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Ürjenfac, Herzog von, Souvenirs militai- 
res. 574. 


11 


Fichte, E., Johann Gottlieb Fichte. Licht: 

Rrahlen aus feinen Werfen und Briefen 

nebft einem —*8 Mit Beiträgen 

von 3. d. Bi! 

He, 3.8 Aus ee ben ber Bögel. 
1. 


— 8., Gedichte. 33. 

— Graf Comund;von Hüdeswagen, nebit 
wei andern Gedichten. 49. 

Want ®., Saleswig-Hoiftein. Sehe: 

ig Lieber wider ben Dünen. 985. 

— ——— Aberhiaube im 
Sranfenwalde. 166. 

Bela, Brüder, Novellenbud. 493. 

Formen de; „e Budgenfein und Cohn 
berg. 

Torfer, dee. u. 

Börfler, @&., Denkwürdigteiten aus dem 
Leben von Jean Paul Friedrich Richter. 
Erſter Ban. Erſte und zweite Abtheis 
lung. 206. 

Geſchichte der Beireiungstriege 
N 1814. 1815. Fünfte Auflage. 766. 

— ®., Johann Keppler und die Harz 
monie ver Sphären. 235. 

Foß, R., Ludwig Uhland. Ein öffentlicher 
Wortrag. 513. 

Grant, ©., Johann Major, der Wittenbers 
ger Port. 718. 

Grauenfädt, J., f. Eindner. 

Breidant's Beſcheidenheit. Spruchfammlun, 
aus dem 18. Jahrhumdert. Reubeutfi 
bearbeitet von A. Barmeifter. 139. 

Breimann, 9, 1818, Sin Bei in ſieb⸗ 


ichn 
Kr. 8. 9. ee und eudwig 509. 
Briebläuder, 2, Mitteilungen aus Lobecks 
Briefwechfel. 848. 
Friedreich, #-, Malvina. 819. 
Briedrich, 8., Eine Warte am Rhein. 511. 


Griedrih, Prinz von Schleswigs Holflein: 
Roer, Aufzeichnungen befielben aus den 
Jahren 1848—50. Zweite Auflage. 111. 

Friederiche, G. Windelmann. 235. 

Grige, E, Die Erben von Wollun. 589. 

Gertrud. 587. 

589. 


180. 
, Der ungläubige Biarrer. 


Für ie von mir. 820. 

Für, &,, Das Märben von den fieben 
— "388. 

Fürftenau, M., Zur Geſchichte der Muff 
und des Theaters am Hofe zu Dresden. 
Grfier und zweiter Theil. 189. 





Galen, B., ger Leuchttgurm auf (ap 
Wratt 


Gedichte, gocpeutfär, von A. B., der Ber: 
faferin von ‚En vor Blumen“ und 
„Nie Blomen ut Annmarif Gchulten 
ehren Bohren. 
. Bom Berfaer von ‚Zannens 
821. 





525. 
Gefden, 3., Johann Windler und die 
Hamburgifche Kirche in feiner Zeit (1684 





—1705) nad gleidgeitigen, vorn) 
Sarferiligen Duelen. 161. 

Geibel, @., j. Digterbud. . 

— und £euthold, H., Bünf Bücher frans 
piiiter &prif vom Zeitalter der Renee 
ation bie auf unfere Tage in Webers 
Vepungen. 

Serlad, 8., ne Wbctungenti. 

Gerfäder, 8., Adıtzehn Monate in Süd» 
amerita uud beflen beutfchen Golonien. 


—— Die unfreier 688. 

Gervinus, G ©., Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderte feit ben Wiener Verträgen. 
Sechster Band: Geſchichte des Aufflans 
des unb der Wiedergeburt von Griechen⸗ 
land. Zweiter Teil, 

— Shaffpeare. Dritte Auflage. 561. 

—— Shakspeare commentaries. Trans- 
Isted „under the author's superinten- 
dence, by_F. E. Bunnett. 293. 

Geſang und Oper. Kritifchsdidaftifce Ab⸗ 
handlungen in zwanglofen Heften. Her⸗ 
ausgegeben von M. &. „agchmir. & 
les und zweitce Heft. 

Scaict, aufrichtige, her Defeiungstirge 


—  ersicre, die, eines Wofele. 940, 

Geihicten, Heine, aus der großen Welt, 
von B. v. 8. 645. 

Geier, , Gedanten über die Ratureft 


air, 3., Uhland's Leben. Erſte Lieferung. 


ie R., Otto Ludwig Broof. 689. 

Giſtel, J. genannt G—Titeflus, Leben des 
vreufifhen Generals Freiherrn von Halls 
berg» Broich, genannt @remit von Gaus 
ting. . 

Safer, A., Gedichte. 29. 

Glaübrenner, %., Lufiger voltetalender. 843. 

Gleichen, Graf von, die Doppelche deffels 
ben. 407. 

Gele, 2, Schuldig und Nichtſchuldig. 173. 
Gluͤmer, Glare von, Grinnerungen an 
Wilhelmine Schröder-Devrient. 301. 
Goedefe, K. Grundrig zur Geſchichte der 

deutfchen Dichtung. Dritter Band, erz 
ſtes Heft. 
Godin, A. 
gen. 
all, 2., Zur Gharafteriflif und Natur⸗ 
ade der Frauen. Zweite Auflage, 


— 2.. Am Red River oder Sklaven- 
leben in Rorbamerifa. Erſter Theil. 422. 

Goethe, Vier Jahreszeiten. Gedichtet 1796, 
Gedeutet 1860 von Martin. 925. 

—— als Vater des Realismus. 262. 

—— im Ins und Auslande. 

—— über das Denfmal der Schlacht bei 
Reipzig. 850. 

—- über Kühftler- und Dichtervergleiche. 
298. 

—— von einem Franzofen des Plagiats 
beigulbigt. 666. 











ine Rataftropfe und ihre Fol⸗ 





Goethe⸗ — Funfzig Blatter nebit er 
lauterndem Zert von M. von Ramberg und 
5. Bet. 90. 





GoethesTafel. Enthaltend : eine hronologifche 
Veberficht der Geiſtesproducte Goethes, 
begleitet mit biographifchen Notizen. Her⸗ 
ausgegeben von bem Verfaſſer der Schil: 
ler-Tafel. 925. 

Goethe's Beziehungen zu feiner Vaterſtadt. 
Ein Sommentar zu Wahrheit und Dich: 
tung 1749— 75. Supplement zu Goethe's 
Merken. 925. 

Goethe's Baterhaus. Ein Yaub zu Frank⸗ 
furts Ehrenkranze; der Dr. Sendenberg'- 
ſchen Stiftung zur Beier ihres hundertjaͤh⸗ 
rigen Beftehene am 18. Erntemonat 1868 
dargebradjt von dem freien beutfchen 
Hochſtifte für Wiflenfchaften, Künfte und 
allgemeine Bildung. . 

Gotthold, ©. H., Durch Zweifel zur Wahr: 
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eit. 818. 

Gottſchall, R., Gedankenharmonie aus Goethe 
und Schiller. 940. 

— !Lichtſtrahlen aus feinen Dichtungen. 
418. 

— Maja. Bin Lotoeblumenfranz. 940. 

Grabowski, S. Graf, Aus dem Offiziers⸗ 
(eben. 178. 
Graf Echenf von Difchingen, der. Eine 
hiftorifche Novelle von ®. B. 81. 
Griefinger, T., Freiheit und Sflaverei un: 
ter dem Sternenbanner oder Land uud 
Leute in Amerifa. Write bis vierzehnte 
Lieferung. 421. 

Grohmann, R., Genefis des Dentens oder 
über das Sichfelbft im Menfchen. 745. 


Groſſe, E. und %. Otto, Baterländifches 
Ehrenbuch. Zweite Auflage. 765. 

— I., Novellen. Zweiter Band. 

Grothe, W., Erbachau. 419. 

— Geidte. 417. 

—— Mebel und Sonnenfchein. 73. 

— Kordlandsfagen. 419. 

—— Was mein Auge fah und mein Ohr 
hörte. 178. 

Grube. A. W., Blicke ins Triebleben -der 
Seele. 81. 

Grün, R., Fragmente aus Italien. 308. 

—— Stalien im Frühjahr 1861. 308. 

Gruppe, DO. F., Leben und Werke beutfcher 
Dichter. Erler Bank. Erſte bis dritte 
Lieferung. 465. 

Gubitz, F. W., und Auguft Langbein. 186. 

Budrun. Altdeutſches Heldengedicht, neu: 
beutfch bearbeitet von A. Barmeifter. 138. 

Sueride, O. von, Geſchichte der Belagerung, 
Eroberung und Zerflörung Magdeburgs. 
Aus der Handfchrift zum erften male ver: 
öffentliht von %. W. Hoffmann. 669. 

Guiot von Provins, des, bisjept befannte 
Dichtungen, altfranzdfifch und in deut⸗ 
ſcher metrifcher Weberfegung herausgege: 
ben von I. F. Wolfart und San Warte 


811. 


(A. Schulz). 227. 
Guiſchard, Wilhelmine, Die Foscari. 344. 
Bumbert, F., Muflf. Gelefenes und Ges 
fammieltes. 196. 


®undling, J., in moderner Don Juan. 


Sufed, Bernd von, Deutichlande Ehre. 781. 
— Im Stron der Zeit. 585. 


IV 


Guſeck, Bernd von, Karl Guſtav. 589. 
Gutzkow, K., Die Eurstauben. 940. 


Baas, E. G., Der Baffauer Bertrag. 590. 
Habent sua fata libelli. 5839. 
Dägele. J. M., Andreas Hofer’s letzter 
efährte. 868. 
Sagen, 8., Iohann Michael Bolg, von 
ördlingen (1784—1858) und feine Be⸗ 
ziehung zur Zeit: und Kunftgefchichte in 
Me rien Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
77 


Hafen, f. Nettelbed. 
Hallier, E., Die Vegetation auf Helgoland. 
845 ' 


— Joachim Heinrich Campe's Leben und 
Wirken, . | 

— Nordſeeſtudien. 845. 

Halm, Eliſe, Memoiren eines ſechzehnjäh⸗ 
rigen Mädchens. 291. 

Hamlet, eine beutfche Theaterbearbeitung 
befielben vom Jahre 1777. 850. 

Hammer, 3., Lerne, liebe, lebe. 32. 

Hanjer, K. F., Deutichland nach dem Drei: 
Bigjährigen Kriege. 669. 

Hansgirg, K. B., Begebniffe auf einem 
böhmischen Grenzſchloſſe. 519. 

Harleß, E., Die elementaren Functionen 
der creatürlichen Seele. Herausgegeben 
von A. von Harleß. 745. 

Hartwig, G., Die Unterwelt mit ihren 
Schätzen und Wundern. 567. 

Haupt, J., ſ. Albungenlied. 

Haus, das, auf dem Felſen. Von der Ver⸗ 
faſſerin von „Eine Falle, um einen Son⸗ 
nenſtrahl zu fangen” u. |. w. Frei nach 
dem Snglifchen von 8. T. 483. 

Hamthorne, N., Miriam ober Graf und 
Künftlerin. Nach dem Englifchen: Trans- 
formation. Deutſch von Clara Marg: 
graff. 37. 

Sin Wunderbuh für Knaben und 
Mädchen. Frei bearbeitet von A. Strodt: 
mann. . 

Haydn, Joſeph, und fein Bruder Michael. 
Zwei bio:bibliographifche Künftlerfkizzen. 
196. ' 

Heine, Heinrich, ein Brite über bie litera- 
rifche Bedeutung bdefielben. 646. 

—— und Ferdinand Laſſalle. 798. 

„Heinrich VIII.“ im Princeß:Theater. 559. 

Hellmuth, E., Apoll von Byzanz. 5%. 

—— Oeſterreichs Lehrjahre 1848— 60. 423. 

Helm, Elementine, Backfiſchchens Leiden und 
renden. 291. 

Henneberger, A., Iean Paul's Aufenthalt 
in Meiningen. 630. 

Heron, Henry, der Kapitän, und Herr van 
Haren. Bon Heinrih Dünger. 477. 

Herrmann, 9, Echoflänge aus Venufia. 
Horazifche Dichtungen in deutfcher Lieder: 
form. Ns Anhang: Rahahmungen und 
Gegenftüde. 818. 

Hertz, W., ſ. Marie de France und Ro: 
landslied. 

Heſekiel, G., Abenteuerliche Gefellen. 692. 

—— Fünf Bücher deutſcher Gedichte. 822. 

—— Gtille vor dem Sturm. 212. 


He, M., Rom und Serufalem. 69. 
Hettner, H., Literaturgeſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderte. Dritter Theil. Erſtes Bud. 


394. 
Geuding. 9. E., Die firtinifche Madonna. 


Heyſe, B., Neue Novellen. Bierte Samm⸗ 
lung. Zweite Auflage. 847. 

Hi, G., Accorde der Seele. 414. 

Hiemer, R., Zeit: und Lebensbilder. 256. 

Hildebrandt, I. &., Das Glück der Sei: 
denzucht. 178. 

Hirfh, M., Reife in das Innere von Al: 
gerien durch die Kabylie und Sahara. 


—— RR, Staub von der Reife. 919. 

Hobein, E., Gedichte. 417. 

Höder, G. Junge Anfänger. 589. 

—— Ranfmännifche Barrieren. 212. 

Hoefer, A., Ernſt Morig Arndt und bie 
Univerfität Greifswald zu Anfang unſers 
Jahrhunderts. 868. 

— €., Ausgewählte Gefellfchait. 181. 

—— Der große Baron. 589. 

—— Eine Geſchichte von damale. 585. 

— In Sünden. 679. 

— Inter der Fremöherrfchaft. 781. 

Hoffmann, eine Erzählung beffelben, von 
George Sand dramatifirt. 702. 

F. W., f. Gneride. 


Hofmann, F., Weihnachtsbaum für arme 
Kinder. Zweiundzwanzigſter Jahrgang. 

Holland, H., &rinnerungen an Ernſt von 
Laſaulx. 353. 


Holtei, KR. von, Der legte Komoͤdiant. 863. 
Hölty, H., Oftfeebilder und Balladen. 415. 
Hopf, A., Marienblüten. 525. 

Horn, I. F., Bra Angelice. 420. 

— NM. Dämonen. 9. 

Houfle, L., Die Fauſt⸗Sage und ber hifto- 
rifche Fauſt. 77. 

Humboldt's, A. von, Briefwechfel und Ges 
fpräche mit einem jungen Freunde. 61. 

— Memoiren. 61. 

Humoriſtica für Salon und Waggon. Sfiz- 
zen und Schilderungen aus bem berliner 
Leben von ©. N. B. 844. 

Hurter, 5. von, Wallenftein’s vier Ichte 
Lebensjahre. 669. 

Huflein-Ali:Mirza, Alforan der Liebe. Den 
Deutfchen gewidmet von 3. Altmann. 149. 

Hyacinthen. Hiflorifcheromantifche Erzäh- 
lungen aus ber Vorzeit und Gegenwart. 


18. 


Immergrün, P. J., Herz, Welt und Vater: 
land. Zweite vermehrte Auflage. 416. 

Immermann, Der Oberhof. Illuftrirte Mis⸗ 
gabe. 221. 

Iſerlohn, Briedrich von (F. Bücker), Der 
Held auf Caprera. 818. 

— Die Hochzeit bes Marienfäfers. 419. 


Seforbinf:Roftnig, Erinnerungen aus Aegyp⸗ 
tm. 649. 
fing, WM. von, Narr und Sänger. 92. 























3, Hannovers Theilnahme an der 
Erhebung im Wrühjahre 1813. 


Fe zwifdhen Friedrich 
unb Fran; Böhler. Mit einer 
€ von wie * Lehen herausgegeben 


von 5. Dünger 
me Dar — — des 19. Jahr⸗ 
Sanderie. 98 


B. 8, Sciöiivertfeibigung. 
 Berwort son @. Burdhardt. 72. 
— @., Geihichte der dentfchen Areiheites 


Friege. fe 

— F Submwig Uhland. Vortrag. 518. 
Dabrbücher für muftlalifhe Wiſſenſchaft, 
Seransgegeben von &. Ehryfanter. 502. 
» Bi, orten und einzigen Berfe 
702. 
== Siterarur über ihn. ABA. 

Schriften von ihm in Ueberfegungen. 


30. 
Er U, Die Lorelen. 4W. 
©, Aus dem Leben eines Exec 
— 461. 
 Yohanne, Frauenleben. 820. 
Dournalitif, die deutſche, Barvrgungen auf 
dem Gebiete berfelben. 58. 
ender zur @rinnerung an bie 
Belteridjlacht bei Leipzig vom 16. bie 
19. Drrober A. D. 1813. 780. 
Dung, 8, Wosmarin oder bie Schule des 
Lebens. 158. 
„Jungfrau von Orleans“, eine neue. 391. 


















Bhahesme. 8. A, Aus dem Traungau. 


— A, Geicichte der Sklaverei in ben 
m Staaten von Amerifa. 147. 
Käftner, D., Gedichte in iebenbürgifch-jädh: 
ice Mundart. 500. 
der Bibliothek des fel. Herrn Dr. 
Bernhard Berr in Dreeben. 631. 
Baulbads Garton „Das Zeitalter der Res 
Formation". 7 
aly, Es V., A new pantomime. 608. 
) Rürft Blächer von Wahl: 
5 — 
oyn van Lettenhove, Baron, Aufz 
D nm des Raifers Karl's des Fünften. 
Dentjhe übertragen von 2. 0. 
Barnfönig. 841. 
= und Schulfprade, die_deutfche. 
beneres Kleined ber Rordfriefen im 
Scene Schlcewig. Ben einem Frie: 


a, 3 * Babiana. 420. 

—— Ipa, Studien. 291. 

— #., Zurücweifung der Tiſchrede Mo: 

leidott's, iniofern he den G. Forfler be: 

it. 41. 

ende, 9., Die Baulente zu Rdn oder 
veatfehe Kunk und Zunft, 

- Die menichlichen Leidenfhaften. 666. 

* Lied und Spruch. Zweite ver⸗ 

Auflage 47. 
6., Die Schlacht bei Jena nad 
Seiten Guelien und Echriften. 185. 
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Kionp, £.. Till im Dreißigjährigen Arie. | tung, &., Die Eage vom feligen Oral. 


669. 

Baar, vn Bilder der Bormelt. 82. 

Kohl, I. &., Tas Hand Serfahrt zu Bre: 
men. di 

Köhler, R., Zu Heinrich von Kleiſt's Wer⸗ 
fen. Die Lesarten der Triginelausgaben 
und die Aenverungen 8. Tiecho und J. 


drinnerungen aus meinem 





"öhn von Jeei, W., Tao Treffen bei 
Hagelberg am 27. Auguf 1813. 771. 
—— Die Sqlacht bei Großbeeren. 771. 
Kolb, ©. #., Die wichtigſten ältern Staate: 

vroceſſe in Mugland. 176. 
9., Deuiſche Familien. 196. 


281. 
Ral und fein Weit. Imdifche Cage. 
cutfch mietriich bearbeitet von @. Rohe: 
danz. 845. 

Kortum, C. A., The Jobsiad. A grotesco- 
omico-heroic poem. From the Ger- 
man by Ch. T. Brooks. &6R. 

Köflin, R., Aeſthetik. Grite_ Hälfte. 265. 

Rrafft. — Bin deuticher Kaufmann dee 16. 
Yahrhunderte. Hans Ulrich Krafft's Tent: 
mürdigfeiten bearbeitet von A. Sohn. 19. 

Kramer, ©., Beiträge zur Geſchichte A. 
9. Brande'e, enthaltend den Briefwechfel 
Srande'e und Spener’e. 285. 

Rremer, 9. von, Xegppten. Aorficunyen 
uber Kant und Belf während eines yehn: 

jährigen Aufenthalte. 577. 

rempelbuber, RR. von, Durch Einficht 

aur Geduld. 693. 

Krenber, I., Die vrenfifche Erpeditivn nad) 
Dftaflen in den Jahren 1859—62. 785. 

, 6.8. 8, Bor 50 Jahren. 780. 

Kritif, neuere, zur Kennzeichnung berfelben. 





„Reitifchsliterarüiches Infitur für Deutſch⸗ 
land.‘ 681. 742. 

Krone, die. Bin Gedicht. 20. 

Krönig, R., Aufruf der Freiwilligen und 

Seinvung der Landwehr im Jahre 1818. 


er @. Dichterbuch aus Oeſterreich. 416. 
Kulemann, R., Judith. 826. 
Kunft und Handwert, Lin Roman vom 
Berfafler der „Abenteuer eines Empors 
146. 


in Deu hlant. 538. 
f. Arantüren und Schiller 
ger, F. Novellin. Erfer bie drit⸗ 
ter Bank. 
Kurz, H., Deutſche Bibtiotfet, ae unb 
zweiter Band. — 4 : @fopus 
von Burkhard Baia. in 





Kadendorf, A, Sechs Jahre Geſangenſchaft 
unter den Bolgen des Staateftreihe und 
der Kampf ums Recht in der „neuen 
era. 176. 

Lamey, A., Gedichte. 32. 

Lamprecht, ‚Hiforifche Novellen. 331. 

—E Le, &. von, Geifiesworte aus Goethe's 

Briefen und Gefpräden. 925. 

Landſteiner, K. Pulsfhläge. 417. 





— In, Michel Angelo Buonarosii ale 
Dichter. 757. 

Längin, &., Aus unferer Zeit. 525. 

Laſſon, "Johann Bortlich Fichte im Ber⸗ 
haͤliniß zu Kirche uud Staat, IM. 

Lebensbilder unbefannter Zeitgenofien. Der 
Brauenmwelt gewidmet von der Verfafferin 
der „Mäbchenträume” u. |. m. 201. 

Eronharbi, @., Ritter Johannes Guler von 
Beined. 1. 

Keonhartı, 8.’®,, Merfwürdige Greignifie 
und denfrwürbige Aneftoten aus der Zeit 
vor, mährend und nadı ber leinjiger 
Voͤllerſchlacht. TO. 

tewald, Kannn, Gefammelte Novellen. Er 
fer und zweiter Theil. 420. 

—— Meine Lebensgeſchichte. Dritte Ab— 
dhetung: „Befreiung und Wanderlchen. 





Eiddforse, W. E., Beitrage zur Renntni 
von dem Gebraudhe des Ronjunftines Im 
Deutfchen. 443. 

Liebenau, 9. von, Arneld Winfelriet, feine 
Zeit und feine That. 502 

Lieder⸗ und Balladenbuch amerifaniicher und 
englifcher Dichter der Gegenwart. Im 
den Veremaßen der Originale übertras 
gen u. j. mw. von A. Stredtmann, 165, 

Kifameß, ©, Aliegenfcwämme 92 

Kınrau, P. Rachel Felir 663 

Eindner, E. ©, und I. Frauenſtadt, Ars 
thur Schopenhauer. Won ihm. Ueber 
ihn. Bin Wort der Vertheidigung: und: 
Memorabilien, Briefe und Nachlafftüde. 
sol. 

tippe, E Grai zur, Huſaren-Buch. 772, 

Literatur, deutjche, im Auslante 1797 und 
1863. 





00. 
iteratur, deutfche, in Siebenbürgen. 498. 
Literature, the, of Bohemin. (Artifel der 
„Westminster review.) 128 
iteraturgefchichten, die deutichen, und die 
deutsche Journalifif. 870 
Literaturnetheile, franzöffche. 887 
Kobed, Shrihian Augufl. 545 
Lobedanz, G., j. König Nal 
eehgebicht auf Ringapunin sen Baier. 


Loh — R., Das Leben der Blume und der 
ruht. 14 
— Melanie, Gebt unferm Gott die Chre! 


aher, 8., Hiſtoriſche und bivgraphifche Er⸗ 
länterungen zu Wilhelm von Kaulbadh's 
Zeitalter der Reformation. 782. 

—— Jafobia von Baiern und ihre Zeit. 
Weiler Band- 337. 

u 9, Mifrofeemus. Zweiter Band. 





gemenihat, &., Deutſche Kritit vom neues 
fien Datum. 681. 

Aubojagky, $., Deu Feierabente. Fůnf⸗ 
ter und fech6ter Bant. 3: 

Lüdeie, 8., Die Rimmung. 28 

Eubwig, R., Geogeniſche und geognoftifche 
Studien auf einer Reife turd) Nuflant 
und den Ural. 662. 








Lukas, 3., Schiller, fein religiöfer Fortſchritt 


und fein Tod. 553. 

Luther, ©. A., Die deutichen Freiheitsfriege 
1813—15. 765. 

Lyrik, neufranzöfifche. 427. 


Mark, 3., Ein Mund voll Brot. Aus dem 
Franzöſiſchen. 13. 

Macha's, K. H., ausgewählte Gedichte. Aus 
dem Böhmifchen übertragen von A. Wals 
dau. 164. 

Magyar, %., Reifen in Südafrifa in den 
Jahren 1849-57. Aus dem Ungarifchen 
von 3. Hunfalvy. Grfler Band. 649. 

Mähly, 3., Frieden. 26. 

— Gebaftian Saflelliv. 201. 
Maldeghem, DO. Graf von, Gedichte. Auss 
gewählt von 3. E. Günther. 415. 
Maltis, H. von, Leibniz und bie beiden 

Kurfürflinnen. 458. 

Mann, F., Georg FJorſter. 41. 

Männer, Me, des Bolfs in der Jeit deut: 
ſchen Elends. 1805—13. Nach Briefen 
und Memoiren. 767. 

Männer, die, vom Leder. Socialer Roman 
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NRückblick auf das Literaturjahr 1862. 


Die Maſſenhaftigkeit der literariigen Production {fl 
in Deutſchland, dank den vielen Preſſen und Federn, Die 
beichäftige fein wollen, fortvauernd eine ungemein große 
and grenzt an Ueberproduction. Laßt fie in ber einen 
oder ver andern Gattung auch einmal etwas nah, fo 
darf man darauf gefaßt fein, daß ſie auf einem andern 
Gebiete nur um fo mächtiger anfchwellen wird. Denn 
der Buchhandel pflegt ſich heutzutage wie die Waaren: 
fabrifation mit aller Macht auf irgendeinen Modeartikel 
zu werien, dem dann die fpeculativern und erfinbungs- 
reichern unter den Verlegern irgendeine neue Seite ober 
Façon abzugewinnen ſuchen, um bie Neugierde und Nach⸗ 
frage des Publikums zu reizen. Man belauſcht den &e: 
ſhnack des Bublifumd, man erperimentirt mit ihm, und 
wenn dann ein ſolches Erperiment einiclägt, fo darf 
man mit Sicherheit darauf rechnen, daß ähnliche Unter: 
nebmungen ſeht bald in Maflen aus dem fruchtbaren 
Aderfeld des dentſchen Buchhandels auffhießen werben. 
Die Variationen bei ſolchen Goncurrenzwerfen find meift 
nur ſehr geringer, oft nur typographiſcher Art; denn bie 
topographiſche Ausſtattung if, dem heutigen auf Außer: 
liche Lurusgegenflände gerichteten Zeitgeſchmack entſpre⸗ 

chend, auf verſchiedenen Gebieten der literariſchen Pro⸗ 
duction das Ausſchlaggebende geworden; das zierliche 
Bücherbret und der Salontiſch, deſſen Fläche dem Auge 
oft eine wahre Ausſtellung typographiſcher Kunſtwerke 
darbietet, haben allmählich einem ganz neuen literarifdh: 
rtiftifhen Yabrifationsgweig im Buchhandel Entflehung 
sgeben und meite Ausbreitung verſchafft. Zu der Zeit, 
& die Gelehrten noch an ihren eidhenen Tiſchen auf 
men Sefſeln faßen und ſchwere, wie aus Eichenholz 
ws. 1. 





gearbeitete, mit Ketteln oder Schnallen verfchloffene ge- 
heimnißvolle Kolianten zu ihren Füßen aufgeflapelt hatten, 
dba mären folde zarte Pracht- und Illuſtrationswerke, 
die man faum mit dem Finger zu berühren wagt, nit 
moͤglich geweſen; heutzutage haben ſelbſt die Studirzim⸗ 
mer unſerer Gelehrten im Arrangement etwas vom Pug- 
zimmer angenommen, und jo erleben wir vielleicht noch 
die Zeit, wo auch die mehr wiſſenſchaftlichen Werke, wie 
Alexander von Humboldt's „Koſmos“ oder Gervinus' fünf- 
bändige Literaturgefchichte in lauter Miniaturbändchen mit 
Goldſchnitt und andern typographiſchen Zierathen erſchei⸗ 
nen werden, um in die Studirſalons unſerer Gelehrten 
Eingang zu finden. 

Freilich will man behaupten, daß der Werth der Lei⸗ 
ſtungen, namentlich auf dem Gebiete der poetiſchen Pro⸗ 
duction, mit dieſen Entwickelungen ber typographiſchen 
Kunſt nicht gleichen Schritt halten. Wir geben dies zu, 
erinnern aber auch im allgemeinen daran, daß doch ſelbſt 
auf dichteriſchem Gebiete noch manches erſcheint, was, 
wenn es Im vorigen Jahrhundert erſchienen wäre, von 
unfern Literarbiftorifern fo gut unter die hervorragenden 
Werke der Zeit gerechnet werben würbe, wie Ramler's 

„Oden“, oder Gerſtenbergk's „Ugolino“, oder Zeifewig „Iu= 
iius von Tarent“, oder Leſſing's „Miß Sarah Sampſon“, 
oder Chriſtian Ewald von Kleiſt's „Frühling“, oder Geß⸗ 
ner's „Idyllen“, die damals noch mehr angeſtaunt, bewun⸗ 
dert und überſetzt wurden als gegenwärtig Auerbach's 
Dorfgeſchichten, oder J. J. Engel's Roman „Lorenz 
Stark“, der ſicherlich kein geringeres Aufſehen machte ald 
in unſerer Zeit Freytag's „Soll und Haben“ und trotz⸗ 
dem gegenwärtig noch kaum von jemand geleſen wird. 
Aber was vor Schiller, Goethe und den Hauptwerken 
Leſfing's epochemachend war, würde died in unferer Zeit 
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nicht mehr fein können, wozu die Gründe fo auf der 
Hand liegen, daß mir uns über jie nicht ausführlicher 
verbreiten dürfen. 

Auch denken wir für unfere Perfon über die Literatur 
der Gegenwart keineswegs fo im allgemeinen wegiwerfend, 
‚al8 dies wol von manchen geſchieht. "Talent, Geift, Fleiß 


— tiefer freillch mehr erpanfiv ale Intenfiv gedacht, da 


moberne Schräfiftelter aus Criſtenzrückſichten viel fchreiben 
müffen und daher auf einzelnes nicht mehr den erforder: 
lichen Fleiß verwenden können —, Gewanbtheit im Schrei: 
ben und jelbft guter Wille und ernſtes redliches Streben 
find noch vielfach vorhanden; wäre dies nit der Fall, 
fo wäre vie Nation überhaupt nicht werth, noch eine 
Literatur zu haben. Wenn nun heutzutage Talent, Geift 
und Kunftgefhmad nit mehr dieſelben Erfolge haben 
wie früher, und wollendete, in ji Harmonie, au weit: 
tragenven Ideen überſchwellende Meifterwerfe felten over 
faum noch gefhaffen werden, fo ift das Uebel in gewifien 
Mängeln und in manderlei der Poeſie und Kunſt un: 


günfligen Richtungen und Stimmungen ver Zeit felbft zu 


fügen. Es fehlt jetzt offenbar ein Publikum wie das⸗ 
jenige, für welches unfere claffifhen Autoren dichteten 
und wirften und deſſen Theilnahme es ihnen erlaubte, 
Schritt für Schritt ihre Individualität auszubilden und 
der Vollendung zuzuftreben. Damals kamen die reinen 
and die allgemein menfhlichen Ideen zum Durchbruch, vie 
fi idealiſtiſcher und poetifher Behandlung fügen. 
find unferer jegigen Generation ferner getreten; noch mehr 
aber fehlt ihr jene Naivetät und Simplicität, bie zu dem We: 
fen eines wirklich großen Dichter gehören. Unſere meiften 
Poeten find, ohne es zu wiffen, mehr ober weniger affeetirt 
und raffiniert, und fie werben bei einem Publitum, welches 
Hlafirt und neuerungsſüchtig iſt und zumeift nur an Fünfl- 
lien Effeeten und überraſchenden Virtuoſenſtückchen Ge⸗ 
ſchmack finvet, gerade um fo beliebter fein, je vaffinirter 
fie in der Charafterzeihnung, in der Erfindung und im 
Ausdruck find. Der pilante Gedanke wird mehr gefallen 
als der wahre, der phrafenhafte, gefünftelte Ausdruck 
mehr als der einfache, der genau nicht mehr Worte macht, 
ald der Gedanke verlangt, der gefuchte Reim mehr als 
der ungefuhte, das weit bergeholte Bild oder Gleichniß 
mehr als das nächſtliegende. Died Hat jevod nicht Hin- 
dern koͤnnen, vielmehr ſteht es vielleicht damit im Zu- 
fammenbange, daß bei der Zunahme des Materialiömuß 
in einer gewiffen Gattung von Romanen und Bühnenftüden 
rohe Effecte und rohe Situationen, In roher Sprade be- 
handelt, in Maſſe vorkommen dürfen und ohne Anftoß, 
ja mit Beifall Hingenommen werben, weil eben das durch 
die verſchiedenſften Genüfle und Eindrücke verwirrte und 
zerfireute Publitum für das fittlih und äſthetiſch eine 
und Geziemende nicht mehr das erforderliche feine Der: 
ſtündniß und Urtheil beflgt. Die lautern Gnmanitäts- 
tendenzen des vorigen Jahrhunderts Haben den verſchie⸗ 
denartigften, in die Phantaſie des Dichters und Künſtlers 
fih unwillkürlich in verbitternpfter Weiſe einſchleichenden 
fortalen, politifchen und religiöfen, man möcte felbft 
fagen nationaldkonomiſchen Tendenzen Platz gemadt, und 
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wenn ſchon Goethe. einmal klagte, daß die Zeit, in welcher 
er lebe, eine weſentlich ftatiftifche fei, jo paßt diefer Aus- 
ſpruch noch unvergleihlih mehr auf unjere Zeit. Alles 
Died ift dem reinen Kunftwerf und der Empfänglichkeit 
dafür Keim Publitum in hohem Grave ungünftig, ia 
feinvlih. Leider ſucht man aud die ſtudirende Jugend, 
bie früher fo leicht für alles Ideale zu erwärmen War 
and bei wen Pinfführungen elaſſtſcher Stücke ſonſt vem 
ausſchlaggebenden Beſtandtheil des Publikums bildete, 
immer mehr für die materialiſtiſchen Tendenzen der Zeit 
und das Brotſtudium zu gewinnen, womit man gewiſſer⸗ 
maßen erflärt, daß Kunſtſtudien und Kunſtanſchauungen 
mit den allerdings überwiegend bureankratifch⸗- militäriſchen 
und finanziellen Cinrichtungen des modernen Staatsweſens 
in einem unverſöhnlichen Widerſpruch ſtänden. Wir 
müſſen aber, wie wir dies auch ſchon früher bei ähnlichen 
Anläſſen gethan, nachdrücklich und wiederholt darauf hin⸗ 
weiſen, daß dieſer ganze Zuſtand kein ſpecifiſch-deutſches, 
fandern ein allgemein europäiſches Leiden if; denn ha: 
lihe Klagen über das Danisberliegen aller eigentlich idea⸗ 
len Xendenzen, über ven Berfall ver Künfte, der Boefte 
und namentlih der Bühne vernimmt man gleichzeitig auch 
aus allen andern Ländern, und die Meine Gemeinde der⸗ 
jenigen, welche no etwas Hoheres und Idealeres wollen, 
gibt fi der Befürchtung Hin, daß die gebildete Menfch- 
heit mit ſtarken Schritten einer Zeit der geiftigen Bar: 
barei entgegeneile. Leider ſcheinen in der That die Völker 
feines Zuſtandes fo leicht fatt und müde zu werben als 
deöjenigen, welder fie von der Materie weg auf ein 
Höhered vermeift. 

Ein Literaturgebiet gibt e8 — und dieſes foll uns 
bier zunächſt befchäftigen —, anf welchem vie Thätigkeit 
der Itterarifcheri Arbeitöleute gegenwärtig zwar ungemein 
groß ift, aber kaum groß genug fein Tann. Es ift dies 
das Gebiet der Biographien und Charafteriftifen, ver 
Herausgabe nadgelaffener Briefihaften und Selbſtaufzeich⸗ 
nungen, der Ehrenrettungen u. ſ. w., furz all jenes Ma⸗ 
tertald, welches für den Ausbau der Zeit-, Cultur- oder 
Literaturgefhichte von nit hoch genug anzuſchlagendem 
Werthe if. Denn namentlih auf dem Gebiete der letz⸗ 
tern bat ſubjectives Verfahren in Verbindung mit bis 
dahin lückenhaft gebliebenen Quelfen viel Verwirrung 
angeftiftet und vielfach ſchiefe Anfichten herbeigeführt, pie 
wir nun um fo mehr zu berichtigen im Stande find, je 
mehr biographiſche und namentlich handſchriftliche Mate- 
rialien veröffentlicht werden. Ueber die weimarifche Pe— 
riode enthält 3. B. der ſoeben erſchienene dritte und letzte 
Band ded von 9. Dünger und F. ©. von Herder her— 
ausgegebenen Werks „Von und an Herder. Ungedruckte 
Briefe aus Herder's Nachlaß“ in den Briefen Knebel’s 
an Herder, welche den größten Theil des Bandes ein- 


I nehmen, und in ben von Karoline Herber nad ihres 





Gatten Tode an 3. G. Müller gerichteten Briefen man— 
cherlei neue und intereffante Geftändniffe, welche fehr dazu 
beitragen Tönnen, die allzu illuferifchen Borftellungen, 
die man ſich über das Verhältniß ver weimariſchen Olym⸗ 
pier zueinander und überhaupt über die Gemüths- und 





Gefellicpaftözußßänne Weimard macht, auf sin richtigeres 
Mab zurũck zuführen. Diefe Berhältniffe reflectirten büfter 
in Knebel's und Herder's Gemüth, welcher Ichtere, wie 
man au einem “Briefe feiner Gattin erfährt, noch auf 
feinem Todbette beflagte, infolge feiner Amtöflellung in 
Weinar ſeinen ſchoͤnſſen Lebenszweck verfehlt zu haben. 
Karoline Herder jeufzt über die „ſchreckliche Verpflanzung 
hierher“ und Knebel ſchreibt einmal am fie: „Wenn er 
(Hader) nit in Diefem Sumpie leben müßte, was wäre 
et geworden" Vorlänfig nur bie, um unfere ſchon früher 
aufgefellte Behauptung zu erhärten, daß eine wahrheits- 
getreue umparteiijche Gedichte des weimariſchen Literatus⸗ 
und Ceſellſchafislebens in jener Zeit erſt noch gefchrieben 
werben joll, eine Geſchichte, welche neben dem vielen Licht 
uch die Schatten, die ed auf die Rüdfeite warf, berbor- 
ten lädt. ine heitere Epiſode aus dem Leben eined 
dieſer weimarer Heroen bebanbelt ein erſchienener erſter 
Band des von C. Schuchardt herausgegebenen Werks: 
„Gotihe's italieniſche Reiſe. Mit Einleitung und Bericht 
über deſſen Kunſtſtudien und Kunſtübungen bis zum An: 


tritt derjelben““, deren Inhalt ſich aus dem Titel erflärt. | Aufzeichnungen 


Eine frühere Literaturperiode beleuchten mit vaufend- 
werthen Streiflichtern Die Werke: „Moſes Mendelsſohn“, 
von M. Kayferling, welches bereitd in Ne. 32 d. BI. 
in empichlenden Worten befprocden worden if, und 
„keſſing und Goeze“, von Auguſt Boden, ein „Beitrag 
zur Literatur- und Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderto“, 


3 


| 
| 
| 


Eleinern, zum Theil zu populärem Zweck geſchriebenen 
Divgraphien, darunter die von A. Stahr, Abhandlung 
und Feſtoorträgen verweifen mir übrigend auf unfere aus- 
führlidgen Berichte über die Fichte-Literatut in Ar. 20 
und 52 d. BL f. 1862. Ein anderer fpäterer Philoſoph, 
ein Gegner Fichte's wie aller nach-Kant'ſchen deutſchen 
Bhilofophen, Arthur Schopenhauer, erhielt feinen Bia⸗ 
graphen an MW. Gwinner, ver den jeden „dipes“ baffen- 
den franffurter Philoſophen zwar in einem intereffanten, 
aber auch in emem nicht immer ſehr vortheilhaften Lit, 
unbeabſichtigt, erfheinen läßt. Danfendwertbe biogra⸗ 
phifche Daten über Schopenhaust uns Anbeutungen über 
fein Syſtem gab auch Frauenſtädt, der zugleich Schopen- 
hauer's Nachlaßwerk, eine Ueberſetzung des Hand-Orakel“ 
von dem Spanier Gracian herausgab, in der Cinleitung 
zu der Anthologie „Lichtſtrahlen aus Arthur Schopen⸗ 
hauer's Werten. An biograpbifgen Schriften erwähnen 
wir ferner noch, ohne damit auf eine vollſtändige Leber: 
ſicht der im dieſes Gebiet einihlagenden Schriften Auſpruch 
zu maden, 3. Beck's auf Grundlage handſchriftlicher 
verfaßte® Werk über 3. Weſſenberg, 
5. Eberty'a Biographie und Eharafterifiif Lord Byron’s, 
und Levin Schücking's biographiſche Schrift über Auneite 
von Droſte-Hülshoff, dieſe durch ihre Cigenthümlichkeit 
und geſunde Kraft aber alle andern dentſchen Lyrikerinnen 
hervorragende Dichterin, deren Gedichte es gleihwol erſt 
zu einer zweiten Auflage uns zwar faſt zwei Decennien 


über iwelhen wir demnächſt einen eingehenvdern Bericht | nad ihrem Grideinen (die „Gedichte kamen zuecit im 
bringen werden. Legtered Merk it befanntlih durch Jahre 1844 heraus) mühſam gebracht haben. 


Roepe's Schriit über Johann Melchior Goeze hervorge⸗ 
wien. Wenn vie Roepe'ſche Schrift Äh auf dem Titel 
ala eine „Rettung anfündigte, fo wollte ihr Boden mit 
ihrer Widerlegung niht auch eine Rettung Leſſing's ent- 
gegenfegen; „benn Leijing bebarf der Rettung nit”. 
Dagegen hofft der Verfaſſer, man werde gewiß mit Ver: 
guügen und Beiriebigung wahrnehmen, wie gerechtfertigt 
keffing auch in feinem Streite mit Goeze nad ven von 
ihm Dergeftellten und „unverfälſcht“ wiedergegebenen That⸗ 
fahen daſtehe. In dieſen Literaturfreis fallt auch die 
treffliche Schrift „Hermann Samuel Reimarus“ von David 
Strauß, der auch eine interefante Sammlung „Kleine 
Shriften biographiſchen, literar: und kunſtgeſchichtlichen 
Inhalts“ erjcheimen ließ. Wir fließen hieran Gellert's 
Tagebuh aus dem Jahre 1761”, meldes das Lebens⸗ 
bild de8 wahrhaft fremmen Mannes in rührender Weife 
vervoliſtändigen hilft, und T. Menge's zweibändiges Weit: 
„Der Graf F. L. Stolberg und ſeine Zeitgenoſſen“. 

Die Säeularfeier Fichte's erzeugte begreiflicherweiſe 
eine ungemein reiche Literatur, doch genügt es hier, dad 
in zweiter ſehr vermehrten und verbefierter Auflage er: 
Ihienene biographiſche Werf: „Johann Gottlieb Fichte's 
Leben und literariſcher Briefwechſel“, von J. H. Fichte, 
als die eigentliche Quellenſchrift, die von M. Weinhold 
anftaltete kleine Sammlung: „Achtundvierzig Briefe von 
übte und ſeinen Verwandten“, und L. Noack's eine ſcharfe 
Lif der Fichte'ſchen Lehre enthaltendes Werk über Fichte 
zu unnen. Ueber biefe, wie über die große Anzahl von 


Unter den im Jahre 1862 zur Oeffentlichkeit gelang: 
ten Autobiograpbien und Memeiren und unter den Brief⸗ 
nachlaſſen ſchaften neuerer Dichter nennen wir die unter 
dem Titel „Leidensjahre“ erfchienene zweite Abtheilung 
der Autobiographie von Fanny Lewald, die, wie unfer 
Beriäterftatter an betreffender Stelle verfidhert, fo feſſelnd 
fei, „daß bie beflangslegte Dichtung ſchwer mit ihr wett⸗ 
eifern koͤnne“; H. Heine's Briefe ap feinen Freund Moſes 
Moſer, die, an charakteriſtiſchen und zuweilen bis zur 
Zügelloſigkeit originellen Zügen reich, bei dem Publikum 
und in der Preffe bei weiten nicht die Aufmerkſamkeit 
gefunden zu baben ſcheinen, ald man bei dem ehemals 
jo weitoerbreiteten Keine - Eultus zu erwarten berechtigt 
war; E. Genaſt's Memoirenwerk: „Aus dem Reben eines 
alten Schauſpielers“, welches unter anderm nod aus dei - 
Verfaſſers Knabenzeit Erinnerungen an Schiller und aus 
dem Tagebuche feined Vaters werthvolle Mittheilungen 
über die Goethe'ſche Theaterleitung u. ſ. w. bringt; des 
Freiherrn von Andlaw Lebenserinnerungen mehr politifcher 
Art: „Mein Tagebuch (1811 —61)“ u. ſ. w. Zum Theil 
gehoͤrt hierher auch A. Lewald's Schrift: „Aus dem ka⸗ 
tholiſchen Leben der Gegenwart”, woraus fo manche zu⸗ 
erſt erfuhren, daß der vor Decennien vielgenaunte und 
in ganz anderer Richtung ald jetzt thätige Romanſchrift⸗ 
ſteller, Dramaturg und Journaliſt zum katholiſchen Glau⸗ 
ben übergetreten ſei und nun der ultramontanen Propa⸗ 
ganda angehoͤre. Gin Curiofum, hervorgegangen aus ben 
merkwürdigfien Hallucinationen und verlegten Didier: 
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“ men. 


prätenfionen eines ſich als erflen Genius des Zeitalters 
fühlenden und geberdenden Autors, der fih rühmt, in 
feinem Drama ‚Des Haufed Ehre” in drei Acten, mit 
drei Berfonen und mit firenger Beobachtung der drei 
@inheiten die ſchwierigſten forialen Probleme gelöft zu 
Haben, ift die Schrift von Karl Hugo: „Das gemaß- 
regelte Genie oder: der göttliche Paria (,‚Les memoires 
terribles d’ım martyr monstre”); Wir führen diefe 
Schrift hier an, well fi in ihr doch immerhin ein aus 
einem Allgemeinleiven und aus Ueberreizung aller Dr: 
gane, mit denen eine Nation denkt und fühlt, bervor- 
gegangenes Ginzelleiven und Zeitſymptom ausſpricht. 
Eine Ausnahmöftellung unter dieſen Selbftaufzeid- 
nungen nehmen Varnhagen's „Iagebüder‘ ein, von 
denen im DBerlaufe des Jahres vier Bände, vie Jahre 
1845 — 49 umfaflenn, erſchienen find. Sie gewähren 


die vielfach intereffanteften Ginblide in ein verbüftertes 


Gemüth und in düſtere Zeitverhältmiffe, und find, troß 
der möglicherweife darin vorkommenden Vebertreibungen, 
Schwarzmalereien und unbeglaubigten ober indiscreten 
GSeheimmittheilungen aus Varnhagen's „Schwarzer Kan: 
mer”, doch ald signatura temporis und durd die Fülle 
reihhaltigen Zeitmateriald wie bedeutſamer, menn aud 
vielfach einfeitiger politifher Beobachtungen eine ergiebige, 
mande Lücken ergänzende Quelle für die Zeitgeſchichte Im 
übrigen müffen wir in Betreff dieſer „Tagebücher auf 
unfere ausführlihern Berichte in Nr. 12 und 48 d. BI. 
f. 1862 zurückverweiſen. | 

Die allgemeine Literaturgeſchichte Hat, es ift nicht zu 
leugnen, feit und duch Wachler, ver mol mit Recht ale 
der Schöpfer der neuern Methode in der Literaturhiftorif 
anzujehen ift, im gewiſſer Hinfiht und nah gemiffen 
Richtungen große Fortfchritte gemacht, und doch möchten 
wir faft zu behaupten wagen, daß es, ſoweit wir wenig- 
ſtens aus den vorhandenen Literaturgefhichten (bis auf 
eine fogleih zu nennende) zu ſchließen berechtigt find, 
faum eine Zeit gegeben haben kann, welde einer objecti- 
ven unbefangenen .Riteraturbetrahtung und Literatur⸗ 
geſchichtſchreibung fo wenig günftig wäre als die unferige. 
Die tendenziöfe Atmofphäre unferer Zeit ift nämlich fo 
fharf und durchdringend, daß fie jede Eleinfte Rite und 
Deffnung benugt, um aud In das Innere ‘der Literatur: 
gefhichten einzupringen und ihren Charakter zu beftim- 
So haben wir denn Literaturgefehichten vom natio: 
nal=politifchen, reactionären, demokratiſchen, gothaiſchen, 
tatholifchen, proteſtantiſch- orthodoxen und völlig antiklrch⸗ 
lihen Standpunkt — der Mehrzahl nah fubjectiv ge= 
färbte Parteifhriften, in denen der Derfafler dad, was 
feinem einfeltigen Standpunfte entfpricht, unbedingt an= 
erkennt, und was ihm nicht entfpriht, im Tone ber 
Unfehlbarkeit unbedingt vermirft. Gründlichkeit der For⸗ 
hung in Bezug auf einzelne Autoren und Perioden und 
fharfe Combinationsgabe treten dabei allerdings vielfach 
und zumellen glänzend hervor; aber das culturhiſtoriſche 
Element, die Zufammenhänge mit dem Volksleben und 
ber Bolföfitte, wie mit der Geftaltung der übrigen Künfte 
fommen entweder gar nicht oder nur fehr ungenügend 


zu Tage, und dem emigen Hofmeiſtern vom rigorifltfch- 
fittlichen Standpunft gegenüber Tann das Princip reiner 
und freier Kunſtſchoͤnheit nimmermehr zu feiner geblihten: 
den Geltung gelangen. 

Um fo freudiger darf man das Erfcheinen des britten 
Bandes von Hettner's „Literaturgefchichte des 18. Jahrhun⸗ 
derts“ begrüßen, denn fie ift frei von den erwähnten Män- 
geln, He ift möglihft pofitio, und währenn feine Methobe 
dem Verfaſſer erlaubt, von der Aufzählung einer Menge 
unbebeutender, einflußlofer und mit Recht von der Nation 
vergefener Autoren abzufehen, wie das alte Syſtem ver 
Literaturgeſchichtſchreibung fle der „Vollſtändigkeit wegen 
erforderli machte, fo feßt fie ihn andererfeitd in Stand, an= 
dern biöher weniger berüdfihtigten Männern feine Bead- 
tung zu ſchenken, die zwar nicht in die Nanglifle der fo= 
genannten Claſſiker eingezeichnet find, die aber wirkliches 
Berbienft befeffen und einen wirklich ſegensreichen Einfluß 
geübt haben. Diefer dritte Band enthalt das erfte Bud) 
einer „Geſchichte der deutſchen Literatur im 18. Jahrhun⸗ 


dert” und reiht von 1648—1720; das zweite Buch wirb 


dad Zeitalter Friedrich's des Großen, alfo das Wer: 
den und Aufblühen ver Poeſie und Kunft in Deutfhland 
und das dritte das claffifche Zeitalter der deutſchen Lite 
ratur ſchildern. Dies vorläufig, da mir über dad Werk 
demnädft. ausführlicher berichten werben. Ein die veutfche 
Literatur in allen ihren Perioden umfaflendes Werk ift 
Otto Roquette's „Geſchichte der deutſchen Literatur von 
den Älteften Dentmälern bis auf die neuefle Zeit”, von 
welcher der erſte Band erſchienen ift, der im erſten Bud 
das Mittelalter, im zweiten die Periode der Reformation, 
im dritten die Gelehrtendichtung behandelt und mit So= 
Hann Chriftian Günther abſchließt. Der zweite Band 
wird fih mit dem 18. und 19. Jahrhundert beichäftigen 
und bis auf vie neuefte Zeit gehen, „ſoweit dieſelbe der 
Geſchichte bereits angehört‘. Des Verfaſſers Abſicht if, 
„nicht ſowol der Gelehrſamkeit zu dienen, als vielmehr 
dem gebildeten Laien entgegenzukommen“; zu dieſem Zwecke 
iſt der Verfaſſer namentlich beſtrebt, durch ausführliche 
Inhaltsangaben, die fih erzählend abrunden, ihm bie 
hauptſächlichſften Denkmäler der deutfchen Dichtfunft näher 
zu rücken. Der Laie wird ihm Hierfür dankbar fein, beſonders 
da der Verfaſſer fih im ganzen nicht des fo gewöhnlich ge= 
worbenen herben, ſchneidenden und hHoffärtigen Tons be— 
fleißigt, der dem gebildeten Laien nfehr ald man zu glau— 
ben fcheint anftößig ift, wie ja auch der ungeſchlachte Ton 
der alten theologifhen Klopffechter gerade den gebildeten 
Zaien von jeher misfällig oder ein Gegenfland der Scha= 
denfreude war. ine „Geſchichte der deutſchen Dichtung 
von den älteften Zeiten biß zur Gegenwart‘ ftellte ferner 
Karl Dltrogge zufammen, und zwar für „Schulen und 
zur Selbſtbelehrung“; 3. W. Schaefer's „Grundriß ber 
Geſchichte der deutſchen Literatur“ erlebte eine neunte ver— 
beſſerte Auflage, und von Karl Goedeke's werthvollem, 
aus den Quellen mit echt deutſchem Sammlerfleiß bear- 
beiteten „Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“ 
erſchlen des dritten Bandes erſtes Heft. Die franzöflfche 
Literatur behandelte H. Semmig in feiner „Gefhichte ver 
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franzöfigen Literatur im Mittelalter nebſt ihren Bezie⸗ 
hungen auf die Gegenwart‘, und intereffante @inzelbei- 
träge gaben, außer Kayierling und Boben in ihren oben 
ſchon genannten Schriften über Moſes Mendelsſohn und 
Leſſing und Goeze, M. Garriere in feiner Schrift: ‚Lei: 
ing Schiller. Gortbe. Jean Paul. Bier Denfreden 
auf deutſche Dichter“ und R. Prut in feinem Werke: 
„Menſchen und Bücher. Biographifche Beiträge zur deut: 
fen Literatur und Sittengeſchichte im 18. Jahrhundert‘, 
welches außer einer allgemeinen Betrachtung über bie 
„Zitereturgefchihte in Deutfchland und das 18. Jahrhun⸗ 
dert” die Gharalteriftiten von Joh. Timoth. Hermes, 
6. $ D. Schubart, K. 5. Bahrbt und dem Abenteurer 
und Romanfcriftfieller 5. K. Laukhard enthält. ”) 

Die ganze Richtung unferer mobernen, In einen etiwad 
srämlih docirenden Ton verfallenen Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreibung brachte es mit ſich, daß die humoriſtiſche 
und komiſche Literatur, wie überhaupt alles eigent⸗ 
lich Volksthümliche, alſo eine ganze, beſonders auch 
im ſittengeſchichtlicher Hinſicht intereffante Hälfte der deut⸗ 
ſchen Literatur ſehr vernadläffigt oder felbft gänzlich 
iguorist wurde. Wenn wir die werthvollen, wenn auch 
in etwas trodenem Gtil vorgetragenen Unterfudungen 
®. Wachsmuth's über den deutſchen Volkshumor in feiner 
„Geſchichte der deutſchen Rationalität ausnehmen, jo iſt 
feit einer langen Reihe von Jahren kaum etwas Grheb- 
liches auf dieſem Gebiete in Deutſchland gethan worben. 
Diefem Mangel abzuhelfen, Hat F. W. Ebeling in feiner 
lieferangsweife erfcheinenden Geſchichte der komiſchen Li⸗ 
teratur in Deutichland feit der Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
dertd" unternommen. Bon dieſem Werke, deſſen erfte 

Lieferung wir beiprochen haben, ift nad längerer Unter⸗ 
brechung jeßt Die zweite Lieferung erjchienen und von ber 
Berlagehanblung ein fletiger Fortgang des jet auf zwei 
Bände berechneten Werks verſprochen. Das zweite Heft 
enthalt unter anderm danfenöwerthe Proben katholiſcher 
Ranzelbumoriftit und intereffante Beiträge zu dem Streit 
zwilden ven Gottſchedianern und Bobmerianern, wobei fi 
der Verjaffer ziemlich entſchieden auf Seite der erflern 
ſtellt Das bier in unverfälſchtem und correetem Abdruck 
mitgetheilte „Schreiben des Teufels“ (gegen Gottſched), 
deſſen Berfafler, Roft, ſich bier noch vor Goethe des 
dentſchen Knittelverfed wieder zu fatiriichem Zwecke be: 
diente, und die Proben aus Schoönaich's „Neologiſchem 
Woͤrterbuch“ werden manden, der dieſe Schriftſtücke nicht 
fannte, durch ihren beißennen Wig überrafhen. Es find 
dies freilich auch Beiträge zu jener deutſchen Gemüthlid: 
feit, die zu einem Theile aus Grobheit, zum andern aus 





°) Ueber alle biefe literarhiftorifchen Werke und uber eine beträdht: 
ide Anzahl Goethe betreffender Schriften, die fi feit Jahr und Tag 
auf wufern Mecenfirtifche angehäuft haben, find wir, wie wir zu un: 
fern Leinwefen geftehen, unſern Lefern noch Berichte ſchuldig. Diele 
andere darch hie Zeitbeiegung in ben Vordergrund geftellie Werke und 
Sqrriften vrängten fi dazwiſchen. Glücllicherweiſe veralten Goethe 
un die Intereffen und Daten der deutfchen Literatur nicht, und ficher: 
Eh bis dahin nicht, wo wir, und wir Hoffen demnähft, uns in ber 
age fehen werben, die oben überfichtlih zufammengeftellte Schrift: 
fie in Ginzelartiteln zu erlebigen. 
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Bosheit beſteht. Inwiefern ſich das Ganze zu einer wirk⸗ 


lichen Geſchichte der komiſchen Literatur geſtalten wird, 


inwiefern der Verfaſſer in ſeiner Polemik (z. B. gegen 
Gervinus) immer den richtigen Ton getroffen hat, und 
inwiefern er ben weniger materiellen, mehr tünftlerifchen 
und poetiſchen Grzeugniffen deutſchen Humors gerecht zu 
werden vermag, das zu unterjuchen und näher zu be- 
leuchten müflen wir und bis nad Bollendung des Werks 
verfparen. 

Bon Tritifhen und äſthetiſchen Studien führen wir 
bier ferner an: „Weſen und Geſchichte des Luſtſpiels“, 
von I. Mähly; „Das Weſen des deutſchen Rhythmus”, 
von MR. Benerir; „Schiller in feinem Verhältniß zur 
Wiſſenſchaft““, von 8. Tomaſchek; eine anonym erſchienene 
„Studie über Gutzkow's Zauberer von Rom’ u. f. w. 
G. Freytag's Schrift: „Die Technik des Dramas’ und 
A. E. Brachvogel's„Theatraliſche Studien‘ tragen be⸗ 
reits die Jahreszahl 1863. Biniges Aufſehen in lite 
rariſchen Kreifen erregte F. Laſſalle's Pamphlet: „Herr 
Julian Schmidt, der Literarhiſtoriker“, das jedoch eine 
bei weitem groͤßere Wirkung gehabt haben würde, wenn 
der Verfaſſer, ſtatt den abſprechenden Ton des von ihm 
Gekennzeichneten durch Grobheiten zu überbieten, ſich einer 
würdigern und vornehmern Haltung befleißigt hätte. Eine 
Schrifi von W. Lübke: „Die Frauen in der Kunſt⸗ 


geſchichte“, ift zwar nur klein an Umfang, empfiehlt fi . 


aber ebenfo fehr durch ihren Inhalt, wie durd die Dar: 


flellung. Es fheint überhaupt fo, ald ob die gute deutſche 


Proſa fh gegenwärtig zumeiſt in Schriften von gerin- 
germ Umfang, in Abhandlungen, bie in Form von Bro: 
ſchüren erfheinen, in Vorträgen u. f. w. erhalte und fort- 
pflanze; denn in größern Werken — natürlih mit Aus: 
nahmen, gegenwärtig befonders auf dem Felde der Natur- 
ſchilderung und verwandten Gebieten — pflegt die Proſa jept 
nur zu ſehr vernadhläffigt oder doch ungleichmäßig behan⸗ 
delt oder durch barbariſche Terminologien u. f. w. ver: 
unftaltet zu werden. Bon culturhiftorifhen Werken nen⸗ 
nen wir bier vorzugsweiſe ©. Freytag's „Neue Bilder 
aus dem Leben des beutfhen Volks’; Werke wie Ane- 
Lallemant's „Das veutihe Gaunerthum“, von welchem 
der dritte und vierte Band erfhienen find — ein übri— 
gend in feiner Art fehr vorzügliches und inhaltreiches 
Met —, 3. &. Kohl's ‚Das Haus Serfahrt in Bre⸗ 
men‘ u. f. w. wenden ſich an ein mehr fpecielled Publikum. 

Bon der Literatur-, Kunſt- und Culturgeſchichte bietet 
fih der Uebergang zu dem Roman literar=, kunſt- und 
culturgeſchichtlichen Inhalts von ſelbſt. Was fi freilich 
jegt „eulturbiftorifcher Roman‘ zu nennen pflegt, ift ſehr 
oft nichts weiter ald vie DBerarbeitung des Lebenslaufs 
eined berühmten Dichters oder Künßlers in novelliftifcher 
Form; „eulturbiftorifhe Romane nennt z. B. Heribert 
Rau feinen „Hölderlin und feinen „Jean Paul“. Wir 
führen von Erſcheinungen, die mehr oder meniger in bie- 
ſes Geblet einjchlagen, bier noch folgende an: „Aus Pe- 
trarea’8 alten Tagen’, von dem beliebten und liebend- 
würdigen Romandichter Otto Müller, der forben and 
einen neuen Roman „Ludwig Echhof“ erfcheinen ließ; 


—— 


„Hohe Freunde. Novelle aus der Jugendzeit des claffi- 
hen Weimar”, von R. Heller, eine anziehende nonelli- 
Rifhe Darftellung des herrlichen Freundſchaftsverhältniſſes 
zwifhen Goethe und Karl Auguf; „Michael Bellmann 
ser die Zeit des Iufligen Schweden“, von F. Brunold; 
„Reibniz. Gin lebend: und ſittengeſchichtlicher Roman aus 
der Perrükenzeit“, von W. Andrei, mit dem ein anderer 
Roman ‚Leibniz und bie beiden Kurfürflinnen‘, von 
H. Maltig, faſt gleichzeitig erſchien; ‚Peter Paul Rubens“, 
ein biographifcher Roman von A. von Sternberg, der 
auch neuerdings eine Sammlung „Kleine Romane und 
Erzählungen” erſcheinen ließ; „Der Künſtler, cultur⸗ 
Aeſchichtliche Novelle aus der Mitte unſers Jahrhunderts‘, 
von J. Minckwitz u. ſ. w. Hermann Presber ſchildert, 
aus der Humoriſtik zuletzt etwas unvermittelt in bittere 
Tragik übergehend, in ſeiner Novelle „Der Anempfindler“ 
ein anonymes deutſches Schriftſtellerleben und zwar in 
der richtigen Erkenntniß, daß bad weichliche „Anempfin⸗ 
deln” ein fchlimmes Krankheitsſymptom unferer Zeit iſt. 
ine fi meit über das Niveau der gewöhnlichen Roman: 
fabrifation erhebende, mit literarifchen und philofophifchen 
Durchblicken und mit originellen Lebensmaximen und Le⸗ 
bensanfhauungen audgeftattete Romandichtung ift das fünf- 
bändige Werk von U. Jung: „Nodmarin oder die Schule 
des Lebens“, eine Art didaktiſchen Memoirenromans, in 
welchem der Verfaſſer zum Theil Begebniſſe und Erfah: 
rungen aus dem eigenen Leben in tief innerlicher Weiſe 
verarbeitet hat. 

Dex eigentliche hiſtoriſche Roman trat diesmal, ſoweit 
wir dies Gebiet überblicken köͤnnen, nicht fo in den Bor: 
dergrund, wie in ben Vorjahren; doch nennen wir 
2. Schücking's Hiftorifche Novellen: ‚Aus den Tagen ber 
großen Kaiferin”, Franz Carion's „Der legte Habsburger 
und feine Tochter”, ©. Hefefiel’3 „Die Kurfürftenbraut‘‘, 
W. Raabe's (Jakob Gorvinus) Erzählung aus Magpe- 
burgs Vergangenheit „Unſers Herrgotts Kanzlei”. Ethno⸗ 
graphiſche ——*8 zeigten ſich eben auch nicht in großer 
Zahl, und die wenigen, die wir zu nennen haben oder 
von denen wir wiſſen, ſpielen wie gewöhnlih in Nord⸗ 
und Mittelamerika; es find: „Der Flüchtling. Erzählung 
aus Neumexico“, von B. Möllhaufen und ‚Im We 
fin. Erzählungen aus dem amerifenifhen Leben”, von 
D. Ruppius. MR. Solger's „Anton in Amerika. Seiten: 
ſtück zu Freytag's Soll und Haben’, gibt nit ganz 
das, was fein Titel und die früher ſchon in Blättern 
veröffentlichte, dad Bud einleitende ergöglide Periiflage 
des Freytag’ihen Nomansd erwarten ließen. Der Hunger 
nah der Dorfnovelliftif ſcheint inzwifchen auch geftillt 
zu fein, bob rühmt man auf diefem Gebiete befon- 
ders die Erzählungen „Dorfſchwalben aus Oeſterreich“, 
son Auguft Silberftein, veflen Feine Gedichtſammlung 
„Trutz-Nachtigall. Lieder and deutſchem Walde“, bereits 
1859 in zweiter Auflage erfchlenen, deutſch-patriotiſches 
Gefühl verräth. 

Un fo häufiger waren Romane, in melden Gonjlicte 
and ven Kreifen des bürgerlichen over aud aus den Ne: 
gionen des Höhern politiſchen und geifligen Lebens ver: 


arbeitet find, Wir nennen ohne weitere Klaſſifizirung 
einige verfelben: „Unter ven Ruinen. Roman aus Roms 
Gegenwart“, von Franz von Nemmersdorf; „Schwarz: 
gelb. Roman aus Oeſterreichs legten zwölf Jahren‘, von 

A, Meißner; „Gehrt Hanfen”, von W. —e— 
„Oberndorf“, von R. Prutz; „Otto Ludwig Brook“ (in 
faufmännifchen und induſtriellen Kreiſen ſpielend), von 
R. Giſeke; „Die drei Grazien“, von K. Frenzel; „Daͤ⸗ 
monen“, von M. Horn; „Durch Nacht zum Licht“, zweite 
Abtheilung des ſchnell zu Anſehen gelangten Romans, von 
%. Spielhagen „„Problematiihe Naturen”; ‚Der Xröv- 
ler. Roman aus dem Alltagäleben‘, von A. @. Brad: 
vogel x. f. w. Wenn ber Bormurf der Heberprodur: 
tion irgenveinen Literaturzweig nit befonderer Stärfe 
trifft, fo trifft dDiefer Vorwurf gegenwärtig namentlid den 
Roman, beionders wenn man noch die Sammlungen won 
Novellen und Erzählungen binzurechnet, unter denen wir 


F. Gerſtäcker's „Heimliche und unheimliche Geſchichten“; 


F. Wehl's Novellenſammlungen: „Fliegender Sommer” 
und — ebenfalls — „Unheimliche Geſchichten“; I. Groſſe'e 
„Novellen“; J. M. Hutterus' ‚Novellen, E. Willkomm's 
„Licht- und Nebelbilder“, „Vier Burgen. Deutſche Adels— 
geſchichten“ von W. Müller von Koͤnigawinter und die als 
pikant und geiſtreich gerühmten „Drei Novellen“ von Adel⸗ 
heid Auer nennen. Daß es, wie überhaupt an leichtfertiger 
Buchmacherei, auch jetzt noch auf dem Gebiete der Romanfabri=- 
fation an zuchtlofen, auf das Schlechtefte im Menfchen ſpeculi⸗ 
renden Broducten nicht fehlt, beweift unter anderm Vacano's, 
eines Schaufpielerd, feandaldfer Memoirenroman: „Myſte⸗ 
rien ded Welt: und Bühnenlebend. Cine andere, anſchei⸗ 
nend aus herfelben oder Doch geifteöverwandter Feder herrüh⸗ 
rende anonym erſchienene Erzählung: „Moderne Bagabun: 
den”, die ſich als Seitenftüd zu K. von Holtei's „Vagabun⸗ 
den’ anfünbigt, ift zwarnicht ohne Talent gejchrieben, erreicht 
aber in der Darftellung des abfolut Häpligen und Widrigen 
ftellenmweife die tieffle Stufe oder den höchften Grad. Solange 
noch ſolche Bücher bei uns geſchrieben und gedruckt werben 
fönnen, Haben wir kein Recht, vom fouveränen Stanb- 
punkt fittlihen oder äſthetiſchen Vollkommenheitsgefühls 
auf ähnlide aus dem Schlammwaller der Seine empor⸗ 
tauchende liederliche Producte herabzufehen, und died um 
fo weniger, da mande ber legtern, wie die Romane yon 
Feydeau, der wenigſtens doch Geſchmack befigt, auch in 
Deutſchland in mehrfach aufgelegten Ueberſetzungen ver: 
breitet find. Ebenfalls leichtſinnig zuſammengeſchmiedet, 
aber doch harmlos find die Erzählungen, die ver Schau⸗ 
fpieler L. Julius unter dem Titel: „Die Schnurranu— 
ten. Dom Schalksnarren Udo”, herausgegeben und dem 
Herzog von Koburg- Gotha gewidmet hat. 

Bon Hunvoriftifhen Erzählungen, zu denn und die 
ebengenannte Schrift binüberführt, nennen mir bie ſechs 
Bände „Humoriſtiſche Schriften” von Hadländer, A. von 
Winterfeld's Humoreske „Das Manneten P..8 von 
Brüffel” (bereits in zweiter Auflage erfchienen) und deſ⸗ 
felben „Geheimniſſe einer Eleinen Stadt”, A. Brennglas 
„Herr Heiter im Coupe” u. ſ. m. Um glei bier mit 
tem im ganzen fehr geringen Ausdruſch auf dem Felde 





der Humoriftik fertig zu werden, nennen wir nody bie 
fede und wenigſtens in Ginzelheiten gelungene und 
drollige Parodie auf den zweiten Theil desd Goethe'ſchen 
„Fauft“ von Deutobeld Sombolizeti Allegoriowitſch Myſti⸗ 
ſicineko Dieſer Myſtiſtcinskh If, wie man weiß, Tein 
anderer ald der berühmte Aeſthetiker Bier, dem man 
mr Dank dafür zu fagen hat, daß er fih als Brofeffor 
nicht für zu vornehm hielt, ein fo Iuflige® und über: 
mhrhiged Ding zu fhreibm. Der Humor und die echte 


Komit ſteben ja auch in ver That ebemfo Über der nie: | 


dern Welt als nur immer dad ideale Pathos. 


Mu tem Produet Bilger : Diofliicinely’s ſind wir | 


wie von HIER auf dem Gebiet des Dramad angelangt. 
Bir wellm und viedmal aller allgemeinen Betrachtuugen 


über dad Drama der Gegenwart und feine Stellung zur ' 
Bühne und zum Publikum entilagen; wir denken dies 


im vworjäßrigen Rückblick und bei Gelegenheit des wierten 
Banred son Eruard Devrient's Seſchichte der deutichen 
Gherfpieltunft” und von R. Wirfing’® Buch über das 
deuiſche Theater er Genüge gethan zu Haben; wir find 
nit willens, uns zu wiederholen und unnüh tauben 
Dre zu yusbigen. Wir Fögnen unfere Zeit beifer ans 
wenden, als indem wir fie an einen fo unverbefferlihen 
Gegenſtand wie das beutfche Theater verſchwenden, das 
übrigens, wie ſeht man auch über feinen Verfall Hagen 
mag, no immer eine beträchtlich Höhere Stufe einnimmt, 
ald dad Theater aller übrigen Nationen, dad der Dänen 
etwa ausgenommen. Denn obfhon der Umfland, daß 
ent ſogar vie Kritik der Frau Bir Pfeiffer, weil fie 
Homane und Grzählungen fo geſchickt für die Bühne zu 
apptetien verſteht, Lorberfränge lit, und das Leber: 
wuchern ver niedern Pofe auf Stabttheatern und ben 
hauptflästifgen Bühnen zweiten und britten Ranges als be: 
denkliche Eomptome gelten müffen, fo gibt es doch noch immer 
Bühnen, melde es Rich zur Ehre machen, aus den Dichtun⸗ 
gen Shaffpeare'&, die in London felbft fait nur noch auf 
Sadler's Wells, dem kleinen vorflädtiſchen Theater des 
wackern Phelps zur Aufführung kommen, Leſſing's, Goe⸗ 
thes, Schiller's, H. von Kleiſt's u. f. w. ven Kern des Re⸗ 
pertoire zu bilden und mandye der poetifhern und gehalt: 
vollen Schöpfangen zeitgenöſſiſcher Dramenvichter zu ver- 
ſuchen, ſelbſft wenn ein bleibenver bühnlicher Erfolg da⸗ 
von nicht zu erwarten iſt. Es koͤnnte freilich in dieſer 
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Grunde geben muß. Die Charaktere, nad den verſchie⸗ 
denen Nationalitäten (Juden, Samaritaner, Nömer u. f. iv.) 
auseinander gehalten, find ſcharf markirt, die Handlung 
in guter bramatifcher Steigerung fortgeführt, die Sceni⸗ 
rung fo buͤhnlich geſchickt und die Sprache fo dramatifch 
fertig, daß man Maum glauben möchte, bier das dramatifche 
Erſtlingswerk eines Dichters vor fi zu haben, wir dies doch 
der Ball if. Wir nennen ferner P. Heyſe's Schaufpiel 
„gubwig der Baier”, das vaterländiſche Schauſpiel „Bine 
Warte am Rhein”, son %. Friedrich, welches in Leipzig 
mehrfache Aufführungen erzielt hat, 2. Goldhann's in Strodt⸗ 
mann's neuem Blatte „Drion‘ hochgerühmte Iragöpie ‚Der 
Bänftling eines Kaifere'', 2. Ccardt's Drama „Weltblirger 
und Patriot”, deſſen Held, Georg Forſter, untergeht, weil er 
infolge eines zu weit getriebenen Kodmopolitisuus Dad 
vaterfänbiiche Intereffe an das Auslamd verräth; vas 
Tranerfpiel „Strafferd”" von 3. 2. Klein, tad Drama 
„Auf Sanct= Helena” von M. Griepenferl, das Drama 
„Saul“ von 3. G. Bilder, eine nicht ohne Groͤße ves 
Plans angelegte Dichtung. ”) ine großartige Compo⸗ 
fitton, die fi auch bereits auf der Bühne bewährt hat, 
iſt F. Hebbel's Trilogie „Die Nibelungen”, ver Ausfluß 
eines dichteriſchen Geiſtet voll Mark und @igenthümlide 
feit und das Werk eines jahrelangen Fleißes, mie er 
jegt nur noch felten zu finden ifl. Intereflant würde es 
fein, Hebbel's Nibelungendihtung mit der Geibel's und 
Richard Wagner's zu vergleihen, über welche letztere 
übrigens bereits eine,, Studie“ von F. Müller unter 
dem Titel „Der Ring des Nibelungen” erſchienen iſt. 
GSoethe und Schiller, die beffer mußten, morauf e8 in 
einem Drama anlommt und worauf nicht, würden freis 
lid vor der Aufgabe, das Nibelungenepos dramatifh und 
für die Bühne zu bearbeiten, zurüdgelchredt fein. Die 
Neuern wagen aber mandes, was nit ohne Rifico zu 
wagen ifl. 

Inzwifgen find K. Gutzkow's „Dramatiſche Werke” 
bis zum elften Band fortgefchritten, welches das fein an: 
gelegte Schaufpiel ‚Ella Note” in neuer Ueberarbeitung 
enthalt. Auch PB. Lohmann Hieß feine „Dramatiſchen 
Schriften“ in zwei Bänden erfheinen. Geſammtausgaben 


ı erföhienen ferner von Heine’ und Börne’8 Schriften, von 
ı Mügge'8 Romanen und Novellen, von H. Koenig’® Ro⸗ 


Hinficht noch manded mehr gethan werden, wenn bie . 
Bühnendirectoren, flott fich nur auf die ohnehin oft fehr 


löffig betriebene Prüfung oder Berüdfihtigung der ihnen 
direct eingefandten Bühnenmanufcripte zu beſchränken, 
au denjenigen Dramen, melde nur vermittelft des Buch: 
Handels ihre Barriere zu machen ſuchen, größere Aufmerf- 
famfeit fchenfen mollten. Manches darunter würde ſich 
durch einige Kürzungen und Aenderungen vielleicht doch 
in ein wirkſames Bühnendrama verwandeln laſſen. 

Da iſt 3. B. glei ein neu erſchienenes Trauerfpiel 
ad. Möbius „Bar Kochba“, die Geſchichte jened merk⸗ 
zirhigen Mannes behunbelnd, der, weil er fih aus einem 
Foheren der aufſtändiſchen Juden zu ihrem Meſſtas 
ahwingt, infolge feines übermütbigen Treibens zu 


manen und Erzählungen, von G. Kühne's Schriften, von 
K. von Holtei's erzählenden Schriften eine Volksausgabe wnd 
von E. Förſter's vermifchten Schriften ein erfler Banp. 
Selbſt für Saphir fheint man, wenigftens in Wien, 


noch auf Theilnahme zu rechnen; denn es find daſelbſt von 


| 
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feinen „Schriften“ mehrere Lieferungen an die Deffent: 
lichfeit getreten. 


°) Der Bericht über Fiſcher's Dichtung in Nr. 47 vd. BI. f. 1963 
geſchah auf Grund der erften Auflage, wir bemerken dies, weil in 
der ingwifchen erfchienenen zweiten Auflage unter anderm die Rolle 
des David wefentlih geändert if. Wenn übrigens unfer Bericht: 
erfiatter es tabelt, daß der Dichter „ben Helden im Gefecht umkommen 
and nit Hand an fi felbfi legen läßt“, fo ſcheint er die Schlaß⸗ 
worte Saul's: „So Rirbt ein Mann, ber für die Wahrheit firitt!" 
womit fi derſelbe wirklich in fen Schwert flürzt, überfehen ober 
währent der Abfaffung des Berichts vergeffen zu haben. 





Die Lyrik und Epit wird und biesmal nicht viel zu 
ſchaffen machen. Im Grunde hat es auch, feit den Ta⸗ 
gen der Dlinnefänger, in Deutſchland nur ein poetiſches 
Interregnum gegeben, welches ungefähr von der Mitte des 
18. Jahrhunderts His etwa 1815 reichte. Das Erſchei⸗ 
nen der Gedichte Uhland's (zuerft im Jahre 1814) be- 
zeichnet faft ven Abfchluß dieſer dichteriſchen Periode, indeß 
wußten die ſchwäbiſchen Dichter fo gut wie die Roman⸗ 
tiker noch künſtlich eine Art poetifcher Atmofphäre um ihre 
Genoſſenſchaft zu verbreiten. Früher fang man im vol- 
len Chor, und aus allen Burden fliegen die Lerchen bed 
Geſanges empor und wiegten ‚fih in blauer und heiterer 
Luft und fangen einander aus voller Bruft ihre lyriſchen 
Grüße zu; die fpätern ergoffen wie einfame ſchmerzzerriſ⸗ 
fene Nachtigallen oder wie. moquante Spottvögel ihre 
Lieder in die dunkle Wetternadt. ine naive volle Dich- 
. terfreude Haben ſeitdem mol bie wenigften gefühlt. Uno 
welch ein Los trifft einen Dichter, der, wie R. Hamer: 
ling, meldier ein „Schwanenlied der Romantik‘ erjchei: 
nen ließ, in unferer Zeit der dampfenden Schlote und 
der raffelnden Dampfwagenräder und der unmelodiſch 
fhnaubenden Locomotiven noch den Muth bat, dem Cul— 
tus der Schönheit zu huldigen! Wol gibt e8 noch eine 
flille Gemeinde oder Sekte für die Poeſie; dieſe aber 
fuht ihre Erbauung und ihren Troft nicht in ver An— 
betung des Schönen, ſondern in beſchaulichen Betrachtun⸗ 
gen und in ſittlichen Lebensmaximen, wie der zu früh 
dahingeſchiedene Hammer noch zuletzt in „Lerne, liebe, 
lebe!’ und in feiner Umdichtung „Die Pfalmen ver hei⸗ 
lügen Schrift” fie bot. Gern wird man aber auch an 
A. Böttger’d Hand den Weg in die munter puljirende 
Wirklichkeit zurücknehmen und fi in den lebensluſtigen 
Kreis einführen laffen, in welden ber junge Goethe 
ih in Leipzig bewegte. Das idylliſche Epos, in mel: 
chem dies geſchieht und dad wir der Aufmerkjamfeit 
namentlih aller Verehrer Goethe's empfehlen moͤchten, 
trägt den Titel „„Soethe'd Jugendliebe“ und ift in wohl- 
disciplinixten Herametern geſchrieben. Auch R. von Meer: 
beim’8 „Buch für Edelfrauen und edle Frauen“, epifche 
Dichtungen, in denen hervorragende Frauen der Geſchichte 
gefeiert find, verdienen an dieſer Stelle erwähnt zu 
werden. 

In den Kreis unferer Jahresüberſicht fallen, außer 
eigigen militärifchen Schriften, wie K. von Suckow's ‚Aus 
meinem Soldatenleben‘ over die von. von Widede unter dem 
Titel „Ein deutſches Reiterleben“ herausgegebenen Erinne- 
rungen eines alten Huſarenofziers, und Schriften aus der 
Weidmannsliteratur wie „Thiere des Waldes“ von Charles 
Boner, noch beſonders ſolche Reiſebeſchreibungen und Reiſe— 
ſtizzen, die nicht ausſchließlich wiſſenſchaftlichen Charakters 
ſind und ſich durch Inhalt wie Darſtellung den allgemein Ge⸗ 
bildeten zur Lectüre empfehlen. Wir nennen unter anderm 
die „Reiſehumoresken“ von E. Koſſak, „Tag und Nacht in 
London“ von J. Rodenberg, „Wanderungen im bairiſchen 
Gebirge“ von L. Steub, „Bilder aus der Fremde“ von 
L. Bucher, „Fragmente aus Italien“ von K. Grün, 
„Südöſtliche Steppen und Städte” von W. Hamm, 
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„Zuflände in Amerika” von Graf A. Baubiffin, ober 
fhon als ſchwerere, aber jedenfalld anziehende Lectüre bie 
„Reife nah Island” von W. Prayer und F. Zirkel u. f. w. 
Sollte in den von und in unferer Ueberſicht berühr: 
ten Literaturgebieten einer oder der andere, der genannt 
zu werben verdient ober ſich deffen für würbig hält, ſei⸗ 
nen Namen vermiffen, jo möge er auf unfer Wort glau- 
ben, daß wir ihn nicht aus übelwollenvder Abſicht unge- 
nannt gelaffen haben. Wo «8 fih um die Anführung 
einer folhen Maffe von Schriften und Autoren handelt, 
wäre fogar die Auslafjung eined von und ſelbſt geachteten 
und geliebten Namens fehr verzeihlih. Die Lefer und be⸗ 
treffenden Autoren haben mol meift Feine Ahnung, wie viele 
Mühe eine Meberficht diefer Art macht; Tieft fie ſich doch 
fo glatt weg! Man thut eben feine Pfliht und verlernt, 
viel auf Dank zu rechnen; denn der Rebacteur oder, wie 
es nah ſächſiſchem Geſetzesbrauch heißen muß, Heraus: 
geber eines literarifhen Blattes fühlt es täglih mehr, 
daß es feine Stellung mit fih bringt, mehr für andere 
als für fih felbft zu leben. Hermann Marggraff. 
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Gervinus über den Aufftand und die Wieder- 

geburt Griechenlands. 

Gefchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Berträgen. 
Bon G. G. Gervinus Sechster Band: Gefchichte des 
Aufftandes und der Wiedergeburt von Griechenland. Zweiter 
Theil. Leipzig, Engelmann. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Bereit in Nr. 15 d. BI. f. 1862 wurde der erfte 
Theil der „Geſchichte des Aufftanded und der Wiedergeburt 
von Griehenland” ausführlich angezeigt, und wir Dürfen 
wol darauf zurücverweifen, indem wir bier von dem zwei⸗ 
ten Theile nur in ganz allgemeinen Umriffen einige Andeu⸗ 
tungen verſuchen. Nicht nur als Gefchichtserzählung übers 
aus wichtig, fondern auch nad den verfihiedenflen Ric: 
tungen zeitgemäß erfcheint gerade für unfere Gegenwart 
diefe Darftellung einer Periode, deren Analogien mit un- 
ferm Heute im großen und ganzen, wie in den Einzelheiten 
überall hervortreten. Auf jeder Seite drangen fih und 
überbied Die fortwirkenden Beziehungen jener Epoche zu 
den Vorgängen unferer Tage, wie zu den VBorbereitun: 
gen unferer nächften Zukunft unabweislich entgegen. Der 
raftlofen heimlichen Arbeit einer tiefverhüllten Diplomatie 
begegnet die ungeflüm vorwärtsdrängende Bewegung 
bed allgemeinen Liberalismus, jener oft in die Hände 
arbeitend, wo er verberbliche Plane zu durchkreuzen meint, 
und Häufig fogar zu ihm feindlichen Zwecken benugt, 
wo er Ververbliches zu verhindern ſich ftarf genug glaubt. 


Die Prarid der freien Hand ftebt neben ver Heuchelei der 


Nichtinterventiondtheorie und unter dieſer unheimlichen 
Atmofphäre mimmelt die geheimnißvolle Thätigkeit mit 
Erpebitionen für unbekannte iele, mit Geld beladenen 
Schiffen an unbefannte Adreſſen, mit überreichen Waffen: 
fendungen von unbekannten Abfenvdern, mit demonftratis 
ven Rüftungen der anerfannten Mächte, von denen man 
nit weiß, ob fle der Erhaltung des Beſtehenden oder 
nur der DBereitlung ded naturgemäß ſich Geftaltenven 
gelten. Die Geſchichte der Wiedergeburt Griechenlands 


‘ 


yist und ben Anfang deſſen, was bie Begenwart voll: 


mpen will: dieſe Wiedergeburt durchzuführen, nicht nur | 
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auf Griechenland beichränft, fondern auf Italien ebenfo 
auögevehut, wie auf ben gefammien europälichen Güb: : 


— Gervinus es ſchon im erſten Theile dieſer helle⸗ 


niſchen Vartie ſeiner, Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ be⸗ 


fellung der befannsen äußerlichen Ereigniſſe, vornehmlich 
die diplomatiſchen Getriebe in voller Nacktheit zu enthül: 
len ſtrebt, fo legt er es auch in dieſem zweiten Theile 
fort. Der Zeit nad reiht derjelbe mit kurzen Rädgrif- 
| fen der rinleitenden Partie vom Jahre 1824 bis zum 


gonnen, daß ex nämlich ſelbſt mit einer fheinbaten Zurüd- 


Ende des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs; er umfaßt ſonach | 


| eisen Zeitraum von fünf Jahren, welde freilich die eigent- 
üb entiheibenden nicht blos für Griechenland, fondern 


| mittelbar audy für die gefammte weitere ſüdeuropäiſche 


Zukunft wurden. Dies faßt fi äußerlich unter vie bei: 
den Hauptrubriken„Philhellenen und Aegypter“ und 
„Das Schickſal Griechenlands in den Händen ber Diplo— 
matie“ zuſammen: Bezeichnungen, welche unſers Erach⸗ 
tens dem darunter gruppirten Material nicht ihren voll⸗ 
Ründigen Ausdruck zu geben vermögen. Hatte num der 
erfte Theil der Geſchichte der griechiſchen Erhebung vor- 
uehmlih die innern Beringungen des oemaniſchen Ber: 


faUs in feiner Wechſelwirkung mit dem innern helleni⸗ 


ſchen Aufidwunge als einleitenden Geſichtspunkt feftgehal: 
ten, fo ſcheint im gegenwärtigen Theile mit dem Abjchnitt 
„Die Theilnahme des Abendlandes an der Griechenſache“ 
gewiſſermaßen ein paralleliſirendes Gegenſtück zur Erſchei— 
nung kommen zu ſollen. Dad Auf- und Abwogen ber 
Begeifterung in Europa, das officielle Auf: und Abwie⸗ 
geln der Sympathien des Philhellenismus bietet, nament⸗ 
ld in Deutſchland, Erſcheinungen, um deren Analogien 


man auch heute wahrlich nicht verlegen zu fein braucht, 
wennſchon die Ziele der Strömungen des Öffentlihen ı der Heiligen Allianz jedes fruchtbaren und lebenvigen 
Geiſtes weit näher gelegen und feinem Bewußtfein weit | Gharafters bar gemefen, ift nad und nad eine fo fell: 


ſchwieriger zu entfremven find wie vanınla. 

Als eine namentlich intereffante und lebendige Epifobe 
dieſes Abſchnitts iſt beſonders die Zufammenfaflung der 
geiſtigen und materiellen Wirkſamkeit Lord Byron's mit 
Lord Stanhope für die griechiſche Sache um fo mehr her⸗ 
vorzubeben, al8 vie moderne Zeit, melde den poeliſchen 
Ariſtodemokraten in vielen feiner politiihen Anfhauungen 
weit überholt bat, ſich mitunter durch eine gar zu wohl⸗ 


| 





| 
| 
| 


feile Utilitaritätsfeitif mit den praftifchen Ergebniffen ver - 


von Byron angeregten umd gebrachten Opfer für Griechen— 
land abfinden zu können vermeint. 


mals wie einen bloßen britifhen Spieen, over, wenn fie 


tomantijirende8 Parteigangerthbum eined durch die eultur⸗ 

mropäijchen Lebendalltäglichkeiten angewiderten Phantaften, 

während wir bier ihren verflänpigen Zujammenhang, 

wenn auch nicht eben mit den diplomatiſchen Schadhzligen 
w Gabinetö von St.-James, dagegen wol mit ben 
örlichen und böhern Interefien Englande überall ber- 
183. ı 


Einzelner Excentri- 
citäten halber behandelt jie die moderne Anſchauung oft: | 


vorgehoben finden. Im übrigen möchte es jedoch ſcheinen, 
ald wenn die damaligen Bewegungen der @eifter in ven 
europäiſchen Gulturländern, welche fih nah dem Verkrüp⸗ 
pein der deutſchen Nationalbeftrebungen und der Nieber- 
ſchlagung der romaniſchen Revolutionen fo enthuſiaſtiſch in 
der Griechenſache concentrirten, vielleicht noch einer ein: 
gehendern, ſie mit ihrer Vergangenheit und den mittelbar 
oder unmittelbar aus diefer Aufregungsperiode hervorſprie⸗ 
Benden Entwidelungen des öffentlichen Bewußtfeins näher 
verflehtenden Darftellung fähig fein würden. Dies nit 
ſowol, un die Bollftändigfeit der chroniſtiſchen Aufzeich- 
nung über die eine oder andere Thatſache herzuftellen, als 
vielmehr, um für das cultuchiftorifche Moment einer ana 
lytiſchen Betrachtung vermehrte Anhaltepunfte und felbft 
für die Pragmatif der diplomatiſchen Irr- und Wirt: 
gänge jener Beriode mande aufflärende Lichter zu gewin= 
nen. Gerade nad diefer Richtung hin fheint manches 
feineswegs ganz bebeutungslofe Duellenmaterial übergan= 
gen ober doch nicht ver vollen Würbigung nach feiner 
zeitgeſchichtlichen Wichtigkeit werth befunden worden zu 
fein. Damit macht fi eine gewiſſe Lücke zwifchen ver 
diplomarifhen und der Volksgeſchichte fühlbar, deren Be⸗ 
wußtjein dem Lefer, nirgends gänzlich wieder entfchmindet. 
Wir werden namentlih in den durch ihre pofitive Reich⸗ 
haltigkeit außerordentlih wichtigen Abfchnitten: „Stand 
der vdiplomatifhen Verhandlungen unter den Mächten‘‘ 
und „Das Schickſal Griechenlands in den Händen ber 
Diplomatie”, die Ueberzeugung fchwerlih von und weiſen 
fönnen, daß deren blod negirende, ſogar großentheild 
blos aus moralifhen Stantpunften bervorgehende Ab: 
urtheilung einen weſentlich tiefern, für die Analogie un 
ferer Zeit fruchtbringendern Gharafter gewonnen baben 


würde, wenn jene Sphäre des intimern Völferlebend ein- ‘ 


gebenver berüdfichtigt mare. Daß vie Öfterreichifche, ſpe⸗ 
ciell Metternich'fche, confervative oder reactionäre Politik 


ſtehende Thatfahe unter den Politifern und felbft im 
großen Publifum geworden, daß wir von der Kritif des 
Geſchichtſchreibers wol ein darüber hinausgehendes, aus: 
giebigered Refultat zu erwarten beredtigt find. Es han⸗ 
delt ſich nicht blos um den Gegenfag moralpolitifcher 
Humanität gegen gefühllofe und reactionäre Beſchränkt⸗ 
beit der tauſendmal fhon gerichteten Metternih'ihen Bo- 
litit, fondern es wäre, unferd Erachtens, der Nachweis 
zu führen gemwefen, melde Wege Oeſterreich, wenn 
von jeher jeine Stellung zur orientaliſchen Frage eine 
falfche war, einzuſchlagen gehabt hätte, um zwifchen ber 
Integrität ded Osmaniſchen Reichs, die ihm unter den 


damals und heute gegebenen Verhältniſſen ficherlid eine 


ihnen eine befondere Ehre anthut, doch blos wie ein | 


Frage einer eigenen Integrität, und den Sympathien 
für die chriſtlichen Bevölferungen bed europäiſchen Süd⸗ 
oftend die Vermittelung zu finden. Denn die gegebene 
Thatfahe war und ift nicht blos, daß Oeſterreich vor 
allen andern Mädten zum Schuge dieſer chriſtlichen Be⸗ 
völferungen berufen ift, fondern daß dieſe religidfe Schutz⸗ 
berrfaft von Rußland und Frankreich mit direct gegen 
2 


° 


Deſterteich gerichteten Tennenzen ufurpirt war und Mt. 
Daß died Hente viel offener und nadter zu Tage tritt, 
als waͤhrend des türkiſch-griechiſchen Kampfes, dazu haben 
dis -Enthälfungen der Gervinus'ſchen diplomatiſchen Acten⸗ 
ſtücke gerade recht viel beigetragen, und unſere Gegen: 
wart ſchuldet ihnen dafür fidherlich den wärmſten Dank. 
Das pöfttve Refultat feiner Darftellung bleibt aber dabei 
leben, daß Griechenlands Wievergeburt die Vernichtung 
ver Metternich'ſchen Legitimitätspolitik geweſen ſei. Haben 
wir non im dritten Theile die Ausführung zu erwarten, 
was ber noch ungelöften ſüdoſteuropäiſchen Frage gegen- 
über zu Gunſten des centraleuropäifähen, des Hier Damit zu⸗ 
ſammenfallenden germanifd: britifthen Intereſſes an deren 
Stelle zu fegen ſei? Faſt fcheint es, als neige der deutſche 
Geſchichtſchteiber in peſſimiſtiſcher Verſtimmung über bie 
Fehlgänge der Öfterreichifchen Politik unter Metternich ver 
Anficht zu, als läge darin eine mindeſtens relative Be: 
rechtigung der von Frankreich und Rußland beanſpruchten 
civiliſatoriſchen Miſſion im europäiſchen Südoſten. Da: 
mit mürde freilich auch die Herſtellung jener ftheinfouve: 
ranen Dependenzen einer jcheinfuzeränen Bforte, die all 
mäblich in ruffifcher und neueſtens auch in franzöſtſcher 
Hand ein Hanptmittel geworden find, um in jebem be⸗ 
liebigen Augenblick durch eine Exaltation ver orientali- 
ſchen Frage Europa in fieberiſche Aufregung zu verſetzen, 
ihren Rechtstitel finden. Die Conſequenzen, zu denen 
man von folhen Voraudfepungen kommen müßte, wären 
entiegtidh. 

Wenden wir und von diejen durch den vorliegenden 
Band der Gervinus'ſchen Geſchichte fo lebhaft angeregten 
Beratungen zu den fonfligen ®aben ver geiftreichen 
Darftellung zurüd, fo giauben wir namentlih auf bie 
“ mehr over minder epiſodiſch geflalteten, wenn auch zum 
engfien organifchen Zufammenhange mit dem Erzählungs⸗ 
ganzen verflochtene Abfchnitte hinweiſen zu follen. Wir 
meinen vie Charakteriſtik des Kapodiſtrias, die Darftel- 
lung ber peteröhurger Militärrevolution und ihrer Unter- 
drädung beim Thronmechfel (1825), fowie die der ger: 
ſchmetterung des Janitſcharenthums in Konftantinopel. 
Die pſychologiſch-publiciſtiſche Analyſe der innerlichen 
Haltung wie der äußerlichen Stellung des Grafen Rapo: 
diſtrias zwiſchen Rußland und Hellas, zmifchen diploma⸗ 
tifher Gewohnheit und patriotiſcher Verantwortlichkeit, 
zwiſchen rückſichtsvoller Zweideutigkeit und angeborener 
oder anerzogener Schlauheit, zwiſchen ſelbſtſüchtigem Ehr⸗ 
geiz und ehrlicher Sorge um Griechenlands Zukunft bil- 
det, .wie formell den Abſchluß der Schilderung vom 
„Schickſal Griehenlands in den Händen der Diplomatie”, 
fo auch gewiffermaßen eine durd die Perfontficirung in 
Kapodiftriad zuſammenfaſſende Mecapitulation der taufend- 
fach verſchiedenartigen, unklaren, oft mol auch unreiner 
erſcheinenden als wirklich unehrlichen Einflüffe, weldhe die 
fogenannte Wiedergeburt Griechenlands als Fehlgeburt zu 
Stande brachten. Das abſchließende Lirtheil über Kapo- 
diftriad wird allerdings auch hier nit ausgeſprochen, 
wie dazu überhaupt Die Zeit noch nicht gekommen fihelnt, 
Yagegen werben wir auf Meternkh’s Bekenntniß hinge⸗ 
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wiefen, welcher in der Emancipation und Unabtzngigkelt 
GSriechenlands ein Greigniß fah, ‚mit dem ber Triumph 
einer neuen europäiſchen Revolntion vollendet fein werde, 
deen Rückwirkang anf Europa außer aller Berechnung 
iege“. 
Die Militärrevolutionen in Petersburg und Konftan- 
tinopel, vom Bexrfähfer als „Zwiſchenſpiele“ bezeichnet, 
werden uns nach ihrer zeitgeſchichtlichen Bedentung nament⸗ 
lich in zwei Richtungen erläutert. Während Die peters— 
burger Revolution ſich als letzter und unter ben unter⸗ 
deſſen ganz anders geſtalteten Verhältniffen zum vollſten 
Miolingen prädeſtinirter Nachklang der ſüdeuropäiſchen 
Bewegungen in den ſoeben vorausgegangenen Jahren 
darſtellt, erſcheint der Janitſcharenaufruhr als Beleg der 
innern Wahlverwandtſchaſt türkiſcher mit ruſſiſchen und 
durch dieſe Vermittelung orientaliſcher mit abendländiſchen 
Verhältniſſen überhaupt. Er bildet „zu dem kaum er⸗ 
zählten petetsburger Zwiſchenſpiel ein vollkommenes, aber 
weit bedeutenderes Seitenſtück“. Außerdem belegte ſeine 
Unterdrückung von nenem, 
in welch einem ſeltſamen Gleichlauf die ruſſiſche and tuͤrkiſche 
Politik fi) nebeneinander bewegten und wie der Sultan ſich fo 
oft dem Zaren, der ihn gern zum Dafallen herabgebrüdt hätte, 
wie ein flolzer Ebenbürtiger oder wie ein üffender Dopbelganger 
ur Seite gerüdt.... Der Nimbus, den die Belegung einer 
evolution von einigen Stunden anf Kaifer Nikolaus geworfen, 
fihien den Sultan zu flacheln, ſich durch eine größerv That gegen 
eine fäculare Revolution emporgubeben.... Und wahrlich, wie 
tief man, Perfon gegen PBerfon, den Sultau unter den Zaren 
fegen möchte, fo —* doch, gerade je mehr man die Gründe 
des Unterwerths osmanifcher Geiſtes- und Charakterbildung ers 
waͤgt, beilo höher ber Werth und bie Bedeutung dieſes Tühnem 
Schlags auf eine Halbtaufendjährige Macht, der bie ſtärkſten 
Sultane im der Blüte der Osmanenherrfchaft nicht gewachſen 
waren, biefer Umwälzung, die einen abfinfenden, alternden 
Staat fehien neu verjüngen zu follen. 
Aurelio Buddeus. 


— — — — — — —— — — —— 


Phyfiologiſche Bilder. 

Bei dem Erforſchen der Natur zeigten die Männer von Fach 
früher eine ehrfurditevolle Scheu, ld ed dabei auf das Er⸗ 
flären der Lebensthätigfeiten organifcher Weſen ankam. Wragt 
man nach der Urfache, fo kann biefe einmal ber Befcheivengeit 
zugefchrieben werden, welche aus der innern Weberzeugung ent= 
fprang,, daß es hier fehr fchwer, wenn nicht gar unmöglich fei, 
zuverläffige Anfnüpfungspunfte herauszufinden; dann ift e8 aber 
auch denkbar, dag bie Scheu aus der fehroffen Anmaßung ber 
Philoſophie entfprang, weldye damals das ganze Gebiet bes 
geiftigen und förperlichen Lebens als ihr unumjchränftes Eigen⸗ 
thum anfah, in dem die materiellen Beftrebungen einer Erfah: 
rungsnaturlehre nie eine Heimat finden bürften. In unfern 
Tagen ift nun diefer Stand der Sache ein ganz anderer gewor⸗ 
ben, und man fagt gewiß nicht zu viel, wenn man auoſpricht, 
daß fich das Verhältniß geradezu umgefehrt habe. Die Phyflos 
logie ift eine lebensrüftige Grfahrungsnaturlehre geworben, in 
welcher die hypothetiſche Speculation ber-Philofophie alle Macht, 
alles Anſehen verloren hat. Sie weiß recht gut, baß fie bei 
ihrem Korfchen der Philofophie nicht entbehren fann, indeß räumt 
fie ihr nur in der Inductiven Logik den Plag einer achtbaren 
Helferin ein. Der Sieg it jept gang entfchieden und es gun 
fich ſchon überall feine bedeutungsvollen Folgen. Durch das 
Einführen des Mifroffops, durch Die phyſiologiſche tung, 
welehe man ber Chemie und Phyfif zu geben gewußt Hat, 
der Blick in den Bang ber belebten Schöpfung auf einmal hell 
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m) Ülst geworken, men hat eine ganz anhere Anfchauung ge⸗ 
wenn, mau hat fich überzeugt, d —* hier * e 
Aotargeiege möglich find, melche mit benem ber übrig ö 
um Einflange leben und aus benfelben Urfachen entſprin⸗ 
gen. Das Leben ber Pflanze, der Thiere und Menſchen Hat fo 
ganz andere Debentung gewonnen. Die Beurtbeilung und 

lang der Kraukheiten geſchieht dadurch von ganz neuen Ge: 
‚_towie bie Erhaltung ber Geſundheit durch viel 
erländigere Mittel erreicht wird. Man fanm nicht anders ale 





ös 


lihen gemein habe. Uebrigens refpectist er doch ben Sprach 
ebrauch, ba auch biefer einen tiefbegründeten phyfiolo iühen 
rund befige, nur bürfe man nie mehr als eine fchöne —8 


Andeutung darunter verſtehen. Für den Naturforſcher fei es 


wit Freunde auf biefen Sieg bliden, denn er if praftifch wichtig . 


für alle Berhältwife des Lebens. Die Heinen Häfeleien, welche 
ans dem Uebermutih der glücklichen und unglüdlihen Kämpfer 
hervorgegangen find, haben allervinge vielfach Anſtoß erregt, 
indeß mar überzeugte ſich bach bald davon, daß dies zn ent- 

igende Auswüchfe jeien, welche mit der reinen Wiſſenſchaft 


dä gar nichts zu thun haben. Man wird ruhiger und - 


ouuener werben und ſich ausichließlich nur um bie Förderung 
Ye errungenen guten Sache befümmern. Diefe würbige Ruhe 
ige ch Schon bei den großen Borlämpferu Burbach, Johannes 
* Valentin und ſie wird auch bei ben geiſtreichen Mit⸗ 
tampfern Schleiden, Virchow, Moleſchott und allen andern nicht 
fehlen, xelchen die Freude an dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
vicl höher Heht als der änfere Glanz des Siege. Die Früchte 
dieſer nenen empirischen Phyfiologie find vortrefflich, man follte 
ar richte weiter thun, als fie ohne weiteres zu Markte zu 
bringen, ver Anpreifungen bedarf es nicht. Aber dennoch iſt es 
gut, wenn Heiig und nachdrücklich auf ihre Bortrefflichkeit hin: 
gewieſen wire, wenn fich die berufenen geſchickten Hände daran 


nun einmal eine freng geforderte Nothwendigkeit, das Herz um 
bem rein materiellen Standpunfte zu betrachten und babei nur 
in der nackten Wirklichkeit die Wahrheit zu fuchen, doch fehle 
es auch .hierbei nicht an hoͤchſt merkwürdigen Anziehungspunkten, 
wofür fich jeder lebhaft interefliren müfle, der daft zum Denfen 
habe. Man gelange fo zu ber Ueberzeugung, daß dag Her 
eins ber wichtigſten Organe bes thieriichen Haushalts fei, 

ich in ihm das ganze Labyrinth der Blutwege concentrire, daß 
es eine einfache und ſehr zwedtensfprechende Mafchine fei, welche 
fi in einer immerwährenden und nur durch ben Tob unter: 
brochenen Bewegung befinde, ohne welche kein höheres thierifches 
oder menſchliches Leben möglicy wäre. Darin liege ebenfalls bie 
Grundlage zur Phantafie und Poeſie, welche dichterifch benupt 
werden könnte. Bann geht er über zur anatomifchen und phy⸗ 
fiologifchen Befchreibung und Unterfuchung des Herzens. Das 
ganze Bild, was er nun feinen Leſern borfäßtt, iſt ausgezeichnet 
durch Ueberfiht und Klarheit. Wir wollen nur auf einige Züge 
deffelben aufmerkſam machen, und mählen dazu die Bewegung 
des Herzens. Die Urfache zu der unaufhörlichen Bewegung 


ſcheint dem Verfaſſer in ben Nerven und Nervenflechten dieſes 


wachen, ie mundredt Tür das gebildete aroße PBublifum zu 


machen, tan cine richtige Auffaflung vom Leben iſt eine Yours 
verung, wilde nicht blos am den gebildeten Arzt, ſondern auch 
an den gebildeten Menſchen überhaupt geflellt wird. Das wahre 


Viren erim man an dem Qingange ind wirkliche Leben unb - 


an ven Früchten, welche baraus fürs Leben gewonnen werben. 


erhält, oder au 


Auf diefe popnlären Berarbeiter der neuern Phyſiologie haben ' 
wir beate nam vorzugeweile unfere Aufmerffamfeit gerichtet und 


leuten daher Diejemige ber Leer auf folgende Schriften: 


1. Poyñologiſche Pier von Louis Büchner. Grfler Band. 
Leipzig, Ihomas. 1861. 8. 2 Thlr. 


Dies Bad ifl jehr gut gefchrieben. Man lieh es mit fort⸗ 
während geüeigertem Intereie von Aufang bis zu Ende, und 
beflagt es nicht auch fogleich den zweiten Band zur Hanb zu 
haben. Mit einer fo offenen flaren Darficliung der ueueften 
Forſchungen in dem Gefamnitgebiete der Phyſiologie läßt ſich 
das benfende Bubliftum ſchon gewinnen. Es wird dem Buche 
ar Auerfennung, an Beifall cher nicht fehlen. Wir müſſen 
bie gute Wirfung, welche bafielbe auf uns gemacht hat, noch 
ganz befonders in Anrechnung bringen, da uns die frühere gar 
zu zuserfichtliche Syrache und der 5 
andere Partei geblidt wurde, nicht recht gefallen fonnten. 
Berfaffer it hier begeiftert durch die edle Freude über das, mas 
er von der jungen Wiſſenſchaft zur Anfchauung zu bringen hat, 
und der Leſer folgt ihm mit ber geipannteften Aufmerkfamfeit, 
er benft nur an die Sache und deren Wichtigfeit für das Leben. 
Ganz frei von aller PBolemif if der Berfafler in dieſem Werte 


| allerdings auch noch nicht, er führt fogar in einigen Stellen 


noch eine bittere, Machelige Sprache, indes fommt dies body nur 
klten wor und if gewöhnlich fo angebracht, daß es feinen flüren- 
ten Einfus aufs Ganze ausüben fann. Cr iſt vorfichtiger, 
rücſichuvoller und wifienfchaftlicher geworben. - 

Der vorliegende erfte Band iſt eine Sammluug von jeche 
übern, wovon das erfle bas Herz zur Anſchauung br 
geite vom Blute, das dritte von Wärme und Leben, ba6 vierte 
der Zelle, das fünfte von Luft und Lunge, das fechste vum 

form ein Gemälbe entfaltet. 

‚In dem Anfange der erften Darflellung wird zunächft bie 
Idanffamfeit auf die poetifche Bedeutung des Herzens gelenft 
zu yeigt, wie gar wenig dieſes Phantaſieherz mit dem wirk⸗ 


ihnen noch mehrere Stunden nach der 


ohn, womit damals auf Die | 
Der 


ingt, das 


wierfwürvigen Organs zu liegen, aber fie jei ein ungelöfles Raͤth⸗ 
fel, man wifle nur, daß fie eine wunderbare Selbitändigfeit bes 
fige, und daß ſelbſt Herzen, welche aus dem Körper heraus: 
genommen, nicht aufhörten zu ſchlagen. „Serausgeichnittene 
Frofchhergen fann man noch Nunbenlang auf dem Tiſche hüpfen 
und pulfiren jehen, anfangs fehneller und heftiger, ſpäter lang: 
jamer und fchwächer, bis ihre Lchensthätigfeit allmählich erlifcht. 
Man kann diefe Bewegung fogar tagelang erhalten, wenn man 
bie Herzen vor dem Bertroduen ſchuͤtzt und Dabei mäßig warm 
wenn man biefelben frei ſchwebend aufhängt. 
Selbſt ausgefchnittene Stüde fahren fort fi zu bewegen, zu 
pulficen, was dem VBefchauer cinen eigenthünlichen und un 
heimlichen Anblick gewährt.‘ 

Gr beruft fid dann auf Panum's Erfahrung bei einem 
Kaͤninchen, das faſt zehn Stunden nach dem Tobe mit geöffnetem 
Bruftforbe bagelegen hatte, und nod) fünf Etunden lang das Puls 
firen im rechten Vorhofe des Herzens gezeigt habe. An dem 
Herzen eines getöbteten Hundes hat Bulpıan die Bewegung noch 
93 Stundeu erfennen fünnen. Ganz ähnliche Beobachtung Kay 
man bei Hisgerichteten und Gchängten gemacht, ſedaß man bei 
recution die pülficenden 
Bewegungen des Herzens wahrnahm. Bon Emanuel Rouſſeau 
wurde im Jahre 1808 auf der Anatomie zu Rouen folgende 
Beobachtung gemacht: Bei einer hingerichteten Kram zeigten ſich 
no Gontractionen des rechten Borhofs, als der Bruſtkaſten 
24 Stunden nach der Hiunrichtuug gedffuet wurde, und dieſe 
Dewegungen waren fogar noch fichtbar, nachdem der Herzbeutel 
bereits fünf Stunden geöffuet worden war. Die Leiche hatte auf 
einem Tifche in dem durch einen Dfen geheizten Laboratorium 
gelegen. Außer Rouffeau waren auch noch bie beiden Gloquets, 

anmonier und Flaubert Augenzeugen diefer merkwürdigen Er⸗ 
ſcheinung. 

„In dem erſt einige Tage bebrüteten Hühnerei fieht man 
das Herz als einen kleinen rothen hüpfenden Bunft‘‘, erzählt ber 
Berfafler, „und wenn man bevenft, daß biefes fchon zu einer 
Zeit gefhieht, wo es noch fein Blur erhält und feine Spur von 
Nervenelementen in demfelben nachweisbar ift, wu es alſo factifch 
nichts weiter iſt als ein Zelleuhaufen, wenn man dies ferner 
mit einigen @rfahrungen an niedern Thieren zufammenhält, 
fo muß man geneigt werden, zu glauben, daß nicht einmal bie. 
Nerven bes Herzens bie Erreger feiner Thätigfeit ſind, ſondern 
bag dieſe Tpätigfeit eine felbftändige Duelle in dem Herzen felbft 
und in der Erregbarkeit feiner mustulöfen Theile haben muß.‘ 
Daß auch die Haller’fche Anficht, als rühre die Bewegung bes 
Herzens von dem Blute ber, nicht richtig fei, wird dadurch 
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beftättgt, daß auch blutleere Herzen fidy noch beivegen. Webrigens 
bleibe es gan außer allem Zweifel, daß der Herzichlag von dem 
Einfluſſe der Nerven abhängig fei, namentlich wären e6 zwei vom 
Gehirn zum Herzen führende Nerven, welche einen ſolchen Eins 
flug in einer fehr merkwürdigen Weife übten. Reizt man biefe 
Nerven, fo fchlägt das Herz langfamer und fleht fogar auf 
einige Augenblide fill, fchlägt aber nachher um ſo heftiger. 
„Wenn wir alfo bei einer heftigen Gemüthsbewegung- bas Bes 
fühl haben, als ftehe das Herz plöglich fill, um dann einige 
Augenblide nachher mit heftigen und pochenden Schlägen das 
Berfäumte nachzuholen, fo haben wir dieſes dem Ginflufie bes 
herumfchweifenden Nerven zu verbanfen, welcher bie im Gehirn 
zu Stande gefommene Erregung bis zu dem Herzen fortgepflanzt 
bat. Dagegen ift der Wille unter gewöhnlichen Umftänden ganz 
unfähig auf das Herz, wie auf alle von bem fogenannten ſym⸗ 
pathifchen Nervenſyſtem verforgten Theile, um auf feine Bewer 
ung einen Einfluß auszuüben. Doch erzählt man von einzelnen 
Öenfihen, welche im Stande gewefen fein follen, willkürlich ihre 
Herzbewegung abzuänbern, ja fogar durch abfichtliches Unter⸗ 
drüden ihrer Athem- und Herzbewegung ihren Tod herbeizu⸗ 
führen.” “ 

9 Das hierauffolgende Gemälde bezieht fich auf das Blut. 
Die Betrachtung wird an den befannten Ausſpruch in Goethe's 
„Fauſt“ — daß das Blut ein ganz beſonderer Saft ſei, 
der überall herbeigezogen würde, wo es geheimnißvoll, wunder⸗ 
bar, ſchreckhaft und ſataniſch hergehen ſolle. Dann geht der 
Verfaſſer zu der wiſſenſchaftlichen Bedeutung des Bluts über, 


macht darauf aufmerkſam, daß auch hierbei noch manches dunkel 


eblieben, obgleich die neuern Forſchungen ungemein viel Licht 
ineingebracht hätten. Darauf theilt er mit, was wir bisjetzt 
von dem ganz beſondern Safte im geſunden und kranken Körper 
in Erfahrung gebracht haben, wie uns dabei das Mikrofkop und 
die Chemie behuͤlflich geweſen feien. 


| 


| 
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Die gewonnenen Refultate , P 


haben Ioger ſchon zu richterlichen Unterfuchungen eine praftifch 


wichtige Bedeutung erhalten. 
war angeflagt, ihren Vater ermordet zu haben, fie gab vor, 
daß die auf dem Eftrich gefundenen Blutfleden, welche vorzugs⸗ 


Eine taubflumme Dirme zu Prag | 


weife Beweife für ihre bife That abgaben, von gefchlachteten 


Enten herrühren follten. Ale man nun bie Blutzellen mifros 
ſkopiſch unterfuchte, fo zeigte ſich ganz deutlich die linfenartige 
Form wie fie nur im Menfchenblute vorfommt, und man fonnte 
daraus mit Beftimmtheit den Schluß ziehen,‘ daß bie Ausfage 
falſch fe. Mit gerechter Entrüftung erhebt der Berfafler dann 
auch das Wort gegen den Misbraud; des Aderlafles, ben bie un⸗ 
richtige Deutung der fogenanuten Entzündungsbaut des Bluts 
früher und zum Theil auch noch jeßt herbeigeführt habe. „Der 
größte Staatsmann‘, ruft er aus, „welchen das nad) Freiheit 
ringende Italien im Iegten Jahrzehnd hervorgebracht — ein 
Mann, bdeffen Berluft nicht blos Stalien, fondern Guropa be: 


trifft —, Graf Camillo Cavour, ſcheint Zeitungsberichten zu: | 


folge während einer vielleicht ohne diefes ungefährlichen Kranf- 
heit diefem unglüdfeligen Borurtheile zum Opfer gefallen zu 
fein.” Nach fi 
ober Entzundungshaut davon ab, ob bie Blutfüge 
ber Gewinnung mehr oder weniger Zeit und Neigung haben, zu 
Boden zu finfen, ehe fle von dem feſtwerdenden Faſerſtoff um- 
ihloffen und eingehüllt werben. Bei der Bleichfucht, welche 
ihrer ganzen Natur nad der Entzündung geradezu entgegen: 
gefegt ift, zeigt fich bei dem Aderlaß die Entzündungshant auch, 
wer fünnte nun hier den Aderlaß gutheifen. Auch die Bor: 
urtheile über Blutmangel, Blutüberfluß, Bintfchärfe, Blut⸗ 
flodung u. |. w. werben fehr vernünftig befeitigt und darauf 
hingewiefen, was dabei das Rechte fei. 

Das folgende Bild über Wärme und Leben ift far ange: 
legt und überall anziehend und belehrend durchgeführt. Es ber 
figt eine fehr wichtige praftifche Bedeutung und verdient viel 
gelefen und beherzigt zu werden. Wir verweilen aber nicht Tän- 
ger babei, weil und das darauffolgende Bild noch lebhafter ans 
zieht. Dies bezieht fich auf die Zelle, auf den Anfang und bie 


— —— 


einer Meinung hängt bie bung der en | 
chen während 


Grundlage alles Lebens. Wenn die Phyfiologie der Pflanzen 
und Thiere in unfern Tagen eine fo BAR — Be⸗ 
deutung errungen hat, fo liegt ber Grund dazu in der ſcharf⸗ 
finnigen feinen Unterfuchung der Zelle. Und der Berfaffer zeichnet 
fich hierbei nicht blos durch fein umfangreiches Wiſſen, bern 
auch durch die Degeifterung für die Sache und durch die lebens 
bige Darftellung aus. Wir treffen bier ben eigentlichen Kern- 
punft des ganzen Buche. Das Ganze ift ſchön und gut, um 
fo mehr muß man es aber beflagen, daß der DBerfaffer bier 
wieber mehrfach Gelegenheit nimmt, auf bie Idealiſten loszus 
fchlagen. Das was in diefem Gebiete der Natur die Beobach⸗ 
tungen und Verſuche zu Tage geförbert haben, ift fo herrlich 
und groß, bag man es nur beflagen fann, wenn e3 nicht ganz 
frei erhalten wird von Hader, Sohn und Sanf. Wir wollen 
in biefer Hinfiht nur eine Stelle aus dem Buche mittheilen, 
fie wird ausreichen, unfere Anfichten zu bewahrheiten. „Und mag 
es der fromm gewordene Herr ga, in feinem Gefühl aud 
noch fo ſehr wiberfirebenb finden, daß biefelben Kräfte, welche 
dem Kryſtall eine enbliche Geſtalt geben, auch die‘ edle Figur 
bes Menfchen hervorgebracht haben ſollen, fo ift es doch fo und 
kann nicht anders fein! Der rohe oder ungebildete Berktand freis 
li, indem er bie Erfcheinungswelt um fich her betrachtet nnd 
bie @ndprobucte Millionen Jahre alter Arbeit in letzter Voll⸗ 
endung und durch bie weiteflen Abflände voneinander getrennt 
vor fi fieht, ohne die Anfangspunfte und die taufend nur dem 
Auge der MWiffenfchaft erreichbaren Berbindungsfäden zu erfens 
nen, kann ſich in ſolchen Meinungen ſchwer oder gar nicht zu⸗ 
recht finden; den gebilbeten Verſtand lehren Studien und Nach⸗ 
benfen tiefer fehen. Unwiſſende und eingebildete Scribler, welche 
eine Art Polizeidienfte in ber Literatur zu verrichten fcheinen, 
belieben zwar feit einigen Jahren bei jeder fich bietenden Ge⸗ 
legenheit folche Anſchauungen bem ihnen gläubig zuhörenden 
ublifum als «rohen und oberflächlichen Materialismusn zu 
denunciren und bemfelben bie freche Lüge aufzubringen, daß mit 
Annahnte derfelben alles Streben nadı Söherm, aller jogenannte 
Idealismus aus ver Welt verfchwinden müßte. Auch bei Ge⸗ 
legenheit dieſes Aufſatzes werben fie wol nicht verfäumen, ihr 
efelhaftes, ftets das Nämliche wiederhofendes Sefchrei abermals 
aus allen Richtungen der Windrofe ertönen zu laffen!‘ 

Meber ihre Begriffe von Idealismus will der Berfaffer mit 
ihnen nicht rechten, aber das will er ihnen und dem irregelei= 
teten Bublifum doch ausfprechen, dag das höchfte Streben, wel= 
ches der Menfch fi vorlegen, das erhabenfte Ideal, welchem 
er nachftreben fann, Wahrheit fe. Damit wären die ſogenann⸗ 
ten Materialiften bie eigentlichen Spealiften. Offenbar bringt 
ber Verfaſſer den Kampf hiermit auf sin ganz anderes Feld. 
Denn das Streben nach Wahrheit durch Beobachtung und Vers 
fuche fanı nur ber für den niedrigen Materialiemus Halten, 
welcher gar nicht weiß, worauf es bei ber Erforfhung der Natur 
zunähft und bauptfächlich anfommt. Und gegen foldhe Leute 
wird man doch nicht kämpfen wollen? Der Streitpunft if ein 
ganz anderer. Man wirft den Männern ber neueſten Bhyftos 
logie vor, daß fie zu voreilig Folgerungen aus ihren Entdeckun⸗ 
gen gezogen haben, welche die befcheidene Grenze der inductiven 
Logik weit überfchreiten, daß fle in biefer Meberfchreitung hypo⸗ 
thetifche Anfichten für Wahrheiten gelten laflen wollen, welche 
fein ruhiger Denfer dafür nehmen kann. Es thut ung leid, dag 
der Verfafler fein übrigens fo Mar und fchön durchgeführtes 
Gemälde vor biefen grellen Farbenftrichen des Hohns und Zanfes 
nicht zu fohonen gewußt hat. Die wahren Männer der Wiſſen⸗ 
fchaften treten nur mit Anfichten bervor, die durch Thatfachen 
feſt und tief begründet find, und fie wiffen, daß fie darin refpec- 
tirt werben, wie fie jeder andern gut begründeten Anficht eben- 
falls und würbevolf Anerfennung zollen. Hierbei it auh Kampf 
benfbar, ja oft fogar nothwendig, aber es bleibt doch ein edler 
Kampf, der nur zum Segen ber Wiſſenſchaft ausfchlagen kann. 

Das Bild über Luft und Lunge ift ein ganz vortreffliches. 
Der Berfafler zeigt fih bier als ein erfahrener Arzt, der fi 
mit den allerneueften Fortfchritten der Willenfhaft auf Das 


geneuefle befannt aemadıı har. Wir fünnen nicht andere als mit 
Kefgefähltem Daufe anf die vielfache behersigung nertie Beleh⸗ 
rang hindeuten, welche dieſer Aufſatz in ſich ſchließt. 

iß recht viel geleſen werden, und Rath, Hoffnung und Trof 
m Familienfreife bringen, wo das unheimliche Leiden einer frans 
ten Lunge Wurzel faſſen wild. Und auch da, mo alles gefund 
und wohl iR, wird diefer Aufiag nicht unberüdfichtigt bleiben, 
Dun er weit ſehr entichieben anf die noch lange nicht genug 
beberzigten Punfte der nahen Gefahr für jeden Menfchen Hin. 
Bir enthalten aus aber jeder fpeciellern Mittheilung aus diefem 
Biüpe, weil wir der Ueberzeugung find, daß nach dem Geſagten 


die Reigung zum GSelbflleien zur Benüge angeregt fein wird, | 


womit unfer Hauptzweck erfüllt if. 

Weber die zweideutige Wirkung des Ghloroforme fließt der 
Berfefter den beſprochenen größern Bildern noch ein Fleines an, 
weldes gewiß mit Beifall entgegengenommen werben wird, da 
es wicht weniger wie feine grdßern Borgänger von praftiichem 

if. t Berfaffer redet fehr vernünftig über bie Faͤlle, 
wo dies Betäubungsmittel ohne Befahr in Aumendung zu brins 
gen iR, warnt aber andy mit lauten und einbringlichen Worten 
vor em Mishrauch, und deutet anf die Bälle, wo die Anwen⸗ 
vung fogar lebensgefährlich werben kann, ebenfo entfchieden hin. 
Auch diefer Auflag if dem Selbfllefen befonders zu empfehlen. 


2. Ein Rund voll Brot. Briefe an ein kleines Mädchen über 
das Leben der Menſchen und Thiere. Don Jean Mack. 
Aus dem Franzöflichen. Winterthur, Lüde. 1862. 8. 1 Thlr. 


Dies Buch gehört zu den jeht fehr feltenen Erfcheinungen, 
daß es von viel größerer Bedeutung if, ale es fcheinen will. 
Nah dem Titel und der äußern Anlage fcheint es eine Kinder: 
ſchrift zw fein, fobald man baffelbe aber näher prüft, fo ges 
winut man fehr bald die Ueberzeugung, daß es viel mehr für 
gebildete erwachiene Denler und Denferinnen ale für Kleine 
Mädchen paßt. Der Berfaffer bat fih in feiner Darflellung 
und Erklärung der Lebensphänomene allerdings fo weit herab⸗ 
gelafien, daß ein Kind ihm folgen und ihn ganz verfichen fann; 
aber dennoch iR ver Inhalt der Art, daß er die Jugend nicht 
anf wie Damer Sehen kann. Wenn ein feines Mädchen Interefie 
an einem Bude haben foll, fo if es allerdings nöthig, daß 
dieſes eine Eprade redet, die lebendig iſt und ſich in ber Sphäre 
bes Waffungsvermögene der Kleinen bewegt. Diefer Bedingung 
entſpricht Das Buch vollfommen. Dazu fommt dann aber noch 
eine ziveite Bedingung. Soll das Heine Mädchen von dem 
Bude angezogen werten, fo muß diefe Anziehung ganz vorzugs⸗ 
weife im Stoffe liegen. Das iſt hier aber faum denkbar; denn 
ber Stoff ift nur für Grwachfene anziehend und anregend. Darım 
wird das Buch gewiß recht viel von Vätern, Müttern und Er⸗ 
ziehern gelcien werben und fein Gutes wirfen für jung und alt; 
und in biefer Hinficht ıfl es fogar fehr zu empfehlen. Wir ha⸗ 
ben bisjept noch feine phnflologifche Schrift fennen gelernt, 
welche eine fo herablaffende Sprache geredet hätte als bie vor⸗ 
liegende. Es find in ber That drei fehr ſchwierige Gegenſtaͤnde 
gauz Finderleicht gemacht. 

Der Inhalt zerfällt in’ zwei Haupttheile, wovon der erfte 


ch ausfchlieglihh auf den Menichen, der andere fih anf das 


Zbier im Rädblid auf den Menfchen bezieht. Dort wirb in 
28 Briefen gezeigt, welchen Einfluß bei unferer Nahrung bie 
Hand, die Zunge, die Zähne, der Schlund, der Magen, ber 
Darmfanal, bie Leber, das Herz, das Blut, die Lunge, übers 
haupt alle Organe des Körpers auszuüben haben und wie diefe 
Drgane eingerichtet, von fich ſelbſt und von ber äußern Narur 
abhängig find. Die 12 Briefe der andern Abtheilung befprechen 
die Bintheilung der Thiere und geben dann eine Erflärung ihrer 
mwichfigfien Lebensfunctionen; auch wirb in dem einen Briefe bie 
Ernäßrung ber Pflanzen beſprochen. Um nun eine Probe zu 
geben, wie der reiche Stoff verarbeitet und für bas Leben praf: 
Eh gemacht worden if, fo wolen wir die Aufmerkſamkeit nur 
aumal auf deu breiundzwauzigfien Brief Ienten, in welchem von 
der Wirfung des Bluts auf die Organe gehandelt wird. „Ich 


Er wird - 
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boffe‘‘, fchreibt der Berfuffer dem feinen Mädchen, „bu bIR 
noch nie chnmächtig gemefen, du bift noch zu jung dazu. Biels 
leicht aber haft du fchon jemand ohnmächtig werben fehen, ficher 
ſchon davon gehört. Weißt du, was eine Ohnmacht ifl, wo: 
buch fie entfieht? Die Ohnmacht entſteht, wenn infolge einer 
heftigen ®emüthsbewegung alles Blut fi nad dem Herzen 
drängt, wie ein Strom, der bei cinem Erbbeben nach der Quelle 
zurückſtroͤmt und fein Belt leer läßt. Dann entfärbt fich das 
Geſicht, ale ob Fein Blut mehr unter der Haut wäre; bie Or⸗ 
gane, weldye das Blut nicht mehr antreibt, ſtellen ihre Arbeit 
ein, die Muskeln werden Schlaf, man verliert bas Bewußtſein, 
und ber Körper, welchen die Seele verlaffen zu haben fcheint, 


ſinkt zufammen glei einem Leichnam. Es ift nicht der Tod, 


aber doch eine Unterbrechung bes Lebens; fie würde den Tod 
nach fich ziehen, wenn die Natur ſich nicht ermannen würde und 
das Blut anfe neue in Bewegung fehte. Daher mag es wol 
fommen, daß unter ben Alten einige den Sig der Seele in das 
Blut verlegt haben, und fo fehr irrig war bie Anficht nicht für 
ſolche, welche ber Seele durdyaus einen beſtimmten Platz an- 
weifen wollten.‘ 

oz Man ficht, das Buch ift gut, und man kann es nar be: 
flagen, wenn daſſelbe feines unpaffenden Titels und feiner aar 
zu tiefen Herablaffung wegen nicht bie Beachtung finden follte, 
weiche es in der That verbient. . 


3. Das Leben der Blume und der Frucht. Scenen aus dem 
Pflanzenreiche. Bon Karl Löffler. Mit Illuſtrationen 
von 9. Danz. Berlin, Kaflner und Comp. 1862. 

1 Thlr. 15 Nor. 


Diefes Buch macht im erfien Nugenblid eine. ſehr über: 
rafchende Wirfung auf den Leſer. Es entipriht genau dem 
Titel und doch iſt es nicht Das, was man von ihm erwartet hat. 
Soll man auf die Frage, was es denn eigentlich in fich fchließt, 
eine befriedigende Antwort geben, fo fommt man in Berlegen: 
heit und möchte am liebiten das ganze Buch überreichen, bamit 
es für ſich felbit fprechen künnte. Denn wenn man dar. es fei 
eine Summe von geiftreichen, wigigen Ausfprücdhen, von finnis 
gen Beziehungen der Pflanzenwelt auf die übrige Welt, befon- 
dere aber auf den Menichen, fo if dies nicht gerade unwahr, 
aber es fagt noch nicht genug. Ebenſo fünnte man es auch mit 
einem Füllhorn vergleichen, welches im bunten nurcheinanber 
mit phyflologifchen, philofophifchen , poetifchen, eulturhiflorifchen, 
politifhen und ned; mancherlei andern Notizen angefüllt if, 
und man wäre der Wahrheit ebenfo nahe gefommen, ohne fie 
aber gan erreicht zu haben. Wir wollen nun verfuchen mit Hülfe 
einiger Mittheilungen aus bem Buche die Beurtheilung beffelben 
F erleichten. In Nr. 46 iſt von der Scham der Dane bie 

ede und da ruft der Verfaffer aus: „Welche wunderbare Ge: 
banfen drängen fidy einem aber bei der Sinnpflanze auf, dem 
empfinblichiten vielleicht unter allen Sefchöpfen! Jede Boden: 
erfhütterung, ſelbſt der Hufſchlag des durcheilenden Pferdes ift 
im Stande biefe Pflanze in Bewegung zu fegen. Die fleinfle 
Berührung, ein Hauch, ein übler Geruch, bie geringfte Bewes 
gung, ja der Schatten eines vorübergehenden Körpers, eine 
Wolfe am Simmel reichen Hin, daß man fogleich ihre Blätter , 
fich fenfen fieht, und nichts kann eine befiere Idee von Beſtür⸗ 
zung und Schreden geben, als bie trauer: und fchmerzuolle Be⸗ 
wegung, welche fie dann ausführt. Doch find nicht alle Theile 
bes Blattes glei empfindlih. Berührt man mit ber Spige 
einer Nadel einen weißlichen Fleck, der am Fuße bes Blättchene 
fi befindet, fo geht das Phänomen bedeutend fchneller vor fid.... 
Diefe merfwürbige Blume zug zuerſt 1518 die Aufmerkffamfeit 
der Spanier in den Savannen am Iſthmus, um Nombre be 
Dios, auf ſich, und wie ber Menfch jo gern das Wunderbare 
in der Natur noch übertreibt, fo erzählten ihre Entdecker, daß 
die Blätter fi nur zufummenzögen, wenn man fie mit bem 
Finger berührte, nicht aber bei der Berührung mit einem Holze.“ 
Dann wird noch barauf aufmerffam gemacht, daß ſchon Theo: 
phraſt und Plinius der Reizbarkeit ber afrifanifchen Sinnpflanze 


14 


gedenken, ba in Oſtindien ber empfindliche Sauerklee bie Stelle 


ber Sinnpflange verträie und daß bei uns der Sonuenthau 
eine ähnliche @igenfchaft beſäße. Zugleich wirb aber auch er⸗ 


wähnt, wie paflend hierfür die Besamung von ben @elchrten | 


eingefüßet worden fei, und dies gibt wieber bie Gelegenheit zu 
beklagen, wie häufig in anderer Hinſicht unpaflende Namen ein- 
eführt worden feien. Inter den Propheten des Wetters nimmt 
Bier ber Löwenzahn einen hervorragenden PBlab ein. „In einem 
unangebauten Hinfel am Eingange des Gartens wuchs reichlich 
Löwenzahn, welche Pflanze, wie man fagt, auf der ganzen Erbe 
fortfommt. Jeden Morgen befragte ich feine brillanten Blumen, 
ob ber Taa fchön fein würde, denn fie find eigenthümlich em⸗ 
pfindlich, ſ. ſchließen ſich beim Herannahen der Nacht und öffnen 
ſich nie an Regentagen.“ Uebrigens deutet ex darauf hin, wie 
noch eine große Reihe von Pflanzen als Barometer zu bes 
nußen feien. 


4, Naturbilder aus den Sufeltenleben. in auf naturhiſtori⸗ 
fhem Grunde rubendes belehrendes Unterhaltungsbuch für 

. die Jugend, von 93. C. 2. Neukirch. Leipzig, Schlide. 
1863. Br. 8. 1 Thlr. 5 Nur. 


Obgleich in diefem Buche die phyfiologiiche Seite weniger 
als bei den vorhergehenden ins Auge gefaßt wird‘, fo beflpt es 
doch viel Verwandtes damit und kann ohne Bedenken in ihre 
Gefellfchaft gebracht werden. Das Büchelchen ift vortrefflich und 
verdient befonders als Iugendfchrift fehr warın empfohlen zu wer: 
den. Die ganze Art der Auffaffung iſt finnig und bie Durdy: 
führung klar und würdig. Es läßt nichts von den weichlichen 
Tändeleien bliden, womit man in den Jugendfchriften jet viel: 
fach die Kinder zu gewinnen ſucht. Das Kind will allerdings 
Eindlich behandelt und belehrt fein, aber ed mag bie Bücher nicht, 
welche in ihrem Auftreten auch nur Kinder fcheinen wollen; es 
” erwartet vom Buche und vom Lehrer cine Herablaflung, aber 
es will feine Gleichflelung. Der Berfafler Hat in diefer Hinficht 
überall das Rechte getroffen; er ift ein begeifterter Freund ber 
Natur und ein denfender verfländiger Lehrer der Jugend. 

An 42 Nummern find einige funfzig ber merkwürdigſten 
Inſekten abgebildet, befchrieben und in ihren wichtigften Lebens⸗ 
bezichungen zur Anfchauung gebracht. Die Darflellung fliegt 
fih in einem gemüthlichen Yamilienleben ab. Wir wollen nur 
ein Beifpiel geben, von dem man aber ſogleich auf das ganze 
Buch zurüdichliegen fann. ‚Wilhelm begleitete feinen Vater 
auf einem Spaziergange ind Freie. Der eg führte an einem 
iemlich flachen Sumpfe vorbei. «Ob wol Feine Fiſche darin 
Fin mögen?» meinte der Knabe und blickte forfchend im Waſſer 
umher , doch er fand nicht, was er fuchte, dagegen bemerkte er 
am Ufer auf der Oberfläche des Waflers einen Fleinen bräun- 
lichen Körper von der Größe einer Hafelnuß etwa, und von 
einer eirunden Geitalt, oben mit einer braunen gebogenen Spiße, 
«D fieh mal Bater», rief er, «was für ein fonderbares Ding 
da umherſchwimmt! Obenauf figt ein kleines gebogenes Horn 
wie ein Feiner Thurm.» Der Bater trat näher und fagte: 
«Das ift ja ein Feines Waſſerkaͤferneſt. Da wunderte fidy Wil⸗ 
helm und hätte gern 'mal hineingeſehen in das Innere des ſon⸗ 
derbaren Sciffleins, doch er mochte es wenden wie er wollte, 
überall war es bicht verfchloflen, und gewaltſam öffuen wollte 
er es nicht, um es nicht zu zerflüren. 
ſchwarze Käfer ein folches Gehäufe zu Stande bringen?» fragte 
Wilhelm, und der Vater antwortete: «Das kaun ic, bir wol 
fagen, lieber Junge. Sobald er am Ufer feine Gier gelegt hat, 
fept er feine beiven Spinnwarzen am Hinterleibe in Thätigfeit 
und umbüllt die Gier pinnend, mit einem feinen weißen Flaum. 
Darin liegen fie denn in einer gewiflen Orbnung und zwar fo, 
daß fle nicht aus ihrer Lage weichen, Dann aber umfpinnt er 
das Ganze mit einer dichten Hülle, die als eine weiche gummis 
artige Maffe erfcheint, aber bald an der Luft verhärter, ſodaß 
fie gegen das Wafler ganz undurchdringlich if. So von allen 
Seiten wohlverwahrt, übergibt er die Jungen ruhig den Flu⸗ 
ten bes heimatlichen Sumpfes, indem er das bewegende Schiff: 


«Wie mag denn aber ber. 


; der Erbe. 
Waldes im Dienfle des 


lain rollend vom Stabel läßt. Oft tauzend auf den Meilen 
entſchlüpfen die Jungen ſpäter den Eiern und neugierig, wie eb 
braußen ausfieht, bohren fie hindurch und drängen * herver 
aus dem engen Gehaäͤuſe. Ohne Anleitung und Borühu 
fhwimmen fie wohlgemuib dann durch bie klare Flur. DR 
halt, lieber Wilhelm, du follft fie fehen diefe Larven, denn 
irre ich nicht, fo ſchmimmen bort einige. Freilich find - Diefe 
nicht erſt den Eiern entfommen, fondern wol ſchon einige 
Sabre alt... .n‘ 


5. Der Wald. Zwei Vorträge gehalten zu Chur von 3. W. 
Coaz. Leinzig, Ongelmann. 1861. Gr. 8. 15 Nor. 


Drer erſte Vortrag enthält eine Geſchichte des Waldes und 
befpricht tief eihgehenb bie Beziehungen bes Waldes zur Natur 
Der zweite enthält eine Entwidelungsgeichichte des 
Menſchen. GEs herrſcht in der ganzen 
Auffafung und Darftellung ein begeifterter hoher Schwung. 
Der Berfaffer zeigt in jedem Ausſpruche, daß er vollflommen 
Herr feines Gegenftandes if und ihn mit würbiger Liebe gang 
erfaßt hat. Den ernften Freunden ber Natur, ganz vorzuges 
weife aber den gründlich gebildeten Forſtmännern wird dies eine 
fehr willkommene literarifche Erfcheinung fein. Wir danken dem 
Berfafler für feine veiche Belehrung und machen uns ein befons 
beres Vergnügen daraus, feine Monographie hier auf das 
waͤrmſte zu empfehlen. Gin fpecielleres Eingehen halten wir 
nicht für nöthig, denn das Ebengefagte wirb ausreichen, bie 
Männer, welche ſich für dieſen Gegenfland befonders intereffl- 
ren, zum Leſen der ganzen Schrift zu veranlaflen, und damit 
it unfer Zwed erreicht. Heinrich Birnbaum. 


— — — — — — 


Zur Charakteriſtik des modernen Romans. 

Gervinus ſtellt in der Einleitung in die „Geſchichte bes 
19. Jahrhunberts‘‘ pen Gebanfen Bin, baß „die Berfprechungen 
unferer Zeit fo groß und verläffig find, daß fe auch felbft den 


. Muchlofeften mit dem Gefühle aufrichten: es fei dies eine Zeit, 


in ber es fich lohne gelebt zu haben‘. Wenn man bagegen bie 
ungebeuere Mafle von Romanen, die tägli mit Hülfe der 
Schnellprefien in das Dafein wie herworgezaubert. erfcheinen und 
viele Zweige ber Literatur zu überwucherfwrohen, an dem Blide 
vorübergeheu läßt und nad) diefen Productionen, die dem größ⸗ 
ten Theile nach ohne alle Fünftlerifche Yorm und ohne große 
inhaltsreicye Gharaftere find „ unfere Zeit beurtheilen wollte, fo 
fonnte man eher zu der Anficht gelangen, daß, wenn dag Schrif⸗ 
tenthum ein Spiegelbild der Zeit if, unfere Zeit eine öbe und 
troftlofe fein müfle. Viele, welche nach der Oberfläche der Din 

in einfeitiger Anfchauung urtheilen, müflen nothwendigerweiſe 
diefer Meinung huldigen; und in der That jehen fie in unferm 
ganzen geiftigen Leben der Gegenwart nur „eine Erſchöpfung, 
einen gebrechlichen, geiftlofen, vationaliflifchen Mechanismus‘ ; fie 
brandmarfen unfere Zeit als badjenige Zeitalter, „wo nachge⸗ 
borene Literatur und Wiflenfchaft die Schmach des deutſchen 
Volks übertündhen, wo Induſtrie und Zechnif am Rande des 
Abgrundes Kartenhänfer bauen‘. ' 

Aber feine Zeit gebietet größere Vorſicht im Aburtheilen 
über die Erfcheinungen des Tage als eine folche, in welcher die 
Keime zu burdhgreifenden und umgeflaltenden ‚Beränderungen 
gelegt werben, wo bas Alte niedergerifien und das Reue erſt 
begründet wird und vor bem Schutte und Den Trümmern des 
Seftürzten noch nicht recht in die Augen fallen und feine Wir« 
fung thun kann. Wer die Strömnng ber Zeit nicht begreift, 
wer den oft verworrenen Lauf berjelben nicht mit kühn ın Die 
Zufunft gerichtetem Blicke zu enträtbfeln vermag, ber wird leicht 
in feinem Urtbeile gan fehlgreifen oder bie bedeutſame Seite 
einer Erfcheinung überfeben. 

Die neueſte Romanliteratur iſt vorzugsweife eine ſolche 
Erſcheinung, die in ihrer Richtung, die ſie in ber letzten Zeit 
genommen hat, und in ihrer Bedeutung, die täglich an Ums 
fang gewinnt, vielfacy verfannt und falſch gewürdigt wird. 





} 


Sean Baul fagt einmal in feiner ‚‚Wetherit’‘, daß der Homan 
jener Eroche ale ein unverfificirtes Lehrgedicht zu einem biden 
Leichenbache für Iheslogen, Philoſophen und Hausmätter wurde. 
Sul Dieter Bahn ift der Roman weiter gegangen, und er {ft jegt 
wicht Dies ein Tafchenbuch für Theologen, Bhilofophen umd 
Sertmütter, ſondern in alle Schichten der Geſellſchaft if er 
tingeerangen, und cr if derjenige Zweig der Piteratur, befien 
Berzin am weitehen ausgebreitet find und welcher alle Gebiete 
bed ſocialen, politiſchen, wiffenfchaftlichen und religiäfen Lebens 


in feinen Bereich en bat und die wichtigſten Kragen dieſer 
Gebiete abpaubelt. äßrend im vorigen Iahrkunbert die Ros 


mane, melde mit folchen Beſtrebungen auftraten, ſich an bie 
Vinderzahl der Gebildeten wandten und für biefe Sphäre bes 
rechnet waren, hat der moberne Roman eine wunderbar mannich⸗ 
faltige Gefaleung angenommen und das Gewand der Popularität 
len Schichten ber Geheltigaft angepaßt. 
Das Iutereffe, welches die meiſten Romane bieien, iſt das 
er vorzugsweife ein culturhikorifches; und dies iſt diejenige 
Seite des modernen Romans, welche von fo großer und weits 
eiiender Wichtigkeit iſt, daß man ben Roman geradezu kenn⸗ 
zeichnes daun als bem Träger nnd Leiter von bewegenden Kräfr 
ten, welche in unansgefehter fleis wachſender Thätigkeit ihre 
Virkſamkeit und ihren Einfluß durch die ganze menfchliche Ge⸗ 
ſellichaft ndurch ausüben. 

Einen nugehenern Aufſchwung hat in nenerer Zeit der Aus⸗ 
suite wu Producten aller Ränder und das Gurfiren bes Geldes 

onnen; noch viel großartiger umd wichtiger aber ift der Auf⸗ 
—— welchen der Umſah und ber Austauſch der Gebanken 
gewornen hat. MBie bie einzelnen Waſſertheile des Meeres durch 
derſchiedene Kräfte, durch Ebbe und Blut, dur Wind, durch 
a Wufluh ver Soune und bes Mondes in ſteter Bewegung 

sen wad darcheinander gejchättelt werden, damit das Mater 
vor Faniniß bewahrt bleibe; fo iR auch Die Welt der Gedanfen 
in einem ewigen Fluſſe begriffen, amd biefer ewige Fluß wirb 
— burg gegenſeitigen Austanfch ver 


danfen her⸗ 
ergehraitt. " 
"Bei velem Veoceffe des Austauſchens und in Umlaufſetzens 
wun \pieit der moderne Roman eine grok Rolle und gewinnt 
taglich noch mehr Beventung. oman iR gleishlam ber 
ger Beismarft, wo alle Rationen und alle Stände zuſammen⸗ 
men zu dem großartigften Bebanfenaustaniche, der bisjept 
erfirt bet. Gobald in einem Lande ein Roman von itgends 
welcher Bedeutung erfcheint, werben zu gleicher Zeit Webers 
jepungen ın den vorzüglichfien Sprachen Europas veröffentlicht, 
unD badurch hat ber Roman die hervorragende Stellung erruns 
gen, bie er jeßt einnimmt. Diefe Stellung beruht alfo wefents 
Uch varauf, daß der Roman, man fünnte Tagen, das Organ 
Der Mafle im weiteflen Sinne if. Derfelbe Roman, den wir 
zierlichſten Einbande in dem Bonboir von Fürflinnen und 
Grahnnen erbliden, der von Gelehrien und Künftlern burdys 
Slättert wird, finden wir in dem Leihbibliothefenefnbande In den 
Händen ron Gefchäftsleuten aller Urt und in der Schublade 
des Küchentiſches, wo vie empfindfame Köchin ihn verwahrt. 
Durch den Roman werben daher neue und zeitgemäße Ideen 
am rajcheſten in Umlauf gejept und in bie weiteſten Kreife bes 
stoßen Publikums verbreitet. Wenn Didens bie öffentliche 
Stimme für eine ſociale Frage intereffiren und für Verbeſſerun⸗ 
gen auf irgendeinem Gebiete gewinnen will, fo kleidet er feine 
Sedanfen in das Gewand des Romans, und der Erfolg ift gefichert. 
Bo aber bleibt hierbei, wird man fragen, die fünftlerifche 
zud äſthetiſche Seite des Romans; denn der Roman it do 
eime Gattung der Poefie? Diefe Seite if oft auffallend ver: 
wechläffigt; und ſehr viele Romane, die gegenwärtig ein gewifs 
we Sipfchen geniegen, find ale höchſt verfehlte Productionen in 
wire Beziehung anzufehen. Ramentlich gilt dies von den fos 
Saanten, in jüngfler Zeit fo beliebt geworden culturhiftoris 
a Romanen. herrſcht bier, um ein anfchauliches Bild 
Ayiranchen, ein vollkändiger Rococoſtil. Sowie die Eigen- 
Mintihteit des Ieptern darauf deruht, daß ‚die Decoration in 
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gar feinen natürlichen Bufamminhange mit den baulichen Mes 
Hanismus und der Beichaffenheit des Materials fickt, daß 
Flächen mit bunten, mwillfürlihen Ornamenten, mit Mufcheln, 
Laubgewinden, Fruchtſchnüren, Blumenfetons überfüllt And“, 
fo findet auch Häufig bei den culturhiftorifchen Vomanen nur ein 
iehr lofer Zufammenhang ſtatt zwifchen den Ideen, die barges 
legt werden follen, und ben romanbaften Zuthaten und Ders 
zierungen. Beides ift oft anf bie gewaltjamfle und unnatürs 
lichſte Weiſe miteinander verbunden und droht fortwährend auss 
einander zu fallen. 

Je mehr die Romane für die Maſſe berechnet find, deſto 
monftröfer Wird oft die Form, und man fünnte verſucht fein, 
„dieſe Brobuctienen der Maffe für die Maſſe“ ganz aus dem 
Gebiete der Literatur zu verweifen; aber immerhin verbient we⸗ 
nigflens die Idee, ber Gedankenkreis, welcher in einem Romane 
zur Anfchaunng gebracht wird, vor das Borum der literarifcken 
Kritif gezogen zu werben. Nach diefen einleitenden Bemerfuns 

ben wir eine furze Deurtheilung von vier und vorliogen⸗ 
den Komanen. 


— ——— — — —— 


1. Sklaverei in Amerika oder ſchwarzes Blut. Von Armand. 
—F Bände. Hannover, K. Rümpler. 1861. 4 Thlr. 
r. 


Der Bertafer ibt in drei einzelnen Grzählungen: „Die 
Duabrone”, „Die Mulattin”, „Die Negerin“, eine Schildes 
rung des Sklaventhume in Amerifa. Der Inhalt der zweiten 
Erzählung IR folgender: Lincoln, ein junger Advocat in Rich⸗ 
mond, der Hauptſtadt Birginiens, liebt eine Malattin, Die ſich 
burdy Schönheit des Körpers und Vorzüge bes Geiſtes aus: 
zeichnet. Sie gehört einem Geiſtlichen, ber fie wie eine Freie 
erzogen bat. Lincoln, der von ber Mulattin wiedergeliebt 
wird, entflieht mit ihr, laͤßt ſich mit ihr trauen und nimmt feis 
nen Wohnfiß in einen entfernten Sflavenflaate. Hier leben fie 
fehr glüdlich nnd ber Himmel befchenft fie mit zmei reizenden 
Kindern. Mittlerweile aber iR der Herr der Mulattin geſtor⸗ 
ben. Dur die Intriguen feiner Berwandten und durch den 
plöglihen Tob ift er an feiner Abflcht, einen Freibrief über fe 
auezuflellen, verhindert worden. Sie geht fomit in den Beſiß 
besjenigen über, welcher ber Erbe des Geiſtlichen iR. Dies if 
ein Arzt in Richmond, Bunter, der im hächflen Grabe habs 
ſüchtig und roh if. Er weiß den Wohnort Lincoln’s ausfindig 
zu machen, und in dem Procefie, Ken er gegen benfelben führt, 
wird ihm das Eigenthumsrecht an der Mulattin und den beiden 


Kindern zugefproden. Ehe er fi aberin den wirflichen Beftg 


derjelben fegen kann, werben fie von den Freunden Lincoln's aus 
ber Haft, in der fir gehalten werben, befreit, und Lincoln eniflieht 
mit ihnen in einen Staat, wo die Sflavengefehe nicht gelten. Die 
Tenbenz des Berfaffere ift, bei dem Lefer das Intereſſe rege zu 
machen für die unglüdlichen Neger, von denen manche Raffen, fo 
thierifceh auch andere fein mögen , feineswegs auf einer fo niedrigen 
Stufe fliehen, wie es oft Dargeflellt worden ift. Beſonders fol 
bie Scheußlichkeit eines Menſchenhandels dargelegt werben, ber 
ſich nicht nur über die eigentlichen Neger erſtreckt, fonbern auch 
über die Onudronen und Mulattinnen, die i eißen Schwe⸗ 
flern oft an äußerer Schönheit und an Begigang bes Geiſtes 
übertreffen. . 

Das Wert, welches hoffentlich einen großen Leferfreis findet, 
ift dem König von Preußen gewidmet worden, und ber Berfafs 
fer fagt in den Zueignungsiworten, daß bes Dichters Streben 
auf Beredlung, auf Vervolllommnung gerichtet fein muß. Den 
Anfpruch, den der Verfaſſer hiermit auf deu Ramen eines Dich⸗ 
ter6 macht, ift er in anzuerfennender Weiſe befirebt gewefen zu 
rechtfertigen. An poetifcher Begabung fehlt es ihm durdaus nicht. 
Jedoch ift er bei dem Beſtreben, die Wirflichfeit in poetifcher 
Weile zu idealiſtren, in ben Fehler verfallen, manche Berfonen 
in einer zu abſtract⸗ idealen Bleichförmigkeit zu halten und den 
Berhältniffen eine oft etwas geswungene Verknüpfung und einen 
erfünftelten idealiſirten Hintergrund zu geben, wodurch bie 
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Tragif, die in dem Sklaventhum liegt und bie in einzelnen 
Schilderungen in höckft wirffamer Weile Hervortritt, ſchließlich 
etwas abgeſchwaͤcht wird. 


2. Greifenfee. Roman von Bd. Abefen. Zwei Bänbe. 
nover, ©. Rümpler. 1861. 2 Thlr. 15 Nor. 


Diefer Roman gehört durchaus zu ben beſſern; wir wenigs 
fiens fünnen dem Merfaffer mit feinen freien, vorurtheilsfreien 
Anfichten und feinem gutmüthigen, herzlichen Humor unfere 
volle Sympathie nicht verfagen, und wir empfehlen baher das 
Werk angelegentligd. Der Inhalt, den wir bier nur anbeuten 
fönnen, iſt im ganzen einfadh. Die Hauptcharaktere find zwei 
Juriſten und ein Zheolog, deren Leben auf der Univerfität und 
fpätere Schickſale geichildert werden. Die Darftellung des Unis 
verfitätsfebens ift höchſt anziehend und voll frifchen Humors. 
Ueber manche Zeitfragen werben interefiante Erörterungen gege⸗ 
ben. Die Sämmerlichfeit Heinftaatlicher Berhältnifie, in denen 
die Gefchichte ſich bewegt, wird nach einigen Seiten hin treu 
und anfchaulich gefchildert. Die Charaftere find gut durch⸗ 
geführt und die pfychologifche Entwicelung derſelben naturwahr. 
Bon fehr guter Erfindung ift der Charafter des Dr. Mufch. 
Derfelbe iſt Gymnafiallehrer gewefen; aber unter dem @influffe 
ber nieberprüdenden und beengenden Schulformen und ber jäm- 
merlichen Heinftaatlihen Verhältniffe, die eine ſyſtematiſche Ber: 
früppelung ber menfchlidyen Natur bezweden, ifl er in einen 
eigenthümlichen Irrſinn verfallen. „Er hält fih nämlich für 
einen gewiffen Agias, den Zenophon in feiner Geſchichte vom 
Feldzuge des. jüngern Cyrus erwähnt; diefer Feldzug endete be: 
kanntlich mit einem gefahrvollen Rüdzuge ber griechiichen Hülfs⸗ 
truppen aus dem Innern bes perfiichen Reiche, in das fie eins 
gebrungen waren, wobei viele umfamen und in Gefangenfchaft der 
Feinde geriethen. Von dem lebtern Lofe glaubt fich der alte 
Agias betroffen, obgleich ihn Kenophon umfonmen läßt; er hält 
bie Stadt, in der ‚ex lebt, für bie Hauptflabt der Provinz Bak⸗ 
trien, in welche er feit vielen Sahren internirt fei; er blict 
mit Geringfchägung auf unfere Sitten, unfere Kleidung, unfere 
Sprache, welche er als eingefleifchter Hellene für barbarifch ers 
flärt.‘‘ In den Theologen erblidt er die Kaſte ver Magier; er 
ſelbſt ift natürlich der Lehre des Sufrates zugethan, weshalb er 
ſich die Beindfchaft der Magier zuzieht. Nur eine Perfon ift 
am Schluſſe flörend, der aus Amerika heimgefehrte Lippert; 
ohne ihn würde der Schluß viel abgerundeter und einfacher fein. 


3. Graveneck. Gefchichtlicher Roman aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts von Otfried Mylius. Stutte 
gart, Schiller. 1862. 8. 1 Thlr. 7, Nar. 

4. Don Juan's erfle und legte Liebe. Hiftorifcher Roman in 
vier Bänden von 2. von Alvensleben. Berlin, Bogel 
u. Comp. 1861. 8. 3 Thlr. 


In „Graveneck“, einem Roman aus ber Zeit bes Herzogs 
Karl Eugen von Würtemberg, wirb berjelbe Stoff behandelt, 
der in der „Emilia Galotti“ von Leffing behandelt if. Ein 
Fürſt ſtellt der Tochter eines Beamten nady; diefe flürzt fidh, 
um den VBerfolgungen bes Fürften zu entgehen, zuleßt aus einem 
Dochgelegenen er und findet den Tod. Ihr Verlobter, der 
bei der Verth ng feiner Braut auf den Herzog gefchoffen 
hat, wird in ded Fefiung ums Lehen gebracht. Die Auffaffung 
und Ausführung des Stoffe in ‚‚Sravened‘ ift unferer Anficht 
nach verfehlt; das Ganze ift ohne alle Tragif und Würde. 
Der Herzog ift ein roher Geſell, der fein Opfer nicht einmal 
liebt, fondern darin nur ein ſchönes Stück „Menſchenfleiſch“ 
erblidt, wie er ſich ausdrückt. Die Art von Reue, die er, nach 
Jahren empfindet, und die „Reparation“, bie er verheißt und 
ausführt (ein Geleitsbrief und eine Summe von 300 Dufaten 
für einen’ Vater, deffen einzige Tochter er hingemorbet und def: 
fen zufünftigen Schwiegerfohn er hat Hinrichten laflen), find 
elend und lächerlich. Dazu fommt, daß Sprade und Stil in 
dem Roman oft geradezu ungebildet find, Stellen und Aus- 
drüde, wie „das ſchmuzige Wafler und die Schloffen und Schnee- 


Hans 





; warm’‘, „es jährt 


flocken bildeten eine gelbliche Sülze voll Eienadeln und Kryſtal⸗ 
len‘, Sudelwetter“, „Kothbrei‘‘, „ kothige Sülze“, „belie⸗ 
fern“ (ſtatt abliefern), „heilfroh“, „mein Gaul hat ſehr 
fich bald wieder“ u. ſ. w. find buraus 
tadelnswerth. Eine ſaubere correcte Technik der Sprache if 
eine ſelbſtverſtaͤndliche Bedingung, die man an jede ſchriftſtelle⸗ 
riſche Production in unſerer Zeit ſtellt. Auf der andern Seite 
iſt indeß nicht zu verfennen, daß der Roman manche ganz gute 
Einzelheiten Hat, die lefenswerth find, wie z. B. die Schilde⸗ 
tung ber Nefrutenaushebung und des Förfters Weinland. Wenn 
das Ganze burdjgearbeiteter wäre, hätte der Verfaſſer Beſſeyes 
liefern. fünnen, obne fchriftfiellerifches Talent iſt er wol nid. 

Der andere gefchichtlihe Roman enthält eine Schilderung 
der in der Hauptfache hinreichend befannten Lebensſchickſale des 
Don Juan d’Auftria, Sohnes von Karl V. Das Ganze if 
etwas epifodenartig und gegen den Schluß etwas zu breit, fonft 
aber recht lesbar und in einzelnen Partien nicht uninterefiant. 
Da das Werl aus der Reihe ber gewöhnlichen gefchichtlichen 
Romane, wie file jept in großer Auzahl ericheinen, nicht heraus⸗ 
tritt, fünnen wir auf einzelnes nicht weiter eingehen. 


Rudolf Sonnenburg. 
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Stoßſeufzer eines unglücklichen Genies. 


Nicht etwa Die übergroße, poetiſche Bedeutung des nach⸗ 
folgenden Buchs iſt es, welche eine ausführlichere Beſprechung 
deſſelben rechtfertigt. Es find hauptſächlich bie Vorausſetzungen 
und Anfprüche des Verfaſſers, die uns zu einigen ausführlichern 
Worten zwingen. Es ift, um unfere Berwunderung über bie 
Art und Weife auszufprechen, wie fich im lieben Deuifchland 
immer noch verichiedene Berfonen auf poetifche Verbienfte berus 
fen, die alles andere nur feine Verdienſte find, ja wie fie nicht 
ruhen und nicht raſten, bis ſich an ihnen in irgendeiner Hin⸗ 
ſicht ein tragifches Geſchick erfüllt. Es ift aber auch zugleich, 
um unfer tiefes Mitleid wachzurufen für eine Anzahl von Pers 
fönlichfeiten und Schwärmern, die fortwährend bie Kategorie 
ber „unglüdlichen Genies‘ füllen helfen, die aller realen 
Anfhauung unzugänglih, das Weſen ver Poefie im ſchema⸗ 
tifchen Gedankenſchwulſft, im Symbolifiren und Allegorifiren 
fuchen und Hinterbrein auf all und jeden losfchimpfen, der das 
nicht für hohe poetifche Weisheit anfehen will. in mwunderlich 


‚gemifchtes Gefühl, ein Gemisch von Berwunderung, Mitleiden 


und ironifchem Staunen hat in uns vermöge jener poetiſchen 
Eigenfchaften cin Buch hervorgerufen, das betitelt ift: 


Das befreite Paradies. Bon Karl Hugo Amber. Berlin, 
Selbftverlag des DVerfaflere. 1862. 8. 1 Täler. 


Nicht an die im Buche befindlichen Poefien halten wir uns 
zunaͤchſt; lernen wir den Berfafler zuvor aus bem Vorworte 
und einzelnen Nebenfächlichfeiten fennen. Als Motto findet ſich 
auf dem Umſchlag die Strophe: 


Daß gleiche Strafe doch gefunden tberbe 
Für eine Welt, die mich fo oft verflieh, 
Und mir zur Hölle macht vie fhöne Erde, 
Mach’ ich die Hölle ihr zum Parabies. ' 


Zu diefer flaunenerregenden poetifhen Kühnheit paßt bie 
Widmung des Buchs ‚dem erflen zufünftigen Menfchen‘ ganz 
vortrefflih und in Harmonie damit fleht die Unterſchrift des 
Vorworts, bie nicht geringer lautet ale „der Schöpfer “. 

Der Schöpfer biefes befreiten Paradiefes nun iſt niemand 
anders als berfelbe Herr Karl Hugo, der fih mit dem Drama 
„Des Haufes Ehre‘ nicht unvortheilhaft befannt machte, mit 
einer Brofhüre ‚Das gemaßregelte Genie” aber beinahe die 
Bekanntſchaft des Staatsanwalts erzielte. Was Karl Hugo 
beabfichtigt und wie er über fi denkt, das gibt er folgenders 
maßen zu verfiehen: „Alle diejenigen, welche — troß ber wibers 
wärtigen, das allzu früh erfanute Genie und deſſen allzu genan 


erfaften Gharalter Geimlich hemmenden MMädie, um ben ges 
füßelich ſcheinenden unabhängigen Geiſt nicht auf feinen Thron — 
vie Bühne, und baber zur Herrfchaft, zur Popularität, gelan« 
gen zu lafen — dennoch fo glüdlich waren, diefe Humanitätes 
werte, iz drei Sprachen von mir felbft gebichtet, entweber im 
: Zheater, oder durch Lectüre, ober enblich in noch Immer ſchmach⸗ 
tensen HRanufcripten zu Geſicht zu befommen, und dadurch fo 
tief ergrigem und fo laut begeiftert wurben, wie ich, der fo vier 
les fah, es niemals von irgendeiner andern Kunſterſcheinung, 
weldyer immer rt, geſehen, haben ebenfo fehr über mein über: 
menſchliches und darum mit feinem anbern zu vergleichenbes 
trauriges Schidjal, als auch über bie Wahrheit und Klarheit 
meiner gleichfalls mit feinen andern zu vergleichenden Dichtuns 
en ſichtlich gelaunt und ihr Staunen in Wort und Schrift 
attſam ansgeiprochen, ſodaß fie endlich, wenigſtens meine fo: 
genanzten Berehrer" u. |. w. 
Gleich darauf fpriht Karl Hugo von einem ihm in Berlin 
Theil geivordenen „auf ben nie dageweſenen Gipfel getrie: 
* wunderbaren Verhöhnen“ und fährt dann fort: „Ich fühle 
mid, gedrungen 


, einen Fleinen aber praftifchen Schlüflel zu einem 
pelitiichen Ruthfel in dem Umſtand zu geben, daß es meiner alls 


. gemein unb von mir felber fo oft bewunberten Unermüplichfeit 


durch 20 Iahre in drei Nationen nicht gelingen konnte, truß 
ver häufigen dem Wander gleichen Begrüßung, Begeiſterung 
and Aufferderung von feiten der Zufchauer, Leer und Kritiker 
in Drei Liseraturen, jemals einen noch fo ſchwachen Mäcen, einen 
noch fo fchwanfenden Director oder wenigſtens, was doch jeber 
Scribler fndet, einen noch fo eigennügigen Verleger zu gewin⸗ 
nen Ja Haune, fogenanntes aufgeflärtes Jahrhundert! Diele 
Rede au: Große, die fonft fein Opfer fcheuen, um für Maͤ⸗ 
cene gehalten zu werben, haben bem allgemein befannten, zwi: 
ſches Hungertod und Ausfihtslofigkeit riugenden großen Dichter, 
ver ihnen Berfe gewidmet, aus Aurcht ſich zu compromittiren, 
Hets Alnıcien verweigert.‘ 

Go Karl Huge! Nun liegt es zwar feineswege in uus, 
die GStofieufger über „„ Hungertod‘ und „Ausfichtslofgkeit”’ zu 
Leyxteln oder Re achſelzuckend anzuhören: was wir aber über 
die musicie Selbfüberihägung Rarl Hugo’, die in feinen ſchon 
früher in d. DL von anderer Hand beiprochenen Belenntniffen 
eined „Martyr monsire" fafl noch mehr zu Tage tritt zu Tagen 
haben, bas iR Mar. Zugegeben, daß ber Derfafler bei günfli- 
ger Lebeusächung vielleicht eine der harmloſeſten Naturen ge: 
lieben wäre, io müflen wir doch um fo mehr gerabeheraug fagen, 
daß ums viele feiner Aenßerungen ber Ausbrud einer färmlichen 
Manie dünfen. Das ift ſeht beflagenswerth, und es fragt ſich 
nur, ob tie ſichtliche Erbitterung des Dichters blos auf bie un: 
ginftigen Berhältnifie zu ſchieben if, ober ob Karl Hugo eine 
son ben Natrten, bie ſich durch bie fritiflofe Selbfiuergötterun 
au) ihren Widerwillen gegen jüre fremde Verdienſt abfichtlich 
im die precäre Lage gebracht Haben. Was foll die Floskel „mein 

übernenſchliches und darum mit feinem andern zu vergleichenbes 
trauriges Schickſal“! Weshalb die Hindeutung auf das „wun- 
derbare Berhöhnen‘’ in Berlin? Allerdings hat man dem „Für⸗ 
ſten der Bcefie‘‘, wie fih Karl Hugo öffentlich felbf genannt hat, 
uch fein Marmorbenfmal gefeht, ihm auf nicht —* den 
Lorbertranz aufgedrückt, dafür hat man das lächerlich gefunden, 
was mean allerorten lächerlich gefunden haben würde. „Das 
»z»underbare Berhöhnen?!’‘ Und man bat am berliner Hoftheater 
kn „Des Haufes Ehre‘ mit der ſchonendſten Freundlichkeit anfs 
nommen; ber liebenswürbige alte Gubitz hat Hinterbrein in 
vr Beiiichen feiner „Lucretia” in einem längern Artifel höchſt 
merfennend gebadıt; das iſt alles noch nichts! Ja foll man 
zum im Berlin weiter nichts thun, ale von dem Dichterfürften 
rt Hugo ſprechen? Sol man ihm hrenpforten bauen und 
Un Aubacht ergriffen werben, wenn er in mimiſch⸗plaſti⸗ 
im Goirten gegen ein namhaftes Entree Tertianerflüde decla⸗ 
wu? Doch unfere Theilnahme für Karl Hugo fol fi nicht 
Kwt verirren, Lächerlichfeiten aufzubeden, wir wollen ihn 


2. ı. 


17 


— — 


| 





nach wie vor bemitleiden, da wir faum glauben, baf er ned 
ur Erkenntniß feiner Gelbfivergätterungemanie gelangt. @s 
ken: mit dieſem Karl Hugo bedenklich. 

Wären nun bie in dem Buche gelieferten Poeflen geniale 
Meiſterſtücke, fo wollten wir une bie Borrede und vieles anbere 
gealic gern gefallen lafien. Aber da hapert es am allermeis 

en. Sei es, daß Hugo's fonftige Poeſien feine „ Höllenfombs 

bie‘, fein „‚Galberon‘ u. f. w. Schäge wahrer Boefle ent; 
halten, „Das befreite Paradies“ wenigflens enthält fle nicht, 
faum wenige Rörnchen bavon. 


Gin Dichter, mit Erhabnem zu ergößen, 

Rei an nes Himmels uns ver Erde Schatzen, 
Befand Ach in des Clendeé tiefer Hoͤhle, 
Berfentt vom Tieffinn der zertretnen Gecle, 
Sich nährenr von des Felſen grünen Ranken, 
Die frifh mit Glanz, wie troͤſtliche Gedanken 
Un rauhen Wanden auf zur Dede ſtreben 

Un fo nie Scthlucht zur Laube fa umweben. 
Gr Rillte bier ven Durfi an reinfter Duelle, 
Die weitbin ſtroͤmt mit lichtverklaͤrter Belle, 
Die Flur ju nähren und das Thier zu tränfen 
Uns ich nah Eräft'gem Lauf ins Meer zu fenten. 
Und könnt auch dieſer Flutenquell verflegen, 
Der Thräuen Flut nicht, die ins Ang’ gefliegen, 
Geung zu löfchen ſtets des Durfies GEluten, 
Durchfloͤſſſ nicht berbes Salz vie Perlenfluten. 
Der Dichter darbt aus Mangel nit allein, 

Gr lernte tragen des Sntbehrens Beln:' 

Gr ſchmachtet ah! und er verſchmachtet ſchier; 
Gr fiebt den Menſchen ſchnauben wie ein Thier, 
Das mir’ vom Joche graft auf grüner MBiefe, 
Umringt von Früchtepracht uns Blumenzier; 
Da könnte ker zufammgefhrumpfte Rieſe, 

Der Menſch, froh leben wie im Barapiefe. 


Dies der Anfang des ‚‚Befrriten Paradieſes“. Was ifl 
das weiter, als jene allegorifirende, ſymboliſirende, philoſophi⸗ 
rende fhematifche Poefle, die, wenn ſie ſich in vielleicht noch 
paraborern Bildern und Gleichniſſen gefällt, gerabeswe 6 zum 
Lohenſtein'ſchen Schwul führt. Und biefer Anfang if noch 
das verhältnißmäßig Harfe. Aber ſchon auf ©. 19 begegnen 
wir dem über alles Berfländnig hinausliegenden Berfe: 

Do in des Sinnes kornbedecktem Sumpf. 
Und ähnlichen Bombaft könnten wir noch vielfach auffuchen. 

„Das befreite Paradies“ zerfällt in vier Theile; fe heißen 
„Die Höhle”, „Die Welt’, „Der Tempel”, „Das Baradies”. 
ZIeber Theil Hat 24 Rummern und jede Nummer befteht aus 
24 meift paarmweife gereimten Verſen. Die Bedeutung ber 24 1 
uns unflar. Der tiefe Sinn des Ganzen aber ſcheint einfa 
ber zu fein, daß das harmonische Dichtergemüth fich felbft ge⸗ 
wügt, Gott und Welt in ſich felbft trägt und bei der Berührung 
mit ber Außenwelt auf Derfpottung und Unbill gefaßt fein muß. 
Wir fagen, und fcheint es fo. Wir denken auch no, ber 
Dichter wolle ih zum Verkündiger der reinen Menfchlichfeit 
und Naͤchſtenliebe auffchwingen. b wir damit Hugo's Abficht 
erfaßt haben, es ſteht dahin. Er grolle indeß nicht etwa uns, 
Auch ein anderer würde mit Berfen wie ©. 49: 


Natur und Menfh mit allem ausgerüftet, ' 

Sind Rets von unbelanntem Fluch verwültet. 

Der Fluch muß feinen Blig ſchon tief verſenken, 
Denn ſelbſt der Bauer au beginnt zu deuken — 


nichts anfangen Fönnen. 

Daß wir damit Hugo'e Begeifterung für bie wahre Mens 
fehenliebe, wenn er fie in dieſem Buche verherrlicht haben Tollte, 
nichte Boͤſes nachfagen werben, verfieht fich von ſelbſt. Seinen 
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Jpeen ein brauchberer Kern zu Grunde liegen. Sie ers 
Aheinen aber in eimer total vagen Form. Andere Zeiten, ans 
derer Geſchmack. Möglicherweife findet man in fpätern Zeiten 
wieber mehr Geſchmack an fchematifch allegoriflrender Poefie. 
In der Gegenwart findet man ihn indeß mit vollem Rechte nicht. 
Hnd wir find leider der „erſte zufünftige Menſch“ nicht, ber 
ſich an diefem „Befreiten Paradieſe“ erbauen fünnte. Außer 
vielen eingeflicten Mottos aus eigenen Werfen (auch einem in 
feanzöfifcher Sprache gebichteten) Folgen als @pilog einige Sce⸗ 
nen aus ber ‚„„Höllenfomödie”. Aus bem Zufammenhange ges 
riffen erfcheinen fie uns faſt ganz farblos. Und wenn Noftras 
damus zum Schluffe prophezeit: 

Ein neuer Geiſt muß bie verberbten Kräfte 

Beleben frei zum frohen LBeltgefchäfte ; 

Und wie nach hundert Jahren Duft ergießt 

Die Alse, die mit dem Knall erſprießt, 

So foll auf meinen Rath ein Schuß bereiten 

Nach blut'ger Hochzeit aufgellärte Zeiten, 

Und gleich wer Höllenglut umfchaffen Geifter 

Und mich nennt man bes Autotheos Meiſter — 


fo finden wir in Diefer „Höllenkomddie“ diefelbe abftrarte Poefie, 
die wir oben ſchon hinlänglich gefennzeichnet haben. 

Karl Hugo wird ſich nad) wie vor den erften Dichter ber 
Melt duͤnken. Uns erfcheint er wie ein jahrelang ziemlich bes 
kannter praftifcher Pſycholog und Menjchenfenner, ber ben Mens 
fen aus ihrer Phyſiognomie bie beften und ebelſten Rath⸗ 
ſchlaͤge über Wahl des Berufs u. |. mw. eftheilte, es babei aber 
nicht einmal bis zu einem einigermaßen richtigen grammatifchen 
Sprechen gebracht hatte. Emit Müller - Samswegen. 





Zeitgeſchichtliche Bilder and Defterreich. 


Oeſterreichiſche Zuftände, Zeitgefchichtliche Bilder von Schmidt⸗ 
MWeigenfels. Berlin, Reichardt und Zander. 1862. ®r. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. ' 


Die Zuftände Defterreiche zu fehildern, ift, fo fonberbar Dies 
flingen mag, für den Nichtöfterreicher eine leichtere Aufgabe als 
für den Oefterreicher felbft, und dem erftern wird es auch eher 
gelingen, ein treueres Bild derfelben zu entwerfen. Die Urſache 
tegt in ber Parteienzerflüftung, an welcher die Monarchie leidet, 
und über welche ſich fo weit zu erheben, um eine vollflänbig 
objective Betrachtung anftellen zu koͤnnen, den wenigften gegeben 
fein dürfte. Seber, ber einer ber nichtdeutfchen Nationalitäten 
angehört, wird nur mit Mühe feinen Parteiſtandpunkt zu ver- 
(affen im Stande fein, und der Deutfchöfterreicher wirb fih ans 
efichts der Gefahren, welche den Deutfchen in Defterreich von 
| Feiten ber nach Selbfländigfeit ringenden Nationalitäten drohen, 

sticht erwehren fünnen, die Dinge nur von beutfchen Gefichts« 
punfte anzufehen. In der That find in jüngfter Zeit einige 
treffliche Schriften über öflerreichifche Zuftänbe erfchienen, bie, 
infofern fie fi} mit einzelnen ragen beichäftigen, ale Parteis 
fchriften einen hohen Werth haben, und jedem, ber die Ge⸗ 
fanmtzuflände Oeſterreichs fchildern will, ein willlommenes 
ſchäzbares Material darbieten müffen. Wir zählen hierher be- 
fonders die Schriften und Broſchüren von Götvös, Schufelfa, 
Berger, u. a. m. Ein Gefammtbild der öfterreichifchen Zus 
fände hat_ aber feiner biefer Herren geliefert, und dennoch 
mußte die Entrollung eines ſolchen fehr willfommen fein, da, wie 
ber Verfaſſer des uns vorliegenden Buchs in dem Vorworte 
jehr richtig bemerkt, die innern Zuſtaͤnde Oeſterreichs im Nors 
den Deutſchlando weniger gekannt und mehr verkannt ſetzn als 
die irgendeines andern der benachbarten großen Reiche, bei der 
unleugbar hohen Bedeutung aber, die Seſterreich für Deutſch⸗ 
land befige, und bie fi in dem Auge jedes Vernünftigen ges 
I hätten, ſeitdem das alte Reich des Abfolutismus unmwibers 
ruflih in bie Reihe ber eonfliturionellen Staaten eingetreten, 
gerade der Norddeutſche eine boppelte Pflicht habe, ſich unbe⸗ 
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fangen mit ber Bahrheit ber öſterreichiſchen Zuftände zu bes 
Iehäftigen und einmal die Brifle mit den gefärbten Gläfern abs 
zulegen. 
Um diefem Bebürfniffe abzubelfen und das gewünfchte Ges 
fanımtbifd zu entwerfen, fchien uns Schmidt: Weißenfels ganz 
der geeignete Mann zu fein. Als Nichtöfterreicher fonnte er die 
ndthige Objectivität dei der Darſtellung bewahren, während er 
in einer Reihenfolge von Jahren, die er in Defterreich zugebracht, 
hinreichenbe Gelegenheit hatte, bie öfterreichifchen Zuftände fennen 
zu lernen, um fo mehr als gerade während berfelben Sabre der 
obenerwähnte Umſchwung der öfterreichifchen Berfaffung vor ſich 
ing. Schmidt: Weißenfels lebte bis zum Jahre 1861 eine 

Ihe von Jahren hindurch in Prag, wo er in dem dortigen 
publiciſtiſchen Kreife eine geachtete Stellung als Schriftfleller 
einnahm und die Mehrzahl jener Werte vollendete, welche, im 
ven legten Jahren erfchienen, feinen guten literarifchen Ruf bes 
feigten, und den felbft jene Arbeiten nicht alterirten, benen er, 
aus Erwerbsrüdfichten hierzu gezwungen, mit einem wahrhaft 
bewunberungetwärbigen Fleiße oblag und bie er grüßtentheile 
unter dem Pſendonymen Ernft Hellmuth oder Hugo Mansfelb 
erfcheinen ließ. Auch als Heharteur trat er in Brag zweimal 
auf, zuerft als Herausgeber der nur kurze Zeit erfchienenen 
„Kritifhen Blätter”, ſpäter als Redacteur der nach Muſter 
ber „Sartenlaube‘” berausgegebenen belletriſtiſchen Zeitfchrift 
„Bon Hans zu Haus”. Diefe Beichäftigung beweiſt, daß 
Schmidt + Weißenfels hinreichend Gelegenheit Hatte, die öfterreis 
chiſchen Zuſtaͤnde kennen zu lernen, und daß er im Stande fet, 
fie in intereffanter Weiſe zu fchildern, dafür bürgte uns fein 
auf biefem Felde vielfach bewährtes Talent. 

Wenn uns daher bas vorliegende Buch dennoch nicht in 
bem gewünfchten Maße zu befriedigen im Stande war, obwol 
es Talent und Fleiß des Verfaſſers abermals hinreichend docu⸗ 
mentirt, fo muß die Schuld wol anderwärts ale bei dem Ber: 
Taffer gefucht werben, und dies ift auch wirflich ber Fall. Vieles, 
was wir in bem Buche gefunden, haben wir bereits früher in 
aus der Feder beffelben Berfaffers gefofienen Zeitungsartifeln, 
indem „Magazin für bie Literatur des Auslandes”, im ‚„Deutfchen 
Mufeum‘‘, in der „Bartenlaube” u. f. w. gelefen, und während 
wir uns damals über diefe Auffäge freuten, haben fie une, ob⸗ 
gleich weiter ausgeführt und verbeflert, in Buchform weniger 
befriedigt. Die Urfache liegt in dem Wechſel der öfterreichifchen 
Berhäftniffe felbft, von welchen fidh fogar, während wir biefe 
Zeilen nieberfchreiben, nicht fagen läßt, ob fie, bis dieſe Zeilen 
in die Hände ber Lefer gelangen, noch diefelben fein werben. 

Die Zuftände eines Staats zu fhildern, in welchem ein 
Wechſel der Berhältniffe fo raſch eintreten fann, ift an unb 
für fich eine ſchwierige Sache. Vieles, was der BVerfafler in 
einem für ein Tages ober Wochenblatt „beftimmten Xuflege 
niedergefchrieben, hatte, als wir es laſen, feine volle Berech⸗ 
tigung und befriedigte uns deshalb, mwährend jebt, wo wir 
baffelbe in dem Buche wiederfinden, fich die Prämiffe umferer 
Befriedigung verändert hat. 

Natürlich gilt dies nur von jenem Theile des Buchs, In 
welchem der Berfafige feine Anflchten über einzelne Bartoren 
ber öflerreichifchen Berfaffung, über bie Stellung einzelner Bars 
teien, über die Haltung einzelner Journale abgibt. Anders 
verhält es fich mit jenem und zwar größern Theile des Buchs, 
in welchem der Berfaffer theils einen Rückblick auf bie legten 
Jahre wirft, theils ftabilere, nichtpolitifche Berhältniffe fehildert, 
die in mancher Beziehung 
öfterreichifchen Zuflände bieten. Hier zeigt fich überall der ſcharfe 
Blick des Verfaſſers, welcher das eigentlich Charakteriſtiſche 
fofort berausfindet. Gleich in dem erften Abfchnitte ‚, Charafter« 

üge des Volks“ begegnen wir einer Reihe treffender Bemer- 

ngen über bie „‚2eibensjahre unter Bach‘, die mit dem’alten 
Regierungsfpftene fehr richtig zu Gunften des letztern verglichen 
werben, über die politifche Macht des Liberalismus in Oeſter⸗ 
reich und die gute Seite der Niederlage von Solferino. In 
dem zweiten Abfchnitte wird eine Entwickelungsgeſchichte bes 


ben Schlüffel zur Beurtheilung der 





Aerreichiſchen Barlaments gegeben, wie fi daffelbe allmählich 

us em alten, dem verflärkten Reicherath entpnppte, weiche Ent- 
nidelung dem Berfaffer natürlich zu einer Barallelle zwiſchen 
dem Dcioberbiplom und ber Febrnarverfaffung führt, die in ber 
Gorm, in weicher fie gehalten iR, ganz beſonders geeiguet fein 
dürfte, weitere außerõoſterreichiſche Kreiſe mit dem n biefer 
beiten Grundlagen des öflerreihifchen Gonflitutiomalismne bes 
fanzt zn machen. Natürlich bringt bie Februarverfaſſung ven 
Autor auf den pfer derfelben zu fprechen, beiten Charakte⸗ 
ritik ex in einer Barallele zwifchen Herrn von Schmerling von 
1848 wu> 1861 gibt, an welche fih in Silhonetieuform kurze 
aber treffeude Gharafteriftifen der hervorragenbſten öflerreichifchen 
Barlainentsmitglieder aureihen. 

Der vriste Abichnitt if ‚Ungarn‘ gewibmet und ben erfien 
Theil Deijeiben füllt eine kurze und dennoch ziemlich gründliche 
Geſchichte der ungarifchen Bewegung von 1860 und 1861 aus, 
is melde eime Elare Darfiellung ber ungarifchen Berfaflung 
aziochten iR wab der mit Borträtähnlichleit ausgeführte 
Sharatteritifen ber PBarteiführer Szechenyi, Barkozy, Day, 
Geit, Eötvös, des Trab dahingeichiedenen Telefi u. a. folgen. 
Hieſer Abſchaitt if unfreitig der befle und mit dem meiſten 
Freiße ansgearbeitete des ganzen Buchs und wird deshalb wol 
au das größte Intereſſe erweden. (Bigentlih haben wir er: 
wertet, dies von dem uäcfolgenden, „Böhmen“ gewidmeten 
Abſchnitte jagen zu fönnen, weil der Berfafler doch durch feinen 
langjährigen Aufenthalt in biefer Provinz Gelegenheit gehabt, 
fe ganz befonders genau zu findiren,; wir Haben uns indeflen 
buch das Gebotene infofern getäufcht gefehen, als wir uns mit 
manchen hier in Betreff der czechiſchen Bewegung niebergelegten 
Aundten des Berfafers nicht einverflanden erflären können. 
So finden wir 3.3. ©. 181 folgende gewiß höchſt fonderbare 

tung: „Die Slawen find beſtimmt, den gemisbrauchten 
außsgemergetten Boden der europäifchen Givilifation wieber mit 
m friichen Humus ihrer Urfprünglichfeit und Unverbrauchtheit 
zu beirachten, und das Grab bes Germanenthums wird bie erfle 
weitarigicgtiiige Milfion des Slawismus fein.” Dieler Sag, ber 
eine darch ige Berlogenheit bereits berüchtigte und von ben 
Tzechen in Umlauf geiegte Phraſe reprobucirt, würde allein bins 
zeigen, um um6 gegen dad Buch zu flimmen, wenn wir annebs 
mer funten, bag diefe füge, welche von ben Czechen colyortirt 
wird, nm ihrem zweckloſen Banbalismus eine ‚„Milflon‘ an- 
aubendeln,, von dem Berfafler wirklich geglaubt würde. Da er 
aber im Prag gelebt unb Gelegenheit gehabt, die nähere Be⸗ 
FZanntidgaft diefer modernen Barbaren zu machen, fo koͤnnen wir 
Died ummöglich annehmen. Ueberhaupt ſcheint Schmidt⸗Weißen⸗ 
fels bie nationale Bewegung ber Gzechen zu überfchäßen, naments 
Zi was die Inkunft des Czechenthums betrifft, und hätte er beſſer 
„wenn er ber momentanen, freilich vorübergehenden Ge⸗ 
ichfeit ihrer gegenwärtigen Befirebungen ein größeres Ge⸗ 
wicht beigelegt haben würde. Schade, daß er der Stellung ber 
ÿ in Bẽ einen fo kleinen Raum wibmet; das deut⸗ 
je Literatarleben in Böhmen ſchildert er viel zu flüchtig und 
laſt ũch tegar einige Heine Unrichtigfeiten zu Schulden kom⸗ 
men; Se ;. DB. läßt er Iulius Gundling unter dem Pfeubonym 
Leribert Ran mehrere Romane publiciren, während Rau, ber 
befanuilich in Deutichland lebt, gewiß dagegen proteflicen würde, 
es gar nicht exiſtirend bezeichnet zu werben, und ber Berfafler 
ker serfbändigen Romane „Napoleon III.“, „Napoleon II.“ und 
‚Rewis Rapoleon”, Lucion Herbert, unter weichen Namen Julius 
GunMing treibt, fi; ärgern würde, nicht für Ieptern gehalten 
z wera. 

Eisenje flüũchtig iR das folgende Kapitel über die Preſſe in 
icherrricg gearbeitet, mit Ausnahme ber wenigen Seiten, welche 
a Ynzınalisuıus in Ungarn gewibmet find. Abgeſehen davon, 
=, feitdem der Berfafler dieſen Artikel gefchrieben, mans 

& verändert bat, find bie Mittheilungen viel zu notizenhaft 
= vorien nur für in den äußerſten Umriſſen hingeworfene 

genommen werben. Dafielbe gilt auch von dem 
Klee Rapitel über das geiflige Leben. Allerdings läßt fich das 
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eiſtige Leben eines Staats wie Deflerreich nicht in dreisig 

eiten erfchöpfend fchildern, namentlich dann nicht, wenn man, ı 
wie e6 ber Verfaſſer thut, auf Einzelheiten eingehen will; aber 
dann wäre es auch das Berathenfte geweſen, FA auf eine all- 
gemeine Gharakteriftif zu befchränfen und bie Namen einzelner 
ganz aus dem Epiele zu laſſen; denn an bedeutenden Männern 
der Wiſſenſchaft iſt Deſterreich ſo reich, daß es faſt komiſch er⸗ 
ſcheint, bier nur etwa ein Dugend Namen und darunter viele 
dii minorum gentium angeführt zu fehen, während ganze 
Gruppen, wie z.B. das ganze Faͤhnlein medicinifcher und juri⸗ 
ſtiſcher Berühmtheiten, übergangen find. Ueberficktlicher und 
orieutirenber ift ber Rebente Mbfchnitt „Die Finanzen‘‘, in welchem 
derjenige, der fig einen eben nicht tiefen Cinbild in bie öfter 
teichiichen Gelbverhaͤltniſſe und die wichtigſten Finanzfragen der 
Monarchie verfaffen will, willlommene Auffärungen über die 
Ausgaben und Einnahmen, die Staatsjchulden, die GStenern, 
das Verhaͤltniß der Nationalbauf zum Staate, die Brud'fche 
Binangpolitif, die neuern Reformen und bie Plener'ſchen Plaͤue 
Änden wird. Zum Schluffe feines Buche gelangt, fcheint der 
Derfafler felbft zur Erkenutniß der Ungleichmäßigfeit gelommen 
zu fein, welche feiner Arbeit weientlichen Eintrag thut; er uns 
terläßt es deshalb, fein letztes Kapitel ein Bild der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände Defterreiche zu nennen, fonbern betitelt es 
viel richtiger: „Induſtrielle und volfswirthfchaftliche Streifzüge.“ 
Als ſolche lofe aneinandergereihte Schilderungen befriedigen fie 
uns vollfommen, und viele treffende Bemerkungen, bie GeiöR dem 
Nationalöfonomen von Fach Ehre machen würden, documentiren 
die feine Beobachtungsgabe und die Vielfeitigfeit des Berfaflers. 
Diefes Kapitel ift nicht blos für den Laien intereffant, ſondern 
and für den Fachmann beachtenswertb. Die zu einer immer 
größern Bedeutung gelangende polyflinifche Methode der Natio⸗ 
salöfonomie würde bereits zu größern Mefultaten geführt haben, 
wenn berartige, an Orten, wo fie der Gelehrte gewöhnlich nicht 
fucht, zerfireute Mittheilungen fleißiger gefammelt und beffer 
benugt worben wären. 

Nicht in ben Rahmen des Buchs gehörend fcheint uns das 
diefem Abfchnitte beigefügte ‚‚Lebenebild eines böhmifchen Indu⸗ 
ſtriellen“. Ohne den Berdienfien des Herrn Adalbert Lane, 
deffen Wirken bier gefchildert wird, im entfernieflen nahe treten 
u wollen, fcheint uns diefes Lebensbild — es nimmt 27 Seiten 
m Anſpruch — doch im Berhältnig zu dem andern jedenfalls 
wichtigern Stoffen gewibmeten Raum viel zu ausführlich zu 
fein, und der Verfaſſer hätte befier gethan, es auszuſcheiden und 
an anderm Orte mitzutheilen. 

Die Darftellung weift wieder alle Vorzüge auf, durch welche 
fih Schmidt: Weißenfels‘ Schriften trog mancher Ylüdktigfeiten 
überhaupt auszeichnen; an vielen eingewebten pifanten Epiſo⸗ 
den reich, gefaltet fie das Buch zu einer für weitere Kreife 
empfeblenswerthen Lertüre, bie ihre Anziehungskraft auszuüben 
gewiß nicht verfehlen wird, " 40. 


Denkwürdigkeiten eines deutſchen, Kaufmanns. 


Ein deutſcher Kanfmann des 16. Jahrhunderte. Hans Ulrich 
Krafft's Denfwürdigfeiten bearbeitet von Adolf Cohn. 
altingen, Pandenhoed und Ruprecht. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 
8 Ngr. 


Wir haben dieſes Buch mit großem Jutereſſe zu Ende gelefen; 
e6 wird jeden befriedigen, fowol was den Inhalt ale die Perfönlich- 
keit des Reifebefchreibers betrifft. Hans Ulrich Krafft, aus einem au⸗ 
gefehenen ulmer Geſchlechte entfproflen, iſt eine von ben kräftigen, 
fernigen, unverborbenen Naturen, von bieberer MRechtfchaffenheit 
und echter Srömmigfeit, wie fie ber Bürgerfland des Mittelalters 
vielfach aufzuweifen hat. Der Drang, frembe Länder zu fchen, 
veranlaßte ihn in die Dienfte eines bedeutenden augsburger 
Haufes zu treten und fi für eine Reife nad) dem Orient engas 

iren zu laffen. Während er fi nun noch in Syrien befand, 
—** bie Nachricht an, daß fein Haus die Zahlungen eingeſtellt, 
3* 


-. 


was um fo fehlimmere Kolgen für unfern Autor und feine Ge: 
fährten hatte, ale diefelben fich bei ihren Einfäufen, wie bies 
damals vielfach üblich geweſen zu fein fcheint, für die richtige 
Zahlung als Selbfifehulduer verbürgt hatten. Die Gläubiger 
nahmen jeßt diefe Bürgen in Anfpruch, fepten fich ohne weiteres 
zu Beſitz der Waarenvorräthe und plünderten jene fo volllänbig 
aus, daß fie ihnen fogar ihre beſſern Kleider wegnahmen. Da 
dies alles nicht ausreichte, fo ließen bie &läubiger fie von 
Aleppo, wo fie fich befanden, durch fechs mit langen Prügeln 


‘bewaffnete Diener des Kabi nad Tripolis bringen, wofelbfl 


fie ins Gefängniß geworfen wurden. Auf dem Wege dorthin 
durften fie jegt, wie fich der Verfaſſer beflagt, nicht mehr reis 
ten, fondern mußten zwifchen ihren Schergen zu Buße gehen, 
und wenn fie zurüchlieben, wurden fie unerbittlich mit der Fauſt 
fortgeoßen. Der Aufenthalt in dem fcheußlichen Gefaͤngniſſe 
brachte Krafft zu bem verzweiflungsvollen Entſchluſſe, fich zu 
Tode zu hungern, und nahm er in der That 48 Stunden 
feine Nahrung zu fih. Nachher berebete ihn fein Gefährte, 
etwas Brot zu fi) zu nehmen, worauf er wieder 24 Stun⸗ 
den faftete, bie er feinen Entſchluß vollends aufgab. 

Es find aber nicht nur die eigenen @rlebniffe, welche der 
Berfafler mit einem fo gefunden natürlichen Humor und einer 
friſchen Naivetät erzählt, daß auch die Bearbeitung und Ueber: 
tragung in das Nendeutſche feinen Denfwürbigfeiten nur wenig 
von ihrem urfprünglichen Reize zu benehmen vermochte, jondern 
wir erhalten auch in diefem Buche von gar vielen Einzelheiten 
Kenntniß, die für viele Lefer ganz neu fein dürften. Neben ben 
eigentlich faufmännifchen Geichäften, den Strapagen und Ges 
fahren der Reife, den Liften und Kniffen, mit welchen z. B. in 
Aleppo der Suwelenhandel betrieben, welche Weile ausipionirt 
wurde, wo fihöne Steine billig zu haben waren, werben auch 
eine Maſſe Beobachtungen von dem Leben und Treiben in den 
orientalifchen Stäbten, von den Sitten und Gewohnheiten der 
Bevölferung eingeflochten, und ber breijährige Aufenthalt im Ker⸗ 
fer hat dem Verfaſſer Gelegenheit zu Beobachtungen gegeben, 
bie fonft ein Europäer nicht leicht zu machen pflegte. Merk: 
würdig ift hier, wie die Schuldgefangenen gehalten wurden. 
Sie empfangen weber von ihren Gläubigern, noch von bem 
Staate ihren Unterhalt, und wenn fie nicht im Stande find, 
füh in der Haft durch ihrer Hände Arbeit etwas zu verdienen, 
find fie lediglich auf die Milpthätigfeit von Fremden angewiefen. 
Diefe half denn auch in der That. Wir erfahren, daß nicht 
nur ein paar reiche Türfen zweimal in ber Woche fämmtliche 
Gefangene mit Brot verforgen -ließen, fondern daß auch von 
Zeit zu Zeit von andern Seiten Speifen gebracht wurben: 

„Bolgendes war gebräuchlich: wenn einem Araber ober 
Türken fein Weib, Kinder, Bruder, Schwefter, er felbit oder 
jemand von feinen nächften Freunden frank geweien, fo wurbe 
ein Heiner Kefiel voll gefochter Gerfle mit Fleinen Stückchen 
Hammelfleifh, Hirfe oder anderes Gemüſe ins Gefängniß ges 
[hit und unter dem Schuppen zunäcdft dem ingange mit 
einem Stod auf bie Banf geflopft zum Zeichen, daß jeder mit 
feiner Schüſſel Hinlaufen folle. Da ſäumte ich auch nicht, mich 
mit meiner irbenen, gebrannten Schüffel einzuftellen. Der Ge⸗ 
fängnißwärter ober fein Knecht berichtete dann, ber= uber bie: 
jenige fei frank und -wünfchte unfere Fürbitte: da Gott der Ges 
fangenen Gebete vor denen anderer erhöre, fo möchten wir ihn 
anflehen, bag er dem Kranfen wieder zur Gefunbheit verhelfe. 
Deshalb ſchicke man als milde Gabe etwas gefochte Speife, wir 
möchten es dem Kranken zu Gefallen genießen. Dann wurbe 
einem jeben ein ziemlich großer eiferner Löffel voll in feine 
Schüſſel gethan. Blieb etwas übrig, fo iſt's noch weiter dem, 
ber danach verlangte, gegeben oder dem Gefängnißwärter zuges 
theilt worden. Diefer oder fein Herr hat dann, nachdem dies 
vorbei war, ein kurzes Danfgebet gefprochen, und wenn er am 
Schluſſe defielben zum «Amen» Fam, fo haben alle Gefangene 
mit lauter Stimme ihren Danf: «Das gebe Gott, der arabifche 
Gott!» gerufen, ihre Bärte zweimal vom Munde an mit beiben 
Händen abgeflrichen und find bavongegangen.” 
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So viel Mitleiden aber auch das Volk mit den Gefangenen 
(was wir ähnlich nur noch in Rußland finden), auch mit dem 
Berfafler, der doch ein Chriſt war, zeigte, fo wenig Mitleid 
Hatten feine Gläubiger ober Wiberfacher, wie er fle nennt, viel 
weniger ale felbft die türkifchen Behörden. Diefe hätten dem 
Armen gern zur Freiheit verholfen, vorausgeſetzt indeſſen, daß 
fie dafür auch anfländig Honorirt worben wären, unb ieiter 
vorausgefeßt, baß bie Kläger nicht noch beſſer zahlen würben. 
Es macht einen komiſchen und doch zugleich widerwärtigen Eins 
drud, wenn uns immer von neuem wieder berichtet wirb, wie 
der Commandant der Gitadelle (dorthin wurbe nämlich ber Ges 
fangene fpäter gebracht), die Janiticharen, die Gefängnißmärter, 
ja der Kadi und feine Leute einestheils Theilnahme an bem 
harten Geſchicke des Armen äußerten und anderntheile ſich boch 
jede, auch die geringfle und unbedenklichſte Linderung feiner 
Lage durch Geld⸗ und andere Gefchenfe abfanfen ließen, ja ihn 
ganz offen fragten: was er für diefe ober jene Bewilligung und 

rleichterung zahlen wolle? Krafft erhielt nämlich nicht nur 
mehrere Geldfenbungen von feinen entopäifchen Freunden, bie 
er indefien, bis er Gebrauch davon machen fünne, franzöflfchen 
Kaufleuten in Tripolis zur Aufbewahrung übergab, fonbern er 
erlernte auch von einem Juden im Gefängniffe das Knopfmachen, 
um fich etwas zu verdienen. Außerdem fam er durch einen bes 
freunbeten europäifchen Chirurgen in den Beſitz mehrerer Salben 
und Pflafler, mit denen er einige glüdliche Curen machte, wos 
durch er fih manche Freunde erwarb. Trotzdem mußte er brei 
Sahre im Gefängniffe ausharren und feine beiden Schiffalsge: 
fährten in demfelben fterben fehen. Selbft als er fich des Kabi 
Gunſt dadurch erworben, daß er mit Hülfe eines griechifchen 
Goldſchmieds defien zerbrochene Taſchenuhr wiederhergeflellt, 
bringt ihn dies nicht weiter, fobald feine Gläubiger ihrerfeite 
ihre Beflechungsfünfte in Anwendung bringen. In biefer Noth 
läßt er der Pavoritgattin des Kadi zwei feidene Damaſtkleider 
überreichen und fie um ihre Fürbitte erfuchen. Dies wirft end⸗ 
lich. Der Kadi zuft feine Gläubiger zufammen und ſetzt 
ihnen jegt die Piftole auf die Bruft: „Der Arme iſt euch 
gar nichts fchuldig, nicht er, feine Herren find eure Schuldner; 
er bietet euch taufend Dufaten, wollt ihr die nicht, fo kriegt 
ihr gar nichts, ich ſchicke ihn dann nach Konftantinvpel, bort 
wirb ihn der Faijerliche Geſandte fchon losbringen.“ Die tan: 
jend Dufaten aber, die angeblich unter ben -europäifchen Kauf⸗ 
leuten als Almofen gefammelt worden, gab Krafft aus eiges 
nen Mitteln und bie Branzofen und Venetianer gaben zur 
zum Schein ben Namen her, um feine Lage nur um fo elender 


und bemitleidenstwürbiger erfcheinen zu laflen. Aber au diese 


mal mußten dem Kadi, damit er feine Beihülfe leihe, hundert 
Dufaten verfprochen werden, für welche fich der franzöflfche Con⸗ 
ſul felbft verbürgte. Wohlweislich follte indeffen nicht eher Zah⸗ 
lung geleiftet werden, als bis Krafft zu Schiffe und das Schiff 
fhon brei Tage in See gegangen ſei. So erlangte denn ber 
Verfaſſer feine Zreiheit wieder. Die feiner Freilaſſung voraus: 
gehende Verhandlung befchreibt er folgendermaßen: > 

Nachdem auf die Frage des Kadi die Gläubiger fidy bereit 
erflärt hatten, die taufend Dufaten anzunehmen, heißt eggweiter:: 
„Nun forderte der Kadi feinen Schreiber auf, meine Wider: 
facher, nämlich der vier gegenwärtigen anftatt aller, fowie bes 
franzöfifchen Confuld Namen und den meinigen aufzuzeichnen. 
Sch wurde gefchrieben: «Jan Ebn Jan», auf deutih: «Hang, 
Hanfen’s Sohn.» Alsbald mußten auch hervortreten fieben voll= 
berechtigte Bürger und Einwohner von Tripolis: die erinnerte 
ber Kadi, daß fie bei diefer Verhandlung Zeugen fein wollten. 
Auch ihre Namen zeichnete ber Schreiber gleich auf, dann fragte 
der Richter, ob jedermann zufrieden fei. Darauf erhob er feine 
rechte Hanb über dieſe Beftätigungsurfunde und ſprach mit laus 
ter, verftändlicher Stimme: «Sajjiboh!» Da war eine allges 
meine Breude, die meinige aber war fo groß, daß mir bie Augen 
übergingen, benn es hieß zu beutfch «frein. 

Endlich am 28. Auguft 1577 fchiffte ſich der Berfaffer nach 
Marfeille ein. Hier verweilte er längere Zeit, um ſich zu 
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erholen, denn feine Geſundbeit war fehr angegriffen. ber feine 
Reiſeluſt war tretz der erlittenen Mäüh: und Drangfalen noch 
widgt befriedigt, er ging zwar vorerſt im feine Heimat nach Auge: 
burg und von da nah Ulm, ließ ſich aber nach kurzer Zeit 
wieder befimmen, eine Stelle in Troppau in Schleften anzuneh⸗ 
men, son wo er bann Wefchäftsreifen nah Sachſen, Polen und 
Ungarn machte, welche in dem Buche ebenfalls befchrieben wer: 
den und einen nicht uninterefianten Beitrag zu den damaligen 
Gulturzufänten namentlich Bolens liefern. 80. 


Banderungen in Süubdeutichland. 
Stadien zad Bilder ans fübbeutfchem Land und Volk. Bon 
Friebrich Briakmanu. Zwei Bände. Leipzig, %. Bleis 
fer. 1862. Gr. 8. 2 Ile. 15 Rgr. 

@inen großen Theil der hier geichilderten Laudſchaften Hat 

er jüngR Steub in feinen „Wanderungen‘ gezeichnet. Zwi⸗ 
Ken diefem Buche und dem vorliegenden findet aber ein Unter: 
ſchied Ratt, der dem zwilchen einem Mann von Geik und einem 
tätigen Praktiker ähnlich if. Der erfle liefert eine anregende, 
feſſelnde, gefällige Arbeit, ber andere eine für ihren Zweck fehr 
braudbere. Indem der Berjafler une die Stadtgefhichte von Rürn- 
berg — das Regiomantanus im Jahre 1471 ein „Gentrum Eu: 
zopad” nannte, wo er feine Wohnung wählte, weil es mit ber 
ganzen Belt in Berbindung ſtehe —, indem er bie Geſchichte 
von Regensburg erzählt, Salzburg, Palau u. f. w. ſchildert, 
gibt er eine zwar etwas breite, aber bo trefflihe Recapitu: 
lation der be reichen Geſchichtsphaſen dieſer Orte und 
ister Iufände im Mittelalter. Un ſolchen gutgearbeiteten Etabts 
geſchicnen haben wir in Deutichland eben feinen Ucberfluß und 
jedenfalls ift Hier noch vieles nachzubolen, wenn wir bem Reich- 
am Staliend hierin gleihlommen wollen. Doc die Lands 
fait gilt dem Berfaſſer mehr als der Menſch, wie er ſelbſt 
fagt, mb die Natur an den bairifchen Seen, Chiemſee, Tegerns 
fee, Staremberger See, danı das Traunthal, das Salzfammer: 
wi, St.⸗Gilgen, Er. Wolfgang, der Schafberg, endlich Linz 
und die Dowau, find felten wahrer unb zugleich begeiflerter ges 
ſchildett worden, als von biefem tüchtigen Zeichner geichicht, 
freilich immer in ver Weile, daß er mehr das Geſehene und 
Thatfählidde wiedergibt, ale bie Be zu welchen beide ans 
segen, während Eteub vorzugsweile eben biefe innern Reflere, 
den fttlichen and ven äfthetiichen Zufland der Menfchen in bie 
jer Landſchaft im Auge behält. 

Der Verfaſſer bekennt ſich ſelbſt als ein „ Sroßdeutfcher " 
and möchte in Walhalla gern ein „ Olympeion‘ für ganz Deutſch⸗ 
laub entfichen ſehen, was ein ganz berechtigter Wunſch iſt; 
nichtodeſtoweniger — nnd mit einigem Wiberfpruch gegen ſich 
ſelbt — liebt er doch die Eigenthümlichkeiten der Stämme, 
betont fie und will fie bewahrt ſehen. Es gehört dies zu ben 
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ſeltjamen Widerſprüchen fo vieler deutſcher Denfer, welche eben 


alles fein möchten, ein mächtiger Einheitoſtaat mit Beibehaltung 
aller möglichen Bartifularismen, politifch gefürchtet, Fräftig res 
siert und doch individuell frei, kritiſch wie Proteftanten und 
—* wie Katholiken u. ſ. f. Daß einer nicht alles ſein koͤnne, 

Üt dieſen Herren gar nicht ein und daß das einige beutfche 
Rei 1806 zu Grabe getragen wurde — nicht infhlge irgend: 
eines abwendbaren Ereigniſſes, fondern eben weil es den nad 
und nach übermächtig gewordenen Bartifularinterefien gegenüber 
zu einer Unmöglichkeit geworben war —, bavon haben fie 
feine Ahnung. Was geichieht, gefchieht aber mit Naturnoth⸗ 
wendigleit; und wenn viele Leute glauben, daß bus Jahr 1806 
auter andern Umfländen auch einen andern Ausgang nehmen 
fonnte, fo unierfcheibet fich unfere Sefchichtsauffaffung von jener 
ben darin, dag wir glauben, jene ‚andern Umflände‘’ konnten 
kei der Geſtalt der Menfchen und der Dinge eben gar nicht ein- 
treten. Wir bächten, fo viel follte man aus ber Renſchenge⸗ 
Wichte doch nun gelernt haben, baß nichts nad Willkür ges 
Wicht, ſonſt könnte man ja mit ebenfo vielem Rechte fagen: 
Ditte Dſchingis⸗Khan nicht den ober den Fehler gemacht, fo wäre 
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die Welt mongoliſch geworden. Er mußte ihn eben machen, 
meinen wir; jo gut wir die deuffchen Fürſten von 1793 — 1806 
die Behler machen mußten, welche Die Zertrümmerung des Reiche 
berbeiführten. Diefe Anficht fchmeichelt freilich dem menfchlichen 
Steht wenig, aber biefer Stolz — wiewol auch eine Gabe 
ber Vorſehung als Antrieb zu allem Großen und Guten — 
it eben das Ilpwrov Yeudos der Menfchheit, dies Eritis 
sicut Deus, bad das Weliſchickſal machen und ein ganz bes 
fonderes Naturweſen und anders wie alle übrigen @eltisefen 
fein will. 

Wir haben uns weit verirrt von unferm befcheidenen Autor, 
fehren wir nun zu ihm zurück. Er befümmert ſich zwar nicht ° 
viel um die Menfchen, aber zuweilen richtet er ſich doch gegen 
ben Katholicismus diefer Landſchaft hoch auf. Es ift wahr, 
diefer ſteht bier vielleicht in reinerer Blüte ale irgendwo in 
Europa; allein wenn er von einer ihm begegnenden Proceffion 
ſagt, fie fei ihm mie ein Haufe roher Wilder erfchienen, bie 


a bem Bilde ihres Göpen ziehen, deſſen Zorn fe fürchten, ohne 


eine Liebe zu fennen, und wenn er dies „ſchauerlich“ nennt, 
fo fragen wir ihn doch, ob er niemals in feinem Leben eine 
proteflanrifche Dorfgemeinde aus der Kirche fommen und in bie 
Schenfe hat ziehen fehen? Ein frommer Gebanfe, der mie 
ein Blitz durch die Seele fährt, meint er, fei hundertmal mehr 
werth als alle ſolche Sachen. Schade nur, daß die „blißenden 
Gedanken“ bei bem beutichen Tagearbeiter fo überaus felten 
find! Nach biefer Probe wird auf alles dasjenige, was man 
bei einem Wanderer ale höhere Beobachtungsgabe bezeichnen 
fann, in diefen „Stubien‘ nicht viel zu geben fein, dagegen 
behaupten fie ihren Werth ale Naturzeichnungen und Leitfaden für 
Reiſende. Mit biefen Zeichnungen können wir fafl immer, mit 
feinen Reflerionen nur felten fympathifiren, felb dann nicht, 
wenn er fih auf Schiller beruft oder mit Schleiden Na: 
turbetrachtung und Gottesdienſt für gleichbedeutend anficht, denn 
Gottesdienſt —2— ja auch thaͤtige Menſchenliebe ein, von der 
bie Naturbetrachtung au ſich nichts weiß. 
Der zweite Band behandelt in berfelben tüchtigen, aber 
etwas nüchternen Weiſe das obere und untere Innthal, Ober» 
ammergau mit feinen befannten ‚‚Bafflonsfpielen‘, Blanfee und 
Eibfee, verweilt am Ortles, in Innsbrud, im Pinzgau und 
Zillertgal, malt Berchtesgaden, Goſau und Hallflatt, ben 
Atters und Mondfee und fchließt mit einer umfaflenden Parallele 
zwifchen den Altbatern und dem oberöfterreichifchen Bolfsftamm, 
wobei ber Berfaffer nur zu oft ganz zu vergeflen fcheint, daß 
Oberöfterreih ja eben von Baiern aus für Deutfchland gewon⸗ 
nen und von bairiſchen Einwanderern bevölkert wurbe, als das 
Yunnenreich zuſammenbrach. Der Autor gieift zuweilen wun⸗ 
berliche Themata heraus und vertieft ſich in dieſe So widmet 
er ein langes Kapitel einer etwas fonderbaren Barallele zwifchen 
ber zillerthaler Brauenfhönheit und ber fächfifchen, welcher 
weiter nichts fehlt, als die mathematifchen Lineamentenzeichnuns 
en. Dergleihen hat doch faum einen relativen Werth, wie 
ch ſchon in dem Schlußgedanken ausfpricht, daß ber Ziller- 
thaler die Sachſinnen, der Sachſe aber die Zillerthalerinnen 
deshalb vorzieht, weil nach einem allgemeinen Naturgefege „das 
Gleichartige fi abſfoße, das Ungleichartige aber ſich anziehe! ‘ 
Ganz fpeciell verweilt der Verfaſſer bei dem ammerganer Paf- 
fienefpiel, von dem er eine wohlgelungene Darftellung mit mehr 
Sympathie für dieſes uralte merfwürbige Volksfeſt gibt, ale 
wir ihm zugetraut hätten. Die Sache felbft iſt befannt genug, 
und e6 bleibt immerhin bemerfenswerth, zu welcher großartigen 
Kunflleiftung fich hier ein fleines Gebirgsdorf zu erheben gewußt 
hat, bei der über 500 Perfonen mitwirfend thätig find, die von 
6— 7000 Zufchauern befucht wird und gegen 40000 Gulden Er: 
trag bringt. Man fpriht von der Abichaffung diefes großen 
Volksfeſtes; aber da die Ammergauer durch ein Gelübde au 
diefe alle zehn Jahre wieberfehrende Schauftellung gebunden find, 
fo wird die Regierung wohl die „Gewiſſen“ fchonen. Es wäre 
ja auch fihabe barum. 
Wir Haben fo oft von der Trefflichkeit der Naturfchilberungen 
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in biefen „Studien“ gefprocdhen, bag wir auch auf dieſe 
noch einen flüchtigen Blick zu werfen uns verpflichtet halten. 
Unter den gelungenfen Partien diefer Art nimmt das Kapitel: 
„Am Ortles“ (von Male nad St.:Maria und über das Worms 
ferjoh nach Trafoi), das Zillertal, das Pinzgau, unfere volle 
Anerkennung in Anfpruch, und es if namentlich der Gharafter 
ber vollen Wahrheit hervorzuheben, welcher biefen Schilderungen 
ihren Werth verleiht. Der Berfafler ſteht nicht an, feine Ent⸗ 
täufchung zu befennen, wo er, wie am Ortles, feine Erwar⸗ 
tungen nicht erfüllt findet — die Spige erfcheint vom „Yuß‘' 
ber nur 3000 F. über dein Standpunft des Beſchauers —, aber 
er hebt auch unbefannte unerwartete Naturfchönheiten gebührend 
Hervor, wie bei dem „Schwarzbachfall“ unfern Golling ges 
fchieht, den er für den fihönften Waflerfall Tirols und Salz⸗ 
burgs erklärt. Nicht minder zeigt er fi auch als ein guter 
Kunftfenner, der wentgftens in der Geſchichte und in den Ge: 
feben ber Architeftur wohl beibandert ift. 

Aus allem diefen aber wird fi unſer Urtheil wol dahin 
al& begründet ergeben, daß der DVerfaffer mit diefen „Studien“ 
zwar nicht gerabe ein geiftvolles, aber theils doch ein fehr 
brauchbares und darum willfommenes Gomplement zu Steub's 
„Hochland“ und feinen neueften „Wanderungen‘‘ geliefert, 
theils jene Arbeiten durch die Städtefchilderungen und die Dos 
naupartien fo anfehnlich erweitert hat, daß wir ihm dafür unfern 
Danf fchuldig find. 4. 


Notizen. 

Gin Brite über Deutfchland und das franffurter 
Ä Schützenfeſt. 
„Blackwood's magazine“ enthielt jüngſt von einem bri⸗ 
tifchen Touriſten, der dem Schügenfefle in Frankfurt beigewohnt 
hatte, einen Auffaß: „Germany and its prospects.‘ Bon 
echt englifchem Standpunkt beklagt der Verfaſſer bitter, daß zu 
ben Aufzügen, bie er übrigens, wenn auch etwas theatraliich, 
doch auch jehr impofant und malerifch fand, und den Eröffnungss 
feierlichfeiten fo meltlichen Charafters, der Sonntag benugt wor⸗ 
den fei, dab man es ſogar für überflüffig gehalten Habe, ben 
Segen des Allmächtigen anzuflehen, und er bemerkt babei: „Es 
it eine traurige Thatjache, daß der beutiche Proteflantismus — 
im allgemeinen gefprochen, denn ed mag mande Ausnahnen 
geben — ein Baum ift, welcher, wenn auch nicht gänzlich abs 
geftorben und faftlos, doch nur noch wenige Blätter treibt und 
wegen feiner Früchte nicht mehr berühmt it. Es zeigt ſich eine 
fehr wahrnehmbare Gleichgültigfeit gegen die Religion ale vors 
herrſchend. Der hohe und eble Beih Luthers befeelt nicht mehr 
diejenigen, die fih nach ihm nennen, und ber Glaube felbfl 
fheint mit reißender Schnelligkeit unter der Wucht einer un- 
gläubigen Philojophie zu verſchwinden.“ Nachdem er der aufs 
gebaufchten und inhaltlofen Phrafeologie beuticher Bolfsredefunft 
feine gebührende NAufmerffamfeit gewidmet, wirft er gleichfalls 
von feinem englifhen Standpunfte Preußen vor, daß es fich zu 
tief mit den Demokraten eingelaffen habe, indem es durch ihre 
Hülfe feine Zwecke zu erreichen hoffe, und er ſetzt hinzu: ‚Nies 
mals iſt aus ber Liebäugelei mit unpraftifchen Demagugen etwas 
Butes herausgefommen. Sie find wie bie wilden Thiere, welche 
ſich zuleßt ficherlih gegen die Hand besjenigen kehren werden, 
der fie flreichelte und liebfofte, und ihr Biß ift giftig und tödlich.“ 
Weiter fchildert er den Zuſtand Deutfchlands ale einen äußerlich 
überaus blühenden. ‚Geht, wohin ihr wollt‘, fagt er, „das Land 
ift reich und lachend, der Aderbau hat fich gebeflert, der Han⸗ 
del ift im Wachen, und alte Städte, welche noch vor wenigen 
Jahren vom Alterthum angeroftet und grau erfchienen, haben 
fih jeßt verjüngt und herausgepupt, während fich die Vorſtädte 
mit neuen Gebäuden füllen und fi wie die Kinder um ihre 
Mutter gruppiven. Das find Feine Zeichen von Verfall, im 
Gegentheil, das find Zeichen der Wohlfahrt.” Und weiter be: 
merkt er: „„Reifende, welche im fchönen Sommerwetter mit ben 
Nheineifenbahnen von Stadt zu Stabt fahren, fei es des bloßen 
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Bergnügens wegen ober um bie Kunſtwerle zu befichtigen, an 
denen diefe Städte einen fo außerorbentlichen Reichthum befigen, 
ſolche Reifende werben aus dem wohlhäbigen Ausſehen des Lan- 
des ben Schluß ziehen, daß die Bevölferung zufrieden und glück⸗ 
li und nach Wechſel nicht begierig fein müfle. Selbſt diejeni⸗ 
gen, melche die Sprache nicht verfiehen, werben boch erfennen, 
daß die Buͤrgerklaſſe fih in einem Zuſtande von Wohlhabenheit, 
Gedeihlichkeit und Behaglichkeit befindet, und diejenigen, ‚welche 
fih mit ihnen unterhalten fünuen, werben fiherlich von ihrer 
Intelligenz; und von ihren Keuntniffen eine günflige Meinung 
ewinnen. Denn es ift eine nicht in Abrebe zu flellende That 
che. daß bie mittlern Klaffen in Deutfihland, obſchon fie nicht 
fo anftelig und praftifch wie die Engländer berfelben Klaſſe 
find, doch eine umfaffendere Bildung und mehr literarifche Nei⸗ 
gungen befigen als unfere Landsleute. Wie es fi auch früher 
Derbalten haben möge, jebt wenigflens hat es feinen Anfchein, 
als ob die Freiheiten des Unterthanen irgend befchränft würben. 
Die Deutichen disputiten über politifche Gegenflände mit ber 
äußerfien Freiheit und ohne irgendeine Furcht vor Geheimpoligei 
ober Denunriation, ganz im günftigfien Contraft zu dem Zu⸗ 
fland in Frankreich, wo ihr in jedem Unbekannten, ber euch an= 
redet, einen im Dienfte ber Polizei ſtehenden Monchard und in 
jedem Hoteldiener rinen Spion wittern müßt. Das ift nicht 
eine blos ſcheinbare, fondern eine reelle und wirkliche Freiheit.“ 
Und dabei herrfche doc; eine geheime Unzufriedenheit in Deutſch⸗ 
land, bie früher ober fpäter zu einer „formidable convulsion ‘’ 
führen müſſe. Mir wollen boffen, daß dieſe büflere Prophe⸗ 
zeiung ſich nicht bewahrheiten werbe. ebenfalls vergißt aber 
der Brite, daß äußere Prosperität bei Nationen fo wenig ale 
bei Individuen inneres Glück begründet, daß eine Nation, fo 
zahlreich und im Beſitz fo großer Hülfsmittel wie die deutſche, 
das Recht hat zu verlangen, daß endlich die innern Heimat⸗ 
ſchranken gänzlih fallen, daß fie als Nation, als deutſche Na⸗ 
tion im Auslande bie ihr gebührende Achtung genieße und baß 
feiner ihrer Angehörigen aus Mangel an Schug wie bisher in 
der Fremde ungeflraft mishandbelt werben dürfe. . SR. 
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Ludwig Uhland's Beiträge zu Pfeiffer's „Germania“. 

Ludwig Uhland's altdeutſche Studien, denen er ſich in der 
letzten Zeit ſeines Lebens faſt ausſchließlich hingab, ſind dem 
rößern Publikum wol ganz unbefaunt geblieben. In den Ne⸗ 
rologen, welche politifche und literariiche Blätter brachten, fan- 
den wir höchſtens die Thatfache erwähnt, hier und da wurden 
auch feine größern und felbftändig erſchienenen Arbeiten biefer 
Richtung, die Abhandlungen über Walther von der Vogels 
weide und über ben MytHus von Thor, fowie die Samnız 
lung der alt=, hoch» und nieberbeutfchen Volkslieder namentlich 
angeführt. Die Arbeiten, welche Ubland in einer Fachzeitſchrift 
für deutſche Alterthumskunde niederlegte, konnten, wie jetzt noch 
die Sachen ſtehen, nur in dem engern Kreiſe der Fachgenoſſen 
Beachtung finden. Es ſcheint mir aber eine Pflicht der Dank⸗ 
barkeit gegen den großen Todten, alle ſeine literariſchen Ver⸗ 
ehrer auch auf dieſe im Verborgenen gebliebenen, aber in ihrer 
Art bewundernswürdigen Leiſtungen fürs erſte wenigſtens auf⸗ 
merkſam zu machen, welche zuſammengebunden, ſchon einen 
ganz ſtattlichen Band füllen würden. 

Im Jahre 1855— 56 gründete Bibliothekar Franz Pfeiffer 
in Stuttgart die „Germania. Bierteljahrsfchrift für beutfche 
Alterthumsfunde‘‘, welche mit der Berufung des Herausgebers 
an die wiener Hochfchule den Verlagéort wechfelte und jept in 
ihrem flebenten Jahrgange fteht. Seit Haupt's, Zeitſchrift für 
beutfches Alterthum“ Tangfam und in nicht regelmäßigen Zeit 
abjchnitten erſcheint, kann die „Germania“ wol ale das ein- 
zige Organ ber beutfchen Philologie angefehen werden. Uhland 
war es, ber diefe neue Zeitfchrift und zwar mit einer Abhand- 
lung „Zur fchwäbifchen Sagenfunde‘ eröffnete, und er blieb 
feinem Landsmann und langjährigen Freunde Pfeiffer bie giuient 

rbeiter, Charakteriſtiſch find die Worte, 





mit denen er feinen Aufſat und zugleich das ganze Umternchs 
men einleitet, weshalb wır Re vollſtändig mittheilen: „@ine 
Zeitſchrift für deutſches Alterthum, die 
ündet, ſchien mir der geeignete Ort zu fein, an dem diefe 
Bcoben einer noch unabgeichloffenen Arbeit zur fchwäbifch = ale 
iſchen Sagenkunde nieberlegt werden fünnten. Die fünis 
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tige Einreihung in irgendeinen größern Sufammenhang bleibt - 


ifuen, wie den etwa Nachfolgenden, Wenn die dor⸗ 
fung von meiner nächſten Heimat ausgeht, fo verzichtet fie 
veshalb wicht darauf, weitere Kreife zu ziehen. Ge ifl aber im 
Gebiete der Sagen immerhin raibfam, den Blid in das Allges 
meine aus utiegene an der genauen Beobachtung bes Befon- 
ders und Heimifchen zu fchärjen.” Diefer Auflag „Zur ſchwaͤ⸗ 
biſchen unbe‘ erſchien nad 
umd behandelte folgende Stoffe: 1) ‚Die Pfulzs 

gahı vor Zübimgen‘, 2) ‚Dietrich von Bern”, 3) „Borman”. 
ine zweite größere Arbeit betitelt fih „Zur beutichen Helden: 
fage” und im eimzelnen 1) ‚ Sigemund nnd Sigefred“, 2) „Der 
ngarıen zu Worms’. Die legte Abhandlung, weldye im 
hitten Hefte des lebten Jahrgangs erfchien, war ber legte 
Beitrag, weichen Uhland beifleuerte. Außerdem find es noch 


nei Uufjäge von größerm und kleinerm Umfange, welche fi in’ 


verſchiebenen Sahrgängen finden, nämlih: „Zwei Gefpielen. 
Ans einer Abhandlung über bie dentichen Volkslieder”, „Rath 
der igalle“ und „Sommer und Winter“. 
Me diefe Arbeiten, namentlich aber der wundervolle Auf⸗ 
jap „Rath der Nachtigall‘, zeigen uns bentlich, daß zu rechter 
t Sagenkunde außer ſtrenger Forſchung und 
Kitit an ein Dichtergemüth gehört. Nach Jakob Grimm, 
ver Doch auch ein Dichter iſt, wenn er uns auch feine „Gedichte“ 
dargebracht, bat Feiner fo wie Uhland ich in das deutſche Alters 
tom mit Seele verfenft und aus ihm die Schaͤtze volfes 
tümlicyer Poeſie gehoben. Darum ift fein Heimgang für bie 
deutiche Literatur= und Gagenforfchung ein großer unerfeplicher 
Verluſt. Bir münſchen von Herzen, daß Uhland, beffen bichterifche 
Bedeutung durch ©. Liebert verherrlicht wurde, auch nach feiner 
geiehtten Richtang Hin in allgemein faßlicher Weife monos 
graphiſch ildert wärde. Einmal haben feine Studien den 
engften Zuſammenhang mit feinen poetifchen Leitungen, dann 
aber bat der Dichter, wie angebeutet, auch Antheil an bem Ge⸗ 
lehrten. Und die Wiffenfchaft, welche Uhland vertritt, liegt 
nit weit ab von ber Herzlichen Theilnahme der Gebildeten , FR 
iſt eine echt vaterländifche Wiffenfchaft, mit welcher fich alle 
befreunben ſollten, denen ihr Baterland am Herzen liegt. Ges 
abe ein Mann wie Uhland, der ale Beamter feinen befondern 
Birfungefreie hatte, der als Dichter fi an die Geſammtheit 
janes Belfs wandte, ber als Abgeorbneter mitten in dem Sfrome 
der gegenwärtigen und öffentlichen Beſtrebungen fland, follte ein 
leucteudes Beiiviel fein, daß bie noch immer auf einen kleinen 
Kreis von Fachgenoſſen und Freunden befchränkten altdeutfchen 
Studien nicht blos für einige Profefloren und Studenten beflimmt 
Rud, jondern daß fle dem ganzen Kreife der Gebildeten angehören, 
baf fie außer der Befriedigung des Wiſſensdranges und ber flillen 
Frende an der Forſchung und am Erlernten auch echte Heimats⸗ 
md Baterlandstriebe erwecken und wach erhalten. 68. 
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‘ 2 8 ° 

Ein Preßproceß in @iberfeld. Eiberfeld, Bädefer. 1862. 
Fol. 2 Ngr. 

Preußen nach dem Landtag von 1862. Berlin, Springer. 
862. Gr. 8. 10 Ngr. 

Roelffema, 3., Zur religiöfen Gegenwart, mit beſon⸗ 
derer Beziehung auf oftfriefifche Verhältniffe. Leer, Meyer. 

5 


1862. Gr. gr. . 
G., Die obligatorifche Eivils Ehe. Beurtheilung 


Rühl, 
der gleichnamigen Schrift („Ein Zeugniß aus der Kirche für 
bie Civil⸗Ehe“y. Ein Zeugniß aus ber Kirche wider bie Civil⸗ 


Ehe. Berlin, Raub. 1862. Gr. 8 7%, Nor. 
Straf: Epiftel für Se. Excellenz den Grafen Borriee. 
Hamburg, DO. Meißner. 1862. 8. 1 Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. j 
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Im Verlage von E. Avenarias in Leipzig erscheint 
auch für das Jahr 1863: 


Siterarifches Centralblatt 


für Deutschland. 
Herausgegeben non Prof. Br. Fr. Bar. 





Wöchentlich eine Nummer von 12 zweispaltigen Quartseiten. 
Preis vierteljährlich 2 Thlr. 





Das „Literarische Centralblatt‘‘ ist gegenwärtig die 
einzige kritische Zeitschrift, welche einen Gesammt- 
überblick über das ganze Gebiet der wissenschaftlichen 
Thätigkeit Deutschlands gewährt und in fast lückenloser 
Vollständigkeit die neuesten Erscheinungen atıf den ver- 
schiedenen Gebieten der Wissenschaft gründlich, ge- 
wissenhaft und schnell bespricht. 

In jeder Nummer liefert es durchschnittlich 25, jähr- 
lich also gegen 1500 Besprechungen. Ausserdem gibt es 
den Inhalt sämmtlicher Universitäts- und Schulpro- 
gramme Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz in 
übersichtlicher Zusammenstellung. Ferner werden in ihm 
die Vorlesungsverzeichnisse sammtlicher Univer- 
sitäten abgedruckt und zwar noch vor dem Beginn 
des betreffenden Semesters. ' 

Ausserdem bringt das „Literarische Centralblatt‘ eine 
Uebersicht des Inhalts aller wissenschaftlichen 
und der bedeutendsten belletristischen Journale 
und am Schlusse des Jahres ein vollständiges alpha- 
betisches Register, und es kann somit als ein unent- 
behrliches Hülfsmittel für jeden, der für die Literatur der 
Gegenwart sich interessirt, mit Recht empfohlen werden. 
Durch vielfach angeknüpfte neue Verbindungen der Re- 


daction mit hervorragenden Gelebrten aller Wissenschaften- 


darf die rüstigste Fortführung des Blattes in jedem Fache 
in Aussicht gestellt werden. 

Prospecte und Probenummern sind durch alle Buch- 
handlungen und Postanstalten des In- und Auslandes zu 
erhalten, welche auch Bestellungen annehmen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unterhaltungen am häuslichen Herd, 


Diefe beliebte, gegenwärtig von Karl Frenzel, dem be 
fannten Beuilletoniften der National » Zeitung herausgegebene 
Zeitfehrift beginnt mit 1863 ihren elften Jahrgang. Herz 
und Geiſt bildende Unterhaltung (bie fünftig noch mehr ale bie: 
her in ben Bordergrund treten fol), anzegende Belehrung und 
Dorführung der intereffanteften Erfcheinungen ber Kunſt und 
Literatur empfehlen das Blatt als angenehmfte Lectüre im haͤus⸗ 
lichen und Bamilienfreife, 

‚Wöchentlich erfcheint eine Nummer von 1Y, Bogen. Der 
Preis beträgt vierteljährlich 1 Thlr. In Preußen ift die Zeits 
ſchrift flempelfrei. Don allen Buchhandlungen und Poſtämtern 
werben Beftellungen entgegengenommen. Brobenummern 
find dur alle Buchhandlungen zu erhalten. 


Verlag von F. A. Srockdaus in Leipzig 


Meutfches Muſeum. 


Das Deutſche Anſeum, Gerausgegeben von Robert 
Prutz, beginnt mit 1863 feinen dreizehnten Jahrgang. 
Beftellungen auf denfelben werben von allen Buchhandlungen unb 
Poflämtern angenommen. Probenummern find burh alle 
Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer 
von 2—8 Bogen. Der Preis beträgt vierteljährlih 8 Thlr., 
halbjährlich 6 Thlr., jährlich 12 Thlr. In Preußen iſt Die 
Zeitfchrift ftempelfrei. 

Diefe der Literatur, der Kunft und dem öffentlichen Leben 
gewibmete Wochenfchrift Hat fi in Deutſchland wie im Auslande 
ben Ruf einer der intereffanteften und gediegenften 
beutfhen Zeitfhriften erworben und zählt unter ihren 
Mitarbeitern die gefeiertfien Namen der gegenwärtigen 
dbeutfchen Literatur. ‘ 


Allen Lefemufeen, Journalcirfeln ıc. fann bas 
Dentfche Muſeum als eine, bie verfchiedenften Kreife intereffirende, 
allgemein gern gelefene Zeitfchrift empfohlen werben. 








Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


Ber letzte Bababurger und seine Tochter. 


Hiftorifher Roman von Franz Carien. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 The. 10 Near. 


Das Zeitalter Karl’s VI. von Deſterreich, des lepten männ- 
lichen Sproſſen aus dem gewaltigen Kaifergefchlechte Rudolf's 
von Habsburg, und feiner berühmten Tochter Maria Therefta 
bietet eine unerfchöpfliche Fundgrube für hiſtoriſch- romantifche 
Darſtellungen. Auch Franz Carion hat jene intereflante Epoche 
beutfchen Lebens ald Rahmen für feinen neueflen Roman ge: 
wählt, der alle Vorzüge feiner frühern jo beliebt gewordenen 
biforifhen Romane in fich vereinigt und daher dem Publikum 
mit Recht empfohlen werben barf. 

Don dem Derfaffer erfchienen u demſelben Derlage folgende hiſtoriſche 
omane: 
Der legte deutſche Katfer und feine Zeitgenofien. Bier 
Theil? 8. 6 Täler. 20 Nor. 
Ein getheilte® Der; oder Karl Theodor und feine Zeit. 
Drei Theile. 8. 5 Thlr. 
Maria Therefia und ihre Zeit. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 


WE” Bücher zu ermässigten Preisen. "u 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werke 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur ent- 
haltend, besonders aufmerksam gemacht. 
Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse gratis 
und sehmen Bestellungen auf die darin aufgeführten 
erke an. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ednard Brockbans. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 
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8. Januar 1863. 





Yabhalt: Lyriſche aud epiſche Voeſſen. Bon Emil Mäller-Gamtwegen — ‚ Natbaniel Hawtborne's „Miriam“. — Georg dorſter. — 
Athen. (Der berliner Schriftiellerverein ‚Berliner Breffe”; Cine GErklarung Wattenbach's; Piemontefifhe Bolfsliever) — Viblio⸗ 
grapbie. — Anzetgen. 





Lyrifche und epiſche Poeſien. 

Welch ein Haufen lyriſcher Roefien liegt vor und! 
Und welde nit gerade beneidenswerthe Arbeit! „Siuge, 
wem Gejang gegeben”, das iſt und bleibt ein wahres 
Dichterwort. Kaum minder wahr aber ift «8, daß in der 


Gegenwart die Sprache ſchon für uns dichtet. Am aller: ' 
wahrften aber ift vie beflagenäwerthe Iharfahe, daß ber ' 


gröpte Theil der Jugend glaubt, Verſe machen Fünnen 
beige Dichter ſein. Der Wahn wähft mit jedem Tage. 
Wie oft fol es denn ind Volk bineingerufen werben, 
daß ven Menſchen nur die geſammte eigenthlimlihe Auf: 
fafjung des Lebens, d. h. die Verklärung der realen Ber: 
baltniffe, zum Dichter maht. Es gehören aljo noch viel 
tieiere,, unablälfige, in die reifen Mannesjahre ji er: 
firedende Studien und Abklärungen des ganzen Menſchen 
Dazu, als Die nachgerade mohlfeile Kunſt auf „glauben‘ 
ein „rauben“ und auf „jimpel’ etwa „Tümpel“ aufzu: 
finden. Doch aller Wirerfprug nugt nit. Der Bahn 
hat an nun einmal bis in die unterfien Schichten fort- 
gepflanzt. Mag fi die Welt mit uns Über ein Büchlein 
wundern, daß diejem Wahn den flärfiten Ausdruck leiht: 


1. Album der Handwerfervereine. Herausgegeben von Wil⸗ 
beim Petſch. Erſtes Heft. Berlin, Bach. 1862. 8. 
3 Rgr. 


„An den gefelligen Bereinsabenben erfreuen Geſang und 
Terlamation die Berfammlungen, und dadurch find bie Sand: 
werfersereine eine Zufluchtsftätte, eine Pflanzſchule der Poefle 
geworden’, meint ber Knabenlehrer Wilhelm Petſch. „Bildung 
zu erlangen if der Hauptzwed unferer Bereine, fie haben ihn 
auch in obiger Hinficht erſtrebt.“ Dem fünfundzwanzigjährigen 
Berihh halten wir dieſe hochtrabenden Phrafen feiner Jugend 
wegen zugute. Doc mag ber Himmel bie Handwerfervereine 
hinfüro gnädigfi vor der Krankheit der Versmacherei beivahren. 
Die Bocke bat unter Vetſch's Aegire eine Zufluchtsflatte gefun⸗ 
den! En? Mit allen fonftigen Zweigen des vraftiichen Willens 
ünd dieje Sandwerfervereine fchon fertig, jegt müſſen fie in bie 
Dichtkünſt bineinpfufhen? Nun, Diele Pfuſcherei fehlt unjerer 
Literatur gerade noch. Mögen moderne Hans Sadje immer: 
bin eriftiren und voetificen, doch Tas Neilhetifiren, das laffe 
der Handwerker. Weshalb jällt Petſch nicht auch noch auf Die 
Aſtronomie, He iſt ja auch ein Feld der Bildung! Man benfe 
ũch ein allronomifches Album der Handmerfervereine! Was wol 
ein Bude zu fo einem Album gefagt hatte? Die literarische 
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Kritik, ja freilich, Ne fol das poetiſche Album mit vielen Kratz⸗ 
fügen aufnchmen, tie bat fogar noch drei folcher Hefte zu er- 
warten. D arme Rritif, du fell über folche- poetiſche Spte⸗ 
lerei-n wicht grolten! ® 

Das Het enthalt folgende Namen: Oskar Cordel (Mas 
fehinenbauer, 18 Jahre alt), Gummert (Schuhmachermeißter), 
Hoffmann (Schulvoriieher), Th. Kempin (Schiüdermaler), Mars 
quardt (Steinprurer), Karl Weile (Drechslermeiſter) und Wil: 
heim Petſch. Saämmtliche Gedichte find Mittelwaare, entfprun: 
gen in einer Stunde, in der dieſe ſieben Herren Dichter von 
einem ſogenannten ſchönſeligen Gefühl erfüllt waren. Wenn 
einer, unter ihnen, jo ſchlägt Cordel den relativ friſcheſten Ton 
au. Doch wollen wir damit feineswegs eine Aufmunternng zum 
Weiterdichten verbinden. Sollen in den Handwerkervereinen 
barchaus äſthetiſirende Studien getrieben werben, fo fchlagen 
wir als recht hübſches Thema zu einem Puflage in Brofa die 
„Waflerfuppe‘ vor. Da wollen wir einmal fchen, ob biefe ih 
auf gewiſſe poetiiche Phraſen und Reimflingtlang etwas einbil- 
denden Dichter einen gefunden Stil fchreiben können. 


Die Albumd und Muſenalmanache feinen wieder mehr 
in Mode zu kommen. Sie gehen meift von Dichterfränz- 
hen oder Dichterſchulen aus. In dem fangreihen Schle⸗ 
len fcheint ſich eine dritte Dichterſchule aufgethan zu haben. 
Sie debutirte vor einigen Monaten mit: 


2. Schleſiſcher Muſenalmanach für 1862. Herausgegeben vom. 
Schleffchen Dichterfränzchen zu Breslau. Breslau, Schletter. 
1862. 8. 15 Nor. 


Leider enthält diefer Almanach ſehr wenig die Mittelmäßig- 
feit Ueberragendes. Zämmtlihe 18 Dichter (unter ihnen auch 
eine Dichterin) fcheinen noch fehr jung, meiſt Studenten zu fein. 
Möglich, daß fle es daher fpäter befier machen. Es muß aber 
auch noch fehr viel beifer fommen, wenn Bortfegungen dieſes 
Almanachs gerechtfertigt fein follen, Die meiiten Gedichte fleuers 
ten Guſtav Weiße, Sylvius Rading, Rafael Zinkenftein und 
Siegfried Eifenhardt bei, und dieſe vier dünken uns auch die 
bebeutendften Kräfte unter den achtzehn. Die meiſte Gewandt: 
heit möchte Weiße entwickeln, mährend fi Finfenitein allenfalls 
mit feinen Nachbildungen nach antifen Muftern gut hören laſſen 
fann. Rading bietet uns ein ziemlich gutes Feſtgedicht zur 
Schillers Feier, und von Siegfried Gifenhardt möchten wir „Ein 
Hügel mehr‘ (S. 52) vortHeilhaft anzeichnen. Tie übrigen feien 
nur genannt. Sie heiten: Burfhardt, Cohn, Dorothea E., 
Froſt, Hoffmann, Kraufe, Kurtz, Puchat, Schlefinger, Wers 
ner, Wohlgemuih, Wurm, Zuppert. Wem flele bei diefer Menge 
nicht der Bibelfprud, ein: „Diele find berufen, wenige find aus⸗ 
erwählt.“ Mögen fich fammtliche Dichter vor der poetifchen 
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Redfeligkeit Hüten. Um doch eine Probe mitzutheilen, aufs 
Gerathewohl das kurze Lied von Hoffmann: 

Um mid iſt alles trübe, 

Gebrochen iſt mein Herz; 

Nur meiner Kinder Liebe 

Erleichtert mir den Schmerz. 


Du treues Herz, o ſchlage 
Noch eine kurze Zeis, 

Und ſchweige nur und trage 
Gedulvig fort dein Leib. 


Geſtillt wird einfl das Sehnen, 
Das meiner Bruſt entflobn. 
Es trodnen alle Thraͤnen 
Dort an ver Wahrheit Thron. 
IR das mehr als mittelmäßig? 
Die beiden in Proſa beigeftenerten Städe, bas fürzere: 
„Die Schöpfung des Weibes“ Parabel von Weiße, und dus 
längere: „An der Grenze‘, Novelle von Eiſenhardt, leſen ſich 
erträglich angenehm. 
Etwas Bedeutenderes ift es denn do um dad nachfolgende: 


3. Ein münchener Dichterbuch. Herausgegeben von Emanuel 
Seibel. Stuttgart, Kröner. 1862. 8. 1 Täler. 10 Nor. 


Wir ſprechen unfere Freude über dieſes Dichterbudy offen 
aus. Es bat Summa Summarum auf uns einen fo günfligen 
Eindrud gemacht, daß wir uns nicht gern zur Hervorhebung 
ber etwaigen Mängel getrieben fühlen. bentalle hat Emanuel 
Geibel die Auswahl mit fehr vorfichtiger Hand getroffen. Br 
ſelbſt freilih, das Fonnten wir tadeln, madhte —* die Sache 
etwas ſehr leicht, indem er eine Anzahl Gedichte, „Erinnerungen 
aus Griechenland‘ betitelt, beiflenerte, die zwar formell fehr 
anfprechend, doch feineswege zu ben unvergänglichen zählen. 
Vielleicht aber wollte Geibel als Herausgeber den übrigen Dichs 
tern ben Kranz nicht ſtreitig machen, hann läge in biefer Bes 
ſcheidenheit ein ſchoͤnes Berbienft. Leider geflattet unfer Raum 
nur furze Beſprechungen. Wir werden uns daher meift nur 
an bie aufgeführten unbefanntern Namen halten fönnen. Diefe 
find beſonders Heinrich Leuthold, Johannes Schrott, ©. Lichtens 
flein, Maximilian Beilhack, Hans Hopfen. Es folge von Leuts 
hold und Hopfen eine kurze Probe. 

Hopfen: 
Auf meinen Wimpern liegts wie Blei, 
Die müren Glieder ſchwanken, 
Im Knäul verworrner Träumerei 
Verenden die Gedanken. 


Der Tag war freublos zugebracht, 
Drum vor dem Schlafengeben 

Bünfch’ ich mir felbft zur guten Nacht 
Im Traume bi zu fehen. 

AH mein Erinnern werte fill, 

Mein Hoffen und mein Gränen ; 

Nur dich und beine Liebe will 

Ih mit Kinübernehmen. 


Leuthold: 

Ein unſichtbares Ungethüm 

vGerblies der Miſtral ſchneidend ſcharf, 
Der Schaum und Flut mit Ungeſtüm 
An Corſicas Geſtade warf. 
In dunkeln Wirbeln ſchnob der Dampf 
Ohnmächtig brauſend aus dem Schlot; 
Das eine Rad war außer Kampf 
Und auf der Seite lag das Boot! 


Das war ein namenloſer Schreck, 
Ein Fluchen, Klagen und Befchrei! 
Ich aber ſtand auf dem Verdeck 
Und bot die Bruf dem Sturme frei. 
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Das Beben gibt — fühlt ih zur Stume, 

Mein zahlungsfähig I nicht Hin, 
Solang' ih für fo mandes Pfund 

Saumſelig no fein Schuldner bin. 


Mit wenigen Bedichten Haben ſich Bodenſtedt, Julius Große, 
Melchior Meyr, Belir Sein. Victor Joſeph Scheffel bethetligt; 
Carriere erſcheint mit „ODrefflang des Lebente in Terginen unb 
verſteht Damit zu feſſeln. Eine anfprechente Answähl bietet 
Hermann Lingg, ohne daß wir ihm gerade vor den übrigen ben 
Borrang einräumen möchten. — beſitzt eine ausgeprägte 
Originalität, er verfteht das Profalfchfle, die Locomotive und 
ben Telegrapben zu befingen, feine Muffe etwas 
Starres, wenn fie plaftifch geftalten will. Geſtaunt haben wir 
über Adolf Friedrich von Schaf, den befannten Kenner roma⸗ 
nifcher Literatur, ex ſchüttelt uns einen ganzen Korb theilweis 
fehr füffiger Licher und Balladen in den Schos. Werfen wir 
nun einen Blick auf den Anfang und Schluß bes Buchs, fo 
ſtoßen wir auf zwei längere erzählende Gedichte, deren Berfafler, 
Wilhelm Her und Paul Heyfe, jener mit ‚„„Hugbietrich'6 Braut 
ſahrt“, diefer mit „Rafael”, es auf einen Weitkampf abgefehen zu 
baben fcheinen. Beide Gedichte find mit glattefler Leichtigleit 
erzählt, beide Gedichte fefleln, jedes auf feine Weife, doch hat 
Herb jedenfalls den volfsthümlichen Ton für fi, währenb 
Heyfe mit dem Salonton Iebäugelt, vielleicht mehr als feinem 
flüffigen Talente gut if. Much in der Wahl des Stoffes bewährt 
Herg eine fräftigere Hand. Hertz erzählt uns frifchweg, ftellen- 
weife nicht ohne netten Humor aus der Redenzeit eine hübfche 
Liebesgefchichte; der fchöngeiflige Heyſe wählt feinen Helden aus 
den Künfllerfreifen, ben Pafacl ſelbſt. Hertz behandelt die ge⸗ 
ſchlechtlichen Beziehungen mit ungeſchminkter Natürlichkeit, Heyſe 
mit einem ans Ueberſchwengliche ſtreifenden Raffinement. Her 
braucht für feine Gefchichte keine Moral, die Gefchichte if ſi 
Selbſtzweck; Heyſe reflectirt über die feinige und fchließt mit 
einer etwas eigenthümlichen Moral. Zur Mechifertigung oder 
befier zur Verherrlichung des Rafael’fchen Liebesabenteuers heißt 
es gegen den Schluß: 

Ber bat, der fol in Fülle haben, 
Um aus dem Vollen uns zu Iaben. 


Daß fich diefe Moral nur nicht zu einer leifen Berfiflage 
umwandelt, zur Berfiflage gegen gewifle berufene münchener 
Dichter, zu deren Rechtfertigung vor vielen andern, ihnen «ben 
bürtigen, man auch nicht viel mehr fagen kann ale achſelzuckend: 
„Wer bat, der foll in Fülle Haben’, und bie ſich ihrer Berufung 
wegen in bie Bruft werfen, „um aus bem Vollen uns zu laben‘', 


Da wir der erzählenden Gerichte im „Münchener 
Dichterbuch“ lobend gedenken konnten, feben wir uns ein= 
mal um, ob in dieſem Genre auch nod anderweitig als 
blos von mündener Ditern etwas Erträgliches geliefert 
wurde. Nun denn, bier jind zwei folder Gedichte, zwei 
Idylle der idylliſchſten Art: 


4. Goethe's Jugendliebe. Gedicht von Adolf Böttger. Mit 
einem Stahlftih. Leipzig, Burfürf. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

5. Frieden. Idyll aus der Schweiz in ſechs Gefängen von 
Safob Mähly. Bafel, Georg. 1862. 16. 15 RNgr. 


Welch fchönen Gedanken, Goethe's Liebe zur Echönfopf in 
einem heitern Gebichte zu befitigen! Zwar find wir nicht immer 
mit der Correctheit der Serameter einverflanden; doch wo und 
nicht fchon der Stoff an und für ſich feflelt, da feflelt ung ge⸗ 
wiß die Bearbeitung. in wahrhaft anziehender Zug von Ge⸗ 
müthlichfeit durchweht Adolf Bötlger's Gedicht. Alle falfche Sen: 
timentalität ift vermieden, die Perfonen find mit ciner Herzlich: 
feit und Schlichtheit gezeichnet, daß wir uns die Behaglichkeit, 
mit der das Gebicht vielleicht etwas zu breit gehalten ik, bo 
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Kuc ber Humor finket ab und zu fein 


rn geielien laſſen. 
Bänden, wo er racht if, Aus dem Abſchnitie, Im 
* bei Schönkopf“ wählen wir eine Stelle, bie ihn 
undet: 


Girl rinf son ven Böhmen ber alma ınater der eine: 


„Weif Wolfgang), wie fieht ed mit dir? War du fdhem vor dem 


Gondle?” 

Soecthe waurte von Kepf zum Sprechenden, fragend: „Weshalb venn ?" 

Im erwinerte drauf faltblätig der Bruder des Chores: 

„MBegen des legten Tamulte am Gperlingöberge, du weißt tod, 

Raum vier Boden vergingen, mo blieb bein Rieſengedachtniß? 

Se dich aoch fichn vor ber Wohnung der Fenerkugel am Neumarkt, 

Ss in Balbe darauf erflirrten die Fenſter vom Steinwurf; 

Ich, als das mächtigne Haupt, das gegen die Stadtſoldateska 

Fahrte das tapfere Chor der Brüder vom fraͤnkiſchen Orden, 

Ich, ja ich dirigirte vie Steine hinanf zu den Feuſtern 

Ienes RPatricier, die uns verhößnten im fläxtifcgen Dunkel. 

Gene die Majeſtät Commiſſare doch felber von Drekden 

Grgu nad Ende vom Biere: Altmaier und ich uns ver Blinzkopf 

Gisr zelegirt, die andern verbüßen im Carcer die Großthat. 

Gärmerlig euigehft du ben Augen und Armen ver ſchlauen Pedelle.“ 

Goethe varauj: „Mein, Branber, wicht glaube, daß ich wie ein Beigling 

Je mi verkroͤche vor viefen, ja kätt' ich an eurer Affeire 

Theil nur genommen, ich Rellte mi; felber fogleih dem Gerichte, 

Hielt dem Patriciertium voll Stolz den Studenten entgegen. 

Aber zur jelben Zeit war leibbaft ich in ver Wohnung, 

F’Hcmbre ſpielt' ih mit Kanne, hier figt er als bürgender Zeuge! 

Auch bei dem Mähly'ichen Idyll könnten wir zunächſt an 

ven Derametern etwas Anſtoß nehmen, aber mehr aus einem 
andern Grunde. Der Herameter eignet fh am beften Tür das 
Altsäterliie. Wo dies fehlt, da erfcheint er zu prätentiög. 
Doch zeichnen ch Maͤhly's Verſe durch große Blätte aus. Der 
Gtiofi feines Gedichte wird verwöhnten Gaumen etwas zu mager 
aicheinen, wogegen flille Gemüther bie einfache Geſchichte mit eini- 
ger Andacht lefen werben. Sie iR kurz diefe. Bine Schweizerflabt 
M dur Nebilmachung der Truppen in Aufregung verfept. 
Ein Regimentsmebifus wirb bei einem Stadtarzte einyuartiert. 
Der Stabtarzt befipt ein Töchterlein. Wie es fommt, man fann 
ſich's deuten. Gin Anhängfel an diefe Geſchichte if Die Feind⸗ 
ſchaft des Stadtarztes gegen den Bater des Mebifus. Bolitifche 
Grünte haben fie herbeigeführt. Durch die Heirath der Kinder 
werben die Bäter verföhnt; das Kriegsgetümmel (die neuenbur⸗ 
ger Geſchichte) legt ſich der „Brieden‘ beglüdt alle. 


— | — — 


Ziemlich gleichgültig bläͤtterten wir in einer und gleich⸗ 
falls vorliegenden Gedichtſammlung, als wir darin ploͤtz⸗ 
ſich ein längeres komiſches Gedicht fanden, das uns ſehr 
ſchnell feſſelte. Dieſes epiſche Gedicht findet fih in: 


6. Gedichte von J. C. Meißner. Nach des Verfaſſers Tode her⸗ 
ausgegeben. Nũrnberg, Zeiler. 1862. Gr. 16. 1 Ihlr. 


Es heißt: „Sebaſtiau in Spanien“, beſcheidenerweiſe iſt es 
Epiſcher Schwank“ betitelt. Wir glanben, ber Schwanf vers 
diente einen befondern Abdruck. Der Dichter erzählt auf etwa 
fundert Seiten in hoͤchſt ergöglicher Weile und mit heiterflem 
Tone die Irrfahrten eines jungen Schwaben in Spanien, bei 
jenen uns nur der Schluß nicht draftifch genug erſcheint. Un 
rieſem Gedichte und den übrigen Meißner'ſchen Gedichten haben 
wir nun einmal wieder vollauf den Beweis, mit weldger @ins 
fitigfeit unfere Literaturbücher gefchrieben,, mit welcher Einſeitig⸗ 
kit einzelne Dichter auf Koften anderer gepriefen werden. Hätte 
Beiäuer diefen Schwanf vielleicht noch einmal überarbeitet, in 
einer befondern, mit Illuſtrationen gezierten Ausgabe erfcheinen 
uns für Das Uebrige die buchhändlerifche Reclame forgen laſſen, 
wer weiß, wie vielen unferer Dichter er ben Rang abgelaufen 
bäte. So Hat er es nur bie zu einer nad feinem Tode er⸗ 
ſchienenen Gedichtſammlung gebradt. Und ber Todte erlangt 
nur den etwas zweifelhaften Erfolg, daß fih einige Kritiker 
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über ihn anerkennend ausſprechen Go find Meißner's Gedichte 
„Erzeugniſſe glücklicher Nußeſtunden eines langen, an äußern 
uud innern Erfahrungen reichen Lebens‘‘, feine Lieder ſind gut 
empfunden, flüſſig gehelten, bier und da nicht ohne hübſ 
Humor, obſchon zuweilen das Kieinftäbtifche zu viel betouenb. 
Dahin rechnen wir: „Der Theekeſſel“, „Der Mägplein Wandern“, 
„Der gute und ber böfe Tag oder ber Schulmann und bie 
Stiefel”, „Der Hutwechfel”, Irrfahrt“ u. ſ. w. Wie viel in 
Meißner für das volfsthümlihe Märden und bie Gage fledie, 
das beweiſt wol am beſten „Der Hahn auf dem Lorenzerthurm‘. 
Auch nad Geite der Komödie würde fein Telent nicht ohne 
Werth geweien fein, wie vermuthen das nach dem lehten Srüde 
in der Sammlung, wach dem humoriflifchen Bilberfranze „Die 
Freuden des Iahrmarkte”. \ 

Nicht ganz fo voll ald bei Meißner klingt es aus 
ven folgenven, gleichfalls nachgelaſſenen Poefien 


7. Gedichte von Julius Becker. Aus ſeinem Nachlaſſe. Leip⸗ 
zig, Wiedemann. 1862. 16. 22), Ngr. 


Diefe Gedichte werden das Andenken des Verfaſſers ehren. 
Julius Becker, in Freiberg am 5. Bebruar 1811 geboren, am 
26. Febrnar 1859 zu — im Erzgebirge geſtorben, hat 
ſich vorzüglich mit muſifaliſchen Compoſitionen und muſifwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften vortheilhaft bekannt gemacht. Seine Ge⸗ 
dichte brauchen nicht gerade bie Deffentlichfeit in ſcheuen, bo 
geben Re ſich mei ın jener Farblofigkeit, wie fie dichtenden 

omponiften eigen zu fein est. Die beften finden fidy viel⸗ 
leicht in dem Abfeynitte ‚‚Liebesflänge“. Man höre das folgende: 
Steh' ich auf ſtillen Bergen, 
Bird laut es in ker Kruſt, 
Es Plingen neue Lieber 
Ron Lieb’ und Wanderluf. 


Bie nad dem Thah raufchen 
Die Ducllen flberhell, 

So fpringt aus meinem Herzen 
Der friſche Liederquell. 


Die Duellen werden Stroͤme, 

Die Stroͤme gehn ind Meer, 

Une alle meine Lieber 

Die wandern binterher. 

Ihr Zul if meine Liche, 

Gin Meer, in deffen Blut 

Ich kühlen» mödse tauchen 

Des Herzens beife Glut. 
Die beiden beigefügten größern muffalifchen Dichtungen 
„Winzerleben‘‘ und ‚‚Golumbus' bieten mannichfadge Gelegen⸗ 
heit zu melobramatifcher Behandlung. Am fangbarflen daraus 


' möchte „Winzers Morgenlied’ fein. 


8. Rachgelafiene geiftliche Lieder von Karl Johann Philipp 
Gpitta. Leipzig, Briefe. 1861. 8. 1 The. 

9. Karl Auguf Döring's Leben unb Lieber. Herausgegeben 

von Karl Böle. Barmen, Bertelsmann. 1861. 8. 24 Bar. 


Die Verfaſſer beider Sammlungen find tobt. Die Kritik 
fommt mithin zu ſpät, fofern fie den Berfaflern entweder nugen 
oder, ſchaden wollte. Wir verzichten daher auf eine eigentliche 
Kritif. Wir nehmen die Lieder ale Denfmale für zwei fromme 
Semüther, von denen das erſtere durch die Fülle feiner Empfin⸗ 
dungen, bie Wärme feines Gefühls dem legtern im poetijchen 
Ton um ein nicht Seringes überlegen fein möchte. Allen, denen 
„Pſalter und Harfe ein liebes Buch geworben, werben auch 
diefe nachgelaffenen Gedichte Spitta’s willfommen fein. Es 
liegt in Spitta viel von der Sangeöfreubigfeit eines Paul Ger: 
hardt. Wie zart empfunden ift nicht Spitta’s „Im Frühling“: 

Kindlein fingen auf ven Gaſſen 
Und das Voͤglein auf dem Dach, 
Denn der Sturm bat uns verlaffen 
Una ver fihöne Lenz folgt nad. 
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Hief und Felber, die noch neulich 
Trauerten im Winterkleid, 
Grünen wieder fo erfreulich 

‚ - Ja der warmen Fruͤhlingézeit. 


Und ber Himmel glänzt mir heller, 
Alle Bäume fchlagen aus, 

Und vie Sehnſucht treibt mich ſchneller 
\ Aus dem alten vumpfen Haus, 


Wer verſchloͤſſe fib und bliebe 
Trüb vaheim im Stubenlicht? 
HM es nicht audy Gottet Liebe 
Die das Eis des Herzens bricht? 

Karl Auguft Döring wurde am 22. Januar 1788 zu Mark 
Alvensleben bei Magbeburg gehuten, er ftarb am 17. Januar 
1844 als PBaflor zu Ciberfeld, wo er feit dem Jahre 1816 
fegensreich gewirkt hatte. Die vorliegenten Lieder mögen zwi: 
(dem den Jahren 1810—30 gebisgtet fein. Döring hatte ſich 
fyon 1814 durch eine Lieberfammlung unb fpäter durch ein 
Hausgelangbuch befannt gemacht. Diefe Lieber fprechen alle 
ben, beftinnmten Zweck eines kirchlichen Gebrauchs ober ber Er⸗ 
bauung in Familienkreifen aus und find meiſt nach befannten 
Melodien verfaßt. Rur gegen ben Schluß Hin folgen einige 
„Lieber ohne Weilen‘‘, dann eine Anzahl Sonette aut firchliche 
Sehe und endlich zwei Seiten Epigramme. Welcher Art dieſe 
find, das beweifen die beiden; 

Stanvesgemäß zu leben begehrt, wer gel geboren, 
Sorge fei died auch vir, der du geboren aus Gott! 


Heilig nennt ihr die Gläubigen oft? Soll das auch gefchimpft fein ? 
Seltfam! fagt mir doch nun, Theure, wie nennt ihr benn euch? 


Nach dieſen Gedichten Todter wollen wir eine Reihe 
todter Gedichte folgen laſſen. Poetiſche Bintagäfliegen 
find die nachfolgenden mehr oder meniger. 


10. Die Krone. Ein Gedicht. Berlin, X. Duncker. 1862. ®r. 8. 
6NgH 
1 

In Königsberg fand die Krönung flatt. Da feßte ſich 
jemand vielleicht. mit dem Gedanken an ein Bändchen im Knopf- 
loche bin und fchrieb: 

. Der König, welcher gettbeliehn 
Mit dem Pallavium der Krone waltend 
Ob Völkern gebt im Kleid des Hermelin, 
Bol ift der König wie ein andrer Dann, 
Nicht zu ihm beten ſollſt du, nur für ihn; 
Doch hat ihm Gott die Ehre angetkan, 
Du ſollſt ihm feine Ehre nicht entziehn. 

Das „von Gottes Gnaden“ wird hiermit auf die gang⸗ 
bare Weiſe ausgelegt und verherrlicht. Wir begreifen nicht, wozu 
ein folches bibaftiiches Gedicht nügen foll! Wie Hier 16 Seiten, 
fo kann man in felber Weife 200 billig zufammenfchreiben.! 


11. Boruffia Tritonie. Preußens Vergangenheit, Zukunft und 
"Aufgabe. Vom Berfaffer der „Träumenden Rofe‘. Neu⸗ 
wied, var ber Bee. 1861. 8. 2 Near. 


Ein wunterbar wunderlicyes Gedicht, gottlob, daß es nur 
14 Seiten lang it! Im Anfange noch erträglich, geht es dem’ 
Schluſſe zu ins Sinnlofe Hinein: 
Und als den Referain dabei, 
Merkt auf, daß es euch faßlich fe: 
Hannover, Hannover, 
Wie bift du doch fo‘ pauore! 
Koöoöſtiliche Poeſie! Do kommt es noch beſſer. Verſe laufen | 
mit unter wie: » i 
Nein, nein; nein, nein; nein, nein; vermehr' dein Eriegrifch Sinnen. | 


Doch fehlen Schiffe, bleisfi pu immer "immer — One. 


Die ſechſte Großmacht kannſt du wol geflalten, 
Sonſt leideſt du ver fiebent- ſechſten Kriegsgewalten. 


Soll denn durchaus gefafelt fein, wir hindern nicht. 
Wir wollen ven Berfafler viefer „Voruſſia“ befler 
kennen lerner aus: 


12. Die träumende Rofe oder Nantchen Winpbefliffen, fein Les 
on und Schickſal. Neuwied, van der Bed. 1861. 12. 
gr. 


Einen leichten Vers fchreibt Hier der Verfufler, das ift aber 
anch fein einziges Verdienſt. Was nur bat er mit biefem Ge⸗ 
bicht beabfichtigt? Hat er ein Märchen geben wollen? Hat er in 
dies Märchen ben Bänfelfängerton mit bineinziehen wollen? Une 
fehlt alles Verſtaͤndniß für "Wantchen Winbdbefliſſen“. Soll viels 
leicht ein allegorücher Sinn darin liegen? Die Ueberfchriften 
ber einzelnen Abfchnitte lanten: ‚Wie Yerbinand über bie Ent⸗ 
ftehung des Windes ee „Wie Ferdinand hierauf Wind 
machen wollte; „Wie Ferdinand den Entfchlug, Wind machen 
zu wollen, ins Werk fepte; „Wie Werbinand, ohne Wind 
gemacht zu haben, bemüthig zurüdfehrte‘. Bis hierher fan 
man in bem Gedicht den Märchenton herausfinden. Weiterhin 
wird die Gefchichte total unverfländlich. Der Berfafler endet 
mit wohlfeilen Moralprebigten: 

Hohl iſt alles ohne Glauben, 
Darum laß bir ihn nicht rauben, 
Dbne ihn ift alles Tand u. f. w. 


13. Aus dem Schlehenbuf. Lieder und Gedichte von Ange- 
lus Revmardhicus Berlin Raftner und Comp. 1862. 
Gr. 16. 15 Nor. 


Einzelne Gedichte, jo „Aus der Dorfichule‘‘, „Ob ober ob“‘, 


aus dem erften Abfchnitte ‚de und Welt”, Flingen ganz ans 
genehm, andere, wie „Was bleiht übrig?” werden durch bie 
bhorrendeften profodifchen Schniger faft ganz ungenießbar. Gin 


Pers gleich 
Wem du werth ſchienſt und theuer 


Elingt unerträglih. In den fpätern Abfchnitten „Vaterland“ 
und „Lebende Bilder” erlahmt der Dichter immer mehr. Seine 
patrivtifchen Lieder mit dem ariftofratifchen Anſtrich find höchſt 
fhwunglos, feinen Gedichten erzählender Natur hinwiederum 
fehlt es an aller plaftiichen Zülle. Den „Amalienlievern‘‘ end⸗ 
lid) und den „Lichtglänzen und Schattenftreifen‘’ läßt fih wenig 


- Gutes nachſagen; profaiihe Wendungen, viele Härten und 


fchlotterige Verfe mahnen den Verfaſſer zu größerm Fleiße. 


"14. Wie's der Lenz treibt. Gedicht von Karl Falter. Brei: 
burg im Br, Mayer. 1862. 16. 10 Ngr. 


Für eine Gintagsfliege ift das Gedicht eigentlich zu gut. 
Der Verfaffer verfieht fih auf einen zarten Iprifchen Ton und 
ninmt durch den Fluß feiner Verſe für fi) ein, doch aber wird 
auch diefes Gedicht wahrfcheinlich im Strubel der täglidden Er⸗ 
fcheinungen untergehen. Denn der Berfafler verſchwendet fein 
Talent unnügerweife an einen Stoff, ber in den Jahren des 
„Was fih der Wald erzählt” paſſiren möchte, und außerdem 
macht er ſich ab und zu aus proſodiſchen Xeichtfertigfeiten fein 
Gewiſſen. Dann wieder ermübet er uns wie im fünften Ab- 
Schnitte durch fehildernde Breite. Indeß beginnt Falter fehr be= 
fheiden, und ſomit gewährt fein Büchlein ein Stündchen hin— 
durch erträgliche Unterhaltung. Er bittet ung fa: 

So nehmer gütig fürs Bollbringen 
Den ernfilih guten Willen an. 

15. Lyrifches und Satirifches von E. Neubürger. 
furt a. M., Bechhold. 1862. 18. 20 Nor. 
Der Verfaſſer ift wol noch jehr jung? Wenigſtens find 

feine Gedichte noch‘fehr unvollfommen. Vergeblich fuchen wir 

bei ihm nach einer hervorragenden Strophe. Am beiten gelingen 
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ihm die Berſe in GHerametern. Seine Epiſftel des odenwälder 
Lehrers bei Gelegenheit der Schiller: Geier zu Frankfurt a. M 
darf unter den in Herametern gefchriebrnen Gedichten fürs beſte 
elten. Gin gewiſſer leicht iromifitender Ton ſteht Neubürger zu 

Sehote; er zeigt ſich aber oft ganz am umgehörigen Plage. 
&o in dem übermäßig langen „Baraccioli’6 Auftauchen“: 

Der Bankier recht bemübt, daß fchön er grüße 

Den Grafen 2. (der Kragfuß war fehr rar), 

Trat Gräfin PVieri auf die garten Süße 

Mit einem Abiag, der ein plumper war. 

Auffprie und flel in Ohumacht faſt vie Süße. 

Der Abvocat benahm ſich beffer zwar, 

Der Lererbändler aber ſtürzt die fette Sauce 

Dem Nachbar Marſchall auf vie Galaboſe. 
Ia einem durchaus komiſchen Gedichte may ber Ton angehen, 
ig einem Gedichte fo erniter Ratur wie bem genannten enthält 
er eine verichlie Benremalerei; er führt leicht zur Selbſtironie, 
am poetiſchen Grimaſſeuſchneiden. 

Das eigentlich Satiriſche ſoll in der ariſtophaniſchen Kos 
mödie „Der nen? Blutus oder der Gott des Reichthums in 
Sranffurr‘’ Reden, die Reubürger zum Schlufle feines Buchs gibt. 
Die Arbeit lehnt fid) mehrfach an Ariftophanes' „Blutus“ an. 
Bir vermiffen leider häufig den tiefern Wis. Wo er hervortritt, 
zeigt er ih oft fehr platt. Ergoͤtzlich if der vierte Auftritt, 
das Zwiegeſpräch zwiſchen dem Grafen unb Hans nicht ohne 


fomikhe Wirkung; allein wir müfen auch Verſe in den Kauf 
uchmen wie: . 
Graf. Harrah, burrat hoch! Errungen if ver koöͤſtlichſte Triumph. 
Hans. Zittern mögen nun die Böien, Gute kommen anf den Strumpf. 
ı Graf. Nicht vergebens fliehet fürder mehr des wadern Bürgers 
Schweiß. 
Hans. Dem Tgraunen Z. vom Römer trete kübn ich [in ven Steig. 
Graf. Wievder ſchmort dem armen Landvoll mir der Hahn Gonntags 
im Topf. 
Sant. zährt mich wieder einer barſch an, ſchlag' ich ihm den Hut 
vom Kopf. 


Wir ſchieben hier ein: 
16. Die Brüder. Cine Mipenfcene von Karl Scholl. Mans 
beim, Löffler. 1861. Gr. 8. 7%, Nar. 


Wabrſcheinlich knũpft der Berfafler an biefe Scene größere 
Erwartungen, als fih erfüllen möchten. Sie if ein Zwie⸗ 
gefpräd von Vertretern ber zwei fich geygenüberflehenden Prin⸗ 
cipien, anf der einen Seite der Kirche, und zwar ber proteflan: 
tifchen, zunächit unferer (des Verfaſſers) Heimat, auf der ans 
deru ber freien oder freisreligidien Gemeinde“. Zwei Brüder 
find die Bertreter der beiden Richtungen. Wie mag nun aber 
dies große Thema auf fnapp 22 Seiten erledigt werben! Der 
Berfafler gelangt daher auch zu feinem Abichluß, ober vielmehr 
er führt Dielen Abſchluß durch den Geiſt ber Weltgefchichte herz 
bei, der ſchöne, wahre Worte ſpricht. 

D wähne nit, daß er fo friedlich taget, 

Der Meniäheit Tag, nah dem dein Herz ſich ſehnt! 

Noch ſchwere Kämpfe find erſt auszuringen, 

IE ſeh' den Himmel flammen blutigroth, 

Gin furdtbar Streiten, ein verzweifelt Ringen, 
Gın großed Sterben und ein großer Tor! 

Ihr ſeid nur Zwerge: Größre werben fommen, 
Gin anteres, ein kühneres Geſchlecht; 

Eris wenn die Beigheit all binweggenommen, 

Wird Raum und Plag fürs ew’ge Menichenredit. 


17. Gerichte von Adolf Blafer. PBraunfchweig, Weiter: 
mann. 1862. 8. 22%, Nor. 


Wir denken uns, Glaſer, Habe aufgeräumt unter feinen 
Iniichen Sachen und dabei einiges, was vielleicht in den Pa⸗ 
Yırforb gehörte, mit in Drud gegeben. Wir meinen aud), 
Blafer Hate Bedeutenderes als dieſe Gedichte der Mehrzahl nach 
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Man begegnet in der Gebichtſammlung zu viel nichts 


geliefert. 
inzelne Fleinere 


Ugemeineres bietenten Gelegenheitspoeften. 
Gedichte klingen fangbar, fv „„Bekändaif‘': 
Wie iR mein Herz fo innig fill 
Uns wieder doch fo tief bewegt. 
So oft ver Mund es fagen will, 
Bas es in feiner Tiefe hegt. 


Wie iſt mein Herz fo tief bewegt 
Und doch jo fill, fo innig fill, 
Seit es dies heiße Sehnen begt, 
Das es dir nicht geſtehen will. 


D lad dies ſüße Zaudern noch, 

kaß mich ins Aug' dir bliden ftilt, 
Mein gludlih Herz, e6 ſagt mir Doc: 
Du weißt ſchon, was diee Schnen will. 

Einzelne Heinere Sachen mögen den Componiften, nament⸗ 
lich Narſchner willlommene Terte geboten haben, andere, mehr 
epigrammatifche, 3. B. „Jedem das Seine‘', entbehren wol etwas 
ber poetiichen Berechtigung: 

Behaglich fühlt fih ein beſcheidner Siun 

In engem Kreis, fo wohnt auf nieberm Dad 
Die Taube, aͤngſtlich nickend rechts und links, 
Beſorgt, ein Korn zufällig aufzufſinden. 

Der Abler aber liebt's im Felsgeklüft, 

In freien Lüften hoch und ſtill zw haufen, 
In eigner Welt, zwar einfam, do fich ſelbſt 
Die Duelle reihen Lebenkt; auch gefeflelt 
Bleibt er ein König, barrt in fummem Stolz, 
Bis feine Kette bricht und wieber fi 

Die Heimat ihm auf fernen Felſen zeigt. 

Während’ uns bie Brinnerung an „Lortzing'e Grab’ an⸗ 

guchm berührt, erklären wir uns um fo Ichärfer gegen ein 

onett „An Gräfin M. von D.“ Welches Interefie feſſelt den 
Lefer, den Berfafler ausgenommen, wol an diefe anonyme Grafin? 
Ueberhaupt müjlen wir uns aufs enıflhiedenfle gegen diefe wieber 
graſſirende Sucht des „Anfingens’ erklären. 

Fat ganz verleidet iR und um dieſes chroniſchen 
Leidens willen das nachfolgende Bud: 


18. Erinnerungen. Geſammelte Gedichte von F. A. Maerder: 

(Der Gedichte dritter Band.) Berlin, Deder. 1862. Br. 8. 

1 Thlr. 

Eine bitterböfe Aufgabe, fo ein Buch durchzuleſen. Man 
bat fchon genug, lieft man nur die Ueberfchriften. Da heißt es: 
„Zur Krönungsfeier des Königs Wilhelm’s I. von Preußen‘; 
„Feſtgruß am Tage des Einzugs des Könige Wilhelm's J.“; „Wid⸗ 
mung ber Tragödie Karl der Große an den König Wilhelm 1. ; 
„Der Königin Augufta, bei Gelegenheit des für das Goethe: 
Eomite erbetenen Schutzes“; „Der Königin Auguſta am Tage 
des Danfgebets für die glüdliche Erreitung bes Könige”; 
„Zur Bermählungsfeier des Prinzen Friedrich Wilhelm mi 
der Bringeffin Bictoria‘‘; „Feſtgeſang bei Gelegenheit der Vers 
mählung des Prinzen Friedrich Wilhelm mit der Prinzeflin 
Birtoria’‘; „Dem Großherzoge von Baden’‘; „Dem Prinzen 
Wilhelm von Baden“; „Philipp Melanchthon zur dreihunderts 
jährigen Säcularfeier feines Todes‘; „Abſchied von der Goethes 
Ausftellung”; „An die Univerfität zu Berlin”; „Der neuen 
Burfchenichaft'; „An einen Staatömann, Neujahrsgruß zum 
1. Sanuar 1859; „Herrn Wöhlert (Fabrikbeſitzer) an feinem 
zweiundfechzigften Geburtstage‘; „An Fräulein Heufler‘. So 
und nicht anders geht es in einem Athem fort. Zur Krönungss 
feier fchwarz= weiß bie an den Hals hinan, der neuen Burfchen- 
{haft gegenüber ichwarzsroth=golb wenigflens mit Zunge und 
Lippen. Das ift ein Anfingen ohne Ende. Hören wir das an 
Fräulein Heuffer (frühere Hoflichaufpielerin) Gerichtete, als fie 
die Rollen der Roxane und der Etatira in der Tragödie „Aleranz 
der der Greße“ (von Maerder) „muſenhaft“ gelefen hatte, damit 
wir eine Idee von diefen Maerder'fcben Poeſien erhalten‘: 
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Was in der Ziefe des Wortes fih birgt, in den Tiefen des Herzens, 
Bas im Sturm des Gefühls ringend erleibet ver Geiſt, 

Künbet uns mächtig vein Mund: o, wie feffelteft jedes Gemüth vu, 
Als mit des Toned Gewalt zaubernd bie Seele du traffl. 

Geiſter vereinet vie That. Sei ſtets bu des Dichters Propbetin, 
Trag ihm die Fackel voran! Ia, vu erkannte fein Herz. 

Welcher Schaufpielerin von Donau = bie zum Memelftrande 
fönnte man dieſe Worte nicht ins Album fchreiben. Und fo 
wie diefe Verfe, ebenfo unbeflimmt iſt bie Unzahl von Sonetten, 
denen wir im’ Bande begegnen. Wer fann ein ‚volles Schod 
Sonette lefen, chne einzufchlafen. Das Berbienft wollen wir 
übrigens dem Dichter nicht beftreiten, daß er einen leichten Bere 
ſchreibt und nach möglichiter Formvollendung ſtrebt. Wenn man 
indeß fein poetifches Bermögen fo weit ſtrapazirt, daß man fich 
nach dem Anſchauen von Shaflpeare's Wintermärchen“ hinſetzt 
und ein Sonett niederſchreibt, ſo ſcheint uns in dieſem poeti⸗ 
ſchen Schaffen ein gut Theil Ziererei zu liegen. Den Schluß 
des Buchs macht eine Erzählung aus dem Türkiſchen, „Ehift‘ 
betitelt. Sehr gut und kurz erzählt bildet fie eine Bierbe der 
„Erinnerungen“. 


19. Pflug und Schwert. Sonette won B. Carneri. 
Tendler und Comp. 1862. 16. 12 Nor. 


Das ift nun gleich ein ganzes Büchlein voll Sonette! Wir 
hätten daſſelbe wie bei Maercker's Sonetten zu wieberholen, eine 
wie ſchwere Aufgabe es ift, Die Sonette ſchockweiſe zu verbauen. 
Pflug und Schwert! In dem erften Abfchnitte befingt der Dichter 
bie Freuden bes Landlebens, die Natur u. |. w.; im zweiten 
eifert er gegen ben modernen Bäfar. Gut öfterreichifch gefinnt 

efällt er fich meift in den biffigften Ausfällen gegen Napoleon. 


Wien, 


in bie Schuhe, was doch nur auf unfer ganzes, materialifiifches 
Zeitalter fällt. Auch die armen Breußen fommen an einer 
Stelle fehr übel weg, während'er Oeſterreich als den Edftein 
betrachtet, an bem alles _zerichellen muß, was ber Empörung 
Bahnen betreten will. Seinen männlichen Muthe halten wir 
ſolche Mebertreibungen zugute. Wir wählen ale Probe nody ein 
fehr gelindes Sonett:: 
Drum auf! 

So lange weltbeherrfchenn an der Seine 

Ein Bonaparte darf das Scepter führen 

Und ungeftraft an jeden Aufftand fchüren, 

Dran fi ergögt die Kampfluft feiner Hähne, 

Und wir in Waffen all, bis an vie Zähne, 

Nur laufen, ob er Läßt die Trommel rühren, 

Sind Träume nur, bie uns zum Spielball küren, 

Der Wohlfahrt und der Freiheit ſtolze Pläne. 


Das grüne Reis ver Tapfern auf dem Hute, 
Im Winkel, wobin feine Blick uns bannen, 
Aufwartend wie ber Pudel vor der Ruthe, 


Nur Helfershelfer find wir des Tyrannen, 
Dep Bil if, daß Europa ſtill verblute; 
Drum auf! daß wir zu fpät und nit ermannen. 


20. Simmel und Hölle der Lebe. Roman in Verſen von 
Heinrich von Waldenbusg. Bonn, Rheiniſche Ber: 
lagsanſtalt. 1862. 16. 74, 


Der Roman feines Lebens muß un 
laufen fein, daß ihn ber Verfafler in Berfe 
einem wirflichen Roman bes Lebens will uns\ Waldenburg doch 
jebenfall6 beglüden. Leider find wir nicht im der Lage, ben 
Roman zu verflehen. Ob es ſich um eine Gelieikte handelt, bie 
dem &eliebten untren geworben, ob die Geliebte Weſtorben, ‚ob 
ber Dichter ber Liebelei überbrüfftg geworben: wir künnen es nicht 
befchwören; doch glauben wir das alles aus feinen WVerſen her: 
auszuhören. Das Büchelchen zerfällt in: „Brolog”, dr 
„Bölle‘“, „Himmelsheimweh“, „Epilog“. Die dre 
Abſchnitte beſtehen je aus einer Anzahl einzelner Gedachte, die 






a er gebt noch weiter, er fhlmpft und fehiebt dem Napoleon - 


öft tiefen Sinn ahnen laffen, oft aber auch mit nichts als ber 
Tiefe biefes Siuns ſpielen. So fragen wir uns vergeblich, was 
in biefem Momane wol folgendes Bebicht bedenten folle: 

Wahre Liebe if für alles 

Andre als für Liebe blind: 

Kluge Liebe, halbe Liebe, 

Kluges Kind, ein halbes Kind. 


Liebe nur fo fort, verflänvig, 

Für den Hausgebrauch genug; 

Denn ich fürchte, tief zu lieben, 

Biſt du Mäpchen viel zu klug. 
Alſo das ift Poefle, die den einfachen Gag: „Ein Fluges, vers 
Händiges Mädchen Tiebt gewöhnlich nicht mit ganzer Blut der 
Seele, in einem befondern Gedichte breit tritt? 

Wie gut nimmt fich dagegen ©. 80, Nr. XVI aus: wenn 
auch in einem etwas tollen, if es doch in einem annehmlichen 
Humor gefchrieben. Aber gleich zwei Seiten weiter gefällt fi 
der Dichter wieder in fchaler Reimerei, wenn er ben Refrain: 
„Wer weiß, wo morgen ber Karten ſteht — ſchiebt““, für eine 
geniale @ingebung hält. Das Barodfte ſteht aber auf S. 98: 

Das Hechſte, was die Welt erkieſt, 

Heißt: Nadtes Hefleide ein Hemd — 

Und wenn bu mich foäter wieberfichft, 

Siehſt vu mi an wie fremp. 
Dit ſolchem abfoluten Unfinn glauben die Jünger eines Heine 
bie Welt zu Firren. Denn Jünger eines Keine möchte ſich 
Waldenburg ſicherlich nennen. Das beweiſt feine ſiete Sucht, 
ſich mit ſchlotterigen Verſen, wie den angeführten, und mit emans 
eipirten Gebanfen breit zu machen. Doch wer weiß, wer Binter 
bem Berfafier ſteckt! Aus ber Verlagshandlung gingen ſchon 
mehrfah Moftificationen hervor. Vielleicht ift das ganze Werf 
nur ironisch zu nehmen. Und der Schläflel zum Buche läge in 
ben Epiloge: das Ganze fei nur ein „Hauch. 


21. Kleine poetifche Verſuche von Charlotte Felsner. 
Trier, Eing. 1862. 8. 15 Nor. 


Wir follen doch wol jehr galant fein. So wollen wir denn 
alfo das Beſte aus ben „Kleinen poetifchen Verſuchen“ heraus: 
ſuchen. Bielleicht wäre cs das kurze „Im Walde“: 

Ueber mir im Blätterzweig 
Hör’ ich leiſes Singen, 
Aus dem Dorf fo feierlich 
Morgengloden Klingen. 


Im harmoniſchen Verein 

Alle Baͤume rauſchen; 
Duft'ge Blumen grüßen mich, 
Lieblich iſt's zu lauſchen. 


O, mie könnte da mein Gerz 
Wol no bange fchlagen? 
Kann es da wol über Leib 
Noch fo traurig Magen? 


Nein, es flimmet froh mit ein, 
Singt von Glück und Lebe. 
Wenn es noch fo frieplih fill 
In meiner Bruf jet bliche. 

Abgeſehen von dem profodifchen Fehler in der legten Strophe 
mag dies Liebchen paſſiren; denn es hat Stimmung. Huch befißt 
bie Dichterin in vielen andern Fällen nettes poetifches Gefühl. 
Aber fie weiß ſich noch nicht zu befchränfen. nd dann finge 
fie zuweilen etwas trivial: 

Maienblume lieben alle, . 
Weil fie fo befcheiven if!) — 
ober gibt Fleine Ungeheuerlichfeiten: 
Es fagt das welke Sträußchen es u. ſ. w. 
Doch wir wollten nur galant fein, und für die @wigfeit wirb 
Charlotte Felsner wol nicht gefchrieben haben wollen. Alſo mag 
es paffiren, das Büchlein. 


Ne galanter jollen wir uns gewiß gegen nachfol⸗ 
gendes Bud, benehmen 


D. Gebt unferm Gert die Ehre! Religibſe Gedichte von Me⸗ 
lanie Löffler. Erfurt, Keyſer. 1862. Er. 16. 1 Thlr. 
Mit Sort fei jedes Werk gethan, 
Hit Gott, der Kräfte ſenbet; 
Mit Gott ing ih and dieſes an; 
Mit Sort hab’ ich's vollendet. 

So ſingt Melanie Löffler. Unfere Kritif wird ihr mithin 
weber zügen mod, ſchaden. Wollten wir kritiſiren, fo würden 
wie die fanfzig und fo und fo vielen Sonette auſtreichen. Es 
ſcheit, wir follen mit Sonetten tobtgefättert werben! 

Denn vu ein Herz dir machen willſt gu eigen, 

Schau’ erfi in deins und prüfe feine Schwächen; 

eaß wicht die Eigenllebe dich beflschen, 

Ws möchteh du von Beten nich vergleichen. 
Gpricht Melanie Löhler fo ans eigenem Herzen, wohl ihre, fe 
wird dann nicht übermäßige poetiſche Anfprüche erheben. 


WU den Dichtern und Dichterinnen möchten wir nach⸗ 
folgendes Bũchlein and Herz legen, damit fie lernen, was 
dichten beißt: 


3. Der Trugmadıtigali Lieder der Liebe uud des Lobes Gottes 

(in zwei Mbtheilungen) von Friedrich von Spee; um: 

i in die Sprache unſerer Zeit von Joſeph Pape. 
möberg, Grote. 1862. 16. 22, Rear. 


‚Verbehlen wir es nicht: wir haben uns an dem Buche 

wirfih erbaut. Zwar behagt unferer Zeit manche Süßfeligfeit, 
smendes Brũnnelein“ und mandes „Blümelein“ nicht recht 
mehr, woran fi frühere Jahrhunderte nicht ſait fehen konnten, 
doch aber darf ſich Bape feines glüdlichen Griffs wegen glücklich 
(Hagen. Seine Umdichtung verdient vieles Lob, wennfchon fie 
eben an ſehr vielen Stellen den überfüßen, ſchwelgenden Ton 
nicht anf ein richtigeres Maß herabflinınen mochte. Doch ba= 
von abgeichen: wie fließen bie Verfe, wie flingen die Strophen, 
wie rauſchen bie Worte, wie glänzen die Gebanfen! Es iſt ge: 
wiplih wahr, daß die alte Trupnachtigall in den herrlich 

Beifen zu ſchlagen weiß; was fle hervorgebracht, bas hat echten 

Gang md Klang: 

Im grünen Wald ih neulich fah 
Den Belfen gegenüber, 
Da ſtrich durch zartes Laub und Gras 
Der Frühlingewind vorüber. 
3er Eeite war 
Gin Bachlein Mar. 
Ein bergentlaufner Bronnen, 
’ Im Ingendiraum, 
Beil eben kaum 
Dem hohlen Stein entroünen. 


Es war die ſchoͤne Früßlingszeit, 
Es war im halben Märzen; 
Da ſeufzt' ich wol in Liebesleid 
Rack ihm, der mir im Herzen. 
Bon Herzensgrund 
Dann rief mein Mund: 
„Ah Jefu!“ voller Klagen; 
So hört’ ih bal⸗ 

Auch aus vem Walb 
„Ad Jeſu!“ veutlich jagen. 

Dies der Anfang der dritten Nummer ber eriten Abtheis 
Ing, überfchrieben: ‚Die Geſpons Jeſu fpielt im Walde mit 
vem Widerhall.“ Leider Tonnen wir bas lange Gedicht nicht 
weiter mitiheilen; doch verdient es ſchon bes originellen Ge⸗ 
darlens wegen eine Hervorhebung. Freilich wird der durchaus 


wer nicht gleich fonverain lächelt, wenn er die Ueberſchriften der 
beiden Abtheilungen: „Trutznachtigall im Gurten am Feiſen in 
Liebeeleid‘‘ und „Trupnadtigall mit den Lerchen ben heiligen 
—— uennen hört, ber wird fich den größten zei 
bes Buchs zur wahren Erquickung angelegen fein Taflen. ie 
viel Bape zur Mobernifirung bes vortrefflichen Spee that (die 
Umbihtung Spee's durch Weſſenberg kennen wir nicht) gethan 
bat, dazn diene eine Strophe zur Vergleihung aus dem: Poe⸗ 
tiſch Gedicht von dem H. PBrancisco Zaverio der Geſellſchaft 
Jeſu, als er in Japon ſchiffen wollte, allda die heitnifche Böl⸗ 
fer zu belehren.” (Spee's Schreibweife haben wir moberniftrt.) 
Spee. 

ig, hart und free Wellen, 

Ga, Hart und folge Wind, 

Ihr mid nimmer follet fällen, 

Euch zu fein bin ich gefimmt. 

GSeelen, Seelen muß Ich haben! 

GSattlet eu nur, hoͤlzern Roß, 

Ihr müßt über Bellen traben: 

Nur vom Ufer vrüdet los. 


Bape. 
Ga! ſtark⸗ und freche Wellen! 
ia! Mark: und ſtolzer Wind! 
Nimmer werdet ihre mich fällen, 
Euch bin ich zu ſtehn geſtunt. 
Seelen', Seelen muß ich haben: 
Sattelt mir das Roß von Holz, 
Dusch die Wellen foll ed traben, 
Tragen feinen Reiter ſtolz. 


Auch unter den Gedichtſammlungen neuerer Dichter 
find einige, die wir vielen ald Muſter auffiellen können. 
Wäre «8 in Hinſicht der dichteriſchen Beſcheidenheit, fo 
würben wir binweifen auf: 


24. Tannengrün und Edelweiß. Lieder aus‘ ftillen Stunden. 
Leipzig, DO. A. Schulz. 1862. 16. 12 Nor. 


Ein inniges, zartes Gemüth ſpricht aus ben einfachen 
Weifen des nur 80 Seiten flarfen Baͤndchens. ‚Tannengrün”, 
das immer frifche, foll bie ewige Dauer bes poetifchen Gefühle 
verfinnlichen, „Edelweiß“ dagegen als finniges Bild ber im 
flillen blüßenden Minne gelten. Wie weit fi ber Dichter zu 
höbern,, vollern Weifen auffchwingen fünnte, vermögen wir nicht 
ii eutfcheiden; was er bier bietet, enthält in ber Gattung bes 

iedes durchaus fangbare Tone. Des Dichters Anfchauung ler⸗ 
nen wir fiher aus „Durch Nacht zum Licht!‘ Fennen: 
Nicht immer kann die Sonne feinen, 
Oft deckt fie dunkler Wollen Nackt, 
Bald fieb du bittre Thränen weinen 
Das Ange, das noch kaum gelacht. 


Do fieh, dur trüber Nächte Dunkel, 
Dur Nebel und dar Wollenflor ” 
Bricht neuen Sternes Lichtgefuntel 
Nur heller leuchtend dann Kervor. 


Sei es des ſchwungvollen Tons wegen, fo empfehlen wir: 


25. Gedichte von P. J. Willatzen. Zweite Sammlung. 
Bremen, Strad. 1862. 8. Thlr. 


In Willatzen ſteckt ein begabter Lyriker. Seine Strophen 
fließen, ſie reißen den Leſer unwillfürlich mit fort. So fänden 
wir ſchon in der erſten Abtheilung „Bunte Blätter“ aus ben 
Jahren 1859—61 fehr viel’ zu loben. Wie tiefempfunden ift 
nit auf ©. 6 fg. das fchöne Gericht: „Der Mutter’, das 
wir nur etwas zu gebehnt halsen möchten. Dann die Fleinern 
Sadıen ©. 16 9. „Hulbigung“, „Die Roſen ſtehn in voller 


religisſe Bezug: der Gedichte nicht jedermanns Sache fein. Doch Pracht“, „Sieh mich nicht an fo Liebevoll” u. ſ. w.: 


Die Rofen blühn in voller Pracht, 
Sie find erblüht mol über Nacht, 
Doch müſſen fie, du wirſt es fehn, 
Auch wieder über Nacht vergehn. 


Und blühſt du hold und anmuthreich, 

Der ſchoͤnſten Rofentnospe gleich, 

Das Leben flieht, eh’ du's gedacht, 

Und welft gleich Roſen über Nadıt. 
Jedenfalls nimmt das durch Anfpruchslofigfeit ein. 

In der zweiten Abtheilung: „Erzählende Gedichte‘, finden ſich 
die Balladen: „Caſella““, „Thorvald Vidförle“, „Des Sängers 
Tod“. Das darauffolgende Gedicht „Giulia Gonzaga“ ift leider 
zu ſehr Bruchftüd, ale daß fich ein volles Uxtheil barüber fällen 
-fieße. Das lange, „Hannibal’s Tod, obſchon es markiger fein 
fönnte, empflehlt fich durch den Fluß der Berfe und burch poetifche 
Spannung. In den „Altisländifchen Bolksballaden‘' Hat uns 
einzelnes namentlich durch den milbverlöhnenden Ton angezogen, 
anderes durch ben deutfchen Sang und Klang, der in ben Ber: 
fen antönt. Dem Schlufje zu lernen wir in Webertragungen noch 
mehrere Dichter bes Nordens fennen: fo aus Norwegen A. Mund 
und Welgaven; aus Schweden Malmftröm, Stagnelius, Stur⸗ 
zen-Beder, Lenngren, Bitalis (Erik Sjöberg), Adlerfparre; aus 
Dänemark Ploug, Hol, Schad von Staffeldt, Hentif Herg, 
Ingemann und Hauch. Sollten wir einzelne Gedichte biefer 
noxdiichen herausheben, fo wären es befonderd Munch's „Mein 
Vaterland“, Malmſtröm's „Sibylla“, Ploug’s ‚Sprache des 
Nordens, Herb’ „Dreizehn bei Tiiche‘, Hauch's „Bekenntniß 
des Dichters“. 


Wäre ed des lehrreihen Tons wegen, jo nehme.man: 


26. Kerne, liebe, lebe. Dichtungen von Julius Hammer. 
Leipzig, Brodhaus. 1862. 16. 24 Near. 


Die verfchiedenen Abfehnitte des Buchs lauten: „Rath und 
Lehre“ , „Beiſpiel“, „Stoiſches Leben‘, „Gebete“, ‚Legenden‘, 
„zeit und Gemüth“. 

Lerne, — die Erkenntniß mehre! \ 
Jever neubefcherte Tag 

Gibt dir Beifpiel, gibt dir Lehre, 

Was ein offner Sinn vermag. 

Lerne, was bu fiehft, verfichen, 

Und vu wirft mit Maren Blid 

In vich ſelbſt zurüdegehen, 

In dir finden bein Gefchid. 


Liebe, — aus den tiefſten Duellen , 
Deines Bufens drängt dein Ich, 

Sin geheimnißfüßes Schwellen 

Schöpfrifch zu erweitern ſich. 


Lebe, — ringe um did) beſtaͤndig 
Wogt des Lebens reiche Flut, 

Die dich mahnet: fei lebendig! 

Nuͤtz', o Menſch, dein göttlich Out! 

Leichter mehrer tauſend Uebeln 

Bine freie, ſchöne That, 

Als vom Heinften dich bein Gruͤbeln 

Zu erlöfen fohaffet Rath. 

Mit diefen Verſen hat fich der nun bereits im Grabe ruhende 
Dichter ein herrliches Denkmal gefebt. Dies Denfmal ift das 
unabläfftge Streben nad} einer edeln Lebensweisheit. Er fand 
fie befonders in den Lebensrezeln orientalifcher Dichterpbilofo: 
phen. Einen ſolchen Schag von trefflichen Bemerfangen, Anz: 
deutungen und Lebenserfahrungen finden wir in bem Büchlein, 
daß wir nur binzugreifen brauchen auf irgendeine Seite, um 
Mahnung, Troft, Ermuthigung, Beruhigung aus den Sprür 
hen fo gut wie aus ben Gebeten, ans ben Legenden wie aus 
ben fleinern Liedern zu fchöpfen. Und fo fei denn das Büdhs 
fein allen fillen ®emüthern gleihwie ben flürmenden Herzen 
zur Ginfehr und zur Umfchau in ſich ohne weitere Kritif beftene 
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empfohlen. Möge das „Lerne, liebe, lebe‘ „zu allen gun Stuu⸗ 
den‘ und auf allen „ſtillen Wegen’ unfer Begleiter fein, fo wirb 
unfer oft fchwanfender Sinn bes „feſten Grundes“ nicht entbeh⸗ 
ren, Und wir werben des Dichters mit Rührung gedenfen. 


— 


Von einem Todten gehen wir über zu zwei Greiſen, deren 
Werke wir, wie verſchieden auch der Geſammteindruck derſel⸗ 
ben, nicht ohne eine gewiſſe Wehmuth in die Hand nehmen. 


27. Gedichte von A. K. de Wilſon aus Tb. Erſtes Baͤnd⸗ 
hen. Pofen, Merzbah. 1862. 8. 1 Thlr. 

28. Gedichte von Auguft Lamey. Strasburg. 1860. Gr. 12. 
1 Thlr. 10 Near. 


Ehe es zu jpät ifl, wollen beide im hohen Greifenalter 
ſtehende Dichter fammeln, was ſich fammeln läßt. In Wilfon’s 
Gedichten finden ſich einzelne aus den Jahren 1815 und 1816; 
Lamey fogar bringt uns Gebichte aus 1791! Einem folchen dichs 
terifchen Leben gegenüber Hält ſich unfere Kritif fill, wir ehren 
bie weißen Haare und freuen uns an bem lebensfräftigen ©inn, 
der zu den feligen Stunden der Jünglingsgeit zurüdfehrt. Lamey 
ſucht feine Stärfe namentlich in ungereimten Berfen unb antis 
fen Versmaßen, Wilfon feflelt durch eineu naturwüchligeu, volfs: 
thümlichen Ton. Aber Wilfon ſchießt oft übers Ziel hinaus, 
ins Barode hinein. Seine Gebichte haben meiſt Balladenton, 
fie find indeß in den Ausdrude oft zu wenig gefchlifen und 
ftreifen ins Bänfelfängeriihe. Hierin auch liegt's wol, daß 
Wilſon weniger zur Geltung gelangte, als er verdiente. Uns 
thut all ber Fonftigen poetifchen Nebelei und Schwebeki gegen 
über fein derber Ton oft fehr wohl. Nur darf er nicht ine 
Cyniſche fallen, wie im „‚Berwünfchten Klofterfchag‘, oder fich 
fo platt geben, wie ©. 25 

Ginft figt ein Paſcha träg und faul 
Und gäbnt vor Langerweile; 

Da bleibt ihm offen ſtehn das Maul, 
Ale ſteckten drinnen Keile; 

Man pflegt’s zu nennen: Rinnbadiperr' ; 
Mie wimmerte ter arme Herr! 

Gegen diefe Bänfelfängerei wie trefflih iſt das Gedicht 
„An meine Jugend’, ober „Gedanken eines Schülers ber 
Meisheit‘‘, oder das vorzügliche, dem Dichter allein ſchon zum 
Ruhme gereichende „Yrühlingsfeier‘. 

Lamey bietet uns auf 450 Seiten theils „epifche Dich: 
tungen ”, theils „dramatifche Scenen“, theild „leichte Bilder, 
Sagen, Romanzen‘, theils „Oden, didaktiſche Lieder’‘; dazu 
auch Lieder nach Beranger, Bicto® Hugo, Lamartine, dann 
Fabeln nad Lafontaine, dann „Elſäſſiſche Chronik“, endlich 
„Scherzgedichte“ und „Vermiſchtes“. in tiefgebildeter Geift, 
ein reiner Sinn, rebliches poetifches Streben, das find die Züge, 
die wir an dem Dichter bemerfen. Manche finnige Gabg vers 
diente, daß wir fie näher beſprächen. Doch beißt uns ber 
Raum fparfam fein. Wie er auf feinem elfäfiifchen :Borpoften 
franzöfiſche Literatur mit deutfcher zu vermitteln fucht, Davon 
fingt er in dem Liede „Meine Bücher“: 

Dich Arouet (Boltaire), dich PBoquelin (Moliere)! 
Guh, Uhland, Rüdert, Heine, \ 
Siémondi, Guizot, Lamartin’, 

Zuſammt im offnen Schreine. 


Bilder der Vorwelt. Ein Cyklus von Gedichten von 
Albert Knapp. Stuttgart, Steinkopf. 1862. Gr. 8. 
221% Nor. 


‚Der Antrieb zu nachftehenden Dichtungen entjprang aus 
Dorfludien, zu weldyen mich die mündliche Erflärung eines 
apoftolifchen Briefs veranlafte, und aus dem Wunfche, das 
Refultat berjelben in eine abgerundete Form zu fallen‘, fo leitet 
Knapp feine „Bilder der Vorwelt“ ein. Diele der geichichts 
lichen Scenen ergriffen ihn dermaßen im Gemüthe, daß er dem 
Triebe, manche derjelben in ein poetifches Gewand zu Fleiden, 


29. 
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wiberfichen vermochte, fondern aus dem beinahe grens 
Material mehrere ihn beſonders anfprechende Bilder 
if. um fie feinen Lebensgenofien im Lichte bes Evan⸗ 
geliums vors Auge zu führen. Danach fonnte man vermuthen, 
die religidfe Terdenz fei eigentlich die Hanptfache au den Ger 
dichten. Das if aber das Schöne, daß ſich dieſe Tendenz nicht 
auf Koften der Peeſte geltend macht. Im Gegentheil, ſie er- 
firedt ich uur fo weit, um ben Untergang bes Heibentbums und 


ziät zu 


alfo auch den Untergang der claſſiſchen Borzeit als beim anfs 


brechenden Chriſtenthume nothwendig ericheinen zu laſſen. Es 
derchweht daher die Gedichte ein tief ſittlicher, freilich etwas 


fhwermäthiger Ernſt. Diefe Schwermäthigfeit wird aber durch 
die oft fehr plaftifhe Form der Strophen weientlich gemildert. 


Diefe „ Bilder der Vorwelt“ verdienen daher in mehr denn einer 
Hinſicht ein offenes Wort der Anerfennung. Dabei {fl ihre Zahl 
fo groß, daß fh jeder ihn beionders feſſelnde Stoffe ficher 
kerausfuchen wird. Der Bilder find nämlich nicht weniger 
«ls 32. Bon ihnen if nur bas legte „Napoleou’s Beſtattung“ 
(1840 ) der neuern Geſchichte entlehnt. 
bringt „. Delphi“, „Kreta‘, „Tyrus“, 
„Rietos‘‘, Theben“ (in Aegypten), 
„Pergamus“, „Laodicäa‘‘, Rhodos’, 
„Atabien”, „Tarſus“, „Alrokori 
mpea , „Byzanz“, „Antiochia“,, 
„Beliſar““, „Zimur”, „Säulen dr 
Grabesfahrt”", „Des Zitus Triump 
fl”, „Der unterbrochene Tempelba 
benen“ (die Bewohner der Gegend {he einft dem Chri⸗ 
ſtenthum erſchloſſen waren und jegt No abgefallen gelten). Bei: 
gefügte Noten jollen für die einzelnen Stoffe Yingerzeige zum 
anthigen Verſtändniß bieten und fie möglich populär maden. 
Der Berfitter hat demnach alles gethan, um den Productionen 
feines vierundjecgzigften Lebenjahres (nur „Rapoleon’6 Beſtat⸗ 
rührt aus dem Sabre 1841) Eingang in bie Herzen zu 


„Perſepolis“, „Deloe“, 
„Wphefus”, „Sardes“, 
„Sparta‘, ‚„Olympia‘‘, 
, „Batmos’‘, „Bals 
r Atlas”, ‚Pompeji‘, 
ercules“, ‚‚Alerander's 
Griechenlands Schick⸗ 
| „Die zwiefach Erſtor⸗ 


- 










So weit waren wir, und nun fönnten wir eigentlid 
wieder non vorm beginnen. Wir fönnten und wieder nad 
vergängliher lyriſher Waare umſehen. Doch wollen wir 
mit der nachfolgenden nicht zu ſtreng ind Gericht gehen. 
Es finder ih ja in den meiſten ver nadfolgenden Bücher 
mand jinniger Gedanke, wenn a 8 vdichteriiche Ver⸗ 
mögen ver Berfaffer nicht bis an Himmel der Poeſie 


reicht. 
30. Ernite Lieder. Bon Baul Erwin. Berlin, W. Schulpe. 
1861. Gr. 16. 10 Rar. 


Das Maß, mit em wir meflen, haben wir bei Baal Erwin 
fehr berabgefimmt.. Erwin ruft mit feinen fehr befcheidenen 
Leitungen unfer ganzes Mitleiven wah. Wir gehen mit ihm 
nicht ins Gericht, wir blafen nicht mit vollen Baden unter feis 
nen poetifchen Weizen, fonft möchte Spreu und wieber Spreu 
aufwirbeln. Das Dichten feheint dem Berfaffer unenblihe Mühe 
zu bereiten. Man merkt es an einzelnen Wendungen. Doch 
iommt er erft in den Schuß hinein, dann geht es zuweilen ganz 
fangbar weiter. Aber nichtsbefloweniger laflen bie Gevichte 
falt, deun es fehlt ihnen gewöhnlich die Pointe. So z. B. bas 
„Abenblien‘‘: 

Die Schatten lagern 
lieber dem Rier, 
Die Böglein fingen 
Ihr lehtes Lie, 
Die Gipfel der Berge 
Noch goldig gluͤhn 
Ich liege betend 2 
Auf meinen Knien. j 


Bas fol Yas! Oder „Am See: 
1863. 3. 


Die übrige bunte Menge . 


— 


Ihr Holden Blumen an dem Ger, 
Bas ſenkt ihr fo das Haupt? 
„Der Sturm bat unfrer Schweſter, 
Ja unfrer lieben Schweſter 
Geknickt das blühnde Haupt. 


„Dort treibt ſie nun tobt auf dem See. 
Bir ſchaun ihr traurig nad; 

Brig uns, du guter Waundrer, 

Ja brich und, guter Wandrer, 

Und fende uns ihr nad!” 


Das if nicht einmal ein Stinmungsgemälde; das if 
ſchwaͤchliche Sentimentalität, wie fle allenfalls bei einer jungen 
Dame zu entfchulbigen. Und nun der Bers: „Dort treibt fle 
nun todt auf dem See‘, adıt einfilbige Wörter! But wenigs 
ſtens, daß Bin Lied, „Draußen und drinnen“, pointirt iſt und 
uns lebhafter anregt. Gut au, daß die „Brucyflüde eines 
Tagebuch” einige wärmer empfundene Stellen bieten. 


31. Blumen am Wege. Gedichte von Guſtav Oppermann. 
Berlin, Selbiiverlag. 1862. 8. 


Ein bübfhes Bündel von Blumen. Es follen nur Blu⸗ 
men am Wege fein. Ja, gäbe nur Oppermann nicht vielen von 
diefen Blumen hochtrabende Namen, als glaubte er fie dadurch 
befler an den Mann zu bringen. Und wenn man's fo billig 
haben kann, daß man überall am Wege nur dahin und borthin 

ift und im Umſehen einen Strauß zufammenpflüdt, welchen 
erth fol diefe Wohlfeilheit befitzen? Oppermann fingt leicht, 
aber auch unendlich wohlfeil. Es fommt ihn gar nicht darauf 
an, mit Reminifcenzen aus andern Gedichten zu beginnen. So 
S. 133 „Zum Geburtstage des Könige‘: 
Ried erfähalle, 
Feiernd walle 
Auf zu unſers Himmels Dom! 


Mer hörte da nicht Babe im „Freiſchütz“ fingen? Ober 


„Drei Burſchen“ (S. 150 


88 zogen drei Burfchen mit munterem Ginn, 
Mit wanderndem Buß in die Berne dahin — 
flingt das nicht wie ein Plagiat auf das befannte Gedicht Us 
laud's? Selbſt Fleinere, übrigens poetifch empfunbene Lieber lei- 
ben durch den Ton der ®emeinpläge, fo: 
Reife rauſchs wie Geiſterhauch 
Nieder von den Höhen, 
Und vas Blatt zu meinem Fuß 
Sauſelt lindes Wehen. 


Herz, mein Herz verſteheſt bu, 

Bas vie Grüße künden 

Aus dem Land ver Geifterruß, 

Wo vie Nebel ſchwinden? i 


Auch die wenigen erzählenden Gedichte würden wefentlich 
durch plaſtiſchere Darftellung gewinnen. Doc wir mäfeln mit 
dem Dichter und er felbft bemerft in feiner Befcheidenbeit: 


So nehmt die Babe, wie fie euch gegeben, 

Dee Sänger reicht fie tief erbebend bar. 

Nicht ewig werben feine Lieber leben, 

Die nur ber Stunde Gunſt gebar; 

Doch wenn fie leid in euerm Herzen beben, 
Und wenn au eins nur aus ber bunten char 
Sud einer Stunte Unluſt einſt bezwungen, 

IR es vergebens ewig nie gefungen. 


32. Gedichte von Wilhelm Fiſcher. Bonn, Weber. 1862. 

Gr. 16. 28 Nor. 

Das Bu fällt in Lyriſches und Epiſches. Der epifche 
Theil enthält Bilder aus alter Geſchichte, meiſt nah Her 
rodot u. f. w. bearbeitet, meift auch fchon oft behandelte The- 
mata wie „Kleobis und Biton”, „Adraſtos“, „Salamis“. 
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Doch lieſt man dieſe Gedichte nicht ohne Intereffe. Im „lyri⸗ 
ſchen Theile“ greifen wir zunächſt nach den Sonetten (S. 41—47). 
- Sole Sonette laſſen wir ung gefallen. Und auch in den übri- 
gen Heinen Liedern finden fi) manche innige Weiſen, die um 
fo mehr anfprechen, als fie anſpruchslos auftreten, obgleich fie 
meiſt auf eine etwas melaucholifhe Bointe hinenslaufen. Nicht 
wenig indeß überrafchen ung fprachliche Härten wie auf S. 132: 
Drauf if der Herbfi gekommen 
Mit Stürmen ſchneeig und kalt, 
Auch du, o Lieb, biſt mir kalt und fremp 
Geworten, fremd und kalt. 
Wie ganz anders fließt es dagegen in dem Eleinen: 
Als ih ein frohes Kinn noch war 
In meiner Mutter Haus, 
Da ſah mein Auge fonnenklar 
Ins weite Land hinaus. 


Da war die Welt fo reich und ſchön, 
So rom im Morgenichein, 

Da Hang fo zauberfüß Beton 

In Ohr und Herz binein. 


Da ſah ich viele Rofen blühn 
Im thauig gminen Feld, 

Da fah ich taufend Freuden glühn 
In weiter Gottesmelt. 


Sie find verwelkt im falfchen Wind, 
Berweht in Naht un Bra —: 

Ich wollt’, ih wäre noch ein Kin 
In meiner Mutter Haus. 


33. @ebiäte von Georg Schulg. Hannover, Riemfchneider. 
8 8. 


Im düfern Wald auf dürrem Sand 

Mol ift ein Garten mir befannt,. 

Da trifft man im öben wilden Tann 

Drei wunberfame Röslein an. , 

Mit ſolcher Willfür im Verémaße wie in ber dritten Zeile 

verfährt Schulg Öfter. Freilich nicht durchgehende; aber fchlimm 
geung, daß fo etwas mit unterläuft. Seine Gedichte find un: 
„ter eine Mafle von Abſchnitten gebracht, von denen uns bie 
Sonette und die Reifebilder, namentlih das „Italia, Italia“ 
als das verhältnismäßig Befle im Buche erfcheinen. Dagegen 
fallen die erſten Abfchnitte ziemlich ab. Der erfle Abfchnitt 
„Spätherbſt“ verfegt uns wirklich in eine recht Herbftliche 
Stimmung, da die Mittelmäßigkeit und ein trüber Ton 
vorherrſchen. Daflelbe gilt vom zweiten, dem „Winter ‘‘, ber 
und nun gar ganz jchmwunglofe, durchaus froflige Poefien 
bringt. @lüdlicherweife thauen wir im „Frühling“, dem dritten 
Abfchnitte, etwas auf, und auch im vierten Abfchnitte ‚‚ Ber: 
mifchtes‘ dauert biefe erwärmende Stimmung fort. Ia wir 
laffen uns ſogar fo weit fortreißen, daraus „Eſtampede“, „Nord⸗ 
lit“, „Der Fiſcher“ als recht erträglich hervorzuheben. Die 
dann folgenden „Bilder aus dem Wendenlande“ ſtoßen und durch 
ben grelen Ton mehr und mehr ab, deſto mehr feflelt ung bie 
ſechste Abtheilung „Scherz und Liebe‘. Wir halten hier fogar 
bei dem artigen „Die Anleihe“ fill: \ 

Wenn um einen Ruß ich bat, 

Sprachſt du: Habe feinen! 

Lieben, dafür weiß ich Rath, 

Leibe dir von meinen. 


Tauſend Küffe leib' ich dir, 
Binfen ſtell' ich billig, 

An Procenten zahlſt du vier, 
Hoff' ich, gern und willig. 


Nimmer foll das Kapital 
Dig ale Schuld befchweren, 
Uns nie will ich auf einmal 
Es zurüdbegehren. 
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Jededmal, wenn ih dich ſchmuch 
Mit des Frühlings Roſen, 
Zahleſt zehn du mir zurüd 
Unter ſüßem Kofen. 


Wenn die Röslein find erſtarrt, 

Tief im Schnee begraben, 

Will ich — ſieh, ich bin nicht Hart — 
Täglich fünf nur haben. 


Nie fell veine fhöne Hank 
Ginen Schuldſchein ſchreiben, 
Als daë einz'ge Unterpfand 
Soll dein Mund mir bleiben. 

Die übrigen Abſchnitte: „Kränze“, „Haus und Familie“, 
„Oden und Zeitgedichte“, fallen hiergegen wieder merklich ab, 
fo ſehr ab, daß wir bei dem vier Zeilen langen Gedichte „Heilen 
ſoll die Zeit?” verwundert fragen, wozu es gebrudt fei? 


Bisher hatten wir hauptſächlich auf den innern Werth 
dev Bücher gefehen. Wie wär's, wenn wir nun au 
einmal den Blick auf den äußern richteten. Ginige Bücher 
find und zwar fhon durch die Hand gefhlüpft, bei denen 
wir dad fhöne Kleid Hätten vermerken follen. Wir foms 
men bamit aber wol noch früh genug, wenn wir's auch erſt 
jegt vermerken. Wong fih aljo „Ein mündener Dich— 
terbuch“, Hammer's ‚Kerne, liebe, lebe“, Willatzen's 
„Gedichte und andere auszeichnen, die ſchoͤne Ausftattung, 
finden wir aud bei 


3. Gemüth und Welt. Lyrifche Dichtungen von Friedri 
Marx. Gratz. 1862. Br. 8. 1 Thlr. ich 


Aber war fie bei jenen mehr nebenfüchlich, fo wird fie bier 
fat zur Hauptſache. Der Berfafler, ein öfterreichifcher Offtzier, 
bietet uus einen ſtarken Band meiſt kleiner, oft an Heine ans 
flingender Lieder. Gegen feinen ernflen Willen proteflicen wir 
durchaus nicht, auch gegen feine Lebensanfhauung mögen wir 
nichts einwenden, auch nichts gegen ben Fleiß, mit dem er feine 
Lieder niebergefchrieben, aber doch in gewiſſer Beziehung gegen 
bie Meberzahl biefer Flgigen flüchtigen Lieber, dieſer vergänglichen 
Dinger von Iprifchen MMamen. Auch dürfte fih’s der Ver⸗ 
fafler in Zukunft mit metrifchen und fpradhlichen Freiheiten mes 
niger leicht machen, wofern er nicht die Kritif ernftlich Beraus- 
fordern will, Zu Billig ifl eine Strophe wie nachfolgende auf: 
Seite 55: 

Gefaͤllt's noch beiten noch 
Solch traute® Sichgewohntfein, 
MWärft du die Erde doch, 
Wie gerne wollt ih Mond fein! 
Ganz unleidlid, aber folgende auf S. 281: 


En trag’ jungfräulid denn das reine (Kreuz), 
\ Sei ſtolz, Solvatenkind, fei flarf, 

Nirgends um Mitleid bettl’, fei eine 

Wehrhaft umgürtete Jeanne d'Arc! 


Doch möchten wir uns dem Dichter auch günftig zeigen, 


| deshalb wählen wir eins feiner Abendlieber : 


Im Übendglanze lag die Blur, 
Das Slüftern ſchwieg im Wald, 
Und eines DBögleins Stimme nur 
Durchirrte füß die Halb. 


Der Abenpglode Ruf erflang 

Bom Kirchlein auf dem Ried, 

Die Hirtin auf dem Heimweg ſang 
Ein muntres Alpenlied. 
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D viefer Stimmen Ginflang rief 

Mir Friedeusſehnſucht wach 

Ks IängfR die Belt im Dunkel ſchlief, 
Ein Gtern aus Wollen brad. 

Su felchen nu» ähnlichen Stimmungeliehegen ruht die Stärke 
des Dichters, da trifft er den Ten ſehr gut, ſchreibt fließend 
und befriedigt volltändig. Im übrigen erkennt der Dichter bıefe 
feine Stärke ſelbſt an, denn er citirt über fich beſcheiden: 

Micht nem folgen EBanverfirsme, 
Der zum Meer von Alpen feigt, 
Der euch Burgen, Stadte, Dome 
Wechſelvoll im Spiegel zeigt. 

Mitt’ rem See als Dichter gleichen, 
Der im Meinten Thale rubt, 

Hätten nur, Kapellen, Gichen 

Zeigt euch feine Spiegelflut. 


35. Ranichgold und KRagenfilder. Bin Liedercplius von Leo: 
yold Said. Bien, &. Gerold's Sohn. :1862. 16. 
4 Nr. 


Das Baterland möchte Shi mir Marr gemeiniam haben, 
die öſterreichiſche Erde; die poetifche Kraft aber bünft und zwi⸗ 
ſchen beide verfchieden getheilt. Schick philctophirt mehr, grübelt 
mehr, Täflt mehr in einen ſpöttiſchen Ton und verbirbt fich daher 
manche Irrifche Stimmung. Schon ber Titel „Raufchgold und 
Katzenſilbed““ Flingt fo etwas nach Selbflironie. Und dieſer 
Trieb zur Ironie läßt ihn zuweilen mach voetifchen Dornen und 
Difteln greifen: 

GEs berridt ein Shader in ver Welt 
. So frech wie vormals nie, 

Berbieuk un» Adel heist nun Geld 

Und Diebſtabl Iupnfrie. 


Dem Volke predigt man Dieral, 
Die reihe Welt ifl taub, 

Tie Tagsparole heißt Skandal. 
Tas Lofungswort beißt Raub. 


So viel Babrbeit in folchen Ergüſſen liegt, ebenfo viel 
Hebertreibing wegm der Allgemeinheit der Empfindung. Wie 
weit poetiſcher Flingt ed da nicht z. B. in dem „Huch die Tobten 
jollen leben“: 

Last Geſang uns froh erheben, 
Kränzet feitlich ımir das Mahl: 
Auch die Todten follen leben! 
Füllet rauſchend den Pokal. 
Längit verblichne theure Säfte 
Finnen fh noch einmal ein, 
Kommen inbelnd zu dem Welle, 
Wollen wieder fröhli fein! 

Für das erzählende Genre zeigt fih Schi formell fehr ge: 
wand, das febeu wir an „Das Weib des Raͤubers“; wie es 
ihm pathetiich von der Seele quillt, das zeigt „Ein Nebel: 
bild‘, wie er aber im Epigramm nad dem Lorber, vergeb- 
li greift, Dafür bürgen uns die „Matten Gedankenſplitter“. 
Ja matt in der That find viele diefer Gebanfenfplitter, ſchon 
weil fie die epigrammatiſche Schärfe zu oft im bloßen Wort⸗ 
viele ſuchen, oft auch weil fie parader Flingen. Ob gut 
ob ſchlecht, ziehen wir einen Gedanfeniplitter, welcher es auch 
fei, heraus: 

Tauiendmal bi du gewarnt uns Holft dir vie nämlihen Schläge; 
Ha nun Die Lebre bezahlt, warne nun felser umjonfl ! 


Wir ſehen und nah Büchern um, in denen ein 
erzählennder Ton frifh und leiht anſpricht. Nun da find 
zwi, wenn fie auch Hinfiptli des Inhelts nicht gerade 
durchaus nebeneinander paflen. Zuerſt: 


* 


36. Das Lied vom Rhein. 
Kheiner. 
15 Nor. 


Wären bie Dichter Albert Rheiner und Karl Falter (vgl. 
Rr. 14) ein unb diefelbe Berfon, wir würden es gut und gern 
glauben. Löbliche Eigenfchaften, die Walter bei feinem blaffen 
Stoffe nicht verwertben fonnte, verſchaffen Albert Rheiner einen 
genifien Nimbus. Bei Rheiner gärt und brodelt es von Ber- 
en und Empfindungen, man merkt, er muß fingen. Aber wie 
er fingt, das fei ftellenweife dem Apollo und allen neun Mufen 
gellagt. Herameter ſchreibt er, gar nicht zu feanbiren. Höre 
man nur: 

Und die tauſend Felſenkatarakte in mächtigen Sätzen — 


Obo, wie ber Dafıylus über den Felſenkatarakt fiolpert! Aber 
Rheiner griff nach einem danfbaren Stofie, drum mag manche 
Unebeuheit hingehen. Gr fchilbert den Rhein von feiner Duelle 
bie zur Mündung, und zwar in brei Abjchnitten. Im er- 
ſten Abichnitte verfolgt er den Rhein abwärts bis Ehrenbreit⸗ 
flein. Aber Schon bier fchiebt er vielfach Inrifche Heflerionen 
ein, fo wenn er den Abichnitt mit einem Gedichte „Die Ehe“ 
fließt. Im zweiten Theile, „Rheinkieſel“ betitelt, macht er 
anz und gar halt und framt einen ganzen Haufen lyriſcher 
edichte aus, erſt Oden, dann vermifchte Gedichte, enblich 

deutfche Nationalhumnen, Gedichte, die mit dem Rhein meiſt 
gar nichts zu thun haben. Biele diefer Gedichte, ſo „Sappho“, 
„Das Lied der Thränen“, flingen gut, andere, fo namentlich 
einige der Rarionalbymnen, enthalten den jchwertdröhnenden Sing- 
fang, hinter dem wenig Wahrheit Hedt. Was foll 3. B. in der 
Boltshnmne ©. 189 die Anrufung bes Himmels: 

D fegne Gott der Völker erſtes (das deutfche) borten, 

Durch veine Onade iſt es groß geworben! 


Ein dentſcher Saug von Albert 
Sreiburg im Br., Mayer. 1861. 16. 1 Thlr. 


Das verſtehen die ReußsGreizer viel beſſer, bie fingen doch | 


wenigſtens ‚wigig: 
Und woll’n fie in Sera au was ba'n. ' 
&o mög'n fle's vir felber fa’n. 

Der dritte Theil führt uns abwärts bis zum Meere und 
läßt uns unterwegs nach einige Rheinfagen und Romanzen auf: 
lefen, darunter auch eıne „Lorelei‘‘, die im lyriſchen Raufche ge⸗ 
fchrieben zu fein ſcheint. Was ift body Heine's „Lorelei“, Heine's 
elegifcher Ton dagegen! Mit vollfter Ekſtaſa gelangt RHeiner 
ans Meer. Dort beclamirt er: 

Und wonnetrunfen flürge ich auf bie Knie; 
Sa, göttlich! ewig! rufe entzüdt ich aus. 
Ja fo, fo it's! jo wird, fo muß es fein! 
Un» Hiermit ente ich mein’ Lied vom Rhein. 

Das Rheiner über diefen lyriſchen Schwinbel nur nicht im 
poetifhen Meere ertrinft. Es wäre ſchade um fein Talent, um 
fein noch nicht abgeflärtes Talent. Nicht der Rheinwein, aber 
der Moit fcheint ihm zu Kopfe geftiegen zu fein. Und wenn fein 
„Lied vom Rheine’ vielleicht nicht in Die Herzen des ganzen deuts 
fhen Volfs hineinwächſt, möge er an die Mütter denken, welche 
ihre Säuglinge aus lauter Zärtlichfeit todtdrücken. 


Das andere der beiden heißt: 


37. Reime und Bilder aus dem Rathokeller und der Künitler- 
halle in Bremen. Bon F. Ruperti. Bremen, Gefenius. 
1862. 8. 24 Nar. 


Ein gut Theil "Selegenheitsgebichte find wol unter ben Vils 
dern und Meimen. Nber ein gut Theil fchildernder Gedichte 
fefielt uns durch den frifchen, lebendigen Ton. Den Rnittelvers 
befonders verfieht Ruperti vortrefflidg zu handhaben, eine Kunfl, 
die freilich in mancher Hinficht nicht für fehr theuer gilt. In 
feiner „Rapuzinerpredigt‘' klingt es wirklich nach Schiller: 

Heifa, juchheifa, budeldumbei! 

Da geht's ja Ho Her, bin auch dabei! 

Muh drob nicht ein frommes Herz ich enirüflen ? 
Sein ihr friedliche Bürger, feib ihr Chriſten, 
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Die Sonntags zmeimal zur Kirche gehn 
Und nachber fih innerlich beſehn? 
ı Was ifl das für ein Lärmen und Schreien, 
‘ Mas treibt ihr für Poffen und Narreteien, 
ALS fei aus bem ganzen beutfchen Lande 
Bufammengeftrömt eine Gauklerbande! 
Sur ſtoßt, daß im weiten Saal es Klingt, 
Die Glaſer aneinander und fingt, 
Aus euerm ungewafhnen Munde 
Da ſprudeln hervor im tollen Bunte 
Bon Freiheit und Recht verworrne Broden, 
Mit denen fein Hund fi vom Dfen läßt loden. 
Es war eine Zeit der Wunder und Zeichen, 
Daß rothe Nafen felbft mußten erbleichen, 
Und daß vor Schred uns mit der Babel 
Der leckerſte Biffen fiel aus dem Schnabel u. f. w. 

Im ähnlichen Geifte und Tone find „Eine Geſchichte aus 
Ntopien” und „ine Begebenheit aus neuefter Zeit” gehalten. 
Und fie gefallen uns am beflen. Andere Sachen wie ſelbſt „Bo⸗ 
gumil Dawifon‘ halten ſich doch zu fehr an die Gelegenheit, 
ale daß wir gerade an der Gelegenheit Geſchmack finden möchten.‘ 


Sehen wir nur auf den fehlerfreien Vers und berück⸗ 
fichtigen wir den Inhalt wenig, To haben wir an Scherf: 
gen beinahe einen Muſterdichter. Sein Bud nennt ji: 


38. Natur, Liebe, Leben. Lyrifche Gedichte von B. Scherfger. 
Menue Folge. Trier, Gall. 1862. Gr. 16. 21 Ngr. 


Ja in der That, fehen wir nur anf ben Vers! Wir glau- 
ben faum in dem ganzen Buche eine formell ſchlechte Strophe 
anzutreffen. Aber nun freilich mit dem tiefern Sinne, damit 
ſteht's ſchwach. Auch Scherfgen ift nicht viel mehr als ein 
Dupenddichter, ber zum dreizehnten male fingt, was man in 
anz ähnlicher Weile ſchon von zwölf andern vernommen hat. 
Sreifen wir ein Gebicht heraus, wie es und gerade unter bie 
Finger fällt. Alfo aus der eriten Abtheilung „Aus der Natur‘ 
das Lied „Der Sonne Macht“: 

Die Luft if trüb” und Wolkengrau 
Umzieht das reine Simmelsblau 
Mit dunkler Schleierhülle; 

Die Stunde ſchleichet unverkürzt, 
Und immer neu hernieberftürzt 
Die Talte Regenfülle. 


Jett preifen deine Größe wir, 
Die du mit goldner Strahlen Zier, 
Das Weltall füllt, o Sonne! 
Verſcheuch' ver Wolken trühe Nacht 
Und führ' zurüd des Tages Pracht, 
Des Lichtes Kraft und Wonne. 

Groͤßern Scherz ale die „Naturlieder“ verurfachten uns 
Scherfgen's, Liebeslieder“. Denn als echter Iyrifcher Schmet- 
terling befingt Scherfgen hintereinander brei Schöne, Conſtanze, 
Srmine, Clotilde. Gr fchwelgt im Frauenlob: 

Frauen find bie Kronjumele 

Sn dem Wunderbau ver Welt, 
Sind des Schöpfungswerkes Seele, 
Die das AU zufammenhält u. f. w. 

Aber nur ein Weilchen. Und nachdem er für alle drei ent- 
Hammt geweien, ftellt er fich mit dem „‚Lilyen=Lob‘ zur Er: 
—A— unter die lyriſche Waſſerplumpe oder unter etwas 
noch Schlimmeres, und fiehe da, er beginnt zu ſpotten: 

O &ly, ſtille Lilie du, 

Welch Demuthbild Hif du: 

Der Hühner, Enten, Ganſeſchwarm, 

Der Truten rothe Schar, . 

Die Teich und Hof mit Schrei und Larm (!) 
Umtänben immerbar, 

Sie fchnattern faum, wie du! 


D Lily, hehre Lille du, 

Welch Hoheitébild biſt du: 

Nicht Straßendreck, der Ach entzüdt, 

Zu fehn, wat feiner fol, 

Nicht Koth, ver Wal und Gaflen ſchmückt, 
Bm Maden wimmelvofl, 

“ Sind frechgemein, wie bu! 

Wenn Scherfgen nun eines fchönen Morgens über fein lyri⸗ 
ſches Talent fo wegwerfend ſpraͤche. Dann würde er über fein 
Buch fehärfere Kritif ale wir üben, die wir doch in den fernern 
mbiemitten des Buche manche angenehme Blume herausfuchen 
dnnten. 


89. Hochdeutſche Gedichte von A. W., der Berfaflerin von 
- „En por Blomen“ und „Nige Blomen ut Annmarif 
Schuiten ehren Gohren“. Greifswald, Koch. 1862. 8. 

1 Thlr. 6 Near. 


Noch einmal jeien wir galant. Wir werden bie hoch⸗ 

beutfchen Gebichte doch nicht einer firengen Kritif unterziehen. 
Mit Sherigen® Gedichten fönnten fie hinfichtlich der —*2 — 
cation rivaliſiren; leider aber peinigt uns die Verfaſſerin ein 
wenig zu ſehr mit Anklaͤngen an andere Dichter. Auch beein⸗ 
traͤchtigt ihr die übermäßig breite Ausführung ber Gedichte den 
wohlverbienten Erfolg, und das ift bes volfsthümlichen Zuge we⸗ 
en für viele Gedichte wirflich ſchade. Denn wie frifch und frei 
—* die Verfaſſerin nicht z. B. im erften „ Matrofenliede”: 

Ei daß euch doch das Wetter pad, 

Ihr feige Memmenbrut, 

Kaum daß es in den Ragen Inadt, 

So fintt euh ſchon der Muth. 

Sa, paßt nur auf, wenn Bater Sturm 

Im Ernſte uns befucht, 


Da Hat wbl mander Erdenwurm 
Gebetet und geflucht. 


So hätten wir denn nur noch zweier Nachzügler aus 
dem Jahre‘ 1861 zu gebenfen, einen britten vom Jahre 
1860 (die Gedichte von Lamey) haben wir ſchon weiter 
oben Nr. 28 eingejchoben. 


40. Sänger : Wallfahrt. Gedichte von Karſten Runge. Als 
8. 1 The. 


tona, Menzel. 1861, 


Don einer Wallfahrt in das unvergängliche Reid, der Poes 
fie dürfen wir bei diefen Gedichten wol nicht reden; doch aber 
von einer Wallfahrt auf der breiten Heerſtraße der gangbaren 
Lyrif. Strenge Selbilfritif würde das nicht eben flarfe Bände 
hen um ein Gutes dünner gemacht haben. Diefe Selbſtkritik 
hätte Sächelchen wie „Im Herbſte“ (S. 84) ganz geftrichen: 

GEs fäujelt von ven Bäumen 

Das falbe Laub herab; 

Beilden, Rofen und Nelken 

Fanden längft ihr Grab. \ 


Ich gebe fill und ſinnend 
Und neige trüb’ das Haupt, 
Seh’ ich im Frühling wieder, 
Was mir der Herbft geraubt. 
Noch ärger guckt indeß die Heine'ſche Nonchalance aus fols 
gendem Papierfchnigel heraus. An „Helene“: 
Du blübeft wie Bagnetten 
In ſtolzer Majeftät, 
Berliebte Amoretten 
Umflattern bein luftig Beet. 


O wärft vu doch ein Veilchen 
Stil duftend auf grüner Au, 
Und über ein kleines Weilchen 
— Bine tugenphafte Frau. 
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Und ohne Mühe fonnten wir weiter zählen umd würden 
gleich ein ganzes Dutzend folcher Sächelchen als unnügen Bal: 
ah über Bord werfen. Dies namentlih in dem zweiten Abs 
ſchairte, Vermiſchte Gedichte”. Sollten wie hier bei wirklich 
befrienigenden Gedichten ftehen bleiben, fo würden wir’6 vor 
„Olga's Klage”. Auch im erften Abichuitt „Ballapen und Ros 
manzen“ wäre manches zu tilgen, indem ber Derfafler meift undanfs 
bare Stoffe ober Stoffe mit fchwächlicher Pointe wählt. Daher 
die Unmafle von todten GBelichten und Liebhabern. Runge's 
Ton ik Iyriich, aber feine Kraft nicht genug aufs Claſſiſche 
geriet. Drum lafien uns Berichte wie „Der Wellbaum“, 
„Die Brautwahl’' ziemlich kalt und ſelbſt das volksthümlichere 
„Ein dentſcher Kũraſſier“ verbuftet ins Schönfelige hinein. Die 
dritte Abtheilunge, Platidütſch nt Holfleen‘' bat uns auch nur 
Theil angeſprochen. Auf wirflih volfsthümliche Strophen 
—* ſolche, bie hochdeutſch gedacht uud nur ins Plattdeutfche 
überfegt find, oder deren Stoffe an übergroßer Breite ber 
Ausführung leiden. Wir baben an Runge viel ausgefegt, weil 
wir hoffen, dem Dichter mit diefen Ausſetzungen nügen zu fünuen. 


41. Gedichte von Julius Bamme. Halle, Anton. 1861. 
8 1 Thlr. 


Mit dem Drama „Boaria Stuart oder die Reformation in 
Schotuland'“ befundete Bamme ein nicht unebenes Talent. Auch 
feine Gedichte zeugen davon, body lafien fie mehr ale billig alt. 
66 fehlt ihnen der Schwung, den wir aud) ſchon an dem Drama 
yermiften. Daher ziehen die Balladen und Romanzen an uns nur 
lüchtig worüber; kaum daß uns die erfle ber Balladen: Ludwig 
der Soringer“, auf furze Zeit fefielt. Seine ‚Bienen und Wespen” 
geiieln nicht ohne Süd verfchiedene Thorkeiten. So leſen fi 
die beiden Gedichte „Die Mittelmäßigen“ und „Die Beſtimm⸗ 
sen” friich und glatt weg. Dagegen hört bie Poeſie bei „De- 
mi-monde‘ wol auf. Trofloe Verſe ſind's: 

Mabame, Madame, die demi-monde 
IA zwar zuerſ demi, 

Bas aber waren Sie au fond? 

Sie weren ja fah sie. 


Se Sprit ver weue Bofa fe, 

Deu Scheitel a langlaise, 

Gesrduet und gepflegt aufs- be’, 

Stolz ſtreichend in die haisse. 

Bir daufen für ſolchen Humor. 

Abfchnitte „ Nachtfalter“ und ‚‚Tagfalter‘. 
auch da in ber „‚Barforcecur ” auf Sonderbarleiten: 

Bas kalt if, macht fih warm, 

Bas naß if, macht fi troden, 

Ber Kummer fühle und Harm, 

Muß den nicht Freude loden? 

Ganz ambess klingen dagegen Lieber wie „O fonnte bich 
die Erde bilden, du wunderfame Wundermaid“, oder ‚Ein ſtol⸗ 
zes Lied ſoll noch die Luft burchbraufen, ein flolzes Lieb voll 
ſichrer Kraft’, oder „Lieblich ladet dich der junge Morgen aus 
vem Traum zu feiner Wirklichkeit". Das find Gedichte, deren- 
wegen Bamme zum Schluß fchon fingen barf: 

* Habt ihr vernommen nur, wie mic 
Ein warmer Drang geleitet 
Sn Ernfi wie Scherz, fo meine ich, 
Hab’ ih auch Glück bereitet. 


Am Schluſſe find wir. Sollen wir unfere Urtheile 
zufanmenfaflen, fo werben wir ein ſchlechter Anmalt fein. 
Bir werden gegen die Lyrik von heute im großen und 
ganzen, ſowie fie fih und in den meiflen der 41 Bücher 
geboten, ziemlich verwerfend auftreten. Solange und die 
Ehre zu Theil geworden, an biefen Blättern vie ever 
zu führen, haben wir und im Drama und im Roman 


Sarmloferes bieten bie 


Doch ſtoßen wir 


— — — — — — — — 
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kritiſch verſucht. Wir find bisher, das koͤnnen wir nicht 
verhehlen, weder im Drama nah im Romane fo ent⸗ 
täuſcht, ald wir's dur dieſe Lyrik find. Ja freilich, 
„Singe, wem Geſang gegeben’: bätte nur vie Lyrik nicht 
viel von ihrem Werthe verloren. Wie ver griechifce 
Weiſe niemand vor dem Tode glüdlih pries, fo follte 
man bie Lyriker nicht vor dem breißigften Rebensjahre glücklich 
preifen und ſie nicht Fritificen. Man follte warten, ob fie 
fih aus dem gedankenloſen Nahfingen wohlfeiler Weifen 
zu dem Bewußtſein wirklicher literarifcher Thätigkeit her- 
audentwideln, oder ob fie den Mund nur einmal vet 
voll nahmen, um dann ewig zu verflummen, und wie 
viele verſtummen gänzlih gerade wenn fie zeigen follen, 
daß fie mehr als blos lyriſche Eintagöfliegen liefern kön⸗ 
nen. Und wie wenig Ausſicht iſt, daß es beſſer werde. 
Emil Müller - Samswegen. 


— — — 


Nathaniel Hawthorne's „Miriam“, 

Miriam oder Graf und Künſtlerin. Nach dem Englifchen: 
Transformation von Nathaniel Hamwthorne. Deutfch 
von Clara Marggraff. Autorifirte Ausgabe. Drei Bände, 
Leipzig, Boigt und Günther. 1862. 8. 2 Thlr. 


Wol äußerfi felten mag es vorfommen, daß der Heraus: 
eber eines Fritifchen Blattes in die Lage fommt, die literarische 
Alingsarbeit einer Tochter beim Bublifum einzuführen. Es 

it zwar nur eine Neberfegung,, aber die Ueberfehung eines Werte 
voll eigenthümlicher und geiftoller Schilderungen und Anfchaus 
ungen, welches überjeßt zu werben verdient. „Miriam“ — die 
genaue MWeberfegung des englifchen Titels Transformation‘ 
würbe für ein jegiges deutſches Lefepublifum zu unbefimmt und 
abftract Flingen — ift außerdem bie Schöpfung eines Autors, 
ber, wie fa alle neuern in englifcher Sprache fchreibenden nord⸗ 
amerifaniichen Schriftkeller, * von den Einflüſſen deutſchen 
Geiſtes erfüllt zeigt und infolge davon in der Schreibart wie in 
feinen Reflerionen von der Art und Weife der mehr epifchen 
englifhen Erzählerfchule manches Abweichende offenbart. Wir 
rehnen zu jenen Spuren deutfchen Binfluffes nicht den Umftand, 
daß ſich die geheimnigvolle Hauptheldin als Künftlerin „Miriam 
Schaefer nennt und einmal ein Lieb in deutfchen Lauten murs 
melt, oder daß einmal ein alter beutfcher Künftler darin epifos 
bifch auftritt, oder daß fich der Verfaſſer gelegentlich auf Tieck's 
und Hoffmann’s phantaſtiſche Schöpfungen bezieht; fondern wir 
erblicden dieſen Einſinß vielmehr in ber zugleich nach Bertiefung 
wie nach arabesfenartiger Ausihmüdung Rrebenden Schreibs 
weife, in einem gewiffen ibeal: uhantaflifihen Hauche, der fi 
über das Ganze verbreitet, wenn auch flellenweife wieder ein 
fehr ſcharf marfirter, echt norbamerifanifcher Realismus zu Tage 
tritt, endlich in der Fülle von nicht genau zur Handlung gehö- 
renden, äußerft malerifchen Schilderungen und meift fehr geiſt- 
vollen, oft melancholiſch gefärbten Reierionen piychologiichen, 

eſchichtsphiloſophiſchen, "Tunftgefchichtlichen und äfthetifchen In⸗ 
Balts, Ja, es ift in der That eine bemerfenswerthe Erfcheinung, 
daß, mährend diefe Sattung Kunftroman bei uns in Deutſch⸗ 
land feibft bereits zurüdtritt und wenigfiens bie Gunft ber jo 
realiftifch gewordenen Kritif nicht mehr genießt, bier ein Anglo⸗ 
amerifaner uns eine Schöpfung barreicht, in welcher ein Bilds 
bauer und zwei Malerinnen näcft einem italienischen Grafen 
die Hauptrolle fpielen und die Phantafie des Berfaflers in Bes 
trachtungen über Kunft und Kunftwerfe, über Roms Bergangen: 
beit und über bie Licht: wie Schattenfeiten des Katholicismus 
förmlich fchwelgt, ohne ben dem Lefer dadurch gewährten Genug 
durch zeitgemäße politifche Raifonnements zu trüben. Wir freuen 
uns, die Aufmerffamfeit unferer Lefer auf einen Roman, dem 
wir in der That aus bem ganzen Gebiete modern beutfcher 
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Romanprobuction Feinen zweiten gleichartigen zur Seite zu ſtel⸗ 
len wüßten, und damit auf einen Autor hinzulenfen, ber doch 
mit deutfcher Art und Weiſe fo viel Verwandtes zeigt und ſich 
Durch feine eigenthümlichen Romanfchöpfungen (3. B. „The 
house of the seven gables“) in feinem Baterlande fowol wie 
außerhalb fehr bald einen geachteten und beliebten Namen ge⸗ 
macht Hat. , 

Was das pfychologifche Blement des Romans betrifft, fo 
befgäftigt fich der Verfaſſer mit einem wichtigen Problem, das 
er jedoch ſchließlich nicht eigentlich löſt, fondern als fraglich 
fallen läßt. Es ift dies die große Frage, ob die Sünde wie ber 
Schmerz nur ein Hülfsmittel der Erziehung fei. durch welches 
wir und nach einem höhern und innerlichern Suftande empors 
ringen, als wir ohne Anwendung dieſes fehr draſtiſchen und 
allerdings höchſt gefährlichen Mittels zu erreichen fühig fein 
würden? Ob Adam nur darum gefallen fei, „baß wir und end⸗ 
li zu einem weit bimmlifchern Baradiefe als das feine erheben 
möchten‘? Auf der einen Seite erbliden wir den Bildhauer 
Kenyon und die Malerin Hilda, beide von Haus aus edel ger 
artet, legtere namentlich ein Engel ohne Flecken und ohne Sünde, 
auf der andern die mit der Kunft nur fofettirende, bämonifche 
und ercentrifhe Miriam, eine intereffante glänzende Perfönlich: 
feit, aber von zweibentiger Vergangenheit und Gegenwart, und 
den Grafen Donatelle von Monte Beni, ihren von ihren Rei⸗ 
zen förmlich bezaubesten Aubeter, der von allen für ein ſimples 
Raturfind gehalten wird und namentlich ber Mirtam anfangs 
als ein Gegenfland mitleidigen Spottes dient. Denn Miriam 
it im Anblick der Sünde und in zweideutigen Verhältniffen auf: 

ewachfen ; fie fennt die den Frieden und das Gleichgewicht der 

Seele auf immer flörende, aber auch Charafter und Geiſt fläh: 
lende, bildende und in gewiffem Sinne zur Toleranz erziehende 
Kraft der Sünde, weshalb fie auch ihrer Freundin Hilda, die 
niemals auch nur Die Ahnung eines fünbigen Gelüſtes gefühlt 
hat, einmal vorwurfsvoll zuruft: „O! Hilda, deine Unſchuld 
ift wie ein fcharfes Stahlſchwert; deine Urtheilsfprüce find oft 
fürchterlich flreng, obgleich du ganz aus Sanftmuth und Gnade 
zu beftehen ſcheinſt.“ Und noch fpüter, nachdem fie noch mehr 
zur Sünderin geworden, als fie ſich früher zu fein einbildete, 
bemerft fie zu ihrer Freundin: „Du haft Feine Sünde, noch 
irgendwelchen Begriff davon, was fie ift, und beshalb bift bu 
fo entfeßlich graufam! Als ein Engel magft du im Rechte fein, 
aber als menſchliches Geſchöpf und als ein Weib unter Män- 
nern und Weibern bedarfft du einer Sünde, um mild und weich 
zu werben!‘ | 

Donatello begeht in ihrem Beifein, zu ihrer Rettung, von 
ihr ducch einen zuftimmenden Blick dazu aufgefordert, einen 
Mord — wir verrathen nicht an wem und unter welchen Um: 
fländen, um folche, die den Roman vielleicht lefen möchten, nicht 
dadurch, dag mir fie in das Geheimniß gleich bier einweihen, 
um die nöthige Spannung zu bringen. Und nun beginnt bie 
Umbildung, die Wandelung, die „transformation”. Donatello, 
der energifchen Miriam erft ein Gegenfland des Gefpötts und 
Mitleids, wird ihr jept ein Gegenſtand der Bewunderung, ber 

lühendften Zuneigung; in Donatello entwiceln fih nun geiflige 
Fäßigfeiten. die man früher nit in ihm geahnt hatte. Die 
beraufchende Kraft eines von Liebenden gemeinfam begangenen 
Verbrechins, aber auch die bei eintretender Befinnung auffei: 
mende Seelenangft malt ber Berfaffer ſehr fchön: „Der erfte 
Erfolg eines Gefegbruchs iſt immer ein efftatifches Gefühl von 
Sreibeit. Und fo dünfteten (aus ihrer bunfeln Sympathie, auf 
deren Grund ein menfchlicher Leichnam lag) eine Eeligfeit oder 
ein Wahnfinn empor, weldhe, wie das unglüdliche Paar fi) 
einbilbete, das für fie auf ewig verlorene Unſchuldsgefühl wol 
aufmögen. Wie fih nun ihre Seelen fo zu dem feierlichen 
MWahnfinn bed Ereignifles erhoben, gingen fle vorwärts — nicht 
fchleichend, nicht furchtſam —, fondern mit flolgen Gang und 
Ausfehen. Die Leidenfchaft verlieh ihrer Haltung für einen 
Angenblid einen Ausdrud von Abel. Sie gingen durch bie 
Straßen von Rom, als ob aud fie zu den majeftätifchen und 
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verbrecherifchen Schatten gehögten, welche von längftvergaugenen 
Tagen Her die biutbefledte Stadt Keimgefucht haben. Und auf 
Miriam's Verlangen wenbeten fle ſich feitwärts, um flo das 
Forum bes Pompejus zu betreten. «Hier wurde ja eine große 
That gethban!» fagte fle, weine Blutthat, wie die unfere! Wer 
fagt uns, ob wir nicht die hohe und flets melandgolifche Brüder: 
(haft von Caͤſar's Mörbern treffen und mit ihnen eine Begräßung 
austaufchen werben?» — «Sind fie jegt unfere Brüber ?n fragte 
Donatello. — «Sa! alle von ihnen», antwortete Miriam; «und 
viele andere, von denen die Welt wenig träumt, find durch das, 
was wir in biefer Stunde gethan Haben, zu unfern Brüdern 
und Schweftern gemacht worden!» Unb fie erzitterte bei dem 
Gebanfen. Wo war nın die Abgefchiedenheit, bie Entfernung, 
das wunderbare, einfame Paradies, in welches fie und ihr Ger 
fährte durch ihr Verbrechen verfegt worben waren? Gab es wirf- 
lich feine folche Zuflucht, fondern nur ein dichtes Durcheinanver 
und floßendes Gedränge von Verbrechern? Und war es wahr, 
bag jede Hand, an der ein Blutfleck haftete, oder die Gift ger 
reicht, oder ein Kind bei feiner Geburt ermürgt, oder eines 
fchlafenden Ahnherrn Kehle gepadt und ihn feines wenigen, leß⸗ 
ten Athems beraubt hatte, jetzt das Recht haben jollte, ſich 
fameradfchaftlich ihren beiden Händen aufjudrängen? Ad, nur 
zu gewiß war biefes Recht vorhanden. Es ift ein fchredlicher 
Gedanke, daß eine Unthat den einzelnen in bie große Maffe 
menjchlicher Verbrecher verfchmilzt, und ung, die wir nur von 
unferer feinen vereinzelten Eünde träumten, zu Mitfchuldigen 
aller Eünbhuftigfeit macht. Und fo waren Miriam und Ihr 
Beliebter nicht ein abgefondertes Baar, fondern Glieder einer 
unzählbaren Brüderfchaft von DVerbrechern, alle einer vor dem 
audern ſchaudernd.“ 

Miriam freilich ift eine zu Hartgefottene Sünberin und 
Egoiſtin, fie ift zu fehr in bie Berderbniß ber römifihen Arifto- 
fratie und Hitrarchie verflochten, von dieſer zu fehr benutzt und 
geichügt, als daß man von ihr jemals eine tiefere Neue, eine 
wirfliche Umkehr erwarten fönnte. Man flieht es ihr an, dag 
fie felbft ihren Geliebten, der um ihretwillen fogar zum Mör- 
der geworben, ohne Bedenken opfern wird, um ihre mit zwei= 
beutigem Glanze leuchtenhe Stellung in der Geſellſchaft aufrecht 
zu erhalten. Sie glaubt nidt au den Sieg des Guten, fie 
meint, daß, falls fie wie Guido den Erzengel im Kampfe mit 
der alten Schlange darzuftellen gehabt hätte, ber Kampf eine 
ganz andere Beftalt angenommen haben würde, man würde, vers 
fichert fie, auf ihrem Bilde fehen, mie umgefehrt der Dämon 
ben zarten jungen Engel niebertritt und an ber Kehle packt; 
denn „das ift es“, meint fie, „was die armen Seelen wagen, 
die mit ‚Michael’8 Feinde fämpfen‘s Dabei betreibt fie aber 
die Sünde mit einer gewiffen Eleganz und Nobleſſe; fie flieht 
die Atmofphäre gemeiner Verbrecher und Hält fich gern in der— 
jenigen auf, welche Unſchuld und Seelenreinheit um ſich ver⸗ 
breiten. Und dennoch — fo feltfam ift bie menfchliche Natur! — 
intereffirt diefe daͤmoniſche, Verderben um -fih verbreitende 
Miriaın den Lefer tiefer als die fledenlofe Hilda und ber gern 
im belehrenden Tone fprechende Bildhauer. Vielleicht, daß bie 
Tugend nur dann in dichterifchen Schöpfungen Iebhafter inter: 
effirt, wenn fie im Kampfe mit feindlichen Mächten erft mühe 
fam erworben wird, flatt gewiffermaßen eine bloße unverlierbare 
Naturgabe zu fein. mie bei Hilda. An diefe tritt ber Berfucher 
auch gar nicht heran; denn ſelbſt Miriam fpricht nur davon, 
daß ihrer Freundin die Erfenntni der Sünde fehle, aber im 
ganzen beugt fie fidh vor ihr wie vor einem höhern Weſen; 
fie denft nicht daran, Hilda in die Berührung mit reizender 
Sünde zu bringen; fie wendet feinerlei verführerifche Liften an, 
bie dazu dienen fönnten, bie reine norbamerifanifche Jungfrau 
un ihre Unfchuld zu betrügen. 

Mir fünnten manches an dem Romane Hawthorne's aus: 
ſetzen. Einzelnes erfcheint zu gefucht oder unwahrſcheinlich; bie 
Darftellung des Derhältnifies zwifchen dem Bildhauer und Hilda 
leidet an einiger Süßlichfeit, und gegen den Schuß fchreitet der 
Ronan zu abrupt vor, fodaß in ber pfychologifchen Motivirung 





and Aufflärung Lücken entſtehen, die vollländig auszufüllen 
vieleicht ein ganzer vierter Band nicht zu viel fein würde. „Es 
i8 klar wır eın londoner Rebel!’ — mit diefer KR Bemer⸗ 
tang des Berfaſſers felbt mug man ſich in dieſer Hinficht be⸗ 
nügsn laſſen. Aber vieles außerordentlich Schöne entſchädigt 
Dir dieſe und andere Mängel. Zur Probe theilen wir bier nur 
neh einige Neflerionen bes Berfaflers mit, welche er entweder 
im eigenem Namen anfellt oder den Hauptperjonen feines Ro⸗ 
mens in den Mund legt. 

Diele Reben an der Stelle, wo angeblich Curtius fich in 
ven Schinnd Hürzte. Miriam erblidt in dieſem Schlunde ben 
Abgrund menſchlicher Sünde überhaupt; Hilda weiß von feinem 
joldhen,, hat in dieſen Abgrund nie hineingeblidt. Da bemerft 
Kiriam: „Barte, und er wird ſich vor dir aufthun. Der 
Ahgraab war nur eine ber Deffanngen an jener Höhle ber Fin⸗ 
kermig, welche überall unter uns liegt. Die feſteſte Subflanz 
menschlicher Slüdfeligfeit iR nnr eine dünne, darüber ausge: 
Ieuete Hülle, eben nur hinreichend feſt, mm die trügerifche 
Yihnenfcenerie, in deren Mitte wir uns befinden, zu Müpen. 
&4 bedarf feines Erbbebens, den Abgrund zu öffnen. Gin Fuß⸗ 
nitt, eiwas gewidtiger als gewöhnlich, genügt bazu, und wir 
nüflen Ich leicht auftreten, um nicht jeden Auyenblic® durch bie 
äußere Rinde hindurchzubrechen. Nach und nad finfen wir uns 
sermeiblich! Curtius gab eine närrifche Probe von Heroismus, 
inden er fich fepfüber bort hinabſtürzte; denn bu fiehft, ganz 
Rom ik, ihm zum Trot, von diefem Abgrund verichlungen wors 
ven. Der Palaſt der Cäſaren if mit einem hohlen, poltern: 
den Ton feimer Trümmer bort binuntergeflürzt. Alle Tempel 
kub hineimgefunten unb Tanfende von Statuen find nachgezogen 
werden! Alle Heere und Triumphatoren find in den großen 
Schlund eingerädt, fammt der friegeriihen Muftf, bie ihnen 
auffoielte, als Ne über den Rand hinichritten. Alle Helden, 
Staatsmänuer und Poeten! Alle find fie auf den armen Curtius 
geihichter, welcher wähnte, fie alle gerettet zu haben! Ich möchte 
nicht gern über den Wahn jenes tapjern Reiters lächeln und 
kann doch nicht umhin es zu thun.‘ 

Bemerkenswerth ericheint uns auch folgende gebrängte Cha⸗ 
zafteriit Roms: „Wenn wir Rom nur einmal gefannt und cd 
verlaffen haben, dieſes Rom daliegend, wie ein feit langem vers 
mwejender Leichnam, der aber noch eine Spur ber edeln Geſtalt, 
welche er einst hatte, zurücdbehalten bat, aber mit angehäuften 
Staub und einem ſchwammartigen lieberzug, welcher alle feine 
begpunteruswertbern Züge verdedi; wenn wir es fonder Zweifel 
im äußerfien Ueberdruß an feinen engen, gefreuzten, verworrenen 
Gfrefcn verlafien haben, diefe Gaſſen, fo unbequem mit flei: 
nem vieredigen Steinen von Lava gepflaftert, daß darauf zu 
geben eine Art Buße ift, überdies fo unbefchreiblich häßlich, fo 
falt, eımem Baumgange fo ähnlich, in weldhen nie ein Sonnen 
Rrahi Fall, und wo ein frofliger Wind feinen tödlichen Athem 
in unfere Zungen treibt; wenn wir es verlafien haben, müde des 
Anblids jener unendlichen, febenflücdigen, gelbgeweißten Hütten, 
sber nennı Re meinetwegen Paläſte, wo alles das, was im 
hauslichen Leben traurig ifl, vergrößert und vervielfältigt er: 
ſcheint; mübe, jene Treppen zu erfleigen, welche aus einem Uns 
texnock von Garküchen, Scuhfliderläden und Pierbeftällen zu 
einer mittlern Region von Behaufungen für Prinzen, Garbinäle 
and Gefandte, und einer obern Reihe von Wohnungen für 

Künftler, unmittelbar unter dem unerreichbaren Himmel empor: 
führen; weun wir es verlafien haben, überbrüßig, an dem freude: 
Ioten und randhigen Herbfeuer zu fröfteln und mit unferer 
t Subfanz das räuberifche Flaine Jufeftenvolf eines römi⸗ 
ſchen Bettes zur Nachtzeit zu mäften, wenn wir «8 verlaflen 
baben, angeefelt und franf im Herzen von italienifher Gau⸗ 
nerei, welche allen bisher noch in uns Baftenden Glauben an 
dee Menſchen Reblichkeit ausgerottet hat, und frank im Magen 
ven ſanerm Brot, ſauerm Mein, ranziger Butter und ſchlechter 
Küche; wenn wir es verlaflen haben, angewibert von bem 
Schein der Heiligfeit und von ber Wirklichkeit des Schmuzes, 
jebes gleich allgegenwärtig; wenn wir es verlaflen haben, halb 
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machen. 


leblos durch die erſchlaffende Atmoſphäre, deren belebender Ur⸗ 
ſtoff langſt verbraucht oder durch Myriaden von Schlaͤchtereien 
verpeſtet worden iſt; wenn wir es verlaſſen haben, niedergedrückt 
von der Dede feines Verfalls und der Hoffnungslofigfeit feiner 
Zufunft; furz, wenn wir es verlaffen haben, inden wir es von 
ganzer Seele haſſen, und indem wir unfere eigene Verwünſchung 
dem Bannfluch beifügen, welchen feine alten Verbrechen unver: 
fenndbar berabgernfen haben; wenn wir Rom in einer Stim- 
mung, wie dieſe, verlaffen haben, fo find wir doch bald über 
die Entdeckung erflaunt, daß fich unfere Herzfüden an die Ewige 
Stadt angeflammert haben und uns wieder dorthin ziehen, als ' 
wäre es und eine vertrautere und innigere Heimat ale fogar bie 
Stätte, wu wir geboren waren.‘ 

Gin andermal fagt der WVerfafler: „Und welche Räume für 
neue Verbrechen finden fich nicht in diefen fchulpbeladenen Stadt: 
vierteln, wo das Verbrechen feit uralter Zeit zu Haus zu fein 
pflegte und feine alten erblichen Schlupfwinfel Hatte! Wo gab 
es eine Straße in Rom, wo eine alte Ruine, wo einen Platz, 
auf weldhem ber Menfh zum Stehen Raum hatte, wo einen 
losgebrödelten Stein, bie von einer oder ber andern Art bes 
Verbrechens unbefleckt geweſen wären! Es 'gab Augenblicke in 
der Geſchichte dieſer Stadt, wo die bunfle Flut menfchlicher 
Bosheit überfchwoll, weit höher ale ſich bie Tiber je gegen bie 
Reile Anhöhe der fieben Hügel erhob. Kenyon's kranihaftem 
Blick erihien es, als gäbe es ein anftedendes Blement, welches 
fi nebelgleih von ber alten Verderbtheit Roms heranwälzte 
und über der todten und halbverfaulten Stadt wie nirgends fonfl 
auf Erden brütete. Und wo Fonnte das Verbrechen geeignetere 
Belegenheiten finden als bier! Im diefen ausgebehnten Baläften 
waren hundert entfernte Winkel, wo der Aufichrei ber Unſchuld 
umfonft verhalfen würde. Unter manden unanjehnlichern Häus 
fern befanden ſich unvermuthete Derliefe, die einſt fürfliche 
Zimmer und dem Tageslicht offen gewefen waren; aber irgend> 
einer dort vollbrachten verruchten That wegen hatte jedes Jahr⸗ 
hundert feine Hand voll Staub auf den Fleck geworfen und ihn 
vor den Bliden begraben. Nur Mörder willen von feinem Da⸗ 
fein und hüten ihn ale Schlupfwinfel für Mord und fchlimmere 
Verbrechen.“ 

Zur Ergänzung diene dann noch folgende Stelle, der man 
gleichfalle einen Zug von großartiger Melancholie nicht in Ab⸗ 
tede Rellen wird: „Der Glückliche fann wol fortfahren, unter 
dem glänzenden Simmel von Rom ein Glücklicher zu fein. ber 
wenn ihr mit melandholifyer Stimmung dahingeht, wenn ihr 
mit Trümmern in euerm Herzen geht, oder mit einer leeren 
Stelle da, wo ein ber luftige Bau des jegt verfchwundenen 
Glücks fand, dann wird fich bie ganze gewichtige Dunfelheit 
bee römifchen Bergangenheit auf dieſen Fleck häufen und euch 
nieberbrücden wie mit dem aufgehäuften Marmor und Granit, 
den Erdhügeln und Ziegelfteinmaflen feines materiellen Verfalls. 
Man kann fi wol benfen, daß ein melancholifcher Menſch Hier 
Gelegenheit hat, mit einer düſtern Philofophie Bekanniſchaft zu 
Hier fullte er lernen, geduldig feine individuellen 
Schmerzen zu tragen, welche nur eine kurze Lebenszeit dauern, 
hier, wo die Wirkungen unendlichen Unglüds im großartigften 
Stile vor ihm liegen und wo fu viele entfernte Merkmale der 
Zeit ringe um ihn her die Untfernung von taufend vergangenen 
Jahren in bie Sphäre von geflern vüden..... Ihr Schaut 
durch eine Fernficht von Jahrhunderten und wieder Jahrhunder⸗ 
ten, durch viel Schatten und wenig Sonnenfchein, durch Bar: 
barismus und Givilifation, eins mit dem andern abwechfelud 
wie Schaufpieler, welche mit ihren Rollen alternirt haben, 
einen breiten Heerweg entlang, ber von aufeinanderfolgenden 
Benerationen, Baläften und Tempeln eingefaßt unb Yon alten 
Triumphbogen überragt iſt, bis ihr in der Ferne die Obelisfen 
mit ihren unlöslichen Infchriften erblidt, auf eine unendlich 
entferntere Bergangenheit binweifend, als bie Gefchichte nach⸗ 
weiten Tann. Cuer eigenes Leben iſt nichts, verglichen mit jener 
unermeßlichen Entfernung; und bad begehrt ihr um michte wer 
niger ernfllich einen Schimmer von Sonnenfchein, anflatt eines 
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Schattenfledens auf ben ein ober 
zur Rube bringen werben. 

Ueber ven Gharafter unferer Zeit ergießt fi der Berfafler 
in folgender Betrachtung: „Nicht, daß die Arten und Möglich: 
Teiten menſchlichen DVergnügens in unferer raffinirten era fel: 
tener geworden ſeien — im Gegentheil, fie waren vorhet nie⸗ 
mals ‚faft fo im Ueberflug vorhanden —, aber wol iſt die Menfch: 
beit fo weit über ihr Jugendalter hinausgewachſen, daß fie ſich 
darüber ſchaͤmen würbe, wollte fie irgend länger glüdlich fein. 
Ein einfacher und fröhlicher Charafter fann feinen Platz finden 
unter diefen überflugen und wmürrifchen Geſtalten, welche ſich 
über feine natürliche Heiterfeit nur luftig machen würden. Das 
ganze Syflem menfchlicher Angelegenheiten, wie es gegenwärtig 
eingerichtet ift, fcheint ausfchlieplich zu dem Zweck erbaut zu 
fein, Harmlofigfeit und Gemüthlichkeit auszufchliegen. Sogar 
die Kinder würden des unglüdlichen Individuums fpotten, wel: 
es das Leben und die Welt für das nehmen wollte, wofür man 
fie doch natürlicherweife gefchaffen glauben muß, nämlid für 
einen Platz und für die Gelegenheit fich zu vergnügen. In 
der Gegenwart gilt die eiferne Regel, dag man ein Lebensob⸗ 
° ject und einen 2ebenszwed haben muß. So werden wir alle 
Theile eines complicirten Fortfchrittplans, welcher fchlieglich nur 
dahin führen kann, dag wir in einer fältern und trocenern Re: 
gion anfangen als diejenige, in welcher wir geboren wurden. 
Jedermann wird gendthigt, irgendetwas zu einer aufgehäuften 
Menge von Nüblichfeit beizutragen, wovon der einzige Mugen 
der fein wird, unfere Nachkommenſchaft mit felbft noch ſchwe⸗ 
ren Gedanfen und noch ungemeflenerer Arbeit zu belaften, 
als uns zu Theil geworden. Kein Leben flrömt jegt wie ein 
ungefefjelter Strom dahin, auch das fleinfte Bächelchen muß ein 
Mühlenrad drehen. Wir gehen alle unrecht, infolge unjers zu 
großen Eifers, recht zu gehen.‘ 

Im ganzen ift der Berfaffer der Anficht, dag die Welt, wie 
fie ift, mehr eine „gemeine“ als eine „gemüthloſe“ fei. 

Der Berfafler Eennt fein Rom bis in die kleinſten Oert⸗ 
lichfeiten, bis auf den eingelnften Stein und das einzelnfte Frag⸗ 
ment, möchte man fagen. Er gibt von bier wie aus den Apen⸗ 
ninen Schilderungen voll Glanz, Lebhaftigfeit und Anfchaulich: 
keit; wir rechnen dahin im erflen Bande bie Schilderung der 
Katafomben Roms, der Borghefe'ichen Gärten, des Coloſſeums 
bei Mondlicht u. f. w.; im zweiten Bande die Befchreibung bes 
grotesfen Begräbnißplages der Rapuziner, des Schlofles Monte 
Beni, ber Weinlefe und der Ffleinen Städte ſammt ihrem 
Bolfstreiben in den Apenninnen, bes Marfttags in Perugia; 
die Schilderung der "®emälbegalerien in Rom, ber Peters⸗ 
firche, der Gampagna, des römilchen Carnevals (vielleicht 
minder inftructiv und einfach fünfllerifh, aber phantaftifcher 
und farbenreicher ale die berühmte Goethe'ſche Schilderung 
des römischen Carnevals), des Pantheon u. f. w. im dritten 
Bande. Hierzu Fommen anziehende Charafteriftifen einzelner 
Sculpturen und Gemälde und feine und originelle Andeutungen 
über fünftlerifches Schaffen und Achnlihes. Wer in Rom war, 
dem wird aus biefem Buche manches Object in ganz eigenthüms 
licher Beleuchtung vor die Augen treten, und wer dahin zu reis 
fer vorhat, dem wird diefer mit dem Sinne und Auge eines 
Künſtlers geichriebene Roman eine treffliche Vorſchule zum befs 
fern Verſtaͤndniß und zu geiftigerer Auffgflund der in der Ewi⸗ 
gen Stadt angehäuften Monumente und hiftorifchen Erinnerun⸗ 
gen fein. *) 3. M. 


zwei Schritten, welche euch 


*) Auf einem andern Gebiete erbliden wir Hawthorne in einem 
Bude, welches jegt, mit acht colorirten Bildern von Tb. Hofemann 
ausgeftattet, in freier Bearbeitung für bie deutſche Jugend von 4. 
Strobtmann unter dem Titel: „Gin Wunderbuch für Knaben und 
Mädchen. Heroenſagen des griechifchen Alterthums im modernen Ge⸗ 
waude“, bei Windelmann und Söhne in Berlin erſchienen if. Rei: 
zend und für vie Jugend im hochſten Grade Ichrreih erfcheint darin 
namentlih vie ewig gültige Fabel von König Midas, unter beffen 
Berührung fich zulegt alles, Speifen, Getränke, Blumen, Büſche, 


Georg Forfter. 


Man darf dreift behaupten, daß mit Gervinus' meifterhafter 
Charakteriſtik Georg Forſter's ein Umſchwung eingetreten iſt in 
der Beurtheilung des ſeltenen Menſchen. er vorurtheilsfrei 
einmal Forſter's Kunſt⸗ und Naturſchilderungen geleſen bat; der 
muß zugeitehen, daß er zu ben beften Schrififtellern unferer Na⸗ 
tion gehört, daß in finniger Anſchauung und tiefem Verfländ- 
nig wie in fchöner angemeſſener Darftellung wenige ihm 


gleichfommen. Aber daß man ihn misachtet hat, baran ift ja’ 


leider nichts fchuld gewefen, als daß Forſter anders war als bie 
Deutfchen und befonders die deutſchen Schriftfteller feiner Zeit, 
baß er die Grundſätze, welche die Dichter fangen, auch im Le— 
ben burchführen wollte. Der Feinliche Geiſt des deutfchen Volks 
bat ihn zu Tube gebracht, hat ihn in die Bahn geführt, die 
mit dem tragifchen lntergange, mit dem gebrochenen Herzen 
ſchließen mußte. 
beutfchen Vaterlandes gefchlagen, als derer, die ſchonungslos 
auch nad) feinem Tode ihn zu verfolgen nicht aufgehört haben, 
und kaum fünnen wir, es mit einer durch ihre andersgeflalteten 
Berhältniffe hervorgerufenen Berblendung eutfchuldigen, wenn 
große Dichter und denfende Staatsmänner ihre Pfeile gegen ihn 
gefandt haben. Wie edel urtheilt im fchönen Gegenſatz zu jenen 
Alerander von Humboldt über ihn! 


Georg Borfler's Leben ift allgemein befannt. Man weiß, 


Inniger hat jein Herz für die Größe feines‘ 


dad er in Naffenhuben geboren ift, aber ber Ort ift faſt gar," 


nicht befannt. Man weiß, daß er 1754 geboren if; aber nir⸗ 
gends ift im dentſchen Daterlande im Jahre 1854 daran gehackt, 
das Säcularjahr feiner Geburt zu feiern. Man hätte auch nicht 
einmal den richtigen Tag getroffen, denn überall wird ver 26. 
November, ale Geburtstag angegeben, fo auch in Guben’s fonft 
genauen Tabellen. Die Stelle, wo Georg Forfler geboren iſt, 


iſt nicht bezeichnet; nur am Schulhauſe von Naffeuhuben iſt in 


Gußeiſen auf ſchwarzem Grunde mit goldenen Buchſtaben bie 
Infchrift angebracht: „Georg Forſter ward in Naſſenhuben ge: 
boren ”. 

Naſſenhuben liegt faſt eine Meile von Danzig in der Mie« 
berung an ber Mottlau; das Dorf beſteht aus neun einzelnen, 
durch Aecker und Wiefen voneinander getrennten Höfen. Das 
Schloß von Naſſenhuben mit der Schloßfirche, in der Reinhold 
Forfter predigte und fein Sohn getauft ward, ift 1844 abge⸗ 
brochen, bie Gemeinde von Naffenhuben wurde Tochtergemeinde 
der Pfarre im benachbarten Dorfe Müggenhahl; das Pfarrhaus, 
in dem Georg Borfter geboren iſt, if verfauft und gehört jet 


einem Schmiede; es ift im Innern umgebaut zu Wohnungen (hr . 


mehrere Bamilien, doch läßt fich nach den beim Umbau umd 

rührt gebliebenen Kellerräumen bie Bertheilung ber Zimmer im 
ehemaligen Haufe reconftruiren. Das ehemalige Schloß und die 
Kirche lag, wie das jeßige Schulhaus, auf. einer Juſel her 
Mottlau. Diefe Infel fowie der Raum gwilchen dem ehemali- 
gen Schloßgraben und dem jept vertvach enen Karpfenteiche in 
unmittelbarer Nähe der Mottlau gehören zu Naffenhuben. Zwi⸗ 
fchen Naſſenhuben aber und bem Dorfe Hochzeit bildet bier der 
jegt verfchüttete Abzugsfanal, fonft der Mottlauflug die Grenze. 
Nach diefen immer beftehenden Grenzverhältniffe fteht das eher 
malige Pfarrhaus anf dem Grunde des Dorfes Hochzeit, unb 
iR ſonach Georg Forfter in Sodgeit, nit in Naffenhuben ge⸗ 
boren; Hochzeit und das nahe Neunhuben gehörten freilich zu 
Reinhold Forſter's Zeit zur Patronatspfarre von Naffenhuben. 
Die drei Rittergüter gehörten zu Anfang des 18. Jahrhunderts 


fein eigenes geliebtes Töchterhen Ringelblümchen in eitel Gold ver- 
wandelt, bis er einfleht und geſteht, daß ein Glas Haren kalten Waf- 
ſers mehr werth fei als vie Babe, alles in Gold zu verwandeln, bie 
er münfcht, ver armſte Mann auf ver Welt zu fein, wenn er burdh 
den Verluſt aller feiner Schäge nur ben matteften Rofenfchimmer auf 
has Antlig feines geliebten Kindes zuridführen könne, Freilich fügen 
fih nicht alle antiten Mythen fo wie viefe dem Zwecke, ven fih ber 
amerilanifche Berfaffer vorgefegt Hat. 
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ver Familie von Schwargwalb, famen dann in den Befig ber 
von Sonradi’fchen Yamilie und gehören jept der von Contadi'⸗ 
ihen Stiftung. Der Boden if überall fruchtbar, die Bevölfe: 
rung feit Jahrhunderten ein rein dentfche. 

Rad dem jept in Müggenhahl aufbewahrten Kirchenbuche 
von Rafenbuben fowol, wie nach dem von St. : Beter in Danzig 
dermahlte Ach Reinhold Forſter mit Juſtine Eliſabeth Nicolai 
aus Warienwerder am 26. Februar 1754. Wis erites Kind 
zurde ihm am 27. November abends (alſo nit am 26.) 
Ichaun Georg Adam geboren und am 5. December getauft; 
am 16. Febrnar 1756 Karl Reinhold Thomas, 10. Juli 1757 
Birzinia Luniſa, 19. September 1758 Antonia Eliſabeth Sufanne, 
12. Februar 1760 Wilhelmine Coneertia, 14. Tecember 1763 
Karl Anton Wilhelm, 22. Juni 1765 Juſtine Babara Regine. 

Der älteſte der Söhne, der berügmte Georg Forfler, farb am 
12. Januar 1794 in Paris, Seine ältefle Tochter Thereſe, geboren 
1786 in Wilna, lebte in Freinoheim in ber Pfalz und ſtarb im Juni 
1862. Tie zweite Tochter Clara, 1789 in Mainz geboren, 
sermähtte Ach 1804 mit Herrn von Greyertz aus einer berner 
Familie in Ulm und ſtarb 1838 in Baireuth: eine zahlreiche 
Rachkommenſchaft lebt in der Schweiz, Der zweite Sohn Rein- 
hold Forſter's ſtarb als Kaufmann in London. Birginia Luifa 
Forſter, verheirarher an Prediger Schrader in London, farb in 
ge und hinterließ fünf Kinder. Tie zweite Schweſter 

3 Borfler 6, unverheirathet, in Sprachen wie ihre Schwe⸗ 
Rern durch Selbflunterricht fehr gebildet, Fam als Grzichern 
nah Surinam, bann weit umber, ſtarb in Dreoden Kilhel: 
mine Soncortia Forſter verheirathete fich mit Profeſſor Matthias 
Sprengel in Halle 1781, farb 1820 in Berlin; deren Sohn 
farb 1809, ihre ältere Tochter lebt ale Witwe des bairischen 
Generals von Hofmann in Münden, die jüngere ale Witwe 
56 Geheimen Cabinetsſsraths Müller in Berlin. er dritte Eohn 
Heinbeld Focſter's, Karl Anten Wilhelm, Rarb als Arzı in 
Aſchersleben. Die jüngite Schweſter Georg Forſter's, unver: 
heirathet, Harb 1826 in Berlin. 

Die Mutter Georg Forſter's, eine allgemein horhgeachtete 
Fran von hellem Beritand und tiefem Gefühl, ſtarb 78 Jahre 
alt 1804 in Halle. Reinhold Korfter, gleich berühmt wie ber 
Schn, geboren 22. October 1729 in der ehemaligen Comthurei 
zu Dirſchan (das Haus it 1845 abgebrochen), farb 9, Decems 
ber 17% «als Brofeflor zu Halle. Defien Bater hieß Georg 
Reinhold, geboren 1693 in Dirfhau, Bürgermeifter daſelbſt. 
Deſſen Vater hieß Georg, farb ale Bürgermeifter in Dirſchau 

726. Der Urgroßvater Johann Reinhold's war Adam For⸗ 

‚ Kaufmann in Dirfehau, früher Bürger in Neuenburg, 
and ticies Adam Gorkeris Vater hieß Georg, Kaufmunn in 
Renenburg, der Nch den Magiftratsarten von Neuenburg fpä: 
teens 1642 von Schottland eingewandert if. Bon ihm if 
alfo umier Georg Forſter, wie Servinus richtig bemerkt („Weorg 
dorſter's fammtliche Schriften‘, VIE, 11), ein Abfömmling in 
fünfter Generation; er gibt aber irrthümlich an, ber erfle Georg 

erfter fei nach dem Tode Karl’s I. (1649), dem er anges 
augen, nach Preußen übergefiebelt. 

Tiefe neuen und authentifchen Nachrichten über Georg For⸗ 
der und feine Familie verbanften wir den forgfältigen Erfor⸗ 
ihungen, die Director Strehlfe in Danzig an Urt und elle 
und brieflich anflellte und teren Refultat er in einer nicht für 
ten Buchhandel beitimmten Scuifchrift unter dem wenig vers 
rarhenden Titel: „Aus ber Umgegenb von Danzig”, veröffent- 
lihte. Wir fchliegen uns feinem Wunfche an, daß jetzt wenig: 
Rens die Geburteſtelle Forſter's mit dem Geburtstage bezeichnet 
werde. *) 42. 


⸗2) Lie Acten uber Forſter's Berbalten in Mainz finp übrigens noch 
feineswmtgs geſchloſſen; namentlich aber fcheinen in Mainz felbfi mehr 
Intipaıibien gegen als Sympathien für Borfter zu beſtehen. Wir 
ließen dies aus der von dem Profeffor Karl Klein verfaßten Bro⸗ 
Iküre: „Zurüdweifung der Tiſchrede Moleſchott's, infefern fie ben 
®. Forſter betrifft“ (Mainz 1862). Der Berfaffer bemerkt varin 


1863. 2 


! (Frauenfeld, Huber, 1862). 


Rotizen. ! 


Der berliner GchriftRellerverein „Berliner Breffe”. 


Dielleiht find wir ſchon manchem unferer Lefer durch uns 
fere von Zeit zu Zeit in ben Spalten d. Bi. auftauchenden Dar- 
ftellungen teuticher Schriftftellerverhältniffe, au denen uns übris 
gens bie Entſtehungs⸗ und Entwidelungsgefchichte der Schillers 
Stiftung natürlichen und nabeliegenden Anlaß gab, ein wenig 
läflig getworden. Aber wir können weder ihnen noch un® hel⸗ 
fen; ein wenig Langeweile fchadet durchaus nicht, wenn fie fidy 
durch irgendein erfreuliches Reſultat bezahlt macht; und als ein 
ſolchecs wird man ja wel vie Schiller : Stiftung, in der wir mit 
Zug und Recht nur die Ausführung einer von uns fchon vor 
wei Decennten beantragten und feitdem beharrlich befürworteten 

bee erblicken, jegt allgemein anerkennen. Aber auch fonft find 
die Bälle gar nicht felten, die uns die Freude erleben laflen, 
von und gemachte und vielleicht nur bingeworfene Winfe beachtet 
und benupt zu fehen. So bemerften wir in einer Note zu dem 
Auffage „Die Schiller Stiftung” in Nr. 33 d. Bl. f. 1857: 
„Die Frage wure, ob nicht ber fünftige Vorſtand der Schillers 
Stiftung ein zweckmäßiges Werf thäte, wenn er irgendeine der 
beftchenden Rentenanitaltın dazu benugte, Schriftiteller, bie 
darum nachſuchen, uber für den Wall ihres Ablebene deren Gat⸗ 
tin cder ihre Kinder verfichern zu laſſen“ u. ſ. w. Auf ähnliche 
Weiſe ſucht jegt der berliner Schrififlellerverein, welcher fi 
wol vorzugeweile auf G. Heſekiel's Anregung, unter dem Nas 
men „Berliner Preſſe“ contituirt hat, feine Unterflügungss 
zwede zu erreichen. Es heist in 8. 9 des und zugeiandten, 
vom Geheimen Rath Engel verfaßten Berichte der Finanz⸗ 
commiſſion: „Tie Unterflügungszwecde find auf zweierlei Beile 
erreichbar: entweder mittels Gründung ber benöthigten Kaffen 
und MAnftalten durch den Verein felbft, ober mittels Beitritts 
ber Mitglieder zu bereits beſtehenden Anflalten der Art. Aus 
Gründen der politifchen Arithinesif empfiehlt fich leßteres wenigs 
ſtens für bie Werficherung des Kranfengeldes, ter Altersrente 
oder Invalidenpenfion und des nach dem Tode oder beim Uebers 
fhreiten eines gewiffen Lebensalters zahlbaren Berficherungge 
kapitals.“ Baragraph 13 lautet: „„Hinfichtlich der Altersrentens 
und rbensverficherung it die Commiffion der Anficht, baß der 
Verein, wenn es irgend zulaſſig it, zur Vermeidung von Weit⸗ 


unter anderm, das Molefchott ſchon im Jahre 1854 friftlich bei ein: 


zelnen Ginwohnern und Bereinen von Mainz ven Wunfch vorgebracht, 
„daß Dem Borfler vahier ein Denkmal gefept werden möge‘, daß aber 
fein Antrag mit „Indignation“ jurüdgewiefen worden frei, „indem wir 
Mainzer mit vollem Recht ven Forſter verbammen unb verachten”. 
Nun babe Moleſchott acht Jahre fpäter bei dem Banket nad ver 
Enthüllung des Schiller: Tentmals in Mainz (18. October 1862) ven 
„TFrevel“, ja vie „ Schamlofigfeit” begangen, dem edeln Schiller, ver 
im Gegentbeil ſehr ungunſtig ſich über Zorfler ausgefprochen, ſolch 
einen „verbrech eriſchen“ Wunfh in den Mund zu legen. Daburdy 
fei der einzige Miston in das ſchöne Zeit gebracht worden; bie mei⸗ 
ſten der Anweſeuden hätten Forſter gar nicht gekannt, gleichwol Babe 
Moleſchott, als er zu einem einſtimmigen Hoch auf Forſter aufgefor⸗ 
dert, nicht den erwuünfchten Anklang gefunden; tiejenigen, denen For⸗ 
her bekannt geweſen, hätten gefchwiegen, mande geziſcht. Wenn 
Molefhott gefagt: „Forſter fei in der unglücklichſten Stunde ber Der: 
fünder des Willens ver Mainzer geweſen“, fo fei dies grunpfalfch; 
von 12000 flimmfählgen Mainzern hätten nicht viel über 200 fi für 
die franzöfifche DBerfaffung erklärt, vie halbe Stadt fei ausgewandert, 
mehr als 16000 Ginwohner bätten (wie Klein in feiner Rebe auf 
Stiller verfißert) entwerer freiwillig die Start verlaflen oder wä⸗ 
ren unter ben graufamfien Mithanplungen bazu gezwungen worden 
u. fe w. Die Broſchüre gegen Molefchott wimmelt von Anflagen ge- 
gen Forſter's undeutfche Gefinnung und gegen feinen perfönlichen Cha⸗ 
ralter. Don ähnlihem Stanpnuntt, wenn auch im Ausdruck gemäßig- 
ter, beurtheilte Klein in den .‚Heibelberger Jahrbüchern“ F. Mann's 
jüngſt erfchienene Schrift: „Georg Forſter. Gin veutfches Lebensbilo” 
D. Rev. 
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läufigfeiten bei der Aufnalme feiner Mitglieder mit einer nams 
baften, gut fundirten Geſellſchaft eine Maflenverficherung con⸗ 
trahire oder doch deren Bortheile für die einzelnen Mitglieder 
zu ermirfen ſuche.“ Auf @inzelheiten fünnen wir hier nicht 
weiter eingeben, mollen jedoch noch bemerfen, daß die Gommiffton 
fehließfich den Gedanken anregt, ‚alle die Inftituge, die von ber 
aufreibenden Thätigfeit der Journaliftif in ihren verfchiebenen 
Verzweigungen Vortheil haben, auch zur theilmeifen Amortis 
firung der in ihrem Dienfte ſich aufreibenden geiftigen und phy⸗ 
ftfchen Arbeitsfraft heranzuziehen”. Auch was über bie Noths 
wendigfeit, von Penſionskaſſen jede Sittencenfur fernzuhalten, 
gelagt if, verdient Beachtung; es heißt darüber unter anberm: 
„Diele (die Kaffe) kann und darf fein Sittenrichter fein; ſie hat 
einzig und allein bie Verficherung zu leiften, die das Mitglieb 
refp. der Verſtorbene durch feine Beiträge erfaufte, und fle fann 
unmöglid) das Recht haben, die Gewährung bes Nequivalents 
für die richtig geleifteten Beiträge von folchen fittlihen Bedin⸗ 
ungen abhängig zu machen, welche mit den Rechnungsgrund: 
agen der Kaffe in gar feiner Beziehung ſtehen.“ Uebrigens 
glauben wir feine Indiscretion zu begehen, fondern nur ber 
guten Sache zu dienen, wenn wir aus dem Schreiben, womit 
ein Förderer des Vereins und feiner Zwecke den uns eingelands 
ten Bericht der Finanzeommiſſion begleitete, folgende Stelle zum 
Abdruck bringen: „Ich habe mit befonberer Theilnahme Ihre 
Beftrebungen für Hebung des Schriftftellerflandes verfolgt und 
mir Mühe gegeben, Ihren Winfen zu folgen und fie praftifch 
nugbar zu machen. Ich weiß nun nicht, ob Sie erfahren ha⸗ 
ben, daß wir hier im Laufe des Sommers unter bem Namen 
«Die Berliner Preſſey einen Berein geftiftet Gaben, welcher 
Schriftfteller aller Farben (ſchönwiſſenſchaftliche und fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche eingefchloflen) umfapt, wie Sie daraus erfehen, daß 
der Borfland aus: Dr. Aleris Schmidt (von der Spener’fchen), 
Dr. ©. Hefefiel (von der Neuen Preußifchen), Dr. Alerander 
Dieyer (von der Berliner Allgemeinen) und Dr. C. Schweizer 
(von der Nationalzeitung) beſteht. Bisjept haben. wir aller= 
dings nur ein gefelliges Beiſammenſein erzielt; auch diefes war 
und hochwichtig, denn nichts fchadete dem Anſehen des Schrifts 
flellers hier mehr als die gegenfeitigen, gehäfftgen, verfdnlichen 
Angriffe, über, welche fich nur das abgünftige und den Schrift: 
ftellern flets abholde Philifterium freute; diefe Angriffe haben in 
ben berliner Zeitungen feit dem Auguſt diefes Jahres ganz auf: 
gehört, und das betrachte ich als den erſten Segen untere Pers 
ein.‘ 

Offenbar iſt unter einem großen Theile des Schrififteller: 
flandes das Beftreben und Bedürfniß vorwaltend, ſich ſelbſt zu 
helfen, um nicht der Schiller » Stiftung durdy Bittgeſuche läftig 
zu fallen, und diefes Veftreben wird zunehmen, wenn man ge: 
wifle Andeutungen fieft, welche Gutzkow in den „Unterhaltungen 
am häuslichen Herd“ gelegentlich gegeben bat, wie folgende in 
einer ber legten SJahresnummern: „Die Namen der jedesmal 
zeitgenöffifchen Literatur find felten fo glücklich geftellt, daß fie 
gegen alle Beanftandung gefihert wären. Schon wenn aud 
nur ein einziges mal einer ber Berwaltungsräthe fagte: «Diefen 
Namen bürfen wir nicht öffentlich kringen!» («Weil er noch 
gar nicht durchgedrungen it!» «Weil er zu viel Gegner hat!» 
«Weil er ſich ausgefchrieben und überlebt Hat!» u. |. w.), ifl 
das Wefen der Schiller: Stiftung nicht nur in Gefahr, fendern 
bereits entfchieden verlegt.‘ Für folche Andeutungen darf man 
dem Generalfeeretär der deutſchen Schiller: Stiftung nur danf- 
bar fein. „Weil er zu viel Gegner hat! Wer hat nicht feine 
Gegner? Und heißt es nicht im Sprichwort: „Biel Keinde, viel 
Ehre?‘ 





Eine Erklärung Wattenbach's. 


Da wir in Mr. 49 d. Bl. f. 1862 der Bebenfen ge: 
dacht haben, welche Auguft Boden im „Frankfurter Conver⸗ 
fationsblatt‘‘ gegen die Nuthenticität des von dem Profeilor 
MWattenbach in Heidelberg veröffentlichten Briefwechfels zwiſchen 


life Reimarus und von Hennings erhoben hatte, fo find 
wir es Wattenbach fchuldig, au feiner im „Frankfurter Jonr⸗ 
nal’ ſchon früher, unter dem 28. October 1862 gegen Boden’s 
Beanflandungen erlaffenen, uns leider nicht zu Geficht gekom⸗ 
menen Erflärung zu gebenfen. Wattenbacdh würde, wie er darin 
verfichert, eine Ontgegnung für überflüfftg halten, wenn nicht 
zwei Umſtände einer Erklärung wirklich bepürften. Wir braus 
hen diefe „‚ziwei Umſtände“ bier nicht weiter anzuführen, ba bie 
betreffenden zweifelhaften Punkte, auf welche Boden fich berief, 
in unferer Notiz feine Stelle gefunden haben; wir bemerfen zur 
Feſtſtellung des Thatbeftandes nur, daß dem Beröffentlicker und 
ugleich rechtmäßigen Befiger ber Gorrefpondenz die Briefe den 
Kliſe Reimarus nur von 1777 an im Original vorlagen, daß 
dagegen bie frühere Gorrefpondenz mit Sennings von biefem 
felbft in feinen legten Lebensjahren, fait 50 Jahre fpärer, mit- 
feinen eigenen Briefen zufammen abgefchrieben wurde. Auf 
legtern Umftand und darauf, daß die einzelnen Briefblätter nicht 
immer richtig zufammengelegt waren, alfo andy auf einen Mans 
gel an Genauigkeit feitens bes Beröffentlichers biefer Familien⸗ 
papiere, find gewifle Monatss ober Jahresangaben zurückzufüh⸗ 
ren, bie der Scharffinn Boden’s als falich erfannte, aus denen 
er aber weitere Schlüffe in Betreff des ganzen Briefmechfels 
30g, die nun feine Gültigfeit mehr haben, wie fehr es auch mit 
manchen feiner über die bloße Authenticitätsfrage hinausgreife 

den DBemerfungen, 3. ®. den von uns erwähnten übe ek 
Reimarus, feine Richtigkeit Haben mag. S. M 


Viemontefifche Volkslieder. 


Bereits feit mehreren Sahren hat ber in ber politifchen 
Welt neuerdings vıelgenannte C. Nigra (er ift der italienifche 
Gefandte iu Paris) in der in Turin erfcheinenden Beitfchrift 
„Rivista contemporanea’’ piemontefifche Volfslieber (‚Canzomi 
popolari del Piemonte‘) veröffentlicht, und ganz fürzlich if da⸗ 
von im October 1862 das fechöte Heft erſchieuen. Es fin® theile 
Romanzen, theils Hiftorifche Volkslieder, die der genannte ita= 
lienifche Gelehrte nicht nur in verfchiedenen Lesarten mit ihren 
dialeftifchen Verfchiedenheiten und Eigenthümlichkeiten, fowie mit 
einer für jeden Kenner der italienischen Sprache verftändlichen 
italienifchen Weberfegung, fonbern auch mit Erklärungen mit- 
theilt, die befonders bei den hiſtoriſchen Volksliedern zu deren 
befierm Berftänpnig ebenjo werthvoll als nothwendig find. Die 
Sammlnng diefer „Canzoni” hat in literarifcher Hinficht einen 
um fo größern Werth, je weniger man bisher geschichtliche 
DVoffslieder aus Italien fanntee Dabei fommt dem Heraus⸗ 
geber in nicht geringem Grade zu flatten, daß er mit der Volls⸗ 
podle anderer Literaturen, 3. 2. ber beutfchn, ziemlich genau 
befannt ift, und er erhält badurch Beranlafiung, Fin und wieder 
bei einzelgen romantifchen Bolfeliebern, bie er mittheilt, auf bies= 
fallſige Anflänge und eine innere Berwandtfchaft mit Bolfe- 
liedern anderer Literaturen aufmerffam zu machen, bie er dann 
in der Urfprache oder in italienifcher Weberfegung (unter der 
Rubrik „Paralleli” ) ebenfalls mittheilt. Im erften Heft (Ice 
nuar 1858) verdiente das biftorifche Volkslie: „Donna Lom- 
barda‘', das auf die Geſchichte der Roſamunde, der ehebreche⸗ 
riſchen Gemahlin des Alboin, Königs der Longobarden, ſich be= 
zieht, und vielleicht gleichzeitigen Uxiprunge mit der Thatjache 
felbſt it, theils wegen feines hohen Niters, theils unb vorzüg- 
lich wegen feines dichteriſchen Gehalts eine befonbere Auszeich⸗ 
nung, und im neueften Hefte dieſer „Canzoni popolari“ Ändert 
fih ein der neuern Gefchichte angehörendes hiſtoriſches Volks⸗ 
lied: „Carolina di Savoja‘, das die Bermählung der Prin- 
zeffin Maria Karolina Antonietta von Savoyen mit dem Prin- 
en Anton, nachmaligem Könige von Sachſen (fie ward ver: 
mählt am 29. September 1781 und flarb ſchon am 28. Decem⸗ 
ber 1782), zum Gegenflande bat. Das Lied wirb noch jegt 


“ vielfach in Piemont (in Monferrat und im Ganaveflichen) ge= 
17. 


fungen. 
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Wolzogen, A. Freih. von, Wilhelmine Schröder⸗Devrient. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des mufifalifchen Dramas. Leipzig, 
Brockhaus. 8. 1 Thlr, 10 Near. 


— von Hermann Marggraff. 
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D&s Deutsche Sprichwörter-Lexikon will den ge- 
sammten hochdeutschen und mundartlichen Sprichwörter- 
schatz, den in der Literatur zerstreut niedergelegten wie 
den blos im Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ord- 
nung zusammenfassen (mehr als 80000 deutsche und etwa 
20000 fremde Sprichwörter). Es wird nicht nur die voll- 
ständigste, geordnetste und darum übersichtlichste, sondern 
vergleichungsweise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprich- 
wörtersammlungen sein. Der bekannte Herausgeber hat 
diesem Werke den grössten Theil seines Lebens gewidmet 
und hofft, dass es einen Platz in der deutschen Literatur 
einzunehmen verdiene. 

Die Verlagshandlung hat in der Hoffnung auf 
regste Theilnahme des deutschen Volks an dem echt 
nationalen Unternehmen sich gern zur Verlagsüber- 
nahme des Werks entschlossen. und, um dessen wei- 
teste Verbreitung zu ermöglichen, den Subscriptions- 
preis auf nur 2", Ngr. für den gespaltenen Quart- 
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Die erste Lieferung ist soeben erschienen und in 
allen Buchhandlungen zur Ansicht zu erhalten, wo auch 
Unterzeichnungen angenommen werden und ein ausführ- 
licher Prospect gratis zu haben ist, 


In der Dieterich'ſchen Buchhandlung in Göttingen find 


neu erfchienen: . » 
Meisthümer 


herausgegeben von J. Grimm. 
Theil 4. Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 


Um den Anfauf der Theile 1—3 zu erleichtern, ermäßigen 
wir den Preis auf 8 Thlr. 


Derlag von 5. 4, Brockhaus in Leipzig. 
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Begrünbet von Dr. 3. €. Hibig und Dr. W. Häring 
(W. Aleris). Portgejegt von Dr. 4 volleri. 
Zweinnddreißigfier Theil. Dritte Folge. Achter Theil. 
12. Geh. 2 Thlr. 

ndalt: 1. Das Ntlentat auf Se. Majeſtät den König Wilhelm I. von 
Breußen in Baden-Baten. (1861.) 2. Zreifrau Luiſe von Baumbah und ihre 
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1862.) 9. Eine jenaifhe Geiſterbeſchwoͤrung. (1715.) 

Ein neuer Theil diefer befannten Sammlung ber inters 
effanteftien Griminalgefhichten aller Ränder aus 
älterer und neuerer Zeit, die ſich unausgefest in feltenem 
Maße der Theilnahıne des beutfchen Bublifums erfreut . und 
ihren Ruf duch fortwährende Vorführung des Intereffanfüften - 
aus ber Griminalgefchichte der Bergangenheit wie ber Gegen⸗ 
wart rechtfertigt. g 

Die Erfie und Zweite Folge erfchienen in einer neuen 
Ausgabe zu dem ermäßigten Preife von 1 Thlr. für jeden Theit. 
o Boa Dritten Folge erfter bis flebenter Theil koſten jeder 
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Reue Predigten von Karl Schwarz. 
Bredigten aus ber Segenwart. Ben Karl Schwarz. Zweite 
Sammlung. Leipzig, Brockhaus. 1862. Er. 8. 1 Thlr. 
gr. *) 


Als vor etwa drei Jahren vie erfle Sanımlung der | 


„Bredigten aus der Gegenwart‘ von Karl Schwarz erfchien, 
durfte man faum einen in fo hohem Grave lebhaften 
Antheil des Publikums erwarten, daß nad kurzer Zeit 
eine neue Auflage davon nötbig werden würde. Wol 
fannte man in den weitelten Kreilen des Mannes per: 
ſonlichen Werth, feinen Muth, mit weldem er in feiner 
rũhern afademifhen Stellung feiner Ueberzeugung alles 
zum Oyſer gebracht Hatte, mol war fein Werk über die 
Geſchichte ver neueften Theologie weit hinaus über Die 
tbeologifden Kreife befannt geworden, jened Werk, das 
vollfommen wiſſenſchaftlich gründlich die theologifhen Er: 
fcheinungen ſeit Strauß barflellte, aber zugleih aud in 
jugendfriſch geifivoller Weile vie DVerihrobenheiten und 
Haltlofigfeiten der exclufiven Bläubigfeit einer oft ver: 
nichtenden Kritik unterzog und diefen Extremen gegen: 
über eine Sprache führte, die in ihrer Entſchiedenheit 
zwar vollfommen berechtigt, aber in ihrer Kühnheit das 
mals wenigflens neu war. Man gebadte weiter des 
Auffehens, weldyes jeinerzeit- feine Berufung als Ober: 
hofprediger machte, der Entfchiebenheit, mit melder er 
auf den Gifenacher Conferenzen deutfcher Reiter des Kirchen: 
regiments ven bier auftauchenden Beflrebungen nah Wie⸗ 
dereinführung einer mittelalterliden Kirchenbuße und Kir⸗ 
chenzucht entgegengetreten war, ſowie der weiſen Mäßi- 
gung in der Verwaltung ſeines einflußreichen Amtes; ein 
Vorzug, den nicht alle unter gleichen Umſtänden ſich an- 
zueignen oder zu erhalten wußten; und es konnte nicht 
feblen, daß bei dem wiedererwachenden Lebensgefühl einer 
freien kirchlichen Richtung feine Predigten eine ganz andere 
Stellung und Bereutung erhielten, als fonft ähnliche 


Erſcheinungen. 
Aber dennoch würden alle dieſe Umſtände noch nicht 


9) Bgl. ven Aufſat über Karl Schwarz’ Predigten in Nr. 45 b. Ol. |. 1060. 
1863, 8. 


eine jo nachhaltige Iheilnahme haben hervorbringen koͤn⸗ 
nen, es muß hierfür ein anderer Umfland nod Hinzu: 
gelommen fein, auf welden die unübertrefilich gefchriebene, 
geharnifchte Vorrede zu der erflen Sammlung feiner Pre: 
bigten verweifl. Schwarz wendet jih nämli mit feinen 
Predigten vornehbmlih an alle diejenigen, welche durch die 
Erelufivitat und lieblofe Verdammungsſucht der flarren 
Kirchlichkeit verlegt, durch die geiftlofe Kangmeiligfeit und 
Phrafeologie ihrer Vertreter abgefloßen und der Kirche 
entirembet, ihre Doch noch nicht erflorben jind, und bie, 
wenn auch in ihren mehr oder minder bewußten Ber- 
langen biöher unbefriebigt, im Grunde ihres Herzens bie 
Liebe zu der göttlihen Wahrheit und dem Gottesworte 
ich erhielten. Daß es eine gute Zahl folder gibt, ſprach 
Schwarz in jenem Borwort aus, und er fügte hinzu, . 
daß dieſe flörrigen aber ehrlichen Leute, die felber zu 
benfen und zu urtbeilen wagen, wahrlid nicht zu ben 
Ihlechteften gerechnet werben dürfen; waren bod hie 
Heroen unferer Literatur und Philoſophie ihrerzeit in 
ganz gleicher Rage; aber immer allgemeiner wird ed an= 
erkannt, daß ihr laues Verhältniß oder gar ihre Oppo⸗ 
fition gegen die damalige Kirchlichkeit und Theologie un⸗ 
endlich verfhieden von glaubenslofer Frivolität war, vie 
in ihrer völligen Gleichgültigkeit gegen Glaubensſätze ein 
bequemed Accommodiren an Zeitrihtungen ben Gefahren 
einer felbftändigen Prüfung und Ueberzeugung ober einer 
offenen Ehrlichkeit bei weitem vorzieht. 

Für alle jene müſſen Schwarz' Predigten den rechten 
Ton getroffen haben, es iſt alſo ihr Inhalt und nicht 
blos das perſoͤnliche Jutereſſe am Verfaſſer, das ihnen 
des großen Publikums Antheil erwarb und erhielt; Schwarz 
ſelbft aber Hat ſich auch in dem Vertrauen nicht getäufcht, 
daß ein einfaches, aber herzliches und warmes Wort alle 
jene im Streite Entfremdeten oder durch gegneriſches Trei- 
ben befümmert und zweifelhaft Gewordenen ergreifen und 
gewinnen würbe. 

Es if diefe Tendenz au in der zweiten Sammlung 
feiner Predigten feſtgehalten, über deren homiletifhen Werth 
Theologen von Fach vielleicht Hier und da Einwendungen 

‘7 


erheben werben, in denen aber ber verföhnenve, gewin= 
nende, milde Ton wohlthuend nachklingt. Dogmatiſche 
Formeln, gelehrtes Kunſt- und rhetoriſches Feuerwerk iſt 
ſelbſtverſtändlich ganz weggelaſſen. In ſchlichteſter, ein⸗ 
fachſter Sprache behandelt Schwarz vorzugsweiſe ſolche 
Verhältniſſe und Fragen, die dem wirklichen Leben mit 
feinen Bedürfnifſen und Beſtrebungen angehören und da⸗ 
ber befonders praftifhen Werth haben. „Predigten aus 
der Gegenwart” nennt er fie, weil er in dem jegt ge: 
bräudlihen Deutfh, und weder in der Ausprudsmeife 
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eine® vergangenen Jahrhunderts nod in einem theologiſch 
falbungdreigen Tone redet, namentlih aber mol darum, ' 


weil er, ohne irgendwie von dem fittlihen Ernſt des 
Evangeliumd und der Strenge des göttlihen Geſetzes 
etwas aufzugeben, dennoch für das ſittliche Urtheil dem 
Geiſte der Zeit eine Berechtigung einräumt. Ueberhaupt 
ift es für ihn charakteriſtiſch, daß er den von anderer 
Seite als ausſchließlich feindſelig Hingeftellten Gegenſatz 
zwiſchen Welt und Evangelium als nicht mehr völlig 
unvermittelt betrachtet, inſofern die Gegenwart doch nur 
das Product der verfloffenen chriſtlichen Jahrhunderte mit 
ihrer Arbeit und ihren Kämpfen, und der jo vielfach 
geſcholtene Geiſt der Zeit, deſſen Kinder wir doch alle 
find, aus ver Wechſelwirkung des Menſchengeiſtes und 
der Offenbarung entftanden if, ſodaß die Welt, die Ver- 
nunft, ver Zeitgeift ja keineswegs, mehr für dem Evan- 
gellum nur ſchlechthin feindliche Mächte angefehen werben 
tönnen, wie ſie e8 bei feinem Eintritt in die Menfchheit 
allerdings waren. 
infofern ein praktiſch fruchtbarer, als hierdurch mit ver 
univerfalen Aufgabe des Chriftenthums, alle Verhältniffe 
zu durchdringen, Ernſt gemacht und Dieſſelts und Ienfeits 
nicht mehr als reine Gegenſätze aufgefaßt werden. Refe⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 


Es ift übrigens dieſer Gedanke auch 


rent ſchwebt in dieſem Zufammenhange eine Schwarz'ſche 


Predigt über Chriftentbum und Bildung vor Augen, die 
auch nad der oben bezeichneten Seite hin verföhnenn und 
gewinnend wirken muß. Preilich foll dieſe praktiſche Ten: 


denz das Gharakteriftifhe jeder wahren Predigt fein, Die 


darauf ausgehen muß, das Berlorene zu ſuchen und zu 
gewinnen; aber den vorliegenden ift ein fo Tiebevolles 
Nachgehen und Eingehen, eine fo männlidhe, ver Wirk—⸗ 
lichkeit entfprechende Lebensanfhauung eigen, daß fie fich 


von dem nur menſchlichen Scelten und Richten ober ver 


verzagten Weltfluht mander Gegner auf dad vortheil⸗ 
hafteſte unterjcheiden und zuglei in ihrem fittlihen Ernſte 
wahrhaft erbauend wirken. 

Damit jedoch nicht ein naheliegenver Irrthum durch 
dieſe Worte entſteht, mag es hier gleich ausgeſprochen 
werden, daß die ſonſt übliche Unterſcheldung von dogma⸗ 
tiſchen und praktiſchen Predigten für die vorliegenden nicht 
anzuwenden iſt, die man um jener Bemerkung willen ja 
nicht für ausſchließlich praktiſch im gewöhnlichen Sinne hal⸗ 
ten moͤge. Es iſt die Einſeitigkeit nach beiden Seiten hin 
verwerflich: einſeitig dogmatiſch gefärbte Predigten find 
mehr theologiſche Abhandlungen und darum für das 
größere Publikum unpaſſend und unverſtändlich; aus⸗ 
ſchließlich praktiſche aber in ihrer Nückternbeit und Trocken⸗ 


heit meift berzlih langweilig; aber diefe ganze Unterfchei= 
bung trifft, wie gefagt, hier gar nicht zu. 

Die Bredigt muß, wenn fie wirfen ſoll, wie bie 
Religion ſelbſt, nothwendig den ganzen Menſchen bean= 
fpruden und treffen, Geift und Gemüth, Kopi und Herz, 
und beiden zu gemügen ift eben tie große Kunft oder 
vielmehr das große Geheimnig tes wahren Prebigers. 
Diefe Aufgabe wird noch fihwieriger, wenn die Pretigt 
nicht gehört, ſondern nur gelejen wirt. Allerdings kann 
da die Phantafie einen idealen Vortrag ver oft flörenven 


Wirklichkeit fabflituiren, aber ver Ort, die Vorbereitung, - 


Glocke und Orgel und alle jene dad Gemüth erregenden 
Umflänve find ebenjo viele unerſetzliche Vorzüge des wirfs 
lien Gottesdienſtes. Wenn nun dennoch Schwarz’ ge= 
prudte Predigten fo ‚vielen Anregung und Börberung 
braten, fo Tann dies nur daraus erklärt werten, daß 
fie eben nit einſeitige Verſtandes- oder Gemüthöpredig- 
ten find, jondern den ganzen Menfden treffen und ihm 
genügen, und mit dieſer kurzen Gharafterifiif mag es 
genug fer. 

Es knüpft ſich aber hieran noch eine andere Betrad: 
tung. In den vorliegenden Pretigten wollte Schwarz es 
nachweiſen, daß man auf feinem Stantpunfte, dem des 
hiſtoriſchen oder ethilchen Nationalismus, der, beiläuflg 
gefagt, gegenwärtig wol der Standpunkt der gebilveten 
chriſtlichen Menſchheit ift, auch predigen, auferbauen fünne, 
während ed ein lanbläuflger Vorwurf war, ber Ratio⸗ 
nalismus fünne nur zerflören und wolle zerfiören. Hier⸗ 
mit ift auch die Berechtigung dieſes Standpunktes für das 
chriſtliche Leben nachgewiefen, während feine Berechtigung 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete wiederholt und neuerdings 
von dem jenaer Rückert dargelegt wurde. Bei dem Wie⸗ 
dererwachen eines rationaliftifhen Geiſtes im deutſchen 
Volke, deſſen ſittlicher Ernft, Gewiſſenhaftigkeit und un= 


verwüſtliche Eprlidgkeit ihm jenen Standpunkt befonbers 


‚ fühet. 


| 





nahe legt, mag die Wichtigkeit dieſes Nachweiſes wol 
beherzigt werden, daß nicht die Herrſchaft eined ſtarren 
Gonfeffionalismus oder einer verfnöderten Orthodoxie mit 
ihren bemoralliirenden Folgen jemals wiederkehre. Der 
Forfcher, ver die gefhichtlihen Beringungen einer folden 
Periode Eennt, wird fih aud ihres baldigen Endes ge: 
tröften, das ſittliche Mächte nothwendig herbeiführen müf: 
fen. Aber nothwendig müffen hierzu auch alle ernften 
und frommen Gemütber in muthigem und treuem ‘Bei: 
fammenhalten ihrer Zeit die Richtung geben helfen, vie 
aus dem Sumpfe fittliher Verkommenheit zu freien Höhen 
Glaube niemand ſich diefer Aufgabe entziehen zu 
dürfen; vergefle man auch nicht, daß gerade dieſe fittlihen 
Aufgaben vie Beringung und Garantie für nationale 
Hoffnungen -und Regungen find, deren glüdlige Entfal- 
tung fon einmal dem deutſchen Volke fein fittlicher 
Gehalt verlieh. 38. 


Moleſchott's neuere phyſiologiſche Studien. 
Sinfisisgifches Skizzenbuch von Jafob Moleſchott. Gießen, 

Ferber. 1861. 8. 1 Thle. 20 Rear. 

Die Art, wie der berühmte Verfaſſer der „Lehre der 
Nahrungsmittel” und des ‚Kreislauf des Lebens“ phy: 
ſielogiſche Fragen behandelt, iſt immer auch für Nicht 
phnftologen intereffant, weil er es verſteht, vie leiblichen 
Zaſtände und Functionen in Beziehung zu fegen zu ben 
griftigen,, ihren mächtigen Cinfluß auf dieſe und über: 
haupt den innigen Zuſammenhang zwifchen materiellen 
uud geiftigen Borgängen, zwilhen phyſiſchen und pſfychi⸗ 
den Beränderungen nachzuweiſen. 

Sn der That ift au der Materialismus unbefreit: 
har, folange er fih damit begnügt, auf die Abhängigkeit 
hinzuweiſen, in der der Geiſt vom Leibe fieht; denn bier 
ſprechen vie Thatſachen für ihn, und es wird alfo in 
veiem Punkte einem Spiritualiften gelingen, ihn zu 
widerlegen. Der Streit gegen ten Materialiömud beginnt 
ef da, wo dieſer durch die gewonnene Erkenntniß vom 
Yufammenbange des Leiblihen und Geifligen im Men: 
ſchen ſich zu Schlüffen über das Weſen des Beifled und 
über das Weltganze fortreißen laßt, die aus jener Er— 
kenntniß noch keineswegs folgen. 

In dem Vorwort fagt Molefott: 

Ich Ichäme mich des Bekenntniſſes nicht, daß ich eine den 
Fortfchritten der heutigen Phnfiologie entfprechende Darſtellung 
vom Weſen des Menſchen, eine eigentliche Anthropologie, bie, 
ebwol fie jedem gebildeten Leſer zugänglich fein foll, etwas ans 
veres it, als aut eine populäre Schilderung unferer Leibesvers 
richtungen, für die befle Frucht aller meiner phyfiologifchen und 
medicniihen Studien halte, und daß feit Jahren mein freudigs 
Res Bemühen Yaranf hinzielt, diefe Frucht zn zeitigen. 

Die vorliegenden Skizzen follen wie des Verfaſſers 
Rahrungdmistellebre und der „Kreidlauf des Lebens“ An: 
ſätze zu biefer Frucht fein. Es find deren vier: „L Die 
KRrafiquellen des Menſchen.“ „I. Ins Freie!“ „IN. Zur 
Erinnerung an Forſter.“ „IV. Der Hornpanzer des Men: 
ſchen.“ 

Der erſte Aufſatz iſt ſchon im Jahre 1850 in dem 
Brodhaus’schen Sammelwerk „Die Gegenwart‘ erſchienen, 
bet aber Hier eine Umarbeitung erfahren. Der zweite 
war für ein Album beflimmt. Der dritte iſt 1859 zur 
Feier von Forſter's Geburtstag für die leipziger „Illu— 
Rrirte Zeitung” gefchrieben worden, gehört aber eigentlich 
nicht recht in die vorliegende Sammlung, da er von Bor: 
kr’3 Bedeutung ald Menfh und Naturforicher im all- 
meinen fpridt, während bie andern Auffäge ſpeciell 
Dhefiologifdyes enthalten und dabei, namentlich der legte 
Aufſatz, ver eine Reihe von Bildungen befpridt, die man 
mm größten Theil im gewöhnlichen Leben für unſcheinbar 
m halten pflegt, fehr ind Ginzelne gehen. 

Aus dem erften Auffahe über „Die Kraftquellen des 
Nenſchen““ gewinnen wir zwar nit die Meberzeugung, 
ve materialiftiiherjeitö audgefprochen werben, daß ber 
Nenſch tft was er ißt, aber doch die, daß die Nahrungs: 
minel eine wichtige Kraftquelle nicht blos für das leibliche, 
ſonder auch für das geiflige Leben des Menſchen find. 
| Gabanis im feinem unfterblihen Werke: „Rapports du 
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pbysique et du moral de Fhomme“, bat zuerſt in um: 
faflender Weiſe auf ven innigen Zufammenhang zwiſchen 
ber Nahrung und dem geifligen Leben der Völker auf: 
merffam gemacht. Alles, was die neuefle Zeit hierüber 
tiefer erforſcht und ſchärfer umfchrieben bat, erhielt von 
Cabanis den mädhtigften Anſtoß. Es ift hübſch von 
Moleſchott, daß er dieſes anerkennt; denn leider treffen 
wir bei modernen Gelehrten nur zu oft das Lafler der 
Undankbarkeit an; jle ignoriren entweder ihre Vorgänger 
ganz oder fegen ſie herab. Der Gelehrte folk fih aber 
ſtets bewußt bleiben, mie viel er feinen Vorgängern zu 
verdanten bat. Moleſchott erfennt außer Cabanid’ auch 
Bichat's Verdienſte an. 

Fleiſchkoſt bringt mehr Ciweiß ins Blut als Pflan⸗ 
zenkoſt. Fleiſchgenuß erböht die Muskelkraft, beſchleunigt 
den Stoffwechſel und vermehrt nach Lehmann's trefflichen 
Unterſuchuagen die Menge des ausgeſchiedenen Harnſtoffs. 
Dem entſpricht nach Moleſchott der Muth und das Feuer 
der Bewegungen bei ben Jagervoͤlkern, dem entſpricht bie 
durd die Lebensweiſe gemilderte Kraft der Nomaden. 

Man glaube ja nicht, daß es fich hierbei nur um Raflens 
unterfchiebe handelt. Derfelbe Irländer, beffen Arm bei Kars 
toffelbiät in feiner Heimat der Arbeit nicht genügt, ift in Ame⸗ 
rifa bei Präftiger Koft, bei Fleiſch und Brot, als Arbeiter nicht 
felten geſchätzt. IR es nöthig, in England den huugernden 
Proletarier mit dem riefenftarfen, roaftbeefgefättigten Handwer⸗ 
fer zu vergleichen? Daun fei man aber auch überzeugt, daß ſich 
ber fchlefifche LZeinweber von ben böhmifchen und pommerfchen 
Bauern zunächfi Durch die Nahrung unterfcheibet. Solange bie 
Jaranefen hauptfächlih von Reis, die Neger auf Surinam von 
Bamanenmehl leben, werden fie den Holländern unteriworfen fein. 
Es if nicht zu leugnen, die Meberlegenheit von Engländern und 
Holländern gegenüber ben Eingeborenen ihrer Kolonien iſt zus 
nächft eine Ueberlegenheit des Hirne, aber dieſe ruht auf ber 
Ueberlegenheit des Blutes, wie das Blut von der Nahrung ab: 
hängt. Man vergleiche nur ben, fanftmüthigen Dtaheitier, ber 
von Yrüchten lebt, mit der Wildheit der Nenfeeländer, bie das 
Blut ihrer Beinde faufen. 

Doch Moleſchott ift einfihtsooll genug, zuzugeflehen, 
daß die Nahrung troß diefem Zufammenhang mit der 
geiftigen Beſchaffenheit ver Völker nicht durd einen Baus 
berſchlag aus den Menfchen macht, was diefe durch Tange 
Gewohnheit und auf der Scholle, an der fie leben, ge⸗ 
worden find. Natürli werde der Neufeelänver durch 
Früchte niht zum Otaheitier werden, ſowenig wie ber 
Hindu durch Fleifchkoft zum Engländer wird, Aber ein 
Einfluß walte nicht minder entſchieden, weil neben ihm 
hundert andere thätig find. Gerade deshalb jolle man 
die Beifpiele nicht vergeflen, in welchen bei möglichfler 
Gleichheit der Übrigen Verbältniffe verſchiedene Nahrung 
den Menſchen verändert. Wenn Galler, der Vater der 
deutſchen Phyſiologie, von fich erzählt, baß ex bei anhal- 
tender Pflanzendiaͤt jebesmal eine allgemeine Schwäche, 
Unluft zur Arbeit und geringe Erregbarkeit zur Liebe 
verfpärt habe, dann dürften wir fiher behaupten, daß 
von zwei Menſchen, bie in jeder Beziehung gleichen Ein- 
flüſſen ausgeſetzt find, der eine, ber Fleiſch ißt, andere 
Gedauken haben wird, als ver zweite, der Salat und 
Gemuͤſe verſpeiſt. 

GSelbſt für das beobachtende Kind IR es ausgemacht, daß 
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die Trumfenheit eine kurze Naferei if. Und wenig Denfchen 
dürfte es in Deutfchland geben, die ſich wicht geflehen müflen, 
daß ihre Muskeln und ihre Gedanken morgens ganz andere wach 
find, wenn fie mit Kaffee gefrühftüct, ale wenn fie nur Brot 
und Wafler genoffen haben. Hier gilt feine Flucht vor bem 
Berfiande. Auch der einfachfte, nüchternfle Rahrungsfloff, das 
Wafler, bewegt den burfligen Körper zu neuer Schnellfraft. 
Aber zwifchen der Raferei der Trunfenheit und dem gelöfchten 
Durft liegen alle die Zwifchenftufen, die den Wein vom Wafler 
trennen. Wir find aus Stoff gezeugt; wir hängen durch bie 
Bilanzen, welche der Erde ihre eigenthümlichen Salze entziehen, 
mit dem Boden zufammen. Wir haben eine Geographie unferer 
Antligformen und unferer Gedanken, wie es eine Pflanzengeo⸗ 
grapbie gibt. Wir können one Nahrung nicht leben, und fo 
entgehen wir dem flofflichen Einfluß nicht, der ſich unerbittlich 
vom Darm durchs Blut in alle Körperiheile fortpflanzt bei 
jebem Biſſen, den wir verfehlingen. 

Heinrich Koenig’d DBezeihnung des Thees ald eines 
proteflantifhen und des Kaffees als eines Fatholifchen 
Getränfs findet Molefhott nicht übel, Die Bezeichnung 
babe etwas Wahres, nit blos weil Engländer und 
Holländer vorzugsweiſe Thee, die Eatholiihen Südländer 
dagegen vorzugsweiſe Kaffee trinken. Man koͤnne mehr 
in den Namen legen, wenn man wille, was genaue 
Beobachtungen ermittelt haben, daß ver There das Urtheil 
flimme, während der Kaffee vie Einbildungskraft beflü- 
gelt. Wenn der faftende Araber in anbädhtigen Träume⸗ 
reien lange Nächte durchwacht, fo fei Dagegen eine gewiſſe 
Bertigkeit im Abfpinnen ſcharfer Gedanken für norbifche 
Theeabende charakteriftiih geworden. 

Moleſchott bringt ſogar vie Aufklärung des 18. Jahr⸗ 
hunderts mit der Einführung von Thee und Kaffee, 
deren allgemeinere Verbreitung erſt ſeit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts begonnen, in Verbindung. Wie voll⸗ 
kommen das geſellige Leben durch dieſe Getränke umge- 
ſtaltet werden mußte, das werde jedem klar werden, der 
ſich Thee und Kaffee aus unſerm täglichen Leben ver= 
bannt venft. 

Die flttlihe und geiflige Thätigleit des Menſchengeſchlechts 
find in fletem Wachſen begriffen. Sur Ernährung bedurfte es 
des Thees und Kaffees nicht. Es muß fogar mit Nachbrud ers 
mwähnt werden, daß beide Setränfe nur eine ganz unerhebliche 
Menge Nahrungsttoff enthalten, daß fie feine Sparmittel find. 
Und doch ift in Deutfchland dem Armen Kaffee Bebürfnig wie 
dem Reichen, und vor dem 17. Jahrhundert kannte ihn der 
Reiche ale regelmäßiges Bedürfniß fo wenig wie der Arme. 
Nun ift es leicht zu fagen: kaufe dir flatt Kaffee Fleiſch. Wir 
reiben uns aneinander ſittlich und geiſtig. Es wird burch Ders 
mittelung des Kaffees fo gut wie durch Dampffchiffe und elefs 
trifche Telegraphen eine Reihe von Gedanken in Umlauf gefegt, 
es entficht eine Strömung von Ideen, Einfälen und Unter: 
nehmungen, die alle mit fich fortreißt. Wer ift ale Individuum 
ftarf genug, vielleicht dürfte ich fragen, wer ifl als Individuum 
berechtigt, ſich den Reizmitteln zu entziehen, die jene Flut zum 
Zreiben brachten? Man klage nicht über nervöfes Zeitalter, über 
die zu große Meizbarfeit der Menſchen; fucht fie zu begreifen 
und ihrer Herr zu werden wie ihr Eönnt. 

In diefer Weiſe bringt Moleſchott die Gedanken des 
Menſchen mit dem, was er ißt und trinkt, in Berbin- 
dung. Mit der Ginfhränfung, daß dabei die urfprüng- 
lie Organiſation des Gehirns ſchon voraudgeleht, daß 
nit diefe au aus den Nahrungsmitteln abgeleitet wird, 
fann man es ji gefallen laſſen. Don zwei glei orga- 
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niſirten Gehirnen wird natürlich ein ſchlechternährtes nicht 
ſo gedankenkräftig ſein als ein guternährtes. Aber ſtellen 
wir zwei ungleich organiſirte Gehirne nebeneinander, etwa 
das eines Shakſpeare neben das eines Negers, ſo wird 
wol auch der eingefleiſchteſte Materialiſt zugeben müffen, 
daß ein gutgenährter Neger nun und nimmermehr die 
genialen Gedanken eines ſchlechtgenährten Shakfpeare zu 
Wege bringen würde. Alſo fpielt die urfprünglide Or: 
ganifation des Gehirns doch die Hauptrolle bei der gei= 
figen Production, und Dagegen ifl die Rolle des dem 
Gehirn durch die Nahrungdmittel zugeführten Stoff nur 
eine fecundäre, untergeorpnete. 

Der zweite Auffag Molefhott'8 handelt von dem Ein- 
fluß der Bewegung in freier Luft, de8 Spazierengebeng, 
auf die leiblichen und mittelbar auch auf die geifligen 
Bunctionen. 

Spazierengehen heißt das Herz und die Athemmuskeln 
gymnaftifch üben, und zwar mit ber Bürgichaft, daß eine Ueber⸗ 
treibung der Gymnaſtik nicht zu fürchten ift, wenn bas hier 
öfters angedeutete Maß eingehalten wird. Spazierengehen heißt 
das Blut erfrifchen und die Gewebe von ber Schlade befreien, 
welche fie infolge der Rüdbildbung wie mit Roſt umgibt und 
ihren Verrichtungen einen’ Hemmſchuh anlegt. Spazierengehen, 
wie wir es meinen, beißt ben Geſichtskreis erweitern und Ge⸗ 
danfen fchaffen und mit dem Blute das Gemüth erwärmen und 
verjüngen. 

Moleſchott vergleiht den Spaziergänger, der durch 
jeven Schritt, den er vorwärts thut, die Ihätigfeit feines 
Herzens anregt, mit Antäus, dem Sohn der Erbe, der, 
fo oft er den Boden berührte, neue Kraft gewann, und 
fährt dann fort: 

Es it befannt, daß Hercules den mit ſtets erhöhter Stärfe 
ſich Erhebenden nur durch die Liſt befiegen fonnte, daß er ihn 
body hinaufjchwang und dann erwürgte.e So mander allzu 
eifrige Gelehrte und manche finnige Dame begeben fi felbft in 
die Gewalt des Hercules, indem fie den gewöhnlichen Spazier= 
gang, deſſen Reiz fie nicht Fennen, verſchmaͤhen, um fi in 
der Stube ungeftört, in bequemer Behaglichkeit in höhere Ge⸗ 
biete geiftigen Lebens Hinaufzufchwingen, ſodaß fle den rauhen 
Boden der Mutter Erke kaum noch berühren. Sie gewinnen 
vorübergehend an Aether, verlieren aber au Luft, die das weient= 
liche PVerbindungsmittel zwifchen dem Menfchen und der Erbe 
und ſchließlich auch zwifchen dem Menfchen und bem Aether dar⸗ 
ftellt. Denn mit Heinfe zu reden: 

Aus unferer Erde wachſen unfre Geiſter, 
Sie haben ferne Simmel nie gejehn. 
Und Hercules erwürgt die Stubenfiger. 

Der dritte Aufſatz: „Zur Erinnerung an Forſter“, 
von dem ich ſchon gejagt, daß er nit in diefe Reihe 
phyflologifger Skizzen gehört, bringt nichts Neues, nichts, 
das nicht auch aus andern Duellen ſchon befannt wäre. 
Am Schluß deſſelben entfchulvigt ſich Molefhott, daß er 
in feiner Darftellung nit auch Forſter's Schwächen be— 
rührt: 

Kritifche Geiſter werden in der obigen Darftellung eine 
Erzählung von Forſter's Schwächen vermiffen. So fehr und 
eben weil es fi von felbft verfieht, daß auch ben oben ange= 
beuteten Lichtfeiten ihre Schatten entiprechen müflen, glaubte 
ich in dieſer zur Feier geichriebenen Skizze, wie früher in meiner 
größern Feſtſchrift, davon abſtehen zu Eünnen, weil das Weſen 
eines großen Mannes zwar mit feinen Schwächen zufammen« 
hängt, aber nicht in feinen Schwächen befteht. Sebenfalls hatte 


—— Won — En — — LL_L 


49 


ih nicht Luft, eine fo hehre Erſcheinung, wie Forſter's Reben, 
in Heintich Koenig's Manier wie das Benfum eines Schulfnas 
ben zu behandeln, um daran zn meiflern und zu mäfeln. Bir 
galt es, ven Seelenadel Forſter's im Lichte von Forſter's Harem, 
Yarmenifchen Geiſte zu zeigen. Wohl mir, wenn ich durch diele 
Blätter dazu beitragen kamn, daß bie Zahl der Leer immer 
wächh, die bei Forſter ſelbſt an der Duelle ſchoͤpfen. Er if 
an» bleibt nun einmal ber Leifing der Naturforfcher und Hum⸗ 
boſdto edelſter Borläufer. 

In eine zur Feier geſchriebene Lobrede gehört aller⸗ 
vings die Darſtellung ver Schwächen eines großen Man: 
ne® nicht Hinein. Aber fonft find wir der Meinung, daß 
in biographiſchen Denkmalen tie Schwächen der Helden 
Richt zu verfäweigen find, weil zur Erkenntniß des gan: 
eu Weſens eined Mannes auch dieied gehört, daß man, 
gemäp vem Ausſpruch Beorge Sand's: „Chacun a les 
defauts de ses vertus”, die Kebrfeiten feiner Tugenden 
begreife. 

Dem vierten langen Aufſatz Moleſchoti's über ven 
„Sornpanzer ded Menſchen“ können wir bier nidt in 
fein phyfologifches Detail folgen, wie wir überhaupt bie 


Beurtheilung des ſtreng phyflologifchen Theild dieſer Skiz⸗ 


zen ven Fachgelehrten überlaſſen müſſen. Zum Beweiſe 
aber, wie auch hier Moleſchott ſeinen Gegenſtand geiſt⸗ 
reich zu behandeln und phyfſiſche Vorgänge mit pſychiſchen 
in Verbindung zu feßen weiß, führen wir an, maß er 
aber die Haare und namentlih über dad Ergrauen ber: 
jelben jagt. Die Haare nämlich, melde zum Kornpanzer 


des Menfchen gehören, in welchem er wie „eine Schild: 


fröte In ihrem Gehäuſe“ ſteckt, liefern ein intereffantes 
Beiipiel für Die allgemeine Erfahrung, daß der Menſch, 
und zwar der Wilde häufiger noch als ver Gebildete, in 
jeinem Beſtreben, den eigenen Körper zu pflegen und zu 


die er mir weiter ausführt, bald um fie als Affe zu 
carifiren, bald um ald vernünftiger Menſch ihre Winke 
zu verwertben. Icdes Haar trägt namlich fein Pomade⸗ 
toöpfchen bei nich, fodaß in der Structur der Haut felbft 
die Borfehrung getroffen ifl, daß dad Haar eine regel: 
mäßige Gindlung erfährt. Das Nähere mag der Lefer 


Naht nah dem Tage, an dem er den Franzoſen in bie 
Hände flel (1500). Gin Herr von Andelot fand feinen 
Bart und eine Augenbraue da, mo der Drud feiner Hand 
Dingewirft hatte, örtli ergraut, wie wenn Mehl darauf 
gefreut wäre, nachdem er, den Kopf auf eine Hand ge: 
fügt, das Todeöurtheil feined Bruderd vernommen, eine 
Shilfaldgenoffen ver Grafen Egmond und Hoorne. Don 
®uarino, einem der bervorragenpften Wieverberfteller ver 
clafifhen Studien, der 1370 zu Verona geboren war, 
wird erzählt, Daß er ergraut fei vor Kummer über den 
Verluſt eined Theils feiner griechiſchen Manuferipte, vie 
bei der lleberfahrt von Konftantinopel nad Stalien ins 
Meer gefallen waren. Die Wiffenihaft bat nah Mole: 
ihott nicht den Schatten einer Berechtigung, dieſe Fälle 
anzuzweifeln. Bichat bat an fünf bis ſechs Fälle erlebt, 
daß die Haare in weniger ald acht Tagen ergrauten. Erſt 
kürzlich bat Richter, der befannte bredvener Ark, ein 
vorurtbeildfreier Beobachter, ähnliche Fälle aus feiner 
Erfahrung den Verfaffer erzählt, und englifche Aerzte 
haben file im Krimfriege beobachtet. 


Seltſam, man wundert ſich nid darüber, wenn eine fchred: 
liche Nachricht fozufagen plöglih im Hirn eine fo eingreifende 
Veränderung verurlacht, daß ber Berfland verwirrt iſt, und jene 
Beifpiele von rafhem Ergrauen wollen einzelne Schriftfteller 
mit der fogenannten Selbitverbrennung, die Liebig in das Neid 
der Fabeln verwiefen hat, auf Bine Linie flellen. 


Bihhat- fand das Ergrauen der Haare im Schwunde 
des Marks begründet, ein, wie Moleihott fagt, bei ven 
damaligen Hülfämitteln leicht verzeihlicher Irrthum. Es 
handelt fi beim Ergrauen vielmehr um eine veränderte 


: Ernährung ded Haars, worüber er noch Näheres mit⸗ 
: tbeilt. 
ihmüden, einer Anveutung der Natur zu folgen pflegt, - 


ſelbſt in dem mit Abbildungen verfehenen Buche nadhlefen. 


Sehr auffallend zeigt fi der innige Zufammenbang 


des Bhnjüichen und Vſychiſchen beim plößlichen Ergrauen | 


der Haare. 


Moleihott Hält ed für vermeflen, am ber . 


Wahrheit erzählter Bälle eines fehr raſch erfolgten Er: . 


grauend zu zweifeln. Bichat, „ver Mann, der ſchon um 
deöwillen als einer der hervorragendſten Schöpfer der 
wiſſenſchaftlichen Heilfunde anzufehen wäre, well er die 
allgemeine Anatomie aus einem YTummelplag von Gurio: 


ftäten zu einer ſyſtematiſchen Wiſſenſchaft erhoben hat“, 


beriter von einem jeiner perfünlidden Bekannten, daß er 
in einer einzigen Nacht infolge einer verhängnißvollen 
Nachricht beinahe voliftändig ergrauf if. Warum, fagt 
Moleſchott, follte man es bezweifeln, menn daffelbe von 
Marie Antoinette erzählt wird, bie in der Naht, nad: 
ven ihr dad Todesurtheil verleien worden war, graue 
Haare befommen haben fol? Ludwig Sforza, der Mohr, 
ver feindjelige Befämpfer Ludwig's XIL, ergraute in ber 


In ethnologiſcher Hinſicht intereflant find ferner fol⸗ 
gende, das Haar betreffende Bemerkungen Moleſchott's: 
Der größere oder geringere Reihthum der Behaarung hat 
an der Erzeugung ber dem einzelnen Menſchen wie gan⸗ 
zen Haffen eigenthümlichen Phyfiognomie einen um fo 
wefentlihern Antheil, ald man wol fagen darf, daß die 
Fülle des Haarwuchſes wenigftene am Kopfe einen un: 
gefähren Mapftab abgibt für die Körperfraft im allge: 
meinen. Schon vedhalb pflegt ver Mann es als eine 
Beleidigung anzufehen, wenn man die gebührlide Ent: 
widelung ſeines Bartwuchſes in Smeifel zieht. Wie 
buſchige Augenbrauen und ein gewaltiger Bart den Gin 
druck der Veberlegenheit erlügen Eönnen, ift allgemein be⸗ 
kannt, und alle Reifenden bewunderten die üppigen Bärte 
der Türfen und ber fajanifhen Tataren. Auf der ans 
dern Seite maden Chineſen und Mongolen, die Aegypter 
und die meiften Amerifaner, beſonders die Quichuas in 
Peru, duch ihren fpärlihen Bart einen wenig männliden 
Eindruck. Und ald wenn die bartarmen Voͤlker viefen 
Mangel an Schönheit verveden wollten, findet man bei 
ihnen bäufig die Sitte, daß fie den fpärlih keimenden 
Bart fogleih zerftören, indem fe lieber ganz bartlos, ale 
mit den unvollfommenen Schmud eined armfeligen Barts 
erfcheinen wollen. Die Tungufen und Kamtſchadalen 
reißen den Bart aus, wenn er zu keimen beginnt; 


derſelbe Brauch berricht auf vielen malaiiſchen Iufeln, auf 
ven Sandwichinſeln, ven Philippinen und anderwärts, 


wo fih vie Männer durch ſchwache Bartanlagen aus: ' 


zeichnen. Gelegentlich wird fol ein armer Bart buch 
ungelöfgten Kalk zerſtoͤrt. 
In diefen Bartzerfiörungsfünften ficht Moleſchott ein 


50 


neues Beifpiel für den Hang des Menfhen, die Natur | müffen, daß baffelbe weder in Möficht auf bie grumblegenden 


in den Eigenthümlichkeiten, vie fie feinem Körper auf: 
geprägt, zu überbieten. inigen Volksſtämmen find jene 
bartzerflörenden Kunftgriffe fo gut gelungen, daß fie, 


unerfahrene Reiſende täufchenn, für ganz bartlos gehalten fen Berfafler Kraft nad Befunbheit genug befchieden fein möge, 


worden find. Moleſchott fährt fort: 


a der That, es if fein aus der Luft gegriffenes Bor; 
nıtheil, wenn wir ben Bart nicht blos für einen friegerifchen 
Shmuf, fondern gerabezu für ein Merkmal des männlichen 
Charakters halten. Die Berfchnittenen, die etwas Weibifches 
durch ihre Schwache Musfelfraft verrathen, verlieren ſeht häufig 
einen guten Theil ihres Barts. In Hinblid auf diefe Thatfache 
befämpft Bichar die Sitte des Bartfcherens; er fagt, wir ver: 
riethen dadurch eine befangene Borftellung von ber Schönheit, 


Zur Geſchichte der Böllerwanderung. 


Geſchichte der Bölferwanderung von Eduard von Bieters: 
heim. Zweiter und dritter Band. Leipzig, T. D. Weigel. 
1860 —62. &. 8. 5 Thlr. 10 Rer. 


Als wir Selegenheit hatten in Nr. 48 d. Bi. f. 1861 den 
erften Band bes ggeranuten Werts zn beurtheilen, glaubten wir 
unter längerer Wotivirung unfere Auſicht dahin ausiprechen zu 


Studien noch bezüglich der Berbiudung und Erweiterung ber 
hiſtoriſchen Thatſachen und Erfcheinungen eine Gefchichte ber 
Bölferwanberung genannt werben könne, Imüpften aber deſſen⸗ 
ungeachtet daran ben Wunſch und die Hoffnung, daß bem greis 


fein Werk fortzufegen: denn Werthlofes oder Unbrandhbares 
werbe weber fein ausnchmender, nach ten verfchiebenften Kich⸗ 


' tungen bin ansgreifender Fleiß, noch fein durch Leben und Studien 
gereiftes Urtheil gewiß nicht zu Tage fürdern. Und in biefer 


dag wir einer natürlichen Bollfommenheit, die doch der abfolute : 


Ausdruck der echten Schönheit fei, den Makel der Lächerlichfeit 


angehängt hätten. Ein Pfau ohne feinen Schwanz [voll Sma⸗ 


ragbe, ein Widder ohne Hörner, ein Hirſch ohne Geweih mie: 
fielen uns; wie fi es denn damit vertrüge, daß wir am einem 
feines Barts beraubten Manne feinen Anſtoß nehmen? 


Doch hiergegen ließe ſich einwenden, daß der Menſch, 
als ein Gulturwefen, als ein längft aus dem Natur: 
zuflande in den Stand der Ginilifation übergetretenes 
Weſen, nit, wie Widder und Hirſch, mit feinem thie- 
rifhen Abzeihen einhergehen foll; da man fonft ja aud 
behaupten fönnte, er folle, ftatt befleivet, nackt erfcheinen. 
Dom Stanppuntte der Einilifation müffen wir daher viel: 
mehr einem andern Verehrer Bichat's, Arthur Schopen- 
bauer, beiflimmen, wenn ex die langen Bärte bei und als 
ein Zeichen der Barbarei anfleht und‘ verdammt: 


Der Bart, fagt man, fei bem Menfchen natürlich: allerdings, 
und darum ift er dem Menfchen im Naturzuftande ganz angemeflen ; 
ebenfo aber dem Menſchen im civilifirten Zuſtande bie Rafur; 
indem fle anzeigt, baß bier bie thierifche rohe Gewalt, deren 
jedem fogleich Nihldaree Abzeichen jener” dem männlichen Ges 
fchlecht eigenthümliche Auswuchs if, dem Geſetz, der Ordnung 
und Geſittung hat weichen müflen. Der Bart vergrößert den 
thierifchen Theil des Geſichts und hebt ihn hervor. Dadurch 
gibt er ihm das fo auffallend brutale Anfehen: man betrachte 
nur fo einen Bartmenſchen im Profi, während er ißt! Für 
eine Zierde möchten fie ben Bart ausgeben. Diefe Zierte war 
man feit 200 Jahren nur an Juden, Kofaden, Kapuzi⸗ 
nern, Gefangenen und Straßenräubern zu fehen gewohnt. 
(Arthur Schovenhauer, „Parerga und Baralipomena”, zweite 
Auflage, I, 190.) 


Doch, wie man über diefen Punkt auch denke, Mo- 
leſchott verbient jedenfalls für feine das Pſychiſche mit 
dem Phyſiſchen in Verbindung fegende Behandlungsweife 
phyſiologiſcher Kragen, die ihn felbft aus den Haaren die 
pſychiſchen Eigenthümlichkeiten der Menfchen Iefen läßt, 
gerechte Anerkennung. Julius Srauenflädt. 


eziehnng fehen wir uns nicht nur nicht getäufcht, ſondern fos 
gar unfere Erwartungen übertroffen, wie wir weiter unten bie 
Beweife zu geben Beranlafiung nehmen werben. Höchſt chrens 
haft aber müflen wir es nennen dem Grundfape gemäß, daß 
niemand ein aufrichtiger Freund ber Wahrheit fein fönne, ber 
den Irrtum nicht eingeftcht, wenn ber Berfafler die Schwächen 
feines Werfs, ja bezüglich ‚der geſchichtlichen Darflellung‘' die 
Berfehliheit defielben unummunden befennt. Ein Recenfent in 
ben gelehrten Anzeigen ber bairifchen Afademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten fagt, mit unferm Urtheile völlig übereinflimmend, von ber 


- Methode bes Berfaffere: „daß ſolche anflatt einer erfchöpfenden 


und organisch zufammenhängenden Darflellung eine Zerpfllüdung 
und —— des Stoffs in lauter einzelne, wenn auch an ſich 
verdienſtliche Excurſe und Specialabhandlungen hervorzubringen 
geeignet ſei“; und dieſes Urtheil trifft, wie der Verfaſſer ſelbſt 
erklaͤrt, auf jede Rechtfertigung aber verzichtend, die beiden vor⸗ 
liegenden Bände in weit höherm Grade. Woher dieſe Erſchei⸗ 
nung? Ihre Erflärung iſt unfers Bebünfens nicht ſchwer. Ale 
der an Arbeitfamfeit gewöhnte Verfaſſer an feine wiflenichajts 
liche Aufgabe ging, war ihm weder die Maflenhaftigfeit und 
Spröbigfeit des Stoffe, noch auch die einfchlagende hoͤchſt ums 
fangreiche aber fchwierige Duellenliteratur und die zahllofen Moe 
nographien größern und Heinern Umfangs feineswegs hinlänglich 
befannt — theilweife Geftändnifle liegen vor — ; allein auf Kraft 
und Befähigung trauend und die Höhe des Lebenealters nicht ach⸗ 
tend warb die Aufgabe nicht nur nicht wieder von ter Hand gewies 
fen, fondern mit ebenfo flarfer Willenefraft als Liebe zur Sadıe 
zu löfen verfucht; indeß mährenb der Berfafler die zahlreichen 
Scleußen der Geſchichtsquellen mit einem an Aufregung grene 
enden Gifer öffnete, ohne flets genügend davon unterrichtet zu 
Ein, was bereits ale ausgemachtes Gigenthum in die Gefchichte- 
wiſſenſchaft eingeftrömt fei und von derfelben aufbewahrt werde, 
überwältigte diefe Fülle die Kraft, ohne jedoch ber Liebe zur 
Sache Herr zu werben ober ben Wifer abzufühlen. Dies hatte 
bie natürliche Yolge, daß noch mehr wie im erften Bande in 
den vorliegenden beiden alles monographifch neben= oder auch 
durcheinander liegt, flatt, wie ber Verfaſſer insbefondere an 
Gibbon's Werke ſelbſt rühmt, zu einem organifhen Ganzen 
verarbeitet zu fein. Gar manches hat fih aber auch der Ders 
fafler unnöthigerweife erſchwert. Höchit verbienfilich und wahrs 
haft wiſſenſchaftlich iſt das Verfahren des Berfaflers, feine bes 
nußten Duellen und Hülfsmittel zu fritifiren und ihren hiftoris 
ſchen Werth zu beftinmen, fo z. B. bie der Panegyrifen, bie 
feit 289 nach Chriſti Geburt für Geichichtsquellen angeſehen 
fein wollen. Allein ganz unnöthig war ee, auf die „Scriptorfes 


'historiae Augustae’ in diefer Beziehung fo viel Fleiß, der aber 


nichts @inheitlidyes gefchaffen hat, zu verwenden, da ja Dirk⸗ 
fen’s ,‚Scriptores historiae Augustae‘ (Leipzig 1842) eine 
Autorktät war, der ſaſt unbedingt gefolgt werden fonnte. Der 
Verfaſſer ift ja auf andern Gebieten gewohnt, gewiſſen Autoris 


| täten mit bereitwilligfier Anerkennung Ihrer Verdieuſte zu folgen, 


. _ am vr breit a 


z B. Mommſen, Tillemont, Zenß u. a., warum nicht auch 
in dieſem PBalle, da der Berfaffer Dirkſen's Buch doch wol 

aent bat, wie wir wenigſtens aus einem allerdings nur flüch⸗ 
tigen Gitate fchliefen zu müflen glauben. 

Denn der Berfafer dann ferner im feiner gewohnten Ehren» 
baftigfeit es beflagt, nicht früher mit den Koryphäen der Wiſ⸗ 
jenfchaft im engere Berührung gekammen zu fein, fo iſt biele 
Klage nach umjerer Ueberzengung eine vollfommen gerechtfers 
ige. Deun dann würbe er nicht blos vom Herrn von Gut⸗ 
(mist auf die Nothwendigkeit ber Belanntfchaft mit orientas 
liſchen Duellen im Interefle feines Geſchichtswerks anufmerkfam 
gemacht worden fein.) Etwas aber glauben wir noch befons 
ders bervorheben zu müflen. das ift, daß der Berfafler das treff⸗ 
lie, wahrhaft mufterhafte Werf: ‚‚Römifche Gefchichte vom 
Berfjatl der Nepublif bis zur Dollentung ber Monarchie unter 
Konkamtin‘, von K. Hoeck (Braunſchweig 1841 fa.) ents 
weder wicht gelaunt oder, wenn er es gefaunt, ſich nicht zum 
Mutter genommen bat. GHoed hatte einen ganz ähnfichen Hiflos 
riſchen Stoff zu behandeln, hatte es vielfach mit denfelben Quel⸗ 
im ober Hülfsichriften wie unſer Verfaſſer zu thun, hatte es 
tbenfa IlIs mit der Kritif und Sichtung des reichen Materials 

thau, und zu welch fchöner Einheit if das gefchichtliche 

material verarbeitet, eine Yreube, wenn wir fo fagen bürs 
fm, die ſich der Verfaſſer nicht nur felbft, fondern auch ber 
Viſßen ſchaft nicht ohne lebhaftes Bedauern der letztern entzogen 
bat, umb zwar daburch, daß er bie fünftlerifche Darftellung durch 
we Sprache jo gnt wie gänzlich der Kritif, den Gontroverfen 
uud Ercurſen geopfert. Defienungeachtet aber behaupten wir 
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mit Ertſchiedenheit, das ſeit Tilſemont und Gibbon über die | 


een drei Jahrhunderte der römifchen Kaiferzeit in einzelnen 
Buutten nichts Beſſeres gefchrieben worden if. Und ber Vers 
jaffer brauchte ſich nicht zu ſchenen ale Motto auf fein Werf 
m fegen: „Si quid nostis rectius istis, candidus imperti, 
s non, his utere mecum.“ 

Bei dem Eharafter des Werte iſt es nun nicht leicht, folche 
Stellen heranszufinden, die zur Beiprechung in d. BI. geeignet 
erfcheiuen: denn der fpecififch hiſtoriſchen Gelehrſamkeit, die in 
unferm Werte lediglich vertreten ift, dürfen wir Hier nicht allzu 
große Rechnung tagen. Wir wollen nne auf Marc Aurel 
(Rarb 180 u. Ehr.), auf Diocletian (legte 305 die Regierung 
nieber), auf Konftantin den Großen (farb 337) and auf Inlian 
{farb 368) beſchtänken; hohe Geftalten, bie eine welthiftorifche 
Bedentung baden. Unſer Verfaſſer hat dem Marc Aurel ein 
befonderes Kapitel gewidmet mit der Ucberfchrift: „Marc Aurel 
als Mexnſch und Philoſoph.“ Wie überhaupt nicht felten, fo 
läßt fi audı bier ber Berfafler, wenn er auf verbienflliches 
Wirken oder auf hervorragende Gharaltere flößt, leicht zur Be⸗ 
wunderung, ja zum Enthuflasmus binreifen. Den Menfchen 
ehrt dieſer Gharalierzug unbedingt; ob aber den Hiflorifer in 
gleicher Weile, dürfte eine andere Frage fein. Marc Aurel ift 
umbefreitbar eine anziehende Erfcheinung, auf dem Throne ver: 
gleichbar dem Bhilofophen von Sansfouci oder dem Afhbar von 
Delbi im 16. Sahrbundert. Allein war er denn wirklich ein fo 
anertlärtares Meteor in der Römermelt im 2. Jahrhundert nach 
Shriuus? Wußte der Verfaſſer nicht, daß wenigſtens bis in 
eiefe Zeit die romifchen Kaifer aus ben gebildetiten Yamilien 
Reme Hammten? Bar ihm der Einfluß der ſtoiſchen Ethif nicht 
zur auf die Geſezgebung Roms ſchon in ben legten Zeiten der 
epublif, ſondern anch auf die angefehenflen Yamilien biefes 
Sraats, wie bes Tacitus „Annalen fattfam beweifen, unbefannt ? 
Bar es dem Verfaſſer wirklich ein Geheimniß, indem er bie 
Berwandtfchuft von Marc Aurel’s Grundſätzen mit dem Ghri: 
“entbum hervorhebt, daß Seneca, ber Stoifer, ein Chriſt gewe⸗ 
ieu jein und mit dem Apoſtel Paulus im Briefiwechlel geſtanden 
haben Soll, eine Sage, die fi eben nur ald Sage erwielen 
bar, ob der fo auffälligen Aehnlichfeit feiner ethifchen Grund: 








“) Bir haben in t. BI. bei Belegenheit ber Beſprechung des erien 
Bazieı auf viefe Notwendigkeit ganz befonders hingewiefen. 


fäge mit dem Chriſtenthum? Sollte unferm fo gelehrten Ver⸗ 
faffer wirklich entgangen fein, was Ritter in feiner claffifchen 
„Geſchichte ver Philoſophie“, Adolf Schmidt in feiner „Geſchichte 
der Denfs und Blaubensfreiheit im 1. Jahrhundert ber Kaifers 
berrfchaft und des Chriſtenthums“ (Berlin 1847), Hoffmeilter 
in feinem Bude „Die Weltanfhauung des Tacitus“ und Böts 
ticher in feinem Werke „Das Chriftliche im Tacitus“ zur Auf: 
flärung und @rläuterung biefer allerdings merfwürdigen Er⸗ 
fcheinung gefagt haben, abgefehen von Schmidt, „Die bürgers 
liche Geſellſchaft in der altrömifchen Welt und ihre Umgefaltung 
durch das Chriſtenthum“ (überfept von Richard, Leipzig 1857); 
folfte, fragen wir, bem gelehrten Verfaſſer dies alles entgangen 
fein? Genug, Marc Aurel war eine fhöne Erfcheinung auf dem 
römifchen KRaiferthrone, aber keineswegs eine Dafe in der Wüſte. 
Bezüglich des Diocletian, dem ber Verfaſſer mit Recht große 
Aufmerkſamkeit geichenft hat, ale dem Kaifer, der nicht nur 
dem römifchen Kaiferhofe zuerft die verfifch -orientalifche Grund: 
lage gab und ber erfle war, der ein morgenländifches Diadem 
trug, fondern überhaupt als der größte organifatorifche Kopf 
ericheint, der feit Auguf und Hadrian die römifche Kaiferfrone 
trug, geflatten wir uns nur eine einzige Bemerfung. Der Ber: 
faſſer iR der unmaßgeblichen Meinung, daß der genannte Kai: 
fer feinen gemein flingenden und au feine niedrige Abflammung 
erinnernden Namen Diocles dem römifchen Ohre zur Liebe in 
„Diocletianus“ verwandelt habe. Wir erlauben uns dies für 
unwahrfcheinlich zu erflären. Uns bünft, der Urfprung diefes 
Namens liegt in einem uns allerdings unbelannten Adoptions- 
verhältniffe, fobaß Diocletianus ebenfo erflärt werden muß wie 
Aemilianus, Octavianus, eine Annahme, die wenigflens für den 
römifchen Rechtsfundigen nichts Auffallendes haben fann. Der 
Diocletianifchen Chriftenverfolgung bat der Verfaſſer einen ziem⸗ 
lih umfangreihen Abfchnitt gewidmet und auf das Maß zurüds 
geführt, welches bie neueſte Gefchichtsforichung bereits zu bes 
flimmen angefangen hatte. 

Bei dem Beltreben bes Derfaflers, feinem Gerechtigkeits⸗ 
gefühle überall und allfeitig Genüge zu leiften, Bat er auch dem 
vielfach verfannten ober wenigitens in den Geſchichtsbüchern 
zweideutig daſtehenden Kaifer Gallienus (farb 268) gerecht zu 
werben gefucht. Er fagt über ihn: „Dieſer Kaifer trug offen» 
bar zwei Naturen in 4: die eine war durch und durch fleifch- 
lih, daher üppig, verjchwenderiih, Spielen und NRarrheiten 
ergeben, beinahe wie Commodus, nur mit unendlich mehr Ders 
ftand und Bildung. Er war wißig und guter Dichter. Ber: 
möge ber andern aber war er muthvoll und thatfräftig, feine 
Beiiwerbe und Anftrengung fcheuend. Huch berichtet die Ge: 
fchichte faſt nur Siege, Feine hauptfächliche Niederlage beflelben. 
Die Tyrannen — ed war das Zeitalter der ungeſchichtlich fos 
genannten 30 Tyrannen — hat er bis auf die des Weſtens alle 
vernichtet. Aber auch diefe gute Seite beflelben fcheint mehr 
im augenblidlihen Auflodern glänzender igenfchaften als in 
treuer und confequenter Bewährung berfelben befanden zu haben, 
bei welcher er nnftreitig Beſſeres zu leiften vermocht hatte. Sein 
Herz hat er durch Sleichgültigkeit bei bes Vaters Ungrüd ges 
fhändet, die Grauſamkeit aber, deren fein römifcher Biograph 
(Trebellius Polar) ihn beichulbigt, fcheint doch mehr den Cha⸗ 
rafter übertriebener Strenge und Rachſucht gegen wirkliche oder 
vorausfegliche Empörer und Beinde als ben eines Vergnügens 
daran, wie wir bies bei frühern "Kaifern fanden, getragen zu 
haben, ia der Fortſetzer des Dio Caſſius berichtet fogar auch ein- 
zelne Züge der Milde defielben. Bei ben Soldaten anjcheinend 
beliebt, mag dagegen deſſen Behandlung feiner Generale, eine 
für jeden Herrfcher damals wichtige Aufgabe, oft mehr vers 
legend als gewinnend gewefen fein, was benn endlih, wiewol 
erſt uach der im Bergleic zu audern noch umwürdigern Vor—⸗ 

änggen langen Zeit von 14 Jahren feinen Sturz herbeiführte.“ 

od ſchon längft vor unfern Verfaſſer bat Creuzer in einem 
fehr gelehrten Beitrag zur Kaifergefchichte in den „Wiener Jahrs 
büchern ‘‘ (1833) in den Monaten April, Mai und Juni, 
namentlid; den Gallienus und feine Gemahlin Salomina gegen 


[4 


die parteilfchen Urtheile der „„ Scriptores bistoriae Augustae“ 
nach Münzen und ben damals neuentvedten Duellen des Ans 
gelo Majo in Schutz genommen. Wir führen bies aber aud) 
ugleich als einen Beweis dafür an, wie lange vorbereitet und 
Belefen man fein müffe, um einer Aufgabe vollftändig gewachſen 
u fein, wie fle fich der ehrwürbige Berfafler, ber allerdings 
Einen Kräften viel zutrauen durfte, geftellt hat. 

Wenn wir jept die vielfach zerſtreuten Stellen ins vuge 
faffen, die der Verfaſſer Konftantin dem Großen gewidmet, ſo 
müflen wir offen befennen, daß fle zu den beiten Partien des 
ganzen Werks gehören. Die Aufanbe, möglich gerecht zu wers 
den, war nicht fo leicht, wie alle wiflen, bie einmal genauer 
mit der Gefchichte diefer welthiftorifchen Perfönlichfeit ſich bes 
fchäftigt haben; Euſebius if ‚befanntlih hofmännifcher Pane⸗ 
yrift, während Gibbon, mit der ganzen Waffenrüftung feiner 
Belefenbeit und feines Scharffinns verbündet, mit der Abneis 
ung gegen alles Firchliche Chriſtenthum den erften hrifllichen Kais 
* —* Heiligenſcheins zu entkleiden bemüht iſt; Manfo (1817) 
eht fo ziemlich auf der Seite des Eufebius, während Jafob 
Burckharoͤt in Bafel (1853), mit neuen Waffen aus den By: 
zantinern angethan, Gibbon fehr nahe fleht. Unſer Berfaffer, 


den ber chriftliche Glaube nur dann und wann das Hiftoritche 


Urtheil zu beeinträchtigen droht, es aber immer nur bei ber 
Drohung bewenden laßt, urtheilt folgendermaßen über Konſtan⸗ 
tin: „In der That hatte der große und gewaltige Mann an fi 
eine edle Natur, das Gemeine war ihm fremd, namentlich 
von den bei den römifchen SImperatoren zum Theil felbfl den 
beffern unb beften fo häufigen Verirrungen niederer Sinnlichkeit 
feine Spur. Selbft die Vergeubung, deren er befchulbigt wird, 
war nobeln Urſprungs, daher um fo entfehuldbarer, da weder 
irgendwo verlautet noch zu vermuthen if, daß fie zur Finanz⸗ 
zerrüttung geführt habe. Wie glänzend würde daher fein An⸗ 
denfen in der Gefchichte daſtehen, wenn nicht bie Frevel, wozu 
unbändige Leidenfchaft ihn fortrig, wie ſchwarze Sonnenfleden 
daffelbe verdunfelten und entſtellten. Für das Reich war er freis 
lich nur in Verbindung mit Diocletian ein zweiter Gründer, 
wie ihn bie Duellen auch ausbrüdlich bezeichnen. Er verlieh 
es nach außen größer und mächtiger, wenn auch zehnfach bes 
drohter ale es unter Auguftus gewefen war. Die frieg: und 
raubdürftenden Germanen bei Rhein und Donau bat fein Herr: 
fcher vor und nad ihm fo wirkſam, befundere auch fo nad)» 
haltig, feiner aber freilich auch durch fo furchtbare Mittel in 
Zuht und Schreck erhalten. Im Innern überall Drbnung, 
Sicherheit, unbebdingter Gehorſam; Auflehnung und Empörung, 
die ſchon nach ihm wieder auftauchen, waren ver feinem großen 
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Geiſte verfchwunden. Mädtig griff er-mit eiferner Fauſt in diey 


Speichen des rullenden Zeitenrades, boch hat er deſſen Ablauf zum 
Untergange nur zu hemmen, nicht abzuwenden vermodt. Zwei 
feiner Werfe allein reichen über fein Jahrhundert hinaus bie in 
alle Ewigfeit: die Erhebung des Chriſtenthums und bie Grün 
bung von Konftantinopel. Im der legten Beziehung iſt unver: 
fennbar Ronftantin mit Alerander dem Großen zu vergleichen ; 
wenn von biefen beiden Herrfchern die Gefchichtsbücher uns nichte 
weiter verfündigten als ihre Gründung Alerandriens und Kon: 
ftantinopels, fo würde man ſchon darum einen Nüdfchlug auf 
un genialen Blick zu machen ſich für berechtigt anfehen 
ürfen.) 

- Unferm oben ausgeſprochenen Borfape gemäß, bes Kaifers 
Sultan befondere zu gebenfen, bes legten Herrfchers, in wel- 
chem das altrömifche Wefen noch einmal zur Geltung oder Wie⸗ 
berbelebung zu gelangen fuchte, und befien Charakteriſtik und 
wonöglih unparteiifher Würdigung der Berfafler eime ver: 
bienfllihe Aufmerkfamfeit zugewendet bat, möge Folgendes hier 
noch einen Plab finden. Der Berfafler fagt: „Wir wieber- 
holen kurz unfere Erflärung von Julian's Apoflafle dahin, daß 
a) bie Schlechtigfeit bes weltlichen und der geiftlihen Hänps 
ter ber Görifendeit feiner Zeit ihn gegen beren Glauben ein; 
enommen hatte und ein erleuchteter wie frommer Unterricht in 
olchem, ber dem hätte entgegenwirken können, ihm nicht zu 


Theil geworden war; b) fein Geiſt von ber Tiefe heibnifcger 
BHilofophie, wie fein Gemüth von der nationalen Größe und 
dem Heroismus bes Alterthums ergriffen war; c) feine Genia⸗ 
lität und @itelfeit, endlich der in beiden wurzelnden Borliebe 
für das Heidenthum fi bemächtigten und ihn zu dem Irr⸗ 
wahne, befien Regenerator werben zu Fönnen, fortriſſen.“ Rüde 
fihtlich des erften Punktes verweiten wir auf Gibbon, ber Bier 
ähnlich wie unfer Berfafler urtheilt, indem er fagt: „The cause 
of his (Sulian’s) strange and fatal apostacy may be de- 
rived from the early period of his life, when he was left 
an orphan in the hands of the murderers of his family. 
The care of his infancy was entrusted to Eusebius, who 
was related to him on the side of his mother; and till 
Julian reached the twentieth year of his age he received 
from his Christian preceptors the education not of a hero 
but of a saint. The emperor less jealous of a heaveniy 
than of an earthiy crown contented himself with the im- 
perfect character of a catechumen, while he bestowed 
(he advantages of baptism on the nephews of Constantine.‘ 
Nur ein Moment hat unfer DVerfafler außer Acht gelaflen, das 
aber Gibbon hervorhebt, wie bie erften eben angeführten Worte 
beweifen; daß der verwaifte junge Thronfolger in den Händen der 
Mörder feiner Familie ſich befand; Racjegefühl, wenn aud fein 
blutbürftendes, war unftreitig ein Motiv zur Apoſtafie Julian’. 
Wenn der Verfaſſer zweitens die Tiefe der heidniſchen Philos 
fophie einen Beflimmungsgrund des Abfall vom Ehriftenthum 
fein läßt, fo läßt fidh einiger Zweifel wenigitens daraus her⸗ 
leiten, daß namentlich die Männer, welche in jenem Zeitalter 
bes Verfalls der Alten Welt den Namen der Bhilofophen in 
Anſpruch nahnıen, wahrhaftig feine Anziehungskraft oder vers 
führerifchen Re für einen in der That genialen Mann, wie 
ber faiferlihe Apoftat war, befigen fonnten. Und mag immer 
der geiftvolle Spötter Lucian, auf den wir hiermit zugleidy bie 
Aufmerffamfeit unſers Verfaſſers gelenft haben wollen, die Far⸗ 
ben bei der Schilderung der damaligen Philofophen etwas zu 
ſtark aufgetragen haben, fo viel bleibt doch gewiß: fie waren 
entweder Schiwindler oder Saricaturen mit ganz geringen Auss 
nahmen. Ä - 

Dies möge genügen, um den Standpunft eines Werks in , 
der Gefchichteliteratur zu bezeichnen, das troß feiner Mängel 
dennoch als ein hoͤchſt ehrenvolles Denkmal bezeichnet werden 
muß, welches ein greifer Mann feinem unermüblichen Bleiße 
und feiner unbefiegbaren Liebe zur Wiſſenſchaft gefegt hat. Wer 
nad ihm in dieſer wiflenfchaftlichen Region fchreibt, wird ſich 
oft zum Danfe verpflichtet fühlen Karl Zimmer. 





Dtto von Guericke. 


Otto von Guericke und fein Verdienſt. Bon Friedrich Dies, 
Magdeburg, Creutz. 1862. 8. 10 Nor. 


Man muß leider inı allgemeinen fagen, daß bie Deutfchen, 
fogar die meiften Gebildeten, von ihren großen Männern fehr 
wenig wiffen. Was wiſſen fie, wenn fie feine Buchgelehrten 
find, } B. von Kepler und einig, was fogar von Kant, Hers 
ber, Zeffing, Goethe und Schiller? Bon den drei leptern fen« 
nen fehr viele nur die Dramen, bie fie zufällig auf der Bühne 
gefehen, und bie Gebichte, die fle etwa in ben Tagen ihrer 
jugendlichen Schwärmerei auswendig gelernt Haben; bie übrige 
Kenntniß ergänzen fie beftenfalldg aus irgendeinem ber literas 
riſchen Noth- und Hülfsbücdhlein, bie unter dem Namen von 
Literaturgefchichten, Leitfaden der beutfchen *iteraturgefchichte 
u. f. w. befannt find, und merken fi daraus bie nöthigen 
Stihmworte und Daten, um bamit vorkommendenfalls in ber 
Gonverfation ausfommen oder glänzen zu föünnen. Selbſt von 
einem fo ganz populären Manne wie Gellert wiſſen bie meiſten 
nur fehr wenig. Wäre es ihnen um eine nähere Einfiht in 
fein Gemüth, Herz und religiöfes Leben zu thun, fo würben fle 
nicht unterlaflen, das Heine jüngft erfchienene Büchelcden, welches 
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@ellerv’s Tagebuch aus bem Jahre 1761 enıhält, Ach anzufchaf: 
fen, vielleicht das Hauptſchriftſtück, um die feltene Herzensgüte 
des Mannes, aber auch feire geiftigen Leiden, jeine blutigen 
Kamprte miı feinem faſt allzu zarten religiöfen Gewiſſen fenuen 
u lernen. Aber wir fürchten, daß unter mehr ale 50 Millionen 

eniichen, melde inner: und außerhalb Deutichland leben und 
bamn und wann auch wol ein wenig renommiren, Diejenigen zu 
zäblen jein mögen, welche bisher in dieſes fleine aber rübrenbe 
Buch einen Blick geworfen haben. Die chemiſchen Behand» 
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theile bes Guano und dergleichen kennen zu lernen, M unſerer 


Generation ein wichtigerer Gegenſtand, ale fich mit ter geiflis 


gen Urganifation eines reblichen, durch Humanität ansgezeichs | 


neien MNannes 
der Bahn ber 
vorwärts förderte. 

Nus jollte man meinen, dag gerade, weil in unferer Zeit 
natarmißfenichaftlihe und phuffalifche Fragen ſtatt ter moras 
liſchen an der Tagesordnung find, ein anf dieicm Gebiete durch 
ribrise Entdeckungen und Torfejungen jo hervorragender Mann 
wie Otto von Gueride dem deurichen Volke bis zum Grunde 
Sefannt fein müne. Allerdings if es richtig, daß fein Name einen 
gewiffen populären Klang hat, einen pepuläreren ale der Name 
manches andern bebeutenden phyfifaliichen Forſchers; denn ſelbſt 
in Schriften für die Jugend wirb er wenigfiens als der Erfinder 
der Luftpumpe genannt. Mit diefer Ihatfache aber begnügt 
man Ah; man fragt wenig danach, durch welche vorangegans 
genen Verſuche und Beobachtungen er zu diefer Erfindung fam, 


u beichäftigen, wilder das deutſche Volk auf 
eiſtes⸗ und Herzensbildung eine gute Strecke 


un? was er fon noch ale Echrififteller auf phufllaliihem Ges . 


kiete und als Erfinder geleifter hat. Ja, bei ben eigentlichen 
deurichen Gelehrten, welche die Wiffenfchaft ale einen Zunft: 
derrieb ansichlieglich für die Univerfitäten und Univerfltätsfreife 
zu menopelifiren trachten, Hand Guericke wol faum je in dem 
Anichen, welches ihm gebührt. Wie fonnte ein Bürgermeifter 
ein Gelehrter ſein? Er war höchſtens ein gefchicter Bileitanı, 
dem es einmal bei jeinen unwiſſenſchaftlichen Verſuchen durch 
einen Zufall beionders glüdte, der aber, nach der Meinung diefer 
gelehrten Herren, für tie Wiſſenſchaft Font feine Bedeutung hat. 
Wir Ireuen uns deshalb auch des vorliegenden Büchleins, das 

wir ans eintt Reihe biographifcher Schriften abiondern, um auf 

Die Berbienfte Des Entdeders der Lufipumpe fprciell hinzuweiſen, 

wobei mir und zumeifl der Worte des Berfaflerg, Feier Dies, 

bedienen werten. Seine Thatigfeit ale Naturforfcher erſtreckt 
fi), wie der Berfaffer bemerkt, „über die aliverbreiteten Ele⸗ 
mente und Kräfte unfere Erdballs, über das ganze Eonnens 
foflem, über bie weitefen Himmelsfernen, und debnt fih bie 
Dabin aus, wc der endlidhe Geiſt ahnend und liebend fih in die 
Tiefen des ewigen Geiſtes verſenkt“. Um aber bie in: genauen 
ZJutammenbange mit gleichzeitigen Beſtrebungen flehenden Leis 
Hungen Bueride’s auf dieſem Gebiete recht zu würdigen, fchien 
es dem Berfafler angemeflen, einen Blid auf bie Geifesriche 
tung und den wiflenfchaftlichen Gharafter des im ganzen fo übel 
verrufenen 17. Jahrhunderts zu werfen. Er thut dies mit fols 
genden Worten: „Das Zeitalter des Grfinders der Luftpumpe 
war das Jahrhuntert, wo Kepler die Geſetze des Blanetenlaufs 
erforichte, wo Galilei die Geſetze des Falles der Körper und 
der Penvelbewegung entbedte, wo Newton die Geſetze ber Schwere 
un» Der Wirfungen des Lichts erfundete, wo Cornelius Drebbel 
bas Thermometer, Toricelli das Barometer erfand und Pascal 
die Anwendbarkeit bes leptern zu Höhenmeſſungen zeigte, wo 
Ealomon de Saus die erjien Berfuche mit der Kraft des Dampfes 
anfellte; es war das Jahrhundert, wo Carteſius, vom Zweifel 
anagehend, die Autorität der ariftotelifchs fcholaflifchen Philos 
ſerhie flürzte und eine auf das Princip des Mechanismus ſich 
grüutende MWeltbetrachtung einführte, und wo dagegen Leibniz 
dar; die Annahme von uriprünglichen und ununterbrochen wirfs 
tamen Kräften alle materiellen Brfcheinungen zu erflären unters 
zsagm. Unter den glänzenden Geſtirnen der Wifenfchaft in jenem 
Jahrhundert iſt aber noch befondere Baco von Berulam zu nens 
zen, der zuerſt mit Bewußtſein und Nachdruck hervorhob, daß 
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bie Natur nicht durch Speculation, ſondern durch Erfahrung, 
Unterſuchung und denkendes Beobachten wirklich erkaunt werde 
und der zuerſt auf das Experimentiren als auf ein Hauptmittel 
zu folder Erkenntniß hinwies.“ 

Wir haben ſchon früher gelegentlich Kervorgehoben, daß es, 
felbft nur das im anderer Hinfiht damals fo arg banieberlies 
gende Deutichland in Betracht gezogen, mit dem geifligen und 
wiſſenſchaftlichen Leben in jener Periode gar nicht fo ſchlimm 
beftellt war, wie man im allgemeinen annimmt. Die Ramen 
Kepler, Leibniz, Jungius uud Guericke en mit hellſtem 
Glanz, und Hätte Deutfchland auch nur diefe aus jener Zeit 
aufzumweifen, fo würben fle hinreichen, die Ehre zu retten. Aber 
es geiellen ch ihnen ar auf andern Gebieten, dem der Staates 
und Eprachfunde, der Poefie, der Zonfunft und ber bildenden 
Künfte viele hochachtbate Namen. 

Leider if Otto von Guericke's wichtige Eorrefpundenz nebft 
Nachrichten von ihm durch Mishelligfeit unter feinen drei En⸗ 
feln und durch einen andern Zufall verloren gegangen; aber ein 
unvergängliches Deufmal bat er fih gelebt Durch fin 1672 in 
Amſterdam erfchienenes, mit dem Faiferlihen Privilegium vers 
fehenes und dem Großen Kurfürdten gewinmetes Werk: „Ottonis 
de Guericke Experimenta Nova ut vocantur) Magdebur- 
gica de Vacuo Spatio u. f. w., von dem der Berfaffer vor: 
liegender Schrift bemerft: „Es ift ein Werf beutfchen Fleißes 
und ernfler, liebevoller Hingabe an die Erforfhung ber Bahr: 
heit, ein Werk, von dem Guericke mit Recht fagen fonnte, daß 
«fein Wort vergebens darin gefeget», und das ihm auch ohne 
feine berühmten Brfindungen den großen Geiſtern anreihen würde, 
weiche die wiflenfchaftlihe Erkenntniß des Kosmos zum Ziel 
ihres Strebens hatten. Zahlreiche, den Inhalt veranfchaulichende 
Kupferſtiche, fowie das finnreich entworfene Titelbild gereichen 
dem Buche zur Biere, befonders aber das Bildniß Otto von 
Guericke's, in deſſen fe ausgeprägten Zügen uns bie würde⸗ 
volle Berfönlichkeit des erjahrungsreichen Staatsmanns, bes 
denfenden Beobachters der Ratur, des wadern, ehrenfehen Mans 
nes lebendig entgegentritt.’‘ 

Um bie großartige Anlage diefes nicht eben häufig fich vor⸗ 
Änvenden Werks und den Reichthum des Darin verarbeiteten Stoffe 
anſchaulich zu machen, gibt der Verfaſſer den Hauptinhalt ber 
fieben Bücher deflelben an, und von den in der Vorrede nieder⸗ 
gelegten Principien bemerkt er, daß biefelben an bie Principien 
erinnern, „welche 200 Jahre fpäter unfer größter Naturforfcher 
in feinem «Kosmos» ausgelprochen hat‘. 

Des Verfaſſers Mittheilungen über ueride's Luftpumpe 
(damals gewöhnlich Antlia pneumatica, auch wol Vacuum ges 
nannt) ſtellen ihn fo überzeugend wie möglich als ben eigents 
lichen Erfinder diefes überaus wichtigen phnflfalifden Apparate 
heraus. Der fcharffinnige Engländer Robert Boyle brachte zwar 
unter Mitwirkung von Robert Hoofe einige weientliche Verbeſſerun⸗ 
gen an dem Apparate an (daher auch Vacuum Boylianum), 
aber feineswegs gab das jeinen Landeleuten bas Recht, ihm 
ohne weiteres die Erfindung zuzuſchreiben. Boyle felbit äußert 
fih übrigens in einem Briefe an feinen Enfel folgendermaßen 
barüber: „Er babe fich zwar ſchon früher mit jener Idee bes 
ſchäftigt, ſei aber durch eine Schrift des gelehrten Sefuiten 
Schott darauf aufmerffam gemacht, daß ein edler und geiſt⸗ 
reicher Mann, Dito Gericke, Bürgermeifter zu — vor 
einiger Zeit (nuper) in Deutſchland gläferne Gefäße luftleer 
gemacht habe, indem er bie Luft durch die Mündung eines in 
Wafler getauchten Gefäßes herausgepunpt habe. Er erfennt 
felbft an, daß D. von Gueride ibm in der Erzeugung fo 
großer Effecte durch Herausziehung ber Luft zuvorgefommen fei 
(me praevenerit) und daß er ber Kunde von feinen Leiſtun⸗ 
gen viel verbanfe.‘' 

Was übrigens Gueride mit feiner Luftpumpe leiftete, zeigte 
er befauntlich während feiner Anweſenheit auf dem zegeneburs 
ger Reichstage; denn 16 Pferde Fonnten bei einem von Bueride 
daſelbſt angefellten Berfuche die beiden Hohlfugeln, ans denen 
er bie Luft ausgepumpt, nur mit Mühe auseinanderziehen, was 
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‘Hann mit einem Knalle wie von einem Büchjenfchufle geſchah. 
Die anwefenden Fürften, darunter der Kaiſer Yerbinand, waren 
von biefen Berfuchen fo überrafcht, daß darüber faft die polis 
tifchen Angelegenheiten für eine Meile in ben Hintergrund tras 
ten. Später ließ Guericke noch größere Halbfugeln machen, ' 
welche von 24 Pferden nicht getrennt werben fonnten; bie Fleis 
nern hing er an einem Geſtelle in feinem Hofe auf, wo fie 
einige Gentner tragen fonnten, ohne auseinander zu gehen. Rur 
beilänfig gedenken wir einer andern Crfindung Gueride’s, des 
fogenannten Wettermännchene , von ihm felbft Sermper vivum, 
ſpaterhin gewöhnlich Anemoffop genannt; wichtiger if, daß 
Guericke auch als Erfinder der Elektrifirmaſchine Betrachter wer: 
den darf. Der Apparat war noch fehr einfach; aber vermittelt 
defielben beobachtete Guericke zuerft nicht blos die fchon längſt 
befahnten Phänomene der Anziehung, fondern auch die der Ab: 
floßung und Leitung, Beobachtungen, die, wie Alerander von 
Humboldt fagte, fpäter auf die Geſetze ber Wirkungskreife und 
Pertheilung der Gleftricität geleitet haben. 

Die erfle und fogar größere Hälfte vorliegender Schrift be⸗ 
fchäftigt fich mit den PVerdieniten, ‚welche ſich Guericke um bie 
MWiedererfiehung Magdeburge, um die Wiebererlangung feiner 
Rechte und Freiheiten, um die Berwaltung, um bas Raprifche 
Schulmefen, als Bevollmäctigter der Stadt beim Friedens: 
congreg in Osnabräd u. f. w. erwarb. Hierauf gehen wir nicht 
weiter ein, und bemerfen nur, daß der Berfafler bei ber Dar: 
ftellung ‘der vatriotifchen und »olitifchen Thätigfeit des ausge: 
eichneten, Deutichland in jeder Hinficht zur Ehre gereichenden 

annes befonders auch das auf ver magdeburger Stabtbibliv: 
thef befindliche Manufcript benugt hat, „in welchem die Zer: 
flörung der Stadt fammt ihren Urfachen und Wirkungen von 
Guericke felber als fundigem und treuem Augenzeugen beichrie: 
ben iſt“. . M. 


Der preußifche General Fouqué im Feldzuge 
von 1760. 


Der Feldzug des königlich preußifchen Generals der Infanterie 
Heinrich Auguft Baron de la Motte Fouquéè in Schlefien 1760. 
Nach den beften Quellen zufammengeftellt und bearbeitet von 
E. ». St. Mit zwei Plänen. Kaffel, Freyſchmidt. 1862. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Near. 

Wiederum ein neuer Beitrag ge Geſchichte des Sieben: 
jährigen Kriegs, wie wir deren in Nr. 36 d. Bl. f. 1861 eine 
anze Reihe befprochen haben. Der vorliegende reiht fich den 

Ben feither erfchienenen Arbeiten würdig an und wir haben fchon 

Gelegenheit gehabt, den Berfafier auf dem Felde der Militär: 

Yiteratur aus andern Schriften rühmlich Fennen zu lernen. Dies: 

mal hat derfelbe feinem „Feldzuge von 1758 in Mähren‘ die 

Geſchichte der Kataftrophe von Landeshut folgen laflen: eine 

Waffenthat, von welcher er mit Recht jagt, baf die beiderfeitis 

gen vor hundert Jahren einander gegenüberftehenden Heerc auf 

diefelbe mit Stolz bliden fünnen. Er nennt den Sieg Laubon's 
ein fchönes Blatt in dem Öfterreichifchen Lorberfranze und führt 
für Fouqué die Worte feines föniglichen Kriegsherrn an: ‚Cette 
belle action n’en trouve dans l’histoire qui lui puisse éêtre 
comparee, que cette de Leonidas et des Grecs qui defen- 
dirent les Thermopyles.“ ‚in herrlicheres Denkmal‘, fagt 
er im Vorwort weiter, ‚vermag fein Monarch feinem gefchlage: 
nen Feldherrn zu errichten! Fouqué, der greife, tobesmuthige 

General, verglichen mit Lennidas, dem edeln Spartanerfönige — 

die wadere Preußenfchaar den griechifchen Helden zur Seite ge: 

ſtellt. Wem wäre deren Opfertod unbekannt! Wer empfände 
nicht heilige Schauer im -Angebenfen an Leonitas, an den Tag 
bei Ihermopylä: Schmetzlicher Gegenjag! Der Name bes 

Leonidas wird fchon den Kindern eingeprägt — gefchieht etwas 

dem Achnliches nur zum hundertſten Theile annähernd mit io 

manchem gleichen beutichen Helden? Warum dem jungen, wei⸗ 
hen, enpfänglichen Gemüthe zunächft Bewunderung und Ehe: 
furcht des Auslandes als Mitgift fürs ganze Leben eingeprägt?! 
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Ir die vaterländifche Geſchichte denn fo arm? Vermag fie 


- nicht vielmehr für jeden Helden des griedhifchen und römifchen 


Alterthums zehn, zwanzig und noch mehr deutſche Männer, 
die Gleiches oder Aehnliches vollbracht, einzufegen?!” Wir has 
ben dieſe Stelle wiedergegeben, weil fie ung aus der Seele ges 
ſchrieben if. Auch wir haben hundertfach und zmar in amtlicher 
Weife Gelegenheit gehabt, biefelbe Bemerfung zu machen. Junge 
Zeute, weldye alle Bhafen des Streites der Batricier und Ple⸗ 
bejer, ja die aſſyriſche und aͤgyptiſche Gefchichte mit ſtaunens⸗ 
werthem Detail zu erzählen wußten, fannten von der deutfchen 
Geſchichte, vorzüglich von der neuern, nicht einmal bie allge- 
meinften Umriffe, hatten feine Ahnung vom Siebenjähriyen, noch 
weniger von ben Beireiungskriegen! An wem liegt das? An 
den armen jungen Menfchen, benen eben nichts geboten wird 
als dasjenige, was die Lehrer aus dem Vollen ihrer eigenen Kennt⸗ 
niſſe ichöpfen können, die fich leider felten auf die neue und 
ueuefte vaterländifhe Geſchichte in ausreihendem Maße vr» 
fireden? Jeder Verſuch, beutfche Waffenthaten in das Gedaͤcht⸗ 
niß zu rufen, muß daher hoch willfommen fein. 

Der Berfafler bat feine Schrift auf das fleißigfte Quellen⸗ 
fudium bafirt und deren oft erhebliche Widerſpruͤche zu ver⸗ 
mitteln gejucht; er entichuldigt aus diefem Grunde die zahlreichen 
Anmerfungen unter dem Terte, welche er fonft ale flörend ans 
fieht. Wir geben das nicht unbedingt zu, wenigflens find dieſe 
von Schloffer wol im Uebermaße gebrauditen Citate und Roten 
lange nicht fo flörend, als die von dem verflorbenen Schöning 
und feitdem von mandyem, der die Archive ausbenter, in flereos 
ipper Form angewandte Manier, vie Darftellung faft nur durch 
Originalcorrefpondenzen, aufgereiht auf einen dünnen Faden 
eigener Führung, zu geben. Wie hoch wir auch die eigenen 
Worte der leitenden und handelnden Perfönlichfeiten anjchlagen, 
weil nichts ihre Gedanken fo gut angeben fann, fo raubt diefe 
Manier doch dem Werke jeden Anſpruch auf barmonifche Geſtal⸗ 
tung bes Tertes und gibt dem ganzen einen mofaifartigen Cha⸗ 
rafter. Meifter der Hiftorifhen Kunſt haben fich dieſer Form 
nie bedient. Mit Borfiht und fparfamer Auswahl mag fie 
gelten, fonft iſt es wol befier, die Ausbeute archivaliicher For⸗ 
fhungen im Anhange folgen zu lafien. Wir geben aber den 
Noten unter bem Terte den Borzug. Im preußifchen Kriege: 
archiv, das jedem Geſchichtsforſcher bereitwillig geöffnet wird, 
hätte übrigens der Verfaſſer feine Materialien noch ſehr bereis 
chern fönnen. 

Unfer Werf ıft in drei Abjchnitte getheilt: „Zur Situation '”, 
„Die Kataſtrophe von Landeshut‘‘, „Kritiſche Betrachtungen‘. 
Im eriten wird die Stellung und allgemeine Lage ber beiberfeitigen 
Hauptarmeen von Ende 1759 bis zur Eröffnung des Feldzugs 
von 1760 dargeftellt. Die für die preußiichen Waffen fo un: 
glüdliche Affaire bei Maren, melde den König nad feinem 
eigenen Ausdrud völlig betäubte, und der Sieg des Feldmarſchall⸗ 
lieutenants von Bed über den General von Diericke harten feine 
weitern Folgen gehabt, weil Daun feinen Vortheil und feine be⸗ 
beutende Uebermacht nicht zu benußgen verfland, fondern dem 
Könige zaudernd gegenüberfiehen blieb, bis dieſer Mitte Juni 
1760 nah Schlefien aufbrach und ihn dadurch aus jeiner Sta⸗— 
bilität brachte. In gleicher Weife wird vie Stellung der in 
Sclefien, Böhmen und Mähren fichenden Truppentheile bie 
nah Beginn der erften Feindfeligfeiten im Frühjahr 1760 be⸗ 
trachtet. Nachdem der König nah Sachſen marfchirt war (im 
November), blieb ein Corps in Schlefien zurüd, deſſen Com⸗ 
mando General Fouque, weicher bisher den Buften von Landes⸗ 
hut befegt gehalten, mit dem Auftrage übernahm, die Provinz 

egen bie verfchiedenen, längs ihrer Grenze poftirten Eorpe, ine= 
Befonbere aber Oberſchleſten gegen ben Keldgeugmeifter Laudon 
u decken. (Beilaͤufig bemerken wir, daß ber Verfaſſer noch 
oudon ſchreibt, wie es früher üblich war; Laudon iſt aber ein 
Eſthläͤnder und feine Familie nennt ſich nach einem dort liegen⸗ 
ben Gute gleiches Namens, Laubon gefchrieben.) Beide Feld⸗ 
herren fchlofien Ende November eine Convention „‚auf Treue‘, 
die gegenfeitigen Grenzen nicht zu überfchreiten, ohne den Ver⸗ 





trag bei Zeiten aufzufündigen.. Dann wurden die Winterguartiere 
bezogen, deren Beränderungen big zum Mär; ber Verfefler angibt. 

Die Feindfeligfeiten wurden in Oberſchleſien durch Laudon 
eröffuer. Er beabfichtigte, die Truppen bes Generals von der Goltz 
anzugreifen, dem er den Waffenſtillſtand aufgefünbigt Hatte; bie 
Diepoſitionen bazu waren vortreftlich, ein eingetreienes Thau⸗ 
und Regenwetter hielt aber bie Infanterie und Artillerie auf, 
fodaß die Preußen ihre Ouertiere. wo fie überfallen werden 
folken. vorher räumen fonnten. Die Gavalerie, von Laudon 
verfönlich geführt, ereilte zwar noch einen Transport von 100 
Bagen , berfelbe wurde aber von dem Regiment Manteuffel gegen 
ade Angriffe glänzend vertheidigt, und nur 20 Wagen, weil 
eimer im eye brach, ınußten dem Feinde überlaflen werden. 
Bie zur Gröffnung des eigentlichen Feldzugs fielen dann an 
ber Grenze nur fleine Scharmügel vor, deren einige ber Ver⸗ 
faſſer bejchreibt. Hierauf gibt er ben Tperationsplan und die 
alfeıtigew Berbereitungen zum Reldinge von 1760. Prinz Hein: 
rich erbielt den Oberbefehl in Schleiien, am die Berbindbung der 
Rufen mit Laudon zu verhindern, während der König in —* 
fen gegen die öſterreichiſche Hauptarmee zu bleiben beabfichtigte. 
Diele beeilte ſich nicht mit ber Bröffnung bes Feldzugs, wo: 
gegem Laudon's Truppen ſich ſchon Ende April nady dem ge: 
meinkchaftliden Sammelplape Königgräb in Böhmen in Bewes 
gung fehten. Ihre GStärfe beitrug minbeftens 40000 Mann, 
denen zuuächt 36000 Preußen hätten entgegentreten können, 
zen Vrinz Heirich fie hätte concentriven dürfen. Aber bie 
Beforgniß vor den Ruffen vermehrte ihm das, umb fo war bie 
Dedung Schleſtens lediglich dem General Fouqué‘ mit 20 Bas 
tailomen , 18 @ecadrons, 13800 Mann überlaffen. Seine In: 
Rruction lautete ziemfich allgemein; er follte Breslau und bie 
Gehungen, zugleich aber den Scläffel von Rieberichlefien, bie 
Bofltion von Landeshut, decken. 

Im zweiten Abfchnitt leſen wir die Kataſtrophe von Lan: 
deutet. Der Berfaffer bat feine Daritellung in drei Kapitel 
getheilt: „Bon der Eröffnung des Jeldzugs in Schleflen bie zum 
Aufbrucke Fonque's aus dem Lager bei Öravip gegen Landeshut 
(som 39. Mei bis incl. 16. Inni)“; „Die Ereigniſſe zwifchen dem 
17. uud 2. Juni“, und „Der Tag von Landeshut“. Die meifter: 
haften Demenſtrationen Laudon's (feit feinem Einrücken in bie 
Srafſchaft Glaz am 29. Mai), um Fonqué auf unbiutige 
Weife zum Aufgeben ber fo feſten Befltion von Landeshut zu 
veranlaffen wm? doch den Prinzen Heinrich dadurch nicht zu ver« 
mögen, fich tiefem zu nähern, find fehr anfchaulich dargeſtellt. 
Diefer Zwed wurde erreicht. Fouqué ging zurüd mund der Köni 
war bamit zufrieden. ‚‚@ure Jdee, woferne der Feind etwas auf 
Breslan tentiren wollte, Euch bei Breslau zu fegen, iſt bie 
bee, wogegen ich nicht ein Wort zu fagen babe”, fihrieb er 
saterm 4. Sn. Laudon's wahre Abficht auf Slap klaͤrte ſich 
jegt auf und bie verlaffene Pofltion von Landeshut wurbe von 
dem Wolffersdorff fchen Corps befeßt, worauf fich die Defter: 
reicher im Gebirge ansbreiteten und fowol die arme Bevölkerung 
deſſeiben, wie auch die wohlhabendern Fabrikſtädte hart mit: 
nahmen. Der Miniſter von Schlabrendorf berichtete Darüber 
am den König, fchilderıe das Blend in den ſchwärzeſten Karben 
une flcllte den Rüdzug Fouqué's, welcher das Land preisge⸗ 

‚ als übereilt und feinesweye nothwendig dar. Auch Prinz 
Geinrich Hatte das Verlaſſen der Bofition von Landeshut gegen 
den König ſehr beflagt, und da Fonqué bei feinem Herrn in 
iegser Zeit ſchon an Bertrauen verloren haste, überdem wegen 
jenes unbeugfamen Gharafters und feiner unerbittlichden Strenge 
wenig Freunde befaß, fo wurde der König zu einem höchft un⸗ 
yäbizen Echreiben veranlaßt, in welchem er ihm befahl, bie 
Boütien von Lanbeshut um jeden Breis twiederzunehmen. Fouqué 
ker Dies Schreiben vernichtet, fo baß fein wörtlicher Inhalt 
zit bekannt if: was Schöning bavon gibt, iſt unvollſtändig, 
wir wien, daß derſelbe öfter die ihm zu Gebote ſtehenden Dos 
eameste ans Rüdfichten, welche dem Gefchichtichreiber fremd 
bleiben ſollen, nıcht ıreu wiedergegeben bat. Infolge dieſes ges 
weisen Beſehls ging Bouqued fofort wieber gegen —88: 
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vor, vertrieb die Deferreicher durch einen £räftigen Angriff aus 
der Stellung und ließ diefe noch durch neue Berfchanzungen 
verftärfen, wobei freilich feine ohnehin ſchwachen Streitfräfte, 
die er hätte mehr comcentriren müflen, zerfplittert wurden. Lau⸗ 
don ſchloß ihn jegt mit feiner Uebermacht auf drei Seiten ein, 
um ihn womöglich zu vernichten und fo freie Hand in Schlefien 
au haben. Noch hätte Youqud ſich aus der ihm drohenden Ger 
fahr ziehen konnen, aber vom Könige in feiner Ehre angegriffen, 
hatte ex bie Bofition von Landeshut gegen jeine Ueberzeugung 
nur wiebergenommen, um fie nun bis zum legten Hauche zu 
vertheidigen.. @in zweiter Brief des Königs beftärfte ihn darin, 
benu Friedrich fagte ihm unter anderm: „Da Ihr durch Euren 
zu fehr präcipirten Marſch und Retraite gegen Breslau bin 
Mir das Gebirge verloren habt, fo müßt Ihr Mir nunmehr 
auch ſolches absolument wieder fchaffen”, und zum Schluß eigens 
bändig: „Mes göneraux me font plus de tort, que l’ennemi, 
equiils manoeuvrent toujours de travers.‘ 

Die öfterreichifche Armee, wie ber Berfafler aus den vers 
fchiebenen Angaben berechnet, war dreimal fo ſtark als Fouquf’s 
Sorpe. Am 22. Juni gab Laudon die Dispofition zum Angriff 
in vier Golonnen aus, welche bier vollfländig mitgetheilt wird. 
Der Hauptangriff galt dem vorgefchobenen linfen Flügel und 
wurde in erfler Linie von Laudon felbft mit 24 Bataillonen und 
24 Escadrons in drei Golonnen ausgeführt, deren erſten beiden 
noch in zweiter Linie unter Gampitelli 14 Bataillene als Res 
jerve folgten. Beldmarfchallieutenant von Wolffersdorff follte 
mit 16 Bataillonen und 30 Schwadronen den rechten preußis 
ſchen Flügel zunächſt nur durch einen Scheinangriff befchäftigen. 
Der „Tag von Landeshut“, 28. Juni, ift klar und anſchaulich 
eihildert. Um 3 Ubr morgens war Laudon trog bes tapfer- 

en Widerſtandes fchon im Beſitz fümmtlicher Roßtionen de& 
preußifchen linfen Flügels und formirte feine Infanterie in Dies 
fen zw den Angriffen gegen die Hauptitellung auf dem Kirch⸗ 
und Galgenberge, während der größte Theil der Cavalerie ben 
Bober paffirte, um Fouqué den Nüdzug zu verlegen. Wolffers⸗ 
dorff's Angriff, zuerſt matt geführt, hatte dann wegen feiner 
großen Uebermacht zwar die dort poflirten drei Bataillone zus 
rüdgedrangt, wobei die Gavalerie einhieb und fie theilweis zer⸗ 
iprengte. Die Reſte fammelten fich jedoch wieder uad von Fouqué 
durch einige Compagnien verflärft, gingen fle felbR zum Angriff 
über und warfen den Feind zurüd, worauf fle die Schanzen . 
bes Hahnberge wieder befegten. Wolffersborff unternahm einft- 
weilen nıchts, fondern ließ nur feine Artillerie ein heftiges euer 
unterhalten und detachirte einige Truppen mit bem größten Theile 
jener Gavalerie ebenfalls über den Bober, um die ſchmiede⸗ 
berger Straße zu befegen und Fonqué fo den noch einzig mög⸗ 
lichen Rüdzug abzufchneiden. 

Segen 4 Uhr war eine Gefechtspauſe eingetreten. Die 
Artillerie leitete hierauf mit ihren Batterien auf dem Buchs, 
Mummelberg und Riegel den neuen Angriff auf die preußifche 
Hauptfellung ein, der um 6 Uhr in zwei Golonnen erfolgte. 
Die erſte griff Landeshut und von dort Die Schanzen auf dem 
Kirchberge im Rüden, die zweite diefelben in ber Fronte an. 
Legtere wurde zuerſt abgefchlagen, erneute aber ben Angriff in 
Semeinfchaft mit ber erften; die Hauptredoute fiel in ihre Hände 
und die preußifchen Truppen mußten fi nach dem Balgenberge 
zurüdziehen, von wo ihnen Fouqué ein Bataillon zur Aufnahme 
entgegingefchickt Hatte. Bleichzeitig griff Wolfferedorff von nenem 
ben Dahnberg an und zwang General Schenfenborff, welcher 
dort befebligte, nach hartnädiger Gegenwehr ebenfalls zum Räds 
zuge nach dem Galgenberge. - 

Hier commandirte Fouqué die lepten Reſte feines Korps in 
Perfon. Zweimal wies er Laudon's Aufforderung, ſich zu er⸗ 
geben, zurück, viermal ſchlug er bie Stürme ber Heindiicgen Co⸗ 
Ionnen, die von allen Seiten unternommen wurben, ab, (Ends 
uch um 9 Uhr, als nur nod eine Hand voll fampffähiger 
Leute geblieben war und die Munition zu mangeln anfing, ent» 
ſchloß er fih zu dem Berfuch, über den Bober zu gehen und 
ſich durchzuſchlagen. Oberleppersdorf und die naͤchſten Höhen 
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am Fluß waren vom Feinde nicht ſtark beſetzt, es gelang die⸗ 
ſelben mit 80 Mann und einem Geſchüt zur Deckung des Ueber: 
angs zu befegen. Fouqué mit etwa Grenadieren, weldyen 
noch andere kleine Adtheilungen anſchloſſen, paffirte das 
Dorf und wollte in Carreformation die Höhen von Reuffendorf 
ewinnen, um bort Schenfendorff aufzunehmen, welcher den 
Balgenberg noch kurze Zeit befept halten follte, nm ben erften 
Abzug zu beden. Hinter dem Dorfe wurbe bie fleine Schar 
jedoch durch vier Gapalerieregimenter von allen Seiten ange 
fallen, fie ſchlug wiederholte Attafen zwar ab, wurde aber aud 
einem Walde, wo fie Sau zu finden hoffte, von zwei verbedt 
aufgeftellten Batailfonen mit einer mörberifchen Salve empfans 
gen, welche faſt die Häffte der Mannfchaft niederſtreckte Fou⸗ 
qué's Zuruf: „Rinder, wehrt euch bis auf den letzten Mann!” 
hält den Reft noch zufanımen, aber die Cavalerie brach nun 
ein und richtete ein erbarmenlofes Gemetzel an. Der Feldherr 
lag unter feinem erſchoſſenen Pferde, um ihn drängten fich feine 
Getreuen, die Dragoner von Lömwenftein fannten ihn nicht und 
bieben auch auf ihn ein, der wehrlos unter dem Pferde lag; 
fein Reitfnecht, Trautfchfe, warf fi über ihn und fing bie 
Hiebe mit feinem Körper auf, unabläffig rufend: „Wollt ihr 
denn den commanbdirenden General umbringen?‘ Gnbli Fam 
Laudon’s Anjutant, Rittmeifter von Eichbeck, herbeigefprengt, 
nach Fouqué fragend; ein preußifcher Offizier, der unter feinem 
Gefhüs lag, ergab fich ihm und zeigte ihm den Feldherrn, ber 
nun gerettet und, ehe er zu Laudon geführt, verbunden wurde. 
Er hatte drei Hiebiwunden erhalten, der treue Diener dreizehn. 
Diefer mußte trepanirt werden, genas jedoch vollftändig. Waͤh⸗ 
rend des Verbindens jagte ein Schwarm preugifcher Cavalerie 
vorbei, ber fich durchgefchlagen hatte, die Oeſterreicher wollten 
denfelben fofort attafiren und niedermachen; MWolffereborff vers 
bot e6 jedoch in einem ritterlichen Zartgefühl gegen feinen Ge⸗ 
fangenen, welcher auch von Laudon und deſſen vornehmften Of⸗ 
fizieren mit der größten Hochachtung behandelt wurde. 

Wir haben diefe „alte Geſchichte“, welche doch vielleicht man⸗ 
chem unferer Lefer neu iſt, aus dem Werke hervorgehoben , das 
fi} noch der prenßifchen Cavalerie, von ber fih nur ein Fleiner 
Theil durchichlug, und dann Schenkendorff's Abtheilung zus 
wendet. Diele, nachdem Schenfendorff das Pferd unter dem 
Leibe erfchofien und er felbft gefangen worden, fepte unter bem 
Oberften von Balow den Ruͤckzug kaͤmpfend fort und vertheibigte 
ſich, wie ein öflerreichifcher Schriftfieller fagt, mit ſolcher Opi⸗ 
niatret, daß Laudon ihm, als er endlich gefangen worden, bie 
hitterfien Vorwürfe machte. Seine Mannfchaft, von allen Sei: 
ten durch Gavalerie angegriffen, ſtreckte das Gewehr und rief 
Pardon, wurbe aber dennoch von den burd ben langen Wider: 
fand erbitterten Reitern faſt ganz niedergemegelt. Dies war 
die lepte Blutfcene des Tags, nach 8 oder I Uhr; die Berichte 
weichen darüber ebenfo, wie über die Berlufte ab. 

Unfern militärifchen Lefern empfehlen wir noch die Fritifchen 
Betrachtungen, welche ben Schluß bes Werks bilden. Der 
Derfafler hebt hervor, daß zum erſten male in jenem Kriege, 
wo Friedrich der Große ſich bisher die Initiative gewahrt, ein 
ößerreichifcher Belherr gewagt habe, mit entfchieberem, that⸗ 
fräftigem Handeln vorzugehen, daß aber ber lähmende Einfluß 
des Hofkriegsrathe ſich wieder geltend gemacht, indem er Laudon 
nicht die vollen Mittel zur Ausführung feines Operationsplans 
— habe und daß auch nach der glücklichen Eröffnung bes 

eldzugs durch das Treffen von Landeshut Wochen vergan- 
en feien, ohne daß etwas von nur einiger Bebeutung gefchehen. 
audon's Operationen, foweit ihm völlig freie Hand gelaflen 
war, alfo bis zum 23. Juni, werben ale meifterhaft anerfannt, 
womit wir gegen manche unberechtigte Augftellung junger Kriegs» 
gelehrten einverflanden find. Was Youquf zur Laſt zu legen iſt, 
möchte wol durch die Anerkennung feines Kriegeherm entkraͤftet 
ein. Fouqué gesoräte nur, und folder Gehorfam, fagt ber 

erfaffer mit Recht, fann nie hoch genug geehrt, nie zu oft 
ale leuchtendes Beifpiel für alle Zeiten und alle Heere hinge⸗ 
ſtellt werden. Karl Guflau non Berneh. 


0000007010010 — — — — — — — 7171777791977 — — 


Geſammelte Novellen und Erzählungen. 


Während das Feld bes größern Romans eigentlich hiſto⸗ 
riſcher Gattung — denn die bändereichen Verarbeitungen von 
Lebensgeſchichten berühmter Perſonen, wie fie Luiſe Mühl⸗ 
bach, J. Breier und andere zu Tage gefördert, wird man uns 
geflatten, nicht als. wirflide Romane, fondern als Baſtarde 
von Roman und Biographie zu betrachten — zur Zeit nur fpürs 
lich bebaut wird, herricht auf dem ber kleinern Erzählung und 
Novelle ein wahrer Bienenfleiß. Wollte Bott, die Literariichen 
Bienen förderten alle ebenfo edeln Honig und nützliches Wachs 
zu Tage, wie die Bienen der Iniektenwelt! Uber das hieße zu 
viel verlangt. Das Infekt treibt fein Werk mit Beruf aus eins 
geborener Nothwenbigfeit; der Antrieb zu ber niaflenhaften Pro⸗ 
duction auf dem novellittifchen Gebiete ift meift ein rein äußers 
licher, der oft nicht dem geringiten innern Beruf begegnet. Die 
Abipannung der Geiſter nach dem politifchen Rückſchlage von 
1849, ber Drud der ihm folgenden Reartion auf jede geiftige 
Thaͤtigkeit, welche mit ber Politif in einigem Zufammenhang 
fand, beide wirkten zufammen, um die Unterhaltungsliteratur 
in Deutfchland in, einer noch nicht dageweſenen Weiſe aufwuchern 
zu lafien. Das in den vierziger Jahren mächtig gewedte Leſe⸗ 
bebürfnig fuchte feine Befriedigung faR nur noch in ber Belle: 
triſtik: ein Grund mehr, um Schriftfteller und Berleger ber 
leidigen Bolitif den Rüden ehren und fich einem zugleid ge: 
fahrlofern und dankbaren Felde zuwenden zu laſſen. Der Zeis 
tungsfatalog füllte ſich unaufhörlich mit neuen Namen belletris 
fifcher Blätter und wenig poltiiche Zeitungen gluubten ferner 
ber novelliftiichen Mitgift entbehren zu Tonnen. Der große Bes 
darf an dergleichen Beiträgen für die Tagespreſſe lodte nicht 
nur Schriftfteller von Fach auf das Gebiet des Heinen Romane 
und der Wovelle, jonbern auch eine Menge Dilettanten, welche 
begierig die Gelegenheit ergriffen, einer Liebhaberei neben wohls 
feilem literarifchen Ruhm auch einen materiellen Rugen abzu⸗ 
gerwinnen, während fonft die Befriedigung von Liebhabereien nur 

eld koſtet. Es wäre thöricht, ſich über eine Erfheinung zu 
beflagen, die fo ganz in ben Zeitverhältniffen begründet war; 
aber gewiß ſcheint es uns, daß bie fchöne Literatur durch bie- 
felbe Feine befondere Förderung erfahren. Wirkliche Talente, 
die das Zeug gefabt hätten, auf bem Gebiete des Romans Be« 
beutendes zu leiiten, ließen fich durch den leichtern Gewinn, 
welchen die Sournalbelfetriftif bot, verleiten, faft ausichließlich 
biefer ihre Thätigfeit zuzumenden und ihre Zeit damit zu zer⸗ 
fplittern; und da fie doch nur ben kleinern Theil bes Jebarfe 
befriedigen fonnten, fo mußten die Talentlofigkeit und bie Uureife 
aushelfen. Die Hervorbringungen ber leptern überwiegen baber, 
und bie eritern find in eine viel leichtere und oberflähliche Pros 
buction verfallen, als es ber Fall gewefen fein würbe, wenn fie 

eziwungen gewefen wären, ſich an ernflere, größere Aufgaben 
Diazugeben und in folche zu vertiefen. 

Diefe Betrachtung fühlten wir uns veranlaßt ber Beſpre⸗— 
hung einer Anzahl von Büchern vorauszufchiden, welche ihren 
Urfprung der Sournalbelletriftif verdanken. Theild um der künf⸗ 
tigen Unfterblichfeit eine beflere Unterlage zu bereiten, al& fie 
flüchtige Zeitungeblätter gewähren, theils um nocd eine kleine 
Sonorarnachlefe zu halten, vflegen nämlidy Novelliften ihre in 
verfchiedenen Zeitungsblättern zerftreuten @rzeugnifle zu fammeln 
und in Buchform unter irgendeinem Gollectivtitel herauszugeben. 
Por uns liegen: 


1. Gefammelte Rovellen von Julius Bacher. Drei Bände. 
Berlin, Bogel und Comp. 1860: 8. 5 Thlr. 


2. Die Egoiften. Zwei Erzählungen aus der mobernen @efell- 
fchaft. Zwei Teile, Leipzig, Kollmann. 1861. Gr. 16. 
1 Ihlr. 10 Nor. 


8. Krumme Wege überall! Erzählungen aus bem Leben von 
B. 3. Wilden. Zwei Bände. Leipzig, Kollmanı. 1862. 
®r. 16. 2 Thlr. 10 Nor. 





4. Drei finnige Erzählungen für alles Volf und ulle Zeiten. 


Bon Otfried Rylius Gtuttgart, Schiller. 1861. 8. 
A Rgr. 


5. Rovellen von Ferdinand Kürnberger. Erſter bis drit⸗ 
ter Band. München, Fleiſchmann. 1861—62. 8. 4 Thlr. 
10 Rgr. 


Bei den „Bejammelten Novellen”, von Julius Bacher 
(Rr. 1), geftehen wir, daß wir den Namen bes Berfaflere zum 
erſten male lafen, obgleidy der auf dem Titel feinem Namen geges 
bene Beifag: „Berfafler der philofophifchen Königin’, die Präten: 
fien eimer bereits anerfannıen literariichen Größe macht. in 
Glück Tür ihn, wenn er feine Lorbern bereits eingeheimft hat; dieſe 
drei Bünde Novellen werden ihm feine eintragen. Es war uns 
nicht möglich, diefe dickleibigen Bände a 25 Bogen durchzulefen ; 
wir mußten uns daranf befchränfen, einige wenige Selgichten 
nach zurällıger Wahl herauszugreifen, und wir glanben uns nicht 
gegen den Geiſt einer ernflen und gerechten Kritif zu verjündigen, 
wezu wir nach biefen Stüden: „Stand und Genie‘, „Bes 
ine’, „Der blafle junge Dann’ u. ſ. w. unfer Wrtheil bes 
meflen. Dieſes lautet kurz dahin: ehrenwerthe Gefinnung; an: 
ſtändige, ‘aber nicht außergewöhnliche Screibweife und in Gr: 
äbluug unb Gharafteriftif” manche fpannende und interefjunte 
—— Es find Novellen wie taufende, nicht beſſer und 
nicht ſchlechter; ein hervorragendes Talent beurfunden fie nicht; 
wirflih Lriginales ift nicht da. Gleichwol werben bie Buͤ⸗ 
Ger ihr Publifum finden unb unterhalten: gehören fle doch 
u denen, welche forgiame Mütter ihren Töchtern nicht ale ge: 
—* Sit conſisciren müflen, nnd kaun auch der ehrliche 
Srvatrer Scyueider und Handſchuhmacher fie ohne Grübeln und 
Aufregung leſen. 


‘ 
„Die Egoiſten“ (Rr. 2) treten mit einem tenbenziöfen Ans 


{pruch auf: das Buch will ung einen Beitrag zur Runde und Charafs 
teritif der modernen Geſellſchaft liefern und vor DBerirrungen 
derielben warnen. Das haben ſchon viele gewollt und verjucht, 
und menu dazu nichts weiter erforderlich wäre, als fich irgendein 
paar üble Subjecte herauszugreifen und folche nach einer romans 
tisch: moralifiiicden Schablone zu verarbeiten, fo hätte ber Ver⸗ 
faſſer dieſes Bus feine Aufgabe fo ziemlich gelöfl. Die „zwei 
Erzählungen ans ber modernen Geſellſchaft“ führen bie Sepa⸗ 
rattitel: „Der Egoiſt“ und „Die Opfer des Egoiſten“, unb 
haben beide moderne Don Juans zu Helden. Wie wir aus der 
G@inleitung zar zweiten Erzählung erfahren, bie ebenfo gut vor 
der erſten fliehen föünnte, iſt das Buch gegen bie einft viel Auf: 
eben ertegende, jetzt vwerjchollene Doctrin Mar Stirner's von 
dem Ich ale Gott gerichter, wie er fie in dem Buche „Der 
Einzige und fein Eigenthum“ dargelegt. Den Mann, von 
welchem ber anonyme Berfafler richtig bemerft: „Er ſtellt alles 
das ale ein Recht des Menfchen bin, was Sitte und Geſet 
verdammen; er ftreift alle Poeſie vom idealen Gefühl und baflrt 
alles auf die Begierbe bes falten Egviſten“, dem er aber bie 
GSerechtigfeit widerfahren laffen muß, baß er fein Werf mit 
einem ifte gefchrieben, den feine andern Waffen befämpien 
können als die eigenen: dieſen Mann, oder vielmehr feine Lehre, 
zimmt ſich der Berfaffer vor zu befämpfen, indem er, wie er 
ſelbſt ſagt, „die Schidfale eines Menfchen ſchildert, welchem 
Etirmer’s Lchren ein Evangelium geworden find, ber fih mit 
Bemußtiein dem Egoismus hingibt, diefem Fluche der Menſch⸗ 
beit, welcher alle Neigungen, nur nicht — das Herz befriedigt ‘'! 
Mar Stirner's Bud lebt auch uns noch in friſcher Er⸗ 
innerung, und wie wenig Eingang auch feine Lehren bei uns 
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Bud, das ihm fein Freund Obeneck zu lefen gegeben, ein 
geunbfäglicher Wüſtling, während Ichterer von feinen Grund⸗ 
gen geheilt wird. Berführungsgefchichten voll Bemeinheit und 
Sinnlichkeit find der Hauptfächlichfte Inhalt — das fol wahr: 
fgeinlih der „Kampf mit cigenen Waffen“ fein, dag die Ber: 
berrlichung des Materialismus dur Ausmalung fehr materieller 
Berhältnife und Scenen perfiflirt wird und der Don Juan zu: 
legt als reuiger Sünder durch ein Duell flirbt. Das iſt bie 
Art, wie die „„Zrommen” für das Hinmelreich wirken; vie 
Sinne reizen und figeln, um hinterher Siege yläubiger Ueber: 
windung zu feiern! Wenn man uns fragte, ob ein junges, 
unfchuldiges Mädchen lieber ben „‚Ginzigen und fein Eigenthum“ 
oder diefe moralifirenden ‚‚Egoitten‘ lefen folle, jo würden wir 
uns für das erftere Werk entfcheiden; benn jedenfalls ifl das 
Gift eines fchwerfälligen philofophiichen Werks weniger gefährs 
lich für ein junges Gemüth, als die aufregenden Schilderungen 
finnlicher Liebesverhältniffe in novelliftifcher Form, wenn fie auch 
zu einem unglüdlihen Ausgang führen und der Verfafler ſelbſt 
jein Anathem barüber ſpricht. Da das Buch auch — wie oben 
erwahnt — in Grfindung und Darftellung trivial und dabei in 
der Charakteriſtik ſchwach ift, fo geht demfelben aller Werth ab, 
und hat der Berfafler wohlgethan, feinen Namen nicht zu nennen; 
denn zu Ehren mwürbe es diefen nicht bringen. 

„Krumme Wege überall! Crzählungen aus dem Les 
ben”, von P. I. Wilden (Nr. 3), gehört zu jenen realis 
ſtiſchen Geſchichten, zu welchen weder Phantafle, noch Erfindunge⸗ 
gabe, noch poetifche oder philufophiiche Anschauung gehört, fondern 
nur die Beobachtungsgübe des platten Bhiliftere, wenn auch mit 
einer refpectabeln Geſinnung. Der allgemeine Titel deutet an, 
wie in allen unter ihm begriffenen Erzählungen die „ frummen 
Mege” eine Hauptrolle fpielen und wie fie nach bes Verfaſſers 
Anfiht namentlich im Leben ber Gegenwart in allen Verhält: 
niffen und von ben verfchiebeniten Berfünlichfeiten mit mehr oder 
weniger Erfolg betreten werben. So ift gleich in ber erften 
Erzählung „Herr von Lilienftern‘ ber Titelheld felbfl ein 
Schwindler. Auch ber Stil in fehr alltäglich, oft.trivial, bie 
meiſten Schilbetingen And grob realiftifh,. Schließlich haben, 
jedoch die meiften Erzählungen einen guten Ausgang, unb man 
fann fi über bie frummen Wege tröften, dba bie Moral fall 
immer ben Sieg davonträgt. 

„Drei finnige Erzählungen für alles Bolf und alle Zeiten”, 
von Otfried Mylius (Kr. 4), fonnten wir nicht andere 
als mit einen gewiffen Mistrauen in Die Hand nehmen: ber 
Titel flingt doch etwas zu prätentiös, ja kokett. Wir über: 
wanden indeß unfer Mistrauen und als wir ‚Die Pfarrerstoch⸗ 
ter‘, eine durch zwei Generationen ſich fpinnende Erzählung, 
zu Ende gelefen, fanden wir das „ſinnig“ allerdings wohl be- 
rechtigt und hewunderten faft Die Abwidelung eines ganzen Knäuels 
von Begebenheiten und alles das, was birert oder indirect allein 
das Werf der Pfarrerstochter if. Auch „Der arme Candidat“, 
fowie das ‚häusliche Bildchen in Novellenform“: „ Die Eleine 
Frau Doctorin‘' verdienen dieſe Degeichnung. Befonders reigend 
it in ber zulegigenannsen Grzählung die Schilderung eines 
Schweizerftädtchend am Bodenſee. Das „allen deutfchen Hauses 
frauen‘ gewidmete Buch kann diefen wohl empfohlen und uns 
bevenflih auch allen jungen Mädchen in die Hände gegeben 
werben. 

Ferdinand Kürnberger's „Novellen (Nr. 5) ents 


Halten in den zwei erflen ihrer drei dicken Bände zehn eigents 


fanden, fo müſſen wir doch geflehen, dab das Buch uns feiner= - 
zeit als geiſtreich gefeflelt Hat und daß wir baher von bem . 
zorfiegenden Buche, defien Verfaſſer ſelbſt erflärt, man müſſe 


einen folhen Geiſt mit feinen eigenen Waffen befämpfen, uns 
wieter eine geiftreiche Lectüre hätten verfprechen follen. Etatt 
Yuier werben wir aber mit einer in Erfindung, Stil und Dars 
fedung gleich trivialen Geſchichte abgefpeiß, Graf Eduard 


Halmsbach, der Held derſelben, wird durch das Stirner'ſche 


liche Novellen und im dritten Bande eine größere Zahl kleinerer 
Productionen, größtentheils, Novelletten“ und, humoreske Cha⸗ 
rakterbilder“. Von den Novellen können wir im allgemeinen 
ſagen, daß fle den geraden Gegenſatz von ben Edmund Hoefer'⸗ 
fhen Novellen bilden, denn was bei diefem breit und platt realis 
ſtiſch, das ift bei Kürnberger zu gedrängt, gelucht, oft unnatäts 
li und gefchraubt. Wir begegnen dba einer wahren Sucht nad} 
neuen Worten, Ausbrüden und Sapbilbungen, die oft nicht 
einmal richtig. Das hept fi ab bis zur Athemlofigfeit; man 
findet feinen Ruhepunft in der Erzählung. Doch iſt einzelnes 
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wahrhaft poetifch, blühend und glühend. „Jedes Unmaß er⸗ 
eugt in einem andern Unmaß feinen Widerſpruch“. fagt ter 

erfaffer und richtet damit ſich ſelbſt. Das Unmaß nüchterner 
realififcher Darftellung,, wie wir fie bei Hoefer finden, hat viel: 


leicht Kürnberger zu dem Unmaß gefuchter Lriginalität geführt. 


Das Sefagte findet feine Begründung befonders in ben Erzäh: 
ungen bes erſten Bandes: „Spieler und Bettler‘ — eine 
Scene ans Lorenzo ba Ponte’s Leben, bes Dichters vom italieni> 
fchen Texte zum „Ton Juan“ — und „Blucht und Fund'“, welche 
legtere ebenfo unwahrfcheinlich als intereflant und geiftreich er: 
zählt it. Im zweiten Band find Wilhelm von Humbolot und 
feine Freundin die Helden der „Drei Tage in Pyrmont‘. Das 
Befte darin ift „Auf einer Bergpartie”. Der dritte Band theilt 
fh in „Am Abend, ein Idyll“, ein Abenteuer in Vene⸗ 
big, und wie fchon erwähnt, „Novelletten“ und „Humoreske 
Charakterbilder“, eine Menge intereffanter Rleinigfeiten. Rei: 
zend iſt das Idyll, es enthält ebenfo viel Poeſie als Kebenswahr: 
heit; namentlih iR darin bie liebevolle Schilderung einer alten 
Frau und überhaupt das Erfafien des Frauencharakters unüber⸗ 
trefflih wahr und fchön. Die ‚„‚Novelletten‘ find eigentlich 
nur Skizzen, zuweilen voll tiefgebacdhter Symbolif, wie „Der 
Mann und die Kunſt“, zuweilen entbehren fie aber allen Haltes, 
und es begreift fi faum, was der Derfafler damit gewollt hat. 
Die „Humoresfen” find fehr gefucht; fo „Der — 
„Der Armendoctor“ u. ſ. w. Immer endet Küruberger ſchnell, 
aber ſtets mit einer geiſtreichen Pointe; es bleibt ſtets ein Nachhall 
von dem Geleſenen zurück, und während wir leſen, find wir 
ſicher, bei ihm nicht einzuſchlafen, wie bei fo manchem andern 


Rovelliften. Augufl peters. 
Notizen, 

Bewegungen auf dem Gebiete der deutſchen Jour: 
naliſtik. 


Mit dem Beginnen eines neuen Jahres pflegen auf dem 
Gebiete der Journaliſtik immer einige Aenderungen vorzugehen, 
indem dies oder jenes Journal eingeht oder den Redacteur wech⸗ 
ſelt, oder eins oder ein paar neue aus der Taufe gehoben wer⸗ 
den. So auch diesmal. Karl Gutzkow hat mit der letzten 
Nummer des vorigen Jahrgangs ſeiner „Unterhaltungen am 
häuolichen Herb“, deren’ Redaction er ſeit dem 1. October 1852 
führte, an Karl Frenzel abgetreten, weil fein Amt als General⸗ 
fecretär ber Schiller: Stiftung ihn in dem Grade in Anſpruch 
nimmt, daß er „nur mit dem Opfer einer gänzlich zerfplitterten 
Zeit die nicht leichte Führung einer Zeitfchrift mie die «Unter: 
baltungen am häuslichen Herd» fortfeßen koͤnnte“. Gutzkow 
bemerft in feinem Abfchied an die Leſer: Die «Unterhaltungen o, 
bie unter neuer Redaction mit dem 1. Januar ihren elften 
Jahrgang beginnen, entitanden, um eine anregende journaliftijche 
Lectüre auch dem Privatbeflg zugänglich zu machen. Eine reiche 
Anzahl von Nachahmungen tauchte unmittelbar nach ihnen auf. 
Die Mehrzahl glaubte ihren Inhalt wöchentlidy durch einige 
Bilder ergänzen zu müffen. Der Erfolg bewies, daß fie die 
Neigung der Zeit und bes Publikums, eine gewiffe Modemanie, 
naive Schauluſt, das gefleigerte «Bilderbefehen» ber Kinder, 
«Belehrung» genannt, für fich hatten. Er fagt weiter, daß 

bie naͤchſte Beftimmung dieſer Zeitfchrift, eine populäre zu fein, 
“ ihm oft und vielfach Rückſichten aufgelegt hätten, bie nicht ganz 
in feiner Natur lägen, und daß mit der Zeit manche feiner 
zurückgehaltenen und vielleicht am „häuslichen Herd“ nicht ein= 
mal gern vernommenen Gtimmungen und Meinungen auch in 
diefen Blättern hervorgetreten feien, und er fhließt: „So mans 
ches, was fi zehn Jahre lang in diefen Blättern nur zwifchen den 
Zeilen leſen ließ oder auch wol in äußerflen Fällen, die Rückfichten 
aus der Schanze fchlagend, Bahn brach, tritt vielleicht bei ans 
derm Anlaß und in ungehinderterer Form und in nicht zu langer 
Friſt ans Licht. Tiefe Erklärung bin ich denen ſchuldig, die 
durch ihre nachſichtige Theilnahme für mein Streben und Wir: 


fen, durch die Pflichten, die ich für die gemeinfame Sache ber 
Freiheit und des Lichts für mein Leben übernahm, ein Recht 
darauf haben, in mir einen Streiter zu ſehen, der fich nicht 
ihon zur Ruhe begibt.” Was die neue Nebaction betrifft, 
jo bietet diefe, wie Gutzkow hervorhebt, ben Lefern jebe Bers 
anlaffung und Bürgfchaft, „nach wie vor den « Unterbaltungen 
am häuslichen Herd» treu zu bleiben‘. 

Eine neue Monatefchrift für Literatur und Kunſt gibt 
unter bem Titel „Orion“ feit Anfang des Jahres Adolf 
Strodtmann bei Hoffmann und Campe in Gamburg heraus. 
Sie ſtellt fi die Aufgabe: „der Kunfl» und Literaturfritif 
eine geachtete, würbige Stellung zu erfämpfen, ben beflern 
Schrittelern, bie von einem ernten Kunſtſtreben befeelt find, 
einen Bereinigungspunft zu gewähren und eine Brüde der Ber: 
einigung zwifchen ihnen und ben gebildeten Publifum zu fchlas 

en‘. In dem gutgefchriebenen Profpect, der über den jegigen 
uftand der Literatur manches Treffende und dabei Scharfe, 
bisweilen vielleicht allzu Scharfe enthält, wird zwar mit „ges 
rechter Anerkennung‘ hervorgehoben, daß einzelne Tages: und 
MWochenblätter eine rühmliche Ausnahme machten und daß in 
ihren Spalten noch häufig ein ernftes, fürberndes Mort in lites 
rarifchen Dingen gerebet werbe; im ganzen aber, wird behauptet, 
fei die Kritit von Stufe zu Stufe gefunfen, fie frifte faft nur 
noch in ben Beuifletons volitiſcher Tageeblätter ein kümmer⸗ 
liches Scheinleben; fie habe flatt des Werthes häufig nur noch 
einen Preis. Im allgemeinen mag bies richtig fein, und wenn 
es fchon einzelne tüchtige, unparteiifche und gutmeinende Beuilles 
tonfritifer geben "mag, fo zeigt ſich das Unzulängliche diefer Uns 
tergefchoßfeltif zur Genüge fhon in dem einzigen Umſtand, bag 
jeber Autor oder Dichter im voraus ziemlich genau wiflen Tann, 
welche politifye Zeitung ihn in ihrem Feuilleton herausftreichen 
oder heruhterreißen, berüdfichtigen ober ignoriren wird. Wir 
erwähnen hierbei, daß jüngſt auh R. Günther in ber „Reuen 


Zeitſchrift für Mufif in einem Auffag „Das beutiche Feuille- 


ton und die Mufik“ eine Lanze gegen die Feuilletonkritik eins 
legte und namentlich auf bie „dem beutfchen Philifler von den 
Redactionen gemachte Eonceffion, womöglich ſchon am Morgen 
beim Kaffee die Referate über die Theater: und Goncertauffüh- 
tungen bes vorhergehenden Abends zu leſen“, als einen ber Ent 
widelung ber Lofalfritif höchft nachtheiligen Umſtand bezeichnete. 
Uebrigens wünfchen wir dem „Orion alles Glück, mülfen aber 
als alter Praftifus auf dem Felde der Journaliftif geliehen, im 


"Laufe von beiläufig brei Decennien ſchon fo viele die Literatur 


als im tiefften Verfall begriffen darftellende und Rettung und 


ı Erlöfung verheißende Profpecte ähnlicher Art gelefen zu haben, 


bag wir une allzu fanguinifchen Hoffnungen nicht hinzugeben 
vermögen. Auf einen in der erflen Lieferung enthaltenen aber 
noch nicht abgefchloffenen intereflanten Artikel „Die Arbeiter» 
bichtung in Frankreich“ kommen wir wol ein andermal zurück. 
Die feit einigen Monaten bei F. W. Leuyfohn in Grünberg 
erfcheinenden und von ihm redigirten „ Kritifchen Blätter”, eine 
wohlfeile, furze Bücherbefprechungen enthaltende Zeitfchrift, ſol⸗ 
fen inzwifchen, wie man uns verfichert, eine „ganz reſpectable 
Verbreitung“ gefunden haben. — Endlich erwähnen wir noch, da 
mehrere Autoren geachteten Namens, ungefchredt durch die vie⸗ 
len ſchon beitehenden Journale ähnlicher Tendenz, in letzter Zeit 
Blätter zu mehr populärem, unterhaltend initructivem Zweck 
unternommen haben: B. Auerbach ein Beiblatt zur „Gartenlaube““ 
unter dem Titel „Deutfche Blätter‘, 5. Wehl die in Dresden 
ericheinende Heimat‘ und F. Spielhagen in Berlin ‚Otto 
Janke's deutfche Wochenfchrift’, welche unter anderm einen Ro⸗ 
man ans ber Weder bes Herausgebers „Die von Hofenflein ’‘ 
bringt. Redacteure und zwar tüchtige, flieht man, finden fi; 
Verleger gleichfalls; fraglicher erſcheint es, wo fidy für fo viele 
Sournalunternehmungen, welche zugleich auch mehr oder weniger 
Soncurrenzunternehmungen find, die für ihr bauerndes Gebeihen 
nöthige Aonnentenzahl finden fol. 4. M. 


Ardhıy für vie fähfifhe Seſchichte. 
Zu den erfrenlichfien Zeichen unferer Tage gehört der Ernfl, 


mit welchen in ben verichiedenden Richtungen für die Willens . 


fhaft ver Geſchichte gewirkt wird. Allenthalben fammelt man 
das urfundliche Dlaterial und macht es nugbar, in allen Laͤn⸗ 
dern deſtehen hifloriiche Vereine und mit ihnen Organe, in wels 
dien Sperialunterfuchungen niedergelegt werben, auf deren Grunde 


allein bie allgemeine Geſchichtobetrachtung ſich feſt und ficher . 


aufbauen kann. In diefem Ginne will auch das neubegrün. 
dete „Archiv für tächfiiche Geſchichte“, herausgegeben von 
8. Wachſsmuth und K. von Weber, tbätig Fin. Bes 
tanurlich wird iu Sachien eine Urfuntenfammlung vorbereitet, 
ju weicher die Rammern bie erforderlihen Mittel hochherzig 
bewilligt haben. Bit Recht hat man nun au ein Urgan ges 
fnaffen, in welchem die gefammelten Urfunden benugt und fozus 
fagen lebendig gemacht werden ſollen. Dailelbe wird fich in 
Form umd TJuhalt den gleiches Ziel verfolgenden Beitichriften 
anihlızden. „Er ſoll fowol Abhandiungen und Aufſatze, wie 
Rıscellen und feine Mitcheilungen enthalten. Ihr Inhalt foll 
dic Geſchichte des Landes im allgemeinen und in den einzelnen 
Theilen (der Städte, Kiöfler, Bamilien u. |. w.), die Geſchichte 
der Regenten,, des Bolls, ber Sitten und der Eultur umfaflen. 
—* werden auch Beitraͤge zur Kunde der Landesſprache 
und ihrer Gryenthümlichkeicen, zur Geſchichte des Handels, des 
Gewerbes und der Landwirthichaft, des Bergbaues und Wünzs 
weiens, zur Kriegs-, Kunft⸗ und Gelehrtengeſchichte willfom: 
men fein, mud ebenſo Lebensbeichreibungen hervorragender Sach⸗ 
in, mögen fie im engern Bateriande oder auswärts Ad aus⸗ 
gererchner haben, ihren Blap Anden können. In der Aufzäh⸗ 
lung »iefer gewiß nicht wenigen Stoffe und Aufgaben har uns 
die Deradächtigung der Landesiprache überrafcht, da bisjeht die 
Hiſteriker Ah allzu ferne von den grammatifchen Studien ges 
halten Haben Die oberſächſiſche Mundart, auf deren Grunde 
anier Neuhochdeutſch zum großen Theil erwachſen iſt, bebazf ges 
rade der aufmerfiamiten Unterſuchnng, und jo hoffen wir, daß 
auch das „‚Ardgin‘‘ der beutichen Sprachforfgung gute Dienſte 
leiten were. Das vorliegende erſte Heft — vier Hefte bilden 
einen Band, tech wird jedes Heft auch einzeln abgegeben — 
enthält vier Aufiäge, zwei davon find von ben beiden Heraus⸗ 
gebern verfaßt, und den Schluß bilden einige „ Miscellen‘. 68. 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Beutfche Gaunerthum 


in feiner focial-politifchen, literariſchen und linguiſtiſchen 
Ausbildung zu Teinem heutigen Beftande. 


Bon F. Ch. B. Ave - Lallemant, Dr. jur. 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Cripzig. 


Aegypten. 





Forschungen über Land und Volk 


Mit zahlreichen Holzfchnitten. Vier Theile. 8. Gh. 10 Thlr. | 
Mit dem foeben erfchienenen dritten und vierten Theile 


(Preis 6 Thlr. 10 Ngr.) liegt nun ein Werk vollender vor, das 
allgemein als eine bedeutende literarifche Erfcheinung anerkannt 
wird. Der Berfafler bewährt fih darin nicht nur ale durch⸗ 
gebildeter praftifcher Beamter, jondern auch ale Gelehrter und 
Denfer auf den vielfeitigfen Gebieren bes Wiſſens. Im erften 
Teil wird die Entflehung des beutfchen Gaunerthums und befien 


allmähliche Ausbildung Hiftorifch verfolgt, woran fich eine 


vollRändige Ueberficht der Saunerliteratur anfchließt. Der zweite 
Theil behandelt das moderne Gaunerthum ſowie bie eigent- 
lie Gaunerpraxis, durch viele Holzfchnitte erläuterte. Bon 
bervorragendem wiffenfchaftlihen Werthe find ver britte und 
vierte Theil, das Ergebnip vieljähriger Studien auf einem bisher 
noch ganz unangebauten Felde der 
lichen deutſchen Gaunerſprache in allen ihren Abzweiguns 
en, Mifhungen und Beziehungen (zur Studenten», Tölpels, 
Sägerz, Schiffer, Bergmannss, Handiwerfers, Soldatens, Tieflings, 
Aglers, Fallmacher⸗, Fieſel⸗, Tammers, Schinders, Bordellfprache, 
zur jübifchdeutfchen und deutfchen Bolfsfpradke), ihrer Grammatik 
uud Literatur, if befonders die jüdiſchdeutſche Grammatik 
mit gründlicher Gelehrfamteit bargeftellt. Bin reichhaltiges 
jüdifhdeutfhes Wörterbuh und ein Wörterbuch der 
Baunerfpracde erhöhen die praftifche Brauchbarfeit biefes 
überaus wichtigen Sprachſchatzes. 
Kür jeden Griminaliften, Rechtsgelehrten, höhern Polizeis 
und Berwaltungsbeamten if das Werk unentbehrlih. Aber 
auch Beichichtichreibern, Eulturhiftorifern, Ethnologen, Gerichtss 
Ärzten, Gefchworenen, und insbefondere Sprachforichern gewährt. 
ed eine reiche Ausbeute, jedem Gebilderen überhaupt das mans 
nichfachfte Intereſſe. Schon nad Erfcheinen des erften und 
zweiten Theile nannte Rich! in feinem Werke „Die deutiche 
Arbeit‘ das Buch ein meifterhafteg, das bei dem Nationalöko⸗ 
nomen wie bei dem Ethifer und Socialpolitifer eine Fülle newer 
Gedanken anzuregen vermöge. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Bilgerfahrt der Roſe. 
Dichtung von Morig Horn. 


Dritte Auflage. legant cartonnirt. 24 Ngr. 


Diefe zarte, finnige Dichtung erfcheint bereits in britter 
Auflage, gewiß ein Beweis, daß fie ſich zahlreiche Freunde 
erworben. Robert Schumann hat, befanntlich einen Theil 
berfelben in Muſik gefegt, aber gerade denen, bie nur den Text 
diefer Sompofttion fenuen, ift die Dichtung in ber hier vorlies 
genden vielfach erweiterten und anders endenden Yorm zu em⸗ 
pfehlen. Die elegantere Ausflattung diefer dritten Auflage macht 
das Buch noch geeigueter zu einem Geſchenk an Damen. 





während eines zehnjährigen Aufenthalte, 
Von Alfred von Kremer. 


Mit einer Karte von Aegypten. Zwei Theile. 8. Geh. 
3 Tbir. 10 Ngr. 

Nicht das alte Land der Pharaonen ist der Gegenstand 
dieses gründlichen, gehaltreichen Werks, sondern das 
heutige Aegypten, dessen Bodenbeschaffenheit, Staats- 
wesen, öffentliche Arbeiten, Handel, die Culturzustände seiner 
so merkwürdigen Bevüäßkerung. Dem Verfasser waren in 
seiner Stellung als österreichischer Consul zu Kairo die sel- 
tensten und verlasalichsten Quellen zugänglich. Unterstützt 
von vielseitigen Studien und scharfer, vorurtheilsfreierBeob- 


. achtung, schöpfte er daraus eine klareDarlegung derFinanz- 


inguiftif. Außer ber eigent⸗ 


und Verkehrsverbältnisse Aegyptens, zahlreiche, zum ersten 
mal veröffentlichte statistische Ausweise, neue wissenschaft- 
liche Thatsachen, Aufklärungen über die schwebenden 
Fragen des Handels und der Politik: lauter Stoffe, welche 
die Aufmerksamkeit der verschiedensten Kreise, der Staats- 
und Finanzmänner, Statistiker, Nationalökonomen, Gelehr- 
ten und Kaufleute zu fesseln geeignet sind. Bei der an- 
regenden Darstellung ist das Werk aber auch dem grossen 
Publikum, namentlich denen, die Aegypten selbst besuch- 
ten oder besuchen wollen, zu empfehlen. 

Eine nach den neuesten Ausgaben entworfene Karte von 
Aegypten und den Nebenländern (auch einzeln zum Preise 
von 6 Ngr. zu haben) bildet eine willkommene Zugabe. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Eutzkos Bramatische Werke, 


In 20 Bändchen zu 10 Neugroſchen. 


I. Das Urbild des Tartüffe. Zweite Auflage. 
II. Zopf und Schwert. Fünfte Auflage. 
II. Werner oder Herz und Welt. Vierte Auflage. 
IV. Der Königsleutenant. Zweite Auflage. 
V. Pugatſchew. Zweite Auflage. 
VI. Ein weißes Slatt. Vierte Auflage. 
VO. Rihard Savage. Vierte Auflage. 
VII. Mriel Acofla. Fünfte Auflage. 
IX. Datkul. Bierte Auflage. 
X. Die Schule der Reichen. Vierte Auflage. 
XI. Ella Rofe orer Die Rechte Des Herzens. (Zum 
erften mal gedrudt.) 

Allen Freunden dramatifcher Literatur, vorzugsmweife auch 
den Bühnendirectionen und darftelfenden Künfllern, if diefe vom 
Verfaſſer neu durchgefehene, wefentlich verbefierte, billige un 
compenbiöfe Ausgabe der Gutzkow'ſchen Dramen zur Anfdaffung 
u empfehlen. Die übrigen Bändchen erfcheinen in regelmäßige 
Folge und find, gleich den obigen, zum Subfcriptionspreife von 
10 Nor. durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von J. U, Brockhaus in Leipzig. 
EEE ⏑ 
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Iubsil: Alexander von Qumbolot. — Felſigide⸗ſocial politiſche Streitſchrift für Ifrael. — Jahn's Gelbfivertheidigung aus dem Jahre 18%, — 


Ju Erzaͤhlungéliteratutz. — Die Baufl: Gage. 


Bon Geinrih Dünger. — NRottzen. (Gin franzöfliher Nachruf an Utfand; Philarete 


Ghasles; Die Blafes und Rouds des alten Rom.) — Bibliographie. — Mnzeigen. 





Alerander von Bumboidt. u 


1. Alerander von Humboldt. Bufturhiftoriich » Biographifcher 
Roman in ſieben Bänden von Beribert Rau. Fünfter 
bis Bebenter Band. — A. u. d. T.: Der Stern des Jahr⸗ 
hunderts Alerander von Humboldt. Drei Theile. Leipzig, 
Themas. 1860. 8. Jeder Theil 1 Thlr. 15 Ngr. 

. Alerander von Humboldt, Gein wiffenichaftliches Leben und 
MWirfen den Freunden der Naturwiſſenſchaften dargeftellt von 
8. ©. Birtwer. Zmeite Lieferung. Leipzig, T. O. Bei: 
sL 18561. Gr. 8. 1 Thlr. 7°, Ror. 

3 Briefwechſel und Seipräcde Alerander von Humboldt's 
mit einem jungen Freunde. Aus den Jahren 184856. 
Berlin, Beier. 1861. Gr. 8. 25 Nor. 

4 Memoıren Alerander von Humboldı's. Zwei Bänte. 
Leipzig, Schäfer. 1860. Gr. 8. 5 Thie. 


Seitdem wir in Nr. 40 d. Bl. f. 1860 über bie 
jfeit dem Tode Alerander non Humboldt's bis dahin er- 
Ichienenen Sumboldtiana Ueberihau gehalten, bat jich 
wieder einiges Zugehörige bei und angelammelt, zum 
Theil Fortſezungen bereitö angezeigter, zum Theil neue 
Werke, weile letztere unfere ganz bejondere Beachtung 
verdienen. 

Die drei Schlußbände des großen „culturbiflorifche 
biographiihen Romans: Der Stern des Jahrhunderts 
Alerander von Humboldt‘, von Heribert Rau (Nr. 1), 
jellen und zunächſt feinen längern Aufenthalt mehr ab- 
nöthigen, da wir in unferm frühern Artikel dad ganze 
Unternehmen bereit ausführlier, ald der innere Werth 
gebot, beſprochen haben. Wenn wir fagen, daß ber letzte 
Theil des Romans allen frühern würdig ausgefallen ift, 
jo miflen unjere Lefer zur Genüge, mad das bedeutet. 

Ja, es iſt ein ziemlich gewöhnliches Machwerk, vieler 
Rau'ſche „Humboldt“, und doch verdient der Verfafſer eine 
gewifſe Art von Anerkennung für feine künſtleriſch gar 
nicht genug zu verbammende literarifche Thätigfeit. So: 
lange nämlich unfer Bublifum vorwiegend leichte, wohl: 
ieile, gebaltioje literarifche Wanre confumirt, iſt es offen- 
ber beſſer, daß dieſer Bedarf durch inländiſche Yabri- 

tation, als daß er durch Bezug von auswärts gedeckt 

wm. Es liegt keineswegs, in unferm Intereſſe, ten 

Abien von Gizeugniffen diefer und ähnliher Art durch 
1863. «. 


ND 


— — — — — — 


jedes Mittel, dad etwa in unſern Händen wäre, zu 
bevrüden, wenn wir damit nur den Marft für die 
verachtungswerthen Producte der Schriftfteller des zwei: 
ten Kaiferreihd zu erweitern vermögen. Darum fein 
böfed Wort mehr über unfere vaterländiihen Roman: 
fabrifen und Nomanfabrifanten. Weit beffer, ver Deutiche 
erbaut ich an deutſchem als an franzöſiſchem Fabrikat! 

Auch zu unfern frühern Bemerkungen über dad Witt- 
wer'ſche commentirende Werk ‚Alexander von Humboldt“ 
(Nr. 2) haben wir wenig oder nichts hinzuzufügen, ba 
und nun die Schluflieferung deflelben vorliegt. Je weni- 
ger wir der Klarheit und Gründlichkeit, mit der Witt: 
wer Humboldt's wiflenihaftlihes Leben vargeftellt hat, 
unjere volle Anerkennung verfagen können, deſto fefler 
jest fih auch das Bedauern, daß der Berfaffer nur. eben 
das wifjenjchaftliche Xeben des großen Naturforſchers allein 
Ah zur Aufgabe flellen wollte. Seine erläuternde Ueber: 
ficht verdiente eine viel weitere Verbreitung ale jie — wie 
wir fürdten — in biefer etwas falten Korm finden wird. 
Das Bublifum genießt dergleichen lieber als Zuthat, veen 
ald bejondere Speiſe. Doch — vielleiht find unfere DBe- 
denken irrthümlich und im voraus durd die Erfahrungen 
entkräftet, die Wittwer bei frühern Atbeiten zu machen 
die befte Gelegenheit hatte. 


Eine fehr angenehme Erſcheinung find ber ‚Brief: 
wehfel und Geſpräche Alerander von Humboldt's mit 
einem jungen Freunde” (Nr. 3). Dieler Feine Beitrag 
zu Humboldt's Biographie und Charakteriſtik jollte mol 
zunächſt gewiſſe Flecken und Grundftriche wieder verloͤſchen 
heljen, welche weniger durch den Varnhagen'ſchen Brief⸗ 
wechſel ſelbft, als durch eine beſchränkte oder hämiſche 
Ausdeutung deſſelben auf die der deutfchen Nation ſo 
theuern Züge des großen Verſtorbenen gekommen waren. 
Der Heraudgeber wünſchte bie gemüthlichere Vorftellung 
von feinem verewigten Gönner und väterlichen Yreunde 
Humboldt wieder aufzufrifhen, sine Tendenz, welder 
ich fein Stoff durchaus ungezwungen fügte. 

Im Verkehr mit einem Jüngling, wie der Heraus: 

9 


geber dieſer Briefe und Gefprähe, mußte Humboldt 
natürlich ein anderer fein als im Verkehr mit Barnhagen, 
d. 5. es mußten andere Seiten feines Weſens und Cha- 
rakters dabei zur Geltung kommen. Man würde daher 
“nur tböriht Handeln, wenn man fein Bild von Humboldt 
nah dieſer Darftellung eines jugendkichen Verchrers aber- 
mals total wechſeln wollte. Genug, wenn diejenigen, vie 
nach den kreuzritterlichen Verdrehungen des Varnhagen'⸗ 
ſchen Vermächtniſſes an Humboldt's Herz und Edelſfinn 
zu zweifeln gelernt hatten, durch dieſe Briefe und Ge: 
fpräche zu der Ginjiht geführt werben, daß Gemüthlid: 
feit und Bitterkeit ohne Todfeindſchaft in Humboldt's 
Seele nebeneinander wohnten und bad Terrain für ihre 
Ausflüffe gerecht unter fih zu theilen mußten. 

Ein junger Mann von ‚guter Bamilte, 1848 vou 
der Liniverfität Bonn als Student nah Potsdam zum 
Befuh gekommen, wird — da er ſich ald einen durch bie 
Xectüre des „Kosmos“ begeifterten Verehrer Humboldt’s 
bekennt — von feinem Großvater, dem berühmten evan- 
gelifhen Biſchofe D., an ven „Neftor der Wiſſenſchaft“ 
empfohlen und von biefem in feiner Wohnung im pots⸗ 
damer Stabtfchloffe hei einer erften Viſite der guten 
Empfehlung entſprechend freundlih aufgenommen. Mit 
Bewunderung und Verehrung hängt ver Jüngling an den 
Zügen, an den Lippen des weltberühmten Greifed; auch 
diefer findet ein Wohlgefallen an der reinen Empfäng: 
fichleit und Begeifterungsfähigfeit feined jugendlichen Be: 
mundererd. Er erkundigt ih nah den Studien, nad 
den weitern Lebendausfihten des jungen Mannes, gebt 
auf jede von deſſen Bemerkungen mit feiner ganzen lie: 
benswürdigen Verbindlichkeit und imponirenden Allbefannt- 
fhaft ein und ſchreibt dem Biſchofe zmei Tage fpäter 
einige Zeilen, worin er ihn gewiffermaßen beglückwünſcht, 
einen ſolchen Enfel zu Haben. 


Ein Jahr darauf flirbt der Biſchof D., und fein. 


Enkel — mittlerweile afademifcher Bürger Berlind gewor: 
den — benutt diefe Gelegenheit, fih dem größten feiner 
nunmehrigen Mitbürger aufs neue zu nähern. Hieraus 
entfpinnt ſich ein Verkehr, deſſen Zeugniffe in Humboldt's 
furzen Briefhen und Billetö und in den längern Säil: 
derungen von des jungen Freundes Beſuchen auf ver 
Dranienburgerfitaße man nur mit Wohlgefallen- lefen 
fann. Die Edermann’fhen Geſpräche mit Boethe find 
weit inhalt und umfangreicher und verdanken ihre Ent: 
ftehung einer weit vertraulidhern Bekanntſchaft des be- 
rihtenden Schüglings mit dem belaufchten Gönner. Aber 
der Geift, in dem fie und aufgezeichnet und überliefert 
wurden, kann wol mit dem vergliden werden, ver und 
diefe Erinnerungen an Alerander von Humboldt's reiches 
und freigebiged Unterhaltungstalent bewahrte, und nie: 
mand, denken wir, wird und mwiberfpreden, menn wir 
den legtern frifcher und unbefangener finden. 


Aber ald die meitaus bedeutendſte der neuen Erſchei⸗ 
nungen Über Alexander von Humboldt flellen ſich uns, 
äußerm Anſchein na, feine Memoiren’ (Nr. 4) dar. 
Wellen Erwartungen follten nit durch den Titel dieſes 
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Bude aufs hoͤchſte geipannt werden? Wellen Neugier 
follte jih nit mindeftend regen, wenn er von „Memoi⸗ 
ven Alexander von Humboldt's“ Hört? Es ift zmar nicht 
gerade etwas Unerhörtes, daß aud andere ald autobio- 
graphifche Denkwürdigfeiten Memoiren” überfchrieben 
werden, aber etwas Gewöhnlihed, etwas Nachahmend⸗ 
werthes iſt es gewiß nicht; denn 08 fordert, gelind ge⸗ 
fagt, immer zu einer Täuſchung heraus. Wir verfiehen 
nun einmal unter Memoiren die felbftgefhriebenen Be- 
fenntniffe und Lebenderinnerungen einer Berfon. Und 
von jolden fann hier, bei viefen Memoiren Alerander 
von Humboldt's, die Rede nicht fein. Es wäre ungerecht, 
wenn mir den entſchuldigenden Umſtand verſchweigen woll⸗ 
ten, daß die abfichtliche oder unabſichtliche Täuſchung bei 
dem vorliegenden Buche nicht über den Titel hinaus aus⸗ 
gedehnt worden if. Schon der auf der Nüdfeite des 
Umſchlags der erften Lieferung befindliche Proſpect befagt, 
Daß der Verfaſſer des Werks Alexander von Humboldt 
nur befreundet, fih durch mancherlei Beflrebungen ver 
Gegenwart veranlagt geſehen Habe, feine Arbeit ſchon jegt 
dem Drud zu übergeben, obwol fie dem urſprünglichen 
Plane gemäß erft nad einigen Jahren erfheinen follte. 

Allerdings Elingt auch diefe Art von Entſchuldigung 
der beihleunigten Herausgabe wieder ein wenig koſtbar. 
Indefſen das Werk foll auch „nit nur von dem geſamm⸗ 
ten wiſſenſchaftlichen Wirken des Verſtorbenen ein treues 
Bild, fondern auch über manden bisher dunkel gebliebenen 
Punkt den vollfommenften Aufſchluß geben, beſonders 
über die legte Lebensperiode des gefeierten Gelehrten“. 

Sagen wir ed nun gleih, das Buch enthält wirklich 
mehrere für und ganz neue Mittheilungen, welche geeignet 
find, ein aufklärendes Licht über gewiffe dunfle Partien 
im Leben Humboldt's zu verbreiten. Doch kaum vers 
mögen wir und ihrer zu erfreuen: denn ite geben von 
einem Anonymus aus und nichts ald ihre innere Wahr- 
ſcheinlichkeit bürgt für fie in einer Zeit, welche erft jüngft 
wieder durch manche der gröbften literariſchen Betrügereien 
befleckt worden iſt. 

Nirgends war Anonymität weniger am Orte als hier. 
Der Verfaſſer von „Humboldt's Briefwechſel und Ge— 
ſprächen mit einem jungen Freunde“ hat ſich zwar auch 
nicht genannt, aber er Hat und Erkennungszeichen gege— 
ben, vie über feine Perfon niemand in Zweifel laffen 
können, ber ein Recht Hat danach zu forſchen und ber 
in unferer Zeitgefchichte einigermaßen orientirt iſt. 

. Der DVerfafler der „Memoiren“ heilt und Documente 
mit, die nicht gut anderswoher zu erlangen waren, als 
von der Familie oder fonfligen nahen Angehörigen Hum= 


boldt's, und doch begegnet es ihm, eine Unbekanntfchaft 


mit den Überlebenden Gliedern dieſer Yamilie zu verrathem, 
die freilid mehr komiſch als verbädtig ff. 

Doch nicht blos in Betreff ver Humboldt'ſchen Ya= 
milienverhältniffe, nein, jogar in WBetreff ver preußifchen 
Staatsverhältniffe ſcheint er zuweilen ein ganz ungwöhn- 
lih Eingeweihter, Juweilen ein Wildfremder. 

Enplih ift auch nicht einmal fein fittliher, fein rein 
menſchlicher Standpunft ein irgenpwie mit Beſtimmtheit 
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ertennbarer; denn er ſchwankt im Urtbeil auf eine folde 
Weiſe, daß die ernſtlichſten Zweifel an der Einheit und 
Ungetheitltheit feiner Perfon rege werden müffen. 


Bir mollen die Belege Hierzu beibringen, indem wir 


vor den Augen unjerer Lejer dad ganze Memoirenwerf, 
welches vollendet in 15 Lieferungen vor uns liegt, flüchtig 


durchnehmen. Gefteben wir indeſſen gleih, daß unfere ' 


Unterfuhung keineswegs erſchöpfend jein wird; denn ba 
wir ſchon bei der oberflählihiten Vorunterſuchung neben 


mancherlei hoͤchſt Schätzbarem cinen unerwünfdten Ueber 


fuß on im übeln Sinne bemerkenswerihen Stellen fan: 
ven, jo konnten mir und zu gründlichem Studium des 
Werks nit eben verpfliätet Fühlen. 

Bon Humboldt’3 Kindheits- und Jugendgeidichte bis 
zum Antritt der großen amerikaniſchen Reife ift das be: 
reits Bekannte auf den erflen dreißig Seiten in ziemlich 
aufprechender und gedrängter Weile erzählt. Beanſtanden 
mößten wir davon nur etwa folgenden Paſſus (S. 8): 


Er (aämlich Wilhelm von Humboldr) ſuchte einen Umgang, 
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kei weichem fein Gang (zur Sentimentalitaͤt) befriedigt wurde 
md verirrte ch Dabei namentlich zu den ijraelitiſchen Kreiſen, 


u denen der „Nachhall jener ans feichter Philoſophie und ſüß⸗ 
Inger Schwärmerei zufammengeirgten Mendelsſohn'ſchen Zeit 
sch ſpafte“ (Worte Alerander von Humboldt's). Und Joch war 
"8 ın verzeihen, wenn er geblenber durch die körperlichen und 
geikigen Borzuge einer Henriette Herz mit biejer ein Verhältniß 


einging, das vor der Welt ein geichwifterliches hieß, aber in : 


ver That etwas mehr war. . 
Trotz der berbeigezogenen Worte Alerander's jehen 


rir feinen Grund, die Verbindung Wilhelm's mit jenen | 


befanuten „iiraelitifchen‘ Kreiien Berlins eine „Berirrnng‘’ 


zu nennen, zumal dad Verhältnig zu Henriette Herz ohne 


Erweis niht verdächtigt werden darf. Der „ifraelitifche 
Kreis‘, wenn er auch tem Gultus der Empfindjamfeit 
nachhing, war zweifeldohne der beſte des damaligen Ber⸗ 
lin, in ben ih junge Leute von Geift und Bildung 
„Verirren“ fonntn. Wer nennt vie Namen alfe, die 
aus dieſem Kreife groß geworben? 

Ueber die früheſte wiſſenſchaftliche Richtung und Thä— 
rigfeit Alexander's find einige neue, dankenswerthe Er: 
[änterungen gegeben. Ebenſo verbient es Lob, daß der 
Verfaffer der ‚Memoiren‘ ten durch Bermögendverhält- 
niffe gegebenen Grundbedingungen des Lebens fortlaufend 
jo viel Aufmerkſamkeit widnet ald nöthig ift, um und 
tie wahre irdiſche Lage feines Helden anſchaulich zu machen. 
Mir denken, dag durch Notizen wie: „Aleranver wollte 
tie Hälfte ſeines Erbtheild einer großen willenichaftlichen 
Reiie widmen“, oder: „Der König. ernannte ihn (ungefähr 

| 1805) zum Kammerherin mit einem Jahrgehalt von 

' 2500”, mehr zu unferer Aufflärung in wichtigen Be: 

| ebungen gethan ift, ald durch manche Seite geheimniß: 
sel zarter Andeutungen, wie fie einige Biographen ab: 
ienderlich zu lieben deinen. 

Die Folgen des noch furz vor der Abreile von Co— 
was von Alerander von Humboldt an Kapitän Bautin 
geiäriebenen Briefs find, mie und däucht, doc fehr mit 
Untegt „unangenehme genannt. Worin beſtanden fie? 
Darin, vaß Humboldt 1801 plöglic von Cuba nad Peru 


L 
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reife, allerbings ohne den Kapitän Baudin wie gehofft 
an den Küften ber Süpfee zu treffen, aber um das Hoch— 
land von Quito, deſſen er fi lebenslang mit befonderm 
wiffenfhaftlihen Entzuden erinnerte, kennen zu lernen, 
: um ben KHauptig vulkaniſcher Ihätigkeit und die denk⸗ 
würdigſten Stätten altamerifanijger Gultur zu burdh= 
forſchen. 

Den Auszügen aus dem erzählenden Theile des Hum⸗ 
boldt'ſchen Reiſewerks iſt ein ziemlich breiter Raum ge: 
ſchenkt; tie gehen bis &. 251. An dem Punkte aber, 
an dem die berühmten Tagebuhmittheilungen Humboldt’s 
abbrechen, da verfiegt auch der veihe Erzählungeſtrom 
; unjerd Memoirenfhreibers und wird mit einem male zum 
ı dürftigen Bädlein. Die wirflid vorgebracdte Entſchuldi⸗ 
' gung, meiter ald bis zur Ankunft auf Cuba gebe 
; leider das Humboldt'ſche Journal nit, iſt Denn doch 
ein wenig naiv, Die Humboldt'ſche Reiſegeſchichte be: 
ſitzen wir felbft oder fönnen tie aus jeder Leihbibliothek 
‚ erhalten; aber von dem KHeraudgeber „Humboldt'jcher 
Memoiren” exiwarteten wir doch viel Weiteres ald bloße 
Greerpte mehrfah aufgelegter Druckwerke! 

Die drei fernern Reiſejahre Humboldt's 1801 —4 
müffen fi alio etwas fnapp mit ungefähr 30 Geiten 
behelfen. Bellagen wir es denn mit dem Derfaffer der 
| „Memoiren“, daß Humboldt nicht felbft über feinen Auf: 

enthalt auf Guba, die Reife durch Wenezuela, Peru, 
| Merico und nad dem Herzen ver Union ven erzählenden 
; Theil feined großen Werks fortgejegt und beendigt bat. 
| 


Indem der Verfaſſer der Memoiren’ S. 282 bemerft, 
daß ihm nicht mehr und nicht minder ald 64 von Hum= 
boldt's während der Meife geichriebenen Briefen zur Be— 
nugung vorgelegen, fordert er Inbeffen felbft beinahe zu 
| der Brage heraus, ob ihm nicht eine gleihmäßigere Be⸗ 

handlung der verihienenen Perioden ver amerikanischen 
Reiſe mit etwas Kunft recht wohl möglih geweſen märe: 
: Do befing ihn beim Beginn feiner Arbeit — mie wir 
| glei ziemlih Elar fehen werden — noch eine große Schen 
vor der verpönten Erſchlleßung Humboldt'ſcher Briefſchaf⸗ 
| 
| 
| 
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ten, eine Scheu, welche glücklicherweiſe bei ihm nicht aus 
feſten Grundfägen zu entſpringen ſchein. Denn nur 
ihrer öftern lleberminpung verbantt das Memoirenwert, 
wie es jetzt fertig ftebt, feine intereffanteften Partien. So 
die in dreizehnten Kapitel nachträglich gewagten Auszüge 
aus den 64 Neijebriefen. 

In ihnen ift, die Echtheit vorausgefegt, thatſächlich 
vielerlei gegeben, was eine feinere, grünblidhere Charak⸗ 
teriſtik Humboldt's als vie hergebrahte anbahnt. Das 
Streben nah einer ſolchen ift bei dent DVerfaller ver 
„Memoiren übrigens ein unverfennbar bemußtes und er 
benußt jede Gelegenheit, um eine gewifle fentimentale 

| Vorftellimg von frinem Helden zu corrigiren. | 
| Wenn er z. B. zu folgender Humboldt'ſchen Brief- 
| ftelle: „Blos Ochſen laffen ih auf diefen Wege (über 
: den bödften Rücken ber Anden = Gordillera nad den 
Küften des Südmeers) gebrauden, um das Gepäd fort: 
zuſchaffen“, die Anmerkung macht: „Seren wir nit, fo 
liegt in diefem Satze jener Sarkasmus, der einen Hauptzug 
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von Humboldt's Charakter bildete, den er aber gefchict 
und forgfan verbarg und nur feinen vertrauteften Freun⸗ 
den gegenüber verriet. Die Welt befam nie den wah⸗ 
ren, mit Bitterfeit erfüllten, fondern nur hen feinen 
und glatten Hofmann Humboldt zu ſehen“; jo kann man 
die Gelegenheit zu dieſer Bemerkung vielleicht unſchicklich, 
d. h. mit einer zur Grobheit übertriebenen Feinheit ge: 
wählt finden, aber in der Sade, auf die es dem Der: 
faffer dabei anfommt, ihm nicht wohl unrecht geben. 

In der That, bebürfte er für feine Meinung hier 
eines Belegſtücks, er bätte das prächtigfte fehr nahe in 
dem vom 10. Juni 1804 aus Waſhington an Wilhelm 
von Humboldt gerichteten Briefe Alexander's (S. 306 fg.), 
zu dem der Derfaffer die Anmerkung mat: „Wir Haben 
einige Bedenken getragen, dieſen Brief mitzutheilen, ob: 
gleich er von hohem Interefle if.’ 


Was und betrifft, fo tragen wir nicht das geringfte 


Bedenken, unfern Leſern durch Wiedergabe des merkwür⸗ 
digſten Theils dieſes Briefs, trotz feiner Länge, eine ver: 
muthlich ſehr ſtarke Ueberraſchung zu bereiten. 

Um Pſycholog zu werden, muß man reifen, aber in ſolcher 
Weiſe reifen, daß man mit den Leuten in nähere Berührung 
fommt. Diefes leptere ift bei mir im vollfommeniten Grabe 
der Fall geweien. Welche fonderbare Dorftellungen machte id 
mir nicht, um nur eins anzuführen, von den Indianern, fo: 
(ange ich diefelben nur aus Büchern und dem jentimentalen 
Beichreibfel des großen Haufens ber Reiſenden Fannte. Ich 
hielt fie für bevorzugte Weſen, begabt mit Scharffinn und Big, 
ich glaubte alle Tugenden bei ihnen heimifh. Dagegen habe 
ich in ihnen nur fumpffinnige Gefchöpfe gefunden, welche tief 
unter den Thieren ftehen und zu allen Laſtern geneigt find. 
Daher werden fie mehr und mehr verfchwinden und für bie 
Nachwelt das fein, was für ung die verfchwundenen Bölfer- 
haften von Merico und Peru. 

Nur bitte ich dich, aus biefem Urtheil nicht etwa zu fchließen, 
daß ich die Europäer höher achten gelernt hätte. Wo ich deren 
in der Neuen Welt fennen lernte, da beflärften fie in mir nur 
die Anflcht, welche ich bereits auf dem alten Gontinent gefaßt 
hatte. Ich babe leider bie Menfchheit verachten gelernt, obgleich 
ich fie das nicht merfen laflen werde, und zwar um fo weniger, 
je größer meine Verachtung. Ich werde mir nicht die Mühe 
geben, dieſe legtere fihtbar werden zu laflen. 

Du erinnerfi dich wol noch jenes Abends in Yrankfurt, 
als wir zum erflen male erfannten, bag der Egoismus bie ein- 
zige Triebfeder der menfchlichen Handlungen fei. Wir famen 
damals überein, daß die alte Lehre der chriftlichen Kirche von 
der Erbfünde richtig fei, daß der Menfch nicht gut fein könne. 
Mir hatten einem Unglüdlihen an jenem Tage geholfen, man 
hatte unfern edeln, wohlthätigen Sinn gepriefen — und ir 
erfannten, "daß wir nur um unfertwillen, um uns eine Yreube 
zu bereiten, edel (wenn anders Diefes Wort noch anwendbar if) 
geivefen waren. Wir erfannten weiter, daß die Duelle alles 
Guten, was gefchehe, ſelbſt in ben günftigften Wällen auf den 
Egoismus zurücdzuführen fei und abjolut Gutes ein Unbing 
genannt werden müfle. 

Meine Anfichten haben fih in der Neuen Welt nicht ge: 
ändert. Ich habe Hier das Menfchengeichlecht fo verächtlich ges 
funden, wie in der Alten. Nur die Formen weichen ab, bie 
Sache bleibt diefelbe. Der durch den Zufall (das Glück, den 
göttlichen Willen, es kommt ja das im Grunde auf eins 
hinaus) Höhergeftellte verlangt Gehorfam — aus Egoismus; 
der niedriger Stehende macht fi) zum Sklaven — aus Egoiss 
mus. Dabei glimmt im Innerften des Herzens der Haß bes 
Menfchen gegen den Menſchen. Gemeinheit überall, in der civi⸗ 
lifirten Welt wie in ber Wildniß. In jener machen ſich die 
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Unterbeamten zu blinden Sklaven ihrer Vorgeſetzten, denn fle 
wiflen, daß denen die ſchnellſte Beförderung zu Theil werben 
wird, die ſich als bie willenlofeften Werfzeuge gebrauchen laſſen, 
und daß fie durch ihre freiwillige Sklaverei ſich die Mittel be- 
reiten, fpäter andere wiederum als ihre willenlofen Werkzeuge 
zu benugen. Gbenfo fand ich diejenigen Indianer, welche die 
rößte Schlanheit oder äußerfte Gemeinheit befaßen, als gehor- 
Fine Diener der Miffionare, von denen fie zu Wlcalden er- 
hoben werben konnten. Sie erfirebten alfo durch ihre Unter⸗ 
würftgfeit gegen bie weiße Rafle einzig bie Herrfchaft über ihre 
Stammesgenofien. Ueberall in der Welt erbliden wir vom 
Niedrigfien bie zum Höchften eine zufammenhängende Kette, in 
ber jedes höhere Blied die niebern tyrannifirt, verachtet, wähs 
rend jedes niebere fi, oft gegen das befiere Wiffen, fügt und 
ſchmiegt, damit es von den höhern bevorzugt und gehoben werde. 
So if überall nur der fchmuzigfte Egoismus zu erbliden — 
und es war fo und wirb fo fein, folange ee DRenfchen gibt. 
Tugend feheint mir nad meinen bisherigen Erfahrungen eine 
Chimaͤre. 

Iſt es deun in der Gelehrtenwelt anders? Der Lehrer be⸗ 
vorzugt den Schüler, welcher ſeinen Anſichten blindlings huldigt; 
die Gelehrten ale Corporation erfenuen nur ben als ihr Mit⸗ 
glied an, welcher ohne Gedanken in das Schafgeblöf bes allge: 
meinen Confenjus einflimmt, Schon Pythagoras verlangte biefe 
abfolute Unterwürfigkeit, durch welche von vornherein alles 
edlere Gefühl und Streben abgeftreift wird. Wehe dem jungen 
Gelehrten, der fo unverfläudig fein wollte, gegen angenommene 
Autoritäten aufzuftehen. Unfer Willen ift eine leere Null; 
das Anfchen der Gelehrten läßt fi nur fo lange halten, wie 
ber eine von ihnen ben andern unterflägt. Um ber eigenen Er⸗ 
hebung willen muß ber einzelne an der Erhebung aller wirken; 
um felbft berühmt zu werden, muß man bemüht fein, andern. 
zum Ruhme zu Belfen. Gin gefeierter Gelehrter zu werben, 
muß man vor allen Dingen ein ganzer Diplomat fein. Sch 
fenne in ber ganzen Wiflenfchaft Feine albernere GErfcheinung, 
ale ben großen Briten Newton. Diefer Menſch flubirte die 
Natur Hinter verflaubten Kolianten, anftatt fie in der Natur 
felbft Fennen zu lernen; er dictirte dem Weltall Gefepe, die 
in feinem vertrodneten Gehirn entfprungen waren, unb je 
unfinniger feine Aufftellungen waren, beilo mehr bewunberte 
man fie, weil fie ben Ideen feiner Zeit entfpradhen. Seit: 
bem ift es allgemeine Pflicht, ihn zu preifen und zu feiern, 
bis die Zeit des Umſchwungs erfchienen fein wird; dann wird 
der am meiften gefeiert werden, welcher am fediten geyen ihn 
auftreten wird. 

Das find unerquidlihe Dinge. Man follte fi gar nicht 
mit benfelben mühen, aber es ift Grund genug, misgefimmt zu 
werben, wenn man ſich muthig taufendfachen Dualen und Ge⸗ 
fahren ausgefept hat und gleichwol fich gezwungen fieht, die 
fhönften Erfahrungen und Gntdedungen, weldye man machte, 
im Innern zu verfchließen, weil die Menfchheit für biefelben 
nicht reif if. Es ift Grund genug, misgeflimmt zu werben, 
wenn man feine andere Ausficht vor fi) hat, ale jämmerlichen 
Geiſtern zu dienen, um ſelbſt über jämmerliche Geiſter zu 


berrfchen. 


Der Inhalt diefes Briefs beredtigt einen neuen Bio- 
graphen Humboldt's fiherlich zu dem Beftreben, dem gang 
und gäben Biloniffe feines Helden, des Jugendgreiſes, 
deffen ganzes Weſen nichts ala behagliches MWohlwollen 
und unerjhütterlihe Seelenruhe athmet, einige die äußere 
Glätte unterminirende Züge einzugraben. 

Das vierzehnte Kapitel der „Memoiren“ gibt die Er— 
lebniffe Humboldt's von® feiner Rückkehr nah Europe, 
der Wiederverrinigung mit Schwägerin und Bruder bis 
zu der durch die verzweifelte Lage des preußiſchen Staats 
nah dem Tiljiter Frieden 1807 gebotenen Sendung des 


Bringen Wilhelm, dem Alerander als Begleiter nah Paris 
beigegeben warb. 

In diefe Periode fällt befanntlih die erſte Ausgabe 
der „Anfigten der Natur‘. Wir können uns nicht glei 
entinnen, ob die hierbei erwähnte und bruchſtückweiſe 


mitgetheilte frühe Necenfion ver „Goͤttingiſchen gelehrten | 


Anzeigen” ſchon von andern Biographen zur Schilderung 
ver Aufnahme, welde das Werken damals fand, benutzt 
worden if. Jedenfalls hätte der Verfafler unjerer „Mes 
moiren“ wohl gethan, ver göttinger Kritif eine etwas 
fgärfere eigene Kritit anzubängen. Er mußte es ganz 


entigieden ausſprechen und nicht blos ſchüchtern andeuten, 
dag gerade die Verdienſte Humboldt's, bed deutſchen 
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Schriftfiellers, ra liegen, wo ber zeitgenöjilfhe gelehrte 


Umzjeiger feine Mängel wähnte. 
die nie dageweſene Fähigkeit, räumlich weit voneinander 
auftretende, ahnlich wirkende und doch charakteriſtiſch ver: 
ſchäedene Erſcheinungen vergleihenp zujammenzubalten, be: 
leidigte den Gelehrten alter Schule. Mir erkennen in 
dem „Anſichten der Natur” vielleicht das künſtlichſte Er⸗ 
zeugnig von Humboldt's literariſcher Individualität. 

Das funfzehnte Kapitel beſchreibt das große Reiſe⸗ 
werk im ſeinen verſchiedenen, nah und nad erſchienenen 
Theilen. Es war uns lieb, bier die „Vues des Cor- 
dilieres et monuments etc.” beſonders berüdiiähtigt zu 
finden, als vom erheblichſten allgemeinen Intereffe. Die 
gegebene Inhaltsüberiiht if, um jo dankenswerther, ale 
vergleigen forlbare Kupferwerke felbft zur Durchſicht auf 
Bibliotheken nur wenige erlangen Tönnen. 

Reicher an neuen thatfähligen Mittheilungen und 
Aufiglüfen, ja das reichfle des ganzen Buchs, finden 
wir wiederum dad nächſte, das ſechzehnte Kapitel. Leider 
flößt es und daneben auch die erften Bedenken in Betreff 
des Beriaſſers ein. 

Es mird das pariſer Leben Humboldt's von 1808 
bis zur lieberfiedelung nad Berlin 1826 und 1827 und 
zum Antrüt der ruffifchen Reife 1829 erzählt. Da heißt 
ed denn glei anfangs (S. 356): 

In jener Zeit (ungefähr 1810) fchrieb anch Humboldt in- 
felge des Misbrauche, der mit einem feiner vertrauten Briefe 
getrieben war, den nachfolgenden Brief, der uns einen Begriff 
beibringen faum, welches Urtheil er gefällt haben würde, hätte 
er den nach feinem Tode getriebenen, noch ärgern Misbrauch 
ahnen fürnen. j 

Run folgt ein Brief, in dem fi Alerander von Hum⸗ 
boldt gegen einen gewiſſen Briten Sucfort in Göttingen 
ziemli bitter über unberufene Briefveröffenslihungen aus: 
foriht. Den unglüdlihen Zufall, daß gerade dieſem felt- 
famen Schriftſtück das Datum abhanden gefommen fein 
muß, wollen wir übergehen. Genug, e8 ſcheint nah Obigem 
das eine fiher zu fein, daß der Verfaffer der „Memoiren“ 
das Verfahren ver Herausgeberin jener berühmten „Briefe 
Alerander von Humboldt's an Varnhagen von Enſe“ 
höhlich misbilligt und einen ſchmählichen Misbrauch darin 
ecblickt. An diefer Anſicht iſt nichts Außerordentliches; 
Yale theilen fie, noch mehrere geben vor, fie zu theilen. 
Vie aber follten wir uns nicht überrafcht finden, wenn 
wir fpäterhin den delicaten DBerfaffer ber Memoiren” 


Der blühende Stil, : 











‘ 


Zudmilla Affing’s „argen Misbrauch“ nicht allein in 
umfaflenpfter Weiſe und gerade nah der angefochtenften 
Richtung Hin ausnutzen, fondern au ‚mit Worten, die 
nit misverflanden werben können”, rechtfertigen ſehen? 

Geſtehen wir, daß uns fon, bevor wir noch von 
biefem Widerſpruch das Mindeſte abnten, vie entrüftete 
Sindeutung auf den „argen Misbrauch“ nit gefallen 
wollte. Mag jevermann Urfahe haben, das Berfahren 
Ludmilla Affing’8 zu tadeln, zu verdammen; der neue 
Biograph Humboldt's allein macht fiherlih eine Aus: 
nahme; er lebt, fozufagen, von den Folgen ihrer Indis⸗ 
cretton, und wenn er ihr Für vdiefelbe nicht danken will, 
fo muß er von derjelben wenigſtens ſchweigen. 

Der befagte Hieb anf Ludmilla Affing ließ montentan 

ben Verdacht in uns auflommen, die vorliegenden „Me- 
moiren‘ möchten am Ende gar das von ben Kreugritiern 
einft als Gegenſchlag auf die Herausgabe der Barnhagen’- 
Ihen Briefe verheißene Werk fein. Diefe Muthmaßung 
wird indeflen buch des Berfaflers gelegentliche Auslaffun: - 
gen über politiſche und religidfe Dinge nicht gerade unter: 
flügt, und wir müflen demnach eher glauben, daß eine 
vorübergehende Begierde, auch im Geheimrathsviertel Käu: 
fer und Lefer zu finden, es geweien fei, wad unfern 
Anonymus zu jenem unglädlihen Berfuhe „im preußi: 
ſchen Herrentone” antrieb. , 
Mag aber die Abſicht des Verfaffers der ‚Memoiren‘ 
durchgängig die unſchuldigſte oder gar beſte geweien fein, 
das follte er doch wol gefühlt Haben, daß der originelffte 
Theil feiner eigenen Veröffentlihung den Intentionen 
Alerander von Humboldt's nit um ein Haar gemäßer 
ift als die Berdffentlihung, welde wir Fräulein Affing 
verbanfen. Es wäre doch ein gar zu großer Irrthum, 
zu glauben, der große Gelehrte, welcher „fein Xeben nur 
in feinen Schriften geſucht“ wiflen wollte, würde eine 
Mittheilnng, wie die aus dem Tagebuche der Gräfin von ®. 
(S. 364— 368) mit günftigenn Auge betrachtet haben! 
Nichtsdeſtoweniger betrachten wir jie durchaus günſtig; aber: 
mals voraudgefegt nämlich, daß fie echt ift, welde ängft: 
Ih wiederholte Reſerve uns ein anonymer Verfaſſer nun 
fhon durchweg geftatten muß. 
Das Tagebuch der Gräfin B., geborene Freiin von R., 
berichtet folgennermaßen: Im Herbſte 1812 lernte die nad: 
herige Gräfin als junges Mäbchen den berühmten Wei: 
fenden zu Paris Eennen, verliebte jih in ihn und be: 
nutzte jeden ſchicklichen Vorwand, um öfters mit ihm in 
Berührung zu kommen. Da Humboldt jevoh trog aller 
Höflichkeit ſtets eiig blieb, fragte ihn Fräulein von R. 
endlich einmal offen: ' 


‚Haben Sie denn nie geliebt?’ — „Nie!“ antwortete Hum⸗ 
boldt. — „Wiſſen Sie aber auch, daß Sie durch Ihre Kaͤlte er⸗ 
ſchrecken könnten?“ — „Ich habe mich vielleicht irrig ausge⸗ 
drückt, gnaͤdiges Fräulein. Ich Habe ſeit meinen frühtften Jah⸗ 
ren geliebt, glühend geliebt, mit einem Yener geliebt, daß ſeines⸗ 
gleichen wielleicht nicht bat.’ — „Und wer if, wenn man fras 
gen darf, der glüdliche Gegenſtand dieſer Liebe?“ — „Die Wiſſen⸗ 
aft.“ — „Nur die Wiſſenſchaft?“ — „Nur die Wiſſenſchaft; 
Ne var meine erfle, meine einzige Liebe, und wird die einzige 
bleiben.‘ 





Gin beiderfeitiger Freund, wahrſcheinlich Arago, machte 
fpäter noch einen Vermittelungsverſuch. Das Refultat 
war: Humboldt hörte lächelnd an, was ihm vorgeftellt 
murde, und fragte dann: 


‚‚Bräulein von R. bat meine innigfe Theilnahme erregt, 
aber eben beshalb muß ich ihre Hand zurückweiſen. Sie würbe 
als meine Gattin nur unglücklich werben. Ich bin nicht ge⸗ 
ſchaffen, um Bamilienvater zu fein. Außerden halte ich das 
Heirathen für eine Sünde, das Kinderzeugen für ein Verbrechen.‘ 

Der Freund blidte ihn verwundert an, und Humboldt fuhr 
darauf fort: „Mit großem Imterefle habe ich die Urmythen aller 
Bölfer verfolgt und gefunden, daß ihr Kern der gleiche ifl, in 
Afien wie in Amerifa. Ueberall ift von einem glüdlichen Un: 
ffande die Nede, in ‚welchem die Menfchen noch nicht freffen, 
noch fich freien liegen.’ — „Erlauben Sie, daß ih Sie an 
das «Seid fruchtbar und mehret euch!» der Bibel erinnere.‘ — 
„Eben die Bibel ift mir ein Beweis für die durchgängige Gleich⸗ 
heit aller Urfagen. Nur muß man bie Bibel richtig auffaflen. 
Bei unferer @eiftlichfeit, weiche Gottheit und Natur als zwei 
verfchiedene Dinge auffaßt und einander entgegengefegt hält, 
muß ich freifih mit meinen Anſichten anftoßen und werde fie 
auch nie öffentlich aussprechen, um nicht zu fehr verfegert zu 
werden. Und doc find meine Anfichten nur bie, welche feit 
den alteften Zeiten alle hatten, welche die Naturfenntniß auf bie 
Deutung der Bibel anwandten. Man hat früh erfannt, daß 
es nur eine große und mächtige Kraft gebe, welche Ichaffend, 
erhaltend, vernichten wirft. Es it diefelbe, welche wir heute 
je nad) ihren verfchiebenen Aeußerungen Elektricität, Galvaniss 
mus, Magnetismus, Licht, euer, Lebensfraft nennen. Sie 
fhlummert .unthätig, folange fie als Parabrama eine Einheit 
if. Um ſich zu erfennen zu geben und zu fchaffen, muß fie 
in zwei feindfelig einander entgegenftehende Pole auseinander 
treten. Dann iſt fie der Jehovah und Niafel der moſaiſchen Urs 
funde, der Brahma und Schima ber indifchen, der Ormuzd und 
Ahriman der perfifchen, Zeus und Hera der griechifchen Sage. 
Nach der mofaischen Urkunde fchufen die Elohim — doch wol 
bas böfe und dag gute Wefen zuſammen — ein Menfchenpaar, 
dem fie bas Gebot «Mehret end!» gaben. Als aber Ichovah 
fpäter, vielleicht nah Iahrtaufenden, Adam und Eva gefchaffen, 
da gab er ihnen dieſes Bebot nicht. Erft ale fie gefallen was 
ren, das Paradies verloren hatten, ba erfaunte Adam feine Ge⸗ 
fährtin. — „Alfo nehmen Sie zwei Menfchenfchöpfungen an ?" — 
„So if es, ich werde mich aber hüten, dergleichen Kegereien 
in die Welt hinauszupredigen, damit es mir nicht gehe, wie jes 
nen, qutmüthigen Narren, welche das Schweigen nicht gelernt 
atten. 

’ Der Freund verfuchte einen Widerfprud. Darauf fuhr 
Humboldt fort: „Glauben Sie nicht, daß mich dergleichen alte 
Religionsanfichten irren würden. Es iſt aber auch meine Ueber: 
zeugung, baß derjenige ein Narr, noch mehr: ein Sünder ift, 
der das Joch der Ehe auf fi nimnt. Ein Narr, meil er feine 
Freiheit bamit von fi) wirft, ohne eine entſprechende Entſchä⸗ 
digung zu gewinnen; ein Sünder, weil er Kindern das Leben 
gibt, ohne ihnen die Gewißheit des Glücks geben zu Fünnen. Ich 
veracdhte die Menfchheit in allen ihren Schichten, ich fehe es 
voraus, daß unfere Nachkommen noch weit unglüdllicher fein wer⸗ 
den, ale wir, — follte ich nicht ein Sünder fein, wenn ich troß dies 
fen Anfichten für Nachkommen, das heißt für Unglüdliche ſorgte?“ 

Der Freund gab fernere Befehrungsverfuche auf. Bränlein 
von R. aber ſchrieb unter dem 27. November in ihre Tagebuch: 
„Humboldt ift ein räthfelhafter Menſch. Er it mehr Meyhis 
ſtopheles als Fauſt. Es Hält ſchwer, wenn es nicht unmöglich) 
if, fein Herz zu dburchichauen. Er ift ein Engel oder ein Teus 
fel. IR feine Freundlichfeit Güte oder Tüde? Iſt er Nriftofrat 
oder Demokrat, Optimift oder Beiflmift, Gottesleugner oder bes 
müthiger Verehrer des höchſten Weſens? Enthalten feine Worte 
Wahrheit oder Spott? Ich vermag alle diefe Fragen nicht zu 
beantworten. Er ift mir ein Räthfel. Andern iſt er es auch, 
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wenn fie ſehen, wie er zu gleicher Zeit ber unterthänigfte Diener 
ber Hohen und ber innigfle Freund der rotheſten Safobiner ifl. 
Und doch wird er mir dabei immer lieber. I werde ihn nie 
vergeſſen.“ 

Im Monat December vermählte ſich Fraͤulein von R. mit 
dem bejahrten ®rafen DB. und ſah feitdem Humboldt nicht wieder. 

Nur zögerndb geben wir Mitteilungen aus Humboldt's Le⸗ 
ben, welde von der Natur der voranflehenden find, denn wir 
wiflen, daß man bei der ganz faljchen Anfchauung von Hum⸗ 
boldt's Charakter, welche zu ber Herrfchenden geworben ifl, die 
Wahrheit mit Widerwillen oder mit Mistrauen aufnehmen wirb. 
Es lag aber in feinem Gharafter eine herbe Bitterfeit, die er 
ben Meiften als vollendeter Hofmann zu verbergen verſtand. 
Nur wenigen gegenüber ſprach er fich offen aus. So fagte er 
1853 zu dem Herausgeber diefer Memoiren: „Kein Anblick er⸗ 
füllt mi mit größerer Wehmuth, als der eines unfchuldigen 
fleinen Kindes. Ich fann mid) nicht ermwehren, dabei jebesmal 
an bie Leiden zu denfen, benen es entgegenreift. Das ganze 
Leben iſt der größte Unfinn. Und wenn man 80 Jahre fire t 
und forfeht, fo muß man fich doch endlich geflehen, dag man 
nichts erfireht und nichts erforfcht Hat. Wüften wir nur wer 
nigſtens, warum wir auf dieſer Welt find? Aber alles ift und 
bleibt dem Denfer räthſelhaft, und das größte Glück if noch 
das, als Flachkopf geboren zu fein. Es fonmt mir nichts 
lächerlicher vor, als wenn man von der ruffifchen Reiteigenfchaft 
ſpricht. Jene Leibeigenen haben neben ihren Pflichten doch auch 
Rechte, wir aber find Leibeigene chne Rechte. Wir find durch 
eine Leibeigenfchaft nach oben und nach unten gefeſſelt, und zwar 
um jo empfindlicher, je ehrender die Welt unfere Stellung glaubt. 
Mich halt man für einen Heros der Naturwiflenichaften und 
deswegen bin ich der niebrigfte Slave ber Niedrigften von denen, 
welche in die Naturwifienichaften hineinpfufhen. Jeder diefer 
Gimpel Hält fih für berufen, mir feine misgeborenen @eifles- 
producte einzufenden und mich mit albernen Briefen zu bebelligen, 
und ich kin geziwungen, freundlich und wohlwollend zu antwors 
ten, um ben Frieden meiner legten Tage zu erhalten. Ic ges 
ſtehe, daß id, im hohen Grabe ehrgeizig bin, und doch erfenne 
ich die Narrheit diefes Chrgeizes an. Mer wird nach wenigen 
Sahrhunderten noch von mir furechen? Wir find zu der Aner⸗ 
fennung gedrängt, daß es vor Jahrtaufenden Völfer gab, welche 
eine richtigere Naturfenntnig hatten als wir; allein, wer nennt 
uns die Namen der Forſcher jener Zeiten und Völfer? Ich 
meine Iogur, baß die Griechen und Römer gediegenere Forſcher 
hatten, als durch die ung erhaltene Literatur befannt find, Aber 
bie Mönche fragten ihre Werke aus und hbewahrten nur bie 
Bücher auf, welche ihren Albernheiten entfprachen. “ 

Mehr als dieſe ganze merkfwürbige Stelle unfern 
Lefern mörtlidh wiedergeben, koͤnnen wir nit thbun. Ders 
lange man von und feine Auslaffung barüber, vergleihen 
muß erft eine Zeit lang die Feuerprobe der Deffentlichfeit 
beftanden haben, un .ald baare gültige Münze von uns 
gewogen zu werden. Hier nur das erfte Öffentlihe Aufge- 
bot! Binder fih niemand, der „zu rechter Zeit und am 
rechten Orte“ etwad gegen die Sache einzumendben bat, 
fo fol es an unjerm Segen nicht fehlen! Da feine Le= 
bendperiode Alexander von Humboldt's für uns fahler an 
Details ift, ale die parijer von 1808 — 26, ſo erfdei- 
nen und Bereiherungen aub bier am willfonmenften. 
Schade, daß der Verfaffer ver ‚Memoiren‘ jene fosmolo- 
gifhen Vorlefungen, die Humboldt ſchon lange vor den 
Berlinern zu Paris gehalten haben foll, ganz unberück- 
figtigt gelaffen hat. Im Gegenſatz zu dieſer unwillkom— 
menen Lüde fieht die erwünſchte Ausfüllung, melde durch 
ben Abdruck des bie parifer und berliner Epoche ſchei— 
denden Actenſtücks bewirft wird. 
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Die ewigen Klagen Humboldt's in Briefen und Ge: 
ſprãchen über die Oede und Genußlofigkeit feines berliner 
Anfenthalts und Hoflebens konnten biöher nur befremdlich 
wirken, da wir die Rückkehr nach dem lieben Paris ihm 
im Grunde jeberzeit freigegeben wähnten. Der in ben 
„Memoiren‘ (S. 374) beigebranhte kurze Brief Friedrich 
Silhelm's 1. zeigt, daß Humboldt 1826 feine andere 
Vahl Hatte, als lieberfiedelung in die Heimat oder Verluſt 
ker Tönigligen Gnade, d. h. vermuthlid der Benfion, von 
Der er lebte, und ber preußlihen Bürgerrechte. Der 
König jell 1826 nad ven „Memoiren‘ an feinen beur- 
lanbten Kammerherrn eigenhändig gefchrieben haben: 

Mein lieber Herr von Humboldt! Sie müflen nun mit ber 
Herausgabe der Werke fertig fein, welche Sie nur in Paris 
bearbeiten zu fünnen‘ glaubten. Ih fann Ihnen daher feine 
fernere Erlaubniß geben, in einem Lande zu bleiben, das jebem 
wahren Preußen ein verbaßtes fein follte. Ich erwarte daher, 
bdeß Sie in fürzeſter Zeit im ihr Baterland zurüdtchren. Ihr 
weblaffertionirter Friedrich Wilhelm. 

Den Drud, den der König in biefer Weiſe auf Sum: 
Soßat’8 freie Entſchlieſung übte, zu misbilligen, überlaflen 
wir ankern. Uns bat Humboldt's koſmopolitiſche Hin⸗ 
neigung zu Frankreich immer etwas verdroſſen, da ihm 
doch die Fäulniß der franzöſiſchen Zuſtände ebenſo wenig 
verbergen war als die heimiſchen Uebel. Wir vermoͤgen 
uns daher in den unmittelbaren Verdruß des alten Kö— 
nige ſehr wohl hineinzudenken, und freuen und vorzüglich 
der Ironie, mit der er Werke, welde er (Humboldt) „nur 
in Paris bearbeiten zu können‘ glaubte, abfertigt. Schmei⸗ 
Gelhaft it es freilih für und nidt, daß Humboldt ge- 
wiflermaßen gezwungen werben mußte, wieder ber Un: 
ferige zu werben; inbeffen die Schwäche feines Patrio⸗ 
times war nun einmal fein Erbtheil aus dem vorigen 
Jahrhundert, und wir müflen und hüten, im Geiſte 
unferer Zeit entichieben barüber zu urtheilen. 

Das fichzehnte Kapitel leitet die ruſſiſche Reiſe ein. 
Hier wird künftig der Heine Irrthum zu verbeflern fein, daß 
Kaiſer Alerander, der doch bereitd am 1. December 1825 
geſtorben war, noch im Jahre 1827 die längft pro⸗ 
jectirte Expedition der Verwirklidung näher gebradt ha⸗ 
ben ſoll. 

Bier Kapitel find der Reife ſelbſt gemibmet, bad 
zriunbzwenzigfle den wiſſenſchaftlichen und Iiterarifchen 
Refultaten verfeiben. Somit haben wir ben längiten, 
bewegteſten und thatenreichften Theil von Humboldt's Le⸗ 
ben ſchon vor dem Schluß des erflen Bandes feiner „De: 
moiren‘ hinter und, und die Anlage, bie Delonomie bed 
ganzen Werks muß uns nothwendig fehlerhaft erfcheinen. 

Sowie der Berfafler nun an Humboldt's berliner Hof⸗ 
and Privatleben kommt, kann er fid ver Nothwendigkeit 
nicht mehr verihließen, den zuvor von ihm verbammten 
intereffanten Band Lupmilla Aſſing's hälfeſuchend zur 
Saud zu nehmen und bequemt er fih dennoch (S. 530) 
p folgender Außlaffung, die, wie wir benfen, dem ein 
jedes Ohr verlehenden Kreiſchen einer rofligen Wetter⸗ 
iihne beim Umſpringen des Windes von Nordweſt nad 
ver entgegengeſetzten Richtung nicht Übel zu vergleiden 
wire. „Wurden diefe Briefe”, fo läßt er ſich nun über 
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bie Correſpondenz Humboldt's und Varnhagen's aus, 
„doch ſelbſt von Alexander mit einem Laufpaß verfehen, 
ver lebhaft bezeugt, daß er dem Fluügelſchlag der Zeit nie 
Banden angelegt, dem Wolfe den Zutritt zu feinem in- 
nerfien Denken nit gehemmt wiſſen will”. 

Reit ſchoͤn! Wenn ber Berfafler nur nicht zuvor von 
alledem das gerade Gegentheil behauptet oder angedeutet 
hätte! Cinen unglücklichern Paffus aber gibt es wol in dem 
ganzen Memoirenwerke nicht als den, welcher die nun folgende 
kurze biographiſche Charakteriſtik Varnhagen's fließt: 

Bon 1819 lebte er als Geheimer Legationsrath ohne diple⸗ 
maßische Fauction meift in Berlin und beihäftigte ſich anfangs 
mein mit Poefie, fpäter mit Biographien und literarifcher Kris 
tif, in wel lepterm Terrain er eine der gebiegenften Stellun⸗ 
gen einnahm. Meben feinen Gedichten und Schilderungen bes 
rüßmter Kriegebelden find hefonders feine ‚Denfwürbigleiten und 
vermifchten Schriften “ orzußeben (Leipzig 1843 — 46). 
Nach dem Tode feiner Gattin, die, wenn auch nicht felbft 
Scrififellerin, doch eminenten Einfluß auf feine ganze literas 
rifche Laufbahn Hatte, verödete feine Thätigfeit —8 Wir 
hätten etwa nun noch zu erwähnen: eine Biographie Blücher's, 
„Hans von Held” und bie ‚Wallfahrt nad Sefenheim‘' von 
Naͤke. Gr ſtarb kurz vor Humboldt am 11. October 1868. 

Beier als folk eine Belehrung über Varnhagen wäre 
offenbar gar Feine geweien! Der Mann ift tobt, feine 
ganze Laufbahn abgefhloffen und leicht überſehbar, und 
und nun noch ein ſolches nicht füßes und nicht faueres 
Gemiſch von Wahrheit und Dichtung über ihn aufzu= 
tiſchen! Niemandes literarifhe Verdienſte laſſen fi} mol 
mit wenigen Worten beflimmter zeichnen, als die Varn⸗ 
hagen's. Als Dichter war er unbeveutend, ale Kritiker 
zu liebhaberiſch, um dauernd zu gelten, als Biograph aber 
und Memoiriſt feiftete er das Ausgezeichnetſte. Der Ein- 
fluß Rahel's auf feine Stellung In der literarifchen Ge- 
ſellſchaft kann nicht hoch genug, der auf feine bleibende 
Stellung in ver Literatur nicht gering genug veran- 
ſchlagt werden. Mach dem 1833 erfolgten Tode der 
Gattin verödete zwar fein häusliches und gefelliges Leben, 
wenn auch nit gänzlih, fo doch gegen früher; feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit aber nahm eher zu, und wenn 
auch die Blücherbiographie fein Refultat verfelben mehr 
fein konnte, denn fie gehört nach der Vorrede bereits in 
das Jahr 1826, und wenn aud die Herausgabe von 
Naͤke's „Wallfahrt nah Seſenhein“ (1840) bei der 
Maſſe folder Herausgaben, an denen Varnhagen theil⸗ 
genommen, gar nit in Betracht fommt, fo geben doch 
die neun Bände ‚Denkwürbigfeiten und vermiſchte Schrif: 
ten‘, in viefer Periode theild nur zufammengeftellt, theils 
wirflih ausgearbeitet, die Biographien von Seyplig, 
Winterfeldt, Sophie Charlotte u. f. w. bis zu derjenigen 
Bülow's von Dennewig, welde die Reihe würdig fließt, 
endlih die da® Andenken der unvergeßlichen Rahel feiern: 
den Publicationen dad beſte Zeugniß von der Nicht⸗ 
veröbung feiner Thätigfeit im einfamen Alter. If es 
Nachläſſigkeit des Schriftſtellers oder des Schriftfegers, 
daß auf S. 533 ſtatt Friedrich Wilhelm III. Friedrich 
Wilhelm IV. die Politik Preußens der franzoͤſiſchen Juli: 
revolutton gegenüber beſtimmt? 

Das fünfundzwanzigfie Kapitel, welches ven erfien 
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Band fließt, mag mit feinen Nachträgen, mit feinen 
biographiſch⸗ encyklopaͤdiſchen Artikeln und fonfligen An⸗ 
hängen zu dem frühern Text für viele Lefer recht will⸗ 
fommen und belehrend fein, formell aber fcheint e8 und 
denn doch ein Unding. Gin folded Anhängfel unser: 
arbeiteten Rohmaterials den übrigen organiſch zuſammen⸗ 
gefügten Glievern rein äußerlih als ein ferneres Glied 
oder Kapitel anzufchmweißen, ift mindeflens gefhmadlos. 
Soll der Inhalt den vorherigen Text erläutern, warum 
died nicht fhon in der Form audfpreden. Was den 
Text verunzieren würde und doch gejagt werben muß, 
dafür hat man ja doch die allgemein gebräudliche Form 
von Anmerkungen unter over hinter dem Text. Beiläu— 
fig hätte fehr vieled von dem in anorganifhen Kapiteln 
bier Aufgezeihneten ohne Schaden in den erzäblenven 
Text bineingearbeitet werden fönnen. 

Uebrigens wollen wir hoffen, daß dieſe Notizen über 
Gelehrte und wiſſenſchaftliche Dinge, weldje beive Bände 
ließen, treffender und gediegener fein mögen, als vie 
gelegentlichen literariihen und hiſtoriſchen Nachmeifungen 
des Verfaſſers, wie und denn die fachwiſſenſchaftliche Be⸗ 
fählgung des Autord überhaupt weiter zu reichen ſcheint als 
die literarifhe. Verbürgen können wir und freilich nicht 
dafür, daß diefed Urtheil an für die Naturmiffertichaften 
competenter Stelle Beftätigung finden wirb. 

- Der zweite Band der „Memoiren“ ift — menigftend 
al8 Ganzes betrachtet — noch ſchwächer als der erſte, was 
bei der ſchon gerügten mangelhaften Oekonomie des Werks 
allerdings nicht ausbleiben fonnte. Der zu große Umfang 
bes erften Bandes hat den zweiten um das befte Theil 
feines rehtmäßigen Stoffs gebracht. Selbft der „Kosmos“ 
iſt dem zweiten Bande nicht einmal ausſchließlich verblieben, 
ebenſo wenig als die durch Ludmilla Aſſing erſchloſſene 
reiche Fundgrube. 

Kapitel 26 — 29, dann wieder Kapitel 31 — 33 ge= 
hören ber Umfereibung jened genannten Werks an, wel: 
bed mit Recht als das Refultat von Humboldt’8 gefamm- 
tem wiflenfhaftlihen Leben betrachtet wird. Das dreißigſte 
Kapitel ift beftimmt, durch einen hoͤchſt ausführlichen Be⸗ 
richt über Humboldt's wiffenihaftlihen Verkehr mit Nord⸗ 
amerifa bie Gintönigfeit der Kodmoserplication zu unter: 
brechen. Doch mirft diefe Unterbrechung leider feines: 
wegs anmuthig, fondern reizt zu den Verdacht, daß ber 
DVerfaffer lediglich deshalb den Titel „Memoiren“ für 
feine Schilderung von Humboldt's Leben und Wirfen ge: 
wählt habe, um ſich aller Nüdjichten auf Kunftfern und 
ein gewiffes Ebenmaß ded Ganzen und feiner heile 
entihlagen zu dürfen. Indeſſen beleidigt und Roheit und 
Willkür in der Behandlung des gegebenen Stoff unter 
feiner Firma mehr oder weniger. Memoiren ober Bio: 
graphie, die Erzählung muß fließen, die Darftellung muß 
aus einem Gufje fcheinen, fonft haben wir es mit fei- 
nem felbfländigen abgefchloffenen Werke, ſondern hoͤchſtens 
mit einem Bündel archivalifcher Mittheilungen zu thun. 

Jenes dreißigfie Kapitel für ſich repräfentirt Tebiglich 
einen folden Bündel; ganz fchäßbar für einen Fünftigen 
Bearbeiter, aber eben auch wieder nur fhägbar als Roh: 
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Es enthält fo ziemlich alles, was fi an Do- 
cumenten aus dem Verkehr Humbelbt’s mit Agenten und 
Gelehrten der Union zufammenbringen ließ, namentlich 
feinen ganzen Briefwechſel mit dem achtungswerthen ame 
rikaniſchen Conſul Flügel in Leipzig, welcher Briefwechſel, 
zum bei weitem größern Theil doch nur rein geſchäftlicher 
Natur, durch die Bücherſendungen des Emithſon'ſchen 
Inſtituts in Waſhington im Gange erhalten wurde Wir 
bezweifeln nun gar nit, daß die bei diefer Gelegenheit 
eingeftreuten Bemerfungen über das Emithſon'ſche In— 
flitut und Die amerifanifhe Gelehrtenwelt für viele Lefer 
von Anterelje jein werben; zwiſchen die Firfterne und Re- 
beiflede ved „Kosſsmos“ gehören fie aber trotzdem nicht. 

Und was ift das für eine Pedanterie, und feine Auf- 
ihrift, Fein „Letter from Baron Alexander de Hum- 
boldt, Berlin, to Dr. J. G. Flügel, Leipzic’', fein Wohl⸗ 
geboren, Hochwohlgeboren oder Excellenz zu erfparen! 
Die Couverts hätte unfer forgfamer Archivar nur ruhig 
in den Papierkorb werfen können! 

Zurüdgelehrt zum „Kosmos“, mit der Beiprehung der 
damals erfchienenen vier Theile vefielben zu Stande gekom— 
men, bringt der Berfaffer zu Anfang des viernndbreißig- 
ſten Kapiteld auch noch bei, was über den inzwiſchen er= 
fhienenen, von Humboldt theilmeis im Manufeript bin= 
terlaffenen Schlußband des berühmten Werks irgend be= 
fannt geworben ift, und weift nad, daß vie Arbeit, ja 
der Drud an demſelben bei Humboldt's Tode meit genng 
vorgefähritten gemeien fein müffe, um das fpäter Erſcheinen 
deſſelben unerklärlic zu machen. 

Dann wird die Aufnahme geſchildert, welche die ver= 
ſchiedenen Bände des „Kosmos“ im Erfcheinen bei ihrem 
außerorventlih gemifchten Publitum fanden. Der von ” 
Ludmilla Affing berausgegebene Briefwechſel zwiſchen Hum= 
boldt und Varnhagen muB hierzu dem anfänglich fo zar- 
ten DBerfaffer eine feiner unzarteften Stellen, die auf den 
Prinzen Albert bezügliche, berleiben. Daß dieſer Brief- 
wechſel zu einem Gemälde von Humboldt's Greiſenalter 
jetzt überhaupt den meiſten Stoff geben muß, if billig 
zu erwarten. Wir finden daher aud die fleißige Be— 
nugung deflelben zur Geflaltung ver Kapitel 35 — 37, 
welche die Greigniffe bis zu Humboldt's Tode darſtellen, 
an fih nur lobenswerth, zumal der Berfaffer auch bie 
übrigen, oft fehr vereinzelten Quellen keineswegs ver= 
nadläffigt hat. Iene kleinen Bosheiten in Humboldt's 
Briefen freilich, welde einige der mit Recht geachtetfien 
und beliebteſten deutſchen Fürſtenfamilien gehäſſig treffen, 
hätten wir hier lieber ganz vermißt oder wenigſtens nur 
mit Bemerkungen des Derfaffers wiedergegeben ſehen mö— 
gen, welche die von ihm lobenswertherweiſe angeſtrebte 
feinere Charakteriſtik Humboldt's foriſetzten und glücklich 
hinausführten. 

Die ſchreienden Fehler nehmen gegen das Ende des 
Buchs hin leider nicht gerade ab. So ſagte Seite 374 
eine Anmerkung: „Stahl's Organ war die «Meue Preu— 
Bifhe Staats zeitungo.“ Crimen laesae-majestalis! Mo 
lebt denn der Berfafler der „Memoiren‘, um bie Kreuz- 
zeitung als preufifhe Staatszeitung zu Fennen? Das 


fgurdt ja ganz wach franuzoͤſiſchen und engliiden Lite⸗ 
ıatenirrthümern über deutihe Zuflänne. 

Der oificielie Charakter, ven ver Berfafler der Kreuz: 
gitung anmuthet, ſcheint ihm zur Benutzung dieſes rabi: 
calen Parteiblatted veranlaßt zu haben, als es ih um 
Grjahlung ver Dorgange bei Humboldt's Beſtattung han- 
delte. Belanntli wurde Humboldt's Leibe am Morgen 
des 10. Mai 1859 jeierih im Dome von Berlin bei: 
geſegt, um erſt abendd jpät in beabfidtigter Stille nad 
Tegel übergeführt zu werden und bei dieſer nächtlichen 
Ueberbolung gab ver Pöbel durch Anſtiftung von aller: 
band Unfug und Skandal den gewandten Yebern der 
Kreuzzeitung erwünſchte Gelegenheit, ſchaudererregende 
Grmälde von den Zuflanden ver Haupiflabt unter einem 
liberalen Miniflerium zu entwerfen. 

Aber wer mag dergleichen nachſprechen und nach⸗ 


ſchreiben ohne kreuzritterliche Motive? Weider hiſto-⸗ 


riſche, nicht politiſche Berichterflatter wird davon viel Auf⸗ 
hebens machen, daß ſich der Vöbel pöbelhaft betragt? 
Welcher undeiangene Menſch wird daraus, daß die Hefe 
der voigtiändiſchen Bevölkerung Hinter Humboldt's Lei⸗ 


Gencomdurt „Win freies Leben führen wir” herbrũllt, gar 


einen neuen Beleg ableiten wollen jür die Wahrheit ver 
goldenen Dichterworte: 

Ge liebt die Welt das Strahlende zu ihwärzen, 

Uns Das Grhabne in den Staub zu zichn: 

Ra: Lat der Abjhaun einer großſtädtiſchen Bevöl: 
terung von 500000 Menſchen mir der „ſtrahlenden Grha- 
benheit”" Humboldi's zu thun? Tas Gefindel will sich 
amufren, 
une vie nächtliche Beſtattung unſers größten Naturgelehr: 
ten dien ıka Dazu ein gerade ebenjo paflender Anlaß, 
ala einft tie ieberführung der Reſte Friedrich Wilhelm’s III. 
von Verlin nab Charlottenburg, als neuerdingd der 
Gommers bei der Univerſitätsjubelfeier, ver Abend des 
Schiller Tags oder die Krönungsillumination. In un: 
ſerm ewig ritirten Muſterlande öffentlicher Freiheiten, 
England, kräht fein Hahn darüber, wenn der hauptſtädti⸗ 
ſche Poͤbel, häufiger als bei und, von den Conſtablern mit 
Stockhieben bedient werden muß. Jedermann findet es 
in der Ordnung, daß der Poͤbel Unzucht treibt und da— 
für Beulen empfängt. °) 

Das achtunddreißigſte Kapitel der „Memoiren iſt ge: 
fhrieben, um als Schlupfapitel zu dienen. Es folgen 
darauf noch etwa SO Seiten „Notizen und Grläuterun- 
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einfah amujiren nad feiner verworfenen Art, : 


außer einige Sterbefälle. Leider hat der Verfaſſer einen 
andern als biefen fihern Weg gewählt und ift dabei Fläg: 
li in den Sumpf geratben. 

„Bon den drei Töchtern ftarb bekanntlich die eine in 
jungen Jahren. Melde venn? Aus dem weiterhin ol: 
genden gebt hervor, daß nur die ältefle, Karoline, ge: 
meint ein kann. Im Jahre 1792 geboren, flarb fie 
1837, alſo etwa 45 Jahre alt: dad nennt man doch nicht 
gerade „in jungen Jahren‘. 

„Die ältere, ebenfalld bereit® verſchieden, heirathete 
den General von Hedemann.“ Die ältere? Nein, in 
Bezug auf die vorermähnte gerade die jüngere, Adelheid, 
geboren 1800, geftorben December 1856. 

„Die jüngere (wir nerbeffern: bie jüngfte) vermählte 


. ih mit dem oftmals erwähnten Minifter Bülow, aus 


welcher Ebe ein einziger Sohn hervorgegangen ift, der im 
verfloffenen Sabre ald preugiiher Beneral in Berlin ver: 
ſchied.“ Wahrhaft Falſtaff'ſche Lügen! Anus einer 1821 
geſchloſſenen Ehe ſoll ein Sohn hervorgegangen ſein, der 
1860 als preußiſcher General ſtarb! Sin in Friedenszeiten 
bei und unerhörtes Avancement! 

In Wahrheit batte die Miniſterin von Bülow einen 
Sohn und vier Töchter, und ihr einer Sohn, Bernharb 
von Bülow, ift nicht int vorigen Jahre ald General ge: 
ftorben,, jondern bat vor kurzem das Lieutenantderamen 


glücklich Hinter ſich gebracht und iſt jegt ein ſchmucker 


Huſar! Der verſtorbene General aber war fein anderer 
als ver alte Herr von Hedemann, der Gatte Adelheid's 
von Humboldt. 

Genug! Dieſe Bemerkungen und Einwürſe werden hin⸗ 


reichen, um unſer im ganzen nicht ſehr günſtiges Urtheil 
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l 
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gen’ im Geſchmack der frühern, zum erſten Bande ge: : 


börigen. 
Notizen, finder ji bier aud eine Nachricht über „Hum⸗ 
soler’8 Erben“, die ganz geeignet if, und den Abfchied 
son zen „Memoiren’” leicht und heiter zu machen. 

Der Verfaſſer gedenft der fünf von Wilhelm von 
Humboldt einft hHinterlaffenen Kinder. Aus Schlejier'd 
„Brinnefungen‘ (II, 560 — 615) Eonnte er hier das Nöthige 
mühbelod entnehmen: es war faum etwas nadzutragen, 

=”, &s vürfte jedoch feinem Zweifel unterliegen, ba bei feierlichen | 
Yultgem wie vie meiften ber oben erwähnten Ach fogar der loudoner Mob 
Beutgetage anftindiger benehmen würbe als der berliner. D. Rev. 


1863. +. 


Unter manderlei alles Mögliche betreffenden | 


j 
| 
t 


über die ‚Memoiren Alexander von Humboldt’8 zu reiht: 
fertigen. Wir glauben deshalb bier fließen zu können, 
obidon die ‚Memoiren‘ mit dem erwähnten Schluß: 
fapitel (dem adtunddreißigften) und den langen „Noti— 
zen und Erläuterungen‘ dahinter noch nicht zu Ende find. 
Die mittlerweile erſchienenen Barnbagen ſchen „Tagebücher 
haben ven Berjafler veranlaßt, feinem Werke ein aber: 
maliged Schlußfapitel, daS neununddreißigfte, anzuban- 


gen. Wir find der vielen Anhängfel und Nachträge in=- 


zwifchen müde. 52. 


D 
— — — 


Religiös - focial - politifche Streitfärift für grad]. 


Rom und Jerufulen! Die legte Nationalitätsfrage. Dei und 
Noten von M. Heß. Leipzig, Wengler. 1862. Gr. 8. 
1 Thlr. 


Kein denkender Menſch kann unerkenntlid dafür fein, 
daB das jüdiſche Bolf die Jabrtaufende hindurch, wo dad 
übrige Menſchengeſchlecht die Idee eines alleinigen Gottes, 
„Schöpfers des Himmels und der Erden“, theils in phan⸗ 


taſtiſchen, ſpielenden, ſchöngeiſtigen oder barbariſchen Sym⸗ 


| 


bolen verloren hätte, ald einziger Erhalter und Erretter 
diefer Idee gemaltet hat! Der Kleine Erowinfel von 
Kanaan wird dem Geſchlechte der Menfchen deshalb ewig 
heilig und theuer fein müffen, weil von der ganzen be: 


| wohnten Erde in ihm einzig und allein die Vorftellung 
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eines einigen Gottes, als Herrn der Menſchengeſchicke, 
ſich reiten und ſich aller Zukunft des Geſchlechts erhalten 
fonnten! Ein gewiffer Stolz hierauf, eine gewiſſe Zu⸗ 
verjicht als eines gottberufenen Volks, ift dem Juden⸗ 
thum daher nit zu verübeln. Sie find vielmehr dazu 
berechtigt. Denn eim befondered Bolt müffen die Jus 
den doch wol fein, weil fie in jenen Jahrhunderten 
finnlidher over ſymboliſcher ‚Bielgötterel auf der ganzen 
Erde der einzige Menfchenflamm maren, den bie reine 
Bottedinee innemohnte. Indeß hat dieſer gerechte Stolz 
feine Grenzen, wie alles überhaupt, was recht ifl. Der 
gelehrte Verfaſſer, Geſchichtskenner und Philoſoph aber 
überfreitet diefe Grenzen, wenn er die jüdiſche Natio= 
nalttät von der Gottesidee abfondert und für Died fo ge- 
fonderte jüdiſche Volksthum gewiffermaßen das Primat 
unter den Bölfern der Erbe in Anſpruch nimmt; ja er 
widerſpricht jih darin ſelbſt, wenn er dad Chriſtenthum 
zwar einen Abfall, aber einen nothwendigen nennt. Er 
verlegt ferner unfere deutſchen Gefühle, wenn er Ver⸗ 
wirklichung diejes Primats von den Grundſätzen der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution und von dem Volke der Franzoſen 
erwartet‘, und ex irrt, wenn er überhaupt an ein zufünf- 
Uges nattonales- Heich der Juden glaubt. Das Wort ifl 
gefprodgen; die Juden find als Flüchtlinge unter die an= 
dern Völker gemifcht: fie beſtehen nur fo lange, fie er- 
füllen nur fo lange eine geſchichtliche Miſſton, ald He im 
paſſiven Wirerfland gegen die andern Nationalitäten ver= 
harren, denen fie als ein Wernent, als ein heilſamer 
Sauerteig beigemifcht find, nah dem Willen der Welt: 
regierung! Sie gehen zu Grunde bei jever Veränderung 
dieſes Verhältniſſes, ſei e8 nun, daß fie fih mit ben 
andern Völkern amalgamiren und in ihnen aufgeben, jet 
es, daß fie ein Reich für fi bildeten; denn in beiden 
Fällen wäre ihre Miffton zu Ende! 

Hätte der DBerfaffer fid) dies gefagt, Hätte ihm Diele 
Wahrheit eingeleuctet, To würde er ein minder excentri⸗ 
ſches, aber um fo werthvolleres Buch geſchrieben haben; 
denn auch fo, wie e8 jet vor uns liegt, oft übertrieben, 
oft unwahr, oft von Irrthum geſchädigt, voller Feind⸗ 
jeligfeit gegen den germaniſchen Geift, voller argen Bor: 
urtheild für das romaniſch-franzöſiſche „Volksweſen“, iſt 
ed ein wirklich merfwürdiges und fehr lehrreiches Bud). 

Die Schrift beſteht aus Briefen und Aphorisnten, 
für eine Freundin ‚gefihrieben zu einer Zeit, wo ver Ver— 
faffer, nah langer Abtrünnigkeit von feinem Voll und 
deſſen Glauben, in ven Schoß, feiner Väter und ihres 
Glaubens zurückkehrt. Er Hat ſich etwa verjudt in ber 
Welt, ift vies und Das, auch Zeitungäredarteur und Gor: 
refpondent liberaler Blätter gemefen: nun iſt er wieder 
Jude, ein Mitglied der erften unter allen Nationalitäten 
der Welt geworden und will die Fahne viefes feines 
Volks fortan Hoch Halten! Er beginnt mit dem Preis die⸗ 
je8 wunderbaren Volks: feine humane MWeltbetrachtung, 
bie einzige, welde fein anderes Volk zu bewältigen firebt, 
feine Sittenreinheit, feine Yamilienliebe, die zum- Duell 
der Erloͤſung des Menſchengeſchlechts geworben iſt; denn 
jeder Jude, ſagt er, hat noch heute den Stoff zu einem 
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Meſſias in fih, jede Jüdin den zu einer mater dolorosa. 
Dann feine Intelligenz, ſeine Gotteſserkenntniß, ausge⸗ 
prägt in der erhabenſten Religion, in ver Spinoza’s, bie 
ung lehrte, daß wir nur im Gott find, nit erft nad 
dem Tode, ſondern gegenwärtig: daß wir nicht zu ihm 
auffahren, er nicht zu und mieberfieigen ober ſich neigen 
fann; denn wir find in ihm und er in und, u. f. f. 
Der moverne Unſterblichkeitsglaube ift dem Alten Teſta— 
ment fremd; wir find ſchon jet unfterblih: die Auf- 
erſtehung ift nicht für den einzelnen va, ſondern für bie 
Menſchheit. Alte jüdiſchen Gebete find Gollectivgebete für 
das Volk, alle Trauer: und Freudenfeſte find vatriotiſche 
bad ganze Judenthum if nichts als Nationalität. Daher 
der Haß der übrigen, beſonders ver germaniſchen Natio⸗ 
nalität gegen das Judenthum; vieſer Gelft aber mird durch 
die Romanen, die Franzoſen (), gebroden werden. Judäa 
wird wieder erfiehen! Died find einige von den Grund: 
ibeen des Verfaſſers, welde wir dem Leer ſchuldig 
waren. ' 

Der Irrthum darin iſt leicht zu erkennen. Denn 
gerade deshalb, weil die Juden mit ihrer Mationalität 
ſich zwiſchen die politifhen Fugen der übrigen Völker 
fremdartig Hineindrängen, gerade vedhalb, weil ſie alfo 
ihre Nationalität fchleht wahren, dethalb trifit jie ber 
Haß, über den ver Verfaffer klagt; und gerade, weil dies 
in Sranfreih von den Juden viel weniger geihieht als 
in Deutfchland, find ſie dort geachteter und fein Gegen= 
ftand der Antipathie des Volks! Und weiter: Iſt es denn 
nicht ein veines Phantafiebild, ohne alle Wirflichfeit, das 
der Berfafler ih von feinem Molke vorzaubert? Wo find 
denn in der Wirklichkeit jene meſſianiſchen Geftalten, jene 
matres dolorosae anzutreffen, die er überall findet? 
Und endlich, welches phantaftifhe Spiel treibt ev mit ven 
Dortrinen der Franzöfifhen Revolution, mit dem huntani= 
tären Volksweſen der Branzojen? Warum verläßt er fi 
auf ihre Tapferkeit, flatt auf die feines Volle? Ja 
ſchließlich, wie fommt er dazu, Spinoza als einen „Meſſias“ 
hinzuſtellen, ihn, den erhabenen Geiſt, ven unvergleich- 
lichen Denker, den das ganze Judenthum als einen „Ab— 
trünnigen“ verleugnet hat? 

Der Verfaſſer macht ferner die germaniſche Raſſe da— 
für verantwortlich, daß ſtatt des einheitlichen Geſchichts— 
cultus der Dualismus des Chriſtenthums, Spiritualis= 
mus und Materialismus, die iſolirte Exiſtenz ſtatt der 
einheitlichen, die Apotheoſe des Individuums flatt Der 
goͤttlichen Einheitswelt zur Herrſchaft gelangt ſei. „Daß 
Chriſtenthum“, jagt er ©. 38, „fand in den nordiſchen 
Raſſen ald Naturanlage vor, mas bei ihm jelbft nur eine 
Folge des Untergangs der alten Nationalität war: idy 
meine- jene Lebensanjhauung, die weder in der Natur 
noch in der Geſchichte ein einheitliches Band göttlichen 
Lebens, ſondern überall nur ifolirte Exiftenzen erblickt.“ 
Auch dies ift ein Irrthum: denn das Chriſtenthum ver- 
leugnete zmar die Nationalität, dafür lehrte es aber vie 
Bruderliebe für alle Menſchen, und jeder Chriſt betet das 
„Vaterunſer“ nicht für fi, fondern für uns, d. h. alle 
Brüder. 


PRüffen wir hiernach dieſen Theil res Bud mehr 
eder minder für verfehlt und für ein reines Bhantafie- 
bild erachten, jo bat uns ein anderer Theil deſſelben doch 
eine lebhafte Theilnahme abgewonnen. GEs ift dies bie 
Lebend- und. Lehrgeſchichte bes Hellands nad ber An: 
ſchaung und aus der Feder eines jüdiſchen Gelehrten 
un Ärengen Deukers. Die ganze Lehre Chrifti, ſoweit 
fie ſich von ver altteflamentarifgen Gottesider entfernt, 
iſt ihm die Geheimlehre des Gffäerbundet, der fi zu dem 
Sqhriftgelehrtenthum etwa jo verbielt, wie das Freimaurer: 
thum zu der chriftlichen Kirche. Bermöge feiner galiläi⸗ 
(den Abſtammung kann Jeſus unmöglich auf der Höhe 
der Geſttzeskunde Hillel’E und Schammai's geflanven 
haben. Allein was ihm an Willen abging, erfehte er 
durch Dad Gemüth; mit diefem wandte er ih den Armen 
an linwiffenden zu, ihnen entbüllte er ſich im tieffltt: 
lichen Ernft, Adel und Lebenshelligkeit. Freiwillige Ar⸗ 
mut, Gütergemeinſchaft, Scheu vor dem Eide, Heilung 
der Beſeſſenen — alles eſſäiſche Lehren, wit melden er 
das Werk des Eſſäers Johannes fortzufegen tradhtete; die 
Zresigt vom nahenden Himmelreih, das eflälfhe „Water: 
unfer” , genügten indeß doch bald nicht mehr zu einer 
gropen Wirkung: es bedurfte mehr hierzu, als blos das 
Judenthum zu verinnerliden. 88 bedurfte der Meſſia⸗ 
nitat. Bis dahin hatte Jeſus dieſe nie in Anſpruch ge: 
nommen: er hatte an dem Judenthum nicht gerüttelt, 
ſelbſt die Linfterblihleit der Seele mar kein Theil feiner 
Lehre. Da trat am Fuß ded Hermon, unweit Gäfaren 
Bhilippi, auf das Andringen feiner Jünger, das Ge: 
beimmig aus jeiner Bruſt. In vieler gebeimnigvollen 
Gehurtötunse des Ghriftentbumsd ließ er ſich von feinen 
Zangen rad Wort „Meſſlas“ abprefien, verbot ihnen 
aber, daron zu fpreihen. Sich felbft nannte er niemals 
mit dieſem Worte, fondern gebrauchte dafür bie bei den 
Efſaäern gebräuchlichen Bezeichnungen: „Sohn Gottes‘, 
„Brot ves Lebens‘ und ähnliche. Wit dieſer That ver: 
fiel er aber Der Sffentlihen Meinung, dem jüdiſchen Ge: 
feg und ver Berfolgung der politifhen Gewalt, während 
die Jünger ihn ihrerſeits antrieben, fein Werk endlich 
„Fehen“ zu laſſen. So trat er ven gefährligen Weg nad 
Zeruſalem an; was nun folgt, gehört aber wol ver : 
tung an. 

Der Verfaffer beitreitet ald unmöglih den triumphi⸗ 
tenpen Einzug, die Reinigung des Tempeld von den 
Wechtlern uns Berkäufern, corrigirt die Gerichtsverhand⸗ 
bang in vielen Punkten und ftellt endlich als gewiß Hin, 
daß Jeſus vom Sanhedrin wegen „Gottesläſterung“ 
(Gidduf) zum Tode durch Steinigung verurtheilt und die 
Kreuzigung erſt nah feinem Tode erfolgt fei. Judas 
Iſcharioth war als ‚‚Zeuge” gewonnen, denn daß er den 
Heiland den Häſchern erſt perfönlih babe bezeichnen 
süften, ift völlig undenkbar. Ebenſo war ed nicht ver 
Große Raih, der Jeſus verurtbeilte, ſondern das fleine 
Sonbebrien von 23 Mitgliedern, wad man aud dem 
Berig des Kaiphas erlieht, der nit Präfldent des Großen 
Rarhs war. Pilatus kam bei diefem Urtheilfprud gar 
nit in Frage: er hatte nur die Ausführung Defjelben 
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zu geflatten, nachdem er den Heiland Über die politiſche 
Seite jeine® Auftretend befragt hatte und Jeſus der Frage 
ausgewiden war. Daß er ihn für unſchulvig erflärt habe, 
iR ebenfo völlig fagenhaft, wie die Geſchichte feines 
Kreuzestodes. Der Berfafler fließt: 

So enbete der Mann, ber au der fittlichen Beſſeruug feines 
Bolke redlich gearbeitet hatte, ale Opfer — eines Nieverſtänd⸗ 
niſſes⸗. Gein Ted war die unſchuldige Beranlaffung unzähliger 
Leiden feines Wolfe, Millionen gebrochener Herzen haben feinen 
Top noch nicht abgebüßt: Golgatha wurde für die Weltges 
fchichte ein neuer Sinai’ 

Und meiter: 

Erf als endlich nach langen Kämpfen die Morgenfonne 
der Qumanität, der modernen Bivilifation in den niederländi- 
fhen Freiſtaaten ihre milden Strahlen über eine beffere Welt 
ergoß — fonnte ein Zube das Signal geben, daß ber geiftige 
Entwidelungsproceß der Menſchheit ſich vollenbe! 

In der nun folgenden Linterfuhung über Die „gene⸗ 
tiſche Weltanfhauung‘ und die Wiperlegung ber jüdiſchen 
Misverftändniffe der Lehre Spinoza's können wir dem 
Derfaffer hier nicht weiter folgen; dem er ift bier Fachphi⸗ 
lofoph. Dagegen müflen wir auf die Abhandlung über dem 
legten Raſſenſtreit noch einen Blick werfen. Hier wird 
aufgeführt, daß ch das jüpifche Volk mit feinen geiſtigel 
Burzeln an Deutihland zu halten, in politifh=focialer 
Beziehung aber ih auf Frankreich zu fügen, mit ihm 
zu fgmpatbifiren babe. Als wenn ſich Diele beiven Ge⸗ 
biete im dieſer Weile trennen ließen! Bon Deutſchland, 
beißt es bier, iſt für Die nationale Wiedergeburt ber 
Völker nichts zu erwarten; viele Frage wird hier ale 
„Schwindel von allen Parteien verbößnt. Hierin bat 
ber Verfaſſer vet; der deutſche Nationalzug geht eben 
auf die Genoſſenſchaft, auf die Kamilie, auf das Invi⸗ 
vipumm, nicht auf die Rationalität”. ‚Allein wenn der 
DVerfafler fortfährt: „Wiſſenſchaftliche Studien und die 
Grfahrung des Lebens haben mich zur poluifhen Sym: 
patbie für die Franzoſen geſtimmt: venn bank ihrer großen 
Revolution gebt heute jede Naffenberrfchaft, alfo auch vie 
fegte, die germanifde, zu Ende, und weicht der Völker: 
gleichberechtigung“, fo gehört dies wiederum in jened 
Gebiet wejenlofer Phantafiebilder, von dem wir oben 
fpradhen. 

Indem wir dem von M. Heß fo kühn verfündeten 
Untergang.der germaniſchen Raſſenherrſchaft vielmehr vie 
Hoffnung entgegenjtellen, daß der urdeutiche Nationalzug 
auf Bamilien- und Bruderliebe ſchließlich alle Völker Der 
Erde umfaflen werde, entlaffen wir ven gelehrten Berfaffer 
mit dem Wunſche, vaß ibm die wahre Miffion feines Volks 
nah und nad beutliher werden möge, und banken ibm 
für den kühnen und offenen Ausdruck der Gedanken, die 
allerdings in ſehr vielen ſeiner Slaubendgenofien, bewußt 
oder unbewußt, lebenvig fein mögen; denn es ijt immer⸗ 
bin etwas werth, feinen Gegner ganz und genau zu 
fennen! Wir wenigſtens befennen, aus dieſer focial:poli- 
tiichen Streitfhrift gar viel gelernt zu haben, weit mehr 
als und eben erwuͤnſcht war. 4. 
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Jahn's Selbfivertheidigung aus dem Jahre 1824. 


Selbfivertheidigung von Friedrich Ludwig Jahn. Mit einen 
Borwort von Epuard Burkhardt. Leipzig, Keil. 1863. 
8. 24 Nor. 


Der erſte deutiche Brivatmann, den es gelang, eine öffent: 
liche politifche Rolle zu fpielen, war im Grunde Friedrich Zub: 
wig Jahn, defien „Kolberg am 9. October 1824, im fechsten 
Jahre der Unterfuchung und im fünften Jahre der Einbannung“ 
datirte Selbiivertheidigung wir bier mit einigen Worten beipres 
chen wollen. Wenigſtens war Jahn in gewiffem Sinne ber erfie 
deutfche Bolfsagitator, der jich aber von den Agitatoren anderer 
Mationen dadurch unterfchied, daß es zunächſt nur Die beutfche 
Jugend war, auf bie er wirfte und zu wirfen fuchte. Meben 
ihm könnten vielleicht nody Arndt und Görres genannt werben; 
diefe aber waren mehr Männer der Feder, mäßrend Jahn, ob: 
fhon ihm auch em energifcher Ausdruck in der Schrift zu Ges 
bote Rand, feine größten Erfolge durch das lebendige Mort er: 
zielte. Das Sitzen am Screibtifh war. Jahn's Sache nicht; 
im Wandern, unter freiem Himmel, unmittelbar infpirirt ſprach 
er am liebften, Furz, jchneidend, Ichlagend, auch wol derb wigig 
und epigrammatifch, und dies unterfcheidet ihn von den fpätern 
mehr parlamentarifch und doctrinär gebildeten öffentlichen Spre⸗ 
chern in Deutfchland, die fa fämmtlidh die Gabe des Witzes 
und Humors nicht befaßen und endlos Innge Reden zu halten 
gewohnt waren, bei denen dem Zuhörer das Gehoͤr eher ermüdete, 
ale dem Sprecher die Zunge. Es ift wahr, Jahn hatte, wie ihm 
auch wol von Zeitgenofien vorgeworfen worden, etwas von einem 
Schaufpieler, er fpielte als „Turnvater“ und ale „Alter im Bart‘ 
feine Rolle, und er verfiel Dabei jelbit in Caricatur; aber and grö: 
ßere und in der Weltgefchichte noch berühmtere Männer haben ſich 
Schaufpielerifcher Mittel bedient und etwas vom Gharlatan gehabt. 
Dag iſt eben Mittel zum Zweck, die Dienge will es einmal fo, 
und einige fehaufpielerifhe Eitelfeit wird man denen, welche 
eine öffentliche Rolle fpielen, wol zugute Halten müſſen. Gegen 
Ende feines Lebens wurde Jahn von einem wahrhaft tragifchen 
Schidfal erreicht, obfchon er eine durchaus harmlofe Natur war 
und weder von feiten der Reaction noch von feiten der Revo: 
Iution bie Anfeindungen und Derfolgungen verbient hatte, Durch 
bie man ihm bie Ehre anthat, ihn zu einer wirflich hiftorifchen 
Berfon zu erheben und auf fein Dafein den Accent eines tragis 
chen Pathos zu drüden. 

Jahn ſelbſt beabfichtigte, jeine wie ſchon bemerft 1824 
in Kolberg verfaßte Selbfivertheidigungafchrift bei Lchzeiten zu 
publiciren, aber dringende Abmahnungen und gebietende Rüd: 
fichten beftimmten ihn endlich, von dieſem Vorhaben abzulaffen. 
Jetzt erhalten wir fie aus den Händen feines jüngern Freundes 
Eduard Burkhardt. Diefer bemerft in der Vorrede: „Die nach⸗ 
folgenden Blätter enthalten die Selbfivertheidigung Jahn's, wie 
er ſolche zu Kolberg niedergefchrieben und nachmals beim Ober: 
landesgericht zu Franffurt a. D. eingereicht hat. Nur bei Aue: 
arbeitung des rechtlichen Theils und der Geſetzanwendung trat 
ihm der ehemalige Kriegsrath, derzeitige Stadtſyndikus Haenifch 
zu Kolberg heifend zur Seite. Lieft man aber dieſe Blätter mit 
unbefangenen Augen durch, jo weiß man wahrlich nicht, wie 
es möglich fein fonnte, Jahn wegen der ihm angefchulbigten 
Verbrechen und Vergehen fünf lange Jahre in mehr oder minder 
ſchwerer Haft zu halten. Und doch waren feine Richter Män⸗ 
ner, die als rechtlich und unbeftechlicdh genannt und geachtet wur: 
den. In unfern Tagen würde ficher fein Staatsanwalt und fein 
. Gerichtshof es unternehmen, einen Angefchuldigten auch nur auf 
Tage der Freiheit zu berauben, gegen welchen fo nichtsfagenbe 
Beweiſe vorlägen, wie diejenigen, die man gegen Jahn vorzu⸗ 
bringen wagte, gegen einen Mann vorzubringen wagte, ber fich 
in den fchlimmiten Zeiten bie bleibendflen Derbienke um das 
Baterland erworben hatte. Dan fieht Hieraus recht deutlich und 
flat, wie leicht es den Regierungen wird, Strafurtheile gegen 
einen Misliebigen auszumwirfen, folange nicht Deffentlichfeit und 
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Münblichfeit mit Geſchworenengerichten ven Angefchuldigten zur 
Seite fiehen. Mögen wir immerhin zugeben, daß in manchen 
der Jahn'ſchen Turner ein ferfer, übermüthiger Geiſt vorwaltete, 
ber mit einem gewiflen Troge zur Schau getragen wurde; mögen 
wir zugeben, daß Jahn, während er die Körper jeiner Turner 
ftählte, es oftmals unterließ, der Schönheit und Anmuth des 
Beiftes Rechnung zu tragen; mußte man deshalb das Kind mit 
bem Bade verjchütten und wegen einiger fleinen Auswüchſe den 
kraͤftig ſchönen Baum gleich an ber Bunel fällen ? Wollen wir 
auch nicht leugnen, daß Jahn in den Vorträgen, welche er im 
Sahre 1817 zu Berlin über deutfches Bolfsthum hielt, manch 
fedes Wort in einer rauhen, fall unanfländigen Yorm vortrug, 
fo war in biefen Reden doch des Trefflichen und Herrlichen 5 
unendlich viel enthalten, daß man leicht über zu rügende Män= 
gel hinwegſehen konnte.“ 

Mit Recht fragt Eduard Burckhardt zum Schluß ſeines 
Vorworts: „Und was hat die Haͤrte der preußiſchen Regierung 
gegen Jahn geholfen? Man hat Jahre hindurch einen feiner 
tüchtigflen Männer dem Baterlande entzogen, man hat ihn auch 
nach feiner Freiſprechung herumgebegt wie ein Wiid, aber bie 
Sache, der er fein ganzes Leben gewidmet, ift endlich doch fieg⸗ 
reich geblieben, und das Turnwefen hat fich durch ganz Deutfch- 
land zu einer kaum geahnten Blüte entfultet. Fan in jeder 
Turnhalle prangt Bild oder Büfte Des «Bater Sahı», und fo 
hat fi erfüllt, was Jahn vorahnend am Schluffe feiner Selbſt⸗ 
vertheidigung ausrief: «Die Nachwelt fept jeden in fein Ehren⸗ 
recht, denn der Weltgefchichte Endurtel verjährt nicht und brachte 
noch allemal für verfolgte Unſchuld, wenn auch verſpätet, ben’ 
Freiſpruch, und vernichtete, auf ewig der leichtfertigen Blut⸗ 
gerichte Bon Rechts wegen!» j 

Wir”erwähnen gleich Hier, daß der Herausgeber in feiner 
Vorbemerfung „An die Leſer“ fehr mit Recht Hervorbebt, wie 
wenig es Jahn darauf angefommten fei, bie Jugend auch zur 
Schönheit und Anmuth des Geifles zu erziehen; ja es fam ihm 
nicht einmal darauf an, bie förperlichen Rraftübungen der Ju⸗ 
gend in die Linien ber Schönheit zu bannen und ihnen die Gren⸗ 
zen vorzuzeichnen, über Die fie nicht hinausgehen burften, wenn 
fie nicht unſchön werden follten; vielmehr waren viele der von 
ihm in feinen Turnplan aufgenommenen Gliederübungen geradezu 
unfhön. Jahn jelbit war ein derber und eckiger Manı und 
liebte das Derbe und Eckige. Hellenifcher Geiſt war ihm gänzs 
lich fern, hellenifche Schönheit und Anmuth unverfländlih. Im 
ihm Fündigte ſich bereits der barbarifche Abfall von den äfthee 
tiſchen Principien an, welche die Dichter und Schünheitslehrer 
unferer claflifchen Literaturperiode für das deutſche Volk zu 
erobern getrachtet hatten. Jahn fonnte fich deutfche Kraft ohne 
eine Beimifchung von Roheit gar nicht denken; auch waren feine 
Turner, die eine geichloflene Rafle bildeten, infolge ihres Düne 
fel$ und ihrer herausfordernden Ungefchlachtheit beim Publikum 
und namentlich bei den Frauen durchaus nicht belicht. Diefe 
Erziehung der Jugend zu roher Kraft und fanatifcher Urdeutfch= " 
heit mochte ihren Sinn und Nngen haben, ale es jih darum 
handelte, eine Wehrfraft gegenüber der bereits Sitte und Sprache 
bevrobenden franzöftfchen Aggreſſion heranzubilden; ale aber 
diefe dringendfle und nächite Gefahr glüdlich abgewendet war, 
hätte neben der Kraft, gerade weil dieje bei den Deutfchen nur 
zu leicht in Baricatur und rohe Renommiſterei ausartet, in Bezug 


“auf geiflige wie fürperliche Gymnaftif auch den Gefegen ber 


Schönheit und Anmuth wieber mehr Redinung getragen werden 
fönnen. 

Jahn hatte es übrigens bei feiner Selbitvertheidigung leicht, 
denn es lag nichts eigentlidy Strafbares gegen ihn vor. Bon 
ber Anklage auf Hochverrath, auf Vertheidigung des politifhen 
Meuchelmordes, auf Derführung der Jugend zu revolutionären 
und andern gefährlichen Grundſätzen u. f. w. hatte man ihn 
freijprechen müflen; er hatte fih in feinen Schriften zu entſchie⸗ 
ben gegen alle gewaltfanıen Umwälzungen, gegen alle Geheim= 
verſchwörungen und für das Königthum ausgefprochen. Unter 
feinen Papieren fand man nichts vor, was in biefer Hinſicht 





itrgend gegen ihn hätte beweiſen wud cinen wWeientlichen. Anhalt 
für emen Hochverratheproceß bätte bieten fonnen. Dennoch er⸗ 


13 


lin er er eine fünftchalbjührige öreiheiteberaubung ; dennoch ' 


wurde er „wegen angeblich wiederholter, unehrerbietiger und 
frecher Beujerungen über die beſtehende Verfaſſung und Cinrich⸗ 
tungen im Staate, ohne Rüdficht auf die ohne Urtel und Recht, 
gegen Die Vorſchriften der Griminalorbrnung, ſowie gegen das 


führen, welches Jahn einen „hominem mente solido, 
moribus antiquis, eloquio profundo ac tonante, nuli 
magis quam Luthero comparandum’ u. f. w. nennt; 
aber fiherlih wird man Jahn doch recht geben müflen, wenn 
er von fi fagt: „Hat ihm (Jahn) gleich der Zufall feine Ge⸗ 
legenheit zu ſchimmernden Großthaten dargeboten, fo hält wol 


ſolcher augenblidiichen rfcheinung die fortgefepte Thätigfeit 


Gutachten und die Anträge der mit den Beiugnifien und Rechten 


eines Eriminalgerichtohofs eingeiegten Immediat⸗Unterſuchungs⸗ 
teunmifion zu Berlin”, ohue Rüdficht auf die jchon erlitten 
fünftchalbjährige Freiheitsberaubung noch mit der höchften geſeß⸗ 
lichen Strafe, einem zweijährigen Feſtungoarreſt, von dem ule 
Syrucgbebörde auserſehenen und erwählten föniglichen Oberlandes⸗ 
gericht im Breslau belegt, und es if dies das Erkenntniß, ‚gegen 
welches feine allerdings ſehr wortreiche, nicht weniger ale 236 
Dradfeiten umd außerdem noch eine 24 Geiten ſtarke Borrede 
umiehende Selbivertfeidigung gerichter id. Das Berfahren 
gegen ihm erinnert mehr an die Willkür und Härte, wie fle in 


Rrayel unter den Ferdinands üblich wer, ale an eine auf Recht | 


und Gefen gegründete Rechtspflege in wohlorganifitten Staaten. 
Er wurde von dem Kranfenlager eines flerbenden Kindes weg: 
geriſen, amfangs wie eim ſchwerer und gefährlicher Berbrecher 
behandelt (Belaflung mit Ketten, Verzehren der Fleingeichnittenen 
Speifen im Beifein des Stockmeiſters oder der Schildwachen 
2.f. w.), und als feine Ehegattin, die ihm ins Elend auf bie 
Feſtang folgte, dur Kammer und Sram auigerieben worden, 
wurbe es ihm verweigert, fie za ihrer Ruheflütte begleiten zu 
dürfen. 

Zämmerlidde Brivatdenunciationen famen den Abfichten der 
officiellen Gegner Jahn's zu Hülle. Jahn Hatte einmal in einer 
jeiner dffentlichen Borlefungen behauptet: „Wer jeinen Kindern 
vie franzöfifche Spkache lernen uber lehren läßt, iN ein Irren⸗ 
der; wer darin beharrt, fündigt gegen ben heiligen Geil. Wenn 
er aber jeinen Töchtern franzoͤſiſch lehren läßt, ſo ift Das chen» 
jo gut, als wenn er ihnen die Hurerei lehren läpt.' 

Dies iR nam eine jener zugleich lächerlich übertriebenen wie 
im Unserzd auftögigen Behauptungen, die vorzugemweile im 
Geſchnache Jahn's waren; aber um jie zurüdzumeifen, hätte ee 
bingereit, wenn das Auditorium jofort Zeichen der Misbillis 

zu erfenuen gegeben oder dazu die Öffentliche Preſſe benugt 
—* 3 Hatt Defien- richtete der auch als Schriftfteller bekannte 
Hauptmann Deder, derſelbe, welcher fpäter feinen Recen⸗ 
jenten Bachhofen von der Echt im Zweifampf erfchoß, ein denun⸗ 
ciate riſches Echreiben au den Fürſten Staatefanzler, worin ce 
umter auderm heißt: ‚Gin jeder rechtfchaffene Lansvater wird 
mit mir eimerrilanden fein, daß, wer feinen- Töchtern die Hu: 
zerei lehren läßt, ein zum Pranger, Staupbeien, Brandmars 

und Landesverweifung reifer Böfewicht ift: folglich iſt das 
vom Hern Jabr gewählte Bild (das darim liegende Unedle und 
Nufirtliche ganz beifeite gefegt) ein beleidigendes, die Ehre 
Bausvaters angreiiendee. Daß es aber öffentlich aufgeitellt 
murde, iR empörend.'‘ 

Der Denumciant unterläßt auch nicht, im Derlanfe Des 
Schreibens in böslicher Abficht daran zu erinnern, daß ja auch 
Pie Töchter des Monarchen ſelbſt diefe Sprache lernen, und er 
ruft dabei in einem Anfall hochroyaliſtiſcher Loyalität aus: 
„WBogl den meinen, wenn fie ſich jene zum Vorbild und Muſter 
sehuren!' Die Denunciation führte in der That zu einem lebs 
haften Gchriftwechfel zwifchen Jahn und dem Staatefanzler, 
weldger letztere zwar im feinem Relcript vom 8. Juni 1817 er: 
Härte, daß die Regierung „aus Achtung für die Breiheit der 
Mernungen‘' ſich abhalten laſſe, Vorleſungen zu verbieten, „die 
si, Aergerniß geben“, dem Redner jedoch wegen „grober Bers 
ieyung alles Anfandes” and „einfeitiger Leidenfchaft‘‘ eine Rüge 

e. 

Im übrigen läßt es Jahn in feiner Bertheidigungsichrift 
aubı baran fehlen, mit etwas zu breiter Ruhmrebdigfeit feine 
patristifchen Verdienſte heranszuftteichen, unter anderm auch ein 
Selebengoſchreiben der philofophifchen Facultaͤt zu Kiel anzu: 


vaterländifchen Etrebens bie Wage. Hat er gleich nicht einzelne 
aus dem Waſſer gezogen und aus dem Heuer geriffen, fo bat 
er doch tamfende junger ‘Seelen vor den Sündfluten und Laflers 
brünften bewahrt, in die ganze Menfchenalter verſanken.“ 

Ueberhaupt erhebt fidy Jahn gegen den Schluß des Acten⸗ 
Nude fellenweiie zu fchwunghafter und zugleich origineller Rebe, 
jo wenn er fagt: „Gott, ber Herr ber Heerfcharen, mußte fidh 
anfmachen und als Weltrichter im Bölfergewitter ericheinen, das 
mit die Zeit, ſo an Bott, Weltorbnung und Menichheit gefres 
velt, wieder glaubig würde. Bolfsftimme — Gottesftimme. Und 
fie war er ein Ahnen, Genfzen, 2ispeln und Raunen; bann 
ein Gemurmel lauter und heller; endlich Rebe voll Klage, War⸗ 
nung, Trof, Rath, Zorn und Ingrimm mit Geſichten und 
Weiſſagung; eine Uffenbarnug der Siegestage, To nachher Volks⸗ 
fefte geworden. Da fam der Geiſt Gottes über das deutſche 
Bolf, erſt im leiſen Anhauch, bald im ligben Wehen, dann mit 
Wintesfchwingen, im Wirbeifturm, in ded Orfans Befauf’ und 
Sehranfe. Da war fein Knien, Knechten, Liegen, Hoden, 
Sigen, Beleffenfein — da war Erſtehen, Auffleben, Auferfichen, 
Gehen, Baudern, Wallen, WBallfahrten, Laufen und Rennewt 
nad @inem Ziel auf des Baterlandes heiligem Wettplan, nad 
bem Üriedensfleinod, nach der Areiheit immergrünem Leßene- 
baum. Wer ſolches erlebt bat, kann gutes Muthes fein und 
freudigen Herzens; er hat Zeiten der Begeiflerung mitgelebt und 
das göttliche Walten im Baterlande erfahren.’ 

Wir haben oben Jahn's Schickſal ein tragiiches genannt, 
und tragifch war es. rüber als Hocverräther von oben ge⸗ 
mafregelt, war er, dem man nun wieder in deuticher Weife 
nad dem Tode des im Reben Berfolgten, Denfmale errichtet 
und einen pietätvollen Cultus widmet, als hochbetagter ſchwacher 
Mann im September 1848 in Gefahr, ale Bolfsverräther von 
feiner eigenen Brut, ben Turnern, genaßregelt, ja gelyncht zu 
werden. Das griff ihm tiefer ans Herz als alles, was er früher 
von oben her erbuldet hatte. Sein Durch, feine Hoffnung 
waren gebrochen; jein Leben und Wirfen ſchien ihm ein leerce 
Blatt; verzagend blidte er in die Zufunft des nach feiner Mei⸗ 
nung: fih von innen heraus auflöfenden deutichen Volfs, auf 
das er mit einem Tone, der bie Zuhörer erfchütterte, jene mäch: 
tigen Worte anwandte, mit benen der Prophet Jeremias feinen 
Landesgenofien den Untergang und Das Bericht Gottes a 
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Zur Erzählungsliteratur, 

1. Männer der That. Ein Roman aus der Zeit und dem Le⸗ 
ben Arndts. Bon Ernft Willfomm. Bier Theile. 
Beipzig, Thomas. 1862. 8. 4 Thlr. 15 Rar. 

29 Die Kamilie Friedemann. Roman von B. von Wieſe. 
Bromberg, Levit. 1861. 8. 1 Thlr. 

3. Drei Freunde. Roman von B. I. Wilden. Z3mei Bände. 

"Hannover, Rümpler. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Mebel und Sonnenfchein. Roman aus der Gegeuwart. 

Bon W. Grothe. Drei Bande. Berlin, Sandrog u. Comp, 

1862. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


Zuerft handeln wir von Ernft Willkomm's „Männern 
der That (Mr. 1). Heute if bei vielen Dichtern mit dem 
Mortenreis das Schwert verhält, Das iſt begreiflih, das ift 
fhön; es kann faft nicht anders fein. Es würde burchaus un⸗ 
richtig fein, wenn man behaupten wollte, baß alle ſolche Bücher 
Tendenzichriften wären. Wine Tendenzichrift kann nur dann 
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wirfen, wenn fle auf einen concreten Begenfland mit ganz cons 
eret formivten Gedanken Ginwirft; dies ift die Sphäre bes: poli- 
tifchen Pamphlets. Ich meine, wir de 
bie Heberzengung, daß wir in dieſer Gattung den Branzofen bei 

weitem nicht gleichfomimen. Diejenigen unferer Zeitgenoflen, 
welche nicht fchon feit längerer Zeit Gelegenheit genommen 
haben, die Bampbletliteratur ber Franzoſen kennen zu lernen, 
werben doch vielleicht bie ereganten Proben geiehen haben, welche 
ans ber derzeitigen imperialiſtiſchen Schriftftellercligue hervor: 
gehen. Dabei aber wiflen wir in Deutfchland fo gut wie man in 
Frankreich weiß, daß bie Wirfung folder politischer Pamphlete 


"sehr unficher iſt; um einen folchen Brander wirfen zu laffen, 


da müflen noch ganz andere Manüver gemacht werben, ale bie 
gewöhnlichen und außergewöhnlichen find, welche man verwen: 
det, um mit einem Buche NAuflehen zu erregen. Ich bin ver 
Anficht, daß die politifchden Romane fo gut wie die jetzt moderne 
Sorte der culturbiftorijch = biographifchen Romane gar nicht ge 
fehrieben wird mit einem concreten Zielpunfte, fondern die Aus 
toren ftehen eben mit ihren Producten unter ber Influenz ber 
mit politifchen Atomen fo Hark gefchwängerten Atmofphäre, daß 
fie, mehr oder weniger abſichtslos, den Strömungen berfelben 
folgen. Bernünftigerweife fünnen die Autoren mit berartigen 
Werfen auch nicht einmal den Zweck des gewöhnlichen Beleh⸗ 
rend verfolgen; wahrhaftig, wenn Belehrung durch Geſchichte 
uns Deutfchen hätte helfen können, wie flarf müßte uns geholfen 
fein, uns, die wir die Hiflorie der Meder und Perſer ſchon in 
; ber Tertia kennen und unfer ganzes Leben lang bie Hiftorie 
aller Zeiten verfolgen. Und dazu —* wir Deutfche auch noch 
von Zeit zu Zeit freifinnige Köpfe, von Ulrich von Hntten bie 
zum alten Schlözer hinunter, von ben neuen nicht zu Iprechen ; 
aber die haben durch ihre Belehrung ebenfo wenig ausgerichtet, 
wie die Verfaſſer jener hiftorifchen Schaufpiele aus ben legten 
* dreißiger und vierziger Jahren: biefe ‚Karl der Fünfte“, diefe 
„Johann Friedrich‘ und wie fie ale heißen mögen, was 
waren das für Declamationsübungen, voll ber armfeligiten Ti⸗ 
raden und ber damals fo wohlfeilen Schlagwörter; bemitleidene- 
-werth war dergleichen, aber nicht einen Gymnaſtaſten, der Becker's 
Weltgefchichte doch fennen muß, konnten fie belehren; von begeis 
fern kann ohnehin nur die Mebe fein, wo Geift lebendig ift. 
Ich meine, Willfomm befigt Unparteilichfeit genug, um 
zu wiffen, daß unfere Zeit viel zu blafirt if, um fi 
durch feinen „Arndt“, oder vielmehr durch den obengenannten 
Roman „Männer ver That‘, begeiflern zu laffen; unfere Zeit 
if viel zu fehr blafirt oder matt, um nach ber Lectüre eines 
folgen Buche Aehnliches zu thun wie Arnold von Win: 
felried oder wie Noftoptichin. Zu fo etwas ift unfere Zeit 
viel zu matt, das weiß Willkomm vollfommen gut. Nichts⸗ 
befioweniger verfolgt und erreicht Willfomm mit diefem oben 
angezeigten Werke einen hohen Zwed, einen Zweck, welchen ber 
Kritiker nicht ext in das Werk hineineregefirt, ſondern welchen 
der Verfaſſer hineinlegte. Es will mir nämlich fcheinen, als 
babe Willfomm in diefem Buche die ſchlimmſten, die am ſchwer⸗ 
ſten zu befiegenden Gegner ber politifchen Erhebung Deutſch⸗ 
lands für den großen Gedanken biefer politifchen Erhebung ge: 
winnen wollen. Ich denfe mir unter diefen Gegnern weber Die 
preußifehen Feudalen mit ihren Freunden in den übrigen Bundes⸗ 
ſtaaten, noch gewifle deutiche Fürſten mit ihrem Rattenfchwanz 
von Iutherifchen Baftoren und Adreſſenfabrikanten, fondern ich 
meine jene gewiß nicht zu umterfchäßende Zahl von Ariftofraten 
des Geiſtes und des Geldbentels, welche bald mitleidig, bald 
achſelzuckend, bald fpottifch hinunterfehen auf alles, was Grund: 
bau der Einheit, Neugeftaltung und Behebung des DBaterlandes 
heißt. Willkomm's vorliegendes Werf fann allerdings dazu mits 
helfen, daß ſolche Beffimiden, ober wenigftens hier und ba einer 
berfelben e8 ber Mühe werth bält, die von ihm verloren geges 
benen Strebungen ber Zeitgenoflen nochmals zu burchbenfen; und 
wenn es fich nicht verfennen läßt, daß Arndt und feine Genoſſen 
damals mehr Chancen für das Gelingen ihrer Pläne hatten, 
ale wir deren jett für uns baben, fo fann es doch andy nicht 
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verloren fein, was bie Welt ſeit jener denkwürdigen Zeit ge⸗ 
lernt hat. 

Nach allem dieſen muß ich bemerken, daß Willkomm's Buch 
ein Werk von mehr ale gewöhnlichem Werth iſt, theils durch 
Reinheit von manchen Fehlern, welche in ähnlichen Werfen ſich 
finden, theils durch beſtimmte Borzüge. Ich will gleich Bier 
den Grundfehler bezeichnen, weldyen unfer Verfaſſer ganz ver: 
mieden hat: er laͤßt ſich naͤmlich niemals zum Politiſiren 
binreißen; er verfhmäht es ganz und gar Reben zu halten, und 
von dem heute fo beliebten politiichen Geſchwäz und Schwadro⸗ 
niren findet ſich auch nicht bie leiſeſte Spur. Diejenigen Lefer, 
welche, vor Derartigem fich fcheuend, die Lectüre dieſer Mäns 
ner ber That‘ vermeiden möchten, bürfen dies Werk freudig 
zur Hand nehmen. Es tritt überhaupt Willfomm’s befauntes 
Talent auch in biefem Buche wieber ſtark hervor; baffelbe hat 
feineswege einen vorherrichend biograpbifchen Charakter; Wills 
fomm Hat einen viel zu treuen biltorifchen Sinn, ale daß er 
Biographie "und Roman miteinander vermengen uud Wahrheit 
durch Erdichtetes verfälfchen möchte. Denn aus dem Compo⸗ 
ftum Wahrheit und Dichtung kann doch als Product nichte ans 
beres fich ergeben, als was man Lügenchronif nennt. Weberhaupt 
bat ber Autor in feinem Bude weniger den Mann, ale deu 
Geiſt der Zeit deſſelben fchildern wollen, und fo blieb feiner 
dichteriſchen Prebuctionsfraft ein weites Feld offen, nämlich 
Berfönlichkeiten und Charaftere zu erfinden, Situationen zu zeich- 
nen und zu malen, Knoten zu fchürgen und zu löfen, nicht nach 
dem Wortlaut der Hiftorie, fondern nach dem Geiſt der hiſto— 
rifhen Bacta und nach der biftorifch befannten Norm der Gha⸗ 
taftere. Der Grundgebaufe des Buchs, die Erhebung und Be⸗ 
freiung Deutfchlande nicht. nur, Europas möchte man fagen, 
ift in diefem Buche Willfomm's aufs mannichfachfte varlirt ; 
er läßt darin den Leer fehen, wie der Gedanke diefer Ers 
bebung und Befreiung fi anders und doch ähnlich ent⸗ 
widelt und gefaltet in dem Geiſt und in dem Leben eines 
Arndt, eines Gneifenan, eines ruſſiſchen Fürſtenſohns, eines 
Zandmanns auf Rügen, eines Kaufmanns einer deutfchen 
Reichsſtadt, eines Bürgermädchens, deſſen Vater baronifirt 
iſt, eines ehemaligen jenenfer Studenten, der für die Turne- 
rei Propaganda macht u. ſ. w. In ähnlichen Werfen wie 
in dem vorliegenden baben wir gefunden, daß auch bie 
poetifch fogenannte Liebesgeſchichte Hineingeflocheen it, über die 
Nothwendigfeit wollen wir bier weder fprechen noch ſtreiten; 
aber angemerkt muß e6 werben, daß Willfomm, vom richtigen 
poetiſchen Takt geleitet, die Liebesgefchichte niemals in den Bor: 
bergrund treten, niemale zu breit merben, niemals aus dem , 
Lichte der Anfgabe feines Werks hinausfchreiten läßt; die Frei- 
heit dieſes poetifchen Sinnes darf die Kritif um fo mehr noti= 
ren, als nicht wenige berühmte Werfe Diefer Art den genannten 
Vorzug vermifien laffen. 

Ferner müflen wir es als ein Zeichen von dem poetiſchen 
Takt Willfomm’s anerkennen, daß aus biefem Werfe die Kon 
verbannt ift; hier geht es zu ernfihaft ber, als daß für Komif, 
gefchweige für Spaßmachen Plap ſei. Shafipeare’s Zeitalter, 
wo der Clown mit dem tragifchen Helden in derfelben Stunde 
un die Gunſt bes Publikums buhlte, mögen wir bewundern 
und als gute Theoretifer die Linie meffen, wo Heroismus und 
Narrheit aneinander grenzen; aber fo etwas nachmachen wäre 
abfurd, ein Grabbe konnte barüber zum Fratzenmaler wer- 
den. Wichtig if es, daß in den „Männern der That‘ 
die Romif zurückſtehen muß, an deren Stelle läßt uufer 
Berfafler das Schredbild treten; aber auch das weiß er mit 
Map und mit Würde zu gebrauchen. Anders nämlih, ale ich 
biernit anbeute, fann icy die Perſon des Edeln vou Gerbers⸗ 
heim, eines baronifirten Wieners, ehemaligen Lederhaͤndlers, nicht 
auffaflen. Der gewöhnliche, Serftreuung fuchende Leer mag 
biefe Berfönlichkeit, die Außenfeite flüchtig anſehend, für eine 
fomifche Figur halten; ich Habe die Ueberzeugung, daß BWillfomm 
gewollt bat, was ich eben ambeutete, nämlich ein Schreckbild 
mftellen für Diejenigen, welche in einer Zeit politifcher und 
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aaticnaler Erhebung ganz und gar an die niedere Sphäre egois 
kiſchen und ſenſuellen Lrbensgenuffes ſich hingeben. Wenn der 
Baron von Gerbercheim bios ein luſtiger, geſpaßiger Wiener 
aber Hauewurſtjacke jener Tage fein follte, jo würde es 1 
sicht zu begreifen fein, daß die meiſten der jür und in Boliti 
lebenden Ränner diefes Bude, Arndt ſelbſt, mit dieſem Gpeln 
von Öxrrbersheimm im Berüßrung getept werden, ein Hann, ber 
von ih jelb ſagt: „Ich bin ein mußerhafter Unterthan, ich 
pelitiire nit, ich wäfommire nit, ich denk nit fange mach über 
De Gſezmacherei ich bin immer ein zufriebwer Menſch. Wine 
Schan iſtſs daß ich die Menſchheit alleweile um Gachen füms 
mert, die fie michts angehen und von denen die meiſten halt 
i ſtehen. Wozu haben wir Kaiſer, Könige und Für⸗ 
dm?! Ber ſoll's Heft des Schwertes halten in der Hand und 
ve Bag ver Berechtigkeit und was dran herumbammelt, als 
vie Obrigfeit! Dat Der Bürger was dreinzuredent Hat er Salz 
in die Suppen zu tum, welche die politiichen Köche in ihrer 
Baskit nfammengmirln in den Küchen der Kailers und Kor 
siegen? Schmeckt Ihnen ein bampiender Rahmfirubel, wenn 
Ei jeher ven Schmand erſt probiren umb die Limonenfchalen 
bundern jollen, während fi ihre Gedanken in den Nachtmüten 
in wfhtbares WMendesvous gaben? Dber fünnen ©’ lefen, 
ohne Die Budyitaben zu wiflen?” u. |. w. 

Jezt will ich über die Frauencharaktere in dem genannten 
Bilfemm’ihen Werfe noch einige Monte fagen. Es liegt durch⸗ 
us nicht in der Wübficht des Berfaflere, in feinem Werke die 
Tranen eme bedeutende Rolle fpielen zu laffen; das if ſchon 
sure ven Gegen ſtand des Buchs bedingt; nicöbefloweniger find 
die in dies Gebiet gehörenden Schilderungen werthvoll. Die 
Frauenaraftere And geichildert ganz der damaligen Zeit adäquat; 
vir Änden in jenem Tagen die Mäbdhen und Frauen häuslich 
ua) doch auch gewandt beim Hinaustreten in das Lehen; ir 
Inben fe Atrjam umd zugleich heroifch; wir finden fie kenntniß⸗ 
wich und doch anfprudhelos; wir finden bier und dort etwas 
Batheriiches, aber nichts Ohnmaͤchtiges und Erſchlafftes; und 
wenn das laufende Decennium dies alles zufammen „altmodiich‘' 
want, jo liegt eim Lob darin. Referent wäre ſehr geneigt, dem 

obigen Buche auch noch einen päbagogifchen Nutzen zu vindis 
citen, merm es einen fchönen Gontraf auffellt zwifchen der bas 
maligen und der jegigen Brauengeneration, welche ben Schein ges 
winnt, als Iche 7 og aller Sußholz⸗Poeſie nnd trog aller 
Literaturgeiichte für Frauenzimmer, doch nur für ben Schneis 
der, Tür dern Modehändler und deu Friſeur. Es iſt Klar, daß 
in den fämmtlichen Werfen Willkomm's ein fittlicher Geiſt lebt, 
welcher vie Ratur des Weibes adelt und verklärt; ich meine, 
beg er gar feine Freude daran haben könnte, eine moderne 
Salondame zu fchildern; feine Mufe iR zu jungfräulicdh dazu. 
Benn andy dieſes Buch: „Männer der That”, ale Ganzes fein 
Eyre if, fc find doch leuchtende Spuren von poetiſchem Talent 
Yin. Kin Moment müflen wir befondbers hervorheben. Nam⸗ 
ish ſowie im Bolfslied fi die größte Kraft oft zur größten 
3artheit geiellt, fo in den Dichtungen Willlomm’s, durch und 
var männlich wie feine Probuctionen find, findet man in 
senieiben doch jene poetiſche Zartheit, welcher nur ã 
kräftige Seelen Tähig find. In dieſen, Männern der That” i 
em wahrhaft fchönes Beiſpiel davon, wie die harte Natur des 
wuenfer Gtudenten und nachherigen Turnichrefs Alexander von 
"er Sonne der Liebe zuerft berührt, dann nach und nach ange» 
übt wird, bis er, als die Sonne untergeht, einem Gletſ 
eich, in feine falte Höhe fill hinausragt. Ueber dieſer ſchö⸗ 
nen Epiſode in Willkomm's Buch liegt jemer melandyolifche 
Sandh , den wir ans den Geegefchichten lennen. 

Ans allem über dieſes Buch Befagten geht hervor, daß wir 
Darin ein Werk von nicht gewöhnlichem Werth befigen. 

Das deutiche Bolt, welches den Gedanken des Familien⸗ 
[cheus im prägnanten Ginne des Worte vertritt, bat allezeit ein 
großes Iuterefie gehabt für das Familienhafte in der Kuuſt, 
um> hei dies Jutereſſe bis zur heutigen Stunde bewahrt. Die 


IHland’ichen Familienſtücke, obwol ſich Schiller über fie moquirte, 
Anden, noch heute ein zahlreiches und damfbares Publikum; bie 
Bamilienromane bilden noch immer ben Grundſtock der Pertüre 
ber alte wie ber heranwachſenden Generation; das befannte 
Bild des Malers Knaus „Nah der Taufe‘, macht, wähs 
rend wir dieſes fchreiben, eine Mundreife durch beuifche Haupt⸗ 
Räbte., Der Deutſche fann einmal nicht anders als aus dem 
engen Rahmen feines Kammerfeuſters die Welt betrachten, die 
ihm noch dazu nuendlich viel weniger wichtig iR, ale fein Dach⸗ 
fämmerchen. 

Das Bub „Die Familie Friedemann“, von B. von 
Wieſe (Nr. 2), iR fchon feinem Titel nah ein Familiens 
voman, und bafielbe if wol danach angethan, diefer Gattung 
neue Breunde zu erwerben. ebenfalls Hat die Ausführun 
eines Bamilienromans ihre eigenthämliche Schwierigkeit, von we 
der der Unbefangene fi leicht eine Vorſtellung machen fann. 
Nämlich es foll in einem foldyen Werke das Bild der ganzen 
Samilie gegeben werden, zugleich aber auch muß zur Darflels 
lung gebracht fein, wie ber Geiſt des Ganzen in ber Geiſtes⸗ 
richtung, im ber Moral, in dem Gemüth, in dem Leben bes 
Individuums zur reichen, oder zur bürftigen, ober zur vollſten 
Entfaltung und Blüte gelangt. Diefe Gorrefpondenz des Ein; 
— zu dem Geſammtleben in ſtetigem Zuſammenhang zu 
alten iſt eiiie unabweisbare und eine ——* Aufgabe; un⸗ 
abweisſsbar, weil ohne Erfüllung derſelben Familienroman nicht 
Samilienroman wäre, ſchwierig, weil auf der einen Geite bie 
Klippe der Einförmigfeit, auf der andern die der Weitfchweiflgs 
feit droßt. Das vorliegende Buch gibt ſich ſelbſt ale Familien⸗ 
roman fund; aber ben —A Raum, welchen dieſe Gat⸗ 
tung erfordert, gebraucht ber aſſer nicht. Derſelbe hat die 
einzelnen @reigniffe, die einzelnen Situationen, die verſchiedenen 
Gonflicte, die reihen Gombinationen, die leichten Uebergänge, 
alles hat er im feinem Geile vor dem Beginn feines Werke fo 
darf erwogen, fo ſtreng gegliebert, fo folid durchgearbeitet, 
daß er im Gchreiden felbR ſich um fo firammer faffen fonnte, 
weil durch feine geiflige Borarbeit alles Umbertappen, alles 
Schwanfen, alles blinde Schießen ausgeichloffen war. Der :Ber- 
faſſer dieſes Bude Bat fomit ein wahres Muſter für concentrirte 
Durchführung anfgeftellt. Die meiften Nutoren einer vergans 
genen Zeit würden fich gar nicht haben vorftellen können, daß 
e6 möglich fei, ein Autor arbeite anders, als nachdem er fein 
Wert im Geifte zu einem gewiſſen Abſchluß, zur Reife darf 
man's nennen, ‚gebracht babe. In neuerer Zeit, wo Künfler 
und Dichter mehr im Bewußtſein von felbfleigener Gerialität 
arbeiten, während echte Senialität bewußtlofer Geiſtesreichthum 
iR, da iſt dieſer Ernſt der Borarbeit immer jeltener geworben. 
So fommt es, daß mandyes fogenannte Kunftwerf, auch in un: 
ferer Zeit noch, von vorn mie ein Bötterbild affufchauen ifl, 
nach Hinten aber in den Schwanz eines Scheufale auslänft. 

Auch was bie Gefühlshaltigkeit betrifft, fo if das Werk 

des genannten Verfaſſers durchaus befriedigend. Wine große 
Zahl von Yamilienromanen laborirt an falſcher Scntimentalität, 
weiche bisweilen in Deutfchland, auch in Branfreich fchon, welche 
fogar in England Mode war für diefe Gattung fchriftftellerifcher 
Probuctionen. Diefe falſche Sentimentalität, welche bald ein 
gar nicht vorhandenes Gefühl Äingirt, bafd ein vorhandenes über: 
treibt, bald Ereigniſſe, Thatfachen, Momente, welde nur mit 
dem Berfiande zu bemeffen find, bem ſchwankenden Maßſtabe des 
Gefühls unterftellt, dieſe falſche Sentimentalität kann den Fa⸗ 
milienroman zu einem wahren Nonſtrum machen, weil fie Ab⸗ 
geichmadtes, Unwahres, Unnatürliches, Willfürliches in bunter, 
oft toller Reihenfolge anfeinander feßt. Das obengenannte Werk 
räumt in feinen Darflellungen dem Gefühle fein volles Recht 
ein; das Sefühl gibt fich darin fund ale ſchöne Ergänzung bes 
Verſtandes, als Ausgleichung von @egenfäpen, welche zu fraps 
pant auftreten wollten, ale Grhebung über die Kleinlichkeit des 
Alltageiebens, ale unmittelbares, gewiffenmäßig redendes Wahrs 
heitögefühl, und in niebeigfler Potenz erſcheint es burchweg ale 
Taft, welcher, das tiefere Beroußtfein des Warum entbehrend, 


— 


dennoch in Wort, Ton, Miene, Blick und Haltung dasjenige 
trifft, was dem gebildeten Gefühl des andern wohlthuend, er⸗ 
wünſcht und aumuthend erſcheint. 

Wenn alles dies über das Gefühl und den Takt Geſagte 
ein Borzug ift — und ohne Zweifel if es ein ſolcher —, fo wird 
man es für gewiß annehmen, daß in dieſem Buche von Trivia- 
lität auch nicht eine Spur gefunden wird. Auch in dieſem Fa⸗ 
milienroman fommt ein tabackrauchender Bater, ein heiraths⸗ 
fähiger Sohn, eine Kaffees und Soupergefellichajt, ein Schwie⸗ 
gertöchterchen nach neuefter Façon, ein Befuch auf dem Lande 
vor, aber das Wie, das Wodurch, das Warum, das Wohin iſt 
durchweg eigenthümlich und durchweg wahr. Auch an einem 
heitern Element fehlt es in dem Buche nicht ganz; es zaubert 
der Berfafier dem Lefer bisweilen ein fanftes Lächeln an bie 
Lippe; aber die Komif, namentlich die Komik ber Thatfache liegt 
ganz jenfeit der Grenze vieles Buchs. Wie taftvoll it nicht 
die Schilderung jener unausſtehlichen Gommerzienräthm, welche 
durch und durch Berlinern iſt; da findet man in der That auch 


nicht einen Strich mehr als nöthig it, um fie uns in ihrer, 


ganzen Bornirtheit und Unverfchämtheit darzuſtellen. Gleicherweife 
taktvoll ift ein Contraſt die Schilderung der Outmüthigfeit der 
Dberamimänniu. Wenn der Berfafter feine Farbe au nur um 
einen Ton flärker. aufgefept hätte, fo würde er Bedauern ftatt 
Mitgefühl erwert haben. 

Solche Bücher, weldjye einen gewitjerniaßen gegebenen Stoff, 
das wirkliche Leben daritellen, werden wol nicht unrichtig gewür⸗ 
digt, Nenn man auch ihre Wirkung in Betracht zieht. Der 
Sinn für hbäusliches Leben, häusliche Zufriedenheit, häusliches 
Glück, welcher durch diefes Werfchen Fräjtig belebt wird, das 
ift der Punkt, zu welchem wir alle zurücdfehren, wir mögen nun 
auf der Höhe des Parnaſſus jubeln, wir mögen nach olympifchen 
Kränzen ringen, wir mögen in parlamentarifchen Kämpfen oder 
mit Blut und Eiſen die Zeitgenoffen regeneriren wollen. 

An mehr als einer Stelle des Buchs ift ung bie lieber: 
zeugung geworben, der Derfafier babe in diefem einen Buche 
laͤngſt noch nicht“ alles gejagt, was er überhaupt hätte fagen 
koͤnnen; fchon iſt beides, diefer Reichthum und jene Defonomie. 
Wir hoffen, ein neues Werk des Berfaflers wird nicht lange 
auf ſich warten laffen. 
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Die Einkleidung des Romans „Drei Freunde“, von P. J. 
Bilden (Rr. 3), if feine ganz gewöhnliche, aber auch feine 
ganz glüdlihe. In der alten Reichsſtadt Lübeck nämlich ift 
Liederfeſt; auf demfelben treffen drei Männer zufamınen, welche 
miteinander befannt und befreundet waren, als fie auf ihre 
demnächflige Lebenscarriere ſich erſt vorbereiteten; jeder von ben 
dreien erzählt nun den zwei andern feine Kebensgeichichte. Dies 
ift die Einkleidung. Die Aufgabe, welche der Berfafler fich da⸗ 
mit ftellt, ift fchwierig; denn wenn cd fich in biefem all um 
"die Schöpfung eines Kunſtwerks handelte, fo hätte das eine Les 
bensſchickſal das andere ergänzen, in das rechte Licht fegen, oder 
alle hätten unter einen höhern gemeinjamen Gefichtspyunft ge: 
ftellt werben müflen. Der Berfafler des Buchs, der nicht ohne 
Talent zu fein fcheint, Hat ein Gefühl davon gehabt, was feine 
Aufgabe fei und was er aus feinem Werke machen konnte und 
mußte. Wenn Referent nicht zu viel vorausfept, fo bat der 
Autor mehrmals einen Anlauf dazu genommen; allein es jcheint 
mir, es wurde ihm unter dem Schreiben fein eigenes Werk gleich: 
gültig, er gab den Gedanken, ein Kunftwerf Schaffen zu müſſen, 
auf, und beguügte ſich Damit, eine oder vielmehr drei Erzähluu⸗ 
gen zu fchreiben. Aber nicht einmal Dazu fheint er Gebuld genug 
gehabt zu Haben, denn die dritte Grzählung lauft gar zu furz ab, 
fie it auf 16 ober 17 Seiten abgethban. Dabei ſpricht der Ber: 
faner in der That manchmal ganz hübfch und fchildert lebendig: 

. B. über den alten ehrwürdigen Rathemweinfeller in Lübeck 
Kat er einmal: ‚Zu beiven Seiten der ſich freuzeuden, gemwölbten, 
ſchlüpfrigen Gänge des Kellers Liegen die Weine in ihren gewalti⸗ 
gen hölzernen Wohnungen, in den Stüdfäflern, welche zum Theil 
mit buntem, barodem Schnitzwerk verziert, die künſtleriſche 
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Hand ihres Erbauers loben. Sie liegen fcheinbar ruhig darin, 
aber wir wiſſen wohl, daß ihre Ruhe nur eine fcheinbare if. 
Denn der Traubenfohn ift ein eigener gefährlicher Gaſt. Er kennt 
feine bereinftige Beſtimmung, die Traurigen zu tröflen, zu er- 
heitern, den Berzagten und Furchtſamen zu ermuthigen, bei ber 
Freude zu helfen, bei der heiligiien Handlung zu dienen. Br 
weiß aber auch, daß er ſich rächen muß, wenn man fich zu flarf 
an ihm vergreift, und daß er Kräfte braudt, den zu Boden zu 
werfen, ber feinen edeln Stand misachtet und ihn ſchmachvoll 
zur Böllerei gebrauchen will. Wie der weile Meifter fi in 
einfamer Klaufe für den Kampf des Lebens vorbereitet, fu der 
Wein in feinem dunfeln Verlies. Das it feine faule ſchwäch⸗ 
liche Nuhe, denn er wird es euch beweifen ; je länger ihr ihm Zeit 
zur Vorbereitung günut, je älter er im flillen Etreite mit ſich 
jelber wird, beito edler, Eräftiger, geflärter tritt er zulegt hinaus 
ans Tageslicht, blinft goldig, muthig auf im hellen Sonnen» 
ichein und wirft die Perlen der Begeiflerung um fich ber.‘ 

Ein gut gemaltes Porträt in diefem obengenannten Buche 
ift das Bild des ruſſiſchen Lieutenante Rafumow. Das Edige, 
Adftogende, Brutale in diefer Nation ilt mit erfchredender Wahrs 
heit getroffen; felbft die fogenannten Liebesverhältniſſe liegen in 
einer Atmofphäre von Tabad, Knoblauh und Branntwein; 
folche Subjecte, wie der Lieutenant Raſumow, befefigen in dem 
Lefer Die Meberzeugung, daß Halb oder falſch rivilifirte Barbaren 
nicht des wahren Hernismus fähig find. 

Es it zu bedauern, daß die Hauptperfonen des Buchs, 
weldhe einen erquidlichen Gegenſatz gegen die Schlechtigfeit 
machen follen, nicht Höher gehalten find. Wine derjelben 
it ein guter, was man polizeilich „gut präbicirter Menſch“ 
neunt. Diefer wird von feiner Umgebung, vom Glück ſo⸗ 
gar: in der Weile begünflige, daß man ihn für moralifch 
gut halten follte; das iſt er aber gar nicht, denn er ilt im 
Grunde nichts als die Berfonification des Egoismus und des 
Eigennuges. Zuerit denft er immer an ſich felbit, benußt jedes 
Opfer, welches andere ihm bringen, und weiß nichts dafür zu 
thun, als ſich über fein rafendes Glück und feine liebenswürdige 
Perfönlichfeit zu wundern. Kommen feine Breunde, feine Wohl: 
thäter ins Malheur, in Noth, in Elend: er rührt feine 
Hand, feinen Fuß, höchſtens die Zunge, und jchwadronirt über 
das, was er gethan haben würde, wenn er gemußt hätte u. f. w. 
Offenbar ift in diefer Hauptperfon und in den meiften Berfons 
lichfeiten des Buche durchweg die orbinäre Mittelforte geprie- 
fen, die Mittelmäßigfeit dem Guten gleichgeflellt oder mit dem⸗ 
felben verwechjelt. Referent findet es bebauerlich, das der Ber: 
faffer feinen Gegenſtand nicht höher Kalten wollte oder Fonnte. 


Gin befannter deutfcher Autor, welcher, obwol verfiurs 
ben, noch nicht in die Ghrenlegion der Glaffifer aufge 
nommen ift, liebte es, im Freundeskreiſe Grlebniffe, Abens 
teuer, fleine Gedichten, wie man es nennen will, zu er 
zählen. Ginftmals fagte er zu mir: wenn ich erzühle, fg 
habe ih von Anfang an einen Punkt im Auge, den ich vifire, 
es iſt nämlich das Wort, womit ich jchliegen will. Diefen an 
fich einfachen Ausfprud wende ich auf den Schriftſteller an. 
Beim Anfang jeder Novelle, jedes Romans, fell und muß der 
Autor wiffen, zu welchem Ende er es hinausführen will; einen 
beſtimmten Cours, wie es in der Seemannsipracdhe heißt, 
muß man halten. Wer ein Buch fchreibt, ohne zu willen ad 
quem finem, der wird jedesmal einen Fehlſchuß thun, wenn- 
auch der Anfang noch To geillreich, wenn auch der Verlauf noch 
fo fpannend if. Selbft für phantaftifche Romane iſt diefe For— 
derung nothwendig, bamit nidyt das Phantaflifche zur unfin= 
nigen Willfürlichfeit hinausjchweife. Sch meine, der Berfafler 
von „Nebel und Sonnen ſchein“, (Nr. 4), Wilhelm Brothe, 
hat dieſe Forderung in ihrer ganzen wohlberechtigten Nigorofltät 
nicht refpectirt. | 

Unter den mandherlei nicht durchweg gerechtfertigten Be⸗ 
fonderheiten des Buchs erwähnen wir zunächft folgende: der 
Roman beginnt in einer norbbeutichen Hauptfladt, vielleicht 
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Berlin, und endet auch daſelbſt. Allein — Perſonen, welche 
nd mit Ausnahme | 


das Hauptiuterefle in Anſpruch nehmen, 
eined Dreutichen (deutſche Statiſten gibt «6 mehrere in dem Bach) 
Spanier umd Pranzofen; wenn «6 jemand vorfäme, als fei 
tamit zu viel gefagt, fo läßt ſich doch keineswegs verfennen, 
daß ter Berfafler feinem Buche einen durchſchlagend nichts 
dentſchen Gharafter gegeben hat. Wenn auch der Hauptgeguer 
aller in diefem Buche rerfommenden Schelme, Gauner, Diebe, 
Mörder, Giftmiſcher, Menfcyenräuber und Kuppler ein beutfcher 
Gommilficnär,, etwa in Berlin, it, fo ſteht doch die Thatfache 
fett. daß das Buch feinem Weſen nach viel mehr nach Branfreich 
oder nach Spanien als nadı Deutfchland gehört. Dazu fommt, 
dab Grothe eine unverhältnigmägig große Zahl von Sers 
ſonen zu jeinen Darſtellungen nöthig hatte. Wie unbequem und 
ſchwierig es if, jo viele Derfonen zu verwenden, das weiß ber 
Autcr jelbit, weil er jeinem Werke eine ganz enorme Ausdehnung 
eben mußte, wollte er alle diefe Perfonen au nur eine furze 
ranne Lebens in feinem Werfe ausfüllen laflen. Dazu ı aber 
ter Plan des Ganzen nicht angelegt; alſo was geſchieht? Ws 
wird über Nebenperſonen eine Menge von Berfonalnotizen beis 
gebracht, die fich entweder auf frühere Lebensichidjale oder auf 
Gharaftereigentbümlichfeiten beziehen, welche man gemalt, aber 
nicht erzählt Haben will, hier aber entfchieden nicht nöthig hat. 
Uns was für eine Sammlung von infamen, ivıgbübifchen,, vers 
brecheriſchen, perüden, todes> und galerenwürdigen Gubjecten 
Audet man in biefem Buch; bas in in Der That des Schlechten, 
des Zauien zu viel! Es iſt eine ganz fchülerhafte Anficht, daß 
Menichenfenntuiß zur derjenige befige, welcher in die Myſterien 
der ungewöhnlichitien Verbrechen, der raffinirteilen Beſtialität 
eingrmweibt dei; To viel if gewiß, Das ein Roman von 1862, 
welcher Ah ale Gauner⸗, Betilers und KRäuberroman bius 
Hellte, nicht auf ber Höhe der Zeit fände. Freilich, es ſteht 
nicht zu lemguen, baß in neueller Zeit das Glücksritterthum 
geadelt umd gefröut, das die Parvenuu:Garritre nobilifirt if, 
daß ter Schwindel auf den Höhen und in den Tiefen der Ge⸗ 
vlligaft mis gleicher Frechheit auftritt, daß die Lüge auch in 
Kreiſen Ah ohne Schmach entlarven läßt, wo das Mort Lüge 
nicht auageircochen merben darf; wohlan denn, wenn Grothe 
gegen berarsige Skandale fämpfen will, und wenn.biee Buch 
die erñe Lanze if, die er dafür einlegen will — Glück auf 
denu, zu Kampf und Sieg: 10. 


Die Fauft: Sage. 

Bergekli haben wir uns bisher dem Glauben hingegeben, 
tab die Entwidelung der Sage, wie der Zauberer Faufi dem 
Böfen zum Opfer gefallen fei, in allen Hauptpunften unzieifel: 
Saft vorliege. Da kommt eben Dr. Ludwig Houfle, Profeſſor 
am Athenaum zu Luxemburg, uns mit dem überrafchenten Be⸗ 
weile in bie Duere, daB ein ale Zauberer bekannter Dr. Kauft 
wırflih mit Düamouenmadyt Vebermenfchliches vollbracht habe, 
webei Ah denn von felbft verfteht, daß diefer vom Teufel geholt 
werden. Wer auf diefen Beweis begierig ift, findet ihn in ber 
eben zu Luxemburg erichienenen Schrift: „Die Yauft: Sage und 
Der hiſtoriſche Fauſt.“ Der Verfaſſer fucht in biefer „ Unter- 
inchung und Beleuchtung nad poſitiv chriſtlichen Principien“ 
—* die Möglichfeit der leibhaften Einwirkung des Damo⸗ 
miichen, d. 5. der Teufelsmacht auf den Menfchen nachzuweiſen. 
Stehe dieſe Möglichkeit feſt, dann falle auch ber Grund meg, 
meint er, warum man die Zeugnifie über Fauſt's wunderbares 
Aaitreten nicht wolle gelten lafien, und es bleibe ihm nur noch 
ber Beweis zu führen, daß die darauf bezüglichen Duellen ent: 
weder weſentlich übereinfiimmen ober bie etma vorfommenben 
Pioeriprüche eine befriedigende Erklärung finden. Wir laflen 
Ta erũern Beweis ganz auf fi berufen. Wie aber hat denn 
Henñe die eigentliche gefchichtliche Frage über Fauſt behandelt? Er 
Läst chne Roth die fümmtlichen Zeugniffe über Fauſt hintereinander 
erbirnden: daß er diefe bier vollitändiger mittheile als bisher, 
Fate ch ſelbſt blos eingeredet. Die menigen beigegetenen 
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Anmerkungen find .chne Bedeutung. Eine @rörterung des Bers 
hälmiffes der einzelnen Angaben zueinander iR faum verfucht. 
Dagegen glaubt der Derfaer feinen Zweck vollfommen erreicht 
zu Haben, wenn er bie fcheinbaren Widerfprüche zu löfen vers 
möge. Und hier iſt es, wo wir ihm näher zufehen müflen. 

Houfle glaubt noch immer den von Trittenheim angeführten 
Georgius Sabellicus für viefelbe Perſon mit dem Dr. Johann 
Fauſt halten zu müſſen. Fauſt fei fein Yamilienname gewefen; 
ben Namen Sabellicus, den man mit ber Tapferkeit und Zaus 
berfunde der Sabeller in Verbindung gebracht (was meint denn 
Houſſe felbt, und waren damals die Sabeller in diefer Bes 
jiehung fo allgemein befannt?), habe fih Kauft felbft in ſei⸗ 
ner kachıfadı und Ruhmredigfeit beigelegt. enn er fi 
Faustus junior nenne, fo jollte bdiefer Name ihn von einem 
altern Blutes oder Namensvermandten unterfcheiden. Was bie 
Verfchiedenheit der Vornamen betrifft, fo wird gr damit gar 
leicht fertig: fie beruhe vielleicht auf einem Irrthum, oder der 
ruhmredige Magier habe ſich mehrere Namen (zu welchem 
Zwede?) beigelegt, oder das Volk (?) habe den Namen Georg 
in ben ıhm geläufligern Johann verändert. Ohne auf die ung 
bier zugemurhete Anmahrfcheinlichfeit einzugehen, müflen wir 
dieſe ganze Annahme deshalb verwerfen, weil fie dem zu Grunde ' 
liegenden Zeugniſſe geradesu miberfpricht. Trittendeim gibt 
Georgius Sabellicus ale Namen des Mannes; denn er nennt 
ihn aljo beim MAnfange feines Berichts und fagt, der Menſch 
habe auf feiner Befuchefarte fih gemanıt: Magister Georgius 
Sabellicus, Faustus junior, fons necromanticorum, astro- 
lozus, magus secundus u. |. w. Es ift offenbar, dag Faustus 
junior der erfte, alles in einem umiaflende Ehrenname ift, den 
diefer Menſch ſich beilegt, daß er Georg Sabellicus für feinen 
eigentlichen Namen ausgegeben. Daß er nun einige Jahre ſpä⸗ 
ter ich geradezu Georgius Fauſtus, mit Hinzufügung eines ans 
dern charlataniſchen Namens, nannte, fann nicht im geringſten 
auffallen.”) Wir glauben gerade auf diefen Bunft, über ben 
auch andere feichtfertig hinweggegangen find, befonderes Gewicht 
legen zu müffen. 

Da unfer Berfafler diefen Georgius Eabellicus für diefelbe 
Berfon mit dem Johann Bauft Hält, fo ergibt fich ihm darin 
ein fcheinbarer Widerfpruch ber jenen nennenden Schriftfteller 
mit ten fpätern, daß von Georgius Sabellicus oder Fauſtus 
gar feine dämoniſchen Zauberwirfungen erwähnt werben. Die 
Löſung glaubt er darin zu finden, daß nach Widman ber Bund 
mir dem Böſen erft 1521, nach dem holländifchen und englifchen 
Volkébuch 1514 gefchlofen worden, was doch nichts anderes hei⸗ 
Gen fünne, ale feit dem Jahre 1514 hätten die Zeitgenoffen in 
Fauſt's Auftreten übermenfchlichde Handlungen wahrgenommen, 
Da follen alfo gar die rein willfürlichen, dazu fih wiberfpres 
chenden Zeirbefimmungen Widman's und jener Volfsbücher ge: 
fhichtlichen Boben haben. Die ganze Bobenlofigfeit diefer Ans 
nahme zu würdigen, muß man Widman's und der Volkobücher 
Gebaren mit den Jahreszahlen ſich vergegenmwärtigen. Und be 
zeugt nicht Konrad Mudt im Jahre 1513 ausdrücklich, daß 
manche an bie wunderbare Kunſt des Georgius Sabellicus glaubs 
ten, und mußte nicht der Menich, der ſich 1507 als erſten Mas 
ier ter Welt bezeichnete, wirklich hier und bort durd feine 
Baufeleien die Menge bethört haben? Aber nicht allein Geor⸗ 
ius Subellicns wird als ein bloßer Gaukler bezeicgnet, benn 
Faufl ſelbſt ſtellt Begardi noch im Sabre 1539 ale einen Bes 
trüger dar, der vor etlichen Jahren dur alle Landfchaften, 
Fürftenthümer und Königreiche gezogen fei. Bin folches, die 
Behauptungen von Houfle vernichtendes Zeugniß will dieſer das 
burch entfräften, daß darin mehr ein Zweifel als ein entfchies 
denes Hrtheil liege. Aber wenn Fauſt als ein folder über- 
mächtiger Zauberer befannt geweſen wäre, Fonnte Begardi un: 


*), ©. Pfarrius in feiner in Wehermann's „Monatséheften“ begon⸗ 
nenen Erzaͤhlunge, Schein und Sein’ nimmt das Recht des Dichters 
für ſich in Anſpruch, wenn er beide mit einem Fuſt von Stromberg 
zu einer Perſon mad. 
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möglich fo vwerächtlich von ihm fprechen. Und er hat, wie er 


fagt, ſehr viele gefprochen, welche diefer Schelm betrogen. Daß’ 


er felbft ihn perfünlich nicht gefannt, folgt feineswegs aus Be⸗ 
ardi’s Aeußerungen. Alſs der Menſch, den Begardi noch 1539 
ir einen bloßen Betrüger erflärte, foll wirklich feit 1514 übers 
menfchliche Handlungen durch Satansfunft vollbracht haben; das 
follen wir glauben müffen! Und auf welche Zeugniffe hin? Auf 
den Bericht von einem Pfarrer Gaſt, daß Faın einmal in der 
Gegend unbekannte Bögel zum Braten gebracht! Was dieſer aber: 
länbige Mann fonft berichtet, hat er vom Hörenſagen. Wenn 
Melandıthon baran glaubt, daß Hauft mit den Teufel im Bunbe 
gefanden und von ihm geholt worden, fo wäre es fehr fchlimm, 
wenn wir gezwungen wären alles das zu glauben, was Luther 
und Melanchthon von der leibhaften Einwirkung bes Teufels 
erfahren zu haben glaubten. Auch verfländige Leute haben fich 
in unfern Tagen durch die Klopfgeifter bethören laffen. Daß 
Fauft ein niederträchtiger Prahler und Lügner gewelen, fügt 
Melanchtbon felbft, was mit der ihm zugefchriebenen daͤmoniſchen 
Gewalt ſchlecht ſtimmt. Der Arzt Konrad Gesner behandelt 
noch 1561 den Fauft als einen leeren Gaukler, der vor kurzem 
geftorben; von feiner Höllfenfahrt weiß er nichts, und fein mire 
celebratus fann man troß Houſſe doch nur fpöttilch ver: 
fliehen; es deutet offenbar genug an, wie wenig Gesner an alle 
diefe Gefchichten glaubt. Der treffliche Wier weiß nur einige 
ihm erzählte Gefchichtchen, aus denen nichts weniger als eine 
wirflice fatanifche Kunft fpricht; er Habe die Magie, ſagt er, 
wenige Jahre vor 1540 (alfo nicht Schon 1514!) zur Bewunderung 
vieler mit Lug und Trug an verfchiedenen Orten Deutichlande 
geübt. Die Sage von feinem gemwaltfamen Tode, wobei das 
aus erfchüttert worden, gibt er gerade als Sage. Philipp 
amerarins hatte von ſolchen, die den Fauſt gut gefaunt, Dinge 
vernommen, woraus, wie er fagte, hervorgehe, daß dieſer 
in der Magie erfahren geweſen, und er führt die Geſchichte 
vom MWeinftod an. Diele Zeugnifie find es, welche Houſſe 
ale breiten Graben bezeichnet, den zu überfpringen Die verneis 
nende Geſchichtskritik fich vergeblich anftrengen werde. Bon 
wirffichen großartigen Wirkungen dämoniſcher Macht zeigt fich 
hier feine Spur; das meilte And Dinge, wie fie die Gaufler 
aller Zeiten getrieben haben und noch jet treiben. Verſetzt 
man ſich in den Aberglauben der Zeit, für den Luther und Me: 
lanchthon als ficherfte Belege uns gelten dürfen, bebenft man 
die Keichtfertigfeit, womit man das, was von andern Zaube⸗ 
tern erzählt ward, ohne weiteres auf Bauft übertrug, ermägt 
man, daß von dem fchredlichen Ende des Fauft zur Zeit, wo 
er ſchon verfchollen war, Begardi und Gesner nichts willen ober 
nicht daran glauben, fo wird man ſich wol hüten, den Fauſt 
um Beweife der leibhaft fich bethätigenden Satansgewalt anzu⸗ 
führen. Der Zufall hat es gewollt, daß diefem Fauſt eine fo 
bedeutende Rolle zugetheilt ward, da bie proteftantifchen Theo: 
Yogen fich mit befonderm @ifer auf diefen Mann warfen, um 
an ihm die erſchrecklichen Folgen eines Bündniffes mit dem Böfen 
aufzuzeigen, weil er gerade mit Melanchthon und Wittenberg 
in Verbindung gefomnen war. Das Bedeutjame derjelben 
warb erft aus andern Zauberfagen Hineingetragen, und bie 
große Tiefe, welche ınan hinter ihr gefucht, beruht auf bloßer 
änfchung. Die vor 16 Jahren von mir entwickelte Anficht 
über bie Fauft-Sage fteht mir noch immer feft, und ich wüßte 
nicht, daß die Forſchung feit jener Zeit irgendeine der Rede 
werthe Förderung erhalten Hätte. Die Nachweiſung dis ältern 
Fauftus, auf den fih bes Sabellicus junior Faustus beziehen 
muß, ift noch nicht gelungen, und alle Verfuche, die im Jahre 
1493 erfchienene Schrift: Lucifer's und feiner Gefellichaft Ball. 
Und wie ein Geift derfelben ſich einem Ritter verdingte und ihm 
wohl diente‘’, wieder aufzufinden, find vergeblicd, gewefen. Ein 
folcher Fund würde von höchfter Wichtigkeit fein, fonft aber 
möchte: fchwerlich ein bedeutender Fortſchritt der Forfchung zu 
erwarten ftehen. Heinrich Dünker. 
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Notizen. 
Ein franzöſiſcher Rachruf an Uhland. 
‚Die von une bereits erwähnte „Europe littéraire“ brachte 
in ihrer uns jeßt erft zugegangenen Nummer vom 29. November 
eine Nekrologie Uhland's worin es unter anderm heißt: ‚Die 
Glaffiter, an deren Spige Goethe und Schilfer ftanden, ftüßten 
ſich zu ſehr auf die antife Civiliſation, hielten ſich zu ſehr an bie 
Geſchichte, als daß fie das Ideal einer wahrhaft volkothümlichen 
Poeſte ins Werk hätten richten fünnen..... @ine gewifle aus ihren 
Werfen hervorhauchende Kälte verbreitete ſich —*8 auf die 
Schüler ber beiden großen Meiſter, und es bedurfte einer nemen 
Quelle der Poeſie, um das entſchwindende Leben zurüdzuführen.“ 
Die Romantifer hätten biefe Duelle im Mittelalter gefucht, aber fie 
hätten weber einen Hugo, noch Samartine gehabt: „Der einzige 
Mann von Genie, den fie befaßen, war Hoffmann, ſonſt aber 
hatten fie feinen Mutor, der bes Namens eines Dichters würbig 
geweſen wäre; benn inben fie die griechifchen Formen, dieſen 
zur Abrunbung ihrer Sprache jo nothmwendigen Gultus verachtes 
ten, brachten He nur ungeordnete Compofitionen zu Stände, bie 
In einem fo incorrecten und oft baroden Stile gefhrieben waren, 
dag man nur fireng über fie urtheilen kann.“ Indeß wie ftarf 
auch das Verdammungsurtheil ausfallen möge, zu welchem bie 
vielen theils aͤſthetiſchen, theile fittlichen Verirrungen der Ro: 
mantifer herausfordern, fo wird man doch nicht in Abrede ftel- 
len fönnen, daß die Romantifer, gegen bie nun einmal bie 
Strömung des Tags geht, einen Berein ber feltenften poetifchen 
Kräfte darftellten; nennt doch der franzöflfche Verfaſſer felbft 
nur wenige Zeilen fpäter bie „Undine“ eine „delicieuse fan- 
taisie”. Der Derfafler geht bieranf zu Uhland über und bes 
merft: „Es war nöthig, daß die Neigung ber Deutfchen für die 
Ratur und die Volfédichtung in einem einzigen Dichter ihre 
mertretung fände. Die alte Hirtendichtung langweilte jedermann. 
Man wollte weber mehr Geßner, noch Hölty hören. Man 
wollte die Natur an fih, in ihrer Wahrheit, in ihrem Glanze. 
Uhland erſchien, um diefe Aufgabe zu Löfen“ u. f. w. Ohne 
Zweifel wird uns Deutfchen in diefen Beilen die Zuſammenſiel⸗ 
fung Geßner's mit Hölty auffallen; denn Holty's einfache und 
natürliche Raute ſprechen auch jegt noch zu vieler Herzen, und 
felbft Nikolaus Lenau verehrte und befang ihn und fchöpfte An— 
regungen aus ihm zu feinen melancholifchen Naturbildern. Wei⸗ 
ter wirb gejagt, Uhland Habe freilich nicht die ‚‚vigueur plas- 


“tique‘ eines Homer und Goethe befeflen, aber bisweilen habe 


er doch energifche Klänge gefunden, wie in der Ballade „Des 
Sängers Fluch“, „qui est d'un effet prodigieux“. Zumt 
Schluß heißt es: „Uhland's Name wird nicht untergehen, denn 
indem er die Ballade des Mittelalters wieber auferweckte, fie aber 
von ihrer barbarifchen Sprache befreite und die Natur wieder 
in ihre Rechte einfegte, hat er zu ber Entwickelung und dem 
Fortichritt der wahrhaft volfsthümlichen Poefte beigetragen.‘ 
Uebrigens, um nicht auf Bürger’s populäre Ballapen zurüdzus, 
gehen, hat ja Goethe, wie allgemein befannt, ſchon lange vor 
UÜhland in einer großen Zahl von Liedern und gefangsmäßlgen 
Balluden den echt volfsthümlichen Ton getroffen und bie reinfte 
Natur offenbart. Man fann vielleicht jagen, dag Uhland auf 
der Pr Lyra Goethes wol nur einige neue Saiten aufgezos 
gen bat. 


Philartte Chasles. 

Eine britifche Breundin fchreibt uns aus Paris, daß Phis 
larete Chasles, „a gentleman, held in high estimation in 
Paris and in relation with all the first rate literary men 
here‘, ein Werf unter der Feder hat, welches den Titel führen 
wird: „„L’histoire comparative des litteratures europeennes, 
pendant les annees 1860, 1861, 1862. Weber benfelben 
wichtigen Gegenftand hält Chasles, wie wir aus dem Pros 
gramme für das eriie Halbjahr erfehen, wöchentliche Vorträge 
am College imperial de France. Begreiflicherweiſe wird auch 


| die deutſche Literatur in jenem Werke einen hervorragenden Bloß 
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einnehmen. Es frent uns eufrihtig, daß ſich Chasles durch 
manche Anfeindungen, die er von Deutſchland aus zu erleiden 
hatte, und durch ein befanntes WBortipiel Alerander von Hums 
boldt's, welches man gleichfalls mit Anfpielung auf den Namen 
Ghasles zur als ‚‚fchal'‘ bezeichnen fann, ich in feiner Meigung 
zur beutichen Sprache und Literatur wicht wanlend wachen 
lieg Wenn er ih auch efnmal eines auffallenden Ueberſetzungs⸗ 
fAuigers fchuldig machte, fc hat er der deutſchen Literatur bei 
feinen Sandelenten body großen Vorſchub geleifler, und viele ſei⸗ 
zer allgemeinen Betrachtungen bezeugen, baß er in den Geifl 
der germanifchen Sprachen eingebrungen if und namentlich auch 
für gewifie Borzüge ver deutfchen einen richtigen Blid hat. 
Leider iR die perſonliche Bitelfein deuticher Autoren, felb wenn 
fe ch in den unendlihen Berbälmifien bes Kosmos bewegen, 
ungemeis groß, und fait jeber berfelben fragt bei der Abſchägung 
eines Kririferse nit, was bat er der Allgemeinheit, fondern 
was hat er mir für Dienfe geleiſtet? Geltfame :Berblendung, 
die fo mandgen zu dem Wahne zu verleiten ſcheint, daß die 
Bahruchmung literarifchen Interefies nur fo weit begründet und 
berechtigt fei, als Re feinen oft gar nicht fo beträchtlichen per- 
fonligen Antheil au der Enwickelung der beutfchen Literatur 
oder feine Perſon überhaupt betrifft. Im übrigen fünnen wir 
wit ft genug wiederholen: Fordern wir durch die Aufmutzung 
von Schnitzern, welche ſich Fremde etwa bei der Mebertragung 
beutfcher Literaturerzeugniffe zu Schulden kommen ließen, bie 
Ausländer nicht zu Repreffalien heraus! Glücklicherweiſe haben 
fe etwas Beſſeres zu thun, ale die unabfehbare Menge beutfcher 
ungen aus fremden Sprachen in Bezug auf Ueber» 
jegungsichuiger zu controliren. 9. M. 





Die Blafls und Rouks des alten Rom. 


Zu Rr. 37». Bl. f. 1862 wird nnter der Ueberſchrift „Zur 
Raturgefchichte der Blaſes und Roues’ aus dem Buche „Urabesten 
und Fresken“ von H. Mahler ein Auszug gegeben, worin e6 
Kit: „In fräftigen, gefunden Zeiten gab es diefe Klafie von 
Malen nicht, ns einzig und allein das Brobuct und ber 
Auseurf ter modernen Givilifation. In dieſer Allgemeinheit 
hingeſtelli if diefer Sag wol nicht ganz richtig. Ganz dieſelbe 
Ansarturg md zwar aus benfelben Gründen und Beranlafluns 

en zeigt: Üh in dem alten Rom zur Kaiſerzeit. Ausführliche 
iüberuxgen bavon und Klagen uber fle finden fich in ben 
binterlaffenen Büchern des &. Annäus Geneca, eines Bhilofophen, 
der bei alien Fehlern ber Schreibart und vielleicht auch feineb 
fonfigen öffentlichen Wandels doch fiets eine hohe Stelle unter 
deu Gittenichildereru einnehmen wird. Diele feiner Ausſprüche 
und Gfarafterzeichuungen find an Schärfe und treffender Kürze 
swürbig und verdienen zu allen Zeiten gelefen und 
beein zu werden. Mit Wehmuth, ja Ingrimm befpricht er 
die rtungen nameutlich ber jungen, reihen Römer und bie 
aus den manuichfaden Ausichweifungen hervorgehende förper: 
lie und geikige Nbgefpanntheit und vornchmthuende Theils 
nahmlofigfeit und Abftumpfung gegen alles Große und Schöne 
in Ratur und Menfchenleben. Man glaubt gar oft eine Stimme 
bes Predigers in ber Wüile ber Jeptzeit zu vernehmen. Bor: 
züglich geicbieht dieſes in der Schrift „Won der Ruhe des Ge⸗ 
mäths”, mo er nach einer ausführlichen Darlegung ausruft: 
„Daber fammt nun jener Ekel am Dafein und jener Ueber: 
druß gegen ſich felber.’ (‚De tranquillitate animi‘, II: „Hinc 


ilud est taedium et displicentia sui!‘) 69. 
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feines Amtes entfegten fchleswigfchen Geiſtlichen G. Schumacher. 
Berlin, Heinide. 1862. Gr. 8 7% Nor. 

Weber die Zuflände bes niederen Klerus in Oeſterreich. 
Von einem fatholifhen Geiftlihen. Wien, Förfter u. Bartel: 
mus. Lex.⸗8. 16 Near. 

Wolff, 3. H., Zum Kirchenfrieden. 
1862. Gr. 8. 5 Rear. 

Zum National: Konos Bin Ruf an Deutichlands Frauen 
und Jungfrauen. Bromberg, Rosfowefi. 8. 5 Nor. 


Stade, Steubel. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. - 
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In der Herder'fchen Verlagsbandblung in Freiburg im Breisgau if foeben erſchienen: 


Annalen der poetiihen National-Fiteratur der Dentfchen im X VI. u. XVIL Jahrhundert, 


Nach den Duellen bearbeitet von Emil Weller. I. Band. 8. Preis: 1 Thlr. 15 Sgr., oder 2 Fl. 36 Ar. 


Der auf den Gebiete bibliographifcher Forſchung rühmlichft befannte DVerfafler hat in biefen Annalen cin neucs biblios 
graphifches Werf geliefert, welches insbefondere den Freunden der vaterländifchen Literatur wie der Geſchichte zur Beachtun 
empfohlen werben fann. Unter dem Titel: „Annalen der poetiſchen Volksliteraur“, gibt nämlich der Verfaſſer eine chronclogif 
georbnete Zufammenftellung alfer der in Deutichland feit dem Jahre 1500 bis gegen 1700 im Drud irgendwo erſchienenen Volks— 
lieder und Volksgedichte, und werden hier alle innerhalb biefes Zeitraums einzeln im Drud erfchienenen Lieber und Gedichte, je 
nach der Zeit ihres Erfcheinens, genau nach Titel und Auffchrift wie Drudort und Jahreszahl verzeichnet, im Ginzelnen vielfach 
auch mit weitern darauf bezüglichen Notizen und gelehrten Nachweifungen begleitet, welche nicht blos manche irrthümliche Angaben, 
wie fie in frühern Schriften, auch felbft bei Panzer und Heine vorfommen, berichtigen, fondern auch dem, ber über Eingelnes 
weiter nachzuforfchen gebenft, die dazu erforderlichen Hülfsmittel angeben ıc. 


(‚„‚Heidelberger Jahrbücher der Literatur‘‘, 1862, Nr. 60.) 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipjig. 


Dichtungen von Julius Hammer. 


Shan um did und Schau in dich. Dichtungen. Zwölfte Auf- 
age. Miniatur:Ausgabe, Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage. 
Miniatur:-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Fefter Grund. Dichtungen. MiniatursNusgabe. Geh. 24 Nor. 
Geb. 1 Thlr. 

Auf ſtillen Wegen. Dichtungen. Miniatur: Auegabe. Geh. 
24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Unter dem Halbmond. Ein osmanifches Liederbuch., Miniatur« 





Ausgabe. Geh. 24 nr. Geb. 1 Thlr. 

Die Palmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. Nebſt 
Ginleitung und Grläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nor. 

Lerne, liebe, lebe. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh. 


24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Julius Hammer ift unlängft der Welt und feinen zahlreichen 
Freunden durch den Tod entriffen worden. Seine Dichtungen 
aber werben fortlfeben im beutfchen Bolfe als ein frifh fprus 
deinder Duell der Erhebung und des Troftes, der wahren Fröm⸗ 
migfeit und Humanität. Welchen Anflang fie allerwärts ges 
funden, davon zeugt das Bedürfniß immer neuer Auflagen, 
namentlich der bereits in zwölf Auflagen erfchienenen Dich: 
tungen „Schau um dic) und Schau in dich‘. 

: ine treffende Charafteriftif des Dichters, wie er fih in 
feinen poetifchen Werken darftellt, bringt das „Morgenblatt“ 
unter anderm mit folgenden furzen Worten: „Religiöse und doch 
ohne firchlichen Beigeſchmack; mit feinem Gemüth im urfprüngs 
lichen Chriftenthum wurzelnd, aber mit feiner Bildung im Gries 
chenthum fußend; verfühnlich und milde, aber * auch ein 
ſtrenger Sittenwächter; dem männlichen Gemüthe vielleicht nicht 
eifenbaltig genug, aber von jeder weiblichen Sentimentalität frei.‘ 

Bon „Schau um bih und Schau in dich‘ fagt das 
‚Morgenblatt”: „Die Form ift eine durchweg reine; über dem 
Inbalt aber, einer harmonifchen Verfchmelzung von fanfter Weh⸗ 
muth, ſchmerzlichem Verzicht, gläubigem Empormweifen, liebes 
vollem Theilnehmen an Leid und Luft der Creatur, nicht minder 
fanft zurechtweifender Belehrung liegt ein fo fchöner, weihevoller 
Hauch, dag ein folches Werk der wärmften Aufnahme und nach: 
haltigiten Befürwortung gewiß fein durfte.“ 

„Zu allen guten Stunden“ find poetiſche Productio⸗ 
nen ähnlicher‘ Geifles- und Semüthsrichtung, den Stimmungen 
entfprechend, die durch den Gharafter ber verfchiedenen Monate 
und Jahreszeiten im Menfchen angeregt werben. 


„Better Grund‘ kann gewiffermaßen als ein zweiter 
Theil gu „Schau um dich und Schau in dich“ bezeich⸗ 
net werden. „Feſter Grund‘ heißen die Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen burch Selbfterfenntnig und dur Er⸗ 
fenntniß der flufenmeifen Entwicelung bes Ewigen und Höchſten 
im Menfchen. 

„Auf flillen Wegen‘ iſt der bezeichuende Titel von 
Gemütheflängen, die allen, welche bie frühern Sunmlungen 
liebgeiwonnen, gewiß ebenfo willfommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond’ wird den Freunden vrientas 
lifcher Poefle hohen Genuß gewähren. Eine intereflante Ein⸗ 
leitung über bie „Geſchichte der osmaniichen Boefie‘ geht dem 
Gedichten voraus. Levin Echürfing fagt von ihnen, daß fie „mit 
Recht einer Reihe orientalifcher Perlen verglichen werben Fönnen, 
fo anmuthig, ſchön und glänzend ift bie Mehrzahl von ihnen’“, 

„Die Pſalmen der Heiligen Schrift" find em 
größeres poetifches Werk, das fchen feines Gegenſtandes wegen 
befondere Beachtung verbient: eine vollitändige, dem Urtert treu 
fih anfchließende Rachdichtung der PBfalmen ‚Wie vom 
Derfafler zu erwarten war“, heißt es in der „Europa“ Darüber, 
‚At ihm der Ausdruck der Gottergebenheit und der Klage ebenfo 
gelungen wie jener bed heiligen Zorns gegen Gottes Feine. 

eine Umdichtung if eine wahrhaft ſchöne poettis 
fhe Gabe.“ ’ 

„Kerne, liebe, lebe‘ nannte Hammer bie legten feiner 
Liedergaben. Sie wurden des Dichters Schiwanengefang. Noch 
einmal läßt er darin feine Muſe die drei Hanptgebiete ber Voefle, 
das altclaffifche, das orientalifche und das hriftliche, durchſtreifen, 
um bie heimgebrachten Gebanfenfchäge in feiner eigenen melodi= 
fen Sprache dem deutfchen Gemüthe zuzuführen. 





Derfag von 5. A. Brocdfans in Leipzig. 


« “ 38 ® 
Wilhelmine Schröder- Bevrient. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des muſikaliſchen Dramas. 
Bon Alfred Freiheren von Wolzogen. 

j 8 Geh. 1 Thlr. 10 Near. 

Dem auf dem Gebiete der mufifalifchen Kritif wohlbefannten 
Derfaffer diefer neuen Schrift über die Schröders Devrient, 
Alfred Freiherrn von Wolzogen, lag eine Menge bisher 
unzugänglichen Materials vor, wodurch das Detail diefes Künſtler⸗ 
lebens in vielen Punkten berichtigt und aufgeflärt wird. Es gelang. 
ihm dadurch, das an grellen Contraſten fo reiche Bild der großen 
dramatifchen Sängerin in hiſtoriſcher Treue ber Nachwelt zu 
überliefern, damit aber zugleich für die neuere Gefchichte ber Oper 
überhaupt einen fehr werthvollen Beitrag darzubieten. 


Verantwortlicher Redacteur · Dr. Ebnard Wrodpaus. — Trud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blatter 


für 


lite rariſche Unterhaltung. 
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Yahell: Raturfeele, Menſchtzeitſeele und Weltſeele. Bon Karl Fortlage. Griter Artikel — Humoriſtiſche und pſeudohumoriſtiſche Literatur. 
Sr Fernaum Mearggraff. — Lurwig Uhland ale Bann der Wiſſenſchaft. Bon Neinhold Bechſtein. — Rotiz. (Gefammtausgaben ber 
portiihen ums proſaiſchen Schriften Gichenvorff's.) — Dibliographie. — Anzeigen. 








Returfeele, Menfchheitfeele und Weltfeele. | Durdarbeitung veſſelben, theild weit fein ganzes Streben 

&rker Artifel- ı zu feinem Zwecke vorläufig in ein bloßed Sammeln aufs 

, Der Menſch in der Geſchichte. Zur Begründung einer pfys | gehen mußte, und man vielmehr erflaunen muß, wie ihm 
cholegiſchen Weltanfchauung, von Adolf Baſtian. Drei die Zufammenhäufung fo immenfer Maffen von. Notizen 

Bände. Leipzig, DO. Wigand. 1860. Gr. 8. 9 The. , aus den entlegeniten Völkern und Zeitaltern nur in einer 

" — Io Fre ben ber Seele. Rfnchologiiche eukien dr, ſo kurzen Zeit hat gelingen wollen. Denn er bemerkt 
Dee Mater und Kreande ne Son | in der Vorrebe, daß er biejelbe erft am zweiten Jahres: 

UM. Grube. Leipzig, Branbfletter. 1861. 8. 1 Thir. : tage feiner Rückkehr von längern Reifen ſchreibe, welche 

. Ueber tie Seelenjtage. Ein Gang durch die fichtbare Welt, | im Jahre 1851 begannen und auf denen, fern ‘von 
um die unfichtbare zu finden. Don Guſtav Theodor : Guropa und in langer Beihränfung vom ſprächlichen 

Fechner. Seinzig, Amelang. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. | Verkehr, die Hier niebergelegten Ideen feimten, und zwar 


| 
| 
| 
Die Biochologie if im Begriff, die Modewiſſenſchaft | unter eigener lebendiger Anſchauung der mannidhfaltigen 
l 
| 
| 
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der Gegenwart zu merden. Während das Feld der Meta: Verhältniſſe, in melden die Bölfer auf dem Erbball zufam: 
haft vermöge der Kant'ſchen Kritiken als durchforſcht menleben. In der Stille ver Wüſten, auf einjauen 
und durchmeſſen vorliegt, wirken für neue wiflenichaftlihe | Bergen, in Zügen über weite Meere, in ver erhabenen 
Abenteuer hier neue unentdeckte Länder und flellen eine | Natur des Südens reiften ſie im Laufe der Jahre empor 
zweifache Beute in Ausjiht, für die fpeculative Wiſſen- | und ſchloſſen ſich in ein barmonifhes Bild zujammen. 
fhaft eine Bereicherung und Erfrifhung, für die Natur- Als Denkzeihen viefer Reiſen bat der Verfaſſer bereits 
wifſenſchaft eine Erhebung und Vergeiſtigung. Daher | früher (1859) feinen Beſuch in der Bortugiefencolonie San⸗ 
Denn aud alle Verſuche, die Sache von frifchen und immer | Salvador, der Hauptſtadt des Königreihd Congo in Welt: 
neuen Seiten ber anzufaflen, auf diefem Gebiete fort: ı afrifa, befchrieben. 
während willkommen zu beißen find. Die auf folhe Weile concipirte und mit einen achtungs⸗ 
— — — -- werthen Sammlerfleiße bethätigte Idee einer empirifch- 
Ein ſolcher Verſuch it Adolf Baſtian's „Menſch in pſfychologiſchen Entwickelungsgeſchichte des Menſchengeiſtes 
ver Geſchichte“ (Mr. 1). Dieſes dreibändige Werk iſt zwar unter Allen Klimaten und Zonen iſt eine glückliche zu 
eine Wüſtenei in mehr als einer Hinfiht zu nennen, aber | nennen, und es kann an ihrer Fruchtbarkeit nichts ändern, 
eine intercjlante, brauchbare und dankenswerthe. Es gleicht daß fie Hier zunächſt unter allerlei unhaltbaren Zutbaten, 
einem Spaziergange in den Wäldern rohefter Naturüppig= | befonderd aber unter maßlos übertriebenen Aniprüden 
fett. Nicht die oberflädlishen Triebe phyſiſchen Pflanzen= | auftritt. Dergleigen Auswüchſe eines neugepflanzten und 
wachathums, fondern die üppigern, ſtechendern, tiefer | zuerfi wild in die Höhe ſchießenden wifjenjchaftlihen Stam⸗ 
gehenden pfychiſchen Triebe der menfhlihen Seele find ed, |, nıed pflegen ſpäter von ſelbſt abzufallen, fobald die Trieb: 
bie wir bier und von allen Seiten unwuchern feben. | frait der conjequenten Arbeit jih immer mehr vie ride 
Ein Gallot over Hoffmann Eönnte hier feine Phantaſie tigen Wege und fahrbaren Gleiſe heraudfinbet, auf denen 
wit den pifanteiten Geftalten bereihern. Gbenjo ſehr | die beften Rejultate zu erreichen find. Die Idee einer 
seripricht vieles jhubfarrenartig aufeinander geladene Ma- |, fulhen Menfchheitgefhichte ſoll ſich nämlich bethätigen in 
terial für zufünftige pſychologiſche Bearbeiter deffelben eine ; einer neuen empiriſch-pſychologiſchen Methode, durch welde 
berrlige Ausbeute, von welcher hier auf ven erften Wurf ' daB hier aufgehäufte Material, welches übrigens nad 
nch das wenigfle an den Tag kommt, theild wegen der : des Verfaſſers Verſicherung noch nicht die Hälfte alles 
Bürftigen wiflenfhaftlihen Mittel des Verfaſſers zu einer | von ihm gefammelten ausmacht, in Zukunft bewältigt 
188, 5. 12 
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und für eine Selbfterfenntniß des Menſchengeiſtes nugbar 
gemacht werben fol. Diefe Methode wird als „Gedanken⸗ 
ſtatiſtik“ bezeichnet, welche das organifhe Wachsthum des 
Menſchengeiſtes in den gefegmäßigen Ummandelungen fei- 
ner Producte umfaflen foll, als eine Statiftil, melde wo⸗ 
mögfig mit Zahlenjäulen (von denen fer übrigens noch 
nahe zu Tage tritt) das großentheils noch ganz unexplo⸗ 
rirte Terrain zu bewältigen fude, um aud bie Denk: 
gebäude des minſchlichen Geiſtes nebft feinen Künften, 
Sitten, Laſtern und Tugenden in die Feſſeln der Zahl zu 
flagen, der Zahlen einer höhern Analyſis, melde in 
ihren umendlichen Reiben jede Schranfe von Raum und 
Zeit durchbreche (aljo einer Analyiis im figürlichen Sinne). 
Denn ohne Zweifel quelle in diefen mit organifcher Ge⸗ 
fegmäßigkeit fi vollführenden Werken des Menſchenlebens 
ebenfo wol und in noch viel böherm Grade Die ewige 
Schöpferfraft des Alls, als in ven im Momente des An= 
ſchießens erflarrten Kroftallen, den zu Pflanzen empor⸗ 
fprofienden Zellen, ven freibewegten Membranen ber thie= 
riſchen Gewebe nur irgend der Fall fei. Lind folglich fei 
es ein den Menſchengeiſt adelnded Beſtreben, aud hier 
wie dort den tiefflen Organiſationsgeſetzen auf bie Spur 
zu fommen. Alles Exiflivende müfle aus feinen Elemen⸗ 
ten, aus feinen fleinften Theilchen verſtanden werben; die 
Glemente im Geifteöleben aber feien die Gedanken, melde 
die Pſychologie nach ihren relativen Werthen zu ſichten 
und abzumwägen habe. Zu dieſem Behufe follen die Ge: 
danfenfhöpfungen der Völker zuerft einmal genau klaſſi⸗ 
figirt und geordnet werben, mobei ver Berfafjer aber unter 
Gedanken nicht blos fpeculative Ideen, fondern alle Pro- 
duste pſychiſcher Tätigkeit überhaupt verſteht. Bin jedes 
biefer Producte ſoll einregiftrirt werben, wie jeve Species 
im Syſtem, und jede Abart jeder Specied, damit aus 
der Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen die Einheit des 
Bewußtſeins über fie organisch, ohne Lüden und Sprünge 
emporwachſen koͤnne. Auf piefe Art werde — feßt er bes 
geiftert hinzu — dem menſchlichen Bewußtſein der Mor: 
gen jenes frühen Schöpfungstags emporbämmern, melden 
das Bewußtfein überhaupt in ven Geſetzen feines unend⸗ 
lihen Schaffens von Urbeginn lebe, ven Gefetzen, die dad 
Sein erhalten und es in jedem Augenblide zum freien 
Werden geftalten; auf dieſe Art werde jih das trübe 
Meer der Zweifel, der wilde Sturm irbifchen Hoffen und 
Sehnens in dem fosmifhen Lichte des Wiſſens verflären. 
Das weitihichtige Material iſt hierbei vergeflalt in drei 
Bände vertheilt, daß der erſte den Menſchengeiſt von ver 
naturwifjenfchaftlidgen, ber zweite venfelben von der mytho- 
logifhen und der dritte von der politifchen Seite auffaßt. 
Demnach ericheinen Pſychologie, Mythologie und Politik 
als die drei großen Ihemata der Geranfenftatiftif, und 
zwar fo, daß die Pſychologie in ihrer Stellung als Natur- 
wiſſenſchaft den eigentlichen Schlüffel zum Ganzen abgeben 
fol. Daher werden nun die rein pfſychologiſchen Themata 
im erſten Theile überaus ſtark, zum Shell gemaltfam auf 
die Seite der bloßen Phyſtologie herübergebogen, wie es 
der Borfag, überali von unten aufbauend und niemals 
von oben ableitenn zu Werke zu geben, eben mit ſich 


brachte. So beginnt denn bier die Beſchreibung mit dem 
Organismus der Natur und der Stellung des Nerven- 
foftemd innerhalb derjelben, mit der Entwidelung des Den⸗ 
fend aus dem Empfinden und Wahrnehmen, ver Ideen 
des Buten und Böden aus den finnlihen Trieben, und 
geht fort zur Entfaltung des wiffenihaftliden Bewußt⸗ 
feine durch die Stufen der Erfindung vol Maß und 
Zahl, dann von Sprade und Schrift mit ihren verfchie- 
denen Alpbabeten und Dialekten u. j. w. Diefer erfte 
Band ift ald die ven Gefihtöpunft feftftellenne Einleitung 
für das ganze Werk zu betrachten. 

Der zweite der Mythologie gewidmete Band ifi ver 
reihfle an Material. Er beſchäftigt fig mit ben Geiſtes⸗ 
producten, welche aus der Wechſelwirkung des Menſchen⸗ 
geiſtes mit der Natur entſpringen. Aus der Anſchauung 
der no entfremdeten Natur erhebt ji der Fetiſchiomus 
nebft vem ihm verwandten Augurium, die Beobachtung 
der Omina, die wilden Phantaſtegeſtalten ver Rieſen, 
Werwölfe, Mittagsteufel und fonfligen märchenhaften 
Gebilde, welche ſich in einem den Geſeten des Denkens 
unterworfenen mythologiſchen Proceſſe allmählich zu gebil⸗ 
detern Goͤttergeſtalten hinaufarbeiten. Auf den Affect des 
Schreckens vor der übergewaltigen Natur in ven Reli— 
gionen der Furcht folgt der Kampf mit ver Natur, zuerft 
duch phantaſtiſche Zaubermittel, ſchwarze und weiße Magie, 
vermifcht mit wirklichen Kunftgriffen und Beobachtungen, 
woraus fih allmabhlih eine Kaſtenwiſſenſchaft und ein 
Collegium der Priefter als der Naturmädtigen und Gott⸗ 
verbünteten im Menſchengeſchlechte entwickelt. So nehmen 
einerjettd Künfte und Handwerke ihren Anfang, anderer: 
ſeits wird auch der naturwüchſige Aberglaube durch allerlet 
traditionelle Symbole, Balladien, unnahbare Tempel, be: 
zaußerte Statuen, heilige Bücher, Opfergebräude, Orda⸗ 
lien, wunderwirkende Bilder und Kreuze, magiſchen Ele⸗ 
mentencultus, Taliömane u. ſ. w. unnatürlich verfefligt 
und in ſchwer erfähütterbare Syſteme gebracht. Den bei 
weitet wichtigſten Gefihtöpunft in dieſer Entwidelung 
aber bildet die Weberzeugung, melde der Menſch von ver 
Foridauer jeiner Seele nad den Tode gewinnt. Sie ift 
dad Princip, weldes die Kräfte des Menſchen ins Un— 
geheuere fleigert. Denn folange er fi in feinem Ratur= 
zuftande blos als ein ſterbliches Weſen betrachtet, wird er 
vor der Uebermacht der Natur als ein untergeordnetes 
Glied derſelben verzagen; ſein Muth im Kampfe nit der— 
ſelben hingegen wird ſteigen in dem Maße, als er fich 
ſelbſt für über die Natur erhaben und folglich auch der— 
ſelben überlegen anzuſchauen wagt. Daher bildet alles, 
was mit der Idee einer Fortdauer zuſammenhängt, ein 
befonders "wichtiges Stück priefterlicher Einrichtungen, wie 
die verfehiedenen Stationen der umherwandernden Seelen, 
die verſchiedenen Arten des Geſchicks verflorbener Seelen, 
die Geremonien der Todesſtunde, die Trauergebräude, 
Leihenzüge und Todtenbeſtattungen, die Libationen und 
Todtenmahle, Todtengerichte, Gefpenftererfheinungen, Tod⸗ 
tenbeſchworungen, Grabßügel, dad wunderbare Verſchwin⸗ 


den priefterlicher Männer, die Reliquienverehrung, das 


Nirwana, die Verehrung der Männer, welche bereits 
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innerhalb des irdiſchen Zuflandes ins Unfterbliche vor: 
drangen, bie Incarnationen, Prophetien, Umgang mit 
Verſtorbenen und höhern Geiſtern, Beſeſſenheit durch gute 
und böfe Geiſter, Cxorcismen u. f. w. 

Der dritte Band ift der widtigfe an Inhalt, obwol 
er minder rei als ber zweite auögeflattet ift, und auch 
in manchen Partien ungebührlid tief in die Themata bed 
jweiten Bandes zurüdgreift, welde das Interefie des Ber: 
faſſers nun einmal überwiegend in Anſpruch genommen 
baten. Der Inhalt des dritten Bandes find bie Erzeug⸗ 
nifte, welche aus der Wechſelwirkung der menſchlichen Per⸗ 
fonen untereinander bervorgehen, die focialen und poli⸗ 
tiſchen. Gier beginnt die Ausübung der Gerechtigkeit in 
roheſter Geftalt mit Der Blutrache, das Gulturleben aber 
mit dem Aderbau in feiner urſprünglichen tiefen Der: 
fihtang mit veligiöjen Myfterien von aller Art. Durch 
ihn wirt das geregelte Eigenthum begründet, mit weldem 
fig die Begriffe des Erlaubten und Unerlaubten ausbil- 
den. Eo unterſcheiden jih bald Naturvölfer von civili- 
firten, inden bei jenen vie Blutrache fortjährt, während 
ei Bieten das Gemeinweſen dad allgemeine Richterauit 
übernimmt. Auf tiefer Grundlage bilden fi dann weiter 
die Merbaltniffe wer Familien, ver Altersklaſſen, Kaften 
und Stände, die Unverletzlichkeit und Sicderheit ber Han⸗ 
bellmege, die Audmanderungen und Anjiehelungen, die 
SHaretei, das Gemeindeweſen, das Verhältniß von Fürſt 
und Regierung aus, und zwar alled tiefes uriprünglid 
unter prieiterlihem Einfluß, d. h. unter dem Einfluß und 
der Autorirat Der Wiffenden und Gebildeten unter ben 
Meufben. Erſt mit dem Verfalle ver urfprünglichen 
Dürnngsflaffen, mit der DVerbrängung verjelben durch 
nene Emyorfömnlinge, mit dem dadurch erzeugten Wett: 
eifer des reagirenden Alten gegen das jiegreihe Neue 
und mit tem infolge hiervon eintretenden naturgefeßmaßi- 
gen Hortiärriten in Künften, Wiſſenſchaften und jocialen 
Einritungen geht ver Inhalt ver Weltgeſchichte an. Alles 
Frühere hat den Rang vorgefchihtliher Naturereigniffe. 

Daß der Berfafler in feinen Materialienfammlungen 
ganz überwiegend dad mythologiſche Thema auögeftattet 
Bat, zeigt an, daß er mit befonverer Vorliebe den Aehn⸗ 
ligfeiten in den religidien Vorftellungen der verfchievenflen 
Bölker und Bildungsfufen nadhjagte, un baran zu unter: 
ſuchen, nach welchen Belegen religiöfe Vorftellungen nicht 
minder als politifhe Einrichtungen überall dort von 
ſelbſt und von innen her hernortreten, wo bie Bebin- 
gungen dieſes Hervortretens gegeben find. Und wenn 
man Den engen und unzerreißlihen Zufammenhang be⸗ 
denkt, in weldem die politiihen Einrichtungen in ihren 
Urfprunge mit religiöfen Anſchauungsweiſen flehen, und 
auf melden überall bingewiefen zu haben ein in die 
Augen fpringendes Berbienft dieſer Sammlungen ift, fo 
ü ein „erae Ueberwiegen des religiöfen Geſichtspunkts 
aber den politiſchen heim erſten Entwurf eines ſolchen 
Berks wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch zu ent= 
jSuleigen. Dan fängt eben mit dem an, was am grell⸗ 
fen in die Augen fpringt. Auf der andern Seite aber 
if} es ebenfo wenig zu bezweifeln, daß für eine weitere 





in Zulunft vorzunehmenve Bearbeitung dieſes Materials 
der politifche Theil veffelben einen leichtern und dankba⸗ 
tern Stoff bieten wird, indem Cigenthum, Familie u. ſ. w. 
viel faßlichere und leichter zu bewältigende Gegenſtände 
ind, ald Zufand nad dem Tore, Zufammenkang des 
Dieffeits mit dem Jenſeits, ver Lebenden mit den Ab: 
geſchiedenen u. ſ. w. Nur ein vollkommener Freigeiſt 
könnte in Bezug auf ſolche Dinge ein leichtes Spiel zu 
haben glauben, weun er nämlih in ſolchen unter allen 
Völkern und Klimaten naturgemäß auffeimenvden Glau⸗ 
bensformen nur Hoble Träume über einen nicht eriftiren- 
den Gegenſtand erblidte, anflatt in ihnen die Geburt 
eined ſpeculativen Gedankens von ewigem und wuverlier: 
barem Inhalt in feinen verſchiedenen Bhafen zu verfol- 
gen. Don jelher oberflächlichen Art ift jedoch in dieſem 
Punkte das Verfahren des Verfaſſers keinesmegs, obgleich 
fein Denfen eine dem Idealismus abholde Richtang verfolgt. 
Er verlangt vielmehr dem Idealisuus gegenüber nicht einen 
materialiftifchen, fondern einen pſychologiſchen Realismus. 
Uebrigend jind die Erklärungen des Berfaffers über 
dieſen Punkt nicht gerade von der deutlichſten Ar. Wenn 
bisher tie Verſuche der „jogenannten‘ Diaterialiften, neue 
Syſteme auzubauen, verunglüdt wären (Io fagt er), wenn 
jie die hochgeſpaunten Erwartungen nes Publikums nit 
zu befrievigen vermocht bauten un» feine Antwort fanden 
auf jenes tiefe Sehnen der Menichenbruf, das in allen 
Zeiten und unter alleh Völkern den irdiſchen Horizont 
umbämmere, fo babe jeiner Anſicht nah der Mangel in 
der Bernadläfiigung der VBinchologie gelegen, die fle noch 
nicht aud den Händen ber dialektiſchen Speculation zu 
nehmen und ald ein „ihnen augehöriges“ Gebiet zu 
veclamiren gewußt hätten. Sie feien Tälfchli ven Ideas 
liften ald Partei gegenübergetreten, anflatt auch deren 
Objecte in den Bereich naturwiſſenſchaftlicher Forſchung 
zu ziehen. Die wahre Wiſſenſchaft kenne weder Mate⸗ 
rialismus noch Idealismus, da fie beibe umfaſſe. Die 
Pſychologie habe einzutreten als neues Glied in die Reih⸗ 
der Naturwiſſenſchaften, um eine Brücke zu ſchlagen von 
dem engen Kreiſe der Sinnlichkeit in das unendliche Reich 
der Ideen. Auch ſei es eine ſonderbare Verwirrung der 
Begriffe, wenn man die materialiſtiſche Tendenz der Natur⸗ 
wiſſenſchaften fürchte. Die Naturwiſſenſchaft ſei weder 
materialiſtiſch noch idealiſtiſch, oder vielmehr im ihrer 
Ganzheit genommen, zu der die Pſychologie den vollen⸗ 
benden Abichluß bilde, ſei jie alled und jebed, habe bad 
Reich des Geiſtes ebenſo fharf und genau zu erforfchen, 
ald das des Körpers, ebenſo ſcharf und genau, aber auch 
ebenfo umparteiiih, ja fie würde ſich gerade umgelchrt 
nur zu hüten haben, wegen der anziehendern und glän= 
zendern Objecte des erftern es nicht mit allzu großer 
Vorliebe, dem legtern gegenüber, einfeitig zu behandeln. 
Aus diefen und ähnlichen Erklärungen des Verfafſers 
geht wenigſtens jo viel hervor, daß er zu den entſchie⸗ 
denen Materialiften nicht gezähit fein will. Nur erin⸗ 
nern feine Worte hierüber durch ihre Umwmundenheit unb- 
Winfelzügigfeit wieder. an ben nun fafl im Vergeſſenheit 
gekommenen Ton der alten Naturyhiloſophie zurück, von 
12° 
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den man mit A. W. Schlegel fagen fonnte: „Mir hat 
fih Traum und Wachen ganz verworten.” Und es fcheint 
ihm keineswegs darum zu thum geweſen zu fein, überall 
Haren Wein einzufhenfen. Sein Stil ähnelt vielmehr 
einem trübe gärenden Moft, von jugenvlih erfriſchendem 
Gharafter, morin fi) viele anmuthende neue Lebenskeime 
auf chaytiſche Art burkheinander winden. So wird es 
denn überaus ſchwer, von ver Einheit des phnfifchen und 
intelleetuellen Weſens, wie er fie jich denkt, eine Klare 
Vorftellung zu faffen. 

Zwar fehlt es in dieſen meitbaufchigen, gewandreichen 
und prächtigen Ergüflen von nebelhaft poetifhem Schwunge 
gar nicht an mancherlei fehönen Lichtblicken, welche darauf 
deuten, baß hinter den „Fallthüren und masfirten Bat- 
terien”, von denen in der Borrede gefproden wird, eine 
Art von durchgreifendem Spinozismus verftedt liegen 
könne, welder ſich aus einer gemillen Scheu und :Bor- 
fiht nur erſt in maskirter Geftalt zeige, um bie blöden 
Augen eines im phyſikaliſchen und atomiflifchen Denfen 
ganz verfummenen Zeitalterd nicht auf einmal durch ein 
zu helles pſychologiſches Licht zu Blenden. Kein Gedanke 
— fo wirb und verfihert — entfleht, um zu vergeben, 
vielmehr jpringt inn Momente feiner Bildung das emige 
Sein hervor, und dad gefhaffene Element - tritt ale 
folhe® aus dem ununterbrodenen Kreiölaufe heraus. 
Und fomwenig das reine Sein der Materie in ein Nicht: 
fein umfhlagen fann, ebenfo wenig das des Geiſtes, in⸗ 
dem in ver Exiſtenz ded Gedankenelements jelbft feine 
Ewigkeit involvirt if. Daher denn die dahingeſchwun⸗ 
denen Eriftenzmomente des Menfchen, die im Wahsıhum 
‚feiner Denkproceſſe entwidelten und fortgebildeten Ideen, 
alle von dem ewigen, dem unzerreipbaren Bande eines 
elementaren Seins umfchlungen werden. Nicht mür jeber 
Blick, der und mit den Sternen verfnüpft, jeder Athem- 
zug, der die ſtets verjüngte Atmofphäre aſſimilirt, fichert 
und dad ewige Fortbeftehen, fonvern mehr noch, frei von 
allen planetarifhen und fosmifchen Schranfen, die gött- 
lien Ideen, woburd wir die Geſetze des Alls in und 
reproduciren. Sole Behauptungen runden fi, wenn 
fie ſpinoziſch verſtanden werben, zu einem Bilde, in wel: 
hem uns die Wahl gelafien wird, ob wir den Geiſt ald 
ein Sublimat der Materie, vver lieber die Materie als 
einen Niederſchlag des Geiſtes betrachten wollen. Nicht 
als ein bloßes Phänomen an der Materie erſcheint im 
letztern Falle der Geiſt, ſondern als die von Ewigkeit in 
fih ſelbſt beſtehende Urkraft, welche an den „typiſchen 
Entwickelungsknoten“ der phyſiſchen Werdeproceſſe, durch 
die Syſteme der niedern Kräfte gelockt oder gereizt, im 
ſtufenförmigen Deſcendiren fih in die Erſcheinung herab— 
laßt, um als ein allergänzendes Complement dem Man— 
gel und der Hülfsbedürftigkeit der niedern Stufen ent- 
gegenzufommen. So find ed die „topifhen Entwicke— 
lungsknoten“, die aud dem unbeltimmten Schimmer bes 
Feuers den Klaren Strahl hervorfpringen Taffen; die „typi= 
ſchen Entwidelungsfnoten”, die in den dunkeln Wallun: 
gen der Mutterlauge aus der Wechſelwirkung anorgani: 
her Kräfte die Zelle conflituwiren; es find bie „typiſchen 
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Entwidelungsfnoten‘, vie aus ven reflexiven Nerven 
ſchwingungen ven freien Willen des fi felbft ſetzenden 
Ichs hervorheben. 

Doch werden wir an ſolchem Stanppunfte anderemale 
auch wieber irre gemacht, wenn wir z. B. zu leſen be⸗ 
kommen, daß für den Menſchen abſolute Wahrheiten, die 
zur Ueberſicht einen Standpunkt außerhalb der Welt er- 
fordern würden, keine exiſtiren, wenn er ſie nicht in dem 
bloßen Geſetze feiner „organiſchen Entwickelung“ erkenne; 
und dann wieder in Betreff dieſer organiſchen Entwicke— 
lung, daß die „Kraft“ überhaupt ein ſecundär abgezo⸗ 
gener Begriff ſei, deſſen Verwendung man in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erklärungen möglichſt zu vermeiden ſuchen 
müſſe, folange ſolche noch auf Die bloßen Schwingungen 
der kleinſten Theilchen zurückgeführt werden können, Wie 
reimt ſich dieſes wol mit jenen Grundſätzen vom ewigen 
Sein der Ideen, vom freien Willen des ſich ſelbſt ſetzen⸗ 
den Ichs und vom ewigen Unverlorenjein einer jeden in 
den typiſchen Entwidelungsfnoten hervorjpringenden ewi- 
gen Kraftwirfung aus einer Naturfraft von höherer Orb- 
nung? Mir völliger Deutlichkeit erblidt man hierbei nur 
eins, nämlich das DBeftreben, ven idealiſtiſchen Thatſachen 
der Pſychologie Rechnung zu tragen, vhne es jedoch da⸗ 
bei mit den Anforderungen des Materialismus gänzlich 
verderben zu wollen. Der Verfaſſer erweilt jih damit 
jelbft einen ſchlechten Dienſt. Er verhindert ſich fortwäh= 
tend an der Klarheit, durch melde jeine Gedanken zu 
reinem Weine werden Fönnten, welde fo nur immer ein 
trübe gärender Moft bleiben. Die Pſychologie kann nun 
einmal nicht zur bloßen Natuswiflenichaft werden, obwol 
fie ebenfo wol eine empirifche Wiffenfchaft ift, als es vie 
Naturwiſſenſchaften ind. Der Verfaffer meint zwar, und. 
ohne Zweifel guten Glaubens, ver empirifchen Pſycholo— 
gie eine Ehre und einen Dienft zu erweifen, indem er fie 
in den Rang der Naturmifjenfhaften erhebt und babei 
zur Regentin über alle übrigen philofophifhen Disciplinen 
ſetzt. Keind von beiden geht an. Wollte die Pſychologie 
die Philofophie beherrichen, fo müßte fie alle Wahrheiten, 
welche der Erfahrung voraudgehen, aus der Erfahrung 
ableiten, was fih widerſpricht. Das Feilfetten ver empi= 
rifhen Pſychologie an die Phyſiologie Ihlöffe zwar einer 
ſolchen Widerſpruch nit ein, überfähe aber ganz und 
gar den Unterſchied, welcher befteht zwifchen einer im 
äußern Sinne vorgehenden phyfiologifhen und einer im 
innern Sinne vorgehenden pſychologiſchen Beobachtung. 
Nicht der Pinchologie geziemt ed, an den Schwankungen 
und der Haltungslofigkeit einer in der Regel doch nur 
an Phyſik und Chemie verfnechteten Phyſiologie ſich zu 
betheiligen; mol aber geziemt e8 ver Phyftologie, von der 
Pſychologie zu lernen, wie ſich Vorſtellungsbewegungen 
von locomotiven Schwingungen, pſychiſche Triebe von 
phyſikaliſchen Kräften unterſcheiden, und unter welcher: 
Umftänden und nah melden Gefegen die einen auf die 
andern zu wirfen, bie einen jih in die andern umzu— 
wandeln, bie einen fi gegen die andern audzuldferz 
vermögen. 

Es ift aber auch nod ein anderer Umſtand, wodurch 
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ver Berfaffer üb den Weg veriperrt, zu einem flaren | die der Muthmaßung und Hypotheſe. Je mehr es der 
Begriff von ter Methode und Leiftungdfähigkeit der empi- legtern gelingt, die Beobachtungen der erflern in ihrem 
riſchen Pſychologie zu gelangen, Es ift ver Wahn, daß Nutzen zu verwenden, vefto folivere Refultate wird fie 
die empiriſche Pſychologie ihren foliden obwol engen Stand: | erzielen; je hochmüthiger und ſchwärmeriſcher jle hingegen 
punkt individueller oder eigenperfönliher Selbftbeobahtung | in ihren überfliegenden Hypothefen fi von der ferupuld- 
rerlaffen und jich zu einem kosmiſchen Stanppunfte uni: : fen Selbſtbeobachtung und dem Hinabfleigen in das Be: 
verſeller Beobachtung emporihmingen könne. Gr fordert, | wußtjein der eigenen individuellen Perſon emancipirt, 
dag die Pinchologie nicht jene beſchränkte Disciplin blei- deſto gewiffer wird fie den Faden einer beutliden und 
ben dürfe, welche mit unterflügenper Herbeiziehung patho= | zuverläfligen Wiffenihaft aus den Händen verlieren. 
logiiher Phänomene, befonderd der von den Irrenhäuſern _— 

und durch die Erziehung gelieferten Daten, fi auf bie Das Baflian in feinem pſychologiſchen Werke trog 
Srlufbeobadhtung des Individuums befchränfe. Zu gröfern deſſen großer Fuͤlle und Reichhaltigkeit ganz verfäumt bat, ' 
Eriolgen könne allein eine Pigchologie führen, welche zu: | die methodiſche Unterfuhung der. pfychologiſchen Grund⸗ 
gleich „Biychologie der Geſellſchaft, ver Bölker, der | begriffe vom Standpunkte indivioueller Erfahrung aus, 
Menſchheit“ ſei. In den bisher gemachten Berfuchen jei ! finden wir wie zur willlommenen Ergänzung geleiflet in 
vor allem ein bevenklicher Fehler gemaht worden. Man | A.W. Grube's „Blicken ind Iriebleben der Seele‘ (Nr. 2). 
habe den Menſchen als Mittelpunkt des AUS bingeftellt. | Auch Grube ſucht zwar, ähnlich wie Baflian, die Pſycho⸗ 
Aber das Berbaältniß fei ein weit complicirtered, da ber | logie möglihft nahe an die Naturmiflenfchaft zu Enüpfen, 
Menſch ercentrifh in einem Winkel des Weltalls fituirt | aber ohne daß ihr Begriff zu einer Pſychologie des Uni: 
fi und fo von vornherein bie verwideltfien Formen be: | verfumd audgevehnt und dadurch verwilht wird. GEr 
dürie, um ſich der einfachſten Proportion des Ichs zu | wählt fi ein ganz fpecielles phyſiologiſches Thema, den 
jiner Umgebung bewußt zu werben, während bie Mikro: | animalifhen Trieb, behandelt vaffelbe aber fo, daß daran 
teämifer leicht fertig waren, dieſe Proportion wie 1:2 | der mächtige Unterfhieb zwifchen ver Sphäre des äußern 
oder wie + 1: — 1 zu fegen. Daher finde der Menſch und der Sphäre des innern Sinns recht einleuchtend ins 
ald rin „politifches Thier“ nur in der Geſellſchaft feine | Auge fällt. 
Erfüllung. Die Menſchheit, ein Begriff, welcher fein Das Triebleben bildet im menjchlihen Weſen die 
Höhereß über jich kenne, fei für den Ausgangspunkt zu | Mittelzegion zwiſchen Leib und Geiſt. Denn es reicht 
nehmen, als das einheitlihe Ganze, innerhalb welches nad unten bin ebenfo tief bis in vie leiblichen Proceſſe 
dad einzelne Individuum nur als integrivender Bruchtheil hinein, als nad oben hin die Ihatigkeiten der Vernunft 
ſigurire. Nun ift es zwar wahr, daß alle Brifledpro: | und des freien Willens fih von ihm durchdrungen zei⸗ 
ducte und Inflitutionen in der Weltgefhidhte nur durch gen. Man thut daher, wenn es um eine Beichreibung 
ein ſociales Wechſelwirken der einzelnen Geifter miteinan= | viefed Phänomens von der Naturfeite zu thun if, am 
der zu Stande kommen, und infofern nicht die Producte beften, wenn man zuerft die Verwandtſchaft mit dem 
der einzelnen Geifter als einzelner, jonvern vielmehr die | leiblichen, hernach die mit dem geifligen Princip beleuch⸗ 
Werke eines in ihnen und durch fie als jeine Organe | tet. Diefen Weg geht bier ver Verfaſſer. Ex faßt am 
id) bethätigenden Uiniverfalgrifted oder einer Gottheit find. | Anfang den Trieb ald organiihe, in der Mitte als 
Aber nicht minder wahr iſt ed doch aud, daß wir Die pſychologiſche, am Ende ald moraliihe Erſcheinung, und 
pfocdhifchen Functionen dieſes Univerſalgeiſtes nirgend an= | zeigt, daß im Triebe in allen drei Stellungen die Merf: 
derswo beobachten fönnen ald in dem einzigen unter | male, woburd er Trieb iſt, immer viefelben bleiben, ihm, 
alten diefen Millionen Organen, welches ein jeder unter | daher nit eine blos abgeleitete Exiſtenz als Phänomen 
und fein eigenperfönlihed und individuelles Ih nennt. | auf einer andern Grundlage zuzuerkennen if, jondern 
Aus feiner eigenen Haut fahren kann nun einmal nie | eine grundweſentliche und eigenthümlige, als Grund: 
mand. Mur allein das a priori unfjerer Begriffe und | kraft einer beſondern Weſensordnung und für ſich beſte⸗ 
einen Anfhauungen hat allgemeine Geltung. Was wir | Hendes Princip urſprünglicher Hervorbringungen. 

hingegen durch empiriſche Selbitbeobadhtung hinzugewinnen, Die Schwierigkeit im Begriffe des Triebes beſteht 
erfahren wir immer nur zunächſt in unſerer individuellen darin, daß er zwar ein in ber Phyſik wurzelnder Begriff 
Berion und für biefelbe. Glauben mir in andern Per: | ift, daß er aber dabei ein Moment in jih bat, meldes 
ionen als unferer eigenen pfochologifche Erfahrungen und | in der Phyſik feinen Blag findet, dad Moment der Zwed- 
Beobahtungen maden zu können, fo irren wir. Die | mäßigfeit. Der Trieb iſt eine ‘organikh vermittelte Der 
Errlen anderer Berjonen beobachten, kann nie etwas an- | wegung, deren Zweck ihr Ziel ift, mit deſſen Grreichung 
deres heißen, ald den Worten und Werfen anderer unjere | fie felber ihr Ende erreiht. Er ift ein in feinem Zwede 
eigenen Selbſtbeobachtungen unterlegen. Nur eine directe | fih invivibualifirendes und in Erreihung deſſelben ſich 
Seobachtung aber verdient überhaupt diefen Namen. ine | erfüllendes Streben. Er befleht in einem Gefühl des 
wutergelegte ik nur zum Schein eine Beobachtung, in | geſtoͤrten Lebens mit dem :Beftreben das Gleichgewicht 
Bahrheit eine bloße Muthmaßung. Bolglid bleibt Die | mwieverherzuftellen, wobei der Reiz zur Bewegung ver 
emeiriche Pſychologie des Individuums die Pfychologie | einzelnen Organe ober des ganzen Organismus duch . 
der irten Beobachtung, vie Pfychologie ver Menfhheit | Empfindungen erfolgt, welche mit dem &emeingefühl in 
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Gegenfag treten, ſodaß ed aufgeregt wird und nicht zur 
Ruhe kommt, als bis der Gegenfag ausgeglichen if. Es 
muß alfo in dem Beim Triebe vorhandenen Mechanismus 
das Gemeingefühl in feiner Beziehung auf die Empfin- 
Dungdreize ein Moment fein, welches über die Agentien 
der Phyſik (Schwere, Licht, Wärme, Elektricität u. f. w.) 
binausreidt. Und dieſes Moment muß fo weit in der 
Tiefe der Natur vorlommen, ald noch Triebe vorkommen, 
alfo nicht allein im tbieriihen, ſondern auch ſchon im 
pflanzlien Organismus. Denn die Triebe veffelben jind 
bereit3 den Trieben des Thierlebend analog. 

Die Pflanze Hat zwar nur erft eine zufammenziehbare 
(eontractile) Mafje, welder aber ſchon vie Neizbarfeit zu: 
fommt, wenn fie auch noch nicht, tie die mit Nerven 
‚begabten Thiere, ven Reiz zur Empfindung zu erheben 
vermag. Mit Einbrudy der Dunkelheit ſchlagen ſich Die 
Stleeblätter nah oben, die Sauerfleeblätter nach unten 
zufammen; die Blätter der Lupinen falten ſich erft zu— 
fanmen und legen fih dann aneinander. An ver Baſis 
des Dlattftengel3 ift dad fogenannte Gelenkpolfter, aus 
weichem, faftigem Zellgewebe beftehend und fähig, ſich aus- 
zubehnen und zufammenzuziehen. Die Sinnpflanze (Mi- 
mosa pudica) legt bei ſchwacher Erfhütterung ihres Sten: 
gels oder auch bei dunkel bemölftem Himmel ihre gefie: 
derten Blätter zufammen. SKigelt man die Staubfäden 
des Sauerdorns, fo ſchütten die Beutelhen ihren Staub 
aus, Bei der Türfenbunplilie (Lilium Martagon) nimmt 
das Piftill die Befruchtung der ſechs Staubfäden der Reihe 
nah an, während die Staubkölbchen der Saxifraga tri- 
dactylites ſich paurmeife ver Narbe nähern. Die foge: 
nannten Schmwarmfporen, die von gewiffen Algen audge- 
trieben merben, zeigen Bewegungen, Ausdehnungen und 
Zufamnenziehungen, die fi) von denen der mundlofen 
Infuforien nit wefentlih unterſcheiden. Kerner ift bei 
den einfahften Thieren, den Infuforien, Bolypen und 
Rhizopoden, dig ganze Kebensthätigkeit ebenfallg noch einer 
und verfelben nervenlofen Maffe übertragen, melde Sar- 
fode genannt wird und deren felbfländige Zufammen- 
ziebbarkeit daher noch ganz auf der pflanzlichen Stufe 


Alſo hei der Pflanze ebenfo mol als beim Thier 
zeigt fich der Trieb als dieſe Copula, dieſes Tebendige 
Band zwifchen Reiz und Bewegung, das, je nachdem es 
ftärfer oder ſchwächer angezogen wird, aud die Bewegung 
beihleunigt oder verlangfamt, oder, wenn es zerrifien 
wird, ſie gänzlich aufhebt und unmöglich macht. Nur 
durch eine ſolche Beſchleunigung oder Verlangſamung der 
durch Reize ſollicitirten Bewegungen von innen her wird 


die durchgreifende Zweckmäßigkeit möglich, womit der Trieb- 


den Organismus fich felbft zum Werkzeug und Mittel bildet 
und hervorbringt. Denn da ohne ein ſolches Reguliren 
der durch Reize erweckbaren Bewegungen von innen her 
alled in unorganifhen Proceffen verlaufen würde, fo muß 
das Vrincip dieſer Negulirung, welches wir den Trieb 
nenne, zugleih das Princip fein, welches ſich felbft den 
Organismus zum MWohnhaufe erbaut. Wäre ber zweck— 
b mäßig agirende Trieb nicht ſchon von vornherein in und 


mit ber Organiſation des Thiers gegeben, jo würden 
feine äußern Reize die Bienen veranlaflen, Zellen zu bauen, 
oder die Spinne nöthigen, ſich ein Neg zu mweben. Das 
Pienenvolf arbeitet feine Zellen aus, holt die nöthige 
Menge Honigfaft und Blumenftaub, ohne erſt ordnungs⸗ 
loſe Erperiniente zu machen. Die jüngfte Biene arbeitet 
mit der Fertigkeit und Sicherheit ihrer älteſten Schwefter. 
Der Trieb fommt nicht als ein Zweites, Nachfolgendes 
zum Organ hinzu, fondern das Organ ift fo gebilvet, 
weil ein fo und nidht anders beftimmter Trieb vorhanden 
war, weil die organifhe Natur das ji offenbarende 
Triebleben felber if. Nicht dad Organ, fondern der Trieb 
ift das Erſte und Hervorbringende. Nicht dad Auge und 
Ohr ift die legte Urfache des Schene und KHörend, jon: 
dern der im lebendigen Kelm des Thiers wirkende Trieb, 
mit der leuchtenden und tönenden Welt in Berührung zu 
fommen. 

Und da nun die hoͤchſte Steigerung und Vollendung 
der zweckmäßigen Wirkffamfeit ohne Zweifel in der Ver— 
nunft flattfindet, fo darf man die Vernunft ebenfo wol 
al8 eine zum Bewußtſein gefleigerte Zweckthätigkeit befi- 
niren, ald man in der bemußtlofen Zwedthätigfeit, melche 
wir ben blinden Trieb nennen, eine gleihfam unbemußt 
gewordene oder zum bloßen regulirenden Werfneifter phy⸗ 
fifalifcher Proceffe herabgefunfene Vernunft erbliden darf. 
83 kann am Ende nur die eine göttlihe Vernunft fein, 
welde fomol die befeelte als die unbeſeelte Welt durch— 
dringt. Diefe fhöpferifhe Vernunft handelte vernünftig, 
lange bevor ein Menfchengeift da mar, um fie zu fallen; 
und unfer vernünftiges Denken ift ein Nachdenken über 
dad, was wir ald MWernunfttbatfahen in uns und um 
und anfchauen. Auch, bilden felbft in der menſchlichen 
Individualität die „unbewußten Vorftellungen‘‘ recht eigent- 
ih ten productiven Kern, den dämoniſchen Hintergrund 
feines bemußten Geifteslebend, und der Menſch Fann nur 
dad mit Flarem Bewußtjein und mit freiem Willen er 
ſtreben, was er zuvor als unbemußten Trieb feiner Seele 
erfahren hat, wie er andererfeit3 in feinem geiftigen Le— 
ben und Streben erft dann feft und fiher wird, wenn 
er den felbftbemußten freien Willen wieder zur Inmittel- 


barkeit des Triebes zurüdführt. 


Meil die Vernunft dad zum Bemußtfein hinaufge- 
fteigerte Triebleben, der Trieb die im Unbemußten wir— 
fende Vernunft ift, jo geht hieraus das lebendige In— 
einandergreifen höchſter und niebrigfter Kräfte hervor, 
welches ein charakteriſtiſches Merkmal des Triebes aus- 
macht. Man. darf den Trieb weder auf die phyſikaliſche 
noch auf die geiſtige Seite herüberzerren, ſondern er iſt 
als das gleichſchwebende Mittel- und Verbindungsglied 
beider Seiten anzuerkennen. Die Menſchenſeele läßt ſich 
nicht zerlegen in eine zur Hälfte thieriſche, zur andern 
Hälfte geiſtige, ſondern alle Triebe greifen ineinander. 
Auch in den finnlihen und thieriſchen Trieben des Men— 
ſchen ift fhon ein menſchlich pſychiſches Moment mitgejegt, 
woburd fie fi) von den Trieben des Thiers unterfheiden, 
indem fie fähig werden, in die Eutwidelung des geifligen 
und jittlichen Lebens einzugehen. Dadurch daß der Nah— 
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und ihm eine Ilnterlage bieten, nehmen ſie ſelbſt ein 
Anti - menſchliches Weſen an. 

Die Gtufenfolge, in welder jih das Triebleben ent: 
widelt, beſteht daher auch nit in ſchroffen Abſprüngen, 
jondera in allmahlihen Uebergangen vom Mietern ind 
Höhere. Je weiter nad unten, deſto mehr ift der Trieb 
bloßer Inſtinet oder Neigung, welde fih das Object, 
worauf Me geht, noch nicht vorflellt, obgleih NK durch 
das Berhalten des Subjects bereitd ein beſtimmtes Ber: 
hältniß zur gegenflänbliden Welt ald ihm angeboren zu 
erfennen gibt. Was wir Naturell, Temperament, Kal 
Nationalität nennen, gibt folde angeborene Neigungen 
oder Infincte in Bulle zu erfennen. Dagegen wird der 
Irieb zur Begierde erſt dann, wenn ji an die Luft der 
gehabten Befriedigung auch die Vorſtellung des Objects 
anfhließt, welches den Trieb zu befriedigen vermag. Die 
Begehrung oder Begierde ift der Trieb mit Bewußtſein 
ſeines Gegenſtandes. Diefem Bewußtſein mefentlih ift 
das Geſetz, daß mir dad Begehrte immer ald angenehm, 
das Verabſcheute immer ald unangenehm empfinden, und 
jolglich Unangenehmes als ſolches nie zu begehrten, An 
genehmes als ſolches nie zu verabfcheuen vermögen: ein 
rinhologifhes Grundgeſetz, welches auf ©. 143 gegen bie 
Einwände, welde Drobifh dagegen zu machen verſucht 
bat, mit Klarheit vertheivigt wird. Erhebt jih ferner 
vr Iuſtinct in die Form der Begierde, indem die Be: 
gierde durch Gewohnheit ihrer Befriedigung zum einwur⸗ 
zelnden Inflincte wird, jo entfteht Leidenſchaft, worin id 
ein Trieb in der Art des Gemüths bemädtigt, daß er 
die übrigen entweder gewaltfam unterdrückt, oder, wofern 
fie ihm zur Befriedigung mithelfen können, zu jeinem 
Dienfte zwingt. Wie vie Leidenſchaft gewaltfam hervor: 
breigende und im Gemüth ji feflfegende Begierde ift, fo 
ift der Affert gewaltſam bervorbredende, momentan das 
ganze Gefühl verichlingende Empfindung. 

Ueber die einzelnen Triebe und ihre Affecte und Lei- 
denſchaften erhebt ſich zuletzt das ſelbſtbewußte Ich, deſſen 
Tiefe ſich in der Ueberlegung des ruhigen Gemüthslebens 
erichließt, im Sturm ber Leidenſchaft aber verbirgt. Die 
Tiefe des menschlichen Weſens befleht darin, daß ed fein 
tigene® Gentrum, dieſes „Sich ſelbſt“, nicht im gleich: 
mäfigen Befige hat, ſondern ſich mehr oder weniger erſt 
a erwerben beſtrebt if. Das Hingeriffenfein von Affect 
zur Leidenſchaft beſteht darin, daß wir plöglih aus un⸗ 
ierm Centrum herausgeriffen jind und dad Band zmijchen 
ibn und ver Peripherie abgeſchnitten ifl, ſodaß wir auf 
lgterer feſtſizen. Schon der Gigenflan iſt ein foldes 
Sungeriffenfein, die Launenhaftigfeit nicht minder. Der 
Gigeninnige kann über eine beflimmte Richtung nit hin⸗ 
sesfommen. Weit entfernt, fich jelbft zu haben und 
za behaupten, hat er ſich al& felbfibemußtes Ich verloren, 
m̃ ver Veberlegung unfähig geworben und wie durch einen 

in einem einzigen feiner Triebe fo feſtgebannt, 
daß er Die Rüdkehr zu fi momentan unmdglid ge: 
worden if. Der Launiſche iſt fo in eine Gefühlsrich— 
zug wrrannt, daß er die lebendige Wechſelwirkung mit 
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range und Geſchlechtötrieb Tem geifligen Leben dienen 
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allen andern Gefühlen verloren, ſich in jeiner momentanen 
Stimmung mie in einem Pepe gefangen hält. Sind fo 
die Leidenſchaften die Gentrifugalfräfte, melde die Seele 
aus dem ruhigen Beharren im Gemüth zum Excentri⸗ 
[den fortreißen, jo iſt dagegen dad Gemüth felbft vie 
Gentripetalfraft, melde den Mittelpunkt feſthält. Das 
Gemüth iſt der polare Gegenſatz des Ihuns, aber eben 
darum fein nothwendiges Correlat. Das, mas die Menſch⸗ 
heit innerlih ergreifen und umgeflalten foll, muß aus 
dem Gemüth hervorgegangen jein, und was nit das 
Gemuüth der Menſchheit durchdringt, geht ſpurlos vorüber. 
Denn die Sammlung im Gemüth iſt kein bloßes paſſives 
Ruben in ſich, ſondern vielmehr Selbſtbeherrſchung, Kraft 
zu wiberfiehen. Das Gemüth iſt das flille Kämmerlein, 
wobin wir und aus dem Getümmel des Lebens auf uns 
felber zurückziehen, vom Zwange der Gegenflände und 
ihrer Reize befreit wieder frei aufathmen, frohe Erleb⸗ 
niffe zurädtufen, und in die ſchmerzlichen finden, indem 
wir das einzelne ſchmerzhafte Gefühl wieder in Verbin⸗ 
dung bringen mit der Einheit aller Gefühle und darin 
die Differenz ausgleichen. 

Auf diefe Weile rundet ſich Grube's Trieblehre ab 
zu einen klaren und überfihtlihen Syſtem. Was er mit 
Baſtian gemein hat, iſt die Abit, Pſychologie und 
Naturftubium in Binheit zu behandeln und allem erkün⸗ 
flelten Dualismus entgegenzuarbeiten. Was er vor ihm 
voraushat, ift die größere Klarheit in Grfaffung der 
pfychologiſchen Thatſachen. Das animalifhe Triebleben 
geht nach, unten in die Phyſik, nach oben in das freie 
Bewußtſein über und ſchwebt zwiſchen dieſen beiden Polen 
des Daſeins als eine verbindende Mitte oder Indifferenz 


Heider: dieſes erkennt er klar, ohne das Mittelglied jedoch 


mit den Enden in eine trübe und chaotiſche Einheit zu= 
fammenfliegen zu laſſen. Vielmehr faßt ex das Trieb: 
leben ald ein Mittelglied von eigenthümlichem Chärakter, 
welches von beiden Polen, zwiſchen venen es ſchwebt, ſau⸗ 
ber und genau abgetrennt werden muß, wie denn auch 


trog feiner continuirlihen Uebergänge in ihm felbfl..mie 4 


der beflimmte Stufen unterjhieden werden müflen. Das 
Dreied wird mit dem Kreife darum noch nicht eins, weil 
e8 durch die unendliche Reihe ver Polygone zulegt in 
ben Kreis übergeht. 

Eine jolde Klarheit der Begriffe erwirbt jih aber 
nur auf dem Felde ver individuellen Pfochologie als einer 
Wiſſenſchaft ver Beobachtung des eigenen Denkens, Empfins 
dens und Wollens. Mer mit Ueberſpringung dieſer 
nothwendigen Vorarbeit ſogleich in eine Pſychologie der 
Völker, der Sitten, ver Mythen hineintrachtet, Tann nie: 
mals zu ihr gelangen. Dagegen flehen eben dann, wenn 
die Pfychologie erft auf ihrem individuellen Boden feft 
gegründet fein wird, burd eine Anwendung der gewon⸗ 
nenen Refultate auf die univerjellen Phanomene ver Welt: 
geſchichte und des Univerfums die größten Erfolge in Aus: 
fit. Denn menn bad Triebleben einerjeitd einen con⸗ 
tinuirlihen Uebergang Hat in bie allgemeine DBernunft, 
fo wird auch auf mittelbare Weife die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft über die Gefege der Dernunftentwidelung in der 
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Menſchheit von einer fortfchreitenden Pfychologie noch 
manche Aufflärungen empfangen Fönnen. Und wenn dad 
Triebleben andererſeits einen continuirlichen Uebergang hat 
in die materiellen Broceffe des Erbplaneten, fo wir auch 
auf mittelbare Weife die Naturwiſſenſchaft in Phyfiologie, 
Zoologie und Botanik von einer zufünftigen Pſychologie 
noch mandes zu lernen befommten. 


Mittlerweile ift ver Menfchengetft ungeduldig und dad 
Marten wird ihm ſchwer. Steben für die Zufunft Re 
fultate in Ausfiht, fo möchte er fie lleber gleich antici- 
piren. Auch iſt dieſes Streben, innerhalb der gehörigen 
Schranken gehalten, von Nugen, indem e8 den Korfhungs- 
geift auch dann im fleten Schwunge erhält, wenn er durch 
den kargen Ertrag geringer Errungenſchaften in einer 
langfam fortihreitenden Wiffenfhaft, wie es die Pſycho— 
logie ift, entmuthigt zu werben bedroht ift. Die lebhaf: 
ten Bilder des vorſchwebenden großen Zield, an welchem 
der Forſcher mit fubjectiver Zuverfiht hängen muß, wenn 
feine Arbeit nit ermatten joll, werden ihm dann zu 
anfpornenden regulativen Marimen feiner weiterfhreiten= 
den Thätigkeit. 


ner's Bud; „Ueber die Seelenfrage" (Mr. 3) zu verſtehen 


und zu beurtheilen. Fechner hat mit Fühnem und poeti= 


% 


Wachen widerfährt, während des Schlafd aber, ohne daß 
fie dadurch Schaden nähme, wieder verloren gebt. Das 
weiß natürlih der ſcharfſinnige Fechner fo gut wie jedes 
Kind. Und auf dieſer Spige eben balancirt feine Idee. 
Die Seele, welche innerhalb der Erfheinung nit Weſen, 
fondern Zuftand if, foll an ſich felbft Wefen fein. Die: 
ſes fann fle aber nur dann fein, wenn jle zugleich hoͤchſtes 
Weſen ift, wenn die bewußten Zuſtände in der Welt 
niht Zuflände an der Materie und ebenfo wenig Zuftände 
an unbewußten Seelenfubftanzen (Monaden), ſondern felbft 
eine Theilnahme und ein Antheil an dem Weſen find, 
welches auf felbftändige und unvergänglihe Weife Selbft- 
bewußtſein iſt. Folglich ſind alle Seelen integrirenve 
Theile einer ſelbſtbewußten, ewig wachen Urſeele oder Welt⸗ 
ſeele, Funken im göttlichen Feuermeer. Ihr Bewußtſein 
iſt das Bewußtſein der Weltſeele in ihnen. Ihr Ich iſt 
ein Fenſter, durch welches das überſchwenglich helle Licht 
der großen Weltſonne in den trüben und dumpfen Kerker 
der iſolirten Perſon einbricht. Ihre Vernunft iſt der in 
das Fenſter hineinleuchtende Strahl, ein Theil der all: 
gegenwärtigen Helligfeit jelbft. Ihr freier Wille ift vie 


' spontane Thätigfeit dieſes Lichte, welches die Eigenſchaft 
Bon vielen Gefihtspunfte it Guſtav Theodor Fed: | 


fhem Griffel die Idee eines großartigen pſychologiſchen 


Pantheismus von religiöfem Charakter bereits in mehreren 
vielgelefenen Schriften entworfen, zuerft in feinem „Büd- 


lein vom Leben nad) dem Tode“, zweiten in der „Nanna“, 


dritteng im „Send-Aveſta“, viertend im Bude über ven 
Mond, und tritt nun bier zum fünften male mit derſel— 
ben Idee hervor, verfpricht auch zugleich dabei, fpäter noch 
zum fechsten und zum flebenten male mit ihr wieder zu 
erfcheinen. Denn ed ift fein Grundſatz, einen großen 
wiſſenſchaftlichen Gedanken von animirender Natur, welder 
bisher noch nicht fo recht zünden wollte, weil er von ten 
gewöhnlichen Vorftellungen zu weit abliegt, unaufhoͤrlich 


Mi aufs neue vor das Publikum zu bringen, ob ev vielleicht 


dennod bier und da zünden möge, und er thut ed gewiß. 
Denn Häufig kommt e8 bei neuen Gedanken von Dieler 
Art nur darauf an, daß man fih allmählich an fie ge: 
wöhne, um jie nachher ganz von felbft nur deſto mehr 
lieb zu gewinnen. 

Die Fechner'ſche Idee einer Weltfeele beruht auf den 
beiden großen PBoftulaten, daß die Seele einerfeit8 von 
Grund aus Selbftbewußtfein fei und andererfeits ein felb- 
ftändiges Mefen fri. Sobald man beide miteinander com: 
binirt, fieht man daraus fofort die Hauptfäge feines Ban: 
theismus entfpringen. Er faßt beide in folgender Defi- 
nition der Seele zuſammen (©. 9): 

Unter Seele verftehe ich das einheitliche Weſen, was nie: 
mand ale fich felbit erfcheint, in ung wie anderwärts, wo immer 
ein foldhes vorfomut; fich felber heil, für jedes äußere Auge 
finfter; zum mindeften finuliche Empfindungen in fich verfnüpfend, 
über welche nach Maßgabe, als die Seelenſtufe höher fleigt, das 
Bewußtſein höherer und höherer Beziehungen ſich aufbaut. 

Nun ift zwar das Selbftbewußtfein fein „Wefen”, 
fondern ein Zuftand unferer Perfon, welder ihr im 


| 
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bejigt, überall, wo es wirft, die Neize feiner Ihätigkeit 
niht von außen her, fondern ganz allein aus fi felbft 
und von innen her zu empfangen. 

Der Schner’ihe Pantheismus hat vor den vulgären 
Pantheismus einen großen vreligiöfen Vorzug. Denn 
während die Weltfeele des letztern eine fchlafende if, fo 
verdient die des erftern vielmehr den Namen eines Welt- 
geiftes, fofern wir unter Geift immer eine wache Seele 
und niemals eine jchlafende verftehen. Einer ſchlafenden 
Weltſeele it der Name der Gottheit immer noch flreitig 
zu maden, einer waden nicht mehr. Und folglich ift ver 
Pantheismus der wachen Weltfeele fo weit und fo groß, daß 
auch felbft noch der ganze Theismus hinreichend mit Plaß 
innerhalb feiner findet, um ſich mit Behagen und nad 
aller Bequemlichkeit in ihm ausbreiten zu können. 

Aber die Weite und Größe diefed Standpunftes reicht 
noch weiter. Auch der Materialismus hat in ihn Plag, 
infofern aud bier die ewige Materie für die Grundlage 
aller Dinge anerfannt wird. Sie ift ver lebendige Leib, 
ohne welden die Weltſeele nicht zu beftehen vermüchte, 
der große und ewige Leib, welcher in den Geftirnen als 
feinen lebendigen Organen wählt und ji bemegt, wie 
unfer eigener Leib in feinen Zellen, aud denen er zu= 
fanmengefegt if. Nehmen wir Hinzu, daß in unjern 
eigenen Leibern der Erbplanet feine Empfindungs- und 
Denforgane an die Oberfläche treibt, fo rundet ſich Diefe 
MWeltanficht einerjeit8 zu. einer Stufenfolge aus organifchen 
Leibern, andererfeit8 zu einer Stufenfolge aus Seelen ab, 
deren Organe dieſe Leiber find. Wie ji die einzelnen 
Gedanken zur’ ganzen Menfchenfeele verhalten, jo die rin= 
zelne Menjchenfeele zur ganzen Erdſeele, jo die einzelne 
lanetenfeele zur ganzen Weltfeele. 

Von diefer Seite betrachtet ift dieſer Pantheismus 
daher ebenfo fehr Materialismus zu nennen. Eben wegen 
dieſes unvertifgliden materialiſtiſchen Anſtrichs, welchen die 





Gade Hat, wirb ſich der reine over fpeculatine Idealis⸗ 


mus au niemald mit ihr befreunven können. Go ent: 
geht Fechner ein Bundeögenofle, deſſen Hinzutritt feiner 
Idee eine ſtarke Autorität hinzufügen würde, 
er nun verzidten muß. Gr if fharfblidend genug, um 
zu ſehen, daß zwifchen feiner Idee und der Kant'ſchen 
Speculation eine unüberfleiglige Kluft befeſtigt ift, wäh: 
ten» bie geifligen Groberungen biefer Speculation uner⸗ 
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auf welche 


müũdlich ñegreich vorwärts ſchreiten, und er ſucht ſich ge⸗ 


lafien in ſein Schickſal zu fügen, fo gut er kann. 

Zwar beftcht zwiſchen der ivealiflifhen Seite jeiner 
Beltanfiht und dem Kant'ſchen Idealiomus eine unver: 
fennbare Berwandtidaft. Denn au die Kant'ſchen Idea⸗ 
liften befefligen zwiihen dem Weltgeift und den einzelnen 
Menſchen ſeelen feine trennende Kluft, ſondern halten ven 
Beltgeift für die Ihätigleit ver allgemeinen Vernunft, 


weihe in alten @inzelieeden, foweit viefelben vernünftig ' 


ind, eben ihre Bernunft ſelbſt ausmacht. Auch dem 
Jwealiſten ift vie Ginzelfeele nur erfennend als ein inte 
grirender Iheil der Weltfeele, welde in ihm erfennt. So 
weit Die Einzelſeele vom Bande des Allgemeinen abgetrennt 
wir, ſe weit hört ihr Bewußtiein auf. Auch dem Idea⸗ 
hiten it vie Ginzeljeele nur fo weit moralij frei, als fie 
an integrirenver Theil der Weltſeele iſt, welcher vermöge 
femer Iſolation vie Fähigkeit erlangt, dem Geſetze des 
Allgemeinen gemäß oder zumiberzubandeln. So weit bie 
Ginzelferie vom Bande des Allgemeinen abgetrennt wird, 
fo weit bört ihre moralifche Freibeit auf. Auch der Jpealift 
legt dem Beligeifte nit einen bloßen Ginzelwillen bei, 
ſondern erfennt in ihm das allgemeine Geſet ver geifligen 
&riftenz, innerhalb deflen die freien @inzelwillen in ben 
finnligen Berjonen fpielen mit ver Freiheit, fih ihm zus 
oder von ihm abzuwenden. In allen dieſen Punkten if} 
Fechner wit ven Idealiſten einverftanden. 

Der Unterſchied liegt auf der materiellen Seite. Die 
HWeltferle bevari nach Fechner der ewigen Materie zu ihrer 
Unterflügung und linterlage. Das bedeutet dem Jpealiften 
gerade jo viel, ald wenn das Gebälk, woran vie Blode 
Bängt, ver Bode zu feiner Unterlage bedürfte. Dem 
ealifien iſt das ſchlechthin Seiende das Geſetz und die 
Thätigkeit ver Bernunft. Ihre Ihätigkeit hängt an ihrem 
Gele. Denn ihre Thätigkeit iſt die Beziehung ihres 
Berges auf den Stoff ber Erfahrung. Die Bernunit 
bedarf Felgli dem Jpealiften zu ihrer Eriftenz nichto wei- 
ter, ald nur allein fi ſelbſt. Sie wandelt franf und 
frei einher, gleihfam auf dem lebendigen Doppelfuße des 
thtoretiichen und praftifchen Befeped. Fechner, ale Php: 
fler mehr an das empirifche als fpeculative Denken ge: 
wöhnt und aus dem freiſchwebenden Bange Gefahr fürd: 
ind, gibt ihr Krüden zu, woran jie hinken foll, näm⸗ 
lih die Krücken der Geſtirne. Gr bemerkt nit, daß der 
Starfe der Starken, den er gern jlüßen möchte, feiner 
Krücken nicht bebarf; daß die Krüden, weit entfernt, ihn 
a tragen, nur an feinen Hüften baumeln und taumeln 
als läflige Zierathen. 

&n anderer linterihied ift der folgende. Der Welt: 
geif ner vie fchlehtbin allgemeine Tätigkeit ver Ber: 
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nunft iſt dem Spealiflen nur einer. Es ann daher für 
die verſchiedenen Derter im Weltall, wie bie Geſtirne, 
nit befondere Geiſter diefer Art geben, ſondern der Erd⸗ 
geift als die in der Menſchheit des Erbplaneten ih mani⸗ 
feſtirende Vernunft muß obne allen bentbaren Unterſchied 
völlig verfelbe fein, als z. B. der Venusgeiſt oder die in 
den Denlorgonen des Benusplaneten denkende Bernunft. 
Hieraus zwei voneinander unterſchiedene Beflirnfeelen zu 
machen, wie Fechner thut, iſt Tem Spealiften durch fein 
Princip auf das ſtrengſte unterfagt. 

Diefe völlige Ueberläftigkeit der Geflirne für die Eri: 
flenz des Weltgeifted kann jedoch den Soealiften nicht hin⸗ 
dern, den Anregungen, welde Fechner's Geſtirnlehre in 
die Willenichaft gebracht hat, ein eigenthümliches Verdienſt 
zuzuerfennen. Fechner bat durch dieſe Anregungen zu 
alierert ein Myſterium unferd Lebens berührt, an welchem 
bisher der Idealidmud unadtfam und mit abgemandten 
Blicken vorbeigegangen iſt, welchem er aber, ſeitdem ber 
Punkt einmal ift zur Spracde gebracht worden, fein Nach⸗ 
denfen nicht fortwährend wird entziehen fönnen. Es iſt 
Died ein Punkt, welder mit dem von Grube jo glücklich 
discutirten Verhältniß von Iriebleben und Vernunft aufs 
genauefle zufammenhängt und auf folgenven Gedanken⸗ 
gang binausläuft. 

Die Vernunft if nur eine, das Triebleben hingegen 
ein mannidhfaltiges. Die dunkeln Triebe gehören ven 
Ginzelmeien, die Vernunft Dem Allgemeinen. Als unbe: 
wußtes Triebleben iſt die Seele abgetrennte Monade, als 


: bemußte Vernunft hingegen eine Function des Weltgeiſtes. 


| 
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Die Einzeljeele gehört dem Planeten, die Vernunft dem 
Weltall. Bildet nun das Triebleben, wie Grube nad: 
ı weil, nicht ein bloßes phyſikaliſches Phänomen, fondern 
eine eigenthümliche Wefenftufe von unbewußter Natur, welche 
zwiſchen ver Phyſik einerfeitE und dem Bewußtlein an: 
dererfeitö in der Mitte jchwebt, fo bildet dad auf dem 
Planeten entwidelte Seelenieben, foweit e8 ein unbewuß⸗ 
tes ift, ein von ihm nicht abtrennbares und folglich ganz 
mit zu ihm gehoͤriges Weſen von jeelenbafter Ratur, oder 
eine Geſtirnſeele. Wie nun foll ji dieſe einzelne und 
ifolirte Geflirnfeele zum allgemeinen Weltgeift verhalten? 
Doch wol wie das Triebleben zur denkenden DBernunft, 
oder wie der fhlafende Theil unferer Seele zum warden 
Theile derfelben. Wir werden alfo das Phänomen des 
Erwachens und Einſchlafens genauer ſtudiren müffen, als 
ed bisher geſchehen ift, wenn bier tiefer eingenrungen wer: 
den foll. Denn unfer Aufwachen bebt uns alle Morgen 
ebenfo ſehr aufs neue in den moralifhen Proceß und in 
die moraliſche Weltordnung des allgemeinen und einen 
MWeltgeifted empor, als unfer Einfchlafen uns alle Abend 
aufs neue in den tfolirten Abort der fpeciellen und unbe: 
mußten Geftirnjeele gleichwie in ein Gefängniß zurückbannt. 

Wie ſich aber ein ſolches Verhältniß genauer geſtalten 
dürfte, das iſt nach den Ergebniſſen ber heutigen Specu⸗ 
lation noch ein tiefes Myſterium, und es iſt daher hoͤchſt 
dankenswerth, daß Fechner auf dieſe grabestieſe Lücke in 
unſerer Wiſſenſchaft unermüdlich mit dem Finger deutet. 
Obſchon der Idealiſt auf das wiſſenſchaftliche Angebot ſeines 
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„Benp: Wvefla aus ven angegebenen Gründen nicht ein: 
gehen Mann, jo Tann er doch die Frage nach vem Ver⸗ 
haͤttniß der vielen unbewußten Geflirnfeelen zum einen 
bernußten Univerſalgeiſte keineswegs ablehnen: rine Frage, 
deren Hervorhebung ſehr geeignet iſt, Den erwachten Eifer 
in. ver empirifchen Pſychologie immer mehr anzufpornen 
und zugleich vas häufig ſchief gefaßte Berhältniß der empi⸗ 
riſchen Pfychologie zur Speculation in vie richtige Tage 
zu tier, Die Pſychologie faßt dieſes Verhältniß am 
richtigſten, wenn jie es ſich venkt als das Verhältniß des 
Trieblebens zur Vernunft oder der Erde zum Weltall. 
Weltet die Speculation fühn ven Blick über die engen 
Schranken unſers Planeten hinaus bis in vie allgemein⸗ 
flen bosmiſchen Beziehungen hinten: 

Bo alles Rich zum Ganzen weht, 

Eins in dem andern wirft umd lebt, 

Wo Himmeldfräfte aufs und niederfleigen 

Und ſich die golduen Eimer reihen — 
fo fleigt die Pſychologie in das unbewußte Triebleben und 
feine trüße Sinnenglut wie in ein Bergwerk des einzelnen 
Geſtirns: | 

Du Geift der Erde Hift mir näher; 

Schon fühl’ ich mieine Sinnen Höher, 

Schon glüh' ich wie von neuem Bein. 
Dabei würde dann aud innerhalb der über die Erdſeele 
anzuflellennen Gypotheien vie nähere Beſtchaffenheit ver 
Pflanzenfeele ein Hauptfächliches und wichtige® Thema bil: 
den, in Beziehung deſſen Fechner in jener ,Nanna“ eben- 
falls vorgeatbeitet hat, freilich wieder jo, daß man jhwer 
damit zufrieden fein fann. Es wird beöiwegen wol un 
Orte fein, hierüber noch einiges Nähere zu bemerken. 

Fechner ſchreibt ſowol ven Pflanzen ale ven Thieren 

nit nur Seele zu, fonvern auch Bewußtſein. Denn bei⸗ 


des hält er zufolge ver angegebenen Definition für unzer⸗ 


trennlih. Aber gerave Die nähere Beſchaffenheit ned Trieb: 
lebend in ven Pflanzen, jomie auch in den gehirnlofen 
Thieren, tft geeignet, und an dieſer von Fechner geglaub- 
ten Unzertrennlichkeit auf das flärkfte ivre zu machen. Ber: 
fteßen wir unter Seele das Triebleben überhaupt im Gegen- 
fa zu den blos phyſikaliſchen Procefien, jo And die Pflan- 
zen ohne Zweifel befeelte Weſen. Denn fie werden gebo⸗ 
ven und flerhen, fie nehmen Nahrung und aſſimiliren die⸗ 
jelbe, fie wachſen und pflanzen fich fort, fie haben eine 
von innen regulirte Meizbarkeit gegen Eindrücke. Dagegen 
zeigen fie von MBewußtiein ober eigener Wahrnehmung 
defien, was fie thun und ‚leiden, ebenjo wenig Spuren 
als vie gehirnlojen Thiere. Diele Ihiere. verrichten alle, 
was fie thun, ohne jelbft dad mindeſte von dem zu wiſſen, 
was fie thun. Eben darum verrichten fie alle mit jo 
großer Sicherheit, - weil fie über nichts Im Stande find, 
ih eined andern zu beſinnen. Sie bejinmen ſich über 
nichts, fie erfahren nichts, fie lernen nichts, fie merken 
fi nichts Neues, fie nehmen daher auch michts von allem 
wahr, was ihnen begegnet. Denn worauf man nicht 
merkt, dad nimmt man aud nicht wahr, das bleibt auch 
nit im Gedaͤchtniß. Daher machte bereits Ariftoteled den 
wichtigen Unterſchied zwischen Thieren mit Gedaͤchtniß und 
ohne Gedächtniß. Es iſt der Unterſchied von Thieren mit 
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Bahrnehmung und ohne Wahrnehmung. Unfere eigene 
Seele verrichtet viele Triebfunctionen ohne Wahrnehmung 
derfelben, wie dad Wachſen ımb das Verdauen, andere 
abwechſelad, ſodaß bald eine Wahrnehmung verjelben ein= 
tritt, bald wieder entſchwindet, wie Bein: Athmen ober- 
beim Schlingen. 

Altertings läßt ſich Hierauf inımer no mit Fechner 
erwidern: Iwar afjintilivft und wächſt du felbft ohne Be⸗ 
wußtſein. Woher weißt du denn aber, vb es die Pftan⸗ 
zen nicht mit Bewußtfein thun? Zwar machſt ou ſelbſt 
inſtincthafte Bewegungen häufig wider Willen und ohne 
Bewußtſein. Woher weißt bu venn aber, ob die Anteiſen 
die Bewegungen ihrer Inflinete nit mit Willen und 
Bewußeſein verrichten? . 

Wir glanden, daß im viefem Betreff die Natur uns 
einen Leitfaden an die Hand gibt, welcher uns jicher führt, 
wenn wir ihn redjt zu benußen verfiehen. Der Leitfaden 
befteht im Geſetze unſerer Angewoͤhnungen. Sobald wir 
uns in irgendeine Fertigkeit oder Geſchicklichkeit vergeftalt 
hineingewöhnt haben, daß fie uns gar feine Mühe mehr 
macht, fo zieht ſich das Bewußtſein over die Wahrneh- 
mung in bemfelben Grave aus ihr immet mehr zurüd, 
tritt aber in dem Grade aufs neue im fie ein, in welchem 
vortonmendenfulls die Bewegung ofme Zubülfenahme 
eines befondern Aufmerkens fi nicht vollſtändig vollziehen 
kann. Einen gewohnten Weg legen wir jo ange ofme 
Wahrnehmung veffen, was wir thun, zurüd, bis ein 
Stein, an den wir flogen, bewirkt, daß mir uns der zar 
machenden Schritte bewußt werben, damit wir über bie 
holyerige Stefle ohne erneuerten Anſtoß hinweggelangen. 
Wir atmen indgemein ohne Bewußtſein fort, bis eine 
beklommene Luft oder eim Tebelgeru und das Atmen 
in die Wahrnehmung bringt, damit mwir das Fenſter Öffnen 
oder und ind Freie begeben. Und jo läßt fih in allm 
Fällen unſers eigenen Xebens verfolgen, daß in den Pro— 
ceffen des Borftellens wie des Begehrend das Bemußtieln 
oder die Wahrnehmung jedesmal nur fo weit zum Vor—⸗ 
ſchein kommt, ats jeine Anweſenheit zur Verrichtung ders 
ſelben nöthig iſt, ſoweit ſie nicht mehr nöthig ift, entweicht. 
Sollte nun wol in ſolchen Triebprocefien, in denen daß 
Bewußtſein zw ihrer voltftännigen Vollziehung nie und 
nirgends nöfbig iſt, daffelbe jemals zum Vorſchein fom= 
men können? 

Nehmen wir alfo auch gern mit Fechner eine bewußte 
Weltſeele an, fo haben wir doch darum nod gar nicht 
nöthig, mit dem Lichte ihres Bemußtjeind alle Eden und 
Winkel des Weltall dermaßen zu erfüllen, dag wir un 
zufegt vor lauter Glanz jowenig zu laffen wilfen, wie 
König Midas vor lauter Bolt. Im Gegentheil möchte 
dad die Gemüther vieler, die uns jonft wol geneigt mären, 
iheu und abivenftig machen. Sundern mir werben meit 
beffer thun und weit finniger handeln, wenn wir das 
Bewußtſein der Weltſeele nach demſelben Geſetze in bie 
unbewußten Triebproceſſe der einzelnen dunkeln Geſtirn— 
ſeelen eindringen laſſen, nach welchem in unſerer eigenen 
Seele das Bewußtſein ins unbewußte Triebleben eindringt. 
Nur ſoweit das Bewußtfein unumgaͤnglich nöthig ift 
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uns ohne baifelbe die Proceſſe ſtocken und in bie Irre 
gehen würden, werben wir mit Grund bewußte Seelen 
enmehmen dürfen. Soweit hingegen Bewußtſein nicht 
abchig iſt und die pfuchologiſchen Procefie au ohne Mahr: 
nehmung und Aufmerken volljiehbar find, werben mir 
unbewußte Seelen anzunebuum ‚haben, in Thieren und 
Dflanzen, Ländern und Meeren, Sonnen und Erben. - 
Karl Sortiage. 


Sumsritifhe und pſeudohnmoriſtiſche Literatur. 
Bir haben bei verſchiedenen jih Dazu bietenben Anläffen 

in ». BI. wirkerholt darauf aufmerkfam gemacht, daß zwar 

das Bublifum feinen „Kladderadatſch“ und feine „liegen: 
Yen Blätter” gern lieft, von der „Sobfiade” Auflage auf 
Auflage kauft, und ber berliner und wiener Pofle auf der 
Bühne mit nur zu großer Nachgiebigkeit entgegentommet, 

deß dagegen die Kritif und vie Literaturgeſchichtſchreibung 

gegen die komiſche und humoriſtiſche Literatur beharrlich 
ſtill ſchweigend oder ablehnend verhalten. Manche verfelben 
behandeln unſere ältern Humoriſten mit einem perantifchen 
TVrufe, als ob dieſe die grämlichſten Leute geweſen wären, 
som Volkshumor wiſſen fie nichts, und die Erzeugniffe 
des modernen Humors ignoriren ſie ſo gut wie gänzlich, 
wäbrend ſie Producte ernſter Gattung, die zum Theil 
nicht im mindeſten werthvoller ſind, in Maſſe aufführen. 
Unser ren Geſchichtſchreibern der modernen Literatur hat 

unfers Wiſſens nur Rudolf Gottſchall in dem betreffenden 
Serke ver mitzeitigen Humoriftif ein bejonderes Kapitel ge: 

wipmıet, das aber aus Mangel an Vorarbeiten fo ziemlich auch 

Das ungenügendfle des ganzen Bude fein mag. Bande 
gehen foyar ſoweit, vem deutſchen Volke überhaupt alle 

urfpranglide Anlage zur Komik abzufprehen, und doch 

Haben wir vie Schmänfe Tyll Eulenſpiegel's, die Eöftlihe 

Seſchichte vom Reineke Bus, weile, ald Goethe fie be⸗ 

arbeisete, Server in einem Briefe an Bleim das größte 

Epos aller Zeiten und Rationen felt Homer zu nennen 

werwegen genug war, die Abenteuer des Barons Münd- 
Haufen, welche jogar der ernfte Varnhagen das Lieblings: 
beach feiner Jugend und ein „Meiſterſtück deutſcher Satire“ 
zanmie, furz fo viele im aller Welt typiſch gewordene 
Inmifche Ehöpfungen, daß Garlule 1827 in dem, ‚Edinburgh 
review” bebauptete, vier Fünftel alles vefien, was Guropa 
tn 16. und 17. Jahrhundert an komiſcher und humoriſti⸗ 
fiher Literatur beieflen, habe «6 Deutſchland zu danken ge: 
habt Johann Fiſchart, Georg Rollenhagen, Andreas Gry⸗ 
vhius, wer oder die Verfaſſer ver Schilbburgereien, Abraham 
s Sancta Glara, bei deſſen Humor felbft Schiller in feiner 
Kapuzinerrede Anleihen mahte und den wir für einen 
der originellfien Humoriflen aller Zeiten zu halten und er: 
lsuben, rer geiftvolle Lichtenberg, dem die „Revue de Paris‘ 
es vor ihrem Grlöfhen einen Tängern Artifel voll größ- 
er Anerkennung widmete, Rabener, Hippel, Thümmel, 
Matthias Claudius, Juſtus WMöfer, der fogar die unver: 
äuprrläghen te des Harlefin in Shug nahm, Wie: 
isma, Ver fer der „Abderiten“, Kotzebue, der Ber: 
faſſer der gleichfalls wpiſch gewordenen „Kleinſtädter“, 
Kortäm, ver Berfaffer der nun bereits in zehnter Auf⸗ 


lage erſchienenen, Jobſtade“, Goethe, deſſen Humor ſich in 
feinen Vuppenſpielen bis zum äußerſten Muthwillen ver: 
flieg, Jean Paul, Tieck, Hoffmann, der Berfafler des 
„Kater Murr“, fie alle waren Deutſche — und doch follen 
wir keine komiſche Literatur beſeſſen haben, über die in 
unſern Literaturgeſchichten zu ſprechen ſich verlohnt! 

Sind wir inzwiſchen zu alt und dadurch zu grämlich 
uud bepohondrifh geworden, um und ned den Heitern 
Spielen der komiſchen Muſe mit Anſtand übeslaffen zu 
dürfen? Oder haben diejenigen recht, welche behaupten, 
unjere Zeit jei zu ernſt und mit zu wihtigen Aufgaben 
erfüllt, ald daß bie komiſche Literatur, etwa mit Aus⸗ 
nahme des pelitiihen Stachelwitzes im berliner Geſchmack 
des, Kladderadatſch“, in unfern Tagen angebaut wer: 
den dürfe? Als ob es im der Gntwidelung ber europäl⸗ 
ſchen Gulturvölfer je eine Periode gegeben hätte, die bios 
ſpaßhaft geweſen wäre und nice ihre eigenthümlich wich⸗ 
tigen Aufgaben zu erfüllen gebabt hatte! Gab es doch 
gar feine ernſtere Zeit als Die der Reformation, und doch 
Rand während derſelben neben dem Kirchenliede eigentlid 
nur die Eomiide Literatur in Blüte! Und ale ob es 
nicht in der ſocialen, politischen, Firdhlichen und flttlichen 
Melt eine Meuge von Schäden, Mängeln, Gebrechen und 
Krankheiten gäbe, denen zum Zweck ver Bloßlegung und 
Beilerung nur oder doch am wirkſamſten vermittelt der 
komiihen und jatiriichen Darfellung beizufommen iſt! 
Auch wir verwerien den bloßen Spaß um des Spaßes 
willen, die feivole Tändelei, vie jih abhetzende Witz⸗ 
und Wortipieljägerei, dad Einkleiden nidtöfagenver Anek⸗ 
doten in flache Verſe und Reime, oder wir erfennen wenig- 
ſtens dieſen Spiel= und Abarten des Komiſchen feinen litera- 
rifhen Werth zu. . Irgendeinen ernflhaften Hintergrund 
oder KHintergedanfen muß jedes komiſche Vroduct haben, 
dad auf dauernden Werth und auf literariihe Bedeu⸗ 
tung Anfpruh machen will. Freilich ift ed dad Los man⸗ 
ches uneigennügigen und fonft verbienftvollen Satirikers, 
mit den Zuſtänden vergeſſen zu werden, zu beren Beſei⸗ 
tigung er das Seinige beitrug. Rabener batte flır feine 
Zeit gewiß eine große Bedeutung, die felbft Goethe wohl 
zu würdigen wußte. Segt findet man ihn ungenießbar. 
Und boh haben wir Grund ihm gar fehr dankbar zu 
fein; denn wenigſtens gegen das Steifzopfige des dama⸗ 
ligen Gelehrtenthums, gegen die bornirte und brutale Ars 
roganz nichtswiſſender,“ geftäßiger, üppiger, hochnäſiger 
und hohlkoͤpfiget Landjunker, gegen die devote Bedienten⸗ 
haftigkeit der damaligen Hauslehrer oder Candidaten, die 
ſich für wenige Groſchen Fußtritte, Mishandlungen und 
Zumuthungen der gröbſten Art gefallen ließen, gegen die 
Bereitwilligkeit der Gouvernantinnen, ſich auch zu andern 
Dienſtleiſtungen herzugeben u. ſ. w., führte er eine gute 
oder doch zu ſeiner Zeit wirkſame Klinge, und wenn es in 
dieſen Regionen beſſer, wenn auch noch nicht zum allerbeſten 
geworden iſt, fo verdanken wir gerade in dieſer Hinficht 
vielleiht dem alten Rabener mehr ald allem Odenpomp 
Kiopflo's und allem Idealiömus Schiller's und Goethe's. 

Rabener, veffen „Satiriſche Briefe” in einer Menge 
von Auflagen und Nachdrücken in Deutſchland verbreitet 
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waren und faum in einer gebildeten Familie fehlen durf⸗ 
ten, war feinerzeit ein auch von der Kritit umd allen 
Literaturbefliffenen bochgefeterter Autor, ber neben den 
beften und ernſthafteſten Schriftftellern genannt und fogar, 
was er keineswegs verbient, den Dichtern beigezäklt wurde. 
Heutzutage würde felbft ein gelftvollerer, weniger zahme 
und einer glänzendern Proſa mächtige Satirifer niemals 
zu viefer Ehre gelangen. Heine's Popularität ftügte fich 
nicht blos auf feine Satire, und viele, Die für jeine mehr 
fentimentalen Lieder ſchwärmten, verabiheuten ihn ale 
Satirifer und Spaßmacher; fie beklatſchten feine Adagios 
und Andantes, pfiffen aber feine übermuthwilligen und 
allzu perjönlichen Scherzandos aus. Es Hat ſich in ver 
That in der Kritik und vermittelft dieſer bei einem gro= 
ben Theile des fogenannten gebildeten Publikums die An- 
fit feftgefegt, daß wißige und humoriſtiſche Producte 
durhaus feinen literariſchen Marktwertb haben. Daß bei 
ſolchen Anfhauungen Ariftophanifhe Komödien und Ger: 


vantes'ſche und Smollet'ſche Romane für ven Augenblick 


in Deutichland nur ſchwer geveihen können, if Har. Die 
humoriftifchen Talente verlieren das Vertrauen auf fi, 
fie verlieren den Muth, fih an umfangreihe Compoſi⸗ 
tionen zu magen, und fo haben wir feit einer Reihe von 
Jahren auf dieſem Gebiete faſt nur Fleine Piecen zu 
regiftriren gehabt, wie die meiften derjenigen find, welche 
wir heute beſprechen wollen und unter denen ſich noch 
dazu einige von ſehr zweifelhaften, pſeudohumoriſtiſchem 
Charakter befinden. Nur einer dieſer Verfaſſer Hat rich 
fogar an einen dreibändigen Roman gemagt. 


1. Moderne Bagabunden. Humbug:Reife eines Abenteurere. 
Seitenſtück zu K. von Holtei's Bagabunden. Mit Titels 
eichnung. Berlin, Laffar. 1862. Br. 8. 1 hir. . 

2. Die Schnurranten. Vom Scalfenareen Ude. Mainz. 
1862. Gr. 16. 15 Nr. 

3. Das Mannefen B..s von Brüflel. 
von Winterfeld. Zweite Auflage. 
1863. ®r. 16. 15 Nor. 

Frifch gefungen! Ein Tangerbrevier in heitern Liedern für 
Deutſchiands Liedertafeln von Ludwig Bauer. Berlin, 

Riegel. 1861. 16. 10 Nor. 

5. Narr und Sänger. Scene von Wilhelm von Iſing. 
Meu bearbeitet und für die Bühne eingerichtet. Mit Ou— 
vertüre von Henry Tivendell. Kaſſel, Freyſchmidt. 1862. 
16. 7), Nur. 

6. Fliegenſchwamme. Humoriftifchefatirifche, politifche und uns 
politifche Ein- und Ausfälle des J. U. Dr. Auguft Lika⸗ 
wetz. Prag, Dominicus. 1862. 8. 24 Nor. 

7. Herkules Schwach. Humoriftifcher Roman von Auguſt Sil⸗ 
berfiein. Drei Bände. München, Fleiſchmann. 1863. 
8 4 Thlr. 15 Ngr. 


Als Berfafler der Schrift „Moderne Bayabunden ‘‘ (Nr, 1) 
iſt öffentlich Emil Bacano genannt worden, derſelbe Schaufpielef, 
befien Roman ‚‚Myiterien des Welt= und Bühnenlebens“ zu den 
ffandalöfeften und obſcönſten Machwerfen neuefter Zeit gehören 
fol. Man ſchildert ihn uns brieflich als einen ganz originellen 
Menjchen, der, im Widerſpruch mit feinen Schriften und Grund: 
fägen, im Umgange fchüchtern, faſt blöde und zurückhaltend fei; 
er fei ſehr beliefen, ſpreche engliſch, frangöfifch, ſpaniſch und 
italienifch und nehme feine Stoffe vorzugsweife aus Eriminals 
zeitungen. Er fei wenige Jahre über 20 alt, werbe aber von 
allen für viel älter gehalten. Ueber Wien, Brünn, Prag, 


Humoreske von A. 
Berlin, Gerſchel. 


\ 


Lemberg und Gzernowig fei derfelbe nicht hinausgekommen u. f. w. 
Der Berfaffer vorliegender Erzählung gibt feibR (S. 192) an, 
bag er fein Werfchen unter dem „grauen Himmel Deflerreichs,‘ 
fchreibe; er hat es bei dem berliner „ Theaterbuchhändler“ Blog 
verlegt; der Inhalt verräth überhaupt große Vertrautheit mit 
den europälfchen Bühnen und Bühnengrößen, große Beleſenheit, 
viel moderne Sprachkenntniß; Criminalzeitungen und Skandal⸗ 
und Theaterblätter ſcheinen weiblich benutzt zu fein und an 
cyniſcher Frivolitaͤt und Indiscretion fehlt es auch nicht. Somit 
läßt alles allerdings auf die Autorſchaft Bacano’s, diefes noch 
ſehr jungen aber welterfahrenen Menſchen fchließen,, ber mit 
einer fehr ausgiebigen, fl aber vorzugsweife im Gebiete wis 
driger Borftellungen bewegenden Phantaſie begabt if. Wäre er 
nicht der DVerfafler, fo müßte er noch igenbeinen feiner würdigen 


Doppelgänger haben. 


Der Berfafler befchäftigt fich in jeinem Buche mit den ver? 
fchiedenen ‚Arten des modernen Humbug; denn auch die antife 
Welt fannte ihn fchon zu den Zeiten ihres Untergangs. Nero, 
ale er feine närrifche Künfllers uud Birtuofenfahrt durch Grie⸗ 
chenland anftellte, und jener andere römiiche Kaifer, welcher 
Trophäen und Gefangene anfaufte, um damit einen Triumph⸗ 
zug halten und dem vömichen Volt Schlachten und Siege vors 
gaufeln zu können, die er nie zewonnen hatte, gehörten zu den 
größten Humbugiften aller Zeiten und Nationen. Der Humbug 
erfeheint zumeift nur in Zeiten des Niebergangs eines Bolke, 
wenn es von ber alten DVäterfltte abgefallen iſt, wenn Selb: 
und Gewinnfucht, Wohlleben, Lurus, Brivolität, Schamlofige 
feit und ungemefiene_ Gitelfeit es verberbt „haben. "Man fennt 
ibn und bedient ſich feiner, wie man weiß, auch in Europa, wo 
er leider gleichfalls ſchon bie Heerſtraßen bes öffentlichen Ver⸗ 
fehre unficher macht, nicht blos auf bem @ebiete des praftifchen 
Gefchärts, fondern bereits auch auf dem Gebiete bes geifligen 
Lebens. Im größten Stile wird er aber in jenen fogenannten 
Bereinigten Staaten getrieben, welde Nifolaus Lenau nad 
feiner Rüdfehr von dort mit Entrüftung und Abfcheu nur die 
verſchweinten Staaten‘ zu nennen pflegte. Am höchiten gipfelte 
fi wol diefer Humbug gegenwärtig in der Geceifion ber Süd⸗ 
flaaten, in dem mörbderiichen Kriege, in welchem fich die bei⸗ 
berfeitigen Armeen immer wie Bangbälle hin und herwerfen und 
gegeneinander abprallen, ohne weſentlich weiter zu Fommen, in 
den Recht und Freiheit ſchnaubenden Proclamationen der beider⸗ 
ſeitigen Praͤſidenten, die fih in ber That bereits die Stellung 
von Dictatoren und Autofraten erhumbugt zu haben fcheinen, 
in der Greirung von eitlen Advocaten zu Belboberfien und 
Seneralen und von banfrotten Bierwirtben und vacirenden 
Schaufpielern zu Beldfaplanen oder „Feldpfaffen“ u. |. w. 
Schade nur, daß diefer grandioje aber faule Humbng fo viel 
Thränen, fo viel Gut und Blut foftet, fo viel wuhre Salamität, 
die fein Humbug ift, über bie ganze Welt verbreitet und zuletzt 
vielleicht, wie faft zu fürchten if, die ganze Republif durch eine 
noch ungeahnte ungeheuere Kataſtrophe in die Luft gehen laſſen 
wird. Nach diefem erwählten Lande dee Humbug, des Snobismus, 
des Puffs, des Schwindels, des Rowdy⸗ und Roaferismus hat denn 
auch ber Verfafler den Sauptichauplag feiner Erzählung verlegt: 

Leider ift das Buch felbt ein Humbug, und zwar nad 
allen Richtungen hin. Schon das bunte Aushängeichild, die 
Titelzeichnung, bezeichnet es fälſchlich als ein Seitenftüd zu K. 
von Holtei's, Bagabunden‘’, wiewol es in feiner Tendenz, fei= 
ner Structur, feiner Schreibweife mit den zwar bisweilen etwas 
ftinolen, aber im ganzen charmanten, naiven und unterhaltenden 
Buche Holtei's durchaus nichte Berwandtes hat, ausgenommen 
dag in beiden Büchern Vagabunden und Abenteurer auftreten. 
Im Vorbeigehen möchten wir hier nur fragen, woher es doch 
fommt, daß das deutfche Publikum an Gauflern und Meßvaga = 
bunden fo viel Intereffe zu nehmen fcheint, um ganze Romane 
verbauen zu fönnen, weiche fich mit dem wüſten und.gehalt= 
(ofen Treiben diefes mit abenteuerlichen Flittern aufgeputzten 
zigeunerhaften Bölfchens befchäftigen. Dem gebildeten englis 
chen Bublifum dürfte fein Autor dergleichen zumuthen. 








Der Verfaſſer läßt in einet Art Memoirenfcım den Gauf⸗ 
lee Gperanza Orbeliani feine Fahrten und Abeutener befchreis 


ben, die er allein oder in Berbindung mit bem Wunderfpecu⸗ 


lauten Tinfie in Brafilien, Merico und befonders ben Bers 
einigten Staaten beilcht. 
vertont nuter andern Miß Ella, den Geiltänger Blondin, Lola 
Montez ale moralifche Borleferin, Barnum, diefen „König des 


Hnmbug”, die Albina Mre. Swardleton, die Geiſterklopferin 


Mrs. Summing, aber auch Pirtuofen und Sänger und Eäns 
erinnen, wie Sorvoni, die Alboni un. f. w. fennen. Denn der 


fer verfolgt mit Recht den Humbug auch auf fünflleriichem 


und literarifhem Gebiete. Ein Dichter 3. B., fagt er, müſſe 
beutzutage „‚unmögliche und undenkliche Welten und Etelluns 
gen‘ erfinden und dadurch die abgeumpften Nerven reizen, 
um Leſer uud DBewunderer zu finden So babe der jüngere 
Dumas die „Monde Camelias“, Henri Murger die „Bohemes“, 
die Beer s&towe, dern „Dnfel Tom” der „glücklichſte 
literarifehe Sumbug der neuern Zeit” genannt wird, die „wie 
pietiſtiſchhe Gonntagsprediget verlamirenden Sklaven‘, Didens 
die häßlichen Garicaturen feiner Advocaten erfunden. Was bie 
Künfter und Künftlerinnen betrifft, fo wirb z. B. dem Sänger 
Tamberlif die Kofetterie mit feinen weißen Händen, ber Rudel 
vie Kokeiterie mit ihrer Häßlichkeit, der Jenny Rind der Hnm⸗ 
bug „des Wohlthuns, des Blondſeins, der Anreden“, übers 
haupt ‚‚Tartufferie‘’ vorgeworien u. 1. w. Bon ben bemtichen 
Genies, „namentlich den ufifgenies, wirb behauptet, daß fie 
son Gigendünfel und Selbſtüberſchätgung aufgeblafen, arrogant, 
überhaust die „par excellence Unaus lien“ feien. 

Die Frivolität des Berfaffers zeigt fich namentlich auch in den 
Gehändniffen, weldye er ſich dem chemaligen Wreifcharenführer 
und jegigem Generalsafpiranten Wriedrich Heder in den Mund 


Der Leſer lernt auf diefer Dagabun: | 
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zu legen erlaubt. Diefer bezeichnet in einem Geſpraͤch mit Spes ' 


ranza die Urt, wie der General Bagern bei Kandern fiel, ges 
zabezu als einen „fchänblichen, nieberträchtigen Meuchelmord ‘‘, 
ven der feige Willich geleitet Habe; er bezeichnet das Ganze ale eine 


„Komödie ver Freiheit“; ale Humbug bezeichnet er „jene Schas ' 
ren, vie fein Deutſch fonnten und doch für die beutfche Freiheit 


zu fämpien vorgaben‘', ald Humbug „jene Volksvertreter, welche 
(wie Brentano) in Wlacehandfchuhen die Fahne tes Aufruhrs 
ſchwangen“, dis Humbug „jene Weiber in Männertracht, wie 
die Annele und die Blenker“, ale Oumbug „jene Nationalitäten, 
die wie Pilze aus der Erde hervorſchoſſen“ u. f. w. Die Fri: 
solität beruht bier darin, daß der Berfafler feine Brivatanfichten, 
Die ihm freiieben, jemand in den Mund legt, der ſicherlich 
feinen alten politifchen Standpunft noch nicht aufgegeben hat, 
und es gibt gläubige und gedankenloſe Leſer genug, welche alles 
für wahr halten, was ein leichtfertiger Romanfabrifant ihnen 
auftifcht. 

An Schreibtalent nnd an einem gewillen fcharfen aber gaͤnz⸗ 
lich illuſions⸗ und gemüthelofen Einblick in die fociale Fäulniß 
fehlt es dem Berfafler nicht. Einzelnes if nicht ohne Geiſt, 

B. die Eharafterilif des Humbug und feiner Abarten, der 

clame, des Puls, des Schwinbele, des Snob u. f. w. 
(€. 15— 21), und einige Rofalichilterungen; nur weiß man 
nicht, wie viel der Berfafler, der ja über De 


erreich nicht hHinauss . 


fam, bei feiner Sprachkenntnig und Belefenheit aus ausländis 


ichen Sournalen und Schriften geihöpft bat. Tagegen flößt 
man im der erfien Hälfte auch auf Bartien, weldye, aus einer 
snreinen Phantafie und aus dem Haſchen nach abnormen Efferten 


berporgegangen, nur Üfel und Abfcheu erwecken fünnen: ber 
Berfaffer befäuft ih bier förmlich im Genuß und in der Dar- 
üelung des abjelut Frivolen, Schenplichen und Wibrigen. „Der 
Sumbug if ein Gegenfland, ber mit Recht zu humoriftiicher 


Behandlung einladet, diefe aber fehlt hier, und fomit gehört 
das Buch ehr feinem Gegenſtande, ale feiner Behandlung nad) 
a vie Kategorie ber humoriſtiſchen Literatur. Ter Stil ift 


- euifirt und ſchreitet meiſt in Furzen Sägen fort wie folgende: 


„Bir gaben PVorfiellungen des Somnambulismue.. Fe 
Geisanismus und bes Magnetismus. J 


| 


„Mr. Tinkle heilte alte und neue Brüche. " 

„Er verfaufte eine Bommade, die verlicht machte und be 
Haarwuchs beförverte. 

„Ich verfchlang Nägel, Dolche und Eäbel. 

„Er las in den Sternen die Bergangenheit, die Gegenwart 
und Zufunft eines -jeden, der ihn feines Vertrauens würbigte. 

„Und der ihm zwei Dollars bezahlte‘ u. f. w. 

Diefer unliterariſche und undeutſche Stil ift von franzds 
fiichen induſtriellen Schrififlellern erfunden worden, um mit 
möglich weniger Schreiberei einen Drudbogen zu füllen und 
für das Ripulirte Honorar möglichft viel weißes Papier zu lies 
fern, und leider iſt der Verfaſſer nicht ber einzige in Deutfchland, 
der ihn zu gleichem Zweck adoptirt hat. 

Hermann Marggraff. 
(Der Beſchluß folgt in der näcften Lieferung.) 
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Ludwig Uhland als Mann der Wiffenfchaft. 


Lkudwig Uhland. Ein Nachruf von Franz Pfeiffer. Zum 
Beten des Uhlanp: Dentmale. Wien, b Gerold's Sohn. 
1862. 8. 4 Rgr. 


In einer Notiz über „Ludwig Uhland's Beiträge au 
Pfeiffer's «Bermanian‘ im Rr. 15. DL fanden wir den und 
ausgefprochen, Uhland möge dort auch einmal nach jener ges 
lehrten Richtung bin in allgemein faßlicher Weiſe monographiſch 
geigibert wetden. Diefer Wunſch if durch bas vorliegende 

chriftchen erfüllt, wenn auch fürs erfte mehr in andeutender 
und anregender, als in völlig erfchöpfender Weile. Keiner war 
wie Pfeiffer dazu berufen, dem trefflichen heimgegangenen Manze 
Worte der Erinnerung in jenem Sinne zu widmen Beide 
waren Lanbsleute, Sachgenofien und Freunde, fie ſtanden mit⸗ 
einander zwanzig Jahre lang theils im brieflichen Verkehr, theils 
in perfönlicher Berührung, und Pfeiffer geſteht, dag ihm 
Uhland's Freundſchaft eine reihe Duelle ber Freude und bes 
reichfien Glücks geweſen fei. Und fo athmet auch diefer Nach⸗ 
ruf eince Wachgenoffen und Kenners jene wohlthuende Wärme 
bes Gefühle, wie fe nur einen traueraden und zugleich dank⸗ 
erfüllten Kreundesherzen emtfirömen fann. 

Wie der Berfafler jener Notiz, fo hat es auch Pfeiffer im 
Eingange feiner Betrachtung offen ausgefprochen, daß Uhland 
„als Dlann der Wiffenfchaft” nur wenig gefannt fei. „In ihm 
aber find der Dichter, ber Baterlandsfreund und ber Gelehrte 
aufs genauefle verbunden, alle drei Richtungen ftehen in ins 
nigfter Wechjelbeziehung zueinander, und bie Keuntniß ber 
einen ift zum vollen Berfländnifle der andern unbedingt nöthig.“ 

Mit furzen aber treffenden Worten fchildert Pfeiffer Die 
Zeit, in welche Uhland's Jugend fiel. Man hat jene mit Recht 
bie Zeit ber tiefften @rniedrigung Deutfchlande genannt. Aber 
ben fummervollen Tagen entfeimte auch diejenige Wilfenfchaft, 
die ſich auch deshalb die deutfche neunen darf, mweil fle an ber 
geiRigen und politifchen Wiedergeburt Deutſchlands den größten 

ntheil hat. Als Gelehrter hat Uhland allerdings nicht jo bes 
beutjam eingewirft wie Jakob Grimm, er feflelle und begeifterte 
burch feine Lieder und Balladen, aber gleichwol bildete feine 
ernfle Befchäftigung mit dem beutfchen und romanifchen Alters 
thume die wefentliche Grundlage feiner’ dichterifchen Thätigfeit. 
Seinem gelehrten Sinne wideritand die nebel- und bämmerhafte 
Richtung der romantifhen Schule, ihn trieb es zu ben Quellen 
hin, aus denen er die Vorbilder zu feinen Seftaltungen fchöpfen 
mußte, follten diefe der Gegenwart wirfliche und nachhaltige 
Befriedigung gewähren. Schon ale Knabe lernte Uhland das 
Nibelungenlied (in dem alten Mülfer’fchen Drucke) wie die merfs 
würbdige dänische Sagengefchichte des Saro Grammaticus fenuen. 
Beide Bücher Hatten mächtigen Einfluß auf ihn, und fo z0g 
ihn fein ganzes Leben das Volksmäßige, Sagenhafte und Mys 
hologifhe in der altbeutfchen Literatur vorzugsweife an. In 
ber Kunflpocfie war es die Lyrik der Minnefänger, vor allen 
die Walther’s von der Vogelweide, welcher er feine ganze Liebe 





M 


zuwandte. Für die Erfenninig Uhland's als Dichter iſt biefer 
Umftand bedeutungsvoll; Pfeiffer macht mit t darauf anf: 
merffam, daß mancher hübfche Zug, den Uhland den alten 
Sängern abgelaufckt, in feinen Liedern wieberklinge und baß er 
in ber Form dem Vorbilde der mittelhochdeutſchen Ders: und 
und Meimfunft geiolgt fi. 

Auch auf Uhland's Studium des Altfranzpfiichen Fommt 
der Berfaffer des Nachrufs zu forschen und erzählt Hier fo 
manches, was den meiften, ſelbſt vielen wahren Verehrern bes 
Dichters unbefannt fein dürfte. Die Lyrik der Provence und 
die nationalen Dichtungen der Nordfranzofen feflelten nicht min: 
der Uhland's Aufmerfiamfeit. Im Jahre 1810 ging er zu wei: 
terer Ausbildung in feiner Fachwiſſenſchaft, in ber Jurisprubenz, 
nach Paris, folgte aber dort mehr dem Drange feines Herzens 
und kefchäftigte fich mit der Erforfehung und der Abfchrift alt 
feanzöfifcher Gedichte. Bon des jungeh Gelehrten Ernft und 
Selbftverleugnung zeugt die folgende authentifche Mttheilung: 

„Um es in den zur Winterzeit ungeheizten, durch ein 
€ Kohlenbecken faum eriwärmten Ränmen ber faiferlichen 
Bibliothef auszuhalten und nicht Foflbare Zeit zu verlieren, 
ſchrieb er, bis die erflarrte rechte Hand wmieber ermärmt und 
ur Arbeit tauglich wart, abwechfelnd mit ber Hufen.“ So 
—* Uhland mit reichen Schaͤtzen feines Fleißes nach Tübingen 
urück, feinen Freunden dieſelhen keineswegs vorenthaltend. 

mmanuel Bekfer's Ausgabe des „Flore et Blancheflore“ und 
Adelbert von Keller's Ueberſetzung des „Guillaume d'Angleterre“ 
beruhen auf Abſchriften Uhland's. Höchſt intereſſant und wich⸗ 
tig iſt dann die folgende Bemerkung Pfeiffer's, die wir des⸗ 
halb wörtlich folgen lafen: 

„Uhland felbft Tegte einen Theil feiner Forſchungen in ei: 
nem Auffage nieder, der unter dem Titel: «Ueber das altfran: 
zöflfehe Epos», im dritten Duartal der von Fouqué und Wil: 
delm Neumann herausgegebenen Zeitfhrift «Die Mufenn» 
(Berlin 1812, &. 59-109) erfchien, und dem im vierten Quar⸗ 
tal (S. 101—155) metrifch ing Deutfche übertragene Proben aus 
dem Heldengedichte von Viane folgte. In diefer Abhandlung 
ward den Franzoſen zum erften mal ein Licht aufgeflcdt über 
eine Bartie ihrer alten Literatur, von deren Exiſtenz fie felbft 
bis dahin faum eine Ahnung hattey, Uhland führte darin ben 
Beweis, «daß in der alten norbfranzöflicheu Sprache ein Cyklus 
wahrhaft epifcher Gedichte fich gebilbet habe, die durch Dar: 
ftellung einer mächtigen Heldenzeit, durch Bildung eines um: 
faffenden Kreifes vaterläudifcher Kunden, durch Objectivität und 
ruhige Entfaltung, fowie durch angemefiene Haltung des Stile 
und Beftändigfeit der Versmweife, endlich durch Beſtimmung für 
den Belang ſich ale ein Analo op, ber bomerifchen Geſaͤnge und 
der Nibelungen bewähren». Es' iſt ber Sagenfreis Karl's bes 
Großen und feiner Genofienfchaft, um welche diefe Gedichte als 
ihren Mittelpunft ſich beivegen.‘ 

Diefe in ihrer Weife meifterhafte Fleine Arbeit ift faſt ganz 
unbefannt geblieben, ta die Zeitfchrift geringe Verbreitung fand 
und bie Auflage zum größten Theile maculirt wurde. An 
Dfeiffer’s Aeugerung anfnüpfend, dag die Abhandlung ſchon 
lange einen Wiederabdruck verbient habe, theilt Robert Prutz 
in einer Befprechung des Nachrufe in feinem „Deutfchen Mus 
ſeum“ mit, er fei von dem Wunfche befeelt gewefen, den Tel 
tenen Aufſatz in feinem „‚Riterarhiftorifchen Tafchenbuch” zu 
wiederholen, Uhland aber habe in feiner befanuten Befcheibens 
heit abgelehnt und geltend gemacht, feine Abhandlung fei eine 
Jugendarbeit und im einzelnen autiquirt und überboten. 

Die bewegten, theils freudig erhebenden, theils ernüchtern- 
ben Jahre nad} der Teipziger Schlacht Fonnten einem Manne, 
ber fih vor den Strömungen ber Zeit nicht in die Ginfamfeit 
der Stubirftube flüchten wollte, Feine Muße zu wiffenichaftlicher 
Pertiefung gewähren. Erſt in Sabre 1822 erſchien Uhland's 
berühmte Monographie über „Walther von der Vogelweide“. 
Sie wird vom Verfaſſer ſelbß als Verſuch, als Vorarbeit zu 
einer größern Darftellung in dieſem Wache bezeichnet, leider iſt 
es aber nicht zur Ausführung diefes Plans gefommen, Uhland's 


‘ 

Schriften über Walther ik durch mannichfadhe Ginzelforſchungen 
* biefen Gegenſtand auch im einzelnen veraltet; aber neu * 
ewig jung bleibt es trotzdem durch bie Friſche uud Wahrheit 
der Zeichnung und Darſtellung. Sehr ſeiü und ſinnig ſcheinen 
uns Pfeiffer's Bemerkungen über die fo natürliche Hinneigung 
Uhland's zu Walther zu ein: j 

„In der That gibt es in unferer Literatur feine zwei Dichters 
naturen, die fich in allem fo ſympathiſch, fo verwandt wären 
wie Walther und Uhland. Der lebendige Sinn für die Natur 
unb ihr geheimnißvolles Leben und Weben, das innige Empfinden 
für die ſelige goldene Zeit bes Fenges und der Liebe, bie Be⸗ 
geifterung fir alles Süße, was Menfchenbruft durchbebt, umd 
alles Hohe, was Menfchenherz erhebt, dabei die überwallende 
Liebe zur beutjchen Heimat, das warme Erfaſſen des deutfchen 
Weſeus und der deutichen Art, das Herz fürs Volk und für des 
Daterlandes Ruhm und Gröge: all das finden mer nirgends in 
bem Maße vereinigt wie in diefen beiven Dichtern.‘ 

Im Jahre 1830 fand Uhland duch die Eruennung zum 
Profeſſor der deutfchen Sprache und Literatur in Tübingen anch 
eine vraftifche Wirkſamkeit für fein wiflenichaitliches Gebiet; er 
Ias über das Nibelungenlied, über altheutfche Literatur und über 
Sagengefchichte der germanifchen und romayifchen Bölfer. Doch 
uur von furzer Dauer war feine afademifche Tihätigfeit, ſchon 
im Jahre 1833 gab er den Staatsdienft auf, der ihm von feiten 
der Regierung zur Feſſel gemacht werben follte. Mitten in bie 
Zeit ber würtembergifchen Verfaſſungskämpfe fiel das Etſcheinen 
des „Mythus von Thör’ als erfter Band der „Sagenforſchungen“. 
Der zweite Band, welcher den Mythus von Odhin (Wuotan) 
bringen ſollte, gelaugte nicht zum Abfchluß. 

Uhlaund's gelehrtes Hauptwerk ift die Samımlung alter hodh: 
und nieberbeuticher Volkslieder, welche in zwei Abtheilungen in 
ben Jahren 1844 und 1845 herausfam. Der zweite Band ver: 
hieß eine „Abhandlung‘‘, die über die Gründe der Auswahl und 
e norbnung —* geben ſollte. Bon biefer „Abhandlung“ 
find nur Bruchſtücke befaunt gemorben, und zwar fanden fie Ab» 
drud in Pfeiffer's ‚Germania‘; es find folgende Aufſätze, die, 
obwol Bruchſtücke des Ganzen, doch an fich felbitändige und ab⸗ 
geiälchen: Arbeiten find: 1) „Zwei Geſpielen“, 2) „Rath ber 

achtigall“, 3) „Sommer und Winter. Müflen wir füg bie 
Veröffentlichung diefer Abſchnitte daufbar fein, fo laſſen fie auf 
ber andern Seite es ſchmerzlich empfinden, dag das ganze Werf 
nicht völlig zu Stande kam. Uhland bezeichnet feine Vollkslieder⸗ 
ſammlung als einen „Beitrag zur Gefchichte des deutſchen Volks⸗ 
lebens”, nicht aber ſollte Fr eine moraliſche ober äſthetiſche 
Mufterfammlung fein. Die Auswahl aus einer ungeheuern 
Fülle von handfchriftlichen und gebrudten Duellen iſt muſter⸗ 
haft. Es verdient überdies bemerkt zu werden, daß auch Uhland's 
Tertbehandlung, in welcher er mit feinem Berftändniß die rechte 
Mitte hielt zwifchen urkundlicher Treue und kritiſcher @inrich- 
tung zum Bedürfniffe des heutigen Leere für Werke berjelben 
Galtung muftergültig geworden ifl. 

Jene in ber „Germania“ zur Veröffentlichung gelangten 
Arbeiten führen und auf die anbern Beiträge Uhland's zu bicfer 
Zeitfhrift. Wir Fönnen bier wol füglid auf die ſchen ge⸗ 
nannte Notiz in Mr. 1 d. Bl. verweifen und wollen nur 
das eine hinzufügen, daß Pfeiffer nad feinem eigenen Ge⸗ 
Rändniffe den lan zur Gründung der ‚‚@ermania‘ im Som⸗ 
mer 1855 zuerſt Uhlaud mittheilte und bie Ausführung von 
feiner Theilnahme abhängig machte, und daß es ihm auch ges 
lang, das anfängliche Vebenfen, dem neuen Unternehmen feine 
Mitwirfung zuzufagen, nachdem Uhland jahrelang ber Auffor⸗ 
derung zur Betheiligung an einer is Norddeutſchland erſchei⸗ 
nenden Zeitfchrift deſſelben Fachs (Haupt's „Zeitſchrift fir 
deutſches Alterihum“) beharrlich widerſtanden hatte, mit leichter 
Mühe zu überwinden. 

Hiermit find Uhland's Werke und Arbeiten auf dem Gebiete 
ber beutjchen Literatur: und Sagenforichung betrachtet, Der 
Berfaffer berührt aber auch die rt ımb Weife, wie Uhland 
arbeitete. Pfeiffer Hatte als Herausgeber einer Zeitfehrift ‚Die 





behe Gelegenheit, jeines Mitarbeiters GigenfGünnlichleit ;E 
beobachten. Die von uns genannten Werfe machen im Bers 
hältniie zu Uhland's Jahren gewiß feine reiche Anzahl aus, 
Uhland war eben Feineswegs ein rather Arbeiter. Unermüblich, 
zäh nun ansdauernd im Ginjammeln des Stoßs, den er yon 
allen ber, aus Büchern und Hanbfchrifien zufammen⸗ 
freg, zögerte er doch ſtels mil ber Ausarbeitung, lange er 
noch irgendeine düdde mußte, und ſahrelang fonute er auf die 
Deffnung einer ihm verichloffenen Quelle warten. Sahan ers 
zählt daun einige Faͤlle, aus denen Uhland's Gewiſſenhaftigkeit 
auf tas augenicheinlichfte hervorgeht. 

Girzeide € feitee Chaxafteas and ſeiner PBerfänlichkeit, 
welde vom Berfafer mit den Worten der Erinnerung an den 
Gelehrien zu einem Gefammtblide des Frenndes vertwoden wer⸗ 
den, mögen bie Mereiwer des Dichters ans dem Machruſfe ſelbſt 
teunen lernen; hier fei nur noch einer Anhänglichfeit und liebe: 
vollen Aufmerkſamkeit gedacht. bie er gegen jeden, auch den 
Geringiten aus dem Fleinen Häufchen, das fich mit dem Studium 
6 bentfchen Alterthume befaßt, an den Tag legte. Wie 
manchen fern der Heerſtraße in Hiller Verborgenheit Sebenten 
bat er midht, Treunpli und milde wie ein el zu ihm ein⸗ 
teetend, mit feimem Befuche überrafcht, voll berzlicher Theil⸗ 
nahme Für feine Arbeiten. 

Vteiffer 6 gebiegener und warmer Nachruf follte von keinem 
Bercheee Uhlaud's mnbeacktet bleiben, denn er trägt zur Bers 
vitaweigung deu Bildes bei, welches wir uns von des Dich⸗ 
ters Leben und Gtreben 8 machen haben. Da die Schrift zum 
Beñen des Uhland⸗Denkma ehlt 
zn der änfere 
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Notiz. 
Geliammtansgaben der poetifhen und proſaiſchen 
Schriften Eichendorff's. 
Son Joſerth von Eihendorffs Werten erfeint, von dem 
Sohne des Didters redigirt, im dem leipziger Berlag vou Boigt 
umb &üniber eine neue, mit des Berfaflere Porträt (nach einer 


Vhot je ques dem Jahte 1866) und Facfimtle ausgeſtattete 
Geſam im ſechs Banden, von dee uns drei Lieferungen 
vorliegen. Dieſe neue Auflage wird nicht nur ſämmtliche bereite 


bei Lebzeiten des Verfaſſers erichienene poetifhe Schöpfungen, 
ſondern auch ans dem Nachlaſſe Gichendorffſe eine große Anzahl 
Bisher noch nicht Deren klichter Lieder, iowie bie Novelle „Eine 
Reerjahrt und das Märchen „Libertas und ihre Freier“ ent 
beiten. Herner wird ſie die poetilchen Ueberſetzungen @ichens 
torge umjaflen, nämlid den „Grafen Lucanor“ und zwolf 
„zeitliche Schauſpiele“ Galderon’s, von denen die Aufnahme 
sch eif in Die vorliegenbe Gefammtansgabe die I. G. Cotta'ſche 
Seilagshandluug mit anerfennenswerther Liberalität geflattet 
bat, während die Ueberſetzung des Zeitipield „Der Ehezwiſt“ 
Bier zum erjten mal ericheint. In der beigegebenen, von fundis 
xt Sand liebevoll verfasten, 220 Seiten flarfen Biographie 
xs Tieead wir er echt hervorgehoben, mie Val eine 
zese Ania von Eichendorff's Liedern geworden fei, wie 
En ñe, —— eb Eichendorff ein — und ob 
he ſegenannte Romantik noch gutemiß ober nicht’, uͤberall 
us, „am Hhein und au der Donau, auf hohem Gebirge und 
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a den Ufern des Meers, ſoweit die deutſche Sprache klingt“. 


Zegleich ober doch denmächſt werben im Berlage von F. Schön: 

ın Baderborn unter dem Titel „Vermiſchte Schriften” auch 
Gbentorf 8 geſammelte literarhiftoriiche Arbeiten, die Schrift 
U die Wieberherftellung des Schlofles zu Marienburg, Brag- 
Er Feiner Memoiren, fowie eine Reihe Fritifcher und politi: 
ide Anffäge aus feinem Nachlafie erfcheinen. Wir behalten 
ans 2er, tiefe Sejammtausgaben nach deren Bollendung aus⸗ 
üriiher zum beſprechen, namentlich aber auch bie erwähnte 


Blograyhie des Dichters, die, viele intereſſante Ginblide in dee 
Dichters Gemüch und Leben und in das Treiben ber jüngern 
somantiichen Schule überhaupt gewährt, und aus der wir bier 
aur das aufjallende Factum anführen wollen, daß Eichendorff 
ben Meifter bex ültern romantifdgen Schule, Ludwig Tieck nie 
geiehen, ihn aber als Leidtragender der Romantif zur legten 
tuheflätte mit begleitet hat. eiter, efwähnen wir noch gleich 
hier einen Ausſpruch Schoön's, der im Sabre 1844 an Eichen 
borff aus Königsberg fehrieb: „„Ich ſchicke mich gleidy Ihnen an, 
bier mit unpohtiichen Menſchen zu lebeu; benn Die politiſchen 
find entweder verbiſſen oder miſerabel“ Aus des Feber eines 
durch politiſchen Areifim und Patriotiomus fo ausgezeichneten 
Mannes wie Schön erſcheint ein ſolches Geſtaͤndniß immerbin 
merfwürbig. . M. 
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Desfag von 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 
Die. Kunst 
im Zusammenhang der Gulturentivickelung 
umb die Ideale der Menſchheit. 


Bon Meoriz Karriere. 
Eifer Band. Die Aufäuge der Enitur und bas orientalifäe 
Alierthum in Religion, Dichtung 
Geſchichte des menfäligen Gtiſteb. 
8. Geh. 3 Thlr. 

Der berühmte Aefihetiker tritt hier mit einem lange vor: 
bereiteten Werke hervor, wie ſeither weder in Deutfchlaud noch 
anderwärts ein ähnliches vorhanden war. Es ıfl der erfle Bers 
fuch, das gefammte Phantwfieleben der Menſchheit in feiner 

efhichtlichen Entwidelung zu fehildern, alle Künfte in ihrem 
ufammenhang untereinander und mit dem fortfchreitenden Leben 
der verfchiedenen Völker darzuſtellen. 

Folgende Hauptüberfchriften bezeichnen am beflen den Ges 
danfengang bes Verfaſſers: Weien, Urfprung und Entwidelung 
der Sprade. — Begriff, Urfprung und Entwidelung des Mys 
thus. — Die Schrift. — Die Raturvölfer. — China. — Aegyp⸗ 
ten. — Das Semitenthum (Das alte Babylon. Rinive und 
Aſſyrien. Neubabylon. Die Phönizier und Meinaflatifchen Sy⸗ 
rer. Sfrael). — Die Arier (Die Arier in der gemeinfamen 
Urgeit. Judien. Iran). 

Richt blos dem Künfller, Bhilofophen, Sprach: und Ge: 
fchichtsforfcher, fondern jeden: Gebildeten bietet Carriere's neues 
Werk eine Fülle anregender Gedanfen nnd umfaflender Geſichts⸗ 
punfte dar. Denn es zeigt, wie bie Stimmungen und Ideen 
der Bölfer und Zeitalter in Bauten und Bildwerfen, in Muflf 
und PBoefle Form uns Gehalt gewinnen, und es betrachtet die 
Kunftfhöpfungen ale die Denfmale der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. 


Derfag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunlen’s Bibelwerk. 


— — — — 


Soeben iſt der ſiebente Halbband dieſes Werks erſchienen, 
welcher bie erſte Hälfte des Neuen Bundes, die Meberfegung 
und Erklärung der vier Evangelien enthält (17%, Bo: 
gen, Breis 26 Ngr.). 

Brof. Dr. Holkmann in Heidelberg hat die Bearbeitung 
und Herausgabe des Neuen Bundes, Licentiat Kamphauſen 
in Bonn die der noch fehlenden Theile des Alten Bundes über: 
nommen und es ſteht fomit die baldige Vollendung ber bie 
Ueberfegung und @rflärung der Bibel enthaltenden erften Ab⸗ 
theilung bes Werks zu hoffen. Zunaͤchſt werben in wenig Wo: 
hen bie Pfalmen folgen. 

Don Bunfen’s Bibelmwerf (das in Halbbänden erfcheint) 
liegen nunmehr drei Bände vollftändig vor: der erfle, zweite 
und fünfte Band, ferner die erfte Hälfte des vierten Ban- 
des und der Bibelatlad (aus 10 Karten von Dr. Henry Lange 
beftebend). Erſter Halbband 1 Thle. 10 Ngr., zweiter 1 Thlr., 


und Ruuf. Ein Beitrag zur . 
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Ein neuer Roman der ſchwediſchen Sqhriftſtellerin 
Marie Sophie Schwert. 


Derieg won 5. X. Brockfens in Leipzig. 


3wei Familienmütter. 
Eine Erzählung von Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwerifhen von Auguft Arekfdhmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Rgr. 

Wie zu erwarten war, haben bie trefflichen Romane der in 
Schweden fo allgemein beliebten Schriftftellerin Marie Sophie 
Schwark in der furzen Zeit, feit He durch U. Kretzſchmar's 
Mebertragungen zuerfi auf beutfchen Boden verpflanzt wurden, 
einen nicht minder großen Leferkreis gefunden wie bie ihrer 
Landsmänninnen Ärederife Bremer und Emilie Flygare⸗Carlen. 


Bei der Reinheit der fittlichen Tendenz, welche in ihnen vor: 


waltet, fann es nicht fehlen, daß diefe edeln Darfellungen des 
häuslichen und gefelligen Lebens fi immer mehr in beutichen 
Bamilien einbürgern werben. 


‘ Don der Derfafferin erſchienen noch folgende Romane in demielden 
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dritter 1 Thlr., vierter (erſte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite 


Hälfte) 1 Thlr. 4 Ngr., fiebenter 26 Ngr., neunter 1 Thlr., 
zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 1 Thlr. 
bunden bezogen werben: erfter Band 2 Thlr. 20 Nar., zwei» 
ter 3 Thlr., fünfter 2 Thlr. 10 Nor. 


Das Werk fann audi ge⸗ 


Derfage: . 

Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirftichfeit. Zwei Theile. 8. 2 Thlr. 
Die Arbeit abelt. Gin Bild aus der Wirflichfeit. Drei 

Theile. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 
Schuld und Unſchuld. Eine Erzählung. Drei Theile. 8.. 
2 Thlr. 20 Ngr. 





Derfag von S. A. Broddans im Leipzig. 


Bie Pilgerfahrt der Rofe. 
| Dichtung von Morig Horn. 
Dritte Auflage. Blegant cartonnirt.. 24 Nor. 


Diefe zarte, finnige Dichtung erfcheint bereits in dritter 
Auflage, gewiß ein Beweis, das fie fih zahlreiche Freunde 
erworben. Robert Schumann hat befanntlidh einen Theil 
berfelben in Muſik gefegt, aber gerade benen, bie nur ben Tert 
diefer Bompofltion fennen, iR die Dichtung in der Hier vorlie= 
genden. vielfach ermeiterten und anders endenden Form zu em- 
pfehlen. Die elegantere Ausftattung biefer dritten Auflage macht 
das Buch noch geeigneter zu einem Geſchenk an Damen. 


WEB” Bücher zu ermässigten Preisen, "EEE 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werke 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur ent- 
haltend, besonders aufmerksam gemacht. 

Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse gratis 
und nehmen Bestellungen auf die darin aufgeführten 
Werke an. 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodgaus, — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


. für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentid). — 6 — 5. Sefruar 1868. - 
Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in mwöhentligen Lieferungen zu dem SBreife von 12 Ihirn. jährli, 6 Thin. 
Jelbjähriih, 3 Thirn. vierteljäßrlig. Alt Buhhanbiungen und Sokämter des Yu: umd Unslandes nchmen Beſtelungen an. 








Imbhett: Romane un Romanfragmente. Bon Germann Wenmann. — Humoriſtiſche und pienbohumorififhe Literatur. Bon Germanz 
Barserali. (Beſchiuß) — Ter Brinz von NRoer. — Gin veutfhes Memoirenfabrilat. — Notizen. (Rimufat über die Mifflon der 
Säriftfieller; Zur Literatur über die Frauen.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Ein Poren iR vacant! — Die Wunden Haffen, 


Romane und Romanfragmente. Der eine fällt, die andern rüden nah — 
1. Dissolviag views. Romanfragmenie von Leo Wolfram. Doc fall" ich unbefiest, und meine Waffen 
Imweite Auflage Drei Bände. Hamburg, Hoffmann und Sind ungebrochen. Nur mein Herze brach. 
Gampe. 1862. 8. 4 Thlr. 15 Rgr. | Herwegh nahm die nicht gebrochenen Waffen auf und 
2. Dämonen. Roman in zwei Bänden von Morig Horn. | führte dad Dichtercorps, welches bis über 1848 hinaus 
Leipzig, Brodbaus. 1862. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. ‚ tapfer für die neue Zeit nicht allein fang, ſondern aud 
3. Diana: Diapkana oder die Geichichte des Alchemiſten Im: ſtritt. Dann verflummte die Poeſie mehr und mehr bis 


becill Käglein. Bhantaftifcher Roman nach alter Ghronifa zum Punkte, wo der Ausſpruch galt: 
von M. Solitaire (WB. Nürnberger). Drei Bände. Rord⸗ Ein garkig Lied! Pfuit Ein volitifc Lied! 
haufen. Bücting. 1863. 8. 4 Thlr. BRTRIg Tied. swb. 


Die Freiheit war befiegt. Die legten Trauergefänge 
_, Mb enwedt eine der angenehmflen Empfindungen und | ager ihrem meiten Orabe —8 begleitet von dem Rnat- 
ſchmeichet unbewußt auch den Beſcheidenſten, wenn ein | ern der Musketen und übertönt von den Gewehrfalven, 
veshänviger at Ba ezeuger et 7 vor deren verderbendrohendem Lärm das Pathos der 
wir denken, glauben und wiſſen. Da nun die heutige iti 
Welt fall aut ausſchließlich mir Politik Ah beichaftigt Para — ver et Alanbecabatft 7 a 
und ber gröilbete Theil derſelben bem Bortfipritt huldigt, den Trümmern des zu leichten, deutſchen Befreiungsbaus 
jo muß ein politifder Roman, der dadjenige ausſpricht, ſich als braver Bajazzo gerettet haue und mit Thranen 
was alle Welt denkt, glaubt und weiß, auch alle Welt | ; Huge lachend die zerießte Fahne auf der Höhe ber 
zum Leſer haben. Refignation aufpilanzte, nur diejer politiſche Spaßmacher 
Die Bewegung von 1848 murte von den Ditern | ſprach noch in Verſen, und in zwar nit immer zu ver: 
ald Seher und Propheten angefünvigt und polltife | werfenden, wie denn lepthin in faſt großartiger, tiefernfler 

Gediche waren damald die faft allein verlangten, weil gMeife dur das Lied: „Nom oder Top!“ 
ne allg Welt dasjenige zu leſen gaben, was dieſe bereits Der Roman dagegen fuhr fort, bin und wieder, fo: 
im Setzen trug und wovon bie Lippe überflob. Heine | weit es bie gefeffelte Breffe wrgönnte, politifh zu fein. 
hatte als Pionnier die Wege in den Urwald des Abſolu⸗ Zu ihm flüdteten fh die übriggebliebenen politifgen 
tiemus gebabnt. Klang und klirrte dod ihm immer wie | Sänger, und mander Tropfen fiel aus ihrem bluttriefen- 
ver im Gemüth den Geflever zwifchen die ſchwarzen Letterzeilen, wohl be⸗ 
Die Heldenfage , längfl verfinngen, merkt vom Volke, wie die Beliebte die Stelle des Briefd 
Tas eiſernwilde Kämpenlien, — ‘ schnmal lie und wie oft küßt, wo die Thräne des fer- 
Das Lied vom Untergang der Nibelungen. nen Freundes, vie ihm beim Schreiben unbemerkt ent- 

Als aber das verhängnißvolle Jahr fich morgenröthlic | fallen, ſich abzeichnet. 

zigte, da ſchien für den tapfern Bionnier fon bie Zeit Wie viel Pollziſten au angeftellt wurven, um ben 
‚ wo, wenn aud nicht fein Blut verftrömte, fo | Literaten auf die Binger zu ſehen, es jchlüpfte doch manches 
wu feine beſten Kräfte erfchöpft waren, und mie er felbft | durch, weil fchon die Wiederholung, mie der Tropfen ben 
Jeg: Stein aushoͤhlt, das firengfle Auge einichläferte. Sandte 
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man auch den literarifgen Paſchern das Verbot felbft über 
die Grenze nah, war nur einmal die Waare hinein, fo 


blieb auch mande Elle des teuflifhen politifhen Seiden⸗ 


zeugs in ten Händen der verführten Bürger. 





merfungen veranlaßten, gibt Bericht über die Puppen, 
die tanzen müflen, wenn ein fremder gefährlicher Vogel 
wieder 
Auflage deſſelben hat Oeſterreich durch das Verbot der erſten 
zumreift herbeigeführt. Dies “veranteßte micht der Roman 
als Kunſtwerk an und für ſich, jo anmuthig auch feine 
Fafſung iſt, ſondern ver von Ihr umgebene Demant, bie 
Sefinnung; und nun weiß auch der Leſer, daß dieſe nicht 
die alleinſeligmachende iſt, ſondern die von allen Regie⸗ 
zungen verfolgte. Um fe zu kennzeichnen, würde ich den 
„Dissolving views’ das aud dem Werk entnommene Motto 
geben: „Das vernunftihändende Wort Toleranz muß aus 
dem MWörterbuche der kommenden Geſchlechter verſchwin⸗ 
den: es gibt nichts zu toleriren, nichts zu dulden, ed 
gibt nur ein gleiches, ewiges Recht anzuerkennen.‘ 

Wenn hin und wieder die Behauptung aufgeftellt 
wird, die Poeſie dürfe nicht politifch werben, jo bemaßr: 
Heitet ſelbſt die Lyrik, als Stern aller Dichtkunſt, das 
Gegentbeil. Die Voefie iſt infofern faft immer poli= 
tifh, als ſie zumeifi nur der Freiheit dient und des⸗ 
Halb faſt flet® der Tyrannei, dem’ Despotidmud und 
den abfolutiftifgen Gelüſten ven Krieg erflärt. Sie 
wird aber vorzugsweiſe nur dann politifh genannt, 
wenn fie Subjerte flatt Objecte vor ſich hat. Bis 
1848 griff fie erflere an. Mit ver @inführung ber 
Berfaffungen blieben ihr die ſanggerechten Perſonen 
übrig, welche fi) gegen oder auch für die Freiheit flell- 
- ten, ein Napoleon, Koffutb, Garibaldi. Diefen meibte 
die Poefie mandes Straf: oder Jubellied; außerdem 
trat fie in ihr objectives Verhältniß zurüd, und ba 
fhon genug in Verfen auf die Tyrannei gefhmäht wor: 
den war, unterliegen die meiften neuen Dichter um fo 
mehr dies unfruhtbare Ereifern, als fie ja überdied nad) 
der erften Ausgabe ihrer Gedichte zur Ueberzeugung Tom: 
men mußten, daß niemand fl in einer Zeit für Verſe 
intereffirt, wo jene Nüchternheit im fieten Wachfen ift, 
Die den Bölfern nun einmal nöthig zu fein ſcheint, um 
obne Täufhung und mit klarem Blide in dem langen 
Kampfe für die politifhe Freiheit auszubauern. 

Mit diefer Nücternheit trat der Roman als Allein: 
herrfcher in der belletriflifchen Kiteratur auf. Will aud 
den wahren Dichter dieſe Romanomanie nicht munden, fo 
fann er doch nit dagegen thun, und bleibt ihm nur 


merben fol. Matürlid wird dadurch 
die Deröreituge des Buchs trefflich befördert und die zweite, 


übrig, ſich mit feinen Träumen in die @infamfeit des | 


Zauberwalved zu flühten oder — und dann wirb er zu= | 
meiſt aufhören ein Dichter zu bleiben — fih ver Manie 
zum Opfer zu bringen und jelbit Romane zu ſchreiben. 
Das dieſe ſteigende Sturmflut in ihren breiten WBaflern 
die Liebe zur Poeſie erfäufen muß, wer will ed leugnen? 


Drei, ſechs, neun, ja man erzählte mir von fogar 18 
Bänden neuer und neuefter ‚Romane, müſſen aud das 
legte Fünkchen poetifher Zuneigung ſchon deshalb tödten, 
weil, bevor daffelbe in dem Afchenhaufen ver Nüchtern— 


-\ beit fih zu Tode gelaufen, ver allgemeine Sturm Ver 
Win *tuxzes Borjpiel wer „Dissolvmg views” ven 
eo Wolfram (Mr. 1), die und zu vorſtehenden Bes 


Verhoͤhnung exs aushküft. Man nennt uns Deutſche vas 
Volk der Deuker und Dicht. Mod wol mur wel wir 
viele Dichter und Denfer haben, nicht weil das Volk dieſe 
ehrt. Der Italiener, der Sicilier, der Spanier, felbft 
der Faltblütige Engländer, fie alle citiren vie Lieher ihrer 
Dichter, denn fie fennen fie mirflih auswendig. Der 
Deutſche lernt feine Dichter nah verbraudgten, phillfter- 


haften Lehrbüchern von felten begeifierten Lehrern ober⸗ 


flächlich kennen, um fie bald zu vergefien. Selbſt Pie fo: 
genannten Bolflieder leben nicht im Volle. Wenn fie 
gefungen werden, fo iſt es der erfle, zweite, hoͤchſtens 
ber britte Bert, dann findet fi niemand, ber den Text 
weiter weiß. Unter taufend Deutfchen iſt nur immer einer, 
der das Lieb „Was iſt des Deutfhen Vaterland“ bis zum 
legten Worte vortragen kann. Jeder meiner Leſer muß 
mir beiftimmen, wenn er anders aufridtig feine rigene 
Undankbarkeit und Gleichgültigkeit eingeftehen will. Wir 
mögen ein poetifhed Volk fein, infofern jeder ein leid⸗ 
liches Reimlein machen fann, aber die Poeſie, die ſchöne, 
hohe, ewig deutſche Poefie, haben wir hoͤchſtens gedruckt 
im Hauſe, aber nicht im Herzen und im Haupte. Heute 
nun gehört es ſogar zur Mode, die arme verkannte Afchen= 
bröbelpoefte noch zu verjpotten. Sie wird fafl nur noch 
von Frauen gepflegt, und von dieſen faufen die meiften 
jene bunten, golpfänittigen Büchlein und fielen fie in die 
geſtickte Schwebe. Für einen beftimmten Dichtgz Inter= 
eſſirt fich niemand. Man kauft, mad gerade vorliegt und 
— lieſt auch dieſes nidt. 

Dadurch wird erklärlich, wie einzelne Dichter zu Günft- 
Iingen des Publikums werden. Die Außftattung, die 
Gliquen, die Reclamen thun es no; aber bald werden 
auch die literarifhen Paſchas nichts mehr ausrichten, und 
dad ift au gut. Das Volk muß erſt wieder in Sehn= 
fuht nad Poeſie aufflammen, dann wird es feine Dichter 
auch ohne die Ordre des Mufti finden. 

Nun follte man meinen, daß dem gegenüber ber deutſche 
Roman geachtet und gepflegt wäre. Doc nein; mit weni— 
gen Ausnahnıen bleibt er Leihbibliothefenfutter und. muß 
dem englifchen oder franzöflihen Roman das Feldtäumen. 
Daß diefe gemeinhin unterhaltender find, wird niemand 
vernelnen, und da e8 beim Romanlefen doch nur zumeift 
auf Unterhaltung anfommt, fo fann man e8 dem Publi= 
fum nicht verargen, wenn es fi zu-ven Quellen wen- 
det, wo fein Durſt reichlich geldfcht -mwird. 

Mit Klagen ändert man nichts, und fo möge denn 
au die Romanomanie fih ihres Dafeins freuen. GSelbft 
Bereine von jungen Renten, wie fie jüngft gegen ben Reif- 
rock erflanden mit der Verpflichtung der Mitglieder: kein 
Mädchen zu heirathen, das einen Meifro trägt, werben, 
wenn fie gegen das Nomanlefen gerichtet find, ebenvaflelbe 
erreichen, was fie gegen ben Reifrod durchgeführt — näm— 
ih nichts. Mir fagt übrigens ein Neifrod von mäßigen 
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Umfange un» ein Moman von gleihem Berhätmid fehr 
zu, voraudgefegt, daß dort ein junges, hübſches Rädchen 
un Inhalt bildet, und bier etwas dem Aehnliches. 

Auf vorliegensen Roman findet das Biln befgränfte 
Anwenbung. (58 madt, wie bemerft, die Geſinnung des 
Verfaffers intereffant.. Wir finden fein politiſches Bro: 
gramam, wenn au nicht gleich beim Gintritt in die 
Rebelbiiner, jo doch auch nicht meit von der Biorte 
(, 237): 


Dies war der Zuſtand des Landee unferer Begebenheiten. — 
Ingrisım im Herzen von Taufenden feiner tapfern Söhne, bie 
ven Bahnen gefolgt, über welchen trauernd ber verflärte Geiſt 
eines großen Feldherrn fchwebte, gefolgt mit unbegremgier Hin⸗ 
gebumg, und mit blutenden, vertlümmelten Gliedern heimfehr⸗ 
tm, vie Tcdten beneibend, die nicht bie zu Ende mit angelchen, 
wie Der Gtolz und die Kraft des Landes wie ein elenbes Spiel: 
jung Zum Zerhmeggen bi fen warben, von ber Hand ber beis 
vielloſen Uniähigfeit! änner, bie, wenn ſie taufend hatten, 
fe freudig Sinopferten für ihren Kriegeheren, die fein höheres, 
iSöneres Ziel fennen außer dem Siege ald den Tod auf dem 
Schlachtfelde, aber nit auf der Schlachtbanf, auf welche fie 
mit gebuudenen Händen gelegt wurden von den Trägern des 
Exhems, ober beſſer von denen, bie vom Syſtem emporgetras 
gen worden; von jenen, weiche wiffen, daß bie Treue uners 


Öfer wirb der Hammer zerfpringen, ale die Treue! — Ont: 
ranidguug im Derzen der Diener, oder beffer, der Herren ber 
Kirche, weiche mit Palmen und Tedeumflängen umzuziehen ges 
tachten in das Gelobte Land, das ihnen ein unterzeichnetes Blatt 
eröffnete, wodurch der Monarch feiner Krone einen Stein aus: 
gerrochen, um die Tiara zu fchmüden, im frommen Glauben, 
ver Fels, anf welchen Petrus feine Kirche baue, fünne fein 
Bereleiteifen fein, am dem das Staatefchiff feheitere! Schmerz 
in ven Gemüthern der eigentlichen Diener ber Religion, bie 
nun dies anheimgegeben der Willfür der Herren. — Un⸗ 
muih in der Beuft des Bürgers, ber fein Kleid zurüdgelept 
Kebt, vie LaR wachfen fühlt, und dennoch bie größere trüge, 
und gern trüge, wenn anf bie alte, ewige Frage: mozu? un 
zur e flare Silbe einer Antwort beraufflänge aus dem Abs 
grumbe, ber feine Steuer verfchlingt. — Erbitterung und Sorge 
im Gemüth bes Beamten, welcher unter Organifation umd 
Reorganijation und Desorganifation mit jebem Mondeswechſel 
Grunbiäge befennen und wieder abfehwören foll, wie man einen 
Rod wechſelt! Und fo fort durch alle Stände bis hinunter — 
wohin? Was heißt hinunter? Wer ſteht unten? Der Bauer? 
Gott bemahre! er liefert ben Kern der Wehrkraft! Aber ber 
Brrletarier? Auch das ift fein rechtes „Unten“, allenfalls 
der Grinoline und dem Glackhandſchuh gegenüber; aber nicht 
im politiſchen Sinne; da genießt bad Proletariat doch die ſcheue 
Sarzfenmung feiner Eriſtenz als hungrige, zähmefletichende Naſſe! 
&s gibt nod ein anderes „Hinunter!” Bir fagen noch einmal, 
zus jofort durch alle Stände, bis hinunter zum Künflier! 


Im gauzem ſtimmt der DBerfaffer meinem Audſpruch 
bei, daß die Poeſie oder, allgemeiner geiagt, die Kunfl 
ka politiſch if. Solange es ihr an Subjecten fehlt, 
behandelt fie ihre ewigen Dbjecte: Freiheit, Ehre, Tugend, 
Dumanität, und dann wird fie, werben die Künftler wicht 
weittifch genaunt. Der DBerfaffer findet nun Subjecte 
zung, indem er von jeber ihm misliebigen Gattung 
einige Portrãts abnimmt; denn aus dem Leben gegriffen 
kun dieſe Geſichter, die und auf jeder Seite fo bekannt 
um miperwärtig anſchauen. 


Daben die Berfonen, von 
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denen dieſe Borträts enmommen;, auch nicht gerade dieſe 
Imriguen, Schändlichkeiten und Dommheiten vollfühet, 
fo bat doch die Gattung, zu der fie zaͤhlen, das dem 
einzelnen Zugetheilte und weit darüber Hinaus verübt. 
Wem der Brrfaffer zweifelhaft läßt, mo fein Roman 
jpielt, ſd iſt nur zu fagen, daß die Boncorbatsuerhältwiffe: 
befonder® ausführlich Eehandelt werden, um zu erflären, 
warum Oefſterreich dieſen Roman verboten und warum 
er gerade dort Verbreitung gefunden hat. 

Bon der Feinheit jeiner Beobachtung und Nefleriom 
gibt der Verfaſſer durch das „bis hinunter zum Künfte 
ler” einen fhlagenden Beweis. Die Künfl iſt die Bluͤte 
jever Nation, wenn alfo Binunter bis zum Künfller der 
Ingrimm über die unnatürliden Verhältniſſe gelangt ift, 
fo muß aus feiner flillen Werkfſtatt hinauf bie zur Blüte, 
der Kunſt, fi diefer Ingrimm geſtaltend Bahn brechen; 
und wenn weiter behauptet wird, daß mit einem Wort 
„ver gänzliche Mangel an Kunftiinn in der bödften Re: 
gion“ alle Uebel, an denen die Völker kränkeln, verſchul⸗ 
det, jo verfteht man in der höchſten Region eben nit 
die heutige Kunft, vie deſhalb erfi durch und durch po— 
Ikifh wird, weil ihr, menn fe will, nun wieder ein fehr 
erfenntliches Subjest nicht fehlt. 

Es fällt mir ſchwer, die ſehr erflärliche Begierde zu 
mäßigen, welche miich antreibt, die vielen zutreffenden 
Ausſprüche des verfländigen Verfaſſers über Perſonen und 
Verhältniffe wiederzugeben. Die legtern nehmen die ganze 
Aufmerkſamkeit des Lejerd in Anfprud, und um furz und 
volksthümlich mein Urtheil auszufprehen, erlaube ih mir 
zu jagen: Leo Wolfram hat ihnen gehörig gevient. Es 
wird freilich dadurch nichts gebeflert; aber ein Schreck, 
wie ihn der ertappte Dieb empfindet, wenn er auch ent- 
fpringt und das Stehlen nicht läßt, wird ihnen ‚beim 
Leſen dieſes Romans durch die Glieder fahren; und leſen 
werben fie ihn, obgleid er ihnen gallig genug fchmeden 
wird. 

Beſonders dankbar müflen wir dent DBerfafler fein’ 
für die fhleierlofe Darftellung ver tiefen Fäulniß unjerer 
politifden Zuftände, einer Fäulniß, mie fie faum eine frühere 
Zeit kennt. Vordem bekämpften ſich politifche Gegner bis 
auf den Tod, fie ſuchten ſich zu vernichten, brauchten auch 
wol Gift und Dolch, fluchten und verfluchten einander, 
aber fie beihimpften fih nit. Sie ſtanden fi auf Tod 
und Leben wie im Duell gegenüber. Jetzt aber vernichtet 
nit allein der eine Gegner Ben andern, wenn er «8 
irgendiwie unter dem Schein der Gefeplichkeit vermag, man 
juht auch wol jeinen yolitiihen Gegnern vie Subfl- 
ſtenz zu untergraben und fie mit Weib und Kind ver: 
kümmern zu machen, nachdem man fie vielleicht vorher 
bis zum Zuchthaus entehrt bat. 

Diele Gefinnungsloſigkeit oder Mitleidloſigkeit, vie im 
den politiſchen Kämpfen etwas anveres ale blos einen 
Streit um die Wahrheit oder auh um die Macht erblickt, 
die den Begner zwingen will zum Heuchler und Renega⸗ 
ten zu werden, invem fie ihm Amt, Brot, Arbeit, Beſitz 
und Ehre durch jeded, auch vom moraliſchen Standpunkt 
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verwerflihe Mittel vaubt, folche GBehäffigkeit, Die ge- 
rabe in unfern Tagen, trog des pietiflifden un» or: 
thodoren Geplärrs, die verabſcheuungswürdige Kampf: 
- weife hervorruft, ſchildert der Verfaſſer ſehr wahr. 
Dennoch glaube ih, daß er fie nicht gekoſtet hat, denn 
dann würde er in gerechter Empörung die Fäulniß 
nice nur wahr, fondern auch zum Entſetzen wahr 
ſchildern. 

Zugleich läßt der Roman erkennen, wie die Mittel⸗ 
mäßigkeit allein reglere, wie fie die Mittelmäßigkeit nur 
Dulde, beförvere und bezahle, und wie daburd der Heu: 
chelei, der Falſchheit, den niedrigften Leidenfhaften Thor 
und Thür geöffnet werde. Aber auch hierin iſt ver Ber: 
faffer wahr, aber nit zum Entſetzen wahr, und das iſt 
erft die rechte Wahrheit. Laffen wir über die furdt- 
bare Rügenhaftigkeit unferer Zeit den Verfaſſer ſelbſt 
fprechen (1, 297 fg.): 


Der alte Lügenfürft mit feinen hundert Namen von Lu: 
eifer his auf Mephifto, ein paar gläubige Jahrhunderte hindurch 
fozufagen ins Privatleben zurüdgebrängt, bat ſich wieder der 
großen Weltbegebenheiten bemächtigt und treibt Politif und Re: 
gierungegefhäfte. Er if zu fehr in Anfpruch genommen durch 
die Befammtlage Europas, zu entzüct über die Ioyale Erge⸗ 
benheit eines Herrſchers, welcher ihm die Gloire einer großen 
Nation ale Rauchopfer darbringt auf dem Scheiterhaufen, den 
er aus den übrigen aufgebaut, über die allgemeine Grbärmlich- 
keit, das allfeitige Hinhalten der rechten Wange, nachdem man 
“einen Schlag auf die linfe befommen, ale daß ex fi mit Kleis 
nem befaflen fönnte.e In feinen fchlecdhten Zeiten, als ihn 
Luther’s Tintenfaß und römifche Bullen in die Enge trieben, 
als er von gotts und ehrliebenden Fürſten aus den PBaläften, 
von frommen Bürgern und Bauern aus den Käufern und Hüte 
ten geworfen wurbe, irrte er, des Einflufles auf den Gang ber 
Ereigniffe beraubt, wie ein vertriebener Legitimift umber, von 
der Nolle eines Staatsanwaltd zu der eines Winkelſchreibers 
beradgefunfen, und befaßte fih mit Privatgefchäften der Indivi⸗ 
duen. Sept aber ift Das Derberben einzelner Seelen, das Zerftören 
einzelnen Glüds für ihn ein überwundener Standpunft. Doch 
mag es Stunden geben, wo er, bie Diplomatie mit Beruhigung 
ch felbft überlaflend, herunterfieigt vom europäifchen Thron und 
zur Erholung wie Harunsal:Rafhid umherwandelt, im In» 
cognito, umfchauend nach irgendeinem Herzlabenden Sammer. 


Dem gegenüber können wir die Schilderung des echten 
Demofraten. gelten laffen (I, 312 fg.): 


Mer aber einmal fein Leben eingefept für jeine.Gefinnung, 
der bleibt von der Yeuertaufe geftählt für immer, Als Wans 
gerode ben Kugeln gegenüberfland, hatte ex nicht Tür eine Weber: 
zeugung geblutet, fondern für ein Gefühl, einen Enthuſiasmus! 
Das ift ja das göttlih Schöne der Jugend, dag fie für ein 
Mort in den Tod geht, chne nad dem Begriffe zu fragen! Mit 
den Jahren Hatte fi das Gefühl zur Ueberzeugung ausgebildet. 
Er war aber durch die Neife ‚nicht befler geworben. Das Ziel 
feiner jugendlichen Schwärmerei war: allgemeine veutfche Re: 
publif; das. Mittel: Mafjenerhebung des Volks zum offenen 
Kampfe der Bluſe gegen die Uniform. Der Zweck ein Ipeal, 
das Mittel ritterlih. Sein jepiger Standpunft war: Einheit 
Deutfchlande, ob Republif, ob Monarchie, er hätte vielleicht 
einer das geſammte Baterland umfafienden Militärdictatur ben 
Arm geboten. Darin lag eben das Herabfinfen; es war ein 
Ideal wie das andere. Aber den Glauben an Erreichung durch 
ritterlihen Kampf hatte er in @rfenntniß ber Wirklichfeit ver: 
worfen. Umſturz bes Beſtehenden durch jedes Mittel, ber Schutt 
als Unterbau Fünftiger Cinheit war feine jegige Devife, und 
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ee Rand im Gutheißen ber verworfenſten Wege dem italieniſchen 
Revolutionschef nicht nad. 

In dem Zufag aber: „Na wie vor bereit, feinen Kopf 
für feine Sade einzufegen, hätte er fein Bedenken ge- 
tragen, andere mit dem e des Meudelmörverd aus: 
zuſenden“, möchten wir denn doch den Schluß verwerfen. 

66 wird bier zwar nur eine Perfon geſchildert, fie 
fol aber ebenſo gut für die Gattung gelten, wie dies 
für die andern Geftalten gilt, und deshalb darf dieſe be= 
deutende Verzeichnung nicht ungerügt hingenommen wer⸗ 
den. Der echte Demokrat bat nichts mit dem Gift und 
Dolch des Meuchelmörders zu ſchaffen. Wer für das 
Wohl des Volks ringt, nit um Lohn, denn die Frei- 
heit foll gewonnen werben, wer mit offenem Viſtr Eämpft, 
wer dem Ideal Huldigt, ob das Volk veif oder unreif ift, 
die Freiheit zur Mode erheben will, zur unvergänglichen 
— ein folder Dann kann mol ertravagiren, aber nur 
nah ver Höhe des Spealifien, nie nad ber Tiefe des 
Meuchelmörvers. Deshalb find die Mittel des echten De— 
mofraten rein, goldrein, oder follten es doch fein. Die 
ehten Demokratie duldet feinen Flecken. Heiligend if da⸗ 
für die Anerkennung der beutichen Treue unter den Käm— 
pfern für die Freiheit. Deutſches Wort fei noch nicht 
gebrodden worden, läßt der Verfaffer den Führer der 
Demokraten jprehen, und fo fühlt man in Norddeutſch⸗ 
land. Mag fein, daß in dem Lande, bad der Roman 
abfpiegelt, au dieſe Gattung eine andere ift. 

Das eigentlihe Object des Kampfes wird dem ober- 
flächlichſten Leſer fofort deutlich. ES tritt beim Beginn 
des Romans klar hervor und läßt fi in zwei Fragen 
faſſen: 1) Soll der Geſammtwille eined Volks gelten 


oder das überfommene, ererbte Vorurtheil einer laffe, 


die ſich bereitigt glaubt, das Volk zu beberrfhen und 
die Früchte ſeines Fleißes allein zu genießen? 2) Wer 
ift weiſe? Iſt es der fogenannie Weltkluge, der die Mittel 
durch den Zweck heiligt und jeden Zmed für unverwerf- 
lich Hält, wenn er dabei jeinen Vortheil findet, oder ift 
der weiſe, der, wahr zu jederzeit, auf dem für den rich— 
tigen erfannten Wege fortfchreitet und führte er ohne 
Gottes Schug auch in den Tod? 

Wie es nur Eine Freiheit gibt, fo gibt es auch nur 
Bine Wahrheit und Ein Recht, und jene Weltflugen, 
felhft wenn ihre Geſinnung nicht ganz verwerflid, wirken 
ebenfo unheilvoll, weil die Gründe zum Nachgeben, Aus- 
gleihen, Hinnehmen, vieleicht mit einem ftattlihen Pro— 
teft, diefe für ihr Handeln aufgeftellten Gründe fo Flug 
eriheinen. Ja, dieſe Klugen führen ih und die Ihrigen 
fehr geſchickt durch das Labyrinth, aber jie vergiften ven 
Katechismus ded Volks. Ja oder nein, dieje beiden kur— 
zen Worte müflen für den deutihen Mann ausreichen, 
dann ift es mit der biplomatiihen Weisheit zu Ende 
und zugleid mit der deutiden Schmach in Schleswig- 
Holftein und den Übrigen Schmerzensläntern. Wer zwi- 
fhen Ja und Nein vorfihtig wählt, kann wol ein deut 
fher Reihstagsfhüge fein und einige Orden erhalten ; 
aber der Wahrheit und Breiheit dient er nidt. 

„Wer ift es“, fragt der VBerfafler, „ver an dem Schick⸗ 
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fat eines Menihen am innigſten theilnimmi? Es iſt die 


Boligei!‘‘ Der Bolizeicommiffer Lipprecht iſt der gemüth⸗ 
lichſte Menſch von der Welt, er hat jogar Anlage zum 
Bortiärittämann und tabelt die Maßnahmen der Negie- 
zumg aus lieberzeugung. Er bezeichnet ihre umbebingten 


YAubänger mit dem PBarteinamen „Rur fo fort!“ und vers 


dammt fie als vie größten Feinde des Gouvernements. 
Ja, er hält die fi durch befondere Bereitwilligkeit aus: 
zeichuenven, zu immer drückendern und verlegenden Geba⸗ 
rem hinbrängenden Perfonen für die ſchlimmſten, klügſten, 
verjämigteften Demokraten und führt deren Berfonalacten 
Reis ſehr fleißig fort. Gerade die find die Mechten! ruft 
ex aus, entweder unbewußte Reactionäre aus Bornirtbeit 
oder bemußte von „Nur fo fort!” Lipprecht ift ein Polizei: 
gemie. Wie der eingefleifhte Jäger den erlegten Hafen 
Bebaueri, das Lchn ihm wiedergeben und ihn laufen 
laffen mödte, um ihn wieder hegen und töbten zu können, 
fo Hätte Lippreht am liebflen feinem Wild bie Freiheit 
um» einen weiten Boriprung gegeben um ver Liebhaberei 
des Jagens willen. Lipprecht ift fogar ein widerhaariger 
Beamter und wird, folange er fein Bermögen hat, des: 
halb bei jeder Gelegenheit zur Rechtfertigung gezogen; 
aber er iſt ein Bolizeigenie, dem alles gelingt, einer jener 
Birtuofen in jeinem Fach, wie fie nur vie neuere Zeit 
tennt. Lipprecht klagt deshalb auch unter Freunden über 
Die ſchwere Bürde jeiner Stellung, die er tragen müfle 
um des lieben Brotes willen. Als er aber zu DBermö: 
gen kam, trug er fie doch weiter, denn jept verfiummten 
vie Klagen der Borgefegten (I, 232): 

&ine eigene Anſicht haben und burchführen wollen, wenn 
mor von jeinem Gehalte lebt, war denn doch cine Marotte, 
weidge Yauım einer Specialität wie Lipprecht zu verzeihen war. 
Am ma es anders. Der Mann gab vortrefflide Garçon⸗ 
inere. 

Unter ven ‚Nur jo fort‘, die unfer Polizeigenie auf 
dem Korn dat, zeichnet ji ein Mann aus, der zu den 
verfanuten Batrioten zählt. 
eines fernhaften Schloſſes, des Freinhofs, am Fuße des 
Wetterſteins paradieſiſch gelegen, iſt das Wild, deſſen 
Fährte Lipprecht ſchon ſeit Jahren folgt. Julie, die 
ſchöne Frau dieſes dem VPolizeigenie merkwürdigen Mannes 
ſchildert ibn im Geſpräch mit einem Freunde mit folgen 
ven Worten (I, 129 fy.): 

Er ſchwieg einige Zeit, ich hatte die Augenlider gefentt. 
Da ſah ich wenigfiens nicht, was mir das Färchterlichfie if. 
Haben Sie denn je einen Menfchen mit fo weißen Augen ger 
ſehen? Gs if gräßlich, wenn er fie aufſchlägt und ich dieſe 
Augäpfel, wie die eines Blinden, nur mit zwei fchwarzen 
Bunften mitten auf mich gerichtet fehe, er flieht Ste durch und 
vurch, aber Sie fonnen ihm nicht hineinfehen, nicht durch bie 
änferfe Hülle ber Seele. Die jchmalen, eisfalten Züge, der 
Eppenlofe Mund, das if alles nichts gegen diele Augen! 

Und vieler Kollmaun, ein Bürgerlider, wird von der 
alleinſeligmachenden Gligue bis zu ihrer höchſten Spitze 
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Herr Kollmann, Beliger 


— 


ergießung, gereizter Puls, Koliken, folgli 


sergöttert und mit Chren überhäuft; genug, um ihn 
un Dem Lefer intereffant zu machen. Herr Lipprecht findet 


a mindeſtens fo intereflant, daß er nah Trautenfelg 
wa, um dad Terrain zu recognofeiren, wo das Wild 


—r 


sor Jahren feine Ayung ‚suchte und von dem Polizei: 


genie bemerkt wutde. Die überdies von feinen Agenten 
ihm zugefommenen Notizen über dieſen „Nur fo fort‘ 
verlangen ergänzt zu werden, und für Lipprecht fland es 
fon feſt, daß nur er bier erkennen fünne. Es heißt 
(I, 224): 

Ber foll fle eriennen? Der General, dem fie zurnien: 
„Dein Säbel hat den Thron gerettet! Dein Stand iſt der erſte, 
einzige, alle andern find daneben Profeſſionen?“ Oder ber 
Geiſtliche, dem fie zuflüfern von der Kanzel herab zu predi⸗ 
gen: „Ihr habt im lehten Feldzuge nicht gefiegt, weil Keber in 
euern Reiben fochten?“ Soll er es fühlen, daß er die Sache 
der jubelnden Bartei bes „Nur fo fort!” fo warm und kräftig 
fördert. wie es faum einer derſelben vermöcte, wenn er felbft 
die Kanzel beftiege? Und fo jeder der andern! 

Aber das Wild hatte noch eine Bigenfhaft, vie es 
für Lipprecht zum audgezeihnetfien Exemplar Edelwild 
machte; fein Geruch ſchien criminaliftifh zu fein. Bor 
faft drei Jahren hatte Kollmann's Geſicht die Aufmerk: 
ſamkeit Lipprecht's geweckt. Was ihn eigentlich, abge: 
fehen von den unheimligen Augen fo polizeilih = fympa= 
thiſch berührte, wußte er nicht, Doc folgte ex feinem 
Inſtinct. Kollmann, damals Givilingenieur und Chemi⸗ 
fer, war auf den Gütern eined Bankiers und Freiherrn 
mit Dermeflungen, geognofiifhen Unterfuhungen und 
Erzanalyſen beihäftige. „Ruhig und arbeitfan”, lautete 
ber Bericht des Agenten über ihn; und weiter (I, 219): 

Kollmann hat hier im Haufe eines gewiſſen Brünfchent, 
vormaligen — einer Gipeſtampfe, gewohnt, welcher, wäh⸗ 
rend eines ber häufigen tagelangen dienſtlichen Ausflüge Koll: 
manu's, flarb und bemfelben ein Feines Legat von 1500 Gulden, 
fein übriges bedeutendes Bermögen aber ber Gemeinde vermachte. 

Ein zweiter Polizetberiht aus Genf beflätigt, daß 
Kollmann dort die Befanntihaft eined Yräulein Julie 
Briro gemacht, deren Mutter bei Kollmann's Ankunft 
bereit8 auf den Tod erfranft war und bie Trauung ber 
Tochter mit ihm nur zwei Tage überlebte. Das Ver: 
mögen jei mahrfheinlih in feine Hände übergegangen. 
Seitdem erregte der Aufwand Kollmann’s bei feiner An: 
funft mit feiner jungen Frau in der Reſidenz, der An: 
fauf einer chemiſchen Productenfabrif, endlich der Bau 
des Freinhofs die Aufmerkfamfeit des Polizeigenie. Das 
Publitum wußte, Kollmanı babe viel Geld und das 
reichte aus, beſonders für die Fliegen, die fih zum Zuder 
fanden. Kollmann flellte daneben feine jchöne Frau als 
freundlihe Ladung, es fi bequem zu maden, und ge⸗ 


‚ langte dadurch beſonders bie zu den Stufen des Throns, 


der von einem Fürſten befegt ift, deſſen zarte Gonftitution 
der Reibarzt in einem Geſpräch mit dem beforgten General: 
adjudanten deilen Obhut anempfiehlt (HI, 14—16): 
„Ich verfiehe Sie ganz gut‘, bemerkte der General, „und 
Sie wiffen, daß ich diefe Thür”, er zeigte auf jene, welche nach 
dein Zimmer des Monarchen führte, T ziemlich zu hüten weiß. 
Aber ich wüßte nicht, wer ſeit geflern etwas Unverbauliches’’ — 
„Wer? Das fümmert mich wenig. Ich fage Ihnen: Gallen: 
gi wieder einmal 
jeinand driunen gewefen, der das Wort Conſtitntion ausgeſpro⸗ 
hen hat. Der Herr verträgt's nun einmal nidt. Es fährt 
ihm immer in die Gedärme, ein anderer hat wieder eine Idio⸗ 
fynfrafie gegen die Kapen; das ift eben individnell.“ — „rin 
nern Sie ih an die komiſchen Definitionen in ben « Fliegenden 
Blättern»? Was ift ein Bürgermeifter? Bürgermeiſter, das iſt, 
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wenn einem bie Kenfler eingeworfen werben Unſer Herr denkt, 
Gonftitution das if, wenn fie einem die Tricolore ins Fenſter 
fleden und die Minifter aufhängen. Wer fann’s ihm vers 
argen?“ 

Trotzdem wagt Kollmann mit der „Umſturzpartei“ zu 
verkehren. Lipprecht hatte nämlich fernere Nachricht, daß 
Kollmann in Manheim mit einem Fremden eine Zuſammen⸗ 
kunft gehabt, der ſeines gefälſchten Paſſes halber verhaftet 
werden ſollte, wobei man um eine Stunde zu ſpät kam; 
endlich erfuhr unſer Polizeigenie jetzt, daß der Holzſchrei⸗ 
ber Walcher, der bei Grünſchenk gearbeitet, zwei Tage 
nach deſſen Tode in den Wald gegangen und nicht wie⸗ 
dergekommen ſei. Weitere Dcularbeiihtigungen ſtellten 
fer Lipprecht feſt, daß der Holzſchreiber in einer Schlucht 
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des Wetterſteins liege, alfo nicht weit von dem jegigen | 


Sreinfhloß, mo die fhöne, engelreine, aber wie e8 ſcheint 
hoͤchſt unglückliche Julie die Honneurd den Gäſten ihres 
Mannes madt. 

Dieje werben von einem Gingemweihten jeinem Freunde 
Arnold Korbah, dem hübſchen, tapfern Sohn des bra— 
ven Fabrikherrn im Korbachthale, zunächſt dem Freinhofe, 
geſchildert. Arnold hatte ver Zufall mit Julie zuſammen— 
geführt, und — über das Schickſal beider belehrt und 
der Roman. Günther, der joviale Freund, hat ſich die 
Merfonen befchreiben laſſen, welche Arnold eine Furze 
Stunde in den Geſellſchaftsſälen des Freinhofs bemerft, 
und erweitert die Kenntniß feines Jugendfreundes, indem 
er fie durchweg Gefindel nennt. Diefem Gefindel dient 
Kollmann, indem er vaflelbe ſich dienen läßt. 
eine heruntergefommene Eifenfabrif in der Nähe, um 
Korbach, der durch Kieferungen für die Marine und Re⸗ 
gierungsbauten zum Millionär geworden, dabei aber ein 
ehrlicher deutfher Mann geblieben ift, zu ruiniren. 

Korbach ift Katholik, Kat aber fleißige Proteftanten 
herangezogen, und nachdem diefe mit ihren Familien zu 
300 Köpfen angewachſen, baut er ihnen eine Kapelle, 
den Katholiken zugleih eine Kirche. Diefe wiegt aber 
in den Augen der Pfaffen nicht jene auf, um fo weniger 
als Korbach freifinnig ift, feine Frau eine Proteftantin 
war und feine Rinder Arnold und Helene in der Religion 
ihrer Mutter erzogen worden find. Hier liegt das Pul⸗ 
verfaß, nah dem Kollmann die Reitung führt; den Zünd⸗ 
faden muß die Nefivenz, die“ Lunte der Zufall bieten. 
Der Prior Bernhard, der dem verflorbenen Abte des 
nahen Klofters nicht gefolgt ift, weil der Pfarrer Valen⸗ 
tin in Korbach ermählt worden, findet bei Kollmann, mas 
er wünſcht und diefer benugt ven boshaften Piaffen als 
Lunte. 

Was Kollmann vorhergeſagt, trifft genau zur Zeit 
ein, wo Arnold Korbach den jungen Prinzen, welcher der 
Marine vorſteht, zur Unterzeichnung des Lieferungs⸗ 
contracts, der bereits alle Inſtanzen durchlaufen, be⸗ 
ſtimmt. Die Intrigue der Pfaffen und deren Gelichter 
zerreißt den Contract, da Se. Majeſtät nicht dulden kann, 
daß ein Mann, der die Kirche geſchändet, daß der alte 
brave Korbach Lieferant der Regierung bleibe. Straf: 
baiern. erfeheinen in Korbach, ver tolerante Geiſtliche wird 
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dukch eine Creatur des zum Domhrren avaurirten Bern⸗ 


hard erſetzt und das Publikum: durch gefälfſchte Berichde 
bearbeitet (Il, 63. fg.): 


„Iſt das nicht ein ſchmachvolles Gewäſch!“ rief Günther, 
„and diefer Stil, wie eine irmveruidetung. Wenn man 
ſchon ums Geld einen findet, ber alles fchreibt, was man ben 
Leuten weismachen will, jo fönnte man doch ein paar Gulden 
darauflegen, um einen zu befommen, ber das Ragout von Aufs 
eblafenheit, Einſeitigkeit und Heuchelei wenigſtens mit einigem 

eſchmack anzurichten verſteht.“ — „Was wollen Sie?" erins 
nert das Polizeigenie Lippredht. „Der Mann, ber dieſe Artikel 
redigirt, befommt-einen Gehalt, welcher das Honorar, das Jo⸗ 
hannes Müller für feine Geſchichte erhielt, überfteigt. Sie irren, 
wenn Sie glauben, daß wir immer und überall ſihis ſind, wir 
haben nur das Talent, wenn wir einmal theuer kaufen, audy 


ı Schlecht zu faufen, was ſich befonders in der glüdlichen Wahl 


der vom Auslande verfchriebenen Individuen äußert.‘ 


Kollmann bat überall feine Hand im Spiele und Bes 
findet fi in einer geheimnißvollen, unangreifbaren Stel⸗ 
lung, denn als Günther in einer Unterhaltung mit dem. 
durch das Börfenfpiel in kurzer Zeit zu einem Mires ge⸗ 
wordenen Bankier W. darauf hinweiſt, vaß der Schuft 
Kollmann für den Galgen reif fei, wird der Freund 
Arnold's dur den Baron S., dem belfenden Freunde 
der unglüdlichen Julie, unter vier Augen mit ver aufs 
Ehrenmort abgegebenen Verfiherung überrafcht, daß der 
Baron untrüglidde Beweiſe von der Unfhuld Kollmann's 
an dem Tode des Holzſchreibers in Händen habe, und 
wenn Günther mit dem Polizelgenie Ripprecht weiter in 
der Sache vorgehe, höchſt ehrenwertbe Perfonen namen— 
108 unglüdlih gemaht würden. Aud Julie erffärt ihrem 
Geliebten, daß fie merer Kollmann’d Frau fei, obgleich 
niit ihm getraut, noch Kollmann die vermutheten Ver— 
breden begangen habe; Julie muß vollführen, was ber 
Grauenvolle befiehlt, und fo ihn vermögen, ein Geheimniß 
zu bewahren, deſſen Entdeckung ihr direst oder indirect 
Verderben bringen muß. 

Wenn alfo diefer Roman für den Bolitifer eine an— 
ziebende Lectüre iſt, fo wird auch ber nur Unterhaltung. 
ſuchende Leſer jih von diefer an eigenthümlihen und 
ſchauerlichen Verwickelungen reichen Geſchichte mädtig ans 
gezogen fühlen. Während ver Verfaſſer in ven Nebel⸗ 
bildern die Verhältniſſe des heutigen Lebens abzujpiegeln 
weiß, windet ji) der rothe Faden der Erzählung, worin 
die Liebe der ſchoͤnen Julie und des ehrenhaften Arnold 
beſonders reizend hervorgehoben wird, von ber Höhe des 
Thrond bis zur Hütte des Bettler in taufend geſchickten 
Verzweigungen. 

Es wäre unverzeiblih, dem Leſer das Vergnügen der 
Meberraihung durch weitere Mittheilung der Geſchichte des 
Romans zu entziehen; ich wage kaum vie vielleiht nicht 
ganz zutreffende Bemerkung, daß fih der BVerfafler als 
ein foldyer bewährt, ver dem Spridmwort: Guten ergeht 
es am Ende doch gut, auch am Ende des Werks fein 
Recht widerfahren läßt. Es ift dies auch Faum zu glaus 
ben, da er dem von mir citirten Sprichworte ein anderes 
entgegenftellt (TI, 282): 

Ein altes Sprichwort behaupten, der Teufel helfe feinen 
Lenten, und der Bang ber Bolitif feir 1848 beflätigt es. Aber 
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uster allen Umftänben darauf zu rechnen, iſt gesagt; wenigfiens 
bxingt er Re mandmal in Gituationen, wo es ben Schein hat, 
als ließe er Re fallen — vielleicht eine ſchlechte Nachahmung ber 
fogenaunten Prüfungen ber Borfehung —, und zulegt flellt fich 
doch meiſtens heraus, day er es mit den Geinen hienieden 
gut meint, wenn file nur ehrlich zu ihm halten. 

Da nun alle Berfonen, welde Günther unter der 
Collectivbezeichnung „Gefindel zujanmenfaßt, ih wirf: 
lich ehrlich bis zum Schluffe des Romans zum Teufel 
halten und der edle Kollmann zum Herrn von Steſen⸗ 
berg, ja zum Finanzminiſter, Excellenz, erhoben wird, 
fo bleibt dem Leſer nur die Hoffnung, mindeftend die bei- 
den Liebenzen, Julie und Arnold, für ihre ausdauernde 
Treue belohnt zu jehen. Das fei nur noch verratben, 
deß das Bolizeigenic dem Edelwild bis zur Gxcellenz auf 
der Fährte folgt, mithin zu Hoffen fe, daß ber brave 
Kolmann feinen anderjeitig verdienten Lohn erhält, ob: 
gleich er als Winifter unantafbar ifl. 

Keinlich erfheint vie Bemühung, mit welder ver 
Berfaffer, ober wenn er dies lieber hört, Arnold Korbach 
von dem Verdacht, ein rother Republikaner zu fein, ge: 
reinigt: wird. Die Zeit des rotben Weipenftes, follte 
man meinen, fei vorüber, ober glaubt Leo Wolfram, 
daß er jemals ſelbſt vor einem Polizeigenie Lipprecht 
etwas anderes gelten werde, ober daß die Welt in 
ihm auch ohne diefe feltfame Beſcheinigung den wahren 
Batrieten nicht erkannt haben würde! Gin Demokrat 
iſt Leo Wolfram wahrlih nit, da er denfelben Mann, 
dem er im erfien Bande des Romans den Chef der De: 
moftaten nennt, im dritten ald Führer der rotben Re: 
yablifaner auftreten läßt. Gi, du feltfamer Fortſchritto⸗ 
mann, wie wunderlich fubfituirft bu zwei heterogene 
Begriffe 
@8 berurfte deshalb nicht dieſer etwas weit hergehol⸗ 
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ten Berrammmg des rotben Demokraten oder Republi: ' 


kaners, denn der vorurtbeildfreie Leſer wird ben Derfaffer 
“gern das Zengniß geben, vaß ex ebenjo wie Günther es 
Ab leicht und bequem gemacht babe, indem er ebenfo 
IR und ſich ausſpricht, ale er fein und fi ausfprecden 
muf. Günther fagt (II, 55): 

Im Mittelalter war es fchwer ausgezeichnet tapfer zu fein, 


..—_ 


und neue politiige Romane geben, fo bitten wix ihn, bie 
Geſchichte der durch politiſche Berfolgungen gebrochenen 
Herzen kennen zu lernen, d. h. eine bis ins Detail ge: 
hende politiſche Todtenſchau zu halten. Dann wird er bie 
rechten Satane zu würdigen wiſſen; bie feinen find nur- 
Fahrende Schüler, die ſich die rothe Feder zum Scherz an 
den Hut geſteckt haben. Selbſt ſein Domherr Bernharb 
iſt kein Pfaffe, der und an ſich glauben machen kann, und 
die poetiſche Gerechtigkeit erreicht ihn in Geſtalt eines nicht 
einmal den Schädel einſchlagenden Hammers weit zu früh. 
Dergleigen Gewürm hat zäheres Leben. Wohl exfegen 
bie Reflexionen, was der Geflaltung abgeht, aber um 
Blauben zu finden, muß der Berfafler tiefer ind volle 
Leben greifen. Wo er auch bingreifen mag, heute iſt es 
leider für politifhe Romane zu tntereflant. 





In Morig Sorn's Roman ‚Dämonen” (Mr. 2) 
ift weder von Volitik noch von einer beſtimmten Seit die 
eve, fondern das Leben auf ver unterfien Stufe wird 
und mit Behagen von dem DVerfaffer vorgeführt. Er 
ſcheint wol nit eine fpannende Unterhaltung zu beab: 
Rötigen, denn dieſe dürfte Bier nur infofern zu finden 
fein, als der Leſer vielleicht begierig wird, zu erfahren, 
ob fih dad Wort des Herrn aus dem Prolog im Himmel 
bewaßrbeiten werde: 

Bin guter Menſch in feinem bunfeln Drange, 

IR ſich des rechten Weges wohl bewußt. 
Was dort Mephiftopheled, das find hier die Dämonen, 
die allerdingd nicht perfoniflcirt auftreten, deren Wirken 
vielmehr in den Begebenheiten un» Figuren, die barge- 
ftellt, geahnt werven fol. 

Der Held des Romans, Fritz Laue, wird als drittes 
Kind und einziger Sohn armer Aeltern geboren. An 
feinem Tauftage fällt ihr Fleines Beiigthum in die Hände 
ber Bläubiger. Bin unverheiratheter Gevatter nimmt die 
Familie in fein Haus und räumt ihr eine Unterflube ein. 
Sie ernährt fih von Korbflehten. Die älteſte Tochter 
beirathet, die zweite ſtirbt. Fritz tritt nach vollendetem 
fechzehnten Jahre feine Wanderſchaft an. Der Hausfreund 


ſchenkt ihm fünf Thaler, feinen guten Nath und welſt 


es war bie gemeine Haustugend, bie jeder Strolch beſaß, und ' 


darum gehörte ungeheuer viel dazu, um durch fie hervorzura⸗ 
Ein bonetter Menſch zu fein, das war feine wohlfeile 


u 
Gharaftergröge. 


Der Roman „Dissolving views” wird nicht unerheb: 
Gh dazu beitragen, daß der Anbruch einer Zeit befchleu: | 
zigt werde, wo ein honetter Menſch zu fein allgemeine 


Saustugend geworben; doch wäre fein Erfolg noch durch⸗ 
greifender , wenn der Verfafſer ale Eingeweihter ſpräche. 
&r Acht außerhalb des Gewirrs, und deshalb iind Die 
Theten ſeiner „Batrioten”, im Sinne Sr. Majeſtät ver 
Acbelbiſder zu ſprechen, wahre Pfuſchereien im Vergleich 


a dem, was wirklich geleiſtet worden und bis heute ge⸗ 


et wird. Der brave Fabrikherr Korbach wird ja gar 
Rt ruinirt, und zwar bio zum Bettelflab; Arnold, beflen 
Shader Helene und Julie befürdten nur Verderbliches, 


aber dabei bleibt es auch. Will der talentvalle Berfafler , nicht. 


ihn an den Bürſtenmachermeiſter R. Nah zmei Stunden 
erreiht Brig die Stadt und die Wohnung ded armen 
braven Metftere. Diefer und feine Frau jind echte Bür- 
geröleute. Brig wird, obgleih ed Arbeitötag iſt, von 
dem fehr erfahrenen Bürftenbinder vor die Statt in ein 
Gaſthaus geführt. in Handwerksburſche bettelt Dort 
reihe Fremde an und wird de&halb von dem Bürger R. 
wader abgeführt. Diefer Burfche ift der Mephiſto der 
Geſchichte und beißt Freiſing. Brig muß ſich erſt einen 
Korb machen für die Bürflen des Meiſters, die der junge 
Mann mitnehmen fol und die auch erſt gemacht werben 
müflen. Nah einigen Wochen ift alles in Ordnung und 
Fritz, in dem fh „ein energiſcher, willensthätiger, leider 
auch bodhafter Gt zeigt”, zieht weiter. Im nächſten 
Orte wird er vom Wirthe feines erwählten Nachtquartiers 
um feine Legitimation befragt. Brig Eennt fol ein Ding 
Der Wirth will ihn fortweißen, die Wirthin aber 
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nimmt fih des Burfden an, gibt ihm gut zu eflen, 
führt ihn in eine reinlige Kammer und jagt: bad thue 
fie, weil ein Sohn von ihr auch auf der Wanderſchaft 
wäre. Gin Wanderer tritt ein. 

Es ift Freiling, der Handwerksburſche. Er freilich 
hat einen guten Paß und ninmt Yrig Laue unter feine 


Protection. Die Dämonen treten nun auf in Geftalten, 


wie fie als Seiltänger auf Eleinen Märkten erſcheinen. 
Fritz wird durch feinen Mephifto zu diefer Bande geführt; 
Spiel, Tanz und unmäßiges Trinken maden unferm 
Helden vollends das Garaus. Kathinka, die Schöne liftige 
Fänzerin,' entzündet Fritz und gibt ihre Gunſt an Frei- 
fing. Laue ahnt ven Verrath, überfällt feinen Neben: 
buhler und wird durch Sreifing der Polizei überwieſen. 
Gebunden trandportirt man ihn zum Unterfuhungsricter. 
Er reißt ſich los, verfegt den Polizeiviener einen Schlag, 
der ihn niederfiredt und an mweldem er — ſtirbt. Fritz 
fliebe in einen Wald. Der Hunger treibt ihn in ein 
Dorf. Der Bauer, den er um Brot anbettelt, weift ihn 
ab. Wieder tritt die Frau vermittelnd ein und Frig erhält 
einen Dienft ald Knecht. Die Dämonen vergönnen ihm 
einige Wochen Ruhe. Gined Abends behordt er jeinen 
Dienſtherrn im Geſpräch mit dem Dorfrihter. Gin Sted: 
brief ift dem Mörder des Polizeidieners nachgeſandt. 
Brig flieht, von den Furien des böfen Gewiſſens gejagt. 
Der Hunger. bringt ihn zur Landſtraße, wo ein herrichaft: 
liher Wagen heranrollt. Der reihbetreßte Jäger winkt 
vom Bol, Fritz möge hintenauffleigen. So erreidt er 
unter dem Schutze Mephiſtos Freifing, die Reſidenz, ven 
Palaſt des Herrn Bankiers Levi Meyer und die Stube 
ded zu Ehren gefommenen Freundes. 3 fehlt nicht an 
Wein und Braten. Die Dämonen jiegen: Brig Ichlägt 
in die Hand Freifing’d. Die Memoiren dieſes, von ihm 
felbft vorgetragen, erflären bie Situation. Freiſing wurbe 
Bajazzo bei der Truppe, welcher Kathinka angehörte. Er 
erzählt (I, 72): 

Wenn ich vorhin von einem Jahrmarkstpublikum ſprach, 
fo meine ja nit, daß es aus der Hefe bes Volks befland; 
behüte, ber erſte Plap war von ber Noblefie ber Stabt und 
zahlreichen Fremden eingenommen und unter ben rauen und 


Mädchen waren einige zum Anbeißen. Als ih mir das Seil 
anfpannen lieg und das Möthige dabei felbft ordnete, ſah ich, 


‚bag ein munderlieblihes Kind, während fie (?) das Lorg⸗ 


non von dem Gürtel losneftelte, das Armband, einen gol- 
denen Reif, verlor, ber ein Stüd vorlief und nahe baran war, 
von dem einen der mit Anfpannen bes Seile befchäftigten Ges 
hülfen zertreten zu werben. Schnell ftellte ich dem Tölpel ein 
Bein, daß er zum Gelächter des zweiten und britten Plages in 
den Sand fiel, und überreichte vem Mädchen das Armband. 
In derſelben Vorſtellung ericheint ein toller Hund 
und fährt auf die junge Dame los. Freiſing erfchlägt 
ihn mit einem Beil. So wurde er der Diener des reidhen 
Juden. „Und Kathinka?“ fragte Brig. — „Weg damit‘, 
erwidert Freiſing, und erklärt ferner: wie doch der Menfd, 
wenn er andern ein Bein flelle, ganz vernünftig handle. 
Freiſing verfertigt für Brig Laue einen Paß und vieler 
tritt auch in den Dienft des Hauſes Levi Meyer. Don 
der Bamilie deffelben erfahren mir nun mancherlei, unter 
anderm, daß eine an einer Jugendliebe Fränfelnde Tante 


Sarah in dem einfamen Haufe des Parks lebt und mit 
ihr ihre Nichte Rebekka, die fie erzieht. Es Heißt (I, 95): 

Jahre um Jahre vergingen, Mebelfa fand in ihrem ſech⸗ 
jehnten. In dem Maße, ale vie Blüte ihres Leibes ſich ents 
— entfaltete fih auch zu Sarah’s innigſter Freude bie 

Der Sohn des Hauſes, Elias, der auf einer Rhein⸗ 
fahrt die Bekanntſchaft des Herrn Wandel aus Hannover 
und deſſen Tochter Margarethe gemacht, iſt für Rebekka 
beſtimmt. Am Verlobungsfeſte ſitzt Fritz Laue gemüͤths⸗ 
krank in feinem Zimmer. Freiſtng erſcheint und ſagt 
(I, 119 fg.): 

„Meine, daß du eben nicht fefttäglich geſtimmt bift, liegt 
auf dir, was man das NAlpprüden nennt. Mechne, fomme 
eben zur ‚gelegenen Zeit.‘ Laue hatte feine vorige Stellung 
wieber eingenommen, ſah daher nicht, daß Freifing die Flaſchen 
verwechfelte, aus der Laue's jein, aus der feinen jenes Glas 
vollfchenfte. 

Breiling nimmt die Schlüffel des Kaffenzimmers, bie 
Laue bewahrt, vollführt mit andern Strolden den Ein- 
brud und eniflieft. Herr Elias findet die Ueberrafhung, 
fann nur Laue die Schuld geben, laßt ihn aber nicht ver- 
haften, fondern tractirt ihn mit der Reitpeitfche, bis er 
davonläuft. Er will fih in den Kanal ftürzen, wird 
aber von einem Mädchen Lene zurüdgehalten und in das 
nahe Freudenhaus geführt, dem dieſe angehört. Diefes 
Haus übernimmt Laue von der Wirthin und wohnt nun 
mit der Lene darin, Bor der Thür hängt das Schild 
eined Korbflehtere. ine Danıe mit einem Kinde wohnt 
auch bei ihm, Diefer macht Fritz Anträge und erwibert 
auf ihre abweiſenden Worte (I, 137): 

Unftnn! wenn man will, fann man. Aus purem, blans 
fem Aerger und um Sie eiferfüchtig zu machen, denn damit 
packt man euch an der richtigen Seite, babe ich dus Weib da 
braußen bier behalten, jchön mit ihr gethan. Ich fchließe noch 
heute die Thür, wenn Sie meine Frau werben wollen. Sene _ 
iſt es nicht. 

Vorher hatte er der Dame (Margarethe) ſchon ihr 
Verhältniß klar gemacht und ſagte (I, 136): 

Ich räumte Ihnen oben die Kammer ein, wo Sie den Kna= 
ben zur Welt brachten. Ich dachte, viel wird der arme Schelm 
in ber Welt nicht zu beißen, auch fein fonderlicyes Glück Haben ; 
indefien war er nun einmal ba, und weil man ihn nicht ine 
Mafler werfen fann, wie unbequeme Hunde und Kagen, muß 
man ihn eben behalten. 

Und als er, fie umfaſſend, von ihr zurückgeſtoßen 
wird, ruft er (I, 138): 

Sho! nur nicht fo oben hinaus, mit dem Kopf burch bie 
Dede, meine Liebe. Ic dächte, der Junge in der Kammer 
wäre ein fchreiender Beweis, daß man feinerzeit nicht fo ſpröde 
gegen eine Umarmung war. 

Die Hochzeit bed Herrn Elias findet flat. Sein Oheim, 
der Juwelier, bat den Ring für die Braut gefertigt und 
it in Verzweiflung, weil dieſer ihm geftohlen worden. 
Da erfheint Margarethe und bietet den entwenveten Ring, 
fo glaubt der Juwelier, zum Kauf an. Sie ſoll ver= 
haftet werben und entflieht. Elias fledt ven Ring, den 
er einft Margarethe gegeben und den er vom Oheim er= 
hält, an den Finger Rebekka's. Jene lehnt an einer 
Mauerwand und klagt im tiefflen Schmerz ihrer Seele. 
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„Dal barauf ging die trübe Flut des Kanals über ihre 
Leiche hinweg." Run heißt es (I, 161 fg.): 

„ter Radler!‘ brammte Laune. „Alſo vorwärts, marfch, wir 
werden ım Haufe Rachforfchungen halten. Das wird nicht viel 
Mühe maden Hier unter Autben und Körben ig: fie nicht. 
Hier iR meine Schlafflätte, oben eine Kammer.‘ ie Bolizeis 
männer gingen binanf und fanden das Kind. ‚Es if mein Kind, 
nad Bier wohnt meine Zuhbälterin, die alberne Lene.” — „So, 
Guer Rind!" — „Run, ich meine‘, lieg ih Laue verneh⸗ 
men, „ein Rind zn Haben iſt nicht polizeiwidrig, ber (?) feine 
Range made mir Sorge genug. Welches Frauenzimmer hier 
wohnen fc, weis ich nicht. Lene- ih eine einjältige Berfon, 
Die ich nachſtens aus dem Haufe jagen werde. Wir 4 


atten nur ' 


vorhin cınen Heinen Wortwechiel und Lene if ein boshafter, 
‚ der erfte Titel de8 Momans ‚Diana : Diapbana’ und 


sadyfüchtiger NRidel, der mir die Bolizei auf den Hals hetzen 
will. Ich fürchte mich aber nicht, denn ich fiche in jeder Des 


jebung reim da, höchſtens konnte man mein Derhältnig zur - 


e, dem boshaften Rothkopf, nicht verſchmecken; allein Sie, 
meine Herren, wiflen recht gut, wie viele Wirkbfchafterinnen in 
= $uamilien, bei vornehmen, fogenanuten ältern Herren, 
ns Rar, fehlt nur oft ber Beweis mit Augen und Uhren.‘ 
Lene läuft jofort mieder ind Freudenhaus, kehrt aber 
wieder, holt das Kind Margarethens, das nun widtig 
wird, weil der junge Ehemann Elias Meyer feiner Ge: 
mahlin Rebekka, vie in dem Ring eine frühere Jahrzahl 
mizedt, das Geheimniß verihmeigen muß. Lene wird 
plöglih, durch eine gottesfürdtige Frau befehrt, Putz⸗ 
maherin und erzieht das Kind. Wreifing und Laue quä: 
len Dad zweimal den Dämonen entronnene Mädchen dämo⸗ 
niſch. Lene bringt ein Kleid für Theodora zur Tante 
Sarah. Dieſe erzieht wierer ein ſolches Mädchen, nad: 
dem Rebekka, nad der Geburt eined Kindes, geftorben ift. 
Daß Lene vie Dämonen no nicht befiegt hat, vielleicht 
weil Freifing Kammerdiener der Tante Sarah ift, erweift 
Ah bei Gelegenheit, mo Theodora dad Ballkleid anlegt. 
Es beist (1, 315 fg.): 

Sheodora wert fchnell ihr Kleid ab, und Lene, obichon ein 
Frauenzimmer, cmpiand einiges Derguägen, als die Schoͤnheit 
Der jugendlichen Seftalt von Armen, NRaden und Bufen die 
Dülle abwari, tadellos, ein feltenes Modell in all feinen Eins 

Seiten. Bir erflären uns das Zögern, mit der Lene das 

einer Kammerfrau verrichtete, aus dem Verlangen, an 

dem gebotenen Aublid des Schönen mögliäft lauge ſich zu weis 

ven, wol am uathrlichhen. „Unplih find Sie wol zu Stande, 

Lee?” — „Ia wohl, leider endlich.” — ‚‚Leider, was wollen 

Gie damit jagen?!‘ — „Daß ih beflänsig Ihre Kammerfrau 
fen möchte.“ — „Rärin!” 

GEs hieße dem Intereffe des leſenden Publikums zu 
nahe treten, wollte id weiter die Geſchichte der Dämonen 
enthulfen; aud dürfte dadurch der mir vergännte Raum 
aberichritien werden, da die Bacanzen, die der Berfafler 


kur den Tod eintreten läßt, ſehr fhnell von neuen Per: 


ionen audgefüllt werden, die ven Kampf mit den Dämo: 
zen fortjegen. 

Wir treten aud dem anmutbig dargeflellten modernen 
Lchen, das die Nebelbilder darboten, und in melden wir 
mu Menſchen jeder Art, anſchaulich und verfländig be⸗ 
genzt, gefinnungsvollen und gefinnungslofen, ein Städ 
des heutigen Dafeind durdlitten haben, und aus bes ſau⸗ 
bern Korbmaderd Frig Laue und Genoſſen Spelunfe, 
aus den Freudenhäuſern ver bekehrten Lene und ven ab: 

1863. 6. 








geitandenen Ergötzlichkeiten des Herrn Elias Meyer mit 
„Diana = Diephana”, von M. Solitaire (Nr. 3), in 
das Mittelalter zurüd, das fih in mandem Kopfe nicht 
allein nit von Herenproceſſen, Mord und Todſchlag 
trennen läßt, fondern au von grauenvollem Spuf durch⸗ 
webt jein muß. 

Schon der Titel dieſes Werks führt und auf die rechte, 
zugleih doppelte Fährte. Die „Geſchichte des Aldgemiften 
Imbecill Kätzlein. Phantaſtiſcher Roman nad alter Chro⸗ 
nifa“ erinnert theils an den „Kapellmeiſter Kreisler“, die 
„Elirire des Teufels“ und „Klein Zaches, genannt Zin⸗ 
nober“, theils an Siebenkäs und Katzenberger, dagegen 


einen Zauberring und eine Undine vermuthen läßt, wäh- 
vend die Bezeichnung ‚„phantaftiicher Roman’ auf Alrau⸗ 
nen und Galgenmännlein bindeutet. 

Ich hätte nun wol die Verpfliätung, über den In: 
balt des Buchs vielleicht durch eine Eurze Wiedergabe ver 
Erzählung zu berichten. Aber mie damit fertig werden? 


Was würde der Leſer thun, wenn er einen ziemlich wun⸗ 


derlich ausſehenden, sich eigenthümlich geberdenden Men: 
ſchen an ſich vorbeiſchießen und die breite Straße hin⸗ 
unterlaufen jähe? Hat der Leſer junge Beine und bin- 
reihende Neugierde — Zeit hat er gewiß, denn ein Roman⸗ 
lefer bat ebenfo viel Zeit, wie die Helden der meiften 
Homane —, fo würde er den Eilenden nadeilen. Jetzt 
biegt er um die Ede des Gäßchens nah dem Dome, jet 
verſchwindet er durch das alterthümliche Thor — wir hal: 


| ten und nirgends- mit der Beichreibung ber ſonderbaren 


Bauart und verfchnörfelten Steinbauerarbeit auf, bie 


| natürlih die alte Reichsſtadt varbietet, in ver ſich Diele 


ſehr wunderjame Begebenbeit vor Zeiten zugetragen, und 
die wir ja jattfam im Buche ſelbſt vorfinden —, jetzt alſo 
verjchwindet der eilende Mann durch das Thor, welches 
den Dom mit dem „hangenden“ Thurm verbindet, jet 
poltert er die Treppen zum Thurm hinauf, es Flappen 
und Mappern die Ihüren und Fenſter, es freifchen alte 
Weiberſtimmen, man ſcheint fich zu ranfen, zu würgen, zu 
morden, Blut tröpfelt durch die Migen ver Dielung; da 
ift er ja aber fhon wieder, er läuft an der Stadtmauer 
bin und ber, jegt biegt -er nah dem Markt ein, jegt 
ind es ſchon zmei, jet drei, jegt ſcheint es eine erkleck⸗ 
lihe Menge: einer läuft voraus auf allen Bieren, es iſt 
der Schneider Darm, mit Füßen geftogen von den übri- 
gen feltfamen Geftalten — wir halten und natürlih nit 
auf bei der Schilderung der eigentbümlihen Kleidung 
aller fonderbaren Berionen, das finden wir alles ja aus: 
führli im Bude ſelbſt. Jetzt fpringen alle in die Taverne 
des Zachäus „Weiberkränker“; ed wird gefungen, geftrit: 
ten, geflohen und gehauen, auch Bierfrüge werden an den 
Kopf geworfen, Harfeniftinnen fingen und fchäfern mit 
Halb: und Ganzbetrunfenen, bevor aber der junge, neu⸗ 
gierige Leſer die Taverne betritt, flürmt alles dur das 
Stadtthor Hinaus in den dunfeln Wal. Ih rathe 
übrigens jedem, der die Partie mitmachen will, fi mit 
tüchtigen Regenſchirmen oder waflervihten Mänteln zu 
verfehen, denn es regnet furdtbar vom Anfang ber 
15 
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Geſchichte los, doch die Menge ift verſchwunden, aber eine 
Mooshürte erreicht der Nengierige, eine natürlih ſehr 
baufällige alte Hütte unweit eines alten Kloſters. Dort 
findet jih ein wunderliebliches, d. h. wieder nicht liebliches 
Mädchen, ein flügellahmer Rabe und die Reihe der Mut- 
ter des Mädchens, einer taubflummen Frau. Es ift hier 
fehr graufig, fhon ik aber auch einer der Laufenden dort 
und wird Dem Mädchen durch Neben und Handgreiflich⸗ 
feiten läſtig. Der junge Lefer kommt der Schönen zu 
Hülfe, vor ihm aber erreiht ®ine große, düſtere Geftalt 
die Hütte, dieſe fit und Haut auf den erften los, daß 
diefem „der Saft“ in den Schnurrbart fließt. Nun bricht 
Die ganze munberlide Menge hinein, Mönde erſcheinen, 
ftellen ihre Fadeln an das Lager, legen vie Tobte auf 
eine Trage und ziehen, von dem Mädchen begleitet, mit 
der Leihe und den Fadeln davon, durch ven dunkeln 
Wald, fort und weiter. Der flügellahme Rabe verkriecht 
fih unter den Gerd. Die Menge raſt nad der Stadt 
zurüd, zur Taverne. Man Haut, fliht, ſpielt, fingt, 
diefer oder jener läuft in die Nacht hinein und der neu⸗ 
gierige Leſer geräth in das Haus des Herrn Eſau Zärt- 
lich. Dort lernt er envlih Diana-Diaphana fennen, und 
wird ihm freigeftellt, jie Diana oder Diaphana, oder mit 
beiden Namen zu nennen. ine Zigeunerin ſtrählt dad 
Haar des munderlieblihen Kindes. Jene erzählt von ihrem 
geköpften Bruder Holiferned, der ein Schnelläufer unb 
König war, gefangen wurde und noch lebt. Doch nein, 
der Schnelläufer, jener erfte, iſt Herr. Imbecill Käplein, ver 
Alchemiſt. Zärtlih verſchwindet und läßt ihn mit feiner 
Tochter Diana=Diaphana allein. Dieje fällt erfchredt 
in Ohnmacht, denn e8 brennt nur ein Lichtlein, wie denn 
überall die Beleuchtung ſehr mangelhaft ift und mehren: 
theils aus plöglich verlöfchennen Fackeln und Kienfpänen, 
fleinen umfippelnvden Ialgftummeln, aber aud zumeilen 
aus ganzen Stögen auflodernden Schwefeld beſteht. Tie 
Zigeunerin verfluht Kätzlein und wirft ihm eine ange: 
brannte After ind Geficht. Kätzlein rennt davon, ſetzt 
ſich irgendwo auf eine kalte Steinbanf — ed iſt Mitternadt; 
Kätzlein ſchläft und träumt dabei gar wunderlich. 8 
regnet noch immerfort, wie es anfangs gevegnet bat, «8 
beult der Sturm, wie er anfangs gebeult hat, es brüllt 
das Meer wie vordem; Käglein erwacht und rennt nad 
dem „hangenden“ Thurm. Die grauenvolle Goncor: 
dia wacht bei ihm.und nimmt ihm den Verſtand, wenn 
er ihn nicht ſchon verloren bat, durd die Erzählung 
grauenvoller Geſchichten, die fie erlebt oder ihr toller 
Sohn. Kätzlein erhält am Schluß Diana = Diaphana. 
D nit doch: er flürzt ih ind Meer, nachdem die alte 
Concordia Froſch ald Here verbrannt worden if. Der got- 
tesfürdhtige Bürgermeifter der Reichsſtadt, Gabriel Dampf, 
wird der Schwiegerfohn des Herrn Eſau Zaͤrtlich. Es 


heißt (1, 603): 


Wir nehmen freundlich wehmüthigen Abfchied von dem 

. guten Leſer, der ung treulich durch die labyrinthifchen Gange 

diefer wunderbaren Hiſtorie begleitet. Lebt alle wohl! wohl! 
nde. 


Der Berfaffer bat Talent und Phantafie. Es gelin- 


— — — 


— — nn. 


gen ihm einzelne Scenen. Die vorzüglichſte, mindeſtens 
effectvollfte und gerundetſte, iſt wol folgende (I, 96 fg.): 


So erwachte Cäcilie, die Tochter bes Thürmers vom hans 
genden Thurm, in ber Waldhütte an dieſem ereignißreichen, flürs 
mifchen, dunfeln Tage. Wie bas halbgeöffnete Auge, nach dem 
engen, niebern Fenſterlein blickend, die mächtigen, kahlen Aeſte 
gewahrte, ba war es ihr, ale fei biefes Holzwerf ber gewaltige 
Glockenſtuhl im hangenden Thurm, als binge eine Glocke daran 
mit unendliher Wölbung, mit donnerndem Halle, in der bie 
Worte geägt waren, in zween Spraden: „Auch die Unſicht⸗ 
baren hören mi, etiam invisibiles me audient“, wie es in 
gebräuchlicher Yuturform hieß; und als flände fie auf dem Ge⸗ 
rüft an der Glode und verfucdhte, ba der Strang abgebrannt 
war, wie eine Locke, die man übers Licht halt, verfengend ficdh 
auffräufelt, das große Gewölbe mit ihren beiden Händen, mit 
der Kraft ihres Leibes in Schwingung zu fegen; fie beburfte 
ber unflhtbaren Welt, welche der Spruch verhieß; ihr Herz 
war zerriffen und ihre Mutter war geflorben. Sturm wollte 
fie länten, Sturm, daß es durch die Himmel Hang; aber ber 
Klöppel Bing falt und flumm und flarr wie eine Eisfäule, und 
fein anderer Wiberhall durchregte, belebte bie ſchweigenden Ge⸗ 
wölbe, als den das Nagen ihrer Fingernägel am Metall, am 
Nofte bervorbringen Eounte. Die Unfichtbaren hörten Fein Ges 
läute; fie zu errufen war unmöglich; das Mädchen lug in fals 
tem Schweiße, als wie in geronnenem Blute. Diele Bilver 
flogen fchnell dur ihre Seele; in der Zeit, in welchem ein 
Tropfen herbftlichen Thaues vom braunen, trockenen Blatt auf 
den Boden fallt. 

Run ſaß fie halb aufgerichtet im Bett und befann ſich der 
Vergangenheit; trübes Licht ſchien buch das Fenfterchen; ein 
zahmer Rabe wandelte bebächtig auf dem Eſtrich, indem er bie 
Spuren feiner Klauen in den wenig hetretenen Saud brüdte, 
damit der Boden forglich beftreut war, ein alter Nabe, deſſen 
einer Flügel zur Hälfte fehlte, felber war vermuthlih in⸗ 
folge eines Schuffes, einer Verwundung, mit ben Schwung⸗ 
fnochen am Sclüffelbein abgelöft; das verfländige Thier ſchien 
im fiillen Herzen den ſchweren, bittern Verluſt zu ertragen, unb 
nur felten Hob er im träumerifchen Selbftvergeflen die andere 


.Schwinge wie zum Fluge. Aber zu Füßen von Cäciliens Bett 


fland das Bett der geflorbenen Mutter, mit der fie nie, folange 
fie denfen konnte, ein Wort gewechfelt, von ber fie nie jene 
dumpfe, bange, unartifulirte Rede ber Stummen, wie fie in 
toller Berzweiflung bemüht find, ſich verfländlich zu maden, 
vernommen. In ftummer Bruft barg fle bie entfeglichen Leiden, 
die riefenhafte Erinnerung; man weiß nicht, ob fie jich mit dem 
Gedanken, mit dem Gebete, das die Seele flüftert, ohne die 
Lippen zu regen, an den gewaltigen Bott gewandt, defien Zorn 
auf ihr laftete; aber nie bemüthigte fie fi) vor ihm, nie Flagte 
fie ihm in der verächtlichen Sprache der Thiere, in dumpfem, 
finnlofem Aechzen; gern faß fie bes Abends am offenen Fenſter 
ftundenlang, nächtelang und hörte dem Rauſchen des Waldes, 
des Meeres (zu), und fie lächelte, als wenn fie die Ratur 
verfpottete, daß fie nicht flarf genug wäre, nicht genug fi be⸗ 
herrichte, um das Weh, das ängitlich durch bie Zweige tönte, 
ba fie es nicht mit der Sprache des Menfchen äußern fonnte, 
ftolz und ſtarr und flumm, wie felbes in ihrer Bruſt fchlief,- 
zu verbergen, zu verſchweigen. 


Wenn dergleihen Schilderungen aneinander gereibt 
und nur auch unbebeutend motivirt wären, jo befriedig= 
ten fie vielleicht und bildeten einen leöbaren Roman für 
diejenigen Lejer, vie fpufhafte Gefchichten lieben. Ein 
Herr Hildebrand alias Höllenbrand Zur, eine Artemifta, 
ein Theophilus, Lothar u. |. m. werden fon durch ihre 
Namen für Unterhaltungſuchende intereffant; aber num 
ntüffen fie auch in Verbindung treten und die durch fie 
geſchürzten Knoten endlich wieder gelöft werben. Hier iſt 


’ 
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aber ein nicht enben mwollender Wirrwarr, der zulegt denn 
doch ungenießbar wird. 

Erzählt die greife Großmutter am ſtürmiſchen Winter: 
abendd ven um fie am Kamin bodenden Enkeln Geſchich⸗ 
ten, und ſchlafen die Kinder nicht dabei ein, fondern 
(hauen mit immer größer werbenden Augen in bie flei- 
nernen Züge der Großmutter, jo if, was diefe erzählt, 
eine wirflide, richtige Spukgeſchichte Warum? Weil die 
Are ven Spuf in ji trägt, fie daB eigene Braufen los 
fein will, indem fle es geftaltet und als außer ihr be: 
ſtehend hinſtellt. So ſchrieb Achim von Arnim, fo Bren⸗ 
to, fo vor allen Hoffmann, fo de la Motte Fouque, 
wo der Spuf ſchon romantifh auftritt und mit dem Zau⸗ 
berring Schlöfler und Herzen oͤffnet; fo Novalid, der fi 
in die Gläubigfeit rettet und doch bie blane Blume ſuchen 
wen: fo ſelbſt Heine, der feinen eigenen Spuk und das 
in ibm glühende und fröftelnde Braufen durch Ironie 
weglachen will; fo Juflinus Kerner, der den Spuf wiffen: 
ſchaf̃tlich bis zu den weißen und ſchwarzen Dämonen ber 
Seherin von Prevorſt gefaltet, fo au ber in feiner 
Veife unübertrefflihe unglüdlige Nikolaus Lenau. Des 
Verfafſers Spuk if fein rechter Spuk, und wollte der 
Leſer aud fort und fort das Grauſen fuchen wie ver 
Sange in Märchen, M. Solitaire zaubert feine Prinzeflin 
herbei, tie den Leſer mit kaltem Waſſer begießt, daß er 
freudig audruft: Hu, wie grujelt mid fo ſchön! 

Wollen wir jegt no, bei unferer Elaren Welt: 
auihauung, und an Spukgeſchichten vergnügen, und reichen 
Die wahrli einzigen von Hoffmann nicht aus, jo muß 
en jungerer Zauberer es mindeſtens ganz ernftli mit 
Dem Sranfen meinen. Mer aber in „Diana-Diaphana‘' 
bis zum Ente des legten Theild auddauert, muß ſich zu: 
legt doch ſagen, daß alled Geheimnißvolle, das der Ver⸗ 
fafler in Worten, Geſten und Situationen oft recht 
fpannend für die Folge zurecht legt, ganz ohne Folge 
bleibt, fih ala lofer Stein bewährt, der gar nicht zum 
Bau gebör und fir den gar nichts ober irgendetwas 
anderes die Lücken füllen könnte. 

Der Verfaſſer bat, mie bemerkt, Talent und Phan⸗ 
tafte, vermendet beides aber in Ueberflürzung meift ganz 

Sein Berk if nur eine wunderlih confequente 
Zagd nad KEffecten; hat er einen erreidht, fo wächſt fo: 
fort ein Flämmchen aus der zauberiihen Blut, das hoch 
ame höher züngelt, blist und leuchtet und wieder ein neues 
«siegt, Dem ein drittes u. f.'f. folgt. Aber viele Jagd 
# ohne Ende und M. Solitaire vergißt, daß der Wahn: 
km auch Methode haben muß, ſonſt ift er wie in „Diana: 
Diaphana““ erheuchelt, und die Perſonen, welde uns in 
ihren gramenvollen aber begründeten Zufländen interefliren 
Genen, widern und an, weil ſie fi In lügneriſche Schufte 
mandeln. So bleibt in vorliegendem Roman feine 
Srkalı übrig, die in ihrer Weife edel if und unjere 
Deilnahme gewinnt; denn auch Imbecill Käplein ift fein 
zeigen Narr, nur ein ſchwacher Komdpiant. 

Da nun niemand ſich dad Blut eined andern in die 
rigenen Adern zaubern kann, wirb aud ein wahrfheinlid 


: ganz gemüthlicher Mann fih dad Dämoniſche eines frem⸗ 


den Geiſtes nicht einzuimpien vermögen. Ruhlos gärte 
es in den Seelen jener Romantifer, die burchgreifende 
Spukgeſchichten geſchaffen haben ; follten wir nicht zu 
nüchtern jein für vergleihen Kunſtwerke? 

Kermann Neumann. 


Sumorififche und pſeudohumoriſtiſche Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 5.) 


Bir baden dem anonymen Buche ‚Moderne Bagabunden ‘' 
einigen Raum gewidmet, weil der darin behanbelte Gegenftand, 
ber Humbug in feinen verfchiedenen Geichäftszweigen, ein fo 
tief in die Sitte und ben Gharafter der Zeit eingreifender iſt, 
daß jeber Berfuch, ihn bloßzulegen und ihm die Masfe abzur 
ziehen, einige Beachtung verdient. Weiter fchien es aber aud) 
wol angebracht, die Seichmadiofigfeit oder vielmehr die Ge⸗ 
(hmadwibdrigfeit und den Geiſt der Frivolität zu fennzeichnen, 
welche diefem Buche, das ſich bei Licht befehen doch auch ale 
Hulubug herausſtellt, fat durchweg anhaften. Denn wenn wir 
nicht irren, fo gehört die Srivolität zu ben hervortretenden Cha⸗ 
raftereigenfchaften unferer Generation, und fie zeigt fich nicht 
nur in literarifchen Fabrikaten diefer Art, fondern felbit in 
ſcheinbar fehr ernfthaften Broducten und Neußerungen, inſofern 
alle unüberdacdhten jummariichen Berdbammungsurtheile über ans 
dere, die, ohne daß man weiß, wohin fie führen fönnen und 
ohne durchaus gründliche Kenntniß ber betreffenden Perfünlichs 
feit oder des eigentlichen Sachverhalts ausgeſprochen werben, 
infofern alle blos einfeitig negirenden Behauptungen, alle abficht- 
lichen Ignorirungen, Bewigelungen, Berleumbungen und Belei⸗ 
digungen, 3. DB. auf literarifchem Gebiete, alle Indiscretionen, 
alle fhädlichen Paradoren und Nffertionen, mit denen man nur 
Auffchen erregen will u. ſ. w., dielem unfere Zeit nur zu fehr 
beberrfchenden Geiſte der Yrivolität mehr ober weniger ihren 
Urſprung und ihr Dafein verdanfen. 


Gin leichtfinnig zuſammengeſchmiedetes Büchlein ift auch 
das folgende: „Die Schnurranten” vom Schalfsnarren Udo 
(Nr. 2). Es beſteht aus allerlei Geſchichten, Abenteuern 
und Schnurren, welche in cinem Wirthshanſe in der „Künſt⸗ 
lerede‘‘, d. h. in einer täglichen Verfammlung von Schaufpie: 
lern und Theaterfreunden der Reihe nach erzählt werden. Manche 
Iuflige Abenteuer aus dem Schaufpielerleben find in der That 
ergöplich, die meiſten Grzählungen überhaupt harmlofer Art, 
obſchon einzelne doch auf einer etwas weit getriebenen Fopperri 
beruhen, andere find aber felbit des fchlechten Papiers, auf dem 
fie gedruckt find, nicht werth. Dergleichen mag ſich bei münd- 
licher Erzählung, in einer , Künfllerede‘’, in einem Kreife von 
Schaufpielern, die einander gern mit folgen Schnurren unter: 
halten, ganz gut anhören laſſen; aber ein Buch läßt ſich daraus 
nicht machen, wenigitens feine, welches eingehender beſprochen 
n werben verdient. Berfafler des Büchleins ift Louis Julius, 
Ipitglied des faiferlichen deutjchen Theaters in Betereburg. alfo 
wie der Verfaſſer des erfibefprochenen Buchs auch dem Schau: 
fpielerflande angehörig. Ueberhaupt geht aus diefem Kreife münd- 
lich wie fchriftlich manches Leichtfertige hervor — wir erinnern 
bierbei unter anderm auch au ben von einer venommirten ber: 
Iiner Schanfpielerin angeregten Theaterffandal, welcher M. Pe: 
rels zur Abfaffung feiner das Theaterleben Hinter den Couliſſen 
dreift beleuchtenden ſatiriſchen Poffe „Meine Selbfibiographie‘' 
(Berlin 1862) und leider auch zur Veröffentlichung einiger ih: 
rer Briefe im Anhange des Büchleins veranlaßte — und infofern 
mag das dem Gchriftchen vorgefepte Motto recht haben: 


Schon die alten Folianten 

Uns als hoͤchſt gefährlich nannten: 
Laboranten, Mufilanten, 
Komöbianten und Gchnurranten! 
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weiten Erdenrund zu finden ift. 
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Der Berfaffer, ver übrigens, wie fo viele Schaufpieler, cin 
ganz prächtiger, mit großer Unterhaltungsgabe au6geflatteter 
Sefellichafter fein mag, hat feine Schrift dem Herzog von Ko: 
burg, dem „hohen Protector Heiterer Muſen“ in „tieffter Ber: 
ehrung und Unterihänigfeit‘‘ gewibmet, und er bittet ihn, „dieſe 
fleinen muntern Dinge, Schnurren, wie Schalfen fie erleben, 
erfinnen“, Sr. Hoheit „zu Füßen legen zu dürfen‘. Der 
Herr Herzog muß jept ſchon im Befitze einer ganzen Bibliothef 
von nüglichen und unnügen, ihm gewibmeten Büchern fein, denn 
u den vielen zur Zeit in Deutfchland herrichenden geiftigen 
pidemien und Monomanien jcheint auch die der, Bücherwid⸗ 
mung an Se. Hoheit den Herzog Ernft zu gehören. Daß es 
dabei dem humanen Heren in Be ng auf typographifche Aus⸗ 
ſtattung nicht auf Befriedigung ariſtokratiſcher Gelüſte anfommt, 
beweift diefes Büchlein, welches etwa den typographiſchen Werth 
jener Bolfsmärchen und Bolfslieberbücher hat, mie fie auf Jahrs 
märften verfauft werben. 

Cine Wahrheit, und zwar eine unumftößliche, haben wir 
in dem Büchlein gefunden; ber Berfafler bemerkt nämlich ein- 
mal: „Der deutſche Künftler, und wär's der genialfte, trägt 
Doch immer etwas vom Philifter an fich, das ift das Partikel⸗ 
chen Nationalität, das fein Bermane von ſich werfen, aus: 
ſcheiden kann.“ 

Einen befriedigendern Eindruck als die vorbeſprochenen 
Schriften gewährt die Humoresfe von A. von Winterfelp: 
„Das Mannefen B..s von Brüſſel“ (Nr. 3), welche ſich bei 
uns gleich in zweiter Auflage anmeldet. Des Berfaflers Schriften 
fcheinen namentlich, unter Militärperjonen ihre Freunde zu haben, 
und in diefem Kreife namentlich may fich die erfte Auflage ſchnell 
vergriffen haben, ehe wir noch von ihrem Vorhanvenfein Kennt: 
niß hatten. Wer ift nun aber biefes „Mannefen P..6“? Jeder, 
der einmal in Brüffel war, wird feine Befanntfchaft gemacht has 
ben, denn diefes „Manneken“ ift bei ven guten Brüffelern min: 
beftens ebenſo beliebt und populär ale der König der Belgier 
ſelbſt. Huf einem Brunnen an den Zufammenfloß der Rue bu 
Chene (auf vlämifch Eydfiraet) und der Rue de l'Etuve (Stooe⸗ 
ſtraet) befindet fi) nämlich die erzene Statuette eines gänzlich 
unbefteideten lebensgroßen Jungen, Ron welchem der Berfaffer 
weiter bemerft: „Der kleine dicke Bengel jteht in der ungenir⸗ 
teften und zugleich natürlichſten Stellung, die man ſich denken 
kann, auf feinem Poſtament und bildet dort die feltfamfte aller 
Fontainen, die originellte aller Waflerfpendungen, die auf den 
Gr iſt eine Art Cupido, nur 
ohne Beil, eine Art Brunnengott, der, wie Bäbefer fid, aus— 
drückt, «troß feines bereits fehr heben Alters alle Rechte der 
Kinderwelt beibehalten hat», und ver Liebling der Brüfleler, 
die ihren Mannefen «le plus ancien bourgeois de Bruxelles » 
nennen.‘ 

Dies nun ift das „Manntfen P..s“, Das zur grüös 
fern Berbeutlihung feiner Verrichtung und Beſtimmung inner 
halb einer fehalfhaften Bruppe von Frauenzimmern auf dem 
Umfchlage vorliegenden Büchleins abgebildet ift. 

Der Verfaſſer läßt fid von einem brüffeler Bürger alten 
Schlags, einem Bewohner der Altſtadt, der einen gründlichen 
Hab gegen das vornehme Stadtviertel oder bas „petit Paris‘ 
oder die „Stadt der Fraucillons“ im Bufen nahrt, die ES chic: 
fale dieſes ſo derben und ungenirten Jungen bei einigen Glaͤ— 
fern zufammenzichenden brüffeler Biere, Lambicqs, Faros oder 
Dies oder aller drei Bierforten, ausführlicher erzählen. Man 


man fie jegt an der Edle der Eyditraet erblidt, nicht die ur⸗ 
fprünglihe if, daß dort in alten Zeiten ein ganz ähnliches, 
aber 
Denennung auch noch den Namen „Auliaenfes Borre‘’ ober 
auf franzöſiſch „Fontaine du petit Julien‘ führte. Aber bie 
Figur kam unter dem Einfluß der Luft, des Regens und der 
Zeit jo herunter, daß fie zuletzt nur noch einem unförmlichen, 
faum menfchlicher Geſtalt ähnlichen Klumpen glich; und da fich 


— — — — — — — — — — — 
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die eigenthümliche Waſſerleitung alle Augenblicke verſtopfte, die 
brüſſeler Mäbchen aber den Aberglauben hatten, daß fie keinen 
Maun befämen, wenn fie nicht menigftens an gewiflen Tagen 
beim Maunefen ihre Krüge volllaufen ließen, fo war des Jams 
merns und Klagens fein Bude, und der Magiftras mußte fi 
entfchließen, die fleinerne Statue durch eine bronzene zu erfegen. 

‚ Diefe Arbeit, an welcher ganz Brüflel den lebhafteſten Ans 
theil nahm, wurde am 13. Auguft 1619 dem damals berühms 
ten frauzoͤſiſchen Bildhauer Duquesnoy übertragen, ber fi in dem 
furzen Seitraum von drei Monaten feiner Aufgabe zu ſo großer 
allſeitiger Zufriebenheit entledigte, daß ihm der Magiitrat nicht 
allein ein jeher tchmeichelhaftes Lob fpendete, fondern ihm aud 
ein Honorar von 50 rheinischen Gulden zahlen ließ, was zu 
jener Zeit, wie der Berfafler bemerkt, ein „ganz anfehnlich 
Stil Geld” war. Um aber bie brabantiſchen Künftler nicht 
zu beleidigen und Hintanzufegen, beauftragte man den wohl: 
ehrjamen Steinfchneider Daniel Raeffens mit der Anfertigung 
bes Piedeſtals und bezahlte ihm dafür die verhältnißmäßig viel 

rößere Summe von 180 rheintfchen Gulden. Als nun vieles nene 

annefen aufgeftellt'war, da war unenblicher Jubel in Brüffel, 
und namentlich unter dem weiblichen Gefchlecht, nicht blos ber 
niedern fondern auch der höhern Klaflen, und „wenn die Mit- 
ternachteftunde geichlagen hatte und die Straßen bereits dunkel 
und leer geworden waren, bann fah man oft ein nornehmes 
Bräulein, die Kapuze ſorgſam über ben Kopf gezogen, nadı ber 
verhängnißvollen Fontaine fchreiten und fich klopfenden Herzens 
ihr Krüglein volllaufen laſſen“. 

Das Mannefen hatte im Laufe der Zeit noch manche merfs 
würdige Schidfale zu beftehen. Der Berfaffer erzählt z. B.: 
„sm Jahre 1695 hatten die Brabanter einen großen Krieg ges 
Ber, bie Branzofen zu beflehen und Brüffel fam dabei in eine 
hlinnme Lage. Die Feinde bombardirten die Stabt mit folcher 
Gewalt und ſolcher unglüdlichen Wirkung, daß die meiften Häu⸗ 
fer in Flammen aufgingen. Obgleich die Beſatzung und Die 
Bürger alle ihre Kräfte aufbieten mußten, um den drängenden 
Feind abzuhalten und dem mit reißender Schnelligfeit um fich 
greifenden Feuer Einhalt zu thun, das die ganze Stadt in Aſche 
u legen drohte, fo vergaßen fie deshalb doch feineswege Den 
tebling ihres Herzens, fondern retteten ihr theueres Mannefen 
aus dem Blammenmeer und bradıten es an einen fichern Ort, 
wo es vor ber Gefahr des Zerfchmelzens in Sicherheit war. 

„Als die Franzoſen enbli wieder abgezogen waren und 
man die Ordnung in der Stadt einigermaßen wieberhergeftellt 
hatte, war es einer ber erſten öffentlichen Acte des Magiſtrats 
und der gefammten Bürgerfchaft, dag man das Mannefen mit 
großem Pomp wieder an feine alte Stelle feßte und zu feinen 
Hüßen folgende Iateinifche Infchrift eingraviren lieg: 

In petra exaltavit me et nunc exahavit 
caput meum super inimicos meos. 

„Sm Sahre 1770 war auch das Piedeſtal von Danicl 
Raefiens fchadhaft geworden und wurde durch die jegige Nifche 
yon blauen Steinen erfept.‘ 

Man fönnte ein ganzes fomifches Epos, deifen Helb dieſes 
Mannefen wäre, und Dabei ein ganzes Stüd brüffeler Geſchichre 
jchreiben; denn unjer Mannefen fam noch öftere abhanden. Das 
legte mal gefchah dies in der Nacht vom 2. zum 3. October 
des Jahres 1817, und ganz Brüffel verfant in Betrübnig und 
Deiperation; namentlich wollten fi) die Weiber nit beſchwich⸗ 
tigen laſſen; ja die abergläubifchen untern Schichten des Bolte 


; betrachteten das Verſchwinden Mannefens als fihern Borboten 
erfährt hieraus, dag die bronzene Statue dieſes Mannelen, wie : 


einernes Bild geflanden habe, welches neben der jeßigen ' 


einer die Vaterſtadt bedrohenden Calamität, weshalb auch nicht 
wenige Bürger und Handwerfer ihre Häufer verließen und amiı 
Sad und Pad auf die Dörfer hinauszogen, um dem brobens 
ben Derderben zu entrinnen. Endlich fand fih das geliepx« 
Mannefen durh Zufall in ber Wohnung eines freigelaffenen 
Sträflinge, Namens Lycas, und in feierlicher Proceſſion amt 
unter Betheiligung ber ganzen Stadt wurde das angebetete Mia. 
nefen wieder in feine Nifche zurüdgeführt, der freche Dieb ae: 
am 26. November 1817 zu Saleeifen und Pranger verurthe ũ I 
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Mannelen bet Rh, trog feiner wenig refpertabeln und : Baueriichen Liedern nur wenige übrig bleiben werden, indem faR 
jeionmäßigen Haltung, ven feiten regierender Herren einer Reihe die mein derfeiben bereits componirt find, z.B. „Der Iuflige 
von Auszeichnungen zu erfreuen gehabt, wie zur wenige Staates Mailäfer” von F. Abt (auch von Beer), „Was iR Gläck!“ 
männer und Generale. Der Berfafler erzählt: „Die erfle offis von Bierfon, „Galopp“ von Runge, „D trinke!” „Trinker⸗ 
cielle Unszeichnung, die Mannelen zu Theil warde, war, daß | weisheit”, ‚‚ Trinflied vom Main‘, „Am Büngfen“,  Kirmess 
ihm der Erzherzog Marimilian Emaunel bei Gelegenheit eines | ländler‘, „Bolfaftändchen‘‘, „Magister botanicus ‘“‘, Trinkers 
Feües. am 1. Mai 16%, das Großcordon jeines Ordens vers | Liebe’ von E. Beder (lepteres auch von F. Zur). Bruno 
heh, ibm einen foftbaren blauen Anzug fchenfte und ihm auch Scholar erzähle das alte Stüdlein, wie vordem vier Mathe: 
einen Kammerdiener gab, damit berfelbe ihm fein Staatefleiv | herren Die Preiswärbigfeit eines Gebräues dadurch erprobten, 
anlegte. Auch Kaifer Joſeph I. verlieh ihm einen Orden, und daß fie fich auf eine Bank fepten, welche mit einer Oxantitüt 
Bert der Große machte ihm einen Beſuch, weil, wie er ſich bes neuen Bebräues begoffen war. Waren fie nun durch das 
Merzenb ausbrücdte, « Mauneken doch wicht zu ihm fommen fönne». Bier an die Bank fo feſt geleimt, daß fie bei jedem Verſuch 
As im Jahre 1747 Mannefen von franzöflihen Soldaten ins ! fi zu erheben, dieſe mit ſich hinaufzogen, jo wurde dies ale 
faltırr worden war, ließ ihm Ludwig XV. die glänzende Ges | der beſte Beweis erachtet, daß das Bier von preiswürbiger Qua⸗ 
nugthaung wideriahren, daß er ihm ebenfalls eine fofbare Unis | litär ſei. Schalthaft ſchließt der Berfafler: 
form gab und ihn zum Großkreuz des Ordens vom heiligen Daß vie Zeiten aufgeklärt, 

Sarmıg ernannte. Manneken bat übrigens außerdem eine feſte Sat ih auch beim Bier bewährt; 

NRerenne, die von einem befondern Beamten verwaltet wird. Denn jet kieſt die Bürgerſchaft 

Geine Barberobe beſteht aus ficben Staatekleibern, welche ein Umgekehrt ven Gerkenfaft! 

Kammerviener nuter ſich hat, dem auch die Berpflichtung obliegt, Kiebt Die Bank an ihnen uicht, 

feinen Herrn bei feftlichen Gelegenheiten anzuziehen, namentlich Nun, fo Heben fie an ihr; 

im Juli, am Tage ber großen Kirmes von Brüſſel, wo auch Sitzen na wie angepicht 

vie Proceſſion auf die feierliche Weiſe vor ihm vorbeibefllirt. Bel dem aufgellärten Bier. 

Zu ver allerneneſten Zeit, namentlich feit dem nivellirenden Bruno Scholar, ein Biendonymns, ift katholiſcher Bei; 
Jahre 1348, wo man auf äußern Schmud, auf Uniformen | licher, und feine launigen Reimproducte können wenigſtens ale 
zud Urbden wicht mehr fo viel gibt, erfcheint auch Mannelen | ein abermaliger Beweis für die alte Wahrnehmung gelten, daf 
aur noch felten «en grande tenue», fondern wirb an ben | der Katholicismus auch eine heitere finnliche Seite hat, die dem 
meiſten feſtlichen Tagen gewöhnlich in bie allgemeine beigifche 
blaue Bluſe geſteckt, in welcher er ſich eigentlich auch am aller: 
befien und natürlichſten auenimmt.” 

Diefem hiſtoriſchen Theile folgt in weiterer Ausführung eine 
Bolferrabition oder eine Fiction des Verfaſſers, wonad das Urs 
bild Mannetens der furzdide Sohn eines Herzogs Gottfried von 
Brabant geweien, und es werben uns bie wunderlihen Schick⸗ 
Vale dieſes Herzogsſohns bis dahin erzählt, wo die Brabanter 
anter feiner Mitwirfung ben Teen Platz Grimberghe eroberten. 
&r nahm nämlich, feinen Landsleuten mit einer leichten Bewer 


Proteſtantismus abgeht, und dag man fich in den Kreifen bes 
tatholifchen Klerus einen harmlofen Scherz nicht verfagt, durch 
ben ein proteflantifcher @eiftlicher feiner Amtswürbe und gra⸗ 
vitätiichen Amtemiene etwas zu vergeben beforgen würde. 


| 
| 
| 
| 
Der Titel der „Scene“ von Wilhelm von Iſing: „Rarr 
und Sänger” (Nr. 5), hat uns verführt, dies Büchlein der hu⸗ 
morififchen Literatur zuzumeiien, obichen es, genau genommen, 
nicht eigentlich dahin gehört; denn es if im ganzen mehr ern⸗ 
fer Art, und auch der bariı auftretende Narr ift mehr bittern 
gung ven Aücken wenbend, eine nicht näher zu befchreibende, | als füßen Charakters; jeine Witze träufeln mehr von Gift und 
Bath zugenirte Stellung gegen bie Feinde Hin an nud rief: , Galle, ald von den Honig bes Humors. Dieſer Narr war 
„Was wich betrifft, fo M\ meine Verachtung gegen dieſe Gas | ein ein Sänger, hat ih aber, nm dem Hunger und dem Blend 
uailien jo groß, daß ich fein anderes Wefchenf Tür fie habe, ale | zu entgehen, bei einen vornehmen Herrn („Burgherr‘‘ Edmund) 
Des!» Da brach ein ungemefiener Jubel in den Reihen ber | verdingt, fich in die Rarrenjade fleden laſſen und rächt fi nun 
Brabanier aus, denen jeßt bie Prophezeiung wieber flar vor | für den Unglinpf, der ihm von feiten feines Gern und einiger 
bie Seele trat. «Das Drafel geht in Erfüllung!» ſchrien die | ſehr ſtupiden Schmarcger deflelben wiberfährt, durch grimmigen 
Soldaten jubelnd. «Das iR die Beichimpfung, die uns zum | Hohn. @udlich ericheint ein wahrer Dichter Namens Mankıh 
Siege führen foll! Echt! Seht! Onzen Manneken pift op ben 
Byaub!»“ | 
Und nun war fein Haltene mehr; Grimberghe wurde von 
den Brabantern erflürmt, von Mannefen aber nichts weiter ges | 
börs und gefehen. Nach der Meinung der einen foll er unter 
vn Irummern des Plapes begraben liegen, nach ber andern 
von einem Üngel zum Himmel emporgetragen werben fein. 
Die brüfieler Bürger aber ließen, eingebenf ber hohen und un: 
vergeglichen Tienfle, die er dem Staate geleiftet, dem feligen 
Manneken jene Statuette errichten, welche den Umftand, durch 
den der unge die Eroberung von ®rimberghe herbeiführte, vers 
Kunbilbliägt und verewigt. 


auf dem Sclofle, der ihm ins Gewiſſen redet, ihm den Beruf 
eines echten Sängers vor Augen flellt und ihm die alte in 
Deutſchland eingebürgerte, andern Leuten, nur nicht den Poeten 
jugute fommende Lehre predigt, dab es des Dichters Beruf fei, 
zu barben und dag Entbehrung die Kraft heiße, welche das, 
„was Herz und Geiſt wir nennen“, erhebe und eutfalte. Der 
Verfaſſer ſcheint nicht zu willen, daß die griechifchen Dramatifer 
ſchwerlich jemale Roth litten, weil He fonft nicht im Stande gewefen 
fein würden, eine fo große Anzahl von Dramen zu fchaffen, er jcheint 
nicht zu wiflen, daß Shaffpeare ale ein wohlhabender, ja für feine 
Zeit reicher Mann farb, daß GBalderon ein großes Dermögen 
hinterließ, daß Borneille, Byron, Goethe, Puſchkin, die hervor⸗ 
ragendſten Dichter des alten Rom, Italiens, Frankreicht, Eng⸗ 
lands und Spaniens nicht am Hungertuche nagten, daß Ca⸗ 
moens feine „‚Lufiaden’‘ in beſſern Tagen gebichtet hatte, daß felbft 
Schiller, auf den ſich der Verfaſſer berufen zu wollen ſcheint, 
feine vollendetfien Dichtungen erfi fhuf, als er ſich ın eine ges 
fiherte Lage verfept ſah, dag überhaupt jede Schöpfung, melde 
fih ein Dichter im Zuſtand offenbarer Noth und Entbehrung 
abpreßt, ficherlih auch die Spuren eines fo Mäglichen erbar: 
mungswürbdigen Urſprungs an fich tragen wird. Auch wirb ja 
diefer Dichter Manfred, fchon als „fahrender“ und daher auch 
fhmarogender Sänger, nicht blos von der Luft gelebt haben, 
und ba6 Verſemachen zehrt mehr, ale daß es nährt. Aber 


— nn — — — - 


Das für Deutſchlands Liedertafeln beſtimmte, von Ludwig 
Baner herausgegebene Sängerbrevier „Friſch geſungen“ Nr. 4) 
gehört Hierher wegen des meiſt heitern und humoriſtiſchen Cha⸗ 
rafıers der in ihm zuſammengeſtellten Lieder, von denen die 
meiften vom Herausgeber, die übrigen von Bruno Scholar und 
Hugur Stöhr berrühren und fait fämmtlich Aufforberungen zu 
Beins und ſokratiſchem Lebensgenuß enthalten oder in das Ges 
bier der Märchenfchnurren gehören. Da ihre Rhythmen zum 
göpten Teil ſehr fangbar In, fo möchten wir hiermit nament- 
Mb Die beutfchen Liedercomponiften auf dieſe Lieberfammlung 
saimerffam gemacht haben, obſchon für fie von ben Ludwig 
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Manfred's Borftellungen befehren den Narren, eben weil er ein 
Narr ift, bis zu einer Selbftentfagung, daß er fchlieplich ausruft, 
vas Entbehren folle ihm ,Hochgenuß“ fein, wozu wir ihm guten 
Appetit und namentlich viel Hunger wünſchen. So fchlagen 
bes Berfaflers gewaltige Tiraden von edjter Dichterwürbe von 
ſelbſt in das Humoriftifche und Ironifche nm, und zwar um fo 
mehr, da der Verfaſſer von feinem Dichter nicht verlangt, baß 
er fein Brot nebenbei durch hausbadene Arbeit verbienen, ſon⸗ 
dern einfach nur dichten folle, was ja doch nicht möglich ift, 
wenn der Grnährungsproceß darüber zum Henker geht und die 
Hülle des Genius zerfällt. Im übrigen wollen wie nicht in 
Abrede fiellen, daß der Verfaſſer ein gewiſſes Talent offenbart 
und daß einige Stellen. nicht des Schwungs entbehren. Aber 
die Unflarheit Iſing's zeigt fich fchon darin, daß er feine, jeder 
lebenswahren Gharafterzeichnung entbehrende Iyrifch = bramatifche 
Rhapfodie, zu melcher laut Angabe anf dem Titel Henry Typ: 
mendell eine dem Lefer unbörbare Ouvertüre gefertigt bat, für 
bühnen geeignet hält. j 


Zu dem Buche des verftorbenen Doctors beider Rechte 
Auguft Likawetz: „Wliegenfhwämme‘ (Nr. 6), bemerft ber 
Herausgeber Morik Likawetz im Vorwort, daß fein Bruder das 
Buch in den Jahren 1856 und 1857 in feinen Mußeſtunden ge⸗ 
fehrieben habe, daß es jeboch bei feinen Erfcheinen von einem Ins 
terdiet betroffen und dadurch gezwungen worden fet, „vom Narkte 
bes Lebens fern zu bleiben”. Nach feines Bruders im Juli 1857 
erfolgtem Tode und nad dem „Wiederaufleben freier Inſtitutio⸗ 
nen‘ habe er fich für verpflichtet gehalten, die Herausgabe biefes 
Büchleind zu vermitteln in ber Ueberzeugung, „daß wenn und 
manches darin nicht mehr zeitgemäß kin follte, Doch vieles fei- 
nes Inhalts geeignet fein dürfte, denkende Lefer zu befriedigen 
und anzuregen“. Im einzelnen ber 18 Kapitel, aus denen das 
Buch beſteht, gefchieht Lies allerdings, 3. DB. in dem Kapitel 
Das Leben eine Lüge. Der Verfaſſer eifert darin unter an: 
derm gegen die Lectüre von Nomanen, biefen „Ammenmärchen 
für das reifere Alter”, welche ber Jugend ein falfches Ideal von 
Liebe und andern Lebensverhältnifien vorgaufelten, bis man zu 
feinem Schrecdten einfehe, daß alle diefe aus Romanen gefchöpften 
Borfiudien zu Leben und Liebe nur Lügen geweien. Nun trete 
ber Jüngling in das Mannesalter,; zwar nach jener Richtung 
Hin enttäufcht, aber doch voll blinden Vertrauens auf die Red⸗ 
lichfeit der Menfchen,; dba muß er aber einfehen, „baß man ohne 


Fleiß auch erwirbt, ohne Talente auch emporfteigt, ohne Reb: 


lichkeit auch Vertrauen genießt; er flieht, daß ber Abel der Seele 
ein elender Wurm fei gegen ben Löwen «Adel der Geburt»; 
er fieht, daß man das Weib nicht ihrer felbit, fondern ihres 
Einfluffies wegen lieben müfle; er fleht, daß nicht das Genie, 
fondern das Glück die Bahn ebnet, auf der er fihreiten will; 
er fieht, dag nicht Verdienſte, fondern nur fogenannte «gute 
Dienfle» gelohnt werden; er Ficht, daß bie Gerechtigkeit nicht 
blind, fondern fehr hellſehend fei, weil fie nur den Großen, Eins 
flußreichen und Gefürchteten gerecht wird; er flieht feine Hoffe 
nungen alle fchwinben, er Fable feine Kräfte erlahmen, er flebt 
fih abermals enttäufcht, und fann bei diefen @uttänfchungen 
&oit danken, wenn fein Glaube an Gott nicht wanfte, denn 
fonft bliebe ihm für die vierte Lebensepoche nicht einmal bie 
Krüde, an der er fein Leben zum Ende fchleppen könnte.“ 

Ein andermal bemerft der Berfafler: ‚Die Moral der 
Gegenwart ruht nit auf dem Fundamente des Glaubens an 
eine Fünftige Seligfeit, wird nicht durch chriftliches Lieben und 
Hoffen genährt; die Moral der Gegenwart gleicht einer vor⸗ 
weltlichen Saönfung, bie wir nur noch in ihren Reſten anftaus 
nen, wenn fi wirflich folche Trummer noch irgendwo vorfinden.‘ 

Der Berfafler, der fonft durchweg eine tüchtige Gefinnung 
bekundet, läßt fich übrigens nur zu häufig auf Worttpiele ein, bie 
ihm aber nicht fo gut gerathen wie dem alten Kanzelhumoriften Abra⸗ 
hama Sancta Elara. Zu diefen verfehlten und geſchmackloſen Wort: 
fpielen gehören das von Märtyrer” und „Mehr: Thierser”, das 
von „Nachtigall und ‚Nacht Sal’ (‚nicht allein in Schwe: 


‘ 


den hat man bie ganze Nacht Ball’ über foldden Geſang“) und 
viele andere. Wisiger ift feine Bemerkung über die „Luftraums 
verfperrer‘' oder Hauseigenthümer: „Ein Hausherr zu fein, ift 
eigentlich ber hoͤch ſte Begriff von Aumaßung. Sold ein Menſch 
friedet ein großes Stüd Luft von allen Seiten ein, die doch 
offenbar der ganzen @rbenbevölferung gehört und läßt fi für 
diefen Gemeingutdiebſtahl noch bezahlen“ u. f. w. 


Nach diefen bloßen Bien und Lederbiffen, die den Appetit 
nach Humor mehr bei uns reizten als befriedigten, fommen wir 
zu der Hauptfchüffel unferer heutigen Literarifchen Mahlzeit, dem 
breibändigen humoriftifchen Roman ‚Herkules Schwach“ von 
Auguf Silberflein (Nr. 7), einem Autor, der ſich bereits 
auf bem Gebiete der Dorfnovelliftif durch feine ‚, Dorfichwalben 
aus Defterreich “ einen vortheilhaften Namen gemacht hat. Es 
gehört in der That Muth dazu — ımd diefer Muth allein ſchon 
ann für eine Art Talent gelten — gerade in unfern Tagen in 
Deutfchland einen dreibändigen humoriftifchen Roman zu ſchrei⸗ 
ben; macht boch ber Berfaffer felbft Darauf aufmerkſam, daß 
ber humoriſtiſche Roman „am fpärlichfien in unferer fouft fo 
großen und reichen Literatur angebaut if‘. Wenigſtens gilt 
dies von ber Gegenwart; in frühern barmlofern Zeiten wurbe 
auch bei uns ber fomifche und humoriftifche Roman viel fleifi= 
ger angebaut; bie Romane biefer Gattung von Wieland, Knigge, 

. ©. Müller, Sean Paul, Benzel : Sternau, Hoffmann (‚Kater 
Mur”, „Klein Zaches “), die fpätern von Immermann 
(„Münchhaufen‘), Gutzkow (,‚Blafebow‘‘), Herloßfohn u. |. w. 
beweifen dies. Es gehört, wie gefagt, Muth dazu, in unfern 
Tagen einen bumorififchen Roman zu fchreiben und, möchte 
man fagen, noch größere Selbftverleugnung, ihn gleich auf dem 
Titel fo zu nennen; denn namentlich die Frauen, diefes Stamm⸗ 
publifum für Romanlectüre, ſtrecken ihre zarten Finger nicht 
gern nach humoriſtiſchen Romanen aus. Obſchon fehr viele 
von ihnen im Leben zu Boppereien, Nedereien, Mummereien 
und Myflificationen gar fehr geneigt find, fo vertragen fie bei 
der Lectüre Doch meiſt fehr wenig Spaß. 

Der Berfafler des Romans „Herkules Schwach“ kat darin 
eine Menge Charaftertypen angehäuft, um bie verfchiedenen meift 
fehlerhaften Richtungen der Zeit zu repräfentiren. Am fchärf- 
ſten gezeichnet it wol ber Geldmenſch Rübe, Inhaber der Firma 


Rübe und Compagnie, deſſen Hauptgrundfap lautet: „Das Ka⸗ 


pital ift dev Menſch“, und der feine Gefchäftse- und Lebensphilo= 
fophie oder vielmehr feine Bier nach Kapital und Beflg in den 
Morten ausipricht: „If die heutige Welt gebaut auf Rührung 
und Zärtlichfeit? Wer gibt mir für meine Rührung und Zärt=- 
lichkeit einen Grofchen? Geht man auf Bank und Bärfe mit 
Gefühlen Handeln? Wird man Commerzienrath, Verwaltungs⸗ 
rath, Ordensritter für feine Empfindung? Bekommt man Ac= 
tien für eine zarte Seele? — Kapital! darauf iſt die Welt be= 
gründet. Will die Welt nich zum beften halten? Ich fol 
ihrem Gewäfche von Büchern nachplappern und romantifch, ideal 
handeln, während auf allen Plägen, in allen Häufern und 
Zimmern bas reale Geld gilt? Mein Gelb, das ift mein Ver— 
fland, meine Ehre, meine Zufunft, mein Werth, mein Leber 
und Ih! — Das Kapital if der Menfh! Und wenn fie mir 
es a fo bin ich weniger als früher! Ich will nicht 
weniger jein! Mehr! Mehr! Es Hat noch fein Ende und 
giel... ih muß noch viele überflügeln! Und habe -ich dieſe 
überflügelt, dann fommen bie andern . . . mehr und mehr, fo 
lange ich nur fann und lebe!‘ 

Und zu feinem wadern Buchhalter Krimpler bemerkt er ein 
andermal: „Wenn Sie ein Herz haben wollen, ſtehen Sie auf 
und geben Sie ben zweiten Rod ‚ ven Sie befiken, dem andern, 
ber nur einen bat. Her! Hat Ihr Herz ſchon einen Grofchen 
verdient? Ihr Kopf, Ihre Hände müſſen arbeiten: da ſteckt Ihre 
Berechtigung auf bie Intereſſen von eines andern Kapital. Ich 
habe nody in meinem Leben mit bem Herzen fein @efchäft abs 
gefchlofien. “ | 

Der Verfaſſer ſelbſt fagt einmal reflectirend über Diele 


N 
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Nenſchenſorte: ‚Wenn ein Ariſtokrat 


eſagt hat: «Der Nenſch 
fängt erſt beim Baron an»; fo if dieſer ofen 


e Ansfpruc bei weitem 


annehmbdarer, ale die geheime Devife der heutigen Geldmarkt⸗ 


menſchen, welche fie alle im Herzen tragen. Der Ariſtokrat 
wird erzogen, gebildet, von Jugend auf zu einem gewiflen Sein 
amd en binanfgeboben; aber die Menſchen bes Kapitals 
werden zufällig von dem blinden Glücksſturme heute oder mors 
gen aus der Bfüpe des kapitallos Friechenden Gewürms empors 
geriien und zur Menichenhöhe hinanfgchoben.“ 

Diefem berzlofen Egoiſten gegenüber fleht der für Vaterland 
und Nenſchheit ſchwaͤrmende Und über und an feinen ausſchweifen⸗ 
vn Zräumen untergehende After als jener „fchwärmenbe, glühende, 
idecliſtiſche Gharafter, welcher der Iugeud nuferer Ration eigen 
iR“; nme bleibt zu bedauern, daß wir uns für biefen Spealiden 
dech nicht recht interefficen und erwärmen fünnen, weil ihm der 
Etempel araftersoller Männlichkeit und prafrifcher Umſicht nicht 
aufgedrückt iR, weil wir ihm bie Unfäßigfeit, fein eigenes Geſchick 
fer zu geflalten und in bie Gefchicde der Ration und Menfc: 
keit wirffam einzugreifen, von vornherein anfehen, weil feine 

für alles Hohe von derjenigen dunftartigen Sorte 
it, die mit der Jugenb meift verfliegt und bei dem gereiften 
Ronne leicht gerade in ihr Begentheil umfchlägt. Bine andere 
Figur des Romans, Schnepjelmann, repräfentirt nach des Vers 
fehere eigener Bezeichnnug „mit feinem Wirbeln, Sprubeln, 
Eilen und Greifen na dem Seltjamften” jene „Kranfbeit der 

Zeit, die zweibeinig herammandelt und Schwindel heißt”; mit ſei⸗ 
zen Rechnungen und Millionen, mit feinen Specnlationen und 
Ausächten if er nur „ein einziges Cremplar, aus jener großen 
Belt von Hetiengefellichaften, welche täglich auftauchen und vers 
ihwinden, welche im Sandkorn Soldbergwerfe, in jedem Waſ⸗ 
jertropfen fchiffbare Kanäle und in jeber Seifenblafe fieuerbare 
kaftfahr zeuge entdecken, bie fie dann der Menſchheit zur gewinn- 
teichen Ausbeute mittels Actien anempfeblen und feilbieten‘'. 
Eine der gelungenften uub rührendflen Behalten des Romans 
id der Buchhalter Arimpler, der „die Trene, bie Redblichkeit, 
die Tugend, Beſcheidenheit und den Wiberfland gegen das Ders 
verbaig des Geldes, ſelbſt in der Noth und unter der Bedrückung 
deũelben zeigt”. Am wenigflen fönnen wir uns mit der Cha⸗ 
valtergeiguung bes eigentlichen Haupthelden, der aber das Ge⸗ 
gentheil yon einem Helden if, Herfules Schwach, einverſtanden 
erfiäten. Diefer repräfentirt die abfolute Schwäche, das abſo⸗ 
Inte Defict in geifliger, bie abſolute Inbifferenz in moralifcher 
Hinficht, die abfolute Willenlofigfeit. Sollte es wirklich folche 
Charaktere geben, fo eignen fe fi wenigflens nicht zu Helden 
eined Romans, felbft nicht eines bumorifiiichen. Das Uebel wirb 
dadurch nicht befier, daß Herkules Schwach, wie der Berfafler 
jpäter andentet,, das beutiche Volk repräfentiren Soll. 

Bon biefem Hauptmangel und einer gewiſſen Bequemlichkeit, 
Breite und Ungleichheit in der Ausführung abgeſehen, enthält der 
Roman Bartien, welche ein frifches keck zugreifendes Talent und 
ein für das Wohl der Menfchheit ſchlagendes, gegen alle Rieber: 
rächrigfeit, gegen allen brutalen Egoismus fi auflehnendes wars 
med 3 befunden. Der Berfaffer hat die Aufgabe eines echten 
Zeitromans begriffen, die Wunden, Schäden und Gebrechen der 
Zeit aufzudecken und auf die Gefahren hinzuweiſen, welche aus 
einer fortgefepten Bernadhläffigung ober gat Verhätſchelung dies 
fer Kranfheitszuilände Gervorgehen können und müflen. 


Wir find zu Ende, müffen aber, indem wir bie bei dieſer 
!ectüre empfangenen Bindrücde fummiren, offen gefteben, daß 
fe nicht jenes ungemiſchten wohlthuenden Geprägs waren, 
wie man von ber Lertüre humoriſtiſcher Schriften zu erwarten 
berechtigt iſt. Den ungetrübteflen Taunigen Einprud macht 
ach, außer A. von Winterfel'8 Schnurre, dad Sängerbrevier 
on Ludwig Bauer, welches zugleich ald Beweis dienen ann, 
v5 ſich Die reine Humoriſtik vorzugsweiſe in unferer 
Ent forwflanzt, freilih nur zu oft auf Koften ideellern 


Inhalts und tieferer Bedeutung. Dagegen, was fih jebt 
„humoriſtiſcher Roman’ zu nennen pflegt, Hat meift nur 
partienweife Anſpruch auf dieſes Prädicat. Auch der 
Roman von Silberſtein beihäftigt ſich vorzugsweiſe mit 
ſehr ernften, oft tragifchen Conflicten und mit Charak⸗ 
teren, die nur felten komiſcher Art, überwiegend dagegen 
unheimlich, abſtoßend und felbft verbrecheriich find. Der 
Verfaſſer hätte daber, wie und dünkt, viel beſſer geihan, 
feinen Roman einen Zeit= ober Sittenroman zu nennen. 

Jedes humoriſtiſche oder komiſche Product verlangt 
eine gleihmäßige harmoniſche Geſammtſtimmung; das ein- 
fah und unwillkürlich Rührende ift deshalb nicht von 
ihn ausgeihloflen, aber wol das Düſtere, unheimlich 
Zerriffene, Herbe, Trübe und eigentlih Tragiſche ober 
gar Schreckhafte. Schon Immermann’d „Münchhauſen“ 
ift in dieſer Hinſicht zu ſehr Moſaik, Indem Komik und 
Serioſes darin unvermittelt nebeneinander beſtehen und 
ganze Partien aus ihm herausgenommen werden und als 
ſelbſtändig fortbeflehen können. Unſere frühern Humori⸗ 
ſten kannten dieſe Vermifgung aller Gattungen und der 
dißparateften Elemente noch nicht. Selb Jean Paul's 
Sprünge vom Komijhen ins Cmpfindſame find ganz ans 
derer Art, und in feinen eigentlih Eomifhen Romanen, 
3. B. „Katzenberger's Badereiſe“ Hielt er ſich auch davon 
frei. In Knigge's und J. W. Müller's ehemals fo be— 
liebten, jetzt zu ſehr unterſchäzten Romanen „Die Reiſe 
nah Braunſchweig“ und „Siegfried von Lindenberg“ hat 
man wenigftens den Gindrud des rein Komiſchen. Da⸗ 
mald lebte man freilih nod im Zeitalter bed naiven und 
daber au harmonischen Schaffens. 

Am übrigen wollen wir auch den in diefe Gattung 
mehr oder weniger einjdhlägigen Vroducten ber Gegenwart 
keineswegs ihren befondern Werth in Abrede ftellen: nicht 
nur der auf ſtreng fittliher Grundlage ruhende Roman 
Silberſtein's, fondern auch das im ganzen fo vermwerflide 
Machwerk GE. Vacano's, der Humbugroman „Moderne 
Bagabunden‘, zeigen fait bis zum Erſchrecken deutlich, wie 
viele vielleicht nur auf einen allgemein verberblichen Los— 
bruch lauernden Elemente der Fäulniß unfere Zeit In ihrem 
Schoſe beherbergt. Hermann Marggraff. 


Der Prinz von Noer. 


Aufzeichnungen des Prinzen Friebrih von Schleswig: Hols 
ein: Roer aus den Jahren 1848— 50. Zweite Auflage. 
Zürich, Meyer u. Zeller. 1862. 8. 2 Thir. 


Diefes Buch hat bereits im Jahre nach feinem @rfcheinen 
eine zweite Auflage erlebt, und das iſt nicht zu verwunbern. 
Denn die herporragende Stellung, welche ber Verfaſſer vor und 
während der Erhebung Schleswig: Holfteins eingenommen hat, 
madıt ſchon an ſich ein Werf aus feiner Feder über die Zeit des 
Kampfes gegen Dänemark zu einem Gegenfland bes Intereſſes 
für jeden, der einige Theilnahme für das Schickſal der Herzogs 
thümer hegt. Das Verhalten des Prinzen Friedrich während bies 
fer Periode ift auf das heftigfte angegriffen werben, nicht nur 
von den Dänen, deren wüthender Haß noch jept kaum nach⸗ 
elaffen zu haben ſcheint, fondern auch von feinen eigenen Sander 
euten, bie ihn namentlich für alle Unfaͤlle verantwortlich mad}: 
ten, von denen fie im Beginne bes Kriegs betroffen wurden. 
Es ift daher natürlich, daß der vielgefchmäahte Fürſt zu feiner 
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Bertheidigung und Ehrenrettung feine Handlungsweife dem Publi- 
fum darlegt, und er thut dies mit einem Freimuthe unb einer 
Offenheit, die ihm den volifien Anfpruch auf forgfältige und 
unparteiifche Prüfung gibt. Auch für diejenigen, welche ben 
Berbältnifien in den Herzogthümern zu jener Zeit fehr nahe ge 
fanden haben, enthält das Werk eine Yülle von Belchrung über 
Einzelheiten, deren Urfachen und Zuſammenhang er jchwerlich 
früßer geahnt haben wirb. J 

Prinz Friedrich von Schleswig-Holſtein⸗Noer iſt bekannt⸗ 
lich ein juͤngerer Bruder des derzoge von Auguftenburg. Den 
Namen Noer führt er von feinem Landgute au der Süpfeite des 
eckernfoͤrder Meerbufens. Seine Mutter war eine Schwefter 
König Friedrich's VI. von Dänemark und eine Tochter der uns 
glüdlihen Schwefter Georg's II. von England, Karoline Ma: 
thilde, mit deren Gefchichte der Name Struenfee's in einer 
traurigen und noch immer nicht völlig aufgeflärten Geſchichte 
ungertrennlich verwebt iſt. Seine Kinderjahre verlebte Prinz 
Priedrich theils in den Herzugthümern, theils in Dänemark; im 
frühen Jünglingsalter war er anderthalb Jahre in Genf, durch: 
reifte Italien, Sranfreih und England, ftudirte auf zwei deut- 
ſchen Hochſchulen und trat dann in feinen vierundzwanzigften 
Jahre in active bänifhe Militärbienfte. Der Brinz gefteht, daß 
bei einer ſolchen Abftammung, Erziehung und Entwidelung von 
großen Nationalgefühl bei ihm nicht die Rede fein könne, feht 
aber aud) darin bei dem jrgigen Standpunfte allgemeiner Bils 
dung und unbefchränften Verkehrs mehr Befchränftheit als Aus: 
bildung des menſchlichen Geiftre. 
jeher gewefeu, dem anzuhängen und basjenige zu vertheidige, 
was er als Recht anerfannt habe. Niemand, ber in irgendeiner 
Beziehung zu dem Prinzen geflanden oder feine Handlungsweife 
bat beobachten fünnen, wird den geringfien Zweifel in biele 


- Worte oder in fein Befenntniß fegen, daß er fih im Jahre 


1848 unbedenklich für Dänemark gefchlagen haben würde, wie 
er es für bie Herzogtbümer geiban, ‚wenn er nicht von dem 
Rechte der legtern überzeugt gewejen wäre. 

Der Oheim der Auguftenburgifchen Brüder, König. Fried⸗ 
rich VI., ftarb gegen Ende des Jahres 1839. Sein Nachfolger, 
Shriftian VIII. der Bater des jeßigen Könige, war mit ber 
Schwefter der Auguftenburger vermählt, und zwilchen den Schwäs 
gern beſtand, wenn auch feine flarfe Zuneigung, doch ein nahes, 
auf langjährigen perfönlichen Verkehr und gegenfeitige Achtung 
begrünbetes Verhältniß, das virlleicht zu dem jüngern Bruder 
ein noch näheres war, da ber Herzog von Auguftenburg ein 
ruhiges Landleben auf feinen herrlichen Gütern auf Alfen und 
in Sundewitt ber Hofluft vorzog. = 

Die engen Beziehungen des Pringen zu ven beiden Königen, 
deren Politik der Verfall des danifchen Staats zuzufchreiben ift, 
befähigen ihn in bejonderer Weife, über die Urſachen Licht zu ver: 
breiten, weldhe die Verbindung zweier jahrhundertelang durch 
einen gemeinfamen Herrſcherſtamm verbundene Länder in fo bit: 
tere Feindſchaft aufgelöft hat, umd er thut dies in einer Weiſe, 
die ihm fehr jur Ehre gereicht. Während er ihre Regierungs⸗ 
maßregeln vielfach mit Schärfe rügt, fpricht er von ihrem Pri⸗ 
vateharafter mit Achtung und Zuneigung. Selbft wenn er von 
Kränkungen berichtet, die ihm unverdienterweife von feiten feis 
nes Oheims oder Schwagerd zugefügt wurden, führt er flets 
die gemäßigte, bejonnene Rede eines Maunes, der im Bewußt: 
fein treuer Pfli terfüllung die ihm durch Meider und fervile 
Höflinge gewordenen Anfeindungen verachtet. 

Friedrich's VI. Erziehung war nach dem Sturze Struenſee's 
den Feinden feiner Familie anheimgefallen und völlig vernachs 
läffigt. Im ſehr früher Jugend ward er Regent an der Stelle 
feines Vaters, den frühe Kusfhweifun en in Geiſteskrankheit 

eftürzt hatten. Die Anfänge feiner Regentichaft waren trotz 
feiner Jugend unb mangelhaften Erziehung glüdlich, folange 
Dänemarks großer Staatsmann, Andreas Peter Bernſtorff, lebte, 
der es als Srincip ausſprach, dag bie drei Theile der damali- 
gn Monarchie, Dänemark, Rorwegen und die Herzogthümer 


Seine Motiven feien von: 


werben müßten. Bon Bernfturff'6 Tode im Jahre 1797 bie zu 
Ende der langen Regierung Friedrich's VI. ging fat alles un- 
glüflih. Das franzöflfche Bündniß brachte den Ruin des Haus 
dels, das DBombarbement von Kopeuhagen, den Berluf der 
Flotte, das ganze Elend einer Papierentwerthbung und eines 
Staatöbanfrotte. Im Jahre 1813, wo der daäniſche Staat 
noch immer eine fo große Rolle hätte fpielen können, geſchah, 
wie unfer Verfaſſer bitter aber nur zu wahr jagt, das gerade 
Gegentheil von dem, was hätte gefchehen müflen Im Jahre 
1307 hatte der damalige Kronprinz Krieg in Holitein geführt, 
wo fein Feind war, während die Engländer Seeland bedrohten 
und befigten und die Flotte raubten; 1813 verfammelte man bie 
Truppen auf Seelaud, während der Kronprinz von Schweden 
(Bernabotte) Norwegen in Holſtein eroberte. Damals fugte 
man: alles fei verloren, aber die Armee fei glüdlicy gerettet. 

Chriſtian's VIII. Erziehung war wenig beffer geweſen als 
bie feines DBorgungers, allein durch fpätern Fleiß und durch 
Verkehr mit —— gebildeten Männern hatte er bei fei« 
ner vortrefflichen natürlichen Befähigung mancherlei Kenntnifte 
erworben. Sein Hauptfehler war der gänzliche Mangel an phy⸗ 
ſiſchem und moraliihem Muth, der allerdings feiner übergrogen 
natürlichen Heftigfeit einen Zügel anlegte und ihn mild und 
gütig erfcheinen ließ, auch wo er von folchen Gefühlen weit 
entfernt war, allein ihn ganz natürlich bei einigen feiner wich⸗ 
en Regierungshandlungen zur Berflellung und zur Heuchelei. 
führte, 

Eine für die Integrität Dänemarks, ja für die Ruhe Eu⸗ 
ropas hoͤchſt wichtige Frage drängte fich gleich bei feinem Mes 

ierungsantritte in den Vordergrund, die über die Erbfolge. 
Fieber s VI, Söhne waren kurz nach ihrer Geburt geftorben ; 
über die Art ihres Todes gingen im Bolfe dunkle und unheims 
liche Gerüchte. Chriftian VII. hatte einen Sohn, ben jegigen 
König. Allein wenn and) diefer ohne männliche Dejcendenz 7 
fo endete mit ihm und feinem gleichfalls] Finderlojen Oheim die 
männliche Nachfommenfchaft Friedrich's IL, unter den 1660 
die weibliche Erbfolge für das Königreich, aber feineswegs für 
die Herzogthümer eingeführt war. Auf welche Weiſe ließen ich 
ohne Zerflüdelung der bäniichen Monarchie die Anfprüche der 
jur Ihronfolge in Dänemark berechtigten Gognaten unb bie 
echte der Agnaten auf die Erbfolge in den Herzogthümern 
vereinigen? Friedrich VI. hatte die Großmächte zu bewegen ge: 
fucht, mit Befeitigung aller Erbberechtigten den Thron feiner 
jüngften und geliebteften Tochter zu garantiven, aber das ohne: 
hin unausführbare Project ftockte bei feinem Tode. Ghriftian VIEL. 
hätte bei feinem Regierungsantritt auf einem fehr einfachen 
Wege die agnatifche Erbfolge au im Königreiche einführen und 
bie nächſten Agnaten, die Auguftenburgifche Linie, auf den dä⸗ 
nifchen Thron berufen fönnen, zumal da die Mutter bes Her⸗ 
zogs eine dänische Pringeffin war, und das Königsgefeg von 1665 
eine ziviefache Interpretation zuließ; aber feine Vorliebe für feine 
Scwefter ließ ihn den Plan verfolgen, deren Sohn, Prinz 
Hriedrich von Heilen, bie Erbfolge ın allen feinen Ländern zu 
fichern, und führte ihn endlich zur Erlaffung des berüchtigten 
Dffenen Brief vom 8. Juli 1846, in welchem er es als feine 
„Ueberzeugung“ ausſprach, daß das Herzogthum Schleswig 
und der größte Theil von Holflein in gleicher Weile wie das 
Königreich Dänemark vererbe. 

Unterdeflen hatte ber König feinen Schwager, den Prinzen 
von Noer, zuerit wiederholt in militärifchen Angelegenheiten zu 
Rathe gezogen und endli im Jahre 1842 zum Statthalter und - 
im commanbirenden General in den Herzogthümern ernanur. 

iefe Ernennung rief in Dänemarf heftige Srbitterung, im 
Schleswig: Holflein ein freudiges Erftaunen hervor, weil man 


in berfelben eine Garantie für die Untrennbarfeit der Herzog⸗ 


thümer erblidte. In den leptern erwartete man allgemein einen 
baldigen Beweis der Thatfraft des neuen Statthalters Düne- 
warf gegenüber; welchen? das mußte man felbft nicht geman. 
Aber der Brinz ſah fih von allen Seiten von Schwierigfeiten 


chleswig⸗Holſtein, jeder nach feinen Eigenthümlichfeiten regiert ; umgeben. Der früher fo einflußreiche Boften war während der 
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Dennoch war im Lande das Vertrauen zu ber Keticleit, 
der Geſchicklichkeit und der Baterlandslicehe des Bringen fo groß, 
daß ihn in den Märztagen 1848 uach dem Ausbruche ber fopens 
hagener Revolution bie allgemeine Stiume in bie prowiorifche 
*75* berief. König Ehriſtian VIII. war am 20. Janunar 
1848 geitorben, fein Nachfolger war völlig in der Gewalt ber 
dariſchen Bollspaztei, bie ein Dünemarf bis zur @ider um jcben 
Sreis amürebte. Die im kopenhagener Gafino gefaßten Befchlüffe 
liegen den Dewohnern der Herzogthämer durchaus keine Wahl, 
als zur Auftechtfaltung der Ordnung uud Beiegmäßigteit eine 
provijoriike Regierung zu bilden. Ueber die Wahl ber Mits 
glieber diejer Negierung war von voruherein fein Zweifel. Die 
Mamen des Prinzen von Noer, des Grafen ReventlowsBreeg, 
der Advocaten Befeler und Vargum, wozu fpäter noch ber Abd» 
yorat Dichanfen und ber Kaufmann Echmidt traten, waren 
iz aller Munde. 

Aber unter ber Linigfeit, mit der dieſe Männer deu Pros 
ieh gegen vie Binverleibung Schleswige in Dänemarf unters 
zeichneten, lay ein großes Eylema verborgen. Es waren bier 
alle volitiichen Farben und Gegenfäge vereinigt, die nothwendig 
fh bald abnoßen mußten. Nur Ein Band hielt fie zufammen, 
allerdings ein ſtarkes, das ter Vaterlaudsliebe, welches allein 
einen völligen Bruch verhütete. Das Urtheil des Bringen über 
feine Collegen in der proviforifcgen Regierung ift ohne Zweifel 
zu Bart, allen man muß babei bie Heftigleit der wider ibn 
erhobenen Angriffe und den Umſtand berückſichtigen, daß er durch 
feine frühere Srelung mit den DBerbältnifien vertrauter und au 
umjaflenem politifchen Scharjblid denen überlegen war, die 
feine Berihläge zu oft mit Mistrauen und Beratung anf 
nahmen. 

Die erfie fühne Ihat des Prinzen, die Meberrumpelung ber 
Feſtung Rendsburg, machte einen ſehr günftigen Eindrud. Als 
er aber in ſtreng confervativer Weife gegen jede mehr ale durch⸗ 
ame nothmwendige Veränderung opponitte, als er in feiner nur 
ju oft fihroffen Weile Mafregein feiner Collegen tadelte, als 
der erſte Zuſammenſtoß mit den Dänen unglädlich ausfiel, und 
einige Hundert tapfere junge Männer aus ben beten Bamilien 
des Landes, der Stamm, aus bem ein einheimifches Offlziers 
corps hätte gebildet werben follen und gebildet werden fünnen, 

geopfert wurden: ba klagte alles den Prinzen von Noer als die 
Haupt=, wo nicht alleinige Urſache der Unfälle an. 

Die Stimme des Landes war ungerecht, aber nicht unna⸗ 
türlich. Die verlorene Schlacht bei Bau, die Trauer in hun⸗ 
derteu von Yamilien fanute jeder, die Anftrengungen ber Regie 
rang, vor allem des Bringen, waren nur für wenige fichtbar. 
Dänemarf batte alles für den Krieg zunächft Erforberliche, eine 
organifirte Steuererhebung, eine bisciplinirte Armee, eiue Flotte, 
eine anerfannte Diplomatic. Gchlesiwig » Holflein mußte erft 
alles ſchaffen, und bie bei weitem ſchwierigſte Geſchaͤftslaſt ſiel 


auf den Brinzen. Seine Wirkſamkeit für die Organifation der 
Armee und Herſtellung ber Ordnung, feine Erfolge in ber 
Schlacht m noch 


bei Schleswig, feine Thaͤtigleit bie zu fe 

1848 erfolgten Rüdtritt, feine Bemühun en, burd ein wapars 

wiiſches Whreugericht die hinter ihn erhobenen Beichuldiguugen 
eutfräften, möge man in dem Werte ſelbſt nachleſen. Schwer⸗ 

Es wird man es aus der Hand legen, ohne bie — 

gewennen zu haben, daß dem Verfaſſer durch das Urtheil ſel 

feiner Landolente vielfach unrecht geſchehen if. Sein männs 
1863. 6. 


licher Zreimmuh und die Offenheit, mit der er feine Meinung 

über deu Jürſten wie über die Feldherren und die Meoltefüßrer 

aneſpricht, werben ihm Freunde auch unter benjenigen gewin⸗ 

nen, die feinen politiſchen Auſtchten abgeneigt ind. Der Stil 

bes Werks iR ſtets männlich und rein. Sinjeine Ausbrüde, die 

an ſtark an feine nordſchleswigſche Heimat erinnern, vergeben 
€ gern. 87 
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Ein deutfches Memoirenfabrikat. 


Wallfahrt durchs Leben vom Bafeler Frieden bie zur Gegen- 
wart. Don einem Sechsundfechziger. Neun Bände. Leipzig, 
Boftenoble. 1862. 8. 10 Thlr. 15 Ngr. 


Wir lieben es fehr Selbſtbiographien zu lefen; man fann 
beraus fall immer etwas lernen, feien fle gut oder feien fie 
ſchlecht! Wenw aber ein Mann, ber, trogbem daß er von ei- 
nem geleheten Vater abflammt und in ſehr vielen Berhältniien 
des Lebers fich umgefehen bat, doch auf der Bildungsftufe eines 
weohlconbitionirten Weinreifenden fliehen geblieben ilt, uns nun 
mit neun Bänden feiner Lebensgefchichte befchenkt, fo ſcheint 
ums hierzu doch ein eminenter Grad von Deeiftigkeit, Duͤnkel 
und Anmeßung zu gehören, um fo mehr aber, wenn biele neun 
Bände fo Außer langweilig find, wie die vorliegenden. Ihr 
Inhalt beſteht nämlich, foweit er nicht alte @efchichten, geo⸗ 
raphiſche Länderbrfchreibungen und vergeflene Anekdoten ums 
aßt, in nichts anderm af® in den trivialften Geſprächen unter: 
georbneter Perſonen, unter welchen der Diener Jafob eine 
Hauptrolle ſpielt, äußerft unreifen politifegen Urtheilen aus der 
(Sommissvoyageur-Sphäre, undeutfchen und maßloſen Lobpreiſungen 
bes Franzoſenthums und Schmähungen der preußifchen Regies 
rung, wie fle in jeder Bierhalle zu finden find. Damit vers 
bindet Ach ein Höchft bebenflicher und unflarer Lebenslauf, aus 
den man nur abnehmen kann, daß der Verfaſſer eine Art von 
Ingenienrdienſt befleidet hat; ferner eine dreifache Liebesgeichichte, 
die ih an dem Faden fortfpinnt, daß, nachdem dem Derfafler eine 
bentfche Braut geftorben iR, er eine franzöflfche befikt, die auch 
Richt, nud endlich doch mit einer deutfchen in den Hafen ber 
e glücklich einläuft. Wegen der fonit verheißenen neuen 
Aufichlüſſe über Perſonen und Dinge‘ aber bleibt es auch am 
Schluß des neunten Bandes bei den Berfprechen! 
iner fo unbebeutenden Lebensgefchichte durch ihr neun: 
bänbiges Labyrinth zu folgen, if in d. DI. geradezu un- 
möglich, und wir müfen und baher an einigen Sfizzen aus 
bemfelben genügen laffen. Der Berfaffer befipt die Kunft, bei jeder 
Beränderung in feinem Leben den moͤglichſt weiteſten Anlauf zu 
nehmen, bei jeber ‚ottöveränberung Topographie und alte Ge⸗ 
ſchichte der Lanbſchaft, und jedem Kreife einer neuen Umgebung 
endlofe Berfonalbefchreibungen, Wohnungsverhälimifle, Ton und 
Art der Geſellſchaft u. ſ. w. vorzutragen: eine Kunſt, bie es ihm 
allerdings leicht machte, neun mäßige Bände mit nichts zu füllen. 
Er iR in Kleve zur Zeit der Franzoſenherrſchaft geboren, und 
räbmt ſich deshalb ein geborener Bepublifaner zu fen. Was 
mag er ſich dabei wol denfen? Der Mater war ein Gelehrter 
— Eäulmaun, tie es ſcheint. Die Yamilie befand aus ſechs 
blonden Kindern, drei Töchtern, drei Söhnen — echte Kinder 
der Revolution, fagt er. „Sie get fi deflen Zeit ihres Le⸗ 
bens gefreut,‘ heißt es S. 83, „fe haben Gott gedanft, daß feine 
Gnade fle gewürdigt hat, in der Morgenröthe des Bölferbewußts 
feine zur Welt zu fommen und an ben Brüften ber Freiheit“ 
u. f.w. zwei Seiten fang. Dann: „O ihre Anbeter der un: 
wwichränften Monarchie, ihr Büdlingmacher und Kuiebeuger, ihr 
Scherwenzler und Speichelleder, die ihr nichts gelernt habt, als 
euch zu Tonnen im matten Abglanz der Strahlen beiubelter 
Tyrannen, welche das Blut der Völfer in ſchmachvollſter 
Fleiſchesluſt vergemdet haben — ziehet hin in base Land ber 
Freiheit, id est: Frankreich“ u. |. w. im Stil weiland Marat’s 
und Gonforten. Wir meinen, daß Der Leſer an biefer 
Stilprobe genug haben fünne, und glauben, daß der Berf. in 
Betracht feines politiſchen Urtheils hiesmit ein für allemal 
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genügend charafterifizt fei! Man wird für die Nachwelt notiren 
müffen, dab dergleichen Zeng im Jahre 1862 in Destichland ger 
drudt und in allem Ernſt augepriefen werben fonnte, um darans 
zu erfehen, welche politifche „KRinder‘‘ wir in diefem Jahre bes 
Heils noch waren, und mie mweit wir hinter Branzofen, Belgiern, 
Engländern, ja hinter Schweden, Spaniern und Portugiefen in 
der politifchen Bildung zurückſtehen, bei welchen allen_ ber 
gleichen Schreibwerf meber einen Druder noch einen Lefer finden 
würbe. 

Die Gefchichte von Kleve, die des Vaters, die der Familie 
füllen den erften Band; dann wird die Familie nach Münfter 
verfept, und die Topographie und bie Geſchichte bes Münfter- 
Ianbes, nebft einer carifirten Schilverung des Militärmefens und 
der ſouſtigen verhaßten preußifchen Einrichtungen füllen wiederum 
einen Band. Das Jahr 1806 verwandelt die Dinge zur großen 
Freude der Münflerer; von Varnhagen, Schlüter, Fuͤrſten⸗ 
berg und vom Domherrn Spiegel werden unerhebliche Perſo⸗ 
nalien beigebracht. Der dritte Band ſchildert Münfter, Bentheim, 
Tecklenburg in der Franzoſenzeit, und ber Berfafler gibt ſich alle 
Mühe, die neuen Herren als lauter Biedermänner, bie neue 
Serrfchaft ale muftergültig zu zeichnen — ſelbſt die Gensdar⸗ 
merie, was doch etwas ſtark iR für einen beutichen Lefer: 
Derfelde Spuk ſetzt fih in langweiligften Iuie te 
den ganzen vierten Band hindurch, einer Wüſte ohne Dafe 
vergleichbar, fort. Im fünften Bande endlich gelangen wir nad) 
Leipzig und zur Erhebung Deutfchlande. ir athmen auf! 
Vergebene Hoffnung! denn hier heißt es S. 109: „Welche 
per if aus diefem Kampf ale Sieger hervorgegangen? (Etwa 
die Idee der deutfchen Freiheit und Einheit? Nur ber Blinde, 
der Taube, der aller Sinnen Beranbte kann frech genug fein zu 
behaupten, auf Leipzigs Wahlftast fei Deutfchlande Freiheit er⸗ 
fümpft worden! Wohl denen, die dort in deutſcher Erde 

ebettet wurden, ihnen hat Gott den Schmerz erfpart” u. 1. w. 
in finnverwirrten Tiraden! Und das fchreibt einer, der feine 
franzöfffchen Sympathien neun Bände lang unverhohlen an das 
Licht Reli. In Wahrheit, die politifche Geiftesnacht unferer 
Tage geht über das Glaubliche hinaus! Wir laſen jüngſt, bie 

anze Krankheit unferer Zeit beftehe im wefentlihen in einer 
Becamotage gewiſſer ehedem allgemein verftänblicher Worte, 
deren angenommener einfacher Sinn willfürlich verrenft wird. 
Was heißt Freiheit? Doc nichts anderes ale Unabhängigkeit 
von fremdem Willen, die Fähigkeit des Subjects, feinem eigenen 
organischen Entwidelungsgefeg folgen zu fünnen? Diefe Breis 
heit aber iR in Leipzig gewonnen; hat das beutiche Volk fc 
dennoch mangelhaft entwidelt, fo lag das eben in feinem Ent: 
widtelungsgefeß, das jeder Organismus empfängt, nicht aber 
fich ſelber gibt oder macht. oh fo ernfier Erwägungen if 
Dies Buch wol faum werth, wir fahren vielmehr in feiner 
Stizgirung unbeirrt fort. Den Feldzug fcheint der Berfafler in der 
Ambulance ober als Sngenieur — flar ift die Sache nit — 
mitzumachen; friegerifche Ihaten erleben wir nicht, dagegen 
werden Anefvoten von Blücher, Oppen, Dord mitgetheilt, und 
die zweite, franzöftfche Braut bes Autors wird begraben. Im fecheten 
Bande wird Berlin (1817) und der politifche Krebsgang (1819) ge: 
fchildert, natürlich ohne afle Kenntnig der Wirflichfeit oder bes 
ſachlichen Zuſammenhangs. Außer einer trivialen Herzens⸗ 
geichichte fommen hier fetlbfiredend Jahn, das Junge Deutfchs 
land, Hardenberg in Betracht. Auch wird uns gelegentlich 
demonftrirt, daß König Friedrich Wilhelm II. mehr ein König 
von „Rapoleon’s Gnaden“ fei, als der König von Baiern und 
Würtemberg, worauf fid} der unzuverläffige Berfafler dann wieder 
für Dord und Großbeeren enthuflasmirt, bergeitalt, daß wir 
niemals wiflen, anf weſſen Seite er fieht und mas er eigentlich 
will! Er radotirt eben ungeflört fort. 

Im fiebenten Bande fpringt die Erzählung auf einmal ine Jahr 
1856 über, um bie Schweiz zu Ichildern und von A. von Humbolbt, 
vom preußischen Boftweien und von der untergegangenen Adıtung für 
die Bürften, durch ihre eigene Schuld natürlich, ein Langes und Breites 
beizubringen. Der achte Band. fept dies mit Berichten aus dem 
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Aipen fort, gewürzt durch die einem ſolchen Geiſte unerlaßlichen 
angenehmen Ausfälle gegen das Pfaffenthum. Der neunte 
Band endlich führt dies Geſchäft bis zum Jahre 1859, erzählt 
ben piemonteflichen Krieg von 1703, ſpricht von Radepfy, von 
ber Ballei Brandenburg, Krimfrieg, Belfenfturz m. —* m. 
in bunteſter Verwirrung, nnd unterhält uns mit Briefen 
an feine fchöne Yrau Marie, die wir dem Lefer überlaffen ſelbſt 
genießen zu wollen. Alle diefe Schreibfeligfeit enbet deun zu⸗ 
legt mit ber Wiederholung des Gelübdes: in ber Folge der 
weitern Bände nun ganz gewiß über „Todte und Lebende‘ bie 
intereflanteften Perfönlichfeiten beibringen zu wollen, wobei beun 
— wohlverfanden — ber Herausgeber das Hecht, dies Werf 
in fremde Sprachen (:) zu überfegen, ſich vorbehält! 

Dei dem Zuflande des beutfchen Buchhandels begreifen 
wir, daß und wie ſolche Bublicatiouen, wie diefe „Wallfahrt‘‘ 
eine if, entfliehen können; baß ſich aber kritiſche Blätter finden 
fönnen, welche dergleichen troflofes Schreibwerf ganz ernfihaft 
ale etwas Bebeutendes ober auch nur ale leſenswerth und uns 
terhaltend bezeichnen mögen, das bleibt une räthielhaft, es 
fei denn, daß dies gefhähe, um aud ben tiefen Berfall der 
Kritit in Deutfchland neben dem des Buchhandels uns Har 
zu machen. 4. 


Rotizen. 
Remufat über die Miffion der Echriftfeller. 


Die erſte Iahreslieferung der „Revue des deux mondes“ 
brachte einen Auſſatz „De la mission des ecrivains‘, in dem 
wir jedoch das nicht fanden, was wir darin zu fuchen durch ben 
Titel uns berechtigt glaubten. Der Verfaſſer fcheint auch bie 
Ueberichrift nur gewählt zu haben, um die Tendenz feines Auf⸗ 
jages, in welchem man überhaupt bas @igentliche meiſt zwifchen 
den Zeilen lefen muß, zu verfchleiern. Die Tendenz ift nämlich 
eine politifche und antibonapartiftifche, wie fchon aus den Wors 
ten hervorgeht: „Wir find die Kinder derjenigen, welche geglaubt 
haben, daß bie Franzdſiſche Revolution nichts Befleres zu thun 
habe, als ihre Fehler und Misgefchide in den Balten eines 
Siegesbannere und in bem Schatten eines großen Mannes zu 
verbergen.” Yür die franzöflfche Nation wurde „ihr Ruhm 
ihre erfte Gefahr, und durch ihre Größe richtete fie fich zu 
Grunde”, Und der Auflag ſchließt: „Telle est la lecon que 
la gloire du premier empire nous a donnee.' Im übrigen 
befennt Römufat, ein „grand admirateur du talent‘ zu fein 
und nicht zu jenen firengen Aburtheilern zu gehören, welche, fich 
in Webertreibungen gefallend,, das geiflige Lehen im Verfall be= 
griffen glauben. Er für feine Berfon glanbe nicht an bie Noth- 
wenbigfeit eines folchen Verfalls, nicht an ein Nichtvorhanden⸗ 
fein von Talent; biefes fehle keineswegs, es habe fogar mit 
einem Licht geglänzt, daß die Angen davon wie geblendet feien. 
Aber die Art, wie dieſes Talent angewandt, und die Richtung, 
in der es angewandt würde, jeien das Beunruhigende. Und er 
ſteckt weiter den Schriftftellern ein hohes Ziel, wenn er bemerkt: 
„Sich an die Schriftfteller wenden, heißt fih an die großen 
Hüter und Berwalter der fitilichen Antorität in einer intelligen= 
ten Geſellſchaft, an die Macht des Geiſtes felbft fih wenden. 
In der Moſaik des Rimufat’fchen Aufjages tauchen auch Spu- 
ren feiner Studien in beutfcher Philofophie und Literatur viels 
fach auf. Der Berfaffer bezieht fich wiederholt auf Kant (‚le 
grand et profond philosophe qui a, vers la fin du dernier 
siecle, si violemment &branle l’esprit humain‘‘), auf Goethe, 
Fichte, Sheuing und namentlich Hegel. Dem letztern wirft er 
vor, daß er ber Apoſtel jenes Indifferentismus ſei, welcher zwar 
die Herrſchaft der Bernunft zu erweitern ſcheine, in Wahrheit 
aber ihre Macht ſchwäche; das Princip und Refultat feiner Phi= 
loſophie feien gleichbebeutend mit dem Princip und Refultat des 
Sfepticismus. Indeß fei jedermann heutzutage ‚assez hege— 
lien, pour” etc. Hierin liegt wenigftens das Zugeſtändniß, 
daß der deutiche Geiſt, fei es zum Berderben oder Segen der 
Menſchheit, fortfährt, mit feiner nagenden und bohrenden Kraft 
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Die Gedankenwelt auch ber andern Nationen zu durchdringen nnd 
zu mobiflciren. 


Zur Lıteratur über die Frauen. 

Boyumil Goltz' inſtructive, feinerzeit auch von nne bes 
ſprochene Schrift: „Zur Charakteriſtik und NRaturgeihichte der 
Grauen‘, iR jept im Berlag von Dtto Jauke in Berlin ale 
zierliches Bändchen in zweiter Auflage erfchienen. &6 wäre ins 
tereffant, wenn man, wäre dies überhaupt möglich, in Erfah⸗ 
rung bringen fönnte, ob die Nachfrage, welche biefe Wieder: 
auflage in zierlicherm Format möglid machte, mehr aus bem 
Kreife der Männer ale dem der Weiber hervorgegan iR. 
Deun obſchon es der Berfafler bann und wann zur nothwendis 
gen Ausgleichung auch an hyperenthuſtaſtiſchen Lobeserhebungen 
nicht fehlen läßt, fo ſchont er doch das weibliche Geſchlecht Feis 
neswegs, ja er fugt den Frauen, den überhilbeten wie ben rohen 

indern unter ihnen, namentlich aber den Blauftrümpfen, 
fo fchlimme und verlepende Dinge nach, daß dagegen jene Lo⸗ 
faum ins Gewicht fallen. Run it aber belannt, 
daß Die Frauen auf die Männer meiſt nur daun hören, wenn 
ihnen von biefen gefchmeichelt wird. 
Die ift auch in biefer zweiten Auflage gerade von Franen 
gelchen za werben, da fle, abgefehen von einzelnen Uebertrei⸗ 
augen ım Goltz'ſchen Stile, eracte Beobachtungen and Wahr: 
heiten gene für Re enthält, die fie zu beherzigen gut thun wärs 
den. ir bemerfen hierbei, daß kürzlich in Jerſey ein in franz 
—* Sprache, wir wiſſen nicht ob von Männer» oder 
anenhand gefchriebenes Buch erichien unter bem Titel: „La 
femme: ce quelle fut, ce qu'elle sera, ou ce qu’elle de- 
vrait Etre, anf deſſen Anlaß das „Athenseum’' unter anderm 
bemerft: „Was die Weiber find, das willen wir jept ganz gut: 
im Durchſchnitt menfchliche Weſen, die im ganzen ihre Hp 
than, fo gut fie es verfichen, und auf die Wigenfchaften ihrer 
Ehegatten, ihrer Söhne ober Brüder beflimmenb einwirfen. 
So haben fie Äh ale wirffame Elemente im gewöhnlichen Le⸗ 
t Geltung zu verfchaffen gewußt. Dhne ein weiblicges 
Beſen, welches fein inneres Leben befruchter, ihn zur Anftren: 
ng auivornt und ihu im Unglüd tröfet, würde ein Mann feine 
ähigfeiten genügend zu bebentenden Zweden anzuwenden nicht im 
Stande jein. Frauen erreichen Groͤße nicht für und durch fich felbit, 
aber bei allem was gut, und bei dem meilten, was böfe in ber 
Belt iR, And fe mitthätig. Ihr Unglück in unfern Tagen ifl, 
daß man von ihnen erwartet, fie follten Diann und Weib zu⸗ 
glei fein‘ Der erwähnten Schrift wird nun vorgeworfen, 
daß barın alle Allgemeinheiten und Bemeinpläge gefunden würs 
ven, welche in ben lebten Zeiten über dieſen Gegenfland ver: 
sfentlicht worden feien; das Weib werde barin nur als Sklavin 
betrachtet: kurz, die Schrift fei cin Auszug aller Plattheiten 
ud Dummpbeiten, die man über die Lage bes weiblichen Ge⸗ 
ichlechts in Umlanf gefept habe. Der Berichterflatter ſchließt 
nit ver Frage: „Bas will die fogenannte Emancipation der 
Franzen bedenten? Wovon will man fie emancipiren? Wird end⸗ 
id einmal irgendeine Lady oder ein Gentleman uns barüber 
Asfflärung verſchaffen? . M. 


— —— — — —— —— — — — 
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Berlag von Eduard Trewendi in Brestau. 
In allen Buchhandlungen find nunmehr vollftäubig zu haben: 


Barl ton Balter’s Erzählende Schriften 


Hefammt-Vofksausgabe. Miniatur-Sormat, 


34 Bände. leg. broſch. 10 Thlr. 15 Sgr. In 13 engl. Lein⸗ 
wandbände eleg. geb. 13 Thlr.. 22%, Ser. 


BE Der Subfceriptionspreis Bat mit dem abgelaufenen 
Sabre aufgehört. A 
Auch einzeln find diefelben, und zwar zu nachſtehenden 
Preifen zu haben: 
Kriminalgeidichten. 
6 Bände. Broſch. 2 Thlr. Geh. 2 Thlr. 15 Spr. 
Inhalt: Der Schacdtelnag. — Ein Mord in Riga. — 
Bella. — Schwarzwaldau. — Der Meineid. — Die Töchter 
des Breifchulzen. — Das wär" der Henfer. — Frau Hart. — 


Der Taubftumme. — Die Kröten: Mühle. — Der Handfuß. — 
Das hölzerne Haus. 


Ein Schueider. 


Roman in 3 Bänden. Brei. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 7'% Sur. 


Die Eſelsfreſſer. 
Roman in 3 Bänden. Broich. 
1 Tr. Geb. 1 Thlr. 7% Sgr. 


Noblesse oblige. 
Roman in 3 Bänden. Broſch. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 7% Sgr. 


Die Bagabunden. 
Roman in 3 Danden. Broich. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 74, Sgr. 


Chriftion Lammfell. Bierzig Jahre. 
Roman in 5 Bänden. Brofch. 6 Bände. roſch. A Täler. 
1 Zhlr. TR Sgr. Geb. 1 Ahle. Geb. 4 Thlr. 22%, Sor. 


1 
fr Ser. 
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Kleine Erzählungen. 

5 Bände. Brofch. 1 Thlr. 20 Sgr. Geb. 2 Thlr. 5 Sgr. 

Snhalt: Iduna. — Der Kagendichter. — Ein vornehmer 
Sur. — 's Muhmerkeutnant-Saloppel. — Die Dorffirche. — 
Jakob Heimling und feine Frau. — Der Kanarius. — Tetene- 
mequiligfi. — Der Baumfrevel, — In meines Vaters Haufe 
‚ nd viel Wohnungen. — Der Dohnenſtrich. — Treue Liebe macht 
fhön. — Blätter aus dem Tagebudy eines reifenden Schaufpies 
lers. — Das Harfenmäbchen. — Das Hundefräulein. — Das 
Bild ohne Gnade. — Die Roſe iſt erblüht. — Die Sängerin, 





Derfag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Tagebücher bon K. 3. Varnhagen bon Ense, 


Bweite Auflage. 
Erfier und zweiter Band. 8. Jeder Band 3 Thlr. 


Seit längerer Zeit waren die eriten vier Bände dieſes merk⸗ 
würdigften und michtigften volitiihen Memoirenwerks ber Ge⸗ 
genwart vergriffen. Durch die fortwährende ſtarke Nachfrage 
veranlaßt, hat fich die Verlagshandlung zu einer zweiten uns 
veränderten Auflage derjelben entfchloffen ; der dritte und‘ 
vierte Band werben binnen wenigen Wochen folgen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reue Berlagswerte ver 3. Jaupp'ſchen Buchhandlung 
— Taupp & Siebek — in Ahbingen vom Jahre 1862. 
— In allen Buchhandlungen zu haben. — 


Fauſt. Der Tragödie dritter Theil in drei Acten. Treu im 

Seife bes & Aheile dee ee en Fauſt ne om 

eutobold Symbolizetti Allegoriowi Mita . 16. 
Broſch. 18 Ngr., —* 54 Kr. i u 

Köftlin, Prof. Dr. K. Aeſthetit. Erſte Hälfte. 23 Bogen. 
Ler.d, Broſch. 1 Thlr. 20 Ngr., oder 2 Fl. 48 Kr. 

Fichte. Ein Lebensnild. Rede am 19. Mai 1862 gu 

Tübingen gehalten. Gr. 8 Broſch. 5 Ngr., oder 12 Kr. 

Rapp, Brof. Dr. M., Studien Über das engliie Theater. 
1. und 2. Abtheilung. Gr. 8. Broſch. 1 Thle. 10 Ngr., 
oder 2 3. 15 Kr. 

— — Geſtchichte des griehiihen Schawipield vom Staubyunkt 
der dDramatifchen Kunſt. 8. —2 1 Thlr. NNgr., 
oder 3 Fl. 

Struve, Dr. H. v., Zur Entftehung der Seele. Eine pſycho⸗ 
logiſche Unterſuchung. ®r. 8. Broich. 18 Ngr., oder 1 FI. 

Werfer, A., LXebensbilder aus dem Volke und für das Bolf. 
Neue Folge. Mit Titelbild. 8. Broſch. 18 Ngr., oder ART. 





Derfag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig 
Teibniz. 
Ein lebens⸗ uud fittengefchichtlicher Roman aub derYerrätengeit. 
Bon Wilhelm Andrei, 


Zwei Theile. 8, Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


‚ . Das Leben und Wirken des deutſchen Geiſteoheroen Leibri 
in das Gewebe eines Romans zu verflechten, und barin zuglei 
bie ſittlichen Zuſtaͤnde des damaligen Zeitalters, der fogenannten 





| Berrüfengeit, mit fräftigen Zügen zu fchildern — war gewiß 


ein glüdlicher Gedanke des durch feine Hiftorifchen und ralturs 
efchichtlichen Studien dazu befonbers befähigten Berfaſſers Mit 
Reigenbem Sintereffe —28 wir den berühmten Philoſophen, 
Staatsmann und Geſchichtsforſcher an den kurfürſtlichen Hof zu 
Hannover, wo uns das anziehende Bild der edeln und geilte 
reihen Kurfürftin Sophie entgegentritt; nach Berlin, wo Leibniz 
die Afademie fliftet; nach Wien, wo er mit dem Bringen Eugen 
in nähere Berührung kommt; enblich fogar in den Türfenfrieg. 
Je weniger im allgemeinen die erzählten Lebensumflände ſowie 
die fich Darum gruppirenden Thatfachen und Perfönlichkeiten felbft 
der Mehrzahl der Gebildeten befannt fein dürften, um fo ficherer 
fann der Roman als eine befriedigende und genußreiche Lectüre 


| empfohlen werben. 





In meinent Verlage erſchien foeben: 
Horn, 3. $., Fra Angelico, Romanzencyklus 
in ſechszehn Bildern. Miniaturformat. 2 BU. 


und 91 ©. Geh. 15 Ser. in eleganten 
Einbande 22% Ser. 
Kiel. Ernft Homann. 
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Blätter 


' für 


literarifhe Unterhaltung. 








Inhatt: Schmarka’s Reife um vie Erde. 


Bon Geluri Birnbaum. — Lorenzo de’ Medi. — Henry Murger und das literarifike Zigeuner: 





12. Sebruar 1863. 
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kam. — Zar Erzahlungeliteratur. — Mottzen. (lieberfegungen Jean Baul'scher Schriften; Der Kircheullederdichter Johann Heinrich Schröter.) — 
Dibliogea phie. — Unzeigen. 





Schmarda's Neiſe um die Erde. 
Lurwig K.Schmarda's Reiſe um die Erde im den Jahren 


Denter. 


| ternehmen aud durch den Umfang und bie Grundlichkeit 


Daneben zeigt ſich der Verfaſſer dem großen Un⸗ 


67. Drei Bünde. Braunſchweig, Wehermaun. 1861. ı feines Wiſſens und ſeiner Erfahrungen vollkommen gewach⸗ 


&. 8. 8 Thlr. 

Obgleich die Zahl der Reifen um die ganze Erde jetht 
fen jo herangewachſen iſt, daß man fle kaum nod An: 
zein aamhaft machen kann, fo gewährt doch jede neue 
imumer wieder ein beſonderes Amtereffe, und die Männer 
von Hab und die gebildeten Denker nehmen daran theil 
wie an einem großen Weltereigniß. Der Stanppunft if 
allerringe ein ganz anderer geworben. Wenn jept eine 
jolde Weltreife unternommen wird, fo muß zugleich der 
Plan gefaßt fein, in den verichiedenen Welttheilen an- 
vaurmd verweilen zu wollen, denn man erwartet einen 
andfükrligen und befriedigenden Bericht über die Fort: 
Schritte des Verkehrs, der Cultur und der Givilifation, 
men erwarte Vorſchläge und Winke zur Berbeflerung 
des Weltverfehrd, den man ſchon feit vielen Jahren über 
Die ganze Erde verbreitet but. Das Forſchen auf dem 
Gebiete ver Natutkunde hört dabei nicht auf, aber «8 
nimmt nur nidt mehr einen jo ausſchließlichen hervorragen⸗ 
von Bley ein als früher, wo alles neu und unbelfannt war. 
Ded vorliegende Werk kennt vie veränverte Aufgabe und 
M zanz dazu gefchaffen, ven Erwartungen zu entſprechen. 

Man war bisher der Anſicht, daß fih ein jo großer 
Zweck nur mit großen Milteln, durch Staatsexpeditio⸗ 
am erreichen laſſe, indeß liefert Schmarda den ſchlagend⸗ 
fra Beweis vom Gegentheil. Dan jleht, wie ein unab: 


; bingiger, vielfeitig gebildeter Privatgelehrter ſich ohne 


' 


Niere Huterflügung allein auf den Weltweg begeben und 
Ka Borbaben glücklich durchführen kann. Weil ih nun 
zur jolgen limfländen die Auffaffung und Darftellung 
km erhält von ver Färbung einer höhern Vorſchrift und 
shrifenvden Ueberwachung, fo gewinnt das Ganze einen 


mäthigen Gharafter und die Beachtung fällt viel mehr 


iz a8 populäre Gebiet des geblldeten großen Haufens. 

Dieje Freimũt higkeit und Unparteilicleit in der Vorfüh⸗ 

raas uud Beurtheilung aller Berhältniffe der befuchten 

Esaaım und Bölfer eriheilt dem vorliegenden Werke 

wen ganz beſondern Reiz für jeden vorurtheilsfreien 
7. 


fen. Wer dad Bud zur Hand nimmt, überzeugt ſich fo= 
gleih, dad Schmarba ganz der Waun if, ver alle Erwartun⸗ 
gen in Betreff einer ſolchen Weltreije befriedigen kann. Gr 
if ein vielfeitig gebildeten Naturforiher, und in ber Zoo⸗ 
logie bat er ſich fchon längft einen ehrenvollen Namen 
unter den berühmteſten Gelehrten errungen; er ift auch 
als ein entſchiedener freifinniger Charakter befannt, man 
weiß, daß er gerade veöhalb vielen Anfeindungen und 
Beriolgungen preißgegeben war, daß er in Jahre 1854 
fogar jein Amt als Iiniverfitätslehrer in Prag verlor, 
weil er jih der extremen Partei ber ultramontanen und 
abjolutiftiigen Reaction nicht anjchließen mochte. Br kennt 
die Wiffenfchaft durch eigene Anfhauung und Erfahrung — 
Umflände genug, die für fein Unternehmen ſprechen. 

Die Sprade des Werks iſt ſchlicht und gerade und 
trägt überall den Stempel der Wahrheit und Wirklichkeit. 
68 gibt eine klare Einfiht in den Zuſammenhang der 
Naturerfeinungen und des Völkerlebens und weiß das 
Banze zu einem harmoniſchen Lebensbilne zuſammenzu⸗ 
fügen. Ueberall waltet ein Humboldt'ſcher Geiſt, fo oft 
ea ſich Barum Handelt, den Charakter der Landſchaft, 
bie Phyſſognomie des Meers und des Himmel zur An: 
ſchauung zu bringen. Auch fehlt ed dem Buche nirgends 
an praftiihen Beziehungen zum Leben, es befpricht den 
Zufand ver überfeeifhen europätfhen Golonien und läßt 
in dieſer Hinfiht nirgends das Aufblüben der GEultur: 
pflanzen außer Abt. Beſonders lenkt daſſelbe eine ſpe⸗ 
cielle Aufmerkjamfeit auf die Landwirthſchaft in der Tro⸗ 
penwelt, beſpricht mit eindringlihen Worten die Kraft 
des Bodens und des Klimas, und zeigt, wie bier nod 
lange nicht alle8 gut benugt fei und wo eine rationale 
Betreidung noch noth thue. In dieſer Weiſe enthält die 
Reife einen reihen Schap von geiflig gereiften Samen: 
koͤrnern, welde fiber aud auf guten Boden fallen wer— 
den, um eine glüdliche Ernte verſprechen zu koͤnnen. 

Die Reife geht Im erften Bande durch Griechenland, 
Aegypten, das Rothe Meer über Aden nad Ceylon. Im 
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zweiten Bande werden der Indiſche Ocean, Isle-de-France, fahen wir eine Fülle von Orangen, die aus dem bunfeln Laute Ä 
das Gapland, Auffcalien und Neufeeland, Chile, vie leuchteten und die une verführten, eine beträchtliche Zahl au 


i JX | . effen. Ueberall if gartenmäßige Bultur des fruchtbaren humus- 
an | Gain u a Sg, Benin 
. Engländer, die ungezwungen wie ihre Parks find. Das Ters 


ausführlihe Mittheilung von Jamaica, von der Küfle | rain ift von gutghalseaen Wegen burchfchnitten und die Haum⸗ 
von Penn, von Ccuader, Meugrenada, Riraragua, von. | Itraße war, Tome wir Ke ſühen, vonrefflich. 
ven Vereinigten Staaten, von Tanada und Cuba gege⸗ Bei Gelegenheit des waiteran Aubmalesos Diefes geicgneien 
ben. Diefe Skizze über den Inhalt des Werks gewährt | glüdlihen Punktes ver Erde, fpricht der Verfaſſer die Anfigt 
fhon einen Fingerzeig über den großen Umfang ver Reife | aus, daß dies eine der einladendſten Stellen zum Wohnen 
felbft und über den Reichthum der Belehrung, welde das | fei und befonderd unter dem engliiden Banner Schug, 
Werk in fih ſchließt. " Nude und Fretheit gewähre. Die Fahrt geht dann nal 
Bir wellm unfere Aufmerkſamkeit nun fpecieller dem | Dante, Petra, Lutrali. In dem Enpien Dute verlahſen 
Bude zuwenden. Die Reife beginnt sen 3. Zanuar 1853 | Die Neijenden den Dampfer, fie Wespen zu Wagen über 
nachmitiags 4 Uhr von Kriek aus. Der Ritter won | den Iſthmus gebracht, wo fie auf ber Oſtſeite wieder von 
Frivau und der Baron von Konigsbrun find die Reife | einem andern Fahrzeuge aufgenommen werben. Don 
gefährten des Verfaſſers. Das Fahrzeug, welches fie auf: | Griechenland , das ziemlih eingehend beiproden wir, 
nimmt, heißt Orient”, und iſt ein Meiner Lloyddampfer, geht die Reiſe über Spa, Smoyrna nad Alexandrien. Im 
welder das Adriatiſche und Joniſche Meer Gefährt. Auper | Aegypten verweilen bie Keifenden längere Brit Es wird 
‚ ihnen befanden fi nur no ein Seecadet und ein junger | eine Reife auf dem Nu gemedt, bie Wüſte durchritten, 
griechiſcher Kaufmann als Paſſagiere an Bord. Beim | man befugt die Dentmäler, bie Klöfler, es wirb die Auf: 
Untergange der Sonne genoffen fie eine pradtvolle Fern: | merkſamkeit auf die Natur und auf das Volk gelenkt, 
fiht nah den Euganeen, deren Traliptberge wie eine | wobei gar viele beherzigenswerthe Bemerkungen eingeflod: 
blaue Infel am Horizonte auftauchten; auch zeigte fi die | ten werben. Bon Suez fahren fie auf einem engliſchen 
beſchneite Alpenkette in einem andauernden fehönen Glühen. | PoRdampfer durch das Rothe Meer nah Bab-el-Manpeb 
Am andern Morgen 7 Uhr erreihten fie Ancona. Da | und Üben, vurdfreugen den Inbifhen Ocean und gelan: 
die Reiſe erſt abends weiter fortgefegt wurbe, fo fliegen | GM nad Geylon. Hier machen fle halt, um mit Muße 
fie and Sand. Es wird eine kurze Befreibung von den | Fand und Leute erforſchen zu Fönnen. Der erfie Anblid 
Wahrnehmungen gegeben. ine Statue, welche man bier dieſes vielgeprleſenen Iuſellandes macht auf unſern Ver⸗ 
einem PBapfte Clemens errichtet hat, erregte ihre Aufmerk- faſſer einen bezaubernden Eindruck und er tuft aus: 
ſamkeit. Sie iſt fjgend dargeſtelit mit aufgehobener Rechte, | _ Da lag fe nun vor uns bie fehöne immergruue Iufel, das 
an ber aber der Zeigefinger fehlt, ven’ man fid als emporge⸗ jeenhafte Taprobane, ein Wunderland in ber fagenreihen Ges 


, fchichte bes Orients, von dem die Altern Geographen erzählten, 
hoben denten muß. Ob diefe Berftümmelung dur) Humori= | pas in dem Berglande ein König herrfche, der flatt bes Auges 


ſtiſchen Muthwillen oder aus dummer Zerſtoͤrungoſucht ent: | einen großen flammenven Ebelflein im Kopfe trage, und Dioss 
fanden iſt, weiß man nicht genau, jedenfalls ift aber der | Forides fagte, daß hier die Bögel ſprechen und die Menfchen 
Eindruck ein komiſcher und der Statthalter Chriſti er: | geſpaltene Zungen hätten. In bdiefen Berichten liegt ein Aus 
feint in der Xttitnde eines italienifchen Morafpielers, | Malen und Spmbolifiten bes wirklich Vorhandenen. Ä 
Bon Ancona ging ed über Brindiſi nach dem Sonifchen Gr meint, ver König mit dem Karfunkelauge bebeute 
Meere. Die fielle Küfte bei Cimara erinnerte lebhaft an blos bilvlid den Reichthum der Infel an Epelfteinen, bie 
die Dalmatiend. Die Gimarioten find ein wildes räube- ſprechenden Vögel veuteten auf die PBapagaien und bie 
riſches Volk, die Strandrechte üben und daher den Schiff: | gelpaltenen Menſchenzungen bezögen ſich auf bie allbefannte 
bruch wie einen Himmelsfegen betrachten. Sie erlebten | Doppelzängigleit der Orientalen. Dann zieht er gegen 
bier einen Hagelfall mit füvöftlihem und öſtlichem Winde. | die heutigen liebertreiber mit ſcharfen Schwertern zu Felde. 
Nah 9 Uhr abends erreichten fie Korfu, blieben aber bis | Es gehe auf der Infel alled ganz naturgemäß zu, nut 
zum andern Morgen auf dem Schiffe, wo fie dann die | fei die Wundergeſchichte des Tiſchrückens eben dort eins 
Stadt und ihre Umgegend befuchten. Bel der Rückkehr fahen | gekehrt und habe ebenfo wie bei und manden vernünf—⸗ 
fie die ganze Garnifon in Wachtparade, die aus riner ftarfen ‚tigen Kopf verfhroben. Die Erzählung von den Bäu— 
Artilferienbtheilung, einem englifchen und einem hochſchotti⸗ | men, die täglih gemolten werben und von deren Mild 
fchen Linienregiment beftand. Der Verfaffer bemerkt: | telbft geiſtreiche Schrififteller zwar nicht getrunfen haben 
: aber doch entzückt find, wird als ein Irrtum in ‚hei 


Die letztern ſahen in ihrer nationalen Tracht fehr martias | Con . 
liſch aus und machten auf und einen doppelt neuen Gindrud, Pflanzengeographie nachgewieſen; es komme viefe Asclepi 


als wir fie mit eifernem Tritt beim fchrillen Ton ihrer Sack⸗ gar nicht auf Ceylon vor. Der Verfaſſer fährt dan ü 
pfeifen auf einem Boden, wo ihre Ericheinung einem Anachro⸗ feiner Beſchreibung fort: 


nismus gleicht, aufmarſchiren fahen. Auf der Esplanade fleht | Je näher wir fommen, um fo lachender wird das Grün 
anıh bas Denlmal Schulenburg's, der 1716 Korfu durch 42 | vom bem ſich einzelue Theile durch Farbe und Maſſe abzuhebe 
Tage gegen bie Osmanen heldenmüthig vertheidigte. Wir hats | beginnen. Zuerſt die Kronen der Rofospalmen, die im int 


ten nach Zeit, einen fleinen Auofug zu machen und freuten uns , flattern, dann große fuppelfürmige und bunfelgrüne, volle rund 
über den faftig grünen Nafen im Schatten ber Dlivenhaine, der | Baumkronen, die wir nach unferer Landung ale Brotfrucdh 
überall mit weißblühenden Anemonen geſtickt war. Domeben und WMangobäume erfauntn. Wie bie Umgebung deutlich 
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wurde, traten einige Häuſer und Hütten im Dammerlichte des 
Balmenwaldes hervor und Gruppen von Menfcyen, die ſich am 
Üfer gefammelt Hütten, wurden fchtbar. Der Hafen if ein 
reales Becken mit übderwiegendem Breitendurchmefier, wenig ges 
saunig für einen Platz von folder Bedeutung. 

Dann wird auf dad Gefährliche ver Einfahrt in dieſem 
Hafın und anf bie nöthigen Vorfichtsmaßregein hingewieſen. 
Die ſchmächtigen Singalefen mit Heinen Kopie und zier⸗ 
lichen Gönnen und Füßen ſcheinen den überwiegenden Theil 
ver Breoölferung auszumachen. Ber Berfafler entwirft 
dason ein erſtes fehr anſchauliches Bit. Daneben flellt 
er den ernſtern und kräftigern Indoaraber und den Mala⸗ 
beren. Die Meiſten bradten Gegenſtände zum Verkauf, 
welche im Fleinen ein Bild oder wenigſtens einen Auszug 
der Natur- und Indufſtrieerzeugniſſe ber Inſel lirfern. 
Des Fort Galle wird beſchrieben und der Name etymo⸗ 
logiſch gebeutet, ſodann wird die Empfangnahme ber Ge⸗ 
yade im Zollbaufe geſchildett, wobei der mit der Amts⸗ 
fanykung betrante Singalefe zur Beluftigung der Leſer 
ſprechend porträtirtt wir. Den Anfang der Grlebnifie 
auf der Jaſel bildet ein heftiger Monſunregen, mobei 
alle Habfeligkeiten ſtark dutchnäͤßt werden. Das Trocknen 
ver Kleider und Bücher felbſt in der gewaltigen Glut der 
Tropenfonne fällt unmöglih, da die Luft fo übermäßig 
mit Feuchtigkeit geſättigt if, daß vaa naßgehaltene Ther: 
mometer ebenjo wie das freie 22° R. zeigte. Der da⸗ 
durch erzeugte Mangel an Berbunftung erhielt Die Tem: 
reratur befländig in einer drückenden Schwüle und ben 
Körper fortwährend in Schweiß, ſodaß fletd das läflige 
Beyarinig zum Trinken verjpürt murbe. Aber gleidy bei 
ven ren Slas Maffer, mas die Ankommenden forber: 
ten, um ven mälenden Durft zu löfhen, wurden fie ge: 
warnt, denn ed herrſchte dort ganz allgemein die Antdht, 
van das Waſſertrinken die Elephantiaſis erzeuge. Diefe 
enttegliche Krankheit fommt an allen Küflenorten Ceylons 
vor und unſer Qerfaffer ſah in Belligamme ein wahres 
pathologiſches Praditeremplar, mobel die aufgetriebenen 
Beine ſehr nabe 5 Fuß Umfang bejaßen. Die Haut, 
weldge ji bei dem gefunden Singatefen fammtartig wei 


afühlen läßt, wird ſchwielig und dick mie die des Ele- 


fenten. Die Bervidung zeige fich am flärfiten im 
Syrung= und Kniegelenk, ſodaß vie Beine ganz die 
wenjblidhe Form verlieren, zu Säulen werben und eine 
eitallente Achnlichfeit mit dem der Elefanten anneb: 
nen. Bei den nächſten Pleinen Ausflügen um Galle ber: 
m macht die großartige Pflanzennatur einen bezaubern- 
vn Eindruck auf tie Reifenden und ed waren beionberd 
nf Bunfte, welde in diefer Hinjiht ihre Aufmerkfam- 
kit feffelten , namlich die maflenhafte Entwickelung des Lau: 
WB, die große Mannidfaltigkelt in den Bormen, ber 
Rangel an gefelligen Bäumen, das Fräftige Grün und 
ir Harfe Lichtrefler von der ſpiegelnden Blattfläche. Mit 
km Untergange der Sonne zeigte fih das ‚Heer der Leucht⸗ 
fer wie ein Funkenregen in ven Gebüſchen. Sie mad 
tn auch bei diefer Gelegenheit die unangenehme erfle 
Belumujcyaft mit den ceylonfhen Landblutegeln; dies iſt 
ine winzig Fleine Creatur, welche behend aus dem Graſe 
mi nie Borübergehenden riecht und ſich einen Weg durch 


bie engfien Maiden der Strinpfe bohrt. Der Berfafler 
erzählt: 

Den nüchften Morgen machte ich einen langen Epaziergang 
durch den Kokoswald. Es iR unmöglich zu fagen, wo er ans 
füngt un» aufhört, bean Galle liegt mitten darin. Die Häufer 
außer dem Fort find die Singalefenfladt, welche nicht Gtraßen 
aus dicht aneinander flehenden Häujern bilden; diefe ſtehen ver- 
einzelt, durch Gärten und Baumgruppen getrennt. Man iſt lange 
ſchon außerhalb des eigentlichen Galle und findet Feine Wente- 
rung, außer daß bie Hütten zahlreicher und die größern Häufer 
feltener geworden find. Die Hütten befichen aus Baumflämmen 
oder Bambus, deſſen leichtes weit vorfpringendes Dach, unter 
denn ein Theil der Bewohner auf der Erde fipt, Diele gegen 
Regen und Sonne fhüpt; dert fauern fie, die Knie gegen bas 
Kirn gezogen und die Hände unter den Knien gefaltet, in ins 
dofenter Befchaulichkeit Betel kauend. 

Gr trist auch ein in die Häufer und Hütten und be⸗ 
ſchreibt Die Innere @tnrichtung derſelben. Ueberall herrſcht 
die größte Einfachheit. Die Natur fordert wenig Schutz 
und liefert im reihen Maße alle Bepürfniffe. Die Cultur: 
pflanzen, welche vie Hütten umgeben, gewähren einen jo 
bezaubernden Reiz, daB man darüber alle Dürftigfeit 
und jelbft den Schmuz der Bewohner überfieht. Bor 
allem iſt es aber der Brotfruchtbaum, welcher Die Auf: 
merkſamkeit feſſelt. Unter dem ſchützenden Schatten dieſer 
Vflanzenrieſen cultivirt man die Kaffeeplantagen. Die 
Hauptproducte der Gultur in der Umgegend von Galle 
And Reis und Kofosnüffe, etwas Kaffee, Arekanüfle, Ba⸗ 
nanen, eine große Mannidifaltigfeit von Banm- und 
Grundfrüdten und bie Grzeugniffe von ätheriſchen Delen. 
Das Ganze wird dann fehr fpeciell durchfprochen. Später 
werben größere Reifen durch vie Anfel gemacht und alle 
Beobachtungen und Erlemiffe zur Darftellung gebracht. 
Man finder bier viel Neues und Altes in ein tnterbal- 
tended und belehrendes Gewand gebracht. Dann lenft 
der Verfaſſer die Aufmerkſamkeit no einmal bejonders 
auf die Befammtbendlferung der Infelbewohner, auf ihre 
foctalen Verbättniffe, auf ihre flaatlihen und religiöfen 
Binrihtungen und Gebräuche. UNeberhaupt bleibt kaum 
ein Bunft von Wichtigkeit unberührt. Den Schluß einer 
jenen Abtheikung ber Reife Bilden fperlelere Erläuterungen 
und Bemerkungen. Aus Rückſicht der noch durchzufüh⸗ 
renden Beſprechung der andern beiden Bände enthalten 
wir und weiterer Mitthellumgen aus dem erflen. 

Tier zweite Band zerfällt in ſechs Unterabtheilungen, 
wovon bie erfte den Indiſchen Dcean, die zweite das Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, bie dritte Auftralien und 
Neufeeland, die vierte die Südſee, die fünfte Chile und 
die Pampas von Mendoza und die fehöte Die Reife von 
Valparaiſo nah Panama befprit. 

Die Reiſenden ſchifften fih am 24. Januar 1854 am 
Bord des „Hydaspis“ ein, welches der General: Screw- 
Steam : Shipping: Sompany gehörte, die damals eine 
Linie von Dampfern zwifchen England, Kalkutta und 
Auftralim unterhielt. Der Verfaſſer beſchreibt zunächſt 
das Fahrzeug; es war ein eleganter Schraubendampfer 
von 1800 Tonnen, aber flipperartig ſehr lang gebaut, 
woher daB widerwärtige ewige Schwanfen von der einen 


Seite zur andern kam, welches alle Reiſenden krank machte 


17 * 


! 


120 


und viel länger wie gewöhnlich Franf erhielt. Gr ift über: 
haupt fein großer Lobredner der Schraube, und ift viel: 
mehr geneigt, dem Scaufelrapfoflen ven Verzug zu ge⸗ 
ben. Bon der Wolfenbildung, von Wind und Letter 
wird eine kurze, aber doch anfhaulide Darftelung gege- 
ben. In der lebten Naht ded Januar erlebten fie ein 
ſtarkes Meerleuchten, welches mit einigen Worten befchrie: 
ben wird. Am 4. Februar erreichten ſie Mauritius oder 
Yble=de- France. 

Wir eilten früher auf dad Def, um uns am Anblid ber 
Stadt und Infel, der fchön ift, zu erfreuen. Wir fahen ein 
Geſtade von ungefähr zwei englifchen Meilen Ausdehnung vor 
und. Auf den Saum von Sand folgt der flache grüne Strand; 
aus reizenden Gärten und Plantagen ragen die ‚rothen Dächer 
der Stadt Port Louis hervor. Ihr Hafen, in defien Mitte wir 
eanfert Tagen, ift ein halbes Oval und wird jenfeit von Strand: 
atterien, die fehr flach beinahe im Meeresniveau liegen, vers 
theibigt und von einem im Rücken der Stadt auf einer Höhe 
liegenden ort beherrfcht. Es lagen 40— 50 große Schiffe im 
Hafen, der durch abs und zugehende Boote, tropdem daß es 
Sonntag war, fehr belebt ausfah. Die Hügel und Berge hinter 
der Stadt haben ſehr grotesfe Formen, fie beftehen aus Trachyt 
oder lavaartigem Bafalt von poröfer bis berber Structur. Seine 
Farben find röthlich, grau bis ſchwarz. Der Farbe entiprechend 
geben nie Berwitterungen einen gelben, vothen oder fchwarzen 
Thon, welcher eine große Menge Waller verfchludt und dann 
zähe wird. Zwei Berge fehen wie die Pfeiler eines großen Thor: 
wegs aus, zwiſchen ihnen ift ein fcharfgefchnittener Sattel, das 
neben ftehen frigige Kegel und zahnartige Zacken; auf einem 
der erften fteht ein Fleiner umgekehrter Kegel faſt freifchwebend. 

Sp wird fehr ind Einzelne gehend ver erfte Ginprud 
ausgemalt. Dann wendet ſich der Verfafler ver Beſchrei⸗ 
bung der Stadt zu, deren Straßen breit und regelmäßig, 
die Häufer aber meiftend nur einftödig find. Die Hitze 
war gewaltig groß, das Thermometer zeigte 28° R. Die 
Straßen mwimmelten von Kirchengängern, die falt alle 
farbig waren und wovon bie Männer faft alle in ſchwar⸗ 
zem Brad und hoben Filzhüten erfhienen. Die Reifen: 
den machten einen Ausflug nad den botanifhen Barten, 
ber in ver Nähe ver berühmten Bampelmoufe, etwa fieben 
englifche Meilen von der Stadt entfernt if. Urſprüng⸗ 
ih war dieſer Garten im fronzöfiihen Geſchmack angelegt, 
jegt ift er eine wilde Mafle von hoben Bäumen, unter 
denen ſich eine Fülle von Palmen aller Zonen auszeichnet. 
Sie beſuchten au das fingirte Grab von Paul und Wir: 
ginie. Daß dieſe beiden Hauptperſonen des idylliſchen 
Romans von Bernardin de St.-Pierre an einem ganz an⸗ 
dern Ort beerbigt find, Hindert die Menge der Anfom: 
menden nicht, die XZofalität zu beſuchen und zu bewun⸗ 
dern. Das Volk auf den Lande ift beffer wie in Geylon 
mit leichtem weißen Baumwollenzeuge bekleidet, es befteht 
faft nur aus freigewordenen ſchwarzen Sklaven, welche 
ſehr ſchwer zur Arbeit zu beimegen find; fie verlaffen ihre 
Dienftgeber bei der geringiten Beranlaffung und ſuchen 
nur DVerdienft durch leichte Arbeit, um dafür Rum kau⸗ 
fen zu fönnen. Man bat fi daher genöthigt geſehen, 
die Malabaren einzuführen, damit die Arbeiten auf den 
Pflanzungen nur ausgeführt werden köͤnnen. Die An- 
ſchuldigung, daß died ein verfledter Sklavenhandel fei, 
ift unbegründet. Uebrigens läßt ſich kaum bezweifeln, daß 


an 


das angelſächfiſche Clement bald das vworherrfihenve ber 
Bevdllerung ausmachen wird; ſchon jetzt wird nad eng= 
liſchen Gefegen regiert, die englifhe Sprache vormiegend 
geſprochen und das engliihe Kapital am meiften zu Hülfe 
„genommen. Der franzöfifche Creole if unwiſſend, leicht- 
finnig und ohne Energie, er füllt dem Flügern, verflän- 
digen und energifihern Engländer zum Opfer unb ver: 
arm. Die Hauptausfuhr befteht in Zuder, dagegen wird 
von England, Frankreich und jegt auch von Deutſch⸗ 
land alled eingeführt, was zur Kleidung und Nahrung 
gebört. Die Reifenden Hatten auch Hier die Hegenzeit 
durchzumachen, dann machten fie fih auf den Weg zum 
Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Hier wird wieder ein längerer Aufenthalt genommen, 
die Capſtadt mit ihrem Hafen beſchrieben, die Aufmerk- 
famfeit auf Begetation, Klima, Bewohner und ihre Ge— 
werbe gelenkt. Auch finden fich ſehr interefſante Bemerkun⸗ 
gen über den Handel, über die bolländifhe und engllſche 
Herrſchaft, über den Kaffernkrieg und über die Entſtehung 
und ben Zuſtand der ſüdafrikaniſchen Republiken. 

Nah längerm Ueberlegen fam ber DVerfaffer zu dem 
Entfchluffe, feine Weltreife oͤſtlich nach Auftralien fortzu= 
fegen. Gr wählte die englifche Handelsbrigg „Helena“ zur 
Weiterreife. Den 23. Juni, alfo am Fürzeften Tage des 
bortigen Winters, begann die Fahrt. Die Seekrankheit 
wirkte entfeglih auf ihn. Er erzählt: 


IH habe felten an Bord eines Schiffs irgendetwas geleiftet, 
aber bie Weberfahrt vom Gap nach Auſtralien iſt das fhmwärzefte 
Blatt in meiner Leidensgefchichte. Ich haderte mit ber —5 
liſchen Geographie, den Handbüchern ber engliſchen Admiralität 
uud allen Sailing directions, welche dem gläubigen Seefahrer 
in biefer Jahreszeit fchon unter dem 37° fübl. Br. fortdauern= 
den Rordweſt verfprechen. In ben erften vier Wochen hatten 
wir ihn ſehr felten und nur auf kurze Zeit, und gelangten mit 
Mühe und Noth unter fortwährenden Negenfchauern und ent⸗ 
gegengefegten Windflößen bis zum 40° fühl. Br., wo wir aber 
von einen aufipringenden Südweflflurm wieder gegen bie afri⸗ 
kanifche Küfte getrieben wurben. Die Feine „Helena“ rollte am 
ärgften in Windflillen, wo fe felbft durch die langſamen brei= 
ten lindulationen bes Oceans in beunrubigende Bewegung 

erieth. Wir gewannen unter ſolchen Umftänden nur wenig 
Raum. Am 13. Augnſt nadts entichädigte mich ein pracht- 
voller Mondregenbogen für manche Uebel. Am andern Morgen, 
alfo am Anfang der vierten Woche, war das Wetter ſo erträgs 
li, daß wir wieber unfere Beobachtungen zu machen im Stande 
waren. Ich fah mit Entfegen, daß wir er unter 55° 30” 
öftl. Lange und 37° füdl. Br. waren. Am 15. Auguſt befamen 
wir die fleine hohe Infel Amflerdam, an der die Schiffe im 
roßer Waſſernoth zuweilen anlegen, für einen Nugenblid zu 
Befict, denn große Regenwolfen öffneten fich über der Juſel, 
deren Umrifle wir dann nur höchſt unbeftimmt wie durch einen 
Schleier fahen. Eine große Zahl von Robben tummelte fich 
zwifchen uns und den Ufern. Glücklicherweiſe hatten wir Das 
Aergfte des Wetters überflanden, wenigitens hörten bie Gegen⸗ 
winde auf, bie Luftfirömungen famen meift aus dem weftlichen 
Bunfte der Windrofe mit trübem, wolfigem Himmel, häufigen 
Regen und befländig hoher See. Ich hatte mich wieder fo weit 
von ber Seefranfheit erholt, daß ich wenigſtens einigemal tes 
Tags das fleine Verdeck betreten und ben Himmel beobachten 
fonnte, obwol ber Anblid der vollenden Wogen, von denen nur 
zu häufig eine ober die andere vom Hintertheile aus über dag 
Deck ſchlug, mir noch immer Unbehaglichfeit und Schwindel ver= 
urſachte. Die Hauptceabine hatte zwei Thüren,: von benen wix 
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jedoch die hintere immer forgfältig gefchloffen halten mußten, 
um nicht berausgeichwenmt zum werden. Ge ab einmal des 
Nachts, dab in dem Uugenblid, wo der Kapitäu auf Das Ded 
beraustrat, eine Woge über den Hintertheil bes Schiite ſtürzte 
und femol die Haupt: als Geitencabinen unter Wafler fepte. 
Pen Bett und ein Theil ber in meinen Koffer befindlichen 
Maͤſche wurde buschnäßt. 

Aus einer forgfältigen Wetterbeobachtung auf diefer 
beſchwerlichen Reife gebt hervor, daß der Nordweſtwind 
eine Erniedrigung des Barometerd und Regen veranlaßte, 
Baf die Drehung des Windes regelmäßig durdgeführt 
wurde und der Negen bei Südweſt die größte Heftigkeit 
erlangte. Darauf geht der Win nah Süd, Süpoft, 
veranlaft ein Steigen im Barometer und ein Aufflären 
bes Wetterb: oder es kann aud eine umgekehrte Drehung 
nah Weit und Nordweſt eintreten, wobei regelmäßig das 
Barometer mieber fällt und der Regen bleibt. 

Die Monotonie der Briebniffe wurde durch dad Fangen 
von Fertgänfen mit Hülfe von Speckſtückchen an ver Angel 
zuweilen unterbroden. Eines Tags hatte man die Freude, 
einen großen blauen Hai zu fangen. Der Schiffskoch 
big nämlih jeven Tag das gejalzene Fleiſch an einer 
Rarfen Leine ind Waſſer, bamit es für den nädften Tag 
grnießbar wurde. Died hatte eined Tags ver Hal ver: 
ſchluckt. Die Matrofen waren darüber fehr aufgebradt, 
weit dadurch ihr Mittageſſen verfpätet und weniger ſchmack⸗ 
haft war. Ban warf dem Hai einen Hafen bin, an 
welchem ein ähnliches Stück Fleiſch befefligt war. Er biß 
gierig zu und der Fang war geglückt. Mit jubelndem 
Triumph wurde er an Bord gezogen, gezüchtigt und ge: 
tötet. Wan unterfuchte zunähft den Magen, um nad 
dem geſtohlenen Stück Schweinrfleifh zu fehen. Der Hai 
Dat aber einen gar kurzen Darm und dad Corpus de- 
licti war nicht mehr in Natura anzutreffen; nur einige 
noch niät verdaute Rippenknochen waren übrig geblieben. 

Die Nahrungsmittel auf dieſer Seereife waren herz: 
lich ichlecht und wahrſcheinlich lag auch hierin der Haupt: 
grund mit, daß der Verfaſſer fo viel von der Seekrank⸗ 
beit auszuſtehen hatte. Am Schluß dieſer langen beſchwer⸗ 
lichen Ueberfahrt gibt der Verfaffer noch eine ſehr witzige 
Skizze von der Reiſegeſellſchaft auf dem Schiffe, wovon 
beſonders der Kapitän mit kräftigen Farben gemalt wor: 
zen ik. Er ſei bei guter Fahrt ein ſtets heiterer blonder 

Dreißiger, ter ji mehr in der Ausübung feines Berufs 
als in ter Darflellung eined artigen Gentleman gefalle; 
er zeichne dh mehr duch natürlichen Menſchenverſtand 
als eigentliche Willen aus; feine ganze Schule habe er 
praktiſch auf bem Deere gemadt. Die Beobachtungen 
werden nah einer firen Schablone immer auf biefelbe 
Deife angeftellt. Die Bibliothek diefes Mannes fei ein 
einziges Bud geweien, in welchem bie Säge aus der 
Geometrie, Algebra, Aftronomie und Hydtographie hand: 
werfömäßig zufammengeflellt geweſen wären. In den 
Mußeftunvden babe fih der Kapitän mit Küperei befchäf- 
gt, und während der funfzig Tage ber Ueberfahrt habe 
ex nicht blos ein Dugend neue Waflereimer gefertigt, fon⸗ 
dern er babe auch alle leer gewordenen Waſſerfäfſer neu 
gebunden. Wein und befonderd Grog babe er nur ge⸗ 


trunfen, um die feuchte Luft unſchädlich zu machen. Uebri⸗ 
gend bemerkt der DVerfafler, daß dies Bild fo ziemlich 
auf alle engliſchen Schiffsfapitäne pafle. 

Am 11. Auguft erblidte ver Verfaſſer zuerſt Land, 
wurde aber von dem Kapitän gebeten, noch nichts Davon 
laut werden zu laffen, weil er feiner Rechnung nit ganz 
trauen bürfe, denn fein Ghronometer babe durch das Anz 
nageln des Kaftens etwas gelitten. Doch überzeugte man 
fih bald von ver Richtigkeit der Wahrnehmung und num 
war die Aufregung auf dem Verdeck unbefchreiblih groß. 
Als fie ih dem Bingange von Port Philipp näberten, 
erblidten fih auf einmal 12 ein- und auslaufende Schiffe. 
Man richtete jegt auch die Bilotenflagge auf, und nun 
machte au der Kapitän Toilette. Die Theerjade wurde 
mit einer andern vertaufcht, damit die anfommenven Pi: 
loten nicht in Verlegenheit kommen möchten, wenn jle 
unter der Mannfhaft nah dem Chef des Schiffs fuchten. 
Der Rootfe ließ nicht lange auf ji warten und war be- 
fonder8 dadurch ſehr willlommen, daß er europälfihe Zei⸗ 
tungen mitbrachte. Der Verfaſſer macht feine Leſer auch 
bier wie bei den andern Landungsplägen mit der äußern 
Lage und dann mit ber innern Ginritung, mit ber 
Natur ded Landes und ver Menfchen befannt und geht 
zufeßt zu den Details über. Mit einem Omnibus ging 
ed nah Melbourne, fhon 1854 eine große Stadt, 
im welcher der größere Theil der Straßen macabamiflrt 
war. Die Männer trugen große Kanonenſtiefel wegen 
des gewaltigen Schmuzes in den ungepflaflerten Straßen. 
Wenn es bier regnet, fo fammelt fi in ven niebrigen 
Plägen plöglih fo viel Wafler an, daß man nidt an- 
ders ald mit der genannten Beftiefelung darchwaten Tann. 
Menige Wochen vor der Ankunft der Relfenden waren 
fogar Kinder in den Straßen von Melbourne ertrunfen. 
Man fieht unter der Bevölkerung der Stadt alle Natio: 
nen vertreten, am meiften kommen aber Engländer, Iren, 
Deutihe vor. Alles if bier noch im Werden begriffen, 
wie died von dem Verfaſſer mit viel Wig zur Anſchauung 
gebracht wird. Er nahm feine Wohnung im Griterium: 
botel, wodurd die mufterhafte Einrichtung bezeichnet wer: 
den ſollte. Für täglih eine Guinee hatte man ein be: 
ſcheidenes Zimmerchen und noch beſcheidenere Bekoͤſtigung. 
Es war aber das Gaſthaus zugleich eine Badeanſtalt, 
welche beſonders von unſerm Reiſenden mit Beifall be- 
nutzt wurde. In der erſten Nacht wurde der Verfaſſer 
durh einen entfeßlihen Lärm geweckt. Gin Digger 
(Mineur), der au im Hotel wohnte, fühlte ſich ploͤtzlich 
unwohl und ſchrie aus LXeibeäfräften um Hülfe Er gab 
vor, daß feine bei ihm mohnende Geliebte ihn vergiftet habe, 
um fich feines Geldes bemächtigen zu können. Die Arzt: 
liche Unterfuhung zeigte indeffen, daß der Mann fich geirrt 


Habe. Died Abenteuer wirft aber ein Licht auf die fo= 
cialen Zuftände in diefem Goldlande. Der Verfaſſer er: 
zählt: 


Zwei Tage vor meiner Anfunft war ein Sanbwerfer um 
6 Uhr abends in der Stadt beraubt worden. In Melbourne 
gefchehen folche Dinge nur in entfernten Straßen und meiſt bes 
Nachts, Ba bie Polizei nicht ausreichend und zum Theil auch 
wenig verläßlich war; benn in ihr Dienten ſelbſt entlaffene Sträfs 
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Art langen Trog beuupten und mit hößerm Gewinn arbeiteten. 
Einen einzigen fa ich iſolirt arbeiten als Soldgräber und Wi 
foher, ber ein altes Küchenſieb Hatte, anf weldyem er den Schutt 


wuſch. 

"Die Arbeiten beginnen früh Morgend und dauern mit 
kurzen Unterbrehungen bis fyät Abende. Man genießt 
dabei Thee und gebratenes Hammelfleiſch zu Mittag. Statt 
Brot wird Damper gegeſſen, viejer ift ein in heißer Aſche 
gargebadener, ungefäuerter Kuchen aus Mehl und Waſſer. 
Daneben maht der Brauntwein ven Hauptgenuß der Dig: 
ger aus. Sie leben in Meinen Zelten, bewachen ihren Gold⸗ 
ſchatz unter dem Kopffiffen ihres Lagers beim Schlafen 
und find mit Nevolver und dem Lanzmefler bewaifnet, 
um jeden Augenblik ihre Habe mit dem Leben vertheibi- 
gen zu fönnen. Der Geſundheitszuſtand war bis auf 
einige Augenentzündungen vortrefflih. Die Stimmung 
unter diefen Leuten war eine gedrückte, an Fröhlichkeit war 
faum ein Gedanke. Es war aub ein Geiftliher dort, 
“der mit eindringlihen Worten Mäßigfeit previgte. Die 
Digger müflen einen Erlaubnißſchein Idfen, ver 3 Pf. 
St. in Borausbezahlung Foftet. Bon ihnen kaufen die 
Goldkäufer den Ertrag. Sie zahlen für die Unze Gold 
3 Pi. St. 17 Schilling und bekommen dafür in Eng: 
land £ Pf. St. 2 Pence. Uebrigens ift auch dafiir ge- 
forgt, daß die Digger ihr Gold in Sidney deponiren und 
nah England beförtern Taffen können, wofür jie nur eine 
mäßige Prämie zu zahlen haben. 

Neben der Golpjägerei wird jegt bie Schafzucht in 
Auftralien mit dem beften Erfolge betrieben, und der Ver: 
faffer meinte, daß Hier dad Lammfell das wahre goldene 
Vlies der Argonauten fei. 

MacArthur, der Begründer diefes Landwirthfchaftlichen 
Zweigs, wurde im Anfang verhöhnt für feine Idee, Wolle aus 
einem Lande ausführen zu wollen, in welches man zur Zeit dee 
Projects gefalzenes Fleifch für die Erhaltung ber Einwohner eins 
führen mußte. Nicht befier erging es ihm von feiten der Regie: 
rung, und der Gouverneur legte dem Projectmacher alle möglichen 
Hindernifle in ben Weg. Der Dann hatte jedoch die Landeé⸗ 
verhältniffe in der preiswürbigften Borausficht erfaßt. Die trodes 
nen Berge und Hochebenen mit ihren fpärlichen, aber nahrhaf« 
ten Gräfern, die nicht nur auf den freien Ebenen, fondern auch 
überall in den Wäldern wachfen, find die vortrefflichften Schaf: 
weiden. Der milde Himmel erlaubt den Schafen, bas ganze 
Fahr hindurch im Freien zu bleiben. Die trodene und beflänbia 
warme Luft begüufligt die Entwidelung eines reichlichen feinen 
Dliefes, ſodaß die Blendlinge in wenigen Jahren dem edeln 
Stamme gleihen. Die Schafzudht war und ift noch immer, 
obwol manchmal durch Räude und Klauenfeuche bebroht, das 
vortheilhafteſte Gejchäft. 

Es wird dann auch nod darauf hingewiefen, warum 
bie Golonien Auftraliend nicht durch Aderbau emporblühen 
koͤnnen; es fehle dazu der Boden megen Mangels grober 
Flußſyſteme, dann fei der trodene heiße Wind viel vor⸗ 
herrſchender als der fegendringende Negen; auch komme 
. zu dieſen Gründen, welche auch die landwirthſchaftlichen 
Golonien am Cap treffen, noch der gewaltige Drud der 
hohen Arbeitölöhne hinzu, welder der Entwidelung bes 
Landbaues unüberfteiglihe Hinderniffe in den Weg lege. 
Südauſtralien producire bidjetzt no am meiften Getreide, 
aber doch lange noch nicht hinreichend, um die andern 
Golvnien damit befriedigenn verforgen zu fünnen. Das 


Boldland Balifornien Habe fi allerdings im ein fo er- 
giebiges Aderland umgewandelt, daß das Getreide ſchon 
reichlich außgefahrt werden könne, aber ed jelen auch bie 
Boben= und Wetternerhältniffe viel günftiger ald in Au: 
ftralien. Die Eingebovenen find ſchwer zu behandeln und 
noch ſchwerer an Arbeit und Ordnung zu gewöhnen; fie 
verlafſen ihre Dienfigeber fehr häufig ohne weitere Ver⸗ 
anlaffung, als die Sehnſucht nah den freien ungebun: 
denen Leben in der Wildniß. Die Miſſionsgeſellſchaften 
freien allerdings fortwährend, daß man bie Givilifation 
nicht mit dem richtigen Eifer und Geift betreibe, indeß 
lehrt doch aud die Erfahrung, daß ed noch feinem Mif- 
ionar gelungen if, fid bleibend unter den Bingeborenen 
anzuiiedeln. Die erfte Berührung mit ber eingewanderten 
weißen Bevölferung bat in den wilden Stämmen ein 


ſolches Mistrauen erweckt, daß ſchwerlich je wieder Hoff: 


nung zu einem einmüthigen Zufammenleben auffommen 
kann. Die Raſſe der Ureinwohner ift übrigens auch Hein 
und ſchwächlich, die Gröoße der Männer überfleigt höchſt 


felten 5 Fuß Der Geſichtswinkel if größer als bei den 


meiften Negerflämmen, die Kauregion jpringt weniger 
vor und die Stirn tritt. weniger zurüd. Die Nafe if 
Hein und platt, und die Rippen find nicht vorberrfchenn 
did. Das Haar iſt fchliht ohne große Länge. Die Hauts 
farbe. iſt braun bis ſchwärzlich mit einex Beimifchung von 
gelb. Hände und Füße ſind flein. Alles veutet auf eine 
unvollfommene Gntwidelung durch die kümmerliche Erz 
nährung. Den Männemn ichlen meiſtens die Vorderzähne 
und es wird erzählt, daß dieſe in einem Acte religiäfer 
Geremonie außgefchlagen oder ausgeriflen werben, ſobald 
ie mannbar geworben jind. Wie bei allen Wilden berrfcht 
au bier die Ausbildung der Sinne vor, aber es fehlt 
auch die Möglichkeit, den Verftand auszubilden, nicht; die 
in den Häuſern der Anſiedler aufgezogenen Kinder lernen 
Zefen und Schreiben ohne große Schwierigfeit, und felbft 
die Aeltern, welche ſich bleibend in den Anflebelungen aufs 
gehalten Haben, ſprechen englifh, es iſt ihnen nur nicht 
möglih, den Buchflaben f audzufprehen. Ihre eigene 
Sprade iſt mohlflingend, die Worte meiſtens furz, ber 
Plural wird durch eine Wiederholung de Singulars 
gegeben. 

Don Auftralien geht die Reife über den Stillen Drean 
nah Dalparaifo. Der Verfaſſer fah fich bei dem erften 
Anblick des Landes fehr enttäuſcht. Statt des paradie⸗ 
fifchen Thales, welches ver fpanifhe Name verheißt, ſah 
man nichts als eine Reihe grauer, gelber Bänke, die fich 
Hinter einem Halbkreis von Gebäuden fteil erhot. Selbſt 
mit dem Fernrohr gejehen änderte jih die Sache wenig. 
Der Anblid der Stadt vom Hafen ift weder großartig 
noch fhön. Dagegen bat man von den Höhen hinter 
der Stadt eine prachtvolle Ausſicht. 

Der Glanzpunkt ift jedoch Iandeinwärte. Die Corbillerens 
fetten erheben ſich in weiter Ferne hinter den nadten gelben 
Hügeln, der Acancagua, ‘die befihneiten Kämme unb Gipfel tres 
ten fcharf aus dent wundervollen lichten Blau des Himmels herr 
vor. Die Luft ift ungemein flar und durchſichtig and man hält 
e6 für ganz unwehrfcheinlih, daß die Entfernung von hier bie 
zur Hauptfette 25-30 beutiche Meilen beträgt. Die Färbung 
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des Himmels und bie Temperatur der Luft erinnert ganz an 
Ralien ober Griechenland. Die Buropder, welche in Balpas 
raiſo leben, Gaben fehr wohl geihan, ſich auf dieſen Hügeln aus 
nfiebeln. Die Häufer find ce alle ebenerbig in landesüblicher 
Weile gebent und aufer dem Garten im Hofe mit Heinen Gaͤrt⸗ 
Gen umgeben. Neben unfern Gäuflgfien Blumen finden ich viele 
Planyen von Gap und and Auſtralien: Gricareen, Epacrideen 
und vie Morfelf’fche Wichte werben mit beſonderer Borliebe ges 
»flegt und gedeihen anf einem Boden und unter einem Himmel, 
Ser ifrem vaterläudifchen fo fehr gleicht, vorzäglid. 

Der DVerfafler macht feine Lefer dann mit dem Leben 
in Balparaifo befannt. Es zeichnen fich Hier vorzugkweiſe 
ie Deutihen ans, die ausgezeichnet gute Geſchäfte machen ; 


nach ihnen kommen die Engländer, während vie Fran- 
zoſen und Nordamerikaner weniger gut vorwärts kommen. | 


Beſonders rabmt er das Gedeihen ver beutihen Hand⸗ 
werfer. Uebrigens wird hier das Hazardſpiel mit großer 
keidenſchaft betrieben, au ſchenkt man den Tpantfchen 
Tänzen viel Aufmerkſamkeit. Der Verfaſſer beſuchte eine 
ſolche Tanzvorſtellung, war aber ſehr wenig davon erbaut: 
Bir traten in einen großen Saal, in deſſen Hintergruud 
ich eme Bühne erhob und um befien Wände eine breite Balerie 
berumlicf; dieſe fowol als das Barterre war mit Baͤnken ud 
Stühlen nur notähärftig verforgt; die meilten Gaͤſte ſtanden, 
andere fugeu am ber Seite an Meinen Tiichen, die mit Erfri⸗ 
hungen, hauptfädlic mit Brauntwein, beſonders Auiſette, 
ac und Bitco, und Dulce (eingemachten Früchten) reichlich 
sgt waren. Die Leute gehörten faft alle ben untern Volles 
Hoffen au.... Die Beleucinug durch Talglichter, bie ſchlechte 
Lüftung, der unugehenere Gigarrengualın — benz beide Geſchlechter 
mauchten —, ter Sera der fpirituofen Getränke und die Ausbün» 
hung erzeugte eine Umoſphaäre zum Erſticken. Als wir eintras 
ten, blieſes ein halbes Dugenb Horniſten und Trompeter eiuen 
beiorgnigerregenden Marſch. Rad einer Baufe begaun ein Bors 
fiel auf einer großen Harfe und ein Trommeln unb Dreichen 
auf einem großen breternen Kaften, ganz im Takt orientalifcher 
Tamtewihläger. Diefe Weiſe hatte mich anf einen orientalis 
fifen Ian; vorbereitet und ich war erflaunt, ale das Kunſtler⸗ 
Yyaar anf der Bühne im euronälfchen Coſtüm erfchien. Der 
Daun batte eine Kappe auf und glich ganz dem Dandy ber 
unteriien Bolfsflofe in Wien, ben der fernige wiener Dialelt 
mit dem Namen Kappelbuben bezeichnet. Die Dame, rine übers 
reife, etwas volle Schönheit, trug ein buntes, großblamiges 
Kleid. Der Tanz begann umb hatte den Charakter aller fpanis 
ſches Zänge, wobei die Tanzenden fich bald neckend nähern, dann 
vloglich ausweichen ober einander flichen, doc auf dieſer Flucht 
ES ind wie parthifche Reiter; dazn Fam das obligate 
wenfen ber Taſchentücher und das Klappern mit den Gas 
Es muß alles fehr ſchön geweien fein; ich verftehe 
das nicht, Da ich überhaupt Terpfidgore nur für eine zweiden⸗ 
ge Muſe halte; aber die M bra von Zeit zu Zeit in 
lauten Jubel ans, und einzelne tchwärmende Jünglinge warfen 
Blumen auf die Bühne mit ben Geberden verzückter europäifcher 
rren. 


Bon Balparaifo ging die Reiſe nah Panama, woran 
ä& dann ein jehr verzweigtes Befahren des Atlantiſchen 
Dceans ſchließt. Zunächſt wird dann wieder in Kingſton 
aj Jam aica ein längerer Halt gemacht. Der Verfaſſer 
rühmt beſonders pas glückliche Fortkommen der Kaffee: 
catur auf dieſer Inſel, es ſei die geologiſche Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens dem Kaffeebau ſehr günſtig, nur hielten 
es vie Pilanzer für überflüſſig, das Land noch künſtlich 
zu düngen, ober dafür Sorge zu tragen, daß der Regen 
nie Die Dammerte von dem abfchüffigen Boden weg- 
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fpüle. Bon Kingfton wird auf der einzigen Gifenhahn 
Jamaicas eine Reiſe nah Spaniſh-Town gemadt, bad 
ver Sig bed Gouverneurs und ver Berfammlungsort des 
Barlamenis iſt, Abrigend wenig commercielle Bedeutung 
bat. In hiſtoriſcher Hinſicht wird erwähnt, vaß der 
Ort fon von Don Diego Colon, dem Sohne be& großen 
| Entdeckers von Amerika, im Jahre 1523 gegründet wor- 
den ſei und bamald den Namen Sau-Ingo de Vega 
erhielt. Die Regierung der Infel iſt eine conftitutionelle 
und der Gouverneur ald Stellvertreter der Königin wird 
| von dieſer ernannt und bezieht jährlih 5000 Pf. St., 
ı damit er die englifche Krone würdig repräfentiren kann. 
Der Gousermeur hat ein Gabimet und einen Rath zur 
Seite. Das Parlament befteht aus einem Dberhaus von 
17 Mitgliedern, die vom Gouverneur auf Lebenszeit er- 
nannt werden, und aus einen Iinterhaufe von 47 Mit- 
ı gliedern. Das Haus ver Aſſembly, mie das legtere fid 
| nennt, befand aus 2 Regern, 14 Barbigen, 13 Juden 
und die Übrigen waren Greolen und Engländer. Jever 
ift dort Wähler und uud wählbar, jowie ex Steuer be: 
zahlt. Die Bevölkerung befleht überwiegend aus Schwar: 
zen und Farbigen, daher ift es unmöglich, daß die Wei: 
Ben irgendetwas allein durchiegen können. Der Berfafler 
| will ver äthiopiſchen Raffe und ihren Mifhlingen durchaus 
nit zu nahe treten, er konnte ſich aber dennod nicht von 
| ber Ueberzeugung frei machen, daß ihre Bilbungäftufe und 
Bildungsbefähigung in Jamaica noch nicht die Höhe er: 
reiht habe, welche von den Repräfentanten eines gebil: 
deten Volks erwartet werben müffe. 
Der Berfafler reift von Kingſton nah Paita, Ecua— 
dor, Neugranada, Nicaragua, verweilt in ben Bereinig- 








ten Staaten, in Canada und auf Cuba, und thellt von allen 
Punkten die Erlebniffe, Beobachtungen und Erfahrungen 
mit. Wir enthalten und indeß aus dieſer Reife noch 
weitere fpeciellere Mittheilungen zu machen, ba das be- 
reits Gegebene ſicher zu der Ueberzeugung geführt haben 
wird, daß daB ganze Werk einen reihen Stoff ver Be⸗ 
lehrung in fih fließt. Diefes Reifewerk ift eine werth⸗ 
volle echt deutſche Frucht, das recht viel gelefen und 
allen Gebildeten angelegentlih empfohlen zu werden ver- 
dient. Heinrich Birnbaum. 
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Lorenzo de’ Mebic, 

Leben des Lorenzo de' Medici genannt der Prächtige von Wil: 
liam Roscoe. Mad der achten Auflage des englifchen 
Originals dentſch bearbeitet von Friedrich Spielhagen. 
Mit dem Porträt Lorenzo's nach Vaſari. Leipzig, Lord. 
1861. Gr. 8. 20 Near. 


Bine neue Ueberſetzung des mit Hecht hochgefchägten und 
in England vielgelefenen Meifterwerts William Roscoe'6 (‚The 
life of Lorenzo de’ Medici‘, erfle Auflage, Liverpool 1795) 
erfcheint um fo gerechtfertigter, ale bie kisherigen in vielfacher 
Hinficht mangelhaft und außerdem mit all dem fchwerfälligen 
Ballafd des Originals behaftet find, den ber gelehrte Geſchmack 
oder Ungeſchmack des vorigen Jahrhunderts in einer hiftoriichen 
Schrift verlangte. Spielhagen liefert uns eine Bearbeitung, in. 
ber er, ohne @igenes hinzuzuthun, nach feinem eigenen Nusbrud, 
den Kern aus der Hülle herausgeichält hat, und wir mäflen 
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geftehen, daß ihm dies immerhin bedenkliche Unternehmen im 
ganzen wohl gelungen If. Wir fagen im ganzen, benn wenn 
wir auch nur wenige nicht durch den Zweck, das Buch für bas 
geoße Publitum ledbar und intereffant zu machen, hinläuglie 
echrfertigte Auslaffungen Anden, fo hätte «6 Dagegen bem 
Erfolge des Unternehmens ohne Zweifel zum Bortheil gereicht, 
wenn noch manche Abfchnitte weggeblieben wären, die nur ben 
Faden der Erzählung zerreißen und ben Leſer, der kein befon- 
deres Intereſſe an den Beſtrebungen der italienifchen Gelehrten 
aus der exften Renaiffanceperlode oder an ben Funfgefchichtlichen 
Motizen und Erläuterungen nimmt, unr zerfireuen, wenn nicht 
Iongweiten. So z. B. die Unseinanderfehung ber Berbieufte 
oanio’s, Filelfo's, Leonardo Aretino’s, Poliziauo's u. a. um bie 
Mu nbung und Erhaltung ber Dlanuferipte claſſiſcher Werke bes 
Alterthums; fo die unerquicklichen Streitigkeiten biefer Gelehrten; 
fo endlich ſelbſt die Entwickelnugsgeſchichte ber florentintfchen Kunſt 
yon Cimabue und Niscolo Piſano bis Mafael und MichelAngelo 
Eine Kolge der Aufnahme folder Digreffionen von dem eigent⸗ 
lichen Thema if eine gewiſſe Ungleichheit in der Behandlung, 
ein bald rafches, bald langiames FJortſchreiten, endlich fehroffe 
und unmotivirte Uebergänge (vgl. 3. B. ©. 82). Doch geben 
wir gern zu, daß «6 3 fein mochte, hier das rechte Maß 
zu halten, ohne bie Ueberfegung in eine freie Bearbeitung zu 
verwandeln. Weniger Fünnen wir es dem Ueberſetzer zugute 
halten, daß er in Bezug auf Ausdrudsweife und die Ortho⸗ 
graphie zumal ber italienischen Eigennamen nicht nur bie Ichler 
des Originals wiederholt, fordern noch eigene hinzufügt. Wir 
machen uns fo oft über derartige Schnitzer in franzöftfchen und 
Werken Infig, daß wir uns boppelt hüten müflen, 

ſelbſt in ihre Fehler zu verfallen. Rinaldo be’ Albizi ſtatt begli 
Albizzi, Prata flatt Brato, bei ober in Mugello und in Caſen⸗ 
tina fart Im Dingello and im Gafentino (die THäler des obern 
Arno und der Sieve), Politiauo ſtatt Poliziano; Berfalität für 
Berfatilität (wie würden es für einen Druckfehler gehalten haben, 
Tehrte es nicht öfter wieder); bas englifche Cornelian flatt bes 
deutſchen Karneol für das italieniſche corniuola; Kameleopard 
für Kamelopard ober Strafe u. ſ. w. find wol ebenfo gut 
fämmtlich Flüchtigfeitsfelfler, wie wenn Moscoe bie Stadt Otranto 
auf der Infel Sicilien fucht, deren Vermeidung der Lefer dem 
Veberfeper jedoch wol hätte zummhen bürfen. Den Stil ans 
langend, fo hat ex bie einfache und fchmudiofe, aber Flare und 
beffimmte Ausbrudsweife des Originals möglicäft treu wieder⸗ 
gegeben , ohne ber beutfchen Sprache Gewalt anzuthun. Es fl 
das ohne Zweifel ein wahres Verdienſt; ob Aber diefe Darftel- 


Inngsweife dem durch den blühenden oder pilanten Stil bee. 
19. Sahrhunderts verwöhnten Bublifum behagen wirb, exfcheint: 


zum mindeften fehr zweifelhaft. Ueberhaupt möchten wir mehr 
wünjchen, daß ber Verleger einen glülliien Griff gethan habe, 
indem er das Buch als einen Theil feiner —S herans⸗ 
gab, als daß wir davon überzeugt wären. Allerdingsé erſcheint 
die Veröffentlichung deſſelben auf den erſten Blick ſehr zeitgemäß. 
Es behandelt eine Epiſode aus jener wichtigen und eigenthüm⸗ 
lichen Periode der italieniſchen Geſchichte, wo bie zuerfi in Italien 
wieberanfgehende Sonne der Kunit und Wiſſenſchaft den begin- 
nenden Kampf des freien Geiſtes gegen die brüdenden Feſſeln 
des Aberglaubens, des Despotismus und ber Hierarchie befeuchs 
tet, und wo zugleich von Florenz aus ber legte Berjuch gemacht 
wird, der ttalienifchen Nationalität vermittelfl eines freien 
Staatenbundes eine felbftäudige Eriftenz zu erringen. Lorenzo 
de’ Mebici vor allem war ber Träger biefes Gedankens. Das 
mals wollten die Bäpfte, freilich auf ihre Weife, die Annertis 
rung unb Gentralifation, welche jetzt die Nation gegen ben Bapft 
durchzufegen bemüht iſt. Foderativſyſtem und Winheitsflaat, 
Bündniſſe mit Frankreich und Oeſterreich (damals noch mehr 
Spanien) waren auch damals das Loſungswort; ſelbſt Ungarn 
fpielte ſchon in bie italienifchen Wirren hinein. Aber troß bes 
hiſtoriſchen Intereſſes, welches die Schilderung einer fo beweg⸗ 
ten, an großen Männern wie an großen Thaten reichen Periode 
bietet; trotz der rein menfchlichen Theilnahme, welche die Dar: 


Rellung einer jo eminenten. Berfüulichleit, wie Lorenzo be’ Mes 
bici es war, in uns ermeden muß; trog ber. vielen Beziehuu⸗ 
gen zur Gegenwart endlich wird das Buch, fürchten wir, wur 
ein mäßig großes Publikum finden, und auch dies nicht darch⸗ 
weg befriedigen. Wer will, um bie Gegenwart befler zu vers 
leben, jegt vier Jahrhunderte zurüdgreifen? Wer, außer bem 
Gelehrten von Fach, findet 10 Zeit, die Geſchichte eines klei⸗ 
nen italienifchen Breiflaats im 15. Jahrhundert zu ſtadiren? Wie 
viele Leſer intereffiren fich für einen noch dem Mittelalter und 
einem fremden Lande angehörigen Charakter, wenn ihuen ber⸗ 
felde im fchlichten Gewande einfacher, wahrbeitsgetreuer Erzaͤh⸗ 
fung und wicht im ben ſchlllernden Barden des Romans vorges 


Doc wir nıdgen uns irren, und wir twünfchen c& Deu 
das Lebensbild, welches bas Bud; vor uns entrollt, if ein fo 
reiches, großartiges und eigenthuͤmliches, zugleich für das Bers 
ſtaͤnbniß des italienifchen Nationalcharakters und der fpätern hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung bes: Volfe fo wichtiges, daß wir es allen 
denes, welchen es bei ihrer Lectkre um eiwas mehr als. ſtach⸗ 
tige Unterhaltung ober binfen Phantaflerei; zu thun iR, nicht 
genug empfehlen konnen. . 

Wem die Schriften ber neueften italienifchen und zumal ber 

florentinifchen Hiforifer und Publiciſten befannt find, dem muß 
das unbebiugt verwerfenbe Urtheil, das bie meiſten ımrer ihnen 
über die Mebiceer, ihren Gharafter, ihre Thaten und ihren Eins 
Au füllen, aufgefallen fein; und zivar nicht nur über Vie 
Herzoge, bie zwei Sahrhunberte lang (von 1581— 1737) auf 
dem Thron oh ——— ſaßen ud de Ar Regierung im 
anzen und großen allerbingé nicht vie liches zu berichten 
* ſondern auch über bie großen Bürger von Fiorenz, bie 
Gründer der Macht und Blüte ihres Haufes, zumal Gommus, 
ben Pater patrias, und Lorenzo ben Prächtigen. Gleichſtim 
von einem antif vepublifaniichen Standpunkt ausgehend, ſechen 
fie in denfelben nur die Tyranuen, die das Volk verderbt und 
für deu Despetismus ihrer Nachkommen gezeitigt hätten. Die 
Bürgerfreundlichfeit, das Bermeiden jeder Schaufiellung ihrer 
wirftichen Macht, ihr firenges Beharren innerhalb ber gefetz⸗ 
lichen Grenzen der republilanifchen Berfaffungsformen iſt ihnen 
nuc raffiniete Heuchelei, um bas Bolt. zu beihören und ſicherer 
zu ihrem Zwecke zu gelangen. Daß die Beit der Fleinen Gtäbtes 
republifen vorüber war, daß bie ganze politifche —— der 
Staaten zur Monarchie draͤngte, daß das florentiniſche Bolt reif‘ 
dazu war, daß es ohne bie Mediceer irgenbeinem andern mächti⸗ 
gen, vielleicht auswärtigen Serrfcher zur Beute geworben wäre, 
alles das bebenfen fie nicht ober wollen fie doch nicht zugeben. 

Ganz anders der Berfafler bes vorliegenden Buche. Er ik 
in Gefahr, in das entgegengefehte Extrem zu verfallen. Die 
ältern Mediceer, Lorenzo vor allen, ſind ihm ans Herz gewach⸗ 
fen, ber letztere ſein Lieblingeheld geworben, der ihm die Bere 
einigung ber vollfommenften Gigenfchaften repräfentirt. Sein 
Matel darf an ihm haften: alles Rachtheillge, was bie gleick- 
zeitigen ober fpätern Hiftorifer von ihm berichten, felbft fein 
Ehrgeiz und feine leichifertige Auffaffung bes gefchlechtlichen Ver⸗ 
haltnifles, wird fcharffinnig Hinmweginterpretirt ober wenigſtens 
bis auf en Minimum rebucirt. Deshalb erfiheinen ihm Valori, 
Suicciarbini, Varchi, Boliziano, Pico von Miranbola u. f. w. 
weit glaubwürdiger ald Macchiavelli, Maffei und Wuratort; 
dennoch muß nötligenfalle auch einer ber letztern em für Lorenzo 
günfiges Beugniß gegen bie erflern ablegen. Nichtsdeſtaweniger 
wollen wir Roscoe keineswegs einer Faͤlſchung ber Thatſachen 
beſchulbigen. Was er ſchrieb war feine Ueberzengung und faft 
ausnahmslos Direct aus den Quellen gefchdpft; nur in ber Aus⸗ 
wahl der letztern zeigt fich eine gewille Barteilichfeit. Er fegt 
die glänzenbiten Seiten feines Helben in das hellite Licht und 
benugt bald feine Freunde bald feine Feinde als Folie ober 
Schatten zu feinem Bilde, während höchſtens eine halbverſteckte 


Andeutung auf die nnleugbaren Schwächen des großen Mannes 


binweift. 
Die Lebensbefchreibung einer geſchichtlichen Berfönlichkeit 


187 


and dem Mittelalter zu unterwehmen, if im allgemeinen eine 
I 


firwirige und wunbanfbare Aufgabe. Die Parlich Firfens 
ben, Yaflg un; Duellen laffen den Biograpken bei 
jeber Gelegenheit, d aber in Bezug auf das Privatiuhen 
feines Hriten fm Stich. Mubers bei den großen Floreutinern 
des 14. und 15. Jahrhunderts. Die Republik am Arno Hat iu 

ode ig viel bedeutende Erſcheinungen 


biefer Meriode unver 

aufzuweilen, aber ihre Zahl er t no größer, die Männer 

felbit ſind befaunter und berühmter, weil bei ihnen, wie bei ben 
alten Athenern, na Salluf’s Anchruck: „Provenere scrip- 
rum magna ingenia‘’, durch weile ihre Thaten und een 
bis in die fleinfen Züge im Werken, die ats clafſiſches Gemein 
gut der Nation gelten, ber Macwelt aufbewahrt wurben. 
Ä fonmte auch Rescoe ans dem Bollen fchöpfen; es kam mehr 
| darauf an zu ſichten nu a iven, ald mühlen zufanmens 
| ſuchen und zu combiniren. Ja, wir würden es für einen 
| 8 auſehen, waͤre ber Berfafler, ſtatt ſich fo häufig in 

geleßrte Excurſe und Betrachiuugen über Kuuf und Wiſſenſchaft 

einzalcfien, mehr und zufammenbäugender auf bie Einzelheiten 
| us 4 und innern 6 ſeines Velden eingegangen. as 
| äußern und i ebeus feines Helden ei g D 
ganze Bild wäre damit voller und abgerumbeter geworben, wähs 
| 


send Then jegt eine gewifle Steifheit und Trockenheit anklebt, 
Die vielleicht manchen Leſer zurückſchrecken wird. 

„Seine Familie“, fagt Voltaire, ‚erlangte je ihre Madıt 

ige Weile wie die Medici." Man Tann 

fam als einen Berfuch betrachten, biefe 





fange des 13. Jahrhunderts berichtet, hinweggehend, berührt 
ser Berfaffer nur furz das Leben und die Verdienſte Salvefirn’e 
umb Gissanni’e de’ Medici, die er mit Hedge, wie ſchon Mackhias 
velli ‚ ale vie wahren Gründer bes großen Bermögene 
wie des Glauzes ihres Hanfes überhanpt betrachtet. "Länger vers 
weilt ex uarhrlich bei dem Altern Gosmus, dem Großvater feis 
nes Helden, ber zuerſt, wenn auch nicht ohne Widerfprucdh und 
‚das Eteuerruder des Freiſtaats lenkte und die Floren⸗ 
mer bereits fe au die Hegemonie feines Hauſes gewöhnte, daß 
m Geha Piero gleichſam ſelbſtverſtändlich in feine Werden 
Aemter wie in feinen Einfluß eintrat. Doch fehildert er 
‘ wit Borliebe weit mehr den Beſchützer ber 
(haft als den großen Bürger, Staatemann 

Die Einführung der platoniſchen Philoſophie in 
ihre Beichäpnng gegen die überwältigende Autorität 
auf dieſem Gebiete ſonveraͤnen Ariſtoteles, bie Der: 
iner gelchrten Freunde, bie ebenſo wunderlichen als ers 
der Gelehrten, Die ich gegenieitig mit Roth ber 
werfen und einander bie abfcheulihäften Thaten wie bie fchäntlichften 
Later sormarfen,, während fie ſich ſelbſt wohlgefällig beräuderten: 
es das wird mit außerordentlicher Ausführlichkeit abgehandelt, 
weiche ſich die vorliegende Ueberſehung allerdings großentheils zu 
vermeiden bemüht Sat. Anziehender wird die Schrift, ale nach 
Tobe dese ſchwachen und kränklichen Piero der prüchtige 
Serenzo feibR, ebgleich noch in ber erfien Blüte ber Jugend, 
Doch mit ebenſo großer Crergie wie Finger Vorfiht and wohl⸗ 
beredgneter — die aft des Großvaters antritt und 
belb nach allen Seiten bin vergrößert. Der Verfaſſer gibt uns 
teine zufammienhängense Charalterſchilderung feines Helden, er 
bezuugt fich meiſt Damit, bie Thatfachen reden zu laflen, und fe 
een in ber That laut genug. 

Das Leben des ne — zus or zur Kt —* 
ruigeng großartiger Gigenſchaften, ſondern es lehrt auch eine Per⸗ 
— don ſo hervorragendem Einfluß nicht nur auf die Ge⸗ 
ürieke feiner Daterfladt, ſondern auf die ber ganzen italieniſchen Ras 
tem, ja anf die ganze europäiſche Politik fennen, wie weber vorher 
wc nachher irgendein anderer Privatmann je beſeſſen. Begabt 
su augerorbentlidem Scharffinn, mit ungewöhnlicher Leichtigfeit 
Dex Auffaftung, mit einer ans Wunderbare grenzenden Gewandt⸗ 
Seit ur» Beweglichkeit des Geiſtes, mit einer ſowol inſtinctiven 
«iS durch Torgfältige Beobachtung gefchärften Menſchenkenntniß, 
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in jedem Augenblick Herr äber ſich ſelbſt und dadurch über die 
audern. nicht ohne Herz und Bemäth, doch mit dem Maß, daß 
die Raatsmännifche Klugheit nie durch feine Gefühle beeinträchtigt 
warb, in ber großartigen Nuffaffung ber politiſchen Weltlage 
feiner Zeit weit voraus, durchbrangen von ber Rotbwenbigfeit 
des ſtaatlichen Sleichgewichts, deshalb Rets bereit, den Schwaͤ⸗ 
Kern mit feinem wnd feines Staats ganzem Ginfins zu ſtützen, 
bei aller Vorſicht auch im Nothfall ten kühnſten — nicht 
ſchenend, freigebig ohne verſchwenderiſch, muthig ohne tollkühn 
zu fein, für Großes Reis Großes einzufehen bereit, ſtets pum 
Handeln entfloffen wo es galt, bei aller feiner unermüdlichen 
ftaatsmänniſchen Thätigfeit auch ben Sinn für die höhern gei: 
Rigen Interefien des Lebens nie verlierend, voll Berſtändniß 
und Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft, den tiefen Forſchungen 
der Vhiloſophie mit Leichtigkeit folgend und zugfeich ein Kenner 
nub Liebhaber vom feinſten Geſchmack im Reiche des "Schönen: 
erfcheimt une Lorenzo de’ Mebici als der leuchtenbſte unter den 
Sternen, die damals am Himmel Italiens glänzten, ja ale 
einer der größten Männer des Jahrhunderte. Seine Fehler 
und Schwaͤchen gehörten größtenteils feinem Zeitalter, feine 
großen Cigenſchaften und Tugenden ihm fell. Er hat alters 
Dinge das rollende Rad des Schickſale, das ber ttallenifchen 
Freiheit und nationalen Unabbängigfeit Vernichtung drohte, nur 
vorübergehend aufzuhalten vermerkt; der mühſam aufgerichtete, 
unvollendete Bau des italienifhen Staatenbundes * bei 
feinem Tode unrettbar zuſammen. Aber ihm bleibt der Ruhm, 
dao Rechte erfannt, das Große gewollt und begonnen zu haben 

wenn aud fein gewaltiger Geil, ſelbſt wenn ihm ber Himmel 
ein längeres Leben befchieden hätte, nicht vermocht haben würde, 
der umwiberflehlichen Macht ber Verhältnifie gegenüber bie voll- 
ſtäudige Verwirklich ung feiner Pläne durchzuführen. Mit der 
politifchen Auſchauungsweiſe feiner grunbiap: und fittenlofen 
Zeit, mit einem Bolf, fo unwiffend, wan — und mit 
feinen eigenſten Intereſſen unbekannt, wie damals das italieniſche, 
mit Regierungen und Herrſchern, die, von ben engherzigſten dy⸗ 
naftifchen Interefien geleitet, zur Erreichung ihrer egoiftifchen 
Zwecke kein Mittel zu fchlecht fanden, von Broßmächten um: 
geben, die nur bes Borwandes harıten, um von neuem verhees 
rend und erobernb über bie Alpen hereinzubrechen, war bie Hers 
flellung fowel eines bauernden Friedens wie eines feften itas 
lienifchen Bunbes ein unerreichbares Ideal. Go Fünnen wir 
dem Verfaſſer nicht beipflichten, wenn er in unbegrenzter Vereh⸗ 
rung feines Helden ben Fühnen Ausſpruch that: „Seinem frühen 
Tode allein müflen wir ohne Frage nicht nur den Untergang 
des florentinifhen Staats, fondern auch all das Ungläd, das 
Italien bald darauf überfam, zufchreiben. Im feines Menfchen 
Macht Hand es, den Einbruch der Ereigniſſe zu verhindern, bie 
in den Berhältniffen tief begründet, als vom Himmel unwiber: 
ruflich befchloffen angefehen werben dürfen. Sa, daß Florenz 
bald nachher dem Despotismus anbeimflel, war feineswegs ohne 
Schul» der Mediceer und Lorenzo's ſelbſt, der feine Mitbürger 
entwöhnt hatte, für fich ſelbſt zu denken und zu hanteln. 

Die Berſchwörung der Bazzi, der befanntlich Lorenzo kaum 
entfam und die feinem Bruder Ginliano, den und Roscve auch 
allzu ſehr ale Mitter ohne Furcht und Tadel zu fchildern bes 
mübt iſt, das Leben foftete, bat uns ber Verfaſſer ausführlich 
und anfchamlich gefchildert. Nene Momente und Auffchläffe über 
diefe Tragödie bringt er nicht; doch bemüht er fih mit Erfolg 
die Mitfchuld, wenn nicht bie intellectnelle Urheberſchaft Sixtus’ IV. 
(an der freilih auch nur papiftifch gefinmte Hiftorifer Zweifel 
ausgeſprochen haben) durch Thatfachen zu erhärten. Das Be: 
nehmen dieſes Bapfles, der Lorenzo und bie Florentiner mit 
Bann und Interbiet belegte, weil fie es gewagt hatten, Mörder 
and Berſchwoͤrer trotz des geiſtlichen Gewandes zu beftrafen, 
feine Heuchelei, fein Miebrauch der geiftlichen und weltlichen 
Macht, feine ſchamloſe Simonie finden treffliche Pendants in 
dem barbarifgen Wüthen des rohen Paul II. gegen die Wiſſen⸗ 
haft und ihre Jünger, ober in der bodenlofen Lafterhaftigkeit 
Alerander's VI. Daß alle drei ihre weltliche Macht wie ihren 
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geiftlichen Einfluß anwandten, ja Himmel und Hölle in Bewe⸗ 
gung fegten, um ihren Nepoten Länder und Reichthümer zu 
verjchaffen, war freilich in jenen Zeiten nichte Beſonderes. Aber 


iwer mit unparteiifchem Sinne die Rolle betrachtet, welche die 


weltliche Macht des Papſtthums damals wie überall in der Ge⸗ 
ſchichte gefptelt, wie felten fie zum Wohle ber eigenen Unter 
thanen wie der ganzen italienifchen Nation angewendet worben, 
wie unendlich oft fie ein Werkzeug böfen und verwerflichen Thuns 
gewefen ift, der kann nicht zweifelhaft fein, wie er auch heut 
tage über die brennende Frage ber Erhaltung des fogenannten 
Batrimoninme Petri zu denken bat. Wud gen die Pläne 
Gioberti's wie Ludwig Napoleon's liefert das Buch bie ſtaͤrkſten 
Argumente; der Föberalismus der Regierungen hat ſich in Italien 
faft noch unpraktiſcher und unmöglicher erisiejen ale in Deutichland. 

Noch in der Blüte des Mannesalters, im vierundvierzig⸗ 
ſten Lebensjahre üarb Lorenzo il Magnifieo am 8. April 1492 
nad) langer und fihmerzhafter Krankheit auf feinem Landgut zu 
Gareggi bei Florenz. Richt nur feine Mitbürger, ganz Italien, 
ja ganz Europa empfand den unerfeglichen Berluft. Bon allen 
Selten erhielt fein Sohn Piero Beileidsbezeugungen von Mops 
nardhen, Republiten und Privatleuten, wie eink fein Vater 
(ein einzig baftehendes Factum) Geſandte von allen großen 
Staaten Europas, die an ihn perfünlich viel mehr als an feine 
Baterftadt gefchickt waren, empfangen hatte. 

Mir Fönnen uns nicht verfagen, bier das Urtheil eines 
neuern florentinifchen Hiflorifers über Lorenzo anzuführen, von 
dem man, wenn fein Handbuch übrigens mehr den Namen einer 
Chronik als einer Gefchichte verdient, wenigſtens rühmen Taun, 
daß er nach forgfältiger Duellenforfchung und sine ira et studio 
gefihrieben hat: „Die gleichzeitigen Hiſtoriker machen Lorenzo 
“ einen ungemefienen Ehrgeiz und neben andern Behlern vor allem 
den fchwerften zum Borwurf, den öffentlichen Schag beraubt zu 
haben, um die an feinem Brivatvermögen erlittenen Berfute 
auszugleichen, wenn nicht etwa ber Groll feiner Feinde dieſe 
Anfchuldigungen außerordentlich übertrieben hat. Nichtobdeſtowe⸗ 
niger wirb fein Name flets geehrt werben, weil er in den ſchwie⸗ 
rigften Zeiten den Staat mit feltener Klugheit zu regieren vers 
fand; weil er mit weifen Nathichlägen die Geſchicke ganz Ita⸗ 
liens lenkte; weil er Florenz mit ungeheuerm Aufwaude vergrös 
ßerte und verfchönerte; weil er die ſchöne Literatur wie die 
Wiſſenſchaften pflegte und fchügte, die platonifche Akademie ers 
richtete, die Univerfität Pifa gründete; weil er große Schaͤtze 
verwendete, um alte Handſchriften zu erwerben und feine Bibliothek 
damit zu ſchmücken.“ (Moift, „Storia della Toscana‘, ©. 168.) 
Wir möchten Hinzufügen: weil er in einer Zeit, wo ber nads 
tefte Egoismus auf dem Throne zu figen pflegte, ein Herz hatte 
für fein Baterland, für feine Nation und fir alle edeln und 
großen Interefien der Menfchheit. 

Biero glich feinem Vater noch weniger als fein älterer 
Namensvetter dem großen Cosmus. Mit ihm beginnt jene Kette 
unglüdlicher Ereigniffe, bie nach 40 Jahren mit dem politifchen 
Tode ber italienifhen Nation, wie viele bis vor kurzem glaubten, 
anf ewige Zeiten endigte. Mit dem Jahre 1531 beſtieg ein ilfes 
gitimer Ablömmling der großen Mediceer als erfler Herzog ben 
neuen Thron von Bloren; unter der Aegide des Papſtes und bes 
Kaifers und dem Murren feiner neuen Unterthanen. Oeſterrei⸗ 
cher, Franzoſen nnd Spanier herrfchten auf ber Halbinfel; was 
ihnen nicht unmittelbar unterworfen war, fand unter dem lau⸗ 
nifchen Regiment Kleiner weltlicher Despoten ober bem fchlimmern 
der Päpfle. Nur die ariftofratifche Lagunenrepublif bewahrte noch 
britthalb Jahrhunderte lang eine geehrte unabhängige Exiſtenz. 
Die 40 Jahre des Uebergangs fchildert uns Roscoe auf ben legten 
80 Seiten unfers Buchs in Furzen Umriffen. Klar und im ganzen 
treu if feine Erzählung doch nicht immer frei von Einſeitigkei⸗ 
ten und falſchen Urtheilen. Wer 3. B. Filippo Strozzi aus feis 
nen Thaten und den gleichzeitigen Hiftorifern fennen gelernt hat, 
wird ihn ſchwerlich wegen feines Selbfimorbes im Gefängniß 
mit Gato von Utica verglichen, fowenig wie feinen Gegner, 
den abicheulichen Herzog Alerander, mit dem großen Gäfar. 


Wäre Roscoe unfer Zeitgenoſſe geweien, er würde vielleicht 
manches anders gefchrieben haben. Er glaubte gleichfam ber 
u den Todten gezählten italientichen Ration ein rühmliches 

eutmal durch die Geſchichte ihrer letzten Blütezeit zu ſehen. 
Wir haben inzwifchen gelernt, daB bie großen Culturvolker ber 
Neuzeit, deren Nationalität in Sprache und Literatur, in ges 
meinfamen Schidffalen und Grinnerungen wie in gemeinfamen 
Snterefien gefeftigt ruht, nicht ſterben, fondern früher ober fp&- 
ter, nach dem Schluſſe der Borfehung, mit neuem Glanze aus 
ihrem Tobesfchlafe auferſtehen; wir ſind im Begriffe zu lernen, 
daß es auch im Bölferleben füch ereignen kann, daß der Stein, 
den die Baulente verworfen haben, zum Echkſtein werbe. 74. 


PB NED” Te m — — — — — — — — — m — nn 


Henri Murger und das literariſche Zigennerthum. 

1. Socnes de la Boheme. Par Henri Mürger. Paris 
1860. 

2. Histoire de Murger, pour servir à l’'histoire de la vraie 
Boheme. Paris 1862. 

3. Friends of Bohemia. By E. M. Whitty. %onbon 1857. 

4. The literature of Bobemia. (Artikel der ‚, Westminster 
review’', Januar 1868.) 


Die „Westminster review‘' befchäftigte ſich jüngft in 
einem vielfach interefianten Artifel „The literature of Bohemia”, 
welchem die Schriften Nr. 1—3 und noch einige andere, bie 
und hier weniger angehen, zu Grunde gelegt waren, mit ber 
auf Feiner Landkarte zu findenden „„Boheme‘‘, b. h. dem literaris 
ſchen Zigeunertgum. Die Sorte von Schriftfiellern, Künfllern und 
Mufttern, welche man jest die Boheme nennt, beftand in Paris 
fchon früher, aber ihren Namen verbanft fie erſt ihrem Sittenfchils 
berer und Hauptvertreter, Henri Murger, dem Autor der 
„Scenes de la Bohè me“. Der Berfafler des Aufſatzes in ber 
, Westminster review‘ bemerft mit Recht, daß biefe „ Boheme“ 
io gut wie andere literarifche Selten, unter denen er auch bie 
„Sturms und Drangſchule“ der beutfchen Literatur mit anfährt, 
Anſpruch darauf habe, in der Geſchichte der Literatur ihre Stelle 
zu finden, und um fo mehr, ba es ber parifer „Bohöme“ 
auch in andern Ländern nicht an Nachahmern gefehlt babe. 
Auch London habe feine literarifche Zigeunerfchaft gehabt, Die 
bei allen lokalen Abweichungen doch ihren Urfprung deutlich ver⸗ 
rathe; fchwerfällige Preußen (warum gerabe Preußen?) hätten 
ich aͤngſtlich bemüht, fly die lebhafte Manier, die kecke Grazie, 
den flotten rüdfichtslofen Wig ber Zigeuner vom linfen Ufer 
ber Seine zu eigen zu machen, und aus dem Gefallen zu ſchlie⸗ 
Ben, welchen eine gewiſſe Sorte Schriftilellerei in Geftalt paris 
I Correſpondenzen bei ben Leſern in Brüflel errege, fo ſtehe der 

argon ber parifer Boheme unter ben Untertanen bes Kör- 
nige Leopold noch immer als bie geniehbarfle Sprade im 
Anſehen. 

Segen bie Behauptung, daß bie literariſche Zigeunerſchaft 
in nichtfranzöflfchen Ländern eine bloße Nachahmung ber parifer 
—5 müſſen wir übrigens ginige Bedenken ausiprechen. 

leihe Urſachen wie die, weldge bie Boheme in Paris ers 
jeugten, waren fall überall, wenigftens in den Haupteulturs 
ländern Europas vorhanden. Die allgemeine Moral war eben 
überall erfchüttert, die Sucht, leicht zu verbienen, rafch zu ges 
nießen und fihnell zu einer Art Öffentlichen Renommees zu kommen, 
überall verbreitet. Die Uebergänge erſt von der fteifen Glaffis 
eität zum laren Romanticismus und von diefem zum graflen Rea⸗ 
lismus bewirkten, wie jeber Uebergang, eine gewifie Unſicherheit 
und Unftetigfeit in ben betreffenden reifen, ein Herumtappen 
und Herumtaften nach ben verfchledenartigften Formen und Ges 
genſtänden, die am beflen geeignet feien, ben frivolen und neue⸗ 
tungsfüchtigen Gelchmad eines ebenfalls ziemlich zigeunerhaft 
benfenben und lejenden Bublifums zu befriedigen. Hierzu Fam 
der ins Maßloſe wachfende Geſchmack an den Genüflen des 
Theaters, der Goncerte, des Virtuofenthums und anderen öffents 
lihen Schaufellungen, die zunehmende Unempfänglichfeit für 


129 


Runfigöpfungen höherer Art uud geößern Umfangs, die Bor: 
liche für Leichte Sfizzen, für pifante Movpellen, für wigelnnen 
Zagettlatfch, für indiserete Enthullungen, für übertriebene Dar: 
Relluugen ans dem gewöhnlichen Leben, bie wahr fchienen und 
doqh nicht waren, für bie Romantil ber Morgne und ber Cri⸗ 
minalafien. Bir tellen den Einfluß, ven Fraukreich auf Diele 
Aichtang gehabt hat, durchaus nicht in Abrede; er war viels 
mehr ficherlich ein umgemein großer; wir behaupten nur, baß, 
ba einmal diefe Richtung vorhanden unb vorherſchend war, es 
Kb im Grunde von ſelbſt verſtand, daß auch außerhalb Frauk⸗ 
reiche eine orte von Schriftſtellern auftauchte, welche dieſe 
Bervürfniffe des Publitums zu befriedigen fuchte und bie belle⸗ 
triſtiſche Journaliſtik und das Feuilleton in politifgen Zeitungen 
zur Herrfcheft bradgte, was natürlich nicht ohne die Mitwirkung 
vom Berlegern geichehen fonnte, bie in gleicher Richtung fperus 
lirten. Infolge der precären Jonrnal⸗ und Wenilletoneriftenz, 
des täglichen Beſuchs von Theatern und Goncerten, des zer⸗ 
ſtrenenden Verkehrs mit flott lebenden, der Reclame bebürfenden 
Künflern aller Art geſtaltete fih dann auch das Leben biefer 
Zagesiägriftkeller von felb etwas zigenners nub vagabundens 
sat. Wir leugnen uicht, daß einzelne Autoren diefer Gat⸗ 
tung jene Sichtung in fchnödefler Weile ausgebentet nnd 
ihr vr alle Mittel ihres frivolen Talents Vorſchub geleiſtet 
haben, aber im allgemeinen waren fie noch mehr Geſchopfe ale 
Schöpfer dieſes Zuſandes, mehr Handlanger als felbkändige ans 


geieitene Meier. Warum ſchent man ſich fo fehr, das Uebel 
au ber Wurzel zu erfennen und anzugreifen? Warum hängt man 
ein Bieine Diebe, die ben allgemeinen Schwindel mits 


‚ und läßt den großen Dieb, das mitſchuldige Publi⸗ 
fum , laufen ? 

Der RNeviewer, der nicht nur Mäuner wie Balzac, de Mufs 
fet 


jwan;. zu fein, fi das Leben angenehm zu machen, 
ab um i Güter nicht zu Fümmern, bie pöiliferhafte 
Mefpectabitität zu verfpotten und ſich gegen bie ſtarre Kegel 
aufzuichuen, dies ind die Eigenfchaften, die man — 


als bie Feinde betrachten, gegen bie men, folange man eben 
Sinbent oder literarifcyer oder artifiicher Sigenner ifl, anıns 
Samıpfen hat. Das literarifche Zigennerthum kann in ber Tat 
im ben meiften Fällen unr als eine Fortfegung bes Iufligen pari⸗ 
fer eder Deutichen Studententreibens angefehen werden, uud darum 
Fubet man eö auch weniger im alien kenjenigen Ländern, wo 
dieſes Stubentenweſen minder nad dieſer Richtung Hin ans⸗ 
gebildet iſt. 

Der Reviewer a mi In — der Vor 
eigentlichen Zigennerſchaft if vorbei; fie begann mit Balzer und 
mbere mit Murger. Ihre Gerrichaft war fehr fan, und ihr 
Königreich in enge Grenzen eingefchlofen; Paris war ihre Wiege, 
Ihre Heimat und ihre Grab. e berrfchte über das Territorium, 
weidges von dem Luxembourg, der Sorbonne, dem Odeon und 
em Boulevard Montparnafle eingefchloffen wird. Aber mit 
weichen Ramen man fie auch belegt haben mag, jedes Seitalter 
ber Literaturbläte bat feine Zigeuner gehabt.” Murger ſelbſt 
fest, die Boheme fei „wit eine Straße, ſondern ein cul 
de sse”, nicht „eine Juſtitution, fondern eine Krankheit, an 
Der er ſelbſt flerbe’’, fie fei „jenes Stadium bes Künſtlerlebens, 
das als Winleitung entweber zur Alabemie, ober zum Hotel 
Diea ober zur Morgue diene”. Geérard de Rerval, nun and 
ſches troß feiner Ucberfegung bes Goethe'ſchen, Fauſt“ ziem: 





lich vergefien und felbR von unſerm Revirwer nicht genannt, 
elangte auf diefem für Die Talente nenerer Beit verhängnißvollen 

ege zum Selbſtmord; aber zahlreicher ale in irgendeinem andern 
Lande find diejenigen Talente, welche in Deutſchland biefem 
artiifchen und literariſchen Bigeunerthum zum Opfer gefallen 
find. Und fo verführeriih find die Gefahren dieſer Richtung, daß 
e6 fogar weder in Frankreich uoch in Deutſchlaud an Zigeunerins 
wen fehlt, zn beuen wir felbR im gewiſſen Sinne bie Dudevant 
rechnen möchten. Ia, weibliche Mutoren entgehen ber Gefahr, 
zigeunerhaft zu erſcheinen, noch viel fchwerer als männliche, 
uxd bei wenigen Dichtern mag fich dieſe Zigeunerphyfiognomie 
fo beutlih ausgeprägt haben, als bei der remantifchen Ver⸗ 
faſſerin ber „„Buryanthe‘ feligen Andenkens. 

Auch England Hat feine frivolen Zeiten gehabt, und da⸗ 
mals hatte es gleichfalls feine literarifchen Broletarier und Zi⸗ 
geuner, von denen mandje ein tragifches Ende nahmen ober ver- 

ümmerten. Jetzt iſt England, wenigſtens auf der Cherflädke, 
ſehr folid und bürgerlich anſtaͤndig, freilich auch etwas von bem, 
was ber Brite „dull‘' nennt. Damit find audy die literarifchen 
Zigenuer in England aͤnßerſt felten geworben; die literarifche 
Arbeit iR organiſirt und ein folides Beichäft, des feinen ges 
regelten Bang geht und feinen Mann nährt. Die Romans 
production 3. DB. iR jept in Ungland ein Geſchaͤft, das fi er 
lernen läpt und nach einem und bemfelben Schema betrieben 
wird; wer Romane nach biefem Schema fchreibt, Tann für fie 
auf einen mehr ober weniger beträchtlichen ficheru Abſah rech⸗ 
nen; wer anf den foliden aber gewöhnlichen Geſchmack des 
Bublilums mit befonderm Geſchick ſpecnlirt, fann fogar Kapitaliſt 
werben. Mer ih aber außerhalb biefer geraden und etwas ſtei⸗ 
fen Linien in —— Curven bewegt, bringt es zu nichts; 
dod; gehören Criſtenzen biefer Art jetzt in England zu ben fels 
tenſten Ansuahmen. Unſer Reviewer rechnet zu ihnen den Bers 
fafler von „The seven sons of Mammon”, 9%. Sala, unb 
ben Berfafler der „Friends of Bohemia‘, E. M. Whitty. 
Der leptere ſcheint in der That ein echter confrere ber literas 
tifchen Zigeuner an ber Seine geweien zu fein; nachdem er fih 
burch fatirifche Iournalauffäge von nicht gewöhnlicher Schärfe 
und Driginalität, durch Skizzen über bie Mitglieder des Unter: 
Gaufes und durch feine erwähnte, 1857 erfchieneue Schrift bes 
kannt gemacht nnd Hoffnnugen angeregt, ging er, in allen ſei⸗ 
nen Grwartungen getäufcht und an Leib und Seele gebrochen, 
nad Auſtralien, um bier zu ſterben. Alse Erzählung genom⸗ 
men, nennt unfer Reviewer Eduard Whitty's Roman einen 
„total failure’, aber er rũhmt den zugleich eindringlichen und 
einfachen fatirifchen Stil, die originellen Beobachtungen, die 
fräftige und markirte Intelligenz, die fiy auf jeder Geite 
offenbare. 

Unfer Reyviewer beuft überhaupt von biefen Ausartungen 
billig; er geht mit vollkänbigem Ernſte au feine Anfgabe, aber 
er weiß, was man fo oft in Denutfchland nicht zu willen 
ſcheint, daß aller verbammungsfüchtige Rigorismus und Pedan⸗ 
tismnd, daß alle allzu einfeitigen fummariich abfprechenden 
Urtheile etwas von ber Natur bes Brivolen, gewiß aber nichts 
Coles und Humanes haben; er gibt freilich zu, daß jene Aus⸗ 
fehreitungen krankhafte Erfcheinungen find, aber er erblidt in 
ihnen intereffante und gewiflermaßen auch nüpliche Unterbrechuns 
gen des hergebrachten Gangs ber Literatur, werde fie nun nach 
claſſiſchem ober romantiſchem Stilmußer angebaut. Bon Mur: 

ee’ „Scenes de la Boheme“ fagt er: ‚Kein jetzt lebenber 
—**— konnte ein Buch wie dieſes ſchreiben, oder eins, das 
ihm ähnlich wäre. Derjenige muß in der That ein langwelliger, 
Falter und pedantifcher Batron fein, ber es durchleſen Fönnte, 
ohne anzuerfennen, daß trotz aller Mängel und @rcentricitäten 
in moralifcher und aͤſthetiſcher Hinficht feld auf dem wildeſten 
biefer wilden Blätter die vereinte Macht des &enies und des 
menfchlichen Gefühle fi offenbart und ihre eindringlidhe Wirs 
fung übt.‘ Und was ſei in dem imperialififchen Wranfreich 
an die Stelle vieler Zigennerliteratur getreten, bie doch ſelbft 
in ihren Auefchreitungen etwas von Generofltät, Gutherzigkeit, 
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wi, Uneigenmäipigfeit und Unabhängigfeit gehabt habe? 
em es, frivole —8 bie aufs —* ihr Werk 
betreibe! 

Mir gedenken hierbei einer pariſer Mittheilung im „Athe- 
aaenm" aus ber Feder eines Briten, ber im Laufe weniger 
Minuten folgende Titel von Büchern, welche in ben vornehm⸗ 
len Buchhandlungen im vornehmiten Stadtviertel von Paris 
ausgeſtellt waren, in fein Notizbuch einzeichnete: „Le peche 
d’un mari‘'; „Les cours galantes‘‘; „Un point carieux des 
moeurs privöes de la Grece’; „Ce que vierge ne doit 
lire“; „Le demon d’alcove‘; „La reputation d’une fem- 
me“; „La treve de Dieu‘; „Une fomme libre‘ u. f. w. 
Bei vielen dieſer Schriften war der obicöne Inhalt außerbem 
durch eine abfheuliche Titelvignette angezeigt. S. M. 


Zur Erzählungsliteratur. 

Herz und Welt. Roman in brei Bänden von Buftav vom 
See (G. von Struenfe). Breslau, E. Trewendt. 1862. 
8 4 Thlr. 15 Nor. 

Friſch und Hort, flelfenweife freilich auch etwas flach und 
flau, das find die Brädicate, durch die fich dieſer Roman nad 
Inhalt und Form am fürzeften und zutreffendften dyarafterifiren 
läßt, Leer, welche von einem Roman nicht mehr als eine 
feichte, erheiternde und zeitvertreibende Lectüre verlangen und 
bie Sertigfeit beflgen, folche Partien, in welchen dem Antor bes 
gegnet, was fogar dem alten Homer zuweilen wiberfahten if, 
mit halb zugedrüdten Augen zu überfliegen, werben fi von 
ihm ganz gut unterhalten und befriebigt fühlen. Nach einer 
etwas, breiten, fich allzu gemüthlich in wohlfeilen @emeinplägen 
ergebenden, jedenfalls überfläffigen Einleitung führt uns der 
Antor zuerft nach Bonn in die Kreife des dortigen Stubenten- 
lebens ein und macht uns in Hilden und Gorbach mit zwei 
uicht außerorbentlichen, vielmehr überall in typifcher Ausprägung 
wiederfehrenden, aber gerabe baburch allgemein intereffanten und 
obenein liebensiwürbigen &remplaren der beutfchen Stubenten- 
fhaft, wie fie zu Anfang der zwanziger Jahre in Bonn beſchaf⸗ 
fen war, befannt. Wahrfcheinlich hat Hier der Verfaſſer aus 
eigenen Srinnerungen gefchöpft, denn bie Schilderung und Nuss 
malung biefer Bartien iſt ganz befonders frifch und lebendig 
ausgefallen. Bon durchſchlagend fomifcher Wirfung iſt naments 
li das dritte und vierte Kapitel, in welchen erzählt wirb, wie 
Hilden durch den Humor feines Freundes Corbach dazu fommt, 
in Wilberg einen ihm wilbfeemben Lanbwehrlieutenant zum 
Schlafgenoffen zu erhalten und benjelben morgens zu feiner 
böchften Ueberra ung bei fi) im Bette zu finden. @inen recht 
freundlichen Eindruck macht auch die Schilderung ber Art und 
Weiſe, wie die beiden Freunde mit dem Major Walbſtein bes 
fannt werben und von PVictorine und Ellinor, ber Tochter und 
Bfiegetochter defielben, bie erſten Impulfe zu ihren Fünftigen 
Herzensbewegungen empfangen; nur hat hier ber Berfafier bie 
Auslaffungen Findifcher und jungfräulidyer Empfindungen ein 
wenig willfürlid durcheinander gemiſcht. ' 

Minder angenehm mwirfend find die Partien, in denen une 
die Schickſale Euinor’s im Haufe ihres lüflernen Vormunds 
gefchilbert werben. Sie und bie ihnen zumächft folgenden Abs 


) Auch William Raymond in feiner ein anbermel näßer ins Auge 
zu faffenden, vie Fäulniß ber literarifchen Probuctien unter dem Kai- 
fesreich aufs fehärffte beleuchtenden Schrift „Eiudes sur la literature 
du second Empire francais” u. f. w. urtheilt in ähnlichem Sinne: 
Murger's Stupenten-: und Grifettenvöltgen ſei noch mit einem „sen- 
timent naif es frais‘ begabt, feine Heldinnen, Mimi, Mufette und 
Phemie feien ganz befcheivene Grifetten gewefen, noch bes Opfers, 
der Treue, ber wahren Liche fähig; die Heldinnen tes Demi-monbe: 
Drama freien gamz anderer Art; der jüngere Dumas, in dieſen 
Schachten meiter grabend, babe eine zwar ergiebigere, aber auch weniger 
reine Mine entvedt; bei Murger habe man noch einige Golbadern ges 
unben, bei dem jüngern Dumas finde man nur Kupfer. 





ſchnitte ſchmecken mehr nad dem Mecept bergebrachter Romans 
erfindung als nach unmittelbarer Sebensbeobachtung ; inzwiſchen 
muß anerfannt werden, daß fie der Autor zur Erzielung einer 
wirklich ſpannenden Berwidelung zu benapen verſtanden hat. 
Die beiden folgenden Bände fpielen einige Jahre ſpaͤter 
und bewegen fich größtentheils im Kreife von Beamten einer 
rheinifchen Provinzialregierungsbehörbe. Hier befindet fi ber 
Autor wieber auf einem ihm mohlbefaunten Gebiete. Die Bes 
fehreibung bes Geſchaͤftolebens, die Schilderung ber gefelligen 
Berhältnifie und die Zeichnung ber in diefe Sphäre fallenden 
Berlönlichleiten, namentlich des Präfidenten und feiner Gemah⸗ 
lin, des Mebicinalvathe, des Dberregierungsrathe Salbaber, des 
Regierungsratis Säuerli u. f. mw. ift reich an lebenswahren 
und ergöglichen Zügen, und im allgemeinen ift auch bie Port: 
führung der Geſchichte in eine paflende Beziehung dazu gebracht. 
Snsbefondere gilt Dies in Betreff Hilden’s, der bier als jugend» 
licher Regiernngsrath in die Lage fommt, gegen ein junges, 
Schönes Stiftefränlein, in der er die von ihm geliebte Victorine 
wieberfindet, eine Unterfuchung wegen heimlichen Bertehre mit 
einem Offizier führen zu müflen, unb hierbei verfchtebene intere 
eſſante Conflicte des Herzens mit Giferfucht und Dienftpfilcht 
burchzumachen hat. Nicht in bemfelben Maße ift dem Autor 
die Durchführung Corbach's und Ellinor's gelungen. Die weis 
tere Entwicelung ihres Verhaͤltniſſes enthält zwar mehrere effert⸗ 
volle Kataſtrophen, aber fie jelbf haben mehr ober weniger von 
ihrem jugenpfrifchen Weſen eingebüßt. Hauptſaͤchlich haben wir 
dies bei Ellinor empfunden. Daß fie gar nicht über ihre Selbſt⸗ 
quälereien wegen ihrer Bergangenheit hinauszufommen vermag, 
macht fte dem Lefer eine Zeit lang zu einer mehr langweiligen 
als theilnahmerwedenden Figur: Hätte der Autor die auf dies 
fes Berhältniß begüglichen Bartien kürzer behandelt und nament- 
lid) ben allzu breit ausgefponnenen Nachtrag früherer Erlebniſſe 
u vermeiden gewußt, dann hätte er eines noch weit günfligern 
indruds feiner Erzählung gewiß fein dürfen. Zu den origis 
nellften Figuren derfelben gehört Wilberg; doch hätte er wol 
noch befier ausgebeutet werben fünnen. Dem Schwindler Ho⸗ 
De würbe eine noch derbere Züchtigung nicht geihabet 
. 11. 


Notizen. 

Ueberfegungen Jean Paul'ſcher Schriften. 

Im gegenwärtigen Augenblick, wo bie politifchen und trog 
aller Dichters und Denterfeiern die realiftifchen Tendenzen und Phra⸗ 
feu in Deutſchland die fat allein herrſchenden Mächte find, iR für 
einige unferer heroorragendfien Geifler, welche vorzugsweife bie 
innere Welt des Menſchen anbauten und bem Cultus bes Rein⸗ 
menfchlichen, Schönen und Idealen huldigten, fat mur noch vom 
Auslande gebührende Gerechtigfeit zu erwarten. Zu ihnen — 
unter andern Goethe und Jean Paul, bie beide, wie es beinahe 
fcheint, in Deutichland nicht mehr öffentlich, fondern nur noch in 
geheimen Gonventifeln oder ala Begenftände Hiller Hansandacht 
verehrt werden dürfen. Inzwifchen wenbet ſich gerade dieſen ge⸗ 
genwärtig die Aufmerffamfeit des Auslandes im erhöhten Grade 
zu. In Baris erſchien foeben in zwei Bänben eine franzöfljche 
Bearbeitung von Jean Baul’s ,PBorfchule der Meftheiif‘ unter 
dem Titel „Podtique ou introduction & l’esthetique par dean 
Pauli Fr. Richter. Traduite de lallemand. Precedee d’un 
esssi sur Jean Paul et sa po<tique, suivie de notes et de 
commentaires. Par Alexander Büchner et Leon Dumeni’‘ ; 
und in London, ebenfalls in zwei Bänden, eine Ueberſetzung Des 
„Titan“ unter dem Titel: „Titan: a romance. From the 
German of Jean Paul Friedrich Richter. Translated by 
Charles T. Brooks. In Branfreich fannte man Sean Paul 
bisher faſt nur aus einigen Seiten in dem berühmten Buche der 
Frau von Statl über Deutfdhland, aus einigen Arbeiten Phila⸗ 
röte Chaoleo', darunter eine feletirte Ueberſetzung bes „Zitaw‘, 
aus einigen flüchtigen und confufen Bemerkungen der Berfafferin 
bes „Tableau de la litterature allemande‘‘, Amable 
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(melde Jean Baul munter anderm durch feine, „Levana’’ bie | ternden Eindruc. Ueber das Todesjahr dieſes 1666 geborenen 


„instruction populaire‘‘' befördern läft!), und aus einigen fehr 
— Aufſatzen über ihn in ben Jahrgängen 1812 und 1844 
der „Revue des deux mondes” von Henri Blaye, der ſogar 
fo weit geht, Sean Baul „plus Allemand’ als jelbfi Goethe 
und Schiller zu nennen, Merdwärbig genng aber gerade ber 
. Berkänle ber — “it kauen Worte gebenft. Diske 
rien sngänglich zu machen, haz nun ein beuticher 
laranbder —* in Geweinſchaſt mit einem fran⸗ 


Belegeahe 3 
—* Anf Kulap —* —— — ren 
n ber erwähnten en ung des 
Ziten” hebt der „Reader“ in Rr. 3 ‚vo —* und 
gewöhnlich als bie „two Dioscuri on the Arma- 
mens of German literature‘ würben. Zwar werde 
er im Dentichlaud wicht fo wel ge 
habe feine „PBhilofophie” zahlreiche Bewunderet, und allgemein 
werde er ewerlaunt als ein „Literarifcher Stern erſter ße, 


immer wieder zu ü , während — Pe a 
mehrere Dahende von eRänden, fei 
in Englaud —— un daher faR unbefannt geblies 
Es iM jedoch hiergegeu zu bemerien, daß wenighens in 
mehrere Jean Banl’fche Gchriften ſchon früher 
überfegt warden, 3. ®.: „Reminiscences of the best hours 
o ie for the hour of death‘, „Walt and Vult? or, the 
“_ yon dem Berfafler des „Life of Jean Paul”, und 
„Fiowe-, fruit-, and tborn-pieces’ vou Heury Noel (Bofton 
1845). Dex jegige Ueberfeher des, Titan“, Charles T. Brooke, 
iR unfere —2* ebenfalls ein Nordamerifaner uud bat ſich bes 
reits Dur feine in Boſton erfchienene Unthologie „German 
Iyzics“ als lieberfeper aus dem Deutfchen einen ehrenvollen 
Aamen gemacht. Seine Bearbeitung des „Titan wird vom 
„„Besder” reine „in jeder Hinficht bewundernswerthe“ genannt; 
bad Urternehmen fei, wie man fih leicht denfen Fönne, „a 
most formidable one‘ gewefen, aber Broofs habe ſich ſei⸗ 
ser Aufgabe mit außerordentliche Geſchicklichkeit und nicht ges 
ringer Urtgeilsttaft entlebigt. 8 M. 


Der Kirchenliederdichter Johann Heinrih Schröter. 

Wie viele Ungenauigfeiten hinfichtlich der Jahreszahlen u. f. w. 
m uwnfern Literargeſchichtsbüchern mit unterlaufen, das merkt 
man weniger, wenn man blos anf bie berühmten Namen blidt, 
mendlich wacht aber, wenn man fi einmal mit den unbekann⸗ 
zn Ramen zu ſchaffen malt. Bir wählen abfichtli ber 
Lienen einen, um bafür einen Beleg zu geben. Wir wühlen 
fo Johaun Heinrich Schröter (gewöhnlich auch Gchröber), 
Der Daum if berühmter ale es ſcheint, obgleich er nur zu ben 
Keinen Literaturgrößen zählt; er if ber Dichter des bekannten 
Birdgenlicdes: „Tine if noth, ach Herr dies Eine lehre mid 
xteunen doch.““ Gedichtet Anno 1697 gelangte das Lieb fehr 


{ 


bei zu eimer gewißien — mehr aber durch den in ihm 
6 durch die Originalität feiner 

ie. Jede Strophe des Liebes iſt nämlich iu ber erſten 
Silke nach einem trochaiſchen Bersmaße, in der zweiten nad 
Ka Kent für be Kir 

dengehzandy faR unmöglich, denn wenig fehlt, jo macht ber im 
Gegezjage zum eruſten Trohäus hüpfende Daktylus einen erheis 


Ieienben proſodiſchen Mangel a 
Miapie 


einem daktyliſchen gedichte. Das Lieb iſt daher 


Gchröter ſchwankten bie Angaben wmerhört. Bart alle Geſang⸗ 
bücher, Liederfhäge n. f. w. der legten 15—25 Jahre liefen 
Schroter bald 1734, bald 1789 oder fo herum in ber erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts erben. In Wahrheit aber 
iR er answeislid des betreffenden Kirchenbuchs bereits 1699 
gehorben. Und zwar farb er, wie es heißt, ans Bram über den 
b ſeiner jungen Bartin, vie ihm ein Zahr voraufgegangen, 
alfo 1698 (uw nicht 1694) geftorben ik. Was war diefer 
Schroͤter (oder Ghröber)? Er war Prediger in dem Dorfe 
Mefeberg zwei Meilen nörblid von Magdeburg. Mifo wieder 
einmal ein Landpaſtorhaus, in dem bie Duelle der Poeſie fprus 
beite. Denn nicht allein ber Herr Paſtor bichtete, auch die Fran 
Paflorin bichtete. Dieſe liebe, treue —— im Laudpaſtor⸗ 
auſe, Tranquilla Johanna Schröter, geb. Wolf, Hand dem Herrn 
Bemahl würdig zur Seite, Sle dichtete zur Weife des „Eins 
iR noth‘’ das Eied „Trautſter Jeſu Shrenfönig, Du mein Schag, 
mein Bräutigam". Ja die böfe Welt will nod mehr wiſſen, r} 
munfelt, daß die Fran Paflorin auch bei den Liebern des Herrn 
Paſtors weſentlich Herz und Hand mit im Spiele gehabt habe. 
Leicht möglich immerhin, daß alfo felbR „Eins iR noth“ und 
andere dem Herrn Paſtor zugefchriebene Lieder, wie „Ach ein . 
Wert von großer Tueue‘ nad „, bleibet mein Bergnügen‘, 
ba guten Theil von der Heben Chehaͤlfte herrühren, der Herr 
or alfo nicht viel mehr als ben Namen dazugegeben hat. 
Doch wie gefagt, das rebet man. Daflelbe Ballorkaus, dies 
nur beiläuflg,, birgt gegenwärtig wieder einen feib von Echter⸗ 
meyer in feiner Anthologie (irren wie nid) berüädicgtigten Dich⸗ 
ter Bäßler, bemjelben Bäßler, der ich durch muihologifche und 
geſchichtliche Bücher, für die Jugend namentlich geeignet, vor⸗ 
theilbaft befaunt gemacht hat. 48. 
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. Derfag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Der Zauberer von Nom. 


j 
Roman von Karl Sußkow. | 

Zweite durdans nmgrarbeitete Auflage | 

in achtzehn Bändchen zu 10 Nor. | 

Durch die Billigfeit des Preifes und die Form bes | 
Erfheinens in Lieferungen empfiehlt fih biefe neue | 
Anflage einer Romandichtung, die als eine bleibende Zierbe ' 
unferer Literatur anerfannt if, zur allgemeiuften Betheis | 
ligung. ' 
g gu allen Buchhandlungen werben Beftellungen angenommen | 
und find bereits das erſte und zweite Bändchen daſelbſt 
vorräthig. Noch vor Ablauf biefes Jahres wird ſich das ganze, | 
auch äußerlich geſchmackvoll ausgeftattete Werf in den Händen | 
der Subfcribenten befinden. Ä 
| 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 








Geometrifche Formeln und deren Anwendung auf die : 
Ban: Prarid. Mit einer Tabelle über Feſtigkeit der 
Materialien und praftifhen Beifpielen verfehen. Nebft | 
einem Anhang: Verhältniſſe, nad welchen die Mate | 
rialien bei Landbauten berechnet werden. Bon Franz | 
Müller. Mit 87 Figuren in BHolzfepnitt. Zweite 
verbefierte Auflage. 8. Geb. 12 Nor. 


t 
Müllers ,, Seometrifche Formeln“ vntfprechen einem ent» 

ſchiedenen Bebürfniffe der Techniker und insbefondere ber Bau: | 
handwerker, indem fie ein Mittel bieten, die in ver Baupraris 
vorfontmenden Berechnungen auf einfache, ſchnelle und fichere 
Weiſe zu ermitteln. Die Brauchbarfeit und Faßlichkeit biefer 
Formeln wird dadurch noch weſentlich ehögt, bag benfelben 
meift praftifche Beifpiele beigefügt find. In Betreff der Feſtig⸗ 

feit der Materialien, diefes wichtigen Factors der Baupraris, . 

bat ber Verfaſſer alles gegeben, was das gewöhnliche Beduͤrfniß 

erfordert. Der dem Werte angefügte Anbang, welder bie Bers | 
bältniffe angibt, nad) denen die Materialien zu Landbanten zu 

berechnen find, wird den Buaupraftifern eine fehr ermünfchte und | 

nügliche Beigabe fein. 

Die foeben erfchienene zweite Auflage wurde vom Bers | 

faffer ſorgfältig revidirt, wobei alle in dem Buche vorfommens | 

den Gewichtsangaben und Tabellen in Zollgewicht umgerech⸗ 

net worben find. | 

| 

| 

} 

| 

‘ 


Bon dem Berfafier erſhien ebendafclbft: 

Lehrbuch der Geometrie fir Sandwerker-tyortbildungs: 
chnlen, fowie zum Selbftunterrihte für Baubefliffene, 
Mechaniker und Techniker. Von Franz Müller. Nebft 
einen Anhange über das fpecififhe Gewicht und vie 
Feftigkeit der Materialien. Mit 98 Figuren in Holz⸗ 
fänitt. 8. Geh. 15 Nor. 

Je nnentbehrlicher bei den großen Fortſchritten in der Technik, 
der Induſtrie und der Gewerbe dem Handiwerfer, insbefondere 
dem Baubandwerfer, die Aneignung genügender Kenntniffe in 
der Mathematil geworben ift, deſto fühlbarer war bisher ber 
gänzliche Mangel eines Lehrbuchs der Secmetrie für Handivers 
fer. Diefem wird das vorliegende Werf abgeholfen, welches 
ſich durch ſyſtematiſche, Außerfi praktiſche und vielfeitige Behand⸗ 
lung des Stoffe, fowie durch Klarheit und Baplichfeit der | 
Darflellung auszeichnet. | 


‘ 
» 


Berantwortlicder Revactenr: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Derſag von S. A. Brockfeus in Ceipzig. 


Wilhelmine. Schräder- Beorient. 
Ein Beitrag zur Geſchichte bed muſikaliſchen Dramas. 


Bon Alfred Freiherrn um Wolzogen. 
8. Geh 1Thlr. 10 Nor. 

Dem auf dem Gebiete der muflfalifchen Kritik wohlbefaunten 
Berfaffer biefer neuen Schrift über die Schröders Devrieut, 
Alfred Freiherrn von Wolzogen, lag eine Dienge bisher 
unzugänglichen Materiale vor, wodurch das Detail diefes Künſtler⸗ 
lebens in vielen Punften berichtigt und aufgeflärt wird. Es gelang 
ihm dadurch, das an grellen Kontraften fo reiche Bild ber großen 
dramatifchen Sängerin in hiſtoriſcher Treue der Nachwelt zu 
überliefern, bamit aber zugleich für die nenere Gefchichte der Oper 
überhaupt einen fehr werthvollen Beitrag barzubieten. 


t 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipgig. 


,arl Gutzkohr's Bramatische Werke. 


In 20 Bändchen zu 10 Ngr. 
Soeben erfchien: 
XN. Antonio Perez. Trauerſpiel in fünf Aufzägen. 


Wie das vorhergehende elfte Bändchen, enthält auch das 
zwöllte ein zum erhen mal im Drud erfcheineudes Stüd. 
„ Antonio Perez" war unter dem Titel „Bhilipp mb Perez 
1853 in Dresden, Münden und andern Orten mit Beifall 
gegeben, ſeitdem aber vom Verfafler aus dem Bühnenverfehr 
gangcn worden. Ban wird dem Werfe, das gewifiermaßen eine 

ortſezung von Schillers „Don Carlos“ ift, gern in biefer 
Sammlung begegnen. 

Die früßer erfhienenen Bändchen I—XI euthalten: I, Dad 
Urbild des Tartüffe. Zweite Auflage. — il. Zopf umb 
Schwert. Fünfte Auflage. — I. Werner oder Herz nud 
Belt. Vierte Auflage. — IV. Der Königdlentenant. Zweite 
Auflage. — V. Bugatihew. Zweite Auflage. — Vi. Ein 
weißes Blatt. Bierte Auflage. — VII. Hiper Savage. 
Vierte Auflage. — VIIL Uriel Acoſta. Fünfte Auflage. — 
IX. Batlul. Vierte Auflage. — X. Die Schule der Reigen. 
— Auflage. — XI. Ella Roſe oder Die Rechte des 

ze [2 

Allen Freunden bramatifcher Literatur, vorzugsweife audy 
Bühnendirectionen und barftellenden Künftlern, til diefe vom 
Verfaſſer neu burchgefehene, weſeutlich verbefferte, biflige und 
eompenvdiöfe Musgabe der Gutzkow'ſchen Dramen zur Anſcha ung 
p empfehlen. Die übrigen Bändchen erſcheinen in regelmäßiger 

olge und find, gleich ben obigen, zum Subferiptionspreife von 
10 Ngr. dur jede Buchhandlung zu beziehen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt's Briefe an eine Freundin. 
8 In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Ernft Schulze, Die bezauberte Roſe. Romantifches | 
Gedicht. 8. Kartomnirt 12 Nor. 





Blatter. 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Enſeint wöchentlich. 
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Aeltere deutſche Kiteratur. 
Erſter Artikel. 


Wenn auf der einen Seite die allgemeinere Beichaf: 
tigung mit der vaterländiihen Literatur ein Zeugniß von 
dem erwachten Nationalgefühl if, jo trägt ie andererfeitd 
aub weientlih Dazu bei, dieſes Gefühl immer mehr zu 
kräftigen: denn wie in allen Erſcheinungen, fo ift aud 
bier wechſelſeitige Wirkung unverfennbar. Tiefer beil- 
fame Einfluß der Literatur wird aber um jo entfchletener 
hervortreten, je felbfläntiger, nationaler und volfäthun: 
Ger fie iſt. Leider iſt jie dies nicht zu allen Zeiten ge: 


— — — — 


vortrefflich fie iſt, und fo ſehr fie namentlich in ven letz⸗ 


weſen; es iſt bekannt genug, daß fie in manchen Perio- 


den alle Selbſtändigkeit und nationale Eigenthümlichkeit 
verloren hatte, in andern nur den Schein ver Mationa= 
lität hatte, wie ed zum Theil auch in unjern Tagen der 
Ball A Rein deutschen Charakter zeigen, genau be: 
trachtet, nur Die ſchriftlichen Denkmäler aus der Zeit des 
Minmegejangd (und auch da nicht durchgehende) nnd der 
Reformaiion, ſowie der dazwiſchenliegenden Periode, melde 
jebdoch nur wenig Hervorragendes gewährt. Die Sprade 
der altern Denkmäler weicht aber fo fehr von der jegigen 
ab, daB fie nur Denjenigen verſtändlich iſt, welche ihr ein 
mehr oder weniger tief einbringended Studium widmen; 
“em meitauß größten Theile des gebildeten Publikums 
it fie nicht zugänglich und wird ihm fo lange unzugäng— 
lich bleiben, bis die Erlernung derſelben auf den Schulen 
und zwar nicht blos den Gymnaſien ermöglicht wird. Es 
iR Daher durchaus verdankenswerth, daß man jih bemüht, 
die in der altern Spracde abgefaßten Denkmäler in unfere 
jegige hochdeutſche Sprache zu übertragen. Daß fi viele 
Bemühung vorzugsmeife unferm großartigen Epos, dem 
Ribelungenliede, zugewendet hat, ift begreiflih, weil ed 
ehne Vergleich weitaus die bedeutendſte poetiſche Erſchei⸗— 
zung der ältern Literatur iſt; aber abgeſehen vom poeti⸗ 
Ken Werth würde man ihn au vom nationalen Stand: 
yanfı den Borzug geben müffen, meil es nebſt den an: 
dern volfäthümlichen Gedichten den deutſchen Gharafter 
ww reinſten und vollſtändigſten darſtellt. Die ältere 
Ucher ſetzung des Nibelungenlieved haben wir dem raft: 
1863, 8. 


| 


lofen F. 9. von Der Hagen zu verdanken (1807), ver 
ih überhaupt um das Gedicht und durch dieſes um Die 
Literatur große Verdienſte erworben bat. . Ihm folgten 
Joſeph von Hindberg (1813), Zeune (1814), Büſching 
(1815) und Simtock (1827), deſſen Ueberſetzung ji 
durch treues Feſthalten am Driginal und glüdliche Be: 
Danplung des alten Versmaßes audzeihnet, wie fie denn 
auch jo allgenieine Anerkennung fand, daß fie im Jahre 
1856 ſchon in zehnter Auflage eriheinen Eonnte. So 


ten Bearbeitungen allen Anforderungen entfpricht, fo ift 
noch eine Reihe von leberiegungen gefolgt, unter welchen 
die won Pfizer (1842) auch wegen ihrer Eunftreichen Aus: 
ftattung vorzüglid Erwähnung verdient. Noch vor dieſer 
erihien die Lebertragung von Marbah (1840), die ung 
jegt in zweiter Auflage vorliegt. 

1. Das Nibelungenlied. Neuhochdeutſche Leberfegung von Os: 
wald Marbach. Mebit einführenner Abhandlung: Das 
Nibelungenlied und die altgermauiſche Bolfefage und mit 
ausführlicdyer Inhaltsangabe und Anmerfungen. Leipzig, 
Lord. 1860. Br. 8. 1 Thle. 


Wie Simrod, fo hat auch Marbah das urfprüng: 
lihe Versmaß ded Gedicht nacgebilvet, d. h. den Vers 
nicht in moderner Weile nah Silben oder, was baffelbe 
ift, nach regelmäßig mwieverfehrenden Versfüßen, jondern 
nach Hebungen gemeffen, denen fih die Senfungen nad) 
Bevürfniß anſchließen. Gr ift der Anſicht, und fe iſt 
gewiß richtig, daß bei einem ſo langen Gedicht wie das 
Nibelungenlied, deſſen Stimmung fo großartigen Wech— 
ſeln unterworfen iſt, bei dem durchgehenden Feſthalten der 
modernen Form eine Gleichförmigkeit entſtehen würde, 
während die alterthümliche Behandlung des Verſes es 
moͤglich macht, das Gedicht auch in der Form allen Stim⸗ 
mungen des Gemüths, welche fein Inhalt mit ſich bringt, 
anzupaſſen. Er verweiſt, un dieſe Anſicht zu bekraͤftigen, 
auf zwei Stellen ſeiner Ueberſetzung, auf die Schilderung 
der erſten Begegnung Siegfried's mit Kriemhilde und 
die des Zanks der beiden Königinnen. Allein gerade 
diefe Stellen beweifen, daß er das alterthümliche Vers— 
maß nit mir der nöthigen Gewandtheit zu behandeln 
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weiß. Died wird indhefondere da fichtbar, mo er die 
Hebungen häuft, da er oft folde Silben ald Hebungen 
braudt, die man nit nothwendig dafin anfehen muß, 
ſodaß man beim erften Xefen Mangelhaftigkeit des Rhyth— 
mus fühlt, und mir win wiedetholtes Lefen des DVerfes 
aufmerkſam macht, dag man die oder jene Silbe betonen 
möß, um’ die volle Zahl ver Hibungen zu erhalten. Und 
umgelehrt werben oft mande Silben ald unbetont ge: 
braudt, Pie wir zu betonen gewohnt find, ſodaß auch 
hierdurch das rhythmiſche Gefühl verlegt wird. Ueber⸗ 
haupt fommen und bie Verſe ver Ueberſetzung durchaus 
nit als Verſe entgegen, und wären die Reime nicht, 
die Abrigens ſehr “oft verfigroinsen, "fo würde Man "oft 
die reinfte Profa zu leſen glauben. Auch in andern 
Stüden ift dad alte Versmaß nur ungenügend nad: 
gebilvet; jo macht es einen üben Eindruck, daß ſich 
der Ueberſetzer vielfach weibliche oder klingende Reime 
erlaubt, welche dem Charakter des Rhythmus durch⸗ 
aus widerſtreiten; und ebenſo wenig iſt es zu entſchul⸗ 
digen, daß er nicht ſelten in der zweiten Hälfte ber 
legten Zeile nur drei Hebungen bat, flatt der geſetzlichen 
vier. Allerdings ift der Nibelungenvers in feiner alter- 
thümlichen Form jehr ſchwer zu behandeln, ſchwer nament- 
id darum, weil ed darauf anfommt, den Xefer, der an 
den Gang regelmäßig wieberfehrender Versfüße gemöhnt 
ft, zu zwingen, daß er ſich in den alterthümlichen NHytb: 
mus hineinlebe, was nur dadurd erreicht werben kann, 
daß die Hebungen wie die Senfungen in ber vollkommen⸗ 
fien Reinheit erfcheinen. Es ift Dies aber felbft nicht 
einmal Simrod immer gelungen, der In der Behandlung 
des Nibelungenverfed doch meit über Marbach fleht. 

Eine erfreulihde Zugabe bildet die Einleitung: „Das 
Nibelungenlied und die altgermanifhe Volksſage“, in 
welcher wir jedoch Öfterd die nöthige Klarheit vermiffen. 
Ein Beweis unferer Behauptung liegt fhon darin‘, daß 
der Berfafier vie Lahmann’ihe Anfiht vom Urfprung 
des Nibelungenliedes befämpft, und doch deſſen Recenjion 
ſeiner Ueberſetzung zum Grunde legt. Dieſer folgen am 
Schluſſe einige „Erläuternde Bemerkungen“, die recht gut 
find, aber lange nicht ausreichen, alle ſchwierigern Stellen 
zu erklären oder foldhe DVerhältniffe zu erläutern, melde 
denen unbefannt fein müſſen, die fich nicht beſonders mit 
dem deutihen Altertum beihäftigt haben. Weit mehr 
hat in diefer Beziehung folgende Lieberfegung geleiftet: 
2. Die Nibelungen. 

läutert von Johannes Scherr. 

1860. Gr. 16. 15 Nor. 

In dem „Vorwort“ deutet der Meberjeger an, warum 
er dad Gedicht in Profa übertragen babe; er will es da: 
dur dem größern Publikum näher bringen, und zwar 
auch folden, „die ein Buch voll von Verſen eher vom 
Leſen abſchreckt als dazu ermuthigt“. Es mag nun aller: 
dings wahr ſein, daß mancher das Gedicht eher in die 
Hand nehmen wird, wenn ed ihm in einer feiner Bil: 
dung und Bemüthöftimmung mehr zufagenden Form dar⸗ 
geboten wird; allein deſſenungeachtet laſſen ſich mancherlei 
und zwar gewichtige Bedenken gegen ein ſolches Verfah⸗ 


In Proſa überſetzt, eingeleitet und er⸗ 
Leipzig, O. Wigand. 


“erttere, 


ren erheben. Erftend mag der Ueberſetzer doch Die Zahl 


‚derjenigen, welche fi durch die rhythmiſche Form ab- 


ſchrecken lafien, überſchätzen; dann werben es gewiß meift 
nur ſolche fein, bie im ihrer Lectüre bloße Unterhaltung 
ſuchen, und die daher and) nur Unterhaltung darin fin: 
den, jedenfalls Feine Höhern Ideen und Anflchten daraus 
fchöpfen, eine "&ihebung daraus "gewinnen, bei denen 
jomit au fein „Wachsthum vaterländifhen Sinnes“ zu 
hoffen ſteht. Verhält es ſich aber wirflih fo, und wir 


„glauben nicht, daß -e8 bezweifelt werden kann, ſo fällt 


der Hauptgrund weg, ber ven lieberfeger zur prefalfchen 
Uebertragung bewogen bat. Hierzu kommt aber noch eine 
wichttgere . @s ft eine alte, aber 
unseftreitbare Wahrheit, daß der Schriftſteller ſich nicht 
zu feinem Publifum berablaffen, fondern daffelbe zu ji 
erheben fol. Scherr hat aber nad feinen eigenen Aeuße⸗ 
rungen dad erfle gethan. In einer Dichtung ift nit 
blos der Gehalt, ſondern auch Die ſchoͤne Korn von hoher 
Bebeutung; nicht blos jener, ſondern au diefe Hat bil⸗ 
dende, erziehende Kraft; ja man darf wol behaupten, 
daß der Gehalt nur durch die ſchoͤne Form dieſe Kraft 
gewinnt. Wird dieſe abgeftreift, fo bleibt am Ende nur 
das jtofflihe Intereffe, und mie wenig ein ſolches ver 
hohen Aufgabe der PBoefie entfpriht, Haben unfere größ- 
ten Autoritäten zu eindringlih ausgefprochen, als daß es 
nöthig wäre, weiter darauf einzugeben. 

Nehmen wir aber au an, daß viele Leſer, nur vom 
ftofflihen Intereffe angezogen, ein Gedicht in bie Hände 
nehmen, jo wird die ſchoͤne Form, aud ihnen unbewußt, 
bie bildendfte Wirkung auf fe ausüben, und fie werben 
aus der Lectüre einen bleibenden Gewinn ziehen, wenn 
ich diefer auch nicht mit mathematifcher Gewißheit nad: 
weijen läßt. Die Uebertragung einer Dichtung in Profa 
läßt jih nur dann entfhuldigen oder fogar rechtfertigen, 
wenn die Sprade der Funftreichen Reproduction der poe= 
tiſchen Form unüberwindlihe KHinderniffe in den Weg 
legt, ober wenn bie Afthetifhe Bildung des Publifums 
noch fo viel zurüdfteht, daß es von der Form nothwendig 
abgeftoßen würde. Deshalb Hat Wieland ganz recht ge: 
habt, die Dramen Shakſpeare's, Heinfe die Dichtungen 
Taſſo's und Arioflo’8 in Profa zu übertragen, weil es 
ihnen nur auf dieſem Wege gelingen Fonnte, die großen 
Dichter in Deutfchland einzuführen; aber heutzutage, wo 
jene obenerwähnten Umſtände nicht mehr beftehen, wäre 
ed nach dem Borgange von Schlegel, Tieck, Gries u. a. 
geradezu wiberfinnig, jene großen Dichter wieder in Proſa 
übertragen zu wollen. in ſolches Recht zur profaijchen 
Uebertragung der Nibelungen hatten vor 50 Jahren auch 
von der Hagen und Zeune, aber feitbem man die alt- 
deutfche Metrif kennen gelernt hat und die Sprache zu 
folder Gewandtheit ausgebildet worden iſt, daß ſie felbft 
die ſchwierigſten Bormen des Auslandes nachſchaffen kann, 
und das Publikum durch unſere großen und ſelbſt auch 
durch untergeordnetere Dichter eine vergleichungsweiſe Höhere 
Geſchmacksbildung gewonnen bat, ſcheint ed unerlaubt, 
zu jener Ueberſetzungsweiſe zurückzukehren, deren Gründe 
nicht mehr beſtehen. Uebrigens hat der Ueberſetzer ſelbſt 


BR 


135 


eingelanden, daß er gerade durch feine profaifge Lieber: 
ttagung gejwungen worben it, von dem Text: abzugeben, 
alfo gerade Die erfle und. weientlichfle Beringung zu ver: 
iegen, nämlich die Treue, die man gerade von einer pro: 
ſaiſchen Ueberfegung zu allererſt erwarte. Allerbings 
wird is der profaiichen Darflellung mandes unerträglich, 
was ji in der rhythmiſchen ganz gut audnimmt. 
Manches erfcheint in Verſen eigen, 
Bas man würd’ ale nichte verfchweigen, 
| Sollte man's in Profa zeigen — 
| fagt Rüdert, und Scherr bat allerdings recht gehabt, da 
er einmal in Proja jchrieb, Kürzungen oder Zuſammen⸗ 
‚ ziehungen eintreten zu laflen, wo „gar zu weitſchweifig 
' yon Kieidern und Schmuck gehandelt wird oder ſich das 
eiuxtoͤrige Buhurdiren und Tioſtiren gar zu oft mirber: 
belt”; allein, eben weil er darin recht Batte, Hatte er 
atdt reht, eine profaiiche Leberfegung zu geben, was 
| mie miteiner andern Stelle aus Rückert nachweiſen wollten: 
Wie herrlich ift die Poeſie, 
Dat Dinge flein und nictig, 
Ergreift fie Die und ſchmücket ſie, 
Erſcheinen groß und wichtig. 
Du kannſt, nach welchen Gegenſtand 
Dein Lieb die Hanb mag heben, 
Durch Zanber diefer zarten Hand 
So ſtarken Ausbrud geben, 
Daß man mehr Ansheil nimmt am Yıed, 
As wenn in Zeitungsblätsern 
Kan Heldenarm' erheben fiebt, 
Um Welten zu zerfchmettern. 

Rimmt man aber die Ueberfigung, wie ſie einmal 
serien, ſo mird man ihr unbebingtes Lob nicht verfagen 
nnen. Scherer bebandelt die Sprache mit großer ®e: 
wandtheit, und er bat ihr fo viel non dem alterthünt- 
lichen Gepräge bemahrt, ald es ſich thun ließ, ohne un: 
far zu werden oder das Neuhochdeutſche zu verunftalten. 
Auch Hat er den Sinn im ganzen wie im einzelnen vedt 
gut getroffen, und felbft die leidenſchaftlichen Partien glück⸗ 
lich wiebergegehen, bei denen man jedoch am meiften bie 
poetiſche Form vermißt. 

Wie ſchon erwähnt, hat er für das Verſtändniß der 
Dichtung weit mehr geleiſtet ald Marbach. Schon vie 

Einleitung geht tiefer und umfaſſender in die Sache ein. 
Sehr gut find insbeſondere die verfhiedenen Grundlagen 
des Gedichte wenn wir und fo auddräden dürfen, aus: 
nandergeiegt: neben ver uralten Sage angehörendem 
Srunditoff find gefhihtlihe Erinnerungen aus der Zeit 
Ir Bölkermanderung, ferner Die Zuftände der farolingi- 
en Periode und endlih die Gebräuche und Anſchauun⸗ 
gm des Ritterthums thätig und wirffam. Aber menn 
u behauptet, Daß aus dieſem Vielerlei von fo manden, 
fer fo viele Jahrhunderte Hin verftreuten Ueberlieferun— 
A Einflüſſen und Bezügen felbit ein Dichter erften 
ags feine rechte epiſche Einheit ſchaffen konnte, fo iſt 
dies nur daraus zu erklären, daß ex das Nibelungenlied 
Hüdigerweife für ein einziges Gedicht hält, während 
5 eſenbar aus zwei ganz verſchiedenen, nit zufemmen: 
hörigen Theilen befteht, die ohne Zweifel auch von zwei 


verſchiedenen Dichtern verfaßt find. Die Zweitheiligkeit 
des Nibelungenlieves bat Scherr in feiner Ueberfegung 
ſelbſt anerkannt; obgleich die verjchiedenen Texte eine ſolche 
nit bezeichnen, ſondern das Ganze in 39 Aventüren 
zerlegen, bat er die zwei Iheile ausdrücklich voneinander 
getrennt amd dem erxiten bie Ueberſchrift „Der Mord”, 
dem zweiten „Die Race’ gegeben. Zwar hat er bie 
ſpäter eingefchobenen, beide Theile vermittelnden Strophen 
überfegt, aber in einer Anmerfung fie ausdrücklich für 
eine jpätere Hinzubichtung erklärt. Noch weniger können 
wir beiflimmen, wenn eingefügt wird, man empfinde es 
Ihmerzlih, day dem Dichter der Urquell der Sage ent: 
weder nicht mehr fprudelte, oder Daß er für den urſprüng⸗ 
lien Geiſt der Sage fein Verſtändniß hatte. Allerdings 
it es richtig, daB dann das Verhältniß zwiſchen Gieg- 
fried und Brunfilde ganz anders bargeflellt worden wäre 
und daß auch der Hort eine ganz andere Bebeutung er⸗ 
balten hätte, wenu der Dichter der älteften Ueberlieferung 
genau hätte folgen wollen; allein — dann hätten wir 
eben ein andered Gericht und nicht Das Nibelungenlied, 
Dieſem aber, wie ed vor und liegt, thut es nicht den 
mindeflen Abbrud, daß das Verhältniß zwiſchen Siegfried 
und Brunhilde, wie ed die alte Sage berichtet, ganz uns 
berührt bleibt. Denn wenn dad Nibelungenliedv aud be: 
rihtet, daB Siegfried von Brunhilde gewußt babe und 
dag dieler von einem aus Brunbildend Geſinde erkannt 
worden fei, jo fegt dies keineswegs perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft ded Helden und der Königin voraus. Siegfried 
erkennt zwar Brunhilde, als er fie unter ihren Frauen 
jieht, aber da er jhon weit in der Welt herumgezogen 
war, 10 hatte er leiht auch nach Brunhildens Laud fom: 
men und die Königin fehen fönnen, ohne mit ihr näher 
befannt geworben zu fein. 

Mer dad Nibelungenlied ohne vorgefaßte Meinung 
lieſt und ſich nidt durch die alte Sage beſtimmen läßt, 
wird nicht einen Augenblid glauben, daB ein früheres und 
noch dazu genaued Verhältniß zwiſchen dem Helden und 
der Königin flattgefunden habe, und daß dieſes daher in 
beſtimmter Weiſe Hätte dargeflellt werben follen. Uebri— 
gend können wir in der Art und Weije, wie vieles Ver— 
hältniß im Nibelungenlied behandelt worden ijt, nur ein 
weitere Zeugniß für das poetiſche Talent des Dichters 
erbliden. Denn bat er die alte Sage nicht gefannt uns 
daher den Umfland erfunden, daß Siegfried ſchon Nähe: 
res über Brunhilde wußte, fo ift er deswegen zu loben, 
weil diefer Umſtand nöthig war, um alled Nachfolgende 
zu motiviren. Sat der Dichter dagegen die alte Sage 
wirflih gefannt, fo it er noch mehr zu bewundern, daß 
er jie beinahe gänzlich unberüdjichtigt lieg und die inni— 
gere Bekanntſchaft auf eine allgemeine oberflächliche zurück⸗ 
führte, weil er nur dadurch die Einheit ves Gedichts be⸗ 
wahren Fonnte. 

Die nähere Ausführung des erwähnten Verhältnifies 
war für die Kutwidelung der Handlung durchaus nicht 
nothwendig, vielmehr wäre fie, auch ale Epiſode betrach⸗ 
tet, überflüfftg und daher ein unkünſtleriſcher Auswuchs 
gewefen, während z. B. die Erzählung von Siegfried's 
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frühern Abenteuern unentbehrlich war, weil fie feine Be⸗ 
ziehungen zu den Nibelungen und zu dem Hort, ſowie 
ſeine Unverwundbarkeit motiviren. Das künſtleriſche Talent 
des Dichters bewährt ſich alſo dadurch, daß er von der 
alten Sage nur das nimmt, was für die Entwickelung 
ſeines Gedichts unentbehrlich war, und daß er das, was 
er daraus noͤthig hatte, uns als Epiſode in der knappfſten 
Darſtellung berichtet. in höfifher Dichter Hätte die ganze 
Biographie Siegfriev’8 und wahrſcheinlich aud die feines 
Vaters in breiter Ausführlichfeit erzählt und daraus viel- 
leicht einen Abfchnitt gemacht, der fo groß geworden wäre 
wie dad eigentlihe Gedicht.“) 

Aus der Einleitung und den Anmerkungen ergibt jich, 
dag Scherr über den Urſprung des Nibelungenlieves mit 
fih ſelbſt nicht einig if; denn wenn er einerfeitd von ber 
funftvollen Geftaltung des Gedichts ſpricht und deshalb 
auch nur einen Dichter annimmt, da ein Fünftlerifched 
Gebilde unmöglid von mehreren Berfaffern berrühren 
tönne, fo nimmt er doch andererfeitd auch wieder fo viele 
@rweiterungen, Einfiebungen, Yimgeftaltungen an, daß 
er beinahe auf die Lachmann'ſche Theorie von ven 20 
Liedern geräth. Diefe Unklarheit iſt mol aud ver Grund, 
warum Scherr mit oft unerflärliher Willkür Strophen 
ausläßt oder verfegt, was fich am wenigften dadurch recht⸗ 
fertigen läßt, daß er einen „Mittelweg“ eingefchlagen habe. 

Mir haben gefagt, daß Scherr auch in den Anmer- 
kungen meit mehr zur Erklärung des Nibelungenliebes 
getban habe als Marbach; und in der That, er Hat nicht 
blos eine viel größere Anzahl von einzelnen Punkten er- 
läutert, es find feine Bemerkungen auch meift gut und 
angemeffen, diejenigen audgenommen, in benen er fi 
bemüht, auf Widerſprüche des Gedichts aufmerfiam zu 
machen, da ſich diefelben meift auf einfache Weile Löfen 
laſſen. Es würde und zu weit führen, wenn wir bar- 
auf eingehen wollten; dagegen koͤnnen wir zmei oder brei 
Bemerkungen über ebenfo viele Noten des Veberfegers 
nicht unterdrücken. 

Auf S. 68 erflärt er die Bedeutung des Worts min 
frou recht gut; ed wurde dies nämlich als Anrede ge: 
braudt, und „Frau“ bedeutet ſoviel als Herrin”, mar 
alfo durchaus von ber Bedeutung entfernt, die bad Mort 
jegt bat, eine Bedeutung, die es durch die Minnefänger 
erhielt, indem fie es zunächft zur allgemeinen Bezeichnung 
des Geſchlechts gebrauchten und dem „Weib“ entgegen: 
ſetzten, daß fie für weniger ſchön und edel anfahen. Ihnen 
haben wir ed alfo zu verbanfen, daß mir jegt Fein Wort 








*) Die Anmerkung des Ueberfepers auf ©. 48, in welcher er „das 
Brüchige, Klaffende in der Form des Nibelungenliebes” in der oben 
angeführten Gpifope von Giegfrieb’s frühern Abenteuern tavelt, if 
burch die obige Ausführung vollländig entkräftet. Ghenfo ungerignet 
find die weitern Anmerkungen, vie das Abweichen des Liebes von ver 
alten Sage bedauern. Der Dichter hat eben abweichen wollen und 
Bat ganz reht daran gehabt, va er nicht filr vie Mythologen des 
19. Jahrhunderts gefchrieben Hat. Es if ganz etwas anderes, ob 
man das Gericht zu mythologiſchen Borfchungen gebraudgen will ober 
es als ein Gericht anfleht. Offenbar Hatte Scherr zunachſt nur lettere 
Abfiht, und er hat den Kunſtgenuß durch feine ungeltigen Bemerkun⸗ 
gen daher nicht wenig verkümmert. 


haben, das wir zur Anrede eines verheiratbeten Frauen: 
zinnmerd gebrauden könnten, medhalb wir uns bes fran⸗ 
zoͤſtſchen Madame bedienen müſſen, da bie Wendung „gnä⸗ 
dige Frau“ nur bei den Höhern Ständen gebraucht wer⸗ 
ven fann. Es ift dies eins der vielen, aber freilid) auf: 
fallendſten Beifpiele, wie mir feldft unfere reihe Sprade 
verdorben und namentlih zum Ausdruck der gejellfhaft: 
lichen Beziehungen unbeholfen und arm gemadt haben. 
Leider ift das nicht mehr wahr, was einfl der Dichter 
des „Freidank“ fagte: 

Herr und Frau — ſonſt kenn' ich wenig Namen, 

Die bis heute nicht in Schande kamen — 
denn jetzt würden ſich ja wol die meiſten gebildeten Frauen, 
wenn auch mit Unrecht ſchäͤnen, mit „Frau“ angeredet zu 
werden. 

Eine zweite Bemerkung (S. 86) betrifft die Form, 
unter welcher die Ehe eingegangen wurde. Es iſt aller⸗ 
dings, namentlich heutzutage, mo die Frage, ob kirchliche 
Cinſegnung zur Rechtsgültigkeit der Ehe nöthig ſei oder 
nit, von Intereſſe, die ftühern Anfchauungen und Ge⸗ 
bräude zu fennen; nur hätten wir eben deshalb gewünſcht, 
daß ſowol Scherr ald Marbach, der dieſen Gegenfland 
ebenfall8 beſpricht (S. 348), denfelben etwas ausführlicher 
behandelt hätten. Sie fagen nämlich nur, dag im Nibe- 
lungenlied die Che noch ganz nad altgermanifhem Recht, 
d. h. ohne Mitwirkung der Kirche, gefchloffen wird. Allein 
es ſteht doch auch, feft, daß bei den germanifchen Heiden 
die Eingehung der Ehe nit ohne religidfe Gebräuche 
ftattfand, von denen fi noch in unfern Zeiten mancherlei 
Spuren erhalten haben. Nur fcheint ed, daß dieſelben 
nicht unbedingt nöthig waren, und daß eine Ehe auch 
ohne Beobachtung diefer Gebräuche rechtögültig gefchloflen 
werden fonnte. Es werden daher wol wie bei ven alten 
Indiern mehrere Formen der Ehe beftanven haben. ”) Es 
ift Freilich jehr wahrſcheinlich, daß vie veligidfen Gebräuche, 
die bei der Bingehung der Ehe ftattfanden, nur den Zweck 
hatten, die Götter für dad Brautpaar gnädig zu flimmen; 
daß die Gültigkeit ver Ehe dagegen von der öffentlichen 
Erflärung vor mehr oder meniger Zeugen und vornehm⸗ 
lih von dem darauffolgenden Beilager abhängig war: eine 
Anſicht, die au in miehreren Gegenden des nörblichen 
Deutfhland, vielleiht au in andern zu gelten fcheint, ı 
da man die Braut nit fhon nach der firdliden Ein- \ 
fegnung, jondern erft nah der Hochztitnacht als Frau 
begrüßt. 

Die dritte Bemerkung endlih, die wir noch machen | 
wollen, bezieht fih auf die Note zu ©. 121, in welder 
ed buchſtäblich Heißt: „Man leitet, wie jedermann weiß, 
das Wort « Pfaffe» von ben Anfangsbucflaben ber Worte 
pastor fidelis animarum fidelium her. Ob mir Recht?“ 


— — — — 


” Das Geſetzbuch Dianus erwähnt deren acht, unter welchen bie 
fogenannte Gandharverehe, von ‚welcher die indiſchen Märden fo oft 
berichten, nur auf gegenfeitiger Ginvwilligung bes Mannes und ves 
Mäpchene und fofortiger Bollziehung der Ehe beruhte, eine Form, bie 
ſich Häuflg genug in den italienifchen Novellen erwähnt findet, un» bie 
noch in manden Gegenden Deutſchlande beficht, wo bie Ehe fogar. 
erfi oft nach ber Geburt eines Kindes öffentlich geſchloſſen wir. 
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D nein! Sondern ſehr mit Unrecht, denn Diele Erklärung 
iR zu einer Zeit entftanden, wo dad Verſtändniß bed 


Bortö verloren gegangen und noch nit mwiedergewonnen | 


worden war. Da man no mußte, daß es früher die 
fülimme Nebenbedeutung nicht hatte, die es fpäter erhielt, 
fahte man ihm auf die angegebene Weile einen guten 
Sinn beizulegen. Aber jeht weiß jevermann, daß es aus 
dem lateinifihen papa, Baier, entilanden iſt, womit Die 
Geiſtlichen angerevet wurden (mie denn die ruſſiſchen Prie⸗ 
fer nad jet Popen beißen), indem nad einem allge: 
meinm Sprachgeſetz alle in vie deutſche Sprade aufge: 
nommenen fremden mit p anlautenden Wörter diefen Laut 
zunächt in ph und dann in pf verwandeln, wie Pfahl, 
Pfalz, Biarre, Pfau, Pfeifer, Pfeife, Pfeil, Pfeiler, 
Vferch, Pferd, Pfingften, Pfirſich, Pflanze, Pforte, Pfo: 
Ben, Birunde, Biuhl, Bund, Pfüge u. a. m. von den 
lateinischen, mittellateinifchen und griedijhen palus, pa- 
latium, parochia, pavo, piper, pipa, pilum, pila, par- 
cus (von dem auch das fpätere Parf), parafredus, pen- 
tecosie, persica, planta, porta, postis, praebenda, pa- 
lus, pondus, puteus. 
Zwei andere Ueberfegungen des Berichts, nämlid: 


3. Das Nibelungenlied aus dem Mittelhochbeutfchen nem übers 

I sand Bürger. Leipzig, Brodhans. 1861. 
r 

4 Des RNibelungenliedes erſte Hälfte: Siegfried und Kriemhilde. 
Des Bibelungen! iedes zweite Hälfte: Kriembildens Rache. 
Aut dem telhochdeutſchen volksthümlich a von 
t. Gerlach. Deſſau, Nenbürger. 1861 — 62 8. 
15 Rar. 


werden wir fürzer behandeln Fönnen. Beide kommen darin 
überrin, daß fie flatt der urfprünglichen Form des Verſes 
bie moderniſt rie gebrauden, d. 5. diefen nicht nad He⸗ 
bungen, jondern nah Silben meflen. Sie glauben, daß 
ver Gebrauch der alterthümlihen Form des Verſes der 
allgemeinen Berbreitung des großartigen Liedes hinder⸗ 
lich geweſen ſei. Außerdem find fie ver Anficht, daß frũ⸗ 
here Neberfeßer das Gedicht entweder auf eine unpaſſende 
Weiſe modernifirt Haben, wie Hinsberg und Nebenftod, 
oder daß fie vom Alten zu viel behalten, was unmefent: 
id jei, wie Simrod und Pfizer. Sie haben veshalb 
sinn Mittelweg einzufchlagen und beide Grtreme zu ver: 
meiden geſucht. Sie find dabei jedoch verichievene Wege 
gegangen. Eduard Bürger hat nämlih den Vers und 
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fein kann (mie der Gebrauch des Reims an einzelnen be: 
deutenden Stellen reimlofer Janıben im Drama), ver: 
nichtet nicht blos das urfprüngliche Metrum auf das voll: 
ſtändigſte, es miderfpriht auch ven Weſen des Epos, 
welches nur längere Verszeilen duldet. Die Verlängerung 
der letzten Halbzeile halten wir bei den regelmäßigen 
Jambentaft für ganz unpaflend; weit entfernt den Gang 


vdes Verſes zu beleben, madt jie ihn ſchleppend und oft 
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jogar unausſtehlich. Daß Berlah durch den Binnen 
reim ih feine Aufgabe ſehr erfchmwert hat, ift offenbar; 
und die Ueberſetzung hat dabei keineswegs gewonnen, viel: 
mehr if er dadurch nicht felten zu Bliwörtern und zu 
Abmweihungen vom Original gezmungen worden, bie nicht 
als Berbefferungen deſſelben anzufehen find. Die Ausführung 


‚ ift ſowol bei Bürger als bei Gerlach ſehr ungleich; während 


nicht felten recht gute Strophen erfheinen, die von echt 
poetifhem Sinne zeugen, begegnen wir auch einer nicht 
geringen Anzahl, die wie baare und zwar recht trodene 
Proſa Hingen, ſodaß nit einmal der Reim Gindrud madıt. 

Beide Ueberjeger bieten nichts für die Erklärung und 


das Verſtändniß des Gevichts, was nicht zu billigen ift, 


da die Leſer, denen jie ihre Weberfegungen beflimmten, 
doch gewiß über manderlei Punkte Ausfunft nöthig haben. 


Nächſt dem Nibelungenlieve ifi vie Gudrun das groß- 


' artigfte volksthümliche Epos des deutſchen Mittelalters, 


die Strophe ganz ſo behandelt, wie Uhland in ſeinen 
Balladen (nur freilich nicht mit der nämlichen Meiſter- 


ſchaft), 8. Gerlach hat dagegen überall ven Binnenreim, 
der fih im Driginal nur in einzelnen Strophen vorfindet, 


durch das ganze lange Gedicht durchgeführt, aber zugleich | 


bie fepte Halbzeile in jeder Strophe nad dem Vorbild 
des urſprünglichen Derömaßed um einen Fuß verlängert. 
Eowenig wir Bürger's Moderniſirung billigen koönnen, 
weil dieſe Bertform, wie Marbah richtig bemerkt, in der 
länge eintönig wird und ermüdet, fo können wir und 
a viel weniger mit ber Behandlung des Verſes bei 
Galach einverflanden erflären. Der Binnenreim, deſſen 
Gebrauch in einzelnen Strophen von ſchoͤner Wirkung 


obgleich es jenem in jeder Beziehung weit nachſteht. 
Do wird ed mol nicht diefem Umſtand zuzuſchreiben fein, 
daß fih nur eine einzige und noch dazu fehr junge Hand—⸗ 
ſchrift des Gedichts erhalten bat (aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts), während die Nibelungen ih in acht 
vollftändigen und in fehzehn mehr over weniger vollftän- 
digen Handſchriften erhalten haben. Bielmehr wirt wol die 
geringere Verbreitung der Sage, namentlih im füblichen 
Deutfhlann dazu beigetragen haben, daß dad Gericht 
weniger Aufnahme fand. Da die einzige Handſchrift, die 
wir von der Gudrun befigen, wie gejagt, erſt aus ſehr jpäter 
Zeit ſtammt, und fie zudem von einem ungebildeten Ab: 
fhreiber herzurühren fcheint, fo laßt jich nicht mit Sicher: 
beit, ja auch nur annähernd ermitteln, wenn dad Gedicht, 
dad jih auf ein frühered Buch ald feine Duelle beziebt, 
entflanden fein mag. Gbenfo wenig fann man wiffen, 
inwieweit e8 feiner Duelle folgte, noch melde DBeränbe- 
rungen e8 im Laufe der Zeit durch die verſchiedenen Ab- 
fpreiber erhalten haben mag. Deſſenungeachtet baben drei 
Belehrte, Ettmüller, Müllenhoff und Plönnies, verfucht, 
die urfprünglihe Form wiederberzuftellen, indem fie alle 
diejenigen Strophen entfernten, welche fie ald fpätere Zu— 
fäge anfaben, und bie beibehaltenen mehr oder meniger 
willfürlih änderten, um fle mit den andern in Berbin- 
dung und Zufammenhang zu bringen. Wir müffen ge⸗ 
ſtehen, daß wir dies für ein ganz verfehlte Beginnen 
anfeben, da diefe Behandlung nur auf ganz fubjertiven 
Gründen oder vielmehr auf bloßem Gefühl beruhen kann 
und der eine Bearbeiter von feinem fuhjertiven Stand: 
punfte aus ebenfo viel Recht Hat ald der andere. Lad: 
mann hatte doc bei feiner Bearbeitung des Nibelungen- 
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liedes einige Anbaltepunfte; ex konnte ſich darauf berufen, 
bag einzelne Sanpfchriften weniger Strophen enthielten 
als andere, und fonnte ven Schluß ziehen, daß, wenn 
diefe Strophen als fpätere Zufäße anzufehen feien, auch 
bie kürzeſte Handſchrift ſolche Zufäge enthalten könne. Gr 
fonnte durch genauere Betrachtung der wirflihen Zufäße 
und ihrer Form, ihrer Sprache, ihres Inhalts, ihrer Ten- 
denz zu ermitteln ſuchen, weldhe Strophen in der kürze⸗ 
fien Faſſung den nämlihen Charaker hätten und daher 
füglih aud als Zufäge anzufehen fein. So unrecht er 
auch hatte, dieſen Weg einzufhlagen, wie jegt auch ziem⸗ 
fi allgemein anerfannt wird, fo hatte er doch, wie gefagt, 
einigen Grund für fein Wagniß. Nicht jo die Bearbei- 
ter der Gudrun, welde offenbar feinen andern Orund 
für ihr Unternehmen hatten ald den merkwürdigen Schluß: 
‚Weil da8 Nibelungenlied von fpätern Umarbeitern Zu: 
füge erhalten hat und ed eigentlih nur aus einer Reihe 
von unzufammenhängenden Liedern beftebt, fo muß es auch 
bei der Gudrun, überhaupt bei allen volksthümlichen Ge: 
dichten des Mittelalterd jih fo verhalten.” Es ift fchon 
gewagt, die Sprade der Handſchrift in das Mittelhodh: 
deutſche umzuſetzen, wie jhon vor den drei genannten Gelehr⸗ 
ten Ziemann und Vollmer gethan haben, meil nichts dafür 
bürgt, daß der Dichter in viefem oder jenen Jahrhundert, in 
diefem oder jenem Theile Deutſchlands gelebt, die Mund: 
art feiner Heimat mehr oder weniger in feiner Dichtung 
hat bervortreten laſſen. Aber es läßt ih doch jenem 
Beginnen gegenüber einigermapen rechtfertigen, weil bie 
Sprade und der Inhalt des Gedichts, wie e8 und vor: 
liegt, manderlei Anhaltepunfte gewähren. 

Mie dad Nibelungenlied bat auch die Gudrun Ueber: 
feger gefunden. San: Marte (Schulz) hat fie mehr um: 
fhrieben als übertragen; Plönnies hat jie nach feinem 
willfürlih geformten Tert überfegt; treu find dagegen 
die Ueberfeßgungen von Adalbert Keller und Simrock, 
welche auch formell alle Anerfennung verdienen. Aug 
neuejter Zeit haben wir folgente zu erwähnen: 


5. Gudrun. Altdeutſches Heldengediht neudeutſch bearbeitet 
von 9. Bacmeifter. Reutlingen, Palm. 1860. 16. 
12 Nor. 


Mie der Titel ſchon angibt, iſt auch Died eine nad 
fubjeetiven Anfihten abgefaßte Bearbeitung. Der Ueber: 
feger jucht den Weg, den er eingeichlagen, im Vorwort 
zu rechtfertigen. So lange, fagt er, aus biefen Gedicht, 
das in einer einzigen unzuverläſſigen und ververbten Hand: 
fhrift aus dem fpäteflen Mittelalter enthalten jei, bie 
wiſſenſchaftliche Kritik nicht einen ganz geſicherten Text ala 
den urſprünglichen hberzuftellen vermöge, fo lange bleibe 
jevem dad Recht, von innern Gründen geleitet, ein Gan- 
zes herzuftellen, das unferer Zeit und unferm Leſerkreis 
einen harmoniſchen Eindruck und eine Ahnung von der 
verlorenen Serrlichkeit hervorrufen fünne. Allerdings ver: 
halt es fih mit einer neuhochdeutſchen Bearbeitung an: 
ders al8 mit einer Ausgabe des Textes. Wenn wir für 
diefe möglichſt ſtrenges Feſthalten an der Quelle für un: 
bedingt nothwendig Halten und Abweichung von derſelben 
nur aus klaren Fritiiden Gründen geftattet werden Fann; 


fo feben wir feinen Grund ein, warum ein neuer Dichter 
das Vorbild ſelbſtändig nit follte verarbeiten dürfen, 
wobei e8 ihm ganz anheimgeftellt fein muß, von bem 
urfprüngligen Text fo viel und fo menig zu behalten, 
al8 er e3 für gut findet. Er entwidelt dabei eine poe⸗ 
tiſche, nicht eine Fritifche Thätigkeit, und er fleht bei allen 
Beränderungen und Umgeftaltungen, die er an dem Dri: 
ginal vornimmt, ebenfo fehr in feinem Recht, als Schiller 
bei der Bearbeitung der „Turandot“ von Gozzi und hun- 
dert andere Dichter in ähnlichen Verhältniſſen. Wenn 
wir Daher die Rechtfertigung Bacmeifſter's durchaus nicht 
fönnten gelten laffen, wenn er eine Ueberfegung hätte 
geben wollen, fo ift fie dagegen vollſtändig anzuerkennen, 
da er und eine Bearbeitung vorlegt; nur hätte er, um 
jegliches Misverfländniß zu verhüten, feinen Standpunkt 
ſchärfer bezeichnen follen. 

Diefe beiteht weientlih darin, daß eine fehr große 
Zahl von Strophen weggelaffen ift, wol die Hälfte oder 
mebr. Es ſcheint, daß Bacmeifter hierbei ganz felbflän- 
dig verfahren it und weder fih durch Ettmüller noch 
durch Müllenhof oder Plönnied Hat leiten lafien. Auf: 
fallend ift, daß er den erften Theil des Gerichts, welcher 
Hagen's und Hilden's Geſchichte berichtet, nicht mirgetheilt 
bat, dagegen den zweiten, welder die Geſchichte Hagen's 
und Hettel’8 erzählt; denn offenbar gehört diefer ebenſo 
wenig zum eigentlihen Gedicht der Gudrun al Der 
erfte. Eine rein künſtleriſche Auffaffung hätte vor allem 
auch vie Auslaffung diefed zweiten Theils erfordert. Wir 
wollen darüber mit dem Bearbeiter zwar nicht rechten, 
denn auch diefer zweite Theil enthält viel Treffliched und 
bildet ein abgefchloffened Ganzes für fih. Allein es gilt 
died auch von dem erften Theile. Wahrſcheinlich hat ihm 
Koberſtein's Bemerkung bewogen, den Abfchnitt zu über: 
geben, welcher vermuthet, Daß diefer Theil, nad feinem 
mehr märchenhaften Inhalt und feiner Darftellung zu 
Ihliegen, nicht auf heimifher, im Volksgeſang lebender 
Ueberlieferung beruhte, während nad feiner Ueberzeugung 
die beiden andern Theile jicher echte Volkslieder wenigflend 
zur Grundlage Hatten. Entſchieden tadeln möchten wir 
aber, daß Bacmeiſter den dritten Theil nicht ald abge- 
ſchloſſenes Ganzes behandelt und daß er ihn daher mit 
einer Strophe begonnen bat, die jih ihren MWortlaute 
nah an eine frühere anſchließt, während fie doch nicht 
einmal mit dem Ende des zweiten TIheild im Zufammen- 
hange ſteht. 

Waäs die Bearbeitung der einzelnen Strophen betrifft, 
fo ift die Sprade beinahe durchgehends würdig und oft - 
wirklich poetiih. Ohne ſich mörtlih an das Driginal zu 
halten, was er als Bearbeiter nit nöthig hatte, Hat er 
deſſen Sinn doch meift richtig, wenn auch in freier Auf- 
faffung wiedergegeben. Er ift vom Versmaß infofern ab- 
gewichen, als er die Verſe nicht nad Hebungen, fondern 
nah Silben gemeſſen bat, was wir, wie fhon gelagt, 
nit billigen Fönnen, und zwar aus folgendem Grunde 
bei der Gudrun nod viel weniger als bei dem Nibe- 
lungenlied. In jener bat nämlich (mit allervingd ziem- 
lich zahlreihen Ausnahmen) die zweite Hälfte einer jeden 
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Vertzeile fünf Hebungen (das Nibelungenited hat deren 


vier), was ſchon im Driginal beinahe flörend wirft, weil | 


es dech ein zu großes Misverbältnig zu ten übrigen Vers: 
Hälften bewirkt, vie nur Drei Hebungkn haben. Doch 
wird dies Misverhältniß dadurch bedeutend geſchwächt, daß 
oft die fünf Hebungen mit weniger Senkungen verbunden 
ſind, mährend hingegen die drei Hebungen der übrigen 
Berabäliten eine größere Zahl von Senfungen haben. Im 
rein iambiſchen Rhythmus kann natürlich eine ſolche Aus- 
gleichung nit flattfinden, ſodaß das Misverhältniß nicht 
aufgehoben wird, ſondern unfer an Negelmäßigkeit dee 
hythmus grivößnte® Ohr vielfach verlegt. 


— — — — — 


Kr nah der Gudrun ließ Baemeiſter die Bear: 
beitung eines zeiten alten Gedichts erfcheinen‘, durch melde 
er ſih wenigſtens ebenſo verdient gemacht hat, als durch 
die Exnenerung jenes Epos: 

6. Freidank's Beſcheidenheit. Spruchſammlung aus dem 13. Jaht⸗ 
handert. Mendentich bearbeitet von Adolf Bacmeiſter. 
Meutingen, Palm. 1861. Gr. 16. 16 Mer. 

Das Berwort verbreitet ji in gebrängten, aber ſchar⸗ 
fen Zügen und Hinlänglih erſchöpfend über alles, was 
der Leſer zu wiſſen noͤchig bat. Es berichtet zuerſt, wie 
üb in ver Blütezeit der mitteldeutſchen Literatur neben 
vem großartigen Bolkbepo®, dem ritterlihen Kunflepos 
und dem Minnegefang ober der hoͤfiſchen Lyrik au vie 
didaftiſche Poeſte in reicher Fülle entfaltete, vie ihren 
Voden nicht im Adel oder in der Beiftlichkeit, fondern im 
Bürgerkand hatte. Diefe firebte, mie weiter gezeigt wird, 
die Weisheit des Volks in fehle Form und fünftlerifchen 
Auserud zu bringen, d. 5. das, was jeit uralten Zeiten 
als grueiues Erbgut der nationalen Mafle, in Sprud 
und Eprigwort, in Räthſel, Märden, Babel u. ſ. w 
niedergelegt war und von Munt zu Mund ging. Eine 
folde Sarmlung, und zwar die erfte, iſt „Freidank's 
DBefheirenheit” *), melde man fo hoch achtete, daß man 
fie die „weltliche Bibel“ nannte. Leber den Verfaſſer ober 
Sammiler herrſcht noch Dunkelheit; vie größten Kenner 

Des deutſchen Mittelalters weichen in ihren Anfichten ab. 
Wilhelm Grimm, dem wir eine vortrefflide Ausgabe der 
Eammlung verbanfen, hält ven großen Walther von der 
Vogelweide für den Berfafler; Kranz Pfeiffer, ver durch 
feine gründlichen und geiftreihen Korfhungen neues Leben 
in Die Geſchichte der Altern Literatur bringt, ift der Ans 
üdht, daß ver Sammler wirflih Freidank geheißen und 
den Bornamen Bernhard gehabt habe; daß ein Bernhard 
Freivank wirklich ertflirt habe, darüber kann fein Zmeifel 
ebwalten, da urkundlich nachgewieſen werben fann, daß 
neh im 15. Jahrhundert zu Trevifo das Grabmal eines 
ielgen zu fehen war. Ob aber viefer Bernhard Freidank 
wirflich der Berfaffer unſers Gedichts war, läßt ſich doch 
ab gar nicht beweiſen; die Aehnlichkeit ded Namens, die 
nicht einmal voltfländig if, da der Verfaſſer im Gedicht 
zist auch Bernhard Heißt, iſt rin zu ſchwacher Grund, 


* Das Bert hat natürlich einen ganz andern Sinn, als das jegige 
„Beifeisengeit" ; es Bommt won beſcheiden, Veſcheid geben, und bedeutet 
kaber fe viel als lUnterweifung, Belchrung. 


ald vaß man aus demielben einen fo mihtigen Schluß 
ziehen könnte. Wenn man auch zugeben mwolite, daß Frei: 
dank der wahre Name des Verfaflers fri, fo würde bier- 
durd noch keineſswegs fefigeflellt, dan es jener Bernhard 
gervefen fein müffe, da noch andere dieſes Namens er: 
wähnt werden. Go berichten die Iateinifch gefchriebenen 
colmarer Annalen aus dem 13. Jahrhundert von einem 
Fahrenden Sänger Frydankus, der „anmuthige deutſche 
Verſe verfaßte”; Rudolf von Ems zählt im „Wilhelm von 
Orlens“ einen „Meifter Freidank“ zu den beflern Did 
tern feiner und der vworbergehenden Zeiten. Aber es 
fheint und aus einem bis dahin, ſoviel wir willen, no 
unbeadhteten Grunde, daß der Name Freidank im Titel 
der Sammlung nit der des Verfaſſers fein kann. Es 
haben nämlich die Dichter des Mittelalters ihren Namen 
niemald dem Titel ihrer Dichtung beigegeben,, fondern ſich 
ohne Ausnahme erfi am Ende derjelben genannt. Es 
märe eine ganz unerhörte Abweichung von der allgemein 
herrſchenden Sitte, wenn fih der Berfafler ver Samm⸗ 
lung fon in den Titelworten zu erfennen gegeben hätte; 
ed liegt aber fein Grund vor, eine ſolche Seltſamkeit an⸗ 
zunehmen; benn eine Seltfamfeit wäre es obne Zweifel 
gewefen. Daß Rudolf von Ems dennoch einen Meifter 
Freidank erwähnt, und in biefem ohne Zweifel den Dichter 
der „Beſcheidenheit“ meint, beweiſt noch nit, daß es 
wirklich einen Dichter dieſes Namens gegeben habe. Der 
Berfaffer der Sammlung wollte ugerfannt bleiben °) und 
gab daher ihrem Titel eine folhe Wendung, daß man 
daß erſte Wort deſſelben für einen Namen anfehen, zu: 
gleih aber auch als ein einfaches Subftantiv (Freidenker) 
erklären konnte. Da er aber wirflih unerkannt blieb, fo 
geihah es leicht, daß man ſich verführen ließ, dad Wort 
Freidank für den Namen des Dichters zu Halten. Aus 
der ganzen Haltung des Gedichts ergibt ſich aber, daß 
der Verfaffer, wenn er ji wirfli verbergen mollte, 
feinen befjern Namen wählen Eonnte, da jih im ganzen 
Gedicht die freie Sefinnung des Dichters in Firhlicher wie 
in politifcher Beziehung auf das entſchiedenſte auéſpricht.““) 

Wenn wir auch in diefem Punkte von Barmeifter 
abweichen, der an dem Bernhard Freidank Pfeiffer's feſt⸗ 








*) So fagt er an einer Gtelle feines Berichts: 

Sagt’ ich die Wahrheit allezeit, 

Ih fände manchen Widerftreit; 

Das muß ih oft im flillen Magen, 

Man kann zu viel des Wahren fagen; 

Sagt’ ih, was ich weiß, nur halb ven andern, 

Müpt’ ich bald auf fremdem Boden wandern. 
⸗e) Nur zwei Sprüche zum Beweife, bie man im 13. Jahrhundert 

faum für möglich Balten follte: 
Keine Fürften Name fällt mir bei, 
Der ein Fürſt von Gottes wegen ſei. 


Ges fol nah Recht und Bug abmägen 

Der Bapft den Fluch und auch ven Gegen; 
Sein Schwert wird ſchneiden um fo baß, 
Führt er's mit Recht und ohne Haß. 

Zwei Schwerter in einer Scheide 

Berderben leichtlich beide; 

Gelüſtet ihhn nah ird'ſchem Reich, 

Verdirbt zwei Schwerter er zugleich. 


140 


bält, fo flimmen wir Dagegen in allem Uebrigen mit ihm 
überein. Namentlich find wir mit der Charafteriftif, vie 
er von der „Beſcheidenheit“ entwirft, vollflommen einver: 
ftanden; jle ift ebenſo ridtig als gut audgeführt. 

Freidanf entfaltet feine Art nach zwei Seiten bin. @iners 
feitö fammelt und formt er jene Weisheit feines Bolfe*), und 
dabei tritt die Perfönlichfeit des Dichters befcheiden hinter ben 
überlieferten Stoff zuräd. Gine ziemliche Anzahl feiner Sprüche 
find aus der Bibel, einige wol auch aus andern fremden Duels 
Ten entlehnt, bei noch viel mehreren wird fi nie genau beflims 
men laffen, wie viel dem Dichter, wie viel ber Weberlieferung 
gehört ; nur möge nicht jeder Spruch, ber eines andern Volkes 
Echo ſcheint, gleich auch als wirflich entlehnt gelten. Was im 
Sprihwort feinen Nusdrud findet, ift der einfache gefunde Mens 
ſchenverſtand, der geborene Mutterwig, bad praftifche Eitten- 
geſetz, und dieſe find in ihrem Metallwerth allen gebilbeten Böl- 
fern gleich und gemeinſam, nur in ihrem Gepräge von den ver: 
ſchiedenen Nationen verfchieden geſtempelt. Mancher gute Sprudh 
mag auch aus jener von der Geſchichte nicht mehr erreichbaren 
Urzeit ſtehen geblieben fein, mo jegt längft gejchiebene Stämme 
nch in Einheit des Sinnes und der Sprache zuſammenwohn⸗ 
ten.... Ganz anders aber tritt und Freidanf entgegen in den⸗ 
jenigen Stellen, wo er felbft und felbftändig mit dem überlegen 
fihern Auge eines lächelnden Weifen über die Welt und Mits 
welt hinklidt, und die Summe eines erfahrungsreichen Mannes: 
lebens ın förnigen Sägen für die Nachwelt auswirft. Herz: 
erfreuend vor allem iſt der freie, warme Einn, mit dem er deuts 
fches Recht und deutfchen Brauch und deutfche Nationalität ver: 
fiht und über alles ttellt, wo fie mit andern Gewalten zufanı: 
menftößt. Wie die Beften jeinerzeit und wie alle wahrhaften 
Elaffifer deutfcher Nation ein ganzer Ghibelline, hat er erkannt 
und fpricht es aus, dag unfer Bolf in ſich felbit nur fein Recht 
und feine Kraft trägt umb von jenfeit der Berge, von Welfifchem 
Dichten und Trachten nur Unheil und Schande zu hoffen hat. 

Mer nur einigermaßen mit den Dichtungen Walther’s 
von der Vogelweide vertraut iſt, wird leicht bemerken, 
daß diefe Charakteriſtik auch vollkommen auf ihn paßt, 
und daß es daher nahe liegt, im dieſem größten Lurifer 
des Mitrelalter8 den Verfaſſer ver „Beſcheidenheit“ zu 
ſuchen und zu finden. 

Das Gedicht fand im ganzen Mittelalter die lebhaf⸗ 
tefte Anerkennung; Rudolf von Ems erwähnt ihn nicht 
nur rühmlich in feinem „Wilhelm, wie ſchon angedeutet 
wurde, er widmet ihn aud im „Alexander“ eine längere 
Stelle, die wir nad) Bacmeiſter's Ueberfegung mittheilen, 
da jie die Tendenz des Gedichts ganz vortreiflic zeichnet: 

Die Thorheit firafen und den Spott, 
Die Welt erfennen, lieben Gott, 
Des Leibes und der Seele Heil, 
MWeltlicher Ehren einen Theil 

Hat in bes Lebens furzen Tagen 
Kunftvoll gelehret zu erjagen 

Der finnenreihe Freigebanf, 

Dem ohne Falſch und ohne Wanf 
Gehorſam jedes Wort erflang, 

Was er ın deutfcher Zunge fang. 

Während die meiften Dichtungen des 12. und 13. Jahr: 
hundert8 am Ende des Mittelalterd in völlige Vergefien- 
beit gerathen waren, blieb. der „Freidank“ fortwährend in 
hoher Achtung, ſodaß Sebaftian Brandt im Jahre 1508 
eine der Sprache jeiner Zeit angepaßte Audgabe veran- 


*) Bacmeifter hatte fie nämlich früher als, Weisheit auf den Gaſſen“ 
bezeichnet. 


ftaltete, von der im Jahre 1583 die achte Auflage er- 
fhien. Im 17. Jahrhundert verſchwand die Erinnerung 
an bie ältere Literatur beinahe vollſtändig; erft im 18. Jahr: 
hundert wurden wieder zwar ſchwache, aber immerhin jehr 
dankenswerthe Verſuche gemacht, viefelbe aus ver Ber: 
geflenheit zu ziehen, was freilih erſt gelingen konnte, 
nachdem Jafob Grimm feine Meiftermerke gefhrieben hatte. 
Unter den vielen Dichtungen des Mittelalterd, welche durch 
den Drud verbreitet wurden (morunter freilid viele find, 
bie füglich ungedrudt Hätten bleiben können), war auf: 
fallenderweije der „Freidank“ nicht eine der früheſten; er 
wurbe erft in Jahre 1834 von Wilhelm Grimm heraus: 
gegeben; eine zweite Auflage, vie er vorbereitet hatte und 
die gewiß manden neuen Auffchluß gegeben hätte, wurde 
buch jeinen unerwarteten Tod verhindert. Soviel wir 
wiſſen, hat Bacmeifter die erſte Ueberſezung des Gedichts 
geliefert, was um ſo mehr auffallen muß, als vielleicht 
fein anderes geeignet iſt, allgemeinere Verbreitung zu ge⸗ 
winnen. Daß Bacmeifter eine Uebertragung in die neuere 
Sprade unternonmen hat, ift Daher fehr verdankenswerth; 
fie wäre es, wenn fie aud weniger. gelungen wäre, als 
ed der Ball if. Wir bedauern daher aufridtig, daß er 
nicht das Ganze, jondern ungefähr nur die Hälfte mit- 
getheilt Hat, denn auch unter ten, was er ausgelaffen, 
befindet ſich mander köſtliche Sprud, den mir ungern 
vermiflen. 

Wie die volksthümlichen Dichtungen des Plittelalterd, ' 
jo haben aud vie höfiſchen vielfache Liaberjeger gefunden ; 
daß unter dieſen Wolfram's „Parcival“ nicht zurückblieb, ver= 
ſteht ſich wol von ſelbſt, da dieſes Gedicht bei einer nicht 
geringen Anzahl von Gelehrten und Nichtgelehrten ſchwärme— 
rifhe Bewunderung ermedt hat. Obwol mir dieje nicht thei= 
len, fo find wir Doc keineswegs fo fehr von Vorurtheil be- 
fangen, daß wir nicht die hohen Vorzüge des großen Dicht- 
werks und fomit aud die Berechtigung einer Leberfegung 
anerkennen jollten. Wir wollen unjere Lejer mit der und 
vorliegenden befannt zu machen fuchen: 


7. Parcival. Rittergebicht von Wolfram von Eſchenbach. 
Aus dem Mittelbochdeutichen zum erflen male überfegt von 
San-Marte (Albert Schulz). Zweite verbefierte Auf- 
lage. Zwei Bünde. Leipzig, Brocdhaus. 1858. 8. 4 Thlr. 
Die erfte Auflage, melde zugleih vie Ueberjegung der 

übrigen Dichtungen Wolfram’s und eine Darftellung von 

des Dichters Leben und Werfen enthieit, erichien unter 
den Titel: „Leben und Dichten Wolfram's von Eſchenbach. 

Herausgegeben von San: Marte‘ (Magdeburg 1836— 41). 

Obgleich der Ueberfeger fchon damals Lachmann's fritifche 

Audgabe benugen fonnte, fo war die lLieberfegung doch 

mit manderlei und darunter großen Schwierigkeiten ver— 

bunden, die nicht ſowol in der Spradhe lagen, wennſchon 
auch dieſe ſolche darbot, als vielmehr in der Eigenthümlichkeit 
des Dichters, deſſen Neigung zum Ungewöhnliden und 

Myſtiſchen das Verſtändniß feiner Dichtungen oft ſehr 

erſchwert. Es war daher nicht zu erwarten, daß der erſte 

Verſuch, Wolfram's Dichtungen zu überſetzen (denn vor 

San-Marte hatte ſich noch niemand an die ſchwierige 
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Aufgabe gewagt) nichts zu wünſchen übrig ließ. Nicht 
fellm hatte er die Schwierigkeiten mehr umgangen als 
virklich beilegt, oft fogar war er vom Text ganz abge: 
wichen und hatte denfelben entweber verfürzt ober erwei⸗ 
tert. Wei allen ihren Mängeln war jedoch die Ueber⸗ 
fegung immerhin eine fehr dankenswerthe Gabe, und 
daß fir auch Anerkennung fand, dafür bürgt, daß jekt, 
freifich erft nach mehr ald zwanzig Jahren, eine neue Auf: 
Inge nöthig wurde. Unterbeifen war Simrock's Ueber: 
fehung erſchienen, bie freilih nah ganz andern Grund⸗ 
fügen gearbeitet war, da Simrod vorzüglich danach firebte, 
die eignihinmliche Darſtellungsweiſe Wolfram’s mit mög: 
life Iteue wiederzugeben, und daher von der mittel: 
hohveutigen Sprache alles beibehielt, was ſich noch einiger- 
maßen verfiehen ließ. Bon dieſem Stanppuuft aus be: 
traßtet, it Simrock's Ueberfegung ein wahres Meifter: 
wert, aber ob er dadurch das Gedicht dem modernen Pu: 
Hifem nahe genug gebradt hat, daß es vallelbe aud, 
ih will nicht fagen verſtehen kann, fondern Daß es ihm 
einen wirflichen Gennß varbietet, moͤchte mol zu bezwei⸗ 
fein fen. Es iſt nämlich nit zu leugnen, wie ſchon 
San: Warte in ter Vorrede zur erften Auflage bemerkte, 
v0 der Genius der heutigen Sprache von dem der alten 
weentlih verſchieden iſt, und daß, wenn uns aud aus 
ihr ein verwandter Geift entgegenweht, er und doch weit 
weniger nahe fleht, ald wir auf den erflen Anbli ver: 
weinen. Die nämlichen Wörter haben häufig ihre alte 
Rebentung gänzlich verloren oder doch geändert, und ber 
Gebrauch derſelben in einer neudeutichen Ueberſetzung muß 
daher einen ganz falfıhen ober wenigſtens Ichiefen Sinn 
geben: viele alte Ausdrücke erſcheinen und naiv, ſcherzhaft 
oder ich, ohne daß fie ed in der Ihat find, und es 
muß daher ihre Anwenbung dem Original eine ganz falſche 
Färbung geben San: Marte ſcheint und daher ganz im 
Redjte zu fein, wenn er bei feiner zmeiten Bearbeitung 
Simrock's Vorgang nicht befolgt hat; aber er iſt dabei 
keineswegs fo eigenfinnig geweſen, ihn ganz unbenugt und 
underudfichtigt zu Taflen; vielmehr bat er von Simrock 
geiernt, ich Dem Texte genauer anzufchließen und ihn fo 
getren wiederzugeben ald es gefihehen Fonnte, ohne dem 
‘ Gharafter und dem Wohllaut der heutigen Sprade Ge: 
alt anzuthun. Zwar iſt die neue Bearbeitung noch 
keineswegs vollkommen, aber fte hat gegen die erfte un⸗ 
rdlich gewonnen, und man wird an ihrer Sand auf an- 
genchme Weile in das Verſtändniß des tiefen Dichter: 
xiſtes geführt. Dazu trägt au die Ginleitung wejent: 
| Ei Sei, die fi über alles verbreitet, was dem Lefer zu 
wien nöthig if, um bei der Lectüre des Gedichts Den 
üßlßgen Stanppunft einzunehmen. Sie zerfällt in fünf 
Iönitte: ‚I. Wolfram von Eſchenbach und fein Zeit: 
art; „U. Gegenſtand der Dichtung. Subjrctivität der 
Tüter’; III. Lehnsweſen. Ritterthum“; „IV. Adel”; 
„’. Hierarchie. Chriſtenthum und Heidenthum“. 

8 läßt fich jedoch aus dieſen Ueberſchriften der volle 
Inhalt der einzelnen Abſchnitte nicht erkennen, da er weit 
amistender if, ald es aus ihnen bervorzugeben fcheint 
‚und wer Verfaſſer viele Punkte ausführlicher behandelt 

1863. 3 


nee ee — — — — — —— — —— — ——. — — — — ——— — — ———— — — —— — — — — — —— — 


oder doc überſichtlich berührt, die in dem Wortlaute ber 
Ueberſchriften nicht liegen. Wir Lönnen in das Nähere 
nit eingeben, halten es aber für unfere Pflicht, zu be: 
merken, daß der Leer in dieſer 83 Seiten langen Ein⸗ 
leitung vielfache Belehrung finden wird. 

Der Leberfeger bat ferner für das materielle und 
fünftlerifche Verſtändniß der Dichtung nit wenig dadurch 
geforgt, daß er ihr (auf 40 Seiten) eine augführliche 
Vieberfiht des Inhalts beifugte, durd welche man in ven 
Stand gefegt wird, einerfeit den maflenhaften Stoff leichter 
zu überfchauen, ten der Dichter behandelt hat, anderers 
feit8 die künſtleriſche Anordnung vefjelben zu begreifen, 
die jelbft bei wiederholtem Leien als willlürlih und plan- 
108 eriheinen mochte. Endlich find‘ dem Ganzen Anmer- 
fungen beigefügt, die manches Unbekannte erflären, man: 
ches Dunkle aufllären. Am wichtigſten find natürlid die: 
jenigen, in denen Sun: Marte auf die Bedeutung bed 
Gedichts jelbft eingeht; fo gern wir aber darauf eingehen 
möchten, müflen wir und des Raums wegen darauf be- 
ſchränken, ven Lefer auf viefelben zu vermeifen, wobei 
wir jedoch die Bemerkung nicht unterlaffen können, daß 
San: Marie, wie Göſchel in feiner Schrift „Die Sage 
von: Barcival und vom Gral‘ (Berlin 1855), weit mehr 
in das Gedicht legt, ald wirflih darin liegt. 8. 
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Aufzeichnungen eines deutſchen Diplomaten. 

Mein Tagebuch. Auszüge aus Aufſchreibungen der Jahre 
I8I1-61, zuſammengeſtellt von Franz Freih von Audlaw. 
Zwei Bände. Frankfurt a. M.,, Sauerländer. 1862. 8. 
3 Ihlr. 10 Nor. 


Wenn ein Mann von entfchhiedener Barteiftellung, nachdem 
er vom öffentlichen Schauplage und aus feinem Dracitbereiche 
zurückgetreten ift, dem Publikum ans feinen perfönlichen Erleb⸗ 
niffen dasjenige mittheilt, was er für wiflenswerth erachtet, fo 
ift Died immerhin ein Beweis von Bertrauen auf die Unbe⸗ 
fangenheit ber öffentlichen Würdigung feiner perfünlichen Ueber: 
zeugungen,, welche bem etwaigen Wiberfpruche gegen deren Vor⸗ 
ausfegungen ficherlich eine achtungsvolle Zurüdhaltung auflegt. 
Die ‚. Erinnerungsblätter aus ten Papieren eines Diplomaten‘, 
welche vor wenigen Jahren erfhienen, wurden in diefem Sinne 
auch von derjenigen literarifchen Kritif, weldye mit ben Grund⸗ 
fägen. anf denen fie berubten, nicht übereinflimmte, nach ihren 
Borzügen vollfländig anerfannt. Diefe Vorzüge zeichnen das 
vorliegende Werf noch im höhern Grade aus; man fühlt ihm 
an, daß fich dem PVerfafler viele Begegnungen und Anfchauuns 
gen feines reichbewegten Lebens feit damals noch klarer und ob⸗ 
jectiver gefaltet haben, dadurch in der Darſtellung an Milde 
gewonnen, ohne an Zrifche zu verlieren, und uns folchermaßen 
wirflich ein Höhentild aus den Beobachtungs = und Begegnungss 
freifen eines einflußreichen mittelflaatlicken Diplomaten bieten. 
Der Berfafler hat unfers Erachtens formell das Ziel vollſtaͤnrdig 
erreicht, welches er feiner Veröffentlichung ſteckt, indem er fagt: 
„Ich habe es hier verfucht, die Mitte zwiichen einer Selbfts 
biographie und rein objectiv gefärbten Bemerkungen haltend, 
eine Art von Memoiren zu fchreiben, welche in gefälliger Form 
verfchiedene Abfchnitte meines Lebens, chronologifch geordnet, 
umfaſſen follen. Ich nannte dieſe Aufzeichnungen: «Mein Tages 
buch», weil fie wirklich abgefürzt das Weſentliche deſſen ents 
halten, was ich feit nun 50 Jahren in mein Journal einges 
tragen. Anfangs nur für meine Berwandten und einen engern 
Kreis von Freunden beflimmt, erfcheinen fie nun gebrudt. Ic 
aber wünfchte, alle meine Befannten, hätten fle Aufl und Oe⸗ 


20 
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Ti dazu, Feerg Bücher dieſer Art; ſie würden, je nach 
ihrer individuellen Anfchauung und ihrem Standpunkte, das Ars 
lebte beleuchten, und aus ber Zuſammenſtellung wie bei ber 
Bergleichung diefer verfchledenartigen Auffaffungen ließe fich ein 
anziehendes Zeitbitb entwerfen. Leſer, welche zwilchen ben Beir 
fen zu errathen wiflen, werben manche fcheinbare Lücken aus: 
fühlen fönnen. Leſern aber, welche etwa finden, daß ich zu viel 
des Derfchiedenartigen angehäuft, amtworte ich mit @oethe's 
Worten: 
Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen, 
Ws fuche jeher ſich das Seine aus.” 


Die eriten drei Abfchnitte von der Geburt, des Verfaſſers 
1799 bis zum Jahr 1815 reichend, ſchildern ung die Familien: 
verhältniffe des vornehmen Baterhaufes mit einzelnen am Kna⸗ 
ben mehr äußerlich vorübergehenden @reigniffen und Berfönlichs 
feiten der von Napoleon beberrfchten Zeit. Großherzog Karl 
Friedrich, Hebel, Eßlair, badische Markgrafen, Kaifer Alexan⸗ 
ber, Metternich, Schwarzenberg fchreiten in rafchen Begegnun: 
en vorüber. Die folgenden neun Jahre verbradyte Hr. von 

ndlaw theils auf ben Univerfitäten Freiburg, Landshut und 
Heidelberg, theils auf Reifen durch Sübbentichland, Italien, 
Frankreich und England, zu denen fi ihm durch bie ariſtokra⸗ 
tiſche Stellung feiner Familie und deren verwandtichaftliche Des 
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Regierung accreditirt oder abberufen werben würbe; fie mußten 
jedoch ihren Höfen weitere Entſchüeßung überlaſſen. Ich ſah 
Werther (Breugen), Pfeffel (Baiern), Könnerig (Sachſen), 
Fagel (Holland), Rumpf (Hamburg) u. am. ic waren je 
nad} ihren perſoͤnlichen Anſichten mehr oder minder verftimmt, 
alte fanden fit aber unbehaglih, und es war jedenfalls eine 
traurige Genugthuuug, wenn mande auf deu von Polignac 
verfchmähten Rath Hinwieien, den fie, das Gewitter zu beſchwo⸗ 
ven, eribeilt haben wollten. Wenn alle auch nicht geradezu den 
Umſchwung beflagten, fo fahen fie doc die Frage der Zufunft 
in einer nicht zu enträthfeinden Weile verwirrt.... Bon dem betäns 
benden Treiben im Innern wendete man fly endlich wieder der 
Außenwelt in Diele, und nicht nur bie Unzufrichenen, wünfde 
ten einen allgemeinen Krieg, um fi bem Peinlichen ber Lage 
zu entziehen. Ludwig Philipp theilte diefe Anficht nicht; Ihm 
war vor allem daran gelegen, fidy in den frievfihen Beſiß der 
Erenngenfchaften zu feßen, und mit Jubel wurde von feinen 
Aubängern die Anerfeunung begrüßt, weldye Ongland dem Bürs 
gerfünig zuzuichiden ſich beeilte. Das londoner Gabinet, auf 
Karl X. zümend, der es wagte, Algier ohne feine Erlaubnig 


‚ zu erobern, hoffte in den Orldang il igere Verbündete zu fius 


: den, und täufchte ſich nicht. Di 


ziehungen die Gelegenheit in bequenfter Weiſe ergab. Das ı 
durch iſt aber dieſer Mbfchnitt feines Lebens von den damaligen 


Bewegungen der Geifter in Deutſchland fait volllummen abge: 
wendet und die Hier und da einfließenden Bemerkungen darüber 
feinen mehr einer romantifchen Reflexion, als dem unmittel⸗ 
baren @indrude des Selöfterlebten anzugehören. Bereits mit 
dem Jahre 1824 trat Hr. von Anblaw in Feine Beamtenlaufbahn 
ein, die ihn fofort in das* Bereich des auswärtigen Amtes 
brachte und dem Hofe des Großherzogs Ludwig näher ftellte. 
Schon damals war er auch in engerer Beziehung zu dem Für: 
ſten Metternich, deſſen Hofhalt auf dem SIohannisberge eine 
weientlich intereflante Epifode bildet. Das Jahr 1826 brachte 
Andlaw ale Attacke der großherzoglichen Geſandtſchaft nach 
Wien und hier erhalten wir eine höchſt intereffante Skizze von ber 
Berfünlichkeit des Generals Tettenborn, welcher Damals Chef der 
badischen Gefandtfchaft war und befanntlich 20 Sahre fang blieb. 
Beim Tode des Großherzogs von Baden aus Wien abberufen, 
fand Hr. von Andlaw in Karlsruhe ſelbſt mannichfache Berändes 
rungen, bie er wenigftens flüchtig berührt, indem er, zu einer bes 
fondern Miſſion nach Baris berufen, im Heimatland und den 
fürſtlichen Kreifen einige Wochen verteilt. Gr hatte die feltiame 
Aufgabe, als Legationsrath dem achtzigjährigen badifchen Ges 
faudten in Baris, den man nicht entfernen wollte, zur Seite zu 
ftehen, zugleich aber auch ohne deſſen Vorwiffen bei dem dama⸗ 
ligen Minifterpräfidenten Bolignac beglaubigt zu werden. Aber 
mit feiner Reife trifft er mitten in die Julirevolution hinein; 
ohne eigentliche Befchäftigung kann er deſto ungeflörter beobach⸗ 
ten. Allein gerade dieſe Periode bearbeitet er, wie er ſelbſt 


em Beifpiele folgten allmaͤh⸗ 
lich die europaͤiſchen Mittelkaaten, dann famen Preußen und 
Deflerreich, zögernd endlich auch Rußland: das Zeitalter der 
«fait accomplisv Hatte begonnen!“ 

Mit diefen lebten Worten bezeichnet der Verfafier, wenn 
auch vielleicht ohne Abfiht, daß auch für ihn Die Zeit begann, 
beren Entwidelungen er, feinem ganzen Wefen nach und ben 
duch feinen Lebensgang bedingten Anichanungen zufolge, fortan 
mit einem gewiflen Gefühle ber innern Oppofition entgegenflaud. 
Ohne dem König ber Franzoſen vorgeftellt zu fein, fehrte er 
nach Karlsruhe zurüd, um nach einer faft zweijährigen Abwe⸗ 
fenheit in feine — * — Verhaͤltniſſe au Wien wieder einzutreten- 
Bis zum Jahre 1835 treten die Schilderungen der Erelfung 
Deflerreiche zu ber neuen Zeit mit ben Fürſtencongreß in Mäns 
hengräg,, den befannten Minifteriglconferenzen,, fowie deu Mon: 
archencongrefien in Teplig und Prag neben vielen Perſonal⸗ 
jchilderungen als beinerfenswertheite Momente des Buche hervor. 
Mit der Ernennung des Hrn. von Plittersdorf zum Miniſter 
in Karlsruhe verband fi tie Berufung des Hrn. von Andlaw 
dorthin, wo er im Miniflerium des Aeußern mannicdhfadye Ver⸗ 
wendung fand, bis er als Gefchäftsträger nach Münden ers 
nannt wurde und dort von 1838—43 blieb. Ein reicheres Les 
ben erfchloß fich ihm jedoch mit der darauffolgenden Rückkehr 
nad Parie. Allein noch bemerfenswerthere Aufflärungen über 
politiſche Zeitverhälfniffe, ja fetbft über bedingende Stellungen 
hiftorifcher Perjünlichkeiten, oder über irgendwelche engere Bezie⸗ 


: hungen der Vertreter Deutfchlands zu ben laufenden Dingen 


fagt, nicht nach einem Tagebuche. So gehören die Aeußerun⸗ 


gen über die erflen Wochen des neuen Frankreich erſt einer ſpaͤ⸗ 
tern Zeit an, und nur etwa die Mittheilungen über das Berhals 
ten des diplomatifchen Corps erfcheinen von hervorragenderm 
Interefie. So erzählt er: „Einige Geſaudten, unter andern 
auch Sraf Apponyi, waren abweiend, andere unfichtbar gewor⸗ 
den. Als man fich enblich wieder zufammenfand, wurde berath⸗ 
Tehlagı, was zu thun fei. Hier war es nun Pozzo di Borgo, 
der Vertreter Rußlands, welcher dem Borfchlage des Geſandten 
bes damals in Europa einzigen nicht legitimen Monarchen, von 
Schweden, entgegentrat. Lövenhielm wollte nämlich, daß die bei 
Karl X. und nicht bei Ludwig Philipp beglaubigten Repräfen: 
tanten auch erflerm folgen foiten. Der alte ritterliche Graf, 
in defien Armen Guſtav III. das Leben ausgehaucht hatte, wurde 
überſtimmt, und die Mehrzahl beſchloß, den Lauf der Begeben⸗ 
heiten abzuwarten. Die Hauptfrage für die Geſandten blieb 
aber immer: ob und wer von ihnen zuerſt wieder bei der neuen 


finden wir auch hier blos ſehr fpärliche Andeutungen. Das 
Hauptgewicht ift auf die rein perfönlichen, doch meiſtens ziem⸗ 
: Lich Mächtigen Begegnungen mit den politifch, Fünftlerifch oder 


fonftwie hervorragenden Zeitgenoffen gelegt, deren Porträts 


allerdings mitunter in frappanter Beleuchtung vorüberziehen, 
body aber meiflens zu fehr als dissolving views erfdheinen, 


um cine befondere Lebhaftigfeit des Interefies in Anfpruch zu 


nehmen. 


Als 1845 Tettenboru in Wien yeflorben war, folgte ihm 


Andlaw in feinem Poſten. Es if ein offenes Geflänbnig, 
wenn er von Paris mit der Aeußerung fcheidet, daß er fich 


bezüglich der Zufunft Sranfreichs ‚Betrachtungen hingegeben, 
welche fich fpäter ale ebenfo viele Tänfchungen erwiefen”, inpem 


er bie dortigen Verhältniffe „in jeder Beziehung geordnet, nach 


allen Seiten Hin als gefräftigt angefehen”. Denn fchon auf ber 
Durchreife durch Deutſchland überrafchten ihn fozufagen Die 


wieder beginnenden Gärungen und es erregte ihm feine Freude, 


als er nach einem Zeitraum von 11 Jahren Wien verhältniße 
mäßig fo wenig verändert wieberfand. „Es war immer daſſelbe 


lebhafte Treiben, dieſelbe Genußſucht und Gleichgültigkeit für 


Dinge, welche ſich nicht innerhalb eines gewifen, eng gezogenen 
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reiſes zutrugen. Dennsch konme es einem ſchätfer beobach⸗ 
tenden Auge nicht entgehen, daß dieſe behagliche Muhe nur ober: 
dädlig war amd füch in beinahe nnfcheinbaren Symptomen im: 
mer weht eine tiefer gehende Misſtimmung zeigte, welche ſich 
von ven hochſten Cirkeln bis anf die untern Bolloſchichten er: 
ärde. Zu der That wer auch eine zmölfjäßrige Regierung 
mie die des Kaifers Kerbinand nur in Deſterreich möglich: ce 

eben die Mafchine in hberfümmlidger Weile fort, 
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bis ein Impuls don außen fie zum Stillſtand brachte.“ Doch 


find au dies bis 1848 faſt bie einzigen eingehendern Bewer: 
inngen über die Schlu ber Metternich'ichen Bolitil. Das 
folgte Kapitel fchildert und bie bflerreicdhiichen Revolutions 
jahte theiis aus eigener Anfcgenung, theils aus biftorifcher Per: 
ſpeetive, in welcher ſich allerbings bie Barteianichauungen des 
Berjafers nicht verleugnen. Beinuberer Aufmertjamfeit werth 
eriheint jedoch in biefem Abſchnitte ein Brief Metternich's ans 
Gugland ( 1849) an den Verfaſſer, welcher fich über die dama⸗ 
ligen Zultänbe, smamentlich Badens, ausſpricht. Bekanntlich 
wet nun von 1851 —56 Kr. von Audlaw an bie Spige ter 
hadiſchen Geſaudtſchaft in Wien. Wir würben jedoch viele An: 
zeige des Buchs nuugebühelich verlängern, wenn wir auch hier 
mit Ausjügen feine an fidy unzweifelhafte Anfchanung von ber 
Beilage uud dem berrichenden Geiſte der Zeit zu belegen vers 
füchsen. Ueberhaupt treten gegen das Ünde ter Aufzeichnungen 
hia, welche ſich bis 1861 erſtrecken, bie allgemeinen Betrachtun⸗ 
ger hinter die perfömlichen Begegnungen bebentend in ben Hin: 
jergrund. Immerhin ift es aber anznerfennmn, daß ber Ber: 
ar. wenu andy feine —* und conſervative An- 
Khazung nirgends vwerleuguend, doch ebenfalls nirgends in eine 
würige und declamatoriſche Anfeindung der fiegenden Zeitrich: 
tung verfüilt. Mean nimmt aus dem Buche den Eindruck eines 
ieübewwäten, abgefchloflenen, ber Gegenwart nicht eben günfli: 
gen, doch feiuncowegd zelotiichen oder abſichtlich das Gute ber 
eur Weltürbmungen verfennenden Gharafters mit hinweg; 
nirgteds verlengnet ſich namentlich die jeine Bildung, mit wel: 
der der Beobachter an das Leben herantrat; nirgends vermißt 
man iogar Pie weitumfafienden Anichaunngen, welche ihn: ein 
vulbewegtes Leben gegeben und welche vielleicht dem Gtaate: 
manne eins Fleinen Staats, der die Gteömung ber Bolitif 
nicht beringt, fomberu in ihren Bogen nur deu Mlügfien Weg 
zu fuchen bat, mitunter felb nothwendiger fein mag, als bem 
mit befiimmten Traditionen und gernügenden Machtmitteln han- 
Deinben Vertteter einer bedingenden Großmacht. 
Auretio Buddeus. 


Skizzen aus Detmold. 
Ars vergangenen Tagen. Gefammelte Blätter von Karl 
Ziegler. Lemgo. 1862. 8. 


Unſcheinbare Bücher, klein au Umfang und vielleicht noch 
dazn bürftig amsgeflattet, werben meiß von der Kritif wicht 
beachtet, gerade fo wie auch Menichen von unicheinbarem Weſen 
aus unfcheinbarer Kleibung im Leben auch wenig beachtet zn 
werten pflegen. Das iR einmal Welt! Und doch trifft mar ges 
ade unter unfcheinbaren Menſchen oft anf folche von ganz be: 
waberer Originalität und Tiefe, und in unfcheinbaren Schriften 
Rat man oft auf eine intereflente Mittheilung, eine neue Ent⸗ 
dung, Die auch in weitern Kreifen befunnt zu werben ver: 
Neuen. 

Machen wir alſo jemen verfehrten, häufig, aber immer vers 
ubeas getabeiten Weltbrauch nicht mit, fondern greifen wir un- 
wrzazt mach vorliegender Fleinen, ziemlich dürftig ausgeflatteten 
m gedruckten Schrift von Karl Ziegler. Sie enthält einige 
Gesrebilder aus dem Leben im Detmoldfchen, zwei Mittheiluns 

über Den Dichter Friedrich Begemann und den Schriftſteller 
Taster Althaus (diefer ale Sohn eines Seneralinperintenben in 
Dewmeld ſelbſt, erſterer zu Biemſen, einem Dorfe im Lippefchen 
geern) und eine Bartie Grillen“, welche leßgtern im Ropfe 
des Berfaffere , mithin gleichfalle in Detmold geboren find. 
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Umlauf festen, obſchon doch bereite eefüng, 
he 


‚ Unter biefen Stizzen erweckte uns diejenige, welche ben be- 
reits erwähnten, am 2. Februar 1829 verfiorbenen Dichter Bes 
gemann betrifft, ein fehr betraͤchtliches Intereſſe; denn Be 
mann gehörte, wie aus allem bervorzugehen fcheint, zu den vies 
len Talenten, welche ber in Deutfchlaub wie eine Peſt graffi: 
renden GBenialitätsjucht, der Selbfiverblendung und Gelbfläber: 
fhagung und einem hohlen Ipealbegriff von der Würde und 
Aufgabe eines Dichters zum Opfer gefallen find. Inſofern ift 
fein verfebhlter Lebenslauf au von einem allgemeinen Interefie 
und faun denjenigen zur Warnung bienen, welche auf denſelben 
Degen wandeln und noch fähig And, ſich warnen zu laffen. 
Ban möchte faR wehe über diejenigen rufen, welche zuerk in 
Deuntſchland das Wort „Senie’ ale ein Modemort der Zeit in 
der flarfte und 
verſtaͤndigſte unter allen unfern Autoren früberer und älterer 
Zeit, ganz offen erklärte (in Worten, deren Sinn wir hier nur 
angeben ), daß ce ihm ebenfo lieb fein würde, eine Ohrfeige zu 
erhalten, als ein Genie genannt zu werben. Die Lefer wiflen, 
baß wir es feineswegs mit benjemigen halten, welche das Dich⸗ 
ten im unferer Zeit Überhaupt verbieten und aneroiten mödßten, 
was ja mit der Ausrottuug des dentſchen Bemüths und ber 
deutſchen PBhantafie, die doch auch ihre Befrlenigung Haben wols 
len, gleichbedeutend fein würde; wenn aber in weitern Krei⸗ 
fen ſich fo viel &leichgüftigkeit gegen die Dichter der Gegenwart 
und ihre Erzengniffe, ja ſelbſt Seringfchägung derfelben wahr: 
uchmen läßt, fo haben dazu bie vielen, namentlich jüngern 
Dichter jelbR beigetragen, welche den Beruf des Dichters aus: 
feyließlich im bloßen Verſemachen erblidten und von dee Welt 
verlangten, ihrer paar Verſe wegen als abjonberliche Weſen ans 
gefuunt und felbR in ihren capricidfeiten Kebenegewohnheiten, wo⸗ 
mir fie ihren Umgebungen läftig fielen, vefpeetirt oder tolerirt 
zu werden. Zwar dürfen wir gerade Begemann eigentliche Ars 
voganz nad außen hin nicht vormerfen, aber in fi trag er 
Ädherlich eine hohe Meinung von feinem Dichtergenie und diefe, 
die ihn von jedem andern Bernie und jeden andern einträgs 
lichern Zweige fchriftitellerifcher Thaͤtigkeit fernhielt, war die 
Urfache feiner vielfachen Leiden und Gntbehrungen, die wieder 
zu teinem frühen Tode ohne Zweifel mitwirften. 

Degemann gab im Jahre 1828 feine Gedichte, foweit fie 
ihm zur Verdffentlichung geeigyet fchienen, nebit den fünf erften 
Geſangen bes erſten Buchs eines poetiichen Raͤrchens: „Der 
gelegnete Baterfluch ‘‘, bei Bran in Jena unter dem Titel „Blu⸗ 
men vou der Saale” herane, und fie fanden, wie Karl Zieg: 
ler verfichert, in manchen Kreiien, namentlich in der damaligen 
Studentenwelt in Jena, Kalle, Leipzig, Grlangen, WBürzbur 
und Heidelberg vielen Beifall. Auch angelehene Dichter, ſel 
Tieck und Fonqué ermunterten ihn; Iohterer begrüßte ihn freund: 
feyaftlicy Durch ein vom 29, Juni 1823 datirtes Gedicht in der 
‚‚ @leganten Zeitung‘, und Tied ließ in einen an ben Dichter 
gerichteten Brief vom October 1828 die Worte einfließen: „Wenn 
Sie mich näher kennten, fo brauchte ih Ihnen nicht zu fagen, 
daß ich nicht fchmeichle, indem ich Ihnen geftche, daß ich allent: 
halben das Dichtertalent zu erkennen glaube.” Sogar Goethe, 
wie Karl Ziegler aus „Sicherer Duelle‘ gehört zu haben ver: 
fihert, ſoll ſich „ſeht lobend“ über Begemann's Dichtungen 
geäufßert haben. Das Erwähnenswertheſſe aber if, daß bie 
jenaer philofophifche Yacultät auf Vermittelung des damaligen 
Brorectors Luden fi veranlagt fah, ihm aus freien Stüden 
das Doctordiplom einzuhändigen, doch wol ein Beweis, daß da: 
mais die Poeſie in den wiflenfchaftlichen Kreifen im höbern Ans 
fehen fand als heutzutage. Aus dirfen Zeichen von Anerfen- 
nung läßt fi mit größerer Gewißheit als aus ben wenigen von 
Ziegler angeführten Proben fchliegen, daß Begemann in ber 
That eine nicht unbeträchtliche poetifche Begabung gehabt haben 
müfle, und man wird ihm jene ihm zu Theil geworbenen Ans 
erfennungen um fo lieber gönnen, da fie nur dazu dienten, feine 
legtern düſtern Lebenstage mit einem tröftenden Schimmer zu 
umgeben. Jene voetiſchen Hallucinationen und Selbſttäuſchun⸗ 
gen, welche das Unglück feines Lebens wurden, fallen ſchon in 
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die Zeit vor der Herausgabe feiner Gedichte und ber Beifalls⸗ 
bezeigungen, bie er ihnen verbanfte. 

Friedrich Begemann war, mie fchon bemerft, in bem lip- 
peſchen Dorfe Biemfen und zwar am 27. September 1808 ge⸗ 
boren. Sein Bater war Pachter eines Bauernhofs und gehörte 
auch dem Grade feiner Bildung und Lebensgewohnheit nad 


eigentlich. dem Bauernflande an. Demgemäß wuchs Friedrich 


auch wie ein DBanernfind auf, indem er bie Pferde Hinterm 
Bfluge hertrieb ober die Kühe hütete; aber fchon früh zeigten füch 
in den bis zum zehnten Jahre etwas fräuflicken Knaben Keime 
einer poetifchen Natur. Der Berfaffer bemerft Hierbei: „Wun- 
dere man fich übrigens nicht, daß aus folchen Umſtaͤnden, wie 
fie Begemann in feiner frühften Jugend umgaben, ein poetifcher 
Kopf hervorgehen konnte. Es lebt im lippefchen Lanpvolf, wie 
überhaupt in ganzen Bolf der Weflfalen ſehr viel poetiicher 
Sinn, e6 fließt in ihm noch das echte Blut der Germanen, bie 
von den Teutonen an, immer gern zu dem Bernen, Schönen 
hingezogen wurden und ihre fehnfüctigen Blicke zu den Alpen 
und dem Rhein hinüberwarfen: ein Zeichen davon find noch bie 
vielfältigen Auswanderungen, und bann iſt daffelbe ja auch durch 
den trefflich ausgebildeten Bolfsunterricht zu einer lobenswerthen 
Cultur herangereift. Geht man des Sommers aufs Land, ſo 
begegnet man nicht felten einem hübjchen Bauernfnaben, oder 
einem hübfchen Bauernmädchen am Wege, die Bibel oder ein 
anderes Buch auf ihren Knien, und ba flieht man in fo fleine 
aufgeflärte Geſichter, daß man balb inne wird, hier gehen die 
Speen weiter als auf das alltägliche Leben. Aufgeklärt ift we: 
nigſtens der Lippeiche Volksſinn jedenfalls; er hat felbit was 
Raffinirtes, er bat nämlich bei aller Erregung, bei aller Ge: 
neigtheit, fi leicht in Feuer fegen und fich arglos und guts 
müthig fortreißen zu laflen, doch fehr viel Tiefiiuniges, was 
gar häufig in etwas Zurückhaltendes, Argmöhnifches und in eiu 
fpottfüchtiges Bewipeln ausſchlaͤgt.“ 

Bei aller Anfgeflärtheit it aber das Volkogemüth doch 
überall noch von dem Glauben an Märchen und fabelhafte Sa: 
gen angefüllt, und aus dieſer Mifchung von moderner Verſtandes⸗ 
aufflärung und modernem Raffinement einerfeite und der in 
Deutfchland erblichen Luft an geheimnißvollen, lieblichen ober 
fhauerigen Märchen, Sagen und Phantaftefchöpfungen iſt aud) 
die romantifche Schule erwachſen, die daher, was auch ihre 
Widerfacher fonft gegen file vorbringen mögen, mehr als manche 
andere Richtung den Borzug für fih in Anfpruch nehmen fann, 
eh nationalen Urfprungs und zugleich Zeitgewaͤchs geweſen 
zu fein. 

Der Paſtor des Kirchſpiels nahın an dem viergehnjährigen 
Knaben, der den Eonfirmationsunteridht bei ihm gemoß, ben 
hellen, aufgewedten und zugleich doch tieffinnigen Geiſt ſehr 
bald gewahr, machte, felbft puetifirender Dilettant, den Knaben 
mit den Schöpfungen deutfcher Dichter befannt und bewirkte ee, 
daß Begemann, um ſich für bas Studium der Theologie vorzu⸗ 
bereiten, auf das Gymnafium zu Detmold fan, wo er bag 
Glück oder Unglüf hatte, wieder einem Lehrer in die Hände 
zu fallen, der durch das Stellen poctifcher Aufgaben feinem Hang 
zum Dichten weſentlich Vorfchub leiſtete. Der Verfafler erzählt: 


Begemann war in den legten Schuljahren fo poetifch geftimmt, daß 


er fchon mehrere Dramen verfertigte und fich für das Höchfte bes 
rufen hielt, wozu übrigens aud) das Beilpiel bes genialen Grabbe 
beitragen mochte, der zur Zeit, als jener anfam, mit ihm noch 
auf der Schule zufammen war und ihm fpäter von Berlin ber, 
wo berfelbe feit Dftern 1822 fludirte, mehrere Briefe fchrieb.... 
Im Herbfie 1822 war die Zeit da, wo er zur Univerfität ab: 
eben follte. Aber woher die nöthigen Mittel nehmen? Der 
—* Puftfuchen : @lanzom (Verfaſſer der « Falſchen Wander⸗ 
jahre»), der dazumal unweit Detmold in einem einſamen Dörf⸗ 
hen wohnte und in ländlicher Aögefchiebenheit über die Goethe'⸗ 
fchen Dichtungen nachdachte, die Welt indeß ungeachtet feines 
pietiftiichen Sehnens nad gottfeligem Frieden nicht vergefien 
Eonnte, in der Weile, daß er fih und feinen Wohnort für ben 
Gentralpunft des damaligen literarifchen Lebens hielt, hatte Ber 
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gemann, ber ihn bisweilen befuchte und ihm feine Gedichte 
mittheilte, erzählt, daß er fi auf Univerfitäten mit literari: 
ſchen Arbeiten durchgeſchlagen. Wlfo glaubte auch unier Freund 
anfangs, auf ähnliche Weiſe feine Subfiftenz verdienen zu füns 
nen. Allein diefer Glaube war ihm bald in der Ueberzeugung 


‘ genommen, daß die Poefle auch ihre getreueften Prieſter Selten 
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vor dem Hunger retten kann.“ 

Wir fünnen es uns nicht verfagen, hier eine Epiſode mit- 
zutbeilen, die uns Grabbe wieder in einer jener Situationen 
zeigt, welche er durch feine Wunberlichfeit fih und aubern zu 
bereiten pflegte. In Halle, wu Begemann nun dem Stadium 
ber Theologie oblgg, erfaßte diefen eine fo große Sehnſucht nach 
feinem Landsmann Grabbe, daß er die Weihnachteferien bes 
Jahres 1822 dazu benngte, nach Berlin zu reifen, wahrfcheins 
lich aud in ber Hoffnung, von ben literarifchen Berbinbungen, 
in welche @rabbe Inzwiichen eingetreten war, aud für fi 
Mugen zu ziehen. Für Illuflonen dieſer Art find chen junge 
Poeten meift fehr empfänglidh. Sein erfier Bang war zu Grabbe, 
ber aber gerade in ſehr verbrießlicher Laune war und Bege⸗ 
mann’s herzlichen Gruß in baroder, echt Grabbe'ſcher Weiſe 
erwiderte. Karl Ziegler erzählt: „Grabbe empfing ihn mit den 
Worten: «D Gott, o Bott, Begemaun!» and eröffnete ibm 
fofort, er könne ihn nicht behalten, er müfle ihn bitten, ihn 
zu verlaflen, indem er eben im Begriff flehe, fih in eine Ge⸗ 
jellichaft zw begeben und diefen Beſuch nicht ausiegen dürfe. 
«Sieh, es gebt nicht, Begemann, ich wollte dich wol behalten, 
aber ich kann es nicht, du mußt dich nach einem andern Unter: 
fommen umfehen. Nä, nä, e6 geht nicht, glaub’s nur.» Bes 
gemann wurde darüber natürlich im höchſten Grade verlegen, 
er mußte nicht, was er fagen follte; einen ſolchen Empfang 
hatte er nicht erwartet. Dazu kam, daß er ſich darauf verlaf- 
fen, bei ®rabbe ein Unterfommen zu finden und deshalb mit 
feinem wenigen Gelbe gereift war, das faum mehr ausreichte, 
die Rüdreife zu machen, am wenigften aber bier in Berlin ein 
Wirthohaus zu beziehen. Er ſah verichämt vor fich nieder und 
es mochten ihm bie Thränen nahe fein. — «Ja aber», begann er 
Heinlaut. — «Haft du fein Gelb!» erwiderte Grabbe, «da fann ich 
dir nicht helfen, ich habe felbt nichts. Ich Habe weiter nichts, als 
bier ben filbernen Löffel.» Dabei griff er nach einen ſolchen nud 
legte ihn Begemann in die Hand. «Da, nimm ihn, du Fannft 
ihn verfaufen,, und dann, bein Unterfommen, du kannſt ja zu 
einem von deinen Landeleuten geben und bei ihm Ichlafen, Hier, 
willſt du eine Dede, damit fannft bu dich zudecken, ba nimm 
fie» und Bierbei legte er Begemann eine alte wollene Dede, die 
er auf feinem Bette liegen hatte, unter ben Arm. «Nun aber 
müffen wir gehen, nä fich, es geht nicht», er machte ein vers 
briegliches Geficht und fihritt voran aus der Thür. Degemanu 
folgte, beinahe weinend, und als er vor dem Haufe allein gelafs 
fen war, irrte er mit feiner Dede und feinem Löffel in dem 
großen Berlin umher, um einen feiner Landsleute zu treffen, 
beren Wohnungen er übrigens nicht wußte. Es war fall Nacht 
geworben und er fror fehr in feinem furzen fnappen Röckchen, 
und Goit weiß, wie es hätte werben follen, wenn nicht zufällig 
einer feiner andeleute ihm begegnet wäre, ber ihn mit nach 
Haufe nahm und bei fich behielt, bie er wieder nach Halle 
zurückreiſte.“ 

Freilich läßt ſich auch manches für Grabbe's Benehmen 
zur Entſchuldigung anführen; denn was ſollte Grabbe, der 
ohnehin vielleicht bereits an manchem dilettirenden, ſich ihm auf: 
brängenden Poeten fchlimme Erfahrungen gemadıt hatte, mit 
bein plöglih, ohne vorhergegangene Anfrage und Anzeige er: 
fheinenden halleſchen Studenten eigentlich anfangen? Hatte er 
doch genug mit fich felbf zu thun. 

Wegen Betheiligung an den burfchenfchaftlichen Verbindun⸗ 
gen erhielt Begemann zu Oftern mit 121 andern Studenten das 
consilium abeundi und mußte Halfe verlaflen. Seine Gönner 
zogen num ihre Hand von ihm zurück. Er ſelbſt fuchte fürs 
erfle in feiner Heimat ein Aſyl, offenbarte aber jetzt ſchon eine 
allgemeine tiefe Verſtimmung und ein fonderbar leidendes Wefen. 
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Daun ging er auf gut Müd nach Marburg, mo er, wie eo 
heißt mamentlich durch Alorencourt dazu verleitet, ch abermals | 


mit „burfchenichaftlidhen Treibercien“ abgab und damit viel fhöne 
Zeit verthat. Dann ging er nach Erlangen, wo er durdy fein 
voetiſches Talent und durch feine außerorventlihe Babe, Ge⸗ 
ſchichten zu erzählen und zu erfinden, bald der Mittelpunft eines 
ihn bewundernden Etubentenfreifes wurbe. Dabei aber gerieth 
er fo in Schniden, daß er fein Logis in der Stadt mehr erhal: 
ten fonnte und mitten im Winter ein Gartenhans bewohnte, in 
bem fein Dfen angebracht war, foraß er bei Tage im Bett, 
anf das der Wind durch die Ripen der Fenſter Häuflg den Schnee 
jügte, liegen umd darin flubiren und fchreiben mußte. 
emann's Trienuium war abgefloffen; er hatte viel in 
Borhe und Burfchenfchaft, aber wenig in der Theologie gethan, 
ud er fam nun auf den Ginfall, Dorent der Geſchichte zu wer: 
ven, weshalb er ch nach Jena begab und hier mehrere Pros 
ſeſſeren befnchte und zwar in höchſt vernachläffigter Kleidung, 
obere Wehe, ohne ein Tuch um feinen Hals und in einem fehr 
ebgetragenen Oberrod. Doch wurde er anch bier wegen jeines 
finrrigenden GErzählertalents fehr bald der befebende Mittelpunft 
eines Kreifes von Stubirenden. Der Verfaſſer vorliegender Schrift 
met: „Ich Rudirte damals auch in Jena, wo wir bäufig 
en Excurſionen nach der Kunigburg machten und uns um 
emaun berumfagerten, der auf einer Anhöhe faß und von 
dem deutfchen Michel erzählte mit dem ihn eigenen fonderbaren 
Lächeln und den Fleingemachten Augen. Zu unfern Füßen lag 
vos ſchöne Thal, durch welches fi tie Eaale wie ein filbernes 
Band hindurchſchlingt. Ich gebenfe gern diefer Zeit, doch auch 
Relienweife mit Rührung. Denn wo find alle dieſe Leute ge: 
blieben? Zwei find gefallen im polnifchen Freiheitskampfe vor 
Warſchan, ein Baar, in das Attentat von Frankfurt (1833) vers 
widelt, bat ich nach Amerifa zurüdgezogen und die Uebrigen — 
das weiß ich wicht.” 

Aber der dentfche Philiſter, der Stubeuvermicther, ver 
Spifewirth, die Wäfcherin, der Schneider n. f. w. geben feinen 
Erevit auf fchöne Märchen und rührende Gedichte. Brgemann, 
bereits körperlich leidend, verfanf immer mehr in Jammer nnb 
Key and Miskimmung. „Es fam bald dahin‘, erzählt Karl 
Ziegler, „daß ihm aller Credit aufgefündigt wurde und er weder 
Tiſch noch Vohnung erhalten konnte, ach! ich habe es einfl ge 
ſehen, wie tie Speifewirthin dem Kellner, ber ihm das Gilen 
gebracht, die Weifung gab, dieſes lehtere wieder wegzunehmen. 
Der gute Begemann war tief betrübt, wußte ſich aber nicht zu 
helfen und feine Freunde mußten ſich ins Mittel fchlagen, wor: 
auf er dern, fozufagen, von deren Güte lebte, indem ein Stus 
bent ihn mitleivig zu ſich auf die Stube nahm, mehrere andere 
ihm einen Freitiſch ausmachten und biefer und jener ihm das 
Bier penirte, welches er zu trinfen beliebte. Dafür mußte er 
erzäßlen und unterhalten; es hatte was überaus Rührendes. 
Seine Kleidung war abgetragen, und es geſchah nicht felten, 
dag er zu Hanſe bleiben mußte, wenn fein einziges Beinfleid 
einen unglüllıchen NRiß befonmen hatte. Als er einmal einen 

weuen Anzug aus feiner Heimat erhalten hatte, wurde er faſt 
sericgänt und roth, wenn jemand zu ihm fagte: Ei, wie Hübfch 
in dem neuen Rode!” 

Euffifante und fpottfüchtige Gelbſchnaͤbel und junge Bürfch- 
ein machten fi ein Bergnügen daraus, den alten Stubenten 
ja weden und aufzuziehen, und fo verlor er fein Gleichgewicht 
namer mehr; er warf fi) bald auf biefe, bald auf jene Arkeit, 
oßze jedoch Bei irgendeiner confequent ausdaucrn zu fünnen; feine 
Etadien nahmen inımer mehr etwas —— an. Die 
ſchon erwähnten Auszeichnungen, welche ihm feine Gedichte eins 
tragen, waren ber legte Lichtblick, der in fein verbüftertes Leben 
fel; aber feinen Hunger fonnten fie nicht flillen, feinen Leib 
sit wärmen, feine Kranfheit in ihrem Kortfchreiten nicht hems 
me. Dſtern 1828 begab er ſich nad München, wo er ein 
Jsarnal zu gründen gedachte; aber bafelbft angefommen, that 
er sar wichte, um feinen Zweck zu erreichen. @ine heftige Er: 
Filtung, die er ſich auf der Reife zugezogen, hatte fich auf 


feine bereits leidende Bruſt geworfen, und bald zeigten ſich bie 
Symptome der Schwindſucht offenbar. Begemann, der nun 
ſelbſt fühlte, daß es mit ihm zu Ende ging, kenutzte bie lepten 
Kräfte, die ihm noch geblieben waren, zur Reife in die Heimat. 
Im Spätherbft 1828 fehrte er abgematiet in bas Lippeſche zu⸗ 
rück, und bereits am 2. Februar 1829 verließ feine vielgeprüfte 
Seele ihre irdifche Hülle. Kurz vor feinem Tode fchrieb er einige 
von Ziegler mitgetheilte Strophen, in denen er beflagt, baf er 
verderben müffe „ohne Hoffnung, Lieb’ und Glaube”, daß er, 
„burh Sumpf nnd Müſte irrend“, einem frühen Grabe zum 
Raube werbe. 

Begemann's Leben hat ficherlich etwas Mührendes, unb wenn 
es auch im ganzen als ein verfehltes und zweckloſes angefehen 
werden muß, fo darf man boch nicht vergeflen, daß die Dichters 
manie, von ber er befeffen war, in ber Bildungsatmofphäre ber 
Zeit felbf lag. Capacitäten biefer Art entbehren meift der 
Klarheit und der nölhigen Energie; das Wollen, und zwar ein 
unbeflimmtes, überwiegt bei ihnen meift das Können, das Tas 
lent der Reproduction den Charakter, welcher jenem erſt den 
rechten Halt ertheilt. Gerade in Deutfchlaud ift aber biefer 
Mangel an Energie und Charakter bei poetifchen Talenten am 
wenigfien zu verwundern; die felbfigefällige und diſſolute Ges 
müthsduſelei wenigſtens, der ſich mol die meiſten Stubirenben 
während ihrer Univerfltätszeit hingeben, fcheint nicht fehr geeig⸗ 
net zu fein, thatfräftige und zugleich männlich beſonnene Cha⸗ 
raftere hervorzubringen. Jedenfalls gehörte Begemann nicht zu 
denen, welche, außer nad Dichterruhm, auch nach einer gläus 
zenden äußern Stellung trachten ımb benen dazu jedes Mittel 
recht iſt; er gehörte zu den vollfommen uneigennügigen Eharafs 
teren, „welche im Dienfle der Muſe fich jeder Entbehrung und 
telbft Demüthigung unterziehen. Die Güter diefer Welt küm⸗ 
merten ihn nit. Ober, wenn man ihm zu rechter Zeit über 
diefe Entbehrungen und Nothflände Hinweggehoben und dadurch 
fein Leben um eine Anzahl von Jahren verlängert hätte, zu . 
einer größern Ansbildung und Vertiefung feines Talents gelangt 
fein würde, bleibe dahingeſtellt. An wohljeilem Lob pflegt es 
ja unter Umflinden in Deutfchland nicht zu fehlen, aber mehr 
als dieſes darf die Unterflügung eines Talents nicht Foflen. 
Karl Ziegler fcheint der Anficht zu fein, daß es Begemann nur 
an äußerer Unterftügung gefehlt Habe; er bemerft: „Wenn wir 
auch nicht allen Anjprüchen das Wort reden wollen, welche lites 
riſche Leute an tie Welt zu machen pflegen, unb zugeben müflen, 
daß ſich mancher trog der größten Widerwärtigfeiten Bahn ge⸗ 
brodyen hat, während aus einem andern, dem die größte äußere 
Deförderung zu Theil warb, weil er viel verfprach, nichts ges 
worden ift, fo find wir doch nicht der Meinung, daß die Einer: 
gie des Geiſtes oder das Genie durch alle äußere Noth Hin: 
durchhilft, oder daß, wie Herder will, die Noth die zehnte Muſe 
it, glauben vielmehr, daß es mit vielen Schöngeiftern, mit 
denen es fchief ging, ganz anders geworden wäre, wenn man 
zur rechten Zeit in ihr Leben hülfreich und ordnend eingegriffen 
und fie aus drüdenden beengenden Berhältniffen an freie gefunde 
Luft geiegt Hätte, wo fie aufathmen fonnten, und follte man 
darum doch wenigſtens immer gegen flrebende Köpfe eine freund: 
liche und verfühnende Geſinnung bewahren.” 

Auf dafjelbe Thema fommt der Berfaffer auch in feinen 
„Grillen“ zurüd, wo es unter anderm heißt: „Der Menfch 
thut in der Regel nur etwas aus Eigennutz. Selbf gegen die 
Dichter und Schriftileller handelt man fo. Man läßt die Thraͤ⸗ 
nen auf das Romanblatt fallen, was fie gefchrieben haben, aber 
zu Aufopferungen fich zu entichliegen, dazu fühlt man ſich wenig 
veranlaßt, wenn jene nämlich ihren eigenen Betrachtungen nach⸗ 
gehen; fie find ziemlich ifolirt im Leben. Freilich wenn einer 
untergegangen, verborben ober verfommen, wenn er in die Welt 
gelaufen ift ober fidy bie Kugel vor den Kopf geichoflen bat, 
dann hat man noch wol Theilnahme. Nah dem Tode if 
Deutichland gegen feine verunglüdten Dichter allerdings immer 
fehr mitleidig gewefen, nach dem Tode hat es immer feine gro⸗ 
ben Geifter anerfannt. Aber warum? Weil man fi felbft bes 
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wundert, den Verſtorbenen entdedt zu haben unb deſſen Perföns 
lichkeit nun nicht mehr ſchroff gegemüberficht, ‚Der Verfaſſer for: 
dert zur Nachſicht gegen den Dichter auf, denn dieſer fei dod) einmal 
ein anderer Rene als der gewöhnliche Philiſter: „Ja er iſt ver- 
drieglich, mislaunig, bald ausgelaffen, bald finfter, es ift ſchlecht 
umgehen mit ihm; aber feib ihr denn fo ſelbſtſüchtig, daß man 
euch beſtaͤndig mit füßem Geficht anfehen ſoll? Seid ihr fo wenig 
danfhar für das, was er für euch leidet?‘ 

Im ganzen haben wir den Verfaſſer aus biefem Büchlein 
mebr lieben lernen als aus feinem befannten Buche über Grabbe, 
in dem er es freilich mit einem höchft wunberlichen Inbivibuum 
und der egoififchen, Falten, unweiblichen, ja unmenfchlichen Les 
bensgefährtin des Bejammernswerthen zu thun hatte. In vorlies 
gender Schrift offenbart der PVerfafler einen zarten Sinn für 
höhere Humanität; er Fennt die fchlimmen Impulfe und Leiden: 
fhaften unferer Zeit, und weit davon entjernt, fi) von der 
glänzenden Entwidelung aller materiellen Bartoren hierüber 


täufchen zu laffen, fchildert er die Gefahren, welche viefer Zus ' 


fand in fih beherbergt, in der elften Grille mit eindringlicyer 

Schärfe. Man fönne nicht fagen, meint er, daß man auf fehr 

viel Moralität floße; man fpreche zwar viel von Humanität, 

aber felbft unter diefer fei der Egoismus verborgen; cin jeber 
denfe an ſich und fuche den andern mit dem Elnbogen wegzu⸗ 
flogen; alles wolle allein wiſſen und recht haben und köune fei- 
nen Widerſpruch vertragen; es gebe eine völlige Umwälzung 
der ſoeialen Fragen u. |. w. „Selbſt die Zeit‘, bemerkt er, 

‚geht nicht fchnell genug, man will die Zufunft genießen und 

Weltepochen alle Augenblicke Hervortreten laffen. Immer wieder 

darauf los! raſch, rafch, nicht ſtill geflanden, das ift der Auf, 

immer vorwärts in wilder Eile. Und follte nun eine ſolche 

Ungebuld fähig fein, einen daueruden Grund zu legen, worauf 

fommende Geſchlechter fortarbeiten fönnten ?’’ 

Unfere Optimiften und namentlich die modernen National: 
dfonomen, welche die moralifchen Factoren yanz außer dem 
Spiele zu laffen pflegen, denfen hierüber freilich ganz anders; 
aber fie vergeflen, daß zur Zeit des Faiferlihen Rom Lurug, 
Reichtum, Genußleben und, im Verhältnig zu der Summe der 
danıals vorhandenen Mittel und Erfindungen, Commercium, In: 
duftrie, Schiffahrt, Lands und Wegebau u. f. w. im gleichen 
und zum Theil noch höhern Grade entwicelt waren als heut⸗ 
zutage, und daß das römifche Meich gerade unter ber Laſt bies 
fer glänzenden Entwidelung aller materiellen Factoren zufam: 
menbrechen mußte. . A. 
Zur Romanliteratur. 

1. Kunſt und Handwert. Ein Roman vom Berfafler der ,,Aben« 
teuer eines Emporfömmlings”’. Drei Bänbe. Branffurt a. M., 
Sauerländer. 1861. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

2. Amtmann von Rofiel und feine Familie. Roman von P. 3. 
Bi re Zwei Bünde, Leipzig, D. Wigand. 1862, 8. 


In „Kunft und Handwerk“ (Nr. 1) liegt ung die Arbeit 
eines ungenannten Autors vor, ber uns fchun einmal durch 
feine Geichichte eines Emporkoͤmmlings einen lebhaften Wunſch 
nach feiner nähern Bekanntſchaft eingeflößt hat. Es kommt 
nämlich nicht oft vor, daß ein gründlicher und gelehrter Mu: 
fifer zugleich ein tiefer Gefchichtsfenner und ein achtbarer Poli: 
tifer fei._ In dem „Gmporfömmling‘ bethätigte fi der Autor 
in der zulegt erwähnten Beziehung, der Grundton ber roman⸗ 
tifhen Darftellung war eine ſcharfe Kritif der deutfchen Fürften- 
politif, das Gewicht fiel mefentlich auf die politifchen Ber: 
hältnifje Deutfchlande, die er tief eingehend beleuchtete und 
denen das muilfalifche Intereffe zwar zur Seite ging, aber fi 
ihm doch unterordnete. Hier dagegen nimmt es entſchieden ben 
Bordergrund ein, und es ift nicht zu leugnen, daß der Verfaſſer 
bierbei fo viel Wiffen und Kenntnig mit fo vielem Urtbeil ver- 
einigt, daß mir in biefer Hinſicht eine feltene unb hervorragende 
Arbeit vor uns haben. Die feinen Grenzlinien, welche in ben 


Bielpunften der Muſik das Handwerk von der Kunfl träumen, 
bilden das Thema des Autors; er zeichnet biefe Linien mit feis 
ner und fefler Hand und malt mit großem Geſchick ein romans 
tiiches Gemälde von großem und dauerndem Suterefie um fie 
ber. In jeber Richtung der munlfalifchen Beftrebungen laͤßt er 
uns erbliden, wo bie Kunft aufhört und das Handwerk begimnt, 
wohin beide Richtungen endlich führen und im welche Abwege 
fie verlaufen. Dabei adelt er die Kunft durch das Glück innerer 
Befriedigung, feelifchen Genuſſes und züchtigt die faliche Rich⸗ 
tung durch inneres Unbehagen und Auferes Verderben; ja er 
ſtraft endlich auch das Schwanfen zwiſchen beiden, die Berfüh: 
rungen, welche das Handwerk durch materiellen Gewinn aus⸗ 
übt, mit Selbſtvernichtung und äußerm Untergang. Alles dies iſt 
würdig und [chön vorgetragen, wir Eönnen ung befien nur freuen; 
denn Webertreibung, Schroffheit und Gemeines blieben dem Ber: 
faffer durchweg fern, während Schöngebachtes und Sinnigauss 
gedrüdtes, Charafter: und Geiſtvolles uns im reichen Maße 
begegnet, wie denn ber Verfaſſer überhaupt ein Meifler des 
Stils iſt und ale ein Mann von mächtiger Reflerion fidh 
befundet. 

Aus der zahlreichen Galerie männlicher und weiblicher Cha⸗ 
vaftere,ı die er uns vorführt, Heben fich beſonders zwei Eharaftere 
hervor, junge beutfche Mufifer, welche in Paris zuſam mentref⸗ 
fen: der eine eine finnige, träumerifche norbdeutfche Natur; ber 
andere, voll füblichen Feuers, von dem Leben unverfennbar ernſt 
geprüft, erregbar, bitter, nervös; ber eine fittlich ernten Grund⸗ 
fügen huldigend, der andere geiftreich, flar, aber in feinen Hand: 
lungen von @indrud bes Momentes beſtimmt. An diefen bei: 
den Charakteren entwidelt der Berfafler fein Thema. Albert 
Horft, der Klaviervirtuos, war aus Rußland, Ewalt, der 
Geiger, aus Wien in die Seineftadt gefommen; jener um zu 
leben uud Geld zu machen, biefer um zu leruen und zu beobach⸗ 
ten; beun die nächſten Kapitel fehildern uns das parıfer Mufif⸗ 
leben in den treffendften und anmuthigften Zügen. Dann folgt 
bie Lebensgefchichte Horſt's, eines Mannes, ber urfprünglich 
von reinften Gifer für die Kunft befeelt, allmählich durch die 
Wirbel des Lebensgenuſſes von feiner fittlidhen Bafls verbrängt, 
von den Verlockungen des Handwerks überwältigt, eben diefe 
Kunft dem Genuß, welchen Anfchen und Reichthum gewähren, 
um Opfer bringt, bei befländigem @ewifiensfampf doch ber 
— bes gewinnbringeuden Handwerks anheimfällt und in 
der wahren KRunftbegeifterung nur eine Thorheit erblidt. Dies 
fen feinen Lehren aber widerſteht Ewalt, der dann auch nad 
fhwerem Kampfe dafür reichen Lohn empfängt, während Horfl 


ſittlich verfällt und untergeht. So viel von dem Grundgebanfen " 


biefer ernflgemeinten und wohl durchgeführten Arbeit. 
Der Berfafler, der fich offenbar viel in den hoͤhern Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen bewegt hat und ihre Sprache fpricht, muß 
namentlidy auch der diplomatifchen Welt nahe geflanden haben, 
wie, abgefehen von feinem ‚‚Emporfümnling‘”, auch bier wies 
ber die Schilderung Fernonville's, des Gefandten, bezeugt, bie 
u den feinften Intriguenftüden gehört, denen man begegaen 
ann. &beufo kennt er Rußland und feine höhere Geſellſchaft 
enau und gibt von bem Schloßleben in Südrußland eine fe: 
Ende Schilderung und in feiner Fürflin Waffimow ein Bild 
echt rufflicher Sittenverberbniß. Das Hauptgewicdht fällt indeß 
immer auf die verfchiebenen und zahlreichen muflfalifhen Cha⸗ 
raftere, die er ung vorführt zu Lehre und Warnung. In jenen 
Kreifen in Südrußland und ın Petersburg legt Horſt ben Grund 
zu feinem Berderben. Lebensgenug, DBerfchwendung, Liebeleien 
zerflören in ihm bie geniale Kunſtanlage; er finft mit feiner 
Kunft zum Hundelsmann herab, und uns bleibt nur die Lehre, 
dag man nicht zugleich Roué und kunftbegeiftert fein faun. Waͤth⸗ 
rend Horft diefe Erfahrung an fih macht, gibt er uns eine 
Fülle von Reflerionen, die entiweber von großer MWelterfahrung 
und Durchfhauung der Menfchen in den höhern Lebensfreifen 
eugen, oder doch durch einen eigenthümlich glüdlichen Ausdruck 
berraſchen. So Heißt es S. 290: „Es gibt Keute, die nur 
dann mit dem Unglüd Mitleid haben, wenn fle bavon leſen.““ 


*_ wa m 


. madt in Transfcendenz, publicirt philofophifche Leitartifel über 
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Unr weiter: „Man darf Die Menſchen nie merken laflen, daß 
man He braucht, und menn man durchaus andere Hülfe ans 
fprehen mug. Dann toll man fich niemals un die wenden, mit 
weiden man ein und daſſelbe Geſchaͤft treibt. Oder: „Die 
Leute ihen eher einen Angriff auf ıhren Gharafier, als auf 
iheen ad.” Wer fidh dem BGemüthsleben hingeben will, 
darf von der Geſellſchaft gar nichts erwarten. 
Ohne Umichweife 
Begreife, 
Bas vich mit der Welt entzweit: 
Richt will Ke Gemüth, wit Hoflichkeit — 
wie Goethe eben vielen Gebanken ausdrädt. 
Eine Art von Comptomiß zwiſchen der Kunſt und dem 
bietet fi in den Worten: „Die Miffien des Mus 
Üere iM nicht blos eine fünflerifche, ſondern auch eine gefells 
ſchaftliche. Hat er feine Stellung begriffen, fo wird er nichts 
untermehmen,, was diefer Miffion unwürdig if, aber über das 
Velen feiner Kunſt Selb muß er zuvor Flar geworben fein!” 
©. 347 heißt es: „Es gibt in Deutfchland noch viele Leute, 
wege fih für unabhängig halten, wenn fie grob find. Das 
liegt barin, daß es bei une überhanpt feinen Geſellſchaftston 
gibt, wie in Frankreich und Unglant, wo jeder, gleichviel wel: 
den Manges und Standes er fei, ſobald er in die Gefellfchaft 
tritt, denfelben allgemeinen Geſeßen der Convenienz unterwors 
fen iM un) wiederum feinerfeits unter ihrem Schuge Hecht. Wir 
dagegen erleben täglich, daß den Hochſtehenden keinerlei Ver⸗ 
antwortung für die Berlekung der Geſetze des Anflandes trifft‘ 
a. ſ. w „Ta man nie ficher iſt“, Heißt es weiterhin, „etwas 
Urbemtliches hervorzubringen, wenn man fehr gut aufgelegt ift, 
io fol man ſich gewöhnen, auch daun zu arbeiten, wenn bie Luft 
dazu nicht Da iſt.“ Oder: „Das durch und burdy fubjertive Schaf; 
fen im ber Mufif iR der innigen Annäherung zwifchen den Indis 
vidnen nicht günflig. Diele Gomponiften hören durchaus nichts 
anderes als ihre eigene Muflf. Auber hat den «Dun Juan» 
zur einmal ganz ausgehört und urtheilte dann: all y a du 
revenant dans cetie musique.»” S. 401: „Nicht im Di: 
kttantismus liegt die Gefahr, fondern in dem Werthe, den man 
er deilegt. Unter allen Dilettanten if der Deutjche ims 
mer neh der beſcheidenſte und aufrichtig ſtrebſamſte.“ Schwere 
Borwärfe haͤnft der Derfafler dagegen auf die Kunflfritif in den 
deutfchen wuhlalifchen Zeitfchriiten. ‚Da gibt es ſolche“, 
fagt er, „die in ben vorbern Seiten herzbrechend claſſiſch ſich 
eberben wu auf den hintern das fade, elende und ephemere 
eug anyreifen, die ihr Eigenthümer verlegt hat. Wine andere 


ben Glauben an die Mufit mit allerhand neuhegelianifchen 
Broden und ſagt nicht ein Wort darüber, ob das befnrochene 
Werk gut oter ſchlecht fei. ine dritte reitet auf papiernem 
Rote ale Kämpe für Neinheit und guten Geſchmack in die 
Shranfen, ſchlaͤgt ein frommes Kreuz über die fündhafte Welt, 
efert gegen vermejlene Neuerer; dann aber macht fle einige zier⸗ 
Güde Tonren und fenft bie Lanze gar anmuthig vor einer 
auf den zen thronenden gut recommandirten Mittelmä: 
a. ſ. w. 

Doch nun genng der Proben von dem nicht gewöhnlichen 
Geh, der in dieſem Buche vorwaltet und der uns zuweilen 
wi etwas Goethe'ſches erbliden läft. Wie im erſten Bande 
Dentſchland, Paris und Rußland in ihrem Mufifieben den Ge: 
genftand der Darſtellung bildeten, fo if es im zweiten beſon⸗ 
ver® England, das der Verfaſſer uns zeichnet. Hier heißt es 
“un: „Was felbit ein Peſſimiſt, wie Horft, fi von dem mus 
Halifchen Handwerkerthum benfen mochte, feine Vorſtellung 
werd von dem, was die Wirflichfeit in London bietet, noch bei 
weitem übertroffen. Rirgends wie dort tritt jenes fo ſchamlos, To 
ae Rückſicht beſeitigend auf, nirgends läßt ſich der Muflfer fo 
ga und gar als bloßes Räbderwerk in der Maichinerie des 
Setrmadzens gebrauchen als hier.” Es folgt dann eine Schils 
derung des Bublifums in ben berühmten Argylle-Roome, an der 
der Leſer ſich ſelbſt erauiden mag. Hier tritt benn auch ein 
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achtbarer Virtuoſe, Harzheim, auf, der, obwol er ganz Eng⸗ 
laͤnder geworden iſt, die deutſche Thorheit begeht, eine vornehme 
junge Lady, die ihn liebt, heirathen zu wollen, nachdem er ein 
treues Derz verlaſſen, und der bafür, trop Reichthum und ehren: 
hafter Stellung, mit allgemeinem Hohngelächter beſtraft wird 
und flieht. 

So endet diefe werthvolle Arbeit, welche beflimmt if, das 
muſikaliſche Leben in den vier Hauptfphären, in Deutichland, 
Rupland, Frankreich und England, in frifchen lebendigen Bil: 
dern vorzuführen und bie ideellen Grenzen zwifchen Kunſt und 
Handwerk in der Mufif fcharf und mit feiner Hand zu zeichnen 
und im Geiſte des Leſers feftzuftellen; zwei Zielpunfte, die hier: 
mit auf alle Weife mol rrreicht find. 


Einer fo ernit gemeinten und wohldurchgeführten Arbeit ges 
genüber zeigt ich der „ Amtmannn von Roffel’‘, von B. J. Wilden 
(Nr. 2), nur als ein Fr 4 al® eine unbedeutende Leitung, 
von der höchſtens zu fagen if, daß fie eine nicht gerabe unan⸗ 
enchme Unterhaltung für eine müßige Stunde gewähren mag. 
er geiſtige Stoff, der darin verarbeitet wird, fällt nicht ins Ge⸗ 
wicht, die Kunft il gering, das reflective Blement ſchwach und 

emöhnlich. ine Null von Papa, eine adelſtolze Mama, die 
ch ſchließlich als die Tochter eines Kutfchere erfennen muß, 
ein Fräulein, das zwei junge Männer liebt, einen guten und 
einen ſchlechten, zwei Cavaliere, der eine Ariflofrat, der andere 
ein ausgemachter Schurke, verfchiedene Paſtoren von fehr vers 
ſchiedenem Kaliber, Pietiften und Rationaliften, eublich eine un: 
entbehrlige Mag: Marillis in Geflalt ciner wahnwigigen Magd: 
alles dies find fo gewöhnliche Ingredienzien eines beutfchen Ro⸗ 
mand, daß ſchon eine Dreiftigfeit dazu gehört, dies für neu 
gelten laffen zu wollen. Diefem Sof it auch ber Stil ahn- 
li: er nährt fi von den allergewöhnlichfien Romanbroden, 
die jeder auswendig weiß, und illuftrirt Scenen, wie die, wo Die 
udelfichhe Frau Amtmännin auf einmal inne wird, daß fie mit 
einem Judenjungen getanzt hat und natürlich darüber in Ohn⸗ 
macht fällt. Bedeutenderes gefhieht nämlich in dieſen u 

a: 


zwei Bänden nicht. Jener vorwaltenden oberflächlichen 
rafteriftif entziehen ſich felbft die Geiftlichen nicht, die wir hier 
fennen lernen, obwol fie allerdings noch fü ziemlich das Beſte 
fagen, was in biefem Buche ftebt, abgefehen von dem, was über 
die Dichter, welche nach dem Reimlerifon Dichten, gefagt wirb. 
Höher ale bis zu folgendem Sat erhebt fi Die Seflerion des 
Berfaflere nicht: „Welch eine Simmeldgabe ift boch die Ge⸗ 
buld! Sie bricht jedem Leib und jedem Schmerz die Spige ab, 
fie it die Mutter der Hoffnung und des Vertrauens, fle ver: 
leift den fchwerften Stunden noch den Muth bes Ertragens. 
Sie ift es, welche den Grund legt zu Reichthum und irdifcher 
Slüdfcligfeit; denn der Lumpenfanmler (!) fügt geduldig einen 
Fetzen zu dem andern jahrein jahraus, bis fie zu aufen werben 
und die Haufen zu Ballen und diefe zu Geld, mit dem er Häufer 
baut. DO, es il etwas Großes um bie Geduld! Sie gibt dem, 
der fle übt, immer wieder die Herrfchaft, geiftige wie materielle, 
über feine Umgebung, fie ift die rechte Kunft der Regierung ‘' 
uf. w. Wir haben diefe Stelle, als eine ber beflen im Buche, 
mit der Abficht Hervorgehoben, um dem DBerfafler nach aller Mög: 
lichkeit gerecht zu werten. Damit muß er zufrieden fein! 4. 
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Die Sklavenfrage und die nordamerikaniſche Politik. 


Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika von Friedrich Kapp. Hamburg, O. Meißner. 1861. 
Gr. 12. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Der Titel diefes Buchs iſt nicht ganz richtig, denn von ben 
Sflaven, von ten Schwarzen erfahren wir in demfelben foviel 
als gar nichts; es enthält vielmehr lediglich eine gefchichtliche 
Darfiellung der Wirfungen, des Einfluffes, welche das Beſtehen 
von Eflavenftaaten auf die Politik und auf bie Eulturentwide: 
lung ber Vereinigten Staaten von Morbamerifa von der Zeit 
ihrer Unabhängigfeit an bis auf bie Gegenwart ausgeübt hat 
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und nody ausübt. Juſofern könnte das Buch mit. mehr Recht 
eine Geſchichte der demokratiſchen (Sflavenhalter ») Bartei oder, 
da biefe fo fange Zeit die herrfchende war, eine Geſchichte der 
Politik der Vereinigten Staaten von Norbamerifa heißen, Yreilich 
wäre es ale ſolches einfeitig und unvollftändig, da es neben den In⸗ 
terefien, welche auf dem Befige und ber Benußung von Sflaven 
berubten, andern Motiven zum Thun und Handeln nur ſehr 
wenig Beachtung angebeihen läßt. So vermiffen wir auch fehr 
ungern, daß ber Verfaſſer das Verhalten des deutfchen Elements 
zur Stlavenfrage fo äußerft wenig berüdfichtigt und finden dies 
um fo auffullender, als er nicht allein felbf ein Deutfcher, 
fonbern fein Buch doch auch vorzugsweife für Deutfchland ge: 
fchrieben if. Selbſt mit Notizen, wie 3. B. daß die Deutfchen 
in Benniylvanien fchon im Jahre 1688 gegenüber den Duäfern 
es für unfittlich erflärt hätten, Sklaven zu halten und in einer 
Betition auf unbebingte Abſchaffung der Eflaverei angetragen 
hatten, befchenft er uns nur fehr ſpaͤrlich. 

Mag man übrigens an dem Buche noch fo viel auszufegen 
haben, und mögen einige Längen und Wiederholungen den To: 
taleindru im ganzen auch etwas fchwächen, das muß Doch jeder 
ugeftehen, bag die Hauptaufgabe, melde ſich der Verfaſſer ge: 
he t hat, befriedigend von ihm gelöft worden, nämlich: nicht 
daß die Sklaverei an ſich etwas Unfittliches und Berwerfliches 
fei (darüber werben in Deutichland wol ohnehin alle Urtheile 
- übereinflimmen), fondern daß die auf dem Inſtitute der Sklave⸗ 
rei baſirte Bolitif ſich als eine ebenfo unflttliche als unhaltbare 
erwiefen hat, welche den Geift des ganzen Bolfs vergiftete und 
ben Staat au den Rand des Abgrunds gebradit hat. Es mag 
gar manchem, der in der Derfafiung und Verwaltung der Ber: 
einigten Staaten von Norbamerifa das fo ſchwierige Problen 
der politifchen Freiheit und Gleichheit gelöft zu fehen glaubte, 
feltfam vorfommen, wie ein in Amerifa lebender Deutfcher fchen 
vor länger ale einem Jahre zu behaupten ſich getrauen mochte, 
‚daß vom Jahre 1789 an bis auf die jüngite Gegenwart Eu⸗ 
ropa politifch ebenfo fortgefchritten als bie Union zurüdgegangen 
ſei“; aber ver Derfaffer bleibt uns die Nachweife nicht fchuldig. 
Ganz abgefehen davon, daf, was den Süden betrifft, von einen 
Fortſchritt gemiß nicht gefpruchen werben fann, und baß hier 
neben etwa 100000 Familien, meldye man zur herrichenden Ariftos 
fratie zählt, deren Beſitz zwifchen zehn und mehreren taufend 
SHaven varlirt, die ganze übrige Bevölferung, die weiße gerade 
fo gut wie bie fehwarze, im größten Blend ſchmachtet, daß bori 
von einem ordentlichen Schulunterricht für die geringen Klaſſen 
feine Rede ift (auf je zwölf Perfonen redinet man eine, bie 
nicht lefen und fchreiben fann, ın den fflavenfreien Staaten da⸗ 
egen eine auf 400), wol aber für die niedern Klafien, ſelbſt 
—* die Frauen die Prügelſtrafe beſteht, daß die Preſſe nicht 
frei iſt, namentlich nicht in der Sklavenfrage, und daß in man⸗ 
hen Staaten, z. B. in Teras, fo rigoroſe Geſetze in Beziehung 
auf dieſe exiſtiren, daß wer nur irgendeine Aeußerung thut, 
welche dic Sflaven zur Unzufriedenheit anzuregen geeignet wäre, 
mit Zuchthaus von zwei bis vier Jahren bedroht wird, und daß 
infolge dieſes drüdenden Terrorismus ber Sflaven befigenden 
Ariftofratie die Bevölferung in den Sflavenflaaten, welche zur 
Zeit der Unabhängigfeitserflärung die in den fflaveufreien über: 
wog, jegt Hinter der legtern an Zahl weit zurüdgeblieben ift, 
fo Haben auch unter ber Herrichaft diefer Ariftofratie die nörd⸗ 
lichen Staaten und fomit bie ganze Union, wenn auch in ge: 
ringerm Maße als die füblichen, leiden und Gefahr laufen müf- 
fen. Zur Zeit als ſich die nordamerifanifchen Staaten ihre noch 
jegt zu Recht beftebende Sonftitution gaben, war man weit ent 
fernt der Sklavenfrage die Wirhtigfeit beizulegen, welche fie 
fpäter erhielt, obgleich namentlih Südcarolina und Georgien 
fhon damals in ihren Prätenfionen fehr weit gingen und auch 
burchgefegt wurde, Daß der Betrieb des Sflavenhandels bis zum 
Jahre 1804 geflattet fein follte. Obgleich damals der Abſcheu 
vor der Eflaverei fo groß war, daß man fich offlciell dieſes 
Wortes gar nicht bediente, fondern flatt deſſen von „Perfonen, 
die zur Arbeit verbunden“ ſprach, und flatt Sflavenhandel von 
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„GEinwanderung und Importation ſolcher Perſonen, welche bie 
Cinzelſtaaten zuzulaſſen für gut finden“, fo nahm man doc gar 
feinen Anftand, fich bein Andrängen der Sflavenflaaten zu fügen, 
da feiner der damaligen Staatsinäuner daran zu zweifeln fchien, 
dag mit dem Eintritt bes Termins, wo ber Sklavenhandel ger 
feglich fein Ende erreicht habe, alsbald auch das ganze Iukitut 
jenem Berfalle entgegengeben würde. Diefe Berechnung erwies 
Ach inteffen als irrig, denn inzwifchen erfand Whitney feine 
Cotton Gin, und mit Erfindung diefer Mafchine trat nicht nur 
rolltändige Umwälzung in dem Bodenanbau in den fühlichen 
Staaten ein, fondern eine Ummälzung im Handel, in ben Bes 
ziehungen und Berbindungen zwiſchen Süden und Norden, und 
infolge deflen auch eine vollländige Veränderung in der Politik 
und ber Herrfchaft der Parteien in dem ganzen Gebiete ber 
Union, Waren früherhin Tabad, Zuder, Indigo die haupt⸗ 
ſächlichſten Exrportartifel, fo wurden diefe jegt bald von der im- 
mer mehr an Bedeutung zunehmenden Baumwolle in den Hin- 
tergeund gedrängt. Colton is king war buld das Lofungswort, 
die Baumwolle wurde in ſolcher Maſſe angepflanzt und ausge: 
führt, daß fie den alleinigen Regulator des Geldmarktes bildete. 
Da indeffen der Süden nur anpflanzte, der Norden aber der 
Käufer, Bankier, Erporteur war, fo war dicfer mit den Inter: 
efien des Südens auf das innigfte verflochten. Nun war aber 
die Baummolleneultur, fo nahm man wenigflens an, ohne Sflas 
ven nicht möglich, und außerdem war, da biefelbe den Boden 
ſehr ſchnell erfchöpft, es nothwendig mit den Pflanzungen immer 
weiter nach ſolchen Gegenden vorzurüden, die noch unverfehrt 
reihe Ernte verfprachen. Man bedurfte alfo für die Baum: 
wolle nit nur bey Sflaven, ſondern auch der Ausbreitung 
nad allen den Territorien, in welchen das Gefeg die Sklaverei 
noch nicht aufgenehen hatte. In ben bereits ceuftituirten, zum Theil 
ohnehin für Die Baummollencultur ungeeigneten nörblichen Etaaten 
die Sklaverei auf irgendeine Weife einführen zu wollen, Eonnte 
nun natürlih den Eflavenhaltern nicht in ten Sinn fommen, 
dagegen bemühten fie fih um fo eifriger um ben jungfräulichen 
Boden in dem Wellen. Da aber der ganze Wellen, ſoweit er 
noch feine felbitändigen Staaten bildete, unmittelbar unter ber 
Herrſchaft des Präfldenten und des Congreſſes ſiand, fo war 
es felbftverftändlich, dag der Süden zuerſt danach fireben mußte, 
einen Präfldenten feiner Partei durchzuſetzen, desgleichen ber 
Majorität fowol im Senate als im bgeorbuetenfaufe ſich zu 
verſichern, um mittels derſelben ſeine Plaͤne durchzuſetzen. Die 
Sklavenhalter waren demnach infolge der Baͤumwollcultur 
darauf angewieſen, eine politiſche Partei und zwar um jeden 
Preis die herrfchende Partei zu werben, denn an der Erreichung 
ihrer politiſchen Zwecke hing nothwendig auch der blühende Bes 
trieb ihres Plantagenbaus und Handels 

Diefe Wichfelivirfung nun zwifchen den politifchen und 
materiellen Intereſſen iegt ber Verfaſſer in das hellſie Licht. 
Er ſchildert bis in das Einzelne ven hartnädigen Kampf zwi: 
fhen Süden und Norden um die Territorien im Weſten, das 
Vorgehen der unter dem Namen „Demokraten“ ſich bis in Die 
jüngfte Zeit in ber Herrſchaft behanptenden Sklaveuhalter gegen 
Derico, gegen Gentralanerifa, namentlih Nicaragua, gegen 
Euba, inimer lediglich zu dem Zwecke, um weitere Sflavenftaa: 
ten errichten zu fünnen. Der Süden drang Schritt für Schritt 
vor, ter Norden ließ ſich von einer Gonceffion zur andern 
brangen, zu dem Miffouricompremiß, zu dem Sklavenjagdgeſetz, 
zur Bill über die Einverleibung und Örenztegulirung von Teras, 
zur Nebrasfabill, bis endlich in Kanfas beide Parteien zu einen 
gewaltfamen Zufammenfloß famen. Iwar fepten es die Skla⸗— 
venhalter vorerft durch, daß, da die Aufnahme von Kanfas nicht 
als Sflavenitant durchzubringen war, es auch nicht als freier 
Staat aufgenommen würde, ſondern einſtweilen noch als Terri— 
torium unter der Verwaltung ber Unionsregierung zu verbleiben 
habe, aber auch das war doch ſchon eine Niederlage für Diejenige 
Partei, die feither nur Siege fannte, und biefer erften Nieder- 
lage folgte denn auch in der Erwählung des republifanifchen 
Gandidaten Abraham Lincoln alsbald eine noch weit größere. 
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Es iR wicht möglid, die jehr detaillirte Darſtellung bie 
in die Eiuzelheiten zum verfolgen, umd die Mittel, mit weldyen 


vie ſüdliche Ariftofratie durch WahlbeRehung, Stimmenlanf, | Re 


Droang die Union zu fprengen, Gewaltthätigfeit gegen ein- 
und gegen ganze Territorien ihre Herrfchaft zu behaupten 
chie, einer nähern Beſprechung zu unterziehen, nur das wollen 
wir erwähnen, daß bei der Aufnahme von Teras bie berrichende 
Vartei fogar einen ganzen Staat, bamit er nur zur @inführung 
ver Sklaverei ſich bequeme, zu beflechen fuchte, indem fie durch⸗ 
ige, Dep die Union 10 Millionen der teranifchen Staatsichulb 
übers 


Ginige Mittheilungen des Berfaflers find indeſſen zu inters 
ehant, als daß wir Re unjern Lefern vorenthalten follten. Der 
durch den Terrorismus und bie Gorruption der Eflavenhalter 
vergiftete und verberbte politifche Geiſt, welcher in ben Ver⸗ 
einigten Staaten zur Herrſchaft gelangte, hat gerade ten beflern 
zur gebilderern Theil der Ratıon veranlaßt , fih von der dffents 
lichen Birkfamfeit mit Gel abzumenten und das Feld den In: 
triguanten und charafters und gewiflenlofen Bolitifern von Rad) 
oder heiter Handwerf zu überlaffen, die fo wenig der öffentlichen 
Achtung genießen, daß man in den Zeitungen täglich leſen fann 
„von en Gchurfen, öffentlichen Saunern, Berratbern und 
Erigsuben in Wafbington”. 

Er fhreibt Georg Saunders an den Präfidenten Buchauan 
ſelbit: Freund und Feind ward von Ihnen geopfert; geteiftere 
Dienite ernteten nur Haß und Kälte; Ste fennen feine Hinges 
bung, feine Freundſchaft. Sie dulden nur zwei Klaflen von 
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Nenſchen um ſich, ſolche, welche Ihnen opponirten und Furcht 


eiajagten, and Schmaroger. Selbſt die ſociale Atmoſphaͤre von 
Paibington iſt durch Ihren Einfluß vergiftet und das Weiße 


Haze zu einem Labyrinth von Spionen geworden. Ihre Ads : 


minitratıon hat nur Anarchie und Bürgerfrieg angefacht.“ 

Aur wenige Prüfideuten und Staatsmänner, 5. B. Jeffer⸗ 

ſen, werten gelinder beurtheilt; es yehörten auch Taft alle dem 
Eiten oder doch der demokratiſchen Partei an, die meiften find 
übrigens ganz ausnehmend treffend charafterifirt. Der ausge: 
zeichnete Kanzelredner Theodor Parker führt die Whigs, welche, 
ebenfalls eine confervative Partei, oft mit den engliichen Tories 
verglien wurben, und Demofraten uns folgendermaßen vor: 
„Tie Wige find die Minorität und beten das Geld an, weil 
fie reih And; für fie if der Millionär das höchſte fociale Pros 
dur. Die Demokraten aber bilden die Majorität, weil fie noch 
nicht reich ĩnd, indeffen gern reich werden möchten. Der Whig 
int ein alter Demokrat und der Demufrat ein junger Whig. 
In der Kanfmannsſprache zu reven, fo ift der Demeofrat ein 
Whig auf Zeit und der Whig ein füllig gewordener Demofrat. 
Das ıf der ganze Unterſchied.“ 

Es ift vollfommen richtig, wenn der Berfafler behauptet, 
daß die amerifanifche Politik gar nicht fo ſchwer verſtaͤndlich, 
daß He fogar fehr einfach und klar fei, wenn man nur Dem 
rechten Faben zu finden wifle, d. h. wenn man in der Sflaven- 
frage das alles in Bewegung fegende Motiv erfenne. Aber 
darum möchten wir ibm dennoch nicht beiflimmen, wenn er e6 
anternimmt, ‘anf die Ariofratie des Südens in ihrem politifchen 
Than und Laffen allgemeine Brincipien anmendig zu machen. 
Bir wollen die etwas hinfende Allegorie, „daß der Süden ein 
mgezogenes, eigenfinniges Kind fei, das von feiner ſchwachen 
Sroämutter alles zu erprefien weiß, indem es ſich nach jeder 
ebichlägigen Antwort oben auf die Treppe bes Hanfes ftellt 
zub fehreit, e6 werde ſich hinabflürzen, wenn fie fein Berlangen 
ucht gewähre“, nicht weiter urgiren; aber wel müſſen wir une 
gegen bie Parallele, welche ber Berfaffer zwifchen dieſen Skla⸗ 
aäbaltern und ber europäifchen Ariflofratie zieht, verwahren. 
& kehanptet nämlich, daß die Sflavenhalter gleich diefer „fein 
Raß zu halten verfländen, daß fie zu viel auf einmal erlangen 
nelten und ſich deshalb zu weite Ziele ſteckten, bie dann eben 
wesen der Kraftzerſplitterung nicht erreicht werden‘. Wir fens 
sa in Europa nur das einzige England, in welchem bie Ariſto⸗ 
fratie eine wirkliche Serrfchaft behauptet, und auf dieſe will ein 

1863, 8. 
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ſolcher Vergleich am allerwenigſten paſſen; auch verſtehen wir 
nicht recht, inwiefern ſich die Sklavenhalter zu weite Ziele ges 
haben follen; aus feiner eigenen Darflellung geht vielmehr 
hervor, daß fle nur ein einziges Ziel Gatten, welches fie unvers 
rät im Auge hielten und dem fie lange Zeit hindurch auch 
Schritt für Schritt näher rüdten. Aber wie in Europa, fo 
mnfte es auch in Amerifa Fommen: unfere Zeit verträgt nicht 
mehr die Herrfchaft einer bevorrechteten Kafle, der Demofratie 
egenüber wirb mol bie Ariflofratie auf die Dauer lets zu kurz 
ommen, und nur biejenige Partei hat Ausficht auf bleibende 
Erfolge, die auf ihr Panier ſchreibt: Freiheit und Gleichberech⸗ 
tigung für alle. " 80. 
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Neu⸗orientaliſche erotiſche Poeſie. 


Alforan ber Liebe. Neusiranifche Dichtungen von Huffein- 
Ali-Mirza. Den Deutfchen gewidmet von Julius Alt: 
mann. Rranffur a M., Verlag für Kunft und Wiſſen⸗ 
fhaft. 1861. 16. 15 Rar. 


Der bereits als gefchicdter und gewaubter Bearbeiter mors 
genländifcher Berichte befannte Herausgeber bes vorliegenden 
Buͤchleins bietet in bemielben unfern Landeleuten eine ganz les⸗ 
bare Sammlung Heiner erotifcher Gedichte, welche er — erſt 
aus einer von Boris Michailowitſch Gridin in Tiflis bearbeite⸗ 
teu und publicirten rufiiichen Baraphrafe des verfifchen, in Te 
heran erfchienenen Textes fennen gelernt hat. Natürlich if ber 
deutfche Bearbeiter von dem Inhalt des Büchleins fehr entzüdt, 
in welchem fih eine ſolche Lebensfülle der Formen und Biels 
geftaltigfeit geiftiger Situationen feiner Berficherung nad birgt, 
daß man es fult ein Evangelium der Erorif nennen fönne, ein Bre- 
vier der Liebe, ein Epos der Eyrif, deſſen Cyklus in fich gefchloffen 
u fein fcheine, da e6 alle Saiten der Seelenftimmung anichlage: 

efürchtung, Hoffnung, Wahn, Erfüllung, Seligfeit, Liebes⸗ 
glut, Liebesfrende, Arieden und Hochgenuß des Seins; doch euch 
neben dem Lebensüberfhwang bie Schrecken bes Todes, bie Vers 
nichtung der irbifchen Wonnen, die Schauer der Berzweiflung, 
und endlich neben diefen die GErlöfung des beſſern Seins aus 
den Schlingen der Apathie, tie Ermannung zur That durch Die 
Macht der Religion und durch das Gefühl inwohnender Schöpfers 
fraft, weldye den Dichter, ſelbſt bei gebrochenem Herzen, zu 
neuen Leiltungen auf dem Gebiete ber Poefle zu begeiftern ver⸗ 
mochte. Müſſen wir auch von dem Entzücken unſers dentſchen 
Dichters für feinen verfifchen trauskaukaſiſchen Freund und Ge; 
noſſen umd deflen Boeflen ein gut Theil auf Rechnung einer 
flarfen Sympathie für denfelben fegen, unb fünnen nur bebins 
gungsweife in das ihm gefpendete Lob einflimmen, fo müflen wir 
doch auf ber andern Seite, wenn wir nicht ungerecht fein wols 
len, geſtehen, daß dieſer Neuiranier an Ideenreichthum unb 
theilweife auch an Tiefe des Gefühle wie der Rebensauffaflung 
manche feiner ältern Landsleute weit übertrifft. Er felöft, im 
Jahre 1814 geboren, if unfer Beitgenoffe, vielleicht jetzt noch 
am Leben, dem regierenden perfifchen Schah Nursehbins Mirza 
nahe verwandt und war früher Souverneur von Schiras. Die 
von ihm herausgegebene Gedichtſammlung, vom welcher ung 
Altmann nur einen ſehr fleinen Theil verbolmetfcht, if, wenn 
wir uns fo ausbräden dürfen, eine Art poetiſches Tagebuch, 
in welches der Tichter alle feine Lebensereignifie, äußere wie 
innere, eingezeichnet hat. Den Mittelpunkt feines Gefühle: 
lebens bildet feine Liebe zu Fatime. Die bier folgenden Aus: 
jüge mögen den geneigten 2efer mit der Situation vertraut 
machen und ihm zugleich zeigen, wie unfer Dichter zu dichten 
und unfer Bearbeiter zu bearbeiten verfteht. 


&8 naher goldbeladen Tie Karavan' aus Schaub, 

Die Sklaven vor dem Führer, Sie neigen fih zum Staub. 
Bor mir beugt fich der Führer Der Karavan aus Schaub; 
Ich aber ſelbſt in Demuth Liege vor Fatm' in taub. 
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Geithem ich geh’ der Liebe Vahn, Duͤnkt mich's als flieg ich Berg’ hinan, 
Empor hebt Liebe wunderbar, Sie ſtammt wol aus bem Himmel gar? 





Wie kaͤmpft' ich fonft mit Feuerglut! Der Feinde Zahl hob meinen Muth. 


Mein Speer der Tiger Seite flach, Mein Arm der Löwen Rachen brach. 
Nun nahte mir einwinz'ger Feind: Stunkm ieh’ ich pa und wie verfleint, 
Seit ich, Gazelle, dich gefehn, Auf immer iſt's um mich gefchehn! 





Fatme ift mein Gevank' allein, 

Sie gibt erſt Weſenhelt dem Schein ; 
Dur fie belebt fih mir tie Flur, 
Bergöttert fih wir die Natur. 

Beug' ich in Andacht meine Knie, 

3u der ih bet’ if fie, nur fie! 

Gie it mein Sinnen, if mein Traum, 
Herrſcht über mich durch Zelt und Raum. 
Wenn laut ih rühme Schiras Pracht, 
Alein an fie hab' ich gedacht. 

Denn hold mein Mund in Verſen ſpricht, 
Fatme iſt einzig mein Gedicht. 





Ich bat: bie Hand magſt du mir brüden! 

Sie ſprach erzürnt: wie bift du kühn! 

IH bat: bein Kuß foll mich beglüden! 

Gie lacht': umfonft iR dein Bemühen! 

Ich bat: umfang’ mich, mein Entzüden! 

Sie hoͤhnt': ch’ ſoll die Sonn’ eutfprühn! 

Da warf ich fort ver Langmuth Krüden, 

Da baut! ich felbft mir goldne Brüden, 

Da küßt' ich fie aus freien Stüden, 

Da wagt’ ich's, feſt fie zu umſtricken, 

Do mochte ich Heiß fie an mich drücken, 
Umklammernd Bruſt ihr, Hals und Rüden — 

Und zeigte noch fie Groll und Tüden? 

Nein, Wunder! Alles war verziehn! 


Der LKefer weiß nun, daß und wie ber perfifche Freund fich 
Erhörung erzwungen. In dem allen ift nichts Neues: es if die 
alte Gefchichte, doch bleibt fie ewig neu, und fo wird fie wol 
auch in Halbperfifchen Gewand geneigte Lefer ober Hörer finden. 
Unfer Dichter fehildert nun in den auf das „Das Bud ber 
Liebesfeier“ überfchriebene erfte Buck folgenden fieben Büchern, 
denen des „Ruhmes“, der „Seufzer‘, der „Erwartung ‘‘, des 
„Sieges‘, des „Triumphs“, des ‚Paradiefes‘ und ber „Ver⸗ 
Härung‘ das unbefchreibliche Glück feiner Liebe. Begegnen 
uns hier auch flarfe und üppige Sinnlichkeit im bunten Gemiſch 
mit feinern, pfychifchen Momenten und höhern Auffaflungen, fo 
muß man dem Dichter doch zum Ruhme nachjagen, daß das 
Edlere, Geiſtige, Zarte entfchieden das Vorherrſchende iſt. Nach 
kurzer Vereinigung erkrankt die Geliebte, die, nachdem ſie ihm 
eine Tochter, Leila, geboren, ſtirbt; dies ſchildert das „Buch der 
Pruͤfung“, in dem es heißt: 

Ich kniet an ihrer Lagerſtait, Mein Herz erſeufzte bang und ſchwer; 

Doch, war auch Fatme todesmatt, Mein Auge blieb von Thränen leer. 

Sie folte meinen Gram nit ſpähn, Drum blieb mein Antlig 
heil und Klar; 

Jätt in mein Herz fie können fehn! Gebrochen war ed ganz 
und gar! 





D bleibe! Sanft zu ihr gewandt, Rief ich's, mein Herz war 
fummerfchwer. 

Da bob fie matt pie Lilienhand, Winkt Himmelan — und war 
nicht mehr. 


Scheint der Himmel heil und fonnig: Röther ift er als das Bol! 
Zwar die Knosp' iſt zart und wonnig: Mehr doch war die Mofe Hola! 
Nun ruht Leila mir im Arme, Heiß küßt fie des Vaters Kuß. 
Dod das Herz bricht mir im Harme, Weil es Fatm' entbehren muß. 
Den Schluß bildet endlich ‚, Das Buch der Dichtung‘, def- 
fen wefentliher Inhalt fi in den wenigen Zeilen unfere Dich: 
ters zufammenfaßt: 


Ed 


Mas meines Sanges Seele feit So forfhet ihr. Ich meld' es frei: 
Wie Blütenhauch zur Wolke ſchwebt, Iſt's Liebe, vie mein Lied belebt 
Mein Vers iſt nur gemeine Luft, Doch Yatıne if der reine Daft. 


Mit dem, was Altmann bier veröffentlicht, iſt ber gang 
Stoff des in ber ruffiichen Paraphrafe nach Europa gebrachten 
perfifchen Lieberfchages noch feineswegs erichöpft, und er macht 
es von der Aufnahme, bie fein Buch bier finden wird, abhängig, 
ob noch mehr erfcheinen foll oder nicht. Wir flimmen ents 
ſchieden für Weiterverbffentlichung und wünfchen, daß fie nicht 
allzu lange auf ſich warten laffe. 41. 





Rotizen. 
Die deutſch-amerikaniſche Preffe. 


Die Zeitfchrift „Das Ausland" enthielt in Nr. 6 einen 
intereflanten Artitel über die deutſch-amerikaniſche Preſſe. Mir 
haben fchon wiederholt Gelegenheit genommen, in d. BI. barauf 
aufmerffam zu machen, daß bie radicale deutfche Preffe in Ame⸗ 
tifa dem beutichen Bildungsflande aͤußerſt wenig Ehre macht; 
denn was ben roheſten WMaterialismus und Mtheismus, was bie 
gemeinften Schimpfereien gegen öffentliche und gegen Privat: 
perfonen,» was Hohn und Impudenz nach allen Seiten, was 
hohles Bhrafentyum und was Sehaltlofigfeit fa aller Mitthei⸗ 
lungen betrifft, ſo leiftet fie überhaupt alles, was in biefer Hin- 
figt immer nur zu leiften il. Dan fage nicht, daß es nur 
einzelne Auswürflinge ber beutfchen Nation feien, weldye in fo 
Ichmachvoller Weife fchreiben; fat alle Deutfche in Rorbamerifa, 
mit kaum zu nennenden Ausnahmen, fchreiben fo, Hunderte von 
Redarteuren, fländigen Mitarbeitern oder blos gelegentlichen 
Einfendern, und bie meiften berfelben haben fogar eine höhere 
wiffenfchaftliche Bildung auf deutfchen Gymnaſien und Univer- 
fltäten genoffen. Unter Umfländen würde in Deutfchland, bem 
Lande Goethe's und Schillers, ebenfo gefchrieben werden, und 
wird auch, wo es nur angeht, von gewifien Leuten fo geſchrie⸗ 
ben. Wir halten dieſe Erſcheinung bei einem fogenannten Cul⸗ 
turvolfe für ein höchſt bedenfliches Symptom, aber wir haben 
bisher noch nicht wahrgenommen, daß ihr diejenigen, welche 
in Deutfchland zu Pflege ber Gultur berufen und zum Theil 
angeftellt find, bie gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt hätten; 
man fcheint zu benfen, wir felbft figen ja noch fo ziemlich im 
Trodnen; was fümmert es uns, wenn unfere Önfel in ber 
Sündflut der Barbarei umfommen? Um auf ben erwähnten 
Auffag im „Ausland“ zurädzulommen, fo hebt deſſen Verfafler 
unter anderm das eigenthümliche Yactum hervor, daß felbft Die 
beutfche confervative Preſſe in Amerifa, die in den Augen der 
radicalen als reactionär gilt, in allem, was Bezug auf Deutfch- 
land hat, die beftructiofte Richtung verfolgt. In ben Spalten 
ber |, New: Morfer Staatszeitung‘‘, dieſer verbreitetfien deut⸗ 
ſchen Zeitung & D., ‚gießen deutfche politifche Flüchtlinge und 
misvergnügte Schriftfteller über das beutiche Baterland ihre bit- 
tere Galle maßlos aus. Jedem Deutichen, der in der Ferne 
noch feinem alten fchönen Vaterlande ein getreues Anden⸗ 
fen bewahrt, müſſen dieſe rückſichtoloſen Scyeibereien Die 
Schamröthe ins Geſicht treiben. In Gleichgültigern oder fols 
hen, welche bas Misgeichid an die atlantifche Küfle verfchlagen 
bat, wirb dadurch ber legte Funken Liebe zu Deutfchland ers 
ſtickt. Und dem fremdfeindlichen Nativismus wird in feiner 
planmäßigen Derunglimpfung und Zurüdfegung ber Deutfchen 
das willfommenfte Material geliefert.‘ Zu diefen Gorrefpondens 
ten, welche ihre Feder in Schmuzwafler ftatt in Tinte tauchen, 
wird auch M. Hartmann gerechnet, dem von der ‚New: Morfer 
Staatszeitung‘' das höchfle in ber beutfch-amerifanifchen Prefie 
vorkommende Honorar, nämlich fünf Dollars für den Brief ges 
zahlt würde, wogegen in entferntern Gebieten der Union, wo 
die Zuflände überhaupt noch der primitivften Art find, der Serauss 
geber eines Blattes häufig ftatt des Abonnementsgeldes Bictuas 
lien und Holz; erhalte. Jene Schimpfereien über Deutfchland 
find übrigens um fo lächerlicher in einem Augenblid, wo ber 
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bie Union zerwühlende und fie mit Blut und Trümmern be: 
dedende Bürgerkrieg am Körper berfeiden jo wicle Peſibeulen 
bloßgelegt bat, daß bie Deutfchen in Mordamerifa wahrlich bei: 
fer daran than würden, im Ramen der Union ıhr Auge be: 
fhämt vor Deutfchland nieberzufchlagen. Die Grundfüpe der 
Freiheit und Gleichheit beſtehen ja auch gar nicht für bie ameris 
kaniſche Preſſe; jene nicht, feitbem „alle Blätter, welche irgends 
wie mit der Seceſſion Iympathifirten, von der Regierung gemaßs 
zgelt urd die Redactenre hinter Schloß nnd Riegel verwahrt 
worden find”, diefe nicht, weil, wie der Verfaſſer des Aufſatzes 
im „Ausland“ verfichert, ein wohlbabender Mann dem Mes 
dacteur, der deſſen betrügerifche Streiche im feinem Blatte zur 
öffentliden Kenntniß gebracht habe, alebald einen mut foforliger 
Berhaftang und doppelter Bürgfchaftsleiftung verfnüpften Bros 
ch auf den Hals laden Fönne, über einen armen Teufel aber 
ungefraft ſelbſt die ungerechteflen Verleumdungen veröffentlicht 
werden dürften. Auch Karl Heinzen, deflen ‚Pionier nur 
Huamerlit fein Erſcheinen frifte, wird erwähnt als derjenige, 
der gegen ihm misliebige Perfunen ‚‚nicht mit Fäuſten, fondern 
mit Flegeln“ dreinſchlage. Es bringt jept noch, wenig Ghre, 
ben allgemein verrufeuen Namen Karl Heinzen's in den Spals 
ten eines anfländigen Blattes zu nennen; doch nennen wir ihn, 
um eine Bemerkung allgemeinerer Art bier anzufnüpfen. Heinzen 
iR em Anhänger nnd Berfünder des Materialismne von ber 
roheſten Esrte. Run bandelt er aber, wie alle Anhänger des 
Naierialiomas, hoͤchſt inconfequent, wenn er ſich über feine 
Gegner erboſt; denn alles, was dieje denken, fagen oder fihrei: 
ka, iſt ja laut diefer Lehre nur eine unwillfürliche Secretion 
des Gehirns, für die fie Seine moralifche Verantwortung haben; 
über eisen Unzurehnungsfähigen erboſt mau fi aber nicht. 
Die matrrialifijche Lehre würde überhaupt vielleicht von mans 
für anncehmbarer gefunden werden, weun ſich die Vertreter 
dieſer Lehre in ihren Angriffen nicht meift durch eine abſtoßende 
ricſichteloſe Grobheit auszeichneten, welche allerdings auf einen 
ſehr materialitifchen Urfprung zurüdmweifl. 9. M. 


Zur Sprachwiſſenſchaft. 

| Ju der Abficht, die bei der zwanzigften allgemeinen Ber: 
Sammlung der deutichen Philologen, Schulmänner und Driens 
taliſten zu Frakfurt a. M. anmefenden Gaͤſte mit einer Meinen 
Uiterariſchen Gabe zu bewillflommnen, bat H. Wedewer, Ins 
ſtxector der Selertenfchule zu Branffurta. M., eine Anzahl, meift 
ſchen in Programmen und in einer Zeitfchrift veröffentlichter 
Abhandlangen fprachwiflenichaftlichen Inhalts in einer ‚Zur 


un Br.. Herder, 1861). In diejen vier Auffügen werden fols 
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| Sprachwigeaſchaft · betitelten Sammlung vereinigt (Breiburg ' 


Gegenftände behandelt: 1) ‚Ueber die Wichtigfeit und 
deutung der Sprache für das tiefere Verſtaͤndniß des Volks⸗ 
charalters, mit befonderer Berüdfichtigung der deutichen Sprache“ ; 
2) „Ueber Buffon's Ausſpruch: «Le style est !homme m&me » 


ober über bie Bedeutung des Stils für die Charakteriftit der | 
Enthüllung des Schiller: Denfmals in Mainz am 18. Oftober 


Böller und Einzelnen, mit befonderer Berüdfichtigung bes beuts 
ſchen Stils“; 3) „Ueber die Bedeutung ber Raumanfchauung 
auf dem Gebiete der Sprache‘; 4) „Ueber bie Bedeutung der 
Zeitauſchauung auf dem Gebiete der Sprache“. Der Berfafler, 
der phileſophiſchen Richtung der Linguiftif angehörend, hat ſich 
bo auch mir den @rgebniffen der hiflorifchen Grammatik vers 
kant gemacht. Gr zeigt Belefenheit und weiß feine eigenen 
Serkhangen und Gedanken in einer lichtvollen Weiſe vorzutras 
gen und zu verwertben. Unter jenen Arbeiten hat ung bie 
Die Abhandlung befonders wohl gefallen; fie enthält eine 

ge feiner und anregender Bemerkungen. Solche Schriften 
be man allerdings nicht wie einen Roman; aber wir glauben, 
eh Tür jeden Gebildeteten die Schrift Wedewer's eine Anziehenbe 
wu zügliche Lectüre fein wird. Der Berfafler hat namentlich 
eis deſer feine jüngern Fachgenoſſen, alfo junge Lehrer, im Auge, 
Re wi cr in der Sprachwiflenichaft, „eine der bedeutendſten Er: 
rasgenichaften der Neuzeit auf dem Gebiete des Wiſſens und zu: 
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gleich ein glänzendes Zeugniß deutſchen Fleißes und beusfchen 
Scharffinns“, näher einführen. Sehr treffend äußert ſich der 
Berfaiter am Schluffe des einleitenden Borworts, in welchem 
er fi über die Aufgaben, Richtungen und Ergebnifle der Sprach: 
wiflenfchaft verbreitet: Nichtedefoweniger it auf allen dieſen 
Gebieten noch unendlich viel zw thun. Hier liegt ein weites 
Feld für lohnende Thätigkeit, für Arbeit, die «bes Schweißes 
bes Edeln werth». Odar mas könnte ſchöner und lohnender 
fein, ale friſches erquickendes Quellwaſſer aus dem großen Strom 
der Wiftenfchaft in die Auen und Särten ber Echule zu leiten 
und damit den wichtigſten Zweig bes Unterrichts neu zu beleben 
und zu befruhten? Mir aber wärben uns glücklich fchägen, 
wenn wir hiermit dazu beigetragen, junge Kräfte für jene Gtu: 
dien zu begeiflern, bie vor allem beflimmt find, den Geiſt der 
Jugend zu nähren und allfeitig zu bilden.“ 68. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die bezauberte Rofe. 
Romantifhes Gedicht von Ernft Schulze. 
Slluſtrirte Prachtansgabe. 

Mit Holzfhnitten nah Zeihnungen 


von 
Friedrich Baumgarten. 
Geheftet 3 Thlr. 10 Ngr. In Leinwandband 
5 Thlr. 20 Ngr. In Lederband 8 Thlr. 


Die Berlagshandlung beabfichtigte ſchon längft, eine ben 
hohen Anforderungen der Gegenwart in jeder Beziehung ent: 
fprechende illuftrirte Prachtausgabe von Ernſt Schulze’s 
beliebter Dichtung ‚Die bezauberte Roſe“ zu veranfalten, und 
es ift ihr endlich gelungen, in Friedrich Baumgarten bie 
geeignetfte fünftlerifche Kraft dafür zu gewinnen. Die Ausgabe 
wurde mit dem größten Aufwand ron artiflifcher und typogra= 
phifchee Technik hergeftellt; fie bilder in Wort und Bild ein 
harmonifches Ganzes von gebiegener Schönheit, das dem Bücher: 
tifch des eleganteften Saluns zu werthvoller Bereicherung Die: 
nen wird. 

Ernit Schulze's finnige Dichtung gilt mit Recht als das 
vollendetiie Epos der romantifchelyriichen Gattung und if jeben- 
falls dasjenige, worin das deutfche Volfsgemüth feinen treueften 
Ausdruck gefunden; deshalb wird fie flets ein Lieblingswerf der 
Nation bleiben. | 

„Die bezauberte Roſe“ iR außerdem noch in fol- 
genden Ausgaben erfchienen: 
DetavsAusgabe. Achte Auflage. Geheftet 1Thlr. Gebunden 

1 Ihle. 10 Ngr. Ausgabe mit Kupfern. Gebunden. 3 Thlr. 
Miniatur:Ausgabe. Achte Auflage. Gebunden. 1 Thlr. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 8. Gartonnirt. 12 Nor. 


An die dentichen Schriftiteller. 


Zur Vervollſtändigung des für den letzten Zeitraum meiner 
„Gefchichte der fomifchen Literatur” erforderlichen Materials, 
erfuche ich alle meine Berufsgenoffen, welche in das Gebiet des 
Komifchen einfchlagende Schriften verfaßt und veröffentlicht has 
ben, biographifche Notizen über fidy mir zugehen zu laffen und 
ſolche an die Verlagsbuhhhandlung von Dtto Purfürft in Leipzig 


einzufenden. . 
Dr. Friedrich W. Ebeling. 
Derlag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Duart. 
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Otto Ludwig Brook. 


Erzählung von Robert Giſeke. 
Zwei Theile. 8 Geh. 2 Thlr. 

Die faufmännifchen und induftriellen Kreife der Gegenwart 
find es, aus denen der Berfafer der „Mobdernen Titanen‘‘ und 
des „Pfarr -Röschen” diesmal den Stoff zu einem reichgeftaltes 
ten 2ebensbilde entnommen hat. Gemichtige Contobüdjer mit 
den langen Zahlenreihen der Specnlation liegen vor unfern 
Augen aufgefchlagen, wir fehen bie raffelnden Mafchinen arbei: 
ten, ſchwarze Dampfmwolfen dem Schlot der Fabrifen entfleigen ; 
aber immer bleibt das Hauptinterefie dem menſchlichen Herzen 
zugewandt, in befien Tiefen uns bie @rzählung überrafchende 
@inblide eröffnet. 


Derfag von S. X. Brodfans in Leipzig. 


Hosmarin oder die Schule des Iebens. 


Roman von Alerander Yung. 

Fünf Theile. 8. Jeder Theil 1 Thlr. 10 Nor. 
Diefer jetzt vollfländig vorliegende neue Roman bes 
geiftvollen Schriftftellers führt uns vor, wie eine fo merfs 
würbige Zeit als bie jegige hat werben fünnen. Erſt ifl es 
eine Reihe ber mannichfafigiien Stadts und Dorfgefihichten, 
bie wir erleben; boch die Kreife erweitern fi) und gewinnen 
mit jedem Abfchnitie an Bedeutung, bis wir zulegt auf bem 
Gipfel der Gegenwart fliehen. Die originelfften Gharaftere be⸗ 
gegnen ung und beweifen, daß die Originale der Poefle nicht 
ausfierben; aber auch fo manches Porträt läßı ung nicht lange 
rathen. Ernſt und Komik, Tragifhes und Burleskes wechfeln 
in buntefter Scenerie miteinander ab. Salon und Taverne, Hotel 
und Dorffchenfe, weltlicher Derein und geiftlichee Gonventifel, 
Refidenz und Landfitz, parlamentarifche Berfammlung und Stille 

leben erfchließen fich dem Lefer in lebendiger Anſchauung. 


Bon dem Berfaffer erſchien ebendaſelbſt: 
Das Geheimniß der Lehensknuft. Ein Wanderbuch für 
alle Freunde des Nachdenkens und der Erhebung. Zwei 
heile. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Eine den Freunden ernfter und jinniger Lectüre zu empfeh⸗ 
lende geiftvolle Schrift, die fi mit ben Leiden und Freuden 
des menfchlichen Lebens befchäftigt und cine „Lebenskunſt“ aufs 
zuftellen fucht. Der Verfaſſer it „von dem inntaften Wunfche 
für feine Mitmenfchen erfüllt, daß basjenige, was ihm durchs 
Leben, und zwar ein fehr forgen- und leidenvolles Leben, ges 
holfen bat und noch hilft, auch andern zugute Tomme, damit 
auch fie das Leben und beflen feindliche Mächte überwinden 
mögen und ſich die Beinde fogar in Yreunde verwandeln’. 
Das Buch wendet fi) fomit an daſſelbe Publifum und gehört 
zu berfelben Gattung wie Wilhelm von Humboldt's 
„Briefe an eine Freundin” und Ernſt von Feudterss 
leben’s „Diätetif der Seele”, 


Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geifte. 8. 20 Nor. 
Eine allen Breunden des Gutzkow'ſchen Romans zu em⸗ 


pfehlende Schrift über die Bebeutung, die Charaftere und Die 
wahre Tendenz dieſes Werfe. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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Lehr- und Handbuch der allgemeinen Geographie. 


Bon Profefior Dr. G. L. Staedler. 
Zweite vermehrte Ausgabe. Mit in den Text gedructen Hoſzſchnitten 


8. (61 Bogen.) Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


Staedler's Werk zeichnet fich vor andern geographiſchen 
Handbüchern dadurch aus, daß es ein allgemeines Bild Der 
Erde gibt, daher au die ganze Fosmifche Umgebun 
fhildert, die Pflanzen: und Thierwelt einfchließt und Die 

efhihtlihe Entwidelung der Staaten berüdfihtige. 

les was der gegenwärtige Standpunft ber geographiſchenn 
Wiſſenſchaft erfordert, ift in überfichtlicher Anorbnung und flarexr 
Darftellung in dem Werk enthalten, welches fi ebenfo wol ale 
Nachſchlagebuch für jede Hausbibliothef empfiehlt. Die neue 
Ausgabe ift. gegen bie frühere im Preife ermäßigt und big 
auf die jüngfle Zeit ergänzt. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodfaud, — Drud uns Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Inhalt: Alerander Zung’d „Rosmarin“. Bon Hermann Marggraff. — Kirchliche Infände Hamburgs zu Ende nes 17. Jahrhunderts. — 
Fremde Tihtungen in deutihem Gewante Bon Wilfelm Anders. — Zur Geſchichte und Charakteriſtik des Bolfsaberglautens. — Nottz. 
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Alerander Jung's „Rosmarin“. | Vorurtheil für die Schöpfung Alerander Jung's; es ladet 
Rosmarin oder die Schule des Lebens, Roman von Aleran: | zur geiftigen Andadt und nicht zur frivolen oberfläch⸗ 
ber Jung. Fünf Theile. Leipzig, Brockhans. 1862. 8. | lien Linterhaltung ein. Wer jene ſucht, möge ihn lefen, 
6 Ahlt. 20 Nar. wer diefe fucht, möge von ihm fern bleiben. 
. Ter Verfaffer vorliegenden Romans oder das Mund: Man möge und geflatten, hier einen flüchtigen 
Rüd feiner Gedanken, Rosmarin, der Held und zugleih | Blick auf den Roman ber modernen Haupteulturvol— 
Dulder der Dichtung ſpricht ih (I, 42) über dad, was fer zu werien, wozu und bie von Alerander Jung auf: 
tin Roman fein jollte und mas er nicht fein follte, in | geftellte Romantheorie veranlaßt. Wir geben im gan- 
jolgenten Worten auß: jen zu, daß dad Eigenthümlichſte, was die Deutihen auf 


Es war mir nnausflchlih, daß nicht wenige den Roman s ael⸗i 3435 _ 
zur wie eine complicirtere pifante Aneftote, wie eine bloße No— dem Gebiete des Romans geleiftet Haben, in ihren Ro- 


sität nehmen. Der brutalite Befchlechtstrieb, wenn auch mit dem | MANen didaktiſchen, ſelbſtbeſchaulichen Charakters ober über: 
Sägenfiriß feiner Welt befleidetl, fvielt ja in Schreibern und | haupt in demjenigen, der nad Ideenverarbeitung ſtrebt, 
keiern fo vieler Romane die Hauptrolle. Es ift doch bei Kichte | zu fuchen if. Im hiſtoriſchen, jocialiftifhen und dem 
beiehen nur eine Klatſch⸗ und Heirathsgefchichte, auf deren tri- jepigen fogenannten realiftiichen Roman find jie, mit me- 


ial — 
a u Pt —ãS und weicher nigen Ausnahmen, nur ziemlih ſchwache Nachahmer bes 


Ruin für die edlere Subflanz des Menfchen! Ich mußte mir jonders der Engländer, zumeilen auch der Franzoſen geweſen. 
fagen, fe viel Gedanfenlofigfeit und Stumpiheit, fo viel Jämmer: | In legtern Richtungen hat der deutſche Roman feine Trabi: 
lichkeit und Langeweile, fo viel Mifere unter ven Menichen, fie | tion, feine jtetige Entwickelung, aber er bat beide feit „Wil- 
fommen daher, daß man in der Befelligfeit wie im Roman nur heim Meifter’8 Lehrjahren‘ in Betreff des didaktiſchen oder 
Sim bat für das gemeine Geichehen, nicht Blid und Dar: enn ntan will päbanvaii ilofopbii, N ifo- 
Rellungstunä dafür, dag in allem gemeinen Geſchehen auch ein wenn man wiu pa gogiſchen. ph v ophiſchen oder philo⸗ 
ungemeinee ch anfündigt, und bem Menſchen von Geiſt allein ſophirenden Romans. Die Ausbildung des innern Men⸗ 
Fahrang und Unterhaltung gewährt. Ich forderte daher vom | ſchen, wie jie in der That auch unfere bervorragenpften Bei: 
Romane befonders, daß er uns immer wieder neue „Lehrjahte” | fer für ſich ſelbſt angeftrebt haben, ift hier der Hauptvor- 
der Bildung gebe (wofür Goethe ein für allemal ben vortreff: wurf, der auch der theoretiſch-ſubjectiven Natur der Deut- 
lien Ansbruck gefunden) und erkannte, daß es nur dadurch zu ’ 3 Bil - es 
erlangen frei, daß man in einer ſolchen Schöpfung feine Hetz⸗ [hen auf ihrer hoͤchſten ildungsſtufe am beften entſpricht. 
jagd auf bloße Situationen, @reigniffe, auf Intriguen, feine | An Ideen, Gedanfencombinationen und weiten Berfpecti: 
cher grobe Leidenfchaften, frivole Raturen anjtelle, fondern aud | ven, an Reſultaten theoretiicher, äfthetiiher, pädagogiſcher 
Seen, Anfchauungen, flihhaltige Gharaftere, große Geihte: | und philofophifher Bildung find daher die deutſchen Ro- 
yunfte bringe, die dann dem Spiel der Intriguen und Leiden- mane dieſer Art, von Gorthe’s „Wilhelm Meifter” an 
Ihaft ern den wahren Reiz, doc auch dem ganzen Werf Abel bi . * J 
and Idealität ertheilen, damit man immer wieder zur Lectüre i8 auf den vorliegenden von Alexander Jung, reicher als die 
zurädfehre. Romane anderer Völker; es jind Nomane in Xehrform, die 
Unjere Leſer wiſſen nun, was ſie von dem vorliegen= | und über die höchften Aufgaben der Dienjchheit im alfgemei- 
ven Roman zu erwarten haben: feine jogenannten jpan= | nen oder der Zeit, im der fie entflanden und auf die fie 
nenden Verwickelungen und Intriguen, feine feinen oder | ſich beziehen, aufzuflären und zu unterrichten ftreben, 
groben Leidenſchaften, feine Wrivolitäten, feine bloge | während ſie dem Verfaſſer auch meift dazu dienen, fi 
Rah = und Heirathsgeſchichte, Feine blos äußerlichen Si- | und der Welt über ſich ſelbſt Rehenfchaft zu geben. Die 
mationen, aber wol, menn auch „ſtichhaltige Sharaftere‘ | darin auftretenden Perjonen find daher meift auch mehr 
weniger vorhanden fein follten, „Ideen, Anſchauungen, | oder weniger fubiectiv gefärbt, Bruhftüde von des Ber: 
gueße Geſichtspunkte“. Diefes Romanprogranım erwedt faſſers PVerfünlifeit, Fragmente eined in Trümmer ge- 
bei dem ernflen denkenden Lefer jiherlih ein günfliged | gangenen Spiegel®, In deren jedem das Subject des Ver: 
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fafferd mehr oder weniger reflectiri. Im biftorifchen und 
realiftifben Roman beruht nicht die Stärke deutſcher Ro— 
manverfafler. Deutihe Romane diefer Art find entweder 
roh oder es fehlt ihmen meift der ruhige epifhe Erzäh⸗ 
lungston oder die erncte Beobachtung. An trefflichen 
kleinern Erzählungen und Rovellen if die deutſche Kite 
ratur zwar fehr reich, aber fir umfangreihe Compoſi⸗ 
tionen fehlt dem Deutfchen meift das Gleichmaß und bie 
Ruhe epiſcher Erzählungsfunft oder die praftifche Befannt- 


Schaft mit einer entfpredenden Menge von Lebensverhält: 


niffen, ober er ift zu fehr zum abjhweifenten Raifonnement 


lernen Das Beben 


und zur ſelbſtgefälligen Einmiſchung feiner fubfecttven Au⸗ 
* Dautihe Schziftitell 


mei nur wieder aud Vüchern oder doch nur aus ber 


Berührung mit fehr einfeitigen, beſchränkten, oft wahr: 
haft Eleinliden und dürftigen Verhältniſſen und Lebens⸗ 
kreiſen fennen. Wir haben Feine Gentralhauptfladt; das 
Leben geftaltet fi in Wien ganz anders ald in Berlin 
oder Hamburg, und wie nun gar in einer Fleinern Stabt, 
wo meft der Bhllifter Die Herrſchaft führt! Da nun 
außerdem die Abfonderung der Stände und Berufskreiſe 
nirgends fo flarf ausgeprägt iſt als in Deutſchland und 
fogar zwiſchen Genofien eines Berufs, 3. B. ſchriftſtel⸗ 
lernden Profefforen oder fonft beamteten Literaturbeilifie- 
nen und freien Schriftſtellern Antipathien fhrofffter Art 
bervortuft, fo wird ber deutſche Romanverfaffer auch nur 
immer in einem kleinen Lebensausſchnitt wirklich heimiſch 
ſein und auch dieſen nur der Wahrheit getreu ſchildern 
können. Darüber hinausgehend liefert er meiſt nur Schat⸗ 
sen und zwelfelhaft verſchwommene Lebensbilder, an die 
man nit recht glauben kann, die unfer tieferes Interefle 
nicht erweden oder Boch nicht feftbalten Tönnen. hat: 
ſache tft, daß größere deutſche Romane mit wenigen Aus- 
nahmen von den Ausländern für langweilig, „dull“ ge= 
halten werden. Zu den Ausnahmen gehören unter an⸗ 
dern einzelne phantaftifche Nomane und Märchennovellen; 
es ift dies eine Gattung, in ber fi die Deutfchen, wie 
das Ausland anerkennt, in eigenthümlichfter Weiſe her⸗ 
vorgetban haben und eine befondere Stärke offenbaren. 
Der deutihe Dichter, von der Flachheit und der Philifter- 
baftigkeit der umgebenden Verhältniſſe abgeftoßen, macht 
fi gern, zum Theil in der Abfiht, die Wirklichkeit zu 
ironifiren, feine eigene Welt von Phantafiegeichöpfen und 
VhHantafieverhältniffen zurecht, in der er fi dann ganz 
zu Haufe fühlt und aufs behaglichfte wirtbichaftet. Hier 
bat man in der Ihat oft einen vollen poetifchen Genuß, 
als in fo manden deutſchen Romanen, welche angeblich 
die Wirklichkeit fchilvern und in denen doch jener Hang 
zum Phantaftifhen und Unwirklichen die Umriſſe der Bi: 
guren fih ind Schattenhafte verlaufen läßt. 

Ganz anders der englifche Roman, der die Wirklich⸗ 
feit, wie fle iſt, mit oft nur zu photographifcher Genauig⸗ 
keit darftellt; denn in der That überſchreiten jene in eng⸗ 
liſchen Romanen fo Häufig vorkommenden »detaiflirten 
Schilderungen von landſchaftlichen und architektoniſchen Ge: 
genfländen oder von Goftümen bis aufs kleinſte Grashälm: 
en, Steinen over Faͤltchen oft alles erlaubte Maß, und 


die Beichreibungen der Phyilognomien, bei denen felbft 
dad Fleinfte Wärzchen und Fettwülſtchen mit abgepinfelt 
wird, flreifen fogar nicht felten an das Widrige und Ekel⸗ 
bafte oder doch an die Garicatur. Bis zu dieſem Grabe 


barf der Digmer, und wäre er au nus der Verfaſſer 


vealiftiiher Momene, nüht Copi jein; er iſt Baus nit 
PVorträtmaler, der fi bei der Wiedergabe von Phyfio: 
gnomien von einem Fünftlerifhen Sinn und äfthetifchen 
Taft leiten läßt, fondern blos handwerksmäßiger Photo- 
graphiſt. Dagegen iſt der Englänner sin ehenſo außge- 
zeichneter epiſcher Erzähler als eraster Beobadter. Die 
Menſchen, vie ex ſchildert, find von Fleiſch und Blut; 
fie wandeln und ſchreiten vor und auf und ab, fie fpre⸗ 
Gen zu und, als wären fie gegenwärtig. Wir machten 
erft jüngſt wieder dieſe Erfahrung, als wir Gelegenheit 
hatten, den legten Roman von Anthony Trollope „Orley 
Farm’ zu lefen, einen Roman, der zu venjenigen ge: 
hört, welche in letzter Zeit in England die größte Theil- 
nahme fanden. Unter allen darin auftretenden Roman: 
figuren if keine, welche nicht das Gepräge vollfommen: 
fter Objectivirung trüge, Eeine, welde von dem Berfaffer 
dazu benugt würde, dem Lefer einen Begriff oder gar 


eine hohe Meinung von feiner eigenen Individualität hei- 


zubringen. Bin deutſcher Romanſchreiber mag ji viel- 
leicht auch bemühen, die Menſchen zu beobaditen, aber 
er fneipt dabei lauernd und grübelnd das Auge zu, wo: 
bei er feine Sotalanfiht des Menſchen gewinnt mie der 
Engländer, der nit fpionirt — das Spieniren ift über: 
haupt feine Sade nicht —, fondern mit großgedffnetem Auge 
und in treuberziger Simplicität den Erſcheinungen gegen- 
überfteht; denn der Engländer trägt ein gefundes Auge 
in einem gefunden Kopfe. Diefe ſcharfe Beobachtungs⸗ 
und Auffaffungdgabe gehört feit Shakſpeare zu ven vie⸗ 
len „‚&rbmweisgelten‘ Englands. Dazu kommt, daß es 
in @ngland bei weitem nit fo viele verfniffene, verlo- 
gene und zweideutige Menſchen gibt ald in andern Län: 
bern, wo man, um emporzufommen und etwas zu gelten, 
im Verſteckſpielen und in ber Verſtellungskunſt geübt fein 
muß. Der britifhe Menſch ift noch rund und voll, treu: 
berzig und naiv. Au der Verfafler ded ‚Rosmarin‘, 
jo fubjectio er felbft ift, weiß dieſe Plaſtik und Lebens: 
geſundheit der Engländer zu fhägen und erkennt Darin 
wie wir einen Hauptvortheil für den Romanſchriftſteller. 
Lord Elphbenftone, ein bervortretender Charakter de8 Mo: 
mans, bemerkt einmal zu Rosmarin: 

Lefen Sie Goldſmiih, lefen Sie Fielding, leſen Sie vol: 
lends Dorif Sterne, und Sie werben die gefunde, maleriſch fette 
Grund: und Bollblutnatur Englands wiederfinden. Die Dichter 
brauchten fi nur umgutummeln.... Bei uns fallen die Blum: 
pubdinge, die gebratenen Mebhühner dem Dichter in die Schale, 
und alles ſchwimmt in Porter, Sekt und Ale. Kurz, nichts geht 
fo leicht über Lebensgefundheit der Engländer. arin wuche 
Shakſpeare auf, und eben weil er fo wirklich ift, darum fchafft 
er fo idealifch. 

IR nun der englifhe Roman auch fein ſolches Ma- 
gazin von umbergeflreuten Ideen und Gedanfen, wie der 
deutihe Roman der beffern Sorte, fo hält er fih anderer- 
feitd auch frei von jeder Phraſe. Während es vielleicht 
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kin Volk gibt, bei dem dieſe fo herrſchend wäre, wie 
leider das deutſche, gibt ed binwieberum fein Bolt, bei 
vom fe fo wenig berriden» wäre ald das engliſche. Alles 
mup bei dem Engländer beflimmt, exact und Mar jein, 
ebenjo gut der Ausprud des Gefühls und vie Faſſung 
eined Gedankens ale die Gharafterzeihnung. Jedes bios 
Schillernde, Verſchwommene, Ueberfchwenglide if ihm 
zuwider. Gr kann jih zum bödften Pathos erheben, 
aber er verihmäht jede blos declamatoriſche, nur das 
Dr betäubenne Nhetorif. Dabei ginge man aber jehr 
iebl, wenn man dem engliiden Roman im allgemeinen 
abiprehen wollte, daß er feine Ideen enthalte: fie find 
nur in den Berionen, ihren Handlungen und Schickſalen 
objeciwirt. In jedem beffern englifgen Roman iſt irgend⸗ 
ein imtereffanter jocialer Gonflict, irgendeine jolide fittlidhe 
Frage, irgendeine verwidelte Rechtsfrage oder ein beveutungß= 
voller Streitfall des Gewiſſens behandelt und durchgeführt, 
und jo fnnen wir es im runde denjenigen nidt ver- 
venfen, weldye, an das Leſen engliicher Romane nament: 
Ih in der Urfprade gewöhnt, an die Lectüre eines beut- 
ſchen nit ohne einige Schwierigkeit und einiged Bor: 
urtbeil geben und jih nur jelten daven befriedigt, d. b. ' 
in gleiger Weiſe unterhalten und angeregt fühlen. 

Hierzu kommt die große Reinlichkeit des engliihen 
mosernen Romans in fittlier Hinlicht, indem darin au 
aus die leifeiten Anbeutungen jolder Situationen und 
Motive, die bei ſchamhaften Weibern auch nur ein flüchtiges 
Grröthen hervorrufen und einen Borlejer im Kreije von 
drauen auch nur einen Moment lang innezubalten nöchi: 
gen Eönnten, aufs vorſichtigſte vermieden find. Dieie 
Deren; geht freilich nicht felten bis zur Pruderie, bie zur 
heuchleriſchen Verſchleierung naturgemäßer Triebe und ge: 
wiſſer gewaltſamer oder verbrecheriſcher Leidenſchaften, vie 
einmal im menſchlichen Leben und mithin auch in den 
Darfellungen deſſelben eine fo große Rolle zu ſpielen be: 
rufen ins; ja viele allzu ängſtliche Pruderie ift e8 wol 
auch, weiche es leider mit veranlaßt hat, daß die meiften 
Shakfpeare ſchen Dichtungen dem jetzigen englifgen Frauen: 
geſchlecht nit mehr recht munden mollen und demgemäß 
anch mehr und mehr von der Bühne verſchwinden. Aber 
ihrem Gegentheil, nem muthmilligen und abfichtlihen Ha⸗ 
Men nach bedenklichen zweidentigen oder wirflid lüſternen 
Eituaionen, für die namentlich der Binjel deutſcher Roman: 
und Rovellenichreiber meift viel zu grob ober faitig iſt, 
mag jene decente Richtung immer noch vorzuziehen fein. 

Mehr nur ver Vollſtändigkeit wegen gefatten wir uns 
20% rin paar Worte über den nordamerifanifhen und über 
den jranzöfifchen Roman. Die norvamerifanifdhen Roman: 
Mriftleller, namentlich die frühern, z. B. Gooper, find 
m ganzen begreiflicherweiſe ver mehr epiſchen Richtung 
ws engliſchen Romans getreu geblieben, andere, wie 
tengiellom im jeinem „Hyperion“, aboptirten ganz bie 
Veiſe des deutſchen ivealiftiihen Kunſt- und Literatur: 
renans, und N. Hawthorne Halt zwiſchen dem engliſchen 
am deutſchen Roman etwa die Mitte. In feiner „Mi: 
rim” 3. DB. Dimt die Erzählung, fo fpannend fie aud 
fin mag, dem Berfaffer zumeift vazu, feine Anflchten 


—— — 


über Kunſt und Kunſtwerke, geſchichtsphiloſophiſche Be: 
trachtungen, Schilderungen aus dem italieniſchen Volks⸗ 
leben u. ſ. w. aneinander zu reihen. 
ihm auch etwas ſpecifiſch Neuengliſches, Exotiſches, neben 
dem Idealiſtiſchen auch ein realiſtiſch ſcharfer Blick für alles 
Nichtige, Berlogene. 
verübted Verbrechen veruriachten Seelenkämpfe iſt Ham: 


Doch zeigt fi bei 


In der Darfiellung der durch ein 


thorne wie jaft alle guten engliihen Romanſchriftſteller 
Meifter, und es zeigt ih darin ein Zug, ver ſich bis 
auf Shakſpeare's unübertroffene Schilderungen dieſer Art 


zurückführen läßt. 


Aus der franzöfiſchen Romanliteratur haben wir, ans 
Mangel an tieferer Sympathie für diefelbe, viel meniger 
fennen lernen, als tie Xejer vielleiht von und glauben 
werden, von Sugene Sue's Romanen z. B. haben wir 
keinen einzigen zu Ende lejen fönnen. Uns fließen barin 
immer die Monflrofität der Zeichnung, die unnatürliche 
Erfinvung, die greife Effecthaſcherei und Effectmalerei ab. 
Auch glauben wir, daß ein dur ven häufigen Gebrauch 
ſtarker Rarkotika bereits beträchtlich abgeſtumpfter, ſchon 
ſehr früh von der Empfindung für das Ratürliche, Wahre 
und einfach Scene abgelenkter Geſchmack dazu gehört, 
um an Sue'ſchen Erfindungen, welche den Stempel ver 
Yügenhaitigfeit an der Stirn tragen und ſich tod als 
Conterfei des Wirklihen geben, Gefallen zu fingen. Auch 
bei Victor Hugo, der als Didier und Denker unvergleid: 
lih Höher fteht, begegnet man ſolchen Berzeihnungen, die 
bald unnatürliche Verkürzungen, bald ungehörige, alles 
natärlihe Map überfchreitende Berlängerungen find, und 
rem Widrigen und Häßlihen acht auch Victor Hugo Ffei: 
neöwegd immer aus nem Wege. Zwar bat Frankreich 
auch einfachere Romanicriftfieller, 3. B. Sonveftre, aber 
im ganzen waltet Doch in Empfindungs- und Ausdrucksweiſe 
ein gewiſſes Chauffement und Naffinement vor, ſelbſt bei. 
rau Dudevant, obſchon viele einfach und natürlich zu ſchrei⸗ 
ben weiß, mens jie will. In dem fogenannten intimen 
Roman dreht ih alles nur zu ausſchließlich und meiſt 
vom einſeitigen Gmaneipationeftanppunft um das Ber: 
batımi zwiſchen Mann un? Weib, und in bem focialiflis 
jgen Roman zu überwiegend um die Idee, daß, wenn 
ed nur dem Staat gefalken wolle, viele oder jene Geſetze 
abzufaflen oder zu äntern, wir alle als Engel oder 
Glückliche leben würden. ‚Der Staat bin ih!” jagt auch 
der eingefleiftefte franzoͤſiſche Nepublifaner und Socialiſt, 
der, wenn er zur Herridaft Fame, alle Fäden der De: 
gierung im Gentrum feiner Handfläche zu concentriren 
und dad Glück und die Kreibeiten Frankreichs durch De- 
erete und Ordonnanzen mit Hüke ſeiner Satrapen, der 
Maires und Präferten, zu veguliren ſuchen würde. Der 
englifhe Romanſchriftſteller geifelt aud die Mängel des 
Gerichtsweſens, des Strafverfahrend und Aehnliches, aber 
es jällt ihm nicht ein, dafür ven Vopanz Staat verant: 
wortlih zu machen und in diefem die Centralapotheke zu 
erblidten, aus welcher jedem Individnum die Medicin für. 
fein befonderes Leid verabreicht wird. Dabei ſpricht aber 
allerdings aus den franzoͤſiſchen Romanen, biöweilen fo: 
gar aus den frioofen, die nur In Frankreich mit Grazie 
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gefchrieben werben, eine gewiſſe Generofität des Sentiments, 
ein Pathos menfhliher Sympathie, ein äußerft lebhafte Ge⸗ 
fühl des Mitleids für Unterdrückung und menfchliches Leiden, 
eine Delicateffe in der Behandlung menfchlicher Verhält⸗ 
niffe, eine humane Nachſicht gegen Yehltritte, die nichts 
als dieſe und nur bie Folge eined warmen, vertrauungs- 
voll fih Hingebenden Herzens find, und ein edler Zorn 
gegen Inhumanität und Niederträchtigkeit, wie man fie 
in den Romanen anderer Nationen nicht fo leicht wieder: 
findet. Man darf auch diefe Eigenſchaften franzöfifcher 
Romane nicht unermähnt laflen, wenn man ben Beifall, 
den fie au in Deutſchland finden, nicht bloß auf die 
Luſt am Bilanten, Brivolen, Monftröfen und Effectvol⸗ 
len, fonvdern in gleihem over noch höherm Grave auf 
Motive edlerer Art zurüdführen will. 

Der Roman Alexander's Jung bat nun ſehr wenig 
von dem epifchen Gange des englifden Romans, mit dem 
er jedoch die Abweſenheit aller zweideutigen und lüfternen 
Motive und Situationen theilt, und gar nichts von den 
Pilanterien des franzöftfgen ; er iſt in feinen Borzügen 
wie Schwächen echt veutfher Art. Die ganze deutſche 
Gigentbümlichfeit piefed Buchs wird von dem Verfafſer 
ſelbſt angedeutet, wenn er im DBerlaufe der Erzählung 
bemerkt, daß das ganze Unternehmen aus dem Bedürfniß 
entfprungen fei, „ein Werk zu ſchreiben, wie es der 
Verfaffer zur DOrientirung und Erhebung für ſich felbft 
brauchte“. 

Es iſt dies ein Geſtändniß, wie ed ſchwerlich jemals 
ein engliſcher oder franzoͤſiſcher Romanverfaſſer machen 
würde; er würde es auch kaum zu machen wagen dürfen, 
wenn er nicht Gefahr laufen wollte, ein engliſches oder 
franzoͤfiſches Publikum von vornherein vor den Kopf zu 
flogen; denn dieſes läßt es ſich fchmerlich gefallen, wenn 
ein Autor offen mit dem Anſpruch hervorträte, gewiſſer⸗ 
maßen Souveränetätörechte über das Publikum ausüben 
zu wollen, jelbft wenn er, wie Alexander Jung thut, 
binzufügte: „Dabei kommt denn fo viel Göttliche und 
Menfchlihes zur Sprache, daß jeder vollftändige Menſch 
dad Niedergeſchriebene Hoffentlih zu demſelben Zwecke, 
wenn aub in ganz andern Lebendlagen,, auf ji wird 
anwenden können.“ Gin engliſches oder franzoͤſiſches 
Romane leſendes Publikum würde fofort von einem folchen 
Romane ‚Langeweile befürchten ; es würde die Mühe 
ſcheuen, aus dem „Odttlihen und Menſchlichen“, was in 
dem Buche beiläufig zur Sprade kommt, Applicationen auf 
fih felbft zu machen. Epiſche Erzählung intereflanter ob- 
jectiver Begebenheiten will dieſes Publikum haben, nicht 
fubjective Betrachtungen aus dem Tagebuche des Autors. 
Ebenfo wenig als in ver Gefellichaft liebt man es dort 
im Roman, wenn ein Individuum die Neigung zur Schau 
trägt, feine Subjectivität allzu ſtark geltend zu machen; 
in der That ift Died auch in ven meiften Fällen nicht 
wenig flörend, wie tief und edel immerhin aud fonft das 
Individuum angelegt fei. Zur wahren Lebendkunft und 
Schule des Lebens gehört ed denn aud mol, feine Sub: 
jectioität zwar nicht zu verleugnen, aber doch möglichft 
wenig in den Vordergrund zu ſtellen, ſich andern gegen: 


über möglichft objectio zu maden. Darauf beruht a8 
Mefen ver Kunft ebenjo wol als das Wefen einer guten 
Geſellſchaft, deren mwohlthätige Formen fofort aufhören 
würden, wenn ji jeder mit feiner Subjeetivität zu an⸗ 
maßlih in den Vordergrund drängen mollte. Gerade 
vielleiht, weil vorzugsweiſe der deutſche Subjectivismus 
und die Seldftherrlichfeit deß deutſchen Individuums Nei- 
gung Hierzu verfpüren, berrfchen in ver beutfchen Gefellig= 
feit jo viel Steifheit, Gezwungenheit und Zurückhaltung, 
indem fi jeder vor dem Durchbruch eined zu läfligen 
Subjeetivismud bei dem andern fügen will, damit zu= 
gleih aber folgereht audy wieder eine zu empfinblide 
Beeinträdtigung ver befcheidenften Rechte, die das Sub- 
ject für fih in Anſpruch nehmen kann. 

Gehen wir nun zu dem Inhalt des Buchs felbft über, 
fo ift es von den darin auftretenden Perſonen zunächſt 
der Sauptheld der Erzählung, Rosmarin felbft, welcher 
unfere Theilnahme in hervorragenden, ja faft ausſchließ⸗ 
lihem Grade in Anſpruch nimmt, und bei der wichtigen 
Rolle, die er fpielt, und dazu auffordert, und zunädhft 
danach umzufehen, was er ift, was er zum Schluß leiftet 
und ob und in welchem Grade er durch dieſe Leiftungen, 
wie durch die ganze Beſchaffenheit feines Weſens viele 
Theilnabme verdient. Ob und inwieweit diefer Rosmarin 
mit der Perfon des Berfaflers durchweg identiſch fei, koͤn⸗ 
nen wir fo genau nicht willen; jedenfalls iſt er ein be- 
deutended, ja das mefentlihfte Stud von ihm, und was 
Rosmarin gefeben, erlebt und durchgedacht hat, das iſt 
vom Berfaffer felbft gefeben, erlebt und durchgedacht wor⸗ 
den. Der Berfaffer ſelbſt fagt über diefen Punkt in der 
Vorrede, in der er ſich über dad, was er mit feinem 
Noman bezmwecte, ausführlicher ausfpricht: 

Diejenigen dürften fich übrigens fehr irren, die da heraus- 


brächten, daß der Berfafler mit dem Helden biefee Romans 


völlig eins fei. Sympathien zwifchen beiden finden allerdings 
ftatt, aber auch nicht geringe Differenzen, und zumal in fo 
mandyer Lebengerfahrung. o, um nur eins bersorzuheben, 
erfreut fih der Autor als den Berfafler des Romans keineswegs 
eines folchen Beſitzthums wie das ift, zu welchem ber Autor 
ale Held diefer Geſchichte fpüter gelangt, und was des Aehn⸗ 
lichen mehr if. 

So viel darf man als fiher annehmen, daß die Sym⸗ 
pathien, die zwiſchen dem Verfaffer und dem Helden des 
Romans, tie jener felbft gefteht, flattfinnen, vie innig- 
fien find und daß beide in den meiften Punkten einanver 
vollftändig deden. 

Die Bedeutung diejed Charafterd beruht in der Art, 
wie er dad, was er fieht, hört, lieft und erlebt, inner: 
lich verarbeitet; denn die Außerlihen Begebenheiten und 
Thatfahen, aus denen fi fein Lebenslauf zufammenfegt, 
find Außerft einfacher Art. Rosmarin ftudirt, nachdem 
er ven gehörigen Oymnailalunterriht empfangen, in Ber— 
lin, macht einen verunglüdten Verfuh ala Kanzelrebner, 
verheirathet ſich und wird zulegt Schriftfteller, doch nicht ohne 
die folide Grundlage eines Päpagogen. „Thusnelda“, jagt 
er am Schluffe des Werks zu feiner Gattin, „das beneiden®- 
mertbefte Los auf Erben iſt das des Schhriftftellers, wenn 
er es redlich meint und Gott ihn begeiftert! ‘Mit jedem 
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Bade bringt er Verſephoneia zurück, und mit jedem er= 


obert er den Geinigen und fih — ab, könnte er es für 
alle gewinnen! — ein neued Parabied.” 

Alles das ift faft übertrieben einfach; dafür zum Er: 
fag haben wir es aber mit einem außerordenilichen Weifle 
zu thun, wenn wir und auf Lord @iphenfione's Zeugnis 
verlaſſen fönnen, der einmal an Rosmarin ſchreibt: viele 


würden ihm feine Originalität nicht verzeihen fönnen, er | 


fei in feiner bißherigen Logik unterzubringen, aber auch 
in feiner biäherigen Aeſthetik u. ſ. w., unb dann fortfährt: 

Yen Gedichten, lieber Freund, merft man nicht weniger 
&6 ob, dah Gie niemand madahmten. Boron, ja Bhrom würde 
Sie gemürbige haben! Ady, lebte er noch! Sie find fein Dichter 
für eine der zahllofen Töchter ebler Herkunft, der man ein Golds 
berandetes, mit Vergißmeinnicht Satinirtes zum Gonflrmationss 
tage freibt...... Sie And kein Dichter für den jungen Kauf⸗ 
mezzsjehn, der feinen Giegelring trägt, von Waflern und Pos 


mode haftet, Die zähehe Bomabe felbn iR, die Gravatıe nad | 


ter menchen Baron fhlingt, daber einen Welfdmerz verführt 
au afertırt, mit Heine ungeheuerliche Ramentationen über das 
Deſein and eine unglüdlidje Liebe losläßt, und zulept doch mit 
der Frage und einem Kapenjammer fein Endurtheil über das 
tchen un» feine Geliebte abgibt. Gie, Rosmarin, find ein 
Vihter, aber einer für den Menfcen in der Aufgefchloffengeit 
für alles Menſchliche und Göttliche u. f. w. 
Der Berfaffer ſelbſt ſchildert Rosmarin’d Weien 
(149): 
Zu Rosmarin, wie ſeht er danach firebte, die Einheit feiner 
FH Iosjuwerben, und wie fehr er in feiner religiöfen Welt« 
einen feRen Grund gefunden, in feinem Innern hatte er 








ziht blos eine Zweiheit, fondern fogar eine Wielheit feltfamfer ' 


Art zu überwinden. (ine Rarfe Bigenthümlicjfeit machte ihm 
u Kaaffen. ber er hatte auch Sinn, mehr als das, er hatte 
Ye wärmie Cmpfänglichfeit, bis zum @nthuflasmus bin, für 
dat veriiedenfte Andere. Gr Fonnte bewundern wie felten einer. 
Dazu und; lagen ihm aller Menfchen eigenhe Schickſaie wahrhaft 
am 


NRachdem der Autor den „Dichter in ihm“ eingehen- 
ber darafterifirt, fährt ex fort: 

Aber es war auch der Philoforh, der ihn in das All der 
Befen mitten hinein verſehte; vor allem jedod war es der Res 
giöfe. Denn wie Rosmarin jene Weltfahrten in feinem Geiite 


ĩ 
Betrieb, die Ausbeute waren nicht blos @ebanfenihäge, das - 


Ürgebaig mar nicht blos ein ungeheueres Weltbewußtjein; es 
war vielmehr das Bewußtfcin, das Bott if und alles leuft: es 
war das Bewußtſe daß aller Egoismus geſtuͤrzt, und doch 
die Eigentbümlicjfeit erhalten werden müſſe es war das Bes 
wufrferm, daß alles Geſchehen zu einem legten fosmifchen Res 
faltat Hinausführe, und daß, alles in allem genommen, in der 
Drfonomie wie im Burus des MWeltprocefies, das Sittengeſet 
bed) zulegt fiegt, und daß jeder Menfch zu bieiem Giege mit 
berufen iR. 

8 it nun intereffant, zu erfahren, welche Stellung 
sin und als fo hervorragend geſchilderter Geift den Be— 
wegungen der Zeit gegenüber einnahm ober noch ein 
Yimmt. Im diefer Hinſicht lefen wir: 

Die Zeit ging wild genug. Das war nichts für Rosmarin, 
hoch er bermhigte fi, aus dem Wilden müfle fih eben die 
Üirlifarion wieder herausgeftalten. Auch nahm ber Socialis: 
mas wirflich fon einen herrlichen Auflhmung. Es waren 
Yet mehr Verficheruugen ale Thaten, mehr Borberungen ale 

lungen, aber alles deutete auf ein Kommendes. Wie die 
ien durcheinander ferien, jeber Stimmführer meinte, er 
Allen habe reiht, konnte Rosmarin allerdings feinem von ihnen 








 keitertem. Zem war nichts mehr zuwider als der Fanatiomus 


der :Barteieu, der Desnotismus der Malen. Er nahm dennoch 
an allem theil, was die Zeit bewegte, theils beobachiend, tbeile 
feine Anficht abgebend. Er mußte um fo mehr gegen vieles 
protefliren, was behauptet wurde, als er an der Religion, an 
der Philefophie und an dem Idealismus aller Kunft fefthielt. 
In Hirlichen, im politifhen, in literarifchen Dingen, er dachte 
über das Meine ganz anders wie bie Meiflen, und er wußte, daß 
er Gleichdenfende habe. Er widerfepte fi unter anderm der 
Behauptung, baf bie Sepigen nur Epigonen, Schwächlinge auch 
dem Werthe nach feien; er widerſehte fich diefem oft wahnfinniz 
gen Republifanismus, tem tollgeworbenen Hinaußgehen über Die 
chriſtliche Weltanfhauung und dem damit verbundenen Atheies 
mus. Ür proteflirte von Grund feiner Seele gegen bie frivole 
Alesgleihhmacgerei, welche gerade vie Würde und Ginzigfeit des 
Imdividnellen misachtete, und vollends dem Genius den Krieg 
erflärte, wenn er nicht auch der Partei und dem Zeitgeift diente. 


Mögen nun die Aniprüde, melde der Verfaffer für 
feinen Rosmarin erhebt, übertrieben fein ober night, jeden⸗ 
falls if diefer ein eigenartige®, vielnerarbeitendes Indi— 
viduum, deſſen @ntwidelungdgang wir an der Hand des 
Autors mit lebhaftem Antheil verfolgen werben. Einen 
kurzen und bequemen Weg zum Ziele führt und der Autor 
freilih nicht: wir müflen erft drei ziemlich ſtarke Theile 
durdlejen, um dem Helden das Geleit auf feiner Reife 
nad ber Univeriität geben zu Eönnen. Dennoch möchten 
wir faft dem erflem Theile, der fich mit der früheſten 
ı Kindheit des Helden beſchäftigt, nach unferm individuellen 

Gefühle ven Vorzug vor allen übrigen einräumen. Wir 
lernen hier eine Menge jener originellen und dabei naiven, 
treußerzigen und anſpruchsloſen Gharaftere fennen, an 
denen die Zeit, in melde die Kindheit Rosmarin’s fiel, 
noch unvergleihlid reicher war als bie unferige, darunter 
Mr. Jobnſon, das Kind englifher, in Ofpreußen reſidi— 
render eltern, der fpäter, nach dem Erſcheinen ber „Be: 
zauberten Roje'', behauptet: „Deutſchland Hat bisher nur 
einen Dichter hervorgebracht, um den England e8 jaft 
beneiden koͤnnte — es iſt Ernft Schulze.” Alle diefe 
Verfonen, von denen Rosmarin’8 Jugend umgeben war, 
find mit eingehender Treue lebendig und anſchaulich ges 
zeichnet, und der Verfaſſer liefert damit den Beweis, daß 
er trog feiner überwiegend idealiſtiſchen Geiftesrichtung, 
doch auch für die Realitäten des Lebens einen geiunden 
Blick hat, und dap die Neigung und die Gabe, bie Er: 
ſcheinungen, flatt ihnen äußerlih gegenüberzuftehen, in 
ihrer Bedeutung und ihren Umriſſen reflectirend in ſich 
aufzunehmen, ſchon früh in ihm entwidelt war. Doch 
maden wir durch das ganze Buch die Wahrnehmung, 
‚ daß der Verfaffer, wie «8 allen geht, welde das weibliche 
Geſchlecht von einem zu einfeitig ivealiftifhen Standpunkt 
anfeben, die Männer wahrheitögetreuer und natürlicher 
ſchildert als die Frauen, die alte Märdenerzählerin Regina 
etwa ausgenommen. in gewiffer fubjectiver Zug mifcht 
ſich außerdem meift in dieſe Porträtffiggen, voilſtändig 
objectio dagegen mird ber Verfaſſer in der präctigen 
Schilderung der Legionen Napoleon's auf ihrem Xerred- 
zuge nah Rupland. Wir glauben, daß dieſe Soldatedta 
nach ihren verſchiedenen Truppengattungen, fo oft jie auch 
bereits beichrieben wurde, noch nicht mit derfelben Wärme 
und Anſchaulichkeit und zugleih mit derfelben geiftreihen 
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Auttaffung aeſchiireri worren ık 2:4 ker set any, zn 
geın wurden wir sich Ariegögemilse sei Ein; am 
Vracht auch ven Eyalıın 3. El riaseriaterı. wenn uns 
andere Blätter, ; 2. vie „Umierkaisungen am biztiichen 
Am”, und darin nsoerziiemmen wären, sn2 mena wchr 
vos Gang, dem man wur 235 Herindeijen ur na 
seinen Gruvye nur ichaden würıe, te zu zıden Ru 
beaniviuchen wärs. Bis gleichem Gert une zlerch daraf- 
teriſtiſcher Auffaflung ins die ruiñiſchen Tcudren vom 
Jahre 18607 — venn bis dabhin reichen Reemırin d Er⸗ 
ianerungen zurück — im Gegenſatz zu Tem Frazjcn'äen 
—** 

Erſchien das franzöſiſche Heer m ia Natmzır: 
fang grandios und pomphaft, ſo entwidelien die einzelnen 
Individnen im Quartier meiſt alle jene Liebendmürdig⸗ 
keiten, vie dem franzoͤfiſchen Charalter une Umgangsion 
eigen find. So zeigten fi wenigñens diejentzen, melde 
nah der Schlacht von Jena in :Kedmerin sd zäzeriıdem 
Haufe einguaniirt waren. Der Veriaſſer erzäblı: 

Die Frauzoſen ſind Kinderitennte. Ter Ana:e art icme 
Geſpielen hatten einen guten Tag. Uhr wurten mı: den arng⸗ 
Ren Geſchenfen überraiht. Meine quie Generaſin, eıze Glide 
Dame von vieler Welt und Anmuik, maltete mt „zer beretien 
franzöflfhen Zunge unter Dielen iranzoftihen Ciñnzieren beden⸗ 
tenden Ranges, als wären es ihre Unicrgebenen, ihre Eöhne, 
nnd fegte alles bei ihnen durch. Sie vercinigien ıbr sezenuber 
Halanterie und Pietaͤt in der liebinewurdigiien Weiſe. Iweierlei 
hat fi mir von dieſen franzorlihen Hausgenofen tief angepragt, 
ihre unausgefegte Aröhlichkeit und ihre Luſt, ſich zu unterrichten. 


Zie Ichäferten forıwährend miteinander und mit uns Kindern: | 


es Hab Poſſen der überraichenpiten Art; Lffiziere und Gemeine 
Iebıen in dieſer ichenten Komödie auf dem Fuße der unbeding⸗ 
teften Vertraulichkeit, der Freiheit und Gleichheit. 
Iafen Cffiziere wie Gemeine franzöfiche Bücher, we Nie nur Zeit 
hatten, ie führten eine Bibliothel mit fi, von ter man nicht 
mußte, mie fie Defelbe auf dem Mariche fortzubringen vermödh: 
ten, wie denn überhaupt ihre Befigihum unermeblid war. Biel 
und gern befchäftigten fie ſich auch mit Landkarten. Eie lagen 
der Länge nach hingeflzedt über Karten, fludirten, machten 
Plaͤne, räfonnirten, bebattirten und hefteten, um flrategifche 
Eperarionen zu bezeichnen, Stecknadeln auf, ale märe and 
Darin ein feber von ihnen Napoleon im Kleinen. 

Allerdings gab es im der franzoͤſiſchen Armee au 
einzelne Truppentheile, vie etwas völlig Zügellofes, Der: 
wildertes hatten, und mas in biefer Hinficht die berüch⸗ 
tigte Loͤffelgarde bei der Infanterie war, dad maren hei 
der Meiterei die Chaſſeurs. Der Verfaſſer erzähle: 

&ie ſetzten Bürgern und Bauern aufs ärgfle zu. Ihre 
Anrede, um ihren Stoll auezudräden, war, fogar von feiten 
ber Offiziere, gegen hoch und niedrig, nemöhnlih das Mort 
„Bauer, in gebrochenem Deutſch. Sie fchienen mit dem Worte 
„Bauer“ ihre gänzliche Verachtung alles Deutſchen zu erfennen 
geben zu wollen, wie bie Sriechen mit dem Worte „Barbar“ 
die alles Nichtariechifchen, oder wie die Römer im Ruftifen den 
Gegenſatz zur feinen Urbanität im tiefften Sinne erfannten. 

Obſchon nun Die Franzoſen in dem Knaben eine ge- 
wife Romantik und Bewunderung hervorgerufen hatten, 
ſo geſteht er doch, ſich unfaglich gefreut zu haben, als er 
nach dem Tilfiter Frieden preußiſches Militär wiederſah. 
Sein Vater aber nahm nad den Abzuge der Franzoſen 
eine Buͤſte Napoleon’8 von der Wand und warf fie im 
Grimm über die erlittene Demüthigung Preufens im 


Außercem ' 
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Seneia aller Hausgeneſſen in ben Gef hinunter, daß der 
Rzır „mit dem idealiſchen Lerberkrangz uns dem weichen 
Saar aaten in saufen Güde zerichellte. Rosmarin 
Ermerti: 


35 Yale ſĩrate:, eis ich die im mupihlige Erüde zetſchell⸗ 
su Irammer ber z:chen Arme von Rujlmb zurüliichtn ja, 
wiederh-i: Beran nie mins, dag uer Sterz DBonaparte's 
ı2 zuierm Hasız jur Ale binums za an fymbelifcger 
green’. 

Ter zwriie Theil begenat mit Der Darflellung ber 
idealiſchen Jugentireuntider: Rosmarin d mit einem edel 
gearieien Anabıen, ven er Armımmd nennt und in welchem 
ex vie netbwendige Urainzarg ſeines Ichs fand bis da⸗ 
kin, wo rer Jũngling ĩrater einem Zweikampf zum Opfer 
rel. Im ver Zeit, in weißer Bieter Theil jpielt, waren. 
aus der zweiten Hälfite des vorigen Jabrhunderts nor 
Schwung ved Gemüt, 'smpatbeiide Stimmung und 
Kraft der Selbſtverleugnung genug übrig geblieben, um 
tolde Serlenzerihmelzungen möglıh zu maden; heutzu= 
tage, wo die Selbſtherrlichkeit una das Gelbfigenüge des 
Individuums das Brogramm ver Zeit und jeder Gym-— 
nañaft thon hochentwickelter Velitiker ift, gehört auch die 
Freuneſchaft zu ven nabezu antiquirten Dingen. Gegen— 
wärtig begnügt jeder üb mir fd ſelbſt, dv. h. oft mit 
recht wenigem. Tie jegige Generation jhmört noch im= 
mer auf das Evangelium Heinrib Heine's, der einmal 
zu einem Beſuchenden äußerte: „Sie iind fehr naiv, das 
Sie noh an Freunde und Freundichaft glauben können; 
ih denfe Darüber wie Ariflipr, der die Freundſchaft ver— 
warf.” Aber gerade durch dieſen Ausſpruch ſollte fidh 
uniere Augend warnen laffen, Deine zu ihrem Bufen- 
jreunde zu machen — er ift ein irenlojer Freund. Der 
zweite Theil verjegt und weiter nad Warſchau und hal 
darauf nad Kondon, womit wir und aus der beimatliyen 
Idylle in größere Weltverhältniffe verfegt ſehen. Run 
lernen wir aud den edeln Lord Elphenſtone naher fennen, 
von dem wir im Berlaufe deö Romans noch viele weiſe 
Ausſprüche vernehmen jollen. Ob übrigens Eiphenftone 
jegt noch, nachdem die innere Fäulniß Norvamerifad fo 
offenbar zu Tage getreten, fo viel Heil von dieſem er- 
warten würde, wie er bied in feiner fonft gebaltreidhen 
Unterredung mit dem Erzbiſchof von Greter ausſpricht, 
ericheint und zweifelhaft. 

Bisher war der gute Rosmarin, obſchon wir an fei= 
ner Hand fogar NAbfleher nah Warſchau und London 
machten, noch fehr jung, und er ift es im Grunde im 
pritten Theile auch noch; denn erft am Schluffe deſſelben 
jeben wir ihn von Oſtpreußen aud in einem Poſtwagen 
durch Sandwüſten und Föhrenwälder die lange Reife nady 
Berlin anftellen, wo er Iheologie zu flubiren beabjtch- 
tigt. Auf diefer Bahrt, an deren umjländlider Schilde— 
rung wir die Länge und Langweiligfeit des Wegs ſelbft 
ermeffen fünnen, mahen wir unter anderm die Bekannt— 
ihaft tes jhnafifhen Schirrmeifters Kürbiß, und um aud 
eine Probe des Rosmarin'ſchen Humors zu geben, möge 
hier folgende Unterhaltung zwiſchen Rosmarin und Herrn 
Kürbiß mitgetheilt fein: 
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„Nichts verwünfche ich mehr, mein Herr, als übertriebene 

Keinlileit Fran, rufe ich immer, wenn ich einmal zu Haufe 

Sie: rau, fege, teibe, putze, bohne, yieße, ſcheure, ſoviel du 

pi ums Dir anmuthen if, denn Sauberfeit iſt Gold wertb: 

aber ſei mir nicht zu reinlich, hört bu, denn es tft fußbrecherlich, 

Icbemegefährlich!"" — ‚‚Lehensgefährlih, Herr Kürbiß?“ — „Bis 

zur Beinabuahme lebensgefährlich.“ — „In aller Welt, wie das!" 

— Mirgends, mein Herr, geſchehen mehr Beinbrüde im Jahr 

als eben in Holland, wirgende weniger als in Bolen.'’ — „War: 

um deun? Sie madgen mich höchſt neugierig!“ — „Dieſes iñ mir 

fear Lieb, und jenes follen Sie hören. Bo man in Amfterdam, 

im Haag, in Gcheveningen, in Rotterdam geht oder ſteht, läuft 

| ober ſpriagt, hoppſt oder tanzt, ich fage Ihnen, ba wird ge: 
| gem. geſchenert Bee 

fe. Sie laufen da ſchon die Gefahr, mit weggefegt zu 


— — — — — — 


t, gebohat und gerieben mit und ohne 


werden. Bas iſt nun bie weitere Folge folder Spiegelglätte? 


| Yrauen und Männer, 
gelm im Holland der Ränge, der Quere, der Breite, der Höhe 
unb Der Tiefe nach wie die Biegen zu Bunfzigen, zu Hunderten, 
au ziwer zu ebener Diele, wie auf den Straßen. und zwar daß 
es ame fo put, und zwar Inads, das Bein ih entzwei. Ju 


Bolen dagegen fommt das fehr felten vor, in feinem Lande find 
iger Seinbrüche als im Lande der Schlachtſchühen. Barum? 


Weil vie Boten den Schmuz lieben, ihn liegen laflen, je bider, 
bimbiger, deſo beſſer. Das gibt alfo Kit, man if gefeftet, 
ſeht umb geht Gübich ſicher 
Eine wie uns ſcheint fehr richtige Bemerkung lefen 
I weil, 23: - 
| Das Leben in einer Beinen Stadt, zumal wenn fie, wie 
es im ber unferigen ber Gall war, weltweite Hanbelebeziehungen 
hat, noch vazu bedeutende Menſchen von anderweitiger Intellis 
‚ übt einen eigenthümlichen Reiz aus. Kon weil 
man bier alles überfehen kann, was gefchieht. Win Fleiner Ort 
eine Blenge komiſchar Gindrüde, und jchnellt den, wels 
der ſich eines gewiſſen Humors erfreut, um fo plötzlicher zum 
Erhabenen auf. Die Idylle und das Allleben find verwandter 
ols man meinen follte, der Philiſter kann uns zuletzt fo ermüs 
Sea, dah wir zum Weltbürger heranreifen. 


Im vierten und fünften Theile ſchildert Rosmarin in 
Detaillirter Ausfuhrlichkeit die ſchon oben angegebenen 
Abſchnitte und Breiguiffe feined Lebens, jeine Studienzeit 
in der Nefidenz (Berlin) u. |. w. Einen eigenthümlichen, 
für einen Hyperidealiſten höhft bezeichnenden Zuſtand führt 
und der Roman in der Schilderung des verunglüdten 
KRanzelveburd vor, welder Rosmarin veranlaßte, dem 
Dredigerberuf zu entfagen. Rosmarin fleht auf wer Kan: 
zei; es heißt nun: 
| & war nit von einer, er war von taufend Vredigten 

erfällt, er wußte nur nicht, welche von ihnen ex zuerſt verfün- 
ven follte. Er hätte gern mit taufend Zungen gefprochen, um 
mit jeder eine zu ipenden. Er war fo gerührt, von ſolchem 
Daufe, von folcher Ontzüdung über bie Herrlichkeit der Eriftenz 
erfüllt — wie es ihm wiederholt ſeit feiner Kindheit begegnete —, 
Bag, als die Orgel nun verflunmte, er wol inne ward, fein 
Gefüt! übermanue ihn. Ja, er verfpürte in dem faft avoka⸗ 
Auptifchen Seeleuzuftande dieſes Augenblicks etwas Beführliches. 

Geine geiraltige Phautaſie parte ihn. Es war ihm, als wolle 

ex eine Theodicee verfünbigen, und doch hatte er das Flare Bes 

wumjtfein, Daß es hier gelte, einen ganz beftimmten Tert zu bes 

Iamseln, vor der Bemeinde ihn auszulegen. Es Fam wie ein 

rmı der Begeifterung über ihn, während draußen der 

Benitierorfan wäthete, die Bäume an die Kirchenfenfter ſchlu⸗ 

ges, ud. e6 fo finfter ward, daß man nicht zwei Schritte hätte 

zor ih ſehen fönuen, wenn nicht die Kerzen am Altar ein Zwie⸗ 

Echt webreitet hätten, Was nun? Rosmarin wußte, jept müſſe 

er ſyrechen, und doch fchwieg er immer noch. Auch in biefen 


male aber Ausländer, fallen und pur⸗ 


Moment des Schweigens drängte ſich Seligfeir, brangten ſich 
aber audy Borfellungen wie: Immer ucd trennt uns fo oft die 
Sünpe von Gott; inmer noch wiſſen wir nit, ob und wie 
unfere freiheit beileht; immer noch find wir (es war ihm, als 
würde er emporgehoben) im Raum und in der Zeit; und wenn 
der Gewitterſturm dieſe Kirche voll Menfchen zertrümmerte, wäre 
das Fein Uebel? Doc über alles fiegte jegt das Verlangen, Bott 
u verfündigen. Er hörte fi fagen: Unausfpredhlid, meine’ 
reunde, ift die Liebe Gottes -——- — Segt fchnürte es ihm den 
Hals zu, aber nicht die geringſte Beflommenheit fühlte er in 
der Seele, ſondern ihm war fo wohl, daß er, in feinem Schwei⸗ 
gen beieligt, fidy felbit verlor. Da, endlih — mahnte ihn eine 
editimme tief innen: Du mußt bie Kanzel verlafen! 


Wir lernen in vielen beiden Theilen unter andern 
Ramen aud berühmte Profefloren in gelungenen Charak⸗ 
teriftifen Eennen: Hegel (Parmenides), Schleiermader 
(Abelard ), Reander (Bernhard), Saviguy (Sayeur), 


| Sans (Schwan) u. ſ. w.; namentlich fheint und der Ber: 


t 
| 


faffer das Eofette, auf blendende Wirkung berechnete felbft- 
gefällige Auftreten des legtern in fehr gerechter Weile 
Garalteriirt zu haben. ‚Der junge Titan” (V, 236), 
in welchem Rosmarin bereitd, als er zuerft „feine ſcharf 
pointirten Kritifen wie Pfeile vom Diymp ſchnellte“, vie 
„ganze künftige Groͤße“ deflelben erkannt Harte, fiheint ung 
fein anderer ald Gutzkow, und Sophron kein anderer als Karl 
Roſenkranz zu fein‘ Bine Menge beachtenswerther Ge- 
danken und Betrachtungen füllen die im Getäfel her Er: 
zählung gelaffenen Lücken und Riſſe. So bemerkt der 
Berfafler einmal: 

Der Nieberichlag, die Maſſe if noch gar nicht fo ſchlimm, 
wie eben bie mittlere Schicht es if. In jener, weil eo fi 
eben um das deutiche Volk handelt, lebt das deutiche Gemüth, 
lebt die deutſche Frömmigkeit, ber beutiche Sagengeiſt; fie hat 
ihre Bibel und hat ihre Volksbücher. Die Mitte dagegen hat 
den Blauben verlernt, den Zweifel eingefogen, fie ift entweder 
von der Genußgier einer faden Unterhaltung gepridelt, fie hat 
Luft am Skandal, fie iſt durch die Ausländerei verliäberlicht, fie 
bat mie dein Anarhiemus, dann wieber mit dem Rapoleonis- 
mus gebuhlt, oder fie if durch Gelehrſamkeit verknöchert, durch 
die Fachwiſſerei abgepfercht, durch ben Verkauf an ein Syſtem 
aller freien Denffraft bar, und fo läßt fih mit diefer Doppels 
ſchicht der Mitte für ein lebendiges Fortarbeiten auf dem Felde 
der Literatur auch lo gar nichts unternehmen. 

Die Literatur wie dad Schriftftellerthum fast der Ver: 
faffer nämlih in einem großen und zum Theil neuen 
Sinne auf; er bemerkt 3. B.: 

Ich Habe nie beuen beiflimmen fönnen, die da fagen, es fei 
im Brunde das Schriftflellertgum nur eine etwas civilifirtere 
Schreiberei, ale die, ppelche der erfte befle Secrerär in einem 
Bureau ausübt, wihrend bdaflelbe in den beflen Autoren viel: 
mehr ein furtgefegted Zungenreden ift, welches den heiligen und 
ewig heitern Geift Gottes über alle Länder und Völfer fertleitet. 
Ich habe mich ſtets im Zwieipalte befunden mit denen, die ba 
fprehen, 28 fei fchon genug gefchrieben, wir lebten fo furze 
Zeit, daß wir auch nur das Bee fchon nicht mehr leſen könn⸗ 
ten; auch frei uns Heutigen Neues zu fagen nicht mehr vergönnt. 
Bleiben wir darin feſt, daß das Wort, baß der Gedanke gött- 
lichen Urfprungs, daß der niebergefchriebene doch fireng ge⸗ 
nommen der gefprochene ift, fo hat jedes Geſchlecht erwas 
noch nie Dagewefenes zu verfünben. 

Der Berfafler erwartet überhaupt eine beffere Zukunft 
son der Erneuerung der Literatur, „in welcher die beffern 
Schriftſteller einen freien vorzugsmeife prisilegirten Stand 
bilden” und er prophezeit ein andermal, daß eine Zeit 
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kommen werde, wo bie Bhilofophie unter den Deutfchen 
wie ausgeloͤſcht fein, lange ſchlummern und erſt ſchwer 
wieder auffommen werde, 

während die Naturwifienichaften, begleitet von einem Sprüh⸗ 


regen neuer Entdeckungen, bie Zeit befruchten, freilih auch in | 


ten tollftien Materialismus ausarten laffen, unter dem bann das 
Aufgußwaſſer ſich anfegt, feinen Abflug bat, und nun materiar 
liſtiſche Infuflonsthierchen und anderes Ungeziefer aller Art ents 
ſtehen. Die Selbftändigfeit der Literatur aber wird, trog alles 
deflen und ungeachtet des Schreien übergläubiger Zeloten, an 
Sicherheit und Ausbreitung gewinnen. Sie wirb fidy mit bem 


Jahre 1859 — dem hundertjährigen Geburtéfeſte Schillers — — Der Verfafler ift mit Recht der Meinung, daß die Frauen 


um diefen herrlichen Genius confoliviren, zum @ebeihen einer 
größern Binheit deutfcher Nation, beuticher Schriftfieller; fie 
wird im nächſten Jahre ſchon den Ehrenſtand deuticher Autoren 
im Speciellern befeitigen, bis dann allmählich auch ber Idealis⸗ 
mus, der in der nächſten Zeit einen harten Stand hat, wieber 
zu feiner vollen Blüte hervorfchießt, und endlich, mit tem Bes 
ginne des neuen Jahrhunderts 1901, die deutfche Literatur in 
ein nie geahntes Stadium einrüdt. 

Der Verfaffer erkennt an, dag Die deutſche Univerfität 
„ein Inftitut einzig in feiner Art ſei“, aber ex führt fort: 

Dennoch hat es auch in Deutſchland nicht an Ausartungen 

efehlt. Der deutfche Student hat die Freiheit, welche ihm von 
feinen Vorvordern angeftammt ift, nicht felten gemisbraudht. Er 
hat fih oft in dem Grade dem Wamilienleben, der feinern Ges 
felligfeit entfremdet, als er früher damit verwachlen war. Der 
deutiche Mufenfohn hat häufig vergeflen, daß bie Mufen, von 
denen er fich fchreibt, weibliche Weſen find, die jene Aumuth, 
Heiterfeit, eine Qurhythmie der ganzen Exiſtenz befigeu, um milde 
zu gebieten, ohne welche bad Menſchenleben ſtets der Gefahr der 
Extreme ausgefegt ift, und danı auch darum kommt, die reifs 
fien Früchte des Willens zu brechen, zu genießen. Worin hat 
es feinen Grund, daß auf das Weib der Gavalier, der Militär 
im allgemeinen mehr Anziehungsfraft ausübt als der Student? 
Nicht blos darin, daß jener eine glänzenbere Außenfeite bietet, 
daß der Offizier fchon Beamter it, fondern darin, daß der Stus 
dent fich oft darin geflel, aller Sitte den Rüden zu fehren, dann 
aber auch wieder in den Gegenfag zu fallen, um mit einem 
Geckenthum zu renommiren, welches feinem wahren Berufe, nicht 
blos ein Staats-, fondern ein Weltbürger der Civiliſation zu 
werden, ſchnurſtracks ent egenfteht. Selbit ber fehr frühe Beſuch 
der Univerfität hat fein Misliches. Tüchtigen Docenten auf dem 
Katheder muß es darum zu thun fein, nicht Jünglinge vor fich 
zu haben, die faum den SKnabenjahren, dem Echülerthum ents 
wachſen find, fondern and) ſolche, bie in dem Jüngling faſt fchon 
den Mann ahnen laflen. 

Bei aller Hoffnung auf eine Zukunft, die mir nit 
mehr erleben werden, ift der Verfaſſer mit ven Zuftän: 
ben des heutigen Deutſchland doch fehr menig zufrieden; 
Deutihland fommt ihm vor „wie ein von Meetings, 
Clubs, Parteien, Parteihen, Sekten aller Art aufge: 
wühltes und aufgemirgelte8 Amerika“; er wundert ſich, 
wie neben jo vieler jeichtefter, jedes Idealismus entElei: 
deter Aufklärung fo viel Beifterjeherei und Geifterflopferei 
beitehen könne, und er fährt dann fort: 

Sie wollen jet durch Maſſen, durch Verfammlungen, Ab: 
Nimmungen, Mehrzahl ich als einzelne zu etwas potenziren, 
was fie nicht find. Nullen indeffen bleiben Nullen, auch wenn 
fie eine unendliche Neihe formiren, und find nie und nimmer im 
Sinne der Intelligenz zu numeriren. Nun gar dieſer heutige 
Materialisuus! Ich habe nie in meinen Leben etwas Erbaͤrm⸗ 
liheres, Roheres gefihen als diefe zufammengelaufene Rotte von 
amubtungen, Vermeſſenheiten, Phrafenhelten ohne Scham und 

. eu. 


Der Verfaſſer hätte hier noch bemerken können, daß, 





wer für alles Höhere erſtorben und zu allem zu dumm 


iſt, doch noch als politiſcher Kannegießer und als „Pfaf— 


fenfeind“ das große Wort zu führen vermag und daß 
dies landläufige, ſich immer ſelbſt wiederkäuende Geſchwätz 
die Menſchen immer mehr ihren hoͤhern rein menſchlichen 
Aufgaben zu entfremden droht. Nichts Schrecklicheres und 
zugleich Lächerlicheres als eine philiſterhafte, knauſerige 
Krämerſeele, die ſich in ihrer Gedankenlofigkeit unterfängt, 
über politiſche und, religidfe Fragen ihre auswendig ge- 
lernte Lection berzujagen und ihr SchlußurtHeil abzugeben. 


von je die „treueiten Verwalterinnen des religiöjen &le 
ments“ gemefen; aber er hätte Hinzufügen können, daß 
auch unter den rauen bereit der Unglaube, ver Ma- 
terialiämus und die Impietät die bedauerlichſten Kortfchritte 
gemacht haben und daB rauen und Jungfrauen biefer 
Art ihre meiblihen Liebenswürdigkeiten gegen bie Unlies 
benswürbigfeiten audtaufchen, wie fie auch Männern eigert 
find, melde auf determinirtefle über alles Jenfeitige und 
Ideale, über alles Pietätögefühl abfprehen und alles 
negiren, außer was ihr Dünfel, ihr geiftiger Hochmuth 
und ihre Selbſtſucht ihnen vorſchreibt. Weiblihe Weſen, 
bie in diefer gemüthlojen und unweiblichen Nidytung be= 
fangen jind, ſcheinen gar nicht zu wiflen, wie fehr fie 
Männern von wahren Gefühl zuwider jind. 
Beachtenswerth iſt ferner, was der Verfaſſer über vie 
Corruption und die allmählihe Seldftauflöfung des Fa: 
nuilienlebend bemerkt. Er geräth aber hierbei in das 
Dilemma, daß er zwar einjieht, wie Hier eine Rettung 
nur dur die heilfräftigen Ginflüffe der Schule auf vie 
Familie allmählich bewerkſtelligt werden konne, währenn 
er doch wieder nicht begreift, wie es der corrumpirten 
Familie möglich fein werde, bie zur Löſung dieſer Auf— 
gabe geeigneten Lehrer zu liefern. Leider müſſen wir 
darauf verzichten, die betreffende Stelle und ſo manche 
andere oft ſehr geiſtreichen Ausſprüche des Verfaſſers über 
Zuſtände und Perſonen, z. B. Shakſpeare, Goethe, Jean 
Paul, Tieck — deſſen Schöpfungen und ausgebreiteten 
literariſchen Verdienſten eine ſpätere unbefangenere Nach— 
welt ſicherlich dieſelbe Gerechtigkeit zollen wird, die ihnen 
der Verfaſſer zollt —, Keine u. ſ. w. bier in extenso . 
mitzutheilen, theild aus Raumrückſichten, theils um nicht 
von dem Verfaſſer zu den Autoren gerechnet zu werden, 
die immer „mit Gänſefüßen citiren“, obſchon wir für 
unſere Perſon eine gute Meinung von ſolchen Schrift- 
ſtellern haben, die es nicht unter ihrer Würde halten, ſich 
in geeigneten Fällen auf das Urtheil anderer zu berufen: 
Alerander Jung nennt feinen Roman eine „Schule 
des Lebens“; er ift jedoch nur die Schule feines Lebens. 
Aber wie das Licht der Sonne jih in jeber einzelnen 
Welle des unermeßlihen Oeceans briht und mineripiegelt, 
fo bricht ſich auch das Richt des Allgemeinlebens der Menfch = 
heit in jebem einzelnen Lebendlauf, und Lehre und Unter= 
viht kann jeder aus dem Leben eined andern entnehmen: ; 
infofern e3 mit Bewußtſein geführt wurbe und dadurch 
einen geiftigen Inhalt und gewiffermagen ſymboliſche Be— 
deutung erbielt. 
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Romane wie diefer können nur unter einem Volke 
seichrieben werben, bei welchem die ſubjective Richtung 
sorwaltet, und hängen noch mit dem @eifle jener Zeit 
zifammen, wo ed eine Art Manie bei den Bebllveten in 
Deutſchland war, Tagebücher zu ſchreiben, in benen man 
ih von jeinem Thun und Laflen tägliche Rechenſchaft gab. 
Diefe echt deutſche Leidenſchaft, ſich felbft His ind Fleinfte 
Fatechen zu beobachten und unabläfiig über fi zu reflec- 
tiren , gewiffermaßen fein eigener Spion zu fein und fein 

| Inneres unter fortvauernder Gontrole feines Gewiſſens 
zu halten, bat ihre Licht- wie ihre Schattenfeiten, kann 

| fie einerjit® dem Individuum dazu dienen, fi im jitt- 
licher un? humaner Richtung immer mehr zu vervoll- 
tommmen, fo fann fie andererfeits auch leicht zur Selbft: 
überfgäßung oder zu einem weidlihen, die Kraft zum 
objectiven Handeln abihwädhenden Quietismus verleiten. 

So viel Rebt feſt, daß die mehr objectiven Bölker eine 
größere Energie und eine praftifere Umfiht und Ent: 
iSlofienkeit entfalten ald die mehr fubjectiven, und daher 
auch leichter zu politiſcher Machtſtellung und nationaler 
Einheit arlangen. Gegenwärtig iſt freilich für die Deut: 
iden vie Gefahr vorhanden, daß fle von der fittlidhen, 
dumanen und äſthetiſchen Ausbildung ihres Innern Men: 

| hen gänzlich abilrahiren, ohne doch die Schnellfraft ob: 
jectinen Handelns, wie andere Voker fie befigen, zu er: 
langen: wenn irren wir nidt, fo {ft es vieler von dem 
Innern des Menſchen auf äußere Berbältnifle angewandte 
theoretiſche Subjectivismus und die baraud entſpringenden 
Eigenfinnigfeiten, woran unfere politiiden Kombinationen 
und unfer politifhed wie confefjionelles Barteimeien kran⸗ 
ta. Das Subjert im Gefühl feiner Selbſtherrlichkeit 
und Alleinberehtigung trachtet nad Herrſchaft oder ifolirt 
fi, une daher wol zumeift rührt bei und die Zerfplitte: 
rang und Zerrifienheit auf allen Gebieten. 
Wie Hart aber auch diejer deutſche immerbin edle 
Subjectieismuß in dem vorliegenden Roman dann und 
wann bervortteten und wie wenig es auch bem Mer: 
faffer gelungen fein möge, ih ſelbſt und dadurch aud 
andern jo objectiv zu werben, wie dies dem Meifter unjer 
aller, Goethe, gelungen ift, jo hindert dieſe fubjective 
Ridgtung ihn doch nicht, ſich für alles Humane, Edle und 
 - GSöhöne und für dit wahrhaften Priefler am Altare der 
|  Meniden in voller Hingebung zu begeiftern, und fo bleibt 
| ber Gindruck des keuſchgeſtimmten Werks im ganzen doch 
ein reiner und erhebender, nad vielen Seiten anregender 
und lebrreider. Hermann Marggraff. 


Sirhlihde Zuftände Hamburgs zu Ende bes 
17. Jahrhunderts. 

Jehaum Bindler und die hamburgiſche Kirche in feiner Zeit 
(1684— 1705) nach gleichzeitigen, vornehmlich Handfchriftlichen 
Durllen von Iohannes Weffden Bit dem Bildniffe 
Binckler's, einem Facfimile feiner Gandichrift und feinem 
Mapren. Hamburg, Nolte und Köhler. 1861. Gr. 8 
2 Thlr. 

Eins ver nuſtreitig gediegenſten und tüchtigſten Erzeugniſſe 

Der neuern monographiſchen Literatur liegt ung in dieſer Arbeit 

zes rahmlihit befannten Berfafers vor. Und wenn es auch ben 


1863. > 





erſten Anipruch auf Interefie in der Heimat des Schriftſtellers 
und feines Gegenflandes in Hamburg felbR erheben darf, fo 
verdient das Buch doch im vollien Maße bie Theilnahme und 
Beachtung weiterer Kreife, je iR dem Kirchenhiflorifer geradezu 
unentbehrlich. Das Werk iR dem Verfaſſer nicht leicht gewor⸗ 
den, und er hat ee fi nicht leicht gemacht; durch ein müh⸗ 
jeliges Quellenſtudium bat er ſich burchgearbeitet, aus einer 
Fülle verfireuten Materials hat er das Bild Ichaun Windler's 
zufammengefept, und die Erforfchung und Sichtung deſſelben ift 
mit einer Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit gefchehen, an ber 
man fih nur ein Mufter nehmen fann. Wenn auch das Banze 
in feinen Theilen urfprünglidg nicht für ein Buch berechnet war, 
und wie ber Berfafler felbft verfichert, aur einen Cyklus eins 
zeluer Borträge bildet, eine Form, die auch beibehalten wurden 
it, fo thut bad doch der Abrundung feinen Eintrag, und im flaren 
Zufanmenhange und fletigen Kortfchritt werden uns bie Ber: 
hältniffe entwidelt, die Perfonen geichildert, mit denen ber Bers 
faſſer den Lefer befaunt machen will. 

Daß der Vorwurf Geffcken's ein gerade fehr erfreulicher 
fei, wird niemand behaupten wollen, vielmehr führt er uns in 
eine traurige und fleinlide Periode ein. Das 17. Jahrhundert 
iſt vielleicht die abfchredendfte Partie der ganzen Kirchen: 
geichichte. Das große Erbe der Reformation ward in fo un: 
wärbdiger Weiſe angewendet, ber freie Geiſt, der allein die Los: 
reifung von Rom bewirfen Fonute, in dogmatiſche Formeln 
eingebrücdt und feines wahren Inhalts beraubt; es fehlt nicht 
an Gelehrten, die auf dem neueroberten Felde fortzuarbeiten 
fnchten; aber meitichweifige @rörterungen über Nebenfachen, 
künſtlich pebantifhe Schematifirungen des überlieferten Stoffe, 
ungeflümes Losdonnern gegen Andersdenfende, und wäre es nur 
im fleinften Bunfte eines zweifelhaften Lehrſatzes, waren das 
einzige gewefen, was die firliche Wiflenfchaft diefer Zeit her: 
vorgebracht; der Jammer bes Epigonenthums tritt vielleicht nir⸗ 
gende fo deutlich hervor als hier, und es hat der Proteſtantis⸗ 
mus in feiner damaligen Geftalt eine große Schuld an dem 
empfindlichen Schlage, den er darin erdulden mußte, daß bie 
geiftreichite Fürfin in Europa, Chriſtine von Schweden, trot ber 
Grinnerungen, die den Proteflantisnus mit der Befchichte ihres 
Haufes, ja ihres Baters verknüpften, ber römifchen Kirche 
wieder in die Arme ſank. 

In diefer Zeit lebte der Held des vorliegenden Buchs, Io: 
hann Winckler, in den wiberwärtigen Gonflicten berjelbeu be⸗ 
wegt er fi, und fe nöthigen den milden, edeln Maun zu 
Kämpfen, für die er feiner Natur nach am wenigften gefchaifen 
war. Ausgegangen von dem gemüthlich innigen Pietismus 
Spener's, einer Richtung, die allerdings ohne ſchöpferiſche Kraft, 
bennoch einem tiefern Gemüthe mehr homogene Elemente bot, 
ale die veräußerlichte Buchflabentheologie der Orihodoxen, wurbe 
er, nachdem er in Sübbentfchland Furz nacheinander mehrere 
geißliche Aemter verwaltet hatte, im Jahre 1684 nah Ham: 

urg berufen; dort bleibt er bie zu feinem Tode, dort fpielen 
die Hauptbegebenheiten feines Lebens. Selbſt friedfertig und zu 
feinem feindfeligen Auftreten geneigt, wurde fein Erfcheinen 
dennoch der Anlaß zu ben unerquidlichfien und gehäfftgfien 
Kämpfen. In Hamburg war nämlich ber eigentlidye Sig ber 
Ichroffiten uud hochgeipanntefteu Iutherifchen Orthodoxie, die faſt 
fänsmtliche geiftliche Aemter innehatte, und feinedwegs geneigt 
war, einer andersdenkenden Richtung die geringfte Conceſſion zu 
machen. Nirgends vielleicht war der Zufammenfloß der Ortho⸗ 
dorie und des Pietismus ein fo heftiger, ale eben hier in Ham: 
burg, nirgends wurde der Streit rüdjichtslofer und roher ge: 
führt, nirgends waren die geichlagenen Wunden ſchmerzlicher. 
Als Windler nah Hamburg fam, das fchon von bürgerlichen 
Streitigkeiten genugfam erſchüttert war, war der @indrud feiner 
Predigten, fowie feines ganzen perfönlichen Auftretens der 
günftigfte, auch Hatte er anfang einen fo fchweren Stand nicht, 
da es ſeinen Bemühungen gelungen war, gleichgeiinnte Freunde, 
Sorbius, den Schwager Spener's, und Abraham Hinfelmanı 
nach Hamburg zu bringen, und er an biefen einen gewiſſen 
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Nackhalt hatte; auch war einer feiner Hauptgegner, Samuel 
Schulz, noch nicht Senior der hamburgifchen Geiſtlichkeit, und 
fein unerbittlichfter Feind, Johann: Friedrich Mayer, noch nicht 
in Hamburg. Aber die Sachlage änterte fich, ale Mayer, Pros 
feffor und Brediger in Wittenberg und Nachfolger von Johann 
Abraham Ealovius, als Hauptpaftor zu St.-Jakobi nad Ham⸗ 
burg fam, eine Stelle, für die Winckler gern Philipp Jakob 
Firnhaber feinen alten Collegen, gewonnen hätte, mas ihm 
jedoch mislang. Bayer war entſchieden ein ſehr begabter, 
vieleicht der begabtefle Geiſtliche in Hamburg, aber ebenfo ehr» 
geizig, herrichfüchtig und rüdfichtelos in der Wahl feiner Mittel; 
es: gelang ihm fehr bald das eigentlihe Haupt ber orthoboren 
Partei zu werben; er machte den Prediger Samuel Schulz, der 
Senior der hamburger Geiftlichfeit geworden war, einen ebenfo 
erelufiven, dabei Flatfchhaften und befchränften Mann feinem 
Sntereffe dienſtbar; nebenbei hatte er noch einige bornirte Fa⸗ 
natifer in feinem Gefolge, die feine Anfichten ausbreiten, 
manches Gehäffige derfelben ausbaden mußten, und bie er bei 
Manipulationen, bie er gern vollbracht ſah, mährend er doch 
feine eigenen Hände rein fehen wollte, recht gut zu gebrauchen 
wußte, darunter die Prediger Vake, Lange, Scheel u. a. In 
diefer Weiſe feft zulammenhaltend, gut organifirt, nicht ohne 
Stüße bei dem niebern Bolfe, fland die lutheriſche Orthoborie 
den Pietiſten entgegen, an ihrer Spike Windfer, neben ihm ber 
fchon genannte Horbius, ein milder, weicher, etwas ſchwächlicher 
Dann, und ber fefle und überzeugungstreue Abraham Hinfel- 
mann. Nicht lange konnten fo verſchiedene Richtungen in fo 
engem Raume verweilen, ohne in biefer oder jener Weife in 
Eonfliet zu gerathen, und bald fam bie Zeit, wo fie aufeinander 
ftoßen follten. 

Hamburg Hatte feit einiger Zeit ein Schanfpielhaus zur 
Aufführung von Opern erbaut, die damals großen Anflang 
fanden ‚und die Stadt dermaßen bewegten, daß auch die Geiſt⸗ 
lichkeit darauf aufmerffam werden mußte; bag Schaufpiel war 
von den allein im Bunfte der Lehre fernpuldfen Orthoboren zu 
den Adiaphoris gerechnet worden, die Anhänger Spener's dach⸗ 
ten in biefem Punkte firenger, und ein gewiffer Reifer hatte 
fchon früher angefangen dagegen zu prebigen, unb eine Streit: 
Schrift gegen die Werke der Finſterniß in bie Welt gefendet, Die 
indeg nicht viel Eindruck machte. Doc, als die Schule Spener's 
in Winckler, Horbius und Firnhaber drei Vertreter nach Ham: 
burg gefendet, flammte ber fromme Eifer gegen foldyen Greuel 
von neuem auf und vermwidelte die Genannten in unangenehme 
Streitigfeiten, da ber inzwifchen in Hamburg eingetroffene 
Mayer, vielleldyt nur aus Oppofittion gegen bie Anfichten'Spes 
ner's, die Zuläffigfeit der Oper vertheidigte. So hüflte fich bie 
Unduldfamfeit ſehr gefchicht in den Mantel der Qumanität und 
Aufflärung. Und es ift feltfam, Daß ein Tangwieriger und 
wiverwärtiger thevlogifcher Kampf von biefer weltlichen Ver⸗ 
gnügung feinen Ansgang nahm, Daß die mildeften Männer als 
Ichroffe Rigoriften, die Streitfüchtigen als die Toleranten und 
Sreifinnigen auftraten. Die Pietiſten, Windfer voran, thaten 
ihr Mögliches mit Predigten, Streitfchriften und Proteften, der 
ſchlaue Mayer nahm ſich des Schaufpiels ihnen gegenüber an; 
er leugnete, daß eine Oper ein fünphaftes Werf fei; behanptete, 
daß gottfelige Theologen Komoͤdien geichrieben, eine Anflcht, in 
der die mittenberger Theologen mit ihm übereinflimmten. 
Winckler mit feinem Widerſpruche wurbe von Mayer ale Stören- 
fried und Streitfüchtiger mit großer Gewandtheit widerlegt, die 
Iutherifche @eiftlichkeit legte — ob alle freiwillig, fleht dahin — ein 
Ehrenzeugniß für die Opern ab, ein Prediger Elmenhorft, der 
neben feinen Predigten auch der bramatifchen Kunft oblag, wagte 
darauf eine Vertheidigung der Opern, flihelte auf Windler, er 
wiffe nicht ob Frau Misgunft oder Junker Neidhart Pech und 
Del mit zugetragen, damit das Verachtungsfeuer gegen die 
Oper recht glimmen möge, berief ſich auf die Rechtgläubigfeit 
feiner Freunde, und bie 5 
gefpielt wurben, Winckler unrecht erhielt. 

War in feinem und feiner Freunde Berhalten bie pietiftifche 


olge war, daß bie Opern ruhig forte 


Befchraͤnkſheit zu tadeln, bie -in- einer krankhaft überfpannten - 
Weltflucht ſich Auodruck gaby Gewiß war fein Benchnen ein- 


ehrliches aus voller. Ueberzeugung hervorgehendes; und dies er⸗ 
hebt ihn, trogbem wir ihm in der Sache unrecht geben müſſen, 


über feine Gegner, denen die Breifinnigkeit nur Maske zu eis. 


nem aus felbRfüchtigen, ja theilweiſe reim yerfbnlichen Motiven 
geführten Kampfe wurde. 

Doc dieſer Streit wur nur. das Vorſpiel von geöfeen. 
Es. wer nicht nur. Mayer, ber von feiten ‚der orthoboren Barsei 
bie Zwietracht jchürte, fondern auch ber obenerwähnte Samuel 
Schulz, der indeß Senior der hamburger Geiftlichfeit geworben 
war, ein befchränfter Zelot, der Windler, Horbius und Bine 
felmaun auf ben Tob 'hafte, und fie, trok des Anhangs in ihrer 
Gemeinde, unmöglich zu machen fuchte. Die Gelegenheit dam 
zog er berbei, er verlangte plöglich von ben hamburger —* 
lichen die Unterſchrift eines at ber Außerfien Peripherie ber 
Rechtgläubigfeit liegenden Glaubensbekenntniſſes. Winkler war 
wirflih durch den raſchen, mit ziemlicher Gewandtheit ausge⸗ 
führten Handſtreich überrumpelt worden, obgleich er fidy eine 
Dedingung reſervirte, die die. Orthodoren, wenn fie ehrlidy hans 


beiten, gar nicht hätten zugeben dürfen, nämlich das ungeRörte . 


Bortbeftehen feiner Privateonvente. Später jedoch nahm er bie 
ganze Unterfchrift zurück, Horbius unterfchrieb gar nicht, ebenfo 
wenig Hinkelmann. Die Bolge- baven war-ein langer Streit, 
in ben Horbius nılt Mayer gerieth, und ber erſt mit deſſen 
Tode endigte. Eine Unvorfichtigkeit, die Horbius ſich hatte zu 
ſchulden kommen laſſen, indem er ein Buch von myſtiſch ge⸗ 
färbtem Gharakter, verfaßt von Peter Poiret, einem Anhänger 
der Antoinette Bourignon, in mehreren @remplaren unter 
Dienfiboten und Kinder ausgetheilt hatte, ward der Anlaß des 
Kampfes. Mayer fchleuderte mit feinen Genoffen Streitfchriften 


auf Streitfchriften gegen ben fanften, friebfertigen Mann, die 


diefer im milden Tone beantwortete. Auch Windler wurbe in 
den Kampf gezogen, es gab fein Mittel, vor dem Mayer und 
Genoffen zuruͤckſchauderten, ihren Gegnern zu ſchaden; bie ges 


. meinften Schimpfworte, bie niebrigfen Berleumdungen waren 


ihnen nicht zu ſchmuzig, um fie gegen bie Anhänger Spener’s 
und dieſen felbft, der auch einige Schriften für feinen Schwa⸗ 
ger gefchrieben hatte, zu gebrauchen; auf der Kanzel wurde 
gegen Horbius geprebigt, man rieth, ihn zur Stabt hinaus⸗ 


zupeitfchen, und ließ fich durch nichts abbringen gegen den - 


Wolf zu: Rreiten, bis er feine Wolfsart abgelegt, ja noch mehr, 
einige, Prebiger verfchmähten es fogar nicht, in Bierfueipen 
gegen Horbius und Windier zu agitiren nnd Matrofen und 
andere rohe Gefellen zu thätlichen Angriffen gegen biefe Männer 
aufzureizen. Nur mit genauer Roth entrann Horbius bem 
Pobel, der ihn ins Wafler werfen wollte. Die Obrigkeit, 
Senat. und Rath, hatten ganz ben Kopf verloren, und Mayer 
fegte. es durch, daß Horbius endlich abgeſetzt und der Stadt 
verwieſen wurde. ine totale Anarchie hatte fich Hamburgs 
bemächtigt ; der Rath, ber fich einmal verfammelte, dem fchreien- 
den Unrecht zu feuern, wurde durch Pöbelhaufen auseinander 
gejagt, eine Prügelei hatte an 50 gefährlihe DBerwundungen 
zur Folge, und Mayer erreichte es foger, dag Horbius' Weib 
und feine Kinder aus der Stabt getrieben wurden. Kaiſer 
Leopold machte endlich dem Unfug ein Ende, aber Horbius' Herz 
war von dem fchweren Unrecht, das er erlitten hatte, gebrochen, 
er ftarb auf dem Lanbfige eines Freundes am 26: Jannar 1695 ; 
doch ließ es ber Pöbel und die orthodoxe Geiſtlichkeit nicht zu, 
daß der Unglüdliche in der Stadt begraben werden durfte, ob= 
ſchon ſich nuch feinem Tode eine verfühnlichere Gefinnung gegen 
ihn fund gab und viele feinem Leichenbegängnig in Steinbeck 
folgten, was um fo höher zu fchägen war, da bie Betreffenden 
nicht ficher vor den Fäuſten der Ruder⸗ und Fleiſcherknechte wa= 
ren, die Mayer im Solde hatte. 

Diefe von Geffden fehr lebendig und anfchaulich gefchilderte 
Epifode ift eine Probe davon, zu welcher Gemeinheit die foges 
nannten Anhänger Luther's finken fonnten und welche Unwürs 
bigfeiten feinem Namen aufgehürbet wurden. Die Kanzel war 


Bu, 
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eine Läßterbüßee geworden, und -die Drthedoxen hielten das 
Schicapfen von berfelben für ihr heiligſſes Vorrecht. Jeder 
hentete es auf feine Weile aus, der eine, um Pesfönlichlaiten, 
die ihm zuwider waren, gu infultiven, ber andere, um mit ſcur⸗ 
rilen Späpen die Gemeinde zum Lachen zu reizen, und der 
Prediger 
beiden. So fagte er einmal vom Aupplerweien: „Da komme 
mn folche Botin au, und fpräche, der junge Herr möge bed 
ihrer Dame auf eine kalte Schele und ein Stüd venetianifigen 
Busen fonmen.” Zu ein paar Haudwerkeéburſchen, die im ber 
Nähe der Kanzel ſtauden, ſich wendend, fuhr er fort: „Ihr 
meint wel, da6 wäre für euch etwas, nein, da Föünnt ihr euch 
zur den Mund wiſchen.“ Und Mayer ſelbſt bezeichnete einen 
Kaufmann, der mit einer jungen Dame während ber Kirche 
geſorochen hatte, ale Ehebrecher, und ale berfelbe Klage eins 
legte, preöigte er noch dreimal über denſelben Gegenſtanb 

Windter feibü tritt in dieſem wiberlichen Treiben mehr 

if. Seine milde Ratur vermochte wenig gegen folche Ro: 

iten, doch wirfte er. im Riflen viel Wutes, und brachte nas 
mentlih, als er Senior geworben, mit maßvoller (nergie 
manches Zwedmäßige zu Stande, fo eine nene Liturgie, bie 
Enfährung eines ordentlichen Gandidateneramens, die @infüh- 
muy eined neuen Grſangbachs. Doc Tamen, in den immer 
neu auftandgenden Nuruben, dieſe fegensreihen Einrichtungen 
nit zw rechter Geltung. Sein Hanptgeguer Mayer verlich 
jear Hamburg, am einem Nufe nad Greifswald zu folgen, 
aber ein anderer Mann, Nameus Krumbholz, ein verbrecherifcher 
and gemcıner Menſch, fepte ven Kampf mit noch niebrigern 
Daſffen fort. 
gelrien wiederholten ih. layer, ber im Grunde den aben: 
tenerfichen Gedanken begte, fein hamburger Amt mit bem feiner 
Brofeffur in Greifswald zu vereinen, und immer noch in bie 
burger firchlichen Angelegenheiten bineinrebete, ſchürte bie 
wietradht nad) wie vor. indier warb auc bier wiederum 
zu einem Schriftenftreite gemöthigt, der ohne Folgen blieb, aber 
feiner Geiunbheit ſchadete. Ein gichtifches Leiden, das ihn ſchon 
feit Jahren gequalt, fum zum Nusbrucdhe, und nachdem er am 
2. Rür; 1705 zum legten mal geprebigt hatte, farb er fanft 
am 5. April. Bei feinem Tobe erſt erfannte Hamburg, was 
es an igm verloren. Der Gindiud feines Hinſcheidens war ein 
—— in dem Kampfe gegen ihn und ſeine Freunde hatten 
ine Gegner Ach ſelbſt gerichtet; wurde Doch der roheſte und er: 
bitterte derfelben, Krumbholz wegen der von ihm geführten Poͤbel⸗ 
herrſchaft zum Tode veruribeilt, und das Urtheil nur auf dem 
Wege mer Guade zu lcbenslänglicher Gefangenfchaft umgewandelt. 

Der Berfafter widmet Windler noch einige Kapitel, bie 
feim intimes Berhältnig zu Spener, feine nach defien Borgamge 
angeführten Privateonvente, feine Bedeutnug ale Brediger, 
Seeiſorger und Gelehrter, und fein Berhältuig zu ben Refors 
mizten behandeln. Sie zeugen von ber genaueſten Kenntniß bes 
Stoffe und bieten mandyes Intereflante, das bisher noch nicht 
befaunt war. 

Es geht barans hervor, wie hoch Spener Winckler achtete und 
in jein Derz geſchloſſen hatte; oft nennt er ihn feinen Freund 
zus einen Prediger obnegleichen. Er nimmt theil an feinen 
Schickſalen nnd Kämpfen, namentlich gegen bie Oper, und 
ielö einzelne Differenzen, fo namentlich betreffs ber Schwär: 
ntereien des Fräuleins von ber Afleburg fönnen das ſchöne Ver⸗ 
haltniß nicht Rören. Gergfältige Auszüge aus Briefen Gpe: 
ner's am Minckler, Horbius u. a. geben dieſem Abfchnitte vielen 
geſchichtlichen Werth. Der Abſchnitt über die oollegia pietatis, 
Ve Winckler nad) Spener's Borgange einführte, zeigt Winckler 
als einen energifchen, überzeugungstrenen Mann, ber das, was 
er für gut unb beilfam erfannt, und was in der großen kirch⸗ 
ligen Beräußerlichung dringend noth that, treß mancher Kämpfe, 
a denen er gezivungen wurde, und mancher Beeinträchtigung, 
Se er erfuhr, durchſezte. Wou dem furtlihen Ernſte, ben er 
eis Seelforger bewaͤhrte, und der Schon in der ganzen Art fein 
Amt zu verwalten hervortritt, zeugt -audy die Frage, die er 


Diefelden Scenen der Pöbelaufreizung, ber Brür ' 


e, ein wüher Schreier, leiſtete Unglaublidies in 


einft au die leipziger Facultät Rellte, und bie Wärme, mit ber 
er feine Behauptung verfodt, ob ein Baflor, ber nie über- ben 
Seelenzuſtand feiner Gemeinde ins Klare kommen fünne, noch 
als Serlforger zu betrachten fei und nicht beſſer fein Amt aufs 
geben müſſe. Wie er als Brediger geweſen, beweiſt der Erfolg, 
den er gehabt Hut und der fo bemerkbar war, daß feine Abweſen⸗ 


‚ keit von Hamburg feiner Kirche immer einen Berluft von über 


1000 Mark brachte, Ueber fein tiefes Verſtändniß der Schrift 
And die Urtheile feiner Zeitgenoſſen einfimmig, daß fie ihres⸗ 
keichen —*— habe. Wenn auch er den Reformirten in Ham⸗ 
urg fo freundlich fich nicht näherte, daß er der Gründung einer 
reformirten Gemeinde daſelbſt Vorſchub leiftete, fu hatte Dies theils 
weıfe die etwas gewaltfame Behaublung verſchelbet, bie ber 
Große Kurfürſt in feinen Unionsverſuchen der Iutherifchen Kirche 
widerfahren ließ; Winckler aber zeigte ch noch immer als der 
Verſöhnlichſte, indem er nicht wie bie andern gegen die Re⸗ 
formirten prebigte, nnd von Samuel Gchulz fogar der Freund: 
ſchaft mit den Calviniſten beichuldigt wurde. Eine intereflante 
Epiſode if der Streit, den Windler mit dem phantaflifchen 
Balthaſar Beder führte, und bie Gharafterifif „ber verzauber⸗ 
ten Welt’, die der Verfaſſer beigefügt hat, ein Streit, der, 
beilaufig gejagt, nicht zu Ende fam. Gin leßtes Kapitel ſchil⸗ 
deit noch in lebendigen Bildern Horbins, Hinkelmann, Mayer 
und Krumbholz: doch glauben wir genug angeführt zu haben, um 
Interefle Tür den Stoff zu erwecken und zum eigenen Leſen die⸗ 
ſes Ihäbenewerthen Buchs anzuregen, tens der Zived unſerer 
ganzen Deiprechuug war. 


Da uns in tiefer Arbeit wiederum die willenfchaftlichen 
Verdieuſte Geffcken's recht nahe getreten find, fo geflatte man 
uns aus Schlufle unierer Beiprechung nod einmal auf fein 1855 
erichienenes Kunitwerf hinzumeifen, nämlich auf den erſten Band 
feines „‚Bilderfatechismug des 15. Jahrhunderts‘‘, die zehn Gebote 
enthaltend. Es iſt dies eine Arbeit voll tiefiter Gelehrfamteit, 
einzig in feiner Art, und mit großer Uneigennützigkeit auf eigene 
Koſten gebrudt und herausgegeben. Cine fafl verloren geglaubte 
Literatur iſt in dieſem Buche nicht nur gerettet, ſondern in Ha- 
rer Anorbnung zufammengeitellt werden, das Reſultat von 20 
Jahren mühſamen Forſchens. Der Begriff des Katechismus, 
jeıne Entſtehung, die darüber verfaßten Schriften, alles findet 
keine ausführlicdde Beſprechung. Manches Licht wird dadurch 
auf eine Zeit geworfen, bie bisher, ‚wenig befannt, von ben 
conjeffionell befangenen Schriftfiellern des 16. Jahrhunderts 
nanz ins Schwarze gemalt wurde, um auf dem bunfeln Hinter⸗ 


grunde ihr Säculum um jo Heller ftraßlen zu laflen. Es zeigt 


nd in der That, daß auch ſchon Die Zeit vorher im Befige 
einer tüchtigen veligidfen Bolfserziefuug war unb viele Zeugs 
nifie davon aufweilen Fann. Umfuffende Beilagen der einfchla: 
genden Literatur aus ber damaligen Zeit beweifen dies zur Ge⸗ 
nüge. und jeber, der Geffcken auf biefem Bebiete nachfolgt, ift 
ihm zum Dante verpflichtet für den Weg, den er ihm in feiner 
genauen und forgfältigen Beiprechung der nöthigen Quellen 
eebnet hat. Wir weilen noch zun Schluß auf bie naiven Dar- 
Bellungen ber zehn Gebote im Holzichnitte bin, Die nach dem 
Cod. Heidelberg. von 1438 unter Aufficht bes Verfaffers genau 
facfimilirt, in unfreiwilligem Humor, aber mit viel Anfchaulich- 
feit und concreter Lebensirifche Davon Zeugniß ablegen, wie man 
ihon vamuls die Kunſt als religiöfes Grmedungsmittel Des 
Bolfs zu benugen verfland. 

Das Buch if, obſchon in fireng wiſſenſchaftlicher Form 
verfaßt, doch leicht und verfländlich gefchrieben, ſodaß auch ber 
gebildete Laie ſich fchnell darin orientiten wird; für Geiſtliche 
und Lehrer, denen die gejchichtliche Entwickelung ihres Lehrſtoffs 
am Herzen liegt, wird es aber geradezu unentbehrlich, zumal es 
im praftifchen Intereffe gefchrieben, auch manchen guten BWinf, 
manche treffende Bemerkung für ihre Katechifationen und ihren 
Katechismnsunterricht enthält. 

Je mehr das 15. Jahrhundert im allgemeinen jegt and 


Licht gezugen und klarer verflanden, würdiger beurtheilt wor⸗ 
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den if, um fo mehr thut dies auch auf diefem Gebiete noth, 
am vor allem jeden protefiantifchen Geiſtlichen, vor confeffionels 
fen Einfeitigfeiten und unflaren Beurtheilungen der Reformation 
u bewahren, bie leider nur allzu fehr verbreitet find. Leider 
at das Buch trop feiner Verdienſte, troß des im Berbältnig 
fabelhaft billigen Preifes noch nicht die Verbreitung erfahren, 
bie e6 verdient. Um fo mehr weiſen wir darauf hin, da der 
Verfaſſer den fchnellen Fortgang der Beröffentlichung feiner 
Forſchungen einigermaßen von der Theilnahme abhängig machen 
will, die fein Werk findet. 44. 





Fremde Dichtungen in deutfchen Gewande. 

Daß wir Dentichen die Dichtungen anderer Völfer durch 
Ueberfegungen uns fo gern zu eigen machen, Hat nicht allein 
feinen Grund in unferm weltbürgerlichen Gharafter, fonbern 
auch in dem Reichtgum, in der Kraftfülle, Schönheit und Bieg⸗ 
famfeit unferer Sprache, bie uns bies DBeftreben erleichtert, und 


die gefchict if, faſt alle Sprachformen in ſich zu vereinigen. 


Es dürfte wol fein zweites Bolf geben, welches fo viele und 
fo vortreffliche Ueberfeßun en aufzuweiſen bat als wir. Es ift 
Zn aber auch die erſte Pflicht des Beurtbeilers, misratbene 
Veberfegungen mit Entſchiedenheit zu vernriheilen, zumal ja 
nichts einen nachtheiligern Einfiug auf den Geſchmack des leſen⸗ 
den Publikums ausübt als fchlechte Leberfeßungen, fei es in 
gebundener ober ungebundener Redewriſe. 

Es if wahr, wir haben in ber Meberfegungsfunft große 
Vortheile vor audern Bölfern voraus; bamit foll aber Feiness 
wegs behauptet werden, daß es nun für uns ein leichtes Stück 
Arbeit fei, eine gute Weberfegung zu liefern. Man darf for 
gar die Behauptung aufitellen, daß es leichter fei ein mittels 
mäßiges Driginalgebicht zu fchaffen ale eine nach allen Seiten 
bin vortrefflich gelungene Ueberfegung. Es gehört in der Thar 
mehr dazu, ale die Sprache in der Gewalt zu haben und einige 
dentfche Meime zufammenfuchen zu fünnen. 

Der Neberjeger muß felbft ein Dichter fein, im wahrften 
Sinne des Worte ein Dichter, der mit einem außerordentlich 
arten Ohr und Gefühl begabt, fi) auch vollftändig in bie 

igenthümlichfeit des zu übertragenden Dichters hineinzudenken 
verfteht, fonft bleibt feine Arbeit ein Flickwerf. Wir haben in 
Deutichland berühmte Bhilologen, deren Sprachtenntniffe aner: 
fanntermaßen nichts zu wünſchen übrig laflen, deren Neberſetzun⸗ 
gen aber gm größten Theil jämmerlich find. Die Herren mös 
gen gute Docenten fein, fie find aber feine Dichter. Eine gute 
Uebertragung fordert ferner auch vor allem Geduld und unend⸗ 
lich mehr Zeit als das Hervorbringen eines Originalgebichts. 
Wir brauchen uns nicht darüber zu wundern, wenn Börne in 
feinen Bemerkungen über Sprache und Stil jagt: „Die Reich: 
thümer der deutichen Sprache liegen nicht oben, fondern man 
muß danach graben. Denn oft war ich tagelang in Verzweif⸗ 
lung, wie ich einen lateinifchen Ausbrud durch einen gleich 
fräftigen deutfchen wiedergeben fönne; ich ließ mich aber nicht 
abfchreefen und fand ihn endlih doch. So erinnere ich mich, 
acht Tage vergebens darüber nachgedacht zu haben, wie sub 
dio moreris zu überfegen fei, und erſt am neunten Fritifchen 
Tage"fand idy das richtige Wort.” 

Einige von den uns bier zur Beurtheilung vorliegenden 
Meberfegungen find angenfcheinlich mit Fleiß und Zeitaufivand 
gemacht, andere dagegen tragen den Stempel der Klüchtigfeit und 
Unreife auf der Stirn. 


1. Feodor Iwanowitſch Tjutfchemw’s Inrifche Gerichte. 
In den Bersmaßen des Driginals dem Ruſſiſchen nachgebildet 
von Heinrich NRoe München, Kleifchmann. 1861. 
16. 16 Nor. 


Der tief melandolifche Zug, welcher durch alle Slawen⸗ 
völfer geht und befonders in ihrer Muflf, ihren Liedern, die 
alle eine Molltonart haben, ja felbft in den weit häuflger ale 
bei uns vorfommenden improvifirten Liedern fo recht dentlich zu 


Tage tritt, verleugnet fi auch in dieſen Dichtungen nicht. 
Der Dichter möchte die @isrinde feines Rorbens, bie ihm ger 
feffelt Hält, fprengen und feinen Klug nach fonnigern Gefilden 
nehmen, wo „bie Welt in Lenzes eur und Pracht verfunfen 
it; aber er hat nicht die Kraft, fich dem Genuſſe der erfehnten 
Güter vollkändig Hinzugeben, und feine däftere Ginbiltungsfraft 
vermag ſich nicht von bem angeborenen und jliebgeworbenen 
Schmerze zu trennen, benu auch dort kann er ſich fein Liebes: 
gläd und feine Frühlingsluſt ohne Thränen denken: 


hy Doch was dem Auge Kypris bite, 
Und Weinesglanz und Rofenglut, 
Bas iſt e6 gegen Thränenflut, 
Der (den?) Thau von Gottes Morgenröthe! 


Tjutſchew befingt den Schmerz um des Schmerzes willen, 
aus befien Irrgarten ſich frei zu machen und mit ntichiebenheit 
feine Ipeale zu verfolgen er gänzlih außer Stande if. Der 
Ueherfeper fagt uns, daß biefe Gedichte, bie auch in mehrere 
andere flawifche Sprachen überfegt Fink, ein treues Abbild bes 
mobernflen rufflichen Geiſtes in feinen weit auseinanderliegenden 
Begenfäpen, feiner lyriſchen Schwungfähigkeit wie feiner welt⸗ 
müden Blafirtheit darbieten. Diefes Urtheil fcheint, ſoweit wir 
Außlande Literatur und feine Zuftände Fennen, ein richtiges zu 
fein, und man wird es daher fehr natürlich finden, daß bie 
Poeſien eines folchen blafirten, weltmüden Volks wenigfens und 
Deutſchen feine befondere Theilnahme abmöthigen fünuen. Der 
Ueberfeger ſcheint dies ſelbſt gefühlt — haben, und dennoch hat er 

ch der Mühe unterzogen, dieſe ſchlaffen Reimereien, gegen bie 
wir den mittelmäßigſten deutſchen Dichter nicht vertauſchen möch⸗ 
ten, in unſere Mutterſprache zu übertragen. Doch wir gut⸗ 
müthigen Deutfchen find ja nacfichtig gegen bie Schwaͤchen an- 
derer und unermüdlich in der Bereicherung unferer Literatur. 


2. Karl Hynek Macha's ausgewählte Gedichte. Aus dem 
Böhmifchen abertragen von Alfred Waldau. Prag, Dos 
minicus, 1862. Gr. 16. 25 Rer. 


Auch diefe Dichtungen eines jung verflorbenen Dichters ver- 
leugnen ihren flawifchen Urfprung nicht. Der Berfafler mar 
ein ebenfo großer Idealiſt als Tjutſchew, aber in feinen Mismuthe, 
bie Welt nicht fo zu finden, wie feine Binbildungsfrait fie ſich 
ausmalte, gab er fih auch einem Weltfchmerze Hin umb ent⸗ 
lodte feiner Dichterharfe Hiu und wieder Klänge, die das Maß 
des Schönen überfchreiten, wie unter andern in feiner größern 
romantifchen Dichtung „Mai“, deflen Anfang den erften Ber: 
fen der Byron’fchen „Parisina” nachgebildet zu jein feheint. 
Ungeachtet aber jeiner für alles Schaurige leicht empfänglichen 
Phantafle war Macha indeflen offenbar ein begabter Dichter, 
voll tiefen Gemüths, voll Jugendkraft und Feuer, der bei einem 
läugern Leben und nach gefättigter Kraft bas richtige Maß ger 
troffen und fich jelbit in der Welt zurecht gefunden haben würde. 
Die Ueberfegung leidet bier und da an manchen Uncorrectheiten 
und Härten. 


8. Blumen aus ber Fremde. Poefien von Gougora, Manrique, 
Camoens, Milton u. f. w. Neu übertragen von B. Heyfe, 
K. Krafft, E. Mörike, F. Notter, 8. Seeger. Stutt- 
gart, Schweizerbart. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 6 Nar. 


Am reichten ift in diefer Sammlung Notter vertreten, der 
ſich italienifche, ſpaniſche, portugieflfche, doch größtentheils eng⸗ 
lifche Dichter, und zwar bie leichteften Sachen derfelben für feine 
Uebertraguugen ausgewählt hat. Manche find einigermaßen ges 
Inngen, dagegen andere, wie unter anderm auf S. 82 und 101, 
noch auffallend fleif und unbebüljlih. Wir begegnen ba fo 
manchen ſehr profaifchen Ausdrucksweiſen und Berflößen gegen 
den Rhythmus, wie: 

Denn Lieb' aus dem Haus zog, 
Wo man fie empfangen, 

Schied fe nicht vom Herzen, 
Mit ihr iO Herz gangen — 
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Eennt fie dann vie Wäfte, 
So muß fie mitnehmen 
Die Ihränen, nie fdymerslid 


Mit Zwanzigen gehen? — 

Davon abgefchen, müſſen wir leider befennen, daß Retter 
noch wicht tief geung in ben Geiſt ber englifchen Sprache gedrun⸗ 
gen iR und daß ihm das feine Gefühl des Dichters fehlt, ohne 
welches ein Ueberſeger niemals zur Reiſterſchaft in feiner Kuuft 

faun. Zum Beweiſe wollen wir uns feine Uebertragung 
befannten Berfe von Burns genauer anfehen: 

Bad we never lov'd sae kindiy, 

Bad we never lov'd sae hlindiy, 

Never met or never parted. 

We had ne’er been broken-hearted. 


Bär fo füh nie feld ein Binden, 
Bär’ fo füß wit ſolch Erblinden, 

Hatt fein Bett aus uns gefprodgen, 
Bir’ und nid das Gerz gebrochen. 

Dei foldger Freiheit hätten wir body wenigſtens erwarten 
fünnen, daß der Ucberfeger ben wirklicdden Sinn des Teries 
genau wiedergegeben hätte. Mber „Never mei or never parted” 
zı überfegen: „Hätt' fein Gott aus uns geſprochen“, das if 
«ne licentia poetica, bie der Benrtheiler nicht uugerägt lafien 
vari. Weit fehöner und dem Geile des Originals entiprechens 
ver if jene längft befannte Mebertragung: 

Hätten wir uns nicht fe mädktig 

. ich gehabt, fo unbehädtis, 
Nie gefchn und nie geſprochen — 
Bär’ uns nit das Gerz gebrochen. 

Yuch in bem Gedicht „Am Bache“ („Here is the glen‘) 
hat ver Ueberſeger dem Reime zu Eiche in ber zweiten Strophe 
ſich eine Freiheit erlaubt, wodurch der Sinn ins Lächerliche ge: 
zogen wird. „"T is not Maria’s whispering call!’ heißt es bei 
Burns, md Notter läßt die Maria ſelbſt flingen, indem er 
diefe Borte alio wiedergibt: „'S iR nicht Naria's füher Klang!’ 
Leberhanpt bärfte whispering call niemals durch füßer Klang 
äberfegt werben. 

ir föonnten ben Beriafler auf noch mehrere herartige Fehler 
aufmerffam machen, doch würde dies une zu weit führen. le wirk⸗ 
lich gelungene Ueberſe zungen find nur wenige hervorzuheben, bie meis 
Rem tragen den Etempel der Seburtefchmerzen noch zu fehr an der 
Etirm. Etwas ichwuugreicher find die beiden Uebertragungen von 
Kari Kraft, wirwol wir den Geſchmack des neberſetzers in ber 
Auswahl nicht loben und e6 überhaupt nicht begreifen fönnen, wes⸗ 
halb er feine Kräfte an Dichtungen vergendet, die bes Meberfegens 
fanzı werth ind. Die neue dentiche Literatur bietet an foldden hu⸗ 
meriftifdg-politifchen Gedichten wie ‚Der Schleicher‘ von Giuſti 
bereits eine weit Ichönere Auswahl ; wir wollen nur an Brup, Marg: 
graff und Hoffmaun von Fallersleben erinnern. Solches für unfern 
Jentichen Geſchmack langweilige italienifche Zeug wollen wir gern 
eatbehren, und um fo lieber, ba ber italieniiche Humor ein ganz 
suderer if ale der dentſche. Dies hätte auch Paul Heyfe bei 
einen Uebertragungen italienifcger Dichtungen beherzigen follen, 
denen wir allerdinge eine Formgewanbtheit einräumen. Den fein: 
ken Beihmad in ber Auswahl hat aber Ludwig Geeger bewie⸗ 
em Gewiß if außer Shakſpeare fein englifher Dichter dem 
eutichen Geile verwandter ale der tiefs und zartfühlende Thomas 
Rosre, und fomit wird die Seeger'ſche Mebertragnug Moore’: 
ker Zugendgebichte, die wir nach angeſtelltem Vergleich mit 
m Original vortrefilih finden, von vornherein auf deutfche 
Le den meiſten Gindrud machen. Zwei Kleinigkeiten von 
Gar Mörife dürfen billig für die Beurtheilung unberädfid: 
tigt Heiben. 
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4. Fremde Dichtungen in deutſchem Gewande. Bon F. Aus 
ber und A. Laun. Bremen, Henfe. 1862. 8. 1 Thlr. 
gr. 


Diefe Ueberfegungen aus ben meiften europaijchen Sprachen 
haben ſchon in Hinfiht auf die geſchmackvolle Auswahl mehr 
Ausficht auf Erfolg ale die vorigen. Ueberdies find fie im all: 
gemeinen fließender übertragen, und man würde wol vergebens 
einen rhythmiſchen Verſtoß ober einen unechten Reim aufzus 
ſuchen Ach bemühen Mau glaubt gute Originalgebichte zu 
lefen. Es dürfte auch jchwer zu entfcheiden fein, wer von ben 
beiden Ueberfepern, die ihre Autorfchaft durch den Anfangs» 
buchſtaben ihres Namens bezeichnet haben, der gewandtefle iſt; 
fie ſind beide vortrefflih und fünnen den Lefern mit vollen Recht 
empfohlen werben. Als Probe geben wir hier nur Longfellow’s 
„Hymme an die Nacht“ in Huperti's Uebertragung: 


Hinraufgen hört! ich das Gewand ver Naht 
Durch ihre Fillen Marmorhallen. 

34 ſah, von reinen Hetherlichtes Pracht 
Umfrauft, die dunkeln Saume wallen. 


34 fühlte, wie vor ihrem erſten Nahe 
Der Tagetforgen Schwarm zerftiche; 
Sie zog fo Behr, fo friebli Ihre Bahn 
Die jene Eine, vie ich liche. 


Die Töne hört’ ich voll von Lu und Lei, 
Die mannichfachen fanften Klänge, 
Anfüllenn ihrer Hallen Einfamfeit 

Wie eines alten Dichters Gänge. 


Tief aus der Nachtluft kühlem Bronuen traut 
Men Geiſt Ah Ruh' und fühen Frieden, 
Bie er noch nimmer in vie Seele fanf 

Aus einem andern Duell bienichen. 


Du ſtaͤrkſt mich, Heil'ge Nacht, und gibfl mir kund, 
Bie Schweres ſtete der Menſch getragen; 

Du leg den Binger auf der Sorge Mund, 

Uns fie vergißt ihr bittres Klagen. 


O Frieden, Frieden! Aus der Seele tönt 
Wie des Drefiens einſt mein Flehen; 

O nahe, Nacht, die alles Leid verſoͤhnt, 
Bit deiner Kuhe heil'gem Wehen. 


5. Lieder⸗ und Balladenbuch amerikaniſcher und engliſcher Dich⸗ 
ter der Gegenwart. Im den Veremaßen der Originale übers 
fegt und von Lebensfkizzen der Verfaſſer begleitet; mit einem 
Zneiguungsbriefe * Freiligrath von Adolf Strodt⸗ 
mann. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1862. 8. 1 Thlr. 


Einzelnen diefer Dichtungen merft man allerdings noch bie 
Ueberfegung an, body der bei weitem größere Theil iſt recht 
wader übertragen. Wir heben befonders hervor: „Der Rabe“ 
von Poe, ‚Die Lieder unfers Landes” von Mary Hewitt, 
„Rand Müller‘ von Whittier und das reizende Gebicht „An 
ben Genius der Dichtung‘ von F. ©. Osgoot. Der Ueber: 
feger hat das Verdienſt, uns vorzugsweife mit amerifanifchen 
Dichtern unb Tichterinnen befannt zu machen, bie in Deutſch⸗ 
land ihre gebührende Anerkennung noch nicht gefunden haben. 
Wir wählen ale Beifpiel der Strodtmann’fchen Ueberſetzungs⸗ 
funft bie erfien Strophen des „Well! thou art happy’ von 


Byron: 


Au folltefi drum am glüdlich ſehn; 
Denn warm, wie einft, bekümmert fi 
Mein Herz noch um bein Wohlergehn. 


Beglüdt dein Gatte! ehe, daß 

Mein 8os fo trüb, wenn feines fo licht. 
Doch fei es drum! O wie meln Haf 
Ihn träfe, liebte er dich nicht! 


Ja, du biſt glücklich, Weib! und mid 
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Ale jüngf nein liches Kind ich ſah, 
Bench faft mein eifesfüchtig Herz; 

Dann lächelte das Kind, uns da 

Kuüßt' ichs’, gedenkend bein, voll Schmerz. 


Ich Bigt’s und hielt mein Leid zurück, 
Das fein Geſficht vem Vater glich; 

"De hatt’ es feiner Mutter Blid, 

Un» rer war alles einft für mich u. f. w. 


6. Eſaias Tegner's ausgewählte Werke. Aus dem Schwer 
diſchen von Edmund Lobedanz. Mit dem Porträt Teg⸗ 
ner’s in Stahl geftochen von Weyer. Leipzig, Lorck. 1862. 

Gr. 8. 1 Thlr. 


Daffelbe Urtheil, welches wir über Strobtmann's Gedichte 
gefällt, gilt auch von biefer Lobebanz’fchen Ueberfegung. Im 
anzen genommen fönnen wir ihr unſer volles Lob nicht vers 
—* doch in einigen einzelnen Geſängen Hätten wir noch hier 
und da, befonders hinfichtlich verfchiedener Härten, wie z. B. 
„du wurdſt“, „du ſitzſt“, Sowie auch einiger mit burchgefchlüpf: 
ten unechten Reime, wie z. B. Krieg — dich, herrlich — ehr⸗ 
lich u. a., Ansflellungen zu machen. Doch abgefehen von fol: 
chen allerdings nur felten vorfommenben Fehlern leſen fich dieſe 
Uebertragungen wie Originalgebichte, und im Vergleich mit den 
bereits vorhandenen Weberfegungen der Tegner'fchen Werfe ift 
ein Fortfchrist nicht zu verfennen. Unter den zum Vergleich une 
vorliegenden Ueberfegungen der „Brithjofsfaga ‘ fommt bie von 
M. A. Niendorf der Lobedanz'ſchen am nächſten, dagegen bleibt 
die freilich fchon in achter Auflage vorhandene von Gottlich 
Mohnife am weiteften hinter ihr zurüd. Wilhelm Andrea. 


Zur Geſchichte und Charakteriftit des Volks— 
aberglaubens. 

Herenproceffe aus dem 17. Jahrhundert. Mit höherer Ges 
nehmigung aus dem Archiv des königlich bannoverfchen Amtes 
erichte Diepholz mitgetheilt von Wilhelm Hanr.over, 
— 1862. 8. 15 Nor. 

Volksmedicin und Aberglaube im Franfenwalde. Nach zehns 
jähriger Beobachtung dargeflellt von Flügel. München, 
Lentner. 1863, 8. 10 Ner. 


Man hat einige Berwunderung darüber ausgefprechen, daß 
ſich namentlich aus dem 17. Jabrhundert eine foldhe Menge 
von Acten über Herenprocefle vorfinden, und gemeint, baß He 
erade damals beſonders zahlreich geweien freien. Nun hatte 
eilich das unfaglihe Blend bee Dreißigjäßr! en Kriegs das 
Bolt ftupid und abergläubifch gemacht, allein die Zahl der auf 
uns gefommenen Acten fchreibt ſich doch nur aus ber verhält: 
nißmäßig neuen Zeit und aus dem Umflanbe her, bag man fehr 
viel forgfältiger und umfländlicher im Aufzeichnen ber Gerichts⸗ 
protofolle überhaupt geworden war. An Zauberei pet man ges 
glaubt feit dem Anfang der Weltgefchichte, und ebenjo lange hat 
es Beftrafungen von angeblichen Zauberern und Hexen gegeben. 
Mer fennt nicht das Verfahren bei diefen Brocefien noch bie in 
das 18. Jahrhundert hinein? Die vbenerwähnten Mittheilungen 
aus dem hannoverfchen Amtsgerichte Diepholz liefern in ſechs 
dargeftellten .Yällen vollfländige und actenmäßige Beiträge zu 
ber Geſchichte ber Gerenptocehe, enthalten aber nichts befonders 
Bemerkenswerthes, man müßte ed denn als etwas Merfwürdiges 
bezeichnen, daß in einem ber referirten Faͤlle aus dem Jahre 
1695 fich durch eine fehr vernünftige Enticheidung der Einfluß 
einer berannahenden beffern Zeit Fund gibt. 


Menn nun auch das Foltern und das Verbreunen der Heren 
We 





1. 






t hat, fo bringt das zweite viel intereffantere Werkchen 
em Brantenwalde überreichlicden Beweis, daß fi Aber⸗ 
laube genug bis auf unfere Tage fortgepflenzt bat. Der Ders 
afler fchildert den Sranfenwald, feine Bewohner, bie bortigen | 
Sitten und Gebräuche, das Thun und Denfen des Volle und ' 
namentlich feine Anfchauungen und jein Verhalten bei Krankheits⸗ 


| 
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und Sterbefällen, was dem Verfaſſer als Arzt begreiflich am 
nächften liegt. Beigefigt iſt ein Verzeichniß der dort gebräuds 
lichten Bollsarzneimittel und eine Anzahl .von Segen, die ger 
fpeochen wider verſchiedene Krankheiten von Erfolg fein follen. 
Dabei verfieht es fich, daß nur ein verhaͤltnißmaͤßig Fleiner Theil 
des angeführten noch im Bolfe wurzeluden Aberglaubens dem 
Frankenwalde eigenthümlich angehört, der größere Theil hat eine 
weit größere Verbreitung. Der Verfaſſer fchildert diefe Volks⸗ 
anfchauungen in einfacher, oft humoriſtiſcher Weife, wie fie ihm 
eufgegengetreten find. Man mag e6 betrübend finden, daß ſich 
noch fo viele abergläubiſche Meinungen unter dem Volke vers 
breitet finden, wer aber das Volksleben der vergangenen Jahr: 
hunderte. genau  findirt hat, bem faun es nicht entgehen, daß 
felbt feit dem vorigen Jahrhundert der Fortfchritt unverkennbar 
it, und daß namentlich die fehäblichften und gefährlichften aber: 
gläubifchen Aufichten und Curmethoden dem Geiſte unferer Zeit 
gewwichen find. 87. 
Notiz. 
Die „Scharffhägen der Preffe”. 

Unter der etwas feltfamen Weberfchrift „The sharpshoo- 
ters of ihe press: in England, France and Germany’ wid: 
mete jüngit das „Cornhill magazine” den farfaftifchen Schrift- 
ftellern feine Aufmerffamfeit. Diefe „Scharffchigen ber Preſſe“ 
nennt der Verfaſſer des Auffages mitunter auch die „‚Ismacliten “‘, 
nach Ismael, von dem es im Alten Teflament heißt: er werbe 
ein wilder Dann fein unb feine Sand werbe gegen jebermann 
und ‚jedermanns Hand gegen ihn fein. Zunteift befchäftigt füch 
der Berfafler mit Alphonfe Karr und Heinrich Heine. Ueber 
bie Lebensumſtände Alphonfe Karr's, des Herausgebers der 
„Guepes’' und von Jules Janin „le litterateur le plus 
aggressif des temps modernes“ genannt, theilt der Berfafler 
unter Hinzufügung der Glaufel, daß zarte Diecretion unter den 
fehländifchen Schriftitellern nicht fo der; Brauch und die Pflicht 
fei als unter den englifchen, folgendes vielleicht weniger Bes 
fannte wit: Kart, in München im Jahre 1808 geboren, babe 
einen Deutfchen zum Bater und eine Franzöfln zur Mutier ge⸗ 
habt. Sein Großvater fei Kapellmeifter bei dem Kurfürften 
Karl Theodor, fein Bater, Heinrich Karr, ein Bianift von fehr 
beträchtlichem Verdienſt geweſen. &einen Bater hat er iu ber 
Novelle „Le chemin le plus court“ unter dem Namen des 
„maitre Kreisherer‘ porträtirt. Wie er nach Paris gekom⸗ 
men, wird nicht erzählt; doch ift es wahrfcheinlih, ba der Va⸗ 
ter fih jchen früh ale Pianift oder Mufiflchrer in Paris nie= 
bergelafien und den Knaben dorthin mitgenommen habe. Als 
Schriftſteller verfuchte es Karr zuerft mit Verſen, die aber fei- 
nen Derleger fanden, und hierauf mit Novellen, welche ihm fee 
bald ein Stenommede verfchafften. Anfangs ging es ihm freilich 
fümmerlih; er wohnte in einem Haufe der Rue Trondet im 
febenten Stod und in einem Zimmer, beffen Meublement nur 
in einer Matrape beſtaud, auf der er ſchrieb, aß und ſchlief. 
Aber auch damals ſchon war es fein höchfter Ehrgeiz, ein „fe- 
roce original‘ zu fein, und wenn feine Verleger ihn beſuchten, 
fo empfing er fie in einem fcharlachnen Schlafrock, gelben Ban= 
toffeln und einem Turban, der mit brei PBfauenfedern verziert 
war. Später, ale es ihm befier und vielleicht nur zu wohl 
ging, ließ er den Boben, die Winde, die Dede ſchwarz anftreis 
hen und das Zimmer mit menfchlidhen Schäbeln und Gebeinen, 
mittelalterlihen Kriegs- und Jagdwaffen u. f. w. verzieren ;' 
er felbft fchlief in einem Sarge, an dem zwei Warhsferzen brannn = 
ten. Hierauf deog er eine Wohnung in der Rue Bivienne und 
richtete fi und fein Zimmer ganz & la Turque ein, was ihre 
viel Geld koſtete; auch fuchte er eine junge Hyäne zahm zur 
machen, mußte fie aber abfchaffen, weil niemand, und beforn= 
ders fein Druderburfche, mehr zu ihm fommen wollte; dafr 
hielt er nun eine neufunbländer Dogge von ungeheuerer Größe 
und als Aufwärter für fih und den Hund einen pechfchwarzese 
Meger. So berichtet der Verfaſſer noch über mande Erren« 
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friitüten Kart’, die den Mann in einem beutfihen Schilda, 
möge dieſes auch Hunderitaujende von Ginwohnuern zählen, ohne 
Aue ber Gefahr einer unverzüglichen Kündigung feitens des 
iethere oder fogar einer aufgebrumgenen ärztlichen Untet⸗ 
anna polizeilichen Berwarnung ausgeſetzt haben würden. 
ittheilungen aus Heine's Schriften und über Heine's 
Leben fehilt der Brite folgende Bemerkung voraus: „Dentſch⸗ 
land if das Land der Träume, bie für den Realiften feinen In⸗ 
hatt haben, bes gewichtigen Eruftes, welcher dem Garfasmus 
5 güch if, Ger Suhjectivität, weiche den Gegenf: 
jertinität bildet; dechalb Kat es in verfchwenderijcher Menge 
Bhüsiophen und Bebanten, ichter und verfchrobene Köpfe her⸗ 
vorgebracht, aber wenige Humorifen, MRurrlöpfe viele, jedoch 
mut einen einzigen I6maeliten, und diefer eine iſt Heinrich Seine.” . 
In einer Rote wird dann bemerft, daß Jean Baul’s Ironie „too 
refined, polished and tender“ fei, um ihn zum biefer Schule 
zu — 2— und merfwürdigerweiſe kommt dabei der Verfaſſer 
auch auf Barnhagen's in deſſenTagebüchern“ enthaltenen Pers 
fulihfeiten zu ſprechen welche wie ber Verfaſſer meint, wol cher ber 
Geregteit und Mebereiltheit eines echten Murrfopfs als dem gruubs 
fäglichen Angriffögelüfte, welches den ‚I6maeliten ‘’ Tennzeichne, 
ihre ung verdankten. Rach ber Definition des Verfaſſers wür⸗ 
den —— vor allem die wegen ihres Sarkasmus überall in Deutſch⸗ 
land anerfaunten Gelehrten des „Kladderadatſch“ zu den „‚I6s 
maeliten‘' zum zählen fein; aber es iR benfbar, daß er ben 
Jargon bes „Klabberabatich’‘, der für ben Ausländer eine bes 
fondere Grammatik und ein befonberes Wörterbuch noͤthig macht, 
cheufe wenig verklebt ale fo mancher des Englifchen y ſo 
amliq pet a. Dentfche den Jargon des „Punch“. G. A 
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pi Fi Beriafters. Hamburg, Nefller n. Melle. 8. 1 Thlr. 
gr. 

Fellerten, Seorgiane, Laure 
Japan. Has dem Engliſchen. Bien, * 
Bonds Buchbandiung. 1862. 8. 21N 

Gräning, Gerichte. Hamburg, Boyes n. Geisler. 


Klüpfel, K. Günfter Nachtrag zu dem Wegweiſer durch 

Literatur Der Deutfchen, Ein Handbuh für Laien. — 9. 
2. ». T.: Literariiger Wegweiſer für gebildete Laim. Die 
Jahre 1861 — 18362. eva, G. Mayer. Er. 8. 20 Nur. 

Krieg, &. ©. B., Bor 50 Jahren. Tagebuch eines che: 
meligen freiwilligen Jägers der Jahre 1813 und 1814. Zur 
: an jene Zeit herausgegeben. Weſel, Bagel. 8. 


Kuba, A., Schiller’6 Geiſtesgang. Mit 1 Porträt. Bers 


ine Erzählung aus 
tehitharifen- Congrega⸗ 


BGr. 16 1 Ihe. 


iR 2. Warusdorff. Ler8. 2 Thir. 


kaud ſteimner, K., Edmund Fröhlich der er ©: 


Ser Roman. 1ite Lieferung. Leipzig. 8. 7% Nor. 
 BRauert, Lebensweder Novellen. 1. Ein Doktor ohne 
Novelle. Bonn, Habiht. 8. 10 Rear. 


Gharafter = Luftfpiel in fünf Akten. 


Meliere, Tartüffe. 
Stuttgart, Kröner, 8, 20 Nor. 


von G. SB runert. 


Göthen. 1862. 8. 
Miller 


8, Donborf. Gr. 4. gr 


6 Nur. 
von Königswinter, W., Aſchenbroͤdel. Mit 
Frank⸗ 


aller | 


ühlfeld, D., Bier Eharacter-Bilder aus der —* JE. H. Goburg, Streit. 
zon Unkalt. Nor 


Bowitſch. Mit 


— — — — — = -. 


Schünemann. . . 8. 
Schneider, K. E., Das muflalifige Lied im gefchi t 
13 
| 
| 


Dichter : Nibum, her ausg eben von 8. 
Beitraͤgen von Bauernfeld, ogensberger, 
—A— x. Bien, Pichler'e Witwe u Sohn. 1862. 8. 


8, Fragen, Julie, Poetiſche Kleinigkeiten. Kopenhagen. 
— — G., Schein und Sein. Erzählung aus dem 

I. „Fahehunbert Brauufchteig, Weſtermann. 8. 1 Thlke. 

r. 

Biening, & , Wat fürn Winter! Dre fpaaßige Geſchich⸗ 

ten. Mit väle —* Biller, teeken von Chr. Förſter un in 

Holt ſneeden von 6. Falck. Hamburg, Richter. Gr. 8. 15 Nr. 
Ring, M., Ein moderner Abenteurer. Novelle. Bremen, 

1862. Br. 8. 15 Nor 


Nach der Fluth. 


licher Eutwidelung. Ueberfigtlich und gemeinfaßlich dargeſtellt 
iRe — kantillirende — Periode. Leipzig, Breitfopf u. ärtel, 
Gr. 8. 2 ze. 
r Beriobifirung der Muflfgefhichte.e in Bors 

ſchiag —5* Breitkopf u. Haͤrtel. Gr. 8. 10 Ngr 

Stimmen zut Drientirung der Katholiken in —* und 
Staat. Zwei Bänbe. een, Medyithariften « Eongregationss 
Buchhandlung. 8. 2 Thl 

Gin Streiſz zug der —E Reiterſchaat und ber Ueber⸗ 
fall bei Kipm. er von einem alten Lügomwer. Berlin, 
Schleſier. Er. 8 17% 

Bein garten, O., WR ale Apologet des Chriſtenthums. 
gu girchegogghichitiche Studie. Leipzig, Breitkopf u. Haͤrtel. 

r. 8. Ngr 


—— | | 


Tagesliteratur. 
per Fear in Deutfchland. Leipzig, Briee 1862. 


Gr. 8. 

Ecka edt, wö Schiller, Ihorwaldfen, David, Beethoven. 
Ein Bruchftäd aus ber „Weltgeſchichte der Kunfl“, (Feſtrede 
am Schillertage in Leipzig: 10. November 1862.) Wenigen⸗ 
Jena, Seen. 1862. 8. 6 Nor. 

Kordel, F., Die Coburger Staatsregierung und die Preß⸗ 
gewerbe. Goburg, Streit. &r. 8. 2% Nor. 

Der Klausner an ber Gteins Kapelle oder die Gründung 
Don dem 


des Kloſters Schönthal. 
aner u. Spohn. 


Eine Sage ber Borzeit. 
Sertafler des Wilhelm Tell. ‚Reutlingen, Zteifchh 
. r. 

Köhler, H. O., Ueber geiſtliche Wirkſamkeit und Boll 
macht. Bin Bert der Berfländigung an Gelfllihe und Laien, 
befonders an die hr in Medienburg. Neubrandenburg, 
Brünélow. Gr. 8 AN 

Das Minifterium Dalmigt und feine Ordonnancen vom 
September und Oftober 1850. Eine vernunftrechtliche Beurs 
theilung in populärer Form von einem Konfervativen. Coburg, 
Streit. 1862. Gr. 8. 5 Ngr. 

Dberländer, 2, Das Coburger Minifterium und das 
Gr. 8 2% Nor. 


Gewerbegeſetz. Goburg, Streit. 
Ein Vortrag. Ber 


Pflug, 8. Brenn vor 50 Jahren. 
lin, Sranf. Gr. 8 2 Nor. 

Scene, &., Der König von Preußen und die preußifche 
Berfaffung. Göthen, Scettler. 8 3 Rar. 

Schmettau, H. v., Der 15. Yebruar 1768. Affen 
Freunden des Baterlandes gewidmet. Berlin, Bed. Gr. 8, 

74 Nor. 

Der Tag von Aspromonte. Bine Stimme aus ben Befäng- 
niffen. Aus dem Stalienifchen überfegt und herausgegeben von 
1862. 8. 5 Ngr. 

Bergleichung der früheren Perioden ber preußifchen Arme 
mit ihrem heutigen Beftande im Hiubllck auf die neuefte Orga- 
nijation von einem Beteranen. Bromberg, Bifcher. 1862. 
Er. 8 7Y Nor. 


Serausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Vorgaͤngen auf dem Gebiet der katholiſchen, italieniſchen 








Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Üunst 
im Zusammenhang der Oulturentiwickelung 
und die Ideale der Menſchheit. 


Don Moriz Karriere. 


Erſter Band. Die Anfänge der Eultur und das orientalifhe 
Altertfum in Religion, Dichtung umd Kunſt. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des menſchlichtn Geiſtek. 

8. Geh. 3 Thlr. 

Der berühmte Aeſthetiker tritt hier mit einem lange vor: 
bereiteten Werke hervor, wie feither weder in Deutichland noch 
anberwärts ein ähnliches vorhanden war. Es ift der erfle Ber: 
fu, das gefammte Phantafieleben der Menfchheit in feiner 
gefchichtlichen Entwidelung zu fchildern, alle Kuͤnſte in ihrem 
Zufammenhang untereinander und mit dem fortfchreitenden Leben 
der verfchiedenen Voölker darzuftellen. Ä i 

Folgende Hauptüberfchriften bezeichnen am beften ven Ge⸗ 
danfengang bes Berfaflers: Weſen, Urfprung und Entwidelung 
der Sprache. — Begriff, Urſprung und Sntwidelung des My⸗ 
tus. — Die Schrift. — Die Naturvölter. — China. — Aegyp⸗ 
ten. — Das Semitentgum (Das alte Babylon. Ninive und 
Aſſyrien. Neubabylon. Die PBhönizier und Fleinafiatifchen Sy- 
rer. Iſrael). — Die Arier (Die Arier in der gemeinfamen 
Urzeit. Indien. Iran). 

Nicht blos dem Künftler, Philoſophen, Sprach- und Ge⸗ 
ichichtsforfcher, fondern jeden Gebildeten bietet Carriere's neues 
Merk eine Fülle anregender Gedanken und umfaſſender Gefichts⸗ 
punfte dar. Denn es zeigt, wie die Stimmungen und Ideen 
der Völker und Zeitalter in Bauten und Bildwerfen, in Muſik 
und Boefie Form und Geflalt gewinnen, und es betrachtet die 
Kunftfchönfungen ale die Denfmale der Geichichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. 








Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


Der Zauberer von Nom. 


Roman von Karl Gußkow. 
Zweite Auflage. 8. In 18 Bändchen zu 10 Ngr. 


Nachdem bereits bie drei erfien Bände biefes großen cul⸗ 
turgeſchichtlichen Romans wenige Wochen nach ihrem erften 
Erfcheinen die zweite Auflage erlebten und auch für bie 
Zahl der @remplare, welche von ben darauf noch folgenden ſechs 
Bänden gedruckt werben mußten, eine bebentenbe Wrhöhung 
nothwendig wurde, ftellte fich feither das Bedürfnig einer neuen 
Auflage des ganzen Werfs wiederum fo dringend ein, daß 
ich die Verlagshandlung fofort zur Veranftaltung einer ſolchen 
entſchloſſen hat. u 

Diesmal ermöglicht fih eine Betheiligung in den weites 
ften Kreifen des deutfhen Volks. In achtzehn Bänd⸗ 
hen ift der außerordentlich reiche, fyannende, jeden Gebilbeten 
aufs maͤchtigſte feffelnde Inhalt verteilt, gründlich vom Ber: 


‚ und römifhen Wirren wie eine prophetifche Verfünbigung 


Ä 


fafjer überarbeitet, theilweife durchaus neu geftaltet und in dies . 
jenige vollfommenere Harmonie gebracht, welche fich felbftvers 


ſtändlich erſt nach Vollendung des ganzen Werks erreichen ließ. 


Dem beutfchen Volke legt fich hiermit abermals die Frucht jahre: | 
langer Studien vor, eine Dichtung, bie fih zu den neueſten 


verhalten hat. Begonnen noch vor dem Kampfe Italiens, noch 
vor den Schürzen des gordifchen Knotens der römifchen Frage, 
begleitete es die Greignife als erläuternde, aufflärende, vorgefaßte 
Meinungen berichtigende Orientirung des deutſchen Publikums 
über Zuftände, die demfelben in größern Kreifen bisher fat un- 
befannt geblieben waren. 

Indem wir auf die ausführlichen Würdigungen verweifen, 
weiche Gutzkow's Roman in den erften Blättern Deutſchlands 
erfahren bat, erübrigt nur, diefe Bolfsausgabe als eine 
Gelegenheit zu empfehlen, fi ein Werk anzueignen, bas für die 
Befeitigung in der Gefinnung über die großen ragen bes 
firchlichen Lebend und ber Erfräftigung bes deutſchnatio— 
nalen, einheitlihen Bewußtſeins ein Haus: und Fa: 
milienfchag zu fein und zu bleiben verdient, ungerechnet Die 
Berwertbung deflelben für eine ſtets fpannende und beim 
tiefften Ernſt der Haupthandlung zugleich durch Die heiter: 
fen Epifoden unterhaltende Lectüre. 

Der Preis diefer neuen Auflage des „Zauberer von Rom’ 
in 18 Bändchen ift um die Hälfte billiger als bei der erften 
Auflage, auf nur 6 Thlr. geftellt. Die Bändchen (a 10 Ngr.) 
erjcheinen in furzen Zwifchenräumen, ſodaß fi noch vor Ablauf 
des Jahres das ganze, auch äußerlich geſchmackvoll ausgeſtattete 
Werk in den Händen der Abnehmer befnden wird. 

Das erfte bis dritte Bändchen find bereits er— 
fhienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo auch 
Unterzeichnungen entgegengenommen werben. 





Derfag von 5. N. Brocddans in Leipzig. 


— —— — — 


Aegypten. 
Forschungen über Land und Volk 


während eines zehnjährigen Aufenthalts. 
Von Alfred von Kremer. 
Mit einer Karte von Aegypten. Zwei Theile. 8 Geh. 
3 Tbir. 10 Ngr. 
Nicht das älte Land der Pharaonen ist der Gegenstand 
dieses gründlichen, gehaltreichen Werks, sondern das 
heutige Aegypten, dessen Bodenbeschaffenbheit, Staats- 


. wesen, Öffentliche Arbeiten, Handel, dieCulturzustände seiner 


so merkwürdigen Bevölkerung. Dem Verfasser waren in 
seiner Stellung als österreichischer Consul zu Kairo die sel- 
tensten und verlasslichsten Quellen zugänglich. Unterstützt 
von vielseitigenStudien und scharfer, vorurtheilsfreier Beob - 
achtung, schöpfte er daraus eine klare Darlegung derFinanz- 
und Verkehrsverhältnisse Aegyptens, zahlreiche, zum ersten 
mal veröffentlichte statistische Ausweise, neue wissenschaft- 
liche Thatsachen, Aufklärungen über die schwebenden 
Fragen des Handels und der Politik: lauter Stoffe, welche 
die Aufmerksamkeit der verschiedensten Kreise, der Stsats- 
und Finanzmänner, Statistiker, Nationalökonomen, Gelehr- 
ten und Kaufleute zu fesseln geeignet sind, Bei der an- 
regenden Darstellung ist das Werk aber auch dem grossen 
Publikum, 'namentlich denen, die Aegypten selbst besuch— 
ten oder besuchen wollen, zu empfehlen. 

Eine nach den neuesten Ausgaben entworfene Karte vom 
Aegypten und den Nebenländern (auch einzeln zuni Preise 
von 6 Ngr. zu haben) bildet eine willkommene Zugabe. 


Derantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuard Brockhbaus. — Drud und Verlag von 3. U. Brockbaus in Leipzig. 


. Darkellungen und Schilderungen aus der Eri- 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Erſcheint wöchennng — UNr. 10. — 5. März 1863, 








Die Blatter für Titerarifäe Unterhaltung —*— in wöchentlichen Lieferungen zu dem * von 12 Thlru. jaͤhrlich 6 zn. 
halbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Ude VBudhandinugen und Yolämter des In» umd Unslandes uchmen Beflelungen an. 





Yayalt: Darftellungen und Gchilverungen ans ver Griminalifif und der Wirklileit. Bon Emil Müller: Bamöwegen. — Novellen uns 
Grzäbinngee. Bon Eulen Hauf. — Schiller als —— Hausdichter und Caricaturiſt. — Die Schlacht von Jena und Auerſtabt. 
Bon Karl Suſtav von Berneck. — Notiz. (F. WB. Bubig und Auguſt Langbein) — Vibllographie. — Anzeigen. 





Karl Wilhelm Dertel kennen. Kür Leſer, die das Ro 
mantiſche lieben, werden „Zwei Töptungen aus Liebe mit 
Einwilligung der Getödteten“, die eine ind Jahr 1828, 
bie andere 1853 fallend, beide Källe mit vem Tode des 
weiblihen Theils und mit Wer Verurtheilung des Gelieb⸗ 
ten zum Zuchthaus endigend, Spannung genug enthal: 

—_ ten. Bin Mord aus Eiferſucht, ein Mord, der von dem 
— keipzig, Brochauc. 1861-62. 8. Jeder Theil Schwager an der Schwägerin vollzogen ward, findet ſich 


| 
minaliftit und der - Wirklichkeit. | 
| 

2. Der jährige Pitaval. Sammlung merfwürbdiger Criminal» | in dem Artifel „Eine Walpurgienadt in Finnland (1852). 


1. Der neue Bitaval. Eine Sammlung der intereffanteften 
Griminalgefchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Begründer von J. E. Hitzig und W. Häring (W.Alerie). 
Fertgefegt von A. Bollert. Einunddreißigſter und zwei⸗ 
antdreifigfier Theil. Dritte Folge. Siebenter und achter 


fälle. _ Bon einem Criminalbeamten. Erſter bie dritter Bant. In pſychologiſcher Hinſicht werden aber alle dieſe Procefſe 
teirzig, Bripihe. 1861-62. 8. 3 Thlr. gewiß durch den gegen Iherefe Braun zu Stagg in Nie: 
‚Ser neue Pitaval“ von 3. E. Higig und W. Hä- | deröfterreich übertroffen. Es hanvelt fi in Thereſe Braun 
ring (Rr. 1) ift ſchon oft Gegenſtand eingehender Be: | um eine Mutter, die 1857 ihre leibliche, eheliche Tochter 
ſprechung geweien, dab wir hiervon abjehend und mit | einer Xebensverfiherungsprämie von 5000 Gulden wegen 
einer Angabe des reihen Inhalts diefer beiden Theile | vergiftet haben follte, die aber endlich freigeſprochen wer⸗ 
begnügen Finnen. Diefe Fortfegung durch A. Bollert | den mußte, da die Beweiſe ver Schuld — die moralifhen 
reiht ñch in des Gediegenheit des Materials den ältern ſprechen für vie Vergiftung — nicht für flihhaltig befunden 
Sabrgängen würbig an. Die meiflen Griminalfälle des | wurden. Aus älterer Zeit (1613) hören wir die flaunen- 
einunddreißigſten Theils zählen der jüngflen Vergangen= | erregende Laufbahn eined Hochſtaplers erften Range, ver 
beit Sei. Aus dem Jahre 1861 finden wir die Helden: | ald „falſcher Ranzau“ fafl ganz Deutſchland abgeflopft 
tbhaten eines franzöflfhen Schwindlers, der fi ald „Held | hatte, und endlih „wegen feiner begangenen vielfältigen 
ron Caſtelfidardo““ bei hoben Geiftlihen mit nicht erhal= | fulfhen großen Aufſetzung, Misbrauchs und Schändung 
ienen Wunden einzufhmeidheln, ſich fogar den Heiligen: des hochwürdigen Abendmahls und anderer bodfträflichen 
idein eined Märtyrerd zu erfcheihen wußte. Dann in | Berbrehungen zur Richtſtatt billig geſchleift, auch nad 
„Kadpar Zurfluh‘ einen Mörber an feiner Geliebten, | mald mit vem Rave vom Leben zum Tode gerichtet‘‘ wurde. 
ver natürlich mit dem Tode büßte. Bon vielem Interefle | Bu erwähnen wären dann noch „Die Entwendung der 
if, za fie zugleich ins politifche Gebiet hineinfpielt, vie | Heiligen Magvalega von Gorreggio aus der dresdener 
Irmorbung des Fürſten von Wontenegro, Danilo Pe: | Bemälbegalerie (1788), ferner „Ein ſächſiſcher Griminal- 
revich Njegos (1860) durch einen von Blutrache getrie- proceß vom Jahre.1697” und zuletzt die „Criminaliſti⸗ 
benen PMontenegriner. In „Johanna Winter” eben wir ſchen Miscellen”, welde intereflante Mittheilungen über 
an? wahrſcheinlich fälſchlich der Ermordung ihres Kindes | die allgemeine Stimme des Volks gegen, ven Scharfrich⸗ 
Ingeflagte und eine dann dieſer Wahrſcheinlichkeit gemäß ter enthalten. 
(1860) Hreigefprodene Noch ein Mörber und zwar ein Wir kommen "zum zweiundbreißigfien Theile des 
Derpeinrörder tritt uns in dem Schweizer Hand Jakob | „Neuen Pitaval”. Auch er feffelt durch eine Biumenlefe 
Kiarig entgegen, und einen ähnlihen Doppelmörder Ier: | der eigenartigften Bälle. Da ift, greifen wir in die Ver: 
nen wir aus den Jahren 1830—33 in dem Fallknechte gangenheit zurüd, eine „Jenaiſche Geiſterbeſchwoͤrung“ 
1563. 10. 24 
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aus dem Jahre 1715, die dem Culturhiſtoriker nicht min⸗ 
deres Intereſſe abnoͤthigt als vie Abenteuer des „Pater 
Mecenati“, eines Hochſtaplers reinſten Waſſers, ver fi 
ſelbſt in Berlin zu Anfang der Vierziger des vorigen 
Jahrhunderts und unter dem großen Fritz feſtſetzen konnte. 
Der „Untfühete Fridprediger“ Leiſching bietet uns nich 
geringere Einblicke in jene gute alte Zeit, tn ver die Ein- 
fperrung eined der orthodoxen Geiſtlichkeit misliebigen 
Predigers mit allen Gewaltmitteln ind Werk gefegt wer: 
von konnte. Danı wis Auno 1769 zum 
„Mörder Hahn‘, einem rohen Fleiſcher in Hohenſtein. 
Bon feiner eigenen Frau des Mordes an einem Yrem- 
den beſchuldigt, weiß er HG durch fein fortgefegteß 
Leugnen und mit Heberftehung der Tortur tgog der augen 
ſcheinlichſten Schuldbeweiſe der Strafe vollſtändig zu 
entziehen. Et wird 1771 freigegeben, feine Frau 
vagegen „des im irhrigen @ingeräumten halber“ mit vier⸗ 
jähriger Zuchthausarbeit bedacht. Damit verlaffen wir 
die gute alte Zeit. In die nähere Vergangenheit fallen 
der Bamilienmorb des Finnländers „Elias Nygren“ 1852 
und der in Thüringen 1858 verübte Raubmord, der unter 
dem Titel „Der blinde Zeuge mitgetheilt if. Doch von 
noch weit größerer Bedeutung ſind unfehlbar bie drei nod) 
übrigen Griminalfälle. Da sind zuerſt „Joſeph Keller 


und Ghriftine Meder“, beide des Mordes an dem Gatten : 


der letztern angeklagt. Es ifl vorzugämelfe für ben No: 
velliften ein Stoff, wenn es dieſem auf pſychologiſche Ent: 
widelung ver Handlung anfommt. Die Augen bes Ju⸗ 
riften, des Rechtsanwalts werden fi Dagegen beſonders 
auf „Freifrau Luiſe von Baumbach und ihre Dienſtboten“ 
richten, auf einen Fall, der der deutſchen Criminalord⸗ 
nung wahrhaftig nicht zum Lobe gereicht. Was kann es 
im Jahre des Heils 1861 Klägllicheres geben, als eine 
plötzlich durch Malice der Dienſtboten und den Gevatter⸗ 
klatſch des Giftmotdverſuchs an ihrem Gatten beſchuldigte 
bis dahin unbeſcholtene Dame der feinen Geſellſchaft, und 
dazu eine Criminalordnung, die in aller Herren Länder 
herumſchnüffeln muß, um Beweiſe für eine faule Anklage 
aufzutreiben, ohne fie auftreiben zu fönnen! Und da kom⸗ 
men wir an jedem neuen Morgen und poden wieder auf 
das Recht der Öffentlichen Dleinung, vulgo Gevatterklatſch! 
So fhmähli eigentlich dieſer Proceß, fo Heilfam in an 
derer Beziehung für alle, die noch ſehen und hören wol- 
len, nämlich einzujehen, wie fi die fogenannte Öffentliche 
Meinung im lieben Deutſchland meift vom klaͤglichſten Klatſch 
mäftet. Für den Politifer endlich bringt der „Pitaval“ gleich 
anfangd ein Gabinerflüd, den Proceß gegen Oskar Berker. 
Ueber das Attentat weiter Fein Wort, nur im ganzen: wir 
uttheilen über Becker vom pſychologiſchen Standpunft milder, 
ald es der Verfaſſer gethan. Schlagen wir und doch ja 
ale vor die Bruft und lejen wir nur, was alles am 
10. und 11. Novenber 1859 in Deutfchland zuſammenge⸗ 
ſchwatzt iſt; nüchtern leſe man dad, dann wird man über 
Beer weniger ſtreng denfen. Damit iſt es nicht gethan, 
daß man Beder für einen von falſchem Ehrgeize befefle: 
nen, windigen Süngling erflärt, daß in ihm feine Ge⸗ 
nialität ſtecke. Er Hat fih die Genialität doch eingebilbet! 


2 


Und daß ji fo viele Jünglinge die Oenialität einbilden 
müffen, das Halten wir für gefährlid. Woher und 
warum dieſes „Müffen”, es wird ſich ſchon Gelegenheit 
bieten, auf einen der wundeſten deutſchen Flecke ander: 
wärts zurüdzufemmen, 

Nah dem Mufter des ‚Neuen Mitaval“ iſt „Der 
ſächſiſche Pitaval” (Nr. 2) von einen Eriminatbeamten un- 
fehlbar eingerichtet. Es follen in dieſem ſächfiſchen nicht 
causes celebres im eigentlihen Sinne geboten werben. 
Doc Hofft der Verfaſſer, daß auch dieſe dee 
Intereſſanten gar mancherlei umfaſſe. Seien es doch nicht 
immer die hoͤchſten Spitzen, welche den Blick belohnen. 
Somit bietet er aus dem ſächſtſchen Vaterlande eine An: 
zehl von Eriminalfällen, die in der That nach verſchie⸗ 
denen Geiten Intereſſe zu erregen geeignet fein mödten. 
Der erfte Band enthält vier verfchiedene Abfämitte, ver 
zweite deren nur zwei. Der erſte Criminalfall betitelt 
NH „Die Findlinge“. Die Findlinge find eine Anzahl 
unebeliher Kinder, welche zmifchen ven Jahren 1607 —15 
vom Dater derfelben, einem auf feinem Gute im Dorfe 
Nemt wohnenden Unterthan Namens Schwerdtfeger, auß: - 
gelegt werden. Dieferbalb wird er uns feine Haushäl⸗ 
terin, die Mutter dieſer Kinder, zu Wurzen in firenge 
Haft gebracht. Schwerdtfeger entflieht, Margaretha Rothin 
aber, die Haushälterin, wird, nachdem das erſte ſtrenge 
Urtheil gemildert, „um der Verhafteten ehrlichen Aeltern, 
ſo verſtorben und Freundſchaft willen“ mit dem zuerkann⸗ 
ten Stockſchilling verſchonet und nur gegen Erlegung ver 
„uffgewandten Unkoſten, Sitzegeldes und anderes, derenf- 
halben genugſame Verſicherung von ihr beſchehen ſolle, 
des Landes ewig verweiſet“. Die arme Gefangene hatte 


demgemäß nicht weniger als 520 Gülden Unkoſten zu bes 


zahlen, und da ihr Erbe von dieſer Summe ungefähr 
aufgefreſſen ward, fo zog fie nach einer Unterſuchungshaft 
von 1 Jahr 6 Monaten und 6 Tagen als ein „bettel- 
Haftig Weib’ von bannen. Nicht minder lehrreich ermeift 
ft die Gefchichte vom „Armen Ambtsunterthaner” (1693), * 
der in die fchmere Strafe von 18 Thlrn. 15 Ngr. oder 

zu 4 Wochen Gefängniß verurtbeilt wird, weil er einen 

General mit einem Stein verwundet haben follte, wäh- 

rend er factifh von einigen „Dffizieren‘ in ver heraus— 

forderndſten Weife mit Schlägen tractirt if. Gin An= 

bängfel_ Hierzu bildet „Der glückliche Corporal“, ver an 

einem Babergefellen einen offenen Straßenraub begeht und 

für dieſe Heldenthat mit einem „ernften Verweiſe“ davon— 

kommt. 

Mehrere Stückchen des verwegenften junkerlichen Ueber— 
muths werden und in dem Abſchnitte „Prompte Juftiz‘” 
erzählt. Kaum glaublich, doch aber ſteht es actenmäßig 
ni, mit wel unerhörtem Trotz der Georg Leupold vor 
Birckholz von Großſchepa in den Jahren 1660—70 terr 
gerichtlichen Unterfuhungen begegnet und für die frechſften 
Megelagereien faft ganz flraflod auszugehen verfteht. Bex- 
maßen unerhört, daß die Amtskoſten für einen in dem 
Sahren 1666—69 anhängigen Yall, ‚bei dem erwähntexr 
von Birckholz fehlieplih zu einer geringen Buße verur= 
theilt ward, erft am 8. März 1683, alfo 13 Jahre 


sach der Berurtheilung erfolgten. 
prompte Juſtiz! 

Diefen Stückchen aus älterer Zeit ſchließen ih fol: 
gende aus neuerer an. Die „Hiebe“, nicht ald ein ab- 
ſchreckendes Exempel, wie Verfaſſer erflärt, bezüglich der 
von der Öffentlichen Meinung verurtheilten körperlichen 
Zäüdtigung, fondern als Beleg, daß auch in der Ber: 
brecherbruſt Saiten anklingen, zu deren Anſchlag die Hand 
eines Meiſters gehört. Die „Blutigen Räthſel im Leben 
eines Volizeimannes“ aber mögen aud „denen zur Be⸗ 
mbigung oder zur Widerlegung dienen, welde wirklich 
ven Glauben haben oder wider beſſere Ueberzeugung ver: 


Sa, bad war eine 


. — — 


breiten, daß die Criminalrechtspflege hinter verſchloſſenen 


Thüren nur unheilvolle Bafiliskeneier ausgebrütet habe, 
| und day nur am Lite der Deffentlileit und im Munde 
| ver Geſchworenen ein gerechter Wahrſpruch zu hoffen und 
zu finden” jei. Dieſe „Blutigen Räthſel“ beſchäftigen 
ſich mit einem Ortsrichter und Gerichtsdiener, der, des 
mehrfachen Raubes und Mordes dringend verdächtig, doch 
ner zum kleinften Theile und im geringern Falle der 


Schulo überführt werden fann. In der mehrere Hundert 


Seiten langen Geſchichte „Die Falſchmünzer“ (1854) end: | 


lich haben wir es mit einer jehr verzweigten und im 


Grunde doch fehr einfachen Betrugsgeſchichte zu thun, bei | 


der die Falſchmünzerei dad Wenigfle, die gewöhnliche Gau⸗ 
nerei dad Meiſte beträgt. Wir Inffen ed unentichieden, 
ob der Berfaffer nicht beſſer gethan hätte, viefe Geſchichte 
nicht als eine Griminalgefchicte zu behandeln, ſondern 
ie zog des ernſten Ausgangs als eine humoriſtiſche Er⸗ 
zäblung zu geben. Thut doch z. B. der ernſte Ausgang 
in zer komiſchen Oper „Fra Diavolo“ der humoriſtiſchen 
Haltung des Ganzen nicht den mindeſten Abbruch, warum 
ſoſlie beines hier untereinander in Widerſpruch ſtehen! 
Auch der dritte Band ded „Sächſiſchen Pitaval“, deſſen 
Fortſetzung durch die lebhafte Theilnahme des Lejepubli- 
fumtẽ hervorgerufen iſt, zeichnet ſich durch in culturgeſchicht⸗ 
licher Hinficht leſenswerthe Criminalfälle aus. Kin Vor: 
gag iſt, daß in dem Bande bad Graufige nicht im Ueber⸗ 
mafße vorwaltet. Im Gegentheil finvet felbfi vie Komik 
ein Mätzchen, wie dies Fler aus dem zweiten Kalle „Der 
Herenmeifter von Bodiwig" ſpricht. Auch „Die Here von 
Puchau“ endet wicht gerade mit Blut, wenn aud mit ein 
wenig Tortur, und fomit bietet das erfie Viertel des Buche 
michtd gerade Abſchreckendes. In der darauffolgenden Mit: 
teilung „Berbädtige Unſchuld“ handelt ed fih um die Er: 
mordung eined unehelichen Kindes, dad 1756 von einem 
tädsfiigen Edelfräulein geboren fein fol. Die Sache wird 
meweh durch das Bericht nicht aufgeklärt; jedenfalls kommt 
>38 Fräulein fammt der Frau Mutter ohne alle Strafe 
Banen, da ih das Bericht bemüht, fo „ſchonend als nur 
möglich zu verfahren“. Die folgenden Faͤlle führen und 
wu freilich auf dad ſchaurige Gebiet, den einen „Die 
. Miipmiiherin von 16 Jahren‘ ausgenommen, ber nur 
einen Giftmordverſuch eined Dienſtmädchens in fi ſchließt. 
Am ſchaurigſten vünfen uns vie beiden Bälle aud ven 
ZJahrn 1840—41, die den Titel „Die Mörder von Goh⸗ 
Da iühren. Und unter beiden Morbfällen empört viel: 
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‘ 


; leicht der zweite am meiflen, der non dem Buchbinder⸗ 
' geiellen Johann Heinrich Ernſt Seifarth an feiner ſchwan⸗ 
‚ gern Geliebten mit bodenloſer Hartherzigkeit vollführt 
| wird. Auf gleicher Stufe mit diefem Moͤrder fichen vie 

Helden des letzten, „Vater und Mutter” betitelten Stücks. 
Und was ſchließlich das „Mörderiſche Tuch“ betrifft, fo 
beweiſt es, welche Fehlgriffe auch heute noch die Gerichte 
begeben koͤnnen, wenn ſie die Zeugenausſagen und daran 
geknüpfte Eide gicht gehörig prüfen. So unſcheinbar der 
ganze Ball — es handelt ih darin um ein abhanden ge= 
: fommenes ſeidenes Tuch —, fo tragiſch endet er, indem fh 
' der unſchuldig Verbädtigte und unſchuldig Beſtrafte aus 
Scham über vie Schmach dad Leben nimmt. 


— u — — — — 


Wol bedarf es keiner beſondern Motivirung, wenn 
wir auf den „Pitaval“ das nachfolgende Buch folgen laffen: 
3. Scheimuiffe des Schaffots. Memeiren ber Scharfrichter⸗ 

familie Santon (1685— 1847). Geordnet, zufammengefeilt 

und veröffentlicht von H. Sanion Ürfter Banb. erlin, 

Haſſelberg. 1862. 8. 12 Ryr. 

Denn während wir voraufgebend und fo oft mit dem 
Richter und Vertheidiger unterhalten haben, warum follz 
ten wir nun nit aud einmal das Recht und vie Gere: 
tigkeit nur vom Standpunft des Henferd und Scharf: 
richters betrachten? 

Doch wenn wir ſagten, dieſer erſte von den vier in 
Ausfiht geſtellten Bänden hätte und befriedigt, wir lögen. 
Wenn wir glaubten, er bätte und unterhalten, wir be: 
trögen und ſelbſt. Gewiſſe Aufregung bat das Bud in 
und hervorgebracht, aber peinlihe. Genuß haben wir von 
dem Bude erhalten, aber den von Aloe, nein ſchlimmer, 
den von fauligen Dingen. „Geheimniſſe bed Schaffots!‘‘ 
Welche gäbe «8 denn da, die nicht mit den Zerrbildern 
einer wilden dichtenden Phantafie wetteifern Fönnten! 
Während mir und gegen bvidterifche Zerrbilder bis aufs 
Blut vertheidigen, follten wir dieſe „Geheimniſſe des Schaf- 
fots“ gutheißen, nur weil fie auf wirklichen Thatſachen 
beruhen? Nimmermehr. Verhülle alfo dein Geſicht, Böt- 
tin edler Schönheit, und betrachte unfere lüflernen Mienen 
nicht, wenn fie auf folde Lectüre brennen. Brennen? 
D ja! Und vielleiht beennen darauf mehr Gemüther als 
man denkt. Denn der Bankrott der Gemüther greift 
immer mehr um jih, und wodurch ſollen dieſe Gemüther 
noch ergriffen werden, nachdem fie alle fonftigen Schwin⸗ 
del hinter fih haben? Das Schaffot mit feinen Grauſen! 
| Ja, das reizt diefe blaffe Welt noch! 

Der Hier erzählt, der legte aus der großen Scharf: 
| riterfamilie, die in Paris von 1685—1847 das Henker: 
beil führte, beiigt ein bedingtes Recht auf die Veröffent- 


— — — — — — — — mei me — — — — — —— — —— — — — — — — — —— —— — — —— — — 


lichung der Familienmemoiren. Bedingt infofern, als die 
Thätigkeit der Familie in die entſetzlichften Cpochen der 
franzoͤſiſchen Geſchichte eingreift, auch als aus der Erin⸗ 
nerung des Nachrichters über manchen berühmten hod- 
nothpeinlichen Fall intereſſante Aufſchlüſſe zu erwarten 
fein koͤnnten, inſofern endlich als es für deu legten dieſer 
Sanſons, dieſen, der 1847 feine Entlaſſung erhielt, von 
perſoͤnlichem Werthe fein mußte, feine Hände vor allem 
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Volk von dem Blute rein zu waſchen, das unbemerft noh ſchließlich beiletrifiifhe Gewand, das den Griminalfällen . 

Daranfleben koͤnnte. Gut! Aber das müffen wir und beim lefenden Bublifum größern Eingang verſchaffen fol, 

ausbitten, daß er dieſes Blut nicht mit thränenverfgwim: es find au wol die romantifchen oder verbindenven Zu- 

mender Sentimentalität vermiige. Und Thränen diejer thaten, dur Die der Actenflaub und die trodenen Data 

Art feinen uns an dem Bude zu Eleben, nicht Thranen | des Griminalfalld mundgerechter gemacht werben follen. 

eined Mannes, fondern Thränen einer weichlichen Natur, Selibſt der Verfaſſer des „Sächſiſchen Pitanal”, ver doch 

die Trübfeliges gern erzählt, um recht viel weinen, zu ' eigentlide Griminalnonellen (wir betonen Novellen) 

maden. Diefer Vorwurf trifft zumeifl ven Anfang der nicht liefern will, bemerft hinfichtlich der vorhin berührten 

Memoiren, „Urfprung meiner Familie“ betitelt. Doch „Falſchmünzer“: „Die Zeihuung deſſelben (des Griminal- 

verwahrt fi der Berjaffer hier mit vollem Recht gegen bildes), wie fie in Den Acten vorliegt, if nur ein weni: 

die elende Speculation eines parifer Verlegerd, der 1829 | ges mit einigen buntern Farben übermalt, um dem « ver⸗ 

“ Sand in Hand mit mehreren Scriftftellern erdichtete | ſchiedenen Geſchmack⸗ zu genügen; doch Hat fich der Maler 

Memoiren der Zamilie Sanſon herausgab. Dann erzählt ! jorgfältig an die Contouren gehalten und an die pfodholo- 

er uns ausführlich, wie einer feiner Borfahren, noch bazu | gifhe Wahrheit, wie fie in den juriftifch erwiefenen und 

ein Offizier aus dem Regiment de Ta Boifiere, Charles | ihm fonft glaubhaft mitgetheilten Thatſachen begründet 

Sanfon de Longval, bis zum traurigen Gewerbe eines | iſt.“ Alſo „einige buntere Farben” find doch angemen- 

Nachrichters hinabſinken konnte. Die Liebe zur Tochter | det, und dem „verſchiedenen Geſchmack“ Hat man fi an⸗ 

eines Nachrichters war ed, vie diefem das anthat. Gewiß, bequemen müflen! Wenn das ſchon bier der Fall, wie 

daß das Gefchi zu beſtimmten Zeiten in einer Familie | werben dann bie eigentlichen Griminalnovelfiften verfahren? 

oft mit unerbittliher Strenge auf tragiihe Ausgänge | Mit wie breitem Pinfel werden viefe malen, welche grelle 

hinarbeitet, ſicher jedenfalls, daß dieſen Charles Sanfon | Farben werden ſie auftragen und mie oft werden ſie die 

die unabwendlichſten Umſtände an die Blutquelle ketteten; eigentlichen Contouren des Criminalbildes ganz verwiſchen 

aber fo fragen wir mit drohendem Finger: wenn und der | ober verzerren! Bei der Maſſenproduction auf dem Ge⸗ 

Berfafler hier eine fpannende Erzählung bietet, Hat er | biete der Griminalnovelle ift es wol an der Zeit, auf 

da der Spannung wegen nicht viel hineingedichtet, bad | dieſen Uebelftand ſtreng Hinzumeifen! Und noch mehr zu 

er hätte auf fih beruhen lafien follen? Wenn er in das | fragen, wenn die Griminalnovelfe vollfländig der Zugabe 

208 feines Ahnen wol gar eine Prophezeiung hinein romantiſch-pikanter Zuthaten, verjäönender ober aus⸗ 

fpielen läßt, betreten wir da nicht den Boden jener Sen= | gleichenner Barben unterliegt, wenn dem „verſchiedenen 

timentalität, die allenfalls bei reinen Phantafiegebilden | Geſchmack“ die Sache durch das belletriftifhe Gewand an: 

am Plage ift? genehm gemacht werben muß, ob überhaupt die Griminal- 
Genug indeß: jener Charles Sanfon warb Nach- | novelle als eine eigene Battung der erzählenven Porfle zu 

rihter und 1685 amtlih nad Paris berufen. Bon dies | dulden ober für voll anzufehen fe. Das eine bürfen 

fem Jahre ab bis 1693 mußte er in Paris ſechs Per: | wir den Berfaflern nachfolgender fowol, als au bier 

fonen vom Leben zum Tode bringen. (In acht Jahren | nicht zu berührender Criminalgefhihten nicht verhehlen, 

nur ſechs Hinrihtungen, wahrlich nicht viel!) Dann folgt | dad eine, nämli ven bedenklichen Widerſpruch zwifchen 

im. Juni 1696 die Sinrihtung der Madame Tiquet, der | der Abfiht, aus ber Das ganze Bereih der Criminal: 

Gattin des Parlamentsrarhg Tiquet, beſchuldigt, Theil: | belletriftiit entipringt, und ber Wirkung auf oder der Bes 

nehmerin eines Mordanfals auf ihren Gatten geweien | deutung für dad naive Publikum. Es ift wirflih zu 

zu fein. Proceß und Hinrichtung diefer Tiquet ſchildert | fpaßhaft, vaß fi der größte Theil der Criminalnovellen⸗ 

der Verfaſſer ausführlid. Diefer Proceß, wie auch das, | fehreiber mit der fogenannten Poefie der Sriminaingwellen 

was Sanfon früher über die Befugniffe, Lebensweiſe, für das eigene Leben das glänzenpfte testimonium pau- 

Befoldung des Henkers u. f. mw. mittbeilt, gewährt ein | pertatis oder ein Zeugniß langmeiliger Alltäglichfeit aus— 

nit zu verachtendes culturhiftorifches Intereſſe. Gewiß | flellt. Man fihaue doch nur einmal ernftlih Hin. Nach 

wird Sanfon in den meitern Bänden die bebeutenpften | der Meinung der Griminalnovellenfhreiber find die Cri— 

hochnotbpeinlihen Bälle in ver Weife wie den Proceh | minalfälle das einzig Poetifche, wenigſtens Sntereffante 

der Madame Tiquet erzählen. Es ftehen demnach Cri- | in diefem gewöhnlichen bürgerlichen Leben, das einzige, 

minalgefchichten, mit der blutigen Feder des Henkers ge- was der Aufzeihnung werth wäre, und doch follen vie 

forieben, zu erwarten. Und biefe blutige Yeder mag | Griminalfälle die Ausnahmen bes bürgerlichen Lebens bil- 

vielleiht aus der großen NRevolutiondzeit manches Detail | den. Noch mehr, durch die Ausnahmefälle foll dad Leber 

erzählen Eönnen, wenn es wahrſcheinlich auch nur Hifto- | innerhalb des Geſetzes und Rechts wol noch verflärt wer— 

rifche Nebenfägligfeiten betrifft. den! Wohin wir dabei zuletzt gelangen? Daß wir anı 

Ende einen Verbrecher für eine poetifchere, feelifh viel 

Die Frage liegt nahe, wie ig die jetzt jo fehr gang= | tiefer angelegte, innerhalb der hürgerlihen Geſellſchaft 

baren „Griminalnovellen‘‘ over vie fih auf einen @riminal= | viel nothwendigere Perfünlichkeit Halten ald den Eriminal= 

fall ftügenden „Schilderungen aud der Wirklichkeit“ zu novellen-Verfaſſer. 

den eben beſprochenen Griminalfälfen verhalten? Die Ant: Wir möllen es mit vielen Andeutungen bewenveaxz 

wort liegt im Grunde ebenfo nahe. Es ift dad aud= | laffen und und damit tröften, daß in ven nachfolgendenn 
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Bühern die Griminalbelletrifiit einen gewiſſen Grad von | fie Temme führt, erforderlid. Denfe man fi, der große 


Nobleffe bewahrt. 
4. Dunfle Wege. 
3. 


Schilderungen aus der Wirklichfeit von 
H. Temme. 


Zwei Bände. Zweite Auflage. Berlin, 

Geriäel. 1863. Er. 8 3 Thlr. 

5. Sqchuldig und NRichtſchuldig. Sriminalgefiichten aus dem 
Tagebuche eines Pl Sri Bon Kari Glocke. Leipzig, 


Luppe. 1861. a 
6. Am grünen Tiſche Vier timinalgefdhichten von Zruf 
Billfomm. Zwei Bände. Leipzig, Luppe. 1862. 

1 hir. 15 Rer. 
7. Breasi Movellen. Bon einem Nichtunbekannten. 


lim, Förker. 1862. @r. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Wie bürfte denn wol die alte Firma Temme feb: 
kn? Wo zwei oder drei Griminalnovelliften verfammelt 
fm, if Temme gewiß unter ihnen. Glücklicherweiſe 
wirb bei ven „Dunkeln Wegen” (Rr. 4) das böfe Bor: 
urtheil nicht ganz gerechtfertigt. Zu unferm großen 


Bers 








— — — — — 


Staunen iſt Temme auf den ‚Dunkeln Wegen” nicht nur | 


nicht im eine belletriftiiche Sandwüſte gerathen, fondern er 
Sat fi auf eine relativ recht anfehnlide Höhe hinauf: 
gearbeitet. Es Scheint doch, ald ob Temme mit den Jah⸗ 
Cem vorfihtiger zu geben lernte. Gine zu große Lobrede 
wollen wir ihm deshalb nicht Halten, denn wir willen 
hinlänglih, für melde Klaſſe von Tageöblättern Temme 
eifertig zu ſchreiben pflegt, wir gehen auch gewiß nicht 
ſehr fehl, wenn wir annehmen, daß die Mehrzahl ver 
Bier mitgetheilten fünf Geſchichten für eben viefelben Ge⸗ 
richts? umb andern Blätter beflimmt geweien find, für 
Die er fon fo mande Schilderung aus der Wirklichkeit 
auf den gangbaren belletriftifchen Leiften gefhlagen bat. 
Ob Nie vorliegenden fünf Geſchichten nicht auf die Hälfte 
Anzahl Seiten oder auf noch weniger hätten zufammens 
gevrängt werben koͤnnen? Gewiß, gewiß. Die Schreib: 
feligfeit if nun einmal Temme's ſchwächſte Seite, und 
daß die unangenehmfien Wiederholungen und übermäßige 
Reflerionen (Reflerionen der gemöhnlichften Art) bei die: 
fer Screibfeligkeit von ſelbſt mit unterfließen, follen wir 
bad noch beſonders anftreihen, da ih Temme, freilih 
nater dem Drud feiner Zebensumftände, doch nun einmal 
einen gewiſſen Freibrief auf raſtloſe Buchmacherei ermorben 
dat? Wir werden fie ſchon mit in Kauf nehmen müſſen. 
Bon den fünf Geſchichten oder Schilderungen aus ber 
Wirklichkeit gehören nur zwei. vet eigentlih in daß 
Gebiet zer Griminalnovelle. Die drei andern behandeln 
fonftige bemerkenswerthe Ereigniſſe Wenn irgendwo, fo 
zeigt es fi an zwei Geſchichten unter dieſen drei legtern, 
daß bei Temme nur dad ſtoffliche Intereffe den Ausſchlag 
gehen kann. Wo dies Interefle fehlt, da iſt Temme nicht 
m Stande, es durch die Kunſt der Drarftellung zu er: 
fgen. In den „Geſchiedenen“, einer faft 50 Seiten lan: 
gen Geſchichte, verfuht er es zwar mit einer umſtänd⸗ 
ihen piochologifgen Schilderung, er erreicht damit aber 
aur eine ſchwache Wirkung, obihon das Thema, die 
Biedervereinigung Gefchiedener, doch zu den intereffanten 
stört. NMoch weniger kann und „Eine Kloſtergeſchichte“ 
sagen. Zur Darftellung einer folhen halben Spuf: 
gejttichte iſt eine viel gewandtere und feinere Weber, ald 


Couliſſenheld Wilhelm Kunft babe in einem feinen Scribe'- 
ı fen Zuftfpiele wirfen wollen; ebenfo wenig wie Kunſt's 
| Zöwenftimme hierzu, ebenfo wenig taugt Temme's Feder zu 

Schilderungen, die dur die Kunſt der Darftellung gleich: 
fam aus dem Nichts zu fchaffen find. Daß ‚Eine räthfel- 
bafte Erſcheinung“ eine Schilderung aus der Wirklichkeit 
fei, glauben wir fat beftreiten zu dürfen. Aber die Ge⸗ 
ſchichte lieſt ſich mit einer für jugendliche Gemüther bei- 
nahe verderblichen Spannung. Die Heiden Geliebten bie: 
fer Geſchichte find eine ruſſiſche Fürſtin und ein beibel: 
berger Student. Die Geliebten ſchwören fi ewige Treue. 
Sie wird heimlih aus der Schweiz, wo fle ihn fennen 
lernte, entführt. Jahre gehen über die Trennung dahin. 
Gr ſucht feine namenlofe Beliebte in ganz Deutſchland 
und verzweifelt fhon. In Stettin will er ih nad Sen- 
ſeits einfäiffen, da wird von Petersburg ein Schiff er⸗ 
wartet, das die Braut eines beutihen Fürſten bringen 
fol. Er fährt eben auf einem Kahne zu feinem Schiffe 
hinüber, als das Dampfſchiff in den Hafen lenkt. Born 
auf dem Verdeck fland im lange ver hellen Lichter eine 
bohe Frauengeftalt, mit glänzender Seide angethan, doch 
todtenbleih und wie aus erlofhenen Augen flarrend, bie 
Braut des Fürſten. Er unten im Kabne rief Marie”. 
Und „Emund“ rief fie. Bligichnell fprang fie ins Waſ⸗ 
fer. Der deutfche Fürſt batte das Nachſehen. Nach Jahr 
und Tag erzählten Matrofen eine wunderbare Befchichte, 
„wie vor einem Jahre, ald die «Iris» zum legten mal in 
Stettin geweſen, ein einzelner Pafſagier im Boote ab: 
geholt worden, wie, ald das Boot neben dem Dampf: 
ihiffe angelangt, aus biefem plöglih eine Perfon in das 
Waſſer gefallen fet, mie der Paflagier auf ver Stelle 
nachgeflürzt fei, wie er richtig diefelbe gerettet und in 
das Boot gebracht, wie der Paflagier und die Dame faft 
wahnfinnig vor Freude geweien feien. Uebrigens feien 
fie nah Neuyork gefahren. Was dort weiter aus ihnen 
geworden, das wußten die Matrofen nicht.“ So fpan- 
nend dies alles, fo Haben wir doch nur ſchwachen Glau- 
ben an diefe „Schilderung aus der Wirklichkeit“. Bon 
den beiden Criminalgeſchichten „Barriere und ‚Ehre und 
Verbrechen“ ziehen wir legtere vor. Dort Handelt es ſich 
um die Ermordung eined Grafen unter Mitwiffen von 
Frau und Schwiegermutter, ein Griminalfall, der durch 
einen jungen Juriſten and Lit gebracht werben foll; 
bier um den Verdacht gegen einen Bankier, als habe er 
feine Frau erfchoffen. Beide Gefhichten Eönnten drama⸗ 
tifcher erzählt fein. 

Leider müffen mir unfer theilmeife günfliges Urthell 
beim zweiten, und geraume Zeit nach dem erflen zugegan- 
genen Bande wieder etwas einfchränfen. Zwar Haben 
wir Reſpect vor Temme's unerfhöpfliher Fruchtbarkeit, 
zwar bünft und fein Etil noch Flarer und durchſichtiger; 
aber dieſer Stil ift nit wie 4 DB. bei Guſtav Kühne 
ein Product der größten Abklärung, ſondern nur ein 
Product der größten Haft. Der zweite Band bringt vier 
Geſchichten. ‚Die Frau ded Hinzuridtenden‘ mag des 
patriotifchen Zwecks wegen paffiren, heiligt doch der Zweck 
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nun einmal die Mittel Gegen „Die junge Gräfin“ aber 
. erheben wir entichieden den Einſpruch, daß He zu lang 
erzählt jet. Die beiven übrigen: „Die dreifache Strafe‘ 
und „Ein Zweikampf“, dürfen ſich echte und rechte Gri- 
nıinalgefchidten nennen. So weit jind wir bei Temme 
glücklich ſchon, jedesmal beim Auftreten eines Verbrechers 
zu benfen: „Das ift doch noch ein ganzer voller Menſch“, 
und dann, wenn der Richter oder Griminalbirector an- 
geihlichen fommt: „Nun fommt da wieber der alte lederne 
Burſche von Criminaldirector!” So meit find wir glüd- 
lich! Mag fih Temme daraus ein Verschen mahen! Noch 
eind. „Ein Zweikampf“ jchließt: „Der Kanımerrath von 
Rohner (ver Böfe im Stüd) hat exiſtirt. Vielleicht lebt 
er noch, jene mohlverbiente Strafe verbüßend. Dieſen 
Charakter in einer Novelle zu erfinden — innerlih un 
wahr, yinchologijh unmöglich! würden Die Herren Recen⸗ 
fenten rufen,’ Ja dad rufen die Recenjenten mit vollem 
Recht, entgeguen wir Temme. Wie darakterifirt ex ben 
Kammerrath von Rohner? Indem er einmal über das 
andere ausruft: „In jeinem Gelichte ſtand's gefchrieben, 
er mar Henker und Mörder in einer Perſon!“ Kine 
ſchöne Charafteriftif das! Cine unmahre Eharafteriftif, 
weil das gar feine Charakteriftil if. Wol vermag auch 
die Poeſie Charaktere wie viejen Rohner zu erfaffen und 
zu ſchildern. Der Dichter hat und aber darzuftellen, wie 
es gefommen und mit welchem Recht diejer Hohner ein 
fo boͤſer Charafter geworden, daß er „Henker und Mör- 
der in einer Perſon“ war. Ueberhaupt leidet die ganze 
Gefhihte an Unklarheit. Wir jehen gar nidt ein, was 
diefer Rohner fo Schlimmes gethan. Er thut freilich auf 
eigene Hand, was jonft bei Temme ver leverne Burſche 
von Griminalbirector thut, d. H. Rohner fucht auf eigene 
Kauft Aufflarung über einen Morbfall zu bringen. Nun 
und daß er dies thut, dad mag den Griminaliften Temme 
arg verichnupft haben. 

Nicht ganz fo wie Temme verſteht Kari Glode in 
feinem „Schuldig und Nichtſchuldig“ (Nr. 5) das novelli: 
ſtiſche Handwerk. Er erzählt uns drei Criminalgefhid- 
ten; eine von ihnen beweiſt die Schuld des Verurtheilten, 
zwei Geſchichten haben es mit unſchuldigerweiſe Verur⸗ 
theilten zu ihun. In der „Leibrente“ ſehen wir einen 
heruntergekommenen öoͤſterreichiſchen Adelichen feine Zuflucht 
zu einer Giftflaſche nehmen, um ſich durch den Tod eines 
Mannes von einer jährlich an dieſen zu entrichtenden 
Leibrente zu befreien, die ihn vorausſichtlich, ſollte er ſie 
noch länger zu entrichten haben, um den letzten, ſchon 
ſehr kleinen Reſt ſeines ehemals ſehr großen Beſitzthums 
bringen müßte. Von den beiden andern Geſchichten „Der 
Auszügler und „Der Führer am Montblanc” zeichnet 
fih die letztere nicht allein durch ihre Länge, fondern 
Hauptfählih durd eine Verkettung von Umſtänden und 
Zufälligfeiten aus, die, wären fie nicht der Wirklichfeit 
entlehnt, die Bezeichnung von Unwahrſcheinlichkeiten recht⸗ 
fertigen würten. Gin junger Montblanc Führer geräth 
in den Verdacht eines Mordes an einem Engländer. Der 
Engländer ift auf einer Tour über den Montblanc auf 
die unerflärlichfte Weile verſchwunden. Die Wahrfchein- 


lichkeit fpricht für einen Mord buy den Führer. So⸗ 
nah wird dieſer zu zmwanzigjähriger Zwangsarbeit ver⸗ 
urtheilt. Die Kameraden des Führers glauben aber nit 
an feine Schul. Und riätig, eines TagB taucht der 
Engländer wieder auf; er Bat unterdeß eine Reife nad 
Oſtindien gemadt; er erflärt fein wahrhaft beifpiellojes 
Berihwinden in ber Schweiz, bei dem ein Hund bie 
Hauptrolle fpielt und er reihtfertigt damit den unſchuldig 
Berurtheilten, Im „Auszügler” wird auf ähnliche Ver— 
dachtsmomente Hin ein. als Wilddieb befannter Menſch 
trotz ſeines Leugnens des Mordes an einem Verwandten 
beſchuldigt. Um feine Schuld ale Wilddieb nicht einzu⸗ 
geſtehen, erträgt er ob dieſes ihm zugeſchobenen Mordes 
eine lange ſchwere Haft, bid ſich ber eigentliche Moͤrder 
burch verdächtige Reden ſelbſt entdeckt. 

Wer da denkt, daß wir uns in „Am grünen Tiſche“ 
von Ernſt Willkomm (Nr. 6) an den grünen Tiſch einer 
Spielhöhle begeben, der irrt ſehr. Im Gegentheil treten 
wir an den’ grünen Tiſch des Gerichtsſaalßs. Im zwei 
nicht eben fehr flarfen Bänden liefert und ver DBerfaffer 
vier Geſchichten, von denen „Der verhängnißvolle Schmuck“ 
bereits 1859 in Nr. 48—52 ber „Gartenlaube““, „Die 
Uhr ſchlägt vier, 1861 in Nr. 27—34 des „Reiniger 
Sonntagoblatt“ veröffentliht wurden. Wir mijfen nicht, 
ob Willflomm auf diefe Gefhichten viel Werth legt; ſollte 
er ed, wir glauben faum, daß ji feine Hoffnung er= 
fülfen würde. Das ſoll nit eine Beringihägung der 


Darftellungsweije in ſich fchließen, aber ein Bedenken 


gegen einzelne der Stoffe, vie und nicht bedeutend genug 
vünfen. Es gilt die in ziemlich gleihem Grade von ben 
„DBerfeindeten Nachbarn‘ und „Die Uhr jhlug vier”. 
Dieſe leptere Gefchichte namentlih ſcheint und für eine 
Grininalnovelle nicht geeignet und würde ih als ein 
Bild aus der Gefellihaft viel anſpruchsloſer ausneh- 
men. Dagegen lieft fih „Olten Gamm, ver blinde 
Shiffer” fehr gut und noch in erhöhtem Grade „Der 
verhängnippolle Schmuck“. Dieſe Geſchichte iſt unter 
den vier Geſchichten unfehlbar die bedeutendſte, und 
das nicht blos relativ, ver „verhängnißvolle Schmuck“ 
bietet die für eine Criminalgeſchichte ganz unerlaßliche 
Stufenleiter der Spannung. Ob aber nicht auch hier 
die Bezeichnung „Criminal“ eine überflüſſige if, ob 
die Geſchichte nit ohne dieſe Bezeihnung noch ges 
wonnen haben würde? Graf von Wedhaufen Heirathet 
die Nichte des Domfapitulard Rüterfen in einer bedeu— 
tenden Stadt des Rheinlandes. Er beiigt all die Eigen: 
fhaften, die daB Glück der Ehe bevingen fünnen. Gr 
it reich, er befigt Bergwerke in Spanien; er iſt im höch⸗ 
ſten Grade liebenswürdig und dieſe Liebendwürbigkeit tritt 
um fo flärfer hervor, je heftiger jich die Bejellihaft bei 
feinen Häufigen Reifen und feiner Abmefenbeit von zwei, 
drei Monaten nad) ihm fehnt. Am Vorabend der Hoch— 
zeit bat der Graf feiner Braut einen foflbaren alten Pokal 
übergeben, er will ihn von einem genueſiſchen Haufe an 
Zahlungsftatt angenommen haben. Nicht lange darauf 
und ed erfolgt ein zweites noch fofibareres Geſchenk, ein 
Schmuck, mie er nur einer Fürſtin geziemt, Der Graf 
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ſendet ihn direct aus Italien, er bat ihn von dem ge⸗ 
nueſtſchen Haufe natürlich wieder an Zahlungeflatt ange: 
nommen. Gimas fpäter Hört man von einem unerflär: 
Hin Diebſtahl. Eine fürſtliche Familie if eines großen 
Theis ihrer Wamilienfleinodien beraubt. Wir wollen 
furz fein und glei mittheilen: Der Graf Weckhauſen iſt 
einer ber Diebe. Nicht aufgeflärt werben wir darüber, 
ob wir es im Grafen Weckhauſen nur mit einem gewöhn⸗ 
Uchen Schwindler zu ihun und wie wir uns die Beifpiel- 
sk Unvorfißtigfeit, mit ber der Graf aus den Kleino⸗ 
dien Ten Sehl macht, pfychologiſch zu deuten haben. Wie 
Behrheit in dieſer Geſchichte von der Dichtung zu fon- 
ken, kaun natürli nicht unferd Amtes fein. 
‚Breußifcde Novellen“ (Nr. 7) nennen fi zwei @e- 
ſchichten eines Nichtunbekannten, die einer oratio pro 
demo ziemlich gleigfommen. In beiden Gefchichten fpie- 
Im junge gewigte Berliner die Hauptrollen. Der Ber: 
faffer will mit feinen Geſchichten das Vorurtheil befäm- 
yim, das im größten Theile Deutfglands gegen bie ber⸗ 
liner Kinder gerichtet iſt. Er iſt ficherlih ein erfahrener 
Juri, die ganze Haltung feiner Geſchichten deutet darauf 
bin. Es find zwei Griminafnovellen. Wer der Berfaf: 
frr fein fönute, wir wollen uns auf Bermuthungen nicht 
einlafien. Jevdenfalls bat er feine „Preußiſchen Novellen‘ 
mit weit mehr Behagen ald Kunft gefhrieben. Seine 
hehm Geſchichten tragen viefelben Mängel und viefelben 
Borzüge an MG, die man ven Berlinern beizulegen pflegt. 
Die Sucht, ſich aufzufpielen, überall der erfte zu fein 
und entieglih viel Worte zu maden, dann aber au 
wieder eine gewiffe Befühlsfeligkeit, die gar zu leicht in 
Sentimentafktät ausartet, das Geſchick fi mit verfdie- 
denen Berhältniffen abzufinden und durch refolute® Weſen 
eine Sache zum Ende zu bringen, das fin» zu gleicher Zeit 
Ye Borzüge mie die Mängel. Bon den beiden Geſchich⸗ 
iem führt die erfle den Titel ‚Der Berliner‘, die andere 
beißt „Gin säßhfelhafter Mord“. Gier wie dort iſt der 
ein ganz junger Mann; das taveln wir, denn man 
braucht nicht gerade junger Berliner zu fein, um einmal 
außergewöhnliche, ind romantiſche Gebiet fireifende Ver⸗ 
Sältniffe zu beflegen; ein junger Leipziger oder ein junger 
Sranffurter befigt in eigenthümlichen Lebenslagen gewiß 
cbenſo viel Mutterwitz und refolutes Weſen als ver junge 
Berliner. Doc wollen wir dem Berfafler fein Vergnü: 
gen nicht flören, wenn er mit dieſen Geſchichten zu einer 
verföhnlidern Stimmung für Preußen glaubt beitragen 
zu innen. Aber wir balten dafür, daß e8 weit befler 
fi, den Berlinern und auch ven Preußen ab und zu 
den Kopf zu Flopfen ald ihnen Honig um den Mund zu 
küßen. Es ift au ger nit nöthig, beſonders „preu⸗ 
füge Novellen zu ſchreiben, ein übermäßiges Selbfl- 
zefühl ſteckt ven Berlinern fo wie fo fon genug in Fleifch 
w Blut. Im übrigen nichts für ungut, da der Ber: 
fer freijinnigen Principien huldigt, wie fe für ganz 
deeiſchland wünfhensmerth wären, wenn aud feine Frei: 
fnigfeit an feiner Boreingenommenheit für Preußen leicht 
Shifbruch Leiden Köımte. 


8. Im Bann und Zauber von Leidenichaft ab Mahn, von 

Eruß und Scherz. Lichts und Nebelbilder von Gruſt Will: 

j : a Drei Bände. Leipzig, Thomas. 1862. 8. 3 Thlr. 
gr. 


Wohl oder übel werben wir dieſes neueſte Werk Ernft 
DWillkomm's bier einfhieben dürfen. Uebel, weil man 
fragen Tönnte, wad es unter der Criminalbelletriſtik ſolle 
Wohl, weil wir damit dem Verfaſſer einige Schmeiche⸗ 
leten fagen können. Wohl auch, weil in viefem „Bann 
und Zauber von Leidenſchaft und Wahn“ mande Ge: 
ſchichte vorfommt, die «ld Criminalnovelle an ihrem Plahe 
wäre. Wohl envlih, um zu beweiſen, um wie vieles 
die für eine Griminalnovelle etwa geeignete Grzähfung 
gewinnt, menn fie nicht beraußforbernd oder pedantiſch 
als Griminainevelle erſcheint. Dreimal wohl gegen ein- 
mal übel, da wird mol Wiltkomm felbſt ſchweigen mäflen, 
für den Fall, daß er feine Geſchichten lieber an anderer 
Stelle beſprochen ſähe. Wir werben e8 in biefen drei 
Bänden zumeift mit Geſchichten zu thun haben, bie au 
fon irgendwo in Zeitfchriften erfchienen find. Faſt alle 
Erzählungen, und wir betonen dies namentlich dem „Au 
grünen Tiſche“ gegenüber, haben uns einen erfreulicken 
Eindruck Hinterlaffen, einzelne find uns fogar bedeutend 
erſchienen. Wenn er für feine Erzählungen ven etwas weit⸗ 
ſchwetſigen Titel „Im Bann und Zauber u. |. w.“ wählte, 
fo wollte er damit wol andeuten, Daß die Stoffe ber Ge— 
ſchichten meiſt der Wirklichkeit entlehnt felen, ver Lefer 
daher fein Intereffe mehr anf den Stoff als auf die Dar: 
ſtellung und künſtleriſche Verarbeitung veffelben zu richten 
babe. Temme würde dieſe Geſchichte „Dunkle und 
beitere Wege‘ haben betiteln koöͤnnen. Bon ber künfl- 
leriſchen VBerarbeitung des Stoff ſehen wir daher faſt 
ganz ab. Wir würden fonft vielleicht ala erfled hervor⸗ 
beben müffen, daß und einzelne Erzählungen nicht abge- 
rundet genug bünfen ober etwas zu weitläuflg erzählt 
fein. Doch laſſen wir dieſe Ausftellungen, die wir doch 
nur bei allen Darftelungen aus der Wirklichkeit wieder⸗ 
holen müſſen. 

Bon den zufammen at Stüden der drei Bände iſt 
und eigentlih nur eins, das lebte, eine fogenannte Zu: 
tunftönovelle: „Der Agent aus China“, nicht recht genehm. 
Der Berfaffer fhildert darin, wie es mit ben Fortſchrit⸗ 
ten der Induftrie im Sabre 1959 etwa befchaffen fein 
fönnte. Seine Geſchichte dreht ſich um die Grfindung 
einer mechaniſchen Ente, mit der das und mie e8 fcheint 
unlösbare Problem eined guten Luftihiffahrzeugs geldft 
fein fol. Die Geſchichte müßte ſprudelnder, farfaftifcher, 
mit einem Worte toller fein. Eigentliche Seegeſchichten 
oder an der See fpielende Geſchichten, wie fie Willfomm 
gern liefert, finden fich in den drei Bänden nicht weniger 
als vier. Sie heißen „Gebrüder Bonnesille”, „Hinter 
dem Seeveiche”, „Der grüne Turban“ und „Ein unheim: 
licher Mann’. Bon diefen hält uns die legte zumeiſt in 
Athem. Sie führt dad Motto: „Es gibt mehr Ding’ 
tm Himmel und auf Erden, al& eure Schulweisheit ſich 
träumt.’ ‚Das Motto”, fagt Willfomm, „wird ich troß 
aller Kortfihritte ver Wiffenichaften Doch immer bewähren... 
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In der Gefſchichte, Die unferer Erzählung zu Grunde 


liegt, ift nichts als die Einkleivung erfunden.” Und nun 
erzählt er und von einem gewöhnliden Manne, der die 
ungewoͤhnlichſten Euren vollzogen, von einem Tobtengrä= 
ber, der die Babe des Hellichens beieflen, in einem Grade, 
daß er Unglücksfälle und Toresfälle vorheriagen konnte. 
Es liegt tiefe Borfie darin, wenn dieſer Mann eines 
Tags dem Piarrer feinen (des Pfarrers) Top, wenn er 
endlich jeinen eigenen Tod vorherfagen muß. Lächle, wer 


‘ gebildet ward. 


opiern ſachte, fo die traurige Bewißheit, paj Das eigent⸗ 
liche GSyflem ber Staats- und Hochverrathoproceffe in 
Sranfreih wie in Deutſchland fpäter weit greller aus: 
Es ift das freilid ein verzweifelter Ixofl, 
dad englifche Volk indeß mag darin eine Beruhigung 
finden. Wir brauden es gewiß nicht weiter auszuführen, 


‚ daß es ih in ben beiden Bänden bed Werks nur uns 


da mag. Wir erlauben und gar fein lirtheil Darüber. , 
Es gibt aber gottlob „mehr Ding’ auf Erven, als fc die . 


Schulweisheit träumen läßt“. Und in unjerer übernüd- 
ternen Zeit fönnte ab und zu ein kleines Wunder nicht 
ſchaden, damit unjere Naſen von den Erbenmwühlereien 
ein wenig nad oben gerichtet würden. Die Nafe Fragen 
wird fi die Schulweisheit wenigftens uber dieje Geſchichte. 
Und wer durchaus lächeln will, kann ja venfen, Will- 
fomm habe fih mit und doch nur einen Jur erlaubt. 
Bon den noch übrigen drei Erzählungen lief ſich „Der 
Graf von Tannenſee“ recht gut, obſchon oder sielleidht 
gerade weil darin eine Helbin des Cirecus die Hauptrolle 
ſpielt. Etwas fehr gefucht iind „Alte Briefe’: ja faft 
ummwahricheinlih ift ed, das in einem alten ichadhaften 
Poſtbriefkaſten eine Anzahl faft nur am eine beflimmte 
Familie gerichtete, zu verichiedenen Zeiten auigegebene 
Briefe erft bei der Reparatur deſſelben aufgefunden wur: 
den. Lieber Mn „Schichtmeiſter“ jagen mir ebenio wenig, 
wie über drei obengenannte Geſchichten; die einfache Er⸗ 
wähnung genüge. 

Laſſen wir zum Schluß Bücher folgen, die fi mit 
Staats- und Hochverrathéprocefſen beihäftigen. Sie mögen 
einen würdigen Abſchluß dieſes Artikel bilden, gleich— 
viel mie ſich jeder nach jeinem Geſchmack dieſes „würdig“ 
zuredit legen will. 


9. Die wichtigſten altern Staatsproceffe in England. Beiträge 
zur Kenntniß des Rechtsweſens, der Geſchichte und Social⸗ 
verhältnifte in jenem Sande; zugleid; Lebens: und Charafters 
bilder hervorragender Staatsmaͤnner. Mit Parallelen aus 
der nenern Jufizgefchichte des europäiſchen Feſtlandes. 
Belehrung und Unterhaltung von G. 5. Kolb, Zwei Bänbe. 
Leipzig, Yörfiner. 1861. 8. 2 Thlr. 


Die Summe der Staatöprocefie in jeglibem Lande 
entwirft ein dunfles Bild der menſchlichen Leidenfchaften, 
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nur um Hochverrathsproceſſe handelt. Dieje Proceſſe be 
ginnen unter der Königin Maria. So intereilant je 
aub vom juriſtiſchen Standpunkte oder zum Zweck von 
Geſchichtsſtudien fein mögen, das ewige Eigerlei dieſer 
Proceſſe wirkt jo ermüdend, daß wir nur die bebeutend: 
fien hervorheben mögen. Ta ift der Proceß gegen Sir 
Walter Raleigh, ven Günftling ver Königin Glifabeth, 
der unter Yafob I. 1603 begonnen wurde. Die Auflage 
lautete „auf Verſchwörung, um den König feines Thrond 
zu berauben, Aufruhr im Lande zu entzünben und frem⸗ 
den Feinden den Einfall ins Rei zu erleichtern“. Raleigh 
blieb. 13 Jahre in Haft, wurde freigelafien, wieder ver: 
haftet und am 29. Drtober 1618 hingerichtet. Von 
noch größerm Interefle find indeß die Proceffe, ter gegen 
Graf Strafford, den allgewaltigen Minifter Karl’s L, 
der gegen eben diefen Karl I., und unter Karl IL 1680 
der gegen Lord Viscount Stafforr (nit mit Sträfford 
zu verwechſeln). Wir bitten ven Leier, ſich ſelbſt mil 
den Detaild dieſer Proceſſe befannt zu machen und ja nicht 
bie Notizen über einen der Hauptangeber jener Zeit, dep _ 
abtrünnigen Briefter Dates, zu überjehen. Im zweiten Bande 
findet jih noch eine ziemlihe Zahl größerer und fleinerer 
Proceffe, größerer und Eleinerer Juftizmorde, und das 
Sanze fließt mit einem Anhange, ber in drei Abſchnit⸗ 
ten jpätere Staatöprocefie in England, dann in Deutſch⸗ 
land (den gegen Kinkel und das Verfahren gegen Temme), 
endlih in Italien (im Kirchenflaat und Modena) bringt. 


10. Bierundvierzig Monate Unterfuhungshafl. Kin Beitrag 
zur Gefchichte des „Roſtocker Hochverratheprocefles”. Bon 
Julius Wiggers Berlin, Springer. 1861.: ©r. 8. 
1 Thlr. 6 Nor. 

Sechs Jahre Gefangenſchaft unter den Kolgen des Staates 
fireiche und der Kampf ums Recht in der „neuen Aera‘', 
Ein Beitrag zur gefichtlichen Charakteriſtik der Reaction 
und beren Handlanger. Don Auguſt Ladendorf. Leipr 
zig, ©. Wigand. 1862. Er. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


In jenem fomol (Mr. 10) wie in biefem Buche 


11. 


der Erbitterung, des perſönlichen Haffe®, des politifchen | (Mr. 11) Hocverrathöproceffe, die aus ein und dem— 


und religidfen Fanatismus. Wenn man die Roheit, mit 
der von der fliegenden Partei jo gern in Hochverraths⸗ 
peocefien gemacht wurde und gemacht wird, wenn man 
das Blut berechnet, das oft unſchuldigerweiſe ber gött- 
lien Ordnung des Staatslebend wegen fließen mußte 
und muß, dann könnte man beinahe einen Abſcheu vor 
diefem Gejhöpf bekommen, das fi jo gern ald nad) dem 
Ebenbilde Gottes gefchaffen ausgibt. Das find traurige 
Dinge, die und Kolb in feinem Werfe über die Gtaats- 
proceſſe ın England mittheilt. Wenn un® eins mit der 
Grauſamkeit verföhnen Tann, die zu Zeiten der Reſtau⸗ 


ration im 17. Jahrhundert in England nah Schlacht-dieſe Hoverrathäproceffe iſt im Laufe der letzten 


felben Boden hervorgewachſen find. Wir nehmen wol 
nicht ohne Grund an, daß der gewille Zuſammenhang, 
ber zwiſchen ven Helden beider Bücher früher beſtanden 
batte, ih auch auf.pie Herausgabe ver Lebensſchickſale 
erfirerft hat. Bei der ganzen, etwad langathmigen Art 
der Darftelung begegnen wir in beiden Büchern An und 
bemfelben Tone. Wahrſcheinlich daß fih Ladendprf in 
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feinem Bude dem früher erihienenen Wiggers'ſchen Schon 
um beöwillen anſchloß, damit die Beveutung Der PHoch— 
verratböprocefle, ſowie. die Gewaltthätigfeiten Der herr: 
ſchenden Partei um fo fhärfer ind Auge ſprängen. eber - 
ahre 





177 


fo vielfach Hin- und herdebattirt, über die Detaild ber: 
ſelben find jo viele Brudftüde in die Tagesprefle über- 
gegangen, daß wir an biefer Stelle den engbemeſſenen 
Raum nit ohne einige Verlegenheit betrachten, fragend, 
06 wir hier ein Urtheil und was für ein lirtheil wir 
zum beften geben können. Aber gerade die ziemlih all: 
gemeine Belanntihaft mit den Proceflen, wie ſie fi 
beim lejenden Publikum vorausfegen läßt, überhebt uns 
woi eines großen Theils der Schwierigkeit und geftattet 
uns auch vielleiht mit einigen Andeutungen bervorzutre: 
ten, die von den unbedingten Anhängern ber beflagend- 
mwertben Opfer jener Broceffe niht ganz wohlgefällig 
aufgenommen werden mödten. Wir ſehen namlid nad 
einer gewiffen Seite den Zwed beider Bücher nit vet 
rin. Oder um es den beiden Berfaffern gan; heimlich 
zuzuflüftern, wir glauben nidt, daß fie mit ihren Bü⸗— 
dern auch fpäter ganz zufrieden „fein werben. Es geht 
mit jolden Büchern wie mit Menfchen, die ihre tiefften 
Geheimniſſe vor aller Welt auskramen. Nicht daB je: 
mand glaube, wir verträten nicht auch die Sache Unſchul⸗ 


viger oder Hartbeklagter, wenn‘ e8 fie zu rechtfertigen 


gilt, nicht daß mir den Berfaffern beider Bücher eine 
Rexinon ihrer Proceſſe von Herzen münfchten, bei der 
fe wegen der ungerehten Berfolgung eclatante Genug: 
thuung erbielten, nit daß wir auch über ein polizeiliches 
und ricterlihe® Syſtem ungebalten fein könnten, das 
aus ter Müde einen Glefanten machen zu müffen glaubt, 


nicht Daß wir die Angeberjeelen, die in Zeiten politifher 


Aufregung ein vielleicht etwas unbedachtes Wort an 
vie große Glocke fihlagen, wer weiß wohin wünſchten: 
aber e® gibt Dinge, mit denen fol man fein Spiel 
treiben, oder neibt man es, jo foll man aufs Schlimmſte 
gefaßt fein. Map zu diefen Dingen wird ſtets der Hoch— 


verrath oder aud nur der leiſeſte Schein des Hochverraths 


gehören. Es iſt eine leiver wie es ſcheint auch von den 
Berfaflern getfeilte irrige Anficht, als wittere nur bie 
Reartion ober das feudale Syſtem fortwährend nad 
Hochverrath oder nah Verſuchen zu Hochverrath. In 
Sachen des Hocverrathd wird jeded Regime, und das 
freifinnigfte vielleiht am flärkfien, nicht mit ſich ſpaßen 
laſſen. Es ift fehr, fehr die Frage — gut wenn ein libe: 
rates Suftem ober fügen wir dad wirklich liberale Regime 
unfere Anjicht Rügen ftrafte —, ob nicht jede Megierung bei 
Hochverratböprocefien oder Scheinhochverrathäproceffen ihre 
Zuflugr zu Willkürlichkeiten, felbft zu Gefegüberfchreitungen 
wird nehmen müflen. Da nügen alle politifchen Träumereien 
über die beſte und freifinnigfle Regierungsform nichts, eine 
Regierungdform, in der fo etwad gar nicht vorkommen 
bunte. Wir können die Verfafler und ihre Leidenegefährten 
sufrihtig und herzlich bedauern, wir fönnen nur mün- 
ten, daß auf Zeiten ärgerlicher Aufregung und Elem- 
Gher Berfolgungsiudgt endlich die Zeit wilder Verſoͤh⸗ 
mung nah und von allen Seiten folgen möge; jedoch 
winfäten wir vor allem, vie Berfafler jähen ein, mie 
Ma Darflellungsweife, die ab und zu zwiſchen hiſßori⸗ 
Fer Genauigkeit und ſchildernder Beredſamkeit hin- und 
3863, 10. 





herſchwankt, moͤglicherweiſe dazu dienen koͤnne, Del ins 
euer zu gießen. 

Das düflerere von beiden Büchern, die ja wol 
auf eigentlich literariſchen Werth feinen Anfprud er— 
heben, iſt ganz entſchieden das Lavendorf'ſche. Sechs 
Jahre Haft, und dieſe Haft abwechſelungsweiſe in der 
berliner Stadtvogtei, in der Charite, endlich im Zucht⸗ 
haus zur Lichtenburg erleiden, mit dem Bewußtſein eines 
parteiiſchen Gerichtsverfahrens erleiden, das iſt ein Städ - 
Leben, wie es nicht ſtärker mit den idealiſtiſchen und lei⸗ 

| der oft hyperidealiſtiſchen Ideen unjerer gebilneren Jugend 
ı contraftiren kann. Dunkle, recht viel dunkle Punkte jind 
in Ladendorf's Schrift. Da iſt's bald die Hausordnung 
in der Stabtvogtei, bald da® Gurverfahren in ver Irren⸗ 
flation der Charite, bald das Beſſerungsſyſtem auf der 
Lichtenburg, dad und unendlih viel zu denken gibt. Gin 
eigenes Urtheil ſteht uns hier überall nicht zu, nod auch 
moͤchten wir mit einem eigenen Urtheil weder ein= noch 
‚ entgegengreifen, da fi jeder Leſer von ſelbſt fagen mir, 
Ladendorf's Anfihten und Lirtheile fönnten doch auf 
ı etwad von ber natürlichen Uuftegung und GErbitterung 
‚ über erlittene Unbill geihärft fein. Frappirt ſind wir 
; am meiften durch die Darflellung des Zuchthauslebens 
auf der Kichtenburg, frappirt un teömillen, weil das 
! Nrtheil Vadendorf's jo ziemlih mit der allgemeinen An: 
‚ Nicht in der gefammten Provinz Sachſen übereinzuftimmen 
ſcheint. Wenn irgendwo, fo glauben wir, daß Laden 
dorſ gerade .auf Lichtenburg mit ungetrübterm Auge fehen 
‘ fonnte, ba er dort infolge vielfacher Freiheiten den 
‚ unbefangenern stillen Beobachter fpielen durfte. Seine 
; endlihe Anneftirung und die Yolgen derſelben greifen 
noch vollſtändig ins Tagesleben ver Gegenwart hinein. 
| Wir ihmeigen mithin darüber. 
Einen nit ganz fo düſtern Eindruck hinterläßt Wiggers’ 
ı Bud. So ernit die Veranlaffung, über einzelne Partien 
| de8 Buche haben wir unwillkürlich laden müflen. Sicherlich 
af denn auch Wiggers mit feinen 44 Monaten Unter: 
‚ fuhungshaft der weniger Gekränkte. Ginzelned verfleht 
| er mit draſtiſcher Genauigkeit darzustellen; freilih ſchont 
er jeine Begner nit, den Herrn Griminaldirestor glau⸗ 
| ben wir hätte Boz nit mit größerer fledbriefartiger 
Genauigkeit ſchildern können. Selbſt die Fibelverfe, die 
MWiggerd aus Langeweile am 29. November 1854 im 
Griminalgefängniffe verfaßte, zeugen von einem gewiſſen 
Humor. Auch bei Wiggerd flogen wir fortmährend auf 
| Klagen über die mangelhafte Hausordnung in den Ge: 
ı fängniffen, auch bei ihm wie bei Ladendorf wirb Daß 
mangelhafte Küftungsverfahren in den Zellen einer firen: 
gen Kritif unterworfen, bier mie dort daſſelbe gerechtfer⸗ 
tigte Bedenken gegen vie Entziehung Törperliher Bewe⸗ 
gung im Freien, bier wie dort Ausftelungen gegen das 
gewiß verwerflihe Princip, dem Gefangenen nur fo viel 
Nahrung zukommen zu laffen, als zur Erhaltung ver Ge⸗ 
ſundheit und der nothwendigen Kräfte unbedingt erfor: 
derlih if. In dieſer und noch in mander andern Hin⸗ 
ſicht kann man aus beiden Schriften unendlich viel Be⸗ 
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lehrung ſchöpfen. Zwiſchen der Wirklichkeit und ber 
Theorie, wie ſie Ladendorf in ſeinem zur Anklage gegen 
ihn ausgebeuteten Manuſeripte über die beſte Stantöform 
nederlegte, beſteht gewiß eine unendliche Kluft. Es gilt 
eben von unten auf zu bauen und ben Staat nicht in 
die Luft hinein zu conflruiren. Indem wir beide Schrif⸗ 
ten aus den Bänden legen, geſchieht es mit dem Bun: 
fe, daß fi niemand mehr gendthigt fehen möchte, feine 
Zuflucht zu ähnlichen Berdffentlihungen nehmen zu mäf- 
fen. Uns wird manches peinlige Gefühl erfpart, wenn 
fi, eben niemand mehr dazu genöthtgt lebt. 
Emil Müller - Samswegen. 


Rovellen und Erzählungen. 


Mie immer, fo auch in unferer Zeit wird die Novelle in | 


ben verfhiedenfien Richtungen bearbeitet umd zu ben mannilh- 
fanıfen Zweden benugt. Novellen und ähnliche Erzählungen 
ind daher auch jeht ber getreuehe Spiegel ber Zeitflimmung 
und Zeitbilbung. Uufere Zeit kennzeichnet die Richtung auf bas 
Praftifche, und fo find auch fämmtliche uns vorliegende Erzaͤh⸗ 
lungen dem Praftifchen und Realen in allen Gebieten bes Le⸗ 
bend und im allen Echichten der Geſellſchaft zngemandt, umb 
fachen diefes Reale mit mehr oder weniger Glück in das Gebiet 
das Ideellen zu erheben. Mei biefer Fruchtbarkeit der Zeit au 
Erzählungen muß das Mittlere oder gar das Mittelmäßige über: 
wiegen; bie Bertigfeit, gemüthlich zu plaudern, wird von man- 

en mit der Kunft, fchön zu erzählen, verwechfelt. Die ernſte, 
oft ſchwermuͤthige Stimmung bedingt noch nit den wahrhaft 
poetischen Werth, und bei allem fittlichen Geil, der dieſe Werke 
duechdringt, entbehrt doch eine große Zahl der dichteriſchen 
Weihe. it dieſer Vielſchreiberei haäängt von ſelbſt eine Ders 
nachläffigung des Ausdrucks und Stils zufammen, fowie eine 
Ueberfüllung mit ganz unnöthigen Fremdwörtern. Bay auch 
mandyes geniale Bewußtſein fi Aber ſolche vermeintliche Klein⸗ 
lichkeit hinwegſetzen, wir halten es für unfere Pilicht, auch hier 
auffallende Fehler anzumerfen. 


1. Die Emigranten. Novelle von Karl Borberg. 
beiten, von Sobbe. 1862. 8. 10 Nor. 


Ohue Zweifel unter ſaͤmmtlichen Movellen bie geringfte Ars 
Seit. Ein leichtfertigeres Machwerk iſt uns felten in die Hände 
gerathen. Anlage und Ausführung iſt gleich oberflaͤchlich, von 
einer tiefern Motivirung oder Gharafteriftif Feine Rede. Uns 
wahrſcheinlich geht alles zu und äußerlich knüpft fidh eine Scene 
an bie andere. Daß Leonie fih zuleßt mit dem Dieb Pierre 
verbindet, iſt doch für das Gefühl gar zu beleidigend. Würde 
fi die Novelle, die in ben Zeiten ber erfen franzöfifchen Wer 
volution fpielt, nicht auf bem Titel als deutſches Originalwerk 
anfündigen, fo fünnte man vermuthen, fle fei das Erfllingewerf 
eines oberflächlichen franzöftfcyen Literaten und von einen: Geis 
ftesverwandten in Deutſchland nothdürftig in feine Sprache über: 
tragen mworben. 


2. Das Glück der Seidenzucht. 
Wirklichkeit von 3. G. Hildebrandt. 
1862. 8. 1 Thle. 

Eine Tendenzerzählung vom reinften Wafler! Der DVerfafs 
fer verbreitet fi nicht blos gelegentlich über das Glück ber 
Seidenzucht, fondern gibt die genauefle Anmweifung dazu. Gleich 
nach der Vorrede überrafcht uns ein „JInhaltsverzeichniß“, das 
über den Seidenbau im allgemeinen neun, über bie Zucht bes 
Maulbeerbaums 15, über bie Zucht der Seivenraupen 28, 
und über die Förderung bes Seidenbans drei Abtheilungen 
bringt, und jebesmal auf die betreffenden Seiten bed Buchs, wo 
fih die Erörterung finder, hinweiſt. In der That, bies geht 
boch über alles hinaus, was bisjeßt von Tendenznovelliftif da⸗ 


Emss 


Ein romantifches Bild der 
Frankfurt a. O. 


geweien il. Gingerakınt find biefe Grörterungen von Gebirge⸗ 
reifen, Naturſchilderungen, Lie ichter und Dermählungen. 
Dem Verdienſte wirb feine Krone, b. 5. bem redlichen Seiden⸗ 
züchten feine Geliebte. Daß dabei die ſeidenen Schleier eine 
große Rolle fpielen, verſteht fih von ſelbſt. Man fünnte mit 
Anwendung auf unfer „rommmtifches Bild“ ein Goethe'ſches 
Wort fo parodiren: 

Und fo zu ber Hochzeit vergnügliger Feier 

Bereiten ven ſeidnen bebaglichen Schleier, 

Die artigen Tbierchen das fchöne Geſpinſt. | 

Wenn der Berfafier, der allerdings ein gewiſſes Erzäh—⸗ 

lungstalent verraͤth, mit feiner Manier Anflang findet, fo haben 
wir vielleidyt bald ein romantifches Bild aus der Werkſtätte 
eines Schuſters, eine poetifivende Bearbeitung bes Lebere und 
Leiſtens zu erwarten, wovor uns Gott behüte. 


3 Aus dem Offiziersfeben. Humoriſtiſche Bilder von Stanis: 
us Graf Grabowseki. Berlin, Schleſter. 1863. 8. 
gt. 


Wilhelm Gwinner in feiner Schrift: „Arthur Schopen⸗ 
bauer aus perfönlichem Umgange dargeſtellt“, erzählt: „Scho⸗ 
penhauer legte eine Zeit lang täglich ein Goldſtück vor ih auf 
bie Wirtherafel Hin, ohne baß die Tiſchnachbarn wußten, mas 
er damit wollte; nad aufgehobener Tafel nahm ex es wieder 
u fih. Cudlich darüber zur Rede geflellt, erflärte ex, das fei 
Er bie Armenbüchfe, wenn bie am Tiſche ſigenden jere wur 
ein einziges mal eine andere ernſthafte Unterhaltung, als über 
ihre Biere, Hunde und Frauenzimmer auf die Beine brächten.“ 
An biefe Anekdote wurde ich unmwilltärlih durch Die vorliegende 
leichte Unterhaltungelectüre erinnert. Freilich finden ich darin 
auch Bodsfreiche, aber auch diefe gehen nicht über jene frauf- 
furter Unterhaltungen Binaus, fofern ein Bod, ber Liebling der 
beutfchen Legion auf Helgoland, in ber Krim und nachher iu 
England, einen Regimentsarzt, der ihn zur Strafe für Verun⸗ 
reinigung mit der Gäbelicheide gefchlagen hat, aus Rache ge: 
legentlih von Hinten über ben Hanfen sennt und daburch dem 
zarten Verhaͤltniß des Arztes zu feiner Begleiterin, einer ebenfo 
reichen als fchönen Engländerin, ein Ende macht. Bei ber 
Liebe handelt es fih in unferm Buch nur um eine leichte, ſpie⸗ 
lende Herzenserregung, die nachgerade, Wwie-in „Porträt und 
Brief’ oder „Auf Freiersfüßen“ zu einer guten Partie und zur 
Bezahlung der Schulden führt. Selbſtverſtaͤndlich fehlt amd 
fonft alles Ideale, nameutlih Vaterlaͤndiſche Kann man von 
dem allen abfehen, fo verdienen dieſe mehr drulligen, ale wahrs 
haft humoriſtiſchen Erzählungen mit ihrer alltäglichen Moral 
unb leichten, heitern Anffaflung des Lebens mehrfaches Lob. 
Namentlich lieſt fi die erfie Erzählung: „Der Adjntant ohne 
Pferd“, in der bier und da ein gewiſſer Humor waltet, recht 
gut. Die Darftellung ift frifch und gewandt; Hier und da fällt 
ein unrichtiger Ausdruck auf, wie „eine Unterhaltung war 
nicht gut angänglich’ und anderes. 


4 Was mein Auge fahb und mein Ohr Hörte. Novellen von 
Wilhelm Brothe. Berlin, Sandrog u. Comp. 1863. 
8. 1 The. 10 Near. 


Das Urtbeil, das neulich über Grothe den Dramatifer 
in d. BI. gefällt wurde, gilt auch von Grothe dem Novelliften. 
Die Darftellung iſt glatt und gefällig; aber es fehlt der tiefere 
Gehalt und ber poetiiche Duft. Offenbar arbeitet der Verfaſſer., 
ber fich in der Vorrede feines Fleißes rühmt, mühfam und ges 

ungen und nicht mit dem freien Wluß des Genins, und ein 
olcher Fleiß wird nachgerade fatal. Das Buch macht durchweg 
den Eindrud des Manierirten. Es iſt den Manen Tiel’s ge- 
widmet, welche dadurch nicht wenig beunruhigt worben fein ındgen. 
Tief als geborener Dichter zaubert vor uns hin, was fein fierbliches 
Auge gefehen und fein Obr gehört Hat, was aber die Boefte 
ihren Lieblingen offenbart; Grothe gibt, was fein Auge fah und 
fein Ohr hörte, d. 5. zum großen Fpeif Selbfterlebtes mit einer 
leichten romantifchen Berbrämung. Die erfte Novelle: „Ein 
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Gelũbde“, behandelt ein eheliches Verhaͤltniß, das ausdrücklich 
on Goethe's ,Weohlverwandtichaften‘‘ und Bürger's Geſchick 
erinzern ſoll. Freilich if ber große Unterſchied ber, daß ber 
ame Bürger zehn Jahre lang wit feiner Leidenfchaft kämpfen 
maßte, bis Dora’s Tod die Ehe mit Molly möglich machte, 
währen Grothe ben Knoten ſchon nach dem erſten Jahr ber 
Che darch deu Tod der Gattin zerhant, und das Gelübde, das 
Einerd der Gterbeuden gegeben hat, fi mit ihrer Schweſter 
nicht zu verbimben, durch eigene rußige Erwaͤgung und vers 
nünftige Borfellungen anderer ſich auflöfen Lab. Cublich iR 
vie Wärme ber Leidenſchaft im Vergleich mit Grothe's großen 
Vorbudern, am die er ſehr zw feinem Nachtheil erinnert, erfüns 
Ret und erzwungen. In „Adolf Herbſt“ wird bie reizenbe 
Braut des aufpielere Herbſt, nachdem fle von dem Schau⸗ 
ipieler Karl Ehtorg (wie heißt Ehtorg rückwärts gelefen?) ver- 
gebli gewarnt if, von Baron Horand bewogen, ihren Bräus 
tigam aufzugeben. Ghtorg räct feinen Freund noch vor dem 
Bolliug der Hochzeit an feiner frühern Braut, fobaß biefe mit 
doppelter Untreue in bie Ehe tritt. Der verlafiene Bräutigam 
und die Ungetreue geben im Elend unter; ber Baron weint fei: 
sen Schmerz in Italien aus. Gin grelles Nachtſtück. Verach⸗ 
tung des weiblichen Geichlechtse und des Theaterlebens fpricht 
üh überall aus. Wine höchſt unwahrſcheinliche Geiſterge⸗ 
ſchichte, Die der Berfaſſer felbR erlebt Haben will, iſt, Mathilde“. 
Die Ahafrau eines Schlofies tritt au dem Geburtstag der Per⸗ 
ion, welcher zu ſterben beſtimmt if, in Lebensgröße aus ihrem 
Bildniß hervor. Ter Schluß erzählt Die Iugenbliebe ber abelis 
Ger Mathilde zu dem Sohne des Schlofinipertors, der durch 
Fleiß ein großer Dichter werben und die Hand feiner Geliebten 
ariugen wollte, aber vor der Zeit au einem Hirnfchlag 
„Rate Trennung’ if noch bie beite Novelle; hier iſt doch 
Licht mir Schatten gemifcht und geht es meiſchlich, matürlich 
und mwuhricheinlih zu. „Rother's Marie’ dagegen iſt cin 
ganz wiberliches, im feiner Hinficht originelles Dorfs und Der: 
füßrungsgeichichtchen mit Selbſtmorb. „Eine moderne Geiſter⸗ 
geichichte“ betitelt jüch ein Spuf, der fich in moralifirende Allegorien 
anflai, was dem Weſen einer jeden Geiſtergeſchichte geradezu wi⸗ 
beripricat. Hier dennert der mittelalterliche Weipmann Hadelberg 
unfern Berfafler alſo an: „Lügner! du ein Dichter? Wahrlich 
ich hätte Luft dih an ben Schweif meines Rappen zu binden, 
dag zum Rupen des ebein Sangeskunſt bie fade Geziertheit von 
bir eutwiche.“ Hackelberg hat recht. In der That, Grothe 
kennt jeine ſchwache Seite, richtiger jeine poetijche Schwäche 
wol. Diele be in jaber Geziertheit; was ihm fehlt, dae 
iR Die lindliche Einfalt, das „heilige Gnadenwunder“, ohne Die 
man bei allem Blei weder ins Reich Gottes nody in das ber 
Voeñe eingehen Tann. Bon Sprachfehlern bemerke S. 166: 
fell ih dafur (für das) Rreiten, was ich verachte?“ ©. 219: 
„fe gebraucht (brauchte, bedurfte) das nicht‘, ©. 275: „Guts 
zuhterung” flatt Ernüchterung oder Enttäufchung. 


3. Verworrenes Leben. Rovellen und Sfizgen von Wilhelm 
Raabe (Jakob Corvinus). Blogau, Flemming. 1868. 8. 
1 Thlr. 
Ter Berfafler bat fein befauntes Talent der Schilderung 
me jeſſelnden Grzählung aud hier bewährt. Der Humor ins 


hen, der Bier waltet, iſt meiſtens voll von Bitterfeit und Galle 


zu bewegt fich an ben änfßerfien Grenzen der Poefie und bes 
amichlidhen Lebens überhaupt. Mit Ausnahme der erſten No» 
sie: „Die alte Univerfität”, wo das Dunkel fi doch zuletzt 
vdaiſãchlich im Licht verflärt, liegt auf allen Erzählungen eine 
täbe, drüdende Luft. Weltverwirrung wirb zwar berichtet, aber 
übt zugleich, wie der Meifter verlangt, Herzensirrung geſchlich⸗ 
An. „Der Junker von Denow“ gibt ein anſchauliches Bild des 
„Furor Teutonicus, der finnlofen, trunfenen, deutſchen Furie“, 
der ver Gelb ber Erzählung zum Epfer fällt. „Aus dem Les 
Irish des Schulmeiñerleins Michael Haas‘ if ein Bild aus 
Kr genanten guten alten Zeit, worin es bis zum Schluß 
ebezwuerlich, toll und wüh genug zugeht. „Wer fann es 





wenden?“ Fünbigt fi im Titel ale PBhantafie und am Schluß 
als wirkliche Befsihte an. Die Hauptperfonen ind von Ans 
fang an dem Proletariat und Damit einem werfümmerten, trau⸗ 
tigen Dafein verfallen, und wer faun es werben? „IR nicht 
bas menſchliche Leben wie die Anerbnung der « Tauſendund⸗ 
eine NRacdıto, wo eine Geſchichte immer die andere einfchlieht 
und wo ber Henfer, der Tod, mit dem Richtſchwert hinter dem 
Vorhang lauſcht und den Winf des Gebieters erwartet?” — 
„Die halbe Rat Schritt ich durch die Weidengebüſche und fah 
die Blut duufel zur Seite fortfchießew bem Weltmeer zu, und 
beim fam ich mit den Worten des griechifchen Tragiiere auf 
der Lippe: 

Wir follten bei der Beier des Gelage 

Das Hans bejammern, wo ein Rind das Licht 

Der Belt erblidte ; denn wie mannichfaltig find 

Des Lebens Uchel! Doch wer durch Yen Tob 

Die ſchweren Mühen nun geendet hat, 

Dem follten Freunde freudig ſegnend folgen.“ 

Aber foldye Aeußerungen, wie fie fich ſchon bei Homer fins 
den, And doch nur verfchwindende Misflänge in der Heiterkeit 
und Lebensfreudigfeit, Die den Grundton der griechiſchen Dichtung 
bilden. Poeſie und Religion find Berfuche, das Lebeu harwoniſch 
zu gefalten und mit dem Gemüth auszuföhnen. Beide follen une 
von dem bunfeln Grund, auf dem das Leben ruht, einen berus 
higenden Lichtblick eröffnen. Die Wahrheit diefer Bemerkung 
drängt fih dem Verfaſſer feld auf, wenu er ©. 237 in ber 
legten Erzählung: „in Geheimniß“, fagt: „Ei, wie wunder: 


Nlich, wunderlich ſpinnt fidh ein Menfcheuleben ab! Wir armen 


farb. 


— nn — — — — — 


blinden Leutlein auf dieſem Erdenballe wandeln freilich in einem 
bichten Nebel, der fih nur zeitweilig ein wenig hier nub ba 
lüftet, um im nächſten Augenblick deſto dichter ia wieher zus 
fammenzuziehen. Wir getriebenen und treibenden Erdbewohner 
haben freilich nur eine dumpfe Ahnung von dem, was im Ge⸗ 
tümmel ringsumher vorgeht. Warum follten wir uns and in 
der furgen Spanne Lebenszeit, die une gegeben tft, viel um 
andere Leute befämmern, ba wir boch fo viel mit ung ſelbſt zu 
thun Haben? Ueber allen Nebeln ıft Gott; der mag zufehen, 
daß alles mit rechten Dingen zugeht; ber mag Acht geben, daß 
fidy der Faden der Geſchlechter, welchen er burch die Jahrtau⸗ 
fende von dem Erdknäuel abwidelt, nicht verwirrt. Rur weil 
fie abgewidelt werden, drehen fih Sonne, Mond und Sterne; 
von jeder leuchtenden Kugel läuft ein Baden zu bem großen 
Knäuel in der Hand Gottes, zu dem großen legten KRnäuel, in 
weichem jeglicher Kuoten, ber unterwegs entflanden fein mochte, 
gelöft fein wird, in welchem alle Fäden nach Karben und Yein: 
heit harmoniſch fi) zufammenfinden werden.” Darum lefen wir 
auch auf dem legten Blatt diefer an und für fi) traurigen und 
teofllofen Novelle: „Die Welt fann das Talemt nur tüdien, und 
es gibt nur einen Troft: C'est le meme Dieu, qui nous 
jugera tous.’ 

Wir fügen noch das ſchöne Wort hinzu, das Meifter Tied 
am Scluffe der Vorrede zu feinen Novellen fagt: „Apollo in 
lichten Regionen bleibt —* ſtets der heitere Gott, ob auch im⸗ 
mer Larven und geſpenſtige Geſtalten tief unten im Nebel bes 
Mufenbergs fchwärmen und tanzen.‘ Wenn Hefe und Wein 
im Becher ber Dichtung unorbentlich durcheinander gerüttelt find, 
munbet es nicht zu trinfen. 


6. Bouboir und Salon. Gefellfchaftebilder von E. 9. von 
Dedenroth (Gugen Hermann). Drei Bände Berlin, 
Schlefir. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Auch bei Dedenroth fpricht fih manchmal eine trübe, duüͤ⸗ 
ſtere Auffoffung des menichlichen Lebens aus und z. DB. bei ber 
Novelle: „Ein verfahrenes Leben‘, möchte man fragen: Wer 
fonnte es wenden? Bezeichnend für Dedenroth if feine Bors 
liebe für Heinrih von Kleift, bie fi in ben zwei Novellen 
„Gin Dichter” und „Die Waiſen“ Fund gibt. „Die wenigften 
ahnen es“, Iefen wir II, 7, „das H. von Kleifl dem Friebrich 
von Schiller in vielem nicht weicht, im vielem nachfeht, aber 
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auch in manchem (ihn) übertrifft.” Indeſſen weiß uns Deden⸗ 


roth doch mit Welt und Leben zu verföhnen. Natur und 
Poeſie — dies ift feine gefunde Grundanſchauung — flegen doch 
zulegt über den Salon, der nach II, 39 nur Kofetten bildet. 
Das weibliche Herz ift dem Verfaſſer ein Räthfel, das er in 
zwei Novellen des erſten Bandes ungelöft läßt; in andern No⸗ 
vellen, wie „@in Dichter‘ und „Die Waifen‘‘, findet fich die 
Löfung, daß das weibliche Herz von Natur nicht fehlecht, ſon⸗ 
dern nur durch verfehrte Erziehung, fabes Salongerede und 
thörichte Schmeicheleien berweltlicht und verkehrt worden ift, 
daß es aber nur der Rinwirfung von Männern, wie ber Dich: 
ter in der eıften und Heinrich von Wehlen in der zweiten No⸗ 
velle, daß es hauptſächlich fait des faden Literaturgefchtwäges 
der Bekanntſchaft mit einem männlichen und energifchen Dichter, 
wie Heinrich von Kleift, bedarf, um aus Bouboir und Salon 
zur Wahrheit und Natur zurüdgeführt zu werden. Das wahre 
Berdienfl fobann mag lange verborgen oder verfannt fein, zus 
legt aber bringt es doch durch und —* Anerkennung entweder 
ſchon im Leben oder doch, wie im, Verfahrenen Leben“, nach 
dem Tore. Gerade das „Verfahrene Leben‘ gehört zu De⸗ 
denroth's beſten Novellen. Findet ſich auch Hier und ba eine 
fchwächere Partie, wie „Das Inferat‘, ift auch ſonſt einiges 
flüchtig ſtizzirt, fo verräth boch der Derfafler ein fehr bemer⸗ 
fenswerthes novellififches Talent, Das er nur noch immer mehr 
vertiefen mag. Darftelung und Ausdruck find lobenswerth; 
doch find uns einige Ylüchtigfeiten aufgefallen, wie: „leſe“ 
Ratt lies; „ein Dafein, das feine Eriftenz dem Schidfal abge: 
troßt hat“; „accurat und genau‘; „Paſſion oder Leidenfchaft‘'; 
„ſonderbar if auch der Preis der norddeutſchen Biergemüth⸗ 
lichkeit”, als ob diefe Sorte von Gemüthlichkeit nicht in Süd⸗ 
deutfchland ebenfo fehr oder noch mehr zu Haufe wäre ale im 
ben. 


7. Uuverhofft fommt oft. Rovelle von Luife Erneiti. 
zig, Grunow. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das Unverhoffte, das uns hier begegnet, iſt durchaus ie 
abenteuerlich oder erzwungen unverhofft und unwahrſcheinlich, 
fondern gerade fo wahrfcheinlich wie irgendeine Bremer’fche oder 
Hanke'ſche Erzählung aus tem Alltagsleben: daß eine leicht: 
finnige, über ihren Stand hinausfirebende Familie in ber Lot: 
terie 20000 Bulden gewinnt und nach und nach wieder ver- 
liert, daß ber junge Graf von Wildenfurt nicht mit ber biefer 
Familie angehörigen Alice, bie anf fein Herz Sturm läuft, ſon⸗ 
dern mit der einfachen und befcheidenen, geiftig und gemüthlich 
ediegenen Agathe Harling, bie lange genug als Erzieherin in 

eutfchland und England Afchenbrödel geweſen war, ſich vers 
bindet, dieſe und ähnliche unverhoffte Begebenheiten werden hier 
angenehm und unterhaltend erzählt. Die moralifche Richtung 
der Novelle ergibt ſich daraus von felbfl. Tiefere Originalität 
haben wir nicht darin gefunden. Mit der Grammatik fleht die 
Berfafferin ober vielleicht in einigen Fällen ber Seper bier und 
da auf gefpanntem Fuße. Sie fagt 5. B.: „Das Geld, was‘; 
„um alle Götter willen‘; „er verlor (den) Kopf‘; „bie 
fleine That verbient feines Wortes‘. 


8. Novellen von Ernſt Fritze. 
Rümpler. 1863. 8. 4 Thlr. 


Bier ziemlich dicke Bände Novellen in einem Jahre. Das 
it viel, und fein Wunder {ft es, wenn, wie wir fehen werben, 
die dichterifche Kraft des Berfaflere mit jedem Bande abnimmt. 
Die erfle von diefen Novellen: ‚‚Deutfches Leben vor 50 Jah⸗ 
ren’, die den erſten Band bildet, ift bie befle. Sie verfegt ung 
in bie lebte Zeit der Napoleonifchen Gewaltherrfchaft in Weſt⸗ 
falen. ine Reihe gutgezeichneter Eharaftere der mannichfach⸗ 
ſten Art, tiefe, innerliche Motivirung, fpannenbe, feſſelnde Dar⸗ 
flellung, kunſtvolle Schürzung und überrafchende Löfung des 
Knotens, die das Ganze hurchdringende beutfche Gefinnung, bie 
boch nirgends in Effecthaſcherei übergeht, machen biefe Novelle 
ju einem Meiferwerk in ihrer Art, Sie ift eine gefchichtliche 
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Novelle, in ber weder die Dichtfunft auf Koften der Geſchichte, 
noch diefe auf Koften jener hervortritt. Bielleicht hätte ber 


| Berfafler wohlgethan, wenn er die fparlichen geſchichtlichen Züge 


des zweiten und vierten Bandes zu einem 
tert hätte. 

„Berg oder Burg“ heißt die Novelle des zweiten Banbee. 
Welcher fonderbare Titel! ruft gewiß der Lefer aus. Das Rüth: 
jet löſt fich aber, wiewol auf eine gar nicht befriedigende Art. 
Charles van Potter it der Sohn bes Lieutenants van Potter, 
ber in den Befreiungsfriegen geblieben ift; feine Mutter ift eine 
Franzöſin, d'Agremout. Charles fucht von feinem Wohnort 
aus, dem Bergftädtchen Schallenberg bei Trier, feinen Großvater, 
einen reichen Bauer in Altıngeroda, auf, und findet dort eine 
Adele und einen Karl, die bisher für des Lieutenants Kinder 
und des alten van Botter Enkel gegolten haben. Endlich 
entdeckt man, baß der alte Diener Robmert, der die Kinder nadh 
dem wirflichen Tode ihres Vaters und nach dem vermeintlichen 
Tode ihrer Mutter zu ihrem Großvater holen follte, flatt nad 
Schallenberg bei Trier vielmehr nady Schallenkurg bei Hamm, 
und flatt in bad van Potter'ſche Haus vielmehr in das eines 
Herrn von Pforten, der gerade abweſend war, gegangen ift und 
ohne weiteres in ber beflen Meinung von ber Welt zwei wild: 
fremde Kinder zu ihrem vermeintlichen Großvater gebracht 
hat. Dies ift alſo „Berg oder Burg‘! Dies foll nun ale 
göttliche Fügung erfcheinen, fofern dadurch Adele vor fchledys 
ter Erziehung bewahrt geblieben und mit Charles befannt wor: 
den ift, deſſen Gattin fie wird. „Unverantwortlich“, heißt e# 
S. 170, ‚bleibt freilih die laue Theilnahme des Großvaters 
für frühere Yamilienereigniffe, für Briefe und fonflige Reli⸗ 
quien aus dem Leben feiner tobtgeglaubten —— 

ine einzige Nachfrage hätte das ganze unglückſelige Schickſals⸗ 
gewebe zerriflen..... Kohnert‘‘, fo Tautet der Schluß des Buchs, 
„der Deus ex machina im van Botter’fchen Lebensdrama, blieb 
bis zu feinem Ende bei der Behauptung, daß niemand die Ge⸗ 
fehichte glauben würde, wenn fie in einem Buche flände.” Nun 
ſteht fie freilich in einem Buche, ift aber darum nicht glaublich, 
fie erfcheint blos als fchlechter Wig des Zufalle und entbehrt 
des poetifchen Intereſſes gänzlich. 

Die Novelle des dritten Bandes: „Die Maske des Reich: 
tbume“, ift gelungener, als die zweite und die vierte. Die 
Motivirung if innerlicher, die Charafteriftif reicher und frifcher, 
der Gefammteindrud barmonifcher. Auch hier, wie in der fols 
genden Rovelle, fliegt zulegt die Meblichfeit über die Intrigue, 
georbnete bürgerliche Thätigfeit über die aus Menfchenfurcht und 
falfcher Scham zuerſt vorgehaltene Maske des Reichthums. 

Eine reine Intriguennovelle ift die den vierten Band Bil: 
bende: „Zug um Zug‘, wie bies fchon der Titel andeutet. 
„Mir im Spiele der Intriguen: Schach der Königin!‘ rufe 
einmal bie Baronin Malzow, geborene Graͤſin Dohnawett 
aus. Diefe Schachzüge im Intriguenfpiel find mit großer 
Senauigfeit geichildert und laffen uns einen Bid in dag 
fittliche Berberben zur Zeit Friedrich Wilhelm's Il. von Breus 
en werfen; auch geht zulegt das edle Liebespaar, das zwifchen 
bie feinblichen Parteien geräth, fiegreih aus bem Kampfe her⸗ 
vor. Aber was man vom Schachſpiel gefagt hat, daß es für 
bas Spiel zu ernft und für den Ernſt zu fpielend fei, das gilt 
auch von biefer Novelle. Für den Ernſt einer in einer beflimm= 
ten geſchichtlichen Zeit und in ber Umgebung von Perfünlih= 
feiten, wie Brinz Louis von Preußen, fich bewegenden Er— 
zählung ift fie zu fehr Dichtung; für das freie, heitere Spiet 
der Boefle bingegen ift die Zug für Zug, Schritt für Schritt 
berechnende Abfichtlichfeit zu ernft und profaifh. Mit Aus 
nahme ber erſten und einigermaßen auch ber dritten fehlt ed die= 
fen Rovellen voefentlihh am warmen poetifchen Leben. Außer= 
bem verdient der gar zu Häufige Gebrauch von höchft unnöthi= 
gen Fremdwoͤrtern, wie Vehemenz, Recherchen, Attafe, Aſſer- 
vation u. dgl. entfchiebenen Tadel. Auch finden fih einige 
Nacdhläffigfeiten im Ausbrud, wie z. B. „um meinetbalben *“_ 
„ex trat rückwaͤrts zurück“. 
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9. Ausgewählte Geſellſchaft. Gefchichten und Erinnuerungen von 
Edmund Soefer. Stuttgart, Krabbe. 1868. Br. 16. 1 Thlr. 


Gute Gefelfchaft Hab’ ich gefchen, man nennt fie die gute, 
Benn Re zum kleinſten Gericht keine Gelegenheit gift — 


fagt Goethe in den ‚„Benetianifchen Epigrammen”. Der Berfafer 
hat nad dem Aufang ber erſten Brzählung fein Leben Tang 
nicht⸗ —— —* und hegliche geliebt, als abſon⸗ 
derliche Menſchen und gute Weine Er weiß aus ber unermeß⸗ 
lichen Menge von Menſchen und Geſchichten mit fiherm Taft 
bie abfenderlichen, d. h. die auszuwählen, bie einem Dichter 
irgendeine gewinnende, anziehende Seite barbieten. Cr führt 
uns in die verfchiedenfle Gefellihaft, an den Brunnen und in 
die Schenke, in die Sarnilon und ins abeliche Schloß; aber 
überall if er ein vortrefflicher Begleiter, ein Erzähler, wie es 
wenige gibt. Bon Eiferfucht erzählt er und von Verrath, von 
Nord und diebifchem Rauben, aber audy von Treue und Liebe 
us vom Sieg des Buten und Wahren. „Zeigt biefen Auss 
Iänbern, daß ihr Herr im Haufe feid und auf das in euern 

Schickliche etwas haltet, meinte einer, und ich wette, ber 
erroganiette Burfche wird manierlih und traitabel, wie ein 
Handichuf. Dies iR Anfang und Thema der anfprecheuben 
Sryählung: „Tolle Streihe. Wie man Geiſtergeſchichten be⸗ 
Jandeln und das Unmwahrfcheinliche wahrfcheinlich machen mnf, 
bies fönnte ein Grothe aus der Brzählung ‚Schlag zwölf‘ 
lernen. Bas diefe kurzen Geſchichten und Geinnerungen über 
Erzählungen und Novellen gewöhnlichen Schlags ganz befonders 
erhebt, das iR der feine Duft, der Stimmungehaud, der fl 
über bad Ganze verbreitet, fei es durch behagliche Schilderung, 
wie in „Am nnen“, fei es durch den unfichtbaren Zauber, 
ver die Erzählung durchzieht. Die epifche Breite, die und am 
Anfeng and in der Mitte gewinnend anbeimelt, gebt nach der 
Löfung dee Knotens gewöhnlich in eine raſche, fchlagartig zum 
Ziele drangende Darflellung über, während fo manche Erzähler 
namentlich gegen den Schint „alles fo ehrlich herausfagen, was 
ke denken und auch was ber Leſer ſich denkt“. Sprache und 
Darfellung find muftergülti ; nur finden ſich einige male nn: 
wöthige Fremdworter, wie z. B. eben in den „Tollen Streichen‘. 
Doc vielleicht gehört dies gerade zum Gharakteriftifchen des Sols 
datenſtandes, in dem diefe @rzählung fpielt. 


10. Im Bellen. Erzählungen aus dem amerifanifchen Leben. 
Bon Otto Ruppius. Zwei Bändchen. Berlin, 3. Dun⸗ 
der. 1862. &r. 16. 1 Thle. 2 Rar. 


Otto Ruppius hat fi durch feine Schilderungen bes ame⸗ 
rifaniſchen Lebens in furzer Zeit einen berechtigten Ruf erwor⸗ 
ben. Auch diefe Erzählungen, von benen ſchon die erſte in ber 
„Gartenlaube“ erfchienen ift, find ſehr anſprechend, unterhal⸗ 
tend umd belehrend zugleich. Der Verfaſſer ſchildert mit farben⸗ 
ſattem Pinſel die Licht- und Schattenfeiten des Lebens im Weſten. 
Ein friſcher kraͤftiger Hauch durchdriugt alle dieſe Grjählungen 
zuter denen es ſchwer ift einzelne befonders auszuzeichnen, “Der 
Dentfhe fann aus Ruppins erfehen, wie er ing fremden Lande 
auftreten muß, um fih Achtung und Ginfluß zu verfchaffen. 
Mertwürdig iR es, dag in diefen Erzählungen die deutſchen 
Männer bei Amerifanerinnen und bie deutfchen Mädchen bei 
eingeborenen ober beutfchen Amerifanern in ber Regel bei den 
srhen Zufammentreffen ihr Glück, d. h. eine Eroberung machen. 
Sammtliche Erzählungen fchließen mit der Ehe. „Bei den Ame: 
tfanerinnen ’‘, lefen wir II, 104, „if altes äußerlich, alles, 
vom Lachen bis zum Beten bat feinen beflimmten Schnitt, ale 
dürfe außer ber Grenze ſich Bein einziges Gefühl bei ihnen gels 
wand machen, nnd wer nicht gerade in ihrer Manier mit ihnen 
p reden weiß, ift fein Menfh von Bildung. Ich aber bin ein- 
mal zu ventich, halte es lieber mit einem Herzlichen Worte, ale 
kn bloßen Redensarten, und finde fo auch, troß allen Eng⸗ 
Bäiprechens, in den erſten Minuten jebe Deutiche heraus, bie 
ss angeborene Gemuth niemals verleugnen fann.” Wir fehen 
überall, daß auch in Amerika ſich Partien finden, wo Liebe und 


Gemüth nicht blos ım Begriff, fondern in Wirflichfeit walten, 
und daß, wer mit wahrem, tiefem Gemüth Willenskraft vers 
einigt, im Werten wie im Often flegt. Die Sprache if lebendig 
und gewählt. Hier und ba finden ſich Ungenauigfeiten, wie: 
„die fich geöffneten Arme‘, „den Aeußerungen harren“, „um 
ihrer Liebe (willen)“, „ohne nach ihr zurückblickend“. 


11. dürften» und Dolksbilder aus ber vaterländifchen Geſchichte. 
Hiftorifche Erzählungen von Friedrich Adami. Berlin, 
Behr. 1863. Br. 8. 1 Thlr. 

Die vaterfändifche Gefchichte, von der der Titel fpricht, iſt 
bie preußifche und auf Belebung des fpecififch preußifchen Ber 
wußtfeins ift das ganze Buch berechnet. Die erſte Geſchichte: 
„Ein Trabant bes Großen Kurfürften‘, hat das Motto: 

Doch wenn au der Kaiſer ten Elſaß verlor, 
Die Ehre des Reiche Hält der Kurfürft empor. 
Eugen Erdmann, Herzog von Würtemberg. 
Die Schlacht bei Fehrbellin und des Kurfürften fpätere Tha⸗ 
ten bi6 zum Frieben yon St. Germain werden lebendig und 
kräftig erzählt. Durchzogen iſt diefe Darftellung von Sittens 

Schilderungen aus jener Zeit und, was natürlich nicht fehlen darf, 

von einer Liebesgefchichte. Das zweite Bild erzählt den bekann⸗ 

ten Proceß des Müllers Arnold unter Priebrih dem Großen 
ebenfalls fehr lebhaft und ausführlich; nur ift auch hier wieder 
eine Eiebesgefchichte fo gut oder fo ſchlecht, ale es die herr: 

Ihende Spinuftubenmanier erlaubt und das liebe Bublifum zu 

befierer Verbanung bes ernften Sr verlangt, in das Ganze 

bineingeflochten. Mach meiner An cht hätte der Verfaſſer beffer 
gethan, wenn er die Sittengefchichte jener Zeit noch mehr berüd- 
fichtigt und uns mit den fentimentalen Scenen verfchont hätte. 


12. Aus dem Traungau. Lberöfterreichifche Dorf- und Volks⸗ 

gefchichten von Karl Adam Kaltenbrunner Mit 17 
Illuſtrationen nach Zeichnungen von J. Kollarz und V. Katz⸗ 
ir. Bien, Tppograpbif s(iterarifch - artillifche Anftalt. 
1863. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Dorf: und Bolfsgefchichten bat ber Berfafler fein Week 
getauft. Wir lernen wirflic daraus die Bigenheiten bes Bölks 
leins im Traungau fennen. Freilich, wenn auch Kleidung, Mar 
nieren und Sprache beim Bauernfland verfchieben find, Herz 
und Weltanfchauung bleiben fich überall gleih. Der Bauer 
id — ich ſpreche aus Grfahrung — ber größte Tendenzmenfch, 
und fo findet fich denn auch bei dieſem Alpenvölklein eine 
Sclaubeit, ein Ausholen und Aushorchen, eine Zug für Zug 
berechnende Abfichtlichfeit. Die Gemüthlichkeit, bie mit dieſer 
Tendenz Hand in Hand gehen ſoll, iſt vielmehr vom Stand» 
punfte ber Gultur und bes Temperaments, als von dem des 
bewußten fittlichen Willens zu begreifen. Gewiß iR Poefle, Leiden: 
haft, Empfindung und Humor auch in diefem Gebiet zu Haufe; 
aber es gehört ein geübtes Auge dazu, einen ſolchen Scha 
zu finden und noch mehr ihn zu heben. Wenn irgendwo A 
ift hier Auswahl geboten. Denn der Kreis von Gedanken und 
Anfhauungen, in dem fi das Dorfleben bewegt, iſt gering 
und einförmig, und nicht der Bauernſtand, fondern ber freie Bürs 
fland, der Handwerker: und Gewerbſtand mit feiner gebiegenen 
Mitte bildete früher den Kern unſers Volks und ift noch ſetzt unfere 
Hoffnung für die Infunft. Soll daher ays dem Dorfleben eine 
Pflanze in den Garten der Poeſie verfegt werden, fo gilt es den 
Unrath und das Ungeziefer, das ſich an die Wurzel gehängt bat, 
vorher tüchtig abzufchütteln. Kaltenbrunner's brei Erzählungen 
neigen fich gar zu flarf zur realiftifchen Behandlung hin. Daß 
ber Verfaſſer in ber Dorfgefchichtenliteratur einen neuem Griff 
getban habe, kann man nicht fagen; Auerbach und Immer- 
mann fichen hoch über ihm. Schon in ber erften und längften 
Movelle zeigt fi) dies, wo bie Ahne Regina mit bem Maier 
bes Guts im vorgerüdten Alter in eine liebeleere und finderlofe 
Ehe tritt, die den Gatten zur Untreue, zur Trunfenheit und 
zum Tod in den Flammen führt. Daneben läuft die Liebes- 
geichichte zwifchen Reginens Enkelin und einem Knecht, bie zus 
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lebt zum Ziele führt. Mehrere von dieſen Zügen find ſchon bei 
Auerbach bagewefen und zwar origineller. al6 bei Kaltenbruns 
ner. Anfprechender und —** und wirklich recht ſpan⸗ 
nend erzaͤhlt iſt „Der arme Lotterieſpieler“. Die dritte Er⸗ 
zaͤhlung: „in räthfelhafter Schuß’, iſt eine Jägers, Deferteur⸗ 
und Sennerinnengeſchichte, und es fehlt ihr nicht an richtiger 
Motivirung, Abwechfelung und fpannender Verwickelung. ir 


fehen hier klar: je mehr die Dorfgefchichte aus ber engen Um⸗ 


grenzung des Dorfs heraustritt und fich zu einer Bolfsgefchichte 
erweitert, um fo intereffanter umd poetifiher wird fie. An ber 
Darftellung iſt zu tadeln, daß die Nebeweife, die doch in Dorf- 
efchichten möglicäft volfsthämlich und natürlich gehalten fein 
—* häufig von ſentimentalen ober gezierten Wendungen un: 
terbrochen wird. So lefen wir ©. 69: „Es lag ber ganze nega⸗ 
tive Gebanfenfreis darin, in welchem ſich die junge Dirne be- 
wegte“; ©. 255 oben lefen wir von den pſychiſchen Folgen der 
Defertion, ©. 176 fagt eine Mutter zu ihren Sohn: „Unfer 
Herrgott hat dir Verſtand, die Natur ein angenehmes Aeußere 
gegeben.‘ So fpricht feine Bäuerin. Bei Auerbach findet ſich 
Achnliches Hier und da ipenigfens, bei Hebel gewiß nirgends. 
Indefien ift Kaltendrunner’s Völfchen von der Cultur noch ganz 
unbeledt, fteht namentlich auch zur Geifttichkeit in einem ganz 
patriarchalifchen Verhaͤltniß, während Auerbach's Landleute fchon 
aufgeweckter und aufgeflärter find, weswegen biefe modernen An: 
Hänge bei Auerbach uns weniger beleidigen ale bei Kalten: 
brunuer. Sn den Anmerkungen werben manche Ausdrücke im 
Tert erflärt, die gar feiner Erflärung bebürfen, 3. B. die dop⸗ 
elte Verneinung, bie doch gewiß nicht blos eine Eigenthümlich— 
eit bes Traungaus iſt; bie Redensarten „etwas übers Herz 
dringen“, „ſich fa den Kopf herunterreißen‘’, der Handwerfe: 
burſchenausdruck „fechten“. Man fann im Erflären auch des 
Guten zu viel thun. So meint, beiläufig gefagt, H. Dinger, 
Valentin's Worte „und nun ums Haar ſich auszuraufen und 
an den Wänden Hinaufzulaufen erklären zu müſſen, und be: 
merft in feinem Gommentar: Ausdruck der Verzweiflung, bie 
feinen Ausweg findet. Dan denfe ſich einen Lefer des „Fauſt“, 
der fih über Balentin’s Worte bei Dünger Belehrung holt! 


13. Zwei Weihnachten. Bon Heinrih Röckner. 
Kafemann. 1863. 16. 15 Rar. 


Ein allerliebftes Büchlein, nad) Form und Inhalt durchaus 
gebiegen, bem ein recht ftarfer Leferfreis zu mwünfchen ift, um 
eine ebenfo gemüthvolle als Flarsverfländige Auffaſſung der höch- 
Ren Güter der Menfchheit gu verbreiten. Tiefes Gefühl für 
alles wahrhaft Edle und enfchliche und fihneidende Satire 
über menfchliche Berfehrtheiten vereinigen ſich zu einem wun⸗ 
derbaren Ganzen. Der Held des Buchs, ein jubifcher Arzt in 
einem Landfläbtchen, erzählt in feinem Nachlaß feine äußere 
und innere Lebensgefchichtee Zweimal bildet die Weihnachts: 
feier einen Wenbepunft in feinem Leben und dient bazn, ihn 
zu tem Vertreter echter Humanität zu erziehen, ale ber er in 
jenem Städtchen allgemeine Liebe und Achtung genießt. Die 
weite Weihnacht iſt mit der Geſchichte einer unglüdlichen Liebe 
eng verflochten, in ber doch ber Arzt nach feinem eigenen Ges 
ſtändniß das höchſte Glück gefunden und deren Anbenfen er an 
jedem Weihnachtsfeſt auffrifht. Sprache und Stil ſind muſter⸗ 
haft, nur ©. 55 findet fich ein Feines Verſehen: „ich wand 
ein‘ fHatt „wandte ein”. Mir empfehlen das Büchlein aus 
voller Weberzeugung nicht nur allen Freunden der verrufenen 
Humanität, fondern namentlich auch allen Rauhhäuslern und 
vervandten Gemüthern. Letztere werben aus dieſer Erzählung, 
die wenigftene dem Hauptinhalt nad) offenbar auf einer wirfs 
lichen Geſchichte beruht, erfehen, daß eine fehr würdige und ideale 
Auffaffung der Religion auch noch anf einem andern Stanbpunft 
möglich if als auf dem ihrigen. Euſtav Hauſſ. 


Danzig, 


Schiller als Körner'ſcher Hausdichter und 
u ee une 


1. 34 babe mich rafiren Iafen. Gin dramatiſcher Scherz von 
Friedrich von Schiller. Mus der Originalhaudichrift 
im Ginverttändnig mit der Familie Schiller's zum erften mal 
en zenehen von Karl Künzel. Leipzig, Hape. Gr. 8. 
1 hir. 


2. Avantüren bes neuem Telemachs ober Leben und &rfertionen 
Körner’s des decenten, confequenten, pifanten u. f. w. von 
Hogarth in fhönen illuminirten Kupfern abgefaßt und mit 
befriedigenden Erflärungen verfehen von Winkelmann. 
Rom 1786. Nach den Driginalzeihnungen Priedrich von 
Schiller's und ber Sriginalbandiärift g 5. Huber's im 
Einverſtändniſſe mit deren Familien zum erften male heraus: 

egeben von Karl Künzel. Leipzig, Payne. 1862. 
r. 4. 1 Thlr. 


Das beutfche Publifum ſieht fi, nicht gerate plötzlich, 
benn es ift davon ſchon längere Zeit in ber Preſſe bie Rebe ges 
wefen, durch das Erfcheinen von zwei nachgelaflenen, bisher uns 
befannt gebliebenen Schöpfungen Schiller’ 6 überrafcht, die in 
ber That einzig in ihrer Art find, indem die eine ihn als joco⸗ 
jen Luftfpieldichter, die andere fogar ale Zeichner und Water 
zeigt. Beide Erzeugniffe, fowol das literarifche wie das arti« 
fifcye, waren, wie man ja wol bereits allgemein weiß, zur 
Erheiterung des Körner’fchen Haufes und natürlich durchaus 
nicht für die Deffentlichfeit beflimmt. Es brängt fich zunächſt 
die Srage auf, ob ber Herausgeber, Karl Künzel, ſich burch 
ihre Beröffentlihung eines indiecreten Verfahrens fchuldig ge⸗ 
macht babe oder nicht. 

Die verwitwete Frau Staatsrath Körner fchenfte als 
Matrone von 71 Iahren dem Herausgeber, deſſen Bafflon 
es war und ift, Handfchriften bedeutender Perfünlichkeiten zu 
fammeln, bei feinen Aufenthalt in Berlin im Jahre 1833 die 
Handfchrift des Luftfpiels und fomit auch ohne Zweifel die 
Driginalzeichnungen der „ Avantüren’‘, aber nur unter der Bes 
bingung, „in geböriger Zeit, d. h. che ber Tod nıahnt, bag 
ganze Ber oder doch wenigfiens diejenigen Stellen vernichten 
zu wollen, bie irgendeine Nuance von Schatten auf Körner’ 
oder Schiller’ Charakter werfen könnten”. Dies mußte ex ihr 
fogar mit feiner Namensunterfchrift verfprechen. Durch diefes 
Document war ihm alfo nicht blos bie Nichtveröffentlichung, 
fondern fogar bie gänzliche oder partiale Vernichtung des Hefte 
zur Pflicht gemacht. 

Der Herausgeber verfiert nun im Vorwort zum Luflfpiel, 
daß er ſich, wie fich Dies eigentlich auch von felbit verfteht, burch 
biefes der ehrwürdigen Matrone gegebene Verſprechen gebunden 
fühlte und daher bis vor furzem an eine Beröffentlihung des 
Luftfpiels nicht dachte. Doc hätten ihn bie in ben — 
ren „aus mehrfacher Veranlaſſung dringender gewordenen Auf⸗ 
forderungen“ bewogen, bie Sache „einem Kreiſe literariſcher 
Freunde“ vorzulegen und dieſe ſeien einflimmig der Meinung ger 
weien, daß er fi von den „‚vermeinten” Berpflichtung als losge⸗ 
fprochen betrachten dürfe; bie ihm auferlegte Bedingung hebe Ep 
von felbft auf, weil das, was fe vorausſetze, wol für die Aengft⸗ 
(ichfeit einer alten Dame, aber nicht in Wirklichkeit vorhanden 
fei. 
geber übrigens weniger, al& bie auf bem Titel befindliche Ans 
gabe, daß die Veröffentlichung „im @inverftändniß mit der Fa⸗ 
milie Schiller's“ geichehe. Was den Berleger betrifft, fo ik 
biefer, bünft ung, boppelt gedeckt, einmal durch die Erlaubniß, 
die ſich der Herausgeber genommen, und fobaun burd) dag Ein= 
verſtändniß feitens der Familie Schiller'e. 

Ein englifcher Handfchriftenfanmler würde allerdings ein 
im gleichen Kalle gegebenes Berfprechen heilig gehalten und Die 
betreffende. Handichrift als koſtbaren Familienſchatz unter fieben 
Siegeln aufbewahrt Haben. Aber in Deutichland, das ſich fei- 
ner Gewiſſenhaftigkeit fo felbitgefällig rühmt, fcheint man in 
Bezug auf literariſche Beröffentlichungen biefer Art überhaupt 


Diefes dann weiter wmotivirte Gutachten bedt den Herauss. 
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von Discretion nichts mehr zu wiflen, und ehe nicht einnial 
ein Tobter, mit deſſen Nachlaß man Misbrauch getrieben, ale 
Arıenant aus feinem Grabe wieder auferfieht und Proteſt 
einlegt oder beſſer einen Proceß einleitet und ihn gewinnt, cher 
wird men ſich wol nicht bewogen fithlen, in biefer Hinficht ein 
gewiffenhaftere® Berfahren zu beobachten. 

Eine Entſchuldigung —** die Heransgabe freilich durch 
den Umſtand, daß allerdinge weder in dem Luſtſpiel noch in 
vom Cytklue Schiller'ſcher Zeichnungen ſich irgendetwas beſindet, 
was auf Schiller's oder Korner's Charakter irgendeinen Schat⸗ 
ten werfen fönnte, und wir, ber Berichterflatter, Hätten nun 
un noch zw fragen, was bie Literatur durch das Luſtſpiel oder 
vie Kun darch Schiller's Zeichnungen gewonnen babe. Beide 
haben durch fie nichts gewonnen — namentlich find die Zeich⸗ 
ungen eigentlich ein Pasquill anf alle Kunf und Kunſttechnil —, 
aber wol fällt in anderer Sinficht immerhin ein fleiner Gewinn 
davon ab. Diefes durchaus harmloſe Luftfpielchen und dieſe 

burdy ihre Unbehülflichfeit und Krüppelhaftigkeit poſſir⸗ 
ig wirfeuden Zeidmungen zeigen, daß Schiller in feinen jün- 

Zabren wirklich eine nriprüngliche Reigung zur Komil nnd 
—* befeſſen babe. Wir finden ſie ja auch in manchen feiner 
umbanige, in feinem „„Promemoria an die Gonflflorialrath 
Kö che weibliche Bafchbeputation‘, in einzelnen Charakte⸗ 
sen ſeiner „fräpern Dramen an ſelbſt ER in ‚ Balenfein s 

»dentlich gemug auegefpro n feinen fpätern Tras 
* wie icon fihter m on Carlos“, Hat er freilid 

Auwandiung von Komif uud Humor principiell unter: 

„ obſchon, wie wir denfen, im „Wilhelm Tell’ etwas 
derber ſchweizer Bauern⸗ oder Hirtenhumor [ehr wohl angebracht 

eweſen fein würde; fubflituirte er doch fogar, einmal in biefem 
fir einen dramatifchen Dichter etwas einfeitigen Princip befans 
gen, im Racheth“ für die prächtigen, ben tragiichen @inbrud 
der furdgtbaren Situation nur verflärfenden Späße des trunfes 
nen Biörtners das amdächtige Abenblieb eines frommen Waͤch⸗ 
tere. Dagegen hat er auch noch im fpäterer Zeit in feinen Bes 
arbeitungen der „Turanbot” und zweier franzöflfcher Luſiſpiele, 
dann and in einigen Heinern Gerichten der fomifchen Mufe 
feinen Tribut attet und in ben „Tenien“ feiner fatirifchen 
Laune ben Zügel ſchießen laffen. 

Unbefritten beibt fomit bei Schiller eine Neigung und Ans 
lage zur Komif and zu fatirifcher Anflaffung die fih au in 
dem hier zum erſten mal gebrudten Yamilienluffpielchen im 

anzen harmlos, dann und warn aber anch in etwas rohen 
Sagen entäufert,, fo wenn ber Profeſſor Becker einmal erzählt, 
baf er ich imı Laufe des Vormittags ein Geſchwür habe auf: 
ſchneiden laſſen, worauf fit Minna „ipeit” und davonlaͤuft. 
Gtärferes der Art wird noch weiterhin bei ber Sfizzirung bes 
Schwankes zur Sprache fommen. 

Beiter erfennen wir aber auch in vielen einzelnen Zügen 
Schiller's Befähigung, den Menfchen ihre @igenthümlichfeiten 
und Schwächen abzulanfchen und fie mit wenigen Strichen lebenss 
ähalich barzuflellen, worin ſich ber geborene Dramatifer verräth. 
Daburch getwinnen wir aber zugleich einen genauern @inbli in 
das Treiben und den Umgangston des Koͤrner'ſchen Hauſes und 
in gewifie Sharaftereigenjchaften ober ypifche Gewohnheiten ber 
Ssmilienmitglieder und Belannten, wie in bie naiven Beluftis 
gengen jener gerade hierdurch der Entwidelung der Poeſie bes 
ſaters günftigen Zeit, wo man noch einfach genug war, uman 
Eyößern, mie dieſe Schiller'ſchen find, fein Vergnügen je haben, 
m fo darf man dem nngenaunten DBerfafler ber Ginleitung 
nel recht geben, wenn er zum Schluffe das Luftipiel nicht ale 
wue Offenbarung von Schiller's bichterifchem Genius, ſondern 
als aufpruchefofen Beleg, „wie bequem gefellig den hohen Mann 
gute Tag gezeigt”, den Berehrern Schiller's empfiehlt. Aber 
wer fürchten , daß gerade diefen, die Schiller immer auf hohem 

Kothurn erbliden und ihn auch flets fo dem Bublifum 
vorgeführt fehen möchten, dieſe Publicationen feine allzu will: 

- Ioummen Gaben fein werben. 
Die Schiller’fcge Hauspofie „Ich habe mich rafiren laffen 
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(Rr. 1) zeigt uns den guten, liebenswürdigen, mehr projectiren⸗ 
deu als das Projectirte ausführenden Körner, wie er fich durch 
eine Reihe flörender Befuche einige Bormittagsftunden, bie er 
fein nennen zu können glaubt, infolge feiner gutmüthigen 
Schwaͤche rauben laͤßt uud darüber verfänmt, einer auf 1 Uhr 
angeſetzten We hi Confiftoriums beizumohnen. Erf kommt 
w heend des Raftrens Schiller ſelbſt, der einen von Rörner 
beabfichtigten und bereits begonnenen Aufſat abholen will, aber 
nichts als die Anfangsworte bes erſten Briefs von Rafael an 
Julius in den „Philofophifchen Briefen“ findet, nämlich die 
Worte: „Ein Glück, wie bas unferige, Julius, ohne Unters 
bregung, wäre zu viel für ein menfchliches‘‘ — Schiller fragt: 
„VWo geht's denn fort?” unb ruft, ald Körner antwortet: 
„Das ift alles!’ erfchroden aus: „Ach, du lieber Bott! Da 
bin ich wieder angeführt.‘ Dann erfcheint Körner's Gattin, 
Minna, bie bei jeber paflenden oder nicht paſſenden Gelegenheit 
ihre Lieblingsverfiherung „Allzeit! " vorbringt und Schiller eins 
mal ‚Hanswurft!‘ auredet, was faR darauf ſchließen Iä 

daß fie ihn fo, und vielleicht öfters, genannt habe und daß Sch 

ler, der zugleich zu jener Zeit die Schöne Kunſt der Selbſtironiſirung 
befaß, bamals mehr, als man jegt fich vorflellt, etwas poificlicher 
Natur geweſen fein mag. Gobann tritt eine unerflärbare Berfon, 
welche ‚ Seifenbefaunter’‘ genannt wird, und ohne Zweifel ein 
bfchreiber war, der aus irgendeinen Grunde diefen Beinamen 
erhalten Hatte, mit Muflfalien unter dem Arme auf. Nachdem 
Körner ibm für die Abfchrift eines Acts von „Don Carlos’ 
Zahlung geleiftet, erfcheint ber Profeſſor Beder, der Kunſt⸗ 
fhriftfteller, der Körner mit allerlei Mittheilungen eine ges 
raume Zeit aufhält. Hierauf tritt Docchen (Dorothea Stock, 
Minna’s Schwefer) auf und erinnert Körner daran, daß das 
Wirthihaftsgeld alle‘ fei und daß fle drei Thaler für den 
Buttermanu und ſechs für den Fleiſcher brauche. Sodann Iaflen 
fihy der Schneider und Schuſter anmelden, jener um ihm eine 
Weſte anzuprobiren, biefer um ihm Maß zu Stiefeln zu nehmen. 
Minna tritt abermals auf und mahnt Körner daran, daß es 
bereits 10 Uhr gefchlagen, worauf er fle „Eleine Maus’ und 
„Miezchen“ nennt und ſich von ihr einen Kuß und noch eine 
Taffe verabreichen läßt. Huber erfcheint nun und während ber 
Schuſter Iniend das Maß zu den Stiefeln nimmt und der Barbier, 
Gottlieb, fortraflrt, lief er Körner etwas vor, wird aber von 
Dinna, die ihm zugleich eine Ohrfeige applicirt, mit ben Wor⸗ 
ten unterbrochen: "Bad er ein mit feinem Wifch, Eſel!“ Raſch 
hintereinander fommen nun Haafe, bamals Amtsactuarius, fpäter 
Kriegsrath und Geheimer Gabfnetsfecretär, ber fih auch in 
der Schrifttellerei ‚verfuchte, der Kaufmann Baflenge, Haaſe's 
Schwager, und Mabame „Wolfin‘, die an Körner unter ans 
berm die Brage richtet: „Sie haben dba eine feharmante Lein- 
wand. Was gilt die Elle?’ Nun wird der Graf Schönburg 
angemeldet; Körner ruft: „Hol' ihn ber Teufel!” fügt aber 
fofort hinzu: „Es wird mir eine Ehre fein!” Der Graf Schön: 
burg erfcheint, fragt den Confiſtorialrath, ob er einen Käufer 
für einen „herrlichen Schimmel’ wiffe, und ob er einem Freunde, 
der ficher wie Gold fei, Geld vorfchießen könne, knallt dann mit 
ber Beitfche und geht ab. Lnmittelbar barauf erfcheint bie 
Köchin mit einer Nachricht, Herr Bellmann mit der Frage, ob 
er die Klaviere flimmen inne und Dorchen mit der Meldung, 
daß der Tifchler mit einer Rechnung da fei. Hieran ſchließt ſich 


folgende Scene: 
Minna Mach, mad, Körner. Den Augenblid fHlägt's 
Donner au. Ich eile, was ih fann, aber ich 


12 Uhr. 
Körner. 
kann doch nicht hexen. 
Minna (empfindlich). Ih bin ja nicht ſchuld daran. 


Brauchſt bu mich denn fo anzufahren. 


Körner. Dis nicht böfe, Fleine Maus. Hab's nicht 
gern gethan. 
inna. Allzeit muß ich's entgelten (ab. Man pocht). 


Körner. Wer pocht ſchon wieder? Mill das währen bis 
an ben jüngften Tag? 
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Gottlieb (hinaus, kommt wieder). Bin Candidat, Herr 
Doctor. 

Körner (ſteht erbof auf). Das dich alle Teufel. 

Gandidat (vemüthig). Ich gebe mir die Ehre, den Herrn 
Conſiſtorialrath meine Differtation de Transsubstalione zu 
überreichen. f 

Körner. Gr fann mid (Candidat geht flumm ab). 

In dem Schiller'ſchen Manufcript finden fi, wie in den 
Anmerfungen berichtet wirb, die zu ergänzenden Worte, welche 
nur in einer Zeit von ungenirtefter Naivetät, wie bie bamalige 
war, von Frauen gelefen oder gar auch mit angehört werben 
fonnten, „kecklich ausgeſchrieben“ Kaum Hat aber Körner bie 
unfaubere Phrafe ausgeftoßen, als er fie auch wieder fchon be⸗ 
rent, und Gottlieb damit beauftragt, den Candidaten zum Effen 
einzuladen, um feine Beleidigung gut zu machen. Minna, 
Schiller und Huber flürzen jept zugleich ins Zimmer und rufen 
alle durcheinander: „Kunze if hier aus Leipzig! Körner! Kunze 
ift hier!’ worauf fie wieder fortrennen. Nun folgt ‚Körner 8 
Monolog“: 

„So muß ich eilen und meine Hoſen anziehen. Endlich 
bin ich allein. Mein ſchöner Bormittag! D mein herrlicher 
Vormittag!“ Während er nun feine Hofen anzieht, tritt Dorchen 
herein und als fie ihn in feiner Attitude erblickt, ruft fie: „SD 
Hinmel und Erde!’ und flürzt hinaus. Gleich darauf dringt 
fie aber wieder ins Zimmer und zwar mit Schiller, Huber und 
Minna, welche einen Brief anmelden; er ift aber nicht der ers 
wartete Geldbrief, fondern nur ein Brief von einem Better 
Körner’s. Alle „ſtehen ſtarr““. Dieſer allgemeinen Erſtarrung 
folgt unmittelbar der Schluß: 

‘Gottlieb. Es ſchlägt 1 Uhr, Herr Doctor! 

Körner. Da iſt's zu fpät ins Gontüttorium! Lauf er 
hinein, Gottlied! Ich laſſe mich für heute entfchuldigen ! 

Dorden, Minna, Schiller, Huber. ber licher 
Gott! Wie haft du den ganzen Bormittag hingebradt? 

Körner (in „wichtiger Stellung). Ich habe mich rafiren 
laſſen! (Der Vorhang fällt). 

Man wird geflehen müllen, daß, wenn auch bie Einzelheis 
ten nicht befonders geiftreidy und witzig find, das Ganze doch 
eine brollige Anlage bat und jehr harmlofer Art ift. Es geht 
darin allerdings ziemlich ungenirt ber, aber man muß babei die 
Gewohnheiten jener Zeit in Anfchlag bringen und nicht vergefs 
fen, daß man damals überhaupt auch in ben gebildeten Kreifen 
eine berbere Sprache redete, mehr natürlicher Menfch war als 
jegt. und einander nichts übel nahm; und da jene Ungenirtheiten 
eloh bei den Frauen des Körner'fchen Haufes fo wenig Anftof 
fanden, daß fie das Manufeript, weldyes fie enthielt, fogar lange 
Jahre wie ein Kamilienheiligthum aufbewahrten, fo braucht auch 
das Publifum daran feinen Anſtoß zu nehmen. 

Nah der Anfiht und ben Unterfuchungen des DBerfaflers 
der Einleitung mag Schiller ben Schwanf im Jahre 1787 ver: 
faßt haben, um durch ihn den Geburtstag Körner’s zu erheis 
ten. Das durchaus von bes Dichters eigener unverfennbarer 
Hand gefchriebene Manufeript befteht aus nur drei Boliobogen, 
it aber durch ſplendiden Sag, durch Vorwort und Cinleitung 
(legtere beiden umfaflen allein 20 Seiten) und durch die Ans 
merfungen im Drud zu einem ſchön ausgeftatteten Buche von 
55 Seiten ausgebehnt worden. Giflen Titel Hatte der Dichter ſei⸗ 
ner Burlesfe nicht gegeben; man benußgte dazu, und wie ed ung 
fcheint, ſehr glüdlih, die draſtiſchen Schlußworte Körner's. 
Märe die Aufführung des Schwanks, was aber zweifelhaft er⸗ 
fcheint, wirklich im Wreundesfreife zu Stande gefommen, fo 
hätte, laut einer Borbemerfung in Betreff der Koftüme, Schil⸗ 
ler mehrere Rollen dabei übernommen, nämlidy ale Schiller 
ſelbſt, als ,.Seifenbefannter”, als „Wolfin“, als Schumacher 
und als Candidat. 

Meber das Buriofum, die „Avantüren bes neuen Telemachs“ 
(Nr. 2), dürfen wir une fürzer faflen, ba wir bemfelben Feinerlei 
literarifche Beziehung abgewinnen fönnen, und felbft fo manche 
Anfpielungen auf das Körner'ſche Haus für Nichteingeweihte 


fertigt die Muthe in der Hand des Sohnes vollfommen.“ 


unflar ind; ed Hat nur als Schiller'ſche Relignie einen be⸗ 
fhränften, wir möchten faſt fagen Tächerlihen Wert. Die 
Schiller'ſchen Zeichnungen, mit Unterfchriften von” Sciller's 
eigener Hand verfehen, find von der Sorte, wie fie etwa von 
acht⸗ ober zehnjährigen Knaben angefertigt werden, die noch 
feinen BZeichenunterridyt gehabt Haben und Thiere, Dienfchen, 
Häufer u. f. w. nur nad den Eingebungen ihrer knabenhaften 
Phantafie oder nach den Vorlagen ſchlechter illuminirter Kupfer 
in Kinderbüchern mit unbehülfliger Hand zu Papiere bringen. 
Wir wiſſen nicht, ob Schiller befier hat zeichnen können und hier 
nur abfichtlich fu vertrackt gezeichnet hat; aber Hätte er auch beifer 
zeichnen und illuminiren fönnen und mehr Mühe darauf verwandt, 
fo würde er doch Feine Contouren geliefert haben, welche den hol: 
ländifchen und itallenifchen Meifterwerfen der bresdener Galerie 
gleichgefommen wären, die er um die damalige Zeit wunberlich 
genug gegen ben ©alerichirector Hartınann insgefammt als 
„alte Zumpen ’ bezeichnete. Und fo entiprechen diefe ſelbſtver⸗ 
fertigten Bilder vielleicht Doch gerade recht fehr feinem damali⸗ 
gen Kunſtgeſchmack. Der Aublick derfelben ift freilich curios und 
poffirlih genug, wenn man ben Gedanken fehhält, daß das 
Ganze eine Compagniearbeit Schiller's und F. Huber's if, in- 
dem ber eritere die Gompofitionen zeichnete, Huber aber die Er⸗ 
flärungen dazu lieferte; und Icpteres wollen wir gern glauben, 
da diefelben, wenn auch weniger geniales Wetterleudyten, body 
feinere, auf einen raffluirtern Kunſtgeſchmack hinweiſende Ironie 
offenbaren, als fie damals Schiller in feinen humoriftifchen 
Erercitien zu Gebote fland. 

Da erblidt man z. B. auf einem Bilde mit der Linterfchrift - 
„Körner und der Poſtillon“ Körner nebit Chehälfte in einer Poſt⸗ 
falefche fahrend, Die mit zwei fabelhaften vierbeinigen Geichöpfen 
bejpannt iſt, welche abgetriebene Gäule vorftellen follen. Yig. 2 
bes Bildes fellt dar, wie Körner den Poſtillon für das lang=. 
jame Fahren „abfhmält und beſtraft“, d. b. er reiht ihm mit 
einem tiefen Büdlin, feine Börfe dar. Schiller liebte es viel- 
leicht nur zu fehr, ſich über Solche Züge von Koͤrner's Gut⸗ 
mäthigfeit ug zu machen. Auf einer andern Tafel wird Kör- 
ner's Langſamkeit im Betriebe der Schriftftellerei u. f. w. in 
verfchiebenen fucceffiven Gruppen zur Anfchanung gebradt. Zu 
der Tafel „Körner's Familienleben“ lautet bie Grelärung 
von Hogarth (Huber): „Hier wird gejehen Körner in ber 
Mitte, oder vielmehr zu den Füßen feiner Bamilie. Fig. 1 iſt 
Körner, welcher über dem Kant einfchläft. Fig. 2 if der bes 
rühmte Dichter, Körner’s aboptiver Sohn, welcher bier abge 
zeichnet ifl, wie ihn verfchiebene vernünftige Leute gefehen ha⸗ 
ben. (Man erblidt nämlich Körner’s ‚‚adoptiven Sohn“, 
ohne Zweifel Schiller ſelbſt, auf dem Kopfe ftehend.) „Big. 3 
fiellet für eine zärtlihe Umarmung zwifchen Huber und Dorchen, 
welder Fig. 4 Minna zufieht, und mit flräflichen Gefldt: 
Allzeit! dazu fagt. Big. 5 iſt die Köchin, welche durch den rũh⸗ 
renden Anblid einer Kiyftierfprige die fcheltende Minna an ihre 
Sterblichfeit erinnert. Zu ber Tafel „Die verfehrte Welt“ 
lieft man folgende Grllärung: „Hier fieht man Körner ax der 
Bildung feined Vaters arbeiten. Er Tieft ihm, die Ruthe in 
der Hund, ein aͤſthetiſch- moralifches Kollegium über die «Räuber» 
vor. Ein vortrefflider Zug des Künftlers ift, daß ber Superinz 
tendent die «Räuber» verkehrt in ber Hand hält, wahrfcheinlich 
weil er dabei eingefchlafen ift, und dieſer profane Schlaf nät- 

Ds 
ih erwähnen wir aus biefem aus 13 Tafeln beftehenden curio⸗ 
fen Bildercyklus noch die „Reife nach Aegypten‘, aus welcher 
wir faft fchliegen möchten, daß Körner irgendeinmal von dem aben⸗ 
teuerlichen Project gejprocdhen habe, nach Negypten zu reifen. Die 
Erklärung lautet: „Hier iſt zu fehen Körner's unvergleichliche 
Reife nad) Aegypten, an welcher der Pinfel unfers zweiten Ras 
fael fein Meifterftüd geliefert hat. Körner fit auf einem 
Ejel, welcher biutige Thränen über feinen Herrn weint, ihm 
voraus geht Duchanton, mit Ffothigen Stiefeln. Er fchreitet 
unerfchroden gerade auf einen Krofodil zu, welcher mit offenem 
Rachen unter dem Rothen Meere und über dem Nil fiht. Au 
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um Kothen Meere, auf welchem Pharao's Krone ſchwimmt, 
ſieht Mofes mit ben Geſetztafeln und einer Ruthe in der Hand. 
An dem audern Ufer bes Mil liegt die Königin Klenpatıa, 
sch jept Fön, auf dem Graſe, mit der Schlange am Bufen. 
Kenner des Nackten werben diefe Figur nicht genug bewundern 
fönnen, und Architeften müßten die Pyramiden anflaunen. Auch bie 
Landſchaft iR wortrefflich.” Dieſe curioſen Bilder wurden von Schil⸗ 
la im Jahre 1786 zu Korner's Beburtstag angefertigt; Schiller 
bezieht ĩch baranf in einem Driefe aus Jena vom 12, Geptens 
ber 1790 als ein opus, „was ich vor vier Jahren zu deinem 
Geburtötage gemalt habe”. (SG. „Schiller's Brieftwechfel mit 
Körar”, II, 200.) 8 M. 


Die Schlacht von Jena und Auerſtädt. 

Die Schlacht bei Jena nach den beften Quellen und Schriften für 
die Befncher der Gegend von Jena nnd für Freunde gefchichts 
licher Erinnerungen überhaupt, erzählt von G. Klo —58 ch. 
Nebi einer Karte. Jena, Deiſtung. 1862. GEr. 8. 20 Nor. 


Yu dem etwas langen Titel if die Beſtimmung bes Werks 
e und wir glauben, daß es feinen Zwechk vollkommen 
L Der Verfaſſer ſagt im Vorwort, daß die Schlachten 
von Jena and Auerſtädt die hervorragendſte Erinnerung jeiner 
Kinbheit bilden unb daß er fpäter in einer laugen Reihe von 
Jahren die örtlichen Berhältnife der Gegend genau fennen ges 
lern, ſodaß er Freunden und Belannten oft als Führer habe 
bienen Fonnen. Nun fei ibm von verichiedenen Seiten die Auf⸗ 
forderung geworden, eine jaßliche Geſchichte der Schlacht, die 
lsichter zugänglich wäre, als bie grögern Werke über dieſelbe, 
zu fhreiben umd dadurch den Wünſchen nicht uur vieler Bewoh⸗ 
ner Jonas, Sondern auch vieler Befucher feiner Umgegend ents 
egenzufommen. Dies zur Brflärung der Arbeit überhaupt. Der 
Berfafer glaubt aber auch durch fein Werk dem polisiichen 
Streben, wie es im Breußen fi jept wieder fund gibt, eine gar 
erafe unb gemefiene Warnung zu ertheilen, Wir glauben nur, 
daj diejenigen, an deren Adreſſe diefe Warnung gerichtet if, 
ſchwerlich das Buch lefen werben, Es iſt jegt Mode geworben, 
die Rıederlage von Jena dem damaligen politifchen Syſtem und 
dem vorherrſchenden Junkerthum zusutchreiben. Nun if es aber 
zweifellos, and auch ans ber vorliegenden Darflellung geht es 
unleugbar hervor, daß die Schlacht von Jena ganz entichieben 
gewonnen werden mußte, wenn nicht große taftiiche Fehler vor⸗ 
gefallen wären; gewonnen, alſo troß jener politischen und forias 
len Mitverhältaihe! Sb ber Abfolurismus mit all feinen Gons 
——ñ gerade ſchlechte Generale erzieht? Wir möchten daran 
zweijcin, wenn wir bie Feldherren Friedrich's des Großen und 
Repoleon's L betrachten, find überhaupt ber Meinung, daß bie 
Eriheinungeun ber Kriegskunſt und Kriegsgefchichte wicht nach 
politiihen Doctrinen beurtheilt werben foͤnnen. 

Der Berfaffer der vorliegenden Schrift thut bas auch feis 
ueöwege, ſondern fellt bie Thatfachen na ben beflen Quellen 
und Icfalen Ermittelungen einfach dar, ſodaß auch nichtmilitä⸗ 
riſche Lejer fich ein Elares Bild der Schlacht daraus entnehmen 
founen. Er bat den Stoff in drei Nbfchnitten gegeben: ‚Bor ber 
Schlacht“, „Die Schlacht” und „Nacdhträgliches zu der Schlacht“. 
In erden fellt er die gegeufeitigen Streitfräfte dar, bie innere 
Berfafung ber Armeen und ihre Führung, endlich bie Begebens 
kiten von der Eröffnung der Seindfeligfeiten bis zum 14. Deto⸗ 
br Tas Treffen bei Saalfeld, welches Prinz Louis Ferdinand 

u den Befehl des Fürften von Hohenlohe angenommen hatte, 

zirkte hoͤchſt ungünſtig auf die ganze Armee; ein neuer Beleg 

m ver alten Wahrheit, baß der Ausgang ber erften Gefechte 

rar ben Krieg von großer Wichtigfeit il. In Jena entfland 

darch ein —*5*— Gerücht, daß die Franzoſen in die Stadt ge⸗ 

etaagen, ein wahrhaft paniſcher Schrecken, der nicht allein die 

ı  güßte Verwirrung erzeugte, fondern auch Beranlafiung gab, 

dui der Broviantirain ausblieb und die Verpflegung ber Trup⸗ 

xex ũeckte. Am fchlimmien fah es damit bei den Sachſen aus. 

ı Ihre Feldbäckerei, die fi ſchon etablirt hatte, erhielt auf bie 
1863. 10. 
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Rachricht von dem unglücklichen Gefecht bei Saalfeld Befehl, 
nach Weimar abzugehen und gehorchte mit ſolcher Haft, daß der 
Teig für mehr als 20000 Brote ins Waſſer geworfen wurde! 
Im Hauptquartier bes Herzogs von Braunfchweig herrfchte Un⸗ 
entfchiedenheit, Unficherheit, Zögern. Genp berichtet, daß einige 
höhere Offiziere ben General Raldreuth beichworen Hätten, ben 
Oberbefchl_zu übernehmen, weil fonf die Krone des Könige in 
Gefahr flehe, ba der Herzog weder wifle was er thue, noqh 
was er thun folle und fh überdem mit Gcharnhork übers 
worfen habe. Dazu fam bie unzufrievene Stimmung ber Sach⸗ 
fen, erzeugt durch ben Mangel, dem fle auf unverantwortlide 
Weiſe ansgeiegt waren, ſodaß General von Zezſchwitz ſchon mit 
ber ſächſiſchen Armee abmarfchiren wollte, ennoch war ber 
militärifche Geiſt der Truppen, wie auch in diefem Werke befuns 
bet wirb, vortrefflih. Aber es geichah nichts; ber günflige 
Augenblid, einen entfcheidenden Schlag zu führen, verfri ; 
ber Angriff, zu dem ber Fürſt Hohenlohe eutichloflen war, unters 
blieb ‚ weil er aus dem Hauptquartier Befehl erhielt, nicht ans 
zugreifen, und auf das firengfle dafür werantwortlich gemacht 
wurde. „Sicher wäre ber Schlag am 13. gelungen‘‘, fagt ber 
Derfafler mit Recht, „da die feindlichen Kräfte auf dem Lands 
rafenberge um biefe Zeit noch ſchwach waren.” Der Fürf war 
n zorniger Mufregung über den erhaltenen Befehl, aber er ges 
horchte! Wir fehlen den unbedingten militärifchen Gehorſam ges 
wiß ſehr Hoch, aber wo der Beichl für die Lage, welche im 
Hauptquartier unbefannt if, nicht paßt ober gar die unglücklich⸗ 
Ren Folgen haben muß, ba if es Pllicht des Führers, auf feine 
eigene Verantwortung zu handeln, felbit, wie Dord, auf bie 
Gefahr Hin, fpäter auf den Sandhaufen knien zu müſſen. Auch 
Mouse in feinem trefflichen Werke fagt von dem Fürſten: „Ein 
Gehorchen nah dem Buchſtaben war hier gewiß das Tabelns: 
werthefle, was geichehen konnte.“ Eine Detachirung nad Dorns 
burg, welche befohlen worden, führte ber Fürſt perfönfich dahin, 
ohne dem General Tauengien, dem er das Commando gegen 
ven Feind auf dem Landgrafenberge übergab, Lie geringfle Ins 
fruction zu hinterlaffen, er verlegte die Truppen bei Dornburg 
in weitläufige Quartiere, weil fie nichts zu fürchten hätten, 
that für die Sicherung bes Uebergangs bei Kamburg gar nichts 
und fehrte nach Kapellenderf zurüd, wo er auch von ber 
Meldung Tauengien's, daß ber Feind ſich auf dem Landgrafens 
besge aniehnlid, verftärfe und an den Wegen arbeite, um 
Kanonen hinaufzuſchaffen, wenig Notiz nahm. Napoleon, nach: 
mittags in Jena angelommen und gleich auf den Apoldaiſchen 
Steiger geritten, war ganz erflaunt über den Aublick ver auf 
dem linfen Saalufer gelegenen Höhen und über die Hinbernifle, 
welche die preußifche Armee feinem Bordringen auf das Plateau 
bes Berge hätte enigegenfegen föunen. are bas geichehen 
und Hätte Fürſt Hohenloge aud nur den beabfichtigten Angriff 
noch ausgeführt, die Schlacht, wenn fie überhaupt dann noch 
hier geſchlagen worben wäre, hätte nimmermehr biefen verberbs 
lichen Ausgang uehmen fönnen, und Preußen wäre viel Schmach 
erfpart worben. 

Die Schladt erzählt der DVerfafler nad den beften Werfen 
über jenen Krieg, wir fünnen feine Darftellung für ihren Swed 
nur als gelungen bezeichnen. Die Lefer werben fich hier über- 
zeugen, daß fich die Truppen, Mannfchaft wie Offiziere, mit 
wenigen Ausnahmen, gut und tapfer geichlagen haben und daß 
ed noch zulegt Momente gegeben bat, wo ein günfliger Erfolg 
möglih und ein fraftvoll geführter Stoß von unberechenbaren 
Folgen gewefen wäre. Wir bedienen uns ber Worte des Bers 
faſſers und wünfchen feinem Werke die weitefte Verbreitung uns 
ter benen, welche ohne bie geringſte Kenntnig von bem Her⸗ 
gange ber Schlacht nur mit dem Stichwort „„Iena‘' Heutzutage 
die Armee von 1806 mit Schmuz bewerfen; leider find es meiſt 
Preußen, von welchen dieſe patriotiiche Aundgebung auszugehen 
pflegt. Die Schuld trifft nicht die Truppen und ihre in der Bronte 
geſtandenen Offiziere, fonbern die Heeresleitung, welche in ben 
Hunden unfähiger,, abgelebter Greiſe lag; die Urfachen der Nies 
berfage bei Jena an fich find nicht politifcher, fondern rein 
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militkrifcher Natur und fönnen jich anch bei einer ſtaatlichen Muſter⸗ 
verfaffung auf breitefter Brundlage in gleicher Weife wieder: 
holen. ir find fern davon, Partei zu nehmen für die bamas 
ugen traurigen Zuſtaͤnde in unferm Baterlande, vielmehr ber 

einung, daß man fle ſchonungslos aufdecken und an fie eine 
ernſte Warnung knüpfen müſſe, aber die Schlacht von Jena 
fonnte und mußte trogbem gewonnen werben (aud} bie von 
Auerftädt!) und wenn der Krieg dann auch immer noch einen 
unglücklichen Ausgang genommen bätte, bie fchmachvolle Auf⸗ 
löfung des Heeres, der unerhörte Fall ber Feſtungen, bie Capi⸗ 
tulationen im freien Felde, der Verluſt des Landes bie gut 
Außerfien Grenze wären nicht gefolgt. Diefe Anficht glauben 
wir vertreten zu Fönnen. Der Berfaffer hebt mit dankenswer⸗ 
ther Wärme die einzelnen berzerhebenden Beifpiele beutfcher 
Tapferkeit und Nnerfchrodenheit hervor, welche noch in ber 
rauenvollen Testen DBerwirrung fich zeigten, befonbere das des 
ächfifchen Grenadierbataillons Winfel. 

Im dritten Abfchnitt fchilbert er dann die Borgänge und 
Schreden in Jena während und nach ber Schlacht; er beleuch: 
tet die vielbefprochene Gefangennahme des Herrn von Montess 
quieu und bie Briefe, welche man bei ihm gefunden‘, und fagt 
‚mit Recht, daß Napoleon’s Brief an den König von Preußen, 
auch wenn ihn Fürſt Hohenlohe fufort in das Hauptquartier 
gefendet Hätte, feinen @influg mehr auf ben Gaug bes Kriege 

ehabt haben würde. Napoleoniichen Redensarten fonnte und 
ann man nicht glauben. Intereſſant ift ferner bie Beurtheis 
fung ber That des Pfarrers Putſche, der. ſich von den Fran⸗ 
zofen zwingen ließ, ihnen durch das Rauhthal ale Führer gu 
dienen. Der Derfafler theilt ben ‚eigenhändigen Bericht mit, 
ben der Pfarrer furz nachher nievdergefchrieben und dem Con⸗ 
florium in Weimar eingereicht hat; berfelbe ift auch für bie 
Eriegerifhen Vorgänge nicht ohne Intereſſe. Die That felbft 
wird unbebingt verurtheilt: „Gott Hatte ihm diefe Prüfung feis 
ner fittlihen Kraft auferlegt, ihm mußte er vertrauen und fie 
als Mann, als deuticher Mann beſtehen. Darum feine Recht⸗ 
fertigung der That, aber zur Entichuldigung eine Frage: v 
war denn damals überhaupt der deutfche Patriotismus? Etwa 
bei den beutfchen Fürften? Bei den Generalen und Heerführern 
jener Zeit? Oper im Heere, im Bolfe ſelbſt?“ Die betrüben: 
den Refultate, zu benen der DBerfafler bei näherer Erörterung 
diefer ragen fommt, find leider nur zu wohl begründet. @r 
äußert dann: „Selbſt jegt bürfte es zweifelhaft fein, ob alle 
die, welche ihren PBatrlotismus gern zur Schau tragen, in aͤhn⸗ 
ficher Berfuhung die Probe beſſer beflehen würben, als ber 
Pfarrer Butiche. Eine Grzählung in der „Gartenlaube“ vom 
Jahre 1861 (Nr. 15): „Nur ein Schäfer‘‘, hat neuerbings wies 
der über Putſche den Stab gebrochen, indem fle barftellt, wie 
der ungebildete Schäfer aus patriotifcher DBegeifterung das zu 
thun ſich weigerte, was der gebildete Pfarrer nachher that. Die 
Redaction wies eine eingefandte Rechtfertigung zurüd, bemerkte 
aber im „fleinen Brieflaften“, bag die Erzählung auf Thats 
fachen beruhe. Darüber fagt der Berfaffer: ‚Was vom Pfarrer 
Butfche erzählt wird, beruht auf einer Thatfache, was vom 
Schafhirten erzähft wird, nicht. Wir halten es fo lange wer 
nigftens für eine Babel, ale Name und Ort nicht ebenfo an- 
gegeben fein wird, wie er beim Pfarrer Putſche in Wenigen: 
jena angegeben worden iſt.“ Bei dem obenerwähnten Falle ift 
der Verfaer im Intereſſe der Wahrheit bemüht geweſen, alle 
etwa darauf paflenden Möglichfeiten an Ort und Stelle zu er⸗ 
mitteln; allerdings ift ein Schäfer von ben Franzoſen erfchoflen 
worden, aber nur weil er das: Qui vive! nicht beantwortete, 
und was fehr fchade ift, nicht 1806, fundern 1813. Das ift 
bie Thatfache, auf welcher bie Skizze von dem PBatrioten und 
bem verrätherifchen Feigling beruht. 

Mit einer Charakleriſtik der preußifchen Führer bei Jena, 
nach Höpfner, und einer Betrachtung, daß der preußifche Pas 
triotismus allein fchon damals nicht ausreichend gewefen, Na- 
poleon flegreich zu bekämpfen, fondern daß er fich habe zu einem 
deutfchen fleigern müflen, um 1813 zu flegen, ſchließt die 


Schrift. Wer wollte e6 Ieugnen, was ber Berfafler dabei zur 
Begründung feiner Warnung fagt: daß bei neuen Kämpfen nur 
biejenigen i 

nicht auf ihre Bafonnete, fondern auf das ganze Volt fi 
flügen und es verfiehen in dem Herzen des Volks Liebe und 
Begeifterung zu weden? Nur der Weg zu diefem höchflen Ziele 
wird verfchiebener Auffaffung unterliegen. Möchte, umbeirrt 
durch das Tagesgefchrei, das jeweilig wechſelt, ber richtige feſt⸗ 
gehalten werben! Karl Guflan von Geruch. 


Notiz. 
F. W. Gubitz und Auguf Langbein. 
Wahrſcheinlich if es ein Bruchſtück aus den Memoiren 
ober 2ebenserinnerungen, an welchen %. W. Gubig in feinem 
hohen Lebensalter fchreibt, was wir in Gubitz' Volkskalender 
für das Jahr 1863 über den Dichter Auguſt F. E. Laugbein 
mitgetheilt finden. Langbein’6 Schwänfe waren Ehemals fo po⸗ 
pulär und feine mehr ernflhaft gehaltenen Balladen aus ber 





‚Ritterzeit, wie bie befannte von dem Grafen Eufenfels, fo allges 


mein beliebte Declamationsftüde, daß wir dieſer Gubip’fchen 
Mittkeilung, die font wol nicht fehr in Hteravlice Kreife ger 
langen möchte, auch hier gebenfen wollen. big erzählt: 
„Es fann etwa im Jahre 1 gewefen fein, als ich, damals 
Candidat der Theologie und nun furz vorher zum Lehrer ber 
Holzfchneibefunft nach Berlin berufen, in der Leibbibliotkef Kras 
Iowefy's zum erflen mal Langbein ſah. Ih bin ein feiner 
Mann, nur fünf Fuß drei Zoll hoch — ein paar Striche mehr 
find auf die Schuhfohlen zu 38 — dennoch überragte ich 
korperlich den Dichter Langbein faſt um eine Kopflaͤnge. In 
ſeinem Weſen ſchüchtern und ſcheu, war ſeine Sprache wol eben 
dadurch in ruhiger Aeußerung faſt ſtotternd, bei Erwärmung 
der Gedanken und des Empfindens ward fie jeboch flüfſig und 
gelenf. Doch ließ fih auch dann ber fächfliche Anklang verneh⸗ 
men, was der Gewohnheit nach nicht anders fein founte, benn 
er war in Mabeberg bei Dresden geboren und hatte bis zum 
vierundvierzigfien Jahre in Sachen gelebt. Bei unferm erften 
Begegnen war er nahe baran, ein Bunfziger zu fein, und dag 
er nicht befonders vom @lüd begleitet wurde, bezeugte mir 
fhon der die Rührung erregende Ausdruck feines Antliges. 
Mit feiner Frau — die der Fleine Dann, weil ihre Verwandten 
die Heirath Ei binbern fuchten, förmlich entführte — lebte Langs 
bein in glüdlicher, doch kinderloſer w aber er beflagte biefen 
Mangel nit, „er war ihm ſogar“, fährt Gubiß fort, „beruhis 
end, je höher fein Alter flieg, benn die Anfprüche der Erzie- 
—* und der Jugend ſteigerten ſich immer ſchneller. Die Frau, 
antheilsvoll für feine Dichtungen, befleißigte ſich der achtſamſten 
Pflege für den herzlich von ihr geachteten Mann; die forglichſte 
Sparſamkeit konnte aber doch zuweilen die Noth nicht abwehren. 
Romane, bie Langbein ſchrieb, halfen mit dem mäßigen Honorar 
nicht allzeit aus, auch zeigte während des Jahrzehnbs nach 1806 
ber Buchhandel wenig Unternehmungslufl. Da war es mir nun 
ein willfommenes Ereigniß, als der Buchhändler Maurer beu 
Antrag madıte: bag Langbein Balladen dichten und ich Holz⸗ 
fchnitte dazu geben möge. Zur Nusführung diefes Plans voll 
endete Langbein nur drei Gedichte und erhielt für jedes das bes 
flimmte Honorar von drei Friedrichsbor.... Weil nun bei den 
Verhaͤltniſſen Langbein’s die Dürftigfeit empfindlicher wurde, bes 
mühten ſich mehrere Perfonen um ein Aemtchen für ihn. Mach 
mislungenen DVerfuchen bot man ihm endlich im Jahre 1820 
bie Stelle eines Cenſors fchönwifienfchaftlihen Bereiche, und 
wie erfchrecfend dies fein mußte, fih und feine Frau von ber 
fhweren Sorge um das tägliche Brot zu befreien, war die Anz 
nahme unerlaglih. Neben bem geringen Gehalt Hatte Langbein 
für jeden gelefenen Drudbogen drei Grofchen amtliche Gebühren 
zu fordern von ben Schriftfiellern oder Verlegern, und bie ſchöne 
Handfchrift feiner Ouittungen verriet; nichts von den Seufzern 
dabei.“ Weiter verfihert Gubitz, daß Langbein fein durch die 
firengen Cenfurbefiimmungen von 1819 boppelt erfchwertes Amt 


egen werben, bie nicht auf einzelne Stände, auch 
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witgroßer Unabhängigfeit verwaltet habe; der „fon fo friedliche 


und ſchene Heine Diann’’ habe, was einmal durch feine Imprimatur | 


freigegeben war, mi dem eifrigfien Muth und der zäbeflen Auss | 
Yıser vertheibi Im übrigen wiederholt fi bei Langbein 
daſelbe —* wie bei Wieland: er hat, wie man weiß, 
neben moralifireuden Gedichten auch mauchen frivolen Schwank 
und manchen lüſternen Roman geſchrieben, lebte aber dabei, 
Po Biclanb glei ‚ Guferkt folid und far ſpießbürgerlich. 
Bielen feiner Gedichte "wird man übrigens eine reblide und 
tätige deutiche Gehunung und ein gewiſſes Unabhängigfeite: 
fühl nicht abfprecgen fünnen. — Bir nehmen hierbei nich, 
ea Gamminng von Erzählungen zu ehalen, weile 9. W 
2* in a⸗i —* und unter dem „MWirfliägteit und 
(Berlin, Bereinsbuhhanbiung, 1 1800-61) herausge⸗ 
Pin he e find arsählnngen, welche er während eines Halb: 
dhrieben und mit dem wahren ober a menen 
wel im ‚ Geſellſchafter“ verdfſentlicht hat. Die 
* enthaͤlt Erzählungen aus dem bürgerlichen Leben, 
—— Sagen uns Marchen, Bearbeitungen nad 
Gpresiäh nnd Handfhriften m. |. w. und möge deu zahlreichen 
Breusden des wackern Beteranen wie ben bern einer rein; 
fügen Srählungslectüre Hiermit beſtens empfohlen fein. 
8 M. 
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Anzeigen. 


— —— —— 


Reue Romme 


aus dem Verfag von F. A. Brockhaus in LCeipzig. 


Andreae, Wilhelm. Leibniz. in lebend- und fitten- 

geſchichtlicher Roman aus der Berrüfenzeit. Zwei Theile. 

8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Carion, Franz. Der legte Habsburger und feine 
Tohter SHiftorifher Roman. Zwei Theile. 8. 
Geh. 3 Thlr. 10 Nar. 

Gifeke, Robert. Otto Ludwig Brook, 
Zwei Theile. 8 Geh. 2 Thlr. 

Guthkkow, Karl. Der Zauberer von Rom. Roman 
in neun Büchern. Zweite wohlfeile Auflage. In 
achtzehn Bändchen zu 10 Nor. Erſtes Bis brittes 
Baͤndchen. 

Horn, Moritz. Dämonen. 
8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Jung, Alexander. Rosmarin oder die Schule des 
Lebend. Roman. Yünf Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 
20 Nar. 

Müller von Königswinter, Wolfgang. Pier Bur— 
gen. Deutſche Adelsgeſchichte. Zmei Theile. 8. 
Geh. 3 Thle. 10 Nor. 

Prub, Robert. Oberndorf. Roman. 
8 Geh. 4 Thlr. 

Schwartz, Marie Sophie. Roman. Aus dem Schmebi- 
fen von Auguft Kregfhmar. 8. Geh. Biöher find 
erichienen: 

Der Mann von Beburt und das Weib aus 
dem Volke Ein Bild aus der Wirklifeit. Zwei 
Theile. 2 Thlr. 

Die Arbeit adelt. 
Drei Theile. 


Erzählung. 


Zwei Theile. 


Roman. 


Drei Theile. 


Ein Bild aus der Wirklichkeit. 
2 Thlr. 10 Nor. 


Schuld und Unfhuld Eine Erzählung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Near. 
Zwei Familienmütter. Cine Grzählung. Drei 


Tpeile. 2 Ihle. 10 Nor. 


Desfag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der deutſchen Poeſie 


nach ihren antiken Elementen. 
Von Carl Teo Cholevius. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Ngr. 

Erſter Theil. Bon der griſtlich- roöͤmiſchen Cultur des Mittel: 
alters bis M Bitland's franzöffher Gräcität. 

Zweiter Theil. Son der ekeumg bes claffifden Idealb 
durd Winkelmann bib zur Anflöfıng ded Antiten in ber cklek— 
tifhen Socke der Gegenwart. 

Karl Rofenfranz, der berühmte Meithetifer, erklärte das 
Werk für eine höchſt wichtige, mit dem größten Fleiß und feins 
ſten Geſchmack ausgeführte Literarifche Arbeit, die ihrer Darſtel⸗ 
lung halber auch das größere Publikum feffeln werde. Auch 
fonf Hat bas Werk bie günftigften Beurtheilungen erfahren. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Lripgig- 


Heinrich Koenig's 
Sefammelte Schriften. 
8. Erſtes bis fechgehnter Band. 


1. Regine. Bine Novelle. Zweite verbefferte Auflage. 1 Miir. 
ee a Je Carneval. ——— Bonn 
te ile. r. 

5. 6. Hedwig, die Waldenſerin. Bine Novelle. Zweite, 
durchaus veränderte Auflage bes Romans ‚Die WMalden⸗ 
fer”. Zwei Theile.” 2 Thlr. 15 gr. 

7.9. Die Clubiſten in Mainz Gin Roman. Zweite 
Auflage. Drei Theile. 8 Thir. 

10. 11. Gessg Forſter's Leben in Haus und Melt. Zweite, 
fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8 Thlr. 15 Ryr. 


12. 15. William Shalipeare. Gin Roman. Dritte Auf 
lage. Zwei Theile. 2 Thlr. 
14. Auch eine Jugend. Erinnerungen und - Befenntniffe, 


Zweite, verbefierte Auflage, 1 hlr. 15 Nor. 
15. 16. Ein Stillleben. rinnerungen und Befenntuiffe. 
Zwei Theile. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Heinrich Koenig zählt befammtlich zu unfern atı eichnet⸗ 
ſten und beliebteſten Romanſchriftſtellern. Der Inter anne bios 
graphiſche und culturgoſchichtliche Hintergrund fehrer Schopfun⸗ 
gen verleiht ihnen bleibenden Werth. . " 


en 
Bei Georg Reimer in Berlin find jept vollftändig er⸗ 
fhienen und durch alle Buchhandlungen zu bezichen:. 


3ean Baul’s 


fammtlide Werke 


neue wohlfeile Ausgabe. 
34 Bände. 12 Thaler. 
Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Feben in der Alten Welt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süden und im Orient 


von 
Frederike Bremer, 
Erfier bis zwölfter Theil. 8. Geh. Ieber Theil 10 Ngr. 
Diefes neueſte -Werf der beliebten ſchwediſchen Schriftftefferie 
enthält ihr Tagebuch während vierjähriger Reifen im Büben 
Europas und Paläftina. Die erften ſechs Theile behandeln Die 
Schweiz und Italien, ber fiebente bis elfte Theil enthalten 
Schildernngen von Baläftina und der Türfei. 
Pit dem zwölften Theil beginnt bie Berfafferin ihre Er⸗ 
lebniſſe und Beobachtungen in Griechenland zu erzählen, 
welche angefichts ber neueften Vorgänge in diefem Lande ein 
befonderes Intereſſe in Anfpruch nehnten Die vorliegenbe 
Neberfegung iſt eine von der Verfaſſerin autorifirte. 
Das Werf erfcheint zugleich in befonderer Ausgabe ale 
Bortfegung der billigen deutfchen 

Gefammtandgabe von Frederite Bremer’s Schriften, 

von ber bisjegt 46 Bände (à 10 Nor.) ausgegeben wurden. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


. S 


Bla 


tfter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 






2, März 1863. 


—— 
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RNevue muftlalifcher Literatur. 

Untere muſikaliſche Literatur entwickelt feit einigen 
Iafren rin jo außerordentlich reges Leben und bethätigt 
Dafjelbe au durch eine große Anzahl zum: Theil fehr um⸗ 
fangreiher Schriften, daß man faſt zu dem Gedanken 
getrieben wird, als wollten wir, bei ber leider immer 
mehr zu Tage tretenden linfähigtelt, wahrhaft Großes auf 
vom Gebiete der Tonkunſt zu fchaffen, uns wenigſtens 
zur einen Reichthum thenretifher Arbeiten auf der ein: 
mai erreichten Höhe erhalten. Seit Jahren fdon ringt 
wer dentſche Muſtker nad der Verwirklichung eines Ipeals, 
der Oper nämlich, und dieſes Streben verſchlingt fo gänz- 
By andere Richtungen, daß es nicht ſchwer fallen würke, 
eine Anzah bevorzugter deutſcher Muſiker zu nennen, die 
über dieſes Streben nicht zur vollen Entwickelung ihres 
Talents gelangen konnten. Sogar von dieſen haben fid 
einige unb zwar mit Oluck der muſtkaliſchen Schriftſtel⸗ 
lerei zugewendet. Auf der andern Seite haben fih auf 
dieſes Gebiet any Männer begeben, bie nicht eigentliche 
Auftler von Fach waren, die aber Doch durch ihre Liebe 
zur Kun, in Berbinbung wit einer gebiegenen Bildung 
ihre Schriften zu epochemadenven erheben konnten. Wir 
erinnern in dieſer ng nur an die biographiſchen 
Arbeiten, die wir in großer Bortreffliägkeit beilgen. Außer 
ber Biographie iR es aber befonders die antiquariſche 
Forſcheng und eigentliche Geſchichtſchreibung, Die vorzüg- 
lich vertreten find, abgeſehen von einer großen Anzahl 
rein theoretiſcher Arbeiten, unter denen manche mit vefer: 
mestariichen Befirchungen der alten Schule gegenübertreten. 
Bir berichten nachſtehend über eine Reihe mufilalifger Schrif⸗ 
ten, deren Verfaſſer zum Theil Muſtker von Fach, zum Theil 
«ber nur mufifverftändige Gelehrte ſind; jedenfalls werben 
Siefelben ein Beleg dafür fein, wie lebhaft man fi in 
unfern Tagen für Angelegenheiten der Muſik intereſſirt. 
1. Zur Geſchichte "ver Muflt und des Theaters am Hofe zu 

Dresven. Rah archivaliſchen Duchen von Rorig Fürs 

Renan. Ürfer und zweiter Theil. Dresden, Runge. 1861. 

&. 8. 3 Ahlr. 


Bir Haben eine genaue, verbienftvolle Arbeit vor ung, 
Die trotz ihres beſchränkten Intereſſes, das fie als Beitrag 
1863. 11. 


zur Geſchichte der Muſtk und des Theater am Hofe ber 
Kurfürften von Sahfen haben kann, Dennod eine treff⸗ 
gen Bauſtein zur Culturgeſchichte früherer Jahrhunderte 
liefert. Diefe Tüchtigkeit verdankt vie Arbeit ver Genauig⸗ 
keit und dem Geſchick ihres Verfaffers, der ſich feine Mühe 
bat verbrießen laffen, für feinen Gegenftand, wie er ſelbſt 
fagt, „amelfenartig aus Bergen von Actenößen Material 
zufammenzutragen“. Gine Anerkennung feines Forſcher⸗ 
talentd, wenn auch zunächſt wicht bezüglich dieſer Arbeit, 
mag der Verfafſer darin finden, daß ein Mitarbeiter auf 
bemjelben Gebiete, Chryſander, unbeftritten einer ber ge⸗ 
naueften jegt lebenden Forſcher in ven Archiven früherer 
Zeit, fih ohne weiteres in feiner Biographie Händel's 
auf emen Aufſatz des Verfaſſers über Händel's Aufent- 
halt in Dresden dankbar bezieht. Die Anerkennung eines 
folgen Forſchers erhebt den Verfaffer zu einer Autorität 
in feinem Bade, und wir dürfen ihm allervings prophe⸗ 
zeien, daß er in Sachen ber breädener Theatergeſchichte 
fortan die zuverläffige Duelle fein wird. 

Der vreddener Kapelle, wie fein Bater, der bekannte 
Floͤtiſt, angehörig und genau mit ihren Intereffen ver: 
wachſen, bat er ſchon 1849 Beiträge zur Geſchichte dieſes 


‚mit Recht berühmten Mufikinftituts geſchrieben und feit 


den legten elf Jahren, in denen fi feinem Fleiße reihere 
Quellen erſchloſſen, auch das, in ber erfien Schrift noch 
gang Übergangene Theater in pas Berelch feiner inter 
effanten IUnterfuhungen gezogen. Nimmt man zu bie 
ſem vortreffli gearbeiteten Stück vaterländiſcher Kunſt⸗ 
geſchichte noch die Arbeiten eines andern dresdener Ge⸗ 
lehrten, des Herrn O. Kade (jetzt in Schwerin), der 
ſich durch ſeine Unterſuchungen über die dresdener Ka⸗ 
pelle ſeit ihrer Entſtehung (1548) einen Namen erwor⸗ 
ben hat, ſo darf man wol behaupten, daß Sachſen in 
ihnen zwei treffliche Hiſtoriographen beſitzt, die ſich ges 
wiſſermaßen in ihren Arbeiten begegnen und ergänzen. 
Der Berfaffer beginnt mit dem Kurfürften Iohann 
Georg II. 165680, der wie feine Brüder früh ſchon 
mufllalifhe Bildung erhielt, und den Künften, wenigftens 
der Muſik, ſtets feine Goͤnnerſchaft zuwendete. In feine 
Jugend fällt die Blütezeit des berühmten dresdener 
27 


) 
Kapellmeifters H. Schütz; wahrſcheinlich Hatte er Unterricht 
bei diefem felbft, ver einen Theil feiner geiftlihen Sym⸗ 
phonien dem Fürften (1629) widmete. Es regte ſich da⸗ 
mals, beſonders nad den Stürmen des Dreißigjährigen 





Kriegs a x Igıd ein ne ei in ft, 
ur 3.4 Pig none Ik Keiseiigtt no an, 
ifgen Kr fürter Seit; der Vetfdifer 


nd zu eine Gompofition von ihm an, und wahrhaft 
ergöglid iind eine Menge Züge aus dem Verkehr des 
Fürften mit, jeinen eigenen und mit ftemben von ihm 


audgezrihneten Mufikern. °) Der kunftfinnige Herr gehöute, 


auch ver id ider Literargeſchichte befannten Frugthringen⸗ 
den an, Er hieß in ihr der 
ſein —* war: „Veſteht unwendelbar", und fein 
Sinnbilv dir Gver. Der Kurfürſt hatte in feiner Ra: 
menden , vor denen mitunter riner med 
wei ſonſt als Ayent des Hof verwendet wurde, 3. ®. 
zum Anlauf italieniſcher waren, mie ber dureh feine 
„Rupammetheituih* bekannte Sorlifi, Die Anflekung ker 
Caſtraten in Breiven datirt ungefähr auf aus dieſer 
Zeit. 

Der Verfaffſer geht, che ex den Zuftan des Theaters 
unter Johann Weorgli. beſchreibt, auf sine frühe Zeit zurück, 
inden er aus ber früheflen Theatergeſchichte unſers Lan⸗ 
des, vor der Reformation, Myſterien, 3. B. das auch ſonſt 
bekannte von den thoͤrichten und Mugen Jungfrauen, ein 
anderes in Eiſenach, in Baugen nachweiſt. Spexiell für 
Dresden wichtig tft ein Iohamnisfpiel aus dem Ente Du8 
15. Jahrhunderts. Bunt genug mag eine folde Johan: 
nioproceſſion ausgefehen Haben, Borfle und Ungeſchmack 
gingen unmittelbar neßeneinanver her. Es Heißt von Die: 
ſem Iobannisfpiel z. B.: 50 Geharniſchte hätten in fünf 
Abthoeilungen die Proceſſion zu begleiten. In derſelben 
ritten unter anderm Herodes, dur roͤmiſche Hauptmann, 
die drei Könige, ver Ritter Georg nebſt Attributen. Des 
Herodes Knechte trugen hölzerne Kindlein auf ihren Spie- 
Ben; vier ſchwarzgelltidete Klagefrauen folgten ihnen, ven 
besbiehemitifihen Kindermerb Bejammernd.. Berner jah man 
Johannes ven Täufer mit Yhagern zur Hinrichtung ge⸗ 
fühzt; er trug mei ein Lanmim. Ja endlich umfaßte man, 
wie die alten Chryniſten in ihrer Darflellung der Geſchichte, 
auch in dieſer Johannivproceſſion das geſammte Sebiet 
des Alten und Reurn Teſtaments, und wenn Adam und 
Eva den Zug eröfineten, ſo ſchloſſen igm die Figuren des 
Indas, der Marie und des Herrn ſelbſt. Laut noch 
vorchandener Mechnungen erhielt ver Schmiebd 3 Ffene 
nige für einen Haken, „daran fi Judas hing“; für 
Adam und Eva werden 14 Ellen Leinwand betechnet, 





Um nur einige ber hervorragendſten Mufiter Nefer Zeit u; mena 
nen, fo fiihren wir bie drei großen „S“ in Deutfepland an: Samyel 
Scheint in Halle (gef. 1659; Hermann Schein (geft. 1630 in Leipzig); 
Heinrich Schütz (gefl. DB) in Dresven. Berner 9. Hammerſchmidt 
(gef. 1675) in Bitten; U Weohberger, bes Mkifere: Gersinahb HM. in 
Wien Drganifi (gef. 1685 in Mainz). 
(geft. 1674), der Lehrer A. Scarlatti's; O. Benevoli, ein Meifter der 
Bielfimmigkeit (gef. 1672). Singeſchulen in Italien flauden mehrere, 
in tohem Anfehen. Berühmt auf ver Geige war X. Corelli (geb.’1659); 
auf der Orgel unb dem Klavier die Gouperins in Frankreich. 


In Italiau bluͤhte G. Cariffimi 
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16 Ellen Tuch für einen Judas- und Gerrgottsrod u. f. w. 
Zährlich wiederholten fih an den hoben Feilen die Bro: 
eeffionsfpiele, ähnlih dem noch in Oberammergau beſte⸗ 
benden, und man findet auf den Rechnungen ſehr naiv 
RE ı% 3. 8. 20 Ötofggen für ‚ein Ri 
almefel; 4 Be für gue —7 * 4 

u. ſ. w. Vie Kömifche Figur bei Bieten Spiefen, ein * 
bote des Hanswurfted, war ſonderbar genug der Teufel, 
Geiſtliche, Schüler und Laien waren bie Ausführenden, 
‚Seit 1539, mo mit, Einführung ber in 
Dresden die Reliquien aus den Kirchen entiernt vurden 
(and bet dem Johannisſpiel, das Me Enthauptuittz Jo⸗ 
hannes· des Taͤufers Hasfisiite, zogen ¶die Neliquien der 
Krenzkirche das Volk zahlreich in dieſelbe), Hört das For 
hannisfpiel in Dregem auf und rriftiet als Johannis⸗ 

Moratititen traen ar 







die Stelle ner Myſtierien 
Meben Diefe nun üblich merdenden seifllihen Kamd⸗ 

dien ſtellen iih bald auch pofienhafte Spice, die vichen 

Beifall Tanken und ſehr bald von umherziehenden 
Truppen aufgeführt und ſelbſt von Fürſten gern geichen: 
wurden.“) Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gibt eq 
Schauſpieler von Mofeſſion; die erſten damen gu und aus 
England. Ba maßten Italitmer und Frangoſen Cou⸗ 
currenz, und Seiltaͤnzerei und Baufelipirl war son visfer 
Kunſt nicht ausgeſchlaſſen. Als eine neben dieſen draw 
matigen Volkd⸗ unt Gelehrtenfpielen hergehende, ofk 
geübte Belufligung muß noch dad aus dem .Zurniee anir 
ſteudene Carouſſelreiten genannt werben, bad, weil 'e# Ike. 
Goftüm geſchah, eine dramaliſche Faͤrbung genianın - An- 
den Höfen gab es „VPallets, Wurthſchaften, Königreichn 
und Maslrraden“, hei denen ver Tanz bie Hauptſache mar. 
Der dreerener def und ‚die dreadener Mühne pflegten tiefe. 
Laſtbarkeiten beſonders una au jetzt ſchon mit ;guoßem: 
Aufwand, Seit Johann Georg I. kommt eine größere Regel⸗ 
mößigfeit in dieſe Feſtlichkeiten. „BDapbur', vie arfte 
italieniſche per (durch Schutz und Dr) faͤllt :186323 
1684 ficht das erſte Opernhaus. Kine innere Mufiche 
biefea eriken Romdbienhaufes zu: Draöven ,:Ind-jcgt Gtaakß: . 
archin. ift, iſt dem Binde beigegeben und erweckt dies. 
dings die Vorſtellung ziuex: großen Pracht. 


Johann Georg UL (H680--91) if ein Gönner. de. 
Kunft, mie fein Vorgänger. Wir wollee:nur vie Huupbs. 
momente aus her. Entwichelung des dresdener Theaters 
hervorheben, da as hler .eined. funzen. Hinweiſes bedarf, 
‚um it. zeigen, 


wie viel Inte 
‚ven Verfaſſers aufgehäuft findet. 


vefantes ‚ich im ver Arbeit 
Das Miifallenpfle aus 


‚den. Vexzeichniſſen der Mitglieder kr Kapelle unb ver 
Bühne find hie Irnuen, weiihe (in Dreben uberhnusst. 
vielieicht zuer® unter ven nöͤrdlichen deutſchen Städtend 


‚jegt zuerſt als Darſtellerinnen und Sängerinnen angefbellt 
erſcheinen. Sonſt waren bei-den herumzichenden Banden 





*) Damals kam es vor, daß ein Candidat der Ttzeologie wol eine 


Stelle. ala Paſtor für eine gutgefchriebene- Romöbig ‚exbieft, Die. Pros 
ben. zur Komoͤdie wurden vielleicht auf der ‚ Supsrinsenbentur en. 
Was wütden bie geiſtlichen Herren heutigen Tags, dazu fagen, 


wenn 
fie von Amts wegen Komoͤdie fpielen müßten ? - 
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such Knaben una Männer bie weiblichen Rollen vertre⸗ 
ten worden. Der .erfle dreſsdener Thoaterdirector, deffen 
Frau und Schweſter zugleich mit ihm auftraten, hieß 
VWaliher. Er war Führer einer Truppe, die vielleicht 
zuaf Moliere's Stücke auf die dentſche Bühne gebracht | 
bet In Dresden kennt man Moliere auf vor Bühne jeit 
1674 Im Jahre 1685 wurde bie erſte italieniſche Oper 
in Dresden flehend eingerichtet. (ine ihrer Schdaheit 
inegen in Italien ſchon berühmte Sängerin, Margherita 
Salisala und der Kapellmeifter Carlo Pallavicini waren 
an der Oper in Dresden angeſtellt. ) Da ber Kurfürft die 
se Margherita mut Lit ihrem italienifpen Herrn ent⸗ 
batte, fo lieft man Hier manchen ergoͤtzlichen Neben- 
umfand. Der Herzog von Mantua ſchickte z. DB. ihr 
Mawiten und dem Entführer eine Herausforderung, 
aber umſonſi, Margherita blieb in Dresden, während 
frai ihre Familie in Italien eine Zeit lang ins Gefäng⸗ 
nis mußte. Sie trat am 80. Januar 1686 in ber Oper 
„Alarieo‘’ als Pulcherica zuerft auf und ein Chroniſt fagt: 
„mit einer Stimme, fo lieb und ſtark als eine Trom⸗ 
hete“. Nah noch vorhandenen Partituxen faun man 
berichten, daß ald Begleitung dad Streichquartett, au 
eine Trompete vorkommen; ver Gefang aber enthielt ein 
Enſembleſtück, es war alfo das Ganze, wie Chryſander 
son Händel's erfler Oper fagt, ein „Arienbünbel”. 
Zully’$ Duvertüren wurden al& Anfang gefpielt. Zwi⸗ 
ſchenmuſik zwilgen den Acten hieß man Sonata. Das 
Repertoire war übrigens ſchon damals ein fehr man: 
nihfaltigeß. 

Johann Georg IH. ſtarb 1691. Sein Sohn Georg IV. 

(gef. 1698 Grgünfligte während der kurzen Zeit feiner Re: 
gierung wie fein Vater die Muſik und dad Theater außer: 
ordentlich. Tem deutſchen Schauspiel aber war er ab- 
geneigt, indem er ſämmtliche deutſche Komddianten ent⸗ 
lieg md dadurch Veranlaftung gab, daß biefer Zweig der 
Kunſt leider lange Zeit unerquidlih für Dresden blieb. 
Unter ihm ſtirbt aud Chriſtoph Bernhard (der legte und 
Bebeutendfte Schuler von H. Schüg), eine Zierde Dres: 
ben8, der Kapellmeifler und Lehrer Georg's IV. geweſen 
war. Wir Hören jegt auf, und zwar durch dresdener 
Muffe gegründet, von der erſten ftalienifhen Oper in 
Leipzig. Georg fah Hier „Alceſte“ am 18. Mai 1693, 
Muſik vom vdredvener Kapellmeiſter Strungf, ver Tert 
von B. Thiemich, Collega an der Thomasfäule. 

So weit reicht der Text dieſes erflen Theile, dem 
der Berfaffer in einem Anhang zunächſt uod bad Pro⸗ 
total bei Zegung des GBrunpfleine zum Komdbienbaufe | 
em 1. Auguft 1664 Beigegeben bat. Unter den nament: 
ig auf demfelben angeführten Zeugen des Baues wird 
ar ein Johann Sigmund von Liebenau ald „Zeugk 
Ofrifler (er war Feſtungscommandant zu Dreöden und 
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) Ballavicimi, einer der beliebteſten Operncomponiſten des 17. Jahr: 
Ieertd Rarb 1688; fein Gehalt betrug 500 Thaler. ine Sängerin, 
Ups Gauntineli, eriielt 1609 Dhaler jahrlich. Der Grat der Ra: 
YA: Selief Ach Über 1 Gulden. Bär die damalige Zeit war 


— — — — — 


Caapar Klengel, als Dbr-Lanphaumeifle an 
Kerner enthält ein zweiter Kleiner Creuro eine 

bung ber Abbildung des Komddienhaufss, ramentli eine 
Erklärung der einzelnen Innern Einrichtungen, und endlich 
findet man auf einem Anbängeblatt eine Einladung ver 
„Schau: Spielenden‘‘ zur Geſchichte der Judiih aus dem 
Jahre 1629, melde zugleich Die Vertheilung des Stoffs im 
fünf Handlungen ald orientirender Proingns ven geneig- 
ten Zuhörern angibt und ſchießlich ſich im poraus fin 
das gewünſchte Gehör hedankt. 

Der zweite Theil führt ſeinen Gegenſtand fort bis in die 
Irgte Hälfte des vorigen Jahrhunderté, indem er die Zeiten 
Auguß’s1. (1694—1733) und Friedrich Auguſt's II. (17.83 
—63) in glei) eingehender Welfe ſchildert. Die Practliche 
des fächfiichen Hofs, der unter bem erſten der genannten Für⸗ 
flen aus einem furfünftlicden ein Löniglicer (1697) wurde, 
entfaltete fi jet vorzüglih am Theater guf eine impo⸗ 
fante Weiſe und fletiete unter anderm Die Oper mit einem 
lange aus, ber ben. breddener Muſikweſen den ſchon 
angebahnten europaiihen Ruf auf lange Zeit ſicherte. 
Noch J. J. Rouſſeau erflärte das dresdener. Orcheſter, 
was Aufſtellung und Zuſammenſpiel angeht, für das erſte 
Deutihlauds und ſetzt ed neben das zu Neapel, welches 
ex für dad erſte in Buropa hielt. Der, Aufwand war 
aber au ein ungenwiner und die Erfindungdägabe für bie 
autgeſuchteſten Vergnügen fland nie wieder in folder 
Blüte als damals. So betrugen die Geſammtausgaben 
für Oper, Ballet und Komödie allein nur während eines 
Garnevals gewöhnlich gegen 40000 Thaler, Sunmen, für 
die freilich aud an Glanz und Luxus Grflaunkidhes gelri- 
flet werden konnte. Man ließ z. B. vie Planeten, wie 
fogenanuten vier Glemente, allerhand allegorüde Figuren 
erfcheinen, oder man ordnete Aufzüge, Jahrmärkte, Jagben, 
Kämpfe, die mit Benugung der künſtlichſten Maschinen 
hergeitellt wurden. Die directeurs des plaisirs, wie bie 
mit Herftellung folder Feſtlichkeiten Beauftragten hießen, 
erſcheinen zuerit unter ber Regierung Auguſt's I. In ber 
Reihe viefer Herren ift der Serüchtigtfie wel der Graf 
Brühl, feit 1730 ald Kämmerer am Hofe, der 1738 
Minifter wurde und fi feit 1735 eine eigene Kapelle hielt. 

Mit der Annahme. ver polnifhen Königsfrone und dem 
Rüdsritt des Hofs zur katholiſchen Religion war eifie 
Umgeſtaltung der Kapelle verbunden, indem es eine koͤnig⸗ 
Ich polniſche und kurfürſtloch ſächſiſche Kapelle oder Kam⸗ 
mermufik und eine proteſtantiſche Hofkircheumuſik geb, 
welche letztere aber bald bedeutend verringert wurde. Die 
Kapelle erfuhr waͤhrend ver unruhigen Kriegszeiten (fie 
enden mit 1719) noch manderlei Deränderungen und 
Reorganifationen, jedoch hemmte ber Krieg mit Schweden 
den Aufſchwung des Inſtituts. Unter den Mitglievern 
ver katholiſchen Kapelle finden wir jegt regelmäßig Ca⸗ 
firaten ald Sopraniften und Altiften aufgeführt; in ber 
Zahl der Inftrumentaliten fungiren auch „Tiorbiſten““) 


aaqleich Imfpector ver Kortificatiauen), fobapn Wr 
ſchrei⸗ 


Se de Dein, wm vae Wermen Muſttwefen genoß daher and | *), Zn ver glängenpfien Zeit (119) vwerfahen dieſes Inftrument ber 
| be 


einer enropäifchen Ruf. 


rühmte Sylvius Leopold Weiß und Yrancesco Arigeni. ' 
27° 
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(pie Theorbe, eine große Laute, war damald noch ſehr 
beliebt), und als ein eigenthümliches Amt beim Theater 
wollen wir bier das eines Wachsboſſirers ermähnen, 
welder zu Opern, Komödien, Balleten und Aufzügen 
Wadsmasfen zu fiefern hatte. Bin Ronplusultra von 
Pracht und Blanz bleibt das faſt einen ganzen Monat 
(son 2. bis 30. September 1719) dauernde Feſt zur 
Bermählung ded Kurprinzen Friedrich Auguft (geb. 1697) 
mit Maria Joſepha, der Alteften Tochter Kaiſer Io: 
feph’8 1.”) Sollen wir einige der hervorragendften Künft- 
ler nennen, die der dresdener Kapelle damals angehörten, 
fo nennen wir den mit Unrecht vergeflenen talentvollen 
Kirchencomponiſten Dismas Zelenfa (1710), ven treff⸗ 
lien Geiger Pifendel, den Hackebretſpieler Pantaleon 
Hebenftreit.. Sein von ihm erfundened vielfaitiged In⸗ 
firument hatte Ludwig XIV. nah ihm (er Hörte ihn 
1705) Pantaleon genannt. Als Kapellmeifler glänzen 
Johann David Heiniden (1717), mit dem zugleih auf 
ein Jahr der berühmte A. Lotti an die italienifhe Oper 
tam, bei welcher im Jahre 1718 über ein Dutzend zum 
Theil enorm bezahlter Sänger und Sängerinnen (meift 
nnr auf ein Jahr) angeflellt waren. Die Ausgabe belief 
fh aber auch für dieſes Inſtitut auf 45033 Thaler. 
Der erſte Sopranift Francesco Bernardi, genannt Sene- 
fine, erhielt 7000 Thaler. Die berühmteften italteni= 
ſchen Künfller damaliger Zeit finden fi an biefer Oper 
wieder. Lotti und jeine Gattin (als erfte Sopraniftin) 
Santa Stella Lotti erhielten zufammen 10500 Thaler. 
Stalienifhe Baumeifter, Zimmerleute, Maler wurben Her: 
beigeholt und fugleih (bei ven Ausfichten auf endlichen 
Frieden, ber noch 1732 eintrat) mit vem Bau eines neuen 
Dpernhaufes begonnen (1718—19). Nah 11 Monaten 
Kand der Bau und hatte eine Summe von 147917 Tha⸗— 
lern gefoftet. 

Im Sommer 1719 war ein Berin von Künftlern 
in Dresden beifammen, ber vielleicht feinen zweiten in 
gung Europa neben ſich Hatte. ”") Die Kapelle und Kam: 
mermuſik hatte die nambafteften Virtuoſen in ihren Rei: 
ben und koſtete 81820 Thaler; bie italienifche Dper, die 
noch vervollftändigt worden war, verfchlang 43636 The: 
fer; eine Truppe franzöfiiher Sänger hatte man für 
1900 Thaler, desgleichen eine italinifhe Komoͤdie für 
5333 Thaler; allein dad Doppelte war nöthig, um die 
franzöftfhe Komödie zu unterhalten, 10866 Thaler, und 
ebenfo viel ging für das Ballet, auch franzöfifches Ber: 
fonal, darauf. Dies ergibt mit Hinzurechnung ſonſtiger 
dabei noch nöthiger Beamten und Diener einen Geſammit⸗ 
etat von 106234 Thalern. Morigburg und Pillnig 
waren öfter außer Dresden Zeugen ausgeſuchter Höfticher 
Feſtlichkeiten, z. B. als 1725 der Oberfallner Graf von 


— 





*) Dieje Fürſtin ſowol, als ihre Schwefler Maria Amalia und ganz 
befonders die geiftreiche Kurprinzeß. Maria Antonia (aus Baiern), bes 
faßen andgezeichnete Kunſtkenntniſſe und Fertigkeiten befonders in Muſik, 
legtere in allen Kiünften. 


”*) Bach ließ fi 1717, Händel 1719 dafelbfi Hei Hofe hören. 


Bad 
war damale öfter in der Hauptflakt. 


Sriefen eine natkrlide Toter des Rönigs, rine Gräuſtn 
Coſel heirathete. Vertheuert wurden alle dieſe Genuſſe für 
ben Hof noch durch bie doppelte Reſivenz, bie ven König 
bald in Dresden, bald in Warfhau jih aufzuhalten 
nöthigte. So war 1731 die italienifge Oper unter Riſtori 
fogar nah Moskau befoblen worden, um dort die Krd- 
nung der Kaiferin Anna mit verberrlihen zu Helfen. 
Wichtig für Dresden wurde dieſes Jahr dadurch, daß 
Hafle”) und feine berühmte Frau Fauſtina nad Dresven 
berufen wurden. Obgleich nun das gefelerte Künſtlerpaar 
faft jede® Jahr längere Zeit auf Reifen, namentlid in 
Italien und alfo außerhalb Dresden lebte, fo batirt ſich 
doch von der Anmefenheit diefer beiden gefeierten Berföne 
lichfeiten eine beſonders glänzende Zeit für das bredbe- 
ner Theater. Seit 1733 waren beide befintitv für Dres: 
ben engagirt, und zwar beide für 6000 Thaler mit 
500 Thalern Reifegeb. Ihre Entlaffung fand beim Tobe 
Friedrich Auguſt's I. 1763 flatt, zu melden Zeit die ge- 
fanımte italienifche Dper aufgelöft wurde. Haffe ftarb 1783 
den 16. December 82 Jahre alt in Venedig, Fauſtina 
ſoll 618 in ihr neunzigfie® Jahr (1783?) zu Venedig 
gelebt Haben. An einunvpreißig Jahre dauerte die Herr- 
(haft des „großen Sachſen“ in Dresden. Hiermit bridt 
ber Berfaffer ab, die Zuflände der dresdener Kapelle zu 
ſchildern. 

Den Schluß dieſes Theils bildet eine eingehende, in⸗ 
tereſſante Unterſuchung über die Verhältniffe, unter denen 
herumziehende Schaufpielergefellfchaften, vor alfen bie ber 
Neuber, damals ihre Geſchäfte in Sachſen in Bang 
brachten; ſowie auch die Beilagen einen Theaterzettel der 
Meuber von 1741, einen andern der Kirſch'ſchen Geſell— 
fhaft von 1750, einen von 1738 eines Hofkomoͤdianten 
Müller, ſowie einen Brolog der Neuber enthalten. Die 
erfte Beilage zählt Haffe'd in Dresden vorhantene Com⸗ 
pofitionen auf, darunter 9 Dratorien und 42 Dpern, 
unter denen aud eine „La clemenza di Tito’ 1738 auf- 
geführt wird, 

Es bleibt eine Freude, über Borfihungen biefer Art 
Bericht zu erftatten, aber fo fehr mir auch wünſchten, die 
drei Theile, auf welche das Werk berechnet iſt, vor ums 
zu ſehen, ſo wird doch leider der das Ganze abſchließende 
dritte Band, der bis in die neuere Zeit reichen wird, 
vorläufig am Erſcheinen verhindert; dafür werden und 
mufitalifche Beilagen in baldigſte Ausfiht geftellt. 


2. „Zukunftsmuſif.“ Bon Richard Wagner. Brief an einen 
frangöfifchen Greund als Borwort zu euer‘ Prefa : Nebers 
feßung u „opernbißjtungen. Leipzig, Weber. 1861. 
Ler.:8. 10 Ngr. 


Der Künftler fapt das Merl, das er von ver Oper 
in ſich trägt und deſſen Verwirklichung ſein künſtleriſches 
Beſtreben geweiht iſt, in dieſer Schrift noch einmal kurz 


*) Geboren ven 25. Mai 1699 in Bergedorf hei Hamburg; anfangs 
Tenorift unter Keifer am hamburger Theater; 1734 ging er nach Ita⸗ 
lien, wo er 1737 in Venedig Kapellmeifter . und 1730 Gatte ker Fau— 
ſtina Borboni wurde. nr > 
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zufammen, zundäcft freilich um ſich einer fremben Nation 
deutlich und verftänblih zu maden, jevenfall& aber auch 
für alle feine Freunde. Die unglinflige Aufnahme, die 
deſſenungeachtet der „Tanhaͤuſer“ in ver franzoſiſchen Welt⸗ 
ſtadt fand, kann unmdglih für einen Maßſtab gelten, der 
an ein deutſches Kunſtwerk angelegt werben darf, wes⸗ 
halb dies (durch Parteiungen) fo ominds gewordene Auf: 
tretm des „Ianhänfer” bei den franzöflfhen Nachbarn 
au vollfommen wirfungdlo® für die Kunſt Wagner's 
im weitern Baterlande geblieben ift. In den Augen ſei⸗ 
ner Landsleute bleibt das Ringen nad der Verwirklichung 
einer großen Idee aller Anerkennung merth, und wir 
magen Deshalb auf dieſen Brief Wagner's wieverholt 
aufmerffam, weil ex für feine Freunde ein Hinweis auf 
feine im Stich fon längſt vorliegende Oper „Triſtan 
und Iſolde“ gelten fol. Wagner ift überzeugt, einen 
Sqritt näher zu feinem Ziele durch dieſe —* gethan 
zu haben, und nach des Gomponiften eigenen Worten 
kam man von dbiejer Arbeit, die er, begriffen In ver 
Gompofttion der Ribelungenſtücke und mit viefen außfegend, 
raſch hintereinander entwarf und beendete, Bedeutendes 
erwarten. Er fagt: | 
Au diefes Werk nun erlaube ich die firengfien Anforberun- 
in ſtellen: nicht weil ich es nad meinem Eyſtem geformt 
date. van alle Theorie war vollfändig von mir vergeffen, 
fonbern weil ich bier enbli mit der vollſten Freihelt in einer 
Beife mich bewegte, daß id während ber Ausführung ſelbſt 
inne warb, wie ich mein Syſtem weit überflügelte, 
3. Ben Dach bis Wagner. Zur Geſchichte der Mufll von 
U. Reimann, Berlin, Guttentag. Er. 8. 27 Rer. 


Der Titel des Buchs, der in einer Immer bevenklich 
bleibenden Weile eine große Epoche durch die Namm 
zweier Berteeter derfelben bezeichnen will, meint mit jenen 
an bie Spige geftelltien Namen Bach's und Wagner’s 
nichts anderes, als daß mit Bach die deutſche Mufif ich 
vollfonmen frei gemacht habe von dem Ginfluß anderer 
Rationm; daß mit Bach der ventjche Geiſt aus der 
Schule der Niederländer, Italiener und Franzoſen zurüd 
zu fich ſelbſt gekehrt fei und der ſtarre Formalismus dur 
die lebendigen Ergüffe des deutſchen und, was damit gleich- 
bedeutend ift, eines tiefen Gemüths belebt worden ſeien“. 
Der Rame des andern Künſtlers foll den Bipfelpunft ver 
Oper andeuten, auf welden dieſelbe durch feine Beſtte⸗ 
Sungen bat gehoben werben jollen; wir jagen follen, 
denn der Verfaſſer ift fein unbedingter Verehrer Wag⸗ 
zerd, Dazwiſchen liegen aber wichtige Phaſen unferer 
mufſkaliſchen Entwidelung, bie den DVerfaffer veranlaffen, 
unfere bedeutenden Duflfer in vier Gruppen gefondert zu 
veralfelifiren. Es find dies 1) Bad, Händel, Gluck, 
vie Vertiefung des deutſchen Geiſtes im Dienfle ver böd- 
dm und heiligſten Idern; 2) Haydn, Mozart, Beetho- 
wm, fireng genommen bie unübertroffene Blüte unferer 
Riſik überhaupt, fowol für reine Inftrumentalmufif als 
n& für bie Oper; 3) Schubert, Mendelsſohn, Schu: 
man, theils ald Verfolger der durch jene drei Meifter 
ansetahnten, namentlich ver legten Wege Beethoven’s, 
theils aber auch als Bertreter einer unſerer modernen 


Muſik eigenen (mitunter and Ueberſchwengliche und Un⸗ 
flare ſtreifenden) Gefühlsmuſik; envlih A) CT. M. von 
Weber, Glacomo Meyerbeer und R. Wagner, von derien 
ber Berfaffer, bei großen Borzügen, die er ihnen zuge⸗ 
ſteht, behauptet, daß ihnen das Bebfirfnig künftlerifcher 
Seftaltung immer mehr verloren gegangen fei. 

Die beigegebenen kurzen Biographien follen feine 
eigenen Studien fein, denn fle weichen von ven biäher 
üblich gemorvenen Nachtichten über die Lebensumftände 
ber genannten Muſtker nicht Im geringften ab, obſchon pe: 
nauere Studien die Berichtigung von Irrthümern zur Folge 
haben würben. Wir ermähnen nur, daß Haydn ſtets als der 
Aelteſte von 20 Geſchwiſtern angegeben wird, er aber nur 
der ältefle von 14 Geſchwiſtern geweien iſt. Doc find dieſe 
Lebensahriffe nur Beigaben, die Hauptſache bleiben bie 
Varallelen, die ver Berfaffer zwiſchen ven einzelnen Künft- 
lern in Betreff ihrer Muſik gezogen hat. Was virfe an- 
langt, fo Halten fie Ach zu ihrem Vortheil von einer ge- 
wiffen philoſophiſch gefärbten Sprache frei, vie bei Be: 
fprehung dieſes Gegenſtandes leider jept fo uͤblich gewor⸗ 
den ift, und geben namentlich über Schubert und Schu⸗ 
mann trefflihe Bemerkungen. 


4. Dre Geiſt ver Tonkunſt non 8. Nohl. Frankfutt a. M., 
Sauer laͤnder. 1861, 8. 1 Zälr. 


Der Geiſt der Tonfunft auf dem Katheder, fegelnd 
unter der Fahne Vifcher’fcher Theoreme. Wir bedauern 
ſtreng genommen jeden Philoſophen, der fi mit dieſem 
„Geiſte der Tonkunft” auf dem Wege feines Syſtems 
oder überhaupt eined Syſtems befreunden will. Philo— 
fopbie mag fih für vieles auf der Erde ſchicken, für bie 
Muſik paßt fie nicht und fie hat bis auf den heutigen 
Tag diefen Proteus noch nit zum Wahrfagen zwingen 
fönnen, obſchon mitunter ein Menelaus unter der Robben⸗ 
baut verborgen gelegen Haben mag. Ueberdies laufen 
Philoſophie und Geſchichte in den einzelnen Kapiteln diefes 
Buͤchleins etwas unbequem, venn keins hat rechten Spiel: 
raum, nebeneinander her. Unter „Kunſt und Religion’’ (dem 
erften Abfchnitt) erjcheinen wie beilige Schatten am Rande 
des Horizonts auf einen Moment Paleftrina und Orlando 
Laſſo, am Schluß taudt Händel auf. Im zweiten Ab— 
ſchnitt „Frühling der Tonkunſt“ wird auf Haydn und Mo- 
zart loögefteuert, bis ſich denn in den folgenden Abfchnit- 
ten kurze biographifche Skizzen Über unfere drei größten 
Mufiker abwickeln. Lächeln mußten wir über bie eigen- 
thümliche Phantajie des Verfaſſers, der bei dem befann= 
ten Ausſpruche Haydn's gegen Beethoven (ald diejer die 
„Schöpfung“ ſarkaſtiſch lobte): „Sie find ein Atheift und 
hätten meine «Schöpfung» nie ſchreiben können“, an Gret—⸗ 
hen und Fauſt erinnert, als viefe das „ſchiefe Chriſten⸗ 
thum‘ ihres Geliebten bevauert. Grethen und Haydn In 
ein Bild verfchmolzen, erjcheint ziemlich komiſch. Aus ver 
Befangenbeit des echt gläubigen Katholifen geht der Geift 
der Muſik durch die proteflantiihe (aber immer noch 
dogmagläubige) Seele eined Händel und Bad der Neu: 
zeit zu, In welcher einem Beethoven nur die Rolle (man 
erlaube und aud) ein Bild) des den Boden aufwühlenden 
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und fruchtbar machenden Maikäfers questbeilt, ‚hingegen 
Mozart ald der Prophet per Liebe, ein Rafael in ber 
Muffe, als Ideal begrüßt wird, Dies If in gebrängter 
Kürze der „Geiſt der Tonkunſt“, der etwas fraflig wie ein 
Nehelwind dur dieſe Blätter ſaͤuſelt. Die eigenthümliche 
Würdigung Beethoven's wird dem Verfaſſer unter den 
Mufitern ein Andenken ſichern. Uns Hat es leid gethan, 
ben Beethoven'ſchen Genius zu dieſer Nebenrolle verur: 
theilt zu ſehen, auch dürfte der Berfaffer in dieſem Punkte 
figer die Stimme des Publitums gegen fid haben. 
6. Die Zauberflöte. Beiradtumgen über bie Bebrutung ber 
dramatiſchen Muflf in ber — des menſchlichen Gei⸗ 

ſtes von &. Nohl. Frankfurt a M., Saucrlaͤnder. 1862. 

8. 1 Thlt. 10 Ngr. 

In dieſen Betrahtungen über die. Bebeutung ber 
„Zauberflöte für unfere muſikaliſche Entwidelung ſcheint 
und der Verfaſſer fih mit mehr Glüͤck zu bemegen als 
in der vorhergehenden philoſophiſchen Schrift. Der Titel 
ned Buchs läßt aber fange nicht auf alles das. fließen, 
was wir im Verlauf ver Betrachtungen antreffen.. Da- 
ber wol auf dem Titel felbft noch der Zuſatz. Der Ver: 
faffer ftellt Mozart unbedingt an die Spitze unferer .nıo- 


dernen Mufif, jelbft mit einer nicht zu vechtfertigenven 
Sintanfegung der Leitungen Beethoven's, und von dem 


Standpunkt einer fo unbebingten Höhe wird «8 erflärlich, 
paß unter dem Titel der „Zauberflöte, ver vollennetften 
Leiftung des Mözart'ſchen Genius, jih Betrachtungen, ein: 
gefunden Haben, die zunädft nicht mit ihr zufanmen: 
hängen. Da Mozart in der Form der Oper feine Boll 
endung erreicht bat, gibt und der Verfaſſer im eriten 
Kapitel einen Abriß der Geſchichte der Kirchenmuſik, ala 
der Stufe, von der aus fi fpäter unfere weltliche Muſik, 
alfo auch die Oper entwidelt bat. Der Abriß ſelbſt if 
an ſich verſtändig geſchrieben und zeugt von der Vertraut: 
heit des DVerfafferd mit dieſer Kunft; allein die Fäden, 
mit denen Baleftrina und „Die Zauberflöte” zufammen- 
hängen folfen, find doch höchſt zweifelhaft. Von ver Kirche 
wendet fi ber Verfafler im zweiten Kapitel zur welt: 
. Then Muſik und gibt eine Geſchichte der Oper. Bale- 
firina war es geweien, ber, „wie Phidias einfl, das Bild 
des höhften der Götter in dem herrlichſten Tempel ver 
Alten aufftellen durfte, in die Peterskirche zu Rom feine 
Tonwerke als Ebenbilder des einen Gottes ftiftete”. Hatte 
der Ausdruck wahrer Frömmigkeit und Andacht hiermit 
einen vollendeten muſikaliſchen Ausdruck gewonnen, fo 
wollten nun aud bie meltliden Empfindungen des menfd: 
lichen Herzens ſich Eunftgemäß ausſprechen. Die Oper ift 
die Form, der es möglich geworben ift, das bunte Erben: 
leben muſikaliſch abzufpiegeln, und Mozart war der Ge: 
niud, der fie ebenbürtig neben die plaftifche Kunft der 
Alten, neben vie Werke der italienifhen Walerei, neben 
Shakſpeare's Dramen hingeſtellt bat. Von fo weit ber 
gebt der Anlauf, den der Verfaſſer zur ‚Zauberflöte‘ 
nimmt. Don jegt an dur 10 Kapitel bleibt aber Mo: 
zart und feine Munt Hauptgegenftand; allein ehe wir bis 
zur „Zauberflöte kommen, erfahren erſt alle übrigen 
Opern Mozart’8 eine Beiprehung, die, wie aud die Wür: 
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higuug ber Ieptern Oper felbft, im Grunde auf Q. Jahn's 
Darftellung beruht. Ausdrücklich bemerkt Died der Ber: 
faffer ſelbſt, wenigſtens in Bezug alled geſchichtlichen Ma: 
terial für Die „Bauberflöte”. 
Die im Verlauf verfügte Varallele zwiiden „Don 
Juan“, „Fauſt“ und „Hamlet“ Eiunen wir aber nicht für 
glüklih Halten, indem vie Worte des Verfaſſers, bie bie 
fen Verfuh begründen follen — „alle drei Werfe beban- 
deln in ihrem tiefflen Kern die ewige Frage nad dem 
Verhältniß des Menſchen zu Gott oder genauer hie Frage 
nah dem Guten und Shen“ —, fo allgemein gehalm 
find, daB, wenn beigleihen Gemeinplätze als Kennzeichen 
für ten gemeinfamen Charakter von Kunſtwerken gelten 
follen, zuletzt. lehr verſchiedenartige Größen fih mitein⸗ 
ander werden vergleichen laſſen, vielleicht nur, weil ſie 
groß ſind. Noch einmal werden fpäter Leſſing'ä „Nathan”, 
Goethe's Fauſt“ und bie „Zauberflöre zuſammengeſtellt, 
„weil in allen, dreien das ſitliche, religidſe Element das 
Weſentliche If“. Auch bier iſt das, Band viel zu loder 
gebunden, ald daß man bie Zufaumengeörigfei biefer 
Werke anerkennen müßte . Die Wertbihägung eines 
Werks, wie der „Zauberflöte”, von ver der Berfafler Tagt, 
„Sie nähme durch ihren eigenthümlichen Gehalt in ver 
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes ein Stelle in Anſpruch, 
wie jle nur wenigen Grzeugniffen der Kunft eingeräumt 
werden koͤnne““, beweiſt nur, daß der Verfafler, begei⸗ 
ftert für feinen Gegenſtand, zu weit gebt und nicht ganz 
freizufprechen iſt von Idealiſirung. 
nun aber ben Kern des Buchs anlangt, jo 
möchten wir venfelben in folgennen Sägm wirbergeben. 
Die „Zauberflöte iſt die vollkommenſte Oper, die es gibt. 
Sie üt ein Merk von kunſthiſtoriſcher Bedeutung, „ein 
Kunftwerf für die Menſchheit“. Sie ift es nicht allein 
nad) ihrer techniſchen Seite, die her DVerfafler im Schluß: 
Eapitel geſchickt berührt, fondern aud durch vie Natur ihrer 
Mufit, ſowie durch den Inhalt, ber durch das Herein⸗ 
fragen einer höhern Welt in dieſes Leben auf jeden 
empfänglichen Hörer feine erhebende Wirkung nie verfeh⸗ 
len wird. Die „Zauberflöte iſt das Abbild einer Welt, 
in der wir und über und ſelbſt gehoben fühlen. Gin 
großer Genius hat die an ſich geringen Worte zum Anlaß 
genommen, „von den Tiefen des göttlihen Geifteg mehr 
zu enthüllen, als irgendein Merk jener Zeit”, 


6. Das Oratorium. Eine hiſtoriſche Studie von F. M. Böhme. 
Reipzig, Weber. 186). Gr. 8. 15 Nor. 


Eine Studie von geringem Umfange, indem fie auf 
59 Seiten ihren Begenftand erfcpöpft. Als Anlaß nimmt 
der Verfaſſer den Umfland, daß das Oratorium, ein 
Hauptzweig europäiſch-abendländiſcher Muſik, bisher nur 
in fparfamen, bier und da zerfiteuten Nachrichten, aber 
no nie im Zuſammenhange befprochen worden fel. Kunft- 
freunden bietet der Verfaffer bier. die Mefultate gründ⸗ 
licher Unterfuhungen‘, Der Verfafler Hat überall Die 
bewäßrteften Quellen neuerer und neuefler Zeit für feine 
Studie benugt, dad müſſen wir ihm zugeflchen, und. den⸗ 
noch Haben wir zu bedauern, daß es ihm nicht gelungen 
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R, einen gettegenern Zuſammenhang zwiſchen den eins 
n Afenitter feines Gebiets ufteffen. Wir leſen 
den 12 Meinen: Abſchnitten faſt nichſs als Tieinere oder 

gröhere Audgüge aus den Quellen, denen eben bie Studie 

ſehlt, die ihnen eine eitgere Beziehung und Verbindung 
vertiehen haätte. Es ſcheint, der Stoff it dent Verfaffer 
ber ven Rohf gemahlen. Tas Schlußkapitel 15 gibt 

He Titel von Dratorien, vie In Deutſchland befannt ge- 

worden. Mitteftamentlide 54, neuteſtamentſiche 44, nicht⸗ 

Mkide ober and bied Cantaten 36; darunter oft der- 

felbe Gegenſtand von mehreren Gomponifen in Muſil ges 

fit. Die frhäeflen Werke find vie von Schüß (1645 

—66), das letzte, „Iſrael Heimkehr“ von Schachner 

(1860); „Abraham Ei dreimal, von Blumner, Molique 

mu Ranger (1860) in Muft geieht. „Baulus“ hat 

mei Bearbeitungen erfahren, von Mhling (1830), 

Eitemp (1835), Mendelsſohn (1836). „Elia au 

zur, von Mendelsſohn (1845) une von Gönen in Hol⸗ 

jand. Ber Fleiß der Deutſchen in Compoſition von Dra⸗ 
ierin IM groß, wenn auch dieſe Arbeiten fir die Com⸗ 
poniſten felbft wenig Aufnrunterndes haben, da nur eine 
ſehr geringe Zahl vieſer krrchlichen Muſiken in der That 
allgemeinere Berbreitung gefunden haben, viele nach ein: 
maliger Aufführung fogleih rieber in bie Verborgenheit 
zurückſteken mußten. Wir möchten viefer Arbeit lieber 
ven Titel ‚Material zu einer Studie Über das Oratorium’ 
gegeben Haben, als ihr den Namen einer „Studie“ bei⸗ 

Ram. 

7. Abriü der Geſchichte der Muflt für Mufifer und Dilettans 
tm Zwölf Borlefungen über die Entwickelung der Geſchichte 
der ver beugen Aufil von ihren erflen Spuren bie auf Wag⸗ 

t. Bon Sulins Alslteben. Berlin, Trant 
wein. ur ®r. 8. Near. 

Eire Geſchichte der * in Form von Verleſungen, 
bie vor allem fih dutch eine lobenswerſhe Kürze aud⸗ 
zelnen. Der Berfafler verſucht das geſammte Gebiet 
unſerer Muſikgeſchichte in geſchloffene Bilder oder Grup⸗ 
pen zuſammenzudraͤngen und befigt Talent, prägnant zu 
fizjiren. Menn er wnch feine Rebeit zu größerer Po⸗ 
yalarität- · dieſes Geſchichts zweigs beigetragen zu baben 
wine, jo kann man dieſes Beſtreben als gelungen an- 
rfennen. Das Bühlein durdläuft auf 160 Seiten bie 
Ertwickelungeſtufen ver Mufſik bei den tonangebenden 
lern unfers Erdtheils, von grauer Borzeit an bis 
auf tie neueſte Zeit, indem es fein Gebiet in drei größere 
Zitsäume. abftedt, vie durch die Zahlen 1500, 1750, 
1830 Sindängläch bezeichnet find. Der erfie mit Dale 
kina ab ſchließende faßt In fi, außer den Anfängen ver 
Kuaf, die Verdienſte der — man verzeihe und unfere Im— 
eat — etwas langweiligen niederländiſchen Muſiker, aus 
m Schule freilich ein Palefirina bervorging. In der 
Amen PVeriode, einer wahren Blütezeit des Kirchenge⸗ 
a, glänzen Paleſtrina, Orlando Laſſo, anterer, 
Ran und Venetianer namentlih, nicht zu gebenfen. 

i ſtehen in Deutſchland mit der Reformation 
ss wuiikalifche Refermatoren auf, zu denen Luther ſelbſt, 

w Am aber I. Gerard gehört, ein durch Geſangs⸗ 


anfführungen in neurfler Zeit auch unter und Ilamiiie 


and gern gehörter Meifter des Ghoralfapre. 

Noch in dieſen zweiten umfangreichen Abſchaltt raw 
aber der Urſprung der Oper, die ven Verfaffer auf bie 
weliliche Muflt zuruckſuihrt. Ser ſchelnt uns freili bie 
gebotene Kürze ber Darflellung dem Gegenfland Abbruch 
getban zu haben. & klingt eigenthümlid, wenn man 
lieft, Vincenz Galilei (dem Vater ded Aftronomen) fei e8 zu: 
erſt gelungen, Melopien für sine Stiume zu jepen und 1697 
ober 1595 wiſſe man in Slorenz von ‚einer erſten Diet, 
„Daphne“. 8 mar bo wol sin gut. Stück Wegk vom, 
einer einfimwigen Melodie bis zu einer Oper, felöft in, 
Mmaligen Sinne genommen. Allein wir haben eben einen. 
Abriß vor uns und müflen uns beſcheiden. An viefer 
Stelle werben au eine ganze Schar Inftrumente,. als 
Zauten, Geigen unb Blasinfirumenie, die hei den „Inter— 
mezzos“ damaliger Zeit verwendet wurden, genammt, dach 
faſt auch weiter nichts gethan, als ihre Namen aufgeführt. 
Dilettanten (cantori a liuto), heißt es, begannen bie Opern⸗ 
verſuche; Fachmuũker (cantori a libro), nahmen fi bald 
der neuem Gattung an und bildeten ſie weiter. Go kom— 
men wir auf Namen, mie den von Gariffimi, Scaxlatti, 
mit denen wir ſchon nabe an unſere neuere Zeit heran⸗ 
treten. Don hier ab muß man aber deutſche und italies 
nifhe, ſpäter auch noch franzöfifche Mufik voneinander 
getrennt betrachten. Nicht ohne Einfluß italieniſcher Muſik 
kommt in unſerm Vaterlande eine herrliche Blüte geiſt⸗ 
licher Muſtk zur: Entfaltung, die durch Namen wie Schüg 
und Bach genug bezeichnet if. So finden wir auch auf 
der Grenze des 17. und 18. Jahrhunderts in Hamburg 
bie erſte deutſche Oper, bei ver Männer, wie Keifer, 
Mattheſon, Telemann, veren Schilderung dem Verfaffer 
ſehr gelungen FR, yutrften. England bekam zu diefer Zeit 
von und den erhabenen Händel, der Dper und Drato: 
rium glei pflegte. Aud in Frankreich beſtand eine Oper 
in vieſer Zeit, an die jid Namen wie Lully, Rameau 
anſchließen. 

Bon jeht ab trefen wir aber in das Gebiet der mos 
bernen Muflt. Mit Gluck nimmt die Oper einen gang 
neuen Aufſchwung; Mozart's Genius. eulminirt im der 
Dper; die Inſtrumentalmuſik thut Dies mit Haydn's und 
Beethoven's Auftreten. Ebenſo mußte jeßt eine Charak⸗ 
teviftit des fo hoch gehobenen Klavierſpielb gegeben wer⸗ 
den. In der legten zwötflen Vorleſung iſt alſo fozuſae 
gen die ganze moderne Zeit dis anf unfere Tage zuſcme⸗ 
mengebrängt. Die deutſche Oper won Mozart's Nachfol⸗ 
gern BIS zu Ihrer Ießten Entwickelung durch Wagner; 
die franzoͤſiſche, Tomifche und heroiſche; die itaälieniſche, 
unter Roffini noch einmal blühende, bis anf Ihren Heitz 
tigen Verfall. Das Klavier allein hat einen ganzen Ka⸗ 
talog Gomponiflen und Virtuoſen als Gefolge Hinter fi, 
von Glementi bis Liſzt. An der Grenze der Inſttumental⸗ 
muſik ſtehen, freilid mehr als Epigonen wie ald vrigis 
nelle Schöpfer neuer Formen, Schubert, Mendelsſohn, 
Schumann, Berlioz. Hier findet duch das moderne Lied 
feine Stelle und kurze Würdigung. In der geiſtlichen 
Muſik iſt unfere Zeit nur im Anſchluß an früßere hohe 


194 


Vorbilder von Bereutung. So ungefähr if der Gang 
diefer 12 Vorleſungen über Muft, vie. ih durch ihre 
Bare Darftellung fer ein Publikum erwerhen werben. 
Wir haben ihn in, der Kürze angegeben, um freunde ber 
Mufik auf dieſe Eleine Schrift aufmerkſam zu machen. 
8. Muſik. Gelefenes ımb Gefammeltes. In bunter Reihe zu« 
: fammengeftellt von F Gumbert. Illuſtrirt von I. Rays 
mend be Baur. Berlin, Laſſar. 1860. 16. 15 Ngr. 


Diefe Kleinigkeit gibt-78 Sentenzen und Sprüchelchen 
meiftend anerkannter Größen der Literatur über dad We: 
fen und den Gelft der Muſtk. Bei Nr. 79 folgen, um 
dem Büchlein das Lob praktiſchen Nugend zu ſichern, vie 
Eröenshlter von SO Gomponiften. Das fürzefte Leben 
von 31 Jahren führte F. Schubert, bad längfie bat Che⸗ 
rubini geführt, nämlich durch 80 Jahre. Als Schluß 
bringt Nr.'80 neun Componiſten, die durch dffentlidhe 
Denkmäler verherrlicht worden find: Der älteſte, dem 
dies geſchehen, iſt Orlando Laſſo, und zwat in Mons 
und Münden. Zu ven Sentenzen zurückkehrend, fo find 
die Initialen im Büchelchen, wir Fonnten nit ergrün= 


den, nad welchem Prineiß die Abſchnitte der Senkenzen 


gemadit find, in gierlihen Bildchen verhüllt von ber 
Sand J.' R. de Bart‘. Win nettes‘ Schüſſelchen mit 
Confert für muſikllebende Damen. 


9. Jeſeph Haydn. und fein Bruber Michael. ae bio = biblio: 
graphiſche Künſtlerſtizzen. Wien, 1862.. Gr. 8 12 Ngr. 
Wir ſchließen unfere Ueberſicht mit biefer :tleinen 

empfehlenswerthen biogtaphiſchen Schrift, Die im Abriß 

Joſeph und Michael Haydn's Leben gibt. Beide Männer 

haben bisjegt noch feinen auäführlidden Biographen ge⸗ 

funden. ‘Der Berfaffer bietet feine Arbeit, beſheiden genug, 
künftigen Biographen ald Material, Freunden Haydn'ſcher 

Kunft aber als angeuehne Erinnerung an dad ausgezeich⸗ 

nete Brüderpaar dar. Nach ver Lebensſkizze 3. Haydn's fol- 

gen. 16 Fleinere Abſchnitte, vie das Lebensbildchen aus⸗ 
füllen und ergänzen. Man findet darin eine Angabe fei- 
ner Werke, die vollſtändig freilich bisjetzt noch nicht ge: 
lungen, obſchon fie mehrfach verſucht worden iſt. Als 

Sonderbarkeit wollen wir anführen, daß ſich unter Haydn's 

Werken auch einige (vier oder fünf) deutſche Marionetten⸗ 

opera finden, von denen eine, ‚„Philemon und Bawis‘, 

fogar eine Lieblingdoper der Kaiferin Maria Thereſia war. 

Im ganzen geben dieſe Berzeishnifle doch ſtets über tau⸗ 

ſend Arbeiten 3. Haydn's an. Intereſſant iſt ferner der 

dritte Abfchnitt, eine Chronologie zu I. Haydn's Leben, 

Wir heben daraus heropr, daß Haydn am 31. März 1732 

zu Robrau in Niederöfterreih an ber ungariſchen Grenze 

geboren wurde. Haydn's Vater war zweimal verheiratbet 
und hatte aus erfter Ehe neun, aus zweiter fünf Kinder, 
war ein Stellmacher, übrigens muſikaliſch, iang Tenor 
und fpielte Harfe. 3. Haydn war das ältefte Kind; außer 
ihm und Michael kommt aus der Familie Fein namhafter 

Muſiker weiter vor. in Bruder, Johann Haydn, ſtirbt 

1805 in Eiſenſtadt als fürſtlich Efterhäzy’icher Hofſänger. 

Doch weiß man nichts von Ihm. Im Jahre 1759 bei: 

rathete Haydn eines Friſeurs Tochter in Wien, mit ber 


es zur Prüfung feiner Geduld (er beſtand aber vie ſchwere 
Prüfung glänzend) bis zum Sommer 1800 Einberloß ver- 
Heirathet war. Seit 1760 fand Haydn im- Dienfle d+E 
Fürſten Eſterhaͤzy (30 Jahre). In wie Jahre 1791 u 
13794: fallen feine Aufenthalte in England, bie für ihr 
mit fo viel Ehre verbunden und auch pecuniär fo erfolg- 
rei waren. S. 27 fteht ver Kanon, der ihm die Doctor: 
würde ‚per Tonfunft in Oxford eintrug. "Seine berühm⸗ 
teften Gempofitionen fallen aber in fein fpätere$ Manneb: 
alter. Die „Schöpfung‘‘ if 1799, die „Jahreszeiten“ fin» 
1801 zuerſt aufgeführt; von beiden Werfen Hat Mozart 

nichtq mehr gehört, da er ſchon 1791 abſchied. Im Jahre 
1809 ven .31. Mai) ſtarb Haydn infolge eines Kanonen: 
ſchuſſes, den die am 10. Mai -anrüdenden Prangofen, 
yor Wien ahfeuerten und ber feine altersſchwachen Nerven 
unheilhar erihätterte. Das letzte, mas ex auf dem Kla⸗ 
vier vier Tage vor feinem Tode. gefpielt hat, war fein 
Lieblingslied, Die befannte Volkshymme. 

Johann Michael Hayon, au zu Rohrau den 44. Sep: 
temiber 1737 geboren, geft. ven 10. Auguft 1806, fang 
als Knabe ſchon fo trefflih, dan fih Maria Thrreila für 
ihn intereffürte. Ehe er 1762 nah Salzburg, feinem 
bleibenden Aufenthaltsorte kam — er war bort erft Director 
bed e:zbiiaäflichen Drchefters, fpäter auch Gongertmeifter 
und Domorganifi. —, füngirte er, 30 Jahre alt, ale 
Kapellmeifter des Bifcofs in Sroßwarbein. Das Gehalt 
war an beiden Orten nur fo mäßig, baß eine Haydn'ſche 
Anſpruchsloſigkeit dazu gehört, dennoch mit ihm zufrieben 
und glüdlih zu fen. M. Haydn war «8 fletd; aud 
war er gtüdtih verheirathet mit der Tochter des falzbur- 
ger Domkapellmeiſters Kipp. Er flarb 1806. Sein be 
rühmteſter Schüler iſt C. M. von Weber. Die Yabl 
der von ihm Hinterlaflenen Werke ift groß, Meift find 
es Kirhenmufifen, doch unter anberm aud SO Sympho⸗ 
nien, Wir empfehlen diefe doppelte Künſtlerſkizze allen 
denen, die fi für die Gebrüder Haydn intereſſiren, als 
reich an anziehendem Material. 14. 


Aus dem deutichen Familienleben, 
Deutfche Familien. Novellen ans bem Leben. Bon Gesrih 
Koenig. Zwei Bände Wiesbaden, Kreibel. 1862. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 


: Was ſchließt has Wort „Familie“ nicht alles ein, Scenen 
der rũhrendſten Liebe und Treue, Scenen ber ergötzlichſten Freude 
und bisweilen felbft des ausgelafienften Jubels, aber au Sces 
nen ber Noth und Dual, ber tiefflen Trauer, ber erſchütternd⸗ 
ſten Tragif, nicht feiten auch des Laſters und ſelbſt des Ver⸗ 
brechens. Weun eine gut geartete Familie um einen Neugebo⸗ 
renen vermehrt wird, fo herricht ba großer Jubel und man 
feiert den Eleinen Weltbürger, ber nun, ohne es zu wifien, fo und 
fo lang ber Hauptheld und bie angefehenfte Perfon bes Haufes 
ift, Familienfefte, in denen ſich das ſonſt immer mehr zur Mythe 
verflüchtigende deutſche Gemüt een immer wieber erneuert; aber 
wie niel Mufopferung, wie viel Muͤhe, wie viel fchlaflnfe Mädhte 
foftet es einer wahrhaft Viebenden Mutter, ihn empoyzubringen, 
und wie viel Ihränen, wenn er erfranft und trotz aller forgs 
famen Pflege flirbt und bie Wiege beifeite gejegt wird, bie fie 
ſich etwa ſpaͤter wieber mit einem kleinen holden Weſen 
Blickt in das Herz eines braven Familienvaters, ber 

und ſorgt und Tag und Nacht abarbeitet und mit fertbaueruh 
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iruchtioſen Arbeit kn: 


i gar Usenfel hervorwimmeln und Verlobun⸗ 
gen, Hochzeiten, mit Eiuſchluß einer ſilbernen und vielleicht ſelbſt 


goldenen, Taufen und Wei t6s und Geburtota im⸗ 
mer wiederkehrende Uinläfie m bei denen ſich ——— — 


Liehe und Gintracht verfammeln. 
ale das Flägliche Begenbild, eine in ſich zerfaliene 
it 


zutande beluden, in der Ratt bes Geiſtes der Liebe, der Weit 
der Misgunft und der Schadenſtiftung waltet und 
zuiegt vieleicht gar eine werbrecherifche That das unendlich tra- 
tige Drama mit einer entfeplichen Kataſtrophe ſchließt. 
Seinrich Koenig, feit vielen Jahren einer unferer belieb⸗ 
Grzähler, hat es im vorliegenden ÜBerle unternommen, 
Scenen aus diefer fo reichen und mannichfaltigen Welt barzu: 
Belien, und zwar anf dem SHintergrunde des beutfchen Bamls 
lienlebens, das bei vielen ale das reiufe, gemüthvoliſte und 
inmigfle gilt, obſchon wir glauben, daß auch unter andern Böl- 
fern eine Mutter ihren Saͤugling mit derfeiben Zärtlichkeit licht, 
wie eine dent ſche, nud ein Vater mit demſelben Gtolze auf einen 
wohigeratienen Sohn biidt ale ein Deutfcher. Aber Heinrich 
Koenig hat diesmal, wir geliehen dies offen, dieſen unendlich reis 
den Schacht wit in feinen eigentlichen Tiefen und wunderbaren 
Gegenfägen et, und wenn wir biefe fieben Novellen 


„les, wa er noch zu ſchildern vermögen, 
iR etwas Liebe, und auch dieſe wiſſen fie nicht in Die etwas ent: 
ferstern Berrichtungen bes menſchlichen “a verfolgen.“ 
Doc mödgte allerdings die zweite Hälfte des Lichtenberg 

Yusipradys auf Heinrich Koenig wicht fo ganz zutreffend fem ; 
vielmehr weiß er die Liebe glädlicderweile auch in bie „‚eiwas 
entierntern Berrichtungen bes menfdhlichen Lebens‘' zu ver: 


iv 

Heinrich Arenig iſt vorzugeweife ein moderner eleganter 
Norellit, and fo bieten denn auch bie hier gefammelten Ravel: 
ken eine durchaus reinlige, faſt nirgends verlepende Lertüre. Sie 
bewegen Hd vorzugsweiſe im den höhern, gebildeten und wohl⸗ 
habenden Geſell ſchaftoklaſſen, in denen, bie mehr genießen ale 
arbeiten und deren Sittlichkeit hauptſaͤchlich auf der unter ihnen 
übereinfönrmlichen anufländigen Sitte beruft. Huch dies ſchon 
in von Werth, denn wenn auch diefe Urt mederner Sitilichkeit 
feine befondere Tiefe hat umb nicht anf fehr dauerhaften Grund: 
lagen rußt , fo trägt diefer aͤſthetiſche Comfort und Gefellſchafts⸗ 
eultas doch dazu bei, das Leben zu veredein und zu verfchbuern 
unb wenigfiens alle offenbaren Boheiten von ihm fern am halten. 
Der Berfafter befüpt sebenfalls ein fehr zartes Befün für Die 
weihern Regungen und Galtenfchwingungen des Herzens, bie 
er liebevoll zu beobachten und belicat darzuſtellen weis. Geiner 
milden humanen Natur gemäß arbeitet er überall auf befriedi⸗ 
gende, verföhnfiche Ausgänge hin, und geht daher gewaltigen Leis 
vezichaften und erfchütternden Kataſtrophen vorfichtig aus dem 
Bege. Dabei Recht ihm aber eine feine, ſchallhafte und ſehr ans 
Irrechende Ironie zu Gebote, wenn es gilt, Halb in das Lächer⸗ 
tie überfpielende Afterbildungen des Gefellihaftsiehens, die an 
Heinen reactionären Fürftenböfen graffirenden abgeſchmackten Gas 
wricen und bie in ihrem Dienfle verwandten oder daraus ent⸗ 
kenten Diplomaten und Milttärverfonen zu fennzeidmen. Geine 
Sharafterifif iR etwas umflänblich, aber fein und fauber und 
dabei anfchaulidh. 

Unter diefen Erzählungen war für unfern berfünlicheu Ge⸗ 

1863. 1. 


Rh 
den altem Lichtenberg acht 
bi 


ſchmack gerabe biefenige bie anfpredkendfie, in der es Ri nicht 
um einen Liebesconflict haudelt, die nicht in ber —— 
Geſellſchaft ſpielt; und die zugleich eine ber karzeſten iR, in⸗ 
dem le etwa wur zwei Bogen umfaßt; es iR die Brzählung 
„Ueber die Stolgebahr“, und fe iſt fehr einfach. Der reiche 
Brauer Sachſenhuber, ein eifriger Brotelant, IR Großvater ge⸗ 
worden. Gein Schwiegerſohn t aber Katholik, umb der Un. 
das firamme Göhnden einer frammen Mutter, muß Fatholifch 
getauft werden. Das verdrießt den Großvater, und er befchlieht, 
nur bie gewöhnlichen Gtolgebühren, beflehend aus brei Gulden, 
zu zablen, während er 20 Gtüd Friebrichsdor einwidelt, um 
als ——— ber Wochnerin unter das Kopfkiſſen gelegt zu 
werben. uch; einen Zufall kommt aber Iekteres in die San 
des Kaplaus und die Stolgebühr unter das Kopffiſſen, worüber 
begreiflicherweife Tochter und Schwiegerfohn ebenſo befchämt als 
hochlichſt entrüßet And. Meiſter Sachſenhuber begibt ich nun 
in Perfon zn dem Kaplan, der bie Taufhanblung vollzogen , um 

m bas ahisverftändnig zu enthülfen und bie 20 Era Fries 
drichedor zurüdguforbern. Diefer Kaplan mar, wie es ſcheint 
abſichtlich, für die paritätifche Stadt gewählt worden, um ben 
Proteftanten gegenüber feine Kirche würbig und erbaulid zu 
repraͤſentiren; er war „ſchlank von Geſtalt, das Geficht in 
ebein Zügen von der Natur — möchte man fagen — abſicht⸗ 
lich anegebilbet, um ein Flerifales Gepräge, jenen fanften, mils 
ben, intuitiven Ansbrud anzunehmen, der das priefterliche Ge: 
Acht fo eigentgämlic auszeichnet. Ein klangvolles Organ und 
ein fchöner Anſtand famen dazu, dem jungen Geiſtlichen Gunſt 
und Woßlwollen „yrkie mit dem beſten Borurtbeil zu ers 
weten.” Dem Meifter Sachſenhuber fällt es ſchwer fein An: 
liegen vorzubringen, denn er if ein derber aber grundgemäths 
licher Mann, alfo von echt beutfcher Miſchung, und als ihm 
ber hebenswürbige Kaplan geſteht, daß er mit bem ihm wie 
vom Himmel durch des Meiflers Sand beſcherten, Röllchen“ 
feine arme franfe alte Mutter und feine Schwefler unterftägpt 
babe und ihm bie noch übrigen zwei Friedrichsdor einhändigen 
will, da eilt der gute Sachfenhuber hinweg, indem er noch bie 
Gtolgebühr auf den Tifch legt und faum fähig ift, feine Ruͤh⸗ 
rang K verbergen. 

ie übrigen Novellen und Erzählungen behandeln, wie ſchon 

bemerft, Herzensconflicte, und in allen — und dies gerabe vers 
leiht diefer Sammlung einen eigenartigen Charakter — fcheimt 
mehr oder weniger die Lehre verfünder zu werben, daß Gleich: 
artige6 ſich zueinander finden, Ungleichartiges voneinander 
fernbleiben folle, und baß es oft nur ein Zufälliges iſt, was 
einem oder dem andern die Yugen dffuet. Lepteres gefchieht 
3.2. in der Erzählung Eine erfte Liebe“', die uns die ſchwaͤchfie 
und umbebeutendfle der ganzen Gammlung zu fein fcheint. Die 
Löfung des Probleme wird hier durch ein etwas fonberbares 
and ziemlich Meinliches Motiv herbeigeführt: der Held der No⸗ 
velle ſieht nämlich zufällig diejenige, die ex liebt oder vielmehr 
zu lieben glaubt, einmal etwas gierig und herzhaft in eine 
dickbeſtrichene riefige Brotfcheibe beißen, was feiner Illufon ein 
Ende macht. Die Erzählung if glüdlicherweife nur furz; aber 
es verlohnt ſich nicht, über dergleichen auch nur einen Druck⸗ 
bogen zu leien. 

Diefenige Novelle, welche uns unter den übrigen durch ihre 
feine Ansführung am beften gefallen hat, ift die mit dem ‘Titel: 
„Dildegard, das Sonntagsfind.” Hildegard, als Tochter einer ges 
bildeten Witwe, die fich nach ihres Mannes Tode in ein Dörfchh 
zurädgezogen hatte, in halb bäuerlichen Beihäftigungen aufge⸗ 
wachſen, hat ein Berhältnig mit einem wohlhabenden jungen 
Landmann, ber ſich infolge feines Umgangs mit Höherſtehen⸗ 
den einige Stichworte aus ber Gonverfation der beſſern @efells 
fchaft gemerkt und dadurch bei Hildegard bas für ſich günftige 
Borurtheil eines nach höherer Bildung Strebenden erwedt hat. 
Geine bänerifche Roheit und Ungefchlachtheit tritt aber im Ber- 
laufe der Zeit immer mehr zu Tage und bamit auch bie Unangemeſ⸗ 
fenheit dieſes Verhaͤltniſſes, das ſich dann auch zerfchlägt, worauf 


28 


' 


Ä 188 


ibvegard einem ihrer. würkigen Gatten, dem Profeflor und 
Sales Steinbrüũck in bie Arme geführt wird. In Alois Gutwein 
und bem Golloquing der Zeituugen leſenden und darüber bebat- 
tirenden Bauern find wol bie Gefahren der bloßen Bwitterbil- 
dung und ber über ihren Stand Hinaustrachtenden ‚ur An: 
fhauung gebracht. inter den Perſonen find namentlich Hilbe: 

rd, ein Bild von feltener Aumuth, amd bie reſelute Frauf⸗ 
Tanterin,. Madame Elfenich, trefflich gelungen. Ueberhaupt iſt 
der Verfaſſer in der Zeichnung weiblicher Gbnraftene befonbers 
gluͤcklich. .. 
8 ie „Michte und Tante‘ ſchwankt ein junger Gelehrter, 
Doctor Hülſenbeck, in ber Unklarheit, ob er bie liebenswärbige 
Mitwe eines Profeſſors, deſſen Nachfolger ex am bem betreffen: 
den Gymnaflum wird, oder deren Nichte liebt. Der Conflict 
Loft ſich dadurch, daß auch bier ſich das GSleichartigere zuein⸗ 
ander findet, nämlich Hülſenbeck und bie Brofeflorswitise, die 
ihm bereits im fliflen ihre Neigung gefchenft bat, während bie 
Nichte einen Fabrikautenſohn heiratet, wit dem fie fchen Längfl, 
ohne dag Hülfenbed: eine Ahnung davom hatte, im einem gärts 
lichen Verhaͤltniß Rand. 

Gomplicirter ift wie Erzählung „Wider Erwarten”. Gin 
adeliches Fräulein, Agnes von ring, tft einem Herrn von 
Aidenhoven, einem widerlichen blafirten Roué, beſtimmt und halb: 
wege verlobt, wird aber fchlieglich von ihm befreit und vers 
mählt fi einem Doctor Anton Melzer, ſadaß auch hier bas 
Gleiche fh zum leihen findet. Wir werben in dieſer Re: 
velle auch in größere Berhältnifie eingeführt. Sie fpielt in 
einem beutichen Herzogthum, deſſen Megent die Gewohnheit 
hatte, „feiner nächiten ‚Umgerung, bie ihn gar oft feiner Fürſt⸗ 
lichkeit entlleidet zu ſehen bekam, dur bie Kraft feines Armes 
Ehrfurcht einzufloͤßen. Wie vorſichtig und aurüdbaltend auch 
Herr von Aldenhoven ſich benahm, hatte er doch öfter die Wahrheit 
eines loteinifchen Spruchs zu erleben, ber ihm, wie ein Fin: 
gerzeig auf feine Zufunit, im Gebächtmig geblieben war: An 
nescis longas regibus esse manus? Weißt du nicht, daß die 
Fürſten einen langen Arm haben?” Auch nad) England vers 
fegt uns dieſe Novelle, und wir lernen bei biefer elegenheit 
die englifche Befelligfeit nicht von ber erquidlichfien Seite fen: 
nen; es wird jedoch erlaubt fein, hierüber eine etwas andere 
Anfiht zu hegen. Man muß, glauben wir, in biefer englifchen 
Gefelligfeit mit aufgewachſen und mit ihr von früh auf innig 
verwachfen fein, um ihren wahren Werth zu fehägen und auch 
in ihr einen jener bedeutſamen Factoren und eine jener folis 
ben Grundlagen zu erfennen, bie dazu beitragen, Englands pos 
litiſche Große und feine Freiheiten zu foͤrdern. er an ein 
diſſolutes Weſen gewöhnt ift, wieb leicht bazu aufgelegt fein, 
politifche Freiheiten zu misbraschen, während ber an ein firens 
ges Familien⸗ und Geſellſchaftsgeſet Gewöhnte bamit zugleich 
bie Faͤhigkeit erwirbt, fich biefer Freiheiten mit Map und Weiss 
heit zu bedienen. Ein ärmlicher Crfap und Nothbehelf if es 
jedenfalls, den in ihren ‚gefellfehaftlichen Feſſeln und Fußeiſen 
einherſtolpernden“ Briten gegenüber nnd mit unferh freien, 
um nicht zu ſagen etwas diffoluten Lebensformen zu brüſten, und 
ohnehin bewegt fig der Brite in feinen „Geſellſchaftsfeffeln“ 
frei und würdig, während der eftländer leicht feine Selbſt⸗ 
beherrfehung und befonnene Haltung verliert, ober, wo es 
bie Etikette aufrecht zu erhalten gilt, erſt mühlam nad den 
nöthigen Formen fucht und dann leicht fleif, aͤngſtlich und ge- 
qwungen eriheint. So wiberlihe und ganz gemeine Reuds, 
wie diefer Herr von Aldenhoven ift, der mitten in gebilbeter 
Geſellſchaft anfländige Märchen mit unanftändigen Antaͤgen 
verfolgt, liefert die englifche Gefellfigaft faum; man begegnet 
ihnen wenighens in englifchen Romanen nicht, und englifche 
NRomanleferinnen würden Re auch ſicherlich unerträglich finden. 
Bergefien dürfen wir übrigens nicht, baß ber Verfaſſer Süb⸗ 
beutichland angehört, wo bie Lebenaformen auf ber Bafls eines 
namentlich auch bei den Frauen hervortretenden mehr gemüth- 
lihen Temperaments, naiv menfchlicher Mebenswürbigfeit und 
eines taftvollen Inflinets, mehr ale im Norden ebenfowol vor 


Gerwungenheit und Gtelniffenheit, ale vor Galsperie und Diſſo⸗ 
Lutkeit geihügt find. Miel weniger Andet man wenigflens in 
gewifien Theilen das beutfehen Südens ſolche Individuen, weiche 
im Öffentlichen Lebensyarkehr andy nie Anſprüche, die ihnen etwa 
Stand, Amt, Titel, Reichthum oder vielleicht nur vermeintliches 
überlegenes Wiflen verleihen, gelteub zu machen fmchen und 


vefpeetirt fehen wollen. 

Die Erzählung „Ein geprüftes Herz‘ verfept uns nad 

Frankfurt am Mein, in das. Haus der Iran Sabine Martens und 
ihrer Tochter Betty, die nad dem Wunfche ihrer reichen Brä⸗ 
ber den an bie Spitze eines bedeutenden (Ütablifements in Of: 
fenbach als Compagnon zu felenden Buchhalter Orlichs hei- 
rathen fol. Sie ſelbſt fühlt eine Art Neigung für einen Gute: 
befiger yon Dahlen, und bilder ſich, als dieſer fie einmal allein 
au ſprechen wünſcht, ein, daß er fommen werde, fie um ihre 
Sand zu bitten. Dahler richtet aber an fie den Wunſch, bei 
einer ihrer Freundinnen, bie er liebt, die Vermittlerin für ihn 
zu fein. Betty fühlt Ah unwillkürlich erleichtert und fagt fich 
im flillen, daß Me ihn doch nicht eigentlich gelicht Gabe. 
Später, zur Zelt. ber Parlamentseröffuung, kommt fie bei jenem 
Auflauf, wobei ber hefannte Demokrat Metternich bem Zuge 
ber Gonfitutionellen die Fahne entrig und mit Füßen trat, mit 
ihrem Wagen fo ins Gedräͤnge, daß fie durch bie Blasfplitter 
bes Wagenfenſters an der Schulter verwundet wird. Bin Frems 
ber, Dr. Lehfeldt, derfelbe, ber den Metternich für feine bru⸗ 
tale Handlung zu Boden flug, fpringt Hinzu, unterſucht bie 
Wunden und behandelt bie junge Dame ärztlih. Der Conflict 
breht ih nun darum, daß Frau Martens und ihre Tochter 
beide dem liebenswürbigen Arzte ihre Neigung fcheufen, bis dh 
auch hier alles in Wohlgefallen auflök und vie für einauber 
Beilimmsen umd Paſſenden, Betty und Lehfelbt, zufammen- 
eführt werden. Wir erwähnen no, daß Frau Martens bie 
—**8 der Künſtler, Muſiker und Maler ſpielt, und zwar 
einer ganz beſondern Sorte von Künſtlern und Schrift n, 
denn es heißt von ihnen: „Man ließ ſich die Ausſprüche der 
Hausfrau um ihrer Flaſchen willen gern gefallen, und beibe 
waren ſtark mouffisens. Am Schluß der Iufigen Abende öffnete 
ſich dann den Abgebenden ein breiter Gigarrenkaſten mit echten 
Hasannacigarren, die untermegs manche böfe Nachrede in ihren 
Wohlgeruch hüllten.“ Weberhaupt alhmen wir bier in einer 
etwas ariftofratifchen und jwar nicht blos durch den Duft echter 
Havannacigarren ariftofratifch gewordenen Atmoſphaͤre. Anton 
Martens 3. DB. äußert ſich über die „neuen Mpoftel‘‘, die Demo: 
kratiſchen Vollsrebner, mit folgenden Worten: ‚Mir haben fie 
ben Appetit verhorben! Sie g fo viel abgefchmadtes, abges 
Ranbenes Beug von fi, baf es zum Efel wird. Sie hätten 
im Welfsed Hören ſollen, Frau Mutter, wie bie Sprecher auf 
bee Tribüne wütheten. Ich glaubte mich in eine Menagerie 
verfegt und einen Tiger ober eine Hyine im Kaſtg zu fehen, 
wenn bie Abfütterung vor fich gehen fol, und ber zottige @ies 
bör ben Kopf-an den Stäben hin⸗ unb herreibt. In der untern 
Wirthoſtube fanden wir ein halb Dugend Turner, die heifer 
waren und feinen Tom mehr hervorbringen konnten.“ 

Auch in ber von uns zuleßt zu erwähnenden Erzählung 
„‚@igene Wege‘ werden ſchließlich Diejenigen, welche zueinander 
ehören, glüdlich zufammengebracht, nachdem Guflav, der Lieb⸗ 
—* Joſephinens, eine Landratheſtelle erhalten. Dieſe erhielt 
er aber, nicht ohne eine vom höhern fittlichen Standpunkt kaum 
zu billigende Lift angewandt zu haben, durch bie er feinen Bor: 
geiepten, einen allerdings nach nicht fehr loͤblichen Grunbfägen 
ebenden und handelnden General zu deffen nachherigem Verdruß 
und Aerger Dinterging; aber 68 ift Die durch Erfahrung erworbene 
Anfiht Guſtav's: „Es gibt bei uns einmal Fein offenes Ringen 
bes Berbienftes.” Die Crzäblung gewinnt dadurch einen ge- 
wiffen zeitgefchichtlichen Hintergrund, baß fie uns geftattet, ein« 
gelne nicht fehr erfreuliche Blicke in die Negierungsfäulnig 
irgendeines beutfchen Herzogthums zu thun. Daß Guſtav fich 
als Bärtnerburfche in die Familie des Diannes, beffen Tochter 
Sofephine die Seine werben fol, einzuführen weiß und Diefe 
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Bolle mehhrere Tage durchführt, iR abrigens ein ziemlich vers 


branchtes Motiv, das man ſich hochſtens noch in einem auf 


bias foaßhafte Unterhaltung berechneten Theaterſtückchen geſtat⸗ 
ten darf 


Schließlich möchten wir nod einer Bemerkung Weumayer's, 
des DBaters von Joſephine, gebeufem. Diefer verfichert einmal, 
daß er auf eine gar Deueiötistrt balte, und führt baun fort: 
‚Ben den fo bei Romanen — nur Anerkanutes, Gedieges 
nee, was und wahres Leben, das heißt, wirkliches in höherer 
Bedeutung darflellt, und was man baher immer wieder fefen kann. 
Nichts aus Leihbiblierhefen! Ich Halte es nämlich mit bem Bes 
ſchmack, ver in Deutichland noch nicht Buß falten will, daß 
nämlid, vermögende Leute and; etwas auf Wiächer verwenden. 
Bei uns ſchaͤmen ich feld wohlhabende, in Luxus lebende Mäns 
ner und Frauen nicht, irgendein gerähmtes Bach ſogar von dem 
Bırfafler ſelbſt, wenn er zu ihren guten Belannten gehört, ger 
lichen zu verlangen, um andy an einem Hauofreunde die Leſe⸗ 
gebühren zu fpasen, bie ihnen fouft die Leihbibliothek koſtet, ans 
der allein ſie leſen.“ — „Vergeſſen Sie aber auch nicht, Kerr 
Reumaver“, erwiberte Buflav, ‚melde Anhänglichkeit Bücher 
ans einer fleißig befuchten Leihbibliothet Haben, wenn Me erfl 
durch ein paar end Gände gegangen find — fie bleiben gar 
zu gern an zarten Damenfingern fieben. Es gebt ihnen, role viel 
nmbergeworftenen Menſchen: Ach, wenn fie doc Irgendwo Bleis 
ben fonnten, wenn fe wo daheim teären !" 

Es gibt in Deutſchland Riteraturmärenatinnen, welche den 
von ihnen proßegirten Autoren feine andere Mufmunterung zu 
Dieten winen, ale die man ihnen dur) eine dann und wann 
sorfomutende Einladung zu einem Diner, Souper, einer äflhetis 
Ichen Theegeſellſchaft, einer langweiligen Borlefung u. f. w. zu 
Theil werden läßt. Die Autoren, unter denen es vielleicht 
manchen gibt, der nicht weiß, wo er am nächflen Tage das 
Geld für feinen Mittagétiſch hernehmen foll, werden dadurch 
nur genötbigt, einen vielleicht nicht ganz unbeträchtlichen Theil 
ihres faner verdienten färglichen Honorare auf Inſtandhaktung 
einer felonmäsigm Garderobe, anf Trinfgelder u. f. w. 5 ver⸗ 
wenden, ganz abgeſehen won dem Verluſt an feitbarer, bei fols 
chen Soirien nit immer ſehr auregend und lehrreich verbrachten 
Zeit. Damit aicht genng — fie müflen auch noch ihr Convert 
und ihre Flaſche Wein bezahlen, und zwar dadurch, daß fle der 
Mäcenatin cin Eremplar von jedem Buche, das fie herausgchen, 
zw verehren nit umbin fünnen; und fo mag es denn wol zus 
weilen vorfommen, daß es ihr geht, wie der Yrau Martens, 
ber von Koenig geichitverten Literatnrs und Kunfmäcenatin, bie 
ihre echten Havannarigarıen wur dazu hergab, daß „manche boſe 
Nachrede“ der nah Hauſe WBanbernden in deren Wohlgeruch 
eingehüllt wurde, mie wenig wir auch dieſe Sitte bei eben „Ab⸗ 
gefüstersen“ billigen möchten. ine eigentliche Bibliothek oder 
gar ein befonderes Vibliothekzimmer haben jene Damen nicht; 
hochftens liegen auf einem Tiiche ein paar Albums und ſonſtige 
Nera uns, die fie auf dem Schenfwege erhalten haben. Man 
befudye wur Die Behaufungen unſerer reichen Kaufleute, Rentiers, 
Bartieuliere, Kabrifbefiger, Landebelleute — wie felten wird man 
eine Bücheriammiung finden, die auf den Ramen einer Bibliothef 
wgenb Anſpruch machen kam, wie ojt base lieR man in eng 
len HMomanen, daß der Baronet fo un Gin bem ober jenem 
Aıment gerade behaglich in feinem Bibliothekzimmer geieffen 
ke. Dean ein foldjes gehört nothwenbig in England zu einer 
sfländigen Hanshaltung — es iſt nielleicht „ein kleines ach, 
KA une freundlich, mit vielen Lehnſtühlen und Sofas um den 
Keuin herum. Bine Wand if ganz durch Bücherfchränfe eins 
acmmen‘ m. f. w., wie es uns ein Deutfcher, ber einen eng⸗ 
Kirn Lanbfis beſuchte, vor einiger Zeit in den „Unterhaltuns 
gzen am häuslichen Herb” beſchrieben hat. Ein batrifcher Autor, 
—— ſcheint zwar anzunehmen, daß die üble Gewohn⸗ 
hen. Bücher zu leihen und nicht zu beſthen, nur bei den altbairi⸗ 
fiber Wels⸗ und Geldmagnaten berrichend fei; aber fie Anbet fich 
arch aaberswo. 9 M. 


Populaͤre Schriften von Gelehrtenvereinen. 


1. Oeffentliche Dorträge, gehalten von einem Verein akademi⸗ 
ſchen Lehrer zu Marburg. Erfe Abtheilung. Zwei Bände, 
Etuttgart, Franfb. 1862, Gr. 8. 2 Tr 20 Ror. 


Diefe ‚beiden Bände ließen 18 Reben in fich, welche 
wahrfcheinti vor einem gemifchten Kreife gebilveter Zuhören 
von den Profeſſoren der Univerſi tat gehalten worden find; bock 
fehlt dem Werte eine :Borvebe, welche bierkber Gewißheit briu⸗ 
gen fünnte. Vielleicht ſiad auch die Meden urſprunglich einzeln 
gebrudt umb ausgegeben und es iſt dann erſt fpäter ber Entſchluß 
zu eines Gefammtausgabe entflanden, benn jebe iR aoch für fi 
numerirt und fchließe ich ale ein alleinſtehendes Ganzes ab. 
Das Bereinigungsbaud befieht nur ämferlich in dem Titel unb 
in dem Umſchlag, der anf feiner Rüdfeite das Inhaltoverzeichniß 
für beide Bände enthält. 

Die Reben ſind aber fehr gut und verbimen der Beachtung, 
gang befonbers empfohlen zu werben. Der Stoff einer je— 
den Rede ift von allgemeinem Intereie und ihre Durchführumg 
in feſſelnd und befriebigend für die gebildeten Denker aller 
Sphären. Die Sprache if leicht und gefällig, bei einigen ſogar 
—— — durch rhetoriſche Feinheit. Nirgendo zeigt. fich das 
Herbe, Breite und Lange in der Ausführung, womit die Profeſſo⸗ 
ren ber deutſchen Hochſchulen fich früher fo charakieriſtiſch geberdeten. 
Und babet iſt doch alles mit wiſſenſchaftlicher Tiefe begründet 
nnd vor der geſchwaͤtzi Oberflaͤchlichkeit bewahrt, weiche fo 
widerlic viele unferer —* ſogenannten Volksſchriſten fees 
zeichnet. Man ſieht es hier klar, das umfere beutfchen Fach⸗ 
gelehrten es nicht mehr anter ihrer Würde haften und es auch 
recht gut verfichen, dem Bebürfniß ber Zeit Mechnung zu trar 
gen, wonach ihre Gelehrſamkeit auch praktiſch fruchtbar gemacht 
und zu einem Gemeingut für das Geſammtleben verarbeitet wer⸗ 
ben muß. Buch fichen viele Leiflimgen fchon nicht mehr fo vers 
einzelt da, fie reihen fi; Denen Yon Berlin, Muͤnchen, Heibels 
berg u. f. w. würeig an und verfprechen eine balbige viel leb⸗ 
baftere Weiterentwidelung. Das ift ein gutes Beichen für ben 
Bildungsfortſchritt unfere Baterlandes. Han blickt ja wol mit eher 
Achtung anf die beutfchen Univerfitäten ala den Sitz ber gebiegens 
fen Gründlichkeit im Wiſſen, und hat fon lange gehofft, daß 
fich dieſe Gelehrfamfeit auch flüffig machen möchte für bie gebil- 
beten Tender des Volks; denn es if ein längk befannter Er⸗ 
fahrnugeſatz, dab nur der recht eigentlich Beraf bat, populär 
zu veben und zu ſchreiben, weldger Fein Wien durch felbftandir 
ges Forſchen tief begründet Hat und es in jeber Beziehung frei ma 
ganz beherrfcht. Es if aun dieſer Hoffnung, biefer rmartung 
ſchon von vielen Seiten ein Genäge geichehen, aber es fann 
noch viel mehr geleiftet werben. ir begrüßen Daher das vors 
liegende Werk als ein erfreuliches Zeichen des allgemein gewünſch⸗ 
ten VFortſchritts ber Bopularität unferer deutſchen Hochſchulen. 

Diefe „„Deoffentliche Vortraääge“ Tündigen ſich ale erſte Ab⸗ 
thellung an nud bilden waßrfcheinlich den erfien Jahrescyklus 
von Dorlefungen, fobaß darin bie Hoffunng zu noch folgenden 
Zadıgäneen liegt, wozu wir bem gebildeten PBublifum nur 
Sat wänfhen föünnen. Der Inhalt des erſten Bundes iſt: 
1) „Die Entwidelung des Monotbeismus bei ben Griechen‘, von 
®. Zeller; 2) „Iulian, der Abtrümmige”, von W. Mangold; 
3) „Danie und bie gättlidye Komödie”, von 8. Jußi; 4) „Her⸗ 
nando Cortes“ von Th. Wais; 5) Wilhelm von Oranien“, 
von E. Hermann; % „Bapk Bius VII.“, von &. 8. Th. Henker 
7) „Das finniſche Volkoepos Kalewala“, ven I. Eifer. Der 
zweite Band enthält: 1) „Ueber Wahrfchemsichfeit‘‘, von Schell; 
2) „Wind und Wetter‘, von Wüllner; 8) „Weber die Bistbedlung 
des Sauerſtoffo“, von Bromeis; 4) „Das Gehürsongen‘ vou 
Elaudius; 5) „Die Quelle der Kräfte des Lebens Körper 
ber Menſchen und Thiere“, von F. W. Henke; 6) ‚Ueber bie 
Getraͤnke“, von Heufinger. 

Wir beſchraͤnken unſere Beiprechung der erſten Reihe von 
Reden nur auf Henke's Vortrag Aber Papſt Pins VII. Er hat 


gerade in unfern Tagen ein ganz beſonderes Imterefie, ba bie 
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jeßige folgenxeiche Berwidelung Rapoleon’6 HI, mit dem Bapfte 
* viele Bergleichepunfte mit den Kämpfen barbietet, welche 
apoleon I. mit Pins VII. durdjfochten Hat. Am Ende des 
18. Jahrhunderts fchien das —— vernichtet zu fein. Pius VI. 
war als Befaugener nad) Branfreich geſchleppt. Rapoleun hatte 
ihm ben ganzen Staatefhag und bie nörblichen Provinzen abs 
genommen. Er ſprach im Uebermuthe feiner italienifchen Siege 
dem Directorium zu Paris die Hoffnung aus, daß nach diefen 
Berluften „Rome ne peut plus exister, cette vieille machine 
se dötraquera toute seule”. Dazu war unn auch bie Beſei⸗ 
tigung des Papftes nörhig. Durch franzöfifche Agitation wurde 
in Rom ein Gtraßenlärm erzeugt, wobei ein General Duphot 
von der päpfllichen Wache erfchoflen wurde. Dies biente ale 
Borwand, daß man 1798 Rom durch Bertbier erobern ließ. 
So wurde der ganze Kirchenſtaat in eine römijche Republik ums 
gewandelt. „Man wählte Confuln, Acbilen, Genforen, und 
zeigte dem Papfte an, daß die Mepublif bergeflellt und fein Reich 
zu Ende fei; er bat, ihn in Rom ruhig flerben zu laſſen, aber 
ein Sohn Albrecht Haller’s rig ihm feinen Bing ab und fagte 
ihm, «flerben könne er überall, er reife ja fonft gern, wenn er 
nicht willig folge, werde man Gewalt braudgenn. Er wurde 
zuerfi nach Siena geihleppt, dann nach Florenz, dann 1739, 
während die Aerzte erflärten, daß er nicht mehr zu transportis 
ren fei, von Turin nach Frankreich. Auf einer Bahre wurde 
er über den Mont: Bentore getragen, und die Huſaren boten 
ihm ihre Pelze gegen die Kälte an. Bon Balence follte er auch 
fchon wieder aufgeladen werben, aber ba fihüpte ben Zweiund⸗ 
achtzi jaͤhrigen der Tod am 29. Auguf 1799. Ein Proteſtant 
ließ om ein feines Denkmal auf dem Kirchhofe zu Balence 
fegen. Es fchien das Denkmal bes letzten Papfles und das Ende 
des Jahrhunderts auch das Ende des Papfſtthums zu fein.’ 
Der Garbinal Ehiaramonti wurbe aufs ueue zum Papſte 
gewählt; er nannte fi Bius VII. im Audenken an feinen un« 
füelichen Vorgänger. Dieſe Wahl Hatte ber Fluge und berebte 
Briefter Couſalvi zu Stande gebracht, welcher von dem neuen 
Bapfte zum Staatsfeeretär erwählt wurde. Der Berfafler ent⸗ 
widelt nun ein fehr lebendiges Gemälde von ber dreiundzwans 
zigjäßrigen Regierung Pins VII. und theilt bafjelbe in drei Grup⸗ 
pen, wovon bie erſten ſechs Jahre fich auf bie Beflrebungen zur 
Wiedergewinnung defien beziehen, was uuter dem ungläüdli 
Borgänger verloren gegangen war; bie folgenden acht Jahre 
beziehen ſich auf bie Niederlage, welche Pius VII. uoch viel Rärs 
fer hat erleben müfen ale fein Borgänger, und bie legten zehn 
Sabre auf das glänzende Wieberaufblähen ber Megieruug bes 
Kirchenſtaats nach dem Sturz Napoleon's I. ' 
Wir lenken unfere Aufmerkfamleit anf die mittlere Gruppe, 
"weil fie am meiſten Beziehung zu der Gegenwart hat. Napoleon 
hatte von Wien aus Ben ein Deeret vom 17. Mai 1808 dem 
ganzen Kichenflaate ein Ende gemacht. Der Papſt antwortete 
hierauf durch Bann und Anathema über die Urheber ber Bes 
jegung des Kirchenfiaate. Aber nun folgte ein furchtbares Bu: 
fammentreffen. „Brangöfiiche Soldaten fchlugen in ber Radıt 
des 6. Inli 1809 mit Beilen die verfchloffenen Thore des quiris 
nalifchen Palafles ein. Der General Radet trat in das Zimmer 
des Papſtes und forderte ihn auf, ber Regierung über Rom und 
den Kirchenſtaat zu entfagen ober ihm ale @efangener zu folgen, 
indem er fich wegen bes fchweren Auftrags mit feiner Pflicht 
gegen ven Kaiſer entſchuldigte. «Sie, Herr Generalv, antwor⸗ 
tete der Papſt, haben diefen Befehl des Kaiſers ausführen zu 
müflen geglaubt wegen des ihm geleifteten Eides ber Treue unb 
des Gehorſams; bedeuten Sie aljo, wie wir bie Rechte bes Hei⸗ 
ligen Stuhls vertreten müflen, an welchen wir mit fo vielen 
Ehen gebunden find; wir fünnen nicht abtreten, was und nicht 
gehört; die weltliche Herrfchaft gehört der. römifchen Kirche, wir 
And nur ihre Verwalter; der Kaiſer faun uns in Stüden hauen 
laffen, aber dies wird er nicht von und erlangen.» Er wurde mit 
dem Barbinal Barca vor dem Thore des Quirinals in einen ver: 
ſchloſſenen Wagen gefchafft und darin nicht, wie ihm anfangs 
yerheißen wurbe, zum General Miollis, fondern ſogleich aus 


ber Stabt unb weiter geichafft, aber faR heiterer als einſt E 
Krönung fuhe er weiter. Deide, Pins und Paeca, ohne Ge⸗ 
folge und Gepäd, blichen in denſelben Kleidern; als fie einander 
ihre Baarfchaft zeigten, fo beichreibt es Barca ſelbſt, mußten 
fie doch laͤcheln, wie apoflolifc arm man fie reifen laſſe, denn 
der Bapft hatte nur 1 PBapette (2 Baoli) und Barca nur 
15 Bajocchi bei fih; aber mehr noch tröfleten fie ſich gegenfeitig 
damit, baß ihnen bie Publication bes Baunes gerade noch fo: 
eben gelungen ſei.“ 

I Grenoble trennte man Barca vom Papſte und hielt ihn 
vier Jahre auf der Feſtung Feneſtrella gefangen, wo noch viele 
andere geiſtliche unb weltliche Menitenten Napoleon’s feſtgehalten 
wurden. Den Bapft führte man naeh Savona. Der „ DMonis 
teur“ kündigte an, daß Italien von nun an zur Binheit gelangt 
fei, da ber Kirchenflaat ibm jept einverleibt wäre. Die welts 
liche Herrfchaft Habe den Bapfl ge oft verleitet, mit den Feinden 
Sranfreihe zu confpiriren. apoleon wählte neue, feinem 
Syſteme zugeiiane Bifchöfe, fie beburften indeß der Fanonifchen 
SInfitution des Papfles, welche aber vou biefem ganz entfchie- 
ben verweigert wurde. Man verfchärfte Die Haft durch Entziehung 
aller Schreibmaterialien, durch ärmliche Kof und durch eine be: 
ſtaͤndige Ueberwachung von einem Gensdarmenoffizier. Hierdurch 
und aud mancherlei Ueberrebungsfunftgriffe erlangte man 
endlich die Zuflimmung bes Papfles, den 27 von Napoleon er: 
wählten Biſchoͤfen die Sufitution zu ertheilen. Im Sabre 
1812 wurbe ber Papſt nach Bontainebleau geführt, um ihn 
fiher zu flellen vor den englifchen Kriegsfchiffen. Hier wurde 
er aus wieder fürſtlich bewirthet. Da kam 18183 Rapoleon 
plöglic felbR zu ihm und wußte ihn mit ber ganzen Fülle ber 
Berebfamfeit und Liebenswürdigkeit für feine Blaue zu gewin- 
nen. „Im Goncordat von Fontaiuebleau vom 25. Januar 1813 
nahm der Papſt flatt feiner vormaligen Beflgungen die zwei 


Millionen Franken jährliher Cinkünfte an, verſprach in Franke - 


reich und im Königreih Italien das Papſtthum zu verwalten 
wie fein Vorgänger, und willigte ein, daß, wenn fechs Monate 
nach Ernennung eines Biſchofs die Eanonifche Juſtitution bes 
Papfles nicht gegeben fei, der Metropolitan fie Ratt bes 
Papſtes geben könne." Der Papſt beflagte fpäter diefes Con⸗ 
corbat als einen Beweis feiner unverzeihlichen Schwäche, und 
als nun gleich barauf Napoleon's Reich zerfiel, fo Hatte auch 
damit das Concordat fein Ende erreicht. Napoleon blidte auf 
feinen Sieg mit dem Papfte fpäter noch oft zurüd, und be- 
klagte es fehr, daß er benfelben nicht ganz habe zu Ende führen 
Tönnen, beun es fei feine Abſicht gewefen, dem Bapfte einen 
noch böhern Glanz zu verleihen als er je befeflen; er habe ihn 
bei fih behalten wollen, um Paris auch zur Hauptflabt ber 
gamzen Ghriftendeit zu machen, fobaß Hinfort bie politifhe und 
religiöfe Welt nur von ihm regiert wäre. Nun, volr fennen auch 
andere Träume bes großen Gefangenen anf St. Helma, und 
wien fehr wohl, wie unzuverläſſig und wanfelmüthig ihre 
Grundlage war. 

Die Reben des zweiten Bandes eignen fih zwar ebenfalls 
vortrefflich zur fpeciellen Beiprechung und Mittheilung, wir müſſen 
aber doch bavon abfiehen, weil der uns zugemefiene Raum fein 
tieferes Eingehen geflattet. Wir bemerfen nur noch im allges 
meinen, Daß das bopuläre Wort Schell’s über Wahrſcheinlich⸗ 
feit, W. Henle's über die Duelle der Kräfte des Lebens, daß 
bie leishtfaßliche Theorie der Drehungsgefeße des Windes von 
Müllner, da5 Heufinger's biätetifche Anfichten über Betränfe, und 
überhaupt alle Reben des ganzen Werks der Art find, daß man 
ihnen gern bie vollfie Yufmerkfamfeit ſchenkt, denn fie zeigen 
den Fortfchritt der Wiflenfchaft und ihre Anwendung aufs Xeben 
ebeufo belchrend als unterhaltend. Darum wird es ihnen ge- 
wiß nicht an einer guten Aufnahme fehlen. 


2. Die gefammten Naturwifienichaften. Für das Verſtändmiß 
weiterer Kreife und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage bear: 
beitet von Dippel, Gottlieb, Koppe, Lottner, Mäp- 
ler, Mafius, Moll, Naud, Noggerath, Duens 
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Rent, Romberz und von Musdorf. Eingeleite von 
Herm Malns. Zweite verbefferte und bereidgerte 
Unflege. Drei Bände. Bit zablreihen in dem Tert ger 

Yeudren GHolzigmitten und drei Gternlarten. Eſſen, Ba⸗ 

delet. 1860-63. Gr. 8. 10 Thlr. 20 Rer. 

Mau hat über dies ebenfo umfangreiche als grünbliche Werl 

feit Jahren ein gänfiges Urtheil gefällt, und bie bald nah 

erfien Ausgabe nöthig gewordene zweite Muflage liefert zus 

einen thatjägligen 16 für die Birgit deffelben. 

unfere Aufht über das Buch ift im allgemeinen eine auf 
Beifall gefügte, und es macht nnd Freude, dies hier aus 
frreden zu Tönen. 

Das Werf iR Alerauder von Humboldt gewibmet und es 
wird auch ein Schreiben des großen Mannes an den Berleger 
kei nahme ber Debication fowel in der Kachbildung feiner 
Henbfärirt als ach im Zypendrud mitgeteilt. Der Brief Hat 
Deionbers einen charafterififiien : Musfprudh. „Die begonnene 
, beißt e0 mämlih, „wird ein @egengift fein für die 
hriften, mit denen Dentichland 
die Rachbarlaaten überfchwernmt iR, in denen freilich 
iRigung des Tannenholzes ſich auch forterhält.” Dane 
Daun eim Furges aber fehe tr Lebenabilb des vers 
„Großmeißlere der Maturiiflenfcpaften” zur Darfels 
racht, weldhes auch zugleich in bem eruflen Tome eines 
gehalten iR. „Mm 6. Mai 1859 ſtarb Alerander von 
1“, Heißt der Echluß. „Muf_bie Kunde von feinem 
Io Fraukreich feinem großen Chrenbürger ein Stand⸗ 
ichten, und in wenigen Jahren wird fein Monument 
ptRabt Preußens ſchmaden. Die Rationen leihen 
oft der Dankbarkeit. her wenn man erwägt, daf 
ins and einem Jünger der Raturwiſſenſchaft 9 m 

wad Deiſter erhoben, bag er ſie zu neuen Zielen 

und ihr neue ungeahnte Beide erobert hat, und 
Bunft unfers Planeten ift, der nicht am ihn erins 
darf man fa &: bedarf feines Denfmals, 
in Denkmal.“ ieran ſchließt fi dann eine Ein ⸗ 
ganzen Werke, welde aus der gewaudten Feder 
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Inhalt des erfien Bandes if: 1) „Bonff und Mes 
terrolegie", von Karl Kopye; 2) „Die phnftalifche Technologie, 
wobei die Brhre von den Dampfmafchinen“, von E. 2. Moll; 
„Die eleftrifcge Telegrapbie, Galvauoplafit, Daguerreotypie 





FIS 


Band fliegt im 1) „Rineralogie‘, von Quenſtedt; 
9) „@eoguofe und Beologie‘, von J. Roggerath; 8) „Bergbau 
md Hättentemde”, von 8. ©. Lottuer; 4) „Das Meer“, 





Sebaftia Eaftellio. 
Die Leffing’fhen Reitungen find berühmt feit langen Zeiten, 
De Mipe’fche Geltung des Serra Hanptpaor Ge hat cafl 
vet Muguft Boden eine Art von Gelebrität erlangt, aber es if 
ei tenrige Celebrität. Richt ihrer Borm nah, darin if fie 





nicht ausgezeidinet, aber ihrem Reſultat nach if an bie Geite 
ver Eeffing’jchen Rettungen bie ju feßen, welche einem als Theolog 
wie als Philolog wackern Gelehrten der iongjeit, Ser 
bafian Gaßellio, dem feines großen Gegners Galvin wegen fo 
I Zeit 33 —— und 3 jept 
einen fÄhiweigerife jelehrten, 3. ‚ Teil 
en iR. *) Gaſteilio Recht mit feinen Aufihten Yu dem 
oben der Gegenwart, er if feiner Zeit weit woramgeeilt; weil 
aber die Säupter ber ſch weigeriſchen Reformation an ihren Orund> 
fügen ſtart feRhaltend in ifm feinen gefpmelbigen unterwürfigen 
Diener, ondern einen erafen (eiöfändigen Borfar faukm 
griffen fie ihn mit den ungerechte ſen Bafı an, verlemmbeten, 
verfolgten ihn in feiner bürgerlichen Griftenz, unb liefen im 
and, nad} feinem Tode mod) feine Ruhe. Der Rimbus, welder 
jene umfrahlt, hat Gaßellio's Gharalter in ein falfces Licht 
gehellt; co iR ein nicht gung sa ſchatendes Verdienſt der 
neuen Geicihtfgreibung, dab Namen ihr nils gelten, dab 
allein die artenmäßige Wahrheit für fie gilt, und auf felbf 
mene Hanbfcrifliche Urtunben des bafeler Rarfsargivs kauptr 
fählih geRügt, wie mit forgfältiger Benupuug aller frähern 
£iteratur hat uns nun I. Mähly ein geirenes Bild des ungläd- 
lien Kampfers für Freiheit der Jorſchan segeben, 

Sebaſtian Gakellio war geboren 1516, nicht im Chatillon, 
wie man vielfach angenommen, fondern im Dorfe Saint: Mar: 
tin du, Greene, eine halbe Stunde von Rantna ü tes 
ment be i Aiene, damals favoyifh. Wis Nutobidaft bildete er 
Ad in Lyon aus. Hierauf Anden wir ihn furze Zeit in Gtras: 
burg bei Galvin, anf befien Gmpfehlung er 1641 als Bector 
des GollögesdesBive nach Genf berufen wuzde mit der MWer« 
ser) zugleich zu predigen. Bald gerleth er mit Galsin 
wegen theologifcher Aufiten in Etreit und eu warb ihm bas 
Bredigen unterfagt. @r feine Entlaflung (falich iR, dag 
er abgefept fei) und begab nad) dem toleranten Bafel. Hier 
war aber fein Leben ein fehr fümmerlicjes, der Noth wegen 
mußte er fi ſelbſt mit Handarbeiten abgeben, dabei arbeitete 
er an feiner trefilichen lateinifchen aisenberfepung. fünf Jahre 
— —E betrug 20 —*c die frangäffige 

erfegung erhielt ex zwei lang wi ich einen Gulden, 
ein drittes Jahr arkeilte unfonf. Bei feiner Arbeit war 
im Reinheit und Klarheit bes lateinifden Ausbrude Haupts 
fage, nicht ein wörtliches Wiebergeben, nnd während Meland- 
thon ſich ſeht anerfennend ausfpracdh, verfolgten ihn gerade jener 
Cigenfepaft wegen bie Genfer giftig. 

Im Jahre 1652 erhielt er eine öffentliche Anftellung, die 
giechſche Brofefur, war aber ſchlecht beſoldet; wegen feiner 
Schrift über bie Prädefination, bie Calvin's gefäprliche Echroffs 
beiten beleuchtete, nahmen bie Genfer von neuem den Streit 
auf. Als 1554 bem Rathe zu Genf ein pfeudonpmes Libel 
gegen Galvin zugefdicdt wurde, nannte Galvin faaticher: 
weife Caſtellio als DVerfafler, und befonders hart fehte ihm 
De am. Mach dem Beuertobe Gervet’s 1558 erichien ein Buch: 
el 








järtinus Bellius de non puniendis gladio haereticis 
eine Sammlung von Autoritäten, wie Luther, Mugufis 
aus » gegen bie Keperverbrennung, mit ber Vorrede bes 
vſeudonymen M. Bellius, welche Anfpielungen auf Servet ents 
hielt. Bea bezeichnete fofort Gafellio als biefen MR. Bellius, 
meben ihm hätten Lälins Gocinus und Edlins Curio an dem 
Werke gearbeitet. Das Buch und befonders bie Vorrede vers 
wirft bie fubtilen theologifchen Fragen als eitles Spiel, man 
folle Die Hanptpunfte der hrilichen Religion feſthalten, die Ner 
benpunfte würden body flets fireitig bleiben; jegen folle man 
baranf bedacht fein, ein gottfeliges Leben zu führen. Daß nun 
Gaftellio der Verfaſſer efes — fei, dafür ſprechen aller⸗ 
dinge innere und Aufere Gründe, es gereicht ihm aber nur er 
Ruhme; fein mannhaftes Aufteeten für bie Toleranz gegen Gal+ 
vin's Schrofffeit, Gtarrheit, ja Graufamfeit verbient alles Lob 


*) Sehafion Gafellio. Gin biograpfifger Verfach nad den Ouel- 
len von Jakob Möhly. Baſel, Bahnmeier. 1863. 8. 27 Mor. 
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und das Buch Tann als ein Ereigniß betrachtet werben. Gaftellio 
Rellt ſich auf den allein richtigen Standpunkt, er will die Irr⸗ 
ihümer nicht ale berechtigt anetlennen, aber er will fie wider⸗ 
fegen, war nicht durch Feuer und Schwert. Seine Sefinnung 
athmet Renſchenliebe; er ift ber Spinoza und Locke feiner Zeit. 
Daher iR er auch Gegner der Tortur. Sofort erliehen Galvin 
und Beza die Heftigften Schreiben gegen ihn, er antwortete fehr 
mitd, ja fehlte Beza eine Gegenſchrift ein, daß er fie für ſich 
allein prüfe. Doch noch caluminöfer antwortete as und 
tadelte den baſeler Senat, daß er Gaſtellio eine Vertheidigung 
erlaube. In Genf wurde auf Betrieb Calvin's eine gegen 
Eaftellio gefchriebene Komödie von Konrad Badius vor den Der 
hörben anfgeführt, die Caſtellio als Tenfel barftellt, überhaupt 
des gemeinften Berleumbertons voll ff. Als den heftigften und 
graufamften Verfolger eriwies fi) Beza, wogegen in feiner Der: 
theidigung ber Bibelüberfegungen gegen denfelben Gaftefliv im 
mildeiten und verföhnlichiten Tone {pricht. 

In feiner Familie hatte Caſtellio viel Unglück. Er war 
zweimal verheirathet, bie zweite Frau überlebte ihn. Nach 
Ablehnung eines Rufs nad) Laufanne wurde feine Stellung in 
Bafel etwas verbeſſert. Aber feine Breundfchaft mit Bernhard 
Ochino, dem Prediger ber ausgewanderten proteftantifchen lorars 
ner Gemeinde in Züri, brachte ihm neue Mishelligteiten, da 
er deſſen italienifche Dialoge ins Lateinifihe überfegte und dieſe 
Ueberfegung der italienifche Buchdruder Berna ohne Keniur 
drudte; fie enthielten anftößige Anfichten über Polygamie, doch 
ba er nur Meberfeger war und zwar des Erwerbs wegen, fam 
es nicht zu weiterer Berfolgung. Schlimmer wurde eine aus 
Beza's Schriften gezogene und dem Rathe von Baſel vorge: 
legte Anflagefchrift. Der Tod befreite ihn 1563 von den ges 
richtlichen Bergandlungen. Sein Gegner Beza klagte ihn anf 
Leben und Tob an. Seine nicht herausgegebene ſchriftliche Ders 
theibigung iſt frei von jeber perfönlichen Gehäffigfeit, von einer 
edeln und ernflen Haltung, gemäßigt, human, in Gefühl der 
Unſchuld und des Rechts verfaßt. Ein Wieber ober richtiger 
Atrophie war die Wolge feines Arbeitens, feiner Nachtwachen 
und Sorgen, Seine Gegner nannten feinen Tod eine Strafe 
Gottes. Unter einem fehr zahlreichen Gefolge wurbe feine Leiche 
im Kreuzgange des Münitere beigefegt in ber Yamiliengruft bes 
Thomas — 8 der ein Jahr nach ihm ſtarb und neben ihm 
feinen Platz erhielt; die hierzu nöthige Oeffnung bes Grabes 
hat wiederum der Berleumbung Stoff geboten, man habe, fagte 
man, ben Erzfeßer nicht im Grabe dulden wollen. 

Nach feinem Tode erfchien ein Theil feiner nachgelaſſenen 
Schriften, fo durch Fauſtus Socinus vier Dialoge über Brä- 
deflination, Gnabenwahl, freien Willen und Glauben; feine An: 
heiten find die des Erasmus und Melanchthon, aller Engherzigs 
eit feind. 

Er zeichnete fi aus durch Wrömmigfeit, Unbeftholtenheit 
des Lebenswandels, war mäßig, beicheiden, gewiſſenhaft. Der 
Grund der chriftlichen Lehre war ihm eine heilige Sache, bas 
innerfte Weſen des Chriſtenthums if ihm aber die Liebe An 
tbeologifcher Schärfe fand er wohl manchem feiner Gegner 
nah, an theologifiher Selbftändigkeit niemand. Das aber 
machte ihn gerade ben ſtarren Calviniſten wie ben Katholifen 
verhaßt. Wenn er die Berfolgung der Wieberräufer tadelte, fo 
war er doch ihren Lehren nicht hold, wie er fich über den Eid 
gegen fle ausfprach, und doch wurde ihm ber damals häufige 
Name eines Wiebertäufers beigelegt. Go gehört er auch zu den 
Märtyrern, denen jetzt erſt ihr echt miberfahten iſt. 42. 


— — — — — 





Notiz. 
Dramatiſche Autoren in Deutfhland und in 
Frankreich. 
Vor kurzem kam in der Literaturwelt wieder ein mit jenen 
herzbrechenden Umſtänden, an die man fi in Deutſchland ſeit 
langen: hat gewöhnen müflen, verbundener Zobesfall vor: am 


18. Jannar flarb naͤmlich in Wien der brammatifche Dichter Ber 
mann Herzenskron, ein alter Mann von 78 Jahren — im Spital. 
Herzenokron zählt allerdings nicht gu den hervorragenden Bietden 
unferer bramatifchen Literatur; er hat überhaupt feine eigentlich 
literarifche Bedeutung; aber er hat ben guten Wienern marchen 
heitern Abend bereitet; er hat an 200 größere und fFleinere 
Stüde, zum Theil wol nur Nahahmungen franzöfifcher Origi⸗ 
nale gejchrieben, deren manche mit großem Beifall im Hofburg⸗ 
theater, die Mehrzahl aber im Leopoldſtaͤdter Theater gegeben 
wurben, und zwar brachte das an treffender Zeitjatire reiche 
Zuftfpiel „Modethocheiten” dem Director mehr ale 100 vo 

Häufer ein. Der Berflorbene wird uns als ein Mann von 
„unendlicher Herzensgüte“ gejchildert, ber das wenige, was er 
befaß, geru mit dem nächiten Beſten geiheilt, und aus Mis—⸗ 
trauen gegen feine durch Alter gefchwächte Kraft in den letzten 
Jahren gefeiert habe; „denn an Beſcheidenheit übertraf er bie 
jüngere @eneration weit“. Die Ruttgarter illuftrirte Zeitfchrift 
„Ueber Land and Meer‘ jchliegt ihren furzen, aber von warmer 
Empfindung durchhauchten Nekrolog, dem wir biefe Zeilen ent 
lehnen, mit ben Worten: „Er, der zu dem DBergnügen fo vieler 
Menfchen beigetragen hatte, fand in feinen alten Tagen Feine 
Sreunbesbrufl, an ber er hätte flerben fünnen. Frieden ber 
Aſche dieles wahrhaft guten Mannes!" Das Misverhältniß 
zwifchen dem Ginfommen ber Bühnen und dem der Autoren, 
welche durch ihre Erzeugniſſe ihnen dieſes Einkommen verichaffen, 
it in Deutſchland immer noch ein ſchreiendes. Wie ganz anders 
in Sranfreih! Die Gefammteinnahme der parifer Theater bes 
teug in ber Zeit vom 1. April 1861 bis Ende Bär; 1862 
11,191041 $rancs, wovon 1,277000 Fraucs ale Zantieme an die 
bramatifchen Dichter und Gomponiften gezahlt wurden; rechnet 
man hierzu noch ben Tantiemenertrag ber Provinzialbühnen, 
welcher fi mol auf das Doppelte der obigen Summe belaufen 
wird, fo ergibt ſich für die franzöftichen Autoren eine jährliche 
Gefammtrevenue von 8, Fraucs. Die parifer Theater 
bezahlen alſo im Durchſchnitt 10 Procent ihrer Einnahmen als 
Tantitme; das höchſte Budget für Autorenrechte weit vie komi⸗ 
ſche Oper auf, welche nahezu 15 Procent abgab. „Es ift wol 
unnöthig‘, bemerkt hierzu die Curopa“, „einen Vergleich der 
Lage unferer beutfchen Dichter und Gomponiflen mit der ihrer 
Trangaffehen Kunfigenofien anzuftellen, da die Kläglichfeit unjes 
ver Berhältniffe nur zu offen vor Augen liegt." Das Auffühs 
rungshonorar ber „, fBeißen Dame’ bios in Baris hat nad 
ungefährer Berechnung dem Gomponiften Boieldiey und feiner 
Samilie die Summe von 400000 Fraucs eingetragen; nun frage 
man nah, was Mozart für feinen „Don Juan“ ober bie 
„Zauberlöte‘, Beethoven für feinen „Fidelio“, Weber für feis 
nen „Freiſchütz“ ober den „Oberon“, Marfchner für „Templer 
und Jũdin“ oder „Hans Heiling“, Wagner für den „Tanhäus 
ſer“, Lorging für „Zar und Simmermann“, Kreuger für „Das 
Nacitlager vun Granada“ erhalten haben. . Gluck empfing in 
Paris für feine „„Iphigenie in Mulis‘ wie für jede folgende 
Oper ein Honorar von 20000 Livres nebft ber Zuficherung einer 
lebenslänglichen Benfion, die nad Aufführung feiner dritten 
Dper 1000, nach der vierten 1500 und nach der fechsten 2000 
Livres betragen follte. Deutichland, wo man nur mit Titeln 
uud Orden dis höchſt wohlfeilen Dingen nicht zu knauſern pflegt, 
fpeifte ihn mit der Ernennung zu einem öflerreichifchen „Kanız 
mercompofiteur‘ ab! linfere Sofbühnen, die fo und fo viele 
Zufchüffe beziehen, fnaufern nach feiner Seite hin, außer ben 
bramatiichen Autoren und Componiſten gegenüber. Es ſcheint in 
ber That fonderbare Leute genug in Dentichland zu geben, welche 
der Anſicht find, daf es des Künfllers und Dichters überhaupt 
unwürdig fei, Honorar zu beziehen; halten fie es etwa für 
würdiger und anfländiger, daß fogenannte Kunftanftalten wie 
die Bühne von ben Arbeiten und bem fauern Schweiß ber 
Schaffenden bie alleinige cder auch nur die unverhältnißmäßig 
größere Nutznießung haben? 9. M. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der 
spanisch - marokkanische Krieg 


in den Jahren 1859 und 18860. 
Mit Benützung der vorhandenen Quellen und nach 
eigener Beobachtung dargestellt von 
Eduard Schlagintweit, 
königlich bayerischem Chevamzlegers - Öberlieutenant und Divisions- 
Adjutenten. 
Mit einer lithographirten Terrainkarte. 
15 Ngr. 


Die Schilderungen der Begebenheiten des letzten Feld- 
zugs der Spanier gegen das Kaiserreich Marokko bilden 
den Gegenstand.des vorliegenden Werks, und der Ver- 
fasser gibt als Augenzeuge hier ein treffendes Bild von 
dem Charakter der dortigen Kriegführung. Obwol dem spa- 
nischen Hauptquarliere aggregirt und von der lebhaftesten 
Theilnahme für die Erfolge der europäischen Waffen er- 
füllt, zeigt er sich doch*ganz unparteiisch in der Beur- 
theilung aller Ereignisse. Ueberdies hat ein längerer Auf- 
enthalt in der marokkanischen Stadt Tanger nach dem 
Abschluss des Feldzugs den Verfasser in den Stand ge- 
setzt, auch über die so wenig bekannten socialen und po- 
litischen Verhältnisse Marokkos und über die diplomatischen 
Correspondenzen interessante Aufschlüsse zu geben. 


Zur Seier des hundertjährigen Geburtstages 
Jean Paul Friedrih Richters 
(geboren 20. März 1763). 


In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguſt Rohſold) 
in München iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen Deutſch⸗ 
lands und des Auslaudes zu haben: 


Benkwürdigkeiten aus dem Jeben 
von Jean Paul Friedrich Nichter. 
Zur Beier feines bundertjährigen Geburtstages heraus⸗ 
gegeben von deſſen Schwiegerfohn Ernft Foerſter. 
L Bd. 1. und 2. Abtheilung. Brofdirt. Preis 2 Thlr., 
oder 3 Fl. 12 Kr. 


Inhalt: Jean Baul’s Briefwechfel mit feinen Freunden 
Emanuel Dsmund (einem Juden), Friedrich von Dertel und 
Paul Thieriot. 


8. Preis 8 Thlr. 





Es erfcheinen dieſe Denkwürbigfeiten in drei Bänden, welche 
bis April im Druck vollendet fein werben. Diefelben euthalten 
eine Auswahl aus dem handſchriftlichen Nachlaß Jean Paul's 
in Briefen an feine Freunde nnd Freundinnen nebſt bezüglichen 
Briefen derfelben, durch welche das Verhaͤltniß Jean Paul's zu 
feinen Zeitgenoffen und ihm näher geflandenen Männern darge⸗ 
legt und bie unbegrenzte begeifterte Liebe, die der herrliche Menſch 
in immer fleigendem Maße bis zu feinem Lebensende genoſſen, 
ber Mitwelt ins Gedächtniß zurüdrufen werden. Ebenſo wird 
auch das höchfle Lebens» uud Liebesglüd des Dichters, mie es 
im Briefwechfel mit feiner Braut und Gattin und in den Brie⸗ 
fen an feine Kinder zu Tage tritt, wie Auszüge aus den von 
ihm geführten Tagebüchern feine Stelle finden. 


! 


l 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bemiurgen se. 
Ein Möyfterium. s 
Bon Wilhelm Jordan. 
Drei Theile. 8, Geh. Ermäßigter Preis 2 Thle. 

Infolge der Zeitverhältniffe. fand diefe in ben Jahren 1862 
— 54 zuerſt veröffentlichte großartige Dichtung damals nicht 
diejenige Beachtung feitens des Publikums, weiche fie als eine 
ber bervorragendften Erſcheinungen ber mobernen 
deutſchen Boelie beanfpruchen darf. Um dem Werfe des bes 
fannten Dichters, das von ber Kritif ale „ein Hohes Lieb bes 
Geiſtes, ausgeftartet mit einer Fülle der erhabenften Schönheiten, 
der tiefiten und fchlagendflen Gedanken“ bezeichnet wurbe, grö⸗ 
fere Verbreitung zu verfchaffen, hat bie Verlagshandiuug den 
urfprünglichen Preis von 6 Thlrn. auf 3 Thlr. er⸗ 


mäßigt, zu welchem es durch alle Buchhandlungen bezogen 
werben fann. 





In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguf Robfold) 
in München iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 


zu haben: 
Aovellen 


von 


Julius Große. 
Broſchirt 1 Thlr. 12 Ngr., ober 
2 Fl. 24 Kr. 
Iuhalt: Am Golf von Neapel. Morigot. Ein Charak⸗ 
terbilb aus der franzöfifchen Revolution. 
Die erſte Novelle "ee unter dem Titel „in dentſcher 


Maler“ den erſten Preis bei der Novellen: Boncurrenz des 
Sluftrirten Familienjournals. 


WE” Bücher su ermässigten Preisen, "EEE 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werke 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur ent- 
haltend, besonders aufmerksam gemacht. 
Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse gratis 
und nehmen Bestellungen auf die darin aufgeführten 
erke an. 


Zweiter Band. 








In E. A. Fleiſchmann's 3 DI Auguſt R 
in Münden en im: ung (Kuguft Hobfolb) 


Herkules Schwab. 


Gumorififcher Roman 


von 
Auguſt Silberftein. | 
Drei Bände. leg. broſch. mit Holzſchnitt-Titel. 
4 Thlr. 15 Ngr., oder 7 Fl. 30 Kr. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Gbuard Brodfand. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


tt _ u 


Blätter 


für 


literarifche Mnterhaltung. 





_ Erieint wöchentüch. 
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19. . März 1863, 





Anhalt: Zean Baul’s Briefwechjel mit feinen Freunden. Bon Germanı Ülarggraff. — Zur neuen MRovellifit. Bon Era Diwald. — 


Terrinerliteratur. — Uulturgeſchichtliches aus Sachen un Thuringen. — Motigen. (Immermann'e Dorfgeſchichte in illufiricter Ausgabe ; 
Cine franzöfifche Stimme über die Uhland-Feier in Berlin, — Bibliographie. — Unzeigen. 





Jean Paul's Briefwechfel mit feinen Freunden. ; 


Derlwird igkeiten ans dem Leben von Jean Paul Friedrich Richter. - 


Zur Feier feines hundertjährigen Geburtstage herausgegeben 
vos Erun Förſter. Erſter Band. Erſte und zweite Ab: 
Heilung München, Fleiſchmann. 1863. 12. 2 Thlr. 
Berniöge ihrer allbefannten Echreibjeligfeit laſſen ed 
die Deutihen ſonſt nit an jich fehlen, ven Säcularfeiern 
von hervorragenden Scriftftellern, Dichtern und andern 
beruhmten Perſonen ihon lange vorher eine reihe Maſſe 
von gröpern Werfen und Fleinern Drudidriften voran: 
zufhiden, in Denen die betreffende Perjünlichfeit zu be: 
leuchten und zu charafterifiren verfuht wird. Jean Paul, 
deſſen Süculartag wir in diefen Tagen, am 21. März, 
zu feiern haben werden, if tiefes Glück over Unglüd 


y. nit zu Theil geworven: nicht einmal „Lichtſtrahlen aus 


Zean Paul's Werken‘ jind erihienen, wiewol eine folde 
Sammlung Jean Paul'ſcher Kerniprüde und Glanzſtellen 
ald Borbereitung für die Säcularfeier ſehr paſſend er: 
ſcheinen föante. Vielleicht freilich entgehen wir einer be: 
träßtligen Vermehrung ver Literatur. über Jean Baul 
deun doch nidt; denn jiherlih wird fein Säculartag an 
zieht ala an einem Orte Deutſchlands gefeiert und ſpäter 
vielleicht mehr als eine Feſtrede im Drud veröffentlicht 
werden. Bisjegt aber liegt und — außer einer uns eben 
gehenden Schrift von U. Henneberger über Jean 
Baul’d Aufersthalt in Meiningen, deren Beiprehung nicht 
in ben Rahmien gegenwärtigen Aufſatzes paflen will und 
auf jpäter verfpart werden muß — nur ein einziged Wert 
vor, welches laut dem Titel ausprüdlih zur Feier von 
Jean Baul’3 hundertjährigem Geburtötage beitimmt iſt; 
3 if Die von jeinen Schwiegerfohne, Ernſt Börfter, 
Berausgegebene Sammlung von Briefen Jean Paul’ und 
kiner Freunde Emanuel Oswald, Briedrih von Oertel 
zu Baul Thieriot. Wie viel Schriften auch auf An- 
a5 des 21. März noch ans Lit treten follten, fo wird 
dech ſicherlich Feine vie vorliegende Publication an Interefle 
übertreffen, venn bier haben wir Jean Paul aus erfter 
Sm, eine Sammlung von Schriftflüfen aus der Feder 
m Paul's und einiger feiner intimſten Freunde, Die 
zu in jeinen Charakter, feine äußern Lebensverhältnifie, 
1863. 12. 


in dad Gemürh einiger trefflichen oder reichbegabten, ihm 


nahe befreundeten Männer und in die Zeit, in und mit der er 


lebte, mande anziehende uud lehrreiche Blicke thun laſſen. 

Es iſt nit zu leugnen, daß Sean Paul, aus deſſen 
Schöyfungen eine frühere Generation einen großen Theil 
ihrer geiftigen Nahrung und den Stoff zur Belebung und 
Erhebung ihres Gemüths ſchöpfte, dem Geſchlecht unſerer 
Tage ferner getreten iſt. Er war ein Freund und Troͤfter 
aller Armen und Bedrückten, aller, die ſchweren und be: 
ladenen Herzens find, er war in politiihen Dingen ein 
freifinniger, ein patriofifcher, echt veutfcher Mann, ſo 
beutih, daß ihn der Franzoſe H. Blaze fogar „plus 
Allemand‘’ als ſelbſt Schiller und Goethe nennen Eonnte, 
und es iſt dies ein Punkt, über den gerade das Ausland, 
das ihm ja auch foeben dur eine franzoͤſiſche Bearbei⸗ 
tung der „Vorſchule der Aeſthetik“ und eine engliſche 
Ueberſetzung des „Titan“ (vgl. Nr. 7 d. Bl.) ſeine 
Huldigung darbrachte, zu urtheilen beſonders befähigt und 
berechtigt iſt. Aber Jean Paul war kein Parteimann, 
kein Tendenzmann im gewöhnlichen Sinne; er bietet feine 
Stihmworte, welde in Zeiten innerer politiſcher Erregung 
von einer Partei zur Barole erhoben werden £önnten; 
feine ebenjo erhabenen ald weiten Gedanken, die fi immer 
in die Tiefen des Gemüths verlieren und verfenfen, laflen 
ſich nit mit der kurzen Tendenzelle meſſen, nicht zu einem 
politiihen Parteiprogramm zufammenfaffen. Hätte man 
gegenwärtig wirflid einen Cultus des Genius, fo würde 
man aud den Genius Jean Paul's mit größerm Eifer 
feiern, ald dies gefheben zu wollen ſcheint; aber wir 
baben ihn nicht; wir jchmeicheln einem Genius nur info: 
weit, ald er unſern Tendenzen entgegenlommt, wie wir 
demjenigen ſchmeicheln, von dem wir irgendeinen Nutzen 
für und erwarten. 

Das jetzige deutſche Geſchlecht iſt politifh, wenn aud 
nicht gerade praktiſch politiſch, es iſt fehr realiſtiſch, ia 
in weiten Schichten ſogar materialiſtiſch geworden. Das 
iſt, Ausnahmen willig zugeſtanden, kein Geſchlecht, welches 
Jean Paul's Genius nah Verdienſt würdigen könnte. 
Schon jene barocke Miſchung von Humor und feierlicher 
Sentimentalität, welche leztere in ihren Auswüchſen zu 
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verfpotten und lächerlich zu machen gegenwärtig leichter iſt 


als fie in ihren rein menſchlichen Urſprüngen zu begreifen, 
jener Gontraft von weltweiten Gedanken und häuslich 
idylliſchen Zügen, iene wunderlihen Sprünge vom Er— 
habenen ind Gewöhnliche und umgekehrt ſchrecken bir 
meiften ber Zetlebenven aber find ihnen etmas Freme⸗ 
aruges, und Denn redet auch aan Paul ine an Bildem 
und Gleichniſſen reihe Sprache, die dem nüchternen mo⸗ 
dernen Verſtande die Sprache eines Beraufihten over doch 
Verzückten zu fein ſcheint. Unſexe überflug gewordene Gene: 
ration hat nicht, die Selbftverleugnung, die dazu gehört, ag 
fih in eine Individualität von jo origineller Beſchaffenheit 
wis Biejenige Jean Paul's Bine . Selten mag ſich 
heutzutage überhaupt noch jemand fo weit jeiner ſelbſt entäus 
fern, um in der Borftellungs- und Anſchauungöweife eines 
andern zu benfen oder fi auch nur für Augenblide in 
fie zu verfegen; man glaubt fi von vornherein fertig 
und meint, von einem andern nichts mehr für ji ge: 
winnen zu können; man will jih dur den Anblick umd 
die Prüfung der geiſtigen Reichthümer anderer nidt m 
dem fetigen Wahne flören laſſen, daß man ja felbft reich 
genug fei; man begnügt ih höͤchſtens mit den von Hand 
zu Sand gehenden auögeprägten Silbermünzen, wenn jle 
auch vom vielem Gebrauch etwas ſchmuzig geworben fein 
follten, aber man ſcheut vie Mühe, die es erforbert, ſich 
in die tiefen Schachten eine originellen Geiſtes zu ver: 
ſenken, um -aus dem Geflöt mit harter Arbeit jenes noch 
urfprüngliche reine Sean Paul'ſche Bold herausdzufdrbern, 
das nicht immer gerade offen zu Tage liegt. 

Der Humanitätezweck, der An- und Ausbau des in: 
nen Menſchen, die Verklärung ber Disharmonien menſch⸗ 
lichen Gemuͤtholebens zu reinfter Seelenftimmung, die Ver: 
weifung von dem Irdifihen auf ein Senfeitiges, die Läu⸗ 
terung von den Schlafen menfihliher Natur — das waren 
etwa die Hauptzmede, denen Sean Paul nabfirebte Mit 
diefen Traditionen, in denen er, ven Beifpiel der edelſten 
feiner Zeitgenoffen folgend, aufwuchs und fi nährte, 
hat unfere Generation ziemlich gebrochen. Un der Zeit: 
börfe find die inneren Güter ebenſo jehr im Preiſe ges 
fallen, als vie äußern gefliegen find. Sittliche Vervoll⸗ 
tommnung und Ausbildung der Gemüthöfeiten des Mens 
fhen will man faum noch, denn man führt einen Kampf, 
für die man Menfden folhen Geprägs am wenigften 
würde brauchen fönnen; eher ſucht man von allen Seiten 
die heftigften Leidenſchaften zu nähren und vie Begriffe 
von Sittlichkeit und Humanität zu erfchlittern und durch 
ſelbſtſüchtige Sophiftit zu verwirren. Man hat den Jean 
Paul'ſchen Adlerflug verlernt; denn dad Gewicht der mas 
teriellen und verwandter Intereffen zieht und zu Boden. 

Man erlaube uns bier eine Eleine, vielleicht nur fein: 
bare Abſchweifung. Ein Verehrer Arthur Schopenhauer's 
und „Dilettant der philoſophiſchen Wiſſenſchaft“ ließ am 
28. Februar, dem fonft unbemerkt vorübergegangenen 
Geburtstage des von ihm verehrten „Meiſters“ im Feuille⸗ 
ton ver „Gonflitutionellen Zeitung” einen auf Schopen⸗ 
bauer bezüglihen Aufſatz erjcheinen, in dem es unter an⸗ 
derm Heißt: 


Man findet das einzige Glück des Menfchengefchlechts in ber 
Erfindung finnreicher Mafchinen, die den Aufwand menſchlichen 
Kraftverbrauchs vermindern. Und ftatt auf ibeelle Factoren legt 
man einfeitig auf volkswirthſchaftliche Fragen, auf Production 
und Gonfumtion, Aus: und Einfuhr von Dafchinenfabrikaten 
und Colonialmaangı eis allzu großes Gewicht. Wenn man na 
auch ben e n bes materellen Intereſſes ihre Berschif 
gung nicht fi ‚und nid abfpredieg faug, fü geichieht bi 
boch nur mit ber Einfchränfung, fie für das anzuſehen, was fie 
find oder wenigftens fein jollen, nämlich die Hebel und Befürs 
berungsmittel einer intellectuellen wie humanifirenden Bildung, 
einer Bildung, die bag ini über hi bed 
bensmarktgewühls und ben Egoismus bed engherzigen Ichs ers 
dekt uns ihm Interefie am Neiche deu Gebanen verleiht. 


Mit diefen Sähen, die fo wahr fine, daß fie fafl 
als trivial erſcheinen Bönnten, flimmen au wir im we⸗ 
fentlichen überein. Dabei miffen auch wir die manderlei 
defondern Fortſchritte und Vorzüge unſerer Zeit ſehr wohl 
zu ſchätzen; wir wiſſen, daß der frühere humanitär-äſthe— 
tiſhe Daietiömns und Ideallomus in ihrer alten and 
ſchließlichen Form keine Ausſicht auf bleibenden Veſtand 
und dauernde Herrfchaft hatten; wir wiſſen, daß ver 
Kampf, wie er gegeuwärtig auf politiſchem und andern 
Gebieten flattfindet, nicht ausbleiben konnte und bei fort= 
geſeztem verlehrten Widerſtande moͤglicherweiſe nur immer 
größere Dimenfionen annehmen wird. Aber ebenfo wol 
And wir Überzeugt, daß bei dem jetzigen Gulturguftande 
mit diefem aufgebrungenen und einmal auszufechtenden 
Kampfe die Pflege der Humanität und bie zartefte Berüd- 
Nötigung der intellectuellen und äfthetifchen Intereffien 
ehr wohl Hand in Band gehen fünne und müffe; wir 
fürdten, daß die haderſüchtige, zu allerler Regationen 
aufgelegte, in vielen Schichten derb materialiftiiche deutſche 
Nation bei ihrer ganzen Art zu fein nicht die Fähigkeit 
befige, ſich mit derſelben Keichtigkeit wie Englänber und 
Sranzofen, Italiener und Spanier aus ſchweren Innern 
Kämpfen zur Nattonal= und Enltureinheit wieder empor 
zuraffen, und daß wir infolge davon leicht wieder jenem 
chaotiſchen, boͤotiſchen und etwas barbarifihen Zuſtande 
anheimfallen könnten, den wir infolge der kirchlichen Re⸗ 
formkämpfe ſchon einmal durchgemacht haben. 

Gehen wir nun zu dem vorliegenden Briefwechſel über, 
fo ſtoßen wir da son vornherein anf eine Erſcheinung, 
die für Jean Paul's Zeit charakteriſtiſch ift und ſelbſt der 
Entwidelung der deutfchen Cultur und Literatur großen 
Vorſchub Feiftete und reiche Früchte trug: wir meinen ben 
Freundſchaftscultus, wie er damals zwiſchen gleihgeftintm= 
ten, nah Bildung ſtrebenden Männern befland. Diefe 
Freundſchaften waren Hervorbringungen des zarteflen Ge⸗ 
müthslebens, wie es jetzt in unferer Zeit des ſelbſtſüchti— 
gen Individualismus nicht mehr beſteht, und hatten zu— 
gleich den Zweck, durch lehrreiche oder gemüthliche, unter 
den Freunden ausgetauſchte Geſpräche und Briefmitthei— 
lungen einander in der Ausbilvung des innern Menſchen 
zu förbern und über jittliche Lebendfragen, über religiöſe 
Streitfengen, über Gegenflände ver Literatur w. |. m. 
gegenjeitig ſich zu unterrichten. Bildungsbebürftige Men= 
fen, die nie die Luft verfpürten und nie die Abſficht 
batten, als Schriftſteller aufzutreten, ſchloſſen ſich mit 
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größter Innigkeit Ichriftſie lleriſchen Talenten uns hervor⸗ Ginleitung, „war Dad der zarteſten ausdauernoſten Freund⸗ 
ragenden Geißern an, und zeigten Äh für den Genuß ſchaft: er war der erſte Leſer der Jean Paul'ſchen Schrif- 
N) die Belsfrung, De Üe von ichnen zmpfingen, dur | ten vor dem Drud, und fein aufricktiger, ebento firenger 
allerlei Dienflleikungen nud oft nicht umberrächtiche mar | (oft pedantifher) als warmfühlender Freund.“ Der Brief: 
terielle Opfer banfhar. Diefe Freundſchaften berubten | wechfel zwifhen ihm und Sean Paul ift bekanntlich im 
wirkſich auf eimem „Seelenaudtaufch“, ein Begriff, zu | vier Banden bei &. Reimer in Berlin erfigtenen. Außer⸗ 
ya man damals aub das Wort erfand. vom enthält die im Bredlau bei Dax erichienene Biogra⸗ 
Diefes Slück Hatte auch Jean Paul, der ja auch de⸗ phie „Wahrheit aud Jean Paul's Reben” ſowol Na: 
kannilich ven Segen uns die Weihe ſolcher Männerfreund: | richten über ihn und bie beiden erflgenannten, als Briefe 
fHaitm im „Hesperus“ (zwiſchen Bictor und Flamin), | von ihnen und an jle. 
im „Siebenkas‘ (ꝓwiſchen Siebenfäs und Leibgeber) u. ſ. w., Aus der vorliegenden Brieffammlung treten und wei⸗ 
in Schilderungen, welche zu feinen glänzendſten überhaupt | tere drei Freunde Sean Paul's näher; zunächſt Emanuel 
gehören, verherrlicht und gefeiert bat. Und auch in ben | (mit dem ſpätern Familiennamen) Oſmund, ein iſraeli⸗ 
vorliegenden Briefen thut er dies biämeilm in Warten üſcher Geſchäftsmann in Baireuth, aber ein bei aller 
und Gleichniſſen von ganz Kan Paul'ſcher Origimalisät; | Gewiffenbaitigkeit in Erfüllung feiner religiöſen Pllichten 
ſo wenn er z. B. am 30. October 1794 aus Hof an vorurtheilsloſer, zugleich kenntnißreicher und denkender 
feinen Emannel ſchreibt: Jude, „ver feine alten Rabbinen fleißig und mit Ber: 
ut mener ae arm wobl, daß ve —X ſtand gelejen hatte und der dem Dichter aus dieſem Schatze 
und Sie en zuſammen — unſere Bekanntſchaft u 
la, ——— iR ewig — meine —8 *. een an Ernſt Foͤrſter bemerkt 
iR aicht der Widerhall ber Ihrigen, ſondern Echo und Klan 
hiegen zuſammen, wenn ſie nahe aneinauder find, in ber Bu Jean Raul lernte ihn zuerft aus Briefen an eine Freundin 
uud in ber Sreundichaft. Ach in dieſem zeriläubenden Leben, in | und aus deren Mittheilungen fennen, und ſah ihn zuerit 1797 
diefer Änktern Baumannshöhle von Welt, wo Blut wie Tropfs | in Hof. Die Schönheit feiner Geſtalt und Züge, der Adel feiner 
Rein zu nniern Geſtalten zufammentropft und wo diefe Schalten | Gefinnung und jeines ganzen Weſens, machten ſchon bei ber 
fa fury blınfen umd jo bald ſchmelzen, in tiefem fegillernden erſten Belanntſchaft einen tiefen Eindruck auf Jean Baul, und 
Dunſt um uns gibt e6 nichts Stehentes und Fortglühendes und | wie mangelhaft noch die Bildung, wie unvollfommen die (nit 
Fl wis Kar Öcfühle ha Unverganglichfeit reicht ale ein | vielen —— behaftste) Ausdrucksweiſe bed jun: 
erz, das geliebt wird, und eins, das liebt. gen Manu war, Sean Baul erkannte in ber rauhen Schale 
Aber auh Emanuel flebt in ver Intenfltät ſeines | den ebeln Kern und den ganz fpmpathifchen Geiſt und Charafter. 
Freundſchaftegefühls gegen Jean Paul nicht zurüd; er F Freundſchaft, von en mit [Büchterner Anal: 
. - , haltung angenommen, wu nel und fräftig empor. Der 
ſchreibt 3. B. am „So. December 1795 aus Baireuth: | neue Freund konnte dem alten nicht fremd bleiben, ja er war 
„Meine Sreunde Fönnen aus mir machen, was fie wolz | vielleicht ſchon früer mit Otto befannt gewefen, und fo wurde 
len; nur feinen noch ſchlimmern Menichen! Der Wink | Emanuel der dritte im Bunde; in einem Bunde wie die Welt 


rind wnded if mir Meiebl. reunde find mir ; wicht leicht einen ähnlichen gefehen. Emanuel wohnte in Bats 
de R fehl. Meine Br n reuth; Otto in Hof, fievelte aber bald nach Baireuth über; 


| 
heilig; fie werden mid nur zu meinem Heile führen.“ beiden 30 äter Jean Paul na um bes unmittelbaren Um⸗ 
Bielleiht hatte man aber damals nod Freunde auf Erden, | gangs Ne beiden Geliebten Dienfchen anz verfichert zu fein, 
weil man noch einen Freuad im Himmel hatte, ben erſten, | FH und äußerlich Erleb: 
beifigien, reinſſen Freund“, den „Freund aller Srrunde‘, 
wie Guianuel gleich darauf jenes Weſen nennt, welches 
ihm dieſes Gefühl für befreundete Menſchen zutheilte. 
Dan leſe nur die Ueberſchriften ver Briefe, namentlich 
derjenigen aus frũheſter Zeit. Emmuel redet Jean Paul 
en: ‚Mein unendlich theuerer Freund!“ „Großer Freund!“ 
„Würdiger, mein unendlich theuerer Freund!“ ‚Mein 
mir unenvlidh ſchätzbarer, achtungewürdiger, geliebteſter 
Freund! ,Eieber Tinziger!“ und Dertel fihreibt ihm am 
2. Ju 1806: „Erker und theuerfter Freund meiner 
Seele’ u. ſ. w. Dan läle nur — leiser hängt nur 
ſe vieles Schöne und Erhabene, was die damalige Zeit 
hervorbrachte, mit dieſem glühend ſich hingebenden Euthufias⸗ 
mus, mit dieſer pietätvollen Seelenſtimmung zuſammen. 
Aus Sean Pauls Lebensbeſchreibeng kennen wir bes 
wis drei ſeiner Freunde, bie dies fen in jungen Jabs 
m waren: Adam Lorenz von Oerthel (nicht zu verweche | gingen; Gmanuel forgte gelegentlih für Jean Paul's - 
fein mit Friedrich von Oertel), Hermann aus Hof und | Kleidung, Wohnung und Nahrung, für Papier und %e: 
Chaiftian Otto ebendaher. Die beiden eriken Hatte ber ı dern, aber wie G. Förfier ausdrücklich bemerkt, nit auch 
Tab ah Hetungeiubi; Dito überlebte den Freund. „Sein | für die Tinte, denn diefe pflegte Jean Paul eiferſüchtig 
Verhanniß zu Jean Paul“, bemerkt Ernft Foͤrſter in der ſtch felbft zu bereiten und Damit den Freund zu beſthen⸗ 
29 ® 


| 
und im doppelten Austaufch alles innerli 
ten die ganze, ungeichmälerte Seligkeit der Freundſchaft zu ge: 
nießen. Ueber breißig Jahre, bis zum Tode Jean Paul's, lebs 
ten die drei Freunde in ungebrochener GSeeleneinigung; kaum 
dag einmal eine leichte Wolfe den Himmel ihrer Siebe getrübt. 
Bei aller Uebereinftimmung und Innigkeit beftand doch eine Ber: 
ſchiedenheit der Beziehungen, bie aber gerade dem Berhältniß 
einen flets neuen Reiz gab. Wol erhielt auch Emanuel, naments 
lih in fpätern Zeiten, Jean Paul’fche Manuferipte zum Durch— 
Iefen; aber der eigentliche Rathgeber blieb Otto. Dagegen fand 
unverkennbar Emanuel den perfönlichen, häuslichen und Fami⸗ 
lienerlebniffen des Dichters näher, und fo tritt ihm gegenüber 
mehr ber Menſch als der Schriftfteller in ben Briefen Jean 


Paul's hervor. 

Jean Paul, „unpraktiſch faft in allen geſchäſftlichen 
Dingen‘, wie Dichter zu fein pflegen und rigentlih aud) 
nicht anders fein können, fand in Emanuel den fundigen 
Rathgeber und Helfer, namentlich in Belvangelegenheiten, 
ſedaß alle Wechfel und Wechfelgefchäfte dutch deffen Hände 


208 


ken. In, feiner Wohnung zu Baireuth hatte Emanuel 
ein befonderes „Sean Paul's-Stübchen“ zu feiner Auf- 
nahme ſtets bereit, und jahrelang war er der Spediteur 
der beträchtlichen Sendungen von baireutber Bier nad 
Meiningen und Koburg, „dad für Jean Banl ein fo 
unerlafliches Bedürfniß war, daß es ein nicht unbedeu⸗ 
tender Beweggrund mit zur Neberſiedelung nad Baireuth 
geworben“. Mit treuefter Gewiffenhaftigkeit feierte Ema⸗ 
nuel aud die Geburtätage Sean Paul's und der Seinen, 
und wußte fie „durch Liebedworte und Liebeögaben zu 
Erneuerungdfefttagen feiner Freundſchaft zu machen“. 
Zeugniffe diefer werkthätigen Liebe finden fich in vorlie⸗ 
genden Briefen mande, und am 10. September 1802 
Ihreibt Sean Baul aus Meiningen an Emanuel: „Ich 
bin Ihnen vervammt viel Geld fhuldig, und ih mollte, 
ich koͤnnte es wie meine meiften Schuldner maden, Die 
mich paflen lafjen.‘‘ 

Mir theilen nur einiged für ihn Bezeichnende aus 
Emanuel's Briefen mit. Seine Hauptgrundſätze legte 
Emanuel in einem Briefe vom 3. Sanuar 1796 in 11 
Punkten nieder; es befinden fih darunter folgende: 

Wer Einen Menfchen recht lieb Hat, kann feinen beleis 
digen. — Wer fi um eines Menſchen Liebe bewerben will, 
der thue dem Kinde befielben Gutes. Wer alfo von Gott ges 
liebt fein will, der liebe Seine Kinder! — Mein Herz fagt 
mir genau den Unterfchieb zwifchen dem der mich liebt und der 
mein Freund ifl. — Der war nie mein Freund, der ee nicht 
mehr if; er hat mich höchſtens nur geliebt. — Der Menſch 
kann nicht alle Tugenden ausüben; denn er ift nur ein Menſch. 
Aber jene, zu denen er mehr Neigung hat, follte er zur größten 
Bolllommenheit ausbilden fünnen. — Der befle Menſch hat bie- 
weilen Untugenden, bie bes ſchlimmſte nicht Hat; der fchlimmfte 
Tugenden, die dem beiten fehlen. — Der Menich ift felten fo 
glüdlich, eine Tugend aus ganz reiner Abficht auszuüben. Nur 
der jo glücklich iſt, kann ein vollfommener Menſch genannt wers 
den. — Liebe allein ift endlich; Liebe vereint mit Freundſchaft 
unenblih. Denn Liebe fommt aus bem Herzen und Freund⸗ 
fhaft aus der Seele! 


Ein andermal bemerkt er: 


Wenn Engel durch Verdienſte, durch Befämpfung von Lei: 
benichaften fich zu ihrer Würde aufgeſchwungen, fo mache ich 
ihnen ein viel tieferes Kompliment, ale einem andern Gefchöpf, 
das fie von Geburt beſitzt. So muß auch der Menfch, ſelbſt 
wenn er nicht Kräfte genug Bat, feine ihm angeborenen Schwach: 
heiten abzulegen, dem lieben Gott angenehmer fein, als ein 
urfprünglich vollfommener; er weiß, wie faner es jedem wirb, 
ben Weg bis zur Ernte zurüdzulegen. Denn denen, die in 
Thränen fäen, gibt er eine reichliche Ernte! 


In diefem Bunfte ift Jean Baul freili nicht feiner 
Meinung; er bemerft unter anderm dagegen: bie mora: 
liſche Kraft beſtehe „ſowenig in Belegung ver unmorali: 
hen, als die Gejundheit in der Bekämpfung ver Krank: 
heitömaterie; fondern wie die Geſundheit am größten ift, 
ohne Anlap zum Bekämpfen, fo ift Tugend, ohne Anlaß 
zu Siegen, d. h. ohne Angriffe des Lafterd, d. 5. ohne 
anfallende Fleine Lafter, am größten“. Diefer Diöput, 
in dem wir und für unfere Perfon mehr auf feiten Ema⸗ 
nuel’8 ſtellen möchten, beweiſt wenigftens, wie fehr es 
damald den Leuten darum zu thun war, ſich auch über 
metaphyſiſche ragen Aufklärung zu verfihaffen. In uns 
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fern Tagen würden zwifchen zwei Freunden Materien 
diefer Art in Briefen noch jchwerlich verhandelt werben. 

Nicht ohne Intereſſe iſt folgende Stelle aus einem 
Briefe Emannel's vom 6. Bebruar 1796: 

Eine Verehrerin des „Hesperus“ bat mich, fie einen Brief 
von Ihnen lefen gu laffen. Da ich nicht wußte, ob es Ihnen 
recht fei, ſchlug ıch es ihr ab. Geſtern fchrieb fie mir: „Von 
denn fo fehr geliebten als gefürchteten Jean Paul wollen Sie 
mir feinen Brief ſchicken?“ Wirklich fürchten Ihre Lefer Sie 
alle fo fehr, als fie Sie lichen. Man glaubt, Sie müßten 
einen jeden Menſchen fo gut kennen wie fidh ſelbſt. „Ich In 
mich. gewiß nicht vor ihm fehen“, fagte Yräulein von ©.... 

Das mag au wol zum Theil der Grund jein, wes⸗ 
halb jich fo manche in ver Bejellihaft von Schriftſtellern, 
die es fi zur Aufgabe machen, die Wirklichkeit zu ſchil⸗ 
‚dern, nicht jehr bebaglich zu befinden fcheinen. 

Von den Baireutbern entwirft Smanuel am 13. Mal 
1804 folgende Charakteriſtik: 

Gutes Bier haben wir. Sonft — mir flerben nicht zu 
zeitig; auch nicht zu fpät. Wir find nicht ganz gut, aber auch 
nicht ganz böse. dir find nicht ganz gefcheibt, aber auch nicht 
ganz dumm. Wir zeichnen uns eigentlich dadurch aus, bag mir 
uns in nichts auszeichnen. Unfer Klima ift mittelmäßig; ſo 
auch unfer Sand, unfere Landfchaft, unfere Geſtalt, unfere Ber: 
faffung,, unfere Lebensgenüfle, unfere Preife, unfere Einfünfte; 
furz, mir ſtehen nicht zwifchen dem, was wir thun, laflen, 
haben und fein follen, fondern zwifchen dem, was wir thun, 
laffen, haben und fein können: unfer Charafter it Mittele 
mäßigfeit. Sie haben zwei Menfchen hier — was wollen Sie 
mehr? 

Schon früher, am 17. April, batte Sean Paul ge: 
ſchrieben: 

Die Baireuther werden doch irgendetwas haben, was einen 
nicht zu Tode ärgert. Speciſiciren Sie mir einige der beſten 
Köpfe, woran und worin etwas il. Durch Sie und Otto wird 
e6 leichter werden, nach den Bairenthern nicht daß Geringfie zu 
fragen. 

Bon den Briefen Jean Paul's erwedten und bie aus 
Hof (1794— 97) das verhältnigmäßig größte Interefle; 
hier fprubelt fein Geniug in feiner ganzen Urſprünglich— 
feit, Srifche und Liebenswürdigkeit; bier erfcheint er und 
ganz fo, wie mir uns Jean Paul in jelner beiten Zeit: 
feinen Freunden gegenüber vorftellen. Die große Welt 
und die nicht wenig anſpruchs-, aber um ſo weniger ge 
müthvollen titerarifhen und äfthetifchen Kreife, in denen 
er fih fpäter in Weimar und Berlin bemegte, und bie 
überfchwenglichen Aborationen, die ihm namentli von den 
Frauen in Berlin zu Theil wurden — „der tragifche 
led, vie reizende Königin (dieſe gab mir cin Eſſen, 
jener den Wallenftein) und 200 jchöne Mädchen bezau: 
berten mich“, fhreibt er einmal —, konnten nicht vers 
fehlen, auch ihm einigen Schaden zuzufügen; denn nie 


mand nähert fi folden Kreifen und Einflüſſen unge’ 


firaft. Aber glüclicherweife fonnten ihn die etmas affectir- 


ten Liebfofungen, mit denen man ihn überfehüttete, feiner 
befiern einfahen Natur nicht untreu maden, und ale er 


erſt Schein und Wefen unterfcheiden gelernt hatte, machte 


er ih auf und zog gen Meiningen, Koburg und . dan: 


nah Baireuth.. Wenn er bier bei feinen Lieblingsbier 
auch ein wenig einphilifterte, fo erbliden wir ibn im 


. 
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Häuschen der Frau Mollwenzel immer doch lieber, als in 
ver Nähe eined Königshofs und in vornehmen äftheti- 
fen Theecirkeln, wohin Jean Paul nicht gehörte. Aller: 


dings war ed in biejer Hinfiht ein Glück für Jean Paul, | 1799 bat Förfter mit abdrucken laffen. 


men, bis dieier eine Stelle erhalten habe, umd ver edle 
Jude erflärt jih Hierzu auch fofort bereit. Ein Dank: 
ſagungsſchreiben Herder's an Emanuel vom 26. Augufl 
Ueber Herder 


daß in ven vornehmen Cirkeln, zu denen man ihn zuzog, | ſchreibt Jean Paul ſpäter aus Meiningen den 11. Fe⸗ 


fein baireutber Bier herumgereicht wurde. 
dod einmal an Herder, er würde recht gern in Weimar 
bleiben, wenn es da nur gutes Bier zu trinken gäbe. 


In der bofer Periode war Jean Paul's Gemüths- 


leben fderlich am tiefften, reinſten und reichiten, wovon, 
wie [bon bemerkt, die von dort an Emanuel gerichteten 
Briefe zeugen, die un weittragenden Gedanken unvergleid- 
lich treiber find als die ſpätern. So ſchreibt er einmal: 
Die größten Ummälgungen im Menſchen fallen nach ber 
il iden Epoche. er erſetzt bier den Erzieher? Die bes 
Ren Blker hatten die fchlechteften Schulen, die Griechen, Rö⸗ 
mer und Ungländer. Kurz, damit der Menſch gut werde, braucht 
er ein Ichensläugliches Paͤdagogium, nämlich einen Staat. Bo 
lange nicht ans Sklaven Menſchen, ans Egoiſten Freunde des 
Baterlaudes werden, fo lange bleibt die Menfchheit ein elender, 
niedriger, ängflliher Schwarm, aus bem nur einzelne moralijche 
Halbgötter vorragen und den alles Predigen und Erzichen nur 
veränderlich, aber nicht gut macht. 
Alle in Deutſchland fo zublreichen Univerjitäten, Schu: 
im und andere Bildungsanftalten können in der That 


Schrieb er | 


bruar 1803: * 
In Weimar fand ich miein altes LebenssStalien bei dem 


‚ alten Herber wieder, deſſen Zunge für mich die Zunge in ber 


vieim Mangel einer vom Staat felbft ausgehenden itttlich 


bildenden und die Menichen wahrhaft befreienden Kraft 
nit erfeßen und vermögen den wie ed ſcheint im Innern 
unaufhaltſam fortfchreitenden Auflöfungsproceg nit zu 
hindern, die deftructiven Elemente nicht zu dämmen. 

Beachtendwerth ift au folgender Ausiprud: 

Koante man aur die Menfchen froh machen, fo wären 
fe auch gut: das Volk beglüden, beißt es verbefiern, und 
alle Sänren defelben entfliehen aus ber Armuth. Höher hin⸗ 
auf vollends macht der wachfende Gontraft — da die Berfei- 
nerung zugleich die Empfindlichfeit und die Marterinfirumente, 
zugleich die bürgerlichen Abgründe und bie idealifchen Höhen vers 
grögert — die Erde fo verworren, daß die Tugend auf ihr noch 
leichter zu finden ift als das Glück. 

In Bezug auf Chriftenthum und Judenthum bemerft 
Yan Baul einmal, daß die jübifhe Religion vie chriſt⸗ 
lie überhole, weil jie keine einzige theoretiſche Unbegreif- 
lichfeit und Gontradiction wie dieſe forbere, und er fügt 
hinzu: „Ein Philoſoph kann leiter ein Talmudiſt als 
em Orihodox fein.” Gin anvermal bemerkt er: 

D! jenes Zeichen der Andacht ift ehrwürbig, unter jedem 
Bell; wir haben alle daflelbe Herz und benfelben Gott, und 
uniere kleinen Verſchiedenheiten find gewißlich dieſem ewigen 
Weide nur — Aehnlichkeiten. 

Die Briefe aus Weimar enthalten nicht viel über den 
dertigen Muſenhof, aber wol eine Angabe über Herder's 
Sohn, Aralbert, Die und neu war. Sean Paul theilt 
smlih feinem Freunde mit, daß Herder feinen Sohn 
son dem herzoglichen Gute in Oberweimar, mo er ale 
neiter Defonom „ven Oekonomen des dafigen Viehſtan⸗ 
de inborbinirt war‘, deshalb weggenommen habe, weil 
der Herzog aufs entſchiedenſte verlangt hätte, daß Adal⸗ 
ben die junge Bachterdwitwe beirathen folle, Sohn und 
Alten aber diefe Verbindung verachteten. Jean Paul 
Bitin nun feinen Freund, Adalbert in fein Haus zu neh⸗ 
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moralifchen Apotbeferwage ift, fo fehr auch fremde Macht und 
Witterung und Eisſchwere falfches Gewicht ihm unbewußt in 
die Schalen bringen. Kurz wie eine Tragddie nach Ariftoteles, 
reinigt er mich. Aber er iſt leibess und feelenfranf; fein geiftis 
ges wie fein förperliches Auge ſiech 

Herber’8 Tod prebt ibm, am 17. Januar 1804, die 
Worte ab: 

Was er als Geiſt mir war, das war er vielleicht niemand 
fd; nnd ein hübſches Stud meines Innern und Lebens wurd’ 
ihm mit in den Sarg gegeben, und ich fann einmal mein Pars 
tialgrab befuchen. Himmel! wie fchön wäre das Leben, wenn 
die Natur die Menfchen nad Schlägen füllte, allemal nur einen 
Pack Freunde! In der Ehe if e6 ein bitterer Gedanke, die Ge⸗ 
wißheit, ben höchſten Schmerz einmal entweder zu geben oder 
zu embfangen. 

Die Eindrüde, die er außer von Herder in Weimar 
erhielt, fcheinen fonft nicht die erfreuliäften gewefen zu 
fein, wie ih aus folgennen am 3. Januar 1800 aus 
Weimar gejhriebenen Worten fließen läßt: 

Meine Seele wird von Jahr zu Jahr müber der Menfchen, 
nämlich ihrer Köpfe. Deiner flieht auch darunter. Es iſt ein 
efelhaftes Zinerlei in dem menfhlichen Talent, nicht Herzen — 
überall entblöße fi) bald der Anfergrund — nur Bine Unend» 
lichfeit find’ ich, die vor Menfchenfälte rettet, das ifl die Mo- 
ralität. 

In einer Note heißt ed dann nod: 

Nichts iſt auf der ſakramentaliſchen Lumpen:, Ruinen:, Kins 
ders und Lappaliens Erde groß und unerfchöpflich ale: Menfchen 
lieben. Kenntniffe und Talente find etwas, doch aber Hund: 
fütter, um fein zu fprechen. 

In manden der aus Meiningen und Koburg geichrie= 
benen Briefe möchten wir übrigens biöweilen die ſchwer— 
dunftigen, bald Lieber-, Wald Abfpannung bewirkenven 
Einflüffe der LXebensweife Jean Paul’ erkennen, über bie 
und ein Brief aus Meiningen vom 15. März 1803 einige 
Auffhlüffe gewahrt. Sean Paul ſchreibt: 

Geſtern Mittag — als ich eben zwei @läfer von der letz⸗ 
ten Flaſche als Gur- und Emittel tranf (denn nachmittags war 
ich längft vor acht Tagen ans bamberger zu flarfe Liqueurbier 

ebannt, und fchlief darum fchlechter) — und als ich eben bie 

öfchlaubifche Krregungstheorie und von ben Incitamenten loss 
fam, fam für vier efende Thaler Fracht Ihr Faß Imcitamente 
an, für das ich ein Danaidenfaß bin, und das den Denfchen, 
wie ich gleich nachmittags ſah, fo fehr flärft. Gott fegne Sie 
für Ihre belfende Hand und biet' Ihnen flets feine! Einmal will 
ih mich doch ernfthaft über meinen Trinfunfug vertheidigen. 
Nämlih: Bon meinem fechzehnten Jahre an trank ich bis ins 
zwanzigfte weder Bier noch Kaffee, nur zulept biefen an Sonns 
tagen. Dann häufiger aber ſtets für den Kopf. Erſt im dreißig: 
fien nahm ich ale Heilmittel Bier ein, um nicht im Kaffee zu 
verfaufen; und acht Jahre fpärer Wein. Ich fenne feinen Baus 
men, nur Gehirnfigel; und fleigt mir eine Sache nicht in ben 
Kopf, fo foll fie auch nicht in die Blaſe. „Konnteſt du nicht 
fo viele und fo treffliche Werke in kängerer Zeit bei fleineser 
Anſpannung geben‘, fagt die Welt. Nein, Welt! Die Kunft 
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fordert Intenſion der Meflrengung, nicht Ertenſion, der freilich 
eben auf meine Koſten die Abſpannung folgt. Aber mit bloßem 
sntürlichen Feuer ohne Äußeres find gewifle Salcinirs &ffeete 
ar nit zu machen; Glas will ein anderes Feuer als etwa ein 

n. „Se mußt bu aber täglich bie Incitamente fleigern?” 
Freilich, aber es foflet bios vorflucht Weld, nicht eimmul «Be 
fundheit, denn allmählihe Zunahme ber Reizmittel ſchadet jo 
wenig ale ein heißes Land dem Einwohner. „Du bift abhängig, 
Guter! Mußt ducchaus immer mehr nach Süden. Im Winter 
bin ich auch vom Ofen abhängig und im Leben von allen Sas 
tan. Uebrigens darf ich, da ich doch das Beſte und Mögliche 
in meinem Dafein fchon gethan, nämlich 25 Bände ſchon ges 
macht habe, nun mit dem Refte bes Lebens und Schreibens nicht 
mehr fo fchen nmfpringen ale mit dem Anfang. 

In einem Schreiben aus Koburg vom 19. Yebruar 
1804 bemerft Sean Paul, er laſſe fih jene „poetiſche 
Trunfenheit des Auges“, von der Spazier in ber „Zei: 
tung für die elegante Welt’ gefproden, „auf der Achie 
duch Fuhrmann Weber und andere fommen, laut Mech: 
ung”. 

Bon dem Augenblide an, mo Jean Paul neben ſei⸗ 
nem geliebten Emanuel in Baireuth wohnte, finden fid 
faft nur kurze Billete, die begreiflicherweile meift nur un: 
bedeutende Papierfchnigel find. ine Ausnahme davon 
machen einige Briefe, die Jean Paul auf Reifen fhrieb, 
wie die aus Nürnberg vom Juni 1812 und Die aus 
Heidelberg und Frankfurt a. M. vom Jahre 1817 und 
1818. In beiden Städten wurbe er fehr gefeiert; Jean 
Paul erzählt in einem Schreiben aud Heidelberg vom 
20. Juli 1817: 

Mir war, als würden meine Romane lebendig und nähmen 
mich mit, als das lange halb bedeckte Schiff mit 80 Berfo: 
nen, befränzt mit Gichenlaub bis an die bunten Bänderwinpel, 
begleitet von einem Beifchiffchen voll Mufifer vor den Burgen 
und Bergen babinfuhr. Der größte Theil der Frauen unb 
Männer faß an der langen von bem eine Ende des Schiffs zum 
andern langenden Tafel. Studenten, Profeſſoren u. ſ. w., fchöne 
Mädchen und rauen, der Kronprinz von Schweden, ein ſchö⸗ 
ner Engländer, ein junger Prinz von Walde u. f. w., alles 
lebte In imnſchuldiger Freude. keine Kappe und des Prinzen 
Hut (den aber die meiften nicht hinzugewünſcht hatten) wurden 
ans andere Ende ber Tafel binsmtergefordert und zwei fchöne 
Mädchen brachten fie mit Gichenfränzen umfaßt wieder zurüd 
und ich und ber Prinz flanden damit dba. Der leberfluß an 
Efien und Wein fonnte faum in einem ganzen Tage aufgezehrt 


werden. Der Himmel fegte eine Wolfe nach der andern ab. Auf 


einem alten Burgfelfen wehte eine Fahne und Schnupftücher 
Berunter, und junge Leute riefen Vlvats. In unferm Schiffe 
wurden Lieder gefungen. Ein Nachen nad dem andern fuhr 
uns mit Muſik und Gruß nach; abends ſogar einer mit einer 
Buitarre, wo ein Jüngling mein angebliches Leiblieb: „Namen 
nennen dich nicht”, fang. Im fortziehenden Schiffe wurbe ges 
geffen und feltfam fchifften die himmliſchen Ufer und Thäler vor 
ung vorüber, als ob wir fländen. Die Breude ber Rührung 
ergriff mich fehr; und mit geoßer Gewalt und mit Denfen an 
ganz tolle und dumme Sachen mußt" id) mein Uebermaß bes 
zwingen. Nach dem Eſſen fpielten wir jungen Leute Gpiele 
(die Witwe u. f. w.) auf einer Wiefe, woraus id) für eine Gou⸗ 
lon aus Weimar einen langen Scherz fpyann. Darauf tanzte 
man eine Stunde lang in einer Rütterburg. Und fo zogen beun am 
fchönen Abend die ganze Eleine Freudenwelt ohne das Fleinite 
Stören, Misverfländnig und Abbrud mit unverfchätteten Freu⸗ 
denbechern nach Haufe. Verzeihen Sie die vachlaͤſſig durchein⸗ 
ander geworfene Schilderung; zu einer andern gehören Bogen. 
Und ebenfo felig und faſt zu ſchwer tragend an den Gaben bes 


Unendlihen Raub ich in ber dunkeln Nacht im Kreiſe ver fins 
genden PVivats Studenten und gab hundert Händen meine Hand 
und ſah danfend gen Himmel. Was ih gefagt, erfuhr ih erft 
fpäter aus einem Briefe der von Ende. 

In Frankfurt mußte er ſich dei emem auf dem Felt: 
baufe am 10. Juni 1818 crlebrirten großen Eſſen web 
Gelehrtenvereins „anfingen laffen von ver Geſellſchaft un 
von einem herrlichen Borfänger ſammt Fortepiano, Pau⸗ 
fen und Reit”. Aber auch auf die Preßfreiheit u. f. w. 
wurden Trinkſprüche ausgebracht. ine nene Zeit hatte 
begonnen; der umjubelte Jean Paul ahnte nicht, daß Pie 
Strömung, mit der er zu ſchwimmen glaubte, in ver- 
ſchiedenen Richtungen zugleich eine Begenftrömung gegen 
feine eigenen Tendenzen und Welt: und Lebendanſchau⸗ 
ungen werben follte. 

Dem Briefmechfel mit Emanuel folgt der mit Friedrich 
von Dertel, der, wie ber Herausgeber in der Ginleitung 
berichtet, zur Zeit feiner Gorrefpouvenz mit Jean Paul 
auf einer ländlichen Beſitzung in Belgeröhain bei Leipzig 
febte, ſich viel mit Titerarifchen Abhandlungen, vornchmlich 
Fritifhen Inhalts für Zeitſchriften beſchäftigte und bereits 
früher bei jeinem Aufenthalt in Rußland ein Buch „vom 
Adel“ gegen Koßebue, fpäter in Leipzig unter anberm 
eind von der Humanität, deifen Herver rühmend gebentt, 
gefchrieben hatte. Seiner Begeifterung, die unferer ziem: 
lich nüchtern gewordenen Generation fiherlid etwas über: 
ſchwenglich erſcheinen dürfte, lieb ex Worte wie folgende, 
welde der Herausgeber aus einem Briefe Oertel's an 
einen Freund citirt: 

Eine erfie Lechüre von einer Schrift Des einzigen Paul 
wirft mich immer in ein Fieber; ich vergeffe feden Aukand, ſo⸗ 
gar ben feiner Helden, um ganz in dem ſeinigen zu fein, und 
ich fühle dann nur alles Heroiſche, alles Uebermenfchliche, alles 
was Gott in des Menfchen Natur gelegt hat, uud das Göttliche 
ſelbſt. Ich laffe mich nie in eine Auseinanderfegung von Paul's 
Schriften ein. Sowenig ich einen Gebanfen darans abſchreiben 
fönnte, weil ich alle abichreiben müßte; ſowenig ich einen Aus: 
zug daraus machen fünnte, weil ich das ganze Buch erzählen 
müßte; fowenig Fann ich etwas einzelnes loben, weil ich die 
Einftcht, mit der ich lobe, nicht, mie bei einem ambern, burd, 
einen Zabel heben kann. Selbſt wenn ich während des Lejens 
table, fo fehe ich Doch, wenn ich das Werk geendet, alles mil: 
ber, umd ich rechtfertige alles, weil das unendlich fchöne Ganze 
blos aus diefen einzelnen Beftimmungen hervorgeht. Paul ift 
ein Prophet, sin Apoftel, und ich bin dem Thon gram, ber ihn 
auch nur Funftmäßig loben will. Left! um Gottes willen leſt! 
das follte feine einzige Recenſion fein! 

Aehnlich fehreibt Dertel am 1. Mai 1797 an Sean 
Paul felbft: 

Bisjegt Hatte ich deine Bücher noch in einem Fache mit 


‚denen Hippel’s; aber je mehr ich dich fludire, je weniger kann 


ich irgendeine Nachbarſchaft für dich ausfuchen und leiden. Du 
bit mir der @ine, der Ganze. Ich kenne Feine Kraft mod 
Fähigfeit in mir, die du nicht abwechſelnd erwedit und bewegt; 
alle Töne meines Herzens und Geiſtes durchläuft du in eilen⸗ 
ben, ſchmelzenden, durchbringenden Accorden. Die andern alle 
fchreiben für das und dies, für Gedächtniß, Verſtand, Wis, 
Gefühl oder Phantafie; du allein für das Ich, für den ganıen 
Menfchen. Wer dich ganz verfieht und faßt, ber hat den Mi⸗ 
frofosmus des Menfchen. 


Wie ſehr fi folde an fi De ganz bemerkenswerthe 
Eriftenzen wie die Dertel’8 dem Bli der Welt entziehen 
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and zulegt gänzlich verſchwinden können, beweiſt der Um⸗ 


Rand, daß der Heransgeber, der es doch ſicherlich nicht 
m Rachforſchungen Hat fehlen lafſen, über ſein Lebendende 


nichts Bat erfahren können. Die Briefe Sean Naul's 
verdankt der Herausgeber einer Fürflin von Garvlath, 
welde Oertel's Schweſter war; von Dertel’d Briefen Be- 
fanden fich nur wenige im Nachlaſſe Jean Baul’s, wofür 
ver Herausgeber, bei der Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher 
Yan Paul jedes befriebene Blatt aufbewahrte, einen 
erflärenden Grand nit anzugeben vermag. 

Bat und in Jean Baul’s Briefen an Dertel haupt: 
Mälih bemerkenswerth zu fein jcheint, iſt deflen wieder⸗ 
bok RG kundgebende Abneigung gegen Leipzig. Jean 
Baul ſchreibt 3. B. von Hier am 25. November 1797: 
‚Rob immer find’ ich hier alles Mein, jogar die Fehler; 
und im Innern fo wenig Erhabenes ald in der äußern 
Ebene, ven artiflifgen Berg über dem Stabtgraben aus⸗ 
genommen’: er bemerft aus Weimar im Rovember 1798: 
„Iqh werde ſobald keine Lobrede auf Leipzig außfertigen‘‘; 
er ſchreibt and Koburg am 28. September 1803: „Haſt 
dm jet im Leipzig einen ober 1)/,, merfwürbigen Men- 
ſchen *Er ſchreibt ferner an Paul Thieriot, deſſen wir 
gleich etwad näher gedvenken werden, aus Weimar am 
11. Weil 1790: „Guter Jüngling, ſei feſt — wähle 
einen ewigen Weg — verihmähe die leipziger Kleinlich⸗ 
feit, beſenders vie alndemiſche und Hiterarilcdhe”; in dem⸗ 
ſelben Schreiben: „Sie iſt problemetifch, meine Reife nad) 
keipzig, wo alles Bude if, hoͤchſtens eine buchhändleriſche“, 
u. ſ. w. Man muß ſich dabei erinnern, wie Jean Paul 
wegen gewiller Lebendgemwohnheiten und feiner nicht mode⸗ 
mäßigen Haartracht in Leipzig mit anonymen Schmäh: 
briefen verfolgt wurde, wie er gleich Gellert als Student, 
glei Leſſing vor feinen ſtürmiſchen Leipziger Släubigern, 
gleich Seume wegen kleinlicher Nachſtellungen und Berleun: 
dungen heimlid aus Leipzig flüchtete, und man follte ji og 
Innern, daß Fichte in feiner Gorrefpondenz, ver Appella- 
tiondrarh Admer in feinen Briefen an Schiller und andere 
Autoritäten Urtheile lißer Leipzig fällten, die mit denen Jean 
Pauls ziemlich übereinftimmen oder fle noch an Intenfität 
übertreffen. Geſteht doch felbit Schiller in einen Schreiben 
an Körner aus Gohlis vom 6. September 1785, daß jein 
biſsheriges Dafein daſelbſt „einſiedleriſch, traurig und leer“ 
geweſen. Dergleichen darf freilich bei den Dichterfeſten, 
wie fie gegenwärtig in Leipzig celebrirt werben, nicht zur 
Eptache Tommen, und wer dieſe Schattenflede an dem 
zoden Sennenföryer Leipzig Öffentlih aufdecken wollte, 
Sanıe leicht denſelben Aergerniffen ausgefegt jein, wie 
ne Männer. o 

Sehr treffend ſcheinen und folgende Bemerkungen zu 
in, die im einem Schreiben Jean Paul's an F. von 
Dertel and Hof vom 6. Auguft 1796 enthalten find: 

Inbem ich träge meine Tafchenuhr über den Tifch herzerre 
am Datum, bemerfe ich, wie wenig afle @rleichterungen bes 
Eures Tas Dafein erleihtern. Anfangse war man froh, daß 
man den neuen Monat aus dem nenen Mond errieth; dann daß 
man's ia Rom vom Ausrnfer hörte, dann, daß man's im Ka⸗ 
leaber ſah; endlich, daß es auf der Uhr flieht. Jedes Jahrhun⸗ 
det vermehrt nur die Segenitände der Begierde und vermindert 
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eben dadurch die Mittel, dieſe zu befriedigen, und die Kraft, fich 
zu beflegen..... Die jetzigen Staaten zwingen die Menſchen zu 
findigen, wie die alten zwangen gut zu handeln. Mit dem 
Mauth⸗, Cenſur⸗, Symboliſchen Bücherweien gerraue ich mir 
ber Hölle fo viel dicke Betrüger und Lügner zu liefern, als fie 
verlangt. 

Eine merkwürdige Berfönlifeit tritt uns in Paul 
Aemil Ihieriot, dem dritten in dieſem Bunde, entgegen. 
Jean Paul gedenkt feiner in einem berliner Briefe an 
Dertel vom 28. März 1801 mit den Wortn: ‚Wehe 
doch mit Thieriot am; du findeft in Leipzig Teinen genia⸗ 
liſchern Aſſocie.“ Thieriot war ſchon als Studioſus der Phi: 
lologie dem von ihm mit faſt überſchiwenglichem Enthufias⸗ 
mus verehrten Jean Paul nach deſſen Meberjiedelung nad 
Leipzig im Jahre 1797 näher getreten, und feine Liebe 
zu Sean Paul war fo unbegrenzt, daß er nicht nur in. 
feiner Schreibmweife deſſen humoriſtiſche Sprünge nachzu⸗ 
ahmen ſuchte, ſondern felbft Jean Paul's Handſchrift fich 
bis zum Verwechſeln aneignete. Später zog er als Vir⸗ 
tuos auf der Beige umher und Fam auf feinen Wander⸗ 
zugen ſogar bis nad Paris, von wo er einige Briefe 
an Sean Baul richtete, die bier abgedruckt find. Dieſes 
Wanderlebens müde, wahrſcheinlich auch zu einer richtigern 
Erkenntniß über ſich felbft gelangt, ließ er ſich enplich als‘ 
Spradlehrer in Wiesbaden nieder, mo er am 20. Sa: 
nnar 1831 geftorben iſt. Thieriot mar em durchaus 
lieben®würdiger Menſch, ver überall die wohlthuendſten 
Eindrücke hinterließ und duch feine Ercentricität feinem 
andern, fondern nur ſich felbft ſchadete. Er gehörte jenem 
Geſchlechte der modernen Hypergenialen an, von denen 
im alfgemrinen gilt, was Jean Paul in feiner Weife 
über ihn gelegentlih an Emanuel fchreibt: „Thieriot mit 
aller wachſenden Selbfibeihauung kommt dem Glück ver 
Einheit nicht näher, fondern bleibt ein fi felbft und der 
Ordnung bewußtes Chaos.“ Ernſt Yörfter erzählt von. 
ihm unter anderm, Thieriot ſei, nachdem er heimlich die 
Wohnung Emanuel's, der ihn gaſtlich aufgenommen, ver= 
laffen habe, erſt nach wochenlangem vergeblichen Suchen 
endlich in der Scheune eines Bauernhofs auf Stroh bei 
Waſſer und Brot und dem Homer und Horaz aufgefun: 
den worden. Der Herausgeber erzählt tweiter: 

Es fonute nicht fehlen, daß eine jo ſcharf ausgeprägte 
Gigenthümlichfeit mit der Geſellſchaft nicht felten in Conflict 
fam. Wie er durch fein etwas ſchroffes Auftreten die Künftler 
der münchener Hoffapelle von fich abgeſtoßen, fo hatte er früher 
einmal in Weimar, wohin ihn Sean Paul empfohlen, durch 
einen zu lufigen @infall fein Glück beinahe verfcherzt, indem 
er auf ein Billet Goethe's, darin diefer ihm fchrieb: „Die Her- 
zogin Amalia wünfcht diefen Abend bie Befanntichaft Ihrer Bios 
line zu machen“, nichts that, als feine wohlverfchloffene Geige 
nebſt dem Kaftenfchlüffel ins Schloß zu fchiden. 

Thieriot ſchildert ſich felbft in einem Briefe aus Leipzig 
vom 31. März 1799 wie folgt: \ 

Eine fleine Seele von Natur, in Pettlagen eingenäht mit 
Nervenzwirn, eine bie Krufle um Kopf und Herz — weinen 


kann ih gar nicht — blos weid in ea für den Eindrud 


jedes Narren, Bartleibig und träge zur Gelbſtthaͤtigkeit; kaltbluͤ⸗ 
tig, außer wo es rühmlich iſt (fein Hug im doppelten Sinn), 
ohne viel anderes Intereffe für Die größten Dinge, ale der Eitels 
feit, deren Kränfung mich öfter viel tiefer nieberfchlägt, als ihre 
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Befriedigung mich erhebt und beglüdt, und bie doch mein einziger 
Troſt if; von jeher ungewiß, ob ich überhaupt wache oder 
träume, und in der Furcht einmal orbentlich toll zu werben; 
immer in ber Ueberzeugung, daß es nicht richtig im Kopfe bes 
fchaffen fei; von mancherlei pſycho⸗pathologiſchen Erfcheinungen 
geplagt; zu einer Bamilie eingefperrt, die mich täglich erinnert 
— weil ich's täglich vergefle — Brot zu erwerben, und mich fo 
ernftlich überredet und überzeugt, und vollends abfpannt, baß 
ich mich in wenig Tagen (in denen ich mein Haus, von Papie⸗ 
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Geiſter der Nation ihnen boten, im ſtillen zu genießen, 
mit ihnen in perſoͤnlichen oder brieflichen Verkehr zu tre⸗ 
ten, fih von ihnen belehren zu laflen, fie in aller Weije 
anzufeuern oder, wenn fie die Mittel dazu beſaßen, fie 
thatkräftig zu unterflügen. Je mehr man von Dielen ver- 


: borgenen, im flillen wirkenden Intelligenzen kennen lernt, 


ren, Planen und Bauriffen aufgebaut, noch Hüchtig beflellen will) | 
im Ernſt, mit Leib und Seele und allen Schreibfingern in ben | 
Schoͤpfungen jene Liebe und Humanität wiberzufpiegeln, 
. mit denen man ihnen von allen Seiten entgegenfam. 
Selbſt die Hupergenialen, in denen fi, wie in Thieriot, 


alten Karren der römifchen Jurisprudenz einfpanne, mit dem 
ih ſchon einmal durchging. 

Jean Paul fhreißt ihm einmal aus Weimar: 

Die Lage Ihres Herzens thut meinem weh. Bei Gott! 
Ihnen fehlt nichts als Gott und Unfterblichfeit, nämlich der 
Blaube an beide. Dann Fine in Ihr Leben, um das 64 Winde 
fpielen, Eine Richtung und Ein Kompaß. Wahrlich Sie folls 
ten fuchen, beide zu glauben. Schon Liebe wäre etwas. Aber 
fo ift Ihnen noch weniger zu helfen, als dem präcifirenden 
H..... n. 

Damit im innigem Zuſammenhange ſteht Jean Paul's 
allgemeine Bemerkung im nächſtfolgenden Briefe: 

Es fehlt jetzt eine Moral für den Gigantengeiſt der Zeit. 
Himmel! wie viel tiefe Gräber ſeh' ich offen, die alle ſich mit 
der Jetztwelt füllen — wie viele volle Eterbebetten von Zeitgreifen 
in Religion und Philoſophie! 

In einem Briefe Jean Paul's aus Berlin vom 17. 
Januar 1801, in melden er unter andern von den 
„erbärmlich = gefteiften ſchlafroͤckigen Deutfhen (vollends 
Sachſen)“ ſpricht, flohen wir auf folgende Bemerkung: 

Unter allen gefellfchaftlichen Tönen Rell’ ich den hiefigen 
am böchflen. Juden, Miniſter, Dffigiere, Gelehrte, Weiber, 
diefe macht das gefellige Band oft zu Einem Strauß; in Dress 
pen hätten fie in einem ganzen Garten nicht Bla: — Die Se: 
danfenftriche find bie Sfolatorien, worauf ich die Gedanken flelle 
und fo auseinander halte. — Ich habe Haydn's „Echöpfung” — 
geſehen beinahe ; weit über Reicharbt. — Ueber die Maria Stuart” 
von Schiller fann ich nicht urtheilen, ‚weil ich blos das Ende 
ber Maria, aber nicht des Stüds abwartete; „fröhlich ‘, fingen 
die Zenien, „fprang der Grieche aus feinem Theater heraus.” 
Diefen Sprung that ich munter nadı. 

Bemerkens- und mittheilenswerth erſchien uns aus 
Jean Paul's Briefen an Thieriot noch folgender Ausſpruch: 

Was die Kunftrichter über den Witz fagen, ift nicht fehr 
ut. Meberhaupt wird nicht der Dichter blos, fondern auch der 

ecenfent und jeder geboren: die höhere Kritif wird nicht ges 
Ichrt, fondern erzeugt von einem böhern Menſchen, und der 
fritifche Sinn fann fo wenig aus ber Lefung vieler Werke zu: 
fammengebettelt werben, als der Dichtergeifl aus der Leſung der 
Dichter. Daher weiß ich feine großen Kunftrichter als entweber 
große Menſchen oder Künfller. 

Wir Hoffen, in den beiden folgenden Bänden, die un: 
ter andern auch Briefe Jean Paul's an feine Kinder und 
feinen Briefwechſel mit feiner Braut und Gattin enthalten 
werben, die Befanntichaft noch mander andern merfwürbi- 
gen Perſönlichkeit aus jener tief innerlich erregten Zeit 
zu machen. Neben ven berühmten Literaturhergen hatte 
jene Zeit auch eine ungemein große Zahl originell ober 
zart und edel gearteter, regſamer Individuen, die, flatt 
felbft Unfertiges und Unvollfommened zu produeiren, es 
vorzogen, das in fi Fertige, was die hervorragenten 


um fo mehr begreift man, wie ed ven Talenten erften 
Ranges möglih wurde, ihre große Aufgabe zu erfüllen, 
den Muth niht zu verlieren und zugleich in ihren 


bereit8 die moderne Selbfibeipiegelung und Selbſtverherr⸗ 
herrlichung des Ichs ankündigt, waren noch fähig unb 
beicheiden genug, bie Ueberlegenheit desjenigen, dem jie 
ihr Beſtes verdankten, anzuerkennen und ſich ihm unter: 
zuoronen. Und nun vergleide man die liebenswürdigen, 
beicheidenen, nirgends gegen Gleichberechtigte einen hoch⸗ 
fahrenden, abſprechenden oder malitiöfen Ton anjdlagen- 
ben Briefe Jean Vaul's felbft mit den Briefen Späterer, 
die nur Einen Nächten hatten — ji ſelbſt. Dan fühlt 
dabei einen Unterſchied, der unſerer vorgefchrittenen Zeit 
wenigftend in dieſer Richtung denn doch nicht jehr zur 
Ehre gereidt. Hermann Marggraff. 


Zur neuern Novelliſtik. 

. Kaufmaͤnniſche Garritren. Wahrheit und Dichtung aus dem 
Geichäftslcben von Guſtav Höder Zwei Bande. Dres: 
den, Runge. 1862. 8. 2 Thlr. 

Seheimniffe einer Heinen Stadt. Komifcher Roman von 
A. von Winterfeld, Zwei Bände. Berlin, Gerjchel. 
1863. 8. 2 Th. 10 Near. 

Am Hofe Roman von P. 3. Wilden Drei Bände. 
Leipzig, DO. Wigant. 1862. 8. 3 Thlr. 15 RNgr. 

4. Stille vor dem Sturm. Bon George Hefefiel. Drei 
» Theile. Berlin, Janke. 1862. 8. 4 Thlr. 


Beror wir bie vorliegenden Novellen und Romane befpre: 
chen, fei ung erlaubt, über die Bedeutung und die Berechtigung 
der Novelle unfere Anſicht anzugeben, welche von ber in Ar. 32 
db. Bl. f. 1862 unter der Ueberfchrift „Zur neuern Rovelliftif “ 
aufgeftellten abweicht. Der DVerfafler jenes Artikels fagt: „Im 
ganzen haben ſich die Heroen unferer Literatur mit der Novelle 
überhaupt nicht viel befaßt und das ift natürlich. Gin Iyrifches 
Gedicht, eine Dramatifche Compofition im wahrhaft dichteri ſchen 
Sinne ift ein aus innerer Nothwendigfeit hervorgegangener Er⸗ 
auß bes geiftigen Lebens des Dichter. Ganz anders iſt ed mit 
ber Novelle. Der Charafter der Unmittelbarfeit, der fchöpferi: 
jhen Nothwentigfeit, welche die meiften andern Gattungen ber 
Dichtung bervorgetrieben hat, fehlt ihr unb fle gleicht nicht ven 
urfprünglichen, majeftätifchen Bäumen bes Waldes, welche von 
unſichtbarer Hand gepflanzt find und aus denen uns das Wal: 
ten der Gottheit und der Naturfräfte entgegenraufcht, fle gleicht 
vielmehr einer fünftlid) gezogenen und gepflegten Zierpflanze, ja 
häufig ift fie jegt eine gemachte Blume und dann nicht eigentlich 
Gegenſtand der Dichtkunſt und Aeſthetik, fondern der Induftrie.” 

Eine gewiffe Nothwendigfeit, meint ber Berfaffer, Habe Die 
meiften Gattungen ber Dichtung hervorgetrieben. Wenn wir aber 
ung nicht anders denken können, als baß ber Dichter der 
Sliade feine Andromache und Heftor lange in der Seele ge: 
tragen hat, ehe er einen Herameter fchrieb, fo fonımen wir zu 
ber Anficht, daß das eigene Bedürfniß der freien Seele mehr ın 
ber Poeſie gefchaffen, als die Nothwendigfeit hereorgetrieben Habe. 
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Bir wollen nit um ben Ausdrud rechten, wir wollen nur ' die Wahl eines Berufs oder eines Verhältniſſes, in welchem 
dieſe unfere Auſicht angeben, weil Re mit nnferer Benrtbeilung | er feine Kräfte oder Anlagen möglich harmonifc anwenden 


ver Renelle, ihrem Urjprung und ihrer Berechtigung zufammens ! fann, um Er einer gewiſſen 


hängt. Mehr lieh ſich Aber die Behauptung bes Berfaflers 


ſagen, daß Die wahre Dichtung deu mafeflätifchen urfprünglichen 


Baunmen des Waldes gleichen mäfle, aus benen uns das Wal⸗ 
ten der Gottheit und der Naturkräfte entgegenrauſcht. Demnach 
wäre nur das Nächtige, Gewaltige Gegenſtand der Poeſie. If 
dem aber ein Rirnelädhen, ein fi 
wrforkuglich, wie bie und Bude, ueben welche 
iagsdüfte verbreiter? 
Goeihe nicht ebenjo nrfjmünglih wie das B 
glauben, daß der Berfafler die Grenzen der 
eng 






n eo feine 


n? Knrz, wir 
oefie etwas zu 


egt babe. 
n etwas Misliches, von einer Erfcheinnng in 


aiblämchen nicht ebenfo 
Ifn ein anmuhiges Liedchen von ' 
ei 


en und namentlich der Novelle einen zu geringen ' 


ver Literatur, die nicht bios in Einem Lande ſich zeigt und uicht - 
haben über die Theilnahme oder biefes Mitwirken uns auch 


bles in Einer Beriobe, zu behaupten, es fei eine Zierpflanze. 
In Baug anf die Renelie muß eine foldhe Behauptung nm jo 
erſcheinen, wenn man ertwägt, daß fie in Italien 

ihr Geburiefeit feierte. zu einer Zeit, wo ein friſcher Hauch bie 
Geißer belebte, wo man beſtrebt war, alte Feſſeln zu brechen; 
jegt wird fie hauptſächlich in unferm fehreibfeligen Baterlande 
. BIT man ir etwa darum eimen Bortwurf machen 

sder fie zu etwas ZTadelnswerthem ſtempeln? Es if freilich nicht 


zu leugnen, baf fehr viel Seziertes, Uunatürliches in unferer | 
jepigen Literatur hervorgebracht wird ; wenn aber im allgemeinen 


ver Novelle damit ein Vorwurf gemacht werben foll, bas fie 
ch hauptſächlich im umferer Zeit Pflegen laffe, fo halten wir 
diefen für u . 

Der Um ‚ daß vie Rovelle in Italien entiland und day 
fie in Deutfchlandb fo e ß angebant wird, hätte den Berfafler 


B 


Nach unferer Anfüht findet er ſich auch. 

Um viefe unfere Anſicht zu begrümben, tollen wir die der 
Rovelie um nmächſten verwandte Art der Dichtung, den Mo: 

man, und zwar hauptfählih den hifkorifchen Roman, in 
Or betreten. Wir fehen mit einem gewiffen Reide 

bie Ichenben und wirkenden Reſultate, welche das eng⸗ 
liſche Bolt aus den Kämpfen der Nriflofratie und Demo: 
fratie gewonnen bat. Keine von beiden Parteien iſt eigentlich 
unterlegen, fonbern fle Haben ſich beide ihre Rechte geſichert, 
weiche die Krone zn bewachen bat. Auf beiden Seiten ber 
Kämpjeusen Gaben Hd; große Gharaftere hervorgethan, welche 
friſch im Gebaͤchtniſſe fortieben, da ja ihr Wirken noch fort: 
lebt. Die an ihre Thaten, an ihre Leiden und 
ige Betrebungen liefern aber den günſtigſten Stoff zu dem 
* ven Engländern fo kräftig nnd hoch gewachſenen hiſtoriſchen 
eman. 

VWarum haben wir hiſtoriſche Romane, die den engliſchen 
gleichlommen „ nicht aufzuweifen? Kämpfe haben wir in Dentſch⸗ 
land in hinreichender Zahl gehabt, aber die Errungenfchaften 
dieſer Karpfe Haben bei uns in der Regel die Regierungen für 
ũch behalten. Dies Berhäftnig erinnert an den Fatholifchen 
Briees, welcher das echt bat, zu der Bemeinde zu fagen: 
„I trinfe für euch alle.” Da die Nefultate der Kämpfe im 
Bolte nicht Tortleben — ben Prothese * en oe 

ausgenommen —, fo iR and) das Gedächtniß der Kämpfe 
25* welches in der Eee wieber angefrifcht ober erft 
erweckt werden muß. Die zugeflandene DBetheiligung ber Bürger 
u den gemeinſamen Interefien des Baterlandes iſt zur Zeit we: 
nignens auch noch eine fehr geringe. Ja, wir wiffen, daß eine 
jelche int gewünfchte Bethelligung für manche gefährli ge: 
werden i 


Bas bleibt nun dem deuntſchen Bürger weiter übrig, ale 
bad Derüciichtigen feiner Privatverhältmiffe? Da ber einzelne 
ai ich ſelbſa gewieſen if, fo find hauptſächlich zwei Richtungen 
m Bichtigkeit: des Zünglinge Wahl einer Lebensgefährtin und 
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eelenrube zu gelangen. In Bezug 
auf die erfigenannte Wahl fünnen dem Eucpenden die Umflände 
günfi entgegenfommen, z. B. durch Zufanımentreffen auf Reifen, 
ei Feſtlichkeiten; ſie können aber auch fehr hinderlich fein durch 
Standesverfchiedenheit, VBorurtheil, verfchiedenen Glauben und 
Aberglauben. Ebenſo fann z. B. ein Künfllertalent, in Bezug 
anf Die zmweitgenannte Wahl des Berufs, mit vielen, vielen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, che es zu einer Harmonifi⸗ 
rung feines Innern mit den äußern Berhältnifien gelangt. Diefe 
Herzemsangelegenheiten der einzelnen bilden aber, nadı unferer 
Anfct, den urfprünglichen eigenttichen Stoff der Novelle. 
Daraus geht nun auch die Berechtigung dis weiblichen 
Geſchlechts hervor, an biefer Gattung der Literatur mitzuwirken. 
Für die Jungfrau if bie oben genaunte Wahl ebenfo wichtig, 
wie für den jungen Mann, wenn nicht noch wichtiger, Wir 


nicht zu beflagen, deun abgefehen davon, daß manche Novelle 
von weiblicher Hand Fünftlerifhe Vollendung zeigt, trägt dieſe 
weiblide Schriftftellerei auch durch das Aufdecken mancher 
Halte des weiblihen Gemüths dazu bei, unfere pſychologiſche 
Kenntniß zu erweitern. 

Wir find alſo der Anficht, dag die Novelle ein gleichlam 
nothwendiges Gewächs bei Bölfern if, deren Kräfte nicht für 
große, allgemeine Ziele des Varerlandes in Anſpruch genommen 
werden, wie dies leider bei uns der Zall iſt und in Stalien 
bisher au. Sie iſt demnach uicht mit denn Namen „Zier: 
pflanze‘ zu belegen. Ja, wir glauben fogar, bag bei den 
für ben Siaat lebenden Bölfern des Alterthums etwas Aehn⸗ 
lies wie unſere Novelle fſich gezeigt habe. Mancher Les 
fer wird lächeln bei unferer Behauptung und fragen: Wie? 
Bei Griechen und Römern etwas der Movelle Aehnliches? 
In der Form freilih nicht, auch nicht in der Durchführung, 
aber in Bezug auf das bargeflellte Seelenbedürfniß, das ben 
einigermaßen ühnlich if, welches wir als Hauptfloff der No⸗ 
velle angegeben Haben. Wie wir bie Novelle als eine Epifobe 
eines größern Romans, oft wenigſtens, anfehen fünnten, fo 
fanın man, nach unferm Dafürhalten auch als eine Epilode des 
unfern Roman entfprechenden Epos der Alten bie Idylle an- 
fehen. Wir erinnern an die ſchöne Ekloge Virgil's, in welcher 
der Dichter das Herzensglück des Laudmanns ſchildert, welcher 
das in den Stürmen bes Bürgerfriegs verlorene väterliche Gut 
wieder erhalten hat. Die Bürgerfriege laflen fich recht gut ale 
ein gewaltiges Epos betrachten, in welchem dieſe Efloge dann 
als eine ifode angefehen werden fünnte. Sollte nicht ber 
Umftand als für unfere Meinung fprechend angefehen werden 
fonnen, dag, obgleich zu jener Zeit viel fanftere Versmaße be- 
fannt waren, welche für ven Charakter der Idylle paſſender 


: feheinen, die Idyllendichter doch faſt immer das heroiiche Vers⸗ 


maß vorzogen? 

Bir fagten aber, die Aehnlichkeit zwifchen unjerer Novelle 
und der alten Idylle läge in dem Seelenbebürfnig, welches fich 
in beiden ausfpriht. Dem Sünglinge ber claſſiſchen Zeiten war 
die Wahl eines Berufs fehr leicht gemacht. Das Baterland 
wühlte ihn ſelbſt oder es nahm feine Kraft in Anſpruch. Bei 
denn Erfüllen feiner Bürgerpflicht regte fih aber auch, Haupt: 
fächlich in den Stürmen der Parteifämpfe, bei ber von wahren 
Batrieten mit Schmerz oder auch wol mit Grimm beobachteten, 
fi) hervordrängenden Herrſchſucht einzelner die Schnfucht nad} 
einer Ruhe, einem Frieden der Seele, der nun in dem Landleben 
gefucht wurde. Wenn Horaz feufzt: 

O rus, quando ego te adspiciam, quandoque licebit — 

Ducere sollicitae jucunda oblivia vitae? — 
fo will er nicht blos ein Dergefleu ber in der Erinnerung nicht 
erquictenden Verhältniffe, wie es etwa mancher beim Weinglaje 
fucht, fonbern er will feinen Jugendfrieden wieberhaben, Tine 
Seelenharmonie. Das Leben unter Landleuten, welche frei find 
von dem Ehrgeiz, der Parteifucht ber Weltfläbte, wird ale heis 
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lend angeſehen, aber mehr wol noch der Cindruck, ben auf ein 


unverborbenes Gemüth die Natur mit ihren Reizen hervor⸗— 


dringt, aus weldher ein ung wohlwollender Geift zu fprechen 
cheint, 

“ Es mag fein, daß mancher begabte Schäfer ein Liedchen 
gemasit hat; gewöhnlich aber betrachtet ein Schäfer die Reize ber 


atur wie ein Gefunder die Geſundheit, d. h. ale etwas, was’ 


fih von felbft verfleht und was nicht durch ein Lieb zu verherr⸗ 
lichen if. Die Idyllen aber, welche wir aus dem Alterthum 
haben, ſtammen von Dichtern her, welde, unbefeiebigt durch bas 
Stadtleben und feine Genüſſe, zum vollen Genuſſe ihrer ſelbſt, 
zur Seelenruhe fommen wollten und biefe in bem Landleben 
fuchten. In Bezug auf diefes Streben alfo fcheint uns bie 
Idylle eine ähnlide Stimmung barzuftellen, wie die Movelle, 
das Streben nach Ausfüllung des Gemüths bes einzelnen. 

Hat aber das Gemüth nach Ausgleihung gefeufzt, nad 
Befriedigung der berechtigten Neigung in Zeiten, wo hohe Aufs 

aben bem einzelgen voinften, wo eigentlih ber Staut alle 
Kräfte als befugt in Anſpruch nahm, fo ift eine folche Rich⸗ 
tung vollends nicht blos erflärlich, fondern nothwendig in einer 
Zeit, wo das Ich überhaupt mehr heruprtritt, wie dies in uns 
ferm Sahrhundert der Fall if. Wenn wir nun nebenbei noch 
unfern Barticularismus betrachten, fo müflen wir biefes befons 
dere Berüdfichtigen des einzelnen, mas wir als Grundlage ber 
Movelle angeben, geradezu national nennen. Unfere eifrigften 
Batrioten, welche eine Einheit bes großen Baterlanbes wünfcen, 
wollen ja auch dieſe nur mit Berüdfichtigung der Eigenthuͤm⸗ 
lichfeiten ber Stämme, und nicht ein Verhaͤltniß, wie es ſich 
. B. bei ben zufammengejochten Stämmen des Branzofenreiche 
Kndet Auch die am eifrigften bie Einheit wünfchen, erfeunen 
alfo die den Deutfchen inwohnende Forderung ber Berückſich⸗ 
tigung bes einzelnen, gleichfam das Ich der Stämme an. Und 
der Nefthetifer follte es nicht anerfennen ? 

Wenn wir alfo die Novelle abweichend von ber Anſicht bes 
Verfaſſers (Nudolf Sonnenburg) nicht für eine Zierpflanze Hals 
ten fönnen, fo flimmen wir doch volllommen mit ihm barin 
überein, daß die Novelle jegt oft Gegenſtand ber Induſtrie if. 
Aber gilt diefer gerechte Borwurf blos diefer Dichtungsart? Um 
nur an das bramatifche @eblet zu erinnern, find denn bie bei 
Scaufpielern fo beliebten und gewiß nicht unter die geringften 
u zählenden Birch » Pfeiffer’ichen Theaterſtücke Shaffreareh en 
Saöpfungen vergleichbar? Haben fie nicht im Vergleich mit 
den Werfen des großen Meifters auch etwas SIubuftrielles ? 


Einige ber uns vorliegenden Crzählungen find aus bem 
Kaufmannsleben genommen. Wir müſſen geftehen, baß wir au 
der fogenannten Kaufmannspoefle feinen rechten Geſchmack fin: 
den fünnen, weil der Kaufmann, folange er weiter nichts ift 
als Kaufmann, eigentlich gar nichts Poetiſches hat und feiner 

eiftlofen Beſchäftigung nach auch nichts haben fann. Zwei ber 

tzählungen befunden auch dieſe Herzlofigfeit, indem in einem 
Falle ber Held der Erzählung darunter ohne Verſchulden leidet, im 
zweiten Falle ber Commisheld durch die Herzlofigfeit fich ein verdien⸗ 
tes tragifches Ende bereitet. In den ‚ Raufmännifchen Garricren ‘' 
von G. Hörer (Nr. 1), wird in der Erzählung „So geht's’ 
uns ein Sünpling geſchildert, welcher der Kaufmannfchaft ich 
zugewenbef zu haben ſcheint, um einmal, in der weiten Welt füch 
umfehen zu fünnen. Seine Sehuſucht iſt, die großen Stäbte 
nicht blos von Curopa, fondern auch von Amerifa zu fehen. 
Nach feiner Lehrzeit wird er von dem neuen Principal als Som: 
mis ſehr freundlich behandelt, weil er fich brauchbar zeigt. Dies 
gefällt ipm und er vergißt die großen Stäbte. Es if ‚als ob er 
um Haufe feines Brincipals gehörte, er Hilft dem Söhnchen beffels 
—* ſeine Shulanfgaben löfen. Als aber diefes Söhnchen groß ger 
worben und die Welt gefehen und nach bes Vaters Tode ale 
in das Hans tritt, kennt er den Helfenden Buchhalter nicht mehr. 
Der grau und ftumpf Geworbene wird entlaffen, nachdem er ben 
Gehalt für die legten Monate ausgezahlt erhalten. Der aller 
Mittel Beraubte fucht, da er von bem Ertrag einer in ber Stadt 


‚nach Amerika, wo er als Falfchmänzer am Galgen enbet. 


ebieter 


für ihn veranftalteten Gellecte deinen Gebrauch machen will, ben 
Tod in den Wellen! In der Nowelle „Der Procuriſt“ if ber 
Comnis der Herzloſe, welcher, um ben Vortheil des Principals zu 
wahren, fich die größten Härten gegen die Arbeiten liefernden Hand» 
werfer erlaubt. Er thut dies, um bie einftige Erbin des Geſchaͤfts 
zu gewinnen. Als er nahe am Ziele if}, ergibt ſich, daß er ein 
tugenbhaftes Mädchen verführt und betrogen bat. Er geht zun 

ie 
britte Movelle „Die Beiratgslußige Firma“ if heiterer und zwar 
deswegen, weil fle nicht gang kaufmänniſch iR. Der «ine won 
zwei Bompagnons, beren Beſtreben, ich Kunden zu verichaffen, 
ergoͤtzlich net ildest wird, glaubt von ber Rachbarstoditer am 
meiften begünftigt zu fein, weil fie mit ihm lieber und freier 
pricht, während ber anbere aus ben ihm verflohlen zugewor⸗ 
enen Blicken einen richtigern Schluß zieht. Der legtere wirb 
natuͤrlich mit der Hand der Tochter des * reichen Btentiere be⸗ 
glückt, aber nur erſt, und das iſt das Kaufmänniſche bei ber 
Sache, als ex feine Verhältuiffe günftiger, «is fie waren, bem 
Alten durch Lift dargeſtellt und ihn fo ins Garn gelockt Hat. Die 
Gedanlenwelt des Verfaſſers erhebt ſich nicht über das Mlltägliche 
und die Darfellung Hält ſich in den Schranken ber Mtttelmä- 
Bigfeit. Ale Probe feines Weißes diene: „ben auf ber Mauer“ 
(fo bemerkt ein Commis, als er darüber reflectirt, daß alle 
Dinge, die ihm auf ber Reife begegnen, auf bie Firma feines 
Prineipale Bezug Haben können) „ſteht ein ſtattlichet Hahn, 
ben man unwillfübrlich in Verdacht hat, er verſtehe auch etwas 
von Induſtrie.“ 


In „Geheimniſſe einer kleinen Stabt von A. von Winters 
feld (Nr. 2) werden uns feine tragifchen Greigniffe gefchilbert, 
weder an. einem Fluſſe noch am Galgen, wie von Hoͤcker, aber er 
führt uns in bie ſchrecklichen Zeiten der Cholera! Er ſpricht in 
der Binleitung jeines ‚‚tomifchen Romans‘ mit höchſt ernfthafter 
Miene von bem großen Süd ber Poſemuckler in frühern Zei⸗ 
ten, dergleichen es jetzt nicht mehr gebe, obgleich es ung dün⸗ 
fen will, daß ein einziger Tag unferer Schüpen- und Geſange⸗ 
fefte mehr Poefie enthalte, als ein ganzes Decennium ber gols 
denen era in ber guten Philiſterſtadt Bolemudel, an ber ſchiff⸗ 
baren Poſe“ gelegen. Run, wenn das Leben audı ehr philiſter⸗ 
Me langweilig if, fo läßt es fich doch durch Satire pifant 
machen. 

Ein junger Arzt, welcher nad Bojemudel überfledelt und 
von manchen erſehnt wird, weil der alte Phyſikus ganz taub 
geworben if, findet einen heftigen Gegner an einem Barbier, 
welcher aus der Taubheit bee —*— für Erweiterung feiner 
Praris Hoffnung gefhöpft bat. Diefer Barbier verfügt fh, 
fobald er Wind von ber Ankunft bes newen Arztes befommen, 

demfelben in ben Gaſthof, um ihn auszuhorchen und tanadı 
ine Maßregeln zu nehmen. Er erzählt dem Arzt, daß der 
Bürgermeifter von Bofemudel, dem er feinen erſten Beſuch zu 
machen bat, fehr fchwer. höre, baf die Frau Bürgermeifterin Geht 
ern fchnupfe, und daß, wenn er ihre Guuft, die fehr wichtig 
Bi erlangen wolle, er Spanisl mitzubringen und ihr anzubier 
ten babe, baß er aber vor der Torhter des Bürgermeifters fich 
in Acht nehmen müfle, weil fie die Manie babe, die Männer 


‚zu; beißen. Daraus entwideln ſich nun fehr drollige Situatio- 


nen. Der Barbier verbreitet außerbem in der Stadt, ber neue 
Arzt fei auch wieder taub, wie der Phyfifus, und fei überdies 
noch ein Jude! Dies gi den Poſemucklern Gelegenheit, ihr 
Stodphilifiertbum im höchſten Glanze zu zeigen. ÜÄber bie 
GHolera kommt dem geplagten und gehudelten neuen Arzte 
zu Hülfe, ja fle macht den Barbier, der durch feine Bräfernatios 
mittel, die fchredlich wirfen, bei ben Bewohnern der guten 
Stadt Bofemudel an der „ſchiffbaren Poſe“ verhaßt, ja fe 
macht ihn, obgleich fie Feinen andern töbtet, als Biufcherarzt 
todt und läßt ihn zum Nachtwaͤchter avanciren. Der neue Arzt 
wird Phyſikus und natürlich bekommt er ein wunderſchönes Mäp- 
chen zur Frau. 

as den Barbier betrifft, welcher ſelbſt geſteht, er habe 





Reggerbarſche war, fo ift nice wahrſcheinlich daß berfelbe durch 
— bone, daß er ſtete beichäftigt fei und auch nachts nicht 
eat Gabe, die Bewohner einer Meinen Stadt in einem 
folgen Grabe über feine Sefchicklichkett habe täufchen können. In 
einer feinen Stadt wird ein ſolches Wichtigthun fehr ſchnell erfannt 
und es Beiuirkt Das Gegentheil von bem Beabfihtigten. In Being 
auf deu zeuen Arzt möchten wir fragen, in welches Lebensafter der 
Verfaſſer ihn Reit? Der Angabe nach if es ein Arzt, ber jept 
zum erſten mel ſelbſtändig auftrint, alfo doch wol jung if, aber 
nanchmal beträgt er ſich wie ein pomadiger alter Kauz. 

Ju mancher Hinſicht gebt der Berfafler zu weit und wirb 
wiberlich, 3. DB. in dem Tiſchgeſpräch des Barbiers mit feiner 
Traun, während die Kinder mit am Tifche fipen. „Laß toch 
ven Würmern auch was übrig‘, ruft: die erbofle Ehehälfte dem 
nit gutem Appetit effenden Barbier zu. ‚Wenn man den Muth 

hat, fo viele Kinder in die Welt zu fegen, muß man 
au der Nuth haben, für fie zu Hungern, wenn es fein muß. 
Aber du bit mir der Nechte! Dia läße dir nichts abgehen, und 
wenn es wadg bir gegangen wäre, Hätten wir noch ein halbes 
TDugens mehr. Wenn ich nicht immer bereit war, beine Wüänfche 
ja erfüllen, dan drohteſt du mir mit deiner Pflicht, niit dem 
Geſeh und erzählte mir, was der Herr Martin Luther gefagt 
hätte, bag alle Worhe zw. Der Barbier entgegnet: „„Bebenfe 
doch, ef deine erwa Tochter zugegen if." — „Ah 
was!“ ruft Die Zarte, haſt du etwas verflanden, Theklar“ — 
„Rer!‘' antworte: die swanzigjährige Tochter. 

Bir geboren nicht "zu ben kopfhaͤngeriſchen Puritanern, aber 
ſolche Echilderumgen widern nnd am. enn wir ferner lefen, Faß 
mancher Voſenuckler die Zeitung. verfehrt Hält, wenn er nach den 


Tageöbegebenheiren forfcht, fo haben wir wol nicht unrecht, wenn 
wir dem Berfaffer überhaupt eine Meigung zu übertreiben zus 


irrechen und daraus fchließen, daß er ſich noch nicht hinreichend 
gehäutet hat, d. b. daß er bie harte Sant des Egoismus noch 
sicht abgeſtreift dat. Der wahre Humorifi läßt immer durch⸗ 
bliden, daß bei den zu ſchildernden Schwächen der Menſchen 
er ich auch ſeiner eigenen Schwächen bewußt fl. Dadurch erfl 
enrächt das * Humors. Anſer Derfafee — 
aber oft nur besmegen bie Menfchen zu lachen, weil er 
felbi höher fell. 


In den Roemen „Am Hofe” von P. I. Bilden (Nr. 8) 
finden wir bie Darfellungen lobenswerth, in welchen die Intris 
guanten es Grüds ihre Birtfamfeit entwickeln. Gelungen ift 
ebenfo die herziofe Kofette, die Unteroffizierstochter, die von der 
Natur ſehr freigebig ausgeflattet, Die Fertigkeit befist, ſchnell in 
alle Lagen ch zu Anden, bie Schwächen ber Menfchen zu ers 
kennen, zu bemugpen und tiber alle Bönner und Verehrer zu 


Ya einem Lande, in welchem eben große Anfregung darüber 
berrſcht, daß anf des Herzogs Befehl Schloſſer die Yulte und 
Kilen der Stenerverweigerer aufbrechen ſollen, iſt ber Grbpeim, 
au Theit durch fein früheres, nicht regelmäßiges Leben, theile 
th den Mangel an geiſtiger Beiyiftigung, well er von Re⸗ 
zeraugefadyen Terngehalten wird, ein Melandholicue geworden 
as har ſich vom Hofe und von feiner tugenbhaften Gattin, bie 
e ai sor drei Jahren beimgeführt, getrennt, um in einer @ins 
wel fidy zum Iamgweilen ober zu quälen. Der vegierende Her⸗ 
g A ans dem Grunde über den Erbpringen ober fein Einfleds 

erbor, weil er fo feinen Stammbalter hoffen fann. 
Te Meitreffe des Herzogo, welche durch Erfüllung des Herzogs 
ke Buntcheo nene Gunſt ſich erwerben will, fucht, wie auch 
are, die am Hofe gewinnen wollen, eine Annäherung bee 
atpriglichen Baares wieder herbeizuführen. Der herzogliche 
Ieminteubant lernt aufeiner Reife einen Seminariften fennen, 
welden die nemen Schulteglements das Seminar zuwidergemacht 
Saber Wehlgefältiger aber noch fleht ber Intendant auf die 
Cork ng Seminariſten, welde, obgleich eine Unteroffiziere- 
Eter, vach guten Unterricht: und zwar burch ihren Eoufln er- 
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bein Hafiven wicht Blut vergoſſen, ale früher, wo er nech | halten Bat. Ber Geminarift, welcher Luſt hat auf das Theater 


j“ geben, fommt durch den Intendanten in bie Refiden,, umb 
n bie Nähe des Etbprinzen, deſſen Vertrauter er bald wird. 
Der Erbprinz übernimmt auch das Protectoramt über die Cou⸗ 
fine, welche als angehende Schaufpielerin dem Exbprinzen vor⸗ 
eftellt wird und deſſen leibenichaftfihe Neigung erregt. Der 
rbprinz wird mwieber lebendig. Er befucht das Theater, auch 
bie Abendgefellfchaften der Erbprinzeffin, weil die Schaufpielerin 
eingeladen wird. Die „Schöne“ nimmt bie Geſchen e ihres 
hohen Goͤnners und Verehrere ſehr freudig an, widerſteht aber 
feiner Lüſternheit und heirathet einen reichen Engländer. Da: 
durch wird der Erbprinz feiner Gattin wieder ganz zugeführt. 
Die von der Schaufplelerin nicht ermiberte Liebe wendet fi 
ihr wieder zu. 

Hier follte unſers Erachtens bie Erzählung fchliegen, aber ber 
Derfaffer kann mwahrfcheinlih es nicht über ſich geromnen, bie 
herzloſe Kokette ohne Strafe mit dem Engländer ziehen zu Yaffen, 
Deswegen müflen wir ihr nach Neapel folgen, wo fte die @ifers 
ſucht und Rachbegierde einer vornehmen und häßlichen Danıe 
erregt. Im Bolfsgevränge am Hafen wirb ihr Schwefelfänre 
in das fchöne Geflcht gefyrigt. Ihre Schönheit iſt dahin, ihre 
Gefundheit ſehr geſchwächt. Als fle ſich einen Augenblick allein 
weiß anf ihrem ke ar, nimmt fle aus bem Zimmer ihres 
Mannes Gift, weil ie den Verluſt ihrer Schonheit nicht über⸗ 
leben kann. 

Wir begegnen in diefem Romane mehr als einer Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Wäre ter Erbprinz wirflich ven der Sehnſucht 
nach einem mahren Freunde fo erfüllt geweſen, wie er barges 
ftellt wird, fo wärbe er fih aus eigenem Drange an feine edle 
Gattin wieder angefchloſſen ober vielmehr fich gar nicht von ihr 
getrennt haben. Wenn bie Borleferin der Erbprinzeffin dahin 
gewirft hht, das erbprinzliche Paar je trennen, ifl es dann wahrs 
ſcheinlich, daß die Erbprinzeſſin, Die in ber Trennung fich fehr 
unglücklich fühle und die doch nicht ohne Urthellsfraft it, fort⸗ 
während biefe Borleferin, eine Gräfin, als Ihre treucfte Freun—⸗ 
din angefehen Haben ſollte? Wie trifft es ſich ferner, daß die 
Echanipielerin, bie junge Gattin des Englaͤnders, als fle einen 
Augenblid in ihrer Krankheit von Pflegerinnen ſich Frei ficht, 
fogleih in dem Zimmer ihres Mannes Gift finder? War der 
reiche Engländer ein Gifthändler oder hatte er geahnt, daß 
feine „Schöne“ einmal welches wünſchen konnte? Wenn übris 
gens cine der Damen, die auf ben Erbprinzen, ber immer „Ho⸗ 
heit“ genannt wird, während dem regierenden Berzoge ber Titel 
„Durchlaucht“ beigelegt wird, einen übdeln Einfluß gehabt haben, 
erben follte, hätte es dann nicht die Vorleferin, die Schuldige 
an der Trennung fein müfen? Was hat die Schaufpielerin vers 
ſchuldet? Sie hat den Erbprinzen ins Leben zurüdgeführt, Hat 
aber gegen die @rbprinzeffin feine Schuld auf fi geladen, ba 
fie ja gegen bie Lüfternheit des Erbptinzen tapfer und flegreich 
fämpfte. Und deswegen, weil ein Mädchen fofett ift und ſich 
ber bargebrachten Geſchenke herzinniglich freut, ift fie doch nicht 
des Todes würdig. Es fcheint fat, als wäre es auch im Ro⸗ 
mane leichter und eher erlaubt, eine Bürgerliche tobt zu machen, 
als eine Yräfin. | . 

Weber die philofophifchen Bemerfungen des Verfaflers fün- 
nen wir nicht günflig urtheilen. „Um bie richtige Nuffafs 
fung des Lebens ift es eine ganz eigene Sache, und wenn 
wir behaupten, daß bie ungehrnere Mehrzahl der Menfchheit im 
Dunfeln tappt, daß felbft die gerühmteflen, gepriefenften Logiker 
und Weifen immer nur auf felöftgefchaffenen Hypotheſen fußen 
und daß der Begriff einer abftracten Wahrheit unferm blöden 
Auge und Wahrnehmungsvermögen fo entfernt liegt, wie etwa 
die Begriffe von Ewigkeit und Unermeßlichfeit, von Zeit und 
Raum, fo glauben wir nicht zu viel zu fagen‘ (II, 185). Nein! 
viel hat der Verfaſſer wirflich nicht gefagt, wenigſtens nicht viel 
Wichtiges! Wenn wir nach unfere Philoſophen Anfiht nun 
einmal die Wahrheit nicht erfennen Tonnen, wozu denn unfere 
geiflige Anftrengung? Die faule Bernunft ift es wol, melde 
der Bhilofoph empfiehlt? Er ermahnt: „Bete und arbeite. ‘' 


30 * 


216 


Iſt denn aber das Korfchen nach Wahrbeit feine Arbeit? Ge: 
bören denn zur Ausprägung des Charakters nicht Grundſätze? 
Der Berfafler, welcher manchmal in diefem Romane burchhliden 
läßt, daß er zu ben Freifinnigen zählt, bedenkt nicht, daß 
das Aufgeben der Selbfithätigfeit des Geiſtes geradeswegs in 
die Richtung führt, aus welcher bie drückenden Schulreglemente, 
bie er doch zu haſſen vorgibt, erwachfen find. 


Wenn wir ben Titel des Romans von Hefefiel „Stille vor 
. dem Sturm” (Nr. 4) lefen, fo vermuthen wir, ein Stüd Volkes 
geſchichte bargeftellt zu finden, aber wir täuſchen und. Der Ros 
man enthält bauptfächlich eine abelihe Tamiliengeichichte. Der 
Berfafier erinnert uns außer dem oben angegebenen noch an 
einen andern Webelftand in Bezug auf unfern Hiflorifchen Ros 
man, Wenn in England ber Tory ben Whig und der Whig 
ben Tory achtet und fein Streben und feine Birkfamfeit für das 
Baterland anerkennt, will unfer Verfaſſer fogar den Aufſchwung 
. vor und in den Befreiungskriegen bem Bolfe wegbisputireu, in- 
dem er behauptet, die Begeifterung fei nur in einzelnen gewefen, 
und nach dem Geiſte zu fehließen, welcher in dem Buche berrfcht, 
hat Hefefiel unter diefen wenigen nur Adeliche verftanden. 

Den Titel des Romans Halten wir für unpafiend, ba faum 
der vierte Theil deſſelben auf bie Erhebung des Volke ſich bes 
zieht und wie aus einer kurzen Angabe bes Inhalte füch ergeben 
wird, bie Meberfchrift „Das wiebergefundene gnädige Fraͤulein“ 
zwedmäßiger geweſen wäre. 

Freiherr von Ihlow liebt die Enfelin des Reichsgrafen von 
Mespelbrunn und hält um ihre Hand an; aber obgleich in Bes 
zug auf „das Alter des Geſchlechts“ gar nichts einzuwenden iſt, 
wird er doch abgewiefen, weil die Enfelin fhon in der Wiege 
ihrem Goufln verfprochen war, damit bie Familiengüter wieder 
zufammenfommen follten. Ihlow entführt die Beliebte und da ber 
zornige Reichsgraf fie ſcharf verfolgen läßt, ſliehen bie Liebenden 
weiter unb weiter bis nach Portugal. Sie werben durch Bries 
Rerhand verbunden, aber einige Jahre nach der Geburt eines 
Mädchens firbt die Mutter und -bald auch ber Vater.‘ Das 
Heine Fräulein wird durch einen Diener nach Deutichland ges 
bracht, welcher aber nach dem erhaltenen Auftrage ihre Geburt 
nicht befannt machen barf wegen bes zornigen Reichögrafen. 
Diefer fühlt aber Reue und der Diener läßt Andeutungen ent⸗ 
ſchlüpfen, welche dem ergrauten Grafen das Vorhandenſein einer 
Urenfelin verrathen. \ 

Um diefe Zeit (1812) fommt ein von ber franzöfl: 
fhen Polizei verfolgter Batriot, ber gefährlich fcheinende 
Reifen gemacht bat, ein Herr von Rouvroy, in bie „Pfaf- 
fenfchenfe” und flieht bier Oſtertag's „Sonnenſtrahl“, wie 
bie Tochter des Wirthes (Pflegetochter) in der Umgegend ge: 
naunt wird. Die Heiterkeit des Mädchens und ihre Schönbeit 
machen auf den Berfolgten einen bedeutenden Eindrud. Er if 
fo glüdlih in Berlin fie wiederzufehen. Aber Rouoroy ift 
auch in Berlin nicht ficher, entweidht und findet in einem gräf- 
lichen Schloffe der Laufig gaftliche Aufnahme. Hier entdedt er 
ein Bild des „Sonnenſtrahls“ und fagt dies dem Reichögrafen 
von Mespelbrunn, denn er ift der Herr bes Schloſſes. Der 
Graf weiß zwar, daß Rouvroy nicht recht hat, wenn er behauptet, 
er habe das Original geſehen, aber er weiß nun, baß es feine 
Urenfelin ift und forfcht nad. Rouvroy geht nach Rußland, 
wird Offizier und fämpft im ruffifchen Heere gegen bie Frans 
ofen. Auf dem Rüdzuge trifft er den einft um feine Braut 
-betrogenen Eoufin, Grafen von Mespelbrunn, welcher nun von 
der & ochter feiner Ungetreuen hört. Rouvroy Hat für den 
Roman und den Sonnenftrahl feine Pflicht gethan und fällt im 
Kampfe — „der Mohr Fann gehen‘. Damit endet nun auch bie 
Berüdfihtigung ber Erhebung von 1813, es war ja nur ein 
Mittel, nicht Zwei des Romans. Deswegen hätte aber auch 
nicht der Titel ‚Stille vor dem Sturin‘ gewählt werben follen, 
da diefer Sturm doch nur als Nebenfache betrachtet wird. Ge⸗ 
neral Graf von Mespelbrunn, der Confin, firht das Ebenbild 
feiner Untreuen und heirathet es, und Glück über Glück, die 


Bamiliengüter kommen wieber zufammen, was für bem Leſer 
gewiß von ber größten Wichtigkeit iſt. 

Obgleich der Bater des Sonnenſtrahls, welche nun „Reiche: 
gräfin Echter von Mespelbrunn, Freiin von und zur Pielenan, 
Semperfteie auf Bichtenwalde und durch Schenkung ihres Groß: 
vatere Erbherrin auf St.» Peter im Ländchen Schollähne if, 
obgleich ber Vater oft beim Betrachten des kleinen Mäbdhens 
traurig audgerufen hatte: „Gott, das Kind hat Feine Seele!‘ 
und eine gefcheibte Gräfin, welche das Glück hatte, die Wieber⸗ 
gefundene zuerſt zu fehen, ihren Freundinnen verfünbete, „fie if 
chön, aber fie Bat feine Seele”, und der Gemahl auch fo etwas 
bemerkt, fo ift er doch glücklich: die Süter, die Familiengüter 
find ja vereinigt! Doc, Geduld! Die junge Mespelbrunn gene 
eines Knäbleins, und einmal bemerit man, daß die Butter 
fogar nachts nad ihrem Kinde ficht. Freude überall! „Die 
junge Gräfin hat eine Seele bekommen!“ Denn fonft würbe fie 
nicht nach ihrem Kinde fehen. Dex Verfaſſer knüpft hieran 
eine tröftliche Bemerkung: „Wenn au ein Mädchen noch feine 
Seele hat, fo foll man nicht verzweifeln, deun wenn fie ein 
Kind befommt, befommt fie auch eine Seele. Alſo zwei Ge: 
burten anf eiumal! Das ift allerdings Gegen! 

Aber tropbem, daß ber Verfaſſer für manche Mutter ſehr 
corpulenter Töchter fo tröfllide Worte verfünbet, müflen wir 
doch einiges an feinem Werke tabeln. Wir müflen fogar fehr 
tadeln, daß der Berfafter einen Sranzofenablönnling (MRouproy) ” 
zum NRepräfentanten des beutfchen Patriotismns macht. Gab 
e6 dazu keine Deutſchen? Wenn ber Franzoſe trogbem, baf 
feine Ahnen ſchon vor 200 Jahren in Deutfchlans einges 
wandert find, noch eine Borliebe für die Yranzofen, ferne 
Stammesgenofien, gezeigt hätte, würden wir ihm vergeben haben. 
Ja, wir würden ihn gelobt haben. Werner tadeln wir, bag ber 
Berfaffer diefen Repräfentanten des deutſchen Patriotismus, als 
er nach Berlin kommt, ſich mit Saufpielerinnen und dem lieder 
lichen Junfer von Burgftal herumtreiben läßt, bag Ronvroy mit 
biefem Grbärmlichen, den er bald baranf als einen für die Fran⸗ 
ofen in ihren Reifen Kämpfenden gefangen nimmt, Arm in 

rm in einem trunfenen Zuftande in den Straßen von Berlin 
ſchlendernd gefchen wird. IR das Gharakter? Ferner ift zu 
tadeln, daß Rouvroy in dem gaſtlichen Schloſſe der Lauſitz nichts 
Befleres zu thun weiß, als alle Fächer durchzuflöbern und mit 
bem Federmeſſer die Tapeten auszufchneiden, bie er bas Bilb 
findet. Hätte ber Verfaſſer eine ſolche Thätigfeit einem ber 
Schergen ber franzöftfchen geheimen Polizei zugetheilt, fo wäre 
es in ber Ordnung geweien, aber ein foldhes Stöbern paßt 
fhon nicht für einen ganz gewöhnlichen Edelmann, geſchweige 
denn für ben Mepräfentanten des beutichen Batriotismus! Das 
heißt ge und gar aus der Rode fallen! 
enn. der Berfafler für bie Wiedervereinigung gräflicher 
Güter ſchwaͤrmt oder für das Auffinden eines Mädchens ohne 
Seele, fo haben wir Dagegen nichte einzuwenden, wir find tolerant 
und verfümmern feinem feine Serzensnelgung; wenn er aber 
die Vorwürfe, welche ben abelichen Führern in der Schlacht bei 
Jena gemacht worden find, weglöfchen will, fo fünnen wir nicht 
fo nahfichtig fein. „Das Unglück“, fagt ber Verfaſſer, „‚if 
dur den Bang der gefammten Weltbegebenheiten herbeigeführt 
worden.‘ Berner: „Vergißt man denn ganz, baf alle bie 
hochberühmten Führer der fiegreichen preußiicken Waffen in ben 
roßen Jahren des Befreiungsfampfes Offiziere und Junker ber 
rmee von Jena waren?’ Was den erken Grund betrifft, ſo 
ift berfelbe fo weit und fo allgemein, daß er alles und jenes 


"entiguldigen Fann, ja es if wahrer Fatalismus. Ju Bezug 


auf den zweiten Grund if zu erwägen, in welchen Berhältnig 
ein Offizier oder Schladhtjunfer ſteht. Es kann ein Ober, ein 
Hauptmann, ein Lieutenant durch feine Tüchtigkeit ſich hervor⸗ 
thun, aber bie Sehler ber Obergenerale fann er nicht gut⸗ 
machen. Wenn demnach ber Verfaſſer feine beſſerrn Gründe 
hat, fo ift ihm zu rathen, in feinen Ausbrüden fih etwas zu 
mäßigen und z. DB. nicht zu fagen (I, 157): „Es if geradezu 
erbaͤrmlich, daß man heute immer noch fo thut, ale habe ber 
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Abel Preußen 1806 ine lũck gebracht.“ Wir geben willig 
ju, daß in dem i iege 1818—15 bie Adelichen neben 
den Bürgerlichen volllommen ihre Pflicht gethan haben, aber in 
Bezug anf das Jahr 1806 wird ber Berfafler bas allgemeine 
Urtheil ſchwerlich dur; einen NMachtſpruch wie diefen rüdgängi 

maden. Irop bes oft verdienten Tabels können wir aber ve 
nit umbin, dem Verfaſſer in Bezug auf Sprache und Dar: 
Rellung den erſten Haug nuter den eben befprackenen Autoren 


juzwerfennen. Ernſt Oswald. 
Tariſtenliteratur. 
1. Anaud. Feiſeeindrücke von Land und Stadt. Bon Lud⸗ 
wi Brunter Leipzig, Matthes. 1862. 8. 1 Thle. 
15 Nor. 


2. Reiſckilder aus Spanien von Johann Aloie Minnich. 
Mit einer Anſicht des Saales der Abenrerragen in der Als 
hembra. Züri, Schultheß. 1862. 8. 1 —* 10 Nor. 

3. Wanderungen in Schottland. 1851—52. Bon Rudolf 
Bigmann. Braunfhweig, Neuhoff und Gomp. 1862. 
8 Tip Age. 

Lurwig Brunier, der Berfaffer des Werks „KRurland” 
(Rx. 1), iR von einer humanen, wohlwollenden Beflannug befeelt, 
und beurtheilt daher die Menfchen aller Stände ohne Borurtbeil, 
bemitleidet bie armen u. — ortöflaffen, ohne ber 

fonungeloe bie ganze Ariftofratie und Bureaufratie 

—— Diee, jedem Gipriftfeller zu eigen fein follende 

Denfungsert iM ganz beſonders den Touriſten nothwendig. wenn 

fie uns unparteiliche Neifeberichte geben wollen. Branier zeigt 

aber aubererfeits eine zu große Einſeitigkeit in feinem Werkchen, 
indem er vorz ife nur die Bewohner Kurlands und deren 
geſellige Serhaliniſſe beſpricht, ohne nnd weder ausführliche 
geographiiche, ſtatiſtiſche noch naturwiſſenſchaftliche Rotizen zu 
geben. Hierũber entſchuldigt er ſich zwar, aber in einer Bei, 
die man nicht gern verzeiht, denn er fagt: „Ueber alle biefe 

Meterien las ih das Erforderliche genan nad, fammelte and 

bie Reizen, weiß aber fatalermweife nicht, in welchem 

Winkel meines Meifefoffers ich mein ſtatiſtiſches Material gebor- 

— habe und muf deshalb nach dem Gedächtniß angeben, das 


iste leitet.‘ 

muß dagegen bemerken, daß man vor ber Berbffents 
ligung eines größern Werks alle Notizen beroorfucht und wenn 
diefe Iyatigfeit auch Wochen ober Monate erforderte. Hat man 
fie aber fhon in einem Koffer, fo brancht man doch wahrhaftig 
nar einige Stunden zn fuchen, auch wenn berfelbe von ber aller- 
größten Dimenfion wäre. Wine andere @infeitigfeit befteht darin, 
daß er vorzugeweile nur bie zwei Städtchen Libau und Mitau 
i gar zw viel gewöhnliche Alltagsgefchichten ers 
zähle und diee oft in einer Ausfährlichfeit, bie auch den gedul⸗ 
digften Leſer ermüden muß. Die Abſchnitte: „Jeremiaden eines 
Halbverhungerten‘‘, „Mein Beiuch in ber libauer Muſe“, „Ich 
befgame zu eſſen“ und „Die Zweitämpfe eines kurifchen Pfars 
rerö wit feiner @Gehäffte”, worin leßtere den Kopf des Herrn 
GSemahls mit Roggenbroten bombardirt, gehören doch nur zu 
trivialen Klatſchereien; zur Charakteriſtik des Volks tragen he 
nichts bei. Intereflanter find die Schilderungen ber höhern 
Stände, die er uns als fehr gebildet und Human dharafterifirt. 
3: man fann wol fagen, bas ganze Budy iſt eigentlich nur eine 
Lestchrift auf den kuriſchen Adel und böhern Bürgerfland. Ganz 
keienders preift er die abelichen Damen; fle lehren ihren Kin- 
der ſchon früßzeitig die Wirkhſchaftsverhaͤltniſſe, beauffichtigen 
den Unterricht und eraminiren fle jeden Morgen über die Schul: 
sıbeiten. Dabei find fie mild und barmherzig gegen ihre Diener 
we Banbleute, befuchen bie armen Kranfen und helfen überall 
mi Waih und That. Bei ſolchen edeln Eigenſchaften fühlt ſich 
der Serfaffer zu Lobgedichten begeiftert, obgleich er mehr Talent 
zum Jesfafchreiben als zur Poeſie zeigt, wie uns folgender Bere 
Sefunket : 


t 
} 


t 


Benn Schiller jemals hatt' gefchaut 

Die kurfgen Damen lieb und trant, 
Wie fle erfüllen jede Pflicht, 

Der fchmerften ſelbſt entziehn fig nict, 
Ges wäre wol fein Lied erflungen 

Noch fenriger, das er gefungen 

In feiner fihönen, edeln Weif 

Zu holder Frauen Ehr' und Preis. 

Ich neig' mein Haupt und Fü vie Hand 
Den Damen all im Kurenlant. 

Nur die Eurländifche Küche will ihm nicht behagen. Die 
barbarifchen Gaͤnſe⸗, Kohl:, Fiſch⸗ und Scpieinefelfihfuppen 
haben feinen Ragen verdorben. Aber alle dieſe Uebel werben 
durch Bei und Gemüth ber liebenswürdigen Bewohner verfügt 
und überwunden. 

Das Benehmen der ruffifchen Polizei und der Beamten am 
Schlagbaume fchildert er ebenfalls als fehr höflich nnd human. 
Diefe rufflfche Beamtenhumanität fönnten fich gewifle deutſche Poli⸗ 
zien zum Muſter nehmen! Auch die Genfur wird in Kurland viel 
milder ansgeübt als die Preßmaßregelung in Berlin and anderswo. 
Dies berichtet nicht nur YVrunier, Tonbern alle Reifende, die laͤn⸗ 
gere Zeit dort verweilten. Ich felbft Hatte einen Studiengenoſſen, 
dem in Riga Schriften zugänglich gewefen waren, die wir in 
Deutichland wegen des Verbote nicht lefen konnten. Demzufolge 
preiſt er auch auf mehreren Bogen bie edeln Bigenfchaften bes 
Zaren Wlerander U. und fagt: „Ich fchließe meine Schilde⸗ 
rung von ben Charakters nnd Gemüthseigenichaften bes jetzt 
regierenden Zaren mit einigen Berfen aus einem längern Ges 
diät, in dem ich, von Apollo begeiftert, diefer unbeichreiblich 
liebenewärbigen uud anziehenden SKaifergeflalt gerechter zu wer⸗ 
En vermochte, als in meiner mangelhaften proſaiſchen Dar» 

ung: 

Je, Jehovas hat gerrüdet auf vein Antlig feinen Stempel, 

Sollſt für em’ge Zeiten werden allen Herrfchern ein Crempel, 

Golf ein Prieſter alles Keinen, alles Hohen, alles Guten, 

Mit ver Liche Gegenswogen über beine Völker finten. R 

Ich muß aber nochmals andeuten, daß des Verfaſſers Brofa 
befier iſt als feine Poefie. 


Nicht jedes gute Buch findet ſogleich einen Berleger, dies 
beweiſt auch das Werfchen von Johann Alois Minnich, 
‚„„Reifebilder aus Spanien” (Nr. 2), denn es tft nur in Com⸗ 
mifflon erichienen. Der Berfafler, Arzt in Baden, reifte im 
October 1860 durch die Schweiz über Lyon, Toulon, nad 
Barcelona, Alicante, Madrid u. ſ. w. Die biumenteichen Thä- 
ler und füßbuftenden Lüfte, bie berrfich gebauten Städte und 
großartigen Kunſtdenkmaͤler begeiftern den Autor zu wahrhaft 
poetifhen Schilderungen, die noch durch das Einweben fchöner 
Bedichte bedeutend erhöht werden. Noch hente fehnt ſich ber 
Maure in das geliebte Spanien zuräd, in das fchöne Land fei- 
ner Ahnen, wo fle die Palmen gepflanzt und durch Fuuftvolle 
Baflerleitungen die dden Gegenden fruchtbar gemacht Haben, 
Sie Hoffen auf die, Ruͤckkehr nad Toledo und Granada, benn 
ihre Väter haben Ja bei ber Pertreibung die Schlüffel ihrer 
Prachtgebäude mitgenommen. „O Granada, die auf Erben du 
nicht deinesgleichen hafl, und des ganzen Mohrenvolfes Ruhm 
und Stolz du lange warf!” So fingt eine altfpanifche Ro⸗ 
manze. Zur Zeit der Mauren zählte Granada 400000 Einwoh⸗ 
ner und blühte in Kunft, Wiffenfhaft und regem Gewerbleben; 
heute ift die Zahl auf 68000 gefunfen. Aber das Empdrenofte 
ift, daß bie faulen bigoten Spanier bie vortrefflichen Waſſer⸗ 
leltungen der Felder nicht erhalten haben, und baß heute zahl: 
reiche fonnenverbrannte Fluren dde und dürr find, welche eher 
mals durch die Demäfferung der Mauren in Paradieſe verwan⸗ 
delt waren. Nur noch einige erhaltene Refte fand ber Verfafler ; 
aus Brunnen wird das Wafler vermittelft Pumpwerke in Rin- 
nen auf bie Felder geleitet und bürre Gegenden werben hierburd; 
zur reichten Begetation belebt. Aber wer hat nicht ſchon von 
dem großartigften, erhabenften Brachtwerfe der Mauren gelefen® 
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Wer hat nicht ſchon von der wunderbaren Alhambra, von dem 
Saale der Abencerragen gehört? Der Verfaſſer bemerkt: 

„Wie eine reiche Phantafle in den gemeißelten, fich nie 
wiederholenden Berzieruggen an ben vielen, hundert weißen 
Marmorfäulen fich Fund gibt, wie fie und in dem Wechfel der 
wundervollen Stuccaturarbeiten an ben Wäuben und ben bies 
nenzellenartigen, gleichfam frei in ber Höhe ſchwebenden Rnäu- 
fen, zu benen die verfchlungenen Mrabesfen ben Blick empor- 
iehen, bezaubernd entgegenfommt und über das Ganze einen 
bochpoetifchen Hauch ergoflen bat, ebenfo gibt fie fih in ben 
Inſchriften Fund, welche ſich in den verfchlungenen arabifchen 
Schriftzügen als Randverzierungen durch die Studjelder ziehen. 
Neber dem Saale der Gefandten lief man: Wenn bu meine 
Schönheit anſchaueſt ohne Beziehung auf Bott, fo muß id) dir 
fagen, daß es eine große Thorheit ift, deine Bewunderung nicht 
zu Gott zu erheben, ber bir ben Top geben Fann’ u. ſ. w. 

Wodurch fam das einft fo blühend fchüne Maurenreich in 
Verfall? Es blühte in Pracht und Herrlichfeit, folange Religion 
und Tugend die Bevölkerung befeelte, und fanf ind Verderben, 
als ihre Könige die heiligften Geſetze der Menſchheit verlegten, 
Boabdil, der Teßte Maurenfönig, vollbrachte noch die abfcheulich- 
fien Schandthaten, ftieß den Vater vom Thron und mordete die 
Gattin, Er und fein Heer wurden dann von den Spaniern ger 
fhlagen und aus dem Lande vertrieben, und 


Auf letzter Bergetkante ſchickt er feinen leuten Blid 

Thraͤnenvoll auch der Alhambra, Seufger nah der Statt zurück. 
Und vie Mister zornig mahnet: Beine, meine, wie cin Weib, 
Dean nit deckt Granadas Krone eines Heldenkönigt Leib! 
Stchickt ver legte Maurentönig Irgten Beufzer, gramesbleich, 
Hier zurück vom Berg der Genfzer ins verlorne Maurenreich. 


Auch die Reife nad Malaga, Cadiz, Sevilla und Valencia 
fchildert Minnich ſehr poetifch und beiehrend, doch befchränft er 
feine Ghorafteriftifen mehr auf die Laubfchaften, Stübte umd 
Dörfer; von den Sitten und Gebräuchen ber Spanier gibt er 
nur furze Notizen, weil, wie er fagt, ein fo kurzer Aufenthalt 
nicht hinreichend fei, um den Eharafter eines Volfs näher fens 
nen zu lernen. Das Buch wird aber dennoch allen Kejern ges 
nufreiche und beiehrende Stunden gewähren. Die eingewebten 
Gedichte, nebft hiſtoriſchen Facta und flatiftifchen Notizen find 
von hohem Intereffe. Nur der durchgehende Gebrauch der Prä- 
pofttion ‚‚ob’’ ſtatt „über“ wird die norddeutfchen Lefer befremben. 


Man beklagt fich fehr oft, dag nicht Selten über ganz unbe: 
deutenbe Gegenſtände viele vide Bände gefchrieben worden. Aber 
beim Leſen der „Wanderungen in Schottland‘ von R. Wi: 
mann (Nr. 3) entftcht ver Wunfch, der Verfaſſer möchte we⸗ 
nigftend das Doppelte der Seitenzahl gefchrieben haben oder eine 


N Bortfepung folgen laflen. Doch Wichmann ſcheint nicht befon« 


"Ders fchreibluftig zu fein, denn er Kat auf feiner Tour nicht 
einmal Notizen gemacht. Da er aber ein Jahr in Schottland ver- 
weilte und das Land zu Fuß durchwanderte, fo vermag er uns 
eine’ treue Schilderung von den Bewohnern und Landſchaften zu 
geben. Er lebte längere Zeit in Edinburgh und Mufielburgh 
und machte von da aus feine Ausflüge in die Hochs und Nieder: 
lande. Alfo mitten im Rande ber Gelten reifend, fühlt er fi 
zu einigen Benserfungen über biefes alte Volk veranlagt. ‚Außer 
ber Sprache, die fih noch bisfeßt in ihren uralten Dialeften 
unverwüftlich erhalten hat, und manchen an bie Gelten erinnern: 
den Monumenten, befigen und wiſſen wir faft nichts von bie: 

„Tem merfiwürbigen Volke, deſſen alte Nationalität Heute nur noch 


‚ auf einige gebirgige Theile Großbritanniens, Irlands und Frank⸗ 


reiche befhränft it, wo fle noch als gäliiche und wälifche Gel: 
ten leben. Die Spracdye der Gelten, die in ihrer urfprünglichen 
Form, oder doch wenigflens in einer ihr fehr nahe fommenben, jept 
nur noch in den betreffenden Theilen der brei genaunten Länder 
gefunden wird, ift bie vorzüglichfte Eharakteriftif bes Volks, 
und obgleich der Raum, ben bie jegigen Celten in genannten 
Ländern ausfüllen, fehr befchränft iſt, fo wird fle gegenwärtig 


doch nod von ungefähr ſechs Millionen Meufeien gefprochen, 
von denen man eine Million. auf bus ſchottiſche Hachlaud, vier 
Millionen auf Irland, eine: halbe Million auf Wales in ⸗ 
land und faſt ebenſo viel auf die Bretagng in Fraufreich r 
nen Fann. In Wales und Iulaud, welches die Römer nicht bes 
rührten, haben fi die Reſte des celtiſchen Balls und die alts- 
celtiihe Sprache far rein erhalten; auch in den nörblichen Theis 
len Schostlande, das bie Römer faum betraten, herrfcht bie 
celtiihe Sprache nach ziemlich rein, fowie Armorica — die 
heutige Bretagne in Branfreich — im fteten Beflge feiner alten 
celtifchen Sprade geblieben ift, die als das Bretonifche befannt 
und dem MWälifchen gang venmanbt. iſt. De Hauptdialekte find 
jept das Gaͤliſche und, Waͤliſche. 1) Der gälifche oder gabkes 
iiiche Zweig. Ihm gehörten die Gelten an, welche ſich Gaels 
ober Gals nannten, und biefer Zweig zerfällt wieber im zwei 
Abftufungen: a. Das eigentlih Gälifche, Gaelicabaneig, ober 
das: -Galebonifche, wie es in Hochſchottland geſprochen wird. 
b. Das Iriſche oder Erſiſche. Das Manifche, welches auf ber 
Infel Man gefprochen wird, if ein Unterbialeft hiervon. 2) Der 
waͤliſche ober chmeriſche Zweig. Die Eelten, bie ſich Kymrs 
nannten, werben ihm zugezäblt; and er Hat mehrere Unter: 
bialefie. a. Das eigentlich Waälifche oder Gymerifche: welst 
im Englijcgen, galois im Franzöſiſchen; cimrech im Celtiſchen. 
Dieles wird von ben Walliien oder Welfchen, ben Einwoimern 
des Fürſtenthums Wales geſprochen. b. Das Corniſche in Coen⸗ 
wall in Devonſhire, dem alten Dumonia. Dierk iR in Rene⸗ 
rer Zeit fall audgeitorben. c. Das Bretonifche, das breysad, 
breizunek oder bas breton ber Franzoſen. Diefes if in ber 
Bretagne in Frankreich Volfsipradge, zerfällt jedoch auch in 
einige Unterbigtefte. Die Orkueys und Sheifandinfeln ficken 
befanntlih ſchon früh in vie Hände der Skandinavier, welde 
bie celtiſche Bevölferung vernichteten und bie ſtaudingviſche 
Spradie (Noords, Norse) ward daſelbſt noch zu Menſchen⸗ 
gebenfen geſprochen. Die Hebriden dagegen find eeltiſch geblie⸗ 
en, obgleich fie von ſfandinaviſchen Einfällen nicht ansgeichlafe 
fen — 
on aus dieſen wenigen Notizen erſieht man den ho 

Werth der Heinen Schrift. Der Verfaſſer gibt auch den Yufang eins 
Gedichte, welches bem ‚Barden Ullin zugefchrieben wird, welcher 
etwas Diper als Difan, der zu Ende des 3. oder zu Anfang 
des 4. Jahrhunderts gelebt haben foll, lebte und in großer Ach⸗ 
tung geſtanden zu haben ſcheint. Dabei empfiehlt er auch eine in Lon⸗ 
bon erichienene gute Grammatik zum Gähifchleruen: „A practical 
grammar of (he Scottish Gaelic in eight paris; by Jamee 
Munro”, Auch über Sitten uud Gebräuche der alıın Schot⸗ 
ten erhalten wir beachtungswürbige Nachrichten, z. B. über 
the fiery cross. Bor einiger Zeit Ins ich in einer lonbener 
Zeitung ein Gedicht, betitelt: „The Poet's Fiery Cross. 
Adressed to the poets of the continent.“ Obgleich mir 
der Inhalt beflelben völlig verfändlich war, fo wollte mir 
doch die Bebeutung ber Meberfchrift nicht einleuchten; nachdem 
ih nun bie Mittheilung Wichmann's geleſen, if fie wir 
far. „Wenn nämlih das Haupt vines Glan bei einer 


 plöglichen ober großen Gefahr feinen Glan beifammenhaben 


wollte, fo fchlachtete er eine Ziege, machte ein Kreuz von leichtem 
Holze, ‚brannte die Enden defielben an und löfchte fie in dem Blute 
des Thiers wieder aus. Dies nannte. man das Fiery Cross, 
auch Crean Tarigh, oder Cross of Shame, weil Ungehorfam 
gegen die Bedeutung deſſelben Schande mit ſich brachte. Es 
wurbe einem geichwinden und zuverläffigen Boten übergeben, 
welcher damit, fo fehusll er Fonnte, nach dem nächſten Orte 
eilte, wo er es ber angefehenflen Perfon mit einem einzigen. 
Worte überlieferte, welches deu Berfammlungsort bezeichnete. 
Derjenige, welcher dieſes Zeichen in Empfang nahm, War vers 
pflichtet, es mit gleicher Eile nach bem nächſten gie au befürs 
bern, und auf biefe Weife gelangte es wit unglaublicher Ges 
Ihwindigfeit nach allen Orten, bie dem Häuptling unterthan 
waren und auch zu feinen Verbündeten und Nachharn, wenn 
die Gefahr gemeinfam war. Beim Anblick diejes fenrigen Krens 
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xe mußte jeder Mann don 16—60 Jahren, der wafjenfühig 
war, ich fofort mit feinen beſten Waffen nah dem Sammel: 
plage begeben. 
und Exhwert befttaft, meldhes durch die blutigen und verbranns 


ten Zeichen diefes Friegeriigen Signals dem Ungehorfamen nn: | 


yiblidh angezeigt war.“ @6 verficht füch, baf der Verfafler auch 
ebenfe gut das gegenwärtige Leben der Schotten fchildert; ihre 
feisigen Rirchenbefuche, das Heilighalten des Sonntags und bas 
viele Beten will ihm nicht befonder6 behagen, aber noch menis 
ger die große Trumffucht des untern Volfs. Nach biefen Gitas 
ten bedarf Das Büchelchen feiner weitern Empfehlung; für dem 
billigen Preis erhält man reichliche Belehrung. 38. 





Cultargeſchichtliches aus Sachſen und Thüringen. | 


Licht uzd Schatten. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte von Each: 
fen und Thüringen im 16. Jahrhundert. Mac} feltenen hand: 
f@rifligen Urfunden und ambern Duelien bearbeitet von 
Kat Bictor Richard. Leipzig, Teubner. 1861. @r.B. 


Der Titel des foeben genannten Werks verfept uns zumelft 
in das Zeitalter der jation, in ein Zeitalter, das einer 
weitfißorifcpen Bebeutung Ach rähmen darf und dem Hißorifer jeden 


Tale einen überaus reichen Stoff barbietet, worüber man anter ' 


under M. Gairiere⸗ —e über die philoſophiſche 
mung der Beformationsgeit vergleichen möge. IA ja 
* Zeitalter die große Siurm und 
am 
Zeit. Der GeiR perfönlicher 
feine Säle 


Drangperiote der 


Freigeit war. —* —* 


in feiner Seele trug, kann uns nicht geſchenkt 

wir mäßen fle erringen. Darum tragen denn auch bie 
des ganyem 16. Jahrhunderts, befien befähigtften Gtrei: 
bereits das 15. Jahrhundert theil& erzogen, theile geboren 
bad Gehräge einer wirklichen Mevolution an fi. Sie 
verwirflichen den Brad mit dem Mittelalter; es berricht ein 
Gären und Singen ber @eifer, bie ungejügelt von der Ber: 
ıngenheit fich losreißen und einer unbelannten Zufunft entgegen» 
Yen Abenteurer, Propheten, Maͤrtyrer des neuen Lebens, 
Das Öemüth trägt den ganzen Reichtum jener Rampfeszeiten 
in fi, vermag ibn aber nod nicht mit Maß und Wahrheit zu 
atwideln, bie Bhantafle iſt noch die vorwaltende Kraft der 
Seele. Erft Geiſter, wie fle in Ehaffpeare und Cervantes, in 
Galilei und Descartes lebten, vermochten Dichtung und Wiffen: 
feft zu fcheiden, während Jordar Bruno, Jakob Böhme und 
Kepler in die Tiefen des menſchlichen Gemüthe und der Natur 
Blide tm, melde bie damalige Welt nit minder in Grftauz 
wen fegten, ale fe in ihrer Bolgenentiidelung jur Erleuchlung 
ir Gegenwart beigetragen haben. Muf ben Feldern biefes 
Ranpfes nun, ber auf die menfchlichen Reidenfchaiten bes Chr: 
web, bes Fanatismus und ber Herrſchſucht floßend, dadurch 
jmleig den Kampf mit ben Waffen entzändete, liegt ein unz 
zeree Material für den Geſchichtsforſcher aufgefpeichert theils 
WRengefaltung, theils als Trümmerhaufe des Alten. Daß 
Wr Sorfcher zunähk und am licbfien nach dem Hervorftedhen» 
Sa greift, iM metürlih, ja nethwenbig. Allein das Unfchein- 
Ken iR darmım nod feine Spren, weil e6 feinen befondern ober 
rl ger feinen an; auf feiner Oberfläche beflpt; und e6 würde 
kehcib die Geichichtsiwilenfhuft ebenfo undanfbar als unflug 


Ak, 
— vielmehr mh fie «8 unter ihre unerlaßlichen Aufgaben 
, auf Dem weiten Seloern der Gefhicite fi; dem zwar 
When, aber niemake werthlofen „Mehrenlefen” zu unter» 
Behen Der Mühe einer foldhen Aehrenlefe vornehmlich, auf dem 


Mer zu erfheinen unterließ, warb mit Geuer , 


unfte bes Mittelalters und der neuern . 


, wollte Re biefer Unfceinbartet mit Verähtlichfeit bes | 


Geſchichtagebiete des 16. Jahrhunderts hat nun der Verfafier 
des obengenannten Werks in danfenswerther Weife feine Mußes 
fuuden gewidmet. Es erforbert aber eine ſolche Arbeit außer 
der Muße noch eine befondere Ausdauer und Liebe zur Sache. 
Die beiden Tegtern Eigenſchaften hat ber Berfafler in hohem 
Grade bewährt und durch feine gefchichtliche Arbeit bie Anhäng- 
lichteit an das Land der Wettiner bethätigt; denn vorzugsmeile 
innerhalb diefer Grenzen bewegt ſich diefe Arbeit, 
Um für den bunten und beshalb auch fpröben Stoff eine 
jerwile Einheit und Ueberfctlichteit zu gewinnen, hat der ver⸗ 
Peer ganz naturgemäß benfelben in —8 Aubrifen vertheilt: 
| In „„Bamilienleben“, „Defientliches Leben“, „Kirchliche Sachen“, 
‚Staatliche Angelegenheiten”, „Wiflenchaften und Künfle; den 
! Schluß bildet das Kapitel „Berfchiedenes‘‘, während als Ein⸗ 
} leitung ber Abfcpnitt „Wlgemeines” dient. Geinen reichen Stoff 
; bat der Berfafler mit außerordentlichem Fleiße theils ans Private 
| und öffentlichen Bibliothefen, theild aus ungebrudten und ger 
| 





drudten Quellen gefhöpft. Berbienklih if ein nicht minder 
umfänglides als forgfältiges Berzeichniß biefer benugten Quellen 
Dhne nun mit dem Berfaffer rechten zu wollen, ob nicht das 
eine ober das andere hätte fortgelaflen werben idnnen, müſſen 
wir jegt bie Frage aufwerfen, melden Zweige ber Beicichtes 
| wiffenfaft hat denn durch den im dem vorliegenden Werie bes 
| — Steig vorzüglich ein Dienk geleiſter werben follen? 
! Offenbar der Culturgeſchichte, wergleigbar dem Were von 
\ Webers: „Aus vier Jahrhunderten‘ Beide Werke bringen dem 
ı Gulturhißorifer zahlreiche und hoͤchſt mannichfaltige Baufie ine 
; zum Ausbau der Culturgeſchichte. (Wie hoch ſchaͤden wir nicht 
| noch heute 5. 8. bie fogenaunte „Historia naturalis‘“ bes ältern 
Plinius, bie „Noctes Ätticae‘ bes Gellius ober auch Nelian's 
„Rariae historiae‘, und doch find fie im weſentlichen nichts 
anderes als umfere beiden foeben gemannten Werke.) Manche 
diefer Baufteine haben ein ebenfo wunderliches als unicheinbares 
Ausfehen, aber dennoch find fe, richtig gewürdigt und an rech⸗ 
ı ter Stelle eingefügt, nicht ohne Werth. Cine einzige beglaubigte 
Anekdote, ein einziges Geſeß, ein einzelner Recitsfall umd feine 
Behandlung, eine Gitte, eine Mode fann auf Berfönlickeiten, 
| auf Verhältniffe, ja auf ein ganzes Zeitalter ein Streiflichi 
| werfen, was von einer anbern Seite her ſich nicht erzeugen läßt, 
| weil der Barbenfoff dazu fehlt. *) Geitdem man nun überhaupt 
; bie Gulturgefchichte in ihrem Werthe erfannt hat, feitbem find 
| aud) die Beiträge zu derfelben im Preiſe geſtiegen. Und fo 
wollen und fünnen wir auch den vorliegenden Beitrag zur Guls 
turgefdichte von Sach ſen und Thüringen —æ und zus 
gleich danfbar willfommen heigen. geilen wir jept im Interefle 
unferer efer einiges aus ben verſchiedenen Nubrifen bes in 
Rede ſtehenden Werks hier mit. 

So fand ber Berfafer in einer alten Handſchrift folgende 
Charakteriftit des ſachſtjchen Volle: „Die Sachfen find fehr 
Annreigye gelehrige Köpfe; großmüthig, tapfer und bie gern in 
der Welt fich auf Chrenfaffen gefept fchen. Sie lieben die 
freien Künfte, Mufit und alles galante Wefen, find verihmigt, 
flug und wiffen auf ber Mothburft fi gar wohl zu verbergen. 
| Ihr Sranenzimmer flreitet an Schönheit, angenehmen Welen, 

guter umd manterfider Aufführung und ireftichem Gewächle 
(Buche) mit dem englifchen felbft um ben Vorzug, fondern 
tagt unter biefen alfen dasjenige hervor, fo Dresben und Leipzig 
au diefe Welt bringt, — die übrigen Städte ber Töchter 
ihres Landes fich wahrlich auch nicht färdmen dürfen und man 
das ganze Rand mit vielen irhifchen Engeln erfüllt feht. Jedoch 
muß bei ben Mnsländern das Leipzig fehr ſich biefes nadjlagen 
laffen, daß fie am verliebteften unter allen und der Himmel 
fie fonderlid mit ſolchen Herzen begabt, bie nach der Männers 

















%) Was hat nicht galle in „Die beutfe Traßten: und Moden 
welt“ für ein wertvolles eultuchiforifen Bud) zu (haflen verRanden.. 
Bie unfgeinbar ficht fein Stoff an und für fi mit aus, felöR wie 
| 1aggerlich qumeilen! 
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unterhaltung jederzeit ein fehnliches Berlangen tragen. *) — Der 
Hauptfehler der Enden hinfichtlich des Gewerb⸗ und Hanbelss 
lebens ift, daß man ſich frägt, was die Sache in den erften 
Jahren eintragen Fönne, umb wenn nicht Cent pro Centum 
facit berausfommt, fo läßt man bie Hände finfen. Andere 
Nationen aber find nicht alfo gefinnt, und daran handeln fie auch 
vernünftig, denn man hat Geduld, bis ein Baum feine Brüchte 
bringt, warum will man benn in biefen Dingen nicht auch nach⸗ 
fehen und anf eine Ernte warten, bie mit vollem Wucher fich 
einftellen wird.” Die Beurtheilung der Sache ſelbſt Kundigern 
als wir find überlaflend, werfen wir bezüglich der Handſchrift 
die Frage auf: welchem Zeitalter gehört biefelbe an? Warum hat 
der Verfaſſer nicht auch hier die Sprache bes Driginafs bei: 
behalten wie fo oft? Solche Dinge find der Geſchichte ale Wil: 
fenfchaft nicht gleichgültig. Es fonnte dieſes DBerfahren allent⸗ 
halben und durchgaͤngig beibehalten werden, da bes Verfaſſers 
Werk durchaus willenfchaftlich gebildete Lefer vorausfeßt und für 
diefe allein feinen wahren Werth befist. 

Gleich den alten Römern, die am Feſte der Saturnalien 
ihren Sflaven das fonft fo ſchwere Joch fo gut mie gänzlich 
abnahmen und ſelbſt dem Wige berfelben mehr ober minder 
freien Lauf ließen, fo geflattete auch bie römiſche chriftliche 
Kirche anfangs in Erinnerung an die alte Römerfitte, fpäter aus 
firchlichepolitifcher Klugheit, um die frenge Kaftenzeit vor Oſtern 
erträglicher zu machen, ber Bolfsmafle unter Theilnahme ober 


auch Führung der Priefter felbit un Heiliger Stätte allerlei Witz 


und Narrenteibinge, die für den Charakter ber Zeit und ihres 
Bildungsflandes Bach bezeichnend find. Der Süpbeutfche that 
es in diefen Dingen, wie noch jegt bei Volks⸗ und Künftler: 
feften, dem Norddeutſchen bedeutend zuvor. „Oſtern ift ba‘, 
fang jung und alt in Stabt und Land. Alles war vergnügt, 
die traurige Faflenzeit überftanden zu Haben, fang und fprang, 


und felbft die Sonne fah der frendige Sinn der Menfchen an | 


dieſem ag dreimal hoch aufhüpfen.“) Die nicht minder ver: 
gnügten Seelenforger wurden befchenft, erhielten Eier und Geld, 
genannt Oſtergroſchen. Die übrige chriftliche Welt befchenfte 
ſich mit Öftereiern, die vergoldet, bemalt, verziert und mit allerlei 
Verschen beichrieben waren. Ganze Körbe voll weiße und be⸗ 
malte Gier wurden von ben Prieflern geweiht und dann ver: 
theilt und verfchenft. In die Körbchen, in denen fie lagen, 
wurden Blumen, Kränze, Briefchen, Verſe gelegt, che man fie 
wegſchickte, und gab man fie perfönlich, fo lagen dieſelben auf 
Kiffen. Bon den Berschen möge ein Beifpiel hier flehen: 
IH, du, das Ei, 
Das find unfer prei, 
Teilen wir das Gi, 
Bleiben unfer zwei. 
Einen wir uns zwei, 
Bleibt's bei einerlei. 
Oper auch Fürzer nicht ohne gemüthliche Zärtlichkeit: 
Ih wünſche, Liebchen, froh und frei, 
Mich dir, dich mir, zum Oſterei. 

Kuchen durfte bei den Feſte nicht fehlen: Ofterfladen. Mit 
diefen wurben bie Tafeln belegt, mit Eiern befeßt, und bie ge: 
füllten Becher mit Kränzen von Ofterblümchen (Maslieben) ge 
fhmüdt, auf das Wohl ber Freunde geleert. Selbft in ber 
Kirche durfte der Spaß nicht fehlen; von der Kanzel herab er: 


*) Der Wiffenfchaft darf man nichts üßel nehmen, außer wenn fle 
gegen bie Wahrheit verfiößt, wir unfers Orts find unſchuldig, wenn 
dies bier ver Fall fein follte: relata refero. Uebrigens waren Leipzigs 
Bewohner wegen ihrer galanten Bitte in ber zweiten Hälfte des Mittel- 
alters ſelbſt am päpftliden Hofe befannt. 

**) Diefer Bolksglaube Hat fi au in der proteflantifhen Welt, 
wenigſtens in Sachſen, bis in bie neuere Zeit zumeift unter ven Berg: 
leuten erhalten, Schreiber dieſes if als Bergmannsfnabe am Ofter: 
morgen noch hinausgeführt worden, um bie aufgehente Eonne tanzen 
zu fehen. | 


tönte ber Oſterſchwank, um das Oftergelächter der Zuhörer zu 
erregen. Die Prediger fuchten, um dies zu bewirken, alles 
hervor, was fie wußten und Fonnten. Da erzählte ber eine, 
wie Petrus die Gaftwirthe, die ihn überfheuert hätten, zu be: 
zahlen gewußt habe; ein anderer, wie Chriſtus bei feiner Fahrt 
zur Hölle dort einem Teufel die Nafe abgebrochen, die dieſer 
ale Thürriegel vorgefchoben habe; ein britter ober vierter bies 
und jenes Luflige, was ihm gerade einflel oder worauf er ſchon 
lange gebadıt Kalte, vielleicht länger oder mit befjerm Erfolg 
als auf den Ernfl und den evangelifchen Geiſt einer eigentlichen 
Predigt. Wie tief der Geiſtliche auf der Kanzel greifen durfte, 
um das Oftergelächter zu erregen, mag ber Su einer Pre⸗ 
bigt, bie zu @ichfläbt im Jahre 1599 gehaften warb, beweifen: 
„Run, lieben 2eutlein, muß ich mich auch noch nach der Ge: 
wohnpeit richten, euch zu beinfligen und ein Oftermärlein. zu 
erzählen; da mir nun aber feins einfallen will, fo merfet bies: 
welche Frau Herr über ihren Mann if, die hebe jetzt beide 
Arme auf und fchreie: «Juchy. Bon den Zubdrerinnen follen 
nun ungefähr ein halbes Dußend gezuckt, übrigens aber ganz 
fill gefeflen Haben. Da nun feine zu der gemachten Aufforde⸗ 
rung ſich befennen wollte, rief ber Brebiger fein «Ju» felbft 
aus; ber Ofterfchwanf war da, und die in ihrer Art erbaute 
chriſtliche Gemeinde lachte laut auf, und fo wurde auch glücklich 
das Oftergelüchter erzielt.” Man würde aber jehr irren, wenn 
man glauben wollte, dag dieje Oſterſchwänke, bie der Prediger 
auf der Kanzel aufführte, das gerade Begenjpiel dir gewöhn⸗ 
lichen Predigtweile geweien jei; feineswegs: Johann Tauler 
(geil. 1361) und Geiler von Kailersberg (gefl. 1510), ſowie 
der Dominicanermönd) Meiſter Eckhart, der geniale Lchrer ber 
beiden ſoeben Genanuten und wie wir beiläufig bemerfin wollen, 
erft feit 1858 durch Pfeiffer wahrhaft gewürdigt, beweifen un: 
widerleglih, daß in jenen Jahrhunderten Wis, Spott, Satire 
jelbft in maſſiger Geftalt erfozderlicy waren, um die Volksmenge 
nicht uur überhaupt in die Kirche zu loden, ſondern insbeſon⸗ 
bere für die Auhdrung einer Predigt zu geivinnen. Der leßte 
Repräſentant diefer Kanzelberedfanskeit, oh on nicht ohne den 
feinern Anftrich ber Zeit, war Abraham a Sancta Elara (eigent- 
ih Ulrich Megerle), geil. 1709 in Wien. Die proteflantifche 
Kirche, welche die Predigt zum Mittelpunfte des Gottesdienſtes 
erhob, mußte nothiwendig dieſem Predigertone entfagen: fie ſegte 
an jeine Stelle die Derbheit der Sittenprevigt, bie das 18, Jahr: 
hundert nicht ohne Ginwirfung und Berbienitlichfeit der ältern 


' Bietiften die kirchliche Berebfamfeit, durch den Geiſt der altclajs 


fiſchen Reduer geläutert, zu der evangeliſchen Würde zu erheben 
' anflug, wie fie in den Predigten Herder's, Reinhard's, Schleier⸗ 


macher's, Ammon’s, Bretichneider’s und Röhr's ausgerrägt ifl. *) 
Wer die Geſchichte der Völfer oder die einzelnen Berioben 
berjelben vergleihungsweife aus Beruf oder beionderer Neigung 
Audirt, der entdedt ın der Bergangenheit oft Erfeheinungen, bie 
das Gefühl der Dankbarkeit dafür erweden, daß man nicht jener 
Vergangenheit, fondern der Gegenwart angehöre. Zu biefen 
Erfcheinungen gehört insbefondere das Strafrechisnerfahren. 
Man hat behauptet, daß die ſchauderhafte Grauſamkeit in ber 
Griminalgefepgebung der Deutfchen feit der befannten Carolina 
(1531) aus dem ſpaniſchen Proceß der fogenannten heiligen In⸗ 
quifition Torquemadn’s, alfo aus der Zeit des ausgehenden “ 
15. Jahrhunderts ſtamme; unftreitig nicht, fondern aus dem 
römifhen Inquiſitionsproceß, der aber der nationaldeutichen - 
Geſetzgebung durchaus fremd if. Bei unferm Verfaſſer Iefen 
wir eine Zufammenftellung der Todes⸗ und Leibesftrafen, wie 
fie das 16. Jahrhundert Fannte. Wir theilen unfern Lefern, die 
ſchwerlich in ihrer größern Zahl fich fpeciell über dergleichen 
Dinge zu unterrichten Gelegenheit gehabt haben, trop eines ge⸗ 
*) Das proteflantifche Viederdeutſchland hatte jedoch, ziemlich gleich: 
zeitig mit Abraham a Sancta Glara, einen humoriſtiſchen Kanzelred⸗ 
ner an Jobſt Sackmann, gef. 1718 in Limmer bei Hannover, veſſen 
„Plattweutſche Predigten“ im Sabre 1859 zu Gelle in fechöter Auflage : 
erfchienen. , D. Ren. 
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wifien Biberfirebens nnfers menſchlichen Gefühls die betreffende 
Stelle im weieutlichen bier mit. Die verſchirdesen Arten ber 
Tobesfitafe waren: 1) Das Biertheilen, Zergliedern und Schlei⸗ 
fen des Miffetgäters ; 2) das Bauchanfichneiden und Auswinden 
der Dürme, fowie das Durchſtechen des Herzens mit einem 
Bfable; 3) die Abährung des Haupts. Diefe Strafe wurde an 
Yemjenigen vollzogen, der bie Malfleine (Grenzſteine) ausge⸗ 
adert hatte. Der Verbrecher wurde bis an den Kopf in bie 
Erbe gegrabeu uud vier Pferde, die des Aderns nicht gewohnt 
waren, wurden an einen neuen Pflug gelyannı. „Und damit 
(fo fagt die Hawbfchriftliche Urkunde) foll man ihm nad dem 
Halſe fahren, bis er abgeährt iſt.“ Andere beflimmten, daß ber 
Berbreiber bie an den Gürtel eingegraben und ihm mit dem 
Bungee das Her; durchfahren werden follte;, 4) das Sieden in 
Dei und Wein; 5) das Lebendigbegrabenwerken; 6) das Rädern 
mit dem neunfpeichigen Rade und lebendig aufs Rab Blechten ; 
vos Unshungern; 8) das VBermanern und Gäden. Den 
brechern warb entweder ein Stein an den Hals gehängt ober 
fie warben mit einem Hunde, einem Kahn, einer Schlange, 
eimer Rabe ober andern Thieren in einen Sad gefledt nnd ine 
Bahler geworfen.“) Diefe Strafe war beſonders in Sachen 
fehr ih und wurde erfi 1761 aufgehoben, 9) Steini⸗ 
gung; 10) das Lebendigverbrennen, 11) das Aufhaͤngen (and) 
„böchke Bandung“, auch „ſchwarzer Baub’‘ genannt); 12) bie 
Entbauptung. a6 Fallbeil ward ſchon 1288 in Dendermonde 
gebraudt. Tine Abbildung deſſelben findet man anf ben Cra⸗ 
nach’ichen Zeichnungen, ein Beweis, daß dieſes Werkzeug bes 
Todes auch in Sachſen befannt war. 
3n den Leibesſtraſen gehörten in jenem Zeitalter naments 
lich folgende: 1) Das Abſcheren der Haare; 2) das Ausziehen 
vertelben aus der Haut; 3) das Geifeln und Bleuen; 4) das 
Steupen; 5) das Schinden oder Hantabziehen; 6) das Fleiſch⸗ 
andfdgneiben ; 7) das Abhaden der Finger (noch 1685 in Zittau 
bräuchlich); 8) Das Blenden ""); 9).die Schandfleine, Klapper⸗ 
ine, Aleichentragen, bie Büttelflaſche, über welche uns nicht 


*) Dffenbar römijcher Gefeggebungseinfluß. Denn nie Pandecten 
bekintmen: „Poena parricidii mere majorum hacc instituta esi, ui par- 
siesda vegis sanguinseis verberatus deinde cullso insuatur cum cane, 
gallo gallinaceo, et vipera ot simis deisde in mare proßundum culleus 
jactetur.” Veere weiß non dieſer Ihiergefellfihaft des Batermörkers 
noch nichts, unters Wiſſens if Geneca der erſte, ver des Geſetzes in 
niefer Art Erwähnung thut. Die Strafe Hat unleugbar zugleih einen 
ſym boliſchen Gharafter, eine Symbolit, die and auf biefem Gebiete 
ben Griechen nit fremb war, wie uns die Erzählung nes Thucybides 
(B, 302) beweiſt. 

©, Das Dienden ver Ungen (abacinare) als Strafe, eine ſcheuß⸗ 

liche Grfnsung des Orients, durch perfiiche Bermittelung, wie fo wie: 
les ambrre an ben byjzantiniſchen Hof gelangt, in deſſen Geſchichte 
namentlich feit der Zeit der bilserflürmenden Kaifer dieſe Ausgeburt 
muenfplicher Graufamleit oft erwähnt wird, währen Griechen und 
Römer im ihrer befiern Zeit nichts davon wiflen, gelangte leider fon 
jur Zeit wer Nachfolger Karl's nes Großen aus Italien in das Bereich 
bed venifegen Gtrafoerfahrens, anfänglicy wie im Orient und in Byzanz 
gegen gefürdtete fürfliche Berfonen ausgeübt, in ber zweiten Hälfte des 
Mittelalters aber auch über gemeine Berbrecher verhängt. Das ein: 
fachſte um» gelindeſte Berfahren befland im ſchnellen Durchfchneinen des 
Augapfels mit einem ſcharfen Juſtrument; ein zweites Berfahren war 
das, daß mau dem Unglücklichen ein glühendes Eiſen oder ein Beden 
(haeino, taher das oben angegebene Zeitwort) vor die Augen hielt; 
sur mam viß ihm wol auch mit einem Hafen vie Augen aus ihrer 
Sößle; oder eidlich, man ſchnürte ven Kopf fo feR, daß die Augen 
berfieten. Zuweilen goß man aber auch heißes Det, Gffig mit leben: 
zigem Kalt gemifht in de Angenhöhle. Noh im 16. Jahrhundert 
verden Beifpiele von biefem Strafverfahren in Deutſchland erzäßlt. 
Bas Schloſſer in feiner „Geſchichte der bilderſtürmeuden Kaiſer“ 
(Bi. 1) über bie Bade befonders in Bezug auf die Byzantimer zu: 
Immengefüclit, bürfen wir bei Gefchichtökundigen als befannt voraus: 
jehen. . 
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wenig fonderbar erfcheinende Girafe, da ber Berfafler nichts 
weſentlich neues barüber bringt, ‚namentlich Käpping in feinen 
„Gurioftäten‘ (Bb. 2) nachgelefen werbe möge; 10) das Syrin⸗ 
gen buch ben Schaubforb; 11) Sefängnißfirafe insbefondere für 
dfe Schuldner: 1595 beſchloß ein Landtag zu Torgan, daß au 
jedem Drte ein „Schnldthurm“ erbaut werben folle. Juner⸗ 
halb viefes in Wahrheit fehr ernflen Kreifes von Ericheinungen, 
die Zeit und Meufchen charalteriſiren, findet fich aber auch Kos 
mifches: fo Sonnte der Berleumder zur Strafe des „Sichfelbſt⸗ 
aufsmaulfchlagens‘ verurtheilt werben, wie es 3. B. dem aͤger⸗ 
meiſter Cornelins Rürleben 1576 widerfuhr, der, weil er üble 
Reben gegen die Kurfürflin (Mutter Ama) und gegen den Rds 
nig von Dänemarf geführt, in Gegenwart ber erflern fick zur 
Strafe ſelbſt aufs Maul fchlagen und Widerruf leiften mußte, 
aber beffemnumgeachtet anch noch bie zu feinem Tode 1590 im 
Gefaͤngniß blieb. Es war allerbinge ein hartes, theilweife ver⸗ 
wildertes Geſchlecht, mit dem es bie Geſezggebung bes ausgehen- 
ben Mittelalters zu thun hatte, theilweife war daſſelbe Geſchlecht 
aber auch thatkräftig, der fühnflen Unternehmungen fähig und 
um Kampfe mit dem Alten in Kirche, Staat und Wifleufchaft 
—* entſchloſſen und trefflichen Muth bewaͤhrend. Die Beweiſe 
dafür liegen aber auf gauz andern Gebieten der Geſchichte, als 
denen, mit denen wir es an dieſer Stelle zunaͤchſt zu thun 
a 


Schließlich möge noch auf Folgendes zur Charakieriſtik bes 
vorliegenden Werks und zur Bezeichnung feines Werthes anfs 
merffam gemacht fein. r Derfafler Hat nämlich in bem Ab⸗ 
ſchnitte„Verſchiedenes“ eine Sammlung von Sprichwörtern 
ans dem 16. Jahrhundert gegeben. Run befigen wir allerdings 
namentlich in Körte's befanntem Werke, das jüngft eine neue 
Auflage erlebt bat, bereits eine fehr reichhaltige Sammlung von 
Sprüden, bie nicht nur den Reichthum unferer Sprache auf 
diefem Felde beurfunden, ſondern auch Bolt und Zeitzufände 
zu kennzeichnen geeignet find; aber beffenungeachtet hat unfer 
Verfaſſer feine Ilias post Homerum geichrieben. Bon Intereſſe 
find bergleishen Sprichwörter, die vielfach zugleich die Bedens 
tung von Sinnfprüchen haben, ganz befonders für den Eulturs 
hiſtoriker der mittlern und niedern Bolfsklaflen, um fo mehr, 
da ihn eigentliche SGefchichfänrkunden nur allyu oft für diefen 
Zweck im Stiche lafien. Wir jchließen unfere Beſprechung mit 
dem Wunſche, daß es bem Verfaſſer gefallen möge, feine Muße⸗ 
flunden und feinen Fleiß der Erweiterung und Vervolltändigung 
feines Werks unausgefept zu widmen. Barl Simmer. 





Rotizen. 

Immermann's Dorfgefchichte in illuftrirter Ausgabe. 

Sa einem fchönen Bande in Duart und mit Illuftrationen 
von D. Bautier in Düffeldorf verfehen erichien: „Der Ober: 
hof. Aus Immermann's — — (Berlin, Hofmann und 
Comp.). In dem gutgeſchriebenen Vorwort heißt es unter an⸗ 
derm: „Immermann's « Ründhaufen» hat ſich zahlreiche Freunde 
erworben, unter dieſen aber nicht wenige, welche ihre Gunſt 
ausſchließlich einem Theile des Romans, der ſogenannten Dorf⸗ 
geſchichte zuwenden und dieſelbe getrennt von dem humoriſtiſch⸗ 
ſatiriſchen Theile beſitzen moͤchten. Es iſt hier der Verſuch ge: 
macht, dieſem Wunſche zu begegnen. Wolgift es eine Regel der 
Bietät, das Werk des Dichters zu bewahren, wie es aus beffen 
Geiſt hervorgegangen, aber aMünchhaufen» if eine Dichtung fo 
eigener Art, daß fie eine Ausnahme rechtfertigt. In Immers 
mann’d Gedanken freilich bildeten die beiden Theile, die fich jenen 
Zefern ale gefoubert barflellen, ein organifches Ganzes. Die 
Begeifterung für die Wahrheit und Schönheit einfacher Natur 
war es, welche ihm drängte, der Unwahrheit und Berfchrobens 
beit, die ch vor feinen Augen in Leben und |Riteratur breit 
machte, den Spiegel ihrer eigenen Thorheit vorzubalten. Beide 
Elemente gehörten daher für ihn und gehören auch noch jetzt 
für alle, weldge ben Dichter in der Tiefe feiner Empfindung 
verfiehen wollen, untrennbar zuſammen.“ Aber bie „Anordnung“ 
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des Romans geflattete es, He Monslle ‚unverändert‘ herausju⸗ 
nehmen und fie als Ganzes denjenigen baszubieten, weldje nicht 
Reigung and Beruf fühlen, ven zwifchen der Dorfgeſchichte und 
Yen humorikifchsfatirifihen Theile denn doch beſtehenbleibenden 
Gegenſatz zu überwinden. Wenn num troßbem ber Vorredner 
vorher behanptet Hat, daß beide Theile in Immermann's Gebans 
Yen ein „organiſches Banzes*' gebildet Haben, fo möchten wir dem 
wiberfprecken. Wir glauben vielmehr, daß bie Dorfgefchichte 
zu einer ganz ambern Zeit, in einer ganz andern Stimmung und 
u einem ganz andern Zweck neichrieben ſei als ber humoriſtiſch⸗ 
atirifche Theil, und daß ber Berfafler fle diefem nur willkuͤrlich 
tingefügt habe als Reiz- und Befriedigungsmittel für diejeni⸗ 
gen, welche an humoriſtiſcher Lertäre feinen Geſchmack finden 
und ein fatirifches Werk für eine untergrordnete, eines wahren 
Dichters unwürbige Hervorbringung Halten. Wenn irgendeine 
künſtleriſche Schöpfung ein „otganiſches Ganzes“ bilden foll, fo 
maß auch die „Anordnung‘' eine einheitliche fein, fo barf zwi- 
fihen Scherz und Ernf kein fo ſchroffer, gaͤnzlich unvermittelter 
Gegenfap beftehen wie im „ Münchhaufen‘ wien ben ſatiriſchen 
Bhantaflegebilden und der realiftiichden Dorfuovelle, fo müſſen 
ſich alle Theile anf den Hauptkelden unb feine Geſchicke und 
Handlungen mehr ober weniger zurückbeziehen, während doch in 
der Immermanu'ſchen Mündhhauftade der Held fammt feiner 
Sippſchaft aus dem hors d’oeuvre der Dorfgefhichte fo gut 
wie ganz verſchwindet. Sonſt aber flimmen wir mit dem Lobe, 
welches der Botrebner der Dorfgefchichte Ipenbet, dieſe als ganz 
für ſich beſtehende Dichtung betrachtet, vollfommen überein; er 
nennt fe mit Mecht „deutfch mit jeder Faſer“, er behauptet mit 
Recht, daß fie „‚unvergänglich im beutfdyen Schriftthum“ leben 
werde. Es ſind auch don vor Immermann Dorfgefigichten 
geichrieden worden, aber Immermann's auf dem Oberhof fpies 
ude Rovelle iſt die Mutter nnd das Mufler ber modernen Dorfs 
novelliſtik, und namentlich kehrt ber,in feiner Art grambiofe Hof⸗ 
ſchulze in zahllofen fpätern Dorfgeichiähten in unperfennbaren 
Nachzeichnungen ober Variationen wieder. Darum faun man 
es au wur billigen, wenu man fie in der Form, im ber fie 
lei anfangs Hätte erfcheinen follen, nämlich als für bes 
hendes Wert, herausgab und ihre durch charakteriftifge Illu⸗ 
firationen, die dem realiftifch- gefunden Geile des — mehr freis 
lich als meiſt die Illuſtrationen — zugleich von einem leifen 
idealifchen Duft angehauchten Ganzen entiprechen,, einen erhößten 
Reiz zu geben ſuchte. 4 M. 


Eine franzöfifce Stimme über die Uhland- Feier in 
erlin. 

ine Gorrefpondenz der „Illustration‘ über die Uhlands 
Beier in Berlin enthält manche nicht uninterefiante Bemerkung, 
weshalb einige Stellen aus dem gebadkten Berichte Hier einen 
Play finden mögen. Zunaͤchſt befommen unfere modernen Lyrifer 
ein recht fchlimmes Bompliment; denn es heißt von lihlaub: 
„Er if einer der drei lyriſchen Dichter Deutfchlande — ich 
meine berjenigen, welche man noch leſen faun —, welche bleiben 
werben unb welche am mädhtigften den Beflrebungen bes gegens 
wärtigen Geſchlechts Ausdruck verliehen haben. Die beiden ans 
bern find Goethe nnd Heinrich Heine. Uhland iſt aber vielleicht 
ber deutfchefle von biefen dreien. @oethe zeigt ſich mehr als Koss 
mopolit und nach der rein menfchlichen Seite, Heine bat viel Fran⸗ 
zöfliches. Die zahlreichen Mufifnummern des Programme vers 
anlafien den Eorrefponbenten, William Reymond, zu ber Des 
merkung, dag die Muflf bei deutſchen Feſtlichkeiten ſtets eine 
roße Rolle fpiele. Berthold Auerbach habe in feiner Mebe ges 
agt, ein Bolt ohne Lieder fei der Freiheit nicht würbig. „Gan 
richtig, und mit allem muß ein Aufang gemacht werden. Be 
uns in Frankreich fchließt mar mit den Gefängen, in Deantfchs 
‚land fängt man mit ihnen an.“ Auch von den politifchen Zu⸗ 
Händen, fpeciell vom preußifchen Abgeorbnetenhaufe. ift flüchtig 
die Rebe, wobei unter anderm gefagt wird: „Die Deutichen, 
und vornehmlich die Preußen, willen in ber Politik wie in ber 
Philofophie nichts Schdneres, ale immer zu negiren. Im Regis 
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ven ſtectt ihre ganze Courage. Ren, nein! Das ik das ewig 
ſich IR bleibende Refaltat jeder Beſchlußfaſſung unter den 
Deutichen. 88. 
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Kulturgeſchichtliche Leitartikel. 
Zeit. Kundgebungen und Grrungenfhaften dee 
Zeitgeiftes. (Rechter und Gerichtsweſen, Bollserziehung, 
Bollswirthicaft: a) Handels⸗, Benofienfchaftss und Gewerbes 
weſen; b) Verkehrsweſen; c) Gewerbliche Technik; d) Kultur 
geialitticge Statiſtik). Naturkenntuiß. Literarifäe 
rzeugniſſe und Creigniſſe. Vermiſchtes. Erzäh⸗ 
ungen. 

Su einer Zeit, wo, wie heutzutatze, bie Cinſicht und 
Bildung gewiſſermaßen zum materiellen Bebürfniffe — 
zur Bedingung des täglidien Broterwerbs geworden, iſt es vor 
allem nöthig, daß dem Einzelnen eine weitergehende Ueberfict 
und ein — 2* Einblick in das reiche und verwickelte Ge⸗ 
triebe des Tags geboten wird. Dieſen Ueberblick und Einblick 
foll unfer Blatt gewähren. Es foll alle Strömungen und Ge⸗ 
genkeömun en bes Beitgeiftes bis auf den Grund verfolgen, alle 

rrungenſchaften befielben zur Mittheilung bringen und zur 
Berme rung ſelbſt nad Reifte 
ur Grfüllung unferer Aufgabe yaben bereits bedeutende 
Kräfte, wie Louis Büchner, ubmig' va@, Otto Mofer, 
Abolf Stredfuf u. a. ihre Mitwirkung zugefihert. 

Eine Probenummer wird Aufeng März ausgegeben unb 
if ur alle Poſtanſtalten und BVuchhandlungen gratis zn bes 
ziehen. 


Zeigen ber 


n beitragen. 





In E. A. — Buchhandlung (Auguſt Rohſdld) 


in München if ſoeben erfchienen: 


JZorſſchwalben aus Defterreid). 


Geſchichten 


von 
Auguſt Silberſtein. 
Zweiter Band. Elegant broſchirt. Mit Holzfänitt- 
Ziel, Preis 1 Thlr. 6 Ngr., oder 2 SL 

Der erfle Band diefer ‚‚ Defterreichiichen Dorfgeicgichten‘, 
bat in allen bebentenbern Beitfchriften die günfigfien Befprechuns 
gen gefunden, fo Heißt es unter anderm in den „Blättern für 
literarifche Unterhaltung‘: „Silberſtein's Dorfgefchichten find bie 
beften, bie nus noch vorgefommen, felbft die Auerbady'fchen nicht 
ausgenemmen. Die Beihicten haben alte eine Tendenz, eine 
| fpeeiell den Landbewohnern geltende Belehrung zum Motiv, aber 
jede derfelben iſt ein Fleines Kunftwert in Abrundung, Charaf- 
| teriftif und Stil. Das find wahre — und wahre Ereig⸗ 
| niffe; alles iR ber Matur abgelaufcht und zur veigenb Ibylle 

geftalten‘ ze. 
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In unterzeichnetem Berlage erfcheinen gegenwärtig: 


Jofeph Freiheren von Eihendorf’s 
fammtlide Werke. 


Zweite Auflage. 
Schs Bände — circa 240 Bogen. 
Claſſiker · Format, 
Mit des Dichters Biſdniß und Sacfimile und einer biographiſchen 
Einfeitung. 

Die neue Auflage der Gefammtausgabe der Werte des 
gefeberten Dichters vom Sohne befielben rebigirt, enthält nicht 
nur alle bereits bei Lebzeiten des Verfaſſers erichienenen Iyri- 
fhen Erzeugniffe, Romane, Novellen und Dramen, 
fondern au ans dem Nachlaß Eichenborff'a eine große An⸗ 
N bisher noch nicht veröffenifichter Lieber, fowie bie 

ovelle: „ine Meerfahrt”, und das Märchen: „Libertas und 
ihr Freier.“ Berner umfaßt fie fämmtliche poetifche Weber: 
feßungen Eichendorff’ aus dem Spanifchen. Eine von kundi⸗ 
er Feder friſch und mit Liebe gefchriebene biographifehe Ein: 
eitung fowie das Porträt und Facſimile des Dichters bilden 
Kar werthvollen und intereffanten Schmuck biefer zweiten 
uflage.' 

Dis Erfheinen der Gefammtausgabe von Ei— 

FAR Werfen erfolgt in Lieferungen zu dem 
reife von 4 Ngr., von denen immer je 6—7 Liefe— 
rungen einen Band bilden, wonach der Preid der 
6 Bande nur circa 5 Thlr. betragen wird. 

Die brei erften Lieferungen liegen bereits erfchienen vor, 
welche von jeder Buchhandlung bes In= und Yuslandes zur 
Anficht zu erhalten find und nehmen dieſe Unterzeichnungen 


darauf an. 
Leipzig, Februar 1868. Boigt & Günther. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bausaltar. 

Eine Sammlung von Kirhenliebern in mehrftimmigem Tonfah 
nebft Einleitungs-, Uebergangs- und Schlußſätzen. Kür 
dad Pianoforte en und herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Boldmar. 

Ber Hausandaht befiimmt. 

. Gartonnirt. 2 Thlr. 

Diefes Werk, eine Reihe der fchönften, aus ben Schage bes 
heiligen Gefanges aller Zeiten gewählten Lieder barbietend, nach 
dem Richenjabt und den Hanptmomenten bes chrifllichen Lebens 
geordnet, foll dem Haufe, ber Samilie dienen. Deshalb warb 
bie Begleitung für das PBianoforte eingerichtet, der Tonſatz felbft 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, daß auch unge⸗ 
übtere Klavierfpieler denfelben vortragen fönnen. 

Dur geiomadnohte Ausftattung und pifigen Breid war 
die Verla handlung bemüht, diefer effligen ammlung von 
Kirchenliedern den Eingang in jede Yamilie zu eröffnen. 


In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Anguſt Rohſold) 
in München iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen vorraͤthig: 


La Stella. 


Roman aus Benedigs Gegenwart 


von Franz don Nemmersborf 
(Berfafler von „Unter den Ruinen”). 








: Elegant brofchirt. Preis 1 Thlr. 12 Ngr., oder 2 Fl. 24 Kr. 
Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 


Verlag von Eduard Trewendt in Bresiu ,- . 


Sefammtausgabe von Ch. Mügges Romane 
und Uovellen. 


Soeben if erfchienen und in allen Buchhandinngen zu haben: 


Theodor Mügge'd Romane 13ter biß 1äter Band: 


® 
Afraja. 
Ein Roman in drei Bänden. 
Zweite Auflage. 8. Eleg. broſchirt. Preis 1'/, Thlr. 


Borher erfchienen: 
1fter bis ter Band: Der Chevalier. Ein Roman 
in brei Bänden. 2te Auflage. 8. Preis 1%, Thlr. 
4ter bis Bter Band: Zonffaint. Gin Roman in 
- fünf Bänden. 2te Auflage. 8. Preis 2%, hie. 
Hter bis 12ter Band: Erih Randal. Cm Mo: 
man in vier Bänden. 2te Auflage. 8. Preis 2 Thlr. 
‚_ Der anerfannte Werth der Müggeichen Werte, ihr ſitt⸗ 
SH RANG: 
eeiane 
Famikien» Biplintheken. Der Bilde Bis u. nahe im 
Ausftattung follen dieſen Zweck moͤglichſt fördern. 





In €. %. Fleifhmann's Buckandlang ( 
in PER den e a a hand ung (Auguſt Robfofb) 


Todtentanz 


in Bildern und Sprüchen 


von 


| Franz Pocci. 

Quart⸗Format. Prachtausgabe. 1 Thlr. 6 Ngr., oder 2 A.“ 
Die bisher bekannt gewordenen Darſtellungen von, Tod⸗ 

tentänzen“ fußen burcfchnittlich barauf, daß der Tod Fein 
Alter und feinen Stand verſchont. Abgeſehen von diefer Noth⸗ 
wendigteit, welche nicht felten mit einer gewifien Ironie das 
Menfchenleben abichneidet, verfuchte es Franz Pocci, folche Cven⸗ 
tualitäten zu feinen Darftellungen zu wählen, in denen — abe 
gejehen von ber bewahrheiteten Nothwendigfeit — das tragis 
Ihe Fatum bämonifch auftritt. 





Derlag von 5. A. Broddaus in Ceipsig. 


Illustrirtes Yaus - und Familien - Terikon. 


Ein Handbud für das praktiſche Leben. 


‚ Diefer alphabetiiche Hausichag aller für das tägliche Leben 
wiffenswerthen Kenntmiffe, bie neueften auf das Hausweſen bes 
üglichen Erfindungen und Verbefferungen in überfichtlicher Voll⸗ 
Händigfeit enthaltend, mit jehtreichen erläuternden Abbildungen, 
verdient in jeder Familie Eingang zu finden. Das beftweife 
Gricheinen erleichtert die Anfchaffung des Werke. 

Ya allen Buchhandlnugen werben noch Unterzeichnungen 

ANGCHOMINER. 
Toländig in 60-80 Heften oder 6—8 Binden. 
Preis bes Heftes 724 Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 











Blätter 


für 


terarifche Anterhaltung. 





Edit wöchentä. 


— 13. 


26. Mar, 1863. 





— Ueltere deuntſche Literatur. 
uud den Lehen der Geſellſchaft. — Rottz. 


Zweiter Artikel. — Reiſe ins Gelobte Land. 
(Eine engliſche Stimme über Varrhagen's, Tagebücher“.) — Bibliegrapßte. — Unzeigen. 


— Vorträge über verſchiedene Gegenſtände. — Romane 





Aeltere deutfche Literatur. 
Zweiter Artikel.) 
Bon den vier Werken, die wir in birfem zweiten 
Aıtifel zur Beſprechung vor und liegen haben, jinb drei 
ebenfalld licberfegungen das vierte iſt jedoch die felb: 


Ründige Schöpfung eines neuern Dichters; alle jind aber - 


ihrem Inhalt nah den Schriften unfers erften Artikels 
verwandt. 
1. Beomuif. Das ültefle dDeutiche (Spod. Ueberfegt und erläus 

Im ven Karl Simrod. Stuttgart, Gotta. 1869. Gr. 8. 

t. 

Simrock vindicirt den „Beowulf“, auf den Engländer 
und Schweden Anſpruch machen, dem deutſchen Volke. 
Das Grvricht, ſagt er, iſt in angelſächſiſcher Sprache ge- 
ſchtieben und damit ſeien die Engländer als Erben der 
Angeljabjen wohl berechtigt, es für ihr Eigenthum aus⸗ 
zugeben. Aber Angeln und Sachſen, fügt er hinzu, ſeien 
deutihe Völker gewefen, und der Schauplag des Gedichte 
liegt Dieffeit der Nordfee, in der Nähe der alten Sige 
diefer Völker vor der Eroberung Britanniend, aud er: 
Keine es feiner Grundlage nad ältern Urfprungs als das 
Boll der Angelfachfen; es fei denn ein angliſches oder 
fähfifhes und Fein angelfächiifches Gedicht. Allein wenn 


auch die Grundlage deutſch, wenn aud der darin beban: 


delte Mythns ebenfalls deutſchen Urfprungs ift, fo ift es 
doch nichtsdeſtoweniger in angelſächſiſcher Sprache geſchrie⸗ 
ben, d. h. in ver Sprache eines Volks, dad zwar ur⸗ 
Imängli feinen einzelnen Beftanptheilen nad) deutſch war, 
aber jchon an 400 Jahre vor der Abfaflung des Gedichts 
ad alte Vaterland verlaflen und fi in den neuen Wohn: 
Ken jelbftändig und ohne irgendeinen Einfluß von ben 
übrigen deutichen Stämmen entwidelt hatte. Es ift ebenfo 
wenig deutſch, als dad Elſaß deutſch ift, obgleich dieſes 
ad unzweifelhaft deutſche Grundlage Hat. Uebrigens 
wäfen mir geſtehen, daß wir und zwar überaus freuen 
vom, wenn man einmal daranginge, das Elſaß, und 
we die vom Heiligen römifhen Reich abgeriffenen Pro: 
Sim alle heißen, wieberzugewinnen, daß wir bagegen 


) Bd von erfien Artikel in Rr. 8 a. BL. 
188. ı3. 
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wenig Werth darauf legen, ob der „Beomulf’ als veut- 
ſches oder als engliihes Eigenthum anzufehen fe. Wir 
glauben freilid aud, daß wir mit diefer Anficht wenig 
Freunde finden werden, denn unfere guten Deutſchen Iuffen 
fi gar leicht für Hirngefpinfte begeiftern, worüber fie 
das Praftifh: Tüchtige vergeſſen. Sie werden aud nicht 
eher zum Praktiſch-Tüchtigen kommen, folange jie ji 
noch mit folden Schwärmereien befhäftigen und eine 
Heldenthat begangen zu haben glauben, wenn fie durch 
geiftreihe und gelehrte Schlüffe erwiefen haben, daß bie 
Deutfhen früher ein friegerifhes, mächtiges, weltherr- 
ſchendes Volk waren, es aber jegt nit mehr ind. Man 
lat über den heutigen Adel, daß er auf feine Vorfahren 
ſtolz iſt und auf die Nichtadelichen mit Verachtung herab: 
fieht, meil feine Ahnen möglicherweife allerlei Großes aus: 
geführt Haben; ift ein Volk nicht ebenfo läderlih, weun 
es jih feiner vergangenen Größe rühmt und die gegen 
wärtige Größe anderer Völker nicht anerkennen will? 
Wie es fih aber auch mit der Frage verhält, ob das 
Beomulflied Eigenthum des deutſchen Volks ift oder nicht, 
fo iind mwir immerhin dem Ueberſetzer zu Dank verpflichtet, 
daß er das vortrefflihe Gedicht den deutſchen Volke näher 
gebracht und es ihm durch feine Ueberſetzung wirklid zum 
Eigenthum gemacht bat. Zwar haben wir ſchon zwei 
lieberfegungen deſſelben, vie eine von dem als Philolog 
und als Dichter gleih ſchäzenswerthen Ettmüller (Züri 
1840), die -andere von dem dur feine vortrefflichen 
Werke über angelfähllihe Literatur rühmlichft befannten 
Grein (Göttingen 1856); allein beide, fo verbienftvoll 
fie find, fönnen auf einen größern Leferfreis nicht hoffen, 
da jie die Äußere Form allzu ängftlih wiederzugeben 
juhen. Simrod mar es dagegen nit um eine wort: 
getreue Ueberfegung zu thun, er ging vielmehr, wie er 
ſich ſelbſt ausdrückt, auf eine poetiſche Wiedergeburt des 
alten Gedichts aus. Eine wortgetreue Ueberſetzung laͤßt 
ſich ohne eine Fülle von Anmerkungen nicht geben, weil 
das Gedicht ſo ganz auf dem altgermaniſchen Leben be⸗ 
ruht, fo ganz aus demſelben herausgewachſen iſt, daß es 
allen denen unverſtanden bleiben muß, die dieſes Leben 
nicht auf das genaueſte kennen. Dem neuen Ueberſetzer 
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lag es zunädft daran, das größere Bublitum mit Inhalt, 
Gef, Stimmung und Farbe des Gedichts befannt zu 
machen, und er bat feinen Zwei volllommen erreicht; 
denn obgleih er die alliterirende oder um das neumobifche 
Wort zu gebrauden, die flabreimende Form des Origi⸗ 
nal beiten Bat, fo ift es ie doch im hohem Wräte 
gelungen, uns deſe freudadige uab fenliegende jo weit 
näßer zu bringen, daß wir feinen Anfloß an berfelben 
nehmen. Doch glauben wir, daß eine Ueberfegung in 
gereimten Berjen, etwa in ber Nibelungenftropbe, ihren 

Wenn dad Gevicht auch nicht als Cigenthum des veut- 
ſchen Volks gelten kann, ſo iſt es doch das Erzeugniß 
eines flammverwandten Volks, das die alten Sitten und 
Gebräuche, Sagen und Mythen getseuer aufbewahrt Hat, 
ald das deutſche, wie denn auch noch ihre fpäteften Enfel, 
die Engländer, noch heutzutage in vielen öffentliden und 
häuslichen Verhältniffen der alten Zeit näher ſtehen als 
wir, die wir und zuerft von Rom unfere Gerichtsver⸗ 
faffung und zum Theil unfere politifhen Einrichtungen, 
fpäter von Zranfreih unfere Ginheit *), non dieſem und 
andern Bölfern unfere Provinzen entreigen ließen, und 


die wir fo gutmüthig find, zu glauben, was unfere Staatd- 


fophiften fügen, daß parlamentarifhe Derfaflung und 
Geſchworenengericht fremdes, den Branzofen nachgeäfftes 
Gewächs frei. Aus diefer Zähigkeit des angelfächjifchen 
Stammes ift ed zu erflären, daß das Beomulflied uns 
das altgermanifhe Leben nit giößerer Wahrheit und 
Frifche darſtellt als irgendein deutſches Gedicht. Wir fin- 
den zwar in den Geſchichtſchreibern des Mittelalters bald 
fürzere Andeutungen, bald ausführlichere Nachrichten über 
das Öffentliche und häusliche Leben ver alten Deutfchen; 
auch gewähren und bie alten Gelege der germanifcden 
Stämme nit ſelten tiefe DBlide in dad Thun und Trek 
ben derfelben, in vie Verfaffung und Einrichtung ihres 
Staats und Haufe, in ihren Glauben und in ihre Bil: 
bung; allein es find überall nur einzelne Züge, während 
dad Beomulflied und ein lebenswarnes Gemälde biefer 
Zuftände gibt, das nicht nur alle dieſe Züge zujammens 
faßt, fondern auch mis manchen andern bereichert. 

Diefe bedeutſame Seite des Gedichts Hat jedoch zu: 
nächſt nur für ven Gelehrten und Geſchichtsforſcher Werth, 
dem größern Publikum kann ed ald Zugabe und nebens 
bei zwar ebenfalls Interefie gewähren, doch wird es ſich 
zunaͤchſt nicht dadurch, ſondern nur Durch den innern poe⸗ 
tiſchen Werth der Dichtung angezogen fühlen. Und der 
„Beowulf“ hat einen unbeſtreitbaren, einen hohen poeti⸗ 
ſchen Werth, der einerſeits in der Einfachheit und Wahr⸗ 
heit der Motive, andererſeits in der Kunſt liegt, mit 
welcher der Dichter die vielen anziehenden Epiſoden ein— 
geflochten bat, die meiſtens ſämmtlich von rührender Wir: 
kung ſind. 
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*) Denn baß ver Weſifaliſche Weiche, der das Kaifertfum, um mit 
Schiller zu reden, zur Mumie machte, vie noch jahrhunbertelang 
durch Scheiuleben trog, non ven Fremben unb inebeſondere von Brant: 
reich dietirt wurbe, if befannt genug. 
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2. Das Rolandslied. Das aͤlteſte franzöſiſche Epos. 
von Wilhelm Hertz. Stuttgart, Cotta. 1861. 
28 Nor. 

Wenn wir auf dad Beomulflied Anſpruch machen bür- 
fen, fo haben wir auch heinahe ebenfo viel Recht, uns 
nd —— „Rolawslteh zuzurignek, und war 
aus den rer Gründen, wie wi bei dem alten amgel⸗ 
ſächſiſchen Gedicht geltend machen, mie fie denn au wirk⸗ 
lich geltend gemacht worven find. Denn ſchon vor 50 
Sabren äußerte Uhland in feiner Abhandlung ‚Leber das 
altteamgBitihge Eipob*) vie nf, Tah in dem ffrengeit 
GEAR und in ver Derbheit der feamgdfifchen Heldenſehe 
der deutfche Geift, aus dem fie hervorgegangen, noch durch⸗ 
leute. Alſo iſt aud hier deutſche Grundlage. Auch 
Milhelm. Grimm glaubt in feiner Ausgabe ned „Russ 
landes liet” vom Pfaffen Konrad, daß buffelbe in frühe: 
fter Zeit auch in fränkiſcher Sprache geſungen worden 
fein möge und erſt nad deren Verſchwinden der romani- 
fhen Poefie ausſchließlich zugefallen ſei. Doch will er 
die Originalität der erhaltenen franzoͤſiſchen Gedichte nicht 
anfechten, vielmehr erkennt er fie in vollem Maße au, ba 
er im Widerſpruch mit Gervinus glaubt, daß im eigent- 
lichen, duch ven Rhein geſchiedenen Deutſchland bie kar⸗ 
lingiffe Sage niemals einheimifh geweſen fei. Es iſt 
zwar nicht zu bezweifeln, und die einzelnen in Deutſch⸗ 
land no lebenden Sagen von Karl dem Großen welſen 
darauf hin, daß die gewaltige Perfönlichkeit des erflen 
Kaijerd auch in Deutſchland die Phantajie des Volks er- 
regte und beſchäftigte. Es jind auch Lieder vorhanden 
geweſen, welde deffen Heldenthaten befangen und bielel- 
ben in fagenhafter Weije behandelten; aber da vie Höfl- 
ſchen Dichter einestheild Peine nationalen Stoffe behan⸗ 
delten und die andernthejls beinahe ofne Ausnahme nur 
nad fremden Vorbildern dichteten, fo ift es begreiflich, 
daß die alten Lieder und Gefänge von Karl dem Großen, 
welche etwa im 12. und 13. Jahrhundert noch unter ven 


vr 


| Volfe Iebten, nad und nad; gänzlich verloren gingen. Es 


wäre nicht unmöglih, daß auch ein volksthümlicher Dich- 
ter den karlingiſchen Sagenkreis behandelt hätte; doch 
baden wir nit die geringfte Spur von einer ſolchen 
Dichtung. \ 
Der karlingiſche Sagenkreis hat vornehmlich zwei Sei: 
ten; nach der einen ſchildert er den Kampf des Chriſten⸗ 
thums gegen das Heidenthum; nach der andern erzählt er 
die Kämpfe Karl's mit ſeinen übermüthigen Vaſallen. Die 
Dichtungen dieſer Richtung ſtehen nun zu den Gedichten 
aus der alldeutſchen Heldenſage in einem auffallenden 
Gontraft, indem jene von ven Branzofen bearbeiteten Dich— 
tungen bie Auflehnung und Empörung, der großen Lehns— 
träger gegen den oberſten Lehnsherrn, Diefe Dagegen bie 
Treue der Bafallen zu ihrem Herrn darftellen. Es wird . 
nicht geleugnet werben koͤnnen, daß ſich hierin ver Cha⸗ 
after der beiden Nationen ausſpricht; aber wie hat ſich 
derfelbe im Kaufe der Zeiten verändert! Sollte man nicht 
den Schluß daraus zichen, daß ſich vermöge dieſes Cha— 


*) Sie ſteht in Fouque's „Muſen“, 1812, IH, 100. 
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ralters die großen Waſallen in Frankreich unabhängig | 


mol unſers Gedichts nicht zu überfeben. Wäathreud nänlid. in 


gemacht und die Cinheit des Reichs wermichtet hätten, un | der deutſchen Bearbeitung (vom Pfaffen Konrad) die Idee des 


daß im Begemtbeil is Deutſchland die Befallen ihrem | 


Zehnäßerrn in Treue zugethan geblieben fein nad daß | „Rolandelieh” durch den Blanbendei 


Gotteafriegs alle nationalen Schranken durchbrochen hat und ber 
Deutſche im Ghriften völlig vn leuchtet im franzbfifchen 
der Batrietismus, wol ein 


vie Ginfeit des Reichs immer fefler Hätte gegrüchet were | iürbRäd der Altern Gage, unwerbohlen durch. Der Aanıyf des 


den müſſen? Die Geſchichte lehrt und, daß gerade das 
Gegentheil eintraf. Freilich lehrt fie und auch, weher ' 
did kam. Die franzöfljen Könige hatten Reis iger | 
Augen nur auf ihr eigenes Laub gerichtet; und erſt aid 
die grofen Bajallen vollſtändig beflegt und ihre Länder | 
mit den Rxonländern vereinigt waren, miſchien je fh | 
au ia fremde Augelegenheiten. In Deutſchland dagegen, 
auf das die unglüdliche Würde des römiſchen Kaiſerchums | 
übergegangen war, weudeien und zerfplitterten bie Könige | 
ihre Kraft mach aupen, und gaben eben dadurch ea Dar 
fallen Gelegenheit, ihre Macht und Ilnabhängigkeit zu ' 
erweitern, welche dieſe bekauntlich auch vortrefflich benupten 
uns das Königthum immer mehr ſchwächten, bis dieſes | 
endlich zu einem Schattenbild berabjauf. 

Wenn auch im „Rolandslied“ deutſcher Grundcharakter 
anklingt, den Fauriel in ſeiner vortrefflichen Schrift über 
den Urſprung des ritterlichen Epos im Mittelalter darin 
findet, tag zwiſchen den in Dem Gedichte dargeſtellten und 
den wirklichen ia Fraukreich während des 12. und 13. 
Sahrhunteriö gültigen Sitten ein auffallender Widerſpruch 
beſicht, ſo if Died mit Nüdiht auf die Tendenz des 
Gedichts doch eine nur Außerlihe Verwandtſchaft. Der 
Ueberjepet macht mit Recht darauf aufmerkian, daß has 
„Rolanvelied‘ jeinem Weſen nach im entſchiedenſten Gegen: 
jag zum germaniſchen Volksepos ſtehe. In die deutſche 
Heldenſage habe fi nämlih das alte Heiventbum mit 
feinen Göttern und Heroen als feine legte, aber treuefte 
Schupwehr zurüdgezogen; in der Karlöfage Dagegen er- 
obere dad fiegreiche Chriſtenthum verheerend und bekeh⸗ 
rend alle Lande der lingläubigen, und wie in jener das 
binzugetretene chriſtliche Element nur als confervirende 
Zunge erigeine, fo fei e8 in diefer Grundſatz und Mafle 
des ganzen Baues. 

Die Helden des „Rolandslied“ find Streiter Gottes, und 
auter diefen hohen Beruf muß ſich al ihr Denken, Kühlen und 
Etreben beugen. Selbſt die Liebe, die in fpäterer Zeit zum 
Befen des echten Nitter6 gehörte, findet keinen Naum in den 
zubalfamen Herzen. Roland erwähnt mit feinem Wort feiner 
Brant, der ſchönen Aida, und als er Herbend im fein vollendes 
16 Leben zurücblidt, da benft er wol ber Länder, Die er ben 

iden entrifien, ber Heimat und ber Blutsverwandten bes 
grejen Kaiſers, feines lieben Herrn, aber der treuen Alda vers 
Kt er ganz und gar; umd doch if ihre Liebe zu ihm fo groß, 
bah Re bei der Kunde feines Untergangs, jeden Troſt verſchmaͤ⸗ 
ben, todt zuſammenbricht. Es if ein firenger, düſterer, möns 
¶cher Sch in diefen gepanzerten Dienfimannen Gottes, und 
wenn mufer Gedicht durch dieſen Zug an allgemein menfchlichem 
Jrrefe verliert, fo gewinnt es an eulturhiſtoriſchem als ber 
—— einer merkwuͤrdigen, großartigen Beit, des Jahr: 
ber erften Kreuzzüge. Das war ber Geil jener bes 

Werten Scharen, bie, alles hinter fi) laflend, was Menfchen 
ds Güter des Lebens fchägen und erſtreben, in bie weite feind- 
Kür ferne zogen, um ihre Sünden, wie Turpin den Genoſſen 
Rlan's aufgibt, durch Hiebe auf die Heiben. zu büfen und 
burg den Märtyrertob in der Schlacht „Ach in die Blumen des 
jeſes zu beiten”. Dabei iſt aber ein charakteriftifches Merl; 





Ghrikenthums gegen die Feinde Gottes iſt allerdings die eingige 
große Sache: aber die Franken find Feldherren und Berkämpfer; 
die heilige Fahne, um die fih alle chrifilichen Volker ſcharen 
M die Driflamme, das rothe Banner von St. Denis, unb bie 
Slegesehte Gottes iR der KRuhm und Gtelz bes „Süßen Frauf⸗ 
reich⸗· Das iſt es, was das „Melanbulieb‘ vorzugsweife zum 
franzöfjchen Nationelepos mat. . 

Wir haben dieſer vortrefflichen Charakteriſtik nes Ge: 
dichts nichts beigufügen; nur die Bemerkung drängt ſich 
und auf, daß ſchon damals der deutſche Patriotiſmus von 
nllgemeinern Ireen zurüdgebrängt wurde, ber frangäfifche 
Dagegen auch biefen eine natiomale Färbung gab. 

Die Korm des franzbfiſchen Rolandalledes iſt Die fo: 
genannte Tirade, altfranzöͤſiſch laisse, melde aus einer 
beliebig großen Reihe zehnfilbiger Werdzeilen mit gleicher 
Aflonanz befteht, dem ältern epifchen Gedicht eigenthümlich 
ift, ſpäter aber vom zwölfflibigen Aleranpdriner vollfländig 
verdrängt wurde. Daß der Ueberfeger dieſe Form nicht 
nachgebildet bat, ift gewiß nur zu billigen. Wenn e8 
ihm auch gelungen wäre, die gleichen Vocale in 10, 20, 
30 Versendungen turdzuführen, fo Hätte ihm dies eine 
Mühe gefoftet, die ganz unbelohnt geblieben twäre, va 
wir do Fein rechtes Ohr für die bloße Affonanz haben, 
abgefeben davon, daß eine ganz wortgetreue Ueberſetzung 
unmögli gemwefen wäre, vie ihm bei der Wahl freier 
Jamben in anerfennendwertber Weife gelungen ifl. Wir 
ind ihm zu Danf verpflidtet, daß er und das fchbme, 
in Eräftiger Einfachheit fi} bewegende und in Diefer Ein- 
fachheit hochvoetiſche Gedicht in dieſer anſprechenden und 
gewiß höchſt paſſenden Form bekannt gemacht hat. 

Wie das „Rolandoͤlied“, fo ſteht auch ber altfranzditiche 
Dichter, der und in dem ſogleich zu verzeichnenden Werke 
näher gebracht wirb, zur beutfchen Literatur in Beziehung, 
nur freilih mit dem großen Unterſchied, daß er nicht, 
wie möglichermeife jened Epos, auf dentſcher Grundlage 
berubt, ſondern daß er vielmehr einen nicht unbedeuten⸗ 
den Einfluß auf die dentſche Literatur audgeüht hat. 


3. Des Guiot von Brovins bisjegt befannte Dichtungen, alt: 
franzöflfch und in deutfcher metriicher Ueberfegung mit @in- 
leitung, Anmerfımgen und voNflänbigem erflärenden Wörter: 
buch herausgegeben von Johann Friedrich Wolfart 
und San⸗Marte (A. Schulz). — A. u. d. T.: Parcival⸗ 


Studien. Erſtes Heft. Von San⸗Marte (A. Schulz.) 
Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1861. Gr. B. 
3 Thlr. 


Die beiden Verfaſſer und Herausgeber des vorliegen⸗ 
den Buchs, von denen der eine, I. F. Wolfart, mie der 
dem Vorwort beigefügte Nachruf berichtet, nad langer 
und fegendreicher Thätigkeit ald Lehrer und Bildner der 
Jugend kurz vor Erſcheinen des Werks ſtarb, haben fid 
in folder Weife in Die Arbeit getheilt, daß Wolfart die 
Herausgabe des Tertes, überhaupt ven ganzen ſprachlichen 
Theil, daher au das Gloſſar bejorgte, San: Marie da⸗ 
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gegen die Einleitung, die Weberfegung und bie Anmer⸗ 
Zungen lieferte, wobei jedoch medhjelfeitige freundliche Hand: 
reihung ſtattfand. Wir werden die einzelnen Abfchnitte, 
‚wie fie im Buche aufeinander folgen, befprechen. 

Zuerft macht ung die Einleitung mit ben Lebensum⸗ 
ſtaͤnden des Berfaflers bekannt, inſoweit fie fih aus fei- 
nen Dichtungen beflimmen laffen. Er war vermuthlid 
gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts in Provind in 
Nieder: Brie geboren, befuchte die Schule zu Arles, trieb 
fih dann als Fahrender Sänger weit in ver Welt herum, 
wohnte 1184 den großen Hoftage Kaifer Friedrich's 1. 
zu Mainz bei, und wear höchſt wahrſcheinlich felöft in 
Palaͤſtina. Später trat er in den Orden der Bluniacen- 
fer, weldye er jenody an vielen Stellen feiner Dichtungen 
mit dem bitterfien Tadel überſchüttete. Guiot befaß eine 
für die damalige Zeit gründliche gelehrte Bildung und ein 
nicht geringes Dichtertalent. Seine Lieder, die zuerft von 
W. Wackernagel („Altfranzoͤſiſche Lieder und Leiche”, Ba- 
fel 1846) der Vergeſſenheit entrifien wurden, fielen ihn 
ven beften Sängern feiner Zeit würdig zur Seite. Im 
denſelben behandelt er die gewöhnlichen Stoffe der dama⸗ 
ligen Lyriker Frankreichs und Deutſchlands: Frühlingsluſt, 
Liebeswonne, Liebesſchmerz jind ihr Inhalt, und gleid 
den deutfchen Mihnefängern geifelt er die „Meder und 
Kläffer”, welche ihm die Huld feiner Danıe abwendig zu 
machen oder fein Liebesglüd zu flören ſuchen. Doc nennt 
er nie einen Namen, wie er überhaupt ven Höfifchen An⸗ 
Band und die höfiſche Ehrfurdht gegen die Frauen field 
an den Tag legt. Don feiner feinen, felbft zarten Sprache 
mag folgende Strophe aus einem jeiner Lieder Zeugniß 
ablegen: 


O nit liebt der, der über Liebe Flagt, 

Und meint, daß nie die Lieb’ ihm folle leiden. 

Nein, ber nur liebt, der nie im Dienft verzagt, 

Und nie von treuer Liebe ſich kann fcheiben. 

Drum tadelnswerth, wer Lieb’ in Trug will Heiden, 

Wenn Neid und Schmerz und Wuth in feiner Bruft 

Entflammt wird über andrer Glück und Luft! 

Guiot's Hauptwerk iſt jedoch die „Bible’’, eine Satire, 
in welcher ex einen durchdringenden Geiſt, ſcharfe Beob⸗ 
achtungsgabe und eine Fuͤlle beißenden und ſchlagenden 
Witzes entwickelt. Hohe und niedere Geiſtliche, Fürſten 
und Barone, Theologen, Juriſten und Mediciner, mit 
einem Worte nichts entgeht ſeinem Spotte. Namentlich 
iſt derſelbe gegen die höhere Geiſtlichkeit und die Moͤnche 
feiner Zeit gerichtet, deren Sitten- und Zuchtloſigkeit be: 
fannt genug if. 

Als ein Augenzeuge aus diefer großen gewaltigen Zeit, 
worin die Auflehnung gegen die Verderbniß ber Kirche ihren 
Gipfelpunkt erreicht hatte, bie fie drei Jahrhunderte fpäter in 
ber Reformation ihren endlichen Sieg davontrug; unverblendet 
»on ben Slanz, furchtlos vor ber Gewalt der kirchlichen Macht: 
haber, das Wort Gottes in der Hand und im Herzen, rebet 
Guiot zu uns, und enthüllt ſchonungslos das vermorfene Ges 
baren aller Stände, die an den Säulen bes Throns bes lebens 
digen Chriflengottes rütteln und ihn unterwühlen. 

Das „Buch Guiot“ hat der Ueberfeger in drei Ab- 
ſchnitte getheilt, zwar entgegen dem Driginal, das folde 
nicht hat, aber durch den Inhalt vollfommen gerechtfer- 


tigt. Der erfte Handelt „Bon Fürſten und weltliden 


Herren”, der zweite „Von Nom und der Geiſtlichkeit“ 
und der drüte „Bon ben Gelehrten”. Wir wollen un- 
fern 2efern einige Stellen daraus mittheilen, damit fie 
den Geift, in welchem das Gevicht abgefaßt ift, ſowie die 
Ueberfegung aus eigener Anſchauung kennen lernen. Die 
felbe ift zwar, was den Sinn betrifft, mit lobendwerthet 
Treue abgefaßt, bewegt fich jedoch bezüglich des Ausdrucks 
mit ziemli großer Freiheit, was ſchon durch die metriſche 
Form geboten war. Der Ueberfeger fagt darüber in ver 
Vorrede, daß er dieſen Weg eingeichlagen, um dem Leer 
ein friſch-lebendiges Gefiht und nit eine medhanifde 
Todtenmadfe entgegenzubalten, wie man folde, fügt er 
mit einem allzu ſcharfen Seitenhieb auf Simrod Hinzu, 
bei Weberfegungen aus dem Mittelhochdeutſchen, durch den 
Klang der alten Worte getäuſcht, noch immer zu empfeh⸗ 
len beliebt; daß deſſenungeachtet noch große Schwierigfei- 
ten zu überwinden waren und daB biefe großentheils mit 


Geſchick überwunden wurden, davon kann man fi durch 


die Bergleihung mit dem Original leicht überzeugen. 
Do gefteht der Ueberfeger felbft, daß er ven Wohl: 
laut oͤfters aufopfern mußte, um darakteriftiiche Bemer⸗ 
fungen und Wendungen nit zu verwiſchen. 

In dem Abſchnitt „Von Fürſten und weltlichen Her⸗ 
ren“ findet fi eine Stelle, die mit einer aus „Freidank's 
Beſcheidenheit“ in unferm erſten Artikel angeführten fo 
genau Übereinftimmt, daß man verfucht fein möchte, an= 
zunehmen, daß der Verfafſer des deutſchen Gedichts das 
Buch Guiot gefannt habe. 

Sie (die Fürſten) haben uns die Welt verteufelt, 
Daß alles faul dein und verzweifelt, 

In Staub ift das Geſetz gezogen, 

Ich glaub’ und fag' es ungelogen: 

Mer ins Gericht uns alle brädhte, 

Daß faum er drei nur finden möchte, 

Die reif nicht zu dem ew'gen Fener. 

Mo find fie, die fo gut und theuer, 

So weil’ und tapfer? — Allzufammen 
Mürfe fie man in bie Flammen, 

Kein Fürſt, nicht einer hielte Stand, 

Der nicht gebraten und verbrannt! 

Sa, wären bie Treulofen brinne, 

Die Gott fi fchlagen aus dem Sinne, 
Die Gauner, Knauſer — in den Flammen 
Wär’ große Fürſtenſchar zufammen, 

Und fein Teuer gerechter, daß fo 

Sie gebraten befer noch ale roh. 

Ihr Fürfemmam' ift abgenugt. — 
Strohmänner mit Panzern aufgepußt, 


Zu Kaifern und Königen gewannen 


Sich dfters die Deutfchen und Alemannen. 
Bortrefflid vergleicht er im zweiten Abfchnitt den Papft 

mit der Magnetnabel; er follte, wie diefe, ſtets die ride 
tige Bahn meifen, aber die Habſucht und Heuchelei des 
römifgen Hofe, vorab der Cardinäle, läßt ihn feine 
Pflicht nicht erfüllen: 

Rom verfchlingt ung, faugt uns aus, 

Rom mordet, plündert Land und Hans. 

Kloafe der Bosheit, das ift Rom, 

Ausipeiend aller Lafler Stront, 

Ein Sumpf, der von Gewürmen ftroßt, 

Gott und der Heil’gen Schrift ja trogt 


= 
ra 


Jeb' ihrer Thaten! — Warum zu Dauf 
— Siäteht gegen fie Die Welt niche auf, 
Ü Lieber als gegen bie Griechen! Ee wäre 
Bernünftiger, daß man zerflöre 
Die Habſucht, welche Rom befledt, 
Das ganz voll Stolz und Treubruch ſteckt, 
Mehr Trug iR nirgend in ber Welt 
Han fieht, daß ver Franzoſe das Uebel noch ſchonungs⸗ 
loier befämpft, als ſelbſt unfer treffliher Walther von 
ver Dogelmeide und der DVerfaffer von „Freidank's Be⸗ 
ſcheidenheit/. Im demfelben Geiſte und mit der nämliden 
Eirenge ſpricht der Dichter Hierauf von ven Biſchoͤfen, 
den Weltgeiftliden und den Mönchen, denen er mehr als 
ein Drittheil feine® Gedichts widmet, indem er bie ein 
zeinm Orden nadeinander durchnimmt und mit unerbitt- 
licher Strenge geifelt, die Benebictiner, Giftercienfer, 
Kartäufer u. ſ. w. bis er mit Ähnlihen Beratungen 
über die Nonnen fließt. Alte diefe Stellen find vor: 
wrefflich, aus tiefer und langer Beobachtung bervorgegan: 
gen und mit poetifcher Kraft ausgedrückt, ſodaß wir leb⸗ 
baft bedauern, unfern Leſern nicht wenigſtens einige ver 
bedeutendſten vorlegen zu können. 
Im dritten Abſchnitt, „Don den Gelehrten‘, führt 
und der Dichter zuerſt das Bild eines vollflommenen Theo⸗ 
logen vor, worauf er bie feiner Zeit ſchiſdert, indem er 
ein vortreffliche® Gleichniß zu Grunde legt: 


Sie gleichen genau den Regentraufen, 

Die nieder auf die Straße laufen, 

Und fpülen nud reinigen bie Gaſſen. 

Daß Dachrinnen den Regen faflen, 

Uns ihr Waſſer vielelnd ergießen, 

Des iſt befannt; doch auch erwiefen, 

Daß bald fie faulen und fich verzehren, 
Venngleich fie gut die Gaͤrten nähren. 

Dirfe Brebiger, an Falſchheit reich, 

Sind einer hölzernen Rinnen gleich, 

Da fie modern uub fich ſelbſt zerflören, 
Yarem fie andre zum Beflern kehren 

Durch Das, was fie von fich leiten, entfalten 
Das Gute, für fi das Böfe behalten u. f. w. 


Riht weniger geifelt er die Habſucht und bie Sophi⸗ 
Rerei der Iuriften, fowie hierauf den Charlatanismus der 
Aerzte, wobei er viel Witz und Humor entwidelt, ver 
zu bem biäherigen ſtrengen Ernſt der Darftellung einen 
vortrefflichen Gontraft bildet, 

Aus diefer kurzen Inhaltsüberſicht und den angrführ- 
ten Stelfen werben fich unfere Zefer, wir hoffen ed wenig: 
lend, überzeugt haben, daß die Ueberfehung des „Buches 
Griot“ höchſt verdankenswerth if; ja wir möchten den 
Bunjd ausſprechen, es möchte der Ueberſetzer eine be: 
ſendere Ausgabe feiner Uebertragung veranftalten, damit 
ie einem größern Publikum zugänglid werte, das fi 
an dem treiflichen Gedicht gewiß erbauen mürbe. 

Bir haben oben gefagt, daß Guiot großen Einfluß 
die deutſche Literatur gehabt habe; San-Marte be: 
wiht dirfen Punkt im zweiten Nbfihnitt der @inleitung. 
Kram von Eſchenbach nennt nämlid einen Kyot als 
Berker eines epiſchen Gedichts von Pareival und dem 
feikgen Gral, welches ihm bei feiner Bearbeitung des 
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Stoffs vorgelegen babe. Nun bezeichnet er dieſen Kyot 
| allervings al& einen Provenzalen, und darauf fi ſtühhend 
' Haben Lachmann una nach ihm Gervinus behauptet, daß 
| dieſer Wolfram'ſche Kyot eine ganz andere Berfon fei 
| al® ver Berfaffer ber „Bible. Nun weiß man aber 
| erfiend von einem Kyot aus der Provence nichts, und 28 
ft kaum anzunehmen, daß das Andenken an einem fo 
' bedeutenden Dichter, wie er und aus Wolfram's „Parci⸗ 
val“ entgegentritt, fpurlos verſchwunden wäre. Zweitens 
ı fagt Wolfram ausdrücklich, daß Kyot in franzäflicher 
| Sprade geichrieben Habe, was fih von einem provenzali- 
ſchen Dichter nit leicht denken ließe. Da aber unfer 
' &uiot, wie oben berihtet, aus ber Stadt Provind war, 
fo ift es leicht denkbar, daß Wolfram, der gewiß Feine 
audgebreitete geographiſche Kenntniß hatte, die Stadt 
| Provins mit dem Lande Provence verwechſelte und ben 
ı Provinfer zu einem Provenzalen machte. Die entſchiedene 
ı Erklärung Wolftam's, daß fein Vorbild in franzdfifher 
| Sprade gejchrieben babe, iſt von den neuern Kiteratur: 
| Hiftorifern ald bindend erfannt worden; aber man wagt 
‚ noch nit zu behaupten, daß Guiot aus Provind diefeb 
; Vorbild gemefen fei, weil wir von einem Parcival die⸗ 
ſes Dichterd nichts wiſſen. in jüngerer Gelehrter, ver 
Waadtländer Rochat, der die altveutfhe Sprache und 
Literatur ebenfo gründlich kennt als die altfranzoͤfiſche, 
| Rellt fogar vie Behauptung auf, daß Wolfram weſentlich 
nah Ghretien von Troyes gebihtet habe, von dem wir 
allervings ein Epos vom Heiligen Gral befigen, daß 
Wolfram's Berufung auf ben PBrovenzalen Kyot eine 
reine Erfindung und ein falſches Vorgeben fei und daß 
alle Einzelheiten in Wolfram's „Parcival“, die fi nicht 
auch in Ghretien vorfinden, eigene Erfindungen des 


deutſchen Dichters feien. \ 
Nun find wir aber, wie San: Marte mit vollem 
| 


Recht bemerkt, nicht berechtigt, gegen vie ausdrückliche 
Berfiderung Wolfram's anzunehmen, daß rin Kyot nie 
mals eriflirt und fomit au feinen „Parcival“ gedichte 
babe, mell wir ein foldes Gedicht nicht befiten. Denn 
wie viele Dichtungen find nit erſt in neueſter Zeit auf- 
gefunden worden, von denen wir bis zu ihrer Entdeckung 
feine Ahnung hatten! Wie viele find auch jetzt noch nicht 
wieder aufgefunden worden, von deren Dafein wir bie 
beftimmteften Nachrichten Haben! 

Allervingd it e8 wahr, daß Wolftam’8 Parcivat“ 
in vielen Stelfen mit dem Gericht Chretten von Troyes’ 
übereinftimmt. Allein da dieſer vor Guiot bichtete und 
Guiot nah Wolfram's auspridliher Verſicherung die 
Sage von heiligen Graf richtiger überlieferte als jener, 
da ferner aus Wolfram's Aeußerungen hervorgeht, daß 
Guiot den Ghretien wegen falfher Auffaflung der Gral⸗ 
fage tadelt, fo darf man mol annehmen, daß Guiot 
nah damaliger Sitte ganze Stellen aus Ghretien ent 
nommen bat, welche ſich daher auch bei Wolfram wieder- 
finden. So iſt denn kaum mehr möglid zu bezweifeln, 
daß Guiot von Provind einen „Parcival“ gevichtet und 
daß Wolfram viefen deutſch bearbeitet bat. Inwleweit er 
dabei felbftändig verfahren fein mag, varüber läßt ſich 
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freilich auch nicht einmal eine Muthmaßung äußern, fo: 
Jange ſich Guiot's Gedicht nicht. wieder auffinden läßt. 
‚Der Beſprechung diefer Ucherjepungen älterer deut⸗ 
ſcher, amgelfäcäiicher und feangöflkher Dichtungen fügen 
wir bie eines felbfländigen neuern Epos bei, welches aber 
Anfofeen auch hierhergezogen werden kann, als ed einen 
Stoff aus der deutſchen Heldenſage behandelt. 


4. Albungenlied. Ein epiſches Gedicht aus der deutſchen Sage 


in zwöli Gefängen von eſeph Saupt. Wien, Lechmer. — nun an treu und gewärtig zu ſein. Die 
| ‚ Helden laſſen fi bethören, folgen dem Albfürften in ſei— 
Es iſt gewiß ein ſehr guter Gedanke, die altdeutſche h y M 


. 1881. Gr. 8. 2 Thlr. 


Heldenſage, welche einen ſo ausgeprägten epiſchen Charak⸗ 
"ter ‚hat, von neuem zu bearbeiten, und es iſt in ber That 
auffallend, daß dieſer vortrefflihe Stoff von unfern jũn⸗ 
gern Dichtern nicht öfter behandelt wird. Soviel wir 
ung erinnern, ift feit dem „Amelungenlied“ von Sinirod 
bis auf das vorliegende Gedicht fein Verſuch der Art ge— 
macht worden. Diefer iſt aber im ganzen fo vortrefflid, 
daß er als eine der beffern Erfheinungen im Gebiet ver 
epifhen Dichtung bezeichnet werden kann. 

So frei der Bearbeiter eines alten Stoffs ſich bewe⸗ 
gen darf und ſogar bewegen muß, ſo ſind ihm doch auch 
Schranken geſetzt, Die er nicht überſchreiten darf, ohne 
ſeine Dichtung yon voruherein zu ſchwächen. Gr muß 
nämlih vie alte Sage in ihren wefentlicen Punkten be- 
wahren und zugleih alles, was er. aus dieſem oder jenem 
Grunde Hinzufügt, im reinften Geiſte der Sage denken 
und ausführen. Wenn er aber durch dieſe Rückſichten 


ſtreng gebunden iſt, ſo muß er auf der andern Seite den 


überlieferten Stoff in ſelbſtändiger Weife behandeln, nicht 
zwar willfürlih und bloß um etwas anbered zu geben, 
fondern aus tiefern Gründen. Jede Sage ifl zwar, ihrer 
Natur nad ein Erzeugniß der ſchaffenden Phantafie, fie ift, 


— 


überlieferte Sage nicht blos auf das treueſte bewahrt, ſon⸗ 
dern fie auch mit Bewußtſein zu einem künſtleriſchen Gan⸗ 
zen geſtaltet, indem er neue, im Geiſte der Sage liegende 
Motive erfand oder ſolche aus andern verwandten Sagen 
herübernahm. Wir wollen nur auf eine dieſer Abweichungen 
aufmerkſam machen. Nachdem Laurin von Dietrich be- 
ſiegt worden, gelingt es ihm, durch Liſt ſein Leben zu 
retten. Gr verſpricht, Dietlieb's Schweſter, die er iu ſei— 
nem Wohnhof verborgen hielt, auszuliefern und dem 


nen Wohnhof, wo er ile prädtig bewirthet, ihnen aber 


| einen einjhläfernden Zaubertranf gibt, ſodaß er ie leicht 


wenn fie unverfäljcht überliefert iſt, hodpeetifh;. aber fie | 


iR es nur in ihrem Inhalt, nit aud in ihrer Geſtal⸗ 
tung. Die. Aufgabe des Dichters ift es nun, dem poeti- 
ſchen Stoff auch eine moͤglichſt ſchöne, kunfivollendere Form 
zu geben, morunter wir natürlich nicht bloß die Außere 
metrifche veriteben, nicht blos dir Sprade und Darftel: 
Jung, fondern vorzüglih die Fünftlerifche Anlage und An- 
ordnung ded Stoffe, fowie die epifche Entwidelung ef: 
felben, fomit die poetifh = wahre Zeichnung der Gharaftere 
amd die Motivirung der einzelnen Begebenheiten. Daß 
eine und diefelbe Sage auf fehr verſchiedene Weiſe Fünft- 


feffeln und in fefte Gefängniſſe werfen kann. Sp erzählt 
das alte Gedicht, und Haupt folgt ihm, da ſich fein Grund 
darbot, von dem Vorgänger abzuweihen. Dagegen ver= 
läßt er ihn in der folgenden Entwidelung. Das alte 
Gedicht läßt nämlich die Helden durch Dietlieb's Schweiter 
befreien. Nun muß es allerdings auffallen, daß dies bei 
der Lift und Klugheit Laurin's geſchehen Tonnte, der bo 
wol mußte, wie verhaßt er ver Jungfrau war und wie 
ſehr ſie ih nah der Nüdfehr in die Heimat fehnte. 
Unfer Dichter ‚erfand, daher zur Befreiung ein neues, 
übrigens von ihm lang vorbereitetes Motiv; er läpt fie 
namlich dur einen Alben, Waldmann, befreien, ver von 
Laurin aus dem Albreih verbannt worden war und fich 
daher an diefem rächen wollte Dadurch gewinnt ber 
Dichter auch ven Bortheil, daß er bei dem nachfolgenden 
Kanıpf ven gothiihen Helden den Sieg ermöglidt. Da 
nämlich die Alben ſich unſichtbar machen Fünnen, jo hät— 
ten Dietrihd und feine Freunde ihrem Andrang nicht zu 
widerſtehen vermodt; fie wären von den Alben verwundet 
und getödtet worben, ohne Daß fie ſich zur Wehre hätten 
fegen fönnen, weil fie die zahlreichen Feinde nicht geſehen 
hätten. Ganz anders wirb:aber die Lage der gothiſchen 
Helden, va Waldmann erſtlich dadurch, day er alle Woh— 
nungen der Alben in Brand fledt und dadurch diefe be— 
Ihäftigt, zmweitend aber auch dadurch von dem Kampfe 
abhält, daß er ſie auffordert, die Gelegenheit zu benutzen, 
um ſich von der Tyrannei Laurin's zu befreien. Mun 
haben es Die Helden nicht mehr mit übermenſchlichen Kräf⸗ 
ten zu thun; es ftellen fih zwar Riefen von ungemöhn= 
liher Kraft entgegen, aber es find doch nur menſchliche 
Weſen, die fle ſehen und greifen Eönnen. 

Wir könnten noch mande ähnliche Abweihungen an— 


a Ierifch gebildet werben kann, davon haben wir ein herr- führen, doch werben dieſe hinreihen, um ben fihern akt, 
N liches Zeugnip in der „Sphigenie” von Goethe, ver zwar | und das fünftlerifche Gefühl des Dichterd zu zeigen. Ebenſo 
5 denſelben Stoff behandelt hat wie Euripides, demſelben gelungen, wie bie Compoſition des Gedichts (nur der 
— aber eine weſentlich andere und in jeder Beziehung vollz | fiebente Geſang iſt durch feine vielfachen Wiederholungen 
kommenere Geftaltung gegeben hat. *) fiörend), ift aud bie Ausführung ded Ganzen. Die Sha- 
In ähnlicher Stellung wie Goethe zu Euripides fteht | raktere der einzelnen Berfonen find durch ihre Reden fo= 
unfer Dichter zu dem Berfaffer des „König Laurin“ oder | wol ald durch ihre Handlungen Flar und ſcharf gezeichnet; 
des „Kleinen Nofengarten“. Gr hat die von demſelben | jo der alte Hildebrand, Wittih und Die andern alle. Won 
I großem vpoetiſchen Talent zeugen bie einzelnen Schilder un⸗ 
u ° rigens ließe denken, daß ber nämliche Stoff von zwei gen, 3. B. bie einer ſorgſamen Hausfrau, des Tanzes, 
| Biden Im — ** und von —E jr —* un tnferirg zu welchem ihm vie tiroliſchen Nationaltänze Vorbilder 
gleich ſchoͤn behandelt werden konnte waren, der verſchiedenen Kämpfe, ber Lofalitäten u. |. m. ; 
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weniger glücklich find bie ziemlich zahlreichen, jedoch 
teinetwegd überhäuften Btetäniffe u. a. m. 

Bei allen viefen großen Borzügen des Gedichts müflen 
wir anfrichtig bedauern, daß Haupt vaffelbe im Gexame⸗ 
teen geſchrieben und zubem fo behandelt bat, daß er fort- 
wähm an Hemer und Woß erinnert. Die griedifche 
Geltung des Berömafee und, dadurch bebingt, aud der 
SGprathe macht bei dem Stoff ves Gebichts eine unange⸗ 
nehne Virkung, die nicht gehoben wird, wenn wir uns 
auch geeben möäflen, daß der Dichter mit Homer ebenfo 
vertraut iſt als mit der deutſchen Hefdenfoge. Wir wollen 
zwar nit behaupten, daß der Hrrameter für ſolche Stoffe 
überhaupt mit brauchbar ſei, aber es follte ihm jeben- 
fallt ver griechtſche Charakter entzogen und ihm ſoviel 
als irgendmoglich ein deutſcher aufgeprägt werden. Daß 
Dies weh iſt, kann nad dem Borgang Goethe'd in 
„Hermann und Dorothea” nicht mehr zweifelhaft fein. 
Doch möhte es auch nach dieſem Vorgang bedenklich fen, 
von Serameter bei Darſtellungen aus ver deutſchen belden⸗ 
ſage zu gebrauchen, deren eigenthümliches Wefen auch eine 
ng Form verlangt. Welde Form aber der 
Dichter hätte gebrauchen follen, das wagen wir nicht zu 
entihrlden. Die Nibelungenſtrophe bat au mandes, be: 
ſeaders eine gewiſſe Monotonle gegen ſich; der fünffüßige 
Sambud, ven Platen in feinen „Abaſſiden“ gebrauchte, 
bat offenbar einen zu geringen Umfang für ein ruhig 
iertfereitende® Epos, während er bei der Lebendigkeit des 
Dramas vorzüglich geeignet if; die italieniſche Stanze hat 
im Deurigen, wie fihen Platen bemerkte, einen zu lyri⸗ 
Men Sharakier; ebenfo die Terzine, die zudem bei ihrem 
teitenartig Reis übergreifenden Reim zu wenig Ruhe bat. 
Und ſcheim, daß man em neueß, ein deutſches epilche® 
Mei erfinden follte, das die Vorzüge ver ebengenannten 
verbänte, ofme ihre Nachtheile zu haben. Vielleicht liegt 
daffelde fo nahe wie das Gi des Columbus, aber es ge⸗ 
bört doch ein Columbus dazu, es zu finden. Möchte und 
bald rin ſolcher erfichen, da die Begründung eines wahr: 
haft dentfhen Epos erſt dur die Begründung einer ent: 
iprechenden Form möglich if. 


. | 
Bir Haben fihen angedeutet, daß die Sprache oft | 


rinea Homerifchen oder vielmehr Voß'ſchen Nachklang hat 
nme eben dadurch flörend wirft; fie hat aber auch zugleich 
ane deutſch-alterthümliche Färbung, was nicht weniger 
ürt, da ſie offenbar zu jehr geſucht if. Unſere Sprache 
Ban ih allerdings manches aus den Schägen ber alten 


Weiguen, aber erfllih darf ed doch nur mit Mäßigung | 


slächen, und bann muß das Alte vem Geiſte ver neuen 


korache gemäß behandelt werden. Am wenigſten darf 
a neuerer Dichter ſolche Wörter aufnehmen, deren Ver- 


Kunig ganz erloſchen ift und bie daher nur dem Ge⸗ 
ren bekannt fine. Ebenfo wenig darf er ganz unbe- 
tan Wörter aus den Mundarten berbeiziehen oder ſolche 
nene Wörter bilden, deren Begriff erſt aud dem Zufammen- 

mathen werden fann. Das Gericht bietet aber eine 
allzu goße Zahl Wörter der einen oder der andern Art”), 


— — 
— — — 


*ı Ber verſteht 3. B. folgende Wörter: genärig (nahrbaft), beru⸗ 


wodurch es vielen bis zu einem gewifſen Srav unge: 
nießbar werden muß, was mir um ſo lebhafrer be— 
daurrn, als wir die größte Achtung. für vas poetiſche 
Talent des Dichters haben und wir deſſen ODichtung die 
größte Verbreitung wuͤnſchen. 2. 





Helfen ins Gelobte Band. 

1. Aus vem Heiligen Lande. Ben Konſtantin Tiſchen⸗ 
dori. Nebſt fünf Abbild und einer Iitiograpfrirkew 
Tafel. Leipzig, Brochanus. 1862, Gr. 8. 2 Ihlr. 10 Ren. 

2. Ierufalem und das Heilige Land oder Pilgerbuch nad Ba 
(äfina, Gyrien uud Aegypten Bon Sepp. Gehe bis 
dritte Lieferung. Schaffhauſen, Hurter. 1862. Lex.⸗8. 
Jede Meferung 1 Thlr. 15 Nr. ' 

3. Bibel und Joſephus über Jeruſalem und das Heilige Grab, 
wider Mobinen und neuere Glonspliger, als Anhang zu 
Beifen im Moergenlande. Bon I. Berggren. Sand, 
Verlag dee Berfallere. 1862. Gr. 8. PR 20 Ror. 


An vom Werken, Aus dem Heiligen Lande“ von Kon 
ſtantin Tiſchendorß (Nr. 1) beſthen wir ein Zwiefaches, 
| eiwen anmwtbigen Deifeberiht und eine Fritifch=gelehrte 
Unterſuchung Über ven Weg ver ifraelitifhen Auswande⸗ 

rung, fowie über die von ber Tradition gebeiligten Orte 
| unferer Religionsgeſchichte, beides verbunden mit dem 

wichtigen Fundbericht eines der Älteften griechtſchen Bibel: 
codices im Sinaikloſter. Diefer zwei⸗ oder dreffache In: 
Hat iſt fo bedeutend, daß er denjenigen aller der Pilger⸗ 
fahrien in das Heilige Land, welche in jimgfter Zelt und 
fo zahlreich geboten worden, weit hinter fi zurückläßt. 
In der That verhalten ſich diefe zu ihm, mie der gute 
Wille Kb zur That verhält, denn Tiſchendorf Htetet und 
Thatſachen und Forſchungéreſultate, welde fortan für alle 
Zeit maßgebend bleiben nnd der Wiſſenſchaft einen feften 
Boden ſichern müffen. 

Der Berfaffer madt die Pilgerfahrt zum Sinai zum 
dritten mal in 15 Jahren. Jedesmal hat er uns erbeb- 
liche Refultate gewonnen; diesmal bringt er eine überaus 
wichtige Urkunde für die Hermeneutik und die Vollflän- 
‚ digkeit der Heiligen Bücher mit, welche die Wiſſenſchaft 
ihm jedenfalls hoch anrechnen muß. Das Ziel und der 
| Zweck dieſer dritten Reife war damit erreicht; denn er 

hatte von dem Daſein dieſer Urkunde jhon früher Kennt: 
| niß erlangt; aber ihr Umfang und ihre Bedeutung über: 

trafen weit feine Erwartungen und ihr fhließlich gelun- 
: gener Erwerb feine kühnſten Hoffnungen. Diefer Fund 
— ein vollſtaͤndiger griehifher Bibeltert aus dem 3. oder 
4. Sahrhundert mit dem Briefe des Barnabad und dem 
Hirten, bisjegt nur fragmentarifch aus Tateinifhen Lieber- 
tragungen befannt — wird und jpäter noch beſchäftigen; 
wir fehen zuvörderſt ven Meifeberiht des Verfaſſers näher 
an; ÜBergeben hierbei aber die Reife von Xrieft nad 
Korfu, Alerandria, Kairo und Suez, mit ihren furzen, 


—— — — 





aber lebhaften Skizzen. Don Suez beginnt die Wüſten- 


| 


fen (beruhent), Spring (Öpringbsummen), gemänig (mit Mahne verfehen), 
Gegnis (Gegend), belocht (in ein Rod geworfen), beraſchen (überra: 





fen), ſchlaumen (beeilen), ſittichend (die Flügel ſchlagend), aeſchwing 


(fich ſchwingend) u. a. m.? 
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reife zum Sinai, melde Schritt für Schritt ber mofai- 
fen Wanderung und ihrer Erzählung in ven heiligen 
Büchern folgt und diefe erläutert. Bon dem Meerburd: 
gange bei der Enge von Ayun-Muſa an verfolgt ver Pilger 
in einer Reihenfolge von Wadis (Thälern, Dofen) die 
Stationen der Wanderung, zuerft Wadi Saddr, erfte 
Raſt, 15 Wegſtunden weiter die Howaraquellen, jenen 
Bitterwaſſerquell, den das Bolt Mofis nicht irinfen Eonnte ; 
dann das reizende Wadi Gharandel, das Elim der Bibel, 
das fein Geblet wol bis Ras Zelime Hin erſtreckte; das 
Wadi Mokatteb mit ven merkwürdigen alten Yelfen- 
infäriften ans den Zelten der Nabatäer, zwei Jahrhun⸗ 
berte vor und nah Chriſtus, welche fo wunderbar mit 
griechiſchen Spottinſchriften, z. B. Kaxov Yavoc Tov- 


Tag; .OTpatWing dypaıpa zav sp yıpı — „ein ſchlechtes 


Befindel das; ich, der. Solpat, jrieb’3 ganz mit ‚meiner 
Hand enden! Dann folgen Mabi Felran mit feinen alten 
Ruinen, der Serbal (Baalsberg), Wadi Schech, ver Ort 
des alten Mannafalls, noch jetzt durch ſeine Monneten⸗ 
marisken berühmt; Raphidim, mit des Propheten Saleh 
Grab und dem Jahresfeſt der Beduinen; endlich Die ſinai⸗ 
tifche Bergmüfte, Wadi Selaf, Ebene Rahah und Das 
Sinaiflofter, das Zuftinian aus Einfievlerhätten und Sol 
datenquartieren in der Nähe des traditionellen feurigen 
Buſches gründete. Die große Streitfvage über die Wirfe 
lichfeit des traditionellen Sinai laffen wir Beifeite und 
führen nur an, daß der Verfaffer am Schluß ‚langer und 
gelehrter Unterſuchungen fi für den trapitionellen Sinai 
entfcyeinet und die Anfprüce des Serbal (des Baalsbergs) 
fowol, wie.die bed allerdings höhern Horeb abweiſt, und 
mol mit allem Recht! Eine vorzügliche Unterftügung findet. 
die mehrtaufendjährige Tradition darin, daß neuerdings 
die Ebene wieder erfannt iſt, auf der das Volk Ifrael 
unmittelbar am Fuße des Sinai lagerte, als Moſes das 
Geſetßz empfing. 

Wir fommen zu dem Bibeljund, dem die drei Mei: 
fen des Verfaſſers nah dem Sinai gelten. Schon im 
Jahre 1844 hatte er im Sinaiflofter Fragmente einer 
alten griechiſchen Bibelhandſchrift entdeckt, Die ſich weiter: 
bin als die muthmaßlich älteſte aller griechiſchen Hand⸗ 
ſchriften des heiligen Textes auswies; im Jahre 1863 
ſchien dieſer Schatz verſchwunden, nach Europa entführt. 
Die dritte Reiſe — im kaiſerlich ruſſiſchen Auftrag — 
brachte fie wieder zu Tage; der freundliche Ikonomos des 
Klofters brachte ein altes rothes Tuch zum Vorſchein, in 
dem die 346 Blätter im größten Pergamentformat fidh 
eingewidelt fanden: 22 Bücher bed Alten Teſtaments, dar: 
unter die Apofrophen, das ganze Neme Teflament ohne 
pie geringfle Lücke, der vollfländige Brief des Barnabas 
und der erfte Theil vom Hirten bed Hermas, zufammen 
120000 kurze Zeilen in der Schrift des 4. Jahrhunderts. 
Man ann lich die flaunende Freude des Verfaſſers über 
dieſe Entdeckung denfen! Die Kloftervorftände, ohne welde 
nichts in der Sache geſchehen konnte, waren in. Kairo 
zur Wahl eines neuen Erzbiſchofs; dahin eilt nun ber 
Berfaffer gleichfalls. Lange währten die Unterhandlun- 
gen, mühfam wurden bie Hinderniſſe der Erwerbung ge: 


hoben, bis endlich die neubeflätigten Vorſtände des Sinai 
dem orthodoxen Kaifer die Handſchrift als Geſchenk var- 
bringen Eomnten. 

Ueber die auperorventlihe Bedeutung vieles Fundes 
muß ber Leer fih aus dem Buche felbft unterrichten; 
wir wollen nur anführen, daß daraus unleugbar hervor⸗ 
geht, wie des Matthäus Evangelium don im erflen 
Viertel des 2. Jahrhunderts in der Kirche für kanoniſch galt. 

Indem wir hiernach zu dem Meifebericht ſelbſt zurück⸗ 
fehren, durchwandern wir an ver Hand des Verfafſers 
die Pyramiben, das Serapeum, Selispolis, durch mande 
neue Wahrnehmung bereichert und begleiten ibn ſodann 
ins Gefolge des kronprinzlichen Paares von Rußland über 
Jaffa nach Jeruſalem, wo wir währenn eines zehntägigen 
Aufenthaltd noch einmal alle die bekannten Heiligen Stät- 
ten wieberfehben. Der Verfaſſer zeigt ſich Hier im ganzen: 
genommen zu fehr für die geltenden Traditionen einge: 
nommen, zu fehr ala Enthufiaft und zu wenig fritiih, 
ald daß wir dieſem Theile feines Buchs viel Neues zu 
perbanfen haben Fönnten; vielmehr müflen wir befennen, 
bag er in diefer Beziehung den beiden Bericäterflattern, 
mit welben wir ihn oben zufammengeftellt haben, merklich 
nachſteht. Auch haben wir gegen Darftellung und Stil 
biefed Berichts unſere Bedenken auszuſprechen, da beide 
allzu enkomiaſtiſch und bei weiten nicht in der einfachen, 
natürlihen und der Sade entiprecdhenten Form auf: 
treten, welche bei linterfuhungen dieſer Art von einem 
wiflenfchaftlihen Leſer geforbert wird. 

Die Rückkehr nah Europa berührt noch Beirut, 
Ihildert und die Johannedinfel Patmos näher, berichtet 
noch von einem intereffanten Fund, einer Bilderhand⸗ 
ſchrift der griechiſchen Kirhe zu Smyma, fließt Die 
Angelegenheit des Cover ab und erzählt recht Anziehendes 
von dem Aufenthalt des SKronprinzenpaares in Stambul, 
wo der Sultan ben liebendmwürdigften Wirth madte, in: 
dem er alle Gelege des religiöfen wie des politifchen 
Hofceremonielld beifeite ſetzte. Ja, er ging darin fo weit, 
daß er der Gropfürftin ein Diner in feinem Harem gab, 
von welcher wunderlichen Scene wir den Verfaffer wenig⸗ 
ſteus einen fleinen Zug erzählen laſſen mollen: 

Auf eine Thür zeigend, fagte der Sultan: „Voici, ma- 
dame, le Harem’ und verfchwand. Die geheimnißvolle Pforte 
öffnete flch und die Gropfürftin betrat den Harem; die Oberhof: 
meiſterin fhritt voran, die Schweiter des Sultans folgte; zwei 
Armenierinnen machten die Dolmetfcher. Zahllofe Zimmer mit 
blauem Wenfterglas Halb erleuchtet und von gegen 2000 Bewoh⸗ 
nerinnen erfüllt, wurden durchwanbert; überall Schönheit und 
große Neugier! Endlich gelangte man in einen großen prädhti- 
gen Saal, wo das Unglaubliche zur Wirklichfeit geworben zu 
fein ſchien; es war nämlich bie flattlichite Truppe Militärmuflt 
dort aufgeftellt, in Uniform, aus rothen, reich mit Gold vers 
brümten Waffenröden, weißen Hofen, rothem Fes mit goldenen 
Duaften. Der erften Meberrafchung, in diefem Brauenheiligthum 
ein munteres Soldatencorps zu finden, folgte die zweite, ale 
ſich ergab, daß die ſchmucken Muflfanten Funftgeübte Mädchen 
bes Hatems waren! An diefen Saal fließ ein zweiter, in bem ſich 
eine elegante enropaͤiſche Tafel gebedt fand. Alt und jung 
nahm Wi; und bemühte fi, unter vielen vergebliden Bers 
fucden, auf europäifche Art zu fpeifen u. f. w. 

Endlich, am 28. September, wurde nad abermaliger 
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Rädtehr nad) Kairo das Ziel der Reife erreicht, die koſt⸗ Hlän, der See Genezareth, Gäfaren und ver Hermon fül- 


bare Handſchrift von den Kloftervorflänten in die Hand 
des Berfafferd, jedoch nur vorläufig und bedingungsweiſe, 


gelegt und einen Monat fpäter von ihm dem orthoboren ' 


Kaifer zu Zardkoe-Selo dargebradt. 


vientvolle und muthige Ausdauer, der Leſer feines Be: 
richts aber für frine anziehende Darflellung feiner bedeu⸗ 
tungöoolien und ſchwierigen Unternehmung einen wohl⸗ 
vertienten Dank zu fagen. 


Der Berjafler des Pilgerbuchs „Jeruſalem und das 
Heilige Land”, Sepp (Nr. 2), gibt und feine von be: 
wunderungẽswũrdiger Gelehrjamfeit ftrotzende, aber zumel: 
{en ewas ermüdende Arbeit ohne alle Vorrede und läßt 
und daher in Abficht jeiner eigentlichen Zielpunfte in Zmei- 
il. Inzwiſchen haben wir von vornherein zu befennen, 
dag er, was Die Topographie des Heiligen Landes betrifft, 
vollſtändig erfhöpfenn ift und in viefer Beziehung fpätern 
Bilgern kaum noch eine nennendmerthe Nachlefe übrig 
läͤßt; daß er viel Streitige® zu völligem und überzeugen: 
vom Abſchluß bringt und endlich, daß er, mie fein anderer 
vor ihm, Die große Gemeinſamkeit der Traditionen aller 
tret monotheiſtiſchen Religionsanſchauungen überzeugend 
nachweiſt. Sein ganz eigenthümliches Verdienſt beſteht 
nämlich nicht blos darin, daß er aus einem ſtaunenswer⸗ 
tben Born der Belefenheit und Duellenfenntniß her nicht 
nur vie Gefhichte jeder Ruine, ja jedes Trümmerſtücks 
auf vem Bilgermege durch die dunkelſten Jahrhunderte zu 
zertelgen und und vorzutragen im Stande iſt, ſondern 
daß er uns auch zeigt, mie und mo die jüdiſche, vie chriſt⸗ 


len den zmeiten; Baalbel und der Libanon, Sivon, 
Tyrus, Ptolemaid, der Karmel, Berut, vie Ueberfahrt 
nah Aegypten, Kairo, die Pyramiden u. f. w. nehmen 


| ben dritten Band ein; alle drei liefern zwiſchen 250— 
Dra Autor aber hat die Wiſſenſchaft für feine ver: 


liche, vie motlemitiſche Tradition fich gegenfeitig abgelöft, 


iste Sagen miteinander gewechſelt, ja ausgetauſcht, fich 
gegenfeisig erganzt, ihre Heiligen einander geborgt und 


voetiſches Beiwerk hinzugefügt haben: alled dies aus ven 


bad gleiche Heilige Land if! Bon dieſen Unterfuhungen 
fann man jagen, daß fie ven Stempel völliger Neuheit 
an fh tragen und wahrlich fein geringe® Verbienft des 
Beriajlers darſtellen. Was ihn hierzu beſonders in ben 
Stand jegte, ift unflreitig feine feltene, vielleicht beiſpiel⸗ 
Iote Belejenheit in den arabifchen Schriftſtellern vom 8. 
bit zum 14. Sahrhundert, ſowie in den Talmudiften vie: 
jet und einer noch frühern Periode. Es ift Hier nit 
der Ort, zu zeigen, wie viel ihm mit diefem Hülfsmittel 
gelungen iſt; beifpielömeije aber mollen wir bier nur an= 
führen, daß er die Kofalität des wahren Emmaus der Hei: 
ligen Schrift auf überzeugende Weife und targelegt und 
nnem alten Streite damit ein Ende gemadt hat. 

Do wir wenden uns nun zu dem Meifebericht unjers 
zelehrten Pilgers ſelbft. Bon Joppe (Jaffa) aus, über Lydda, 
Romeo, Amvas, das altteſtamentliche Emmaus und Co: 
ee, das neuteftamentlihe, gebt der Pilgerzug nad 
Seuufalem, über das ſich wie über Bethlehem, Hebron und 
den Umfreid des Todten Meers und des Iordangebietd um 
Jericho ver erfie Band, verbreitet. Samaria und Ga: 

1863. ı3, 


300 größere und Fleinere Illuſtrationen, vergeftalt, daß 
bei der Grundlichkeit des Autors in feiner Geſchichte aller 
nanıhaften Kofalitäten in der That fein Anſpruch, welder 
an ein vollftändiges Pilger: Itinerar zu ftellen iſt, unbe: 
friedigt bleibe. Und doch ift dies nicht das Beſte, mas 
von diefem Bude zu fagen ift; die Neuheit, die Tiefe 
und die Selbftänpigfeit der Hier dargebrachten Unterſuchun⸗ 
gen und religionsgeſchichtlichen Auffaffungen giht demſel⸗ 
ben vielmehr einen Werth, ver über ten eines Reife: 
handbuchs meit Hinaudreicht. 

Wir haben ſchon der Gongruenz gedacht, welche der 
Verfafſer für die drei monotheiftifhen Religionsfreife in 
Anfprud nimmt und mit der er in Wahrheit die Para- 
bei von den drei Ringen zu Idfen bemüht iſt. Es iſt 
und nun zwar nicht geftuttet, Hier den ganzen Ideengang 
des Autors näher zu beleuchten; wir mollen daher nur 
gedenken, daß er uns auf den Stanppunft flellt, zu er- 
kennen, wie viel von den altteftamentlihen Sagen theils 
aus dem Cultus der Babylonier und Meder, theils aus 
dem Fiſch- und Baalsdienft übernommen, und wie Juden, 
Ghriften und Moslemim, indem fie alle an Abraham 
anknüpfen, ih gegenfeitig mit ihrem Mythus audgehol- 
fen und ergänzt. So finden fidh beifpieldweife Jonas und 
der Leviathan In allen Eulten wieder, und die 40 Mär: 
torer werden zu 40 Gefährten Mohammed's; ja, eben 
darin, daß die Modlemim ſich ſelbſt als die Fortbildner 
und Reiniger der beiden andern Religionskreiſe betrachten, 


iR der Grund zu erbliden, daß, indem die Chriſtuskirche 
‚ bald zur Mofchee und diefe wieder zur Kirche wurde, fo 
an ſolches Darlehn meitere Traditionen angefnüpfr oder . 


viele Geihichten und Denkmale unferd Glaubens wohl 


- behalten auf un gefommen find. Jeruſalem ift aber die 
eioteriigen Grunde, weil dies Land allen drei Religionen | 


Meltfladt der drei Neligionen, die hier ihre Ringe tau- 
Shen. Das alte Jerufalem ift nicht untergegangen, «8 
ift nie ganz zerflört, felbft die Reſte des Jehovahtempels 
find in rieflgen Subftrucrionen noch da, die Stadt Hero: 
des, die Stadt der Nömer, Melia Gapitolina, fie find 
no vorhanden. Died find einige von den Grundideen, 
weldhe der Verfaſſer erläutert und mit einer Gelehrſamkeit, 
die und hohe Achtung abnöthigt, durchführt. Der Moria⸗ 
berg, mo Abraham opferte, Salomo feinen Tempel baute, 
CHriftus lehrte und den der Moslem ven Nabel der 
Melt nennt und mit feiner erbabenften Moſchee ſchmückte, 
ift ihm der große Welttempel, an den fi die geifligen 
Bewegungen ded Menfchengefhlehtd von Anfang aller 
Zeiten fnüpfen; wer ihn betreten bat, jagt er, fühlt ich 
innerlih für fein ganzes Xeben erhoben! 

In der völligen Unmöglichkeit, den einzelnen linter- 
fudungen des Verfaſſers eine eingehende Erörterung zu⸗ 
zumenden, müffen wir uns begnügen, die merfmwürbigften 


derfelben £urz hervorzuheben. Auf dem Wege zur Hei: - 


ligen Stabt bietet Emmaus einen ſolchen hervorragenden 
Punkt, indem der Autor auf das überzeugenpfle varthut, 
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DAB nicht Das heutige Amvas, acht Stunden von Jeruſa⸗ 
len, das Emmaus des Neuen Teſtament, wie fletö an: 
genommen worden, fein fünne, ſondern daß dieſes in dem 
Meiler Golonie wiederzufinden fei, der nur etwa zwei 
Stunden pon der Heiligen Stadt entfernt if. Die erfle 
Groberung Jerufalemd dur bie Kreugfahrer, die Geſchichte 
des heiligen Felſeus, von der Zeit des Noachidenalters 
bis zu feinem beutigen Zuflande, mit zahlreichen Illu⸗ 
firationen belegt, die Unterfuchung über die dreifache Stadt⸗ 
mauer, dad Jordanthal und die Taufitelle Aenon, dann 
der Helberg und feine SHeiligthümer, Bethanien und 
JZericho, find andere beſonders hervorzuhebende Abſchnitte 
dieſer Art, welchen wir aus dem erſten Theile noch das Bild 
der Klagemauer und bie unter den Juden bei dieſem rühren- 
den Religionsact gebräudlichen Lieber hinzuzufügen haben. 

Die "zweite Lieferung ſchildert Arimathäa, Sichem, 
Samaria, Nazareth, nen Tabor, Tiberiad, Cäſarea, bie 
Sige der Nazaräer, Damascud; bevor wir jebod weiter 
gehen, gebenfen wir noch einmal jener rührenden Klagen 
der Sireeliten an der Salomonifhen Mauer, die ein be: 
rühmtes Bild und allen gegenwärtig gemadt har. An 
diefer uralten Mauerftefle (Abbildung, S. 127) ſehen wir 
an Freitagen dad Volk mit der ruhelofen Fußſohle ver: 
hüllten Haupts die Hände ringen, mit weinender Stimme 
die befannte Litanei beten, die Mauer anfaflen, fie unter 
Seufzern küffen u. |. wm. Wan unterfcheidet leicht den fpani- 
fhen Juden in feiner würbevollen Haltung von dem polni- 
ſchen in feinem Schmuz, ver fih yor= und rückwärts beugt, 
fih mit dem Oberleib wiegt, wie beim Koranlefen üblich 
ift, Ihmerzvoll am Boden kauernd und Gebete murnelnd. 
Der Borfänger aber flimmt bie Litanei an: 

Wegen des Palaftes, der wüſte liegt, 

Wegen des Tempels, ber zerflört . 

Wegen der Mauern, bie zerriſſen find, 

Wegen unferer Majeſtaͤt, die dahin if, 

Wegen unferer großen Männer, bie daniederliegen, 

Degen der foftbaren Steine, die verbrannt And, 

Wegen der Briefter, bie geftrauchelt haben, 

Wegen unferer Könige, bie ihn verachtet haben — 
und dad Volk refpondirt auf jeben Berd: „Da figen wir 
einſam und weinen! Wir bitten dich‘, erbarme dich Zions. 
Sammle jene Kinder u. f. w.“ Nach diefen Gebeten aber 
find alle in vem Glauben geftärft, in 300 Jahren werde 
der Meſchiah die Herrlichkeit Zions wieverberftellen und 
der Ralfer in Wien wit allen Fürſten ihm huldigen! 

Don Damascus fegt ſich die Pilgerfahrt nad Baalbed 

und dem Libanon fort: Siden, Tyrus, die Ebene Edhre: 
Ion und der Karmel werden und vorgeführt und Cäſarea, 


einer ſchweren Aufgabe, und wir müfen und zuweilen 
fagen, daß hier „weniger vielleigt mehr’ geweien wäre. 
Dennod aber bleibt ſtehen, daß dies „Pilgerbucd” durch 
feine Gründlichkeit, welche alle antiquariigen Zweifel und 
Tragen zum Abſchluß bringt, jedes andere gelehrte Hülfe- 
mittel entbehrlih macht und in dieſer Beziehung für ein 
wirkliches „standard work‘ zu gelten haben wird. Dem 
Berfaffer gebührt dafür unfer Danf und mir bringen ihn 
ihm mit aufritiger Bewunderung für bie Fülle jeines 
Wiſſens dar. Die Vollendung des ganzen umfaſſenden 
Unternehmens wird wol noch einige Zeit auf fih warten 
laffen; bisjetzt liegen uns brei Lieferungen, zu 700 Sei: 
ten Tert mit mehr als 170 Illuſtrationen vor, welde 
eben das ganz eigenthümliche Verdienſt diefer Arbeit bil: 
den, die damit an Anſchaulichkeit alle ähnlichen Unterneh⸗ 
mungen weit überragt. 


Nr. 3 endlich: „Bibel und Joſephus über Jeruſalem 


‚und dad Heilige Grab”, von F. Barggren, ifl eine fpe: 


ciſiſch fachgelehrte Streitſchrift, aus welcher für unfern 
Leſerkreis nur wenig zu entnehmen iſt. Es handelt ſich 
darum, die Autorität Robinſon's als des für elaſſiſch 
geltenden Topograpben Jerufalems in ven wefentlichften 
Punkten zu widerlegen, ben Joſephus gegen Hupfeld 
wegen bed Vorwurfs der Unzuverläffigkeit und des Schwin- 
dels in Schug zu nehmen, der Akra jowol al der zwei: 
ten Mauer Jeruſalems die rechte Lage zu vinbiciren und 
biermit den Delberg und die Schäbelflätte und das Heilige 
Grab zu firiren, und nachdem diefe Punkte gewonnen 
ſind, die Staditheile, die Ihäler, die Quellen und Teiche 
an eine ganz beftimmte heutige Lokalität zu Enüpfen. Alles 
bied geſchieht mit einem foldden Aufwand gelehrter Citate 
und in fo wenig lihtvoller Darflellung, daß der gewoͤhn⸗ 
lihe Lefer nur mit Mühe ein oder dad andere fehle Re: 
fultat daraud gewinnen wird. MUeberzeugend tritt nur 
bevor, daß Golgatha Eein abgefonderter Berg, fonbern 
bie hoͤchſte Erhebung der gegen Nordweſten allmählich auf: 
fleigenden Bergſtrecke war, die zu Ghrifli Zeit außerhalb 
der zweiten Ringmauer lag und erft 10 Jahre nad fei- 
nem Tode von König Agrippa durch feine große Mauer 
in die Stadt eingeſchloſſen, demnähft aber durch Menſchen⸗ 
band ifolirt und 40—50 Schritte breit von den Na: 
barhöhen getrennt wurbe, worauf denn dafjelbe Verfahren 
mit der heiligen Grabftelle vorgenommen ward. Auf diefe 
Art entftand eine völlig veränderte Xofalität, und alle 
Zweifel fhwinden. 

In einer fernen Abtheilung behandelt der Verfaſſer 


Jaffa befuht, vor wo der Pilger fih nah Aegypten die Antiquitäten Ierufalems mit gelehrter Ausführlichkeit, 
wendet, Alexandria, Kairo und den Nil auf einer acht⸗ | erörtert Größe und Bolldmenge, die Heeresmacht ver 


tägigen Fahrt, Heliopolid, die Pyramiden beſchreibt und 
hiernach von Afrika Abſchied nimmt. 

Es iſt nicht zu leugnen, der unendliche Neihthum an 
gelehrten Kombinationen, die befländige Herbeiziehung bed 
ganzen Gebiets der heiligen wie der Profangefchichte, der 
gleichzeitige Ueberblick fämmtliher Gulturentwidelungen 
im Norden und Süden ber ganzen bewohnten Erde, macht 
bie Lectüre dieſes feltenen und arbeitsvollen Werks oft zu 
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Nebellen Simon und Johannes, die Belagerungen und 
Groberungen, die Empörung gegen König Agrippa IL, 
den Aufftand gegen die Römer u. f. f., während eine vierte 
Abtheilung die altteftamentlihen Lofalitäten ver Heiligen 
Stadt näher beleuchtet. Alles dies gehört ver Fachgelehr- 
famfeit an und mag ald folde unfern Leſern empfohlen 
fein, die je nad ihrem Bedürfniß daraus viel oder wenig 
entnehinen mögen. 4. 
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Borträge über verfchiebene Gegenſtaͤnde. 

Schon früher haben wir gelegentli die Wahrueen aus» 
geipeedien, daß der gute wiſſenſchaftliche Stil in Dentichlaud 
gegeamärtig ſich hauptſächlich in kleinern Gchriften, befonders 
wenn He wirflich gehaltenen Vorträgen entflanden, erhalte 
und iortpbanze. In umfangreichern Werken wird vie Anmuth 
und Feinheit des Stile und damit die Lesbarkeit weſentlich durch 
die oft unüberfehbare oder ber geſchmackvollen überfichtlichen Ans 
ortnung entbehrende Anhäufung von Material und ben trade 
nen oder weitichweifigen SKatheberten berinträctigt; und wenn 
vanı zu wann eine Bartie klarer und lichtveller behan⸗ 
deli iR, jo iR der Gtil im ganzen doch meift fehr wmgleichartig 
zur auperarbeitet. In Borträgen dagegen, bie vor einem gemifch> 
son Publikum, vor gebildeten Männern und Frauen gehalten 
werden, iR der deutſche Gelehrte gendthigt, die Mefultate feines 
Dihen über den betreffenden Gegenfland zmfammenzubräugen, 
und den Stoff klar, geſchmack⸗ und lichtvoll, allgemein vers 
kinlih und bis zu einem gewiflen Grabe vom weltmännifehen 
Gteadyunfte cher geeignetenfallo felbR ſchwungvoll zu behandedn. 
Daher ist ung mandyer dentſche Gelehrte, der uns in feinen 
größern Werfen ziemlich ungenießbar erſchien, in ſolchen Bors 
trägen als ein ganz geniehbaner juaimgliger NMenſch entgegen 
und in vertrauliche Nähe, wechalb man es auch nur gutheigen 
laun, wenn afabemiiche Xehrer, wie die zu Marburg, ihre öffent: 
lich gehaltenen Borträge mmelt herausgeben. 

Und unter einer Anzahl ums vorliegender Borträge, die 
xir bier fürz zu beiprechen im Begriff ſind, befinden fich mebs 
rere, welche Die von uns oben auegeipronene Wahrnehmung 
in erirenlicher Weile belätigen. Dahin gehört unter auberm bie 
Sarıft „Binsdelmann‘‘ (Hamburg, Agentur des Rauhen Dans 
#6), ein Bertrag von 6. Friederichs, Profefler an der Unis 
verftät und Aſſiſtent am fünigl. Mufenm zu Berlin. Zwar bie 
Firma „Agentur des Rauhen Hauſes“ machte uns anfangs etwas 
dugig, da die Schriften, bie bisher ans dieſer Officin hervor⸗ 
gingen, gerade nicht ben Geiſt beiundeten, ber dazu geeignet 
mub wöthig erieheimt , cinen Merehrer der Knuſt und der antifen 

onheu wie Bindelmanu zu würbigen. Über die hyperbo⸗ 
räifch ranfen Finflüſſe jener hamburger Factorei zeigen fich nicht 
ober doch fauın bemerkbar in diefer Schrift und wir wünfchen Hierzu 
der Agentur des Ranhen Haufes um fo mehr Glück, dba die etwas 
altheivzifchen Anfchauungen WBindelmann’s wel Anlaß dazu 
geben fennten, von dem befannten Gtandpunft jener Anflalı 
und der damit verbundenen Berlagsanflalt gegen alle Kunſt zu 
polnmiären, wenigfiens infofern fie nicht im Dienſte der Kirche 
Ücht, die übrigens proteflantifcherfeits immer einen etwas bils 
Ierlurmeriichen Ghbarafter an ben Tag gelegt hat. Bon dem 
Berieffer wer allerdings eine ſolche polemiſche Auffaffung durch⸗ 
and mıcht zu erwarten, und hoͤchſtens zeigt ſich ein Einfluß der 
ven ihm mit der Derlagsageniur bes Nauhen Haufes eingegans 
genen Berbinbung in der ausdrädlichen Hervorhebung ber That⸗ 
ine, daß Mindelmann fich fein lutheriſches Geſangbuch nadı 
Rom fommen Heß, daß er alle Morgen die alten Kernlieber zu 
kiner Erbauung fang, die er in feiner Jugend gejungen, uns 
ie weihen er das Lieb von Paul Gerhardt: «Ich finge 
x mit Gerz und Munde, als fein Leiblied bezeichnet”; 
ai welcher Thatfache der Berfaffer ven Schluß zieht, daß 
fr Bindelmann Gott noch etwas anderes geweſen fet, ‚als 
ie Gegenſtand äfthetiichen Untzüdens‘. Winckelmann's Ueber: 


zu zum Katkelicismus entichuldigt oder motiviert der Verfaſſer 


ui dem Factum, dat Windelmann damals von allen Hulfes 
nineln entblößt geweſen fei, umb biefer Mebertritt, mit bem er 
Weinen „‚Färglichen” Aufenthalt in Rom erfaufte, habe zu 
alten Zeit Rattgefunden, „ale man Ballete zum Preiſe von 
zu weniger ale Thalern in Dresden aufführte”. Dem 
Beier zufolge that Windelmann „mit feiner Forderung nah 
Kiliche infalt und Natürlicgfeit der Alten‘ auf dem Ber 
biete er Fübenben unf baflelbe, mas Lelfing auf dem Gebiete 
ur Geche forderte, ‚nur daß Leſſing's geiftigee Weſen mehr auf 
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Erteuntnif ale auf Anfchanung organifirt geweſen ſei. Gehr 
gut bemerkt der Berfaffer über die Sprache Bindeimeme: 
„Geine Sprache if bie eines bahnbrechenden Genies, eines Mans 
nes des Aufangs, ber ein nenes Gebiet zu erobern hat, ber das 
ber nicht ın ruhig reflectirendem Tone fchreiben konnte; es iſt 
die Sprache eines begeiflerten Gemüths, die danach ringt, dem 
Höcften nahe zu fommen im Wort; eine Sprache der Bewun⸗ 
berung, nice der Kritif, voll Uriprünglichkeit und Kraft und 
reich an Bildern, bejonders von dem großen weiten Meer ents 
lehnt, wie bei Homer. Yür uns, bie wir bunbert ze ſpaͤter 
leben, hat feine Sprache bereits ein etwas alterthümliches Ge⸗ 
präge, was aber nur dazu bient, ihr einen feierlihern, würde, 
vollern Klang zu geben..... Und biefe ſchwungvolle Spradye 
hat ein Mann geichrieben, ber bie ganze feurige Jugendzeit im 
Noth und Drud, in niedrigen Beichäftigungen und einlenem 
Bücherleben verbracht Bat. ie leicht geht gerade im Stuben⸗ 
leben unter Büchern bie Lebenbigfeit ber Empfindung verloren, 
wie leicht wird die Bhantafie matt und farblos, aber Windels 
mann brauchte nur mit den Denfmälern in Berührung zu kom⸗ 
men, und es amoll ans ihm hervor, als Bätte all ber frühere 
Drud gar feine Wirfung auf ihn ausgeübt.” 

Und ebenfo ſchoͤn jagt ber Berfafler am Schluß: „In feis 
nen yegten Lebensjahren beginnt mit Herculanum bie Reihe von 
Entdeckungen, bie noch jegt nicht abgeſchloſſen ſcheint, aus allem 
Stätten griecgifcher Gultur, aus dem eigentlichen Griechenland, 
aus Stalien,, von Aftens und Afrifas Küften und aus der Krim 
find uns bie Denkmäler des Alterthums zufammengeflrömt, und 
auch ungriechiiche Volker, Aegypter, Aſſyrer, Etrurier, fie find 
uns theile ganz neu, theils in umfaflenderer Weite befanut gewors 
ben, ſodaß wir mit ißrer Hülfe Urfprung nnd Gharafter der 
griechifchen Kuu immer tiefer verfichen lernen. Wir würben 
dieſen Entbeckungen rathlos gegenüberfichen, wenn ihnen nicht 
ein Mann vorangegangen würe, ber Auge und Sinn vorbereitet 
hätte anf das, was fommen follte.. Go nehmen wir uns denn 
and ihn zum Muſter und Halten fe in aller Fülle des Stoffe 
die Luft, Die Begeiſterung für die Ideen. Nur baun ifl die 
Wifſenſchaft bildend für ben einzelnen und bildend für das 
ganze Bolt.‘ 

Einen andern Deutichen von banbrechenpem und vorfchauens 
bem @enie, ber zu ben wenigen gehört, welche in trüber Zeit 
die Ehre Deutſchlande vor dem Auslande retteten, behandelt 
WB. Körker, Brivatdocent an der Univerfität und erfier Aſſiſtent 
der Sternwarte zu Berlin, in dem am 8. Yebruar 1862 im 
Wiſſenſchaftlichen Verein daſelbſt gehaltenen Bortrage: „Johann 
Keppler und die Harmonie der Sphären‘ (Berlin, Dümmler, 
1862). Es war nicht leicht, einem nur allgemein gebildeten 
Publikum die Begriffe der Weltharmonik und die berühmten drei 
Keppierihen Betepe klar zu machen; aber wir glauben, daß 
dies dem Bortragenden in möglichſt erreichderem Grabe gelun⸗ 
gen ik. Intereffant find auch die eingeflochtenen Mitiheilungen 
aus Keppler’s Lehen. Bekanntlich hatte Keppter, obſchon er bie 
fcheinbar glänzende Gtellung eines faiferlichen Mathematikus ein« 
nahm, bei der befländigen Ebbe der faiferlichen Kafle flete mit 
bitterer Noth zu kämpfen, und farb infolge der Strapazen, bie 
er auf feinem erfchöpfenden Ritt von Sagan nad, Regensburg 
zu erbulden hatte, wie ber Gorge, des Brams und der Eut⸗ 
täufchung , welche ihm der regensburger Reichstag bereitete, ine 
dem er bei ihm für feine gerechten Korberumgen fein Gehör 
fand. Se mehr es ſolchen Männern wie BWindelmanı und 
Keppler zur Ehre gereichte, buß fie trop ber Knanferei der Kür» 
ften und ber Undanfbarkeit der Rativn Großes leifteten unb neue 
Bahnen brachen, um fo weniger gereiht ein ſolches Verhaͤltniß 
den Fürften und der Nation zur Ehre, und man möchte fa wüns 
ſchen, wir hätten lieber ein folches @enie weniger ale gar fo 
viele in den Annalen der Nation nun für ewig verzeichnete 
Schmach, welche Deutfchland durch feine bodenlofe Gleichgültig⸗ 
feit gegen wahres Derbienft und Genie fo oft auf fich gelaben 
hat. Burde doch fogar Keppler's Mutter als eine Here ins 
gquirirt, und nur ber energifchen Einſprache ihres großen Sohnes 
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verbanfte fie es, daß fie der Zort® nicht unterworfen und enbs 
lich freigelaffen wurde. „Es gelang ihm ſogar“, erzählt ber 
Berfafler, „Durch die menfchliche Wärme und bie bewegliche Les 
bendigfelt feiner Bertheidigung einen @influg auf die Milderung 
des ganzen Berfahrens in Würtemberg zu gewinnen.‘ 

„Dfliver Cromwell, Brotector von England‘ heißt ein im 
Selbftverlag des Verfaſſers 1862 erſchienener Bortrag, ben ber 
wadere Batriot Morig Müller in einer Bürgerverfammlung 
in Pforzheim gehalten hat. Der Verfaſſer erinnest in feinem 
durch Popularität anfprechenden Bortrag an Garriere'6 Wort: 
„Bas uns in Deutfchland im 16., 17. und 19. Jahrhundert fehlte: 
das it ein Cromwell für Deurfchland. Der Berfafler wirft 
"Die Frage auf: ob wir unferm Ziele, einer burch die Außerfie 
Nothwendigkeit gebotenen würbigern und mächtigen äußern 
Weltſtellung rafcher entgegengehen würben, wenn ein beuticher 
Gromwell einfiens das ſchwarz- roth⸗ goldene Banner entfalten 
follte? und bemerkt dann: „Sedenfalld würde es aud da nicht 
ohne biutige Lorbern abgehen! Gott wird aber jederzeit eher mit 
uns fein, wenn jeber feine Pflicht thut, damit fi im Vaters 
land ein freieres Leben in allen Beziehungen immer beſſer und 
kräftiger entwideln kann.“ 

—** J. E. Erdmann warnt in einem eleganten, am 

9. April 1862 im Künſtlerverein zu Bremen gehaltenen Vor⸗ 
trage: „Das Nationalitaͤtsprincip“ (Bremen, Strack, 1862), 
vor den Conſequenzen eines zu einſeitigen und ausſchließlichen 
Nationalgefühls. Er erklaͤrt, daß er feinen höhern Stolz kenne, 
als den, ein Deutſcher zu fein; aber er iſt auch der Anficht, daß 
das, was den Deutfchen erſt zum Deutfchen madje, gerade jenes 
Allgemeine fei, das über aflen Befonderheiten, darum aber auch 
über der nationalen flehe, wodurch der Menſch erfi zum Men⸗ 
fchen werde. Wenn, wie der DVerfafler anführt, ein Franzoſe 
bei det Erzählung einer edelmüthigen Handlung einmal ausrief: 
„Mais c'est sublime! c'est tout-&-fait frangais!’' fo if bas 
allerdings fehr ausschließlich, weil aber doch auf ein marfirtes 
nationales Ehrgefühl Hin, weldes dem einzelnen Franzoſen zum 
Sporn werben kann, edelmüthig, das heißt nach feinem Be⸗ 
griffe echt franzöflfch zu Handeln. Wir Deutfche würben allers 
dings bei einem folchen Anlaß etwa nur fagen: Tas ift fchbn, 
oder: Das ift herrlich, aber wir würden gewiß nicht hinzuſetzen: 
Dasift wahrhaft deutſch! Die etwas fchneidend hingeſtellte Behaup⸗ 
tung, daß dem Juben fein Volk mehr in feiner Seele zuwider fei ale 
das deutfche, müffen wir fich felbft überlaflen; denn der Widerſpruch 
Fönnte hier nur von gebildeten Juden felbft ausgehen, und wir glaus 
ben überzeugt zu fein, daß die wahrhaft Gebilbeten unter ihnen 
egenwärtig fehr wohl wiffen und auch anerfennen, was fie dem 
influß des deutfchen Wiflens und Forſchens verbanfen und was 
zwifchen Juden und Deutfchen nicht blos Berfchiedenes fondern 
auch Aehnliches beflcht, des leptern wenigftens in Bezug auf relis 
giöfes. Meinen und philofophiiches Forſchen vielleicht noch mehr 
zwifchen Juden und Ghriften, als zwifchen Deutfchen und Hellenen, 
obſchon der Verfaſſer die legtern kurzweg bie „Deutichen bes 
‚Altertbums” nennt. Mllerdings fagt Sokrates bei Plutardh, 
daß er weber ein Athener, noch ein Örieche, fondern ein Welt- 
bürger (xoopıog) fei, über welchen Ausiprucdh man unter an⸗ 
derm auch DMorig Zille's bei Fries in Leipzig 1862 erfchienene 
Schulſchrift: „Weltbürgerthum und Schule“, vergleichen möge, 
und es ift dies ein Grundſatz, welchem viele ber aufgeflärteiten 
Deutſchen gehulbigt haben oder noch huldigen; wenn wir aber 
auf einen gründlichern Vergleich eingehen wollten, fo würden 
wir wahrfcheinlich noch mehr PVerfchiedenheiten ale Aehnlichkei- 
ten zwifchen Deutfchen und Hellenen entdecken. Zebenfalls follte 
man mit einer foldhen Behauptung befier bie dahin warten, wo 
es irgendeinem Ausländer gefallen wird, bie Entdedung, daß 
die Hellenen die Deutfchen des Alterthums waren und die Deuts 
fchen die Hellenen der neuern Zeit find, zu machen oder zu bes 
flätigen. In Bezug auf Goethe’s „Fauſt“ bemerft Erbmann, 
wie ung fcheint, fehr richtig: „Was ift es, was troß fo vieler 
fehlgefchlagenen Berfuche immer von neuem Franzoſen, Englän: 
der, Ruffen u. f. w. dahinbringt, eine Ueberſetzung gerade bie- 


ſes Gedichts zu. unternehmen? Es if das Gefühl, dag dieſes 
deutfchefte aller Gedichte zugleich das ft, das mehr als irgend» 
eins nicht nur den Deutichen fchildert, fondern den Menſchen. 
Wo fände ſich einer, der nicht zwei Seelen ach, in feiner Bruft 
fühlte, in welcher Sprache wäre nicht geſtohnt worden: Meine 
Ruh’ ift Hin, mein Herz iſt ſchwer; in welchem Bolfe waͤren 
feine zu finden, bie ausgerufen hätten: Die Thräne quillt, die 
Erde hat mich wieder.“ 

Nachdem wir noch einen aus dem, Neuen Medlenburger 
Kirchenblatt“ abgebrudten, in Güſtrow bei Opitz und Comp. 
erfchienenen Vortrag vom Profeſſor Diefhoff „Die Waldenfer 
im Mittelalter‘ mit ihrem Titel angeführt haben, wenden 
wir uns mit wenigen Worten zu ben Borträgen „Ueber bie 
moderne Bildung in ihrer gefchichtlichen Entwidelung” (Root, 
Stiller, 1862) von bem Oberſchulrath F. Schröder, und „Bil 
dang und Ghriſtenthum“ (Berlin, Hertz, 1861) von Karl 
Schnafe. Der erftere gibt zuvoörderſt ein viel Richtiges ents 
haltendes pathologifches Gutachten über die Bildungsauswüchſe 
der Zeit, und fommt daun zn dem Schluß, daß für wahrhaft 
geböfdet nur der edle Menſch, für eiue wahrhafte Bildung im⸗ 


. mer nur bie gelten folle, „welche den Menfchen und das Ber 


ſchlecht auch veredelt‘. Niemals werde dies gefchehen, „went 
nicht Weisheit als Ziel der Bildung, fonbern Bildung nur ale 
Mittel der Lebensklugheit geſucht wird; wenn auch das als Ber: 
fland gilt, was nicht das Böfe meidet; wenn auch das ale Bil⸗ 
bung anerfanut wird und ſich breit machen darf, was nur Ges 
ſchwaͤtz iſt“. Solange dies gefchieht, fürchtet der Berfafler, 
daß der Strom unferer Bildung, wenn ihm bie Duelle ver 
flopft werbe, verflegen, ober wenn er ſich im bie Breite aus⸗ 
dehnen, an Tiefe verlieren unb allmählich verfanden werbe. 
Dagegen läßt fich nichts Erhebliches einwenden. An einer Stelle 
polemifirt der Berfafler ziemlich ftarf gegen den modernen Lite, 
ratenftand, defien Schatteufeiten wir feineswegs verfennen; aber 
er fcheint zu vergeflen, daß ſich diefer Stand aus der Zunahme 
des Buchhandels, der ſolche Kräfte braucht und verbraucht, 
namentlidy aber aus ber rapiden Zunahme des Zeitungs⸗ und 
Journalwefens, aus gewiflen modernen Bildungszuftänden im 
allgemeinen und aus gewiflen beutfchen Bildungsverhältniflen im: 
befondern notwendig bervorgegangen if. Es iſt ferner nicht 
zu vergefien, daß es auch feine Bortheile hat, wenn die Lites 
ratur nicht blos. von im Staatsdienſt Angeflellten, bie allerlei 
oft fehr ängſtliche Rüdfihten wenn nicht auf ben Staat, doch 
auf Stand uud Amtswürbe zu nehmen haben, betrieben wird, 
daß viele unferer berühmteften Autoren, aus benen unfere Schrifts 
gelehrten literarbiftorifches Kapital machen, aueſchließlich von 
der Schriftftellerei lebten, und daß die erbärmlichiten Unterbal: 
tungsichriften und Romane, die je in einer Zeit ober bei einer 
Nation erfchienen, Romane voll Roheit, Gefpenfterunfinn, Sinn⸗ 
(ichfeit und ‚‚athletifcher Kraftäußerung‘‘ in Deutfchland gerabe 
von Lanbprebigern verfaßt wurden, die feinen Anfpruch auf lite: 
rarifche Geltung machten und für das bischen Honorar dem 
Tenfel ihre Seele verfchrieben, worüber man Goͤdeks, Grundriß 
der Geſchichte der deutſchen Literatur‘ (Bb, 3, Heft 1, ©. 142 fg.) 
vergleichen möge. 

Der Bortrag von Karl Schnafe: „Bildung und Chriſten⸗ 
thum“, follte urfprünglih im Coangelifgen Berein gehalten 
werben; aber ber Berfafier war durch Gefunbheitsrüdfichten an 
beffen Abhaltung verhindert; er ließ ihn daher zunächſt in den 
„Proteſtantiſchen Monatsblättern für innere Zeitgefchichte‘‘ und 
dann in einem befondern, uns hier vorliegenden Abdrud ers 
fcgeinen. Der Berfafler fieht ein, daß unterer Zeit die Bors 
züge einer Findlich gläubigen, jugendlich begeifterten Zeit fehlen, 
dag fich eine Fritifhe Stimmung gebildet habe, die nichts mehr 
von aprivriftifchen Syſtemen willen wolle, jeder auf nur menſch⸗ 
lien Denfen und Wühlen beruhenden Behauptung mistraue, 
überall Thatfachen oder auf thatfächliche Erſcheinungen fich 
flügende Beweiſe verlange und fogar der Poeſie Gefepe vor: 
ſchreibe; trotzdem hält er „eine @inheit des geiftigen Lebens, in 
welcher die Kirche als das Herz von allen Bliedern empfängt 
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nad allen beiebende Säfte zurädgibt‘, für „nicht aujerhalb der 
Möglichkeit” liegend. 


‚ alles Empfinden und alleg Schauen iſt hier das einfach zutref⸗ 


Den Freunden und Anhängern Jakob Moleihott's ' 


wird es von Intereſſe fein, zu erfahren, daß jeine bei Antritt 


der Profeſſur für Phyflologie an ber Hochſchule zu Turin am . 


16. December gehaltene Rebe num auch deutſch unter dem Titel: 
„Zur @rforihung des Lebens”, im ber Ferber'ſchen Univerfitäte- 
Orchhanblang Gießen erſchienen iR. Die Huldigungen, die 
er darin den Verdienſten der Italiener früherer Zeit um bie 
Tortbileung der Wiffenfchaften fpendet, find ebenfo erflärlich ale 


rende Wort gegeben; es if hier feine Spur von jener fuverlati- 
ven Steigerung, die ſich nie genug thun zu können glaubt und 
— bequemlich abfindet. Nichte iR geſucht, alles iſt ges 
funden.“ 

Berner in Bezug auf „Wilhelm Meiſter“: „Man kann 
Goethe darüber tadeln, dag er ben Bildungfuchenden den Weg 
aus der Kunf ine Leben machen läßt, während ooch der umge: 


‚ fehrte natürlicher wäre: aus Yamilie, Gemeinde, Staat erhebt 


geoedtfertigt. Es iR bei und nur zu fehr Brauch geworben, 
als die drei mobernen Bortichrittsnölfer die Franzoſen, Englaͤn- 


ver uud Deutichen zu betrachten und darüber die Verdienſte, 
welche ich Stalien im Mittelalter um Europa erworben hat, 


undanfbar zu vergeffen; es würde aber bei den huperboräifchen ' 


Biltern mit der Cultur wahrfcheinlich noch jept fehr übel befchaffen | 


fein spae bie Einflüſſe und den Borgang Italiens. Mit Recht 
bemaft Moiefchott, „daß die Muſen während der laͤngſten Zeit 
des Mittelalters alle zufammen in dieſem Lande eine Zufluchts⸗ 
Rätte geſucht zn haben fchienen’‘, fügt aber hinzu: „Nachdem 
ed durch die Stufe, die es in der allgemeinen Bildung eim- 
nahm, ven Dante bis auf Giordano Bruno, an ber Spige aller 
Bilfer geſtanden hatte, mußte Italien jene Ehre ben Franzoſen, 
ben Engländern und ben Holländern überlafflen, und in bem 
18, Jahrhundert bewegt Ach der Kreislauf des Fortſchritts von 
England durch Frankreich nach Deutichland, welches troß ben 
slorreicgen Anktengungen ber Reforınation vor ber zweiten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderte den eriten Rang ſich nicht er: 
rungen.‘ Auf den phyſiologiſchen Theil ber —* näher eins 
zugehen fühlen wir ung nicht berufen, 

Ans einer leider im Laufe der Zeit etwas angeichwollenen 
Mafe togenannter Goethe⸗ und Schillers Literatur nehmen wir 
hier noch drei Schriften heraus, weil ihr Inhalt ebenfalls zu 
Borträgen diente; es find die Schriften: „Ueber bie Wechfels 
wirfung tes Dichters und feines Zeitalter mit befonderer Be⸗ 
radfichtigung auf Goethe und Schiller. Bortrag gehalten in 
einem wigrnichaftlichen DBerein zu Münſter am 22. Mär; 1860 
von Ferdinaud Deyde‘ (Münfer. Regensberg) ; „Goethe 
und die Etrzaͤhlangokunſt. Vortrag zum Defen des Goethe⸗ 
Denfmals gehalten in der Singakademie zu Berlin von Ber⸗ 
tBold Auerbach” (Stuttgart, Gotta, 1861), und „Schiller, 
Thorwaldien, David, Beeihoven. Gin Bruchſtück aus ber 
e Weltgeſchichte der Kunfi» von Lubwig Bdardt. Feſtrede 
am Schiller⸗ Tage in Leipzig, 10. Rovember 1862 (Wenigen« 
JZena un Leipzig, Hochhaufen, 1862). 

Die Schrift von Deyds enthält viele treifende und treff⸗ 
lige Bemerkungen und Gedanken, wohin wir namentlich bie 
allgemeine Eharafteriflif des 18. Jahrhunderts, die Nachweis 
fung der Urfachen, „der vielen fchiefen Anfichten über unfere 
gropen Dichter, ja der entfchiedenen Kälte gegen die Poefte, 
weicher wir noch heute nur zu oft begegnen‘, die Andeutungen 
über Goethe's, Faufſt“ u. j. w. regnen möchten. Auf Einzel⸗ 
nes Iommen wir wol noch bei anderer Gelegenheit zurüd. 

Berthold Auerbach's Schrift: „Goethe und die Erzahlunge⸗ 
fan“, ein Bortrag, ber hier mit einigen Erweiterungen er: 
ſcheiat, in durchaus lefenswerth, zeugt von einem liebevollen 
Gindium, wie von innigem DBerflänbniß der Abfichten and 
Eigenjchaften Gorthe’s als Erzähler, und enthält eine große 
Zahl feiner Bemerkungen und Beobachtungen wie folgende: 
„Bau Tann von ber Brofa Leſſing's fagen, daß wir Leifing 
zen und bisputiren hören; diefer Stil iſt der lautbewegte Aus: 
mad perfönlichen Erörternd. Die Profa, wie fie Goethe im 
‘ uerft gab und in «Wilhelm Meifter» noch objectiver 
ichßellte, ift Die muflergültigfte des Erzaͤhlens. Wir glauben die 
lie Beivegung der Lippen zu ſehen, mit denen der Dichter die 
Bere artifulirt, während er fchreibt; alle Ungefügigfeit der 
Tewerhindung iſt vermieden, und darum läßt fich diefe Profa 
fe bequem laut leſen und es ift vom mündlichen Erzählen ein 
fe reler Brufiton barin, baß der Lefer immer wach bleibt. Yür 


- ” — — — — — —— — — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


ſich die freie Bildung und die Kunſt. Aber Goethe — es iſt 
traurig, daß wir es geſtehen müſſen — reproducirte nur das 
deutſche Leben, wie es zu ſeiner Zeit war, und wie es zu un⸗ 
ſerm Jammer noch iſt: wir haben eine Kunſt, bevor wir ein 
bürgerlich feſtes, ſtaatliches, nationales Leben haben; wir haben 


durch Goethe ſelbſt, durch ſeinen Vorgaͤnger Leſſing und ſeinen 


Genoſſen Schiller eine hohe reiche Literatur, aber noch weit ent⸗ 
entfernt kein dem entſprechendes Leben.“ 
Vollkommen einverſtanden find wir auch mit des Verfaſſers 


Bemerkung in dem kurzen Vorwort: „Die öffentlichen Vorleſun⸗ 


en haben die excluflo äſthetiſchen Kreiſe erweitert; bei aller 

erehrung und Erwärmung für bie Herven unſers Geiſteslebens 
wäre es aber traurig, wenn bie Öffentlichen Borlefungen fih nur 
vanegyrifch hielten. Befonderheiten und Unzuträglichkeiten auch 
bei den erhabenen Größen zu erfeunen, löſt die Verehrung 
nicht auf.“ . 

Ja, wir meinen, daß es Pflicht fei, an den Schöpfungen 
gerade eines groben Dichters — nicht au feiner Lebeusführung — 
neben ven wirklich nachahmenswerthen verborgenen Vorzügen und 
Schönheiten auch die verborgenen Mängel und Schwächen auf: 
zubeden, weil diefe bem gewöhnlichen Bli am fchwerfien ers 
fennbar unb zugleich am leichteften nachzuahmen find, leider auch 
am öfterften nachgeahmt und dadurch ein verberbliches Erbübel 
werden. 
Eckardt's Feſtrede hat am 10. November 1862 in Leipzig 
raufchenden Beifall gefunden und verdient es auch durd bie 
Fülle des Inhalts und die Wärme und Rloquenz der Sprache, 
weniger vielleicht buch die am Schluffe hervortreteude gewalts 
fam berbeigezogene Hinweifung auf die beutiche Reicheverhaffung, 
die wol ein zuhörendes Puhlifum zum Applaus fortreißen fann, 
während fie auf den flillen Lejer mehr flörend und erfältend 
wirft, weil fie ihn aus den friedlichen Regionen ber Kunft plöge 
ih in ben den Gegenſtande fernliegenden wilden Tumult der 
poetifchen Tagesfragen verfept. Die Parallelen zwischen Schil⸗ 
ler einerjeitö und dem Bilbhauer Thormwaldfen, dem frangöftfchen 
Maler David und dem Gomponiften Beethoven andererfeits find 

eiftreich und blendend genug; aber es geht ihnen wie meift allen 
—**— Parallelen, ſie überzeugen nicht und halten ſich oft au 
nur äußerliche Vergleichspunkte und Zufälligkeiten. Namentlich 
ſcheint uns Beethoven eine von derjenigen Schiller's grundver⸗ 
ſchiedene Natur geweſen zu ſein. Auch die einſeitige Betonung 
des Pathos als Erzeugers alles deſſen, was die Menſchheit Gro⸗ 
ßes ſah, möchten wir gleichfalls beanſtanden, wenigſtens inſofern, 
als den Menſchen oft als Pathos erſcheint, was doch ſchlaueſte 
macchiavelliſtiſche Berechnung des Eigennutzes, ber perfönlichen 
Eitelkeit und Selbſtſucht, verbunden mit frevelhafter Benutzung 
und Ausbeutung menſchlicher Kräfte iſt; oder es iſt auch wol ein 
frivol : finnliches oder irregeleitetes, in feinem Yanatismus rüds 
ſichtsloſes, entiegliches und unvernünftiges, felbft wahnfiuniges 
und nach Blut lüflernes Bathos, woher es denn auch fonımt, 
daß die Weltgefchichte auf den weiteften Sweden fein fehr er- 
bauliches, den Freund wahrer Humanität mehr anwiderndes als 
in Entzücken verfegendes Schaufpiel gewährt. Ecardt Hat fei: 
nen bloßen Panegyrifus auf Schiller verfaßt; er gedenkt auch 
gewiſſer Mängel und Schwächen beflelben; aber wenn er ihn, 
im Gegenfag zu Goethe, gerabeswegs den „Dichter der Zus 
funft’‘ nennt, fo müflen wir dagegen bemerfen, daß wir in den 
politifchen Tendenzen und Kämpfen unferer Zeit zu fubjectiv be- 
fangen find, als daß wir mit Sicherheit willen fünnten, wel: 
hem Dichter in rubigern Zeiten die Gunft der Nachwelt fich 
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zuwenden wird, und wenn er Goethe neben Schiller nur zu 
einem burdy die künſtleriſche Form über biefen hervorragenden 
Dichter berabbrüden will, fo müflen wir Dagegen unfer ernſt⸗ 
liches Bedenken ausfprechen. Richt nur ber „Yaufl‘‘, der troß 
der durchaus nicht Fünfllerifchen Form Goethe's Bebeutung für 
alfe Rationen und alle Zeiten fihert. und anbere feiner Haupt: 
werfe, fondern auch weniger brachtete Schriften, 3. B. bie 
‚‚Stalienifche Reiſe“, enthalten eine ſolche Fülle weittragender 
Gedanken und Anfſchlüſſe, daß man darüber erftaunen muß; 
und zwar fücht Goethe fie durchaus nicht fo durch die Pracht 
ber Form zur Geltung zu bringen mie Schiller. Wenn wir dies 
nun gegen Edardt bemerfen möchten, fo wollen wir ihm zugleich 
auch zum Trofte fagen, daß es nicht immer die inhaltlofeften, 
fondern oft gerabe bie anregendften, durch Indivibnalität her⸗ 
vorragenden Schriften find, welche itellenweife zum Wiberfprucde 
oder doch zur Debatte über jtreitige Punkte auffordern. Der 
Berfafler,, der in feiner Feſtrede fein Publifum glücklicherweiſe 
auch über andere Gegenſtände, von benen ed weniger weiß, und 
nicht blos über ben in neuefler Zeit fattfam beleuchteten Dichter 
der „Räuber ‘’ zu inftrniren fucht, hat feine Schrift „den Bes 
wohnern der Stadt Leipzig und den « Grütluv bajelbft zu freunds 
licher Erinnerung“ gewidmet. 1 M. 
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Romane aus dem Leben der Geſellſchaft. 


Während ber englifhe Roman mehr und mehr von dem 
Feld der Hiftorifchen Erzählung abgeht und ſich auf Darftelluns 
gen des Lebens in der Gegenwart befchränft, hat er boch in 
diefer Gattung wieder eine eigene Richtung eingefchlagen, die 
ihn von den focialen Romanen ber andern Völker völlig unters 
ſcheidet. Es ift gleihfam bie Genremalerei in ber Erzählung, 
es iR das einfachfle Leben, eine Entwidelung vft ohne alle 
Spannung. E6 gilt zunächſt um eine naturgetreue Schilderung 
einfacher Gharaftere des gewöhnlichen Lebens, die zufällig im 
mehrfache Beziehung zueinander treten. Die eigentliche Erzaͤh⸗ 
lung weicht immer mehr zuräd, ober föft fich vielmehr in ans 
einander gereihte felbfländige Dialoge auf, auf benen oft das 
Hauptgeivicht beruft. ine Hauptvertreterin diefer Richtung iſt 
die neuerdings oft genannte Berfaflerin von „Adam Bede“, 
George Elliot, und daß es gerade eine Frau ift, die hier an 
der Spige fteht, iſt charakteriſtiſch genug. 

Anders geftaltet fih der Roman in Zranfreih. Auch bort 
erfcheint die Geſellſchaft der Gegenwart ſchon feit einer Reihe 
von Jahren auf der Bühne und im Roman, jedoch in einer 
ganz andern BWeife als in England. Schwere ſociale ragen 
liegen bier allen Echilderungen, allen Berhältnifien ber Erzaͤh⸗ 
fung zu Grunde; es find bie Nachtfeiten der Geſellſchaft; es iſt 
die Korruption und die völlige Entfremdung von jedem Ideal, 
das in den höhern Kreifen bort auffällt, und dem die Schlech⸗ 
tigkeit und Proſtitntion der untern Klaffen verherrlicht, ober 
wenigſtens als furchtbar berechtigte Folge entſchuldigt, entgegens 
gefellt wird. Die Spannung und Derwidelung, die Abenteuer 
und rafche Folge, der Wirbel ber Breigniffe bilden bie Haupts 
fache des franzöfiichen Romans, wobei denn bie handelnden Bers 
fonen oft genug farblos und verwajchen einander gleichen. Vic⸗ 
tor Hugo's neueſtes Werk zeigt, daß ſich auch bedeutende Geiſter 
nicht ganz biefem Zwang entziehen fönnen. 

Stoifihen diefe beiden Richtungen des Auslandes Bineinges 
ftefft, fragt es fich, welchen Weg ber Roman bei uns einſchlägt. 
Die Wirfung der Nachbarliteratur fann nicht ganz ausbleiben. 
Sp haben auch wir in Deutfchland unfere Darftellungen aus 
der Sefellfchaft. Aber fie fünnen fchon un beswillen das Gebiet 
nicht fo völlig beherrfchen, weil es den Deutfchen am Gentral: 
punft fehlt, wo das ganze Leben ber Nation fi im Spiegel: 
bild abprägen könnte. Es gibt wie in der Politif, fo auch in 
ber Literatur ganz verfchiebene Kreife, bie ihr eigenes Leben, 
ihre eigene Entwickelung haben und beren Darftellung ſchon 
deshalb nicht fo allgemein wirfen fann. Bon einem allgemeinen 
Borherrfchen einer befondern Richtung auf dem Gebiet des beuts 
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ſchen Romans kann man deshalb auch nicht ſprechen; bie vers 
ſchiedenſten Gattungen find gleichmäßig vertreten. 

Die Reihe von Romanen, bie wir heute befprechen, ſind 
alle verwandter Gattung; fle gehbren zu benjenigen, die ſich 
bemühen, aus bem Leben der heutigen Geſellſchaft ihre Verwicke⸗ 
Iungen, ihre Helden zu fchöpfen. 


1. Die bleiche Gräfin. Roman aus ber Geſellſchaft. Bon 
Hans Wachenhuſen. Zwei Bände. Berlin, Verlages 
comptoir. 1862. Br. 8. 2 Thlr. 15 Rer. 

2. Der Dämon der Familie. Ein Driginelroman von Hers 
mann Baeblih. Zwei Bände. Berlin, 5 Müller. 
1862. 8. 1 Thlr. 15 Ner. 

3. Der Erbſtreit. Roman von Adolf Müpelbnrg Drei 
Bände. Berlin, Gerfhel. 1862. 8. 3 Thlr. 10 Rer. 

4 Wiffe und wolle! Sapere aude! Driginalroman aus Kt 
Gegenwart in drei Büchern von T. R. Wagemanı Ber 
lin, R. Kühn. 1862. Gr. 8. 2 Tble. 20 Rear. 

5. Fe? Ein Iugendroman. Bremen, Büller. 1863. 
r. 


In dieſer Reihe iſt Berlin ſtark vertreten, wie es ſich gleich 
jcigt. Man jcheint dort in einem kleinen Kreife eine abfıhäffige 
ahn betreten zu haben, vor der mir bringenb warnen möditen. 
Wie einft den „Myfterien von Paris’ bald die Geheimniſſe von 
Berlin und Hamburg als efelhafte Nachahmung fulgten, (6 
beftrebt man fi neuerdings hier und da, die frivole und aben⸗ 
teuerliche Gattung der parifer Gefellfchafteromane bei ung eins 
zuführen. Da aber Berlin immer ncd nicht ben rechten Schaus 
na bazu bieten fann, verlegt man die Scene am liehiten nad) 
urie. 

Diefer Art find befonders die beiden erflgenannten Romane. 
Während aber in der „„Bleichen Gräfin‘, ven: Werke eines befannts 
lich nicht unbeliebten Tagesfchriftitellere und Touriften, das Streben 
nah Kunſtform, Charakteriſtik and Maͤßigung erfichtlich ift, kann 
man das zweite, ben „Dämon’der Familie‘ nur mit wahren 
Ahfchen durchgehen. Die beiden Bände diefes Machwerks beti⸗ 
teln fih noch einmal befonders als: „Des Verbrechers Liebe‘ 
und „Des Berbrechers Freundſchaft“. Bin aus dem Bagno 
entlaſſener Branpflifter, natürlich unehelicher Geburt, bricht in 
das Brabgewölbe einer ihm verhaßten Familie in einer Kirche, 
entweiht dort die Miche der Todten, um im naͤchſten Augendlid 
inbrünftige Andacht im Herzen zu fühlen und barüber zu philo⸗ 
fophiren, ob es Engel gibt. Dies if der Inhalt des erſten 
Kapitels, und fo geht es weiter. Mord, Gift, Entehrung, 
Blutfchande, Aelternmord und Menfchenraub find die Ingres 
dienzien, aus benen das Ganze gebraut wird, em unglanblices 
Dpus, das wol felbft dem verfommenften Geſchmack nit be 
hagen kann und eigentlidy nur hier beiprochen wird, um auf 
von Zeit zu Zeit den Auswurf der Literatur an den Pranger 
zu ftellen und zu zeigen, ffir welche Koft man noch ein Publi⸗ 
fum zu finden erwartet. 

er dritte Roman: „Der Erbſtreit“, hat zwar auch des Ges 
machten und 2eichtgearbeiteten viel, bietet aber boch-eine ans 
ſtaͤndige Unterhaltung im Bergleich mit Baeblich's Eubeleien. 

„Wiſſe und wolle” ift der fühne und vielverfprechende Titel 
eines ziemlih ſchwachen Romans aus den böhern Kreifen ber 
beutfchen Gefellfchaft, mobel der Standpunkt des Verfaflers oft 
merkwürbig genug ifl. Indeſſen ift doch der Werfuch einer wahr: 
haften Charafteriftif gemacht und das Werk mit Liebe und Ueber 
legung gefchrieben; mandjes auch ganz wohl gelungen. Leider 
ift gerade der Charakter bes —E ſo verworren und ſo 
ungünftig angelegt, daß man ſich ſchwer für ihn intereſſirt; ebenſo 
befen vertrauter Freund, ber anfangs als eine Art Mepbifto, 
dann aber als frommer und ergebener Freund erfcheint. Im 
übrigen erfihteßt ber Held den Bruder feiner Geliebten im Duell, 
was jeboch eine ſchließliche Heirath nicht hindert. 

„Denfmar, ein Iugendroman“, ift ein gutgemeinter Verſuch 
mit fchönem Gefühl und mancher hübfchen Idee. Allein es if 
do nur eine ſchwache Nachahmung des Goethe'ſchen, Werther“, 


Pr 


ohne deſſen Geiſt und Tiefe. Der arme Briefſteller enber ſchlies⸗ Engliſchen. Mit einer Vorrede von E. GStähelin. Baſel, 
lich nit wie Werther mit ber Bifole, ſondern — chatalteriſtiſch 
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vu. im Irrenhans. 
augen genommen find die befprodenen Werte had; 
Rens als Futier für Leibbibliochefen zu bezeichnen. 71. 
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Notiz. 
ine englifge Stimme über Barnhagen's „Tages 
bücher“. 


Das „Parthenon‘ brachte jüngſt in mehreren Rummern 


längere Auszüge ans den beiden legten Bänden der Barnhagen's 
„zagebächher” und bemerkte dabei unter auderm: „Unmöglich 
fann man die Bedeutung dieſer Bände, ober das Intereſſe, das 
ich au fie knüpft, im Mbrcbe ſtellen. Dem künftigen Geſchicht⸗ 
ſchreiber werden fie werthvolles Material verſchaffen und ibn 
mit einem für ihn wmfchägbaren phorographifchen Abbild des 
Hefe zub der Hanpflabt ausrüften; aber er, wie wir felbfl, 
werden ſich nur an bie darin erwähnten Facta, an bie wirklichen 
Borfälle halten, aber dem Gindrud, den fie auf ben Bers 
feher machten, feiner Meinung über die in dem politiſchen 
Drama Agirenden oder feinem Urtbeil über bie vor feinen Augen 
vorübergehenden Sreigniffe wenig Bebentung beilegen; benn obs 
fgon er unter ben Diplomaten aufgewacfen war, obidhen fein 
Geiſt durch Studien geſchult war und obgleich es die Erfahrun⸗ 
gen beſaß, die ein Leben von nahe dreimal 20 und 10 Jahren 
einem Naune verfchafft, fo bieten nus diefe legtern Bände doch 
Dad teil ruhiger politifcher Beobachtung ober leiden: 
en Urtheils. In jeder Bemerkung über andere, bie 


zit feines politiſchen Blaubens Hub, zeigen fih eine Sereizt⸗ 


beit un) Bitterfeit und Gehaͤſſileit, die an Fanatismus geengen. 
Sa bisfer Hinſicht iſt es daher gan; unmöglich, fi Durch feine 
Unfichten leiten zu laflen. Er bat keinen Flaren Blid, und bies 
raßet nicht von einem Mangel an Sehfraft her, fondern von 
dem Umflande, daß feine Augen gerade zu jener Zeit gegen ges 
wie Orieinungen blind waren, während fie andere nur in 
werten Gehalt erblidten. Wie leibenfaftli, wie gäuslic 
€ von verfonligen Gefühle eingenommen wor, zeigt ih an 
den Auedrüden, welche er gegen biejenigen gehraudt, Die in 
politiſhen Angelegenheiten nicht feiner Meinung waren; und 
i iR bei Barnhagen auffallender als er bei einem ans 
ja würde, da In feinen frühern Schriften eins Wlätte, 
wad, mödte man fagen, eine Urbanität wahruckm: 
‚ welde ihn in bervorragendem Grade von allen Autos 
Zeit unterfcheiden. Aber guter Geſchmack und rubig 
Urtheil haben feinen Behand vor dem finnlofen 
rafenden Barteigefühls ; leiber müflen fic dieſem das Feld 
Aber obſchen wir jeden Lefer ernſtlich waruen möch⸗ 
Baruhagen's Urtheil über die lebenden, fich vor jeinen 
wegendeu Berfonen Glauben zu ſchenken, jo unterfchägen 
den Werth feines Buchs ale eine Tageschronif feines: 
Eeine Thatſachen find werthvoll, aber feine Gommentare 
d nur zu oft werthloe. Mit Freuden begrüßt übrigens 
ifche Berichierflatter einige wenige Stellen, in benem ber 
Derfafter, der alte Barnhagen, „‚placid and gentle as of yore” 
Ki ober in denen er ſich als alter Mann melaucholiihen Bes 
über die von ihm gefchiedenen Genoſſen feiner Bu: 

vıb und feines Mannesalters Bingibt 8. 
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Die Deutiche Allgemeine Zeitung fordert hierdurch die bisherigen wie neu eintretenden auswärtigen Abonnenten auf, ihre Befkels 
Iungen für das mit dem 1. April beginnende neue Bierteljahr fofort bei ben betreffenden Boftämtern anzugeben, damit Feine 
Berzögerung in der eberfendung flattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thlr. und wird von allen Pofämtern Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und des Auslandes angenommen. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung wird es ſich auch in Zufuüft angelegen fein laſſen, den ſteigenden Anſprüchen ihres fort⸗ 
während fi vergrößernden Zeferfreifes immer mehr zu entſprechen. In jüngfter Zeit glaubt fie dies namentlich durch 
Einrichtung der regelmäßigen Beilagen bewiefen zu haben, welche zur Ergänzung bes Gauptblattes dienen und außerbem aus: 
führlichere belchrende wie unterhaltende Mittheilungen enthalten. R 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne libes 
rales und nad allen Seiten unabhängiges Organ wird fle auch ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Gejep‘ mit 
Entfchievenheit, aber zugleich mit Befgnnenkeit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen, 

Snferate (bie Zeile 2 Ngr.) finden durch Die Zeitung bie weitelte und zweckmäßigſte Verbreitung. 


Neue Romane | Hermann Schmid’s neueftes Werk! 


aus dem Berfag von F. A. Brockhaus in Leipzig. | 2 
— — An E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguſt Kohſold) 
Andreae, Wilhelm. Leibniz. in lebens- und ſitten- in Münden iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
gefhichtliher Roman aus dev Verrüfenzeit. Zwei Theile. | Der - & 
8 Geh. 2 Thle. 20 Nar. | 
Earion, Branz. Der legte Habsburger und jeine | X anzler DON Tprol. 
Tochter. Hiftoriiher Roman. Zwei Theile. 8. Geſchichtlicher Roman 
Geh. 3 Thlr. 10 Nor. | von 
. Bifeke, Robert. Otto Ludwig Brook. Grzählung. . , Hermann Schmid. 
Zwei Theite. 8. Geh. 2 Ahr. 3 Bände. leg. broſchirt. Preis 5 Thlr., oder 8 1.18 Kr. 


Gutzkow, Karl. Der Zauberer von Rom. Roman ' " 
A neun Büchern. —9 te wohlfeile Auflage. Im | Bei Th. Ehr. Fr. Enslin in Berlin ift focben erfchienen: 





achtzehn Bänbchen zu 10 Nor. Erfled bis drittes | Die 
Bänden. | ſch | F 
Horn, Moriiz. Dämonen. Roman. Zwei Theile. Deut en reiheitöfriege 
8 Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. in 
ung, Alerander. Rosmarin oder die Schule des Liedern und Gedichten. 
Lebend. Roman. Fünf Theile. 8. Geh. 6 Thlr. | Mit ein-, zwei- und dreiftimmigen Weiſen. 


Müller von Königswinter, Wolfgang. Bier Burz Ludwig Erk. 


20 Nor. | Don 
gen. Deutſche Apelögefchichten. Zwei Theile. 8. | 


4 Bogen. &r. 8. Geh. 3 Sgr. 


Beh. 3 Thlr. 10 Near. ! Die obige Sammlung enthält die fchönften Gedicht 
Pruß, Robert. Oberndorf. Roman. Drei Theile. ı Schenfenborf, Körner, Arndt. Rückert u. a., ee ne iene 
8. Geh. 4 Thlr. Heldenzeit Bezug haben, theils zum Singen, theild zum Declas 


, ie. Roman. Aus dem Schwebi- ; miren. j Obgleich vorzugsweife ven Zwecken ber Schule gewib- 
a a —— amar 3. Ge Mi —* find. met, dürfte dies Buch doch auch jebem Deutſchen eine. willfom- 
auf tz . 8. mene Gabe fein, zumal ber Preis ein ungemein wohlfeiler if. 





erichienen: 

Der Mann von Geburt und das Weib aus i In E. 4. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguft Rohſold) 
vem Volke. Ein Bild aus ver Wirklichkeit. Zwei: in Münden ift foeben erfehienen und in allen Buchhandlungen. 
Theile. 2 Thle. hab . | 

Die Arbeit adelt. Gin Bild aus der Wirklichkeit. | D ſi b R 
Drei Theile. 2 Thlr. 10 Nor. | ie ei en . aben. 

Schuld und Unſchuld. ine Erzählung. Drei. Ein Gedicht 
Theile. 2 Thlr. 20 Near. | von — 

Zwei Familienmütter. Eine Erzählung. Drei Louise Ploennies. 

Theile. 2 Ihle. 10 Ngr. . Miniaturausgabe. Eleg. broſchirt 25 Ngr., over 11.21 Kr. 


Berantwortliger Redarteur: Dr. Eduard Brodpaus. — Drud und Berlag vn B. U. Brodfans in Leipzig. 


n | | | F 
Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 
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erſgeint wochenllich. | — Hr. 14. — | 1 April 1863. | 





hebjäßriig, 3 Thlru. vierteljährlich. Ale Buchhanblungen und Gokämter des In- und Unslandes nehmen Beftelungen an. 





Inheli: Gim katheliſcher Reformater der neuelen Zeit. Bon Branz Sandvoß. — Der neuche Jahrgang des ‚‚Hiftorifhen Taſchenbuch“ 

Bon Kari Bimmer. — Aus Friedrich Jacobe' BVriefwechſel. Bon Hermann Barggrafl. — Aus Dentſchlande Bergongenheit und Gegenwart. 

Bon Rudolf Sonnendurg. — Zur Trage über bie Entfichung des Nibelungenlieves. — Wotigen. (Eine Charakteriſtik Uhland'e von Auguft 
Peranger: Boethe als Bater des Realismus, Iwei frauzaſiſche Urtheile über Shakſpeare) — Bibliographie. — Huzeigen. 





Ein Tatholifcher Reformator der neueften Zeit. aufzuſuchen, lieber das weſentlich Chriſtliche, mie es ſich 
Freiherr J. Heinrich von Weſſenberg. Sein Leben und Wirken. ; trog aller Berfümmerung national auszubilden firebt, in 
—* —— ae der By Seit Iu | wahrer Baterlandsliebe zu fördern fuhen? Welder Ka: 
adlage handſchriftlicher Aufzeichnungen Wettenberg 6. Bon | gHnLif follte nicht heute mehr denn je fi gemahnt fühlen, 
gu 16 Nor Breiburg im Br., Wagner. 1862. @r. 8. die Verunftaltungen des kirchlichen Lebens, deren flarres 
— Feſthalten von feiten der ufurpirten römiſchen Geiſtes— 

Unfern Bericht über vorliegendes Werk leiten wir wol deöpotie jene Scheidung hervorrief, von ſich zu werfen, 
am zwedmäßigften mit folgenden bemfelben entlehnten | umzukehren zu den verfaffungsmäßigen demokratiſchen Zor- 
Borten ein: — .. men der, wie nie etwas in der Welt, demokratiſch gemeinten 
Sicr die bafeler Beihlüfe zur wirfligen Ausführung griſtlichen Brüvergemeinſchaft? Dieſe Vaterlandéliebe, lebhaf 


ixem —— Pat nie een eigen ⏑— ter je größer und allgemeiner des geliebten Baterlandes Noth 


| 

nadprudiih umterlügt worden, insbefondere hätte einer ber | und Zerriffenheit it, muß das Banner aller werben, bie 
ſchwoͤchflen der vielen Schattenregenten, die feit dem Ausgang | aus religiöjer Knechtſchaft, fei es einer gefchloffenen Kirchen: 
ver großen Gohenftaufen auf dem beutfchen Kaiferthron vegetir⸗ monardie, fei es verbohrter PBäpftlein oder verjunferter 


—ã— ober vicimehr hätte Sehe Grit IIE nicht bie Kirchenregulatoren, unfer armes Bolt erlöft wiffen möch⸗ 
gute Sad ber deutfejen Nation an den Papfl verrathen, fo | ten; fie madt den Katholifen zum wahren Proteftanten, 
fie den Proteftanten zum wahren Katholiken. 


würde Diele im 16. Jahrhundert nicht in zwei feindliche Lager 
Ein Mann, deſſen ganzes Leben vieler Vaterlandsliebe 


ich gefpalten baben, zu einer Kirchentreunung wäre fein Bes 
dürfniß geweien umd der beutichen Nationalität wäre nicht die ausſchließend gehörte — und es war Leben, nicht Verküm⸗ 
mern in der Stubirftube, thätigſtes Eingreifen in die Ge⸗ 


tiefke Wunde geichlagen worden, an der fle fortwährend verbiutet. 
ftaltung des nicht durch feine Schuld jo jammervoll unvollen: 


In diefen Worten iſt der von unfern Bolitifern nicht 
geaug grwürbigte Grundſchaden bezeiänet, bie Krankheit, bet gelafienen politifhen Baues, den die Staatöfünftler und 
Staatöpfufcher in Wien zu Wege bradten, aufopfernde 


wege dad Mark des deutichen Lebens zerfrißt, ſodaß unfer 
nd der hohlen Weire am Bade gleicht, von ber Prlihterfüllung in ver Bisthumsvermaltung, ein Leben voll 
Anpflanzung und Bildung, voll Kampf und Entſagung, 


Ruder fingt: | 
She Kohler a erktüftee auch in der Dauer audgezeihnet, denn die Vorſehung er: 
Und jedes Stämmchen hat fih wieder hält gern das Einzige bis zur Hoffnung der Frucht —, 
Mit eigner Bork' umrüftet. ein folder Mann war Ignaz Heinrich Freiherr von 
Sie weichen auseinander immer, Meffenberg, deffen Leben und Wirken auf der Grundlage 
Und wer fie fieht, der ſchwoͤret, 18 . 
Es haben diefe Stämme nimmer handſchriftlicher Aufzeichnungen der babifhe Geheime Hofz 
Zu Einem Stamm gehöret. rath Joſeph Bed dem deutſchen Volke erzählt. 
Welcher Proteflant, der nur nit bei den negativen Ein deutſches Buch! Wir können es nicht befjer be⸗ 
zeichnen, als indem wir auf daffelbe anwenden, was in Nr. 32 
d. 91. f. 1862 von dem Biographen Mendelsſohnis ge⸗ 
Betrahtung unjerer kirchlichen Ent: ober Verwickelung, fagt ward. Der Geiſt des Verfaffers iſt verfelbe Weſſen⸗ 


Verzügen gegen jenen unfatholifhen Katholicismus ver: 
weilend den Blick ängſtlich hütet vor einer unbefangenen 

follte sit, anflatt immer von neuem die Grenzfcheiden | berg’fhe, den er durch dieſe innere Verwandtſchaft am 
1863, 1°. 34 
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reinften zur Anſchauung bringt. Wäre nit das ganze 
Bud Beweis dafür, fo wieſen wir auf das Kapitel bin, 
womit das dritte Buch, „Weſſenberg's nationalkirchliche 
Beftrebungen 1811 —16° eingeleitet wird: „Kirche und 
Nationalität, oder .@inheit der Kirche und Freiheit des 
firdlichen Lebens der Nationen‘, aud dem wir Die ein 
gangs angeführten Worte entlehnten und hier no eine 
Stefle mittheilen wollen, die. zu richtigerm Verſtändniß 
des nationalen Katholicismus auf proteftantifcger Seite 
beitragen wird. Nachdem die „unverantwortlie Ufur- 
pation” der römifhen Biſchoͤfe gejchilvdert, das Scheitern 
der altfirhlih=reformatorifhen Bewegung, die zuerft In 
Paris (Peter von Ally, Johannes Berfon), dann auf 
den Kirchenverſammlungen zu Konftanz (1414—18) und 
Bafel (1431—43) zum Ausdruck fam, auf dem Tridenti⸗ 
num (1545—63) und weiter die jeſuitiſche Reaction in leb- 
haften Zügen vargeftellt find, Fährt Bed fort (S. 166 fg.): 

Indeflen hat es gegen dieſe ververbenfchwangere Richtung 
in der Fatholifchen Kirche nie an einer heilfamen Gegenwirfung 
gefehlt. Seit den Tagen der erleuchteten Kirchenverfammlungen 
des 15. Jahrhunderts anf welchen das beifere firdytiche Bes 
wußtiein im Namen des hiflorifchen Rechts der Kirche und ber 
Rationen einen fo energiichen Proteft gegen die paͤpſtliche Ufurs 
pation erhob, gibt es in der Fatholifchen Kirche eine rechte und 
finfe Seite, jene für den päpflichen Abſolutismus, dieſe fär die 
Freiheit der Kirche, wie fie burch die altfatholifche Kirchenvers 


faſſung verbürgt if, freitend. Wenn die ultramontanen Ultras ° 


bas mittelalterliche Papſtthum mit all feinen Auswüchſen gleichs 
fam als ihre Religion bekennen, und daher ſtets fertig find, 
jenem alles andere, was bie menfchliche Bruft bewegt, ſelbſt die 
natürlichen Gefühle für das eigene Land und Bolf, zum Opfer 
zu bringen, nur damit ihr kirchliches Ideal, flarre Uniformität 
durch abfolute Autorität eines einzigen, verwirklicht werde, fo 
nimmt die Berfafiungspartei gegen all diefes einen grundfäglich 
verfchiedenen Stanbpunft ein. Sie faßt nämlich nach chriſtlicher 
Anſchauung die Kirche ale einen lebendigen Organismus auf, 
der nach den allgemeinen Geſetzen der Bntwidelung fi auebils 
dei. Denn die Kirche gleicht dem Senfforn, das erſt unter 
mannichfahen Wandelungen zum Baum heranwächſt. Das 
Leben der Kirche ift daher auf Feiner Stufe vollfommen, noch 
ift jene an eine Gutwidelungsphafe unbeweglich gebunden. Doc 
wechfeln nur bie Formen, das Wefen bleibt. Diefes unter allem 
Wechſel der Außern Erfcheinung Bleibende, alle Jahrhunderte 
Durchbauernde, das, was immer, überali und von allen (von 
ber Geſammtheit) geglaubt wurde, iR Der welentliche Gehalt des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens. So verfleht die Berfaflunge: 
partei das @inheitsyrincip bes Katholiciemus, d. i. bie Glau⸗ 
benscontinuität ber Kirche mit ‘ihrer Vergangenheit nnd Zufunft 
— ganz im Gegenfag zum Ultramontaniemus, der die @inheit 
in der äußern Grfcheinung fucht und darum auch nur in flarrer 
Uniformität findet. Aus diefem Misverſtand des Firchlichen Prin⸗ 
sips gehen alle feine Irrthümer und Misgriffe, ſoweit biefe nicht 
in menjchlichen Leidenfchaften ihre nähere Duelle haben, hervor, 
nämlich feine blutigen Blaubensverfolgungen und Inquiſitions⸗ 
tribunafe in alter, jeine antiforialen und antinationalen Tendens 
zen in neuer Zeit. 


Ungern brechen wir ab. Höchſt beherzigenswerth ift 
der Nachweis, wie die ſo verſtandene Kirche ſowol die 
Gewifſenefreiheit unangetaſtet, als auch eine Autorität 
beſtehen läßt, die dem ſubjecetiven Raiſonnement Schran⸗ 
fen ſezt. Damit aber ver Proteſtant nicht erſchrecke, 
wenn hier das Princip der Autorität, wie wir meinen, 
mit allem Fuge, geltend gemacht wird, damit eben nicht 
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„eine maßmaſe Uebertreibung des proteſtantiſchen Prindys 
ver Subjectivität in modernem Geſchmack“ eintrete, fo ſei 
daran gemahnt, daß die kirchliche Gemeinſchaft ohne «8 
gar nicht beſtehen kann, ſowenig wie ohne Geſetzgebung 
die politiſche, daß aber freie wiſſenſchaftliche Forſchung, 
ja die dreiſteſte Kritik des jeweiligen Glaunbendinhalts 
dadurch nicht nur nicht ausgeſchloffen, ſondern um fo 
mehr geboten iſt, wie ja auch der Staat einer Kammer 
bedarf, deren Mitglieder als Bürger zu treuer Haltung 
des Geſetzes verpflichtet, doch als Abgeordnete zugleich 
zu ſteter Prüfung, zu Verwerfung, Ausbau oder Umbil⸗ 
dung des beſtehenden Geſetzes berufen find. So beſteht 
Autorität neben freier Entwickelung, ober richtiger, erſt 
dur die freie Entwickelung wird fie wahre Autorität, 
d. i. eine folde, der jeder einzelne fi freiwillig unter: 
ordnet. 

Ignaz Heinrich von Weſſenberg war geboren am 
4. November 1774 zu Drekden, aus einer im Breibgau 
begüterten altberühmten Familie. Faſt feheundbaditzig- 
jährig farb er am 9. Augufi 1860. Das Belle an 
feiner Jugendbildung that der Vater Philipp, „ein @bel- 
mann im beften Sinne des Wortes”. Der Unterriät 
über die Beichte trübte im zehnten Jahre den heitern 
Sinn des Knaben. Mit Recht bemerkt der Werfaller: 
„Died Brühbeihten wird leicht zur Schlange im Para⸗ 
diesgarten kindlicher Unſchuld.“ Früh fah er den innen 


Berfall kirchlicher Inftitute, Abteien, in denen nur Küche 


und Keller no den alten Ruf bemwahrten, feltener, wie 
in St.-Gallen und St.:Blafien auf dem Schwarzwald 
rühmliche Ausnahmen; für die fhöne Schweiz und ihr 
freied Volt gewann er eine nie erlofchene Vorliebe. Cultut⸗ 
hiſtoriſch intereffant ift die Mittbelung, daß Freiburg, 
obgleich Sig einer Univerfität, eines Gymnaflumsd und 
mehrerer Regierungscollegien, am Ausgang de vorigen 
Sahrhundertd no feine Buchhandlung befaß. 

Daß die anbrechende Morgenröthe ver Freiheit in 
Frankreich ven lebhaften Knaben tief bewegte, ift natür⸗ 
lich, aber daß ihn die traurigen Verirrungen nicht irre 
mahten an der guten Sade, ein Beweis jeines früh 
gefefligten Charakters. Weſſenberg's eigene Familie wurbe 
durch den Verluſt eines beträchtlichen Theils ihres Ein: 
kommend und Befiges betroffen. 

Daß dem fittlih unverborbenen Jünglinge, in deſſen 
Familie ald politiſches Ideal Kaifer Joſeph 11. gefeiert 
ward, nicht wohl werden konnte auf der Jeſuitenſchule zu 
Augsburg (St.-Salvator), die mit geiftlofer Drefſur zur 
„Latinität“ abfichtliche Kernhaltung aller wahren und freien 
Bildung bezwedte, daß er fih nah freierer Luft und 
Bewegung fehnte, die er in Dillingen fand, macht feinen 
Jugendlauf demjenigen Schiller's verwandt. In Dillin- 
gen hatte die Kant'ſche Philoſophie eifrige Pflege gefun- 
ben. Der milde Michael Sailer und andere trefflidhe 
Männer lehrten bier. Heinrich und fein Bruder follten 
Bald empfinden, mas jeſuitiſche Intriguen vermögen. Die 
freifinnige dillinger Schule ward, beſonders dur den 
Freiheren von Duminique, den „unwiffenden, nur durch 
feine Frivolität und Heuchelei bekannten Hofmann‘, bei 
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dem Kurfürfien Clement Auguſt von Trier verſchwaͤrzt, 
und indem niedrig geſinnte Schüler zum Zeugniß gegen 
ihren edeln Lehrer benutzt wurden, der misliebige Sailer 
in ungnädigfier Form entlaſſen. Die Brüder zogen zur 
Fortſehung ihrer Studien nah Würzburg, wo die Uni: 
verfität durch die Fürſorge des Biihofs Franz Ludwig 
von Erthal zu Hoher Blüte gelangt war. Reben der 
Zheologie trieb Heinrich auch juriſtiſche Studien und zu⸗ 
glei dffneten ſich ihm die bier zufammengefloffenen höhern 
Geſellſchaftskreiſe, wie viele Emigranten unter fi zählten. 
Am extſcheidendſten wurde die Bekanntſchaft mit dem 
Ceadjutor von Mainz une Konſtanz, Karl Theodor von 
Dalberg. Im leipziger „Gentralblatt” wurde unierm 
Verfaſſer der Borwurf gemacht, daß er dieſen fo viel 
geſcholtenen Mann in zu günſtigem Lichte erſcheinen lafſe. 
Bi müſſen geſtehen, daß auch uns ein Gefühl des Aer⸗ 
gert überfam, als wir laſen, wie er fpäter die Sache 
ſeines Freundes Weſſenberg ſchwächlich im Stiche ließ; 
aber im ganzen halten wir doch ein milderes Urtheil über 
ihn, wie über den König Friedrich Auguſt von Sachſen 
für geboten. Man muß in folgen Zeiten allgemeiner 
Sqchwankung und Aufldfung nit fofort einen ſchwachen 
Gharafter auch für einen boshaften und verrätherifhhen 
halten. Bon König Friedrich Auguft fagt Weflenberg: 
&x gerase war einer der wenigen Deutfchen Fürſten, der fu 
Bepag auf das franzöſiſche Kaifertfum einzig der nicht abzu⸗ 
wenbenden Gewalt nachgab und ſich burch feine Lockungen des 
sehen Nachthabers bewegen ließ, auch nur eine Duadratmeile 
wem Gebiet eines andern beutfchen Fürften zur DBergrößerung 
ſeines eigenen anzunehmen. Das Großherzogtum Marichau 
war ihm im Poſener Frieden 1806 förmlich aufgebrungen 


Mögen wir alfo aud nicht zu Hart über einen Mann 
richten, von dem der langjährige Sreund, ber feine Fehler 
en yerfönlibften empfand, Weflenberg ſelbſt doch nur 
agt: 

Vohlmeinend, wie Dalberg war, wollte er allen gerecht 
fein, und ward es niemand, wollte alle befriedigen, und befries 
digte niemand , weil er fich in Widerſprüche verwidelte, bie er 
Men Bühyriuih sm Behalen, waren vergehlih) Dies Rei mir 

n en, ren ich. e6 fie 
beypelt —— “ 

As im Sommer 1796 Jourdan nah Franken vor: 
rädte, zerſtob Die „glänzende würzburger Geſellſchaft und 
auch Die beiden Brüder vertauſchten Würzburg mit Wien. 
Zu dem Gintritt in Wien beburfte es Damals, fo vers 

langte die MBeiöheit des Minifters von Thugut (ein merk⸗ 
würdig euphemiſtiſcher Name!), einer fpeciellen Regierungs⸗ 
nlanbui für jeden aus dem „Reid. 

Die Borlefungen boten wenig Intereffe, außer Dan: 

: smmaier’&; dafür wurden bie Privatflunien, beſonders 
us der Bibliothek, mit erhöhtem Gifer Betrieben. Das 
icjere Leben mar ſehr einfah, der größte Aufwand 
karte für Bücher gemacht. 

In Wien wer er Zeuge der tiefflen Niedergeſchlagen⸗ 
heit infelge des übeln Ausgangs des Kriegs in Italien 
und bald nah gefihloffenem Frieden (Campo-Formio, 
17. Dasber 1797) der alten Zuftigfeit des Dolls. Da⸗ 
bei begegnete er „nirgende einer geſunden deutſchnationa⸗ 
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len Auffaffung ber Lage”; „jeder dachte nur an ſich, nie 
mand an das Reich“. Bel ſagt: 

Hickte gleicht ber Wuth, mit der in jenen Tagen von kirch⸗ 
licher Geite in Tagesblättern, Brofchären, auf der Kanzel und 
im Beichtſtuhl gegen bie in ben Friebensfchlüffen von Bafel und 
Campo⸗VFormio vorgefehene Maßregel der fogenannten Gäculas 
rijation oder der Abſchaffung des bisherigen kirchlich⸗weltlichen 
Regiments im Reiche zu Felde gezogen wurbe. Hierbei it nur 
fo viel gewiß, daß bie Welt feitbem feinen Gchaben erlitten. 

Dalberg mar damals in Wien, um ben Intriguen 
des fäcularifitten Kurfürften von Trier entgegenzutreten, 
ber als „Entſchaäädigung“ für von ihm verfähuldete Ber: 
Iufle die Gebiete des Fürftbiſchofs von Konftanz und bes 
Fürſtabts von Kempten wurd Duminique beanfpruchte. 
Dalberg, als Abgefandter des erſtern, hatte Einfluß 
genng, biefed Spiel zu verhindern. Zur Würbigung fei- 
nes politifhen Berhaltend dient die Note S. 57 fg. 

Im Frühſommer 1798 bezog Heinrich mit feinem 
jüngern Bruder als konſtanzer Domherr, wiewol noch 
nicht actives Mitglied des Kapitels, das ihm daſelbſt zur 
Verfugung ſtehende Haus und lag aufs eifrigſte, mehr 
als feiner Geſundheit zuträglih war, Studien ob, bie 
ihn für den fünftigen Beruf vorbereiten jollten. Wie 
groß feine Plane angelegt waren, zeigt der freilich liegen⸗ 
gebliebene Verſuch, alle Fächer der Bhilofopbie in einer 
Wiſſenſchaftolehre zu bearbeiten. Gin in Drud gegebe: 
ned jugendlihes Gedicht Epiſtel über ven Verfall der 
Sitten in Deutſchland“ fand zwar Beifall Hei Dalberg, 
Zohannes Müller, Denis u. a., aber es war auch hin⸗ 
reihen», den jungen Mann bei dein Kurfürften von Trier 
zu verbädtigen, dem er jedoch, als er zur Vermeidung 
des Krieglärns in Sommer 1799 nad Augsburg kam, 
duch edeln Freimuth wieder gewann. Ja er ward zum 
Beiflger ver geiſtlichen Regierung ernannt. Hier war 
jedoch fein Wirfungsfreis für ihn, da eine finftere 
Reartionspolitif in diefer Behörde herrſchte. 

Daher war e8 eine günftige Fügung zu heißen, als 
der im Januar 1800 auch zum Fürſtbiſchof von Konflanz 
ernannte Coadjutor von Mainz und Statthalter von Brfurt, 
Karl von Dalberg, unfern Weflenberg zum Generalvicar 
feined neuen Bistbums, nah forgfältiger Verſtändigung 
über Plane und Beſtrebungen für die Zukunft, erfah. 

Seitbem vereinigte ein inneres und aͤußeres Band zwei 
Männer, die in voller Hingabe der Seele an ihren Beruf zur 
Förderung der höchſten Güter des menfchlichen Lebens fich die 
Hände gereicht, und bie durch Adel der Gefinnung und Lauter: 
keit des Strebene, ſelbſt dort, wo fle geirrt, fo viel Liebe und 
Achtung verbienen, als nur irgendein Mitglieb unfers fchwachen 
Geſchlechts mit Recht in Anſpruch nehmen kann. 

ine Erkrankung feines Oheims führte Weflenberg 
vorerft nah Regensburg, wo er über ein Jahr blieb, 
und da beflen Haus der Mittelpunkt der preußiſchen Partei 
war, genau von den Abfichten einer volllännigen Säcu- 
lartfation unterridtet wurde, wie man fie in Paris, 
Berlin und Petereburg betrieb. Wir wiſſen ſchon, wie 
fehr im allgemeinen Weſſenberg gegen bie meltlihe Gewalt 
der Kirche war, aber rubig zufehen durfte er nit, daß 
zur Befriedigung gemeiner Ländergier ein offenbarer Raub 
vollführt werbe, ihm mußte daran liegen, „ſolche Stipu⸗ 
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kationen zu erhalten, woburd die Selbfländigfelt der deut⸗ 
fhen Klrche gefihert und zugleich die Interefien der Hu⸗ 
manität und Bildung gefördert wurden”. Am meiften 
Beifimmung fand Weſſenberg bei der Schweſter der 
Königin Auife, der Fürftin von Thurn und Taxis. So 
drang endlich die Meinung durch, ed müfle von den brei 
Kurmürden wenigſtens Dlainz erhalten bleiben. 

Bor allem kam es aber auf eine nationale Selb: 
ſtändigkeit der Kirche an. Diele Anſichten ſprach der noch 
amtlofe junge Mann muthvoll aus. Mit Billigung fei: 
nes Oheims verfaßte er ein Promemorta in diefem Sinne 
und fand Belflimmung bei Dalberg und dem Fürſtbiſchof 
von Regendburg und Preifingen. Die edle Sache blieb 
bei der Schwähe der geiftlihen Fürſten ohne Erfolg, 
man ftellte „das ganze Friedensgeſchäft vertrauendvoll an 
kaiſerliche Majeftät anheim“. 

Das war eine bittere Erfahrung. Bald ekelte ihn 
das diplomatiſche Treiben, kopf⸗ und herzlos, wie es war. 
„Meinen Lebensberuf“, fagt er, „hatte ih ſchon damals 
feſt ergriffen. Cine wahre Berbeflerung ber kirchlichen 
Zuſtände war bie höchſte Ipee, für deren Verwirklichung 
ih mir Sinn und Kraft zutraute.‘ - 

Im Auguft 1801 verlieh Weſſenberg Regensburg, 
um vor dem Antritt feines geiftliden Amtes eine diple- 
matifche Miffion für Dalberg in der Schweiz zu über: 
nehmen, mo dad centralifivende Syſtem Schmwierigfeiten 
in Betreff der Bisthumsverwaltung hervorgerufen hatte. 
Es fam darauf an, „dad Kirchengut vor bebrohlichen 
Eingriffen zu ſichern“ und dad Öffentlihe Zutrauen zu 
gewinnen. 

lieber den Zuftand des Bisthums Konflanz, ein in: 
tereffantes Stückchen Kirchengeſchichte, verweilen wir ben 
Leſer auf das Buch felbfl. Hier nur eine ſtatiſtiſche 
Notiz. Die Eatholifhen Bewohner des Bisthums in den 
deutſchen und ſchweizeriſchen Antheilen betrugen 1’/, Mil: 
lion, mit 2365 Weltgeiftlihen, 1220 nit bettelnden 
Möndhen, 906 von Bettelorven und 2117 Ronnen, auf 
je 233 Berfonen ein Kleriker! 

Mit fleigendem Interefle lefen wir die ſchoͤne Dar: 
fiellung der unermübeten, wahrhaft väterlihen Sorgfalt 
Weſſenberg's für vie bis dahin ganz vernadläffigte Be: 
rufsbildung der Beiftlihkeit; wie er Ordnung und Pünft: 
lichkeit in den Geſchäften durch ſtaunenswerthe Arbeits- 
fraft, Bertrauen und Liebe durch Aufgeben des herrifchen 
Tons der barbarifh ftilijirten Ausfertigungen erzeugt, 
wie er durch herzgeminnende Milde und treuefte Erfüllung 
des Peinlichen und Langmeiligen die Läffigen beſchämt, 
gelehrte und freifinnige Männer an fih zieht mit mög- 
lihfter Schonung der unbrauchbaren frühern; das alles 
find Dinge, die meit über den DBereih der katholiſchen 
Kirche hinaus muftergültig fein dürfen. Wiſſenſchaftliche 
Bildung und dadurch gehobene fittlihe war fein Haupt: 
ziel. Jeder Theologie Studirende, jeder Geiſtliche wird 
fih an der hohen Idee, die Weffenberg von feinem Be: 
rufe batte, erheben und angeregt fühlen. Unfer Der: 
faffer fagt im Geiſte Weſſenberg's: 

Der geiflliche Beruf iſt darum ein vor andern ſchwieriger, 
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weil er nicht blos, wie überhaupt jeder Beruf, einen gewiſſen 
Kreis von Kenutniffen zu feiner Voransſeßzung hat, fondern ber 
Natur der Sache nach ein Anderes und Höheres verlangt. Jeder 
andere Beruf fann als eine blos Außerliche Aufgabe, als ein 
übernommenes Amt, noch mit Geil und Erfolg behandelt 
werben; nicht jo der geiftliche Beruf. Diefer fordert ben gans 
en Menſchen, die volle Hingabe der Seele an bie Hohe und 
höne Aufgabe, die er auferlegt. Wer bas Evangelium und 
feine welterlöfende Liebe lehren foll, alfo feinen Mitbrübern ein 
Tröfter und Berather in ihrem taufendgeflaltigen Blend fein 
will, der muß vor allem jene Liebe des Erlöfere, fein Erbar⸗ 
men unb feine Milde im eigenen Herzen tragen; wer bie hoͤch⸗ 
ſten Wahrheiten, worauf das Heil der Menfchheit berußt, vor 
feinen Mitmenfchen vertreten fol, der muß felbft zu echtem geis 
figen Leben erwacht fein, um eine Leuchte für andere und das 
Salz für die Semeinde zu werden. Solche echte Geiſtesweihe, 
oder das wirkliche Theilbaben an den großen Wahrheiten, bie 
das geiftliche Bernfsgebiet ale ein hohes und Heiliges vor allen 
andern auszeichnen, fommt nicht von außen, kann überhaupt 
nicht mitgetheilt werben. Sie ift bes Menfchen eigene That, an 
ber er unabläfig ſchaffen muß, einmal durch fortgefepte Studien 
zur Erfriſchung und Nährung des Geiſtes dann und noch mehr 
durch aufriehtiges Kämpfen gegen die Selbſtſucht bes teigenen 
Innern und gegen bie Luft und Hoffart der Welt. 

Diefen hohen Zweck zu fördern, widmete Weſſenberg 
die angelegenfle Sorge dem Seminariumsweſen und bejon= 
ders dem leider jegt aufgehobenen Meersburg, dad er 
zum „Außgangs= und Stügpunft feiner geifligen Neu⸗ 
ſchoͤpfung“ erhob. Hellfamen Einfluß übte die Strenge, 
mit der auf Erfüllung des von ihm befannt gemadten 
Stubienregulutivs gehalten ward, das feinen zuließ, der 
nit einen orbentlihen philoſophiſchen Gurfus mit gutem 
Erfolg vollendet Hätte. Zur Fortbildung ber in troſt⸗ 
Iofem Zuftande überfommenen Guratgeiftlichleit wurden 
den unfähigen Dekanen jüngere tüchtige Männer beigege: 
ben, befländige biſchöfliche Commiffarien ernannt wegen 
des Verkehrs mit verfhiebenen weltlihen Regierungen, 
ferner als beſonders förbernd Paftoralconferenzen ein: 
gerichtet, Die nit nur in wiſſenſchaftlicher Hinſicht bald 
Vortreffliches zeitigten (jeit 1804 „Archiv für die Baftoral- 
conferenzen in ven Landkapiteln des Bistums Konflanz”, 
von Wefienberg 25 Jahre hindurch redigirt), fondern 
auch Vorſchläge zu Verbeſſerungen und Reformen nad 
denn in der Kirche vor allem mit Bug anzumenvenben 
Grundfage des Selfgovernment. Literarifche Lefevereine, 
Kapitelsbibliotheken, Preiöftagen und Concuröprüfungen 
famen dazu, um eine Saat zu fäen, in die gar bald vie 
römifhe Curie ihr Unkraut fireuen follte. 

Nicht minder angelegen ließ fi ver trefflihe Mann 
die Sorge für die Volksſchule ſein. Die zeitgemähe Umge- 
flaltung des Schul- und Unterrichtsweſens in Baden, 
theilweife in der Schweiz, ift „ohne Uebertreibung ge: 
redet, hauptſächlich Weſſenberg's Schöpfung”. Weſſenberg 
war ein Freund Peftalozzi's, und in deſſen Schule gebil⸗ 
dete Geiſtliche wurden das Salz feiner Didcefe. Ueberall 
fehen wir in Weſſenberg den wahren Vaterlandsfreund, 
ber die Nebel unferer Zeit an der Wurzel angreift. Bed 
fagt: | 

Segen diefe geiftige Noth unferer Tage fann bei den jegi- 
gen Bildungszufländen ber Staat als foldyer nichts cder weni 
thun, die Kirche, d. i. die Geiſtlichkeit, will nicht helfen, weil 
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Hierarchen fowenig wie Yunfer je angethan And, ſich felbR zu 
seformiren. Rur von der wachſenden Einfiht aller Beſonnenen 
und Vchern in Bolfe, kann nnd wird feinerzeit eine reitende 
That zu erwarten jein, 

Run vorläufig, meinen wir, ifl ed ein Skandal, wenn 
nigt überall da, wo VolßSvertretungen befteben, auf das 
allerentſchiedenſte und unabläffig die Regierungen auf dieſe 
wichtigſten SImflitute hingewieſen und zu großen Leiſtun⸗ 
gen angehalten werben. Aber freilih, folange in dem 
„intelligenten Breußen von Miniftermunde die Ausgaben 
für das Heer bie productivſten genannt werben, werben 
wir und wel mit Bed der wachſenden Ginficht getröften 
mäffen. 

Dit Elarem Blide erfannie Weſſenberg, daß der katholiſche 
Mechanisamus im äffentlidhen Bottesdienfle der Berftänd- 
Kölet und Würde entbebre; er war fo kühn, bie ver: 
drängte Mutterſprache in ihre Heiligen Rechte zurückzu⸗ 
fühten, damit einem freilich wohlberechneten Unfug 
ſtenernd, gegen den ſich ſchon dab deutſche Herz Karl's 
des Großen empört hatte. Es heißt ©. 135: 

Auf vernünftig menſchlichem Standpunkte, alſo auf dem 
Boden des Chriſtenthums, kann es keinem Streite unterliegen, 
daß die Verdraͤngung ber Volkoſprachen aus dem Volksgottes⸗ 
dienſt und der ansſchließliche Gebrauch eines fremden unverſtau⸗ 
denen Idioms nicht blos eine ſchwere Verirrung, ſondern auch 
eine ſchwere Berfündigung am heiligen @eifle des Evange⸗ 
huns iR. 

Dad deutſche konſtanzer Geſangbuch ift zum größten 
Theil Weſſenberg's Wert, und wenn mir auch nicht im 
Stande find, mit dem DBerfafler Weflenberg den Dichter 
in unfere Bewunderung einzufchließen, nod weniger ihn 
als den religidfen Dichter ver neuern Zeit aufzufaflen, 
jo ſchägen wir doch die hohe Abfiht. Es iſt ein bedeut⸗ 
fames Zeichen ver Zeit, daß weder Klopftod noch Herder, 
und vollends die reactionäre Kirchlichkeit der jüngften Zeit 
gar nit, noch die aufgeflärte katholiſche Welt irgend 
Erſprießliches im Kirchenlieve hat produciren koͤnnen. 
Aopſtock bildete jih und feinem Bater ein, es fei ihm 
gelungen. Der Grund des vergeblihen Ringens liegt, 
ſcheint uns, darin, daß das Leben des Volks nicht ſowol 
dem religiöfen entfremvet, als vielmehr auf dem Wege ift, 
mit Berlaffung der engen dogmatiſchen Formen der Ber: 
gangenheit fich den im vorigen Jahrhundert nur ſcheinbar 
unabhängig von dem biöherigen religidjen Leben ausge⸗ 
bildeten fittlih=intellectuellen Gehalt anzueignen, daß bei 
der Schroffbeit der beſtehenden Kirche jedoch, Der prote: 
Rantifchen in nichts weniger ald ver katholiſchen, vieler 
Gehalt, von dem allein eine neue Phaſe der religidfen 
Dichtung fh Wärme und Form holen kann, ald etwas 
Feindliches empfunden wird, daß man daher nicht anders 
ala durch eine Art eveln Schmuggeld, den auch Weſſen— 
berg Ireibt, für die Kirche dichten kann, eine Art, vie 
aber nichts wahrhaft Unmittelbared erzeugen laßt. Ueberall 
weft man bei dieſen Dichtern die Abfiht, fei fie noch 
% edel, und man wird verflimmt. Weflenberg wolite 
rät gemein haben mit ven Deutſchkatholiken und Frei⸗ 
gmeindlern, und fie find allerbingd nur ein nachträg⸗ 
iger populärer Niederſchlag des Rationalidmus des vori- 


gen Jahrhunderts; aber wenn es wahr iſt, daß biefer 
Rationalismus doch nur auf theologifher Seite beſtand, 
daß feiner Seichtigfeit und Unwiſſenſchaftlichkeit der volle 
pofitive Gehalt unferer Glaffifer zur Seite fleht, wenn 
e8 wahr ift, daß in ihnen für lange Zeit die Summe 
deutfcher Geſinnung und Geflttung gegeben iſt, fol nicht 
die religiäfe Meubildung, der Weſſenberg ſich bewußt war 
entgegenzuarbeiten, fich an fie anſchließen? Sell nidt 
naturgemäßer die Kirche den hoͤchſten Gehalt des jittlid- 
religidfen Lebens in fih aufnehmen? Oper foll es fi 
abgelebten Formen zu Liebe felber verflümmeln? Sehr 
(hön fagt der Biograph Weſſenberg's an mehreren Stel: 
len, daß der vernünftig menſchliche Standpunkt der des 
Ghriftenthbums ſei. Stand Leffing, flanden Goethe, Schil⸗ 
ler und Herder auf einem andern? Solange der Zmwiefpalt 
befteht zwifhen dem ſtets vergrößerten Theile der Nation, 
der fi diefe® Humanismus erfreut, und der unverföhn- 
ten Kirche, heiße fie wie fie wolle, folange iſt an keine 
religiöfe Borfle zu denken. Bed bemerkt über die refor⸗ 
matorifhe Aufgabe fehr treffend (S. 314): 

@iumal if — im Gegenſatz und unter Aufgeben aller un⸗ 
fruchtbaren theologifchen Scholaſtik — zu dem biblifch s praftis 
hen, d. i. zu dem religids » fittlichen alrinenthum zurückzukeh⸗ 
ren und die Ernenerung der Kirche im Geiſte und nach dem 
Urbilde der apoſtoliſchen Zeit uud ihrer einfachen Einrichtungen 
anzuftreben. Sodann muß bie reformatorifche Bewegung mit 
ben geifligen Leben und ben nationalen Intereſſen bes Bolfe 
felbR in innige Beziehung und lebendige Wechſelwirkung treten, 
nm zunächft die beflen der Nation für fich zu gewinnen, um 
dann allmählich ihre Iäuternde und reinigende Anziehungsfraft 
anf alle Schichten des Volks zu üben. 


Sagen wir zu viel, wenn wir unfere obige Behaup: 
tung eine Gonjequenz diefeß in Weſſenberg's Geiſte Ge⸗ 
ſchriebenen nennen? i 

Man täufhe fih nicht. Weſſenberg war gewiß ein 
Reformator im Eleinen, aber zum großen Reformator fehlt 
ihm doch der ganz unbefangene Sinn, und menn auch 
das nicht, der durchſchlagende befreiende Ihatenbrang, der 
die Schiffe Hinter fi) verbrennt, wenn er gelandet. Moͤg⸗ 
lich, daß wir von feinen Breunden hören: ja, und bed: 
halb fleht er und fo hoch. Wir glauben, daß durd eine 
Reformation im Sinne Weffenberg’3 nur die Vorarbeit 
geleiftet wirb; aber mohl und, wenn die Kirche aus fi 
heraus fo treue, fo gewiſſenhafte Vorarbeiter erzeugt. 
Sie allein vermögen die kirchlich indifferente Bildung zu 
mahnen: vermwerft nicht mit den Auswüchſen ven leben- 
digen Keim! 

Schon zu lange verweilten mir bei dem reihen In— 
halte des freimüthigen Buchs. Noch bliebe der inter- 
effantefte Stoff zu erwähnen, vor allem die Ihätigfeit 
Meflenberg’8 auf dem Wiener Congreß und die para⸗— 
digmatiſch zu nennenden Verhandlungen bed vielfadh ver: 
Hagten Manned mit der römifhen Curie; paradigmatifh 
in der Perfivie diefer Regierung, deren faft vollendeten 
Sturz, eine langſame aber gerechte Nemeſis, der Greis 
noch erlebte; paradigmatifh in dem ehrenfeſten, vuhigen 
Betragen des Helden. Mit Beihämung geflanvden wir 
uns, als wir den fatholifchen Prälaten fo kennen lernten, 
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ber für die Bundesacte das Gefeg der gleichen Berechti⸗ 
gung aller Gonfellionen im Bundesgebiete erwirkte, ber 
mit tragiſchem Geſchick bei der Erbärmlichkeit der deut⸗ 
fen Regierungen vergeblid für die nationale Selbflän- 
digkeit der Kirche rang, daß wir ihn al& einen der ebel- 
fen Diplomaten nicht Fannten. Und wie viele mögen 
ihn nicht kennen. Mögen ſie alle dieſe Beſchämung, die 
wit enıpfanden, fi erfaufen durch die lohnende Lectüre 
diefed Volksbuchs. Möchte es vor allen dazu beitragen, 
die Kluft zwiſchen Katholicismus und SProteftantigmus 
auszufüllen und die Gejinnung eined ver edelſten Katho- 
liken zu einer Eatholifhen, d. i. allgemeinen zu maden. 

Die Darftellung Beck's ift zwar etwas breit zuweilen, 
doch prunklos, leicht und feflelnd. Einige Provinzialismen 
wollen wir nicht ſowol rügen, denn ſie ſind keineswegs 
Sprachunrichtigkeiten, als vielmehr notiren. „Nicht ſo 
faft — als vielmehr” iſt ganz identiſch mit „nicht ſo wol‘, 


‚denn „faſt“ iſt „ſehr“ (non tam — quam), aber es 


klingt uns ungewohnt. „Mit Verdankung ihrer Theil: 
nahme“ wäre ſo übel nicht für das längere: „indem er 
ſich bedankte für“; „ich berufe an das Ehrgefühl aller 
biedern Deutſchen“ iſt ganz trefflich für „appelliren“; „ehe⸗ 
vorig“; einen „anködern“; „vie Kehre machen“ für „ein⸗ 
kehren“; einen an einen Ort „verbringen“'; der „Be: 
ſchrieb“ für die „Beſchreibung“; „Sichtigung“. 

Da wir einmal ſolche Kleinigkeiten erwähnen, wollen 
wir aber bemerken, daß uns in den 500 Seiten des 
Buchs auch nit ein Sag auffiel, der fonft leiver fo 
häufige unverbefferliche logiſche Fehler zeigte. Der Ver: 
faffer bewährt fih als ein denkender Schriftfleller, ver 
überall weiß, was er fagen will, und ber etwas zu fa- 
gen hat. Sranı Sandoof. 


Der neuefte air at „Hiſtoriſchen 
aſche “. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich von 
Raumer. Vierte age Dritter Jahrgang. Leipzig, Brod: 
haus. 1862. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Seitdem die Wiſſenſchaft der Geſchichte zu dem Be: 
wußtjein gelangt ift, daß fie zur vollen Entwidelung ihrer 
Belehrungskraft die guten und böfen Geſtaltungen des 
Lebend ſowol der Menſchheit als der einzelnen Bölfer und 
deren Staaten in ihrer Totalität erfaflen müfle; ſeitdem 
ihr ferner die Ueberzeugung geworden ift, daß fie der 
Wahrheit zu Liebe vor feinen Reſultat ihrer Forſchung 
zurückſchrecken bürfe; feitvem ihr endlich die Pforten zu 
den umfangreihften, entfernteften und jelbft geheimſten 
Duellen unglei weiter geöffnet worden, als es einftene 
der Ball war: feit dieſer Zeit Hat fie eine Vielſeitigkeit 
gewonnen, welche dem claffifhen Altertfum ebenfo unbe- 
fannt war als unferer eigenen Vergangenheit. Darum 
darf aber auch kein einzelner wähnen, daß ibm Zeit und 
Kraft genug gegeben fei, um das große Ganze der Ge- 
ſchichte, wie es uns ſich bereits offenbart, nad} allen Sei: 
ten Hin beherrſchen zu koͤnnen: die Thellung ver Arbeit 
iſt auch auf diefem Gebiete eine Nothwendigkeit geworben. 
Die große hiſtoriſche Befellfchaft, bie bekanntlich in Mün- 


- 


| ben ihren Gig Hat und unter Ranke's Präſidium ihre 
| 


Berathungen Hält und Sntihlüffe faßt, liefert ven tbat- 


fahlihen Beweis für diefe Behauptung. Allein noch eine 
andere Seite, wodurch die gegenwärtige Hiſtoriographie 
ſich von der frühern unterſcheidet, müflen wir in Betracht 
‚ ziehen. Die ältere Geſchichtſchreibung beurkundet nämlich 
bei der Darftellung und Beurtheilung ber politiſchen That⸗ 
ſachen, zumal folder, in denen die Perſönlichkeit und Be⸗ 
firebungen ver Fürften fi abfpiegelt over aud, und zwar 
noh mehr bei ver Charakteriſtik ver legtern ſelbſt, ent: 
weber eine gewiſſe Befangenheit over geradezu Parteilich⸗ 
feit; fie wagt ſich nicht oder nur höchſt ſchüchtern an bie 
Majeftät des Fürſtenthums.“) 
Das iſt in den neuern Tagen anders geworden. Die 
Majeſtät der geſchichtlichen Wahrheit bat den Sieg über 
‚ bie des Fürſtenthums davongetragen. Welche Verdienſte 
| in dieſer Beziehung ſich Schloſſer erworben babe, wiſſen 
alle Sachkundigen. Er war wie nit gar viele von ber 
Ueberzeugung durchdrungen, daß die Geſchichte ihren Segen 
für die Menſchheit nit durch Lüge oder Schmeichelei, 
jondern einzig und allein dur die Offenbarung der Wahr⸗ 

Ä heit zu entfalten vermöge. Darum gehörte er aber auch 

| nit zu denen, melde nur in ben Gräbern der Bäter 
wühlen, um ihre Sünven bloßzulegen, viefelben aber fo: 
fort wieder zubeden, wenn fie auf Tugenden over Per: 

| dienfte floßen. Es Haben aber zur Neugeflaltung ver 
Hiftoriographie nicht blos umfangreiche gelehrte Werke bei- 
getragen, ſondern ganz beſonders auch eine unüberfehbare 
Menge von Specialforfhungen, Biographien und Mono: 
graphien. Denn wie felbfl das größte Gebäude nicht 
allein aus Werkſtücken aufgeführt wird, ſondern auch Hei- 
nerer Baufteine bedarf, bejonders folder, die der Ber: 
witterung am wenigſten unterworfen find, fo fann auf 
der Bau der Geſchichtöwiſſenſchaft dergleichen Heinere Ele: 
mente nicht entbehren. Zu einem foldhen Vergleiche gibt 
namentlih auch dad feit einem Menfchenalter erfheinende 
„Hiſtoriſche Taſchenbuch“ von Raumer Veranlaffung; es 
bildet daffelbe eine Sammlung von Baufteinen, deren gar 
viele der Verwitterung nicht unterworfen find. Die Samm: 
lung, die dem gebildeten Freunde ver Geſchichte in dem 
neueften Jahrgange geboten wird, beſteht aus folgenven 
Monographien: 


1. Deutſche Königswahlen. "Bon Wilhelm Gottlieb 
Soldan 


2. Die Gaſtlichkeit im Mittelalter. Bon Jakob Falke. 

3. Skizzen bes häuslichen und Hffentlichen Lebens der Römer 
im Alterthum. Bon Heinrich Asmus. 

4. Se die Urzeit der Indogermanen. Bon Ferdinand 

5 


Juſti. 
.Das /Blücherdenkmal in Roſtock und Goethe's Theilnahme 
an dieſem Werke. Mit 24 Briefen Goethe's. 
Der Berfafler der erſten Monographie: „Deutſche Konigs⸗ 
wahlen”, W. G. Soldan, der ſich ebenfo wol durch feine 
größern Werke: „Geſchichte des Hexenproceſſes“, „@e- 


*) Wie namentlich ver Altere Mofer dabei wegkam, daß er biefen 
Much Harte, IM bekannt genug. Uns Schhloze Hätte wahrſcheinlih 
daſſelbe Schickſal gehabt, wäre er nicht Brofeffor in Göttingen gewe- 
fen, d. 5. Hätte er nicht unter engliſchem Schut geflanzen. 


— — — 


— 
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ſchichte des Proteſtantiemus in Frankreich“ u. f. w. alt 
auch durch mehrere Beiträge zu vorliegenden Taſchenbuch vor⸗ 
Iheilhaft bekannt gemacht hat, imd den wir politifch durch 
kiue Stellung in der darmſtädter zweiten Kammer gefenn: 
zeuhnet finden, bat ein Kapitel aus ver deutſchen Geſchichte 
gewühlt, das unfere Willens no von keinem Geſchicht⸗ 
ſchreiber fo ausführli und fo grünbli nad Onellen und 
Hurfdfäriften behandelt worden If. °) Das Kapitel if 
allerdings ſchmachwollen Inhalts, wirft häßliche Streif⸗ 
Iiter auf die dentſche Geſchichte, namentlich im ausgeben: 
den Mittelalter, aber deſſenungeachtet ift feine Behandlung 
ein Verdienſt und mit Belehrung verbunden. Verdienſt⸗ 
lich iR wie Arbeit des Verfaffers, weil fie unfer hiſtoriſches 
Diften vermehrt, aber auch belehrend, meil fie den ſchla⸗ 
genden Beweis führt, daß es ebenfo wie in Griechenland 
um Rom in Deutſchland zum Verderben führte, daß 
Fürſten und Staatömänner mit dem Heiligſten ihren Spott 
trieben und fi nicht entblöveten, mit ihrem Gewiſſen 
zugleich das Recht und das Wohl des Volle zu verſcha⸗ 
dern. @ine folge Schmach in ihrer ganzen Blöße auf: 
zudecken, dazu hat die Geſchichte nicht nur ein Recht, ſon⸗ 
vern auch eine Pfliht zur Lehre und Warnung für alle 
un, Bölfer, Fürſten und Staatsmänner! Und mit 
vatriotiſcher Wärme ruft unfer Derfaffer aus, nachdem 
a jme Schmach geſchildert: 

©e liegt wor uns das Deutfche Reich, ein ſchwer erkrankter 
Kerper ich und politiſch augefreſſen in feinen edelſten Or⸗ 
ganen, verrathen und verſchachert von feinen berufenen Hütern, 
anßgebeniet vom perſonlicher und dynaſtiſcher Selbſiſucht, ein 
Tummeipleg ber bodenloſeſten Gorraption, bald auch eine far 
wehriofe Beute des Auslandes. Und fo weit war Deutfchland 
vn vornehmlich durch fein Wahlfaiſerthum gefommen. Dabei 

auch noch fernerbin das gewählte Oberhaupt mit dem Reiche 
nicht weniger ſchlecht als dieſes mit ihm, bie endlich beide nur 
no ihre eigenen Schatten waren. 

Der Berfafler fährt, in der Geſchichte die Weltregie- 
rımg erfennend, weiter fort: 

Uber alles ſteht in einer höhern Hand. Auch dao Wahlfaifer: 
thum iſt beimgegangen, nnbeflagt von ber Ration und bingeopfert 
von feinen eigenen emancivirten Rinde, bem Barticuleriemus; und 
anch dieſer icularismus ſelbſt, deſſen in ber Zeit gegebene 
seräbergebende Biffion wir nicht verfeunen wollen, ficht de in 
feiner Selbſtãberſchlagung bereits das Urteil geforodien, indem 
er ſchon feinen Sachwalter mehr findet, ber Ihn unter feinem 

en Namen vertreten will. Hoffen wir, daß Deutfchland, 

ü durch die Feuertaufe der Roth, rechtzeitig die Mittel 

‚ wie es fih errette und bewahre vor dem alten Erbübel 

des Reihe, der fcheinbaren Einheit bei wirflicher Zerfplitterung! 
Und welcher et deutſche Mann, weß religidjen oder 
delitiſchen Glaubens er au fein möge, könnte dieſem 
Bunfde feine Zuſtimmung verfagen? Unerwähnt koͤnnen 
zir aber Folgendes nicht laffen. Während bei den Wahl: 
umtrieben nad Marimilien’d L Tode und bei Belegenheit 
ver von der ſpaniſch-G5Ifterreichiſchen Partei beabſichtigten 
Ferdinand's I. zum römiſchen Könige““) Geld 





*) Haute z. B. hat in ſeiner, Dentſchen Geſchichte im Reformations: 
zeincaer macht Andentendes als VErſchopfendes über die Torruption ber 
beutihen Vueſten jener Seit. 

) Sf viefem gen Gebiete bewegt AG vorzugswelie die Ab⸗ 
kanblung unfers Berfaſſers, obſchon Me au weiter zurüdgreift. 


und felbft Meineid eine häßliche Rolle in ver Mitte deut: 
fer Fürſten fpielten, hielten die beiden Wettiner Fried⸗ 
rich der BWelfe *) und fein Bruder Johann ver Be: 
Rändige, trog zudringlicer Verfuhungen, Bände und 
Gewiſſen rein. 

Unfer Verfaſſer, dem Beifpiele Ranke's folgenn, führt 
ebenfo ausführlich als grünblih den Beweis, daß die ge- 
nannten WBettiner einer ſchoͤnen Dafe vergleichbar in einer 
Wüfle helllofer Entfittlichung vaftanden. Wie gewiſſenlos 
fpielten die meiften der Kurfürflen mit dem ide, ven 
diefelben vor jeder Königewahl nah ver Goldenen Bulle 
zu leiften Hatten! Um ſchließlich unfern Lefern wenigſtens 
ein kleines Bild zu geben von den Mitteln, die man an: 
wendete, um Stimmen zu gewinnen, fo möge Folgendes 
bier einen Play finden. Die beabfichtigte Wahl Ferdi⸗ 
nand's zum römischen Könige erregte namentlid die Zifer: 
ſucht Baiernd. Der Herzog Wilhelm machte die größten 
Anfttengungen, dieſe Wahl zu vereiteln. Zuerſt fagte ihm 
der Erzbiſchof und Kurfürſt von Mainz (1529) ſchriftlich 
feine Stimme zu. Dafür verfprah ihm der Baiernherzog 
durch einen außgeflellten Revers: vie lutheriſche Lehre 
völlig auszurotten, Privilegien, Aemter und Zölle zu 
beftätigen, 100000 Goldgulden für einmal und einen 
lebendlaͤnglichen Jabrgebalt von 5000 zu zahlen, die bei: 
den Meilen von Frankfurt nad Mainz zu verlegen, bei 
den Ständen ſoviel ald möglih zu erwirfen, daß ver 
Kurfürft wegen feiner Schulden nicht gemahnt werbe, bei 
dem Papfle zu bevorworten, daß verjelbe auf Lebenszeit 
die Facultates Legati a latere in feinen drei Stiftern 
mit der Vergleichungsbefugniß für alle vom Papſte zu 
vergebeuden Vrälaturen, Kanonifate und Präbenven er- 
halte, und einen Coadjutor auf beliebige Bedingungen 
annehmen dürfe, verſchiedenen Räthen und Beamten nad 
vollzogener Wahl Geſchenke zu mahen, auf der naͤchſten 
franffurter Mefle 12000 von ben 100000 Goldgulden 
voraudzubezahlen und noch verſchiedenes Andere. Be: 
Fanntlih hatten Wilhelm’8 Bewerbungen feinen Erfolg, 
aber die 12000 Gulden wenigſtens firih doch der ge: 
nannte Kirhenfürft ein. Um das Maß der Shmah bei 
bergleihen Beflehungsmitteln vol zu maden, fo gingen 
die legtern nicht felten über die Kräfte und über den 
Willen ver Verſprechenden hinaus; felbft Karl V. war in 
legtexer Beziehung nicht rein. Die Koften, welde erforder: 
li waren, um die Wahl dieſes Kaiſers durchzuſetzen, werben 
zu 852189 rheiniſche Gulden veranfälagt. Und welche 
Summen hatte nicht Franz J. von Frankreich nach Deutſch⸗ 
land geſendet, um ſeinen Rivalen den Weg zum deutſchen 
Koͤnigethrone zu verſperren! Daß vie bedeutendern und 
einflußreihern Fürſten ſich bei diefem Geſchaͤft nicht übel | 
flanven , liegt auf der Sand. Uebrigens liegen die An 
fänge der Beſtechung folder Fuͤrſten in der legten Zeit 
ber Sobenflaufen. Ward es aber etwa beffer, als das 
Haus der Habsburger vor dem der Bourbonen in Deutſch⸗ 
land unter Ludwig XIV. zurüdtrat? Keinekwegs. 

*) Der einzige Ball, ver dieſe Behauptung wiverlegen Tönnte, if 
von dem Berfaffer vollſtandig befeitigt worden. 
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Die zmeite Monographie unferd Taſchenbuchs: „Die Baft- 
lichkeit im Mittelalter“, von 3. Falke, führt den Kefer zwar 
ebenfalls nad Deutſchland, aber nicht nad dem Deutſchland 
des Ververbnifles, fondern nah dem der Naturwüchſigkeit, 
ber Unbefangenheit und des frijchen Lebensgenuſſes. Daß 
auch Frankreich, England und der ſkandinaviſche Norden 
von dem Verfaſſer mit Herbeigezogen werben, verfteht fich 
von felbft durch den Zufag „im Mittelalter‘. Die Mög: 
lichkeit einer fo trefflichen und intereffanten Arbeit, wie vie 
des Verfaſſers ift, läßt HH nur aus einer gründlichen 
Befanntfhaft mit den Dichtungen des Mittelalterd erklä⸗— 
ten: in früherer Zeit hätte eine berartige Arbeit nicht 
geliefert werden fönnen. Man fönnte zwar, äußert der 
Berfaffer, an ver Zuverläffigfeit diefer Dichtungen Anftoß 
nehmen, da ite theils gänzlih undiftorifhen und oft 
märdenbaften Inhalts find, theils geſchichtliche Perfönlich- 
feiten und Begebenheiten mit einem fagenbaften Gewande 
bis zur Entitellung umbüllen; aber für die Gultur find 
fie ein treued Spiegelbild des Lebend. Sie gleichen darin 
den Biltern, mit denen fih ihre Manufcripte verziert 
finden und die in unmittelbarer Treue, in natürlichfter 
Wahrheit die Zeit und die limgebung ded Künftlers 
wiedergeben, wie unvollkommen fie auch jein mögen. Wie 
der Künftler feinen Figuren fein anderes Gewand leihen 
fonnte, jo vermochte auch der Dichter feinen fagenbaften 
Stoffen feine andere Haltung, feine” andere Färbung zu 
geben, al8 er jie in feiner eigenen Zeit, in feinem eigenen 
Leben vorfand. Kurz, wir werben finden, daß das, was 
und 3. B. von Feſten und Gaſtmählern und gaftlichen 
Sitten in hiſtoriſch beglaubigter Weife überliefert worden, 
dem nicht wiberfpridt, was und die Dichter erzählen. Es 
ift aber ein Verdienſt der Germaniften, daß fie wie bie 
Gelehrten der altclaffiihen PHilologie ihren Homer, ebenfo 
ihr Nibelungenlied als Hiftorifche Quelle zu benußen gelernt 
und der Geſchichtſchreibung deren Werth überzeugend gelehrt. 
haben. Zwar kann jede Dicptungdgattung, was für das 
Mittelalter nicht weniger eine Wahrheit ift als für das 
clafflfche Altertfun, bid zu einem gewiflen Grabe eine 
hiſtoriſche Quelle fein, aber es liegt im Weſen des Epos, 
dieſe Befähigung vorzugsweije vor allen übrigen Did: 
tungsgattungen zu beſitzen. Wer Fann ih nit, um dem 
Thema unfers Berfafferd näher zu rüden, aus ber Odyſſee 
ein Lied von der Gaftlichfeit der älteften griechifchen Welt 
entwerfen? Gewiß. Daſſelbe ift aber auch möglich für 
die Gaſtfreundſchaft der erften Hälfte des Mittelalterd nad) 
dem Nibelungenlied und den ihm verwandten Dichtungen; 
die zahlreichften Farbenvorräthe jind zur Ausführung jenes 
Bildes in diefen Dichtungen enthalten. Aber auch ber 
Charakter diefer Gaftlihleit — ift fie nicht ebenfalld ein 
fennzeichnended Merkmal bed Zeitgeiſtes? — folgte dem 
Gange der allgemeinen Gultur, die fih in dem erflen 
Jahrtauſend und in dem Anfange ded zweiten aus fern- 
gefunden, aber doch primitiven, der Natur nabefteben: 
den Zuftänden heraudgebildet und berausgearbeitet hatte. 

Die Zeit, die man die Höfifhe zu nennen gewohnt iſt 
und welche die Blüte der mittelalterlihen Poeſie und des 
Ritterthums in fi begreift, zeigt ein reiches Leben, und 





diejed Leben überall in beflimmte Kormen gegoflen, welde 
die Geſellſchaft gebunden halten. Sie bewegt fi darin, 
wie die heutige in dem ihrigen; wer auf Bildung An⸗ 
ſpruch erhebt, darf ſich Ihr nicht entfchlagen. Als fit: 
bare Geftaltung des Lebensinhalts fühlte man die For: 
men in ihrem Zwange nicht, und fie übten auch Eeinen, 
weil jle ihrem Inhalte entipraden. Als aber mit dem 
ſinkenden Mittelalter dieſer Inhalt, das Leben fich änderte, 
die Ideen wechfelien, als das Nittertfum zum Orden, 
die Poefie zur Neimerei wurde und man bennod den 
äußern Schein feitbielt, vermeinend, in ihm das Weſen 
zu haben; da erſt wurden die Lebensformen zu Feſſeln, 
die trücten, fie wurden zu Manieren, zum Geremonial 
und zur Etikette. Wie wahr das fei, hat in der neues 
ften Zeit niemand beſſer und anſchaulicher geſchildert als 
Franz Löher im erflen Bande feiner „Jakobäa von Baiern’. 

Zur Kennzeichnung des vielen Intereflanten, weldes 
der DVerfafler bietet, moͤge Folgendes bier einen Platz 
finden. Nachdem der Verfaffer entwidelt, wie verſchieden 
die Geftaltung des Burgweſens in Frankreich und Eng- 
land von dem deutſchen war, fährt er folgendermaßen 
fort: 


Man erfennt in ben größern Burgen des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts, wovon die Wartburg als ein Mufler gelten mag, ben 
altdeutfchen Hof und inmitten das altdeutfche Haus wieder. Wir 
wollen nicht an bie weithalligen norbdeutfchen Banerhöfe erin: 
nern, wo fie noch von alter echter Art find, die alles unter 
einem Dache in einem ungetheilten Raum vereinigt, da uns das 
angelfächfifche Beowulflied mit ihnen im Cinflange eine Flare 
Vorſtellung erlaubt. Hier ift des Königsfiges Mittelpunft, bie 
Stätte des Empfangs und der Feftlichleiten, bie große, weite 
Halle, ein freiſtehendes, erhöhtes Gebäude, zu welchem eine Frei⸗ 
treppe binaufführt. Hier empfängt der Lehnsherr, bier theilt 
er die Gefchenfe und bie Lehen aus, bier fchmauft und trinkt 
man, baber fie auch die Methhalle Heißt, hier auch werben zur 
Nacht die Verten und Lager für die Säfte aufgefchlagen. Gerade 
fo ift es noch im Mibelungenliede, wo uns am beutlichften in 
ber Burg Etzel's biefelben Zuftände und Sitten wie im Beo⸗ 
wulfgebicht entgegentreten, diefelbe erhöhte Halle mit der Frei: 
treppe wie Heodgar’s gehörnter Prachtſaal. Die Grundeinrich⸗ 
tung bat die Wartburg treu bewahrt, wo une das fogenannte 
Landgrafenhaus noch heute die Lehns⸗ und Befthalle des 12. Jahr⸗ 
hunberts repräfentirt, wenn audy bie Freitreppe nicht mehr vor: 
handen if. Auch die übrige Anlage, die Vertheilung der vers 
ſchiebenen Gebäude nach ihren befondern Zwecken, iſt noch auf 
bas deutlichfte zu erfennen, tra ber vielen Veränderungen, Die 
fpäter flattgefunden haben. Die Sitten und der Luxus ber hö⸗ 
fiichen Zeit, die fortgefchrittene Architektur, fowie die Nothwens 
digfeit eines feiten, wehrhaften Sipes haben freilih im Detail 
die Phyfiognomie der Halle bedeutend umgewandelt. Sie hat 
ftatt des einen Geſchoſſes zwei und drei Stodwerfe erhalten, 
man bat fie zum Theil im Innern gefchleden und fo dadurch 
Wohn⸗ und Schlafzimmer gefchaffen, bie urfprünglich nicht mit 
ihr in Berbindung waren; man hat fie anbererfeits ber Befe⸗ 
Rigung dienfibar gemadıt, fie ſelbſt zum feſten Haufe umgewans 
belt und, wie das Landgrafenhaus zeigt, ihre eine Wand einen 
Theil der Ringmauer bilden laffen. em entfprechend if auch 
die Halle in den deutſchen Dichtungen ber höftfchen Zeit com— 
plicirter in ihrer Cinrichtung geworden. Wir begegnen ihr unter 
dem Namen palas und sal, welche beide unzäbligemal ohne 
Unterfchieb für ben Saal und das ganze Gebäude gebraucht wer⸗ 
ben. Wir finden fie noch einftödig ale Erdgeſchoß, bag Boten 
und Gaͤſte Hineinreiten können direct vor des Fürften Gig, wir 
finden fie erhöht mit mächtiger Breitreppe und auch mit mehreren 





fen in Berbiubung mit Saflzimmern, mit der Wohnung, 
anens und Schlafgemächern. Weit feltener iR es, daß 

e Befchreibungen von PBaläften geben, welche bie 
ſiſchen Donjon an ſich trugen”), doch 


den 

die Di 
Grundlage des altfranzd 
ſtuden fh auch ſolche in den ber Fremde entnommenen Stoffen, 
wie 5. B. ber Thurm des Admirals in „Blore und Blancheflore”, 
der drei Gewölbe übereimauder hat und eine Menge Wohnzimmer 


einſchließt. Solche Rattlige Bauten und weiträumige Burgen 
fonunse freilich der einfache Hitter wicht aufführen. Die kleinern 
Serhälmmiffe geflatteten ihm meiſtens nur ein befefligtes Haug, 
anf deffen Anlage und Beſchaffenheit das Terrain bebeutend eins 
wirfen mußte. Gin Welfenneft 3. B. gewährte nicht die Freiheit 
wie eine Burg in ber bene, fordern mußte ſich genau ber 
Gehalt des Feiſens anfchliefen. In Bezug auf die Bohnlichfeit 
aber haben auch ſie darin das Bleichartige, daß fie nicht in viele 
Zimmerchen zertheilt ud, jondern einen einzigen möglichft grofen 
Raum enthalten, ber oft allen Zwecken genügen mußte. Er war 
Bohn: und Speifezimmer; in ihm fchlief die Kamilie und auch 
ver Geh; tu ihm war zumellen auch die Küche, ſodaß das Feuer 
bes Herdes zur Zubereitung ber Speifen diente und bas Zimmer 
kin mujtee So war es allgemein in ber höflichen Periode. 
Epäter gegen den Ausgang bes Mitielalters traten zwar bierin 
Veränderungen ein, wie man auch ben Grundplan der großen 
Burgen aufgab, aber zn einigermaßen behaglicher Wohnlichfeit 
uud beauemlich anfändiger Einrichtung brachte es der Ffleine 
Adel im Mittelalter auf feinen fehlen Hänufern nicht. In ber 
Häuslicgfeit, im reicher und reichlicher Ansſtattung, an biefem 
Shmud des Lebens war ihm der wohlhabende Bürger im 
15. Jahrhundert beriits weit voraus. *") 


Zum Schluffe glauben wir Folgendes nicht unaus⸗ 
geſprochen laffen zu dürfen. Die Abhandlung Falke's ift 
ganz beſonders unjerer fludirenden Jugend zu empfehlen: 
fe vermag and derſelben zu lernen, welch fchöner/ ge⸗ 
funder und ergiebiger Kern in unfern altveutihen Did: 
tungen lieg. Wir heilen fon längfi mit gar vielen 
die Überzeugung, daß unfere wiffenfchaftliche Jugend nur 
dann erſt wieber wahrhaft gefunden wird, menn man 
ihr einen giößern Antheil an der gefunden Koſt der be⸗ 
fen Rarionaldigtungen des Mittelalterd zukommen läßt. 

Während wir nun über die dritte Abhandlung „Skiz⸗ 
zen des häuslichen und Öffentlihen Lebens‘ der Römer im 
Ateribum”, von 9. A&muB, mit der anerfennenden Bemer⸗ 
bung hinweggehen, daß fie namentli auf Becker's „Ballus’' 
und Boͤttiger's „ Sabina’ geſtützt in anfprechender und Flarer 
Beife ein an fi gelehrtes Thema dem Laien ebenfo an: 
Hehend als verſtaͤndlich macht, wollen wir bei der vierten 
Monographie „Ueber die Urzeit der Indogermanen‘‘, von %. 
Jufi, etwas länger verweilen. Auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft, auf welchem fich ver Berfafler bewegt, find 
infolge gelebrter Forſchungen fo große Beränverungen in einer 
wrhälmigwräßig kurzen Zeit vor ſich gegangen, daß ber 
ütere gebifpete Laie mit den Geſichtspunkten, die man ihm 
wlieiht in feiner Jugend zur Drientirung gezeigt hat, 
6 nicht mehr zurechtfinden kann. Und ver Echüler 
mus womöglich nad den neueften Lehrbüdern der Geſchichte 
gtriſen, um nit in Gefahr zu gerathen, Falſches oder 





”) Die bauliche Grunplage des Donjons if der mächtige, fee Thurm, 
bekant auf Abwetzr und Gicherheit gegen einbrechende Raubſcharen. 
, Bir zaben tiefe Stelle ans hoppeltem runde gewählt; denen, 
weide Ye Wartburg fahen, zur Erinnerung, denen, bie diefee Släd 
nicht beiten, zu mögligem Verſtaändniß in der Vorſtellung. 
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Beralteted zu lernen. Es if von Interefle, zu fragen, 
welde Wiffenihaften eine folhe Umgealtung auf jenem 
Gebiete herbeigeführt haben; die Frage ift in Kürze da: 
bin zu beantworten, daß die Ethnologie und Ethnographie, 
die Sprachvergleichungéwiſſenſchaft (Linguiftil), die Archäo⸗ 
logie des Drientd und Decidents und endlich ſelbſt Die 
Geologie fi gegenfeitig die Hand gereicht haben; ohne 
dad Gedeihen dieſer Wiſſenſchaften und ohne die Verbrü- 
derung derfelben würden Unterſuchungen über „Die Urzeit 
der Indogermanen’ geradezu als müßige bezeichnet wer- 
den müflen. 

Wir bedauern, daB der Verfaſſer, der unverkennbar 
mit den einichlagenden Refultaten miffenfchaftlicher Unter: 
ſuchungen fi ziemlid vertraut zeigt und nit minder bie 
Gewandtheit befigt, Gelehrtes in leichter und verfländ- 
lider Sprache darzuftellen, feiner Abhandlung nicht eine 
etwas größere Auspehnung gegeben hat. Go z. B. it 
der Abfchnitt über das Paradies etwas zu kaͤrglich aus⸗ 
gefallen. Die Höhft intereffanten Refultate Spiegel's über 
diefe® Thema waren ihm wol ſchwerlich unbefannt. Ebenſo 
können wir in der Abhandlung keine Andeutungen finden, 
daß ihm die Werke von Nöth, Roß und Braun, bie ein 
ganz neues Verhältniß Griechenlands zum Drient auf: 
flellen, genauer befannt gewefen ober von ihm benugt 
worden feien. Uns will es bedünken, als habe fidy ver 
Verfaſſer noh zu fehr von Dttfried Müller und feiner 
Säule beberrfchen laflen. Indeß e8 kann uns bier um 
fo weniger einfallen, eine gelehrte Polemik zu eröffnen, 
als wir das Derbienftlihe der vorliegenden Abhandlung 
anzuerkennen keinen Augenblit Anftand nehmen. Die 
Geſchichtswifſenſchaft unterfchreibt aber Folgendes, was der 
Berfaffer in dem Abſchnitte ‚Zeit der Auswanderung” 
gefagt Hat, mit voller Bereitwilligkeit: 

Wann die Auswanderungen anhoben, läßt ſich nicht bes 
fimmen; bier muß man nach Jahrtaufenden rechnen: jedenfalls 
liegt ber Zeitpunft hinter aller Gefchichte. Welche Reihe von 
Sahrtaufenden müffen wir vor ben Zelten Homer's annehmen, 
um bie Bollendung feiner Gedichte begreifen zu können; wie 
auge Jahrhunderte waren zu einer Ummanbelung griechifchen 
und indifchen Volksgeiſtes, wie er dem Urzuflande gegenüber in 
ben erfien Zeiten bes Auftretens beider Nationen und enigegen- 
tritt, nothwendig, wenn wir bie gewaltige Kluft zwifchen indi⸗ 
fchen und griechifchen Weſen erfennen! Wie lange Zeit, um 
bei der zähen Stabilität des Körpertypus auch bie phuflfchen 
Unterfchiede beider Nationen ſich entwideln zu laffen; und wenn 
man uns bier bie Derfchienenheit des beißen und gemäßigten 
Klimas, die verfchiebene Erdlage mit Recht einwenden faun, wie 
lange Zeit müſſen wir anfegen, um uns ben Gegenſat griechis 
fyer und römifcher Sitte and Anlage — wo jene @inwenbuns 
en feine Kraft haben — begreiflidy zu machen! Beide Nationen 
Baben noch lange nadı der allgemeinen Trennung und Auswan⸗ 
berung zufammengewohnt, ihre Sprachen gehören unter ſich näher 
zufammen als mit andern bes indogermanifchen Stammes, und 
wie conſtant iſt ber roͤmiſche und griechifche Charakter geblieben, 
feitbem wir aim fennen, felbft bis in die Zeiten bes Verfalls 
hinein! Die Menfchheit if bedeutend älter, ale man meift glaubt; 
hat man doch 39 Fuß tief im Nilſchlamm verſteckt einen ziegels 
rothen Thonfcherben gefunden, deſſen Niter nach den Beobach⸗ 
tungen, welche man über bie Wa HH von Schlammſchicht 
durch die Nilüberfchwemmnngen angeftellt Hat, und bie heraus⸗ 
ftellen, daß biefee Strom alle 100 Jahre 3%, Linie Schlamm» 
ſchicht anfent, fih auf 13375 Jahre belaufen mug. Diefe Zahl 
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it noch fehr gering im Bergleich zu ben Zahlen, welche dem 
Geologen als ziemlich ſicher gelten, mach denen bie geringfle 
Zahl * das Alter der Menſchheit 36000 Jahre find. Wenn 
wir ferner bedenken, daß faſt allen Volkern bie Trincerung an 
eine Einwanderung fchon in den älteften Zeiten, wo fie in ber 
Geſchichte auftreten, abhanden gelommen it, daß ferner bie 
Bölferwanderungen, fobald fie nicht durch äußere Anflöße, wie 
Fluten, Einbrechen von feindlichen Völkern, ungeflümer werben, 
außerordentlich langfam vor ſich geben, fo werben wir nicht 
weit genug in jene uns fo wenig befannten Urzeiten zurückgreis 
fen müflen, um für die Indogermanen bie Zeit ihrer Trennung 
feflzuftellen. Aber wie überrafchend erfcheint uns bann wieber, 
daß die Sprache, diefe wunderbate und in ihrem Urfprunge fo 
seheimnißvolle Schöpfung des ınenfchlichen Geiſtes, durch bie 

echſel der Jahrtauſende unverfehrt nur wenig verwittert, hin⸗ 
Yurchgegaugen ift! 

Bezüglich ver legten Monographie „Das Blücherdenk⸗ 
mal” u. f. w. ſei einleitend Folgendes bemerkt: zunähft läßt 
fh auch aus der vorliegenden Angelegenheit entnehmen, 
Daß Goethe keinedwegs fo kaltſinnig gegen patriotiſche 
Gefinnungsoffenbarungen war, wie man ihm befanntlid 
von gewiffen Seiten vorgeworfen bat; jodann liefert ber 
vorliegende Briefwechfel abermals einen Beleg für bie na 
ven verſchiedenſten Richtungen bin audgreifende und ein⸗ 
Außretche Thätigkeit Goethe's, ſowie dafür, daß er über 
alle Begenflänne, mit denen er in Berührung kam, die 
Lichtſtrahlen feines hellen Geiſtes zu verbreiten mußte. 
Die Sache aber felbft iſt einfach diefe. Im Auguſt 1814 
las man in Öffentligen Blättern eine anonyme Anzeige 
aus Noflod, der Geburtöflant Blücher's, wegen eines 
demſelben zu errichtenden Denkmals, Der Fuͤrſt Blücher 
erhielt Kunde davon. Gr fihrieb deshalb an den Magi: 
firat in Roſtock folgendermaßen: „Aus den dffentlihen 
Blättern erfebe ih, daß ſich bie von mir fo innig geliebte 
Stadt meiner erinnert. Ich finde nicht Worte, dem Magifirat 
und fämmtlihen Ginwohnern von Roſtock meinen Dant 
auszubrüden, wie ihn mein Herz fühlt.“ Der Gedanke 
fand bald allgemeinen Anklang ſowol bei der Ritter = und 
Landſchaft der beiden Medlenburge als auch bei den bei- 
den Fürften. Goethe warb über das Denkmal zu Rathe 
gezogen; dadurch entipann jih ein lebhafter Briefwechſel 
nad mehreren Seiten bin, namentlich mit Herrn von Preen, 
der vorzugsweiſe die in der fraglichen Angelegenheit er: 
forverlihen Geſchäfte übertragen erhalten hatte. Dem 
berühmten Schadow in Berlin warb die Ausführung bed 
Denkmals zugefprogen. Goethe folgte der Sache mit ver 
gefpannteften Aufmerkfamkeit, wie aus feinen Briefen ber: 
vorgeht, und verfaßte die befannte Infchrift. Am 26. Auguft 
1819 erfolgte die Einweihung des Denkmals. Blücher farb 
bald darauf am 12. September. Mari Itmmer. 


Aus Friedrih Jacobs' Briefwechiel. 

Briefwechfel zwifchen Friedrich Jacobs und Fran, Göller- 
Mit einer Skizze von Goͤller's Leben heransgegeben von Heins 
rih Dünger. Leipzig, Dyf. 1862. 8. 1Thlr. 5 Near. 
Heinrih Dünger, eifrig und unabläffig bemüht um 
Entvedung nachgelaſſener Briefihaften, bat einen neuen 
Fund an dem Briefwechſel zwifchen Friedrich Iacobe und 
feinem treuen Schüler Franz Böhler gemadt. Derfelbe 


bietet mande intereffante Seiten. Unſers Wiſſens ſind 
dergleichen Veroͤffentlichungen aus den ſtreng philologiiäen 
Kreifen bisher nicht gerade Häufig geweſen, und par 
fällt der bier vorliegende in jene merkwürdige Zeit, wo 
man in Deutſchland felbft ſchon auf den Gymnaſien das 
Stupium der griehifhen Sprache zum Schaden anderer 
Dischplinen bis zu einer fabelhaften Höhe trieb und in 
dieſer Hinfiht an die Schüler pie maßlofeften Anfprüde 
ftellte, vie ſie nicht Hätten erfüllen Können, wenn man 
ih nicht dabei im allgemeinen doch mehr nur mit dem 
bloßen äußern Schein begnügt hätte. Helleniſcher find 
wir Deutiche dadurch gerade nit geworden, und kom: 
ten dies au nit, da die griedhifchen Autoren von dm 
meiften Lehrern im ziemlich barbariſcher Weile tractict 
wurden. Im Gegenteil, unfere großen Dichter, die febr 
werig oder wie Schiller fo gut wie gar kein Gricchiſch 
verflanden *), waren viel mehr vom helleniſchen Geiſte er: 
füllt, als die eigentlihen Bräcologen, bie vom Katheber 
herab griehifhe Kunft und Poefie meift wie Anatomen 
einen Leihnam behandelten und unter deren Binflüflen bie 
deutfche Jugend flatt beilenifcher nur immer barbarifcher 
wurde; ja, den meiften biefer Jünglinge wurde durch 
diefe Nothtaufe in der griechiſchen Grammatik und Synter 
ein entſchiedener Widerwille gegen alles Helleniſche einge: 
flößt; und der offenbare Beweis dafür liegt in ber nicht 
abzuleugnengen Thatſache, daß fi auch bie deutſche Poeſie 
immer mehr den Einwirkungen althelleniſcher Voeſie ent: 
309. Dies hätte nit fo der Fall fein können, wenn 
jene Gelehrten vom wirklichen helleniſchen Geiſte und von 
Anfhauungen des Schönen und Ipealen, wie es AG in 
der griechiſchen Kunft und Poeſie offenbart, erfüllt ge: 
wefen wären. Wem diefe Anfhauungen abgeben, fir ven 
bleist bei allem no fe gründlichen und umfangreichen 
grammatiſchen und ardhäologifhen Wiſſen der helleniſche 
Geiſt ein ungehobmer Schog und ein unverſtaͤndliches, ge 
wiſſermaßen leichenhaftes Weſen, der wird fogar, fi 
vünkelhaft überhebend, fein trodenes Willen und ſeine 
Specialwiſſenſchaft der Poeſie und Kunſt gegenüber in 
eine feindfelige Stellung bringen. 

Dieſen leztern Punkt hat ver Herausgeber m ver 
Einleitung zu vorliegendem Briefwechſel weniger hervor⸗ 
gehoben, dagegen bemerkt er fehr wahr und richtig: 

Leider zeigt die Klage nur zu gere die Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Sen — — tem Beben an fe 
ner Geſchichte, mit den herriichen Gebilden feiner Dichtung md 
Kunft, mit dem reichen Bermädtniß feiner Weisheit bei den 
Fachgelehrten am wenigſten jene humane Gefinnung zu nähren 


*) Schiller's Bearbeitungen einiger Guripideifhen Sachen fin be: 
fanntlich fede, mit bewunbernswerthem dichteriſchen Inſtinet verfaßte 
Umſchreibungen lateiniſcher Ueberfegungen, und als Schiller im Jahre 
1800 auf den Einfall kam, fi in feinen Nebenſtunden etwas mit yem 
Griechiſchen zu befchäftigen, „nur um fo weit zu kommen, daß er in 
die griechiſche Metrik einige Cinficht erhalte”, erkundigte er Mich bei 
Goethe na der beſten griechiſchen Grammatik uns dem brandgbarfm 
Lexikon. Im übrigen waren jene Nachdichtungen Schiller's ein ehr 
geſchiktes und gelungenes Manöver, denn fle verlichen ihm das Relief 
Sr Griechiſchkeuners und Gelehrten, womit ex feinem Dichterruf Bi 
ülfe kam. 
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yhegt, von weldger man biefe Gtublen zu benennen 3 

. Der Grund dieſer Erſcheinung liege nicht allein In jeuer 
Meizbarteit, weldge übermäßige geiſtige Anſtrengung auch in ben 
gefunbeften Maturen erregt, er liegt ganz befonbers in ber fals 
ſchen Ri ‚ welche von fo vielen Blilologen ben Önmanis 
tässfiudien gegeben wurde unb noch heute gegeben wird, wos 
durch bie Philologie £ einem Tummelplatz befchränfter Rechts 
haberei und leibiger Klopffechterei, zu einer Schule dünkelhafter 
Ainnefung entwärdigt wird. Ben muß es nicht empören, wenn 
ih berühmte 9 dazu hergeben, ihre Schüler mit den 
biſſigten Urtheilen über andere Gleichſtrebende zu unterhalten, 
tas vom ihnen Geleiſtete zu verhößnen und fo bie fchöne Pllanze 
des jugendlichen Geiſtes, der zur reinften Anerfennung alles Gu⸗ 
ten und Schönen augeleitet werden follte, mit ihrem böfen Mehl⸗ 
than zu verderben! Wo ein folder Sinn bie Schüler auweht, 
va muß jedes edle Gefühl allmählich abgeRumpft, ärgfier Dün⸗ 
tel ſan wahrer Ginfiht, Bildung und Bumanität genährt wer: 
den, befonders wenn die Anffaffung ber Philologie eine fo ein: 
feitig beichräntte iR, wie bei manchen bedeutenden Philologen 
wuferer Tage! Staut in den Weil der Alten, ihr Leben, ihre 
Sptathe einzubringen, befehäftigt men fi faſt ausichliehli mit 
Vortkitit und den Fleinlihften, freilich zum Ausbau der Wifs 
ſenſchaft wöthigen, aber nicht in den Vordergrund afabemifcher 
Belehrung zu Rellenden Unterfuchungen. Ehe man auch nur bie 
Elemente der Kritik erlernt Hat, ehe die Schüler den Schrift⸗ 
Beller, den man ihrem Mefler unterwirft, gründlich fenmen, che 
fie die dazu unnmgänglice fprachlihe und fachliche Kenntniß 
üb erwo haben, läßt man fle frifchweg über das urtheilen, 
mas der Schriftſteller geiagt haben fönne, läßt fie über Sinn 
und Deutung, ja über Echt: und Unechtheit entfcheiden, und man 
fen: ſich nicht, die fchwierigfien ragen benjenigen vorzulegen, 
vie zur Loſung viel leihterer noch lange nicht genug vorbereitet 
fu. So lernen die Gtudirenden leichthin über Dinge abfpres 
hen, tie ſie wicht verfichen, leben fich in jenen argen Dünfel, 
in jenes wibermärtige Bebaren, in jene Verleugnung alles Aus 
Randes and aller Beſcheidenheit hinein, wovon wir fo traurige 
Beiſpiele demerken, nnd flatt in die Fülle des Alterthums einzu⸗ 
Tingen, Bedein fie ſich auf einem Fleckchen an, wo fie im bes 
Uebermuth herrſchen, ohne zu ahnen, daß es die erſte 
icht des Shilologen, ſich anf feinem weiten Felde erſt tächtig 
sach allen Geiten umzuſehen, daß beſcheidene Borfiht und edle 

Achtung tie ſchönſten Zierden bes Jüngere der Wiflenichaft. 


Diefe Bemerkungen des Herausgebers kann man fider: 
li nur ans tiefſter Ueberzeugung und von ganzem Ser: 
jen unterfchreiben. 

Einen folden PHilologen, wie Dünger ihn im Sinne 
bette, ſchildert Goͤller in einem an Jacobs aus Mün- 
Gen den 17. December 1814 gerichteten Briefe mit fol= 


genden Worten: 

Beriern, der mid; manchmal befuchte, habe ich nun näher 
kennen gelernt. Er iſt außerorbentlich gelehrt, norzüglich in den 
Spatern. Er hat eine eiſerne Geduld. Seine Sammlungen 
Kub fo reich, dag man wol ſchwerlich viele, ſelbſt alte Philos 
legen antreffen möchte, welche fo reih And. ber dabei ift 
Berfer unauofichtih pebantiich. Ein Philologe ſoll nichte wiſ⸗ 
km als Latein und Sriechiſch; ein Philologe ſoll ſelbſt feine 
Musterfprache nicht verßehen, viel weniger eine anbere neue 
Sprache. Leber gewifle Männer ift er fehr aufgebracht, welche 
ſo gut deutſch fhreiben, und wol gar über ganz unphilologifche 
Gegenſtaͤnde. arüber firitten wir denn heftig miteinander; 
mesihenel mußte er ſich auch recht anslachen lafien, manchmal 
mußte er bittere Worwürfe hören, daß er Gelehrſamkeit über 
en fepe, welche letztere bo die Frucht der erſtern 

ia ſollte. 


Vohlihnend unter einer folden Sorte von Philolo⸗ 





gen if denn eine fo anmutbige Erſcheinung wie Friedrich 


ewöhnt | Jacobs, dieſer nah Düntzer's Worten ‚fo milde als frei- 


finnige, fo umfaflende al8 tiefe, fo ſcharfſinnige als ge: 
ſchmackvolle Geiſt“. Und beöhalb wird man auch die 
von ihm Hier abgebrudten Briefe willkommen heißen, in⸗ 
bem fih in ihnen bie Milde und Anmuth feine® Geiftes, 
vie Menſchlichkeit feiner Gefinnung und die damit zufam- 
menbängende Gewiſſenhaftigkeit, Behutfamfeit und zarte 
Berückfichtigung der Inpividualität anderer überall aufs 
wohlthuendſte offenbaren. An Iegterer, nämlih an ber 
Bähigfeit und vem guten Willen, die Individualität und 
bie beſondere Lage anderer zu reſpectiren, fehlt e8 heut⸗ 
zutage in betrübendem Grade, während man doch an 
vererfeitö nur zu geneigt ift, fein eigened Selbſt und 
Seldflintereffe aufs anmaßlichſte zur Geltung zu bringen 
und andere nur zu biefem ober jenem Zwecke zu benugen. 
Bis zu einem gewiſſen Brave mag man ſich übrigens bie- 
fen jelbftiihen Inpivipualismus, infofern er nicht zu 
ſchroff, verlegend und andern fhäplih auftritt, gefallen 
laſſen; denn in diefer Welt hart aufeinander floßender 
Intereſſen muß eben jeder jich feiner Haut, fo gut es geht, 
zu wehren fuden. 

Jacobs' Jugend flel noch in jene fihöne Zeit, wo 
Qumanität no das Stichwort der Zeit war, und wie 
viel wirkt nicht ein ſolches Stihwort und Zeitmotto! Das 
beutihe Bolf war in der That etwa von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bis in die neunziger Jahre auf 
dem beflen Wege, ſich zu dem humanften und gefittetften 
Volke Europas auszubilden, und felbit ein großer Theil 
des Adeld und der Fürſten, fogar einzelne katholiſche 
Kircgenfürften zeigten ſich von einer wahren Leidenichaft 
ergriffen, Menſchen unter Menſchen zu fein und Keime 
menſchlicher Bildung unter ihren Untergebenen und lin- 
tertdanen auszuſtreuen. Ginflüffe von innen und von 
außen, die theild politifher, theils focialer Art waren, 
trafen zufammen, um dieſes ſchoͤne Verhältniß zu flören, 
das Humanitätöftreben zu hemmen und das Individuum 
meift ober vorzugsmelfe nur nad Impulſen der Selbſt⸗ 
ſucht und eigennügigen Berechnung handeln zu laffen. 
Auch Philoſophie und Wiſſenſchaft hatten ihren Antheil 
an dieſer Wendung. Der Eigendünkel, alles am beſten 
zu wiſſen, alles am beſten zu begreifen, alles am beſten zu 
beurtheilen, nahm furchtbar überhand. Die kaum etwas 
gedämpfte deutſche Rechthaberei, wie ſie ſich ſchon zur Zeit 
der Reformation unter den theologiſchen Klopffechtern in 
fo widerwärtiger Weiſe gezeigt hatte, bemädtigte ſich der 
Bertreter der Wiſſenſchaft und vor allen der Philologie, 
und e8 trat in dem Kreife der legtern nun jener Zufland 
ein, wie ihn Dünger in den oben angeführten Worten 
geſchildert hat. Dazu bemächtigte fich der Geiſter eine Un⸗ 
tube, eine innere lUinzufriebenheit, ein Uingenüge an ben 
Berbältniffen, und fogar unter ben bisher fo beſcheidenen 
Männern der Wiſſenſchaft zeigte fih mehr und mehr die 
Sucht nah glänzender Lebenäftellung, nad irgendeiner 
befondern in die Augen fallenden Auszeihnung. Die 
Wiſſenſchaft und die einfame Forſchung allein genügten 
den meiften nun nicht mehr. 

Auch Friedrich Jacobs erlebte, noch im ſchoͤnſten Man: 
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nesdalter ſtehend, dieſe Wendung, die vielleicht kommen 


mußte, um größern Weltzwecken die Bahn zu brechen, 


«die aber viele® Schöne zerftört und das innere Glück ber 


Menſchen und ihr harmoniſches Verhalten untereinander 
ſchwer erfchüttert Hat. Selbſt mit feinen unter feinen 
yerfönliden Binflüffen gebilpeten und mit ihm In fort- 
dDauerndem Verkehr bleibenden Schülern wie ®öller Hatte 
er feine liebe Roth; immer muß er Goͤller's unrubigen, 
unzufriedenen, über feine gegenwärtigen Berbältniffe hinaus: 
firebenden Sinn zu beſchwichtigen, zu berubigen, mit fei- 
nen Berhältniffen zu verföhnen fuhen. Goͤller war z. B. 
mit feiner Stellung als Lehrer an der untern Klafle des 
mündpener Progymnaſiums höchlichſt unzufrieden; da ſchreibt 
ihm Sacobe: 

Schen Sie au Ihr Geſchäft nicht als zu unbedeutend und 
unwürdig an. Wir alle haben wie biefe Kinder angefangen, 
und wer von uns wünfchte nicht, in diefem Alter einen treuen, 
wohlwollenden und über ben Umfang feines Geſchaͤfts hinaus 
unterrichteten Lehrer gehabt zu haben? Verachten Sie ja dieſe 
Jugend nicht, aus der ja füchtige Männer auch durch Ihre 
Hülfe emporwacfen follen, noch geben Sie . bei dem mühſa⸗ 
men, oft undanfbaren Geſchäft der Ungebuld Hin. 

Das beſte Mufter Hatte ja Goller an Jacobs ſelbſt, 
an und über den er am 10. Auguft 1811 aus Leipzig 
ſchreibt: 

Sie ſchreiben mir, verehrter Herr, von den Freuden, die 
Ihnen der Schulſtand geboten hat. Ich habe es oft bewundert, 
wie ſehr Sie zum Lehrer geſchaffen find. Die nothwendigſte Gabe, 
ſich deutlih und fchön auszubrüden, wahre Neigung für die 

uten Fortſchritte Ihrer Schüler, jene Güte und Milde, die in 

Sorem ganzen Wefen liegt, und vor allem Geduld und Nach⸗ 
ficht, dies alles muß mol Ihren Unterricht denen unvergeßlich 
machen, die das Glück hatten, ihn zu genießen. 

Beſonders ift Jacobs bemüht, feinem jüngern Freunde 
die Schwierigkeiten der Laufbahn als akademiſcher Lehrer 
vor Augen zu fielen, er bemerkt, daß man da „pen 
Drud von vorn und von der Seite” Her und „den 
Krieg mit vorgefaßten Meinungen und mit der Inbif: 
ferenz“ zu beftehen habe, und fährt dann fort: 

Die Lage eines Privatlehrers auf Univerfitäten iR immer 
ſehr precär, und meift in den Händen der Profefloren, die nicht 
immer wohlwollend find. Es if gar nicht immer möglich, feine 
Berdienfte und Kenntnifie geltend zu machen, und bie Aufmerk⸗ 
famfeit ber Obern auf ſich zu ziehen; auch die Schriftflellerei, 
deren Grfolg ebenfalls dem Zufalle ausgefegt if, reicht dazu 
nicht immer bin. 

Ein andermal begegnet er Goͤller's Klagen über bie 
bairiſche Schulvischplin mit den Worten: 

Allerdings Hat man wol iu Baiern, wie im ganzen fübs 
lichen Deutſchland, die Disciplin zu fehr mechanifirt; es mag 
auch wol fein, daß dieſer Mechanismus die lebendige Liebe zu 
den Wiffenfchaften beeinträchtigt, und daß überhaupt viele aus 
ganz andern Gründern als den rechten flubiren; aber dieſes 
Wedel if in Baiern nicht allein ir aufe; es hat vielleicht zu 
allen Zeiten und au allen 2ehranttalten geherrfcht, wenn fchon 
die jeßige Zeit es durch ihre befannten Bebrechen ganz vorzügs 
Lich beguͤnſtigt. Es if unnüp gegen biefen fchlimmen Geiſt Izu 
fprechen und zu eifern, da er einen Phalanı von Bedürfniflen 
um fich her bat, die für ihn flreiten, und die unzähligen Die: 
ner ber Gemeinheit in dem väterlichen Haufe und auf allen 
Gaſſen; aber wie Liebe zur Tugend durch die Ausübung gemwedt 
und genährt wird, fo belebt ſich auch eine reine Liebe zu ber 
Wiſſenſchaft durch ein tüchtiges und gründliches Wiſſen. 


Bon Intereffe find au die durch Böller vermittelten _ 


Unterhandlungen mit dem leipziger Buchhändler Cnobloch 
wegen DVerlagsübernahme von „Nofaliens Nachlaß“, und 
auch Hier zeigt fi Jacobs' zarte Gewiſſenhaftigkeit im 
ſchoͤnſten Lichte, er fhreibt 3. B. aus Gotha am 15. 
Sebruar 1812: 

Wenn ein Buchhändler fein Bertrauen zu einem Artikel 
hat, und man ibn doch zur Uebernehmung befielben berebet, fo 
it man für jeden Berluf, ben er leidet, verantwortlich, wenn 
auch nicht vor ber Buchhändlercommiſſion, doch vor dem Teis 
bunal des eigenen Gewiflens; und ich würbe nie einen Berleger 
ohne @rröthen anfehen können, bei bem ich mich einer ſolchen 
Verſchuldung bewußt wäre. 

Man fieht, Jacob8 war fein moderner literarifcger Han- 
delsmann, der felbf zum vorausjichtligen Schaden des 
Käufers feine Waare gebührend herauszuftreichen weiß. 

Als, ſchon im Jahre 1815, Göoͤller eine Cinladung 
befam, im Preußiſchen eine Schulbedienung zu nehmen, 
ſchreibt Jacobs an ihn, daß er. für erfle die Anwen⸗ 
bung jeiner Kräfte feinem eigenen Vaterlande ſchuldig fei, 
das der wiſſenſchaftlich @ebilveten nit viele entbehren 
tönne; er fügt aber aud Hinzu: 

Don der andern Geite iſt es mir gar nicht mehr zweifels 
haft, daß Preußen von nenem, mehr als je, der Sitz und Mit- 
telpunft liberafer Ideen werden und ſich eines Aufſchwungs ber 
Wiſſenſchaft und Bildung erfreuen wird, wie vielleicht fein an- 
berer Staat. 

Ueber fein ſtilles Gelehrtenleben in Gotha bemerkt 
Jacobs in einem Schreiben am 17. März 1811: 

Berfehr babe ich mit wenigen Menfchen, wie ich denn auch 
wenige Muße dazu habe, und es meinem Alter gemäß if, zeit⸗ 
fpieligen Umgang zu fliehen. Es tft mir genug, mit einigen 
Freunden, mit meinen Büchern und mir felbft zu leben, das 
Geraͤuſch iR mir verhaßt; auch haben mic meine Erfahrungen 
in Nanchem ( München?) etwas weifer gemacht. 

In unfern Tagen, wo jeder ſelbſt wider Willen mehr 
oder weniger in bie allgemeine Strömung bineingeriffen 
wird und einen guten Theil feiner Kräfte und Zeit von 
Vereinen aller Art in Befhlag genommen fieht, würde 
felbft ein Gelehrter wie Jacobs ſich ſchwerlich in folder 
Zurüdgezogenheit von der Welt halten können. 

Mir menden und nun zu Franz Göller, der ſich au 
durch einige philologifhe Arbeiten und Editionen rühm: 
Ih befannt gemadt bat. Sein Leben, welches der Her: 
ausgeber in der Einleitung geiällvert bat und zu dem 
die Briefe Goͤller's erwünſchte Supplemente liefern, {ft 
ein echt deutſches und, Äußerli genommen, ziemlich freud⸗ 
loſes Gelehrtenleben; denn nicht blos die deutſchen Poeten 
haben das wenig beneidenswerthe Vorrecht einer beküm⸗ 
merten Griftenz ; jeder geiſtige Arbeiter in Deutſchland 
bat es, wenn ihm nicht beſonders günſtige Verhäftniffe 
zu Hülfe kommen. Goller Hatte alle Drangfale zu er⸗ 
leiden, welche ein junger veutfcher Gelehrter in der Regel 
durchmachen muß, der, nachdem er fein biöden väterliches 
Bermögen, wenn er ein ſolches überhaupt hatte, auf der 


Univerfität und in Bücherankäufen vertfan, um fozufagen - 


von der Pike auf, d. 5. zunädft als Unterlehrer, wenn 
nit als Hauslehrer dienen muß. Leider kamen hierzu 


noch ganz individuelle traurige ober, wenn man will, 
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halb tragifche Schickſale, die feine legte Lebensperiode ver: einzuleben , als ihn ein Schlag traf, der fein häusliches 


bitterten und ſorgenvoll machten. Doch auch folde ganz 
individuelle Misgeihide gehören für ben, der einmal 
Unglüd Haben foll, gewiffermaßen zu den Nothwendig- 
keiten; denn wie es Menſchen gibt, denen alles, was ſie 
anfangen, geräth, fo gibt es auch hinwiederum Menihen, 
venen alles, was fie anfangen, misräth, und ber auf 
Viefer uralten Wahrnehmung beruhende aſtrologiſche 
Glaube, daß der Menſch entweder unter einem guten oder 
böfen Stern geboren jei, hat hiernach einen tiefern und 
richtigern fombolifgen Sinn, als man gemeinhin annimmt. 
Ueber feine Lebensumftände, namentlich feine frühern, 
Bier aur weniges. Franz Göller war am 17. März 
1790 zw Bamberg geboren, wo feine Aeltern die Bier: 
brauerci „Zur weißen Roſe“ beſaßen. Er beſuchte das 
1803 an ver Stelle ver aufgehobenen Univerſität errichtete 
kyceun dafelbfl, empfand erſt den heftigſten Wibermillen 
gegen die griechifche Sprache, wurde aber bald von einer 
ebenſo begeifterten Zuneigung zu berfelben ergriffen. Als 
Jacobs nad Münden berufen worben, ging aud der 
junge Goͤller dahin, und der 5. November ded Jahres 
1808, wo Goͤller bei Jacobs zum erflen male eintrat, 
blieb beiden ein ewig denkwürdiger Sag. Göller gehörte 
zu venen, welche fi um ben eveln F. Jacobs, der wie 
Thierſch zu einem befondern Gegenfland des Hafled und 
der Berfolgung feitend der altbairiſchen Obfcurantenpartei 
anderfchen war (auf Thierſch wurde bekanntlich aud ein 
abſchenliches Attentat gemaht), am treueften fcharten. 
Seine fernern Studien machte Böller, nad deſſen Abgang 
weh Jacobs fehr bald Münden verließ, um dem fo 
ehrenuol wiederholten Ruf ald Oberbibliotbefar und Auf: 
jeher des Münzcabinets in Gotha zu folgen, in Leipzig, 
wo er burg einen Brief von Jacobs an Hermann be: 
ſtens empfohlen war. Bon bier aus Flagte er gegen 
Jacebs beionders über die Emendirſucht der Philologen, 
welche gerade vorzüglich gern ſolche Schriftfteller läſen, 
die möglich corrupt auf uns gekommen feien; über Bed, 
der in feinen Borlefungen immer nur Seitenzahlen, 
Bühertitel, Buchhändler und Jahrzahlen anführe und 
für die Bibliothek, auf der die wichtigſten Sachen fehlten, 
obſcnres Zeug, namentlich alte italieniſche Scharteken 
ankaufe; über die „ſpiegelfechteriſche Unterhaltung“ der 
lateiniſchen Disputatorien, wovon jedoch diejenigen Her: 
mann's eine rühmliche Ausnahme machten. Im Jahre 
1812 erhielt Göller die Lehrerſtelle an der untern Klaffe 
des mündener Progymnafiumd, und 1814 murbe er 
unter günfligern Beringungen nad Bamberg verjeßt. 
Der damals höchſt traurigen bairifhen Schulzuflände und 
der Berfolgungen feitend der kirchlichen Reactionspartei 
ling überbrüffig, nahm er mit Freuden einen Ruf ale 
erhentlicher Lehrer am Fölner Gymnaſtum an, der ihm 
held darauf zu Theil wurde. Göler Hätte nun mol 
gücllich jein können, aber er war and blieb unzufrieden 
wit ih wie mit der Welt und zeigte fih Häufig von 
fen Miamuth beſeſſen, „daß er, von timonifhen 
Nenſchenhaß ergriffen, feine vertrauteflet Freunde floh‘. 
Aaͤhlich ſchien er ſich jedoch in feine Verbältniffe mehr 


Leben ihm zu einer Duelle bitterfier Dual machte. 

Dünger erzählt: 

Ju, gutmüthiger Saune hatte er fih im Jahre 1830 zu 
einer Che verleiten laßen, von welcher ihm alle Yreunde nur 
entfchieden abratken konnten. Das Gefürchtete follte in ſchreck⸗ 
licher Weiſe fich erfüllen. Wir ziehen den Vorhang über dies 
ſes Trauerfpiel, worin ein junger Luffe, ber damals noch Se⸗ 
eundaner des Friedrich s Wilhelm » Gymnaflums, den Haupthelben " 
frielte. Der Mann bat ſich fpäter einen gewiſſen Namen auf 
dem Gebiete ber deutfchen Mythologie erworben, fi auch ale 
erbaulicher Schriftfteller befannt gemacht: aber fein Schidfal hat 
ihn doch erreicht, er ift im Wahnſinn geſtorben. Goller's Gerz 
fühlte fih bis in feine dußerfen Ti zerriſſen; denn nicht 
allein die ſchmaͤhliche Treulofigfeit und bie gemwifleniofefte Ber: 
führung follte er erfahren, fondern auch das ganze Betriebe 
menigliher Bosheit und Riederträchtigkeit ſich ihm enthüllen. 
Die Scheidung wurde enblih im Jahre 1839 zu feinem Rad: 
theife erfannt, da er bie ihm zu Gebote ſtehenden Beweife zu 
benugen fic nicht entfchließen konnte. Se litt er denn auch an 
feinem Wermödgen eine beträchtliche Cinbuße. 

Nachdem ex fpäter au von felten der Behoͤrden Bit: 
tere Kränkungen und Zurüdfegungen erbulden mußte — 
man entzog ihm z. DB. die lateinifhen Stilübungen —, 
trat er im Herbſte 1850 in den Ruheſtand, und nun 
lebte Göller in dem alten Köln, „das fo viele dankbar 
verehrende Schüler in feinen Mauern begte, abgeſchieden 
von aller Welt in einem entlegenen Stadtviertel‘; menn 
aber einmal fein verfchloffenes Herz gegen Männer, vie 
fein Vertrauen verdienten, ſich öffnete, fo blickte man 
„auf den Exuflallreinen Grund eines edeln, durch Wiffen- 
haft gehobenen, aber leider von des Lebens ärgflem 
Web und efelfter Gemeinheit vermundeten Herzens, das 
bei aller Bedrängniß fi felbfl und den Glauben an die 
Menſchheit nicht verloren hatte”. Am 6. December 1853 
erlag er den Folgen eined Schlagfluffes. ‘ 

Das Intereffantefte in Goͤller's Briefen find wol feine 
Mittheilungen aus und über Baiern, fo wenn er am 


9, Mai 1813 aus Münden fohreibt: 

Es thut mir fremd, nach Leipzig fo gar feinen Sinn für 
etwas Höheres in der Willenfchaft bier zu finden. Kein ver- 
worfeneres Bolt als diefe Finanziers, biefe Ackerleute im Dienfte 
des Staats, dieſe Brotofficianten, bie mit folcher hohen Naie 
auf uns herunterſehen. Alles fragt: wie viel Bat er? Und 
hiernach richtet ſich die Beurtheilung und äußere Achtung. Das 
Streben nach guter Bezahlung ift bem einzelnen nicht zu ver- 
übeln, aber daß man feinen höhern Staatsdienſt kennt ale ben 
um Geld, if ein Zeichen der elenden Gefunfenheit unferer euros 
päifchen Staaten. Auch der Minifter verachtet die Studienſec⸗ 
tion, und beehrt fie mit dem ehrenvollen Titel das Geſindel! 

In Bamberg waren die Zuftände nit befier. Der 
Rector, ein Mind, hatte auf Goͤller's Entfernung ge: 
drungen, und fegte in den Öffentlihen Jahresbericht fol- 
gende Stelle gegen ihn: 

Die leicht kann es wicht dem Staate nachtheilig werben, 
wenn gerade bei folhen Individuen, beren Erkenntnißvermdgen 
fih zu einem höhern Grab der Gultur aufihwang, Zucht und 
Sittlichfeit gefunfen, ober doch auf einer niedern Bildungsflufe 
fiehen geblieben find? Nicht genug, daß folge literarifche un» 
moralifche Menfchen an und für fi ſchon dem Staate nach⸗ 
theilig find, fle werden auch für benfelben wegen ihres böfen 
Beilpield und ihrer verpeſtenden Cinflüſſe auf andere boppelt 
gefährlich. 


mon mac 
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Goͤller erzählt in demſelben Briefe (vom 5. Januar 
1817) bei @elegenheit einer Öffentlihen Züchtigung von 
Schüͤlern, melde fih gegen den Kalligraphielehrer, ein 
allgemein übel berüchtigtes Subject, vergangen hatten: 

Bei ber Execution mußte der Mectoratsafjeflor, jetzige Rector, 
eine Rebe gegen die Schüler halten, in welcher der Name 
Hunbebuben (wie man fi allgemein fagte) bad geringfle 
Schimpfwort der armen Schüler war, bie fo vortreffliche vort⸗ 
fehritte gemacht, fo muſterhaft fich betragen hatten, und unter 
denen Göhne der beften Familien waren. 

An demſelben Tage las man in der „Bamberger Zei: 
tung” in eimem im Dienfte des Obſcurantismus gejchrie: 
benen Artikel unter anvderm Bolgenves: 


Unter die vielen Abgeſchmacktheiten, welche ber Breiheite: 
und Humanitätsfchwindel der neueſten Zeit geboren hat, ges 
hört auch bie, daß Kinder ohne Schläge erzogen werben müflen, 
weil man fonft ihr Ehrgefühl abflumpte und ihnen einen knech⸗ 
tifchen Sinn anbilde. Wo wird aber bie fünftige Geſchichte 
mehr von Sflavenfeelen aufgezeichnet finden, in dem Jahrhun⸗ 
dert, wo bie Ruthe feine unbedeutende Rolle in der Pädagogik 
fpielte, ober in unferm füßen, humanen Zeitalter, mit dem 
ſchmieg⸗ und biegfamen Menſchengeſchlecht u. f. w. 


Daß es einem Zöglinge der alten Griechen unter fo 
böotifhen und barbariſchen Zufländen nicht mohl fein 
fonnte, if erflärlih, aber allerdings ſcheint Goͤller ein 
Mann gewefen zu fein, der wenig fähig war, den Ver: 
hältniffen und den Lokalitäten, in denen er lebte, ji zu 
accommodiren und Geſchmack abzugewinnen. Denn faum 
it er in Köln, als er auch ſchon von dem „traurigen 
Aufenthalt in diefer düſtern alten Stadt“ ſpricht. 

Liegt diefe Unzufriedenheit dem Deutſchen oder wenig⸗ 
flend der neuern beutjchen Generation im DBlute? In 
W. E. Weber, einem Freunde Goͤller's, deſſen an letz⸗ 
tern gerichtete Briefe den Anhang des Buchs bilden, 
drückt ſich wenigſtens ganz dieſelbe Unzufriedenheit und 
Unſtetigkeit aus. In einem Schreiben aus Leipzig vom 
14. November 1812 ſpricht Weber mit Entzücken von 
Süddeutſchland, wohin er während her Ferien eine Reiſe 
gemadt, über das „regſame frohe Streben unter den 
Menſchen jener Gegend‘, über das „ſüdlich- reiche Leben“, 
über das „poetifche Wefen ver ganzen Landedart”, es ſei 
fein heißeſter Wunſch, „recht bald aus unferm nordiſch 
püftern, verfchloffenen, Ealtherzigen Treiben in jene glück⸗ 
Uchere Zone‘ nerfegi zu werden. 

Kaum ift aber Weber in Süddeutſchland, nämlich in 
Afchaffenburg (als Hauslehrer beim Grafen von Benzel⸗ 
Sternau), fo geſteht er, fih wieder in das nordiſche 


. Vaterland zurüczufehnen, 


weil mir, fährt er fort, Afchaffenburg, ber Ort, an dem ich uns 
gtüdticherweife die Laufbahn im Süden beginnen muß, um ber 

oheit und Unempfänglichfeit feiner Bewohner für Schönes und 
Gutes, um der @emeinheit, des Stodfatholicismus, der Geiſtes⸗ 
leere willen das früher entworfene freundliche Bild vom ſüd⸗ 
beutfchen Leben vergällt hat. 


Zwar rühmt er den Umgang mit dem Grafen und 
der Gräfin, „bie ein herrlih Bild beutfcher Weiblichkeit 
ft’, „aber”, ruft er aus, „wenn ih zur Haustür 
berausirete, ſeh' ih das ekle Voll’. Er erhält einen 


Ruf ala Profeflor der Philologie nah Chur, und er 
ſchwelgt wieder in ben feligfien Hoffnungen: 

Das Leben in einem glücklich organifirten Freidaate, fern 
von politifcher Mifere, wie fie noch Deutſchland untereinander 
wirft, wird mir fehr wohl then, das Öffentliche Wirken meine 
Kraft fpornen und läntern, Die Alpenluft mich gefumb und fröße 
lich erhalten. Dazu kommt daun die überfchwenglich herzliche 
Ausficht, Italien leicht zu bereifen, und fo bie inneren Wünfdye 
bes Herzens zu befriedigen. 

Kaum aber dort, fühlt er fih von den Berhältniffen 
angeefelt: 

Ich glaubte meiner eigenen Ausbildung förberligger zu wers 
ten bier in der Schweiz, Italien nahe. Das fei denn fo; es 
war nicht Egoismus, aber ift der Meufch nicht halb, folange 
er mit fich felber nicht fertig? Bin ich bamit nur ein wenig 
mehr zu Rande, ei, fo fol ich ins Baterland gern wiederkeh⸗ 
ren. Liegt mir doch nichts näher am Herzen! Kann mir bie 
Schweiz boch nie werben, was Deutichland, folauge Schweizer 
und ‚Deuticher fih politifh fo gleichgültig bleiben. Alſo habt 
ihr im Derflug einiger Jahre einen Menfchen, der wie ich wiflens 
fchafrlich zu werben wünfche, vonnöthen, fo ruft mid, in @otres 
Ramen, und ich werbe nicht Nein fagen. 

In einer zu Chur verfaßten Glegie vom 24. Novem⸗ 
ber 1817 klagt er meiter: 

Hochaufrtauſchen noch Iego die Seen im Getöfe des Foͤhnes; 
Rofig noch glänzen die Sletfcher im goldenen Lichte des Früh⸗ 


rothe; 
Donnernd noch ſtürzen die Wafler herab vom befchueieten 
Bergforſt, 
Und manch heiliger Baum verfänbigt noch Sagen ber Hirten 
Aus nrahnlicher Zeit in des greifenden Wipfeld Bewegung: 
Aber die Kraft der Baͤter ift Hin; die befcheibene Milde, 
Die feloiräftige Ruhe, die Biederfeit und die Gntfagung; 
Und, zu franzoͤſiſcher Sitte verzerrt, voll hohler Galantheit, 
Thörichter Gravität und werächtlichen Hunger nach Golde, 
Iſt er, er ſelbſt, ber Schweizer, nicht mehr, und inmitten 
von Deutſchen, 
Bon Franzofen und Welfchen nicht deutſch, nicht franzöftfeh 
und welfch nicht! 


Zwar manch Edler verharrt noch in biederer Sitte der Bor: 


weit, 
Vebt germanifche Treu’ umb verfchmäht auglikiges Höfeln: 
Aber Fein Wort verballt im —ã—ſ der Verſamm⸗ 


lung, 
Und das veraltete Schlechtere — und das Befſre vers 
höhnt man. 

Dann fehen wir Weber wieder in Emmerihähofen 
und in Frankfurt a. M., aber „halb willig, halb un— 
willig” wird er aus den „gefrgneten Rhein: und Main= 
gegenden“ an die „Ealten und kahlen Küften ver Norpfer”’, 
nämlih nah Bremen fortgefhoben. In Bremen befindet 
er jih in ehrenvollen bequemen Verhältniſſen; fein Ge— 
halt iſt reichlich, „wennſchon in der großen und luxus⸗ 
vollen Stadt man ihn recht gut aufbraucht“; ſeine Colle⸗ 
gen ſind wackere Leute, mit denen er in Frieden lebt, 
kurz, er ſteht ſich „gewiß ſo gut als irgendein Schul⸗ 
mann in Deutſchland“; nichtsdeſtoweniger ſehnt er ſich 
wieder zurück nach Süddeutſchland, dem entronnen zu fein 
er ſich anfangs ſo glücklich pries; denn er liebt einmal 
das „füddeutſche leichtere Leben”, feine Frau iſt dort hei— 
miſch, und eine Reihe ſchmerzlicher Fälle hat ihn gemahnt, 
daß er doch „unrecht gethan, dort wegzuziehen“. 
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Haben wir dieſe ewige lingzufrievenheit nur in ihm 
feloR zu ſuchen? Zum Theil wol, aber nicht allein, nicht 
austdkiehlih. Es dürfte nur wenige Städte in Deutſch⸗ 
fand geben, wo ſich ein Mann von hoher geifliger Bil: 
bung nicht vereiniamt vorkommen wird, während die an: 
gefeffenen, wohlhabenden Pfahlbürger um ihn, die nichte 
Höberes kennen, fi in ihrer Haut und in ihren vier 
Bänden vielleigt ganz behaglih Fühlen. Wird er Über 
Ve Grenzen feines engern Heimatlandes hinausgeſchleu⸗ 
dert, fo iſt er, obſchon unter Deutſchen, den Autochthonen 
um ven autochthoniſchen Verhältniſſen gegenüber ein 
Srembling und bleibt dies oft fein Leben lang; denn ber 
Kahn: und Lofalgeift iſt wol nirgends fo mädtig ale 


‚ in Dentihland und ber deutſchen Schweiz, und nirgends 


find daher die Heimatgefege jo gemüthlod und inhuman 
als hir. Run war aber Weber ein abgefagter Feind 
dieſes Rofalgeiftes, ein feuriger deutſcher Patriot, der nur 
burg eine ſchwere Erkrankung davon abgehalten wurde, 
als Freiwilliger gegen vie franzöfifden Unterdrücker mit: 
zujichen, „wie ſchnoͤd' aud des Kampfes Ende gemor- 
m’. Eeine Klagen über vie politiſchen Berhältnifie 
Dentſchlands und namentlid Balerns find herzzerreißender 
rt; er ſchreibt einmal Ende Mai 1818: 

Ulle meine Hiummel wären zertrümmert, wenn es wirflid 
mit Uuropa, wenn e6 mit Deutichland fo weit wäre, daß man 
es aufgeben müßte. Ich glaube es noch nicht fo weit, fo eim 
chlechtes, ſſeches Ausoſehen auch manches haben mag, fo viel 
auch Fürſten und Minifier thun, um ber armen kachektiſchen 
Zangfeau den Heft zu geben. 

In viefer Beziehung war feine Unzufriedenheit nur 
zu gerecht, wenn wie ed eine ungefunde, maßlofe, ſchäd⸗ 
ide, aus biegen Motiven des Egolsmus oder aus bloßer 
Bypodonvrifder Aergerlichkeit hervorgehende Unzufrienen: 
Yeit gibt, fo gibt ed auch eine fehr gefunde, förberliche, 
Dereßtigte, auf edelm Beſtreben und richtiger Erkenntniß 
berubende Unzufriedenheit, ohne die überhaupt an einen 
Feortjgritt weder für den Ginzeinen noch für das Allge: 
meine zu denken wäre. 

Ufer kritifcher Beruf bat es mit ſich gebradt, daß 
wir feit einer Reihe von Jahren Taufende unb aber Tau: 
ſende von Briefm aud der Feder von Männern gelefen 
haben, welche Deutichland zur Zierde gereichen. Ihr oft 
fo trüber Inhalt bat, mir gefteben dies offen, unfern 
früßern Glauben an die Tiefe, Reinheit und Ehrlichkeit 

des veutfchen Gemuüthé nicht wenig erichüttert. Geräth 
dech das Gemuth ſchon dadurch mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
truch, wenn es ſich im ſtolzen Gelbfibewußtfein in einer 
für Die andern Völker verlegenden Weife aufbläht, iſt e8 
ws im Grunde fehr wenig gemüthlid, wenn wir allen 
ibrigen Bölkern das Gemüth abſprechen. Ganz gewiß 
A das echte deutſche Gemüth, unbemerkt von der Welt, 
su im Schoſe zahlreiher Familien heimiſch; aber in 
allen übrigen Verhaͤltniſſen läßt es fich fehr wenig fpüren, 
oder wan müßte denn fein Weſen bauptfählih im ge: 
müthleſen Klatih, im herben böswilligen Aburtheilen, 
wie «8 ſich ja neben ber veutfchen „‚göttlihen” Grobheit 
auch in ver Literatur nur zu häufig findet, und In ber 


kleinlichen Intrigue erblicken wollen; denn wo Lie politi⸗ 
hen und focialen Verhältniffe Meinliher Ast find, wird 
es and die Intrigue fein. Auch der vorliegende Brief- 
rechfel Hat uns eine Menge Anklagepunkte gegen vas 
beutfhe Gemüth an die Sand gegeben. Manches dahin 
Cinſchlagende iſt in den von und mitgetheilten Auszügen 
enthalten; aber mir koͤnnten dieſes Sündenregiſter noch 
anſehnlich vermehren; Goͤller ſchreibt z. B. aus Köln 
am Fronleichnamdtage 1820 an Jacobs: 

Ale ih nad Bamberg fam, war bie Sage verbreitet, ich 
fei von bier bavongelaufen. Ich hielt diefe Sache für eine 
Ausgeburt müßiger Köpfe — weiter nichts. Nach längerm 
Aufenthalte bemerkte ih, daß es manche wünſchten, daß ich 
pitwp, Adoros, Awlaroc bei ihnen Hülfe ſuchen. 
Wie follte mir's dann gehen! 

Meber ſchreibt aus Bremen an Goͤller in Betreff 
gewiffer Erfahrungen, die er in Süddeuntſchland gemadt: 

Ein Paar der Schufte, oder vielmehr der erſte unb Haupt: 
ſchuft, der mir meine Laufbahn verflümpert Bat, exiſtirt noch, 
ber andere, ein treulofer College, der mich wegen eines an 
fi ganz unbebeutenden Zaufes, der unfere gute Kameradfchaft 
faum auf acht Tage flörte, im erflen euer boshafter Rachſucht 
bei euerm Miniflerium verleumdet Hatte, if an der Cholera 
verfchieden. Ich bin weit entfernt, mit dem Tobten zu zürnen; 
aber fein Streich bat mein Leben unheilbar verwundet, foviel 
es wenigſtens in meiner Abſicht lag, in Preußen, und nicht im⸗ 
mer Schulmann zu bleiben. Aus Srankfurt, wo ich im Grunde 
recht gu baran war, trieb mich auch Inconfequenz, Halbheit 
und Achjelträgerei fcheinbarer Freunde meg. 


Gewiffe Leute find im Gtande, in demfelben Au: 
genblid, wo fle mit verzüdter Miene den ibealiftifchen 
Klingflang „Seid umfhlungen, Millionen!” anflimmen, 
den Nächſten erbarmungsiod mit einem Yußtritt von fi 
zu ſtoßen. In jener merkwürdigen Zeit, wo, wie er: 
wähnt, Humanität die Tagesparole war — und es ift das 
eine Zeit, der wir eigentli alles vervaufen, was wir 
noch an Humanität befigen —, ging der menfchenfreundliche 
Gleim in der richtigen Erkenntniß, daß Bei und alles, 
auch Das Erelfte akademiſch geſchult und fanctlontrt wer: 
den müffe, mit dem Gedanken um, in Hulberfladt eine 
Akademie der Humanität mit Herder als Präfidenten zu 
begründen. Der loͤbliche aber alleruings phantaſtiſche Ge⸗ 
danke gelangte nicht zur Ausführung, und es trat nun 
fehr bald jener Zuſtand ein, welcher Goethe in feinen 
fpätern Lebensjahren veranlaßte, die Sentenz nieberzu= 
ſchreiben: „Die Deutſchen follten in einem Zeitraum von 
30 Jahren dad Wort Gemüth nit ausfpreden, dann 
würde nad und nad Gemüth ſich wiederſtnden.“ Goethe 
wußte, wenn er etwas fagte, auch immer, was er ba: 
mit jagte, eine Cigenſchaft, die eigentlig von jedem ver⸗ 
langt werben müßte und bie doch viel meniger bäufig iſt, 
als man glaubt. 
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Ans Deutichlands Bergangenbeit und Gegenwart. 


Wie ber Mann gern die frohen und trüben @rlebniffe feiner 
vergangenen Tage an feinem gereiftern Geiſte wieder vorüber, 
führt, wie e8 einen befondern Reiz für ihn hat, ſich die Zeiten 
feiner Jugend zurüdzurnfen, wo das Herz voll heitern Sonnen⸗ 
ſcheins war und er mit hoffnungsvollem Bli in die weite, end⸗ 
loſe Zufunftsperfpertive großer Seiltungen und ruhnibringender 
Thaten fihaute, wie es eine innere Defriebigung für ihn if, 
auf fchwere Seiten zurüdzubliden, wo er Fühn und fed die Bruft 
den Beranrollenden Sorgen entgegenwerfen mußte; fo iſt es auch 
für jeden nach vielen Seiten hin höchſt anziehend, die guten 
und böfen Tage, welche das Voll, dem er angehört, durchlebt 
bat, in treffenden und treuen Schilderungen wieder anzufchauen. 
Und es find nicht nur bie großen geichichtlichen Thaten und 
@reigniffe, auf welche wir mit Intereffe zurüdbliden, fondern 
anz vorzüglich auch die Zuftände und Berhültniffe des engern 
—* ebens, in welchem die Gefühls⸗ und Gemüthéwelt mit 
ihren wunderbaren, oft hellen und heitern, oft dunkeln und un⸗ 
heimlichen Farbentoͤnen in die Erſcheinnng tritt. 

Solche Gemälde zu zeichnen, welche vergangene Tage eines 
Volks wie im Spiegelbilde wieber hervorzaubern, ift mit nicht 
geringen Scähwierigfeiten verbunden; wie Odyſſeus muß man 
von einer Göttin darüber belehrt fein, den Schatten der Vers 
gangenheit wieder Blut einzujlögen, damit fie nicht ale wefen- 
loſe PBhantome ohne Wirkung vorüberfchweben, fondern damit 
fle wieder redende und warmfühlenbe Perfönlichfeiten werben. 

Solche Zauberer find unter den Schriftflellern felten ; bie 
meiften find nichtsſagend, flach, charafterlos in Bezug auf den 
Inhalt und farblos in der Darftellung. An Thätigfeit zwar 
läßt man es auf diefem Gebiete nicht fehlen: feitbem Herder 
durch feine „Stimmen der Völker in Liedern‘ (1778) Berftäuds 
niß und Intereſſe für das Gemuͤths⸗ und Gefühlsleben anderer 
Bölfer und anderer Generationen wach gerufen hat, hat man 
nicht nur fortgefeßt mit, eifrigem und feinem Sinn die Poefle 
der verfchiedenften Völfer durchforfcht, fondern man Hat- auch 
angefangen, alle Kreife und alle Richtungen des focialen Lebens 
vergangener Tage in ber Form von Movellen, Sagen, Erzäh: 
lungen, Sittengemälden der Anfchauung wieder vorzuführen. 
Und man iſt bei der Vergangenheit nicht ftehen geblieben; auch 
die Gegenwart hat man in berfelben Weile in Zeit: und Lebens» 
bildern darzuftellen verfuht. Sollen ſolche Darftellungen übers 
haupt irgendwelchen Werth haben, fo iſt es durchaus nothwen⸗ 
dig, daß der Schriftfteller einen freien, nad allen Seiten bin 
unbefangenen Geiſt beſitzt. Wie derjenige, welcher bie Gefchichte 
feiner Beit fehreiben will, die Welt der Bergangenheit, ber Ges 
genwart und ber Zufunft mit vorurtheilsfreiem, umfaffendem 
und begreifendem Blick überfchauen muß, fo muß auch berjenige, 
welcher Schilverungen aus ber Bergangenheit oder Gegenwart 
eines Volks im Gewande bichteriicher, jedoch auf Hiflorifcher 
Grundlage berubender Fiction geben will, jenes „reine Gemüth‘‘ 
haben, „wo die. Welt fi, die ewige, Ipiegeli Er darf feinen 
Geiſt nicht verdunfeln laflen von einzelnen vorüberziehenden 
fhwarzen Wolfen, die oft genug nur das Erzeugniß feiner trü⸗ 
ben Phantafie find. 

Unter den Händen foldjer Schwarzfeher wird alles zur elen⸗ 
been und lächerlichſten Garicatur und meiftens zu äſthetiſchen 
Ungeheuerlichleiten.. Wie die Propheten des Alten Bundes jam⸗ 
mern und Hagen fie über die allgemeine Verderbniß, und bemit- 
leiden das arme Volk, welches in ihren Augen von teuflifchen 
Perführern in Sünde und Verberben geflürzt wird. Doch die 
wahre Gabe der Prophetie fehlt ihnen; fie feben nur die Fin- 
ſterniß, in der fie wandeln, ihr blöbes und trübes Auge ver: 
mag nicht das Morgenroth des neuen Lichtes der Aufklärung 
wahrzunehmen, und nun erfcheint ihnen das Dunfel, von wels 
em fie umfangen find, doppelt ſchrecklich und ungeheuerlich. 
Das öffentliche Zeben, wie es ſich in der neuern Zeit geftaltet 
at, feitbem das beutiche Volk angefangen hat, zu einigem polis 
tifchen Selbftbewußtfein zu erwachen, ift dieſer Klaffe von Schrifts 


ftellern Rder öffentliche Tod, der alles Volk dahinrafft, eine 
Organifation ber finftern Kräfte zum Angriff auf die heiligen 
Erbgüter des Volle. „Was iR dem Volfe Kunſt?“ rufen fie 
aus, „ed bat Verſtand. Was foll ihm bie Kraft der Sorzeit, 
ber Geſchmack an ben Kräften der zufünftigen Welt? Es vers 
ehrt die Kräfte des Dampfes.“ 

Das find Klagetöne derer, welche fich für bie Erleuchteten 
halten. Golche Ausfpräcde beweifen wol zur @enäge, daß bie 
Phantaſte biefer übrigens vielleicht wohlmeinenden Menfchen eine 
Dergangenheit erträumt, wie fie nie eriflirt bat, und daß Infolge 
davon ihre eregeleitete Phantafle auch ganz trügerifche und uns 
wahre Bilder von der Gegenwart vorfpiegelt. Die Zahl diefer 
Schriftfteller ift übrigens größer als man vermuthen follte. Bon 
ben fieben zur Beurtheilung vorliegenden Erzeugniſſen gehören zwei 
biefer abfonderlihen Richtung an. Leider zählen die Berfafier 
beider Werke nicht zu ben geiſtreichen und befonders befähigten 
Vorkämpfern dieſer Anfichten; ihre Geiſtesproducte find in ber 
That fo ſchwach, daß biefelben fich felbf richten. Wir hätten » 
wel gewünſcht, unfere Kritit an bebeutendern Größen ausüben 
zu fönnen. Das eine ber beiden Werke if: 


1. Zeits und Lebensbilber. Erzählungen für das beutfche Volt. 
Bon Karl Hiemer. Erſtes Bändchen. Freiburg im Br., 
Herder. 1862. 12. 18 Rgr. 


Vorwort und Binleitung des Buchs if eine Abhandlung: 
„Die Belletriftit and ihre Aufgabe befonbers in unfern Tagen.“ 
Dann folgen fieben einzelne Erzählungen: 1) „Der beutfche 
Apoftat. Hiftorifche Novelle aus den Tagen des erſten Mevos 
lutionscaͤſarenthums unferer Zeit; 2) Rat ber Große und 
feine erſte Liebe‘; 3) „Paul Warnefrieb, der befcheidene Diakon“; 
4) „Der Napoleonide und fein Sohn”; 5) „Der Middleman 
und ber Kapitän”; 6) „Die Verlobten‘; 7) „Graf Abolf, 
Die Anfichten, welche Hiemer von ber Belletriftit und ihrer Auf- 
gabe hat, find folgende. Schiller und Goethe werden von ihm 
nur als „fogenannte Claſſiker anerfannt. „Bis jegt”, fagt er, 
„haben wir eigentlich blos eine romanifche Belletriſtik, die nach⸗ 
geborene Tochter ber letzten Tage des alten Römerthums und 
feiner fittlichen Berfunfenheit, eine feile Buhlerin, gewandt in 
allen Künften der Verführung und aufgepugt mit bin Flittern 
einer epikuraͤiſchen Moral. ine fulche Belletriftif aber iR feine 
Belletriſtik, feine Darftellung bes Schönen, höchſtens eine fchäne 
Darftellung, aber nicht des Schönen, fonbern bes Häßlichen. 
Wir bebürfen einer wahren, wirklichen und wefentlichen Belle⸗ 
triſtik, einer Darftelung bes wahrhaft, wirklich und mwefentlich 
Schönen, einer germaniſchen VBelletriflif, einer veftalifchen Jung⸗ 
frau zur Unterhaltung bes heiligen euere auf dem chriſtli 
beutfchen Familienherde.... Die Belletriftif oder bie Kunft ber 
Darftellung bes Schönen im Worte, ift in ihrem Urfprunge, in 
ihrer Idee eine Tochter bes Himmels, auf die Erde geſandt zur 
Verjüngung ber Völker. Dazu aber bedarf es eben einer an« 
bern Belletriftif als der bisherigen, dazu bedarf es einer Belles 
teiftif von beutfchem Schrot und Korn, von beutfchem Ehr⸗ unb 
Schamgefühl, von deutſcher Kraft und Gebiegenheit, von beuts 
ſcher Srünblichfeit und Gewiffenhaftigfeit; einer Belletriftif , fo 
tief und fo Far, fo ernſt und fo ruhig, wie ein deutſcher Strom, 
und fo reich und fo heiter, fo blühen und fo fruchtbar, wie 
bie Gaͤrten, durch welche er zieht; einer Belletriftif, die, wie 
Rafael, der unerreichte Meifter ber Darftellung des Schönen 
im Bilde, «ben golbenen Inhalt des chriftlichen Geiſtes in bie 
filbernen Schalen des Alterthums faßt», einer Belletriſtik, Die 
nad) allen Seiten bin anregt, unterrichtet, bildet, Fräftige und, 
wie fle felbft fowol ber Kunft eignet als ber Wiflenfchaft, fe 
auch wieder als Lehrmeiflerin wirft in Kunft und Wiflenfchaft 
und als Erzieherin für Zeit und Emigfeit. Eine ſolche Belle- 
triſtik alfo gift es zu fchaffen. Ich habe es mir zum Lebens⸗ 
zweck gemacht, das Meinige dazu beizutragen.‘‘ 

Diefe Stellen werben genägen, um baraus die Anfächten 
Hiemer’6 über bie Belletriftil zu erfehen. Im übrigen iſt Diefe 
Einleitung ein buntes Durcheinander und wirres Gemiſch vor 
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Hiſßtoriſchem und Dottrinaͤrem; der Verfaſſer ſucht hiſtoriſch 
nachguweifen, daß nur der Kern ber deutfchen Ratiun, die 
Baiern nnd Oeßerreicher, uns noch vor dem gänzlichen Uniers 
gange he! haben, and empfiehlt daher Anſchluß an Deſter⸗ 
reich; er Hecht das mene Heil für Deutſchland im ber Verjängung 
des Dentſchen Bundestag er vertbeidigt bie Kleinflaaterei und 
iR entrüßet Über dic Vehrebungen, die auf Gründung eines 
deutfchen Kationalſtaats abzielen; er fchilt auf Mapoleon ale 
den Geſaudten der Hölle, auf Garibaldi und auf die allgemeine 
Ertartung und Entfittlichung der Welt, bei deren Anblick „ber 
Kopf ſchwindelt und das Herz binter”. 

Jeder wird fi dazu feinen Commentar jelbR machen. Den 
Gtaubrunft, welchen wir folchen Anfichten gegenüber einnehmen, 
haben wir oben angedeutet ; indeß wollen wir von demfelben einmal 
für einen Augenblick volifändig abfehen, und im ganz objectiver 
Bere betrachten, was der :Berfafler, der fo Große® verfpricht, 
geleitet hat. Würden bie „Zeitz und Lebensbilder“ als einfache 
und asipruchslofe Erzählungen mit deutfcher Beſcheidenheit — 
welche der Berfafler nicht zu kennen ſcheint — dem Bublifum 
geboren, fo würbe zwar durchaus nichts Befonderes daran zu 
leben fein, indeß würden einige in ihrer Art und von dem 
Etandpunkie des Verfaſſers aus ganz erträglich fein. Aber nach 
der yomphaften Ankündigung des Verfaſſers, nach feinem „Ego 
mira poemata pango', werden ſelbſt feine eifrigfien Anhänger, 
wenn Re ehrlich fein wollen, nicht umhin fünnen, feine eitle, 
hehle, nichtige Anmaßung und Prahlerei zu vügen Gr will 
Niregründer einer ganz neuen Belletriftif fein, die alles Biss 
berige gänzlich in den Schatten jtellen fol, Mit großer Freude 
amt ohne Vorurtheil würden wir ſolche Beſtrebungen, bie auf 
Degtäündung einer ganz neuen germanifchen Belletriftik abzielen 
ſellea, millfomnen heißen, wenn irgendetwas Erhebliches uud 
Borzüglies geleiftet würde. Aber in dieſem Falle fann man 
sar fügen: „Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus.” Der 
Jehalt Der Erzählungen bietet durchaus nichts in feiner Arı 
Reues und beſonders Intereffantee. Oft iſt derfelbe — ſehr 
antebeutend und trivial, und dabei in eine unverhaͤltnißmaͤßi 
breite und zuweilen ſchwerfaͤllige Form gefaßt. Namentlidy i 
es zu tadeln, Daß der Derfafler überall übermäßig lange Rai⸗ 
fonuemens und Reden andzingt, in denen feine dertrinären Aus 
fichten ın eft langweiliger Weiſe dargelegt werden. Was ben 
Stil aubetrift, fo IM es wahrlich nicht, als ob wir in „reiche, 
heuer, blühende und fruchtbare Gärten“ geführt werden; der 

tfaer hat offenbar gedacht, es fei erfprießlächer für feine 
Eifer, wenn er fie zuweilen unter Schlinguflanzen und dornen⸗ 
ortiges Geürüpp führe, durch welches fie fh Durcharbeiten 
möchten. 

Taf in den Anfichten Hiemer's zuweilen die ſtaͤrlſten Wi⸗ 
derjprüche zu Tage treten, daß er einmal etwas als eine große 
um tiefe Wahrheit Hinflellt, was an einer andern Stelle ver: 
danmt wirb als birect aus der Hölle herſtammend, iſt bei feis 
wer ganzen Art und Weiſe zu fchreiben nicht zu verwundern. 
€. 5 I: der @inleitung fagt er: „Der Belletrifi muß nicht 
ar Befhichtefenner, Sondern auch Geſchichteforſcher ſein. Mit 
der Poeſie reicht er nicht aus, er bedarf auch der Wiffenfchaft, 
ud die einzige Wiſſenſchaft, die es gibt, iſt die Mathematif; 
se Geſchichte aber iſt nur die angewandte Mathematil in der 
et, wie bie Natur Die angewandte Mathematif im Maume 
w die Offenbarung der Echluffel zum Berfländniß beider.” (!) 
€. 16 in der Novelle „Der Apoſtat“ fagt er von Rapoleon I., 
when ex ven „Gefchäftsträger der Hölle” uennt: „Napoleon 
hörte zu denjenigen, bie, der Warnung bes Apofleld vergefs 
"er, auf Zeiten und Tage halten und in ber Welt und ihrer 
Veſchichte nut eine angewandte Mathematif erbliden und beide 
dem Geſetz einer unabänderlichen Nothwendigkeit unterftellen.‘‘ 
Jeres Wort, welches die Kritik bier noch Dingufügen wollte, 
wäre überſlũſſig jein. 

Das zweite Werk, welches in mehr ale einer Beziehung 
dem vorigen verwandt ifl, führt den Titel: 


1863, 14. 
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2. Der Untersberg. Deutiche Bilder im Spiegel ber Gage und 
Geſchichte von J. M. Gölti. Zwei ife, Augsburg, 
Schloſſer. 1862. 8. 2 Täler. 


Bine ziemlich fiunloſe Geſchlchte dient hier dazu, um 
für die verſchiedenartigſeen Perfonen oft gan; unmetivirte 
Beronlaffungen berbeizuführen, lange Reden zu halten und 
allerlei Gerichten und Gagen zu erzählen. Diefe Hub der 
Mehrzahl nach ein fo wirres, wüſtes und phantaflifches Gemiſch 
von Wirklichkeit, Moman, Sage, Märchen, Möglichfeit und 
Unmdglichleit, daß das Ganze mie nach dem Blecepte des Hexen⸗ 
gebraus in „Machbech“ gemacht ericheint, und IR dabei fo langes 
weilig, dab unfere Bewiffenhaftigfeit, alle zu fritifirenden Bücher 
vollſtandig und fehr genan zu leſen, auf eine harte Probe ges 
Heitt wurde. Die auftretenden Berfonen find alle in rin beions 
deres Dunkel gehüllt und ſchweben wie fehattenhafe, wefeniofe 
Geſtalten v . Bon ben meiſten würde es ſchwer zu ſagen 
fein, was der Verfaffer mit ihnen beabfichtige hat und waram 
He überhaupt in die Erzählung eingeführt And. Win jmiger 
Mann, Namens Balafried, hat feine Meltern frah verloren und 
Recht feit feiner Rindheit ganz vereinfamt da. Verwandte haben 
für ihn geſorgt. „Kaum weiß er ſelbſt, wer es iR.“ Durch 


| eine Grbfhaft, „er weiß ſelbſi nicht wie”, And ihm am Rhein 
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einige Güter zugefallen, welche er feibft verwaltet. Im Som⸗ 
mer 1848 begibt er ſich nach Salzburg, wohin er von feinem 
Oheim befchieden if, und mo ihm die Efang der vielen Räthſel 
in jeinem bisherigen Beben werden foll. @inige Monate vor 
dem von feinem heim feftgeſezten Zeitpunfte trifft er in Salze 
barg ein, und gleich bei feiner Antunft lernt er den fogenannten 
Aeltenbawer in einem dffentlichen Sartenlofale kennen, wo ders 
feibe gerade in einem Kreiſe von Bürgern aus der Stadt ein 
Abenteuer aus feinem Leben erzählt, nämlich wie er mit Friedrich 
dem Rothbart im 12. Jahrhundert nach Afien gezogen ift und 
was er dort erlebt Hat. Diefe erfte Erzählung if eine Art von 
orientalifchem -Märden. Mit Balafrich ſchließt der Felſeubauer 
Areundichaft und beide verkehren viel miteinander. Auf bem 
Wege nah Salzburg hat erflerer cin fehönes junges Maͤdchen 
aus einem Wagen errettet, deſſen Pferde durchgegangen waren. 
Dieſes iſt, wie ſich nachher herausſtellt, die Michte des Felſen⸗ 
baners Walafrlied iſt von Liebe zu ihr ergriffen, nub da auch 
Re ihm nicht abgenelgt zu fein fcheine, geſteht er ihr auf einem 
Spaziergange feine Liebe. Aber der Felſenbauer hat bereits 
über die Hand feiner Nichte verfügt; er heilt dies Walaſried 
mit, nimmt om aber nicht alle Hoffnung, da er ihm den Rath 
gibr, er ſolle bei dem für feine Nichte bekimmten Bräutigam, 
den er in einigen Tagen fehen follc, um biefelbe werben: wenn 
biefer anf fie verzichte, könne fle die Seinige werden. Mit biefer 
&rflärung des Felſenbauers ſchließt Die nebelhafte Geſchichte. 

Soll etwa ber Felfenbauer der Oheim Walafried’s fein? Wer 
ift dieſer Belfenauer ? Gr ift eine durchaus fabelhafte, phan⸗ 
taſtiſch ansgedachte, myſteridſe Berfünfichfeit; er hauſt feit Jahre 
hunderten im Untersberge und iſt ungeheuer reich und mächtig 
wie ein Zauberer. Ihm ift vorzugsweife das Amt übertragen, 
die Gefchichten zu erzählen, welche den Sanptinhalt der beiden 
Theile ausmachen; auch iſt er derjenige, welcher die politifchen 
Anfichten des Berfaffere vorträgt. Beſonders begeiftert iR er 
für den Bundestag in Franffurt, er fagr (II, 131) unter anderm: 

‚Der Deutſche Bund ift es, der Deutfchland rettet, echebt, 
und über feine Feinde nach innen und nach außen flegt. Unter den 
Kaifern zerfiel des deutfchen Volkes Rinheit und Kraft, und biefe 
fönnen uur wieder erftehen durch den Deutfchen Bund. Hegt 
und pflegt den Deutfchen Bund! In ihm erfteht einft ber ewige 
Friebe und er bleibt nicht Jänger ein Traumbild. Läcelt nicht! 
Ja, ber Deutfche Bund if die Wiege des ewigen Friedens.“ 
Bon der franffurter Nationalverfammlung aus dem Jahre 1848 
fagt der Berfafier, das Nothwendigſte und Erſte, was fle hätte 
thun müflen, wäre gewejen, „bie beutfchen Fürſten für die 
Meugefaltung, für die Ginigung und Einheit Deutfchlande, ins: 
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befondere gegen bas Ausland, zu gewinnen, zu begeiſtern.“ (') 
Schließlich offenbart uns Söltt durch den Mund feines Zelfen- 
dauern em Mittel, wie die Einigung Deutfchlande herbeigeführt 
werden faun (li, 136): ‚Ich weiß ein Band, welches alle deut⸗ 
ſchen Fürſten und Völker ftarf und Heilig zufammenbalten faun. 
Diefes Band kann eim deutſcher Fürſt ohne Mühe und Gewaält 
wie mit einem Zauberfehlage hervorrufen und Milliowen Herzen 
gewinmen, Gr darf nur in allen feinen öffentlichen Urkunden 
obenan fegen: Deuticher Bund, oder: Deutſchland. Dann folge 
ber Name feines Reiches oder Fürſtenthums, das ihm Gott zu 
tegiereu auvertraut hat. Dadurch verliert fein Fürft, er ſpricht 
nur. offen aus, fein Reich ift in Deutſchland, er ein Glied bes 
Deunichen Bundes. Diejes Wort würbe zum fihirmenben Engel 
für alle deutſchen Stämme und zur furchtbar bräuenden Rieſen⸗ 
gehalt für ben Wremben, der ſich ſcheuen würbe, fie zu beleidi⸗ 
ga. wenn er bie Rache des ganzen Bundes fürdgten müßte.‘ 

as ift Die politifche Weisheit eines Deutichen aus dem 19. Jahr⸗ 
Yundert. Schon I, 102 Heißt es von ber Hauptperſon, dem 
Felſenbaner: „Sein Leben und Treiben, feibh fein Aufent⸗ 
halt iR mit einem geheimnigvollen Dunkel umgeben, unb 
so niemand ift es gelungen, den Schleier zu lüften, ber 
über bes Mannes Walten Liegt.‘ Der Berfafler hat ſich darin 
gefallen, dies Dunfel im Berlauf ber Erzählung noch immer 
Sichter und grauer werden zu laflen, ſodaß ber Bindrud des 
Birren und Wüſten fih immer fleigert. Wag in aller Welt 
foll e6 für einen Zwed haben, Berfönlichfeiten barzuftellen, bei 
denen man fi durchaus nichts denken kann? Der Verfaſſer hat 
feinem Buche den Ausſpruch vorgefent: „Aliquando ludere fas 
est.‘ Ganz gut; aber die Spiele der Phantaſie müſſen einen 
Sinn haben, oder fie werben abgeichmadt und langweilig, und 
in dem Falle wäre ein tacere befier ale ein ludere. 


G8 if Zeit, daß wir uns im gefundere Sphären begeben, 
und daß wir und von diefen Schriftflellern, weldye in wirren 
Bhantaflegebilden über Deutſchlands Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart ſich ergehen und uns jede Flare —* — in die Zukunft 
benehmen und verbeden, foldhen zuwenden, weldye mit freiem 
und richtigem Blick Zeiten und Verhaͤltniſſe zu ermeflen verſtehen 
nad wärdiger von dem deutſchen Dolfe und feiner Miffion den⸗ 
fen. Mögen die Ziele, welche dem beutfchen Bolfe von ber 
Vorſehung gefledt And, in noch fo weiter nebelgrauer Ferne 
Tiegen, wir balten fe an dem Glauben, daß die Aufgabe für 
die deutfche Nation bie iſt, von einer gewillen Höhe und Reife 
der individuellen Bildung und Freiheit überzugehen zu politifcher 
Freiheit und. Selbfländigfeit. Denn wie bei bem einzelnen das 
Streben nad individueller Freiheit und Unabhängigkeit, wenn 
die Wurzeln dieſes Strebens gefund und Eräftig find, zulegt im 
das Streben nad politischer Freiheit übergeht, fo wird auch 
bei dem deutſchen Volke der Zeitpunkt fommen, wo die eins 
wüthigen Forderungen der Gefammtheit die politiiche Einheit 
und die politifche Gröie Deutſchlands zur Wirklichkeit machen 
werden. „Brei buch Vernunft, ſtark durch Geſetze“, das if 
das große Biel der Deutfchen. Ohne politifche Cinheit find dieſe 
Büter nicht zu erreichen. Wenn Deutfchland auf eine gewiſſe 
Stufe der politiſchen Reife gelangt fein wird, wird fich ale 
Frucht diefer Reife die politiiche Winheit ergeben. Die fociale 
und commerzielle Umgeftaltung aller Berhältniffe im Großen wie 
im Kleinen wirft mächtig dazu mit, widernatürliche und hem⸗ 
mende Grenzen und Befchräufungen zu befeitigen. Die Gefchichte 
lehrt ung, daß durch eine lange Reihe von Jahrhunderten hin: 
durch eigennüßige oder ängftliche und energielofe Fürftenpolitif 
die Einigung Deutſchlands zu einem großen Reiche verhindert 
bat; follen wir daraus den Schluß Jieben, bag diefe Einigun 
gegen den Entwidelungsgang der beutfchen Geſchichte iſt u 
dag das Streben danach zurüdgewiefen werden muß? Daß von 
den Fürſten die Binheit und die auf Geſetze baflıte Stärfe und 
Greipeit nun und nimmer fommen wird, den Schluß müffen 
wir daraus deren Wenn die Kleinftaaterei ihre Mifflon, bie 
individuelle 


ntwidelung in Eleinen Kreifen zu befördern, erfüllt | 
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haben wird, wird fie fallen. Slsjetzt zwar bewegt fich die ganze 
Entwickelung Deutfchlande no vorwiegend in den Bahnen bes 
individuellen Lebens; aber das deutſche Volk Bat den Glauben 
an feine Zufunft nicht verloren; die dee und der Bebanfe fei- 
ner Beftimmung bleiden in ihm wach und find in unfern eiges 
nen Tagen auf eine neue Stufe der Entwidelung gehoben 
worden. 

Jeder Schriftiteller, der von biefen Gefichtspunften aus 
und in diefem Sinne über Deutfchlande Bergangenheit und Ge⸗ 
genwart urtheilt, macht fi um bie Aufflärung und Aufhellung 
von Zeiten und Berbältniffen wahrhaft verdient und erwirbt 
fi ein Anrecht auf Anerkennung und Danf. Wir fepen in 
biefe Klaffe von Schriftſtellern die nachfolgenden, zunä i ders 
mann Schmid mit dem zur Yeurtheilung vorliegenden Werke: 


3. Mein Even. ine münchener Geſchichte aus den Zeiten 
Karl Iheovors. Bon Hermann Schmid. Münke, 
Sleiſchmann. 1862. 8. 1 Ihr. 6 Rar. 


Die Geſchichte ſpielt in den legten neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts und fchildert hauptſächlich die ſchaͤudliche 
Prieſter- und Miniflerherrfchaft jener trüben Zeiten, in denen 
Deutfchland bereite auf dem Wege zu feiner tiefflen Erniebrigung 
war. Die Grzählung bewegt A war in ben engern Kreiſen 
der münchener Verhaͤltniſſe; doch i ſie durchweg ſo gehalten. 
daß fie ein allgemeines Intereſſe in Anfpruc nimmt. Cinzelne 
große und bebeutfame Fragen, an deren Xöfung bie en 
mit allen Kräften arbeitet, werben mit Geſchick ‚berührt und 

eben Zeugniß von dem gefunden Urtheil des Verfaſſers. Folgende 
Stelle iſt befonbers intereflant (&. 122). Der Käpitän von Unertl 
und Helfrih von Meggenhofen. zwei ehrenfeſte Gharaftere, 
weiche von den elenden Hofintriguen ganı befondere verfolgt 
werden, unterhalten fich über die damalige Zeit (1799). „Br 
Ieben‘‘, fagt Meggenhofen, „in dem Zeitalter der Lüge und des 
Seins, und vielleicht ein Jahrhundert wird noch bie Auffläs 
rung zu wirken haben, ehe Wahrheit und Wirflichfeit zur Herr 
34 kommen!“ 
„Wenn es überhanpt im Plane der Weltordnung liegt, daß 
fie dazu kommen!“ warf Unertl ein. ‚Könnten Sie daran zwei⸗ 
ſelu?“ fragte in fchneflem Bener Meggenhofen. „Würde in 
dem Zweifel nicht die Behauptung liegen, daß Schein und Ei 
zu den Zweden der Schöpfung gehören? Nein, lafien Sie m 
diefen Gedanken, und wenn es nur ein Traum wäre, laflen 
Sie mir den Traun an eine Zukunft des Menſchengeſchlechts, 
in welcher es in Staat und Kirche, in ber Familie und Im 
öffentlichen Leben, für den einzelnen wie im Verkehr fein an: 
deres Geſetz, feine andere Richtfchnur gibt, ale Wahrheit und 
Recht. Eine Zufunft, in welcher jede Perſonlichkeit, jeder Rann 
ganz und voll für fich gilt, in weldger niemand zu verbergen 
braucht, was er fühlt und denkt, und darum die Schlöffer und 
Niegel an den Herzen überflüfflg geworben !'" 

„Butmüthiger, liebenswärbiger Schwärmer!“ rief Unertl. 
„Zürnen Sie mir nicht und zweifeln Sie nicht an meiner Met: 
fhenliebe, wenn ih Ihnen darauf erwidere, daß biefes zweite 
goldene Zeitalter genau im nämlichen Moment eintreten wjrd, 
in welchem die Schlöffer und Riegel an unfern Thüren und 
Kaften überflüffig geworden find.‘ | 

„Sie beftätigen meine Behauptung, indem ie felbe zu 
widerlegen glauben! Auch diefer Moment witd kommen und muß 
Eommen! Es ift der Moment, im welchem feber Kraft im Staate 
die Möglichkeit gegeben wird, das zu wirken, was fie ik, und 
mit welchem ebendeswegen jedes Misverhältnig in Erwerb und 
Befitz ſich ausgleicht, folglich auch alle Armuth mit igren ent: 
fittlicdenden Folgen verfchwindet! Wem vergönnt und freigeftellt 
ift, Fürperlich und geiftig zu erwerben, wozu er fi; befähigt 
fühlt, der wird die gleiche Befugniß jedes andern achten — das 
Eigenthum wird in der gleichen Berechtigung aller ficher fein!... 
Es wird fo fommen, mein Freund, es muß fo fommen, und 
unfere Pflicht ift es, jetzt ſchon dahin zu wirfen, dafür vorzu⸗ 
bereiten und Bahn zu brechen!‘ 
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Eine Scene in der Erzählung ſinden wir weniger Ielaueen. 
rſten in 


"über feine 


geworben. derner ih die Scene jür den 
Gheraiter des Aucfür 

eſſen. Gin Würk, weicher geiſtig fo ſchwach und ſtumpf⸗ 
—— und moroliſch fo geſanlen und verlommen iſt, daß ber 
biofe Schein eines Berdachte, ein bloßes, jalſches Briefcouvert‘ 
für ikea genug fein fell, um ihn zu vermögen, Maͤnner, bie 
ige jahutlang gedient haben, von fi zu ſoßen und in Das 
Berderben zu Hürzem; ein Buch, welcher jahrelang der elende 
Gyietbeil —* Menſchen geweſen if, ‚ohne daß je eine Ahnung 
von der Vahcheit in ihhm auigefliegen iR, der faßt plöplich bei 


der rede eined in feinen Augen ganz ungebildeien 
Biüzgers den Ext er wolle von nun an Prüfen umd Anters 
fuchen. Der Berfafier ſcheint das Unmolivirte und Zweckloſe 


erner folgen Wendung feibit gefühlt zu haben, denn che ber 
Kurhür Zeit dat, fein neues Leben und fein meues Syfen zu 
nennen, Richt er. Soll etwa biste Scene bazu bienen, ben 
Aufürcden pie in einem endas beſſern Lichte ericdgeinen au 
len, fe ift Be in Bezug auf die vorhergehende Gchilderung 
det Aufürinen ame: Mecouſequenz und ſteht mit dem ganzen 
Gange ver Örzählung in einem Widerſpruche, welcher unan- 
genchm Ea wöre baſſer zeweſen, der Verfafſer hätte 
die verderbliche Schwäche und Erbärmlichkeit eines Fürſten, wes 
der die ihm von Gott verliehenen Gaben, zu fehen, zu hören, 
za venten, zu wriheilen, wie für ihn überflüffige Dinge unter 
die Tape tritt oder, noch jchlimmer, ſich von andern unter bie 
Füße treten läft, im ihrem verdienten Lichte bis zum Schluſſe 
der Erzählung conjeguent dargeſtellt. Der Stil iſt friſch, kraͤf⸗ 
tig, lebendig unb Mar. ine Binzelheit if ums ſehr aufgefallen: 
fann men bic Brayalltion wegen mit bem Datis contizuiren ? 
IR es erlaubt zu fagen: „wegen mir, wegen und?‘ (©. 256, 277.) 
Vol Immer; «0 beleidigt Ohr⸗ und Sprachgefuͤhl in hohem 
Grobe zu iR auf feine Weile zu rechtfertigen. 

9a vieſelbe Kategorie, wie Hermann Schmid, fegen wir 
Belfgang Miller von KRönigewinter mit dem Werte: 


4. Bier Burgen. Deutfche Adelsgefichten von Wolfgang 
Müller von Königswinter. Zwei Bände. einzig, Brock⸗ 
bone. 1862. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 


Die Titel der vier einzelnen Erzaͤhlu And: ‚Haus 
Yullembeim. 1857; „Seloh Wildenau. 1857: „Burg Rebel. 
1867: „„Begtei Bohlenhanfen. 1859. Bei der Unmaſſe von 
Dorf⸗ und Benerngeiapiihten war es fein übler Gedanke, auch 
erumal Wochegeflhichten zu fchreiben. Die vier Geſchichten ſpie⸗ 
im elle in uemerer Zeit nnd haben bie —— barguftun. daß 
der Adel, wenn er überhaupt noch Sinn and entung haben 
jel um ſich wicht felbR dem Untergange weihen will, eine den 
Zeiten entſprechende Form annehmen muß, daß er ſich dem 
Deſege des dortfchritto nicht entziehen darf und ſich den ver⸗ 
erten Umfinden und VBerhältnifien gemäß weiter fortbilden 
nm euuwideln muß. 

In ver erſten Gefdgichte, welche vor längerer Zeit in ben 
„Maßtrirten Meonatsheften” von Weſtermann juerft erichienen ift, 
ween in Immorifiifcher Weite die leidenevollen Schickſale eines 
Dereao gefchitdert, weicher, ohne Beflg, ohne Faͤhigkeit zu erwerben, 
gan; verrommen in veralteten Abelsideen einem traurigen Unter⸗ 
gange verfallen fein würde, wenn er nicht von einem bürgers 
den Berwandten gerettet worden wäre. Diefe Geſchichte iſt 


unflreitig die befle von allen. Die ganze Idee iſt gut auf | 
und gut burchgeführt, die Schildermagen find friſch und PH 
die Charaltere anfchaulich und im ganzen wahrheitsgetteu ; einige 
berfelben find etwas abionderlih. Das Friſche und Bemüths 
volle, welches namentlich die erſte und die legte Geſchichte ausr 
Jjeichnet, möchten wir al6 einen bejonbern Vorzug hervorheben. 
Schloß Wildenau“ und „Burg Rodeck“ find in einzelnen 
Partien weniger gelungen; fie bieten manche Unwahrſchemlich⸗ 
feiten und zu viel romanhafte Berechnung ; und dies möchten wir 
dem Verfaſſer um fo mehr ale Worwurf aurechnen, ale er feiner 
— wach wahrlich nicht noͤthig hat, zw ſolchen aͤußer⸗ 
lichen Mitteln zu greifen. 


5. Ans dem beutfchen Volksleben. Bon Dtto Nuppine. 
Sue Baͤndchen. Leipzig, Reil. 1862. ®r. 16. 1 Thir. 
gr. 


Die Erzählungen, welche in diefew beiden Bändchen enthalten 
And, And im den vierziger Jahren zerſtreut erſchienen; fie find, 
wie es im Vorwort heißt, einer forgfältigen Sichtung und theil⸗ 
weile neuen Durcharbeitung von dem aus Amerika heimgekehrten 
Berfaßer unterzogen worden und ericheinen bier gefammelt in 
einer Ausgabe, gleichmäßig derjenigen von den amerifaniichen 
Schilderungen. Die erfte Erzählung „in Stück beutiches 
Banernleben‘‘ (1846) if in Bezug auf den Inhalt etwas übers 
laden und breit und bietet nichts beſonders Charalteriſtiſches und 
Intereffantes. Die zweite „Drei Tage aus dem Leben cines 
Schullehrers“ (1847) fchildert die Schickſale eines Dorfichuls 
lehrers. weldger von eimem vietiftifhen und zelotiſchen Geiſt⸗ 
lidgen, feinem Vorgeſehten, verfolgt wird und zuletzt aus feinen 
Amte entfernt werden foll; doch als bie Moth am größten zu 
ſein fcheint, findet er in ber nahegelegenen Stadt eine Anftellung 
als Otganiſt. In der füniten Erzählung „Briefter und Bauer‘ 
(1846) wird und ein Prieer von noch ſchlimmerer Art — habs 
füchtig und varhfächtig na echter Pharifäerart — im Kampie 
mit jeiner Gemeinde vorgeführt. Der Priefter gebt in dieſem 
Kampie unter. Die driste Erzählung „Traumfünig und ber 
reihe Schueider“ (1847) behandelt die Schickſale eines Schnei⸗ 
bermeiflere, welcher, aus Paris und London heimgefehrt, ein 
großartiges, aber durchaus unſolides Geſchäft eröffnet, fehr vor⸗ 
uehm lebt, banfrott macht und dann nach einem andern Urte 
ph. um bier ein neues befieres Leben zu beginnen, Docd er 
ann fi) anfangs aus feinen ſchlechten Gewohnheiten nicht her 
anreisen, er verfällt eine Zeit lang einem wüſten Mirchehauss 
leben, findet aber endlich den rechten Weg, und burch Ausdauer | 
und Arbeitjamfeit gelangt er zu Wohlſtand und läd. In 
der vierten Erzählung ‚Schlamm und feſter Boden‘ (1847) 
fernen wir einen jungen Handwerksburſchen fennen, ber, von 
ſehr ſchwachem und unfelbändigem Charakter, in Sranffurt und 
Berlin in ſehr fchledgte Geſellſchaft geräth, nnd erft nachdem er 
durch feine liederlichen und verworfenen Kameraden wiebecholt 
in bie größte Roth gebracht iR, allmählich zur Einficht und zu 
größerer Feſtigkeit uud Stärke des Gharafters gelangt. In ber 
legten Te jdhlang „Eine Weberfamilie‘ (1844) werben bie fürch⸗ 
terlicden Leiden geſchildert, von welden bie fhleflichen Weber⸗ 
familien in den vierziger Jahren fo beſonders fchwer heimgeſucht 
wurben. 

Die Erzählungen verdienen, bag fe wieder abgebrudt wors 
den ſiad. Der Berfafler bat Gefühl und Verſtändniß für das 
Leben des Bolte. Seine Anfchauungen und Darflellungen find 
durchaus geſund und friih. Die Charaktere find einfach, nas 
türlich und derb, ohne gemein und platt zu werden; was fie 
indeß in wicht hohem Örabe befigen, ift die individuelle und 
charakteriſtiſche Beſonderheit. 

6, Vergangene Tage. Cultuchiſtoriſche Novellen von Ludwig 

Ziemflen. Göttingen, Wigand. 1862. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Den bisher beiyrochenen Büchern reihen wir noch ein Werk 
an, welches ſich von den übrigen dadurch untericheibet, daß es 
burchaus oßye.alle politifchen Tendenjen und Hindentungen auf 
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Jeitfragen if. Es ſchildert in objectiver Weife Sitten und Zu⸗ 
Rinde aus dem (Ende bes 15. und dem Anfange des 16. Jahres 
hundert. Bei der großen Mafle von culturhifloriichen Romanen 
und Novellen ift es natürlich, daß bie meiften oberflächlich und 
farblos gefchrieben find; gründliche Studien hat felten ein 
Schriftfieller für ſolche Erzeugniſſe gemacht. Die rühmlichfle 
Ausnahme machen diefe Hovellen von Ludwig Ziemfien; fie ſind 
in jeder Beziehung gediegen zu nennen; bie Lectüre derfelben 
ff ein Genuß, man kann fie mehr als einmal leſen, was bei 
ſolchen Büchern wahrlich viel fagen will. Eine fräftige, klare, 
elänterte und edle Phantafie herrfcht in ber Erfindung unb 
nlage wie in der Sprache. Die Zeiten, in denen bie Creig⸗ 

niſſe ge fowie die einzelnen Perfonen find charaktervoll und 
plaſtiſch geſchildert. Alles if intereflant und fein unb ſchön 
ausgearbeitet; nichts von geſuchter romanhafter Berechnung, 
alles einfach, edel und wirkungsvoll. 

Die erfle Novelle „Bäterlihde Juſtiz“ fpielt in Stargard 
im Jahre 1576. Der Bürgermeifter dieſer Stat, Joachim 
Apellmann, wird burch feine amtliche Stellung gezwungen, feinen 
eigenen Sohn, der völlig misrathen iR und von Stufe zu Stufe 
immer tiefer finft, bis er zuletzt auf flargarder Stadtgebiet als 
"Mitglied einer Räuberbande gefangen genommen wird, zum Tode 
zu verartheifen, Die Hauptcharaktere in der zweiten Novelle 
„Verſchlungene Lebenspfade” find Barnim Xl., Verzug von 
Pommern = Stettin, der von 1600 — 3 regierte und vorher 
Berzog von Rügenwalde gewefen war; ferner zwei Waffen⸗ 
ſchmiede: der eine, Meiſter Schlüter in Stettin, ſteht in einer 
befondern Beziehung zum Herzog ; der andere, ein jünger Schmieb 
aus Augsburg, if auf feiner Wanderfhaft nach Stettin gefoms 
men, hat in der Werfflatt des Meiſter Schlüter gearbeitet und 
deffen Tochter fennen gelernt. Nachdem er in -Wugeburg Meifter 
geworben ift, fehrt er nach Stettin zurüd, hält um bie Hand 
ber Tochter an, und nach vielen überwundenen Schwierigkeiten 
wirb fie die Seinige. Wir müflen und auf dieſe kurze und ganz 
uberfläcgliche Undeutung des Inhalte beichränfen. Bir empfehs 
len das Buch zur Bectüre ganz beſonders. Selbſt unbedeutende 
Rebenumftände werden durch die frifche und lebendige Färbung 
und plaftifche Darflellung unter ber geſchickten Hand bes Ber: 
faffere höchſt anziehend. Wir geben eine feine Brobe (S. 176): 

„Es war hoch Mittag geworben, ale unfer Wanderer (der 
junge Waffenfehmied aus Augeburg, Eberhard Amperg) endlich 
an den Thoren ber alten Reſidenz Stettin anlangte. fältig 
fläubte er, wie es einem orbentlicgen Wandergefellen geziemte, 
Schuhe und Gewand ab, fchlicktete das verwirrte Haur und 
ſchickte fi erfl: dann an, die wohlbefannten Gaſſen der ihm 
noch fo vertrauten Stadt zu betreten. Aber fo ohne weiteres 
verwilligte ihm der Stabtlöloner am Thor den Einzug nicht. 
«Beweilt das Handiwerf!n Berrichte er den Wanderer auf feine 
Meldung an; «holt ein Zeichen vom Meifter in der Stabt; das 
Bündel bleibt derweil zur Stelle!» — «Wohl», erwiberte ber 
Züngling!, «fo will ich End; gebeten Haben, Ihr wollet mir 
mein’ Sach' inzwifchen wohl verwahren, bis dag ich mit dem 
Zeichen wieberlehre.n — «Legt ab», ſprach der Söldner, Der 
Wanderer lieg fein Bündel von der Schulter auf die Stufen 
bes Thorhäuschens gleiten und leichten Fußes eilte er nun bie 
wohlbefannten Straßen hinauf, in denen bas rege Treiben einer 
mächtigen Haupt: und Handelsſtadt gewaltig aufs und niebers 
Mutete. Er war noch nicht weit in das Gewirr ber Straßen 
vorgebtungen, ale er aus einem Hochgegiebelten Haufe, befien 
gefchmärzter Eſſe unabläfftg dichte Rauchwolken entfliegen, ben 
taftmäßigen Wechfelfchlag der Hämmer erflingen und näher 
tretendb den Blafebalg «fingen» hörte Die Schmiede war ihm 
nicht befannt — wol eine neue Niederlaffung —, doch trat er 
munter und wohlgemuth ein. «Guten Tag!» rief er mit kraͤf⸗ 
tiger Stimme, das Gexaͤuſch der Hämmer und das Schnauben 
des Blaſebalgs heil übertönend. «Guten Tag! Glück Herein! 
Gott ehre das Handwerf, Meifter und Gefellen!» Der geichäf: 
tige Lärm ſtockte; die Hämmer ruhten, die Feilen börten auf zu 
freifchen und die Blaſeſtauge fuhr mit einem Seufzer in bie 


Höhe. Aller Augen richteten Rd auf ben Anfömmliug. «Danf 
Euch Stt!» — «Willkommen Schmied!» tönte der Fräftige 
Widerruf. Unbefangen -fchritt Eberhard Amperg auf einen alten « 
Burfchen zu, der an der Blaſenſtange ſtand und, auf einen 
jungen Arbeiter deutend, der in Hemdärmeln und Schurzfell an 
ber Eſſe Hand, ſprach er: «Mir Gunſt, Geſell, daß ich dich 
fragen mag, iſt das der Meiſter, fo vor ber Efſſe ſtehet ? — 
«Mit Sunft, mein Schmieb», antwortete "der alte Befelt 'in 
dröhnendem Baß, «es iR, wie bw ſageſt; der Meiſter Walther 
und fein anderer!» So trat nun nnfer Wanderer an dieſen 
heran und Nrud: aMeifer, ich wolite Bud gebeten haben, Ihe 
wollet mir ein Zeichen geben, dag ich mein Buͤndel mag zum 
Thor eindringen.» Freundlich nidend wad die ſtattliche Erſchei⸗ 
nung des Anſprechenden mit Wohlgefallen muſternd, reichte ihm 
biefev den maͤchtigen fechzehnpfündigen Vorſchlaghammer, ven 
er eben in Händen hielt, und ſprach: «So nimm das Zeichen, 
geh Ins Thor und mweis #4 für!» Dantend nahm der Jüngling 
und eifte zuräd, fein Bündel auszulöfen. «Genügt Und daran?» 
fprach er zum Söldner, den Hammer vorweifend. Mit einem 
breiten Lächeln auf feinem maſſiven Geficht fange ber Belle 
bartier nach dem Hammer und ſprach: « Gib's her und Taf: mid 
fehen!» Gutmäthig reichte der Bremde, der wol wußte, daß es 
um ein Treinfgeld gehe, den Hammer Yin und Hatte auch ſchon 
die Nechte im Wams, um nad dem Lederbentlein zu fſuchen, 
als der Söldner wohlgemuth audrief: «Der Hammer ift mir 
verfangen! Lö ihn aus!n Eine Fleine Bilbermünge befreite 
das Zeichen alsbald aus der Hand des erfreuten‘ Lanzenfnechts, 
der junge Wanderer fchwang fein Bündel leicht auf die Schul⸗ 
ter und bald war er anf dem Müdwege, um ben Hammer wie: 
der einzuliefern, was in derfelben förmlichen Weiſe geſchah, wie 
die Entlehnung befielben.‘ Rudolf Sonnenburg. 


Zur Frage über bie Grite chung. bed Ribelungen- 

edes. 

Der Dichter des Ribelungenliedes. Ein Vortrag ehalten iu 
der feierlichen Sitzung der Ffaiferl, Akademie der — 538 
ten am 30. Mai 1862 von Franz Pfeiffer. Wien. 1862. 
Gr. 8. 6 Ngr. 

Trog mannichfacher, mit allen Waffen der Gelehrſanleit und 
bes Scharffinns geführten Kämpfe fichen fich noch heute im Ber 
treff der Frage über bie Entfiehung des Mibelungenliebes zwei 
Parteien unverföhnt gegenüber, Die eine hält an Luachmann’s 
Liedertheorie fe, die audere betrachtet nuſer Nationalepo« als 
eine bichterifch einheitliche Schöpfung. Für bie erſtere iſt folge: 
richtig eine Unterfuchung, wer ber Dichter des Liedes geweſen, 
bedeutungslos, ja unmöglich; bie DBertreter der andern dagegen 
haben ein Recht, jene Frage aufzuwerfen und in ihrer Seite 
zu beantworten. Bekanntlich hat man ſchon verfchiedene Dichter 
des Liedes aufgeſtellt; man hat nacheinander auf Heinrich von 
Dfterdingen, Walther von der Vogelweide, Wolfram von 
Eschenbach, Rudolf von Ems gerathen; aber immer waren es 
Hypotheſen ohne jegliche wiſſenſchaftliche Grundlage. Zulegt 
bat Holgmann in feinen „Unterfuchungen über das Nibeluungen- 
lien‘ den Beweis zu führen gefucht, dab Meiſter Konrab., der 
Schreiber des Biſchofs Pilgrim von PBaflau, der Dichter fei, 
allein Holemann fcheint hiermit jelbft bei den Anhängern feiner 
fonfligen Theorie nicht befriebigt zu haben. 

Franz Pfeiffer, der unermäblich in ber Löfung noch Dunkler 
Fragen it, und es liebt, mit neuen Anſichten hervorzutreten, bat 
nun die Frage nach dem Verfaſſer des Nibelungenliedes aber⸗ 
mals aufgenommen und einer Entſcheidung entgegenzuführen 
verfucht. Br geht „von fichern beflimmten Grundlagen‘ aus 
und macht die metrifche Form .nicht allein zum Ausgangspunkte, 
fondern zum Mittels und Angelpunfte feiner Unterfugung. Die: 
fen Weg haben allerdings ſchon andere vor ihm angebeutet ober 
felöft betreten, alle aber find auf halben Wege ſtehen geblieben, 
So ließ namentlich auch Holgmann., feine Voreingenommenheit 
für den Meifter Konrad nicht. dazu gelangen, noch einen Schritt 
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vollfommen gleich, Fein kyriker hat Ale ſich ſonſt angeeignet und, 


vorwärts zu machen und bie richtige Löfung zu finden. Di.ien 
Schritt wıll eben Pfeifer thun. 

Die Unterfuhung hat zwei Theile. Zuerſt liegt die Frage 
nahe: „War die Nibelungenſtrophe eine unmittelbar aus dem 
fhöpferifihen Geile des Bolks kervorgegangene, althergebrachte, 
zu gewiſſer Zeit allgemein übliche Borm für das Bolksepos oder 
doch einzelne Theile deffelben, ober aber: ift fie das Werk be: 
waßter vorgefchrittener Kun?‘ Und zweitens: ‚Sit fle lepteres, 
iR Re das Kunſtwerk eines einzelnen, wer war ber Urheber 
oder Erfinder ? 

Aus der beutichen Literaturgefchichte wiffen wir, daß bie 
Oyif arſvrünglich unſtrophiſch war, und daß ſich erſt dann bie 
— Gliederung zeigte, als aus der epiſchen Poeſie die 
Syrif entwidelte und als ſelbſtaͤndige Gattung auftrat. In 
Dentſchland fehen wir im Gegenſat zur griechiichen Lyrik Die 
eigentyhmliche Urfcheinung,, Daß der Erfinder einer Strophe auch 
ver stbümer war. „, Immer eingm neuen Ton, eine 
zent ife erfand, blieb im ausfchlichlidgen, unantafbaren 
Befig dieſer jeiner Erfindung, die von andern zwar nachgeahmt, 
d. h. umgeflaltet ober erweitert, nicht aber unverändert zu eige: 
nen Dichtungen verwendet werben durfte. @ine UWebertretung 
dieſes Gebots der Sitte und des Herkommens wäre wie ein 
Diebſtahl betrachtet worden (das Mittelalter hatte dafür den 
Unssrud = Tönebich»), und fo fireng und unverbrüchlidh wurde 
dies Gebot beobachtet, daß unter der ungeheuern Maſſe Iyriicher 
Gedichte som 12. bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts die 
wiberrechtliche Aneignung eines fremden, nicht felbft erfundenen 
Tous ohne Beifpiel iR.” Sn fpätern Zeiten führte dann bie 
anfänglih lobenswerthe Sitte die misliche Conſequenz herbei, 
daf die Lyrifer zu Ueberfünftelung und gehaltlofer Bormenfpielerei 
ihre —5* nehmen mußten, um bie Ehre der Originalität für 

ben 


zu haben. 
Die ſtrophiſche Form drang auch in bie Eyif. ein und zwar 
wuähk und verzugsweile in Pole Gedichte, deren Stoffe der 
vestichen Heldenfage angehören. Der Berfafter fact fobann den 
Demeis zu liefern, daß auch hier jenes bei ber Lyrik geltenbe 
Geſed zur Annenbung fam und die epiſche Strophe ebeufalls 
als das unantaßbare Bigenthum ihres Erfinders betrachtet und 
reſpectirt wurde. Zu dieſem Zwech fchildert er uns die Geſtal⸗ 
fung ber verſchiedenen epischen Stropkenformen, voran Die dl» 
tele, bie Ribelungenftrophe, dann die Strophe im Bruchküd 
von Valther nud Hiltgund, die Gudrunſtrophe, die Strophens 
bi in ber Rabenfchlacht, in der Spielmannspoecfie und 
us deu Rüthfellichern: umd ſchließlich Wolfram's von Eſchenbach 
Ziturdüropge. Ulle viefe Kormen wichen voneinander ab. Erſt 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderte, „ale fi, nicht 
Yes im bürgerlichen kud Gtaatsleben, Yie Begriffe von mein 
bein zu verwirren unb bie} Wanbe des Geſetzes und der 
zn lodern begannen‘, finden wir Den Nibelungenvers 
in Heldengesichten, wie im ‚‚®xoßen Refengarten“, 
‚, „Gag: und Wolſdietrich““ u. f. w.; allein es ift nicht 
"bie Strophe in ihrer urfprünglichen Yorm geblieben und 

auf) die Gedichte an 4 den Verfall ber alten 
tfeuuen. Nachdeur der Berfafler fo zu dem Reſultate 
R, daß die Nibelungenſtrophe fein Nationaleigenthum 
daß folgerichtig von Boltstiebern in diefer Form nich 
ie Rede fein fönne, wendet er ſich zu der Beantwortun 
jweiten Frage, wer der Urheber ober Erfinder jener Strophe 


He 


fi. 
Der Kürnberger iſt anerfanntermaßen bet ältefle ber deut⸗ 
ſhen Lieberdichter , fein Wirken fällt etwa in die Zeit 1190-40. 
nur wenige Strophen feiner Llever auf uns gefommen 
Tb, fo fcheinen fie doch dem Verfaſſer zum Währung feines 
Venriiee £ idyend zu fen. Daß bie Form, in welcher fene 
Cuephen fämmtlic; gedichtet find, als das Eigenthum bes 
Shuzbergers auch in bewußter Weife beanſprucht wurde, erfehen 
wir ans einen Liede des Dichters, in welchem ausdruͤcklich ges 
fagt wird, ein Ritter Habe gefungen „in Kürenberges wise‘. 
An ik dieſe Töneweife des Karnbergers der Nibelungenſtrophe 


wie wir gefehen, anch fein Epifer: Bfeiffer ſchließt alfo hieraus, 
bag der Derfaffer jener Igrifchen Strophen auch der Urheber bes 
in berfelben Strophenform verfaßten epifchen Gedichte war, ja 
nad; feiner Anflcht find wir berechtigt, ‚ben Rürnberger und 
den Dichter des Nibelnngenliedes für Eine Berfon zu halten‘. 

Ehe der Verfaſſer zu andern, feine Annahme unterflägen- 
den Momenten übergebt, ſucht er vorerft ein Bedenken aus dem 
Wege zu räumen, weldhes auf den erften Blick das gewonnene 
Refnitat in Frage zu ftellen ſcheint, das Bedenken nämlich, ba 
ein beträcdhtlicher Beltraum von 50-60 Jahren thatfächli 
zwifchen den Liedern des; Kürnbergers und ünſerm Seldentiede 
liegt und ich befondere in-ben ungenauen Reimen dert, in dem 
genauen bier zu erfennen gibt. Auf der einen Seite gewwahren 
wir alfo im Nibelungenliede eine moderne Form, auf ber ans 
bern aber bat «6 auch eine Mitertbümlichfeit aufzuweiſen, welche 
barin befleht, daB Meime, die nad den Belegen der höſiſchen 
Kun ale Mingende (weibliche) zu gelten haben, bisweilen nach 
ber Welle der alten Gedichte als Aumpfe (männliche) gebraucht 
werben, wie 3. ®. Uöten—güosen. Jenen Gegenfag und biefe 
Uedereinſtimmung ber beiden gleichkrophifegen Schöpfungen fucht 
nun Bfeiffer durch Die Annahme zu vermitteln und’ zu erflären, 
„daß wir es hier (mit bem Nibelungenliede) mit feinem Originals 
werte, fondern nur mit einer fpätern Umarbeitung zu thun haben, 
bie die urfprüngliche Borm des Werts nicht volle zu tilgen ver 
mocht hat“. In der That gewährt une bie Literaturgefchichte 
folder Beifpiele von Modernifirungen eine Yülle. 

Weiterhin führt der Verfaſſer verfchiebene Einzelheiten an, 
welche die Uebereinſtimmung ber Lieder bee Rürnber ers mit 
dem Ribelungenliebe deutlicher hervortreten laſſen; wir Anden fte 
in ber Aehnlichkeit von Bildern, von Nebeivendungen, von Reis 
men und Worten, ine Inrifchen Tone, der durch das Epos hins 
burdhflingt. Werner iſt Deſterreich die Heimat des Kürnbergere 
wie auch des NRibelungenliebee. In Paſſan morbte ber Dichter 
das über hundert Jahre dort entlaudene lateinifche Buch von 
den Ribelungen fennen geieme Haben, von dem wir leider nur 
aus dem Berichte der Klage wiffen. Unter anderm wurde im 
aͤhmlicher Weile auf Grund heimiſcher Sagen und Lieder bie 
longobardifche Geſchichte von Baulus Diacenus in lateiniſcher 
Zunge verfaßt. Pfeiffer glaubt aus manchen Ginzelzägen des 
Ribelungenliedes ſchließen zu mäßen, ber Dichter habe fich auch 
das lateiniſche Gedicht von Walther und Hiltgund zum „Bor: 
bild‘ genommen. Haben wir fomit im Mibelumgentiede, abs 
gefehen von ber weitern Umarbeitung, im Grunde fein Original 
vor une, fo bat doc der Dichter fo viel eigensgümliche und 
felbändige Seiten feinem Stoffe abgewonnen, baf wir in feiner 
Schopfung burchans feine Mebertragung ‚gewöhnficher Art zu 
fehen haben. Selb einzelne Geſtalten find fein freies dichte: 
rifches Eigenthum, fo vor allem Rüdiger und Volker. Die 
Bemerkungen Pfeifer's, welche Holgmanmı's Anregung weiter 
ausführen, der Dichter babe fich in dem Spielmann Volker 
ſelbſt ſchildern wollen, und zwar deshalb, um Dichtung und 
Sänger in den Augen feiner vornehmen Gtanbesgenoflen zu 
heben, „gleihfam zu adeln“, finden wir außerorbentlich fein 
und finnig. Daß der Dichter ſich nicht nenut, fucht ber Vers 
faßer in dem überhaupt im Nibelungenlieve fireng beobadkteten 
Burüdtreten feiner eigenen Berfon. Bo fin uns auch im Ger 
genſatze zu den höfifchen Romandichtern in ben profnifchen und 
unftrophiichen Gedichten, deren Stoffe der beutfihen Bollsfage 
angehören, die Ramen der Dichter faft immer verfchwiegen. 
Am Schluffe der Unterſuchnng fast Pfeiffer bie einzelnen Mo⸗ 
mente derfelben kurz und bündig in folgende Säge zufammen: 

„Die Nibelungenfrophe iſt nicht das Product bes fchaffen- 
den Volksgeiſtes, iſt fein Natiomaleigenthum, fonbern das Runfl- 
werk einer beflimmien Perfon. Der Erfinder der Strophe ift 
auch der Dichter des Liedes. Diefer iR der Kürnberger, befien 
Heimat Oberöfterreih, deſſen Hauptquelfe ein lateinifches Buch 
war. Der Kürnberger ift wie ber ältefte Iyrifche, fo auch der 
erfte höftfche Dichter adelichen Standes, er iſt der Schöpfer bes 
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volfsmäßigen ſtrophiſchen Epos und zugleich ber größte epiſche 
Dichter unfere Bolle. Sein Bert ä bie erſte herzliche Frucht 
der Betheiligung bes Kitterſtandes an ber Roche. Bon ihm 
bat die nationale Epif für alle Zufunft Form und Gehalt, Rich⸗ 
tung und Ziel empfangen.‘ 
Pfeiffer's Schriften über den Dichter bes Nibelungenliebes 
hat ebenfo wie die Unterſuchung über „Wehen und Bildung ber 
hoſiſchen Sprache in mittelhochdeutſcher Zeit” Auffshen ersegt 
und in feinen Ergebniß überrafcht, Auch hier wieder unaufges 
Härte, zweifelhafte Bunkte und auf ber andern Seite Klarheit, 
Meberzeugung,, eine aus bem Dunkel ber Gleichgültigkeit hervors 
tretende Fishtwolle Gehalt. Wir find bei Erörterung dieſer Frage 
auf literarifchem und kritiſchem Gebiete, und bier, glauben wir 
prophezeien zu dürfen, werben bem Berfafler- cher gerüftete See 
ner nahen, ale auf jenem grammatiichen, auf welchem Feiner Io 
leicht fich mit Pfeiffer meſſen kayn. Jedenfalls haben wir auch 
bier eine Anregung zu begräßen, bie zu weitern Unterfuchungen 
Anlaß geben möge. In dieſer Schrift, die mit einer gewiſſen 
Bärme und Ueberzeugungskrait gefchrieben ift, bewaͤhrt der Vers 
faſſer außer feiner Gelchrfamfeit aufs neue auch die Kunft feiner 
Darftellung, durch welche er fo viele feiner Fachgenoſſen übers 
ragt, die oft ein entegliches Deutich ſchreiben. Die gelehrten 
Aumerfungen, bie ich durch Kürze und Knappheit auszeichnen, 
eben bie literariſchen Machweiſe und führen die ausgeſprochenen 
Behauptungen weiter aud. . 68. 


— — — — — — u — 


Notizen. 
Kine Charakteriſtik Uhland's von Auguſt Beranger. 


Die „Bibliotbeque universelle“ enthielt in ihrer Num⸗ 
mer vom 20. Januar einen ebenfo anerfennenden als liebevoll 
eingeheuben Aufiay von A. Beranger über Uhland, im welchem 
es unter anderem über Deutſchland heißt: ‚, Unter den Ländern, 
meldye auf der buntfarbigen Karte der Phantafle verzrichnet find, 
nimmt Deutſchland einen ber eriten Bläge ein. G6 feſſelt uns 
ich weiß nicht durch welche geheimnißvelle Anmuth, durch nebels 
harte und phaniaftiiche Gebilde, welche zar Träumerei verführen 
und uns mit einer Art innerlicher, eimdringlicher und traus 
licher Bemüthserregung gefangen nehmen... . B6 liegt etwas 
Stebelhaftes auf der überrheintiäien Lanbfchaft; Die. Fläche IR 
einförmig. Pber zum Erfag läßt diefe ausgebehnte Fläche, in 


welcher der Blick ins Grenzenloſe ſchweift, den Gedauken des | 


Unendlichen entſtchen“ u. |. w. Hiergegen mödjten wir nur 
bemerlen, daß in Deutſchland doch nicht alles eine „plaine 
monotone” if, wie ja auch der Berfaffer felbft recht aut weiß, 
wenn er 3. DB. Uhland's Heimatsland, Schwaben, das „deutſche 
Arfabien‘' nemt, „que parcourt une file de collines plan- 
tees de vignobles, ou le Neckar serpente à travers les 
prairies, ou les chäteaux en ruines et les for&ts dominent los 
paisibles villages“. Diefes poetiſche Deutſchland exiſtire, ver⸗ 
ſichert er weiter, nicht ſo ſehr lange, nicht bevor die Dichter es 
mit ihrem Zauberſtabe hervorgerufen hätten. „Puissance me- 
gique de la po6sie!” ruft er and, und er beyrerft weiter: 
„Deutfchland fpiehte nun für eine gewiffe Generation die Rolle, 
weiche Italien zur Zeit der Menaifiance gefpielt hatte: es war 
das Ziel aller Träume, Me Heimat ber Ideale, ein Land der 
Berheifung für bie Einbitdungsfraft. Der Verfaſſer ſlicht ſei⸗ 
ner ausführlichen and beredten I Uhland's die Proſa⸗ 
überfegumg einer großen Zahl Uhland'ſcher Lieder und Balladen 
ein, unter legtern auch der Ballade „Des Sängers Fluch“, 
„qui est peut-ötre le chef-d’oeuvre d'’Uhland‘‘, nur von ber 
Ballade „Das Schloß am leer‘ verſucht er eine rhythmiſche 
Uebertragung, die wir hier mitthellen wollen: 


„Astu vu sur la plage 
Le fer chätean royal, 
Ou parfois un nuage 
Flote comme un signal? 


Son reDeı se balance 

Sur le sein des Nots hbikeus, 
Sa tourelle s’dlance 

Aux profondeurs des cieux.'‘ — 


„si wo la tour voyale, 

Le vent du seir seufliai, 
Mais In iuse disit päle, 

Et le bronillard raomtait. — 


„Nas-u pas sur l’arcade 
"Entendu le concert, 
Joyeuse serönade 

Chantanı avec la mer?‘ — 


„Ron... muette eıait Fonde; 
Un chant sembleit vibrer 

De ie voute profonde, 

Meis il me ft pleurer, — 


„As-tu vu dans la salle 
Les &pouzs reveres, 

La courenne royale 

Et les mantaux pourpres? 


Et 1a princesse blonde, 
Brieit-elle & cotð. 

Comme au sortir de Tonde 
Un beau soleil dert" — 


„Non; la noire manulic 
Les oousrait tous leg deux. 
is pleuraient, et leur ülle 
N'ctaii pas avec eux. ‘“ 


Man wird geftehen müflen, daß dieſe Uebertragung im ganzen, 
namentlich aber wie ung ſcheint die britte Strophe gelungen und dem 
Geiſt und Ton des Originals entiprechenb fei, wenn auch Ans⸗ 
drüde wie „ohäteau royal’‘, „arcade‘, „congert‘‘, „serönede”, 
„Prinoesse blonde‘, „mantille‘ u. f. w. ben Leſer unwill⸗ 
fürlich aus dem geheimnißvollen Nebel des Motdlands und ans 
der poetifchen Gagenzeit in den ſonnigen Süden und In bie 
Zelt der Renalffance oder des Mocoro verfegen. Daran if fe 
doch mehr die franzöfifche Sprache als ber UÜeberſetzer ſchulb. 


Goethe als Bater bes Realismus, 
In einem Aufjage der „Bevue des deux mondes“ (vum 

15. Februar) mit der lieberfchrift: „Le réalisme Epique dans 

le roman‘', dem Guſtave Flaubert's Roman „Madame Bovery“ 

und das fpätere monfkröfe Machwerf „Salambo' zu Gruude 

gelegt find, bemerkt Sanct.«Bend Enillandier: „Wei bie realiſtiſche 
Schule, die fo geraͤuſchvoll auftritt und fo ſtolz Ihre Unabhängige 

feit erflärt, woher fe kommt? Kemmt fie ihre Borläuferr? IE 
nehme faſt Anfland, den großen Mamen zu nennen, ber mir 

efihte einiger naͤrriſchen Verſuche aus letzterer Zeit oft um 

wilfürlich einfiel. Doc muß es gefegt werden,. daß ver Men 
lismus wie ber Romantismus ans einer: Ideenarbeit 

die unſerm Laudre nicht angehört und die wir eher in Unnater 
verwandelt, als bereichert oder forigefeht Gaben. Der Bater des 
Realismus M fein anderer als Goeethe. Und warum foll mas 
dies nicht offen ausfprechen, de das befte Mittel, unfere ſalſches 
Realiften zur Vernunft zu bringen, barin beftcht, daß men fie 
mit dem großen Geiſte eonfrontirt, deſſen Syſtem fie fo verkehrt. 
ausgelegt haben.’ Nachdem Tuillanster noch verſchiedene Mes 
meriuugen über den Nomantiemus ber Schlegel, Tier, Novelle 
und Brentauo und über den angeblichen Idealismus Schilcerð 
und ben angeblichen Realigmus Goethe's gemacht, fährt er fort: 
Bon bem Angenblid an, wo bie leptern beiden edeln Smtellis 
genzen fich zu einem fo engen Freundſchaftabunde vereinigt hats 
ten, machten fie einer dei dem andern Anleihen; Schiller richtete 
fich mehr auf Ins Studium ber realen Welt, Goethe erhob Ad 
hößer in die Sphären ber fittlichen Welt. Do vergefle man 
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nicht, daß ſelbſt bever neh Goethe von dem Ginſtuſſe feinen ' 
Steandes berührt worden, fein Realismus ſchon eine Ouelle von 
Kehthümern in ſich ſchloß; denn die Beobachtung war bei ihm 
aut der Anfang der Kunfl, und ſchloß die Auswahl, die Zeichs 
aung, die Auorbunng, endlich den hen das Jah die 
wicht and. Welcher Contraft zwiſ dem Berſahren 
oeches und demjenigen, ber in unſerer laufenden Literatur 
dieſen Namen uſurpirt bat! Wenn man nur nach zwei Werken 
(den genannten Romanen von Wlaubert), die win mehr laͤrmhef⸗ 
ter als ernfler Erfolg der Anfmerfiamfeit der Kritik empfiehlt, 
urtheilen darf, fo findet zwi dem NRealiomus Goethe's und 
dem unferigen mehr ale ein Ploßer Contraſt flatt — es ift ein 
und. Wie und mas man auch von ben Berfuche Taillan« 
Ders, ben neuframgäftiden Realismas auf feinen Geringern ale 
Goethe zurüdzuführen, benfen möge, ſo iſt barin doch immer 
eine bemerfenswerthe Anerkennung des mächtigen Ginfuflee ver 
deutfgen Literatur and namentlich Goethe's auf die neuere fran: 
zöffige ausgefprochen. 9. A. 


— — — — — 


Zwei fvangbfifcge Urtheile über Shaffpeare. 
Im Obeontheater zu Baris wurde weulich Ghaffseare's 
Aachech“ nen eiufbubirt neun feheint vom Bublilum nicht ohn⸗ 
i aufgenommen worden zu ſein. Auch bie Tagaspveile 
becheiligte ſich lebhaft an der Discuſſion über den britiſchen 
Neiſter, und die und zu Geficht gekommenen Urtheile liefern 
einen nicht nuinterefianten Beitrag zur Ginfiht in bie jepige 
fand Gefgmadorictung. Währenp die Zahl berjenigen,, 
aur die fogenannten Tlaſſiker ihres Vaterlandes gelten 
lafen wollen, noch feineswegs ausgeſtorben ift, zeigen wiederum 
nut wenige eine erfreufie Ofjectisifät, ja fogar Mares Er⸗ 
feauen der Mängel des vorwiegend rhetoriſchen Dramas. Am 
ürghen wird Ghaffpeare im Fenilleton des „Biecle“ verfegert, 
wo ein Herr de Bievllle fid über . Macbeth“ dahin äußert: 
„Rau findet allerdings bisweilen einige geniale Zäge, ergreifende 
Bilder, bereutende Sebanfen, ja fogar Zartempfunbenes und 
verſchiedene wirklich vernetifche — und ſchöne Scenen; 
aber es beſãtigt ſich das Voltaire ſche Wort: Berlen im Miſt. 
Und der MR iR vorherrſchend, die ganze Anlage barbariſch. 
Bas ficht mar in dem Gtüde Aberglauben, Zerriſſenheit, Ex⸗ 
fwatagam;, Grobheit, mittelalterliche Grauſamkeit, laum aber 
nm Schiemmer von Kunſt.“ Schließlich wird beflagt, 
bei Ghafipeare „‚erbabene umb auseriefene Meiflerwerfe wie bie 
eines Gerneille und Racine‘‘ von ber Bühne verdrängen könne. 
Dede i mitt für ihn A. de Bellen in dee ‚‚Hiustre- 
ton‘ ein, einem Journal, welches, «benfalle auf die weiteſten 
Leſerkreiſe berechnet, in feinen literarifchen Theile mancher un: 
ſerer nern en zum NMuſter dienen könnte. Zunacht 
belimpft Belloy Den —* vieler Englaͤnder, bis nur dem⸗ 
jenigen gefatten wollen, über Shafiveare zu fprechen, welcher ber 
ige Sprache volllommen mädtig if; benn „fie beleibigen 
mit einem feldgen Anfchein von Derehrung für Shakſpeare die: 
fen einzigen Genius, deſſen Gharafter es eben ift, zu gleicher 
deit volkändig Engländer und in demſelben Grabe Unlverſal⸗ 
ie zu fein”. no diefem Grunde muß er auch das italieni- 
Sprichwort, welches ohne Ausnahme jeden $raduttore 
(Ucberjeger) zu. einem traditore (Verräther) Renpelt, durchaus 
verwerfen; deun fei es auch zu bebauern, daß die Shaffpeare': 
ſhen Eigenthümlichkeiten ſelbſt durch die gefchidtefle Uebertragung 
m maucher Hisfiht werloren gehen, „das wirklich Große und 
Reinmenfcglicge in ihm iſt glichlicherweife für alte Zungen und 
de Zeiten verſtaͤndlich“. Don franzdfifchen Bearbeitungen des 
„Mucheiy“ werben zwei genamt; bie eine il won einem Bohne 
Bictor Hugo’s, die anbere von Jules Pactoit, In Betreff der- 
Wien beißt es: „Der Gelehrte, der Kunftliebhaber, der Dilettant 
kkbiewörtliche Ueberfegung von Brangois Bictor Hugo; dad Publi- 
Im her, wenn es erfahren will, was ein echtes Drama if, gebe 
in 
er dr 
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weite Theätre francais, um «Macbetä» zum ſehen, wie 
eroir übertragen und für bie Bühne bearbeite wurde.“ 


&egterer hat eine metriſche Ueberſetzung geliefert, welcher Belloy 
vor einer wortgetreuen ſtets den Borzug gibt. Zwar fünne ein 
Dichter nur durch einen Dichter überfeßt worden, aber dem 
wahren Dichter falle bie gebundene Rede nicht fchwer; benn 
„jo viel fteht feſt, daß zehn Verſe einem Bictor Hugo oder 
einem Lamartine nicht meht * koſten, als zehn Zeilen Proſa 
ebendemfelben Lamartine oder DB 83. 


etor Hugo“. 
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-.  Brete bis sechste Lieferung: 
Soethe in Kom; Sau, Sreichen, Mephiſlopheles, Philine, Graf Egmont, Ceonore von Efle, Antonio, Feonore Sanvitale, 
Machiavell; Iphigente, Der Aerctun; Marisenne, Wilhelm von Oranien, Margarete von Parma; Withelm Micifer, 
Clärden, Mignon, Adelheid, Torquato Taſſo; Wie Gräſin, Hermann, Dorothea, Wagner, Eliſabeth; Gön von Bertichin 
gen, Sriederike, Eduard, Bennenuto Cellini, Srauz von Biciugen. 
Die: „&oethe-Galerie“ soll in jeder Beziehung: ein würdiges Seitenstück zu der von der Verlagshandlung 
herausgegebenen „Scohiller-Galerie‘“ bilden, welche allgemem als ein der deutschen Kunst zur Ehre gereichen- 
des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und sich zahlreiche Freunde erworben hat. 
Das bisher Erschienene ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen, wo auch ein Prospect gratis zu haben ist 
und Unterzeichnungen angenommen werden. 
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Eine Aeſthetik auf pſychologiſcher Grundlage. 
Akeril. Bon Karl Köflin. Erſte Hälfte. Tübingen, 
kaupp. 1863. Ler.s8. 1 Thlr. 20 Rgr. 


Seit lange iR mir im wiſſenſchaftlichen Gebiete kein 
Brit vorgrlommen ‚ deſſen Berfaffer in der Vorrede fo 
viel für fih in Anſpruch nähme und im Bude felbft fo 
wenig leiflete wie das vorliegende. Die Unfitte, fi da⸗ 
durch vie Acheit bequem und das Feld frei zu malen, 
daß man über die Leiflungen der Vorgänger mit vor- 
nehmer fumnmarifcher Aburtbeilung hinweggeht und ſich 
das Anfehen gibt, ale ob man ſelbſt zuerft gefunden 
habe, was der bis dahin im Dunkeln tappenven Zelt 
rin Lit aufzuſtecken vermöge, ift zwar Heutzutage eine 
leider jehr gewöhnliche Erſcheinung; aber mit weniger 
Berechtigung und größerer Selbfivertennung als bei ber 
Sutrobuction dieſer, Aeſthetik“ dürfte davon nur felten Ge⸗ 
braud gemadt fein. Das Mingt hart, und es wiberfirebt 
eigentlih meinem Raturell, mich in dieſer Weiſe auszu⸗ 
fpreden, denn es Hat mir bei meiner kritiſchen Thätig⸗ 
feit ſiets mehr Freude gemacht, Gutes loben zu können, 
als Schlechtes tadeln zu müſſen; und namentlih einem 
ahetifchen Werke gegenüber hätte id meine Misbilligung 
um fo lieber unterbrüdt, ald das Urtheil über die Ar: 
beit eines Fachgenoſſen nur gar zu leicht der Gefahr einer 
Misdeutung audgefegt if. Aber im Interefje der Wifſen⸗ 
ſchaft kann id nicht anders. Ihre DBergangenheit wie 
ihre Zufunft fordert gleich dringend, gegen eine Behand⸗ 
Ing und Weiterführung terfelben, wie fie in vielem 

Bude verſucht iſt, Proteſt einzulegen; denn würde nad) 
ver im ihm eingefchlagenen Art und Weife in ver Aeſthetik 
fortgearbeitet, dann mürben nicht nur fehr bald alle Er: 
zungenichaften, die wir den biöherigen Anbauern derſel⸗ 
Gm, Männern wie Burke, Windelmann, Leffing, Gerber, 
Kant, Schiller, Scheiling, Solger, Hegel, Weiße, Ro⸗ 
ſenkranz, Viſcher, Carriere, Zimmermann u. a., im 
Exom der Vergeſſenheit begtaben ſein, ſondern es wäre 
ach zu befürchten, daß fi die fernere Entwickelung der 
Arkyetit ganz und gar in die Nebelei und Schwebelei 
willkürlicher ſubjectiviſtiſcher Raiſonnements und. das To⸗ 
1863. 16. 


huvabohu einer babyloniſchen Sprach⸗ und Begrifföver: 
wirrung verlöre. 

Niemand kann in der Wiſſenſchaft, wie in andern 
Lebensgebieten, ein entſchiedenerer Freund’ deẽ Fortſchritts 
fein ala ih. Wie ih das Recht dazu für mich in An⸗ 
ſpruch genommen babe und noch in Anfprud nehme, fo 
geſtehe ich es auch jebem andern zu. Wenn daher ber 
Berfaffer zunähft fagt, daß im äfthetifchen Gebiete ne 
viele® zu thun ſei und daß bei dem bidjept Erreichten, 
des Treffligen darunter unerachtet, nicht fiehen geblieben 
werden könne, fo flimme ih ihm in viefer Beziehung 
volltommen bei. ber wenn er unmittelbar darauf den 
Aeſthetikern der Gegenwart den Vorwurf madıt, fie hätten 
fh einerfeitö nicht energifh genug von der Hinterlafſen⸗ 
fgaft ihrer Vorgänger loszureißen vermodt, andererſeits 
die Weberlieferungen früherer Syſteme nicht gewiſſenhaft 
genug benupt, fondern über Hegel die Leiſtungen Kant’, 
Schiller's, Schleiermacher's, über Herbart Die ganze Reibe 
nach-Kant'ſcher Denker vergeffen, fo ſchlägt er damit in 
boppeltem Sinne der Wahrheit ins Geſicht. Bis zu An- 
fang der fünfziger Jahre war allerdings die ganze äſthe⸗ 
tiſche Literatur, von einzelnen verſchwindenden Ausnah⸗ 
men abgefehen, in der Hegel'ſchen Auffaffung befangen; 
von da ab aber begann fih in Einzelfriften und um: 
faffendern Arbeiten ver Gelft eines völlig freien Fort⸗ 
ſchrittädranges geltend zu machen. Ih felbfi war der 
erfle, der mit einem bie Bundamentalfragen behandelnden, 
nit etwa blos nachbeſſernden, fonvern von Grund aus 
ſelbſtändigen Syflem gegen ihn auftrat; und ſpäter ba- 
ben, theild von verwandten, theild von verichiebenem 
Stanppunft, Garriere, Zimmermann u. a. ein Gleiches 
getban. Wir fämmtlih haben, jener von feiner prin- 
cipiellen Anfhauung aus, Ihm gegenüber die volle Frei⸗ 
beit wiſſenſchaftlicher Forſchung in Anfprud genommen, 
ich meinerfeitö außerdem eine fortlaufende, offene Polemik 
gegen ihn geführt. GE iſt alfo unmahr, wenn der Ber: 
faſſer die heutigen Aeſthetiker einer zu ſklaviſchen Befan⸗ 
genheit in der Doctrin Hegel’8 beſchuldigt und die Mime 
annimmt, als ob er erfl zum Befreier aus vieſen Bau⸗ 
den berufen fei. In einer Beziehung freilich Hat es ihm 
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vielleicht feiner gleichgethan: in der chevaleresken Manier, 
ihn mit einigen Ylosfeln des Lobes und Tadeld beifeite 


zu ſchieben und es für ebenfo unndthig zu erachten, das Buch enthält, 


Bleibende feiner Leiftungen anzuerkennen, ald fih wegen 


de8 Unhaltbaren ſeines Syſtems mit ihm auscinanderzu⸗ 


Berne ein Werk, das Anfmuch wvaruuf wacht, 
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des mots, nous suommes daus celui.des choses’, und 
mit einer größern Sündflut von Worten, als ſie dieſes 
ift wol der Leſer eines wiſſenſchaftlichen 
Werks noch niemald übergofien worden. 

Aber aud ‚Died alles könnte man fi vielleicht nad 
gefallen eafler, wem Wer Merſſſer nur wenigſtens In 


du: wr Aiſſeaſtchaft / ein⸗ neue Bahn 3a brecheu, het sabar ;|:dem, worin ar wirklich von feinen Vergängern abzuwei⸗ 


um jo mehr die Pflicht, im ganzen wie im einzelnen mit 
Pietät und Offenheit darüber Buch zu führen, was ed 
den Vorgängern verdankt und worin ed über ſie hinaus: 


get. WE verlangt Hits” die Rſteht af Die Pfleger und 


die. Nuckſicht auf die Gefchichte der Wiſſenſchaſft. Wer. 
nit thut, handelt gegen die Gerechtigkeit und vergißt, 
daß nur der Kortfhritt von bißorifcher Bedeutung fein 
fann, der die Gontinuität ‚van Vergangenheit und Zu: 
funft ehrt. Unter allen Aeſthetikern Ber Gegenwart, 
welche auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machen, wüßte ich 
aber. keinen zu nennen, der es mit ben Verpflichtungen 
gegen die Vorgänger jo obenhin genommen hätte, wie 
‚der Autor unferd Buchs, ‚und es ift Daher doppelt auf: 
fällig, wenn er ihnen ‚ven Vorwurf macht, über den 
einen oder den andern Die übrigen vergeflen zu haben. 
Darüber wäre jedoch gern und leicht. hinwegzugehen, 
wenn nicht ein gleich ungerechtes und unwahres Gebaren 
den Grundcharakter des ganzen Bugs bitbete. Mit Aus- 
nahme ‚einiger beſchönigender Redensarten befteht faR .bie 
ganze, ſechs enggedrudte Seiten umfaffende Worrede aus 
einem Regiſter ſchwerer Sünden, deren fi die moderne 
Aeſthetik ſchuldig gemacht haben full; fieht man ſich aber 
die ‚darin aufgezählten Schwächen und Verbrechen an, ſo 
find es lediglich ſolche, die ſich hoͤchſtens den Aftherifchen 
Arbeiten der Hegel'ſchen Schule, nit aber den darüber 
Hinausgehenden Werten zum Vorwurf machen lafſen, 
folge, vie groͤßtentheils ſchon längft überwunden, ja gum 
Theil von der Hegel'ſchen Schule ſelbſt aufgegeben find; 
no ſeltſamer und belufkigender aber if, daß ſich unter 
allen viefen Suͤnden kaum eine befindet die nit im 
Werke des Verfaſſers ‚weit übpiger, als in irgendeinem 
feiner Vorgänger in Blüte Hände. Er tadelt an biefen 
das Feſtkleben am Formalismus und Schematiamus Der 
Schuldoctrin, und man braucht nur die Inhalsüberſicht 
feines Buchs mit feinen endloſen Diviſionen, Subdivi⸗ 
ſionen, Suhfubbioifionen u. ſ. w. anzuſehen, um ſich zu 
überzeugen, daß es ihm hierin fo leicht fein anderer gleich⸗ 
gethan hat. Er klagt über die Schwerfälligkeit und 
Schwerverſtändlichkeit der bisher angewandten Dietion und 
Terminologie, und ſchwerfälliger, verworrener, unklarer 
als die ſeinige kann es keine geben. Er wirft ben bis⸗ 
herigen Lehrbüchern und Einzelſchriften Umſtändlichkeit 
und Weitläufigkeit vor; gerade hierin aber hat der Ver⸗ 
faſſer im ganzen mie im einzelnen dad Ronplusultra ge⸗ 
leiſtet. Er bezichtigt Pie fpeculative Aeſthetik der ver 
Bängnißvoliften Miegriffe in der. Handhabung der Lagik, 
aber mehr und ärgere Berftöße gegen die einfachſten logi⸗ 
ſchen Geſetze, als in. diefer nicht Ipeculativ feinfallenden 
Aeſthetik Aaflen ſich nirgends finden. Er fegt feinem: Buche 
aa Motto vor: ‚Nous ne sommes plus dans le: sidole 


hen und einen neuen Weg einzufchlagen ſucht, etwas 
weientlih Foͤrderndes und Probehaltiges geleiftet hätte. 
Aber leider ſieht e8 auch damit fehr trübe aus. Das 
eigentiſch KRennzeſchnende Jeines DVerfihrerid Ti, dcß & 
nit die Aeſthetik, wie ed ſeit Plato vorherrſchend ge: 
ſchehen, auf den Grundbegriff der „Idee gegründet wiſ⸗ 
ſen will, ſondern ven Verſuch macht, ihr ſtatt deſſen eine 
pſvchologiſche Baſis zu geben und das geſammte äſthetiſche 
Verhalten als einen eigenen Zweig des Geiſtedlebens, 
en a6 an⸗ des Phantaſtelebens zu be⸗ 
greifen 

Die Berechtigung zu einer derartigen Behandlung ver 
Aeſthetik erkennen wir vollfommen an, ja wir räumen 
ein, daß jih gerade von dieſem Gefihtöpunfte aus nod 
fehr viele und wefentliche Aurichlüffe über das Weſen des 
Schönen un» der Kunſtthätigkeit gewinnen laflen, und 
befinben uns daher mit dem, was früher Kaut, Echleier⸗ 
mader, "Gerhart, neuerdings Lazarııd, Hettner u. a. in 
biefer Hinſicht geltend gemadt haben, nichts weniger alß 
im Wiverfprug. Aber das können wir nicht zugeſtehen, 
daß die pſychologiſche Begründung der Aeſthetik die allein 
berechtigte, allein erſprießliche ſei. Neben ihr kann und 
muß vielmehr zu ihrer Ergänzung ſtets auch die reali- 
füifche, von der Unterfuchung’ der Außenwelt ausgehende, 
und über beiden fletö bie biöher mit Recht dominirende, 
weil beide in fih zufammenfaffende metaphyſiſche Begrün- 
dung beſtehen. Es ift falfh, wenn man die Miene an: 
nimmt, ald ob die metaphyſiſche Behandlung nicht auch 
diejenigen Fragen in ihr Bereih gezogen babe, die im 
Speciellen von der Pſychologie ‚zu idfen find; fie konnte 
fie nur nit zum alleinigen Gegenflande der Betrachtung 
machen; denn fie hutte ebenſo fehr ihr Augenmerk auf 
bie Eigenſchaften ver äſthetiſchen Objecte an ji, wie auf 
das Berhalten ver Seele ihnen gegenüber zu richten und 
mußte außerdem für vie Wechſelwirkung zwifchen Heiden 
einen tiefern, in beider Einheit wurzeinden Grund ſuchen, 
und dieſen fand fle eben in ber Idee von einer uriprüng- 
lichen Identität alles Subirctiven und Objectiven, und 
war daher vollfommen im Mecht, viefe „Idee“, im ber 
fie die böchfle und urfprüngliäfte aller Ideen oder die 
„Idee ſchlechthin“ erkennen mußte, als Brindp und Ur⸗ 
grund alles Schönen zum Ausgangspunkt ihrer Theorie 
zu maden. :Bon einzelnen Hegelianern ift allerdings dieſe 


Idee entweder zu ſubjectiviſtiſch oder zu realiſtiſch genom⸗ 


men, und darüber entweber die naturaliftiſche oder Die 
pſychologiſche Betrachtung des Schönen zu fliefmütteriich 
behandelt worden. Aber wie ich fogleih daB Vorwort 
zu meinen „Aeſthetiſchen Forſchungen“ damit beginne, Das 
Schöne ald das Product zweier in Wechfelbegiehung fte: 
hender Factoren, nämlih des ſchauenden, empfindenpen 
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Subjeis einerſeits und des geſchauten, entpfundenen Ob⸗ 
jeers anbereufeis® zu beſtinmen, jo bat auch Carriere fein 
Erfirm damit eröffnet, dad Zuſammenwirken von Obe 
jeeten mit unferer Subfectivität als eine unerlaßlide Bes 
dingung des äfthetiigen Wohlgefallens audzuſprechen, und 
jeder von uns dieſer Grunbanfihauung gemäß ebenſo wol 
der Berrabiung des pfychologiſchen wie des naturaliſti⸗ 
ſchen Factors Rechnung getragen; ja Carriere har bie 
pſvchologiſchen Seiten des Schönen ſogar mit beſonderer 
Verliche und Nusführlicfeit behamaele, und es iſt daher 
eine tem Thatbeſtand widerſprechende Unterſteilung, wenn 
man io thut, als ob die zeitherige, von det, Idee“ aus⸗ 
gehenne Aeſthetik im dieſer Hinſicht gar nichts gethan habe. 
Immerhin verkennen wir nicht das Verdienſtliche, was 


darin liegen kann, das Aeſthetiſche auch einmal einſeitig, 
som ſpeciſiſch⸗ pſychologiſchen Etandpunkt aus ins Auge 


a tem; denn bie: Sonderbetrachtung bietet ebenfalls ihre 
ngenihumlihen Borzüäge. Aber eine anvere, wohl zu er: 
wägende Frage iſt, ob gerade jegt hierzu ein gimfliger 
Jeitpunkt wor. BZufolge der neuen Forſchungen auf dem 
Gebiete der Phyfiologie, namentlich über ven Zufasımen- 
bang von Leib und Seele, befinver ſich eben jegt Die ganze 
Yinhelogie in einem noch lange nicht zum Abſchluß ge: 
bommmen Gärungs⸗- und Umwandelungsproceß. Ihre 
frabera Grunplegen ſind erichlittert, neue von nur einiger 
Sicherheit noch mit gefunden. Es ſchwebt alfo viele 
ganze Wiſſenſchaft jetzt gleichſam in der Luft; es hat ſo⸗ 
mit jeine großen Bedenfſen, gerade jetzt eine andere Wiſ⸗ 
ſenſchaft auf ſte gründen zu wollen. 

Tretzen räumen wir gern ein, daß auch vom gegen: 
wärtigen Standpunkte der Binchelogie auf Grund ver 
Errungenſchaften, Die fe den Fortſchritten der eracten 
Difenjdaften verbanft, für die Aeſthetik wenn nit end⸗ 
gültig entſcheidende, doch weſentlich fördernde Reſultate 
zu gewinnen find; und als wir lafen, daß ſich der Ver: 
faffer auf dieſen Stanppunft geſtellt habe, erwarteten wir 
mit Sehiemntbeit, daß er für jeine Arbeit die neueflen 
derigungen auf dem phyſtologiſch⸗ pſychologiſchen Gebiet 
jorgiähtig benutzt und auf fie feine äſthetiſchen Geſetze ge⸗ 
gründet haben werde. Allein auch in biefer Erwartung 
haben wir und gründli getäufht. Statt in diejer Weiſe 
zu verfahren, ja ftatt ſich aud nur auf eine den frühern 
Erfolgen der Wiſſenſchaft genugthuende Beſtimmung befr 
km, mas das eigentliche Wefen und Leben der Seele if, 
ammlaften, begnügt er ſich damit, Mm der Manier eines 
ganz gewähnlidden,, d. h. ebenjo jehr der empirifchen wie 
wignellen Begründung ermangelnden Raiſonnements das 
Übrtifhe Berhalten der Seele mit ihrem theoretiſchen und 
neftiiden Verhalten zu vergleihen, das erflere in feiner 
Gigenthümlichleit den. beiven legtern gegenüber als „an⸗ 


ikauendes Vorſtellen“ oder „Phantafieleben“ zu beſtim⸗ 
m, mv endlich das Weſentliche und Charakteriftiiche 


ve Vhantañielebens im Unterſchlede vom theoretiſchen und 
prehüigen Leben darin zu erblicken, daß «8 „vie noth⸗ 
wer: Vollendung des Lebens überhaupt‘ ſei und zwar 
tarım, weil es einerfeitö ‚durdaud freie” Tätigkeit fer, 
anerrenſeiig ed ‚mit einem ihm ſelbſt vurchaus gemäßen, 


angemeffenen, entſprechenden, zuſagenben, adätſuaten, har— 
monirenden Gegenſtaude zu thun habe“. 

Hierin haben wir ven ganzen Kern und Inbegriff 
defſen, was ber Verfaſſer als die nad feiner Behauptung: 
bisher noch nicht dageweſene, zuerfl von ihm ins Daſein 
gerufene pivchologifhe Begrünbung ver Aeſthetik bieren 
Mehr erfahren ndr in dieſem Betracht nicht von ibm, 
dem alles, was ver fi mit „Weſen und Beventung deB: 
aͤſthetiſchen Lebens“ beſchäftigende Abfchnitt feines: Buche 
auf ben 49 dazu verwandten Seiten fonft neh enthält, 
iſt nicht etma eine tiefere Begründung und Ableitung, 
ſondern nur eine unfaglih breite und wortreiche Wirderc 
bolung und Baraphraficung oder, menn ed‘ hoch kommt, 
Gremphfication und Ausipinnung dieſer Suze. Von 
groem Ymfange und beionderer Reihhaltigfeit iſt alfo: 
die neue Weidheit, mit der und ver Verfaſſer beſchenkt 
bat, jedenfalls nicht; aber vielleiht um: fo überraſchender 
durch ihre Nenheit und um fo gewichtvoller durch ihre 
Wahrheit? Wir gefteben, daß wir weder Die eine noch 
die andere diefer Rigenfchaften darin haben entdecken kön— 
nen, und fürdten, daß es jedem andern Leſer aud fo 
gehen wird. 

Oder morin beſtände denm vie Neuheit jener Sätze? 
Mer hätte noch nicht gewußt, daB es neben dem tbeore: 
tifchen und praftiichen Verhalten des Menſchen auch ein 
aäſthetiſches gibt? Wer nicht gewußt, daß dabei die Phan⸗ 
taſie eine Hauptrolle ſpielt? Wen wäre es verborgen. 
geblieben, daß das aͤſthetiſche Schaffen und Genießen in: 
gereiffem Sinne den beiden andern Lebensthätigkelten vie 
Krone aufjegt? Wem entgangen, dag man in der jrlbfl- 
geſchaffenen Welt der Vhantafle fi freier bewegen kann 
ale im Bereich ver Wiſſenſchaft und der Praris, und daf 
es der Vhantafle bequemer gemacht ift als ven Übrigen 
Seetenbetbätigungen, ji gerate mit ven ihr zuſagenden 
und angemefienen Objecten zu beſchäftigen? Sind das 
nicht alles ganz triviale, auch der oberflächlichſten Betrach⸗ 
tung ſich darbietende Wahrheiten? Bedarf es zu ihrer 
Erkenntniß eines Hinabſteigens In die Tiefen ver Pſycho⸗ 
logie? 

Aber vielleicht ſind ſie trotz ihrer Trivialität von der 
Aeſthetik nicht erkannt worden; vielleicht bat die Aefthetik 
— wie es ja ver Wiſſenſchaft zuweilen geht — den Wald 
vor lauter Bäumen nicht geſehen, und: es war dennoch die 
Erſcheinung eines neuen Prometheus nötig, um Ihr für 
die Erkenntniß des offen Dallegenvden ein Licht anzuzüne. 
ben und ihr jene Säpe und Bemeinpläge ala den Schlüſſel 
für alle Gehelmniffe der Aeſthetik zum Bewußtſein zu 
bringen! Steht es vielleicht fo? Auch in dieſem Fall müße 
ten wir dem Autor unfere Buchs fehr dankbar fan; denn 
auch in der Zurückführung ver Wiffenſchaft von ven Ver: 
irrungen der Schulmeißheit zu den lichten Pfaden de 
Gemeinbewußtſeins liegt ein Verdienſt, das man nidy 
genug anerkennen kann. ber leiver trifft auch dieſe Vor⸗ 
ausfegung nicht zu. Der Aeſthetik find jene Säge, for 
weit ſie Wahrheit enthalten, ebenfo wenig ein Geheimnmiß 
geblieben, vole dem gefunden Menſchenverſtande. Wol 
ziemlid in jevem äſthetiſchen Werke findet fi eine ver: 
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gleichende und unterfgeidende Zufammenftellung des Aeſthe⸗ 
tiſchen mit den Logiſchen und Ethiſchen, des Schönen mit 
den Wahren und Guten, der Kunft mit ver Wiſſenſchaft 
und dem praftifchen Leben, z.B. bei Biſcher in 6. 56—81 
feiner „Metaphyſik ded Schönen‘, bei mir in $. 17 —54 
meiner „Aeſthetiſchen Forſchungen“, in Garriere’6 „Aeſthe⸗ 
til, S. 223—228; und faum dürfte ein mit Diefen Fragen 
ſich befaffendes Werk zu finden fein, in welchem nit bie 
ODiſtinetion jener drei Geiftedgebiete eine grünblichere, 
ſchaͤrfere und befonnenere wäre als die des Berfaffers, 
die fon darin ungenau und inconfequent verfährt, daß 
fie das Aeſthetiſche nicht dem Logiſchen und Ethiſchen, fon: 
berh dem Theoretiſchen und Praktiſchen entgegenftellt, alfo 
ed mit dem Gefügisichen überhaupt identificirt und es 
fpäterbin noch fo befimmt und behandelt, als ſei damit 
nur das Aefihetifche im engern Sinne, db. 5. dad dem 
Höhern, Vollkommenen, Idealen zugewandte Gefühlsleben 
gemeint, welches als ſolches nicht dem Theoretiſchen und 
Praktiſchen überhaupt, ſondern ber hoͤhern Bethätigung 
der Theorie und Praxis, d. i. dem Logiſchen und Ethi⸗ 
ſchen gegenüberſteht. Nicht Aufklärung alſo, ſondern Trü⸗ 
bung des bereits klar Geweſenen bringt die hierauf be⸗ 
zůgliche Erörterung ded Verfaſſers. 

Nicht anders verhält es ſich mit feiner Cutdeckung, 
daß das Charakteriſtiſche des äſthetiſchen Verhaltens we⸗ 
ſentlich im „anſchauenden Vorſtellen“ oder „Phantaſie⸗ 
leben“ beſtehe. Was hieran Wahres iſt, bat auch die 
ſpeculative Aefthetik bereits gewußt. In 6. 28 meiner 
„Aeſthetiſchen Forſchungen“ Heißt es 3. B. ausbridlic, 
daß das Schöne „vie Idee als Anſchauung“ fei, während 
das Wahre „vie Idee als Begriff”, dad Gute „vie Idee ale 
Tendenz‘ genannt wird. Hiermit aber ift kurz und entſchie⸗ 
den ausgeſprochen, daß vie allgemeine geiflige Bethäti- 
gung, welche unfer Berfafler das „äſthetiſche Berhalten‘ 
nennt, weder eine abftract denkende, noch tenvenzidß fire: 
bende, fondern eine finnlih=anfdhanuenvde, d. h. in un 
mittelbarer Wechſelbeziehung zur vbjectiven Außenwelt 
ſtehende if. Und andere haben dies ebenfall6 erfannt 
und ausgeſprochen. Neu freilih ift der Verfaſſer darin, 
daß ihm dad Moment des „anſchauenden Borftellend‘ 
zur charakteriſtiſchen Unterſcheidung des afthetifchen Ver: 
haltend genügt und daß er „anfchauendes Borftellen‘ 
obue meiteres mit ‚„Phantafteleben‘ oder „Phantaſiethaͤtig⸗ 
keit“ für gleichbebeutenn hält. Aber leider iſt dieſe Neu⸗ 
heit Eeine Wahrheit. Nicht jedes anſchauende Vorftellen 
ift ſchon ein Afthetifches Verhalten, fondern es muß nod 
ein Moment Hinzufommen, nämlih die Beziehung des 
befondern Inhalt der Anfhauung auf ein und vorſchwe⸗ 
bendes Ideal, die Subfunction der einzelnen Anfhauung 
unter die uns als vollkommen geltende, abfolut befrie- 
digende Anſchauung. Solange dies Moment fehlt, fo- 
lange wir nit beim Anfchauen dad angeſchaute Dbject 
bewußt oder unbewußt an dem in und lebenven Ideal 
einer volllommenen Erfheinung meflen und danach wür⸗ 
digen, iſt unfer Anfchauen fein äfthetiches Verhalten, es 
mäßte ſonſt z. B. vie Sarnbefhanung in wiflenfchaftlicher 
ober therapeutiſcher Abficht ebenfalls ein äſthetiſches Ver⸗ 


halten fein. Darum iſt ber Begriff der „Idee“ und beö 
„Ideals“ für eine vollſtändige Beſtimmung des Aeftheti- 
ſchen gar nicht zu entbehren. Wenn man ihn, wie der 
Verfaſſer, anfangs verleugnet oder perhorreſcirt, muß 
man ihn hinterher erſchleichen, wie auch er wirklich ge⸗ 
than, wenn er ſpäter das äſthetifche Verhalten ald vie 
„Vollendung des Lebens überhaupt“ bezeichnet, was fi 
doch vom gewöhnlichen „anſchauenden Vorſtellen“ unmög⸗ 
lich behaupten laͤßt. 

Nicht minder unklat und ungenau iſt der Autor, 
wenn er dem Begriff des auſchauenden Vorſtellens ohne 
weitered den Begriff der Phantaſtethätigkeit untetſchiebt. 
Zwiſchen beiden iſt denn doch ein no fehr wefentlicer 
Unterſchied. Anſchauendes Borftellen if an fi nur eine 
receptive und reproductive Beifteöthätigkelt,; Phantafle da: 
gegen iſt eine mit dem Vorrath der Anfhauungen und 
Borftellungen frei vertehrende, umgeflaltende und dadurch 
wirklich ſchoͤpferiſche Thätigkeit. Diefe Hat in jener ihre 
Borausjegung, aber fie ift nit mit ihr identiſch, ja 
nit einmal an fie gebunden, fondern fie iſt weiter und 
mächtiger als fie, und gebt namentlih in bem, woburd 
fie ihre äſthetiſche Bebeutung erhält, ſehr weſentlich über 
dieſelbe hinaus. Daß fle aber dies kann und da6 Be⸗ 
bürfnip dazu empfindet, bat wiederum feinen Grund in 
der treibenden Macht des fie durchdringenden Ideals, der 
in ihr wirfenden Idee, vie ſich nicht mit den Anſchauun⸗ 
gen, wie fie bie Wirklichkeit bietet, befriedigt fühlt, ſon⸗ 
dern fie ihrem eigenen Weſen gemäß zu ergänzen, neu 
zu combiniren und umzuformen ſtrebt. Aud bier alfo 
erweift fib dad vom Verfaſſer verfhmähte Brincip der 
ſpeculativen Aeſthetik als derjenige Begriff, ohne welche 
das eigentliche Weſen der Phantafie, worin er das äſthe⸗ 
tiſche Princip erblickt, gar nicht zu erfaſſen und zu er⸗ 
klären iſt. 

Nicht befriedigender iſt, was er zur ſpeciellern Cha⸗ 
rakteriſtik des Phantafielebens beibringt. So ſtark er es 
auch betont, daß die von der „Idee“ ausgehende Aefthetik 
„nicht zu einer wirklichen Erkenntniß und Wuürdigung des 
Phantaſielebens in feinem Unterſchiede vom Gedankenleben 
gelangt ſei“, und es fo hinſtellt, ala ob die Loͤſung der 
„Aufgabe, dad PHantafleleben ale eigenen Zmeig des 
Geiſteslebens zu begreifen”, ihm vorbehalten fei; wir 
müſſen trogbem gefleben, daß wir durd feine Schilderung 
des Phantafielebens feinen Auffhluß, ver zugleich neu 
und wahr, alfo für vie Wiſſenſchaft wahrhaft foͤrdernd 
wäre, erhalten haben. Er führt im ganzen zmei kenn⸗ 
zeichnende Merkmale für die Phantafiethätigfeit an: ein- 
mal, daß fie durchaus frei und unbefchräntt ſei, ſodann, 
daß fie e8 nur mit den ihr angemeflenen und zuſagenden 
Gegenftänden zu thun babe, Gibt es wirklich keine an⸗ 
dern? Läßt fih aus diefen beiden Eigenſchaften wirklich 
das eigentliche Sein und Weſen des Phantaflelebend voll⸗ 
fländig begreifen? Mit nichten! Denn die erfte vieler bei- 
den Beflimmungen enthält gar nichts Poſitives, und Die 
zweite beflimmt basjenige, was zur Beſtimmung dienen 
foll, wieder nad dem, was dur die Beſtimmung erläu- 
tert werden fol: fie bewegt fih alfo im Kreiſe. Meibe 








eit® viel zu viel. Gine fo triviale Wahr: 
es iR, daß die Phantaflethätigkeit eine freiere iſt als 
= und Willensrhätigfeit, fo falſch if es 
trekoem, fie als durchaus frei zu bezeichnen. Auch fie ifl 
einem gewifien Grabe abhängig von ben Objecten 
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fen anbern Dingen, und auch für jle gibt es Welche, 
denen He ich Hei ver Erzeugung, Fortbildung und Ab⸗ 
fülichung ihrer Grfaltungen unterwerfen muß; auch für 
fie Höhere Mächte, die ihre Willlür Händigen, ihrer Frei⸗ 
feit Zaum und Zügel anlegen. Und gerade viele durch 
ibeale und reale Gewalten in Schranken gehaltene Phan⸗ 


‚ tafle iR diejenige, welche allein von äſthetiſcher Beveutung 


M. Dagegen eine fo ſchlechthin freie und zügellefe Phan⸗ 
taftethätigleit, wie fie der Verfaſſer gedacht wien will, 
iR als foldge noch fein äſthetiſches Verhalten; es wärben 
font auch wie wilden, confufen Traͤume eines von Opium 
Berauſchten und bie Bhantaflen eined Fieberunden als 
Hihetifges Berhalten gelten mäffen. Und an diefe Arten 
ver Mantaflechätigkeit Grauen wir nur zu venfen, um 
ſoſert zu erkennen, daß auch vie zweite Beſtimmung bes 
Berfafiert,, wonad die Bhantafle nur mit ihr zufagenben 
Dbjecten zu thun haben foll, eine falſche iſ. Im Schlaf 
uud in Kraufbeiten, ja zumeilen au in wachem und 
geiuudemn Zuſtande muß fie fi nicht felten mit Dingen 
wer Berfellungen abmartern, vie ihr widerwärtig, ver: 
haft, fücchterlich find, und ber fü de Dichter und 
Künfler mat nur allzu oft tie Grfahrung, daß ih ihm 
gan; andere Bilder aufprängen, als folde, wie fie gerade 
ver Sanptbefgäftigung feiner Phantaſie angemeſſen find. 
Die Bhantafie iſt daher gar Häufig au mit fi ſelbſt 
im Widerfpruch und daher dem Berfall in unerquidlice 
Zußände nicht weniger audgefegt ald das theoretifhe und 
yraftifde Berbalten. 

Beide Merkmale alfo, durch welche der Berfafler das 
Rhamnaſieleben von ven beiden ausern Geiftesbethaͤtigun⸗ 
gen umterfgeibet, dgarakterificen die Bhantafle nit wirk⸗ 
Kb; die Löfung der Yufgabe, das Phantafleleben als 
rigenen Zweig des Geiſteslebens begreiflih zu machen, 
iſt ihm alfo nichts weniger ald gelungen, ja feine Lei- 
fung erfcgeint neben dem, was Hegel, Viſcher, Garriere 
u.a. für die Erkenntniß der Bhantafle getban haben, in 
ehem Grade unzulänglid una dürftig. Dies ift aber 
für fein Bu um fo gravirender, als er gerade in biefer 
vchologiſchen Begründung feines Syſtems den Kern und 
taxpivorzug deſſen, was er für die Aeſthetik geleiftet 
Yet, erblickt. 

In der That bietet das Folgende des weſentlich Neuen 
un Vgenthũmlichen nocd weit weniger dar, als ber von 
am beiprodgene erſte Abſchnitt. Die Neigung freilich, 
Intern und Grfenntniffe, vie ſich bereits bei feinen 
Bergingern finden, für feine Entdeckungen audzugeben, 
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uns alfo über das eigentliche Leben uns Beben ' kehren auch bier fort un» fort wieber. 
Bhantefle fo gut wie gar nichts. Und bennod fägen | j. ®., al& ob er bie 
und anbererfi 
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ten Weiſe zur Geltung gebracht habe; denn vor ihm habe 
man das Aeſthetiſche entweder zu ſehr als bloße Form⸗ 
ſache behandelt oder zu einſeitig von ſeiten ſeines ſtoff⸗ 
lichen Gehalte gefaßt. Ih antworte hierauf nur mit der 
Brage, ob ich venm nicht Das Gchöne ebenſo wol ale 
etwas Subfientielled, wie ald etwas Dualitatives gefaßt, 
ebenfo wol von ben fubftantiellen „BRanifeflationen” wie 
von feinen qualitativen ‚„Movificationen‘‘ gehandelt, und 
außerdem unter den das Schöne componirenden Elementen 
au die „Realität und munter den Beringungen der 
Realisät neben der „Form“ und ber „Bröße” ganz aus: 
drũctlich auch ven „ſtofflichen Inhalt” und den davon aus: 
gehenden „Reiz“ als für das Schöne weientlih mitwir⸗ 
kend hervorgehoben und endlich präcifer und vollſtändiger, 
ald es irgendjemand vor mir ober nad mir gethan, das 
Grabverhältniß der verfhienenen Bereutung, welche der 
Stoff neben der Erdße und Form im Grbabenen, Rein: 
Schönen und Reizenben, fowie im Komiſchen, Humori⸗ 
fifhen und Tragiſchen befigt, beſtimmt habe? Lind ob 
nit au Garriere in dem, was er S. 138—135 fagt, 
fowie bei der Behandlung des Schönen in Natur und 
Kunſt dem Stoff ebenfo gerecht geworben iſt wie der Form? 

Leider aber vermag ich von Verfafler tcog feiner Ver⸗ 
fiferung daffelbe nicht zu jagen. Er fertigt den „äftbeti- 
fyen Inhalt” auf einigen Seiten (53—62) ab und fubfumirt 
ſodann alle, was das eigentliche Unterſuchungsobject des 
allgemeinen Theils der Aeſthetik iſt, unter bie äſthetiſche 
Form““, für deren Betrachtung er S. 62-—312, alſo nit 
weniger als fünf Siebentel ſeines ganzen Buchs in Anſpruch 
nimmt. Hierin liegt aber nicht nur eine quantitative, fondern 
auch eine qualitative Verkennung des richtigen Berhältniffes 
zwiſchen Yorm und Stoff, denn er behandelt als bloße 
Modificationen der Form, was nicht fomol in biefer, ſon⸗ 
dern in dem Gtoff und ber Größe ven Grund feiner 
Cigenthuͤmlichkeit befigt, 3. B. das Tragifhe, Komiſche, 
Erhabene, Reizende u. f. w. 

Aehnlich verhält es jih mit allem, was er für neu 
aubgibt. In dem, was Wahres daran if, ift er nicht 
wirflih neu, unb in dem, was neu it, vermißt man die 
Wahrheit. Das Glücklichſte und Brauchbarfie in feinem 
ganzen Bude ift feine Beilimmung, daß das Weſen des 
Schönen darin beſtehe, daß es zugleich ruhig-faßlich und 
belebend⸗ anziehend ſei, daß ed „beruhigende Klarheit‘ 
und „anziehende Lebensfülle in ſich vereinigen müſſe, 
und daß eben hierin das „Ideal ver Geſtaltung“ liege. 
Dieſe Beſtimmung iſt richtig, und ſie gehoͤrt dem Autor 
wenigſtens inſofern an, als fie noch keiner fo wie er in 
den Bordergrund geftellt und in viele Form eingekleidet 
bat. Aber mwefentlih neu ift fie nicht. Nicht blos das 
Gemeinbewußtjein, wie er felbft zugibt, fondern aud bie 
Theorie hat fie längft gefannt. Im weſentlichen nämlid 
ift fle nichts anderes als der alte Sag, daß das Schöne 
die Eigenſchaften der Sinheit und der Mannidfaltigkeit 
in ſich vereinigen mäfe; denn vie Einheit if eben ſtets 
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das beruhigende, die Mannichfaltigkeite dagegen das bele⸗ 
bende Moment im Schönen. Der Verfaſſer hat alſo hier 
nichts gethan, als Daß er die beiden Factoren der Schön: 
heit son ſeiten ihrer Wirkung beftinunt hat, während ſie 
die bisherige Aeſthetik von jeiten ihrer Urſüchlichkeit er⸗ 
faßte. Das Zurückgehen auf die Urfaden ift aber jeden⸗ 
falls die tiefere Auffaſſung; eigentlih Hat alfo ver Ber: 
faffer nur einen Ruͤckſchritt zu einer mehr oberjlädlichen 
Auffaſſung gemadht. Immerhin wird es erfprießlid fein, 
daß er dieſe beiden Momente gerabe in diefer Form ſcharf 
hervorgehoben Hut. Obſchon ich ihm infofern darin vor⸗ 
angegangen bin, als auch ich auf die beruhigende Wir— 
fung des Gingeitlihen und den Belebenben Gffect des Ver⸗ 
ſchiedenen nit nur im allgemeinen aufmerkſam gemadt, 
fondern es insbeſondere did ein Hauptargument für bie 
äſthetiſche Bebeutung meines Broportionalgefeged und zur 
Erklärung anderer Erſcheinungen, z. B. des unvollſtändig 
befriedigenden, weil blos beruhigenden Eindrucks Der 
Prime ynd der gleichfalls unbefrirdigenden, weil blos ans 
regenden Wirkung ber Quinte benugt babe, iſt doch immer 
die Erkenntniß von der. Nothwendigkeit des Zuſammen⸗ 
wirkens dieſer beiden Momente im Schönen noch nicht jo 
allgemein durchgedrungen, daß es nicht zweckmäßig wäre, 
fie einmal möglichſt weit in den Vordergrund zu ziehen. 

Seinen eigemhümlichen Weg ift der Berfaffer außer: 
dem in der Anorpnung und Gliederung feiner „Speciel- 
len Lehre nom Schönen” gegangen, und er thut fich gerade 
in dieſer Beziehung auf feine Logik etwas zugute. Leider 
aber müflen mir befennen, daß wir gerade bier eine hoöͤchſt 
behauerliche Gonjufion und BDurdeinandermärfelung des 
Stoffs gefunden haben. Verkehrt ift es ſchon, ſämmtliche 
GElemente und Momente ded Schönen unter die Kategorie 
der „äſthetiſchen Form“ zu jubfumiren, denn das Schöne 
iſt ja nit ein bloßes Moment ber „äſthetiſchen Form“, 
fondern Dieje ein Moment des Schönen. Umnlogiſch ift es 
ferner, wie ex das geſammte Schöne in das „Schöne ver 
Quantitaͤt“ und dad „Schöne der Qualität“ eingetbeilt 
bat; Denn das Dunlitative am Schönen beruht ſtets auf 
feiner Form oder feinem flofflihen Inhalt; vie Form iſt 
ja aber für den Verfaſſer der weitere Begriff, melder 
Dualitativ- Söned und Dunntitetiv Schönes zugleich 
umfaßt; wie fann er aljo, mas er eben dem Quantitativ⸗ 
Schönen übergeorbnet hat, unmittelbar warauf ihm wie— 
der beiorpnen? Den Inhalt aber hat er brreit® vorher der 
Form gegenübergeftellt, alſo von ihr ausgeſchloſſen; wie 
fommt er aljo dazu, fie unter dem Namen der Qualität 
der Form wieder unterzuorpnen? Roh auffälliger er: 
Ideinen die MBerftöße gegen die einfachſten Geſetze der 
Logik, wenn man ind Auge faßt, was er einerfeitd unter 
dad Quantitativ-, amdererfeit3 unter das Qualitativ: 
Schöne fubiumirt. Zu jenam reihnet er die Eigenidaften 
ber Begrenzung, der Ginheitlihfeit, der Größe und des 
Gleichmaßes; von dieſen ift aber nur die dritte eine wirk: 
lich quantitative Eigenſchaft; alle® Mebrige, z. B. die Eigen: 
ſchaften des Geraden, Krummen, digen, Runden, Rhythe 
miſchen, Beglieberien, Negelmäßigen, Symmeiriſchen, Pro⸗ 
portionalen n. ſ. w., ſind Eigenſchaften ver Form, bet 


denen zwar quantitative Beſtimmungen mitwirken, jedech 
nur in untergeordneter Weiſe, dergeſtalt, Daß ſie nicht 
die Quantität, ſondern bie Qualität dee Dinge beſtim⸗ 
mm. Gin: Dreisd von vier und ein Dreieck von neun 
Quadratfuß Flaͤcheninhalt Änd quantitativ verſchieden; 
dagegen ein Dreieck umd ein Kreis ſind qualitativ ver⸗ 
ſchieden. Zum Qualitativ: Schönen rechnet er die Gigen⸗ 
ſchaften ver Beſtimmtheit, der Einheit, der Bedeutung 
und der Harmonie. Welch ein Eintheilungsprincip den 
Berfaffer Hierbei geleitet bat, Died zu ergründen, ift mis 
ſchlechterdings unmöglich geweien. Hier bat der Verfaffer 
jein Princip des äſthetiſchen Verhaltens, vie «abfolute 
Freiheit des Phantafielebens, in⸗ ungebundenſter Weiſe 
walten laſſen, und dem gegenüber muß die Kritik ver⸗ 
ſtummen. 

Auch in der Beleuchtung der einzelnen Beſtimmungen 
koͤnnen wir ihm hier nicht weiter folgen. Wollten wir 
alles, was wir für chief); ungenau, verwarren, übers 
trieben oder geradezu falſch halten muſſen, aufzählen und 
nachweiſen, wir müßten ein Bach ſchreiben, dreimal ˖ſo 
dick wie Dad ſeinige. Ein Verzeichniß deſſen dagegen, 
werin wir ihm unbebingt beiſtimmen koͤnnen, dürfte 
ziemlich Elein ausfallen. Mir verzichten auf beides. Nur 
über feine Darfielungsmelfe müflen wir noch einiges -a= . 
gen. Diefe iſt in ber That von einer eigentbümlühen, 
aber wir fürchten faſt ungeniehbaren Manier. Auf 
eigentliche® Usterfuchen, Abmägen, Gntwiden, Begrünr 
den, Beweilen, fcharfes Abgrengen und Zerglievern läßt 
er ih nicht ein. Er ſchicttelt feine Sage rein vogmatifch 
aus dem Aermel und begnügt fi, ſie im entloien Deo 
feriptionen zu paraphrafiren. Wie er a in ber Fafſung 
jeiner Beitimmungen mit ber Logik nimmt, möge man 
aus einem Beifpiel erfehen. Auf &. 9 fihreibt er: 

Der äſthetiſche Menſch ift eimerfeits derſelbe Meufch mit 
dem praftifchen und theeretifchen Menſchen, und. doch iR ex 
anbererfeits ein ganz anderer Menſch als jene beiden; tie Gegen⸗ 
fände, mit welchen der Ajthetifche Menjch zu thun Hat, find 
eimerfeits biefelben mit denen, weldge ben praftifchen und theo⸗ 
retiſchen Menfchen beſchäftigen, und doch find fe andererfeite 
ganz und durchaus von biefen verfchieden. 

Hat denn der Autor, indem er dies niederſchrieb, gar 
feine Ahnung davon befommen, Daß er hiermit etwas 
ſchlechthin Unmoͤgliches behauptet? Daß. zwei Denfobjecte 
in einer Beziehung identifh, in einer andern Beziehung 
verfieben fein koͤnnen, das iſt begreiftih; aber daß fie 
einerfeitd identiſch und doch anbererjeitö ganz und burdhe 
aus verfhieden fein follen, das liegt außer dem Bereiche 
der gewoͤhnlichen Logif. Aber der Verfaſſer gefaͤllt fidy 
in derartigen Antinomien. Jetzt iſt ihm die Schönheit 
dad Beſtimmte, dann ebenfo ſehr dad Unbeflimmte, jetzt 
das Einfache, dann das Vielfache, jept das Große, dann. 
das Kleine, jegt dad Harte, dann dad Weiche u. f. w. 
Erft nachdem er fih in der Hervorhebung der gegen- 
füglidien Momente genug getban, kommt er hinterher 
dazu, ihr gegenfeitiged Durchdringen und Zujammenwir- 
fen gu fordern, ohne aber — worauf es eigentlich an= 
fommt — ins Mare zu feßen, in welchem Verhäbtniß 
dieſe verfchtebrae Momente ‘des Schönen zueinander ſteheu 
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und wie ſie ſich in verſchiedenen Erſcheiuugen ven ihnen 
pa Grunde liegenden Ideen gemäß verſchieden miteln: 
ander verbinden müſſen. ine ähnliche Vorliebe für 
färofe Zufammenftelung des Gontraflitenden zeigt er 
in jeiner Dietion, indem er fi einerfeitd in ker Ber: 
überführung abſtracter Begriffe nit genug thun fann, 
mb endererfeitö ji wieder in einer maßloßen Cumula⸗ 
tion von Eremplificationen oder Veranſchaulichungen ge: 
ſallt. Statt die Klarheit und überzeugende Kraft durch 
Ginjehheis und Praciſion zu erzielen, erfirebt er jle durch 
Binerholungen verfelben Gedanken und Hänfung ſynony⸗ 
zer Ausbrücde. So fagt er 3. B. einmal: 

Ale Kunſt liebt es, durch unbeflimmtere Geſtalten, unbes 
Rimmis Formenſpiel auf das beſtimmtere vorzubereiten, hinzu⸗ 
fühers, hinzmleiten, die Phantaſie vorerſt noch in allgemeinerer 
Deife auzuregen, Borplöge, Borhallen, Vorräume, Vorſpiele, 
— Introductionen, Proomien der Hauptſache vorans⸗ 
Age 

Gin audermal ſagt er: 

Bug’ und Or fordern neben ben einfachen, klaren, ruhi⸗ 
gen ud wiederum lchenbigere, anziehendere, erregendere, reis 
dee, mennichfaltigere, ſtaͤrkere, machtvollere, gegenfüglichere 


Und ähnliche Ergüffe feiner copia verborum finden 
üb fa auf jeder Seite. Der Berfafler hat wahrfchein- 
ih geglaubt, hierdurch verdeutlichend und beleben zu 
wirten, in der That aber iſt die Wirkung — um in 
feiner Spracge zu reden — nur eine überladende, Über: 
fättigende, erdrũckende, ermübende, einſchläfernde, oder eine 
srwirende, betäubende, finnberaubende, zerfplitternpe, 
serhüfterne, verfinfterude, verbummense. Es gilt von 
jener mahisfen Wortverſchwendung, was er vom „Brei: 
tm, Diden, Blumpen, Baudigen, Aufgebunfenen, Ge⸗ 
ſpreizten“, furz vom „‚Ungemeffenen und Maßlofen’ über: 
haupt fagt, jie wirft 
durch nimmer endende Naſſenanhäufungen, durch nimmer aufs 
börende Iufammenfegungen, Borsfepungen, VBerlängerungen der 
Akt nach ig, dem Grfolge nach ermattend, finnberau: 
bear, end, zu Boden drüdend unb doch haltloe, zers 
After, ſchnichlich, wie indiſche Gotterkreiſe, Böttergenenlogien, 
Seitrechnungen, Tempels und Grottenbauten, Tempel: und 
Mrettenfcuipturen,, vielarmige Rolofialftatuen, in Labyrinthe von 

en, Attributen und Symbolen verftedt u. ſ. w. 

Denn ver Berfaffer geglaubt haben follte, fih durch 
dieſe Darſtell ungsweiſe über die „Schwerfälligkeit und 
Sqwerverſtaͤndlichkeit“ ‚umftändlihe Weitläufigkeit“ und 
ven „Ballaft buchſtäblicher Schuldoctrin“ zu erheben und 


feinem Buche eine anſprechendere Form zu geben, fo dürfte 


er ih ſchwer getäufht haben, Nah den Urtheilen, vie 
wir bisjegt darüber vernommen, iſt fein Gebanfenausprud 
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mgeniehbarez und zurũckſtoßender als alles, was felbft Ä 
ve Hegel'ſche Schule in dieſer Beziehung geleiftet bat. ' 


Sollte jie trotzdem durch die Anziehungskraft, vie nad 


km Berfafler au im Dämmernden, Unflaren, Nebel: : 


‚ DBerworrenen liegt, in meitern Kreifen Gingang 


aus dieſen Grunde babe ich es für meine Milict gehel⸗ 
ten, nathſichteloſer, als es jonft in meiner Natur liegt, 
mein Uriheil über Dies Duch antzufprehen. Daß dies 
blos aus Brhitterung über das Urtheil, welches der Mer- 
faffer über meine Leiſtungen gefällt bat, geicheben fein 
follte, wirb niemenb glauben koͤnnen, der mich nur eini⸗ 
germaßen kennt. Auch habe ih mich in Vergleich wit 
der Art und Weiſe, twie der Autor mit feinen Morgän- 
gern überhaupt umgeht, ned em menigfien über ihn gü 
beflagen. Allerdings if, was er neben dam Anerfennens 
den Ablehnendes über mich fagt, von ber Art, daß ig es 
als unwahr und ungerecht zurüdmeilen mug. Wenn er 
z. B. mein Proporiionalgeſetz zwar auf dem Gebiet Ber 
Achhitektur ‚mit ſchlagender Wahrheit zutreffend‘, dagegen 
beim Bau des menſchlichen Körgerd nur auf die Haupt⸗ 
eintheilung deffelben in Oberkoͤrper und lUnterkoͤrper, nicht 
aber auf die Untereintheilungen anwenkbar findet, fo be: 
ruht dies lediglich theils anf der nur ihm eigenthümlichen, 
gewiß jedem Aunſtler und Anatomen neuen Vorausſetzung, 
Daß der Hals ebenſo viel Anſpruch babe, für eine ſelb⸗ 
ſtändige Hauptpartie des Oberkoͤrpers zu gelten, wie ber 
Rumpf und der Kopf, theils auf der willkürlichen und 
falfgen Annahme, daß der äſthetiſche Cindruck des menfd- 
ligen Körpers blo® auf der Bliederung des Skelets beruhe 
und mithin die Saupteäfur bes Linterlörpers mit ben 
Kniegelent zufjammenfalle. Sion die Art und Weiſe, 
wie die Maler und Bilehauer einen Kopf varftellen, hätte: 
ihn belehren follen, daß ver obere Theil des Halſes ebenfo 
wol zum Kopf, wie der Stiel zum Blatt, zur Blüte oder 
zur Frucht gehöre; und ein Blick auf die Muskulatur 
der Oberſchenkel⸗ und linterfihenfelpartie hätte ihm fagen 
müflen, daß fie es ift, welche den die Gliederung bebin- 
genden Lauf der Linien bewirkt, und daß das untere Ende 
der Hauptmuskeln dead Oberſchenkels nicht in der Höhe 
des Kniegelenks, ſondern unterhalb des Knied, an ber 
fhmalflen Stelle zwifgen Knie und Wade, alfo gerade 
da liegt, wohin die Theilung ber Unterförperhöhe durch 
den goldenen Schnitt fällt. Außerdem Hätte ihn wol auch 
bad genaue Zufammentreffen der auß meinem Gintheilungs- 
princip hervorgehenden Höhepunkte mit fo marfirten Stel: 
len wie die Grenze zwiſchen Haarwuchs und Stirn, Dr: 
bitalrand, Naſenbaſis, Munpfpalte, Kinn, Bruſtbein⸗ 
anfang, Achſelhoͤhlenhoͤhe, Magengrube, Schamende, Hand⸗ 
ende u. f. w. von der meitern und burdgreifenden An: 
wenvbarfeit meines Gefetzes, das ein fo fchlagenver Beleg 
für feine Beſtimmung des Schönen ift, überzeugen follen. 
Allein um Irrthümer diefer Art würbe ih am wenigften 
mit dem Autor gerechtet haben. Jede neue Wahrheit bat 
mit den Vorurtheilen älterer Anfhauungen zu kämpfen; 
läßt fih aber ihre Gültigkeit in fo eracter Weile darthun, 
wie glüdlicdermeife die Richtigkeit meines Proportional- 
geſezes, jo braucht man wegen einer mit unterlaufenben 
Berkennung berfelben weder beforgt noch empfinpli zu 


finden, fo würden wir dies im Intereffe der Wifſenſchaft fein, wie ich Died mit fhlimmern Misverſtändnifſen, als 


aufrihtig beklagen müflen, denn wir vermögen und — 
von wenigen Binzelbeiten abgefehen — nur eine begriffs- 
verwittende Wirkung von berfelben zu verſprechen. Nur 


1 


-— 


| 


dem des Verfaſſers gegenüber, bisher bewieſen habe. 
Nicht Verdruß hieruͤber alſo hat mich zu dieſer ſtren⸗ 
gen Beurtheilung veranlaßt. Dagegen kann und will ich 
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nit leugnen, daß mid ein weiteres Umfichgreifen der 
som Verfaſſer für gut befundenen Behandlungsweiſe der 
Arſthetik nicht nur um die Entwidelung dieſer Willen: 
ſchaft überhaupt, fondern auch um sin gebeihliches Weiter: 
wirken meiner „Aeſthetiſchen Forſchungen“ in&befondere 
beſorgt machen würde; nicht in meinem perſoönlichen, ſon⸗ 
dern im allgemeinen Intereſſe. Seit der Ausarbeitung 
und dem Erſcheinen dieſer Schrift iR nun nahezu ein 
Decennium verfloffen, ich babe mid während dieſer Zeit 
ununterbrochen mit kritiſchen, äſthetiſchen, philoſophiſchen 
und ſelbſtändigen poetiſchen Arbeiten beſchäftigt, alſo fort 
und fort Gelegenheit gehabt, mich von Ihrer Zuverläſſig⸗ 
keit oder Iinzulänglichkeit zu überzeugen, und ich habe dabei 
die erfreuliche Erfahrung gemadt, daß ih mir alfe ihre 
irgendwie wejentlihen Beſtimmungen als ftihhaltig und 
zuverläffig in theoretiſcher wie praktiſcher Beziehung be⸗ 
währt haben; außerbem aber habe ich auch von benen, 
welche die Mühe nicht geſcheut Haben, ſich innig mit ihr 
vertraut zu machen, die BVerfiherung erhalten, daß fie 
duch dieſelben in ver Haren und zufammenhängenven 
Erfaffung des Schönen im ganzen mit in feinen ein- 
zelnen Arten und Erſcheinungen weſentlich gefärbert find. 
Blicke ich nun von dem, was von mir und andern Aeſthe⸗ 
tikern der Gegenwart für einen Flaren und ordnungs⸗ 
gemäßen Ausbau der Aeſthetik gefchehen ift, auf das 
Köflin’fge Syſtem, fo kommt ein Gefühl über mid, wie 
e8 einen Baumeiſter befallen muß, der an der Stelle 
planmäßig ausgeführter Gebäude plöglich wieder ein wuͤſtes 
Durdeinander von zertrümmerten Werkflüden und Rob: 
material erblidt. Dies möge mid entfchulbigen, wenn 
ih mich im Eifer für die Sache unummundener als fonft 
expectorirt habe. Jedenfalls ift ed mit ehrlihden Waffen 
und offenem Viſir gefchehen. Adolf Zeifing. 
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Wilhelm Tiſchbein. 

Aus meinem Leben. Von J. H. Wilhelm Tiſchbein. Heraus⸗ 

egeben von Karl G. W. Schiller. Zwei Bände. Mit 

—* und einer Stammtafel. Braunſchweig, Schweiſchke 
und Sohn. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Rar. 


Nah mancherlei Schidfalen haben wir endlich, banf ber 
treuen Sorge bes Herausgebers, die vor faſt funfzig Jahren 
abgeſchloſſene eigene Rebensbefchreibung eines ber ledten und 
bedeutendften Dertreter der claffiichen Malerfcäule erhalten. rei: 
lih von einem eigentlichen Abſchluß kann Feine Rede fein, da 
Tifchbein, der fchon bei der Darflellung feines Aufenthalte zu 
Neapel fo ermübet war, daß er weientliche Theile deſſelben nur 
ffigzenhaft gab, von feinem fpätern Leben blos einzelnes ganz 
bruchſtückartig aufzeichnete und zu einer Fortſetzung gar nicht 
gelangte. Der Herausgeber hatte bei ber Darftellung feines 
ebens zu Neapel mit un einzelner zerſtreuter ufgeich- 
nungen „gleichſam ein muſiviſches Werf nach vorgeichriebener 
Zelchnung zufammenzuftellen”, was er mit dem größten Gefchid 
ausgeführt. Bei den legten Jahren Tagen ihm Hunderte ein- 
zelner Rotizen vor, „welche Tifchbein, oft ohne nähere Angabe 
ber Zeit, des Namens, Ortes und. ber Sache, gleichſam als 
Gedankenſpaͤne lofen Blättern und Bapierfchnigelchen anvertraut 
‚ hatte‘. Die Bearbeitung biefer fibyllinifchen Blätter fchten dem 
Serausgeber mit Recht fich zu lohnen, „well fich dieſelben ge 
rabe über die glaͤnzendſte Epoche von Tifchbein’s Künftlerlauf- 
sohn verbreiten, und auch nicht blos als‘ Geiſtesreliquien eines 


bebeutfamen Mannes, fondern mehrentheils wegen ihres Gehalte 
von Intereſſe Rd, Hin und wieber fogar Auffchluß geben über 
feinen Aufenthalt, feine Unternehmungen, feine Stimmung“, 
Auch bier ht ber Deransgeber feiner Pflicht in trefflicher Weite 
Benüge geleiflet, fobaß bie Sruchſtücke fich Leicht und fliehen) 
lefen laſſen und die eigentgämliche Raiverät Tiſchbein'ſcher Dar; 
ſtellung nicht verleugnen. In der Lebensbeichreibung felbh hat 
er, mit möglicher Schonung ber frifchen, warnen, ungebms 
denen Sprache, nur grammatifche Fehler und Unebenheiten ber 
Darftellung, fowie einzelne Wiederholungen und fonftige Aus⸗ 
wüchfe weggeſchafft, blos bei ein paar ahfäjnitten war bie Er⸗ 
zaͤhlung in ſolche Berwirrung gerathen, daß hier Umfellungen 
durchaus wöthig fi erwieſen. 

Menn Gnehher Lebensbefchreibung , von weldyer Tifchbein 
zum Theil den Titel der feinigen hernahm, uns ein reiches Bild 
ber Zeit entroflt, aus welcher ter Dichterjüngliug bervorgegans 
gen, und in Fünfllerifcher Verarbeitung des Gtoffe die Entwides 
lung feines Herzens und Geiſtes mit lebendiger Berorgung uns 
vergegenwärtit. fo haben wir bei Tifchbein den gemüthlichen 
Erguß freundlichſter Erinnerung an bie vergangenen, ſich vor 
ibm vorüberbewegenden Tage. Friſch, einfach, in natärlicher 
Anmuth ergeht fich der fechzigjährige Mann, den es crudht, die 
bunten Bilder 5 ujubefämdre, welche in ber Zicke feiner 
Seele ruhen und ein Theil feines in ihnen hervortretenden, aber 
auch durch fie geflalteten Weſens geworben. Ueberall gibt er 
fih rein, wie er ſich erfcheint, wobei freilich eine genift Sei ⸗ 
gefälligkeit und liebenswürdige Behaglichkeit nicht zu leugnen 
ſteht; er ſpricht ſtets aus voller Sal ‚ mit innigftem Antheil, 
weshalb auc manches von ihm Abergangen wird, was vor feiner 
gerade auf beflimmte Punkte feft gerichteten Grinnerung am 
Horizont ins Nebelhafte verfchwimmt. Der Herausgeber bes 
zeichnet die Lebensbefchreibung als treuen Seelenfpiegel eines tief 
gemüthlichen, Ri empfindenden Künfllers, der zugleich ein 
feharffinniger Menfchenbeobachter gewelen, und er empfiehlt fie 
als ein (ebrreiches Buch für die Schule des Lebene. Möchten 
wir biefes auch nicht im ganzen Umfang gelten laffen, fo bürfen 
wir dod alle Diejenigen mit befonderm Nachdruck auf biefe 
Schrift hinweiſen, welche in ber Entwickelungsgeſchichte eines 
Künftlers ein anziehendes Stück reichen Seelenlebens erkennen 
und die e6 für einen Gewinn halten, ſich eine folche begabte 
Natur lebhaft zu vergegenwärtigen. Fteilich ſcheint une ber 
gie Tiſchbein wicht ganz rein aus den beengten und bebrängten 

erhältuiffen feiner Jugend fich herausgearbeitet, fondern eine 
ewifle rüdhaltende, bie Berhältniffe zu feinem Vortheil aus⸗ 
eutende oder wenigfiens ausbeuten wollenbe Schlauheit ſich aus 
geeignet zu haben; aber auch dies ift lehrreich bei einer ſouſt fo 
gemätglichen Natur, da es une zeigt, welche Falten Noth und 
eträngniß in bie Seele zu ſchlagen pflegen. Der Drang zu 
möglichfter Ausbildung feines Talents ließ ihn in den Mitteln, 
zu der ihm nöthigen Lage zu gelangen, nicht ganz redlich fein; 
er nahm fich ihm anbietende Förderungen unter Bedingungen 
an, deren er fih fpäter, wenn fie ihm unbequem waren, ohne 
alles Bedenfen entzog, und zur Erlangung von Bortheilen bes 
biente er ſich nicht immer ganz reblicger Mittel. Goethe, ber 
fich feiner annahm, erflärte ihn für ununerläffig; er halte fi 
für fein, und fei blos Fleinlich, er glaube intriguiren zu fonnen, 
und konne höchſtens die Leute vermwirren. Auch feine Darftelung 
der Berhältniffe if nicht immer der reinen Wahrheit gemäß; er 
ftellt fie mehrfach auf eine feiner Eigenliebe fehmeicgelnte Belle 
dar, ohne daß er fich felbfi der Entſtellung bewußt würde. 
Neben dem Werthe der Lebensbeichreibung zur Aufbellung feiner 
eigenen Entwidelung und Ausbildung zeichnet fie ſich durch eine 
Fälle fonft unbekannter Angaben aus der Literatur- und Kunfts 
geichichte, fowie durch manche ergoͤhliche Erzählungen aus; bed 
würde file in dieſer Beziehung bedeutend gewonnen haben, Hätte 
Tiſchbein ſich nicht dem zufälligen Ergufle feiner Erinnerungen 
bingegeben, fonbern eine gleichmäßige Darflellung aller Haupt 
punfte feined Lebene geliefert. So mürbe ſich derjenige ehr 
irren, ber in Tifchbein’s „Ans meinem Leben’ genauere Nach⸗ 
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richt über fein jo bebeutfames Zuſammenleben mit Goethe in 
Rom erwartete; nicht einmal der Anfunft Goethe's wird gedacht, 
fondern wir hören von ihm erſt, als Tiihbein mit ihm nad 


‚Reapel 
Reopel Bemerfte iR verkäliuifmäßig unbebeutend. 


mäßlen wir noch der vielen gelegentlich eingefügten ES hilverangen 


von Semälden gebenlen 
bein’6 Beichreibungen der Bilter Run im ber That 
prärifer ale Winckelmann's und Heinfe's. Die legtern malen 
mis jarbenteichern Werten, poetiſcher umichreibend, enthuflaftifcher, 
begeifiernder; aber unfer Meiſter gibt uns das Bild mit fo wes 
zigen, ſo imnigen, fo herzwarmen Zügen, daß ich dad Bild 
jelbt zu ſchanen glaube, nur das Bild felb liebgewinne und 
den Guerone fa ganz vergefle. hat des Tizian Danae 
mit wenigen Worten jo decent, fo fistlich-üppig möchte ich fagen, 
io rei beſchrieben, als es an jener Stelle geſchieht! 


Beſchreidung ber Jugendjahre Tiſchbein's entgegen, die er in 
dem heffiſchen Staͤdichen Haina von 1761 — 65 verlebte. „Ws 
Ans nun 60 Jahre”, bemerkt er, „daß ich auf der Welt bin; 
M Jahre lang bin ich immer mit und vor der Sonne aufge: 
Handen, habe die Hälfte der Nächte geträumt, babe alfo doppelt 
io viel gelebt als einer, der nich: früh auffteht und nicht leb⸗ 
bajı träumt.“ Seiner Brifleny jei er zuerſt inne geworben, als 
er, wie er noch nicht gehen fonnte, durch Unvorfähtigtei eines 
VDarſchen anf Pie Naſe geiallen, da fih ſo viele Menichen das 
mals um ihn befümmert, ihm das Blut abgewaichen. „Nach⸗ 
dem Die Erkenutaiß bei mie auf eine fo empfindliche Art Durch 
Schmerz gewect und ich num meiner bewußt war, murden mir 
auch auch und uach die Diuge und Menſchen bewerflicdh, die 
mi umgaben. So lernte ich Durch fanften Haͤndedruck das 
Bohlmsllen, die Liebe, meine Mutter und meinen Bater kennen; 
ich merlte, DaB ich von ihr Butes und Pilege erhielt, Schus 
in ihrer Rähe und Warnung in der Berne hatte. So hing ich 
an ihr wie fie on mis. Kühn auf ihren Schuß, wurde ich 
freier und entfernte mich von ihrem Schoſe; denn ihre Augen 
Yatten Acht umd ihre Arme und Hände ſchütten mic, Aus 
ihren Händen lief ich in des Vaters Arme, der mich oft kräftig 
in die Höhe ob und mich Mond und Sonne ſehen ließ. Und 
es wurde heller um mid, und ich ſah immer deutlicher ein, wic 
mch dies und das von jenem nnterichiede. - Bon meiner Diuster 
lernte ich ſprechen, von dem Vater aber die Garen mit dem 
rechten Ramen nennen.‘ 

Ansfüährlicy berichtet ex mit rührendem Formenſinn, che er 
jn jeinen Relsern übergeht, von feinen Großältern, ben ebeiften 
Beuideen, Die er anf feinem Erdenwallen gefunden babe, von 
feines Baters Brüdern und Gchweflern. ‚Den daran gelegen 
iR, den einzelnen Menſchen genau zu kennen, dem wird Dies 
liter, wenn er bie ganze Familie deſſelben lennt; denn die Bat 
Ichalihes, amd man fieht den Einfluß, der auf ihn wirft, und 
wis er jedes aufnimmt umd betrachtet.’ Gein Großvater, von 
dem die ganze Malerfamilie Tifchbein abklammt, war aus Mar- 
burg nach Heima gefommen, um die Hospitalbäderei zu über 
uchmen. Die Großmutter, eine Tochter des Schloſſers Hinfing 
von Bingen, der auch künflliche Uhren machte, fam als Geſell⸗ 
ſchafterin mit der Obervorſteherin des Hospitals nach Heina. 
„als Re einfuhren, waren viele Menfchen verfammelt, um ihre 
Dberin zu fehen. Auf der Brüde nun fagte die Obervorfleherin 
Merzenb: « Suſanne, da fleht einer mit braunem Saar, der muß 
kin Brausigam werden.» Aus biefer Borberfagung wurde 
Era. Sie fahen fi, gefielen einander, heiratheten fich und 
waren die Aeltern von Reben Söhnen und zwei Töchtern.‘ Der 
Sregvater defchäftigte ich in feinen Nebenſtunden mit Drechieln 
w Tiichlern, machte ſchönes Hausgeräth, hübſch ausgelegte 
Kürtädchen umd die Klöppel, womit die Großmutter zierliche 
Erihen ſchlug; auch zeichnete er für diefe Funftreiche Multer und 
Damen mit Indigo zum Stiden, worin dieſe eine Meiferin 
war. So lag der fünfllerifche Trieb fon in den Großältern, 


im idylliſches Stilleben tritt uns ſehr anmuthig in der 


zei, und das über ihre Reiſe und den Aufenthalt in ' 


‚ von denen W. Koͤrte mittheilt: „Tiſch⸗ 
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lebendiger, 


welde Tifchbein auch als Muſter fittliher Häuslichfeit ſchildert. 


1863. 15. 


Sein Bater, Johann Konrad, der Erſtgeborene ber Brofältern, 
folgte in Geſchaft und Kunfneigung feinem Water, . Zrüh aber 
trieb es ihn in die Werne; lam er auch nicht nach Konſtau⸗ 
tinopel, deſſen Schoͤnheit ihn beſonders gereizt hatte, fo fah er 


: do Wien, wo er die Baufuuft erlernie und viele Riſſe zeich⸗ 


nee. Seine mitgebrachten ardgiteltonifchen Zeichnungen erregten 
Bewunderung; er unterrichtete barin, befondere in den Regeln 
ber Perſpective, feine Brüder, bie ſchon zum Theil geſchickte 
Maler waren, betrieb aber ſelbſt das Drechſein und die Tiſchlerei. 
„Sein regſamer Geiſt Tannte feine Erholung; war die Pflicht 
feines Hauptgefchäfte vollbracht, fu wandte er feine Zeit an, 
müglihe und fünſtliche Arbeiten zu vollenden. Ruhig war er 
bei ber Arbeit; aber fein Geiſt ſtrebte immer vorwärts und in 
feinem Auge war ein forſchender Biid, etwas aufzufaflen; fein 
Bang war raſch, ohne bie gerade Gehalt zu biegen, und feine 
Neſe blies eiuen ſtarken Odem. «Der alte Tifchbein kommt», 
ſagte jemand, «ich hör’ ihn fchmauben», und lief gleich zu feiner 
Arbeit. Seine Rafe war rund und ſtark, etwas vorwärts, neu⸗ 
gierig in Die Höhe gebogen; fein Mund am Ende ingekniffen, 
ale thmedte er etwas Süßes, und feine Miene hatte etwas 
Peinliches, als fühlte er Mitleid.” Von den Brüdern feines 
Vaters erhalten wir gleich lebendige Schilgerungen. Der ältefte 
berfelben war Hofmechanikus, die übrigen fümnitlic Maler. 
Hoͤchſt anziehend it die Erzählung, wie Durch einen zufälligen . 
Umſtaud in drei von dieſen Brüvern bie erſen Anlagen zur 
Malerei enswidelt wurden. Der. ältefle von ihnen, Johann 
Balentin, warb durch einen darmſtädtiſchen Math, des nach 
Heina kam und feine Anlegen entdedte, mit nad Darmfladt 
genommen und von da nah Arankiurt in eine Tapetenjabrif 
gegeben, wo die jungen Leute praktiſche Maler wurden. Johann 
Balentin ließ die übrigen Brüder nad Fraukfurt kommen, Die 
alle beeutende Maler wurden. Ein paar Verwechſelungen fcheis 
wen bem Erzaͤhler Hier begegnet zu fein. Der berühmsehe ber 
Brüder, Johann Heintich, fam zum Graies Stadion nad 
Mainz. Die Erzählung if bier etwas unklar, da wir vorher 
gehört haben, fein älterer Bruder babe ihn nach Frauffurt fon 
men lafen, wo ſich feine ‚Anlagen entwidell. Der Graf ließ 
ign nach Frankreich, mo er Banloo’s Schüler wurde, und nad 
Ztalien reifen. In Wenedig arbeitete er bei Piazetta. An einem 
längern Aufenthalte in Rom binderte ihn die feiner Geſundheit 
Ihädliche Kurt; bei feiner zweiten Anweſenheit daſelbſt erkraukte 
er, worauf er nach Mainz zurüdfehrte. „Ein war der Land- 
graf Wilhelm VIE. mit dem Grafen Stapion in Frankfurt, und 
da beide Liebhaber und Kenner der Malerei waren, ſprachen fie 
von ber Kun. Des Graf zeigte dem Herrn Landgrafen bas 
Porträt einer Dame aus Mainz und fagte: «Das Kat ein Un⸗ 
terthan Ew. Duschlaucht gemacht, den ich habe reifen laflem, 
ber aber für mich zu groß iſt, weohalb ich ihn Ew. Durchlaucht 
übergebe, damit er feine Kunfl gehörig ausbilden fanı.n Der 
Landgraf wollte nicht glauben, daß das Porträt von einem 
Deutschen fei, und fagte: «Das kann fein Hefle, das ift gewiß 
von einem Franzofen oder Italiener.» Der Graf fagte hierzu: 
«Die bee Meberzeugung würde fein, wenn Ew. Durchlaucht dem 
Mater vie Gnade erwiefen, Ihr eigenes Porträt von ihm au⸗ 
fertigen zu laflen.» Das wurde zugegeben, und ber Graf fchrieb 
nah Mainz an Heinrich, er möchte eilig nad Frankfurt kom⸗ 
men, aber Yarben und Pinfel mitbringen. Er fam an, warb 
unterwegs jeboch von heftigem Zahnweh überfallen, ſodaß ſein 
Schmerz ihm ein Fieber verurfachte. Der Graf fagte ihn, daß 
er morgen früh den Herrn Landgrafen porträticen folle, und 
das müffe geſchwind jein, weil jener Herr fchleunig wieder ab⸗ 
zeife. Heinrich entjchuldigte fh, es fei ihm unmöglich zu malen, 
er jei Frank, der Schmerz lafle ihn faum aus den Augen fehen; 
worauf der Graf erwiderte: «Das mag alles fein, fo müſſen 
Sie es doch machen, und ich weiß, Sie können es, und «6 
muß durchaus morgen fertig fein. Ihr Glück hängt davon ab 
und meine Ehre; der Landgraf würde mich für einen Lügner 
halten; benn er will nicht glauben, daß Sie das Porträt ber 

ame gemalt haben.» Mein Onfel mußte alfo; malte das 
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Porträt unter den beftigften Zahnſchmerzen, und doch wurde &6 
eine feiner-befien Arbeiten. Der Lanbgraf war buckber fehr ver⸗ 
wuudert uud ernaunte ihn * ſeinem Hoſmaler. Diefes Portrat 
wutde noch -2806 im Gabinet Wilheln's NIE. als ein ſchaͤg⸗ 
dares Kunſtſtück aufbewahrt.‘ 

Unſer Tiſchbein Hatte zwei Brüder‘, FJohann Heinrich, den 
nachherigen Galerieinſpector in Kaſſel, und einen jüngern, Hein⸗ 
rich Jakob, der gleichfalis als Maler ſich einen Ramen erwarb, 
and ‚zwei Schweſtern. Die ausftchrliche "Schilde feines 
Zagenbiebens wird man mit Vergnügen leſen. Da dieſes in die 
Sabre des -Siebenfäßrigen Kriege fällt, fo wuchs er ohne eis 
genilichen Schulunterricht auf, was er ſpaͤter ſelbſt bebamerte. 
Bu deiner Freude geflattete Ihm der Water, fo viele Bögel zu 
IHalten:ale er Luft Hatte, wenn er nur auf feinem Zinmer blei⸗ 
den und lernen wollte; Dach wurde er au oft ins Freie gefühtt. 
Bin Aeſoh ‚mit Bildern machte ihn befondere glücktlich -Der 
Bater leitete ihn erufllich an, auf die Natur zu adıten, wodurch 
feine angeborene Meigung zur Thierwelt noch reger gemacht 
‚wurde. Bald begam er feine Lieblinge, Eichhörnchen, Hafen 
mb Hirſche zu zeichnen. Much goß er Medaillen in Blei mb 
grub Köpfe mit Sriffel und Grabeifen in Stein. In dem Ent⸗ 
Tape, wie die meiſten feiner Dheime, Maler zu werben, be: 
Rärfte ihn ganz beſonders das hohe Lob, weiches man emem 
Bilde ſpendeie, das fein Oheim Heinrich für die Michaeliskirche 
in Hamburg gemalt hatte. Eine kleine ergbtzliche Liebesgefchichte 
ſchließt die Darftellung ſeiner Rnabenjahre im älterlichen Harrſe 
trefflich ab. 

Da fein älterer Bruder bei dem Oheim Heinrich in Kaſſel 
war, ſo ſollte unſer Tiſchbein zu dem in Hamburg wohnenden 
kr Jakob in die Lehre fommen, zuevſt aber einige Zeit in 
Kaffel bleiben, von wo man ihn gelegentlich nach Hamburg zu 
bringen gedachte. Schon in Kaflel begann er ohne Anleitung 
Tas nachzumachen, womit er bie Nbeigen jungen "Maler fich bes 
ſchäftigen fah; ber Dheim benmpte ihm mır, um Farben zu reis 
ben, Tücher zu grumdiren, Paletten zu machen und Pinfel gu 
pugen. In Hamburg wurbe fein Talent ald Borträtmaler zus 
erft gewedt, aber-auch der Betrachtung der Schönheit‘ der Natur 
blieb er leidenſchaftlich zugewandt. „Oft ging I, un die 
Some untergehen zu fehen, an einen’ Ort auf dem Walle nahe 
an der Elbe gegen Altona Yin; ein andermal fah ich fie vom 
Grasbroof aus gegen die Stadt Hin. Da feheint die Sonne, ehe 
fle untergeht, an die Häufer und ſpiegelt ſich in den Fenſtern 
mit fo bitgenden Litern, daß man glaubt, bie zanberifche Er⸗ 
leuchtung eines Weenpalafles zu ſehen. Gm faſt noch größeres 
Schaufpiel gewährte mir der Mond, wem er m das Buffer 
Schien. Ih ging deshalb oft auf eine Brüde am Wall, wo In 
‚einem abgelegenen Waſſer befchkbigte Schiffe und Fahrzenge 
Iagen. Der Ort felbſt Liegt im Schatten, und das Holzwerk 
und bie dunkeln Schiffe gaben ihm ein :initeres Anſehen. Da⸗ 
yoifchendurcch fpiegelt fich der Mond mit fenem filberreinen 
‚Dichte, und fein weißer Schein blitzt glänzenber, als wo er bas 
offene Waſſer beleuchtet. “Steht man men in Die Werne auf: bie 
Eibe, fo flimmert es wie Millionen Fifche, die anf. dem Wafler 
fpiefen, und dort im ſchwarzen Grunde mälzt der Mond bie 
leuchtende Kugel in mancherlei abwechfelnden Formen und flammt 
zwiſchen dem ſchwarzen Geholz, dem Schilf und Geſtraͤuch 
rum.‘ Inter den für feine Ausbildung Höcft bedeutenden 
Bekanntſchaften hebt er die - Kaufleute Winfelmann, Zimmer, 
Schwalbe, fowie Dr. Bolt, Syndikus Schuback und Zimmer: 
mann hervor. Von Dr. Bolt wird er auch in bie in deſſen 
Saufe ſich verſammelnden feinern Geſellſchaften gezogen. „Das 
war wohlthaätig für mein ganzes Leben, als Jüngling mit Men⸗ 
ſchen von höherer geiſtiger Bildung, wie Kirchhof, dem Raths⸗ 
herren, und Klopſtock, in einer Sefelfchaft zu fein. Das erhob 
mem ganzes Wehen und bewahrte mich, mit der niebrigen Klaffe 
von Menfchen umzugehen.‘ Doch hielt dies ihn nicht ab, fich 
unter die Volksmenge zu drängen und dort bie verfchienenen 
Neigungen ber Menſchen, den Ausdruck ihrer Leibenfchaften in 
Gefichtern und Geberden zu beobachten. Der Anblick trefflicher 


hollaͤndiſcher Gemaͤlde, an ‚denen Hautburg damals ‚ungemein 
reich war, erweckte feine Sehnfucht nach ven Vaterlande dieſer 
ſo bebeutenden Malerſchule 
Nachdem er ſich mit Porträtmalen das zur Meile mach 
VDremen nothige Seld erworben, begab er ſich zunaͤchſt nach die⸗ 
‚fer Stadt, wo er auf gleiche Weiſe ſich bie Fahrt nach Amſter⸗ 
Yam zu -ermöglideen gedachte. Und auch Hier "war ihm bas 
Sad günftig, das ihn nicht allein bei dem Rathsherrn Dunge 
auf das vortheilhafteſte einführte, fondern ihn auch mit dem 
Hauptmmmn WBihnans ‚befaunt machte, beffen Umgang, Freund⸗ 
fchaft nud belehrender Rath ven größten Einflaß auf fein ganges 
Leben übten. Diefer bat ihn dringend, aus dem Wirthöhaufe 
gu ziehen, das fr ihn zu geräuſchvoll und theuer fei. und er 
st ihm fein eigenes Haus an, wo er ihn mit väterlidger Liebe 
behandette. „Erſt kehrte er mich Drbuung und gehörige Eins 
theilung wmeiwer Zeit, zur Arbeit, zum Lernen und zum Bers 
‚gnügen. Er weckte mich fräh morgens, fam mit ber Uhr im 
der Haud ımb fagte: «Ge iſt fcche!n Dann blieb er eine Zeit 
taug bei-mir. Ich arbeitete den Bormittag, nachmittags führte 


«er mid ſpazieren, ober fuchte mir ſonſt Unterhaltung und Ver⸗ 


verfgaffen, die für mich eugenehm und müpläh 
Tag bi fein, fönnten; nahm mich oft mit 7 Geſellſchaft —* 
ermunterte mich inimer zum Hohen und @blen. Dabei machte 
er mich auch auf mein Aeußeres aufmerkſam. «Em Künftler 
wie, Sie», fagte er einmal, chat es nur mit der felnern, ge⸗ 
bildeten Menfchenklafie zu thun; man muß felbft etwas ja 
halten, fo halten andere auch etwas anf uns. Sie müfen ich 
nad) der Mode, ſchon and geſchmackvoll Heiden; Sie verdienen 
Geld genug; wir wollen zum Kaufmann geben, ba konnen Sie 
fih eine Varbe auswählen nach Ihrem Befallen; bas Tuch mus 
vom beften ſein. Welihe Farbe wollen Sie?» — «Grün wie 


‚der Wald im ai.» — «Die Farbe ſchickt ſich nicht in die Ber 


fellfchaft», war feine Antwort; «Roth mit Gelb trägt ver Bapft; 
wählen Sie dies!» — Ich fagte, das wäre mir ſchon darum Bie 
liebſte Farbe, weil er als Militär darin 'gefleidet fei. Den an⸗ 
dern Tag warb alles zur Musfähren gebradit; Schneider unıb 
Schuſter und Hutmacher wurden beftellt,, und noch biefelbe Woche 
am Sonnabend follte alles fertig fein. Am Sonntag Mergen 
mußte ich mich in Seiner Gegenwart aukleiben unb er zeigte mir 
bie nöthigen Handgreffe. Dabei hielt er mir eine lange Predigt 
über den Anzug, und wie man an Zeit gewinne, wenn man 
fih früh gewößne, alles mit gehöriger Orbuung zu medien. 
Nun war ich nad feiner Art angelleivet. «Sie müſſen au 
mit'Aufand gehen lernen», fuhr er fort; «nicht mit ben Armen 
und Beinen fühtenfern, nicht mit dem ganzen Körper arbeiten, 
wenn Sie über die Straße gehen. Man fann auch ſchön gehen, 
und fommt fo weiter und ermübet weniger.» Der Tanzmeifter 
wnrde beſchieden und ich mußte bei Ihm gehen und tanzen fernen. 
Huch ſuchte er-den Ehrgeiz immer mehr bei mir rege zu machen, 
ſprach viel von der Widhtigfeit und Wärbe eined Borträtmalers, 
und welche Ehre und Achtung ihm gebühre. «Durch den», 
tagte er, «erhalten ‚die fpätern Zeiten :das Ebenbild großer, 
edler Männer, welche bie Nachwelt ehrt unb bewundert, und am 
deren “Bildern fie ſich fhirft und erhebt; er -ftellt bie Tugenben 
und die Lafer vor bie Augen und lehrt Die Ratur der Menfchen 
erfennen.» Sonntage mußte ich mit ihm zur Kirche geben; 
«die Gottesfurcht allein», fagte er, agibt dem Menfhen vie 
Städfeligkeit -und Ruhe, die er zu feinem Geſchäft bedarf. »’ 
Doch unwiderſtehlich zog es ihn nach Holland, und bereits 
Batte er ben Entſchluß gefaßt, von dort nach England zu geben, 
wo die Kunft, wie er vernahm, fo vorzüglich —** wurde. 
Bir übergehen die an anziehenden Mittheilungen und Aeuße⸗- 
rungen reiche Ausführung über den Aufenthalt in Holland (1772 
— 718). In Amfterdam lernte er einen Kaufmann aus Edinbur 
fennen, der ihm eine namhafte Summe bot, wenn er ihm nach 
England folgen und ein Jahr lang blos für ihn Porträts malen 
wolle. Tiſchbein fagte e8 ihm zu, aber bald erwachte in ihm 
die Sehnfucht, feinen Vater und die Seinigen (die Mutter, bie 


ihn unter allen Menſchen am meiften liebte, hatte er zu feinem 
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ditterſten Gegner; bereits verloren) zarte: noch einmal zu fehen. | ber ohigen Aeußern 


Dre Reuimann bemerfte, ſolchen en wähle man folgen, 
doch verabrebete man, daß ex nach erbam zurückkehre und 
bann bei der erfien Mückfahrt feinen Freund na Eugland ber 
jleite, we biefer ihn ſchon | 
Bruder in Kaſſel beftimmie 


1774 nach Hamsver. Hier fam mir ber Homer (von Damm) 
om erien mal in die Hände. Als ich dieſe göttlichen Geſaͤnge 
vernahm, wurde ich wie bezanbert; ich hörte eine Geſchichte. 
son einem Dichter geiu Die Berfomen in ber Ilias uud 
Diyier un die olympi Götter aud Ottimen ſchwebten 
lebendig vor meinen Augen; ich fing noch den nämlichen Tag 
au, einige bem Homer zu zeichnen; feite 
dem las ide ihn täglich, und er iR: mir nicht wieber and beu 
Haabden gelemmen; in tungen Zeit wußte ich ihn auswendig. 
3a 3 machte id) im's Belanxtihaft (im Sommer 
1775). Er hatte feine größte Frende daran, wenn id ihm ben 
Homer ‚ ber mir wie ein Baterunfer geläufig war; bes 
irmbere men ich in meiner erbigten Phantafie oft noch zufehte. 
Alle Rahmütage mußte ich ibm gegenüberfigen. und ihm: Gefang 
ai Geſang vortragen. Meines Behtpäftigung im Portzätmalen 
serichaffte ir außerdem immer mehr Belauntichaften mit den 
Berneiniten und den Schönſten in der Stadt. Man weiß ja, 
dai da, wo Schönheiten ſind, gern Die zarten Serien ſich vers 
jemmein, nm da ben Malern das Glüd zu Theil wird, daß 
die Echöniten am meiſten gemalt werben, fo hatte ich täglich 
ausgewidgnete Gehellichait um mich; denn eine ſchöne Dame 
bradıte gewöhnlich noch eine oder mehrere zur Geſellſchaft mit. 
Auch lanen wel Herren, fie wieder abzugolen, und fo war mein 
Immer oft voll von ausgeiuchten Menſchen, weiche bie Künſte 
herten, und ich freute mich über bie feine Art ber Unterhaltung 
m über bie auderleienen Gefprücdde. Dft laſen auch die Herren 
ober Damen ans Dichtern etwas vor, mm ben Sigenden bie 
Zeit angenehm zu machen. Da lernte ich wum immer mehr, 
wie die Dichter die Natur befchauen und belaufchen und fie 
dann mit Worten dem Leier ins Genrüch bringen. Bisicpt 
wußte ich nur, wie die Maler die Natur anichen und in ihren 
Bildern wiedergeben ; in der Malerei war hatte ich die garten 
und die Barfen Leidenfchaften der Menſchen abgebilvet geſehen: 
auu leruıe ich aber noch, wie ber Dichter in Peiner unf in 
das innere Herz bes Menſchen eingeht, da bie Gefühle aufs 
fyärt und burdy Worte fie barfellt.” 

Denn er von Hannover, über befen Gemäldegalerie er 
Bert erüatter, nach Kaffel zuruͤckgekehrt fei, fagt er nicht. 
Eein Bruber war unterbefien Infpector der Galerie geworben, 
vorn er wohnte. Hier arbeitete er mit diefem wieber längere 
Zeit. Geine Reife nad Gngland und Frankreich hatte er ganz 
aigegeben, und er hegte ven Wunfch, für einen deutſchen Kot, 
»ie Gotha und Weimar, teten. Beſonders war weine 
Aüdk, mit den dortigen Dichteen zu leben, und ich nahm wir 
or, alles Dichhteriſche aufzufaſſen, wo ich es fände; zu zeichnen, 
nes fürs Ange anfchaulid, wäre, unb aufzufchreiben, was für 
sa Dichter wäre, der mit Worten malt. Wir möchten aber 
kir bezweifeln, das er ſchon damals mit Gotha und Weimar 
a Berbindung zu kommen ſich geiehnt, und er bereits zu jener 
zeu auf das Dichterlfege fo fehr fein Augenmerf gerichtet, wie 
az e6 ipäter in Rom that, wo er mit Goethe ein dichteriſch⸗ 
neleriiches Werk herauszugeben gebachte. Auf zufällige Bers 
alshung fam ihm ber Auftrag der Landgräfin, nady Berlin zu 
im, um beren Schweiter, die Brinzeflin Ferdinand nebft Ges 
mei! uud Kindern für le zu malen. Im Sommer 1777 tat 


c deie Reife über Gotha, Weimar, Leipzig und Dresden an. 


Ton ven drei erfien Orten bemerft er nichts weiter, als daß er 
in Bora verfchiedene gute alte Bilder aus der Zeit von Lucas 
Gransh geſehen. Bon einem Berfuche, in Weimar mit Wie⸗ 
ur, Goethe und Herder hefannt zu werden, woran man nad 


beufen hüßte, zeigt ſich Teint Epar De 
ber dresden Galerie, Die er einige Modken täglidg befuchte, 
Men nie Gerrsgdiog in —— 
allen die ggio's in Bermunber „Mit 

wirb bie —* Nacht (die —— Usriki) für bas ſchoͤnſte 


Bil in der Wels gehalten; aud her Ihm: dies fein ambeuer 
Maler ſtreitig gemacht; wenn er «8 nicht ſeiber an bat, wit 
feiner eigenen Arbeit, dem heiligen Georg. Def: in der Gehuuh 


Gprifi das Licht vom Chriſttinde altein ausgeht, welches das 
Licht in die Welt brachte, if ein ſchönen Gedanke, und da dac 
Licht in der Mitte zuſammengehalten iſt, fo macht ea rim volle, 

harmoniſches Ganzes. ber in dem Bilde von dem 
heiligen Be eb wol eimgeine Theile vorgupiehen, z. DB. dan 
Arm, der Grhsunen fo ſehr erregte, wie wie ein anberge 
Runfiwerf gethan Kat. Auch das kleinere Bild won Gorsegeis, 
bie heilige Magbdalena, wie fie, umgefchet von ihrem Lebense: 
wandel, in einer Grotte anf der Erde liegt und mit Wohlge⸗ 
fallen in einem Buche lien! Bin Sonnenlicht fällt vom Simmel: 
zwiſchen dem Gaupthaar auf: ihre Stirn, u das weine Buch 
wirft einen klanen Widerſchein in ihr Geſicht. Dach das Leſean 
erhält ige Seit ein Licht, das tie innern Himmelefreuden wedt, 
bie in jedem Menfchen liegen.“ 

Ju Berlin, wo feine Borträts großes Glück machten: und 
er-am Hofe ſowie beine Minifter Gergberg im befomberer. Bunk 
Hand, überrafchte ihn bie Kunde, daß ber Landgraf, ber alle 
brei Jahre einen der Zöglinge der Alabemte auf drei Jahre nach 
Italien reifen zu laſſen ſich emitdioflen: hatte, ihm als: erñen 
Zogling derjelben hierzu ausermähle habe. Freilich koſtete es 
ihm einigen Kampf, die angenehmen berliner Verhältniſſe zw 
löfen, aber welch eine glücklichere Musficht feunte ſich ihm dar⸗ 
bieten! Hatte fi fa ſchon läugf im ihm der Wunich gerept, 
Größeres. zu leiften und von dem Borträhnalen abzulafien, ber 
ionders da ihm fo viele Geſichter, die ex mit gepuberten Haaren: 
und gefhmintten Wagen malen mußte, —5* zuwider waren; 
nur der Mangel an Mitteln hatte ihn abgehalten, ſich bedeuten⸗ 
dern Werfen zu widmen. Bor feiner Mbreife fchenfte er einigen 
ältern Malren, was er entbehren founte; feinen Bruber Jateb, 
ben er zu jeiner allgemeinen Ausbildung und als Gehälfe bei 
feinen. vielen Arbeiten nach Berlin baute fommen laflen. fandte 
er na Dresden. In LKaflel nahm ihr der Landgraf freunblich 
aufs er folle gerade nach Rom gehen, erſt anf ber Rückreiſe bie 
übsigen bedenteuden Städte Italiens befinden Auch äußerte eu 

egen feinen Oheim, er folte fein Nachfolger als. Director ber 
fabemie werden, was auffallen muß, da fein Alterer Bruder 
ſchon Inſpector war. 

Die Micttheilungen über jeine erſte Reiſe nach Italien, welche 
er in Begleitung von Waagen aus Göttingen antrat, ber in 
Kafil Baukunſt and Malerei ſtudirt hatte, ſich aber in Nom 
ganz der Malerei widmen wollte, müſſen wis hier übergeben. 
Auffallend ift es, dag Tifchbein, der vom Landgrafen anf brei 
Jahre nach Italien geſandt war, ſchon nach anberibalb Jahren 
Rom und Italien verließ. Die Kranfheit feines Freundes 
Wangen erklärt dies ebeaſo wenig, als die Bemerfung gegründet. 
iR, ihre Zeit, von Rom wegzureiſen, fet bald um geweſen. 
Mehmen wir dazu, daß Tifchbern, Hart nıit Waagen nad Kaflel 
zurädzuveifen, wo ihm der Landgraf ſo gewogen war, in ber 
Schweiz zurückblieb, jo kann man kaum bezweifen, daß er Ki 
mit dem Landgrafen überworfen babe, weil er deſſen Beflimr 
mungen nicht befolgt. In Zürich machte Tiſchbein bald bie Bes 
fanntfchaft Lavater's, über den wir anziehenbe — er⸗ 
halten; auch mit Bodmer trat er in nahe Verbindung. Lavater 
freute fi, in ihm einen Porträtmaler gefunden zu haben, wie 
er ihn lange ſchon geſucht; Tiſchbein aber, der die Begeifterung 
des ſchwärmenden Phyſiognomen nicht abfühlen mochte, war 
flug genug, ihm zu verbergen, daß «6 ihn zu etiwas Höherm 
treibe. Bodmer ſprach mit jugendliddem Yeuer von den Home, 
rifchen Göttern und Helden und fchenfte ihm feine Abtzandlung 
über die Homerifchen Gleichniſſe. Dies wurde bie Hanptverau⸗ 
faflung, daß Tifchbein Die Homeriſchen Gleichniſſe und bie vors 
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zäglidyiten Degebengeiten feiner Betänge zu Bobmer's höchſter 
Freude zeidguete. Die Art, wie er wit Goethe, Weimar und 
Sotha in Verbindung gelommen, fowie bie Veranlaſſung zu 
feiner Darflellung ans dem „Gotz“, treten in Tifchbein’s Erzähs 
kung gar nicht nach ifrem wahren Berhalt hervor. Tifchbein 
trat mit Merd, ber Briefe von ihm am feinen Bruder in Wie⸗ 
Kand’s ‚‚Diereur‘ hatte abpruden lafien, und mit Goethe, an beit 
vieſer ihn empfohlen hatte, in nähere Verbindung. Goethe vers 
wandte fih, da er dem Herzog von Weimar der Koflen wegen 
ven hoffnungsvollen Maler nicht zuwenden konnte, beim Herzog 
von Gotha für ihn, unb Tifchbein ging auf deſſen Bedingungen 
ein, obgleich Goethe die ihm jährlich ausgefegten 100 Dufaten 
für unzureichend» bielt, ba biefes Jahrgehalt ihhn nicht in Stand 
Be, einer Ausbildung allein ın leben. Auch übergeht Tiſch⸗ 
u, daß er ſtatt nach Italien, nah Frankreich babe reifen 
wollen, und er dabdurch, daß er auf diefem utfchluffe beharren 
wollte und bie Abreiſe verfchob, Goethe Unannehmlichkeiten 
bereitete. 

Ausführliche Berichte erhalten wir von feiner am 24. Drtober 
4782 angetretenen Reife über den St.⸗Gotthard nach Mailand und 
den Aufenthalt in biefer Stadt, wo ihn Leonardo da Binci 
mächtig ergriff, wie ihn zu Parma Gorregio's weltberühmte 
Madonna di S.⸗Girolamo zu höchſter Bewunderung hinriß. 
In Rom, das er am 24. Januar 1783 zum zweiten mal betrat, 
ſchuf er fein erfles großes geichichtlichee Bild, Konrabin von 
Schwaben, wovon er bereits eine Meine Skizze in der Schweiz 
gemacht Hatte, weiche einer durchreiſenden Dame, der es Lavater 
zeigte, fo gefiel, daß fle biefelbe zu befigen wünfchte und dem 
Künfller dafür einen verhältuigmäßigen Preis gugeden lieg. Sein 
Schwanken, weldien Gegenſtand der beutfchen Geſchichte — denn 
nur foldhe und antife —— hatte er fich vorgeſetzt — 
er zu einem größern Gemaͤlde wählen ſolle, ward hierdurch bes 
fit, t. Die Befchreibung ber Pa womit er biefes Bild 
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ausführte, wird man mit großer ahme lefen. Der bes 


rühmte franzbfifhe Maler David und Bompeo Battoni, ber fh | 


für den erften Maler in der Welt Hielt, konnten das Bilb nicht 
genug bewundern. Auf ben ihm wieberholt gemachten Antrag, 
es der Kaiferin Katharina für jeben Preis, den er verlange, zu 
überlaffen, glaubte er nicht eingehen zu dürfen, ba er baflelde 
für den Herzog von Gotha beitimmt hatte, den er durch eine 
folche Hintanfegung verleßt Haben würde. Die hier bewiefeue 
Bewifienhaftigfeit Binderte ihn aber fpäter nicht, ſich der Ver⸗ 
bindlichkeiten gegen ben dee zu entlebigen und fih ganz von 
ihm loszufagen. Was er fe M: von der Urſache dieſer Trennung 
berichtet, erweiſt fich als ungegründet, wie man aus Bed’s 
Lebensbefchreibung bes Deriogt Ernft II. von Gotha erficht. 
Goethe ſchreibt im Jahre 1789: „Tiſchbein ließ ih auf das 
ungeheuere Bild der Helena ein, das er zulept ſtehen ließ, ſchickte 
in drei Jahren nichts an ben Herzog, glanbte zuletzt ihn ents 
behren zu fönnen, und zog bie Penflon nicht mehr. Dies ges 
fhah von ber Zeit an, ale er nach Neapel ging (Febrnar 1187), 
und er erflärte mir felbit, baß er fih von dem Herzog getrennt 
anſähe.“ As Goethe Ende October 1786 zu Rom anfam, traf 
er hier zu feiner Berwunberung noch ZTifchbein, in deſſen Woh⸗ 
nung er gleichfalls ein Unterfommen fand, und unter deſſen 
Ha förberlicher Führung er in das römifhe Kunfls und 
Künftlerleben eintrat. Hiervon findet fich in Tiſchbeias Erzaͤh⸗ 
lung nicht die geringſte Erwaͤhnung. Die naͤhere Schilderung 
von Tiſchbein's Hauslenten iſt auch deshalb anziehend, weil 
Goethe in demſelben Haufe wohnte. . 

Tifchbein erwähnt Goethe's erft bei ber Reife, bie er auf 
deſſen Wunſch mit ibm nach Neapel machte. „Es wurde mir 
leicht, ihn auf alles Sehenswerthe aufmerffam zu machen, was 
ich auf dieſem Wege zeigte, bem ich ſchon einmal zurüdgelegt 
hatte, da mir die fhönften Stellen noch lebhaft in der Erinne⸗ 
rung waren. Faſt jeder Stein von ben alten verfallenen Grä⸗ 
bern in der Nähe unb Werne wurde begierig aufgefucht und ine 
Auge gefaßt. Zunaͤchſt ging es den Hügel hinan, worauf Albano 
liegt und wo man eine große Flaͤche bes Tiberthals überfleht. 


Diefe Hügel gaben Rom bie grofe Mauer und machten es zu 
bem, was 66 wurde. Der Weg geht auf uud ergab. Uns 
fer Vetturino machte vor einer eria halt, weile an einem 
abhängigen Wege lag. Wir fanden eben an ber fteilen Wand 
viefes Hohlwegs, um bie verſchiedenen Erdlagen zu betrachten, 
ale wir plöglich ein Geraͤuſch dicht hinter uns vernahmen. Ins 
bem ich mid, umwanbie, ſah ich einen Wagen, mit Dchfen bes 
ſpaunt, den ſchrägen Abhang herunterlaufen.. Der Wagen drückte 
fo gewaltig auf die Ochſen, ba fie ihn nicht aufhalten fomaten. 
Dicht zwiſchen unferer Sebia und uns durch fürmte er herunter 
und ber Führer lief ganz beflärzt hinterher. Man benfe ſich 
meinen Echred! Ich, der Begleiter und Schüger von Goethe, 
Satte mir ja vorgefept, ihn zu hüten, wie eine Mutter ihren 
Säugling, biefea Kleinob für Die Welt, diefen lieben Freund, 
und nan wäre er faft in einer Minnte gerädert worben und ich 
mit ihm! Unſer Betturino, der beu Wagen hernnterſtürmen ſah, 
fam berangelürzt, am feine Bferbe zu vetten, aber ehe er fie 
ur Seite lenfen konnte, jagte der fenwagen fon‘ vorbei. 
äre biefer auf fein Fuhrwerk geitoßen, jo war alles gerträmmert. 
Der Betturino blieb wie verkleinert Reben, und big fig auf bie 
Finger, dem Ochſenführer mit grimmigen Zorne anſchauend, 
und fagte fluchend: «Per Cristo ed i Santil Konnten es alle 
heiligen im Himmel einem verbenfen, einen Mord zu begehen? 
Ginbert mich, bir eine Coltellata zu geben?» Der ers 
fchrodene Ochfenführer konnte rich noch * von ſeinen Unglück 
erholen, als ihn ber erzürnte Vennrino in noch größere Gefahr 
fegte. Er blieb in fo demüthiger, gebüdter Stellung, wie ein 
von aller Hülfe Berlaffener, ba, wo die tollen Ochſen zu ren⸗ 
nen aufgehört hatten, fichen, daß er Mitleid erweckte. Der Bet: 
turino —* nun an ruhiger zu werden, biß ſich aber noch im⸗ 
mer auf die Finger, und ſagte: «Es iſt ein Sammer, wenn 
einer Lenkſeile über Ochſen hat umb weiß fie nicht zu führen! 
Die Gefahr war indeffen fo bligesfchnell vorübergegangen, daß 
Goethe fie faum bemerkt hatte.‘ 
Am Schluffe des Abſchniits, welcher Tiſchbein's Zuſammen⸗ 
fein mit Goethe zu Neapel ſchildert, gedenkt er eines Borfalis 
in ber Locanda di Mariconi. Goethe forberte Waſſer zum 
Trinken, und da ich auf alles Acht gab, was er zu ſich nahm, 
fo bemerfte ich, daß in dem Glaſe das Waſſer trübe fei, warnte 
ihn und verlangte, daß man ihm anderes hole. Man erwiberte, 
baß man fein anderes hätte; es fei gutes, geſundes Wafler unb 
aus der Gifterne, woraus fie alle täglich träufen. Wir befahen 
es genau und fanden es voll lebender Infeften von wunderbaren 
Behalten; krebs⸗ und tafchenfrebsartige, mit Scheren und one 
Scheren, ovalförmige u. f. w., weldye mit ber lebhafteften Bes 
wegung burcheinanderfchoflen. Goethe meinte: aDdas Wafler kann 
gut fein; fchmeden doch Auſtern und Krebſe und andere Meer⸗ 
erzeugniſſe gut; aber das nicht allein, es kann auch heilſam fein.» 
Er tranf es, wir ließen uns die Eifterne zeigen und fchöpften mit 
einem Glaſe aus dem Grunde die ſchoͤnſten behalten von Geſchöpfen 
hervor und machten babei unjere Betrachtungen über bie pro> 
ducirende Ratur in diefer warmen Gegend.” An einem ergötz⸗ 
lichen Kampfe mit Meerfand bei einem mit Gavaliere Denuti, 
Hackert u. a. gemachten Beſuche von Torra del’ Annunciata bes 
theiligte ſich Goethe nicht, der mittlerweile von den Felsblocken 
am Meere Stüde Flovfte, um die Steinarten zu unterfuchen. 
Obgleich Tifchbein eigentlich von Goethe zu feiner Beglei⸗ 
tung mitgenommen war, 6, geflattete biefer ihm doch gern, dag 
er bier feinen eigenen Angelegenheiten nachging, und ihn nicht 
nach Sicilien begleitete, zu welcher Reife er ibm den Maler 
Kniep ale Gefellichafter empfahl. Tiſchbein hielt fi an den 
Beinen Ehriftian von Walde, mit dem er im Mai nah Rom 
zurüdfehrte. Hier war er kurze Zeit wieder mit Goethe zufammen, 
reifte aber bereits im Suli mit den Gebrübern Hadert und deux 
Eavaliere Venuti nach Neapel, wo er bie Stelle ald Director 
der neu einzurichtenden Akademie zu erhalten hoffte. Troß der 
Goethe gegebenen Zufage fam er vor defien Rückreiſe nach 
Deutfchland nicht nah Rom zurüd. 
Ausführliche und anziehende Mittheilungen erhalten wir 
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über fen Verhältnis zu Hamilton und feine nach Lady Hamil- 
tou a Gtudien. „Dac Geſicht der Lady Hamilton blieb 
hamer ſchoͤn, wie es war, und doch konnte fie mit ber gerin 

hm Bewegung, indem fie nur die Überlippe ein wenig J 
tine Verachtung hineinlegen, weiche vernicheie. Den Kopf der 
Iyhigenie (in dem befuunten großen Gemälde nach Goethes 
Schauſpiel) habe ich ſo treu als möglich nach ine gemalt; beun 
da war nichts bavonzunehtnen noch segulegen. s ich daran 
malte, fügte es Ah, daß eben Hamilton Hereintrat und ihr 
einen Brief brachte, der ihr ben Tod eines Freundes anzeigte. 
Gie wurde fo angegriffen von Schmerz und Wehmuth, daß fle 
im die heftigie Bewegung auebrach. Die Gtelinugen, in wel: 
fi bins und berwanbte, bald gebüdt im tiefer Traner, 
wit aufgebobenen Armen jammernd, ben Freund beflas 
‚ vanı fich feibft bedauern), das alles zu feben, war für 
men Meier viel werth. Der befte Kopf, den ich nach ihr ges 
‚ war eine Gtubie zu einen Bilde, wo Andromache 


. Den Kopf der Andromache habe ich ſehr 
ausgeführt nn» mich bemäßt, deu Ausdrud bes Flehens 
‚ unb genau bie Jorm ihres Geſichte, vorzüglich den 

nachgeahut, der m der Antife nicht fchöner zu Anden iR.‘ 
Befonders anzichend if die Darfiellung einer Luftreiſe auf 
Seſuv, die zu einer höchſt rüßrenden wurde, ba fie de 
Zeit beim Eremiten aufamen, wo dieſer, bei dem fie erſt 
dpi zn fein gedacht Hatten, am Gterben lag. ‚rn 
Nachdenken und Schwermuth bemädhtigte ich jedes Ge⸗ 
; die Geſellſchaft war getheilt; einige —* vor der Thüͤr, 
in der räumlichen Wohnſtube. in jüngerer Gremit, 
Sierbenden ale Nachfolger beſtimmt war, ſchlich hin 
‚ ihm noch bie legten Dienſte zu leiſten, und wo er 
hörte, winfite er. VEs verbreitete ſich eine feierliche Stille. 
Briuzeffin Monaco fagte: a Ich will ihn bach noch ſehen, 
Mann, der fich fo von der Welt abgefondert hat», uud wir 
alle iu die Kammer, wo er ſterbend auf feinem Bette 
rubigen Miene eines Heiligen. Die Briuzeffin 
fepte ſich meben ihn; ihr Bemüth wurde ergriffen und 
in Strom von fchönen Gedanken floß von ihrem Munde. Sie 
die Uufichenden aufmerlfam anf bie ruhige Biene, wos 
die Belt verlafle, den Wechfel bes unrubigen Lebens mit 
der Zurerſicht eines befiern. «D ſeht feine Ruhe! er ſtirbt wicht 
‚er Rarb, ale er Eremit wurde. Die Welt hat er fchon 
läugf verlaſſen und er wartete einfam, bis ihm bie Himmels⸗ 
vierten aeöffnet würden, durch die er nun zur Serrlichfeit eins 
iritt,» Er verfchied und der Priefler brüdte ihm bie Augen 
zu. «BG, wer weiß», fagte die Prinzeffin zu den Anwefenden, 
«sb wir ein fo ruhiges Cube Haben und wie unfere Umgebung 
in der Sterbeſtunde fein wird! Er hatte gewiß eine ſchoͤne Seele; 
wer weiß, was ihn bewog, in der Einſamkeit feinem Leiden 
in füßer Wehmruth nachzulauſchen! Diefer Mann floh bie fchöne 
Belt, und in feiner legten Stunde umgab ihn eine fehöne 
Be» Mad einiger Zelt — es war in ber Schreckeneperiode 
des Robespierre — Las ich in der Zeitung, daß die Prinzeffin 
Moncce ihren Hals unter das Beil hatte legen müffen, und fie 
habe noch vorher ihr fchönes Haar abgefchnitten, mit der Bitte, 
es ihrem Gemahl nad Deutichland zu ſchicken. Ich erichraf 
Über Das Unglüd der lichenswürbigen Prinzeſſin, unb das Bild 
Kite ich mir vor Mugen, wie idy fle neben dem ſterbenden re: 
niten auf dem Bette Aben ſah. Ihr biondes Haar war ihr 
«ss ber Pleite gegangen und hing lang Herunter, und bie 
Werte, weiche fie fagte, fielen mir ein: «Ach unter une find 
wel manche, die nicht ein fo ruhiges Ende haben werben wie 
Weler, der die Geſellſchaft fſloh und doch bei feinem Ende eine 
% fhöme Umgebung hatte.» Arme, was für Henkersknechte 
usaaben dich [2 


Bit großer Theilnahme wird man bann weiter bie 
Ghfieerung der Eavanberfäwenmungen von Torre del Greto 
im Jahre 1794 leſen, und wie Tifchbein, am ben feltenen 
Anblick zu geniehen, mit Kniep und Hummel in einer Barfe 
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aufs Meer fuhr. Die Erzählang, wie ce das Directorium 
ber Mabemie erhalten, dürfte nach Hackert's Darftellung nicht 
gen ver Wahrkeit getreu fein. Herder's Befuch unb fein 

egen an Goethe, ihm die Penflon des Herzogs von Gotha 
wieber zu verfchaffen, was durch Meiffenßein trag ber Bemü⸗ 
Hungen bes weimarer Dichters bintertrieben wurbe, übergeht 
—*2 gang. Hoͤchſt bedeutend if, was er über feine ſegens⸗ 
reiche Wirkjamfeit bei ver Afademie mittheilt,, wobei es auch au 
ergöplichen Geſchichten wicht fehlt. Bin befonberer Abfchnitt bes 
zieht fi) auf feine Herausgabe ber Hamilton'fchen Bafen, wos 
ei auch ein Homer in Bildern in Ausficht genommen wurde 

Ans dem legten ausgeführten Abfchnitte: „Aroberung Reapels 
burch die Branzofen am 38. Januar 1799; Ubreife von Neapel 
am 23. März 1798; Ankunft in Livorno“, der auch nicht ohne 
geſchichtlichen Werts iR, heben wir ben Beriht aus, wie Tiſch⸗ 
bein ber ihm drohenden Lebensgefahr entgiug. „Eine große 
Kanone, welche bie Razzaroni im Hafen gefunden hatten, fellten 
fe nuter einem Thore auf, dad meinem Haufe gegenüberlag. 
Nachdem ein Schuß daraus gefchehen war, ſtugen die Frauzoſen 
au, auf diefe Kanone zu fchießen, weiche num von ihrer Bebies 
nung verlaffen wurde. Gin junger Menich fprang noch hervor 
und wollte Hand anlegen, um das Geſchütz zn retten; aber ſo⸗ 
gleich von vielen Angeln getroffen, Rürzte er tebt bin, und bie 
übrigen Italiener liefen davon. Bald darauf hörte ich einen 
Franzoſen jämmerlih fchreien, unb fab, daß er von einem 
Schuſſe getroffen, rückwaͤrts zu Boden fiel. Die Schwere ſei⸗ 
nes mit geraubten Sachen ganz bid gekoviien Torniſters hatte 
feinem Balle diefe Richtung gegeben. Seine Kameraben fprangen 
herbei, hoben ihn auf und wollten ihm helfen; er aber fagte nur 
noch: «Adieu, Camerades!» unb verfchied. Mitten nnier bie 
fem tollen Lärm fam mein Stallknecht zu mir beranf unb fagte: 
«@s find Pranzofen ba, die wollen Buch als den padrone della 
casa erfchießen, und hernach uns anbern alle.» Zwei meiner 
Schüler wollten für mich Hiunntergehen; ich gab es aber nicht 
zu uud fagte, das fünnte nichts beifen; die Franzoſen hätten 
mich verlangt, ich mäßte alfo hinunter, es möchte baraus wer: 
den, was da wolle. Als ich die Treppe binumterflieg, dachte 
ich, daß ich nun wol nicht mehr nöthig haben würbe, mid) rafls 
ren zn laflen, was mir immer fehr peinlich gewefen war. Un: 
ten fand ich einen Offizier, der mich fehr beleidigend anrebete: 
a Ihr Italiener fein Berräther! Ins Geſicht fchmeichelt ihr ung, 
wenden wir aber den Rüden, fo ſtoßt ihr uns den Dolch hinein. 
Achtzehn Offiziere und ein paarhundert Gemeine find aus ben 
Fenſſern Euers Haufes erſchoſſen; aber die große Nation wirb 
auch nicht viel Umfände mit Euch machen!» — «Ihr wennt 
Euch die große Nation», verfepte ih, annd wollt einen Mens 
ſchen erichießen, ohne Euch überzeugt zu haben, ob er wirklich 
ſchuldig iR? Was Ihr da von den Italienern fagt, das trifft 
mid; nicht, denn ich bin ein Deutfcher.n Der Offizier wendete 
fih Hierauf zu einem feiner Leute mit dem Befehl, einen deuts 
fchen Soldaten herbeizufchaffen. Als diefer Fam, ging ich auf 
ihn zu, legte die Hand auf feine Schulter und fagte ganz ruhig: 
«ßreund, bedeutet Euerm Offizier, daß er fich hinfichtlich mei⸗ 
ner gewaltig irre; ich bin Lehrer an der Afabemie, und was 
Ihr mit dem König von Neapel auszufechten habt, geht mich 
nichts an; ich wollte mich wol hüten, anf Eure Soldaten ie 
Ichießen.» Ich weiß nicht, wo ih den Muth hernahm, fo dreiſt 
zu ſprechen: die Situation zwilchen allen den wilden, bärtigen 
Kerlen, denen mit ihren Ylinten in der Hand die Zeit meiner 
Execution ſchon lang zu werben ſchien, war Feinesinege ermuns 
ternd. Als der Dffizier fih vom Soldaten meine Antwort Hatte 
überfegen laffen, jagte er: «Ein Deutſcher? Das ift ein anderes. » 
Er Legte feine Hand an den Helm und feßte hinzu: «Dann find 
wir qute Freunde. Laſſen Sie uns hinaufgehen.» Sch wollte 
igm @rfrifchungen vorjeben und fanb bei bieher Qetegenbeit, ba 
nur noch eine einzige Boutellle im Haufe war. Nachdem ber 
Offizier eine furze Zeit bei mir gefeflen, fagte er: «Hören Gie, 
wie noch immer gefchoffen wird? Ich muß fort; denn ich darf 
dabei nicht fehlen.» ‘ 
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Auch in ver Rache vom 28. Januar, wo den Lazzaroni ber 
konigliche Palaſt zum Plündern übergeben warb, drohte ihm ber 
Tod. „Des Nachts drang ein Saufen Soldaten in mein Haus, 
au zu plüändern; wilde Kerle mit Srageugeficdktern, wozin kein 
Zug von meufchlichem Gefühl mehr zu entveden war. Auf ihre 
Hüte, welche ihnen ſchlapp um bie Ohren hingen, Hatten fie 
Lichter geſteckt; einer trug eine Yadel, ein amberer ein Brech⸗ 
eifen, das er mir vor bie Stirn bieft, um mir den Hirnkaſten 
einzufchlagen, wenn ich nicht alles hergäbe; ein britter fepte mir 
die Piſtole auf bie Bruſt und ſchwenkte den Gäbel über meis 
nem Kopf, als wollte er ihn’ damit fpalten. Ich ſah, daß er 
Pattonen in der Hand batte, die er mir in die Kamiſoltaſche 
ſtecken wollte; ich wich noch zur rechten Zeit auf. Banden fie 
bie Patronen bei mir, fo hatten fie da® Recht, mich auf ber 
Stelle todt zu ſchießen. Sie trugen fehr große Tornifler. Wuh⸗ 
rend ich nm mit biefem Gefindel capitulirte, kam ein Elſaſſer, 
der deutſch fprady und dem ich fchon vor meinem Hauſe geiehen 
hatte, wie ex einen Menſchen über deu Saufen ſtach; er rühmte 
ſich chen viele erfcjoffen zu haben. Dieſer wies die Marodeurs 
fort. Sie meikten ihm nicht gehorchen, fonbern mwarfen ihm 
vor, daß er feine Kriegefameraden wegweifen wolle. Er drohte 
aber mit Schlägen, das half, fie entfernten ſich.“ 

Tiſchbein Lehrte trotz mancher Aufforberungen nicht nach 
Reapel zurüd. Aber in Deutichland wollte es ihm nicht gelins 
gen, eine feiner Kraft und feinem range entfurechenbe Stele 
lung gu erhalten, wenn ihm auch bie flliebe des Herzogs 
Berer von Didenburg im Jahre 1818 eine ehrenvolle Stätte in 
Ertin bereitete, wo er noch manche großartige Schöpfungen 
ins Lehen rufen follte: Aber ein großer Theil seiner Zeit wurd 
auf kleinere Arbeiten zerfplittert, und I eier umfaſſenden, uns 
mittelbar und zugleich in die Weite wirkenden Thätigfeit konnte 
er nicht gelangen. Er farb im neununbfebzigften Lebensjahre 
am 21. Juni 1829, nachben cr mehrere —* an völliger 
geiſtiger Abfpannung. gelitten hatte. ' 

Wir haben aus der reichen Fülle des Stoifs der vorliegens 
ben Lebensfchilserung nur einzelnes Bedeutende beruorgehoben, 
um auf das Anziehende und Lehrreiche hinzuweiſen, das für 
den Künftler wie für jeden, den Geiſt und Herz innigen Aus 
thell an begabten Menichen nehmen läßt, Hier geboten wird. 
Möge andy ber im übrigen reiche Nachlaß Tifchbein’s ruhende 
Schap bald gehoben werben. Der Heransgeber und die Bers 
lagsbuchhandlung würden ſich Dadurch ein fchönes Berdienft erwers 
. ben. Wir Hoffen, daß der buchhändleriſche Erfolg der jo beden⸗ 
tenden von ihnen gebotenen Lebenebefchreibung fie van ermathis 
gem werde. Seinrich Dinger. 


— — — ——. 


Ein politiſch⸗literariſches Manifeſt Prondhon’s. 

Die literarifchen Majvrate. Prüfung des Plans zu einem Ger 
jeße, welches bie Schöpfung eines ewigen Monopole zum 
Deften ber Grfinder, Schriftfteller und Künitler bezweckt. 
Von B. 3. Proudhon. Aus dem Frauzöfiichen. Leipzig, 
Weber. 1862. Gr. 8. 20 Ngr. 


Der Mann, der den berühmt gewordenen Sas aufitellte: 
Eigenthum ift Diebſtahl — womit derfelbe Mann im Grunde 
erflärt, daß alles, was er felbit etwa an Eigenthum befist, ale: 
Kleider, Uhren, Bücher u. |. w. auch nur geftohlene Waare fei —, 
biefer Mann, Proudhon, fpricht ch auf Anlaß eines in Frank⸗ 
reich beabfichtigten Autorengefeßes in vorliegender Schrift von 
feinem Standpunft über das literarifche Eigenthum aus. Man 
fann fich vorftellen, wie er über bafielbe denft; benn nirgends 
iR allerdings wol der Begriff des Eigenthums ſchwerer zu firi- 
ren, als auf dem Gebiete des geiftigen Erſindens und Schaffene. 
Die von Proudhon behandelte Materie ift wichtig; doch fünnen 
wir des Berfaflers Erörterungen bier nicht Schritt für Schritt 
verfolgen, denn fie find fehr umfländlicher und der Natur ber 
Sadıe nah zum Theil auch ermübender Art und zum Zwecke 
literarifcher Unterhaltung nicht immer fehr geeignet. 
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Proudhon richtet ſich zunadfi- gegen: ein. Guhzriben. Bamass 
tine's unb gegen einenAusſpruch dee jetzägen Kalfers Ken Frans 
ofen. 2anıertine, weicher eine Cinladung zu bema Gongrefle 
erhalten hatte, der am 27. September 1858 in Drüſſel ſtat⸗ 
fand‘, um bie Frage der Nutorenrechte in Bernthung zu sichen, 
war bewfelben beizuwohnen verhindert, Hatte: aber ſtau⸗ deſſen 
ein Schreiben an den Borfigenden ber Derfammlang gerichtet, 
in weldgem es unter anberm heißt: „Es kam Belgien, dem vor⸗ 
ugsweiſe einfichtigen Lande zu, fi an bie Spitze des Fort⸗ 
—* zur Anerkennung des waheen Eigenthums d ſtellen. 
Ein Sophiſt has gefagt: Eigenthum if Diebſtahl. Sie werben 
hierauf durch die Cinſegung bes heiligſten Cigenthums, des gei⸗ 
fligen, antworten. - Gott bat es geſchaffea, der Mensch uf es 
anerfenuen. Man muß im Nuge behalten, bag der in: biefem 
mit einer fo thentralifchen Phraſe fchließenden Schreiben ers 
wähnte „Sophiſt“ fein anderer if ale Prondhon, um es bes 
greiflich zu finden, daß ſich eime gewiſſe verfönliche Gereiztheit 
gegen Lamartine im mehrfachen birect gegen deſſen literariſche 

ätenfionen gerichteten Ansfällen Luft macht: 

Der Ausſpruch des jegt regierenden‘ Kaiſers über das lite⸗ 
rariſche Cigenthum iſt in folgender Stelle auf ©. 8 des Buda 
angeführt: „Im Jahre 1844 lich ſich der Brinz Ludwig. Naypr 
leon, gegenwärtig Se. Majeſtaͤt Napoleon IU., in.einer Ant⸗ 
wort an Herrn Jobard, den Ahnherrn des Monopols, felgenbe 
Worte entſchlüpfen, die ſich die Nuhänger bes: Monopols mod 
heutzutage zu Ruge machen; «Das Geikesiverk. iſt ein Cigen⸗ 
thum gerade fo wie ein Landgut, wie ein Haus; es muß bie 
nämlichen Rechte genießen und darf nicht amders entzogen wer⸗ 
ben, als wenu ed dad Gemeinwaehl fordert.» 

Hieran knũpft Prondhon folgende Bemerkungen: „Wordem 
fah die Schule den Ausſpruch des Meiſters ale einen unwider⸗ 
ruflichen Grund an. Der Meiſter hatte es gejagt und alles 
war gefagt. Die Logif ber Franzoſen, welde ich immer im 
Kreife des Autoritätoglaubens beivegen muß, ſieht heutzutage 
noch auf demfelben Buufte. Der König hat es gelagt, der Kai⸗ 
fer hat es gefagt! Bon diefem Urtheile gibt es feine Berufung. 
Run, wohlen! Der Kaifer hat geirrt. Das Geiſteswerk kam 
ih nicht wie ein Landgut, wie ein Haus im Gigenthum bes 
ſinden uud es vermag nicht, dem Grundeigenthum älfaliche Merhte 
zu eegengen 

ies nad) allen Seiten bin nachzuweiſen iſt nun Die eigent⸗ 
lihe Aufgabe vorliegender Schrift. Der Berfafler kommt dabei 
zu ber Anfiht: „Man gefieht dem Autor 80, 40, 60 Sabre 
u, um auf felue Koflen zu fommen. ch behaupte, daß dieſer 
tray vollfommen regelmäßig und billig if, bei er alleu Ans 
forderungen entfpricht, alle Rechte ſchont, alle Priurivien achtet, 
alten Einwendungen begegnet. Der Autor wird dabei wie jeder» 
maun, wie ber Belgekeilte bebandelt: auf welchen Grund hie 
fönnte er einen noch bevorzugtern Plap und, außer dem, was 
ihm das Recht des Derfehrs, die ausgleichense Gerechtigleit, 
bie öfonvmilche Regel bewilligen, noch eine ewige Rente beans 
ſpruchen?“ Und ein andermal jagt er: „Es iſt alſo nicht richtig, 
wenn mar bas Product. eines Schriftitelers für: unvergehrbar, 
für ewig ausgibt, und deshalb alle zufünftigen Geichlechtex dem 
Autor verpflichtet. Ewig ift daran, ich wieberkole es, nur ber 
Stoff, die Idee. Diefe aber rühren nicht von uns ber.‘ 

Freilich fünnte man hier fragen, von wen anders denn bie 
Idee herrühre ald von bem Autor, dem Urheber, den Erzeuger? 
Denn was der Berfafler ſchon früher (©. 11) benierfte: „, Der 
Menſch ſchafft nicht feine Ideen, er empfängt für; er erzeugt 
nicht die Wahrheit, fondern er entbedt fie; er erfindet meber bie 
Schönheit noch die Gerechtigkeit, fie offenbaren fih vielmehr ſei⸗ 
nem Geifle von freien Stüden” u. f. w., das ift in der That 
doch etwas fophiftiicher Klingklang. Nun freilih it es leider 
ganz unmöglich, ein literarifches Eigenthumsgefeb zu jormulirem, 
welches einen Unterfchieb macht zwifchen denjenigen, die neue Ideen 
Ichaffen, und denjenigen, die fie nur empfangen und reprobmeiren, 
Gleichfalls ziemlich fophiftifch und unhaltbar iftes, wenn Prouphen 
fih an einer antern Stelle auf Seins beruft, der zu feinen 





Gh babe: „Ihr werdet eſſen, was ihr ndet. Was 
äh. -empfangt, Das gebet umiewft‘, und dam fertkährt: 
„Roh entfchiedener und flolger, aber ſchon mir gerin Bers 
ttauen auf die Baffeenub ber Neubekehrten, Baulns 
einen energi Euatſchlaß: er gibt feine Prebigten und feine 
Beier um ‚umb verbient fein Brot durch Zelte machen. 
Das ih ver Ichänfle Zug feines 6.”  Unfese complicirten, 
yelgeli — unb weſentlich auf commerzieller Gruudlage 
Rande Inffen ſich je gar nicht mit jenen primitis 

en vergieichen, weile es dem Apekel Paulus möglich machten, 
in Viefer Weiße gu lehren mid zu ſchrreiben, ohne babei zu verhungern. 
Cum fe tlichen Seifeprebiger, welcher an dem Umflurz ber 
betehenben Feligion sriarichtungen arbeitete, würbe mau heutzutage 
ſehrbalddas ffeatliche Spoechen uns Agitiren verbieten. Buchhaͤnd⸗ 
ler aber, au die ber Moſſel feine Briefe hätte verfaufen konnen, 
um fe anf dieſen Wege in Umlauf zu fepen, gab es ja damals 
och nicht; vickeicht würbe ſelbſt Paulus Daum lieber das Beite- 
machen aufgegtben nub es nicht verfeßmäht haben, Honorar aus 
feinen Schriften zu begiehen. Proudhen will doch nit ewa, 
daß der An ame Fuge! arbeite, damit Berleger, 
Tpeauerbirecteren u. 8 allein b — haben uub, 
u ner billige Procente an den Autor abzugeben, ſich 
deſen Koften allein bereichern? Das werben bie noblern 
eiem Herren jelbft ſicherlich wicht verlangen; ben igmeb- 
üte es freilich ganz seht fein. Judeß toll jene Hinwei⸗ 
I auch nur ein moralifcher Wink fein, ber ben fo kaͤuf⸗ 
rdenen uud mit ben übertrichenften Prätenfienen auf: 
den Autssen gegenüber auch gar nicht übel 
wgeheadit fein mag. 3 geſteht ja ſelbſt ben Auterm 


beitei zu> ſchafft wit Din auf feine Kinder, während er es 
dieſen äberiägt, wieder für die ihrigen zu ſchafſen und zu forgen. 
Lin’ piterer Askömmmling, der vielleicht ein I einfältiger unb 
‚weniger Pauen if, bat bechalb, weil ex nlälligerweile einen 

s uud erfieb Droſ⸗ ober lirgroßvater gehabt, 
Ih eimen erblichen Uufpruch au deſſen geiftige Hervorbrin⸗ 
Ebenfe wenig darf ſich das Verlagorecht in Betreff 
vines Geiketwerts weihes vielleicht urfpränglich für wenig @elb 
erimochen wurde, innerhalb einer Buchhäublerfamikie ober ber: 
‚feier Firma als Menopol bis in alle Ewigkeit verechen. ine 
'Orenye, jenfeit weicher ein Weifbenmerk freigegeben wird, muß dns 

e FVigenthum doch Haben. In dieſem Punkte werden 
wol bie meiften mit n einverflanben fein. 

Dech wir brechen hiermit von biefer Materie ab, es um 
fern Leſern überlaſſend, ſich ſelbſt ihr Urtheil barkber gu bil- 
‘den, und wenden und gu einigen aubern Saifonnements bes 
Berfefferse von allgemeinerm Intereſſe. Dahin gehört viel⸗ 
tiit 5. B. folgendes Urteil über Samartine: „Herr won 
‚Samertine hält bie Faufaren feiner Berebiamleit für Ver⸗ 

ftgründe. Bei ihm treten Uebertreibungen, Antitheſen, 
YAusınfe und Desiamationen an bie Gtelle der Logif. Ban 
verlangt von ihm bie Beſtimmung eines Begriffs, er liefert 
an Gemälte; einen Beweis, er nimmt bie Götter zu Beugen, 
Wwört bei feiner Seele, läßt Geſpenſter erfcheinen, weint. 
derr von Lamartine gehört zu ben zeitgenöfftfchen Schriftilellern, 
velche das meiſte Beld aus ihrer Berebfamfeit gezogen haben; 
rr iſt in Geld und Muhm weit über fein —— belohnt wor⸗ 
ben, nud er klagt über Noth. Weſſen Fehler iſt das? IR bie 
Vejellſchaft unbanfbar, weil er ſich nicht beſſer zu benehmen ale 
ja denfen verſteht?“ 

‚ Inwieweit hierbei einiger Neid auf die im gangen größern 

Aae und die glänzendere Lebensſtellung Lamartine's uud per: 

Sereiztheit mitwirfend find, wollen wir nicht weiter 
wutefuhen. Rannte Lamartine feinen Widerfacher einen ‚So: 
Ybißen“, fo erlaubt fich diefer ihn einen „großen Reimſchmied“ 


} 


hy 
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mn, aufn „literariſches Migentfum‘ nur „Lierarifibes 


Ueberhaupt find die Uinfichten Vroudhonds über den Inſtard 
ber Guitar, Literaten und Politik in Fraukveich die peifimiflsfchs 
fen, bie es geben kann. Br bemerkt 5. ©.: „Eine Täufliche 
Boce, eine käuflicde Beredſauleit, Bäufliche Literatur und Auufl; 
fagt dies nicht allea und brauche ich noch anderes ind Kreffen 
B führen? Wenn wir heutzuiage an.ger nichts mehr glauben, 

bat das darin feinen rund, bag wir alle zu fanfen find 
(arsem venalem!) und daß wir mit unferer &rte, unferm 

eiſt, uuferer Freiheit, unſerer Perſon Hardel treiben, wie mit 
ben Erzengniſſen unſerer Felder cher unſerer Handarbeit. Das 
Alterihum berichtet von dem Ciufall jenes Bürgers, bei einer 
beingenden Moth ein Anlehen auf den Leib feines Vaters zu 
machen. Die viele von uns wärben daran beufen, ein ber: 
ertigee Pfand einzulöfen? Wir würden noch Weib und Kind 

zugeben! '' 


Er bemerkt ein andermal, vieles Wahre unter viele Meber- 
treibungen miſchend: „FSeit :1800, ‚wo. Frankreich gewerblich ges 
macht wurbe, bosch wan entſcheidend mit alter literarifchen Ueber: 
Lieferung: bafür fshrist aber andy ber mligemeine Berfall am fo 
reißember fort. Die he iteratur verkennt feitdem ihren 

wlidgen Beruf; He denkt nicht banan, ihre Eigenari zu 
bewahren, würgt on bem Fremden, bas fie ſeltſamlich mach: 
bildet, und verliert das MWefühl für die Gprache, welche fie fol: 
tert und verberbt. In Ermangelung son been wirft man fi 
auf das Falſche und Nebestriebene; man liefert eingelegte Mrbeit; 
man verwendet die von mulern Meiſtern geichaffenen Formen für 
Unflätereien und Richtsmürbigfeiten; man fertigt :Gtilühungen 
nach Stilanweiſungen, wie man auf;bem Gymnaſium lateinifche 
Berfe mit dem Gradus ad Parnassum zu Wege bringt, gleich 
ben Italienern, welche zwar Feine felbländigen Werfe mehr er» 
zeugen, dafür aber nach alten Meißern Statuen, Basidiefs, 
Säulen und wöthigenfalle auch Tempel zur Ausfuhr liefern. 
Das heißt jeht ſchreiben. Um fich ein Anſehen von Urfprüng- 
lichkeit und Gedanfentiefe zu geben, arbeitet :man. die Regeln 
am, fept bie Mufterfchrififleller herunter, die man nur nicht 
verfieht, bringt unmöglicge Reime fertig, ‚greift zur Sprache 
ber Minnefänger zur&d, ſetzt das Häßliche namens ber Ratur 
in feine echte ein, pflegt Das Laſter umd das Verbrechen und 
ſtrͤnt über in Beſchreibungen, Großfpuechereien und fünpfist: 
lihem Gerebe; zuletzt verzeichnet ber Meplatalog den Erfolg. 
Das heißt Literatur.‘ 

Auf ©. 121 feiner Schrift fährt er in diefem Kapitel in 
noch) maßloſern Nussrüden fort: „Während ernfle Arbeiten 
vernadgläffigt werden, überintet die handwerkamaͤßige Literatur 
alle Ufer. Die Welt if voll von ausgetretenen Talenten mit 
einer, wenn ich jo. fagen Darf, außerorbentlichen Biufelfertigfeit. 
Man Schreibt felten aus innerm Drange; ber Berfafier, bei dem 
ein urfprünglicher Gedauke entſteht und ſich während feiner Be: 
burt mit einem wur für ihn geſchaffenen Ausdrucke befleidet, 
wird zum: Bhönir. Dafür verſtehen wir uns wunderbar darauf, 
wahre Michtfe mit dem Purpur unferer Meifter und Mufter zu 
befleiven. Alles ift verfäuflich geworden, weil alles zum Ge: 
werbe unb zum Handwerke gemacht worden iſt. Mir ‚gehören 
nicht mehr zu den Verführten, wir gehören zu Denen, welche 
fich preisgeben, und ich weiß nicht, ‚ob.bie armen Tänzerinnen, 
welche bie Theaterbirectoren mit zwei Franken bezahlen, ober 
auch gar nicht bezahlen, weil felbige bie Gelegenheit zur Mus: 
flellung ihrer Reize als .genügeuben Lohn betrachten, nicht acht⸗ 
barer find, als der hungrige. Hanfen unferer Schriftfieller. Wer 
nigftens treiben jene Uuglüdlichen, wenn fie ihren Körper wer: 
faufen, feinen Handel mit ihrer Kunſt. Sie fünnen in einem 
gewiffen Sinne mit Lucrez fagen: corpus tantum violatum, 
animus insons.“ 

Man darf Hierbei nicht vergeflen, dab Proudhon hier immer 
nur ausſchließlich franzöſiſche Literaturzuftände vor Augen hat. 
Der deutſche Schriftfteller ift im allgemeinen wiel weniger käuflich, 
wenn auch vielleicht minder aus einem Weberfchuß unerſchütter⸗ 
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licher Moral, als weil er wegen feines eigenfinnigen Indivi⸗ 
dualismus weniger gefchmeidig und in feinen materiellen Au⸗ 
ſprüchen an bas Leben befcheidener iR. Solche fchreiende Fälle 
von literariſcher Schwindelei, Intonſequenz, Käuflichkeit, Cor⸗ 
ruption und Selbſtpreisgebung, wie fie in Frankreich zur 
Deffentlichteit gefoimmen And, fenut man in Deutſchland kaum, 
und felbft dann wird ber deuntſche GSchriftfteller immer noch 
das zu wahren fuchen ober wiſſen, was er feine Individna⸗ 
lität nennt. Der Deutiche verfauft gewifiermaßen nur feinen 
Leib, der gr einmal emährt fein will, nicht feine Seele, 
an die man ihm nicht xühren darf, ber franzöfifche beides zus 
glei. Aber man darf die Schuld davon nicht eimfeitig anf 
die Schriftflelfer werfen; bie franzöflfhen Zuſtaͤnde und ber Ge⸗ 
fammtdharatter der Nation find mitfchuldig. Der feinen Ge: 
finnungen Abtrännige, der ſich ver faiferlihen Regierung ober, 
was freilich auch in Deutfchland vorfommen mag, einer Bars 
tei oder dem fchlechten frivolen Geſchmack des Bublifums 
verkauft *), hat. eben feine Gaben geſchickt benupt, um eine 
Garriere zu machen, wie fie bie meilten andern Franzoſen unter 
benfelben Berhältnifien auch gern zu machen fuchen oder machen 
würden. Brillirt er dann mit Esprit, mit der Gunſt der Gro⸗ 
fen und mit glänzenden Lebenseinrichtungen, fo find ihm alle 
feine Sünden reichlich vergeben. Den literarifchen Majorgten 
fann man bei uns in Deutſchland gegenwärtig auch gar nicht 
fprechen, fondern höchſtens von buchhänblerifchen. Literaturmagna: 
ten wie Sue, Bictor Huge und namentlich Lamartine gibt es 
bei ung nicht, und die maßlofeften Anſprüche, bie ein künftiger 
großer deutſcher Dichter im Balle der Noch an die Schiller 
Stiftung machen ſollte, würben immer nody die bettelhafteften 
fein im Bergleich zu denjenigen, welche Zamartine öffentlich m 
feine Landoleute gejtellt Hat. 
Was wir am biefen Ergüſſen PBrondhon’s tadeln möchten, 
iR dies, daß er von feinem fouveränen Staudpunkt herab zu 
allgemein unb in zu wegwerfenden Tone abipricht, während 
es doch auch in Frankreich noch: manchen ehrenwertben Autor 
gibt, weicher fih von der Gorruption freigehalten bat und mit 
Broubhon, wenn auch vielleicht nicht an Wigenfinu und Selbſi⸗ 
dervußtfein, Doch an Uneigennügigfeit und Unabhaͤngigkeit wett: 
eifern fann. Niemand wird durch ſolche allgemein gehaltene 
Beſchuldigangen gebeffert, das mitfchuldige Bublifum am me: 
nigften, aber der Würde der Literatur unb dem Streben umd ber 
Wirkſamkeit der beſſern Schriftflelleer wirb dadurch beträchtlich 
Abbruch getban. Auch in Deutfchland gab umd gibt es einges 
bildete Schriftteller, welche fl dadurch über ihre Eollegen zu 
erheben glauben, wenn fie fiber diefelben im gangen in ähn- 
ficher beleidigender Weiſe abſprechen und —ãA e Verdam⸗ 
mungsurtheile fällen, in die fie nur ſich ſelbſt nicht mitbegrei⸗ 
fen. Es gibt auch in der That Seinen einzigen Stand, ber fo 
gegen fich felbft zu wuͤthen gewohnt äft, als den der Schriftftels 
ler, und dann Flagt doch wieder jeder einzelne über Theil: 
nahmlofigfeit und über verächtliche Behandlung ſeitens bee Publi- 
fums. Wir erinnern uns fchon früher ‚gelefen zu haben, daß 
Proudhon in feiner Außern Erſcheinung wenig Branzöfliches 


*) Bas das flolze Brüften der Dentfchen auf ihre angeborene und 
unübertrefflicde Sittlichkeit betrifft, fo erlauben wir uns zu fagen, daß 
daffelbe fehr wenig gerechtfertigt erſcheint, wenn wir die geſchmack⸗ 
vollen und bis zu einem gewiffen Grade felbR liebenswürdigen Fri- 
volitätn &. Feydeau's mit fo gänzlich ſchmuzigen und abfcheulichen 
Machwerten wie bie in dem apokryphen Berlage von I. 3. Wagner 
in Neuſtadt erfchienenen ‚Memoiren und galante Abenteuer einer 
jungen Frau aus ber Demi: Monde. Heraußgegeben von ihrem erften 
Geliebten Gr. von H.“ (Bortfegung von „Memoiren und galante 
Abentener der Ida Jonas“) vergleichen. Lehtere literarifche Scheuß⸗ 
lichleiten follen namentlihb unter derjenigen Menſchenklaſſe weit ver: 
vreitet fein, welche ein beliehter neuerer vdeutfcher Autor als bie 
Muferklaffe aller GSittlichkeit und aller biderben deutſchen Tugenden 
in einem berühmten Roman gefchilvert hat: unter ber der Hand: 
Jungscemmiß. 


habe und gar fehr den Einprud eines: auf ſich jeioR jnrädunges 
genen beutfchen @elchrten made. Gein ganzes Ratfonnement 
entfpricht dieſem Signalement, 
Prondhon fpinnt ja zum Theil die Gewebe feiner Maifons 
nements aus bem Hanf der dentſchen Philoſophie nnd Kritik, 
ja feine in biefem Grabe bei einem Franzoſen feltene Verehrung 
der Dentichen geht fo weit, baß er fie von ber modernen Eorruption 
ausdrücklich auszunehmen fcheint und ihnen mit einer Sicher 
beit, Die uns nur dadurch etwas zweifelhaft wirb, weil fie ber 
Feder eines doch immer etwas bizarren Mannes entſtammt, eine 
glänzende Aufgabe zuweift und eine Herrliche Zukunft verheißt. 
r ſpricht von ber in Deutſchland vollzugenen Kirchenreformes 
tion and bemerft dann: „Ans biefer, mit ſich felbf in Wiber⸗ 
ſpruch gerathenen, aber evelmüthigen Reformation ging 300 Jahre 
fpäter durch die Arbeit des freien Gebankens eine glänzende Phi⸗ 
loſophie, vie deutſche Philoſophie, hervor, weiche heutzutage alle 
Geiſter in Deutſchland aufrecht hält, nährt, erhebt, und indem 
fie von ben Dogma befreit, den geieklichen Bedingungen ber 
Freiheit unterwirft. Ich glaube, daß bas Wert — ** weni: 
ger ſchwierig war als das Mirabeaun's. Am Ende iſt aber 
ber von feiner Nation verſtanden worben, fle if ihm gefolgt; 
bie germanifche Raſſe hat gleich der. angelfächiifchen durchgeführt, 
was fie wollte und wie fie es wollte, während mir trob Mira⸗ 
beau’s .zurücktraten und noch daſtehen und uns fragen, was ber 
berühmte Tribun,; was unfere Bäter gewollt haben? Gegen: 
wärtig, wo ich dieſes fchreibe, arbeitet Deutichland an feiner 
föberativen eder republifanifchen (I). Berfaffung umb fept auf feine 
Art bas 1789 anfgefchebene Werk fort. So fehreitet bag beutfche 
Volk langfam aber ficher weiter. Sein oft nebelhafter Gebanfe 
iR das Salz der Erde, und folange man zwiſchen Rhein und 
Weichſel phtlofophirt, wird die Gegenrevolution nicht ben Sieg 
davontragen.“ 
Eine vielleicht ſehr treffende Bemerfung Proudhon's iR Die, 
daß, da wirkliche Meiſterwerke auferorbentilä felten ſeien, nichto 
leichter ſei, als das Beſte aus einem Schriftſteller auf einem 
ſehr Meinen Raume zuſammenſtellen; 40 oder 50 Liebder feien 
ber ganze Beranger, das Uebrige fei nur literargefchichtlich etwas 
werth; ebenfo würben 50 Seiten aus „ Notre- Dame de Paris”, 
wenn fie in einem ‚Gurfus der Ritcraturgefchichte mit einer zer⸗ 
gliedernden Inhaltsaugabe abgebrudt wären, uns das Durch⸗ 
lefen des ganzen Werks von Wictor Hugo erfparen. Er bemerft 
dam weiter: „Die gange Literatur neigt ſich der Verdichtung in 
einer Blumenlefe zu, die Bhilofophie will fi in einige Zebrs 
fprüche, die Geſchichte in eine Enappe Ghronif zufammenfaffen. 
a aber auf der andern Seite das Geiſteswerk ein Handels⸗ 
gegenftand .ift, fo weiß man nicht, bie zu welchen Punkte es 
verftattet fein würde, einen Schriftfteller außer Verkehr zu brin⸗ 
n, da bier nit blos feine Bigenliebe, ſondern anch feine 
ntereflen in das Spiel fommen. Was than?” 
In diefer immerhin merkwürbigen und leſenswerthen Schrift 
‚hat Prondhon auch fein jegiges politiſches Blaubensbefeuntnig 
niederlegt, das aber eigentlid, ein Vekenntniß feines politifchen 
Unglaudens ift. Der fo fehr enttäufchte Mann fcheint von feis 
nen eigenen Lanbslenten für bie Freiheit gar nichts mehr zu 
erwarten, er ſcheint fie in dieſer Hinficht völlig und für immer 
aufgegeben zu haben. Er behauptet 3. B. wol jehr mit Recht: 
„Frankreich ift monarchiſch bis in das Nark, bis in das letzte 
Atom ſeiner Demokratie. Vergeblich wird es ſeit 30 Jahren 
durch den Verlauf der Ereigniſſe, durch Gründe des Intereſſes, 
durch die parlamentariſche Redekunſt in eine andere Richtung 
getrieben: der angeborene Trieb iſt mächtiger. Unter ber ober 
jener Form, Dictatur, Kaifertbum, Präfldentichaft, Legitimis⸗ 
mus, Orleanisınus, ift Frankreich monarchiſch, und bie, welche 
e8 nicht zugeitehen, denken es.“ 
Er fließt daran die Bemerfung: „Eine Nation, welche 
in volitifche Sleichgültigfeit verfallen ift, beſitzt am allerwenig⸗ 
fen die Bedingungen zu einer politifchen Literatur, und es iſt 
unvermeidlich, daß die Schriftfteller, welche in Büchern ober 
Journalen politifche, öfonomifhe und fociale Fragen behandeln, 
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allmählich den braven *28 gleich werben, welche ihrem 


Laube unter allen ngen bienen. 

Sehr viel Wahres enthält ſicherlich auch folgende Stelle: 
„Der Reichtum und die Stärke Fraukreiche in einem Sy⸗ 
ſtem von fleinen Bermbgen und Induſtrien, bie durch einige Groß⸗ 
betriebe untereinander Gleichgewicht gebracht und unterflügt 
werben. Das it gerade das 


— von ven engliſchen Ber: 
hältniffen, bie wir lädgerlicgermeiie feit einem halten Jahrhun⸗ 
dert auf unfern Boden zu verpflauzen traten. Man Hat bies 
nidgt eingefehen, denn es ifl das eine von nnfern Verkehrtheiten, 
daß wir unfere Vortheile verfennen und uns für bie Ra ung 
des Fremden begeiſtern. Ginige Jahre lang War ber 
im Gteigen; wie flieht es Heutzutage damit? Die Naſſenarmuth 
bedrängt alle Ktaflen. Indem bie dfomomifcge Zerrättung auf 
die Gittlichfeit einwirkt, verfallen bie ohnehin von dem politi- 
ſchen Wiscrioig verkimnin Gemürher in Trübfinn. Während 
bie Regierung Ludwig Philipp'e bie Entwidelung des Elementar: 
unterrichtö begünfligte, nahm bas von dem Nüglichfeiteprineip 
angeſteckte Dir m zufehende an Einſicht ab. Zu was 
Griechifch und Latein? Zu was Philoſophie und höhere Wifs 
fenfhaften, Sprachen, Rechtsgelehrfamfeit, Alterthümer? Grs 
zieht uns Ingenieure, Werkführer, Buchhalter! Die Entdeckun⸗ 
gen der neneſten Juduftrie vollendeten die Berblendung dieſer 
Krimerlafte, und was bie Weiter erheben follte, mwurbe nur zu 
einem weitern Siege für ben Obicrautismue.’ 

An Muth, feinen eiteln und oft fo verbiendeten Landeleuten 
und gamentlid auch der Partei, ber er früher zugezäßlt wurde, 
die Wahrheit ins Geſicht zu ſagen, fehlt es, wie man fieht, dem 
Berfaſſer nicht. Ueber die Hinrichtung Lubwig’e XVI. bemerft 
er im autibonayartififhen Sinne: „Sie war eine Handlung 
nicht ver Thatkraft und der Gtrafgerichtsbarfeit, fondern der 
Leidenfchaft umd der Furcht. Dan fah dies, ale die Stimm⸗ 

ber für den, Tob des Königs, die Sieyes, Cambaceres, Fouche, 
Tpibandran, zu Höflingen des Kaiſers wurden, ale 1815 Ben: 
jamin Gouflant, der fogenannte Tribun, für die «SpufgeRalt» 
von Elba die Abfaſſung der Zufaparte übernahm und barin den 
Hanptgrandfag der conſtitutionellen, repräfentativen und varlas 
mentarifchen Monarchie, wie ihn die Berfaffung von 1814 hin- 
fießlte,, jo Äinnreich beifeite hob. Wenn man 1862 nach fo vier 
Jen Ofumehten die Hinrichtung Ludwig's XVI. beifällig bes 
ſpricht, fo heißt das nicht mit renublifanifcher Strenge verfah⸗ 
ren, fondern wie 1804 mit föniglichem Sinne der faiferlichen 
Aligewalt huldigen.“ 
allen dieſen Bemerkungen erkenuen wir einen Zug 
beuticher Grũbelei, verbunden mit einem Beiſatz von beuts 
fer @hrlichfeit, Aufrichtigkeit und Scharffinnigfeit, aber 
auch beutfcher Mätelei, einfeitiger Abfprecherei und der Sucht, 
vie Wahrheit, um fie nur recht eindringlich zu maden, mögs 
lichtt zu übertreiben und zwar nur nach einer Seite Hin. Auch 
daria läßt Proudhon den Einfluß der deutſchen Kritif und des 
dentſchen Weſens verfpüren, dag er, auf dem Defperationsftand> 
anfte angelommen, , einem idealiſtiſchen Nihilismus verfällt, 
alles ohne Unterfchied negirt, fich aber ſtolz in der Vorſtellung 
wiegt, der einzige zu fein, ber redht hatte, ber einzige, der bie 
Einficht bat, Die Wahrheit zu erfennen, und den Muth, fie zu 
Wenn wir Deutfchen, auf bie er fo große Hoffnungen 
ist, diefe nicht bald erfüllen, wenn wir aufhören follten zu 
„Bhilsfepiren’‘, dann wird Proudhon nicht unterlaflen, uns zu 
een, dag auch wir unfähig und für Die Menfchheit verloren 
km. Man wird babei einigermaßen an den zulegt mit allem 
grellenden, alles im fehwärzeften Licht fehenden Barnhagen er: 
mer, anr daß fi * dem Timon von Berlin, wenn 
eig auch im Bezug auf vielſeitige aͤſthetiſche Durchbildun 
nachũeht, an ſchlagenden Gedanken und überhaupt ale —** 
blatender Denker, ale abgeſchloſſener, in fich fertiger, Ideen 
im garzen mehr als Perſdulichkeiten vor Augen habender con: 
fequenter Geiſt überlegen zeigt. 9. M. 
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Zwingli ald Geld eines Romans. 


Uri Zwingli. Culturhiſtoriſcher Roman von Th. König, 
Drei Thelle. Leipzig, D. Wigand. 1862. 8. 4 Thlr. 


Für die hentige Tulturwelt if der Zeitpunkt laͤngſt einge: 
treten, we der Gag Moſes Mendelsſohn's zur Wahrheit geworben 
iR, daß, was in den Glaubensbogmen das Gewiſſen beengt, fleie 
nur auf der Gefchichte beruht und daher Peinen Anipruch barauf 
bat, für eine Bebingung zur Seligkeit zu gelten und dafür aufn 
geftellt zu werben. SIR dies richtig, fo find Dogmen ein Ger 
genſtand freier Eröfterung und bie großen Reformatoren fallen 
der Fritifchen Beleuchtung aus culturgefchichtlichen nud allgemein 
menfchlihem Standpunft anheim. Bon biefem Rechte macht 
Th. König einen vollen Gebrauh. Br det Luther, Galvin und 
nun anch Zwingli ale Menſchen und Cultaurtrager kuͤnſtleriſch 
behandelt und uns frei gelaſſen, indem er ſie ale im Leben thä⸗ 
ge Männer, fozufagen als bramatifche Berfonen wirken, 
handeln und fprechen läßt, unfer eigenes Urtheil über ihre Thäs 
tigfeit für ihre Zeit und die Zeit nach ihnen, zu bilden, 

Seine erſte Arbeit, „Luther“, war in biefer Beziehung ein 
ganz gelungenes Werl, es war ein voller Erguß einer reinen 
und banernden Begeifterung für den großen Maun; von feinem 
„Galvin‘ war bies ſchon weniger zu fagen, der Stoff zeigte 
ſich bier und da ſchon nuzureichenn und ber Grfap für dien 
Mangel war ſchwach. Much die jest vorliegende Arbeit, fein 
„Weich Swingli ‘, hat uns den Eindrud eines ganz gelungenen 
Werts nicht maden können. Der Schein einer mühevollen, 
nicht völlig aus freiem Erguß, vielmehr wie zur Lölnng einer 
einmal geheliten Aufgabe unternommenen Arbeit ruht lafend 
auf diefen Bänben; ja es bat fürsdiefe noch der Erfindung eines 
ganz befondern und neuen Stile bedurft, um den Autor, wie 
es den Aufchein hat, wenigſtens zeitweife zu erwärmen und an 
feinen Begenftand zu feſſeln. Diefer neue em aber it, wie wir 
weiterhin ſehen werben, burchaus Feine glädliche Erfindung. 
Was das Thema felbft betrifft, fo begegnen wir neben dem 
Stoffmaugel einer entjchiedenen Neigung, Yrembartiges berbeis 
zuziehen, durch Discuffion die Lücen auszufüllen und das, was 
ale Gtaffege des Bildes zu gelten Hätte, in ben Vordergrund 
defielben zu verfeßen: aflee Proben von erlofchener Wärme unb 
Begeiſterung für den Gegenfland. Die Scene if allerbings ab 
und zu belebt genug, zumeift aber burch Bilder aus ben eigens 
thümlichen Zufländen des Landes, aus den Gonflicten zwiſchen 
der alten Schweiz und ihren patriarchaliſchen Sitten, mit dem 
nen erwachenden Geiſte der mobernen Humauitätsbehtebungen 
und den Sitten Frankreiche und Deutſchlando. Die Ereignifle 
ſelbſt wachſen nur fparfam in die Höhe und nehmen daher eine 
Breite ein, bie biefer Höhe nicht entfpriht. So iſt die ganze 
Architektur des Werks eine ziemlich mangelhafte und zeugt nur 
zu dentlich, bag dam Berfafler zwar am Serien [ap ein Thema 
durchanführen, daß ihm aber die rechte Freudigkeit an biefer 
Arbeit öfter ale wünſchenswerth abhanden gefommen unb feine 
Gtimmung eine unfreie geworben war. 

Wir erbliden nun unfern Ulrich zunächf im Daterhaufe, 
nachdem einleitungsweile die Gefchichte der Schweiz bie zu Ins 
line &äfar —8 überblidt und ung erkläärt worden iſt, warum 
in der Schweiz die Sache der Kirchenreform nicht ſo, wie in 
Deutſchland, an die Perſon der Reformatoren geknüpft war. 
Das iſt ein echt deutſcher Fehlſchuß; ein deutſcher Autor nimumit 
niemals an, daß er für Wiffende ſchreibt! Nebenher ſtößt ber 
Verfaffer hiermit feinen Helden faft mit eigener Hand von feis 
nem erhöhten Standpunkt herab. Genug, das Baterhans if 
das bes Ammann Huldreich Zwingli in Wildhaus, Grafſchaft 
Toggenburg, wo zwiſchen Alpenwieſen fein Obſtbaum mehr ge: 
deiht und das Patriarchenihum noch in voller Herrſchaft ſteht. 
Im Sinne des Alten iſt es ein Frevel, daß Schweizer ihre 
Söhne ben fremden Fürften ale Söldlinge verlaufen, und ba der 
kleine Ulrich friegerifche Neigungen verräth, fu beſchließt ber 
Bater, ihn zum Dienſt der Kirche zu erziehen, worin fein Brus 
der, ber Defan von Welten, ihn beſtärkt. Diefe Wendung ifl 
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eine Probe von ber motivireuden Kauf des Berfegrrs. Indem 
wir bie Hauptzüge aus bem Leben Zwingli's bei unfern Leſern 
als Hefanut vorausfegen, haben wir befonders anf bie Motive 
zu achten, die der Autor den @reigniffen unterlegt, und das hier 
benupte Motiv iR ein fehr glücklich gewähltes. „Sieht traurig 
aus‘, fagt der alte Ammanz, „unten im Laube, bie Sünden 
der Thäler dringen heraaf in unfere Berge. Will euch fagen, 
mie’s bei une ausficht; hab's auf meiner Reife nach St.⸗ Gallen 
* Entſchwunden if der Sinn für bänsliches Glück, für 
riedliche Arbeit und für Därgertugend, Krieg if das Loſungs⸗ 
wort geworden. Die Obern wollen dem fUchel nicht wehren, 
hie Jünglinge verſchmaͤhen die Arbeit, laſſen fh von den Wer: 
bern verlodten, vertprigen ihre Blut für fremde Herrſcher, bie 
Gtädte find ein Tummelplagp fremder Rafter, fremder Barteien 

worden; Goldgier und Sinnesluſt, ueppigeeit und Hoffart 
aben die Herzen ber Cidgenoſſen befiridh. ‚ bie in unfere 
Berge find fie gedrangen. Habt ihr ſonſt Sammt und Seibe 
hier gefehen; grau freiburger Tuch nud Zwillich teugen wir 
and waren zufrieden’ n. f. w. Wir haben dies ale Gtilprobe 
angeführt, eines Stils, ber als Gharafterifif eines Mannes gut 
iR, für alle aber nicht taugt und balb monoton wird. 

Ulrich gebt alfo zum Ofeim, dann nad Bern und von 
Bier nach Wien auf bie hohe Schule. Hier flellt er eher eiuen 
etwas lockern Studenten als einen Mann Bottes dar; er kehrt zu 
dem zürnenden Bater zurüd, befennt und bereut feine Schulb unb 
wird in Bafel Prieſter. Die craſſe Unwiſſenheit feiner Amtes 
hrüber — feiner derfelben, außer Faber, Hatte auch nur das Reue 
Teftament gelefen —, empörle den jungen Magiſter, der mit Leo 
Yada, Brunner, Tichabi und Glarean fich zu ernſten Stubien 
auch der Glaffiter verband, „vabei aber -für Bürgerwogl und 
Freiheit erglühte, und durch feine politifchen Predigten Anfehen 

aun, während er die Briefe Banli auswendig lernte. Im 

bre 16512 und folgenden flaud er daun als Yelbprebiger gegen 
die Beangoien in der Lombardei, vom Papfte bezahlt, im Felde 
und 1516 war er Priefler in Maria Einfiedeln und begann nun 
fein Reformationswerf; 1519 als Prediger an ben Dänker zu 
Zürich berufen, pi er an gegen Ablaß und Papſt zu prebigen, 


behauptete feine Lehre vom reinen Evangelium in zwei großen 


Diepntationen 1528, gab feine 67 Glaubensartikel heraus und 
Schaffte Meſſe und Bilderbienft ab. Alle diefe Dorgänge berührt 
anfere romantifche Darfteflung leicht und glüdlich, wie denn ein 
tiefes Studium von Zeitumfländen und Gharalteren in ihr ganz 
unverfenubar if. Gin beifler Punkt iR Zwinglis Che mit ber 
Witwe Reinhard. Die Dame war damals 48 Jahre und Zwingli 
nahezu gleich alt. Der Berfafler hat es für gut gehalten, weil 
er einen Roman fchrieb, ein leidenſchaftliches Biement in biefe 
Berbindung zu legen, während wir glauben, daß er Dies befier 
unterlafien Hätte. Der Ehebund wurde heimlich gefchloffen. 
Darum ? Am Bude doch aus Menfchenfurdt, und dies 
Motiv kann fein firenger Chrift billigen, Freilich war Iwingli, 
wie ibm ber Verfaſſer immer uns barflellt, bei allem feinem 
Freimuth und Weuereifer ein fehr befonnener Bann, der ben 
Berhältnifien ſtets Rechnung trug, gelaflen, zur Lebensfreude, 
wie Luther, geneigt, nie verbittert, rein und mäßig in allem; 
in jeden Gonfliet anf einen Mittelweg bedacht. Und foldger 
Gonfliete zeichnet uns der Autor viele und fnttet fie meiſtens 
gut ans. Nachdem er uns in den Aöfchnitten: „Der erfle 
Schritt, „Theophraftus PBaracelfus‘, „Die Luther ſchen The⸗ 
fen”, „Der Ablaßkram“, ‚Die Verrdäther““, „Der Faſtenſtreit“ 
überall den begeiſterten Theologen und ben feurigen Patrioten 
in Zwingli gezeichnet, malt er uns ben befonnenen maßvollen 
Mann, den Weifen in ber berühmten Zufammenfunft mit Luther, 
Defolamgabius, Bucer und Gapito zu Marburg, wo ber Abend⸗ 
mahlsſtrelt zwar nicht zum Anstrag fam, jedoch zu einem Waf⸗ 
fenſtillſtande Raum gab: ein Gemälde, das zu ven gelungenften 
bes ganzen Buchs zu zählen if. Zwingli's praktiſcher Sinu 
und feine Sanftmuch entwaffnen ſelbſt den hißigen Doctor Mar; 
tinus, unb des Lanbgrafen Finger Zufpruch gleicht alle Mis⸗ 
verſtaäͤndniſſe aus. Go gut verwendete Stadien loben bie Ar⸗ 


' 


. fen, nur noch des 


, Jonas, Crato uud Menins; die Kirche 
fat euch zn Büßen, flieht und beſchwört euch, die Sache mit 


men, noch andere zu bringen und mäflen une wum gen laſ⸗ 
—* ie Helden Tod, zu gebenken. Ben ' 
von der fehlen Hebergengung burcabrungen, daß nur ein ehrl 
Kampf gegen die Fatholifchen Drte der Schweiz einen gelegurten 
Frieden ern kdane, Hatte feine Macht bei dem Rathe im 
Zürich dazu bemugt, die vielen Beleidigungen ber Orte durch 
offenen Kein zurückzuweiſen. Es Fam zur Rüfung und Sei 
Gappel zum Kampf, den Iwingli mitfocht. Aber die Züricher, 
ſchwach und fchlecht geführt, unterlagen. Zwingli ſelbſt bintete 
aus mehreren Wunden, feine Freunde, Zönig, ever von Ruo- 
nau, Konrab Schmidt mit 36 Männern aus Küsnacht lagen 
bahingeflredit; da erfchien fein alter Gegner, der Bater Rud- 
ſtuhl, und erfchlug ihn! Diefes Ende unfers Helven ik wun wel 
mehr romantifch, ale hiſtoriſch; indeß, da ber Verfaſſer einen, 
Roman ſchreibt, fo mäfen wir es une wol gefallen laffen; 
bie Grundzüge wenigſtens ſind geſchichtlich, und wie der Der 
faſſer ſagt, noch heute nach Jahren iR bie Schweiz Ye 
Zuflucht der Berfolgten und Unterbrüdten. Wir Haben dem 
Vorſtehenden nichts hinzuznfügen, als das Anertenutuif, bag, 
hat der Berfaffer auch Fein ausſtellungelsſes Muflerwerf ges 
fchrieben, er doch auf wärbige Weile an einen der geofen und 
ſtarken Geiſter erinnert bat, denen Deutfchland feine geiſtige 
Bröße und feine veligiäfe Freiheit in der Selbſtbeſtiminuug 
verdankt. 4. 


Notiz. 

Zur Tertreinigung der WÄte Heinrich von Kleifl’e. 

Ein nenes und neuefles Zeugniß für den altberuͤhmten beut- 
fen Emendirungs⸗ und Tertirungefleiß, um ihn fo zu nennen, 
fi die meh als 100 Seiten Harfe Schrift: „Zu Heinrich vom 
Kleiſt's Werken. Die Lesarten ber Originalansgaben und bie 
Aenderungen Lubwig Tieck's und Julien Schmidt's zufammens 
gehe von Reinholb Köhler‘ (Weimar, Böhlau, 1862). 

Verfaſſer bemerkt in der Borrede: „Die Originalan n 
find alle mehr ober meniger incoerect gebrudt unb ie an 
finnentflellenden Drudfehlern. Eine große Anzahl Druckfehler 
bat Tie richtig corrigirt, die übrigen aber fliehen und feib® 
einige neme fich einfchleihen laſſen. Einigemal hat er mehrere 
Borte, ja ganze Berfe weg elafien und Verſe verſtellt. Schlim- 
mer aber als diefe Nach gleiten it es, baf er fi erlaubt 
bat, Kleift an fehr vielen Stellen fillfchweigend zu verbeffern. .. . 
Alle diefe Borrecturen find noch dazu von Tieck in hochſt incons 
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jequenter Weiſe mmen worden: Giellen, bie er hier üy- 
dert, Ba * ing hat, ob fie A —8 daß 1 

Uusg o ohne ocher eine in 
* —*5 Pair Dichters, den er im 
feiner ——— —— 


ar gut fannte unb zu 
ſchaͤgen wußte, —— zu Kae Eis hat —— — 
auch Stellen geändert, we “no went ghene nicht —*5*— 

mag, mas ihm bayn bewoge Tann.’ Beucfen 
Geransgeber Reif 6, Salem dt betrifft, fo behauptet der 
Berfafler, dag be verfelbe ſich die allerdings mäßevofle — ige 

Bergüichung der Theck ſchen Husgabe mit den Driginalansg 
eriyart und nur zumeilen bei einzelnen Giellen in biefe einen 
—— — Blid geworfen habe, und er fährt daun fort: 
„Daher bat * ri we or Be pie —— ben 
Driginalausga en gelaffen Hatte, obwol es nur reib⸗ 

fehler Aeiſt's oder Druckfehler fein fönnen, erfannt und 

— dagegen aber die Aenderungen Tied's, ſelbſt eh⸗ 
an) Berſehen deſſelben, wie das oben erwähnte Yuslaflen 
oder Umfellen von Berjen, mit wenigen Aucnahmen fämmtlid 
beibehalten. Außerdem hat er felbR eine Menge eigenmächtiger 
Slenveraugen vorgenommen, die theils mindeſtens überfäfftg, 
6 find und den Text euntſtellen. . Behr 

8 Worte entfdyieben misverflanden, fi es 
zu —2*— ober anßerhalb des — bes 
baran ſchalb iR 
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eiR’s fo auwärdig, daß fie —— an nenn 


a. dgl., bie J gerade liebt, die er 
unerträglich zu galten fipeint.... &o if denn durch 
J — cn u Pr ‚ fondern, tufofern 
alen noch mehr a ein Räckäuitt ges 
a8 ‚o verwandelt Gchmidt einmal ir 
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in „blödes Auge”, „Rape” in „Ratte‘‘, 
eben Stelle iu ber „„Hermannsichladht‘ der 
“ mit Ab⸗ 


ru ich in die 52* flatt drück 

Schmidtſche 438 * ——* a leere, * 
r ol fo 

Eine Stelle in dem Fragment —*8 „Robert Guiscard lantet 
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Bier Miefem alten Gepeitel, wiht ide fahf, 
FI feinee Gene Teins ned) wehgethan. 
Gehammmtansgabe Be infolge eines Drackſchless 
* Schmidt aber, der, wie der Verfaſſer bemerft, 
„meber den = Bhäbns» noch bie biuterlaffenen Schriften nachzus 
flagen Luft gehabt zu haben fcheint”, macht uun bie „unfinui« 
gu” Berfe: 
Gier viefer alte Sqeitel, wißt ihr feihR, 
Hat feines Saure feins noch weggethan 
Sin Kritifer follte, wenn er auch fein poetifches Feingefü 
pt, doch wenigfiens einige e 20 if und etwas „gefunden 
Menwerdand‘" beflgen. nf feines Vorworto erklärt 
ber Berfafier, wie wir oc | bemerfen wollen, daß er bei feiner 
Kbeit von —— Grunde Karl Eitaer in Weimar Fr 


tet, I 
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Bähr, J. K., Vorträge über Newton's und Göthe's 
Fabenlehre gehalten im Künstler-Verein zu Dresden. Mit 
Indirten Tafel. Dresden, Türk. Gr. 8. 1 Thir. 

Bilg, R., Dramatifche Studien. 2tes nnd Ites Heft. 
Them, Riegel. &r. 16. R% Rat. 

Balıner, W., Anguſt Bader, "Bester der Poeſie und 
Beroiemteit zu Biltenberg, fein Leben und Wirken. Gin Beis 
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tung jus Geſchichte des beurfchen Schriftlebene im 17. Jahrhun⸗ 
dert. Danuoyer, G. Rümpler. ®r. 8. 20 Rat 

Byr, Deſterreichiſche Garniſonen. Roman aus dem 
"Bier Bände. Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 8, 

t 

Cironi, P., Die nationale Preſſe in Italien von 1828 
— 1860 unb Die Kumfi der Rebellen. Zwei Gäriften. Ans 
dem Italieniſchen überlegt uud mit einem Vor⸗ und Nachwort 
von Ludmilla aitins Leipzig, Brodhaus. 8. 24 Rgr. 

Gildemeiſter, &. H., Johann Georg Hamann’, bes 
Magus y —— — und Schriften. Fe . Hg. 
moun's ‚„Autorfchaft“ ihrem Suhalte nach. ot er⸗ 
thes. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Rgr. * 

Gneiſt, K., Die Geſchichte des Selfgoverument in Eng⸗ 
land ober die innere Entwickelung ber Parlamenteverfafiung bie 
um Ende des 18. Jahrhunderts. Berlin, Springer. @r. 8. 

The. 20 Nor. 

Gottbold, D. H., Dura Smeifel um Wahrheit. 
lingetnooven ſeinen Beitgenoffen ewwiömer. Münden. 8. er 

Gravenrenth, 6. Baronin, Su Palaf nun Hätte, —* 
nal⸗ Roman. Zwei Bände. Wien, Typographifch s literariſch⸗ 
artiRifche Mnflalt. 1862. 8. 2 Thlr. 

Bruder Hansens Marienbilder sus dem 14. Jahr- 
hundert. Nach omer bisher unbekannt gebliebenen Hand- 
schrift der kaiserlich öffentlichen Bibliothek zu St. Peters- 
burg herausgegeben von R. Mineloff. Hannover, Hahn. 
Lex.-8. 4 Ar W.L.D 

Hollan ie Legende der heiligen Margarete, 
altfranzösisch und deutsch. Hannover. C. Rümpler. Gr. 8. 


er. 
Die Juben in Böhmen und ge < Stellung in der Begens 
wart. Prag, Silber u. Schenf. 6 Nor. 

Kunflmann, $., Die — Iubiens im 15. Jahr⸗ 
Sunderte. Münden, Raifer. Cr. 8. Re. 

Werner, R., Die preußifche Expedition nach China, Ja⸗ 
yan und Siam in den Sahren 1860, 1861 und 1862. Relfe- 
briefe. Mit fleben Abbildungen in Golzfemitt und einer litho⸗ 
ER u Zwei Theile. Leipzig, Vrockhaus. Er. 8, 
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Zagesliterasun. 


Der Befreiungsfrieg. Für das vreußiſche Bolf erzägft 
und geſchmuͤckt in 5 Bilbniſſen der Helden. Den Veteranen 
und der Armee von einem Kameraden. Gtettin, von 


ber Nahmer. 8. 

Bresler, u; ipp Melauchthon's Leben und Wir⸗ 
ken. Borlefung genen am am 18. April 1860. Danzig, Kafe⸗ 
maun. 1862. 8. Nor. 

Edel, Gedächtnissrede für Carl Friedrich von Marctıs. 
Würzburg, Stakel. Lex.-8 3 N 

Hektor, E., Geschichte des germanischen Museums 
von seinem Ursprunge bis zum Jahre 1862. Festschrift zur 
Feier seines 10jährigen Bestehens. Nürnberg, Literarisch- 
arüstische Anstalt des germanischen Museums. Gr. 8. 
74 Ner. 

Jean Paul. Sein Leben und feine Werke fowie fein 
Aufenthalt und Heimgang in Bayreuth. Wellgabe zur Feier bes 
100jäbrigen Beburtötagsiubiläume Jean Baul Friedrich Richters 
am 21. März 1868. Bayreuth, Gieſſel. Br. 16. 2 Ngr. 

Klein, K., ©. Forſter's legte Handlungen in Mainz ober 
| bie Beichlüffe des in Main tagenben A ifonvente März 
1793. Mainz, Le Rour. doc 4. 5N 

Ueber den E£onfeffionellen Charakter ber "Gößeren Unterrichtes 
Anſtalten. Verhandlungen des preußifchen ML Bereichen ſes vom 
3. un? 4. März 1863. Paderborn, Schöningh. Gr. 8. 10 Ne 

Zur Krifis in Ungarn. Zinsigee Mittel zur Lbfung a 
verfaflungsmäßigen ZU "Efe om einem Unbefangenen. 2 ie 
Brockhaus. 


Herausgegeben von Sermaun Masrggraff. 


2384 
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| Ein nerer Roman ber ſchwediſchen Shriftitelerin 
Marie Soppie Schwartz. 


Verſag von 5. N. Brockhans in Leipzig. 


— nn 


Blätter aus dem Frauenleben. 


Aus dem Schwediſchen von Auguſt Rrekfchmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Wie zu erwarten war, haben bie trefflichen Romane der in 
Schweden fo allgemein beliebten Schrififtellerin Marie Suphie 
Schwartz in ber furzen Zeit, feit fie durch Auguſt Kretzſchmar's 
Uebertragungen zuerſt auf deutfchen Boden verpflanzt mwurben, 
einen nicht minder großen Leferfreis gefunden wie bie ihrer 
Landsmänninuen Frederife Bremer und Emilie Flygarss 
Garlen. 


ihnen vorwaltet, kann es nicht fehlen, daß biefe edeln Dars 


Rellungen des häuslicen und gefelligen Lebens fi immer mehr 
in deutfchen Familien einbürgern werben. 


Don der Derfafferin erſchienen nenn fofgende Romane in demfelden 
erſage: 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Bolke. 
@in Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 8. 2 Thlr. 
Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirflichfeit. Drei 
Theile. 8. 2 Thlr. 10 Near. 

Schuld und Unfhuld. Eine Erzählung. Drei Theile. 
2 Ihle. 20 Nr. 

Swei Familienmütter. Gine Erzählung. Drei Theile. 8. 
2 Thlr. 10 Rot. 





Deriag von Wilhelm Diolet in Keipjig. 
Zu beziehen burch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbſtunterricht 


in den neueren Sprachen. 


Buſch u. Skelton, Handbuch der eugliſchen Umgangsſprache. 
2. Aufl. leg. geb. 1 Täler. 


Bei der Reinheit ber fittliyen Tendenz, welche in 


The English Echo, Praftifche Anleitung zum Englifgipredgen. 


8. Aufl. 15 Nor. 


Siedler u. Sachs, Wittenfchaftlihe Grammatik der engltigen | 


Sprade. 1. Bd. 1 Ihr. 16 Nor. — 2. Bd. 2 Thir. 
Jonson, Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 
10 NR 


gr. 
Kouis, Handbudy der englifhen Handelscorrefpondenz. 15 Ngr. 
Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 
15 Ngr. 
Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 à 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ngr. 
Booch-Arkoffp, Praftiichstheoretifcher Lehrgang der franzöffchen 
Schrift und Umgangsiprache nach dem feinflen Parifer Wialect. 
2. Aufl. 1 Thlr. Schlüſſel dazu 10 Nor. 
Echo —— Braftifche Anleitung zum Frauzöfiſchſprechen. 
. Aufl. 


3. Aufl. at. , 
Bon de Madrid, Braftifche Anleitung zum Gpanifchiprecdhen. 
1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 Near. 


Brattifge Anleitung zum Italieniſchſprechen. 
r 
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Derfag von 5. 4. Brochhans in Leipzig. 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von K. F. W. Wander. 


‚Soeben erschien: 
Zweite Lieferung. Bogen 9— 16. Armbrust—Bauer. 
20 Ngr. 

Das allgemein mit lebbaftem Beifall aufgenommene 
Deutsche Sprichwörter - Lexikon will den gesamm- 
ten hochdceutschen und mundartlichen Sprichwörter- 
schatz, den in der Literatur zerstreut niedergelegten wie 
den blos im Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ord- 
nung zusammenfassen (mehr als 80000 deutsche und etwa 
20000 fremde Sprichwörter). Es wird nicht nur die voll- 
ständigste, geordnetste und darum übersichtlichste, sondern 
vergleichungsweise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprich- 
wörtersammlungen sein. Der bekannte Herausgeber hat 
diesem Werke den grössten Theil seines Lebens gewidmet 


‚ und hofft, dass es einen Platz in der deutschen Literatur 


einzunehmen verdiene, 

Die Verlagshandlumg hat in der Hoffnung auf. 
regste Theilnahme des deutschen Volks an dem echt 
nationalen Unternehmen sich gern zur Verlagsüber- 
nahme des Werks entschlossen und, um dessen wei- 
teste Verbreitung zu ermöglichen, den Bubscriptions- 

is auf nur 2, Ngr. für den gespaltenen Quart- 


: preis 
8. | bogen gestellt. 


In allen Buchhandlungen werden Unterzeichnungen. 


‚, angenommen und ist ein ausführlicher Prospeet gratis, 


zu ha 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


————— — — — 


Bunfen’s RVibelwerk. 


Soeben iſt von dieſem Werke die erſte Hälfte des fünften: 


genbandee erfohtenen, welche die Meberfegung und Erflärung ber 
falmen enthält (174 Bogen, Breis 26 Agr.). Der fiebente 
Halbbaud, die vier Evangelien enthaltend, erfhien Ende 
vorigen Jahres. 

Brof. Kamphauſen in Bonn hat die Bearbeitung umb 
Herausgabe der noch fehlenden Teile des Alten Bundes, Prof. 


‚ Holsmann in Heidelberg die bes Neuen Bundes übernommen: 


"und es fleht fomit die baldige Bollendung ber bie Ueberfeßung 
- und Erflärung der Bibel enthaltenden erſten Abtheilung bes 


De zu hoffen. 


on Bunfen's Bibelwerf liegt nunmehr Folgendes vor: 
Erier Halbband 1 Thle. 10 Ngr., zweiter 1 Cplr.,‚brlter 1 Thlr., 
vierter (erfte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite Hälfte) 1 Thlr. 
4 Ngr., fünfter (erfle Hälfte) 26 Ngr., flebenter 26 Rer., 
nennter 1 Thlr., zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 1 Thlr. Das Werk 
fann auch gebunden bezogen werben: erſter Band 2 Ihlr. 
20 Ngr., zweiter 3 Thle., fünfter 2 Thlr. 10 Rgr. 
Bon der erfien Hälfte des fünften Halbbandes von Bun⸗ 
ſen's te werf erſchien gleichzeitig eine Separatausgabe unter 
dem Titel: 


Die Palmen, nah dem überlieferten Grunbterte 
überfegt und mit erflärenden Anmerkungen verfehen 
‚von Adolf Ramphaufen. Br. 8. Geh. 26 Nar. 


DBerantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U; Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Inhalt: Zwei deutſche Baragogen. Bon Shadbänd Pen. 


— Ar. 16. — 


— 


16. April 1863. 





— Fauenliteratar. — Shakſpeare und Gersinus. — Zur Gralfage. Ban 


Seil Nüdert. — Nothen. (Kür Iulins Mofen; Goethe über Künfler: und Dichtervergleiche.). — Biblisgeapbie. — Huzeigen. 





Zwei deutfche Pädagogen. 

So einfach und leicht vie Aufgabe außfehen mag, aus 
und nach reichlih vorhandenen Duellen und Hülfsmitieln 
eine Lrhendgeichichte zufammenzuftellen,, die Aufgabe unter: 
liegt doch mannichfachen und bedeutenden Schwierigkeiten, 
deren Zahl und Gewicht nicht felten derartig in die Wage 
fällt, daß diejenigen fcheitern, welde die Löfung ber Auf: 
gabe unternehmen. Mir fcheint es feinem Zweifel zu 
unterlegen, daß die Darftellung einer ganzen beſtimmten 
hiſtoriſchen Epoche leichter und glüdliher gelöſt merben 
kann, infofern nur das zu verwendende Material bereits 
berbeigeihaftt und kritiſch durchſichtigt if, als unter der 
nãmlichen Bedingung und Borausfegung bie Darfiellung 
von dem Lebensſlaufe einer einzelnen beftimmten geſchicht⸗ 
lim Berjönlichkeit. Ohne uns auf die Discuſſion der 
beregten Frage tiefer einzulaflen, als In ver Ginleitung 
eines literariſchen Referat dienlich erjcheint, dürfte für bie 
eben ansgeiprochene Behauptung in ſchlagender Weiſe 
allein fhon die Thatſache ſprechen, daß unſere hiſtoriſche 
Literatur veih ift an Werken und Monographien, melde 
in der anerfennungöwertheflen Weiſe einzelne Perioden 
und Abfchnitte Des geichichtlihen Proceſſes behandeln, daß 
wir aber vergleihöweife fehr arm find an Biographien, 
über die ſich gleich günftig urthellen ließe. Biographien, 
welde der Literaturgefchichte angehören, möchten noch am 
ebeflen eine Ausnahme machen, da ſich in den Porträt: 
[Eigen unferer modernen Kiteraturgefhichtfchreibung eine 
gewiſſe conventionelle Manier, eine traditionelle Schablone, 
um es fo zw bezeihnen, zur Geltung gebracht hat, an 
welde wir und nun einmal, die Production fowol als 
firjenigen, für bie fi die Production berechnet, gemöhnt 
ben und die nit weiter auffällt. Gehört aber vie 
Biographie amdern Gebieten an, fo macht fi reiht auf- 
fällig derjenige Mangel, diejenige Schwierigkeit bemerkbar, 
weiche den deutſchen Biographen in ver Regel zu der 
Kippe wird, an der fie ſcheitern. Die Schwierigkeit läßt 
N in dem Worichen „zu viel!” zufammenfaffen. 

Bean der englifche oder franzäfifhe Autor fih an 
eine Biographie heranmacht, fo if den beſſern Kräl- 

1868. 16. 


' ten, die doch allein Hier in Betracht kommen fönnen, 


keineswegs abzufprechen, daß ſie mit dem gleidden gewiß: 
fenhaften Fleiße, den man der deuntſchen Forſchung als 
ihren erfien und hauptſächlichſten Vorzug nachzurühmen 
bat, an die Sammlung des WMateriald herangeben; was 
fie aber gar fehr zu ihrem Vorteile von unjern Bio: 
graphen unterſcheidet, iſt der Umſtand, daß ber englifche 
oder franzoͤſiſche Schriftſteller mit dem Zuſammentragen 
und Anbäufen des Stoffs feine Aufgabe feineömegs für 
beentigt Hält; er legt allerdings in erfler Linie auch einen 
flarfen und vollen Accent auf die materielle Seite ber 
Aufgabe, gleichzeitig Inden faßt er vie formelle, die äfthe: 
tiſche Seite in das Auge. Er gibt nicht blos Actenfüde 
und Actenftäöße; er verarbeitet den Inhalt ver Actenfläde 
und ber Actenflöße zu einem mohlgefügten organiſchen 
Ganzen, zu einem einheitlihen Kunſtwerk. Gerade hier 
liegt die Adhilleöferfe ver deutſchen Biographie. Ihr If 
es faſt immer nur um möglihfle Vollflänpigfeit des 
Materiald zu thun, fie ſchichtet und thürmt bad Unter: 
geordnete und Nebenſächliche zu tem Wichtigen und Ent: 
ſcheidenden chaotiſch zuſammen; es fällt ihr nicht bei, Anz 
forderungen des äſthetiſchen Geſchmacks zu befriedigen. 
Der Lefer mag felber zufehen, wie er jenen Weg dur 
die Irrgänge. ded Labyrinth herausfindet. Daher ins: 
gemein ift die Lestüre deuticher Biographien ein mühſa⸗ 
mes und unerquidtiches Geſchäft, daher Hat vie hiſtortſche 
Literatur Deutfchlands Ueberfluß an biographiſchem Mater 
rial, aber empfindlichen Mangel an wirklichen Biographien. 

Die nachfolgende Befpredung neuer Erſcheinungen aus 
dem Gebiete der Biographie wird ergeben, wie begründet bie 
unferm Specialberidht bier vorausgeſchickten allgemeinen Be: 
merkungen find. 


1. Beiträge zur Geſchichte Nuguf Hermann Frande's, enthaltend 
den Briefmechfel Francke's und Spener'e. Herausgegeben von 
G. Kramer. Mit einem Bildniß A. H. Francke's und zwei 
Sacfimiles. Halte, Buchhandlung des Waifenhauſes. 1861. 
&r. 8. 1 Thlr. 20 Rer. 
Bon vornherein gibt fh Kramer's Arbeit bereitd auf 
dem Titel ald ein bloßes blographiſches Material. Wenn 
man den Standpunkt des Verfafſers, feine Abſichten und 
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Zweite fefthält, fo wollen ver hochachtbare und rühmliche 
Fleiß und die gewiffenbafte und minutiöfe Sorgfalt wol 
hervorgehoben fein, mit melden er fein Unternehmen gefoͤr⸗ 
dert hat. Nach diefer Seite Hin läßt dad Buch nicht das 
Mindeſte zu wuͤnſchen übrig. Es bietet eine Gülle neuen 
und. unbekannten Mnterlald zu einer Rebensgefthichte ve 
bertihmten hallenſer Pietiften, deſſen Säeularfeier erft fürz- 
lich, am 22. März, begangen wurde; es iſt eine verfländige, 
überfichtliche Anordnung in dem gefammelten Stoffe_vor: 


honden. Nabe liegt jedoch die Frage, und "über ihre, 


Beantwortung, dünkt uns, kann man nit ſchwanken, 
ob der Literatur nicht ungleich mehr damit gedient ge⸗ 


weien wäre, wenn ber geitige Direstor der Francke ſchen 


Stiftungen, welche Stelle &. Kramer einnimmt, fi ent: 
ſchloſſen Hätte, aus ver Fülle des ihm zu Gebote ſtehen⸗ 
ven Matertats ein Bild Heraußzuarbeiten, an veffen Be⸗ 
trachtung das große Publitum mit Nugen und Genuß 
hätte. berantzeten koͤnnen. Dreißig große Bogen wären 
auf die Weite freilih ſchwerlich angefüllt worden, dem 
Lefer wäre aber alödann auch erjpart geblieben, die zahl: 
zeihen und großen Haufen Sand und Spreu mit in ben 
Kauf zu nehmen; Sand und Spreu, fügen wir, von 
denen nieman» dad Geringfle hat. Denn wie ed aus dem 
Weitern erhellen wird, der Sand und die Spreu, melde 
ganze Bogen in dem Werke von Kramer beveden, find 
von der Art, daß fie eben nur taugen, bei Selte, um 
nit zu fagen in den Kehricht geworfen zu werben. 
Dem Inhalt nach zerfällt vie Sammlung in mehrere 
Hauptgruppen, von denen jede einzelne für fi ein felb: 
fländiges Ganzes ausmacht und in Bezug auf Darflellung 


des Zufammenhangs mit der vorandgegangenen entbehrt. 


Der erfte Hauptabſchnitt beſchäftigt fih mit Brandes 
Borfahren. Vier Baragrapben erzählen uns, was fein 


Bater von feiner eigenen Perfon und feinen Anverwand: 


ten in feine Bibel gefchrieben, erzählen ferner die Per: 
fonalia Herrn David @lorin’s, älteften Bürgermeiſters in 
Lühel, die Berfonalta des Herrn Hofrath Johann Frande 
und endlich die Berfonalia ber Frau Anna Brande 8 
iſt wol in neuerer Zeit Sitte geworden, mit ſpoͤttiſchem 
und tronifhem Lädeln auf die heraldiſchen und genea⸗ 
logifchen Geſchlechtsregiſter, auf die vergilbten Pergamente 
und Stammbäume herabzufehen, welche in adelichen Fa⸗ 
milien vorhanden find und ſorgſam gepflegt werden. Jeves 
caricaturartige Extrem provgeirt ven Angriff des Wiges 
und des Spottes; wir finben ed begreiflih und geredht- 
fertigt, wenn die Geſchoſſe dieſes Angriffe auf die figna- 
liftrte Erfcheinung geſchleudert werden, ſobald vie Erſchei⸗ 
nung ſelbſt als caricaturartiges Extrem auftritt. Vöollig 
anders indeß liegt die Sache, ſobald dieſes letztere Kriterium 
der Erſcheinung fehlt; eine pietätvolle Pflege der Familien⸗ 
geſchichte und der Familientraditionen hat, ſobald die 
Betreffenden ſich dabei von jeder anmaßenden und bünfel- 
haften Ueberhebung freihalten, als fei die gegenwärtige 
Generation darum höhet zu ſtellen, weil der Staub ihrer 
vergangenen: Generation eine Geſchichte Hat, Ihre unzweis 
felhafte Berechtigung, ihren unzweifelhaften Bert, Der 
moderne Menſch, durch die moderne Strömung nad allen 


⸗ 


Richtungen bin fo oft feſſel- und wurzellos in feinen 
forialen Beziehungen, fo oft dur Erziehung, Beruf, 
Schickſal völlig Iosgelöft von Schranken und Banden, die 
ihn an die Verhältniſſe der Familie und des häuslichen 
Herdes Enüpfen follten, dieſer moberne Menſch, mit eher⸗ 
ner Nothwendigkeit auf ſich hingewieſen und hingekßellt, 


ſubijectiv, abſpringend, wechſelnd, ringend um Erxiſtenz 


und Geltung mitten unter dem Wimmeltreiben der Ar— 
beitenden und Strebenden, koͤnnte und ſollte es als eim 
Wohlthat betrachten, wenn er in feiner Familiengeſchichte 
gleichfam den Felſen hätte, auf dem fußend er die Waffe 
and Wogen der modernen Strömung, ihre Strubel und 
Wirbel vorüberraufgen laſſen kann. Mit nur auf ven 
Adel follte fi vie Bflege der Familiengeſchichte beſchrän- 
fen, keineswegs ferner auf Geſchlechter, welche einen over 
mehrere Vorfahren aufzuweiſen haben, deren Andenken 
durch wohlerworbene Verdienſte gefichert iſt; es wäre 
durchaus nicht zu verwerfen, wenn auch unſer Bürger⸗ 
ſtand, der doch immer den Kern, das eigentliche Salz 
und den Sauerteig des modernen Geſellſchaftslebens bildet, 
in dieſem Punkte die gleiche Selbſtachtung beweiſen wollte. 

Man ſieht, wir find mit Kramer nicht nur einver⸗ 
ſtanden, wir find ihm beſonderd dankbar dafür, daß er 
ed nicht verſchmäht bat, in die Familiengeſchichte Francke's 
mit einer Ausführlichkeit und Unbefangenhelt herabzuſtei⸗ 
gen, die und geradezu entzüdt bat. So unbedeutend und 
geringfügig biefe furgfamen Notizen über bie Gevattern 
und Taufpatben, über die Sippen ber ehrſamen Bäder: 
meifler, der Stadtfchreiber u. ſ. w. im erften Augenblick 
erſcheinen mögen, fo langweilig die Lectüre für Lefer if, 
die ihren Gefhmad der Waare angepaßt haben, melde in 
den Dods der Leihbibliotheken aufgeftapelt liegt: der fin- 
nige und benfenbe Leſer wird Bei jenen Blättern nicht 
ohne Wohlgefallen verweilen. Es weht aus den fälichten 
Aufzeihnungen ber Geiſt der Geſchichte; wir Iernen aus 
ihnen dad ehrenwerthe Bürgertfum jener Epoche ungleid 
ungetrübter, ungleich beſſer kennen, als etwa pas Volk 
von Beute in den audgefärienen Romanen, „pie das 
Volk bei der Arbeit aufjuchen“. 

Der zweite Hauptabſchnitt überſchreibt fi „Anfang 
und Portgang der Belehrung A. H. Brandes“. Der 
Berit iſt von Frande felbft im Anfang ded Jahres 1692 
ntebergefhrieben worden. As Probe der Darftellung 
mögen glei die erften Saͤtze dienen; fle werben eine An⸗ 
fhauung von dem Ganzen gewähren: 


Bott hat mich an biefe Welt Laffen gebohren werben in ber 
Stadt Lübeck Anno 1663 den 12, Marili. Mein Vater iſt ge: 
weſen Johannes Frandle, Bender Rechten Doctor, und weyland 
J. Zürft. Durchl. zu Sadfen: Gotha, Erueſti Bü, Goff⸗ und 
Juſtitien⸗Raht, eines Heckers von Lübed, Johann Franckens 
eheleiblicher Sohn. Meine Mutter, welche mir Gott bipanfezo 
erhalten, ift Anna Franckin, gebohrene Gloxinin, David Glos 
zins, Kayf. Rahts und aͤltſt. Bürgermeifters zu Lübeck, ches 
leiblilge Tochter. Diefe meine lieben Eltern haben mich bald 
nach meiner leiblichen Gebußrt zur h. Tauff ale zum Bad ber 
wiebergebußrt beforbert, und auch ba ich mit dem britten Jahr 

meines Alters mit Ihnen und ben übrigen Geſchwiſtern von 
Lübe naher Gotha kommen, mich gar zeitig zur Schule ge 
halten, und da anfänglich wegen zartter Kindheit, und darnach 





wegen anderer Umfände es fh mit der Öffentlichen Schale nicht 

iden wollm, mir mehrentheils zw aufe, theile aber aud) 
auferhalb Haufes privat Praeceptores gehalten. Bott hat mir 
Liebe zum Bort Eartes und infonberheit zum 5. Predigtamt 


von Kindes Beinen an ins Herz gefendet, daß fh folches in 
äußerlicien Beziehungen viel! berfürgethan, und alfo auch 
mein? Eitern beyberjeite, fo viel mir jend, nie einen anderen 
Einn gefafiet, ais mid; dem studio Iheologico zu widmen n. ſ. w. 
Frande ſchrieb, wie gefagt, das Memoire nieder, als 
er breeitö zu den Pietiften gehörte. Vietiſtiſch gefärbte 
Ausifreitungen, die wirflih in das Wilde und Unglaub- 
lige gehen, find daher in dem Abſchnin zahlreich anzu= 
treffen. In Summa bevauert Francke, klagend, winfelnd, 
fid felbR und feine Lehrer verwünfgend, daß er lange 
Zeit nah dem Ruhme geſtrebt, ein wiſſenſchaftlich gebil- 
deter Renſch zu werden. Allein nah dem Blauben hätte 
er fischen follen. Don dem Gtanbpunfte werden denn 
aud Blide auf feine Jugenberziehung geworfen. Da heißt 
«ö unter anderm, es habe feinem an fid verborbenen 
Gemüthe gar fehr geſchadet, daß er die alten Claſuler 
auf dem Gymnafium geleſen. Daß er fih bemüßt, in 
einem ciceronianifchen Latein zu ſchreiben, ift ihm ein 
„Brael”; man müffe einen „Grifligen stylam“, nicht 
einen heidniſchen führen lernen; „aus der Heyden Schriften 
klin heyduiſche Redner und heydniſche Laſter herfür’. 
Bir wollen nicht Zeit und Raum damit verderben, daß 
wir jolchen Berirrungen des menſchlichen Geiſtes weiter 
nachgehen, und ebenſo dürſen wir uns mol enthalten, 
auf die hier berichteten Greigniffe und äußern Begeben- 
heiten aus dem Leben Francke's näher einzugehen. Gr 
hatte feine theologiichen Studien beenbigt, Hatte aber nur, 
mie er fh ausdrüdt, „Wahnglauben‘‘; aber „gegen das 
24 Jahr meines alters finge ih an in mid zu jchlagen, 
meinen Cenden zuftand tiefer zu erkennen” u.f.w. Bir 
glauben gern an den Ernſt und die Aufrichtigkeit, mit welcher 
Brande im Gebet gerungen; eigentlie Gympathien oder 
au nar ein genügendeö Verflänbniß für den Proceß, wie 
er und denſelben beſchreibt, befigen wir nicht. Es wurde 
ihm end Die „Erweckung“ zu Theil. Im dem fdönen 
Licde Baul Gerhardt's leſen wir: „Mit Sorgen und mit 
Grauen, läßt Gott ſich gar nichts nehmen”; die Anhän- 
ger des Bietismud erzwingen alles mit „Bebetöbrang”. 
Der dritte Abſchnitt: Lebensnachrichten über Stande, 
son ihm felßft zufammengeftellt‘, if} im weſentlichen eine 
Birrerfolung des zweiten Kapitels. Die Notizen find 
kürzer, find überfitliher aneinander gereiht; bie praktiſche 
Tendenz, den Bietiömus ald den Inbegriff aller erfire: 
benöwertgen Bolltommenheit darzufellen, tritt weniger 
gewaltfam im den Vordergrund; außerdem endlich reichen 
fie Rolgriägten eines weiter al® im zweiten Abfanitt, 
fie gehen nämlich bie zu der Berufung nad Erfurt. Zu 
Diem 1690 erhielt Frande die Aufforderung, vor der 
Augufiner-@emeinde in Erfurt eine Gaſtpredigt zu halten: 
iſt vom vorgedachter Bocation zu gebeuden, daß 
Im fehr li vorfommen, dag er in einer Nacht zween 
Tiiune Hatte. rftlih fam Ihm vor, als hätte er vor Äh 
Hohen ein Gefäß mit Erdfrüchten, und warb ihm babey gefaget, 
Ür {le nur die reiffften berane lefen. Daranf kam vor, 
lt mhrhe Ihm ein Gefäß mit Del gegeben, ba fagte Ur: e6 
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iR unrein. Es warb Ihm aber gefaget, Er folte feine Zähne 
damit reinigen. Da erwachte Er und fand fid in feinem Ges 
müthe befümmert und bat Gott, wenn es etwas wäre, was Ihm 
dadurch follte zu erfeımen gegeben werben, fo möchte er es Ihm 
demtliher zu erfennen geben. Da fhlief Er bald wieber ein und 
Ihm träumete, als wäre Er zw Leipzig, und fand einen bey Ach 
legen, Ramens Bulbe, stud. Theolog., der Ihm feine Collagia 
manichmal angefhlagen, welcher nadıhero Superintendens zu 
Bafungen in dem Weiningenfrhen geworden iR. Zu dem fagete 
Er: Ich will auch wieder anfdlagen. Es if wol gut, faget 
Er, aber es ſiad Leute von Erfurt da, die wollen In hören. 
Cr antwortete: Kennen fie mic bean? Mein, antwortet er 
Ihm, aber fie haben von Ihm gehöret. Hierauf erwachete er, 
und wußte fo wenig, was Er ans biefem, ale was Er aus dem 
erſten Traume machen follte u. |. w. 

Er erhielt nad der Gaſtpredigt und nahm au wirk⸗ 
lich den Ruf nad Erfurt an. Seine dortige Wirkſamken 
bifvet den Inhalt des vierten Kapitels. Daffelbe zerlegt 
fi in zwei Paragraphen, beide veichlih mit dem ange- 
füllt, was wir vorhin Sand und Spreu genannt haben. 
In dem erſtern wird bie eigentliche Wirkfamteit Francke s 
als Diakonus der Auguflinerfirhe nah I. H. Gallen: 
berg’8 neueſtet Kirchenhiſtorie geſchildert, und zwar 
verfährt der Herausgeber bei der Partie jo, daß er 
ſelbſt ſich vollfommen mit den pietiſtiſchen Grundfägen, 
von benen er berichtet, identiſicirt; die Varteinahme für 
Brande gegen den Rath und die Obrigkeit ber Stadt if 
ſowol in dieſem als in dem zweiten Paragraphen, der 
von ber Antsentfegung und der Ausweiſung Brande's 
aus Grfurt handelt, evident. Francke etablirte zu Erfurt 
Gonventitel um fi; ein einziger Autsbruder, Dr. Breit 
haupt, fecundirte feinen Beftrebungen, alfe übrigen waren 
gegen Ihn, liter Zwift entbrannte in den Gemeinden. 
In den Grlaffen des Raths iR die Rede davon, daß 
Srancke, ald ihm das Abhalten der Conventikel in feiner 
Wohnung und In der Kirche verboten worden, naͤchtlicher⸗ 
weile in die Käufer feiner Getreuen geſchlichen wäre und 
dort dem Verbot der Obrigkeit zuwider fein Treiben fort⸗ 
gelegt habe. Auf Befehl des Mathe warb Brande im 
September 1691 vom Amte entfept und aus der Stabt 
gerviefen. Die öffentliche Meinung beruhigte fich nad der 
Maßregel und ver Frieden ehrte in die aufgeregten Ge— 
müther zurüd. Dem Ausgewiefenen folgte ein Schmäh⸗ 
gedicht, derb nad der berben Weiſe jener Zeit; Kramer 
meint, vaffelbe „mag trop feiner Erbärmlidfeit mitges 
theilt werben”. Das elende Pasquill, weldes an der Mauer 
des Pfarrhaufes der Auguflinergemeinde angeheftet ges 
funden wurde, lautete: 

Ran Fran, machire fort, da alle Teufel wohnen, 
Da wirftu Zweifels ohn gar wohl willtommen fein; 
Man wirb mit großer Fremd daſelbſt dic laßen ein, 
Au wohl nad Billigkeit bich herrlich gleich belohnen. 
Mit Rand, mit Pech und Dampf und Vepmefelichten Kronen, 
Beil du zu ihrem Reich gar viel geführet ein 
Und die Äugäter haft betrogen mit fehönem fein, 
Auch deiner Obrigfeit mit ſchmaͤhn nicht wollen verſchonen. 
Ob du gleich Ichrteh: man fhnnt das gefeg erfüllen 
ıR du do nur gelebt nach deinem eigenen willen, 
ie Obern nicht geehrt, bie Ehe gang veracht 
Dadurch manch e 43 menſch nn zudt und Geel gebracht, 
Drum fpricht Bott: Bade dich, o Ungetreuer Knecht, 
Du hafi mir viel entführt, lohnt ihm nun eben recht u. f. w. 
40° 
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Das fünfte Kapitel ſetzt rich nah Bruchſtücken aus 
einem Tagebuche Francke's zujammen und führt die Auf: 
ſchrift: „Brandes Berufung nah Halle und Anfang feiner 
Wirkſamkeit daſelbſt.“ Wir theilen daraus folgende, ſchon 
durch die pebatifch gewiſſenhafte Berückſichtigung aller be⸗ 
treffenden Zitulaturen charakteriſtiſche Stelle mit: 

Sobald in Erffurt meine persecution zu Ende lief, und 
man mir bereits ein decretum senatus zugefandt, daß ich mid 
bey Gefar eines unvermeidlihen Schimpffs anberswohin begeben 
follte, es auch nunmehro fogar alles über und über ginge, baß 
der Statthalter der Mugufliner Gemeine supplic, um mid zu 
meiner rechtmäßigen Defenflon zu laſſen, nebft Beylagen zers 
riſſen und die Bürger fo für mich intercediret in gefängliche 
Hafft, ohne dem geringiten Verbrechen, genommen wurden, auch 
Herr Dr. Breithaupt senior feine eben zu ber Zeit umlauffende 


‚vocation ad Professionem Theologiae nad Halle angenommen, 


und ich alfo nun in guter @ewißheit bes Hertzens mid; resolviret 
wegzugehen, und Herrn Dr. Breithaupt meine gefaßte resolution 
emeldet, ward mir zugleich von bem Herrn Dr. Breithaupt Herrn 
Dr. Speners Schreiben an Ihn communiciret, darinnen Herr Dr. 
Spener zugleich berichtet, daß ein.vornehmer Geheimber Raht zu 
Berlin gefaget, wenn ich zu Erffurt verjaget würde, fo follte 
ih nur nad Berlin fommen, man wollte mi da ſchon accom: 
mobiren. Worauf zwar bie providenz Gottes wol erkannte, 
mich aber auff eine ſolche generale vocation nicht zur reife 
resolviren fonnte, damit folches nicht dereinſt einen mafel in 
meinem Gewiſſen, daß ich ſelbſt gelaufen, ehe ich geſandt wor⸗ 
ben, verurfachen möchte. Bin derowegen auff Gotha gereifet, 
um daſelbſt in aller Stille den ferneren Ratbichluß Gottes über 
mid abzuwarten, und ſolches war in der Woche vor Michaelis 
Anno fesı. Ih war aber nicht lange bafelbft geweſen, fo 
fandte mir Herr Dr. Breithaupt ein Schreiben, welches Herr 
Dr. Spener an Ihn gefhrieben, und ihm berichtet, daß Herr 
Gammer Rath, Kraut ihn erinnert, daß er nochmals wegen M. 


Francken fchreiben folte, er möchte nur getroft fommen, und fidh 


der verforgung wegen nicht befümmern, hätte bereyts ben Vor⸗ 
ſchlag eines Paftorate, babey auch bie Prof. Hebrae. linguae 
feyn könnte, doch könne er ſolches speciale eben nicht verfichern. 
Addebat Spenerus, zwar möchte fi auch in Halle Unruhe 
erregen und Leute ba —* die die Pietiſten vor Ketzer halten, 
aber es wird durch Gottes Gnade an Schut nicht mangeln. 
Hierauff habe ich mich noch keineswegs zur reiſe resolviret, um 
mich des göttlichen Willens zuvor beffer zu verfichern. Da aber 
SerrDr. Breithaupt felbft nad Gotha kommen, und unter audern 
von diefer Sache mit mir communieiret, habe ich ihm candide eröff: 
net, daß ich mein Gemüth gar geneigt dazu befünde, und es wol nicht 
außfchlagen würde, wenn man mich nach Halle beruffen würde. 
Der Ruf erfolgte und Brande reifte nah der Uni 
verltätäftadt an der Saale. Die Lectüre feines Reife: 
berichts gehört gerade nicht zu ver angenehmften, ba er- 
fahren wir, wie er bald bier bald dort „mit feinen 
Hergen fleißige und erbaulihe conversation geflogen”, 
wie er ſich „mit Gottliebenden im Herrn erquidet”, wie 
er „viele Gnade und Seegen Gotte8 und reiche erbauung 
in Gott genofen” u. dgl. m. Die Unruhen in Halle, 
die er befürdtet, blieben benn auch nicht lange aus; mit 
den und gegen bie Amtöbrüber gab ed bald ärgerlide 
Gontroveröpredigten, an der „anvertrauten Gemeine be: 
fand er großen Mangel an ver Katehidmus Lehre”, vie 
Kinder waren „ſehr wild und unerzogen, auch dem Zlu- 
hen, ſchweren, Zügen und alferleg Muthwillen und Gott⸗ 
lofigfeit ergeben’‘, er ſah fih genoͤthigt, „verſchiedene Per: 
fonen theild wegen grober unwiſſenheit in denen Dingen, 
die ihnen zur Seeligkeit zu erkennen von nöthen, theils 


wegen beharrender unverfönligfeit aus dem Veichtſtuhl 
zu weiſen“, e8 war „biß anbero große entheiligung bed 
Sonntags und fonft große Unordnung Tages und Nachtes 
in der Gemeine fürgegangen‘‘ u. f. w. 

Der lehte, der fehöte Hauptabfchnitt endlich, Der raum: 
lich mehr ald: die Hälfte des ganzen Buchs einnimmt, 
bringt den Briefwechſel zwiſchen Francke und Spmmer. 


&8 wird hier ein riefiger Haufen Spreu und Sand ohne 


jenen Werth geboten. Einen Inhalt, an dem man ein 
allgemeineres Intereffe nehmen könnte, haben dieſe Briefe 
ber beiden „Gebethſchuldigſten und gebethwilligſten“ Brü⸗ 
ber, wie fie fi unterzeiänen, durdand nicht; Gegenſtände, 
die nur in einem pietiftife verrworrenen Gemüth auftauchen 
fönnen, werben breitfourig mit endloſen Bibelcitaten und 
meiften® In einer Weiſe, die völlig unverſtändlich bleibt, 
von ben beiden abgehandelt. Nach unferer Meinung hätte 
ed volllommen genügt, wenn etwa höchſtens em Dugend 
viefer Briefe als harakterifiiihe Proben mitgeteilt wor: 
den wären, denn darüber kann ſich der Herausgeber felbft 
doch ſchwerlich in einer Selbſttäuſchung befinden, daß bie 
Zangmuth und Geduld niemand beflgen wird, welde die 
gefammte Lectüre als unerlaßlihe Bedingung voraußfeht. 

Man fieht, melde Einwände wir gegen bie Arbeit 
von Kramer haben. Was wir an berfelben am meiften 
vermiffen, if der Mangel von gefunden kritiſchen Bemer⸗ 
fungen zu dem Material, dad er zufammengeftellt bat. 
Er Häuft blos zufammen; wo er etwa einmal eine eigene 
Anfiht ausſpricht, präconifirt er bedingungslos den craf- 
fetten Pietlömud, und das dürfte denn doch eine Ver— 
irrung fein, mit welder man fi Heute bei feinem Ber: 
ftändigen empfiehlt. 


2. Briedrih Auguf Wolf in feinem Verhaͤltniß zum Schul 
weien und zur Pädagogif. Dargeflellt von I. F. I. Ar» 
noldt. Erſter Band. Biographifcher Theil. Mit verfchies 
benen Beilagen. Braunfchweig, Schwetſchke u. Sohn. 1861. 
Ler.»8. 1 Ihle. 15 Ngr. 

J. F. 3. Arnoldt, der die Welt auf dem Titel feines 
Buchs belehrt, daß er Profeffor, Doctor und Oberlehrer 
an ben Gymnaſtum zu Gumbinnen fel, hatte, ald ev an 
fein Unternehmen herantrat, einen ganz billigungswerthen 
Gedanken, nur fürdten wir, daß er, wenigſtens mit Dem, 
was bisjegt in dem erften Bande feiner Arbeit vorliegt, 
dem Vorſatze nit getreu geblieben if. Der Titel des 
Buchs bezeichnet Arnoldt's Aufgabe Mit ver Beſchrän⸗ 
fung der Monographie auf den bezeichneten beſtimmten 
Geſichtspunkt fühlen wir und durchaus einverflanden. Auch 
griffen wir voll großer Erwartung nah dem vielver- 
ſprechenden Bude, aber gleih der Zuſatz „‚biograpbäfcher 
Theil” zu der Angabe des eriten Bandes entnüdterte bie 
Erwartungen. Der Berfafler gibt in diefem erften Bande 
nichts weniger als eine Darftellung des DVerhältniffes, in 
welchem Wolf zu dem Schulmefen und ber Pädagogik 
feiner Zeit geftanden; von einer Löfung diefer fo beflimmt 
formulirten Aufgabe iſt in dem Bande auch nit im 
entfernteften bie Rede. Der Band bietet lediglich eine 
Bufammenftellung des vorhandenen biographiſchen Ma: 
teriald über den großen Philologen. 


— — — — — “ 


’ 


289 


Friedrich Auguſt Wolf war um Kaufe des Siehenjäh- 
tigen Kriegö, am 15. Februar 1759, zu Halstobe, einem 
Deorfe bei Nordhauſen, geboren. Seine Jugendbildung 
erzählt Arnoldt, nachdem er eine kurze Binleitung vor: 
artgeſchidt bat, die uns in einem allzu enthuflaflifchen 
Tone ver Bewunderung gehalten zu fein ſcheint, in dem 
erſten Abſchnitte ſeines Bus, und zwar in zwei Kapi- 
ten, von denen das erflere die Kindheit und Schulzeit, 
vie Jahre 1759 — 77, umfaßt. Der Vater war Dr: 
ganiſt ud Schulmeifter ded Orts und galt für einen fehr 
tüßtigen Pädagogen. Der Mann hatte feinen angelege: 
nem Wunſch, als daß fein Grfigeborener die literarijche 


Bidung, vie bei ihm felbſt unvollendet geblieben war, - 


fo zeitig als möglih beginnen ſollte. Der regelmäßige 
Unterricht des Knaben begann in feinem vierten Jahre. 
Bon fremden Sprachen wurde neben dem Lateinijchen auch 
das Franzoͤfi ſche und Griechiſche angefangen. Als ver 
Sohn acht Jahre alt geworben, wurde ber Vater nach 
Nordhauſen verfegt, und jener fam Oſtern 1767 auf 
d88 dortige Gymmaſium. Armoldt verweilt fange bei der 
Schilderung ver mangelhaften Lehrkräfte, überhaupt ber 
niſerabeln Zustände diefer Schule. Wolf bebauerte fpäter 
ungemein die ungenügende Erziehung; er war ald Mann 
ber Anſicht, „daß Ah die Grundzüge im Charakter vom 
zyalliten bis zum funfzehnten Lebensjahre bildeten. Das 
Uchrige, was Umgang und Welterfahrung gäben, ſei Fort⸗ 
biſldung, Ausbilnung. Und von fi ſelbſt äußerte er df: 
terb: im vreizehnten Jahre war ih als Menſch ziemlid 
fertig, d. h. die charakteriſtiſchen Züge waren alle da 

ganze Leben; ber Kuabe war offenbar der Dann 
im kleinen.“ Lewes, der engliſche Biograph Goethe's, 
Fr nebenbei bemerkt, einmal einen ganz ähnlichen 


Bon Wolf's Univerfitätsjahren (1777 — 79) handelt 
das zweite Kapitel.” Mit guten Stipendien von dem Math 
in Rerhaufen andgeflattet, hatte ex Oſtern 1777 Goͤt⸗ 
imgen begogen ; ein Mbiturienteneramen war bekanntlich 
damals noch nicht Sitte. Die göttinger Vücherſchätze in⸗ 
terefürten den jungen Philologen ungleih mehr als vie 
cademiſche Weisheit ver Profeſſoren; er hörte unregel⸗ 
mäßig und wenig, fi dur eigenes Studium fortbildend; 
Hrme hatte ihn duch Unfreundlichkeit beim erflen Be: 
gegnen derartig verlegt, Daß er ihn völlig ungehoͤrt lieh. 
Uebrigens war Wolf ner erfle deutfche Student, der als 
philoiogiae studiosus immatriculirt wurde, freilich nicht 
ohne lebhaftes Widerſtreben des damaligen Prorectors, 
ws Mediciners Bädinger, „denn wer auf dergleichen 
doeirines philosophicae ſaoultatis ſich legen wolle, ſei 
dech als Theologus einzuſchreiben“. Schon nach zwei⸗ 
— Studium trat Wolf in den praktiſchen Schul⸗ 


Auch dieſer zweite Abſchnitt zerfällt in zwei Kapitel. 
Yet erſtere beſchreibt den Aufenthalt in Ilfeld, einem 
Biken Erziehungsinftitute in Hannover, an welches Wolf 
all Tellaborator berufen war, obfhon Henne ihm feines- 
wesen vortheilhaftes Zeugniß ausgeftellt hatte. Für ſpeciell 
padagogiſche Kreife hat ver Abſchnitt manches Intereffante. 


An Differenzen mit dem Director fehlte es nicht, und Arnoldt 
verſtoͤßt unferer Anficht mad entſchieden gegen tie ge- 
ſchichtliche Wahrheit, wenn er bei der Wiedergabe dieſer 
Streitigkeiten alles aufbietet, um Wolf weiß zu waſchen. 
Es will und bevünfen, als fei fon damals zu Ilfeld 
ber ehrgeizige und herrſchſüchtige Charakter, der ſich nach⸗ 
mald in Berlin, zumal bei ven Verhandlungen mit Wils 
beim von Humboldt in fo widerlicher Weiſe enthülfte, 
bei Wolf ſehr deutlid an ven Tag getreten. Gleiches 
bürfte au von den Reibungen des Gollaboratord mit 
den Zöglingen der oberſten Klaſſe gelten. Am 13. De: 
eember 1731 wurde Wolf zum Rector in Oflerode anı 
Harz gewählt, und trat, nachdem er fich verheirathet, 
mit dem Sommerjemefler des nächflen Jahres die neue 
Stellung an. Das ihm unterſtehende Lehrercolleg befand 
er „unbrauchbar““, und nicht blos mit diefem, ſondern 
auch mit dem Magiftrat befand er fi binnen kürzeſter 
Friſt in offenem Kriege. Als er ein Jahr fpäter nad 
Halle berufen wurde, ſchrieb er feinem Nachfolger fols 
gendes Gpigramm an die Wand des Schulbaufes: 


Gibt Gott einmal, was freilich mir mehr Wunſch ale Hoff 
nung if, 


Gharafter und Verſtand den hiel'gen Magiftratsperfonen, 
Die dort auf ihrer Burg die Woche dreimal thronen, 
So fannft du, wenn babei die Wangen deiner fchonen, 
Vielleicht mit viel Zufriedenheit Hier wohnen. 


Arnoldt fcheint dergleihen Zwifligfeiten und Stänke⸗ 
teien feined Helden mit Berufsgenofien und Vorgeſetzten 
ganz in der Orbnung zu finden; er bat für dergleichen 
Dinge nie eine Silbe ver Misbilligung, er präconifirt 
Wolf unbedingt und durchweg. Auch die Art und Reife, 
mie Wolf bei feiner Probelestion in Oſterode dem Ma: 
giſtrat Sand in die Augen freute, um mit dem gelinden 
Ausprud ein Verfahren zu bezeichnen‘, das denn Doch im 
Grunde auf Gaukelei und Betrug binaudlief, wird von 
Arnolve mit hoͤchſter Unbefangenheit als ein nachahmungs⸗ 
werthes Curioſum hingeſtellt. 

Die Profeſſur in Halle (1783—1807) füllt den drit⸗ 
ten Abſchnitt. Diefe Jahre unfaffen die Glanzperiode 
Wolf's; von feiner Profeffur in Halle datirt feine Be⸗ 
rühmtheit. Anſchaulich und anziehend iſt von Arnolbt 
befonderd das Leben und Treiben in dem philologifchen 
Seminar gefilvert. Als Halle zum Königreih Weit: 
falen geichlagen wurde, ging Wolf nah Berlin. Sein 
bortiger Aufenthalt von 1807—24 bildet den Inhalt des 
legten Abſchnitts. So parteliih der Biograph verführt, 
es will und kann ihm nicht gelingen, für Wolf in dem 
Schlußabſchnitt Theilnahme zu erregen. In Berlin ver: 
brauchte und überlebte Wolf feinen in Halle gewonnenen 
Ruhm völlig. Auf feinen Charakter fallen trübe Schat- 
ten, die der Verfaſſer gerechterweife mehr hätte accen⸗ 
tuiren follen. Wolf wollte Bräftident ver Akademie, dann 
Kanzler der neugeflifteten Univerfität Berlin, dann wie- 
der wirffiher Staatsratd im Staatöminiflerium werben, 
und ald ex nichts von allevem erreichte, verzehrte ſich fein 
unvernünftiger Ehrgeiz in Mismuth und Unthaͤtigkeit. 
Sp und nidht in der ſchwächlichen, entſchuldigenden Welfe, 
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wie «8 Arnoldt thut, find die Beziehungen Wolf's in 
Berlin zu beurtheilm. Man muß die Gorrefponbenz 
zwifgen Wolf und Wilhelm von Humboldt Iefen, um 
ih zu überzeugen, wie dad Verhalten des erflern den 
fhärfften Tadel herausfordert. Heute wäre e8 undenkbar, 
daß ein Minifter in der freundlichen, ehrenden, auszeich⸗ 
nenden, liebevollen Weile perſoͤnlich und ſchriftlich mit 
einem Profeflor verkehren und für ihn forgen würbe, wie 
dies von Humboldt für Wolf gefhah; in der undanf: 
‚barften, ſchroffften, ſchnoͤdeſten Weife wirft Wolf, übel- 
launig, daß er felne Wünſche nicht erreicht bat, dem 
Minifter die Auszeichnungen und Wohlthaten vor vie 
Füße: „Ih will nicht! Ih — Friedrich Auguſt Wolf!‘ 

Wolf farb auf einer Reife in Marfeille am 8. Au: 
guft 1824. Der Derfaffer bemerkt: 

Als die Berfammlung deutſcher Philologen, Schulmeifter 
und Drientaliftien den 2. October 1850 zu Berlin tbeichlofien 
hatte, Wolfs Grab mit einem Denkmal zu fhmüden, wurben 
hierüber zu Marfeille die nöthigen Erkundigungen eingezogen. 
Dort ergab fi) aber bald, bag für Wolf feine Goneeifon zu 
einer bleibenden Grabflätte erlangt war. Auch ift ben eifrigen 
Nachiorfchungen feiner Tochter an Ort und Stelle mit Gewiß⸗ 
beit nur fo viel zu ermitteln gelungen, daß von brei in einer 
Ede des Rirhhoße liegenden Gräbern eines das ihres Waters 
fei; welches von ben breien aber, hat niemand mehr anzugeben 
vermocht. 

Sollen wir unſer Urtheil über Arnoldt's Arbeit zu⸗ 
fammenfaffen, fo tadeln mir zunächſt und vor allem bie 
verfehrte Anlage und Durhführung des Pland. Es lag 
durhaus keine Nothwendigkeit vor, von der urfprüngs 
lien, eng und beflimmt befinirten Aufgabe abzugeben, 
und noch meniger läßt fi die Zweckmäßigkeit abfehen, 
weshalb der Gegenſtand in einen biographifhen und in 
einen technifchen Theil, den der zweite Band zum Vor⸗ 
murf haben ſoll, gefondert worben if. Die Sonderung 
erfheint und vielmehr fo verkehrt als moͤglich. Denn 
einmal füllt dieſe Biographie nur einen ganz mäßigen 
Umfang aus, troßdem daß Arnoldt mit Anmerkungen, 
Noten und Beilagen, wovon gleich im Nächſten, reichliche 
Papierverſchwendung treibt; eine äußere Nothmendigfeit, 
das Leben Wolf's von der Erörterung ber fpeciellen Frage 
abzutrennen, war mithin gar nicht vorhanden. Zweitens 
aber ſprach gerade eine innere, in ber Sache ſelbſt lie: 
gende Nothwendigkeit dafür, die biographiſchen Momente 
in die Discuffion der fpeciellen Frage mit Hineinzuziehen. 
Was Wolf als Lehrer, als Universitätsprofeffor und dann 
in Berlin erlebt und zugleih In ven verfihienenen Stel⸗ 
lungen für Schulmefen und Pädagogik gefeiftet hat, läßt 
fi unmöglih als zwei getrennte und verfchtebene Dinge 
auffaffen und barflellen; die Erlebniſſe fallen mit ven 
Leiftungen genau zufammen, unb menn Arnoldt den Weg 
einfhlägt, daß er im erften Bande blos die Erlebnifle 
erzählen und im zmeiten die Veurtheilung der Leiftungen 
geben will, fo find wir der Meinung, daß es ihm aus 
der angebeuteten Urſache mit ber Yortfegung ebenfo wenig 
gelingen wird, als ed ihm mit dem Anfange gelungen 
iſt. Die rein biographifche Darftellung, wie fle im erſten 
Bande vorkiegt, genügt nicht, denn fie läßt überall das 


faffer fiG für ven zmeiten Band verfbart. *) 

Als ein meiteres Bedenken gegen das Buch haben wir 
bie unbebingte Parteinahme des Autors fhr Wolf zu ers 
wähnen. Die Inhaliörelation bat zur Genüge auf ie 
hier einſchlagenden Vunkte hingewieſen. Die Lebenb⸗ 
geſchichte eines Menſchen ſchreiben, und waͤre es die Bio- 
graphie des größten und beſten Mannes aller Zeiten und 
Völker, heißt nicht ein Lichtbild zeichnen, wo nirgends 
ein Schatten fällt, wo alles im hellſtrahlenden Sonnen: 
fhein gligert und gleißt. Die wiſſenſchaftlichen Verdienſte 
Wolf's feien unbeftritten, ja Arnoldt Bätte fonder Scha⸗ 


den insbeſondere auf die fehriftftelferifche Thaͤtigkelt feines 


Gingeben auf nabeliegende Fragen vermiffen, die der Ber: 
| 
| 


Helden, fo fragmentarifh und abfpringend viefelbe immer: : 
hin gemefen fein mag, no unglei genauer und md: ; 
führlicder eingehen Fünnen; feine Beſprechung viefer Partie 
ft — mir Heben unter anderm ven Paflus über bie . 
VProlegomena zum Homer hervor — geradezu dürftig. 1 
Dagegen war es für einen geriffenhaften Biographen, | 
ver ſich nicht blos mit ber bequemen und wohlfeilen Role } 
eines Bräconen begnügen mollte, unerlaßliche Pflicht, den 
moralifhen Charakter Wells, der von häßlichen Zehlen 
nicht frei, einer allenfalls nachfichtigen, immer aber bp ., 
einer Kritik zu unterwerfen. Wollen wir auf von beraats 
maßenden und kecken Selbflüberhebung des ignoten Stuven: - 
ten über den berühmten Lehrer Heyne, won den fortwährn: ° 
den Zerwärfniffen mit Gollegen und Bo rgefehten, von wels 
ben Differenzen ver Biograph felber geſteht, daß fie oft einen 
„gehaͤſſigen“ Eharafter an ſich trugen, nicht voefter reden, fo 
ift doch der Hrüsfe Undanf, mit dem Wolf die echte Huma⸗ 
nität, die zarte Courtoiſie lohnt, mit der ihm Wilhelm 
von Humboldt begegnet, wahrhaft empörend. Endlich beit: 
tens müfjen wir Darftellung und Stil an dem Bu 
rügen. “Der legtere ift durchweg fenmerfällig und pedan⸗ 
tifh, oft überladen, edig und ohne Feile. An der Dar: 
flellung vermißt man in auffälfiger Weiſe das Gefällige 
und Reine, die Harmonie ver Formen, dem Mangel ehier - 
geeigneten und anſprechenden Ineinanderarbeitung des 
benugten Materiald. Obſchon ver Tert ſelbſt fh in 
deutſcher, lateiniſcher und griechiſcher Sprache vorträgh, .ı; 
in welches Ragout bisweilen noch franzöfifche Citate A Ri 
Grtrazugabe eingeflreut werden, obſchon dieſer Text mit 
Ranpbemerfungen am Schluß der Seite des Deftern ver 
fehen ift, werben doch noch in beſondern Abfchnitten mer, 
tere Randbemerkungen jedem Kapitel beigegeben und DEM, 
Ganzen fhließlich mehrere Bogen Beilagen. Dabei vrängk'in 
fih dem aufmerffamen Leſer der Roten und Beilagen forfıı 
fort die Wahrnehmung auf, daß gar vieles in vlefemj it 
gelegentliden Anmerkungen und Beilagen von ung 
größerer Erheblichkeit und Wichtigkelt iſt, als vieles, Tom 
in den Text gewiefen worden, daß aljo gerade der JR 
halt zahlreicher Noten in den Text hineingehoͤrt Hätte. 73 
Lhadbäus Kan. 
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*) Diefer zweite Band if inzwiſchen erfihienen uns wirb ven 
in d. BI. beſprochen werben. D. Re. 
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ſchreiben. Die Meinen Erzaͤhlungen ober Skizzen werben zu 


Frauenliteratur. 


Zu feiner Zeit hat es wol mehr literariſche Erzeugniſſe von 
Frauenhand anf dem Büchermarkte gegeben als eben jept, Uns 
ker deu einzelnen oder gefammelten Erzählungen und den Romas 
sen bilden fie faſt die Mehrzahl. ir find weit davon ent 
Franen im inen bie Berechtigung, zu fehreiben 
re Grzeuguiffe der Deifentlichkeit zu übergeben, abzufpre: 
der auch nur zu befchränfen, aber ebenfo wenig —* 
und mit dem Grundſatze einverſtanden erflären, milder und 
mit einem andern Mafflabe zu beurtheilen, was von Frauen⸗ 
hand kommt, als was ein Maun gefchrieben hat. Die Kritif 
barf nur Sinnen Naßſtab Haben, den fie an das Erzeugniß ſelbſt 

die Berfon, von welcher baffelbe ausgeht, unbe⸗ 
‚, rät läßt. Barte Käckſichten anf biefem Gebiete nehmen zu 
wollen, wäre Berfennung des Zwecks und der Sache felbfl. 

Gs Haben mande, um bie Schwächen vieler Werke von 
Srauenhand in einem mildern Lichte erfcheinen zu laflen oder fie 
zu emänteln, vorgebracht, man müſſe Kückſicht darauf nehmen, 
daß im allgemeinen die Bildung ber rauen von Jugend auf 
eine weniger grünblicdere und gepflegtere fei ale die der Män- 
mr. Bar hat darauf hingewiefen, daß die Frauenbilbung infolge 
der ganzen Säuleintihtung und ber ganzen weiblichen Erzie⸗ 
hungsmerhode nothwendig Lücken haben müfle und baß der Franen⸗ 
gi en und für fich ein anderer fei als der der Männer, wer 

tief und das Ganze überblidend.umd erfaffend, weniger bes 

ist, ſich auf einen objertiven Staubpunkt zu flellen. Ges 
dem allen mehr ober weniger Wahrheit, es ift nicht ab⸗ 
‚ daß der Frauengeiſt feine gauz befondern Gigenthüms 
bat, daß er wenig befähigt iſt zu einer rein abſtracten 
Derdoeiſe, daß er mur felten ſich über die conerdten @indräde 
uud Bilder Y erheben vermag, daß er am Begenflande haften 
Weist un ſich Weſ 
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Erzgenguiflen vor baffelbe wagen. 3 liegt 
ame große Veridung bez in ben literariſchen Berbältnifien 


ai den * —* 


ons und be —X Blaͤtter. Feuil⸗ 


ktens und belletriſtiſche Wlätter ſchwimmen jegt obenauf, ſte 
derfaen alle⸗s a nd *3 bei uräd. a Die 
ie Ar 


iftteller ſiad auf fie ongewieſen, weil 
I Gerfoltern nah erf@phen die behen Kräfte, fe vr 

‚fe ver 
eine Sulbigung des Geſchmacks des großen 
vieler Besichung auf einer nichts weniger 


t. 
hundert kleine Winkels, Wochen⸗ und Tages 
it Fenilleton leben jegt fa nur von Raub, Nachdruck 
Sraticdeitraͤgen. Gie kämpfen meiſtens um ihre Criſtenz 
Wunen gute Gachen uicht erwerben unb bezahlen. Ihre 
iträge flehen zum großen Theil aus Febern ber Frauen. 
Fran, Vie unter andern Berhältnifien nie baran gedacht 
ü zu ſchreiben, läßt Mich hierdurch verloden. Sie 
Ih anfangs, ſich ſelbſt gedruckt zu ſehen und zu leſen. 
gt id weiter 
, eine ober mehrere kleine 
ngen, und nun iR He auch feft überzeugt, 
in ihr ſchlummert und daß ea ihr Beruf ſei zu 
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einem Bande zufammengefeltt, ein Verleger wird gefunden, well 
die Honoraraniprüche äußerfi beſcheiden And, beſcheidener als bei 
den meiften Schriftſtellern, und das verlockt manchen Buchhaͤnd⸗ 
ler, und nun wird das Buch hinausgeſaudt In die Welt. Seßt ge 
nügt das Fleiwe Wochen⸗ Winkel: oder Tageblatt nicht mehr. Eine 
giöhere Aufgabe Kelle ſich die Derfaflerin: einen Roman u. f. w. 

aber die Ueberflutung von ſolcher Maffe ſchwacher Werke von 
Frauenhand. Und hierzu fommt no, daß die frauen mit wes 
uigen Ausnahmen am wenigften Selbftkritik beflgen und bie 
meiften Männer aus falſchen Ruͤckſichten Anflanb nehmen, einer 
Brau die Wahrheit ins Geficht zu fagen. 

Bir wiffen, daß wir durch biefe Darftellung bei dem zar⸗ 
ten ſchriftſtellernden Gefchlechte uns wenig Freundinnen erwerben 
werden: doch der Wahrheit ihr Recht, man möge beweifen, daß 
es anbere und beffer if. 

or uns liegen acht Bücher von Frauenhand gefchrieben 
und fle betätigen umfere Behauptung, deun einzelne Ausnahmen 
werfen das Allgemeine nicht um. Ir Haben die Bücher nicht 
als Beweismittel ausgewählt, wir geben ſie ohne Auswahl, wie 
fie vor une auf dem ZTifche- liegen und wie fle auf demfelben 
Ach angehäuft Haben. Sie liegen vor uns, ein ganz hübfches 
Häufchen bilden, nnd wir wollen offen fein, nicht ohne ein 
bittered Gefühl bliden wir darauf. Die Pflicht jwang uns bie: 
jelben zu lefen, und fo mandye Stunde Zeit ift an ihnen ver: 
fhR ‚ denn vergebene fragen wir, melden Gewiun ber 
Geiſt ober das Herz bavongetragen haben. Nichte, oder bie 
zum Bergefien wenig. Doch fort mit dem bittern Gefühl, bie 
Kritik verlangt Gerechtigkeit. 


1. Spaniſche Lichesgeichichten. Bon E. M. von Suckow 
(Amma Riendorf). Berlin, Saudrog u. Comp. 1868. 
8. 1 The. 10 . 

3. Branenbrevier von Umely Bölte. Zweite Auflage. Wien, 
Marfgraf u. Comp. 1862. 16. 25 Mor. 

8. Memoiren eines Iehachnfährigen Maͤdchens von Elife Halm. 
Mit einem Titelbild. Berlin, Springer. 1863. 8. 1 Täler. 

4. Badfiihchens Leiden und renden. (ine Erzählung für 
junge Mäbchen von Glementine Helm. psig, ©. 
Wigand. 1868. Br. 8. 0 Nur. 

5. Eva. Bine Rovelle von H. Nordheim. Berlin, San- 
brog u. Comp. 1868. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

6. —— Briefe von Clara Cron. Stuttgart, Schmidt 
w. Spring. 1868. 16. 1 Thixr. 

T. Studien won Ida Klein. Prag, Storch. 1863. 8. 
1 Zblr. 10 Rear. 

8. Lebensbilder unbefannter Zeitgenofin. Der Frauenwelt ges 
wibmet von ber Berfaflerin der, Mäbchenträume‘ u. f. w. 
St.»Gallen, Scheitlin u. Zollitofer. 1868. 8. 21 Nor. 


Die Derfafferin der „„ Gpantfchen Liebesgefchichten” (Nr. 1), 
EM. von Sudom (Emma Niendorf), hat fi im ganzen einen 
uten Namen erworben und wird gern gelefen, weil ihre Ans 
Hauungsweife eine leichte und ihre Schreibweife eine gefällige ifl. 
Ihr Blick reicht über bie engen, befchränkten Heimatlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe hinaus und hat ſich erweitert, damit zugleich ihre Auffaffung 
bes Lebens und der mannichfacdgen Lebensverhaͤltniſſe. Wir haben 
von Emma Niendorf manche häbfche und feſſelnde Schilderun 
fremden Lebens und fremder Berbältniffe, wenn wir fie au 
von dem Vorwurf nicht freifprechen koͤnnen, daß fle das Leben 
und feine Derbältniffe zu Außerlich auffaßt, oder richtiger ge: 
fagt, ihr Urteil über daſſelbe zu fehr durch das Aeußere bes 
ſtimmen und beeinfluffen läßt. Die „Spanifchen Liebesgeſchich⸗ 
ten“ theilen bie eben berührten Borzüge und Gchmwäden der 
Berfaſſerin. Sie find Leit und gefällig gefchrieben und ver- 
mögen wol zu unterhalten. ber über eins möchten wir mit 
ber Berfaflerin reiten. Sie nennt in der Vorrede unfer Zeit⸗ 
alter ein eifernes und lebernes, weil ihm die Romantik fehle. 
Sie beklagt dies bitter und wünfdt, dag bie Romantik wieder: 
fehren möge, wenn auch nur „eine Pleine, Feine Portion Ros 
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mantif, nur um das Leben wieder zu friflen, nur wie man 
Schönheitsmittel, ein Jugendelexir fauft”. Wir möchten nur 
daB Segentheil wuͤnſchen. Die meiften bürften mit uns übers 
einflimmen, wenn wir ed ale einen Bortfchritt bezeichnen, daß 
wir die Romantik im ganzen als überwunden betrachten fünnen. 
Mir wollen feine romantifchen Echönbeltemittel, fein romantis 
fches Jugenbelerir, Keine romantifhe Schminke, fondern frifche, 
gefunde Bebensfarben. Wir fleben in einer Zeit, die Ernfleres 
im Auge haben muß ale Romantif. Die nügt uns nichts und 
führt uns nicht weiter, fle würde ung, nur zurücdbringen. Nach 
Idealem müflen wir ftreben, aber in unferm Handeln müffen 
wir im beſſern Sinne realiftifch fein. 

Die Liebesgefchichten, vier an der Zahl: „Ueber die Brücke 
Malchora“, "Sie Gunſt der Feindſchaft“, „Vom König herab 
— Reiner”, „Die größte Unmöglichkeit‘, find zum Theil fehr 
romantiſch. Die Berfaflerin flieht einen Borzug darin; wir nicht. 


Das „Frauenbrevier“ von Amely Bölte (Nr. 2) Liegt 
in zweiter Auflage vor uns und enthebt uns deshalb einer 
eingehendern Beſprechung. Es enthält unleugbar vieles Treff: 
lie, daneben aber auch mandjes, mit dem wir und nicht ein- 
verftanden erflären Fünnen. Die Brauen find am meiflen be: 
fähigt, ihre eigenes Gefchlecht in feinen Einzelheiten aufzufaflen, 


bi in bie geheimiten Winfel_ des weiblichen Herzens hineinzus | 


fhauen, und dennoch geben fle dem ganzen, großen Begriffe 
und Weſen des Weibes oft eine fchiefe Stellung. In biefer Be: 
ziehung möchten wir auch mit Amely Bölte uber Verſchiedenes 
rechten, wenn uns dies bier nicht zu weit führen würde. 





Die „Memoiren eines fechzeinjährigen Mädchens von 
Elife Halm (Mr. 3), ein Buch von 232 Seiten, haben wir 
uns lange gefcheut in die Hand zu nehmen und zu leſen. Wir 
haben geglaubt, Memoiren könne nur berjenige fchreiben — bie 
Berechtigung dazu wollen wir hier nicht einmal berühren —, ber 
wirklich Zebenserfahrungen gemacht habe oder wirklich von Bes 
fenntniffen und Grinnerungen fpredjen fünne Daß ein fechs 
zehnjähriges Mädchen dies nicht fann, wird uns und kann uns 
niemand beftreiten. Heutzutage iR freilich vieles möglich und 
wir würben gar nicht fo fehr erſtaunen, wenn wir nächſtens Die 
Memoiren eines Sänglings erfcheinen fähen. 

Wir haben diefe 282 Seiten durchlefen und unfere Befürch⸗ 
tung bat fich vollfommen erfüllt, unfer anfänglicher Wiperwille als 
durchaus gerechtfertigt bewiefen. Wir wollen gern glauben, daß 
8 nicht die eigenen Memoiren ber Berfafferin find, bean wer 
all die nichtsfagenden Geringfügigfeiten, welche das Buch ents 
hält, wirklich erlebt hat, muß nach unferer unmaßgeblichen Mei: 
nung fo fehr dadurch abgekühlt, um nicht zu fagen gelangweilt 
fein, daß er unmöglich den Entichluß fafen fann, fie aufzu⸗ 
eichnen, e8 müßte jonft zum Zwecke der Stilübung fein; allein 

tilübungen pflegt man nicht zu veröffentlihen. Wir wollen 
auch fogar glauben, daß die Abficht der Verfaſſerin eine ganz 
lobenswerthe geweſen ift, allein erreicht hat fie diefelbe jeden: 
falls nicht. 

Memoiren eines jechzehnjährigen Mädchens! Man fann in 
dem Buche eigentlih uur Ironie und Spott erwarten, aber 
es fteht Fein Spott darin. Mit wirklichem Ernſte und häufig 
mit ernfllichen Phrafen werden uns in breitefler, langwelligfter 
Weiſe einige Jahre gefchilbert, die ein fentimentales, geiflig ans 
gefränteltes Mädchen in einer Benflonsanftalt zubringt. in 
neues Kleid nimmt Seiten ein, das Lächeln eines Lehrers noch 
mehr Seiten, Badfifchliebfchaften, fo albern fie auch erfcheinen 
mögen, follen mit einem poetifchen Schimmer umgeben werben. 
Und Ungeziemlichkeiten laufen ber Berfaflerin unter, die wir nicht 
begreifen Fönnen. Nur eine hier als Beifpiel. Die eingeführte 
Memoirenfchreiberin macht als vierzehnjähriges Mädchen mit 
ihrer Frau Pathe, deren Tochter und ermachfenem Sohne Wol⸗ 
demar eine Rheinreife. Sie erzählt: 

„Am Rhein tauchten fo manche Brinnerungen meiner Kind- 
heit vor mir auf; allein zu fchüchtern, um nur meine eigene 


Stimme laut werben zu lafien, fagte ich nichts darüber. Bei « 
Kaub jogte Woldemar plöglih: «Da ift die Pfalz im Kheines 
Ich fah ihn an, weil ich noch mehr zu hören erwartete: «Richt 
in bes Bruders @eficht Liegt bie Ar zn, rief Martine lant 
lachend, «was fiehft du ihn an, dorthin blide.» Ich fühlte mich 
wieder heiß übergoflen, ich fchämte mid; um doch etwas ie 
fagen fragte ih: «Wozu bient der Bau?» Da hatte ich Del in 
mein Feuer gegofien. Martine’s Fuß berührte mich, ich fah fie 
an, ihr Seht war ſpöttiſch und mit verhaltenem Lachen blickte 
fie zum Wagen hinaus. Ich habe gewiß wieder etwas Dummes 
gefragt, dachte ich. Woldemar aber entgegnete ganz troden‘ 
aan früherer Zeit hielten dort bie Pfalzgräfinnen ihr Wochen⸗ 
ette,n” 

Sie erröthet natürlich noch mehr, Bat indeß doch für wärs 
big befunden, dies in ihre Memoiren aufzunehmen. Wir find 
nicht übermäßig prüde, allein in folden Sachen vermögen wir 
die Berfafferin nicht zu begreifen, freilich in manchen andern 
auch nicht. Doc, genng über dies Buch, es verdient felbft als 
Abmeifung fo vieler Worte nicht. 


Die Erzählung für junge Mädchen, „Backſiſchchens Leiden 
und Freuden ” von EClementine Helm (Nr. 4), ift anderer 
Art als das vergenannte Buch. und in mannichfacher Beziehung 
viel beffer, da ganz bübfche Partien und manche fer praftifche 
Winfe für die Backfiſchchen barin vorlommen; aber für die juns 
gen Mädchen fo fehr empfehlen möchten twir es doch nicht. Den 
jungen Mädchen in dem Alter gebührt durchaus einfache und ugs 
türliche Geiflesnahrung, nicht folche überzuderte Sachen uud 
Riebeögefchichten. Die jungen Mädchen fliehen gerade in dem 
Alter auf der gefährlichen Stufe, mo Bildung und Verbilbung 
ben fchwerfien Kampf zu beilehen Haben. Ihr Kopf muß in 
der Zeit nody mit ganz andern Sachen erfüllt werden, es thut 
nicht gut, ihrer Verfon und Eigenliebe zu ſchmeicheln, deun des 
Mädchens echt weiblicher Unſchuldshauch kaun nie zart genug 
berührt werden. Wunderſchon jagt Jean Panl gerade über dies 
weibliche Alter: „Junge Mäbchen find wie junge Truthühner, 
bie fchlecht gedeihen, wenn ınan fie oft anrührt, und die Mütter 
halten dieſe weiden, aus Blumenſtaub zufanmengeflofienen Ges 
fchöpfe wie Paſtellgemälde jo lange unter Benflerglas, bie. fie 
firiet find.‘ Der Zob für bie weibliche Natürlichkeit in die ſen⸗ 
timentale überzucderte Ziererei, ihr darf man deshalb nie bag 
Wort reden. Die Schreibweife der Verfaſſerin iR aut. { 
fol einfach und bald findlich fein, trifft indeß in ber Beziehung 
nicht immer den richtigen Ton. 





Bel der Novelle. „Eva von H. Nordheim (Ar. 5) 
wußten wir anfange nicht, ob ber Name einem Wanne ober 
einer Frau angehöre. Bald indeß wußten wir, daß eine Frauen⸗ 
hand diefe Erzählung gefchrieben habe, da fie faft alle Gigen⸗ 
thümlichfelten der Schriftſtellerinnen trägt. Ste lie ſich ganz 
nt, iſt indeß zu breit ansgefponnen und hat manches pſycho⸗ 
ogifch Unwahre. Die Hauptheldin Eva foll eine fehle Ratur 
fein, ift aber doch mehr ober weniger angefränfelt. Natürlich 
bildet die Hauptfache eine Liebesgeſchichte, die ſich ganz zur Bus 
friedenheit fchlieglich TOR. Beſondern Werth Hat diefe Erzaͤhlun 
nicht. Nicht gut, nicht fchlecht, fie nimmt ihren Plaß ein act 
der mächtig breiten Straße des Mittelmäßigen. 


Die Schrift „ MRagbalenene Briefe‘ von Clara Eron 
(Nr. 6) hat aud) viel Mittelmäßigfeit, viel Sentimentafes, viel 
VBerfchrobenes, viel Breites. Diefe ewigen Herzengergüffe der 
jungen Mädchen wibern einen zuleßf an, zumal wenn man erft 
einige ähnliche Bücher gelefen Hat. "Gibt ed denn für die Frauen, 
wenn fie einmal durchaus notwendig fehreiben müflen, nur ben 
Büchermarft nicht veröden zu laffen, fein anderes Feld, als daß 
fie fich immer und immer anf den Herzen ber jungen Mäbchen 
umhertummeln? Und ber ungluchet ge Kritiker, der einen fol⸗ 
hen Band von Briefen, bie alle lang, alle überfehtwenglich” find, 
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Iefen mug! Eine geillige Tortur. Auch dies Buch if nicht bef> 
fer und nicht fehlechter ale bie vorigen. Wir kdunen nicht auf 
Einzelheiten eingehen, wir wüßten nicht wo anfangen und wo 
aufhoͤren. Man begreift wur nicht, wie ſich zu folgen Sachen 
immer noch Berleger finden können. 


— — — — 


Die „ Sludien“ von Ida Klein (Nr. 7) enthalten ſieben 
Giudien oder Stinen oder Erzählungen: „Ein Rachtflüd”, „Ipeal 
und Leben’, „Weihnachteabenn‘, ‚Ein Gommer aus einem 
Reuichenleben”, „Studie“, „Bin einfaner Abend“, ‚Ein Wie: 

“. Manches ganz Leibliche darunter, aber nichts befons 
Ders Hervoctretendes. Weshalb die Berfafferin fie Studien neunt, 
begreifen wir nur infofern, ale fich nicht verfennen läßt, daß 
fie oft mo nur zn ſehr den Charakter des Anfänglichen und 
Unfertigen tragen. Bielleicht find es für die Berfakerin wirt: 
lie Otmdien, dann gehören fie nicht an die Deffentlichkeit. 
Die Berbitver, die ſich die DVerfaflerin genommen bat, find ins 
deß nicht die beſten geweſen. 

Bir ſchlagen das Buch auf und beginnen Seite 1 zu leſen: 
„Ein Blißſtrahl zudte feuerroth über die nachtſchwarze Erde, 
fe Raus viöglich wie im Weuermer. Gin alter Eichenſtamm, 
an den Jahrhunderte vorbeigeraufcht, warb gefyalten, bie Hefte 
fogen frachend anseinander und tie Löwengebräll rollte ber 
Donner grollend nad, ala verbiete er fich dieſe Freiheit gegen 
die alte bewährte Erdenkraft. Der Sturm, der braufende, flog 
wie ein Jammerton aus unfeligfter Menfchenbruft heulend da⸗ 
wifhen und praſſelte nieder auf Dad und Gtraße, daß die 
* gan; erſchüttert ſchien. Er raſte durch die Stadt, tobend, 
vfeifend, in gleichſam unermeßlichem Zorne über die Lauigkeit 
wur Scpwaͤche, die feit langer Zeit unter bie entnervten Men: 
fchenfinder eingefehlichen war: er braufte bin und her wie eine 
vernichtende Gewalt, die da fehen will, vb fie im Stande ift, 
Lafer und Schmach aus ihrer Apathie zu weden; und eine 
Staubwollke nach der andern flieg aus der aufgewühlten Erbe 
anf und hüllte Die große prächtige Stadt in undurchdringliche 
Rebel, vamit man die freifende Sünde, die fehlafende Kraft 
und Tugend nicht ſehe.“ 

Schon nach dieſer Ichwülftigen, wenn auch ein gewiffes Ta⸗ 
lent verrathenden Probe wird man Geiſt und Ton diefer Studien 
beurtheilen fonnen. Die Baden gehörig vollgenommen, bie Farben 
fauſtdick aufgetragen, dazwifchen einen moralifhen Ton ange: 
ſtimmt und die Sache madıt ih. Run, was will die Berfafs 
ferin mehr, auch fie hat einen Berleger gefunden. Gönnen wir 
ihr das Berguügen, hätte fle uns nur nicht fo fehr gepeinigt. 


Bir fommen zu Nr. 8: „Lebensbilder unbelannter Zeitgenofs 
fen. Der Franenwelt gewidmet von ber Berfafterin ber « Mädchen: 
träume.» ine fühne Idee, Skizzen, die ohne allen Werth find, 
bie Berfonen fchildern, die ebenfo wenig Werth haben, „Lebens⸗ 
bilder unbefannter Zeitgenoffen‘ zu nennen. Unbelannt Äud dieſe 
Zeitgenofien, ebenfo fehr wie irgendein Nachtwaͤchter in irgendeinem 
Städten. Als Zeitgenofien mühen wir fogar Bebenfen tragen, 
fe anzuerfennen. Bekannt hat fie die Verfaſſerin durch diefe 
Lebensbilder nicht gemacht, und das iſt auch nicht nöthig, Nie 
baben durchaus feinen Anfprud darauf. Wir haben beim Leſen 
verfehiedene male laut anflachen müflen über die Naivetät, dies 
„Lebensbilder unbefannter Zeitgenofien‘ zu nennen. Die Vers 
fefferin ift oft ſehr kindlich. Intereſſe Gaben dieſe Lebensbilder, 
acht an der Zahl, nicht das geringfte, zum Lefen empfehlen 

wir fie auch niemand, aber wir möchten an die Ber: 
feferin, die auch in der Form nicht das geringfte Schöne 
kt, die Trage richten, wie fie es über das Herz hat bringen 
fiamen, ein ſolches Buch druden zu laffen und jeden zu 
tarichen, der es, durch den Titel angelodt, arglos in die Zent 
aim, 2. 


Shakſpeare und Gervinus. 


Bon Gervinus' berühmtem Werke über Shakſpeare erſchien 
eine engliſche Ueberfegung unter dem Titel: „ Shakspeare com- 
mentaries. By Dr. G. G. Gervinus. Translated under the 
author's superintendence, by F. E. Bunnett”, in zwei Baͤn⸗ 
den bei Smith, Elder u. Comp. in London. Ueber biefe Ueber⸗ 
tragung batten wir bisher Gelegenheit Berichte im „Athenaeum” 
und im „Reader‘' zu lefen. Wir müffen geflehen, daß wir von 
der engliſchen Kritik Eingehenderes erwartet hätten, als und 
wenigſtens dieſe beiben Literaturblätter, befondere das „Athe- 
naeum‘ bieten. Gervinus gegenüber reiht man mit einigen 
allgemeinen Complimenten uud einigen fporadifchen Begenbemer: 
fungen meift über Nebenpunfte nicht aus. Der Berichterflatter 
im „Athenaeum‘ verbreitet ſich am weitläufigften über bie 
Shakſpeare⸗Kritik in England und Deutichland und fommt dann 
8 dem Schluß, daß, wenn auch die literariſch Gebildeten in 

eutichland ein lebhafteres Intereffie an Shaffpeare nähmen, 
bie Liebe zu dem britiſchen Dichter boch bei dem englifchen Volke 
ungefehwächt fortbeftehe, was jedoch nur der Nationals@ng: 
länder genauer wiſſen fonne. Man nähme dies in dem von 
Phelpé geleiteten Sadler's Wells: Theater an dem Beifall, den 
die Galerie den Shakſpeare'ſchen Stüden fpende, deutlich wahr, 
und auch bie Eeinflen Provinzialtheater feien gefüllt, wenn 
„Hamlet“ ober „Othello“ gegeben würden. Zeige ſich das 
Publikum im Weſt⸗CEnd von Shalfpeare nicht mehr hingerifien, 
wenn nicht bejondere neue Ausflattungsreize hinzukaͤmen, fo 
liege dies daran, daß der Geſchmack für das böbere poetische 
Drama überhaupt abgenonmen und ſich Werfen von mehr fri: 
voler oder realiflifcher Art zugewandt habe. Gibt es denn aber 
einen deutlidern Beweis dafür, baß den faſhionabeln Klaffen 
Englands die Sympathie und das tiefere Verſtaͤndniß Shaffpeare's 
abhanden gekommen feien, als dieſes Zugefländniß? Gervinus, 
ber ebenfo geneigt fcheint, die deutſche Schaufpielfunft gegen die 
engliiche herabzufegen, als er unfere großen Dichter gegen 
Shafipeare zurucdfegt, zieht bie Weife, wie Shaffpeare auf dem 
englifchen Theater bargeflellt wird, der auf beutfchen Bühnen 
gebräuchlichen vor. Wir für unfere Perfon fünnen unfer Ur: 
theil hierüber nur nach den Aufführungen bemefien, welche wir 
von ber Echaufpielertruppe des Mr. Phelpé auf ihrem kurzen 
Wanderzuge durch Norddeutſchland fahen. Wir fanden allerdings 
vieles in der Infcenirung nachahmenswerth und das Zufammen- 
fpiel raſcher und beweglicher, theile weil die GSchaufpieler bie zum 
geringften herab mehr im Beſitz ihrer Rollen waren, theils weil 
einzelne Rollen, auf die in Deutichland ein befonderes Gewicht 
gelegt zu werben pflegt (3. B. der Narr im „Lear“) leichter ge⸗ 


nommen wurben ale bei uns. Sonft aber haben beutfche cheateg 


von nur einigem Mang neben ber Phelps’fchen Befellfchaft, ob— 
fon diefe um fo zu fagen fall ausſchließlich auf Shaf: 
fpeare dreffirt if, während bie beutfchen Gefellfchaften alles 
durcheinander fpielen müflen, fi durchaus nicht zu fchäs 
men. Die Hauptbarfteller bei ber Phelps'fchen Truppe traten, 
mit Ausnahme eines oder zweier Mitglierer, gegen bie unferigen 
offenbar zurück. Namentlich fagt der vielleicht in England tra- 
bitiomelle, gebehnt paftormäßige, falbungsvolle und oft zu mei: 
nerlihe Ton, in welchem der ehrenwerthe Phelpe ben Lear, 
Hamlet u. f. w. fpielt, uns Deutfchen jehr wenig zu. Auch der 
Derichterftatter im „Athenaeum‘ ift fo ehrlich , zu geflehen, 
baß demjenigen, weldyer die Mängel der jegigen engliichen Schau⸗ 


fpielergefellichaften fenne, bie Gervinus'ſche Schilderung zu ideas ' 


Tiftifch erfcheinen werde, und weiter bemerft er: „Weil fi in 


der Mitte unferer Bühnen kein Souffleurfaften befindet , fo folgerte 


der Profeſſor daraus fofort, daß überhaupt nicht ein Souffleur 
vorhanden fei. Ad, Profeſſor Gervinus, wir haben einen 
Souffleur, und obichon er ſich befcheibentlich Hinter ciner Seite 
bes Profceniums verbirgt, fo if fein Amt doch feineswegs eine 
Sinecure, wie bie ber Autor eines neuen Stüds auf feine 
Koften häufig gung in Erfahrung bringt.“ Gegen eine Be: 
merfung des Berichterſtatters möchten wir eine @inwendung 
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machen. Gr ſtellt das Zeitalter Shalfpeare's demjenigen gegens 
über, in welchem die ‚fathers of modern German poetry 


“ Iebten und bdichteten, und er nennt leßteres dabei ein Zeitalter 


des Puders und ber Perrüfen, der ‚‚,narrow ideas‘ und „cold 
impulses . Nun, das Zeitalter Windelmann’s, Kant's, Befs 
fing’e, Goethe's, Schillers, Herber's u. f. w. (um nur bei den 
Deutſchen Behen zu bleiben), das Zeitalter, aus welchem bie 
neuen Staats⸗ und Geſellſchaftsideen und fo viele Umwaͤlzun⸗ 
gen auf allen Gebieten hervorgingen, welches Volfsbildung, Hu⸗ 
manität und Toleranz auf fein Banner ſchrieb und fo viele eng: 
herzige, harte und graufame Einrichtungen des fpätern verbors 
benen Mittelalters befeitigte oder deren Befeitigung vorbereitete, 
ein folches Zeitalter fann man wol nicht ein „age of narrow 
ideas and cold impulses‘ nennen. Der Berichterflatter vers 
fichert zum Schluß, daß bie Bunnett’fche Ueberfegung, bie in 
feiner englifchen Hauss und Privatbibliothek fehlen follte, vieles 
enthalte, was in ber beutfchen Ausgabe von 1849 nicht zu fins 
den fei, und daß möglichermweife diefe Zuthaten ausdrüdlich mit 
KRüdfiht auf das engliſche Publifum hinzugefügt fein möchten. 
Selbſtverſtaͤndlich jeboch find Diele Bermehrungen in ber gleichs 
eilig erfchienenen dritten Auflage bes deutichen Originals ents 
alten. 

Der Berichterflatter im „Reader‘ geht weniger ale ber im 
„Athenaeum ‘‘ auf bloße NRebenpunfte und mehr auf gewifle 
Hauptpunfte ein. Wenn Gervinus behauptet, daß in Shaffpens 
re's Stücken die genauefte Binheit zwifchen ber Intention und 
Ausführung beflehe, daß, was unregelmäßig ericheine, vollfoms 
men fommetrifch fei, daß fcheinbare Epifoben von dem Ganzen 
unablösbare Theile feien und bag alle anfcheinenb unverbunbenen 
Situationen durch daffelbe poftive Band innerer Mara 
zufammengehalten würben, fo bemerft dagegen ber Berichterſtat⸗ 
ter im „Reader’': „Dieſe feineswegs neue Theorie ift im großen 
und ganzen genommen richtig. Ohne Zweifel Hat Shafipeare 
feine Stüde nach einem Blane gearbeitet; aber es ift fehr leicht 
möglich, dag man in dieſer Wahrnehmung zu weit gehen kann, 
daß man, indem man feine Stüde analylirt, um zu beweifen, 
dag Shaffpeare vollfommen methodiſch gearbeitet Babe, bem 
Fehler des zu viel Beweifens ausgefegt if. Die Trage if: was 
war fein Blan? Einige wenige leitende Principien in Bezug 
auf den Aufbau mögen aus feinen Stüden leichtlich abgeleitet 
werben; aber die Behauptung, daß «ine leitende Idee jedes 
Stück durchdringt, jeden Theil, jeden Eharafter, jede Epifobe 
zu einem einzigen Organismus verbindet» — eine Entdeckung, 
welche nach Bunnett’e Ausfage Gervinus gemacht habe — eine 
folhe Behauptung engt feine Kunft zu ſehr ein und flellt fie 
zu niedrig.‘ Weiter beit es in Bezug auf bie von Gervinus 
feftgeftellte zweite Periode bes Dichters: „Shakſpeare's reißenb 
ſchneller —2*8 fein Verkehr mit ber vornehmen Geſellſchaft, 
feine ehrenvollen Verbindungen und Breundfchaften und feine 
auch in materieller Hinfiht günftigen Lebensverhältuiffe, alles 
dieſes verfegte ihn in jene glüdlihe Stimmung, unter beren 
Einfluß er eine Reihe von Stüden fihrieb, welche Gervinus bie 
erotifchen nennt. Es find dies «Die beiden Ebdelleute von Bes 
rona», « Verlorne Liebesmühn, «Ende gut, alles gut», «Der 
Sommernadtstraum» und «Romen und Julia». Gervinus 
nimmt nun an, Shaffveare habe in diefen Stüden bezwedt, 
dag Liebe das entralprincip fein folle, um welches fich alles 
und jedes drehen müſſe; aber man barf in Zweifel ziehen, ob 
er jemals an ein foldyes Gentralvrincip dachte, und ob, was 
auefchlieplich feine Gedanken beherrfchte und leitete, nicht die 
Erzählung und die befte Art und Weife gewefen, wie er fie zu be⸗ 
handeln und ihren Humanen Inhalt zur Geltung zu bringen habe.“ 

Die Behauptung von Gervinus, daß Shakſpeare in feiner 
britten und legten Periode nur noch Tragöbien oder doch Fein 
Stüd gefchrieben habe, weldyes in Rahrbeit als eine Komddie 
gelsen könne, nennt der Berichterflatter „very curious’, ba 
ſich darunter ja der „Sturm“ befinde, welcher fo jugendfrifch 
fei, daß ältere Commentatoren darin eins feiner früheften Jugend- 
producte hätten erblicken wollen, während es doch eins feiner 


letzten geweſen. Dergleigen fomme aber von ber zu meit ge⸗ 
triebeuen Sucht, zu theoretifiren und zu fchematifiren. Ueber⸗ 
haupt will ber BVerichterfatter die Eintheilung ber Shakſpeare'⸗ 
ſchen Stücke in Tragöbien umd Luffpiele nicht gelten laffen; 
Shakſpeare Habe gemilchte Dramen gefchrieben; es fei im ihnen 
allen Sonnenſchein und Dunfel, in dem einen mehr Sonnen; 
fchein, in dem anbern mehr Dunkel, aber in allen die abwech⸗ 


felnden Phaſen bes menfchlichen Lebens, wie wir ihnen ‚ati 
nug 


begegnetem Gewiſſe biographiſche Angaben, melde & 
beibringt, hält der Berichterutter für unerwielen und die Fol⸗ 
gerungen, welche Gervinus baraus zieht, für unhaltbar. Für 

ervinus’ Behauptung, daß Shafipeare ein wildes und anss 
ſchweifendes Iugenbleben geführt Habe, gäbe es feinen Beweis; 
bie vergleichsweiſe Reinheit feiner Schöpfungen und die von ihm 
nähen feines Lebens bewielene Klugheit fchienen dagegen zu 
prechen. 

Die eigentliche Sache if die, dag man über Shakſpeare's 
Entwidelungsgang und Leben fo gut wie gar nichts weiß, und 
baß die wenigen etwa beglaubigten Daten in Betreff feines ſpaͤ⸗ 
tern Lebens und Wirfens als SSaufpielunternehmer und Büh⸗ 
nenpächter nur dazu dienen, feine ganze Grfcheinung nur noch 
räthfelhafter zu machen. Es ift bier der Raum zu allen mög⸗ 
lichen Hypotheſen gegeben, ſogar allerdings auch zu der wirklich 
in nenefler Zeit aufgeßellten, dag Shalfpeare feine Stüde in 


Eompagnie mit einem hochſtehenden Dann, der als Theaters - 


bichter nicht genannt fein wollte, gearbeitet ober fie nur für bie 
Bühne überarbeitet und eingerichtet Babe. Das if freili eine 
gewagte und wehrfcheinlicherweife auch grundlofe Hypotheſe; 
aber da Shakſpeare, fo unverhältnißmäßig näher ex uns auch 
ber Zeit nach fleht, faſt ebenfo mythiſch if als Homer, ben wir 
bewundernd nennen, während die Homerifchen Heldengedichte 
vieleicht gar nicht von einem Manne biefes Namens Gerrühren, 
ober wenigſt ens bei weitem nicht in der Geſtalt und Ausführung, 
in der wir fle jept befigen, fo wird man ſich eben jede Hupothefe 
efallen laſſen müffen. Wenn wir auf Anlaß einer in vorigen 
abre erfchlenenen „History of William Shakspeare, with 
new facts and traditions’ von S. W. Fulton — bie aber 
dem „Athenaeum‘ zufolge nichts Neues enthält als die Angabe 
einer neulich in einem Archive entbedten Handſchrift der „Merry 
wives of Windsor’ — in einem beutfchen Blatte den Wunſch 
und bie Hoffnung ausgefprochen fanden, daß einmal ein Dent« 
{cher den britifchen Dichter durch ein ‚wahres warmes Lebens⸗ 
bild“ uns fo menſchlich nahe rüden möge und werde, wie bies 
ber Engländer Lewes in Bezug auf Goethe gethan, ſo müſſen 
wir dagegen leiver bemerfen, daß es eine reine Unmöglicdyfeit 
if, auf Grund des bisher vorhandenen biographifchen Materials 
über Shaffpeare ein „wahres‘ Lebensbild des Dichters zu geben, 
das von bderfelben ober auch nur annähernden Ausführlichfeit 
wäre wie die Biographie Goethe's von Lewes. Es bleibt uns Daher 
nichts weiter übrig ale fortzufahren, die Shaffpeare'fchen Schös 
pfungen zu genießen und zu bewunbern, und dies zu thun find 
wir vielleicht gerade deshalb um fo mehr im Stante, je mehr 
Shaffpeare's Berfönlichfeit ein Myſterium für une if. 

Bon den Huldigungen, welche Gervinus dem Shafkſpeare'ſchen 
Genius darbringt, fühlt fich auch der Berichterflatter im „Reader“ 
ofenbar ſehr geſchmeichelt; ſchade nur, daß tiefe Huldigungen 
dazu dienen, unfere eigenen großen Dichter in den Augen des 
Auslandes zu fehr herabjufegen. Der Berichterftatter bemerkt: 
„@6 gibt fein fo merfwärbiges Moment in ber Literaturgefchüchte 
als die Aufnahme, welche Shaffpeare in Deutſchland zu Theil 

eworben id. Man lieſt, man überfegt, man fyielt ihn bei ben 

utfchen nicht blos; er iſt unter ihnen naturalifirt. Mehr als 
das: er hat auch ihre eigenen großen bramatifihen Dichter in 
Schatten geftellt und den Glauben an fle erfchüttert.... Man 
hat in Deutfchland den Schriften Shalſpeare's mehr Beachtung, 
mehr Interefie, mehr tiefes Studium gewidınet ale denen Klop⸗ 
ſtock's, Goethe's und Schiller’s zufammen” u. f. w. Der Bes 
richterflatter, von Gervinus dazu verführt, fcheint feine Keuntnig 
davon zu haben, bag in Deutfchland auch die Literatur über 
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Schiller und namentlich die über Goethe einen fait unüberfehr 
baren Umfang erreicht hat, und daß ich in Beireff Shaffveare'e 
feit einiger, Zeit in weiten Kreifen bei und eine nicht unbeträdhts 
ige Reaction zu Ounfen unferer eigenen Dichter wahrnehmbar 
mat, Dennfdon die Zahl derjenigen, die in ihm ben größs 
ten dramatiſchen Didier aller Zeiten und Nationen erbliden, 
allerdings immer mod eine fehe anfehnlihe if. Der Ber 
richterſtatter will nicht einmal zugeben, das es irgendein 
„special Teutonic element” fei, weldies deu Dichtungen Ghat- 
re'6 in Deuticland einen fo großen Grfolg bereitet Habe. 
jeutheit, Shaffpeare verbante dieſen Erfolg gerade ſoichen 
iſchaften, welche dem transfcendentalen, romantifchsichattens 
haften und ausicweifenb sphantaftifchen Weſen der deutſchen Li⸗ 
teratur gegenüber einen fo auffallenden Contraft bilden: „Shal« 
peu Jänner und Weiber leben; Re find feine Mbfraciiewen ; 
ie find feine Schatten und Fabelweſen: fle find von Fleiſch und 
Blur’ u. f. w. Im übrigen bemerkt ber Berichterfatier, daß 
Serriaus Wert ſchwer und maffig fei und thatfälid Neues 
wenig emihalte; es erheiſche Weduld, das Werk vom Aufang bie 
zu Ende zu lefen; aber Bervinus fei ein „admirable guide 10 the 
genius of the poet“, er übertzefle als Brklärer ber Shaffpeare'» 
fen Stüde alle frügern Rritifer, und verbreite über die Fort: 
Führung der Handlung und die Gharaktere oft neues Licht. 
Inzwiigen iR 3. Bobenftebt in ben wiener ——— 












igen moraliſchen Standpunkt aus zuwei⸗ 
Iem ungerecht gegen bie herrlichſten Gebilde des Meiſters ſelbſt. 
indem er voetiſche Charaktere erften Ranges, wie j. B. den 
ansergleihlichen Falftaff, mit ber Fleinbürgerlichten Elle mißt und 
über Romes und Julia» urtheilt, als ob der Port mit biefer 
wundervollen Schöpfung nichts anderes bezwedt habe, als uns 
ja jeigen, wohin das aliebermaß ber Liebe» führe.” 

Ms leitenden Gedanken der Zragöble bejeichnet nämlich 
Servinus dies, „daß das Uebermaß jedes an ich noch fo reinen 
Gexufes feine Süße in Bitterfeit verwandelt; daß die Hinges 
bung an eim einziges noch fo cble6 Gefühl dehen Uebermadht ber 
bingt; daß diefe Uebermacht Mann und Weib aus ihrer natürs 
Hohen Sphäre rüdt; daß die Liebe nur eine Gefährtin des er 
ben fei, nicht aber Beruf und Leben völlig ausfüllen foll; daß 
fe in der vollen Gewalt ihres erfien Mnlaufs ein glüdlicher 
Rauid) ift, der feiner Ratur mach nicht in Hleicher Gtärfe ans 

fann‘'. 

Das ift freiki wunderfam genug, aber etwas wunderlich 
Änden wir auch Bobenfebt'6 Bhrafe: Fragt man bei einem 
folden Himmelsglüd auf Erden mad feiner Dauer ober der 
Mögldpleit feines BeRandes? Geine Wonnen überwiegen alles, 
ion Die Zucht vor dem Untergange! Was ii Zeit mach ger 
wöhnligem Ras für den durch ſolche Liebe Beglüdten! Cine 
Minute feiner Seligfeit wiegt Jahrhunderte gewöhnlichen Men 
ihenlcbens auf. Und gibt e& denn einen fhönern Tob als ben 
Romeo’6 und Juliens? Wen fein Flug zum Himmel erheben 
fell, ber muß biefe Welt von Staub verlafen‘ m. ſ. w. 

Bir find mit Bobenfebt darin einverfant 












ice Bebärfulß und nathrlice Recht liebender Herzen für- und 
tisamber fo entfdjieden anerfannt ale Ghafiveare, niemand 

wnerichöpflicge Thema in fo zahlreichen und eindringlicen, 
füß fcomelgenden, bald feurigen Melodien varlirt und ders 
el al® eben Ghaffpeare, und nicht mit Unzeht fragt Bor 














denſtedt, ob ſich darin der Fortſchritt zeige, „den wir feit Leſ⸗ 
fing gemacht haben follen, daß Heutzutage pnfer berühmteher 
Literarhiforifer in fo nücterner, hausbadener Weife und no 
dazu mit Verlengnung der erflen Runfiprincipien über die erhas 
benfien Gebilde eines Shaffpeare urtheilen fann und glänbige 
Ohren dafür findet‘? 

Indeß wird uns Bodenſtedt zugeben, daß in einer Tragödie 
eine Schuld vorhanden fein müfle, wenn fie überhaupt eine 
Xragddie fein und bleiben folle. @6 fragt fih nun, worin Liegt 
die Schuld in der Tragödie „Rome und Julia‘? Wir m 
wen nicht wie Gervinus in dem „Uebermaß eines noch fo reinen 
Genuſſes““, fondern in dem überflürzten, hinter dem Rüden und 
wider den Willen ber beiberfeitigen Aeliern abgeſchloffenen Ehes 
bunde, wie dies auch von Shalfpeare mehrfach im Stüd felbft 
angebentet iſt. Je Hüger e6 bie Liebenden mit Hülfe ihres möns 
Silgen Rathgebers anzufangen glauben, ihr läd zu begrüns 
den unb den möglichen olgen ihres geheimen Bünbniffes vors 
jübengen, um fo mehr verfticen fle Ad) im die Schlingen ihrer 

inteigue und bereiten ſich die tragiſche Katafrophe. Hasen 
feite müflen aber auch bie beiberfeitigen Bamilienhäupter an ben 
Leichen ihrer Kinder erfennen, wie thöridt ihr Starrfinn war 
und wie theuer fie ihre zu lange hinausgefijobene BVerföhnung 
erfauft haben. Den —X Tigenmwillen, in welcher Potenz 
und in welcher Form er auch auftreten, die alten fttlichen Orb: 
mungen verlegen und den Frieden der menſchlichen Geſellſchaft 
gefährden möge, zur Rechenſchaft und zur Strafe zu ziehen, 
Augleich aber auch auf den Untergang der [hulbigen Individuen 
ober ganzen Geldlehter eine neue Heilsorbnung zu begründen, 
fgeint bie bei Shafiveare vorwaltende Tendenz gu fein. 

Auf die in Ar. 14 der „Recenfionen‘‘ enthaltene Bodens 
ſtedt ſche Beleuchtung der Mnalyfe, welche Gervinus von dem 
Sharafter des deifaf gegeben hat, wollen wir hier, weil dies 
au viel Raum in nforuch nehmen würbe, nicht ausführlich 
eingehen. Jedenfalls if die moralifche Glle, womit Gervinus 
dieſen urkomiſchen Gharafter mißt, um ein paar Zoll oder Fuß 
zu lang und die äfgerifche zu furz. Walaff if zwar ein verr 
logener und verlüderter Gejell, aber fein originener Big, feine 
unverwäftliche rfindungsfraft im Lügen und Auffcneiven, feine 
Gejgidlicleit und große Geiflesgegenwart, womit er ſich ime 
mer wieber herauszulügen weiß, die feltene Gelbftverleugnung, 
womit er ſich felbft zur Bielfpeibe feines Humore madt, ende 
lich Spuren einer beſſern Natur und felbft einer gewiſſen Ge⸗ 
mürhligpfeit, die ſich namentlich in feiner fat rührenden Uns 
hänglichleit an den Prinzen verräth: das alles follte biefen hoch⸗ 
berühmten Gir John Balflaff vor den Angriffen einer allzw 
puritanifchen Keitit ficherfiellen. Auch war biefer luſtige Bas 
tron erfichtlich ein erflärter Liebling des Dichters. Aber Shal⸗ 
fpeare'fcjer Humor, oder überhaupt Humor, und bentfdhe Kather 
berfritif find meift getrennte Dinge. 


Bir gebenfen hierbei ſchließlich einer feinen Schrift: 


Dramatifge Studien von Karl Bilp. Zweites und drittes 
Heft. Potsdam, Niegel. 1863. 8. 22%, Nor. 


deren erſtes Heft wir in Nr. 39 d. BL. f. 1859 beſprochen 
Haben. Aud; Karl Bilg tritt gegen Gervinus auf; er bemerkt: 
„@6 thut mic wirflid leid, das muß ich im voraus bemerfen, 
daß ich bei allen meinen derartigen Unterfuchungen immer mit 
einem fo berühmten Manne, wie Gervinus ift, zulammengerathe. 
Ich fühle wol, wie riefant es if, feine Schriftſtellerlaufbahn 
mit der Polemik gegen eine fo allgemein verehrte Autorität zu 
beginnen; allein e6 geht mir nun einmal eigen mit biefem Ge⸗ 
lehrten, gerade umgefehrt wie jenem Beamten, der bas feltene 
Glück hatte, überall mit den Anfichten feines Borgefepten übers 
einzufimmen. Id habe das feltene Unglüd, mit jenem berühms 
ten Manne, wo id) ihn antreffe, gewößnlich nicht übereinzu« 
Rimmen, Und man trifft ihn fo häufig an! Harmlos lafle ich 
meine Gedanken unter ben clafüfchen Werfen unferer Literatur 
umberwandern, etiva wie man in einer Vildergalerie, mit der 
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Betrachtung ihrer Kunftwerfe beſchaͤftigt, herumſpaziert; allein 
allentHalben, mo ich auch hinkomme, treffe ich auch ſchon @er- 
vinus oder einen Haufen feiner Nachtreter dort, höre, wie fie 
aller Welt ihr Urtheil über die betreffenden Sachen entgegen: 
rufen und fann nicht umhin, doch oft fehr anderer Meinung 
darüber zu fein.‘ 

Bilg it des Glaubens, daß weder Tieck noch Gervinus 
ein Recht hätten, wie jener that uud diefer thut, auf Gchröber, 
Schiller und Goethe hochmüthig herabzubliden, weil dieſe mit 
Entfchiedenheit die Zumuthung zurüdgemiefen, Shatfpeare'iche 
Stüde ganz und unverändert auf die Bühne zu bringen; jene 
Männer hätten ebenfo viel von Shaffpeare verftanden wie Tied 
und Gervinus, nur hätten fie zugleich auch ein inniges Ver⸗ 
ſtändniß der deutfchen Volksnatur befeflen, was biefen abzuges 
hen feine. Bilg huldigt dem Realismus im Drama, er if 
nicht für den Jambus, fondern für die Proſa oder höchſtens für 
die „urdeutfche Form ber kurzen Reimzeilen, in denen ſchon 
Hans Sache gebichtet und die andy Goethe wieder für feinen 
«Bauft» gewählt”, und ale die Gatrung, welche die Gegenwart 
vorzugeweife auszubilden habe, bezeichnet er die Komöbie. Wäh- 
vend er auch an Shaffpeare's „edelſten Geftalten bei aller 
Schärfe, Kraft und Hoheit der Gharakterifif burchfchnittlich 
jene Fülle und Zartheit geiftiger Bildung ‘‘ vermißt, bie ber 
Berfaffer als ‚echt dentſch“ bezeichnet und welche „uns aue 
den beiten bramatifchen @eftalten unferer Glafflter entgegen: 
ſtrahlt“, wirft er doch wieder Schiller, wie Lelfing in feinem 
„Nathan“ vor, „daß feine Perfonen nicht eigentliche Raturs 
weſen, nicht typifche Gharaftere find, wie fie der dramatifche 
Dichter vorführen folle“, und erblicdt er wieder in Shaffpeare 
den ‚‚eingefleifchteften Realiften‘, der vie „„Hauptfache in einem 
Drama”, nämlich typifche und naturwahre Charaktere geichaffen 
habe. Statt nun von feinem realiſtiſchen Standpunft gerade zu 
einem tiefern Studium Shakſpeare's zu mahnen, warnt er fogar 
die dramatifchen Dichter vor einer „eingehenden Beichäftigung 
mit Shakſpeare“! Nun, wir für unfern Theil möchten unfern 
dramatifchen Dichtern fehr ernfllich rathen, fih mit Shaffpeare, 
der freilich Fein „‚eingefleifchter‘‘, fondern ein fehr durchgeifligter 
Realiſt war, immer wieder und recht eingehend zu befchäftigen, ſich 
Reine auch vor einer zu wortgetreuen Nachahmung feiner Art 
und Weife zu hüten; denn eine ſolche Nachahmung bringt immer 
große Gefahren mit fi und zeigt ſich meift unfruchtbar. 

Da wir auf die vorliegende Schrift von Bild nicht wieder 
zurüdfommen möchten, fo mollen wir hier noch folgende beach⸗ 
tenswerthe Stelle daraus mittheilen: „Die Weberzgeugung von 
der Wichtigfeit und dem Werthe ber Poeſie für ich allein, jenes 
Bewußtfein, welches in beffern Seiten, denen unſere claffifchen 
Werke ihre Entſtehung verbanfen, jedermann theilte, da, wenn 
e8 dem Dichter gelungen. auch jelbft nur in einem fleinen Ges 
dichte irgendeine allgemeine Empfindung feiner Zeit zu firiren, 
dies ein mindeflens ebenfo wichtiges @reigniß fei, ald wenn es 
ven Sandftänden geglüdt, ein bringendes Bedürfniß der Zeit in 
einem Gefege zu formuliren, ift uns »öllig abhanden gefonimen, 
ja einen derartigen Gedanfen in diefer politifchen Zeit laut wers 
den zu laffen, ließe einen Gefahr laufen, verlacht zu werben. 
Ohne es gerade auedrücklich auszufprechen, buldet man die arme 
Poeſie jept doch nur noch etwa als Mittel zu äußern Zwecken, 
bei jenen Gelegenheiten alſo, wo felbit der ernfthaftefte Beamte 
ein Gedichtchen für am Plage hält, oder — und das heißt buf- 
felbe fchmähliche Verhältniß nur durch den höhern Bactor, zu 
dem es ſtattfindet, befchönigen wollen, im Dienfte der Bolitif 
oder einer befondern confefftonellen Religionspartei.” Kann aber 


diefe Gleichgültigfeit gegen die Poefie wunder nehmen, wenn. 


Lyriker ſelbſt, fobald fie einmal die kritiſche Feder ergreifen, 
über die Leitungen ihrer Dichtergenoffen fammt und fonbers, 
oder höchflens mit Ausnahme und zu Gunften eines beſonders 
Befreundeten in Ausdrücken abfprechen, als hätten wir nur eine 
fogenannte „Quartanerlyrik“, obſchon auf dieſem Gebiete nach 
unferer Anftcht neben vielem abfolut Gehaltlofen und Schlechten 
noch immer das vergleichsweife Erfreulichite und Urfprünglichte 


geleiftet wird? Schadet man durch ſolche in Bauſch und Bogen 
verbammende Urtheile nicht auch fich felbft und bringt man da⸗ 
durch nicht in den Angen des Publikums bie Boefie überhaupt 
fo bernnter, wie das ähnliche Berfahren der früher Theologen 
das Anfehen der Religion untergraben hat? ' 
Wir möchten hierbei an ben gleichfalls den beutfchen Dich⸗ 
terftand compromitticenden Gonfliet zwifchen den Dichtern €, 
Geibel und F. Bodenfledt, deſſen Anlaß wir als bereits genug⸗ 
fam befannt vorausfegen, um fo mehr erinnern, da YBobenfteht 
in der deutfchen ShaffpearesLiteratur eine Rolle fpielt und in 
diefer Beziehung ſchon oben genannt if. Gewiß werben es un- 
fere Lefer mit uns bemerfenswerth finden, daß dieſer Bonflict 
fogar im „Athenaeum“ lebhaft in Gorrefpondenzen und Replis 
fen befprocdden worben ift, contra Geibel namentlidh von bem 
in Münden wohnhaften Engländer Edward Wilberforce, weldger 
neuerdings behauptet, Geibel habe fein Miswollen, feinen per 
fönlichen Groll gegen Bobenfledt durch Mittel an den Tag ge 
legt, die durch irgendwelche Regeln offener Kriegführung nicht 
erklärt werben Fönnten und über alle Schranfen des Anflanbes 
und der literarifchen Ehrenhaftigfeit hinausgingen; er babe feine 
Stellung als einziger Bertreter der „belles lettres” im Kapitel 
des Marimilianordens. und feinen Einfluß auf den König- miss 
braucht, er habe gegen Hunderte von Menſchen geäußert, baß er 
Bodenftebt nie geleten, und daß Bobenftebt Fein Tichter ſei, 
fur; er babe fi einer „baseness of conduct“ fchuldig ge- 
macht. So machen fie es: fie Haben einen Dichter nie gelefen, 
wenigftens verfichern fie es, und boch wollen fie wiffen, daß ber 
betreffende Dichter fein Dichter ſei! Man entfchulbige diefe durch 
Biltz' Bemerkung veranlaßte Abfchweifung von Shaffpeare auf 
dieſe kleinliche echt deutfche Gefchichte, d. b. vom Erhabenen aufs 
Lächerliche. 9. A. 


— 
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Zur Gralſage. 


Die Sage vom heiligen Gral. Erzählt und erläutert von Sud⸗ 
wig Lang. München, Expedition des Münchener Sonntage: 
blattee. 1862. 8. 27 Ner. 


Der Berfafler it Dilettant und prononeirter Katholif, Eis 
genichaften, die feinem Buche weder bei den Fachmaͤnnern noch 
bei der Majorität unſers lefenden Bublifums zur Empfehlung 
gereichen werben. Nichtedeftoweniger wirb jeder, ber unbefangen 
das hier Gebotene auf ſich wirken läßt, auch wenn er, wie Res 
ferent felbft zu fein glaubt, Bachmann und prononrirter Pro⸗ 
teftant ift, einen durchans angenehmen, ja liebenswürdigen Ein⸗ 
druck erhalten und aud) nicht ohne mannichfache Anregung und 
Belehrung bleiben. 

Der Berfafler verziehtet von vornherein auf alfe Brätenfio: 
nen der eigentlihen Schule. Was er if und will, mag er 
felbit fagen: „Wenn dem Berfafler {chen von ber Zeit an, ale 
er mit der mittelalterlidyen Ziteratur genauer befannt geworben, 
die aus der Bralfage hervorgegangenen Dichiaengen als herrliche 
Blüten nicht nur der deutfchen Poeſie, fondern auch bes tief 
religiöfen Sinnes des Mittelalters erichienen, ſodaß es ihm 
tängft zu einem Lieblingsplane geworden war, der Gralfage ein- 


(äglichere Studien zu widmen, fo entzünbete fich feine Borliebe 


für diefelbe noch mehr an den Vorarbeiten für feinen «Wolfram 
von Eichenbacy» (ein Roman , der Neferent unbefannt geblieben 
it) und kam endlich der Entfchluß in ihm zur Reife, die Gral⸗ 
füge eigens zu behandeln. Zwar verhehlte er fih die Schmie- 
rigfeiten nicht, welche der Ausführung biefes Plans ſich ente 
gegenftellten und welche wol auch bisher ‘Männer wie Simrod, 
San:Marte, Lachmann, Pfeiffer, H. Holland n. a. abgehalten 
baben, die Bralfage als ein Ganzes zu bearbeiten und ihre 
Entwirelungsgefchichte darzuftellen; aber er fuchte fih, um feis 
nem innern Drange zu genügen, einen andern Weg. Wenn 
weder feine Kenniniffe ihn befähigten, noch die äußern Berhälts 
niffe ihm geflatteten, über den Inhalt und die Entwidelung ber 
Gralfage gründliche und umfäflende wifenfchaftliche Forſchungen 
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nzußelien, fo ſchien es ihn doch möglich, das Wichtigkte aus 
ihrem und verwandter Gagen Inhalt zufammenzufaflen, in ben 
Geik derſelben wenigſtens annähernd einzubringen unb das dar⸗ 
sus Gewonuene für ich ſelbſt wie für einen größern Leſerkreis 
jur geiſtigen Anregung, Belchrung und Erbauung zu beungen. 
Bon viefem Gehichtepunfte aus ging der Verfaſſer an bie Arbeit. 
@r war dabei bemüht, bie einzelnen Theile der Sage in einer 
gemiffen geichichtlihen Ordnung aneinander zu reihen, daun 
ihren religiöfen und fittlihen Sinn, endlih ihren Zuſammen⸗ 
hang mit gefchichtlicgen @reigniffen und Zufänben oder mit ans 
vera Gagen darzuſtellen und damit zugleich eine Skizze ber geis 
figen und Kunftentwidelung des 12. und 18. Jahrhuuderie zu 
verbinden; vor allem aber lag ihm daran, die religiöfe Geite in 
ver Sage fowol als in den Erläuterungen dazu hervorzuheben.“ 


So erſcheint ihhm wie feinen katholiſchen Borgängern ſeit 


Goͤrres der gefammte Inhalt der Gage als eine poetiſche Um⸗ 
fhreibung der chriſtlichen Heilswahrheiten: „Der Heilige Gral 
erſcheint in der Gage da, wo fie von Joſeph von Arimathaͤa 
un) von Titurel redet, die Pracht feines Tempels und feines 
Jeſtmahls ſchildert, als die koſtbarſte aller Reliquien und ale 
ver reihe Schap der Erbe. Denn um ihn webte das Geheim⸗ 
niß der Wandlung von Brot und Wein in Jeſn Fleifh nnd 
Bint feinen Lichtfirablenden Schleier; in ihm fammelte fich, wie 
der Ducli in einem Beden, die Flut des Blutes, das aus dem 
Born der heiligen und größten Liebe, ans des Heilandes Her: 
zen entiprang. Nie mehr wol if jene Schüffel, in welcher bas 
Ofterlamm gelegen, über welcher der Heiland das Brot ber 
Gnchariie gebrodgen, ober der Kelch, welcher den Bein zuerſt 
und dann fein Bine in fih faßte, von irgendeinee Menſchen 
Auge geiehen worden; fein Menfch hat ben heiligen Gral jemals 


nblidt, und dennoch bat er bie tieffinnigfien, phantafievollſten | 
terſchied zwifchen bem abftvact' gebanfenmäßigen Inhalt einer 


und jarbenreichften Gedichte hervorgerufen, und bie Dichtungen 
von 


ihm verfuäpft ein inneres Band mit den größten und be⸗ 


dentſamſten Sagen aller Bölfer, wie der Herr und König des 


Gral, Chriſtus, der Mittelpuntt der Befchichte if, auf den vor 
aud nah ihm die Zeiger ber Weltuhr weifen. Wie aber die 
heilige Tuchariſtie nicht bloo ein Geheimniß des Glaubens, fou- 
dern auch der Srundflein und Born des chriftlichen Lebens if, 
fodaf die hochſte Tugend nur aus ber innigfen Bereinigung mit 
@ott im allerheiligſten Altarfaframent erwachfen kann: ſo if 
auch der Gral nicht blos ein Symbol des größten Geheimnifies 
des Slanbens, fondern auch ein Bild dee Heils, das der Menſch 
nicht durch den Glauben allein, fondern burch die Werfe bes 
Slaubens erringt. Darum geht er bald in der Gage von ber 
Aeinthätigfeit, die er in ber Hut von Joſeph von Arimathäa 


Lehre und wert ihn, wie Barcıval, auf die Babn der That und 
der Buße. linfere Heiden Stolz wurde gedemäthigt durch bie 
Schmach, die im Augenblid der höchſten Ehre ihm angetham 


wurde; dem Menfchen wird die Lehre zu Theil, daß er das, 


Heil nicht in der Taufe als Pathengeſchenk, das ihm nicht mehr 
genommen werben fann, eingebunden erhält, fondern daß er «6 
verdienen und erwerben muß durch Sandeln und Leiden.‘ 
Referent hat bisher vorfäglich den Autor ſich in möglichfter 
Ausführlichleit ausiprechen laflen, ohne ihn durch den Gegenſatz 
bed eigenen Standpunftes zu unterbrechen. Wenn auch entfchie: 
den katholiſch, if er doc, nirgends eigentlich befangen und fa- 
natiſch, und noch weniger in feiner Bolemif gegen die prote⸗ 
ſtantiſche Auffaffung von der malieidfen Bitterfeit erfüllt, bie 
jept auf jener Seite fo gewöhnli ift, namentlich wenn fle fich 
als das Reinitat einer gewiſſen gelehrten Bildung darftellen kann. 
Deshalb verdient er ed andy, mit derfelben achtungsvollen Scho⸗ 
nung behandelt zu werben, mit ber er uns entgegentritt. Zus 
naͤchſt erfordert es bie wiſſenſchaftliche Gerechtigkeit, ihm in 
manchen Bunften bedingte Zugeflänbnifle zu machen. Die Grals 
fage, in&befondere die in fle vertuobene Barcivalfage, hat einen 
gewiſſen fatholifchen Kern. Wie könnte fle audy frei davon fein, 
ba fle das Product einer fpecififch= Firchlich gefärbten Richtung 
bes Mittelalters iR? ‚Es laͤßt fih auch hören, wenn biefer ihr 
religidfer Kern in derfelben Weife dargelegt wird, wie es von 
unferm Gewährsmann gefchieht. Die Stabilität des fatholifchen 
Bewußtfeins verlangt es, daß, mas dem 12. und 18. Jahr⸗ 
Hundert katholiſcher oder kirchlicher Glaubensinhalt war, es auch 
dem 19. und jedem mweitern fei. Aber eins foll wenigftens von 
unferer Seite hervorgehoben werben, da es fich begreifen läßt, 
bag ein fo guter und fo inniger Katholik wie der Berfaffer es 
für fich ſelbſt nicht wohl bemerken fann. Es iſt ein großer Un⸗ 


Sage und dem Bewußtſein der Menfchen und ber Zeit, in wel: 
her fie entflanden if. Zugegeben, daß ſich aus ber @ralfage 
die gefammte fatholifcye Dogmatif fo regelrecht und vollfländig 
entwideln ließe, wie fie in irgendeinem fpftematifchen Handbuche 
ſteht, fo iR damit noch nicht bewiefen, daß auch das Mittel: 
alter oder concreter ihre Pfleger und Weiterbildner, alfo bie 
namenlojen und benannten Dichter des Mittelalters fich dieſes 
fatholtichen Schalte in ihrem Stoffe bewußt worden wären. 
Dies bebürfte jedenfalls noch einer befondern Beweisführung, 
an die der Berfaffer gar nicht gebacht Hat und die nach unferer 
Meinung auch niemand fo leicht liefern würde. @enauer bes 


trachtet, handelt es ſich zulegt um ben geifligen Kern in unferm 


und von Titurel änpert, zur Borberung ber Thätigfeit von Eeite : 


der Meufchen über, gebietet und verbietet, lohnt und firaft, will 
in Demuth errungen fein und verbirgt ſich vor der Hoffart. Da 
liegt Anfortas franf, weil er gefündigt hat, und das Erldſungs⸗ 
wert warde ja and in einer Welt der Shnde und bes Blende 
volbracht. Nachdem in der Bralfage das Leiden bes Anfortas 
geſchildert iR, greift in fie die Seichichte von Barcival ein. Es 
ſchildert aber die Geſchichte von Bareival nicht fo faft die Heils⸗ 
—* der Menſchen im allgemeinen, ſondern ihrer weſentlich 
ehrhaften Natur gemäß greift fie vielmehr einen einzelnen Men⸗ 
kben heraus und zeigt an ihm die Wunder der göttlichen Gnade 
uud Liebe. Es mi mir unbegreiflih, wie Proteflanten aus ber 
als und Barcivalfage die Lehre ber Reformation von ber 
Lechtfertigung durch den Glauben allein ohne die Werke heraus: 

fönnen; jene Gage enthält vielmehr und umfchreibt lebig- 
lich die fatholifche Lehre. Parcival if allerdings der Richtgemale, 
ichtjferbige — das iR er durch den Glauben, in dem er getauft 
zu von der Mutter nothrürftig genug und faum ausreichend 
wu Gurnemanz unterrichtet iſt; aber er ift auch ber Tumbe, der 
Werichte, Befangene. Das Leben Parcival's im Walde in der 
Einfamfeit, im Verkehr mit der Natur finnbildet recht treffend 
das Änlge, ſelbſtbewußte Hinträumen eines Menichen, der nur 


deutſchen Parcival oder in feinem Meifter Wolfram von &fchens 
bad. Denn auf biefen bezieht fich unmillfürlich Hier hei Lang 
und bei den andern, welche die Gralſage in neuerer Zeit zum 
Object ihrer Borfchungen gemacht haben, alles, was fcheinbar 
ganz allgemein ber Bralfage gelien fol. Die vollendetſte Firis 
rung in der Kunft Abt naturnothmenbig eine folche ausſchließ⸗ 
liche Anziehungsfraft. Wolfram von Eſchenbach foll alfo, daran 
hängt das Herz unſers gläubigen Darſtellers, zu einem durch⸗ 
weg orthoboren Katholifen geftempelt werben, und zwar nicht 
blos zu einem, der im Jahre 1205 etwa im gewöhnlichen Reben, 
wo man es damit nicht eben fo genau zu nehmen pflegte, dafür 
gelten durfte, fondern zu einem jolchen, der auch in dem Jahr⸗ 
hundert der ſubtilſten Kritif und vor dem Richterſtuhl der ges 
lehrten Rechtgläubigfeit mit Ehren beitchen könnte. Das ift 
unjerer Anficht nach eine fo eigenthümliche Forderung, daß man 
ich wundern fünnte, wie fie jemand ernitlich erheben fann, 


' wenn man nicht bedächte, daß es eine Weltanfchauung gibt, vor 


auf deu Glauben ſich verläßt und mit diefem allein ſich gerecht: 


fertigt hält. Da nimmt Gott ben Menichen in Zucht und 


‚, Augen verfchließen, das Richtige wol zu fehen ve 


welcher die gefchichtliche Entfaltung bes geiftigen Lebens, alfo 
auch des religiöfen Bewußtſeins als nicht vorhanden betrachtet 
wird, und daß der Merfaffer durch Naturell und Bildung unter 
dem Banne diejer Weltanfchauung fleht. 

Die Polemik gegen die proteflantifche Auffaffung der Gral⸗ 
fage oder richtiger des Wolfram’fchen Parcival zeigt, daß ber 
Derfaffer da, wo ihm feine eigenen Borausjegungen nicht die 

ehe Es iſt 
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jevenfalls noch weniger mit der gefchichtlichen Wahrheit zu. vers 
einboren, wenn man, wie noch in ber neueflen Zeit von einem 
der gründlichfien und verbienteften Kenner Wolfram's, Sans 
Marte, gefchehen if, womöglich alle proteftantifegen Haupts und 
Kernichren in dieſem fo ganz innerhalb des mittelalterlichen 
Geiſteslebens befangenen Dichter finden will, ber gerade darin, 
daß er fo durch und durch mittelalterlich ift, feine eigentliche 
Kraft und Größe befigt. So wohlgemeint auch folche Verſuche 
u feiner Annäherung oder Binführung in die Gegenwart oder 
m einen beftimmten Kreis ber Gegenwart fein mögen, fo wenig 
befriedigen fie do. Im Gegentheil zerftören fie nach unferer 
Anficht gerade. das eigenthümlich Wirkfame an jener ein für alles 
mal ung frembartigen Erſcheinung, die eben nur in ihrer Fremb⸗ 
artigfeit begriffen und genoflen fein will. 
Heinrich Rückert. 





Notizen. 
Für Julius Moſen. 

Prutz' „Deutſches Muſeum“ bringt in Nr. 11 ein ſchönes 
Gedicht von Ferdinand Freiligrath in London unter der Ueber⸗ 
ſchrift „Fur Julius Mofen, 
Die Veranlaſſung hierzu war, daß der oldenburger Turnverein 
fih an den leider noch immer im Exil lebenden dewtfchen Dich: 
ter mit der Bitte wandte, unter den dortigen Deutſchen Sub: 
feribenten für eine projectirte Gefammtausgabe des num ſchou 
feit fo vielen Jahren jchwer leidenden Dichtergenofien Julius 
Mofen in Oldenburg zu fammeln. „Mit jenem patriotifchen 
Eifer und jener neidlofen Anerfennung fremden Verdienſtes, bie 
Freiligrath von jeher ausgezeichnet haben“, bemerkt Prug, „hat 
derfelbe dieſem Erſuchen eutſprochen; ein von ihm verfaßtes Ge: 
dicht (eben das in «Deutſchen Mufeum» veröffentlichte) bat 
babei als Einleitung gedient und zwar find feine Bemühungen, 
wie Breiligrath felbft ung mittheilt, von folchem Grfolge gewe⸗ 
fen, daß gleich in der erfien Woche mehr ale 120 GEremplare 
gezeichnet worden find.‘ Aus ber warmen Yürbitte, bie Prug 
felbft für Mofen eingelegt und dem Freiligrath'ſchen Gedicht 
vorangeftelt hat, entnehmen wir über die projectirte Geſammt⸗ 
ausgabe der Moſen'ſchen Werke folgendes Thatfächlidye: „Die 
beabfichtigte Gefammtausgabe wirb in zwölf Bänden erſcheinen. 
Der erſte Band wird bie vermifchten «&edichte», ber zweite bie 
beiden größern Dichtungen «Ahasver» und «Ritter Wahn» ent: 
halten. Die drei folgenden werden die bramatifihen Arbeiten 
des Dichters umfaflen, alfo namentlich «Dtto II.» (bisher un: 
nebrudt), «Rienzin, «Die Bräute von Blorenz», «Heinrich der 
Finflern, «Wendelin und Helena», « Herzog Bernhard yon Weir 
mar», «Der Sohn bes Fürften», «Don Juan von Deiterreich» 
(ebenfall6 noch ungedrudi). Band 6— 11 werben bie erzählen: 
ben Dichtungen bes Derfaflers enthalten, darunter die 1846 er: 
fchienenen «Bilder im Moofen, den zweibändigen Roman «Der 
Congreß von Berona», die Rovelle « Georg Venlot» und bisher 
noch ungedrndte «Erinnerungen». Der zwölfte und legte Band 
wird ein ebenfalls noch nicht veröffentlichtes bramatifches Frag⸗ 
ment «Oliver Gromwell» (ein Bruchſtück davon fteht im «Deut: 
{hen Mufeum», I, 64 fg.), «Bermifchte Auffäge» und «Meuere 
Bedichten bringen. Die Ausgabe wird in ungefähr 40 Liefes 
rungen zu je 4 Sgr. erfolgen.’ An einer andern Stelle feines Aufs 
rufe bemerft Prutz ſehr mit Recht: „Das perfönliche Verhaͤltniß, 
das zwifchen unfern Dichtern und dem Publikum obwaltet, ift 
von jeher nur ein fehr Fühles und oberflächliches geweſen; eine 
berühmte Tänzerin, eine Sängerin, ein Schaufpieler oder viels 
leicht gar ein berühmter Trapezipringer — ah gehorfamer Dies 
ner, um bie fümmert fich jeder bei und, von benen weiß alle 
Welt zu erzählen und mit pünftlicher Genauigfeit notiren bie 
Zeitungen Tag für Tag umd Monat für Monat, wo jener Bein: 
ſchwenker und diefe Trilferfchlägerin fich befinden, was fie thun 
und treiben und wie es mit ber foftbaren Geſundheit fleht. Das 
gegen was ein Dichter if, ein beutfcher Dichter, o natürlich, 
um befien Leben und Treiben Fümmert fi) niemand bei ung, 


Eine Stinme aus dem CEril“. 


ber hat ja feine Bücher, die für ihn Zeugniß geben, will er 
aber mit aller Gewalt, dab die Welt von ihm ſpricht, nun 
wohl, fo lege er fi Hin und fierbe, das ift für die Mehrzagl 
unferer Poeten bie einzige Art, wie die Mitwelt erfährt, daß 
fie überhaupt jemals gelebt haben... .‘‘ Aber fragen benn unfere 
Dichter felbft viel danach, ob einer ihrer Dichtergenofien eine 
traurige @riftenz habe oder nicht? Wenn fi einer von ihnen 
um bad Los eines Dichtergenoflen wirflich kümmert, fo geſchieht 
dies meiſt in wenig wohlmwollendem Sinne und in ber Abſicht, 
fein „Leben unb Treiben‘ zu verbäctigen unb feine Hervor⸗ 
bringungen zu bemäfeln — es fei benn, daß ber Betreffende durch 
ſchwere Krankheit ober den Tod inactiv geworben. 


Goethe über Künſtler- und Dichtervergleice. 

Bekannt und oft citiet iR der von Goethe in Bezug auf 

bie läflige Trage, ob er ober Schiller ber Größere —* ge⸗ 
thane Ausſpruch, daß die Deutſchen ſich doch, ſtatt ſich hier⸗ 
über zu ſtreiten, glücklich ſchätzen ſollten, zwei folge ‚Kerle‘ 
u befigen. Diel weniger befaunt oder angeführt find einige 
usſpruͤche Goethe's, welche biefen Sag näher motiviren und 
außerdem beſouders deshalb merfwärbig erfcheinen, weil fie in 
eine Zeit fallen, wo bie Frage über das Größenverhältniß Goe⸗ 
the's und Schillers wol Ichwerli im Vorbergrumde flond. 
Goethe befaud ch im Sommer 1787 zu Rom in einer Geſell⸗ 
fhaft des Grafen Fried, wo er auch „eine Art Literatoren “ 
fennen lernte, „wie fie bier in Abbes Tracht herumwaundern“. 
Nachdem Goethe bemerkt, daß mit diefen „kein angenehmes Ge: 
ſpraͤch“ gewefen, fährt er fort: „Kaum batte man von natio- 
naler Dichtung zu fprechen angefangen, und fick über ein und 
andern Punkt zu belehren gejucht, fo mußte man unmittelbar 
und ohne weiteres die Frage vernehmen: ob man Ariofl oder 
Taffo, welden von beiden man für den größten Dichter halte? 
Antwortete man: Gott und der Natur fei zu danken, daß fie 
zwei ſolche vorzügliche Männer einer Nation gegönnt, deren je- 
der uns, nach Zeit und Umfländen, nach Lagen und Empfindune 
gen bie berrlichiien Augenblicte verliehen, ung beruhigt und 
entzückt — Died vernünftige Wort ließ niemand gelten. Nun 
wurde derjenige, für ben man fich entfchieden hatte, hoch und 
höher gehoben, der anbere tief und tiefer Dagegen herabgefegt. 
Die erten male ſucht' ich die Bertheidigung ded Herabgeſetzten 
zu übernehmen und feine Vorzüge geltend zu machen; bies aber 
verfing nicht, man hatte Partei ergriffen und Hlieb auf feinem Sinne. 
Da nun ebendafjelbe immer fort und fort ſich wieberholte, und es 
mir zu ernſt war, um bialektifch über dergleichen zu controvertiren, 
fo vermieb ich ein folches Befpräch, beſonders ba ich merkte, baf 
es nur Phraſen waren, die man ohne eigentliches Intereſſe an 
dem Gegenflande zu finden, ausfprach und behauptete... Leider 
war die Unterhaltung mit Künfllern und Kunftfreunden nicht 
erbaulicder. Man verzieh jedoch endlich andern ben Fehler, ben 
man am fich befennen mußte, Bald war es Rafael, bald Michel 
Angelo, dem man ben Vorzug ab, woraus.denn am Schluß nur 
hervorging: der Menſch fei ein 8 beſchränltes Weſen, daß, wenn 
fein Geiſt ſich auch dem Großen geoöffnet habe, er doch niemals 
die Großheiten verſchiedener Art ebenmäßig zu würdigen und 
anzuerkennen Faͤhigkeit erlange.“ Noch etwas —8 im Auguſt, 
beflagt er ſich abermals, daß es Mode geworden ſei, darüber zu 
fireiten, ob Michel Angelo oder Rafael größer fei, und bemerkt 
dann: „Es ift fo ſchwer. ein großes Talent zu faffen, gefchweige 
denn zwei zugleich. Wir erleichtern uns dies burch Partei ⸗ 
keit; deshalb denn die Schätzung von Künſtlern und Schrift⸗ 
ſtellern immer ſchwankt, und einer oder der andere immer den 
Tag beherrſcht.“ Iſt es nicht, als ob Goethe ſchon damals 
inſtinctartig vorausgeſehen und SS habe, baß bie 
Herrfchaft in der Tagesmeinung Deutfchlande zwifchen ihm unb 
Schiller wechfeln werde? Daß in ruhigen, ber harmonifchen 
Ausbildung bes innern Menfchen und ber Kontemplation günftis 
gen Zeiten er, in ben Tagen politifcher Garung Schiller das 
Scepter führen und bie Tagesparole geben werde? Iſt es nicht 





ö J 


aber zugleich, ale ob er es ſchon im Jahre 1787 für nörhig 
gehalten habe, gegen die Gedankenlofigkeit oder sendenzidfe Bars 
teilichleit, von der ſich dabeı Die Menfchen meiſtens leiten laffen, 
entſchiedenen Proteſt einzulegen ? $ Mi. 
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Inbelfeier. Prag, Eredner. 8. 4 Near. 


Heransgegeben von Hermann Marggrafßf. 
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Anzeigen. 


— — 


Neuere Reiſewerle 
and dem Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 





— 


Anc-Tallemant, Robert. Reife durch Süd-Brafi: 
lien im Jahre 1858. mei Theile. 8. Geh. 4 Tlr. 
10 Ner. 

— Reife durch Nord-Brajilien im Jahre 1859. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 24 Nor. 

Bremer, Trederike. Die Heimat in der Neuen 
Welt. Ein Tagebuch in Briefen, geſchrieben während 
zweijähriger Neifen in Nordamerika und auf Guba. 
Neun Theile. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 18 Ngr. 

Leben in ver Alten Welt. Iagebud während 
eined vierjährigen Aufenthalts im Süden und im Orient, 
Erſter bis zwoͤlfter Theil. 8. Geh. Jeder Theil 10 Nor. 

Gregorovius, Ferdinand. Figuren. Gefhichte, Leben 





und Scenerie auß Stalien. 8. Geb. 1 Thlr. 24 Ngr.“ 


Siciliana. Wanderungen in Neapel und Sici- 
lin. 8 Geh. 2Thlr. 

Bremer, Alfred von. Aegypten. Forſchungen über 
Land und Volk mährend eines zehnjährigen Aufent- 
halts. Mit einer Karte von Aegypten. Zwei Theile. 
8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Reife nach Island im Jahre 1860. Bon William 
Prever und Ferdinand Zirkel. Mit wiffenfhaft: 
lihen Anhängen. Nebft Abbildungen in Holzſchnitt und 
einer lithographirten Karte. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nur. 

Schlagintweit, Hermann, Adolphe, and Robert de, 
Results of a scientific Mission to India and 
High Asia, undertaken between the Years MDCCCLIV 
and MDCCCLVIIL, by order of the Court of Directors 
of the Honourable East India Compapy. With an 
Atlas of Panoramas. Views and Maps. Vol. I.: 
Astronomical and Magnetic Observations. Vol. II.: 
Hypsometry. Jeder Band Text in Quart nebst einer 
Lieferung des Atlas in Folio 26 Thir. 20 Ngr. 

Tifchendorf, Conſtantin. Aus dem heiligen Lande. 
Mit fünf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho— 
graphirten Tafel. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


ur Rrifis in Ungarn. 
Einziges Mittel 
zur Löfung auf verfaffungdmäpigem Wege. 
Bon einem Unbefangenen. 
8. Geh. 8 Nur. 
Diefe Brofchüre enthält einen neuen überrafchenden Vor: 
flag zur Löſung ber ungarifch s öfterreichifchen Brage und vers 
bient deshalb befonders bei dem gegenwärtigen zur @ntfcheibung 


drängenden Stande derfelben von allen fih dafür Intereffirenden 
gelefen zu werben. 





Derfag von 5. X. Brockhaus im Leip sig. 


Leichtfagliche Anleitung zum 


Feldmeſſen und Mivelliren 
mit den einfachften Hälfsmitteln. 


Für Forſt- und Landwirthe, Bautechniker, forſt- und 
landwirthſchaftliche Anſtalten, Gewerbe-, Bürger- und 
Realſchulen bearbeitet von Jacob Heuſſi. 

Mit 52 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 15 Rgr. 

Diefes Werkchen will diejenigen, welche weitergehender ma: 
themati er Kenntniffe entbehren, auf eine leicht veränbliche 
Weile anleiten, ein gegebenes Terrain zu vermeflen, zu nivelliren 
und zu Fartiren, die Flaͤchen zu berechnen und zu theilen, Erd⸗ 
arbeiten nach vorausgegangener Berechnung auszuführen u. f. w.. 
und bies alles mit ben einfachften, wohlfeilften und leicht zu 
behandelnden Inftrunenten. 


Bon demielben Berfaffer erfdyien in gleihem Verlage: 


Lehrbuch der Geodäfie. Nach dem gegenwärtigen Zu— 
ſtande der Wiſſenſchaft für Feldmeſſer, Militärs und 
Architekten bearbeitet. Mit ungefähr 500 in den Text 
eingedruckten Figuren in Holzſchnitt. 8. 3 Thlr. 
20 RNgr. 


Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


König Nal und fein Weib, 


Indiſche Sage. Deutfch metrifch bearbeitet von 
Edmund Tobedanz. 
Miniatur-Ausgabe. Ceheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Der bereits rühmlichſt befannte Meberieger von Kalivafa’s 

„Sakuntala“ und „Urvaſt“ bietet Hier eine Nachdichtung ber 

reizenben Sage von Ral und Damajanti, bie namentlich 

au alle Freunde der trefflichen Müdert’fchen Ueberfegung leb— 

Haft intereffiren wird. Die Prinzeffin von Wales bat die Wid⸗ 

mung bed Gedichts als poetifche Hochzeitsgabe angenommen. 

In demfelden Derfage erfchien: 

Saluntala. Indiſches Schaufpiel von Kalidaſa. Deutfch 
metrifch bearbeitet von Edmund Lobedanz. Zweite 
Auflage. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Urvaſi. Indiſches Schaufpiel von Kalidafa. Deutfch metriſch 


bearbeitet von Edmund Lobedanz Miniatur - Nusgabe. 
Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Rgr. 


Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


BE Soeben erfchien das fünfte Bänden von 
Karl Gutzkow's Zauberer von Rom. 


Auf dieſe in Furzen Zwiſchenräumen ausgegebene, aus 183 
Bändchen (A 10 Ngr.) beftehende neue, vollRändig umges 
arbeitete Auflage des allgemein anerfannten Werfs werben 
noch in allen Buchhandlungen Beftelungen angenommen unb 
den neu hinzutretenden Iuterefienten fofort die bereits erfchienes 
nen Bändchen 1—4 nachgeliefert. 


Derantwortlidder Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud uns Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 
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literarifhe Mnterhaltung. 





Nitereiszzußäupe water dem zweiten Auiferreiige. — Poetiſche Ucherfegungen. Bon WBilfelm Anbdres. — Retij. 
in den ſtandinaviſchen Lundern) — Bißliographte. — Auzeigen. 


Deutſche Bäühnenfilde 





Bilhelmine Schröder: Devrient. 

1. Bilbehnine Schnder⸗Devrient. Gin Beitrag zur Geſchichte 
des muflfalifhen Dramas. Bon Alfred Freiherrn von 
Wolzogen. Leipzig, Brockhaue. 1868. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

. Srinuerungm an Wilhelmine Schröder » Devrient.. Bon 
Eliaire von Glümer. Mit Porträt in Stahlſtich und 
lithegraphirtem Facſimile. Leipzig, Barth. 1862. 8. 1 Thir. 
Wenn Schiller im Prolog zum „Wallenſtein“ fagt: 

Dem Mimen fit die MRachwelt feine Rränze 
jo fagt derſelbe Dichter nur ein paar Zellen fpäter: 
.... wer den Beſten feiner Beit genug 
Gethaun, der hat gelebt für alle Zeiten. 

Es möchte fcheinen, ald ob das Gitat dieſer be: 
sühmten Berfe fein befonderd glückliches ſei, wo wir eben 
zwei dad QAudenfen einer bereitö verflorbenen Bühnen: 
tünflerin feiernde Werke zu beiprechen haben. Gerade 
uns allen drängt ſich dad Gefühl auf, wie die Verſe 
doch au hier gelten. Denn das ift noch die Mitwelt 
der Abgeichievdenen, welche durch Glaite von GBlümer 
md Alfred von Wolzogen biefe Kran flodt. Nur 
wer die SchrövdersDeorient nit mehr gehört und ge: 
feben, zählt im vollen Sinne des Worts zu ihrer Nach⸗ 
weit und in biefer Lage befindet ſich ver Berichterſtatter. 
VWas kann er noch thun, um dem Benius ber Gefeierten 
nur einigermaßen gereht zu werben? Nichts, ald das 
moßfiverbärgte Wort: „Ste bat ven Beſten ihrer Seit 
genug gethan“, ehrfurchtsvoll aufnehmen und gläubig 
weitergeben! Solch ein dürftiger Zoll hiſtoriſcher Treue 
und Gerechtigkeit gleicht den Kränzen nicht mehr, melde 
ver großen Künſtlerin einſt auf die Bühne auflogm; er 
glei ihnen fo wenig als die Wirkung eines literarifchen 
Berichts von ihren Leiſtungen die Wirkung ihrer Xei- 
Rungen felbft vertzeten fann. Die Künftler aller andern 
Gattungen, wie Gelehrten jeder Art binterlaffen uns bie 
Zeugniffe ihrer Bedeutſamkeit zu immer neuer unmittel- 
barer Ueberführung; Staatsmänner und Helden graben 
Kr Welt Spuren ihrer Kraft ein, die ſich von einem 
Marten Auge noch nach Iahriaufenden trog aller ſpätern 
Ueherſtruiffungen ertennen laffın. Dom Bühnentänflier 
allein ſoll nur Die Gage, ber Rame feiner Größe blei⸗ 
ben, und 

1863, 17. 
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Name ik Schall und Rauch 
Umnebelnd Himmelsglur. 

Doch wenn und auch Fein ſchriftliches Zeugnik den 
ſeelenvollen Klang einer Stimme, Die Gewalt des Spiel, 
den Adel der Grfheinung, die Schönheit der Bewegun⸗ 
gen mehr verfinnlichen kann, follte nicht ein Beſſeres, ein 
Deutlicheres in dem Zuflande der dur Laut und Geberde 
audgsübten Kunft verbleiben? Auch ver Gommanderuf des 
Beldderrn verhallt, au die Legionen, vie er regierte, 
ſchwinden bin wie die Blätter des Herbſtes und body be: 
wahrt, was er gethban, nit bloß der Geſchichtſchrelber. 
Scheint es nicht gewiß, daß eine fo wahrhaft geniale 
Meifterin wie die Schröder - Devrient fi in der Fortbil⸗ 
dung und Erhöhung Ihrer Kunſt ein aus deren nach— 
maligem Zuftande nie mehr außzutilgended, directes Denk⸗ 
mal müffe geftifter Haben? 

Es fcheint gewiß und iſt doch nit gewiß. Laſſen 
wir es heute mit ber Brage bewenden und mag in Bezug 
auf bie Schröder- Devrient einft die Geſchichte ihrer Kunſt 
ven Nachkommen Antwort geben. So viel fagen uns bie 
befven vorliegenden Biographien fhon hierher gehärig, daß 
die große dramatifde Sängerin felbft jede Hoffnung, 
etwas Bleibendes gethan zu haben, aufgeben zu müſſen 
glaubte, nachdem fie erft wenige Jahre von ver Bühne - 
abgetreten war. Sie fchrieb (1851?) an Carus: 

Jett blicke ich manchmal nicht ohne Wehmuth auf mein 
fünftterifches Wirken zuruͤck, denn war ich auch noch weit vom 
Biel entfernt, fo war ich doch immer ben andern ein großes 
Stück voraus. Doch das if von ber Mehrzahl längſt vergeſ⸗ 
fen, und das Mittelmäßige, das jept in meiner Kunſt geleiflet 
wird, genügt vollfommen. Ach ſpreche bas oben Geſagie nicht 
ohne Schmer, aus, denn ich hatte gehofft für länger als einen 
flüchtigen Augenblick geſtrebt zu haben. Doc das iſt das trans 
—* E08 bes Rn ad einmal a 3. wg * een 
eran eien, ne ur nur . 13 Ber . 
(Claire von Slämer, & 212.) 

Und 1855 an einen audern Kreund: 

Ih Habe im vorigen Winter oft mit bintendem Herzen im 
Theater gefeflen.... Man hat es ihnen doch vorgemacht; wie 
fommt es denn, daß fich auch nicht eine leiſe Andeutung übers 


tragen hat von dem, was i > Oflymp t⸗ 
worten ee Das —2 was mid tet an * 
mr 


und gehört hat, jubelte um) ſhrie, mehe als eq jemals 
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gethan. Da rollte mir wol eine flille Thräne über die Wangen 
und leife feufzend rief ich aus: Unfinn, du fiegſt nnd ih muß 
untergehen! de gibt wol fein fchmerzlicheres Gefühl als das — 
umfont gelebt zu haben. Aber in micht jept bie ganze Welt 


ein großes Narrenhaus? Wohin man flieht ift an bie Stelle ber. 


öttlichen Vernunft an Frrbild getreten. Wahrheit und Natım 
R "perliiwunden, vor Mens aus ber darkelleüuden Kusft, und 
606 eindige Ziel, weichen medochet wid, M — eiw voller 
Gekbbeuitel, gleichviel durch welche Mittel er gefüllt wird. Zum 
sößten Theile find die Künſtler der Jetztzeit Heuchler außer ber 
Düne ‚ wie auf berfelben — und wo im Leben feine Wahrheit 
iß. da if fe auch nicht in der Kunſt. (Claire von Gluͤmer, 
©. 231 fg.) 

Und ent noch 1859 an Glife Volko: 

- ie glauben nid, wis es mir wenn ich eins 
mal wieder von ——— höre, ab eneine 3 in 
ihr feſtgehalten haben, denn oft kommt es mir wor, als hätte 
ich ganz umfonft gelebt. Was laſſen fich die Leute jept für ein 
Gaufkelſpiel gefallen und zwar in denfelben Rollen, in denen ich 
ihnen mein der blut Hingefungen habe. Wie traurig ift bes 
imen Los! Wir follen und kdnnen ja Hauptfächlich nur auf 
die Maflen wirken, vermögen aber feine tiefern Spuren einzu- 
drüden, ats leichter Sand He aufnimmt. Ein Windhauch kraͤu⸗ 
felt darüber Hin und alles if verweht und vergeflen! Diefe Er⸗ 
fahrung mache ich jept bier am demſelben Publikum, das, was 
ich zu Pi vermochte, unmittelbar von mir empfangen. Mein 
armes heißes Herz biutet dabei und Hätte fih fat verblutet. Ja, 
das heiße Herz gehört eben dazu. Sie nennen fo ein Herz 
eine Segnung des Himmels — wühten Sie, theuere Frau, wie 
ed mir im Leben zum SGluch geworben if! Man Reht mit einem 
heißen Herzen fo gar allein, denn wer verſteht es, fi au feiner 
Blut zu erwärmen und feheut nicht vor der Gefahr zurüd, fich 
daran zu verbrennen?... (Glaire von Gluͤmer, S. 244 fg.) 

Nicht fowol zum Beleg ber varin enthaltenen An- 
fhauungen, als vielmehr zur Probe einer in jedem Kalle 
bewundernswerthen Ausdrucksweiſe theilen wir dieſe Stel: 
len aus dem briefliden Nachlaſſe der Schrövder - Devrient 
fo ausführlih mit. Wodurch fih ihr Geiſt auch Außerte, 
immer, fiheint ed, äußerte er fich bedeutend, und das ift 
es, was und trotz des Inhaltd der obigen ſchwermüthi⸗ 
gen Ergüſſe für die Schröder-Devrient doch auf eine 
Unfterblicgkeit über die bloße Erhaltung des Namens hin⸗ 
aus rechnen läßt, daß alles, was von ihr und über fie 
noch zu und ſpricht, und den nie zu erfünftelnden Ein- 
druck ned Genied macht; dad Genie aber und feine Schö— 
pfung darf nicht untergehen. Auf jeder Seite der vor 
uns liegenden Bücher fehen wir ed, bier handelt es fi 
um etwas ganz anderes, als blos um eine wunderbar 
flimmbegabte Sängerin, um eine wohlgeſchulte Actrice, 
um eine Tehlfertige Primabonna; in ber Eröber- De: 
vrient beſaß die Welt, befaß die Kunft ein Original, 
wie fie dann und wann den Schlendrian der Mittelmäßig- 
keit unterbrechen mäflen, eine ſchoͤpferiſche Urkraft, wie fie 
überall zur Erſchließung neuer Bahnen gehören, menn 
die alten ausgetreten find. 

Welch eine Frau muß dies geweien fein, rufen mir 
bei jedem Tagebuchblatt, bei jedem Briefe, bei jeber 
Anekdote, bei jeder Säilverung, pie wir von ihr leſen. 
Melde Fülle ver Kraft, welche Tiefe des Empfängniffes, 
welche Uusgiebigkeit ner Talente, welche Wucht ad Falls 
und welche Sicherheit wer Erhebung bewies fie im ber 
Kunft und im Leben! Wir möchten fe „eine ganze Frau 
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nennen, wenn wir und nit erinnerten, daß Schopen- 
bauer ihr Geſchlecht ald das unäſthetiſche angeſchwärzt 
Bat, und wenn mir nicht bei Claire von Blümer lefen 
müßten, daß eine der Audgezeichnetftien des Geſchlechts 
felbft, die Nadel, dies Bitterböfe Urtheil unterfgrieh, im: 
dem jie das Geſuch ver Schroͤder- Devrient, ihre Belannt- 
ſchaft zu machen, mit den Worten ablehnte, „duß fie 
Männerbeſuche ſehr gern empfange, daß fie ſich aber aus 
Srauenbefuden und Frauenbewunderung nit das Ge: 
ringſte made‘. (Claire von Glümer, S. 132 fg.) Drüden 
wir alfo unfere Bewunderung der genialen Frau unzwei—⸗ 


- bentiger dadurch aus, daß wir Re „einen gemen Men: 


fhen’' nennen. 

Belbenfhafiit; gab fie Ad) ald follen im eben, da— 
het ihre Niederlagen; begeiftert gab fie ſich ala felgen in 
der Kunfl, daher ihre Triumphe. Das ift «8, was wir 
ang alten Erzäätingen Über die Schroͤder-Devrient her⸗ 
audgehört und was wir und au wieder aus den vor: 
liegenden Schriften berausgelefen haben, obgleich die Ver: 
fafler biefer beiden legten uns auf fehr verfchtevenen 
Megen zu ungefähr vemfelben Nefultate führen, auf fo 
verfienenen in ber That, daß es dem Leer unterwegb 
oft ſcheint, als müßten ſich bie Ziele ber beiden diametral 
entgegengefegt fein. . 

Aber Alfred von Wolzogen bat wie Glaire yon Glü⸗ 
mer ber Schröber : Devrient ein Chrendenlkmal feßen wol⸗ 
len, und der Unterfhleb im Gharakter rührt nur daher, 
daß die Dame als Künftlerin zu Werke gegangen ift, wo 
Wolzogen als Kunftgelehrter verfuhr. Gr Eritifirt überall 
wo Glaire von Glümer toealifirt, und um feine trogbem 
gleich wohlmollende Abfiht ins Helle zu ftellen, dürfen 
wir nur die Schlußbetrahtung ſeines Buchs hervorheben. 
Er entläßt die Lefer mit den Worten: 

Mögen die fernen Nachkommen über ben firtlidhen Charak⸗ 
ter der anfßerorbentlichen Brau ein noch ſchaͤrferes Gericht 
halten geneigt fein, «ls es die von ihrer Kunft entzücdten Mit: 
lebenden nur zu häuflg ſchon gethan Haben; mag die Welt es 
ihr auch in aller Ewigkeit nicht vergeben konnen, daß fie ſich 
vor bem Urtbeil berfelden niemals gefürchtet, ullezeit ohne die 
mindefte Schonung, Vorfiht und Zurädhaltung allein nur ihrer 
eigenen @ingebung gefolgt IR; dennoch wird fich nie in Abrede 
fürllen laſſen, baß fie zu den großen Frauematuren gehört Kat, 
von denen bie Geſchichte zu berichten weiß. Daß fie neben ben 
vielen glänzenden Vorzägen ihrer hoben Begabung,. neben ihrer 
gewaltigen fchöpferifchen Kraft, ihrem Durchdringenden Berflanbe 
und warmen Herzen an alle Behler des Genies an ſich tragen 
mußte, verſteht ſich von ſelbſt; ihrer Nun aber find dieſe Weh- 
ler, Extravaganzen und beleibigenden Küßnhelden einer über 
mächtigen Natur in mehr als einem Fall fehr zu ſtatten gekom⸗ 
men; deun wenn es a. nie eine Künftlerin gegeben Hat, 
bie fo rückfichtslos wie fle jede Schranfe niederrig, welche fie 
als em Hemmniß für die freie Entfaltung Ihres künſtleriſchen 
Wollens une Schafſens anfehen zu müſſen glaubte, fo IR bod 
auch niemals eine Künflerin gewelen, bie fo wie fle ben. gan⸗ 
zen Menfchen an die Ausübung ihrer Kunfl gefept und barum 
Wirkungen erzielt bat, bie fi} bem Bewaltigfien, was auf dem 
Gebiet des Operndramas überhaupt jemals gefeiftet tworben, 
völlig ebeubärtig zur Geite Rellen Lehen, und deren Andenken 
Labenbig bieiben wird, folauge noch ein Beuge davon amf: ber 
Eyde ik, Sie auch den nadfonımenden MWeſchlechtern als lehr⸗ 
reiche hiſtoriſche Meberlieferung gegenwärtig zu erhalten, baya 
möge diefe Schrift das Ihrige beitragen! 
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Sun aber, aufrichtig geftanven, dazu, nämlid) irgend⸗ 
eiwas won ber Schröder: Devrient der Nachwelt zu ers 
hellen, ſcheint ums Wolzogen's Schrift doch übel ange: 
then. Ya wir ſurchten, daß die Nachwelt, wenn ihr 
font Teine Tunde von der Schröder-Devrient erhalten 
hliebe als dieſe Scheift, kaum begreifen wäre, warum 
ihr au nur biefe erhalten ſei. Und zwar dedhalb, 
weil Wolzogen bie Groͤße feiner Gefein wol nennt und 
belennt, ihre Meinheit aber eigentlih ausführt. So 
wenigitens ſcheint es an hundert Stellen immer und immer 
wicder; die Nergeleien an ihren Erfolgen nehmen ben 
behaglichſten Platz ein und auf die Zweifel an ihrem 
Werihe fällt, man mödte es ſchwören, im allgemeinen 
dad Uebergewicht. 

Doch ſchon von Wohogen ſelbſt eriflirt zum Ok 
noch eine andere Audlaffung über die Schroͤder⸗-Devrient, 
ein jehr wohlgeſchriebener Artikel in dem vortreffliden 
Sammehwerke ‚„‚Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gonverjatione: 
Leridon” (Heft 62), ver in gebrängiefler Form ungefähr 
beufelben Stoff verarbeitet, ald das ſeparat erſchlenene 
groͤßere Werk. Einiges Material war vem Berfafler fhr 
dad Irktere allerbinge uch uen binzugelommen, jevoch 
ſchen jener Aufſatz lieg fleifige Benugung ver Duch 
en (worunter Glaire von Glimer'5 ‚Erinnerungen‘ 
nun vie erſte Stelle einnehmen) font keineswegs ver: 
wen. Und was ihm m unjern Augen ſehr zugute 
fommt, ex batte weniger Raum für eine Kritik, bie, jo: 
wie ihr das breitere Feld eines beſondern Vuchs einge: 
räumt war, zur Polemik gegen die ganze moderne Rich⸗ 
tung des deutſchen Geſangs nicht nur, auch ver neuern 
eutihen Mufil ausartete und wie uns baudt über ihr 
eigentliches Ziel weit Hinausrannte. 

Vielleicht indeß iſt der Berfaffer für dieſe kritiſchen 
Ausſthweifungen ſchon dadurch genügend entſchuldigt, ja 
gerechtfertigt, daß er fein Buch als einen „Beitrag zur 
Geſchichte des muſtkaliſchen Dramas” gegeben Hat. Sei 
den wie ihm wolle, ber Gindrud, den mir von feiner 
groͤßern Arbeit zuiegt hinweguehmen, bleibt ein peinlächer, 
vr Zuſtand, in dem wir während des Leſens aushalten 
mußten, war ber ves paffiven Widerſtandes. Und aus 
viefer Bafjivität dürfen wir ums leider au jegt noch 
nicht herauswagen. Denn wir wiſſen zwar ganz genau, 
vs die Kritik WBolzegen’s ſchuld an unjerm Unbehagen 
M, aber auf die Sade feiner Kritik Sönnen wir uns 
gerade im weſentlichen unmöglich mit ihm einlaffen, ohne 
ver ſchimpflichſten Niederlage ausgefegt zu fichen. Linfer 
Thema ift wie geniale Frau, die große Bähnenkünfttertn 
Shriarr- Deveimt; von Muflt und Gefangtkunft ver- 
ſtehen wir kaum fo viel, um dem Kenner, ber, fi} der 
techniſchen Fachausdrũcke bebtent, überall folgen, gefchweige 
Kun um mit Wolzogen über feine Kritik betreffender 
Water Zuſtände firsiten zu können. Mas wir alfo im 
deſer Sache mehr jagen, als: Das gefällt und mr das 
galt uns nit‘, dürfte vom Uebel fein, und Wolzogen 
win es nach vieſem offenen Bekenntniß gewiß gleich be: 
greiflch wie verzeihlich finden, daß ſolche Ignoranz mit 
ſeinen ſtrengern Forderungen auf feinem wahren Felde 


nicht ſympathifirt. Unſere Neigungen wie unfer Geſchmack 
finb au bier nur einfach deutſch, und das jagt nad Mel‘ 
zogen’® eigener Audführung ja fen zur Genäge, daß 
und ver Geſchmatk in ber Geſangskunſt überhaupt abgeht. 
Antürlich will und das nicht gefellen und wir firkuben 
uns inmerlihfi Dagegen, felbR von ben Engländern Tem 
in irgendwelchen Geigmadsjachen überholt fein zu ſollen. 
Au daß wir Deutichen eigentlich ſchon wegen bes Man— 
geis Ser londoner und pariſer Grfahrungen nicht seit: 
fpredden Können, glauben wir nit. Wir haben no 
von keiner Kunfigröße gehört, vie Lonbon und Barss 
entzuͤckte, Berlin aber verfagt bliebe, und halten unfere 
großen Provinzialſtädte und deutſchen Mittelrefidenzen gegen 
engliſche und franzoͤſiſche Orte von ähnlicher Bebrutung 
bier ſogar noch im Vortheile. Es will und vollende 
nicht zu Sinne, daß wir auch noch im der Operukritik 
vor Miſter und Monſieur unterthänigſten Reſpect haben 
ſollen. Doc all dies „wir wifſen nicht und wir glauben 
nicht” bleibt hier ziemlich Geneutungeled. Wolzogen be⸗ 
kennt fi einmal als glühenden Gegner ver ventſchew 
„naiven Maturfingerei, die es noch nicht einmal gm einet 
gewifſſen Manier, geſchweige za emem Stil gebradt‘; und 
barüber mag er denn wit andern Fachlennern ober vers 
meintlihen Kennern fireiten; wir magen uns nicht unter 
diefe. 

Eher dürften wir feiner Krisit entgegentreten, we ſie 
ih allzu chirurgiſch- fchneideluſtig an die von Glatse vom 
Glümer ober ver Tradition gegebene Lebenshiſtorie und 
Charakteriſtik der Schroͤder- Devrient macht. Die ironi⸗ 
ſchen Seitenblicke auf Claire von Glümer namentlich ſchei⸗ 
nen mandmal etwas herausfordernd, und am angreifbarz 
fim dimft uns die Meife, mit der vie von jener Dame. 
publicieten Bragmente eigener Denfwärbigkeiten der graßen 
Künftlerin behandelt find. Gegen diefen Ton hält fein 
Product einer begeifterten Feder Stih, es müßte denn 
in mathematiſchen Lehrfägen beſtehen; gegen eine ſolche 
Kritik — wahrlich — if Wolzogen's eigene Kritik zuerfk 
nit fe. 

Die Schröper : Devrient erzähle, daß fie bei einem 
Afrikaner ihre erfien Ianzflunden gehabt habe. Der 
Afrikaner war kein Afrikaner, fondern ein Mulatte uns 
bie Lindau, verbefiert Wolzogen. Und wenn wir nun 
den Tauffchein des fo wichtig gewmorbenen Mannes bes 
fäßen nnd er wäre zufällig doch aus Airkka? Die Schrö⸗ 


vers Deorient will «6 ſchlecht in feinem Unterricht gehabt 
haben. 


Wolzogen befkreitet es ihr, denn Lindau fel ber 
fanftefe und gutmätbigfte Gharalter von der Welt ges 
wefen. Ia, ob Brügel weh thuten, darüber muß bo 
am Ende dem Empfänger das beſte Urtheil zugeſtanden 
werben! 

Beifpiele dieſer bedenklichen Art zu Eritifiren Tönnten 
wir no feitenlang anführen. Statt deffen verweilen wir 
zur affgemeinen Abwehr auf einen Brief (Bo. 4, Ar. 711 
des Voethe⸗ Zetter’fchen Brtefmechfels), in den Goethe bie 
Mahi 9:6 Title „Wahrheit und Dichtung” für ſeine 
Mempiren retfertigt. „Wahrheit unb Dichtung!” Gevade 
für die befte Art von Memoirenwerken EBunte man ven 
42*. 
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Titel alt. Gattungenamen gelten laſſen. 


leiſten! Der Fall wäre bie. Ausnahme; in ber Regel wird 
hier die Frage des Bilatus! 


leidlich paradox, könnte aber bei dem BZeriegungsproceh 
ala. fehr richtig zu Tage kommen, daß an einer folden 
Ausgeburt von. Wahrheit und Dichtung vie Dichtung das 
GSanze wahrer machte ald die Wahrheit ſelbſt. Reiht 
und: alle die kahlen Wahrheiten, den mathematiſch fichern 
Thatbeſtand von Goethe's Leben oder dem der Schröber- 
Devrient auf eine Schnur, und ihr werbet no lange 


fein Leben Goethe's oder der Schröder : Devrient heraud⸗ 


befommen! 

Sanz entgegen unferm Verfaſſer Wolzogen müſſen 
wir deshalb behaupten, daß die Autobiographie der 
Schröver :Devrient,. wenn fie biefelbe zu Stande gebradt 
hätte, nad ven vorhandenen Proben ein prädtiges Wert 
geworden wäre; ein Werk, das auch wieder den ‚ganzen 
Menſchen verriethe und abfpiegelte, wenn auch nicht 
gerade die ganze Zeit und bie ganze Kunft. Und wenn 
man davon vielleidgt jede Seite Hätte hinmwegfritifiren Eön- 
nen, das. Ganze hätte vermuthlich gehalten. Denn wie 
es Hiftorifche Wahrheit gibt, die doch Feine Hiftorie macht, 
fo vernichtende Kritik, die nicht vernichtet. Bon leterer 
Hat und Heiläufig Wolzogen ſelbſt eine Probe cisirt, in 
einer Kritik des Hector Berliog über die Schröder: De- 
vrient, die er zwar nicht unterjchreibt, aber doch mehr⸗ 
mald wiederholt „zermalmend und vernichtend“ nennt. 
Die Schröder: Deorient ift aber durch befagte Kritik nit 
erſchuͤttert, geſchweige denn zermalmt und. vernichtet worz 
den; der Kritiker ſelbſt, Hector Berliez, dagegen bat auf 
feinem Piedeſtal immer gemwadelt und flieht, foniel mir 
vernehmen, noch heute nicht Befonvers fefl. N 

‚Sehen wir von all. folden @inzelheiten ab und be⸗ 
hatten wir den Kern ber. Wolzogen'fchen. Kritif im Auge; 
unmotivirt wird und dann feine verlegende Strenge freis 
lich nicht erſcheinen. Die gänzliche Kritiklofigkelt der von 
Claire von Glümer zuerft im Journal „Gartenlaube‘‘ ver 
Bffentlichten „Erinnerungen“ mußte ihn: auf feinen Eunft- 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte allerning® auftößlg werben, 
Denn da er eigentlich der ſtärkſte Gegner der ganzen thea⸗ 
tralifhen Richtung der. Schröper- Devrient ift, im ihrer 
noch waltenden Nachfolge den Verderb unferer deutſchen 
Dpernrepräfentation erblidt und nur dad Genie des ge⸗ 
feierten Driginald, nit .ebenfo freudig die Davon ge⸗ 
machte Anwenbung gelten läßt, fo Eonnte er.auch Feine 
Todtenfeier der Abgeſchiedenen ohne warnendes Gericht für 
ihre Nachfolgerinnen verftatten. 

Und über diefen Kern feiner Kritik, feines Buchs — 
wie wiederholen es — find wir nicht im Stande, mit 
Wolzogen zu flreiten, zumal er bier immer mit ben be: 
fen ebrlihen Waffen, mit Gründen , nicht etwa wit bloßen 
Worten fiht. Wir empfehlen ihn und fein Werk daher, 
obwol dad letztere auch durchweg allgemein. verflänbli 
gehalten iſt, doch vorwiegend den. Kennern, dem in Deutſch⸗ 


W 


Elaube doch 
niemand und durd: wie Analyſe von Wahrhert und Dich 
tung in einem ähnlichen Erzengniß wichtige Dienſte zu 


„Was iſt Wahrheit“, aufb 
umſaſſendſte platzgreifen dürſen. Ws klingt ganz un⸗— 


Photographien zeichnet, loͤſcht ſie auch wieder aus. 


land hoffentlich nicht engen Kreiſe aller jener, bie au ber 
Geſangskunſt und Opernbühne ein ernſteres Intereſſe 
nehmen. Und kommt es dann, wie wir beinahe wän⸗ 
ſchen möchten, daß Wolzogen unter diefem Publikum Geg⸗ 
ner finvet, mögen fie feine Meinung van Ihres Tree 
und ihrer Bedentung würdig befämpfen. 

Far uns ift das Bud von Claire von Glümer ver: 
daulichere Koſt. Mir glauben, es wirb dem Volke ebenfo 
gefallen und namentlich bei Frauen GSlück machen. Nicht 
etwa, daß die Verfaſſerin mit ihrer Arbeit das weibliche 
Genre auffällig eultivirt, im füßen niedlichen Stil ge: 
fhrieben und ihre Aufgabe in beſchoͤnigender Atfwädhung 
der Härten ihres Gegenſtandes gefuht hätte. Die Frau 
verräth fie nur durch ihre völlige Hingabe an eben dieſen 
Gegenſtand, der einmal der Gegenſtand ihrer Wahl if, 
dur ihre ſchoͤne Begeiſterungsfähigkeit. Ihre Weife ber 
Schilderung, des Geflaltend erinnert uns in einer Be 
jiefung an Danneder, der, mie er fi anfdidte, die 
Büſte feines binübergegangenen Säiller zu mobelliten, 
die Worte fprag: „Der Schiffer Tann nur Tolofial ge. 
bildet werben. Auch ihr hat das Bild ihrer verftorbenen 
berühmten Freundin offenbar als ein koloſſales vorge⸗ 
ſchwebt und demnach Hat fie ihr Material genommen. 
Geläutert von allen Erdenſchlacken, befreit von allem klein⸗ 
lichen Belwerf, in Zügen, . zu groß um durch gemifle 
Makel, die ein anderes Antlig verzerren koͤnnten, auch 
nur beeinträdtigt zu werben, fo foll uns ihre Gchröber: 
Deorient erfigeinen, ganz ale die wahre Majeflät von 
Gottes Gnaden in ihrem Bereih. Groß das Lit, groß 
die: Schatten; dagegen verwahrt fie ihre ‚Heldin nicht; 
aber jeden gemein=bäßlihen Fleck ift fle beflifien als frem⸗ 
den Anmwurf von dem theuern Haupte loézuthun. 

Die noch Übrige Mitwelt ver Schröbers Devrient wird 
ihre alte Begeifterung durch ein ſolches Abbild ber herr⸗ 
lien Geftalt gern für die Daner beflätigt und gerecht⸗ 
fertigt fehen. Die Nachwelt aber, zu ber wir gehören, 
kann fih in dieſen Zügen. auch ein’ Bil von ihr ge 
fallen lafien. Hier wird nnd doch der Cindruck der Größe 
einigermaßen wieder aufgefrifcht, ven unfere Meftern gu 
überliefertem Entzũcken oft noch unmittelbar empfingen; 
dergleichen verlohnt ſich der Mühe feſtzuhalten, dergleichen 
iſt im Staude, noch nad) Jahrhunderten einen ſchwachen 
Nahhall. des geziemenden Gefühls ber Bewunderung und 
Verehrung vor dem Genie zu ernenen. Und bie Schroͤ— 
der- Devrient war entweder . einer folden Art von Apo⸗ 
theofe werth oder wir koͤnnen fie in unferm Pantheon 
überhaupt nicht gebrauchen. Daß fi die große Frau in 
einer Photographie ſehr anders ausgenommen, ihrem von 
der Olümer feßgebaltenen Bilde kaum ähnlich geſehen 
haben würde — mag's doch! Dieſelbe Sonne, bie 
Der 
Marmor manchen Idealporträts aber bat Jahrtauſeunde 
lang gehalten und ſpricht noch geiſtreich zu einer Nach⸗ 
weit, die ihn kaum mehr richtig zu benennen weiß! 


M. €. Kein, 


rn 
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Kerl Grin über Italien. 


1. Zalien im Frühjahr 161, Bon Karl Grün. Münden, 
Vleifgmann 1861. 8. 2 Thlr. 
ans Jtalien. Ratur und Kunk. Bon Karl 


2. Fragmente 
Grün Münden, Bleifmann. 1862 8. 1 Thle. 20 Nor. 


alien hat — sus alteinige Weifeziel ver Archao⸗ 
legen zub Künfller zu neu iR gar nichts Geltenes mehr, 
wenn unfere Getchrin und Eärifeller in das Gelobte Band 
Kauft wallfahrten, um zeitgenöfifche Gefchichte zu treiben, 
zu dort kant & auf Sqhrin und Tritt begegnet. Much 
im dieſer MI ft neh Italien gegangen, vu 
Ba * alle Tage tiefer in ihr Zauberkreife, mub ale 
er üb fihon für feinen Ziheck verloren glaubte, wurde ihm bie 
Kuuft feIbR zur Geſchichte, indem er erfannte, daß es nichts 
im der Welt gäbe, was vicht Blement oder Moment in dem 
P en, bintigen @utwidelungetumult wäre, der 
— wird, So entanden bie heiden 
fen, im welchen ex Deu auf ber Beife 
— Gtoff unter befondern Titeln wertheilte. Bu bieher 





rs ven. 


ebenen che⸗ dur gr 

dep er in die eine Sqhrift hanptfächlic feine — Eins 
vede und Betrachtungen, in die andere aqhlich bie über 
Natur uud Kun aufnahm. Die Treunnng if nicht Areng 
und beide Gchriften ergänzen einander nicht nur 
a, end Sun — — a 
i ver eii ichen ſerrlebniffe wir und 
uns beiden —ã elemente müßten. 

jang6 bei ten Ghrift „Italien im Brähjahr 
1861“ erzähle was der faffer, daß er während der Ramınere 
verfaublungen in Berlin über die Mbrefie, im wei der in 
— Ins fee. 
verthin über Paris und — feinen Weg zu nehmen, um mit 








heit erfien, def Satin ein einiges Räigreih —* 


Bicer Smannel, das „ihnnrebärtige Glädsfinb”, mit dem 
danfein Hieivengefilit in der Uniform des Gavelerieoberken, der 
wüht ju regieren begehrt, ſondern blos zu herrichen wänfcht, die 
** Fistion feiner Seit, der Mbgott einer genen Ration, 
{a5 da auf dem Throne Heöperiene, das eine Ben herausichlar 
gend im ſehr unföniglichem Winfel, die Hand am Degen, etwas 
most im gegiwungener Bofltien. WI6 die Gtelie des Thron, 
—— fhwärmte für bie Sie germanifche 
die Lofung: Gavonr und "Benin, alien 
y Ka ganze Haus zu einem wahrhaften 
oortriö, empfand der Meifende zwar eine edle Ges 
‚ doch fragte er fl, warum er zu biefer fremben 
'hrten mäfle, ob wir Deutfche dafeim nicht 
ein tüchtige Mligentes Bolt von ‚Kopf und 
und die che Syutgehalt de6 einigen, groben 
Osterlandes wich ihm feitbem nicht wieder won ber Seite 















Man wird mit Intereffe bie Audienzen lefen, bie er bei 
— md Matajzi hatte, Lepterer, der ehemalige Minikers 
ünecat und irte Präfident des Parlaments, der einzige, 
wm für einen Gavour zähle, befanmte im. Geiyräch mit Grin, 


ah die Geffton zweier Prooimgen nicht nöthig war, daß bie 
Nizza eine Marie. fei und es auch bort eines 

zu befreien am werde. Gavour 

wifkhen aus dem eben; ber „Ühuigthätige" erlag ber 
Arbeit und den Gemürkebewegungen, bie ihm Garibaldi, der 





"nicht im Bluge 





„Hansgeit Jtaliens‘‘, bereitete. Grün wibmet ihm und dem 
König von Italien ausfügrliche taltericgiäveruugen und, ob» 
gs Apologei der italienifchen une: erfennt er doch 

viel, daß bei der Fortdauer ber jı ſtände das Könige 
reich in Trümmer gehen und bie a Beriyrechungen 
von Billafranca air Erfallung Anden mäflen. Ueber das 
Gcladtfeld von ‚Bragenta 3 er nach Mailand. Hier tritt 
das Bolitiſche zur ber Dem umb Leonarbo's Adendmahil 
jem fihh im den Borbergrund. Das Erhabene, fagt er, wie 

«8 hier, im Iunern des Doms, verförpert eriheint, wird nie 
wieder fo Dargefeklt werben; c6 gehöre ber Kindheit des Gere 
manenthums au, das dem Drientalen, dem Griechen und Römer 
das Cheiftenthum gleichſam aus der Hand nahm, zu ihnen 
fagend: „Ihr wollt Spiritualiken fein und bringt es mur zw 
(minhfädtigem Matrrialiemus, zum @fel an der Realität; 
S will end eigen, wie man bie Mafle zur Wufhebuug ber 

Aaſſe verwendet, die Erde mit allen ihren Gteinen zur Bers 
wiatung ve Zetiften Das Upendmahl aber gehöre I dem 





taunenswertheflen felbkbewußte Gompoftion je hervor⸗ 
3* —R8* vr Gezieliit hätten das „WengRlichfeit‘ 
anni: wol fei e6 MengRlichteit, ur bie Hemgftlichke le, innere 
Falb ver Dir qu bleiben und bie Ibee iben darpußellen, fidh 
des Iufincts zw Rannenewerth Ungehenerlichem 
Sinteifen zu lafen: one fei ein Genie der Ueberlegung, 
ein a welches herculiſche Anfrengungen macht, als aient 
au 
Ku in Genua teitt die Bolitil hinter Natur und Kuuf 
auräd; wogegen ba6 „Modena“ überfhriehene Kapitel ein por 
— Bild voll duſterer Farben vor uns auftollt. Jedt 
freilich fand der Meifende auf feinem Wege zu beiden Geiten 
des Apennin aur friedliche und ıhätige Menfchen, die eine-wohls 
tguende Gtaffage ju der herrlicen en Star bilbeten, unb in Bife 
ah ihm bie —8*— „Ketten“, die GamporGanto von einer 


* jes Rapitel ber 
italienifchen a denn Kine a nee funaen 


Ind die nämlichen Ketten, die im, 
14. Jahrhundert bei ber Groberung und Unterjochung ber Gtabt 
durch bie —— — um dieſen fr: Trophaͤe aus Pifa mitgenoms 
men, in neuefler Zeit aber wieber zurädgegeben wurden, um 
der Welt zu verfünden, daß der alte verberblide Municipalhaf 
unter ben Stalienern fein Ende erreicht habe. 

Grün’s Anſicht über die Mömerzüge ber deutſchen Kaifer 
iR die allein naturgemäße und — Die deutſchen Kaiſer 
erfaunten nur ihre ideale yolitifche Beſtinmung indem fie nach 
dem befimmungslofen Lande gingen, damit — andere dahin⸗ 
singen, die bean Ki —* gegangen ind, wie bie Anjous 

fpäter die framzöfll kom Könige felbk, dergefalt, dak ber 
— zwiſchen ſchlaud und Frankreich auf italieniſchem 
Boben ic auslämpfte, wie ec fidh wahrkheinlich ned einmal 
dort auslämpfen wird. Die Wiffenichaft war in Italien fiets 
die Brophetin und Fahnentragerin ber Nationalität und iR dort 
niemals zeactionär gewefen, was in gleicher Weiſe leider nicht 
alle Länder Quropas von fih fagen fünnen. Die feäßere Be 
litit Deferreiche aber fei fhuld geweſen, daß bie deutiche 
Nation ihre richtige Stellung zu ben aufficchenden Wölfen Itar 
liene verlor, ba e6 ben Rod des beutichen Kaiferthums auf bie 
falſche Seite herausfehrte, indem es guelfiich, papiſtiſch wurbe, 
während boch nur das deutſche Gsibelinentkum eine Riffion in 
Italien hatte. Florenz bilbete in der legtvergangenen Literaturs 
periobe ben ghibellinife u Begeniag au bem —2 Mailand: 
Leopardi, ber Freund Blaten'6, und Miccolini, der Dichter 
des „Arnold von Brescia”, auf ber einen, Manzoni nad Gilvio 
Bellico, die beide den Kopf hängen ließen, auf ber andern Geite. 
Seitbem fei bie gaupe Ration ibeltinife, geworben som Kopf 
bis zu den Füßen. 

Blorenz, bie Blüte Toscanas, Das eine Welt für fi iR, 
eifchen den Germanismus und ben Glafficismus bingehrent, 
— mod mit Kreuzgewdlben und Gpihbögen bem 
angebaut, gibt wieber reichen Anfoß zu Knuflbetradhtun ungen, 
Die florentiniſche Palaſtarchiteltur, de ats dem eiruriſchen 
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son rohen Duadern ern und tüchtig herauswachs, war für bad 
fehdelnftige Mittelalter wie geſchaffen. Vieles, mas an frähern 
Despotiemus erinnert, hat ſich in jüngfler Zeit geändert. “Der 
Bargekllo, ber Palaft der alten Republik, ber von ben Mebiceern 
in ‚ein Staatsgefängniß verwandelt wurbe, ik jegt zu eimem 
hiſtoriſchen Mufeum eingerichtet, die Zellen find zu Kunftcabis 
neten geworden. Grün fühlte fich ſchon zu Turin von ben ſtar⸗ 
ren, maſſto untegfamen hinzen und Iſtébildern bed ägvp⸗ 
tifhen Mufeums ſchaurig⸗ aͤſthetiſch“ angemuther; denn eu 
dies bleibt Aftgetifch wie alles, worin fh ber Sterbliche au 
feinem furzen Lebensgange das Problem bed Unenblichen zu 
Iöfen fucht, wie alles, was aus bem gemeinen Bebürfnig herans 
ein Ding um feiner felbft willen, das heißt um ber Idee willen 
geftaltet und es zu feinem andern Zwecke hinſtellt, als zu dem 
der Beichaummg, der Anfhauung, ale ber Zweck aller Zwede 
für das Dafein eines gefchaffenen Dinges it. Das erfannte er 
bier in Florenz zumal an den meif nur halbvollendeten Werfen 
Michel Angelo’8 von dem Yünglingsfnaben Davib vor bem Pa⸗ 
lage Berdiio an bis zum Matthäus in ver Accademia belle 
belle Art. Michel Angelo ſchwang ben Meißel mit der Hand 
eines Titanen, und ſo ift er plaftifch fortgeſchritten bis zur 
Kuppel von St.» Beter, wo fein eilt noch trauert tiefmelans 
choliſch über feine Einzigfeit, ein marmorner Lichtblid zwilchen 
gefühliger Finfternig vor ihm und romantifcher Seelenfranfheit 
nach ibm, biefer Heros ber Bildhauer, der aud ale Menſch 
die wiebergeburene Unerjchütterlichfeit des antiken Gharakters, 
der Repräfentant ber menſchlichen Sittlicykeit war. Mafacciv’s 
Fresfen in del Carmine zeigen, daß man Bafael, den Zanbers 
füngling, aus feinen Borgängern conftruiren fönnte. Unb ber 
Berfuc, wäre der Mübe werth. Denn, bemerft Grün fehr rich: 
tig, mit jebem Wunder, bas wir vernichten, erwächlt ber Menſch⸗ 
heit eine neue Ehre. 

Do damit das Buch auch in diefem Kapitel jein politis 
ſches Gepraͤge nicht verleugne, find ihm bie anziehenden Gharafiers 
bilder zweier Toscaner beigegeben, bes Baron WRicafoli, der für 
Toscana war, was Gavour * Stalin, und bes Bäckers Dolſi, 
diefer edeln, urgervaltigen Erſcheinung, ber in feiner Weile das 
bemofratifhe Element der Revolution vertrat wie Ricafoli das 
ariftöfratifche. 

In dem Zauberfreife der Kunft und des Alterthume, mit 
dem Rom unfern Reifenden umfing, vergißt er Italiani und 
Stalianiffimi; die KZeit ſchwindet vor feinen Bliden, und je flärs 
tere Züge er thut aus biefem Becher des Geiſterreichs, befto 
unerfättlichder wird fein Bedürfniß, deſto voller ſchäumt ber 
Becher auf. Es erging ihm da fo, wie es noch jebem erging, 
der dieſen claffifchen Boden betrat. Mitten in ber Brandung 
lebt die Ewige Stabt, gleich einem mächtigen Urfelfen, als bie 
legte Säule in ber allgemeinen Götterdämmerung des Einflurzes. 
Auf dem Forum ift jeder Stein eine Welt, und wer vermoͤchte 
es auf fich zu nehmen, fragt ber Reiſende, lebendige Geſchichte 
toieder in das ebeltubte Mom zu tragen, und wer hat die Kraft 
oder vielmehr den Muth, die Riefenringe der Bergangenheit und 
ber Zufunft am Tabularium bes Gapitols ineinander zu fügen. 
Oraſtiſch und von hohem Intereffe iR die Schilderung des dar 
Yinal Staatsferretärs Antonelli, bei welchem Grün eine halb⸗ 
fändige Audienz hatte. Die verfönliche Bekanntichaft bes 
„Bautlers aus Sonnino“ erflärte ihm vieles, was ihm in ber 
Handlungsweiſe bes Mannes noch dunfel geblieben war. Wei: 
teres über ben merfwärbigen Mann und ſein Treiben gibt 
die freimürhige Schrift des Monfiguore Francesco Liverani, 
welche den Titel führt: „I Papato, l'Impero e il Regno 
d Italia.“ Liverani, Hausprälat uud Protomotar des Heiligen 
Stuhls und Kanomifus der Bafllifa von Sta.-Maria Maggiore, 
beweift darin haarklein, daß das Principat ber heiligen Kirche 
in ein Schacher⸗ und Werhslergefchäft ausgenrtet und bas Haus 
bes Stellvertreters Chriſti zu einer Kloake son Skandal und 
ſchaͤndlicher Ungerechtigkeit geiworden fei, und daß bem Papfle 
nichts übrig bleibe, ale den König von Italien in St.⸗Peter 
zu kroͤnen und fo bie Wahl des italtenifihen Volfs zu fanctio- 


niren. Wenn aber Wrün dem Mngimmmt: bes Garbinals 
Antonelli fagt, daß es ſchlehht fei nicht aus Mangel an Ge: 
fegen, Inſtitntionen und Beiſpielen, fondern and ‚‚mobernet 
Scähuftigfeit‘, da die Verwaltung tu eitel Kameraderie und 
Mfurpation aufgehe, fp IR das Lebens» und Charakterbilb, das 
er vom Bapfte Pins IX. ſelbſt entwirft, nicht mit viel ſchmeichel⸗ 
baftern Barben gezeichnet. Ss fei ein eitler Mann, ohne Ent 
ſchloſſenheit und Energie, den Aerzten uad Günſtlingen verfallen, 
eine vbllig paffive Natur, der die Kraft zum Guten fehle und 
die alles gehen umb geſchehen laſſe, wie es geht und geſchieht. 
Nach deu Yusführungen Franc. ball’ Dngaro 6 in befien 1861 
is Turin erfchienenen Buche „Pio IX. durfte man behaupten, 
dag das Papflifum gerade in ihn, in der Perſon des meunten 
Bus, fein Teſtament mache; das Papftthum müſſe bleiben wie es 
iR, oder es iſt nicht mehr, und vielleicht bebürke es nur ned 
etwas Jaudern, etwas weitere Harinädigfeit, und bie iteliemifche 
Nationalkirche ſtehe fertig da ohne den Papſt. Die letzten Ans 
hänger der paͤpſtlichen Regierung aber wohnen jenfeits, das heißt: 
im Rorben ber Berge, und fuche men nach deu wahren Stützen 
bes Unbaltbaren, nach deu Trägern bes Unerträglichen, auch 
ie Rom, fo ſtoße man, behauptet Grün, auf Deutiche, 
immer auf Deutſche, und baher fet ber „Tedesco“ in Italien 
zu einem Schimpfuamen geworben, gleichbedeutend mit Barbaro, 
ben Schergen und Büttel irgendwelcher dynaſtiſchen oder mittels 
alterlichen Schrulle, 

Die Politif vermodte in Rom nicht an dem Reifenden 
zu beften; er fehütteite fie leicht von den Küßen, wenn er unter 
den Trümmern bes Alterthume, in Kirchen und Galerien der 
Kunft nachging, über Die er auch Hier marches geifreiche, wenn 
auch nicht unmer begründete und zuixefiende Wort fagt. Es iR 
aber wol nur eine Taͤuſchung bes Gedaͤchtniſſes, wenn er bie 
Tafo-@iche, bie doch nur noch als flurmgehrochener Stumpf 
befteht, auf großartiger Warte über ganz Rom weg noch baffelbe 
geheimnißvolle Blätterraufchen üben läßt, wie nor 300 Sahren. 

Inzwifchen hatte er einen Husflug nad) Neapel unternoms 
men und als Meiultat feiner Beobachtungen ein den Neapnlis 
tanern fehr wenig günfiges Urtheil mit zurückgebracht. Dom 
Platen's Ausſpruch über Neapel: Räufid alles, die Sache, 
bee Menfch und bie Seele ſelbſt“, liegt es nicht allzu weit ab, 
wenn Grün diefe Stadt als eine lärmende, tebende Diebeshöhle 
ſchildert voller Spipbuben und Bentelichneider, und was uns 
bier am Leben erhält, warum man nicht vor Trauer, Üfel und 
Born ſtirbt, das fei die ewige Natur ringe umher, bas ſeien 
bie unſterblichen Schäge des Muſeo reale und her gewaltige 
Befun. Der Neapolitaner wii feine Steuern zahlen und einen 
König haben, aber uicht einen folchen ſoldatiſchen Bürgerkdnig 
wie Bictor Emanuel, ſondern einen, an befien Hofe es Pelle, 
Auffaßrten in altfränfifchen Carroſſen, Umſchlag in den Mode⸗ 
läden, Gehalte, Zulagen, Gratificationen, Orbensbänder u. dal. 
Dinge mehr gibt; fie wollen einen König von ben myfleri 
Sotteöguaben, und nie hat der italienische Süben das innere 
Gorrectiv gegen fittliche, foriale, ſtaatliche Berberbnig beſeſſen, 
jene Gemeindefreiheit, den lebendigen Begriff der Gomurnme;; er 
lebte immer unter ber Wucht fremder Herrichaft: das gemeinbes 
Iofe Bolf von Reapel kann nur gebänbigt, gejügelt, weiter 
geführt werben durch Despotismus, aber durch einen wohlwollen⸗ 
den, tugenbhaften Despotismus, wie er in Giuſeppe Garibaldi 
verförpert war, deſſen Kraft man aber gebrochen habe. Die 
Schilderung biefes anferorbentlichen, eine Menge Faͤhigkeiten 
und Inbivibualitäten in ſich vereinigeuben und durch bie höchſte 
Bnergie des Willens ausgezeichneten Mannes iſt voll ſarkaſtiſcher 
Bitterkeit, voll ſchneidenden Humors. Es gibt und gab vielleicht 
fein Menſchenleben, das abenteuerlicher, —— — — thaten⸗ 
voller, das myflifcher und mythiſcher wäre als das dieſes Idea⸗ 
liſten, deſſen Perfon bem Nützlichkeitskram unferer Tage zum 
Schabernack und zur Beifel dient. Für das Bolf ift Gariboldi 
derjenige, ber wol gefchlagen, aber nicht überwunden Werben 
fann, ber furchtbare Allgegenwaͤrtige unb Unfidibare, den men 
wol fangen, aber nicht in Feſſeln ſchlagen und vernichten Fans, 
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whei 3. N. DM. J. aller rncifise beutet das Beil: us 
Niaeanus, Bedemptor Italiee, Sofeph aus j 
Yliene. hen 7 jean Fre Fi jeine bewährte 
Bnsigeunügigfeit hat er am den orten 
pe als Golonel am die Commiſſton der italienifigen 

isn nach Dem Gefecht von Gans Antonio in Montevibes 
ſchrich· meinen Ramen eines italieniſchen Legionärs 
nicht für Die Erdkugel von mafſtvem Silber!“ 

Bir lafen dem Berfafler feine Anſicht über die aſthetiſche 
Beltaufchauung Goethe‘ 8, wenn er ihn in fehr barocker Weiſe 
dam „großen Berbrecher”‘, einen Deleidiger ber Majechas hu⸗ 
mene nennt, bem die Menfchheit Reis nur Geogenfleanb, nur 
g, ſich vor feinen Augen zierlich zu 
im Kreiſe zu tragen; denn Goct 
war eiwas mehr, nud «6 gab für ihn Feineswegs nur Erſchei⸗ 
ungen, die feinen Gchönheitefiun befriebigten ober verlegten; 
er fuhte auch in ihre legten Gründe zu bringen unb alles Ges 
Baltete und Mennichfaltige auf feine einheitliche Urferm zurüds 
zuführen. Wem kaun ſchwer begreifen, wie ein bo immerhin 
i tunfiiuniger Blaun wie Karl Grün fi Aber 

deſſen Werte wie fein Erben Mu Onmenick und 

ugleig das zarteſte Schönheitogefühl auefprechen, e unwär« 
* und barbariſcher Weile aburtheilen kann. 

Der „Brief ans dem Biere‘ bringt feine neuen Gebanfen 

; was 


& 


ber Gindenten von Pavia au bie Univerfitätsjugend 
nach Favour's Tode fand, daß fe ausſchließlich zur 
z Heerſchaft berufen fei, eine germaniſche ent- 


en und Aberläßt Die Beantwortung ber Zeit unb 
Bollfe. 


Was vie zweite oben angezeigte Schrift: „Fragmente aus 
Salien”, betrifft, fo hätten wir dem SBerfafler das politifche 
Gingengstapitel: „Der Derth der Lombardei“, gern erlaflen; 
es uimmt ſich wie ein nachtraͤgliches Binfchiebfel ans und paßt 
a vom feieblichen, der Ratur uub Kunf gewibmeten Ins 
Vieles Bus. Die Reiſefchilderung verfept uns nach Genua. 
iR im den erfen Tagen des März 1861. Grün befchlieht, 
tüofretifchen Bebenlen in Hrn. von Loſſow's Handbuch 
und in Stelien“ Trotz, dis Reiſe au ber 
bie Ausläufer ber — hinweg nach Maſſa, 
fa zu Fuß zurückzulegen, und hat wicht Urſache, 
feines Beſchluſſes zu bereuen. Als er bei Nervi, 
angen Borge, zwei Gtanben von Genua, bas 
‚ruft er: „Da if das Mer! O ſmaragdener 
‚ gib wir den Zoft und das Maß zu meiner 
fie barmonifch einherfigreite und den Freunden da⸗ 
se ein che ericheine jener reigenden liguriſchen Küfte!‘ 

Wirkung viefes Gebets an das rinthmiſch wallende 
tönenbe Meer trägt das Buch glädliche, wenn mu eine 
Me Spuren, nicht weil es bem erfafter a Sin 
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und bie Jabel von ben Amazonen, 
große Holle fpick, flenimt, wir 


cin 
iu heiter hemerfi, ganz unbedingt aus Binsens. 
da Ylorenz vor allem Wictole Befchäftigt und die 


Gertofa, iR nicht gu verwunbern. Ras fommt es aber goift⸗ 
reichen Leuten auf eine —— 100 Jahren au? Nur iſt 
‚ aus der Unrichtigleit kanſthiſtoriſche Fol 


r ziehen. Der Berfaffer are recht, zu fagen, daß dieſole 


vch die Compoſition nicht beſticht wis Benozzo Gozzoli, daß 
es kein Zeichner iſt wie KReſaccio, daß er das Golorit nicht ver⸗ 
ſteht wie Filippo Lippi, daß er in der Form immer nur wieder 
er felbR if, ein ziemlich beſchraͤnktes Weſen mit herzlich gerin⸗ 
gen Mitteln, aber wenn er hinzufügt, feine Zeit (Fieſole Ichte 
anntli von 1887—1455) entſchuldige ihn gar nit, da er 
vier Jahre nach Rafael geboren fei und ben Bötterjüngling um 
86 Jahre überbauert und noch bie ewigen Denkmäler der Bolt 
enbung im Baticau geiehen Habe, fo hat fich der geiftreicke 
Hann nette un 100 Sabre verrechnet; auch kann man durch⸗ 
aus nicht fagen, Daß Mafacriv ihm veraufgegangen fei, ba leg⸗ 
terer erſt 1401 geboren war; aber bie Unrichtigkeiten fehen ſich 
fort, wenn es heißt, daß Filippo Lippi (1400-69) ſchon tobt 
wer, che Biefole geboren wurde, daß Filippino Lippi (1460 
1606) bereite olinpe, als jener in die Welt trat, daß er völlig 
Pa mit An bei Garto (1488--1580) aud Benveuuto 
ofale (1481— 15569) gewelen fei. Daher paßt es aber au 
ut, wenn Grein in Fieſole dechalb eiwas fo Aufererventliches 
and Einziges erblidt, daß man ihn ſtillſchweigend aus feiner 
Zeit und Umgebung und aus bem Bingen ber getchichtticen Ent: 
widelung herausidien müfle, um ihn ale eine für fi} beſteheude 
Erfcheinung zu betrachten. Doc ſtimmen wir bei, wenn er 
Fieſole ale eine Natur bezeichnet, wie Angelus Gitelus oder 
Saints Rertin ober Zingendorf in ihrer Art es waren, wenn er 
ihn einen Künfller nennt, der Palette und Vinſel ergriff, ale 


er zur Harfe gen wollte, unb wenn er es ihm ach aurechnet, 
daß «6 der Glaube war, ber feine Wilder erfand, ete und 
malte und um befientwillen dem wunberfeligen Mönche vieles 


verziehen fein folle. „Das reißt uns nit in zwei Stücke“, 
fagt er angefichte der herrlichen Almofenvertheilung bes Künſt⸗ 
lers in ber Laurentinsfapelte des Batican, „in bie Anerkennung 
bes Talents und im ketzerhafte Krittelel, wie bie Dverbed’fchen 
Bilder, und das if colorirt trog ber Leys ſchen Farbenpaften.‘' 

Dem Kapitel über Fiefole ſchließt fidh unmittelbar ein an- 
deres über das toscaniiche Stroh (Strohflechten) an iu ber Form 
einer humoriſtiſchen Borlefung für Frauen, bie wir unfererfeits 
geru lettern zur alleinigen ve überlafien. Lieber begeben 
wir uns mit ihm nach Rom, wo er zeitgenöffliche Gefchichte 
an den Ruinen nub Büflen des Alterthums Rubirt und eine 
originelle aſthetiſche Erörterung zum beften gibt, die das Ber: 
haͤltniß der Kruft zur Geſchichte F VBorwurf hat. Er ſteilt 
das Varadoron au die Spiße: „Alle Kunſt iſt im runde hiſto⸗ 
riſche Kunſt, fie bewahrt eine Erinnerung und will eine Erin: 
serung bewahren.‘ Dies iM nur zum Theil wahr und Reit mit 
ber frübern Behauptung, daß die Kunſt nichts ale Form unb 
weientlich zu nichts da fei ale angefchaut zu werden, im Wider⸗ 
fyeud. Nlierdiuge ik jedes Werk der ft als folches ein 
Monument feiner Zeit und des Künſtlers, ber es hervorgebracht, 
aber bie Beftimmung, eine hiſtoriſche Grinuerung zu bewahren, 
M nur fener Kunſftrichtung eigen, die wir bie menumentale 
nennen. Diefer befonbere hiftorifche Zwerk hat mit dem Kunſt⸗ 
zweck am ſich wichts zu ſchaffen. Die Kunft eis Kuuft iſt allein 
am ihrer felbf willen, um bes uneigenhügigen idealen Zweds 
willen da, das Endliche und Dergänglige durch bie Form zu 
verflären und unfer Gemüth durch die Anfhauung bes in ihr 
verfürperien Schönen zur Anfchauung bes Gwigen und Anver⸗ 
gänglichen zu erheben. 

Wenn jebocd der Verfaffer weiter bemerkt, baa Bildniß 
(dad plafifche wie das gemalte) fei eitel hiſtoriſche Auf: in ber 
Stam⸗, der Büfle, dem gemalten Berträt erſcheine bie ganze 
biuldenbe Kanſt iw ihren weſentbichſen Momenten vertreten; bie 
Irenikatnr das Bild einer Ider, eines allgemeinen ‘Be: 

iffe, die Nealſtatne das eines wirllichen, haubehnden und bes 
—— Weber, die Buͤſte ſei bieſer wirkliche Reuſch 
auf ben Rargeſten Husbrud feines Weſene, auf den Kopf rebucket, 
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das gemalte Porträt aber die Illuſlſon der Büſte mit bem feelis 
chen Ausbeud und der natärlidgen Yarbe ale Zugabe, und was 
darüber hinandliege, die Gruppe, das Relief und die fogenamnte 
Siforienmalerei, das feien eigentlich nur quantitative Erweite⸗ 
zungen, nicht etwas qualitativ Neues: fo liegt in dem allen fo 
viel Wahres, daß man fih nur freuen faun, es ausgefprochen 
zu fehen, da man bem Porträt bisjept in ber Aeſthelik eigentlich 
gar feine Gtelle anzumeifen wußte ober anzuweiſen gefonuen 
war, indem man von ber moterialiftifchen —2 ausging, daß 
das Borträt nur das natürliche Abbild einer Perſon ſei, bei 
. welchem auf freie geiſtige Neufhaffung oder Mitichaffung nichts 
anfomme. Doc —* wir Gruͤn's ſiunreiche Ansführun en 
weiter! Jene quantitativen Erweiterungen ber künſtleriſchen 
Grundidre vollziehen fi in ber Gruppirung, die von einer ge 
meinfamen Handlung bebingt if und bie Einzelporträts mitein⸗ 
ander durch dieſe Handlung in Beziehung bringt. Un bie Stelle 
der Plaſtik der Berfon tritt Bier die Plaftif des Ereigniffes, ber 
Handlung, und wie fi) das PBrivatporträr zum bffentlichen und 
allgemeinen verhält, fo verhält fi) das Genzebild zum Hiftoriens 
bilde. Nur die Landſchaft bebürfe bei dieſer Auffaffung einer 
befondern Grklärung; die Landſchaft aber gehe mit einem Fuße 
ans ber bildenden Kunſt heraus, und biefer Fuß fei nach bem 
Ton, nad der Stimmung, mit einem Worte auf die Mufif 
hingerichtet. Leider hinkt jeber Vergleich, und geiftteiche Paral- 
lelen oder Antithefen erfchöpfen bas innere, philofophifche We⸗ 
fen der Dinge nicht. Doch verbient in unferer natnraliflifchen, 
ber ausſchließlich malerifchen Richtung zugeneigten Zeit bie 
ideale, plaftifche unfere Reifenden immerhin eine ehrenvolle rs 
wähnung, ba er jo weit geht, zu behaupten, daß Die Malerei 
fetbh im beten Sinne nur ein Melief mit Berfpective fein könne. 
Der Plaſtik gefteht er hochſtens zwei Fignren zur Gruppirung 
zu, ba drei und mehr Figuren bie Bedeutung der Einzelgeſtal⸗ 
tung aufheben, das Gewicht auf bas maleriſche Element ber 
Gruppe legen und Berfchiebungen anvermeiblid; machen, wie das 
alles Laofoon, mehr nody ber Barneffiche Stier zeigt, bei weldyem 
die bildende Kunſt in Banfunf übergegangen, bie Gruppe zu 
einen Gebäude geworden fei. . 
Büften find gefchichtliche Urkunden, die ben Blid in bie 
Vergangenheit dffnen und ein unträgliches Zeugniß abgeben für 
Berfonen und Handlungen. Keine Echmeichelei, feine Schön: 
bifdnerei hilft da; ber Charakter liegt in ber feflen Form bes 
Kopfs; wo das eine Bild nicht angreicht, tritt das andere ers 
gengend dazu, und fo wird die Kunf auch wider ihren Willen zur 
ichterin der Gefchichte, zur Berfünberin der Wahrheit. Geiſtvoll 
und treffend if, was Grün aus ben Büſten ber alten Griechen und 
Römer, ihrer Dichter, Redner, Philofopgen und Kaifer heransliceh 
oder in fie hineinlieh. Die optimiftifche Schilderung von Eenera’s 
„famofem Gharatterfopf”‘ können wir nicht theilen, ebenfo wenig 
die allgemein hingeftellte Behauptung, daß mit dem gemalten 
Bildniß der gebanfliche Inhalt der Köpfe verloren gegangen fei. 
Dies war nur in bem erften byzantinifchen Anfängen wie in ben 
fpätern Zeiten der Kunſtabnahme ber Fall. Die Bildnißmaler 
des hriftlichen Zeitalterd: Rubens, von Dyd, Rembrandt, Ras 
fael und Tizian, find von Grün vortrefflich, ihre Bilder oft 
ſcharf charakterifirt. Bon Tizian's Karl V. in Florenz heißt es: 
„Das it kein Adlers, fondern ein Beierblid, die ganze Figur 
iſt häͤßlich, ſchmazig, ber Prototyp einer nichtswürdigen Rafſe.“ 
Noch drafifcher iR bie Charakteriſtik der Porträts Philipp's U. 
in Wlorenz und bes @rasmus von Morterbam in Neapel, beibe 
gteichfaltse von Tizian. Die Fornarina von Rafael nennt er ein 
. wahrhaft dämonifches Porträt, fo dämonifch wie fein Gegen⸗ 
; an Fornarina’s materiellem Hauche verborrte bie ibeale 
Blume Italiens. Rafael fei wie Schiller, ber in einer Keihe 


von Bötterfchäpfungen Ach ſelbſt gab, bis er ſich ausgegeben 


hatte; fie gaben aber Beide nicht ihre eigenen fubjectiven Ur 
In, Gefühle und Binbifpungen; fie Waren heibe ibealififch, 
Schiller wie Rafael, indem fie von ber Idee ausgingen unb biefe 
im die ſchoͤne Form einbildeten; Tizian nnd: Goethe dagegen gin- 
gen von ber fchönen Erſcheinung aus, unbefümmert zunächfi um 


. mend für das Bekenntniß bes 


ben Bedanteninhalt, ben andere aus ihren Kunſtwerlen heraus⸗ 
laſen; zulegt aber fei beibes eine. 

Rachdem uns Grün eine Sonntagswanderung über bie fles 
ben Hügel wudb zu den fürben Kirchen, bie anf ihmen liegen, 
geſchildert, vertisft er fid im eine twunberliche ung 
bie antife und moberne Well. Er geficht, nicht zm begreifen, 
was das Nazarenerthum in ber Welt gefollt bet, noch wie ı# 
zu feiner allbeherrſchenden Gtellung während ber halben Dauer 
der Geſchichte beffimmt fein Tonnte. Er meint alfo nicht das 
moberne Nazarenertfum in der Kuuft, fondern die gefammte 
chriſtliche WBeltanfhauung, und bie Art und Weile, wie ex bie 
felbfaufgetvorfene Frage zu beantworten ſucht, verräth buch 
das Schroffe unb Eimfeitige, was barin liegt, eine in biefen 
Dingen glücklicherweiſe ſeltene Freimüthigkeit. Das Chriſten⸗ 
thum bat danach in Sitte, Kunſt und Moral nichts vor dem 
heidniſchen Altertum voraus, und mi ber Benennung ‚‚chrifle 
lich⸗ germaniſch“ iR der Welt nur ein tüchtiger Bär aufgebun 
ben worben. Grün mag von ber Schwäche der menſchlichen 
Natur, bie des fremden Verbienfles zur Erlöfung bedarf, uns 
ber Trennnng ber Weligionen nichts wien, hat feine Freude 
an ber Darflellung bes Leibens und will lieber in ben Colum⸗ 
barien ber Heiden als in den Katakomben der Ghriften begraben 
fein; er ärgert ſich au ber frankhaften Gefähligfeit und trans 
feendenten Ueberſchwenglichkeit, in welcher bie chriftliche Menſch⸗ 
heit ihre befte Lebensenergie verfehufächtelt habe, und ſpottet der 
„fymboliſchen Plattheiten“, wie fie in den Anfängen der chriſt⸗ 
lichen Kunft zu Tage treten. Ghriſtliche Madonnen find ihm 
bios die byzantiniſchen fchwarzen, bann bie des Gimabue, kaum 
bie bes Giotto, am allermenigften bie bes Rafael, als ob auch 
das Griechenthum ſich ausfchlieglich nur in ben Holzbildern nnd 
Akrolithen der Dädaliden und Smiliden unp nit vielmehr in 
den vollendeten Werfen des Phidias, Skopas und Praxiteles 
verförpert babe. Die transſcendenten Chriſten des gethifchen 
Zeitaltere verſchmaͤhten das —— * weder in ihren pro⸗ 
fanen, noch felbft in ihren Heiligen Kunſtdarftellungen und vers 
Randen es befler ale wir heutzutage im Leben heiter und finks 
li bis zur Ausgelaſſenheit zu fein. Jene Stimmung des Welts 
—— bes Euntſagenden, des Leidens und Duidens nad 
jene Erldſungsbedürftigkeit gehören nicht blos dem Chriſtenthuu 
an, find nicht als ein Unerlaßliches mit dem Grunbweſen unb 
legten Endzweck des Chriſtenthums verbunden, das wenig wäre, 
wäre es nur „eine Gefammtanfchaunng bes Menfchenlchens, das 
Refultat bes Wiſſens einer Periode“; es ift bei weitem mehr, 
eine religiöfe und zugleich flttliche That, eine Religion der Liebe 
umb bes Lichts, der Menfchlichfeit uud Welwirklichkeit, wie nur 
irgendeine Religion vor ihm oder neben ihm, eine Lichesthat 
von univerfaler Gulturbebeutung, . die, was fie Trübes unb 
Spiritualififches mit ſich führen mag, die Gelbfbefteiung der 
einzelnen Menichen wie Völker zum Ziel Hat, befimmt, widht 
nur mit dem Staatsrecht das Kecht ber Individuen und Völler, 
fondern in dem Indivibuum zugleich das natürliche Element mit 
bem fittlichen zu verföhnen unb in Einklang zu bringen. Cs 
war eine Berirrung, bie ſinnliche Schönheit und bie Macht bes 
freien, vernünftigen Denkens im BWiderfprach mit bem Chriſten⸗ 
thum zu erklären und bamit ber Heuchelei und Lüge zur Herr⸗ 
ichaft in der Welt zu verhelfen. Das Unwahre im deiflichen 
Mythus trifft nur bie Erſcheinung, nicht die religidfe und ſitt⸗ 
liche Idee; jene iſt gleichgäftig und vergänglich, biefe beſtim⸗ 
laubens und unvergänglich; und 


das Unfchdne in ber chriſtlichen Anfchauung trifft nicht die Hifo- 


rifchen und mythiſchen Ideale, auch nicht die fittlichen een 
des Chriſtenthums, fordern allein bie unverſtandene und einfeis 
tige Auffafung des theologifchen Dogmas. 

@s a aber mit der irrthämlichen Anfiht Srüu's vom 
ber äfthettfchen uud fittlichen Ungslänglichkeit des Chrifteuthums 
eng zuſammen, wenn. er die Menaifance, bie Wicberaufnahme 
bes antilen Elements in bie — Kunk, ſo Hoch ſtellt, afs 
bie neueſte Wendung unferer Aeſthetik Re überhaupt nur elle 
ann. Sie in ihm bie Gprengimg bes chriſtlichen Stoffe, ber 
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Ah ohne innere Bereätigung von Seſchlecht zu Geſchlecht fort 
rerbt Habe und durch bie geniale Behaublung der großen Weir 
* mit fi ſelbt in Buchprug Treten fi, em fe das 
Göttliche In menſchliches Thun mud Leiden verwanbelten. ber 
diefe Behauptung hat feine ansnahmslofe Beltung. Mafadl, 
Micgel Angelo, Ghirlandajo, Fraucia u. a. ſchufes Werke, die 
beweifen, did & weldher, der antiten Run nnerreichhar 
Lich » itilichen it der fpeciffchschriftiche Stoff, das menſqh ⸗ 
‚orbene Göttliche und bie fpecifich hriflicden Glaubensibeen 
ich wertörperm laſſen. Wir können die Götter« und Heroen⸗ 
jebilde des Phibias bewundern, Michel Angelo's Propheten and 
ibylien Rechen nach Idee und Auedruck Höher, und Rafacl’s 
Madonna di San: Eifo if etwas mehr als nur die „wenige 
Mutter, welche in treuer Liebe empfangen, unter feligen Echmers 
zen geborm ge und ieht Pi drucht et —X Ha 
m, bie Liebe in zwei otenz, auf ihrem Schoße hält, ame 
die Denberferiee —— Re iſt etwas mehr als 









nur die „@potheofe ber jungen Frau, bie ihren Erſtling ans 
Herz brüdt‘', etwas mehr ale „Berhertlihung der Mutter 
liebe, der Aunligen Schoͤnhei des BWeibes“. IR darin 


um, if auch nichts von der Antife 
gi rm — im Stande 48 

wen himmlife und aus dem tem 
aptbifch + fagenfaften, criflicen Stoff zu fhaffen, beweiß that: 
ſachlich daß diefem Etoffe etwas innewohnt, was folder Bers 
Herrlicyung darch die Kunft fühig if. 16 Ideal vollendeter 
Schönheit war dem eifllichen Sinler im Beibe, in der Got⸗ 
tesmutter, aufgegaugen, und biefer Gtof iR fo fehr ein eigens 
thümlich chriklicher, daß die fünflerifche Phantafie nie vermdr 
gend gemweien wäre, an einem antifen Stoffe ſich zu gleich erhar 
Benen und ammuthövollen Idealen emporzuichwingen. Grün 
leugnet, daß ten Rafael zu der Disputa das —X Sujet 
begeiftert habe. Was denn aber font? Weiſt die antike Reli: 
gion um» Pfilofopie au nur annäherungsweile einen Stoll 
auf, der dem Hier bargeflellten gleichfäme, mub zeigt micht gerade 
die Schule von Aben, daß der dem Inhalt der Dispute allen 
falls parallel zw Rellende antife Stoff felb in der Hand des 





mämlilgen grofen Küufllers fi nicht zu einer gleich vollendeten 


und innerlich dedeutſamen idealen 


ar jompofition zu geflalten vers 
mochte ? 


Der Berfud, jene Werte der allerbings unter dem Cinfug | 
unſt zu antifen flems | 


claffiicrer Bollenbung gereiften criflichen 
ven zu wehlen, muß hiernach als verfehlt —* werben. 
Der Berk der Renaiffanet aber iR nicht darin zu fuchen, dei 
fie den „neuen Sleiidesteufel” im bie Kirche einzufhwärgen 
fuchte, und Michel Angelo’s Weltgericht würde bewuubernes 
würbiger daRehen umd weniger abſchwächend auf die ideale Kunfl- 
richtung ber folgenden Zeiten eingetoirft haben, hätte er nicht 
den rtliäen ‚banken in der Uehermacht heidniſcher Radtpeit 
begraben. 


zes Die hrißliche Poefie nicht habe als die ‚‚Antigene” des So: 
phofles, und ob nur Gorbelia ihr an die Seite zu Aellen fei, 
mit ber Shafipeare noch einen bebentenden Schritt über die 
Autigone Hinausthat, Halten aber die Frage für völlig übers 


Hüffig, 96 denn etwa diefe Dichter und, ale dritter ihnen zus | 


gejellt, Eciller ihre Stoffe und Ideen dem Chriſtenthum ents 
ieöntem; denn das eben iR das Univerfale im Chrißenthum, af 
alles, was groß und edel, im Umfange feiner Anfchauungen 
uud Yen Piatz findet und daß es mit nichts Derartigem, wels 
der Religions = und Eultusform ſolches auch angehören möge, 
iz Gegenfag tritt. 

&s thut wohl, nad) dieſem bebenflichen Kapitel ſich am der 
Yeiterm Schilderung eines längern Sandaufenthalts erholen zu 
(snnen, den der Heitende u Rocca di Bapa im Mlbanergebirge 
zus zu Zibnr machte. Dann begleiten wir ihn über Bakia 
mac Neapel, befleigen mit ihm ben Bayabırz des Veſuv und 
feinen Afchenfegel und beſachen Bompeji, die allmählich ans 
ihrem Grabe erßehende altrömifde Brovinzialfadt, worüber er 

1863, u. 


ren fans ; 


Bir faffen Babingeit, ob Tieferes, Erhabeneres, Größer ; 


mug: intereffante Bemerkungen beibeingt. Bisjept iR etwa 
ein Viertel dieſer Stadt aus der Afde era jeförbert, wobei 
die Vorfädte nicht mitgeredjuet And, die wach dem Meere zu 
ee geivefen fein müflen, da fie ein Biertel ber Rädti- 

N Bevölterung umfaften. Bereits iR ein Weg von 2, 
| Stunde bloßgelegt. Bisjept wurden 680 menfhliche Gfelete 
inden, von Thieren nur 48. Geit 109 Jahren dauern bie 
“ Racgrabungen; würde alfo mit der bisferigen Langfamfeit fort: 
ı gefahren, fo gingen noch vier Jahrhunderte baranf, ehe gan 
Bompeſi auferftanden wäre. Seitdem jedoch bie Biemontefen 
! dort And, geht es raſcher; eine Pferdebahn ſchafft ben Schutt 
fo Yoflt man, {en in 10 Jahren das Oßerfeh von 





wälber, bie zwiſchen Xerni, und_ben Rrömenden Waſſerfällen lie: 


gen? Die Baferleitung in Spoleio mit ihren hohen, eng- 
gegründeten Bögen haft er nicht für römiich, fondern für oft: 
goihiſch oder gar longobardiſch; fle erinnere an die Thechoriches 
burg bei Terracina. NAAR veranlaßt ihn, feinem Widerwilien 
‚ am verbüßerter Büßerreligion Auedrud zu geben; er räth dem 
Papſt, bier fein Aſyl auf ufchlagen, Ark zur „freien Kirchen⸗ 
Rad“ zu machen, benn bier fei das Grab der fündhaften Welt, 
das büßere Ende der Wirklichkeit, die Krypta bes moͤnchiſchen 
! @laubene; hier habe jeder Gtein chriſtliche Barbe, die Luft in 
| den Strafen wehe uns Entfagung entgegen. So etwas hätten 

wir im Norden nie fertig gebracht; Münfer fei blos zum Sters 
ben langweilig, und doch möchte fein Menfch dort begraben lies 
! gem; München habe man fröhlich verheiduiſcht; Neuwied fei ges 
rorener Pietismus; Echternach mit feinem Veitstanz efle ung 
an; aber AffR, bas fei büflerer, gewaltiger Erait, das fei In: 
mecenz IL, das ganze 13. Jahrhundert in Stein. Und dod; 
erfennt ex in den Geniegeflalten Gimabue's, dieſes Erzuatere 
Hriflicher Mulerci, etwas, was weder aus bem Byzantinismus 
no aus der Innigfeit des dheifllihen Gemüthe Ramme; Itas 
! fiem habe ſchon eine viel frühere Renaiffance gehabt als die des 

roßen Gecolo, eine Neubelebung und Wiederaufnahme antifer 
Kormen bereits im 13. Jahrhundert, gleidgeitig mit jenem fins 
fern, geuattipätigen Papft, Innocenz III., und der Nagewurm 
freier Schöngeit habe fih bis in ben aſcetiſchen Dom des hei⸗ 
ligen Franciscus zu AR und bann weiter bis zu @iotto’6 

peranza in ben allegoriſchen XTemperabildern der Kapelle 
dell! Arena zu Babna fiegreih durchgebotztt. Die berühmte 
Madonna des Guido da Siena jedoch beweife, daß bie Siene⸗ 
fen fih am früheſten emancipirt, daß fle bem fleifleinenen By: 
zantinismus zuerft den Abſchied gegeben haben; hier fein menſch⸗ 
liche Züge und in Giena hierüber Gtubien zu machen. 

Im Berugia muche gerabe die Gitadelle, das „Raubjcjloß der 
Schweizer“, die hier 1859 fo Höltifch Haufen und 1860 fo raſch 
vor den Jtalienern die Flucht: ergriffen, abgetragen; die ganze 
Höhe ſtarrte von Schutt und Steinen. it Entzüden fah er 
au Slorenz, die „blühende Blume Stalins“, wieder, dann in 
Bologna bie gothiſche je &.: Francesco, ruiniert zu Ehren 
des Papſtes Pius IX, im Jahre 1857, bei Seiegenpeit der 
toRfpieligen unnügen Runbreife, und alfo aud ein Monument! 
Bon ber bologneter Schule der Caracci und ihrer Rachfolger 
fagt er fehr richtig: fie begeiflere wenig, aber fe beleibige aud, 
felten; fie verdiene das ehrenvote Zeugnig, das Jbeal in ber 
Zeiten Flucht aufgehalten, fich der Berberbnig entichloflen in 
den Weg geworfen zu Haben; fle blide nach Venedig und Rom, 
dort bie Serweitigung des Ibeals hier die Reinheit ber dor⸗ 
men ablauſchend; Domenichino aber fei und bleibe ber größte 
Bologuefe. Die ſtolzen wilden Landſchaften Saloator Rofa's, 
dem er in Florenz und Rom und von neuem in Mobena bes 
| geguete, erigeinen ihm fo gefättigt von Boflfommenheit, fo 
43 
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meifterhaft Fühn, daß man begeiflert aueruft: „Das Stimmun 6: 
bild haben bie Mten nicht gefannt; hier hat der Menich die 
Natur zum andern male gefhaffen, indem er ihr feine lebende 
Seele einblies“ Giulio Romano, deſſen Fresfen im Palazzo 
dei TR zu Mantua er bewundert, ift ihm „ein Rafael, ber dem 
Mubens begegnete und ins Ertraragante ausfchlug, ein Rubens, 
der angeſichts des Mafael ſich plöplih zufammennahm”. Die 
Begräbnißfapelle der Madonna deil’ Arena zu Padna nennt er 
die „Sirtinifche Kapelle des Trecento‘'. 

Mit Venedig, wo andere ihre italienifche Reife beginnen, 
ſchließt er fie. Demebig it ein Brab, in welchem man von ver: 
gangener Herrlichkeit träumt; es ift ein Traum und ein Raufch, 
die venetianifche Malerſchule ein blühender Traum und farbes 
glühender Rauſch; hier in Benedig muß man fie fehen, auf 
ihrem Heimatboden, in ihrer vaterlänbifchen Luft, um fie zu bes 
greifen. Die „Himmelfahrt Mariä‘, das ift „ber ganze Tizian, 
der himmelhoch jauchzende Realiſt, der wahre Berflärer der Erbe 
und ihrer ſchoönen Frauen“, bier aber zugleich doch jedenfalls 
noch etwas mehr als blos das! Während die allerneuefte Kunſt⸗ 
gefchichtfchreibung behauptet, die Befchichte der Kunft beginne 
erft bei den vollendeten Meiftern, bei den Spigen aller Kunft: 
entwidelung, iR es erquicklich, unfern Reifenden das Bekennt⸗ 
niß ansfprechen zu hören: „Die Bollender find mir faum wich⸗ 
tiger als bie Anfänger, denn dieſe machen erſt jene begreiflich. 
Mol aber Hätte Diefer Grundſatz ihm ſelbſt anch zur Richtfchnur 
dienen follen bei der Beurtheilung der fo unvollfommenen Uns 
fänge und „inmbolifchen Blattheiten‘ ber beginnenden chriſtlichen 
Kunft. „Im der geheimnißvollen Lagunenſtadt“, bemerft er fo: 
dann, „nimmt ſſich Italien noch einmal zufammen; um ben 
Zauber zu vollenden, dient bier der Orient dem italienifchen 
Element zur Folie, der Schatten von Konflantinopel fchlägt bie 
über die Lagunen der Adria Hin.“ Der Humor hat ben Reis 
fenden verlaffen; unfagliche Trauer befchleicht ihn; er fleht Be: 
nedig, den fleinernen Tod, auf dem trägen Gewäfler ſchwim⸗ 
men, und die Leichenhüter Fappern mit dem Säbel um den 
Katafalk. er fei nur KRinderei, fagt er, die „Barbaren“ hin: 
auszujagen und bie @inheit und Freiheit bes Vaterlandes zu 
ſchaffen; aber „wer“, fu fchließt der Verfaſſer fein Buch, „wer 
erlöft die Welt von Eofetown? Das ift die Frage!“ 12. 


— —— — — — — 
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Der erfiverzeichnete Roman: „Franziska von Hohenheim’, 
von Amely Bdlte (Nr. 1), nennt fi ein Zeitbild, und 
es darf anerkannt werden, baß einzelne Züge der Zeit, in wel: 
her die Geſchichte fpielt, richtig angedeutet find. Die Verfaſ⸗ 
ferin indeg muß mol gefühlt haben, daß Diefe Andeutungen we⸗ 
niger von innen, was fie doch müßten, als von außen kommen; 


benn te Hat diefelben fer vft vadurch marfirt, daß es Kier und 
dort in bem Bnche heißt: „Es wur das Zeitalter, mo man an 
Caglioſtro St.⸗Germain, Lavater u.a. glanbte”; oder: „Es 
war das Zeitalter, wo Rouffean, und nach ihm Bafebow, die 
Erziehungsſchwaͤrmerei angeregt hatte”; ober: „Es war bie Zeit, 
wo ber Pietismus unter bem Abel graffirte” u. f.w. Es ik 
nicht zn verfennen, daß bie Berfaſſerin ſelbſt durch diefe außen 
angehefteten Notizen ihre Arbeit ats eine leichte bezeichnet. 
Bas nun das Verhältniß betrifft, welches diefem Buche 
die Baſis gibt, nämlich die Liaiſon des Herzogs Karl von Wür⸗ 
temberg mit Franziska von Hohenheim, fo fcheint die Verfaffes 
rin bie Abficht zu haben, uns glauben zu laſſen, fe gebe, wie 
man es nennt, eine wahre Gehichte: das fcheint fo, weil in 
dem obgenannten Buch mehrfach gebrudte Briefe bes Gerz 
Karl, fogar Zettel vom des Herzogs Hand, weldye fich auf fein 
Berhaͤltniß zu Franziska beziehen und im Archiv zu Stuttgart 
aufbewahrt find, nad ifrem Wortlaut mitgetheilt, gleichwie 
Ercerpte aus dem Tagebache der Franziska, welche gleichfalls 
im ſtuttgarter Archiv beponirt find, gegeben werben. Nichtes 
— 5* — iſt es geradezu unmöglich bie thatfächlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe folder Liaiſons m voller Wahrheit darzulegen. Das 
wärde nur den unmittelbar Beteiligten und ſelbſt denen vielleicht 
nicht immer vollfländig möglich fein, weil das Aeußere hervor⸗ 
gebracht iR durch das entiprechende Innere und weil das In⸗ 
nere oftmals felbft nicht demjenigen, der es in feiner eigenen 
Bruf erlebt, ganz vollländig und ganz richtig offenbar wird. 
So Handelt e6 fi denn in Pakhen Darfellungen wie bie vor: 
liegende ift, vornehmlich um die ideale Wirklichkeit vder Mög- 
lichkeit; es wird mit Recht verlangt, daß bie Erzählung dem 
hiſtorifch bekannten Charakter bes Herzogs Karl und der Franziska 
homegen ſei. Dieſe ideale Aehnlichkeit herauszubriggen, ſcheint 
ber Verfaſſerin in Betreff des Kariherzoge, wie er in Schwa⸗ 
ben noch heute genannt wirb, durchaus nicht gelungen zu fein. 
Der Herzog Karl, diefer fehroffe, flrenge, flolze, doch aber wies 
der heitere and joviale Herr fonnte unmöglich durch eine Fran 
gefeflelt werben, melde, wie diefe Bolte’fche Franziska, fat 
ganz in Pietifterei verfunfen und fo unbehülflih iſt, daß fle 
von Anfang bem gewandten Herzog in taufend Dingen unans 
genehm erfcheinen muß, und bazu noch tritt fie fo unſelbſtäͤndig 
auf, daß fie bald Inftructionen, bald Troft, bald Hülfe fucht 
bei einer ehemaligen Gelichten des Herzogs, der Tochter eines 
Schließers, welche mit einem Geheimrath verheirather if. Wenn 
num befienungeadptet wieder nnd wieder in dem Buche gefagt 
wird, daB Franzioka bes Herzogs guter Engel, daß ihr Einfluß 
ein wahrer Segen für das Land gemorden Bi ‚ fo erfeeint Dies 
fer Ausſpruch im Lichte diefer Erzählung offenbar ganz abfurb, 
und man findet flch berechtigt zu fagen: ungeachtet der Karlherzog 
ein unerhört albernes Weib Hatte, ging ihm boch feine gute 
Raune nicht verloren; oftmals wurde er Togar fanfter und mils 
der, wenn ihm Sanftheit und Milde als das rechte Mittel ers 
schienen, das abfcheulicde Lamentiren des Weibes aufhören zu 
machen; zugleih war er Gavalier genug, um in vorgerüdten 
Jahren nicht noch ein Berhältniß zu bredien, woraus ihm, fo wie 
es in dem Buche gefchildert wird, nicht bie geringfte Freude 
jemals gefommen deln fonnte. Nun if in dem vorgenannten 
Buche das Opfer |bev Ehre, welches Franziska dem Gerzog 
bringt, damit motivirt, daß Yranzisfa den Herzog ohne Gren⸗ 
zen liebe und ich nach feiner Liebe fehne. Was nun zundchfl 
den Herzog betrifft, jo if fein Charafter in dieſem Buche der⸗ 
artig gezeichnet, daß man annehmen mug, jenes erhebende Ges 
fühl, was man Xiebe nennt, fei diefem Panne gen und gar 
unbefannt gewefen; es wird nicht einmal in dem Buche ein Zug 
zu finden fein, welcher auf das, was man Liebe nennt, nur 
entfernt hindeutete; ber Herzog bringt es nicht weiter ale bie 
Franziska feine Freundin zu nennen, oder fein Frauzerl, bis: 
mweilen auch fein appetitliches Franzerl. Auch der Franziefa wird 
bie Liebe zum Herzog nur von der Berfaflerin nachgelagt; dent 
das Urtheil der Welt, die Misbilligung von Papa und Mama 
und ber fehr wenig nobeln Schweftern find ihr fo wichtig, daß fie 
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vor Trenuungeſchmerz, vor Gchmer; über han und 
fonßige Trivialitäten gar nicht zn dem großen, gottentierung 
nen —**— der Liebe fommt. Und doch läßt die Verfaſſerin 
Franziska beim Herzog bleiben. 

* wollen wir den Charakter der Franziska etwas gäher be: 
leuchten. Amely Bölte erzählt, daß Franzioka als vier Ahnjäßris 
ges Mänden einen Jäger im Walde getroffen, geſprochen umb 
ihm gelobt habe, fie wolle fpüter fein Weib werden. Aber als 
der % ex richt wieberfam, fo verbeiratheten bie Aeltern ihre 
Franziefa an einen Baron von Leutrum. Indeß Franzieka liebt 
den unbefaunten Jäger fort und fort, und wird dadurch in ihrer 
finderlofen Ehe hochſt unglüllig. Nach ein paar Jahren trifft 
fie im Beifein ihres Batten in Wildbad ben unbefannten Jäger, 
weldger fich ihr als Herzog Karl von Würtemberg vorflellt und 
ihr ungeheuer die Sour macht. Franziska benimmt fi nun bem 

Herzog gegenüber fo, daß ber Lefer meint, er babe eine volls 
fommene Kofette vor fi), während boch im Berlauf der Ge⸗ 
ſchichte Frangisfa mehr philifirös geſchildert if; ber Lefer wird 
durch diefe Snconfequenz natärlicherweife verflimmt. Inzwiſchen 
"merft der Baron von Leutrum, was der Herzog wünſcht, wird 
eiferfüchtig uud malsrätirt jein Weib; aber Franziska liebt ihren 
Herzog, der fie übrigens jebesmal nur auf ganz furze Zeit und 
niemals a la retraite ſieht; Herr von Leutrum fchlägt feine 
Fram, er fpeit fie an; fie duldet alles, bis fie endlich fh vom 
Herzog aus diefer Sflaverei entführen Lift. 

Bis anf diefen Punkt war ber Leer für Zranzisfa wegen 
ihrer Liebe und Treue wahrhaft intereffirt; allein der Lefer dat 
aun jchon den Höhepunft des Werke erreicht; Franziska Ipricht 
zwar noch immer viel von ihrer Liebe zum Herzog, aber biefes 
„viel“ iR im Grunde wenig gegen bas, was fie lamentirt, 
bald über die GSpottzungen der lubwigsburger Noblefle, bald 
über die von ihr entfernt lebenden eltern, bald über das Aerger⸗ 
nis, welches fie ihren Schweflern gebe (welche übrigens nichts 
Geringeres erfirebten und ausführten, als fi) aus ihrer Armuth 
glängend verheirathen), bald über das Aergerniß, welches fie 
der Welt gibt, bald darüber, daß ein fanatifcher Dorfpafter zu 
Birkach Fe nicht zum Abendmahl zulaſſen will u. ſ. f. Diele 
genannten Dinge afle find der Franziska viel wichtiger ale bes 

Aufmerffamfeiten, denn daß fie nicht geliebt wird, muß 
fie body fühlen. Merkwürdiger⸗, ober vielmehr ganz ordinärers 
weile fans mehr als durch alles andere Franziska getröflet wer: 
den, wenn bei beſonders feſtlichen Anläflen ber Herzo für 
Franziska eine Kiſte mit Kleidern und Putzſachen aus Paris 
fommen läßt und ihr die Erlaubniß gibt, diefelben anzulegen. 

Aus diefeu wenigen Zeilen fieht der Leſer ſchon, daß 
Diefer Roman eigentlih eine höchſt freudloſe, peiuliche Lec⸗ 
türe bietet; und das kann nicht anders fein, wenn Liebe 
verwechfelt wird mit jenen fleinen, kleinlichen Nüdfichten auf 
Stabtkiatſch, Berleumdung u. ſ. w. Jede echte Liebe hat’ einen 
Zug von Heroismus;, eine Franzisla von Hohenheim muß ihn 
haben, fonk finft fe, wie im vorgenannten Buch, zu einer 
albernen Blärrerin oder zu etwas herunter, was ich hier nicht 
zunen till. 

Die zwei gelungenften Zeichnungen in biefem Lebeusbilv 
find ohne Zweifel Henriette von Grolman und der Baron von 
Sentruwm, der Gatte Franziska's. Henriette von Grolman, ein ins 

es Mirtum von Kammerkatze und Hoffränlein (die leptere 

e beffeidet fie am Hofe zu Monibeillarh), hat im Beginn 
ver chichte Franziska Dem Herzog näher zu bringen geſucht 
zıb end näher gebracht; fpäter, als Franziska entführt if, 
glaubt fih bie Erolman vernachlaͤſſigt und ſchlecht belohnt, 
macht ſich an Herrn von Leutrum, auf ben fe vielleicht fchon 
im voraus fpeculirt hatte, und wirb von ihm geheirathet. Dies 
fer Leutrum iR ein wahres Gabinetftüd, auf welches bie Ders 
faßerin fi etwas zugute thun dürfte, dieſer unglüdliche Che⸗ 
mann if gräßlich wahr & eichnet: fein Hochmuth, fein Geiz, 
feine Bollüfigfeit, feine erfuct mit obligater Grobheit, Kries 
cherei wab Tyrannei, fein Zorn und feine Ohnmacht; wenn bie 
Berfaferin das alles in Berbinduug mit Henriette von Grolman ges 
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ſegt und dieſe und den Baron als zwei Hauptperſonen zum Mit⸗ 
telpuntt homogener Figuren und Ereigniſſe gemacht hätte, fo 
wärbe fie wahrſcheinlich eine charmante Leiſtung geliefert Haben. 

‚ Uebrigens wollen wir noch bemerfen, vop, iu dem Buche 
bie 2ofalitäten treu gefchildert find; die Berfaflerin war 


entweder an Ort und Stelle, oder fie Hatte gute Quel⸗ 


len und benugte biefelben geſchick. Was die Schwaben und 
ben fchwäbifchen Bolfscharakter betrifft, fo urtheilt bie Ver⸗ 
faſſerin nicht günfig über beide; der] Karlherzog ſchimpft gräßs 
lich auf feine Unterihanen; aber das war auch eine Mode ber 
Zeit: die Kurfürften von Sagen, Friedrich der Große, Joſeph II. 
urtheilten alle über ihre Unterthanen fo geringfchägenb wie mög⸗ 
ih. Was übrigens die ungünfiigen Urtheile der Frau Bölte 
über Schwaben betrifft, fe meine ih, die Schwaben haben, wenn 
auch ihre eigenthümlichen Fehler, doch am Ende gerade fo viel ober 
fo,wenig wie die andern Bruderflämme auch; die elegante Welt 
Ludwigsburge und Stuttgarts differirt Heutzutage.in nichts von 
ber beau monde anderer Hauptflädte Deutſchlands, und bafs 
felbe war auch wahrfcheinlich ſchon der Fall zur Zeit Franziska's 
von Hohenheim und des Karlherzogs. Jedenfalls liegt eine 
koloſſale Gelbfttäufhung barin, wenn ein Fürſt ſich einbildet, 
mit der Anftellung jedes Pfarrers oder jedes Schulmeifters auf 
das Bolf fo und fo gewirkt zu haben und wirken zu können; 
ih glaube der Karlherzog war zu fo etwas zu Flug; folsge Extra⸗ 
vaganzen bat ihm erfl eine fpätere Zeit angedichtet. 


— — —— — 


Der folgende Roman: „Ueber dieſe Geſchichten iſt Gras 


gewachſen“, von F. M. von Suckow (Nr. 2), iſt eine treff: , 


liche Leiſtung. Gr ift halb Sitten:, halb Schickſals-, halb 
pſychologiſcher, halb Aamilienroman mit einem kräftigen land- 
ſchaftlichen und flaatlichen Hintergrunde. Nur das Auge des 
Geübten fieht diefe einzelnen Theile Heraus; das Ganze iſt fo 
Ihön, fo fraftig, fo naturgemäß ineinander gearbeitet, daß man 
weber bie Theile noch die Zufammenfügung unterfcheidet; die 
Erzählung if kein zufammengefchneibertes Stückwerk, fondern 
ein im vollen lebendigen Fluſſe fich bewegendes Ganze; Abficht- 
Iichfeit, Berechnung, Klügelei liegen dieſem Burke ganz fern. 
Es ift, ale wenn nur ganz zufällig der Erzählung biefer man: 
nichfachen Begebenheiten die großen Gedanken zu Grunde lägen, 
Gedanken, weiche fih in den Hauptmomenten concentriren: 
Ichauerlie Ironie des Scheine gegen das Weſen. Diefes ges 
waltige Thema ift auf eine geiftreihe Art in der Erzählung 
variirt; der Kampf des guten und des böfen Principe, der 
Streit bed Ormuzd gegen den Ahriman, die Ohnmacht ber 
Tugend, die Gewalt des Böen, gegründet auf das Bündniß 
von Schein und Wahn, das wird in ſeiner ganzen furchtbaren 
Macht geſchildert, gleich furchtbar wie die —*— des böfen 
Gewiſſens, welches fih durch Schein nicht kann beruhigen laf- 
fen. Das Buch entrollt vorherrfchend düftere Bilder, uud doc 
bewirkt bie Lectüre eine Erhebung, weil die Berfaflerin den Lefer 
bas Leben durchaus von der Höhe anſchauen läßt. Weberhaupt 
fühlt man es ber Erzählung an, daß die Verfaſſerin eine Dichs 
terin if; obwol fie es nicht zur Schau trägt, kann es doch 
auch nicht verborgen bleiben; gang unwillkürlich wächſt ber 
Derfafferin ein poetifcher Gedanke oder ein poetifches Bild in 
die Feder. 

In einem Buche wie das vorliegende, welches, feinem that: 
ſächlichen Gehalte nad, zu ben realifiifchen Romanen gehört, 
ift es gewiß felten, bag der Autor alle feine Kombinationen 
bergeflalt aneinander reiht, alle feine Motive fo wählt, alle feine 
Erfindungen fo begründet, daß der Beurtheiler nicht Hier unb 
dort Unbefriebigendes, logiſch oder pſychologiſch Unzulängliches 
findet. Referent muß fagen, dag er in einigen Fällen anders 
combinirt, einiges auch andere motivirt 34 würde als 
die Verfaſſerin; indeß haben wir keinen Fall aufzuzählen, 
wo wir ſagen müßten, das was die Verfaſſerin that, ſei ge⸗ 
radezu unlogiſch, unpſychologiſch, oder paßte nicht in den Con⸗ 
ner. Ber, wie Referent, in ber Lage iſt, die Lokalität, bie 
Eigenthümlichleit der Bewohner jener Gegend, in welcher bie 
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vernachläaͤſſigt; da 
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Geſchichte fpielt, zu kennen, weit von dem Wohnort ber Ber: nbes, der ewigen Wahrheit entfähieden zngewendetes Semüth. 
fafferin, unfern der Offer,“ ber wirb der anäflern das ob Ki Burow hat in vorliegendem Roman ein großes 
geben müffen, daß fle jene Volkseigenthümlichkeit in den verfchiebes | mälde geliefert; es umfaßt nicht blos verfähiedene Länder, es 
nen Schichten des gefellfchaftlichen Kebens, des großen Grund» | umfaßt fogar verfchiedene Generationen, vom rofvater bie 
befigers, des Landmanns, der Landpaſtoren, der Stiftsbamen, | zum Eng unb Urenfel hinunter. Richtsdeſtoweniger iſt bas Ges 
der Dienftboten, in gefunder, natürlicher Zeichnung vorführt, | mälde auf einem fehr befhränkten Raume ausgeführt; ein Schrift: 
wenngleich) es feinesivege in ber Abſicht der Derfafferin lag, | Heller, welcher mit feiner Feder Geld verdienen will, würbe eine 
Ianpfehaftliche und volfschümliche Bilder für fi zu zeichnen. | Serie von vier bie feche Bänden baraus gemacht haben; wir Haben 
Dazu muß ich noch anmerfen, daß Frau von Suckow geſchmack⸗ ſchon bändereiche Romane gelefen, welche bei weitem nicht fo viel 
sol genug it, um nicht, wie es jegt modern ift, die Leute on Inhalt hatten, wie diefer Roman von Julie Burow. 
verfchiebeneer Provinzen in ihrem Provinzialbialeft fprechen zu | Unfere Berfaflerin Hatte — und jeber Künftler follte es — ihren 
laſſen. Referent Hat ſchon oft genug, auch in b. Bl., gegen | Stoff, bevor fie an bie Bearbeitung beffelben und au die Aus⸗ 
dieſe Unfltte gefprochen; unfere Berfaflerin bagegen har eine | führung inet Aufgabe ging. fo vielfeitig in ihrem Geiſte durch⸗ 
ganz charmante Art, die norbbeutiche Sprechart in Ausdrüden | arbeitet, fie hatte alles Material, das Hanptwerf wie bie Des 
und Wendungen nachzuahmen, wie bies namentlich bei einer Kaffees | coration, fo vollſtändig, fo ſcharf und beſtimmt zugerichtet, daß 
viflte von Landpaflorinnen in recht amnfanter Weife geichicht. Re in der Durchführung ihre Werts fih ganz ſtramm und Furz 
Noch eins hätte Referent, hinzuzufügen, es betrifft den | faßt, mit entſchiedenſter Sicherheit auf ihr Biel hinarbeitend. 
Stil der Frau von Suckow. Gewiß ift es richtig, daß ein jeder | Die Stetigfeit, mit welcher die Grzählung fortfchreitet. gewinnt 
in der Welfe fpricht oder fchreibt, wie fein Gedanke ihm gebos | des Lefere Intereffie. Weberhaupt haben die Schriften von Julie 
en wird; jeber Gedanke fucht fein entfprechendes Wort, das iſt Burew, wenn wir bie Wirkung von Büchern nicht berfäpen, 
der einfüche, natürliche Gang. Daß übrigens bei diefer Proce⸗ : einen entfchiebenen Effert. Der Grund für diefen Vorzug liegt 
dur das Vorbild anderer, Angewöhnung, Nebung, Fleiß von | darin, daß Julie Bnrow Glauben hat an das, was fie freibt; 
Einfluß find, das fann nicht geleugnet werben; felbft ein Meis | fie fchreibt mit Weberzeugung; fie muß fo fcreiben wie fle 
fer im Stil dürfte, wenn auch nur nach vieljäßrigen Inters | ſchreibt. Ganz im Gegenjag dazu werben jet die meißen Ros 
vallen, einmal feinen Tacitus, ober feinen Leſſing wieder vors | mane ganz ohne Nothwendigkeit, ganz ohne Ueberzeugung ges 
nehmen und nachſehen, wo die Differenz und auf weldyer Seite | ſchrieben, und deswegen können fie au im Geiſte des Lefers 
der Borzug liegt. Ich meine, jeder Unbefangene follte in biefer | feine Ueberzeugung weden; wenn der Autor nicht an die Wahr: 
weiteften Faang die Möglichkeit der Berbefferung bes Stils | heit feiner Erzählung glaubt, fo wird es auch ſchwerlich der 
zugeben; von platter ar it felbfiverfländlich die Rede | Lefer fünnen. Dabei muß noch bemerkt werden, das ber Ins 
nicht; jedenfalls aber Täßt fi der Stil rectificiren und pnris | halt biefes Buchs durchaus Feiner Art von Idealität zugewenbet 

fieiren; an jebem Kunftwerf kann gefeilt werben; an vielen muß | ift; alles Schöne und Bunte, was barin gefchilvert wird, fi 
efeilt werben. Das oben angezeigte Buch ift in dieſem lepten | innerhalb erreichbarer Grenzen. Ich erwähne zwei volniſche 
all, Die Sapfügung it in einer ganz unglaublichen Weife | Edelleute in diefer Geſchichte, in welchen das Gefühl der wah⸗ 
R aufeinander gethürmt, ineinander geſchach⸗ ven Ehre erft im höhern Lebensalter erwacht, das ift durchaus 
telt, aneinander geneflelt, daß dem Lefer fehier der Athem and» | nicht ertravagant, aber durchaus wahr geſchildert. Ferner if 
gehen möchte. atürlicherweife hängt biefer funtaktifche Fehler das Berhältnig der Dienenden zu ben Herren durchaus nicht im 
mit bem logifchen des Nichtzügelns und Nichtorbnens der Ge⸗Wdorfgeſchichtlichen, fondern in feinem nothwendigen Gejelifchafte- 
Danfen zufammen, und fo erfreulich Fülle ver Gedanken if, fo gegenſatze richtig bargeftellt und gibt für das häusliche Leben 
unerfreulich ift Weberfiuten derfelben. Wenn rau von Sudow 
biefe Ungefägigfeit des Stils befeitigen fann, fo wird fle ihre 

Werke nicht nur lesbarer, fondern auch gebiegener machen. 
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manches Leſers ein nachahmenswerthes Vorbild. Auch die Le⸗ 
bensaufgabe eines glücklichen Mädchens, ber Tochter eines reis 
chen danziger Patriciers, ift ganz praktiſch aufgefaßt und durch⸗ 
geführt, ſodaß das echt Weibliche zu fchönfter Entfaltung fommt 
bei einem Geſchoͤpfe, welchem die Natur felbft dic Erfüllung 
Kunft des Familienromans ausführlich ih ansgeiprorhen unb dürfte | eines Theile ber weiblichen Lebensaufgabe unmöglich machte; 
alfo Hier darüber Ainmeggehen, wo es gilt, ven Roman „Die Kinder | Eurz, in alten Darfiellungen des Buchs geht gar nichts tiber 
des Haufes” von Iulie Burow (Nr. 3) zu befprechen. Diefer Ro: | das in jedem Berhältnif Mögliche hinaus, aber zur Höhe weiſt 
man fpielt feinem Hauptiheile nad) in derjenigen Gegend, welche alles hinan. Die Wirkung diefer Darftellungen if Befriebigung 
Sulie Burow mit Vorliebe zum Hintergrund ihrer Darftellungen | mit den gegebenen Berhältniffen und wedt den Entſchluß, die 
wählt; es iſt das nörbliche Deutfchland und namentlich die reiche ı von einer höhern Hand gegebene Lebensaufgabe treu zu erfüllen, 
Stabt Danzig mit ihren fo intereffanten Umgebungen. Indem | wiewol von kirchlicher Religiofität feine Spur im Buche vor: 
vorliegenden Werke fchweift die Darflellung in weitere Kreife ! handen ik. Meferent fchlägt den Einfluß ſolcher Bücher hoch am 
hinaus, nicht blos nach Polen, nad Spanien fogar, ja noch |, in einer Zeit, wo Kunft, Mode, Literatur, fociales Leben voll 
weiter, nach Merico hinüber. Auch in der Schilderung dieſer zahllofer Momente find, welche für Unnatur, Unwahrbeit und 
entfernten ‚Gegenden bekundet die Berfafferin fi als eine ges ; Züge Propaganda machen. 

wandte Darflellerin: hier wie dort anfchauliche, lebenswahre ' _— — 
Landſchafts⸗ und Gulturbilder; in wenigen Strichen, Punkten | Referent hat von ben ‚Verfafler des Romans: „Nur ein 
und 2inien eine lebensvolle Fleine Zeichnung. Es if-in der | Weib‘, Hans Wachenhuſen (Nr. 4), nichts als bas vor: 
That eine fchwierige Aufgabe, eine Gefchichte in ganz gewöhn- | liegende Buch gelefen; doch kann dies dem Urtheile über bafs 
lich bürgerlichen Berhältniffen einer Raufmannsfamilie fpielen | felde feinen Nachtheil dringen, weil es ſich hier nicht um eine Cha⸗ 
zu laſſen und diefelbe buch über der Flachheit des Gewöhnlidh rakteriſtik der fämmtlichen Schriften, fondern nur um das eins 
Bürgerlichen zu halten, um nicht etwa fatt einer ibealifirten | zeine Werk Handelt. Referent findet, daß der Berfafler von 
Kuhftallgefchichte eine idealifirte Somptoirgefchichte zu geben; die einem Gefühl großer Sicherheit getragen it; er behandelt feinen 
Situationen, die Leidenschaften, die Emflicte, die Feiler biefer | &egenftand durchweg mit großer Keckheit; Gewandtheit im Skiz⸗ 
Perfonen fo zu malen, wie fie in, der gegebenen Sphäre auftre- | ziren von Situationen und Berfonen zeichnet ben Stoff aus; in 
ten und geldft werden fünnen, das ift gewiß nicht leicht. , Das | den leuten Scenen des Buchs nahmen wir fogar dramatiſches 
®ewöhnliche und Triviale fchließt fich von felbft aus, das Heraus- Talent wahr. Die Geſpräche find belebt; aber in dem ent: 
effügelte und Romanhafte würde hier abſurd ericheinen, alſo fcheivenden Momente haben fie den Fehler, welchen die meiften 
ann das Richtige nur das rein Menichliche fein in feiner eins Autoren ſich zu einem Vorzug anrechnen, nämlich der Leſer wird 
fach Haren Art und Weife; dazu gehört eben ein einfacher, ger : ungehührlich lange hin- und herzogen, bis er enblich die Bointe 








Referent hat vor ganz kurzer Zeit erſt in d. Bl. uͤber Art und 
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fhüdern follen. ine 
bie gute umd die feine Gefellichaft, leben nur für die aller» 
fen, und auch auf bie allertrinialfte Weiſe leben 
inmal Spaß vereht heute jemand. Für einen 
das eine fchönen Bilder, feine den Eins 
fchöme Perfpective; ich bin der Anficht, dag die 
lediere ald Borberung anjfellen muß, wenn auch ein 
ormehm lädelnd barauf hinunterficht. Ich bin 
‚ein Görifificher fol Mefvert vor ich felbR Haben, 
pt er fol nicht alles drucken laflen, was ihm vielleicht 
in Gtunden der Abſpannung 'oder der 2, te ſchwer⸗ 
ig Durch den Kopf z0g; er fell nicht die Mefle von frähern 
ie Anfänge von igen Werfen mit Zwirnfäden anein ⸗ 
biaden und für etwas Zufammenhängendes ausgeben; er 
sicht taufendmal gebrauchte Motive ohne irgend neue Bers 
ameinauder Rellen, er fol nit bie Leute bios Kleider 
laffen und für Menfchen ansgeben:: das darf der Schrifts 
wicht, wenn er Achtung vor felbR Hat. Und Adhtun: 
or dem Bublitum follte er auch haben. im man freili 
unter Bublitum za anderes verficht, als das hunberts ober 
% je Ungeheuer, welches ohne Gefühl, ohne Uxtheil, 
ohne Dewu ‚ aur um angenehm zu verbanen, ober weil es 
Mode ih, oder weil man body etwas thun muß, in Goncerten 
umbergafft,, im Theater gähnt cher ſich langweilt oder lacht, 
oder über einem Gedichte einidjläft, oder durch Gemälteansfel: 
Iungen rennt, watärliderweife, fo fann der Mefvect nicht groß 
fein; wer ven if Bublifum in diefer Art deinirt, der feht 
Ras vom Refpect vor dem Bublifum auf den Mefpect 
vor fid felbR rehmcirt; jeder, welcher im Unfinn ver Zeit nicht vers 
loren gehen will, muß wenigflens diefen Refpect aufrecht erhalten. 
Die vorgenannte &ı lung „Rur ein Beib‘’ iR ein leich⸗ 
tes, loſes Gewebe von igniffen, Gituationen, die größtens 
teils gar nicht aneinander gehören, obwol der Berfaffer an 
Das Ende des zweiten Bandes mehrmals fagt, daß die Darfiel- 
Inng einer der Hanptberfonen auf Yacta gearinde, fei. Die 
Hauptperfonen And Individuen von fehr zwei! haften Moralität; 
ein ‚paar Mebenperfonen ſtehen indifferent zur Moral; bie foges 
jute Gefellfchaft in dem Buche if In der That eine 
ter Nich Tcglechte. Eine der Hauptheldinnen des Buche, die acht: 
ichnjährige Tochter eines Majors, welche nach des Vatere Tode 
zum Theater, aber bald wieder in die Banfiersfamilie ihres 
Dufels zurüdgeht, iR eine Höchft intereffante Bigur für Gymnas 
haften etwa und angehende Eommis; aber wer vou einem Mäbs 
den mehr verlangt, als was heute die meiſten find in der for 
zemammten guten Gefellfhaft, ber wird fie abſurd finden. Der 
Berfaffer natürlicpermeife glanbt felbt nicht an die Mögligfeit 
ver Befdrichten, die er hier erzählt; ber Beteger weiß aber, 
veh es and) für fo etwas ein Bublifum gibt. Bir hoffen, daß 
wir bald ein Bud von Wadjenhnfen ſehen dürfen, morin das 
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veddiegemde Buch Hatte cr nicht einmal EuR einen Titel zu er 
Anden; Anberjen's „Nur ein Geiger” mußte Gevatter fehen. 


Socialer Roman nennt fh Rr. 5: „Die Männer vom Leber.“ 
Run iR der fociale Roman derjenige, in welgem da6 Bild einer 
Zeit am vollhänbigfien zur Anfchauung gebracht werden fann; 
er famn Richtungen, Gtrebungen, Tendenzen, Gattungecjaraftere 
im ein fe fAharfen Sicht ellen, daß Sap und Gegenlap In frapr 
vamteßer Seife voneinander fid) fdeiten, daß Bahres und Fal- 





ſches, Haltbares und Wlüffigee, Weſeniliches und Mecidentelles 
genau erfennbar, ofne Möglichkeit einer Verwechſelung eridheis 
nen müflen. In biefer Weiſe fann der fociele Roman, felsR 
Träger großer Ideen, dazn mirtwirfen, daß biefe Ideen in Kreis 
feu_eingefährt "werden, wohln Ale ifrer Matur nad; nicht fo 
leicht vordringen, und ber Werfafler eines tüdjtigen focialen 
Romans wirft meiner Anficht nad noch fräftiger, gründlicher 
und nachhaltiger am großen Tagewerk feiner Zeit, als der Dichs 
ter politifcher Lieder; wenigRens in Deutfdland, dem Lande ber 
Reflerion, der uubigen Betrachtung, des mnabläfflgen Eriwägens, 
bürfte dies ber Fall fein; Tyrtäns freilich Hatte bei den Gries 
dien einen andern Boden. 

Jedenfalls liegt eine eigenthümlicke Schwierigkeit darin, 
den reellen nnd den ibeellen Inpalt eines forialen Romans in 
das rechte Berhäl einander zu Rellen; wer einen Roman 
leſen will, verlaı icht Theorien zu hören, gleichtwie derjenige, 
welcher Theorie hören unb burchdenten will, einen Roman ent- 
befren fann. In biefem Gegenfag Relt fih die fünfferife 
Aufgabe für deu Berfafler eines fosialen Romans fehr ſchwierl— 
[A und biefe Sa ierigteit erfordert, daß eine rechte Krai 

id veht zufamihenfafle. Reine Gattung der fcheiftkelerifden 
Borm eignet ſich in folhem Brade wie ber fociale Roman dazu, 
Baßrfeiten, melche fonf nicht wol geattet iR zu fügen, nit 
blos zw fagen, nem, andy zu begründen, nicht blos phllofophifch, 
viehmehr noch praftii und phantafifch zu erläutern, und bamit 
auf einen Punkt der @videnz zu erheben, weldher ber Wahrheit, 
weil fe Wahrheit iR, geziemt. Damit foll feineswegs gelagt 
fein, daß der ſociale Roman Dinge ausfpreien Tann oder fol, 
welde den fogenannten hohen Krelfen des Gtaatss und Gefells 
ſchafislebens unbequem wären; ber fuclale Roman, wenn er ein 
rechter iR, behandelt in feinen Darfellungen nicht blos bie 
höfern, fondern and bie niedern Schichten der Geſellſchaft 
und zwar mit derfelben Gererhtigfeit und bildet eine ſchoͤne Er⸗ 
ginıng var Bublicikif. Mandes Zugelänbnif, welches man im 

amp der Debatte, ſelbſt mm ben Breis ber rechten Hand nicht 
madjen würde, mande Wahrheit, die man aus dem Munbe des 
volitifhen Gegners mit allen Waffen des Scarfiune und der 
Dialektik bekämpft, die erſcheint uns in einem günßigen Lichte, 
oder finder nach umd nach fogar Eingang bei uns, wenn wir fic 
sine ira et studio vorgetragen, wenn wir fle praltiſch durch⸗ 





eführt, in ihrem praftifchen Berlauf dargefellt, durch ihre 
Eonfequen; en vervollffändigt im Leben felbR vor Mugen führen. 
@in Profeffor der Staatawiſſenſchaften mit altem Zopf wärde 


freili und feinen Danf willen, wenn wir ale Anhang zur 
Bublicifif den ſoclalen Roman hinflellen; indeß alle Wiens 
faften und Künfte mäffen jept in noch viel höferm Grade al 
früger den Leben dienen, und alles, was namentlich, die polis 
tifge Bildung Rärkt, was den einzelnen tächtiger macht, die 
Aufgabe ber —2 — nicht bios zu begreifen, ſondern jo viel 
an ihm if, zu helfen, daß fe Pr werde: das iſt des Schweiz 
des der Edela mwerth und werth geehrt zu werden. 
Natürlicgerweife kommt es mir nicht iu den Ginn, dieſe 
aufgeflellten Säpe an dem vorliegenden focialen Romane prüs 
fen und unterfuden zu wollen, inwieweit der Berfaffer mit feir 
nen „Männern vom Leber” dem Ideale nahe gefommen fei 
ober nicht; das wäre bie Aufgabe für einen amicus, weicher ein 
ganzes Buch über dies Buch Mreiten wollte, wie das auch fon 
vorgelommen iR. Referent wird fi barauf beſchtänken, eine 
furze Darflellung mehr der Art als des Inhalte zu geben. 
Wenn jemand aus, unfern obigen Bemerkungen and Ausfühz 
rungen follte gefcjlofeh®haben, "da. „Die Männer vom eder’' 
ein Tendenzroman fei, um gewiflen modernen Ideen Gingang 
ge verſchaffen, der wäre total im Irrthum; fowenig wie ein 
Ipfel, welcher in biefem Augenblid vom Baume fällt, disertis 
verbis die Rewton ſche Theorie vom Balle lehrt, fowenig Ichrt 
unfer obengenanntee Buch irgendeine Theorie; das Buch tritt 
ohme irgendwelche Prätenfion auf; es iR Roman und etwas 
anderes will es nicht fein. Freilich unterfcheidet ſich diefer Roman 
von vielen andern baburh, daf er wirflih einen gebanflichen 
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Hintergrund hat, einen Hinlesgrund, welchen vielleicht der ges 
wöhnliche Lefer- bemerlen wirb, vom welchem er aber feineswege 
fh genirt fühlen faun; bemerft ber gewöhnliche Lefer dieſen 
Hinsergrund nicht, fo hat er eben einzig und allein feine Freude 
an ber Grsäblung, und das if ia doch auch ſchon etwas, oder 
vielmehr fehr viel. Man kann fi nicht leicht eiuen Lefer vor: 
ſtellen, der im biefem Buche nicht mancherlei finden follte, das 
ihn anfpräcdhe. Der Zreund ländlicher Natur und Sitten findet 
das PBergmannsleben in einem morbbeutfchen Gebirgsſtädtchen 
— dem Harz etwa —, dieſes einfache Leben mit feinen Sorgen 
und Beforgniffen, feiner Dürftigfeit, feiner einfachen Froömmig⸗ 
feit, feinem Yäuslichen Stilleben; bazwifchen fallen ergreifende 
Noturfchilderungen; ferner die Schilderung der Hochzeit einer 
Bergmannstochter, ein wahrhaft reizendes Idyll. Der Freund 
ſatiriſcher und doch nicht gerade beehafter Darftellungen wird 
fein Vergnügen haben an zwei lutheriſchen Geiſtlichen, die gern 
für recht Arenggläubig orthobor gelten möchten, von denen ber 
eine aber ein recht arger Heuchler und Wolf im Scafepelze 
iſt; derartige Subjecte fönnen, wie uns dünft, nicht ſcharf 
emug gegeifelt werden. Ferner, wer das Leben beuticher 
Huodezfürften fennt oder fennen lernen möchte, ihre Reſiden,, 
ihr Hofleben, .igr Privatleben, ber wirb erfchreden über bie 
Wahrheit, mit welcher hiey gezeichnet iſt; wer bie dreißiger 
Jahre in einem gewiflen norddeutſchen Herzogthum erlebt hat 
oder wem fie zu ſpeciellſter Kenntniß gefommen find, der wird 
fügen, daß im vorliegenden Buche Ereignifle, Perfonalien, Bors 
fälle aus jener Zeit benutzt find, aber mit einer Diecretion, wie 
man bas felten findet; aus einer großen Zahl pifanter Einzel⸗ 
beiten aus jener Zeit und jenen Lande hätte ber Verfaſſer noch 
viel Hübfches in feine Erzählung verflechten können; er hat es 
ftolz verfehmäht. Auch der norbdeutfche Handwerksmann mit fei: 
nen Borurtheilen, feinen Tendenzen, feinen Erfolgen im Kampf 
mit den Ideen einer neuen Gewerbeordnung, iſt natürlich und 
wahr gefchildert; fogar ein kleiner nordbeuticher Badeort iſt eine 
nieblidhe Sfizze. 

Mas nun im allgemeinen die Menſchen in biefem Bude 
betrifft, fo find diefelben charafterittifh und pſychologiſch rich: 
tig gefchlldert, wie es in einem —8 Roman beſonders 
nothwendig iſt; jede Uebertreibung ſchadet im ſocialen Roman 
dreifach; in dem vorgenannten Werk iſt bie Idealität wer 
der nach der Seite der Schönheit, noch nach der Seite ber 
Häflichfeit hin übertrieben, eine Bemerfuug, womit übrigeng 
feinestoegs gefagt fein foll, daß fich hier lauter mittelmäßig 
utes fände. & veranlaflen bie verfchiedenen ſchlechten Subs 
jeete, als da find der Fürſt ſelbſt, ſein Factotum, ein geadelter 
Hofrat, fein Polizeidirector, der Polizeicontroleur, ein Rechts: 
anwalt u. f. w. eine Menge von Situationen und Ereigniſſen, 
welche den Leſer aufregen; aber in feinem Momente bes 
Romans findet fi nur die leiſeſte Uebertreibung, vielmehr 
hätte fogar allezeit des Schlechten eine Dofis mehr inzugegeben 
werben fonnen, ohne daß ber Wahrheit zu nahe getreten wäre. 
Ungeachtet nun in diefem Buche das Gute nur durch gute, nicht 
aber durch Ideale Menfchen vertreten ift, findet ſich Doch im 
allgemeinen wie im einzelnen in unferm Buche ſtets das Gute, 
das Schöne und bas Wahre in feinem ewigen, unvergänglichen 
Rechte, es liegt in dem ganzen Buche auch nicht ein einziger 
Zug, welcher das Böfe oder das Schlechte in einem fchönen, 
nicht einmal in einem mildernden Scheine auftreten ließe; es 
liegt dem Ganzen ein echt moralifcher Geiſt zu Grunde, ſodaß 
ber Abfchluß bes ganzen großen Bemäldes, vou dieſem Geiſte 
bedingt, ein durchaus befriebigenber fein muß. Obgleich es nirs 
gend befonders betont iſt, fo flnden wir, daß der Gebanfe fidh 
durch das Ganze zieht, daß bie Unmahebeit, die Lüge der Duell 
bes gräßlichften Blende in der Welt i 

Der Titel des Werks: „Männer vom Leder‘, iſt gut ges 
wählt, und mehrfach überzeugt fih der Lefer während ber 
Lectüre, daß der Sinn bes Titels fi prägnanter erfüllt, als 
er voraus vermuthet haben mochte; diefe fortlaufende Beziehung 
bes Werks auf feinen Titel erhebt den legtern gleichfam zur 


Deviſe; auf einen guten Titel legt ein vechter Autor Werth, 
wie der Schreiber diefer Zeilen vor Jahren ſchon in rinem meßr. 
fatirifch gehaltenen Artikel in d. BI. bewiefen zu haben glaubt. 


Wenn der Chef einer Leihbibliothef — und Diele find 
die Hauptfäufer von Romanen — das Buh „Die Erbin von 
Lotousfy ober Bruder und Schweher‘ von Oswald Stein 
(Nr. 6) durchblättert und flieht, daß barin vorkommt eine Art 
büffelborfer Maltaften, eine bebutirende Sängerin, ein unge: 
heuer reicher Kaufmann, eine junge fchöne Frau, welche, uns 
glüdlich verheirathet, mit ihren Gicisbeo ein Güsterleben auf 
dem Lande führt, fo Fanft ber Leihbibliorhefschef den Roman: 
das Fann für den Verfaſſer wichtig, darf aber nicht bie. 
Hauptfache für ihn fein. Das vorliegende Buch if längſt noch 
fein veifes Werl. Der Verfaſſer ſelbſt eines Leihbibliotheken⸗ 
romans muß die Kunſt verfichen, ben Leſer förmlich gefaugen 
zu nehmen, wenigflens für die Zeit bes Leſens; felbf ber ges. 
wöhnlicge Lefer muß eingeflehen, daß alles,, was er im dem 
Bude findet, vollfommen gut ausgedacht, berechnet, übers 
legt und baß jebe Brage, die etwa zu thun übrigbleibt, voll: 
fommen. genügend in der Erzählung beantwortet ih. Bon Dies. 
fem wahrlidy nicht nochgearifienen Ideale eines Leihbibliothefen- 
romans ift aber unfer Verfaſſer mit feiner Leitung noch ziem: 
lich weit entfernt geblieben. In diefem Buche find der offenen un: 
erledigten Fragen gar zu viele gelaflen; manche Antworten find 
faum balbe Antworten; bat ein Lefer ein Hein wenig Phantafte, 
fo wird fich diefelbe bei biefer Lectüre leicht entfeſſeln und mit 
bem DBerfafler, ja ſelbſt über ihn binausfliegen; es iſt fein Ge⸗ 
danke daran, bag ber Leſer gefangen genommen würde. Mans 
cherlei wirb in biefer Gefchichte angefangen und nicht weiter 
fortgefept, bleibt alfo abgebrochen und gleichfam nuglos und 
zwedlos ſtehen, 3. B. die Künftlergefellichaft Malfaften, oder 
wie fie hier heißt „„Küuftlerhölle‘‘. Als diefe von einem Unglüd 
hört, welches einem ihrer Mitglieder, dem Haupthelden bes 
Buchs, wiberfahren if, rodomontirt fie ungeheuer, was fie alles 
für den Mann thun will, ſchießt auch Geld zufammen im erflen 


ee ‚ wo fie von dem Unglück Hört; aber im Verlauf ber. 
e 


chichte iſt auch nicht einmal erwähnt, daß die Herren außer: 
ben das Geringſte gethban hätten; nicht einmal dag das Gelb 


dem armen landflüchtigen Manne mitgegeben oder nachgeſandt fei : 


— Die Künftler wiſſen nämlich wo er iſt — wird erwähnt; furz, 
bie ganze Rünitlerhölle kommt gar nicht wieder vor im Buche. 
Gleichermaßen finden ſich zahlloſe Feine Widerſprüche in dem 
Bude, die, wenn fie auch Flein find, doch unangenehm wirken; 
—* eine Süngerin kommt in eine Stadt und erflärt bei ihrer 

nfunft, fie wolle niemand fehen und fprechen, außer was zum 
Geſchaͤft nothwendig fei; jetzt aber, als ob ber Schriftfleller ganz 
vergefien hätte, was er gejagt hat, macht fie Befuche, ſucht alte 
Bekannte auf, mifcht fih fogar in höchſt intrifate Angelegenhei- 
ten, furz, macht fih fo publif wie möglich. Kerner iſt Zeit 
und Ort, wo diefe Geſchichte fpielt, PR: nebelbaft; Schwur⸗ 
gerichte "fcheint man in der Zeit noch nicht gehabt zu haben, 


und doch fpielt die Gefchichte in der Zeit der Grinoline; ber. 


Berfafler Hat fo eine Art von Zeit fi zurechtgemacht wie bie 
war, worin die Iffland’ichen Schurken fpielen, von welcher Fa: 
milie in der „Erbin von Lotoneky“ ein paar Bettern vorfommen ; 
freilich mit dem Unterſchiede, dag die Sffländer mehr Charaktere, 
bie modernen Bettern mehr Puppen find. 

Die Hauptperfon im Buch ift ohne Zweifel eine Madanıe 
Frank, die Gattin eines reichen Hanbelsheren und Fabrikanten 
Als mutterlofes Kind aufgewachfen, in furchtbarem @igenfinn 
und igeuwillen, in völliger Starrheit des Herzens hat fie ale 
Sungfrau niemals geliebt und ohne Liebe Die Hand des Compagnous 
ihres Vaters zur Ehe angenommen. Statt in der beginnenden 
Ehe Achtung und vielleicht Liebe für ihn zu gewinnen, gewinnt 
fie nur Verachtung, weil fe feinen Geiz, feine betrügerifchen 
Gefchäftsoperationen kennen lernt. So fid) immer mehr von ihm 
zurüdziehend, lernt fie einen jungen Mann fennen , welcher Das 
Studium der Rechtswiſſenſchaft aus Armuth hat aufgeben mäf: 
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fen und jept auf dem Comptoir ihres Vaters arbeitet. ‘Der 
jnnge Mann kennt Madame Frank nicht und hört von eimer 
alten Dienerin, feine Geliebte fei unverheirather, bis er endlich 
erfährt, daß feine Geliebte Madame Frank, die Frau feines 
Brincipals iR. Im edeln Stolze gelobt er ſich jetzt Selbſt⸗ 
beherr ; er entfagt und beginmt ein Mädchen zn lieben. 
Jehdt erwacht die Eiferfucht der Madame Frank. Hiermit hat 
ein Schriftſteller, welcher zugleich Dichter if, eine fchöne Auf- 
gabe vor fi; der Berfaffer hat aber, unferer Anſicht nach, diefe 
reiche Aufgabe nur ſtizzenhaft, mehrentheils etwas phantaftiſch 
elöR. Michtsbekoweniger hat er die Ausbrüche ber Wuth, ber 
Berzweiflung, ber wiebererwachennen Leidenſchaft, bes erneuerten 
Mistranens, die Verachtung ihres Batten, den Haß gegen ein 
„nbeicholtened Nabchen, welches ihr früherer Beliebter liebt: 
diefen Wechſel in der Stimmung, dieſes Heberipringen von einer 
Leidenſchaft in bie andere hat ber Berfaffer nicht ohne Talent 
gefhildert. Schon die Erfindung dieſes ———— ſcheint 
von Talent zu ange; wenn — * — in dieſer Anſicht recht 
Sat, jo Tann der Berfafler mit ſpaͤtern Büchern vielleicht noch 
Efecte erzielen, die intenfiver find, ale daß die Ehels von Leih⸗ 
bibliochefen ein Sremplar beftellen. 


Der Berfafier des Romane ,„SIemall, C. Epiels 
mann (Nr. 7), bat fein Berk allen ſchöͤnen Gauklerinnen wan⸗ 
dernder Bühnen gewidmet; fomit fcheint fih das Opus von 
d. Bi. ansfliehen zu wollen, denn was literarifche und Gauk⸗ 
lerinnenunterhaltung miteinander gemein haben, iſt fchwer 
ſehen. Dem allgemeinen Eindruck nach wird in diefem „Ismael“ 
bie Lehre vom finnlihen Genuß in unbegrenzter Ausdehnung 
gelehrt; nicht bios durch Erzählung von Thatfachen und Ereig⸗ 
niſſen, wicht bios durch Reflexionen der in bem Roman ban: 
deinden Berfonen, fondern burch ganz ausbrüdliche Apoſtrophen 
an junge Mädchen umd alte Jungfern. Wenn im Gegenfaße 
dazu andy der Haube an Unfchuld und Tugend an einigen 
Stellen in feinem Rechte geſchützt if, fo verfchwindet doch dies 
fer Schutz ja ganz vor dem Veberwisgen des Gegenſatzes. 

e Der Berfaffer mag ein talentvoller Schriftſteller fein; das zeigt 
ſich in ver Ranzichfaltigfeit des Stile, wie fe in dieſem Buche ber: 
vortritt. Dem Berfaffer gelingt ber noble Stil, aber auch ber aller; 
orbinärfle, wie er in einer wandernden Schaufpielergefellfchaft des 
niebrigfien Ranges wur herrſchen mag; es gelingt ihm die Schils 
derung bes Lebens in ber tatarifchen Steppe, wie in dem fchles 
ſtſchen Blarrhanfe, in der ungarifchen Pußta, wie in dem ham⸗ 
burger Natroſenkeller. Ridytsbefloweniger würbe ein franzöflfcher 
Autor zu einem foldyen Roman nicht A viel Apparat von Laͤn⸗ 
dern, Gtädten, Berfonen und Scenen nöthig gehabt haben; trog 
aller Beweglichkeit iſt ein Franzoſe in fo etwas ruhiger, und 
der Eindruck wird dadurch gleichmäßiger. Der Berfalfer des 
„Iemadl‘ will feinen zu großen Raum für feine Gefchichte 
nehmen; dadurch wird fie aber oft ſtizzenhaft; an mehreren Stels 
fen müßte fie mehr Fleiſch haben. 

In Franfreih würde man unbebenflich auf den Umfchlag 
dieſes Buche die Worte drucken: „La mere ne le donnera pas 

a 3a fille.” Der Berfafier fcheint nicht berüdfichtigen zu wol⸗ 
im, was in meiner Aeſthetik einen Hauptparagraphen macht 
enb Kch in die Worte faßt: „Das Schoöne it keuſch!“ 10. 


— — — — — — — — 


Frenzöſiſche Literaturzuſtaͤnde unter dem zweiten 
Kaiſerreiche. 

Etudes sur la litiéorature du second empire frangais de- 
pais le coup d’etat du deux decembre, Par William 
Reymond. Berlin, Lüberig. 1861. 8. 1 Thlr. 

In Rr. 15 d. Bl. Hatten wir Belegenheit, Proubhon’s ab: 
TäRige, in deſſen Schrift „Die literarifchen Majorate” enthaltenen 
Urtbeile über die Literatur des heutigen franzöftfchen Kaiſerreichs 
anzufuhene. Ihm gufsige befindet ſich biete Literatur im Zus 
Bande ber riefen Erniebrigung und Verworfenheit, der Zeilheit 





amd Käuflichkeit, unb Fehr Lichtſtrahl ducchbricht in ber Proub: 
hon fchen Darſtellung biefe dichte Finſterniß. Es fann une nur 
willfommen und lehrreich fein, tn vorliegender Schrift eine volle 
Rändigere Umſchau über dieſe Literatur zu erhalten und dadurch 
im ganzen das Urtheil Prondhon's betätigt zu finden, daß das 
zweite Empire einer gefunden mb wahrhaft fittlichen Entwicke⸗ 
lung der Literatur und Kunſt ebenfo wenig günflig fei als bas 
erfte. Ja waren auch Literatur und Kunſt unter biefem noch 
unfreier und von ber faiferlichen Cenſur abhängiger, fo hatte 
He doc den negativen Vorzug, weniger frivol und indecent zu 
fein; denn Rapoleon 1. hielt etwas anf äußern Anftand, auf 
eine wie matbematifch abgezirfefte, conventionelle und FL 
mäßige Moral, und wenn audy im geheimen unflttliche Bürger 
und Bilder, an benen es in Frankreich nie.gefehlt hat, genug 
in Umlauf gefegt wurden, fo wanbte ber Faiferliche Despotie: 
mus boch alte ihm zu Gebote flehenden Mittel an, alle zu crafs 
fen Yusgeburten unfittlichen Geiſtes und unflttlicher Tendenzen 
wenigfiene von den Gtätten ber Deffentlichkeit auszufihließen. 
Heutzutage dagegen darf fich in Theatern, Buchläden und Schau: 
fenflern die Mufittlichfeit gem offen bloßlegen, trop aller mehr 
anf ben Schein und auf vorübergehende Wirkung berechneten 
ſittlichen Berorbnungen, Borfgriften und Berweife, die ſich etwa 
gegen biefes Unweſen richten mögen. 

Hierbei entfleht nun freilig bie Frage, ob es in her That 
nicht doch beffer fei, den frivolen und corrumpirten Geiſt einer 
Ration ſich offen austoben zu laffen, ſtatt ihn durch an ſich uns 
moralifche brüdende Cenfurgefege und polizeilichen Zwang ge 
waltfam für eine gewiſſe Zeit zu unterbrüden und dadurd die 
Belt mit einer frommen Maske, Hinter der das Faungeficht ftedt, 
F betrügen. Treten bie Elemente ſittlicher Faͤulniß und innerer 

orruption offen hervor, ſo haben wenigſtens die beſſern und 
edlern Tendenzen deſto mehr Spielraum und Kraft, gegen fie 
anzufämpfen. Mit dem Feinde, der uns im offenen &etbe gegen- 
übertritt, werben wir leichter fertig, als mit dem, der in vers 
borgenen Schlupfwinkeln lauert. Daß es aber in Franfreich 
auch jegt noch an eblern, das Schlimme erfennenden und das 
Beflere wollenden Kräften nicht fehlt, das geht aus vorliegen: 
der Schrift, in welcher das zweite Kaiferreich feineeiwege ges 
ſchont wird, in erfreulicger Weife hervor. Proudhon malt und 
fieht alles nur ſchwarz, Reymond erblickt auch die Lichtpunkte 
in diefer dunkeln Mafle. 

William Reymond, von dem uns aud) eine Schrfft über 
den Einfluß Dentſchlando auf Frankreich im 19. Jahrhundert 
in Ausficht gefellt wird, gehört der franzöflichen Schweiz an, 
hat fich aber jahrelang in Paris aufgehalten und hier in ernitem 
Sinne Literatur: und Enlturfludien gemacht. BVorliegendes Buch 
iſt ans Vorlefungen entftanden, die der Verfaſſer in Berlin, wo 
er auch gegenwärtig noch wohnhaft ift, gehalten hat und zwar 
in demfelben Lofal, in welchem vor ihm Bbilarkte Chasles feinen 
ne Burfus hielt. Bezeichnend ift es, wenn der Vers 
fafler in ber Vorrede bemerkt, dieſes Buch Habe nicht in Baris ans 
Licht der Deffentlichfeit treten können, denn es würbe dort nicht ſo⸗ 
wol mit der Eaiferlichen Cenſur, als mit gewifien Vorurtheilen 
bes parifer Publikums in Gonflict gerasgen fein. Um fo mehr 
wäre zu wünfchen, dag Reymond's Schrift inzwifchen @ingang 
in Branfreich gefunden Haben moͤge. Der Berraffer erflärt, daß 
er im Ramen der liberalen Ideen im allgemeinen und nicht in 
bemjenigen eines befondern politifcyen Partelinterefies die Feder 
ergriffen Habe, daß er für das franzöflfche Volf, ‚cette nation 
genereuse et incons&quente”, die Spmpathien empfinde, die 
das ganze intelligente Europa der franzöflfchen Nation nicht ver= 
weigern fünne, daß er fie aber zu fehr liebe, um fle zu täufchen, 
und er fchließt die Vorrede mit den Worten: „Bisjetzt hat die 
franzöfifche Nation durch ihre Literatur die Anfchauungen mo⸗ 
derner Freiheit in Europa verbreitet. Möchte dies immer ihre 
Aufgabe fein und bleiben! Deshalb fann es uns auch nur traurig 
flimmen, wenn wir wahrnehmen, daß fle fih den materiellen 
Tendenzen der Epoche gefangen gibt und die Sache ber Huma⸗ 
nität im Stiche läßt. Könnte doc unfer Alarmruf wenigftens 
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bei ber aufwachſenden Generation bas Gefühl der Würde ber 
Literatur und bie Erinnerung an bie provibentielle Sendung des 
franzöflfchen Volks wieber wach rufen.” 

Der Berfafler hat die oratoriſche Form feiner Vorträge 
zum Zweck ber Lectüre foniel als möglich verwifcht; dafür if 
aber jene Buntheit und Mannichfaltigfeit geblieben, welche ges 
ſchickte Rebner, um bie Aufmerkfamfeit ihrer Zuhörer nicht zu 
ermüben, biefe vielmehr burch die Vorführung immer neuer 
Gegenſtaͤnde zu feſſeln uud zu überrafchen, ihren Borträgen bei: 
zumifchen willen und recht baran thun. Der befannte Gap, 
daß jedes Genre gut fei, außer das langweilige, findet wol auf 
nichts fo fehr Anwendung als auf Vorträge vor einem gemiſch⸗ 
ten Publikum. Bei der Lectüre verhält es fich freilich etwas 
anders. Hier wird man gern eine weniger bebeutfame Erſchei⸗ 
nung vermiflen und bafür über eine bedeutfamere, ſtatt einer 
bloßen Anbeutung, bie den Appetit mehr reizt als befriebigt, 
etwas Ausführlicheres lefeu. Gleich im erfien Kapitel behandelt 
unſer DVerfafler eine Menge der wichtigften Gegenflände unb 
Erfcheinungen: das Uebergewicht und „Pprestige” von Paris, 
die Rachwirfungen der Revolution von 1789 („ce qui nous 
reste de la revolution de 1789°'), die Frage von der Literatur 
und der Freiheit, die Zuflände unter dem eriten Kaiferreich und 
unter der Reftauration, den Romantismus, die Indifferenz in 
Bezug auf Politik, die Demi: monde, den Realismus, die Ur: 
ſachen und Wirkungen des Berfalls u. f. w. Auf eine erfchös 
pfende Darftellung des einzelnen wirb der Lejer hei einer folchen 
Fülle nicht rechnen fönnen noch wollen; es find Andentungen 
gewiſſermaßen in epigrammatiſcher Form, die ber Verfaſſer gibt 
die aber oft nur um fo wertvoller und inftructiver find, da der 
Berfafler fih auf einem fehr unparteiifchen Standpunft bes 
findet, und nichts von jener einfeitig abfprechenden Tendenz: 
manier bat, wie fie gegenwärtig beſonders in Deutichland an 
der Tagesorbnung if. Daß auch im Tadel bei aller Entfchies 
denheit überall der Anftand und das richtige Maß in Form unb 
Ausdruck gewahrt ift, verſteht fih von einem in franzöflfcher 
Sprache gefchriebenen Buche glücklicherweiſe von felbit, wie es 
fihh von bdeutichen Büchern diefer Art unglüdlicherweife nicht 
immer von ſelbſt verfteht. 

Mährend in Deutfchland jegt jeder in wohlfeilfter Weile 
und in hergebrachten Redensarten an ber Romantik fein Müth- 
Ken fühlt, fogar mit abfichtlicher und fuftematifcher Verkennung 
auch des Bnten und Gigenthümlichen, was die Nomantifer 
neben vielem Monſtröſen und Ungefunden hervorgebracht haben, 
wei Reymond auch die fegensreichen Ginflüffe ber deutſchen 
Romantik auf die Literatur und bie geiflige Entwickelung ber 
Franzoſen fehr wohl zu würdigen. „Der Romantismns‘‘, bes 
merft er, „gab dem Gedanken den männlichen und aufrichtigen 
Ton wieder, befien die Hofpichter ihn entfleidet hatten. Ex bes 
freite den franzöfifchen Geift von den letzten Banden, welche ihn 
an bie legitimiftifche und Fatholifche Reaction feflelten. Er bes 
reicherte endlich die poctifche Sprache mit frappanten Bildern, 
mit mannichfaltigen Reimen und mit Ausbrüden, bie man mit 
Unrecht hatte veralten laffen’’ u. I. w. Nach des Berfaflers 
Wahrnehmung hatten die Romantifer in Sranfreich wie bie in 
Deutfchland damit angefangen, royaliftiih und katholiſch zu 
fein, während ihre Gegner, die Glaffifer, liberal und voltairiſch 

efinnt waren: „Aber nady und nach wechjelten die Rollen. Die 
Romantifer entfalteten bie Fahne der literarifchen Unabhängig: 
feit und fpotteten über bie großen Muſter bes 17. — 
welche fie Perrüken nannten. Man Hat jenes Aufſehen erres 
genbe Wort: «Racine n’est qu'un polisson!» nicht vergeſſen.“ 

uch in Bezug auf die deutfchen Romantifer follte man nicht 
verfeunen, daß fle gegen vieles Veraltete, namentlich ga alle 
Arten der deutfchen Bhilifterei und Bocksbeutelei Oppofltion 
machten, daß fie in religiöfer Hinficht dem flarren Dogına ben 
Krieg erklärten und mit ihrer Ironie bie Höchfigeftellten keines⸗ 
wegs verfchonten. Zwar verlor in Frankreich die Sprache viel 
von jener Klarheit, jener nobeln Ginfachheit und jener freilich 
etwas fnappen Bleganz, welche die claffifchen Werke des 17. Jahr: 


hunberts ausgezeichnet hatten, und es trat num eine Urt amar: 
chiſcher Zufland ein, deſſen Nachwitkungen, wie der Verfaſſer 
verfichert, ſich noch ſpüren laſen; aber im ganzen erkennt Rey⸗ 
mond in ber durch bie Romantik hervorgebrachten giftigen Be⸗ 


wegung doch einen „wahrhaften Fortfegritt". Wie heftig übei- 


ens ber Widerfland der Anhänger bes Glafficismus gegen dies 
en Fortſchritt war, davon eägit der Berfaffer mehrere auf: 
fallende Beifpiele ; er bemerft 3.8.: „Der Ionrnalik Hoffmann, 
ber menigftens feinen beutfchen Namen mehr in Ghren Hätte 
halten follen, rief in Bezug auf Schiller aus: «Der Meufch, 
welcher eine fo erbärmlidhe Tragödie wie die ‚Jungfrau von 
Drleans‘ verfertigt bat, verdiente auf öffentlichen Markte aus: 
gepeitfcht zu werben.» ‘' 

Noch ein Beifpiel von bes Verfaſſers Unparteilichfeit möge 
bier angeführt fein. Er if von liberalen Grundſätzen und im 
einem republifauifchen @emeinwefen geboren; aber er if fein 
Bewunberer ber modernen Bourgeoifie. Er bemerkt: „Es iR 
wahr, der Abel Hat feine Macht und feing Privilegien verloren. 
Aber eine neue Macht bat fih an feine Stelle gefeht. Es if 
bie Bourgeoifie, welche im Jahre 1852 unter dem Namen der 
Orbnungspartei und unter dem Borwanbe, bie fecialiflifchen Theo⸗ 
rien zurüdzumweifen, Frankreich in einen Despotismus verfiridt 
bat, welcher hundertmal ſchwerfälliger und eruiehrigender if 
als der erſte. Denn diefer «torysme bourgeois», wie @uizot 
ihn nennt, bat die ritterlichen Traditionen des erfleru nicht für 
fi. Der Despotismus ber Bourgeoifte ift eiferfücktig, neibifch, 
fnauferig, abhold jebem allzu glänzenden Lichte und jedem nur 
etwas über das Gewöhnliche erhabenen Aufſchwung.“ 

Der Schluß dieſes erflen Kapitels lautet, ziemlich teoftlos: 
„Zwanzig Jahre der Gorruption und einiger Monate des Schres 
dene beburfte es, um dieſe auf ihre Intelligenz fo ſtolze fran- 
zöflfche Nation berunterzubringen und fle in eine intellectwelle 
Knechtſchaft zu verſenken, welche der traurigſten Epochen ihrer 
Gefchichte würdig il. So nun find ber literarifche Induſtria⸗ 
lismus, die Abwendung vom Idealen, bie Käuflichfeit bes 
Schriftthums, der allgemeine Verfall des fittlichen Bewußtfeing, 
die Berfommenheit der Charaftere und Talente — alle dieſe Er- 
fcheinungen, wie man fle immer bei gefunfenen Rationen —5 
find die Folgen der Fehler und Calamitäten, unter welchen 
Frankreich ſeit Aufang dieſes Jahrhunderts zu leiden hat. Was 
aber dem gegenwärtig herrſchenden Syſteme ganz beſonders eigen iſt 
— und man muß dem Caͤſar geben, was dem Cäſar gehört — das 
ift das allgemeine Mistrauen, welches ben generöfen und mit- 
tbeilfamen Charafter der Zranzofen fo ganz verändert und ihn 
düſter und egoiftifh gemacht bat’ u. f. w. 

Der jireite Abſchnitt oder Bortrag führt uns eine Menge 
Perfinlichfeiten von europäifcher Berühmtheit vor: Victor Hugo, 
Lamartine, Thiere, Coufin, Montalembert, Michelet, Beorge 
Sand, Sainte- Beuve u. |. w. Der Berfafler bemerkt einmal in 
diefem Kapitel: „Das franzöflfhe Volk iſt ohne Mitleid für 
diejenigen, welche fallen, befonbere wenn fie nicht mit Anſtaud 
zu fallen wifien. Davon haben wir ein tranriges Beifpiel an 


dem reinften und dem vielleicht vößten franzöſiſchen Dichter un⸗ 


ferer Epoche.“ Der Berfafier Ipricht Hier, wie man fidy den⸗ 
fen fann, von Lamartine. 

Der dritte Abfchnitt befchäftigt ſich fpeciell mit der franz 
zöfifchen Philoſophie; doch bemerft der Berfafler: „Vergebens 
würde man in Branfreich nach einem «philosophe pur», nach 
einem PHilofophen von der Gattung Kaut's, Fichtes ober He⸗ 
gel’6 juchen, ber bie Ibee ihrer jelbft wegen anbetet and gänzlich 
in der Abftraction und in ber Metaphyfif lebt. Der —— 
Geiſt iſt weſentlich concret.“ Ein andermal gibt er, aber wol 
nicht in unbedingt billigendem Sinne, zu, daß die Kühnheit der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung in Deutſchland alles Hinter ſich lafſe, 
was man in Fraukreich jemals zu träumen oder gar auszu— 
brüden wagen würde. Die Franzoſen befäßen friegerif 
Muth in hohem Grabe, aber ber intellectuelle fehle innen faR 
gänzlich; Männer wie Strauß, Feuerbach, Bruno Bauer, Bas: 
pard Schmidt werde man in Frankreich nicht leicht treffen; nur 
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Lammenois und Proudhon Hätten dieſe Berwegenheit befeflen, 
namentlich der legtere, der Erfinder der drei berüchtigten Gäge: 
„‚La propriete, c'est le vol‘, „Le meilleur gouvernement, 
c’est [anarchie‘ und „Dieu, c'est le mal‘. Man darf aber 
nicht vergefien, daß Broubhon ein Schüler und begeifterter Ans 
Hänger ber deutfchen PBhilofophie if, in der er mit Hecht ober 
Unrecht ben ewigen Proteſt gegen allen weltlichen und lirchlichen 
Despotismss und Abfolutismus erblidt. 

Die neuern franzöfifchen Dichter werden in dem vierten 
Abſchnin beleuchtet, barunter der „admirable fabuliste‘ Lachams 
beaudie, weldger mit großem Glück bie bei uns faum no ans 
gebaute Babel wiederbelebt hat, wie denn nberhaupt ber Brans 
zofe auf literarifchem und geifligem @ebiete lange nicht fo neues 
rungefühtig und wetterwendiſch if ale ber Deutfche und gern 
zu —* altbeliebten Antoren wie Formen zurückkehrt. Und in 
der That ift es vielleicht nicht gerade die Gattung, welche Victor 
Hugo und feine Rachahmer vorzugeweije cultiviren, worin bie 
franzöfiihe Sprache ihren größten Reiz und der frunzöfliche 
Geiß feine größte Liebenswärbigfeit enttaltet. Im ganzen iſt 
der Berfaſſer der Auficht, daß die Poeſie die Gefellſchaft zu in⸗ 
tereifiren aufgehört habe und nicht mehr den literarifchen Ehren⸗ 
plag wie in ber eriten Zeit Ludwig Philipp’s einnähme. Aehn⸗ 
lich behauptet er im fünften Abfchnitt, der dem Roman gewids 
met iR, Daß der Idealismus, welcher dem „esprit positif et 
froid de 'époque“ nicht mehr zufage, durch den Materialis: 
mus entihront worden fer und dab der Einfluß Balzac's auf der 

nzen Linie denjenigen George Sand's gejchlagen habe. Der 

urgeois vergnüge fich fogar vorzugsweiſe an der „biographie 
scandaleuse‘, an Gonliffengeheimniften, wie fie in den Mes 
moiren der Rigolboche offenbart würden, an ben „petits can- 
cans“ and den „‚petits mysteres‘' diefer Damen. 

Ein befonders intereflanter Abſchnitt ift der über Das Thea⸗ 
ter, der fechste der Schrift. Hier lernen wir auch Lctave 
Seuillet näher kennen, in beflen vielbelobtem Gtüde „Re- 
demption” ter Berfaffer nicht wie andere einen Gegenſtreich 

en das Demi: Mondes Theater, fondern vielmehr nur deſſen 
Fortfetung erblickt. Dennoch iſt Octave Fenillet gegenmwärtig 
unter die vierzig Unfterblichen ber Afademie aufgensmmen wors 
ben! Ueber Deutfchland würbe ber Himmel, falls es einen hat, 
zufammeniıllen — wenigitene würben unfere Gelehrten eine folche 
Kataftrepbe befürchten —, wenn einem bramatifchen Dichter von 
noch größerm Derdienft und von noch unzweidentigerm Charakter 
ale Benillet je eine ſolche Ehre angethan würde. Die ftttenlofe 
Theaterfabrifation malt unfer Verfaſſer mit fcharfen Zügen, aber 
er weit auch auf fo manche beiljame und fittliche Gegenbeſtre⸗ 
bungen hin, wie diejenigen Emile Augier's, der in jeiner „Ga- 
brielle ” das Yamilienleben verherrlicht und fein Stüd mit ber 
Schönen Sentenz fchließt: „O pere de famille, 6 poete, je 
raime!” 


An ſolchen feinen, zarten und abelihen Zügen, bie faft wie 
poetifch angehaucht find, fehlt es im einzelnen felbft folchen Trans 
zoͤſtſchen Srüden nicht, weldye ihrer Grundidee wegen vom fitts 


lien Standpunkt abjolut verwerflich find ober doch zweideutig 


erfcheinen. Legterer Art find auch Mario Uchard's Stüde 
„Biamminı”, „Le retour du mari‘ unb „La seconde jeu- 
nesse *‘. In der „„Kiammina‘, in welcher Uchard befanntlich 
feine ehelichen Berhältniffe der Deffentlichfeit preisgegeben Hat, 
haben jelbit viele Deutfche, deren Moral durch zu häufigen und 
dabei unfritiichen Bühnenbefuch erfchüttert ober zur bloßen Theas 
termoral rebucirt ift, der Himmel weiß, welche fittliche Tenden: 
zen erblicten wollen. Bir haben gleih nad der erfien Darftels 
tung des Stücks auf dem leipziger Stabitheater auf bie gehei⸗ 
men moraliihen Schäden biefes Gtüds Hingewielen, und es 
freut uns, bei Neumond ganz diefelbe Anſicht ausgeiprochen zu 
Auden Nach ihm vertritt Uchard den „realism pur‘, er habe 
bie „‚chronique scandaleuse des coulisses” in Scene ge: 
fest, aub er bemerft dann: „Bei Uchard find es bie Väter und 

ütter, welche ſich ſchmachvolle Fehltritte zu Schulden fommen 
laffen und dafür von den Söhnen zur Strafe gezogen werben. 


1863, ı7. » 
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Trauriges Schauſpiel, dieſe Stüde Uchard's! Sie ſtürzen alle 
moraliſchen Begriffe um nnd richten ſich gegen das llerhei⸗ 
ligfle, gegen die Religion, gegen bie Würde der Familie.‘ Im 
Betreff der Stüde von Dumas dem Sohn bemerkt der Verfaſſer, 
daß Dumas die parifer Gourtifanen in einem viel zu günfligen 
Lichte erfcheinen laffe und bag man überhaupt die Dadiferingen 
für viel geiftreicher zu Halten pflege ale fle feien. 

Die legten beiden Abfchnitte der Reymond'ſchen Schrift be- 

fHäftigen ſich mit der Kritif und dem Journalismus. Nicht 
ſehr erflärlich und gerechtfertigt finden wir bes Verfaſſers Bo: 
lemit gegen die Revuen, die jeiner Anſicht nach nur oberflädh- 
liche Ideen verbreiten follen. Doch wollen wir auf biefen Bunft 
bier nicht weiter eingehen, fondern nur erwähnen, daß, wie 
RNeymond verfidert, die „Revue des deux mondes“, die ein: 
ige, welche wirfliches und dauerndes Glück gemacht, niemals 
o im Flor gewefen fei als jept und, wie 08 heiße, in nicht 
weniger ale 12000 Exemplaren abgezogen werde, Könnte ſich 
in Deutfchland, das ſich feiner literariſchen Bildung fo felbft- 
gefällig rühmt, eine Revue von ganz gleichem Werth je auf 
einen ſolchen Abfag Rechnung machen? Was die yolitifche Tages» 
prefle betrifft, fo liegt Die nad) Reymond's Behauptung, 
änzlich darnieder; das „fait accompli” und „fait brutal‘ 
—* für fie bie einzige. Autorität, und fo ſei es gefommen, 
dag gegenwärtig bie in Frankreich gelefenften Zeitungen ands- 
— feien: bie „Times“, bie augäburger ,‚Aligemeine 
Zeitung ‘’, die „Kölnifhe Zeitung“, bie „Nationalzeitung“, 
vor allen aber die „Independence beige“. 

Obſchon nun der DVerfaffer in diefem abfälligen Sinne von 
den Nevuen und Zeitungen fpricht, fo nimmt er fih doch an 
einer andern Stelle der Journaliſten gegen einen Wusfall ver 
Frau von Girardin (in deren Auftfpiel „Die Sournaliften‘) 
aufs lebhafteſte an. „Man möge wiſſen“, fagt er, „daß die 
Sournaliften befier find, ale ihr Auf, daß ihre Aufgabe, richtig 
verflanden, eine der fchönften ift, weiche dem Menfchen in der 
Geſellſchaft zu erfüllen zugetheilt wurbe und.daß fie mit einigen 
(hmachvollen Ausnahmen, die namentlich der herrichenden Bours 
geoifle angehören, in Gemeinſchaft mit dem Wolfe und den 
Künftlern eine der ehrenhafteften Klaffen bilden, die noch in 
Frankreich exiſtiren.“ 

Das Gemälde, das der Verfaſſer vor uns aufrollt, iſt ein 
im ganzen fehr trauriges, aber er verzweifelt darum an Frauk⸗ 
reich nicht, ber franzöflfche Geiſt fei noch nicht erlofchen, er fei 
immer noch ber thätigfle und productivfle in Quropa, wenn 
nicht gar „le plus substantiel et le plus serieux‘, eine 
Anficht übrigens, die Proudhon, mit welchem ber Verfaſſer fonft 
in fo vielem übereinflimmt, zu theilen keineswegs geneigt iſt. Der 
Realismus fcheint dem Verfaſſer eine Rückkehr zur Natur anzukündi⸗ 
gen und dazu beſtimmt zu fein, einem neuen Ideal zur Bas zu 
dienen. Diefe NAnerfennung bes Realismus gegen den Schluß 
des Buchs fcheint mit den fonft ausgeſprochenen NAnfichten des 
Perfaffers in einigem Widerſpruch zu fiehen; ee tft aber Flat, 
bag er hier unter Realismus nicht den Materialismus, nicht 
den abfoluten Realismus oder den „realisme pur‘ verfteht, 
wie er eine verberbliche rohe Ausartung bes Realismus früher 
genannt und befümpft hat. 4. M. 


Poetifche Weberfegungen. 
1. Marie de France, poetiiche Erzählungen nady altbretonifchen 
Liebesfagen, überfegt von Wilhelm Herg. Stuttgart, 
Sehr. Mäntler, 1862. 8. 1 Th. 5 Nr: 


Diele Lais oder poetifchen Erzählungen aus dem 13. Jahr: 
bunbert, deren Stoff ben walifchsbretonifchen Gagen entnommen 
if, ſind ſowol Hinfichtlich ihres poetifchen Werthes wie auch 
ſelbſt in füttengefchichtlicher Beziehung beachtungswerth und vers 
dienen nicht allein von Literarbiftorifern von Fach, fondern auch 
von allen Freunden der mittelalterlichen Dichtung gefannt zu 
fein. Wir haben fle mit großer Befriebigung gelefen und in 
ber Berfaflerin, die nur unter dem Namen Marie von Frank⸗ 


44 





318 


reich befannt it, eine außerordentlich begabte Dichterin fennen 
gelernt. Ihre Luis zeichnen fih, wie der beutjche Ueberſetzer 
fehr richtig bemerft, nicht allein durch einheitliche Handlung, 
durch anmuthige oder merfwürdige Begebenheiten, burch ein tie⸗ 
fer gehendes piychologifches Jutereſſe vortheilhaft aus, fondern 
auch durch die künſtleriſche Durchbildung bes Stoffe, welche 
feine Lücken, feine Räthjel bulbet, durch eine libevolle Berfens 
fung in bie Gemüthswelt, eine feine Dialektif der Leldenfchaft, 
ein epifches Behagen der Crzählung ohne @elchwäßigfeit und 
ugleich durch Klarheit nnd Gewandtheit der Sprache. Es ließe 
ie noch vieles zu Gunſten dieſer köſtlichen Dichtungen fagen, 
doch mag es hiermit fein Bewenden haben und mögen fie ber 
Gunſt ber Leſer empfohlen fein. 


2. Die Balalaika. Muffifche Volkslieder, gefamumelt und ine 
Deutfche übertragen von Julius Altmann. Berlin, 3 
Schneider. 1862. 16. 1 Thlr. 6 Nor. ' 


Inwieweit diefe Dicgtungen wirklich naturwüchfige Volles 
lieder und Feine künſtlich nacıgebildeten find, fünnen wir bier 
natürlich nicht unterfuchen. Viele allerdings finden fich Darunter, 
die wir nach unferm beutfchen Geſchmack nicht als Volkslieder 
betrachten würden. Es war aber "auch nicht bie Aufgabe des 
Sammlers und Ueberfepers, Hier kritiſch zu verfahren und 
eine Sichtung vorzunehmen; es würbe bied außerbem, ungeachtet 
feiner genauen Kenutuiß der ruffiichen Sprache und Verhaͤltniſſe, 
faum möglic) gewefen, da ein ſolches Auseinanderhalten felbit in 
Betreff ber deutfchen naturwüchfigen und fünftlich gemachten Volks⸗ 
lieder feine Schwierigkeit Haben würde und in Rußland Bolfsgefang 
und Kunftpoefle überhaupt nur ſchwer zu trennen find. Wir 
wiffen es Altmann, der fich fchon durch ſeine, Wüſtenharfe“, 
eine Sammlung arabifcher Volkslieder, befannt gemacht hat, 
indeffen Danf, daß er uns mit diefen rufflichen Volksliedern, in 
denen wir bas ganze Sein und Denfen der ruffifchen Nation 
wie in einem Spiegel erfchanen, befchenft Hat. Es finden fi 
außerorbentlich zarte und liebliche Dichtungen darunter. 


3. Preußifcher Almanach. Sechster Jahrgang. Kerausgegeben 
von dem Literariichen Kränzchen in Königsberg. Berlin, 
Geelhaar. 1863. 8. lr. 


Diefen „Preußiſchen Almanach“ haben wir deshalb den 
„Weberfepungen‘‘ eingereiht, weil die darin vorfommenden Ueber: 
tragungen ſowie auch die brofaifchen Auffäge das Beſte find. 
‚Die Originalgedichte erheben ſich nicht über die Mittelmäßigfeit. 
Der Mertwürdigfeit wegen wollen wir eins ber beften Gedichte: 
„Recept zur Heiterkeit“, erwähnen, weil befien Berfaflerin die 
verfiorbene Herzogin von Orleans ifl. Der dramatiiche Scherz: 
„Er weint”, von Georg Füllborn ift matt, und würde auf ber 
Bühne ohne allen Eindrud fein. Werthvoll aber find die pros 
faifchen Aufläße von Erhard Hagen: „Das griechifche Theater‘‘ 
und „Ueber Goethes Braut von Korinth”, die Proben aus 
Sadi’s ‚„‚Rofengarten‘, von Refielmann, fowie auch einige jehr 
gut übertragene Horazifche Oden in dem Versmaße bes Origi⸗ 
nals von Karl Heder. Als eine ausgezeichnete Weberfegung 
erwähnen wir fchlieglich noch die mit H. unterfchriebene des 
alten Burfchenlieves „Gaudeamus igitur’‘, deſſen erſte Strophe 
hier einen Platz finden mag: 

Laßt uns alfo fröhlich jein, 
Weil wir fung und munter! 
Nach der Jugend froben Tagen, 
Nach des trüben Alters Plagen 
Geht's ins Grab hinunter, 


4. Echoklaͤnge aus Benufla. Horazifche Dichtungen in deutfcher 
Liederform. Als Anhang: Radafmun en und Gegenftüde. 
Bon Adelbert Herrmann. Celle, Schulze. 1862. Gr. 16. 
22%, Nor. 

Wer die Gedichte des Horaz ſelbſt in der Ueberfegung voll: 
fländig verfiehen will, muß clafiifche Studien gemacht haben und 
mit der römifchen Geſchichte und Sittengefchichte, fowie auch mit 


| 


her Bötterlegre vertraut fein. Win Uneingeweihter wird biefen 
enug ohne einen ausführlichen Commentar entbehren müflen. 
Herrmann hat nun ben Verfuch gemacht, dieſe römifchen Gedichte 
dadurch volkothümlich und für jedermann zugänglich zu machen, 
daß ex file größtentheils in beuticher Sicberform., alfo in Reimen 
übertragen bat. Diefer Verſuch mußte aber dem beften Ueber 
feßer mislingen, weil der Keuner bes Horaz ben altem Dichter 
in diefer Form faum wieder erfennen wird und dem mit ber 
lateiniſchen Sprache nicht befannten Leſer bie Schönheiten ber 
Horaziſchen Dichtung doppelt verborgen bleiben, indem ein großer 
Reiz gerade in dem antifen Versmaße und ber vollendeten Form 
biefes Lieblingsbichtere der Gelchrten liegt, Dazu fommt nod, 
daß ein Horaziſches Gedicht in deutſcher, neuzeitiger Liederform 
dem Nichtfenner der römiſchen Sprache wegen ber unzähligen 
Namen römifcher und mythologifcher Berfonen, die der lateini⸗ 
fchen Sprache vollkommen angepaßt erfcheinen, doppelt ſtörend, 
unverfländlich und alfo langweilig werden muß. Inter allen 
alten claſſiſchen Dichtern eignet fi Horaz vielleicht am wenigs 
fen zur Ueberſetzung. Nun müſſen wir leider auch noch Bins 
jufügen, daß biefe Uebertragung als foldye gänzlich mislungen 
ſt. Sie ift ohne allen bichteriichen Schwung, über alle Bes 
riffe fleif und ungenießbar. Zur Beilätigung unſers Urtheils 
Bier nur folgende —* 

Und ließeſt du dreihundert Stiere bluten 

Zur Sühnung Binto’s, fo viel Tage gehn, 

Des ungerübrten, der mit ſchwarzen Fluten 

Den Beryon, in dem brei Leiber ſtehn, 


Und Tityos bannt. Wir müflen afle, alle 
Sie ein befchiffen, Die die Erde nährt, 
Db uns gepurpurt flieht die Königshalle 
Ob uns der dürft'ge Bauernrod befchwert. 


5. Zünf Bücher franzöflfcher Lyrik vom Zeitalter der Revolus 
tion bie auf unfere Tage in Meberfegungen von Emanuel 
Beibel und Beinrih Leuthold. Stuttgart, Gotta. 
1862. 8. 1 Thlr. 12 Ngr. 


Es wird uns in diefen Ueberfegungen eine Elare Weberficht 
über die newen nnd neueflen franzöflichen Lyriker geboten, unter 
denen wir Beranger, Victor Hugo, Alfred be Vigny und Alfreb 
be Mufiet obenan flellen. Im ganzen find 39 Dichter vertreten. 
Die Auswahl ift ebenfo geichmadvoll wie die Ucbertragung vor> 
trefflih. Nur bedauern wir, baßrbie einzelnen Dichtungen nicht 
wenigſtens mit den Anfangsbuchflaben der Ueberſeter bezeich- 
net find. 


6. Melanchthon's Gedichte, ausgewählt und überſetzt von 

CEhriſtian DOberhey. Halle, Mühlmenn. 1862. 16. 

15 Ngr. 

Es ift fein unmwefentlicher Beitrag zur Bermehrung nnierer 
Liebe und Hochſchaͤtzung für den liebenswürbigen Melanchthon, 
und fogar zur Vervollffändigung unferer Befanntichaft mit ihm 
durchaus nöthig, daß wir feine Thätigfeit nach allen Seiten 
hin, und wie hier, als Dichter fennen lernen. Es wird mans 
chen überrafchen, in dem Mitlämpfer Luthers auch einem Dich⸗ 
ter von echt deuticher Geſinnung zu begegnen, beffen Dichtungen 
in ihrer Einfachhett, Klarheit und Kraft den beften poetifchen 
Erzeugniffen der Reformationgzeit an bie Seite zu fegen find. 
Der Veberfeger dat eine glüdliche Auswahl getroffen und die 
Gedichte nad) denjenigen Grundfägen übertragen, „melde durch 
Gravenhorft in der Vorrede feines « Griechiſchen Theaters» für 
beutfche Lefer empfohlen und vertheidigt worden”, alfio „nach 
den Geſetzen ber heimifchen Sprache und Poefie“. Und dies 
war, nad) unferer Meinung, auch ber einzig richtige Weg, bie 
Gerichte zum Eigenthum der größern Mehrzahl des Bolfs zu 
machen. Daß es Oberhey gelungen ift, feinen Zweck zu errei- 
chen, ift uns eine angenehme Aict, hiermit andsujprechen. 
Man merft den Gedichten, die fi wie beutfche Urgedichte leſen, 
in feiner Zeile die Neberfegung an. Sie find fehr hübſch, umb 
wir wählen ale Beifpiel eins der fürzeften aus: 


Bey 
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An Yurbere Bohn Iobannes. 
(In deſſen Taritus.) 

Wonnig if ct, Ah gu fenfen 

In ver Heimat ferne Zeit, 

Und die Seele Mnzulenten 

Auf der Väter Tapferkeit, 


gap zum Gifer dich ermabnen, 
Der tu eines Helden Gobn, 

Une befpane deutfeper Ahnen 
Sireitermuth alB Rnahe fon. 


@ich zuräd auf jene Tage, 

Mo fid) Hermanns Gemert erhob, 
Und nad einem Biefenfhlage 
Unfrer Feinde Joch jeriob. 


&o gebüßer ih, einzufegen 
Alles für das guie Bed, 
Benn dies Kleinod zu verlegen 
Sic der Uehermuth, erfredht. 


Bir’ ein Hermann vom Geſchice 
Deinem Bater deigefelt, 
Bürce jept mit gleihem Güde 
Unfrer Dränger act zeefgelt. 
Wilgelm Andreü. 








Rotiz 
Deutſche Bühnenftüde in den ſtaudinaviſchen 
tändern. 

Schon früher haben wir gelegentlich hervorgehoben, daß 
man gegenwärtig über die fhanbinavif—en Literaturen, die fo 
viel aus der umferigen fchöpfen und mit ber unferigen fo manche 
Verwandtfchaft haben, aus deutſchen Blättern fehr wenig mehr 

erfahre, und dag man ſich in dieſer Hin an ein Theaters und 
Kunfklatt, nämlich an die in Sien erfdjeinenden ‚Recenfonen‘“ 
wenden müffe, indem dieſes Blatt ziemlich zegelmäßige Literature 
und Theaterberichte aus Stockholm, Ghrikiania und Kopenhagen 
bringe. &s erfcheint bemerfenswerth, daß namentlich die fleinern 
Theater in Stocholm etwa fo vom der beutichen Bähnenprobucs 
tion jehren, wie manche deutſche Bühnen von der franzöffchen, 
and diefe Zuneigung für deutſche Poefie ſcheint um fo erflärs 
lider, da felbft Prinz Dsfar, der MWruder des jepigen Königs, 
ein Berehrer deutjcher Bocfte iR und Mh durch lungene ſchwe⸗ 
ide Ucberfegungen vom Herber's „Gib“ nnd does „Tafo" 
einen jehr geehrten literarifchen Ramen erworben hat. uf dem 
grojen Theater famen in jüngfer Zeit zur Aufführung: Friedrich 
Hal’ auch in Kopenhagen aufgeführte Tragödie „Der Bechter von 
Reseana“, die gut dargeRelit und vom Publitum fehr ginfig aufs 
genommen wurde, auf dem Mindre Theatern (bis vor furzem Bris 
vatunternehmen, Jen aber vom Könige fäuflid) an ſich gebracht) 
Ediler's „Don Tarlos“ im der deserfepung von Hermann 
Biarden, Heinrich von Kleif's „„Kärhchen von Heilbron‘‘, Rodes 
rich Benebix' „Störenfried‘‘, Bradvogel'6 „Rareiß‘ und Blum’s 
&uffpil „Der Ball zu @llerbrunn‘; auf dem Güdra Theatern, 
de⸗ überhaupt feim Repertoire meiß mit deutjchen Stüden verforgt, 
uter andern Roderich Benebir' Luftfpiel „Das Lügen’ (unter 
!au Titel „Faran af att ljuga“, d. h. „Die Gefahr des Lügene‘'), 
Angely’6 altes Stüd „LiR und Bhlegma”, Raupad's „ Schleidhe 
Simler“”, die berliner Pofen „@iner von unfte Leut’‘ und 
"Bein, wie es weint und lacht” in fofalifirten Bearbeituns 
Fun. f. w. Im Betreff der Aufführung des „Don Gars 
Pr bemerft a ee — n Une don DH 
et 306 angefehenfte ſchwediſche Blatt: «Höhere und ;nere 
Sehazfen Het wol noch nie ein Dramatiler auf die Lippen 
der Eaufbieler gelegt, und der NKünflier mug menig fünf 
leriigen Geift Haben, der ſich nicht davon gehoben nnd Fegeiten 
Füße» Daß andere Kritifer die großen Ehwägen bes Srüde 
kruergoben, ift um fo weniger zu vermundern, ba jeder nicht 





Kritilloſe fie in Deutſchland ebenſo gut fennt, und es wäre uns 
berechtigt, ſolches einer Ungerechtigfeit gegen das Deutfchthum 
zuſchreiben zu wollen.” Kleift's „Käthhen von Heilbronn“, 
nach der Lonbe ſchen Bearbeitung aufgeführt, fand ale Gtüd 
bei ber Kritif mandjen Zabel, „indem man namentlich das 
Verhaͤltniß Käthchen's zu Wetter von Strahl nur ale in einer 
Ballade erträglich finden wollte”, während ihm bie einfadhe 
naive Darfellung des Käshchen durch Fr. Kimuafon bei der 
Aufführung „alle Herzen gewan Ion einer Aufführung des 
„Breifgüp“ „nahm bie jchwebilcde Vreffe Anlas, den Tcb 
Uhlanb'6 als Legen Repräfentanten dev ſchonen Zeit jener eigens 
tgümlich «walbduftigeno Porfie Deutichlands zu beklagen, nicht 
ohme zugleich die Bewerfung beizufügen, „daß jeht leider ber 
deutfchsdänifche Streit und die gegen bie dänifche Brubernation 
jerichteten Schmähnngen die Schweden bitter gegen Deutfchland 
Samen “. Gnbli erfahren wir and der wegen ber Maunichs 
faltigfeit ihres Inhalts empfchtenswerthen Seitirih „Ueber 
Land und Meer”, daß in lehter Zeit in Stockhoim auch Leis 
Äng’s „Nathan der Weile“ aufgeführt wurde und das Inters 
efie des gebildeten Publifums „in hohem Grade“ in Anſpruch 
mafın. Mach die Ihenter in Ührifianie, nämlic; das Eiadw 
theater, wo man reines Gchriftbänifch fpricht, und das mehr 
nationale norwegiiche Theater verforgen ihr Repertoire ſtark mit 
beutfhen Stüden; fo brachte jenes Deinharbflein’s ‚Hans 
Sache“, Gontefla's Lufipiel „Ich bin mein Bruder‘ und Kais 
ſer's Boffe „Stadt und Lamb”, und biefes „„Braf Waldemar‘ 
von ©. Freytag, das Benedir’fde Lukipiel „Das Gefänguiß” 
nf. w. zur Aufführung. Die Nniverfität Jena möchten wir 
auf folgende, den —5 Profe ſſoren vielleicht nicht zu Ge⸗ 
Acht gefommene Mittheilung der „Recenfionen” aufmeriſam mas 
Gen: „Auf ber Denftafel, welche die Univerfität Jena zur funfs 
iglährigen Stiftungefeier der normegifien Univerfität nach Chris 
Ania fgidte, fand fid ein grober Hiforifher Echniper, und 
darüber braden die Norweger in tief beleibigtes Gtaunen aus. 
«Richt einmal Gelehrte von Bach fenmen unfere Geichichten, hieß 
e&, «und ba6 if die gebriefene @rünblidhfeit der Deutfchen.n“ 
Welcher Art diefer ihorifghe Schnitzer war, wird leider vom 
Correſpoudenten nicht mitgetheilt. gm. 
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Unzeigen. 
— — 
dem reichen, allgemein anziehenden, bie verſchiedenartigſten Bes 


Irre berührenden Inhalte derſelben: fie haben weniger ein 


Verlag won 5. A. Brockhaus in Leipzig. | 
Brieſwechſel iterarhiſtoriſches als ein menſchliches Intereſſe und find beſon⸗ 
| 


ber ben beutfchen Frauen zu empfehlen. 


Wilhelm von Yumboldt’s Bri Briefe an eine Freundin, | Briefwechfel zwifchen Gocthe und Sinebel. 1774—1832. 


Fünfte Auflage in Großoctav. Zwei Theile. Sr —* He 8. 0 26 Thlr. 2 je ie 
_ oethe's Au wie jan en, von ber flürmifchen 
rh. 4 The. 12 Ngr. Geb. 3 The. Sedäte | Wertherepoche bis herab zu der milden und erhabenen Eontempla- 
Auflage in Detav. Zwei <heile. Sch. 4 Thlr. 
tion bes @reifes, rollt bier ſtuſenmäßig vor unferm Blid fi 
12 Nur. Geb. 5 Thlr. — Neue wohlfeile Aus: auf; ein ebenſo treuer Spiegel feines Privatiebens wie ber Ein- 
gabe. 8. In Einem Bunte Geb. 2 Thlr. brüd den nie großen Meltbe egebenbeilen feit ze Branpöfiiden 
Menige Werke haben fi} in neuerer Zeit eine fo große evolution auf des Dichters Beil und Gemüth machten; eine 
Verbreitung unb fo viel a) erworben, wie biefer Briefnedr reiche Quelle nicht blos für literarifche Ausbeute, ſondern ebenfo 
fel, der, wie ſich ein befannter Kritifer ausdrüdt, „einzig in ſehr für den unmittelbaren ſeht für den unmittelbaren lebendigen Genuß jedes Bebilbeten. Genuß jebes Gebildeten. 
feiner Art bafteht, mit deſſen en Herzlichfeit und Ideen⸗ 
reichthum ſich fein anderer vergleichen läßt, der zu deu werth⸗ 








Derfag von S. 4. 4 Broddans in OT Perfag von $. &, Brodfens in Crri. 


Joachim nettelbeck, 


Bürger zu Kolberg. 
Eine Lebensbeſchreibung, von ihm ſelbſt aufgezeichnet, 
herausgegeben von F. €. L. Halen. 
Mit einem Plane des Gegend um Rofderg und einem Anfang: Brief- 
wechſel zwiſchen Tieiteldek und Gneifenan. 
Dritte Auflage Zwei Theile. 8. Geb. 1 Zhlr. 
eb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Nettelbed's Selbſtbiographie, in Aufzeichnungen bes ein⸗ 
fachen, ſchlichten Bürgers und muthigen, unverzagten Patrioten 
aus ſeinem Leben beſtehend, bietet ein ſchlagendes Zeugniß, was 

mannhafter Bürgerſinn, Charalterfeſtigkeit, Liebe und ingebung 
an das Vaterland dem maͤchtigſten Feinde gegenüber — 
Sie iſt ein echtes Volkobuch, durch das die dentſche Ju a u 
inabefonbere ſich Heranbilden fann zu Thatfraft unb Orf 

igfeit für Zeiten der Gefahr. Bei gefälliger Ausflatiung und 

Br billigem Breife empfiehlt fi das Werk namentlich auch 
I Anſchaffung in größern Partien als Praͤmienbuch. 

Diele im Jubeljahre der dentfchen Breiheitsfriege erſcheinende 
britte Auflage hat wefentliche Vorzüge vor den frühern und 
ift überdies durch einen Anhang aus dem handſchriftlichen Nach⸗ 
laſſe Nettelbeck's (Briefwechtel mit Gneifenau) bereichert worden. 


vollen Documenten der clafftfchen Periode unferer Zeit gerech: 
net werden muß‘. 


| 
| 

Briefe von Alerander von Zumboldt an Barnhagen = 
von Enfe Fünfte Auflage 8 Geh. 3 Ihlr. 

Diefe Briefe Alexander von Humboldt'é Tiefern einen Bei⸗ 
trag von unvergleichlicher MWichtigfeit zu dem wahren, echten 
und unverfchleierten Bilde des großen Gelehrten. Nirgende hat 
ec befanntlich freier und aufrichtiger feine Anfichten über Ber: 
fonen und Berhältniffe ausgefprochen, ala in den hier verbffent⸗ 
lichten Mittheilungen an Varnhagen. 

Briefe des jungen Vörne an Henriette Zerz. 8. Geh. 

1 Thlr. 15 Ror. 

Liebesbriefe des jungen, nachmals fo berühmt geivorbenen 
Ludwig Börne an bie gefeierte Henriette Herz, Serzensergüffe 
eines reichbegabten Jün nglinge, in beuen der Charafter bes ſpaͤ⸗ 
tern Mannes fchon beu 
überrafchendem Lichte, 

Briefmechfel zwifchen Rahel und Bavid Beil. Zwei 
Theile. 8. Beh. 3 Thlr. 20 Near. 

Rahel Levin, die ſpaͤ äjere Gattin Varnhagen's, iſt hinlaͤng⸗ 
lich bekannt. Ihr Jugerdfreund David Veit vereinigte in ſich 
die ausgezeichnetften Kräfte und Gaben, welche er nad allen 
Seiten, wohin es die Möglichfeit nur zuließ, vollfländig ents 
wickelt und zur höchſten Reife gebracht bat. Ein Briefwechfel 
poiichen zwei geiſtig fo bevorzugten Weſen kann daher, wie 

rnhagen in dem Vorwort hervorhebt, nur einzig in feiner 

Art fein: 

Briefe non Heinrich Stieglig an feine Braut Charlotte. 
In einer Auswahl aus dem Nachlaſſe des Dichters 
herausgegeben von Louis Curtze. Zwei Theile 8. 
Sch. 4 Thlr. 

Anmutbige Reifelfiggen, lebendige Gemälde aus dem Leben 
und reichhaltige Mittheilungen über hervorragende Männer auf 
bem @ebiete der Poeſie, Kunſt und Wiflenfchaft, namentlich ber 
liner Notabilitäten, machen dieſe Briefe zu einer frifchen und 
unterhaltenden Lectüre. 

Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund. 
Herausgegeben von Heinrih Dünger. 8. Geh. 

1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

dr Werth und Reiz diefer in den Jahren 1788 — 1824 
von Schiller's Gattin an Knebel gerichteten Briefe berußt auf | 


Berantwortlidger TTT perantwortliger Revartenr: Dr. Ehuard Veodhand, — Drud und Berlag von B. U. Wrodbaud in Eeipi. —— Edunard Beockhaus. — Drud uns Verlag von F. U, Brockbaus in Leipzig. 


ich hervortritt, wiewol in ganz neuem, 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
BSapplementband 


Medicinisch - - chirurgischen Encyklopädie 


für praktische Aerzte. 
Herausgegeben von Dr. I. Presch und Dr. I. less. 


Die „Medicinisch-chirurgische Encyklopädie“, 1854—56 
erschienen, bietet in engem Rahmen und doch in mög- 
lichster Vollständigkeit dem praktischen Arzte einen schnel- 
len Ueberblick über die gesammte Heilkunde. Der auf 
vielseitige Wünsche veranstaltete Supplementband, die 
neuesten Ergänzungen enthaltend, wird in zwei Hälften 
ausgegeben. Die erste Hälfte (Bogen 1—15, Abquet- 
schen — Krampf) ist soeben erschienen und zum Preise 
von 1 Thir. 10 Ngr. in allen Buchhandlungen zu erhalten; 
die zweite Hälfte wird rasch von Schillers Gattin an Knebel gerichteten Briefe berußt auf ı die zweite Hälfte wird rasch gen DOC 





Blätter 


für 


literarifche. Unterhaltung. 
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Erinnerungen eines Burſcheuſchafters. 
Aus früherer Zeit. Bon Arnold Ruge. Zwei Bände. Ber⸗ 
lin, $. Dunder. 1862. 8. 3 Ihlr. 10 Nor. 

Wahrlih wir glaubten wicht, die geehrte Redaction 
babe fih einen guten Anwalt ausgewählt, als fie gerade 
uns zum Beſprecher des angezeigten Werks beſtimmte. 
Wir fürdteten nämlid, offen fei es ausgeſprochen, uns 
von Unfang au gegen Ruge oppefitionell ſtellen zu müſ⸗ 
ſen. Wir fürchteten, alles, was er und erzählte, una 
wenn ed auch aus dem Knaben: und frübeflen Kindes⸗ 
alter wäre, tische Ausfluß einer politiiirenden, troden 
pbilojaphivenden Meflerion fein. Da fdlugen wir ben 
exſten Band auf: wir lafen, wir lafen immer weiter. 
Unſer Geht nahm den Ausornd freudigſter Enttänſchung 
au. „Dad iR ja herrlich erzähle, ohne alle Selbſt⸗ 
befpiegelung, fo einfad, fo naiv, fo kindlich! Auch gar 
nichts von der gefürchteten Reflexion, die in das Thun 
uns Treiben des Knaben ſchon eine lebensſatte, fouveraine 
Weltweisheit hätte legen können.“ Und gleich hätten auch 
wir aus unferm Leben fo ſchlicht und feffelnb plaudern 
m 


Zunächſt alfo ven erfien Band. Arnold Ruge be: 
giant mir feinen früheften Kinveserinnerungn. Wenn 
etwas an der Form feiner Aufzeichnungen anfänglich viel⸗ 
leicht Rörend fein follte, fo iſt es die Theilung des Ma⸗ 
terials nit etwa in Kapitel und Abfchnitte, aber gewiß 
die Theilung in Paragraphen. Doc gewöhnt man ſich 
bald au diefe Cigenheit des philofophirenden Schrififtel: 
lers, unb ed gewinnt baburd eine an ſich oft unbeben- 
ide Mittheilung einen friſcher im Gedaächtniß des Leſers 
Bafteznen Werth. 

Der erfie Band enthält die Abfchnitte: ‚Kindheit‘, 
„Wilde Zeit”, „Schulzeit“. Die erfie Erinnerung des 
Rinde Arnold war der Beſuch bei der Heerde, ein Aus⸗ 
Kug imı Kinderwagen zur , Rinderheerde am Weivdeberge 
zu Biömig anf Jaſsmund an der Dftlüfte der Infel Rü⸗ 
gen”. Welche Bebeutung befigen nicht die Thiere für bie 
Kinser! Gar zu gern wirft das Kind fih meg, um ein: 
mal aus vollem Herzen ein Thier zu fein. Das Kine 
beneidet wol das Thier fogar um einzelne fheinhare Baer: 
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züge. So fam Arnold Muge einmal mit einem Knaben 
von etwa neun Jahren zu einer ernfldaften alten Dame, 
die ein Pinſcherhündchen hielt. Der Knabe nahm großen 
Theil an dem Hunde, und die Alte gab ihm einige Biſſen, 
ihn zu füttern. Das muntere Ihier ftellte fi vor feinem 
Moflihäter auf und mebelte erwartungsvold mit dem 
Schwan. „Ach“, rief der Knabe aus, „hätt' ich doch 
au fo einen Schwanz zum Wedeln!“ So jehr gefiel 
ihm dieſer ausdruckvolle Pinſcherſchwanz. Die Alte aber 
wußte Äh vor Laden nicht zu laffen. 

Nächſt den Thieren war ed dad Meer, das ſich un- 
ausloͤſchlich in das Gedächtniß des Kindes einprägte, 
See und Schiffahrt ſpielten eine große Rolle in Arnold's 
Phantaſie. Wirkliche Schiffahrt erlaubte der fleinige 
Meereögrund an Rügens Küfte nit, um jo mehr wurbe 
bie Phantafle duch ferne Segel und ferne Küſten an- 
geregt. 

Die Oftfee iR Marer als der Kanal an der onglifchen Küfte, 
etwa den Solent bei ber Infel Wight ausgenommen. Nur das 
Mittelländifche Meer übertrifft fie an jchöner Bläue und reinem 
Horizont. Aber die goldenen Schiffe und die glähenden Ufer 
ber Heimat fehlten mir, fo oft mich auch in Genua, in Spezzia, 
in Reapel und Salerno feine lieblicgen Buchten entzüdten. 

Große Ereiguiffe waren der Schiffbruch eines von 
Gothenburg kommenden, nad Stealjund mit Eifen be: 
flimmten Schiffs am 30, December 1812, dann der An: 
blick Der engliihen Flotte, welche ein Sceingefeht auf: 
führte, dann vie Verbrennung von 13 auf den Strand 
geratbenen Kauffahrern durch bie eigene Mannſchaft, da⸗ 
mit fie nicht den Franzoſen ald Beute in die Hände fie⸗ 
len, endlich die Einkehr eines englifhen Kapitäns in das 
Ruge'ſche Haus, vor dem fi Arnold verſteckte, weil er 
fürdtete, von ihm mitgenommen zu werben. Die Fran⸗ 
zofen Hatten nun wol auf Rügen wenig zu ſuchen, aber 
fie famen doch nad Rügen, ja fie waren auf Rügen, jo 
weit Arnold's Erinnerung zurückreichte. Cines Tags hatte 
Frau Ruge für einen der einquartierten Franzoſen eine 
Suppe gekocht, die fih der Soldat ſelbſt verfalzen hatte. 
Nichtsdeſtoweniger ging er zornig auf Grau Ruge zu und 
flug fie mit einer Gerte auf den Arm. Die vefolute 
Frau entihloß ſich ſchnell, hob Den Befenftiel auf und 
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flug den Frevler nieder. Da gab ed große Aufregung, | feien, aljo abhängig vom Grafen Brahe. „Diejenigen, 
indeß Frau Ruge fagte: „Laßt ihn liegen, er wird fhon | melde mir ſchuld geben‘, bemerkt der Verfaſſer dazu, 
wieder aufſtehen.“ Und richtig fland der Franzoſe wie: ' ich hätte den Deutfchen immer zu viel zugetraut, wiflen 
der auf, aber um fi beſchwerend an ven eine halbe Meile | nit, wie früh ih ihr Talent, fih ihren Befreiern zu 
entfernt wohnenven Hauptmann zu wenden. Der Hauptz |.swiberfegen, kennen gelernt Was munber vahes, dal 
mann untenſuchte den Dell, verſitzte den Epivaten in ein | die Schweden, als flo migber ind Sand, viedmal unter 
anweres Düartier md wurde im Ruge'ſchen Haufe eim | Bernabotte,. kanren, mit" ven größter Jubel begrüßt 
beliebter Gaſt. Zu Frau Ruge fagte er: „Ihm (dem | wurden. 
Soldaten) if volllommen recht gefihehen. Aber Sie ſind Der Verfaſſer fließt daran den zweiten Abſchnitt: 
furätbar. in Ihrem Zorne, verehrte Frau. Wahrlih, | „Wilde Zeit.“ Wir diöpenficen und von. heilen inecieller 
wir hätten. die, Öflfee nie erblidt, wenn die ganze Nation, | Belprehung, da fih die Jungenfireihe unenplih ſchön 
unfern Angriff jo erwidert hätte, wie Sie heute morgen | fhreiben und leſen laffen, fih aber doch der Kritik faft 
den Frevel dieſe⸗ Bintigen-- - -- -- un par entziehen· Da · Feen wie-une- veß freuen 4 

Hinterdrein ging die ganze Muge'ſche Schäſerci in Arnois har eine romantiſch- wilde Knabenzeit wirklich ge⸗ 
Flammen auf und man munkelte der Brandſtiftung wegen noffen, wie alle auf dem Sande Geborenen. Was ent⸗ 
auf den Soldaten. Beinahe noch unglücklicher wäre es behrt body ein flüntifihes Kind, deſſen wilde Zeit meiſt 
dem Vater Ruge, der von den Franzoſen Über die But: | am ANennſteine der nachſten Straße endet! Wie muß doch 
ter= und Fuhrenkleferungen gefeht war, mit den fehlen: | ein ſtädtiſches Kin unfern Arnold beneiden, wenn es 
den Ralefgen gegangen. Die Herren Sffiztere verfangten | von feinen Streichen mit den Pferden und Gänfen, mit 
nämlich für thre Reifen Kalefben und nicht mehr Leiters | ven Schweinen und Ratten, mit ven Hafen und Füchſen 
wagen mit Stroßfäden, mie fie auf Rügen gäng ımb | hört! Aber wie muß fi dies ſtärtiſche Kind vor Atnold 
gebe waren. Vater Ruge erörterte vergeblih, ed gäbe | zugleich aufblähen, vor dieſem Arnold, ver ala Knabe 
anf ganz Rügen mur eine alte Kutſche; die Franzoſen das Tanzen eine Tollheit genannt bat! 
nahmen das als ſchkechten Scherz und arretirten ihn, um Der wilden Zeit entgepen fieht die „Schulzeit. Der 
ihn vor ein Kriegögericht zu ſtellen. Indeß der Com: | Berfafler Has Bei den vorigen wie aud bei den Mitthet⸗ 
mandant auf Schloß Spiefer erwies fi als gentiler Df- | lungen dieſer Zeit ſelbſtgeſtändlich die Ordnung der Zeit 
fizier; als Vater Ruge verſprochen hatte, über die Stroh⸗ | nicht genau eimgehalten, was: auch nebenbei geſagt nichts 
fäde ver Leiterwagen wollene Deden legen zu laffen, be: |; thut. Dis Srinnerungen. ver Schulzeit teilen: ſich zwi⸗ 
ruhigten fi die Herren Franzoſen. | fgen Bergen auf Mügen, zwiſchen Langenhanshagen im 

Es fam der große Feldzug nad Rußland, die Franzoſen | Pommern une zwifchen Stralfund. In feinem neunten 

| 





marfdjirten ab, um anf den Eisfeldern Rußlands von einer | Lebensjahre. (1811) kam Amos in die Schulte des Gars 
großen Armee zu einer noch groͤßern zu avanciren. Da ver- | tord Dammad zu Bergen: Allzu gelehrt, dad muß man 
gnügte man fh auf Rügen mit Freudenfenern, und nit , ja nit glauben, war unfer Arnolb von Haus aus mit: 
lange hinterher warb der Landſturm organifitt. Der ! Er ißt e& zwar ſpäter geworden, und mit melden Gerz 
Großknecht und Zimmermam Niklas Pens mußte die | folge Hi er es geworden! Damals aber, beim Tantex 
Mufterlange verfertigen, und er wollte um alles in dex | Dammas faß er zunächſt ganz unten an der Thür. Un 
Melt gern in ver Mitte des Schafts einen Zapfen an- | auf die Frage: „Kennſt du die Edelſteine ?“ antwortete er 
bringen, damit „einem die Sranzofen nicht auf die Hände | einfältiglih: „Es gibt nur einen, das iſt der Bernflein. 
fämen”. Uebrigens, deſſen erinnert ſich Arnold ſehr wohl, Indeß fein Ghegefühl wuchs ſehe ſchaell, und er nahm 
waren die Franzoſen auf Rügen nie tyranniſch und grau= ſich vor, alles das zu wiffen, waß Gantor Dammas 
ſam gemwefen, ja fle hatten einen: beſſern Ruf als die wüßte, dann würde ſein Vater gewiß zufrieden ſein. In 
Baiern, Heſſen u. ſ. w. Was für ſie ſpricht: fie refor- der That, wir wollen der Welt dieſe Thatſache nicht ver⸗ 
mirten, wo ed nur moͤglich war. So ſtürzten fie auf ſchweigen, ſoweit wie Cantor Dammas Bat es unfer At⸗ 
dem Markte zu Vergen ven „Rank, den Schandpfahl | nold denn auch richtig gebracht. Nun geſchah es aber, 
um und wollten das Auspeitſchen der Diebe nicht Tänger daß aus dem Schulhauſe zu Bergen eir Krankenhaus 
erlauben. Rügen war befanntli bis in unfer Iahrhun- für vie Franzoſen gemacht wurde. Cantor Dammas mußte 
dert hinein ſchwediſfch. Nachgerade lag die hergebrachte mit ſeinen Zoͤglingen zuerſt ins Jungfernkloſter und von 
Sitte und das hergebrachte Recht wie ein Alp auf Rügen | da in bie Kirche wandern. Hier fraßen bie Kichenmätufe 
und Dorpemmern. Die Franzoſen erfcheenen va wirklich pie Schulvorſchriften an, ber kalte Fußboden erzielte einen 
als Reformatoren. Aber der Deutſche trennt ſich mun | allgemeinen Kenchhuſten, auf Einſpruch der Nerzte wurde 
einmal von dem altm Schlechten nur mit größtem Ueber- die Schule ganz geſchloffen. Als fie 1844 wieder auf- 
winden. Das jollte ſelbſt Vater Ruge erleben, als er | genommen werden ſollte, meinte Bater Ruge, vie Sache 
im Auftrage des Grafen Brahe auf deſſen Gütern De | müffe jetzt ernſtlicher angefungen- werten: Arnolb kant 
Hof-⸗ und Frondienſte der Koffethen und Galbbauern | daher zum Paſtor Giloemeiſter nach Langenhunshagen tar: 
aufheben wollte. Aber die Koflathen und Bauern modjs | Pommern. Das Dorf liegt vier Meilen hinter ale: 
ten nichts von folder Befreiung wiffen, ſie fürchteten da⸗ ſund, eine-flarfe Meile von Bart. Vater Ange beachte 
hei eine Hinterli® und molktn bleiben, mad fie geweftn: ſelbſt feinen Arnold nad Sungenhanddagen. Dem Amel 
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wurde das Gerz bein: Abſchiede vom Vater entjegli 
füwer. Uber ex gewöhnte fi bald au vie neue Penſton. 
Nur vie Gelehrſamkeit feiner Kiterögenoffen malte ihn 
Senf. Arnold mußte im Raten und Franzoſtſch von 
vorn beginnen. Das Chrgefäßl ſtachelte ihn. Er kaufte 
einem Mitfchüler den Bröber ab (mögen alle neun Mu: 
fen die alte, einft berühmte lateiniſche Srammatik in felige 
Rube einwiegen”) und flubirte aufs eifrigſte. Auch Doͤ⸗ 
ring’8 Uebungen zum lieb verſchaffte er Ah und 
überfegte meifl zur Nachtzeit bem ‚Derru Paſtor lei: 
der wegſtibihten Lichtſtümpfen bad ganze Bud. Die 
NReinſchrift Der Ueberſezung legte ex dem gefizengen Herrn 
eines Tags zur Prüfung wor. Der aber war bavan an 
fanglih gar nit erbaut, er halt Arnold einem hoch⸗ 
müthigen Mnaben, der bied nur gethan, um bie andern 
weit hinter ih zu laffen. her Geſtreuge hatte 
auch freundlichere Worte, ald er die tabelloje Arbeit näher 
angefehen. Arnold wurde mit dem großen orte: „Ich 
bin zufrieden”, beglückt. 

it einem Fuße fand Arnold noch immer in hen 
Kinderſchuhen, alſo bildeten auch in Langenbanshagen 
Knabenipiele und Knabenbelufligungen die Abwechſelung 
na ben ernflligern Stunden. Arnold befand ji dort 
jehr wohl. 

Die Thätigkeit unfers Lehrers war eine umausgefehte. Des 
Morgens vor der Schule, wenn wir uns vorbereiteten, fchrieb 
er feine Briefe und betrieb feine Arbeiten in unferer Gegenwart. 
Die ganze Woche umterrichtete er uns nach einem wohlüberlegs 
uR lm, und Gonntags pub er zuerſt in unferer Dorf⸗ 
lirche und dann in Des Kirche zu emin; und zu jedem Gouns 
sage fehte er eine neue Predigt auf, er yrebigte nie aus dem 


Stegreif. Ausflüge mit uns In die Umgegend und das Lefen 
ver Mira waren fcne Erholangen. Selten batten wir eine 


Seſellſchaft oder machten einen Beſuch bei Nachbarn oder zum 
über: en A Barth. Unſere Kolonie genügte ſich im 
en 


Der Umſturz des Beflehenten waren bie Tanzſtun⸗ 
an denen ein Meiſter aus Strakſund, Wendt ge: 
Deißen, » ieben ward. Am Geburtätag des Paſtors 
Gibemeifier geſchah es, daß wol ſelbſt der würbige Herr 
sin Zänztgen wagte. Dei einer dieſer Gelegenheiten er⸗ 
hielt Arnold aus den Händen bed Paſtors als Tänzerin 
ein junges fchbnes Mäbchen, Karoline geheißen. Dies 
wer bie Schweſter feines Freundes Karl, Arnold wird 
#4 mol in feine Zängerin, obgleich fie etwas Älter als 
war, ſchwärmeriſch verliebt haben, worüber wir herz⸗ 
gem etwas burd vie Finger {een Des Schickſal 
Meier Karoline entfihieb A indeſſen eigen. Sie war bie 
eines Pfarrers und verliebte ſich — in den Knecht 
ihres Vaters. Die Geftchichte wurbe, wie das die Welt 
nennt, zum Skandal. Am bitterflen war gegen else 
dimeige Verheirathung ber beiden Rarl, der Bruder ber 
Karslin:. bem Mutbigen gehört die Welt: fo 
wußte Laroline alle Schwierigketten zu befeitigen. Sie 
Hheitachete den ehemaligen Kuecht ber Pfarre und foll 
ihren Gutiluß nie bereut haben. Wohl ihr, wenn nie! 
on I Jahre 1817 wurbe Pommen uud Rügen von Bas: 
as Preußen etreten. allgemeinen mar ms 
nung dm —ã— denn es hieß, nun kommen wir doch 


ben 


wieber zu Deutſchland. Doch weder bie Kaufleute noch bie 
Beamten thellten biefe Zufriebenheit, deun es war ſehr zweifel: 
haft, mie der Handel unter ver neum Flagge gehen werde, und 
bie Deamten wußten nicht, ob nicht alle alten Misbräuche von 
den Preußen abgefihafft werben würben. \ 
brachte es daher ein Gprecger dieſer ſchwedi 
im Ausdrud ihrer Gefühle, dag er fagte: „Wir freuen uns auf⸗ 
richtig, nach mehr ala zweihundert gabren wieder an eine deutſche 
Macht zurädzufallen; aber ſchwatzer Undank würde es fein, mol, 
ten wir all ber Seguungen vergeffen, bie wir unter ſchwediſchem 
Seepter genoſſen, er war ein wilder und Wohlſtanb erzengenber.“ 


So war denn Arnold Ruge ein Preuße geworden. 
Unterdeß war bie Lehrzeit beim Paſtox Gildemeiſter been- 
det. Es fam Dſtern 1818, Arnold follte in ver Prima 
bed firalfunder Gymnaſiums Aufnahme finden. Obgleich 
erſt 16 Jahre alt, fand er fie au nad kurzer Prüfung. 
Der Ton in biefer Prima hat und, offen geflauden, in 
Verwunderung gefegt. Wir glauben zwar, Arnold Ruge 
betont die Schuͤlerſchwänke abſichtlich um dagegen im 
weiten Bande den Eruſt der burſchenſchaftlichen Beſtre⸗ 
ungen deſto ſchärfer hervortreten zu laffen; allein ber 
Ton dieſer firalfunder Prima fheint uns denn doch etwas 
zu tertianerbaft. Das jind die Bolgen , wenn die Kehrer 
eines Gymnafiums eine gewiffe Ehre darin fuchen, in 
der Prima lauter Sechzehn- und Siebzehniährige anflatt 
Zwanzigfährige jigen zu haben. Nur eine dieſer Pri— 
manerdummheiten (der Berfafler nennt jie ja jelbft Dumm: 
heiten) wollen wir mittbeilen. Der Commandant von 
Staffund, General Engelbreht, war geflorben. Sämnit: 
Tide 30 Primaner faßten den Entfhluß, dies wichtige 
Ereigniß beim Eintritt in die Klaffe einer nah dem an- 
dern dem Rector der Schule mitzutheilen und zwar im⸗ 
mer mit einer andern Wendung. Die Ausprüde „cre- 
piren“ und „verreden” nabm nun freilich feiner dieſer 
Helden auf fih; aber „flöten gehen”, „ind Gras beißen“, 
„ade Biere von fih fielen”, „abrutſchen“ ließen doch 
einige den alten General Engelbrecht. Denke man ji 
nun ben Effect: der würbige Herr Rector jigt auf dem 
Katheder und jeder biefer Helden haranguirt ven Meifter 
vom Stuhl mit der Phrafe: „Wiſſen Herr Rector ſchon, 
Engelbredt u. |. w.’ D ja, in ber Tertia Hätte auch 
uns fol ein Meiſterſtreich vielleicht ergößt, aber in ber 
Prima! Bedenke man nur, dieſelben Jünglinge, die fid 
in Prima fo benehmen, wollen, wenn fie ein ober an- 
deribalb Jahre fpäter dad Pennal mit der Studenten⸗ 
mappe vertaufät baben, mit ſouveräner Sicherheit in Die 
Politik eingreifen! Nicht gegen ben tief und ernft geſtimm⸗ 
ten Arnold Ruge gilt dies, aber gegen die hundert und 
aberhundert Jünglinge gilt es, vie ſich in ber Politik 
berausforbernd in die Bruft werfen: über Nacht iſt ihnen 
bad Recht gelommen, urweiſe über alles, mas Regiment 
heißt, abzuſprechen, und file üben Died Recht im Grunde 
nicht anders, wie ſich die Brimaner des flralfunder Gym: 
naflums dad Net nahmen, ihren Rector zu foppen. 
Nur mit dem Unterſchied, daß man bie politiichen Fop⸗ 
pereien meift Fühnlig das Kämpfen für eine nationel- 
politiſche Idee nennt, oder menigflend gern nennt. 

Oſtern 1821 war Arnold Ruge reif für die Univerfltät. 
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Er fieuerte gen Halle Ein Kapital. von 200 Thalern 
trug er bei fih. Vater Ruge hatte dies nur mit Opfern 
beſchaffen koͤnnen. Arnold ſollte vamit ein Jahr haushal- 
ten. Und, wie nehmen bie® vorauf, der fparfame Fuchs 
bat wirklich fo außerordentlich Hausgehalten, daß er am 
Scäluffe des erſten Semefterd von der Hälfte noch einige 
Füchſe übrig behielt, um damit eine Reife in bie Schweiz 
zu beflteiten. Arnold Hatte jih nämlid. auf ver Durch⸗ 


reife duch Berlin das ſchwere Silber in leichteres Gold 


umgewechſelt. Außer dieſem Golde nahm er nur noch 
etmad Gold mit aus der Stadt der Intelligenz, es mar 
eine geiftvolfe Predigt Schleiermacher's. Aber dieſes Gold 
hatte ihn doch nicht an die „Kaſerne“, gemöhnlid Stadt 
der Intelligenz genannt, fefleln können. Nach einer im 
anzen etwas abenteuerlichen Reife kam ex in Halle an. 
Seine Reifegefährten feßten ihn in ver Märkerfiraße ab, 
allwo er ein im voraud gemiethete® Logis fand. Die 
Fenſter defielben gingen auf einen großen Hof, Wein: 
reben umranften die Fenſter. Arnold fah dies Gewächs 
zum erften male. Er fegte jih and wackelige Stubenten: 
pult und ſchrieb nah Haufe. Damit endet ver erfle Band. 

Nun der zweite Band! Werben wir ihn au jo ganz 
ohne Widerrede Hinnehmen? Auf ver Univerfität war 
alfo Arnold Nuge, nun galt ed: ein Brotſtudium oder 
ein ganz freied Studium? Ex hatte fi wol ſchon längft für 
letzteres entſchieden; es find nun einmal nicht die ſchlech⸗ 
teften @eifter, vie fi nicht von vornherein in das Jod 
einer Brotwiffenfchaft zwängen wollen, wenn fie e8 auch 
hinterbrein freilich Ihwer zu bereuen haben. Doch wäre es 
jedenfalls Tiebloß, ſie des Widerwillend gegen ein Brot: 
fludium und der Vorliebe für ein ganz freies wiſſenſchaft⸗ 
liches Erkennen megen von vornberein der Schranken⸗ 
Iofigfeit zu beſchuldigen. 

Bei Ruge lag von Anfang ab die Theologie in Gon- 
flicet mit der Philofophie. Dom alten Maß, dem Philo- 
ſophen unn zugleih Dekane, holte er fi, wie e8 damals 
hieß, dad signum depositionis und darauf die Matrifel. 
Dann ſuchte er fih zweier Empfehlungsfchreiben, eined an 
Geſenius und eined an Niemeyer zu entledigen. Geſenius 
war ein heiterer und geiftteiher Kleiner Mann, er berevete 
Ruge fogleih, den Hiob bei ihm zu hören, worin ed 
Ruge fpäter glüdti bis zu den fiebzig Efelinnen brachte. 

Bei dem Kanzler Niemeyer fuhr ich nicht fo gut. Mein 
alter Freund, der Paſtor Gildemcifter, hatte mir einen @infüh- 
rungsbrief an ihn mitgegeben. Hatte Gefenius feine andere 
Würde, als die eines Mannes von Geil und Welchrfamfeit in 
Anfpruch genommen, fich feicht bewegt, ein Geſpräch eingeleitet 
und fi raſch unterrichtet, mit wem er es zu thun- habe, fo 
war ber Kanzler Niemeyer eine anfpruchsvolle Erſcheinung, fteif, 
hochgewachfen, mit einem etwas zuruͤckgebogenen Vorderkopfe 
und vornehm falt. Er durchflog den Brief, in feinem Lehn⸗ 
ñftuhl figend, dann hielt er mir friſchweg eine Strafpredigt, in 
ber es etwa hieß: Es fämen viele ohne die nöthigen Mittel nach 
Halle; es fei aber thöricht, Die Mittel auf der Univerfität finden 
zu wollen, flatt fie mitzubringen, da wäre es befier, gar nicht 
zu fommen. — ‚Da haben’ Sie vollfommen recht”, fagte sch kurz, 
„das ift aber auch ganz und gar nicht mein Fall. Ich bin auf 
ein Jahr verforgt und denke den Hallenſern nichts: ſchuldig zu 
bleiben, wenn idy die Stadt wieber verlaſſe.“ .... Er job mid 


höchſt verwundert an, maß mich von oben bis unten und gab 





mir denn eme „Anleitung zum Studium der Theologie” pon 


ſich mit den Worten: „Uns wenn ich Ihnen weiter mit ‚meinem 


Mathe müglich werben Tann, fo foll es mit Freuden gefchehen.“‘ 
Aber bies verföhnte mich nit. Der Hochmüthige Meufih, bachſe 
ich, ergreift ber die Gelegenheit, dich zu knechten, blos weil 
bu ihm einen Beſuch machſt. “ 

Der Student Ruge antmortete etwas ſchnippiſch, ver- 
beugte fih und ellte davon. "Später bat ihm dieſer Auf- 
tritt leid gethan, ald er in Nemeyer's Söhnen und foeflen 
„unvergeßlicher Grau’ theuere Freunde erwarb, menſchlich 
ſchoöͤne Stunden mit ihnen verlebte, ja ihnen die Wieber- 
geburt zu einem neuen beſſern Dafein verdankte. Im 
übrigen warf er fih im erften Semeſter mit wahrem 
Heifhunger auf alles, was ihn in der Ankündigung ber 
Vorlefungen anzog. Er beſuchte 10 Gollegien, einige 
freilih nur, um fie fofort wieder aufzugeben. eine 
Landsleute, die Pommern, gaben ibn auf; file meinten, 
er ſei ein überfpannier Duckmäuſer. 

Die Burſchenſchaft ald Gegenſatz zu ven Corps exi⸗ 
firte fon, doch war fie in ihren Tendenzen fehr unklar, 
fie zehrte hauptſächlich von ver Gefühlsſeligkelt. Die 
Corps verfolgten den alten mittelalterlichen Unfug des 
Paufend und Stoßens, des tollen Nichtsthuns und leicht- 
fertigen Schuldenmachens; die Burſchenſchaft Tegte ih auf 
die Politit und mollte, mas jevenfalld fehr loͤblich war, 
dem tollen Müßiggang ein ernfleres wiffenfhaftlicheres 
Streben und fittlihern Willen entgegenjegen. Aber was 
war das politifhe Streben der Jünglinge anders, als ein 
keckes Kritifircen des Beſtehenden? Ruge fand alte und 
neue Bekannte, unter letztern beſonders Sprewig, Lede⸗ 
bur, Clemen, Willer. Er machte Spritzfahrten nach 
Leipzig und Jena und feierte bier den 18. Juni 1821. 

Dieſer 18. Juni wurde von den Burihenihaftern als 
der „Gerichtstag an dem Verräther ver jungen franzöfle 
fhen Freiheit, in deren Namen er einft bie alteuropät- 
fen Despoten von ihren Thronen geſtoßen“, verberr- 
lit, zugleih aber auch als ein „Unterpfand für einen 


bevorſtehenden⸗ Gerichtstag an venen, vie fh durch fein 


Schickſal nit warnen ließen und nun denjelben Geiſt in 
Feſſeln zu ſchlagen gedachten, durch ven: fe gefliegen wa= 
ven und dem fie huldigen joltten“. 

Die Jünglinge ſchwärmten "für die. Garbonadi, für 
die Griechen, überhaupt für alles, was gegen vie Ketten 
anfämpfte.e So wurde denn im geheimen an einem 
Jünglingsbunde gearbeitet, an einer burſchenſchaftlichen 
Verſchwoͤrung zu dem Zwecke, einem neben ihm befleben= 
den Männerbunde (viefer Männerbund erwies ſich fpäter= 
bin ald eine reine Erfindung : Karl Follen's in. der 
Schweiz) vie Einheit und Freiheit‘ Deutfchlanse erzwin— 
gen zu helfen. Ä Ze 

Ruge blieb dem Jüngliugsbunde, durch deſſen Bu⸗ 
bung in die ganze Burſchenſchafterri das politiſche Clement 
als das maßgebende hineingetragen ward, noch eine Zett 


lang fremd, ſozuſagen war er zuerſt nur „Lehrling im 


der neuen Schule‘. Doch war er ihm: ‚wegen: jener 
leidenſchaftlichen Theilnahme an der großen Sade des 
Vaterlandes und befien even Jugend von vornherein vere 
fallen“. ' : u 
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Das erfie Gemefler war zu Ende, Ruge hatte von 
ven 20 Golvfüden, mit benen das erfie Semeſter hatte 
beftritten werden follen, fünf übrig behalten, dieſe wur- 
den zu einer Reife nah der Schweiz verwendet. Gr 
madte biefe Reife in Begleitung feines Freundes Willer, 
der zur Partei der Gtrengen gehörte und ein Turner and 
der Friedländer Schule in Mecklenburg war. Wir über: 
fülagen ſämmtliche fie berührende Abfchnitte und werfen 
nır einen Blid auf Thbingen. Ruge macht einen Gprung 
und erzählt plögTi eine Peine Geſchichte, die ihm 1837, 
alfo 16 Jahre nad ver Zeit, wovon das Bud Handelt, 
in Gemeinfägaft mit Uhland und Bilder paſſtrt if: 

Ya Tübingen ſah ich 1837 die ältern gelehrten Herren in 
einer Gefellfähaft beifammen, die ziemlich ſormlich verlief} Bis 
ſcher führte mich aber zu Uhland, und wir berebeten ihn, wit 
was rinen Wagen zu miethen und Schwab zu befuchem, der nicht 
weit von Tübingen Sanbpfarrer war. Es war fpät im October 
und a falt. Ic that meinen Reifemantel um, auch Bifcher 
Hatte mit einem ode verfehen, Uhlaud Hingegen ſtieg 
shae Oberrock, ohne Haudſchuhe und wie er ging und ſtand in 
feruem gewößnlicen Gtebtanzuge in den c’jeuen en. Es 

mir, bie beiden Herren auf den Müdiig au nötigen, da 
ich doch im meinem großen Meifemantel fo viel befler geſchützt 
fei und ber Vorberfig Feine Seitenlehnen habe. So fußren wir 
inſtig fort auf die Kegel der Schwäbiſchen Alp los, als es dicht 
vor Schwabsdorf plöglich einen nnerwarteten Ruf gab und ich 
mich mitten in eine Pfüge am Mege Hineingefchleudert fand. 
Wir ind umgeworfen, dachte ich, wie ich auf bem ‚Binbogen 
efügt im fchlammigen Wafler lag, was wirb nun noch alles 
inter mir herparzeln und mir auf den Leib fallen? Es fam 
aber nichts weiter ald Uhland, der dicht neben mir mit beiden 
*3. ins ae er uns fd aan mir — um ** 
der en neinzu en. am barı 
zur Befinnung, daß ich is einige Atoße Schritte im Wafler 
machen ſah und daß er mir half, mid; aus dem Mantel und 
aus dem Entenpfuhl heraussumideln. Bifcher Hatte fi am 
Bagen fehgehalten, ale auf unferer Geite bie vordere Feder 
gebrochen war und der Mud uns plöplich ins Waller geſchnellt 
hate. Er fam beforgt auf mich zu und fragte faſt mit Uhland 
zagleich: „Haben Sie fi verlegt?’ Als ich es heiter verneint 
atte, brachen wir zwei in ein lautes Gelächter über blefe Fahrt 
im bie Pfüge aus, und felbft Uhland fah etwas heiterer brein als 
gewöhnlih. Dann wurde befchloflen, in bie Dorfichente zu geben, 
die in der Nähe war and uns erſt zu veinigen, ehe wir auf bie 
Bfarıe gimgen. Ich war troden geblieben. Der Mantel batıe 
elles auf ſich genommen, Uhlaud aber hatte nafle Füße, beun 
das Waſſer war igm oben im die Stiefel gelaufen. Der Man: 
tel war leücht zu reinigen. Wie aber follten wir Uhland bei: 
üchen, um ihm zu trodenen Füßen und zu einem paflenden 
Schuhwerke zu verhelfen? „Trockene Füße?’ fragte er ganz ers 
Raunt, ‚ih mache mir nichts aus naflen Füßen und bie Stiefel 
ſind bald abgekehrt.“ Und er biich wirflih den gangen Tag 
ruhig, wie er war in jeinen naflen Strämpfen, eine merfwürs 
dige Abhärtung, um bie ich ihn bemeibete. 

Dem naturgemäßen Laufe der Dinge nad mußten ji 
tie halfenfer Burſchenſchafter im nächſten Semefter immer 
tiefer in die Verachtung gegen das herrſchende Regime 
hineinasbeiten. Ihre Stimmung wurde durch „Quälereien“, 
denen jie son jeiten der Behörden ausgefeht waren, immer 
mehr verbittert. Die Yrage war, wie die Burfchenfchaft 


Cined Abends erflärte ein gewiſſer Bonge dem Arnofo 
Auge, eine Berfämdrung unter der Burfchenſchaft fei längft 
im Gange, viefe brauchte nicht erft gefliftet zu werden. 
Der Jünglingsbund babe die Berpfliätung, fobalb ber 
Männerbund losſchlage, diefen mit begelfterter Theilnahme 
zu umterflügen. Dem Männerbunbe follten Peine gerin- 
gern Männer als General Jagow, General Thielmann, 
Oberſt FährentHeil, Fürſt von Reuwied u. f. m. ange: 
hören. Der Jünglingsbund fet auf Betrieb Karl Fol— 
len'd in Bajel im geheimen von Sprewig geftiftet. Für 
alle, die an dem SJünglingsbunde theilnahmen, war ber 
Eintritt in ihn eine ernflhafte Wendung ihrer Schidfale, 
denn ein fogenannter Männerbund, der mit ven pban- 
taftifchen Ideen einer rigorofen Jugend hätte fympathifiren 
mögen, war, wie fon bemerft, augenfcheinlih nur eine 
Mythe Karl Follen's. Die Verſchwoͤrung war hauptſäch⸗ 
Üd gegen den Deutſchen Bund und die Heilige Allianz 
geriätet. Ruge bemerkt: 

&6 gereicht den Sünglingen, die ſich verſchworen, um bem 
Unglül der Nation abzuhelfen, zur unflerblicden Ehre, daß fle 
«6 thaten; ken jammernollen Bedienten eines kurzſichtigen Hofe, 
bie eine folge Politif empfahlen, zur ewigen Schande. Diefe 
lleinen Geelen find die Urheber all der Leider und (rniebris 
gungen unſers Baterlandes, an bie fich der Deutfche jetgzt leider 
bon gewöhnt hat.... Dies Fann nicht anderd werden, wenn 
vie Abſicht unferer Berichwörung von 1821 nicht völlig ver⸗ 
wirklicht wird. Ihre halbe Verwirklichung, immer mit ber preus 
Bilden Armee gegen bie deutſche Freiheit Haben wir erlebt. 
Ginige vou uns werben fiher ihre volle Berwirflidhung erleben. 
Aledann, dankbare Deutfche, ſett nicht länger den Feinden ber 
Ration, fondern den Mitgliedern des Jünglingsbundes ein Denk: 
nal, qui de Republica non desperassent. Ihre Namen 
findet ihr im den Griminalaeten ber preußifchen Gerichtéhoöfe. 

Kein Wort würden wir über joldge herausfordernde 
Worte ſprechen, hätte Äh ver Jünglingsbund nicht ſelbſt 
um feine „unſterbliche Ehre gebracht. Er bat ſich aber 
darum gebradt, da ſelbſt Arnold Ruge jept nad 40 
Jahren vie Ideen der Burſchenſchaft unfler und ver- 
ſchwommen beißen muß. Gr bittet ſogar, feine jegige 
Auffaſſung ver DVerbältniffe mit ver burſchenſchaftlichen 
Unflarheit nidyt zu identiflciren. Alſo wirklich, Die Bur- 
ſcheuſchaftet waren vet ſchr unklar in ihren Ideen, nichts⸗ 
beftoweniger wollten fie im Staatsleben eine erfle Rolle 
fptelen! Im Jahre des Heild (1863) wird der größte 
Theil von und doc wol jo Mar fein, einzuſehen, daß 
eine unklare politiige Idee überhaupt Feine politijche Idee 
if. „WBollseinheit‘‘ und ‚Bolköfreiheit”, das ſind Wor⸗ 
ter, die ſich unendlich leicht ausſprechen laffen. Aber nicht 
blos Krint üben an dem herrſchenden Regime Heißt für 
Freiheit begeiftert fein, fondern and im Stande fein, biefe 
Freiheit mit edeln Mitteln zu verwirftiden. Ruge, der 
1822 jeden, ver ihm eine reifere, ben idealen bur: 
ſcheuſchaftlichen Ideen entgegengeſezte Anfidit emigegen- 
gehalten haͤtte, wahrfheinlih für einen Tyrannenknecht 
verſchrien haben wrürde, fieht jegt auf und mit ‚Höhn 


‚rer feindjeligen und geiftlofen Stuatögewalt im Troß, ' herab. Wer über die Mittel, die polirifhe (deutſche) Aufgabe 


bie Aufgabe, melde ihr die Wreiheitöfriege Hintetlaffen 


zu Idfen, noch unklar fel, ver. habe, meint er, weder bie 


hänen und welche Preußen, der Anführer Deutfehlanne, | Geſchichte feiner Zeit, no die Bewegung unſers Volkagei⸗ 


jept vollſtändig von fi miele”, köſen könne. 


ſtes ſtudirt. Auf ſolche Worte, ofen geſprochen, geben 
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ir ganz und ger nichtd. Splange der Republlauikämus, 
juß mie 1848, das Ding nit anders augmfaflen weiß, 
als mit derſelben menſchlichen @itelfeit und der Sucht zu 
glänzen und ſouverän zu herrſchen, mit derſelben Sucht, 
die er am Abſolutismus fo hart tadelt, werden mir umd 
von ihm nicht verblenden laſſen. Und ebenſo wenig koͤn⸗ 
nen wir ber Burſcheuſchaft ganz und gar nachwedeln, 
denn fie Hat oft genug, fo au gegen Goethe — wir 
werben Beflen noch gedenken —, bargetban, daß es ihr 
nur um ein ſouveränes, oft fees, in den Nimbus 
freibeitlihen Strebens gehülltes ſich über die realen 
Verhältniſſe Hinwegſetzen zu thun war. Das gebt, fe 
lange man, wie der GStubent, auf Regimentsunfoflen 
Ichen Tann. . 

Im Jahre 1822 und fo Herum kam aber noch Hinzu, 
daß die politifch fentimentale Epoche exiflirte, die. nament- 
Ih unfere ältern Republifaner (ver größte Theil jugends 
Gh ſchwärmender Republikaner, auch die Burſchenſchaft 
bat naturgemäß viefe Megel beftätigt, ſchlägt kopfüber, 
fobaln es fih das Brot zu verdienen und eigenen Herb 
zu gründen gilt, ins eraſſe Philiſterthum um) noch nidt 
überwunden Haben. Wir betonen dies zur Erklärung der 
Zeit und zur Entſchuldigung für das auch jegt noch theil- 
weife politisch unklare Geſchlecht. Wie die aufflärende 
Periode der Literatur des vorigen Jahrhunderts eins krank⸗ 
baft fentimentale Zeit hervorrief, fo. mußte auch bie muf- 
Märende politifche Zeit der Freiheitskriege eine Tentimentafe 
Epoche zur Folge Haben, und diefe fentimentale Epoche 
ſteckt noch Hunderttauſenden im Kopfe, ja ſie verſtärkt jich 
fortwährend aus ſchwärmeriſch jugendlichen Naturen. Das 
Krankhafte dieſer Epoche liegt in der Vertheidigung von 
Staatstheorien, die bei einem in vie Luft hinein con⸗ 
firyirten Steate am Blape fein koͤnnten; es liegt in ber 
Usbereilung, dem Volke «in Staatsſyſtem zu verſprechen, 
bei dem fo etwas Schlechtes wie in den biäherigen Re- 
gierungsmeien gar nüht mehr vorlommen folle, und ſo⸗ 
bald es Äh um die Verwirklichung dieſer reinften aller 
Stantöformen handelt, Tiegt 23 in dem bedenklichen Gin: 
geftänaniffe, daß man doch auch mit kleinlichen Mitteln 
operiren müfle. Anders ausgebrürt, bie politiſche Sen⸗ 
timentalität beruht darin: in ben beſtehenden Staatäfer: 
men überall Sefustiämus zu wittern und fie des Jeſui⸗ 
tismus megen zu verbammen, und binterbrein, ſobald «8 
an die praktiſche Ausführung reinerer politiſcher Theorien 
geht, dad Deraltete doch nit anders ald mit der Kunfl, 
Haß ver Zweck vie Mittel Heilige, befeitigen zu koͤnnen. 
Den Widerſpruch möge die Burfhenfhaft Idfen und un- 
ſterbliche Ehre fällt ihre von felbft zu. Wir koͤnnen fle 
ihr für ihre Thaten, fo freißnnig wir uns and im übri⸗ 
gen Halten, nicht zufprehen. Dean geſetzt ben Sal, 
Deutſchland Tiefe fi aber Naht fo ummedeln, wie es 
Kuge feiner jegigen Elaxern Auſicht nach ummodeln möchte 
(6. 204 fg.), glaubt Ruge damit pas politifche Ideal aller 
$äwärmerifhen Zwanzigjährigen erfüllt zu haben? Will 
er dann ben Imanzigjährigen gegenüber ven Hut ziehen 
und fpreigen: „Ihr müßt es beſſer verſtehen, denn ihr 
fſtellt euch gerade jo wegwerfend gegen uns, wie wir und 


1922 wegmerfend up auf unſere beilige Sache pochend 
gegen bie damaligen Alten ſtellten!“ Oder aber würde 
Ruge etwas ganz anderes thun, pielloicht etwas...... 

Mo blieben wir doch in der Erzaͤhlung? Ah fo, bei 
ber ‚„Arüben Zeit“. Gie war für Ruge doppelt und brei- 
fach vorhanden. Mit Water Ruge's Bermögensverhälinifien 
war ea leider eher rũckwaͤrts denn norwärtd gegangen. Arnold 
Ruge ſah ſich dadurch in die guößte Verlegenheit verfegt. 
Bor der Hand wurde dieſe Verlegenheit noch bemäntelt. 
Seine Commilitonen wählten ihn zu einer Sendung nad 
Würzburg, allmo eine entſcheidende Verſammlung von 
Abgeordneten aller liniverjitäten gehalten werden fellte. 
Das Reifegeld warb zufammengeioffen und Ruge begab 
ſtich auf bie Mankerung. Da eö bereit Elar am Tage 
war, Daß an Männerbund, wie ihn ſich Karl Follen 
ausgedacht, gar nicht erifiitte, fo handelte es ſich darum, 
ob man nicht auch die ganze burſchenſchaftliche Verbin⸗ 
dung als nuzlos aufgeben ſollte. Waren doch auch be⸗ 
reits ſeit langem auf den meiſten Univerſitäten Symptome 
(das „Kummeltürkenthum“) aufgetreten, wie faſt bad 
burſchenſchaftliche Streben als nichts weiter denn als Spie⸗ 
lerei charakteriſirten. Was beſchloß man nun In Würz- 
burg? Gerade das Brgentheil von dem Ermwarteten. Der 
JZünglingsbund habe nun erft recht fortzubeſtehen und fid 
zu erweitern; galt body vamals bie „echt burſchikoſe For⸗ 
derung, keiner Gefahr auszuweichen“. 

In Halle und Jena war man mit den würzburger 
Beſchlüſſen nicht ſehr zufrieden, in Halle ſelbſt herrſchte 
ein mehr trüber und gefühlsſeliger als klarer und heiterer 
Geiſt, und dieſe Stimmung ging auf die Verhäaͤltniſſe ver 
einzelnen zueinander über. Halle war mit „Lazzaronis 
des Studentenlebend” gefegnet. Die Gefahr lag nahe, 
duch ein Herabfleigen der Burfchenfchafter zu eimer ganz 
unangemeffenen Schicht des Stubentenlebend (ei, ei, ver⸗ 
zäth der Republifaner Muge nit zumellen recht eigen: 
thümliche, ariſtokratiſche Abfonverungsgelüfte?) die Ent: 
deckung des Bundes zu befchleunigen, 

Es war in Halle unter ben vielen armen Theologen auch 
ein armer Baier, Ramens Diez, der Burfche war, und deſſen 
fi meine Freunde, die Weflfalen, angenommen hatten. @r 
war ſormlich ihr Client geworben und aß umfonk mit an ihrem 
Tifche in ber &ruspei, wo fie wohnten, und da er ber einzige 
Nichteingetveihte ihrer Tiſchgeſellſchaft war, fo ſtörte fie Dies. 
Er wurde alfo aufgenommen; er fei offenbar ein guter Kerl 
and als Futter für Pulver, worauf es bamals 10 mehr abs 
gefehen war, gut genug. .... Als es fi aber zeigte, daß er 

anz und gar nit hineinpaßte, wnrbe bie noch unvorfiäitigere 
abregel getroffen, ihn einfach zu übergehen und ihm nichts 
mehr mitzutheilen, alfo ihn ſozuſagen ohne fein Willen auszu- 
ohne ihm gleichwol fein Öebeimnig entreißen zu koͤn⸗ 

..... Als Diez — fo hoͤrte ich ſpaͤter — zu einem geiſt⸗ 
lichen Amte fam und ben Umtseid leiften follte, erflärte ex ſich 
durch einen andern Eid gebunden, der ihn hindere, biefen zu 
leiften. Ban forſchte nun weiter nal und erfuhr die haar⸗ 
firäubende Geſchichte von bem bevo unciamento 
ber preufifchen Armee, (Diez war nicht weiter eingeweiht als 
bis zu ber Follen’fchen Mythe vom Männerbunde, für ben fich 
auch ein Bneifenau erklärt haben follte.) 


Ruge wollte Halle verlaflen, Ach als Hauslehrer zu- 
nächſt fo viel verbienen, um bie Gtudien fpäter aus 


327 


eigenen Mitten wieder aufnehmen zu Idmen. Wie ge 
Tegen fam ihm da der Antrag eines jenenier Burſchen, 
des Eduard Simon aus Hamburg, na Jena überzuſiebeln 
md mit von feinen jährlichen 600 Thalern zu: leben. 
Ednard Simon mar HE dahin ein ſchlechter Haukhalter 
geweſen, er kannte Ange als guten Wirth, Hoffte in ſei⸗ 
ner Gefelffpaft ſich beſſer zu befinden, und er täufdte 
fich darin nit. Ruge ſiebelte alfo nach Jena über. 
Mit der jenenjer Zeit werben wir uns kurz fafien. 
Teotz alles Strebens einzelner, vie ideale polltiſche Idee 
al8 den Kern der ganzen Burfäniaft feſtzuhalten, fehen 
wir bereits an ihr den Zahn ver Zelt nagen. Dad 
Streben der B artet in Nergeleien mit den 
Behdrden aus, und dieſelben Heldenjünglinge, bie jeden 
Privilegitten als einen Tyrannenknecht am liebſten gleich 
mit Haut und Haar verſpeifen möchten, trumpfen auf 
igze eigenen abſolutiſtiſchen Vorrochte bem jenenjer Bhiliker 
. ſcheint gar mit zur merken, wie er daß 
edle Gireben der Burſchenſchaft mit Erzählung der Ner- 
geisien gegen Goethe, Karl Auge u. |. w. bloßſtellt. 
Aun folgten außerdem von einem gewiſſen Schhy 
Angebereien gegen die Burſchenſchaft, und die Burſchen 
rãchten ſich durch Burſchenzeitungen und Garicaturen, in 
denen Diſteli Meiſter war. Kurz und gut, dad ganze 
idenle Streben war nahe daran, in Krakehl ausmarten. 
Ruge erzählt: 
Denn der „Kell aufgeführt wurde, bie Darfellung alles 
mal eine große Anzahl von uns nad mar hinüber. Das 
voller Burſchen und wir 


Barteıre wer dann regelmäßig 

gaben natürlich den Ton am. Bei einer folgen Gelegenheit 
maqhte ein dicker ungeſchickter Mann ben Tell Dies ürgerte 
ums ſchon nicht wenig und eine Seiänung von Difteli ging 
herum, über die man lachte und fcherzte. aber der Monos 
log in ber fehlen Gaſſe fam, hatte ber dide Maun das Uns 


giäd, hatt ver ſeunden nacızufenden zu jagen. Dies empärte 


ums, wir verbefierten ihn laut und ein allgemeines Geziſch bes 
firafte feige Berballhornung des beveutenden Verſes. ar Hof 
nahm mujere Kritik ſehr übel. Der Herzog ſchickte einen DfR- 


zier ins Barterre und ließ jagen, us fei im Ühenter. 
Fe antiworieun.,. das Le Ar Iehr, und * fi mit ve 
beag ud. tärlidg fegte dies unferer Kritik ber Auf⸗ 
führamg ein Biel ..... Der Herzog ließ am andern Tage in 
Jena eine Unterſuchung über bie 
theater veranſtalten, aber es kam nichts weiter dabei herans als 
das Geticher ber Profefforen und das Gelächter ber Studenten 
Die Janglinge gingen in ihren terroriſtiſchen Gelüflen 
noch weiter. Goethe kam an bie Reife. 
Sein hoͤſiſches Benehmen und feine @itelfeit bienten ung 
r Bielfceibe unferer WRige, und feine Berbeugungen vor ben 
hen Böunern und andern Herzogen und Grafen, der geſpreizte 
leere Stil feiner alten Tage, die Mishandlung bes Volfs und 
das Maitreffienweien im Egmont‘, ebenio feine Maitreffenwirth> 
ſchaft, "all dieſe Uieberbleibjel einer vergangenen, charakter- und 
üitenlofen. Zeit fließen uns ab. 
Doc war Socthe eine Groͤße, darum wollten ihm 


törungen in feinem Hof⸗ 


vie jenenfer Burſchen ein BGoch dringen, als er eines 


Tags im feinem Häuschen im botaniſchen Garten abflirg. 
Socke erſchien am Fenſter und bedankte fi. nur mit 


einer Verbeugung nah rechts, nach ver Mitte und nad. 


lift. Demi zag er fh: ein. allgemeines däcter zu. 


Kan vief: „Rede heiten! Die ımzufrievene Menge begab‘ 


fich auf ven Markt. Nicht lange nachher und man brachte 
Goethe eine Tags ale dem ‚untertbänigen Rechte und‘ 
„fittenloſen Soͤflinge ein Prreat aus. Gine Unterſuchung 
erfolgte, erzielte aber fein Mefultat, denn der Mund mar 
nit zu entdecken, der „den Tadel des nachwachſenden 
ernſtern (7) Geſchlechts üßer den fittenlofen und unter: 
thänigen Odfling audgeſprochen hatte“. 

Auge ſcheint fi noch jet zu freuen, daß dem Alt⸗ 
vater Gocthe vamals fo mitgefpielt ward. Wir wollen‘ 
Auge dazu ein Seitenſtück erzädten. Als Bader! vor 
eintgen Jahren nad Berlin fam und bei Kroll die „teitz 
ſchen Btieder“ anredete, da entfland von feiten der ſtu⸗ 
direnden Jugend auch fo ein fouveränes Gelächter; auch 
tn hirß es „Bacherl raus“, „Bacherl fh umbrehen“, 
„Bacherl Diener machen“, Bacherl Rede Halten” Das 
war aud ver Ausbruch eines nachwachfenden ernflern 
Geſchlechts! Freilich war es nur ein Bacherl, bem ber 
Andbruch galt. Und bie Burfſchenſchaft mag fig ganz 
erwas andered darauf einbilden, daß fie an einem Goethe, 
an dieſer ‚‚Lafaienfeele” ihr Müthchen kühlen Tonntr. 
Bir aber, die wir ven Burſchenſchaftern von 1822 
gegenüber auch zu einem nachwachſenden Geſchlecht ge- 
hören, da wir faſt SO Jahre jünger ſind als Ruge, 
wir find fe ernuſt, daß wis über eine burſchikoſe Mart 
und jugmdlich terroriſtiſches Gebaren nicht lachen Ennen. 
Der allgemeine literariſche Vrügelfnabe Goethe aber wird 
durch folge kleinliche Diatriben eines nachwachſenden „ern⸗ 
ſtern“ Geſchbechtã von ſeinem Ruhme auch nicht einmal 
eines Schuhriemens Länge verlieren. 

Immer klarer ſehen wir, wie vie Burſchenſchaft an 
ihrer eigenen Unkllarheit und Seibftüberihägung zu Grunde 
ging. Nicht lange nad all dieſem folgte der berühmw 
Auszug nach Kahla. Die jenenſer Studenten beliebten 
auf dem Markte fingend auf: und nbpigehen. ES mar: 
das ein Durch Die Tradition geheiligtes Recht, Die Barı 
ſchenſchaft durfte ſich dieſes Recht nicht nehmen laffen, 
ebenſo wie fü die Quitows durch nen erſten brandenbur⸗ 
giſchen Friedrich nicht durften unterkriegen laffen. Ploge 
lich wurde das Singen bei 4 Thaler Strafe verboten, 
2 Thaler ſollte der Angeber eines Sangers erhalten. 
„Welche Gemeinheit, gleich mit ver. Knechtung auch ver 
Angeberei ein neues Feld zu eröffnen!” Die ganze Unis 
verfität flürzte auf den Markt. Ruge brachte der „ge- 
meinen” Verordnung ein Pereat aus, das donnernden 
Anklang fand. Mapregeln hüben und Mafregeln drüben. 
Die Studenten zogen endlich aus nah Kahla. Ber Ber- 
fu einer Berfländigung feitend der Burſchenſchaft mit- 
Hülfe der Jagemann, der Begünftigten Sr. Föniglihen 
Hoheit, ſcheitette, da GSereniffimus in ber Sache nichts 
mehr thun fönnten. Die ganze bewaffnete Mat nme 
nad; Jena aufgeboten. Der Auszug endete wie alle der⸗ 
artigen Audzüge: vie Studentenſchaft erreichte nichts als 
eine allgemeine Amneſtie. Cine aͤußerſte Partei unter 
Stmon’s Leitung: Batte den damafigen Moment in Kafla 
at ven Anfang eines- einigen Deutfägfann angefehen; fie‘ 
hatte vie Kanonen der Leuchtenburg fortnehmen, -tıit 
ihnen zuerſt Weimar, dann ganz Ventſchland erobern 
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und renuhlifanificen wollen. Unter ven vielen Hochs, 
melde die zurückgekehrte Studentenſchaft in Jena äffentlid 
ausbradte, war auch eins von Ruge auf ben afademi- 
fen Senat. Nicht eine einzige Stimme rief mit, Ruge 
allein brachte ed dreimal aus. Diefe „Verhöhnung” wurde 
indeß fehr übel vermerkt, und Profeſſor Luden erklärte 
Ruge, feine Tage feien nunmehr in Iena gezählt. Ruge's 
Tage maren benn au in der That gezählt. Man fidte 
den Kühnen fehr bald fort. Mit dazu beigetragen mochte 
auch ein Abenteuer haben, dad Ruge zuvor auf einer 


Neife in die Heimat mit der preußifchen „heiligen Gerz. 


mandad“ zu beſtehen hatte. In Berlin fiel er mit fei- 
nen Begleitern der Polizei fogleih ob der Röde und 
Stöde auf. Die Jenenfer trugen nämlich ven deutſchen 
Mod ohne Kragen und gingen ohne Weſte; zubem führte 
Auge einen geborgten Stod kei fih, auf dem bie Namen 
vieler alten jenenjer Burfche, auch der Karl Ludwig Sand’a, 
des Mörberd. Kotzebue's eingefähnitten waren. Auf dies 
fen Stock machte nun die Polizei Jagd. Aus Berlin nad 
Rügen entfam Ruge mit feinem Heiligthum glücklicher⸗ 
weile, aber auf der Nüdreife ward er von der „heiligen 
Hermandad“ diefjeit Stralfund erfaßt, und, der geborgte 
Stod ward auf Befehl von oben confiseirt. 


Wir Haben über dies Stückchen aus voller Bruſt 


lachen müflen, und daß Ruge nicht mit und darüber lacht, 
möchten wir ihm eigentiih zum Vorwurf machen. Seht 
‚ nämlid gibt e8 eine weit f&limmere Hermandad al3 vie 
ehemalige polizeiliche, fie. ift das fquveräne Berliner Be⸗ 
mwußtfein des nachwachſenden ernflern Geſchlechts. Und 
dies Bewußtſein duldet ſolche Ertravaganzen wie auffal- 
lendes Coſtüm und einen abfonverlidhen Ziegerihainer andy 
nit. Was vente wol Ruge, wenn feßt jemand feine 
ernſtere politiſche @efinnung in einem ähnlichen Anzuge 
in Berlin zur Schau trüge! Daß nur nit die Kinder 
aller Straßen Hinter ihm berliefen und thn zum Thore 
binaushähnten! Da Ruge doch num einmal auf die Abs 
ſonderlichkeit feined Anzugs und feines Stocks trumpft, 
gratulire er fi, daß er nicht dieſer ſchlimmern Hermandad 
des nachwachſenden ernftern Geſchlechts verfallen iſt. 


Ruge verließ Jena und begann ein neued Xeben in 
Heidelberg. Allein das neue Leben fand ein fhnelled 
Ende. Die Gewaltigen räumten unter den Burſchenſchaf⸗ 
tern auf. Zu Anfang Januar 1824 traf auch ihn die 
Reihe, er mußte ſechs Jahre lang Hinter Schloß und 
Niegel Schwer für den Idealismus büßen, der nichts an— 
deres als eine fhöne große Zeit für Deutſchland hatte 
herbeiführen follen. 


Wir, die wir au unferm Vaterlande eine große und 
fhöne Zukunft wünfden, wir haben gleichwol die Schwä- 
hen jened Idealismus mehrfah andeuten, wir haben von 
einer fentimentalen politiſchen Zeit ſprechen müflen, in 
der fi jeder berufen glaubte, blos meil dad Kritifüben 
und das Schwächenauffuhen an dem Beſtehenden fo un 
enblich leicht iſt, den politifhen Stein ver Weiſen im 
Befig zu haben. No einmal müffen wir die Sentimen- 
talität verwerfen, weil fie ben einzelnen verblendet eins 


zuſehen, inwieweit er, wenn er zur Herrſchaft gekemmen 


ft, mit ähnlichen Mitteln wie die von ihm geſchmähte 
Partei operiren ınüfle. 

Die Gewaltthätigkeiten gegen die Burſchenſchafter wirb 
jever Freiſinnige verwerfen. Mögen die Burfcgenfcafter 
jegt aber ihre eigene Schwäche darin erfennen, daß fie 
etwas als Jünglinge leiften mollten, zu dem nur bie 
Mann berufm And. Natusgemäß ift die Burſchen⸗ 
fhafterei an ſich felbft geſcheitert, und fie wird immer an 
ſich fcheitern, wenn au noch jetzt burſchikos⸗ phantaſtiſche 
und ideal⸗ ũberſchwengliche Ideen der Ausdruck der wahr⸗ 
ſten und praktiſchſten Freiſinnigkeit ſein ſollten. 

Emil Mieller⸗Bamswegen. 





Zur Geſchichte der modernen Moftik. 


Saint -Mortin; ie philosophe inconzu, sa vie .et ses 6&crits 
son maitre Martingz ei ieurs groupes. Par M. Matter. 
Paris. 1862. 


M. Matter, durch feine „Histoire des doctrines mo- 
rales et politiques des trois derniers siecles‘, feine „Histoire 
eritique du gnosticisme’‘, feine „Philosophie de la religion ‘, 
feine Schrift „‚Philosophie de Schelling” u. f. w. ruͤhmlich 
befannt, Hat fidh im vorliegenden Werfe einer merfwürbigen Er⸗ 
feinung, der Ryſtik und Theofophie des vorigen Jahrhunderis 
zugewandt, unb zugleich werben uns zwei weitere Werke von 
ibm: ‚Les mystiques et les tiheosophes, depuis Fene- 
lon jusqu’a Saint-Martin“ und „Les mystiques et les théo- 
sophes, depuis Saint-Martin”, in benen dieſe merfiwürdige 
@rfcheinung wol zum eriten mal im Zufammenhange behandelt 
fein wird, in Ausficht geftellt, Das vorliegende k wie bie 
beiden legtgenannten, mit deren Ausarbeitung WRatter beichäfe 
tigt iſt, verfprechen efne in der Geſchichte und der Geſchicht⸗ 
ſchreibung bes menfälichen Geiſtes bisher empfindlich zu ſpf⸗ 
rende Lücke auszufüllen. 

Wir Haben die Theofophie und Myſtik des vorigen Jahr⸗ 
hunderte, die ſich fo vielfach durch die Culturlaͤnder Enropas 
verzweigte, eine merfwürbige Erſcheinung genannt und das tft 
ſie ficherlih, wenn mun erwägt, daß biefe Verfenfung in den 
Urgrund des @öttlichen, dag der MWunderglanbe, ber e6 fogar 
einem Schwinbler wie Gaglioftro erlaubte, eine Rolle zu fpies 
len, daß der Lavater'ſche Bietiemns, daß ber Somnambuliemug, 
der Swedenborg'ſche Biflonariemus und ähnliche Erſcheinungen, 
wie in nnfern Tagen bie Beifterkiopferei, fo viele religiöfe Berirruns 
gen u. f. w. mitten im eine Seit fielen, wo auf der andern Seite 
die rationaliftifche Anfflärung,, die Sreidenferei und die nüchternfte 
Verfiandesausbildung zur Gerefägaft gelangten, wo Atheismus 
und Srreligiofitit in weiten Kreifen zum guten Ton gehörten 
und die Holbach und de Lamettrie den rohen Materialismus 
zuerfi in eine Art Spflem brachten oder doc bamit zuerft 
ungejcheut öffentlich auftraten. 

Zwar wenn wir ber Sache auf ben Grund geben, fo wer⸗ 
den wir wahrfcheinlich finden, dag auch bie Lehren der Theos 
fophen und Myflifer des vorigen Jahrhunderts wenig mit dem 
Chriſtenthum als ſolchem zu thun hatten, denn was bie chriſtliche 
Religion das „Leben in Gott‘ nennt, das nannte „avecun peu 
d’affection‘, wie Matter fehr richtig —— die Theoſophie 
„das Leben Gottes in uns“. Die chriſtliche Religion gründet 
fh auf bie Demuth, die Theofophie auf den Hochmuth bes 
menfchlichen Geiftes, ber in mobernen Zeiten fo ungeheuere Forts 
fchritte gemacht hat und ber fich fogar bei den Anhängern des 
abfoluten Materialismus in fchrofffter Weile bemerfhar macht, 
während fie boch in dem Bewußtfein, daß fle bios fleifchlidhe 
unbeſeelte Naſchinen find und keinetlei rein geiftige Functionen 
ausüben, fehr befcheiden fein und jelbft vor manchem Thiere ben 
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Hut ziehen follten. Matter ſelbſt neunt die Moral Saints Rar- 
tin’6 „tres ambitieuse‘‘, und fagt von feiner Doctrin, daß fle 
den „Bott im Menfchen’' dem Menſchen ſelbß ſubſtituire. 
Darauf zielt wol auch Goethe, wenn er ben Mephiftopheles 
fagen läßt: „Traut nur ber alten Mubme, der Schlange! Buch 
wird gewiß noch vor enter Gottähnlichkeit bange!’ Und bange 
ch für Bott ähnlich oder gleich 
Hält, und dann in jebem Augenblid mit den Schranfen feiner 
menſchlichen Ratur zufammenflößt oder unter Umfländen auch 
wel zuſammenbricht. Hochmuth erbliden wir auch im Pietis⸗ 
mus Lavater's, der ja die Phyſiognomik erfand oder zu einem 
Syfleme ausbilbete und dadurch gleichfalls dem Fleifche eine Bes 
deutung beilegte, die ihm gerade ber Theologe nicht zugeſtehen 
darf. Damit foll aber nicht behauptet werben, daß nicht der 
eine oder andere Theofoph, wie Saint: Martin ſelbſt, den ‚Bott 
in ſich“ mit Demuth gefühlt und getragen und fein Leben danach 
eingerichtet habe. 

Und überhaupt, wenn wir auch nicht umhin fonnten, ben 
geifligen Hochmuth ale eine der Quellen ber Theoſophie und 
— 2 oder doch ale einen Mitfactor zu bezeichnen, A\ wollen 
wir boch damit biefer Brfcheinung ihre een! ümliche Bedeutung 
and ihre relative Heiſſanbeit, und Aghichfeil nicht ſchmälern. 
Es Hat fein Erquickliches und feinen Werth, wenn es innerhalb 
eines verweltlichten Geſchlechts eine Anzahl Individuen gibt, bie 
zein ihrer ſittlichen Ausbildung und nad ihrer Art in der götts 
lichen Idee chen, als uothwendiger Gegenſatz wenigitens einen 
gewiſſen Bezirk vor den Berheerungen des unbebingten und maß⸗ 
lofen Naterialiomus ficher fiellen und biefem bie Alleinherrfchaft 
fireitig machen. Diele theoſophiſch⸗myſtiſche Richtung kommt 
war der Kunſt als ſolcher Feineawegs fehr freundlich entgegen, 
in aber eine unvergleichlich reichere und tiefere Duelle poetifcher 
Erhebung — wie ja benu auch ſelbſt Goethe aus ihr fo manche 
Befruchtung und Auregung gefchöpft Hat — als der übrigens 
bis zu einem gewiſſen Brabe berechtigte Materialismus. Denn 
es ift nicht wahr, was einige heuchleritche Materialien behanptet 
haben, daß mit diefem höhere Kunftinterefien fchr wohl Hand in 
Hand gehen fünnten; der abfolnte Materialismus vernichtet viels 
mehr, oder er müßte nicht Materialismus fein, in feinen Ans 
Hängern naturgemäß allmählich alle Anfchauungen bes Schönen 
und Mealen. Ehrliche Anhänger diefer Sorte von Materialis⸗ 
mus gefichen auch unter vier Augen bereitwillig, daß, wenn 
. derfelbe zur Alleinberrichaft gelange, von Kunſt und ibealer 
Poeſte allesbings nicht mehr die Rede fein könne. 
Gefördert wurde das Wirken und Treiben ver Myſtiker 


wirb es in ber That jedem, ber 


hatten fogar Schen vor aller Deffentlichfeit; fie — ſich 
i n ober 
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üb eins il, wird vorzugsweiſe bei einem Weibe immer 
und vielleicht ausuahmelos theuer erfauft fein. 
Ueber Zweck und Material vocliegenben volumindfen Werks 
gibt ber Verfaſſer in der Vorrede KRecheuſchaft. Er bemerkt, 
daS trog ber manderlei Würbiguugen, weiche dem barin Ges 
ſchilderten 3. B. von Chaͤteaubriand, ran von Stadl, de Maiftre, 
Goufin, Baader, Caro, Saintes-Beuve u. |. w. zu Theil gewor⸗ 
ben feien, Seint- Martin in ber Befchichte der neuen Literatur 
ben ihm gebübrenden Plag noch nicht erhalten habe und daß er 
bi6 auf dem heutigen Tag für das Publikum noch immer ber 
„ philosophs inconnu” geblieben ſei. Dieſes iſt ſicherlich 
richtig; Saint⸗Martin iſt mehr genannt ale befannt Dem 
Verfaſſer fam nun bei feiner Abficht, Seint-Martin dem Publi⸗ 
tum näher zu führen, manche wichtige Cutbedung zu Hülfe. 
Bon Martinez de Pasqualis, dem Saint: Martin bie erſten An- 
regungen zu feinen theoſophiſch⸗myſtiſchen Beitrebungen verdankt, 
wer bisher feine Zeile befannt; dem Verfaſſer glüdte es nun, 
„trs-inopinement“ einen Tractat von ihm aufzufinden, welcher 
iemlich eng geichrieben iſt, 355 Ouartfeiten umfaßt unb den 
itel trägt: „Trait6 sur la r&integration des dtres dans 
leurs premiöres propristes, vertus et puissances spirituelles 
et divines.“ Bon biefem Manufcripte gibt es zwei Cxemplare, 
das eine in Fraukreich, das andere in ber jranzößichen Schweiz, 
und Matter hat das Glück gehakt, beide uriteinander vergleichen 
zu können. Außerbem erhielt er von dem betreffenden Beftger 
Die pintertaffenen Manuferipte Saints Martin’s ſelbſt, beiten 
Briefwechſel mit dem Baron von Liebiedorf zu Bern, bie Briefe 
der Frau von Boedlin u. f. w. zur Einficht, und den Brief: 
wechſel zwifchen JungsStilling und R. Salzmann, ber befonders 
wichtig ift, befindet fich in feinem eigenen eig: 
hne auf bie Details des weitfchichtigen Werks näher ein» 
ugehen, wollen wir nur bemerfen, daß uns baflelbe mit einer 
enge ber interefjanteften Perfönlichfeiten befaunt macht und 
daß wir barin vielleicht zum erflen male eiue Weberficht über 
die erflaunlihe Menge von Anhängern biefer Richtung und zu⸗ 
gleig Einfiht in Das ganze vielverflochtene Betriebe erhalten. 
iv lernen zunädhft den ſchon oben genaunten Martinez de 
Basqualis näher feunen, der, weil er im Sabre 1779 zu Port⸗au⸗ 
Brince auf St.-Domingo flarb, von manchen ‚für einen Spanier 
gehalten wurbe, aber ein geborenex Portugiefe war. Er er 
zu ben vielen geheimnißpollen Menſchen und Biflonären jener 
Zeit, bei benen man ſchwer fagen fann, ob fie es ehrlich mein- 
ten ober ber Welt etwas vorgaufelten. Mit den Illuminaten 
verflochten, gründete er zu Bordeauz eine geheime Geſellſchaft, 
eine Art theurgifcher Schule, und Hier war es, wa Saint-Martin 
ihn kennen lernte und ihm näher trat. Weiter werben wir be: 
fanut gemacht mit bem Abbe Fournis, mit Cagotte, mit ber 
Marguife de la Croix, mit der „scole du Nord“, einer von 
Martinez gefifteten &eheimgejellichaft, bie eins ihrer Gentren 
in Kopenhagen Hatte, mit den Philalethen, ber Frau Marquife 
von Lufignan und Frau Marihallin von Moailles, mit ber 
Marauife von GlermontsTonnerre, der Darquife von Ghabanais 
und der Marquife von Coislin, mit ben Fürſten Repnin und 
Galyzin, mit ber Prinzeffin von Würtemberg, dem englifchen 
Myſtiker W. Law, mit Oberlin, der Frau von Boedlin, R. 
Salzmann, der rau von Oberkirch, der Sräfln Potemka, dem 
General Wichtel, dem Myſtiker Eckardtshauſen, mit Zavater, 
dem Bringen von Heflen und dem Baron von Gleichen, mit ber 
Gruppe von Myftifern, die fi in Bern um ben Baron von 
Liebisdorf bildete und zu der unter anderm ber genannte Eckardts⸗ 
haufen und bie Fräulein Lavater und Sarazin gehörten, mit 
bem Kreife, deſſen Mittelpunkt Jung s Stilling war, mit Frau 
von Krüdener, mit Maine de Buran. Doch wir wollen hier 
in der Aufzählung von Namen innehalten, um bie: Lefer nicht 
zu ermüden, obichon wir noch lange damit fortfahren Täun- 
ten; es fam uus bei biefer Aufzählung nur darauf an, auf 
ben innern ah or des Werks aufmerkſam zu made und 
von ber großen Zahl und ungemeinen Berbreitung der Myflifer 
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namentlich auch in ariſtokratiſchen Kreifen? eine ungefähre Vor⸗ 
Reifung zu geben. J 
eutſchland hat an Saint⸗Martin ei.t’befönderes Anrecht; 
denn kein anderer ale der Philoſoph von Gärlis, Jakob Böhme, 
war es, welchem Saints Wtartin feine Dertiefung ımb Umwan⸗ 
delung im beffern Sinne verbankt. Seint- Martin begab fi 
ausdrücklich nach Strasburg, um mit Hülfe Rudolf Salzmann's 
den dentfchen Myfticismns und namentlich die Schriften Boͤh⸗ 
me's, bie er aus Law's englifcher Meberfehung nofhbärftig Hatte 
fennen lernen, im Original zn ſtudiren. Genannter Deyfiter 
R. Salzmann MM nicht zu verwechfeln mit Daniel Salzmann, 
dem firadburger Freunde Goethes, obichon dies bäuflg gefchehen 
if, unter anderm von ©. H. von Schubert, ber Rudolf Salz: 
mann im Jahre 1820 befuchte und mit dem Freunde Gorthe's 
zu fprechen glaubte, welcher letzterer aber fchon im Jahre 1812 
geftorben war, Saint: Martin überfepte die Hanptwerke Ybbs 
me’s unter den Titeln: „L’aurore naissante”“, „Des trois prin- 
cipes de l’essence divine‘‘, „Quarante questions sur l'ori- 
gine, Tessence, l’@tre, la nature et la propiet6 de 1’Ame 
unb „De la triple vie de !’homme‘'. 'Die beiden legtern er 
ſchienen —8 erſt nach Saint⸗Martin's Tode. e unend⸗ 
fie Mühe dieſe Aebertragungen dem Franzofen gemacht haben 
ſſen, wird ſich jeder vorſtellen können, welcher nur etwas 
mit der ſelbſt für Deutſche ſchwierigen Ausdrucksweiſe Jakob 
Bdhme's ſich bekannt gemacht hat.g In Strasburg lernte er 
auch die Frau von Boecklin kennen, damals bereits 48 Jahre 
alt, Mutter und bereits Großmutter, aber noch ſchoͤn, ſehr ger 
bildet und von großer Seelengüte, mit ber Re jeboch etwas 
Herrfchfüchtiges ober doch Gebietendes verband.‘ Mit biefer 
ervorragenden deutſchen Frau unterhielt Samts Martin einen 
innigen und dabei fenfihen Seelenbund, wie er nur bamale ger 
ſchen zwei Perfonen verſchiedenen Geſchlechts möglich war. 
hält eß der Berfaffer immerhin für nöthig, Hinzurufegen, ba 
Charlotte von Bordlin fich gewiß gehütet babe, in ihrem Freunde 
eine Leidenfchaft zu nähren, beren Gewaltſamkeiten und böfe 
Folgen fie aus dem Lehen ihres von ihr geſchiedenen frivolen 
Gatten genugfam fennen gelernt habe. 

Strasburg gefiel ihm überhaupt fo wohl, daß er einmal 
die Worte niederfchrieb: „Es gibt drei Städte in Branfreich, 
von denen eine mein Parabies iſt, und das if Strasburg; bie 
andere tft meine Hölle (Ambolfe) und bie britte mein Begfeuer 
- (Baris).” Im Strasburg, fügte er hinzu, fünne er die Wahrs 
heiten, die ihm am Herjzen lägen, jederzeit hören und felbft aus⸗ 
fprechen; Ambotfe fei eine Hölle von Eis, in ber bavon nichts 
u hören fei und nichts fich fprechen laſſe; in Paris Höre er 
Darüber mr im feichter Weiſe plaudern, das fei aber bach immer 
noch befier, als gar nichts darüber fprechen zu hören; daher, 
fügt er hinzu, „je me tenois dans mon purgatoire quand 
je ne pouvois aller dans mon paradis‘. merkenswerth 
if es auch, daß Saint⸗Martin die Ruſſen und die Slawen 
überhaupt ber myſtiſchen und theofſophiſchen Richtung beſonders 
zugänglich hielt, ingängliher zumal ale die Cngländer, nnd 
daher auch bei feinem Aufenthalt in London ben Verkehr mit 
Aufien demjenigen mit Briten vorzog. Doch dies erklärt Ah 
aus dem Rationalcharafter und den politifyen und foriafen Zu⸗ 
fänden ‚beider Dörfer. 

Saint »Martin's Leben war, wie es fcheint, ein Leben faft 
olme Tadel. Er war ungemein wohlthätig und wohlwollend, 
von Charakter mild und liebenswuͤrdig; er rang wnabläffig nad 
fittlicher Vervolllommnung und harmonifcher Durchbildung; er 
hatte nidyts von jener Unduldſamkeit, Anmaplichfeit und Herrfch⸗ 
ſucht, wie fie fo oft folche Indivivuen befipen, welche ein gött- 
liches Leben in fich fühlen oder zu fühlen glauben. Er legte 
niemand Sewiſſenszwang auf; er fleß feine Ideen mild aus⸗ 
ſtroͤmen, aber er ſuchte He keinem aufzubrängen, wie fonft wol 
die Verkündiger eimer Dortrin zu thun pflegen. War es doch 
auch feine Anfiht, die er noch furz vor feinem Tode aueſprach, 
daß die „units“ fd nicht in dem Aſſoeiationen finde, ſondern 
in unferer individuellen Berbindung mit Gott. Matter felbft 


fügt, daß in modernen Zeiten das Leben feines Menſchen fit 
bem Leben Saints Martin’s vergleichen laſſe und daß, wenu 
auch auf Diefe „belle existence” einige Schatten fielen, Saints 
Martin einen Grad von Moralitdt erreicht Habe, der zwar keines⸗ 
wegs fich der göttlichen Vollkommenheit nähere, aber RG doch 
als Der möglichft erreichbare @rab der „perfection hurmaine” 
bezeichnen lafle. 

Matter's Wert, das neben ver ansführligen Biographie 
Saint⸗Nartin's auch eine eingehende und wnparteilfche Kritik 
ber Lehre deſſelben enthält, liefert den Beweis, daß es auch In 
Frankreich Gelehrte gibt, welche eine Materie mit größter Srund lich⸗ 
feit unb Gewiffenhaftigteit zu bebanbeln und der Flogen Borafe ans 
bem Wege zu gehen willen. Deutſchen Gelehrten möchte ſich das 
Werk fogar durch eime geiwiffe Trockenheit in der Behandlung 
zur Lectüre und zum Gtublum empfehlen; dagegen wirb man 
jene Klarheit, Präciſton und gleichmäßige Burchbildung des 
Stile, wie fie franzöflfchen Werfen, auch ben gelehrten, über⸗ 
haupt eigen find und in denrfchen nur zu oft vermißt werben, 
auch dem Matter’fchen Werke nachzurühmen haben. 9. MU. 


Novellen, Erzählungen und Skizzen. 


Novellen, Erzählungen and Skizzen Haben wir unter einer 
Rubrik Aufammen eftellt. Gehören fle, fireng genommen, au) 
nicht zufammen, To läßt fi doch bei manchen berfelben nicht 

enau beſtimmen, ob fle Novelle, Erzaͤhlung uber Sfigze find. 

ie find alles drei vereint und doch keins gan. Es fehreibt 
bentzutage mancher und ſchickt feine Arbeityn in bie Welt hin⸗ 
ans, ber ſelbſt nicht weiß, ob er eine Novelle ober eine Skizze 

chrieben bat, ber bie Begriffe beider, ihre Eigenthümlichkeiten 

d Grenzen anzugeben nit im Stande ik. Wie mancher 
macht das Schreiben fl zum Lebensberuf oder richtiger zum 
Broteriwerb, meil ihm ein anderer Beruf abgefiänitten if und 
ihn das freie, ungebundene Schriftiiellerleben Iodt, weil auch 
er en Lorber träumt, ben wenige Xuserwähtte ſich errun⸗ 
gen haben. 

Der Schriftſtellerſtand follte — man mäge uns nicht falſch 
verfichen — als ein ernfler, Hoher und heiliger Stand baftchen, 
weil von ihm bie nahrung bes Volke ansgeht, weil es 
feine Aufgabe tft, bie Aufklärung des Volks in jeder Beziehung 





zu erfiteben und zu fördern, er follte von allen hodhgeachtet 
werben, weil er feine Geiſtesguͤter für ein Leben voll en 
und Sorgen bingibt. 


Es iſt eine gerechte Klage, die in d. BI. fon oft ers 
Efnngen IR, daß der Schriftfteffer in Deutſchland nicht die 
—— und Liebe genießt, die ihm zukommen, daß der ganze 
Schriftſtelletſtand nicht fo daſteht, mie er daſtehen müßte. &s 
ift nicht zu lengnen, daß das deutfche Volk, die deutiſchen Ver⸗ 
hältniffe und bie von oben herab genährten Borartheile einen 
großen, d’ ben größten Theil der Schuld tragen, aber ein Theil 
fällt auch anf die Schriftfieller, zum wenigſten auf viele der⸗ 
ſelben zurät, 

Einen an fi} ernſten unb hohen Beruf wählen, ohne bie 
Befähigung dazn zu haben, heißt fi an bem Berufe felbft ver⸗ 
fündigen. Und die Befähigung fehlt manchem, ber Bücher 
ſchreibt und fle der Deffentlichfeit übergibt, forft würden wir 
nicht fo viele wirklich ſchwache und fchlechte Arbeiten erhalten, 
bie auch nicht den geringften Funken Talent verrathen. Die 
guten Erzählungen und Erzähler — dieſe haben mir Hier ja 
— im Auge — find wahrlich fehr dünn geſäet und 
ver —* faſt unter ber Menge ſchlechter wud mittelmäßiger 

mungen, 

&s fleht in mancher Be fung wirklich fchlimm mit Dem 
Schriftſtellerſtande, aber es hi e am allem verzweifeln, wollte 
man bie Hoffnung aufgeben, daß bie Schriftitelter durch ihr 
Leben und ihre Werke fih die Achtung und Liebe — wir glans 
ben hiermit nicht F viel zu ſagen — erringen werden, anf 
weiche fie ihrem Berufe nad Anſpruch Haben und Anſpruch 
machen müflen. 
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Aber die Kritik muß in ihrer Weiſe dazu beitragen. 
Wahr nach allen Seiten bin muß ihr erſter Grundſah Fin, 
feib wenn fle durch die Wahrheit bisweilen tief verlegen und 
einſchneiden follte. Man möge uns deshalb nicht falſch beurtheilen, 
wenn wir über einige ber — uͤcher uns hart und ſcho⸗ 
zungslos ansfprechen. Wir Hub es ber Liebe zu bem gangen 
Schriftſtellerſtande, der Achtung vor ber Kritik und uns felbf 
ſchuldig, das Schlechte ohne Bemantelung ſchlecht zu nenuen, 
wie wir einem guten Werke fiherli kein Härchen von feinem 
Berbienfte rauben werben. 


Keun verichiebene Schriften Liegen uns vor: 

1. Auf ber Univerſttct. Bon Theodor Storm. Mänfer, 
Druun: 1868. 16. 22'4 Bor. 

2. Gißoriige Rovellen von 6. Lamprecht. Lanbehut, Krüll. 
182. Gr. 8. 1 The. 5 Agr. 

3 Reine Studien. Novellen und Slizzen von Wilhelm von 
Merdel Nebſt einem Borwort von Th. Fontane. Der⸗ 
In, Th. Euslin. 1868. 8. 25 Mer. 

4. Für müfige Stunden. ovellen, Grzählungen und Hums⸗ 
vealen son Iranı Gfesvinfe. Teplitz, Gopel. 1862. 
&.6& 1 Th. i 

5. Denifche Feierabende. Grzählungen von F. Lubo iapty. 
Sünfter unb fechster Baus. Leipzig, ©. 2. Frißſche. 1 
8. Jeder Band 1 Th. 

6. Kleine Phantafien über deutfche Lieber von Julian Wal» 
bau. Berlin, Sandreg uns Comp. 18693. 16. 22%, Mor. 

7. Seitongefdgichten von Adolf Schirmer. Zwei Bände, 
Bien, Rarfgraf und Gomp. 1862. 8. 1 ihlr. 15 Nr. 

8. Die ba en Steine von Kari Btöber. Frankfurt a. M., 
Heyder und Zimmer. 1862. 8. 121, Nor. 

9. Therphile. Eine Urzähtang von M. Wirth. Halle, Mühl⸗ 

mm. 1862. 8. 9 Agr. 


86 freut uns, ein Fleines Werk voranftellen zu können, das 
mit zum Schmuck unferer neuern Literatur gehört, nämlic 
Theodor Storm’s Erzählung: „Auf der Univerfirät (Mr. 1). 
Siorn Hat feinem Namen durch feine einfach » finnige und wirklich 
portiiige Schreibweife ſchnell einen guten Klang at uub 
wir haben nichts von ihm gelefen, was uns nicht befriedigt 
hätte, Bei diefen Buche ift es faft hinreichend zu erzählen, 
melden Eindrud es auf uns gemacht hat. 

Es war am lehten Ghrifabend ſchon fpät an ber Zeit. Don 
der Aufregung bee ganzen Tags, dem Kinderjubel am Abend 
war der Schreiber diefer Zeilen abgefpannt. Um ſich etwas zu 

olen, griff er nad einem Buche; nur furze Zeit wollte er noch 

Storm’s Meines Werk fiel ihm unter einem Ganfen 
Bücher in die Hand. Und die Abſpannung ſchwand, die iriſche, 
einfache Boefle der drjählung fefielte. Nicht eher legte er das 
Buch zur Seite, bis er es burchlefen, und ber Eindruck, den 
das Buch Hinterlieg, war wie ein Chrifigefchenf. 

Die Erzählung au und für fi iſt einfach, nicht berechnet 
dur fpaunende Handlung zu feffeln, aber bie Charaktere find 
wahr gezeichnet und entwideln ſich vor unfern Augen. Die Er⸗ 

9 if auch nicht neu, man faun fa fagen, fie if ganz 
gewohnlich, aber bie ganze Art und Weile, in ber fie entwidelt 
wird, iR ein kleines Fi erflüd. 

Soviel wir wiſſen, if dies bie größte Arbeit, melde Storm 
geliefert hat. Seine Beber, feine ganze Auſchanungsweife 
guet ſich vortrefflich zu Fleinen Novellen, ein zomantifcher 
Hauch nwfchwebt fie, dennoch wünfchen wir feinen Namen bald 


auf einer größern Arbeit zu leſen, weil wir überzeugt find, 
v5 feine Kraft volllommen dazu ausreiche. Storm verficht 


namentlich, Gefühle, welde dem Menfchen immer Heilig 
Dielen follen, in all ihrer Reinheit und mit einem poetifchen 
Zanber zu fchilbern, und dabei behalten dieſelben doch immer eine 
rene Bafis. Das Feine Wert ift Cduard Mörike gewidmet. 


Eine große Kluft Liegt zwiſchen Storm’s Erzählung und ben 
n Öiortfchen Novellen“ —* C.Lamprecht (Ar. * denn in 


ber erfiern haben wi ein kunſtleriſch abgerundetes Merk, bi 
tragen noch mann'hfache Spuren der Ürftlingsarbeit, wie pr 
der BVerfafler in de Vorrede ſelbſt bezeichnet, an fi. Dennoch 
find wir weit davon entfernt über biefe beiden rzählungen: 
„Ludwig ber Gebartete von Ingolſtadt“ und „Franz von Ans 
ouldme‘, den Stab zu brechen. Der Berfafler bat fie mit 
ruft gearbeitet und ganz tüchtige hiſtoriſche Studien bazu ges 
macht. Sind fie auch Durdaus nicht hervorragend, fo befriehigen 
fie doch nnd haben ebenfo wenig auffallende Mängel. Der Fr 
iſt einfach, ſchmuckloe und gef esabe durch feine Beſcheiden⸗ 
kit, mit der ex auftritt. Die Handlung, ſchreitet gleichmaͤßig 
ort, nur ber Zeichnung ber Charaktere fehlt noch das feinere 
Golorit. Lamprecht vermag nod ‚nicht, feinen Geſtalten wirks 
lich Fleiſch und Blut zu geben, doch wird ihm Hoffentlich auch 
dies ſpaͤterhin gelingen. ls Erſtlingawerk verbienen bie beiden 
Grzählungen volle Anerlennung und Lamprecht wird ficherlich 
auch noch Beſſeres fchreiben. 


Dem Namen des DBerfaffers von ‚Kleine Studien“, Wils 
beim von Merdel (Rr. 3), n wir bier zum erften 
male bei Novellen und Gfizzen. ilhehn von Merdel, Kam: 
mergerichterath in Berlin, iſt bereise am Ende das Zehuss 1861 
in feinem neunundfunfzigſten Jahre geflorben und TG. Zontane 
hat nad) feinem Tode diefe Fleinen Arbeiten ber Deffentlichkeit 
übergeben, Wir können Fontane nur dankbat bafür fein, denn 
e6 Mob ſehr hübſche Arbeiten namentlich unter ben Skizzen. 
Ckisgenbaft And aud bie Novellen gehalten. Wir wollen Ber, 
del keinen Borwurf daraus machen, denn biefe Haltung if zum 
Theil durch den Humoriftifch = phantaflifchen Ton, In dem fie ges 
ſchrieben find und der dem Verfaſſer oft wirklich vortrefflich ge⸗ 
lungen if, bedingt. Gehr richtig hat ihnen Fontane den Titel 
„Studien“ gegeben. Sie machen ben Eindrud von Studien, 
bie der Verfaſſer zu feinens eigenen Vergnügen, aber mit Liebe 
und Fleiß umd oft mit großer Gewandtheit ausgeführt hat. 

Es enthalten bie Studien folgende Arbeiten: „Die Diftel⸗ 
dinger‘, „Aus bem Poſtwagen“, „Der legte Genfor”, „Der 
Brad des Herrn von Chergal”, „Aus dem Leben eines Thalers“, 
„Wpborismen‘, „Ein Freund“, „Win Maͤrchen“. Merdel's 
Feder ſteht oft ein wirklich trefflicher Humor zu Gebote und 
wenn berfelbe auch bier und dort in Satire übergeht, fo recht⸗ 
fertigt fih das volllommen buch bie Stoffe, welche er ſich zum 
Borwurf gewählt. Diefelben find zum Theil politifcher Ratur 
und tendenziös., In einem befigs Merckel indes eine befondere 
—— feine Gedanken ſcharf und klar auszuprägen, und 
eingelne Beweiſe dafür koͤnnen wir am beſten aus feinen „Mphos 
sismen‘‘ geben, bei denen ihm freilich die Aphorismen Seu⸗ 
me's vorgefchwebt zu haben ſcheinen. 

„Beun mande eichichte nicht wahr wäre, würde fle uns 
möglich fein.‘ | 

„Wer wunb aus ber Bergangenheit fommt, der Segen: 
wart mübe ift und die Zufunft zu fürdjten bat, bem bleibt we- 
nig anderes übrig als (die Ewigfeit oder) das Nichte.‘ 

„Die Yürften haben den Geiſt der Völker nicht zu fürchten, 
wenn fie bie Herzen zu befipen verfichen. Sie werben bie Hers 
zen befiken, wenn fie ben Geiſt der Voͤlker zu würdigen wiflen.‘' 

„Die Bappel if der Ariſtokrat unter den Bäumen.‘ 

„Selbſtherrſcher bedürfen nur einer fleinen Silbe, aber der 
—— um noch mehr zu werden, naͤmlich Selbſt⸗ 

eherrſcher.“ 

„Die Dichter machen zwar Dichtungen; aber bie Dichtung 
macht erfi den Dichter.‘ 

„Der Batriotisums if der Loyalfte, ber bereit if, im 
Frieden fchlecht zu leben und im Kriege gut zu fterben.‘' 

„Nicht die Freiheit fegafft Die Gefege, fondern bie Gelege 
ſchaffen die Freiheit.‘ 

Rechten müflen wir jedoch, wenn das hierhergehoͤrte, oft mit 
ben Geftunungen und Anfhauungen bes Verfaſſers. So fagt er 

. B. in denſelben Aphorismen, aus denen wir einige ausges 
Tefen: „Gin Fürſt, der feinem Volle mehr Rechte einräumen 
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wollte, ale womit er fi} begnügt, wäre ein Thor. Man 
jemiert keinem Menfchen das Butterbrot fetter ale er's liebt." 

ach unferer Anſicht Hat jeber Zürft, wenn er werth fein will, 
den Namen Färft zu führen, dem Volke die Rechte einzuräu- 
men, bie ihm zufommen, gleichviel ob das Vollk ſich mit wes 
niger begnügen würbe. So fünnten wir noch manches anfüh- 
ren, woräber man ben Kopf ſchütteln muß, bad würde uns 
indeß zu weit führen. 


Der Berfafler der Schrift: „YAr mäßige Stunden”, 
Franz Gferventa (Mr. 4), fagt in ber Borrebe, biefe 
Sammlung von Erzählungen und Novellen Habe er auf die Auf⸗ 
forberung mehrerer Freunde aus verfchiebenen Beitichtiften, in 
denen fie zuvor erfhienen feien, zufammengeftellt, fie mache kei⸗ 
nen Anſpruch auf Kunftwerth und von dieſem Stanbpunfte aus 
bitte er diefelben zu beurthellen. Trogdem muß bie Kritif den 
Maßſtab des Kunſtwerthes anlegen, denn das Buch gehört eins 
mal ber Deffentlichfeit an; freilich Hält es diefen Maßſtab nicht 
recht and. 

# Der Stil iſt oft ſchwülſtig und fucht durch Pathos zu er» 
fegen, was ihm am einfacher Wärme abgeht. Saͤmmtliche Stiz⸗ 
en bewegen ſich auf ber breiten Straße ber Mittelmäßigfeit, 
Soda man fie weder gut noch fcblecht nennen kann. Rur bie 
Humoresten find wirklich ſchwach, weil ihnen eben der Humor 
fehlt. Für das Wenilleton mittelmäßiger Blätter mögen biefe 
Movellen und Erzählungen genügt haben, für eine Sammlung 
find fie zu unbedeutend. Wir Tünmen beshalb kurz darüber 
Dinweggehen. Der Zahl nad enthält das Buch 12 einzelne Ars 
beiten. 


Die beiden Bande „‚Deutfche Feierabende“ von F. Lubo⸗ 
jagfy (Mr. 5) enthalten bie vier Erzählungen: „Wallenftein’s 
Iehte Tage ober die Nordnacht zu Eger“, „Der Armenpfleger 
von St.» Jakob”, „Die zittauer nbith ober Altes Bürgerrecht“ 
und „Der Kanonen » Findling‘'. 

Lubojatzky's Schreibweife if zu befannt, als daß wir hier 
viel barüber zu fagen brauchten. Sie IR flüffig, gewandt, für 
bie große Menge berechnet. Darüber hinaus erhebt fie füch nie. 
Unwillkürlich machen Lubojagfy's Arbeiten ben Ginbrud bes 
Fabrifmäßigen.. Das paßt alles, if alles mit einer gewiflen 
Gleichmaͤßigkeit gearbeitet, lieft ſich ganz Bi ‚vermag aber and 
zu nichts weiter als zur ähnlichen, üchtigen Unterhaltung 
zu dienen. Zu gewi enbarte hiſtoriſche Vorſtudien erfennt man 
auch nicht; literariſchen Werth müflen wir deshalb den Erzähr 
lungen von Lubojagfy entſchieden abſprechen. Nur ein Talent, 
das freifich nicht hoch anzu ngen it, leuchtet aus ihnen hers 
vor, das: viel und ohne große be zu ſchreiben. Dennoch find 
wir überzeugt, daß Lubojapfy unter dem großen Bublifum 
viele Freunde zählt, weil feine Sachen beim Leſen weder eine 
befondere Aufmerkſamkeit erfordern, noch irgendeinen nachhal⸗ 
tenden @indrud hinterlaffen. 


Ein eigenthümliches] Buch und eine eigenthümliche Idee, 
welche den Verfaſſer geleitet bat, daſſelbe zu ſchreiben, iſt: 
„Keine Phantafien über deutfche Lieder“, von Julian Waldau 
(Mr. 6). Wir begreifen, wie eine Sache, ein Märchen, eine fleine 
Erzählung den Diihter bewegen fann, ben Stoff berfelben in bas 
Gewand ber Poeſie zu kleiden, wir finden das durchaus natür⸗ 
lich; aber wie jemand, wie Julian Waldau es in biefem klei⸗ 
nen, hübſch ansgeftatteten Buche gethan bat, e6 unternehmen 
fann, Lieder und Gedichte gleichfan in das Gewand der Profa 
zurüdguüberfegen, aus ihnen kleine profaifche Erzählungen zu 
machen, das tft uns unbegreiflich. 

Geſtehen wollen wir allerdings, daß Waldau dieſe Auf: 
abe, fo verfehlt an und für fih fie une auch erfcheint, zum 
heil im ganz hübfcher Weile ausgeführt hat. Seine Sprache 

iſt oft eine poetifche, um fo mehr bebauern wir jeboch, biefem uns 

leugbaren Talent zu einfacher Darflellungsmweife auf einem Irr⸗ 

wege zu begegnen. Um dem Lefer einen Begriff von der Art 
‚s 


umb Weiſe, wie Baldau ein Lied zur Phantafie benupt, zu 
geben, wollen wir bier eine feiner Phantaflen wiebergeben: 


„Miederſehen. 


„Es war eine rauhe, ſtürmiſche Novembernacht. Der Vind 
trieb die weißen Flocken wie nötige Scharen vor fig ber unb 
man fah die Menfchen verhüllt ihren Häufern zueilen, da es fo 
falt war, wie es lange nicht geweſen. 

„In bem engen, ärmlichen Simmer bei einer fleinen důſtern 
Lampe faß in trübes Ginnen verloren ein alter, ein gealterter 
Menſch. Es war ein Dichter. Der Sturm, ber durch bie 
ſchlecht verwahrten Fenſter brang, und jeden Augeublick drohte, 
die kleine Leuchte zu verlöfchen, bradıte einen eigenthümlich 
dumpfen Ton bervor, ähnlich dem Weheruf eines Gterbenben. 

„Der greife Mann auf dem Lehnftuhle mit der ve 
Stiderei hatte ein Buch vor ich mit alten vergilbten Blättern. 
Es waren feine Lieder. Und feine Thraͤnen floſſen barauf, wie 
ber Thau auf bie Blumen, und bie beifaueten Lieder ſtanben in 


wehmũt Blühen auf im feiner Seele. 


„Bo find bie Zeiten Bin, da ihr entſtandet, als Ausbrüce 
einer leidenfchaftlicgen Frende ober eines leidenfhaftlichen,, ſchnell 
vergangenen Schmerzes? Wo find die Zeiten Kin, da ihr mid 

eiftertet,, daß ich mir felbR freubeweinend geſtehen mußte, ihr 
feid fchön und fchöner als viele ber andern? Ach, ihr waret ja 
aur ber matte Wiberfchein eines Bildes, das ich verloren, 
verloren habe. Jegt liegt ihr da wor mir, Balt und todt — weh! 
ih bin gealtert und ihr feid mir fremb geworben — id vers 
ſtehe euch nicht mehr. 

„Der Greis hüllte Ach fehler in fein altes Gewand, er weinte 
wieder wie ein Kind, und er weinte immer heftiger. 

„Wie hatte er ein ginzt unter feinen Rameraben, beren 
liebfler und heiterfler Genoſſe er war bei Spiel und Geſang; 
wie hatten die Mädchen gelauſcht, wenn er ihnen feine Lieber 
vorlas, in denen fi alles Sinnen und Sehnen ihrer jungen 
Herzen wiberfpiegelte! 

„Todt liegen jetzt vor ihm jene Gedichte; fein eigenes Herz 
iſt tobt; denn die wahre Dichterin, die Erzengerin feiner Lieber, 
batte ihn ſchnell verlaffen, um zum Himmel, zu ihrer Heimat 
binaufzufchweben — war fie doch anf Erben fchon ein Engel ges 
weien. ber ber Züngling machte um bie Seite in dem Buche 
feiner Lieber einen ſchwarzen Rand und darin fchrieb er: 

«Es if beſtimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom Liehfien, mas man hat, 
Muß fcyeiden.» 

„Wie waren bie Seiten, bie nad} biefer kamen, verfchieben 
von denen, bie ihr vorangegangen! Wie war fein Gemütb felbft 
ein anderes getvorden! Jeden Tag nahm er das Buch aus feis 
nem Schranfe und er las jene brei Zeilen, aber die Todte warb 
nicht lebendig durch feine Thraͤnen. 

„Es ift lange her feit jenem Unglüdstage. Er wohnt noch 
in bemfelben Stübchen, das fein wonniges Auge und feine erſten 
wonnigen Lieber erfhanten, als er fie gefehen, unb auf dieſelbe 
Erbe fielen feine heißen ne als er fie verlor: die Sonne, 
die ins Zimmer glänzte, hat fle getrodnet; aber in fein Herz 
brang bie Sonne nimmer ein, und jene Thränen quillen immer 
wieder auf in feiner Seele! 

„Und da fit er nun und denfet an fle, und benfet, wie er 
bie langen, langen Jahre verlebt hat feit jener Zeit, baß ſich 
fein Herz mit ihm befreunden fonnte, und er allein war mit 
feinen Schmerzen. Das Meine Licht brannte büfterer und fein 
Schatten malte dunkle Geftalten auf den Wänden. 

„O bu bimnlifcher Vater, du ſchauſt ja in jede Hütte, und 
bu ſchauſt auch im jebes Herz: was habe ich verbrodgen, daß 
du fie mir nahmft, die meine Seele war, ohne die mein Leben 
zum Scheinleben wurde? Ad! wenu fie jetzt bei mir wäre, 
wenn fle mein Elend fühe, wie ich fo baflae bei ben vergilbs 
ten Blättern und ber büftern Lampe, mit den gealterten Zügen 
— ach ich möchte fo gern, fo gern ſchon bei dir fein, life? 
Mich dünkt der Tod jo ſchön, baß ich ihn wie einen Freund 
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umarmen fönnte, benn er zeigt mir dich, und er führt mich in 
eme Welt, wo fein Unglädticher mehr mit feinem Herzblut 
fehreiben wird: 

a&s iR Sekimmt in Goties Bath, 

Daß man vom Lichſten, was man hat, 


Muß feinen.» 
„Bei diefen Worten war ber Alte in feinen Geflel zurück⸗ 


unfen, er war fo matt und kraftlos, wie nie zuvor. Bor 
ihm fladerte das trübe Licht, und die ſchwarzberaͤnberte Seite in 


. 


feinem Buche Rarrte wie ein Todtenkranz in das Dunkel. Und 
der Dichter fchloß die Mugen, ale wollte er zugleich feine Seele 
hinabziehen in ben 


Schlaf — doch obwol er fle gefchloffen hatte, 

eigenfhünkftäh heile um ihn geworben. Wine janfte un- 
Sehreißtih ergreifende Nuſik ließ ſich vernehmen; und die Töne 
wurden zu Sonnenſtrahlen, die ihm ins Herz tauchten, und bie 
Thrauen darin trodneten. Aber heller und Heller warb es in 
feinem Stäbchen, veffen Dede fa zu leuchten fchien; umd bie 
Stelle an der Wand, wo in eimem fchlichten Moosfrange bas 
laͤngſt verblichene Bild feiner Geliebten hing, war wie mit einem 
Glorienſchein umgeben. Und fich! das Bild erweitert ih und — 
dem Dichter ſcheint es, als fei er plößlich jung geworden, ale 
Bi er eim „gellige Seligkeit fein Inneres durchſtrͤmen, und 
life? Elife! rief er; da neigte das Bild ſich lächelnd über ihn; 
ihm aber war ee, als zöge es ihn weit empor von allem Leib 
nd allem Duntel ber e, uud als fchlinge fi um ihn und 
feine Eliſe der lichte blaue Himmelsdom wie ein Meer von 
Frieden und von Freude. Aber leife, leiſe !tönte es von ben 
Lippen der Engel: 


«Doh mußt du mich auch recht verſtehn: 
Wenn Menſchen auseinaudergehn, 

So ſagen fe: Auf Diederſchhu: — 

Auf Bicherfehn!n 


Bon den ,‚Saifougefchichten‘ von Abolf Schirmer 
(Rr. 7) Tam uns erſt fürzlich, nachbem wir fie bereits gele- 
fen hauen, eine Beiprechung berfelben zu Geſicht, welche fi 
ſehr lobend und anerfennend ausſprach. Wir müflen geflehen, 
daß wir dies unbegreiflich finden. Der Berfaffer ift uns durchs 
aus unbefannt, ohne irgendein Borwrtheil Haben wir biefe ‚„Sais 
fongefägichten‘ zur Sand genommen, aber mit einem entfghiebes 
nen Urtheil dagegen haben wir fie wieber fortgelegt. Die Kritik 
muf ben Stab darüber brechen, nud wenn fie fireng nnd gerecht 
iſt, muß ihr Urtheil lauten: ganz gewöhnliches, triviales 
Nachwerk. 

Die eine der, Saiſongeſchichten“ trägt ben Titel „Im Bade“, 
bie andere beißt In der —*8— Beide ſind gleich werthlos, 
wenn auch hier und dort mit einer gewiſſen Leichtigkeit geſchrie⸗ 
ben. Es kommen indeflen fo triviale, wirklich gemeine Sachen 
darin vor, bie ganzen Erzählungen And fo abgeſchmackt, daß es 
jeder, der fle leſen follte — wir rathen inbeß niemand dazu — 
verzeihlich fiüben wird, wenn wir hier möglichft fchnell darüber 
binwegzufommen ſuchen. 


„Die barmberzigen Steine‘ von Karl Stöber (Nr. 8) 
And gutgemeinte, mittelmäßig gefchriebene, oft aber langweilige 
Erzählungen mit flarfem religiöfen Ankauf. Der Verfaſſer 
liebt es im Bildern und Gleichniſſen zu reden und möglichſt oft 
Stellen ans der Bibel zu citiren, wobei aber oft die curiofeften 
Dinge mit unterlaufen. Die Bilder find oft ganz unpaffend, bie 
Geichniffe Hinten und die Bibelſtellen machen die Erzählungen 


eit ungenießbar. 


Die Erzählung „Theophile‘ von M. Wirth (Nr. 9) ik 
fi gearbeitet als bie vorigen, gefällt uns indeß noch wes 
niger, weil bie orthodoxe Tendenz hier verſteckter auftritt unb 
auf ben unbefangenen Lefer um fo leichter gefährlich wirken kann. 
Der Berfafler fucht fie oft mit einer gewiſſen weltmännifchen Aeu⸗ 


« 


ferlichfeit zu umhüllen. Aber in einer Beziehung fleht fle tief 
unter den „Barmberzigen Steinen”. Ans jenen fprickt neben 
dem Glauben auch ein Streben für eine gefunde Moral, in ber 
„Theophile“ Tommen Sachen vor, die wir bei unferer perföns 
lichen relativen Ungläubigkeit nieberzufchreiben uns fdyämen wür> 
ben, Sachen, die jebed moralifchen Motive entbehren. Und 
ſolche Bücher, in denen Wnfittlichkeiten mit dem weiten Mans 
tel des Slaubens umhüllt werden, follen aufs Volk wirken! 
72. 


Aeltere Reformverfude in der orientalifchen 
de, 

Geſchichte des Protefantismus in ber orientalifchen Kirche im 
17. Jahrhundert oder: Der Patriarch Gyrillns Lucaris und 
feine Zeit. Bon Aloyfins Pichler. Münden, Lentuer. 
1862. 8. 27 Rer. 


Die wenigfien Lefer werben ben auf dem Titel des vorlies 
genden Buchs genannten Patriarchen CEyrillus Lucaris kennen, 
vielmehr werben ihn wol bie meiften fogar zum erflen mal bier neu⸗ 
nen hören. Auch wird es fich für viele kaum ber Mühe lohnen, 
ihn näher kennen zu lernen, wennſchon zugegeben werben muß, - 
dag der Derfafler ſich mit feinem Gegenſtand nicht geringe Mühe 
gegeben hat, und biefer ſelbſt eine beſondere Unterfuchung und 
eingehende Erörterung allerbings verdiente. Diejenigen, bie ben 
genannten Patriarchen näher Tennen, und willen, welche Rolle 
er in ber orientalischen Kirche und in der Politik des Abend⸗ 
landes feinerzeit geſpielt Kat, werben daher auch das Verdienſt 
des Berfaflere anzuerkennen geneigt fein, das er ſich erworben 
hat, indem er in ber vorliegenden Schrift bie erfle vollſtaͤndige 
Monographie Aber den Patriarchen Eyrillus Lucaris veröffents 
lite. Denn das ift fie jebenfalls in ber beutfchen Literatur, 
und es muß dem Berfafler nachgerühmt werben, daß er fich bei 
bem von ihm erlannten Bebürfnifie einer folchen „vollftänbigen 
Monographie, bas er auch ale ein anerfanntes bei allen voraus: 
feßt, welche ſich mit dem Gegenſtande befchäftigt haben, nicht nur 
daranf befgränft Hat, die vorhandenen Duellen zu fammeln und 
je benugen, fonbern daß er es fi namentlid; auch ange: 
egen fein ließ, den Stoff kritiſch zu prüfen und zu fichten. 
Er ſelbſt befennt offen, daß die Kritik der Quellen im bie bei 
weiten größte Schwierigfeit bereitet babe, beſonders ba von 
den calvinififchen Berichterflattern die Gewiſſenloſigkeit ‚ine 
Unglaubliche getrieben worden fei, und biefe hiſtoriſchen 
Lügen ung abenteuerlichen Entflellungen aus einem Buche in 
das andere „treuer als irgendeine evangelifche Wahrheit” übers 
liefert worden feien, während ‘die Katholifen biefen Ader ganz 
unbebaut gelafien hätten. Allein es ift doch bie Frage, ob bie 
Kritik des Berfaflers wirflich eine ganz unbefangene und gewifs 
fenhafte gewefen, und ob fie nicht durch ben Einfluß contefflo- 
neller Geſichtspunkte Hin und wieber getrübt worben fel. Eine 
ſolche Befürchtung lag bei ben tiefgreifenden Gonflieten, in bie 
ber genannte Patriarch mit der römifch=Fatholifchen Kirche unb 
mit dem Jeſuitenorden gerieth, für Fatholifche An hauungen ſehr 
nahe, und fie war um ſo gerechtfertigter, je mehr es in einer 
„vollſtaͤndigen“ Nouographie über Cyrillus Lucaris zugleich um 
eine Rechtfertigung ber Sefniten ſich handelt, deren Imtriguen. 
jener zum Opfer fe. Die Befürchtung felbft iſt im vorliegen⸗ 
den alle leider feine F leere und unbegründete geblieben. 

Schon bie erfien Seiten der Schrift lafien den Einfluß 
fatholifcher Anfchauungen erfennen, wennſchon bamit nicht ges 
fagt fein foll, daß ber Verfaſſer (von bem wir übrigens nicht 
wifien, ob er der Fatholifchen Confeſſion zugethan fei) etwa zum 
Rachtheile der PBroteflanten und im — der Katholiken die 
Geſchichte entſtellt habe. In den erſten beiden Abſchnitten be⸗ 
handelt er nämlich die kirchliche Lage des Occidents und Orients 
am Ende bes 16. und am Anfang bee 17. Jahrhunderts, weil 
er ber Meinung war, baß es bei den genauen Beziehungen ber 
Geſchichte Cyriil's zu den damaligen griechlfchen und allgemeinen 
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europäücgen Zufländen nothwendig fei, „eine Eurze Charakte⸗ 
riftif der religiös» politifchen Lage Europas und des chriſt⸗ 
lien Drients voranszufgiden”. Man ik damit ganz einver- 
fanden, allein auch hierbei beburfte es ber Unparteilichkeit bes 
Urtheils. leigmol if diefelbe in, dieſer einleitenben Charakte⸗ 
riſtik, wie auch fpäter in auffallender Weiſe Häufig vermiflen. 
Von der Aufhebung des Edicis van Nantes bemerkt der Werfaffer 
(S. 4) nichts weiter, ale daß das darin fich Funbgebeude Syſtem 
Ludwig's XIV. ber Lage der Hugenotten eine „ungünflige Wendung 
gegeben habe”. Ueber die Behandlung ber Katholiken in den 
eberlanden und in England im 16. und 17. Jahrhundert, 
mie ft and der entichiedenfe Braishant vom chrißlichen 
Standpunkte aus misbilligen uud verdammen muß, hatte 
fi ber Berfafler kurz zuvor ganz andere (S. 1 fg.) geäußert; 
aber den Öngenotten gegenüber Bat er Dragonaben und berglei- 
hen vergeflen, vielleicht weil der roͤmiſche Standpunkt bie Hu⸗ 
enotten als, Ketzer“ verwirft. Auch die Urtheile über, Guſtav 
bolf find wenigſtens nicht unbefangen, und ebenfo unterläßt 
es ber Dertoffer wohlweislich, Ferdinand's IL und feiner ſyſte⸗ 
matifchen Bedrũckung ber Proteflanten in Oeſterreich, Böhmen 
u. ſ. w. zu gebenfen. Daß er die Trennung ber orientalifchen 
Kirche von Rom als bie Urſache ihrer Verfunfenheit und des 
türfifchen Despotismus über den Orient anfliebt, mag man ihm 
nicht befonders Koch antechnen, da er die Bereitelung der im 
Sahre 1439 in Yloxenz beſchloſſenen, jebach nit zur Ausfüh⸗ 
rung gefommenen Union im Intereſſe ber orientalifchen Kirche 
beflagt, übrigena fogar fo weit geht, die Befchlüffe jener flo⸗ 
rentiner Synode als noch zu Recht beſtehend zu betrachten. Daraus 
erklärt fih nun aber auch die Befangenheit der Urtheile des 
Derfafiers über und gegen die oriemtalifche Kirche, -fowie über 
ben Klerus berfelben und über das griechiſche Volk, gegen wel- 
ches er beſonders eingenommen ſich äußert (z. B. ©. 231), ob» 
gi er das legtere hierbei nicht nach feiner befonbern Nationas 
ität beurtheilen Tann, fondern es mehr ober weniger nur ale 
identiſch mit den Gläubigen der gelanmnten griechiſch⸗ orthodoxen 
Kirche ins Auge faßt. Diefer Befangenheit ber Anfchaunngen 
und Urtheile begegnet man nun auch in der Darfiellung bes 
Gyrillus, feines Lebens und feines Schidfale, befonders ine 
foweit es um ben Hauptpunft in feinem Leben, um bes 
von ihm als Patriarchen ber morgepläudiichen Kirche aus: 
gefelle, fa ganz calviniſche Glaubensbekenntniß ſich handeli. 
as Raͤthſelhafte dieſer ganzen Sache, das fie zur Zeit des 
Cyrillus ſelbſt und bis auf die Gegenwart gehabt bat, ift nad 
unferm Bebünfen auch durch die Eritifche Behandlung bes Ver⸗ 
fafſers nicht aufgellärt worden. Zwar laffen wir ber Kritik 
befielben über jenes Glaubenabefenntnig eine gewifle Anerken⸗ 
nung gern zu Theil werden, obſchon bie Kritik felbft im we⸗ 
fentlihen uicht als unbefangen gelten faun, weil fie auf roͤmiſch⸗ 
katholiſchem Standpunfte beruht; auch wollen wir auf die Beur⸗ 
ipeil en bes Glaubensbefenutniffies durch Griechen und auf 
bie Kritik des Verfaſſers über dieſe hier nicht weiter eingehen, 
obfchon dieſe Beurtheilungen eines eingehendern und noch ent- 
ſchiedener zurechtmeiienden Kritik beburft Hätten, ba fie theils 
weiſe von irrigen Porausfepungen ausgehen und ihnen nicht 
objectiv sunbefangene Gefichtäpunfte zu Grunde liegen; allein 
wir müflen es nachdrücklich rügen, daß einige Hauptfragen, auch 
nach der Darflellung des Berfaflers, offen und ungelö bleiben. 
Diejenigen Fragen, die ber Verfaſſer bei Beurtheilung bes Befennts 
niffes bes Eyrillus allein ins Auge faßt, find nicht entſcheidend. 
Dor allem fragt man: was bezwedte Gyrillus mit jenem 
Glaubensbekenntniß? und wie founte er hoffen — welches auch 
feine Zwecke gewefen fein mögen — mit biefem calvinifchen 
Olaubensbefenntnig, das ex gegen bie Wahrheit als das ber 
morgenländifchen Kirche ansgab „ und welches doch nur ihn 
ſelbſt binden konnte, wirklich zu erreichen? Zwar fagt ber Ber- 
faſſer, Eyrilus Habe der Reformator der Religion feines Bas 
terlandes werben wollen; aber man begreift nicht, wie. er dies 
allein durch Aufftellung jenes Blaubensbefenntnifies Habe ber 
zweden koͤnnen und wollen, und wie befonbers ber Berfafler ſich 


ſolches erklärt, zumal er den Patriarchen ſelbſt als „einen Haͤre⸗ 
tifer innerhalb ber griechiſch⸗ ſchismatiſchen Kirche‘ begeichuet, 
daneben aber auch gerabezu ein „nieberträchtiges Werkzeug‘ ber 
Holländer nennt. Da er das Belenntniß felb als echt betrach⸗ 
tet (obgleich foger Me Synsde vom Iernfalem im Jahre 1672 
ben Gyrillus von der Autorſchaft freizuſprechen ſich bemühte), 
fo durfte ber Verfaſſer obige Trage durchaus nicht umgehen, 
und er mußte vielmehr durch ihre tiefere und gewiſſenhaftere 
Grörterung das noch ungelöfle Räthſel im Leben bes Cyrillus 
zu Löfen ſuchen. Die Darflellung ber innern kirchlichen und polls 
tifchen Berhältniffe des Occidents und bie Geſchichte ber Kirch« 
lichen Uniousbefirebungen jener Zeit ſcheint, wenn wicht ellein, 
doch jedenfalls den Schlüſſel zur rigtigen Auffafung des Cy⸗ 
tillus jr gewähren. Unionsbetrebungen Iggen als Zwech ohne 
Zweifel in feinem Plane, aber nicht mit Rom, fonbern mit 
dem Proteßantismus, und eben baraus erklärt ſich auch der 
tödliche Haß ber Jefuiten. 17, 





Rotizen. 
Schnitzer beutfcher Autoren unb gelehrten Befelf: 
fhaften. 


Belegentlich haben wir fchon Imehrfah in d. BL. unjere 
Landsleute davor gewarnt, ſich auf ihre Grünblichfeit allzu viel 
zugute zu thun, bie Ausländer ber Ungrünblichfeit zu zeihen 
und namentlich den Ueberfegern aus uujerer Sprache zu pedau⸗ 
tif Die von ihnen Begangenen Schuitzer —8 Es 
könnte dies, fügten wir Hinzu, leicht zu Repreſſalien führen, die 
für uns demüthigend fein fonnten und die vielleicht nur deshalb 
ausbleiben, weil fi) die Ausländer nicht fo eifrig mit beutfcher 
Literatur befchäftigen, wie wir mit den ihrigen, und —— 
fi um bie deutſchen Ueberſezungen aus ihren Sprachen ja 
gar nicht fümmern. Wer fanı es auch einem Pranzofen bei 
bem bunten zerriffenen Zuflande, in welchem ſich bie deutſche 
Landkarte befindet, fehr verübeln, wenn er etwa einmal Alten- 
burg bie Hauptſtadt des Fürſtenthums Gera und Gera bie 
Hauptflabt des Herzogthums Altenburg fein läßt, Viele Deutiche 
willen dies auch nicht recht genau, und was wiſſen fie von ben 
frangöfifchen Departements und Arrondifiements und deren Haupt⸗ 
fläbten? Hieran wurden wir erinnert, als wir in Nr. 4 des 
„Bremer Sountagsblatt‘' folgende Rotiz Iafen: „Die «Sübs 
beutfche Zeitung» ſtellt einige Proben von deutſcher Gründlich⸗ 
feit zufammen: Die Geographiſche Geſellſchaft in Wien ſcheint 


fih zur Aufgabe geſtellt zu haben, ihre Nothwendigkeit zur Ber: 
breitung geographifcher Kenntnifle in Oeſterreich recht 5 — 
nachzuweiſen. In dem, dem Jahrgang 1861 ihrer «Mitchei⸗ 


lungen» vorgeſetzten Verzeichniß ihrer Bibliothek iR Remagen 
nah Würten eg. Rödelbeim nach Raſſau verlegt; Schloſſer's 
aGeſchichte des 18. Jahrhunderte», ſcheint dem Bibliothekar ihrem 
nhalte nach ganz fremd zu ſein, weil er dieſes Werk, wahr⸗ 
ſcheinlich wegen des Zuſatzes auf dem Titel: abis zum Sturze 
des —*— Kaiſerthums », unter Frante aufmihrt. Das 
Staͤrkſte von Unwiſſenheit (ober wol beſſer von Mangel an Ueber: 
wachung bes Druds) möchte aber fein, daß Paläflina nad 
Amerifa, das Cap ber guten Hoffnung nad Aften, und Ruf: 
land nach Afrifa verlegt wird, Bor Furzem ging eine Motiz 
durch —— Blaͤtter, worin das Geburts: und das Sterbe⸗ 
jahr Gellert's verwechſelt und ber Geburtstag des Lehrers von 
Goethe 20 Jahre nach Goethe's Geburtstag verlegt war, ohne 
daß einer ber Redacteure Anſtoß daran genommen hätte, 
Literarhiſtoriker Julian Schmidt ließ Uhland «befanztlich nie: 
mals vermählt» gewefen fein; ber Literarhiftorifer C. Schmidts 
Weißenfels läßt Leffing als Juden geboren fein. Awmely Bölte 
verwechfelt Johann Heinrich Voß mit Julius von Bob und läßt 
jenen überdies Berfafier von « Hannchen und die Kücklein» fein; 
Brachvogel läßt bei Leuthen franzöftfche Generale gefaugen wer» 
ben und ben deutſchen Reichstag in Kranffurt feinen Sig haben. 
Zahlreiche Scherze hat 3. Levy's (aus Robenberg) Angabe, daf 
in London jährlich zwei Billionen Geringe, alfo auf den Kopf 
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täglich über 7000 Städ, verzehrt würben, bervargerafen...... 
Man fieht, wie gerechte Ur ſache wir D en baden, ben Brass 
zofen ihre Flüchtigkeitsfehler vorzuwerfen.“ Man konmte biefe 
Schnitzer noch anſehnlich vermehren; ein namhafter Proſeſſor vers 
fegte 3. B. das Schlachtfeld von Kunnersborf nach ber Oberlauſit, 
und Saale, der ein ganzes Buch gefchrieben Hat, um dem Li⸗ 
teraturgefchichtfehreiber Julian Schmidt feine Flüchtigfeiten und 
Giger acthzurechmen und verzuwerfen, ließ neulich in einer 
zu Leipzig gehaltenen Rede Lucher die Banmbırlle auf dem Marite 
zu Leipzig verbrennen. Es iR dies ſicherlich ein haarſträuben⸗ 
der Schniger, ähnlich den oben angegebenen, bie ſich Brach⸗ 
vogei im feinem Roman ‚‚Briedemann Bach“ zu Schulden lom⸗ 
men lieh and bie wir ibm fi in unferer Deſprechung deſſel⸗ 
ben (in Rr. 5’. DL f. 1857) vorrüdten, gar nicht zu ſprechen 
von denen, deren MM vie Bargraphifcke Srfligeft in ®ien in 
Betreff ſelbſt der bentfchen Geographie ſchuldig gemacht hat! 
Aber ſelen wir billig. Elm alter brandenburgiſcher General. 
wir glauben Barfus, ſuchte einen ſouſt tapfern Offizier, der ſich 
in — Schlacht ſeig benommen hatte, damit zu entſchul⸗ 
digen, daß er ſagte, jeder Menich habe feine —* Viertel⸗ 
kunden. Go hat auch das Gedachtniß feine ſchwachen Viertel⸗ 
Runden, und es fonn wel gefi „daß wir uns in gewifien 
ingeubliden vergebens auf einen er ı Definnen, ben wis nie heit 
bunbertmal ** haben, rend er ans bann pPloͤplich 

einem andern — von ſelbſt einfällt. In derſelben Num⸗ 
mer Des „Bremer Sonntegeblatt“ leſen wir auf Unlap ber 
von Gmanuel Geibel und Heinrich Leuthold verauftalteten Ueber⸗ 





men nicht vorenchalten bleiben.“ 
—5 — weil wir jüngſt Geibel's Ramen auf Anlaß feines 
— Per —— 3 einer ihn ee raten Bele 
t und niemand gern nnrecht thun en. ir 
geſtehen, daß uns Hierbei — * unfer Gedaͤchtniß an ſonſtige 
collegialiſche Berdienſte Geibel's im Stiche gelaſſen hatte. Un⸗ 
fer Ürtheil ſpeciell über die Gelbel⸗Bodenſtedt'ſche Augelegenheit 
fönuen wir freilich, foweit wir bisjept won ige Kenntniß haben, 
nicht zurüctuchmen. 3 A. 





Ubland’s Abhandlung „Zur Gefchicite ber Breis 
ſchießen“. 


Pfeiffer det in feinem „Radgeufe‘, in weldhem er 
Ludwig Uhland ale Mann der Wiſſenſchaft ſchilderte, eines Auf⸗ 
tages „„Iur Geſchichte der Freiſchießen'“ nicht gebacht, welchen 
Uslan> als sinleiteusen Dei Bart Selling’ 6. 


gu ws 
„Glückhaften Schiffer“ von Fiichart (Tübingen 1828) verfaßte. 
Iu * Anzeitze jenes Nachrafs in Nr. 4 D. Bl. habe ich 
die Erwähnung der Uhland’fchen Abhandlung aus dem Grunde 
nicht für geeignet gefunden, weil fe im ig zu feinem 
andern Werten und Auffägen allerdings im zurüdficht. 
Bortreflich iR fie aber deunoch und verdient bei weitem mehr 
Beachtung, ale fie in der That ſelbſt von Seite der Hiftorffer 
mb Piteratoren diojedt gefimden. Auf fie nachträglich im d. Bl. 
die allgemeine Aufmeckſamkeit Yirzutesten, ſcheint mir auch bes- 
halb geboten, weil fidy im neuerer Zeit der be be6 beuts 
Kaen Schützenweſens der Vorzeit eine erfreuliche Theilnahme zu- 
wendet haͤt. Daß ſich ein Mann wie Uhland von biefer großartis 
gen uwb zugleich wohlthuenden Lebensäußerung unferer Borfahren 
angezogen Habe mußie, iR begreiflich; zunaͤchſt freilid; wurde 
er därch die Bitte feines Schülers und ſungen Freundes Karl 
Halling beſtimmt, Schmuchke der Ausgabe einen „einleiten: 
den Beitrag“ zu tefern, der mit dem Inhalte des Gedichts in 


— ſtanß. So bekennt Nhland im Cingange, daß er an⸗ 
fangs Willens geweſen ſei, das Gedicht and deſſen ernfle Hal: 
tung im Sufammenhang mit einer ihn beſonders auziehenden 
Selte von Fiſchart's Charakter darzuftellen, nämlich mit ber volfss 
—— Gefinnung dieſes —— Da dies aber im 
einzelnen auszuführen etwas mühſelig für eine Zugabe zum, Glück⸗ 
haften Schiffer” fein würde, fo fand Uhland es paflender, ſich 
vom Dichter aaf den Getgenddand des Webidsts Jurldzuzichen 
und dem Gchügenfefle zu Strasburg (1576) ein Seitenftüg 
aufzuſtellen, „wodurd) zwar das Meich der Poeſie ſich wenig er⸗ 
weitern, wol aber die Geſchichte der Freiſchießen einen nicht 
verwerflichen Beitrag erhalten und auf den Hofhalt eines der 
ausgezeichnetſten Fuͤrſten des 16. Jahrhunderts ein heiteres Licht 
fallen dürfte”. Die handſchriftliche Quelle if ein Reimgebicht 
des Britfchmeiftere Li d rel von Hugsburg auf das von 
Herzog Chriſtophh von MBürtemberg im Jahre 1560 veranflaltete 
Armbruſtſchießen (vgl. Goedeke's, Grundriß“, I, 298, 22 b). 
Uhland gibt einen gebrängten Auszug, an den wichtigern Stellen 
at er das Original in geregelter Schreibweife mitgetheilt. Dann 
ſchreibt er die Wilder und Wappen, welche in der fofbaren 
Handſchrift auf das Bericht folgen. Das Ruttgarter Schießen 
wurbe auch von Ulrich Erthel von Augsburg (bei Goedeke nicht 
erwähnt) befchrieben, ferner macht Uhland auf die gereimten Bes 
fhreibungen dreier gleichfalls gu Stuttgart im Sabre 1571 abs 
gehalkeucn Säle aufmerffam, bie von einem Schüpen mit 
amen Hans Sen verfaßt wurden. Am Schluſſe berührt Uhl aud 
einen Bunft, der den Schügenfeflen eine höhere hiflorifche Bes 
deutung verleiht. Zur Zeit des ſtuttgarter Schießens, an weils 
chem bie vornehmften der proteflantiichen Fürſten theilnahmen, 
wurbe gerabe vom Herzog erifop) mit Eifer, aber geheim 
und im flillen eine erneute 
Fürften und Stände betrieben, welche das Goncilium zu Trient 
unſchaͤdlich machen ſollte. Schr begründet if fo die Vermu⸗ 
thung, „daß die Schügeuluft zu Stuttgart ber heitere Verwand 
ernflerer Verhandlungen geweien ſei“. 68. 
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Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Die preussische Expedition nach 
China, Iapan und Siam 
in ben Sahren 1860, 1861 und 1862. 
Reifebriefe 
von 





Reinhold Werner, 
‚ Lieutenant zur Ger I. Rlafle. 


mit ſteben Abbiſdungen in Holzſchnitt uud einer ſithographitien Harte. 
Zwei Thelle. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Rear. 


Der Berfafler, während ber Erpedition Gommanbant bes 
Transportſchiffs Elbe, ſchildert in biefem Werke, bas aus einer 
Umarbeitung der von ihm in ben Beilagen ber Deutichen Alpe 
meinen Zeitung verdffentlichten Heifebriefe entflanden if, feine 
perfönlichen Erlebnifie fowie feine Erfahrungen und Beobachtuns 
gen über bie Länder, Völfer und Zuftände ber Öftlichen Welt 
anf Höchft anfchaufiche und Iehrreiche Weiſe. Neben ber Bors 
fügrung des Neuen und Intereffanten, das ſich ihm in jenen 
fernen Gegenden fo reichlich darbot, richtete er fein beſonderes 
Augenmerf auf die bentfchen Inbuftries, Handelss und Schiffahrte- 
verhäftniffe und auf die Vortheile, welche Deutfchland aus den 
angenüpften Berbindungen in Zukunft erwachlen fönnen. Der 
Aomiral Prinz Adalbert von Preußen Hat bie Wibmung bes 
wichtigen und intereffanten Werks angenommen, bes einzigen, 


das bisjegt über die oftaflarijche Expedition veröffentlicht iunrbe. - 





Im Verlage b Ly ——— unover 
erföiien foeben und ee a erichen: 


Erinnerungen 
aus 


meinem Lcben 
Fr. Koblraufc, 


Königl. Hannov. General⸗Schuldirector. 


Mit Bilonig des Verfaſſers. Gr. 8. 1863. Geh. 
1 Thle. 20 Ser. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der portugieſiſchen Sprache over praktiſche und 
leichte Methode zur Erlernung der portugieſiſchen Sprache, 
mit genauefter Angabe ver Ausfpradhe und Betonung. 
Zum Selbfiunterrigt und Schulgebrauch. Mebft Leſe⸗ 
flüden zum Ueberjegen und einem Woͤrterbuche. Bon 
Karl Yerrmann Teiſten. 8. Geh. 20 Near. 

Der Berfafler, Lehrer der beutfchen Sprache in Rio de 
Janeiro, bietet mit diefem Buche feinen Landeleuten ein Hülfe: 
mittel, in möglich kurzer Zeit fo viel portugieftfch „Sefteiben 
und ſprechen zu lernen, als zum täglichen Verkehr erforderlich iſt. 
Er bebient fich dazu meift der bewährten Ahn'ſchen Methobe. 





Dertag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Die nationale Preſſe in Italien 
von 1828 — 1860 


und 
Die Kunſt der Rebellen. 
Zwei Schriften von Biere Ekrmmi. 
Aus dem Stalienifhen überſezt und mit einem Bor: 





und. Nachwort 
von Ludmilla Affing. 
8. Geh. 4 Mor. 
Biero Cironi, der vor kargem durch einen ‚frühzeitigen Tod 
feinen Freunden entriffen wordeit, war einer ber ebeiften Männer 


des neuen Stalien, ein von allen Parteien Hochgenchteter Patriot. 
In den bier vereinigten beiden Schriften liefert er au der Hand 
ber Literatur und Lan eine Geſchichte der italienifchen Demos 
fratie von ihren erftien Anfängen bis zur Gegenwart. Die 
Nenheit der mitgetbeilten Thatfachen, ihr mannichfaches hiſtori⸗ 
ſches, politifches und bibliographifches Intereffe wird der Schrift 
gewiß zahlreiche Freunde erwerben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Moſes Mendelsfohn’s 
gefammelte Schriften. 
Rah ben Driginalbruden und Handſchriften herausgegeben 


von 
Profeffor Dr. G. B. Mendelsſohn. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 

Diefe Ausgabe erfcheint in acht Theilen, zum Sub: 
feriptionspreife von nur 20 Ngr. für jeden Theil trog bed 
Iche anfehnlichen Umfaugs ber meiften Bände. Der erſte Theil 
mit Mendelsſohn's Bildnis und Yachmile, weldgen bie übrigen 
in angemeffenen Zwifchenräumen folgen werben, iſt nebft einem 
Brofpect in allen Hhanblungen vorräthig, woſelbſt auch 
Unterzeicänungen angenommen werben. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ju weiden Locale fand Luther zu Worms vor Kaiſer 
und Reh? Zur Wiverlegung und Beleuchtung der 
Schrift: „Rathhaus oder Bifhofshof?” Im Namen 
des Ausſchuſſes des Luther: Dentmal-DBereind heraus: 
gegeben von Dr. Friedrich Eich. Nebſt einem Grund⸗ 
riß der Stadt Worms. 8. Geh. A Near. 

(Der Ertrag iſt für das Luther-Dentmal beſtimmt.) 

Allen Freunden der Befchichte nicht nur, fondern überhaupt 
jebem, der ſich für das nach Rietſchel's großartigem Entwurfe in 
Worms zu errichtende Luthers Denkmal intereffict, kann dieſe 
gründliche Hiftorifche Unterfuckung warın empfohlen werben. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud ums Berlag von F. U. Brockhaus In Leipzig. 
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Zahelt: Ans ner Geſchichte ver Nicherlandbe. Bon Karl Dimmer. — Zur ältern deutſchen Biteretur. Mon Seinrich Mäder. — 
Sikorifge Remane. Bon Hermann Meumanı. — Biograpäifge Srinnerungen an deutihe Männer. — Rotiz. (Die neweften Wahlen in 
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Aus der Befchichte der Niederlande. 

Jalobia von Baiern und ihre Zeit. Acht Bücher nirberlän- 
diſcher Geſchichte von Jac Löher. Erſter Band. Nörd⸗ 
lingen, Beck 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Durch vorliegendes Werk ſind wir abermals um ein 
ſchoͤnes Stud Arbeit deutſcher Hiſtoriographie bereichert wor⸗ 
den; und unfere Leſer dürfen dieſem Urtheile um fo mehr 
Glauben ſchenken, da der Schöpfer dieſes hiſtoriographi⸗ 
den Werks Kranz Löher heißt. Diefer Geſchichtſchreiber 
verſteht es nicht nur ben Anforderungen ber hiſtoriſchen 
Forſchung und Kritik in wichem Maße Genüge zu leiflen, 
ſondern aud darch die ſprachliche Kunft ven Laien ebenſo 
wie den Hiftoriker von Fach zu gewinnen und ihre Auf: 
merkſamkeit zu fefleln. Daflelbe gilt von dem vorliegen: 
ben Werke. Der hiſtoriſche Stoff ift überſichtlich in drei 
Büder und dieſe wiederum in 23 Kapitel vwertheilt, die 
Sprage chenfo gefällig als belebt; der Anhang beſteht 
aus drei hoͤchſt werthuollen Abſchnitten: Quellenangabe“, 
„Reuere Literatur” und „Noten zum geſchichtlichen Text”. 
Dies über das Fachwerk des Buchs, deilen zweiter Band 
205 zu erwarten fleht. 

Bas die Poeſie für ihr Gigenthum einmal erklärt 
bat, daran geht die ernſtere Willenfhaft gern vorüber. 
Es iR aber auch ſchwer eine Perfönlichkeit oder That: 
ſache, deren ſich die Poeſie vorzugsweiſe bemädtigt hat, in 
ve Reinheit des Lichts hiſtoriſcher Wahrheit zu verfegen. 
Diefe fywierige Aufgabe hat ſich ver Verfaſſer mit ver 
Ylobäa von Baiern, deren Leben ein Gegenſtand fowol für 
die vollsthümliche Dichtung wie für die Gymnaſialpoeſie ber 
delländer geworben If, zur Löfung vorgelegt, - Man 
würde aber ſehr irren, wenn man glauben wollte, daß 
des Berfaffere Werk feinen Werth nur von dieſer merk⸗ 
würdigen Fürſtin aus dem Haufe der niederlännifchen 
Witteltbacher erhielte; der Verfaſſer führt uns nicht nur 
an bie nordweſtliche Grenzſcheide zwifgen Germanenthum 
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und romanischen Weſen in ber zweiten Hälfte des Mittel⸗ 
alterö, fondern auch überhaupt auf das Bebiet von Erſchei⸗ 
nungen, die dem Brforfcher des germaniſchen Mittelalters 
von hohem Interefle find: bäuerliches, ſtädtiſches, ritterliches 
und fürſtliches Leben in jenem Zeitalter hat der Verfaſſer mit 
einer hiſtoriſch begründeten Wahrheit geſchildert, daß man 
ihm gern folgt, ſelbſt wenn man Gelehrteres und Um 
fangreicheres darüber zu leſen Pflicht oder Veranlaſſung 
gehabt Hat. Wir gehen jet zu einzelnem über und 
zwar um fo bereitwilliger, je mehr uns her Berfafler 
Stoff geboten bat, umfere Lejer nicht blos zu unterbal- 
ten, fondern auch zu belehren. 

Die Geſchichte Hollands, als deren wiſſenſchaftliche 
Begründer Wagenaar durch ſein großes Werk, das in 
ven Jahren 1749 — 59 erſchien, betrachtet werden muß, 
dem beſonders in dieſem Jahrhundert eine Reihe zum 
Theil trefflicher Fortſetzer oder auch Verbeſſerer gefolgt iſt, 
gehört in Deutſchland nicht zu den befannteften Gegen⸗ 
fländen des Willens, trogvem daß Holland ein weflliches 
Blied des alten deutſchen Reichskoͤrpers war; erſt der 
Weſtfäliſche Friede ſprach ſtaats- und nölkerrechtlic die Un⸗ 
abhängigkeit Hollands gleichzeitig wit ber der Schweiz 
vom Deutſchen Reiche aus. Freilich haben die Holländer 
ähnlich wie Dänen und Ungarn ihr Suzeränitätsverhält⸗ 
niß zu den deutſchen Königen abgeleugnet. 

Der Urfprung des holländiſchen Fürſtenhauſes, deſ⸗ 
ſen Bolt den frieſiſchen Stamm zur Grundlage bat, 
knüpft ſich an bie Abtei Egmond, welde einft für das 
jegige Holland war, was St.Gallen, Korvei und andere 
alte berühmte Klöfter für ihre Umgegend. Die Abtei Eg⸗ 
mond wer die Licht: und Segenfpenverin, indem fie un⸗ 
ter einer rohen Bendlterung Chriſtenthum, beſſern Anbau 
des Landes, Kunft und Wiſſenſchaft verbreitete. Gine 
mächtige Familie in Nordholland, von her es jeboch 
ungewiß ift, ob fie von einem frieſiſchen Haͤuptlingége⸗ 
ſchlechte oder von einem angeflebelten fräntifchen Dienfimanne 
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abflammte, wußte Nugen zu ziehen: aus dem Wechſel der 
Oberherrſchaft in Lothringen. Denn während viefe län 
gere Zeit zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſchwankte, 
begüterten die Koͤnige hüben und drüben gern einen Ge⸗ 
treuen in den Grenz⸗ und Küſtenlanden; fie follten ven oft 
ploͤhen Anm des weiligen Kachbars auf vie deut⸗ 
om Lande abwehren uber die Naubanfälle der Norman⸗ 
nen zurückweiſen. Aber ſchon zu Anfang des 10. Jahr⸗ 
hunderts wurde infolge der Schwäche oder der Noth der 
deutſchen Könige die Vogtherrlichkeit. welche jenes Ge⸗ 
ſchlecht über Egmond und deſſen weitgedehnte Befitzungen 
hatte, vom weſtfraͤnkiſchen König in Erb und Eigen ver⸗ 
wanvelt. Dieſes -Bebiet, welchrs die Sraffchaft in Fried⸗ 
lans hieß, wurde won feinen Bugen ‚herren Aeihig erwei⸗ 
tert. Ihre ‚Befigungen erſtreckten jah von der Manb: 
fie ihnen Kalter Otto Al. fammt und ſonders als rechtes 
Erbe. Freilich war die Herrſchaft noch unterbrochen von 
Forſt- und andern Grundrechten ber Blfähdfe von Utrecht, 
und diefe fahen mit Tinwillen, wie ein unabhängiger 
Landesherr vor und in ihrem Gebiete heranwuchs. Die 
Grafen ſuchten nun ihre Gewalt int Norden auszudehnen. 








Dort war aber ver Widerſtand ver Frirfen nicht zu be⸗ | 


wältigen. 
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man eben; fein Herr mit Leuten und Schiffen follte ſich 
da feſtſezen, Burgen bauen, Zölle nehmen. Diefes 
meitgebehnte Inſelland lag ja wie eine Reihe natürlicher 
Beflungen vor den Ylußmündungen, von bier aus ließ 
Ah den Hanvelfhifen nach Belieben der Paß verthenemn 
wber auch gang verlegen: ‚wer dort feit ſaß, Eomnte eime 
Macht üben, die bis obenhin ri Röm, Pier, Luttith 
empfindlich gefühlt wurde. Aber gerade dießs, was man 
verhindern wollte, that der bereits genannte Graf Diet⸗ 
rich. Erſt ſchickte er frieüſche Leute hin, welche ſich in 
des Stille anfiedelten, und als ihrer ge waren, Sam 
er felbft und baute eine Burg, die mit Etdſchanzen, Grä- 
den und Pfahlwerk wurde. Sie 
anf ber Stelle, we jegt Dorvrecht fo überand gimflig 
Kent, zum Ueberwachung al der FMßmündungen. Nun 
für Schiff;, wie ſte vie Ftaffe herubkaren, u: 
gehalten; ſchweren Zoll wußte jedes zahlen ober es wurde 
geplündert. Als die Sache ruchbar wurde, firdınte Dem 
Grafen von allen Seiten kühnes heimatloſes Volk zu, es 
daute Blockhũtten, jagte und ſiſchte, Tief gelegenttiä auch 
auf Seeraub aus. 
Das waren die Alteften Anfänge Hollands und ſei⸗ 
ner Grafen, bie, da fie eben als Gliever deutfcher Lehns⸗ 


Da machte Dietrich III. einen Saupfftreih: er | berrfhaft betrachtet wurden, nachdem ihre Macht und ihr 


verlegte den Sig feiner Herrſchaft nad) vem Süden. Das | Anfehen im Laufe von ungefähr 250 Jahren bebeutend 


entſchied Die Geſchichte ver Hälfte der Niederlande 
Infſeln zwifßen ven Bändungen des Rhein und ber 
Maas zeigten ein ſeltſames und unnufhörligre Gegen: 
fpiel der Bewäffer. Die Flüfſe führten Land und fruct: 
baren Schlamm herbei, ven fie abfegten; daraus bildeten 
fith Landſtreifen und das heranrollende Meer zerriß fie 
wieder. Nichts ſah man als Sumpf und Schilf und Ur: 
wald, und auf ven Flüffen trieben Baumſtämme, melde 
bie Fluten vom Ufer lodgeriſſen baten. Die Gegend 
hieß Holland, weil es dort fo viele Stredden gab, mo vas 
Land gleichſam Hohl war (vas bleibt die wahrſcheinlichſte 
Etymologie nach dem Gebrauche, welchen die heutigen Hol⸗ 
länder von dem Worte hot machen), d. h. es beſtand nur 
and einer obern Stasdecke, welche hin- und herwich, 
wenn man darauftrat: denn darunter ſtand bloß flüfſiges 
Moor. Hier und ba, wo das Ufer ſich erhöhte, gab «8 
trodtene Eichen und Budyenpläge, vort legten die Schiffe 
an, welihe ven Rhein und die Maas herunter- ober von 
bee See hereinkämen. Die kleinen Meerſchiffe gingen 
nämlid auch — die der Normannen beweifſen dies fat- 
fan — die großen Flüfſe hinauf und herab. Auf jenen 
Sulteplägen verfaden fie fi, ehe man die Segel zur 
Weiterfahrt wieder aufzog, mit Solz und ergänzten ihre 
Voreäthe aus ven Hier fo ergiebigen Fiſcherrien, bald 
au von dem Erktage der Viehweiden, auf denen mar 
Hrerden anfledelre. Kölns und Trierd Kaufe und Schiffe 
leute, die amd Utrecht und Piettich Hekten ihre eigenen 
Siellen auf dieſen Wiflevelungspebieimn. Zu größerer 
Siqherheit Tiefen fi die Biſchdfe das geſammte Laus vom 
Aaiſer gemeinſchaftlich zu Leben geben, So gehoͤrte es 
mehrvrrn geiſtlichen Frſten, noch dazu entfernten, md 
in einer Welfe, daß ed eigentlich Feiner beſaß; das wollte 


Die gewachſen war, von der drutſthen Keriknlen Bartei im der 


Mitte des 18. Jahrhundertts ven Gobenftanfen entgegen 
geſtellt wurden. Die Brunbläge der ausgedehnten Lehns⸗ 
gebiete der Grafen von Holland war deutſch, wenn auch hier 
mit mehr frieſtſcher, dort mit mehr fränkiſcher Faärbung; vas 
aͤnderte aber In ver Hauptſache nichts. Wir finden veshalb 
hler ebenſo wie in Deutſchland Kampf ber zur abjofuten und 
erblichen Herrſchaft emporſtrebenden Dynaſten mit ihrem 
Adel, des Adels mit den Städten und der Bürger mit 
den Bauern. Die Yürften warden endlich bes Adels und 
bis zu einem gewillen Punkte (Privilegien der mannich⸗ 
fachſten Art) an ber Städte Herr; die Bauern aber 
gab man zumeift den Stäbtern preid. Burgund, Frank- 
reich und "England waren bald Beinde due Verbuüͤndete 
entweber des rinen oder des andern Theils, doch niemuls 
ohne ven SAntergedanfen,, dieſe nordweſtſichen Lehns⸗ 
glieder des Deutſchen Reichs von demſelben loszureißen 
oder ihm doch zu entfremden. Der endliche Ausgang ift 
bekannt. Wir müfen unfere Refer auf die Kapitel ver= 
weifen, in denen ber Verfuſſer vieſe Hahrhundertelang 
dauernden, oft ſehr Hisigen, mitunter fogar höchſt bint- 
vollen Rämpfe in ebenſo lebendiger Sprache als Hiftori- 
ſcher Treue ſchülvert. Wie geſpannt lieft man bie Schil⸗ 
derung ber beiden Parteien der Goes (Mdelöpartet mir 
bem rothen Hute) und Kabeljaus (der Bürger mit dent 
grauen Hute), die lebhaft genug an die Partei ver Mutzen 
und Hüte in Schweden während des 18. Jahrhunderts 
erinnern. z 
A der Kaiſer Lubwig der Väter rad) ber umpfinder 
Schlacht auf ver Höhe feines Ruhms fand, erkor er 
Marzarethu, vie Adele Tochter vers hollänbiſchen Graͤfen 
Johann des Guten, über viele der Bewerber‘ ven Bieg 


„am ___ u. _uL._ __ — 





Jahres auf dem Lande zu. 


>avontzagend, zur Gemahlin. Dieſe Bermählung bahnte 
ven Wittelsbadern den Weg nach Holland und uns un- 
ter Anleitung des Verfaſſers zur Lebentzgeſchichte und 
Gharakterzeihuung der Jakohäa, der Heldin bes norlie- 
genden Werks, veffen Aufgabe es if, wie bereits oben 
erwähnt, dieje merkwürdige Fürſtin aus dem Bereiche der 
Voeſie und der Romantiik in das der mahren Gejſchichte 
zu verfegen. Das Folgende ik charakieriſtiſch für dad 
ganze Zeitalter. Selten ſchien eines Prinzeilin die Zu⸗ 
funft jo verheißungsvell, fo nerbürgt durch Pie treusibe 
Liebe uud Sorge ala Wilhelm's, des Herzogs von Beiern- 
Holland, einziger Tochter. Sie war 1401 am 25. Juli 
geboren und da dies am Jakobstag war, fe wurde fie 
nad) dem Npoflel genannt; das war übsrhaupt Sitte in 
den fürflichen Häuſern ber Niederlande. Vielleicht waren 
die wilgen und reigenden Saunen dea jungen Mäddend 
Urſache, daß häufiger als Jakoba ober Jagueline man 
ie Dame Jaquet oder Dame Jaques nannte. Ihr Titel 
aber war „Zräulein von Holland” ober „AÄocdter von 
Holland‘, gleihwie die Söhne des Grafen „Junker oder 
Söhne von Holland‘, die franzöfifhen Brinzen „Söhne 
von Frankreich“, die fpanifchen ‚Infanten von Spanien“ 
hießen. Vieles traf zufammen, um in Jakobäa hen Gha- 
rafter auszubilden, welcher Glanz und Uuglüd ihres 
Lebens wurde. Sie allein, die einfige Herrin vergoͤtter⸗ 
ter Ritter und Dienflleute, befaß den ganzen Schatz ver 
Zärtligfeit ihrer Aeltern. Die Mutter war ihr ein Vor⸗ 
bild in Stolz und Würde. Der Faiferlige Nachglanz 
ihres Gemahls und der königliche ihres eigenen Stamm: 
baufes (Baloid: Burgund) fipienen auf ihrem Haupte 
zu xuben. Bon dem Bater, deſſen Nugapfel fie war, 
Haste Jalobaa den geraben ehrlihen Sinn und das heiße 
Blut, und er prägte ihr die flählerne Willenskraft ein, 
welche ibn felbft jo gefürchtet machte. WMiseinander fhie: 
nen die Aeltern in etwas kühlem Verhältniß zu fleben. 
In Rargaretha von Burgund lebten die tiefe Luſt an 
Politik und Ränken, ver raftlofe Ehrgeiz und die Hab: 
fudgt: Gigenſchaften, welde das Erbtheil des burgunbi- 
Then Hauſes waren. Gewiß flüchtete Jakobäa oft unter 
dem ſtolzen berriihen Auge ber Mutter weg an dab 
warme Herz ded Vaters, gewiß wurde fie oft unwillfürs 
lich Schiedsrichterin zwiſchen ihren Arltern. Kindern aus 
ſolchen Ehen fehlt es im ſpätern Leben haufig an Hal: 
tung, wenn nit, was feltener if, das häusliche Feg⸗ 


feuer fie frühzeitig härtet und läutert. 


Fürſtliche Höfe braten damals einen guten Theil des 
Sie famen in die Städte zu 
zanfchenven Feſten, und waren biefe vorüber, ſtärkte man 
Ab wieder in ver gebeihlidhen Friſche und in ber flillen 


Aumuth der ländlichen Natur. Alle Welt lebte damals 
viel inmiger ald jegt mit der Natur zufammen. 
Düüge und Erntewagen und Viehheerden zogen täglich 
Dur, Die belebteſten Stabitheile, meil die meiften Bürger 
not ven Acker ober wenigſtens ihre größern Gärten baus 
ten. Hirten, Forfti⸗ und Aderleute verkehrten beftänbig 
ie den Hallen und hochgewölbten Vorhallen und Küchen, 
über denen fi die SäHlöffer ver Großen auf dem Lande 


Die 
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exhoben. Jedar Gert, der vom Gehlohalten in die Wiek: 
una Wirthſchaftshöfe niederiah, war mit her Landwirth⸗ 
ſchaft vertraut, und ed gab feine Dame, die nicht ver⸗ 
fanden hätte, ihren eigenen Flachs zu ziehen und zu es 
reiten, zu fpinnen und zu verweben. Die Höfe zogen 
dabei aus einer Gegend in Die andere. Lange konnte 
man nirgends Bleiben, weil die Lebensmittel, die fi; ner- 
fanden, für dad anſehnliche Gefolge bald zu Ende giugen. 
Mo Herzog Wilbelm’s Hof des Weges Sam, erſchien ex 
wie ein Eleiner Hecreszug, und wollte man zwei ober Drei 
Tage in einer reihen Abtei anhalten, fo gerieiben Abt 
und Mönche in Verzweiflung: fie ließen in ber G@ile ein 
paarhundert Tafelgeſchirre mehr machen aus Kolz aber 
hen, und wußten nicht, wo Speiſe oder Trank herneh⸗ 
men für jo viele Ritter und Leute, fo viele Pferde und 
Hunde.) Der Herzog Wilhelm gehörte indeß zu ben 
Dankbaren: er vergalt meiftene reichlich, was er und fein 
Gefolge begehrt Hatten. 

Die Jagd, der Krieg und bie Waſſenübung gegen 
nie Thierwelt war ein Hauvtvergnügen ber Mitter und 
ihrer Damen. Zwar durften bie letztern dem Orten des 
Hirſches nit anders beiwohnen, als daß fie auf offen 
Waldwegen zufaben, wie Wild und Beute vorüberſtürm⸗ 
ten; mehr galt nicht für ſchicklich; wel aber war ihnen 
bie Jagd auf Bögel erlaubt unb galt als Cutſchädigung 
für dad Nichterlaubte. Auf leichtem Zelter ritten fie icher 
die Heide an ven Waldesraud oder an Teiche unb Suͤmpfe. 
Ausgelernte Hunde, welde man durch Zuruf leitete, jag- 
ten das Fleine Geflügel auf, das fi in Saaten verſteckt, 
noch lieber Meiher und Kaninchen. Steg ein Heiber 
auf, fo warfen dfter zwei Damen zugieih ihre Balken 
von ver Sand. Dann klangen bie Schellen, wie zwei 
Blitze fhoflen die Balken dem Reiher nah, hoͤher und 
höher fhwangen fi die Vögel. Alter Blicke hingen voll 
Begier in den blauen Lüften. Nur noch Punkie ſah 
man zwifchen ven Wollen fib bin= und herſchwingen 
Allmablih kamen bie Fallen über den Reiber, nun fürs 
Gen fie auf ihn nieder; Gekreiſch ertoͤnte; nun ſchlug ver 
Keiber heftig um fi), und wieder warfen fid bie Falken 
im Kreiſe und wieder griffen fle an. De flogen heiß bie 
Roffe über die Ebene umd hielten une griffen wieder aus, 
wie bin und Ber ver Kampf in ben Lüften ſich 308. 
Da endlich packt ein Falke, feine Fänge ſchlagen ſich dem 
Meiber von oben in beive Flügel, er iſt gelähmt; dort 
in der Ferne rauſchen die Vögel nieber, kreiſchend, flügel- 


*) Ein Abt Deutſchlande durfte fagen.: tom comme chez nous. Mer 
fig genauer danon unterrichten will, leſe Gugenheim, „Die Gtellung 
des Klerus im Mittelalter” (Bd. 1) oder Beyer's „Altzelle“. Gehe 
belehren» in biefer Beziehung, doch zumeift für Frankreich if das be: 
rüßmte ‚Manuscrit de Wolfenbuttel”, anf beffen Wichtigkeit zuerſt Lap⸗ 
penberg aufmerffam machte — ed flammt aus Borbeaux — une wos 
von fi Auszüge finden in „Notieas et emtreits des mianuacrits de la 
Bibliothöque du rei” (Baris 1844). Guizot wußte es ſich zu verſchaf⸗ 
fen auf beſondere Veranlaſſung Thiersy’s. Gs übertraf die Erwar⸗ 
tung der Franzofen rüdfihtlich feines Werths. An Gewaltthätigkeiten 
gegen die Moͤnche fehlte es in der Regel nit, und bein Abſchiede 
mußee ein Aoſtergeiſtlicher ober der Abt ſelbſt pie Abſolution bafde 
erteilen. . 
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ſchlagend. Hin über Stock und Stein! Jedes Roß will 
zuerfi auf den Platz, jeder will ven Sieger kennen. Alte 
@eifler warm bei dieſer koöͤſtlich befundenen Aufregung 
lebendig, nichts ging von dieſer fhönen Jagd für die 
Sinne verloren. 

Auch Jakobäa kannte natürlih die weidmänniſchen 
Reize, auch die „Tochter von Holland“ Hatte das 
Mannichfaltige gelernt, was erforberlih für das Ver⸗ 
gnügen war, von ver Jagd zu kommen alle Hände voll 
Wahteln! Hühner und Kaninchen. Allein noch mandes 
andere mußte pad „Bräulein von Holland ” Ternen. 
Zeit, Berhältniffe und Hang forderten, daß fie ſich im 
Franzoͤſiſchen, vie halb ihre Mutterfprahe war, ebenfo 
zierlich auszudrücken verſtehe, als in der Landesſprache Flat 
und kräftig. Von einer regierenden Fürſtin verlangte 
man auch einige Kenntniffe im Latein, wenigftens jo viel, 
daß fie den Schein ermweden konnte, als jei fle biefer 
Sprade mächtig. Das übrige Willen war allerping® 
mäßigen Umfangs. Den Kern und Grund beilelben bil⸗ 
beten Katechismus und bibliſche Geſchichte. Stücke aus 
der Bibel, beſonders Pialmen, waren fürs tägliche Leben. 
Aus dem gewaltigen Ernſt, ber in ihnen herrſcht, aus 
der Fülle marfiger Bilder verfelben, aus ihren erhabenen 
und leidenſchaftlichen Ideen fog die junge Sede jenen 
ſchlichte und rauhen Sinn für das Meale, der das 
Mittelalter kennzeichnet, jene Gemöhnung, dad Leben im 
großen und ganzen aufzufaflen und nicht im einzelnen 
zu verzetteln. Dabei warf ein wißbegieriged Gemüth 
Seitenhlide in die dunkeln Tiefgründe der Natur und 
des Weltalld, die noch fo viel Geheimniſſe und gefähr⸗ 
lihe Zauber verbargen. Bon gejhichtlihen Kenntniffen 
war in der Unterhaltung an den Höfen nur wenig zu 
bemerfen. Wenn Jakobäa vie Gedichte ihres rigenen 
Haufes, der verwandten Häufer und deren gegenfeitige 
Rangftellung wußte, und wo fie fih an Karl ven Großen 
und an vie Hohenflaufen anknüpften, fo forderte fein 
Menſch etwas mehr, alles andere gehörte für die Gelehr⸗ 
tm. Das Gerichtöweien des Landes aber, und melde 
Rechte der Fürſt, die Städte und andere Stände hatten, 
dies zu verftehen erfchien fo natürlid, als von Früchten 
und Sahreszeiten der Heimat zu willen. Auch war es 
für eine junge Fürſtin mit Weben und Stiden nit ab- 
getban; es durfte ihr nicht unbefannt fein, mie man 
Hänfer zimmere und baue, und mie man fie bemale und 
kunſtreich ausfchmüde. Wenn bie Jünglinge fi eifrig 
übten, einen feflen Harnifh zu ſchmieden und Stüd- 
gefhüg zu gießen, fo mußten die Fräulein dafür forgen, 
dag fie für den Nothfall verſtanden, Wundbalfam zu 
bereiten und einen kunſtgerechten Verband anzulegen. 

Aber auch im Bereiche der damaligen Etikette der 
vornehmen Welt gab es für ein Nitterfräulein von fo 
hohem Range, wie ihn Jakobäa einnahm, vieles zu ler: 
nen und peinlich genau zu beobachten; denn die Ritter: 
welt bewegte fih in fo firengen Feſſeln des Umgangs, 
fie füllte ihre Säle mit fo viel fleifen, hölzernen Reden 
und Gebräuden, daß vergleihen unferm heutigen Ge⸗ 
ſchmack kaum begreiflih, noch weniger zufagend erſcheinen. 


Es war als fühlte dieſe Rittermelt, daß man ihrer in- 
nern Wilvheit folde Zügel anlegen mäffe. ") Wollte man 
3. 8. einen fürflliden Gaſt empfangen, fo ritten die Herz 
ven ihm weit entgegen; am äußerſten Thore aber fand 
die Gräfin mit ihrem Hofe, und jede Dame fland je nad 
ihrem Range zwei ober brei Schritte entfernt von ber 
Herrin. Sowie der fürftlide Herr erſchien, ließen vie 
Damen biigfänell ihre Schleppen nieverfahren und beug⸗ 
ten ſich bis zur Erde. Der Gaſt küßte vie Gräfln und 
ihre fämmtliden Damen, und die Gräfin füßte gerave fo 
viel wieder aus feinem Gefolge. Dann nahm der Gaſt 
die Gräfin an den linken Arm, und in feierlicher Rang- 
orbnung fhritt der Zug ins Haus, wobei die Damen 
ihre Schleppen je nad dem ange entweber vollſtändig 
ſelbſt trugen oder halb fi tragen ließen ober wenigſtens 
zwei Singer daranlegten. Bei ver Iafel gab es dann 
große Umſtandlichkeit; wem bedeckte Gchüffeln vorgefegt 
wurden, wem vorgefoflet wurbe, wer bei den Band: 
waſchen zwei Gießkannen erhielt oder nur eine, ımb mer 
dabei das Handtuch oben over unten ober in der Mitte 
faflen durfte, das alles hatte feine beflimmten Regeln. 
Wußte man in gar zu bedenflihen Fällen feinen Rath, 
wie es mit dem VBortritt, wie mit dem Maße von Schrit⸗ 
ten, mit denen man fl entgegenfommen mußte, zu 
halten fei, fo balf fi eine ernflhafte Dame damit, daß 
fie während einer langen Vorſtellung auf ihrem Plage 
ftehen blieb wie angenageli. @in Fräulein vom Stande 
zumal wie unfer „‚Bräulein von Holland” mußte den 
wichtigen Unterſchied lernen zwiſchen Hermelin und Belz- 
futter, welche Frau mit Madame oder belle cousine oder 
belle niöce anzureden, durch wie viel Auffähe oder Cre⸗ 
denztiſche, durch wie viel Quergehänge am Himmelbett 
der Stand anzudeuten ſei u. ſ. w. 

Dies alles bereits im 14. und 15. Jahrhundert! 
Erkennt man darin nicht die Vorboten, gleichſam die 
erſten Schattenriſſe ‚von Ludwig's XIV. Zeitalter? Wie 
weit die Courtoiſie ging und welder Art fie mar, mag 
folgendes Beifpiel bemeifen. Bei einem Turnier in @a- 


rignan hatte eine Dame dem berühmten Bayard ihren 


Arrmel gefandt, der mit einem Rubin von 100 Dukaten 
an Werth eingebunden war. Bayard fiegte, brachte ihr 
aber in Gegenwart ihred Gemahls den Aermel wieder 
mit den Worten: „Die Ehre gebührt nicht mir, jondern 
dem Aermel, durch ven ich gefiegt habe.” Die Dame 
gab nun den Rubin dem nädhftbeften Ritter; zu Bayard 
aber fagte fie: „Weil Herr Bayarb mir die Ehre erweift, 
zu erflären, daß mein Aermel ihm ben Dauf (Preis) 
gewonnen babe, jo will ih denfelben ihm zur Ehre, fo= 
lange id lebe, aufbewahren.“ g 

Im Alterthum galten vie Frauen als Geſchlecht in 
der Geſellſchaftsverfaſſung nichts, jondern nur in ein- 


*) Die Ritterwelt jener Zeit Hatte bereits ihren edlern Kern ver: 
loren; der Geiſt ver Kreuzzüge und ver Hofenfaufen war nicht mebe 
in ihr; die Nachfolger ver Minnefänger waren in ven Ritterfälen Song: 
leurs. Ueberhaupt aber tritt unfer Berfaffer in einem befonkern wer: 
trefflichen Abſchnitt feines Bus der gewöhnliden remantijhen Huf: 
faffung de® ganzen Rittertbums entgegen. 
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jenen hervorragenden Individualitäten waren fie ein vor: 
übergebended Etwas, im germanijden und romanifchen 
Mittelalter dagegen erſcheinen vie Frauen als folche den 
Männern gegenüber unter gewiffen, durch Religion, Sitte 
und nationale Ueberlieferungen begründeten Geſellſchafts⸗ 
verhaͤltniſſen bevorrechteter und höher fichenn als das 
Rarke Geſchlecht.) Die Alteflen Spuren davon treten 
befanntiid Thon in den Nachrichten der Giaffifer hervor, 
und die Geſetze der Germanm, 3. B. der Alemannen, 
mögen dieſelben immerhin ſchon frühzeitig durch das Chri⸗ 
ſtenthum beeinflußt worden fein, bedrohen jede Vergewal⸗ 
tigung eines Weibes mit ziemlich ſtrengen Strafen. Frei⸗ 
lich bedurfte es gar mancher Umgeſtaltung oder wenig⸗ 
ſtens Wandelung des Lebens, bevor z. B. Folgendes als 
Zeichen feiner Ritterfitte angeſehen werden konnte. Der 
Herr von Melun hatte das Glück, daß feine Tochter einen 
Vrinzen aus koöͤniglichem Geblüt heirathete. Selbſt wenn 
er nun mit ſeiner Tochter allein ſpeiſte, reichte er ihr mit 
entblößtem Haupte die Serviette, wenn fie fih vor dem 
Abenneffen vie Hände wuſch. Man hielt es freilich für 
eine Tihorbeit, wenn er ſich dabei jedesmal bis zur Erde 
bengte, allein er glaubte nad feinfter Ritterfitte zu han⸗ 
dein und konnte ih auf das Beifpiel feines Zeitgenoffen, 
bed Herzogs Iobann von Burgund, berufen. Diefer fonfl 
ungefchlachte Herr, der Jeau sans peur, ließ es ſich nicht 
nehmen, feiner Schwiegertochter bei Tafel jedesmal den 
Goniert zu reihen, wobei er fich ebenfalle bis auf die 
Erde beugte. Denn obgleih er ſelbſt aus dem koͤnig⸗ 
lien Haufe son Frankreich ſtammte, land jeine Schwie⸗ 
geriochter do im Range über ihm, weil fie Tochter eines 
tegierenden Königd war. Die Erſcheinung flieht nicht 
unerflärtih da; ſie ift unleugbar ‚zu erflären au® der ge⸗ 
walrig gefiegenen Königemaht in Franfreih, aus ber 
immer jchärfer hervortretenden Unterſcheidung de höhern | 
und niedern Adels, eine Scheidung, die ſich ſelbſt in den 
Städten zwiſchen dem Patriciat und dem gemeinen Bür⸗ 
gerthum entwickelte. 

Nachdem wir, um ſo zu ſagen, die Luftſtrömung des 
kebens in jenem Titterlihen Zeitalter gekennzeichnet haben, 
in deffen Atmofphäare Jakobäa lebte und athmete, kehren 
wir zu ihr wieder ſelbſt zurüd. Ihre Vorliebe mußte 
fh richten auf Waffenglanz und Heldenehre, jie mußte 
Luft bekommen an Krieg, Turnier und wilden Jagdren- 
nen, an Abenteuern der Liebe und der Rache. Don 
aihis anderm hörte ſie reden, nichts anderes wurde ge⸗— 
prieſen als des Mühens werth. In den Niederlanden 
gab AH damals die Ritterſchaft vom Rheine, aus Nord⸗ 
frankreich, aus England ihr Stelldichein. Das wogte 
dort immer bin und her non glänzendem Rittervolk; das 
hatte alles gleich feinen Fuß im Steigbügel und zog her: 
ki in kecken Fähnlein, wenn es irgenpwo ein Turnier 
oder Jagdfeſt gab, oder was noch lieber war, gute Ge⸗ 

legenheit, einen Schlag den verhaßten Städtern zu ver: 


 Beingobb’s Wert „Die Frauen im Mittelalter” hat leider noch 
nieman vervollänkigt, um Das zu erfegen, was dem Verfaſſer durch 
Bra im Manufeript verloren ging. 
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jeßen, die ihres Reichthums, ihres Trotzes und ihrer 
Meppigfelt fein Ziel mußten. Unter dieſen Gindräden 
und in diefen Bewegungen verlebte „Bräulein von Hol⸗ 
land’ ihre Jugendjahre; ihr Xeben und ihre Schickſale 
als Weib und Megentin bilden gleihfam ven Wiverſchein. 
Den Ausgang bat AG der Verfafler für ven zweiten 
Band vorbehalten. Berichterflatter und Leſer müflen fi 
bis zum Erſcheinen veffelben, wenn aud mit einiger Un: 
gebuld, vertröflen. Bor ver Hand vanft in&befonbere die 
Sulturgefciche für daë Begebene. Karl Zimmer. 


— —— — — — ——æ—- 





Zur ältern dentſchen Literatur. 


Deutſche Bibliothek. Sammlung ſeltener Schriften der ältern 
dentſchen Nationalliteratur. ——8 und mit Erlaͤute⸗ 
ruugen verfeben von AR aa Kur } Erfer und zweiter 
Band. — T.: Cſopus von Burkhard Waldio. 
Zwei Theile. Pr Weber. 1862. 8. 4 Thlr. 


Wir Halten es für BRicht, das Mublikum diejer Blätter 
auf das nene Unternehmen aufmerkfam zu machen, deſſen 
erfte Brobe hier vorliegt. Die „Deutſche Bibliothek“ will 
die bedeutenden und zugleich ſelten gewordenen Documente 
unferer Rationalliteratur feit dem Ende des 15. bis ins 
18. Jahrhundert der Gegenwart wieder zugänglich machen. 
Das Intereffe der gebildeten Kreife, nicht blo® der eigent- 
lichen Badleute, wendet fi unverkennbar unferer Ber: 
gangenbeit in vem Maße flärker zu, ale jih die Gegen⸗ 
wart in ihrer felbfländigen Art immer ſicherer fühlen 
lernt. Das vorige Jahrhundert und feine eigenthümtliche 
@eifleshaltung durfte keinen hiſtoriſchen Sinn haben, wenn 
ı e8 die ihm zugemieienen Aufgaben löfen wollte. Der 

Kampf gegen die zu tobten Misbräuchen gewordenen Reſte 
der Vergangenheit mar feine Beftimmung und jo mußte es 
nothmendigermwelje auch mit der Geſchichte überhaupt oder 
| mi dem geichichtlichen Sinne brechen. Gegenwärtig aber 
fann e8 der Freiheit und dem Fortſchritte des Geiſtes der 
Neuzeit nit mehr binverli fein, wenn er die völlig ab: 
geihloffene Bergangenheit ald &piegel und Grundlage 
feiner invivinuellen Geſtaltung in fein Bewußtſein auf- 
nimmt. Daß die literarifhen Denkmäler unter allen am 
meiften Anziehungskraft ausüben, verſteht ſich von ſelbſt; 
find fle doch Die im eigentliden Sinne ſprechenden Zeug: 
niffe der Vorzeit. Freilich, mo «8 erft eines beſondern 
Studiums bedarf, um ihre Sprache zu erlernen, da fann 
wenigftens dem größern gebildeten Publikum nicht zuge: 
muthet werden, daß es fi neben den andern Sntereflen 
und Geſchäften des Tags zu jeiner Erholung einer fo 
intenjiven Anftrengung unterziebe. Wer wollte, um fid 
am Barzival, am Trifen ober an den Nibelungen 
zu ergögen, erſt einen Curſus des Mittefhochbeutichen 
durchmachen, und doch if ed unmdglih, zu einem 
wahren Verſtändniß und zu einem wahren Genuß 
dieſer Werte zu gelangen‘, wenn man nit ihre 
Sprade völlig fih zu eigen gemadt bat. Das bloße 
pllettantifche Rathen und Sichdurchwinden kann nicht ge⸗ 
nügen, oder nur dann, wenn ſich eine gute Portion von 
Selbſnäuſchung Damit verbindet. Wer diefe Dinge wirf: 
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Li lefen will, wie es fi allein ziemt und ver Mühe 
verloßnt zu leſen, muß ihre Sprache ebenjo methodiſch 
erlesnen, wie man, um Shakſpeare ober Taſſo im 
Qriginal zu Iefen, engliſch oder italienifh lernen muß. 
Die Zeiten find vorbei, wo man, verführt Durch manche 
mehr ſcheinbare ala wirkliche Aehnlichkeiten ver Altern 
Sprade mit ver heutigen, von dem guten Glauben aus: 
geben durfte, daß fih alles, was in deutſcher Sprade 
geſchrieben fei, auch ohne weiteres verftchen lafle, wenn 
man nur erft ſich etwas eingelefen babe. Hier bleibt 
nur eine Bermittelung möglidh: Ueberfegungen in die heu- 
tige Sprade. Bearbeitungen aller Art müflen bier, wie 
bei jeder andern fremben Sprache, dem größern Publikum 
Erjag für den verfagten Zugang zu den eigentlichen 
Quellen geben. 

Anders fteht eö mit der Literatur feit dem 15. Jahr: 
bundert. Sie rubt auf derſelben ſprachlichen Balls, auf 
der wir noch heute ftehen. Freilich ift in ihrer Sprade 
manches veraltet, an fig unverfländlih, ober Doch wenig: 
ſtens nicht ganz durchſichtig. Aber alles Died kommt gegen 
die Maſſe nes 'an ih Verſtändlichen und Lebendigen nicht 


‘in Betracht: es ſtört Faum mehr, als wenn etwa ein 


Schriftſteller der Gegenwart allerlei dialektiſche Beſonderhei⸗ 
ten feiner allgemein deutſchen Sprache einmengt. Ja ed liegt 
fogar eber ein gewiller Reiz darin, der auf dem Contraſt 
des Fremdartigen und doch in feinem innerflen Kerne nicht 
Unbegreifliden beruht. Nichtsdeſtoweniger iſt ber größte 
Iheil der Altern Literaturmwerke dieſer Periode noch un: 
befannter in den gebilveten Kreifen geblieben, als vie 
renommirtern Werke des eigentlicden Mittelalters. Man 
bat Hier nicht einmal dad Hälfsmittel von Ueberfegungen 
oder Bearbeitungen wie dort. Wenn einmal ein Verſuch 
dazu gemaht wurde, wie es mit Hand Sachs mehr-⸗ 
mals geihehen ift, hat er nicht gelingen wollen. So ift 
man denn auf Die freilich fehr zahlreichen Chreſtomathien 
und auf bie noch zahlreihern Literaturgeſchichten angewie⸗ 
fm. Die erfien geben nur Brucflüde, die fo, wie fie 
find, feinen Eindruck gewähren fönnen; die andern ſetzen 
eigentlich, wenn fie wahrhaft nügen follen, eine vorher⸗ 
gegangene gründliche Bekanntſchaft mit ihren Obiecten 
voraus und Tönnen von RNRechts wegen niemals ftatt der⸗ 
felben eintreten. Mir fragen aber, wie viele von unfern 
@ebildeten wol je irgendeiwa® von Hans Sachs, von 
Fifhart, ja von Opitz und Gryphius vollffändig gelefen 
haben? Die Namen viefer Autoren find freilih in dem 
Munde aller und mit ihnen auch gewiſſe flereotyye Urs: 
theile, wie fie aus biefer oder jener Literaturgeſchichte ge- 
zogen werden Fönnen In legter Inflanz find es vein 
äußerliche Hinderniſſe, Die umfer Publikum biäher von 
dieſem Kreiſe der Literatur fern Bielten. Nur wer es 
aud eigener Grfahrung weiß, vermag ſich einen Begriff 
davon zu machen, wie ſchwer es hält, dieſer ältern Oruck⸗ 
werke habhaft zu werben. Im Privatbejig find fle, einige 
gelehrte Sammler und Liebhaber abgerechnet, gar nicht 
mehr anzutreffen und ſelbſt auf unfern fonft gut ausge⸗ 
Ratteten Bibliothefen nur felten und. ſporadiſch. Gute 
Ausgaben gehören zu ven größten Raritäten und werben 


ala folde behütet und bezahlt, find daher für das Publi⸗ 
fum fo gut wie nit vorhanden. 

Wunderlich genug if, daß bie bebeutendern Merle 
ber frühern Literaturperiope des eigentlihen Mittelalters, 
die nur handſchriftlich überliefert werben konnten, meiftens 
in zablreihern und beffern Exemplaren auf uns gefommen 
find als die Drudwerfe des 15.. 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derts. Was bisjetzt geſchehen if, um fie wieder in Curs 
zu jegen, hat no wenig gefrudtet. Die antiquariſche 
Gelehrſamkeit Hat ih mit begreifliher Vorliebe der ältern 
Zeit zugewandt und ihre Denkmäler beinahe vollfläntig 
in correcten und willenfhaftlih genügennen Ausgaben 
wieder aufgefrifht. Aber was unferer neuhochdeutſchen 
Sprachperiode angehört, hat bisjegt von feiten der eigent- 
lichen Fachleute wenig Beachtung erfahren, oder, wenn 
ed geſchah, ift 28 zu fehr als Gegenſtand weitläufiger und 
maffenfafter Gelehrſamkeit behandelt worden, woran immer 
nur der engere Kreid der Zunftgenoflen theilnehmen konnte. 
Die erften Bebingungen, die das größere gebildete Pu— 
blifum ftellen muß, Bequemlichkeit und Allgemeinverſtänd⸗ 
lichfeit, hat man babei ganz außer Augen gelaſſen, und 
durfte ed auch, da man abfihtlih nicht an das größere 
Publifum dachte. Die „Deutihe Bibliothek‘ findet alfo ein 
ganz unbeftellted Feld und noch dazu eind von fafl un- 
erihöpfliger Ergiebigkeit. In dem vorgenrudten Proſpect 
ift eine vorläufige Weberficht der Bücher gegeben, die zu— 
nähft in der Art wie Burkhard Waldis' „Eſopus“ behan— 
belt werben follen. Jeder Kenner unferer ältern Litera- 
tur wird in ihm vieled vermiffen, was er vorzugsmeife 
wieder erneut wünſchen durfte Auch wir Haben dieſes 
und jened mit einem gewiflen Bedauern vermißt, aber es 
natürlich gefunden, daß der fubjertive Standpunkt des 
oder der Herausgeber zunächſt maßgebend fein muß. Wir 
wollen vanfbar fein, wenu nur biefer befchränkte Plan 
in feinem ganzen Umfange zur Ausführung kommt und 
dürfen dann auch mit Sicherheit darauf rechnen, daß fih in 
diefem Ball noch vieles andere von jelbft baram reiben 
wird. Jedenfalls erſcheint e8 und zmedmäßig, daß bier 
nur an eine Auswahl aus einzelnen umfangreihern Au= 
toren, an einen Wiederabpruc ihrer Hauptwerke und nicht 
an Sefammtaudgaben, etwa von Hand Sad oder Fi- 
fhart oder Gryphius u. f. m. gedacht wird. Solche 
Gefammtausgaben find ohne Zweifel fehr wünſchenswerth 
und eine Ehrenfhuld, welche die Gegenwart ver Bergan- 
genheit abzutragen hat; aber fie dürfen nicht auf ein 
größeres Publikum rechnen, das ji gegen die ältere Li— 
teratur gerade fo wie gegen die heutige verhält und auf 
dem Rechte der Abwechſelung beſteht. Wem Fönnte man 
heutigen Tags zumutben, den ganzen Hans Sachs zu 
Iefen oder au nur zu kaufen? Aber einige mäßige Bände 


aus feinen Schwänfen und Dramen werben gewiß eine 


dankbare Aufnahme finden. 

Der Name bed Herausgebers bürgt allein Ion dafür, 
daß die Arbeit mit vollfländiger Sachkenntniß und mit 
praktiſchem Gejchiek gemacht wird. Der „Eſopus“ beweift, 
daß die richtige Mitte zwiſchen den Anforderungen ber 
ernften Wiſſenſchaft und der behaglichen Lertüre beſtens 


— — [ — 


der Kirche, die tiefe Gläubigkeit des Gemüths, die friſche 
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getroffen worden iſt. Die erſtere verlaugı urkundlich treue | darf nur jehr vereinzelt voraudgrjegt werten. Bei näherer 
Sefthalten an ven beſten Terten, Beibehaltung wer alter: | Betrachtung ergibt ſich uber, daß überall neben ver Kabel‘ 
thümlichen Aupenfeite in ver Orthographie u. dgl., ferner | noch anderes auftritt. Das ganze vierte und lebte Bud 
einen gewiſſen gelehrten Apparat aus der Litenarbiflorie | dieſes „Efopus” enthält faſt nichts, was auf ben alten 
mn Cultur⸗ und Syprachgeſchichte zur vollſtaͤndigen Er⸗ Aeſop zurüdzuführen if, überhaupt beinahe gar Feine 
flärung des beſtimmten Werks oder Antord. Die andere | Kabeln nad unferer heutigen Definition. Es find über- 
verlangt wohlfelle, gut gedruckte und lesbare Bände und | wirgend kurze Geſchichten ober Anekdoten in poetifcher 
nur fo viel erklärenden Apparat, als man zum ummittel- Form dargeſtellt, meift mit durchgreifend humoriſtiſchem 
baren Verſtändniß des Textes nicht entbehren Kann, und | oder ſatiriſchem Kerne und dem entfpredgend auch behan— 
viefen in zugänglider Form. Die vorliegenden zwei Bände | delt, bis auf die nad dem Geiſte ver Zeit einmal unet- 
befriedigen in der That alle Anjprüde. Jedermann wird laßliche ernflhafte moralifhe Nutzanwendung. Bür ung, 
die vorangeſchickte Einleitung des Herausgebers mit Ver- | die wir das et prodesse volunt der Poeten etwas weni: 
gnügen und Belehrung lefen, der bloße Dilettanı ebenfo ger buchſtäblich verſtehen ats das 16. Jahrhundert, mag 
wol wie der Mann vom Fach. Sie iſt durchaus er: dieſes oft Ängfiliche und mühfelige Hafchen nad einer guten 
ſchoͤpfend, wenn auch ohne allen ſchwerfälligen gelehrten | Lehre mitunter einen groteöfen Eindruck, jedenfalls nicht‘ 
rl. Der Iert Sat kurze Erläuterungen der ſchwieri- den von dem biedern Burkhard Waldis beabſichtigten her⸗ 

Susoräde an feinem Fuße, womit für das erfte | vorbringen. Doch wird jeder Leſer, ber nicht etwa con⸗ 
Breürfniß jedes Leſers, auch eines folden, ver noch nie | ſequent alle diefe morafifirenden Partien überhüpft, fiä 
ein Driginalwerk des 16. Jahrhunderts in die Hand ge: | bald Überzeugen, daß auch hierin ein elgenthümlich küch— 
nommen bat, ausreichen gejorgt if. tiger, Sefimber und wohlſchmeckender Kern enthalten if. 

Zu weiterer Belehrung bienen vie ftoifli reichhalti⸗ 
gen, in der Zorm Inappen Anmerkungen am Ende bes 
zeriten Banves, die ven Anjprüden ver gelehrten Be⸗ 
Isäftiguug völlig genügen. Sie fine mit großer Sach⸗ 
und Ritersturfenntniß gearbeitet und bringen namentlich 








Die Moral iſt umd kann in den meiften Fällen nit wohl 
anders fein al& eine Wieberholung der gewöhnlidfien theo⸗ 
retifhen Gemeinplätze über das fittliche Verhalten ver 
Menfhen nad ven Geboten dad Evangeliums und des 
Bewiffene. Indeſſen liegt dem eine fo naive, kindlich 
für vie Geſchichte der von dem Didier bearbeiteten Stoffe | reine und zugleich männlich ernſte Haltung des Gemüths 
fehr viel belehrende Beiträge. Ein Wortrrgifter mit Er: | und Berſtandes zu Grunde, ein fo felfenfefter und mar: 
Härnngen, ein Speciallerifon fließt die ganze Arbeit, , mer Glaube an ven abfoluten Werth und die unumftöß- 
bie sind ner intereffanteften Denkmäler der Literatur des | liche Gültigkeit diefer Säge, ein fo gediegener Zorn gegen 
16. Jahrhunderts zum erſten male in würbiger &eflals | vie Verkehrtheit ver Welt, vie jih durchaus nicht in bie 
sorführt. Denn menn Burkhard Waldis ji am poeti- Fugen der Moral und des Evangeliums einrenfen laffen 
ſcher Begabung nicht wohl mit einem Hans Sad, vder | will, daß aud Verſtand und Gemüth rined Menſchen des 
ſelbſt einem Gradmus Alberus meflen Tann, jo gehört | 19. Jahrhunderts davon ergriffen und befriedigt werben 
er doch durch jeine markirze Perfönlichleit, feinen mann= | können, feltft wenn ihm die Schranken jener engbegrenz- 
lien ruft und friſchen Humor zu den beiten Repraien= | ten Lebendanihauung nicht mehr hinderlich find. 

tanten des deutſchen Volksgeiftes dieſer Zeit. Die alle Was ven flofflichen Werth ſolcher erzäblennen Stücke 
gemeine fittlich⸗- ernſte Stimmung, die Polemik gegen die | oder Schmwänfe, wie man fe kurzweg mol nennen dürfte, 
Sebrechen und Sünden, namentlih gegen den Verberb | belangt, fo iſt derſelbe natürlich ein fehr verjchienener; 
aber kaum eind dürfte ſich darunter finden, das nicht auch 
den heutigen Lejer menigflend momentan unterhält und 
ergoͤtzt. Sehr viele darunter gehören zu der jeit Jahr⸗ 
hunderten Überall curfirenden Münze ved Humors und 
der Satire, und find auch in deutſcher Sprade mehr als 
einmal Ion von den Vorgängern unſers Autord und 
feinen Zeitgenofien behandelt, gewöhnlich im poetiſcher 
Form, bier und da aub in Profe. Es iſt nik zu 
leugnen, daß Die poetifhe Form viel dazu beiträgt, an 
fich unbedentendern Stoffen einen gewifien Halt zu geben, 
ohne dag ihr Innerer Werth ſich dadurch verändert. Der 
Darſteller fieht ſich durch die in Ihrer Matur liegenden 
Anforderungen mit ober ohne Bewußtſein gezwungen, 
einen gem; andern Aufwand von Geift und Kraft zu 
maden, als für die Profa genügt, und fo würchſt ihm 
gewiffermaßen von felbſt ein Gebilde unter den Händen, 
zu deſſen Hervorbrimgang et fort nicht befaͤhlgt geweſen 
wäre. Selbſt dieſe relativ ſehr freie, off ſogar etwas 
plumpe Technik ver deutſchen Verskunſt des 16. Jahr⸗ 


Zuverjicht auf das gereimigte Wort, theilt er mit allen 
irgend beffern Raturen; feine Schriftftellerei dient ihm Fi 
nichts weiter als zu dem Audprud dieſer Geinnung. r 
will lehren und nutzen und verachtet jede andere Art gu 
idreiben , aber dabei iſt ex eine fo förnige Individualität, 
ſchant fo friſch m Die Welt und weiß das tauſendgeſtultige 
Leben der Welt, wenn er es auch fihilt und vrrachtet, fo 
fe zu packen und faftig zu ſchildern, wie man ed nur 
von einem Dichter verlangen kann, der ganz und gar 
in ver Duft umb Freude an der Welt aufgeht. 

Dit wem Titel, Eſopus“ if ed, wie zum Frommen 
unfers heutigen Publikums bemerkt werben mag, nit fo 
gmau zu nehmen. Thierfabeln mit platter Moral haben 
um in den Kinderiahren den Magen zu gründlich ver= 
von, abd daß wir ſpäter befondern Alymweilt vaneıı 
empfkiyen follten, und bie bloßr antiquariſche Meugterbe, 
die Äh an der Marallele zwiſchen einem Fabelvichter des 
16. Jahrhunderts und Gellert oder Lichtwer befriedigt, 
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hunderts, ‚die bei unferm Autor nit einmal in riner 
beſonders gelungenen Durchbildung auftritt, wirft vo 
ganz anberd als eine an ſich reinere und elegantere Profa, 
die fi zwar nidt häufig, aber doch bier und da in floff: 
li gleichen Literaturerzeugniffen der Zeit, 3.8. in Pauli’s 
„Schimpf und Ernſt“ findet. 

Die befländige Wiederkehr vefielben Stoffvorraths in 
ber damaligen Literatur darf mol einen heutigen Leſer 
befremden, der gewohnt if, viel und immer Neues zu 
Iefen, verfteht ji aber damals ganz von felbfl. Jever 
Schriftfteller bediente ſich jedes th ihm darbietenden und 
ihm paflenden Stoffs mit vollflänpigfter, naivſter Rück⸗ 


fihtölofigkeit gegen alle frühern Bearbeiter, da er jicher | 


fein durfte, daß das Publitum, dad ihn las, aud zuerſt 
bei ihm die Geſchichten las, die er bradte, oder wenn | 
e3 mit ihnen ſchon befaunt war, doch mit Vergnügen 
eine ihm mirklih zufagende Speife immer wieder genof. 
Uebrigend enthält dad vierte Bud des „Efopus”, das 
ohnedies an Umfang beinahe den drei vorhergehenden | 
zufammen gleichkommt, aud eine nicht unbedeutende Menge | 
von Erzählungen, die aus mündlicher Ueberlieferung ober 
| 
| 
| 





aus dem eigenen jo hoͤchſt abenteuerlihen Leben des Au: 

tord und feinem bunten Orts- und Berufswechſel ge⸗ 

Ihöpft find. Sein Geburtsland Heflen, ganz Norddeutſch⸗ 

land bis nah Riga auf der einen und Amftervam auf 

der andern Seite, Nürnberg, Augsburg u. f. m. find 

ihm ebenfo befannt wie Oberitalien und Rom, und er 

war zuerfl ein ebenjo eifriger Mönd wie fpäter ein ge- 

ſchickter Zinngieper und fhließlih ein frommer lutheriſcher 
Pfarrherr. tzeinrich Rücert. 


— 000. — — 


Hiſtoriſche Romane. 

1. Schwarzgelb. Roman aus Oeſterreichs letzten zwölf Jahren 
von Alfred Meißner. Erſte und zweite Abtbeilung. Bier 
et Berlin, Janke. 1862—63. 8. Jede Abtheilung 

. r. 

2. Der legte Habsburger und feine Tochter. Hiſtoriſcher Ro⸗ 
man von Frauz Carion. Zwei Theile, Leipzig, Brock⸗ 
haus. 1868. 8. 3 Thlr. 10 Near. 

3. Die Foscari. Ein Hiflorifcher Roman von Wilhelmine 
Buifhard. Drei Bande. Berlin, Haube und GSpener. 
1863. 8 5 Thlr. 

4. Die Grenadiere ber Kaiferin. Hiftorifher Noman von 
Theodor Scheibe. Zwei Bände. Brünn, Karafist. 1869. 
Gr. 8. 1 28 15 Nor. 

5. Der Raub Gtrasburgs im Jahre 1681. VBaterländifcher 
Roman in drei Teilen von Heribert Rau. Pranfs 
fart a. M., Literarifche Anfalt. 1862. 8. 4 Thlr. 


Armer Dichter! Armer deutſcher Dichter! feufzte ich, als 
mir der Rame Alfred Meißner auf einem biefer Romane in die 
Augen fiel. Alſo auch bu mußteſt unter die Romanfchreiber 
gehen? Ich weiß, du haſt bich ſchon feit Jahren dazu entichlofs 
fen, aber fo oft ih daran denke, erneut ſich mein mer; um 
ven Verluſt eines fchönen poetifchen Talents. Es iſt lange her, 
ale du deinen „Zisfa‘' dichteteft. Damals war noch eine gute Zeit 
für den Poeten, und fchwerlich war es bir ganz Ernſt mit den 
Worten des Schlußgefangs: 

Mein Ley iR aus! Die Herf entänkt ver Sanz, 
In Schutt zertruͤmmert das Gefäß ber Sicher. 
Die Lampe, vie fo manche Nacht gebrannt, 
Zuckt und verloͤſcht, ich fälle fie nicht wieder. 


— — — — — —— — —— — — 


Mein Lied iſt aus! Gin trauriger Genoß, 

Da ſit ih, uns ver Sturm im Buſen wettert, 
Sch füsl’s, mein Sich Hat wie ein wildes Koß 
Mi fortgeſchleift und mix das Herz zerſchmettert. 


Fürwahr, es war bir wit ganz Ernſt damit, du haͤtteſt 
doch bie Lampe wieder gefüllt und durch die Nacht beine Harfe 
ertönen laſſen. Sagſt au dad felb im Prolog: 

Bo Wunden biuten, gilt 08, Dich zu zeigen, 
Der Kampf nur gibt die Lieder, nicht die Kuh', 
Benn vie Gewitter ber Geſchichte ſchweigen, 
Trübfeliger Bort, dann ſchweigſt au bu! 

So Iangf du 1846, als du in fchöner Ahnung des Rum: 

menden aueriefft: \ 
Geſchritten bin ich, reich an Freud' und Schmerzen, 
Durchs ſchoͤne Land von Wald und Berg umhegt, 
Und hab' gelauſcht an ser Scheinleiche Kerzen, 
Die Hand auf jede Scholle Laud gelegi. 


Armer Dichter! Armer denticher Dichter! Den fchönen 
Schwung ber gebundenen Rede Haft du aufgeben müflen. Barum? 
Nur keine Gedichte! ruft jeber Verleger. Hoöchſtens niebliche 
Anthologien für die Damen, aber feine Gedichte, Feine Epen 
und wären fie claffifh durch und durch. Hier ift hochachtungs⸗ 
voll und ergebenft Ihr werthes Manufeript zurüd. Ich kenne 
die Zelt und das Publikum. Nur feine Gedichte: Momane, ja 
Romane, das läßt füch hören! 

Und der Dichter des „Ziska“ fonnte dem fchöpferifchen Drange 
nicht widerfichen. Was er fühlte und bachte, muß geftaltet wer⸗ 
den; „nun denn, auch ich Fann, was Hunderte fünmen”, unb 
Alfven Meißner ſchreibt Romane. Gewiß, ein Vortheil für das 
Bublifum, das nun einmal nur Romane fefen wid, denn ein 
Dichter kann nichts durchaus Gehaltlofes liefern Wir erhal: 
ten einen, zwei, brei und noch mehr gute Romane von ihm, 
und bie Quelle der Lieber verflummt, denn ihr Gefäß iſt nun 
wirflid in Schutt zertrümmert. Armer Dichter! Armer deut⸗ 
fee Dichter! j 

Muß doch auch der Kaufmann fi den Auſprüchen des 
Bublifums fügen, will er andere nicht bei den beflen Wein- 
jahren und gefüllten Kellern banfrott gehen. Bairifh Bier! 
ruft die Welt. Wohl trinkt fich eine Flaſche echten Rheinweine 
gut, aber mehr davon verträgt nicht jeber; wol if die Blume 
bes goldenen Traubenbluts entzädend, aber bairiſch Bier buftet 
auch Fräftig und au fchwächliche Maturen vertragen brei Sei⸗ 
bel, ftarfe wol zwanzig davon. Dabei läßt ‘6 lange ges 
müthlich gen und plaudern Bier ber! wir wollen beinen 
Bein nit! 

Nun deun, poetifche, fabelhafte Lorelei, fleige vom Felſen 
n uns herab und werde modern. Hülle beine Blieber in kleid⸗ 
ame Gewaänder. Venus Amathufla im Reifred; beim Him⸗ 
mel, fie iſt ſchön! 

Ih könnte nun fagen, es fei weder Hug, noch rühmlich, 
dag bie Dichter ſich mit den HRomanfchreibern in einen Wett: 
fireit einlaffen, denn in dem Roman if das Handwerk hochſtens 
zur Kunfl erhoben, in feltener Ausnahme aber zu einer Stif⸗ 
ter’fchen Dichtung. Bon diefer kann fi freilich der Romans 
fchreiber zur Poefie erheben; was aber thut ber Poet, wenn er 
von ber Dichtung zum Roman hinabfleigt? Und dann, von ber 
Liebe zum Geſchaͤft überzugehen, iſt immer hart, - aber um ber 
fügen Freuden der Liebe willen thut es ber tüchtige Mann tags 
täglich. Wie fchnell, ach nur zu ſchnell find die Thesen bes felig- 
flen Raufches vollbracht, uud wahrlich, ein Dauerndes if ben- 
noch entlanden. Wie lange hat Alfred Meißner an dem „Zisfa‘‘ 
gebichtet? Man merke wol gebichtet? Und wie lange hat er an 
den vier Bänden feines Romans gefihrieben? Und mas finb 
biefe vier Bünde allerhochſtens? Gutes Flößholz, das am Fuße bes 
Felſens Iagert, auf dem die Kapelle Zieka noch lange flehen wird, 
Diefe bleibt, die Stämme werben vom Strome fortgerifien,, ım- 
ter die Taufende vieleicht flärfern, und wenn auch nur bidlern, 
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gewirbelt, wieber aufgefifcht un» als Ofenmalnlatur in UAſche ver⸗ 
wandelt. Armer Dichter! Armer deutfcher Dichter! Ich könnte, 
tie gejagt, es weder flug noch rũhmlich finden, als Dichter Ro⸗ 
mane zu jdpreiben ; aber kenne ıch die treibenden Gründe, die auch 
die wenigen Dichter, bie unfere nüchterne Zeit un® gottlob nicht, 
wie ſoll ich fagen, todtgeſchwiegen hat, zu dem Geſchaͤft ges 
führt Haben, unendlich viele Bogen Papier dur; Wochen nnd 
Monden zu befchreiben, um nicht ein Munitwerf, nein, nur 
einen Roman, wenn uud einen, der drei Auflagen erlebt, aber 
cher vergefien wird, zu jchreiben? 

‚Sollte ig misverkanben werden und mir burch mein ges 
rechtes Trauerr um nicht abzuleuguende Erſcheinungen den ges 
jahrligen Vorwurf verdienen, ale gönne ich den Romandichtern, 
wie man ja häufig die Verfaſſer von Novellen, Erzählungen 
2. j. w. zu nennen liebt, nicht ihren wohlverbienten Lorber, fo 
möge folgender Vergleich diefem Uebel begegnen. Kari Fröhlich, 
der talemtwolle Ausüber der „Schwarzen Kunſt“, hat eine uns 
befttittene Anerfennung feiner jeltenen Geſchicklichkeit errungen. 
Gefegt, die Broduste derjelben würden fo nachhaltig Mode, daß 
man darüber die Kunſtwerle der genialſten Maler misachtete und 
endlich nicgte mehr Davon Willen wollte, Hände dem Kunſtkenner 
nicht wol an, fein tiefes Bedauern anszufprechen, wenn er erlebte, 
daß die wenigen wirklichen Maler von dieſem beredgiigten, aber 
Ad, überkürgenden Geſchmack und andern lofalen und verföns 
lien Zwangsmitteln Rd) veranlafien ließen, den Binfel mit ber 
Ehrere zu vertaujchen und Die von Karl Fröhlich fo geſchickt 
ausgeubte ‚, ſchwarze Kunſt“ and) zu treiben‘ Und fo fage ich 
denn nochmals: Amer Dichter! Armer deutſcher Dichter! 

Der Berfaffer des ‚‚Iisfa“ verwahrt fi übrigens im ber 
Borree feines „Schmarggelb ' (Nr. 1), einen Roman darges 
boten zu Haben, er went fein Merf ‚eine Gefchichte‘‘. Wiels 
leiht zum Theil eine wahre Geſchichte, ſoweit fie die Hauptper⸗ 
fonen betriift. Inmmer doch bleibt das Werk ein Roman, und 
war ein ſeht unterhaltender. Dies if diejenige Seite der 
Schöpfung, welche ihr jene vorübergehenden Areunde verfchaffen 
wird, die aus lieber Langeweile ein Buch nad dem andern 
eilig verſpeiſen, ohne von Der Nahrung gefättigt zu werben, 
vielmehr won cberfädglicher Neugierde getrichen, Mich nene Ger 
ſchichten erzaͤhlen laſſen, um fie ebenſo ſchnell zu vergeſſen. Die 
andere Seite des Romans, die tendenziöſe, iſt allerdings Die 
nenehe, trübe Jeitgeſchichte, von den Geitalten der Dichtung zwangs⸗ 
weiſe in ihren verfchievenen Schattirnugen zu unferer traurigen 
Grinnernug durchlebi. Meißner's Reflerionen über unfere jüngfle 
Zeit nehmen Geftalt an und vertreten handeln und fprechend 
die verihiedenen Parteien unjerer Tage. Napoleon tritt wirfe 
id auf, Garibaldi wird von Kampfgenofien genannt und ges 
riefen, Orxfini erhält einen gleichklingenden Namen und geheim⸗ 
nifpolle Schickſale. Doc der Weg bis zu den drei Berjönlich- 
feiten if weit, denn die Geſchichte beginnt in Oeſterreich. 

Wenn wir durch Hitzig erfahren, dab Chamiſſo zu feinen 
Terzinen die Endreime ſich geordnet vorgezeichnet und ſodann 
gebichtet, wenn ein ſolches fleißiges Fabriziren dieſen Namen 
verdient, jo läßt ſich zweifelsohne annehmen, daß die Berfertiger 
politificher Romane ſich die Tendenzen vorzeichnen, welche in dem 
Werle vertreten werden jollen. Ueberrafchen mus c6, dab Meiß⸗ 
ner für einen öflerreichiichen Roman „die Pfaſſen“ nicht obenan 
ud reth unteririchen auf feinen Gedenkzettel gefegt hat. In den 
„Dissolving views”, an welde „Schmwarzgelb‘’ erinnert, und 
von denen es firh nur dadurch untericheidet, daß die „Nebelbilder“ 


im fleinen Kraßnitz, das vor 1848 vom Grafen von Thiebolde⸗ 
egg faſt fonwerän beherrſcht wurde, eine fo auerfennensiwertie 
Thätigfeit, dag wir nicht ohne Ueberraſchung ein jo brauchbares 
Bolizeigenie im weſtlichen Böhmen ftatt in der Kaiſerſtadt und 
einem großen Wirkungsfreis verwendet jehen. Der verwitwete 
Graf iſt nach zwetjähriger Abwefenheit, im Jahre 1850, wo 
die Handlung umferer Geſchichte, wie das Vorwort aueſpricht, 
beginnt, in Begleitung feiner einzigen Tochter Cornelia zu dem 
alten weitläufigen Schlofie im Herbſte zurüdgefehrt, Es fanıs 
melt ch um den reidgen, einflußreichen Diplomaten eine Zahl 
intereffianter Gaͤſte, von denen der greife literaturicheue General 
von Greifenflein, feine fehr junge, ſchöne Frau Leonie und deren 
Berehrer, Rittmeifter Baldenried, Die Hauptperſonen find. . 
Durch die Hephagd, welche Gere von Rad auf cinen Flücht⸗ 
ling anſtellt, den ein demokratiſcher, dem Schloß zunädfi wohs 
nender Müller einige Zeit in feiner Mühle verpflegt bat — denn 
der arme, junge Mann if ſeit längerer Zeit ruhlos, nachdem 
er dem Tode durch Pulver nnd Blei oft wie durch ein Wunder 
entronnen, von Ungarn bis hierher geflohen — wird ber Held des 
Romans in den Park des Schloſſes und zu den Füßen ber dort 
mit ihrer Freundin und Dienerin Frau Haſſenfeld luſtwaundeln⸗ 
den Kornelia getrieben. Die weichen Frauenherzen find nicht 
rathlos. Sie verbergen nit Hülfe eines alten Rafaien den ſchoͤ⸗ 
nen, bleichen, auch in der alten Jade, die von. einem Förſter 
für wahricheinlich reiche Kleider eingetaufcht iR, und mit beu 
andern auf gleiche Weiſe gewonnenen ärmlichen Stüden ber 
täufchenden Betleisung barmonirt, ihre lebhafte Juneigung fchuell 
gewinnenden Demokraten iu dem wüſten, unbewohnten Theil ber 
altertgümlichen Grafenreſidenz. Des Bolizeigenie zeigt ſich un⸗ 
jerer Bewunderung werth, und bie Angſt der beiden Damen ſtei⸗ 
gert ſich mit jedem Tage um fo mehr, als fie erfahren, daß 
bereits der Park von — umſtellt iſt und der feinfühlende 


Flüchtling durchaus das Schloß verlaſſen will, um feine Ret⸗ 


terinnen nicht zu compromittizen. Diefe zwingen ihn zu bleis 
ben, ja fie legen ign fogar unter Schloß und Riegel. Die Bes 
ſorgniſs, er fünne doch gerade jegt fein Aſyl verlaflen, treibt 
Cornelia, ſich von feiner Sicherheit zu überzeugen. Ihre Auf: 
regung kommt feiner zarten, doch leidenſchaftlichen Verehrung 
entgegen und die Berwalterstochter Anna, ale ſolche hat die vor» 
beugende Frau Haffenfeld die Graientochter vorgeftellt, findet 
fich einen Moment in den Armen des Flüchtlinge, ja fein Mund 
ruht einen’ furzen befeligenden Augenblid auf ihren Lippen, 
Goruelin flieht wie cin Hüchtiges Reh, umd ver Flüchtling erfährt 
von Frau Haflenfeld, das Anna mit dem evierförkter vers 
lobt ſei. . 

Das ‚VBolizeigenie if unterdeß bis in Den unbewohnten 
Schloßlügel vorgebrungen, indem Herr von Rad die Geſellſchaft 
bewegt, die alten Bilder im dem fogenannten Kaiſerſaal zu bes 


"wundern. (Eine derfelben deckt eine Niſche, in welcher der Flücht⸗ 


ling fchon einmal ein ficheres Bere gefunden. Cornelia bebt 
verzweifluugsvoll, ale Rat mit dem Hittmeißer Saldenrieb Dies 
ſes Bild, um es dem Lichte zu nähern, aushebt. Sie fchreit 
laut auf, doch — die Nifche ift leer. 

Ein Brief des Bedrohten an bie beiden Damen, worin er 


fich erbietet, für die liebliche Berwalterstochter Auna zu forgen 


ie Etärfe im der Reflerion Haben, „Schwarzgelb“ aber durch 


taſche jpannıende Handlung bie leider zur Bugene Sue'ſchen Mas 
nier ich auszeichnet, Hehen die Pfaffen obenan. Die Bolizei 


dagegen it in beiden Werfen der unverrüdbare Mittelpunft des | 
icht complieirten Getriebes. Beide Schriftfieller fennen dieſes 


tanjendglieberige Ungeheuer genau und ſtellen es in feiner gan⸗ 
gu ihstigfeit nur zu zeitgemäß dar, Auch in „Schwarzgelb’ 
make wir die DBelannifchaft eines Bolizeigenies, ähnlich dem 
Eommiger in ben „Mebelbildern ”. 

Chefin Preiberr von Rack entwidelt als Bezirkshauptmann 
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und zwar Durch ein einliegendes Schreiben, welches der Poſt 
übergeben werben fol, vermehrt Die Berwirrung, denn jener 
Brief ik B. Haldenried unterzeichnet, mithin fann ber Blücht: 
ling nur der Bruder des Kittmeiſters fein. Dieſer hat vor fur: 
zem auf Die Frage des Grafen, ob der Millionär und Demokrat 
gleihen Namens fein Berwandter fei, erflärt: Der reihe Hal⸗ 
benried ift mein Onfel. Er habe, fügt er hinzu, ihm feiner pos 
litifchen Geſinnung wegen enterbt, und fei jetzt troſtlos, ba bes 
Rittmeifters einziger Bruder, den der Onkel fiete bevorzugt und 


ver die GBefinnung des Niten theile, wie mancher Verfolgte, 
wahrſcheinlich vom Kriegegericht verurteilt und erſchoſſen ſei. 


Bruno's Brief verliert Cornelia. Ihre Tante, die alte 
Betſchweſter Sräfin Sophie, findet ihn, halt ihn nad ber 
Unterfhrift für ein Schreiben bes Rittmeiſters an Leonie 
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uny tiellt dem General den Inhalt mie. Gin furchtbares 
Witer bricht über. bie unfanulbige Leonie aus. Drau Haffen ſelb 
eilt zum Rittmeiſter und theilt ihm die Lage der Dinge 
mit. Dieſer erklärt vor dem General, der Brief, den So⸗ 
phie, bereits durch von Mad, ihren Herzenofreund, unterrich⸗ 
tet, biefem übergeben, ſei ein mehrere re altes Schreiben 
feines Bruders aus Ungarn an zivei Damen. Sophie behauptet 
den Brief verbrannt haben. Leonie iR nicht zu verföhuen, 
der Graf ſchiägt deshalb eine furze Teemmung vor, ber alte 
General muß nachgeben, Leonie rei uach Paris. Der Ylücdts 
ing iR verſchwunden, von Mac findet zu feinem Erſtaunen ein 
teeres Reſt. Gier enden bie erfle Wörbeilung des Werks unter 
dem Titel: „Dulder und Renegaten.‘ Die Faden find geſchickt 
verwebt, an Spannung und Ueberrafchung fehlt es nicht, ſelbſt 
die Nebenperfonen geben dem Leſer viel jr leiden und zu hoffen. 
Die Situationen werden zuweilen fo aufcegend, daß He an bie 
Yirtnofltät ver franzöfl Romanfabrifanten Rreifen. 

In der zweiten Abtbeilung: „Mus ber Emigration“, fehen 
wir uns nach Paris verfegt. Leonie glänzt als ſchoͤne ran in 
ven Wirken der hohen Rriflofratie, der ihre Tante angehört. 
Bruno Haldemied hat, glädlicher als fein Bruder, der Bitts 
meifter, Gnade vor den Nugen der jungen Geueralin gefunden. 
Das trauliche Du waltet in ben prächen bes RPaars vor. 
Ber fann e6 auch dem Flüchtling verbenfen, daß er bie Ders 
walterstochter Anna faR vergeſſen bat? Bruno lebt unter ben 
Flüdytlingen, veren Treiben nad allen Nationalitäten geſchil⸗ 
dert wird. Pidglich ericheint Graf Thieboldsegg mit Cornelia 
und Frau Haffenfeld in PBarie. Bei Leonie flieht Bruno feine 
erfte Geliebte ale Gräfin. Ihre Gerzen finden fi) bald wieber. 
Leonie raſt und findet an den Grafen einen Berbändeten, weil 
diefer dem jungen, überreichen Fürſten und Dragoneroffizier 
Kronendburg feine Tochter zur Gemahlin beflimmt hat. Diefer 
fade üfterreichifche Grande Hat freilich ſchon in Kraßnitz von 
Cornelia einen Korb erhalten und iſt, um ſich zu zerſtreuen, 
nach Paris gegen Auch der Rittmeiſter Haldenried ſiudet 
ſich dert ein und führt Bruno zum Grafen, ber ihn kennen zw 
fernen wünſcht. @in Verſuch, den bürgerligen Seliebten feiner 
Tochter unſchädlich zu machen, ift misglädt. Denn obgleich bie 
parifer Polizei dem Wunfche des üflerreichifchen Diplomaten 
nachgefommen und Bruno bei dem Italiener Reroni verhaftet Has, 
findet fie, daß der leptere, den fie nur um zu täufchen mitgenome 
men bat, der Befzuhaltenbe fei, der Deutfche wird nach brei 
Tagen entlaffen. Ber Graf entichliehe ſtch fchnell, feine Tochter 
aus der gefährlichen Naͤhe des Demokraten zu entfernen, bie 
Abreife des Diplomaten fleht fe. Run bört er von Bruno, 
daß auch in Oeſterreich die Erbin der Brafenfrone nicht ficher 
fein wird, denn der Flüchtling Hat Durch feinen Oukel⸗Millio⸗ 
när die Zuſicherung Rraffreier Müdkehr erhalten. In Bruno's 
Händen befinden ſich bereits die nöthigen Papiere und fein Eut⸗ 
fchlnp, fefort nach Wien zurückzukehren, ſteht fe. Der Graf 
warnt ihn und deutet auf manches Wenn und Aber. 
laßt ſich nicht einſchächtern. Beim Abſchied von feinem Bruder 
deutet dieſer auf den Glücksſtern, der ihm jetzt bei Leonie auf⸗ 
gegangen. Gin Haldenrieb muß es fein, ſcheint Leonie zu bens 
fen. Bruno reift ab und wird, ſobald er die Grenze feines Bas 
terlandes erreicht, verbaftet. 

*  Mun, weiter, weiter! ruft ber neugierige Leſer. Bebauere, 
nicht dienen zu fünnen, die zwei Bände „Aus der Emigration” 
fchliegen hiermit, und bin ich daher außer Stande, etwas Aber das 
fernere Schidfal des uns intereffirenden Liebespaars zu verrathen. 

Aber intereffircen uns denn wirllich Gornelia und Bruno? 
Leider muß ich das bezweifeln. Bruno fol ein fehr ſchöner, 
begeifterter, junger Mann fein, ber für die Bolfefveiheit Leben 
und Bes geopfert. Br tritt in Kraßnig allerdings als bebeu⸗ 
tend auf, man vermuthet hinter ber abgetragenen Foͤrſterjacke 
rinen ungarifhen Magnaten und Fürſten. Er foll ſehr Ge⸗ 
fährliches unternommen haben, denn warum ſonſt dieſe unge⸗ 
wöhnliche Hetziagd nad ihm? Er ſoll in Paris den Studien 
leben. Alles das fagt uns der Roman; dagegen erfcheint Bruno 


Bruno 


immer unbebeutenber, immer gersößmlidder. Gen Berhatten in 
Bertehr mit Neroni und bew aubern Flüchtlingen iR höchſt wu- 
Hug, wenn and) nur fv umvorfichtig wie das der andern. Wir 
nicht eine Handlung, bie uns Brumo werk macht. Er 
ſpricht fehr gut, aber dabei bleibt es. Und Cornelia? Sie foll 
ein fchönes Mäbchen fein Wir glauben es; aber meer fie, 
noch bie unerlaßliche Frau Hafſenfeld gewinnen bei näherer Be⸗ 
fauntfchaft. Der Leſer iR den Damen für die Wettung des 
Flüchtlinge zu Danf verpflichtet, aber, aufrichtig gefprodgen, 
wäre ber Dichter nicht da, Bruno würde dem Harn von Mad 
nicht entgangen fen. Die Nebenperfonen fiub nad) dem Gedenk⸗ 
ge —* entworfen und feine Tendenz bleibt unvertreten, 
ahrſcheinlich wirb ,, Schwarzgelb“ in einer dritten Abtcheilung 
fortgefept werben; denn wie es vorliegt, find wir am Schluß 
des dritten Acto eingetretener Hinderniſſe wegen nach Dante 
geſchickt und müfen ben vierten und fünften Aufzug nachzuhelen 
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Bon dem zu zwei Drittgeil fertigen Senrebilt „ Schwarz⸗ 
Ib‘, vor dem das Bublifum, wie der verkorbene Gulten vor 
nem von Kretſchmer nur bie ii Kafentpige primo gemalten 

Borträt, ausınfen wird: „Bei Allah, dieſer if ein großer Nei⸗ 
ſter!“ wenden wir une zu einem, wie mir fcheint, wirklich hifle- 
riſchen Bilde, dem Roman: „Der legte Habsburger wnb feine 
Tochter‘, von Bean Garien (Nr. 2). Bravo! rufe ich, 
bevor ich das ganze Bilb überfehen habe; bravo! ſchon um ber 
beiben Partien willen, bie mir fogleig in die A fallen, id 
meine ben Befuc der faiferlichen Oberhofmeiſterin Fürin Auers- 
perg beim Dr. Raleigh, und das Geſpräch feiner Enkelin Dolly mit 
ber erfrauften Nichte ver Fürſtin. Das ift nicht mehr ſchwarze 
Kun, das iſt Malerei, ober vielmehr hier iR der Roman zur 
Dichtung erhöht. 

Eo iR ein Buch, das man nach jeden Mbichnitt geru and 
dee Hand legt, um fidy nachdenkend in das Gelefene zu verties 
fer. Nicht mit athemlofer Haft verlangt hier die anfgeregte 
Neugierde, von Gitmation zu Gituation verlodt, nad der end- 
lien Loͤſung. Richt überrafchen will der Berfaffer; wol un⸗ 
ſchwer Tonnen wir ben Roman weiter Dichten, nachdem une 
die handelnden Berfonen belannt geworben, denn dieſe ruhige 
Klarheit, dieſe anfpruchlofe Bergeifligung, welche bie Darfiels 
lung burdgweht, verleiht auch uns Die Macht bichteriicher Som: 
bination. Und empfinden wir eine Spannung, fo if es die au: 
genchme Theilnahme au PBerfonen, die uns bei fortgefegter Bes 
anntichaft immer lieber und bedeutender werben. Marcheſe Der: 
rules von Pigmatelli : Belriguardbo if die dritte Yigur, melde 
unfere Anfmerkfamkeit erregt. Die fchöne, anfprudelofe, epi« 
züdend heitere Dolly befindet ſich zu dem flattlichen, inngen 
Hnfarenoderften in bemfelben Berhätmiß, das Walter Scott Ges 
legenheit gibt, den Sanbstnecht Duentin Durwarb um eine PBrin- 
zeß dienen und fie fich gegen ben Eher der Arbenmen erfämpfen 
a laffen. Dolly freilich erbuldet das Schwere um den fdhönen 

tcheſe. Die Liebe zu ihm und ihrem Großvater, dem frei⸗ 
maurerifehen Breis Dr. Raleigh, und befien ſchwärmeriſche Zus 
neigung zu ihr find die hellen Lichtpuntte des Romans, ber 
am Hofe des bald dahinſcheidenden Kaifers Karl Vi. und der 
jungen Kaiſerin Naria Therefla fich entwidelt und abfpielt. 

Der zu Hernald, einem Dorfe bei Wien, lebende uglifee 
Arzt wird von der Oberhofmeißerin Fürſtin Auersperg aufge- 
ſucht, um ihrer jungen tieferfranften Nichte Helene, nachdem 
alle Heilmittel der berühmteſten Doctoren keinen Erfolg gehabt, 
die lepte Hülfe zu briugen. Die Kaiferin ſelbſt hatte die Jür⸗ 
Kin dahin gewiefen und nicht ohne triftigen Grand, denn ber 
fremde Arzt war fein Sharlatan, fendern ein wunberbar begab⸗ 
ter und erfahrene Mann. Als er in einfacher Cavaliertracht 
eintritt, wie er fagt, um ber franfen Vrinzeß fein Erſcheinen 
nicht auffällig zu machen, erkennt viefe fofort fu Dr. Raleigh 
eine Achnlichkeit mir einem ihrer Ahnen, bie auch ihre Tante, 
als fie mit dem Engländer den Saal betritt, wo die Bilber der 
Borfahren aufgeflellt find, erſtaunen macht, während ber Arzt 
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tief ergriffen ſcheint. Dolly, die wunberlicblidie Dolly, 
r Bringeß die vom Grsßvater bereitete Mebicin. Zr 
ven beiden jungen Mädchen erblüht eine innige Frennd⸗ 
ft. Wer follee auch Dolly nicht Lieben! Wahrlichh, Marion 
hat und in dieſer Mäbchenblumt etwas Unvergeßliches geſchenkt. 
Sobald ie Rame genannt wird, fühlt ich ber Leſer im erwärs 
menden Strahle der Frühlingsfonne. 
ben ſeht talentvollen Berfafler, dergleichen ihm beſonders gelins 
air Giguren nicht zu überzeichuen, weun biefer Ausdruck er: 
ubt iR. Gerade in dem niet Zwoiel Liegt ber Reiz biefer 
Shäyfung und nichts gefährdet die Naivetät, bie uns hier fo 
entzũcht, mehr als Meflenionen in bem Munde dieſes jungfräus 
lichen Kindes über ihre findliche Uripränglichleit. Ans wahrer 
Berehrung vor einem Geilte, der eine ‘Dolly geflalten faunte, 
ſpreche 
führen, daß ich mit freudi Dingebung bem holten Getaͤndel 
diefes jeltenen Engels zugeſchaut und ihrer droßligsflugen Behr: 
weile gelauicht habe. ch würde es bedauern, durch einen wohl⸗ 
gemeinen Rat, der manchem ats Tleinliche Maäkelei erfcheimen 
fönnte, den Genuß ver Lefer zu ſtören. Gewiß, Garion wird 
mich verüchen, wie auch in der Bemerkung, daß er feine aller⸗ 
dinge interefianten Detailfchilderungen dort etwas einjchräufen 
möge, wo Fe als geaane geichichtliche Forſchungen — ale 
ſolche haft achtungswerth und germ gelefen, aber zu katheder⸗ 
mäßig — unier lebhaftes Intereſſe an den liebgewonnenen Pers 
ſonen beeintrachtigen. 

Doch ſchon ruft uns das herzige Geplauder ber anmuthigen 
Dolly nach Hernals, um noch die legten Worte des fie aufrichtig 
liebenden Oberſten zu vernehmen. Aufrichtig? Und voch if der 
Rarcheſe auf Dee Kaiſers, wie leiſe angedeutet wird feines 
Blutsverwandten, Befehl mit ber ſtolzen, imbpofanten, jungen 
Aürkin Claudia Portia verlobt. Arme Dolly, wird bein Herz 
nicht brechen, wenn bu dem Verrath entbedt? Ein Geſpraͤch im 
Auersperg ſchen Palais, wo Claudia einen kurzen Veſuch markt 
und ſchon Durch Die ariofratifche Härte, mit Der fie auf Dolly 
herabbiicht und dicier ‚‚Berfom‘ begegnet, das Gefühl des Na 


bringt 


| 


ı Grflaunen des Oberſten 
Nur warnen möchte ich ' 
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| 
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ichs aus, und dies überhebt mich wol, deu Nachweis zu 


Leſer. BE würbe zu weit führen, daſſelbe ausführlich auffläs 
ven zu wollen. Der Schlaß des Romans gibt den Gchlüfel 
beffelben und, indem wir ihn folgen laffen, ven Beweis von ber 
jelsenen Erzählungögabe bes talentvollen Berfafers (Il, 867 fp.): 
„Ra dien Worten fchritt die Kaiſerin Maria Therefa zum 
einer der beiben in ihr Arbeite⸗ 
gemach führenden Geitentgüren, ſie öffnend und hineinſprechend: 
«Komme ie, meine liebe Clandia, loͤſe Gie den Bogel aus, 
den ich Hier im Repe habe.» Fürſtin Portia erfchien auf ber 
ch Hercules zuckte unwillfürlich bei ihrem Aublick zu⸗ 
ſammen, er feufte in Beſtürzung die Augen zu Boden. «Gehe 
Sie fi vielen Heren Hufaren an, meine Lieben, hob Maria 
Thereſia, die Pauſe unterbrechend, mit Ironie au..... uDer 
hat's glücktich vom Pharifäer bis zum Zöllner gebracht, ber an 
bie Bruſt ſchlagend feufzt: Bott fei mir Sänder gnaͤdig! Abſol⸗ 
viren Gie ihn, daß er nicht gan vor Sund' und Mene zu 
Grunde geht.» — «Glaudia!» rief der Oberſt. — «Hören Sie 
mich, Hercules», hob bie Fürſtin an. «Es fommen uns Tage, 
an denen die Erkennmiß eines Unrechrs lebhafter als en 
Zeiten uns vor die Seele tritt, - Mir int eine ſolche Eckenniniß 
gefommen. Wir würben nie ganz glüdlich miteinander werben.... 
nie! Es wäre ein Unvecht, das wir wiffentlich gegeneinander bes 
gingen , wollten wir ums barüber täufdren. Das Barum bleibe 
unerörtert zwiſchen und, Sie fühlen es, ich fenne es. — ahims 
mel und Erde ſtürzen über und unter mir zufammen!» rief Hercn⸗ 
les.... «Glaudia. Sie, Gie verwerfen mich?» — «Und mit 
Recht, Herr, mit Mehr!» Rimmte Marla Therefia bei.... «Seine 
Streiche verdienen nichte auderes, verſtanden? Wo iteht es denn 
efchrieben,, daß Er zwei Götter anbeten darf?» Der Oberſt ver: 
Rumme vor Schred‘, fein Geheimnis entdeckt zn twiften.... 
nat muß wirflih von einem gelinden Wahnfinn bes 
fangen fein, Herr, dab Er fich jemals träumen ließ, Seine 
abenteuerliche Neigung zn einem Mäbchen wie bes hernalfer 
Arztes Enkelin könne für Ihn zu einem Güde führen», nahm 
Maria Thereflia das Wort. «Ich Hoffe, daß Er jrgt, wo 
meines höchft feligen Herren Vaters Wunſch, Ihn nicht zur Che 


turfindes verlegt, muß die Arme aus ihren Träumen in ein | mit meiner lieben Blausia zu zwingen, durch fie feibit md 


fargibares Erwachen aufrufen. Dolly iſt vernichtet. Auch ber 
Großnater weis Ach anfangs feinen Rath, denn er fürchtet, daß 
feiner arglefen Gufelin das Herz unter biefem jähen Echlape 
biegen müße. Aber Die Liebe iR ja Die größte, ausdauermb 
Helbm. Sie fampft, duldet und — verſoöhnt. Hercules und 
Dolly ünden ſich wieder, weil fic nicht mehr voueiannder laſſen 
konnen, obgleich ber Über dem greifen Arzte fein Wort gege⸗ 
deu, Laleigh's Wohnung nicht mehr zu betreten. . 
Währendpeflen ipielen bie Intriguen am Kaijerhofe ort. 
Die Biaffen meittern in Hernals KRegerei, denn ihre Späher be: 
richten von Den Zuſaumenkünften ber Freimaurer. Auf bes 
Kaiſers Befehl, hervorgerufen durch den Cinfluß des Veicht⸗ 
vaters Tonnemann, diesmal von Maria Therefia unterſtützt, 
ſchreitet man zur Verhaftung. Aber wel Erſtaunen macht die 
Echwarzen und die Häſcher verſteinern? Franz von Toscana, 
ver Gemahl der Katjerstochter, tritt ihnen mit vielen Edeln aus 
vu Bemädern Raleigh's entgegen, Nun muß vorfichtiger zu 
Berfe gegangen werben. Die Liebe des Marcheſe zu Dolly wird 
der Erzhetzogin hinterbracht und die Kegerin id — verſchwunden. 
der greife Arzt erliegt faſt diefem Schlage. Sie fanu uur von 
herculese der bereits gegen den jungen Preußenfönig verwendet 
md vom Schauplatz Tern if, entführt worden fein. Raleigh 
ibergibt vor feiner Abreife, die den Zweck hat, Dolly aufzufuchen, 


» ta Käſtchen an bie Fürſtin Auersperg, das feinen legten Wils 


in euthaͤlt. Wollte er nach fünf Jahren nicht wiederkehren, fo 
mög fe es õffnen und nad bem Inhalte verfahren. Dolly der 
findet ich in einem Kofler, wo fie alten Befehrungsverfuchen 
feäftig viderſkleht, aber aud tief erfranft, wie ber freie San⸗ 
ger im Gefängniß. Auch Raleigh, der beim Ober Hercules 
keine Auffläruug gefunden, ſchmachtet bereite im Kerker. 

Def ein Geheimmniß die beiden fo furchtbar burch ihre uns 
gewiſſe Trennung leidenden Perſonen verhüllt, ahnt mol ber 


in fo ſchoͤner Weite erfüllt worden if, vernünftig fein, und 
meinem Wunſche ohne weiteres enffprechen wirb, fich mit einer 
andern zu vermäblen, bie ich für ihn ausgemählt Hab'!n — 
«Gerechter Gott, in diefer Etunde, wo ih... .» — «Schweig' 
Er! Ich dulde feimen MBiderfpruch'» umerbrach ihn bie hohe 
Frau entſchieden, und ohne auf feine Verzweiflung zu achten, 
in der er die Angen mit beiden Händen bedeckte, trat fie an bie 
andere Thür, und fie öffnend, rief fie in das Rebenzimmer 
hinein: «Komm Er mit ber Gräſm Braut, Graf RNahhach! » 
In das Ohr des in einer vergleichelofen Betäubung ſtehenden 
Oberſten drang ein ganz leifes zaghaftes Wlüflern: « Hercules?!» 
und erfchroden von einem Ton, der Mehntichkeit mit einer ihm 
befannten Stimme hatte, ließ er die Hände von den Augen 
herabgleiten, ein Moment rflarrung folgte unmittelbar beim 
Anblick ver ihm beffimmten Brant, banm rief er, alles um fich 
vergefiend: «Dolly!» Fuürſtin Clandia hatte unterdeß leife das 
Gemach verlaffen. Am Abend deſſelben Tags erhielt ber Ober 
ein Billet von ihr mit den wenigen Worten: «Leben Sie glüds 
lich mit der, die Ihr Herz liebt. Dies wünſcht die ſcheidende 
Elaubian’.... (II, 369 fe.) 

„Die vom Made der Zeit ſich raſch abrollenden fchiweren 
Ereigniffe für Oeſterreich, welche mit ber bei Mollwig gegen 
die Preußen von den Defterreichern verlorenen Schlacht (10. April 
1741) begannen, waren vollfommen geeignet, kleinere, nicht das 
große Ganze betreffende Begebenheiten aus dem Gebachtniß zu 
verwifhen. Go vergaß man felbfl auch ben Huſarenoberſten 
Marcheſe -Herenles von PignatellisBelriguardo, und erinnerte 
ſich erſt wieder feiner, als er mit feiner Gemahlin Dolly, “ 
borene und regierende Gräfln von Denbigs uud Desmond, im 
Jahre 1756 nach Wien kam, um bie Witte ber ihm fo nahe 
verwandten Gräfin Marianne Althann zu esjüllen, ihr die betz⸗ 
ten Tage ihres Dafeins burch feine und feiner Gemahlin Gegen: 
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wart zu erheitern. Die freundliche, Aufnahme, bie fie bei Marie 
Thereſa fanden, war für den ganzen Hof ein Jeichen, mie fie 
beide geehrt ſehen wollte, und dieſen Wunſch der Kaiferin un: 
tetküßte befonders bie zärtliche Freundſchaft, weiche Gräfin 
Dolly im Palais Muersperg fand, denn man fah fe ſtets bei 
ber nun hochbetagten Fürſtin, die bie zum im Jahre 1758 ers 
folgten Tode. ihrer hohen Freundin, der Kalferins Mutter, das 
Dberfihofmeifterinamt bei derjelben bekleidet hatte. Prinzen He⸗ 
lene, der Fürſtin Nichte, feit einem Jahrzehend glüdlich verhei⸗ 
rathet, Ichte, den Wunſch der guten, bochbejahrten Tante er: 
füllend, mit ihrem Gemahl bei ihr, und wenn die Mebe auf 
Dergangenes kam, ftodte die Unterhaltung oft in diefem Kreife 
ſich liebender Herzen, denn einer, den fie aufrichtig geliebt hats 
ten, ruhte bereite aus im Erbbegräaäbniß von Deemond, an ber 
Seite feiner Tochter Jenny, Dolly's Mutter; aber fein und 
feines Baters (des Grafen Rahhach) Bild Hingen nun im 
Auersperg’fchen Bilderfanle. Und zu diefem Kreife gefellte ich 
noch eine Berfönlichfeit, deren wundes Herz die Zeit geheilt 
hatte. Es war die Fürfiin Claudia Portia, bie unvermählt 
Sebliebene. (Il, 372 fg.) 

Eine Dolly Ichreibt feine Romane, wenn fie aud) zuweilen 
ein Reimlein an den Geliebten dichtet und iſt fie mit ihm vers 
eint, ein felbfterfundenes Wiegenlied ihren jüngken Engel fingt. 
Bas fagte Napoleon zu einer berühmten Frau über die größte Frau ? 
Wie weit ab müffen in unferer Zeit viele der beften Frauen von dem 
freudenreihen Pfade ihrer alleinigen, fo hoben und wichtigen 
Bekimmung gerifien werden, da bie Zahl der Romauſchreiberin⸗ 
nen jest fo bedenklich anwächft! Doch Neid, geben Neid ver: 
führt mich zu dem Wunſche, daß alle unfere Schriftflellerinnen 
gläctiche Sattinnen und Mütter fein möchten, denn dann bliebe 

eine Zeit bie Weber einzutauchen, es fei beun, daß fie 
einer Herzensfreundin von ihren aufblühenden Kindern berichte 
ten, oder den Wäfchzettel eiligit Ichrieben. Welche Thorheit! 
Können nicht glückliche Gattinnen und Mütter in der Fülle 
irbifcher Güter leben und für alle Verrichtungen armer, geplag⸗ 
ter Hausfrauen fremde Hände erfaufen? Wie bann die lange, 
lange Zeit ausfüllen, die ſolche günfligen Verbältuiffe den Das 
men gewähren? Mit der Erziehung der Kinder! Wenn aber 
reiche Frauen viefe Laſt natürlich auch fremden Perfonen aufs 
bürden und ihre Kinder entweder in oder außer dem Haufe von 
Gouverneuren und @ouvernanten ausbilden lafien? Man vers 
eihe uns diefe Nebenfrage, die allerdings nicht nochwenbig hiers 
r gehört, die ums aber burch eine fo liebenswürdige Erſchei⸗ 
nung wie Dolly nahe gelegt mwurbe. 


Wilhelmine Guiſchard, die Berfafierin von „Die 
Hunyady“ Bat in dem vorliegenden Roman „Die Yoscari‘' 
(Nr. 3) eine der befannteiten und entartetflen Perioden der biuutries 
fenden Geſchichte ver Lagunenſtadt zum Gegenſtaud erwählt. Diefe 
iſt ſchon ſo oft und mit Erfolg dargeſtellt, daß für denjenigen Theil 
der Leſer, der in derſelben ſich zu Haufe fühlt, ſchon mit dem Na⸗ 
men Foscari eine Uebsrfättigung an Icheußlicher Rachſucht, bru⸗ 
taler Sefühlioflgkeit und teufliſchem Haſſe verbunden iſt. Im⸗ 
merhin bleibt aber noch ein größerer Theil, welcher aus ven 
Leihbibliothefen, oft ohne jede Auswahl, feine geiſtige Speije 
wählt, und für diefen kann es nur vortheilhaft fein, wenn ihm, 
Ratt der Meberfeßungen leichter und fittenlofer franzöfifcher Waare, 
diefer elegante und immer noch mit deutſcher Sunigfeit durch⸗ 
wehte Roman geboten wird. oo 

Die erzählten Begebenheiten treiben exft in weiten, daun immer 
engern Kreifen fchneller und unwiberfiehlicger um den Mittelpunft 
bes Strubels, und wir wiflen, daß bie betreffenden Perſonen unretts 
bar darin verfinfen müfien. Jacopo Eoredano flieht an dem Lager 
feines foeben verblichenen Oheims, des greilen Admirals Marco 
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Loredano und ſchreibt im Angeſicht des Todes mit feſter Hand 


in fein Nechnungsbuch: „Fraucesco Foscari, für den Tod mei⸗ 
nes Vaters und meines Oheims.“ Die gegenüberflehende Seite 
bfieb leer für die Zahlung der Schuld. Wie der fataniiche Lor 
redano fie fich zahlen läßt, erzählt der Roman. Diefer Mobite, 


. einem biftoriichen Roman erwarten fann. 


‚Rache zum Opfer 


jeit des Admirals Tove das Haupt der mächtigen Familie Be: 
nedigs zunaͤchſt ben Boscaris, deren Stamm ber achtzig⸗ 
jägrige Doge if, hat buch ven haltloſen Verdacht, wonach 
feine politischen Gegner ihn Vater und Oheim durch Gift ge 
raubt, fein tenflifches Herz nur mit unverföhnlichhier Rache 
angefült. Sein Weſen iR ein umerforfiglicher dunkler Trick 
am Schlechten, der von feinem brennenden Ehrgeiz unters 
—*' wird, Ueber die Leichen ber vernichteten Fostari mnß 
Loredano zum Thron des Dogen und Hetzogs von Benebig 
emporfteigen. Langſam aber ſicher führt er feine Abficht zum 
granfigen und glänzenden Ziele. Ich bewundere die Gonfeawen; 
eines weiblichen Herzens, im Intereſſe biejes Unmenfchen ben 
braven Männern und zarten Yrauen unabläffig Schlingen zu 
ftelien, Re daraus zu retten und unermüdlich neue banditenfluge 
Bläne zu erfiunen, benen die der Berfaſſerin liebgeworbeuen 
Berfonen endlich zum Opfer fallen müſſen. Befonders ans: 
erwählt zu langen unerhörten Onalen ift bie engelreine, zarte, 
gefühlstreue Gamille. Bon der Straße, wo das jungfranliche 
Kind ſich Almofen erfingt und bie reichfien von dem Alcibiapes 
Denedige, dem Herzogsſohn empfängt, lockt Loredano das aus: 
erforene Opfer feiner Begierbe unter der Matte des Wohl: 
thätere in ein Häuschen am Meere, wo Gamilla als Gigeora 
lebt und in unbewußter Liebe für den ritterlichen Foecari webs 
mäthigen Träumen nachhangt. Zwar wird bie weiße Taube 
ven uber fie ſchwebenden Beier durch den Admiral Lorebano 
entzogen und ale feine Schugbefohlene in ein glänzendes, mmab: 
hängiges Verhaͤltniß geftellt, aber nach wenigen Tagen ſtirbt 
ihr Bater, tenn ale folder gibt er fi dem Neffen Jacopo zu 
erfennen, und nimmt ihm Das Wort ab, Tür Camilla, feine 
Bluteverwaubte, zu forgen, ihr einen würbigen Bann zu er: 
wählen, aber nicht ihrem Herzen Gewalt anzuthun. Das jegige 
Oberhaupt der Lorebanos bricht fein Wort, verfolgt Camilla 
mit feiner entehrenden Leidenſchaft und dieſe flicht aus dem 
Balafı und 'geräth nach vielen beängfigenden Wechfelfällen durch 
den jungen Foscari als Dienerin befien fchöner und reicher 
Braut Lucretia in eine für das ſchwaͤrmeriſch liebeude Mädchen 
verzweifiungsvolle Lage. 

So treiben die reinften und beiten Menſchen, von der Ber: 
fafferin mit großer Gewandtheit dargefellt, näher und fehneller 
bem alles verfchlingenden Strubel Loredano'e zu, bis fie feiner 

allen und er nugeflchts der Leiche des Dogen 
auf die leere Seite neben Foocari's Schulb für den Top feines 
Daters und Oheims die wenigen Worte fchreiben kann: U’ha 
pagata, er hat mich bezahlt; und diefe Worte fchrieb Loredano 
ald Doge und Herzog von Benebig. 

Den Mangel ver poetitchen Gerechtigfeit auszugleichen, der 
bier um fo unangenehmer auffällt, als Camilla pie Tochter ber 
egten Gemahlin des vernichteten, ruhmreichen Foscari iR, dies 
fer alfo von dem Admiral entehrt wurde, wird uns zum Schluß 
erzählt, daß der neue Bater des Volks, Loredano, von Foscari 
auf Dornen gebettet war, weil er die übermächtige Dligardhie 
Denedige fo weit befiegt, daß das gefnechtete Bolf an feine 
Rechte zu denfen begann. Auch habe der Doge Loredano nidht 
das Süd genoſſen, feine Sorgen mit einer vielleicht ſtebzehn⸗ 
jährigen Mutter des Bolts zu theilen. Wahrfcheinlich wird er 
dafür dem nach diefer Geite verwaiften Bolte eine reichliche Zahl 
Adoptivmütter gemährt haben. 


Ir dem Werle „Die Grenadiere der Kaiſerin“ von Theo= 
dor. Scheibe (Nr. 4) befinden wir uns mwieber in Wien zur 
Zeit der hochherzigen Maria Therefia. Diefelbe if bereits hochbe⸗ 
tagt und hat ben großen Preußenkönig fürchten und achten gelernt. 
Die Erzählung hat hiernach einen bedeutenden hiftorifchen Hinter⸗ 
grumd, troßbem macht fie nicht den Eindruf, ben man. von 
Den Berfaflern hiſto⸗ 
rifcher Romane ergeht ed zum großen Theil wie den Malern. 
Diefe halten bie Ölforienmalere: und wieder in ihr die Dar- 
ftellung aus ber heiligen Geſchichte für den Bipfelpuntt ihrer 
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Kunſt, und meinen denſelben erreicht zu haben, wenn nur auf 
ihren Biüdern Kaifer und Könige, Miniker und Diplomaten, 
Rapfte, Bifcgöfe und Feldherren ericheinen und dabei die Muss 
dehnung des Gemaldes eine möglich große if. Dadurch ent 
fteht oft ein Bild, das mit Talent erfunden und gemalt, dennoch 
nit eine befriedigende Wirkung macht, weil es weder der Genre: 
no der Hiflorienmalerei augehört. Die Maler glanben aber 
das ihnen beſtiumte Ziel nicht erreicht zu haben, mern fie ſich 
nicht Hiſtorienmaler nennen fünnen, gleich ben Dichtern, bie 
yurhans in: Drama glänzen wollen, obgleich fie große Lyrifer 
fu wie Uhland und Rückert. Band doch der Henovator ber 
düßeldorfer Akademie, das kritiſche Malergenie Schabew, bie 
fauın drei Fuß hohen Künſtler Preyer und Lehnen vor unger 
henern Leinwandflächen, bemüht, fie mit hiſtoriſchen Darftelluns 
gen zu bededen. „alt Blumenſtücke und Stilleben!” befahl ber 
erfahrene Meifter. Jene folgten, anfangs mwiberwillig, dann 
mit Luſt, denn nun erſt hatten fie die Bahn gefunden, auf ber 
auch ihnen der Lorber iger war. Go auch mühen ich unfere 
Romanfchreiber, gewaltige Rahmen (bändereiche Werke) mit Er⸗ 
zäbluugen anzufüllen, die den Ramen „hiforifcher Roman’ an 
der Gtim tragen. „Schreibt Novellen und feine Erzählungen!‘ 
ruft ihnen der erfahrene Kritiker zu, aber bie Preyer⸗Lehnen⸗ 


Schriftſteller ſtürmen davon, in dem Wahne, das Höchfle er: 


zu wollen. 

Bären ‚Die Grenadiere der Raiferin‘ ale Novelle in Einem 
Bande bearbeitet worben, fo hätte Bas Talent des Verfaſſers ch 
in einem fleinern Rahmen mit gewiß größerm Grfolg getummelt 
als hier, wo fa ein Drittheil der Schöpfung aus geichichtlichen 
Borteägen beſteht, die ſich bie zu Tabellen der Staatseinuahmen 
und fonfigen fatiftifchen rörterungen unbequem auebehnen. 
Ben die förenden, ale Studien achtungowerthen Weit 
läufigfeiten abfehend, darf ich dem Berfafler die WBerficherung 
schen, daf, wenn er ſich ˖ fünftighin in Scenen ergehen will, 
wie bie vrafifch>fomifche, in welcher ber ale Major und Baren 
auftretende frühere Studioſus und jeßige Srenabier bei feinem 
Oberſten erſcheint, der in ihm den Sohn ſeines Jugendfreundes 
ertennen will, mit ihm bie Fronte derfelben Bompagnie muflernd 
entlang gebt, weldder der Golbat angehört, ihn zur Tafel zieht 
und während dieſer bie Rapporte erhält, daß Ralor und Baron 
von Raunig wahr und gewiß ber Grenadier Lachner fei, was 
der alte Eifer Vorag bezweifelt und bei wiederholten Meldun⸗ 

mit Ab ug in Arreft au dem erſtaunten Compagniechef 
—** wenn ſage ich, der Verfaſſer dieſe nicht gewöhnliche 
Seite feiner Begabiheit benutzen will, jo kaun er eines lohnen⸗ 
den Orfolgs gewiß fein. Im vorliegendem Werke müſſen wir 
das ſtörende Beiwerk eines hiſtoriſchen Romane — eines ſoge⸗ 
nannten — nun ſchon hinnehmen, wollen wir die gleich nach 
dem erfien Kapitel ums lebhaft intereffizeuden Schidfale der vier 

Studenten tenuen lernen. Bin Ständchen in einer Winternacht, 

dem Ranımermäbchen Netichen im Garten des Palais, welches 

der allmächtige Niniſter Kaunig bewohnt, auf Veranlaffung des 
einen Studioſns, ihres Geliebten, gebracht uud nach Art junger 

Bitsfänge etwas flürmifch durchgeführt, ift Veranlaffung, daß 

die uıuntere Schar erſt von Dienern, die dabei Schläge beſehen, 

unb dann von einer Batrouille angegriffen wird. Obgleich dieſe 
nur einen Muflanten feftnehmen Tann, fühlen die andern zu 
ritterlich und ſtellen fi freiwillig wol ohne Ahnung der trüben 

Folgen ihrer Bravour. Am andern Tage machen wir die Ber 

tauntfchaft der Grenadiere der Kaiſerin, in denen wir nicht ohne 

tiefes Mitleid unfere jungen Freunde von geftern Abend erkennen. 

Die trene Kameradſchaft, in welcher die unverborbenen, echt 

Veutfchen Jünglinge durch fünf Jahre fchlimmen Gamafchens 

vienftes zufammenhalten, vom Fatum mwunberbar furze Zeit er» 
hoben uud um fo tiefer hinabgeftürzt, gewinnt ihnen unfere herz⸗ 
üge Theilnahme,' und finden wir fie fafl zu wenig — nament: 
lich für ihren Patriotismus nicht ausreichend — belohnt, als 
wir fe zu faiferlich fönsglichen Fähnrichen, Lieutenants und auch 

Stenereinnehmern erhöht fehen, wenn wicht wenlgftens ben 

beiten beften unferer Helden zugleich durch das Glück der Liebe 


an der Sand fdgöner, reicher and vornehmer Bräute das höchſte 
But der Orte zu Theil würde. 


Bom Hofe der bentichen Herrfcherin Maria Therefia ver: 
I uns va Damen ven Be — Straßburgs“ von 
eribert Rau (Rr. an den bes ſchamlo anzöſi⸗ 
ſchen Desporen —— XIV. ſchamloſen franzof 
er geiſtreiche Thomas Carlyle ſagt in feinem unſterblichen 
Bere ‚Die feanzöflige Revolution” ® die Zeit en 
weicher bie königliche Würde noch ſcheinbar feſtſtaud, waͤhrend 
fi das Gewitter, welches den Thron des far fchuldlofen Lud⸗ 
wig XVI. umflärzte und ihn unter Trümmern begrub, furcht⸗ 
bar brobend am Himmel zeigte, annähernd Folgendes: In 
der That, bringt man durch den rofenfarbenen Dunft von Sens 
timentalität, ilanthropie und feles des moeurs, fo liegt 
eins ber tranrigfien Schaufpiele dahinter verborgen. Man möchte 
fragen: welde Bande, bie je eine Geſellſchaft giüdlich oder 
überhaupt zufammenhielten, And bier in Kraft? Es ift ein un⸗ 
laͤubigee Belf, das Conjecturen, Hypotheſen und Schaum: 
fieme Regreicher Analyſe bat und als Glanben lediglich bies, 
daß das Vergnügen vergnügt. Hunger hat es für alles, was 
füg if, und das Geſetz bes Hungers; aber was fonft für ein 
Geſetz? In fih und über ſich eigentlich Feine. Ihr König ift 
zu einem Papagaienfönig geworben. Die Kirche fleht ba mit 
einem Strid um ben Hals, flumm wie ein ſtummer Ochs, nur 
nad Futter (dem Zehnten) brülleud, zufrieden, wenn man ihm 
das gibt; übrigens Rumm und flumpf ihr ferneres Schidfal er: 
wartend. Und die 25 Millionen (damals ungefähr Branfreiche 
Beoöllerung) hagerer Beflalten, und als ihr Wegweiſer ein 
40 Fuß hoher Balgen! Gewiß ein merkwürbiges, goldenes Zeit: 
alter, mit feinen fötes des moeurs, feinen milden Sitten, 
feinen milden Ginrichtungen (institutions douces), bie nur 
Frieden unter den Menfchen bedeuten — Frieden? O Philoſo⸗ 
phenjentimentalität, was haft bu zu thun mit Prieten, wenn 
deiner Mutter Name Jefebel iR? Faules Product noch faulerer 
Berborbenheit, du, fammt der Berborbenheit bift verflucht! 

Diefe im höchſten Slanze des l’Etat c'est moi, des Tel est 
notre bon plaisir als Allmacht und Heiligkeit fi ſelbſt Ans 
betung zollende und von ber Greatur verlangende faule Der: 
borbenheit,, die in der Berfon Ludwig's XIV. 11 Millionen au 
ihren Kleidern tragende, mit dem „blauen Leibrod‘, wie heu⸗ 
tige Ludwige mit Baͤnderchen nnd Krenzchen, ihre Puppen bes 
gnabigende, Milliarden für ein Luſtſchioß ter Maitrefien ver: 

endende Verdorbenheit ſchildert Heribert Ran in vorliegenden 
om, und zwar, um bem Deutfchen Schamröthe in die Wangen 
zu treiben. 

Wenn ein leichtfertiges Volk die allgemeine Fänlnig feines 
Landes mit ber Gloire eines fogenannten großen Könige bedeckte 
und ſich durch den Glanz feiner blutigen Siege über eine beis 
fpieltofe Erniebrigung eines gebildeten Volkothums ‘täufchte, fo 
müffen wir die Franzofen bedauern. Mit welchem Gefühle aber 
follen wir die Schmach des deutſchen Volks oder vielmehr der 
dentfchen Fürften betrachten, die an das franzöfiiche Gottes: 
gnadenthum fchönfte Stüde deutſchen Landes auslieferten? Konnte 
eine fo faule Verborbenheit, wie fie die Zeit Ludwig's XIV. mit 
entfeßlicher Berhöhnung aller Rückſichten feinen jubelnden Skla⸗ 
ven zur Schau bot, dennoch maßlofen Raub an bem großen 
deutſchen Volke begehen, wie frafts und faftlos mußte dann 
erft das dentſche Gottesgnadenthum ſich erweiſen? Doc warum 
heute ſolchen befchäntenden Gebanfen nahhängen, haben wir nicht 
Frankreichs größten Kaifer an eineu Felfen im fernften Theile 
des großen Weltmeers gefeflelt und — ja und den Raub nicht 
urädgeforbert und — ja unb wieber Gnade gefunden vor den 

ugen bes in Schlauheit und Lift größern Napoleon III? Lud⸗ 
wig XIV. fäete den Samen der Revolution; welchen Weltbrand 
werden die Plane biefes Bonaparte entzünden? Oder glaubt 
ihr, es würden diesmal Urfachen feine Folgen haben? 

Do kehren wir zu Heribert Rau’s Roman zurüd, Die 
Einführung am Hofe Ludwig's XIV. if dem Berfaffer des Ro- 
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mans wohl gelangen, faft fühlen wir eine unangenehme Cnıs 
täufchung, bie erſte Abıheilung des Werks nur als Borfoiel 
anfehen zu müffen, weil nus unter den auftretenden Perſonen 
ein junger Mann fo angiehend geichildert wird, daß wir ihn 
ale Held des Romans betrachten, um ihn furz daran bush 
einen Schuß fein Leben unter ben Fenſtern ber neuen Mais 
—8 Königs — der Geliebten des jungen Ritters — enden 
u fehen. 
Wie diefer König lebt, berichtet ein Hauptmann ber Leib⸗ 
wache (I, 38 — 41): «um 8 Uhr des Morgens», erzählte ber 
Hauptmann, «wenn der König noch zu ichlafen pflegt, treten 
die garconus de chambre ein, beforgen, wenn «6 falt if, 
euer im Kamin oder öffnen im entgegengebten Halle leiſe die 
Fenſter. Dann nehmen fie den l’en-cas, ben mortier 
und das lit de veille weg.» — «L’en-cas, mortier, lit 
de veille?» wiederholte Gauthier, «was Rud das für Dinge?» 
— «Ventre-saint -grisi» rief der Hauptmann, «man merft, 
daß die Limagne weit von hier if, fon müßte du, Junge, 
diefe Dinge fennen, mit welchen bein großer König täglich im 
Berührung fommt. L’en-cas iſt eine Mahlzeit, die immer 
und namentlich nachts bereit ift, für den Ball, daß ber König 
Hunger befommen follte. Der mortier if ein filbernes Gefäß— 
in Form eines Mörfers, welches mit Wafler gefüllt wird, auf 
dem ein Stüd gelbes Wadıs Ihwimmmt?» — «Unb fein Bwed?» 
— «Ür dient der Majeflät ale Nadıtlampe.» — «Und das lit 
de veille?» — «SR das Bett, welches alle Abende im Zins 
mer des Könige für deu erfien Kammerdiener bereitet wird,» — 
“Nun, und wenn nun dieje Dinge fortgeſchafft find?» frug der 
junge Mann mit einem leifen ironifchen Lächeln. — «Dann», 
fuhr der Hauptmann ernſt fort, «wartet bes erſte Kammerdie⸗ 
ner, bis die Uhr Halb neun ſchlägt; gefchieht Dies, fo wedt ex 
den König, ehe noch der Tom verflungen iſt. Gofort treten ber 
erſte Wundarzt und ber erſte Leibarzt ein, frotiiren den König 
und helfen ihm die Wäſche wechſeln, wenn er transipirirt hat. 
Sept folgt die Einführung derjenigen, Die freien Zuteitt beim 
lever oder les grandes entrees haben. Der erſte Hofsavas 
lier öffnet dabei die bis bahin wieder zugezogenen Borhänge 
bes Beites und bietet der Majeſtät das Weihwaſſer aus bem 
am Kopfende des Bettes angebrachten Weihkeſſel dar.» — «Und 
die bei dem lever @egenwärtigen?» frug Hier Gauthier. — 
“Sie bleiben einige Augenblide, in welchen ihnen das Recht 
zufteht, dem Könige etwaige Geſuche vorzulegen. Hat wiemand 
mehr etwas zu erbitten, überreicht der, welcher bie Vorhänge 
aufgezogen und das Weihwaffer dargeboten hatte, das Buch ber 
Andacht des heiligen Geiſtes. Fünf Minuten fpäter ſchlaͤgt Se. 
Majeftät das Buch zu, und der Kammerherr überreicht ihm das 
Kleid, worauf die secondes entrees flattfinden! — «Ind 
wer if zu diefen secondes entrées beredhtigt!» — «Nur 
die Höchſtprivilegirten. — «Armer König!» rief der Jüugling. 
«Hat er nicht einmal eine Minute für Ah!» — «D!n meinte 
ber Oheim, «es kommt noch befier! Wenige Augenblide nad 
den Höchftprivilegirten erhalten alle Perſonen von Difinction 
und endlich fo viele Zutritt, als in der Galerie erichienen find.» 
— «Und der König?» — «Er beichäftigt ſich dabei mit Grazie 
und Geichidlichkeit feine Schuhe an sieben. die ber erſte Kam⸗ 
merbiener, nachdem er die föniglichen Beine mit den feibenen 
Etrümpfen befleivet, reicht. Ale zwei Tage flieht der Hof zu, 
wie fi) die Maieflät rafiren läßt, wobei ein Bavalier den Spies 
& vorbalten darfr. — «Darf? — Darf?» wiederholte ber 
üngling und ein ſchönes Purpurroth färhte fein edles Antlig. 
«Iſt das eine Ehre für einen Gavalier?» — «Ventre-saint- 
gris!n rief Herr von Torcy, «eine große Ehre!n‘ 

Bas den großen König ferner zu treiben beliebt, erfahren 
mir aus einer unterhaltenden Scene, zu welcher bie ſechzehn⸗ 
jährige Coufine des jungen Mannes der Maitreſſe Marquife von 
Montespan, bei weldyer fie Kammerdame und deren Stern im 
Simken if, gefolgt war. Die Marquife fand allein an des 
fipenden Königs Seite und erinnerte ihn an feine Liebe und an 
ihte Kinder (1, 248—283): „«Ich denfe, Madame!» verfegte 


Ludwig gereizter als zuvor, «der Desgug von Maine und feine 
Geihwißer ind legitimirte Prinzen un) Pringeffinnen.... unb 
.... als ſolche verforgt. Bemühen Sie ich nicht um deren weis 
teres Schidfal .... <6 find Kinder Wraufzeiche.» Aber welche 
Mutter läßt ſich ihre Kinder ohne Widerſtand nelmen! Auch 
in ber Seele der Montespan flieg e6 Hier mit bitterm Gefühle 
auf, «Majeſtät!» fagte fie, nicht ohne Schärfe mad zitteruben 
Ton, «es Äind auch meine Kinder.» — «Gehe!» nete 
ber König fpig und fcharf. «Die ſechs Wochenbetten haben 
Shr Nervenſyſtem fehr erfchüttert... Wir fürchten beinahe .... 
auch Ihren Geiſt'— — «Majeſtät!» rief Halb laut die Mar» 
quife umd warb bleich wie ber Tod. — «Sie werben langweilig, 
wie immer in ber legten Zeit!» ſagte der Rönig.... Die 
Montespan wollte antworten ... aber die Stimme erfidte ihr 
im Halſe. Die ganze Wucht ihrer Leidenſchaft drohte loepu⸗ 
brecgen; indeß ... fih befiunend, zog fie nur krampfhaft bie 
Finger zufammen, während ihr linfer Fuß aufftampfte, wie fie 
Rets im Zorn zw thun pflegte. Da löfle Ach durch die Gewalt 
des Auftretens eine der Diamantidjuallen won bem Atlacſchuh. 
Bott jei Dank! Seht gab es eine Ableitung für den Zorn der 
Marquiſe. Flammenden Auges blickte fe in die Runde ... da 
fielen ihre Blicke auf die Fontanges, die unter ihren Hofdamen 
Rand. «Yontanges!» Herrfehte fie. Der König ward purpur⸗ 
roth und fofort wieder bleich. Angeline näherte fi beſcheiden 
u... obgleich ihr das Herz bei der Annäherung an den König 
fat den Dienft verfagte. Sept Rand fie nahe ber Marquiſe. 
«Sie wünſchen, gnäbdigfte Frau?» frug fie lispelnd. — « Befe⸗ 
Rigen Sie mir die Schnalle an meinem Schuh!» herrſchte die 
Marquife abermals, Ungeline von Bonsanges erblafte «Wirk 
es bald!» rief Die Montespan und -Rampfte twiebergoit mit dem 
Buße auf. — «Ich werde Ihre Kammerfrau rußen lafen!» eut⸗ 
egnete Angeline von Fontanges, an allen Gliedern zittermd. 
ber ſchon Hatte der Zern die Montespan dermaßen erfagt uud 
überwältigt, daß fie alles um fich ber vergaß. Ihrer jelbi nicht 
mehr mächtig, Hob fie Die Hand und im nächiten Augenblick 
flatfchte es laut Durch den Saal. Huf Angeline's Wange brannte 
ein Backenſtreich. Sie felbR war auffehreiend zurädgetaumelt, 
... aherzogin von Fontanges! Sie werben von heute an bie 
Stelle der erflen Ehrendame Ihrer Majeflät der Königin eins 
nehmen!» — «GBire!» rief Angeline beflürzt und verwirrt, von 
Burpur übergofleu und fanf vor dem König auf ein Knie. 
«Sire!v Rammelte fie noch einmal. Aber Ludwig neigte ſich 
leife zu ihr, und ıhr die Hand zum Auffichen reichen», Hüfterte 
er: a@ebeufen Sie der Stunde in ben Wäldern von Marip. 
Werden Sie den Herzugstitel.. . werden Gie die glühende Liebe 
Ihres Könige von ſich weiten!» — «Mein! mein!» Hällerte 
Augeline wie im jeligen Raufche und erhob ih. — «Se geben 
Sie mir Ihre Hand! Herzogin!» fagte jept der König wieder 
laut, indem er Fräulein von Kontauges auf chevaleresie Melle 
die rechte Hand hinhielt, auf beren Fingerſpigen Re die i 
fanft und zitternd legte, «Wir werben Sie felbft Ihrer Majeſtät 
vorkellen und in Ihr Amt einführen Bon morgen an bewoßs 
nen Sie die Gemächer, weldye bisher die Marquiſe von Montes: 
pau bier im Schlofle innehatte.» Und mit diefen Worten ſchritt 
Se. Majeſtaͤt an der Seite ber liebligen, in Glück und Selig⸗ 
feit ürahlenden Angeline uud geiolgt von bem ganzen, noch vor 
Staunen faum zu fich gefommenen Hofe deu Gemädern der 
Königin zu.’ 
—* nd dieſe beiden Scenen die gelungenſten des ganzen 
Romans, der leider nicht den Crwartungen entſpricht, zu welchen: 
bie einleitende erſte Abtheilung: „Ludwig XIV. und fein Hof“, 
den Leſer anregt. Heribert Rau fcheint nicht recht gemußt gu 
haben, welche Figuren er auf dem erwähnten hiſtoriſchen Grunde 
auftragen folle und fo if denn felb die Farbe, Die er in der 
erſten Abtheilung meifterhaft zu wählen und in Licht und Schats 
ten richtig zu verwenden gewußt, faft zur Ueberraſchung mett. 
Das Nec pluribus impar, welches dem franzöfifegen Despoten 
ale Sprichwort galt und ſelbſt den großen Gonde, den Sieger 
von Roucroy, Sens und Nördlingen, von vier großen Schlachten 
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u ig Hesuern Treffen zwang, den König auf dem Kamel 
von Fontainebleau, die Gerviette über dem Arm, demüthig zu 
behienen un> dafür — und nicht für bie Siege — bie Gaade zu 
abitten, ben blauem Leibrock uab damit Das Recht zu empfan⸗ 
gen, den König ſowol auf ber Jagd ale bei feinen Bromenaben 
zu begleiten, dies Nec pluribus impar gilt nur, wie bemerft, 
von —— Oct oefailen” wo ber intriguante und 
ingende ildert wird. 
* Wie mancher ruft dabei: welch eine Zeit! Bott Dauk, daß 
fie vorüber! Ja, vorüber; aber kann fie nicht wieberfommen? 
Iſt etwa ber Stoff, aus denen bie franzöflfdgen Lubwige bes 
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nell ändern ſich die Zeiten und wie bereit bleiben doch 
‚ noch immer Ehre und Pflicht um blanfes Bold zu verrathen 
uns Eide zu brechen. Nec pluribus impar! Hieß doch ber 
Nachtſtuhl Der Bourbonen chaise d’affaire und das hohe Mbele- 
privilegium, babei fein zu bürfen, wenn ber König von ihm 
rauch machte, Brevet d’affaire. Und was bat Heine in 

Möbel, das er bei der Böttin Hammonia vorfand, 
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dem kaiſerlichen Bevollmächtigten allen, oder auch den kurfürſt⸗ 
lichen Obefauvien, gegenüber den fürflichen and ſtädtiſchen, das 
» zufomme? 2) In welcher Beihenfolge bie 
Beiuche der Herren Geſandien untereinander abs 
jen? 8) In weldier Raugorbuung die Herren Ab⸗ 
georbneten den Ein⸗ um Bortritt nehmen hätten? 4) In 


gleichem Stoffe und gleicher Farbe beauipruchen fünne ? 
ißhrend: 6) Die furfünftlichen Geſandten ſich grünfemmtener 
ei mit Rüde und Armlehnen und grünen Bupbede, 7) die 
fürſtlichen grünſammtener Sefſel one Armichnen und Fußteppich, 
8) die ſtadti aus Tuchſeſſel ohne Küch⸗ uud Armlehnen und oßne 
Teppich zu bedienen hätten? Gobann: 2) Ob bei den Gaftmählern 
der Kaiferlide Geſandte won Epelfnaben zu bedienen fei, unb mit 
goldenen Nefſern und Gabeln eſſen folle, waͤhrend die fürft- 
ũchen Geſandten fi nur mit Lakaien und ſilbernen Meſſern 
nügen hätten? 10) Ob es überhaupt zuläffig, 
5 ſaͤmmtliche an einer Tafel fpeifen fonnten, 
sder mehrere Tiſche nach Rangorbuung zu beftellen feien? 
il} Ob — bei einer Tafel — man im Girfel, Oval ober Qua⸗ 
drat zu figen Habe? Endlich: 12) Wie es bezüglich der Beichäfter 
ivrade bei Eingabe der Noten u. f. w. der franzöflfchen Ge⸗ 
fautten zu en ſei ? 

Heribert Rau wollte jene Zeit ber deutſchen Schmach durch 
Perſenen und deren Erlebniſſe, wie beibes feine Phantafle er: 
funben, uns ims Gedächtniß rufen, aber bei dem Studium ber 
Gefhihte jener Beit fand er fo intereffante Details, baß er fie 
nidgt verichweigen morhte, und fo if fein Werk zum größten Theil 
ein hiſteriſches geworben, in welchem ſich bie romanhaften Sce⸗ 
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7 fremd und was die Deuuichen beigiffe, ſehr hwachlich aus⸗ 
nehmen. 

Für Frennde der Geſchichte bietet das Werk reiche Ausbeute 
umd für Freunde ber Unterhaltung ſogar Scenen, we Geſpenſter 
und Giftmiſcher erſcheinen, aber erſtere werben durch den roman⸗ 
tifchen Theil verdrießlich geflört und letztere durch ausgedehnte ge⸗ 
ſchichtliche Darlegungen wenig ergoͤtzt werden. Traurige Eile der 
Zeit, die dem Schriftſteller nicht vergönnt, den —*8 Stoff 
ausreichend zu ſichten und ſich ſelbſt darin tief einzuleben, um 
feine Romangeflalten als wirfliche Träger ber verfchiedenen Bes 
firebungen einer Periode im großen wie im fleinen ab;urunden. 
Ale jme ſehr lefenswerthen Auszüge, fleißig und mühfam aus 
vielen geichichtlichen Werfen zufammengetragen.. mäflen dem 
Schriftfleller zum tiefen Berftändniß dienen, und will er fle nicht 
weiter unbenugt laſſen, fo möge er file überarbeiten und ale 
Gunzes veröffentlichen, als Beitrag zur Welt⸗ oder Specials 
hiſtorie Im Roman feldft ihnen fo oft und fo viel Raum 
gönnen, fchafft zwar bändereiche Werke, aber leider auch ſolche 
vie den Talent und Fleiß des Berfaflere faum vorübergehen: 
ben Ruhm einbringen. Dies gilt mehr ober weniger für bie 
meiſten ſogenanuten Biflorifihen Romane. 

Um ben loblichen Zwed Heribert Rau's zu unterſtützen nnd 
beutiche Herzen im gerediten Sorn Flopfen zu machen, fchließe 
ich dieſe Beſprechung mit ber Schilderung der Heiligung bee 
Raubes Strasburge. Der Roman fagt, Ludwig habe gleich 
von vornherein den Befehl erinffen (Hi, 871 fg.): „Das 
während feines Aufenthalts in Strasburg fein Proteſtant das 
Münfter befuchen dürfe; außerdem aber der Bürgerſchaft übers 
bampt jede Gorrefpondenz mit dem Auslande bei hoher Strafe 
verboten fei. War dies doch ein fchöner Win: auf welche 
Weile man feine in der Gapitulation gegebenen Berfprechen hal⸗ 
ten werde. Aber ein Hann Gottes empfing ja am Fuße bes 
Münfere den andern: Fürft Yranz Egon von Pürflenberg, 
Biſchof von Strasburg ... den allecchriftlichfien König. Sa, 
bier Raub er, der ſchamloſe Verraͤther, ber Herr Fürftbifcher, 
abermals umgeben von ber ganzen Geiſtlichkeit und feinem Dom: 
lapttel ... bier Rand er, der elende Berräther an der Bater: 
ſtadt und dem deutſchen Baterlande, umflattert von Kirchen: 
fahuen, umgeben von Grucifiren, von welden er ſelbſt ein 
grobes, in Diamanten gefaßtes auf der tren⸗ und ehrloſen 

ruſt trug. Hier Rand er, ter Schamlofe, ımd begrüßte ben 
Murpator Strasburgse, Lubwig XIV., mit den Morten: «@es 
lobt fei Gott der Vater, Gott dee Sohn und Gott ver Heilige 
Geiſt für diefe Stunde! Rachdem ich dur den flarfen, durch 
ben allgewaltigen Arm Euer Majeſtat, des größten Könige ber 
Erde, in den Behip dieſer Kirche wieder eingefept bin, aus 
weicher die Bewaltthätigfeit der Ketzer meine Vorgänger ver 
trieben hat, kann ich wol mit dem alten Simon fagen: Herr, 
nun läfleR du deinen Diener in Frieben fahren, denn ... meine 
Augen Haben beinen Seiland gefehen!» So ſprach der ſcham⸗ 
loſe Berräther am Baterflabt und beutfchen Baterlande, ber 
beutiche Fürft, Franz Egon von Fürfienberg, Biſchof von Stras⸗ 
burg, und hielt Ludwig XIV., dem Könige von Frankreich, Das 
Cracifix zu Mühen bin. Dann bot er, dem Herfommen nad, 
den Majertäten das Weihwafler..... Die Thüren bes Bortale Hogen 
auf... die Orgel tönte, der König und fein Gefolge zogen im 
die weiten hohen herrlichen @ualerien ein ... und base Te Deum 
laudamus begann. Und mächtig und immer mächtiger ſchwol⸗ 
len die Töne an, nnd von den Bänden hallten die Worte bee 
gewaltigen Ambroftanifchen Lobgefangs wider: «Kerr Bott bich 
loben wir!» Und die Glocken läuteten unb bie Ranonen don⸗ 
nerten von den Wällen herab und Frankreichs Banner flatterte 
hoch oben auf der Spitze des Münfters Iuftig im Winde. Bor 
dem Horhaltare aber lag Lubwig XIV., König von Frankreich, 
auf den Knien und dankte Gott, dag er ihm... ben Raub 
Strasburgs hatte gelingen lafſſen.“ 

Hermann Heumann, 
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Biographifche Erinnerungen an deutſche Männer. 


Es liegen uns einige Schriften biographiſchen Inhalts von 
mei nur geringem Umfang vor, bie wir bier in einigen Roti⸗ 
zen und Sinweifangen erledigen wollen, und zwar wollen wir 
mit derjenigen beginnen, bie durch größern Umfang wie aud in 
chronologiſcher Hinficht ſich am beflen dazu eigner, ben Reigen 
zu eröffnen. 


1. Augun Buchner, Profeſſor der Boefie und Berebfamfeit 
zu Wittenberg, fein Leben und Wirken. @in Beitrag zur 
Seſchichte des deutſchen Schriftlebens im 17. Jahrhundert 
von Wilhelm Buchner Hannover, Rümpler. 1863. 
8. 20 Nor. 


Das Leben und literarifche Wirken Anguſt Buchner's — 
geboren zu Dresden 1591, jeit 1616 Profeffor ber Bochle und 
feit 1631 Profeſſor der Beredſamkeit am ber Univerſitaͤt zu Wit⸗ 
tenberg, Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft, geftorben 
1661 — wird hier von einem Nachkommen geſchildert, ber in 
der Vorrede bemerkt: „„Die Handbücher berichten Fury bie fletig 
ewordenen Angaben über Buchner's Lehrthätigkeit, jeine Freund⸗ 
—8* mit Opiß, feine dichteriſche Bedeutung unter ben Schle⸗ 
Rern. Dagegen hat neuerdings vor allem Hoffmann von als 
jersleben viel Neues beigebramht zur Kenntnis des Mannes, 
aber auch, bei aller Anerkennung feiner wiffenichartlichen Bes 
deutſamkeit, feiner Dichterifehen Begabung wefentlich "geringere 
Schäpung beigemefien. Inbeffen if noch immer eine Arbeit 
rückſtaäͤndig: aus Auguſt Buchner's Werfen, wie aus ben Schrifr 
ten der Zeitgenoflen, ein Sefammtbilb von Buchner's Lehen und 
geiligem Gepräge, von feiner Wirffamfeit als Dichter und 
Dieterfteund, ale Lehrer der wittenberger Hochſchule, als 
Shrififteller über die Geſehe der Dichtkunſt, wie als Latein- 
ſchreiber und Alterthumsforſcher zu entwideln. 
dieſe Arbeit dem noch nicht hinlänglicy gewärbdigten Manne feine 
gebührenne Stelle in der Geſchichte des deutſchen Schriitlebene 
anmelfen; ich traue mir, obgleich diefelbe dem berühmteiten Trä⸗ 
ger meines Namens, dem Uroheim gilt, dennoch Unbrfangenheit 
genug zu, um ohne Borurtbeil fein Bild aufzufaffen und bars 
zuftellen.‘‘ 

Und weiter bemerkt der Verfafler: „Ich selbit Habe wir 
öfter die Frage vorgelegt, vb die Frucht biefer meiner vielmals 
recht mühevollen „Arbeit audy der Mühe ohne, ob Einzelheiten 
und Gefammtergebniffe, welche nur durch zahlreidyes Nachſchla⸗ 
gen in läugft veralteten, oft ſchon in ihrer Jugendzeit herzlich 
trodenen Büchern ficher geflellt werben fonuten, audy dem Fern⸗ 
Rehenden anziehend genug feien. “Bei genauer Kenntnignahme 
indes bietet jene Zeit, welche man gemeiniglich nur ale die einer 
ügellofen Soldaten⸗ und Sremdherrichaft zu betrachten geneigt 
it, fo viel freundliche Züge echt deutfcher Tüchtigfeit, eines unr 
ter den fchiveren Tritten von Schweden, Franzoſen und Kroaten 
raſtlos auffproflenden deutfchen Volks⸗ ober doch Sprachbewußts 
feine, die vielfach jo geſchmackloſe Dichtung jenes Jahrhunderts 
war hinfishtlich- dev Kormenentwidelung fo überaus triebfräftig, 
fo ſehr Gegenfland eruſteſter Forſchung, die in Buchner’s Freun⸗ 
desfreife auftretenden Perfünlichfeiten find theilweife fo bedeutfam 
und eigenartig, daß alle diefe Erwägungen mich entfchuldigen 
mögen, wenn ich glaubte, ein in das Emzelne gehenbes Lebens: 
bild dicfes Mannes werde ein nicht ganz werthlofer Beitrag fein 
fönnen zur Geſchichte des beutfchen Schriftiebens. Moͤchte doc), 
durch ähnliche Vorarbeiten ermöglicht, in nicht allzu feruer Friſt 
eine umfallende Darftellung der wifienfchaftlihen und fchöngeifti- 
gen Strebungen, die in jenem Jahrhundert auf dem blutgeträufs 
ten Boden Drutfchlands hervortraten, uns das klare, vollflänbige 
und gerechte Lebensbild jener merfwürbigen Zeit aufrollen, wel⸗ 
ches wir noch keineswegs befigen.‘‘ 

Wir ſchließen uns diefen Anflchten wie diefem Wunſche voll: 
fommen an; wir haben, wie aufmerffamere Lefer fich erinnern 
dürften, auch unfererfeits wiederholt in d. BI. die Anficht aus⸗ 
gefprochen, daß jene Zeit, fe troftlos fie auch erfcheinen mag, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


— — — — — — — 
⸗ 


Und jo mag 


— —rr — — — —— — — —— — — — — — —— 


doch keineswege ganz fo troſtloe war, ale man fie darzuſtelen 
und wofkr man fie auszugeben fo allgemein geneigt ifl. 

Bas nun Anguft Buchner betrifft, fo gibt der after ſelbſt 
zu, daß in feinen Werfen ich nichts Bigenthirmliches, Großartiges, 
Beniales, Umgeftaltendes zeige, nichte, was ihn über bie Dichter 
auch nur zweiten ober britten Ranges unter den Zeitgenoflen em⸗ 
porhöße, daß dagegen Reinheit ber Jorm und fitlicher Schalt 
u jeder Zeit ehrend anzuerfennen feiern. ine Stellung in ber 

chichte der deutſchen Poeſie fichert ihm namentlich ber bisher 
wol faum befannt gewordene Umfland, Daß Buchner fich zuerſt Des 
Daftylus in dentſchen Gedichten bediente, und zwar juerſt in 
bem feftlichen Schlußgefange feiner Oper oder Action „Urphens’', 
die von dem berühmteften beutichen Zonfünftler der damali 
Zeit, Heinrich Ship, in Muſik geſetzt und zu des Rurfü 
Johann Georg II. von Sachſen Beilager am 20. Rovember 1688 
aufgeführt wurde. Diefe Renerung machte Auflegen um fies 
auf Wivbderſpruch, un» ſelbſt Opitz, deſſen Bersfunft eigentlich 
nur den Sambus und Trochaͤns juli, gab nur widerwillig und 
dgernd nad. Auch BVuchner's bekannteſtes, bei Gödefe („Wi 
Aber dentfcher Dichtung“, I, 289) wieder abgebrudtee Ge⸗ 
dicht mit der Ueberſchrift Ode“ it daltyliſch: 


Laſſet uns, laſſet uns mindern im Garten 
Heute der Roſen und Tulipen Zahl! 
Wollen wir Arme noch morgen warten? 
Sterbliche find wir ja allezumal. 
Die Blumen entſtehen: 
Wer ſaumet zu gehen? 
Der Winter fümmt bald, 
Bereifet die Wälder, 
Schleift Wiefen und Welver, 
Und macht wie blühende Sommerluf alt u. f. w. 


Uebrigens beruft ſich Buchner einmal in einem Briefe dar⸗ 
auf, daß „ber berühmte Mufifus Herr Heinrih Schup” Mid 
habe „vernehmen laffen, es fünne kaum einge andere Art dent⸗ 
ſcher Reime mit befferer und anmutbigerer Manier in dic Muſik 
geſetzt werden ats eben biefe baftylifche‘‘. 

Auf Binzelyeiten vorliegender Biographie gehen wir hier 
nicht weiter ein; wir möchten nur als cin vielleidt nicht uns 
intereffantes Factum anführen, daß bereite Buchner die „auch 
heutzutage gehörte Klage ausfpricht, daß die Buchhändler aflın 
habgierig feien und bie Arbeit von @elchrten wicht genug zu 
fhägen wügten'. ine aubere Bemerkung des Berfaflers lautet: 
„Eine nicht geringe Stufe zu Dichterifchem und ſchtiftſtelleriſchem 
Auhme war eine wahrhaft widerwärtige Sitte jener Zeit, bie 
bes geemyentofen gegenfeitigen Beräucherns und Lobſingens. So: 
wie Buchner einen Heirfius und Opitz gegenüber für jeine Ver⸗ 
ehrung kaum Hinreichend ſtarke Ausdrüche finden Fann, jo ihm 

egenüber feine Echüler. ber das Uebel lag in der ganzen 
eit, welche durd bie tägliche Gewohnheit des gegemfeitigen 
Anfingene ımb Bmpfehlene allen Maßſtab für Lob verloren hatte, 
unb dadurch in eine Gchweifwedelei gerathen war, die man net 
dem Sinn eines Beitgenoffen betrachten muß, um Re nicht vollig 
unwürdig zu finden.‘ 

Der Berfafler meint übrigens wol nicht mit Unrecht, daß 
dieſes gegenfeitige „Anfingen und Bevorreden‘ neuerdings auch 
wieder mehr als billig eingerifien fei. Solche Gewohnheiten, 
zu denen auch die Titelfucht und manche audern kleinſtaatlichen 
und fleinfäbtifchen Paſſionen gehören, fehrinen bei ben Deutſchen 
unausrottbar zu fein und wachen, heute ein wenig verfchnitten, 
morgen nur um fo üppiger wieber nad: 


2. Joachim Heinrich Campe's Leben und Wirken. Bauſteine 
zu einer Biographie von Emil Hallier. Soeſt, Schul⸗ 
buchhandlung. 1862. 16. 12 Ngr. 


Wir find dem Berfafler danfbar für biefe Biographie eines 
Autors, defien „Robinfon der Jüngere‘ von 1778—1862 ni 
weniger als 62 Auflagen erfebt bat, umgerechnet bie aur zu zahl 
reichen Nachahmungen biefes belichten Buche, das feinerfeits aller= 
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Dinge auch nicht den Vorzug unbebingter Originalität in Anſpruch 
je nehmen hat. Da Prof fehr sich n Leſer, und nament⸗ 
ich bie altern, manche ihrer augenehmſten Ingendeindrücke der 
Sectũre dieſes Buchs verbaufen, jo wird e6 denſelhen vielleicht 
micht unangenehm fein, folgende mit ber Eutfchungsgefchicte 
ze „Robinfon‘ zuſammenhängende Gtelle aus vorliegendem 
Jüchleim hier mitgetheilt zu erhalten: ‚Es wer im Sommer 
Den Zabres 1778, als ber Kaufmann Johaun Iefob Bohl, 
weder eineu ber erfien europäiſchen Sambelshäufer in Gapir 
vorflond, im Berein mit feinen Fr 5 Johannes Schuhad 
—— Leiſchiag, Campe deu Vorſchlag machte, die 
hung ihrer fünf Söhne zu übernehmen. Dies waren Jos 
Hannes, Gottlich und Friß Voͤhl, Nikolas Schuback ung Dietrich. 
Eeiſching, deren Bprnamen uns, fowie der von Lotie, Campe's 
einzigem Kinde, im Robinfon aufbenahrt find. Ichann Nifes 
Iaug Bühl war ber älteſte von allen und damals acht Jahre alt. 
Für diefen anfangs nur fo Heinen Kreis engagiste Campe noch 
wei Lehrer, von denen der im Robinfon genannte Freund R. 
dolphi, ein Bruder ber Schriftſtellerin Karoline Rubolphi, iſt. 
Der alte Böhl forgte mit. ebler Freigebigfeit für ein ſchönes 
Bartenhaus im Billwerder Ausishlag am Hauımerbeidh, welcher 
Damals oft fälfhlih mit zum Grünen Deiche gerechnet wurde. 
In diefem kleinen —* — denn anders können wir es bei 
der Einfachheit, bei dem Glucke und der Geſundheit feiner Bes 
wohner nicht bezeichnen — war es, wie Gottlieb Böhl ſelbſt 
Ah ausbrüdt, a wo Campe fo oft mit gerühster, Chrfurcht ges 
bietender Biene in dem Kreife feiner Zöglinge ‚um ihnen 
eine neue Regel zur Tugend bekannt zu maden, fie dann fo 
innig zur Bejolgung berfelben etmahnte, den Abend über ihre 
Slnfrährung mit ihmen ſprach und jedem bas verbiente Zeuguiß 
gab». Hier waren ber Apfelbaum, die Laube, die Grasbanf, 
die wir aus bem Robinfon kennen; hier. iR endlich und vor 
allem der Robinfen felbft nicht fowol erzählt, als vielmehr ges 
fpielt und gelebt worben.‘ 

Auf Anlaß der namentlich burg Campe's Sprachreinigungss 
verſuche in den „Zenien‘ hervorgerufenen Ausfälle gegen ihn 
bemerkt der Verfaſſer: „Es war gerade bie Zeit des Keniens 
Tampies, und vor allem Schiller verfüumte nicht, Campe's Bes 
Rrebungen in ben allerſchärfſten Verſen zu geiſeln, gegen bie ſich 
Gampe in nur bisweilen glücklichen Antizenien wehrte... Campe 
hatte mit Unrecht befonders Goethe in Verdacht der Autorfchaft, 
worin er nachher wol dadurch befläckt wurde, daß ihm Schiller 
zwei Jahre fpäter für bie ſchon angeführte Ueberfendung des 
(franzöfichen) Bürgerbiploms in einem ſehr freundichaftlichen 
Sri, weicher leider ber Deffentlichfeit noch entzogen: iſt, ger 
astwortet hatte.” 

Hoffentlih wird man biefen Brief Schillers an Gampe der 

ichkeit nicht allzu lange mehr vorenthalten. Später, im 

e 1810, gi — Beſuche —— ae —— 
Begegnung mit Goethe, „der, des alten Zenienhabers vergeſſend, 
ihn freundichaftlich begrüßte und lange mit ihm ſprach“. Hier⸗ 
bei Sonnen wir jedoch nicht unterlaflen, beiläufig baranf aufs 
merkſam machen, wie vortrefflich ſich Goethe während des 
Eenienſtrelts benommen hat; denn da die fchärfiten und perſoön⸗ 
ldften Zenien, welche bie erbittertfien Gegenangriffe hervoriefen, 
von Stiller herrührten, fo häfte es von feiner Seite nur einer 

beburft, daß er an beufelben keinen Antheil habe, um 

Die Animofität der riffenen von ſich abzuwenden; aber er 

zgterlieh dies und nahm bie Folgen der von feinem Freunde 
begengeuen Muthwilligfeiten ruhig auf ſich. 

Kon in dem eben genannten Jahre war Campe leidenb und 

hvvochondriſch verflimmt, namentlich wol infolge der Enttäufchuns 

gm und Unannehmlichfeiten, bie er fh durch jeine anfangs allzu 


en hatte. Während ber legten fünf Jahre (1813—18) mar 

L2 — ſo trauriger Ahr daß Bilhel 

deſſen väterlidem Haufe Campe befanntlih einige Zeit, noch 

Zen ganzes Jahr Hauslehrer war, ihn geradezu als „blöbännig‘ 

—*22— hat. (‚Briefe an eine Freundin“, II, 190) Der 
1863. 2. 


Men lieh z. DB. in vogliegendem: 
— oft nur gweb Die.brei- 


am war, baß ein paar Geholungskunben ihm gleich 
die nafürlicge. gefunde Geſichtefarbe wiedergaben.“ 


3. Erinnerungen an Ernſt von Laſaulx. Bon H. Holland. 
Münden, Fleiſchmann. 1861. Br. 8. 7, Nar. 


Eine eigenthümlicge Erſcheinung, über bern Grund wir 
fon öfter nachgedacht haben, ſcheint uns Die zu fein, daß uns 
bie Biographien von Autoren, welche noch unfere Zeitgenofjen 
waren und deren Bildung in unfer Saͤculum fällt, uns in 
ber Regel nicht das leide — ewäßren, ale die Bips 
graphien ber meiften berjenigen, berem Werber und Blütezeit in 
das vorige Jahrhundert fällt, und dies erſcheint um fo auffal⸗ 
lender, da manche zeitgenöffliche Autoren, deren ‚Leben man ung 
befchrieben bat, viel heftiger und unmittelbarer in bie politiiche 
Strömung ber Zeit hineingerifien worden find, ale bie des vori⸗ 

en Jahrhunderte. Zum Theil mag. jene Gricheinung daran 

iegen, daß Leben und Wirken der legtern ein mit bem unfern 
gleichzeitiges war und unmittelbar in unfern Geſichtékreis ſiel, 
zum großen Theil aber wol baran, daß heutzutage Die Bildungs⸗ 
und Auſchauungsweiſe eine viel gleichmäßigere, bochrinärere iſt und 
felten zu einem hervortretend originellen Ausprud gelangt, daß 
Gemauthafriſche und Naivetät hinter ber einfeitigen Ausbilbung 
des Geiſtes und Verſtandes, die rein menſchlichen Bezüge hinter 
den politifgen und confeſſionellen Stanbpunften zu eten,. 
bag wir die Mefultate der Bildung balb überliefert erhalten, 
während die Menfchen einer frühern Periobe mehr ihre eigenen 
Geſchoͤpfe waren, fi mehr aus dem Rohen heran iten 
mußten und dabg einen intereſſantern Bildungsproceß durchzu⸗ 
machen hatten. Sa, glauben wir, wird man bie Biographie 
eines Campe immer noch mit größerm Autheil und größerer 
Belehrung leſen als diejenige unfere Zeitgenoſſen Eruf von 
Laſaulx, obidyon derſelbe eine ſehr entſchiadene Richtung im Ger 
biete religionss und geſchichtsphiloſophiſcher Anſchauungen vers. 
folgte und als Mitglied des frankfurter Parlamente fogar eine, 

ewiſſe politifche Rolle ſpielte. Immarhin ift die Schrift interefe 

ant gem ‚ um fie Freunden biographifcher Lectüre und fnesiell 
ben Berehrern wie den Gegnern des Verſtorbenen zu empfehlen. 
Bon thatfächliden Notizen entlehnen wir ee nur bie, daß bie 
Familie von Laſaulx aus dem Luxemburgiſchen flammt und frü- 
her von der Werden (de la Saule) Hieß, und daß ber Bater 
unfers Ernſt, Johann Claudius von Laſaulx, eine große Ans 
zahl vomanifcher und. Toiabogiger, Kirchen in den Kheinlanden 

ebaut und mit Dronfe das „Die. Matthias «Kapelle bei 

obern’' (Koblenz 1887) herausgegeben bat; . Seine philoſo⸗ 
pbifchen und zeligionsphilofophifchen Anſchauungen ſchoͤpfte Ernſt 
von Lafaulı namentlich ans dem „‚räthielhaften‘‘ Meifter Edhart 
(farb 1329 zu Köln), ben ber. Berfafier ‚vorliegender Schrift 
einen „grandiofen hochfliegenden‘ Philoſophen, einen ber größten 
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Geißler aller Zeiten“ nenut, der die beutfehe Sperulation zuerſt 
begründet Habe. Yrüher waren die Handfihriften, welche Echhart's 
Tractaten, Keden und Sprüche enthielten, zum guten Theil noch 
völlig unbekannt; Laſaulx hat vieles davon entbedt, in ben 
Bibliotheien von München und Wien und namentlich im Frühling 
1830 auf einem „iter monasticum‘ in ben öfterreichifchen 
Kloſtern St.⸗Florian, Kremsmünſter, Möll, Gottweih und 
Kloſter⸗Neuburg. Wine ‚Spectalität‘, wie ſie heutzutage ges 
nannt wird, war bei Laſaulx die Borliebe, womit er den Ber 
wefungeproceß ber Ratlonen beobachtete. Auch auf feinen Reifen 
im Orimt (1883) und in Sriechenland (1862) faßte er vor⸗ 
zugsweiſe Gegenden und Benölferungen in dieſem düſtern Lichte 
anf. Meber die Ansfit won der Spike des Delbergs ſchrieb 
ee 3. B. an einen Freund: ‚Schweigen und ein namenlofer 
Geiſt der Leere iſt ringe, foweit du die Angen ausſendeſt, dem 
verblidenen Antlip der Natur wie ein fahler Leichenfihein aufs 
ebrädt; die Stile, bie bier herrſcht, iM nicht Ruhe, fondern 
nnere Berlaffenheit, das Leben hat ſich aus biefer Ratur zurüds 
gezogen. Niemals habe ic, etwas Achnliches empfunden. Nur 
der ewig Hare Himmel, ber fich über biefer Erde ausſpannt, 
IR unveränderlich geworden.“ 
Auch Griechenland wendet ihm dieſes fahle Teichenhafte 
Antlip zu; er fieht da nur verwitterte Berge, verfiegte Quel⸗ 
len, verteodinete Wälder, zerträmmerte Städte, wenn überhaupt 
noch Trümmer davon vorhanden find. Auch in Being auf bie 
jegige Menfchheit erblickt er überall Symptome bes Abſterbens 
oder Altwerdens, das feiner Anflcht nach ein unverbrüdliches 
Naturgeſetz ifl, dem feine Nation wie fein Individuum fich ents 
iehen könne. Und benfbar ift es allerdings, daß in zehntaufend 
Sahren die Nationen an ben Gedanken ihres unvermeidlichen 
Tobes ſich ebenfo gut — haben werden, wie ſich die In⸗ 
dividuen daran haben gewöhnen müſſen, nur daß man, infolge 
groͤßerer Erfahrungen und demzufolge hoͤherer Entwickelung der 
pathologiſchen und phyſiologiſchen Seite der Geſchichtſchreibung, 
dann viel genauer und ſicherer als jetzt die Urſachen, Bedin⸗ 
ungen und Symptome des Erfranfens und Abſterbens ganzer 
Rationen und Reiche fennen wird. Natürlich muß ein Seidicis- 
philofoph wie Laſaulx andy davon überzeugt fein, baß es feinen 
abfoluten Tob gibt, fondern daß aus der Verweſung felbſt in- 
folge neuer Mihungen auch wieder neues Leben hervorgeht. Nur 
gebe man fich nicht der Taͤuſchung bin, daß, wenn ein abgeftorbes 
nes ober zerfeptes Volk nad taufenb oder zweitaufend Jahren 
unter bemjelben Ramen und in benfelbeu Grenzen politifch wieber 
auferſteht, es noch baffelbe ſei. Die jegigen Griechen 3. B. haben 
faft ebenfo wenig etwas mit den alten Hellenen gemein, ale bie 
mobernen Deutfchen mit den Cheruskern Armin's oder den Sachien 
Wittefind’s. Im ganzen werden auch Laſaulx' Gegner zugeben, baf 
er von einem Gemüthsadel war, wie er heutzutage nachgerade eine 
Seltenheit geworben ift, wie denn überhaupt die Melancholifer nicht 
vorzugsweite die ſchlechteſte Sorte von Menfchen find und auch 
nicht fein können. Auch vergeffe man nicht, daß Laſaulx ſchwere 
Brüfungen zu erbufden hatte, bie fein Gemüth büflern Stims 
mungen geneigt machten; raſch hintereinander verlor er fünf 
Kinder, während das fechste, anhaltend Fränflich, beſtaͤndig zwi⸗ 
fhen Tod und Leben fchwebte; und fehließlich kamen dann noch 
die politifchen und confeffionellen Aufregungen und Enttäu⸗ 
ſchungen. 
4. Waldeckiſche Briefe. J. Staatsmänner des Fürſtenthums zu 
Ende des vorigen ee II. Erinnerungen au 6. & 
3 unfen'e Jugendjahre. Berlin, Herk. 1862. Gr. 8. 
gr. 


Der Berfafler vorliegender Schrift (W. Schumacher, wie 
er ſich am Schluſſe derfelben nennt), bringt in ber erſten Ab⸗ 
theilung berfelben Mittheilungen über Fürften und Staatemänner 
feines Heimatlaͤndchens, unter denen bie über ben Fürſten Friedrich 
von befonderm Interefie find. Fürſt Friedrich, der 1766 zur 
Regierung gelangte und 1812 flarb, gehört zu ber anfebnlicgen 
Zahl jener deutfchen Würflen des vorigen Jahrhunderts, welche 


der Anfflärung, Toleranz nnd Hamanität hultigten und, was 
fein unpartelifcher Mann verfehnen follte, mit kleinen Mitteln 
im Fleinen Umkreiſe wahrhaft Großes leifleten. Er rief jenen 
Bildungszuflaud im Ländchen Hervor, aus dem banı die Rauch, 
Kaulbach, Bunfen, Drake u. |. w. hervorgegangen. Der Bers 
faffer bemerft von ihn: „Seine lange Regierung it durch kei⸗ 
nen Gharafterfehler, durch feinen politifchen Misgrif und, was 
die Deren der Unterthauen immer am fiherfien gewinnt, durch 
feinen Mangel an Großmuth, buch feinen —— nicht 
durch einen Verdacht davon, je getrübt, nur durch eine äche 
iſt fie in Schatten geſtellt worden, durch eine Richtachtung einer 
fo werthvollen Sache, des Geldes, weicher Hin und wieder ber 
Borwurf der Verſchwendung, und mit Recht, gemacht ik. Es 
ift andererfeits doch aber billig nicht zu überfehen, daß fie faſt 
nie den Privatzweden, bem Beivat enuß des Yürften, ſondern 
fa immer nur dem Augen und Wohlergehen anderer gegolten 
bag fie ohne Vergleich mehr Groß: als Uebermuth gewe⸗ 
ft" u. f. w. Nun, gegen einen Zürften wie gegen einen 
Privatmann, ber zu guten, ebein und humanen Zw Geld 
ausgibt, was leider nicht immer gefchieht, follte man mit dem 
Borwnrf der Verſchwendung nicht fo verſchwenderiſch fein. 

Unter ben freilich wol etwas im überſchwenglichen Tome 

gehaltenen Erinnerungen an YBunfen find namentlich die an deſſen 

chul⸗ und fpätere pöttinger ———— intereſſant. Der 
Verfaſſer bemerkt B.: „Im Wiſſen und Erfaſſen konnte keiner 
entfernt ſich mit ihm meſſen, vollends fein Fleiß flellte alle ans 
bern in Schatten. Einnudvierzig Seiten Abhandlung, deren 
wöchentlich eine geliefert wurde, waren unerhört, und 60 Bogen 
Reinfchrift, die er an einem einzigen Gonntag für den ver⸗ 
fäumten Abvocaten und für ben bebrängten Bater lieferte, das 
Staunen aller.’ 

Run freilich, 60 Bogen Reinfchrift au einem einzigen Sonn⸗ 
tage fertig zu bringen, das iſt denn Doch eine Leitung, welche 
bie Grenzen bes Möglichen überfleigen möchte, und es iR in 
Bezug auf bieten Bunft gut, daß vielleicht nur Gelehrte und 
nicht Abſchreiber diefen Aufſatz leſen werben, benn leßtere möch- 
ten dadurch in ihrem Glauben an die Blaubwärbigfeit auch ans 
derer Mittbeilungen leicht erfchüttert werben. Könnte ein Copiſt 
an einem einzigen Tage 60 zogen Reinfchrift, bie nach damals 
in Arolſen geltendem es 2 Täler. 15 Sgr. eintrugen, ferti 
bringen, fo möchte dies Geſchäft bald eins der gefuchtelen un 
geadhteiften fein. An einer andern Stelle bemerkt ver Berfaffer 
über den jungen Bunfen: „Ich babe ihn auf feiner Kegelbahn, 
auf feinem Billard, in feinem Gaſthaus, bei feiner Selage: 
oder Würfelvartie, in feinem Baͤckerladen, bei Feiner Rafcherei 
ober Obftentfrembung, wol aber beim Baden, auch wol einmaf 
beim Ballfpiel, wo der verfürzte Muterkörper zu einer Art von 
Compromiß zwiſchen Trab und Schritt ihn nöthigte, gefehen‘; 
eine Partie Schach oder Piquet unter vier Augen liebte er ba= 
gegen fehr und war babei aller Liften und Ränfe Meiſter.“ 

Man fieht daraus vieleicht doch zur Denäge, bag Bunfen 
jum Diplomaten auf politifchem und kirchlichem Gebiete binläng- 
ich vorbereitet war. 4. Mm. 
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Notiz. 
Die neuefen Wahlen in die Academie [rancaise. 

Die neulich erfolgte Wahl Albert von Broglie's zum Mits 
gliebe der Academie francaise muß in ganz Frankreich unges 
wöhnliches Auffehen erregt haben, denn bie Fenilletons wimmels 
ten von fpöttifchen Bemerkungen über den fürftlichen Nachfolger 
des Pater Lacordaire, „von defien Schriftftellerei man hei dies 
fem feierlichen Acte zum erflen male etwas erfahren habe“. 
Cine ſolche Behauptung fcheint freilich auf Mebertreibung zu 
beruhen, da Albert von Broglie bereits zwei Werfe veröffente 
lichte, nänılih „Etudes morales et politiques” (1858) unb 
„L’eglise et l'’empire romain au quatrieme siecle‘‘ (1856), 
denen fi demnächſt die angenbficlich unter ber Breffe befind- 
lijen „Questions de religion et d’histoire  anjchließen wers 
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den. Im der That aber bezeichnet die Wahl des Prinzen einen 
gewichtigen Fortſchritt ber Eaiferlichen Bolitif,, da diefelbe bisher 
isten Ginduf in der Akademie no nicht hatte geltend machen 
fönnen. NRachdem jedoch der erſte Verſuch gelungen, war man 
von imperialififcher Eeite fogleich auf weitere @roberungen bes 
dacht, und fo wurde zunächk die Wahl Octave Feuillets, bes 
Lieblings der KRaiferin, an Scribe's Gtelle burchgefept. Zu 
denjenigen, welche jeyt als Candidaten um bie Mitglienfchaft der 
Academie francaise genannt werden, zählen vor allen Iules 
Etmon, bereits der Academie des sciences morales et po- 
litiques angehörend, usb Jules Janin, ber gefeierte Beuilletos 
ak, „ber nad breißigfäßriger unabläffiger Thätigfeit Heute noch 
ebesfo arm if, als er es bei literarifchen Debut war“, 
wie Die „Independance beige“ ſchreibt. Das Berhältuig bes 
legtern zur Akademie if aber ein fo eigenthümliches, daß es wol 
vervient, hier nach einem „Courrier de Paris’ bes erwähnten Jours 
mals fürzlich mitgetheilt zu werben. Man hatte Janin wieder⸗ 
holt gebeten, ſich bei der Akademie zu melden, da man ihm 
garantiren fönme, daß diefe Ach „‚giadlich fchägen‘ würde, ihn 
unter die Zahl ihrer Mitglieder aufzunehmen. Stets habe er, 
obfchon dem Inſtitute mohlgeneigt, ſich geweigert; er fei eben 
nit willens, ben erſten Beſten zu eriegen, um fo mehr, ba 
ein neuer Alademifer den Anſchauungen desjenigen huldigen 
müßfe, zu deſſen Nachfolger er berufen worden. In jüngfler Zeit 
ſoll er endlich dem Drängen feiner Freunde nachgegeben haben, 
aud das ‚‚Journal amusant‘‘ zeigt ibn fogar ſchon bei ber 
humoriſtiſchen Schilderung ber Aufna eines Alademifers 
im Sabre 1901 als Director der Akademie. Der fiebenund⸗ 
nemzigjährige Janin erfiheint Hier vollkändig taub, geräth aber 
befienungeachtet bei den albernen Reden bes jungen Gandidaten 
jedesmal im Berzüdung. Der leptere hat nach Beendigung der 
Seierlicgleit ein Gouper zu geben; da bas Bolt in den 
Saal ver Alademie, und eine Gtinsme ruft beim Anblid ber 
fÄjmanfenden Berfammlung laut die Worte aus: „Sie find alle 
verrüdt!"" Während der Sigung felbft aber wird Dier herum⸗ 
gereicht ; vielleicht gar ein boohahter Seitenhieb auf die deutfchen 
Seleheten,, ven dieſelben jeboch ſchwerlich verdient haben. Was 
würde freilich auch eine Geſellſchaft deutſcher Zuuftgelehrten dazu 
fagen, wollte man ihr zumuthen, einen Sournalifen oder nun 
gar einen Fenilletoniften unter die Zuhl ihrer Mitglieder aufzus 
uchuen. Borzugsweife um den legten Punkt bervorzußeben, 
haben wir »iefer afademifchen Borgange gedacht, unb wir moͤch⸗ 
ten zu gleichem Zwecke bier noch bie ilung anfchließen, 
baf, was in Deutichland gleichfalls unmöglich fein würde, bie 
parifer Akademie jüngk die Abhaudlung einer Frau, nämlich 
eine Abhandlung über den franzöſichen Roman von Mabame 
@. vn Parquet mit einem Preife gekrönt bat, 8. 


— — — — 


Hellfeldt, J. D., Repertorium der in politiſcher, ſocia⸗ 
ler und religidfer Beziehung wiſſenswerthen Thatſa der Ge⸗ 
— und Fragen unſerer Zeit. After Band. hn Hefte. 

erlin. Gr. 8. 25 Ra. 

Bitzig, F., Die Psalmen. Uebersetzt und ausgelegt. 
lster Band. Leipzig, C. F. Winter. Gr. 8. 2 Thir. 

‚ Jugenbliebe der Gräfin Marla Aurora Königsmarf. Ein 
Zeitbild aus der 2ten Hälfte bes 17. Jahrhundert von der Ver⸗ 
fafferin der „Sobanna‘. Zwei Bände. Hamburg, Hoffmann 
u. Campe. 8. 2 Thlr. 

Kohlrauſch, F. Erinnerungen aus meinem Leben. Mit 
ben Borträt des Berfaflere. Hannover, San. Gr. 8. 1 Thlr. 












































Zaube, 9., Der deutſche Krieg. Hiſtoriſcher Roman in 
drei Büchern. Ifler Band. Leipgi Guck 8. 1 Thlr. 
qm —R — —— De ber ——— 
ennoniten. Eine ichtliche Erörterung. Marienburg, Hemm⸗ 
pel's Wwe. Gr. 8. 1Thlr. tuns s be 
_, Rautuer, ©, Eglantine. Schauſpiel in vier Acten. 
Wien, Typographifcgsliterarifegsartififche Anflalt. 8. 24 Rar. 
Ringler, G., Gedichte. Rürnberg. 16. 16 Rgr. 
‚Rofenfranz, K., Piychologie ober die Wiflenfchaft vom 
fabjeggiven &eift. te fehr —*2 nnd verbefferte Auflage. 
Rönigeberg, Gebr. Bornträger. Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 
üfow, W., Zur Bilitärirage. Gehe Briefe an einen 
Abgeordneten. Hamburg, O. Meißner. Gr. 8. 10 Rar. 
Scähufer, 2, Grundſaͤtze der Meral und dchenstiugkeit 
som Stanbpunfte des Chriſtenthums. Leipzig, Wengler. 16. 
gr. 
Beyhrother, C. Ritter v., Prager Sagen. Ifte Reihe. 
Mit 6 Illuſtrationen. Brag, Bellmann. 8. 16 Rgr. 
Widede, I. v., Der inne Iſaack. Hiſtoriſcher Roman 
aus der Zeit des deutſchen freiunskriegee. Drei Bände. 
Leipzig, Eoflenoble. 8. 4 Thlr. 15 Nr. 
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Avé Lallemant, R. 6. B., Tabatinga am Amazoneu⸗ 
from. Ein Bortrag gehalten am 7. März 1863 im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Berein gu Berliu. Hamburg, Berthes s Befler u. 
Mauke. Gr. 8. 7% Nor. 

Fenderfen, B., Polens Untergang und feine Kämpfe um 





feum zu Baſel. Bafel, Krüſi. Gr. 8. 8 Nar. 

Jacoby, J., Sind die Mitglieder des Herrenhaufes Volks⸗ 
vertreter ? Bortrag in dem Bereine der Berfaflungsfreunde am 
21. März 1868 gehalten. Königsberg, Theile. Gr. 8. 24, Nar. 

Kraußold, Erinnerung an Jean Banl. Vortrag, gehal⸗ 
ten im biftorifegen Verein zur Borfeier des 100jährigen Ge⸗ 
burtstags Jean Paul’s im Rollmenzelshaufe am 20. März 1863. 
Bayreuth, Grau. Gr. 8. 4 Nor. 

Laffalle, &, Der Baffalletiye Eriminalprozeß. ätes Heft: 
Das Uriheil erfter Inftanz mit Fritifchen Randnoten zum Zwed 
der Appellariomsrechtfertigung. Zürich, Meyer u. Zeller. Gr. 8. 


10 Rgr. 

Bahner, @., Zur Abfertigung Falchs welcher ih ein- 
bildet, meine Schrift: Friedrich der Große hat in Oppeln nicht 
unter der Maifchbütte geftedtt, widerlegt zu haben. Nebſt neuen 
Dokumenten gegen fein Machwerf. Oppeln, Glar. 1862. 8. 
21 2 r. 

Wigern, Die Urfachen der fo vielfach erfolglofen Bes 
mühungen in der heutigen Kindererziehung. Ein Bortrag, ge: 
halten zu Berlin am 9. Bebrnar 1863. Hamburg, Agentur 
des Rauhen Haufee. 8. 5 Nor. 

Bifeman, R., Berührungspunkte zwifchen Wiſſenſchaft 
eirag, Ueber 
Bachem. 12. 74, Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marssrafl. 
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Benjamin I. J. J., Haken Mezula.  eritderun des 
polniſch⸗kofakiſchen Krieges und der Leiden der Juden in Folen 
während der Jahre 1648— 1653. Bericht eines Zeitgenoffen. 
Rad einer von J. Lelewel burchgefehenen franzöflfchen Ueber⸗ 
kung. Dannover. Gr. 8. 15 Rgr. 

Berghaus, H., Dorf. Seine Geburtsflätte und feine 
Heimat. Seine Großthat in der Poſcherunuer Mühle nebſt ges 
alogifchen Nachrichten über die Familie feiner Mutter. Aus 
dam, Diege. 8. 12%, Rer. 

Biffart, M., Beredien mit dem Feſtungévierecke, eine 
miitärsgeographiiche Stiye- Mit 8 Holzfchnitten. Darmfadt, 
Zernin. ©r. 8. 17, Rar. . 

Bilins, C., Die &ehre von ber Auferftehung der Tobten. 
Etntisart, Belfer. 8. 6 Rar. 

ante Alighieri, Die göttliche Komöbie. Für das Deuts 
ſche Bolf bearbeitet von 3. Braun. fer Band: Der Dichter 
and feine Zeit. Die Hölle. Berlin, Th. Enslin Gr 


2 Thlr. 










Wiedergeburt. Drei Dog gehalten in der Aula im Mu⸗ 


ebt von 8.5. Renfg. Köln, 
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Anzeie 


Deriag von 5: A. Vrochhaus in 


Frederike Bremer's 
—— Schriften. 


1.—46. Band. Icher Band 10 Rgr. 


Die bisjegt erſchienenen Bände, dieſer beliebten ‚billigen 
Gefammtausga abe ber Schriften Frederife Bremer's ents 
alten: 


I. Die Toͤchter des Sräftdenten. Erzaͤhlung einer Gouver⸗ 
nante, —* einer Vorrede ber Eerafern Fünfte Auflage. 


12. Geh. 10 Ngr. ®eb. 16 
I. NIE Das Gauß, oder Familien eigen um und Familienfreuden. 
. MW Ngr. Geb. 


Ba te Auflage. Zwei Theile. 
v . "ie Nachbarn. Schete ehe Auflage. Zwei 
Theile. 12. Geh. 20 Nor. Geb. EN 
VI. VIE. Mine. Dritte verbefierte Auflage. Zwei Theile. 
12, Geh. 20 Ryr. Geb. 26 Rur. 
vIn, ‚Die — Bemiiis e „®, te verbefferte Auflage. 12. 
IX. —— —— 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 
X, tet und Friede, 8 ae Fi Scenen in Norwegen. 


Bierte Auflage. . eb. 16 Nor 
xL XH. @in Sagem. 5 Shen od A Geh. 30 Nor. 





Geb. 26 a0 

ZH. AV. n Dalekarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. 
eb. 

XV—XVIt. eiwiterleben. Drei Theile. 12. Geb. 1 Thfr. 
Geb. 1 Thlr. 6 

XVIII. XIX. Sommerteife. Eine Wallfahrt. Zwei Theile. 
12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Ngr. 


xx. Leben im Norden. Cine Skizze. — Morgen: Wa en. 
Ein Glaubensbekenntniß. 12. Geh. 10 Rgr. Geb. 16 

XXI— XXIX. Die Seimat In der Neuen elt. Ein Tage 
bu in Briefen, geſchrieben während zweijähriger Reifen in 


Norbamerifa und auf Cuba. Neun Theile. 12. Geh. 3 Thlr. 
Geb. 3 Thlr. 18 Ngr 
XIK KEN. 43 a. Drei Thelle, 12. Geh. 1 Thke. 


xxx. XX iv. Bater und Toter. Eine Schilderung aus 
bem wirklichen Leben. Mit einer a oeltage. Zwei Theile 
12. Geh. 20 Nor. Geb. 26 

XxxXV—XLVI. Le eben in der. Aen Belt. Tagebuch wäh: 
rend eines vierjährigen Aufenthalts im Süben und im 
Drient. Erſter bis neunter Tell. Geh. 4 Thlr. (Roh 
nicht Pe) 





Encyklopädiſche Werke 


aus dem Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Ein ausführlicher Proſpect über biefe Werfe: 


——n ⸗Lexikon Iufene & Zeit — —— — 
ond-Re JAnſtrirtes H 
Familien⸗ Leriton — Staats »Legilon, 


ift in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 


Diefe Werke find daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnungen 
zu allmäblicher Anfchaffung werben fortwährenb angenommen. 





Verantwortlicher Rebastenr: Dr. Ebuard Brockbaus — Dead und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


ige. 


Destag von S. A. Brochhaus in Leipzig 


Dr. J. H. Kaltſchmidt's 
neueſtes und vollſtaͤndigſtes 


Sremdwöriterbunch. 


Erklaͤrung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter u. 
Ausdräde, melde in den Künften und Wiffenfchaiten, im 
Handel und Verkehr vorkommen, mit Bezeichnung der Ans- 
ſprache. Nebſt einem Anhange von Eigennamen. 
Sehste Auflage Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(Und im zehn Heften zu 5 gr. zu beziehen.) 

Der aͤußerſt billige Preis (1 Thlr. 20 Ngr. für 52%, Bogen) 
biefer fechsten Auflage von Kaltfchmidt6 Brembwörterburh, 
das befanntlich in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter das 
reichhaltigſte aller Sremdwörterbücher ift, empfiehlt bafjelbe zu 
immer weiterer Verbreitung. Das Wert kann ſowol voRfänbig 
geheftet und gebunden, ale als auch nach u nach und nach bezogen werden. 


Chriſtian m Zriedrich Meyers 
Handwoͤrterbuch deutſcher ſinnverwandter Aubdrücke 
Fünfte Auflage. Geh. 1Thlr. 10 Rgr. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
(uud tn fünf Heften au 8 Nor. zu bezichen.) 

Das Erfcheinen einer fünften Auflage bezeugt bie große 
praftifhe Brauchbarfeit biefes Wörterbuhe der Synonymen. 


Das Werk kann fowol vollfländig geheftet und gebunden, ale 
auch nad) und nad Pagen werben. 








Verſag von 5. A. Breckhaus in Leipzig. 


Taſcheubuch für Forftwirthe und Holzhäudler. 
Ein populäred. Handbuch ber Holz: und Baummeflung 
‚und Schähung. 


Nebſt Beihäftskalender und Baumhöhenmeffer. 


Bon Alfred Puſchel, Sorftinfpeetor. 
Mit 62 Figuren in vollen. 8. Geheftet 1 Thlr. 
1 I. 10.Ng,. 
üfchel’e ,, Tafchenbuch‘ Hat den Zweck, bei ben tägli 
Arbeiim {m al an re befielben als — SæS 
dienen, namentlich bei ber Abſchaͤtung ſowie beim An⸗ und Ver⸗ 
kauf von Holz, bei Culturarbeiten und bei Meſſungen und Be- 
rechnungen. Es enthält die erforderlichen Hülfstabellen nebfl 
Erläuterungen, und eine kurze Anbeutung, der in. jchem Monat , 
bes Jahred\ vorfommenden Waldgeſchaͤfte. 
Für Oeſterreich iſt eine Aa Ausgabe des Werks mit 
Öfterreichifchen Maßangaben erfchienen, 
Bon demfelden Berfafier erſchien in gleichem Berlage: 
Ku ste Forst-Eincyklopädie. Ein Hand- 
und Taschenbuch mit Hülfstafelo, Winkelmesser und 
Planimeter für Forsttaxatoren, Forstgeometer und 
Forstwirthe, sowie Waldbesitzer, Staatswirthe, Bau- 
techniker, Landwirthe, Auseinandersetzungbeamte, 
Geometer etc. 8. Geh.. 2:Thir. 1ONgr. Geb. 3 Thir. 


Gebunden 








Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 









Antonio. Aus dem nglifgen. Bon Otte Gpeyer. — Gueilenau und Bettelded. — Die firtinife Madonna: 


14. Mai 1863. 








Don Emil Drüßer-Gamtwegen. — Doctor 
Bon Morig Carriere. — 


Rothen. (Verſuch einer Ucherfegung der Aeneite im Nibelungenvert; Netenmäßige Geſchichte der Jeaune d’Arc.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Graf Friedrich Leopold Stolberg. 

Der Graf Friedrich Leopold Stolberg und feine Jeitgenoſſen. 
Bon Theodor Menge. Zwei Bände. Mit dem Bildniß 
8.2. Stolberg’s. Gotha, 8.9. Perthes. 1862. Gr. 8. 5 Thlr. 

Länger ald wir gewünſcht, haben wir mit der Ber 
ſprechung diefed umfänglichen Werts gezögert und doch 
in ed uns lieb, den zweiten Band abgewartet zu haben. 
Zu unferer Entſchuldigung mag nun dienen, daß une 
jene jolden Büchern gegenüber freili mitunter zu benei— 
dende Routine gewiffer Recenfenten nit zur Verfügung 
Rrht, aufer der Vorrede vieleicht noch 50 Seiten zu 
leſen und dann friſchweg zu Fritifiren. 

Auf diefe Schrift, eine „Rettung”, wie ſie neuerz 
dings beliebt worden, wird nicht vermögen und beſcheidet 
ih aud wol, es nicht zu beanfpruden, dem Grafen 5.2. 
Stolberg eine andere Stellung in der Literaturgeſchichte 
zu verigaffen, als ihm bereits feſtſieht. Wir könnten 
mählen, ob fe als Parteifhrift, wovon ihr Umfang und 
der wiſſenſchaftliche Gehalt fie keineswego ausſchließen 
würde, oder ald ein Werk der Pietät gegen ven bem 
Verfaffer perfönlih Bekannten, zu bezeichnen wäre. Und 
aufrihtig, wir ſchwanken, mollen aber ald das Schönfte, 
was und aus dem Bude anſpricht, die Pietät hervor— 
heben. 

Der Berfafler if, wie fih aus allem ergibt, ein 
Katholik von treuer Anhänglihfeit an feine Kirche, voll 
Bärme für ihre äußerlihe fihtbare Einheit und geſchloſ— 
jene Organifation, er ift zugleich ein begeifterter Freund 
des nationalen Lebens, und was für fein Buch in erfte 
Reihe tritt, ein nicht ungeſchickter, fleißiger und kenntniß— 
tiber Darfteller eine Zeitraums, der immer mehr ald 
tie Grundlage alles heutigen politiſchen, kirchlichen, wiſſen⸗ 
aftlichen und im weiteften Sinne culturlihen Strebens 
hewortritt. Daß er demgemäß einen jehr beflimmten, 
ven Kriftlih = national fi nennenden Literarhiftorifern 
zwieſtantiſcherſeits getheilten oder gewiefenen Stanbpunft 
in ver Beurtheilung und in ber Methode einhält, if 
nach. Nicht um zu verbägtigen, denn hoffentlich 
würde es für Theodor Menge ein Ruhm feinen eher 
als Tadel, nur um furz ihn zu bezeichnen, nennen wir 
1863. 20. s 





ihn vorläufig, weitere Beftimmung vorbehaltend, den Stands 
punft jener Partei, welche ſich durch ihre Forderung, daß die 
Wiſſenſchaft umkehren müffe, genugſam kennzeichnet. 

Mit einer gewiſſen Genugthuung kann die heutige 
Literaturgeſchichte, trog der herben Vorwürfe Menge's 
gegen fle, ſich ſelber das Zeugniß geben, gegen Fritz Siol⸗ 
berg human verfahren zu ſein. Proteſtanten waren es, 
die bereitwillig feine Ueberzeugungstreue, feine Herzens— 
güte, fein poetiſches Verdienſt anerlannten, bei feinem 
Leben mie nad feinem Tode. Voß mar perfönlih bes 
rührt, und dennoch vwie Herb er ſich aud äußert, fo ift 
ex fein Berräther der ehemaligen Freundſchaft, er beflagt 
den Gefallenen, verbammen wollte er ihn nirgends. 

Aber wie fehr fliht von Voß' Rauheit — fie if 
Hülle, inwendig ein milder Kern — das Urtheil Späterer 
ab. Der liebenswürdige Gelzer, wiewol keineswego un= 
fere ganze Ueberzeugung über Stolberg ausſprechend, wie 
liebevoll befpricht er feine Convertirung, fein Wefen. 

Menge ſelbſt benugte ein anderes hier zu nennendes 
Bud, Wilhelm von Bippen’s (nit H., wie irrthümlich 
1, 119 fteht) „Eutiner Skizzen“, das 1859 in Weimar 
erſchien, und ginge nidt feine Abſicht auf die Beftiedis 
gung eines Stolberg durch Bamiliendande nahen Kreifes 
und durchgreifendere Apologie, wir meinen, er hätte hierin 
die von ihm gemwollte Aufgabe völlig gelöft finden bürfen. 

Denn bei aller Befangenheit oder Aengſtlichkeit Bip- 
pen’d zeichnet ih fein Bud durd größere Objectivität 
der Darftellung aus und enthält alles über Stolberg und 
feinen Kreis, was einem Freunde felbft feiner Richtung 
nur wünſchenswerth fein fann in einer Form, der wir 
vor der Menge's den unbedingten Vorzug geben müffen. 

Wie fehr alfo muß die jo nahe zufammentreffenbe 
Erneuerung diefed Themas auffallen! Jedod Menge ftellt 
feine Grenzen weiter, Er fann dankbar fein dem literar- 
geſchichtlichen Fleiße der Iegten Jahre. Ueber die meiften 
der zu erwäßnenden Männer und Frauen ſelbſt liegen 
ausgiebige Monographien vor, denen, Briefwechfelfamm- 
lungen zu freierm Urtheil fi als nothwendige Ergän— 
zung, oft als nothwendiges Gorrectiv anſchließen. Aber 
in der That, nur dem Bedürfniß des DVerfaffers, einer 
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Pietätspfliht zu genügen, können wir die peinlihe und 
langweilige Umftänblichfeit in unwichtigen Aeußerlichkeiten 
zuſchreiben. 

Ueber die Darſtellung des Verfaſſers ein tadelndes 
Wort zu ſagen, fällt uns faſt ſchwer, weil er ſich auf 
die jezt allgemein beliebte berufen könnte in hundert ges 
prieſenen Vorbildern. Sprechen wir es aber aus und 
nehme er es nicht als ihn perſoͤnlich berührendes Urtheil. 
Die moderne Biographie oder literariſche Monographie 
entbehrt meiſt der künſtleriſchen Abrundung, der Einheit. 
Es iſt immer nur mit mehr oder weniger Geſchick zu: 
fammengefegte Moſaik. Das verfchuldet ein falſches Stre⸗ 
ben nah Objectivität. Man wird mit ber Zeit einfehen, 
daß dieſes Alledfagen und Alleebefprehen, wie e8 lang: 
weilig if, fo de wahre Bekanntſchaft mit den Werken 
der Beſprochenen in ben meiften Füllen Binder. Mir 
find affe nit frei von diefer Verkehrtbeit ver Zeit. Die 
Literaturgeſchichte iſt auf dem Wege fih in Collectaneen⸗ 
fammlungen zu zerbrödeln, das Gitat übermudert und 
hindert das Urtheil; dieſes beſteht bei hinzukommender 
Tendenz faſt nur noch in dem Geſchick, im Dienſte dieſer 
Tendenz In der Auswahl oder Anordnung zu verfahren. 

Mir freuen und, in Menge's Buch eine fo pronon⸗ 
eirte und fo treu feftgehaltene Anficht zu finden. In 
einer Zeit des Liebergangs, wie die unferige tft, ſchwankt 
nothwendig das Urtbeil, geſellt fih ihm Leicht fremdes, 
dad und nicht immer glei zu fehr flören darf. Der 
Katholik Hat fo gut das Recht, fein Urtheil über eine ber 
bedeutſamften Epochen umferer Literatur zu geben, wie 
der Preigeift, wie der maßvollere Proteftant. Hören wir 
e3 und corrigiven, wo wir können, wahren wir zugleich 
unfere abweichende Anficht, indem wir fie begründen. 

Auf die Erzählung der Lebensverhältniffe des Dich⸗ 
ters und der beſprochenen Zeitgenoffen und an Menge's Hand 
einzulaffen, if nicht unfer Amts. Wir bemerken, daß 
in diefer Beziehung dem Verfaſſer mol nicht leicht etwas 
wird entgangen fein. In der Einleitung (S. 11) beißt 
es von ded daäniſchen Oberbofprebigerd Kramer „Nordi⸗ 
ſchem Aufſeher“, daß das Beſte Klopſtock beifleuerte. 
Man erinnert ſich unwillkürlich an die zwar jugendliche, 
aber gerechte Abfertigung, die Leſſing dieſen Klopſtock'⸗ 
ſchen Arbeiten zu Theil werden ließ. Was wir über die 
Entwickelung der dentſchen Literatur bis Klopſtock und 
Aber dieſen ſelbſt leſen, iſt im ganzen anſprechend. Un⸗ 
paſſend finden wir S. 19 den Sag: 

Es if überhaupt nicht nöthig, daß irgendjemand fich be: 
fitebe, etwa durch vernünftige Meden und Kehren die Poefie zu 
erhalten und fortzupflangen, ober gar fie erſt hervorzubringen, 

erfinden, aufzuftellen und ihr warnende Geſetze und firafenbe 
Borfariften zu geben, wie es die Theorie ber Dichtkunſt fo gern 
Wie der Kern ber Erde fi von felbft mit Gebilden 
und Gewächfen befleidete, wie das Xeben von felbfi aus ber 
Tiefe hervorfprang und alles voll warb von Wefen, bie fi 
froͤhlich vermehrten, fo blüht auch die Poeſie von felbft aus ber 
nufichtbaren Urkraft der Menſchheit hervor, wenn ber erwärs 
mende Strahl der göttliden Sonne fie trifft und befruchtet. 

Wir Heben dies Urtheil hervor, weil, wie es ganz 

figer mit Stolberg's eigenem im Grunde zufammenftimmt, 


. möchte. 


e8 zugleich erkennen läßt, wie er über poetifchen Dilet- 
tantismus nicht Hinausfommen konnte. So ſcheinbar die: 
fer Sag nämlich ift, er läßt außer Acht, daß er nur auf 
die naturwüchſige Volkspoeſie, die Periode des Epos vor: 
züglih, paßt, daß aber, wie bei gefleigerter Bodencultur 
eine rationelle Landwirthſthaft der ewig produrtiven Mut 
ter Natur nachhitft, ebenfſo bei geſteigerter Seiſtesculturt 
Geſetze und Theorie für die Kunſt unentbehrlich find. 
Alle Kunſtübung bedarf von Zeit zu Zeit theoretiſcher 
Einkehr und dadurch Erweiterung der Greuzen, Läute⸗ 
rung des Geſchmacks. Wäre es für Menge unerheblich, 
daß der großen claſſiſchen oder ſogenamiten claſſtſchen, 
immer doch unſerer claffifchien Periode der Poeſte Der 
theoretiſche Kritiker Leſſing als Hercules, einen Augtas: 
ftall von Geſchmackloſigkeit reinigend, voraufging? Goe⸗ 
the's Wort bleibt befteben: „Die Kunft bleibt Kunfl, wer 
fle nit durchgedacht, der darf fi keinen Künſtler nennen.” 

Klopſtock Heißt nit ganz unpaflend „ver Belvefin 
des 18. Jahrhunderts‘, doch hätten wir, was Menge 
nit fagt, erwähnt, daß Klopflof durch und durch ſchon 
auf dem Boden des Rationalismus fleht, des Rationa⸗ 
lismus, für den man freili in frommen Kreiſen über- 
eingefommen if, von allem geſchichtlichen Begreifen zu 


abſtrahiren, um in hohlen Phraſen fih deſto behaglicher 


über ihn ergießen zu können. 

Als Stolberg Halle beſucht (1770), war daſelbſt, 
wie der Student fich außprädt, nichts 108. Um fo ſpan⸗ 
nender iſt die Betrachtung Göttingen? am Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Charakteriſtiſch If bei Erwäh— 
nung Auguf Hermann Francke's der bedenkliche, feiner 
Gottes far theologiſch zu nennende Unterſchied zwiſchen 
„theologiſchem Wiſſen und dem von der Liebe zu Sein 
befeelten Erkennen”. Wir finden darin eine Berbrehung 
aller gewohnten Terminologie um fo mehr, als die red= 
liche Arbeit unferer PHilofophen obne alle Kemtniß oder 
Rückſtcht „abſtracte Vernunftdenkerei“ gefcholten wird. 
Das Erkennen iſt freilich hoͤher als Wiſſen, aber bleibt 
ewig ein Geſchäft der richtig behandelten Vernunft. 

Sehr treffend heißt Bürger ein zweiter Günther. Bon 
der moraliſchen Dlängelei hält fi Menge fern, wie er 
es au bei Gent im zweiten Bande if; dennoch bat er, 
glauben wir, kein Recht, Schiller ein Verbrechen aus 
feinem allerdings harten Urtbell gu maden. Im legten 
Grunde gehen wir nämlich doch auf ven fittlihen Men⸗ 
fen zurüd, und war einer zu dieſem Urtbell gegen ben 
Lebenden bereiitigt, fo war es Schiller gewiß, denn er 
hatte fi ſelbſt gebildet, um ſich ſelbſt zu geben, das 
Edelfte, was der Dichter kann. Preilih ein gefährlich 
Ding tft es immer, biefen Maßſtab anzulegen, und Ihn 
follte man anzulegen nur ben beften Kenner des ganzen 
Weſens, dem nächſten Zreunde, geflatten. Wie möchte 
fonft wol Hamann befleben. 

In den am 12. Septenber 1772 geftifteten Göttinger 
Bund, deſſen Geſchichte von Robert Brup, fein beſtes Werk, 
nur eine mit großer „Üterarifger Umficht“ verfaßte Schrift 
heißt, trat Stolberg am 5. December zuerft ein. Auf 
Voß' Begrüßung antwortet Frig — wir mögen ihn nit, 
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wie Menge thut, immer den Grafen Stolberg nennen, 
und denken, es ift mehr werth, dem deutſchen Volke Stol⸗ 
berg, als ihm der Graf Stolberg geweſen zu fein —: 
„Dig hebt mein ganzed warmes Herz und iſt dein werth!“ 
Wenn er nun in die zum guten Theil gemachte ober 
durch Klopſtock angefachte Begeiflerung ver Bündler ein- 
geht, ſo mag das jugendlich und ganz ſchoͤn gefunden 
werden, aber daß er die juriſtiſchen Collegia und wie er 
fe aufgab, bad verdient wol ſchwerlich ſo ganz das Lob 
des Biographen. Wie ift es nur möglich, „überfchweng- 
lihen urbeutihen ‘Batriotismus‘ zu finden, wie Menge 
that, in folgenden wunderlichen Verſen: 

Dir mid weihen? IH dir? Stygifche Furie, 

Afterthemis, ich dir, die du mit Schlangenfift 

Unfer göttliches Recht, welches Ratur une gab, 

Raubteft, und mit des Tigers Klau? 


Für Karl Moor paffen die Worte befier. Indeſſen hat 
bad PBerlaffen der Aftertbemis der diplomatiſchen Barriere 
nicht geſchadet. Ob der fittliche Nigoridmud des Bundes 
Ehuld geweſen, daß Bürger nit Mitglied zu fein ges 
wünſcht Habe, moͤchten wir bezweifeln. Der Bund wird 
ſicherlich nicht To weit gegangen jein wie Menge, ber 
Yürger „allgemeines Sittlichkeitsgefühl“ abſpricht. 

Für GStolberg’8 Jugenddichtungen wollen mir gern 
mit unferm Berfaffer den fparfanıen Gebrauch ver nebel- 
haften Barbenmnthologie anerkennen, auch ihm jeine 
ehrennolle Stellung in der Ballade neben Bürger faffen, 
aber hinzufügen, daß fie das entſchiedene Gepräge der 
Unfertigfeit und Gemachtheit an fi) tragen. Iſt ſchon 
Klopſftod's Ton geſchraubt, überall höchſte Bedeutung 
affectirend umb dadurch abſtoßend, fo muß vie bloße Nach⸗ 
ahnung ohne wirkliches Feuer bei einem fo unfertigen 
Dichter es im noch Höherm Grade fein. Wir meinen, 
daB Goethe bei Schilverung der unfertigen Genies, bie 
er, ſelbſt geläutert aus Italien kommend, no Immer ihr 
Weſen treibend fand, auch an diefen Freund der Genie⸗ 
periode gedacht hat, wie denn noch die Zenien der „Jam: 
ben’ als des hinkenden Thiers gedenken. 

Bir mahen die Reife nach ver Schweiz. Bedeutendere 
Namen treten auf, unter anderm Goethe und Lavater. 
Eine menfhlih wahre Würdigung der Größe Goethe's 
hatten wir nicht ermartet, wir halten fle für unmöglid 
von dem Standpunkte des DVerfaffere aus. Gr hat das 
Recht, und eine fatholifche ober in feinem Sinne Hriftliche 
Benrtheilung zu erlaffen. Die Einflüffe Hamann’s, Klop⸗ 
als, Lavater's auf Goethe möge man ſich nicht zu ge: 
valtig vorflellen; fie waren mehr negative und dadurch 
die eigenthümliche Geiſtesart Goethe's hervortreibende denn 
allerdings auch. Freilich iſt die Berührung Goethe's mit 
Hamann für uns faſt der einzige Grund, dieſen halt: 
leſen Geiſt überhaupt In der Geſchichte der Literatur zu 
erwähnen. 

AB Verleumdung Goethe's müflen wir bezeichnen, 
wenn gejagt wird, durch fein Verhalten zu Lavater habe 

ſich fpäter Herausgeflellt, dap zwei Menſchen in ihm wa⸗ 
m, eine Art von Mephiftopheles und das allmächtige 
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Dichtergenie. Vielmehr, es bat ſich herausgeſtellt, was 
das bekannte Diſtichon Goethe's beſagt: 

Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchuf, 

Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
Edelſinn und Schalkſinn, ah! nur zu innig vermiſcht, 
klagt ein anderes von demſelben Lavater. Bezeichnend 
für die Misgunft, mit der unſer Goethe behandelt wird, 
if das Bezugnehmen auf obfeure Männer wie Hart: 
mann oder den undankbaren Hypochonder Zimmermann. 
Er ſchrieb den 20. November 1777 warnen an Ravater: 
„Die Liebfojungen von Goethe ſcheinen wir die Liebko⸗ 
jungen eines Tigers. Man faßt unter feinen Umarmun- 
gen immer an den Dolch in ber Taſche.“ „Und in ver 
That“, fegt Menge Hinzu, „er ſchuf dem Verftorbenen in 
«Wahrheit und Dichtung» ein Denkmal (Menge fegt nicht 
hinzu, ob verbient ober unverdient), das die Witwe 
deffelben im Jahre 1815 veranlaßte, klagend gegen Goethe 
aufzutreten. Wir hören nidt, ob fie den Proceh ge: 
wonnen, Die Acten müßten intereflant fein. 

Der Freiheitsenthuſiaomus Klopflod’8, des frommen, 
eveln Meſſiasſängers, o pfui, ex iſt alfo nicht echt, if 
nur ein Irrthum, „der edle, nad Idealen ſtrebende See⸗ 
len oft am leichteſten verfängt“. Nein, Herr Menge und 
abermals nein! Klopflod mar ein fo glühenver, jo ehr- 
lier und fo praftiih bejonnener Freund ver wahrhaft 
großen Ideen der Revolution, wie nur je einer. Man 
ſoll von Klopſtock nicht jagen, daß er nicht immer groß 
und Heilig glühend von ver Branzdflihen Revolution ge: 
bat, obwol ihm ihr ſcheußlicher Misbrauch das Herz 
zerrid. Man lefe nur bei Menge jelb I, 267 die Schil⸗ 
derung des Feſtes in Hamburg, zur Srinnerung an den 
Sturm der Baftille. Klopſtock dichtete faſt zwei Jahre 
fpäter, im April 1792, die legte Die auf die franzöfiiche 
Revolution, die er dem Herzog von Braunſchweig ſchickte. 
Hier eine Stelle des Briefe: 

Die Deutfchen jehen blos biefe Greuel, und verfchlungen 
in diefen gräßlichen Betrachtungen, vergefien fie alles, was in 
der Sranzöftfchen Revolution zuvor bezaubert hatte. Dies ſchreck⸗ 
lie ®ewölf hat bei ihnen den Tag in Nacht verwandelt; es 
f Kr fle fein Licht mehr, das auf die franzgöflfche Schöpfung 

rahlt. 

Das beweiſt doch wol, daß Klopftod frei von Irr⸗ 
thum war, in den Stolberg verfiel, der zwar aud 1789 
an Voß fchrieb: „Die herrliche Morgenrötbe der Freiheit 
in Sranfreih macht mir, auch jegt (nah dem Tode ſei⸗ 
ner Agnes) wahre Freude”, und: „In Frankreich ift es 
nun heller Tag ver Freiheit geworben‘, der zwar (I, 243) 
eine jehr bedenkliche Expectoration über die politiihe Si- 
tuation von fi gibt (wir bitten die Stelle zu leſen!), 
von „durdlaudtigem Pöbel“ ſpricht, aber ſchon 1791 
am 20. Januar feinem Freunde Halem von einem „neuen 
politifhen Glaubensbekenntniß“ vorprebigt (I, 268). Hier 
wird denn zugeflanven, was Voß längft gefagt hatte, der 
ed wußte, daß diefe Aenderung „gewiß nicht ohne allen 
Einfluß der Reventlowe“ in Endendorf vor ih ging. Wir 
ſehen die weiche Beflimmbarkeit des Mannes, ven fein 
Freund Lavater wol ganz treffend fo bezeichnete (die fol: 
gende Stelle ift nit aus Menge's Buche): „Der ewige 
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Schwebler, Seher, Idealifirer, Verfhöner, der immer | 


trunfene Dichter, der flieht, was er fehen wollte.“ Wie 
ſticht Klopſtock's markige Natur dagegen ab! 

Dad erfle Lebensalter endet mit Andeutungen über 
Stolberg’8 Ablehnung des durch Goethe ermwirften Kam: 
merherrnpoftense In Weimar, wovor ber fittlihe Rigo— 
rismus Klopſtock's bekanntlich gemarnt Hatte (mieber eine 
Abhängigkeit Stolberg's). Menge gevenkt aber nicht ber 
Unbill, die Goethe damit widerfuhr, noch der Taltlofig: 
feit Klopftod’8, die in feiner immerhin mwohlgemeinten 
Strafepiftel an Goethe lag. Wenn Goethe vet batte, 
fi dergleichen von Klopſtock Höflihft zu verbitten, mir 
follten meinen, er würbe durch, Iphigenie dargethan haben, 
daß auh Menge im Irrthum ift, zu behaupten, daß 
Sinnenraufh mehrere Jahre die Flügel feines Dichter: 
geiftes lähmte. 

Unfer Urtheil über Stolberg's Dichtungen würde fi 
ziemlih abweichend von Menge's ftellen; wir muthen aber 
dem Lefer nit zu, und an diefem Orte darüber zu bö- 
ren, Das Shönfte, was von zahlreich begegnenden Cita⸗ 
ten uns auffiel, ift pas IE, 375 mitgetbeilte Gedicht: 
‚Andenken des Wandsbecker Boten. Die Eritifhen Grund⸗ 
füge Stolberg's, vie 3. B. mehrfach In Briefen an Fouqué 
und in der „Geſchichte der Religion’ begegnen, werben von 
Menge nicht corrigirt, find auch wol die feinen. Sie 
find nicht geeignet, die Poeſie in ihrer Freiheit und 
Naturwahrheit zu fördern. Man fühlt ji bisweilen an 
Cato oder gar Plato's philoſophiſche Mängelet erinnert, 
wenn nit lieber an Tertullian's Unfähigkeit zu freier 
Würdigung der Kunfl. 

Wir Heben Hier nur eine Stelle über dramatiſche 
Poefie heraus (II, 314): 

Das Luftipiel gehört nicht für ein Volk von edler Sittens 
einfalt. Wofern es entfchulbigt werben fünnte, fo wäre es nur 
u Gunſten eines änußerft verfeinten und lafterhaften Volle. Das 
after als lächerlich vorflellen, iR an fich fehr unflttlih, denn 
das Lafler ift das größte aller Uebel. Diefes Beſtreben fann 
nur da einen Zwed haben, wo ber Laflerhafte, Rumpf für jede 
ernfle Rüge (bei Menge fleht Lüge), nur befacht zu werben 
ſcheut. Aber auch diefer Zweck, zweideutig wie er ift, wird vers 
fehlt; denn wo bie Sitten fo tief gefunfen find, da wird das 
Luftfpiel bald aufhören, das Laſter zu beflrafen. Es wird viel: 
mehr ſich dem Geifte eines lafterhaften Volks fügen, eine feine 
Schule des Laflere werden und verberbte Menfchen ermuntern, 
edle Einfalt zu behohnlächeln u. f. w. 

Goethe ruft einmal verzmweifelnd aus, was mir ihm 
nachrufen müßten: „Möchte bei ſolchen Aeußerungen nicht 
die Hippofrene zu Eid erflarren und Pegafus fih mau⸗ 
fern!” Wir verlieren über den Aeſthetiker Stolberg Feine 
Silbe weiter, wiewol unfere Notate und noch mande be⸗ 
luſtigende Einzelheit darbieten. 

Bei Gelegenheit der „Inſel“ wird Menge ganz myſtiſch. 
Wir laffen diefe Erörterungen, die vielleicht ihr Publikum 
finden, auf fi beruhen und geben bier nur die Konjectur, 
daß unter La Riviere Lavater verftanden ſei. Stolberg fcheint 
nämlih vie beiden Silben . . vater niederbeutfch als Waffer 
(ſtatt lavator) verflanden und mit Riviere ungebeutet zu 
haben. ft es nicht fonverbar, wieder auf „Waſſer“ zu 
geratben? 


Bei Gelegenheit Weſſenberg's lernten wir den Freiherrn 
von Dalberg in milderm Lichte betrachten. Dem Berfafler, 
beffen Buch von einem andern Hauche beſeelt ift als die fhöne 
Biographie des würdigen PBrälaten, heißen Ertbal und 
Dalberg „hohe Prälaten, aber des Prieflertbums un- 
wöürdige, niedrige Pfaffen”! Bon ven berliner Theiſten 
gilt der Ehrentitel „Inquiſitionsräthe“, wie Voß na 
Pertbed’ „ganz treffendem“ Ausfprud ‚„Broßinquifitor des 
Rationalismus” heißt. Gin Katholik, der Toleranz pre⸗ 
digend für feine Kirche Propaganda machen will, follte 
mit folhen Ausprüden gar vorfihtig fein. Menge halte 
um fo mehr Beranlaffung dazu, als feine verfuchte Recht⸗ 
fertigung der Kirche gegen einen Vorwurf, ven Lavater's 
Brief (II, 117 fg.) enthielt, fo weit von ihrem Ziele ab: 
fällt. Es ift eine Probe katholiſcher — nein Menge’fcher 
Apologetit, und ſtehe deshalb bier. Lavater fihrieb: 
sn... Kein Engel wird mid je bereden können, eine Kirche 
als unfehlbar zu verehrten, und eine barmberzige Mutter 
zu nennen, die (quia abhorret a sanguine, aus Bluf- 
ſcheue) ihre irrend erflärten Kinder lebendig verbrennt.‘ 
„Der Brieffteller fpielt hier. ohne Zweifel (?) vor andern 
auf Huß’ Verbrennung an und verwecfelt dad, was in 
Koftnig der reichſtagende Kalfer mit den Fürſten nad 
dem Gebote der Geſetze des Reichs (hört!) ausführen ließ, 
mit dem, was ihres Amts die Kirchenverſammlung that.‘ 
Er bezieht fih dann auf den fonft als ein liederliches 
Genie befannten Dr. Feßler, als ver bewiefen habe, „daß 
Sigismund's Beleitöbrief den ver Irrlehre Ueberführten 
und diefe Feſthaltenden gegen das Reichsgeſetz nit ſchũtzen 
konnte‘. Trefflich! D über die unfhuldige Kirchenver⸗ 
fammlung, über ven braven Kailer, ver fein Taiferliches 
Wort nit halten Eonnte! Das follen wir doch wol nicht 
glauben, daß nicht eben bie Reichsgeſetze, Die Ketzer ver- 
brennen hießen, eine Uebereinkunft mit der Kirche waren, 
zu ihrem Schußge! Aber abgejehen davon, wie, wenn nun 
der gute Lavater etwa an den Großinquijtor Torque⸗ 
mada gedacht Hätte „vor andern”, an jenes Scheufal, 
das im Laufe von 15 Jahren 8800 Menſchen zur Ehre 
Gottes wirflid und 6500 in effigie verbrannte, und das 
kurz zuvor blühende Spanien verwüſtete. 

Es iſt erbärmlich, daß man zugleih veriöhnlih und 
fo ſophiſtiſch rückſichtslos gegen die geſchichtliche Wahrheit 
fein fann. Und gar iſt Stolberg noch der Milde, weil 
er, was jeder Proteftant einen Frevel nennt, Servet's 
Verbrennung durch Calvin nicht zu feinen Gunften an- 
führt. Wir Hatten uns vorgenommen, durch den ſchoönen 
Pietätshauch des Schluffes in Menge's Werk berevet, fo 
jhonend wie möglih mit ihm zu verfahren, aber folder 
jefuitifhen Rechthaberei gegenüber, vie froh fein follte, 
über tobte Dinge glimpfli fortzuhuſchen, regt ih unfer 
proteftantifche® Gewiſſen. Möchte Menge unfere Erre= 
gung nicht falſch verſtehen; es ift im Interefie des wah— 
ren Katholicismus, daß wir ihm Einſicht in fein ver= 
gangenes, Gott fei Danf vergangene Unrecht wünfchen ! 
Laſſet und nicht zu bereitwillig fein, fo unduldfame Ur- 
theile, mie das über den redlichen Voß, der einmal etwas 
furrig war, aufzunehmen, die zu fo unliebfamen Ver— 
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gleichungen auffordern! Da Lavater's Brief erwähnt wer⸗ 
ben mußte, fo ſei auch gefagt, daß Menge den ganzen 
Brief vom 4. und 5. December 1800 und Stolberg’e 
Antwort nad zuverläifigen Abfchriften mittheilt. Ob 
Gelzer's Mittbeilung unzuverläffig war, wiffen wir nidt. 
Auf einen Lavater's Confuſion ins Licht flellenden Wi: 
derſpruch möhten wir doch noch aufmerkſam machen. 
Es beißt (II, 118): 

Der Sturz dieſes Gebaͤudes (der katholiſchen Kirche ale 

eines „alten, reichlich geichnörfelten, majelätifchen, gothifchen 
Gebäudes‘) würde der Sturz alles kirchlichen Chriſtenthums 
fein...... Ich werde nie katholiſch, das ift Anfopferer aller 
meiner Denfensfreiheit und Gewiſſensfreiheit, d. i. Entſager 
aller uzveräufßerligen Menfchenrechte. 
Nun, wenn das katholiſch iſt — wir fahen aus Bed's 
Bude über Weſſenberg, daß es das nit IR —, fo 
ſollte doch wel der Sturz diefe® Gebäͤudes nicht ald ver 
Sturz alles kirchlichen Chriſtenthums beflagt werden. 
Bisweilen fläft der gute Homer, der gute Lavater ſehr 
bäufig! 2 

Deutlier, wenn es deſſen noch bedürfte, kündigt ſich 
Menge ale Kreugritter an in allem, was auf bie politiſche 
Geſtaltung Deutſchlands Bezug hat. Ihm iſt ein großer 
Theil des zweiten Bandes gewidmet. Uns ift niemals 
bie enge Zuſammengehoͤrigkeit dieſer angeblih chriſtlichen 
Bolkif mit der religidfen Ginfeitigleit eines exclufiven 
Katholicismus oder Lutheranismus — das macht feinen 
Unterſchied — zweifelhaft geweien. Wenn nur nit, was 
und Menge über Gentz und Adam Müller, über Johan: 
ned von Müller u. a. bietet, ungeachtet des Hinweiſes 
der Borrede, fo ‚überaus befannt und fragmentarifh wäre! 
&8 müpte fein, daß Menge fo bedeutend fcheint, uns be- 
lehrt zu haben, Gen fei gar nit Fatholifh geweſen. 
Run gut, er war nicht Fatholifh. Ueber Johannes von 
Müller verweifen wir den Lefer mit gutem Gewiffen auf 
JZulian Schmidt's Literaturgeſchichte. Diefed Kapitel iſt 
das ſorgfältigſte und verdient alles Lob, ſo ſehr man 
fich auch heute Über Einzelheiten des leider zu mancher 
Flüchtigkeit Genöthigten in bekannter Undankbarkeit aufhält. 

Man erſtaunt, auch bei der Lectüre des vorliegenden 
Buchs, einigermaßen über die Möglichkeit, daß ein fo 
geiſtvoller Mann, ein fo durchdringender Verſtand wie 
Seng war, für diefen Adam Müller fo ſchwärmen Eonnte. 
Wie richtig er — wir nehmen die Freiheit, unfere ini: 
viduelle Anfiht als unmapgeblih audzufprehen — den 
Unfinn des „Sächſiſchen Staatsanzeiger“ erfannte, darüber 

belehre und eine Briefflelle, die Menge, beforgt wegen 
feiner Leſer, nit ganz mitzutheilen für gut fand. Es 
wird gut fein, erſt den Elägliden Brief Müllers an 
Stolberg gelefen zu haben. Menge führt II, 464 an: 

Die Auffäge tragen ſämmtlich, die Ihrigen (Müller’s) nicht 
ausgenommen, das Gepräge einer Zeit, einer Anficht und einer 
Maxier, im welcher ich mich wildfremd, unbehaglich, unheim⸗ 
lich desorientirt fühle. Vieles verfiche ich nicht, theils weil 
es mir durchans dunkel, theils weil ed mir unreif und berwors 
ren ſcheint, oft vielleiht nur, weil es von meiner Art zu fehen 

und zu denken fo fehr abweicht, daß ich mich nicht barin zurecht= 
finden fann. Bas ich verfiche, befriebigt mich nicht. Allent⸗ 
Salben eine ſchneidige, ftolze, angreifende Polemik, aber nirgends 


ein reines, beflimmtes Nefultat. Es ſchwimmt mir alles, wie 
in einem Nebel von hohen Worten gewebt, durch welchen feine 
Figur in feiten Umriſſen hervortritt. Ich werde höchſtens ges 
demüthigt, nie belehrt. So war mir fihon zu Muthe, ale ih 
das Vorwort zu den Staatsanzeigen las (anders Stolberg, 
11, 458-460); diefe Gefühle verfolgen mich überhaupt bei allem, 
was feit einigen Jahren über flaatswiffenfchaftliche Gegenſtaͤnde 
in Deutfchland gefchrieben wird. Klarheit, Methode und Zus 
fammenhang, bie ich von jeher über alles fchäpte, werben mir, 
je älter ich werbe, deſto unentbehrlicher; und diefe fcheinen nun 
aus der neuen ſchriftſtelleriſchen Welt völlig verbannt zu fein. 
Es fann fein (ih fage es nicht etwa ironifch), daß der Grund 
davon in meiner eigenen Schwäche Liegt, daß ich unfähig ger 
worben bin, eine höhere Klarheit, eine gediegenere Methobe, 
einen tiefern Zuſammenhang, ale die ich zu erfchwingen ver⸗ 
mochte, zu erkennen und zu erfaffen. Aber genug, fo iſt es in 
mir, Dein Geiſt ſtrebt nach Gleichheit und Rube..... 

Diefe Punkte Menge's erlauben wir und auszufüllen: 

Und jet fol ih nun erſt recht in ein Meer von Umwaͤl⸗ 
zungen, von rüdgängigen Bewegungen, von PBhantaflen und 
Baraborien geichleudert werben, wo alle Karten und alle Sterne 
mich verlafien. Ich fol z. B. lernen, daß der Friede ber Welt, 
die Buͤrgſchaft der Staaten, die Berbefierung der gefellfchaftlichen 
Ordnung u. f. w. einzig und allein von einer lebendigen Erfenn- 
niß — der Menfchwerbung Gottes abhängt! Ich foll Tauben, bag 
das durchaus praftifche Problem einer deutſchen Bundesverfaſ⸗ 
fung — welches man freilich hätte auflöfen follen, ehe man 
leiytfinnigerweife entichied, daß eine Bundesverfaſſung flattfinden 
follte, ohne zu wiſſen, ob fie auch in irgendeiner Form möglich 
fei — durch ein gewiſſes myſtiſches Lehr⸗ und Glaubensrecht, 
womit ich nicht einmal eine deutliche Vorſtellung verbinden kann, 
aufs Reine gebracht werben wird, nachdem ich vorher belehrt wors 
den bin, baß ed weder buch Souveränetät, noch burch Foͤdera⸗ 
lismus, noch durch ein Oberhaupt, noch durch eine Eonflitution 
auflöebar if. 

Man kann niht Harer einem Freunde fagen, daß 
man ihn für einen Querkopf Hält. Stolberg's politifche 
Srundfäge fliehen mit dieſen Müllerihen auf gleichen 
Boden. Bragmentarifch theilt Menge ihrer mehr als hin- 
reihend mit. 

Die münſteriſchen Berhältniffe erfahren, mie fich ge: 
bührt, fehr eingehende Darftellung. Uns ſchienen viele 
Dinge dad Intereffantefte und Sorgfältigftle. Daß die Für: 
flin Gallyzin ein Engel war, verfteht fih von ſelbſt; felbft 
Goethe's Lob wird in Anſpruch genommen, aber eine 
andere Aeußerung veilelben Goethe weislich verſchwiegen. 
Es fei dad legte, mad wir bier ergänzen; wir würden 
fonft bei ver offenkundigen Tendenzarbeit des aus fehr 
vielfahen Quellen behutfam ausmwählenden Verfafſers eine 
lange Arbeit Haben. Wir Haben früher öffentlich das 
Weſen der Fürſtin als Blafirtheit bezeichnet und bei bie- 
fem Urtheil beharren wir angefichtd all des von Menge 
vorgebradten Materlalde. Ihr Charakter ift keineswegs 
vereinzelt, fondern typiſch; das pſychologiſche Verſtändniß 
Hat etwas materielle Rüdfihten zu nehmen. Ihr Haus: 
arzt wird jle beſſer begriffen Haben als ihr Beichtvater. 

Goethe alfo ſchrieb am 3. Mai 1794 an Fritz Ja⸗ 
cobi von „dieſer Herrlichen Seele": 

IH fand die Fürſtin, wie ich fie immer gefunden habe: 
eſpannt, zubringlih, buchfläbelnd, ohne wahre @infalt und 
Buße, und höchſt unzuverläfflg in allem, was fle erzählte. 
(Das überfege man fi ins Deuifche!) Ihre Borurtheile 
täufchen fie auf eine mir unbegreifliche Weiſe; verberben ihr 
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Ange, Ohr und Zunge. Das Schmollen hat fie abgelegt; aber 
dafür if fie hepender geworben, und hat die Gicht des Moͤnch⸗ 


thums in allen @liedern. Die Brömmelei und die Andächtelei, | cher fait ganz nen, 
r 


die fie nach Holftein gebracht hat, if mir ein Greuel. 

Ueber Stolderg’3 aufridtigen Katholicismus bleibt 
und kein Zweifel. Sein Kamilienleben zeigt ihn In wahrer 
Liebenswürdigkeit. Er’mwar ein guter Mann. Das alles 
mit großer Bereitwilligkeit zuzugeftehen, wird fein ver⸗ 
ſtaͤndiger Proteſtant Anftand nehmen, ohne darum fih für 
verpflichtet zu erachten, die außerordentliche LUnfelbftänbig- 
feit feines Gharakterd zu verſchweigen. Daß er gar zu gern 
Dichter und Schriftfteller fein mochte ohne eine ergiebige Aber 
von Probuctivität ift elne Verirrung, die taufend ſittlich 
und intelleetuell tief unter ihm Stehende theilten und thei: 
len. Er darf ald Paradigma zu Goethe's Darftellung 
des Dilettantidmus gelten. 

Sollte ver Berfaffer in literarhiflorifhen Studien fortfah: 
ven wollen, fo rathen wir ihm freundichaftlihft von Dingen 
zu ſchweigen, von denen er fehr wenig verfieht. Dazu 
gehört die Salbaberei über Schiller's „Götter Griechen⸗ 
lands”, in der er ed nur Stolberg gleihthut, an deſſen 
gefpreizten, geiſtreich fein ſollenden Stil er ſich auch jonft 
— gehalten bat, als einer erträglich mühſamen Lectüre 
ſeines Buchs zu wünſchen geweſen wäre. Da ihm Per⸗ 
thes ſo oft als geprieſene Autorität gilt, ſo hätte er doch 
auch deſſen Meinung über die nur aus der äſthetiſchen 
Unbildung des Publikums begreifliche Ventilirung für 
und gegen dieſes Gedicht ſich anſehen ſollen. Dieſer 
Freund Stolberg's und Schwiegerſohn des guten Clau⸗ 
dius ſagte ſehr treffend: „Daß Schiller feine «Goͤtterv nit 
für Kutſcher und Nähterinnen ſchrieb, wie manche Leute 
zu verlangen ſcheinen, das liegt nicht an Schiller, ſon⸗ 
dern an den Kutſchern.“ 

Hundert Dinge lägen und noch auf den Herzen; mir 
haben aber ſchon fo um Nachficht wegen des in Anfprud 
genommenen Raums zu bitten. An Menge's Stil hät: 
ten wir vielerlei auszuſetzen, doch man ift heutzutage ge: 
wohnt, folge Darftelung gut zu nennen; zudem mögen 
wir ihm gegenüber nicht als Schulmeifler auftreten, es 
fet denn, daß er es wünfdte. Beide Bände umfaffen 
977 Seiten. Der Intereffantefte Druckfehler ift II, 280: 
„von G. Forſter bis Anno Klopp.’ Leider erfcheint wirk⸗ 
ih manches neuere Geſchichtswerk Anno Onno Klopp. 

Sranz Sandvoß. 


Hevne der Zeitfchriften. 


Bei ber außerordentlichen Ausbehnung unferer Zeitfchriften- 
literatur wird ein Artifel wie ber in der Ueberſchrift angezeigte einer 
befondern @ntfchuldigung wol nicht bebürfen. Es ift nicht bloß ber 
Berleger und bes lefenden Bublifums wegen, ſondern auch wes 
fentlich mit im Intereſſe fehr vieler Autoren, wenn wir, obfchon 
freilich nur flüchtig, auch unfere Zeitfchriften an biefer Stelle 
einmal etwas Menue paſſiren lafien. Ein großer Theil des 
Publifums ſchöpft das Beſte feines Wiffens, ſchoͤpft das Beſte 
feiner Literaturfenntnig nicht aus dem Studium, nicht aus ber 
Lertüre der Bücher, fondern aus biefer oder jener Zeitfchrift, 
fei es in Geſtalt popular ggehaltener Artikel und Artikelchen, fei 
es in Geſtalt literarifcher Befprechungen, fei es in der Borm von 
Auszügen aus Büchern. Wie es bereits eine nicht geringe Zahl 


von Perlegern gibt, die ihre Alles auf bie Herausgabe einer 
Zeitfchrift fegen und dagegen den Verfaſſer felbfländiger Bü⸗ 
fo gibt es auch eine fehr große 
Anzahl von iftſtellern, beren Hawstihätigfeit oft jahrelang 
faR ausfchließlich in bie Literatur ber Zeitſchriften fällt; ja man 
darf noch mehr behaupten: ein Schriftſteller, der nicht die im 
mancher Hinſicht gute Schule der Zeitfchriftenthätigfeit durch⸗ 
macht, fondern nur vom Gottesgnadenſtandpunkte aus immer im 
eigenen, felbRändigen Werken Kunftihöpfungen nieberlegt, wirb 
fih dem wirklichen Bebürfniffe der Literatur leicht entfremben. 

Bei der wahren Sündflut auf allen Wegen ber Ionmal: 
literatur bürfen wir auf eine Vollſtaͤndigkeit in umferer Revue 
nicht Anſpruch machen. Diefe wäre au am Ende übel ange⸗ 
bracht, denn die vielen Lofalzeitfchriften Berlins und anderer 
Orte, ob fie fich „Beobachter an ber Spree’ oder „Pfennigs 
blätter‘' ober „Banoramen‘ ober fonftwie nennen, wären wol 
in einem durchaus cultnrhiftoriichen Artikel an ihrer Stelle, 
würben indes biefem mehr refumirenden Artikel zu ſehr eine 
Ausdehnung ins Unendliche geben. 

Meber Bord werfen wie zugleich alle eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachjournale, wenn fie der Theologie, Inrisprudenz, Des 
dien, Philologie, Philofophie, Matgematif u. |. w. angehören. 
Denn die Bedeutung diefer Zeitfchriften fann mit einer bloßen 
Aufzählung nicht gewürdigt werben. Indem wir ber Gotta’fchen 
„Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ diefelbe Ehre wie den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bachjournalen anthun, bemerfen wir zugleich, daß ſich ber 
Fachjournalismus immer mehr auf die Heinkten und unſchein⸗ 
barften Gebiete Hinzieht, ſelbſt wol bis auf bloße Spielereien. 
Da gibt es befondere Blätter für Porftleute, für Blumen, 
Taubens, Hühnerfreunde und wer zählt fonft noch die Namen, 
da gibt es befondere für Waflerboctoren, Schachfpieler und ſelbſt 
für Lederhaͤndler. 

Ueber Bord werfen wir auch ben ganzen Troß ber politis 
fchen Zeitungen, obfchon das feit etwa funfzehn Jahren au in 
Deutfchland immer mehr eingebürgerte Zeitungsfeuilleton nicht 
ganz zu überfehen wäre. Wie üppig auch auf dem Gebtete 
der Botitif die Zeitfchriften aufſchießen, bas ſehen wir wies 
ber an einem nenen Monatsblatte „Deutiche Zeitfragen. Organ 
des Fortſchritts für Politif, Geſetzgebung, Volkswirthſchaft 
und Berfaffungsleben‘‘, in Berlin von L. Schubar (Lubarich) 
herausgegeben. 

Ueber Borb müflen endlich auch noch die zahflofen, ber 
Seichäftsrerlame zumeiſt bienenden Thenterblätter, infofern fe 
von einer Theateragentur abhängig find. Wäre von biefen eins 
zu nennen, fo wäre es bie ihres Alters wegen bemerfbare leips 
ziger „Allgemeine Theaterchronik“, weil fle, die unzählige Nach⸗ 
abmungen hervorgerufen, zu einer Seit entſtand, da ein Theater⸗ 
blatt die Unparteilichfeit noch einigermaßen wahren fonnte und 
fie überhaupt die Ehre einer gewiſſen Originalität noch immer 
beanfpruchen darf. 

Der nun freilich bereits Hinter uns liegende Jahreswechſel 
pflegt für den Journalismus eine herbe Jahreszeit zu fein. 
Die Schwindſucht rafft gewöhnlich ein gut Theil Blätter fort, 
und bie neuen Blätter ſehen das Licht ber Welt meift nur 
unter ben heftigfen Wehen. Schen wir uns ta um: Was if 
gefallen? Was if gefommen? 

Ein Blatt ſahen wir mit Bedauern verfcheiden, «6 war 
Proͤhle's „Unſer Vaterland“. Das Blatt follte fein tens 
benziöfes Baraderoß für eine Buchhändlerfpeculation, auch fein 
higiger Tummelplag für pifante Darflellungen, fondern ein 
ſchlichtes Blatt voll Bbiographifcher und culturgefchichtlicher 
Auffüpe für die gebildete Familie fein; bas Blatt wollte 
auch ein Uebriges thun und fih mit bildlichen Darfellungen 
berauspugen, allein bem Blatte fehlte bie erwünfchte Theilnahme 
des Publifums, vielleicht zum Theil weil ſich des Publikums 
bei allen „Unfer Vaterland” betitelten, von Berlin ausgehenden 
Zeitfhriften ein Mistrauen gegen bie Tendenz berfelben bemädh: 
tigt hat. Für den ®efallenen find, wie es zu gefchehen pflegt, 
gleidy drei Nefruten eingetreten. Erflens nennen wir „Die 
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Heimat”, im Verlage von Meinhold und Söhne in Dress 
den, rebigiet von Beodor Wehl. Im Aeußern ähnelt das Blatt 
fehr der „ Gartenlaube“, vielleicht zu fehr, und auch der Stoff 


ſcheint ſich nach dem Borbilde der Gartenlaube“ zu geflalten. 
Bünfgen wir ber „Heimat“ vor der Hand bie 20090 bonnens 


ten, bie ihr ein Witzbold auf das „Was wir wollen“ bes Bros 
fpects als fehmfüchtigen Wunſch unterfchob. Zweitens „Drion‘', 
Monstsichrift für Literatur and Kunft, herausgegeben von Adolf 
Strobtmann (Hamburg, Hoffmann und Ganıpe). ‚Der «Drionn 
kellt Äh unter Mitwirtung uambafter Kräfte die Anfgabe: ber 
Kuufr und Literaturfritif eine geachtete, wiürbige Stellung zu 
erfämpfen, ben beſſern Schriftſtellern, die von einem exnften 
Kunſiſtreben befeelt And, einen Bereinigungspunft zu gewähren 
und eine Brücke der Vermittelun jwifen ihnen unb dem ger 
bildeten Theile des Publikums zu 16 agen. Des leptgenannten 
Zwedes halber durfte die felbfländige literarifche Production von 
ver Zeitſchrift nicht ausgefchloffen werden. Und mit Recht nicht. 
Etwas Aehnliches wie der Orion“ wollten früher die Brendel’ 
ſchen „Anregungen für Kunft, Leben und Wiffenfchaft‘ erzielen. 
Bährrnd ihres Beſtehens nahm man wenig Rotiz von ihnen, 
nach ihrem Tode beflagte man ihren Verluſt; vielleicht hätten 
RG die „Anregungen‘' mit Hülfe ber felbftändigen Production 
mehr verbreitet. ie erfien beiden Sefte des „Drion“ brachten 
Gerichte von Heine und Hebbel, eine Erzählung von Morig 
Hartmann, literarifche Beiprechungen, zum Schluß einen Artikel 
„Die Arbeiterbichtung in Yraufreih ” von A. Gtrobtmann. 
Mige ſich der „Drion‘ obenauf halten. Drittens „Otto 
Janle's Dentiche Wochenſchrift““, herausgegeben von %. Spiels 
hagen (Berlin, Dtto Janfe). Die Zeitſchrift will nad einem 
Artikel in Nr. 2 vorzugsmweife ein „belletriftiiches Organ ber deuts 
Tertfchrittep ‘ fein, Möge fle mit diefem Zugefländs 
niſſe war nicht den Boben ihrer eigenen Wirffamfeit untergraben. 
Fortfritt iR ein Begriff, deffen Inhalt fehr relativ iR. Haben 
wir denn wicht fchon belletriftifche Blaͤtter genug, bie ihre Bes 
dentung auch in etwas mehr als in blos fchöngeiftiger Wirkſam⸗ 
keit im Genre der feligen „ Abenbzeitung’‘ fuchen umb iſt es einem 
diefer Blätter eingefallen, fih vorzugsweile ein Fortſchrittsblatt 
nennen zu wollen? Doch gleichviel, der noble äußere Auſtrich 
aimmt Fir das Blatt ein. Wie es fiheint, Tiegt ein Hauptges 
wicht des Blattes anf bes durch feine „Problematifchen Naturen“ 
berüßmt geworbenen Herausgebers Romanarbeiten. Die erften 
Aummern bradgten den Roman: ‚Die von Hohenſtein.“ 
Sowol Wehl's „Heimat“ ale auch Janke's Deutfche 
ſchrift“ zeigt in jeder Nummer eine oder einige wenige 
Sünfrationen. Beide Blätter fcheinen das „illuſtrirt“ nice 
vorzugsweife pflegen zu wollen; dem Mobebebarf haben fie fi 
aber andy nicht ganz entzf können. Diefer Mobebebarf artet 
leider zu einer faft Eranfhaften Manie aus. Wir werben daher 
im Nachfolgenden wol am beften thun, wenn wir bie Maffe der 
Zeitichriften im die beiden Hauptflaffen ſcheiden: „iluftrirt” und 
„nichtilluſtrirt“. Zur Kritit der Bildermanie berufen wir uns 
auf die Worte, welde Karl Bupfow am Schluſſe des zehnten 
angs der ‚ Unterhaltungen am häuslichen Herb” tagte: 
„Die Unterhaltungen, die ımter neuer Redaction (von Karl 
Frenzel) mit dem 1. Januar 1863 ihren elften Jahrgang bes 
gianen, entflanden, nm eine anregende journaliftifche Lectüre 
auch dem Brivatbefige zugänglich zu machen. @ine reiche Zahl 
von Nochahmungen tauchte unmittelbar nach ihnen auf. Die 
Nehtzahl gianbte ihren Inhalt wöchentlich durch einige Bilder 
ergänzen zu müffen. Der Erfolg bewies, deß fie die Neigung 
der Zeit und des Bublitums, eine gewife Mobemanie, naive 
Sheuluft, das gefteigerte «Bilderbefehen» der Kinder, Belehrung 


genaunt, für fich Hatten.” 
Ireffender kann man die Modekrankheit nicht kritifiren. 
Retärlih gilt der Vorwurf zumeift nur ben zaßlreichen Nach—⸗ 


mungen ſolcher Seitfchriften, deren ganze Natur bie Illuſtra⸗ 
tionen weienttich bedingt. Man wirb der einziger „Illuſtrirten“ 
Anb der ſtuttgarter Illuſtrirten“ ans dem Bilderliefern keinen 


Vorwurf machen, hoͤchſtens daraus, daß leider zu oft Flüchtiges 


und Vergaͤngliches auf Holz geſchnitten wird. Zum Beifpiel: 
die häufigen Kriegsfcenen, gröhtentbeils Rachahmungen aus der 
londoner und varifer „Slluftrirten‘, fünnen doch höchſtens die 
„naive Schauluft“ befriedigen! Um übrigens ganz unparteiifih zu 
fein, müflen wir unfere Anerfennung zwifchen den beiden Mufler- 
blättern von Illuſtrirten, zwifchen der leipziger Illuſtrirten 
Zeitung“ unb ber fluttgarter ‚‚Ueber Land und Meer” thei- 
len. Letztere leiftet trog bes geringen Preifes von 4 Thalern jährs 
lich Vortreffliches im Crzählungsfache, und die leipziger thut fehr 
wopl, über die frühere Namenlofigfeit ihrer literarifchen Bei⸗ 
träge, wie fle jept thut, binauszugehen. Eine Reihe von 40 
Bänden fpricht fie die leipziger, und die fluttgarter wird ihre 
ältere Schweſter gewiß mit dem Wunfche anbliden, auch erft 
einmal eine ſolche Reihe von Jahren hinter fich zu haben. So viel 
ſteht fefl: mit der parifer „‚Ilustration’‘ nehmen es uufere beis 
ben Illuſtrirten gut und gern auf, ja übertreffen fle im literaris 
fchen Theile. 
Mit erſtaunlichem Gifer ſtrebt die thätige Englifche Kunſt⸗ 
anflalt von A. H. Payne danach, durch die Billigkeit ihrer 
iNuftrirten Werke es allen Verlegern zuvorzutfun. Für ben 
Preis von einem halben Thaler vierteljährlich 13 Nummern der 
„Bode oder des „Illuſtrirten Bamilienjournal”, erflauns 
lich iſt's, wie viel bafür geliefert wird. mmt man dazu bie 
feit Reujaht eingetretene abermalige befiere Ausflattung des leßtern 
Journals (mas die Illuſtrationen betrifft, fo weifen wir nur 
auf &. 29 „Kaiſer Naximilian auf der Martinswand” und 
S. 43 „Graͤflich Erbach'ſches Schloß Schönberg‘ Hin); wir 
And in ber Concurrenz doch wol fhon an ein Ieptes Ende ge: 
fommen. Und bie Berlagshandlung liefert . ein illuſtrirtes 
Sournal „Rah und Bern”, in welchem der Farbendruck Ein- 
ang gefunden zu haben ſcheint. Begreiflich, baß bei folder 
oncurtenz auf bem Webiete der großen illuſtrirten Zeitungen 
neuere Rachahmungen den ſchwerſten Stand haben. Eine „Ber⸗ 
liner Illuſtrirte“ ging nach kurzem Beſtehen den Weg alles 
Bleifches, von der Damburger Sluftrirten, dem „Omnibus”, und 
der wiener ‚‚Walbfteins Illuſtrirten“ wäre wenigſtens der Ber 
ftand zu melden. 
Indem wir auf bie „Illuſtrirte Welt‘ (Stuttgart - Halls 
Berger) und auf bie bei Hoffmann in Stuttgart erfcheinen: 
ben ‚‚Beierflunden‘ als eine ficher empfehlenswertbe Familien⸗ 
lectäre Binweifen, uns auch bas illufrirte Bolfsblatt, „Die 
Maje“, von dem ‚„Spinnftubenfchreiber” W. O. von Horn, an: 
elegen fein laflen, und, indem wir weiter hinausblidlen bis gen 
ern, uns aufrichtig über die dort bei Haller erfcheinenbe 
illuſtrirte Zeitſchrift für Literatur und Kunft, „Die Schweiz‘ 
freuend, müflen wir wol das vom „Oeſterreichiſchen Lloyd’ Herz 
ausgegebene, bereits in ben breizehnten Jahrgang getretene 
„SUuftrirte Familienbuch“ als eine von denjenigen Mos 
natsfchriften bezeichnen, bie ihres innern Gehalts wegen einen 
Ehrenplag einzunehmen verdienen. in dem dfterreichifchen 
Familienbuch ähnelndes Blatt heißt „Illuſtrirtes Hauss und 
Familienbuch’ (Leipzig, Verlag der Typographifch : literarifch« 
artiftifchen Anftalt), ie in den Hoffmann’fchen „Feierſtunden“ 
ift der Farbendruck in diefem namentlich vertreten; bas Jour⸗ 
nal fcheint damit vor vielen andern einen Borfprung zu bes 


en. 

In Berlin findet man zwar eine große Anzahl von belle: 
triftifchen Wochen⸗ und Monatsfhriften, bie ihren Mann theil⸗ 
mweife ganz gut nähren follen, man kennt fie indeß nicht, man 
fieht fie nicht, fle eriftiren im Verborgenen, bas Licht ber Kritif 
fheuen fie durchaus. Doch nicht Länger haben einige berliner 
Merleger bie Ehre der preußifchen Reſidenz bloßgeben wollen. 
Wie wir oben ſchon der Janke'ſchen Wodenfär ‚fo hätten 
wir bier noch zweier Blätter, einer Wochen; und einer Monats» 
ſchrift au gedenken, die beide aus ben Zlluftrationen, was zu 
loben NY wenigftens nicht die Hauptfache machen. Jenes ift 
der durch ben Namen feines Herausgebers Hans Wachen: 
hufen vielverbreitete „ Hausfreund“, biefes ift das „Deutſche 
Magazin‘ von Rodenberg (Berlin, Geehagen), ein auch bem 
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bequemen Pormate nach fehr anſprechendes Journal, das aus 
dem regen Talente feines übrigens jet abgetretenen Heraus⸗ 
geber8 und einem Kreife jüngerer Schriftſte er gute Unterhal⸗ 
tung zieht. Wenn übrigens Rodenberg meinte, ber erſte zu 
fein, der ein Blatt im Genre englifcher billiger Zeitfchriften 
gründete, ‚fo weifen wir auf das ältere Journal ,Weher: 
— Monatshefte“ Hin, das ſich eines wohlverdienten Rufs 
erfreut. 

Die Modenzeitungen werben ſtets auf den Tiſchen der Als 
tern und jüngern Damenwelt eine hervorragende Rolle fpielen. 
Es wäre graufam, wollten wir ber Lieblingsblätter upferer 
Damen und nicht gerade an diefer Stelle, an ber wir von ben 
iltuftrirten Blättern Tprechen, gedenfen. Aber bie Damen werben 
ihre Lieblinge wol befier an den Fingern herzählen Fünnen ald 
wir. Wir verfpüren wenig Lufl, alles aufguzählen, was nad 
biefer Seite hin etwa Stuttgart, Wien, Leipzig, Berlin ben 
Damen bietet. Nur zwei alte und bewährte Organe biefer Art 
dürfen wir nicht übergehen, einmal die „Jahreszeiten“, jebt 
bereits in ihren zweiundzwanzigften Jahrgang getreten, früher 
unter Wehl's Leitung ein beliebtes, jegt unter Wilibald Wulff's 
Leitung ein erflarftes Blatt; dann bie allbefannte, 64 Jahre 
alte (leipziger), von Diezmann rebigirte „Allgemeine Moden: 
zeitung‘, ein Blatt, das allen Emporkfümmlingen zum Troß 
fein Feld rühmlich behauptet. Der gefährlichite Emporkommling 
unter den Modejournalen iſt ficherlich ber „Bazar“ (Berlin, 
Schäfer), eine Wochenfchrift, die bei großer Billigfeit (20 Nor. 
vierteljährlich) und eleganter Ausftattung die beiden @igenichaf: 
ten eines durchgehends illuftrirten Blattes und eines Modejour⸗ 
nals fehr gut miteinander verbindet. Doc nun if es wol an 
ber Zeit, daß wir endlich bes Hauptorgans dieſer gefammten 
illuflrirten Richtung gedenken, es eriftirt ja in Hunderttauſenden 
von Eremplaren durch ganz Deutfchlaud, es ift allbefannt: bie 
„Gartenlaube”. Dürfen wir den Bergleih wagen, fo möch— 
ten wir uns dahin erflären: was bie Frau Birch: Pfeiffer auf 
dramatifchen Gebiete, das ift die ‚‚Gartenlaube‘ auf dem ber 
Journale. Gie, nämlich die legtere, befißt fo etwas von ber 
Mitterungsgabe, immer ſolche Themata, welcher Gattung fie 
auch feien, herauszugreifen, bie gerade an ber Tagesorbnung 
find oder in die Stimmung des Volls hineingreifen. Dazu 
fommt die Mannichfaltigfeit ber Artifel, die, wenn fle auch, wie 
die häuſtgen Sagdgefchichten, von fehr fecundarem äfthetifchen 
MWerthe find, doch ein man glaubt faum wie großes Maflen- 
publifum finden. Das Mebrige bewirft der billige Preis, und 
ein noch Mebriges die beflimmte politifchsfociale Färbung bes 
Blattes, furz und gut, bie „Gartenlaube“ ift ben blos äftheti- 
firenden belletriftifcyen Sournalen um vieles vorauf. Eins wäre 
bei dieſer politifchsforialen Tendenz zu unterfuchen, inwieweit 
bie „licentia poetica‘ politifche Stoffe der Gegenwart ober 
naͤchſten Vergangenheit ausbeuten, inwieweit ſich bie poetifche 
Freiheit der politifchen Tendenz dienſtbar machen barf, ohne 
anz und gar zur poetifchen Willfür oder zu einer feilen Pos 
aune ber Tagesflimmung Hinabzufinfen. Neuerbings Hat bie 
„Gartenlaube“ durch „Deutſche Blätter‘ von Berthold Auers 
bach eine zwedimäßige Erweiterung gefunben. 

Wir glaubten die illuftrirten Zeitjchriften abgethan zu has 
ben, aber nein, eine ganze Klaffe haben wir übergangen. Die 
illuftrirten Wipblätter! Kit ans Werk. Grinſt uns ja doch 
das feiſte Geſicht des weltberühmten „Klabderadatſch“ ents 
egen. Mann bes Jahrhunderts, ber bu nur zu lallen, zu 
öhnen, zu fauderwelfchen brauchſt und deine Weisheit gebt über 
bie Weisheit aller fieben Weifen Griechenlands, was will unfere 
armfelige Feder an deiner ewigen Dauer zweifeln! Nur das eine, 
lieber Sreund, mit bem bu dich fo gern brüfteh, dag du Humor 
befäßet, das eine müflen wir bir flreitig machen. Du bift far: 
Taftifch, fatirifch, wigig, aber humoriſtiſch biſt du nicht. Humor, 
bas merke bir ja, bu Ünvergleichlicher, Humor iſt ein barmher⸗ 
dem Samariter, deine Stärke dagegen iſt nur und nur ber 

pott. Und weil fie das, darum bleibt du nur ein Mann ber 
Negation und das Lufligfe an der Sache Ifl, je größer und ebler 


bie Menfchheit (wenn fie es würbe!), deflo kleiner und Heinz 
licher wirft bu, je Fleinlicher Dagegen bie Menjchheit, deſto grös 
Ber und edler.... nein lieber Freund, ach wie gern bu dich 
boch in den Mantel bes Edelmuthes Hülle! nein Freund, deſto 
bider und feifter nur gleich einem wWohlgenährten Privilegiens 
 befiger wirft bu! 

Der Nachahmungen diefes Witzblattes hat es manche gege⸗ 
ben. Mit Schreden benfen wir an einen berliner „ Krakehler““, 
der es glüdlich nicht lange, machte, Gegenwärtig iſt von ber 
feudalen Partei ein Blatt - „Der Heine Beactionär” ges 

ründet, unb ein anderes berliner Wigblait, bie „Heitere 

elt“, befchäftigt fh in feinen Karbendrudbildern zumeif mit 
der Welt der Loretten. In Berlin ein harmlofes Scherjblatt 
wie bie mündjener ‚liegenden Blätter” zu begründen, if 
‚ bisjegt noch immer fehlgefchlagen. Gerade dies gereicht ben „Flie⸗ 
genden Blättern‘. zur Zierbe, und fie werben fo lange ein bes 
liebtes Blatt bleiben, als fle nicht über den Scherz und Spaß 
binausgehen. Ein Spaß darf immerhin einmal dumm fein, ein 
Witz und eine Satire darf es nicht, drum nehmen wir's ben 
„Fliegenden“ auch gar nicht übel, wenn fie ab und zu auch 
einmal einen redht dummen Spaß bringen. Gin neuge: 
grünbetes Blatt heitern Genres, das eine Zukunft haben 
fönnte, bünft und „Des Lahrer (in Baden) hinfenden 
Boten illuftrirte Dorfzeitung“ (Lahr, Geiger, vierteljähr- 
lich nur 7 Nee); das Blatt gewährt von vornherein 
einen freundlichen Eindruck. Dagegen fcheint uns „Der 
wieberauferflandene Eulenſpiegel“ (Stuttgart, Ebner) in ſei⸗ 
nen erſt Nummern die Art und Weiſe einer zu grobsbes 
benflihen Garicatur anzufhlagen. Was es in Wien auferbem 
etwa an „Kiferifi”, in Hamburg an „Wespen” u. f. w. 
gibt: ja wenn man's nur mit bloßem Wig und Spott beſſer 
machen fönnte, ale es in Deutfchland nun einmal ift! Indem 
wir mit dieſen Blättern abichließen, hätten wir nur noch befons 
dere auf zwei ber Illuſtration nur mäßig Raum göunenbe 
Blätter Hinzuweifen, nämlich auf den „Dlünchener Bunfd 
und ‚ben einige Jahre lang ziemlich ſtark gelefenen „„Borf- 
arbier. 

Nun alfo zu den nidhtillufrirten Zeitfchriften. Stellen 
wir die mehr der Unterhaltung als der Kritit und wiflenfchafts 
lichen Belchrung gewibmeten voran (noch einmal: wir beabflch- 
tigen feineswegs eine erjchöpfende Weberficht zu geben, dies zur 
Beruhigung für bie Derleger, die fi übergangen fähen), fo 
bürfen wir wol mit bem bereits ins fiebenundfunfzigfie Jahr 
getretenen Gotta’fchen „Morgenblatt‘‘ beginnen. Diejes Mors 
genblatt iſt auch jept noch in gewiſſer Beziehung ein Groß⸗ 
meifter jener ältern belletriftifchen Richtung, bie bei verhältniß⸗ 
mäßig hohem Abonuementspreis ein dem Volfsthümliden etwas 
abgeneigtes arifofratifches Air zur Schau trägt: Die Tendenz 
biefer Richtung ift weniger auf das „‚Politifchs Soriale‘, ale 
vielmehr auf das Schöngeiflige gerichtet, fie will nicht zur 
Bildung bes Volks überpaust beitragen, fondern mehr dem 
fhon Gebildeten Unterhaltung und äfthetifche Anregung bies 
ten. Es ift indeß faſt zu verwundern, wie das ‚Morgens 
blatt‘ das Feld ruhmreich behauptet, fo ruhmreich, daß es 
fogar von ber zumeift anonymen Haltung feiner Mitarbeis 
ter nichts vergeben hat. Wir laſſen auf das „Morgenblatt"" 
die „Unterhaltungen am häuslichen Herb folgen. Mit 
dem 1. Januar biefes Jahres iſt Gutzkow von den Unterhals 
tungen zurüdgetreten, Karl Frenzel — alles in allem von ber 
jüngern berliner Schriftitellerwelt der vielleicht bedeutendſte Kopf 
und ohne Menfchengunft aus feiner Ueberzeugung herausfchrei= 
bende Kritifer — hat die Herausgabe übernommen. Das Blatt 
firebt nicht danach, äußerlich zu glänzen, es sermeibet dem 
geckenhaften Aufputz. Das Schöne mit dem Kräftigen, das 
Meue mit dem Wahren zu vereinigen, bies flellt Frenzel ale 
Zweck des Blattes bin, damit bas Blatt „mehr und mehr als 
ein Bolfsbuch im beften und edelſten Sinne wirfe und bie freus 
bige Teilnahme ber Nation gewinne”. Wir fließen hieran 
bie leider in Norbbeutichland weniger verbreiteten, trefflichen. 





ſelbſtaͤndig bewährt, und weifen auf das in feiner Heimat ſehr 
geathtete „Bremer Gonztagsblatt" noch befonders hin. Bers 
gefen wir baneben as nicht die leipziger , Rovellenzeis 
mung‘, bie Auttgarter „Erbeiterungen‘' (bereits im fünfunbs 
dreifigfien Jahrgange) und laſſen wir auch eim ganz Meines 
hamburger altes Blatt, das ſich fort und fort in den Jours 
nalcirfeln zu behaupten gewußt hat, Die „Leſefrüchte“, ruhig 
yallıen. ie verfchieden bie Richtungen auf bem unterhalten» 
deu Bebiete, das wollen wir nur andeuten; wir ftellen alfo 
nebeneinander Kofjal’6 ‚Berliner Montagepofk‘, ein Blatt 
geiſtreicher feuilletoniflifger Ratur, das bier und da Rache 
ahmungen hervorgerufen, und das Pb. von Nathuſius ſche 
„Boltöblatt für Stadt und Laub‘, befien partifularififche, 
kirchlich⸗ feudale Richtung allgemein befannt, freilich auch oft 
in etwas übertriebener Weife durchhechelt iR, da das Blatt 
in ber Mehrzahl feiner Artikel einen volfschümlicden Ton, was 
immerhin löblih iR, zu trefien weiß. Inwieweit nach dieſer 
Seite der Weizen blüßen muß, ſehen wir an dem Auftauchen 
eines neuen Blattes ähnlicher partifulariftifcher Tendenz bes bes 
fannten X. von Seld, das fih „Der Gaſt“ betitelt. 

In immer befierer GeRalt bat fich die Chronik der gebils 
dein Welt, die „Europa ‘', zu vegeneriren gewußt. Ihr if 
gelungen, was einer ihrer Schweflern ſchon vor einigen Jahren 
nicht mehr gelingen wollte, wir meinen die nun auch bereits 
fanft vubınde „Zeitung für bie elegante Welt‘, der Boncuerenz 
die Etim & bieten. Was fle fein will die „Europa“, näms 
ih eine Chronik des Hervorragenden auf ben Gebieten ber 
föngeiftigen Literatur, das if fie vollanf. Zwar nur ein Sams 
melwert in fie, aber nicht allein in ihren fleinern feuilletonifli- 
fen Artifeln Liegt ihr Werth, fondern auch in der feinen Aus⸗ 
wahl, die fie bei deu größern literarifchen Aufſätzen befunbet. 
Run, und ihr ſchmuckes Ausfehen, das fich grundfäglich mit jedem 
Jahre zu ändern ſcheint, wird für file wol aud fein Gutes thun. 
Da die „Entopa“ ale Ghronif außer dem fperiell Literarifchen 
in ihrem Feuilleton auch das Muſikaliſche und Bildneriſche ums 
faßt, fo wollen wir hier die benenuenswertheften der Muflls und 
Kunfijournale anfnüpfen. Deutſchland befigt eine nicht geringe 
Anzahl von Mufitzeitungen, ganz unfehlbar flchen fie aber mit 
ben literarischen Zeitfchriften nicht im entfernteflen auf einer 
Stufe. 3 fehlen in ihnen meift Originalartifel, dagegen fleht 
in ihnen zu viel Reproducirtes. Faſt nur eine Mufllzeitung gibt 
es, bie ſich auf ihre durchgängige Originalität etwas zugute 
than fan, dieſe if bie Brenbeffche „Rene Beitfchrift für 
Mufl” in Leipzig. Auch die fchärfften ihrer zahlreichen 23. 
ser fönnen ihr dies große Verdienſt nicht beflreiten. Neben ihr 
— ſich die, * “gleichfalls in Leipzig) durch die 

it und Reichhaltigkeit Eleinerer Mittheilungen aus. Das 
große und fo äußerſt muflfaliiche Berlin kann dagegen mit feis 
nen beiden Zeitungen (Bod’iche „„Mufitzeitung” und das Schles 
finger’fche „, Echo‘) um fo weniger auflommen, als Leip⸗ 
ig feit Newjahr in der „Allgemeinen muffalifchen Zeitung ‘' 
(neue Folge; Breitkopf und Härtel) eiu neues bebeutfames 
Drgan erhalten bat. Wie wir oben bemerften, wollten wir 
von ben eigentlichen Theaterblättern ganz abfehen. Unſerm Prins 
tipe getren ſchieben wir hier nur zwei Organe ein, die bie 
Kanſt nicht zum Handwerfe erniebrigen. Erſtens meinen wir 
Ye von Feodor Wehl in Dresden redigirte „Dentfhe Schau: 
bühne“ und zweitens bie ,„‚Recenflonen und Mittheilungen 
über Theater und Muflf” (Wien, Löwenthal). Gewiß ehr 
vielen erwürnsfcht möchte die „‚Monatebeilage‘ der ,„Recenflonen‘' 
über bildende Kunft fein, welche feit einiger Zeit erfcheint. Das 
Geld der Zeitfchriften über bildende Kunſt, die nicht blos für 
Talente ge ſchrieben fein follen, if wahrlich äuferfi Dürr. Liegt 
es nur an umjerer Gebaufenichwäcde, augenblidiih will uns 
nur das eine Journal biefer Gattung, bie in Berlin erfcheinen- 

den „Diosfuren” zu Sinne fommen. 

Bir gehen über zu ben Eritifchen Organen, bie ſich gewöhn⸗ 
1863. 20. 
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Sadländer s Hoefer'ichen „ Hausblätter‘ (Gtuttgart, Krabbe), | lich ale Zeisfchriften für Politik, Literatur, Kunſt und öffent 
in beuen fich das herrliche Erzaͤhlertalent Eomunb Hoefer's fo liches Leben kennzeichnen. 


Es gibt deren ale Wochen: und 
beren ale Monatsichriften. Unter den erftern erfreuen ſich bie 
„ Grengboten befauntlich ſchon eines Dafeins von 21 Jah 
ven. Ihe politiicher Standpunkt, der fogenannte gothaifche, be⸗ 
darf feiner ausführlicden Kennzeichnung und ebenfo wenig ihr 
Itterarifchs fritifcher,, der durch Julian Schmibt maßgebend bes 
fimmt war. Gefliffentlich hielten die „Grenzboten“ früher bie 
Anonymität ber einzelnen Auffäge feit, oft mußte man erft hin» 
unb herrathen: iſt ber Aufiag nun von Julian Schmidt, ober 
iR er von Guſtav Freytag? Seit einiger Zeit ſind beide Ber 
fafler wenigfiens offlciell von der Herausgabe zurückgetreten, bie 
eigentliche Tendenz der Zeitfchrift fcheint dadurch aber nicht bes 
rührt zu fein. 6 folgt in unferer Reihe ‚‚Deutfches Mu: 
ſeum“, herausgegeben von R. rus. Gegründet zu Anfang 
1851, bat es nun auch bereits ein Dutzend von Jahren ehren: 
voll Hinter ih. Was der Herausgeber felbit in der erftien Num⸗ 
mer des gegenwärtigen Jahrgangs fagt, daß das „Deutſche 
Muieum‘ gegründet fei, um in Sachen der Kunft und Willen: 
haft die alten und bewährten Grundſätze unferer claffiichen 
Epoche, in Sachen der Bolitif und bes etlichen Lebens aber 
bie unermübliche ernfte Arbeit und einen mannhaften, thätigen 
Wiberftand gegen das Verkehrte zu vertreten: biefes Programm 
iR bie auf den heutigen Tag unverändert geblieben und wird 
auch in der Zufunft von großem Erfolg fein. Auch aus ber 
alten Kaiferfladt Wien möchte ſich eine Keitfegrift anführen laſ⸗ 
fen, die „„DeRerreichifche Wochenichrift für Wiſſenſchaft, Kunft 
und Öffentliches Leben‘, welche in befondern Heften als Beilage 
zur „Wiener Zeitung erfheint. Durch die Mittkeilung von 
Sipungsberichten der faiferlihen Akademie der Wiſſenſchaften 
wird fich die Wochenfchrift ein wirflicdes Verdienſt eriwerben. 
Als eine Zeitfchrift jener ercluftven Richtung, welche wir oben 
bereits bei dem Nathuſtus'ſchen,, Volksblatt“ andeuteten, wäre 
hier die „Berliner Revue‘ zu nennen; das Journal iſt indeß 
nur bei feinen Anhängern befannt und wird bei feiner Berbif: 
fenbeit fchwerlich über Die Zahl feiner abfoluten Anhänger hinaus 
ins Leben bringen. 
Ein Blatt rein Eritifcher Natur iſt das „,‚Literarifche 
Gentralblatt”. Durch die wöchentlihe Mittheilung des In⸗ 
halte der hauptfächlichfien Fach- und ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Zeit: 
ſchriften ift es ein geſchätztes Hülfewerk geworden. Berudfich- 
tigt das „Literarifche Gentralblatt‘' [ef nur bie deutſche Lites 
ratur, fo bat bagegen das „Ragaz für die Literatur bes 
Auslaundes“ ganz beſonders das Ausländiſche in fein Pros 
gramm geichrieben. Als ein gern gelefenes Blatt hat es bereits 
1 Jahre gewirkt. Die Erwähnung der Literatur bes Aus⸗ 
landes beflimmt uns, hier auch auf einige Blätter hinzuweiſen, 
welche die Völkerkunde, Raturgefchichte, die Beichreibung ber 
Heimat wie des Auslandes behandeln. Dahin gehört vor allen 
gewiß das bei Gotta ſchon feit mehr denn 85 Jahren erfcheinende 
„Ausland“, das fi durch lebendige Schilderungen und Bes 
fchreibungen bei allen Freunden ber Länders und Völkerkunde eins 
gebürgert hat. Dahin gehören ferner: „Die Natur’, von Ule 
und Karl Müller, und ‚Aus ber Heimat’ von Roßmäßler; 
bahin gehören auch noch zwei andere Journale, beide mit 
zahlreichen Illuſtrationen verfehen (es if nun einmal nicht an⸗ 
ders, wir müflen bei den nichtilluftrirten Zeitfchriften ‚aus ber 
Rolle fallen), erfiens ‚Globus (Hilbburghaufen, Biblivgras 
phiſches Inftitut), zweitens das „Buch ber Welt‘ (Gtutt: 
— ‚ᷣofmang), Ichteres durch ſaubere Farbendruckbilder ans 
iehend. 
Noch Hätten wir anf drei politiſch⸗kritiſche Monatoſchrif⸗ 
ten aufmerkſam zu machen. Die erſte heißt, Preußiſche Jahr⸗ 
büdjer, die zweite „Dentfche Jahrbücher‘. Jene werben von 
Brofefloe Haym in Halle herausgegeben, biefe (Berlin, Gut⸗ 
tentag) von Oppenheim. Sollen wir beide Monatsfchriften 
nach gangbaren politifchen Schlagwörtern charalteriftren, fo vers 
tritt jene die conflitutionellsliberalen Principien, dieſe die Prins 
cipien ber fogenannten Fortfchrittspartei. Raum iſt jedenfalls 


51 


366 


no genug in Deutſchland für Monatsichriften in der Richtung 
‚ biefer „Jahrbücher, die bemit bie Erinnerung an jene ſcharfe 

kriliſche Zeit der Ruge'ſchen Jahrbücher wachrufen. Wir laffen 
es indeß bahingefellt, ob der Literatur weſentlich und in Bahr: 
heit damit gedient würde, wean fich jede politiſche Parteiſchatti⸗ 
. tung fofort zu eimem eigesen Organe gebrängt fühlte. As 
dritte der Monatoſchriften führen wir bie bei Brockhaus erſchei⸗ 
nende „Unjere Zeit” an. Sie erfheint als ein Jahrbuch 
zum „Gonverfationss 2erifon‘‘ im Breife von 6 Near. füre Mos 
neisheft und beipricht, von ben. Hleinern Mittkeilungen abgefahen, 
in längern Artiteln das Hervorragendſte auf. dem politiichen und 
ferinlen Gebiete. Nehme man als Beleg beffen z. B. bas erfle 
Heft vieles Jahrgangs, man findet darin die größern Auffäge 
DODeſterreiche Finanzen feit dem Frieden von Billafranca‘‘ und 
„Breußen feit Abſchluß des Gtantsgeundgefepes bis zur Cin⸗ 
fenung der Regentichait‘‘. 


Abfichtlich Haben wir bei unferer Umſchau das Princip 
„leben und leben laffen‘ befolgt. Wir haben die Journaliſtit 
nieht eigentlich Fritifirt. Sollte es fpäterhin einmal wieder au 
der Zeit zu einer Umſchau unter ber Zeitfchriftenliseratur fein, 
nun dann mögen, ob es von unferer ober einer anbern Feder 
geichicht, vielleicht firengere, Fritifchere Kückfſichten geltend gemacht, 
bes Neuere gegen das Aeltere mehr abgewogen und bie eigens 
thümlidgen Strömungen ber Journaliftif firenger mit beleuchtet 
warden. Indem wir fließen, bürfen wir wol auch auf bas 
Blatt hinweifen, in dem biefe Zeilm ſtehen. Zu einer Kritif 
der Kritif werden wir uns nicht gebrängt fühlen. Aber einige 
hierifhe Bemerkungen über die „Blätter für literariſche Uns 
terhalsung “ möchten willfommen fein. Wir bemerien daher, 
daß diefe Zeitfhrift zuerft von 1818 — 20 unter dem Titel 
„viterariſches Wochenblatt” erſchien. Die erßen fünf Bände 
wurden von A. von Kopebue, der ferhste von Briebrich Arnold 
Vaochaus herausgegeben. Mit dem Jahre A821 erhielten fie ben 
Titel Literariſches Converfationsblatt”. Bis zum Auguf 1828 
führte noch Briedrig Arnold Brodhaus die Herausgabe, vom 
September 1823 ab His Juni 1826 dagegen Heinrich Brockhaus. 
Hm 1. Juli 1826 ward der Titel in ‚‚Blätter für literarifche 
Unterhaltung‘ umgewandelt. Heinrich Brodhaus blieb bis 1852 
ber Herausgeber. Bon 1864 bis anf den —*5— Tag ruht die 
Heransgabe in den Händen Hermann Degen 6.) 

Emil Müller⸗Samewegen. 
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Doctor Antonio. Aus dem Engliſchen. Zwei Bände. 
Leipzig, Voigt und Günther. 1862. 8. 1 Thlr. 
10 gr. 

Der ungenannte Verfaſſer ober vielleicht beffer die Verfaſ⸗ 
ferin vermeidet mit Hecht, ihrer zweibändigen Erzählung ben 
Titel eines Romans heizulegen, wie ihn die meiften ähnlichen 
Bücher mit ebenfo inverer Berechtigung zu führen pflegen. Um 
anf eine ſolche Bezeichnung Anſpruch machen zu Eönnen, fehlt es 
der vorliegenden —* ebenſo wol an Großartigkeit der Aulage, 
Bedeutſamkeit ber Ereigniſſe, Entwickelung ber Eharaltere ale 
ſelbſt an jenem eigenthümlichen epifchen Stile, ber dem moder⸗ 
nen Surrogate bes antifen Heldengedichts zufommt. Aber fo 
einfach bie Erzählung ik, fo entfaltet fie doc in ihren engen 
Rahmen eine Menge eigenthümlicher Schöntzeiten. Bor allem 
iſt es die ben beſten engliſchen Gchriftwerfen biefer Gattung 
charafteriftifche, ben beutfchen leider fo oft mangelnde Anſchau⸗ 
lichkeit, womit fowol die handelnden Perfonen wie ihre Umge⸗ 
bung niche ale bieiche, im Nebel umberwandeinde Schatten: 
gehalten eiäpibert find, fondern als wirfiidde, wenn and) idea⸗ 
ifiete Beten, mit Fleiſch und Blut und in einer Umgebung: lebend, 
bie ohne peinliche Detailmalerei, durch hundert feine, der Wirk⸗ 





*) Wir Halten es nicht für überflüſſig, hier "ausbrüdlidh zu bemer: 
ten, daß vorſtehende Journalſchau eine freimillige Einſendung unfers 
: Mitarbeiter und von uns vurgaus nicht veranlaßt iſt. D. Red. 
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‚Iten, der Stier in dem palmenberüßen 


lichkeit abgelanfchte Züge der Bhantafie des Lefers alles nöthige 
Material Fiefert, um darin heimifch zu werben. 

Des But zerfällt in Inc, ihrem Umfang und Inhalt 
wie ihrem Werthe nad; unendlich verſchiedene Theile. Der erſte 
und bedentendere, bis in bie Mitte des zweiten Bandes reichend, 
enthält eine reizgenbe Idylle an ben wonnigen Geſtaden ber Ki⸗ 
viera di Ponente, von ber man fafl bebauern möchte, daß fle 
nit in Berfen geſchrieben wurde. Der Inhalt iR furz folgen 
der: Bin abelſtolzer engliſcher Baromet von alter Familie if 
mit feiner achtzehnjaͤhrigen zur Gchwinbfucht neigenden Tochter, 
welcher bie Aerzte einen Winteraufentbalt in Italien empfohlen. 
haben, im Brühlinge anf dem Rüdtwege nach dem Norden bes 

riffen, ohne feinen Zweck evreicht zu haben. Gin fhenes Bferb 
tingt den Wagen zu Balle, und die junge Englänberin, natür⸗ 
lich eine: jener ätherifchen Weſen, als welche uns die Schwind⸗ 
ſuchtscandidatinnen Albions gefchildert zu werben pflegen, bricht 
das Bein. Zum Glück fährt eben ein Baleffino vorüber; der 
Inhaber eilt zus Hülfe herbei und erweiſt ſich als ein junger 
Arzt, wie fih ſpaͤter ergibt ein politifcher Füchtling aus Sici⸗ 

ten Bordighera unweit Mi, 

eine Stelle gefunden hat, Er trifft fogleich * nöthigen aut: 
regeln und läßt bie Patientin in ein nahegelegenes Gaſthaus 
bei Hier werben fie aufs freunblichke aulgenommen und 
verpflegt, denn Doctor Antonio, der Arzt, wird in ber ganzen 
Umgegend verehrt wie ein Heiliger. Baronet, ber alle 
Ausländer, vor allem bie Staliener verachtet ober habt, überwirft 
fh alebald mit dem Arzte, wird aber burg die Nothwendigkeit 
und durch einen berbeigerufenen mebicinifchen Landsmann aus 
Nizza eines Beffern belehrt und fügt fi, anfangs fenfzeub, im 
fein Geſchick, viele Wochen in dee ekenden Dfleria liegen zu 
müflen. Doctor Antonio bat inzwifchen durch feine ebenſo zarte 
ale umfichtige und geſchickte Fürforge bereits Luciens weiches 
Herz erobert, während die feenhafte Schönheit und kliebliche Un⸗ 
ſchuid des engliſchen ——* naturlich auch auf ben Iungen 
Mann den entſprechenden Eindruch orgebradht haben. Die 
mit der fortfdweitenden Benefung Luciens machiende Neigung ber 
jungen Beute, ihre gemeinfamen Beichäftigungen, ihre Eorge 
für. Arme und Leidende in ihrer Mmgebung, die mit Hülfe der 
ungezählten Govereignd bes Baronets gluͤcklich gemacht werben 
und bie Heine Luch wie eine zweite Madonna verehren, bie alls 
mähliche Berföhnung des Engländers mit feinem Unfenthalt, ben 
es am Ende, gefchmeiyelt burch die ihm überall bezeigte Defes 
renz und erfreut durch das Anfblühen der Rofen auf den Wangen 
ſeiner Tochter, ſogar liebgewinnt: alles bies auf bem mit außers 
ordentlich treuen umd Maren Zügen gezeichneten Hintergrunbe einer 
herrlichen Landſchaft, wie fie nicht oft in folder Jauberpracht 
wilden Nord⸗ und Sübpol zu finden ift, bildet ven Inhalt der 
—8* die nur einmal durch einen à pos de bottes eins 
eflochtenen Abſchaitt aus ber Geſchichte Sirtliens (TI, 20 —45) 
Nörend unterbrochen wir Ber Baronet, immer mehr von An⸗ 
tonio- und von feiner Willeggiatur befriedigt, denkt nicht am bie 
Abreiſe; er iR vollkommen blind gegen das Verhältniß, welches 
ſich, allerdings ohne Erklärung, immer feſter zwifchen feiner 
Tochter und dem Arzte knüpft. Da erſcheint fein älteſter Sohn, 
der, aus Indien fommend, bie Seinigen auffucht; ebenſo abefs 
ſtolz, aber rauher, roher und fcharffichtiger afs ber Vater, durch⸗ 
ſchaut er die age der Dinge fofort und veranlaft bie unge⸗ 
jäumte Abreife nach England. 

Damit iſt die erſte Abteilung, und zugleich ſo ziemlich 
alles (Ende, was wir Gutes von dem Buche zu ſagen haben, 
Der Reit iR eim gänzlich verunglücker Berfuch, ans einer ibyls 
liſchen Erzählung einen — * Roman zu machen. Acht 
Jahre find verfloſſen; Lucy bat ſich, von Vater und Mutter ger 
drängt, einem vornehmen Landsmann vermählt, der feine ans 
dere Leidenſchaft kennt als den Ehrgeiz, und bei dem fie ſich 
deohalb natürlich unglücklich fühlt, Nach acht Jahren Witwe, 
findet fie ihre Geſundheit fo geſchwaͤcht, daß fie, von einer ges 
heimen Gehnfucht nach dem unvergeffenen SJugendgeliebten ges 
trieben, nach Stalten gebt, um ſich won ihm Heilen zu lafien. 
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Über die Stürme des Jahres 1848 haben ben für die Gräfe 
and Freiheit feines Baterlaudes Begeiflerten in die Heimat zurüds 

trieben. Lucy will ihm nad Palermo folgen, et ihn aber 
—* in Neapel auf einem Hofballe. Das alte haͤltniß ents 
fpinnt fig von neuem, aber im Augenblick der Licheserflärun 
tönen die Galven bes berüchtigten 15. Bei, an dem bie er 
vier Monate alte neapolitanifdge Verfaſſung bereits die Todes⸗ 
wande erhielt. Antonio, ber zwiſchen die Kämpfenden treten 
will, wird verwundet, gefangen, kommt mit den andern vor den 
krühtigten Gerichtshof und wird ſchuldlos zu —— —* 
———8 verurtheilt. Seine Beliebte eig ihm nad 3 ; 
er weigert fig, allein zu ſlichen, wozu fie ihm bie Mittel ver: 
shaft; als darauf Vorbereitungen getroffen werben, feine Ras 
meraden mit ihm zu retten, wirb ber Plan dem Gouvernement 
vertathen, Antonio entfernt, und Lucy Rirbt — ab nor Schrecken, 
oder weil fie im letzten Stadium ber Schwindfucht iſt, wien 
wir nicht. „Doctor Antonio aber duldet, betet und hofft nedh 
immer für fein Vaterland.“ 

Es leidet wol feinen Zweifel, daß wir nicht mit eimem fo 
unbefriebigenben Schluſſe abgefertigt fein würden, wenn nit 
Doctor Antonio eine hiſtoriſche Perfon wäre. Aber was bat ee 
für einen Sim, hier der hiſtoriſchen Wahrheit treu zu bleiben, 
wenn das Ganze als ein rein dichteriſches Gemaͤlde, wenn auch 
auf einem fogenanunten bifterifegen Hintergrunde auftritt, und 
ver Held feißh anonym bleibt? Aber diefe ungefüge Miſchung 
von Geſchichte und Dichtung if eben das Grundübel, an bem 
das Buch leidet. Die Geſchichte Siciliens, die Resolution von 
Palermo , vor allem aber das 30 — M Seiten lange Verhör ber 
Angeflagten in Neapel, bei dem ber Held ganz ans dem Spiele 
bleibt und Dagegen ber fonf ganz ferufiehende unglückliche Borrio 
in ven Borbergrund tritt, machen einen @indrud, wie große 
Sliden, tie weber in Farbe noch in Stoff zu dem Kleide paſ⸗ 
fen, auf das man fie geieht hat. Gerade dieſe fogenannte hiſto⸗ 
rijge Behandlung läst uns glauben, bag eine der zahlreichen 
Gngländerinnen, welche für Italien und die Italiener feywärs 
men und Dabei zu ihren Romanzwecken ein Stüdchen Zeit: ober 
Zeitungsgeihichte ſtudiren, das Buch verfaßt babe. 

Die Ucberfegung ift im ganzen leicht und fließend. Im 
hohem Grabe ſtörend find dagegen die groben Fehler in ber itas 
Leniſchen Ortkographie. Der Ueberſeter ſcheint die italienifchen 
Nawen gar nicht zu fennen, unb gibt und komiſcherweiſe ſtatt 
ihrer Häufig die engliſchen. So wird Livorno zu Reghorn nu. dgl 

ie aus Piemont Remond geworben fei m. ſ. w., int ſchwer zu 
begreifen. Ob die falfchen italieniichen Gitate dem Jleberfeger 
ober dem Verfaſſer angehören, wiflen wir nicht, Die hiſtoriſche 
Sumertung I, 160 iſt ebenfo thatſächlich falſch, wie die Ueber⸗ 
fepung aus Dante dl, 74 es fpradgli if. ©tto Speger. 


Gneifenan und Rettelbed. 

Denn es zuweilen vorlommen kann, daß man über bie wies 
olten Auflagen dieſes eder jenes Bude, welches biefes Glück 
icht ſehr verbient, faſt unwillig oder doch bebenklich den Kopf 
fehyätteln und eine bittere Frage an das Bücher: und Menſchen⸗ 
ſchickſal richten möchte, fo gewährt es um fo mehr Freude, wenn 
diefes Buck mitunter auch einem Bude zu Theil wird, welches 
in weiten Kreifen gelefen, ja eine Art Wolkobuch zu werden 
verdient. Wir rechnen dahin bie Autobiographie Nettelbeck's, 

die im dritter Auflage unter dem Titel: 


Jeachim Nettelbel, Bürger zu Kolberg. Eine Lebensbefähreis 
u von ihm ſelbſt Ri ereidmet, herausgegeben von 5 C. 
% Hafen. Mit einem Plane der Gegend um Kolberg und 
einen Aubang: Briefwechfel zwi gen Mettelbed und Gneiſenau. 
— oot. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1863. 
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veben erichienen iſt, alſo etwas mehr als 40 Jahre nad der 
öffentlichung der erſten Auflage, bie in das Jahr 1821 fiel. 
Kit Recht heißt 66 im Vorwort zu biefer britten Auflage: „Es 








bedarf wol feiner Rechtfertigung, wenn bie Verlagshaublung ber 
dacht war, dem deutichen Dolk aufs neue ein Werk vorzuführen, 
das bei feinem erſten Grfcheinen trog ber Ungunſt ber Beiten 
für vaterlandiſche Intereffen, durch Inhalt und Form allgemei⸗ 
nen Beifall gefunden und feitbem fortdauernd ſich erhalten Kat, 
Eine Perjönlichkeit von folder Kraft und Cherafterfefligfeit, wen 
foldyer Liebe und Hingebung an bas Baterland, von folcher 
— und Selbſtoerleugnung wie Nettelbeck gereicht vem 


Namen zur Ehre und verdient ben Nachgeborenen 


immer wieder von neuem in Erinnerung gebracht zu werben, 
befondere in der einfachen natürlichen Beftalt, wie er ſich ſelbſi 
gegeidgnet hat, treu und wahrhaftig, unb gerade deshalb fo an- 
fprehend. An folchen Charakteren, bie in flurmbeivegten Zeiten 
duch manuhaften Yürgerfinn und muthiges Hanbein, wenn auch 
in untergeorbneten Bebensfzeifen, ilmen Zeitgenoffen Führer und 
Vorbild waren, muß fich die Gegenwart erheben umd zu äbn: 
lien Gefinnungen und Handlungen bei ähnlihen Schidfaten 
und Greiguiften ſich heranbilden. einem Augenblid, wo ſich 
das preußiſche Volt anſchickt, die große Zeit waterlänpiicher Bes 
geierung und Opferfreudigfeit nach einem funfzigiährigen Beit- 
raum voll ſchwerer Prüfungen nit friſchem e mid bauf- 
barem Herzen den jüngern @efchlechtern ins Gedaͤchtniß zu rufen, 
wird dieſer Beitrag ans der Mitte jenes beivegten ernſten Lebens 
gewiß einer günfligen Aufnahme fi zu erfreuen haben.” 

Bor der erften wie wer ber zweiten Auflage, melche Ichtere 
unverändert im Jahre 1845 herauslam, Hat diefe Dritte ben Vor⸗ 
zug ber Gintheilung nad Kapiteln mit Angabe des Inhalte und 
einen Anhang woraus, welcher den aus dem Nachlaß Rettelbed’s 
fommenden und bisher noch nirgends gebrudten VBriefwechſel 
zwiſchen Nettelbed und Gmeifenau enthält. 

Auf den Inhalt eines wieberanfgelegten, vielfach beſproche⸗ 
nen, eiticten und anusgezogenen, bereits gewiſſermaßen hiftorifch 
gewordenen Buche gehen wir in ber Megel nicht ein, fo auch 
in diefem alle; wir bemerken nur, daß bas Jntereſſe dieſes 
Buchs nicht nur in ber Schilderung der benfwürbigen Belages 
rung Kolbergs vom Sabre 1807, an ber ſich Nettelbeck in fo 
hervorragender Weile betheiligte, foudern im gleichen und viels 
leicht noch höhern Grabe in der Schilderung ber von Nettelbed 
früber auf feinen Seereiſen beflandenen mannichfaltigen Aben⸗ 
teuer und Gefahren beruht. Diefe Reifen führten ihn nicht nur 
nah England, Schweben, Norwegen, Holland, Zranfreich und 
Liſſabon, ſondern auch wiederholt an die afrikanifche Weſtküſte, 
uch Iamaica und bis nah Surinam. Auf biefen weiten unb 
gefägrlihen Fahrten Hatte er gelernt, allen Gefahren zu trogen 
und das Kühnfle zu wagen, unb er muchte von jenem Troß 
und dieſem Unternehmungsgeifi gegen die Yranzofen vor Kolberg 
um fo mehr Gebrauch, ba er gegen biefe ſchon won früher ein 
ungünfliges Borurtheil hegte, das dann bei feinem Aufenthalt 
in franzöfiicden Häfen nur noch beftärkt wurbe. Er bemerft eins 
mal: „Wie weit ih auch in der Welt herumgefommen, fo Habe 
ig doch Feine Ration fo wol Lil, Betrug und Mänfe gefunden 
ale die Franzoſen. Jeder, mit dem ich zu thun befam, hätte 
nichts lieber gemacht, als mich recht tüchtig übers Ohr zu hanen.“ 
Allen Gefahren war diefer ehrliche Bommer gewacjfen, aber ben 
fleicgenden und vaffinirten Liſten ber Franzoſen in Handel und 
Wandel vermochte er nicht in gleicher Weife bie Spitze zu bieten. 

Was ben angeführten Briefivechfel zwiſchen Nettelbeck und 
Gueiſenau betrifft, fo handelt es ſich darin befonder® um bie 
bebauerlichen Gonflicte, welche bald nach geſchloſſenem Frieden, 
hauptfächlich wol durch Berfchuldung des an Gneiſenau's Stelle 

tenen neuen Gommanbauten, zum Ausbruch famen. Je mehr 

en in diefer Richtung auch iu neuefter Beit — worden 
find, um jo zweckmäßiger möchte es fein, ben Meinungsausr 
taufch, der zwiſchen beiten Männern hierüber ſtattfand, an bier 
fer Stelle etwas genauer zu verfolgen. Mettelbed ſchreibt aus 
Kolberg am 5. September 1807: „Golange Kolberg das Bla 
hatte, Ew. Hochwohlgeboren zum Vertheibiger zu Haben, ſolange 
lebte das Militär mit dem Civil in ber größten Harmonie, und 
ein jeder Stand beftrebte ſich, dem andern mit Achtung und 
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Liebe zu begegnen und zunorzufommen. Diefes Verhalten würde 
auch noch bis jego, wenn wir die Gnabe Hätten, Em. Wohl: 
eboren noch ale unfern Beichüger in unſern Mauern zu haben, 
attfinden, und auch noch bie zur Stunde gewiß ein jeder Bür⸗ 
ger unverbroflen nach wie vor bie Kriegslaften, fo drückend fie 
auch an und für fich fein möchten, ohne Murren ertragen. Ge⸗ 
genwärtig verlangt man aber alles von der Stadt in einem 
unfrenndlichen Tone, und es herrfcht in der VBürgerfchaft ein 
emeines Misvergnügen, indem bie Medereien zwilchen bem 
litär und Eivil immer mehr und mehr zunehmen und daraus 
für die Stabt (deren Erhaltung wir lediglich Ew. Hochwohl⸗ 
geboren tapfern und Eugen Bertheidigung zu verbanfen Haben) 
ein großes Unglüd entftehen fann.‘ 
Das Antwortsſchreiben Gneiſenau's if aus Memel vom 
98. Geptember; es beißt darin unter anderm: „Das Elend, 
mein lieber Nettelbed, hier in Preußen ih groß. Ganze Dör: 
fer find ausgeforben und weite Fluren find nicht abgeerntet, 
ans Mangel an Menfchen. Man hat von den Kanzeln befaunt 
machen laffen, es fönne ernten wer da wolle. Seien Sie alfo 
froh, daß Sie in Kolberg wohnen. Wie wirb allen dieſen 
Nebeln des Kriegs abgeholfen werben fünnen! Grüßen Sie mir 
meine liebe Bürgerfchaft von Kolberg. Bermahnen Sie zur 
Berträglichkeit mit dem Militär. Ich weiß, man folgt Ihren 
Rathſchlaͤgen“ u. f. w. 

Sn einem weitern Schreiben vom 13. October erfucht Net: 
telberd den Feldherrn um ein Bildnig von ihm, welches er in 
Berlin von einem geſchickten Maler copiren und dann mit ber 
Unterfchrift ‚, Bertheidiger KRolberge im Jahre 1807° in ber gro- 
gen Seffionsftube der Repräfentanten aufftellen laflen wolle, und 
er fährt dann fort: „O machen Sie, mein verehrungsmwürbig- 
fter Here Oberftlieutenant, mir altem flebzigjährigen Greis doch 
noch diefe Freude, ich bitte und flehe Bw. Hochwohlgeboren 
darum an, unb will alebann gern mein Haupt nieberlegen und 
erben, weil ich vorausfehe, daß in Kolberg feine Freude boch 
nicht mehr zu erwarten il. Ich muß Ew. Huchwohlgeboren 
aufrichtig geſtehen, baß ich endlich meines Lebens fatt und mübe 
bin und mir bei den vielen Widerwärtigfeiten, denen ich als 
Nepräfentant täglich ausgefeht bin, öfters ben Tod wünfche, 
indem die Spannung zwilchen dem Civil und Militär von Tag 
zu Täg zunimmt, und fein Bürger jo wenig @rhörung ale 
Unterflügung bei dem koͤniglichen Gouvernement findet.‘ 

In feiner Rüdantwort vom 1. Novenber fpricht Gneiſe⸗ 
nau, ohne ſich durch Nettelbeck's unabläffige Klagen unwillig 
Rimmen zu laffen, feine Meinung dahin aus, die Welt werde 
fih wundern, „wie zwei Stände, die fich einander fo viel zu 
banfen haben, fo erbittert gegeneinander fein können‘, er Habe 
dem Major Steinmep bereits aufgegeben, alle Exceffe, wie 
fih das Militär zu Schulden fommen laſſe, auf das frengfte 
je beftrafen u. |. w., und er fügt hinzu: „Laſſen Sie, mein 
ieber Nettelbeck, den Unmuth nicht über fih Herr werben. Das 
menfchliche Leben, niemand weiß dies befier als Sie, ift niemals 
von Unannehmlichfeiten frei. Wir find hier übler daran als 
Sie dort, und dennoch verlieren wir die Hoffnung auf beffere 
Zeiten nicht." 

Nettelbeck fchreibt hierauf am 17. November unter anderm: 
„An diefem unglücklichen PVerhältniß iſt unfere Bürgerfchaft 
nicht fchuld, dieſes verfichere ich Ew. Hochwohlgeboren bei Gott, 
fondern es ift daſſelbe lediglich durch das — Verfahren des 
Herrn Majors von Steinmetz, der alles auf einen militärifchen 
Fuß fegen will, und durd) die Müßigfeit der Herren Offiziere, 
die ihre Erhabenheit über ben armen Bürger biefen bei aller 
Belegenheit auf eine unerträgliche Weife zu empfinden geben, 
fowie auch durch den ſchweren Drud ber Einquartierung, welche, 
von dem Beifpiel ihrer Befehlshaber hingerifien, manchen Hauss 
eigenthümer auf eine jämmerliche Weile in taufend Kleinigfeiten, 
welche nicht immer ein Gegenſtand zur Klage find, bis aufs 
Blut quälen, herbeigeführt wird. Freilich Frümmt fich dann ber 
eine und ber andere getretene, aufs Aeußerfte gebrachte Wurm, 
und bann heißt man uns Bürger grobe Menfchen, verfchreit 
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unfere Obrigkeit, weil fie nicht gleich auch mit dem Schwert 
dreinſchlagen will, fondern ben Gekraͤnkten mit aller Glimpflidhs 
feit vertheibigt.‘‘ 

In dem folgenden Briefe, vom 13. Februar 1806, nimmt 
Nettelbeck Gelegenheit zu bemerken: ‚Kürzlich veinigte uns eine 
Zeit lang das Gerücht, ale ob Ew. Hochwohlgeboren, gereist 
u gerechtem Mumutbe, im Begriff Ränden, Ihre jebige Lanf⸗ 
ahn, in welcher ber Freund bes Vaterlandes mit unbefchränt- 
tem Bertrauen und mit freubiger Hoffnung auf heißerſehnte 
Umfhaffung ber Dinge fie wandeln hieß, zu verlafien. Jetzt 
aber belebt uns von neuem wieder die Gage, daß Hochderofelben 
fortfahren werben, zum Heil des Staats wirffam zu fein. Wollte 
doch Bott, dag man nicht aufhörte, Wahrbeit und Tugend Ho 
zu adyten, und daß man unabläffig bemüht wäre, torgfältig 
und unerbittlich fireng zu entfernen, was dem Streben unb ber 
Thatkraft des Ginſichtevollſten und Rechtfchaffenften fi in ben 
Weg zu flellen erfrechen möchte.” 

Am 19. Februar 1808 fieht fih Gneiſenan veranlaft, auch 
einmal ber Mebergriffe der Bürger gegen das Militär zu geben» 
fen, indem er bemerft: „Es gibt mehrere unter ben Bürgern, 
weiche den Soldaten verachtlich behandeln, und wahrſcheinlich 
find diejenigen, welche bei fidy vergrößernder Gefahr in die Kels 
ler frochen und den Muth verloren, jetzt diejenigen, welche am 
grobiprechendflen und in ihrem Betragen gegen ben gemeinen 

oldaten am herabwürbigendften find. Sie, mein lieber Ret- 
telbeck, und Ihre Freunde, die den Muth in jenen Tagen beibes 
hielten, gehören gewiß nicht unter biefe Anzahl, und Sie bes 
denfen ganz gewiß, daß der Stand der Soldaten ein gedrüdter 
Stand if, und wahrlich fchlecdht genug dafür bezahlt wird, daß 
er bie Ausſicht Hat, im Alter von ben Wohlthaten anderer 
u leben. uch bedarf ber Soldat, wenn er fih brav ſchlagen 
oll, die Achtung ber andern Stände, denn ein verachteter Benfch 
wird nie tapfer fein. Allein ich höre, daß man bier unb da 
dem Soldaten fogar nicht erlauben will, feinen Erholungstrunk 
in Geſellſchaft anderer Bürger zu fich zu nehmen. Dies iſt 
nicht reiht. Ich Habe auf Märfihen und In Gantennirungen 
immer meine Golbaten bei mir gehabt, habe mit ihnen bei 
einem Feuer gelegen und fehr oft es mir zur Ehre gerechnet, mit 
ihnen aus einen Topfe zu effen. Bedenken Sie, daß in der Bers 
theibigung von Kolberg nur allein über 1500 Soldaten verwuns 
bet worben find, ohne die Getödteten. Man fan es alſo wol 
bem vorwurföfreien Krieger geftatten, an bemfelben Tiſche zu 
Aigen, woran, hätte er nicht fein Leben gewagt, jegt ein Golbat 
einer fremden Macht bie friebfamen Bürger in Unterwürfigfeit 
bielte. Es muß ohnedies in biefem Gtüd anders werben. 
Künftighin wird das Eantonweien nicht mehr fo viele Wohl⸗ 
habende und Begünftigte vom Soldatenftande befreien, fonbern 
'unfere Söhne werden alle fammt und fondere ohne Ausnahme 
es fi) zur Ehre rechnen müflen, die Waffen zu. tragen. Ge ift 
daher nöthig, daß man bem Soldatenflande feine ihm genommene 
Achtung wieber verfchaffe.‘ 

Nettelbeck antivortet am 20. Februar, daß Bneifenau zum 
Theil falſch berichtet worden fei, bemerft, daß die üble Stim- 
mung zwifchen Militär und Bürger „fi etwas zum Guten 
geſtimmt babe‘, und verfichert auf das „heiligfte”, daß fein, 
feiner Mitcollegen und ber fämmtlichen Bürgerfchaft ganzet Bes 
fireben fein werbe, Friede und Eintracht berzuftellen, damit „‚bei 
jeder Gelegenheit unfere Mitbürger ſich die Soldaten als unfere 
Brüder und die Erhalter deſſen, was wir beſitzen, vorftellen‘“. 
In einem weitern Schreiben vom 21. October 1808 danfı Net⸗ 
telbed dafür, daß „wol auf Hochderoſelben Anrathen‘ der Kö⸗ 
nig ben Kolbergern einen „biedern deutfchen und braven Coms 
manbdanten in ber Berfon bes Oberflmachtmeifters Herrn von 
Horn, der das biebere Ebenbild eines von Oneiſenau iſt“, ges 
fhenft habe. Da Gneifenau furz vorher, am 7. October, ihm 
gefchrieben: „Ich wünfche, daß Ihre Gefundheit dem Ruhme 
gleich fein möge, ten Sie in der Welt genieben. Die ganze 
Welt fragt mich, ob das alles wahr fei, was von Ihnen gebru 


fiehe, und Sie können wol benfen, vie fehr ich das beftätige“ - 


. 
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fo bemarft Nettelbeck: ‚Möchte man doch bald aufhören, 
über mich zu gloffiren, denn mas habe ich gethan? Bios das, 
was id Bott, meinem guten König und meinem Baterlande 
und Hierzu Hochderoſelben heilfamen Befehlen bin fchuldig ges 
weſen zu verrichten, ſchaͤme mich bereits vor Auswärtigen 
und noch mehr vor @inheimifhen und benfe oftmals, mein 
Gott, wenn ich tobt wäre, und möchte mich oftmals vor mir 
ſelbn verkriechen. 

Die oben erwähnte Angelegenheit, betreffend das Porträt 
Gneifenan’s, wurde übrigens zur höchſten Zufriedenheit Nettels 
bed’s erledigt; Frau von Bneifeuan, geborene Kottwig, bie fich 
als ‚‚dero ergebene Dienerin“ unterzeichnet, fchiekte ihm am 
13. Juni 1808 ein Bildni ihres Gemahls, und in rührender 
Weiſe ſchreibt hierauf Nettelbed am 6. Juli: „Zitternd öffnete 
meine Hand das Convert, and — welche Freude — von ber 
Hand der allerwürdigften Bemahlin eines Gneiſenau, eines rs 
reners bes preußiſchen Ruhme und unierer Freibeit, Habe unb 
Güter! nein, das ift zu viel für mid, bu gest Gott, laß 
mid über fo viele unverbiente Ühre und Muade, bie ich nur 
Lediglich durch deine Allgütigfeit erlange, nicht in Berfuchung 


führen. O guädigfe Frau! wie ſtolz machen Gie mid, wie 
—— gindti buch das höchſte Geſchenk, was mir 
je auf biefer t werben fonnie. 


oe treue Züge bes Hel⸗ 
ben Prengens, des Menſchenfreundes. Ach Gneiſenau! Möchte 
dot Gott mit feiner unansiprechlicden Liebe Ew. Hochwohlge⸗ 
boren nud Ihren verehrungswürbigen unvergehlihen Gemahl, 
fowie das ganze hohe Haus derer von Bneilenau bis am fpäs 


tefien Ziel mit Gegen überſtrömen.“ 
Roh ein Zug von Gneiſenau's Beſcheidenheit möge hier 


angeführt fein; er Ichreibt am 28. September 1807: „Der Rös 
nig und die Königin And fehr für das gute Kolberg eingenom⸗ 
men. Die Königin war nenlich bis zu Ihränen gerührt, als fie 
die Antwort der Bürgerrepräfentanten an mich in der Hamburger 
Zeitung las. Wenn man nur mid) weniger barin gelobt hätte.‘ 
Unter den Feldherren, bie in den Kriegen von 1806 — 7 
und von 1813— 15 gegen Rapoleon fanden, it überhaupt wol 
Gneilenau, was Nitterlicgfeit, Humanität und Beſcheidenheit 
des Charalters betrifft, bie hervorleuchtendſte und veinfle Er⸗ 
fcheinung. 4. Mi. 
" Die firtinifhe Madonna. 
Die ſictiniſche Madonna. In ihrer ſittlichen eh ausgelegt 


und erflärt von Heinrih Ernſt Heuding. Petersburg, 
Rinlos. 1862. Gr. 8, 1 Thlr. 6 Rgr. 


Borliegende Schrift beginnt mit einem Gedicht, worin ber 
Verfaſſer feine Hoffnung ausipricht, die vielgetheilte Meinung 
über Rafael's berühmtes Bild zu bes Verſtändniſſes chend 
fſeſtem Schluß zu einigen, und das mit ben fchwülftigen, un 
Haren Worten endigt: 

Doch für ven Wiffendeingeweibten 
Grtöne leid von Heiliger Kippe 

Geloſtes Geheimnis: 

Hiſtoriſcher Perſonbildung 

Und goͤttlicher Menſchwerdung 

Durch geheiligtes Menſchihum 

Unterm Schutze des allgütigen Himmels. 

Das Vorwort ſiellt die Behauptung auf, daß Rafael ben 
neunzehnten Pſalm und das breizehnte Kapitel des erflen Ko⸗ 
smiherbrieis in ihrem innigen Zufammenhang erfannt und zur 
Einheit einer Bompofition zujammengefaßt habe, in welcher er 
das Hiftorifche Werden der Meiliasperfönlichfeit und das Gott⸗ 
ellmerdeg der Menfchheit verherrlicht Habe. Jene Bibelftellen 
Ant das prächtige Lied David's von den Himmeln, bie bie Ehre 
Gones erzählen, mit der Schlußflelle von der Sonne, bie ſich 
frent wie ein Held zu laufen ihren Weg, und bann die claffijche 
Schilderung, die der Apoſtel Paulus von der Liebe entwirft, die 
in dem Ausſpruch gipfelt: „Nun aber bleibet Glaube, Hofk 
nung, Liebe, biefe drei; aber bie Liebe iſt bie größefte unter 
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ihnen.‘ Allein wenn Heuding ſich damit das Bild Mar macht, 
io darf er darum noch nicht fagen, daß der Kuͤnſtler von biefem 
Gebanken ausgegangen fei; darüber ift uns gar nichts bekannt. 
Heucking fieht im Ehriftusfind das Sonnens und Helbenhafte, 
und darin flimme ich ihm gern bei; aber wenn er die andern 
Giguren fo deutet, daß Maria die Liebe, Sirtus der Glaube, 
Barbara die Hoffnung fei, fo fehlen uns nicht blos bie Engel— 
fuaben, fondern wir finden auch nichts in den andern Beal- 
ten, das fie # Perfoniflcationen jener Begriffe machte; dieſe 
hat Rafael auf der Prebella der Grablegung bargeftellt und ganz 
anders charakteriſirt. Maria if auf unferm Bilde wie in ben 
altchriſtlichen Werken die Trägerin des menfchgeworbenen Gottes 
und damit von Rafael dargeflellt ale das Ideal der Seele, als 
ter Seele in ber Berflärung, welcher fie durch Aufnahme bes 
geile, dee Erloſers heilhaftig, wird; wie das kindliche, das 
jungfräuliche, das männliche emüth fi} zu Chriſtus hinwen⸗ 
ben und feines Weſens und Segens innewerden, das veranfchaus 
lichen die andern Geſtalten, die Kinderengel, die holbfelige Heis 
lige, der fein Denfen und Thun an ben Bern knüpfende Papft, 
dem unbefangenen Betrachter. 

Das Buch ſelbſt zerfällt dann in zwei Theile, deren erfer 
bas Bild analyfirt, der andere fi in allerhand pſychologi⸗ 
ſchen und ethiichen Betrachtungen ergeht, deren Zuſammenhang 
aus ber Sache oft ſchwer zu erkennen iſt und bie zur Mürs 
bigung bes Gemälbes wenig beitragen. Der Berfafler betont 
bie Einfachheit in jeder Finzlfgur und in ber Gompofltion und 
fagt, daß die Größe ihrer Wirkung bem hohen geifligen Stands 
punft Rafael’s verbanft werde, wonach er durch die treue Dars 
Rellung bes rein Menſchlichen auch das Göttliche im Menfchen 
offenbare. Er preift das Typifche in Chriſtus, der Maria, den 
Engeln. ‚&r weit auf das Einfame, in fih Beruhende des 
Epriftusfindes bin, auf den Ausbrud der Gontemplation, bie 
ihm zum Blick in die Zufunft wird. In ber Art, wie bas 
Kind nicht die Mutter, fondern ben eigenen Fuß faßt, ficht er 
etwas in fich Abgeſchloſſenes, eine Gelbftändigfeit, die auf das 
Außerordentliche, auf den Genius hindeutet. Er empfindet wie 
bas Auge des Kindes zugleich das Auge bes Gottes if. Dann 
findet er aber, und mit Recht, in der Ruhe feine Bewegungs: 
lofigkeit, ſondern einen geiftig beherrichten Bewegungsprang, ja 
etwas Ungeduldiges, Bewaltfames, ber Zufunft Fampfbegierig 
Enigegenflehendes und weil namentlich auf die Araffe Beugung 
bes Armes, auf die anmäherungsweile geballte Hand. Wine 
freimüthige Dame habe in dem Knaben „un petit gamin‘‘ gefuns 
ben, „auquel il faudrait donner la verge“; und von feiten 
der Kraft und bes Muthes, der fich in ihm auspräge, ſehe er 
allerdings mehr dem fünftigen Gladiator, als dem Welterlöfer 
durch duldende Liebe gleich Aber eben das Heldenhafte in 
Chriſtus wollte der Künftler ausprüden; er gab den Affeet, aber 
fowie ber freie Wille ihn beherrfcht; die Haltung zeigt eben bie 
fittlihe Reaction über unwillfürliche Erregungen; Muth und 
Thatfraft werben dadurch ins Sittliche überſeßt. Cs iſt bie 
aufgebende Selbfterfenntnig, bie Befipergreifung von der eigenen 
Natur, was ber Meifter bargeflellt bat. Die innere Erregung 
äußert fih auch im flatternden Haar, das in der That. mehr 
durch elafifche Strömung von innen als durch einen Luftzug 
von außen emporgetrieben ſcheint. Der göttliche Knabe, fo faßt 
Heuding ihn auf, erkennt ſich ſelbſt und fein Scidfal und 
drängt muthvoll fi nad feiner Beſtimmung. Etwas Unges 
bulbiges und Kühnes fieht Heuding in ben gefpannten Nafens 
flügeln, etwas Drangvolles im vorgetriebenen Auge, etwas 
Drohendes, Zornhaftes im gefchloffenen Mund und dem rerhten 
Arm; der Knabe ift entichloffen den Kampf zu beſtehen, ber feiz 
ner harrt. „Es ift der allgemeine Hundertfältig ſchon durchs 
gefämpfte und flets fi) erneuernde: zur Ausgleihung der Wis 
derfprädhe und Misverhältnifle des Erdenlebens in Bezug auf 
höhere Selbſt- und Weltgeflaltung. Aus biefem provibentiell 
gegebenen Kampfe entfprang und entfpringt das Bebürfniß der 

eligion, und die Menfchheit verehrt diejenigen größten Geifter, 
bie durch Wort und That die geeignetfte und befriedigendſte 
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Lehre zu dieſem Ausgleihungsprocefie lieferten, ale ihre Lehrer, 
Herren und Meifter, fowie F tn dem Märtyrertode die Probe 
vieſes MWerufs erblidt..... Das höchſte der Lebensgüter ift bie 
eigenfte, conſequent harmoniſche —— und ſelbſt 
durch den Tod hindburch ſtrebt der Geiſt zu ihrer Trlangung ale 
der doͤchſten rheit. .. Wahrhafte Befriedigung gewährt 
nur ein ganzes und unmittelbares Eigenthum, und dieſes ers 
ſchafft nur allein die That. Durch fie erreicht der Nenſch feine 
d Beſtimmung, indem er ſelbſt ſchaffend auftritt.“ Der 
niſchluß zur Handlung, der Uebergang des Willens zur That, 
dies ſei von Rafael miebergegeben; Heucking vergleicht in ber 
Tiefe und Kraft, wie bies Problem gefaßt ſei, ben Maler mit 
ben Dichtern des „ Hamlet’ und des, Fauſt““. Der tobübertwindende 
Ru des Selftes, und damit der Beweis feiner Fortdauer, das 
fei die Moral bes Bildes, die uns fo glänzend und licht ents 
‚gegenflrahle um ber fittlihen Größe des Helden willen. „Kein 
33 verraͤth einen etwaigen Kampf der Pflicht mit der Nei⸗ 
gung, fein Zögern einen Sgmen des Entfagens, fein Schwans 
Ten ein Auflehnen des Gefühle Pflicht und Neigung, Nöthi: 
g und Freiheit treffen in ihm zujammen; daher ſchickt er 
Fr auch unmittelbar und ganz zu feiner hohen Beſtimmung an, 
und geht feinem Schickſal leuchtend wie Die Sonne dem Tag 
entgegen, und freut ſich wie ein Held zu burchlaufen ben Weg.” 
In der Maria fleht Heuding nicht fo fehr bie Himmels: 
Tonigin, als bie liebevoll fehmerzenreihe Mutter. Sie trägt 
Has Kind an der Bruft und lehnt zärtlich ihre Wange an fein 
Haupt; ihre ganze Seele iſt nur mit ihm befchäftigt, aber eine 


hohe Trauer, eine erhabene Wehmuth ift über fe ausgegoffen, 


und fle fühlt es tief, daß der Befig des Außerorbentlihen auch 
ungewöhnliche Schmerzen bereite, daß Märtyrerfjum ein Erbs 
theil des Großen auf Erden ſei. Die äußere Stelung ber Engel 
drückt Sorglofigfeit und Unbefangenheit aus, ihr Auge blickt 
dabei finnend ins Unendliche, unfchuldig fpiegelt ihr veines Gerz 
die Sonne der Wahrheit. Boll gläubiger Erwartung blidt ber 
Bapft zum Chriſtuskind empor, ale ob er eines Winfes ober 
Ausſpruͤchs von ihm harre, ben er bereit ift der Welt zu ihrem 
Segen zu vermitteln. Das Lächeln der Heiligen Barbara dient, 
mein’ ich, fehr merklich dazu, die Hoheit in den Zügen Maria's 
durch feine eigene liebliche Anmuth zur vollen Wirfung zu brins 
gen; innerlich befeligt blickt fie glüdverheißend zur Erde hinab; 
Heuding meint, daß in ihr die Freude und das Glück der Erde 
ſelbſt bezeichnet fei; aber es Liegt wol näher im ihr ganz einfach 
und unmittelbar das Verhältnig des jungfräulichen Gemüths zu 
Epritus, die Aneignung des Heils nicht fowol in ber Arbeit 
des Gedankens und den Kampf des Willens, als in der Innig« 
feit des reinen, Gefühle zu erkennen. Die Engelangefihter im 
Hintergrund bezeichnen den Himmel, und die Anbeutung bes 
geöffneten Mundes den himmliſchen Sokgefang- 
Wie man fly im einzelnen zu ber 

die der Verfaſſer vom Ghriftusfinde 
daß er mit Fug und Recht auf das 
en. Soweit ih die Werke der bildenden Kunft Fenne, ik bis⸗ 
[est nur das Ghriftusftnd vollendet und vollgenügend dargeſtellt, 


egeben, fo viel ſteht feſt, 


und zwar auf unferm Bemälde von Rafael. Die Totalität bes | 


Charakters und Lebens zu veranfchaulicden, das iſt das Geheim⸗ 
niß der Idealbildung. Michel Angelo gab das Gewaltige im 
weitrichtenden Chriſtus, aber es fehlt die befeligende Milde; bei 
Tisian, bei Leonardo da Vinci haben wir das menfchlich Eile, 
das Geiſtesklare, das liebevoll Sichhingebende, aber nicht To 
gen das Weltäberwindende, Geiſtesmächtige. Den leidenden 

hriſtus Hat uns Dürer gezeichnet in feinem Seelenſchmerz über 
die fortdauernde Sünde der Menfchen, die fich immer nody nicht 
wollen erlöfen laſſen; neben dem Titelblatie der großen Paſſion 
erinnere ich am den Hohfamitt des borngefrönten Chriſtus⸗ 
Hauptes, wo im Reid die Erhabenheit des Geiſtes ſich ausprägt. 
Auch das Haupt des verflärten Chriſtus in Rafael's Trans⸗ 
Rauration {ft Herrlich. Aber das Totalbild des Mannes iſt noch 
nicht fo vollendet wie das des Kindes zur Dollerfcheinung ges 
fommen; im Dulden den Sieger über ben Tob, in ber Helbens 


’ 


childerung Rellen möge, | 


nergifche darin hingewie⸗ 


j verleiht, chne ihn fchleppenb zu machen. 





Fraft bie Milde, im ber hingebenden Liebe bie Geiſtesmacht gu 
zeigen, das ift bie große Aufgabe, und wer fie löfen will, dem 
wird das fromme Wefühl nicht ausreichen, fo wenig er beflen 
wird entrathen Fönnen, der wirb auch an ber Hand der Wiſen⸗ 
ſchaft in Die Tiefe der Bapeheit eindringen müflen, und die Er- 
rungenſchaft des philoſophiſchen Denkens fich aneignen, wie fe 
unter andern Büchern der dritte Band der „Dogmatik“ von Beige 
in der Schilderung von Chriſti Thaten und Worten darlegt. 
ip 





Carriere. 
Notizen. 
Verſuch einer Ueberfegung der Aeneide im Nibe⸗ 
lungenversmaß. 


Morizt Zille in eeipgig, Director bes Modernen Seſamurt⸗ 
ymnaflums daſelbſt, ließ eine Schulſchrift, Virgil's Aeneide. 
—* einer neuen Ueberſetzung“ (Leipzig, Fries, 1863) er⸗ 
feinen, auf bie wir dekhalb zu ſprechen kommen, weil bas 
Vorwort einige beadftenswerthbe Bemerkungen enthält und ber 
Berfuch einer Teberfegung ber Aeneibe im Ribelungenversmah 
immerhin eine intereffante it. In Betreff des deutſchen Hera⸗ 
meters bemerft der Berfafler: „Es iſt kaum ein undeutſcheres 
Verémaß zu denken, als das bes Serameters, zumal wenn ber- 
ſelbe nicht frei geſchaffen, ſondern einem roͤmi ober griechi⸗ 
ſchen Dichter nachgebichtet iſt. Wider den Geiſt der dentſchen 
Sprache verflößt der Anfang mit ſchwerer Silbe; undentſch iſt 


der immer wieberfehrende zweiftibige Ausgang; unbeutih die 


große, befonder& durch bie Daftylen vermehrte Länge. Dazu 
fommt nun bei einer Ueberſehung bie verfchiebene Wortfügung. 
Wie verfchieden il der Satzbau ber Lateinifchen und der beutichen 
Sprache: diefe Derichievenheit macht den Gang bes beutichen 
Herameters Reif und gezwungen: fomit fann nur etwas Eckiges, 
Hoͤlzernes und Klapperndes, ohne angenehme Bewegung, chne 
leiten Fluß und Wohlflang zu zuge treten. n lefe bie 
Ueberſetzungen ber Aeneide von Voß (1799, 1821), von Nenfs 
fer (1816) und Binder (1857). Zille gebentt dann weiter 
des Schiller'ſchen Verſuchs, einige Geſaͤnge der Arneide in acht⸗ 
zeiligen Stanzen zu überſetzen, und bemerkt: „Zweierlei Grund⸗ 
anſchauungen nun haben bie Schiller'ſche Ueberſetzung hervor⸗ 
germfen: 1) eine deutſche Ueberſetzung muß gereimt fein; 2) iſt 
nicht der Hexameter, fondern ein unferm Sprachgefühl zufagenbes 
Verémaß zu wählen. Resffer in feiner Aeneis, Vorrede ri vd, 
erzählt von Schiller: ar glaubte damals, wie er ſich gegen 
mich äußerte, die Aeneis fönne nur in gereimten Stanzen als 
ein beutfches Werk erfiheinen, der Herameter fei nicht für unfere 
Sprade.» Indem nun Schiller die Stange wählte, jo war 
allerbings dem Reine fein Recht zuerfannt, aber in zn großem 
Mage: er mußte zu viel reimm. Dies zwang ihn, frei fert- 
subilben und ben vorliegenden Stoff weiter auszufpinnen, nur 
um der Reinre willen.‘ 

Zilfe ift nun ber Anficht, daß der Ribelungenvers thats 
fächlih unfer epiſches Versmaß fei und dem lateinifchen Hexa⸗ 
meter dem Baue nach am beften entfpreche: „Cr ift ebenfalls 
ein Sechsfüßler und befigt in der Mitte einen Einſchnitt (Gäfur); 
er bat bemgemäß eine Länge, welche im Breite und Würde 
Jeder fchleppenbe 
Bang iſt durch den Einſchnitt und durch den einſilbigen Aus⸗ 
gang aufgehoben. Die tnweig iſt die allereinfachſte und 
nöthigt nicht zu abſchwaͤchenden ehnungen und Streungen.‘ 
Hier nur eine kurze Brobe aus ber Zilte'fchen Neberfegung bes 
gweiten Geſangs: 

Dies war das Ende Priam's, dies ſeines Lebens Ziel, 

Das alfo ihm zu fleden, dem Schickſal wohlgefiel: 

Gr ſah bie Stabt verfinten im wilsen Werermeer, 

Er ſah vie Burg binftürgen in Trümmer, wüſt und feer. 

&r war ein Hoher Herrſcher auf Aflens weiten Plau, 

Ihm waren ringsum Voͤlker und Länder unterthan: 

Nun liegt ein mächt'ger Rumpf dort am öben Meeresfirans, 
Mit abgehau'nem Haupte, ein Leichnam ungelannt. 
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Bern das Urtheil der Gedildeten und Fachmäanner 
mmd lauten jollte, fo gebenft ber Berfaffer zunähR die 
Aeneide vollſtändig zu überſehen unb fobann zur Mebertragung 
der Dichtungen Homer’s zu ſchreiten. Eine Ermuthigung hierzu 
fand übrigens ber Meberfeger bereite in dem fernen Neapel, ins 
dem Bittorio Imbriant, ein grändlicher Kenner bes Deutichen, 
in Rr. 18 der „‚Rivista napolitana’‘, die zugleich auch eine 
furze Biographie B. Anerbach's und bie Fortfegung einer Aner⸗ 
badfcien Erzählung brachte, in einem „Nuovo saggio di una 
versione dell’ Eneide in Tedesco eto.” überfitriebenen Auf» 
fag der Zille ſchen Uebertragung feine Beratung geſchenkt Bat. 
Imbdriani meint, daß, wie der franzöflfche epifche und tragiiche 
Alerandriner im Stalienifhen einen mehr fomifchen, bie italies 
niſche Ottava im Dentichen einen mehr Iyrifchen Charakter ans 
nähme, fo andy ber Herametes im Deutichen einen andern Cha⸗ 
zater ıchalte, al® im Lateiniſchhen; vermöge der beutichen Gans 

acti ife ex hart und gezwungen. Das Albe⸗ 
Iungesverömas haͤlt auch Jmbrieni bem Genius ber deutſchen 


eine frühere Echuiigeift Silieie: „Weltbärgertium umb 
" (Teiyig 1802). das Glack gehabt Bet, auch im „Per- 


liſche Matt unter der Ueberfhrift „Study of modern lan- 
s" bie Stelle daraus mitthei 

öhten Vebelſtand der lateiniſchen Schulen bezeichnet, „daß vie 
ateinifche Sprache 8— 10 Jahre hindurch die Hauptſache bteibt, 
und ber Schüler ſomit angeleitst wird, alle übrigen Sprachen, 
ſelbſt die griechifche, aber noch viel mehr bie neuern. ale Reben: 
ſache z behandeln. Gegen biefe fortwährende nebenfächliche 
4 und Behandlung aller nichtlateiniſchen Sprachen mug 
man ſich befondere vom weltbürgerlichen Gtanbpunfte aus erflä- 
vn.” Aber nice bies vom weltbürgerikhen, ſondern andy. 
büsft une, vom praftiicgen Gtaubpunft; die Grleruung bes 
Engliichen z. B. Rellt ſich immer mehr für jeben halbwegs Ges 
bildeten ale eine unabweisſsbare Nothwendigkeilt heraus, ſodaß es 
faft ale Schmach angefehen werden barf, engliſche Zeitungen 
un Zeuſcheiden ger wicht wahr engliſche Bäder wenigſtons nicht 
im Driginel lefen zu füunen. mM. 





Acteumäßige Geſchichte der Jeanne HAT«. 

Ge gibt Geisuntlidy viele Darfellungen ber Goſchichte der 

frag, aber in dem einen. Punkte ſtimmen afle zufammmen, 
daff Jeanne d' Arc zu ben edelſten Erſcheinungen aller Zeiten ges 
hört, und daß Dichtung und Gage nicht vermocht haben, fie herrs 
licher darzuſtellen als fir wirklich war. Bin uns vorliegendes 
Bert: „Jeanne d'Aro, die J au von Orldans, deren wahr: 
hafte Geſchichte, ihr Yroceß, ihre Verurtkeitung, Ihe danevtod 
und ihre Chrenrettung. Dargeſtellt nach den auf ber kaiſerlichen 
Bibliothef zu Paris befindlichen Unterfuchhungsarten und den ſon⸗ 
kigen beiten Quellen von 8. 3. Heinrih Straß” (Berlin, 
Forſter, 1862) beſcheidet fi) daher auch dahin, eine einfache, 
autbentifche und quellenmüßige Gefchichte des hochherzigen, hel⸗ 
denmüthi Mädchens von Orltans zu geben, und führt dieſe 
Aufgabe ın einer ife durch, die obiges, von dem Merfafler 
a die Spige feines Werks geftelltes Urtheil vollfommen rechts 
jertigt. Schiller hat die Jungfran zu einem Gegenſtande bes 

fies für unfere Gchulfnaben gemacht, unb die Regeln der 
dramatiſchen Dichtung erforberten ein anderes Ende, als den 
Io auf dem für Hagen: errichteten Scheiterhaufen, aber die 
Iheitnahme für bie jungfräuliche und fromme Schwärmerin fleis 
gert Äh, wenn man nad ihrer vollbradgten Heldeulaufbahn ihre 
einfachen und doch fo flugen Antworten vor dem Tribunal lief, 
ehe der Juſtizmord vollzogen wurbe, der rauhe engliſche Kriegen 
kneche zu ränen ruhrte. Das Anziehende des vorliegenden 
Werks beſteht eben in der Schmudfiofigfeit ber Darkellung und 
dem Streben nad Wahrheit. 7. 


uſtim⸗ 


diger in Gitenadh. 
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senifehen Kriege. 

ınd 1849. Mit einer fur: 

emerfungen über die Ereig⸗ 

t ſechs Blättern, Karten und 

„. .862. ©. 8. 3 Tülr. 10 Rar. 

tet, dab den Werfen über die 

«ge von 1859 und 1860, welde 

ıt, aud noch ein ſolches über den 

folgen würde, well viejer in um— 

«9 geſchildert erſt das richtige Der: 

ern Breigniffe auf der Halbinſel gibt. 

affer bei diefer Arbeit zum großen Vor: 

5 jeit jener Zeit jih das reihhaltigfle 

fammelt und daß er felbft die Verhält: 

durch perfönlihe Theilnahme an den leg: 

‚gniffen kennen gelernt hat. Wreilih könnte 

Vortheil wieder feine Unparteilichkeit in Frage 

‚ten, indeffen wirb nad ven Fürzlich erſchiene⸗ 

2. ‚nnerungen aus dem Kriege von 1860 niemand 

Rün. einer Parteilihfeit Für die Piemontefen zeihen, 

wenn er auch entihieden auf der Seite der Sache fteht, 

für welche dieſe in allen drei Kriegen gekämpft haben. 

Diefe Sache, die Revolution, ift nicht die unfere; das 

fol uns aber nicht abhalten, alle Vorzüge des Rüſtow'⸗ 
ſchen Werks moͤglichſt objectiv anzuerkennen. 

Daſſelbe ift in fünf Abſchnitte getheilt und durch 
allgemeine Eriegstheoretifche Betrachtungen bereichert. Im 
erſten Abſchnitte wird als Ginleitung die Entwicke⸗ 
lung ver Freiheits- und Unabhängigkeitsideen in Ita— 
lien vom Jahre 1815 bis zur Thronbefteigung Pius’ IX., 
Ne Fortfehung dieſer Bewegungen mährend der Jahre 
1846 und 1847, der Aufftand im Königreiche Beider 
Eicilin und deſſen Einfluß auf die andern Länder der 
Halkinfel"dargeftellt und dann der mailänder Aufſtand 
acht feinen Folgen 58 zur Zufanmenziehung der dfler- 
"Bifgen Armee am Mincio und an der Etſch geſchil⸗ 

rt, Wir begegnen bier dem beften Streben nach unparteli: 

vr Geſchichtſchreibung. Der Verfaffer nennt jenen Kampf, 
er nit zum erwünfchten guten Ende führen Eonnte, einen 
loßen Borläufer Tünftiger Begebenheiten und urtbeilt: 


33. 2. 


Mit Unrecht triumphirten bie Gegner von Italiens Einheit 
und Unabhängigfeit, als Italien aus dem Unabhängigfeitstampfe 
von 1848 und 1849 ohne Einheit und Unabhängigkeit hervor: 

ing; mit Unrecht würden die Italiener und Freunde Italiens 

über den Ausgang der Kämpfe ven 1859 und 1860 triumphis 
ven; biele fönnen lediglich zeigen, daß eine gute Sache noch 
nicht verloren ift, wenn fle einmal niebergefchlagen wurbe. 

Nun, den Tegten Sag werben ſich aud diejenigen 
dankbar aneignen, venen nicht die Revolution, fondern 
bie 2egitimität und die Achtung abgefchloffener Verträge 
al8 eine gute Sache gilt. 

Der Berfaffer ſchildert Hierauf die Entwickelung ver 
Dinge vor dem Ausbruh mit gewohnter Schärfe und 
Klarheit, und läßt dabei dem Guten, das Oeſterreich in 
Italien geſchaffen, Gerechtigkeit widerfahren; er charakte⸗ 
riſirt Mazzini's Streben nad) einer Italienifchen Föderativ— 
republik, welche durd das Volk errungen, von dem Volke 
getragen werben follte; Gioberti's Schrift für eine Herr⸗ 
ſchaft des Papftes als einziges Rettungsmittel; Balbo’s 
Empfehlung eines ſardiniſchen Primats, und die alleinige 
Mahl zwifden Neapel und Sardinien, melde ven Sta: 
lienern für eine weltliche Hegemonie blieb. Karl Albert's 
Perſoͤnlichkeit iſt treffenn, Pius IX.. dagegen mit grauen 
Farben vargeftellt, als ein bloßes unbedeutendes Spiel- 
zeug in den Händen der Fortſchrittspartei, vie e8 Hug 
gefunden, ihn ald den Vorfechter Italiens gegen den 
Drud Oeſterreichs binzuftellen. Die flegreiche Revolution 
in Sirilien, die Transaction auf den neapolitanifchen 
Seftlande, wo ber König eine DVerfafjung bewilligte, der 
gleiche Schritt des Papſtes, veranlaßt durd die Februar: 
revolution in Frankreich, werben kurz vorgeführt, ber 
mailänder Aufftand dagegen um fo ausführlicher behanbelt. 
Die Beſchreibung von Mailand für diefen Zweck tft fehr 
anfhaulich; die rationelle Bekämpfung eined Aufruhr in 
großer Stadt, und die Gründe, warum felten conjequent 
danach verfahren wird, find trefflich entwidelt. Der Ver: 
faffer gibt alle Schwierigkeiten für Radetzky und daß er 
den richtigen Weg ohne Schwanfen erfannt und ohne 
Zaudern betreten habe zu, betont aber doch, daß er fi 
zu jenen Einzelkämpfen babe hinreißen lafjen, welde der 
Truppe faft durchaus verderblich fein müffen. Der fünf: 
52 
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»f und der Rüdzug Radetzky's von 

» Mahrheit und Treue erzählt, ſelbſt vie 

„ erflürmten Melegnano, melde jo oft mit 

crüſtung“ verfhrien, erkennt der Verfaſſer 

y regel an, welche die Sage ber öͤſtetreichiſchen 
‚trete. Bihys Schwäche in Venedig, welche 

„"auf mehrere andere öflerreihifche Commandan⸗ 

‚ dem venetianifchen Feſtlande wirkte, Hatte auch 

Pder Revolution zum Stege geholfen und ed war, 
ver Berfeffre brurerkt, für Kart Albert vor 
Mhrvirien vie hößfte Zeit, jept aus feiner Unentfchloffehe 
heit hervorzutreten, wenn er bie Früchte der Bewegung 
noch ernten und die Sache der Unabhängigkeit Italiens 
mit der Sache Der Monarchie veriöhnen und vereinigen 
wollte. „Für Radetzky“, fagt der Verfaffer, „ſtand nichts 
mehr feſt als das Feſtungsviereck am Mincio unb an 
der Etſch“; dorthin führte er feine Truppen und nahm 
fein Hauptquartier in Verona, welches ihm d'Aspre ges 
fichert hatte. „Stalien als Kriegsfhauplag”, sum Schlufſe 
des Abſchnitts gefſchlldert, gibt Vergnlaffung zu treffenden 
Bemerkungen über die Verwendung der einzelnen Waffen 
in jenem durchſchnittenen und wenig überſichtlichen Terrain. 
Der Verfafſer kommt zu dem Reſultat: daß man in Italien 
mit fleinen Heeren ausreihe, menn jie geſchickt verwendet 
und ihre ftrategifche Bemwegungsfähigkeit aufs höchſte aus⸗ 
genugt werde, womit wir vollfommen einverflanden find. 
Im zweiten Abjchnitte lefen wir die Ereigniſſe ber 
Monate April und Mai. Eine Leberfiht der gegenfei- 
tigen Streitfräjte leitet die Erzählung ein, die Revue über 
die Streiskräfte des übrigen Stalien, welde ſich der pie⸗ 
monteſiſchen Armee anreiben follte, ift ſehr ſcharf aus- 
gefallen, gibt aber eine richtige Ciuſicht in das Weſen 
der Dinge. Dann folgt die geordnete Erzählung der 
Sreignifle ohne weitere Unterbredung, und ver Lefer, au 
wenn ihm dieſelben befannt find, wird fhon bier finden, 
daß dies neue Werk nad) fo vielen, zum Theil vortreff- 
lichen Bearbeitungen jenes Kriegs keineswegs überflüfiig 
fl. Was der Berfafler darüber fagt, ift vollfommen 
begründet. Wir folgen dem Gange der Kriegsbegeben⸗ 
heiten natürlih in d. BI. niht, mol aber halten wir 
uns an deren Darjtellung und an die Betrachtungen, 
welche ver Verfaſſer daran knüpft, um, wie er am Schluſſe 
des erften Abſchnitts jagt, durch einen fleinen, ziemlich 
vollftändigen Leitfaden der Kriegskunſt das Intereffe an 
dem Bude vermehren zu können, obwol er auch in 
diefer Beziehung keineswegs ohne Borgänger fel. Da: 
mit iſt vorzüglid Willifen gemeint, als deſſen Schüler 
wir Rüftom ſchon in frühern Werfen erkannten, nur 
bag dieſer allervings mit eigenem felbflännigen Urtheil 
Williſen's „Theorie des großen Kriegs“ welter ange: 
baut und von einer gewiſſen ſyſtematiſchen Einſeitigkeit 
befreit hat. In der Darſtellung der Ereignifſe finden 
wir die Vorzüge wieder, melde ſelbſt principielle Gegner 
an Rüſtow's kriegsgeſchichtlichen Werten, namentlih an 
dem über den Krieg von 1805 und über ben Orient⸗ 
frieg anerkannt haben, und bie noch dadurch erhöht 
werden, daß der DVerfafler ſich derjenigen Manier, melde 


wir mit Bedauern in andern feiner neuern Schriften be— 
merften, etwas entſchlagen hat und in feinen Ausbrüden 
maßvoller und würdiger geblieben ift, ohne darum feinem 
Freimuth und dem ungeichminften Ausſprechen jeines Ur- 
theils zu entfagmm. Die ſtrategiſchen Verhälmiffe bieten 
den lehtern beſonders Gelegenhein zur Kritik und weiß 
diefe weniger verlezend als fonft ift, wird fie für ven 
unbefangenen L2efer auch überzeugenver fein. Für bie 
taftifchen Einzelheiten der Gefechte und Schlachten lag 
von beiben Seiten ein fo rei iges Matertat vor, vo 
es eine fihmierige Aufgabe war, die vechte Auswuhl zu 
treffen, um nur das Wichtige und für den Erfolg Be— 
beutende barzuflellen, und andered, wenn ed auch an ſich 
ganz intereflant war, fallen zu faffen. 

Der Verfafler Hat dieſe Aufgabe gelöft und eine ſtoͤ— 
rende Ungleihhet in ver Behanblung einzelner Partien 
des Geſammtbildes dadurch vermieden. Daß er das un— 
bedeutende erſte Gefecht bei Goito etwas genauer ſchil— 
dert, um beide Theile in ihrem Verhalten dem Leſer 
vorzuführen, iſt ganz angemeſſen. Er erkennt an, daß 
beide ſich brav geſchlagen, und bemerkt dabei: „Wenn auch 
died Gefecht den Piemonteſen keinen Grund gab, über— 
müthig zu werden, ſo gab es doch auch nicht die mindeſte 
Beranlaffung, bie Unglüdsfälle und die Auflöfung vor= 
herzuſagen, welde die piemonteflihe Armee thatſächlich 
fpäterhin betrafen.” Die großen Üperationen wurben 
nach dieſem Gefechte durch eine lange Pauſe unterbroden, 
deren Urſachen der Berfafler fpäter ausführlich beleuchtet 
und mit Recht vorherrſchend politifcher Natur findet. 
Während diefer Pauſe Famen viele Einzelhandlungen vor, 
in Südtirol, im Venetianiſchen und in der Gegend am 
Mineio; fie werden zweckmäßig nah ihren Schauplägen 
erzäblt, da fie wenig im Zuſammenhange miteinander 
fliehen und nur die verſchiedenen Richtungen andeuten, in 
welchen die zur Offenſive berechtigte Partei je nad ihrer 
Wahl Hätte mit Entjchiedenheit auftreten können. Daß 
die Lage Radetzky's, wenn Karl Albert, flatt dad Schwan⸗ 
fen zwiſchen Tegitimiftifhen und revolutionären Tendenzen 
fortzufegen, ſich der Revolution entſchieden in die Arme 
warf und danach handelte, fehr bevenflih war, und er 
daher Mapregeln, von der nothwendigen Vorficht geboten, 
treffen mußte, da man auf eine fo ſchlaffe Kriegführung, 
wie fie nun bervortrat, nicht rechnen Eonnte, iſt wol be- 
gründet. Der Angriff auf Radetzky's vorgefhobene Trup⸗ 
pen, welcher eine Erhebung der Einwohner von Verona 
bewirken follte, führte enblih zur Schladt von Santa⸗ 
Lucia, nit deren Schilderung jeder militärifche Leſer ſich 
einverftanden erklären wird, 

Des Berfaffers Talent für Gefechtsdarſtellungen be= 
währt fih dabei ebenfo wie feine ſcharfe Kritik, welche 
bier zugleich belehrend iſt. Was er über den Dienflgang, 
über die verfäumte Entwideung zum Gefedjt und andere 
Fehler, traurige Folgen ver gemöhnlien Briedenäbreffur, 
fagt, iſt wahrhaft leſenswerth: vie Ausfälle gegen ſtehende 
Heere muß man dabei freilich in den Kauf nehmen. Be— 
fonder$ einverflanden find auch wir damit, daß in durch⸗ 


fnittenen und bedeckten Terrains bei Befegung einzelner’ 
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Prstlihfeiten nod immer zu viel Truppen in erfler Linie 
verwendet und baburd die Reſerven geſchwächt, mithin 
/ die Offenſivſtöße des Vertheidigers erſchwert werden. Den 
ı verzögerten Vormarſch der Öfterreihifgen Reſervearmee 


worüber wir, ohne und feinen Gründen zu verfchliegen, 

und niemald mit ihm verfländigen fönnen, weil wir bie 

Sade von zu verſchiedenen Standpunften betrachten. 
Wir wollen eine unfrucdhtbare Grörterung darüber 





Uunnter Nugent erflärt ver Verfaffer aus dem Zwieſpalt 
der Anjihten über beren Beflimmung, indem Radegky 
dieſelbe lediglich als feine Referve anfah, Nugent dagegen 
ſelbſtaͤndig das Venetianiſche unteriwerfen mollte, bis er, 
vo ein Kriegsrath feiner Generale einſtimmig für ven 
ſchleunigſten Zug auf Verona war, das Commando nie⸗ 
derlegte. Die Erzählung des Umſchwungs der Dinge in 
Reapel und die Abberufung des neapolitaniſchen Corps 
son der italienifchen Armee macht ven Schluß des Ab— 
ſchnitts, welchem nur Betrachtungen über die Operation: 
Yläne und Operationen folgen. Daß Karl Albert ven 
Frontalangriff gegen Radetzky's Stellung wählte, erflärt 
Rüſtow aus feinen politiihen Anfhauungen, indem er 
nur die Lombardei und Venetien, hoͤchſtens noch Parma 
und Modena, feinem Reiche einverleiben, in Bezug auf 
die übrigen Staaten aber nur als Haupt des Bundes, 
der italieniſchen Liga, betrachtet fein wollte Deshalb 
moßte er fih nit zu einem Angriffe auf bed Feindes 
linfe Flanke, veffen Vortheile der Verfafſer überzengend 
bersorhebt, auf die Romagna flügen. „Diefe Anſchau⸗ 
ung als Thatfahe Hingenommen, kann man die Wahl 
Karl Albert’3, nämlich den Srontalangriff, nicht fo gerabe- 
Hin verdammen.“ Ald dann, nachdem der Mincio über: 
foritten mar, Radegky nicht im freien Felde zur Schlacht 
entgegenfam, ſondern bei Verona flehen blieb, trat ein 
Säwanfen bei ven Piemontefen ein, vb nicht gegen feine 
rechte Flanke vorzugehen fei, was jedoch immer fehr mıid- 
ih geweien wäre. Radetzky's Verhalten erkennt Rüſtow 
als ganz correct an; etſt menn er flarf genug war, um 
mit Ausfiht auf Erfolg dem Feinde im freien Felde ent: 
gegenzutreten, erſt dann war bie Zeit gefommen, die 
Dffenfive zu ergreifen. reifich wurde er auch vom Glück 
begünſtigt, einmal durch vie falfhe Wahl der piemonte- 
fiſchen Operationsrihtung und dann durch die verftändige 
Unterftügung feiner Unterbefehlshaber. Der Entſchluß 
d Aspres, flatt an den Iſonzo vorwärts auf Verona zu 
jießen, um biefen Stützpunkt feſtzuhalten, iſt vein und 
unftreitbar fein Verdienſt und hochſt folgenſchwer geworben. 

Nach diefen firategiihen DBerhältniffen beleuchtet ver 
Verfaſſer vie Gefechte Was er dabei über den Werth 
der Feldſchanzen fagt, verbient volle Beachtung: daß bie 
Feldverſchan zungskunſt nicht mit der Zeit fortgefchritten 
IR, fiheint nur zu wahr zu fein. Bel Santa = Lucia nahm 
in ber Dispofltion des ypiemonteflfhen Generalſtabs bie 
Vorſchrift für den „Schweinskopf“ oder Kell einen großen 
Plap ein, der aber nicht für den Angriff, fondern nur 
für Die Vorrückung beftimmt war: „es modte fi im 
Generalſtabe Karl Albert's jemand für die Schladt von 
Jely oder auch für die Albernheiten des Vegatius begei- 
ſtett Haben”, fagt der Verfaſſer, der außerdem bie 
zahlreichen taktiſchen Fehler rügt, melde von den Unter⸗ 
be ᷣlshabern Karl Albert’8 begangen worden find. Schließ⸗ 
lid wendet ſich derſelbe nochmals gegen die ſtehenden Heere, 


unſern Leſern erſparen; die Flut von Broſchüren, welche 
in letzter Zeit über dieſe Frage erſchienen iſt, hat ſie nicht 
weiter gebracht; wir laſſen alſo auch die Ausfälle auf die 
„elende Bedientenariſtokratie, welche weſentlich die Offizier⸗ 
ſtellen in den Heeren accaparirt“ mie noch manchen an- 
bern auf ſich beruhen, da wir fie weder für ein kriegs— 
eſchichtliches Werk, noch für einen „Reitfaden der Kriegs- 
unft geeignet finden. Was dagegen Über bie Freiſcha— 
ren gejagt wird, ift höchſt beachtenswerth. Wir haben 
es wiederholt an einem andern Orte, ald in der Preſſe, 
audgefproden, daß die Bildung von Freiwilligenſcharen 
in den neuern Kriegen — und nicht erfl in denen der 
jüngften Revolutionen! — eine Bebeutung erlangt habe, 
ſodaß man fie nit mehr vornehm ignoriren dürfe. Au 
lebende Heere werben aus Diefem Glement, wenn es mit 
richtiger Einſicht gefhaffen und audgebildet wird, großen 
Bortheil ziehen, nur muß man ihm feine Eigenthümlich⸗ 
feit lajjen und Diefe nit durch falſche Maßregeln over 
ungejhidte Verwendung lähmen. 

Im. dritten Abſchnitte wird Radetzky's Offenſive bis 
zum Waffenſtillſtaude von Salasco (9. Auguſt 1848) 
erzählt: ter Marih des nun mit der Reſervearmee ber: 
einigten Heerd nach Mantua, die Gefechte von Gurtatone 
und Montanara, der Sieg der Piemontefen bei Goito 


‚und ber Ball von Peschiera; Radetzky's Marih gegen 


Picenza und die Ginnahme diefer Stadt, deren Befagung 
unter Durando auf freien Abzug capitulirte. „Radetzky 
hatte alle Urſache, den Abſchluß ver Gapitulation zu be: 
fHleunigen. Er fürdtete bei längerm Verweilen für Ve: 
rona, denn er durfte nicht vorausfegen, daß Karl Albert 
ih fo unfähig erweiſen würbe, ald er ed wirflih that.“ 
Auf die Nachricht nämlih, daß Vicenza gefallen und 
Radetzky nah Verona zurückgekehrt jet, ftellte der König 
feinen Bormarf ein; der beabfichtigte Angriff, der eine 
Erhebung in Verona, zu melder fih 6—700: Einwoh: 
ner bereit erklärt hatten, durd ein Signal bewirfen jollte, 
wurde aufgegeben und vie Armee kehrte in ihre frühern 
Poſitionen zurüd. Das zweite Nefervecorps unter Wel⸗ 
den, und Aspre's Armeecorpé vervollftändigten dann im 
Benetianifhen die Erfolge, welche Radetzky bei Vicenza 
errungen hatte. Die Hauptarmeen ſtanden ſich jetzt eine 
Zeit lang beobachtend gegenüber; Karl Albert, um nur 
etwas zu thun, unternahm die Blofade von Mantua, zu 
welcher Bava ben „fonverbaren” Vorſchlag gemacht; 
Radetzky dagegen traf alle Vorbereitungen zu ber großen 
entſcheidenden Offenfive, melde nad den Gefechten von 
Sona und Sommacampagna, ber Schlacht von Cuſtozza 
und dem Treffen von Volta Karl Albert zum Nüdzuge 
binter die Adda zwang, nachdem er fihon wegen ber De- 
moralifation feines Heers auf einen Waffenſtillſtand an- 
getragen, die harten Bedingungen, die ihm Radetky ge- 
Rellt, aber verworfen hatte. Radetzky war nur auf 
Unterhandlungen eingegangen, um nicht den Anſchein zu 
52° 
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haben, als wolle er den Krieg um jeden Preis, mie es 
ihm ſchon vom wiener Minifterium vorgemorfen worden 
war. Er verfolgte nun feinen Gegner bis vor Mailand, 
wo er die Piemontefen auf allen Punkten gegen die Wälle 
zurüdwarf. Jetzt fam der Maffenftillfiand, von Heß und 
Salasco unterhandelt, in Stalien gewöhnlih nad letzterm 
benannt, zu Stande; die Piemontefen zogen ſich über den 
Teffin zurüd und räumten Peschiera. 

Hier begegnen wir in der Erzählung zuerft Garibaldi, 
der, aus Amerika heimgekehrt, von Karl Albert ſchnoͤde 
abgemwiefen, im Auftrage der mailänder Regierung ein 
Freicorps von etwa 5000 Mann errichtet hatte, ſich noch 
eine Zeit lang an den Seen hielt, wo er 1859 mieber 
erſchienen tft, dann aber auf ſchweizeriſches Gebiet ſich 
flüchten mußte. Auch dieſem Abfchnitte, der mit einer 
Darftellung der Lage Venedigs und der Operationen des 
zweiten oͤſterreichiſchen Reſervecorps unter Welden ſchließt, 
ſind Betrachtungen über die Operationen, Gefechte, Märſche 
und Poſitionen hinzugefügt: durchweg auf reale Bedin⸗ 
gungen gegründet und in praftifher Weife vorgetragen. 
So bei Gelegenheit, wo Radetzky gegen den unbegrün= 
deten Vorwurf gerechtfertigt wird, daß er feine Zeit nidt 
zu benugen verftanden babe, ift alles, was über das 
unnötbige Abhegen ver Soldaten, über regelmäßige ruhige 
Verpflegung und. die Aufrechthaltung einer gehörigen Dienft- 
ordnung gefagt ift, ferner über den Nachrichtendienſt, der 
bei den Piemonteſen jo ſchlecht geweſen u. f. w., vortreff- 
lich. Von den zahlreihen Gefechten dieſer Periode des 
Kriegs werden nur die von Curtatone, Goito und Vi— 
cenza und ver Compiler, welcher zuſammen die Schlacht 
von Cuſtozza ausmacht, als die wichtigſten einer nähern 
Beſprechung gewürdigt. Es heißt: 

Das Gefecht von Vicenza, ber größte militäriſche Unfinn, 
war ohne den politifchen unmöglid. Wir haben wiederholt auf 
den Uebelſtand Hingewiefen, der für die Italiener fi daraus 
ergab, daß Karl Nibert nicht als König bes revolutionären 
Stalien, fondern vielmegr als Gottesgnadenkönig von Piemont 
auftrat, welcher auf — nach feinen Begriffen — ganz legitime 
Weiſe fein bisheriges Staatsgebiet vergrößern wollte, Der 
Kampf der beiden Richtungen, dem nicht auszumeichen war, 
brachte einen Kraftverluft, der Stalien verberblich werden mußte. 
Meuefte Borgänge zeigen immer wieber Erfcheinungen, welche 
an 1848 erinnern, und das Stüf, welches feit 1848 offen in 
Stalien fpielt, wird vielleicht auch in Deutichland abgefpielt 
werden, wenn die Leute, welche dort von der Nation gefannt 
find und denen der Zufall zeitwelle die Leitung der Dinge in 
bie Hand fpielt, von dem Beifpiele des geiftig fo nahe ver: 
wandten Nachbarlandes nichts profltiren. 

MWer mit diefen „Leuten gemeint, ift unſchwer zu 
errathen. Somenig wir aber mit dem politifhen Standpunkte 
des Verfaſſers übereinflimmen, ſo vortreffli finden mir 
den rein militäriſchen Theil des Werks; bie beiden Kapitel 
über Märſche und Pofitionen jind befonders lehrreich und 
verdienen wol beberzigt zu werben. 

Der vierte Abschnitt berichtet über die Zeit des Wajfen- 
filiftandes vom 9. Auguft 1848 bis zu deſſen Auffün- 
bigung am 12. März 1849: 

Diele Zeit wurbe fehr verfchieden benutzt. Die italienifche 
Nationalpartei rüflete für den neuen Krieg, nicht ohne fehr ver: 
ſchiedener Meinung zu fein; die italienifchen Fürſten, welche die 


Behauptung ihrer Herrſchaft direct oder indirect blos dem @i- 
fluffe Oeſterreichs auf ber Halbinfel verdauften, benußten 
Siege der öÖfterreichifchen Waffen, um womöglich wieder zu 
obern, was fie verloren hatten. 

Die Ereigniffe werden nun in vier Gruppen beitrag, 
tet, zuerſt in Süpitallen, dann in Mittelitalien, dann 
in Benetien und endlih in ver Lombardei und Piemont. 
Wir leſen alfo ven Auffland in Neapel und veflen Nie— 
derwerfung, die Wicvereinnahme von Meffina, ven Auf: 
ruhr in Rom und die Flucht des Papſtes nad Baita, 
die Erklärung Roms zur Republif, vesgleihen Toscana; 
die Vorbereitungen Haynau's, der an Welden's Gtelle 
jeßt die Refervearmee vor Venedig commanbirte, zur Be⸗ 
lagerung und die Bertheinigungdanftalten der Lagunen- 
flabt; die Beflrebungen, Rom, Venedig, Toscana und 
Ligurien ald Republifen, mit Rom als Mittelvunft, zu 
vereinigen; endlich die Parlamentsbewegungen in Piemont, 
unter @ioberti, den der DBerfafler einen eiteln und ver⸗ 
ſchrobenen Pfaffen nennt, die Reorganifation der Armee, 
welche feltfamermeife „am wenigften vom Kriege wiflen 
wollte‘, weil jie allein ihn für die übrigen Italiener 
führen follte, und die Wahl des neuen Oberfeldherrn 
Chrzanowſti. „Polen und Ungarn nehmen bekanntlich 
alles an, ohne ihre Kräfte zu unterfuden. Folglich nahm 
auch Chrzanowffi an, übrigend von den Schwindlern 
diefer beiden wilden Völferichaften einer der Beten.” Der- 
felbe erfuhr die Auffündigung des Waffenſtillſtandes erft, 
nachdem fie erfolgt war. Der böfe Geiſt in der Armee 
hatte dad Miniflerium bewogen, dieſe Auffündigung ku 
überflürzen, fie geſchah vor Ablauf des Termind in einer 
Weiſe, die im hödjften Grabe formlos war. 

Der legte Abſchnitt bringt dann die Erzählung des 
neuen Feldzugs bis zu der Abvanfung Karl Albert's; 
er ſchildert die Aufflände zu Brescia und Genua, erflerer 
duch Haynau, legterer, der gegen den Waffenſtillſtand 
gerichtet war, durch Lamarmora nievergeichlagen, vie Be- 
fegung der Herzogthüner Parma und Movena und des 
Großherzogthums Toscana durch die Defterreiher, ferner 
die franzöfifhe Expedition gegen die vömifche Republik, 
deren eigentlier Regent Mazzini geweſen, mit ihren 
Epiſoden, ven ficilianifhen Feldzug, der mit der Uinterwer- 
fung der Injel enbigte, den Einbruch der Deflerreider in 
die Romagnı und die Beſetzung Anconad, enplih ven 
Fall von Rom und Venedig. Die Belagerungen dieſer 
beiden Städte find ausführlid dargeſtellt. Betrachtungen 
über dieſen legten Theil des Krieg beichliegen das Werk. 
Die Öfterreihifhe Armee, was ihren, innern Zufanmen= 
bang betrifft, flellt ver Verfaſſer weit über vie piemon= 
teftfche, deren „Dienftadel” er verfumpft nennt: daß er 
dabei auch das preußifche Offiziercorps, dem er einft ſelbſt 
angehört hat, in gemohnter Weile bedenkt, Tann nicht 
mehr überrafhen. Chrzanowſki's Feldzugsplan beleuchtet 
er als grundfalſch, Radetzky's mit Recht als vortrefflich, 
deſſen Einleitungsmanoͤver nennt er ausgezeichnet. Von 
den Gefechten und Schlachten hebt er wiederum nur die 
bedeutendſten zu eingehender Kritik hervor, vor allem die 
Schlacht von Novara, melde er, auch abgeſehen von ihren 
wichtigen Folgen, nur militärifh betrachtet, als ein® ver 
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intereffanteften Ereigniſſe ver neuern Geſchichte charakteri⸗ 
ſirt. Hieran knüpft er Bemerkungen über den Ginflup 
ber gezogenen Feuerwaffen auf die Taktik ver Gefechte 
und Schlachten und entwidelt dabei Anfichten, vie auch 
wir ſchon von Anbeginn der prophezeiten ‚neuen Aera“ 
gegen die modernen fanatifhen Feueranbeter audgefprochen 
und vertreten haben. 

Den Belagerungen ſchenkt der DVerfaffer zum Schluß 
noch eine nähere Beleuchtung, nachdem er ſchon vorher 
gefagt, „daß der moraliihe Werth der Vertheidigung 
Roms den materiellen, ver fehr bald geſchwunden fei, 
überwogen babe, bie nationalen Häupter der römifchen 
Republif Hätten dadurch zeigen wollen, daß fie an Ita: 
lim glaubten, daß ſie erfannt hatten, Rom und Rom 
allein ſei Italiens Hauptſtadt“. Mit viefem Ausfprud 
fönnen wir und am beflen dem folgenden Werke zumwen- 
den, welches zwar früher erſchienen ift, aber hiſtoriſch 
mit dem über den Krieg von 1859 (vgl. Nr. 46 d. BI. 
f. 1860) die Yortjegung des eben beſprochenen bildet. 
Die beigefügten Karten und Pläne werben jedem Lefer 
hoͤchſt willkommen fein. 

2. Der italieniſche Ki 1860 politiſch⸗ militärifch befchrieben 
von W. Rüftomw. it 7—B Karten und Blänen. Des 
„Stalienifchen Krieges’ zweiter Band, Zürich, Schultheß. 
1861-62. ®r. 8. 3 Ahr. 

Die Ereigniſſe in Italien, welche der unerwartete Frie⸗ 
ten von Billafranca hervorrief, bieten mehr Stoff für 
den politifhen als für den rein militärifchen Schriftftel- 
ler; Krieg und Bolitif find aber niemals zu trennen, dba 
legtere immer mehr beim Kriege an Einfluß gewinnt und 
diefer nit mehr in feiner lirgeftalt ver älseften Zeiten 
über die Erde wandelt; Rüſtow bat daher, abweichend 
von andern Scriftflellern, in feinen Werfen über Kriegs: 
geſchichte mit Recht den einjeitig militärifhen Standpunkt 
aufgegeben. Die beiden Schriften, melde wir bier zu: 
fammengeftellt Haben, tragen aber dennoch einen fehr ver- 
ſchiedenen Gharafter; die erflere iſt objectiver gehalten 
und darum entſchieden von höherm Werthe als die letztere, 
in welcher die fubjectine Färbung überall hervortritt, wie 
ed freilich bei einem Mitlämpfer nicht anders fein fann, 
und da er einmal Partei ergriffen hat, ihm auch nicht 
zum Borwurf zu maden ifl. 

Ar ven Frieden von Billafranca anfnüpfend, welcher 
Italien in ſechs Stantögruppen getheilt hinterlaffen, fchil- 
dert der Verfaſſer zuerft vie Stellung der Parteien. Die 
piemiontefifcge wegen ihrer Rückſichten auf die Großmächte 


und die Mittel, auf melde fie ich vorzugswelje fügte, 


au die bipfomatifche genannt, wäre wol vorläufig mit 
der bloßen Ginverleibung eines Iheild von Gentralitalien 
in Piemont zufrieden geweſen; die mazziniſtiſche ober 
twolntionäre Partei jedoch keineswegs: eine bloße „Der: 
pi nontefelung” (!) einzelner italienifcher Provinzen ge: 
n’gte ihr nicht, fie war der Meinung, daß nichts ge- 
ft hen fei, folange nicht alle italienifhen Länder in ven 
€ aatbyerband des neuen, einen Stalien eingetreten, und 
u died Ziel zu erreichen, wollte fie ſich auf bie ſelbſt⸗ 
ih ge Volkskraft, nicht auf diplomatiſche Mittel, nicht 


auf fremde Hülfe flügen. Der Frieden von Villafranca 
vereinigte aber beide Parteien in verſchiedenen Punkten. 
Das italienifhe Volk ‚in feiner Herrlichkeit”, repräfentirt 
dur feine Jugend, war mazziniſtiſch, es nahm Victor 
Emanuel ald König an, weil fein Leben ein Kampf für 
Italien war, „aber ver Held des Volfe, ver Jugend, war 
Garibaldi“. 

Der Verfaſſer bezeichnet dann die Meinungsgegenſätze 
in Italien, von denen die Kenntniß in Europa ſo ſchwach 
ſei, daß ſowol „die Blätter des verfallenden Despotismus 
als des feigen, ih ſchlau dünkenden Liberalismus“ von 
Mazzini die einfältigſten Vorſtellungen haben. Die Län⸗ 
der Centralitaliens wollten von Piemont annectirt ſein 
und die Rüſtungen des Papſtes wie der vertriebenen Für: 
ften drohten ihnen feine Gefahr, Garibaldi aber, der zur 
Zeit des Friedens mit feinen Alpenjägern gegen die Päfle 
von Südtirol fland, dachte nur an ein einheitliches Ita⸗ 
lien — unter Bictor Emanuel — durch die Revolution, 
welche durch die Streitkräfte Gentralitaliens, verftärkt durch 
Sreiwillige aus allen Bauen, nad Süden getragen wer- 
ben müffe. Ebenſo dachte Mazzini, welcher fih zu dem 
Zweck mit Ricafoli und dann mit der proviforifchen Re⸗ 
gierung zu Bologna in Verbindung fegte. So ward 
Garibaldi nah Bentralitalien berufen, um den Über: 
befehl über alle Truppen zu übernehmen, während aller- 
dingd der piemontefifhe General Fanti deren erſter Be⸗ 
febl&haber hieß. Beine flanden ſich nach ihren politifchen 
wie militärifhen Anfhauungen gegenüber: dem kühnen 
Sreifharenführer der reguläre Soldat; es traten Gonflicte 
ein, Garibaldi fand bei Victor Emannel nicht die gehboffte 
Unterflügung und mußte die Bühne verlaffen. Nach bie- 
fer Darftellung wird der Züricher Frieden und was fi 
während der Verhandlungen in Italien zutrug, beiprocden. 
Ueber Anviti’8 Ermordung zu Parma fagt der Verfaffer 
in feiner Weiſe: 

Es fonnte nicht verwundern, daß bie ganze europäifche 
Reaction über diefe Sache, die ihr ein gefundenes Freſſen (!) war, 
Zeter ſchrie. Leider ſtimmte ihr auch der ſchlaffe Liberalismus, 
welcher doch bis heute die Geſchicke Europas in feinen Händen 
u haben glaubt, bei und trommelte dem Tambourmajor ber 

eaction als ganzer Trommlerchor muthig nad. Statt zu fa: 
gen, biefer Menſch hat fein Schickſal on herausgeforbert, 
jammerte die ganze tugendhafte Philiflerprefie unisono über das 
„Attentat“, welches die ſchöne, bisher in Schlafrod und Pan⸗ 
toffeln einhergegangene Revolution Mittelitaliens „beflecke“. Zum 
großen Aerger nicht blos ber Reaction, Sondern auch ber Phi⸗ 


ifterpartei, welche fo gern die Phariſäermaske vornimmt, blieb 
fogar biefer Act der Bote ein vereinzelter. 


Den „magern” Frieden von Züri, ver einem Gon= 


grefle die Loͤſung der italienifhen Frage zuſchiebt, gibt 
das Werk in feinen drei gejonderten Verträgen wieber: 
„Was auch in Italien gefchehen mag, jo fagte diefer Frie— 
den — mir erfennen nichts davon an; Gentralitalien 
bleibt vorbehalten, wie viel mehr nicht Unteritalien. Macht 
Geſchichte, foviel ihr wollt! Der Congreß fann fie wie: 
der durchſtreichen.“ Dennod erfolgte die Annerion Sentral- 
italtend an Piemont. Die Repräfentantenverfammlung 
trug dem Prinzen von Savoyen-Carignan die proviſo⸗ 
rifhe Negierung an. Katfer Napoleon proteflirte gegen 
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dies Vorgehen und anftatt ded Prinzen wurde Buon⸗ 
compagni Generalgouverneur; au forderte er Garibaldi 
zum Opfer, welder erbittert feine Gtellen nieberlegte. 
Indeſſen näherte Ah Napoleon doch England, welches 
jene Annexion billigte, immer mehr und „machte Ende 
December einen jener Seitenfprüge, melde den gewandten 
Mann verraten. Der katholiſche Fürſt ließ, deſſen fid 
die proteftantifche Regierung von England beſcheiden ent: 
halten Hatte, in der Brofhüre: «Der Papft und ber 
Gongreß», die weltlihe Macht des Papſtes angreifen und 
trug fo, während er öffentlih Italien das Kleinere, die 
Annexion Mittelitaliend, verwehrte, die Blicke der Sta: 
liener über deſſen Grenzen hinaus.‘ 

Ein Brief Napoleon’8 an den Papſt, worin er diefem 
tieth,, die Romagna zum Opfer zu bringen, die Entlaf- 
"fung des Minifteriumd Rattazzi in Turin und ber Wieder: 
eintritt Cavour's, der fein Portefeuilfe nur infolge des 
Friedens von Billafranca niedergelegt, in Branfreih Wa: 
lewski's Nücdtritt und Thouvenel's Ernennung, belebten 
die Hoffnungen der Italiener, und am 11. März 1860 
fand die allgemeine Volksabſtimmung in der Aemilia und 
in Toscana ftatt, weldhe für die Annerion an Piemont 
entfhied. Diefe Thatſachen merden in ruhiger Darftels 
lung vorgetragen, der Widerſpruch des Papſtes findet 
natürlich eine fchonungslofe Kritik, welde ſodann aud 
der Abtretung Savoyens und Nizzad an Franfreih mit 
größerm Rechte zu Theil wird. Die Wege der franzö— 
fifhen Politik, die Aeußerungen ihrer Preffe über vie 
Nothwendigkeit jener Abtretung zur Sicherheit gegen Ita— 
lien und über die „natürlichen Grenzen“, das böſe Wort 
„zurücverlangen” und die Stellung der Schweiz zu jener 
Frage wegen der neutralijirten Provinzen, werben ſcharf 
beleuchtet. Don der allgemeinen Abftimmung heißt es: 
„Wie immer dieſes Ergebniß zu Stande gebracht fein 
mochte, ed war da.’ Freilich, wer keine Mittel fcheut, 
kann überall eine Abftimmung nad Belieben erhalten. 
„Die Heimat des italienifhen Nationalbelden, Nizza, war 
feine italienifhe Stadt mehr. Garibalvi trat aus dem 
Parlament und ging nad Genua, bereitd entſchloſſen, ſich 
ein anderes Feld der Thätigkeit zu eröffnen ald dasjenige, auf 
welchem Cavour und bie plemontefifch : piplomatifche Partei 
mit ihren Reben und Abſtimmungen unbedingt herrſchten.“ 

Die Zuflände im Kirhenflaat, mo Lamoriciere das 
Commando der neu zu organifirenden Armee angenommen 
hatte und die in Venetien nad den geſchilderten Begeben⸗ 
heiten, bieten dem Verfaſſer Gelegenheit zu mehr oder 
minder begründeten politifhen Betrachtungen, dann folgt 
die Erzählung des ſiciliſchen Aufſtandes, welder eine 
ſehr gelungene Darftellung der geographifchen Verbältnifie 
dieſer Injel und ihrer Volkseigenthümlichkeiten, beſonders 
für militärifche Dienfte, vorausgeht. 

Die lebhafte Phantafle äußert ſich gerade wie bei Kindern 
auch bei ben Sicilianern häufig in Furcht. Gin lebhaftes feind: 
liches euer macht er fich fofort zu einer Hölle; Ausreißen ein⸗ 
zelner Abtheilungen wirkt leicht anſteckend; das Imponirende Auf⸗ 
teten feindlicher Gavalerieabtheilungen macht ben flcilianifchen 
Sobaten fiheu, und auf Vorpoften, namentli bei langem 
Stehen, ſieht er leicht Geſpenſter. Dies find Cigenthümlichfeis 


ten, auf welche bei feiner Führung Bedacht genommen werben 
muß. Es ift keineswegs fo unmöglich, als es feheint. 

Der Berfaffer Hat viefe militärifchen Volkoſtudien praf: 
tiſch ſelbſt gemacht. 

Die Schitderung des Aufſtandes auf Sicilien und ſeiner 
Bekämpfung durch Salzano in Palermo und durch Ruſſo 
in Meffina enthält viele Details, welche vie Zeitungen 
nah ihrer PBarteifärbung damals verſchleden erzählt Ha- 
ben. Am 4. April war dad Zeichen zur Erhebung für 
bie ganze Infel in Palermo gegeben worden, gegen Ende 
bed Monats hatten die Königlichen überall gefiegt und 
Sicilin war allen Anſchein nah ruhig. In ver That 
aber verhielten fi Die Dinge ganz anderd. Die Sici⸗ 
lianer warteten nur auf Garibaldi und arbeiteten in der 
Zwiſchenzeit daran, Einheit in ihre Organifation zu bringen. 

Der zweite Abſchnitt beginnt mit ber Bildung ber 
Erpedition Garibaldi's, und. flelli auch das Verhältniß 
Cavour's zu derſelben dar, wobei ſich der Verfaſſer ver 
Anficht zuneigt, daß Cavour die Unternehmung ganz gern 
geſehen, wenn er nur vorausgewußt hätte, daß fle fchei⸗ 
tern würde, 

Im glücklichſten Falle konnte man etwa annehmen, daß 
Garibaldi den Aufſtand wach erhielte und dadurch die Verwides 
lungen vermehrte, daß endlich Piemont einen greifbaren Grund 
im Einſchreiten erhielt; im andern Fall erlag Garibaldi, 

avour war den Störenfried los, Italien hatte einige Märtyrer 
mehr und Cavour die Muße, ſeine Zeit abzuwarten. 


Ueber die Einſchiffung und die Landung bei Marſala, 
welche durch die neapolitaniſchen Kreuzer nicht verhindert, 
durch den Commandanten der engliſchen Fahrzeuge geradezu 
begünftigt wurde, leſen wir die bekannten Thatſachen. 

Dann wird die neapolitanifhe Armee einer fcharfen 
Beſichtigung unterworfen, mit deren Urtbeil wir vollfont- 
men einverftanden find, befonvers über dasjenige, welches 
die Offiziere betrifft. So nur erflärt fi, wie ein orga= 
nifirted Heer, das auf 130—140000 Mann zu bringen 
war, vor 1000 PBreimilligen, unter Führung des ‚Ri: 
ter von Stalien”, eine fo ſchmachvolle Rolle fpielen 
konnte. Die Erpedition war in fieben Infanterleeompagnien 
eingetbeilt, deren Commandanten uns genannt werben; 
wir erfahren auch von Ihren Verdienſten um tie frübere 
Nevolution, hätten aber auch über ihre fonfligen Ver: 
hältniffe gern etwas gehört. Am 5. Mal war die Er- 
pebition von Genua ausgelaufen, am 11. Mai bei Mar: 
fala gelandet; am 12. Mai hatte Garibaldi ven Marſch in 
das Iunere angetreten, und am 14. Mai auf den Antrag 
der Einwohnerſchaft von Salemi fih zum Dictator Sici⸗ 
liens erklärt, „im Namen Bictor Emanuel’8, eingeladen 
dazu von den befreiten Gemeinden der Infel”. Die legte 
Phrafe antisipirte den allerdings nit zu bezweifelnden 
Erfolg. Als erfter Regierungsact erfhien ein Erlaß über 
die Organifation des fichlianifhen Heers, auf die Eon- 
feription baſirt, gegen melde die Sicilianer ſich immer 
gefträubt Hatten. Sie Fam aber nicht zur Ausführung. 
Alle Sicilianer, melde nad und nad in das active Heer 
Garibaldi's traten, waren Freiwillige, eine elend kletne 
Zahl. Na dem Feſtlande Famen, Hod gerechnet, gewiß 
niht mehr ald 4000 Sicilianer. Zwei neue Gompagnten 
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Mpenjäger mwurken jetzt gebildet, außerdem fanden fi 
noch etma 2000 Bann Guerillaicharen ein. Der nea: 
politanifche Brigadier Lando hatte mit drei Bataillonen, 
200 Pferden und vier Gebirgskanonen Galatafimi beſetzt; 
bier fand denn am 15. Mat der erfte Zuſammenſtoß flatt, 
in welchem die Saribaldiner, obwol nur Halb fo flarf, 
die Königlichen zum Rückzug zwangen. 

Die Betrachtungen Über dies erfte Gefecht find treffend 
und wahr. „Ein erfler Kampf gibt faſt flet® mehr oder 
minder ein Bild aller folgenven Kämpfe des gleichen Feld⸗ 
zugs, wenn die Gegner Im wefentlichen biefelden bleiben.“ 
Die Gründe des Siegs werden in dem Zauber des Füh⸗ 
rers, der eine wahrhaft großartige Mat über die Ge⸗ 
müther befigt, in ver perfönliden Tapferkeit, Ausdauer 
und dem innigen Verhältniß ver Soldaten unter fi, wie 
zu vem Führer, enblih aber in dem Princip be An⸗ 
griff gefunden. Während die Reapolitaner immer nad 
beiten Stellungen ſuchend, zurüdgingen, griffen die Ga⸗ 
ribaldiner ſtets am und die Defenive war für fie nur 
Lüdenbüßer. Die Ungeübtheit ver melften Soldaten 
machte ein Borgehen In gefchloffener Ordnung faft un: 
moͤglich. 

Es geſchah in lofſen Linien, die fl in heftigen euer ober 
in böfem Terrain weiter auseinander zogen, bei minder heftigem 
Feuer und gangbarerm Terrain von ſelbſt mehr zufammenfchlofs 
fa. Die m behielten einander im Auge und verloren 
einander eigentlich nie. Auf diefe Art warb felbft ein momens 
tane® Zurũckweichen, felbR auf weitere Entfernungen, felten von 
Nachtheil. Im dem eigentlichen Saribaldinern ging der geiftige 
Zufammenbalt über den materiellen, und ihr Kampf, von bem 
Moment der perſonlichen Tapferfeit getragen, battle etwas von 
dem Kampf der Sparliaten. Er war ein Syſtem von Einzel⸗ 
lampfen, nicht eine Reihe ungeorbnetes Gonglomerat von Eins 
zelfämpfen, da fein Mann des andern vergaß oder fich außer 
Zufammenhang mit bem Ganzen glaubte. 

Daß Teint und allerdings etwas ibealifirt zu fein, 
Auf die Niederlage von Salatafimi folgte die Abberufung 
ded Fürſten Gafteleicala und pie Ernennung Lanza's zum 
Generalflatthalter son Sicilien. Die Breigniffe find zu 
neu, als daß unfere Lefer ſich nicht erinnern follten, wie 
Garibaldi jegt auf Palermo zog und in die Stadt ein- 
drang, wo ihm von feiten der Truppen kein erheblicher 
Widerſtand entgegengefeht wurde. Wäre dad der Fall 
geweſen, fo hätte ver Hanpftreih gegen 24000 Mann meber 
gelingen, noch jene ſchmachvolle Gonvention an Bord bed 
englifchen Admiralſchiffs zur Folge Haben fönnen. Rüftow 
verurtheilt die Armee und ihre Führer bei diefer Belegen: 
heit mit Recht auf das firengfle: 

Allerdings war der Zufland ber neapolitanifchen Truppen 
en ſcheußlicher. Die Offiziere hatten feine Gewalt mehr über 
ige Soldaten. Der Aberglaube der legtern war burch bie bis⸗ 
berigen Erfolge Garibaldi's gewedt. Sie fchloflen daraus nicht 
auf die mangelhafte Befähigung ber meiften ihrer Dffgiere, fon: 
dern auf die Unüberwinblicfeit Garibaldi’s. Der Blaube, baf 
biefer mis einer geweihten Hoflie geimpft und dadurch unvers 
wunbar fei, war allgemein. 

Yaza kam vie Erhitterung gegen die Bewohner, Pa: 
kermiod, von deren Gingreifen in ven Straßenkampf bie 
Soldaten allerdings gelitten Hattm; die dadurch erzeugten 
Ercife brachten nun vollends die Truppen aus ber Hand 
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ihrer Führer, deren Energieloſigkeit, Unfähigkeit und 
Mangel an Glauben an den Fortbeſtand des bourboni- 
fen Regiments jene vollſtändige Marhlofigkeit erzeugte, 
welche vom 30. Mat an immer beutliher hervortrat. 
Lanza's Schreiben an Garibaldi, welches vie Zuſammen⸗ 
kunft beantragte, nennt Rüſtow „eine koloſſale Dumm⸗ 
heit’‘; die Weiſe, in welcher es geſchrieben, Hält er nicht 
für eine Folge der Achtung, ſondern der gemeinen er⸗ 
baͤrmlichſten Furcht. Wer wollte ihm widerſprechen! 
Wären die neapolitaniſchen Generale nicht blos „epaulet⸗ 
tirte Nullitäten“ geweſen, fo Hätte Garibaldi unzweifel⸗ 
haft fein Aspromonte ſchon 1860 gefunden. So aber 
konnte er in Sicilien nicht allein eine neue politiiche, ſon⸗ 
bern auch die milltärifhe Organifation betreiben, melde 
ihn in den Stand ſetzen follte, nachher auch auf das 
Feſtland überzugehen, „auf dem er die Bahnen Italiens 
über Reapel und Rom, ſchließlich nad Venetien zu tra= 
gen hoffte”. 

Die Einführung der Conſcription auf Sicilien war 
gefgeitert, er mußte fih alfo auf die Alpenjäger, 
auf dle regulären Truppen, welde einzelne fieilianiſche 
Führer organifirten und die zu erwartenden Zuzüge aus 
Dberitalien flügen. Diefe brachte Medici am 20. und 
21. Juni. Jettt Tonnten vie Operationen gegen die Süd⸗ 
und Dflfäfte ver Injel beginnen. Die Wegnahme zweier 
Iransportfiffe durch eine neapolitanifche Fregatte ver- 
anlaßte Protefte des ſardiniſchen und amerikaniſchen Ge⸗ 
fandten und wirklich wurden die Fahrzeuge als Eigen 
thum diefer Nationen mitfammt den Gefangenen frei: 
gegeben. Nicht mit Unrecht, wie Rüftom zugibt, beflag- 
ten fi die Reapolitaner, daß ihnen durch ſolche Protefte 
alle Mittel des Wiverſtandes abgeſchnitten würden. Bet 
Milazzo, wo die Königlihen Stellung genommen hatten, 
fam es nun zu ernflen und entſcheidenden Kämpfen, 
deren Schilderung wieber eine flare Terrainbeſchreibung 
vorangeht. Medici war anfangs gegen Bosco, mit veffen 
Dispofition Rüſtow einverftanden iſt, in Gefahr, Gari- 
balvi kam ihm aber mit neuen Verftärkungen, melde 
mittlerweile unter Coſenz angekommen waren, von Pa⸗ 
feemo zu Hülfe und lieferte am 20. Juli 2000 gegen 
5000 Mann das jlegreihe Treffen, defſen intereffante 
Gefehtömomente bier gut erzählt werden. Bon ven 
neapolitanifhen Beriäten über daſſelbe wird gejagt, daß 
fte den Stempel der Verlogenheit offen an der Stirn tra⸗ 
gen. Der Verluſt ver Garibalpiner Betrug ein Fünftel, 
der der Neapolitaner, melde ven Bortheil gedeckter Stellung 
und einer beveutenden Artillerie gehabt, nur ein Dreißtäftel 
ber im Gefecht gewefenen Truppen, was allerdings weder 
auf einen hartnäckigen, noch tapfern Wiverſtand, ven fie 
ſich zuſchrieben, fließen läßt. Bosco in ber Gitabelfe 
von Milazzo mußte am 24. Juni, vom feiner Regierung 
im Stich gelaffen, auf freien Abzug capitalicm. Die 
neapolitaniſche Flotte wurde ſchon für fo ımflder ange: 
fehen, daß man ſich ihrer gar nicht mehr zu bevimen 
wagte; ven Abfall des Weloce, ver bet dem Gefecht ſchon 
für Garibalbi mitgewkrkt, erzählt unfer Werk vorher, 
natürlich rein thatſächlich. Dann folgte die Convention 


Em. _ Aa. Zu ne — — 





380 


von Meſſina am 28. Juni, kraft deren die Stadt von den 
Koöniglichen geräumt wurde und nur bie Citadelle mit 
ihren Forts in ihren Händen blieb, von welcher fie der 
Stadt nur Schaden zufügen follten, wenn in verjelben 
Angrifföarbeiten ausgeführt oder vie Befeftigungen felbft 
angegriffen würden. 

Die nähften Abſchnitte jind den politiſchen Berhält: 
niffen geweiht und mit einem Humor, ber oft genug zum 
Hohn wird, gefihrieben. Die Verleihung der Eonftitution 
in Neapel nennt ter Berfafler einen Act der Schwäche, 
eine Misgeburt, eine widerwärtige Quälerei. 

Franz II. verſprach Sicilien eine beſchraͤnfſte Autonomie 
und einen Vicekönig, aber Sicilien war nicht mehr fein; er vers 
fündigte eine allgemeine Amneftie und mußte wiflen, daß Bier 
mont die Feinde, bie es ihm großgezogen hatte, über den Bo: 
den Neapels ausichütten werde; er wollte ein Einverſtändniß mit 
Sardinien erzielen, aber wenn es für Cavour leiht war, Neas 
pel ohne Giuverftändnig mit den Bourbonen zu haben, wenn er 
Dos das Maul aufzuthun brauchte, um fich die gebratenen Taus 
ben hineinfliegen zu laflen, warum follte er fich erſt mit Franz II. 
verſtehen? 

Die-Zuftände Neapels werden dann in das grellſte 
Licht gefegt, ebenfo Cavour's Intriguen, welder Gari: 
balvi alle moͤglichen Hinderniffe bereitete. Die neapoli- 
tanifche Regierung follte geſtürzt werden, aber nit durch 
Garibaldi; man hoffte auf eine Palaftrevolution. Um 
dieſe abzumwarten, kam es barauf an, mit der jegigen 
Regierung nicht offen zu brechen, „damit der Täuberich 
Gavour feine Taubenunſchuld vor der ganzen politifchen 
Melt Europas bewahre, und endlih jagen Fünne: Seht 
ihr, fo geht's; was fol man mahen? Wir müffen 
König von Neapel werben.‘ Der legte Trumpf, den 
Gavour gegen den „Störenfrievd” Garibaldi ausfpielte, 
war der Brief, zu weldem Victor Emanuel beftimmt 
wurde. Gr rieth darin für den Fall einer vollſtändigen 
Räumung Siciliend durch die Königlien von jeder fer: 
nern Unternehmung gegen Neapel ab und behielt jich, 
wenn Garibaldi anderer Meinung fei, ausprüdli die 
ganze Freiheit des Handelns vor. Schon vorher Hatte 
Cavour Garibaldi zwei Männer auf den Hals gefendet, 
die nur Unheil in Sicilien ftiften Eonnten. Der exfte, 
unfdhuldigere, war der Marquis Torrearfa, der andere, 
giftigere, der Intriguant Lafarina; beide wollten die ſo— 
fortige Erklärung der Annerion GSiciliend an Piemont. 
Rüſtow's Stellung zu der italieniihen Frage ift wol 
unfern Lefern längſt Elar geweſen; er will Eeine „Ber: 
piemontefelung Italiens“; wie er ſich aber gegen ben ge= 
feterten Gavour, den „großen Dann’ des Liberalismus 
und feine „Spießgejellen und überhaupt über die Kibe- 
ralen ausſpricht, mag dieſen beweiſen, mit welder Ver: 
achtung ehrliche Radicale, zu denen Rüſtow unbeftritten 
gehört, auf fie bliden. 

Garibaldi griff envlih bei ven gegen ihm gerichteten 
turiner Wühlereien durch, ließ Lafarina arretiren und in 
Genua „aus der Luft an dad Land feßen”. Das war 
fein Bruch mit Cavour, fondern nur die offene Erflä- 
rung beflelben, ver fon Lange vorhanden gewefen. Dem 
Könige antwortete Garibaldi, daß er ihm diesmal nicht 


/ 
geboren Eönne, erſt wenn er feine Aufgabe erfüllt ur. 
vie Völfer von einem verabſcheuten Jode befreit af, 
werde er feinen Degen zu den Füßen des Königs nigk- 
legen und ihm bis an das Ende feiner en. 
Wir machen unfere Lefer darauf aufmerfjam, daß er nicht 
blo8 von dem Volke ſpricht, ſondern von den Völkern: 
Italiens Volk wird er doch nur für eind gehalten haben, 
fein Ausprud zeigt, daß er ſchon damals in Gebanten 
über die Grenzen Italiens hinausging, und paßt darum 
ſehr wohl zu feinen neuen brieflihen Erlaſſen an andere 
Völker. Garibaldi ging alfo auf das Feſtland über. 

Der dritte Abſchnitt unſers Werks erzählt die Gr: 
eigniffe von biefen Zeitpunkt, Mitte Auguft bis zum 
Ball von Capua am 3. November. Bine Darftellung de 
Kriegsſchauplatzes geht wiederum zur Drientirung voraus, 
Dann werben die Kräfte berechnet, über melde Garibaldi 
Ende Juli verfügen Eonnte. Der Berfafler ftreicht die 
wunderlihen Rechnungen, welche darüber aufgeftellt wor: 
den find, bis auf „ungelogen” 12000 Mann. Diefen 
konnte der König trog aller Zerfplitterung feiner Streit- 
fräfte, zu welder er gezwungen fein kann, immer noch 
50— 60000 Mann entgegenflellen. Garibaldi mußte 
daher Berftärkungen fuchen oder den Feind irgendwie 
ſchwächen, im wefentligen gerfplittern. Dazu dienten bie 
kleinen Landungen und bie Organifation des Aufſtandes 
durch Agenten in ben verſchiedenen Landſchaften Neapels. 
Eine Berftärfung war für Garibaldi durch die Expedition 
„Terranova“ bereitet worden, welche Mazzini und ber 
als Vertreter Garibaldi's in Genua zurückgebliebene Dr. Ber: 
tani gegen den Kirchenſtaat organifirt hatten. Sie war 
9000 Mann flark und in ſechs Fleine Brigaden getheilt, 
Oberbefehlshaber verjelben mar Oberſt Banciani und Chef 
des Generalftabes W. Rüftow, der Berfaffer unfers Werks, 
der ſchon im ſchweizeriſchen Heere einen höhern Rang be: 
kleidete und von Garibaldi zum Oberſten ernannt wor⸗ 
den war. Die piemonteſiſche Regierung, unzufrieden mit 
dem Plane der römischen Expedition, hatte durch Farini 
mit Bertani eine Convention abgeſchloſſen, wonad fie dem 
Corps zwar allen Vorfhub leiſten mollte, jebo unter 
der Bedingung, daß es nad einem Hafen Siciliend gebe; 
von dort Fönne es fih dann hinwenden, wo es wolle. 

Durch das Spiel der Umflände ereignete ſich, daß die pier 
montefifche Regierung diesmal ganz im Sinne Garibaldi's han- 
delte. Als Bertani auf Sicilien mit dem Dictator zufammen: 
traf, Hatte dieſer bereits die wirfliche Stärfe feiner Streitfräfte 
erfannt und befchloffen, die Expedition Terranova nach Sicilien 
u ziehen. In diefem Sinne warb er auch von einem Teile 
Seiner Führer bearbeitet, welche durch die fette Divifion Terra⸗ 
nova ihre eigenen magern Divifionen aufzufüttern gebacdhten. 
Und wenn man bebenft, wie gewifle Leute nach der Auflöfun 
der Südarmee ſich innigft an Cavour anfchloffen, kann man fi 
des Verdachts Faum erwehren, dag fle ſchon vorher mit Gavour 
in allem, was fi} auf bie Diviflon Terranova bezog, arbeis 
teten. 

Panciani, welcher verſprochen hatte, nur ind Roͤmiſche 
zu geben, legte, nachdem Garibaldi fi dagegen erklärt 
batte, fein Commando nieber und Garibaldi übertrug 
Rüſtow den Befehl über die drei noch vereinigten Bri- 
gaben der Grpevition. Nah verſchiedenen Eleinen Lan: 
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vungen erfolgte nun der Uebergang nad Galabrien, wo 
einige Gefechte ſtattfanden, vie Citadelle von Reggio ſich 
gab und mehrere neapolitanifge Golonnen ohne viel 
Widerſtand die Waffen ſtreckien. Rüſtow fagt: „Daß bei 
den großen Erfolgen Garibaldi's viel Schimpfliches von 
feiten der Neapolitaner mit unterlief, ift unbeftreitbar. 
Wenn die neapolitanifhen Generale und Dffiziere brave 
Männer waren, fo wurden die raſchen Erfolge Garibaldi's 
sine abfolute Unmöglichkeit.“ Dagegen flellt er entſchie⸗ 
den in Abrede, daß Garibaldi mit Geld operirt babe, 
um ſich Berräther zu kaufen, Garibaldi habe fein Geld 
gehabt und jeine ewige Geloverlegenheit erfi nah der 
Einnahme von Neapel aufgehört. 

Die Injurreetion im ganzen ®ebiete des Könige, die 
ih nun erhob und au bie Truppen gewann, unter: 
Rugte Garibaldi mächtig; in Neapel jelbft herrſchte völlige 
Rathlofigkeit und die Schilderung der dortigen Situation 
wird durch die Adreffe ded Minifteriums an den König, 
welche ihm räth, Neapel zeitweilig zu verlaflen, ven Brief 
des Grafen von Syrafus, der feinen Neffen beflinmen 
will, die Krone zum Opfer zu bringen, und andere Ma: 
nifeſtationen veactionären und revolutionären Inhalte 
teefflih Beflätigt. Der Gedanke einer Reutralifation ber 
Hauptſtadt ſchlug fehl; Brenier, der franzöfifche Geſandte, 
rieth dem König, ſich an die Spige jeiner Truppen zu 
ftellen, dieſer wollte aber erſt einen Erfolg jehen und 
begab ih, als Garibaldi auf Neapel marjdirte und 
General SHio mit feinen Korps auch die Waffen geftredt 
hatte, am 6. September nah Gaëta. Zwei ſpaniſche 
Sregatten begleiteten ihn, von feiner eigenen Kriegöflotte 
batte ex fein einziged Schiff bei ih. Wr hinterlieg eine 
Proclamation an fein Volk und einen Proteft an die 
Mächte, welche beide gleih wenig Früchte trugen. In 
Neapel fand jogleih ein Minifterrarh flatt, in welchem 
eine Adreffe an Garibaldi beratben wurde, fie brauchte 
nicht erft entworfen zu werben, denn Liborio Romano, 
ber längf nur für Garibaldi thätig geweſen, zog fie gleid 
fir und fertig aus der Taſche. Am 7. September hielt 
denn ver Dictator Beider Sicilien feinen Einzug in Nea: 
pl, mo er eine Broclamation an die „geliebte Bevoͤlke⸗ 
rung“ erließ und feine Regierung mit einer Verordnung 
begann, durch welche er die geſammte neapolitaniiche Flotte 
mit dem farbinifhen Geſchwader des Admirals Perfano 
vereinigte. Seine weitere politifche Thätigfeit wird mit 
Vorliebe geſchildert und beſonders in der @infegung von 
Gouverneuren in den Provinzen — im Segenfag der pie: 
monteſtſchen Gentralifation — und in der Errichtung einer 
Erziehungsanftalt für Knaben aud dem Volt ftaat6männi- 
iher Bli gefunden, weil er durch leßtere die Jugend mili- 
täriſch erziehen und dadurch dad Milizſyſtem für Italien 
anbahnıen wollte. „Seine Volksbewaffnung ift nichts an⸗ 
deres, kann am Ende zu nichts anderm führen als zu 
emem Milizſyſtem.“ 

Dann wendet ſich der Verfaſſer dem Kriegéſchauplatze 
am Volturno und Garigliano zu, auf weldem die 
Südarmee ihre letzten Kämpfe beſtehen ſollte. Die 
Beſchreibung deſſelben zeigt, daß fie auf eigenem Au⸗ 
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genſchein beruht. - Den erſten Borpoflenfgarkrügeln folgte 
nun als erfled ernſtes Gefecht feit vem von Reggio dad 
son Gapua. Der Berfaffer, der es geleitet hat, fagt 
darüber von ſich felbft: „Wenn man die neuere Kriegs⸗ 
geſchichte ernſtlich durchgeht, jo wird nıan feinen einzigen 
Neben- oder jogenannten Scheinangriff finden, bei welchem 
auch nur ensfernt Aehnliches geleiftet wurde, als bei dem An⸗ 
griffe Rüſtow's auf die Neapolitaner bei Capua.“ Es 
mag dad die Antwort auf vie Angriffe jein, melde 
Rüftoer über died Gefecht befanntlih in der Preſſe und 
tonft erlitten bat. Als nah der Wiedereinnahme von 
Gajazzo dur die Königlichen Medici für den erfranften 
Türr dad Kommando der Avantgarde erhielt, reichte ihm 
Rüſtow, welder Generalſtabschef bei verfelben geblieben, 
einen motivirten Operationsplan ein, der auf fortgeiegten 
Angriff drang, weil der Stillftand einer jo jungen Armee 
nur gerährlih werben könne. Auch hielt ex ven Ginfall 
der PBiemontefen in vie Marfen und Umbrien, welder 
befannt geworden, für mehr gegen Garibaldi und bie 
Südarmee, ald gegen den Papſt geriätet, was er jedoch 
nit ausfprad. Zur Ausführung feined Plans wurden 
zwar einige Anftalten getroffen, aber alles ging ſchwäch⸗ 
ih. Er Mage mehrere ver höhern Dffiziere an, die von 
dem Mari verwöhnt, welder fait ohne Waffenthat bis 
bierher geführte, Feine große Luft mehr gehabt, etwas 
Vernünftiged und Ernftes zu thun, da die von Norden 
andringenden Piemonteſen ſchon Franz U. in die Enge 
treiben würden. Gr glaubt, daß dieſe „Quietarier“, 
welche ich ipäter jo vortrefflih mit Cavour, Panti und 
Farini verftanvden, ſchon im September die Verpflichtung 
gefühlt, vie Plane verjelben zu unterflügen. Thatſächlich 
blieb die Armee in ihren deienfiven Stellungen am lin 
fen Bolturnoufer, bis die Köntglichen jelbft zum Angriff 
übergingen; bei jedem Flintenſchuß auf den Außeriten Bor- 
poften wurden jämmtlihe Lager alarmirt, ſodaß die Irup- 
pen eigentlih aus der Bereitihaft gar nicht herauskamen. 
Rüſtow fagt felbft, daß in der obern Leitung der Süb- 
armee nicht alles !in Drbnung, nicht alles aus Einem 
Guß gewefen fei, ohne fich über dieſe Beſchuldigung ſei⸗ 
ned Helden ‚näher auszulaſſen. 

Am 1. und 2. September erfolgte dann bie Ent: 
ſcheidungsſchlacht am Bolturno und ner Berfaffer über: 
nimmt e8 mit Freuden, das Lügengewebe ver Niemonte⸗ 
fen, daß die Schlaht von ihnen gewonnen fei, zu 
zerfiören. Er ſelbſt mar jetzt Generalftaböher der 
Referve, welche Türr befehligte. Recht hat er, daß 
aus den Zeitungsberichten jener Zeit ſich nur ein ge- 
fälſchtes und entftelltes Bild der Schlacht ergab. Kr 
erzählt jie denn „als unabhängiger Schriftfteller‘‘ im vol: 
len Lichte der Wahrheit. Ob fie „eine Waffenthat ge⸗ 
weien, die fi dreift den erften aller Zeiten an die Seite 
ftellen darf”, laſſen wir unerörtert; jedenfalls geht aber 
aus der intereffanten Darftelung Mar hervor, daß am 
1. October Fein piemonteflfher Soldat, und am 2. Octo⸗ 
ber nur an dem kleinen Gefecht von Gaferta ein 400 Mann 
ſtarkes piemontefifches DBerfaglieribataillon theilgenommen 
hat, welches nur zwei oder drei Verwundete gezählt. Jene 

53 


—aun___ — — 


— — — —————— — — 4 a 


382 


Behauptung der „Gapourianer”, daß ˖die Südarmee am ! ih ſelbſt an bie Spige feiner Truppen, welche am 


Volturno nur durch die Piemontejen vor Vernichtung ge: 
reitet worden, zerfällt alfo in nichts. „Der glänzenbite, 
lohnendſte Theil der Aufgabe”, verfihert ver Verfaſſer, 
„sel am 1. October der Referve und indbefondere der von 
Rüſtow vorgeführten Abtheilung zu. Er nennt den 
Sieg gleihmel einen unvollfländigen, weil er nicht durch 
den liebergang über den Volturno ausgenugt wurde, und 
tadelt Garibaldi, defien Verhalten in ver Schlacht er als 
unvergleichlich geſchildert, daß er denſelben verichoben bat. 
Zur Erkläxung des Einfluſſes, welchen dad Vordringen 
der Piemonteſen auf dieſen Entſchluß und den überhaupt 
Gavour auf die Südarmee gewonnen, erzählt er zunächſt 
die Invafton in die römifhen Staaten. 

Die Motive Cavour's, melde bier nachgewieſen wer: 
den, find gewiß richtig bezeichnet. Es galt, in den: Kampf 


| 
| 
| 





einzugreifen, um die Karten in die Sand zu bekommen. 


Dazu mußte zuerft Garibalvi, der Fein Statthalter Ca⸗ 
vour's fein wollte, geſchwächt werben, materiell, indem 
man ihm die Berflärfungen abſchnitt, moraliih, indem 
Gavour die Gemalt, die er über die geſammte europäifche 
Preffe beſaß, dazu benugte, dad Anfehen Garibaldi's und 
die Erfolge der Südarmee durch Lügen herabzufegen. 
Truppen direct nad Neapel zu fenden, war mislih, es 
hätte Gonflicte Herbeigeführt, die man vermeiden wollte; 
der Weg dur der Kirchenſtaat verihaffte den Dingen 
in Neapel Zeit, fi zu entwideln, und den Lügen ver 
europätfchen Prefie Zeit, Wurzel zu faflen. Der Feldzug 
gegen Lamoriciere, 45000 Mann gegen 8000 Mann mußte 
glänzend werben, glorioie Bulletins veranlaffen und alle 
Thätigkeit Garibaldi'’8 in den Hintergrund vrüden. So 
wurde der Entihluß ref. Die Unterhandlungen mit 
Frankreih, der Vorwand zum @inrüden, die von der 
turiner Regierung im Kirchenſtaate organifirte Revolution, 
die Beleidigung des Bapfles, indem man ven frühern 
Gefandten, dem er hatte feine Bäffe zuftellen laflen, jegt 
mit der Forderung an ihn ſchickte, feine Fremdtruppen 
zu entwaffnen und zu entlafien — wir lefen das hier in 
geireuer Zufammenflellung. Dann wirb der vierzehn: 
tägige Feldzug gegen Lamoriciere erzählt, der nicht im 
mindeften an eine Gefahr von Norden dachte, morin er 
durch Mittheilungen über die Aeußerungen bed franzd- 
fifhen Gelandten und die vielbefprodhene Depeſche, mo= 
nad Napoleon fih dem Einrüden der Piemontefen wider⸗ 
fegen werde, noch mehr beftärft wurde. Lamoriciere'6 
Entfglüffen, als er ſich getäuſcht ſah, läßt der Verfaſſer 
alle Gerechtigkeit widerfahren. „Welche Urſache vie Pie: 
monteſen haben könnten, fi) des Tags von Caſtelfidardo 
beſonders zu rühmen, if ſchwer einzuſehen.“ 

Nach der Einnahme von Ancona, welche den Feldzug 
beendigte, ſtand den Piemonteſen kein materielles Hin- 
derniß mehr im Wege, in das neapolitaniſche Gebiet ein- 
zurüden. 
mente das motinirte Anneriondgefeg bereitd vorgelegt, 
nachdem der König das Abſchledsgeſuch abgelehnt, das 
Farini und Fanti, veranlaßt durch Garibaldi's Forderung, 
fie zu entlaflen, eingereicht hatten. Der König ſtellte 


9. Dctober die neapolltanifche Grenze überiehritten, mäh- 
rend das Annexionsgeſetz erfi am 11. Detober im turiner 
Barlamente angenommen wurde Die Broclanation des 
Königs Eritifirt der DVerfafler ſcharf: es fei hoͤhhſt poſſir⸗ 
lid, daß Farini ih, um die monarchiſchen Mächte Europas 
für den piemonteſiſchen Ginfall in Neapel zu gewinnen, 
ungefähr ver gleihen Worte und Wendungen bediene, wie 
ver Bapit, um Europa gegen den piemonteñſchen Einfall 
in fein Gebiet auf die Beine zu bringen. 

Die Noten der europäifhen Mächte über dieſen Schritt 
werden dann beleuchtet, natürlich fließt ſich der Veriaſſer 
der Argumentation Ruſſell's, welde allein vie italienifche 
Revolution billigt, vollfommen an, wenn er auf die 
Hülfe der Piemontefen mit andern Augen anſieht als 
der fchulmeifterlihe Lord, mit feinem Battel in der Sant. 
Die politifhen Vorgänge in Neapel, mo Garibalti, von 
beiden Parteien bearbeitet, Hin: und herſchwankte, die 
Verhandlungen mit Mazzini, um biefen zu entfernen, ber 
Bruch Baribaldi’d mit feinem Prodictator Pallavicini, 
und mie es dann, ohne vorher durd ein Parlament für 
Sübitalien geeignete Befchlüffe zu faflen, doch zu dem von 
Cavour beliebten Plebiscit gefommen, erzählt unjer Werk 
feinen Xefern, „melde ſchon vollfommen in den großen 
Zwieſpalt zwiſchen Gavouriften und Mazziniſten . ober 
Garibalvinern eingeweiht find, welde wiſſen, wie dieſer 
Streit nit blos auf großen Principien, ſondern auch 
auf perfönliden Feindſchaften beruht, aus perſoͤnlichen 
und öffentlichen Differenzen zufammengemwebt if“. Gari⸗ 
baldi wurde durch dieſe politiichen Beſchäftigungen jdrm- 
lih das Leben verleivet, weil ex ſah, wie jelbit diejenigen, 
auf bie er am meiften gerechnet hatte, fig ver neuen 
Sonne zumandten; dadurch erflärt ih, warum er ſich in 


militäriſcher Beziehung einer entfchievenen Unthätigfeit über: 
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ließ. Die Südarmee "hatte nad) der Schlacht am Volturno 
ihre Defenfivftellung behauptet, die Königlichen aber muß: 


: ten nad den Ginmarfh der Piemontefen und dem leich⸗ 


Scotti Capua räumen, 
Linie gerückt waren. 


ten Siege bei Iſernia gegen den ihnen entgegengeſchickten 
vor welchem dieſe jetzt in erſte 
Rüſtow widerlegt ausdrücklich, daß 
eine Revue des detachirten Corps, Das er geführt, vor 
dem Könige flatigefunden, wenn er au auf Garibaldi's 
Befehl dem Eönigliden Hauptquartier einen Dislocationd- 
rapport eingefendet und bie Parole dort empfangen habe. 
Er erzählt Dabei, daß von Soldaten der engliſchen Legion, 
bie er „faul, gefräpig und zügellos“ nennt, auf ben 
König mit feiner Reiterescorte, die jie für Neapolitaner 
angejeben, geichoflen worden jei. 

Der legte Abſchnitt führt die Darfiellung des Kriegs 
zu Ende. Der König bielt mit Garibaldi, der au bei 
dieſer Gelegenheit fein vothes Hemd nicht mit der piemon> 


teſiſchen Generalduniform vertauſchte, feinen Einzug in 


Eavour hatte dem zufammenberufenen Parla- ' 


Neapel, wo der Bereinigungdact vollzogen wurbe und 


Garibaldi feine Dietatur niederlegte, um fih nah Gaprera 


zurüdzuziehen. Sein Abſchied von der Südarmee ver: 
ſpricht ein baldiges Wiederfehen, im März 1861, und 
ruft: „Zu den Waffen, alle, alle! Wenn der März 1861 
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nicht eine Million Italiener in Waffen findet, dann, arme 
Freiheit! Armes Leben Italiens!’ Diefer prophetiſche Ruf 
fheint fich beflätigen zu mollen. ‚ 

Die Südarmee, auf deren Zujammenbleiben er ge: 

rechnet Hatte, loͤſte jih nun auf, weil die ihr gebotenen 
Beringungen der Umwandelung in ein befondere® Korps 
der regulären Armee nicht annehmlich erfchienen; über vie 
Behandlung der Offiziere durch die gemifchte Commiſſion, 
die ihre Rechte prüfen jollte, jpricht ih Rüſtow unwillig 
aus. Seitdem iſt es aber anderd geworben. Den Schlußact 
des Kriege, die Belagerung und Ginnahme von Gaëeta, 
ſchildert er mit freiem milttärifgen Blick und nennt Le— 
comte'8 Bemerkung in feinem Werfe „L’ltalie en 1860” 
vie befte Kritik der „heldenmüthigen“ Vertheidigung. Die⸗ 
er jagt: 
Fi die Ruſſen Gebaftopol vertheibigt hätten, wie bie 
neapolitanifchen Generale Gakta, würden fie ohne Zweifel fich 
nide 14 Tage hinter ihren ſchlechten Wällen gehalten haben; 
dagegen fann man auch mit Mecht fagen, bag, wenn bie Ders 
bünbeten gegen Seboftopol diefelbe Methode angewendet hätten, 
wie die Sarden vor Gaëta, fie wol 10 Jahre vor deffen Mauern 
hätten bleiben fönnen. 

Der Fall von Mefiina und Eivitella di Tronta nahm 
Franz II. die legten Punkte feined Reichs und der Krieg 
war zu Ende. Betrachtungen über dad Königreich Italien, 
deffen noch unfertige Geftalt und die Gefahren, mit denen 
ed no zu kämpfen hat, ſchließen das Merk, welchem 
der Berfaffer no außer acht guten Karten und Plänen vie 
Drganifationdentwürfe für das Heer und, durch Garibaldi 
eingereicht, für die allgemeine Bewaffnung hinzugefügt 
bat. Er tagt dann: „Wir fließen bier dieſen Band, 
ohne daß wir zu Hoffen wagten, wir hätten Die Geſchichte 
de8 italieniigen Unabhängigkeits- und Ginigfeitöfriegs 
damit abgeſchloſſen.“ Gewiß nicht. Was in Stalien, 
jeitvem Rüſtow dies jchrieb, vorgegangen ift, die Stim⸗ 
mung in Neapel, beſonders die in Toscana, fcheint die 
abfolute Einheit überhaupt ziemlih in Frage zu flellen und 
— mit oder ohne Krieg — wird Italien doh am Ende 
m einer Bunvedeinheit gelangen, wie fie Meumont in jel- 
ner neueften Schrift: „Les projets de confederation 
ilafienne““, für Italiens wahre Beflimmung erflärt. Es 
braucht ja fein Abbild des Deutſchen Bundes zu fein! 

Kari Guſtav von Berned. 


Raturwifienfhaftliche Phantafien. 

1 Die Bahrfagung aus den Bewegungen leblofer Körper unter 
dem @influffe der menſchlichen Hand ( Daftylomantie). Ein 
enlturgefchichtlicher Berfuh von Carus Sterne Mit 23 
Hafrationen. Weimar, Voigt. 1863. Gr. 12. 1 The. 


Der Berfafler diefer Schrift läßt es im Anfang ziemlich 
zweifelhaft erfcheinen, ob er im den fo ausführlich beihrochenen 
Behriagefünften ein Gläubiger oder ein Gegner fei ; fehrt fich indeß 
ber Leſet nicht an diefe Bedenflichfeit und lieſt er fich tiefer und 
tiefer in die anziehende Lectüre hinein, fo gewinnt er doch bald 
bie ſehr erfreuliche Gewißheit, daß das Ganze darauf angelegt 
iR, das büflere Feld des Wahnglaubens mit dem flaren Lichte 
der Beraunft und der Wiftenichaft zu beleuchten. Was mag 
au wol die Urfache geweien fein, daß Das Buch es meber durch 
feinen Titel, noch durch feine Vorrede, noch durch feine Eins 
leitung aub anfängliche Darftellung Far an den Tag legt, welche 
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Hauptabficht es zu erreichen trachtet/ Daß ber BVerfaſſer ur⸗ 
fprünglich alle aufgetiſchten Wundergeſchichten ſelbſt für wahr 
gebalten babe und dann fpäter erft enttäufcht worden fei, if 
allerbings nicht gerade unmöglich, aber doch fehr wenig wahrs 
ſcheinlich, tean wo fi der Wunderglaube erft einmal einges 
niftet hat, da ift er gar ſchwer wieber zu befeitigen, und wenn 
dabei ber Betrug auch entlarut worden ift, fo wuchert er im 
betrogenen Betrüger um fo üppiger weiter. Wir fünnen uns 
alſo gu hide Anficht nicht verftehen, und glauben vielmehr, daß 
ber Berfafler in biefem zweifelhaften Scheine einen Kunfigriff 
angewandt habe, um fich ein recht großes Publifum zu vers 
Ichaffen und befondere die Klaſſe von Lefern zu gewinnen, welcher 
die Aufklärung und Enttäuſchung am allermeiiten noththut. 
Das Bud, hat alfo den edeln Iwed, gegen dem Mberglauben zu 
Felde zu ziehen. Der Berfaffer hat ſchon viele gleichgefinnte Vor⸗ 
fämpfer, aber wir wünſchen ihm von Herzen den reichſten Sieg, weil 
er ſich nicht bios Damit begnügt, das Ungereimte aufzudeden, zu 
belachen und zu verhöhnen, fondern auch nachweiſt, wie man 
dazu babe kommen fönnen, und wie man nicht blos jetzt, fons 
dern auch tn ben allerälteiten Zeiten fich habe täufchen und be⸗ 
thören laſſen. Er verfegt allerdings auch zuweilen tödliche 
Diebe, indeß merft man es ihm buch überall an, daß er im 
humanen Befchren viel mehr als im Todiſchlagen feine Lebens⸗ 
aufgabe findet. 

Machen wir ung nun zunächſt mit dem Inhaltsnerzeichniß 
des Buchs befannt. Es zerfällt in fleben Hauptfaritel, wovon 
das erſte über Bewegung und die dabei im allgemeinen mögliche 
Taufhung ſpricht; das zweite verbreitet ſich über das magifche 
ober fideriiche Pendel; bas dritte faßt Die Wünfchelruthe ins 
Auge; das vierte handelt vom Metallfühlen; das fünfte vom 
welflagenden Hansgeräth; das fechste vom Tiſchrücken; das fie- 
bente vom @eilterfpuf im 19. Jahrhundert. Dann enthält das 
Bud auch noch einen Anhang von drei Kapiteln, nämlid: 
1) „Die Kunſt des Waſſerſpürens“, 2) „Das begeifternne Gas 
des Apoll“, 3) „Der Dreifuß des ibätfchen Herafles‘'. 

Die verfchiedenen Gegenſtände werben nun jedesmal gerabe. 
jo zur Darſtellung gebracht, wie fie ber blinde Aberglaube vor» 
zuführen pflegt. Dann wird auch der hiſtoriſchen Entwidelung 
gehörig Rechnung getragen, wobei der Verfaſſer eine ſehr große 
Deleienheit an den Tag legt. Bis dahin iſt von Zweifel wenig 
oder gar nicht die Rede, und es flieht ganz fo aus, als wenn 
der Derfaffer ein tief eingeweihter Anhänger der Sache ſei 
und ihr mit begeifterter Glänbigfeit das Wort redete. Hieran 
reiht fich aber die wiſſenſchaftliche Prüfung und eine fritifche 
Erwägung aller Umflände, wodurch das aanze prophetiſche 
Gebaände in nichts zufammenfällt und alles fih in Täufchung, 
in Zug und Trug auflöl. Es läßt fich nicht leugnen, daß 
hierin eine Methode liegt, welche fegensreiche Früchte tragen 
fann. ber dennoch kamm man einige Bedenklichkeiten babei 
nicht gut unterbrüden. Der Berfafler macht nämlich gar zu 
viel Worte, er wirb dadurch nicht gerade langweilig, aber er 
betäubt feine Leſer durch Die Meberfülle von Mittheilungen ; bas 
burch werben befonders die wiflenichaftlichen Gegengründe ſehr 
verflüchtigt und verwaſchen, es fehlt ihnen das Energifche, Schla⸗ 
gende. Können wir baher bie Methode im allgemeinen wol 
loben, fo will uns bie Anwendung doch nicht gerade gefallen, 
weil fie zu fehr auf Wortmacdkerei hinauslänft. Die gar zu 
eifrige Redeluſt verleitet ben Verfaſſer auch oft zu Uebereilungen 
und offenbaren Unrichtigkeiten, fo wird z. B. Thales von Milet 
ale ein Anhänger und Nachfolger des Blinius dargeſtellt. Man 
fann es daher nur beflagen, baß das Buch, welches in viels 
facher Hinficht fehr gute Eigenfchaften befigt, den unangenehmen 
Fehler der leichtfertigen Schwashaftigfeit hat, weiche es mit 
der Wahrheit und Wirflichkeit nicht eben zu gewiflenhaft ſtreng 
nimmt. 

Um nun auch einige Proben ber Darflellungsweile bes 
Buchs vorzuführen, fo wenden wir unfere Aufmerffamfeit auf 
das magiſche Pendel. „Wenn bei den andern hier zu beſchrei⸗ 
benden Orafelwerfzeugen mitunter einige Mebung in ber Mani: 
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pulation erforderlich it, fo hat man Hier weiter nichts nöthig ale 
einen Ring — etwa einen goldenen Trauring — an einen mäßig 
langen Baden, oder an ein Wranenhaar zu fnüpfen und daſſelbe 
zwifchen Zeigefinger und Daumen der einen Sand (ich halte die 
iinfe für geeigneter) über einem Trinfglaie zu halten, ſodaß ber 
Ring in der Hohlung Ichwebt. Sept richtet man an ben all 
wiflenden Metallreif laut oder blos in @ebanfen die Frage, 
welche man auf dem Herzen bat, wobei zu benerfen, daß ber 
Sragfteller jedesmal felbit den Priefter des Drafels zu machen 
bat. Ich nehme an, es habe jemand feine Uhr vergeflen und 
wünfche zu wifien. wie fpät es fei, Der Ring beginnt troß ber 
anfänglich ruhenden Haltung jegt leife Schwingungen zu machen, 
weldye fortwährend —æ bis er mit hellem Klauge gegen 
die Wandung des Glaſes ſchlägt. Man zählt: eins, zwei, drei, 
— die Schläge gehen fort bie zur augenblidfichen Stundenzahl, 
und fobalb diefelbe erreicht ift, werden die Schwingungen fürzer 
und das Anfchlagen hört auf.” Im biefer Weile entwidelt Das 
Buch noch eine Reihe von andern prophetifchen LZeiftungen bes 
Ringes. Eo bleibt auch nicht unerwähnt, daß vielleicht manche 
Leſer ungläubig den Kopf ſchütteln möchten, inbeß würde doch 
ſogleich aller Zweifel gehoben, fobalb man fih nur Dazu ents 
fchlöffe, den Berfuch felbft anzaflellen. „Aber was in aller 
Welt‘, läßt das Buch den Staunenden ausrufen, „fann denn 
das mägifche Pendel von meinen Gedanken und von ber Zus 
funft wiſſen!“ woranf dann geantwortet wirb: „Genug, bie 
Thatſache if beflätigt, ihre Theorie werben wir nachher feſtzu⸗ 
ſtellen ſuchen. Ich will Ihnen jedoch im voraus mittheilen, 
welche Anſchauung fi im Laufe der Zeiten am meiften für 
diefe umd ähnliche Erfcheinungen geltend gemadt bat. Da ber 
tobte Körper fih nicht aus eigener Macht bewegen kann, fo muß 
eine fremde Kraft in ihn überfrömen und ihn beleben. Dazu reicht 
aber feine ſimple Weltkraft aus, fondern es muß vielmehr eine 
geiſtige vernünftige und felbfibewußte Macht fein, da fie vie 
Fragen nicht nur verfichen, fondern auch benfend beantworten 
fol. Bei größern Gegenfländen, z. B. den weiffagenden 
Tifchen, pflegte man etwa anzunehmen, daß ein fürmlicher indi⸗ 
vidueller Geiſt, ter aus dem Zwifchenreiche fommt, von bem 
Möbel Bein nehme und ſich feiner wie eines ungefügen Kör: 
pers bediene. Natürlich fann dieſer Geift dabei nur durch Stöße 
und Klopfen antworten, da jener hölzerne Leib Feinen Mund 
zur wirklichen artifulirten Rede befigt.‘ 

Die weitere Ausmalung diefer magiichen Theorie möchte unfere 
Leier am Ende ermüben und wir brechen bavon ab, fügen indeß 
noch als eine große Merfwürdigkeit hinzu, daß der Ring auf bie 
Frage, von wem er zuerſt erfunden fel, die Antwort: „Dodona“, 

egeben hat. Damit hat ber Verfafler uun ben Faden der hiſtori⸗ 
en Unterfuchung angefnüpft, den er dann ſehr weit auszuſpin⸗ 
nen verfieht. Die hierauf folgende wiflenfchaftliche Unterfucjung 
ergibt ohne weiteres, daß die rate weber durch 
magnetifche noch durch elektriſche und magnetische Kräfte ents 
fießen fönnen. Dann bleibt nur noch eine geheime von ben 
Merven ausgehende Kraft übrig, von ber eine ſolche Wirkung 
erwartet werben kann. „Und wirklich”, ruft der Verfaſſer aus, 
„wurde in diefem Phänomen eine neue Kraft entdeckt, welche 
man fo lange nicht gefannt hatte: bie Macht des Willens 
über gewifle unmerktiche Bewegungen ber Muskeln, die Macht 
des Vorurtheils über die Aufmerkfamfeit. Damit ift denn 
ber Grundgedanfe zur Aufklärung der ganzen Wundergeſchichte 
gegeben worben, und alles Folgende dient blos dazu, bie Sache 
recht anfchaulich und faßbar zu machen. Daß die Schwins 
ungen des Ringes von unmerflichen fleinen Bewegungen ber 
Baltenden Finger herrührten, ergab fih aus bem Wegfall 
berfelben, wenn Arm, Hand und Finger gut unterftügt und bes 
fetigt waren. Auch bat das Auge, indem es auf den Ring 
blickt und fi) zugleich den Weg vorftellt, ben derſelbe nehmen 
werde, einen wefentlihen Ginfluß; und der magifche Ring vers 
liert feine Kraft, wenn-dem Erperimentator die Augen verbun⸗ 
den werben, wie fchon A. von Humboldt in feinem Werke über 
gereigte Muskel: und Nervenfafern bemerft hat. 





Bon ber Wünfchelrutge, dem Tifchrüden, Metaitfühlen 
redet da6 Buch in ganz ähnlicher Weile; wir wollen daher nicht 
beſonders dabei verweilen; Dagegen bietet ber ,, @eiflerfpuf des 
19. Jahrhunderts‘ wieder ein ganz befonderes Intereſſe Es 
bezieht ſich dieſer Spuk größtentheils auf das fogenannte Gei⸗ 
fterflopfen, welches vielfacdy von fi reden gemadt hat unb 
ſelbſt noch in unfern Tagen die ſchwachen Köpfe der ungebil⸗ 
beten und überbildeten Seißerfeher lebhaft beſchaͤftigt. Zu 
Luther's Zeit, wo der Blaube an den lebendigen Teufel noch 
feine Herrfchaft hatte, war vie teimung eine allgemein verbreis 
tete, daB es in manchen Häufern fpufe, daß darin der Böfe 
fein Spiel treibe durch Klopfen, Boltern, Rafteln, Klirren u. f. w. 
Der Berfafler theilt num einiges von dem mit, was Luther felbfl 
erlebt hat; er erwähnt auch kurz, was Andreas Günther zu 
Naumburg und Profeſſor Schuppart in Gießen für Qualen 
vom Poltergeifte haben erdulden müflen, und fommt nad) und 
nach bie zu ‚ulm Jahrhundert. Hier beginnt der Spuf bei 
der Juliane Weißfirher aus Ulricheficchen: Schleimbacdh bei 
Wien in den Jahren 1844 —48. Es waren fehr deutlich 
hör⸗ und Tühlbare Schläge, weiche aus ihrem Körper an vers 
fhiebenen Stellen bervordrangen, ale würde geflopft, gebro- 
ſchen, gehämmert. Gerichtliche Unterfuchungen haben nichts aufs 
flären fönnen. „Biel mehr Glück aber ale bei une”, erzählt ber 
Berfafler, „machten die Klopfgeifter in Nordamerika, wo es ber 
Polizei nicht einfällt, fi um ſolche Rarrheiten zu befümmern, 
was uns auch unendlich vernünftiger bünft, da der Spectatel 
durch folche unverfländige Interventionen allemal nur vermehrt 
werden fann, während die Prüfung nie fo weit ausgebehnt oder 
mit fo viel Kritif ducchgeführt werden Tann, daß der Betrug 
aufgebedt wird. Es waren ein paar Lanbmäbchen, Margaretha 
und Katharina Bor, welche im Dorfe Hybesville bei Arcadia 
im Staate Neuyork im Jahre 1848 zuerſt Klopfgeiſter vernah⸗ 
men. Dieje unfichtbaren Weſen verrüdten Tifche und anderes 
Dausgeräth, zerriffen Sofaüberzüge, warfen lebendige Men 
ſchen aus einer Ede in die andere, ließen Mufit hören, und 
offenbarten den Geſchwiſtern Bor, daß fle Geiſter, Seelen abges 
ſchiedener Menfchen felen. Ihre Sprache war natürlich immer 
wieber das bloße Klopfen; dreimal Klopfen bedeutet: ja, ein- 
mal: nein, zweimal: zweifelhaft. Gin Trof, dag auch im 
Geifterreiche noch Ziveikel obwalten.“ Sie wußten auch bald 
mit Bewohnern bes Jenſeits zu verfehren und es fehlte nicht 
an Leuten, welche zu ben beiden Mäbchen kamen, um fie zu 
Bermittlerinnen bei den Klopfgeiltern zu benugen. Das Ganze 
berubte in einem verfchmigten Betrug, ber aber nicht aufgeflärt 
wurde. Am meiſten tragen aber zur Nährung diefes Aberglau⸗ 
bene in Amerifa die Schriftfleller A. 3. Davis und Edmonds 
bei, welche in ihren vielfachen Schriften immer newe und neue 
Spufgefchichten erfinden und damit die Phantafie ihrer gläus 
bigen Landsleute aufrühren. Der Berfafler gibt davon mehrere 
Mittheilungen, welche ganz intereffant zu lefen, aber auch der 
Art find, Schwachköpfe zu bethören. „Ich führe diefe Frag⸗ 
mente deshalb ausführlih an’, fagt er, „um meine Lefer auf 
das falfche Spiel diefes verſchmitzten Herru Edmonds aufmerffan: 
zu maden. Die ganze Schreibweiſe enthält für denjenigen, 
welcher ein wenig mit den Schlichen der Sophiſtik vertraut iſt, 
den beutlichfien Beweis, daß diefer Richter Edmonds nicht etwa 
ein Selbfigetäufchter if, der im Bertrauen auf feine Augen unb 
Ohren der Mitwelt Märchen vorfegt, fondern daß wir es hier 
mit einem verfchmißten Advocaten zu thun haben, ber feine 
rößere Freude fennt, als wie es fchon feine frühere Praxis er⸗ 
Porberte, der Welt etwas Ungeheuerliches weis zu machen. Darum 
bie Zweifel und Winkelzüge, die Experimente, den Betrug aufs 
zubeden. Edmonds fennt ſehr wohl alle die Niederlagen, bie 
bie Mebier Schon erlebt haben, die plumpen Betrligereien, Die 
ihnen zum Theil nachgewiefen morben, darum flellt ex felbR alle 
die Zweifel auf, bie feinen Zuhörern ebenfalls auffloßen wür⸗ 
ben, und widerlegt fie fofort, damit jene feine Urfache behalten 
follen, fie feßzubalten und ſelbſt näher zu prüfen. Jedenfalls 
das ſchlaueſte Manöver in diefem Gewebe von Betrug unb 
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Lügen ift aber das Zugeſtändniß, daß er einigemale Betrügereien 
bei ben Mediern entbedt habe... .‘‘ Doch geung hiervon. Man 
fieht, der Verfaſſer bat feine Meifter gehörig ftudir: und auch 
manches von ihnen gelernt. 

Fu der Kunf des Waſſerſpürens lenft das Buch die Aufs 
merkſamkeit auch auf den berühmten Abbé Baramelle und weiſt 
nad, daß berjelbe eine auf die Erfahrungswiſſenſchaft geflüßte 
Methode gehabt babe zum wirklichen Auffinden verfledter Wafs 
ſerquellen. Es iſt dies eine längſt anerlannte Anficht der Mäns 
ner von Fach. 

Damit wollen wir Abfchied nehmen von einem vielfadh ins 


tereffanten Bude und ibm nur noch recht viel Glück wünſchen 


in dem Streben, den Aberglauben zu beftegen. 


2. Gebanken über die Raturfraft von A. Gether. Oldenburg, 
Schmidt. 1862. Gr. 8. 2 Täler. 20 Ner. 


Dies Buch enthält wie das vorher beiprochene naturwiflens 
fhaftliche Phantaſien, nur mit dem Unterfchiebe, bag fie dort 
von dem Berfafler befämpft wurden, bier Dagegen von dem Ber: 
faſſer für wahr gehalten werden; auch weichen fie darin vons 
einander ab, daß dort die Phantafien des ungebilbeten großen 
Hanfens, Hier dagegen bie eines alleinflehenden Gelchrien zur 
Darflellung gebracht werben. Aber ungeachtet biefer wefentlichen 
Berfchiebenheiten flimmen fie doch im allgemeinen fo weit mit« 
einauber überein, daß fie eine nachbarliche Beiprechung ganz 
gut vertragen können. 

In dem Vorwort ſtellt ſich der Verfaſſer als einen Laien 
der Raturwiflenichaften bar, welcher erwarten müfle, baß feine 
ganz mene Theorie über die Naturkraft nicht fogleich die Ans 
ertennung der Yachgelehrten erhalten werde. Wenn man übris 
gens das Buch nur etwas näher anflebt, & gewinnt man ſo⸗ 
— bie Ueberzeugung, daß ſowol jenes Geſſaäͤndniß wie dieſe 

artung anf unzweifelhafter Wahrheit beruht. Aber gerade 
aus diefem Grunde überläßt es der Verfaſſer mehr ben Gebil⸗ 
deten aller Stände als deu Fachgelehrten, zu beurtheilen, ob er 
die von ihm geſtellte Aufgabe wirflich gelöft habe. Dabei möchte 
e6 aux zweifelhaft werben, ob ſich der Kreis feiner Beurtheiler 
gesabe fo bilden und abfchließen wird, wie er es fich benft und 
wünjht. Wenn ferner der Here Berfafler bemerft, daß bas, 
was er hier vorlege, fein ſyſtematiſches Ganze bilde, ſondern 
lediglich das, was die Ueberfchrift andente, fo hat er vollkom⸗ 
men recht; aber es wäre gewiß auch ganz gut geweien, wenn 
er feine unſyſtematiſchen Gedanken in eine gute überfidgtliche 
Drbaung gebracht hätte. Das Buch bildet eine ſchwer verbauliche 
geiſtige Koſt, und verlaugt vom Lefer, daß er dieſelbe im einer 
einzigen Mahlzeit hinterbringe; denn an ein Eintheilen und Maß⸗ 
halten iſt nirgends gebadht. Wer indes bas Ganze mit gutem 
Appetit und Geſundheit verzehren faun, der muß in ber That 
einen vortrefflichen geifiigen Magen haben. nebrigene befigt 
das Buch ein fehr empfehlendes Aeußere, wer barauf viel gibt, 
wird vollkommene Befriedigung erhalten. 

Sin Zuhaltsverzeihnig koͤnnen wir nicht angeben, ba das 
Zu nun einmal ein einziges Kapitel mit ber einzigen Ueber 
frift „ Gedanken über die Naturkraft” bildet. Man muß fi 
alfo ſchon dazu verkehen, den Inhalt des Buchs fi; aus feinem 
Inhalte herauszuleien. Wir geben daher ohne weiteres zunächft 
dem Buche ſelbſt das Wort. 

„Rimmt man eine gewöhnliche Mile Garnrolle, d. h. 
eine ſolche, auf der das zum Verkauf kommende Naͤhgaru ſich 
zu befinden pflegt, in der Mitte der Länge nach durchbohrt, und 
Yilt mau unter die eine Mündung des Bohrlochs berfelben eim 
Stül Bapier, ſodaß diefes Papier unter der Garnrolle fich bes 
fadet und bie untere Bläche berielben bevedt, fo fällt es vers 
möge feiner Schwere herunter, fobald es nicht mehr unterflügt 
wird. Dies Herabfallen wird befcdhleunigt, wenn man bu 
des Bohrloch der Garnrolle von oben nach unten mit dem 
Munde Luft bla. Bisweilen gelingt es aber, durch ſolches 
Hiueinblafen in das Bohrloch der Garnrolle einen muflfalifchen 
Zon hervorzubringen oder doch ein Geräuſch, welches einige 
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Aehnlichkeit mit einem muflfalifchen Tone hat. Zugleich tritt 
die auffallende Erfcheinung ein, daß nun das unter der Garn⸗ 
rolle gehaltene Stüd Papier, auch wenn nicht mehr untecfügt, 
unter der Sarnrolle haften bleibt and zwar anfcheinend um fo 
fefter, mit je mehr Kraft man die Luft durch das Bohrloch 
bläR und je mehr der dadurch erregte Ton ein muflfalifcher ges 
nannt werden kann. Sobald man aber mit bem — 
der Luft durch das Bohrloch aufhört, fällt das Papier vermöge 
feiner Schwere nad) unten. Als ich vor einiger Zeit diefes Er⸗ 
periment als eine Spielerei machen ſah, fam ich auf den Bes 
banfen, daß die in dem Bohrloch der Sarnrolle oder zwifchen 
biefer nud dem Bapier vibzirende Luft eine Anziehung ausüben 
müfle und daß damit vielleicht der Schlüffel gefunden fei zur 
Erklärung von Raturkräften, über deren Weſen man bisher 
mehr oder weniger im Dunteln gewefen fei. Ich hielt es für 
möglich, daß insbefondere die Schwerkraft einen aͤhnlichen Grund 
habe oder gar alle Naturfräfte auf Schwingungen elaftifcher 
förperlicyer Materie gurüdgefüßet werden fönnten. Damit ba- 
en wir eigentlich den Grund⸗ und Schlußſtein zum ganzen 
neuen @ebäube ber Gether'ſchen Naturkraft. Den vorhin bes 
ichriebenen Verſuch mit der Garurolle machen die Bachmänner 
gewöhnlich mit dem Blafetifch auf fehr mannichfacke Weile und 
erflären das Andrücken durch die Luftverdäumung, welche bei jeber 
elaftifchen Luftbewegung mit zum Borfchein kommen muß. Das 
Herbeiziehen einer ganz neuen Naturfraft hielt biejept niemand 
für nöthig.” Der Berfaffer machte aber eine Ausnahme, und er 
war fo glüdli, die Urnaturfraft aller Raturkräfte barin zu er⸗ 
fennen. Gr forfchte zunächk in den phyſikaliſchen Wörterbüchern 
nad, was man bier unter den Belegen ber fchwingenden Saiten 
verfiehe, und erfannte dann, daß man hierbei noch einen fehr 
wichtigen Bunft überfehen habe, nämlich die ‚,fpiralförmige Auf: 
windung ber ſchwiungenden Saite nach Art eines Schraubenge: 
windes“. Mit diefer Schraube wird nun alles erllärt, was 
man in der Welt uur wünfchen fann; ja es ift dem Derfafler 
ein Leichtes damit zu beweifen, bag alle Maturforfcher verfchros 
ben find, die nicht an feine neue Schraube als Urnaturfraft 
lauben wollen. Daß diefe Schraube auch auf fein eigenes 
pRem angewandt werben könne, fällt ihm nicht ein. 

: Doch wir dürfen uns nicht zu lange beim Gingange aufhalten, 
fonft bleibt ung feine Zeit zum VBenrtheilen und Genießen der reifen 
Früchte, welche vermittelft jener Urnaturfraft zur Reife gebracht 
find. Wir gehen deshalb gleich etwas tiefer hinein und hören den 
Verfaſſer ſelbſt. „Die Erde halte ich gleich allen andern Pla⸗ 
neten für eine durch die Schraube einer jchwingenden Saite ges 
faltete Blafe. Was ihre Entſtehungsweiſe anlangt, fo muß 
ih andy hier wieder zunächſt auf das verweilen, was oben über 
die Bildung einer Wolfe vorgetragen worben und was ich un- 
verändert auf die Entſtehung der Planeten anwende. Unſere 
Erde ift hiernach durch die Schraube eines fchwingenden luft: 
förmigen Stranges hervorgerufen, welcher Stran Tech Fäden 
ſeine Entſtehung verdankte, die ſich von einer dickern Schnur 
abgetrennt haben, wie letztere durch bie Zeichnung Nr. V von 
Fig. 23a im Duerfchnitt dargeftellt wird. Sechs ober fünf 
Fäden vermögen fich freilich nach bereits gegebener Darlegung 
nicht zu einer harmoniſch fchwingenden Saite zufammenzulegen 
und fönnen. deshalb von den erwähnten abgetrennten ſechs Faͤ⸗ 
den nur vier bie jchwingende Saite deß Erde bilden. Die an: 
bern zwei werben erolithenringe und Kometen gebildet haben.‘ 

un was fagen meine Lefer zu diefer Probe? Ich fehe in 
Gedanken ihren verwunderten Blid und den Mund jum Bragen 
geöffnet; aber es möchte ſchwer fallen, fie anders zufrieden flellen 
zu fönnen als mit ben Worten des Buche felbfl, darum gehen wir 
gleich noch einen Schritt weiter. Wir waren bei ber Erbe, 
welche Ser Verfaſſer als eine durch die Schraube einer fchwin- 
genden Saite geflaltete Blafe anfah. „In dem einen Brenn: 
punkte diefer ätherifchen Blaſe befindet ich die Soune ober viel: 
mehr bildet legtere die nächte ätherifche Blafe um ſolchen Brenn⸗ 
punft. Zugleich aber zog die Schraube ber ſchwingenden Saite, 
welche die ätherifche Blaſe bildete, körperlichen Stoff vorzugs⸗ 
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weife an fh heran und geftaltete fo eine Blaſe um fi, bes 
ſtehend aus erpanilo s Hüffiger Materie, d. 5. aus Heinen 
Blaͤschen fehr geringen förperlihen Inhalts, die zwar, wie 
alle expanſiv⸗ Hüffige Materie, das Beſtreben in ſich hatten, ſich 
auszubehnen, foweit der Gegendrud ihrer Umgebung es geſtat⸗ 
tete, die aber durch die Anziehungsfraft ber Schraube ber ſchwin⸗ 
genden Saite nach biefer Schraube hingezogen wurden, ſich bas 
her gegenfeitig mehr und mehr drüdten, im Raume befchränften 
und fo zufammengebrädt wurden, weshalb fie an Größe etwas 
verloren umd ihre äußern Wände fich verbichteten.‘ So, nun 
wird's flarer geworben fein. Die Sache ift allerdings noch lange 
nicht fertig, aber in dem Mitgetheilten liegt der Schlüflel zum 
Aufſchließen aller Geheimniſſe dev Natur; mit der Schraube und 
der Dlafe, mit dem Strange und der fchwingenden Saite geht 
der Berfaffer an alle Naturfräfte, an alle Naturfloffe, formt er 
fi die Erde, den Himmel und feine Geſtirne. Was befonders 
unjere Erde betrifft, To beweiſt er, daß fie hohl fei wie eine 
Seifenblafe, dag ſie an den Drehungspolen Deffnungen befige, 
die einen Zugang zu ihrem Innern geflatten. Gr weiß fogar 
über das Entftehen und Fortpflanzen der Thiere und Pflanzen 
auf der Erde den erforderlichen Auffchluß zu geben. „Die Erbe 
in ihrer Geſammtheit“, fagt der Berfafler, „iſt hiernach mit 
Organen verfehen, welche eine eigenthiimliche fle erhaltende Bewe⸗ 
gung bderfelben vermitteln, und weldye fie in den Stand feßen, 
ſelbſtaͤndige, ihr ähnliche Geſchdpfe zu erzeugen. Ich erkenne 
nicht, daß biefe Annahme, foviel bein bereits VBorgetragenen 
gemäß auch dafür zu fprechen feheint, doch etwas Gewagtes in fich 
enthält, Allein ich Tann ben angeführten Gründen, welche für 
meine Annahme fprechen, noch fo erhebliche hinzufügen, daß bie 
Zweifel immer mehr fchwinden.” Diefe verheißene Fülle von 
Gründen wollen wir hier lieber nicht mehr geben, weil fie une 
faum noch nöthig zu fein fcheint. Allerdings Fönnen wir ung 
aber auch irren, und in dieſem Falle wollen wir nicht unter- 
laſſen, das weitere Nachlefen im Buche beftens zu empfehlen. 

‚ Das, was der Berfaffer Hier geliefert hat, ſieht er blos 
ale Material an, welches noch einer weitern Bearbeitung be: 
darf. Nach diefer Bemerkung ſteht zu erwarten, daß fih an 
diefen einen Band bald noch mehrere Bände anfchliegen wer: 
den. Sollte der Berfafler fi) durch bas bereits Gelieferte 
viele Anhänger und Freunde verfchafft Haben, fo wird für 
diefe jene heffnungsvolle Ausfiht eine recht erfreuliche fein. 
Wie ernft und eifrig es ber Verfaſſer mit feiner neuen Theos 
rie meint, gebt ſchon baraus hervor, daß er ſich nicht blos 
damit begnügt hat, im Buche felbft zwei Seiten Berbeflerun: 
gen zu geben, ſondern ihm auch nad) der Ausgabe noch eben: 
falls zwei Seiten ſolcher Berbefierungen nachzuſenden. 


Heinrich Birnbaum. 





Zur Romanliteratur. 


1. Kleine Romane von Friedrich Spielhagen. Vier Bände. 
Berlin, Janke. 1862—68. 8. Jeder Band 1 Thlr. 

2. Der Leuchtthurm auf Gap Wrath. Roman von Philipp 
Galen. Drei Theile. Leipzig, Kolmann. 1862. 8. 
6 Thlr. 1 


Die hier angezeigten „Kleinen Romane“ von Friedrich 
Spielhagen (Mr. 1) gleichen den tagtäglich erſcheinenden Ro⸗ 
manen in vielen ‚und weſentlichen Punkten gar nicht. Der Ber: 
faſſer hat das Bewußtſein, daß der Roman ſo gut eine Kunſtform 
ſei, wie das eigentlich fogenannte Epos; er hat dus Bewußtſein, 
daß ber Roman, wenn er fein will, was er fein foll, ein Kupfliverf 
fein muß. Es if zukunftverheißend, wenn ein Antor feine Bahn 
mit pofltiven 2eiftungen, nicht, wie mancher ſich einen Namen 
zu erjchwindeln fuchte, mit Negiren bes Borhandenen betritt. 
Aber dergleichen Regationen, hohl wie fie find, zerfalfen am helfen 
Lichte der Wahrheit in bie Staubatome, woraus fle gewoben 
find, während das tuüchtige Streben und Schaffen den Geift und 


bie Schoͤpferkraft erflarten läßt bei jeden neuen Brobuct. Bu⸗ 
nächſt müflen wir die Anfpruchslofigfeit hervorheben, mit welcher 
biefer Autor auftritt. Was kann es aber auch Abfurberes ges 
ben, als wenn ein Schriftfleller zu feinem erfien Romane eine 
Vorrede frhreibt und darin etwa fagt: „Der befannte große, uns 
übertrofene Dichter, Schriftſteller Bolitifer, Journaliſt und 
Kritifer &. D. 3. fagte jüngſt zu mir: « Verehrter Freund, Sie 
find der größte probuctine Kopf bes Zeitalters; Ihre Werke wäre 
den Furore machen; laſſen Sie fie druden.»n Natürlich, vertrauter 
Lefer, du fiehft ein, ich mußte folgen und hier fege ich dir 
meine Schüfleln vor; erquiden wirt du dich, das weiß ich; 
er hat e6 verheißen!““ In gleicher Weiſe lächerlich if es, wenn 
andere auf dem Titelblatt prahlerifch fagen: das Recht ber Ueber⸗ 
fegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten; fo ſchreibt man, 
ehe noch eine einzige unparteiifche und bereditigte Stimme bas 
Urtheil gefällt hat, ob biefes überfeßungsfüchtigen Verfaſſers 
Werk überhaupt nur leidlich gut fei. 

Gerner haben wir nirgenbe in biefen Erzählungen gefunden, 
baß der Derfafler gefagt hätte: „Lieber Lefer und Ktitifer, 
wenn du dich über diefes und jenes in meinen Werfen wun— 
dern follteft, fo mußt du wiflen, ich habe eine ganz neue Sorte 
von Roman oder Erzählung erfunden, und felbige verlangt eben 
jene Beſonderheiten, welche dir auffallen werben; alſo was bei 
andern ein Fehler fein würde, iſt bet mir ein Vorzug. Höre, 
verftehe mich, beurtheile mich.” Referent, im Gegenſat zu folchen 
Selbitanräudherungen, findet, daß Spielhagen's Art zu ſchrei⸗ 
ben viel weniger gewöhnlih it, als die Art einiger großer 
Schriftſteller, welche fih neuer Erfindungen rühmen. 

Aus Obigem wird man fehen, daß Spielhagen nicht gerade 
für jedermann fchreibt, und doch wirb auch ber gewöhnliche Le⸗ 
fer, ber in ber Leihbibliotgef ‚ein hübfches Buch“‘ verlangt, mit 
diefen Sachen fehr zufrieden fein. Die eigenthümliche Art dieſer 
fleinen Romane läßt fich nun ungefähr in folgender Weile harafe 
terifiren: Eo tritt in dieſen @rzählungen das Begebenheitliche 
mit dem Innerlichen, d. 5. das Herzens⸗, Gemüths- und Gei⸗ 
ftesleben der Berfonen mit den @reigniflen oder Begebenheis 
ten in den @rzählungen flets in ein angemeffenes Gleichgewicht. 
In den meiſten @rzählungen und Romanen tritt die begebenheits 
liche Seite ſtark hervor; das fällt niemand auf, bas halt man 
für das eigenthümliche Recht des Romans, und es fommt dazu, 
dag man Buntes liebt, daß Mannidyjaltiges wnterkäft, unb 
mit einem Romane will jeder zunächft ſich unterhalten laflen. 
Den Mangel an piycdyologifcher Motivirung, die dadurch bedingte 
langfamere Fortfchreitung und Entwidelung verzeihen bie mei⸗ 
flen gern, weil die meiften Schnelllefer find. 

Im Gegenfag zu biejer Gattung von Erzählungen ſteht eine 
andere, in welcher die ganze Befchichte oder Novelle, wie man 
ed nennen will, am Theetiſch, ober bei einer Borlefing, in nobler 
Geſellſchaft, geiprächsweife oder debattirend erledigt wird. Daß mit 
biefer legten Manier das Ideal der novelliſtiſchen Kunſtform bei 
weiten nicht erreicht werbe, das wußte gewiß niemand beutlicher ale 
der alte Eauftifche Tieck ſelbſt; aber biefe Form war einmal feine. 
Gaprice in jenen Jahren, wo er Novellen fchrich; es war dieſe Form 
eben ber Gegenſatz gegen jene. vorhin von uns zuerfl genannte 
allbeliebte Art, eine Ironie; aber fie wurde in ihrer Einſeitig⸗ 
feit wieder zur Mebertreibung. Nun hat Spielhagen nach meis 
ner Anfiht diefe beiden contraftitenden Formen in ein Sleich⸗ 
gewicht geſtellt, fobaß fie einander fchön ergänzen, und das fcheint 
mir das unterjcheidende Merkmal für eine Art zu jein, von 
welcher wir übrigens feineswegs behaupten wollen, daß fie bie 
einzig gute fei. Vollkommener als Spielhagen diefelbe Bands 
habt, fünnte fle ohne Zweifel noch angewendet werden; nämlich 
bie Gefahr des Indielängeziehens der Meflerionen und Entwicke⸗ 
lungen ift nicht Immer vermieden. Um nun den Charafter diefer 
„Kleinen Romane‘ noch fchärfer zu bezeichnen, müflen wir vor 
allem hervorheben, dag Spielhagen es verfieht, uriprüngliche 
und ganze Menfchen zu dichten und darzuflellen; ganz im Gegen⸗ 
fag gegen bie gewöhnliche Praris, wo der Schriftſteller bie 
Figuren, bie er nöthig Kat, aus der Rumpelfammer blaffer 
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Heminijcenzen nnd wohlfeilen Trödelframe zufammenpappt, ben: 
felben das Anbängfel einiger Gapricen, Wuflttlicyleiten, Weber: 
treibungen, Sonderbarteiten, je nah Bedürfniß and Tolihei: 
ten zutheilt und darauf fchwört, er habe Üharaftere geichaf: 
fen, die ihm und nur ihm gehören. So häufig das vors 
fommt, fo wnerbittlih follte es, je nach dem Walle, von 
ber Kritif gerügt werben. Banze, urfprüngliche Menfchen we⸗ 
nigftene im Reiche der Dichtung zu finden, das ift unendlich 
wehltäuend in einer Zeit, wo die MBerfchrobenheit des Indivi⸗ 
duums fo groß iR wie der Hochmuth, und wo die Hohlföpflg: 
feit fo bombaflifh auftritt, wie der Phraſendrechſelſchwindel. 
Jene eben erwähnte Bigenthümlichfeit, ganze und urfprüngliche 
Menſchen zu dichten, bringt Spielhagen zu feiner Arbeit mit; 
er nimmt fie nicht erſt an; wenn er veflectirt, fo weiß er, daß 
diefe Reflerion nicht die tageslänfige if; das erwedt Zutrauen; 
denn das Talent hat feine Uebetzeugungen und wur bas Talent 
folgt Ueberzeugungen. 

Aun dichtet aber unfer Berfaffer nicht nur urfprüngliche 
Nännercharaftere ; er verfucht es auch mit den Frauen. In dem 
erſten feiner fleinen Romane, betitelt ‚Auf der Düne’, if ihm 
der Gharafter eines Mädchens, Hedda nit Namen, bie Tochter 
eines Lootſencoumandeunrs, ganz vortrefilich gelungen; da ifl 
euer und Beionuenkeit, da iR Klugheit und doch feine Kälte, 
da iſt Mäpchenhaftigfeit nad Weiblichkeit, da iſt Talent und 
Seele, Tugend und feine Ziererei. In den Geſpraächen, welche 
dieſes Mädchen mit einem jungen Profeflor während eines läns 

ern Zufammenichens im väterlichen Haufe des Mädchens führt, 
R ein Reichtum bes Inhalts und der Form, cine Beweglich⸗ 
feit, eine @leganz, wie max bie Gonverfation in wenigen Ro: 
zanen und Dramen — wenn dieſelben auch claſſiſch genannt 
wärben — finden Eönnte. 

In diefer genannten Erzählung fcheint der Verfaſſer fih für 
einige Zeit wenigſtens in ber Schöpfung ganz uriprünglicyer weibs 
licher Charaktere erfchöpft zu haben; neben biefem einen, welcher 
ein fo vollfommen fihönes neues Menfchenbild iR, wollen bie 
übrigen und um vieles weniger bebeutend, biöweilen Togar nicht 
ganz ficher gezeichnet erſcheinen. So namentlich die Freundin 
Diefer Hebba, eine junge rau, welche nicht ganz glücklich vers 
heirathet zu fein fi) von einem böfen Berführer einreden läßt. 
Um nur eins anzuführen, fo fagt der Berfafler oftmals von 
ife: in biefer Situation dachte fie das unb das, in dieſem 
Momente unterließ fie das und das; aber es fagt bem Lefer 
au nit einmal feine innere Stimme: ja, ja, fo mußte 
fie denfn, fo mußte fie handeln. Diefe Yrau macht ben 
Gindrad einer jungen fogenannten gebildeten Dame von 
beute, jlach, ſchwerfällig, träge, befcheiden auswendig, aber 
innerlich hochſt anſpruchsvoll — lauter unangenehme Bräbicate, 
weiche der Berfaffer für diefe Figur gar nicht gebraudyen kann, 
zm fo mehr nicht, als zum Schluß der Erzählung jener Jüng: 
ling, welcher für ein Mädchen von feltener Begabung präbefli: 
zirt zu fein fchien, Andeutungen macht, ale möge er ſich dem⸗ 
nächft mit der inzwifchen Witwe geworbenen jungen rau ver: 


Die Schilderung der Glara Bere in dem zweiten der oben⸗ 
genannten „Kleinen Romane’, ſcheint dem DVerfaffer ebenfalls 
sicht ganz gelungen zu fein. Clara Bere nämlich if enragirt 
für Das Bergnägen, Männer zu ihren Füßen um Liebe flehen 

fehen. Des fünute eine intereflante und ſehr romanınäßige 
tiehhaberei fein; indeß Spielhagen fcheint dergleichen nicht zu 
lichen, und wie e6 fcheint, geht auch die Schilderung von fo 
etwas über die Grenze des für ihn Erreichbaren hinans. Auf⸗ 
fallend genug if es, baß ber Verfaſſer für dieſen Charafter zwei 
Momente ganz unberüdfichtigt gelaflen hat, die bemielben, ſo⸗ 
batd er pindologifch möglich fein fol, gar nicht fehlen bürfen. 
Rämlich ein Eharafter, wie Clara Bere, ift ohne Ehrgeiz auf 
der einen und ohne Sinnlichkeit auf der andern Geite gar nit 
dentbar; eine von dieſen zwei Geiten hätte jedenfalls Heraus: 
treten müflen; fo if die Schilderung, trog allen Fleißes, wels 
der darauf verwendet fein mag, unbebeutend geblieben, ganz 


abgefehen davon, baß eine englifche Laby unmöglich einen Triumph 
bariu finden fann, wenn auch nur während eines ländlichen Auf⸗ 
enthalte, den Sohn eines Forfibeamten und darauf den Bosfls 
auffeber ihres Baters fo im fich verliebt gu machen, daß ber 
eine zum Selbſtmord ſich verirrt. 

Bleicherweife iſt der Charakter der Miftreß Durham in ber 
Erzählung „In der zwölften Stunde‘ nicht fo zur Erfcheinung 
gefommen, wie er ohne Zweifel dem Derfafler vorichwebte. Wenn 
ein junges Weib, von ihrem Gatten aus Armuth und drohender 
Schande gerettet, Mutter von Kindern und eine hochgeftellte 
Frau geworden, jetzt plöplich fi in den Kopf ſetzt, ihr Mann 
babe dr zu viel geopfert und fönne fie nun nicht mehr lieben; 
wenn dies Weib über dieſen Gedanken anfängt, ihren Mann 
ganz gleichgültig zu behandeln, fogar ihre Kinder bis zu einem 

ewiſſen Grade zu vernachläſſigen und im Aeußern die unglüdliche 

Fran zu fpielen, fo find das eigentlich feine Momente, burch 
welche uufere herzlichen, gemüthlichen, kurz unfere menichlichen 
Intereſſen könnten im Anfprudy genommen werben; überhaupt, 
meine ich, würde ein Intereſſe —* eine ſolche Frau viel mehr 
durch Ereigniſſe, Sitnationen, ale durch eine Frage, die fie ſich 
in den Kopf fest, erwedt werben follen. So befommt das Ber: 
hältniß, welches zwiſchen biefer Frau umb einem jungen Deuts 
{hen ſich anfpinnt, einen höchſt erceptionellen Gharafter, obwol 
bie Einnlichfeit ganz davon ansgefchloffen iſt. Ueberhaupt iſt 
es merfwürdig, daß dieſe Spielhagen’ichen rauen faſt ganz 
ohne Sinnlichkeit find; wiederum ein Zeichen, wie felbkändig 
diefer Autor feinen eigenen Weg geht. 

Wenn nun auch die zwei lepterwähnten Prauencharaltere 
in Zeichnung und Ausführung nicht ganz gelungen wären, fo 
find fie doch wenigſtens nicht nachgepinfchte Bilderbogenmweiber. 
Ic wende mich jegt zu ben Männercharakteren zurüd und be- 
zeichne den Dr. Deus, den alten Lorb Bere, ben Dr. Baul, 
den Brofefior Benno Weber als ſolche ganz urſprüngliche und 
volle Eharaftere; in allen diefen Berfonen haben wir einen 
Reichthum von Wahrheit vor uns, wie man nur felten in einem 
fo engen Rahmen zufammenfindet. 

Jegt will ich noch drei motivirte Bemerfungen zu ber oben» 
genannten Sammlung „Kleine Romane” machen. 

Die erſte Bemerfuug if: Ich halte es für ein Zeichen 
weniger von Blüd, ale von Talent, wenn ein Autor ſich eine 
Aufgabe fellt, welche nicht außerhalb der Grenzen feiner Kraft 
liegt. Der oben angezeigte Roman „Auf der Düne‘ if fo ein 
glüdlicher Wurf. Die Infpiration, welche „Clara Bere” ents 
werfen ließ, if als Infpivation an ſich betrachtet eine glück⸗ 
liche, aber die Ausführung, welche der Dichter uns vorlegt, iſt 
eine weniger befriedigende; die Anſprüche, welche ber —* an 
bie Ausführung dieſes Themas macht, werben, ſobald derſelbe 
Welt und Menfchen Fennt, nicht ganz befriedigen fünnen; iſt bie 
Zeferin ein aus der Benflon in Diontmirail oder Manheim uns 
verdorben zurüdgefehrtes Mäpchen, fo wird fle das Buch be: 
friedigt, vielleicht erfchüttert aus der Hand legen. 

Die zweite Bemerkung if: Der Berfafler bringt bie poe⸗ 
tiſche Gerechtigfeit in feinen Erzählungen nicht immer zu ber 
jenigen Geltung, welche das Kunſtwerk verlangt. Zum Beifpiel 
ein durchaus ehrenhafter Mann, 40 Jahre alt, feit zwei Jahren 
verheirathet, Vater eines einjährigen Knaben, zieht einen ade: 
lichen Exoffizier, welcher fein Weib. zu verführen fucht, zur 
Rechenſchaft; es fommt zum Duell, und der ehrenhafte Mann, 
dem eine große praftiiche Wirkfamfeit gegeben ift, ber feinen 
Platz vorzüglich gut ausfüllt, der die volle Bähigfeit beſitzt, das 
Leben zu führen, zu beflegen, zu ertragen, ein Maun, in beflen 
Natur und Berhältnifien gar nichts liegt, was über feinen vor- 
zeitigen Tod beruhigen fünnte: ber fällt im Duell, und das bar- 
über entrüflete Gefühl des Leſers bekommt feine andere Satie- 
faction, als daß bie Battin beim Anblick feiner Leiche fagt: 
Ich ſelbſt bin feine Moͤrderin.“ Der Verfaſſer ſtellt ſogar die⸗ 
ſer Frau den lichenewürbigfien Züngling des ganzen Romans 
als zufünftigen Gatten in Ausficht; wir fagen entichieven, da 
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fehlt alle poetiſche Gerechtigkeit. Daflelbe fage id) auch über 
„Cara Bere‘. Diefe hochmuͤthige Clara Bere, welche eines bürs 
gerlihen Mannes Liebe geweckt und ihn, als er um ihre Liebe 
wirbt, ſtolz zurückſtoßt, diefe Dame erfährt, dag ihr Vater, ein 
Mann von höchft zweifelhaften Charakter, der rechtmäßige Erbe 
der Güter, welche er als Eigenthum befipt, gar nicht ift, ſon⸗ 
bern baß ber rechtmäßige Erbe und Cigenthümer eben jener 
junge bürgerlihe Mann ift (der Vater ſelbſt Harte die hohe Ge⸗ 
burt befielben, um ihn vollfommener gegen die Thorheit der Zeit 
zu waffnen, verheimlicht), deſſen Liebe fie fo brutal zurüdgemwies 
fen Hatte. Die Dorumente befinden fh in des Jünglinge Hand, 
ber legte Wille feines Vaters ift als echt verbürgt; was thut 
ver Jüngling? Er entfagt dem ganzen umgeheuern Beflg, wenn 
nicht aus Liebe, doch aus Mitleiven mit dem milerabeln Weibe, 
weiches ihn nahezu geiftig und moraliſch ruinirt und ein dem 
jungen Mann vorher treu ergebenes Mädchen fait zur Berzweifs 
lung gebracht hat. Daß der von diefem unmeiblichen Weibe fo 
hart gefränfte Mann noch eine Art von Anhänglichkeit in feinem 
Herzen bewahrt, welches er, nachdem ex zurüdgefloßen wurbe, 
nun feiner erflen Liebe wieder gewidmet hat, ja, daß er jener 
herzlofen Kofette noch eine Abſchiedszuſammenkunft gewährt und 
fih von ihr küſſen läßt — das alles ift im unlöblichen Sinne 
des Worts romanhaft; es Hat aber den tiefern Grund, daß bas 
Gefühl für poetifche Gerechtigkeit nicht voll zur Geltung fommt. 
Die Nemefls zeigt fih nicht blos vor dem Haufe, guckt heimlich 
buch die Spiegelfcheiben und geht von bannen — vielmehr fie 
fohreitet einher und ſtraft; das ift die Ordnung in der Welt 
wie im Gedicht. 

Die dritte Bemerkung iſt: Spielhagen läßt einen feiner 
Romane ganz in England fpielen, in einem audern fommen ale 
Hauptperfouen Engländer vor. Ich meine, darin liegt für den 
deutfchen Autor eine felbftgemachte Schwierigkeit. Freilich if 
biefe Schwierigfeit fehr gering, fobald ein Autor genug gethan 
zu haben glaubt, wenn er die engliſche Landfchaft gut copirt 
und bie englifche Sitte treu zeichnet. So nothwendig nun beis 
des iſt, fo ilt es doch feineswegs alles, was gefchehen muß. 
Mir will es fcheinen, als lege ber Dichter feinem Geiſte einen 
fhmweren Hemmſchuh an, wenn er feine Gharaftere als fremd: 
ländifhe malt; es will mie bünfen, als werde dadurd) bie ur: 
fprüngliche Infpiration zurüdgebrängt, als fei ein folches Werk 
nicht eigentlich ein Originalabdruf vom Geift feines Schoͤpfers. 
Wenn aber in der That ber Dichter in dem genannten Ball fi 
feinen Eingebungen frei bingibt, fo ift er leicht in Gefahr, feine 
eigenen Gedanken, Gefühle, Lebensanfichten auszufprechen , flatt 
daß er Gedanken, Gefühle, Lebensanfichten eines nglänbers 
oder einer Engländerin ausſprechen follte In diefem legten 
Ball befindet ſich offenbar unfer Berfaffer mit feiner „Slara Bere“. 
Mer das Leben in England und die Eharaftere feiner Bewohner 
enau fennt, der wird fagen, daß einzelne echt englifche Züge 
in dem Bilde find; aber ald Ganzes ift es nicht echt englifch. 
Wenn jemand behaupten wollte, daß ein Charakter wie ber bes 
George in der „Clara Bere’ in England als englifcher Charakter 
ganz und gar unmöglich fei, dem bürfte Speilhagen um fo 
weniger zürnen, als er felbft am beften weiß, welche Mühe er 
ſich gab, dieſen Charafter recht praftifch erjcheinen zu laſſen; 
und daß derjelbe dennoch im Grunde son) radical unpraktiſch — 
ganz deutſch — iſt, wird dem Verfaſſer ſelbſt, wenn er fein Buch 
nach laͤngerer Zeit wie ein fremdes wieder lieſt, einleuchten. 
Nach meinem Urtheil wäre ein deutſcher Autor nur dann im 
Recht, daß er feine Erzählung in England etwa ſpielen läßt, 
wenn es fich in diefer Erzählung um Tendenzen, um Interefien, 
um Gonflicte handelt, die nur im englifchen Rationalleben wur: 
zeln, nur in demfelben begreiflich find und deshalb zunächft und 
vollfiändig nur an Perſonlichkeiten von Engländern und Eng—⸗ 
länderinnen zur Anjchauung gebracht werben fünnen. 

Dem Publitum, weldes eine gehaltreiche Lectüre — hier 
und dort finden fi wahrhaft geiftreiche Bemerkungen und Pa⸗ 
rallelen — wünfcht, glauben wir die vorgenannten Romane nach⸗ 
drücklich durch Hinweis auf ihre Vorzüge empfohlen zu haben; 
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der Verfaſſer wird ohne Zweifel in manchen Punkten die Ans 
ichten, die im Obigen bargelegt find, nicht theilm, ſedenfalls 
aber anerfennen, baß wir theilnahmevoll uns mit feinen Dichtun⸗ 
gen beichäftigt Haben. 


Ich wende mich jebt zu dem Roman ‚Der Leuhtihurm auf 
Gap Wrath” von Philipp Galen (Nr.2). Diefes Wert if, 
wenn id) recht berichtet bin, bas zmwölfte des Verfaſſers, welches 
bei deinfelben Berleger erfchieuen ift; auch hören wir, daß dleſe 
Werke bereits ins Englifche, Franzoͤſiſche und Dänifche überfegt 
find. Diefe Tharfachen zeigen an, daß das Publikum fi ein 
vortheilbaftes Urtheil über biefe Bücher gebildet hat und daß 
diefelben ihren Weg maden werden. Neferent bat zwar bie 
auf biefes „Kay Wrath‘ noch fein Buch des Berfaffers geleſen; 
doch dürfte es nicht nuglos erfcheinen, daß ein Unparteiifcher 
über biefes neue Product ein Botum abgibt. 

Der Roman „Cap Wrath” fpielt in Schottland, die Ber- 
fonen find Schotten und Engländer, nur ein deutſches Geſchwi⸗ 
flerpaar kommt barin vor. Im vorliegenden Fall ik das aber 
nicht eine Laune des Schriftiiellers, welcher vielleiht, um Die 
@införinigfeit deutfchen Lchens zu vermeiden, fich einmal mit 
einem fremden Laude intereffjant machen mollte, fondern bier 
war der Autor vollfommen berechtigt, ja, er mußte feine Ge⸗ 
ſchichte in England fpielen laffen, weil es fih in der Geſchichte 
bes „Leuchtthurms von Cap Wrath‘ um Eonflicte Handelt, weiche 
in diefer Art nur im englifchen Leben vorfommen können, welche 
nur im englifchen Leben begreiflich find und deshalb an Glie⸗ 
bern biefer Nation zur Darftellung gebracht werden müflen. Es 
handelt fid; in dem genannten Buche um das im Beben ber engs 
lichen Ariftofratie fo wichtige Recht der Erſtgeburt, und der 
Misbrauch dieſes Rechts führt die, verſchiebenen Conflicte herbei. 
Aus dieſer Fundamentalaufgabe geht ſchon hervor, daß der Ver⸗ 
faſſer durchaus nicht phantaſtiſche oder excentriſche Daritellungen 
machen, ſondern daß er ſich ſtreng auf dem Boden der Wirk⸗ 
lichkeit halten will. Und das thut er auch; ſeine Geſchichte be⸗ 
wegt fih innerhalb bes in England und Schottland bekannten 
Lebens; feine Perſonen find Gharaftere, bie einem Lefer, 
welcher Welt und Menſchen Fennt, fchon hier und bort fünuen 
vorgefommen fein; aber die Art, wie gerade dieſe Charaftere 
mit jenen Perfonen in ein Berhältniß treten, die Art, wie gerabe 
biefe Perſonen mit jenen Geſetzen in onflict gebradyt werben, 
biefe eigenthämliche Art fage ich, ift bes Verfaſſers eigenſtes Geiſtes⸗ 
werf und läßt das Ganze als ein durchaus felbändiger, ald ein 
neues Ganzes erfcheinen. 

Wenngleich leicht erfenubar ift, daß das Buch fein Erfl- 
lingswerk ift, fo if es doch auch durchaus nicht das Werk eines 
Routiniers, welcher Fabrikarbeit liefert. Der Zeit nach, worin 
dies Buch erfiheint, muß baffelbe als eins der neueflen — ein 
anz modernes — bezeichnet werden. Indeß hie Darſtellungsart 
ent mir eigentlich nicht fo gar modern zu fein, fie fchien ung 
hier und dort an verfchwunbene Mode auf biefem Gebiet erin= 
nern zu wollen. Ich rechne dazu bas Reizen der Neugierde bes 
Leſers, worin der Schriftfteller ſich beſonders zu gefallen fcheint ; 
er erhebt das Schwert, läßt es bligen, und thut, als folle jept 
gleich ein Entfcheidungsfchlag geführt werden, aber ber läßt erft 
recht noch auf fi warten; wie gefagt, das fcheint mir alt= 
mobifh. Noch mehr aber rechne ich dazu jene ungewöhnlidge 
Behaglichkeit, mit welcher der Verfafler ſich in feinen Beſchrei⸗ 
bungen und Schilderungen ergeht; dieſe Befchreibungen von Reir 
fen, biefe Landfchaftszeichnungen fcheinen mehr der alten Schule 
anzugehören; Referent will damit feinen Tadel auefprechen, ſon⸗ 
bern es foll blos eine nota characteristica und damit ben 
Leſern, welche dieſe Art von Darftellung lieben, ein willkomme⸗ 
ner Fingerzeig gegeben werben. Uebrigens brauche ich nicht hin⸗ 
zujufügen, dab Walter Scott'ſche Weitläufigfeit und Detnil- 
malerei hier nicht befürchtet werben darf. 

Der Hauptpunft, den ich Hier noch furz zu befprechen Hätte, 
wäre biefer: Der Roman nämlich läuft auf eine Doppelheiratg 
hinaus, ſodaß ein jnnger, ungeheuer reicher Lordeſohn eine ganz 
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"arme bdeutfche Profefforstochter, und daß bie Schweſter dieſes 


reichen Lords einen armen beufi 
der Profeſſorstochter, heirathet. 
ſagt haben, daß „Gap Wrath‘ im ganzen recht ſchon im 
ae Charakter gehalten fei, fo find wir doch der An⸗ 
At, daß in diefem Schluß der Verfaſſer ich ganz und gar 
vergriffen babe; mit einem Worte, es ik durchaus unengliſch, 
baß ein emglilher Lord und eine englife Lady von Liebe, 
namentlich zu einem Deutfchen und einer Deutſchen, fich fo weit 
foflten hinreißen laſſen, daß fle Stand, Familie, Bermögen, bürs 
gerliche und abeliche Stellung vergäßen und mit ihrem Herzen auch 
ihre Heirathshand verfchenften; ans Ehrgeiz fönnte ein Engläus 
der vielleicht e6 thun; aus Habfucht, aus Machfucht vielleicht 
auch; ans Liebe aber nicht. In diefer Weife if das Gefühl der 
Liebe in der Ratur des Gnglänbers weder angelegt noch aus⸗ 
gebildet; dem Engländer ift diefe Macht der Liebe unverfländlich 
und unbegreiflih; um fo etwas zu verfiehen, um es thun zu 
fönnen, dazu muß man Deutfcher Kein. Und wenn uns der Ber: 
faffer entgegnen wollte, wir hätten unrecht, weil, was er bes 
fihrieben und geſchildert, eine wahre @eichichte fei, fo müßten 
wir ihm entgegnen, daß der Gharafter eines Volks darum noch 
nicht anders präcifirt werden fann, weil eine Ausnahme von 
ber allgemeinen Norm vorfonımt; vielmehr die Ausnahme flrirt 
die Regel erſt recht. Berner aber müſſen wir Binzufügen, daß 
es fich in Romanen auch gar nicht vorherrfchend um die todte, 
nũchterne, kalte Thatfache, fondern darum handelt, daß bie 
Geſchichte im Höhern Sinne möglich fei; die Wirklichfeitsfabri- 
fanten haben mit dem Romanbichter, nach meiner Anflcht, wenig 
emein. Wenn Referent im Hervorheben dieſer letzten Momente 
äftiger gefprochen hat, fo betont er nicht weniger fräftig bie 
mancherlei Borzüge diefes Romans. Es tritt uns darin vors 
züglich achtunggebietend entgegen die Zartheit und Reinheit, 
mit welcher die Sefchlechtsverhältniffe in dieſem Bude behanz 
deit werben; von Prüderie, von falfcher Empfinhfamfeit, mo- 


Hospitalarzt, deu Bruder 
un wir nun fchon oben ges 


bernem Augennieberfchlagen ift auch nicht bie Spur, es iſt alles . 


unverfünftelt, ſchmucklos, naturgemäß. Die Liebe If ganz deutſch 
in dem Roman, indem bie eigentliche Liebesgefähichte mehr eine 
innerliche if. 

Berner iſt noch zu erwähnen, daß das Buch feine politifchen, 
religidſen, focialen und pädagogifchen ragen biscutirt; aber ich 
bin ber Ueberzeugung, daß berjenige, welcher überhaupt denkt 
unb benfen mag, in biefem Buche mancherlei zum Erwägen, 
Bergleihen und Schließen findet: Geiflesoperationen, welche 
burdp die Ruhe bes Fortſchreitens ber Erzaͤhlung begünfligt wer: 
ben. Ich bin überzeugt, das ein denfender Leſer aus biefen 
Werke einen nadgweisbaren Gewinn an Beflätigung ober Be: 
ridptigung eigener Gedanken über mehr als eine praftifche Frage 
bavontragen wird; auch in biefer — glauben wir das 
obeagenannte Wert als eine werthvolle Lectüre empfehlen zu 
bürfen. 


Fluftricte Dichtungen. 

Unſer Publikum fcheint Heutzutage noch lieber zu fehen ale 
zu leſen und daher bie Luſt an Bilderwerfen und illuſtrirten 
Schriften iaımer no im Wachſen zu fein. Kein humerifiifches 
Biatt, feine eigentlich unterhaltende Zeitfehrift kann jetzt ohne 
eingefüsgte Holzſchnitte oder andern Bilderlurus zu etwas fom⸗ 
men, und bald dürften wir fo weit fein, daß auch unfere Eritis 
Ten und fachtwifienfchaftlichen Blätter fi wenigflens mit Big⸗ 
seiten und Initialen ſchmücken müffen, um wenn nicht Leſer fo 
dach Beſchauer zu finden. Es liegt darin etwas Kinbliches in fo 
greeifenhafter Zeit. Da nun nunfere Poeten wahrnehmen müffen, 
Daß die Gleichgültigfeit gegen ihre Herzensergüſſe noch immer tm 
Iunchwen iſt und daß es felbft der Goldſchnitt und der verzierte 
Deckel nicht mehr ihnt, fo ift e6 ihnen kaum zu verbenfen, daß 
fie ebenfalls ihre Zuflucht zu dem Meizmittel von Illuſtrationen, 
Bignetien unb Initialen nehmen, wie dies unter andern in fols 
gesıben Bublicationen geſchehen if: 

1863. 21. 


| 1. Qfchenbröbel” von Wolfgang Müller von Konigs⸗ 

winter. Mit ſechs Eompofltionen, auf Holz gezeichnet yon 
5 Suafart. Branffurt a. M., Denborf. 1862. Du.s4, 
r. 


2. Das Märden von den fieben Raben. Eine Dichtung nach 
Moris von Schwind's gleichnamigen Bilde von elvins 
Für. Mit Titelbild, Initialen unb Dignetten von Georg 
und Theodor Schweißinger. Leipzig, &. Wigand. 1068. 
4. 1 Thlr. 10 Rear. 


Die alte Maͤrchenproduction ſcheint ſich beſonders barin ges 
fallen zu haben, die ſchweren Prüfungen unfchuldiger weiblicher 
Weſen barzuftellen, bis dann der Erretter in der Berfon irgend» 
eines Könige oder Koͤnigsſohns erfheint. Dies ift auch in dem 
Märchen von „Wihenbrödel und im gewifen Sinne auch in 
bem von bem „, Sieben Raben‘ der Fall, nar daß in dem legbern 
die Prüfungen mit der Heirath noch nicht fofort ein Ende haben 
nnd ſchließlich erſt noch eine Fee heifend einfchreiten muB. 
Beide Märchen find indeß zu befannt, um hier weiter auf ihren 
Inhalt einzugehen. Das Märchen von Aſchenbrddel Hat Wolfgang 
Müller in fortlaufenden reimlofen Trochäen mit zartem, poetis 
fchem Gefuͤhl und mit einer faft meifterhaft zu nennenden Tech: 
nit im Bersbau und Ausdrud behandelt, dabei im Tone mit Glück 
an bie Formen ferbifcher Dolfspoefle erinnernd. Wir theilen 
bier num folgende fleine Probe mit. Die böfe Stiefmntter hat 
dem Aſchenbrödel, das in bem beigegebenen hübfchen Compofitlo⸗ 
nen von U. Gendichel ſtets eine fehr liebliche Erfcheinung bildet, 
um zweiten Male bie Aufgabe geftellt, die in die Wiche ge⸗ 
Hütteten Linfen in eines Stunde auszulefen, um ſodann mit 
im Königefhloffe zu ziehen. Es Heißt nun in der Diüller’fchen 

ichtung : 


Alchenbröpel, armes Mädchen, 

Wie fol dir das Wert gelingen? 
Aſchenbrodel aber wandte 

Wieder fi) hinaus zum Kirchhof, 
Setzte fih aufs Grab der Mutter, 
Und fie betete und weinte: 
Bäumen, ſchüttel, rüttel nid, 
Beier Bogel, fich auf mid, 
Sende mir die Taubchen alle 
Zahm' mp wilde, fenbe gütig 

Mir die Böglein unterm Himmel, 
Daß fie mir die Linfen Lefen, 

AU die guten in das Toͤpfchen, 
Do vie ſchlechten in das Kröpfcgen ! 
Uns da flog, was Flügel Hatte, 
Durch das dunkle Kücenfenfer. 
Wie das ſchwirrte, wie das fihmärmie! 
Alle Bögel unterm Himmel 

Ließen an ver Aſch fich nieber. 
Bie fie mit ven Köpfen nidten, 
Wie fie mit ven Gchnäbeln pidten! 
Bil, pi, pi! Sie laſen alle 
Körnlein emfig in die Schuͤffeln; 
Laͤchelnd fah es Afchenbröbel. 
Schon nad einer Stunde Hatten 
Se das große Werk vollendet 

Und entflogen in vie Lüfte, 


Livins Fürf, der Bearbeiler des ‚Märchen von ben 
fieben Raben (Mr. 2), iR ein junger tafentooller Dichter, ber 
ſich in feiner Vaterſtadt Leipzig durch verſchiedene Feßgevbichte 
und Prologe bereits vortheilhaft bekanat gemacht hat. Auch 
die vorliegende Dichtung mit Titelbild, Initialen and Bignetten 
| von ©. und Th. Schweißinger zierlich ansgeflattet und - bem 

Großherzog Karl Alexander von Sachſen⸗Weimar gewidmet, 
| eugt o r von dem poetifgen Talent bes DBerfaftere, 

wiger Anffaffung und von ber Bert gfeh. gegebene Stoffe 
| lebendig, anmuthig und in geiwandter Verfiflcation zu behan⸗ 
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bein. Eine Hier und da etwas zu Lururiöfe Ausführung wird man 
bem jungen Dichter gern verzeihen; die eigentlich äfthetifche 
Defonomie, das nicht Zuviel und nicht Zuwenig lernt fi erſt 
mit ben Jahren. Der Dichter hat die modernifirte Nibelungen: 
Rrophe gewählt, aber fie etwas frei gehandhabt, indem er 
. B. auch Daftplen mit unterlaufen läßt. Auch aus biefer 
Dichtung geben wir, um fie bamit zu empfehlen, eine fleine 
Brobe und wählen dazu bie anfprechende Raturfchilderung, womit 
der Berfafler den dritten Gefang: „Im Walde”, eröffnet: 
‚Bon visten Nebelwollen dampft rings das grüne Thal, 

8 leuchtet über die Berge der erfte goldene Strahl; 

Und friſcher glänget alles im jungen Tageslicht, 

Das HG auf Blumen und Blüten in taufend Tropfen bricht. 


Und bunter glänzen die Matten, und füßer firömt ber Duft, 
Und lauter fingen die Vögel, und reiner weht die Luft. 
Woher ver herrliche Zauber; woher die wonnige Pracht? 
Es ift ver Walbesmorgen, der alles fo lieblich macht. 


Schlank wie des Domes Gäulen, ein ſtolzer mädstiger Bau, 
So ragen alte Tannen auf zu des Himmels Blau; 

Hoch vroben fhimmern die Mipfel, vom Morgenwinde gewiegt, 
Indeß an die braunen Stämme das Moos fig zärtlich ſchmiegt. 


Uns Eichen fichen dazwiſchen und bliden flolz und kühn 
Wit allgewaltigem Antlig hervor aus dunklem Grün. ® 
Sie reden bie nervigen Arme gar ernſt und riefenbaft, 
Ein Bild von Mannesfchönhelt und echter Heldenkraft. 


Und tiefer im fchattigen Grunde, wo fanfter das Böglein fingt, 
Bo Mar aus Moos und Steinen vie Waldesquelle fpringt, 
Da naht fich ſcheuen Trittes zum Morgentrunk das WBile 

Und ſchaut im blanten Spiegel verwundert fein Ebenbild. 


Gin fliller, Heiliger Frieden liegt über der Natur, 
Gi fänfelt durch die Lüfte gleich eines Gottes Spur — 
Ein einziger folder Morgen in Waldegeinſamkeit, 
Und unfre Seele betet und unjer Herz wird weit. 


Bleichzeitig, wie wir bier vorläuflg bemerken wollen, hat 
auch Luiſe von Ploennies, wahrfcheinlich ebenfalls durch 
Schwind's berühmtes Bild dazu angeregt, eine das Märchen 
von den ſieben Raben behandelnde Dichtung erfcheinen laſſen. 
Die Kritik predigt jegt gegen die Romantik von allen Dächern; 
aber man fleht, daß wir noch mitten in ihr ja ap unfere Lyrif 
und Epif, unfere Opernpoefle, unfere Tonfunft und zum Theil 
u unfere Malerei leben und weben in ber alten Märdhens 
poefte und der alten Sage. Hat doch Geibel felbft ſchon ben 
modernen Dämon, den Dampf, in eine Mythe verwandelt! Der 
Geiſt einer Nation läßt fich nicht fo leicht feiner urfprünglichen 
Art untreu machen, ale manche Wortführer des Tags ſich ein- 
zubilden fcheinen. GM. 


| Rotizen. 

Ein angebliches Gedicht Schiller's auf Napoleon. 

In einer ſonſt gehaltvollen und an intereſſanten Zuſammen⸗ 
ſtellungen reichen, ſoeben bei G. Reimer in Berlin erſchienenen 
und durch den jetzigen Denfmalsflreit veranlaßten Schrift von 
Friedrich Bloemer: „Leſſing, Schiller und Goethe‘, auf die 
wir bei anderer Gelegenheit noch zu fprechen kommen, findet ſich 
ein Gedicht „Auf den Kaifer Napoleon‘, mit bem Anfange: 
„Mag die Welt in thörichtem Erſtaunen“, als ein Schiller'fches 
abgedruckt und darunter die Note: „Dieſes hoöchſt merkwürdige 
und wichtige prophetifche Gedicht erfchien juertt im «Morgen. 
blatt», 27. Februar 1835, Nr. 50. Die Rebaction fügte fols 
gende Anmerkung bei: «Aus den von Schiller herrührenden fehr 
reichen Papieren, welche im Beflge des verflorbenen Freiheren 
von Gotta find, heben wir obiges Gedicht aus, deſſen Inhalt 
es begreiflih macht, warum daffelbe ben erſten Auflagen der 
Schiller'ſchen Gebichte nicht einverleibt worden if.» Der 
Grund aber, warum das Gedicht den erflen Auflagen ber 


Sciller'fchen Gedichte nicht einverleibt werben konnte, iſt einfach 
der, daß biefes „wichtige und prophetiſche“ Gedicht gar nicht 
von Schiller, fondern von Karl Müchler herrührt, welcher es 
zuerfi in feinen „Gedichten, niedergelegt auf dem. Altar des Bar 
terlandes“ (Berlin, Salfeld, 1818) veröffentlichte. Er hatte 
es im December 1805 in Stargarb gebichtet, und um jene Zeit 
hatten die an Rapoleon gerichteten Schlußworte: 

Bas du wünſcheſt, wirft du nie vollenden. 

Bon Begierben einfam aufgeftört, 

Nur ein Werkzeug von der Race Handen, 

Wirft auch du von ihr zerſtoͤrt — 
allerdings etwas Prophetifches, felbR im Munde eines Karl Müch⸗ 
ler. Uebrigens war es bereite in der, Abenbzeitung“, 1817, Rr. 127, 
als von K. D. Ehrhardt herrährend, in defien Nachlaß man es 
gefunden hatte, abgebrudt, wogegen Müchler in beinfelben Blatte 

r. 162 fein Eigenthum reclamirte. Nach dem Erſcheinen bes 

Gedichts im „Morgenblatt“ als ein angeblih Schiller'ſches 
reclamirte Müchler, der wol einiges Recht barauf hatte, auf 
ein Gedicht fol; zu fein, welches man eines Schiller für würbig 
hielt, abermals in ber „Abendzeitung“, 1835, Nr. 149. Aus 
bem „Morgenblatt‘ nahm es Hoffmeifter trog dieſes Proteftes 
im Jahre 1840 in die „Supplemente zu Schiller's Werten“, 
(erſte Abtbeilung, ©. 281) auf; ja obfhon Müchler abermals 
in einer Flugſchrift und in ber „Abendzeitung“ zugleich recla= 
mirte, prangte es boch wieder in einer neuen Auflage ber 
Schiller fen Supplemente, worauf fih Müchler veranlapt ſah, 
feine „„NRotbgedrungene Reclamation zur Abwehr eines Blagiate 
1841. Neuer Abdruck. Betreffend das Gedicht: Der Rroberer. 
Mit einer erläuternden Nachfchrift von Karl Müchler” (Berlin, 
Betbge, 1855) erfcheinen zu laſſen. „Dennoch, bemerft 
Karl Soebefe, aus deſſen „Grundriß zur @eichichte der beutfchen 
Literatur‘ (Bd. 3, Heft 1, S. 131) mir leptere Angaben ent; 
lehnen, „ſpukte das Gedicht im Februar 1859 wieder in deu 
Zeitungen als aus Schillers Nachlaß.” Und obſchon nun 
neuerbinge Goedeke die immerhin merfwürbige Geſchichte bes 
Gedichts mit fo großem Wleiße verfolgt und bie Refultate feiner 
Nachforſchung in einem vielgenannten Werfe niedergelegt bat, 
fpuft es im Jahre 1863 wieder ald Schiller’fches Product, und 
fo wirb es feinen Spuf auf Schiller’s und Müchler's Koften 
zugleich wol auch noch ferner forttreiben. - 


Ein Nahdrudsproceg in Bremen. 

Die „Weierzeitung‘ enthielt aus Bremen unterm 1. Mai 
folgende Mittheilung : „‚Diefer Tage ift ber hier feltene Fall 
eines Nachdruckproceſſes zur Entfcheibung gefommen. Die Re: 
baction bes hieſigen Blattes «Telegraph» war von dem Bers 
fafler eines bei einer Theatervorſtellung gefprochenen Prologs 
wegen Nachbrude auf 50 Thlr. Honorar und 25 Thlr. Strafe 
verflagt worben, weil es biefen Prolog ohne ausbrüdliche Ge⸗ 
nehmigung des Verfaſſers abgebrudt hatte. Das Bericht Hat 
in erfier Inſtanz dahin entfchieben, daß der Verfafler mit feiner 
Klage abzuweijen fei, weil ein derartiger Prolog nicht ale eine 
literarifches Erzeugniß von dauerndem Werthe, fondern nur ale 
eine für eine befondere einmalige Gelegenheit beflimmte Anfpradke 
zu betrachten fei. Wir erlauben uns an biefe Mittbellung 
einige flüchtige Bemerfungen zu Inüpfen. Ginerfeits faun man 
es freilich etiwae fonderbar finden, daß ber Berfafler des betref⸗ 
fenden Brologs in diefem alle wegen Nachdrucks Klage erhob, 
befondere da er willen mußte, daß die beutfchen Areßgetepe dem 
Autor im allgemeinen feinen irgend ausreichenden Schutz F 
waͤhren. Andererſeits, wenn auch in dieſem ſpeciellen Falle eine 
Abweiſung ber Klage und et fo hoher Anfäge in Be⸗ 
tref des Honorare und ber Gelbfitafe durch die Umflände ge⸗ 
rechtfertigt fein mochte, Fönnen wir uns mit den Motiven, Die 
man in erſter Inflanz zum Zweck ber Abweifung geltend machte, 
doch auch nicht einverfianden erklären. Denn warum follte eim 
„derartiger Prolog durchaus ein Erzeugniß von dauerndem 
Werthe nicht fein können? Warum follte er nur bei biefer ‚‚Bes 
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fondern einmaligen @elegenbeit’’ und nicht auch fpäter bei einer 
ähnlichen Gelegenheit gejprochen ober ale von bauerndem Wer⸗ 
the von der Literaturgeichichte anerkannt werben fönnen? Haben 
Brolog zu „Wallenflein’s Lager‘ und oe: 
the'6 faum minder berühmter Prolog zum „Eſſer“ und fein 
ch berühmterer Epilog zur Aufführung von Schiller’ „&lode‘‘ 
etwa feinen dauernden Werth? Gehören fie nicht vielmehr zu 
ben fchönften und gebanfenreichfien Dichtungen, die wir befigen? 
Bir wiſſen allerdings, bag man in Deutfchland, wo man gern 
alles zum niedrigſten Preife kauft oder am liebften alles ums 
font haben möchte, ben Werth foldyer Feſtdichtungen leider {ehr 
niebrig anzufchlagen fcheint, was fchon baraus hervorgeht, baf 
i aſſer von denen, welche bie von ihnen veranftaltete 
Fertigkeit damit fchmüden, nur in den ſeltenſten Faͤllen für 
ihre Mühe uud ihren Zeitverluft honorirt und eutfchäbigt wers 
den. Um fo weniger follte man aber, wie uns bünft, von fo 
einfinfreicher Stelle aus, wie ein @erichtehof if, durch folche 
allgemeine Aburtheilungen über eine Literaturgattung zu biefer 
Geringſchaͤtzung beitragen. 4. M. 


Eine neue „Iungfrau von Orleans“. 

Die Gräfe B’Ngonit bat unter dem Pſeudonym Daniel 
Stern vor einigen Jahren ein hiſtoriſches Schaufpiel gefchrieben, 
welches die Jungfrau von Orleans zur Heldin hat und wol vers 
dient, and in d. DI. einmal erwähnt zu werben. Merfwürbig 
iR das Stück zunächſt ar: daß bie Verfaſſerin nad ihrer 
eigenen Angabe hr den neueſten Forfchungen über Johanna ans 

eſchloſſen bat; bieten Forſchungen entfprechend lautet gleich ber 
Fame der Heldin und des Schanfpiels ‚‚SIeanne Darc”. Das 
Gtäd ſelbſt iſt nicht ohne Cindruck, aber wie die Berfafferin ſelbſt 
fagt, zunächft für das Leſen berechnet. Daranf bentet z. B., daß 
Ad 5, Gcene 2 Jeanne eben noch vor dem Tribunal fleht; Act 5, 
Gene 3 nach einem einfachen Decorationswechfel ale im Gefaͤngniß 
eingefchlafen vorgeführt wird. Im ihrer Borrebe beklagt bie Graͤ⸗ 
fin das Nichtvorhandenſein einer wärbigen poetifchen Darſtel⸗ 
Img diefes Stoffe, wobei fle nicht nur Shaffpeare, wie natürs 
lich fondern auch Schiller gänzlich ignorirend nur an franzds 
iſche Schriften denkt. Nachgeahmt iſt Schiller nicht von ihr: 
Re läpt Johanna vom König, der von Berräthern umgeben und 
ſchlecht berathen if, verftoßen und führt fie vor das Tribunal 
aub auf den Holzſtoß, „qu'on apercoit & travers les portes 
ouvertes“. Der poetifchen @erechtigfeit ift nicht Genuͤge ges 
than, da die Berräther triumphiren und Johanna ganz fchuldlos 
Richt; wenn nicht etwg das für Schuld gelten fol, daß fie im 
Gefängni in einem Angenbiid weiblihen Grauſens vor dem 
Tob an Bott uub ihrer Sache verzweifelt. Doc ift ihr Schick⸗ 
fal vorher ſchon fo — entſchieden, und wenn man etwa 
tend machen wollte, daß ſich daſſelbe erſt mit dem Eintritt bes 
tceinguifitore (Act 5, Scene 6) entfcheibe, jo wäre boch jedenfalls 
Diefe Strafe diefer Schuld, die bie eines Moments ift, nicht 
entiprechend,, fondern viel zu Bart. her Fann bie Berfühnung 
ia ihrer Schlußvifion von der zufünftigen Größe und dem Glanz 
Stanfreihe liegen: „Vous triomphez de ma mort, mais 
votre triomphe sera de courte duree. Entendez, entendez 
les nouvelles de Dieu! Avant six mois diici vous (die Eng» 
länder) aurez tous quitt6 le sol francais. Et mon roi sera 
nomms le victorieux et il retablira son peuple en honneur 
et en prosperite. Et il n'y aura plus sur le sol sacre de 
France ni haines ni divisions: il n'y aura plus ni Bretagne, 
ni Dauphine, ni Armagnacs, ni Bourguignons, mais une 
seule nation, un seul peuple! Et ce peuple grandira, il gran- 
dira sans cesse et sans fin par la suite des siecles; et il sera 
le plus agreable à Dieu entre tous les peuples du monde; et 
: sera libre, fier et juste et il regnera sur la terre par son 
. aad amour, par sa grande foi, par sa grande esperence!‘ 
uind in den leuten Worten, bie fle ſpricht: „O mon peuple 
‚sen-aime, mon doux peuple de France, qu'il est beau de 
ı wir pour toi!“ 31. 
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Bihtungen von Zulins Hammer. 


bau um dich nnd Schan in bi. Dichtungen. Zwölfte Auf: 
age. Miniatur⸗Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Dritte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Feſter Grund. Dichtungen. MiniatursAusgabe. Geh. 24 Ngr. 
Geb. 1 Thle. 

Auf flillen Wegen. Dichtungen. Miniaturs Ausgabe. Geh. 
24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Unter dem Halbmond. Ein osmanifches Lieberbug. Miniatur 
Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Die Palmen der geligen Schrift. In Dichtungen. Nebſt 
Einleitung und Erläuterungen. 8 Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Ngr. 

Xerne, liebe, lebe. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh. 
24 Nur. Geb. 1 Thlr. 


Zulius Hammer ift unlängf der Welt und feinen zahlreichen 
Freunden durch den Tod entriffen worden. Seine Dichtungen 
aber werben fortleben im beutfchen Volke als ein frifch fprus 
beinder Duell der Erhebung und des Troftes, der wahren Froͤm⸗ 
migfeit und Humanität. Welchen Anklang fle allerwärts ges 
funden, davon zeugt das Brbürfnig immer neuer Auflagen, 
namentlich der bereits in zwölf Auflagen erfchienenen Dich⸗ 
tungen „Schau um dich und Schau in bi”. 

Eine treffende Charakteriſtik des Dichter, wie er fi in 
feinen poetifhen Werken barftellt, bringt das ‚‚Morgenblatt” 
unter anderm mit folgenden furzen Worten: „Religiöse und boch 
ohne firchlichen Beigeſchmack; mit feinem Gemuͤth im urſprüng⸗ 
lien Chriſtenthum wurzelnd, aber mit feiner Bildung im Gries 
chenthum fußend; verföhnlich und milde, aber body auch ein 
ſtrenger Sittenwächter; dem männlichen Semüthe vielleicht nicht 
eifenhaltig genug, aber von jeber weiblichen Sentimentalität frei.” 

Don „Schau nm did und Schau in dich’ fagt das 
‚Morgenblatt‘': „Die Borm ift eine durchweg reine; über bem 
Inhalt aber, einer harmonifchen Verſchmelzung von fanfter Weh⸗ 
muih, ſchmerzlichem Berzicht, gläubigem Emporweiſen, liebes 
vollem Theilnehmen an Leid und Lufl der Greatur, nicht minder 
fauft zurechtweifender Belehrung liegt ein fo fchöner, weihevoller 
Hauch, daß ein folches Werk ber wärmflen Aufnahme und nach⸗ 
baltigften Befürwortung gewiß fein durfte.“ 

„Zu allen guten Stunden’ find poetifihe Productio⸗ 
nen ähnlicher Geiſtes⸗ und Gemuͤthsrichtung, den Stimmungen 
entſprechend, die durch ben Charakter der verfchiebenen Monate 
und Jahreszeiten im Menfchen angeregt werben. 

„Beer Grund“ kann gewifiermaßen als ein zweiter 
Theil gu „Schau um bi und Schau in dich‘ bezeich- 
net werden. „Feſter Grund‘ heißen die Dichtungen und ihn 
ſollen fle gewinnen helfen durch Selbſterkenntniß und burch Er⸗ 
kenntuiß ber fiufenweifen Entwicelung bes Ewigen und Höchften 
im Menfchen. 

„Auf flillen Wegen” ift ber bezeichnende Titel von 
Gemüthsflängen, die allen, welche die frühern Sammlungen 
liebgetwonnen, gewiß ebenfo willfommen fein werben. 

„Unter dem Halbmond” wirb ben Freunden vrientas 
lifcher Poeſie hohen Genuß gewähren. Eine intereffante Eins 
leitung über bie „GBefchichte der osmanifchen Poeſie“ geht den 


Sebi ten voraus. Levin Schüding fagt von ihnen, daß fle „mit 


Recht einer Reihe orientalifcher Berlen verglichen twerden können, 
fo anmutbig, frhön und glänzend ift die rzahl von ihnen“. 

„Die Pſalmen der Heiligen Schrift” Ab ein 
größeres poetiſches Werf, das ſchon Teines Gegenſtandes wegen 
Befonbere Beachtung verdient: eine vollflänbige, bem Urtert tren 
fi anſchließende Nachdichtung der Pfalmen. „Wie vom 
Berfaffer zn erwarten war‘, heißt es in ber ‚Europe‘ baräber, 
„iM ihm der Ausdruck der Bottergebenheit und der Klage ebeufo 
gelungen wie jener bes Heiligen Zorne gegen Gottes Weinbe. 
Seine Umbichtung if eine wahrhaft ſchöne poctir 
ſche Babe.” 

„gerne, liebe, lebe’ nannte Hammer bie letzten feiner 
Liedergaben.” Sie wurden des Dichters Schwanengefang. Noch 
einmal läßt er barin feine Mufe bie brei Hauptgebiete ber Poeſte, 
das altclaffljche, das orientalifche und das chriftliche, durchſtreifen, 
um die heimgebrachten Gebanfenichäge in feiner eigenen melodi⸗ 
[hen Sprache dem beutfchen Gemüthe zuzuführen. 





Verfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Rußlands foriale Gegenwart 


und der 


Aufftand in Bolen. 
Don Aurelis Buddeus. 
8 Seh. 15 Ngr. 


Vorträge, welche der Derfafler, ein bewährter und grünb- 
licher Kenner rufflfcher Zuſtaͤnde, kürzlich vor einem größern 
Auditorium von Männern und Frauen zu Sranffurt a. iR. s 
halten hat, liegen dieſer Schrift zu Grunde. Der inzwiſ 
ausgebrochene Aufſtand in Polen veranlaßte jedoch eine wefent- 
liche Erweiterung ihres Inhalte, Es werben darin die Breig: 
niffe bis auf die füngften Tage unter neuen, geiftreichen Ge⸗ 
fichtspunkten beleuchtet, indem namentlih auf die Wechſelwir⸗ 
fung bingetviefen wirb, welche zroifchen ben Betwegungselementen 
en und ben focialscommuniftifcgen Geflaltungen Rußlands 
eſteht. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Capzig. 


Ernſt Rielſchel. 


Bon Audreas Oppermann. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Rear. 


Der Berfaffer diefer Biographie fland dem verewigten 
Meifter perſonlich nahe. Wir erhalten dur; ihn wine anfdjatı- 
lide Schilderung des Lebens und der Werte Ernſt Riet⸗ 
fchel’s, jenes echt nationalen Künſtlers, vem bas deutſche 
Volk die herrlichen Gebilde eines Luther, Leffing, Goethe und 
Schiller verdankt und der mit dieſen Schöpfungen ber plaſti⸗ 
hen Kunſt neue Bahnen eröffnet hat. Beſonderes Intereffe 
gewähren die von Rietſchel felbft aufgezeichneten Ju» 
genberinnerungen, ber in die Erzählung verflochtene Brief⸗ 
wechfel mit feinem Lehrer und Freunde Rauch, fowie 
bie Verhandlungen mit den verfchiebenen Dentmalcomitke über 
bie dem Künfller ertheilten Aufträge. 
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Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Broddend. — Drud und Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Renere deutfche Literaturgefchichtfchreibung. 
Erſter Artifel: 
Literaturgefhihten algemeinen Charafterk. 

Die in allen übrigen Literaturzmweigen ift auch auf 
dem der Literaturgefhihtihreibung die Production in 
Deutſchland eine ungemein große und nod immer wad: 
fende, und es wird faum geleugnet werden können, daß 
fe auh auf dieſem Gebiete, wo dies am menigflen ver 
Fall jein follte, zumeilen in bloße Fabrikation übergeht. 
Eine anſehnliche Zahl von dahin einſchlagenden Schriften 
und Werfen liegt vor und aufgeflapelt und erhält faſt 
Mode für Woche einen neuen Zuwachs. Wir reihen 
daher mit Einem Artikel nicht aus, und wir werben in 
dem erfiern die Literaturgefchichten allgemeinen Charakters 
zufammenfaffen, in einem zweiten aber vieienigen befpre- 
Gen, melde, wie M. Rapp's „Das goldene Alter der 
deutſchen Boejle'‘ und einige andere Schriften, in denen 
Parallelen zwiſchen einigen unjerer Claſſiker gezogen find, 
nur gewiffe Ziteraturgruppen behandeln, oder wie Robert 
Prag’ „Menſchen und Büher”, O. F. Gruppe's „Leben 
und Werke veutſcher Dichter”, Paldamus' „Deutſche Did: 
ter und Proſaiſten“ u. ſ. w., Beiträge zur Literatur: 
geihichte in biographiſcher Form enthalten. Die einzelne 
Dichter und Schriftſteller beireffennen Werke und Schrif⸗ 


“ ten, unter denen die über Goethe und Schiller allmählich 


wieder zu ganzen Maflen erwachſen find und ein eigenes 
Studium in Anjpruh nehmen, müflen außerdem, mie 
v8 begreiflich ift, beſondern Artikeln vorbehalten bleiben. 
Uns welchem irgend namhaften verflorbenen Dichter würde 
ng jegt ein Leichenſtein in Form reiner Biographie er: 
richtet! Man wandelt wie auf einem Reicdhenacder unter 
änem wahren Walde von Grabmonumenten, auf denen, 
nee den nöthigen Daten über Geburts: und Todesjahr 
wi.m., alles das zu lefen iſt, was der literarifhe Stein- 
mer über den Verftorbenen denkt und dem hapiernen, 
oft and löſchpapiernen Monument in fhwarzen Kettern 
eingegraben Hat. Ah, und während diejenigen Monu- 
mente, die vor unjern Augen aufs eiligfle errichtet wer⸗ 
den, auf eine Weile unfere Blide und unfere Aufmerf- 
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jamfeit in Anfprud nehmen, finfen vie hinter uns vielleicht 
bereitö wieder in Staub zufammen — Staub zu Staub! 

Die Vorzüge der deutſchen Literaturgeſchichtſchreibung 
vor der der übrigen Völker find befannt und unbeflreithar; 
aber es haben jich ihr im Laufe der Zeit bedeutende Mängel 
angeheftet. Sie hat ven mehr objectiven und allgemeinen 
Stanppunft eines Wachler, des eigentlihen Schoͤpfers ver 
modernen Literaturgefchihtichreibung in Deutſchland, bereits 
ziemlich aufgegeben, und beleuchtet mit ſubjectiver Willkür 
dad Gebiet der Literatur faſt immer nur von Biner Seite, 
Die Tendenzen der Zeit haben ſich in fie eingemifcht, und es 
fann vorlommen, daB, wad der eine deö höchſten Preiſes 
für werth findet, von dem andern unbedingt verworfen 
wird und daß beide nur in foldyen nicht feltenen Fällen 
miteinander übersinftimmen, mo einer von dem andern 
oder beide von einem dritten entlehnen und abichreiben. 
Der eine fleht vorzugsweiſe auf einem religiöfen und con= 
fervativen, der andere auf einem antireligidfen und demo⸗ 
fratifhen Standpunkt, woraus nun ſelbſtverſtändlich folgt, 
daß letzterer gerade diejenigen Dichter und Schriftfteller 
feiern und empfeblen wird, vor denen der erftere ſchau⸗ 
bernd warnt. Wir Haben Literaturgeſchichten vom prote⸗ 
fRantifhen und vom katholiſchen Standpunft und in poli- 
tifher Hinſicht ſogar vom Standpunkt der fogenannten 
Gothaiſchen Partei. Der eine Literaturgeicichtichreiber 
geht von der Anfiht aus, daß mit ber Periode Goethe's 
und Schiller's die productive Literatur ihr Höchftes wie 
ihr Letztes erreicht habe, daß die Productiondfraft ber 
Nation erloſchen jei und daß die fogenannten Cpigonen 
obne alle und jede Bedeutung feien; der andere dagegen 
ift der Anficht, daß die Literatur feit denjenigen Dichtern, 
die wir zu unfern clafiifchen sreirt haben, erſt recht in 
Fluß gefommen fei und erft ihrem eigentlihen Höhepunft 
zuftrebe, daß die Anſchauungen unferer claſſiſchen Dichter 
jomit im Grunde zu den überwunbenen Standpunkten 
gehören. Nah dem einen hat demnach nur ber Todte, 
nach dem andern nur der Lebende recht. Der eine, ver= 
wirft bei der Betrachtung von Dit: und Kunftwerfen 
den ethifchen Standpunkt gänzlih, der anvere hält ebenjo 
einfeitig nur dieſen feſt und beurtheilt viele Der herrlicfien 
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Gebilde aus dem Geſichtspunkte der engherzigften phi— 
liſterhafteſten Moral, die, ohne doch von irgendeinem 
religiöfen Inhalt erfüllt zu fein, nicht einmal das Schel⸗ 
mifche und Schalkhafte gelten läßt, wie es fogar in vie: 
len Erzählungen des frommen Gellert in ben Vorder 
gr trith 

Eine Verwirrung aller Begriffe muß vavon die Folge 
fein, und daher fommt ed auch, daß dad Publikum, 
welches bald nach der einen, bald nah der andern Lite: 


raturgefhihte greift, gar nicht mehr weiß, was ed gelten 


laſſen fol, da® andere aber, weldes ſich auf vie Lecture 
einer von rinem beflimmten Barteiftanppunfte geſchriebenen 
Die einfeitigften und falſcheſten Begriffe Hat. 

alle durcheinander Left und flubirt, muß ein Mann von 
fehr entfchievenem, ausgebildetem Urtheil fein, er muß die 
Winfeitigkeiten der einen wie der andern auf ihr richtiges 
Maß zu bringen und gegeneinander abzumwägen tiffen, 


um den Richtweg nicht zu verlieren und von biefen ver⸗ 


ſchiedenen und fo verſchiedenartigen Literaturgefchichten ven 
Bortheil zu Haben, ven fie bei unbefangenem Gtubium 
einem Manne von wirfliger Urtheils- und Unterſchei⸗ 
dungefaͤhigkeit allerdings gewähren fünnen; denn an ein: 
zelnen trefflichen Partien, ergiebigen Studien, ſinnreichen 
Kombinationen und fruchtbaren Bemerkungen ift fein 
Mangel. Rur darin kommen unfere bisherigen Riteratur- 
geſchichtſchreiber faſt ſammt und fonders überein, daß fie 
für das Komiſche meift fo gut mie gar feine &mpfäng- 
lichkelt befigen und daher die au bei und Deutſchen fo 
reich entmwidelte und nicht wenig einflußreiche humoriſtiſche 
und komiſche Literatur, die in einer Literaturgeſchichte von 
wirklich eulturhiſtoriſchem Gehalt einen hervorragenden 
lag einmehmen müßte, entweder gänzlich ignoriren oder 
voch nur fehr flüchtig und ftiefmütterlih behandeln. Es 
fheint, als ob jie ihrer Gravität etwas zu vergeben fürd: 
ten, wenn fie e8 fiber ſich brächten, ihre fauere Miene 
abzulegen, um dad, was aus der komiſchen Literatur 
populär geworden, zu beachten und mit ber Gemüths⸗ 
frifge, welche dieſe Gattung verlangt, aufzufaflen und 
zur Darftellung zu bringen. früher gab eB fogar unter 
den Kanzelrennern ſolche, welche audgelaflene Humoriſten 
waren, heutzutage find fogar viele unferer Piteratur- 
geſchichtſchreiber ſalbungsvolle Kanzelredner. 


Um manche Eigenſchaften unſerer neuern Literatur⸗ 


geſchichten zu erklären, iſt #8 vielleicht zweckmäßig, auf die 
Art ihrer Entſtehung hinzuweiſen. Zum großen Theil wur⸗ 
den fie biäher von Univerſitätsprofefſoren, Schaldirectoren, 
Gymnafiallehrern und Revacteuren kritiſcher Blätter oder 
Aberhaupt Kritikern verfaßt. Der Profeſſor, der natür- 
lich auf die Tebenden Dichter und Literaten mit gebühren- 
der Seringfhägung hrrabfieht, dagegen ed nicht verſchmäht, 
aus den verftorbenen literarhiflorifched Kapital zu machen, 
Hielt von Zeit zu Zeit Vorlefungen Über biefe oder jene 
Xteraturperiope, der Schuldirector oder Gymnaſtallehrer 
feinen regelmäßigen Curſus über Literaturgeſchichte, und 
der Mebartenr over Kritiker hatte im Laufe der Jahre fo 
um ſo viele laͤngere oder Türzere Recenſtonen über neu⸗ 


erſchienene Bücher literariſchen Charakters und dichteriſche 
Productionen zuſammengeſchrieben. Dergleichen Fragmente 
bildeten die Grundlage, man dehnte ſeine Studien auf 
weitere Partien aus, man ſuchte die Lücken zwiſchen ihnen 
jo gut es ging auszufüllen, und eine mehr ober weniger 
complete Mernturgefchichte geſtalte ſich nun, tra in We 


Deffentlichkeit uwd machte dem Publikum ihr KCompliment. 


Aus dieſer Entſtehungsart erklärt ſich dann unter anderm 
das vorwiegend Docirende oder vorwiegend Kritiſche. Im 
übrigen kann man ſicherlich nichts dagegen haben, wenn 
ber Redacteur eines kritiſchen Blattes feine beſſern Auf: 
füge, um fie aus ihrem ephemeren Daſein in eine per: 
manentere hinũberzuretten, als age zur 
Literaturgeſchichte ſpäter geſammelt heraudgibt, falls er 
einen Verleger dazu findet, In Frankreich und England 
gefihieht died von fehr namhaften Kritikern meiftens, in 
England oft und zwar Hier meiſt unter ber Bezeichnung 
der Efſays; mislicher aber erſcheint es, wenn man fie 
nothdürftig durch Flickwerk verbindet, wenn man zu bie: 
ſem Zwei über Bücher und poetiſche Schöpfungen, vie 
man genauer kennen zu lernen nie Zeit gehabt, nad dar⸗ 
über Gelefenem oder nad) Hörenſagen breift urtheilt ober 
fie, was immer noch beffer fit, vornehm ignorirt, und 
dann das Ding unter dem anſpruchsvollen Titel einer 
Literaturgeſchichte auf den Markt wirft. Solder fogenann: 
ten Literaturgeſchichten gibt es in Dentfchland mehrere, 
und einige derfelben haben, obſchon fie im Grunde nur 
einjeitige und tendenziöfe Pamphlete find, drei und vier 
Auflagen erlebt. 

Indem wir nun folgende Literaturgeſchichten bier zu- 
fammenftellen, freut e8 uns, wenigſtens von einigen der⸗ 
felden fagen zu können, daß fie auf dieſe Weiſe nicht ent- 
ſtanden find. 


1. Eiteraturgefchichte bes 18, Jahrhunderts, Won Hermann 
Hettner. In drei Theilen. Dritter Theil: Die deutfche 
Literatur {m 18. Jahrhundert. Erftes Buch: Bom We: 
faͤliſchen Frieden bis zur Thronboſteigung Friedrich's des 
Großen. 1648—1740. Braunfchweig, Bieweg und Sohn. 
1862. Gr. 8. 2 Thlr. 4 Nor. 

2. Geſchich te ber deutſchen Literatur von den älteften Denk 
maͤlern bie auf die neuefte Zeit. Bon Otto Roquette. 
Erfter Band und zweiten Bandes erfie Abtheilung. Gtatt- 
gant. Ebner und Seubert. 1862—63. Ler.⸗8 2 Thir. 

gr. 

3. Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung. Aus den 
Quellen von Karl Goedeke. Dritter Band, erſtes Heft. 
Dresden, Ehlermann. 1863. 8. 24 Mor. 

4. Gruudriß der Geſchichte der deutſchen Literatur von Jo⸗ 
hann Wilhelm Schaefer. Neunte verbeſſerte Auflage. 
Bremen, Geisler. 1862. Gr. 8. 12%, Ner. 

5. @eichichte der deutfchen Dichtung von ben älteflen Zeiten ‚bis 
auf die Gegenwart in furzer überfichtlier Darflellung für 
Schalen und ger Selbftbelehrung. Bon Karl Oltrogge. 
Leipzig, D. Wigand. 1862. Er. 8. 2 Ahlr. 

6. Lehrbuch ber Geſchichte der beutichen Netiomalliteratur. 
Nebft einem. Abrig der deutfchen Kunftgefchichte als Anhemg. 
Für höhere Lehranflalten und ben Selbflunterricht bearbeitet 
von Wilhelm Buchner. Zweite vermehrte und verbefferte 
Auflage. Mainz, Faber. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 


Was das große Literaturwerk von Hermann Sett: 
ner „Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts“ (Nr. 1) 
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betrifft, fo begrüßen wir beffen dritten Theil mit demſel⸗ 
ben Vergnügen, mit dem wir die beiden erſten begrüßt, 
geleſen und jeinerzeit in d. Bl. beiprocen haben. Hett⸗ 
ners Literaturgeſchichte if nicht wie fo mande andere 
ucht zufällig aus gelegentlichen Recenſionen, Vorleſun⸗ 

u. ſ. w. entſtanden, fondern fie trägt die Nothwen⸗ 
vigfeit ihres Entfichene und ihres organiigen Zufams 
menhalts in Ach ſelbſt. Der Verfafler, zugleich philo⸗ 
ſophiſch und äſthetiſch gebildet und in Kunſtanſchauungen 


auigewachfen, bat nichts von dem gravitätiſchen und mo⸗ 


raliirenden Kathederton, der jo manche andere Literaturs 
geichichten verfänert. 

Auf ein vollfländiges Verzeichniß von Namen und 
Werken, die für die Nachwelt feine Bedeutung haben 
und faum für ihre Zeit eine ſolche hatten, kommt «8 
ihm nicht ge daher vermißt man bei ihm mit Vergnü⸗ 
gen eine nge von Namen, Vüchertiteln und Jahres⸗ 
zahlen, durd deren Didiht wir und in manden andern 
Kiteraturgeichichten mühfam hindurcharbeiten müſſen, wäh 
end bei Hettner andererjeitö Indivinuen in den Vorder⸗ 
grund treien, bie nidt auf dem hergebrachten literars 
geſchichtlichen Inder fleben, die aber in weiten Kreiſen 
Cinfluß übten und eine beveutfame Stellung zu dem Cul⸗ 
turleben ihrer Zeit einnahmen. Weiter weiß der Berfafler 
die Wechſelwirkungen zwiſchen der Literatur einerjeitd und 
den Künſten, jomol der Tonfunft als den bildenden, und 
wieder den Zuſammenhang derfelben mit dem allgemeinen 
Gulturleben in inftructiver und intereflanter Weiſe her: 
vorzubeben. Das Arrangement if geſchmackvoll und über: 
fichtlich, und was Stil und Darftellung betrifft, jo find 
dieſe zwar nicht farbenreich oder In hervortretendem Grade 
originell und individuell, aber präcie, ungezwungen und 
von einer Klacheit, wie jie in beufichen Büdern dieſer 
Art leider nur jelten angetroffen wird. Seine Urtheile 
ind mei treffend und geiftvoll, und nie verwideli er 
fh in Widerſprüche, nie beſchwert er fie mit barbariſchen 
gelehrten Zerminologien, aber auch ebenfo menig mit blos 
Idimmernden Redensarten und Floskeln. Mit wenigen 
präcid gefaßten Worten weiß er ven Lefer über den Geiſt 
ned Zeitabſchnitts oder einer Kiteraturgruppe ins Klare 
zu irken; wir willen 3. B. gleich, um welchen Haupt⸗ 
panft es ſich zur Zeit nes Pufendorf und Hugo Grotius 

,‚ wenn ber Verfaſſer bemerft: 

Der Kampf gegen die Theologie ging vom Naturrecht aus, 
iadem zuerſt Hugo —* und noch mehr Pufendorf die Quel⸗ 
in der menſchlichen Rechtsbegriffe nicht blos aus den Zehn Ges 

, d. 5. aus der Offenbarung, fondern vielmehr aus ber 
engeborenen fittlichen Naturx bes Menfchen felbit abzuleiten 


m. 

Im ganzen iſt Hettner's Literaturgeichichte eins von 
den wenigen deutſchen Büchern wiſſenſchaftlichen Charak⸗ 
terd, denen man den Arbeitöichweiß nicht anmerkt, mel: 
Gen fe gekoſtet haben. 

Wenn ñch aber dieſes Werk den Ideal einer Literatur- 
geſchichee auf weſentlich sulturhiftorifher Grundlage, wie 
8 und ſchon längft vorſchwebte, in ſehr beträchtlichem und 
exfreulichem Grade annähert, fo wollen wir doch damit 
nicht fagen, daß es dieſes Ideal ſchon volllommen erreicht 


babe und in dieſer Hinficht gaͤnzlich fehlerlos ſei. Der 
Verfafſer ging von einem fruchtbaren, neuen und durch⸗ 
aus richtigen Gedanken aus; ex wollte urfpränglid bie 
Geſchichte der Aufklärung in Deutſchland ſchreiben, dieſo 
aber geſtaltete ſich ihm unter den Händen zu einer all⸗ 
gemeinen Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderte. Denn 
er erkannte, daß, weil die Literatur ber Aufklärung nicht 
ausichließlih dieſem oder jenem Volke zufalle, fonbern 
nach einer befannten Bezeihnung Goethe's durchaus Weit⸗ 
literatur fei, eine Geſchichte der Aufklärung nur eine all 
gemeine, d. h. eine die Wirkungen und Gegenwirfungen 
alter abendländiſchen Voölker in gleicher Meile umfaflende 
Literaturgefchichte fein könne. Und umgekehrt fei eine 
ſolche allgemeine Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts 
in ihrem innerſten Weſen durchaus Geichichte der Auf⸗ 
Färung. Der Ausgangspunft für ihn war bie engliſche 
Literatur; „deun dort liegen in dem Aufblühen ver Ne 
turwiffenfchaften, in der Grfohrungspbilofenhte und im: 
Deisſsmus die erflen felbflännigen Aeußerungen des neuen 
Geiſtes“. Daher enchält der erfle Theil die Geſchichte 
der engliihen Literatur von der Wiederherſtellung des 
Königtbums bis zu der Zeit, in melder die engliſchen 
Aufklärungsideen, die freilih ohne die durch Luther bes 
wirkte Reformation nicht oder doch fo früh nicht moͤglich 
geweien wären, ihren Weg nah Frankreich fanden, un 
Voltaire, Monteöquieu, Rouffeau und die franzöflfchen En⸗ 
egllopäpiften den englifgen Schriftflellern den Rang ab: 
laufen. Der zweite Theil war daher ber Entwidelung: 
dieſer neuen franzöfiihen Literatur und deren umgeftal- 
tendenn Einflup auf das Leben und Die Bildung aller 
übrigen DBölfer gewidmet. Der dritte Theil iR für Die 
deutfche Literatur in Ihrer Wechſelwirkung mit der englis 
fen und franzoͤſiſchen beſtimmt. 

Von diefem dritten Theile des Werks liegt uns in 
Geſtalt eines aniehnliden Bandes das erſte Bud ver, 
weldges die Zeit vom Weſtfäliſchen Frieden bis zur Thron 
befteigung Friedrich's des Großen umfaßt. Der Derfaflen: 
bemerkt über dieſe Periode: 

Der Schwerpunft biefer Borgeichichte liegt nicht in ber 
eulturgefchigtlichen Grundlage ber heimiſchen religiöfen und 
politiſchen Bilbungszuflände, denn diefe And erfiorben und ohne 
alle innere und naturwüchſige Keimkraft. Jene erften vorbereis 
tenden Anfänge In ihrem Urfprunge und Fortgange belaufchen, 
heißt vielmehr nichts anderes, als den Anregungen und @inmwirs 
fungen nachgehen, welche ſich ein gebrüdtse, aber ungebrochenes 
und aufftrebendes Geſchlecht zu Telbföndiger Umbildung unb 
Fortbildung zunähft aus der Schule des freiern und vorgefchrits 
tenern Auslandes holte, . 

Im ganzen aber betrachtet der Verfaſſer dieſe ent- 
wieelungsreiche Vorgeſchichte als ven Anfang ver Ge 
ſchichte der deutſchen Geiſteskämpfe im 18. Jahrhundert, 
deren Abſchluß jenes claſſiſche Zeitalter der deutſchen Kunſt 
und Wiſſenſchaft war, „in welchem ſich durch Kant, Goethe 
und Schiller ſiegreich erfüllte und vollendete, was im 
heißen Kampfe von der fortſchreitenden Aufklärung und 
Befreiung erſtrebt und erarbeitet worden“. Warum wer⸗ 
ven bier aber, fragen wir beiläufig, neben Kant, Goethe 
und Schiller nicht menigflens noch Klopflod (als Sprach⸗ 
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ſchoͤpfer und Begründer des deutſchen Nationalgefühls), 
Leſfing und Herder mitgenannt? 

Wie geſagt, der Gedanke, die Literaturen der moder⸗ 
nen Hauptculturvölker in ihren internationalen Bezügen 
und Wechſelwirkungen barzuftellen, iſt neu und frudtbar, 
und daß dies bisher nicht oder doch nicht im genügenben 
Grabe geſchehen, war ein fühlbarer Mangel in ben feit: 
herigen Literarurgefchihten. Aber vielleicht läßt einer ver 
foeben eitirten Säge in feiner abfoluten Faſſung deutſchen 
Geiſt und deutſche Literatur doch zu abhängig von dem 
Auslande und ihm zu fuborbinirt erfheinen. Zwar be: 
merkt der Verfaſſer fehr richtig, daB man nicht recht 
Daran thue, immer nur fo veradtend auf ein Zeitalter 
des unbedingteften Verfalls herabzubliden, da es doch 
zugleih ein Zeitalter rührigfter Strebfamfeit und Werde⸗ 
Iuft fei; aber es galt Hier, vie nationalen Urkräfte, vie 
bei aller äußern Stagnation, Verderbniß, Peranterie und 
Ausländerei im Volke vorhanden waren und aud bann 
und warn in der Literatur, 3. B. bei diefem oder jenem 
Lyriker, bei diefem oder jenem flillen Denker hervortre⸗ 
ten, nad allen Seiten bin fo nadhzumeifen, wie dies ber 
Berfaffer unter anderm in Bezug auf die deutſche Mufit 
jener Periode getban hat. Wenn der Verfaffer bemerft, 
daß fill und unbemerkt die ſchlichten deutſchen Gantoren 
die erflorbene und verfolgte Innerlichkeit deutſchen Volks⸗ 
finns genährt hätten, „während ringsum deutſche Sitte 
und Denkart unwiderbringlich verloren fchien‘‘, fo iſt died 
wol zu viel behauptet. Wären deutſche Sitte und Denk⸗ 
art nur auf die Gantorenftuben befchränft geweſen, fo 
hätte Deutſchland fiherlih nit fo bald darauf eine claf- 
fliche Periode und einen fo außerordentlihen Reichthum 
geiftiger Kräfte erlebt. 

Möglichermeife gerathen wir Hier mit uns feldft in 
Widerſpruch, ver aber nur ein fheinbarer ift, wenn wir 
andererjeitd die Anficht auöfprehen, daß der Berfaffer 
feinem Programm, die deutſche Literatur in ihren Wechſel⸗ 
Beziehungen mit den Literaturen des Audlandes darzu⸗ 
ſtellen, nit in allen Theilen mit der nöthigen Conſe⸗ 
quenz treu geblieben ift; beides, der Rachweis dieſer aud- 
länvifchen Ginflüffe, wie der Nachweis des felbftändigen 
nationalen Kerns läßt fi ja fehr wohl vereinigen. In: 
dei wird das folgende und nächftfolgende Bud dem Ver: 
fafler ohne Zweifel Gelegenheit genug geben, vie Ein: 
flüfle Voltaire'd, Rouſſeau's, Shakſpeare's, Milton’e, 
Young's (ald Berfafler der „Nachtgedanken“), Ihomfon’s, 
der fo viel dazu beitrug, den Deutfchen die Augen für 
die zartern Naturfchönheiten zu öffnen, Richardſon's, 
Sterne's, Goldſmith's, Macpherſon's (als Verfaſſer ver 
Oſſianiſchen Dichtungen), Percy's (als Sammler ver alt: 
engliſchen Volksballaden), Gibbon's u. ſ. w. auf die Li— 
teratur und geiſtige Entwickelung der Deutſchen neben den 
echt nationalen Elementen nachzuweiſen; denn ohne letztere 
hätte fich vie deutſche Literatur niemals zu einer Hoͤhe 
erheben können, auf der fie in ganz eigenthümlicher Mi⸗ 
hung zugleih als tosmopolitiih und allgemein menfdh- 
lich und doch wieder als echt deutſch erfcheint. 

Wir Haben ed oben ald einen Vorzug des Hettner'⸗ 


ihen Werks hervorgehoben, daß wir darin nicht fo fehr 
wie in andern Literaturgeichichten mit unnöthigen Namen: 
und Bücherverzeichniſſen gequält werben, und daß er da⸗ 
gegen culturbiftorifh beveutfamere und für die Gefchichte 
der Aufflärungsperiode wichtigere Perjönlichkelten und Er- 
fheinungen, Die man in andern Literaturgefdichten ver: 
mißt, ind Feld führt. Es fragt fih aber doch, ob er 
nit einzelnen diefer für die Literaturgefchiähte neuen 
Menſchen (Evelmann z. B. occupirt faft gerade fo vie 
Raum als Leibniz) und einzelnen Verſuchen, die wie bie 
Verſuche zu einer Kireneinigung, eben nur Verſuche 
geblieben find, einen größern Raum bewilligt Hat, als 
ſie in einer folßen Darftellung verbienen.- Wenn wir 
e8 ferner nur billigen können, daB, wie der Verfaſſer 
thut, In einer Literaturgefchichte, welche einen cultur: 
geſchichtlichen Inhalt anftrebt, au die Zuſammenhaͤnge 
zwifdhen ver Literatur einerfeitd und ber Tonkunſt und 
ven bildenden Künſten andererfeits betrachtet und beleuchtet 
werben, fo müßte died, wie wir meinen, nur in großen 
breiten Zügen geſchehen, ohne ſich, wie Hettner tbut, In 
zu viele Details, felbft biographiſche zu verlieren. 

Was den Stil betrifft, fo Haben wir ſchon bemerkt, 
daß berielbe im allgemeinen alles Lobes werth fei; aber 
doch Hätten wir gern einige jener Srelamationen vermißt, 
wie fie in gewiffen neuern Literaturgeſchichten leider nur zu 
häufig find; fo wenn Hettner (in Bezug auf Gellert's Re: 
ben der ſchwediſchen Gräfin”) einmal raſch Bintereinander 
audruft: „Wie konnte Gellert, der von allen gepriefene 
Sittenlehrer, fo gar kein Arg darin finden“, und: „Wie 
konnte Gellert es für unbezmeifelbare Pfliht halten“ 
u. f. w. Solde Grelamationen find meift nur Nothbe⸗ 
beife, die namentlih bei einiger Anhäufung, ven ruhigen 
objectiven Bang der Parſtellung in flörender Weiſe unter: 
brechen. Glücklicherweiſe kehrt dieſe üble Gewohnheit bei 
Hettner nur felten wieber; wir haben jedoch biervon Ge: 
legenbeit nehmen wollen, überhaupt einmal diefen Uſus 
oder doch feinen Misbrauch zu rügen. Endlich bürfte in 
ver Stelle: „Innigſtes Danfgefühl gebührt jener hochher⸗ 
zigen Gefinnung, mit welcher Auguft der Starke und 
Auguft II. dieſe reihen Kunftfammlungen (die breövener) 
gründeten‘, mander Lefer an dem „innigften Dankgefühl“ 
und an dem Epitheton „hochherzig“ Anftoß nehmen, ob: 
gleih es allerdings richtig ift, daß wir dieſen Kunſt⸗ 
fammlungen viel, namentlid auch die Erwedung des 
Kunftgefühls bei Windelmann, mithin den Anfang einer 
reinern KRunftanfhauung in Deutfchland verbanfen. Frei- 
lich war dies nicht dad Motiv zu der Anjammlung biefer 
großartigen Kunftfchäge, oder man hätte einen Mann wie 
Windelmann nit darben laflen und ihm feine andere 
Wahl gelaffen, als ji in den Dienft des Bapftes zu begeben, 
mährend man in Bezug auf Ballet, Oper und andere Feſti⸗ 
vitäten feiner Verſchwendung nit Maß no Ziel mußte. 

Hettner ſchildert zuvörderft die deutſche Bildung des 
16. und 17. Jahrhunderts in einer Veberfiht, Vie im 
ganzen begreiflicherweife ein fehr trübes, nur von wenigen 
Lichtpunkten durchbrochenes BAd gewährt. Leider waren 
gerade die Anftalten, welche vorzugsweiſe den Beruf hat⸗ 
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ten, Sitze der Humanität und der höchſten geiftigen und 
moraliſchen Bildung zu fein, die Uiniverfitäten, davon das 
Gegenteil; fie waren Bflanzflätten der Roheit und des 
abſcheulichſten Gynismus; felbft Profefioren fah man zum 
Theil den ſchändlichſten Ausfhweifungen, oft fogar ven 
niedsigfien Verbrechen verfallen. Nicht nur alles veligiöfe, 
fondern überhaupt alles tiefere Gemüthéleben erſchien in 
dieſen akademiſchen Kreifen wie erſtorben; das Leben und 
reiben auf den lniverfitäten war ein wahrhaft heidni⸗ 
Ted, um nicht zu fagen Fannibalifhes. Andererſeits war 
die Theologie die berrichende Disciplin, Die in ihrem 
Hohmuth alle übrigen Wiſſenſchaften niederbielt und 
in Feſſeln ſchlug; aber ungerechnet, day es immer feinen 
Rachtheil Hat, wenn In einer Periode eine fpecielle Wiſ⸗ 
fenfhaft zu einer alle® despotiſtrenden Oberherrſchaft ge 
langt, fo war dieſe „Gottesgelahrtheit“ eine verfnäderte 
geiſt- und gemäthlofe, gegen die Hohen vemüthige, gegen 
die Niedrigen hochfahrende, nur an todten Formeln und 
Buchſtaben hängende Theologie, die dur ihr hader- und 
verdammungsfüchtiges, klopffechteriſches Verfahren das 
Anſehen ver Religion nur herunterbringen konnte. Rechnet 
man hierzu die Verwilderung, die vom Dreißigjährigen 
Kriege zurückgeblieben war und ganze Schwärme von 
Zandfireihern, Strauchdieben und Bettelgefinvel erzeugte, 
die erbarmungslos graufame und willkürliche, auf Folter 
und Rad gegrünbete Rechtöpflege, den fürdterlihen Man⸗ 
gel an Bolleichulen und überhaupt an Bildungsmitteln 
für - das Voll, die Verderbniß, die von fo vielen deut: 
fhen Fürftenhöfen und Hoffreifen nah allen Richtungen 
auösfirömte, dann muß man jich allerdings wundern, daß 
die deutihe Nation, dank ihrer Innern gefunden Natur 
und ven Befirebungen einiger hervorragender Männer 
von Geift und Gemüth, überhaupt noch vie Kraft hatte, 
fh aus ſo elenden Zuſtänden in vergleichsweiſe furzer 
Zeit zu einem menſchenwürdigern Daſein emporzuraffen. 
Eine der widrigften Untugenden jener Zeit war die ſcham⸗ 
Iofe Kriecherei vor den Großen, melder fih zumal bie 
beutichen Gelehrten, Poeten und Tonkünftler ſchuldig mach⸗ 
tem. Giner der letztern, der berühmte hamburger Mu⸗ 
ſifus und Mufikſchriftſteller Mattbefon, richtete, wie Bett: 
ner erzäflt, an den Landgrafen Ernft Ludwig von Heffen 
in einer Widmungsrede die Frage: „Wenn Bott nicht 
®ott ware, wer follte billiger Gott fein als Cure hoch⸗ 
fürſtliche Durchlaucht?“ Man weiß niht, wer bier ver: 
achtungswürdiger erfcheint, derjenige, welcher eine jo got: 
tesläfterliche Schmeichelei ausſtieß, oder derjenige, welcher 
fie ſich gefallen ließ und mit gnädigem Zulächeln aufnahm. 

In einer folden Zeit war ver Spener'ihe Pietiömus 
eine wahre Wohlthat, ja eine Nothwendigkeit, um der 
weitnerbreiteten Roheit und dem im Budflaben: und 
Sormelmeien erflarıten Gonfiftorialdriftentfum gegenüber 
wieber tiefere Gemüthäquellen zu eröffnen. Hettner er⸗ 
Irant aud) die „gewaltigen Segnungen dieſes reinen und 





Spener, und bald befteten fi diefer Richtung Eigenfchaften 
an, melde dem gefunden Leben der Nation verderbli wur⸗ 
den. Hettner bemerkt: 

Während die grollenden Freiheitsſtürme ber englifchen Bus 
ritaner das gefammte englifche Staatswefen umgefalteten und 
während auch bie franzöſiſchen Janfeniften in allen Perfaflungs: 
kämpfen in erfler Linie fanden, verfümmerte ber beutfche Pics 
tismus ängftlih und thatfchen in ſich und Fannte vom Leben nichts 
als die ſtille Betſtube. Daher Haben die Buritaner ihren Mils 
ton, und bie Janfeniften bie clafflichen Werke des Port:Ronal 
und bie unferblichen Schriften Pascal's hervorgebracht; der 
beutiche Pietismus dagegen geht in ber Literatur faſt fpurloe 
vorüber. Das bebeutenbite, ja das einzig bedeutende Riteratur- 
wert des beutfchen Pietismus ift Gottfried Arnold's, Unpar⸗ 
teiifche Kirchen⸗ uub Keperbiftorie‘. 

Wir Lönnen begreiflicherweiſe nicht auf jedes Kapitel 
bed Hettnet'ſchen Buchs eingehen, fondern wollen zunächft 
nur auf die Gharakteriftifen Pufendorf's, Leibniz’, Tho— 
maflus’ und Ghrifian Wolff's aufmerffam machen, als 
diejenigen, melde dem nah Bildung ſtrebenden Lefer be: 
ſonders willfommen fein werben, Diefe Männer find, 
felbR Leibniz zum Theil, dem jegigen Publikum mehr 
nur dem Namen, al& ihren Leiftungen nad befannt, und 
was man über jie in den biöherigen Literaturgeſchichten 
lad, war theild zu abftrus und verworren, theild zu 
ungeniefbar und ſchwerfäͤllig geſchrieben, um ein klares 
Bild von ihren Leiſtungen zu geben, ober man fertigte 
fie, wenigflend Pufendorf, Thomaſius und Wolff, mit ein 
paar nihtöfagenden, ihre Verdienſte verfleinernden und 
in ein fhiefed Licht flellenden Redensarten ab. Hettner 
weiß aber gerade dad Gharakteriftifche, das, worauf es 
bei Beurtbeilung viefer Männer beſonders anfommt, mit 
großer Umſicht hervorzuheben, die verichienenen Theile des 
Lebensbilded geſchmackvoll zu arrangiren und zu einem 
Ganzen zu verbinden, und er thut dies immer in einer 
£laren, präcifen, feine Dunkelheit übrig laflenden Stil: 
und Darftellungsweije, in der übrigend neben ven Bor: 
zügen aud die Schwähen und Mängel der Geſchilderten 
zu Tage treten. Auch für Die eingefügten bezeichnenven 
Auszüge aus ihren jegt fo wenig mehr gelefenen Schrif- 
ten Tann man dem Derfaffer nur dankbar fein, und mir 
fönnen und bier nit enthalten, einem längern Gitat aus 
einer der Ihomafius’fhen Schriften folgende, zum Theil 
leider auch auf die gegenmwärtigen Zuftände noch anmwend- 
bare Worte zu entlehnen: 

Wo die Gelahrtheit ale ein gefchlofienes Handwerk tractirt 
wirb, ba feiner eine Kunſt treiben barf, wo er das Meiflerrecht 
nicht theuer erfauft hat, oder eines Meiftere Sohn iſt, oder 
eines Meiftere Tochter geheirathet bat, oder wo man mit bem 
Berftande Monopolia anftellt und es als ein abfonderlich Pri⸗ 
vilegium ausbetteln muß, mit den von Gott verlichenen Gaben 
feinem Närhiten zu dienen, ja wo ınan endlich gute Ingenia, 
Die die gemeinen Irrthümer entdecken, und die unterdrückte oder 
verfiedte Wahrheit heroorzubringen fuchen, mit Gefängniß ober 
wol gar mit Feuer und Schwert zu verfolgen ſich angelegen 
fein laßt, da kann gewig Wahrheit und folglich auch Tugend, 
bie feine andere Mutter als die wahre Weishelt bat, ihre Zweige 
nicht weit ausbreiten. Wo man aber im Begentheil einen jeden, 


rein Pietismus“ gebührend an; es fei gewiß, bemerkt 
r, daß „eine tiefe DVerinnerlihung der gefammten Sitte | 
und Denkart“ feitdem eingetreten Aber nicht alle Pie: | 
tiſten hatten ven reinen Geiſt und Gharafter eines | 


ber etwas bem gemeinen Weſen Nügfiches erfindet, ich will nicht 
fagen,, foftbar —I8 — ſondern ihm nur die Freiheit vergönnt 
und ihn wider alle Berfolgungen in nachdrücklichen Schug nimmt, 
fo darf man fi wiederum nicht wundern, wenn man Best, baß 
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auch die fchläfrigften und fangiamflen Ingenia fi) aufmuntern, 
ein jedes nach feinem Bermögen zur BortHelfung ber Weisheit 
etwas zu contribuiren, und baß die unter ber Maske einer affectirs 
ten Gelahrtheit verfappte Unwiſſenheit und Pedanterie fich ver: 
riechen and aus dem Lande weichen muß. 

Und Hierauf ſpricht Thomaſius die Hoffnung aug, 
daß, „nachdem hohe Häupter in unjerm Vaterland immer 
mehr anfangen, die bisher unterbrüdte Freiheit empor: 
zuheben“, man nun aud in Deutſchland „täglih und 
handgreiflich fpüren wird, wie ſich edle Gemüther bemühen 
werben, den biöher ihrer Nation anhaftennen Schanpfled, 
ale ob fie unfähig wären, etmad Gutes und Tüchtiges 
zu erfinden, abzuwaſchen“. 

Den mwenigften wird es befannt fein, daß Thomaſtus 
auch Anſpruch darauf Hat, den Humoriften heigezähle zu 
werden, und wir rechnen e8 dem Derfafler, daß er auf 
diefe Seite feiner Iiterarifchen Thätigkeit aufmerkſam macht, 
um fo mehr zum Verdienſt an, da fonft die humoriſtiſche Xi: 
teratur bei unfern Literaturhiftorifern nicht zu ihrem Rechte 
fommt. Mit Bezug auf Ihomafius’ im Jahre 1688 
begonnene Monatsſchrift: „Scherz= und Ernfihafter, Ver: 
nänftiger und Einfältiger Gedanken über allerhand luſtige 


und nüglide Büher und Bragen Erſter Monat oder 


Januarius“ u. |. m., bemerkt Settner: 


Thomaflus gibt feinen Belehrungen und Unterhaltungen 
mei eine novelliftifche Einkleidung, deren Geſtalten und Ders 
widelungen zwar in ungelenter Sprache, oft roh und gefchmads 
los, aber außerft lebendig und zum Theil mit wirflich bichterifiher 
Kraft ausgeführt find. Und innerhalb biefer anziehenden Masken 
entfaltet fich fein vafcher, fröhlicher, Icharfer und vernichtender 
Wis fo muthwillig, ausgelaffen und tollhumoriſtiſch, daß Thor 
maflus umbebingt ben beiten Satirikern beigezählt merben muß. 
Thomaſfius feld befennt mehrmals (Februar 1688, ©. 206; 
Januar 1689, ©. 16) ausdrüdlich, daß er in feiner fatirifchen 
Schreibart dem genialen Grasmus nachſtrebe. Ein Werk bes 
echteften Humors ift vor allem jener Angriff auf die fcholaftifche 
Philoſophie, welche unter der Form einer komiſchen Lebens: 

efchichte des Ariſtoteles und feiner verliebten Mbenteuer vorge⸗ 
Fibre wird, Ä 

Im ganzen fleilt Hettner Thomafius, ohne ſeine 
Säwäden zu verkennen, ſehr hoch; er leitet den Abfchnitt 
über ihn mit den Worten ein: 

Chriſtian Thomaſius gehört nicht zu jenen gewaltigen Hes 
roen, welche durch großartige Schöpiungen und CEutdeckungen 
ihren Namen unverlöfchlich in bie Geſchichte einer einzelnen 
Wifſenſchaft eingegraben haben; aber es bleibt ihm unentreißbar 
base faum minber fchägbare Berbienft, durch die Freiheit feines 
Geiſtes und duch die Unerſchrockenheit und Thatfraft feines 
GEharafters im fchönften Sinne bes Worte ein Befreier der Menſch⸗ 
heit geworben zu fein. Es liegt ein tiefer veformatorifcher Zug 
in ihm; und auch die Art feines Angriffe und feiner Waſſen⸗ 
führung erinnert nicht felten an die großen Freiheitshelden bee 
Reformationszeitalters. 

Auch Chriſtian Wolff's große Verdienſte werden „gegen 
das ſpöttiſche Gerede heutiger Beurtheiler, melde offenbar 


"Wolff nur aus zweiter und dritter Hand kennen“, von 


Hettner aufs wärmfte in Schug genommen, indem er be: 
ſonders hervorhebt, daß ſich bei Wolff „mit dem Gewicht 
ber neuem Gedanken, eine Sprache verband, melde den 
Zauber überraſchendſter Neuheit hatte”. Wolff fei der 
Schöpfer unferer philoſophiſchen Sprache und viele Be: 
griffsbeſtimmungen und Wortbildungen, welche gefhicht: 
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liche Unkenntniß gewoͤhnlich erſt Kant zuſchreibe, gehörten 
der Erfindung Wolff's an. 

Mit jenem unparteiiſch abmägenden, humanen, wahrs 
haft Hiforiichen Sinn, wodurch Hettner fi ald Literatur: 
hiſtoriker beſonders auszeichnet, verhilft er auch andern 
Schriftſtellern und Künfllern, welchen Unkenntniß ober 
hohle unhiſtoriſche Abfprecherei ihre Verdienſte geichmälert 
haben, zu ihrem Recht. So rettet er au ben verbien= 
ten 3. F. Ghrift, welder ebenfalld zu ven BVorläufern 
unferer claſſiſchen Periode auf dem Felde der Archäologie 
und Kunftgeichichte gehört, aus der Vergeſſenheit. „Es 
it unmöglich”, bemerkt Hettner, „einen Kunſtſchriftſteller 
aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aufzufchla⸗ 
gen, ohne unablälfig den Spuren Chriſt's zu begegnen”, 
und er fügt hinzu: „Wohin mir alfo im Reich der WBil- 
ſenſchaft blicken, überall if das vegfle Aufftreben und 
die fröhliäfte Eroberer: und Entdeckerluſt.“ Rur dem 
Dichter Haller ſcheint er und nit ganz gerecht zu wer: 
ven; Haller's Dichtungen gehören nit zu denen, auf 
weiche ber Lieblingdaudprudf der Zeit „Beluſtigung bes 
Verſtandes und Witzes“ angewandt werben könnte; Hals 
ler hatte eine Fülle flarfer, tiefer, für ihre Zeit neuer 
Ideen, aus deren Schage jih fogar Schiller bereichert 
bat. Wir erinnern nur an Haller's Sentenz: 

Gerechteſtes Geſetz, daß Kraft ſich Zier vermähle! 
In einem ſchoͤnen Leib wohnt eine ſchönre Seele. 

Wir brauchen die Stelle bei Schiller nicht zu nennen, 
in ber fi diefer Gedanke faft wörtlih miederholt findet; 
auch kehrt er bei ihm mehrmals wieder, z. B. aud im 
„Lied von der Glocke“. 

Ein ſehr anſprechendes und liebenswürdiges Kapitel 
ift auch das über Gellert, eigentlich der legte literarhifto- 
riſche Abſchnitt des vorliegenden Theils, der mit Betrach⸗ 
tungen über die gleichzeitige Muſik (Haſſe, Sebaſtian Bad, 
Händel) und über die bildende Kunſt, insbeſondere das 
dresdener Kunftleben ſchließt. Mit demſelben Recht, wo: 
mit der Verfaſſer Gellert's Verdienſte als eines ‚wahr: 
haft erweckenden und befreienden Schriftſtellers“ anerkennt, 
mit demſelben Rechte hebt er auch die in der That be: 
frembende moraliſche Begrifföverwirrung hervor, von 
welcher ſich Gellert bei der Abfaſſung ſeines Romans 
„Leben der ſchwediſchen Gräfin von G.“ beherrſchen ließ. 
Gellert hat darin einen ganz ähnlichen Stoff wie Goethe 
in ſeiner „Stella“ behandelt, nämlich die Frage der Bi⸗ 
gamie, aber mit einem Ausgange von wahrhaft naiv 
unmoralifcher Tragweite. Und wie if Goethe von unfern 
literarifhen Sittligfeitöprebigern wegen diefer „Stella‘ 
geſcholten worden, obſchon er in feiner fpätern Bearbei- 
tung derfelben durch eine tragifhe Kataſtrophe das Bei 
Gellert fortwirfende und von ihm gemwiffermaßen fanc= 
tionirte unfittlihe Clement beſeitigte. Der ulte Spruch 
„Si duo faciunt idem‘ u. |. w. bewährt fih auch hier, 
und die kritiſche Themis wägt bei und mit zweierlei 
Gewicht. 

Endlich verweiſen wir noch auf die Kapitel über die 
Simpliciaden und Robinſonaden, mit welchen letztern ſich 
der Verfaſſer ſchon früher in einer beſondern Schrift 


| 
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eingehenver beichäftigt hat, über ben „Schelmuffeky“ u. ſ. w. | 


Urtert zu leſen, oder die nicht Zeit und Luft genug ha 


Den „Simpliciffimus rechnet der Verfaſſer zu den „Ihäg: ; ben, von ben davon vielleicht beflehenden Moderniſtrun⸗ 
Barften 


Beſitzthümern unferer Literatur”, und mit Recht, 
kenn er gehört zu ben culturbiftoriihen Quellen jeuer 
Zeit. Dur dieſes eine Beifpiel follten fi Diejenigen, 
welche auf den Roman immer nur mit Verachtung herab⸗ 
feben, dahin belehren laſſen, daß ein guter fittengeſchicht⸗ 
licher Roman von großem blelbenden Werthe fein Lönne. 

Noch folgende beachtenswerthe Bemerkung Hettner's 
möge bier angeführt fein: 

Die Auffl jo wichtig und fegensreich, wurde ber 
—* Tl: und Urfprünglichfeit der Empfindun 
nächſt verderblich. Baco hat gefagt, ge „gelbe Bhilofophie bre 
von Gott ab, bie ganze führe zu Bott zurüd. Wahrer und 
treffender fann gefagt werben, bie halbe Bilbung zerört bie 
Meiverät des Seins und Dentens, bie ganze Bildung verjüngt, 
fäntert und vertieft fie. 

Größeres Imtereffe noch ald der vorliegende Theil, in 
welchem nothgedrungen auch einige jehr trodene Materien 
behandelt werben mußten, verfpreden vie folgenven bei- 
den Bücher oder Bände, von denen der zweite das Stre 
ben und Wirken des deutſchen Rationalismus und ber 
Bopularphilofophie, und dad Werben und Aufblühen ver 
Dichtung und Kunft in Klopflod, Wieland, Leſſing und 
Bindelmann, der dritte die Zeit Kant's, Goethe's, Schil⸗ 
ler's u. f. w. behandeln werden. 


Dtto Roquette ſchreibt feine noch nicht vollendete 
„Geſchichte der deutichen Literatur von den älteften Denk⸗ 
mälern bis auf die neuefle Zeit” (Nr. 2) in ver Abficht, 
„nicht ſowol der Gelehrſamkeit zu dienen, als vielmehr 
dem gebildeten Laien enigegenzufommen, indem ed von 
sem Gireben ausgeht, in anfprechender, allgemein fahs 
liger Forn eine Ueberfiht der innern unb äußern Ent⸗ 
widelung ver deutſchen Dichtung zu geben und ihm bie 
hanptfächlihfien Denkmäler verjelben näher zu rüden‘‘. 
Die Darftellung werde, wird weiter bemerkt, es ſich vor⸗ 
zigöäweife zur Aufgabe machen, die Hauptgruppen in daß 
gehörige Licht zu ſezen und ben Innern Gehalt beſtimmter 
Culturepochen in ihnen zu concentriren. Es fei daher als 
nethwendig erſchienen, bei Merken aus entlegenen Zeiten 
den Lefer vorausfegungslos mit dem Inhalt bekannt zu 
maden, und aus dem Erzählten den Genantengehalt zu 
entwideln. Es wird ferner neben dem Wunde, burd 
das Bub den Lefer für dad ewig Schöne und Wahre, 
was das beutfihe Boll in der Poeſie geleiftet, gu gewin⸗ 
nen, auch die Hoffnung ausgeſprochen, daß fih das Bub 
aud zum Hülfsmittel für Schulen, jowol für ven Lehren⸗ 
ders wie für den Lernenden eignen werde. 

Der Verfaſſer berechnet alfo fein Werk vorzugbweife 
für den gebildeten Laien und den Gebrauch in Gchulen, 
und diefen beſcheidenen Anſprüchen dürfte es Denn au 
im wefentlicen genügen, namentlich in Dezug auf bie 
ältere Beriope. Bier if fein Urtheil am unhefengenften, 
und die ausführligen Inhelldöengaben der größern Die 
mungen, mit benen er feine Darftellung würzt, dürften 
allen denen willkommen fein, melden es an ber mötbigen 
Kenntnis der Altern Sprache ‚fehlt, dieſe Dichtungen im 


gen Kenntniß zu nehmen. Freilich bieten ſolche Inhalts: 
anzeigen, diefe bloßen @erippe des ganzen Fleiſchgebildes, 
im Grunde faum einen genügenberen Grfag für die Dich⸗ 
tungen felbft, als Beichreibungen für ein Gemälde, das 
man zu ſehen nicht Gelegenbeit hatte. Darflellung und: 
Stil find niht im grämlihen Mecenfir-, noch im grast- 
tätifhen Kathebertone gehalten, ſondern leicht, fließend 
und angenehm; doch haben die Säge nit die Prägnanz 
mie bei Hettner, vielleicht befonver darum, weil das 
Urtheil nicht immer fo wie bei dieſem genau durchdacht 
und abgewogen unb daher auch im Aukdruck weniger 
präcis ift, oder auch weil das Werk nicht wie das Hett- 
ner'fhe von einer Grundanſchauung und Grundtendenz 
getragen wird, die kann plaftiih bildend auch auf jeben 
einzelnen Gedanken und veflen Formulirung zurüdzumir- 
fen pflegt. Im Fortgang des Werks fehlt es nicht an 
Spuren von Flüchtigkeit, doch trifft man auch auf Bar: 
tien, welche eingebendere Studien verratben und foger 
trefflih genannt werben binnen, obſchon im ganzen von 
neuen Forfihungen und neuen originellen Kombinationen 
wol weniger bie Rede fein kann. 

Hier und da erlaubt fih der Verfaſſer anderer An- 
fit zu ſein, ald die meiften Literaturhiftoriker vor ihm. 
So z. B., nud wie es und fheint mit großem Recht, 
in Bezug auf bie poetiſchen Werke Fiſchart's. Er er 
fennt zwar deſſen Vorzüge gebührend an, aber er be: 
hauptet ſehr richtig, daß ſeine Sprachform gerade in den⸗ 
jenigen Schriften, die als ſeine Meiſterwerke bezeichnet 
würden, das „Verzwickteſte, Varockſte und Ungeheuer⸗ 
lichſte“ ſei, „was in deutſcher Sprache exiſtirt“; er tadelt 
an ſeiner Komik den „abſtoßendſten Ungeſchmack und 
Cynismus des Ausdrucks“, er findet, daß fein Humor 
nicht aus den Tiefen des Gemüths. herſtamme und daß 
ſeine Derbheit ſich überall in „Unflätereien“ verliere, „bei 
welchen der Big einer nackten unartigen Trivialität Plag 

macht“ u. f. w. Dagegen denkt er über die Literatur des 
17. Iabrhunderts in der alten herkömmlichen Zeile; fie 
bietet nach ihm eine fo „troftlofe Debe und poetifihe Un⸗ 
fruchtbarkeit dar, daß man fie nicht anders als unter dem 
Namen des tiefften Verfalld beklagen fann’. Im Wider⸗ 
fpru mit diefem allgemein abfälligen Urtbeil fühlt ex 
ſich aber doch gedrungen, Weckherlin und Flemming, ben 
er den „größten Lyriker ver Zeit“ nennt, und ‚einzelwe 
Gedichte anderer fehr hoch zu ſtellen; er nennt Simon 
Dach's Gedicht von der Freundſchaft ein Gedicht, „das 
dur Innigkelt, Gefühlswärme und Schönheit ned Aus- 
dructs zu den koͤſtlichten Perlen aller Dichtung gehört”, 
Anbreab Gryphius' Spiel „Die geliebte Dornrofe” nennt 
er „ganz einzig in feiner Art” u. ſ. w. Bon Martin 
Dpig denkt er freilich ſehr gering, er tft der Anſicht, waf 
wen In unfern Tagen in Schulen und in Büchern einen 
Poeten nit mehr preiten felle,. „ber feinen Ruhm ba= 
Ma bat’. Dom Stanbyunft unſerer Zeit mag dies richtig 
fein, aber nit ebenfo vom hiſtoriſchen, an den ſich doch 
ver Biteraturfiftorifer vorzugsweiſe zu Halten bat. 
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Es fcheint aber bei unfern Literaturgeſchichtſchreibern 
überhaupt Braud) geworden zu fein, diefen hiftoriſch objecti- 
ven Standpunkt von Zeit zu Zeit zu verlafien, um an 
irgendeinem Dichter und Autor, den man willkürlich heraus⸗ 
greift, wie an einem Prügeljungen ein Exempel zu ſtatuiren. 
So verfährt der Verfafler fpärer mit Gleim. Selbſt deſſen 
„Kriegblieder eines preußifchen Grenadiers“, denen fogar 
Goethe, Leffing und Herder eine hohe Stellung in ver 
deutfchen Literatur anweiſen, läßt er nicht gelten. „Wie 
anders“, vuft er aus, „schlugen im Anfang unſers Jahr⸗ 


hunderts Theodor Koͤrner's Lieder ein, die zum Theil im 


Felde jelbft gebichtet, naiv, von der Gingebung des Mo- 
mentd und der Situation ausgehend, volksthümlich für 
alle Zeit wurden.“ Der Berfafler frheint nicht zu wiffen, 
dag Bleim allerdings mit zu Zelde geweien war, umb 


. zwar ald Secretär und Begleiter des Prinzen Wilhelm, 
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daß er im Feldzuge von 1744 auf dem Weißen Berge 
vor Prag feinem Kleift in einem Brattiegel eine Suppe 
kochte und daß er dem Prinzen Wilhelm dicht zur Seite 
fand, als dieſer von einer ſechspfündigen Kanonenfugel 
getroffen tobt niederſank. Gleim hatte alfo, den Kanonen 
Prags fo nahe, „daß man jle zählen konnte‘, Pulver 


gerodhen, und daher ein Recht, Kriegslieder zu fingen. 8. 


ift wahr, Trivialitäten und Tändeleien mannichfacher Art 
find in Gleim's Dichtungen, außer dieſen Kriegliedern und 
dem „Halladat“, faft überwiegend, aber biederer, recht⸗ 
licher, wohlwollender Sinn, inniges Freundſchaftsgefühl 
und muthiges Einſtehen für Humanität und Toleranz (wie 
in der Satire „Die Schäferwelt“) find doch auch des Lobes 
werth und manche ſeiner kleinern Liedchen, wie die mit dem 
Anfange „Den flüchtigen Tagen wehrt keine Gewalt“, 
„Roſen pflücke, Roſen blühn“, „Die Blume blühet und ver⸗ 
blüht zu ihres Schöpfers Ruhme“ u. ſ. w. ſind noch 
hentzutage unvergeſſen. 

Aber der Verfaſſer geht noch weiter, er ſetzt auch 
Gleim als Menſchen herunter und mäfelt an feinem Wohl: 
thätigfeitsfinn, der nad) Goethe bei Gleim eine mahre 
Paſſion war, und an feinem Breunpfhaftsgefühl. ‚Daß 
er ©. Jacobi, die Karfhin, Klamer: Schmidt, den jungen 
Michaelis u. a. unterflüßte”, ſagt der Verfafler, „wird 
man doch nicht eine Förderung der Riteratur nennen fön- 
nen.” Warum bemerkt der Verfaffer hier nur „und 
andere’? Warum nennt er nicht auch die Namen größerer 
Dichter und Autoren, welde von @leim und zwar oft 
ſehr reichlich unterflügt, ja zuweilen vom drohenden Unter: 
gang gerettet wurden: Bürger, Heine, Voß, Seume, 
Sean Baul? Was er feinem Freunde Herder gemefen ift, 
hätte der Verfaſſer aus dem von Dünger herausgegebenen 
Gleim-Herder'ſchen Briefwechſel erfahren können. Sein 
Biograph Körte nennt ihn einen „wahren Proteus im 
Wohlthun“ und bemerkt: in Halle frei kein armer Stu: 
dent geweien, ver fih nicht an Gleim gewandt Hätte. 
Und dabei ſchenkte er am liebften anonym, und viele, vie 
er unterflügte, haben erft nad Gleim's Tode den Namen 
ihres Wohlthäters erfahren. Selbſt der fo ſcharf urthei⸗ 
Iende Schiller ſchrieb über Gleim an Koͤrner: „Von allen 
unfern berühmten Männern aus feiner Klaffe mag er 


‚ Dann von Gefhmad und beweglihem Geifte. 


den wohlwollendſten Charakter haben und ber wirkſamſten 
Freundſchaft fähig fein.” Endlich verweilen wir ven Ber: 
faffer noch auf das fhöne Chrendenkmal, meldes Goethe 
bei einem Beſuche Halberflapts im Jahre 1805 Gleim, 
diefer perfonificirten Schiller: Stiftung feiner Zeit, wie 
man ihn mol nennen fönnte, in feinen „Tag= und Jah⸗ 
resheften“ errichtet bat. In der That, wir begreifen diefe 
jegt gäng und gebe gewordene Mäfelei an Gleim's Freund⸗ 
ſchaftsdienſten und edelmüthigen Sandlungen nit, info= 
fern wir nicht annehmen müſſen, daß in Deutſchland, oder 
wenigſtens unter deſſen Autoren, der Einn für Freundſchaft, 
Mildthätigkeit und Edelmuth überhaupt ausgeflorben fel. 

Der erfte Band des Werks reiht von den älteflen 
Zeiten bis zu 3. Chr. Günther, über ven bekanntlich 
Roquette bereit früher eine eigene Schrift herausgegeben 
bat, und die und weiter noch vorliegende Abtheilung des 
zweiten Bandes bis zu Leffing und Herder. Wenn mir 
auch in jo manden Binzelheiten mit dem Verfaſſer nicht 
übereinftimmen können, fo glauben mir doch au, daß 
er, wie in einem englifhen Blatte bemerft mar, mit die⸗ 
fen Werke ein „useful book, well written and trust- 
worthy’” gefchrieben habe. Jedenfalls ift Roquette ein 
Nur freis 
ih glaube man nit, daß jemand, der es unternimmt, 
eine jo umfangreiche Geſchichte ver deutſchen Literatut von 
der älteften Zeit bis auf unfere Tage zu fchreiben, alle 
Bücher, vie er beurtheilt, gelefen babe. Wir halten dies 
für rein unmöglih; ald alter Praktikus wiſſen wir, wie 
viele oder vielmehr wie wenige Bücher man täglich leſen, 
d. 5. fo Iefen kann, um ein ſicheres, erfchöpfentes, auf 
Autopfie berubendes Urtheil darüber abzugeben. Gibt es 
doch einzelne Dichter und Autoren, die, wenn man fie 
nah allen Richtungen und in allen ihren Schriften gründ- 
lich charakteriſiren will, allein cin Studium von fünf, zehn 
und mehr Jahren erfordern. Etwas anderd verhält e8 
ih, wenn man nur einen beftimmten Zeitabſchnitt in ſehr 
beftimmter Richtung behandelt wie Hettner; dann laßt 
ih der ungeheuere Leſeſtoff ſchon eher bemältigen. 


Bon Karl Goedeke's „Grundriß zur Geſchichte der 


deutſchen Dichtung aus den Quellen‘ (Nr. 3) liegt uns 


des dritten Bandes erftes Heft vor, welches im allgemeinen 
gefproden die Nomantifer und ihre Zeit behandelt. Ueber 
den bewundernswerthen Fleiß und den Spürfinn, womkt 
ver Verfaſſer au dieſes Heft aus den Duellen zuſam⸗ 
mengetragen hat, und über den großen literarhiftorifchen 
Werth des Buchs überhaupt wäre e8 überflüſſig, noch etwas 
zu bemerken. Den Koryphäen ver romantijchen Schule: 
Gebrüder Schlegel, Novalid, Arnim, Brentano, Zacharias 
Werner, H. von Kleiſt, Fouquée, Chamiffo u. f. w., 
fließen: fih in langem Zuge vie zahllofen Dramen- und 
Romanfabrifanten jener Periode an, nicht zu vergeffen 
jene ehrwürdigen Herren Nandpreviger, welche ed nicht 
unter ihrer Amtswürde hielten, Ritter-, Räuber: und 
Gefpenfterromane voll Sinnlichkeit und „athletiſcher Kraft: 
äußerung‘ zu ſchreiben. Es iſt die wol die erbärmlichfte 
Literatur, welche je einer fi gebilvet nennenten Natien 
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Sterblichkeit und rufen au unfern jegigen Roman: und 
Dramenfabrilanten ver gewöhnligen Sorte ein ſchauer⸗ 
liäe8 memento mori zu; Autoren, damals vielgenannt 
und wüthend gelejen, die Freude und der Stolz wie bie 
Haupterwerböquelle der Leihbibliotheken, find jegt gänz- 
licher Vergeſſenheit anbeimgefallen. Wunderliche Literatur: 
fäuze lernt man aus dieſem Hefte kennen, darunter Detlev 
Friedrich Bielefeld, welder ein Helvengediht in 20 Ge⸗ 
füngen „Ihuisfon” (Leipzig 1802 — 5) verfaßte, durch 
dad er unfterblih und weltberühmt zu fein glaubte, und 
zwar in dem Grade, daß er, menn ein ausgezeichneter 
Fremder Kiel, aber nicht ihn beſuchte, zu jagen pflegte: 
„Der it nun auch wieder bier gemejen, ohne den Ver⸗ 
faffer des Thuiskone zu bejuchen. Da if jerner I. H. 
Chr. Vogel, der erſt Arzt, dann Buchhändler war und 
als jolder 1836 in Potsdam farb. Gr jchrieb einen 
Roman „Beorg Hermann” und iſt der Verfaſſer jenes 
berüdtigten Buchs „Goethe ald Menih und Säriftfteller. 
Aus dem Engliſchen überjegt und mit Anmerkungen be: 
gleitet von Fr. Glover“, welches leider dad Glück hatte, 
zwei Jahre nad jeinem Erſcheinen, im Jahre 1824 eine 
zweite Auflage zu erleben. Diejer Menſch handelte feit 
1798 mit einer angeblih jchmerzfiillenden Zahntinctur 
and dann mit ſchlechten Büchern, und doch erpreiftete er 
fih unter der Maske eines pſeudonymen Engländers über 
Goethe als Menſch und Schriftfteller ein Verwerfungé⸗ 
urtheil auszuſprechen, welches ſogar von vielen deutſchen 
Barbaren wit Jubel begrüßt wurde. 

Im übrigen vünft und des Berfaflerd Urtheil über 
mehrere Romantifer, darunter Novalis, veffen Gedichte, 
und zwar nicht blos feine religidfen, die der Verfaſſer 
allein bervorhebt, wir zu den jhönften Perlen deutſcher 
Lyrik reinen, Chamiſſo, Zouqud u. a., wie über die 
romantiſche Schule überhaupt, doch zu abfällig und ein⸗ 
jeitig und in dieſer Form ſchneidender ſyſtematiſcher Bo: 
lemif die Befugnifle des Verfaflers eines bloßen Brund: 
riſſes Taf überjchreitennd. Was man 3. DB. au gegen 
Zacharias Werner mit Recht einwenden muß, jo wüßten 
wir doch feine geſchichtliche Tragödie aus fpäterer Zeit zu 
nennen, welde jeiner ‚Weihe ver Kraft”, obſchon die 
Dichtung einzelne Mängel haben mag, im ganzen 
an großer, wahrhaft hiſtoriſcher Auffaffung gleichkäme. 
Gerade in jegiger Zeit dürfte des Verfaſſers jchneidendes 
Urtheil über Varnhagen von befonvderm Intereſſe fein. 
Nachdem er von dieſem gelegentlid bemerft, er babe 
durch feine Frau eine gewiſſe Bedeutung gemonnen und 
„uber das Grab hinaus die eitle Rolle des rudfichtälofen 
Klätjchers“ fortgefegt, behauptet er in dem Barnhagen 
betreffenden Artikel: „In den legten Jahren jeined Lebens 
horchte und lauerte ex in ven viplomatifchen Kreifen, mit 
denen er immer in Verbindung geblieben war, aufmerf- 
jam nach Anefoöthen und Skandalgeſchichten umber, die 
er tagebudartig aufzeichnete und zum Drud beflimmte, 
allzu getreue Spiegel der fremden und der eigenen @r- 
baͤrmichkeit.“ Dieſes Urteil ift offenbar zu Hart; aber 
richtig iſt es, daß Varnhagen auch in der Literatur bie 
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" wr Schande gereicht hat. Die Kapitel riechen ſehz nach etwas perſide Rolle eines Diplomaten ſpielte und dadurch, 


daß er alles und jeded unter dem Geſichtspunkte der „per⸗ 
ſonlichen Bezüge” auffaßte, einer Richtung Vorſchub lei⸗ 
ſtete, welche der Kritik wie der Literatur überhaupt ver⸗ 
derblich geworden iſt. Schon Herder klagte, daß man in 
Deutſchland zu wenig danach frage, was in einem Buche 
enthalten ſei, und zu ſehr danach, wer es geſchrieben habe. 


An Goͤdeke's Grundriß reiben wir den in d. BI. wol 
noch niemald erwähnten, jeßt bereitd in neunter ver: 
beiferter Auflage erihienenen „Grundriß der Geſchichte 
der beutfchen Riteratur‘ von J. W. Schaefer (Nr.4).”) 
Don dem Verfatler des 1855 in zweiter Auflage erſchie⸗ 
nenen „Handbuch der Geſchichte der deutſchen Literatur 
war nur ein zweckmäßiger, praktiſcher und jolid gearbei- 
teter Grundriß zu erwarten, und daß der vorliegende bei 
aller Gedrängtheit dies ift, bemeift deſſen neunte Auflage 
deutlicher, als dies jede Kritik thun Könnte. 


Die beiden Schriften „Geſchichte der deutſchen Dich⸗ 
tung‘ von Karl Dltrogge (Nr. 5) und das in zweiter 
Auflage erfchienene „Lehrbuch ver Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur” von W. Buchner (Nr. 6) veranlafien 
uns, über die für Schule und Haus beflimmten Literatur: 
geſchichten einige allgemeine Bemerkungen vorauszufchiden, 
die vielleicht auch zum Theil auf bie vorliegenden paflen 
mögen. Meiſt oder ausſchließlich if diefe Gattung Lite: 
raturgefhihte in pädagogiſche Hände gerathen, woraus 
nid jo mandhe, ihnen faft allen gemeinfame, beſondere Eigen: 
ſchaften erklären laſſen. Bon den meiften berfelben gilt 
wol, was N. Büchner jüngft im „Morgenblatt“ von den 
franzöfifchen „Cours de litterature” bemerkt: „Sie jheinen 
fih mit einer rührenden Einſtimmigkeit und immer ohne 
Duellenangabe abzuſchreiben.“ Sagt z. B. Oltrogge, um 
nur ein Beifpiel zu geben, von Rabener's ‚Satixen‘: 

Sie lafien die Mängel in Staat und Kirche unberührt, 
vermeiden aͤngſtlich, auf die Thorheiten der höhern Stände eins 
angehen, fondern verfpotten, ohne perfönlicye Beziehungen zu 
nehmen, nur bie fittlichen Gebrechen und Narrheiten bes trivias 
en Lebens ber mittlern Schichten der Geſellſchaft; rohe Lands 
junfer, beftechliche Richter, wuchernde @eizhälfe, aufgeblafene 
Halbgelehrte, Heiratheluftige Frauen u. dgl. find ihre Haupt⸗ 
träger — 
fo jagt Buchner im mejentlihen ganz übereinſtimmend: 

Sein zahmer Spott ſchlaͤgt fi mit pebantifchen Schul⸗ 
meiſtern und Pfarrern, dummen Krautjunfern, mit Stutzern 
und Rammerjungfern herum; feine Satiren find Koſt für ben 
Mittelichlag der Lefer; ihrer glatten wohlmeinenden Oberflaͤch⸗ 
lichfeit dankten fie ihren Ruf. 

Woher beide dieſes fo ziemlich übereinflimmende Urtheil 
bergenommen haben, find mir im Augenblid nachzuweiſen 
nicht im Stande, obſchon wir ganz Ähnliche, faft buchſtäblich 


*) Bir bemerken Hierbei, vaß gegenwärtig au Koberſt ein'e Lite 
raturgeſchichte in neuer und zwar ber vierten Auflage lieferungeweife 
erſcheint. Diefes verbienftvolle, verlaßlihe und an Material reiche 
Berk bat die Eigenſchaft, daß faft das Beſte veffelben, vielleicht zwei 
Drittel oder drei Viertel der ganzen Maffe, in ven Noten unter bem 
laufenden Texte fledt, und es ift dies eine Erſcheinung, wie fir jegt 
in ausländifchen Büchern fchwerlih mehr vorfommen hürfte. 
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‚unlie Urtheile über Kabener ſchon mehrfach gelefet zu 
Naben und! erinnern. Die Hefte Quelle würde aber für 
beide ein anerkennendes Urtheil Soetheo Über Nabe: 
ner geweſen fein, auf das fi auch Hettner beruft, Ra⸗ 
beners Bedeutung für feine Zeit ift nur aus dieſer felbſt 
zu erflären. Wenn wir folde vumme anfgeblafene Kraut: 
junfer, ſolche bedientenmäßige Hauslehrer, folde peban- 
tifhe Schulmeifter u. |. w., wie Rabener fie ſchildert, nicht 
mehr haben, fo verdanken mir dies vielleicht gerade zu⸗ 
weift ver Wirkung, welche Rabener's Satiren in den wei⸗ 
sehen Kreifen ausübten. Aber ed ſchreibt immer einer 
von dem andern ab; feiner hat Zeit oder gibt fh Mühe, 
ſich an die Quellen zu wenden. Wir erinnern un z. B. 
nicht, im irgendeiner ver vielen während der lebten Jahre 
erſchienenen Literaturgeſchichten auch nur eine Spur ger 
funden zu haben, bie darauf hindeutete, daß au mur 
einer dieſer Herten Literaturgefchichtfähreiber die Biographie 
Ernſt Schulze's, die wir ſelbſt nad deſſen Tagebüchern 
und Briefen zuſammengeſtellt haben, geleſen hätte, ob: 
fon man ihren Titel wol anführt; hätte man ſie aber 
geleſen, ſo würden die biographiſchen Angaben und die 
Urtheile Aber Schulze's Charakter vielfach ganz anders 
lauten möüflen. 

Noch ſchlimmer verhält #8 ſich in diefen Schlachthäu⸗ 
fern der Literatur — denn Schlachthäuſern gleichen fle in 
der That nicht felten — in Bezug auf mitlebende Autos 
rn. Wer in ver emen Literaturgeſchichte, die vor 10 
oder 20 Jahren erfchien, nit genannt ift, wire auch 
in allen folgenden nit genannt, weil eben immer einer 
von dem andern abfchreibt. Oder ein Autor hatte -viels 
leicht im Sabre 1843 oder fo herum ein Drama erfchets 
nen laſſen, welches, weil e8 zur Zrit einige Aufmerkſam⸗ 
keit erregte, in einer damaligen Literaturgefihichte mit: 
erwähnt wurde; er bat aber feitbem die Laufbahn als 
dramatiſcher Dichter verlaffen und fi auf ganz unbern 
Gebieten mehr bervorgetfan. In dieſem Falle wird er 
fih in einer im Jahre 1863 erſcheinenden Literatur: 
geihichte immer nur noch als dramatifher Dichter, von 
feiner fpätern Thätigkeit auf andern Gebieten aber fein 
Wort erwähnt finden. Für mande ſcheint Das „Conver⸗ 
ſations⸗Lexikon“ eine Hauptquelle zu fein, obſchon wir 
manden Berfafler von Literaturgefchichten für den Schul: 
und Hausbedarf flarf im Verdacht haben, daß er felbfl 
diefes nicht nachſchlug; welcher Autor nun in einer frähern 
Auflage nit erwähnt war, aber in einer fpätern Ein: 
gang fand, Fommt trogdem doch nicht in eine folde 
Literaturgefhichte, wenn deren Verfaſſer zufällig nur die 
frühere und nicht Die ſpätere Auflage benupte. Man ver: 
geſſe au nicht, daß die Verfafler folder Literaturgeſchich⸗ 
ten oft an kleinen Orten und abgefloffen von literari= 
fhen Hülfsmitteln, Sournalen u. f. w. leben, und daher 
auf dem Gebiete ber Literatur nicht genügend orientirt 
fein konnen. Hier no eine Art Curioſum. Wir bat: 
ten vor Jahren einmal Gelegenheit, eine Literaturgefchichte 
biefer Art im Manufeript zu lefen, und notirten und 
daraus einige Uttheile, die und auffielen. Inzwiſchen war 
Gottſchall's Geſchichte der modernen deutfchen Literatur ind 


Lebe getreten, und als fene Literaturgeſchichte endlich ge- 
brudt erfähten, fangen wir die von und aus dem Manu- 
feript aufgemerkten Urtheile gänzlich geinvert und die 
Gottſchall'ſchen dafür fubſtituirt. Manche Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreiber ſcheinen freilich die Gottſchall'ſche, die allerdings 
ald eine Hauptquelle zur Kemntniß der zeitgenöſſiſchen 
Literatur gelten Tann, nicht einmal zu KRathe gezogen zu 
haben, ebenſo wenig wie Menbt's', Gefchichte der Literatur 
der Gegenwart‘ oder P. Möbins! empfehtentmeriben „Ka: 
tehiömud der deutſchen Literaturgefchichte” (zweite Auf- 
lage, 1860). 

Oltrogge hat feine „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ 
ats ein „anſpruchsloſes“ Buch den Frauen, bie mit „freund: 
Tiger Nachſicht“ feinen Vorträgen über deriſche Poeſie vier 
Winter hindurch zuhörten, gewinmet, Außer für die ge: 
bildete Frauenwelt iſt es zunädft noch befonders für 
Schüler, auch Lehrer hoͤherer Klaſſen beſtimmt. Der Ver⸗ 
faſſer ſchreibt und gruppirt gewandt und klar, und da 
feine Anthologien literarhiſtoriſchen Charakters vielen Bei: 
fall gefunden zu haben feinen, fo wird vielleicht auch 
viefe® Bud in die Kreife, für die es zunächſt beſtimmt 
if, Eingang finden. Eine Bemerkung über Goethe thet- 
len wir Bier mit: 

Sowenig aber auch Goethe in feinen Didytungen ſich um: 
mittelbar betheiligt an ben volitiſchen Fragen der Zeit, wmechait 
feine Gegner feinen Batriotismus haben verbäctigen wollen, fe 
fehr gebührt ihm ber Ruhm bes nationalflen Dichters, weun ber 
Io genannt werden muß, in deffen Werfen fi ohne Ausnahme 
eurfcher Geiſt und deutſches Gemüth ausfprechen, und der bie 
Pflichten gegen das Vaterland darin ſuchte, „daß jeder ein⸗ 
zelne nach feinen Talenten, feiner Neigung und feiner Gtellung 
die Bilbung bes Volks mehre, ſtärke und nad allen Seiten hin 
durch baffelbe verbreite, damit fein @eift nicht verfümmere, fon 
dern frifch und heiter bleibe, damit er nicht verzage, ſondern 
fähig bleibe ‘zu feder großen That, wenn der Tag des Ruhmes 
anbreche“ 

Wir theilen dieſe Stelle mit, nachdem wir geleſen 
haben, daß Karl Grün Goethe des „Verraths an der 
Menſchheit“ beſchuldigt und nachdem mir aus Ruge's 
naiven Geſtändnifſſen erfahren haben, wie gemein ſich ein 
Theil der burſchenſchaftlichen jenenfer Jugend gegen Goethe 
benommen bat. Wenn eine hoͤhniſche bootiſche Jugend gegen 
einen Mann, welder in feinen Werken ſtets die humanſten 
Ideen ausgeſprochen Hat und von den wahrhaft Gebll⸗ 
deten aller Nationen bewundert wird, fo alles Anftan- 
des vergaß und fo alle Nüdfihten ver Pietät beifette 
jegte, fo ſchändete fie damit fi felbſt und nicht Den 
großen Dichter. 

Für die Brauchbarkeit des „Lehrbuch der Geſchichte 
ber deutſchen Nationalliteratur” von W. Buchner, welchem 
au ein Abriß der deutſchen Kunftgefhichte ald Anhang 
beigegeben ift, ſcheint bie zweite Auflage und für des 
Berfaffers Beſcheidenheit folgende Schlußbemerfung in der 
Vorrede zu fpreden: 

Ich babe mir zum Befeh gemacht, bie Mängel, welche mir 
in ben beim Unterricht benupten Büchern bemerflih werben, 
jebesmal aufzuzeichnen; die Verfaſſer find mir für folge Mit- 
theilungen flets dankbar gewefen. So bin ih mir auch hewußkt, 
baß biefe Arbeit, fo fehr fle mir am Herzen lag, mancherlei 
Irrthümer enthalten wird; es war nicht zu vermeiden, daß 
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ınter auberm in der Darflellung des Schriftlebens und ber 
Kunſt der Gegenwart auch trog emfiger Bemühung manches Uns 
richtige Ach einfhlih, in ber Aufzählung der Einzelfchriften 
monde Lüde blieb. Darum richte ich fchließlih an meine 
Umtögenoflen, welde biefee Buchs fig bedienen wollen, bie 
berziiche Bitte, mich anf Fehler, Unvollſtändigkeiten, Binfeitigs 
feiten befielben freundlich aufmerkſam zu machen, 

Der Berfaffer ſtrebt offenbar nah möglicher Doll: 
Ränvigkelt; er nennt aus der neuern Literatur eine Menge 
Namen, darunter mande, die mit demſelben Recht hätten 
wegbleiben fönnen, ald andere das Recht Hatten, Auf: 
nahme zu fingen. Unter den Autoren, deren Namen dh 
dem Verfafſer von ſelbſt auforängen mußten und die wir 
in dieſem Buche vermiffen, befinvet fi 3. B. Wolfgang 
Menzel. Wir verfennen die Schwäden, infeitigkeiten 
und zum Theil ſchädlichen Einflüſſe dieſes Mannes nicht; 
in unfern Augen if er fogar, trog feines zur Schau 
getragenen fittlihen KRigoriomus, ein frivoler Kritiker, 
wie jeder, der fein Urtheil nah den Eingebungen ſub⸗ 
jectivee Willkür, berechneter Schadenluſt, perſoͤnlicher Ani: 
montat und einjeitiger politifcher und confeſſioneller Ten⸗ 
ven; einrichtet und dabei in der Wahl der Mittel nicht 
immer ſehr fauber iſt. Aber für die moderne Literatur 
bat er doch oder Hatte er vielmehr eine nicht gemöhnliche 
Bedeutung; er bat fo und fo viel Bände heraudgegeben 
und jeit mehr als dreißig Jahren ein Literaturblatt re: 
digirt, welches früher wenigſtens von großem Einfluß 
war. Aber die Journaliftil, deren Vertreter ohnehin viel 
Mühe und bei Publiftum wie Schriftftellergenofien feinen 
entipregenden Dank dafür haben, gehört auch zu ven 
Fartoren wer Mationalliteratur, welche ven nufern Lite⸗ 
raturgeſchichtſchreibern ungebührlih vernadläffigt werden. 
Bir erinnern hier an ein beachtenswerthes Wort, welches 
wir vor einiger Seit im „Cornhill magazine” fanden: 
„Der Journalismus wird ohne Zweifel in allen künfti: 
gen Literaturgeſchichten, fomeit fie unfere Zeit behandeln 
werben, bie erfle oder doch eine ber erften Stellen ein- 
nehmen, denn er iſt die harakteriftifchfle unter allen ihren 
Servorbringungen. Mögen Äh dies unfere Literatur: 
zeſchichtſchreiber der Zukunft gefagt fein lafſen! 

German Marggraff. 


Reiſeſkizzen. 

1. Gleiſcherfahrten in ben Berner Alpen. Unternommen und 
gefchilpert von Abraham Roth. Mit einer Abbildung ber 
Betterborngruppe. lin, Springer. 1861. Gr. 16. 
22), Rar. 

2. Finfleraarhornfahrt. Bon Abraham Roth. Mit einer 
Abbildung des Yinfteraarhorns und einer Karte der Finſter⸗ 
sarhorngegend. Berlin, Cpringer. 1868. 8. 22%, Near. 


Beide Werkchen können als ein Ganzes betrachtet werden, 
wie uns ſchon die Titel anzeigen. In der erfen Schrift bes 
reibt der Berfafler feine Wanderung auf den Tichingelgleticher, 
Zuftgletfcher und auf das Suftenhorn und Wetterhorn. Dabei 
berüßrt er ben Kandergleticher, Blümlisalpgletfcher, Steingletfcher 
na) noch viele andere Cis⸗ und Schneeberge. Wie man aber in 
bieien Eis⸗ und Schneeregionen herumtlettern kann, wenn man nicht 
auf Jagbabenteuer ausgeht ober wiflenfchaftliche Zwecke verfolgt, 
wis) zielen —— fein. Und doch gewähren uns jene ge⸗ 
Waltigen DBergriefen eine wahrhaft erhabene Geiftesftimmung, 


und bie vielen merfwürbigen und mannichialtigen Formen nebſt deu 
großartigken Nusfichten verfepen uns oft in Erſtaunen! Wer 
dies felbR eriebte, wird des Verfaſſers poetiihe Schilderungen 
ganz erflärlich finden. Mit Geil und Beil bewaffnet, Alpen⸗ 
tofen und Genzian auf dem Hut und von einigen Führern bes 
gleitet, erſteigt ber Verfaſſer die höchſten ——— ſogar die 
Wetterhornfpige. Hören wir nun feine Schilderung: „Wir ber 
treten den Blümlisalpgletfcher und gelangen nun in das Alters 
beiligfle der Schmeeregion. In fanfter Abdachung ſteigt ber 
Sletiäher etwa drei Stunden an, vor dem Muge breitet ein 
unüberfehbares Meer von Schnee, aus welchem die Sonne zahls 
loſe gligernde Sterndyen lodt und ber igre Strahlen wieder mit 
doppelter Schneide zuräcdwirft. Kein Wifen, fein Stein, fein 
Stäubdgen, welches das tabellofe Weiß diefes ungeheuern Teps 
pichs trübte. Jetzt, Wanderer, ift es Zeit, den Schleier über 
das Geſicht zus ziehen und die blaue Brille aufzufegen, wenn 
dir die Haut und das Augenlicht lieb find. Manch einer, ber 
bie Vorficht verfäumte, hat dafür mit halber Blindheit gebüßt. 
Fürchte nicht, daß dir darum die Ausſicht entgehen werbe; bu 
wirft oft genug fill Reben, mit möbchengafter Neugier den Schleier 
und die Brille lüften unb vergehen vor intzüden. Dort im 
Weiten, wo die beiden Bergfetten aneinander zu flogen fcheinen, 
iR das Gaſternthal, das wir buxchiehritten ; feine Sohle liegt aber 
bereits fo tief, daß wir nichts mehr von ihr gewahren. An bie 
Stelle des Thale iſt ber reichlich vom Schnee geſcheckte Felſen⸗ 
kegel des Balmhorns getreten, defien zierlich weiße Spitze luflig 
in der Luft glänzt, und an das Balmhorn lehnt ſich brüderlich, 
Schulter an Schulter, der Altels. Zwiſchen beiden Hängen 
hochbeicgneite Bleticher herab, und ebenfo dieſſeit ber Gletſcher des 
Balmhorns, über welchen man in das Lütfchenthal gelangt. Dann 
rüden uns wäher und näher das Schildhorn und Zadhorn, welche 
bie Süpfeite begrenzen und deren Kette ſich „Rwärte in ben Peters⸗ 
grat verliert, von unferm Standpunkt eine weitgewölbte Firnkup⸗ 
pel, bie durch ihre unmittelbare Verſchmelzung mit dem Blümliss 
alpgleticher die Sroßartigkeit des Schneemeeres verboppelt. Un 
ber nördlichen Seite erheben Ach das Doldenhorn und bie Blüms 
lisalp, Hier ebenfo abfhüffig und grau, wie fie auf der jenfeis 
tigen Abdachung breit und weiß zu Thal fleigen. Gegen Oſten 
endlich läuft das Schneemeer ins Firmament aus. Diefes fans 
tet Äh vom Horizonte fo fcharf ab, fein Blau ift fo wunderbar 
tief und es wölbt fih fo warm über alle Gipfel, bag bu dich 
mitten in Cis und Schnee unter den Gegen Italiens träumſt. 
Alles, was wir fehen, if Bellen, Schnee und Himmel; mas 
diefer Welt an Farbe beſchieden, befchränft ſich auf bie Trico⸗ 
lore Grau, Weis und Blau; aber alles, alles ik aus dem Urs 
quell des Lebens gefaßt, groß und glänzend, als wäre heute erſt 
ber flebente Tag der Schöpfung angebrochen, ale blidte Gottes 
Auge felbft aus jener Sonne und brächten ihm ihre Strahlen 
zum erſten mal die frohe Kunde zurüd: Siehe, es iſt gut!” 
Diefer wunderbare Zauber ber Alpenwelt bewog ben Ders 
fafler fpäter zu einer zweiten Wanderung, auf der er haupts 
ſächlich die Finſteraarhorngegend befuchte und iu dem zweiten 
Baͤndchen hbeichrieben hat. Darin theilt er uns auch die tiels 
poetifche Sage von der Jungfrau mit, welche ſich der Berggeifl 
ur Braut erfor. Am Abend uber des Hochzeittags hatte der 
erggeift feine Braut auf ein weiches Lager von Flechten und 
Mooſen gelegt und die duftigften und farbigften Blumen um 
ihr Haupt geſtreut, bis fe entichlummerte. Dann gob er fie 
in feine Arme und trug fie aufs neue zur Oberwelt empor. 
Mo die Felſen viele taufend Fuß fleil abflürzen nad) dem wüflen 
Roththal, und tiefer noch bis zum freundlichen Plane von Laus 
terbrunnen flellte der Berggeift die füße Laft Hin. Der Hauch, 
der da feinem tiefausholenden Athem entſtroͤmte, Drang in ihren 
Körper und belebte diefen mit dem unvergänglichen Zauber ber 
Fire. Noh war die Maid befleivet mit dem Gewand ber 
Alvenfönigin, mit biendendem Birnfchnee, aus dem unzählige 
biamantene Lichtfunfen ſtrahlten. Die lebten Yalten bes Ge⸗ 
wandes berühren ſeitdem die grünen Matten ber Wengernalp. 
Die fchwarzen Topafe am weißen Arm find granitne Bellen 
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geworden, bie aus den Wletfchern Iugen. Wo das ai] in unges 
trübter Reinheit flopfte, bat der Berggeift den Firnbuſen her: 
vorgewölbt, den die Menſchen das Gchneehorn und das Gilber- 
born nennen und fie glänzen in gleicher unverwüſtlicher Reinheit 
weit in die Lande hinaus. Die ganze firahlende Berggeſtalt Heißt 
feitbem, zum Lob der Tugend und zum Preife der Schönheit, 
die Jungfrau; und wenn morgens aus ben Alpen bie Sonne 
auffleigt und abends hinter dem Jura verfchwindet, dann bietet 
der Berggeik feiner Geliebten den Morgen: und Abendkuß, und 
es Hammen die Aubinen auf ihrer Stirn. 

Schon aus diefen wenigen Skizzen erficht man, baß beide 
Schriften als eine lefenswerthe Leetüre empfohlen werben kön⸗ 
nen. Obſchon zu beba it, daß der Verfaſſer gar feine na⸗ 
turwiffenfchaftlicden Beobachtungen gemacht hat, fo fiud beide 
Schriften doc Hinreichend geeignet, ale Wührer in jenen Alpen⸗ 
regionen zu dienen. 


3. Wanderungen und Sfigen. Bon Karl Seifart. Hil⸗ 
desheim, Finde. 1863. 8. 1 Thlr. 10 Near. 


Leichte Lectüre, rührende Gefchichten von treuer Liebe, bie 
aber jegt fo felten it als ehrliche Politik, auch Spufgefchichten 
und Teufelsgefpenfte find der Hauptinhalt des vorliegenden Bänds 
chene. Der Berfafler bat zwar eine fehr humane Tendenz, ers 
ählt uns Schauergefchichten aus den finflern barbarifchen Jahr⸗ 
Funberten, um bie Wohlthaten ber Aufflärung heller leuchten 

laſſen, aber fie find faft alle zu unwichtig und gewähren 
Fein fpannendes Intereſſe. ‚Wanderungen möchte ich dieſe 
Sebilde nicht nennen, ſondern ‚„‚Bhantaflen‘. Bon Böttingen 
werben wir nach Halle verfept, daun an ben Rhein u. f. w. 
Dabet jchreibt der Verfaſſer eine gute Profa und donnert gewal- 
tig gegen pfäffiſche Derfinfterungsfucht. Nachdem er viele von 
ven Geiſtlichen heraufbeſchworene Herenprorefie erzählt, fagt er: 
„Wiederum, fehen wir, find es die geiftlichen Beiſiger, bie 
Hüter der erfiorbenen Eultur, welche zu dem Haͤrteſten rathen 
und die Stimme der Menfchlichkeit mit einer bei den Haaren 
herbeigefchleppten Bibelftelle erſticken. Man ſehe fich weiter um 
in der Geſchichte der Entwidelung der Menfchheit zur Hu⸗ 
manität; wo irgendein neues Licht durchbrechen will, gleich find 
die Hüter der verfchabten Enltur mit ihren Löfchhörnern ba; imo 
Milde und Menfchlichfeit gegen veraltete Barbarei in die Schran- 
fen treten, a ſind auch wir!» fagt der Großinguifttor. Ale 
man anfing auf die Gedankenlofigkeit und die Barbarei bes 
Foltergebrauchs anfmerffam zu machen, prebigten und fchrieben 
Beiftlihe gegen die flachföpfigen Neuerer und fuchten fluge wie 
Baflor Hosmann in Gelle nach DBibelftellen, welche ben Ge⸗ 
brauch der Folter fanctioniren follten. Wo immer einmal ein 
Hüter der abgeflorbenen Cultur zufammenfchauberte vor bem 
Moder, dem er ein Sceinleben einhauchen follte, und mits 
ſchwimmen oder gar voranfchwimmen wollte im Strome des 
neuen Gulturlebens, gleich waren die gegen ben Strom arbeis 
tenden Haiflfche da, um ihn in den Grund und in den Schlamm 
zu zerren. Gebr wahr! Aber um fo überrafchenber if es, 
daß der Verfaſſer audy gegen die Philofophie, bie einzige Be: 
grünberin ber Aufflärung, polemifirt. Er gibt uns eine Cha⸗ 
rafteriftit von Beter Yellner, und fagt dann nach beffen Aus⸗ 
fpruche: „Die Leute haben Feine Luft mehr am Denken!“ Beter 
Feilner hatte in feinem Sinne vollfommen recht. Hört man 
doch heute auch in Belehrtenfreifen die Behauptung oft genug 
wiederholen, daß es mit dem Philofophiren aus fei, und ber 
Hindlid auf die immer leerer werdenden Hörfäle der geichulten 
Philoſophen muß uns überzeugen, daß es allerdings mit ber 
Bhilofophie, welche man dort vorträgt, aus ift, d. 5. daß fie 
feine Wirklichkeit und Wirffamfeit mehr Hat, und zwar aus 
dem Grunde, weil fie nicht das wiſſenſchaftliche Bewußtfein 
über die Beftrebimgen unferer Zeit, fondern das einer verganges 
nen, abgethanen Zeit zur Darftellung bringt. Dies mag wol 
bei einigen Bhilofophieprofefforen der Fall fein, nur läßt fich der 
Ausfpruch nicht auf alle anwenden. Yreilich, wenn heutzutage 
fih noch einer als Kantianer, Bichtianer oder Hegelianer gerirt 


und auf alle Lehrſätze feines Meiſters ſchwört, fo fteht aller⸗ 
dings ein folder Mann nicht auf der Bildungéhöhe unferer Zeit, 
fondern lebt in einer vergangenen und überwunbenen Welt⸗ 
anfhauung. Aber Männer wie Trendelenburg, Fortlage m. a. 
find darüber binausgefchritten und haben gewifle pfychologifche 
Probleme viel tiefer ergründet, als die Philoſophen ber Ber: 
gangenheit. Ja feld die Materialien haben nicht nur dur 
ihre Regalien- viele Lehrſätze klarer hingeſtellt, ſondern aud 
duch Nachweis der phyſiſchen Einwirkungen auf das Geiſtleben 
bewiefen, in welcher Wechſelwirkung beide Ericheinungen ftehen. 
Schließlich bemerfe ich noch, dag wahrfcheinlich auch bie: 
fee Buch Freunde finden wird, aber vielleicht mehr anf bem 
Laube ale in bee Stab. Mer beim Lefen nicht viel ben: 
fen will und an Hexen⸗ und Spufgefchichten Interefie findet, 
wird es nicht unbefriebigt aus der Haub legen. Des Derfaflers 
Grunbauficht fpricht fich in folgenden Worten aus: „Die freie, 
von Aberglauben, Borurtheil und kleinlichem Egoismus weniger 
als in rohern Zeiten geflörte Entwickelnug des wahrhaft Nenſch⸗ 
lichen wird allgemach wenigfiens annähernd ein goldenes Zeit- 
alter dem Menfchengeichlecdht heraufführen, während bas goldene 
Zeitalter ber Bergangenheit nur in ber Wabel zu ſuchen if. 
Wir fagen annähernd, denn das Gtreben nach der Wahrheit ik 
eben die Wahrheit und die Bekimmung des Menfchengeichlechts, 
und nur in biefer Bellimmung fann bie größtmögliche Glück⸗ 
feligfeit ober das goldene Zeitalter erreicht werben; Die dahin wirb 
freilich noch eine taufenbjährige Gulturarbeit ihre Tätigkeit rüſti 
entwideln müſſen. ine reine, goldflare Erkenntniß wird ein 
bie Köpfe erleuchten, ein Geiſt fo klar und rein, wie ber reine 
Himmel, den die hinter dem blauen Gebirge verfinfende Gonne 
auf Dceansweite mit reinem blaflen Gold belegt. Die Deuts 
chen haben bie, Beſtimmung als die Hauptträger menfchlicher 
Cultur allen Völkern voranzuleuchten und die Verbindungen ber 
Dölfer und Gultur weiter zu verbreiten.“ 38. 


Zur Gefchichte des jungen Italien. 


Die nationale Preſſe in Italien von 1828 — 60 und Die Kunfl 
ber Rebellen. Zwei Schriften von Piero Bironi. Aus 
dem Stalienifchen überfegt und mit einem Bor: und Nachwort 
Dan uomilla Affing. Leipzig, Brodhaus. 1868. 

gr. 


Jialien iſt ein Königreich geworben. Biel fehlt freilich zu 
einem einigen Reiche. Nicht blos, dag Rom noch nicht die 
Hauptſtadt ift, daß Denebig fih noch unter öflerreichifcher Herr⸗ 
haft befindet, und daß Savoyen und Nizza abgetreten find; 
lange Zeit wird darüber hingehen, bis fidh bie einzelnen Theile 
der Halbinfel wirklich als ein Ganzes fühlen. Was jeder vers 
fländige Menſch vorausfagen fonnte, ift eingetroffen, daß es 
nämlich viel Leichter if, Hier nieberzureißen ale aufzubauen. Und 
doch war ſelbſt das Mieberreißen fo ſchwer. Wie lange haben 
nicht warme Patrioten durch Wort und That daran gearbeitet, 
daß der Name Italien etwas mehr wurde ale ein geographiſcher 
Begriff! Wie viele Opfer find nicht burch die Kugel ober ben 
Strang hingerichtet oder in Gefängnifien verſchmachtet! Ueber 
bie Mittel, welche von ben Leitern jener Bewegung in der Neu⸗ 
zeit angewandt wurden, über bie Hinderniſſe, die ſich ihnen 
entgegenftellten, über das wiederholte Mislingen und den enb- 
lichen Erfolg uns vollftändigen Auffchluß zu geben, das ift der 
Zwed der hier vereinigten beiden Schriften, und zur Erreichung 
biefes Zweds ift der Berfaffer nicht blos durch feine Stellung 
inmitten des Kampfes, fonbern auch durch feine Wahrheitsliebe 
und feine klare Darftellungsweife vollftommen befähigt. Er ver: 
behlt e8 nicht, daß er einen Parteiſtandpunkt einnimmt, er ift 
ein warmer Freund Mazzini's, und Mazzini if noch immer ein 
Berbannter. Aber auch Baribaldi ift ein Freund Mazzini's und 
wird doch ale der Nationalheld des jungen, Italien betrachtet. 
Unter allen Umſtänden ift e6 für jeden, der für das einige Ita⸗ 
lien Theilnahme fühlt, und ber eine bereinflige engere Verbin⸗ 
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bung bes dentſchen und italieniſchen Bolfs jür möglich und wüns 
ſchenswerth haͤlt, von Snterefle, den Gang ber Begebenheiten 
nad ber Anfirengungen zu verfolgen, welche Italien zu dem ges 
macht Haben, was es jept iR, und in diefer Beziehung liefern 
aus beide Sqhriften ein vollkändiges Material. Dem Bor» 
wort jufelge bilden biefelben nur einen Fleinen Theil eines groͤ⸗ 
feru Geſchichtewerko, deſſen Vollendung aber wegen bes vor 
furgem erfolgten Tode das Verfaſſers nicht zu erwarten flebt. 
Diejenigen alſo, weldse für Italien und namentli auch für die 
wter den Rämpfern für beflen Einigkeit felbR beſtehende Ber» 
ſchiedenheit der Anficgten Interefie fühlen, werben das Erſchei⸗ 
zen dieſes höchſt wichtigen Theile mit Anerkennung begrüßen. 

Die erſte Schrift ſendet einen von Mazumi an den Ver⸗ 
faſer gerichteten Brief über dies Werl voraus und behandelt 
daun ben 






iben wagten, vielen Berfolgungen ausgefept waren, baf 
zu erfcheinen aufhörten, oft ihren Ramen und den Ort 
Herausgabe wechſelten, daß ihre Rebarteure, Mitarbeiter 
Berleger mit Geld: und Gefängnißftrafen belegt wurden, 
man häufig iu aneländif Preſſen feine Zuflucht nehmen 
; aber bie 

in eben dem Maße, als die Furcht der Mächtigen vor bier 
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ausuahmics von Rayki weit übertroffen wurben. 
max feine Anſichten über die Zweckmaͤßigkeit der von ihm vor⸗ 
geſchlagenen Mittel zur Erreichung feines Ziels billigt, Recht Hier 
nicht in Frage, immer aber wird man ein Ziel, für welches Dante, 
Setrarca, Nacchiavelli ihr Leben einzufegen bereit waren, welches 
feit jener Zeit niemals aufgehört hat in der Bruf der eblern Itas 
liener zu glüßen, ein hohes und erhabenes nennen, unb dem 
Mann: feine Achtung nicht verfagen,, der für dies Ziel vor feinem 
Schickſal zurücdbebt. Doch „glaube man nicht, baß bie vorlie> 
gende Schrift blos eine Slorification Mazzini's beabfichtige oder 
enthalte. Der Werth und ber Inhalt berfelben befleht in dem 
Nachweis des Cinfluſſes, den die Brefie des jungen Italien, 
freilig nach ungemeiner Anfttengung und großen Opfern, auf 
bie jegige Geſtaltung ber Dinge gehabt hat. 

Zubalt der zweiten Schrift laßt fh aus dem Titel 
midht leicht errathen. Der Berfafler macht bier Mittheilungen 
über Die bildlichen Darfiellungen zur @rinnerung an bie Vor⸗ 
lämpfer der nationalen Freiheit und an bie Begebenheiten, die 
ih an diefen Kampf anreihen. Gr fchildert uns Gemälde, 
Bühen und Dentmünzen und knüpft an biefelben die Erzählung 
ihrer zuweilen fonderbaren Schidfale gelegentlich auch eine pifaute 
Anefpote aus der Geſchichte der Berfolgungen Magini’s. Feh⸗ 
len fonnte es freilich nicht, daß viele jugendliche Künfller des 
defifchen Bodens fih für die Idee ber @inheit und Freiheit 
ihres Baterlandes begeifterten und ihr ganzes Talent aufboten, 
um die Erinnerung an jene Zeit und ihre Helden der Nachwelt 
za überliefern. So mußte natürlich gerade in Italien die Zahl 
der Borträts, der Bildfäulen, der Schaumünzen u. f. w. in uns 
gemein großer Zahl und neben manchem Mittelmäßigen auch 
viel Treffliches entfiehen, von dem ficherlich das Meiſte einer 
ſpätern Rachwelt erhalten werben wirb. 

a dem Nachwort meldet uns die Ueberfeperin ben früh: 
jeitigen Tod des Berfaflers ber gedachten Werke und wibmer ihm 
einige warme Worte des Nachrufs, denen fie eine kurze Skizze 
feines Lebens hinzufügt. Der Berflorbene war nach ihrem Aus⸗ 


brud „das Ideal eines Republifaners, ein Charafter von antiker 
Einfachheit und Groͤße, ſtets unwandelbar treu ſeinen Grund⸗ 
fügen, mit Begeiſterung allem Guten und Schönen hingegeben 
und unerjchütterlich im Haß gegen bas Boſe“. Wir reden von 
ihm als Schriftfteller, und haben die Ueberzeugung, daß auch in 
ber Folge niemanb die Schrift über bie nationafe Preſſe in Ita⸗ 
lien wird entbehren fönnen, ber es unternimmt, eine Befchichte 
Staliens in der Periode von 1828 — 60 zu fchreiben. 87. 


Aus und über Fe Byron's Leben. 


1. Lord Byron. Eine Biographie von Felix Eberty. Zwei 
Theile. Leipzig, Hirzel. 1862, 8. 2 The. 7Y, Ngr. 

2. Lord Byron’s legte Liebe. Bine biographifche Novelle von 
Alerander Büchner. Zwei Bände. Leipzig, Thomas. 
1862. 8. 1 Ihle. 15 Rgr. 


‚Auch wer es ſich nicht durch theoretiſche Brände oder durch 
einen eigenen Verſuch klar gemacht, hat, daß die Biographie 
feineswege zu den leichten Gattungen ber Literatur gehört, muß 
body durch den äußern Umfland barauf hingewiefen werden, daß 
die ernfle und echte Lebenebeſchreibung gegenwärtig verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenig angebaut wird, während bie neuenttandene Zmit: 
tergattung bes biographifchen Romans in den legten Jahren 
ſehr überhaud genommen bat. Denn biefer biographifche Ro- 
mau erſcheint durchaus als eine Umgehung der mit ber ge: 
ſchichtlichen Lebensbeſchreibung verfnüpften ‚Schwierigkeiten, Io: 
wol von feiten des Berfaflere, ale auch von feiten der Lefer. 
Hier wird die Erforſchung und zweckmäßige Berfnüpfung ber 
Thatſachen, die eingehende Gharafterfchilderung, der ernfte, ges 
ſchichtliche Stil und die Bewegung in felen, durch den Stoff 
gegebenen Grenzen möglihf umgangen und an ihre Stelle wird 
das leichte, an feinen gegebenen Stoff unb feine Grenzen ge: 
bundene Spiel der Bhantafle und die loderfie, ſtiliſtiſche Form 
gefegt, während zu gleicher Zeit vom Lefer nur das geringft- 
mögliche Maß von Aufmerffamfeit und Theilnahme gefordert 
wird. Es follen nur feine leeren Stunden möglichft anſtren⸗ 
gungelos und möglich angenehm ausgefüllt werben. Die Uns 
wrhaltung wird ale vornehmfler Zweck obenan geſtellt. Dadurch 
nimmt Verflachung bei Schrififtellern und Lefern zu, und wen 
es mit ber Literatur Ernſt iſt, der kann unmöglich ſolche Uebel- 
fände der Zeit ungerügt hingehen laſſen oder vertufchen wollen. 

Zwar gehört von ben zu befprechenden beiden Werfen nur 
das Dee der bezeichneten Gattung an, allein auch das erfte 
bat fich Feineswege auf die Höhe der echten Biographie zu ſtel⸗ 
len vermocht. Eberty iſt bereits durch feine Biographie Walter 
Scott's befannt, die feinen eigenen Worten zufoh e „eine güns 
flige Aufnahme im Publikum“ gefunden hat. Es kommt une 
nicht in den Sinn, diefe Angabe in Zweifel ziehen zu wollen. 
Die Thatfache beweift aber, daß die Kritifer dabei ebenfo flüch- 
tig zu Werke gegangen find als bie Lefer, denn Eberty's Leben 
Scoit's verdient eine folche günftige Aufnahme in keiner Weife. 
@s ift nichts als eine auszugsmweile Meberfegung aus Lockhart's 
Memoiren feines Schwiegervaters ohne Benugung anderer Quel⸗ 
fen, wol aber mit Sinzufügung einer nicht unbedeutenden Dofte 
von Nachlaͤſſigkeiten, Unrichtigfeiten und Berfehen, welche beweift, 
daß des Verfaſſers Kenntniß fich ziemlich Dicht unter der Oberfläche 
hält. Wir haben daher das neuefte Werl des Verfaſſers nur mit 
geoßer Borficht in bie Hand nehmen können, obwol er zu demſel⸗ 
ben eingebendere und umfaflendere Studien gemacht zu haben 
verfihert, und es in der That eine freiere und felbftändigere 
Behandlung des Stoffes nicht verfennen läßt. In der Haupts 
fache ift der Berfafler ven von Moore herausgegebenen Briefen 
und Tagebüchern gefolgt, welche er oft wörtlich benupt Bat. 
Ge ift bier natürlich unmöglich, eine eingehende Bergleichung 
anzuftellen, allein um unfern Tadel nicht in der Luft Tchweben 
zu laffen, wollen wir beifpielsweife wenigftens auf ein paat 
Punkte uns näher einlaſſen. Es ift befannt, daß Byron's Mut⸗ 
ter, trogdem daß Kapitän Byron fie nur aus unverhohlenen 
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finanziellen Rüdfichten geheisathet hatte, sog eine anfrichtige 
und dauernde Neigung für ihn hegte. Zum eife dafür führt 
der Berfafler (I, 6) die Anekdote an, wie Mrs. Byron (damals 
no Miß Gordon) einſt im ebinburger Theater vom Spiel ber 
Miß Siddons fo ergriffen wurbe, daß in Krämpfe fiel und 
mit dem (auf das Stück bezüglichen) Rufe: „DO, mein Byron, 
mein Byron’’, hinauegetragen wurde. Run ift aber die Bointe 
diefer Anefvote, wie Moore mit deutlichen Worten fagt, gerabe 
die, daß fle fih zutrug, ehe Miß Gordon ihren nachmaligen 
Gatten jemals gejehen Batte — mw kann fie alfo zum Beweife 
ihree Liebe für ihn angeführt werden? Bei Erwähnung ber 
Lahmheit Byron's erinnert der Berfafler an Scott und ver- 
gleicht das verfchiedene Verhalten der beiden Dichter hinſichtlich 
ihres Gebrechens; er überficht babei aber, duß Scott’ Fuß 
nicht entftelft war, daß er ihn daher nicht zu verbergen brauchte, 
während Byron einen Klumpfuß hatte. Vom fünften Lord By: 





ron erwähnt Eberty (I, 28) eine andere Anekdote mit folgenden, 


Worten: „Gr follte einſt feinen Kutfcher erfchofien und feine 
Gattin gezwungen haben, mit ber Leiche allein weiter zu fahren.“ 
Bei Moore hingegen heißt es wörtlidh: „Bei einer andern Ge⸗ 
legenheit foll er feinen Kutſcher wegen Ungehorfame gegen 
irgendeinen Befehl erichoffen und dann die Leiche zu feiner Frau 
in ben Wagen geworfen haben, während er, auf den Bod fleis 
gend, felbfi weiter fuhr. Schiller's allbefaunte Milch der from- 
men Denfungsart hat der Verfaſſer (I, 70) unter ausbrädlicher 
Berufung auf den Dichter in „die fromme Mitch der Mutter“ 
verwandelt. Im zweiten Theile (5. 228) werben der Gräfin 
Giuccioli Neuerungen in ben Mund gelegt, welche nad Moore 
(il, 612 der Quartausgabe) einem ungenannten Anbern zus 
fommen, 

Wir würden über derartige Wlüchtigfeiten hinwegſehen, 
wenn uns ber Verfaſſer auf audere Weile entichädigte. Allein 
namentlich feine Darflellung und Würdigung ber poetifchen 
Stellung Byron’s läßt manches zu wünfchen übrig. Der Bers 
faffer erfennt in ber Dorrede an, daß „bei Lord Byron (im 
Gegenſatze zu Scott!) fein Leben und feine Schriften einanber 
wechfelfeitig fo fehr bedingen, baß ohne eine Betradjtung ber 
Hauptwerke des Dichters auch fein Charakter und feine ganze 
Dentart nicht begreiflid werben und daß zu dieſem Zwecke, 
nicht aber vom aͤſthetiſchen oder literarhiflorifchen Stanbpnukte 
aus, auch auf die Gedichte Rüdficht genommen iR”. Er fügt 
hinzu, daß feine Aufgabe war, ‚ein Lebensbild zu geben, nicht 
aber einen Beitrag zur Literaturgefchichte zu liefern‘. Allein 
wenn wir auch bie Berechtigung einer blos äußern Lebensbe- 
fchreibung zugeftehen wollen, to iR fle Doch gerade bei Dichtern, 
in denen das innere Leben das äufere überwiegt, am wenigiten 
an ihrer Stelle, und die Biographie eines fo einflufreichen 
Dichters wie Byron muß nuſers Erachtens unbedingt nicht nur 
fein Verhaͤltniß zur englifchen, fondern zur Poeſie überhaupt 
zur Anſchauung bringen. lieber bie durch Byron ins Daſein 
erufene Poeſie des Weltfchmerzes erfahren wir von Eberty 
eine &ilbe, ja, wenn wir recht gelefen haben, fommt ber Aus» 
brud Weltichmerz in feinem Werke überhaupt nit vor. Auf 
die Berwahrung ber Vorrede, daß eine ſolche Darftellung nicht 
zur Aufgabe gehöre, können wir nur erwibern, daß ſich der 
Derfaffer feine Aufgabe zu leicht gemacht hat. 


Alexander Büchner, ber Verfaſſer von „Lord Byron’s 
legte Liebe“ (Nr. 2), befindet ſich in einer Hinficht mit Eberty 
in gleicher Lage. Er Hat ſich gleichfalle durch ein früheres Wer 
(eine Ueberfegung bes „Childe Harold’) befannt gemacht, wels 
ches vor ben Anforderungen einer forgfältigen und gründlichen 
Kritik ebenfo wenig zu beflehen vermag ale Eberty's „Scott“. 
Augding⸗ iſt eine Ueberſezung bes „Childe Harold'“, wie By⸗ 
ron's überhaupt, eine fo ſchwierige, ja faſt unmögliche Aufgabe, 
dag man fagen fann: Magna voluisse magnum. in beflo 
leichter erreichbares Ziel hat fich der Verfaſſer pafür bei feiner 
gegenwärtigen Arbeit geftedt. Byron’s Leben und Lieben iſt 
an fig ſchon fo novelliftifch, dag nur wenig Phantaſie und Ger 


ſchick dazu gehört, es zu einer wirflicdden Rovelle zu geflalten 
Su der Ehat bat der Verfaſſer — und wir fagen bas zu feinem 
Lobe — feine eigene Iuthat auf ein möglich geringes Maf 
befchränft und Dagegen den vorhandenen biographifcgen Etof 
fleißig vesarbeitet und geſchickt Nur entfpricht das Buch 
feinem Titel gar wenig und hätte richtiger Byron’e I 

Lebensjahre oder on in Stalien getauft werben follen. Die 
Graͤſta Giuccioli iR fan eine Mebenperfon Sagt doch ber Ver⸗ 
faſſer in der Vorbemerkung ſelbſt, daß er in Byrom ‚mehr ben 
merkwürdigen Mann, das Original, ben Carbonaro, ben Phil⸗ 
hellenen, als den Verfaſſer bebentender Werke darzuſtellen und ven 
reichen und dankbaren Stoff, welchen die politiſchen Sreigniffe Ites 
liens und Griechenlands, bie mit den legten Bebensjahren feines 
Helden zufammenfallen, bdarbieten, in eimer entſprechenden Weiſe 
zu behandeln‘ gefucht habe. Wir glaubten dagegen nach dem 
Titel vielmehr eine Schilderung Byron's des Liebhabers und 
Geliebten erwarten zu dürfen. Uebrigens iR die Daritefungs: 
weife des Berfaflers leicht und lebendig, nur find bie einzelnen 
Scenen faft zu lofe aneinander gereiht und ber ſich hindurchzie⸗ 
hende novelliſtiſche Faben ift zn dünn. Ws einen merfwärbig bes 
harrlichen Drudfehler wollen wir es beiläufig erwähnen, daß 
ber Name bes Kapitaͤns Mebwin durchgaͤngig Wedmin gebrmft 
if. Unſer Hanpttabdel trifft jebody wicht ſowol des Verfaſſers 
Leiftung, als vielmehr — wie wir im Eingange auseinauders 
gefeßt haben — bie Gattung, welcher Diefelbe angehört. „I est 
bon dans son genre, mais son genre ne nous plait pas.” 
Serade Byron's Leben bedarf feiner poetifchen oder phantaſti⸗ 


"fen Ausſchmückung; es iR ebenfo reich an Angiehungsfraft für 


den Unterhaltung fuchenden Leſer wie an Belehrung für ben 
benfenden. In beiden Beziehungen, Unterhaltung wie Belchs 
rang, haben ſowol Eberty als auch Büchner ihren Ge 
keineswegs erfchöpft und die Arena für fpätere Nachfolger offen 
gelaſſen. 5A. 


Notizen. 
Zur beutfgen Gründlichkeit. 
Bon dem Verfaſſer des in Nr. 18 9. BL. und zwar ums 


ter ber Ueberfchrift „„Schniger beutfcher Autoren und gelehrs- 


ten Geſellſchaften“ abgebrudten Artifels „Deutſche Grüudlich⸗ 
keit“ in Nr. 18 der „Sübdentfchen Zeitung‘ erhielten wir 
(olg ende Zufchrift: ‚Ihre Bemerfung in Nr. 18, ©. 334 ber 
«Blätter für iterarifche Unterhaltungn, daß es ſich bei beu 
Fehlern im Biblinthefsverzeichniß der F. . Geographiſchen Ge⸗ 


fellfchaft in Wien wol nur um «Mangel an Ueberwachung des 


Druds» Handle, veranlaßt mich, hier Die Belege zu meinem 
Urtheil anzufügen, welche die Rebaction ber «Süddeutſchen Zeis 
tung» ber Raumerfparnig wegen gefirichen, Sie werben Daraus 
erſehen, daß es ſich allerbinge um mehr als «lieberwuchung bes 
Druds» handelt, ba vielmehr ber Geecretär der Geſellſchaft bie 
fyRematifche Ordnung ber Bücher benfelben Händen anvertraut 
haben muß, welche biefer Aufgabe in feiner Weile gewarhien 
waren. Unter Amerifa ſteht: «Van de Velde's Map of te 
holy land»; unter Aſten: «Maclear, geography of the cape 
of Good Hope»; unter Afrika: «Schnitzler, Empire des 
Tzars» (Rußland), und zur Abwechfelung auch einmal T. Tobs 
ler's «Wanderungen nach Palaäſtina ». Als weiteres Beiſpiel 
deutſcher Gründlichkeit möchte ich noch hinzufügen, daß durch 
unzählige Blätter die Notiz ging, 1868 erſchienen in Oeſterreich 
215 nichtpolitifche Zeitungen, davon 176 beutfche, 57 ungarifche, 
29 italienifche u, f. w. Kein Rebacteur hat ſich Die yaar Secun⸗ 
den Zeit genommen, welde es bebarf, um zu berechnen, ba 
fhon 176-457 mehr als 215 ifl, von ben weiter angeführten 
in noch zefn Sprachen ganz zu fdhmweigen. Soweit ber Ver⸗ 
fafler der auch von une citirten Motiz in ber „Süddeutſchen 
Zeitung”. Wenn wir in ber betreffenden Nunımer d. Bi. bes 
merften, daß es Verſchen gibt, die ſich vieleicht damit entſchul⸗ 
digen laſſen, daß auch das Bebächinig feine ſchwachen Biertels 
flunden bat, wo es uns einen fatalen Streich fpielt, jo wollen 
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wir Damit bach keineswegs folge Schniger entſchuldigt haben, 
vie auf wirklicder Unfenntnig und auf einer dem Bublitum ge 
enüber durch nichts zu rechtfertigenden leichtſinnigen Rachläffig- 
eit berufen. Leider haben wir bereite von Ausländern, mit 
denen wir zu fprechen Gelegenheit hatten, bie Klage veruehmen 
müflen, daß fie vieles in deutfähen Schriften Hatten lefen uud 
von politifcyen Rebnern hätten aubören müflen, was fie an ber 
altber ühmten deutſches Gewiſſenhaftigkeit und Grünblichkeit wie 
logiſchen Schärfe und Strenge irre mache. Es war aber wol 
immer fo, daß auch ber Deutfche, wenn er ben fperiellen Bos 
ben Peiner Bachgelehrfamfeit verlieh, ſtrauchelte und unficher 
wurde; nur fchlweifte er früher felten über die engen Grenzen 
des fperiellen Facht hinaus, in welchem er Heimifch "E 


— 


Gin Beitrag zur Biographie von Sriebrig Thierſch. 
Einen foldgen Deitrag enthalten die ‚‚Broteflautifchen Mo⸗ 
nateblaͤtter von Belzer (1862, Auguf, November und Des 
ceuber) in den Mitteilungen, die fie nad Briefen von 
Wierſch and an Thierfih aus feinem Leben bringen. Sie 
theilen eine Auewahl dieſer Briefe ſelbſt mit, und ges 
währen theils zur Charakteriſtik bes Mannes, theils zur Kemits 
niß feiner Zeit ebenfo intereffaute ale wichtige Wufichläffe. 
Die Rittheitungen een —— „Die Fr as 
franzöffchen Herrſchaft und ber freinngefriege”, ‚hier 
Diriſamteit für bie Wiffenfihaft, das Interzichtsweien und Die 
Gode der Griechen in den Jahren 1816 — 31” und „Thierfch's 
Reife nach Griechenland in den Jahren 1881 und 1882 und ihre 
UErgebniſſe“. Beſonders die ans Griechenland während feines 
dortigen Aufenthalte 1831 und 1832 gefchriebenen Briefe haben 
ein hiſtoriſch⸗ politiſches Intereſſe, Bas für bie Geſchichte nicht 
nubenupt bleiben darf, aber auch zu feinge eigenen Eharakieriſtif 
mandgerlei Ausbente barbietet und über die von verichiedenen 
Ceiten angefeinbete uud verfannte Siellung vielſatch auffläet, die 
Thierih in den Jahren 1881 und 1832 in Griechenland eins 
nahm. Die aus guter Duelle entlehuten Mitteilungen und die 
Briefe kommen zugleich dem ZTagesinterefle entgegen nud find 
aufervem eine Rechtfertigung, auf die Friedrich Thierſch noch 
jebt Unfprud hat und welche zum Theil in den Thatfachen felbft 
vorlieg. Wir machen bier um fo mehr baranf aufmerk⸗ 
fam, als »iefer Deitrag, der auch wicht geringen literariſchen 
Werth hat, möglicherweife die Beachtung wicht findet, die er 
verdient. Huch darf er wol als ein Vorläufer ber Biographie 
des vielfach ausgezeichneten Mannes und feines Briefwechiels 
angefehen werden, worauf bereits vor Jahresfriſt Hoffnung ge- 
macht warb. 7. 


Die Doppelche bes Grafen von Gleichen. 


Die romentifhe Sage von der Doppelche bes Grafen von 
eigen hat in unferer Giteratur Bebeutung erlangt. Häuflg 
Weste fie Dichtern und Erzählen zum Gtofe, namentlich wurbe 
fr mit Vorliebe zu Opernterten Benupt. Durch Mujäus' an 
muthige Erzählung fcheint bie Gage ihre weiteſte Berbreitung 
gefunden haben. In dem Färzlich erjchienenen britten Heſte 





dei — für die ſachſiſche Geſchichte““, weldges wieder mehr 


«ds das vorausgegangene ziveite befriedigt, hat der befannte 
Süringifche und Alterthumsforſcher 2. F. Hefle 
a olſtadt jene Sage von bem zweiweibigen Grafen von 
Gleichen zum erflen male einer genauen fritifgen Unterfuchuug 
suterworfen,, und er gelangt zu dem NRefultate, daß die Sage 
jedes hiſto riſchen Grundes entbehre. Ohne Zweifel hat haupts 
lich der erfurter Grabſtein, welcher einen Grafen von Glei⸗ 
Aa mit feinen beiden Frauen darſtellt, bie ESage veraunlaßt. 
Dem fi Hier einmal toieber die hiſtoriſche Kritik beiwährt, 
Gcilde der bichtenden Bollsüberlieferung in ‚leeres Nichts aufs 
‚ fo gefchieht dadurch ber Sage an fi fein Gintrag. 

ie Telle Sage, Winkelried⸗Sage bleiben nach wie vor beflchen, 
wenn auch die Wiſſenſchaft ihre biftorifche Berechtigung beftzeitet. 


Heſſe's Unterfuchung zeichnet fi durch Gelehrſamkeit und Scharfs 


un aus und verbiaet von allen beachtet zu werben, die ſich für 
Sage und Geſchichte intereffiren. 68. 
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Derfag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. 


Sork- und Jagdwiſſenſchaft. 


Windckell, George Scan; Dietrich aus dem. Hanbbud für 
Jäger, Jagdberechtigte und Jagbliebhaber. Dritte 
Auflage, bearbeitet und beransgegeben von Johann Jakob 
von Tſchudi. Mit Holzſchnitten und einer lithographirten 
Tafel. Zwei Bande. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 6 Thlr. 20 Ngr. 


Jeſter, Sriedrich Ernfl. Die Fleine Jagd. Zum Gebraude 
angehender Jäger und Jagdliebhaber. Vierte Auflage, bears 
beitet und herausgegeben von C. 9. E. Freiherrn von 
Berg. Mit Lithographien und Holzfchnitten. Zwei Bände. 
8. Get. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Püfcel, Alfeed. Kurzgefaßte Forſt⸗Encyklopädie. 
Ein Hands und Tafchenbuh mit Hülfstafeln, Winkelmeſſer 
und Blanimeter. Für Forſttaxatoren, Boriigeometer und Forſt⸗ 
wirthe, fowie Waldbefiger, Staatswirthe, Bautechnifer, Land⸗ 
wirthe, Auseinanderfepungsbeamte, @eometer ıc. 8. Geh. 
2 Thlr. 10 Nor. Geb. 3 Thlr. 


— Tafgenbud für Forſtwirthe und Holzhänbler. 
@in populäres Handbach der Holze und Baummeflung und 
Schägung. Nebſt Geichäftsfalender und Baumhöhenmefler. 
Mit 62 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 
1 Thlr. 10 Nor. 

(Für Defterreich ift von diefem Werke eine befon- 
dere Ausgabe zu gleihem Preife erfchienen.) 
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d⸗Alquen, Stanz Ludwig Hermann. Bollſtaͤndiges Hand⸗ 
buch der feinern Angelkunſt. Nach den beſten Quellen 
und eigenen Erfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Holzſchnitt und einer lithographirten Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Ngr. Cart. 1 Th. 15 Nor. 


Dogt, Marl. Die künſtliche Fiſchzucht. Mit 59 Abbile 
dungen in Holzichnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 





Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipsig. 


Geheime Gefchichten und räthfelhafte Menfchen. 
Sammlung verborgener oder vergefiener Merkwärbigfeiten. 
Herausgegeben von Friedrich Bülan. 


weite wohlfeile Auflage. In zwölf Bänden zu 1 Thlr. 





‚Die fortvauernde lebhafte Nachfrage nach Bülau’s intereſ⸗ 
fantem Sammelwerk hat eine zweite Auflage befielben nöthig 
gemacht, deren Preis bie Berlagshanblung gegen den ber erften 
um mehr als die Hälfte billiger fiellte, auf 1 Thlr. 
für den Band von burchichnittlich 30 Bogen (gegen 2, Thlr. 
der erften Auflage). Alle zwei Monate erfolgt die Ausgabe 
eines Bandes. Das bereits Erſchienene if in allen Buchs 
handlungen vorräthig, wo auch Unterzeichnungen angenommen 


werben. 

Für Leiebiblistheien, Hiſtoriker, Genenlogen, Bubliciften 
fowie. für Sende ser Geihichte und Bingerhhte wird diele 
allmählich erſcheinende neue wohlfeile Auflage Des werthvollen 


Werks gewiß eine willlommene Erſcheinung fein. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Gorthe’s und Schillers Werken. 





Goethe - Galerie, Schiller - Galerie. 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Stahlstich 
in 10 Lieferungen in 10 Liefe 


rungen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. zu 1 Thir. 10 Ngr. 
Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Be- 
ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferungen 
zu 1 Thlr. 10 Ngr. (die „Schiller - Galerie‘‘ auch complet zu 


-13 Tbir. 10 Ner., in Leinwandband zu 15 Thlr. 10 Ner., in 


Lederband 16 Thir. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Thlr., 
geb. Bo Thlr.) durch alle Buch- und Kunsthandiungen zu 
eziehen. 





Im Berlage von 3. U. Schloſſer's Buch⸗ und Kunß⸗ 
handlung in Augsburg ift foeben erfchienen und durch alle 
uchhandlungen zu beziehen: 


Das dentihe Singſpiel 


von feinen erſten Anfängen 
bis 
auf die neneſte Beit 
dargeftellt von 


5. M. Scletterer. 
Gr. 8. leg. broſch. Breis 8 Fl. 30 Kr. rhein., oder 2 Thlr. 


Das vorliegende Werk, in welchem zum erilen male ein 
wichtiger Abfchnitt unferer Literaturs und Muflfgefchichte ein⸗ 
gehend und gründlich befprochen wird, gibt in feinem Haupt⸗ 
theile die Entwidelungsgeichichte des beutichen Singipiels in 
möglichft erfchöpfender Weiſe, dabei nicht nur auf die muſika⸗ 
lifche, fondern auch auf die poetifche und fociale Seite des Be: 
enftandes Rüdficht nehmend. Die Darftellung ift nicht nur 
Fir Yachmänner, fondern für das ganze große Publifum, das 
ſich für die Befchichte der Muſik im affigemeinen und für bie 
der Oper insbefondere intereffirt, berechnet. Der Anhang Liefert 
in hiſtoriſchen Nachweifen und Belegen ein fehr reiches kunſt⸗ 
geiöigttigee Material und das diefem folgende Textbuch eine 
uswahl von Singfpielen aus früheften Sahrhunberten, wie fie 
feine andere aus den Schägen ‚unferer reichen Ziteratur zufams 
mengeftellte Anthologie bietet. 





BE Soeben erfchien das achte Bändchen von 
Karl Gutzkow's Zauberer von Kom. 


Auf diefe in Furzen Zwiſchenraͤumen ausgegebene, aus 18 
Baändchen (A 10 Ngr.) beftehende neye, vollftändig umges 
arbeitete Auflage des allgemein anerfannten Werts werben 
noch in allen Buchhandlungen Beftellungen angenommen unb 
den nen hinzutretenden Interefienten fofort bie bereite erfchiene- 
nen Bändchen 1—7 nachgeliefert. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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3 Schmidt’ „Deutiche Rationalbibliothet‘. auf diefe Weile das gefammte beutiche Volf befannt und vers 


Dentſche Rationalbibliothef. Bolferhümliche Bilder und @rzäh: mächt 3 as auf seine Bl und ae übt, as 
Inngen he Deutſchlands Dergangenbeit n Gegenwart. deren Berfönliihfeiten bisher der großen Mehrzahl ſchon deshalb 
Dreausgege n or —— hmidt. Berlin, Brigl. mein fremd geblieben, weil ihre Werke des Umfangs und Preis 

. Gr. 8. In Halbbänden zu 6 Nor. fe6 wegen nur ben Bemitteltern zugänglich waren. 

Dad Programm des in ber Ueberjhrift genannten Was die Porträts anbelangt, fo dürfen wir — um 
Sammelwerks wurde ſchon bei jeinem erflen Auftreten dies hier gleich zu bemerfen — von ber treffenden Aehn— 
von der gejammten Preſſe fo freudig bewillfommnet, daß lichkeit mit den und befannten Perjönlichkeiten mol auf 
wir über feinen Zmed und jeine Tendenz, ein Gefammt: pen gleihen Vorzug aller fließen. 
bild deutſchen Lebens und beutiher Geſchichte zu geben, Weber's Beruf als hiſtoriſcher Volksſchriftſteller ift 
und nicht abermals billigend auszuſprechen brauchen. durch ſeine weitverbreiteten Lehr und Handbücher bereits 
Selbfiverftänblic erſcheint der Gedanke überaus glücklich, fo feſtgeſtellt, daß es überflüffig fein würde, bier zu er: 
Deutſchlands Vergangenheit und Gegenwart in abgeſchloſ⸗ waͤhnen, mit weicher Genugthuung man ihn an der Spige 
jenen Bildern und Erzählungen durch unfere bedeutenpften diefes Unternehmens erblidt. Er fhildert Germanien in 
Hiſtoriker felbft, nicht durch Bearbeitungen aus zweiter den erſten Jahrhunderten ſeines geſchichtlichen Lebens, 
Sand, dem Volke zu lebendiger Anſchauung zu bringen d h. vom Auftreten der Cimbern und Teutonen bi8 auf 
Und wenn dad Linternehmen Goethe's bebeutfamen Aus: Armin und Bermanicnd nach den beiden Hauptrichtungen 
ſpruch: „Das Beſte, was wir von der Geſchichte haben, ſeiner Erſcheinung, nach ſeinen „Thaten und Schickſalen“, 
iR der Enthufiasmus, den fie erregt”, gleichſam als wie nad feinen „innern ZuſtändenUnter den Titeln: 
Motto an feine Spige ftellt, ‚fo dürfen wir dem guten „Die Gimbern und Teutonen”, „Julius Eäfar und die Ger: 
Takt und ernſten Beſtreben, dies nicht durch die reflectirte manen am Rhein“, „Die Freiheitskriege der Deutſchen“, 
Bhraje, fondern durch das Ergebniß der Forſchung uns gruppirt er diefe erſten Sahrhunderte zufammen. Der 
jerer geiftigen Sommitäten erreihen zu ‚wollen, bei der legtgenannte Abſchnitt gliedert fih wieder in drei haupt⸗ 
heute nur allzu ausgedehnten Herrſchaft der Nevendart ſachliche Ereignißgruppen, melde durch die Ueberſchriften: 
boppelt dankbar fein. Gebt dem „Volke nur dad Beſte, Drufus und Tiberius in den deutichen Landen“, „Barus 
und ihr braucht ed ihm wahrlich nit erſt ald ſolches im Teutoburger Walde” und „Armin und Germanicuß“ 
enzupreifen. | bezeichnet find. In welchem Sinne der DBerfaffer feine 
„Hermanien in ven erſten Jahrhunderten feined ge= Aufgabe erfannte, erhellt am beflen, wenn wir einige 
ſhichtlichen Lebens‘ von Profefjor Beorg Weber in Heiz ı Säße feiner Vorrede ausheben. Er jagt: 
velberg bild et ben erſten Band de r „Nationalbibliothef”. Man wird in den folgenden Blättern die reine Geſchichte 
Des Hiſtorikers gelungenes Bruftbild und eine von Schott: | aupen, ohne Prunf und Schmucwerf, fo wie die Quellen felbft 
wüller nah ausführlihen briefliden Mittheilungen zu: | fie darbieten; und wahrlich, feine Lobfchrift, kein rhetorifcher 
| 


lammengeftellte biographifche Skizze bildet gewiffermaßen | Panegvrifus könnte die Großthaten des beutfchen Volks, wie die 


die Ginlei it. ' : : Schäden und Wunden feines nationalen Gharafters, feines ans 
« Ginleitung zu Weber 6 Arbeit. Gin gleige® Bruft geborenen Naturells, mit ſolcher Beredſamkeit verfünden, wie 


und Lebensbild des Verfafſſers gebt jener folgenden Ar: 9° 

. h ® i die einfachen Schilderungen und Erzählungen aus ber Feder 
beit voran und bezweckt, wie dad Programım des Unter: | fcembder * feindlicher, wenn auch naht unebler ober ungeredhs 
nehmens fagt: | ter Schriftieller. Gibt es ein anderes Bolf, das fo gewaltig 
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und impofant in das gefchichtliche Leben eintritt, als bie deut⸗ 
fhen Stämme, als die hohen Geftalten der Cimbern und Teu⸗ 
tonen, oder bie gefürchtete Kraft der hinter ihren bunfeln Wäls 
bern majeftätifch einherfchreitenden Sueven, die in den Schriften 
der Alten, gleich geheimnigvoll waltenden höhern Mächten, nur 
aus ihren Thaten und Werfen erfanst werben, uber aus dem 
Schrecken, den Römer usb Germanen mit gleicher Stärfe bei 
ihrem Namen empfanden? Selbft der große Caͤſar trug Scheu, 
ben Tchlummernden Leu zu wecken oder zu reizen. Ein Bolf, 
das mit folcher Kraft und Majeftät die Schwelle feines gefchichts 
lichen Lebens hütet, das bedarf feines Schmude, dem ift bie 
eigene Natur in unverhüllter Geftalt bie ſchönſte Zierde, ber 
würdigfte Ruhm. Aber auch die ſchwache Seite des beutfchen 
Nationalcharalters tritt aus ber fchlichten Erzählung ber alten 
Sthriftfteller deutlich hervor, und faum eine andere Periode der 
thatens und leidenvollen vaterländifchen Geſchichte liefert ein 
getreueres und wahreres Bild von ber nationalm Zwietracht, 
von der Zerriſſenheit und Spaltung bes Volks, von dem Hader 
und ber Bazielung ber Fürſten und Oberhäupter, von ber Vor⸗ 
liebe für fremde Ehren und Auszeichnungen. Bei ber Darflels 
[ung des öffentlichen Lebens in der Nähe des römifchen Staub» 
lagers zwifchen Rhein und Weſer, und bei den Erzählungen von 
dem Familienzwift in dem cherusfifchen. Fürftenhaufe und dem 
ruhigen, gleichgültigen Verhalten Marbob’s und bes Marko: 
mannenbundes an der Donau während ber bintigen Rämpfe bes 
sorbbeutfchen Brudervolks gegen Tiberius und Germanicus, muß 
man fich lets ins Gedaͤchniß zurächtufen, daß man alte Gefchichten 
fie, fonft wird man 'verfucht, verhüllte Anfpielungen auf bie 
Zeiten des Rheinbundes zu vermuthen. Daß aber foldje ſchmach⸗ 
volle Erfcheinungen nicht wiederkehren, daß der Abfall von Bas 
terland und Stammesgenofien mit einem ewigen Brandmal ger 
eichnet werde, daß man vor den fchmeichelnden Wohlbienern 
Fremder Machthaber oder Nationalitäten nicht mehr ben Hut 
abzieht, fondern das Kreuz macht und fie meibet, das fann nur 
erzielt werben, wenn das Volk Durch die echte vaterlämbifche Befchichte 
in Stand gejegt wird, ſelbſt zu prüfen und zu richten, wenn 
es Einfiht genug gewinnt, über den @indrüden bes Augen⸗ 
blide das Ganze und Allgemeine nicht zu überfehen, daß es 
nur folche Beftrebungen ehrt und anerfennt, welche bie nationale 
Einigung fördern und der Einmiſchung fremder Voͤlker und Bürs 
fien den Weg verfchließen. 

Hat und der Verfafſſer aus folden Geſichtspunkten Die 
Thaten und Leiden des deutſchen Voll aus ven eriten 
Jahrhunderten feines Eintritts in die Geſchichte mit ein: 
dringlichen Schwunge vorgeführt, fo wendet ſich vie 
Schlußabtheilung feiner Schrift zu den „Innern Zuftän: 
den“, alfo gewiſſermaßen zu dem Privatleben, aus welchem 
die politifche Geftaltung Deutfhlands hervorgegangen war. 
Es ift vielleicht einzig im ganzen Kreiſe der Geſchichts⸗ 
aufzeichnung', daß wir fogar das innere Keben eines Volks 
nur aus den Darftellungen einer Ration kennen lernen, 
die mit demfelben in ausſchließlich feindliche Berührung 
gekommen war, und dab dennoch dieſe Darflellung dem 
deutfchen Weſen to große Anerkennung und Würdigung 
zolft, um dem Leben der Weltherrſcher ald Vorbild vor: 
geführt zu werden. Dies that befanntlih Tacitus in 
feiner „Germania. Biel mochte dazu allerdings bei⸗ 
tragen, daß im römischen Herrfchaftäfreife nit nur die 
Sitten und Einrichtungen, fondern aud die moraliſchen 
und phuflihen Kräfte einem düftern Untergange entgegen: 
reiften. So faßt es wenigftend Weber auf, indem er 
von Tacitus fagt: 


In deſto verklärterm Lichte erfchien ihm das germanifiche 
Bolksleben, in dem fich noch ein Bild ber urfprünglichen Menfch- 


beit abfpiegelte. Dabei zieht fi eine dunkle Ahnung durch das 
Bud, daß von dem Volke, weldes fi dem Gedaͤchtniß ber 
Nömer fo tief einprägt, einft Gefahr und Verderben über Rom 
hereinbrechen werde. Sein Troft und feine Hoffnung berußt 
allein auf ber Beinde Zwietracht und gegemfeitigem Haſſe. 

Aber er erfvart und auch nicht bie Mahrnung des 
Tacitus: 

Möge den germaniſchen Bölfern doch bleiben und dauern, 
wo nicht die Liebe zu une, boch ber Haß gegen ſich felbft, weil 
bei des Reiche drohendem Geſchick das Berhängnig uns ſchon 
nicht Größeres verleihen Tann, ale der Feinde Zwietracht. 

Nah Tacitus finden wir denn auch die „Staats: 
und Lebendorbnungen‘ ber Germanen bdargeftellt. Allein 
diefe kurzen Andeutungen konnten nit genügen und in 
der weitern Ausführung wurden biefeffen vom Verfaffer, 
fomeit fe auf Staat und Religion fich beziehen, georbnet, 
erläutert und ergänzt, während gleichzeitig verfucht wurde, 
„die Lüden vurd die lebendige Tradition oder durch Rck⸗ 
fhfüffe aus fpätern Urkunden und Entwidelungsformen, 
wenn auch mit ſchwachen Fäden, zu verbinden”. Haben 
wir und überhaupt nur auf eine Andeutung des Inhalts 
der Schrift befchränkt, fo dürfen wir ung auch Hier mit 
der Anführung begnügen, daß diefe Darftellungen unter 
den Abſchnitten „Hof und Feldmark“, „Stände, Volks⸗ 
gemeinde und Geſchlechtshäupter“, „Kriegsweſen und Ge⸗ 
folgſchaften“ gruppirt find, denen eine ebenfalld nad 
Tacitus gearbeitete Ueberfiht der „Germaniſchen Bolks- 
flämme” und einige Blicke auf das „Altdeutſche Religions 
weſen“ als Abflug der in jeder Beziehung anſprechen⸗ 
den und anmuthigen Arbeit folgen. 

Durh den namentlich als Gulturbiftorifer bereits 
rühmlich befannten Schriftfteller Jakob Falke erhalten 
wir im zweiten Bande der „Deutſchen Nationalbibliothek“ 
eine Schilderung der „Ritterlien Geſellſchaft im Zeitalter 
des Srauencultus‘, alfo das romantifhe Gegenſtück deut⸗ 
hen Lebens zu den harten und rohen Urzuftänden ®erz 
maniend. Der Berfaffer halt ſich in feiner Darftellung 
fpeciell an die Blütezeit der im Frauencultus wurzelnden 
Befunderheit der ritterlichen Geſellſchaft. Er madt in 
jedem einzelnen Abſchnitte, indem er die einzelnen Er— 
fheinungen im äußern und geiftigen Gefellfchaftsleben 
ded Ritterthums Harakterifirt, mit großer Sorgfalt dar- 
auf aufmerfjam, mas von den landläufigen Vorftellungen 
über Diefe eigenthümliche Epoche des deutſchen Ritter— 
weſens einer frühern Zeit, ober aber einer fpätern- Pe— 
riode des Verfalld angehört. Auf folde Weile erhalten 
wir allerdings ein außerorbentlid genaues Bild des 12. 
und 13. Jahrhunderts nah feinem innern Leben, und 
ed ift aus bieferv genauen Begrenzung wol zu erflären, 
wie namentlid im zmelten Halbband dem Leſer vielleicht 
manches zu ausgedehnt und fpecialifirt erfdeint, währenn 
man freilich bei genauerer Ueberlegung zu dem Refultate 
gelangt, daß eine wirklich ſcharfe Porträtähnlidleit mit 
flütigern Umriſſen faum zu erreichen gewefen fein wũrde. 
Auch Tag.die Nothwendigkeit vor, dem einigermaßen in 
Verruf gekommenen Rittertbum dadutch fein Recht zu 
verſchaffen, daß die Pertoden des Verfalls von denen ver 
Blüte genau gefondert würden. Denn mit vollem Recht 
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bemerkt der Berfafler in der non der „geiftigen Atmo⸗ 
ipfäre im 12. und 13. Jahrhundert” handelnden Gin: 
leitung: 

Die Aufllärung, ober follen wir lieber jagen ber Rationa⸗ 
liomus bat in feiner Mbneigung immer nur bie Schwächen dies 
fer benfwürbigen Epoche des Menfchengeichlechts gefchen, und 
deren hat fie genug und muß fe haben, ale das noch von voller 
Iugenbiichleit getragene, gerade in bie Keife tretende Alter bes 
Bölferlebens. Indem fie, max kann ra fagen, bie Liebe 

eriten und abjoluten Leitſtern erhebt, tchlägt ſie einen ges 
ehrlichen, fhwindelnden Bang ein, dem fie ſchon von Anfang 
an nicht ohne Schmwanfen bahinwandelt; und fchon nach furzem 
Lauf follte fie in ven Pfuhl der Berfunfenbeit hinabflärzen, von 
dem man nur geſchichtlicher Wahrheit zu Liebe bie Hülle ents 
heben mag. Wie bei Ser Ingendliebe, ſo find auch bier blöde 
Thorheit und fittlihe Berirrung die nahen Gefahren. Wir 
haben hinlänglich Beifpiele von beiden. Und fo if es leicht, 
wenn man dieſe Züge fammelt, ein ebenfo fchauriges, wie an 
Berfehribeiten vorfledyenbes Bild der ritterlichen Zeit zu ents 

‚ befondere wenn man, wie es gefchieht, die Züge vom 
14. und 15. in das 12. nnd 13. Jahrhundert Bineinträgt und 
fo zwei Zeiträume zufammenwirft, die wie Poeſie und Profa, 
wie Idee und Wirklichteit auseinander flehen. 

Wir würden zu ausführlih werben, wenn wir nod 
näher auf die Einzelheiten eingingen, welche die wohl: 
gegliederte Darftellung des Ritterthums charafterijiren, und 
müſſen und einfach darauf bejhränfen, mit den nackten 
Kapitelüberfhriften abzujhließen. Sie lauten: „Der Rit- 
ter’, „Die Frau’, „Der Ritter und die Frau“, ‚Dichter 
und Bönner, Dichter und Frauen”, „Die Wohnung‘, 
„Lebensluſt“, „Verfall“. 

Im allgemeinen iſt unſere Gegenwart ber romanti⸗ 
ſchen Vorliebe für das mittelalterliche Ritterthum bereits 
einigermaßen fern getreten. Selbſt den niedern Bildungs⸗ 
Schichten find heute die Nitterromane fein lebhaftes DBe- 
dürfniß und die damit verflodhtenen Räubergeſchichten kein 
Beburfnib mehr. Der foriale Roman in feinen verſchie⸗ 
denen Abflufungen hat die Stelle jener falſchen Romantis 
eingenommen. Das ernitere Bedürfniß des Publikums 
aber ſucht in der Vergangenheit den Schlüffel zur Zöfung 
des ſchweren Räthjeld, welde uns mit ver Verbeſſerung 
der politifhen und jocialen Erbſchaften aus früherer Zeit 
zu erreichen übrig bleibt. Jedermann weiß es, wie ge: 
jener Uebelflände zur Erſcheinung und Herrſchaft gelangte, 

welde noch heute auf unfern flaatligen und gefellfchaft- 
lichen Zuſtänden laflen. Dies weiß jedermann, aber nur 
wenige werben fi auch in voller Klarheit ver Bebin- 
gungen bewußt jein, von denen eine ſolche Beftaltung der 
Dinge abhängig war und die jie fo eiſenfeſt in unfer 
Bolls- und Staatsleben einwachfen ließen, daß jelbft Die 
großen politifhen und forialen Sreigniffe der letzten hun⸗ 
dert Jahre fie nicht austilgen, fondern nur vermindern 
fonuten, während andere, wenn auch bis auf die Wurzel 
abgeihnitten, dennoch immer von neuem ihre Keime zu 
treiben ſuchen. Um das Heute feinen Bebürfniffen gemäß 
organifh zu reformiren, bebarf ed der genaueflen Cinſicht 
in Die organifgen Bebingungen des Geſtern. Im großen 
Völker- und Geiſtetleben iſt aber dad Geſtern ein Jahr: 
hundert und mehr. So find wir Denn auch, wenn wir 


nach dieſem Geſtern unſers heutigen Weltlebens fragen, uns 
abmweisli immer wieder zurüdgewieien auf bie Endgren⸗ 
zen des Dreißigjährigen Kriege. Aus der furdtbaren 
Verödung des gejammten nationalen Daſeins, in welder 
jener Krieg das deutſche Volks- und Staatsleben zurüd- 
gelafjen Hatte, ih zu neuer voller Blüte zu entfalten, 
war bewußt und unbewußt der Gefammtzwed aller orga⸗ 
niihen wie mancher Erampfbaften Bewegungen ver Bor 
wärtöftrebenden auf allen Xebenögebieten feit etwa andert⸗ 
halbhundert Jahren. 

Die Zuftände, aus denen dad Neue ih erſchuf, ſchil⸗ 
dert nun Karl Biedermann in drei Halbbänden der „Nas 
ttonalbibliothef’’ mit feiner anerfannten logifchen Klarheit 
und Bormenjhönheit unter dem Titel: „Deutfchlands 
trübfte Zeit, oder der Dreißigjährige Krieg in feinen Fol⸗ 
gen für das deutſche Culturleben.“ Daß es ſich hierbei 
nit um eine bloße Erzählung mit Daten und Zahlen, 
fondern um pragmatifche Ausführungen und Nuganwen: 
dungen handelt, ift ebenjo ſelbſtverſtändlich, als daß bie 
unmittelbaren Beziehungen auf unjere Gegenwart fort- 
während in die Darftellung hereinjpielen. Mit einem 
kurzen „Rückblick auf ven Verlauf der Reformation und 
die Zeit von da bid zum Dreißigjährigen Kriege’ wird 
zunächſt nachgewieſen, mie eben vom eigenthümliden Ver⸗ 
lauf der durch dad Nationalleben bevingten kirchlichen 
Bewegung wejentlih dazu mit beigetragen wurde, daß 
faum nad einem Jahrhundert fpäter das deutſche Volk 
ebenjo tief hinabgedrückt erſchien, als vie Reformation 
daffelbe Ho erhoben hatte. Bine weitere Grundlage der 
Geſammtdarſtellung bilden die Abſchnitte, melde ven 
Dreißigjährigen Krieg felb mit feinen unmittelbaren 
Folgen für das deutſche National: und Gulturleben, fo: 
wie befien Nachwehen veranfhaulichen, vie ſich vornehm⸗ 
lich in jittlihem Verfall der Herrihenden Klaffen kund 
gaben. Trotz und wegen dieſer moralifhen Entkräftung 
wurde aber ‚pie Untervrüdung und Ausbeutung ver 
Volkskraft“ das einzige gemeinfgme Interefle jener Kreiſe, 
fovaß man fie als allgemeine Signatur der ftaatlichen 
Zuflände des Volks in dieſer Periode bezeichnen muß. 
„Es iſt die allgemeine, in ver Mehrzahl ver deutſchen 
Staaten damald zur Geltung gebradte Marime, daß 
Staat und Volk nur um des Fürſten willen va jeien, 
in die Praxis übertragen und in den einzelnen Zweigen 
des Staatslebend fpeclalificirt und exemplificirt.“ Als 
Sauptformen dieſer Erfcheinungen bezeichnet Biedermann: 
„Beamtendedpotißmud und Dislregiererei”, „Cabinets⸗ 
juſtiz“, „Beleitigung ober Misachtung der flänbifchen 
Rechte“; „Binanzielle Miswirthſchaft und Steuerdruck“, 
endlich „Misbrauch der Militäͤrhoheit zu Soldatenſpielerei 
und Menſchenhandel“. 

Zu jedem dieſer traurigen Kapitel werden nun unter 
den ebenbezeichneten Titeln einige illuſtrirende Beiſpiele 
beigebracht „aus der großen Menge ſolcher, die dafür zu 
Gebote ſtehen“. Daß es ſonach nicht auf eine ausführ⸗ 
liche Geſchichte abgeſehen war und abgeſehen ſein konnte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Nur fluͤchtige Umriſſe ſollten 
den Rahmen des damaligen Lebens bezeichnen und der 
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Verfaſſer felbft verweiſt am Schluffe des Werks auf umfuf- 
ſendere Darftellungen der von ihm beiprodenen Zuftände. 
Aber wenn er auch fih auf das Detail jener Eriheinun: 
gen nicht einläßt, fo ſcheidet er doch nicht vom Leſer, ohne 
vor feinen Augen deren Begleiter und Conſequenzen im 
„fittlichen und häuslichen Xeben der Mittelklaffen‘‘, ſowie 
in der „Abſchwächung des geiftigen Weſens der Deut: 
ſchen“ und in ver Beeinträchtigung des materiellen Lebens 
in raſchen Wandelbilvern vorübergeführt zu haben. Der 
Eindrud dieſes allfeitigen Verfall unſers National= und 
Culturlebens würde erdrückend fein, wenn nicht zum 
Schluſſe auch „die Anfänge und Wege der Wiederhebung 
des deutſchen Volfs“ angedeutet wären. Eins aber, 
wenn auch dieſe neuen Strömungen im einzelnen vieles 
erſezten, was vormals bie Nation im ganzen und hohen 
Maßes befefien, ift unmieberbringlidh verloren geblieben 
in jener langen Ueberflutung unferd nationalen Dafeind 
mit Verderbniß. Dies ift „die Stetigkeit  gefchichtlicher 
Fortentwicelung, der umnunterbrodene Zujammenbang 
zwifchen dem Sonft und dem Jegt, der ungetrübte Rück⸗ 
bit auf die nationale Vergangenheit und die mohlthuenbe 
Sierheit der vom Anbeginn der Geſchichte ungeſchwächt 
fortzeugenvden Lebens: und Strebendfraft des ureigenen 
Volksthums“. Wieder ein „politifches Volk“ find wir 
geworben; alled Drängen und Treiben der Gegenwart 
concentrirt fih in dem Streben, daß wir auch wieder 
„eine Nation im vollen Wortfinn” werden, „was zu 
fein mir feit mehr als zwei Jahrhunderten aufgehört 
batten‘'. 

Wir würden unrecht thun von der Biedermann'ſchen 
Arbeit zu feheiden, ohne beſonders auf die autobiogra= 
phifche Skizze hingewiefen zu haben, welde ber an 
den politifchen Reformbeſtrebungen unferer nächſten Ver— 
gangenheit und Gegenwart mannichfach betheiligte Der: 
faffer jelbft als „ein Zeitbild“ bezeichnet. Mit feinen 
Anläufen und Beftrebungen illuſtrirt derfelbe recht eigent: 
ih den foeben angeführten Ausfprud, daß wir zwar ten 
Standpunft eines politifhen Volks wieder errungen, noch 
aber von dem einer Nation im vollen Sinne des Mortd 
fehr weit entfernt find. Was aber feine perfönlichen 
Begegniffe anbelangt, fo bezeugen ſie in recht viel Einzel⸗ 
heiten, wie mannichfach noch heute die Nachwehen des 
dynaſtiſchen und bureaufratiiden Staatsweſens, melde 
nah dem Dreißigjährigen Kriege aud der VBerfumpfung 
des nativnalen Lebend empormuderten, in anerfannter 
Macht und Wirkung ftehen. 

Nachdem vorſtehend mehrere der umfänglihern Ar- 
beiten der „Nationalbibliothek“ ausführlicher angezeigt find, 
bleibt nur noch fnapper Raum, un mit wenigen Wor: 
ten auch auf die Cabinetsſtücke Hinzumelfen, welche de⸗ 
ren vierten Band (flebenter und achter Halbband) bil: 
den. Johannes Voigt gab „Blide in das Funft- 
und gewerbreiche Leben der Stadt Nürnberg in 16. Jahr: 
hundert”, Georg Waig zeichnete „Deutfche Kaifer von 
Karl dem Großen bis Marimilian 1." Mit diefen 
Titeln ift freili au gefagt, daß was die Ausführung 
‘per Einzelheiten anbelangt, die Bezeihnung Cabinetsſtück 


flreng genommen nur der Voigt'ſchen Arbeit eignet, wäh⸗ 
end die Höhe des Werths beiden gleihermaßen gemein 
ſam. Boigt bat feine „Blicke“ gewiffermaßen belletri= 
ſtiſch geftaltet, indem er, nad wenig einleitenden Worten 
über die freundfhaftliden Beziehungen, melde Markgraf 
Albrecht von Brandenburg auch nah Annahme des Titels 
und der Würde eined Herzogs von Preußen mit der 
Stadt Nürnberg und einzelnen hervorragenden Bürgern 
derfelben unterhielt, einen Abgeſandten des Herzogs nach 
Nürnberg fommen läßt, welder dort von dem jpeciellen 
Zreunde des Herzogs, Kaspar Nützel, gaſtfreundlich auf- 
genommen wird. Mit demfelben durhwandert er bie 
Stadt, ihre Kaufballen und Werkſtätten; und hier in 
unmittelbarer Anſchauung des nürnberger Gewerblebens 
empfängt der herzogliche Rath, theils von Nützel, theils 
von ſonſtigen Kauf= und Gewerbsherren, geſprächsweiſe 
Beiſpiele und Aufklärungen über das damalige Leben 
und Treiben der weltberühmten Reichsſtadt. So läßt ſich 
Einzelnes allerdings nicht hervorheben; aber ſchwerlich 
konnte eine anregendere und eindringlichere Form erdacht 
werben, um und vollkommen in die Atmoſphäre des da- 
maligen Lebens zu verjegen und feine Erſcheinungen zu 
lebendigfter Anſchauung zu bringen. 

Der Beitrag von Waig entflanımt Vorträgen, welche 
der berühmte Geſchichtſchreiber in Göttingen vor einem 
weitern Kreife gehalten. Indem fle die großen Perioden 
ber Geſchichte unferd Mittelalters in allgemeinen Um— 
tiffen vorführen, gebt ihr Zweck dahin, die Beziehungen 
der einzelnen Perfönlichfeit zu dem allgemeinen Gange des 
gefhichtlicden Lebens nachzuweiſen. Die Ueberwindung 
ver aufßerordentlihen Schwierigkeit, dieſe Aufgabe in blo— 
Ben Eontourbilvern zu löfen, welche weder Ginzelbeiten 
ausführen, noch ſich in einer eigentlichen Erzählung be- 
wegen, fonnte eben nur von einem Meifter fo hoben 
Range wie Waig zu erwarten ſtehen. Auch Bier ift es 
unmöglih, mit beftinnmten Anführungen ein Bild des 
Ganges der Arbeit zu geben. So begnügen wir un 
damit, nur die einzelnen Haltpunkte zu bezeihnen, an 
denen bie Bildergruppen fi aufreiben. „Karl der Große‘ 
beginnt; „Heinrich J. und die Ottonen“ treten nah ihm 
auf und die „Fränkiſchen Kaiſer“ reihen fih an dieſe 
Gruppe. „Briebrih J.“, „Friedrich II.” folgen als ein- 
zelne machtvolle Geftalten, vie „Erften Habsburger und 
ihre Gegner führen uns aus ver Zeit des blühenden 
Kaiſerthums in die Periode feined Niedergangs, aber 
noch ſchließen die Vorträge mit einer ver fhönften Ge- 
ftalten am Wenvepunfte einer Weltepoche ab, mit Mari- 
milian I. Maximilian „erlebt e8 noch, wie der Augu— 
ſtinermoͤnch Martin Luther zu Wittenberg auftritt und 
den Anſtoß gibt zu einer Glaubengerneuerung, die der 
Boden geworden ift für ein neued Leben der Chriſtenheit 
überhaupt. Erſt am 12. Januar 1519 ift Maximilian 
geftorben. In vielem gehört er der Zeit des Mittelalters 
an: er belebt noch einmal bie glänzenden, anziehenden 
Erinnerungen deſſelben. Aber fehr entfhieden wirken 
ſchon die Elemente eined andern Lebens auf ihn ein: mit 
empfänglichem Geifte nimmt er fie auf. Bel allem Leichter 
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und Beweglichen feines Weſens zeigt ih zugleih ein - 
tieferer, ernflerer Sinn, eine Ahnung, möchte man jagen, | 


eben der neuen Zeit. Bon allen Seiten bridt fie ein: 
Maximilian fah die Morgenröthe; nah ihm erfüllt fie 
die Welt.” 

Bir gehen nun mit einigen Worten zu ben beiben 
Schlußarbeiten der erften Serie der „Deutſchen National: 
bibliothek‘ über. „Kaifer Heinrich IV.’ von K. A. Mayer, 
und „Zutber, ein deutſches Heldenleben“ von A. Schott⸗ 
müller, find deren Titel. Jedes Werk umfaßt drei Halb: 
bände, beide theilen die allgemeinen Vorzüge ter übrigen 
ihon erwähnten Beiträge. Karl Mayer namentlih Hat 
in ber Gefchihte Heinrich IV.” den oft verleumbeten 
Charakter des vom Schidfal auf einen der merkwürdig⸗ 
ſten Wendepunkte deutſcher Geſchichte geflellten Mannes 
in wahrhaft volksthümlicher Weiſe zu ſchönſter Klarheit 
entwickelt. Mit liebenswũrdiger Offenheit geſteht er da⸗ 
bei ein, vorzüglich den Arbeiten Floto's und Gieſebrecht's 
gefolgt zu fein, für deren allerdings tiefgelehrte und über: 
raſchende, doch für weitere Xeferkreife etwas ſchwer zu: 
gängliche Ghrenrettung eined ber bedeutendſten Charaktere 
auf dem veutfchen Kaijertbrene eine derartige Populari⸗ 
Ärung lang fhon gewünſcht werben mußte. Dod barf 
man und nicht miöverfiehen. Mayer's Arbeit ift nicht 
etwa eine Paraphraſe der Floto-Gieſebrecht'ſchen Unter: 
fuhungen, fondern fie geht nur von denjelben Inductions⸗ 
momenten aud und gelangt zu den entipredhenden Er⸗ 
gebniffen, doch ohne darüber ein Zurückgehen auf die wid: 
tigern Duellenwerfe zu unterlafien. So erhalten wir 
eine hiſtoriſche Biographie, welde die Thaten des geſchil⸗ 
derten Charakters nicht blos in deſſen ſubjectiver Eigen⸗ 
thũmlichteit begründet, ſondern mit weitumfaſſendem Blick 
geradeaus den äußern Verhältnifſen des römiſch-deutſchen 
Reichs jener Zeit in ſeiner Nothwendigkeit, wie in ſei⸗ 
nem hoͤhern Streben zur Anſchauung bringt. 

Faſt felbfiverftännlih ergeben fih dem Leer daraus 
Analogien mit unferer Gegenwart, aud wenn ber Der: 
faffer fie nicht ausdrücklich andeutet. Daß ihm jedoch 
diefer Gedanke vorſchwebte, bekennt er ebenfalld unum⸗ 
wunden in einem Nachworte. Gr jagt dort: 

Die großen Bafallen unter Heinrich IV., bie im Bunde 
mit Rom feine Herrfchaft untergruben und ihm die einheitliche 
Gehaftung Deutichlande unmöglich machten, haben fie nicht aͤhn⸗ 
liche Grfdyeinungen in unfern Tagen aufzuweifen? Und ift es 
nit am Platze, das Emporfommen und das Weſen der römi: 
ſchen Brieiterherrfchaft zu beleuchten in unferer Zeit der zuſam⸗ 
menfürzenden Goncorbate, im Angeſicht des Abgrunds, an den 
das Bapfithum gelangt iſt; jept, ‚wo vielleicht große Reformen 
im der Fatholifchen Kirche in Ausficht ſtehen? 

Wo aber der Berfaller die Löfung der Wirren in 
unjerer Gegenwart ſucht, das bezeichnen die Schlußfäge 
feiner Geſchichte. Sie lauten: 

Weder die falifden Heinriche noch die Hohenflaufen waren 
im Stande, den Sieg über da® Papſtthum zu erringen; bie 
Diss äußern Waffen des Kaiſerthums, wie glänzend fie auch 

führt wurben, waren zu ſchwach in einem Kampfe, wo es 
A um die höchften innern Güter handelte. Dafür trat dann 
das deutiche Volk, welches — wir fagen ed noch einmal — am 
edelſten geartet if unter den Völfern des Abendlandes, mit ber 


ganzen Tiefe feines Geiſtes in die Schranfen und überwand Rom 
um zweiten mal, indem es die große Entſcheidungsſchlacht der 
eformation lieferte. In bem daraus entfpringenden Dreißigs 
jährigen Kriege hat es fih faſt verblutet; aber die Sache ber 
Beiftesfreigeit trug dennoch fhließlich den Sieg davon. Seit⸗ 
dem haben jich die Wunden geichloflen und neues Blut rollt 
wieder in feinen Adern. Auch der alte Kampf mit den Fürften 
ift wieder aufgenommen, aber diesmal von dem Volke, das für 
dentſche GinHeit in bie GSchranfen tritt. Dies if die große 
Aufgabe unſerer Tage, und auch fie wird glüdlih zu Ende 
geführt werben. 


Tritt und in Mayer’3 „Kaiſer Heintih IV.” vorzugs⸗ 
weile dad nationalpolitifhe Moment ver Geſchichtſchrei⸗ 
bung entgegen, fo repräfentirt Schottmüller’3 „Luther“ 
ziemlih fpecifiih das bumaniftifh=moralifge. Luther's 
Werden, Leben und Wirken iſt von der proteftantiichen 


Geſchichtſchreibung bereitö jo mannichfach und aus fo ver⸗ 
ſchiedenartigen Standpunkten, theilweiſe auch fo meifter: : 


haft behandelt, daß kaum von der Möglichkeit neuer 
Aufbellungen die Rede fein kann. Sole, wenn möglich, 
zu geben, würde fih auch ſchwerlich ald Aufgabe bes 
vorliegenden Unternehmens betrachten laffen. Dagegen 
liegt allerdings in dem gemüthlihen Grzählungstone un: 
ſers Verfaſſers ein eigenthümlicher Reiz, wie in ver vers 
fländigen und klaren Gliederung der geſchichtlichen That: 
fahen ein weientlihes Verdienſt, Eigenſchaften, welche 
gerade dieſe Schlußarbeit der erflen Serie der „National: 
bibliothek“ recht eigentlih zum Volksbuch eignen. Lieber: 
blicken wir aber die Reihe der bisjetzt vorliegenden Bände 
ded ganzen Unternehmens, jo fann ihm ſicherlich ſelbſt 
die firengfle Kritik die Anerkennung deſſen nicht verwei- 
gern, daß es dur den Geiſt feiner Arbeiten, deren Ge: 
diegenheit und die formelle Vollendung der meiften nicht 
blos feine beim Beginn erteilten Verheißungen vollflän- 
dig eingehalten, fondern vie gebegten Erwartungen in 
vielen Beziehungen — wir erinnern an Weber’, 3. Fal⸗ 
ke's, Biedermann’d, Waig’, Mayer's Beiträge — glanz- 
voll erfüllt Hat. Namentlih fennen wir unter den vie: 
en neuern Iinternehmungen zur Bopularljirung der Hifto- 
riſchen Wiſſenſchaften faun ein zweites, weldes mit glei- 
chem Takt jene ſchwierige Aufgabe löf, mit dem Ernſte 
der Wiſſenſchaftlichkeit eine anſprechende Allgemeinverftänd- 
lichkeit zu verbinden und die begeifternde Größe hiftori- 
ſcher Erfcheinungen aud den Gefühl zuzuführen, obne 
der fogenannten PBhrafe ein Recht einzuräumen oder dem 
Lefer voreingenommene Standpunkte aufbringen zu wollen. 
Aurelio Guddeus. 


Lyrifche und epifche Dichtungen. 
Wenn wir die Mufenalmanade, welche am Ende des 
vorigen und im Anfange dieſes Jahrhunderts erichienen, 
zur Sand nehmen, jo finden. wir darin, außer einigen 
Gedichten von anerfannten Meiftern, außerordentlih vie: 
lien Ausfhuß, den man heute in ähnliden Sammlungen 
nicht mehr durchſchlüpfen ließe, für den das elendeſte 
Winkelblatt kaum feine Zeilen Öffnen würde. Se näher 
wir in einer vergleihenven Heerſchau unjerer Zeit rüden, 
deſto beffer werben die Gedichte, nicht allein in ſtofflicher, 
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fondern beſonders auch in formeller Beziehung. Pro: 
faifhe Wendungen und Ausdrücke, falfde Reime unb 
Härten werden immer jeltener, und ed wird niemand 
lengnen, daß die Form vorzugsmweife ganz beveutende 
Kortfhritte gemaht Hat. Winzelne Ausnahmen zählen 
nit mit. 

Der wachſende Sinn für Schönheit der Formen, von 
welchem unfere Öffentlichen Anlagen, unjere Bauten, zum 
Theil felbft unfere Kleivertracht und taufend andere Dinge 
Kunde geben, konnte auch nicht ohne Einfluß auf die Did: 
ter bleiben, und die in fo vielen Beziehungen wachſenden 
Anforderungen der Neuzeit traten auch an ſie heran. 
Und wie die Dichtkunſt nah neuen, edlern Formen ringt. 
fo ift jle au bemüht, ſich neue Stoffe und neuen In⸗ 
halt zu erfämpfen. Die alten verbrauchten Stoffe ſprechen 
nidgt mebr an in unferer dampfbewegten, gewerbfleißigen 
und politifhen Zeit. Daher erklärt es fih auch, daß 
das Lehrgetiht, das gedankenreiche, welches bereits in 
Julius Hammer einen fo vortreffliden Vertreter fand, 
nad jo langer Vernachläſſigung und Verachtung wieder 
an das Licht gezogen und, in neue Form gefleibet, in 
Gnaden aufgenommen und das Lieblingsgedicht der Nation 
geworden zu fein ſcheint. Man könnte dies für eine 
Verdorbenheit des Geſchmacks halten, wenn man nidt 
bevenfen müßte, daß das Lehrgedicht ſich der praftifchen 
Seite unferd Lebens zuwendet, alfo durchaus zeitgemäß 
if. Und derjenige Dichter, welcher den zeitgemäßen Ton 
anzufälagen verſteht, wird auch Anerkennung finden. Im 
Hinblid auf die und hier vorliegenden Poeten koͤnnen 
wir das nur von fehr wenigen behaupten, obſchon bei 
den meiften das Beflreben fihtbar iſt, durd einzelne Beit- 
gebichte den Anforderungen der Gegenwart ihren Tribut 
zu bringen. Lehrgedichte und folhe Dichtungen, die das 
Leben der Jetztzeit nah allen Seiten bin abipiegeln, fin= 
den ji nur ſehr vereinzelt unter ihnen. 

Hinſichtlich der Form indeſſen zeigt fih, wie erwähnt, 
ein bedeutender Fortſchritt im Vergleich zu den Dichtun— 
gen früherer Zeit. Am beutlichften tritt dies bei ven 
Ueberfeßungen hervor, in denen fi größtentheild eine 
große Gewandtheit und Geſchicklichkeit offenbart, während 
fie in frübern Jahren, mit nur wenigen Ausnahmen, 
außerordentlich fleif und unbeholfen waren. 


I. Lyriſche Dichtungen. 
1. Stimmen ans der Zeit. Gedichte von Arnold von 
Weyhe⸗Eimcke. Celle, Schulze. 1862. 8. 6 Agr. 


Dieſe Reimereien find eine fortlaufende, widerwärtige Lob» 
hubelei des hannoverſchen Welfenhaufes, und wieberholen !fich 
in Berficherungen der Treue und Ergebenheit für den König, 
beffen „treuer Unterthan“ ber Verfaſſer ſich „mit Stolz“ nennt, 
wenn auch „ver Freiheit toller Wahn die Welt befallen” fellte. 
Der Berfaffer ſcheint aber nicht allein ein treuer, fonbern auch 
ein frommer Unterthan zu fein, ber den Namen Gottes fehr 
häufig mit dem des Könige in Berbindung zu bringen weiß. 
In feinem erfien Gedichte will er verhimmeln, daß Heinrich 
der Stolze des Kaiſers Lothar Tochter geheirathet bat, von 
benen Georg V. abflammt; in bem zweiten Gedichte ſchilt 
ex, daß bie böfen Türken noch nicht ans Buropa verjagt 
And, und in „Unfere Zeit politifirtt er von dem Stand» 


punft eine® pommerfchen oder medienburgifhen Junkers ans, 
ſchilt anf Napoleon, Bictor Emanuel, Garibalbi, bemit⸗ 
leidet bie fortgetriebenen Fürſten und tritt fliepli mit ber 
ganzen poetiſchen Gewalt feiner Berje für den Heiligen Ba⸗ 
ter in die Schranken, wofür er mindeflens zum Pinsorben vers 
urtheilt zu werben verdient. Wenn ber Papſt aber feine ges 
ſchicktern Bertheidiger hat ale Arnold von Weyhes&imde, und 
wenn biefelben nicht beflere Waffen haben als diefe „Stimmen 
aus ber Zeit”, dann fürchten wir, wirb fein irbifches Keich 
doch früher oder fpäter einmal ein Ende nehmen. 


2. Accorde der Seele. Dichtungen von Beorg Hid. Köln, 
Du Mont: Schauberg. 1863. 8. 1 TIhlr. 5 Rar. 


Recht gefühloolle Gedichte, die das Gepräge eigener ins 
bildungsfraft tragen und deshalb der Empfehlung wertb find. 
In den Empfindungsgebichten, bie geifllichen Lieber mit einge- 
ſchloſſen, zeigt der Berfafler eine größere Gewandtheit und Kraft 
als in feinen Balladen und dramatifchen Bruchftüden. In der 
erflen Abtheilung: ‚Der Liebe Luft und Leid“, befingt er in ziem⸗ 
lich ſchwungvollen Verſen die ganze Stufenleiter der Liebe, mit 
ihrem Entſtehen und Geftändniß beginnend und mit den Baters 
freuden ſchließend. Mit glühendern Farben hat ſchon Chamiſſo 
biefen Stoff behandelt. Die Uebertragung der befannten Ballade 
aus dem „Vicar of Wakefield‘: „Turn gentle hermit of the 
dale’‘, lieſt fich ebenfo fließend wie das Original, iſt aber gänzs 
lich frei behandelt und auch fehr gekürzt, ein Umſtand, der dem 
Gedichte aber keineswegs zum Nacıtheil gereicht, weil Die Bold 
fmith’jche Ballade etwas zu breit gehalten it. Ausſtellungen, 
die wir zu machen hätten, beziehen ſich auf einige Incorreerheis 
ten, wie 3. B. ©. 248: 

Denn in bes Volles Herz if ſeine Wohnung — 
oder: 
Und ad, vie Welt verlacht ven armen Thor. 


Vor dem Eindringen und der Firirung folder Incorrect⸗ 
heiten, die leider Gottes felbit bei namhaften Schriftflelfern heu⸗ 
tigen Tage fo häufig vorfommen, haben wir uns ernfllich zu 
hüten! Den Dichtern vorzugsweiſe liegt e8 ob, die uns übers 
lieferten reinen und vollendeten Formen umjerer Altvordern wie 
ein heiliges Kleinod zu wahren. 


8. Germanifche Melodien von Hugo Delbermann. Zheilr 
weife frei nach Lord Byron's Hebräifchen Melodien. Bonn, 
Rheinische Verlage Anftalt. 1862. 16. 7, Rgr. 


Ein nur drei Bogen ſtarkes Bändchen voller Zeitgedichte, 
die meiftentheils grollend oder ironifh und, wie wir das bei 
Delbermann gewohnt find, in fließenden Verſen, wenn auch 
nicht in alter gewohnter Formfchönheit gefangen find. Bir 
haben von dem Verfaſſer fchon befiere Gedichte gelefen. Bet 
ber Lebhaftigfeit feiner Einbilbungsfraft bat er —* vor dem 
Niederſchreiben unvoetiſcher Gedanken zu hüten, und bei der 
Leichtigkeit, mit welchem ihm offenbar die Verſe aus der Feber 
fließen, bat ec boppelte Vorſicht anzuwenden, nicht in einen 
falopen Ton zu fallen und unpoetifche Ausbrüde zu wählen, 
die vielleicht einem politifchen Tageblatt angemefien, aber in 
Gedichten flörend find. Die Perle diefer Sammlung iſt ohne 
Trage das vortreffliche Gedicht: „„Deutfcher Mund.” Wir füns 
nen e8 und nicht verfagen, aus biefem neueſten Lobgefang auf 
bie deutiche Sprache ale Probe folgende drei Strophen hier 
mitzutheilen: 

Bas des Gevankens kühnſten Sohn entzüdt, 
Bas Mäpnchen plaudern, bie vie Myrte ſchmückt, 
Bas Quellen murmeln, was bie Woge fchäumt, 
Was Wälder raufgen, mas ber Dichter träumt, 
Bas fremde Lande Veſtes uns vertrauten — 
Sie tönt es aus in ſeelenvollen Lauten. 


Sie iſt die Mutter, die uns innig Ticht, 
Uns ihres Bufens füße Labe gibt, 
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Die unfern Berk zur hoͤchſten Höhe lenkt, 
Zur tiefſten Tiefe feine Sonde fentt, 

Die Wuͤnſche Sat für alle kranuke Herzen 
Uns einen Troſt für alle Lebensfchmerzen. 


Sie iR vie Stimme, Wie uns ruft zuräd, 

Der Kinpheit Wonne und ver Heimat GElück 
Die uns begleitet durch des Lebens Haut 
Durch Luſt uns Dual und übers Grab Hinaus; 
Des dentſchen Ruhms und unfer aller Amme, 
Die und vereint zu Einem Bruberfianmme. 


4. Zehn gepanzerte Sonette von Nicolas Müller. Neuyork, 
N. Müller. 1862. &. 8. 


Bisjept ſind uns noch feine deuntſchen Berichte aus Ame⸗ 
rifa zu Händen gefommen, bie wir unbebingt hätten loben föns 
wen. Die kenſche deutliche Mufe emancipirt ſich jenfeit bes 
Dreans fofort, legt ihr griechiſches Gewand ab, kleibet ih in 
Dantertracht, bewaffnet ſich auch gewöhnli noch mit einigen 
Fevolvere, fhreitet im zügellofer Ungebunbenheit durch die 
Gafien, verliert in ihrer Umgebung das Beficht für fchöne For⸗ 
men, das Gehör für den Wohllaut ihrer Mutterfprache und 
ſchopft ihre Begeifierung aus dem Zufel. Sie if ein Zerrbild 

erden. Huch diefe gepanzerten Sonette find aus ihrer Hand 

gegangen. Wenn wir ben Behrebungen des Dichters, die 

t feines neuen Boterlandes auch mit zu Schlagen, ſo⸗ 

wie feinen dichteriſchen Anlagen Gerechtigfeit widerfahren laflen, 

fo mü wir doch beflagen, daß dieſe Sonette zu proſaiſch 

uub gemacht ericheinen, auch hin und wieber an faljchen Rhyth⸗ 

men fränfeln, and von Auedrücken voll find, bie auch politi⸗ 
hen Gedichten unfchön kleiden. 


5. Gerichte von Ludwig Dill. Stuttgart, Oetinger. 1863. 


&s fehlt diefem durchaus Iyrifchen Dichter, der allerdings 
ein guier Reimer it, bie bichterifche Begeiſterung. Jeder Ge⸗ 
dante, auch der unbedeutende, verwandelt fich bei ihm in eine 
Ditung, obſchon wir wicht zu erwähnen unterlafien wollen, 
Daß auch mancher wirklich poetifche Gedanke mit in den Reims 
Fran; verfchlungen if. Im allgemeinen jedoch find bie nie 
niſſe feiner einem vedfeligen alten Weibe gleichenden Muſe zu 
breit, and deshalb begegnen wir nur wenigen @ebichten, die 
uns das Herz warm zu machen im Stande wären. Daß aud 
ungrammatiiche Wormen, wie z. B. dem Herz und dem Knab, 
angewandt And, gereicht ihnen auch nicht zum Vortheil. 


6. Prager Dombilder. Dichtungen von Karl Freiherrn von 
Margelit. Prag, Kober. 1862. Gr. 16. 8 Ro. 


Diefe Gedichte haben Fein allgemeines Intereffe, da fie die 
Geſchichte und die im Bollsmunde lebenden Sagen unb Legens 
dem von dem unfertigen prager Dom behandeln, zu defien Aus⸗ 
Sam der Grirag biefer Gebichte beftimmt iſt. Der Derfafler for⸗ 
dert feine Lefer auf, zu 

Wirken für des Doms Vollendung, 
Der auch halb nur, unb verbaut, 

Im Mittelalter pflegte der Todtengräber, der mit einer 
Haubglocke durch die Straßen der Städte ging, das Gelb für 
Rirdgenbauten zufammenzubetteln, heutigen Tags überträgt man, 
wie wir fehen, ber Mufe der Dichtfunf dieſes eichäft. Ö tem- 
pora! Ob die Mufe des Freiherrn von Margelif aber jo gin 
kigen Erfolg haben wird wie die Tobtengräber ber frühen Zeit, 
mägfen wir bezweifeln, weil unfere Zeit für Kirchen und Kas 
yellen überhaupt nur wenig Gelb übrig hat. Die Unterneh⸗ 

des Bewerbfleißes, fowie auch die flehenden Heere neh⸗ 
men wie Kaſſen der Jeptlebenden zu fehr in Aniprud. 

7. Gedichte von Ottmar Grafen von Maldeghem. Aus: 
gewählt von 3. E. Guͤnthert. Stuttgart, Fiſchhaber. 
138623. 32. 12 Rgr. 
acht und Sterne fpielen eine große Rolle in dieſen büfter 

gefärbten Gedichten, die fi iu Betrachtungen über Menſchen, 


— — —— — — — —— —— — — — — — —— — — — — — 


Natur und das unbekannte Jenſeits ergehen. Sie find offenbar 
tief empfunden und die in ihnen angewandten Bilder oft recht 
gelungen, an einigen Orten aber unklar. Ueber die Mittel: 
mäßigteit erheben fich diefe Dichtungen jedoch nicht. 


8. Ofifeebilder und Balladen von Hermann Hölty. Kiel, 
Schröder und Comp. 1862. Gr. 16. 8 Ngr. 


Hölty if ein Großneffe feines berühmten Namensvetters, 
von dem er bie poetifche Ader geerbt Kat, aber dennoch würden 
nur wenige feiner Bebichte, welche bin und wieder noch an ben 

ewöhnlichen Mängeln der Anfänger leiden, im das goldene 

ud; des Hainbundes eingetragen worden fein. Urſprünglichkeit 
und Friſche lenchtet nur aus wenigen dieſer Gedichte hervor, 
und man merkt es ihnen gar leicht an, daß fle nicht alle aus 
innerm Schöpfungebrange hervorgegangen find. 


9. Tonekt von J. &. Bonbanf. Innsbruck. 1862. 18. 


Ngr. 

Wenn wir dieſe vielleicht abſichtlich unklar gehaltenen Ge⸗ 
dichte recht verſtanden haben, ſo eifert der —32 ein recht⸗ 
gläubiger Tiroler, gegen bie öͤſterreichiſche Verfaſſung und für 
bie Aufrehthaltung der alleinfeligmadjenden Kirche. in feinem 
Brivatvaterlänbchen, dem „ein neues Deutfchland, Breußen an 
der Spitze“, geihbebentend mit dem Untergange Tirols if. 
Wir übrigen Deutfchen find Despoten, und unfer Licht ift, mit 
den tiroler Kirchenlichtern verglichen, ein „Afterlicht“. Wie 
mag fich der Berfafler nur auf Arndt, Goethe und Rüdert be: 
rufen nub wie mag er es nur wagen, ein Motto von Hnms 
bolpt feinen Sonetten an bie Stirn zu fleben! Doch wir 
müffen ihm feine eigenen Worte entgegendounern: „Die Maste 
berunter! —8 der eitle Trug?“ Ein Dichter, welcher noch 
ſelbſt unfrei iſt und in Geiſtesfeſſeln gebunden liegt, iſt, wie 
auch dieſe Dichtungen beweiſen, nur ein Afterdichter. 


10. Gerichte von Eduard Schulte. Zweite Auflage. Has 
gen, Bug. 1862. 8. 1 Thlr. 


Gedankenreiche, formgemwandte und ſchwungvolle Gedichte 
verfehiedenen Inhalts: lyriſch, politifch, forial. Ihre Erſcheinen 
in neuer Anflage nimmt uns fein Wunder. Einige fleine Aus⸗ 
ſtellungen, die wir allenfalls zu machen hätten, beziehen ſich 
auf bie läfligen, ungemein ſtörenden Fremdwörter in einigen 
Dicgtungen, wie 3. B. Hero, Train, permanent, Barvenu. 
Uebrigens wirb der Dichter recht wohl wiſſen, daß es in den 
feltenften Fällen einem Menfchen zur Unehre gereicht, ein „Bar: 
venu‘ zu fein. Wir begrüßen indeß dieſe meiſt wahrhaft treffs 
lichen Gedichte als eine ziemlidy hervorragende Erſcheinung un⸗ 
ter den Boefien unferer Zeit und verheigen ihnen einen bleiben- 
den Werth, der fih auch fchon dadurch beftätigt, daß ber Ver⸗ 
fafler einen poetifchen Heiz felbit folchen Stofen abzugewinnen 
verfiößt, die in den Halbdichtern feinen poetifchen Gedanken er: 
wecken und ale zu profaifch von ihnen unberüdfichtigt bleiben, 
wie groß auch ihre Bedeutung für die Gegenwart und Zufanft 
fein mag. Wir theilen ben Lejern zwei folcher Strophen aus 
einem größern Gedichte mit: 


Die Berberrlihung ber Inbuftrie. 


In der braunen Locke den Lorberkranz, 
Das beflügelte Rad im Schilve, 

Umhüllet vom Bienenmantel ganz, 

Die Stirne, die hohe, umſtrahlt von Glanz, 
Im Auge ven Geift und die Milde, — 
So ſehen wir vi, o Herrliche, gehn 
Ginher auf ven rühmlichften WBegey; 

Bo deine friedlichen Fahren wehn 

Und die rauchenden Ghrenfäulen ſtehn, 
Da waltet dein koͤſtlichſter Segen; 

Du fpenveft von beinem erhabenen Tyson 
Dem rüftigen Fleiße den goldenen Lohn. 
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Den gewaltigen Riefen bälti du gebannt, 
Gr muß wie ein Sklave bir dienen! 

Er folgt dir an Muger, lenkender Hans, 
Wie ein Schwan am rofenfarbigen Band, 
"&r belebt mit Kraft die Maſchinen! 

Sn feurigen Zungen ſpricht dein Mund! 
Du befeeli das Erſtarrte, das Todte! 

Du machſt dem Laufrhenden Erdenrund 
Im Nu die Gefchide der Völker fund, 
Der Blitz ift dein feuriger Bote! 

Die Nationen fi freundlich nahn, 

Es grüßen ſich Voͤlker, vie nie fich fahn. 


11. Gedichte von Karl Wilhelm Bag. Leipzig, O. Bi: 
gand, 1862. Gr. 16. 20 Rar. 


Auf zart befaitete Gemüther und befonders auf Frauen: 
herzen werben biefe Gedichte ihren Eindruf nicht verfehlen. 
Uns haben die „Gedanken“ und „Epigramme“ am meiften an: 
geſprochen. In der Ballade ift der Dichter am ſchwaͤchſten, 
und die Liebes- und Wanderlieder find, wenn auch nicht ohne 
echt poetifche &edanfen und Wendungen, doc ohne das Feuer 
der Begeijterung gedichtet und ermüden fogar durch ihre Ein- 
tönigfeit, wie das wechfellofe fanfte Raufchen eines Tannenwal⸗ 
bed. Dazu fommt noch, daß der Dichter meiſtens nur ben zwei⸗ 
ten und vierten Vers gereimt bat und daß ſich auch einige Form⸗ 
fehler vorfinden, die man bei einem fo begabten Dichter nicht 
erwarten follte, 3. B. den Graf, zum Hausgenoß, ein Hügel 
lichtegrüun; und ob der Ausbrud: Nimmerfrieden, nicht eine zu 
gewagte MWortbildung ift, wollen wir dem Dichter felbft zum 
Nachdenken anheimgeben. 


12. Dichterbudy aus Deflerreich. Herausgegeben von Emil Kuh. 
Mien, K. Gerold's Sohn. 1862. 8. 2 Thlr. 


Die alten deutfchen Muſenalmanache haben fidy in jüngfter 
Zeit in „Dichterbücher‘’ verwandelt, die an verichiedenen Enden 
Deutfchlande auftauchen, um uns unfere politifche Zerrifienheit 
auch Literarifch wieder in Erinnerung zu bringen. Diejes uns 
vorliegende „‚Dichterbuch aus Oeſterreich“ ift übrigens vortrefflich 
und fann allen Berehrern der Poefie warm empfohlen werden. 
Der Sanımler ift mit feınem Taft und großer Vorſicht wähler 
riſch ans Werk gegangen, ſodaß bas einheitliche Ganze durch 
feinen Miston geflört wird. Ee führt und Namen von gutem 
Klang vor, die ihren bewährten Ruf auch in biefen neuen Her: 
vorbringungen bewährt, und zum Theil fogar, wie Bed und 
Frankl, erhöht haben. Anaſtaſius Grün tritt mit einem herrs 
lichen Balladenfranze über den Prinzen Eugen auf; Adolf Pichs 
ler, der fchon 1846 durch feine „Fruͤhlingslieder aus Tirol“ auf 
das vortheilhaftefte befannt geworben ift, liefert Efegien unb 
Epigramme; W. Gonftant ein fauftifches epiſches Bruchſtück: 
„Twardowsli.“ Der hoffnungsvolle Robert Hamerling, deſſen 
„Hymnus im Süden‘ allein ſchon von feinem Dichterberuf 
Zeugniß gibt, tritt mit einer Ganzone auf: „Germanenzug.“ 
Unter ben vermifchten Gedichten von B. Scholz heben mir "Die 
Mönche von Johannisberg“ hervor. Bon andern befannten 
Dichtern, die mehr oder weniger mit Inrifchen Dichtungen das 
Buch füllen, erwähnen wir noch Mofenthal, Friedrich Halm, Franz 
Grillparzer, 3. Hebbel, Alfren Meißner, Bauernfeld, Gerri, 
Holtei, Karl Be und Auguft Frankl. Im ganzen find, den 
Herausgeber mit eingefchloffen, der ſich mit einer längern Ros 
manze: „Die fünf verlobten Jungfräulein‘‘, betheiligt hat, 35 
Dichter vertreten. Unfer einziger Tadel bezieht fih auf die 
epiſchen Bruchftücde als ſolche. Der Lefer verlangt ein voll: 
fändiges Ganzes, und es wäre gewiß vortheilhafter für das 
fih übrigens auch durch feine Ausſtattung empfehlende Buch 
gewefen, wenn bei der etwaigen Befchränftheit bes Raums der 
eine oder andere Dichter einftweilen dafür fortgelaffen wäre. 


13. Sämmtlich Gedichte von Friedrich Stolge. Grfter 


heil. — A. u. d. T.: Gedichte in hochdeutſcher Mundart, 
 Branffurt a, M., Keller. 1862, 16. 1 Thlr. 10 Near. 


Es iſt ſchade, daß diefe Gedichte durch fo unzählbar viele 
Härten, für bie freilich ein fübbentfches Ohr nicht fehr empfäng⸗ 
lich if, verunziert find und ihr Wohlflaug dadurch beeinträchtigt 
— Gleich das erſte Gedicht beginnt mit einem falſchen 

eime: 
Kannft du folgen nicht dem Fluge, 
Auf des Dichtergeiftes Flügelu, 
Bin ich dir glei einem Buche 
Unterm Schluß von fieben Giegeln, 

Bei dem Bortichritte, den bie deutſche Lyrik in den letzten 
zehn ober funfzehn Jahren gemacht bat, müflen Formfehler zu 
den Unmödglichfeiten gehören, befonders aber hätte ein fo talemts 
voller Dichter wie Stoltze biefelben vermeiden follen. Seine 
fhwungreichen, tief empfundenen Gedichte athmen männliche 
Kraft, Frohſinn und Freiheitsluſt, und geben vielfach Zeugnif 
von feiner poetifchen Aufraffungsgabe und feinem Wormtalent. 
Wir drüden dem Dichter, obgleich er einigemal tapfer auf bie 
Recenſenten fchimpft, im Geiſte warm bie Hand. 


14. Herz, Welt und Baterland. Gedichte von Baul Iulius 
Immergrün. Zweite vermehrte Auflage. Bremen, Küht⸗ 
ınann und Comp. 1862. 16. 20 Nor. 


Hecht wadere Gedichte, bie aus bem innigiten Berfehr des 
Dichters mit feinem Herzen hervorgegangen find. Sie zeichnen 
fi) nicht allein durch ihre reinen, fchönen Formen, ſondern auch 
durch ihren Gehalt vor vielen neuzeitigen dichterifchen Hervor⸗ 
bringungen vortheilhaft aus. Der Berfaffer zeigt eine feltene 
Kraft, mit den Saiten feiner Fleinen Leier audy die Saiten ber 
Herzen zu rühren und in Wehmuth erzittern zu maden. Er 
bat den glüdlichen Griff gethan, viele folder Stoffe zu beban« 
bein, die fih duch alle Mechfelfälle des Lebens und für alle 
Ewigkeit den Reiz der Poeſie bewahren: Mutterlicbe, Kinders 
freuden und Jugendglück. Auch Fräftige Zeitgebichte finden fich 
Darunter. Geich der Anfang, die Widmung 'an Julius Mofen, 
nimmt für den Dichter ein: 

Zu Oldenburg gibt's eine ftille Stätte, 

Manch Auge bat fie thränenjchwer gefchaut, 

Dort liegt ein Sänger auf dem Kranfenbette, 
Schon ein Jahrzehnd mit feinem Schmerz vertraut. 
D, bleib’ ihm fern noch, dunkle Todesftunpe, 

Noch ſchuldet Deutſchland ihm ven Gängerlohn! 
Diein Vaterland, warb nie von ihm dir Kunde, 
Daß du vergaßeft deinen kranken Sohn? 


Weißt du ed noch, in deinen ſchweren Tagen, 
Wie da geblutet Hat fein Dichterherz? 

Wie er mit dir gebulbet und getragen, 

Bis er erlag in feinem eignen Schmerz? 
Was waren's für begeiftrungävolle Klänge, 
Die er für Polens Freiheit tönen ließ! 

Was waren's doch für kräftige Befänge, 
Womit er, Deutfchland, beine Helten pries! 


Die Leter fprang, noch eh’ fie ausgeflungen, 

Die Hand erfhlaffte, die fie maͤchtig flug, 

Das Herz zerbrach, eh’ noch es außgefungen 

Die fchönen Lieber, die es in fich trug. 

Nur wenn im Jubel alle Herzen flammen, 

Und wenn die Trauer fehwer durch Deutſchland zieht, 
Dann rafft er feine legte Kraft zufammen 

Und fingt ein Jubel⸗ over Klagelied u. ſ. m. 


15. Ein Lieberfranz von Clara Mohr. Leipzig, Luppe. 1862, 
16. 18 Ngr. 


Die beften diefer recht guten Gedichte find die ganz indivi⸗ 
duell gehaltenen Xiebesliever, in welchen bie Berfaflerin das 
Glück der Liebe feiert und das hoffnungslofe Ende derfelben bes 
Hagt. Wo fie in den erzählenden Ton geräth, wird fie, Der 
eiämäpigen Weiſe ihres Gefchlechts gemäß, breit. In vielen 
Folcher ebichte ſteckt allerdings ein fchöner Kern, der deutlicher 
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en das Licht getreten wäre, wenn fle fürzer gehalten und ſtärker 
jugefpigt wären. Ihre Bormgewandtbeit, von ber bie geluns 
genen Uebrrfepungen das beſte Zeugniß ablegen, if vor allem 
dervorzuheben; boch vor Inrorrectheiten, wie: den Menſchen⸗ 
hauf, und vor Wortbildungen, wie: worum (Ratt um welches) 
hat fe Ach fünftig zu hüten. 
16. Lieb nnd Spruch. Nene Gedichte von Hermann Kletke. 
Zweite vermehrte Anflage. Berlin, Schröder. 1863. 16. 
15 Rgr. 


Diefe ternigen Bebichte, aus denen Weltkenntniß und ein 
reihe® Dichterleben mit feiner Sehnſucht, feinen Wünfchen und 
Hoffnungen ſich widerjpiegelt, find größtentheile Iyrifch » Dibaftise 
ſcher Natur und erinnern etwas an die Weisheitsichren des 
Nirza⸗Schaffy, nur mit dem Unterichied, daß, während Boben> 
ſtedt Schönheit, Liebe und Wein feiert, Hermann Kietke'6 Mufe 
mehr dem Ernſte des Lebens fh zuneigt, die Flucht der menichs 
lien Lebenszeit in fchönen Molltönen beflagt und unfere Blide 
auf das ewige Jenſeits lenft. Hier und ba entlodt fie den Gais 
ten ihrer Leier, in die fie mit fräftiger Hand greift, ſelbſt wild: 
zaufchende Duraccorde der Luſt, des Gpottes, ja der Berzweif- 
lung, die fich aber Reis wieder in Molttöne aufldfen. 


17. Im Balve. Naturbilder von Bincenz Zusner. Schaff⸗ 
haufen, Hurter. 1863. 8. 15 Nor. 


ı 

Der Berfafter weis die Ratur poetiſch zum verflären. Diele 
Gerichte, die ſammtlich nur zwei ober brei Strophen enthalten, 
fonnte man recht paſſend als Gebanfenipäne bezeichnen, die, 
von Erſcheinungen in ber Natur ausgehend, in recht treffenden 
Bildern, in feinen Wendungen und Beziehungen auf Menichen 
und menſchliche Zuſtaͤnde recht hübſch zugeſpitzt jind, ihren Eins 
druck nicht verfehlen. 


18. Maiglöddgen. Gedichte von Richard Reimann. 
a. S. Bfeffer. 1862. 16. 1 Thlr. 


Die erften Gedichte nahmen uns für ben Berfafler ein, doch 
je mehr wir lafen, deſto mehr wurden wir enttäuſcht. Es 
wurde uns immer flarer, daß mancher poetifche Gedanke, der 
hier und da anftauchte, nur erborgter Schimmer, und das Un⸗ 
poetifche,, Berzerrte und profaifche Ausdrucksweiſen, wie: „Weil 
ſolch Verhaͤltniß drüdend auf die Länge”. Eigenthum des Dich⸗ 
ters waren. Hatte der ohne Zweifel noch jugenblihe Berfafler, ber 
entweder uoch die Tiniverfität befucht oder fie ſoeben verlaflen 
bat, noch mindeflens zehn Jahre mit der Heransgabe ſeiner Ge⸗ 
dichte gewartet, fo würbe er nach Erlangung eines gelaͤuterten 
Geſchmacks uns Beſſeres geliefert haben, er würde in einem 
nichtsſagenden Gedicht Heine nicht nachgeahmt (S. 83) und bie 
Goethe'ſche Xenie: 

Alles in der Welt laßt ſich ertragen, 

Nur nicht eine Reihe von ſchoönen Tagen — 
nicht abgejchrieben haben: 

Alles kann der Menſch ertragen, 

Aber feine guten Tage. 
Gr würde ferner defielben Meiſters „Braut von Korinth” nicht 
—— (S. 130) und ein altes Studentenlied, welches 
fließt: 


Calbe 


Ja, ſollt' ich auch dereinſt 
Noch in ver Hölle wimmern, 
So bat fih doch kein Menſch, 
Kein Menſch darum zu kümmern — 
sicht auf fo naive Weife benngt haben: 
Doch fei id dann im Barapies, | 
Mag in ver Hoͤll' ich wimmern, | 
So bat dies keinen Menfchen doch 
Der ganzen Welt zu Fümmern. 
Einige beſſere Gedichte können wir nad ſolchen Entdeckun⸗ 
gen nur mit Mistrauen anſehen. | 


1868. 28. 





. Schönes poetifches und Inappes Gewand zu fleiden. 


19. Aus beiden Welten. Dichtungen von Jegoͤr von Gis 
vers. Leipzig, C. 3. Fleiſcher. 1868. 16. 27 Rar. 


Der Titel fügt ſchon, daß der Dichter feine Stoffe der Alten 
und Neuen Welt entlehnt hat, und es ift ihm auch gelungen, 
diefelben zu lieblichen Gebilden zu gefalten. Seine Erzaählun⸗ 
en und Bilder erinnern an die Dichtungen Freiligrath's, obs 
chon fein bichterifches Feuer dem bes weſifäliſchen Dichters nicht 
gleihfommt. Die Form aber ift reiner und mafellofer, und in 
dem ſchönen Tonbilve „Das Gebirgsroß“ gibt er uns Gelegen⸗ 
beit, feinem Formtalente die größte Anerfeunun zu zollen. In 
ben andern Abtheilungen: „Liebe und Natur‘, „Zeit, „Betrachs 
tung und 2eben‘‘, „Perſonen“, zeigt er gleichfalls feine dichteriſche 
Degabung und eine Meifterfchaft, einzelne Gedanken in ein 
Als Beifpiel 
wählen wir: 
Männeriprud. 

So halt’ e6 genan: 

Das Herz — ver Fran 

Die Hand — dem Freund! 

Die Kugel — dem Feind! 

Dem Guten — Beratung! 

Dem Berbienke — Adtung! 

Der Boshet — Bericht! 

Beratung — dem Wicht! 


20. Gedichte von Auguſſt Auch. Erſtes Bändchen. Elberfeld, 
Bädeler. 1862. 16. 16 Nor. 


Gin richtiges Urtheil darüber zu fällen, ob der Verfaſſer 
in ber Ballade oder in ber Lyrik, die durchweg einen ernflen 
Inhalt bat, mehr leitet, wirb ber Beurtheilung ſchwer. Die 
Form if in beiden Dichtungsarten recht gut. Wir möchten in 
deß doch feiner Lyrik den Borzug geben. Die Balladen And im 
allgemeinen zu breit gehalten und es fehlt vielen die Klarheit 
ber Darſtellung. Auch hat er Hier und da Sagenſtoffe behan- 
belt, die der dichteriſchen Form unwürdig find. 


21. Gedichte von Wilhelm Grothe. Berlin, Sandrog und 
Comp. 1868. 8. 1 Thlr. \ 


Eine friſche, geſunde PDichternatur, die in der Romantik 
wurzelt und mit den die Gegenwart anfüllenden Ideen ernährt 
wird. Die Born if glatt, die Sprache aber nicht immer gleich- 
mäßig edel und dichteriſch gehalten, und feiner Begeiflerung, 
wozu er in vielen Gedichten einen wackern Anlauf nimmt, wird 
durch ben Kampf mit der formellen Geſtaltung, die ihm uns 
eachtet ihrer Glaͤtte nicht Leicht zu werben fcheint, haͤuſig ein 
Bemmfchub angelegt, ſodaß einige Gedichte fozufagen im Sande 
verlaufen. Uebrigens enthält die Sammlung auch feinen Mans 
gel an ſchön abgerundeten Dichtungen, unter benen wir befon- 
ders feine Sonette, ben „MRönd, „Ein griechifches Weib’ und 
ben „Wilden Jäger’ hervorheben. 


22. Gedichte von Eduard Hobein. 
Beſſer und Maufe. 1863. 8. 1 Th 


Die Iyrifcyen Gedichte des Verfaſſers nehmen feinen hers 
vorragenden Rang ein, obwol fie den gewöhnlichen neuzeitigen 
Erfcheinungen dreift an die Seite geſetzt werben fünnen. Beſſer 
find fchon feine Balladen, deren Stoff gefchichtlichen Ereigniffen 
entlehnt ift; aber meifterhaft feine Mebertragungen ber ‚Mönche: 
poefie und lateinifchen Kirchenlieder, unter denen auch das fchon 
mehrfach überfeßte befannte „Dies irae’' von Thomas a Gelano. 


28. Bulsihläge. Dichtungen von Karl Landfleiner. Wien, 
Mayer und Comp. 1868. 16. 20 Nor. 


Landfleiner ift ein ſtrenggläubiger Katholif, der nicht allein 
an bie „‚unbefledt empfangene Gottesbraut“, fondern fogar daran 
glanbt, dag er ein Dichter if. In der erſten Abtheilung: „Herz: 

Int”, fpricht er in mittelmäßigen Reimen und oft auf fehr 
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Proſaiſche Weiſe aus, was ein jebes weichgebildete Menſchenherz 
wol empſfindet. In den Kloſterblumen“ weiſt er uns nach oben, 
and in den „Freien Dichtungen” phantafirt und philofophirk‘ er 
in reimloſen, unrhythmiſchen Berfen über Leben, Tod, über Die 
Gefchicke und die Beſtimmung des Menfchen. Unter feinen Bal⸗ 
laden, die er „Stereoſkopen“ benannt hat, finb einige, wie „Der 
VLelerniann““ und „Die Sronie des Lebens“ als gelungen zu bes 
eichnen. In der poetifihen, aber unfchönen @rzählung: „Der 
egerſklav von Ratchez“, haben wir den Seherblid des Dichters 

bewundert, wenn andere dieſe Weiſſagung nicht eine Brophetie 
post eventum ift: 

Quers Elends Schmach die Welt wirb graufig büfen, 

Weiße für die Schwarzen werben kämpfen müffen; 

Ströme Blutes werden noch bie Erde röthen, 

Nord und Süden beben ob ber Kriegesnöthen. r 


24. Kleine Schriften von Edward Dorer⸗Egloff. Erſtes 

Bändchen. Baden. 1858. Br. 8. 15 Nor. 

Ein feltenes Gemiſch von recht guten und recht mittelmäßig 
gehaltenen Gedichten, deren Yorm auch noch viel zu wünſchen 
übrig läßt. Unter ben Diſtichen, bie gleichfalle von ſehr vers 
ſchiebenem Werthe find, bat uns befonders gefallen: 


Der Kranz in der Dihtergruppe. 
Meidlos leuchten im Bil, wie im Leben, Schiller und Goethe; 
Jedem gebühret der Kranz, Peiner verlangt ihn Für fich. 
Lebte das Erz, wol eilten die Büren der Sänger und flödten 
Neivlos, Nietfchel, zum Dank dir um bie Stirne den Kranz. 


35. Nach Goites Rath. Gedichte von Angelifa von Mi: 
halomwelta. Berlin, Nicolai. 1868. 16. 1Thlr. 15 Rgr. 
Faſt fämımtliche Gedichte tragen einen religiöfen Charakter; 

einige derſelben Fönnten recht wohl als Kirchengefänge dienen, 

wenlghene würden wir fie manchen veralieten Liedern bei weiten 
vorziehen. Urfprünglichkeit geht ber Verfaſſerin übrigens ab, 
man findet in ihren Dichtungen, bie burg flete Wieberholungen 
wie eine Nachmittagspredigt ermüden, feinen neuen Gebanfen. 

Bir follen unfer Vertrauen auf Gott fegen, die flüchtige Zeit 

des irbifchen Jammerthals nüglich anwenden und nicht vergeffen, 

dag unfere Heimat im Himmel ifl. 


26. Geſchichten und Geſtalten. Erzählende Dichtungen von 
Bernhard Endrulat. Nebft einem Iyrifchen Anhange. 
Mit dem Bilpniß des Verfaſſers. Hamburg, Nefller und 
Melle. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Wenn auch der Reichtum neuer Gedanken ben: Berfaffer 
abgeht, fo fehlt es ihm doch nicht an ſchoͤpferiſcher Einbildungs⸗ 
Fraft, die die Natur und Geſchichte lieblich zu verklären weiß, 
am liebfien bei den geifligen und politifchen Kämpfen ber @egen- 
wart weilt und ihnen den Stoff entnimmt. Endrulat ift, wie 
auch fein Landsmann H. Zeile, eine eble Dichternatur, deſſen 
Herz für alles Heilige, Große und Schöne raſch erglüht, ber 
für jedes Unglüd des Baterlandes ober der Menfchheit eine 
Thräne, für jedes Glüd ein Lied hat und befien Hand bei jeder 
dem Daterlande zugefügten Schmach zum Schwerte fährt und 
breinfchlagen möchte, wie He ſchon einmal im Dänenfriege 
dreingefchlagen hat. Wir heißen feine vortrefflichen Gebichte 
willtommen. 


N. Rudolf Gottſchall. Lichtftrahlen aus feinen Dichtuns 
gen. Liffe, Günther. 1861. Gr. 16. 25 Nur. 


Der Name des Verfaſſers bürgt hinreichend für die Vor⸗ 
trefflicfeit diefer „Lichtſtrahlen“, welche aus feinen fämmtlichen 
Schriften überfichtlich zufammengebrängt, den Beweis liefern, 
dag Gottſchall's Dichterruhm auf einer feſten Grundlage ruht. 
Diefe ausgewählten geiftvollen Ausſprüche und anregenben Ge 
banfenblige lehren uns den Dichter als Denfer Fennen, deſſen 
Kraft und Tiefe das Univerfum umfaßt und feinen Dichtungen 
den Reiz der Neuheit noch lange wahren wird. 


II. Epiſche Dichtungen. 
1. Die Schyrentöchter oder deutſche Frauenwürde. Bon Ed⸗ 
ward Dorer⸗Egloff. Beben. 1862. Gr. 8. 10 Nor. 


Obgleich der fchon oben genannte Berfafler, wie wir aus feinen 
'holperigen Herametern erfehen, ein Schweizer if, ſcheint er doch 
nad einem bairifchen oder öfterreichifchen Orden zu ringen. In 
wahrhaft widerlich ſerviler Weite befingt er — wenn anders feine 
Lieder ein Singen zu nenuen find — die Heldenthaten der um: 
grüdlichen Marie von Neapel, die Meifen der Kaiferin von 

efterreich und die Tugenden anderer fürſtlicher Damen, benen 
feine Boeften wahrfcheinlich befler gefallen werden als uns und 
bie auch vielleicht Die grammatifchen Schniger: 

j Du thater, liebe Schweſter, zu kurz in Rorfu weilen - 
und: 

Der Beruin, vom Wüenfand umflogen, 

Sicht über ihm (ftatt fi) die goldnen Gterne ſchweben — 
mit dem Mantel ihrer Huld zuzudecken allergnaͤdigſt geruhen 
werden. ' 


3. Baribaldi- Lieder von Arnold Schloenbach. Hamburg, 
Hofmanu und Campe. 1868. 16. 5 ar. 

Ein Meines fräftiges und mit der gewohnten Formfertigkeit 
des Dichters verfaßtes Epos in brei Liedern, in welchen Schloen⸗ 
bach den Helden von Gaprera befingt und ihn auffordert, feine 
hohe Sendung zu vollenden: 

Bis der Freiheit heil'ge Mette 
Durh die Weit harmonifh klingt! 
Dis ver Freiheit Riefenkette 
Beit Ah um bie Etde ſchlingt! 
8. Epifche Dichtungen von Friedrich Bodenſtedt. Berlin, 
Deder. 1862. 16. 24 Rgr. 


Bodenftebt, der uns ſchon mit fo vielen köſtlichen poetifchen 
Berlen aus dem Morgenlande und bem großen Keiche bes Oſtens 
befchenfte, tritt wiederum mit brei epifchen Dichtungen „Ans 
breas und Marfa‘‘, „Der Epelfalf” und „Nino“ vor die Def: 
fentlichfeit, wofür man ihm gewiß Dank wiflen wird. Nur ungern 
fehen wir Deutſche, um fi nach Helden für ihre Epen umzu⸗ 
ſchauen, ins Ausland gehen; doch ein wahrer Dichter wie Boden⸗ 
ſtedt, der obendrein jene Länder mit eigenen Augen ſchaute, weiß 
fheinbar unbebeutenden Dingen poetiſche Seiten abzugewiunen, 
fremden Stoffen einen vaterlänbifchen Zuſchnitt zu geben und mit 
Hülfe einer ſchönen correcten Sprache zu Kunftwerfen zu ges 
ſtalten. Würdig ſtellen fich die epifchen Dichtungen ben frübern 
Schöpfungen Bodenſtedt's an die Seite. 


4. Bali. Ein Romanzencyflus aus Ungarn. Gefammelt von 
Siegfried Beregrinus Leipzig, DO. Wigand. 1862. 
16. 10 Rear. 

Zum Berftändniß und zur Charakteriſtik diefer Spottgedichte, 
welche im Munde ber Wiener unb ber in Ungarn befindlichen 
Deutichen leben, entlehnen wir einige Worte aus ber Borrebe 
des Sammlers: „Die naive Dummheit und Bummbreiftigfeit 
magparifcher Krautjunfer ſchildern außer einer Unzahl von Anek⸗ 
boten eine Menge gleichfam frei herumfliegender komiſcher Ro- 
manzen in magyariſch verberhtem Deutfch, welche durch Die 
äußere Form und den Namen Bali zufammengehalten werben. 
Die erſten diefer Gefänge mögen wol vor etwa 20—30 Jah⸗ 
ren in Peſth entitanden fein. Indem fich biefelben von da in 
die andern Städte Ungarns, two Deutſche wohnen, im flillen 
verbreiteten, wuchs ihre Zahl allmählich Iasinenartig an, bu 
bie Luft am Gefange und der vielfach fi darbietende Stoff zur 
Nachahmung reiste. Sie zerfallen im allgemeinen in folgende 
Gruppen: „Bali in Beh (Hauptgruppe), „Bali in Wien‘, 
„Bali in Paris“, „Bali in London“. Die Weltausftellungen follen 
darin eine Sauptrolle fpielen. Bei allem Großen und Schönen, 
das Bali in der Fremde in feiner Art bewundert, bleibt er doch 
dabei: „Extra Hungariam non est vita, si est vita, non est 
ita“, und als er beimfehrt, bewährt fi an ihm der Spruch: 


— — — — — 
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Es fſiegt eine Gans mot Ihn Merz, 
Es fommt eine Giga wieder her. 


Selbſtverſtändlich haben dieſe Dichtungen für bie mit ben 
Ungern im Berkehr ehenden Dentfchen, bie überbied durch etwas 
Hamor und eimen fchlechten Wig gar leicht entflanrmt und zum 
herzlichen Lachen angeregt werben, mehr Reiz als für uns Mit 
tels und Norddentſche. Bir wollen unfern Leſern indeß eine 
Brobe foldher Verſe nicht vorenthalten: 


Hab’ id Gtubenmäpel veutiches 
Hier in Waiznergafl' gefehn, 

Hab’ id zhaus aud racziſch dajkaͤm, 
Dver (aber) er ie nidt fo ſcheen. 


Deut’ id jegt au mein Juſtraetor 
„Dentiche Sprache”, fadt er mir, 
„Büffen's lernen, tönnen’s brauchen!‘ 
Der ict nickt ferate ihr. 


Freilit Stubenmädel veutfchee, 

Bar mir damals nickt im Sinn, 
- Und au Inftructor eb adtal 

Eadte mir ja nide von ihm, 


Bart nur eoujon! — od will id 
Spreden mit ihr, wie id fann, 
Bielleickt hört nickt ſchlechter Sprache, 
Siebkt nur auf ſcheen ungriſch Mann. 


Der Berfafler wünſcht, daß ſich in Ungarn bald ein Pifi⸗ 
Rratus finden möge, ber bie einzelnen Romanzen und Romanzen⸗ 
gruppen fammeln und ordnen läßt, und dann ein Ariſtarch, der 
mit kritiſcher Beile eine genaue Tertreviflon vornimmt und nus 
ein eimbeitliches Epos fchafft, gleich dem homerifchen. Es dürfte 
darans allerdings ein allerlichtee komiſches Heldengebicht werben. 


5. Die Hochzeit des Marienfäfere. Imfeltenmärchen von Fried⸗ 
tig von Iſerlohn (Friedrich Büder). Berlin, Sprins 
ger. 1968. ®r. 16. 16 Ror. 


Ein wirklicher Dichter wird fets die Natur, in der er fels 
ſenfeſt wurzelt, innig verehren, ebenfo auch wird es ihm 
feine Schwierigkeit machen, die Natur und ihre Erfcheinungen 
um Zweck ihrer poetifchen Verklärung zu belauſchen, die iunig« 
ben —— auf Menſchen und menſchliche Zuſtaͤnde mit 
einem Gefühl und feinem Takt herauszufinden und ihr menſch⸗ 
liche Gefühle und menſchliche Umpfubungen einzuhauchen; ja, 
ohne ein jolches feines Gefühl würde ein Dichter flets ein Halb⸗ 
dichter bleiben. Diefe Uebertragung der Natur auf Menfchen 
unb menschliche Zuflände muß Ir aber wie von felbft machen 
and nicht mit den Haaren herbeigezogen werben, fie kaun außers 
dem nur mit Maß gefchehen, wenn ber Dichter nicht Gefahr lau, 
jen will, mit feiner Dichtung gefchmadlos unb langweilig zu 
werden. In diefen Fehler ift Buͤcker bei der vorliegenden Dich⸗ 
tung verfallen. Die Infeftenwelt, bie hier in verfchiebenen 


Öattungen perfonifleirt wirb und haft und liebt, if überhaupt |. 


fon ungeeignet, die Rolle der Menſchen zu übernehmen, und 
ſelbit für ein rein fomıfches Epos möchten wir es für gewagt 
halten. Nun aber müflen wir uns allen Ernſtes faſt fiebeu 
Bogen hindurch ausfchließlich mit Inſekten befchäftigen, ſodaß 
ms zu Muthe wird, ale ob wir von einem Mückenſchwarm 
geplagt , verfolgt und jerochen würben, und wir froh werben, 
das Dach ſchließen zu Fönnen, um von dem ermübenden Geſumm 
endlich befreit zu ſein. 


6. Bolfmar. Hiſtoriſch⸗romantiſches Gedicht von Mar Eyth. 
eipzig, Srunow. 1863. 8. 1 Thle. 6 Nat. 


Der eine — ein alter Degen, 
Konrad von Gtaufened, 

Der andre — jung, vermegen, 
Ein Knabe, friſch und led; 


Dee eine wel ein Ritter 
Mit blutigem Mappenbilp 
Der andre trug die Zither 
Für den bemalten Schild; 
Der eine aus roſt'gen Klingen 
Best ih vie Scharten aus, 
"Des andern lautes Singen 

" Schallt in die Nacht hinaus, 

Wer deuft bei ſolchen Worten nicht fofort an die Schildes 
rung Karl’s des Kühnen und bes Kaiferjüngliuge Max in bem 
„Lepien Ritter’ von Anaflafius Grün? Weberhaupt finden ſich nicht 
allein aus dem „Letzten Ritter’, fondern auch aus andern Dice 
tungen Grün's viele Antlänge in biefen „Bolfmar‘‘, der inbeffen 
binter feinem Borbilde weit zurückbleibt. Wir wollen aller 
dinge nicht verfchweigen, daß fich viele einzelne, befonders auch 
lyriſche Schönheiten in demfelben befinden, doch das Ganze, 
welches in bie Zeit des Raiferftreits zwifchen Ludwig von Baiern 
und Friedrich von Defterreich fällt, i ein verworrenes Gemaͤlde. 
Auch die Form iſt nicht immer rein gehalten. Reime wie: 
Gewerbe — Schärpe, unten — Stunden, weiten — fcheiben, 
finden fih Häufig; auch find Ausdrücke, wie: „der achtzehn Ah⸗ 
nen grämlich Srämen’ (wer verfieht das?), „bleichender Mund” 
und die Verwandlung Yichtenegg in Fichtened, je nach Bedürfs 
Pr des Reims, nicht geeignet, den Werth des Gedichte zu er: 

en. 


7. Graf Edmund von Hüdeswagen, nebil zwei andern Gedich⸗ 
ten von Wilhelm Fifcher. Bonn, Über. 1868. 16. 
12 Agr. 

Sifcher, der die Form fließend und leicht au handhaben 
weiß, tritt hier mit drei Fleinen lieblidyen, empfehlenswerthen 
Dichtungen vor die Deffentlichfeit. Die erfte ift ein „fchlichtes 
Märchen” aus den Zeiten der Kreuzzüge. Das zweite, welches 
wir am höchſten flellen, iſt erfrifchenn mie Waldesbuft, und 
das dritte behandelt, wenn auch am Schluß abweichend, bie 
befannte und [son mehrfach poetifcy behandelte Sage von fener 
Klofterrofe, die demjenigen Mönch, der nach drei Tagen fterben 
mußte, wie von @eifterhänden auf den Sig gelegt wurbe. 


8. Erbachau. Aus dem Leben eines Dichters, Eine Erzählung 
in Berfen und Liedern von Wilhelm Grothe. Berlin, 
Sanbrog und Comp. 1861. 16. 18 Rer. 


i 
Eo if wirflich fchade, daß @rothe feine Gedichte nicht noch 
forgfältiger gefeilt hat, wir würden wenig an ihnen auszufegen 
haben. Bas wir vorhin von feinen Iyrifchen Dichtungen fagten, 
gilt andy im allgemeinen von biefem epifchsibyflifchen Gemaͤlde, 
in welchem er eines jugendlichen Dichters Liebe, feine Kämpfe 
im Weltgewühl und feinen Schmerz bei dem Tobe ber Geliebten 
befingt. Richt allein durch Fremdwörter, wie: „Manche Bpifobe 
aus dem Epos meines Lebens”, thut er dem fonft recht hübfchen 
Gedichte Abbruh, fondern auch burch einige profaifche Aus⸗ 
drucksweiſen und unrhythmiſche Verfe, wie (&. 65): 


Ih fühle mich weit über fie ethaben. 


9. NRorblandsfagen. Balladenflraug von Wilhelm Grothe. 
Berlin, Sandrog und Comp. 1861. 16. 18 Rgr. 


Diefe „Rordlantsfagen‘' find hinfichtlich des poetifchen Werths 
entfchieben die beften unter ben Brothe’fchen Dichtungen. Sie 
tragen vollfländig das Gepraͤge bes almorbifchen Geißes, find 
nicht durch Formfehler oder profaifche Wendungen entftellt und 
erinnern, ohne indeß von ihrer Urfprünglichfeit etwas einzur 
büßen, an bie beliebte „Frithjofſaga“. er fterbende Skalde, 
gleichfalls eigenthümlich gehalten, hat eine entfernte Aehnlichkeit 
mit Uhland's ſterbendem Helden: 

Da lieg’ ich nun, die Wunde in der Bruſt — 
Das Leben flieht, die neue Heimat winket, 

Das Blut verfirömt, Walhallas Wonne blinket, 
Es öffnet ſich ihr Thor zu ew'ger Luſt u. f. w. 


- 58 * 


10. Fra Angelico. 


Horn. Kiel, Homann. 1863. 


entnomnıen. 


Romanzencyflus in ſechzehn Bildern. Don 
®r. 16. 15 Near. 
Der Stoff diefer Romanze iſt einer echt poetifchen Gage 

Der Held, weldyer aber faum diefen Namen vers 
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Geſchichte und Belletriſtik in Lieferungswerken. 


Wir haben uns in dieſem Artikel mit einer nicht gerade 
geringen‘ Zahl von Lieferungewerfen abzufinden. Gie ent: 
halten Darftellungen aus der Geſchichte, Sittenſchilderun⸗ 


dient, weil er, auſtatt fih mit männlicher Kraft aufguraffen, 


feinen Schmerz hinter den Mauern eines Kloftere verbirgt, if 


der Maler Giovanni Fiefole oder Bra Angelice, deſſen finnliche 
Liebe von dem Dichter zu einer himmlifchen verflärt wird. Die 
Sprache ift edel, zuweilen fchwunghaft, die Verſe fließen ziem⸗ 
lich gfatt und die Reime find echt, und dennoch übt das Gedicht 
nicht die Wirfung auf den unbefangenen Leer aus, den ber 
Dichter wol bezwedt Hat, weil die „katholiſche, fentimentals 
romantifche Faͤrbung“ befielben einer längft begrabenen Zeit und 
Anſchauung angehört, die den Gefühlen, Wünſchen und Beſtre⸗ 
bungen des jegigen Geſchlechts ziemlich fremd geworben find. 


11. Babiana von 3. 8. Klein. Berlin, A. Sonae. 18683. 
Gr. 16. 0 Rear. 


Der Berfafler hätte beffer getban, feine „Babiana’’ unges 
druckt zu laſſen, denn fchlechtere Berfe und abgeſchmackteres, 


langwetligeres Zeug find in neuefler Zeit wel nicht ans Licht 
getreten. 


12. Deutfchland und Rom. Boetifche Völkerbilder aus dem 
Heldenleben der Deutfchen. Bon Karl Rep. Heibelberg, 
Weiß. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. I Nor. 


Der Dichter hat einzelne Slanzpunfte aus ben Zeiten ber 
Bölferwanderung poetiſch behandelt und als leitenden Faden in 
diefen einzelnen Epifoden ben hiſtoriſchen Gebanfen durchgeführt, 
daß die jugendliche Kraft der Sermanen die Römerwelt in Trüm⸗ 
mer gefchlagen und dem altersfchwachen Europa ein neues Leben 
ein ehaudt bat. inzelne Stüde, und befondere „Alarich, der 
BBehgotbe", find nah Inhalt und Korm recht gut gelungen, 
doch im allgemeinen läßt die leßtere noch mandıe zu wünſchen 
übrig, und ganz befonders machen wir den fafler auf bie 
vielen unechten Reime, die Verwechſelung der fogenannten har⸗ 
ten und weichen Ditlauter aufmerkfam. 


13. Die Loreley. Lyriſches Epos von Albert Jeep. Bafel, 
Balmer und Niehm. 1863. 16. 1 Thlr. 14 Nor. 


Der Berfafler fcheint in diefes „„Inrifche Epos“ feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Igrifchen Gedichte Hineingeflochten zu haben, bie er theile 
einem fingenden Nitter in den Mund gelegt, theils aber auch 
gänilic zufammenhangslos eingeflict Bat. Das Epos if fo 

berfüllt damit, dag der Bang der Handlung fortwährend da⸗ 
durch geflört wird. Da wird die Jungfrau in ber Schweiz an- 
efungen, ba gibt es ein Brühlingelied, ein Blätterlied, ein 
did der Kleinen Bögel, ein Heimwehlied, ein Allerfeelenlied und 
felbf ein Apfelfinenlied, ja fogar eine dramatiſche Scene bes 
fommt ber Leſer mit in den Kauf. Was will man mehr? Daß 
die Berfe aber inımer gut wären, können wir leider auch nicht 
behaupten, da Wendungen, wie: 
Au der Männer Geſchlechte 
Sie rächen fih moͤchte — 
oder: 
AG nein, fle nicht mehr weinen kann — 


fowie auch vulgäre Ausdrucksweiſen, wie: 


Sich Gnade zu erfiehn Fällt ihm im Traum nit ein — 
oder: 
Er athmet fchwer und feufzet und ſpricht kein Sterbenswort — 
fich Häufig in dem „Cpos“ vorfinden. 
Wilhelm Andrea. 





en, Biographien und fonfligen belletrififchen Kein: und 
| Stroßfram. Unvolifländigen Werfen durchaus gerecht zu wer: 
den ift eine unter Umfländen wicht leichte Sache. Wie ven 
Berleger und Autor ganz verjchiedene Urfachen zu ber Beröffent: 
lihung eines Werfs in fo und fo vielen pomphaft angefündig: 
ten Lieferungen beflimmen fönnen, fo fünnen fly hinter dem 
| pomphaften Brofpect die beften wie die ſchlechteſten Arbeiten ver: 
bergen. Drum if ein gewiſſes Mistranen gegen die in Heft: 
chen von fo und fo vielen Bogen erfäheinenden, mitten im Kar 
pitel, oft mitten im Satze abbredyenden Erzählungen unb Ro: 
mane meift nur zu gerechtfertigt. Mögen dieſe Heftchen Hinter 
einem noch fo viel verheigenden Brofpect einherftolziren, mögen 
fie fih in einen noch fo Yerzierten gelben oder rothen Umſchlag 
fielen, man erfennt die Bögel doch beim erften Blide an den 
Federn und läßt Mh von denen, die Ganarienvögel uub Doms 
pfaffen fein wollen, nicht täuſchen. Nur ein Blid und man 
merft den literarifcdyen Spaß oder Gtieglip heraus. 
Beginnen wir denn mit fo einigen, deren ganze Ratur wir 
fhon aus dem erflen dünnen Hefte ——e 


1. Zehn Jahre! Hiſtoriſch⸗politiſcher Roman aus ber Gegen: 
wart von Sir John Retcliffe — U. u.» T.: Bille- 
franca oder die Cabinete und die Nevolutionen. Zweiter 


gIt Wrin. Erſte Lieferung. Berlin, Gerſchel. 1862. Gr. 8. 
gr. 


Wol noch nie hat ein Romanfchriftiteller in fo furzer Zeit 
fi einen ſolchen Ruf erworben und haben Werke in allen Kreis 
fen der Leferwelt vom Balaf bis zur Dadıflube einen ſolchen 
Erfolg errungen, ein fo großes Intereffe erregt, wie ber pfeu: 
donyme Autor Sir John Retcliffe und feine Romane „Sebafte: 
pol“, „Nena Sahib“ und „Billafranra”. Diefe Anfünbigung 
it doch wol herausforbernd genug. Aber der Zufchauer ber 
Krenzzeitung liebt ja das KHerausfordernde, und warum follten 
die Heger und Pfleger bes draſtiſchen Iufchauerflils nicht aud) 
folche Ankündigung lieben! Sir John Reteliffe fol nämlich nie⸗ 
mand anders als der Berühmteſten einer aus der Zujchauergilve 
der Kreugzeitung fein. Wie er Romane fchreibt: num mit allen 
Malicen der Schauerromantif. Aber das Wunderliche: vor ben 
Augen der Welt, d. h. im Zufchauer zetert und eifert man ges 
gen alles, was Speculation heißt, und Hinter dem Rüden, d. 8. 
pfeudonym, fpeenlirt man mit recht billigem Leihbibliotheko⸗ 
futter auf eine recht hübſche, runde Honorarfuume. Denn traf 
der Anfang diefer ‚, Zehn Jahre’ mehr fei als Bibliotheksfutter, 
wird uns fein Menſch einreden wollen. Aber es lieh ſich. 
Und dann ift fo ein Pfeudonymus pfiffig genug, des Lieben Er: 
folgs wegen anfänglich gar nit fo arg Freuzritterlih zu thun, 
und was die Sittenfchilderung betrifft, Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen (der Roman bringt zunächft Scenen aus der ungarifchen 
Revotion von 1848) liegt weit genug über Köpenid binaus, als 
daß wir nicht alle Schilderungen John Reteliffe's für wahr an: 
nehmen follten. Alfo nur immer luſtig weiter gefchrieben! Es 
wird fchon Geld einbringen, und die hübfhe runde Summe 
fannte fon Shylod! 


2. Neue parifer Myfterien. Ein Sittengemälde aus dem zwei 
ten Kaiferreih. Serausgegeben von Otfried Mpylius. 
Erſte Lieferung. Stuttgart, Kröner. 1868, 5 Ngr. 


Mögen Berfaffer und Verleger nicht fpäter einmal über 
ihr Werk erröthen, wie dies erfte Heftchen in feinem Umfchlage. 
Wir halten nämlih den Anfang feineswege für irgendwie bes 
deutend. Da das Ganze mit hoͤchſtens 16 Lieferungen abfdhlies 
Gen foll, fo wird, nach der gedehnten Darflellung im erüen 
Hefte beurtheilt, dies Sittengemälde aus dem imeiten Raifer: 
reiche keineswegs allumfaflend fein. „Neue parifer Myſterien!“ 


— — — — — — — — — — 


— — — — —— —— — — — — —— — — — 
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Sie ſollen eis auf hatſachen gegründetes, tief eingreifendes | Bewohner der Vereinigten Staaten nur als Helden, Engel, Kaͤm⸗ 


GSittengemälde bieten, während die Sue'fchen 
Ausgeburten einer titanenbaften Phantaiie wären. Ein Unters 
ſchied, der indeß fehr zu Bunften der Sue'ſchen ſpricht. Aus 
dem Proſpect der „Neuen Myſterien“ gudt die höchſt nüchterne, 
boetrinäre Tendenz hervor; über den Sue'ſchen lag wenigſtens ein 
eigener romantifcher Reiz, dieſe, neuen“ aber fchleppen ſich ſchon 
im erſten Hefte fo breit einher, daß wir erflaunt fragen, was 
an ihnen Befonderes fei. Die Noth der arbeitenden Klafle in 
Paris may entfeglih, das politifche Spionirſyſtem zur fchwin- 
Kinden Höhe ausgearbeitet fein, wer zweifelt baran! Daß ein 
in der größten Noth fleddemver republifanıfch gefiunter Arbeiter 
bes lieben Geldes wegen an feiner Partei zum MBerrätker wird, 


fhredlich das! Aber wozu das ‚Neue parifer Myfterien‘! In : 
der uridyllifchen Zeit leben wir übergaupt nicht mehr; der Un⸗ 


cheuerlichleiten und Barbarismen fann man ans dem klein⸗ 
ig Dorfe in Fülle zufammenfloppelu, fodaß uns nicht blos 
Baris, fondern auch dad Heinfle Dorf ale ein Sodom er 
imen fünnte, wenn wir eben nur danach fuchen. Wir vers 
theidigen das zweite Kaiſerthum beileibe nicht, aber wir mögen 
dies ewige, hochmũthige dentſche Bharifäerbewußtiein auch nicht, 
das die Bopdenloflgfeit im eigenen Lande nicht ſieht und das aus⸗ 
laͤndiſche Regime für Dinge verantwortlich macht, für die es Die 
Schuld allein nicht trägt. Die Bodenloſigkeit der modernen Ge⸗ 
ſellſchaft liegt eben tiefer, ale daß Ne durch eine einzelne Megies 
rungeweife oder gar durch einen einzelnen Menſchen mit feinen 
Creaturen hervorgerufen fein Fönnte. Was nüst da alle fitts 
liche Onträßung: wo Nas if, fammeln ſich Die Geier. Und 
wenn bei und Aas if, werden fie fich auch bei uns fanımeln. 
Die Geier Gaben über der modernen Geſellſchaft ſchon vor dem 
Staatsflreiche des zweiten December gefreift, und die Geier wers 
den auch noch über ihr Freifen, wenn das zweite Kaiferreich den 
Weg alles Fleiſches gegangen fein follte. Die Beier aber fort 
währens für das Nas verantwortlich zu machen, bas Tann beis 
nahe lächerliy werben! 
Denn nicht blos Frankreich, far die ganze civilifirte Welt 
bietet heutigen Tags MHäglide Bilder. Faſt überall eine gläns 
zende Kritik der Thatfachen und eben diefes Fritifivenden Selb: 
gefühls wegen fo wenig Kraft zu großartig edler Geſtaltung. 
Blicken wir doch nur die Feine griechiihe Nation an! Kein 
„Er“ oder foufwer bat fie ein Bierteljabchundert gehindert, 
eine Mufternation in edelſter Freiheit zu werden. Wie verhält 
ſich nun das idealsfchematifche Philhellenenthum zur profaiichen 
Wirklichkeit? Doch damit wir uns nicht verirren: nicht von 
Griegenlind haben wir zu fprechen, wol aber von einem ans 
dern weit größern Meiche, das ſich für dem Hort wahrfier Frei⸗ 
heit ausgibt und doch von biefer Freiheit ach wer weiß wie 
weit entfernt ifl. Belehren wir uns darüber aus 


3. Freiheit und Sflaverei unter dem Sternenbanner oder Land 
und Leute in Amerifa. Bon Theodor Grieſinger. Erſte 
bis vierzehute Lieferung. Stuttgart, Kröner. 1862. 
Jede Lieferung 5 Nor. 


Dem Berfaffer begegneten wir vor einiger Zeit mit feinen 
„NMyſterien des Baticans”. Wir fanden in ihm einen ſcharf⸗ 
finuigen Sammler bes ihm entiprechenden Materials, aber auch 
einen etwas zu unbarmberzigen Gonbirer des Stoffe. Das Lob 
foredgen wir ihm bier gleichfalls zu ohne den darangehängten 
Tadel. Seine Unparteilichkeit hat une für feine neuelte Arbeit 
eingenommen. Gein Beſtreben, recht ausführlich und anfchaus 
lich zu fein, verleitete ihn vielleicht Hier unb da zu einer zu 

ofen Breite, und es if dies eine Austellung, die wir ber 
Form und Darftellungsweife maden. Indeß fcheint fein Buch 
nicht vorzugsweile au gelehrte Kreife, fondern vornehmlich an 
die Mittelklaſſen des leſenden Pablifums gerichtet zu fein. 
Aun und diefen, denen Amerifa mei wie das Eldorado ber 
it und des mühelofen Erwerbs erfcheint, möchte bie Breite 
wilfowmmen jein. 

In den Tagesblättern iR es nur zu ſehr Mode, die nördlichen 


vflerien nur die | vfer für eine heilige Sache, die ſüdlichen (Südconföderirten) das 


gegen ale Schurken, Rebellen und wer weiß fonft was Hinzu: 
Rellen. Hätte Griefinger dieſen einfeitigen Standpunft gewählt, 
widerwillig hätten wir feine Hefte beifeite geworfen. Da er aber 
zu erdrtern fucht, wie ſich die ftantlichen und gefellfchaftlichen Ver⸗ 
bäftniffe Norbamerifas gerade fo entwidelten, wirft er nicht 
ſchematiſch auf Winzelheiten ein Verdammungsurtheil, die nur 
Erfcheinungsformen der gefammien ftaatlichen Bildung find. In 
den drei erfien Kapiteln nun gibt er uns Bilder vom „Vanfee 
oder Gtoramerifauer und vom „ſüdlichen Blantagenbefiger 
oder dem Baummwoltenbaron der Neuen Welt‘, dazu erörtert er 
bie „Wreibeit in Amerifa‘ odır „Warum es bafelbfi Sklaven⸗ 
flaaten und Richtiflavenflaaten gibt”. Im vierten wohnen wir 
einigen großartigen Mufterpreisfaufilänpfen bei: lieben es doc 
bie WAmerifaner, fih mit dem Büffel auf eine Stufe zu 
ftellen. Kapitel fünf und ſechs handeln über ‚‚WBerbrechen, 
Einwanderung, Rativismus‘ und den „Nigger in der Leib: 
eigenfchaft‘'; Kapitel Reben über das „Boflen oder die Duell- 
manier nach neueſter Mode”. Nun aber folgt achtens das noch 
intereffantere Thema ‚‚Der Deutiche in Amerika“. ‚Merk: 
würbigermweife‘, randgloffirt der Berfafler, ‚willen fich unſere 
Landsleute in feiner Stadt ober in feinem Städtchen, wo fie 
fich mehr oder minber zahlreich niedergelafien haben, miteinan- 
der in die Länge zu vertragen, fondern immer gibt's Haß und 
Zwietracht, fowie Neid, Berhepung, Berfleinerung. Ja fogar 
rein deutſche Niederlaflungen, deren Amerifa boch menigftens 
einige zählt, gebeihen nur deswegen nicht in dem Maßſtabe, als 
fie vermöge ihrer guten Lage und wegen bes Fleißes ihrer Be: 
wohner gedeihen follten, weil dieſe legtern ſich gegenfeltig an- 
feinden und einander, wenn nicht öffentlich Doch Heimlich in 
ihrer Entwickelung hinderlich find. Kurz es ift fein rechter Zus 
fammenbalt unter ben amerifanifchen Deutfchen, gerade jo wenig 
als unter denen, welche im alten Baterlande leben, und wenn 
zehn links wollen, fo rufen zwanzig rechte. Dreißig oder vierzig 
andere aber begehren gar rüdwärts ftatt vorwärts.‘ 

Alſo überall die berühmte deutfche Einigfeit und Gemüth- 
lichkeit, foweit bie deutſche Zunge klingt und Gott im Himmel 
Lieder fingt! Welcher Spott doch dieſes: „Was ift des Deutfchen 
Vaterlaud?“ Bin Ueberall und Nirgends! Der Deutfche ift eins 
mal ber Sauerteig für andere Nationen. Groß ift der Deutfche, 
umeif aber am Kaffeeflatfchtifche und in der Klopffechterei für 
jeden Zopf von Idee. So einen faulen Zopf von Idee haben 
die Norbamerifaner den Deutfchen mit der Emancipation der 
Sflaven hingeworfen. Und richtig, die Deutfchen haben auf 
biefen faulen Zopf angebiffen. Mit welcher Berferferwuth Flopfs 
fechtern nicht die Deutfcyen; unfere Zeitungen, fie jubiliren über 
bie Heldenthaten ber Deutfchen in Amerika, gilt es doch einer 
heiligen Sache, ber Ausrottung des Sflaventhbums. Nun, was 
wird der Dank fein? Bon feiten ber Amerifaner der wüthendfte 
Haß gegen alles, was fich deutſch nennt, das fagen wir voraus. 
Wird doch ber gauze Kampf vielleicht nur durch die deutſche Berfer: 
ferwuth in bie Bänge gezogen! Werben doch in den Kampf Humani⸗ 
tätsibeen hineingelegt, bie ſelbſt des nörbliche Stodamerifaner in 
ihren Conſequenzen nicht vertreten mag. Wie faul nörblicherfeits die 
Humanitäteibee if, für die man angeblich in ben Kampf gezogen, 
das möge man aus Kapitel fechzehn „‚Indianerjagb im Werften“ 
erfjehen. Auf die ſchandbarſte Weife wird gegen die Rothhäute 


ennen wir, aber bie Rothhäute, bie find fo eine Art Vieh, 
das über den Haufen gefchofien werden muß. Das ift Humas 
nität! Predigte doch ſelbſt eine unferer gelefenften beutfchen und 
freifinuigften belletriftifchen Zeitfchriften vor furzem in einem Ars 
tifel die völlige Ausrottung ber Indianer ale Heiligfte Pflicht der 
Givilifation. Bravo! die Indianer follen fh aud nicht einmal 
wehren, follen fih burch feine Gewaltthat fogenannter Civili⸗ 
firter reizen lafien, dürfen feine Race nehmen, nicht: wieder 
fengen und brennen, fonft find fie Beſtien! Sengen und brennen, 
den Schießprügel auf ſdem Rücken haben und in wilden Regig« 


he Werfe gegangen. Ueber bie armen, unglüdfeligen Rigger 
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nen nieberfchießen, was ihnen vor die Raſe kommt, dürfen nur 
deutſche und andere Touriften! 

Des Intereſſanten genng bieten uns auch die Kapitel „Die 
Tafel eines Dantee‘‘, „Mufit und Muflfanten in den Bereinig: 
ten Staaten‘, „Srländer in Amerifa‘, „Stlavenhandel in 
Amerifa‘', „Der Rigger in der Freiheit ober bie ſchwarze Bros 
ſtitution“, „Singfing , das große Zuchthaus’‘, „Die Sekte der 
Zitteree”, „Kleindentſchland in Neuyork“, „Tabacks⸗ und 
Baummollendbau in Georgien und Birginien”, „Die Bolfss 
oder Lynchjuſtiz“, „„Waflerleitung en groa’, ‚„Ramen der 
amerifanifhen Städte‘, „Nordamerikaniſche Feſttage“. Recht 
ans Herz legen möchten wir den Auswanderungsfüchtigen ‚Hotel 
Darf in Neuyork“, das größte Hotel der Welt. Alle Güfte 
haben freien Eintritt, zahlen feine Zeche; aber freilich das Bett 
iR das Straßenpflafter und die Dede des Zimmers if das große 
bunfle Simmelsgewölbe. Hotel Park, die legte Rettung aller 
Sklaven eines leeren Beutels! Ach wie viele diefer Sflaven 
möchten mit den Niggern taufchen, nur um einmal ben nagens 
ben Hunger ftillen zu fünnen! Gchredlicher Gedanfe und doch 
wie wahr, felbt da wahr, wo man wie in Berlin „Hotel 
Barf‘ recht poetifh „Mutter Grün“ getauft hat. Gern gins 
gen wir no auf Walhington und den Gongreß ſpeciell ein, 
allein der Raum, ber leidige Raum! Alfo lefe man ſelbſt, atio 
urtheile man felbt, ob die vielgepriefene amerikanische Freiheit 
im großen und ganzen wejentlich mehr als einen rohen Urzus 
ftand repräfentirt, bei dem am Ende aller Enden flatt der Rais 
Viele, ach wie viele Phas 


gende fo empfehlen! ” 

4. Am Red River oder Sklavenleben in Norhamerifa. Crzähs 
lung aus ber Gegenwart nach authentifhen Mittheilungen 
bearbeitet von &. Gothe. Erſter Theil. Berlin, Lindow. 
1862. 8. 1 Thir. 


Spannend ift die Erzählung freilich gefchrieben, andy nicht 
ſchlechter, als fie für ein Publifum zu fein braucht, das fi 
an Sriminalnovellen und Schauerromanen bdelectirt. Aber die 
Mebertreibung tabeln wir ganz entfchieben. Der Verfaſſer will 
fein Buch nach zuverläffigen Mittheilungen eines wahrheitslies 
benden und leidenfchaftsiofen Freundes gearbeitet und nur ba 
gemildert haben, wo ihm eine Milderung nöthig erichlen. Hätte 
er und doch das Thatfächliche ohne feine Zuthaten gegeben, viel 
Gräglicheres fänden wir vielleicht natürlicher ale in dieler gemils 
berten Form. Hätte er uns nur gefehen, wie wir bei recht grus 
feligen Stellen oft laut aufgelacht haben, und wir des äfthetifchen 
Mangels wegen bas Buch body wieder ab und zu hätten ins 
Feuer fchleubern mögen, er würbe feine Mebertreibung einfehen. 
Sein Thema an fich wäre interefiant. Es bringt ung die Schids 
fale fogenannter Quarteronfflaven, db. 5. ber im vierten @liebe 
aus — ** — ber Weißen mit den Schwarzen Abſtammenden. 
Obſchon bie Duarteronen den Weißen in Farbe faft ganz gleis 
chen, fo galten fie doch z. B. in Louiflana immer als Sklaven, 
wenn fie nicht ausdrücklich frei erklärt waren. Jeder Vater, jebe 
Mutter mußte alfo feinen (ihren) etwaigen Duarteron= (ebenfo 
Zerzeron, Duinteron u. |. w.) Kinbern erſt die Freiheit geben, 
follten diefe nicht bei feinem (oder ihrem) Tode dem nächften 
Erben als verkäuflihe Waare anheimfallen. Ein intereffantes 
Thema! Spielte nur nicht ein bämlicher (man verzeihen ben 
Ausdrud), ein daͤmlicher deutfcher Vater die Hauptrolle. Diefer, 
Werdenberg mit Namen, hatte in Louifiana ein Terzeroumäds 
chen geheirathet, das, da es von ihm aus rührfeligen Motiven 


| 


nicht losgekauft ift, die Richtfreiheit auf ſeine Kinder vererbt. 
Werdenberg's rau ſtirbt. Werdenberg verläßt Amerifa, einen 
Theil feines Bermögens in den Händen feines Schwagers zurüds 
laſſend, er geht nad Bremen. Das Süd ift ihm Bier mi 
hold. Br geht alfo wieder nach Amerika zur See, bie Gelb⸗ 
eihäfte mit feinem Schwager perfönlich abzuwickein. Er nimmt 
eine Kinder mit anf die Meife, ohne ihnen über ihre Geburt 
die nöthige Auskunft zu geben. Er weiß, daß feine Kinder 
nach louiflanifchen Belke no immer für Sklaven gelten, daß, 
flürbe er plöplich und feine Kinder kämen ohne ihn nad Ren 
orleans, fie ohne weiteres ihrem Oheim als Erbſtücke zuflelen. 
Das weiß der dämliche beutfche Vater, aber er thut nichts das 
en. Im Kanate jchwant diefem ebeln Bater Unglück, alfo 
erfchließt er ſich dem Schifisfapitän, bringt die Sachlage zu 
Bapier und legt das Actenſtück: „Don meinem ältefen Sohne 
(Arthur) unmittelbar nach meinem Tode zu leſen“, in den Koffer. 
Es hat ihm in der That richtig geichwant. MBerdenberg ſicht 
auf dem Berbed, es ift nebelig, ein Schiff brauft heran, em 
Ru, ein Stoß, feine jchlimme Folgen, aber Werdenberg, Wer: 
denberg? fort iR er und weiter geht'e. 

Geduld, lieber Lefer, Gothe wirb ihn im zweiten Theile 
wieder aus dem Wafler filchen; fo ein bämlicher Bater ertrinft 
fo ſchnell nicht. Der Schiffsfapitan nun zu Arthur Werden⸗ 
berg: „„Haben Sie bie Sachen Ihres Vaters burchgeiehen, jun⸗ 
ger Mann, und etwas gefunden, bae..... * Daranf der edle 
Arthur: „Wie, mein Herr, glauben Sie, daß die Begier, das 
Erbe des armen Vaters anzutreten, mir Seine Ruhe läßt!“ 
Nun gut, geht in euer Verderben, Nigger feid ihr doch einmal, 
denft ber Kapitän. Und die lieben Kinderchen eines lichen Bas 
ters reifen ruhig weiter zum lieben Onkel nach Amerifa. Dies 
fer liebe Dufel ſitzt aber entfeplihh in der Gelbflemme; em 
Stlavenhändler weis ihm das Geichäft plauflbel zu machen, 
fomit wird bie kleine Heerde furz nach ihrer Anfunit in Neu⸗ 
orleans abgefangen und bahiu und borthin verfauft. Arthur 
fommt als Kammerbiener auf die Plantage einer Greolin, Donna 
Sfabella, die 15 Jahre alt durch Zufall in Beſitz diefer reichen 
Erbſchaft gelangte. Wan könnte Gorhe nun wirflich um die 
pſychologiſche Anfgabe beneiden, bie er fi mit diefer Wendung 
ber Geſchichte geſſellt hat. Iſabella Iebte nämlidy früher mit 
isrer jept verforbenen Mutter längere Seit in Europa und in 
bürftigen Verhaͤltniſſen. Hier lernte Iſabella die Familie Wer⸗ 
benberg fennen und liebgewinnen. No mehr: fie licht ven 
Arthur, und ber Arthur liebt fe. Nichtsdeſtoweniger nimmt fie 
ihn jegt zum Kammerdiener an, um ihn zu tyrannifiren, ſie iſt jetzt 
nämlich die eifrigfle Anhängerin der Gflaverei, denn die Eflas 
verei jei von Bott angeordnet. Win eigentgümlicher Reiz in 
dieſem Berhältnig Iſabella's zu Arthur, aber Gothe fcheint une 
der pſychologiſchen Entwickelung dieſes Verhältniffes nicht ganz 
gewachſen. Er Discrebitirt feine Heldin in den Augen des Lefers 
zu fehr. Zugegeben, daß Jfabella ben Arthur, ihn, den fie doch 
immer liebt, mag er auch ihr Sflave fein, mit Stockſchlägen 
tractiren fünnte, fo muß fle boch beim Aublick einer Schweller 
diefes ihres Arthur in ihrem herriſchen Bewußtſein befiegt 
werben. Das gefchieht nicht. Ifabella wird ung widrig. Biels 
leicht will Gothe das alles im zweiten Theile wieder) gutmachen. 
Ob er's kann? Wie fann ſich das Derhältnig Ifabella’e zu 
Arthur nur Ligen? Nach unferer Meinung nur tragifch, dem 
ber Arthur muß die Iſabella fchon jept verachten. Wahrſchein⸗ 
li fennt aber Gothe feine Pappenheimer befler und läßt ſich 
bie beiden kriegen. Die fchlagende Wirkung vieler feiner Sce⸗ 
nen würbe er dann wol mit einer tüchtigen Tracht Prügel auf 
ben unnennbarften Theil des Sktlavenhändlere Brandon und deſ⸗ 
fen Tochter Eva zu Erönen haben. Am Ende des erftien Theile 
munfelt und Gothe fo etwas zu, ale habe er ben lieben Bater 
Werdenberg glücklich aus dem Waſſer gefliht. Sicher wird er 
im zweiten Theile noch einen ganzen Urwald von Neberrafchuns 
gen und Greueln zu bieten haben. Wie heiter, wenn ſich da 
der Spieß vollftändig umfehrte und fi) die bisherigen Herren 
und Herrinnen zu Terzerons und Onarteronfflaven, bie fehöne 
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Srabella und ven SHavenhändler Brandou nicht ausgenommen, 
atpıppien. Jetzt fieht es nun Treilih in Meuorleans und Ba: 
son Mouge etwas anders als zur Zeit der Erzählung aus, allein 
ſollte das Buch je über den Ocean kommen, Gothe laffe jeine 
Freunde in Loniſianag ſich zuvor ben Rüden recht ordentlich aus⸗ 
wattiven. Gr bat eben das Sklavenleben in der greiften Weife 


' Albers Fall ſchnell zu Ende geführt. 


gezeichnet, und das uennt man Uebertreibung, und das nennt ' 
man den Brand auf beiden Geiten ſchüren. Wenn ſich Gothe | 


ereifert,, daß die civiliſtrte Welt den Schandfled, die Sklaverei 
ia Amerifa, wicht ſchon längit ausgemerzt bat, fo vergißt er, daß 


diefe fogenaumte civilifirte Welt nur durch Die Jutereſſen regiert wire. | 


SR er blind dafür, daß die ganze eivilifirte Welt erſt vor eini⸗ 
De eeeen eben ber leidigen Intereſſen wegen die Türkei mit 


Garenwwirthfchaft und ähnlichem Blöbfinn, der der ameris 
Tandfegen Stlaverei ziemlich gleichkommt, vertbeibigt hat? Mlfo | 


nicht gleich bie an den Med Biver geblidt, fondern lieber an 
ver Donan geblieben und die eigenen Ihren reingefegt! 


Ausfägrlicher ale wir eigentlich wollten, haben wir bie 
Büdger Nr. 3 und Mr. 4 beſprochen. Ullein fie greifen zu fehr 
in das aligemeine politiſche und fociale Tagesimtereffe ein, als 
Daß wir über fie zu fur, glaubten binwegg zu Dürfen. Wir 
fließen daran ein Buch anderer Art, das gleichwol nicht wenis 
ger in das Tagesinterefle eingreift, umb das wir Bier, obſchon 
e6 nicht zu den lieferungsweife erfcheineuben Büchern gehört, eins 
fügen, weil es in Betreff des Stoffe einen lebergang zu bem 
nächhfolgenden bildet. 


5. Drcflerreiche Lehrjahre 1848 —60. Bon Ernſt Sell» 
= a. Zwei Bände. Prag, Kober. 1862. 8. 2 Thlr. 
gr. 


Ca Buch, das in ſchlichtem Worte die Geſchichte Oeſter⸗ 
zeige von 1848 — 60 darftellen will. Es if lesbar vieben, 
es {ft auch mit einer Gefinnung gefchrieben, bie ſich durch Klar⸗ 
Beit auszeldzuet. Hellmuth entwirft uns in ber Ginleitung ein 
turzes Wild des „alten Syſtems“, er gedenkt des Kaiſers Franz, 
deſen EStaarsweisheit in dem Gabe wurzelte, daß er nicht 
„.vegierte', ſoudern nur verwaltete, er zergliebert uns bie alte 
Staatemafdgine, beipricht die Reformen vor 1848, Metternich’s 
und Rolowrat’s Brincipien und Inüpft daran einige Aubeutuns 

über die Beziehungen Deflerreichs zu Frankreich, Deutſch⸗ 
land, England, Italien. Im erften Abfchnitte gelangen wir 
zur Mesolution. Der BWiberkand der Cqmarilla und Metter- 
zid'6 gegen die Wogen dieſer Yebruarrevolntion, Gturz und 
Abbanfung des allgewaltigen Staatsmanns, Berfafungsnrfunde 
vom 25. April 1848, bie beiden Minitterien Piller dorf und 
Dobiheff, die Ausbreitung ber Mevolution über die Provinzen, 
der Iuniauffland in Prag, die Heldenthat bes Windiſchgrätz, 

ver erfie Sieg der Meaetion: das find die Fäden, welche ſich 


genden Kapitel rühren wieder Hark die Trommel. Der zweite 
italienifche Feldzug, der von 1849. wird begonnen und mit Karl 
it bem ungarifchen 
Kriege geht es zwar nicht fo ſchnell, aber auch er endet nur zu bald 
mit der Intervention ber Rufen, mit Koſſuth's Abdankung und 
Goͤrgei's Dictatur, mit ber Gapitulation von Bilagos und ber 
Mr Bacification Ungarns burch Haynau. Im adıten Ka⸗ 
pite 


en wir bie vergeblichen Anftsengungen des deutfchen Par: 


laments, gegen bie Wogen ber Reaction anzufämpfen. Der 
Reicheverweier dankt ab, und die angefähwollenen politifchen 
Gewaͤſſer, die anderthalb Jahre gefährlich über ben halben Bons 
tinent binwegftürzten, fie haben Fi 


| nicht aueh gefährlichen Plärfchern verlaufen. 


| — 


tes alles enthält der erſte Band. Im zweiten nun geht's 
au bie Uns und Neugeſtaltung Oeſterreichs während der funfziger 
Jahre. Eine Detailgefchichte der zehn Jahre dürfen wir auf 


faum 250 Seiten nicht erwarten. Selbſt den italienifchen Krieg ' 


von 1859 hat der Berfafler nur aphoriftifch behandelt. Es 
fonnte ihm aber auch um eine Detailgefchichte nicht zu thun 
fein, deflo mehr um eine klare Bloßleguug der Blemente, welche 
ben Schlag von 1869 berbeiführten und Defterreih auf eine 
Bahn wiegen, auf der es ohne Rete Rivalität gegen Preußen 
iss eigenen Iuuern zu einer glücklichern Eutfaltun Finer Kräfte 
elangen könnte. Der Verfaſſer fchließt mit der Februarverfaſ⸗ 

g von 1861. Damit will er den Schhlußſtein feines Werts 
gefunden haben. Denn ‚„‚mit dem Erlaſſe vom 27. Februar 
861 uub dem Juslebentreten der Verfaſſung hat eine neue 
Epoche der Geſchichte Defkerreiche begonnen‘. Yhr die Zukunft 
freilich kann auch Hellmuth nicht fliehen. Und ob nicht Diefen 
ſchweren Lehrjahren von 1848 —60 andere noch ſchwerere fol: 
gen werben: es ſcheint der Gegenwart kaum noch beichieden, 
das Brot in Wrieden zu efien. Wünfchen wollen wir's aber 
nicht, daß ich Die Meugekaltung Defterreihe, von ber Hell: 
muth für Defterreich viel zu erwarten fcheint, nicht gar zu bald 
als ein Schritt mehr zu dem unabwenbbaren Berfalle erfcheine, 
dem nun einmal gewiffe Staatencomplere des Gontinents ans 
beimgegeben zu fein fcheinen. 

Der Gtreit it noch lange nicht entfchieden, ob ſich Die 
öfterreichifche Monarchie zu cinem liberalen Staate ummwandeln 
fönne, ob nit. Es muß doch aber wol ein frifcherer Wind 
als früher durch bie öfterreichifchen Lande wehen, da man es 
dort jept überall fcheint wagen zu dürfen, freifinnig Geſchichte 
u fhreiben. ins der umfänglichiien Werke dieſer Art, wie 

wenigftens nach ber erſten Lieferung ſchließen läßt, verfpricht 
das folgende zn werben: 





| 6. Geſchichte Oeſterreichs, dem Volke erzählt von Alexander 


var; diefen Abfchuitt ziehen. Im zweiten Abſchnitt folgt eine 
furge Beſchreibung bes lombardifch- venetianifchen Mufftandes, 
Rari Albert’s aufaͤngliches glüdlidhes Vorrücken, die Schlachten : 
ki Santa = 2ucia, bei Buriatone, die Gefechte bei Buflozza, bei 


Goito, dann Radetzky's Binzug in Wailand nnd der Abſchluß 
eines Waffenſtillſtandes. Im dritten Abſchnitte wird eine ähn⸗ 
liche reſumirende Weberfiht der ungarifchen Revolution gegeben 
un) diefe bis zum Begime des Kriegs durch Jellachich fort 
geführt. Im vierten nun, „Bon Doblhoff bie Schwarzenberg ‘‘ 
überfgrieben, wohnen wir in Wien der Ortoberrevolution bei, 
der graufigen Ermordung Latour's, fehen den Banatismus bes 
font fo gemüthlichen wiener Bolfe, die vergebliden Anſtren⸗ 

‚ bie Hauptflabt gegen die anrüdenden Truppen zu hals 
ten, vie embliche Uebergabe Wiens, hören das Standrecht pro: 
clamiren, DReflenhaufer,, ven Anführer der Wiener, und Mobert 
Blum erfchießen. Das Miniſterium Schwarzenberg bezieht bie 
Auinen der zniedergefchlagenen Revolution. Der fünfte Abfchnitt 


weiht uns in Schwarzenberg's Programm etwas ein. Es folgt . 


Ye Abbankung Kaifer Ferdinand's und des Erzherzoge Karl, 


es folgt die Thronbeſteigung Franz Joſeph's I. Die beiden fols | 


Patuzzi. Erſte Lieferung. Wien, Wenebift. 1862. Gr. 4. 
Jede Lieferung 6 Ngr. 


Zwar läßt fih, was das Hiflorifche betrifft, von biefer 
erfien Lieferung fein Schluß aufs Ganze machen. Denn biele 
erſte beſchaͤftigt ſich nur mit ber Borgefdichte. Die Geſchichte 
iſt indeß gut erzählt und fomit glauben wir, das Buch werde 
je weiter ein deſto einfInßreicheres Wert werben. Offenbar tft 
das Werf nach ber Art bes nachher unter Nr. 7 zu beiprechen- 
ben Schmidt'fchen Werfs angelegt. Da hätten wir beinahe zu 
tadeln, daß dieſe öfterreichifche Geſchichte viel zu weit zurüd: 
greift. Barum nicht lieber bei jedem Werfe von Adam und 

va anfangen? Doch loben wir, daß fi Patuzzi in feiner 
öfterreichifchen mit ber Borgefchichte weit Fürzer gefaßt hat, als 
F. Schmidt in feiner gleich zu erwähnenden preußifcgen, wu er 
uns ganze Vorlefimgen über deutſche Mythologie u. |. w. hält. 
Batazzi gelangt doch auf den erflen 24 Seiten gut und gern 
bie ins Jahr 983 n. Chr. Geb. 

In Betreff der Ausftattung — fie iſt ja bei derartigen Wer: 
fen von Wichtigfeit — nimmt dieſe erfte Lieferung außerordentlich 
für fih ein. Namentlich zeichnen ficy die meiſten ber bilplichen 
Darftellungen durch charafteriftifhe Auffaſſung der Handlung 


ch bis p einem Murmeln und 
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aus. Kann der wiener Derleger die Illuſtrationen dur das 
ganze Werf jo bieten wie im Brofpect und in diefer erften Lies 
ferung, fo möchte er ben berliner Verleger der preußifchen Bes 
ſchichte nach dieſer Seite bin fchlagen. Nehmen wir nur base 


eine (S. 16): „Alwin zwingt feine Yrau aus dem Schädel 


ihres Vaters zu trinken“; die Situation ift charafteriflifch wies 
bergegeben, barum halten wir fo eine Illuſtration für eine wirfs 
liche Zierde des Werks und nicht für ein bloßes Reclanıemittel, 
was leider Gottes die meiften Illuſtrationen in ben meiſten illus 
frirten Werfen find. Ueber den Werth von Benreftüden in 
biflorifchen Werken wie ©. 21: „ Dtto 1. auf der Jagd bedroht‘, 
läßt fi) hin: und heritreiten; wir wollen uns aber derartige wie 
im vorliegenden Falle herzlich, gern anichen, wenn fie nicht in 
eine allgemeine Krigelei ausarten, was ſich wieder leider Gottes 
von ben meiften Slluftrationen in den meiſten illuftrirten Mer: 
fen nicht fagen läßt. 


7. Breußens Gelchichte in Wort und Bild. Win illuftrirtes 
Hausbuh für alle. Bon Ferdinand Schmidt. Erſte 
bis achte Lieferung. Berlin, Lobeck. 1862. Gr. 4. be 
Lieferung 71%, Nar. 


Die erftien acht Lieferungen dieſes tattlichen Werte führen 
uns von ben Uranfängen beuticher Geſchichte bis in das lepte 
Drittel des 17. Jahrhunderts. Diefe erften acht machen etwa 
die Hälfte des ganzen Werks aus, wir dürften alſo aus ihnen 
auf den ganzen Geiſt und die Bedeutung des Werks vollauf 
einen Schluß ziehen fünnen. Wie bei allen von gewiften ber: 
liner Schriftſtellern gelieferten Werfen ift anch über dieſe Ge⸗ 
ſchichte Preußens des Weihrauchs eine ſolche Menge in alle 
Lande ausgeflreut, daß wir unferm Princip nad) mit dem 
Werke fehr ſcharf ins Gericht gehen follten. Mir können und 


mögen das aber nicht, da der als Volksſchriftſteller Längit rühm= | 


li befannte Yerdinand Schmidt feine Aufgabe mit großem Ges 
{hi erfaßt hat und wir die außerorbentlichen Schwierigfeiten, 
bie eine volfsthämlich verfaßte Geſchichte Preußens bietet, nicht 
verfennen. 

Um den Geiſt des Buche zu fennzeichuen, einige Süße aus 
ber Einleitung: „Um Wien fcharen fih die ihren Borgängern 
an böfem Willen gleichen, un gefügigen Werkzeugen aber ärs 
mern fintern Mächte, die die alte, für Bevorrechtete aller 


dings auch gute Zeit wieder heraufbeichtwören möchten; bie die _ 


geiftliche Weltherrfchaft Roms, fchlimmer noch ale die des heib- 
nifchen alten Rom, da fie zugleich Seelen und Leiber verbirbt, 
wieber begründen wollen; die zu den Hunderten und abermals 
Hunderten von Millionen Thalern, welche feit dem Beſtehen bes 
Papfüthums in die ewig begehrliche Schapfammer des Stuhles 
Betri aus Deutfchland gefloffen find, neue Summen, den Se: 
gen deutichen Fleißes, Hinzufügen und zugleich das Blut beuts 
icher Söhne dem Haufe Habsburg, das fi zum Bafallen Roms 
hergegeben bat, überantworten möchten, damit ihm bie Gewalt 
über fremde Bölferfchaften erhalten bleibe, unter denen es noch 
dazu bis heute auch nicht einen Zuß breit Erbe für das Deutfch- 
thum zu gewinnen gewußt hat unb feiner Natur entfpredjend 
auch fernerhin moralifche @roberungen feinerlei rt machen 
wird: um Berlin dagegen jammeln fidy bie vorwärts fchauenden 
beutichen @eifter, die es aus der Gefchichte erfannt haben, bag 
des alten deutfchen Reiches Macht und Herrlichfeit nur wieder 
gewonnen werden fann, wenn im Lichte ber Gewiſſensfreiheit 
das Werf der Berjüngung der deutichen Nation vollendet wird, 
das großartige Geibfungd- und Befreiungswerf, unter befien 
Kämpfern in vorberfter Meihe die Hohenzollern ftehen.‘‘ 

Sind wir malitiös, dag wir gerabe den vielleicht ſchwaͤch⸗ 
ſten und einfeitigften Abfchnitt der inleitung herausgreifen? 
Wleichviel, Schmidt hätte füch ſolcher Expectoration enthalten 
follen, der das Selbftlob fauſtdick aufgetragen if. Wäre das 
Bud nur von dem Geiſte eingegeben, der aus jener Erpertoras 
tion fpridyt, ohne Umſtände würden wir's als ein fehr einfeiti- 
ges augreifen. Glüdlicherweife findet fich diefer Geiſt in dem 
arößten Theile der uns vorliegenden Lieferungen nur an einzels 


nen Stellen vertreten. Diefe wenigen Stellen wollten wir darum 
auch nicht weiter aufmußen; an bem erften Höhepunfte ber brans 
denburgifchen Geſchichte, bei dem Einfluſſe der Reformation auf 
bie arten, werben wir fo wie fo noch ein Wörtchen ſprechen 
müſſen. 

Weiter oben betonten wir bereits, Schmidt habe die Ur⸗ 
geſchichte zu weit ausgedehnt. Er erzählt uns da ber Länge 
und Breite nad bie germaniſche Mythologie. Sie gibt nun 
zwar recht insereffante Kapitel; in weldyer Beziehung ſteht denn 
aber Preußen zu dem germaniichen Heidenthum? Nicht in ber 
minbeften. Und indem Schmidt weiterhin die Kämpfe der Deut⸗ 
ſchen gegen die Wenden befchreibt; da Schmidt an einer Stelle 
propbetiih von der zufünftigen Weltherricherrolle des dentichen 
Volks ſpricht, ſoll dieſe Rolle etwa auf feinem größern Rechte 
beruhen als dem, wonit die Deutichen die Wenden aus der 
Darf hinausſchlugen? Doc allerdings ein großes Recht, das 
—* des Chriſtenthums, das mit Feuer und Schwert einher⸗ 

reitet. 

Die beiden erſten Bücher des Schmidt'ſchen Werks find mit 
der Ur» und Borgefchichte der Marf angefüllt. Im dritten ge: 
langen wir endlih zu dem, womit Prenßens Geſchichte allen 
falls Boden gewinnt, zur Gründung der Mark durch Albrecht 
den Bären. Zu fagen, ber Stoff, welchen der Verfailer bis zum 
Anfang des 15. Iahrhunderts, bie zum Auftreten der Holen: 
zollern zu überwinden hatte, fei intereflant, wagen mir troß ber 
Geſchichte des falichen Waldemar nicht. Aber der Berfafler hat 
fh, und das ift ein ſehr rühmliches Verdienſt, durch die ſan⸗ 
dige brandenburgifche Geſchichte jener mittleın Jahrhunderte gut 
burchgeichlagen. it culturgeſchichtlichem Detail weiß er uns 
den trockenen Boden zur Zeit der Asfanier, der bairischen und 
luremburgifchen Markgrafen etwas anzufeuchten. 

Nun gelangen wir zur eigentlich preußifchen Geſchichte, zur 
Herrfchaft ver Hohenzollern über die Marf. Mit warmer Vorliebe 
für feine Helden, einfach und fchlicht erzählt Schmidt die Geſchicke 
bes erſten Friedrich, bes zweiten Friedrich, des Albrecht Achilles, 
bes Johann Bicero, des Joachim Neſtor, des Joachim Hector, des 
Johann Georg, des Joachim Friedrich, des Johann Sigiss 
mund, des Georg Wilhelm, des Friedrih Wilhelm genannt der 
Große Kurfürfl. Ueberall an den geeigneten Stellen belebt er 
den Stoff durd Nachrichten über Sitten und Gebraäuche des 
Hofes wie des Volks, durch Detail über Kleidung und Lebenss 
weile. Don den beigefügten Zeichnungen halten wir die Por⸗ 
träts ber Fürſten, meiſt mit dem Facſimile verfehen, für eine 
wirkliche Zierde des Werks, einige ber Genrezeichnungen haben 
und dagegen weniger angelprochen, weil man ihre Nothwendig⸗ 
feit nicht begreift. . 

Diefe eriten acht Lieferungen reichen gerade bis zu ber Zeit, 
wo bie große pplitiiche Bedeutung Preußens erft beginnt. Die 
ſchwerſte Aufgabe hat daher der Verfaſſer noch vor fich in ber 
zweiten Hälfte feines Werfe. Wie er fie etwa löſen wird, bas 
möchten wir ans feiner Auffaffung der Reformation und bes 
Dreißigjährigen Kriegs herausleſen. Er ftellt fi ſtreng gegen 
alles Katholifche und Kaiferliche; die Logik gebietet, daß, wenn 
er bis auf die letzte Seite des Buchs gefommen if, er das Heil 
Deutichlands in einem völligen Aufgehen Deutichlanps in Preu⸗ 
Gen ſehen mug. Nun rädt ſich's aber alle Tage furdtbar, daß 
wir Norbbeutfche dem Katholifchen und Kaiferlichen ein für allemal 
die Lebensfähigfeit ab⸗, dem Proteftantifchen und Preußifchen fie 
ein für allemal zufprechen. Wir lafien ung dem Katholifche Kaifers 
lichen gegenüber auf eine Begründung unſers Urtheils das wir bier 
nur ale ein perfönliches geben, nicht ein; ebenfo wenig willen 
wir zu begründen, warum bem Proteflantifch- Preufiichen vie 
Weltberrichaft gebühre, fie fcheint ihm, wahrfcheinlich zufolge einer 
gewiſſen geheimen Offenbarung, immanent zu fein. Diefe uss 
vermittelten Gegenfäge hat nun auch ber Verfafler bei Auffaſ⸗ 
fung der Reformation und Schilderung bes Dreisigjäßrigen 
Kriegs zu viel ausgebeutet, und Das behagt une nicht. Er vers 
wechſelt da, was uns Proteflanten in felbfigerechter Tänufchung 
fo oft begegnet, die Idee der Reformation mit dem, was bie 
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Reformirte ve heftig und ie Kies 


ft werfen und mit einem unwiberuuflicten Baunfrable, 
wie ihn der Berfafler nit den oben aus ber Cinleitnug ange 
führten Worten geidleudert hat, Wien und Rom für jept und 
immer verbammen? 


8. Hermann, der erſte Befreier Deutſchlando. Romantiſche Ges 
ſchichte für das deniſche Boll. Von E. H. von Dedenroth 
(Tugen Hermann). Erſtes bis ſiebzehntes Heft. Bere 
Km, Möfer und Sperl. 1862. Er. 8. Jedes Heft 4 Nor. 


Seine Studien hat der Berfafler nad den gauybaren Quel⸗ 
len recht emfig gemacht, ebenfo emfig bat er auch das Material 
in ber Form eines geſchichtlichen Romans uiebergelegt. Dod 
zen, nicht gefchichtlicher Roman. Der Berfafler nennt fein Werk 
ausbradlich „romantifche Befchichte‘‘. Indeß, ob gefchichtlicher 
Roman, ob romantiſche Beichichte, es wird wol ziemlich auf 
eins binanslanfen. ies Werk iſt nun, was willen wir bie 
wievielte Bearbeitung des urdeutſchen Stoffe! Hat der Bears 
faßer damit einen Treffer ins Schwarze gethau? Wir zweifeln. 
Der Stoff if uns ans Herz gewachſen, wir find mit ihm gleich- 
fam großgefäugt, wir alle haben in unferer nd danach ges 
lechzt, einftmals ein Hermann zu fein, und doch that ber Stoff 
nicht die gewänfchte Wirkung und thut fie nicht. Der Berfals 
fer hat Die Bedeutung Hermann's edel und rein aufgefaßt. (Er 
will in ihm die nationale Idee des einigen großen Dentichlanb 
verkörpert fchen. Nach ihm will Hermann bie Deutichen von 
den Römern erfi recht gefnechtet fehen, bamit fie ſich befto eners 

iſcher gegen das Tremblänbiiche Joch empörten. Ganz gut! 
ewiß wird jedes unterjodhte Volk, es fei im übrigen fo ges 
duldig wie es wolle, zulegt, wenn es die Ketten nicht mehr 
ertragen kann, aufichäumen. Wenn fi Huuderttauſende zus 
enthun und einen Act der Nothwehr und der Rache aus⸗ 
üben, fo fommen wir hinterbrein unb ibealifiten bas geſchicht⸗ 
liche um, indem wie fagen: „Die nationale Idee hat das 
bewirft.” Run zeicht, das IR das Gehmerzliche, die nationale 
Idee aber “en immer Bar När * Se Hin 7* und 
Nache aus. Sizgen wir nad vollbrachtem okriege wies 
der in den vier Yfätlen, fo bat die nationale Idee nur * 
Geltung, als unſere Sonderiutereſſen fle geſtatten. So iſt's in 
der Urzeit geweien und fo iſt's noch. Daher bie fall krankhafte 
Sucht, daß wir zur Vergewi diefer nationalen Idee uns 
fort b nad) Befreiungskriegen umfehen, baher ber flete 
Rille fh, es möchte uns ein Nachbarvoll angreifen, da⸗ 
mit wir doch wieder einmal in einen Befreinngsfampf zichen 
Iönnten. 

Bir wollen es nicht weiter betonen, daß der Berfafler im 
Berlaufe der Erzählung etwas zu ermübden ſcheint, die fcharfen 
—— dert immer nur bie ſelbſtſüchtigen, frivolen, despo⸗ 
tiichen Römer, und bier die biebern, fittenreinen, freibeitliebens 
ven Deutfchen, biefe Segenfüge lehren zu oft wieder. Gimas 
auderes wollen wir ſchaͤrfer betonen: ber Berfafler hat bie ur⸗ 

Frauen zu viel ibealifitt. Das thut gar nicht gut, 
die beutfche Frau immer nur als eine hehre Lichtgeflalt darzu⸗ 
Meler, am ber nichts von einem Mafel zu finden. n bie 
dere Frau bis am bie Knoͤchel durch den Schmuz; waten 
umfte, fo wird wol auch au ihr einiger Schmuz kleben geblie⸗ 
ben fein. Es Iobt fi die altbeutiche Ciufahkeit, Bieberkeit 
ans Schönheit fo leicht, und men bedenkt dabei zu wenig, wie 

1863. 23. 


doch die deutſche Schlichtheit, Ginfältigkeit und ſamkoll 
(dm Trunf früher wie jeyt andgenommer) ——— 
Li in den Saͤnlerwohmungen vieler Dorfer zu finden. Wahr⸗ 
teinlig iſt das aſthetiſche Miah für bie altbentiche Schlichthoit 
und Binfadsheit weit mehr in dem KHänslerwohnungen unferer 
Dörfer zu fchen, ale etwa auf unfern Hefbühnen, two ne bie 
ee uns einer nn Thusnelba vielleicht zur 
enthu Aenße int te: „3a, fo ſitud alle 
bentfehen Frauen genen" va . 


„bie“, „breige”, „Reihe, „ſehe“ m. ſ. w. fett „iE“, „„Ees’, 
„brich“, ⸗⸗ , „eh“. In einem dertſchen MBerte foldge 
Imperative! Inperative zum Davonlaufen! Imperative bes in⸗ 
eowwerten berliner Jargons! MBären Die Imperative „iB”, „lee”, 
„brich“ u. |. w. nicht gerabe eine charalteriſtiſche Schönheit ber 

ache, jo möchte die Berfchlinmbeflerung paſſiren. So aber! 
Weis denn der Verfaſſer nicht, daß es „brich“ u. f. w. Heißt, 
weil 0 „au brichſt“, „er bricht“ Heißt. Welche Fläglicdhe, freis 
lich echt bemsiche Ineonfequenz, Die kokett greulichen Imperative 
nee‘, leſe“. „breche“ u. |. w. zu gebrauchen uhb Dis Sor⸗ 
men „bu iſſeſt“, „du lief‘, „du brichſt“ beizubchalten! Marum 
denn nicht auch biefe über Bord und dafür,, du eſſeſt, ex efſet“, 
„va brechſt, er brecht“, „ou lefeh, er leſet“ u. f. w. Denn 
lüge bach noch Gin und Verſtand in dem greulichen Serliner 
Jargsa! Er hat uns wirklich ernſtlich verſtimmt. An ber deut⸗ 
fen Sprache wirb ſchon shnebies fo nichtewürdig viel herum⸗ 
gehnhelt; es if, ale Hätten bie Schriftfieler exit daun Ruhe, 
wer fie alles charakteriſtiſch Schöne daraus verbrängt haben. *) 
Emil Muller - Yamswegen. 


Der Maler Reopoid Hobert. 


Leopold Robert. Sein Leben, feine Werke und fein Briefwech⸗ 
fel, na Feuillet de Conhes von @pmunb Zoller. 
Hannover, Rümpler. 1868. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die Schnitter in ber Campagna yon Rom, bie „‚Denetias 
nifchen Fiſcher“ und fo manches aubere ld non Leopold Rohert 
find auch bei uns fo verbreitet, wir finden in Dem melaucho⸗ 
liſchen und doch fo fehönheltsfreubigen Sohne des Jura fo viel 
gerebe uns Anheimelndes, daß viele dem Ueberſetzer für bie Ver⸗ 
beutfihung bes auziehenben Büchleins Denk wien werben. Denn 
Bert uns Meißer erklaäͤren ſich eins durch das andere, und bie 
Soeele des Künfters ſcheint veritänblicher aus feineu Bilbera 
hervor, meun wir feine pesfönlichen Geſchicke lenmen, weun wir 
die Selbſtbekeuntniſſe feiner Briefe geleien haben. Bei Mobert 
fommt hinzu, daß man bie Motive feines kragiſchen Endes durch 
Selbßmord erfahren möchte. Schweigſam und verfchloflen wie 
er war, ergoß er doch fein Gemüth den fernen Freunden. 

Mobest warb am 19. Mai 1794 in Lachaux⸗de⸗Fondeé im 
Cauton Neufchätel geboren; fein Vater mer ein Uhrgehaͤue⸗ 
mader. Gin Bruder, Alfone, Hat ſich infolge von Herzleiden 
fon zehn Zahre früher ols Leopold mit einem Mafirmefler den 
Hals algeichnitien, ein anderer, Aurele, ward gleichfalls als 
Maler bekannt. Der Bater war mit der Familie Girardet in 
Locle befreundet, die Kunft und Kunſthandel verband; Leopold 
Robert warb in fie aufgenemmen, zum Kupferſtecher gebildet, 
war zu Paris im Atelier David's im Malen umterwiefen. Ein 
Kupyſerſtich ſollte ihm den framzöfiichen Preis und bamit das 
Stipendium für den romiſchen Auſenthalt verbienen, als nad 
Mapoleon’s Sturz Neufchätel an Preußen zurädfiel und Robert 
babundg von ber Concurrenz ansgefchloffen mard. Dann ward 
der Meifter David durch Die Reſtanration verbannt, und trauerub 


*) Bon mauchem ber oben beſprochenen Bücher mögen ohne Imei- 
fel feit Abfaſſung der Berichts weitere Lrferungen ober Bänke ex: 
ſchienen fein, wie jedoch fpäter zu herudfictigen ſchwerlich nöthig fein 
virrfte D. Red. 
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Ar —— ale Mean Be, cn Ber 
tafle , fein 
mehr ein wählender als ein fchöpferifher; es ges 
egebene Wirklichkeit, von der er ausging, im ihr 
zu erhö nicht aber eine innere Anfchauung, ein im 
Seite geborenes Soral leibhaftig zu gehal ühte 
er Ah, das ihm anfgetragene Gemälde ber improvifirenden 


Ei 
Hit 
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ofenbar werden. Er begann mit dem Yrüplingebild, mit ber 
„Kückkehr von dem Feſte der Madonna del Arco’ bei Reapel. 
Aber noch vollflommener erreichte er fi Ziel, durch den Abel 
der Yorm und den Khythmus ber Linien in ber Gompofltion 
das Genre in Beroliher Groͤße zu erheben und den Zauber ber 
Schönheit über das wirkliche Leben auszugiehen, in ben Som⸗ 
merbilde, den römifchen „ Schnittern“. Dies Bemälde hat er mit 
freudiger Begeiſternug entworfen uud ausgeführt. Da ift kein 
mühfames Sufammenftellen der Mobelle, fondern aus innerer 
Einheit entfaltet fich die Wülle der Geſtalten; jede frei, majeſtaͤ⸗ 
tiſch oder anmuthig für fich, ift ats ein Glied des Ganzen, 
defien Harmonie auch im Glanz und Zufammenklang ber Far⸗ 
ben hervorleuchtet. 

BRobert kam mit ben ,Schnittern” nach Paris. Da was 
ren auf der einen Geite die Klaffifer der Schule David's, von 
benen das Wort galt: fe machen ihre Gemälde mit Hälfe 
von Bildern und Gipéabgüſſen, und fennen die Natur fo wes 
nig wie ein Fiakerpferd die Weide. Dagegen fuchten bie Neuerer 
burch Genauigkeit des Coſtums die mangelhafte Eompofltion zu 
erfepen, und die Zeichnung vernachläffigend das Heil in grellen 
Barbenefferten und ſtarken Drüdern zu finden. Sur Schule bes 
Haßlichen Fam dann die bes Hübfchen, des Süßlichen. Zwi⸗ 
ſchen Den fand Robert, dem das Stubinm der Antife die 
Augen für die Schoͤnheit der Natur geöffnet, ber das Charakte⸗ 
riſtiſche der Wirflichfeit zur einfachen Große erhob. Er arbeis 
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Billouen glaubte. Gern hing er 
rieb er 
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en. Die beveutendflen Leute laſſen fi davon bethören, und 
von Taffo und Boltaire bis auf Robert war das Erwachen ans 
dem Traume ein furchtbares.” Diefe Andentungen werben hin⸗ 
reihen, auf das fließend und gefällig überfepte Buch rd 
weifen. 





Notizen, 

Bettina's „Günderode“ englifd. 

Auf Anlaß einer in Boſton unter dem Titel „ Correspon- 
dence of Fräulein Gtinderode and Bettina von Arnim“ es 
fchlenenen engliſchen Neberfegung; des Buchs „Die Günderode 
bemerft bas „Athenaeum“ in feiner Nummer vom 18. Aprl: 
„Bir fürchten, die Welt fei zu alt geworben, um an einer 
Sammlung iger Briefe, weldje vor etwa mehr ale 20 
Jahren deutſch erfähien, noch Genuß zu haben. Diele Samms 
(ung iR jeßt in einer englifchen Ueberfezung wieber aufgetaucht, 
und zwar unter einem weit angemefjenern Titel, da das früd⸗ 
reife Rind Bettina eine viel größere Anzahl Briefe fchrieb als 


gelungen bezeichnet werben. 
befpridgt, werben von ihm mehr ober weniger getabelt, und aus 
den „Chants du foyer” von Frau Augufle 5 

Stelle über ben „wahren Dichter“ als für die ganze Sippſchaft 
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ifte geiſtige Rathgeberin, das feraphifche Stiftefräulein. Ihre 
Eutkehung fällt in Die Zeit vom Jahre 1804-6, alfo in eine 
Zeit, wo die verfchwommene Sentimentalität Die profaifche «Auf 
färung » einer frühern Periode in Deutſchlaud verbrängt hatte. 
Der Hauptglaubensſatz war der, daß ſich der Künfler von allen 
conventionellen Berpflichtungen emancipiren müfle nud bie Haupts 
leivenichaft beſtand in dem Haß gegen die «Philifterein, d. 5 
gegen jene Grundfäpe von Anſtand und Ordnung, durch welche 
die civiliſirte Welt zufammengehalten wird. Grmwählte @eifter, 
weldge vor dem altmodifchen berliner Deismne ein Grauen fühls 
ten, ergaben fich einem phantafifcgen Paganismus, und glaubten 
das der Erde zu fein, auf einen fouft überall unfräftigen 
Boden bingefireut. In foldg einem Zeitalter, deſſen rein 
Repräfentant Novalis und deſſen roheſter Ausdrud die «Lus 
einbe» von Friedrich Schlegel if, pflegten begreiflidgerweife 
junge leicht erregbare Mädchen einander mit Briefen ju über 
ſchütten und fich darin, wie Bettina und Karoline Günderode, 
ihrer gegenfeitigen Bewunderung zum verfihern. Wenn ſolche 
enthuflaflifche üther innerhalb einer hochcultivirten und ins 
telleetwellen Geſellſchaft anftaucdgen, fo müßte es mit einem 
Bunder a, wenn ihre Briefe nicht zuweilen amufant fein 
and nicht Bier und da einige Goldadern von Werſtand im einer 
sompacten Mafie von Unflun zu Tage treten follten. Bettina, 
in biefen Briefen uoch etwas junger als da fle mit Goethe corzes 
ſpondirte, iR fein ſchlechtes Exemplar eines gebanfenlofen weibs 
lien Springiksfelbs, mit eiuem hübfchen Talent für Beobach⸗ 
tung und Jumorififche Auffafung begabt, aber noch mehr von 
der künſtlichen Tendenz befeelt, den Sentimentalitäten und Bhans 
taflereien ihrer Zeit zu huldigen“ u. ſ. w. Nur zwei Bemerkun⸗ 
gen möchten wir uns hier geflatten. Der Haß gegen die Phi⸗ 

Rerei in Deutſchlaud iR tm allgemeinen wol nicht gleichbes 
bexiend mit bem Haß gegeu alle Geſetze des Auftandes und ber 
Orbuung, „durch welche die gebildete Geſellſchaft zuſammengehal⸗ 
ten wird‘, fonbern vielmehr mit dem Haß gegen alles lächers 
lichsMHeinliche, engherzige, ſtumpfe, beichränfte und babei doch 
bodzmäfg und hochfittlich abſprechende, bünfelhafte Weſen. Moͤg⸗ 
licherweiſe leunt man den Complex von Eigenſchaften, welche 
nach dentſchen Begriffen die Philiſterei ausmachen, und bie 
Menſchenklaſſe, an der fie zumeiſt hervortreten, in Englaud nicht 
im gleichen Grade wie bei uns, wozu wir ben Englaͤndern nur 
Glüäd wünſchen. Sodann ſcheint der englische Berichterflatter 
ohne weiteres auzunehmen, daß die Briefe wirklich zwifchen 
Bettina und der Gunderode gewechfelt worben feien, während 
vielmehr zu vermuthen if, daß fie ober boch bie meiſten von 
ihnen von Bettina lange nach dem freiwilligen Tode ihrer Ju⸗ 
ggabfeeunbin erbichtet worben find, aͤhnlich wie fie Goethe'ſche 

i von zwei ober brei hochſt unbedentenden Zeilen zu lan 
gen fchwärmerifchen Briefen ausgefponuen, aubere ſicherlich fans 
erfunden bat. Der Berichterfatter rähmt übrigens Die engliſche 
Ucherfegung jehr: fie verbiene um fo mehr Lob, ba Bettina 
ſehr confus fchreibe und namentlich auch jedes Sapzeichen fcheue, 
weiches den Werth eines Komma überfleige. 


Nenfranzöfifhe Lyrif. 

Felir Frank, einer jener Joumnaliften mit beutfchem Ramen, 
wie es Deren jetzt auffallend viele in Paris gibt, beurtheilt 
in der erfien Meitieferung der „Revue des deux mondes’” 
zuter ber Leberfchrift „La sie et les poötes en 1868‘ 


aber Ueberfeßungen nach Uhland, Heine, Goethe, Rüdert, Bes 
töß, Deblenichläger und Mickiewicz enthält, welche als wohl: 
Alle übrigen Dichter, die Frank 


enquer ee 


| bezeichnend Hervorgehoben: 


C'est celui dont le vers est libre, audacieus, 

Sans effort ot sans frein, sans travail. Sans ralure. 
Un jungen Eyrifern, weldye der Anſicht find, dag der wahre 
Dichter „sans eflort’' und „sans travail” fchaffen muͤſſe, fehlt 
e6 leider auch in Dentfchland nicht. ‚‚Mlles i 


es in all 
men‘, bemerkt Frank, „ik der Schag ber zeitgemöfflfchen 


jener ſummariſch aburtheilenden Berichte zu leſen, wie fie auch 
in beutfchen Blättern bei Beſprechnng neuer lyriſcher Baere 
vorfommen. Nur das eine vergißt man uns zu fagen, nämlich 
woher es komme, daß fa in allen Ländern über den Mangel 
an originellen Talenten unter dem poetifchen Nachwuchs geflagt 
wird; man geht immer f' wenig auf bie allgemeinen Urfachen 
diefer Erſcheinung zuräd. Die Zeitfchrift z. B., in welder 
Frank feine Klagen niedergelegt hat, vertritt die Bebürfniffe ber 
intelligenten ariſtokratiſchen Bourgeoifle; dieſe jegt den Ton ans 
ebende Menfchenflaffe mag im allgemeinen eine fehr refpertable 
ein, keineswegs aber bet fie die Sigenfchaften, unter deren 
erhebendem und befruchtendem Binflaß originelle, 
unb begeiflerungsfähige Dichter entfichen Fünnten. 


ſhgurgoue 
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NOVUM TESTAMENTUM SINAITICUM 


sive Novum Testamentum cum epistula Barnabae et | 


fragmentis Pastoris. Ex codice Sinaitico auspicis 

Alexandri II. omnium Russiarum imperatoris ex 

tenebris protracto orbique litterarum tradito accurate 
descripsit 


Aenotheus Fridericas Constantinus Tischenderf. 
Gr. 4. Geh. Preis 6 Thlr. 


Im Anschluss an die grosse Prachtausgabe des Codex 
Sinaiticus, die für genauere paläographische Forschun- 
gen massgebend bleibt, hat der Entdecker und Herausgeber 

esselben eine für den allgemeinern gelehrten 
Gebrauch bestimmte Handausgabe vom Neutesta- 
mentlichen Theile ausgeführt. Gemäss den Grundsätzen 
diplomatischer Kritik entspricht der Iahalt jeder Seite, 
Columne und Zeile, in üblicher griechischer Schrift ge- 
druckt, ohne jede fremde Zuthat, genau dem Originale. 
Es ist damit zugleich ein Hulfsmittel zum Studium des in 
der grossen Ausgabe unternommenen Druckfacsimiles ge- 
eben. Die Prolegomenen: über Entdeckung und Bear- 
eitung, über die paläographischen Eigenthümlichkeiten, 
über Abfassungszeit und Textcharakter, wurden meisten- 
theils der grossen Ausgabe entiehnt, sowie auch, unter 
Verweisung auf die in der letztern unternommenen paläo- 
grap phischen Veranschaulichungen, der Commentar über 
ie alten Textcorrecturen. Eine ganze Seite des Originals 
wurde im Facsimile beigegeben. 

Die epochemachende Bedeutung der Sinaitischen Ur- 
kunde, der ältesten und zugleich der einzigen vollständi- 
gen in der Zahl aller tausendjährigen, tritt am stärksten 
im Neutestamentlichen Texte hervor; sie wird für jeden 
urtheilsßihi en Gelehrten durch das eigene Studium be- 
stätigt wer 

Der Preis des Werks wurde zur Förderung christ- 
licher Wissenschaft so mässig ala möglich gestellt. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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ia Iingua tedeseca. Colla traduzione tedesca de’ temi ita- 
liani. Corso prime. Edizione originale. In-8. 10 Ngr. 

Wild, E. Nuovo metodo pratico e facile per imparare 
la Jesu frameese, proposto alla gioventü italiana. In-8. 

Corso prime, 2* edizione emendata. 12 Ner. 
Cerso secende. 16 Ngr. 

Valentini, Fr. Dizionario portatile italiano-tedesco. 
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1* parte: Italiano-tedesco. 1 Thir., Ice: 1 Tblr. 5 Ngr. 
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Anzeigen. 


Dertag son 5. 1. 9 Drodians in Leipäig. 


Rosmarin oder die die Schule des Jebem 


Noman von Alerander Yung. 
Füuf Seile. 8, Jever Theil 1 Thit 10 Nr. 


Diefer jetzt volffiänbig vorliegende neue Roman des 
geiftvollen Schriftſtellers führt uns vor, wie eine fo * 
wärbi bat werben tonnen. CR i 


—* t ale bie jede: e we Der 
eibe mann fHioften adt⸗ unb Dorfgeich 

bie wir erleben; doch bie Kreife erweitern ſich un" —* 
mit jebem Abfchnitie an Bebeutung, bis wir zuletzt auf dem 
Gipfel der Gegenwart fichen. Die ori ineltften ( Gharaftere be: 
gegnen uns nub beweifen, daß die Dr ginale ber Poeſte wid 
ausfterben; aber andy fo manches Porträt läßt ung nicht I 
tathen. Emil und Komik, Tragifches und Burleskes twechfeln 
In buntefter Scenerie miteinander ab. Galon ımb Taverne, Eotrl 
und Dorffchenfe, weltlicher Verein und geiftliches Gonventifd, 
Refidenz und Landfiß, parlamentarifche Berfammlung und Stil: 
leben erfchließen fich dem Lefer in lebendiger Anſchanung. 


Bon dem Berfaffer erfihien chendafeldft: 

Das Geheimmiß der Lebenstunft. Gin Wanverbud für 
alle Freunde des Nachdenkens und ber Erhebung. Zwei 
heile. 8. 3 Ihlr. 20 Ner. 


Eine den Freunden ernſter und finniger Lectũte zu empfeh⸗ 
lende geiftvolle Schrift, die fih mit ben Leiden nab Freuden 
des menſchlichen Lebens beſchaͤfti und eine ‚‚Lebensfunft‘‘ auf⸗ 
ſtellen ſucht. Der Verfaffer ift „von dem innigſten Wunſche 
t feine Mitmenfchen erfüllt, daB dasjenige, was ihm burche 
en, und zwar ein fehr forgen= und letbenvolles Leben, ges 
holfen bat und noch hilft, auch andern zngute fomme, damit 
andy fie das Leben und deffen feindliche te überwinden 
mögen unb fich die Yeinde fogar in Freunde verwanbein". 
Das Bach wendet fi fomit an bafielbe Publikum und gehört 
za berfelben Sattmg wie Wilbelm von Humboldt'e 
„Briefe an eine Yrenndin” und Ernſt von Feuchters⸗ 
leben'e „Diätetif der Seele‘. 


Briefe über Gutzlow's Ritter vom Seife, 8. 20 Rar. 
Eine allen Freunden des Gatzkow ſchen Romans zu em 


pfehlende Schrift über vie WBebeutung, bie Gharaftere und bie 
wahre Tendenz diefes Werlks. 


eine 
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Kleineres Brokhaus'fches €: Converfations-Terikon. 
Zweite, völig umgearbeitete Auflage. ; 
Dies allgemein befanute und bewährte Univerfalsferifen Tür 
den Handgebrauch ericheimt gegenwärtig in zweiter, vielfach ver⸗ 
befieter und bis auf bie meuefte 3et fo. fortgeführter 
Auflage im Lieferungen zu 5 Ngr., woburd zu deſſen allmäh- 
licher Aufchaffung Gelegenheit geboten if. 
In alien Buthanbiungen werben —8 Unterzeihnungen 


Preis des Heftes 6 ‚Ran. pw Bandes gehe 1 Th. 20 Rer., 
gebunden 1 Thlr. 27% 


Was über 40 Hefte erſcheint en an die Subfcribenten 
gratis geliefert. 
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Inhalt: Weibliche Autoren. — Militariſche Tagebüder aus den Napoleonifen Kriegen. 
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ſchichte Der franzoͤſiſchen Literatur. — Gine Feſtgabe zur tauſendjährigen Gründungsfeier Rußlande. Von Emil Müller⸗Samswegen. — 
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Beibliche Autoren. 


Es liegen uns wieder dreizehn verſchiedene Arbeiten von 
neun Schriftſtellerinnen, zuſammen 16 Bände füllend, zur 
Benrtbeilung vor. Im allgemeinen gehören fle wieder den⸗ 
felben Literaturgebieten, der Kategorie der Memoiren, der 
Romane und Novellen und der Grziehungsiäriften an; 
jedoch ift die letztgenannte Battung diesmal weit flärfer 
und nit blos durch Schriften in erzählender, fonbern 
au durch ſolche in refleetirender und tbeoretifirender Form 
vertreten, ja fogar in faft auffälligem Verhältniß: denn 
unter jenen dreizehn Arbeiten find nicht weniger als fünf, 
weile fi die Erziehung, Bildung und Veredlung des 
weibligen Geſchlechts zur eigentlihen Aufgabe gemacht 
baten. Mir ſcheint, daß man nicht Urſache hat, mit 
dieſer Ridtung unzufrieden zu fein. Durchſchnittlich wer: 
den Frauen in der Niederlegung ihrer Beobachtungen und 
Gedanken über die Erziehung ihres Geſchlechts Beſſe⸗ 
reß leiften ald in ver Ausarbeitung wirklicher Dicht: 
und Kunſtwerke, theils weil jie dabei weniger an eine 
fitenge Innehaltung künſtleriſcher Formen gebunden find, 
theils weil fie Gelegenheit haben, gerade auf diefem Felde 
beſonders reiche Erfahrungen zu fammeln, ja fon von 
der Natur mit einem natürliden Trieb und Taft zum 
Grziehen ausgeftattet find. Dann ift es jevenfall® aud 
erfreulich, dab fle fih von der Ausmalung oft unmahrer 
und nebelhafter PBhantafiebilder lieber ver Geſtaltung des 
wirklichen Lebens zuwenden, daß fie mit ihren Talenten 
nit blos flüchtig unterhalten, fondern dauernd nügen 
wollen, und namentlih auf ihre Selbflerfenniniß und 
Selbſtver vollkommnung mit befonderm Eifer bedacht find. 

Freilich könnte man aus der großen Anzahl von Wer⸗ 
fen, durch welche fi die Frauen felbft die Beſſerung und 
Bildung ihres Geſchlechts angelegen fein laſſen, ven Schluß 
eben, als müßte e8 unter ihnen mit echter Sitte und 
Sumanität nit zum beiten flehen und ihnen mehr als 
dem ftarfen Geſchlecht eine Correction und Reformation 
noth thun. Allein hierüber werden wir durch eine ihrer 
nambefteften Repräfentantinnen vollftändig berubigt, in: 
dem Dttilie Wildermuth in der Vorrede, die fie für eine 

1363. +. 


diefer Schriften geihrieben hat, mit Beziehung auf dieſe 

Beſorgniß ausdrücklich fagt: 

Daß uns Frauen ſo viel gepredigt wird, daß wir uns ſo 
gern predigen laſſen, beweiſt feineswegs, daß wir es mehr nöthig 
haben als die Männer, fondern nur, daß wir demüthige, lerns 
begierige Geſchoͤpfe And, ſtets bemüht, uns zu erziehen unb 
weiter zu bilden, während bie Herren der Schöpfung ſich, wenn 
nicht jür vollfommen, fo doc für ‚gerade recht” Kalten, ober 
doch, wo bied. nicht der Fall if, alles, was ihnen eiwa geſagt 
werben könnte, bereits vortrefflich wifien. 

Natürlich nehmen wir aus dem Munde einer Öttilie 
Wildermuth die Veriherung von der Lernbegierigkeit und 
Demuth des meiblihen Geſchlechts gern auf Treu und 
Glauben Hin, und wünfhen nur, daß ihni Die vielen gu= 
ten Lehren und Vorſchriften, die ihm in viefen Büchern 
geboten werben, nicht blos Begenflände einer flüchtigen 
Kenntnißnahme, ſondern auch Impulſe für fein Thun 
und Handeln ſein moͤgen. Mit dieſem Wunſche wenden 
wir und unmittelbar zur Beſprechung ber einzelnen Ga⸗ 
ben, inden wir angemefjenerweife mit ben Arbeiten der⸗ 
jenigen Frau beginnen, vie den empfänglichen Leferinnen 
in ihrem Leben nicht nur die befte Lehre, ſondern au 
das ‚nacheiferungswerthefte Vorbild, und Männern wie 
Frauen ein ebenfo gebaltvolled wie anmuthreiches Werk 
bietet. 

1. Meine Lebensgeihihte. Don Yanny Lewald. Dritte 
Abtheilung: Befreiung und MWanberleben. Zwei Theile, 
Berlin, Jauke. 1862. 8. 3 Thlr. 

2. Sefammelte Novellen. Don Fanny Lewald. Erſter und 
zweiter Theil. Berlin, Gerſchel. 1862. 8. 23 Thlr. 


Das Bild geifliger Bedeutung und fittlicher Kraft, 
welches wir von Fanny Lewald ſchon durch bie beiden 
erſten Abtheilungen ihrer Lebensgeſchichte empfangen haben, 
tritt und in dieſer dritten Abtheilung noch weſentlich ge⸗ 
klärter und durchgebildeter entgegen, und aud in Betreff 
befien, was das Bud an allgemeinen Betrachtungen, fo= 
wie an Mittbeilungen über Zeitgenofien und Zeitverhält: 
niffe enthält, ift es in ben vorliegenden zwei Theilen 
womöglich noch reichhaltiger und intereffanter ald in ven 
vier vorangegangenen. Natürlih gebt ed in denſelben 
nicht ganz fo frühlingdbuftig wie im „Baterhaufe” und 
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nicht ganz fo fommerjhwül wie in den „Leidensjahren“ 
her, aber dafür weht und aus ihnen von Seite zu Seite 
meht jene belebende Friſche und Heiterkeit des Herbftes 
entgegen, in der bie Empfindungen reifen wie die Früchte 
und das Bewußtſein ſich klärt und Vertieft mie dee Himmel, 

»gIhrem ˖Inhalt nach umfaßt dieſe Antheflung die Zeit 
vom Juli 1840 bls gegen den Herbſt 1845 — eine 
furze, aber für die Verfafferin eine ungemein wichtige 
und bedeutungsvolle Zeit, denn fie ſchuf darin ihre erflen 
größsen und felbfländig erſchienenen Werke: „Clementine⸗ 
und „Jenny“, die ihr, obfhon fie anonym erſchienen 
waren, raſch einen geadteten Namen verfhafften, und 
geinuere ſtch davurch etne fetbftännige Ertftenz — 8 
in zwiefahem Sinne des Wortd: einerſeits durch Be⸗ 
ſchaffung der Eriftenzmittel aus eigenen Kräften, anderer: 
jeit3 durch Losreißung von ven die weibliche Freiheit be⸗ 
ſchränkenden Vorurtheilen. Außerdem war dieſe Zeit für 
jle noch darum von auferorbentliher Bedeutung, well fie 
in berfelben duch ihren wechfelnden Aufenthalt in Königs: 
berg, Breslau, Teplig, Franzensbad und vorzugäweife 
zu Berlin, ſowie durch den Antritt ihrer italienifhen 
Reife eine erweiterte und bereidgerte Weltanfhanung ge⸗ 
wenn und mit einer großen Anzahl berühmter und inter: 
effanter Perſoͤnlichkeiten in mehr oder minver nahe Be⸗ 
ziehung trat. Endlich umfaßt ver genannte Zeitraum 
auch mehrere auf ihr Leben und Streben tief einwirkende 
Erlebniffe im Bereih des Yamilienlebens, z. B. den Tod 
ihrer Mutter, die Schickſale ihres. in Rußland lebenden 
Sruders Morig, Veränderungen im Kreife ihrer bred- 
lauer Berwandten, ihr Wiederzufammentreffen und Freund: 
ſchaftsbuͤndniß mit dem von ihr geliebten Heinrich Simon 
und ihr letztes Zufammenfein mit ihrem bedenklich altern: 
ven Vater. Alle dieſe Verhältniſſe und @ntwidelungs: 
momente weiß fie uns mit derſelben Anjchaulichfeit, durch⸗ 
geiftigten Gegenſtändlichkeit und ‚Wahrheit vorzuführen, 
die ſchon den frühern Bänden zur Auszeihnung dienen, 
die Darftellung ift überall von derſelben Einfachheit und 
Ungefuätheit, und fo Halt fih in jever Beziehung das 
nun fhon zu ſechs THeilen angewachſene Werk auf ber: 
felben Höhe, auf der ed fih in den vorangegangenen 
Abjchnitten bewegte. 

Auf vie allgemeinfte Theilnahme Haben jedenfalls vie 
ihm einverwebten, mehr oder minder ausgeführten Cha: 
rakteriftifen der mit dev Verfaflerin in Beziehung getre= 
tenen Perfönlichfeiten zu zählen. Die Zahl der männ- 
lichen und weiblichen Zeitgenofjen, über melde der Leſer 
in diefen zwei Bänben theils treffende Schilderungen, theils 
kennzeichnende Mittheilungen finden wird, ift jehr beträcht- 
ih. Aus den koͤnigsberger Kreifen begegnen ihm unter 
anderm Dr. Jacoby, Ludwig Grelinger, Oberlehrer Mitt, 
Karl Rofenkranz, Dr. Rupp, Ludwig Walesrode, Polizei: 
präfident Abegg u. f. w.; aus den berliner Cirkeln die 


Hofräthin Herz, Sara Levy, Wilibald Alexis, Karoline, 


von Woltmann, Varnhagen von Enfe, Theodor Mundt 
und deſſen Gattin Luiſe Mühfkad), Therefe von Bada- 
racht, Theodor Digg, Dr. Julius Walde, Elife von 
Ahlefelöt, Berthold Auerbach u. f. w., und aus andern 


Gegenden Georg Herwegh, Franz Liſzt, Morig Hart: 
mann, Auguſt Lewald, Sabine SHeinefetter, Juſtinus 
Kerner u. f. w. Alles, was die Berfafferin über bieje 
Perſonen fagt, trägt entſchieden das Gepräge ver Wahr: 
beit ohne Rücküchtslofigkeit und der Liebe ohne ESchmei⸗ 
chelei. Sie Hit ſich mbel faft ausſchließlich an bie her⸗ 
fönlichen und füctalen Kigenfchafteri derfelben. Eine Be- 
urtheilung ihrer fchriftftellerifchen Leiftungen erlaubt fie 
ih nur infoweit, als e8 zur Charakteriſtik ter Indivi⸗ 
bualitat unvermeidlich if. Bei Dem Wuffshen, Das in 
jüngfter Zeit Varnhagen's Mittheilungen über andere ge- 
macht haben, wird es unfern Xefern nicht unintereflant 
fetn, zu Sören, was Fanny Laraatd der TE fagt, und 
wir theifen daher zur Probe ihre Schildetung ſeines Er⸗ 
ſcheinens im Cirkel des Fräulein von Solmar mit. Sie 


ſchreibt: 


Kurz vor 8 Uhr oder doch nur wenig ſpaͤter pflegte ſich 
regelmäßig die breite einflügelige Thuür bes nicht eben hohen 
Salons zu dffnuen, und ed trat dann rafchen Schritte ein Manz 
von etwa ſechzig Jahren ein. Er trug een ſchwarzen Ober⸗ 
to, den Stern eines Ordens an breitem Bande um den Hals, 
den Hut und den Rohrſtock mit goldenem Knopfe in ber Hand. 
Leichten und leifen Ganges fah man ihn, freundlich grüßen», 
ſich nach dem wunderlichen breiedigen Lehnſinhl an Fräulein Sol⸗ 
mar's Seite begeben, und waͤhrend er ihr den guten Abend bot, 
bie Zeitungen, welche er ihr alltäglich mitzubringen pflegte, vor 
fie auf ben Tiſch legen. Das war der Gcheimrath Varnhagen 
von Enfe Kaum daß er fich niedergelaffen hatte, to wendete 
er ſich der Unterhaltung zu, und es war bann ein Vergnügen, 
bas feine, bewegte Mienenfpiel feines Antlibes zu betrachten. 
Sein Gefiht war rund und hatte In den Formen nnd Barden 
viel Jugendliches behalten, auch das volle graue Haar hatte 
noch, ein leichtes Gelock, ſodaß man es fick ohne Mühe vorkels 
len konnte, welch hübfcher junger Maun, welch eleganter Dffis 
zier er gewelen, und wie gefällig feine Erſcheinung ſich auf dem 
Barquet bes diplomatiſchen Salons bargeftelft haben mußte, da 
fle noch in fpäten Jahren fo viel Anmuth beſaß. Er trag eine 
Brille mit ſehr großen Glaͤſern, Hatte aber weder das Anfehen 
noch die Manieren eines Kurzſichtigen. Seine Bewegungen 
waren durchaus frei, und obfchon er auch im Sitzen bisweilen 
lange ben Stock in ber Hand behielt, war feine Gefticularion 
für einen Dentfchen ungewöhnlich lebhaft, denn er pflegte feine 
Worte, mehr ale es im allgemeinen unter und gefchieht, durch 
Bewegung des Kopie und ber wohlgeſormten und gepflegten 
Hände zu begleiten. 

Sm Geſpräch mit der Verfaſſerin lobte er deren 
Schreibweiſe und empfahl ihr dringend, nie die Sorgfalt 
auf den Stil aus den Augen zu ſetzen. Gr jagte: 

Mer fi formell zum correcten und edeln Ausdrud feiner 
Gedanken gewöhnt, corrigirt und verebelt damit fein Denken. 
Es ift fehr jchwer, in einem burchfichtigen unb klaren Stil 
etwas Unflares und Thörichtes auszuſprechen, und if irgendwo 
bie Wechſelwirkung auffallend, fo iſt es bie zwiſchen Auedruck 
und Gedbanke. 

Noch intereffanter, jedoch für die Mittheilung zu lang, 
ift die Beihreibung eines Veſuchs bei ihm. Später kam 
Fanny Lrwald dfter mit ihm zujmmmen, bebielt aber 
immer eine gewiſſe Vefangenheit ihm gegmüber, aus 
Scheu vor der farkafliihen Seite feiner Natur. Sie 
ſchreibt: 

Denn wie ſich in feinem Gefichte und in bei feinen Zügen 
um feinen Mund, neben bem Ausdruck geißvoller Güte, Leicht 
ein Lächeln des Spottes fund gab, fo miſchte fih in die Worte 
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feines Antheils oft eine gewifle fatirifhe Wendung, die mid 
unftcher machte: und felbft die Duldſamkeit und Nachficht gegen 
Zrcthümer und Schwächen, welche er in vielen Fällen bewies 
in denen die Strenge meiner Unerfahrenheit eine entſchiedene 
Misbilligung ober eineu harten Tadel von ihm zu hören begehrte, 
machte mich dann nur unficherer, fchener und umfelbfländiger. 

Ueber feine Art zu jpredhen, fagt jie unter anberm: 

Man kann nicht fageu, er fprach wie er fihrieb; benn er 
ſprach hinreißender ale er ſchrieb. Er war im Sprechen eners 
iſch. befjmmt, und wenn er ſich der Perfonen, zu denen er 
redete, verfichert hielt, faſt rückſichtolos im ber Kraft feines 
müublicden Ausdrucks. Er umſchrieb, er verhülite dann nichts, 
er nannte bie Dinge bei ihrem Mamen; umb ich babe oftmals, 
wenn ich in fpätern Jahren ihn als Begleiterin meines Mannes 
Befachte, mit dem er durch ein Tangjähriges Vertrauen verbuns 
ten war, bei ihren lebhaften Geſpraͤchen ihm mit wahrer Be⸗ 
wunderung zugehöst, und wir babei gebadgt, wie belebent Varn⸗ 
— Vortrag für ein Auditorium und welch ein Lehrer und 

edner er auf dem Kasheber geweſen ſein würde. 

Gleichzeitig mit der dritten Abtheilung ihrer „Leben: 
geſchichte,, womit nah einer Ankündigung des Verlegers 
dieſes Wert vorläufig gefhloffen werden ſoll, beſchenkt 
Fanny Lewald ihre Freunde mit ven zwei erften Theilen 
ihrer „Gejammelten Novellen. Die erfte verjelben führt 
den Titel: ‚Der dritte Stand”, und bewegt fi dem— 
gemäß um ven Gebanfen, daß dieſer Stand durch bie im 
ihm herrſchende Arbeitfamfeit und Richtung auf dad So— 
live, ſowie durch jeine Bedeutung für den Staat und bie 
nationale Wohlfahrt im hoͤchſten Grabe refpectabel und 
den fogenannten böhern Ständen vollkommen ebenbürtig 
il. Die Erfindung der Zabel, daß der gebildete Sohn 
eined Kattunfabrifanten, der jih aus Liebe zur Selb: 
ſtändigkeit von der begounenen Stagtödienftcarriere in daß 
Geſchäft feines Vaters zurüdgesogen hat, Liebe zu einem 
adelichen Fräulein gewinnt, Gegenliebe findet, aber trotz⸗ 
dem und trog andern ihm günſtigen Verhältniſſen harte 
Känıpfe mit den ariftofratifchen Vorurtheilen zu beſtehen 
bat, ehe er fchlieplih zum Ziel feiner Wünſche gelangt, 
iſt in ihrer Allgemeinheit nit gerade neu und für ven 
Standpunkt, zu weldem ji Der dritte Stand wührend 
der Ichten Decennien emporgeigmungen bat, auch night 
mehr gan; angemeflen; aber in der Ausführung des ein= 
zelnen, namentlid in ver Gharakteriftif und Zuſammen⸗ 
ftellung ver in die Geſchichte verwebten Figuren, in ben 
Schilderungen des inpuftriellen Treibend und bürgerlichen 
Familienlebens, und in den reichhaltigen Geſprächen über 
politifche und foriale Verhältniſſe, über Literatur und 
Kunft u. ſ. w. bietet ex fehr viel Schönes und Wahres, 
it dabei leicht und friſch geſchrieben, erweckt Theilnahme 
und Spannung und binterläßt rinen vorherrſchend be- 
friedigenven Geſammteindruck. Iſt aud Der dritte Stand 
darin mit beionderer Vorliebe behandelt, fo übt doc die 
Berfafferin auch gegen die übrigen Stände volle Gerechtig⸗ 
keit. Wie fie an jenem bie Mängel und Schwächen nicht 
verſchweigt, fo hebt fie an ben übrigen auch die Vorzüge 
und Lichtieiten gebührend hervor. Namentlich Edunen ſich 
Der Adels: und Gelehrtenſtand über die Vertreter, melde 
fie hier gefunden haben, nicht beklagen. Dagegen ifl die 

Kunſt ein wenig fhleht weggefommen. Dem faben Di⸗ 
lettanten Hertbal, ver feine Geliebte „als Seele malt, 


bie von unwürdigen Feſſeln an bie Erde gebettet wich‘, 
hätte wol ein echter Künfller gegenübergeftellt merken 
fönnen. 

Ueber bie Entſtehung biefer Novelle gibt die Berfaf: 
ferin in ben oben beſprochenen Theilen ihrer „Lebens: 
geſchichte“ intereffante Mirtheilungen. Sie bat dieſelbe zu: 
erft im Jahre 1843 für ben unter ken befondern MAuſpi⸗ 
sien bed Königd Friedrich Wilhelm IV. erſcheinenden ge: 
nealogifhen Kalender, auf Tied’3 Empfehlung hiermit 
beauftragt, geichrieben und vor und nad dem Drud mit 
ber Angſt des DVerlegerd und der Cenſurhehoͤrden wmegen 
einiger allzu fosialiftiicgen Stellen viel zu kämpfen ge: 
habt, endlich aber doch ven vollflänbigen Abdruck derſel⸗ 
ben mit dem fie ſchwer ärgernden Bemerken, daß man 
bie Angelegenheit nicht weiter verfolgen - wolle, weil hie 
Novelle „von einer Frau“ geſchrieben fei, erreidt. 

Nicht in demfelben Maße hat ung bie zweite Movelle 
„Ein armes Mädchen“ befriedigt. Der Gingang derſel⸗ 
ben it äußerſt pifant und fpannend. Gin junges, ned 
nit ganz erwachſenes Mädchen, das einen Harfeipielen- 
den Invaliden Herumführt, erwedt die Sympathie eines 
jungen adelichen Dffigierd und vieler faßt in Gegenwart 
von andern Offizieren den Entſchluß, fie bei einem be: 
freundeten Pfarrer erziehen zu laflen. Seinen Kamera 
ben gefällt der Gedanke und jie erklären, mit ihn ge: 
meinſchaftlich die Koſten tragen zu wollen. So erhält 
Martha eine Anzahl übermüchiger, zum Theil aus friz 
voler junger Männer zu Pilegevätern. Sie wird ſehr 
Ihön, erhält zugleih eine treifliche Bildung, und Ludwig, 
ihr erſter Protector, faßt eine ernftlihe Neigung für fie, 
währenn feine Kameraden allerhand winner ehrbaxe Plane 
mit ihr vorhaben, ſodaß er große Noth Hat, fie vor die⸗ 
fen, vie ein gleiches Recht wie er an fie haben, zu ſchützen. 

Bis Hierher ift die Geſchichte trefflih angelegt und 
ausgemalt. Man bat nit nux eine [pannende Verwicke⸗ 
lung, fondern auch eine jehr intereffante pſychologiſche 
Frage vor ih. Dagegen bleibt die zweite Hälfte merklich 
Dinter den angeregten Erwartungen zurück. Die Sache 
nimmt plöglih eine für den Anfang viel zu ernfle und 
unheilvolle Wendung, für die man nidt in vie rede 
Stimmung zu kommen vermag, und, was noch fhlimmer 
ift, flatt Ludwig vorzugdmelfe mit feinen leichtfertigen 
Kameraden in Gonflit zu bringen und daraus einen 
glücklichen oder unglüdlihen Ausgang abzuleiten, läßt fie 
feine Blane plöglid an ganz andern Mächten ſcheitern, 
die fle, wie in der modernen Schickſalstragoͤdie, aus dem 
ſchuld- und verbängnipihwangern Scho8 feiner Familie 
heraufbeſchwoͤrt. Wir zweifeln nicht, daß ven dad Romane 
tiſche und Myfteridfe liebenden Lefern gerade dieſe Partien 
ganz bejonders gefallen dürften; wir aber befennen offen, 
daß wir Fanny Lewald lieber in der lichten Sphäre einer 
nad den Gefegen ver Vernunft und Natur fortſchreiten⸗ 
den Entwickelung, als in dem dunkeln Gehiet des Fana⸗ 
tismus und graufiger Enthüllungen begegnen. 

3. Karl Buftorf. Hiſtoriſcher Roman aus dem Leben eines 


deutichen Demagogen von Fanny Arndt. Zwei Bände. 
Berlin, Foerſter. 1862: 8. 2 Tyler, 15 Near. 
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Das Werthvollfte an dieſem Romane find die dem⸗ 
felben einverwebten Hiftorifhen Ereurje, melde uns vie 
WVerfaſſerin als eine gebildete, mit der Geſchichte der Neu: 
‘ zeit mohl vertraute und für populäre Nacherzählung ber: 
felben gut begabte Frau erkennen laſſen. Das Bud ift 
an ſolchen ſehr reih. Der LKefer findet darin mehr ober 
minder detaillirte Mittheilungen über vie erflen Jahre der 
Befreiungdfriege, Über die Tendenzen und Bewegungen 
ber deutſchen Burfchenfchaften, über vie Verfolgungen ver 
bemagogifchen Umtriebe, über die Gewebe der damaligen 
Diplomatie und Metternich'ſchen Politik, über die Kaiferin 
Marie Auife und den Herzog von Reihöftabt, über die 
Regierung Ludwig's XVIII. über Lord Caſtlereagh, über 
das damalige Leben zu Berlin und Wien, Paris und 
London, Über die Geſchichte von Neapel,und Sicilien, 


befonder8 über die Bewegungen vor und mährend der, 


firtfifhen Revolution im Jahre 1837, über die Geſchichte 
Corſicas und die Sitten feiner Bewohner, über Kinpheit 
und Jugend Napoleon’8 u. ſ. w. Mit der Motirirung 
und Ginführung derartiger Auseinanderfegungen und 
Shilverungen nimmt e8 die Verfafferin nicht eben genau. 
Es genügt ihr, ihren Helden zu feiner Ausbildung Bei: 
fen nah Wien, Paris und London madhen zu laffen, 
um daran die zuerft genannten ihrer Expoſes anzuſchlie⸗ 
Ben; und darin, daß die eine ihrer Heldinnen Maitrefle 
des Königs von Neapel wird, findet fie einen ausreichen⸗ 
‚ ven Grund, und einen Meberblid über die ganze Geſchichte 
Neapeld und Siciliend von den Zeiten Roger's bis auf 
bie Gegenwart zu bieten. 

Schon hieraus ergibt fih, daß es die Verfafferin mit 
der Innehaltung der künſtleriſchen Form nicht fireng ge: 
nommen hat. Aber auch abgefehen von der äußerſt lockern 
Sneinanververarbeitung ber gefehichtlichen und poetifchen Be⸗ 
ſtandtheile dieſer Erzählung läßt der eigentlidhe romanhafte 
Beftandtheil fehr viel zu mwünfchen und noch mehr wegzu⸗ 
wünfchen übrig. Das wirklich Kactifche in vemfelben ift 
fehr dürftig und durchſichtig. Es beſchränkt fi darauf, daß 
fich Karl Guſtorf auf den Wunſch feines Vaters mit ſei⸗ 
ner trefflichen Couſine Helene verlobt, fi aber dann in 
Wien in die reizende, aber leichtfertige Martha verliebt, 
fi mit diefer verheirathet, aber während einer längern 
Gefangenſchaft von ihr auf ihren Betrieb wieder geſchie⸗ 
. den wird, und nun doch noch durch Verbindung mit 
Helene das wahre ehelihe Glück kennen lernt, während 
Martha, nachdem jie auch ihrem zweiten Dann vie Treue 
gebrochen und fich zur Maitreffe Ives Königs von Neapel 
erniebrigt bat, elendiglih zu Grunde gebt. Je beichränf: 
ter die Anlage, um fo maßlofer und breiter ift die Aus- 
führung dieſer Geſchichte. In der Ausmalung der Situa- 
tionen und Gemüthözuftände Tann fih die DVerfaflerin 
gar nit genug thun. Ihre derartigen Entwidelungen 
find aber um fo ermüdender, als fie eigentlih nur ent- 
halten, was fih von: felbft verfteht, und gänzlich jener 
belebenden und feſſelnden Züge ermangeln, zu deren Be: 
obachtung eben der Leſer des vermittelnden Auges des 
Dichters bedarf; und no ungeniehbarer werben fie da: 
duch, daß fih die Verfafferin bei denfelben oft mehrmals 


im Kreiſe herumbewegt und mit unerſchoͤpflicher Rebfelig- 
keit, ohne einen beflimmten Gedankenfortſchritt innezuhal- 
ten, wieber und wieber ſchildert, was jie wenige Seiten 
vorher ſchon allzu ausführlih ausgemalt bat. Man 
müßte ihre Kunft, den Lefer auf einem Fleinen Raume 
einen großen Spaziergang machen zu laffen, bewundern, 
wenn man nicht allzu raſch bemerkte, daß man wer weiß 
wie oft an denſelben Anſchauungen vorübergeführt wird. 

Am intereffanteften find nod diejenigen Bartien, in 
denen fie Martha's Leben und Treiben in Neapel ſchil⸗ 
dert; namentlih if in ihnen die Scenerie der Natur und 
bes Volkslebens mit frifchern Karben ausgemalt. Im 
ganzen aber bat fie au aus Martha das reizende Ge⸗ 
ſchoͤpf nicht zu maden verſtanden, als das wir uns bie 
felbe denken follen. Im Gegentheil, fie erſcheint inmitten 
ihrer Reitfertigleit und Srivolität faft nit weniger lang⸗ 
weilig als die tugendſame, larmoyante Helene; man kann 
alfo der Verfaflerin wenigftens nicht den Vorwurf maden, 
daß fle das Lafler mit glängenvern Farben als die Tugend 
ausgeftattet habe. Ihr Stil iſt, abgefehen von feiner 
Dreite, leiht und fließend, ohne in die abgebrauchten 
Romanphrafen zu verfallen. 

4, Novellen und Erzählungen von Hedwig Wolf (Luife 
Thal). Paderborn, Schöningh. 1861. 8. 25 Rar. 
Die erfte dieſer vier Novellen ift vie längfle, aber 

auch die langweiligſte; erfchredenn leer an gefunvem 

Unterhaltungdftoff, aber übervoll an krankhaften und lar- 

moyanten Empfindungen. Schlimm genug, wenn fid in 

der wirflihen Welt dad Leben mander Menjchen fo bleich 
und ſchwindſüchtig, wie dad ber Träger dieſer Geſchichte 
hinſchleppt; dort müffen wir es leider Gottes ertragen! 

Die Kunft aber hat etwas anderes zu thun, als folde 

Mifere ohne jedwede Erauidung und Erhebung zu ver- 

vielfältigen! 

Auch die drei folgenden Novellen find zum großen 
Theil allzu weichliche Krankheitsgeſchichten, aber doch Bie: 
ten ſie mehr ſtoffliches Intereſſe und zeugen von einer 
verſtändigern Anlage. Wie fie von der Verfafſerin in 


derfelden Reihenfolge, in der fie Hier zufammengeftellt, _ 


gefehrieben find, befunden fie einen gleihmäßigen Fort— 
fhritt zum Beſſern. Jedenfalls ift vie leßte vie inter- 
effantefte und lebendigfte. Sie behandelt die Liebes— und 
Eheſtandsgeſchichte eines Componiſten und einer Sängerin. 
Der erftere fordert aus Borurtheil und G@iferfußt von 
der letztern den Rücktritt vom Theater; fie opfert ihm 
aus Liebe die begonnene Ruhmesbahn; er aber madt mit 
einer von ihm componirten Oper Fiasco, geräth dar— 
über in große Noth, ja vorübergehend in Delirium; fie 
aber hält treu bei ihm aus, und er muß zulegt froh 
fein, daß fie ihn durch ihr Wiederauftreren mitſammt 
jener Oper wieder zu ‚Ehren bringt. Mehrere Scenen 
darin find ganz lebenswahr geſchildert; aber die dem Gan— 
zen zum Grunde liegende Suppojition, daß ein Gomponift 
hartnädig die unberedhenbaren Vortheile von ji fiößt, 
die ihn der Befitz einer Gemahlin, vie zugleidh active 
Sängerin ift, verfprigt, bat die Berfaflerin nit fehr 
glaublih zu machen verflanten. 
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5. Harriet Wilſon. Uriginalscman von Amely Bölte. Ber: 
lin, Gerſchel. 1862. 8. 1 Thir. 10 Nor. 

Es freut und, über dieſe Arbeit Amely Bölte's ein 
entfchieden günftigered Urtheil fällen zu können, als über 
ihren biographifhen Roman „Windelmaun”, das wir in 
Nr. 42 dv. DL. f. 1862 gefällt Haben. Sie bewegt ſich 
bier offenbar auf einem ihrem Talent näher liegenden 
©rbiete, wie denn überhaupt die Frauen für unmittels 
bare Lebensſbeobachtung befier begabt find als für eine 
Reconftruction der Vergangenheit. 

Der vorliegende Roman if die Geſchichte einer jun: 
gen Engländerin, die durch häusliche Berhältniffe in die 
Lage gebracht wird, nad Dresden zu geben und hier im 
Hauſe eined Generals die Etelle einer Lehrerin ber eng: 
liſchen Gprade zu übernehmen. Ihr Bintritt in daſſelbe 
und ihr Empfang durch die gnädige Frau iſt trefflich ge⸗ 
Hilbert, und die Verpflichtung, welche man ihr auflegt, 
außer der erwachſenen Tochter zugleich einen erwachſenen, 
bereit8 zum Lieutenant ayancirten Sohn in ihre Schule 
zu nebmen, verfpriht von vornherein eine fehr fpannende 
und pikante Verwickelung. Diefe Ausfiht fleigert fid 
neh, als auch andere junge ffiziere Luft bekommen, 
Schüler einer fo jchönen Lehrerin zu werben und einer 
berfelben rückſichtslos genug ift, ſich behufs der Erreichung 
feined Ziels wirflide Avancen gegen fie zu erlauben. Die 
Zeichnung diefer Ritter modernen Frauendienſtes, befons 
derd in der auf der Brühl'ſchen Terrafie jpielenden Scene, 
if ebenfo wahr wie ergögli; und nicht minder ifl der 
Berfafferin die Charakteriſtck des alten, Qutherzigkeit mit 
Sumor vereinigennen Generals, feiner nah Männern für 
ihre Toter angelnden Gemahlin und des Gänschens von 
Toter ſelbſt, ſowie auch die Schilverung des im Haufe 
bed Generals herrſchenden Lebens und Treibend gelungen. 
Weniger Hat und die Fortführung der Geſchichte als 
folder befriedigt. Die Fäden verwideln jih nidt in fo 
pifanter Weiſe als der Anfang verfpridt. Zwiſchen Ro: 
bert und Harriet entwidelt fi) allerdings eine Liebe, aber 
ſtatt das Entſtehen und Wachſen verfelben anfhaulid und 
lebendig in Scene zu jegen, verlegt fie es faft gänzlid 
Binter Die Gouliffen und zieht dafür eine abenteuerliche 
Liebelei Glotildens in den Borbergrund, die nur als 
Nebenfache behandelt werden durfte. Auch die zur Kata⸗ 
Rrophe benutzten Greigniffe — Robert’8 Duell wegen einer 
Spielſchuld, feine Flucht und feines Vaters Schlagfluß — 
fallen mehr millfürlih in vie Geſchichte Hinein, als daß 
fe ich organiſch aus ihrer urſprünglichen Anlage entfal: 
teten. Daher bleibt die Wirkung der zweiten Hälfte hin⸗ 
ter der der erflen zurüd. Inzwiſchen fehlt e8 aud in 
ihr nit an intereffanten Scenen und namentlih durch 
den Schluß werden fi die Leferinnen befriedigt fühlen. 
6. Das Hans auf dem Felſen. Bon ber Verfaflerin von ‚‚Eine 

Galle, um einen Sonnenfrahl zu fangen‘, „Ankunft zu 

Haufe‘, „Nur“ u. ſ. w. Brei nah dem Englifchen von 

%.T. Berlin, F. Schulze. 1862. 16. 12%, Nor. 

Anlage, Inhalt und Schreibart diefer Fleinen Novelle 
find entſchieden die einer moralifchen Tendenzerzählung. 
Mabel iſt die wunderſchoͤne Tochter eines fehr armen Fi⸗ 


ſchers, John Raby, der mit feinem alten Jugendfreunde 
Mathiad in einem Meinen Haufe auf einem Felfen am 
Meereöftrande wohnt. Sie erwirbt fi durch ihre Schön- 
beit und Lieblicfeit die Gunſt einer dort dad Seebad 
gebrauchenden vornehmen Kamilie, worüber Mathias hoͤchſt 
unzufrieden if, weil ex einft von dem Sohne feines ebe- 
maligen Dienſtherrn eine ſchmachvolle Kränkung erfahren 
bat und feitbem jede nähere Beziehung zwiſchen Höhern 
und Niedern als ein Unglück anſieht. Seine Furcht ſcheint 
fich auch wirklich zu beftätigen; denn eined Tags if Ma- 
bel mit jener Familie verfgwunden und es find ſtarke 
Anzeihen dafür vorhanden, dab fie den Berlodungen 
eined zu jener Familie gehörigen jungen Mannes gefolgt 
if. Ihr Vater macht fih auf, ſie zu fuhen, um fe 
womöglich dem Verderben nod zu entreißen. Inzwiſchen 
erfährt der Leſer, daß es nit fo ſchlimm fleht. Die 
vornehmen jungen Damen haben fie gewiffermaßen als 
eine Art Spielzeug mit fi genommen, und jener junge 
Mann nimmt an ihrer Schönheit nur inſoweit Intereffe, 
als er fie zum Modell für feine malerifchen Gompofitionen 
benugt. Sie felbft iſt nur mitgegangen, um burd ben 
Lohn, den fie in ihrer neuern Stellung empfängt, ihren 
Vater beffer unterflügen zu koͤnnen. In dieſen Ver— 
hältniffen, in benen fie nit nur fehr freundlich behan- 
beit, fondern au mit einer höhern Bildung ausgeflattet 
wird, lernt fie Arthur, ein junger Bildhauer, Sohn 
eined vornehmen Mannes, kennen und entbrennt in Liebe 
für fie, die im ſtillen auch von ihr erwidert wird. Ehe 
e8 aber zwiſchen ihnen zu weiterer Annäherung fommt, 
wird fie von ihrem Vater aufgefunden und durch biefen 
veranlaßt, mit ihm in ihre ärmlichen Verhäftniffe zurück⸗ 
zufehren. Später, nachdem ihr Vater bereitö geflorben 
und fie nur noch mit dem alten Mathias zufammenlebt, 
findet fie Arthur, der feinen Vater in das Seebad be: 
gleitet hat, in ihrer Heimat mieder, bewirbt fih aufs 
neue um ihre Liebe und denkt ernfllih an eine Verbin— 
bung mit ihr. Sein Bater, in welchem Mathias den⸗ 
jenigen wieder erfennt, von dem er einft in feiner Jugend 
bie entehrende Kränfung erfahren, will zwar anfangs 
nichts davon wiſſen, gibt aber doc endlich feine Einwil⸗ 
ligung. Arthur glaubt am Ziel feiner Wünſche zu fein; 
aber da ſcheitern feine Hoffnungen an dem Widerſtand 
der Geliebten, die mit Befligfeit bei der Anficht beharrt, 
daß Arthur durch dieſe Verbindung nur unglücklich wer: 
ben würde und baber ihre eigene Liebe befämpft. Dies 
erweift fi denn auch durch den Erfolg als das Richtige. 
Sie findet ihr Lebensglück in der Thätigkeit einer Lehrerin, 
und Arthur in feiner Kunſt und einer fpäter von ihm 
geichloffenen ſtandesgemäßen Ehe. 

Darflellungsform und Ausführung der Ginzelheiten 
find nicht ohne poetifhen Reiz und gemüthanfpredhende 
Eigenfhaften, aber die Wirkung ded Ganzen erleidet da⸗ 
durch einen Abbruch, daß man ſich mit der die Erzäh⸗ 
lung durchziehenden Tendenz nicht zu befreunden vermag. 
Daß die Aufreterhaltung der Standedunterfhiede eine 
Pfliht fei, der man unter allen Umſtänden vie natür- 
lihen Gefühle unteroronen und opfern müfle, ifl ein Sag, 
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der fich überhaupt nicht, am wenigften aber durch einen 
einzelnen Fall ermweifen läßt. In der Born, in welder 
er bier durchgeführt ift, verlegt er außerdem noch dadurch, 
daß ſchließlich gerade diejenigen Perfonen vet behalten, 
mit denen man am menigflen zu ſympathiſtren vermag, 
und daß die Verfafferin die Herbigkeit ihrer ariflofrati- 
fhen Moral in nicht gerade wohlthuender Weiſe durch 
einen Veberguß von Frömmigkeit und Volksthümlichkeit 
zu verfüßen ſucht. 

7. Aus dem Juſtitut ins Leben oder Mädchenträume und Wirk: 
lichkeit. Don einer Penflonärin des großherzoglichen Inſti⸗ 
tuts in Manheim. St.Gallen, Sceitlin und Zollifofer. 
1861. 8. 21 Rgr. 

Diefe Erzählung enthält die Geſchichte Dreier junger 
Mädchen, welche gleichzeitig aus dem Inftitut ind Leben 
getreten find. Betty ift eine Zeit lang den Verſuchungen 
des großſtädtiſchen Salonleben® ausgefegt, Glifabeth wird 
durh die Verhältniſſe genöthigt, die Laufbahn einer 
Sängerin zu betreten, beide aber arbeiten ſich vermöge 
des echt religidfen und fittlihen Ginnes, dad fie aus dem 
Inſtitut mil ins Reben binübergenommen und unter dem 
thätigen Beiſtande ihrer gemeinfamen Breundin Anna, 
die fih von Anfang an dem Beruf einer Barmıberzigen 
Schwefter, einer überall fegendreich eingreifenden Helferin 
gewidmet bat, glücklich durch die Gefahren des Glücks 
und Unglücks hindurch und Haben ſich zuletzt des vealen 
Kebensgenuffes, den Liebe und Ehe gewähren, im vollften 
Maße zu erfreuen. Anna muß zwar auf dieſe Genüfle 
verzichten, aber fie erntet dafür bie ineale Geligfeit, bie 
fon in der Bibel ald das beſſere Theil bezeichnet if. 

Man erkennt Hieraus, daß das Buch hauptſächlich 
auf Förderung KHriftlicher Brömmigfeit und Nächftenliebe 
angelegt if. Es ift als foldes, wie ed bei derartigen 
Arbeiten häufig ver Ball if, ein wenig langweilig und 
weichlich; aber zu loben ift, daß die Srömmigfeit, welde 
bier gepredigt wird, feine allzu afcetifhe und überirbifche 
ift, fondern aud den profanen Lebensmächten, 3. B. der 
Kunft und Wiſſenſchaft, ihre Berechtigung zugefteht. 

Diefer Erzählung find noch „Sechs Bilder aus dem 
Suftitutäleben” angehängt, die ſich im ganzen vor jener 
durch größere Friſche und Unmittelbarkeit hervorthun. 


8. In flilen Stunden, Gedanken einer rau über die höchften 
Wahrheiten des Menfchendafeins von Julie Burow (Brau 
Bfannenfhmidt). Berlin, Schotte und Comp. 186I. 
16. 1 Thlr. 15 Nor. 

9. Frauenleben. Goldene Stufen auf dem Wege bes Weibes 
u Gott. Bon Julie Burow (Frau Pfannenſchmidt). 

erlin, Schotte und Comp. 1861. 16. 1 Thlr. 15 Ngr. 

10. Sefammelte Früchte aus dem Garten des Lebens. Don 

Sulie Burow (Frau Pfannenfhmidt) Danzig, 
Rafemann. 1862. Gr. 16. 1 Tr. 


Drei belehrende Schriften von einer und derjelben 
meibliden Sand auf einmal iſt des Guten faft zu viel; 
inzwiſchen fönnen mir doch nicht leugnen, daß wir bie: 
felben — beſonders die beiden erften — im ganzen mit 
Intereffe und Zuſtimmung gelefen haben. Die Berfaflerin 
erweift ſich darin nit nur als eine vielfeitig unterrichtete 


und benfende, ſondern auch al® eine praktiſch-tüchtige, 
durh das Leben gefähulte und im Kern gefunde Frau, 
aus deren Munde man auch alte Wahrheiten gern aufs 
neue hört, weil fie die meiften verfelben nicht blod nad: 
fprit, fondern durch eigene Erfahrungen gewonnen bat 
und durchſchnittlich einfach, naturgemäß und in wohlge 
meinter Abfiht vorträgt. Die erſte berfelben ift vorherr⸗ 
[hend theoretiſch, die zweite praktifh; jene für Belehrung 
und Aufklärung, dieſe für Erziehung und Schulung des 
weiblichen Geſchlechts beflimmt. Die dritte ift gemifchten 
Inhalts und enthält theils Aufjäge, die den beiden erften 
Schriften zur Ergänzung dienen, theils Mittheilungen aus 
dem eigenen Leben. 

An den „Stillen Stunden‘ entfaltet die Verfaſſerin 
nah und nad ihre Gedanken über Glauben und Miflen, 
Bott und Welt, Natur und Geil, Leben und Tod und 
zulegt in ausführlicherer Weiſe über Geſchichte und Be⸗ 
deutung des Chriſtenthums. Aufſchlüſſe von wiffenihaft: 
fiher Bereutung darf man natürlich nicht darin fucen. 
Auf eine unterfudende Crörterung der Fragen, melde 
jeit Jahrhunderten die Welt entzweit und das menſchliche 
Denken in Bewegung gefeht haben, läßt fie jih gar nicht 
ein, fondern begnügt fi, ihre Anfichten ebenfo harmlos 
und ferupellos mitzutheilen, als fie diefelben wahrſchein⸗ 
th in ji aufgenommen bat. Aber man muß ifr nad- 
rühmen, daß fie faft durchweg mit dem Treffer des ge: 
funden Menfchenverftandes und dem Takt des meiblichen 
Inſtincts die wirklich baltbaren und erfprießligen Wahr: 
beiten heraudgegriffen und umgefehrt alles blos durd fein 
Alter Geflügte oder durch Neuheit Blendende vermieden 
dat. Sie zeigt, daß fie flh mit den Korfhungen ber 
Empirie im Bereich der Aftronomie und Geologie, Nanır: 
geihichte und Anthropologie in einer für die weibliche 
Bildung audreihenden Meife bekannt gemacht bat, und 
fie läßt thnen ihr volles Recht widerfahren; aber fie bält 
dabei die Anficht feft, daß es außer der finnlicdhen auch 
noch eine Überfinnliche, geiftige Welt gibt, die zwar mit 
den Raturgefegen im Einflang, aber nicht blos aus ihnen 
zu erflären if. Sie glaubt daher an Bott al8 ein ſelbſt⸗ 


-| bewußtes, die Welt nah den Gefegen der Wahrheit, 


Schönheit und Güte lenkendes Wefen, an die Selbſtändig⸗ 
feit der menfchlichen Seele und an eine Fortdauer nad 
dem Tode. Sie vermag fi nit zu denken, daß das 
Wiſſen großer Geifter, wie Goethe, Humboldt, Arago 
u. f. w., blos aus Stickſtoff und Waſſerſtoff, aus Eifen, 
Kalt, Eiweißſtoff und Kleber befteben und fih mit dem 
Tode ebenfo in feine Beſtandtheile auflöfen fol, wie bie 
materielle Gehirnmaffe. 

Huldigt fle in diefer Beziehung einem fupernaturali- 
ftifhen Idealismus, fo denkt fie dagegen über Religion 
und Chriſtenthum um fo vationaliftifcher und naturalifti- 
fer. Ueber die Wunder 3. ®. fagt ſie: „Verſteht man 
unter Wundern die Aufhebung befannter Naturgefege 
durch Menſchenkraft, fo find nie Wunder gethan worden, 
denn alle Naturgefege jind als Gottes unmittelbarer Wille 
unmwandelbar. Der Menfh kann fie benugen, aber nit 
verändern, und aud Gott ändert fie nit, denn er iR 


u — — — — — — ——2— 
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unwandelbar wie ſein Gefetz.“ Ind mit ſpecieller Bezie⸗ 
hung auf das Chriſtenthum erfiärt fie ausdrücklich: „Mein 
Herz bedarf Feiner Zeichen und Wunder, um die Bötrlid: 
feit der Lehre Jeſu, die erhabene, echt menſchliche Rein: 
beit ſeines Wandels zu begreifen.” Die Gefhichte feines 
Lebens in der einfachen Erzählung der Evangeliften, die 
Erhabenheit deſſen, was fie ſchlicht und ohne Kritit mit: 
theilend, ſeht oft nicht einmal ganz zu faſſen fiheinen, ift 
ihr vie Geſchichte des felbfliofen, von Liebe für jeine 
Mitmenſchen, von tieffter Ehrerbietung gegen Gott er⸗ 
füllten Menſchen, ver feine eigenen, die Menſchheit zur 
Vervollkommnung führenden Lehren in ihrem ganzen 
Umfang mit volftommenfler Treue erfüllte. Und in bie 
ſer Reinheit feines Lebens, fowie in der Großartigfeit 
jeines heilbringenden, weltbewegenden Wirkens erblidt fie 
die größten feiner under. „E86 mürbe vor meinem 
Herzen”, ſchreibt fie, „eine Erniedrigung der Wunder 
Chriſti fen, müßte ib ihn für ein Weſen halten, mit 
hoͤhern als menſchlichen Kräften begabt.‘ 

Nicht minder verſtändigen Ideen huldigt ſie in ihrem 
„Frauenleben““, in welchem fie ihrem Geſchlecht goldene 
Lebensregein für ihr Verhalten in ihren vorzugämeile 
wiätigen Lebensverhältnifien gibt. Das Büchlein enthalt 
fünf Abtheilungen: „Die Hausfrau und Gattin”, „Die 
Mutter, „Die Großmutter”, „Die Matrone” und „Die 
Witwe”. Sie predigt hier den rauen vor allem Häus⸗ 
lichkeit, Cinfachheit, Beſcheidenheit, Unterorbnung unter 
die männliche Autorität, Arbeitſamkeit und eine nicht in 
überſpannten Gefühlen, ſondern in ſegensareicher Thätig- 
feit ſih zeigende Liebe, und ſie macht hierbei durchweg 
den Cindruck, daß fie, was fie predigt, auch ſelbſt treu 
und redlich geleiftet bat. Ihre Anſchauungen find vor= 
zugsweiſe ven mittlern Lebendfreifen entnommen und haupt: 
ſächlich au für diefe zur Nahahmung beberzigendwerth. 
Pielm unjerer jungen mobernen Danıen werben fie phi- 
liſtroͤs eriheinen, und ein wenig ſchmecken fie allerdings 
nad der alten guten Zeit. Gleihwol ift dae Leben, zu 
dem fie unfere Iugend zurüdführen möchte, nicht blos 
folider und fittlifer, fontern auch ſchoͤner und poetifcher 
ald dagjenige, in welchem man jept das Lebensglück ſucht. 
Bir fönnm daher nur wünſchen, daß ihre Lehren An: 
Hang finden. Brauen und Männer mürden gleihwol 
tamit zufrieden fein können. 

Einen meit ungünftigern Eindruck bat die dritte ber 
obengenannten Schriften „Geſammelte Früchte aus dem 
Barten des Leben!” auf und gemadt. Die Verfafferin 
xerfällt Hier Häufig in überſchwengliche Schönrednerei und 
Phraſenmacherei und zeigt neben den ehrbaren und lieben: 
würdigen Seiten ihred Weſens auch einige unangenehm 
wirkende Gigenfhaften: Liebäugelei mit befchränften Le⸗ 
bendanjichten, Eitelkeit auf ihre ſchriftſtelleriſchen Leiftun: 
gen und Empfindlichkeit gegen Anfhauungen, die von 
den ihrigen abweichen. Sie bat diefelbe zum Theil nad 
einer Reife geſchrieben, bie fie mit weitern Lebenskreiſen 
in Berührung gebracht hat, und man merft, daß fie nidt 
mit ihrer jonfligen Nuivetät und Selbfigemißheit zurück⸗ 
geehrt iſt. 


——— — — — — — — — — — — — — — — — —— — — 


11. Der weibliche Beruf. Gedanken einer Frau. Frei nach. 


dem Engliſchen von Anna von Wächter. Mit einem 
Vorwort von Ottilie Wildermuth. Stuttgart, Krabbe, 
1861. 8. 24 Rer. 


Je mehr fi ein großer Theil des weiblichen Geſchlechts 
heutzutage dem äußern Tand und Flitter hingibt und fi 
dem Ernſt des Lebens ſoviel als möglih zu entziehen 
ſucht, um fo entſchiedener laffen fih jegt aus dem beſſern 
Theile der Frauenwelt Stimmen vernehmen, welche mit 
ſcharfen Waffen dagegen eifern und eine burchgreifende 
Reform in ver Anfhauungs= und Lebensweiſe der Frauen 
für nöthig Halten. Auch die Verfaſſerin des vorliegenden 
Buchs gehört zu dieſen, und nimmt dur den Ernft und 
Eifer, mit dem fie ihre Sache verfiht, und durch die Ver: 
nünftigleit und Zweckmäßigkeit ihrer Ideen unter ihren 
Mitlämpferinnen einen ehrenvollen Play ein. Cie bat 
in der von ihr verfolgten Haupttendenz, ſowie au in 
der Geiſtesklarheit und Befinnungstüdtigkeit, vie fie bei 
ihrem Vortrage entfaltet, etiwa® Verwandtes von Fanny 
Lewald, nur daß jie, wie es unter englifden Damen 
üblich, ein wenig ariftofratifcher und froͤmmer als biefe iſt. 

Ste hat dieſes Buch weniger den verheiratheten Frauen, 


‚al® „jener überzäbligen Klaffe der Alleinftehenden, ver 


Unverheiratheten“ gewidmet, melde „an Zahl mit jedem 
Jahre zunehmen, und deren Lage Immer mehr zu denken 
gibt”. Es beſchäftigt ſich daher hauptfählih mit ver 
Frage: mie können dieſe bisher mehr ober minder für 
unglücklich Geltenden zu einem Dafein gelangen, in dem 
fie fi glücklich zu fühlen vermögen und welches ihnen 
das befriedigende Bemußtfein gibt, daß fie fich fagen fönnen, 
troß ihres eheloſen Lebens nicht umfonft eriftirt zu haben? 
Ind die Antwort, welche die Berfaflerin darauf gibt, ift: 
fie müflen vor alfem etwas Ordentliches zu thun, eine 
der Menfhheit irgendwie zugute kommende Beihäftigung 
und eine jelbftänpige Eriftenz haben; denn nur fo ver: 
mögen fie dein deprimirenden Gefühl der Langeweile, der 
Selpftverahtung une ver lebendlänglichen Abhängigkeit, 
fowie allen den Fehlern und Laftern, vie aus dem Müßig: 
gang und aus gebrüdten Lebensverhältniffen entipringen, 
zu entgehen. Sie verlangt daher von ben Frauen zu: 
nächſt und hauptſächlich, fih von allen jenen befonderd 
die Höhern und mittlern Stände beherrſchenden Vorurthei: 
len zu emancipiren, nad benen Arbeiten für allgemeine 
Zwecke, Sorge für die eigene Eriftenz ald etwas für 
Frauen fi nit Geziemendes gilt; fie will, daß Hierauf 
von vornherein Bei ihrer Erziehung und Bildung ebenfo 
fehr mie bei der der Knaben Bedacht genommen werden 
ſoll, kurz fle fordert eine Erweiterung und QVermannid: 
fagung der weiblihen Berufdarten und Ermerbözweige. 

Sie huldigt Hierbei keineswegs jenen extravaganten 
Vorftellungen, die man früher als „Emancipation de 
Weibes“ zu bezeichnen pflegte. Sie verwahrt jich felbft 
dagegen, Indem fie umter anderm fchreibt: 

Ebenſo gottesläfterlih und vielleicht noch ſchädlicher if ber 
Ruf nah „Gleichberechtigung der Sefdhlechter”, der unfinnige 
Verfuch, die Framen, von welchen fo viele ihre eigenen Pflichten 


entweder nicht kennen oder benfelden nicht zu genügen verntögen, 


in die Stellungen und Pflicht der Männer zu drängen. Ein 
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fchöner Zufland würde baraus entfliehen! Mer, ber je nur zwei 
Stunden dem confufen Geſchwäͤtz ber Sitzung eines Frauen⸗ 
comitt zugehört Bat, würde hingehen und feine Stimme für eine 
weibliche Bolkevertretung abgeben? Ober wer mollte nach dem 
Empfang eines Gefchäftsbriefs von Damenhand — ich fpreche 
im allgemeinen — biufort noch wünfchen, unfere @erichtshöfe 
mit matronenhaften Rechtsgelehrten befegt, und unfere Gollegiens 
fäle mit golblodigen weiblichen Candidaten gefüllt zu ſehen 

Auch von jener Emancipation, die im Rauchen von 
Gigarren, Befuh von Tabagien u. f. w. befteht, will jie 
nichts wiſſen; und andere Zreiheiten, wie Alleingehen 
auf der Straße, Alleinreifen u. |. w., nimmt fie für bie 
rauen nur infomweit in Anſpruch, als fie durch irgend- 
eine Pfliäterfüllung dazu gendthigt werben. In biejer 
Beziehung fagt fie: 

Wir werben diejenige Frau hochſchätzen, melde, um ein 
Werk der Barmherzigkeit oder Nothmwendigfeit zu vollbringen, 
nicht zögert, manche niebere Stabttheile zu betreten, während 
es uns zuwider wäre, wollte fie diejelben nur zu ihrer Belu⸗ 
fligung oder aus Prahlerei auffuchen. Alle Achtung vor ber 
armen Nähterin oder Lehrerin, welche zu allen Stunden bes 
Tags und ber Nacht die Straßen allein darchmanbert, nur burch 


ihre eigene Sittfamfeit beſchützt; aber das emancipirte Weib, 


welches öffentliche Drte ohne Begleftung auflucht, um bort Be: 
obachtungen anzuftellen, würden wir, felbit wenn fie ganz „tes 
fpectabel” wäre, doch in hohem Grade tabelnswerth finden. 


Dielen Anfichten entfprechend fordert fie denn aud 
für die Frauen nur ſolche Berufdarten, die ihren Yähig- 
feiten und dem weiblichen Schamgefühl nicht widerfprechen. 
Nachdem fie in den zwei erften Kapiteln: „Etwas zu 
thun“ und „Selbſtändigkeit“, ihre Principien im allge- 
meinen ausgeſprochen hat, geht fie im dritten und vier: 
ten fpecieller auf diejenigen Berufsarten und Grmwerbs- 
zweige ein, die fie für rauen geeignet hält. Zu den 
höhern rechnet fie: Unterricht der Jugend, Malerei oder 
überhaupt die Beihäftigung mit der Kunſt, Schriftftellerei 
und den Beruf, zur Unterhaltung des Publitums zu die 
nen, wie es durch den Stand der Schaufpielerinnen, Sän⸗ 
gerinnen u. f. w. geſchieht. Zu den niebern Erwerb: 
zweigen zählt ſie die Klaſſe ver verjchievenartigen Diene: 
tinnen, der Nähterinnen, Bugmacherinnen, Ladenmädchen, 
kurz der Gebilfinnen und Wrbeiterinnen in allen mög: 
lihen Geſchäften. Ueber alle bringt fie fehr beherzigene- 
werthe Bemerkungen und befämpft namentlid vie falfche 
Scham over Ehrbegierde, welde fih aus Furcht, fich durch 
niebere Erwerbszweige zu ernievrigen, ohne Befähigung 
zu höhern Berufsarten brängt, indem fie das Ehrende 
nit in dem Was, fonvdern in vem Wie der Arbeit er⸗ 
blickt. Imsbefondere fucht fie dem Zudrang zum Beruf 
der Erzieherinnen, Schriftftellerinnen und Künftlerinnen 
entgegenzumirfen, indem fie von den rauen fordert, zu= 
vor ihre fittlihen Anfhauungen und geiftigen Fähigkeiten 
der gründlichfien und firengften Prüfung zu unterwerfen, 
ebe fie fih um des Ruhms oder des Erwerbs willen mit 
der Kunft oder Literatur verſuchen, zumal ohnehin die 
Hälfte der Bücher und Gemälde von der Art fei, daß 
der Welt mit ihnen am meiften gedient fein würde, wenn 
man aus ihnen Ein großes Luſtfeuer anzünde. 

Gleich empfehlenswerth find die Abfıhnitte über „Die 
weiblihen Dienſtboten“, „Die Hausfrau”, ‚Weibliche 


Freundſchaften“, „Klatſchſucht“, „Die Weltdirnen“, „Glück⸗ 
liche und unglückliche Frauen“ und das „Aelterwerden“. 
Der Verſtändigkeit des Inhalts entſpricht eine ebenſo ver⸗ 
ſtandesgemäße Darſtellung. 

12. Unſere Pilgerfahrt von ber Kinderſtube bis zum eigenen 
Herd. Lofe Blätter von Eliſe Polfo. Leipzig, Amelang. 
1862. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Dieſes Bud fol fein „Erziehungsbud fein. Die Ver- 
fafferin verwahrt fi dagegen in der Ginleitung ausdrücklich. 
Um in unfern Tagen nod über weibliche Erziehung ſchrei⸗ 
ben zu wollen, halte ſie fi weder für befähigt noch er- 
fahren genug; auch fei unjere Literatur ſchon überreich 
genug an ſolchen GErziehungsfäriften. Site fährt fort: 

DVorliegende Blätter umfafien nur in ffizzenhaften Umrifien 
unfer Srauenleben, unfere fröhliche Pilgerfahrt von der Kinders 
ſtube bis — wieder zur Kinderfiube, von bem kleinen Mädchen 
bis zur Mutter. Sie enthalten aufgezeicgnete Gedanken, ſchil⸗ 
dern, fo gut ed mir gelang, bie bunten Züge unfers geiftigen 
Lebens, baneben Träumereien und Wünſche, wie man He im 
Kreife vertrauter Freundinnen wohl laut werben läßt u. f. w. 

Diefer vorwortlihen Ankündigung entfprigt bad Bud 
ſelbſt nur theilweife, ja ſtreng genommen nur bie erfle 
Abtheilung veffelben, melde „von dem kleinen Mädchen 
in der Kinderftube‘ Handelt. Diefer Abſchnitt tft in ver 
That vorzugsweife Schilderung und Charakteriftif, und 
zwar eine mit recht viel intereffanten, lebenswahren Zü— 
gen und frifhen, anmutbigen Farben, ja jelbft mit Streif: 
lihtern glüdlicden Humors audgeftattete; und wenn fie 
dabei auh mehr als gebräuhlih die eigenen Gebanfen 
mit fremden untermifht, empfängt man davon doch nod 
feinen übeln Eindruck. Man freut fi) des bunten Strau- 
Bed, ohne zu fragen, auf weſſen Beeten die einzelnen 
Blumen gewadhfen. Aber mit den fünf folgenden Abthei- 
lungen, welde fich nacheinander mit dem „Flüchtling aus 
der Kinder- und Schulftube”, mit dem „Jungen Mädchen 
unferer Tage“, der „Braut“, der „Frau“ und der „Mut: 
ter beihäftigen, verhält es ſich weſentlich anders. Im 
diefen jind die fchildernden Partien im ganzen nur noch 
dürftig vertreten; bei meitem den größten Raum dagegen 


nehmen Regeln, Ermahnungen, Warnungen, Winke u.dgl. _ 


ein. Hier erhält alfo das Buch denn doch entſchieden 
den Charakter einer Erziehungsſchrift; freilich Keiner be- 
ſonders planmäßig angelegten und gründliden, aber doch 
immer fo vorherrfchenn didaktiſchen und gouvernantenbaf: 
ten, daB von einem poetifhen oder nur unterbaltenden 
Eindruck — vereinzelte Stellen ausgenommen — gar nit 
mehr die Rede fein Tann. Daß fi unter den, was bie 
Verfaſſerin bier lehrt und predigt, auch manches Wahre 
und Beberzigendwertbe findet, wollen wir gern zugefleben ; 
aber fie gibt es fo fehr in den gewöhnliden Phrafen 
und Floskeln des Penfiongftild und in einer ebenfo wenig 
den Verſtand überzeugenden wie dad Gemüth ergreifenvden 
Zujammenftellung, daß mir und eine praftifhe Wirkung 
davon faum verfprechen Tünnen. 

In feinen legten Abtheilungen läßt alfo das Buch ebenfo 
fehr dad utile wie daß dulce vermiflen; ja mir befennen, 
daß es und zulegt ziemlih ungenießbar erfhienen if 
Borzugdwelfe trägt dazu ver Misbrauch bei, den Die 
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Berfafferin mit der Benugung fremder Gedanken malt. 
Bon Seite zu Seite nimmt die Zahl und Ausbehnung ber 
von andern Autoren citirten Stellen in gebunbener wie 
in ungebundener Rede vergeftalt zu, dab das Ganze fehr 
bald nur noch den Einprud eines muſikaliſchen Potpourri 
macht, in welchem der Gomponift eine Maſſe von vorhan⸗ 
denen Melodien durch allgemeine Formeln und Phraſen 
nothdürftig aneinander ſchweißt. Wenn wir uns die Mühe 
geben mellten, ven Umfang deflen, was bier auf eigenen 
Füßen flebt, in Vergleih zu dem, was auf „Gänſefüß⸗ 
chen“ geht, in einem Zahlenverhältnig audzudrücken, mir 
glauben, die Verfaſſerin würde felbft über die Virtuofität, 
mit der jie bier die Kunſt der Buchmacherei geübt bat, 
fich vermundern. 

Die Verlagshandlung bat das Buch mit ungewohnter 
Eleganz ausgeſtattet. E8 thut und leiv, daß bad Innere 
deffelben nur in feinem @ingange gewährt, was das 
Aeußere verfpricht. 11. 


Müitärifche Tagebücher ans den Napoleonifchen 
Kriegen. 

Wiederum haben wir unfern Leſern ein paar Tagebücher 
aus der Zeit des ruffifchen Kriegs von 1812 und des deutichen 
Befreiungstampfes von 1813 vorzuführen, und es gereicht une 
das immer zu einer wahren Freude. Zwei Veteranen, ber eine 
der würtembergifchen, der andere ber preußifchen Armee anges 
börig, Haben fi im @reifenalter entichloffen, ihre Erinnerungen 
aus jener großen Zeit zu veröffentlihen und dem jüngern Ges 
ſchlecht dadurch eine anziehende, belchrenbe Lectüre geboten. Wir 
Wwürben das Intereſſe daran, welches jeder Lejer aus dieſen Schriften 
ſchoͤpfen wird, nur abſchwächen, wollten wir genauer in den Inhalt 
eingehen, es genügt, daſſelbe anzuregen, indem wir auf dieſe echten 
und wahren Soldatengefchichten aufmerffam machen, gegen welche 
jene erfundenen mit den flereotypen alten Kriegern und Redens⸗ 
arten, noch mehr eine neuere Gattung, bie durch Baricaturen zu 
beluſtigen ſtrebt, allerdings fehr zurüdtreten müflen. 


1. Bor funfzig Jahren. I. Tagebuch meines Feldzugs in Ruß⸗ 
land 1812. H. Tagebuch meines Feldzugs in Sachſen 1813. 
Bon C. von Martens. Mit 8 Plänen. Stuttgart, Scha⸗ 
ber. 1862 —63. 8. 2 Thlr. 


Der Berfafler, in der Nähe von Venedig geboren, durch 
Derwenbung feines Oheims, des Senerals von Scheler, im würs 
tembergifchen Heere angeheilt, war eben Offizier geworben, ale 
der Ausmarfh nah Rußland erfolgte Während biefes wie 
der folgenden Feldzüge hat er ein Tagebuch geführt. Reiſende 
than das auch, fie werben aber gefichen, daß es oft eine große 
Ueberwinbung foftet, nach ermüdenden Tagfahrten, nach einer 
auch geiftig anftrengenden Lands und Leuteichau jeben Abend zu 
Bapier zu bringen, was man erlebt und gefehen hat. Wie viel 
mehr ift das auf dem Marfche und gar im Kriege ber Fall, wo, 
außer der Mübigfeit noch fo viel andere Leiden und Entbeh⸗ 
zungen zu tragen find. Der Berfafler verdient alfo unfere volle 
Anerfennung, baß er es burchgefept bat, Tag für Tag in einem 
fo furchtbaren Kriege, wie der von 1812, feine Erlebnifle niebers 
ufchreiben. Allerdings hat er fein Tagebuch erfl nach ber Heim- 
er von ven brei folgenden Feldzügen ausführlicher und mit Zus 
fügen ausgearbeitet, aber den weſentlichen Inhalt hat er doch 
im Kriege aufgezeichnet, wie fchon bie Brifche der Anfchauung 
überall bezeugt. Wir haben das würtembergifche Corps fchon 
einmal auf dem Marſche begleitet, den es aus feiner fchönen 
Heimat nach Rußland antrat (vgl. Nr. 38 d. DI. f. 1862). 
Ber ſelbſt an längern Märfchen theilgenommen bat, wird bie 
Edilderung der kleinen Erlebniffe, wie fie fih auch in biefem 

1863. 2. 


Merle bieten, treu und wahr finden und zugeflehen, baß fie, 
an fich unbedeutend, doch für den Berreffenden immer zur Zeit 
wichtig genug find. Sachſen mit feinen Bewohnern hat auch 
dem DBerfafler gut gefallen, weniger die Marf Brandenburg. 
Wir fennen die Gegend, in welcher die Würtemberger bama 

cantounirten, zufällig fehr genau, da wir acht Jahre fpäter dort 
auf eine lange Zeit folvatenheimifch wurben; einige lofale Irr⸗ 
thümer, begreiflih und an fi unwichtig, fönnten wir berichs 
tigen, ebenio haben wir aber auch Berfönlichkeiten wieder er⸗ 
fannt, bie der Berfafler bezeichnet. Er Hat überhaupt für biefe, 
befonders für das fchöne Befchlecht, offene Augen gehabt, fo 


bier, noch mehr aber in Polen, wie traurig er fonft auch alles, 


dort fand. In Preußen wurde es daun wieber beffer, aber bie 
Noth der mangelhaften Verpflegung bei den fich zufammen- 
drangenden Truppenmaflen immer Fahldarer. In einer Mühle 
hatte Martens fein leptes Quartier. „Wer von uns hätte ger 
dacht, dag bis zu dem fo entfernten Mosfau fein Nachtquartier, 
fein guter Biſſen ihn mehr erquiden würbe!‘ Die Strapazen und 
Leiden, welche nun begannen, werben ergreifend geſchildert: ſchon 
jeei Tage nad dem Niemenübergang hatte das Gorps einen 

arſch von 15 Stunden, wobei über 1000 Mann von der 
Diviſion aus Erfchöpfung zurüdblieben; viele Solbaten flarben 
bereite aus Entfräftung, ein Stabsoffizier fchnitt fich, des Le: 
bens überdrüßig, den Hals ab! Und für welche Sache wurden 
bie Söhne Deutichlands geopfert! Wahrlih man kann es nicht 
oft genug in bas Gedächtniß unfers Bolfs zurüdrufen, wie es 
einft für den fremden Machthaber gelitten und geblutet bat, da⸗ 
mit es durch Einigkeit ſtark werde, fich vor ähnlicher Schmach 
u wahren. Unfere Leer mögen die Scenen des Blende und 
ammers in dem Werke felbit betrachten. Ob alles geichehen, 
was geichehen konnte, um fie zu lindern? Was ber Derfafler 
erzählt, läßt daran zweifeln. Er felbft wurde von einem Gene: 
ral mit Arreft bebroßt, weil ein Soldat feiner Abtheilung, der 
mit der Ruhr behaftet war, die Hofen nicht feſt genug angezo- 
en Hatte; ein Offizier, ber fih vor Schwäche nicht aufrecht 
alten fonnte, wurbe deshalb von feinem Oberften fo hart ans 
gelafien, daß er vor Verzweiflung einem Soldaten das Bajonnet 
vom Gewehr fchlug und fih in die Bruft fließ, woran er erft 
nach vierzehutägigen Leiden farb! 

Noch ehe die Infanterie ein Gewehr abgeſchoſſen hatte, war 
fie bereits auf bie Hälfte herabgekommen, und nach der Schlacht 
von Smolensk mußten bei den Würtembergern neue Formationen 
eintreten, burch welche alle übercompleten Offiziere, zu denen 
auch ber Verfaſſer gehörte, von dem Truppentheile getrennt und 
dem Prinzen von Eobenlohe überwiefen wurden, der fih aber 
bald nicht mehr um fie kümmerte, fondern jedem überließ, wie 
ex den Feldzug weiter mitmachen wolle; gewiß eine feltfame Cam⸗ 
pagne! Der Berfafler wohnte alfo der Schlacht von Borodino 
nicht mehr bei, und Eonnte fich, Hinter der Armee nachziehend, 
von ber furchtbaren Auflöfung überzeugen, welcher fie fchon jeßt, 
noch auf dem Vormarſche, entgegenging. Bor Moskau fam er 
bann wieder zu feinem Armeecorps: von 16000 Mann, welche 
ausmarfchirt waren, flanden bier noch 2000 Mann im Lager! 
„Und nun‘, fchrieb er am 16. September, „ehe ih met mü⸗ 
bes Haupt nieberlege, nur mit einigen Worten noch ein treues 
Bild des Augenblide. Da fige ich auf meinem Belleifen und 
trage beim Scheine ber brennenden Stadt die Begebenheiten des 
Tags in mein Heft ein; fo hat freilich noch feine Fackel je ge- 
leuchtet!‘ Die fünf Wochen Gantonnirung in Moskau hat er 
dann benugt, um täglidy feine Beobachtungen anzuftellen und 
deren traurige Ergebniffe niederzufchreiben; fo lefen wir aud von 
den Briebenshoffnungen unter den Truppen, welche Befehl erhal: 
ten hatten, Lebensmittel aufzutreiben und Wintervorräthe anzu: 
legen, was mit unermüdlichem Eifer geichah, nachdem die ent- 
fepliche Beutegier einigermaßen geftillt war. Die Schilderung 
ber Stabt in ihrem damaligen Zuflande, des Kreml und was 
ber Verfaſſer fonft gefehen, ift nicht aus dem Gedächtniß nach 
langer Zeit, fondern unmittelbar dem erlebten Eindrude ent: 
fprungen, was fte um fo lebendiger macht. Am 15. October fam 
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der Befehl, fih auf zwei Tage mit Brot zu verfehen, wozu aber 
Weber Mehl, noch Holz zum Baden vorhanden war, am 19. 
erfolgte endlich der Abmarſch. Auf dem Rüdzuge hatte der 
Berfafler das Glück, unter denen zu fein, welche der großen, 
anfgelöften Maffe immer um. einen bedeutenden Borfprung voraus 
waren, deshalb fand er auch, trog aller Leiden, bie ihm nicht 
erfpart wurden, noch von Zeit zu Zeit Mittel fich zu erhalten 
und hülfreiche Menfchen. Hinter der Berefina hörte dann alles 
Menſchliche auf. Much unter jo gräßlichem Elend, jeben Tag 
dem jammervoliften Tode nahe, ein Tagebuch zu führen, erfor: 
derte feltene Geiſteskraft, der Verfaſſer fonnte es Förperlich nur 
‚burchfegen, weil er noch ein Baar Soden als Handſchuhe trug. 
Wir freuen uns, daß er glüdlich die preußiſche Grenze, wo er 
„wie durch einen Zauberfchlag wieder unter gefittete und theils 
nehmende Menſchen verfept wurde“, und fpäter bie Heimat 
erreicht hat. 

Der zweite Theil des Tagebucdhe, zu deſſen Herausgabe ſich 
der Derfaffer erft ſpäter entſchloſſen hat, ern feinen Feldzug 
in Sachſen. Auch Herr von Sudom läßt feinen Erinnerungen 
von 1812 (vgl. Nr. 38 d. Bi. f. 1862) jegt die von 1813 in 
den „„Hausblättern‘‘ folgen. Won den beutfchen Truppen, welche 
damals noch für Napoleon kämpften, ift verhältnigmäßig wenig 
über ihren Beldzug veröffentlicht worden, Beiträge er ale 
„nähere Beleuchtung der Berhältniffe, unter denen fie 
fanden”, werden une daher immer willfommen fein. Gerade 
die Würtemberger haben bei vielen Breigniflen des Feldzugs von 
1813 eine Rolle gefpielt, umd es ift ung lieb, von ihnen telbft 
darüber zu hören. Mit größtem Gifer mwurben nach ber Kata⸗ 
firophe von 1812 auch in Würtemberg wieder neue Regimenter 

ebildet, ſodaß bald circa 15000 Mann unter Generallientenant von 
Franguemont als fünfundzwanzigfte Divifion, deren Commando 
Bertrand übernahm, dem rierten Corps der Großen Armee zus 
getheilt werben Fonnten. Zu biefem Corps gehörten außerdem 
“die franzöffche Divifion Morand, die italienische Diviflon Fon: 
tanelli und ein neapolitanifches Jägerregiment. Mitte April 
brach die erfte Colonne ber Deüztemberger auf, ber Berfaffer 
war nicht bei diefer und erzählt, feinem Borfage treu, nur das 
von ihm Erlebte. Sein Regiment marſchirte nad) Leipzig umd 
bezog daſelbſt nach Abſchluß des Waffenftillftandes Bantonnirungen, 
Di erfte Waffenthat ber Würtemberger war hier ber befannte 
Veberfall von Kigen gegen das Lüpow fche Freicorvs; natürlich 
gibt uns die Darftellung befielben die franzöflfche Lesart. Der 
Verfafſer fagt felbft: ‚Weber diefen tragifchen Borfall ging ein 
Schrei der Enträflung durch ganz Deutichland‘‘, und wenn er 
hinzufegt: „mit Unrecht!‘ fo entfräftet das die an 
nicht, welches feineswegs die würtembergifchen Truppen — Diele 
mußten gehorchen — fonbern bie franzöfliche Anordnung des 
Gewaltfireihs und den General Normann, ber fich Treimillig 
bazu erboten, trifft. „Es war nicht an ung, zu überlegen, wer 
echt und wer unrecht hatte.‘ Damit wird man einverflanben 
fein. Die Berfolgung hatte die würtembergifche Abtheilung nach 
Deffau geführt, wo he bis zum 11. Juli blieb, Dann mars 
fhirte fie an die Elbe umb fpäter nach ber Lauſitz in bie Ge: 
gend son Musfau. Die fehlichte Darftellung alles befien, was 
der Berfaffer in feinen verfchiedenen Duartieren erlebt und ges 
fehen, wird um ihres Tons willen gewiß auch folche Leſer feſ⸗ 
fein, welche an dergleichen fonft wenig Gefchmad finden; die 
Schilderung der ernften, veritändigen Müllerstochter von Große 
Särchen in ihrem treuen und frommen Weſen würbe jeber noch 
fo gepriefenen „Dorfgefchichte‘ Ehre machen. Ob fie noch 
leben mag, nun freilich als Sreifin? 

Beim Wiederbeginn der Feindfeligfeiten marfchirte das vierte 
Armeecorps, zu welchem bie würtembergiihe Divifion gehörte, 
mit Oudinot's Armee gegen Berlin; die Würtemberger nahmen 
aber nicht theil an der Schlacht von Großbeeren, fondern hat: 
ten nur nad) berjelben einige Rüdzugsgefechte. „Wiewol wir 
leider noch zu den Bahnen ber Franzofen Balten mußten‘, fehreibt 
der Verfafler am 1. September, „konnten wir body ben Ges 
danken an die Befreiungsftunde nicht unterbrüden und Harrten 
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mit Echnfucht jenem Augenblicke.“ Borlaufig ſollten die bra⸗ 
ven WBürtensberger aber noch ibr Blut für Napoleon vergießen. 
Die Schlacht bei Dennewig ift ruhig und ehrlich erzählt, ber 
Derfafier nennt die Nieberlage eine beifpiellofe und den Tumult 
der aufgelößen Flucht, in welche der Rückzug bald ausartete, fo 
grob, bag der Gefchüpdonner nicht mehr zu vernehmen gewefen. 

ur die beiden Bataillune feines unb das zweite Bataillon bes 
vierten würtembergifchen Regiments bat er in Drbnung feige 
ſchloſſen zurüdgehen geſehen; wir willen, daB c6 auch aubern 
beutfchen Truppen gelungen iſt. Einen Theil diefer wilden Re; 
tirade hat Referent, damals noch ein Knabe, felbit gefehen, er 
ift ihm lebhaft erinnerlich geblieben. Den September hindurch 
lag hierauf die würtembergifche Divifion, durch Verlufi in der 
Schlacht und Kranfheiten bebeutend geſchwächt, in Gantonniruns 
gen an der Elbe, wo fie fich etwas erholte. Wie die Strapas 
zen und Entbehrungen aud) in dem reichen, nun aber gänzlich 
ausgefogenen Sachlen geweſen, beweift, daß der Berfafler mit 
„Bergnügen und Staunen wieder einmal ein Singen der Soldaten 
gear Dann Tämpften die Würtemberger befanntlich tapfer bei 

artenburg, wo fich die fahleflfche Armee den Mebergang er⸗ 
zwang: wir lefen bier manche intereflante @inzelheit aus biefem 
mörberifchen Treffen. Der Bölkerfchladjt bei Leipzig wohnten 
fie mehr als Zufchauer wie als Mitfämpfende bei unb ber Ders 
fafier befihränft fd, baber auf das, was er bei Kleinwieberitzſch, 
dann in der Vorſtadt von Leipzig und an der Brüde von Piais 
fendorf felbft erlebt. Am 18. marfchirte das Bertrand'ſche Korps 
fhon früh morgens ab, um ſich des Saalübergangs zu vers 
fihern; dann folgte der weitere Rü ,‚ auf welchem da ends 
lich die Reſte der würtembergifchen Divifion am 27. October bei 
Fulda auf Befehl ihres sang von ber franzöfifhen Arnıee 
trennten, um, faum noch 1 Mann, den Rädmarfch in bie 
Heimat anzutreten. Damit fchlieft das Tagebuch. Im einem 
Anhange gibt der Berfafler noch einige Erlebniſſe aus dem Feld⸗ 
zuge von 1814 in Frankreich, den er nach ben beiden vorigen 
eine Erbolungstour nennt. Wir danfen ihm für feine Mittkei- 
lungen, weldye neben allen, was den Militär intereffirt, auch 
das rein Menichliche mit dem Ausedruck eines tiefen, beutfchen 
Gemüths berühren und darum auch in andern Kreifen eine ans 
fprechende Lectüre bieten werben. 


2. Aus ben Denfwürbigfeiten eines alten Soldaten, 
Franz von Schwanenfeld. Breslau, Hirt. 1862. 
20 Nar. 


Nicht minder intereffant ift die Erzählung eines Streifzugs 
aus dem Jahre 1813, welche ein alter Huſar als achtundñ —* 
jaͤhriger Greis auf das wiederholte Anſuchen feiner Freunde und 
Waffengefaͤhrten geſchrieben und herausgegeben hat; fie behandelt 
zwar nur eine Eptfobe, aber gerade ſolche Ebifoben, wenn bem Bere 
fafler Gelegenheit zu felbfländigem Handeln geboten wird, wecken 
oft den Antheil des Lefers am meiſten. Ale Einleitung iſt ein 
humoriftifch gefchriebener Auflag vorangeftellt: „Der Dichter 
und ber Krieger ober Unbekanntſchaft und Befanntichaft eines 
preußifchen Hufarenrittmeiftere mit Goethe.“ Die dresbener 
„Abendzeitung‘‘ brachte denfelben im Jahre 1839; wir entfinnen 
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uns, ihn damals gelefen zu haben. Der Berfafler erzählt darin 


in launiger Manier, wie er nach Abfchluß des Waffenſtillſtan⸗ 
bes in Teplig Heilung gefucht und unbefannterweife mit Goethe 
und dem Großherzog von Weimar ein fcherzhaftes Zuſammen⸗ 
treffen gehabt habe, und wie ber legtere, nachdem das Incognito 
gefallen, ihm von feiner Gemahlin eine Empfehlung an den 
Kaifer Alerander mitgegeben, bamit er ein Gtreifceommando bes 
fäme, um feine dem Großherzog mitgetheilte Spee, Napoleon 
inmitten feiner Armee aufzuheben, in Ausführung bringen zu 
fönnen. Dann beginnt bie —— welche jetzt erſt geſchrie⸗ 
ben iſt. Der Verfaſſer, von Krankheit in Prag zurüdgehalten, 
verfehlte den Kaifer Alerander und fand auch bei feinem König 
fein rechtes Gehör für feinen Plan. Der Monarch entließ ihn 
mit den Worten: „Zweifle nicht an Ihrem guten Willen, aber 
immer etwas voreilig gewefen; vor der Hand zum Negiment 
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geben, abwarten, Commando erhalten.” Nacd der Schlacht an 
der Katzbach wurbe bie letzte, etwas unbeſtimmte Zufage endlich 
erfüllt, aber er erhielt nur 50 Mann, ein aus Dragonern, 
Sandwehrreitern, freiwilligen Jügern und Huſaren buntgemifch- 
ies Gommando, mit welchem er am 27. Auguſt aus dem Bis 
vonal aufbrach, um fein Glück zu verfuchen. Mehrere Hands 
Rreiche gelangen ihm, unter anderm überfiel er mit dem Fürſten 
Madatow vereinigt bei Bifchofewerba eine Munitionscolonne, 
yon welcher der größte Theil in die Luft gefprengt wurbe. Zwei 
Stunden nach diefer Erplofion pafficte Napoleon zu Pferde diefe 
Straße! Ein Heiner Hund flel Rapoleon dabei an und verfolgte ihn 
beflend, wodurch der Kaifer fo gereizt wurbe, daß er ein Piftol 
nah dem Thiere abſchoß; auch Sontant, Napoleon's Kammer: 
diener, erzählt davon in feinen Memoiren. Natürlich hätte der 
Schuß eher einen Mann ber Suite, als ben Hunb treffen kön⸗ 
zen. Writer ging es von Bifchofswerda In die Gegend von 
Muska nnd wieder vorwärts gegen Königsbrüd und Großenhain, 
wobei mehrere glüdfiche Gefechte und Meberfälle ſtattfanden. Um 
vie Elbe zu paffiren und in den Rüden ber feindlichen Armee 
zu gelangen, Hatte ber Verfaſſer eben in Morigburg mit Hülfe 
aller aufzutreibenden Zimmerleute die Jagdwagen 4 einrichten 
loffen, dag die großen föniglihen Luflgondeln aufgeladen wer: 
den fonnten. „Das große Bert war vollbracht, unb die golds 
ſtrahlenden blafenden Tritonen mit ihren vollen Bausbaden, bie 
ewig lächelnden Sirenen mit ihren gewaltigen Brüften nahmen 
fi gar nicht übel und gar wunderfam aus’, ale eine Ordon⸗ 
nanz aus dem Hauptquartier zum großen Leidweſen den Befehl 
um Rüdmarfch brachte. Die Armee hatte, ehe das Commando 
ich ihr anfchliegen konnte, bereits den Webergang bei Wartens 
burg erfämpft. 

Aus feinen frühern Greinnerungen erzählt der Verfaſſer dann 
unter dem Titel: „Briedrih Wilgelm IH. und die Königin 
Quife”, feine Begegnung nit dem edeln Königspaar nach der 
Schlacht von Yriedland im Jahre 1807. Taufende von Kran⸗ 
fen und Berwundeten, um nicht gefangen zu werben, Hatten 
die großen Lazarethe in Königsberg auf eigene Hand verlaflen, 
der Berfafler mit ihnen, fie Ppleppten fi, in Truppe, ohne 
Führer, der Kurifchen Nehrung zu. Bei Memel wurden fie ans 
gehalten, bis es den Behörden gelungen fein werde, für bie 
Moflen ter unvermuthet antommenden Truppen und Kranken 
ein Unterfommen zu befchaffen. Der Verfaſſer fchildert das 
Eend, das ſich Hier anhäufte, mit lebhaften Farben: ‚Soweit 
das Auge reichte, ſchien der Strand mit Leichen bebedt.” Da 
fam der König mit feiner fchönen, unvergeßlichen Gemahlin 
ſelbſt herans, um ben Leidenden Muth einzufprechen. Auch dem 
Derfaffer wurde dies Glück von ber Königin Luife zu Theil, der 
er feine ganze Unglücksgeſchichte erzählen mußte. Ihr Kams 
merbiener Timm (der fpätere Geheime Kämmerer) überbrachte 
ihm nachher 60 Friedrichsdor ale Entſchaͤdigung für feine vers 
Istene Equipage. 

Das folgende Städ Heißt: „Auf ber Pfaueninfel.‘ Der 

affer war im Sommer 1811 von einer beabfiditigten 
Reife nach Italien ſchon in Strasburg umgefehrt, weil er 
her eine Anfammlung franzöflfcher Truppen, zum Marfch 
Meinabiwärts beflimmt, getrofen und aus ben Geſpraͤchen der 
Offiziere zu entnehmen geglaubt hatte, daß es auf nichts weni- 
ger abgefehen fei, als Preußen, defien geheime Rüſtungen (das 
Krümperſyſtem) man erfannt, zu beießen und ben König des 
Throns für verluflig zu erflären. Auf der Pfaueninfel traf er 
den König, der feine Nachrichten zwar bezweifelte, ihn aber bach 
an den Staatsfanzler wies, der ganz andere Nachrichten hatte. 
„Kin junger Huferemoffizier erhält von feinem König Auftrag, 
dem erſten Minifter feines Reichs gleichſam Aufllärung zu geben 
über die Irrthũmer feiner Politik!“ Der Staatskanzler, zu wel: 
chem dem Verfaſſer der ,‚berüchtigte Bortier, der befanntermaßen 
Golbſtũcke für feine Meldungen zu empfangen liebte‘, vergebene 

den Zugang erfchiwert, fuchte zwar alle feine Mittheilungen für 
gewößnlichee Soldatengefhmäg zu erklären, indeſſen festen bie 
ruppen Napoleon’s, von denen man nicht wußte, ob fie Freund 


oder Feind, ihren Marfch fort, und flanden fozufagen vor ben 
Thoren ber Mefidenz, während Prinz Wilhelm noch in Paris 
unterhandelte. Die Gavalerie mußte niehrere Nächte gefattelt 
und gezäumt bereit fein, um mit dem König fortzugehen, wenn 
bie Sranzofen in Berlin einrüden follten, ehe die Nachricht von 
bem unterzeichneten Allianztractat angefommen. Diefe lief jedoch 
ein, und der König empfing den Marfchall mit großem Gefolge. 
„Die Kofaden vor, die Regierungscommiffen in Berlin‘, 
betitelt ſich der nächite Abfchnitt. Als der König 1813 von 
Breslau den Aufruf an fen Bolf erlaflen Hatte, organifirte 
auch Schwanenfeld, der Frank in Berlin gelegen, eine Schar von 
Greiwilligen und hegte dabei, von einem geheimen Agenten Tet⸗ 
tenborn's angeregt, von einem Patrioten, Gebenz, ſpäter Baus 
director in Danzig, mit Geld unterftügt, Plane zu einer Uebers 
rumpelung ber franzöflfchen Garniſon mit Hülfe eines Volks⸗ 
aufſtandes. Gr wurde jedoch vor die Regierungscommilfion in 
das Hotel des Minifters Grafen Golg beichieden und mußte hier 
buch Wort und Handichlag geloben, nichts Feindliches gegen 
bie Sranzofen zu unternehmen, was nur zum Unglüd ber Stabt 
ausichlagen könnte, fondern feine Freiwilligen cubig nach Bress 
lau zum König zu führen. Dies geſchah. Einige fleinere Ars 
tifel folgen nad: eine Rede am Freiwilligenfeite, gehalten den 
3. Februar 1841, ein Denkmal der Erinnerung an den Gene: 
rallieutenant von Sohr, in welchem er diefen vortrefflichen Weis 
terführer beurtbeilt, wie auch wir ihn, obfchon nicht vor dem 
Feinde, gefehen haben, ferner einige daran gefnüpite Betrachtuns 
en über die Fuͤhrung der Gavalerie, welchen wir bie größte 
Berbreitung und Beherzigung wünjchen, endli noch ein ans 
erfennendes Schreiben des Brinzen von Preußen (jepigen Kö: 
nige) und bes Generals von Zieten. Der Anerfennung auch 
bes jüngern militärischen Geſchlechts für feine fpäten Mit 

theilungen fann der Verfaſſer im hohen Grade gewiß fein. 

Karl Guftan von VBernch. 





Zur Gefchichte der franzöfifchen Literatur. 


Geſchichte der franzöflichen Literatur im Mittelalter nebſt ihren 
gegichungen anf die Gegenwart. Bon Hermann Semmig, 
Leipzig, D. Wigand. 1862. &r. 8. 2 Thlr. 


Was uns über das viele in ber Welt behehemde Uebel bis 
zu einem gewiflen Grade zu tröflen vermag, ift die alte Erfah: 
rung, daß alles Schlimme ſtets auch irgendetwas Gutes im 
Gefolge hat. Die politiſche Smigration, bie nach der gewalt- 
famen Dämpfung der demokratiſchen Bewegungen und Aufſtands⸗ 
verfuche in Deutichland fich vorzugsweile nach England, Frank⸗ 
reich und Norbamerifa ergoß, iſt an fi eine trübe Erſchei⸗ 
nung; aber wie nad ber Eroberung von Byzanz die flüchtigen 
griechiſchen Gelehrten ihre Gelehrſamkeit und bas Studium ber 
altgriechifchen Autoren nach Italien und andern Ländern trugen 
und dadurch eine ueue wiffenichaftliche Periode vorbereiten hal⸗ 
fen, fo Hat die Auswanderung der beutfchen politiichen Ylüchts 
linge bereits nicht wenig dazu beigetragen, neue Keime beutfcher 
Bildung in das Ausland zu verpflanzen und die geiftigen Wech⸗ 
felbeziehungen zwifchen dem beutfchen Volke und den betreffenden 
Nationen zu erweitern. Es findet babei der eigenthümliche Umſtand 
flatt, daß die edlern Elemente fidy vorzugsweile nach Frankreich 
und England wandten ober doch hier figen blieben, wogegen bie 
geöbern, die zum Theil der deutfchen Nation nicht fehr zur 

hre und ihrem neuen DBaterlande feineswegs zum Segen ge- 
reichten, vorzugsweife in den Nordſtaaten ber großen amerifantfchen 
Union, die aber gegenwärtig freilich eine Disunion iſt, ihren 
Sig aufgefchlagen zu Haben fcheinen. Es liegt etwas Bohren: 
bes uud Nagendes, etwas auf Trennung und Scheidung Hins 
arbeitendes im beutfchen Charakter, und fo darf man vielleicht 
dreifi behaupten, daß ohne die Ginflüffe der in Nordamerika 
nicht wenig mächtig geworbenen, durch bie politiihe Emigra⸗ 
tion wefentlich verftärkten uud um viele unruhige und bifiolute 
Köpfe vermehrten deutfchen Bevölkerung die Seceſſion nicht flatt- 
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gehabt haben würde, Sobald nun aber ein ſolches Veruneini⸗ 
ungswerf glüdlidy gelungen ift, dann pflegen die Deutfchen 
—* mit den Saͤbeln 8 raſſeln und ausſchließlich martialifche 
Mittel zum Zweck der Wiedervereinigung in Vorſchlag oder An⸗ 
wendung zu bringen, die Demokraten ſo gut wie alles reactio⸗ 
näre Volk. 

In Frankreich üben die wiſſenſchaftlich gebildeten deutſchen 
Emigranten einen heilfamern und zwar ſehr bemerkbaren Eins 
flug aus, indem fie theild ale Lehrer der deutſchen Sprache an 
Lyceen u. ſ. w., theils als Mitarbeiter an Iournalen und Zeis 
tungen bie Anfichten der Franzoſen über deutfches Lanb und 
Bolk aufzuflären und Kennmiß ber deutjchen Sprache und Bers 
breitung deutfcher Ideen unter ben Franzoſen zu beförbern fuchen, 
obfchon fich Feineswegs leugnen läßt, daß jenes zerfepende Ele⸗ 
ment, von dem ir brachen, vielfach auch bei ben franzöflichen 
Sournaliften deutfchen Namens und bdeutfcher Abflammung zu 
Tage fommt.*) Zu denen, welche durch die Preffe und als 
Lehrer zugleich in dieſer Richtung wirfen, gehört auch Hermann 
Semmig, der fich aber ben Franzofen aud dadurch angenehm 
zu machen weiß, daß er über ihre Sprache und Voefie eingehende 
Studien gemacht und dieſe in dem Werfe niedergelegt hat, deſſen 
Titel wir oben genannt haben. 

Ueber die Entflehung feines Werks bemerkt der Verfaſſer 
in einem Nachwort: „ 6 bin mir und bem Leſer folgende Ers 
Härungen fchuldig. Als ich mich im Anfang meines Erils in 
Frankreich mit der franzöflichen Literatur befannt machte, fielen 
mir verfchiedene Gedichte, 3. DB. von Alfred de Vigny, in bie 
Hände, Gedichte, die feltfam mit meiner Lage und Stimmung 
harmonirten. Ich überfegte fie Andere famen hinzu und fo 
fammelte fi allmählich der Stoff zu einem Bande « Branzöftfcher 
Ziteraturbilber» an. Da biefelben nur die legten hundert Jahre 
umfafien, fo gedachte ich ihnen einen kurzen Abriß der frans 
zöfifchen Siteraturgeichichte überhaupt vorangehen zu laflen. Der 
Titel fagte aber bem Herrn Verleger nicht zu, berfelbe wollte 
ihn in «Gefchichte der franzöfifchen Literatur» umgewandelt wiſ⸗ 
fen. Dies hatte eine Umänderung bes ganzen Werks zur Folge, 
auf die ich nicht vorbereitet war, und fo erjcheint dieſer Band ein 
Jahr fpäter, als ich berechnet hatte. Andere Urfachen der Berzöges 
rung famen hinzu, wodurch manche Mebelflände bewirkt wurden.“ 

Ueber den Gang feines Werks bemerft er, daß biefer Band 
bei allem Umfang doch nur die Umriffe des Ganzen gäbe, und 
er fährt dann fort: „Geſchrieben ift es nicht für die Gelehrten 
(follten diefe ja etwas Neues darin finden, fo kann bies nur in 
der Neuheit einer Anficht beruhen), fondern nur für die große 

ebildete Welt. Ich habe geglaubt, daß ein zwölfjähriger Aufent- 

Balı in ranfreih, der nich mit allen E sichten der Nation 
in Berührung gebracht hat, meinen Beobachtungen und Auffaſ⸗ 
fungen einen Werth verleiht, den andere obgleich gelehrtere 
Bücher unmöglich haben fünnen. Die meiften Deutfchen, bie 
nach Branfreid fommen, fennen faſt nur Paris und verkehren 
auch mehr mit ihren Landeleuten als mit den Franzoſen.“ 

Er bemerft dann weiter: „Ich liebe Frankreich — wie follte 
es anders fein — und wenn ich es table, fo table ich es als Freund. 
Müften übrigens die Deutfchen, mit welcher Achtung und Liebe 
der eigentlich gebildete Theil der Franzoſen von Deutfehland 
denft und fpricht, der Franzoſenhaß, den die einen oder andern 
noch nähren, würde längft der Verföhnung gewichen fein. Und 
Perföhnung zwifchen Deutichland und Frankreich ift die große 
Aufgabe und Pflicht unferer Zeit, zu der ich hiermit meinen 
Bauſtein tragen möchte.‘ 

Aehnlich fagt er in einer dem Buche vorangeftellten, gegen 


*) Diefes zerfegenpe, negirenvde, herbe Element erblidte jüngft auch 
Granier re Gaffagnac in der Methode Proudhon's und er beichuldigt 
ihn deshalb geradezu eines dem eigentlichen Franzoſenthum verberbs 
lien „Germanismus“. WWenigftens wird dadurch unfere bereits in 
Nr 15 d. DL. auf Anlaß ver Proudhon'ſchen Schrift über das litera= 
riſche Eigenthun ausgefprochene Anficht, daß in Proubbon viel deutfches 
Defen ftede, auch franzöfifcherfeits beftätigt. 


N. 


Lamartine gerichteten Strafepiftel: „Meine Aufgabe aber ift 
das Werk der Verfühnung, ber Berfländigung zwiſchen Branfs 
veih und Deutfchland. In diefem Sinne habe ich dieſes Werk 
begonnen. Großes hat jebes der beiden Bölfer in der Verein⸗ 
ielung vollbracht, Größeres wird einft ihr Bund vollbringen. 

rgängen fie fi) doch gegenfeitig in ihrer Thätigfeie, wie Kopf 
und Herz.’ 

Zu biefem Zwed zeigt er fich flets ebenfo bereit, bie Bors 
züge der Deutfchen als die feiner neuen Landsleute anzuerfennen. 
Er erzähle 3. B. von feiner Wanderung in ben Gegenden längs 
der Loire von Orleans bie Tours: „Es ift der Garten Frank: 
reiche. Ich babe ihn im Jahre 1851 auf meiner Wanderung 
nah Nantes, dem Orte meines Erxils, durchſchritten. Welch 
liebliches Geländ, und wie harmonirt fo fchön damit die elegante 
Gefittung und herzliche Wärme des Bolfs! Ich werde den Abend 
nie vergeflen, an bem ich längs ber Loire auf dem prächtigen 
Chaufſeedamm mübe der Herberge zueilte; es bämmerte tief und 
einzelne Regentropfen fielen, ein verfpäteter Wanderer gefellte 
fih zu mir; es war ein Bürger bes nahen Fleckens. Wir 
ſprachen von allerlei, dann au vom Woher? und Wohin? 
Was hinter mir lag, wußte ich wol zu fagen: Trümmer! Was 
vor mir lag, das war im Dunfel der Zufunft verborgen. «Sie 
find verbannt und Demofrat?» fragte mein Begleiter. a Ja! v 
war die Antwort. «Der Weg des Verbannten iſt hart», ſagte 
mein Begleiter wieder, «ruhen Sie heute Nacht bei mir aus.» 
Tagelang Hielt man mich zurüd und jeder Freund meines edeln 
Wirths machte es fich zur Ehre und Freude, mich an feinem 
Herbe nieberfigen zu laffen. Man fpricht viel von beutjcher 
Saftfreundfchaft und rühmt fie mit Recht, aber feit jenem Abend 
muß ich ſtets lächeln, wenn ich das deutſche Volk fich feiner Tugen- 
ben überheben fehe.. Glaubt mir, der ich Frankreich beſſer fenne 
ale jene flüchtigen Touriften und parifer Gorrefpondenten; ich 
habe das franzöftiche Volk an allerlei Orten unb in allerlei 
Schichten fennen lernen, es iſt ein gutes ebles Volk and Hat 
nicht mehr Schwächen als das beutfche.‘‘ 

Das Befle und für die Linguiftif Ergiebigfte im Buch find 
wol bes Berfaflers umfangreiche und eingehende Gtubien über 
das Eeltifhe in der Bretagne, bie dem Berfafler auch in 
Frankreich felbft befondere Anerkennung zugezogen zu haben fiheis 
nen, wie dies aus folgender und aus Frankreich zugegangenen 
fhriftlicden Mitteilung hHervorgeht: „Mit Dergnugen vernebs 
men wir, daß die Afademifche Gefellichaft zu Nantes uniern 
Landsmann, Herrn Dr. Hermann Semmig, derzeit in Orleans, 
in Anerfennung feiner «Geſchichte der franzöfifchen Dichtung im 
Mittelalter», weldye unter anderm bie intereflanteften Auffchlüffe 
über die Bretagne und über bie celtifchen Sprachreſte gibt, auf 
ben Bericht eines ihrer des Deutfchen fundigen Mitglieder, eins 
flimmig zum correfpondirenden Mitglied ernannt hat.‘ 

Diefe Studien über das Geltifche enthalten auch wohle 
gerathene rhythmiſche Meberfegungen bretagnifcher Volkslieder; 
doch wollen wir uns bier nur auf bie Mittheilung folgender 
fprachlicden Bemerkung beichränfen: „Die bretagnifche Spradhe 
hat ferner unfer ch (in Wörtern wie laden). Tiefe Laute 
finden fih im Franzöfiſchen nicht, find überhaupt für Franzofen 
fchwer auszufprehen. Man barf daher annehmen, daß ſchon 
bie Gallier fie nicht hatten. Jenes ch wird c'h gefchrieben und 
findet fi, abweichend vom Deutfchen, auch am Anfang ber 
Wörter, wie im fchweizer DVolfsdialeft (3. B. Shille für 
Kirche). Der Fremde wirb in ber Bretagne mit folgendem 
Sage eingeübt: 

c’'houec'h merc'h gwerc’'h war c’houec'h sac'h kerch war 
six filles vierges sur six sacs d’avoine sur 
chouech ‚march —88 d. h. ſechs jungfräuliche Mäd⸗ 


chen ſaßen auf ſechs Säcken Hafer auf ſechs Hengſten. 


Ich bin geneigt zu glauben, daß felbft Provinzialismen der 


heutigen Ausfprache in Branfreich aus der gallifchen Zeit her⸗ 
rühren. So fpricht der Auvergner bag franzöfiſche C oder s wie 
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ch, z. B. 
Dentſchland).“ 

Auf eine eingehende Kritik bes Buchs können wir uns hier nicht 
einlaſſen, ſondern müſſen Diefe den eigentlihen Sprachforfchern 
und denen überlaflen, welche in ber N anzöffigen Literatur des 
Mittelalters tiefere Studien gemacht haben. Wir führen hier 
nur noch einige Bemerkungen des Verfaſſers an, die aus fei- 
nen Beobachtungen am frifchen Leben flammen und uns von alls 
emeinerm Jutereſſe zu fein ſcheinen. Er erzählt einmal: „Sn 

trasburg fragte ich einmal ein vecht verfländiges zehnjähriges 
Möbchen auf dem Lande: «Was bift du, Kleine? eine Fran⸗ 
zöfin ober eine Deutfche?» — «Cine Franzöfin!» antwortete fle 
anf dentſch. «Uber du ſprichſt ja deutſch und nicht frangöfljch», 
warf ih ein, um das Rationalgefühl zu prüfen. «Das thnt 
nihtö», entgegnete das naive Kind, «es gibt Deutiche und 
Welſche unter den Branzofen. » 


Ein andermal kommt er auf den Mangel an Waldesgrün- 


in Sranfreich zu ſprechen, und er berichtet Dabei: „Ich fprach 
einmal zu einer Schriftlellerin von der Herrlichfeit ber deuts 
ihm Wälder und erwähnte dabei die Ausſicht von der Wari⸗ 
burg, wo man bis zum feruen Horizont ein ganzes Meer von 
grünem Lanb Aberblidt, ein Anblid, ber wie geichaflen war, 
ur Berjüngung ber deutichen Sprache nub Poeſie in Luther's 
biselmerte ju begeiflern. «Votre pays n'est dong pas encore 
tout & fait civilis6?» meinte die Dichterin. «Im Begentheiln, 
erwiderte ich, «weil es civilifirt ift, pflegt mein Baterland bie 
Waͤlder, denn dieſe Wälder Ichügen feine Ernten.» Das war 
im Grunde dafielbe Vorurihell, von welchem aus der civilis 
firte Bolleau mit Beratung auf l’art confus des vieux ro- 
manciers dans ces temps grossiers herabfah («Art postique.», 
1, 117 fg.) und ein Epos blos um des barbarifchen Namens 
«Childebrand» willen (Ill, 292) lächerlich fand; biefen eles 
ganten Schriftſtellern des claffiihen Jahrhunderts galt nur 
die griechifch-römifche Poeſie für Boefle. Gegenwärtig übers 
ken die franzöſiſchen Literarhiftorifer das alte Bruchftüd der 
germanifhen Sage von Hildebrand und Hadubrand; der frans 
zöſiſche Geſchmack iR natürlicher geworben in ber Pflege der 
Kun wie der Ratur.‘ 


Auf Anlaß der von dem verſtorbenen Zeuß gefchriebenen 
celtiſchen Grammatik, der erfien überhaupt, die gefchrieben wor⸗ 
den, bedauert der Verfaſſer, daß ſie in lateiniſcher Sprache 
verfaßt iſt, und bezeichnet es als einen Irrthum deutſcher Ge⸗ 
lehrien, wenn fie etwa glanben ſollten, daß ſie mit lateiniſch 
geſchriebe nen Werken bei franzoͤſiſchen Gelehrten cher Eingang 
finden möchten ale mit beutichen; er bemerft dabei: „Ich möchte 
wol wiffen, wie viel Eremplare dieſes Werks in Frankreich abs 

est worden find. In der Bretagne habe ich vor noch brei 
abren fein einziges gefunden; ohne meine perfönlichen und 
öffentlichen Mittheilungen, 3. B. im «Courrier de Nantes», 
September 1858, wäre dies Werk, das doch die Bretagne vor 
allem angeht, daſelbſt vielleicht noch nicht einmal befannt, Ein 
dafiger Gelehrter meinte fogar, ich möchte es doch ins Fran⸗ 
zöfige überfegen: da habt ihr die Befcherung. Sept frage ich 
euch Deutfche einmal: ihr wollt vom Ausland geachtet werben 
und achtet euch felbft jo wenig, daß ihr dem Ausland zu Liebe 
nicht einmal in eurer Sprache fchreibt, wenn ein Buch das 
Ausland intereffiren foll? Gerade, eure Wiſſenſchaft iſt das, 
was das Ausland an euch namentlih und ohne Rückhalt aners 
fennt, und ihr wollt es nicht zwingen, eure Sprache zu lernen, 
zm enre wiſſenſchaftlichen Schäge fennen zu lernen? Es wäre 
eh befier, von der Ruhmredigkeit, die ihr den romanifchen 
Bölfern und namentlich den Branzofen vorwerft, felbft mehr 
tregigen Stolz zu lernen, als euch über dieſe fogenannte Wind» 
benxelei luſtig zu machen. Und hört es nur, es gibt unter bie 
jen «Windbeutelnn ernfte Geiſter genug, bie eure Sprache lers 
nen, jo fchwer fie auch den Romanen erfcheint, und bie fie 
grandlich lernen. Wollte Bott, jeder deutſche Profefior fennte 
feine Sprache fo gut als fie der Franzoſe Regnier fennt, bem 


chırer ſtatt cirer (ähnlih die Schwaben in ! wir bie treffliche erſte vollſtandige Ueberjegung von Schiller's 


Werfen zu verdanfen haben.“ 

In tabeln wären manche in ein folches Werk nicht gehören» 
ben Ercurfionen und Selbfibefenntniffe, darunter auch des Bers 
faſſers focialififches Glaubensbekenntniß, welches im wefentlichen 
darauf binausläuft: ber Menfch fei von Natur aus aut und bie 
Prieflerlehre vor ber Erbfünde und ber natürlichen Berberbtheit 
bes Menfchen fei eine Läfterung, Sünde oder Verbrechen würe 
den nur durch die Verhältnifie bedingt oder durch fchlechte Vers 
haͤltniſſe erzeugt. Es ift daran ficher etwas Wahres; viele Mens 
fihen würben beſſer fein, wenn bie Verhaͤltniſſe, in denen fie 
aufwachfen und im bie fie oft ohne irgend nachweisbares Bers 
ſchulden gerathen, beſſer wären. Aber doch ift es immer wies 
ber die angeborene Selbftfuht — die fih ja auch fchon bei 
dem fleinften, fonft gutgearteten Kinde in Augenbliden des Be: 
bürfens und Begehrens aufs ausgelprochenfc zeigt — bie Neis 
gung zum Neid und Hader, zur Sinnlichkeit, zur Herrſch⸗ Ges 
winn und Genußſucht, zum Luxus u. f. w., was zur Sünde, zur 
Gewaltthat, zur Ausbeutung und Beichädigung ber Nebenmens 
ſchen führt und die Verhältniffe immer wieder ſchlecht macht. 
Einem idealen Ziele in der Anordnung‘ menfchlicher Berhäftniffe 
fol man allerdings nachfireben, darin geben wir bem Berfaffer 
recht; aber werden wir es, da fi bei ber auch unter dem 
Birniß ber Bildung und Humanität fortwirfenden Gewalt menfchs 
licher Leidenfchaften immer wieder Böfes erzeugt, je erreichen 
fönnen? Auch Driginalgedichte, wie fie der Berfafler einflicht, 
erwartet man in einem ſolchen Werke nicht, wiewol fie von 
poetifcher Empfindung und von befonderm Wohllaut find, wie 
das „Die Tronbadours“ überfchriebene, von dem wir wenigflene 
die beiden erften Strophen hier noch mittheilen wollen: 


Unter dem Baume 
Sag ih im Traume, 
Als es mid wedte mit wonnigem Klang; 
Lieblih und leife 
Lodte vie MBeife; 
War es der Minne, war's Bogelgefang ? 


3arter Gefühle 
Süßes Gewühle 
Bühlt' ih mir plöglih im Herzen erblühn: 
Was ich dort prangen 
Gebe, finn’s Wangen 
Oder find's Rofen, die ſchamhaft erglühn? 


So erbärmlih, wofür man fle jeßt wol ausgibt, waren 
icherlich jene Zeiten nicht, als die Troubadours ihre ritterlichen 
Gefühle in dem artigen echt franzöfifchen Spruche zufammenfaßten : 


A Dieu ınon äme, 

Ma vie au roi, 

Mon coeur aux dames, 
L’'honneur pour moi. 


Jene Excurſionen und Liederproben, von denen wir fpra= 
chen, geben dem Buche partienmweile einen fubjectiven Gharafter, 
ber fid zwar eigentlich mit einem wifjenfchaftlicden Buche nicht 
verträgt, uns aber die Perfönlichfeit des Verfaſſers in liebens 
würbigen und humanen Zügen entgegentreten läßt. 9. M. 


Eine Feftgabe zur taufendjährigen Gründungs- 

feier Rußlands. 

Rußlauds Erffes Iahrtaufend. in epifches Gedicht. Bon W. 
Toporoff. Zwei Theile. Leipzig. 1862, 8. 3 Thlr. 
10 Rar. 

Was gehört doch dazu, zwei ziemlich figrfe Theile in Ders 
fen zu fchreiben! Man muß von Poler Ausdauer mit Achtung - 
fprechen, um fo mehr, wo, wie bier, ber Berfafler nicht einmal 
geborener Deutfher if. Wir mwünfchten dem vortrefflih aus⸗ 
geftatteten, mit dem Denfmal zur Erinnerung an das taufends 
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. jährige Beſtehen des ruffifchen Reichs zu Nowgorod geihmüdten 

erke — es ift eine Feſtgabe zur taufendjährigen Gründungs⸗ 
feier Rußlands — fchon einen günfligen 
doch nicht viele vor fo vielen Verſen beinahe fürchten! 


leicht hätte der gelehrte Verfaſſer befier daran gethan, fein Ger | 


ſchichtswerk als ein wirkliches wifienfchaftliches Werk in Proſa 

bieten. Die vielen feiner Anmerfungen würden dann im 
Texte ſelbſt noch befiere Verwendung gefunden haben. Doc 
das Buch iſt nun einmal in Berfen. Und wir wären ungerecht, 
wollten wir dem Berfafler nicht unfere volle Anerfennung auss 
fprecden über die Fertigkeit, mit der ex den deutſchen Vers be: 
handelt. Es ift nichts Kleines, die trodene Geſchichte in Verſe 
zu ‚bringen; es ift fogar etwas Großes, fie in Verſen fließend 
u erzählen. Wenn auch nicht immer, fo begegnen wir in bes 
—*5* Strophen doch ziemlich oft wirklich ſchwungvollen 
Stellen. Statt jeder weitern Kritik glauben wir, daß eine Probe 
an der rechten Stelle fein wird. Wir wählen den Schluß bes 
erſten Theils, ein Stüd aus der Sage: „Wie in Rußland die 
Helden verfchwunben find.“ Der Verfaſſer bemerkt: „Dieſe Sage 
verfinnlicht Die großartige Idee, wie die in den Helden perfoniflcirte 
materielle Kraft, nachdem fie bie aftatifchen Horden überwältigt, 
nach und nach der geiftigen Platz gemacht. Dieſe Sage lebt noch 
im Munde der Bewohner von Sibirien und muß ſchon alt fein.‘ 
Sieben Ruffenhelden haben fich tapfer gegen ganze Heere von Hei⸗ 
den und Barbaren gehalten. Da wächlt einem derfelben vervegen 
der Muth. Er fordert die Himmelsmacht gegen fich und feine 
Oefährten heraus. Es fchweben zwei Himmeldftteiter hernieber. 
Die Ruflenhelden ſtürzen fich auf diefe zwei. O wehe, je mehr 
fie die zwei zerfpalten und zerfchlagen, um fo ſchneller verdop⸗ 
peln fi Die Himmelsftreiter: 


Was die Roſſe ſtampfen nieder, 

Das erfieht nur doppelt wieber, 

Voll iſt ſchon das ganze Feld, 

Alle ſieben Helden kaͤmpfen, 

Doch die Macht iſt nicht zu dampfen; 
Nicht iſt fie von dieſer Welt. 


Und ſo kämpfen ſie drei Tage 
Und drei Stunden fich zur Plage 
Und wol drei Minuten dort. 

Aus ſich ſelbſt ſich fortgebaͤrend, 
Sich verzweigend, ſich vermehrend 
Waͤchſt die Himmelsmacht nur fort. 


Schon hat Furcht fie bang umſchattet, 
Schon find ihre Roſſ' ermattet, 
Schon ift abgeflumpft ihr Stahl. 
Und die Helden jegt verzagen 

Und zum Belfenberg fie jagen, 

Ihrer fieben an der Zahl. 


Sämmtlihe fieben Ruffenhelden werben dort zu Stein. 
Seit der Zeit find die Helden aus Rußland verfchwunden. Der 
Sänger Hagt nun elegiſch, indem er fein Saitenfpiel vom Fels 
fen wirft: 
Und der Sänger hat's gefungen 
Und die Gußli ift verflungen, 

Und er feufzt fo tief, fo fihwer: 

Ach von Rittern und von Helden 
Wirk du Gußli nicht mehr melden, 
Denn die Zapfern find nicht mehr. - 


Um er küßt fie, küßt fle wieder, 
Mirft fie dann vom Beljen nieber; 
Theure Freundin fahre wohl! 

Und die Gußli fie zerfplittert 

Und Mr GSterbeton erzittert 

Und verhallt fo bang, fo hohl. 


Wolken irren, Wolken jagen, 
Winde flöhnen, Winde Hagen, 


| 


rfolg. Ob fi aber 
k Gt | 


Zuckend flirbt der legte Strahl. 
Naht iſt's, Nacht im weiten Lane, 
Nacht am heben Uferrande, 

Nacht im tiefen Dujeperthal. 


Emil Müller - Semswegen 





Notizen. 


Dur Kennzeichnung der neunern Kritik. 

In einer genfer Corteſpondenz bes „Morgenblatt” laſen 
wir folgende Bemerkung: „Die politiſche und religiöfe Bartet 
beherricht hier und burchbringt das geſammte Leben, fie greift 
ſelbſt gelegentlich fo unbefugt als gewaltthätig in das freie Ge- 
biet der Literatur und Kumft herüber. Cine mmabhängige Kritif 
bat mit großen Hemmnifſen zu fämpfen, um ihre Stimme zur 
Geltung zu bringen. Jede Partei hat ihre Titerarifihen Lieb- 
linge, Glienten und Schugbefohlenen, welche natürlich von ihr 
gepriefen, gebätfchelt und gepflegt, und fchon aus diefem Grunde 
von den Gegnern angegriffen oder im glüdlichfien Fall iguorirt 
werbden..... Die politifchen Tagebätter, welche natürlich auch 
das geiflige Leben nicht unberückſichtigt laſſen koönnen, find in 
ben Händen ber Parteien, und bie Redactionen find natürlich 
mebr ober weniger von berjenigen Partei abhängig, welche fe 
vertreten. Daher mag es kommen, daß fo felten Uebereinfiims 
mung in_ben literarifgen ober Kunſtnotizen dort zu finden iſt, 
wenn biefe mehr als banale Redensarten find. Das Reclames 
weien, welches leider gegenwärtig anch in ber beutichen Brefe 
fo üppig wuchert, hat in Genf ihren Höhepunft erreicht." Wir 
führen diefe Worte an, weil, wenn fie nicht ausbrüdlih aus 
Senf datirt wären, fie ebenſo gut aus irgendeiner jetzt von po= 
litiſchen, confeffionellen oder focialen Streitfragen bewegten 
beutjchen Stadt, aus Berlin, Leipzig u. f. w., batirt fein fonn= 
ten. Wir glauben nicht, baß es gegenwärtig in einer der deut⸗ 
ſchen Städte, welche Hauptfige der Bewegung find, viel beffer 
mit der Kritif feht als in Genf. Nash einer in fo unpars 
teiiſchem Tone gehaltenen, fo objectiv abwägenden Zeitfchrift 
wie die genfer „‚Bibliotheque universelle‘, wird man fogar 
in Deutſchland ziemlich vergebens fuchen müffen. Namentlich 
trifft dev Vorwurf ber polinjchen oder focialen Tenbensreiterei 
bie Feuilletons unferer pelitifcgen Zeitungen, foweit fie fi mit 
literarijcher ober artiftifcher Kritik befaflen. Die reactisnären 
Zeitungen ignoriren ober fegen aufs maßlofehe herunter, was 
die bemofratiichen und ultraradicalen ebeufo maßlos feiern und 
in den Simmel erheben, und die einigermaßen gemäßigten, die 
meiftens der fogenannten gothaifchen Bartei angehören, haben 
gleichfalls ihre Lieblinge und Bünftlinge, bie fie auf Koften an- 
derer ale die hervorragendſten geiftigen Größen ber Nation em⸗ 
pfehlen und illuſtriren. Iſt doch fogar ſchon in die muſikaliſche 
Kritif der Begriff von einer reactionären und einer Fortfchriftss 
partei gebrungen. Der genfer Gorrefponbent des „Morgenblatt 
beflagt dann noch, daß fich in den frommen Kreifen der Stadt 
Senf eine „Eleinbürgerliche Klatfchhaftigfeit” finde, „welche 
jonft dem franzöfifhen Stamm nicht eigen if”. Wir erlauben 
uns, hierin einen ganz befondern, nicht hoch genug zu fchägens 
ben Vorzug] des franzöfifchen Stammes vor unfern beutfchen 
Landsleuten zu erbliden, unb wir fchlagen benfelben um fo höher 
an, ba bie Neigung ber Deutfchen zu Eatfchhaften „gossip‘“ 
and ihre bei einem fonft fo gern im Dereiche transfcenbentaler 
Ideen ſich bewegenden Volke doppelt auffallende Neigung, bie 
Perfon ſtatt der Sache im Auge zu haben, auch in ber Üteras 
tur und namentlih in der Kritik fich Häufig in unliebenswür« 
bigfter Weile äußern und wenigftens auf diefem Gebiete bie 
Deutfchen im allgemeinen gehäffiger und weniger Human und 
rüdfichtsvoll erfcheinen laſſen, als es die andern Bölfer auf dem 
gleichen Gebiete find. JM. 
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Deutſche Sprache und Sprachwiſſenſchaft in 
Schweden. 

Es muß uns mit gerechtem Stolze erfüllen, daß die deutſche 
Wiſſenſchaft ſich auch im Auslande ein Gebiet erobert hat. Im 
ſtammverwandten Sfaudinavien bat man ſich nicht allein mit 
der Methode unjerer Sprachforfehung vertraut gemacht, auch die 
deurfche Sprache ift öfter Begenftand wifienfchaftlicher Beobach⸗ 
tung, und in beutjher Sprache werben die Studien entwidelt 
und vorgefragen. In neuerer Zeit liegen und zwei Gchriften 
vor, melde dieſe erfreuliche Anerfennung bes Deutfchen Tunds 

. Die erfle, deren Verfaſſer fi zur hiſtoriſchen Sprach⸗ 
—* bekennt, betitelt ſich: „Beiträge zur Kenntniß von 
bem Gebrauch des Konjunftives im Deutfchen. Ein fprachges 
ſchichtlicher Berfach, der, ale abademiſche Lehrfähigfeitsprube, 
som Verfaſſer Wolter Edward Lidpforse, Abjunften an der 
Katedral⸗Schule in Uppfala, öffentlich wirb vertheibigt werben. 
Mit Einwilligung einer weitberühmten filofoflichen Fufultät der 
Univerfitär Uppfala findet die PVertheibigung Mittwoch den 26. 
Februar 1862 um 10 Uhr Bermittege im öfonomifchen Hot⸗ 
fasle Statt“ (Uppfala, Edquil u. 8. 1862). Die Bei⸗ 
ipiele hat der Verfaſſer aus allen Berioden der beutfchen Sprach: 

efhichte genommen und eitirt die wichtigften Quellen unb 
—*2 Wiese, Ribelungenlied, Iither von ber Bo⸗ 
geſweide, Hartmanı von Ane, Freidank, Luther, Reifing, Goethe 
und Schiller. In der Rechtichreibung hat ſich der Berfafler im 
a einen dem Gebrauch angeichloffen, wie er in Haupt’s 
„Zeitſchrift für deutſches Alterthum“ eingehalten if. Einer 
andern Richtung ber Sprachbetrachtung gehört ber Derfaffer 
ber weiten ft an; er iR anger der philofophifchen 
Schule, feine Gewaͤhrsmaͤnner find vorzüglich W. von Hums 
boldt, Heyfe, Steinthal, Werewer. Das Werfchen iſt in Dümms 
ler's Berlagehandluug in Berlin erfchienen, allein, daß es 
ſchwediſchen Urſprungs if, Ichrt ber Bufap: Gothenburg. 
ck von 6. F. Arwidsſon.“ Der Titel der Schrift lautet: 
„Die weientlichen Unterfhiede der Stamm⸗ unb abgeleiteten 
Syrachen, hauptfählid an ber beutichen und franzöfifchen 
Sprache” nachgewiefen, nebit einer @inleitung über das Weſen 
der Sprache von 5. Eimele (Berlin 1862). Es finden fi 
in ber fleinen Abhandlung viele treffliche Gedanken und Beobachs 
tungen und bie eingeflreuten Gitate aus andern Werfen find 
alle hoͤchſt paſſend ausgewählt und bemeifen des Verfaſſers aus: 
gebreitete Belefenheit. 88. 
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liſchen Taufhandlung in Innsbruck am 19. April 1863 gehal⸗ 
ten. Wien, Tendler u, Comp. Gr. 8. 4 Ngr. 

Frohſchammer, J., Ueber das Recht ber neueren Philos 
ſophie gegenüber der Scholafif. Vortrag. München, Lentner. 
Gr. 8. 4 Nor. 





Mufäus, J., Napoleon 1. in Beziehung auf feine ins 


nere und äußere Politif unparteiiich gewürdigt. Leipzig, Pös ' 


nide. Gr. 8 714 Nor. 

Peez, A., Sieben Handelspolitifche Briefe aus England. 
Leipzig, Liebesfind. Ler.sd. 10 Nur. 

Bei p, 9, Die Befchichte der Bhilofophie als Ginleitungs⸗ 
wiſſenſchaft. Cine Antrittsvorlefung. Göttingen, Vandenhoeck 
u. Ruprecht. Gr. 8. 3 Nor. 

Salinger, E., Hep! Hep! Ein Blid in ben Judenfpies 
gel des Herrn W. Marr. Hannover, Mener. 1862, 12, 
5 Nar. 

Sträter, T., Die polnifche Frage in ihrem Berhältniffe 
zu Preußen und Deutfchland. Coburg, Streit. Ler.:8. 12 Nor. 


Heraudgegeben von Hermann Margsrafl. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Neueſter Roman von Marie Sophie Schwarztz. 
Wilhelm Stjernkrona. 
O 


der: 
Iſt der Charakter des Menſchen fein Schickſal? 
Eine Erzählung. u 
Aus dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 

Bei ber großen Beliebtheit, welcher fich die Romane der 
ſchwediſchen Schrififtellerin Marie Sophie Schwarg auf 
in Deutfchland bereits erfreuen, darf diefe ihre neueſte Erzaͤh⸗ 


lung beifälliger Aufnahme gewiß fein, zumal fie zu ihren beften 
Zeillungen gehört. _ 


Don der Derfafferin erfhienen bereits folgende Romane in demfelden 
Derfage: 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 8. 2 Thlr. 
Die Arbeit adelt. Ein Bild aus ber Wirklichkeit. Drei 

Theile. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


Schuld und Unfchuld. Bine Erzählung. Drei Theile. 8. 
2 Thlr. 20 Nr. 


Zwei Familienmütter. Cine Erzählung. Drei Theile. 8. 
2 Thlr. 10 Mar. . 


Blätter aus dem Frauenleben. Eine Erzählung. Drei 
Theile. 8. 2 The. 20 Nor. 





Derfag von⸗S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Keplik und Buplik 
zu dem alten Streit über die Willensfreiheit. 
Ein ergänzender Anhang zu ber Schrift: 
„Ein Ergebniß and der Kritik der Kantifchen Freiheitslehre.“ 
8 Geh. 12 Ngr. 
Durch die frühern Schriften des den höchſten Geſellſchafts⸗ 
freifen angehörenden Derfaflers find defien philofophiihe Maris 
men befannt geworben. Cine Kritif berfelben durch Profeflor 


— in Halle gab Veranlaffung zu dieſer neuen Entgegnungs⸗ 
rift. 


Bon dem Verfaſſer erſchien in demfelben Verlagt: 


Ein Ergebniß aus der Kritik der Kantifchen Freiheits- 
lehre. 16 Ngr. 


Das unbewußte Geiftesieben und die göttliche Offen: 
barung. Ein Verſuch durch genauere Kenntniß der 
menjhlihen Seele Religion und Wiſſenſchaft zu ver: 
föhnen. Zwei Theile. 3 Thlr. 


Schriften des Prof. Dr. Hilgenfeld. 


Im Pfeffer'schen Verlage in Malle erschien: 

Der Kanon und die Kritik des Neuen Testaments 
in ihrer geschichtlichen Ausbildung und Gestaltung, 
nebst Herstellung und Beleuchtung des Muratorischen 
Bruchstücks. Gr. 8. 14863. 4%), Thlr. 


Der Paschastreit der alten Kirche nach 
seiner Bedeutung für die Kirchengeschichte und für 
die Evangelienforschung urkundlich dargestellt. Gr. 8. 
1860. 4%, Thlr. 

Die apostolischen Väter, Untersuchungen über 
Inhalt und Ursprung der unter ihrem Namen erhal- 
tenen Schriften. Gr. 8. 14853. 2 Thir. 

Zeitschrift für wissenschaftliche Theo- 
logie. In Verbindung mit mehreren Gelehrten 
herausgegeben vom Prof. Dr. Hilgenfeld. Jahrgänge 
1361, 41862, 1863. Gr. 8. à Jahrgang von & Hef- 
ten 2%, Thlr. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Johann Gottlieb Fichte. 


Lichtſtrahlen aus feinen Werken und Briefen nebft einem Lebeusabriß. 
Von Eduard Fichte, 


Mit Beiträgen von Immanuel Yermann Fichte. 

8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Borliegende Sammlung befonders ſchöner und charafterifti: 
fcher Stellen aus Fichte's Werken und Briefen, ausgewäßlt unb 
georbnet von ber Hand feines Enkels, foll den großen Denter 
au) weitern Kreifen nahe bringen, bie aus ben Duellen ſelbſt 
nicht fchöpfen fünnen. Die hier niedergelegten Gebanfen bieten 
dem finnigen Lejer nichts, was ihm fchiver verftänblich wäre; 
denn fie beichäftigen ſich nur mit dem, was jeder in ſich ſelbſt 
wiederfinden fann, der mit Ernft und gewifienhaftem Wahrheits⸗ 
finn in fein Inneres einzufehren liebt. 

In dem vorausgefchichten vebensabriß Fichte's, zu welchem 
auch fein Sohn, PBrofefior Immanuel Hermann Fichte, intereſ⸗ 
fante Beiträge geliefert hat, erhalten wir ein getreues, menfch- 
li wahres Bild des beutichen Mannes, deflen Jubiläum im 
vergangenen Jahre mit Recht als ein deutſches Nationalfefl ges 
feiert warb. 





Verlag von 3. G. Onden in Hamburg. 
Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Joſeph Wolff. 
Ein Wanderleben. 
Don 
naht % Sengelmann, 


ediger zu St. Michaelis. 
Gr. 8. 15 Bog. Preis brofch. 1 Thlr. 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brodfaus, — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Exfcheint wöchentlich. — 23 — t18. Juni 1863. 
Inhalt: Franz von Baader und fein Biograph. Bon Alexander Jung. — Eine ultramontane Reifefhrift. Bon Dtto Spever. — 
Leibniz als Held zweier Romane. — Aus dem deutſchen Seemantleben. — Notizen. (Der Antheil des Adels an bveutfcher Kunft, Literatur 


und Wiſſenſchaft; Zur Literatur über Moſes) — BDibliographie. — Anzeigen. 





. wie viele Tugenden die Begleiter der Concurrenz au auf 
Stanz von Baader und fein Biograph. dem Felde der Intelligenz zu ſein pflegen. 

Die Unendlichkeit der Welt in ihren Erſcheinungen, So ging es zu und geht immer noch ſo zu, daß man 
und zwar mit Bezug auf. Dinge und Verſonen, die Un- | in vielen unſerer Literaturhiſtorien und Geſchichten ver 
endlichfeit der Probleme, in deren Loͤſung die Menfchheit | Vhiloſophie Behauptungen lieft, auf Lüden flößt, über 
begriffen ift, fo jedoch, daB jede einzelne Aufgabe wieder | die man fi entjegen muß. Da begegnet man den ge⸗ 
zu einer unendligen wird, da ſie mit allen andern im | Ichmwägigften Gharafteriflifen, deren Räthſel, wenn man 
Zuſammenhange fleht, erſchwert felbft vem reblichfien Bor: | die Namen vervedte, nimmer zu errathen wären, weil 
fer das Bemühen, volftändig zu jein, feine Species | die Räthſel ſchon an jih Misgeburten find; va begegnet 
ded Sachlichen außer Acht zu laffen, nun gar der Eigen | man Porträts, zu denen es fein Driginal gibt, als daß 
thümlichkeit des Perfönlihen gerecht zu werden. Kommt | der Maler in aller Mohlgefälligkeit ſich jelbft geleflen 
aber noch üble Abſicht dazu, Handelt es ih um Bartei, | bat. Was aber das Ignoriren betrifft, jo hört Hier 
um Schule, um Syſtem, vielleiht um die Schule, die | Engel’8 bekanntes Wort: „Wo nur Bahnen möglih wa⸗ 
man felbft durchgemacht hat, um das eigene Syſtem, um | ren, da rollen Weltförper, und wo nur Weſen ji glüd- 
einen beſtimmten Zeitgeift, vem man hulvigt, fo wird | li fühlen Eonnten, da wallen Weſen“, auf, noch Geltung 
bie geſchichtliche Darftelung Thon dadurch nicht felten ge= | zu haben. Denn wo .ver beionnene, gleihwol bewuns 
fälſcht, geihweige dan man dasjenige, was allem Geſche- dernde Forſcher im Angeficht des alten Hellas und unſers 
hen zu Brunde liegt, in das gebührende Licht fegen ſollte. Tpätern Deutſchland audrufen mödte: wo nur Denk: 
Man überfägt, unterfhägt, man übergeht und verfchweigt, | proceſſe möglih waren, da operiren Denfer; da ver: 
und weiß oft nicht einmal, daß einem vergleichen begegnet | ſichert und ber unmifjende, ber träge over gar übelwol- 
il, denn die Weite ver Selbfttäufhung wächſt, ehe man | lende Hiftorifer, im „Kosmos“ des Intelligibeln, in einer 
ed meint, ins Unermeßliche, wenn man fich erft auf felb- | gemiffen Region, nur ein Vacuum gefehen zu haben. 
Rifche oder auf Seitenblide einläßt; was anfangs berechnet | Er erhebt dad, was nur fein eigener Mangel ift, zu 
war, wird fpäter unabfihtlih, jedoch ift auch in foldem | einem Naturgefeß, er docirt mit flolger Selbſtgewißheit: 
Falle das Unwillkürliche durch den anfängligen Calcul, die Natur — denn ſie ift jo wie fo die legte In: 
dur die Ginfeitigfeit des Strebens verſchuldet worden. ſtauz folder Berichterflatter — verfährt überall, troß 

Das hier VBorausgefhidte darf man nur erwägen, | ihres Reichthums, mit meifer Oekonomie, auch in ber 
um es fi zu erflären, wie in vielen, oft jehr beruhm- Sendung des Genius; fie Hatte fih in legter Zeit nad 
ten, hiſtoriſchen Darftellungen ſchreiende Ungeredtigkeiten | Kant, Fichte, Schelling, Hegel auf dem Gebicte ver 
im Exrmwähnen und Nichterwähnen, im Placiren und Kri- | Bhilofophie erfhöpit; neben Schelling und Hegel war fein 
tiſiren, im Hinaufſchrauben und Herunterjegen flattfinden. | Denfer mehr möglih, ober feiner, ver zwifchen beide hin⸗ 
Entweder war die Urſache menfchlide Schwäche, jener | durch, oder gar noch über beide hinaus feine Bahn hätte 
neckiſche ſchadenfrohe Zufall, der in allem Menfchlichen | beichreiben können, und damit Punktum. Wer es hört 
mitfpielt, e8 war die Unfähigfeit, ein umfangreiches &e- | oder lieft, muß es glauben, der Docent hat ausgeſprochen, 
biet fi zu vergegenwärtigen, das Individuelle zu ſon⸗ er bat ein neued Geſetz entdeckt, oder vielmehr er bat die 
dern, oder es war Trägheit, auf abweichende, außer: | Reihe der möglichen und daher auch wirklichen Planeten, 
ordentliche Erſcheinungen eigengearteter Beifter einzugehen, | melde um die Sonne freien fonnten, beendet, feinen 
oder es war engherzige Unduldſamkeit, Neid, verlegter | Eurfus der Geſchichte der neuern Philofophie abgefihloffen. 
Ehrgeiz, es warn Groll, Bosheit, Haß, welche ebenfo | Wollte jemand es fih beifommen laſſen, gegen ſolchen 
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Abſchluß zu proteftiren, die Sternkarte des neueften An: 
naliften unvollfländig zu finden, mollte ex fogar Namen 
nennen, fo würde von unferm Docenten jeder Genannte 
für eine Sternfhnuppe, für eine bloße Feuerkugel, nur 
etwas hoch in ver Atmoſphäre, Hödftend für einen Kos 
meten mit einem etwad matten Schweif, audgegeben 
werven, md alle Bereicherung um einen neuen ‘Planeten 
wäre niedergefihlagen. 

Dies führt und auf Franz von Baader. Diefer 
Mann hat jedenfalld ein überaus feltfames Schidfal ge⸗ 
Habt, abweichend im Leben und Erfahren von dem aller 
feiner Zeitgenoffen, vielleicht gerade fo abweichend von 
ihnen, wie er ed ſelbſt war in feinem gangen Maturell, 
in feinen außerorbentlihen Anlagen, in feiner Art ded 
Studiums, der Production, der Lebensweiſe, in feinen 
Anfihten von Natur und Geſchichte, von Realität und 
Intelligenz, von Staat und Kirche, in feiner ganzen An⸗ 
ſchauung deſſen, was die Griftenz eigentlih auf fih Habe. 
Die hervorfiehenden Züge und Vorzüge in dem Menſchen 
und Schriftfteller, in dem Denker und Docenten, fogar 
in dem Familienvater, Reiſenden, Oberbergrathe und 
Inhaber einer Glashütte Franz von Baader fchienen und 
immer, fo oft wir und mit ihm beichäftigten, zu fein: 
tiefe, durch nichts zu erſchütternde Neligiofltät, und zwar 
im Sinne eines poſitiven katholiſchen Chriſtenthumd, 
gleihmäßige Befähigung und flarfer Meiz, in das Spi⸗ 
tituelle und Materielle einzubringen, jegt mit dem Ge⸗ 
danken zu gebaren, dann wieder mit chemiſchen, mechani⸗ 
fügen, tnduftriellen Dingen zu hantieren, gleichwol auch 
in den Bereich focialer Verhältniffe fih einzulafien, eine 
wahrhaft geniale Sorglofigkeit, die aber ſtets ihrem Ge⸗ 
nius vertraute, nie am Gelingen zweifelte, und doch ver: 
fäumte, ihren iveellen Reichthum zu oronen, zu concen= 
triren, für die Zukunft und zu einer Geſammtüberſicht 
anzulegen, zu verzinfen, nad Plan und Syſtem audzu: 
geben, eine Springflut, Etrömung der Gedanken ohne 
Ende, immenfe Selehrfamleit, enormes Vermögen, Ana: 
logien zu entdecken, und nun das alled in einer Sprade 
auszudrücken, die auch wieber auf genialer Sorglofigkeit 
beruht, aber auch wie ein Wetter heranfommt, auf dem 


"Sturm des Unmillend vahinjagt, hier mit Regengüſſen 


Die Erde aufmahlt, fie jedoch auch befruchtet, dort mit 
Bligen einfhlägt, zimvet, aber und ſtets aud die Durch⸗ 
fiht in den Himmel erdffnet, ver mit feinem ſideriſchen 
Licht über alle Gewitter und den Grimm ver Blemente 
wie eined verzehrenden Feuers binaus und erhaben iſt. 
Wenn aufs neue ein Dichter von ariftophaniihem 
Seift, genugfam mit Humor, mit Sach- und Perſonal⸗ 
kenntniß audgeftattet, es unternähme, eine Komdöbie zu 
verfaffen, welche buch Umkehr des Erhabenen die ganze 
Hoheit und Würde der neuern Philoſophie feierte, aber 
zuglei die Mängel und Schwächen mit in Anfchlag brächte, 
melde nun einmal allem Menfhligen anhaften, fo:mwürbe 
das einen ‚seltenen Genuß und viel Belehrung gewähren. *) 
2) Eine folge, lange nicht genug bekannt gewordene Komoͤdie iſt 


„Das Gentrum der Speculation”, von Karl Rofentranz (Königsberg 
1840). 


Ein folder könnte uns in einem neuen Stück „Die Vögel” 
— unfertwegen aud die Vögel Minerva's — artige Ein- 
blide in die Verfahrungsweiſen, in die oft tragiichen 
Schickſale der Bhilofophen vergönnen. Wie ergöglih und 
unterrichtend wäre es ſchon, wenn er uns in feiner Dich⸗ 
tung ſämmtliche Denker Deutſchlands in ſolche Wögel 
theilte, die ihre eigenen Nefler bauen und Haben, dam 
wiederum in folde, die fremde Neſter benutzen, vielleicht 
gar nicht einmal um zu brüten, fondern nur um zu ſie⸗ 
vein, endlich in ſolche, die weder Nefter befigen noch beziehen, 
vielmehr in himmliſcher Sorglofigkeit, unter Gottes freiem 
Simmel Hinz und hHerfliegen, ihre @ier bald auf bürrem 
Geftein, auf fruchtbarem Aderlanp, hald in seinem unfdein: 
baren Geſträuch, oder wol gar auf einem einfamen Strob: 
da niederlegen, und fie dennoch getreulih ausbrüten. 
Sene Nefter wären dann die Syſteme unferer Weltweifen. 
Unfer Poet theilte num vie letztere am beſten fo, daß einige 
von ihnen Syſteme haben, andere fih in fremde ein- 
niften, noch andere zwar nicht ohne Syſteme find, wol 
aber ohne jedes Bemühen, fle forgfältig audzubauen. Gie 
fegen ihre Cier ab, wo fie eben haufen; jeder Drt ifl 
ihnen dazu ber rechte, und felbfl wenn die junge Brut 
bier, da, dort ausgefommen iſt, Hat ber beflederte Vater 
über das alles gar Feine Sorge mehr, wie es nun weiter 
werde, fondern er hat vielmehr das hochherzige Bertrauen, 
daß Leben auch am Leben bleiben müfle, und daß auf 
nit eined der zarten Geſchoͤpfe verloren gehen könne. 

Etwas von einem folgen Philoſophen der letztern 
Art hatte nun ſtets Franz von Baader an fi, wie er 
denn auch viel auf Reifen und felöft daheim nie zu ſeß⸗ 
haft lebte. Franz von Baader war ein Peripatetifer, ein 
Gelegenheitsphiloſoph im ſchoͤnſten Sinne des Worte, im 
größten Stile. Goethe behauptete bekanntlich, jenes echte 
Gericht ſei eins der Gelegenheit. Und er hatte redt. 
Aus dem Hier und Jegt der jedesmaligen Umſtände ent- 
fpringt immer ein Lebengquell, fei es der Schönheit ober 
der Wahrheit. Wer die Gegenwart nur zu benugen 
weiß, kann in jeder Situation, Lebenslage, mitten im 
Zeitligen ein Ewige empfangen und wieber mittheilen. 
So lebte, fo philefophirte, fo dachte und proburirte Franz 
Ritter von Baader. Er war immer zu Gedanken, zu 
Entvelungen, zu Expectorationen aufgewedt. Er batte 
darin etwas von der Natürlichkeit und Gelegenheitskunſt 
der griechiſchen Philoſophen. So fam er nie aus der 
Beihaulichkeit Heraus, aber auch nie aus dem Handeln, 
ob dieſes im Dociren, im Probuciren, im Exrperimentiren 
oder recht eigentlih im Wohlthun für feine Mitmenſchen 
beftand. Er ergriff die Gelegenheit, ſich zu geben, fletd 
beim Scopfe, aber, was er gab, mar wohl erwogen, 
lang und viel durchdacht, nad innen zu forgfam gehbegt, 
nah außen Hin forglos verlegt. 

So entflanden die meiften, ja wol alle Schriften 
Baader's wie unterwegd. Er verfaßte ſie als Geſchäfts⸗ 
mann, dann wieder ald Belebrter, als Docent, ale Aka⸗ 
demiker. Er fäete feine tieffinnigen Gedanken, feine ge: 
nialen Ideen, oft in Betreff der ſchwierigſten, metaphy⸗ 
ſiſchen Probleme, in den Steintohlengruben Altenglands, 








bei dem Hämmern, bei den lärmenden Räderwerken ber 
Maſchinen in fo mander Fabrikſtadt, dann wieder in 
einer einfamen Glashütte der deutſchen Heimat, im Gtus 
Airzimmer, auf dem Katheber, auf dem Gange nad) jeiner 
Wohnung, ſtets von einer Schar wißbegieriger Sünglinge 
begleitet, an einem Babeorte, auf feinem Schloͤßchen zu 
Schwabing — von wo aub fo viele feiner Vorreden datirt 
nd —, auf feiner Reife nah Rußland, an den Dünen 
ver Oſtſee, auf dem Landſitze eined eftbländifchen Barons, 
dann wieder in Preußen, in Baiern, und zwar in Tages 
bühern, Briefen, Senvihreiben, in Memoranden, Be⸗ 
richten, Reformvorichlägen an Fürſten, an Minifter, ir 
akademiſchen Reden, in Abhandlungen für Zeitichriften, 
in Brofhüren und größern Heften. Immer aber waren 
ed Schriften von mäßigem Umfange, jebod von gediegenem 
Inhalt, von weitreichender Tragkraft, oft mit Ingredien⸗ 
jien verjeben, welde in vie Wunden der Zeit beißenp 
einprangen, das wilde Fleiſch wegbeizien, und felbft unter 
dem Niederſchreiben noch — man merkt es der ganzen 
Diction ab — ven Verfaffer mit heiligem Zorn erfüllten, 
dag jo viel Schlendrian in dem, mad er befämpfte, noch 
übrig blieb, fo viel Abgeflanvenes, Verrottetes ſich ergab, 
was manden auch am gefunden Alten irre madte, wäh- 
rend dad Neue, wad man an deſſen Stelle fegen wollte, 
nur neue Fäulniß war, die nur im Finſtern leuchtete. 
Wenige fand bei unferm waden, fletd kampf⸗ 
Infligen Ritter für Licht aber aud für Wärme, für Frei⸗ 
heit aber auch für Gejegeserfüllung, für Fortſchritt aber 
auch für Bewahren und Erhalten, die Anerkennung, bie 
Urterflügung, die ed verdient hatte; dennoch, obwol 
Schmerzen über dad Mislingen ihm nit eripart wurben, 
blieb er, im ganzen genommen, nah außen hin nad wie 
vor ſorglos, und bamit ſich felbft und feinem Genius 
treu, obne je über feine Mifjion jih unklar zu werben. 
Wie er aber mit feinen Schriften e8 hielt, wie er, über: 
reich an Intelligenz und Wiffen, ſtets fortfuhr, in Eleinen 
Dofen feine Mepicamente zu verabreicden, ja zu zerfireuen, 
und nie ſich Zeit nahm, fein Syſtem zu bauen und zwar 
auszubauen, jo ift das nicht blos eine Eigenthümlichkeit 
fondergleigen — man müßte denn in Johann Georg 
Hamann, den Magus aud Norden, ein Geitenflüd er: 
kennen —, 8 war auch beinahe ein Wunder, daß feine 
Schriften ih nicht verzettelten, daß fle in jo verſchiedenen 
Zeitläufen, immer wieder aus andern Gelegenheiten her⸗ 
vorgegangen, auf andere Ziele berechnet, ſich vorwegneh⸗ 
mend und nachträglich fo vollfländig dur ihn ſelbſt er- 
gänzten, daß von einem Syſteme Baader's nicht bloß 
geiprochen werben kann, ſondern gefprochen werben muß. 
Dieſes Syſtem, welches trog aller Gefahr des Unter⸗ 
gangs, welche ihm drohte, erhalten wurde, iſt ebenbürtig, 
von gleich großer Cigenthümlichkeit mie die mit Recht fo 
berühmten und großartigen Syſteme Kants, Fichte's, 
Schelling’8, Hegel's, troß jener oben von und erwähnten 
Berfiherung unjerd Hiftoriferd und Docenten, zwiſchen 
Schelling und Hegel oder auch nad) ihnen nur ein Va— 
cum beobadtet zu haben. Entweder fonnte unfer Ber 
tichterflatter ein fo glänzendes Geſtirn wie Baader nicht 
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ſehen, weil er ſich überfeben hatte, oder — was wahr— 
ſcheinlicher — er wollte es nicht ſehen, und das iſt frei⸗ 
lich das Shlimmfle von allem. 

Nun kommt allerdings noch ein anderes hinzu, und 
das iſt der Trügheit, der Bequemlichkeit vollends unbe⸗ 
quem, ſodaß He ih aufs Ignoriren wirft. Auch mit 
Baader ift nicht fo leicht fertig zu werden. Die Babe, 
welche dieſer Stern erfler Bröße — um in unferm Bilde 
fortzufahren — zurüdlegt, iſt abnorm genug, und doch 
normal nah dem Totalgefeg des Intelligibeln. Baader 
gebört offenbar, und zwar nicht blos chronologiſch, der 
Neuzeit an, dann aber auch wieder dem Mittelalter, und 
fogar, in feiner forglofen Sinnesart, wie wir bereits 
gezeigt haben, dem Griechenthum. Dennoch ift er weber 
zwiſchen Scelling und Kegel, noch auch bei den Myſti— 
fern, bei den Scholaftifern, noch auch hei den Sokrati⸗ 
fern, bei Ariftotele8 und den Peripatetitern unterzubrin: 
gen. Gewiß er ift ein moderner Philoſoph, ſchon weil 
ihm die beiden Grundprincipien des modernen Zeitalters, 
im wahren und mürbigen Sinne des Worts, die reis 
heit und das Soriale, fo entſchieden am Kerzen liegen; 


aber er will fie nit in der befannten Robeit und zucht⸗ 


loſen Zerfahrenheit belafien, mit denen fie fo oft gefaßt 
werden, er nimmt fie im Sinne des Ghriftenthumd, wie 
er ja in allem und jedem, bamit wir es kurz fagen, 
auf einen chriſtlichen Theismus hinarbeitet, unter dem 
allein Kirche und Staat gefund und Iebendfrifh zu be: 
fieben vermögen, Slaube und Wiflen fi einigen, Frei⸗ 
heit und Nothwendigkeit fid) ausgleihen, Speculation und 
Empirie fih die Hand reihen; auf einen Theismus, unter 
weldem, Indem er wiflenigaftlih erkannt und begründet 
wird, erft allein eine Reform ausführbar ift, melde alle 
durch die biäherigen, bloß vermeinten Berbeflerungen ge= 
trennten ®liever wieder zu einem vollfländigen Organis⸗ 
mus zufammenfdhließt, ſodaß jede Revolution ſchon an fich 
unmöglih wird. Wie aber Baader es unternimmt, ven 
Weg dahin zu beichreiben, mie er ihn felbft in feinen 
Schriften zurüdlegt, dad Ziel — man venfe! — erreicht, 
ift ihm nicht leicht zu folgen; wer ihm aber folgt, erntet 
unendlihen Gewinn und ift über den elenden, durch und 
durch frivolen und noch dazu unlogiihen Peſſimismus, 
Pantheitmus und Atheismus unferer Tage ein für alle 
mal Hinausgerüdt. 

Welche Dimenjlonen legt Baader zurüd, indem er 
alte, mittlere und neue Zeit ald Material benugt, Ges 
ſchichte und Natur aufs fehärffte beachtet, um daraus feine 
Schlüſſe zu ziehen, neue Refultate zu gewinnen! Was 
nun aber fein eigentliches Philofophiren betrifft, gebt er 
au auf Gartefius Tin, knüpft er au an Kant an, um 
fiegreih ihre ſchwachen Seiten in Angriff zu nehmen, 
beögleihen die der Spätern — wenn er aud nicht immer 
Namen nennt —, fo ift doch gar nit zu fagen, in wie 
vielen Uranusweiten fi derfelbe Baader oft von allen 
unfern neuen, großen Denfern entfernt, um dann wieber 
ganz in ihre Nähe zu fommen, fie nicht blos zu durch⸗ 
fhneiden, fondern mit ihnen momentan congruent zu 
werden, um dann wieder weit ins Intelligible zurück⸗ 
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zugehen, ſodaß er dem matten Auge jegt völlig unſichtbar 
wird, mwährenn ber fchärfere Blid aus dem Apbelium 
Baader's, in Bezug darauf, was gemifle Forſcher ſchon 
als Sonnencentrum nehmen, Außerorbentlihes lernt, um 
nun bald auch fein Periheliun mit Entzüden zu erfennen, 
da Baader dann in dem Lichte weilt, welches eben fein 
chriſtlicher Theismus iſt. Auch Scelling gelangt in feiner 
neuen Philoſophie zu einem ſolchen, auch Hegel wird man 
jenen nicht abfprechen dürfen, wenn man nur tiefer blidt 
als jo viele unferer Tagesichreier — ob für oder gegen 
ihn —, zu denen auch diejenigen gehören, die, ald wären 
fie völlig bethoͤrt (nämlih im Sinne ihrer durch und 
durch nichtigen Dialektif), inımer meiter links gehen; aber 
Shelling und Hegel gelangten in ihrer Weiſe zu ſolchem 
Nefultate, Baader in der feinigen. Freilich fleht Baader 
am meiteften ab, immer und ewig, von unfern heutigen 
Naturzüchtern und Materialiften, welche allen Ernſtes den 
Menſchen mit Kopf und Kragen — das ließe man fid 
noch gefallen —, Aber nein, mit Seele, Gemüth, Ver: 
fand, Bernunft und Geift nebft Bewußtfein nur unter 
den Säugethieren unterzubringen wiffen. Dies iſt eine 
Berirrung, welde denn felbft thierifcher Natur ift, näm⸗ 
lih eine Schafs- und Drebfrankheit im Kreife des dum⸗ 
pfeften Sinnenlebend, melde wir der Nachwelt befonderd 
werben attefliten müflen — wie hiermit geihieht —, weil 
fie folden Tages: und Nachtſchwindel in wiſſenſchaftlichen 
Köpfen für nicht möglih halten wird. 

Gehen wir nun noch etwas näher auf Baader ein, 
fo tft feine ganze Philoſophie allerdings Religionswifſen⸗ 
ſchaft, aber nicht in der Bedeutung einer particulären 
Disciplin, fondern in der einer confequenten Entwicke⸗ 
lung des Glaubens zum Wiffen, melde das Pſychiſche 
und Phnfifche ſtets gleihmäßig im Auge hat, deren Ge: 
fee debucirt, aber auch den Urfprung alles Geſetzes nach: 
weift, fomit einer Gotteserfenntniß, welder Gott nicht 
blos eine Folgerung, ein Ergebniß ift, fondern eine Ge⸗ 
wißbeit, ohne melde jede Denfthätigkeit, jedes materielle 
Dafein, aber auch jede andere ungzweifelhafte Wahrheit 
baar unmöglih wäre. Es ift fehr wichtig für Baader und 
die Folgezeit, wie jener Philoſoph auf Kant eingeht, 
deſſen Größe nie leugnet, aber ihm auch entgegnet. Sehr 
treffend hebt Baader hervor, daß Kant für feinen Im⸗ 
perativ, für fein Sittengefeg gar Feine Ableitung Hat, 
daher er auch dad Weſen des Gewiſſens nicht ergründet. 
Man vergleihe unter anderm die bedeutende Abhandlung 
Baader's: „Ueber Kant's Deduction der praftifhen Ver⸗ 
nunft, und »ie abfolute Blindheit der letztern.“ Und 
Baader bat das Richtige in jeder Hinficht ermittelt. In 
Bezug auf Bott ift es bei ihm von durchgreifender Er⸗ 
heblichkeit, daß er darlegt, wie alles Erkennen ſtets ein 
Erkanntwerden vorausſetzt. Diefer fcharffinnige Denker 
bleibt jedoch heim Erkennen nit fliehen, ex gebt in ganz 
eigentbümlicher Weife aus dem Erkennen ind Wollen und 
Handeln über, und hat überhaupt die ganze Kluft ge= 
tilgt zwifchen der Theorie und der Praris. 

Aber wo Hätten wir in biefen Blättern Raum, den 
ganzen Weg zu verfolgen, der zu einer folden Errungen⸗ 


haft führt! Es wirb und dagegen ausführbar fein, einige 
der prägnanteften Punkte berauszuftellen, welche unfers 
Erachtens für das Baader'ſche Syſtem befonvers maß⸗ 
gebend find, Baader in feiner ganzen Eigenthümlichkeit 
harakterifiren und auf die Zukunft ihren Einfluß nidt 
ſchuldig bleiben werden; es fin zugleich die Anfichten, 
in denen wir faſt ganz mit Baader übereinflimmen und 
ed in mander Schrift bereitd ausgefproden haben. *) 

Bon der Religion aus, und wie er fie wiflenfchaftlidh 
faßt und bis zu einer vollfländigen Theoſophie erweitert, 
gelangt Baader, wenn aud biöwellen nur andeutend, zu 
ullen Binzeliphären der innern und äußern Welt. Das 
Seelenieben, Natur und Geſchichte, Staat und Kirche, 
Freiheit und Nothwendigkeit, die Philofophie, wie fle 
ih als Sefammtwiffenfhaft in alle ihre Disciplinen glie: 
pert, die Kunft, zumal wie in ihr das Schöne zum Haͤß⸗ 
lien fi verhält, und wie das Leptere au fogar in 
der Natur mit der Gefunfenheit des Menſchen in Ber: 
bindung flebt, in vie Ethik verberbend einfhlägt, und 
wie dieſe mit der Phyſik, die Seele mit dem Leibe in ber 
tiefften Wurzel verwadfen iſt, dad alles wird von Vaa⸗ 
der nicht bloß in Anſchlag gebracht, nicht blos einer Re⸗ 
vifion unterworfen, fondern von Grund aus neu con: 
firuirt; ſodaß fih eben wieder von ber Religion aus eine 
Wiederherſtellung ergibt, durch welche der Menf in ſei⸗ 
ner feeliihen und leiblichen Eriftenz, aber au die Menſch⸗ 
heit jelbft mit allen ihren Inftitutionen zu einer vollftän- 
digen Hegeneration gelangt. Was Baader's Forfhung 
dabei no links und rechts abſetzt, wie er Dinge flieht, 
Beziehungen aufbedt, melde vor ihm noch nie ein an⸗ 
derer bemerkt und enthullt hat, ift eine Sache für fid, 
die aber fhon allein ein Kapitel ausmacht. 

Das iſt einer der tiefften Blicke Baader's, daß er bie 
vorhandene Welt, in welcher dermalen ver Menſch haufl, 
mit der Materie, mit den dynamiſchen Bemalten, mit 
allen ven vämonifhen Mächten, ob fie von aufen over 
innen kommen mögen, ringt, daß er diefe irdiſche Melt 
aus einem Vorgange erklärt, welder unferer Gegenwart 
dem Beginne nah zwar entrücdt ift, aber in allen ihren 
Bewegungen nadhzudt, wenn nicht felbft noch revolutionirt. 
Dies gilt aber nicht blos von der Gattung, es gilt auch 
von jedem einzelnen, es gilt in gewiflen Sinne fogar 
von der Natur. Auch Baader feht eine Urkataſtrophe. 
Er ſpricht fogar von einem „Verbrechen der Geiſter“, 
welches allein das Anbrüchige ober geradeswegs den un= 
geheuern und zwar intellectuellen, moralifhen Bruch er: 
klärt, welder durch unfere ganze Zeitrechnung und deren 
Geſchoͤpfe geht, wenn man nad der Erfgaffung der Welt 
und nicht nach ihrer Wiederherſtellung reine. Mögen 
immerhin bie beutigen Materialiften, welde jih etwas 
damit wiffen, alle Intelligenz zu leugnen, über eine folde : 
Lehre lächeln: fie verftehen nichts davon, weil nun einmal 
ohne Intelligenz gar fein Verſtändniß möoͤglich ifl. 


” Man vergleiche unter anderm „Das Geheimnis der Lebenstunf‘, 
von Alerander Jung (Leipzig 1858), erfier Theil. Und zwar bie erfte 
Darlegung: „Das Geheimniß“, befonvers in Betreff der Urkataſtrophe. 
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&8 handelt fi aber in dem vorliegenden Falle um nichts 
Geringered als um dad vorhandene Uebel, wie ed als 
Boͤſes (Sünde), als Lüge, als Häßliches, ald Schmerz, 
ald Tod u. f. w. fortmudert, obwol jener wunderbare 
Wiederherſtellungovroceß, wo irgendein Schaden ausbricht, 
in Natur und Geſchichte gar nit zu verfennen iſt, der 
freilih einen böhern Urfprung Hat ald Raum umd Zeit 
befagen. Man prüfe nur, bevor man bie tiefgefähöpfte 
Lehre Baader's verwirft. Was Haben denn jene rohen 
Empirifer, welche über die Exiſtenz des Uebels fo völlig 
Dinweggeben, an dem, mad fie Ratur nennen und too: 
mit fie dann alles gefagt zu haben mwähnen, was haben 
fie an ihr als ein Ungeheuer, welches fo ift, weil es ſo 
it, weldes verfhlingt und gebärt, um fein Geborenes 
aufs neue zurädzufhlingen? Nichts wird erreiht als 
Hunger, Sättigung, Ausſcheidung, neuer Hunger oder 
Geburt und Tod und wieder Geburt. Und ſogar viele 
von denen, die Leben und nur Leben wollen, kommen 
über ven Tod nie hinaus, da fie Über den Proceß nie 
binansgelangen, und fi fo fehr in fanatiſchem Cifer 
übereilen, daß fie Bott ſelbſt den Proceß ausüben laſſen, 
deſſen einer Factor jedoch dad Uebel if. Die Philofophie 
aber hat über den Urfprung des Uebeld eine Erklärung 
abzugeben. Mit der Lehre vom nothwendigen Gegenſatz, 
von Negativ und Pofitiv, die fletd ineinander übergehen, 
iR Hier gar nichts anzufangen; fie verleiten, auf dad vor: 
handene und fidh immer wieder erzeugende Uebel ange⸗ 
wendet, zu einem dialektiſchen Spiel, welches pure So: 
phiſtik iſt. Wenn aber Gott felbft das Uebel Herbeifüh: 
rn folle, um die Menſchen zu erziehen, jo finden mir 
eine ſolche Anficht, wenn man fie mörtlid auslegt, ebenfo 
undrifiig wie irreligids überhaupt. Gott darf mit dem 
Uebel nie in eine ſchoͤpferiſche Verbindung gebracht werben. 

Mit Recht fchleuderte Baader die Blige feiner „Fer- 
menta cognitionis’ gegen unfern heutigen Vietismus. 
Selbſt Schopenhauer, der doch wahrlih in Klagen und 
Rahtgevanken über die Criſtenz fich hinlänglich ergeht, 
während er hätte erkennen follen, daß die Sonnenfeite 
ſchon wieder überwiegend if, daß Religion, Wiſſenſchaft, 
Kunſt, daß die Herrlichkeit des Liniverfumd, daß die 
Menſchheit in der Unerihöpfligkeit ihrer Anlagen, in 
offenbarem Fortſchritt, ein Licht ausftrahlen, weldes von 
einer Glorie zeugt, deren Urſache und Mittelpunkt Gott 
iſt — ſelbſt Schopenhauer legt ein großes Gewicht auf den 
Fall der Greatur. Er findet, daß diefe Lehre die einzig 
metaphyiiiche Idee im Alten Teflament ſei. Er hätte da⸗ 
ſelbſt freilich bei ſchärferm Zuſehen eine Fülle anderer 
derartiger Ideen gewahren können. Gr flüchtet fi, von 
jener Rataftrophe und dem vorhandenen Brude in ber 
Erdexiſtenz getrieben und genöthigt, in den Buddheismus, 
der allervings eine Sadgafle if, währen eine tiefere 
Erfaffung des Chriſtenthums jenem Denker den Durd: 
gang eröffnet haben würde, der in eine lichte und voll- 
endete Welt Gottes führt. 

Baader fand diefe Lichtung. Er gewann fie mit der 
Erkenntniß jener über allen Zweifel gewiſſen Urkataftrophe, 
und entdeckte damit den alleinigen Urfprung des Uebels, 


damit aber auch die Befreiung von diefem, die totale 
Vernichtung deſſelben, die Wiedererhebung des Menfchen 
und der creatürlihen Welt in die von Gott flammenbe, 
tosmifhe Ordnung der Ewigkeit. Dad ift die große 
That Baader's, den Glauben durchs Willen wieder be- 
gründet, die Thatſache der Erlöfung auch mit rationellen 
Mitteln feflgeftellt, dad daraus gewonnene Lit, vie 
daraus folgenden Geſetze auch auf andere Gebiete hinüber- 
geleitet und angewendet zu haben. So ift jein Arift- 
licher Iheisnus keineswegs blos Bipfel des Syſtems, 
ſondern Geiſt einer abſoluten Perſoͤnlichkeit, die das Ganze 
durchwaltet und traͤgt. 

Bon jetzt ab gewinnt Baader eine ganz andere An- 
ſicht aud von der Natur, die er als eine doppelte unter: 
ſcheidet, ald eine anbrüdige und als eine vollflänvige, 
oder, anders ausgedrückt, als eine folde, die der noth- 
wendige Unterbau, gleihfam das aufnehmenvde Erdreich 
if, und eine folde, die mit der reifenden Frucht, mit 
der Befreiung von allen hemmenden Gewalten, in ver: 
klärter Leiblickeit, in das Reich ver Intelligenz mit bin: 
auswächſt. Es läßt fi bei Baader von einer ganz neuen 
Theorie des Lichts ſprechen.) Auch in ben beiden letz⸗ 


tern Beziehungen find von weitreihendem Belang feine . 


beiden Abhandlungen: „Ueber die Begründung der Ethik 
duch die Phyſik“ und „Säge aus der Bildungs- und 
Begrünvungslehre des Lebens. Leber ven Blig als Va⸗ 
ter des Lichts.“ 

So ift ferner für Branz von Baader ſehr charakteriſtiſch, 
daß er der wiſſenſchaftlichen Forſchung mit aller nur denk⸗ 
baren Freifinnigfeit ein unenpliches Gebiet einräumt, daß 
er au darin mit bödfter Sorglofigkeit und Sicherheit 
verfährt, und dennoh gewiß ift, daß dem Glauben nie 
Eintrag geihehe, daß der Menſch, wie weit und kühn 
er in der Speculation vorbringe, doch nie die Sphäre 
des Glaubens verlaflen Tönne.. So gebt er auch auf die 
Naturwiffenfhaften ein, und feiner ber in neuefter Zeit 
von den Phyſikern jo oft erhobenen Vorwürfe, daß bie 
Philoſophen Hi3 dahin nur mit Gedanken, mit abftracten 
Begriffen operirten, trifft unfern Denker, indem er ftets 
darauf bedacht ift, der Empirie, den fogenannten eracten 
Wiffenfhaften ebenfo ihr Recht zu Theil werben zu laffen 
wie den abflracten, beide miteinander in Ginflang zu 
bringen und darzulegen, daß ed eigentlih nur eine 
MWiffenfchaft gibt, die ihm allerdings Theoſophie iſt. 

Mit verfelben hochherzigen Liberalität will er aber 
auch die politifhen und kirchlichen Fragen erörtert und 
aus dem tiefften Grunde beantwortet haben. Er faßt 
mit Recht das Chriſtenthum fo univerfell, daß er vie 
Erlöfung auch auf den Staat angewendet haben will, 
im Verhältniß der regierenden Gewalt zu der Nation, 


"zu einer gegenjeitigen Befreiung aller durch alle. Für 


Baader ift der böhftmöglihe, ver vollendete Staat nur 
der chriſtliche. Welche Reformen müßten hier aber aud 
mit fo vielen unferer politifden Inftitutionen vorgehen, 


*) Man vergleiche mein „Seheimniß ver Lebenskunft”, zweiter Theil: 
„Die großen Myſterien; zweite Sphäre.’ 
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bis auf Geſetzgebung und Gefegerfüllung, bis auf das 
kleinſte Detail der Repräfentativverfaflung, dann aber 
noch befonders in dem fperiellern Rechtsverfahren, in der 
Beſtrafung, in der Läuterung, Beſſerung, in der Wieber: 
‚ genefung und Freifprehung des Angeklagten! Hier if in 
der That noch viel Barbarei audzurotten. Baader jagt 
in der ihm fo eigenthümlichen Sprachweije unter anderm 
darüber: 

Zu leugnen if es wol nicht, daß zwar mit und durch ben 
EHrift uns das Vermögen gegeben ward, alle Bande der Sün; 
denluft und mit ihnen der Sklaverei der Menfchen gründlich zu 
löfen, daß aber die Menſchen von biefem Befreiungsvermögen 
bis bahin nur fehr befchränften Gebraudy gemacht und fogar 
gemeint haben, bei folchen einzelnen Beichränfungen als einzelnen 
PMonıenten der ungehemmt Torfgngehen firebenden Evolution dies 
fes Erlöfungsprocefies ſtehen bleiben zu müflen. So blieb denn’ 
dee Gebrauch, den die Menfchen von biefer Erlöfungss und 
Befreiungsfraft bis dahin machten, hauptächlich nur Privat: oder 
gleichſam häuslicher Gebrauch, und erſtreckte fich hoͤchſtens nur 
- auf Bamilienverhältniffe (3. B. die Ehe, welche hiermit zum 
Saframent erhoben werben konnte); aber jener Gebrauch ging 
und griff nicht tief und innig genug in ben öffentlichen Verkehr ein; 
obſchon nicht abzufehen ift, warum biefe Verbindungsweiſen der 
Menichen nicht einer ähnlichen Veredlung, Heiligung oder ethi- 
fchen Potengirung ale 3. B. die Ehe fähig fein follten, und ebenfo 
wenig zu leugnen if, daß die in unfern Zeiten bie zum Uns 
leidentlichen gehende Unpheiligfeit und ethifche Potenzlofigfeit der: 
felben das Bedürfniß jener Heiligung dringender als je, fowol 
den Großen der Erde als den Bölfern ans Herz gebracht und 
gewerft habe. ' 

Dann fegt Baader in einer Anmerkung Hinzu: _ 

Die Politik ift gutentheils gottlos und heil⸗(and⸗) los 
worden. Jedes gottlofe Volk wirb aber füniglos, jeber gottlofe 
König volflos ſich zeigen. j 


Bei Franz von Baader gibt fih denn aud die groß: 


artigfte Anfiht von der Kirche Fund, wie voraudzujegen 
war nach allen feinen andern Anſchauungen. Wir haben 
eine dem wenigftend verwandte Anfiht ſchon vor vielen 
Jahren Öffentlich audgefprochen, ehe wir noch die Baa⸗ 
der'ſche Eannten; um fo größer das Wohlthuende der 
Uebereinfiimmung. Wir drüdten uns damals in unierer 
Weiſe jo aus, daß die Kirche als Geift der Gemeinte 
fih auch conftituiren müfle und zwar auf dem Grunde 
Chriſti, der nicht dieſem, nicht jenem Volk angehöre, 
fondern der Gottheit und Menfchheit zugleih, weil er ber 
Gottmenih if. Die Kirche gehe in ihrem Organismus 
daher über alle einzelnen Nationalitäten, über alle Volks: 
geifter hinaus, indem ber Geift ver Gemeinde zugleich 
der Beift Gottes je. So faßt die Kirche den einzelnen 
Menden nicht mehr ald Product der Natur, ald Bro- 
duct der phyſiſchen Zeugung, fondern ald das ver Wie- 
dergeburt, ebenſo aber auch die Menfchheit. Baader be= 
zeichnet diefe Idee und Pofition ver Kirche mit dem viel- 
fagenden Worte: „Weltftandfchaft”, im Sinne einer voll- 
fommenen Welt Gottes. Auch alle Reformen, die von 
Zeit zu Zeit darin vorgenommen werben müflen, follen 
die Stellung der Kirche, ihre Grundſtructur nie verän- 
bern. Gleichwol fol und darf fie fih vor feinem wahr: 
haften Fortſchritt verſchließen. Baader gehörte, wie wir 
oben bereits angebeutet haben, der Eatholifchen Kirche an. 
Er ift fletd mit ganzer Seele ihr Anhänger gemefen. 


Dennoch begleitete er die wiſſenſchaftlichen Bewegungen 
im Proteflantismus mit aller Aufmerkfamfeit, wie fein 
Intereffe für Schelling, Hegel, Scleiermader, Daub, 
Marbeineke vollauf beweiſen. Aber ungeachtet feiner fon= 
fligen, genialen Sorglofigfeit, in kirchlichen Angelegenhei⸗ 
ten war er ſehr vorfidtig. Bei jever Reform und Re— 
formation ſcheint er beforgt geweien zu fein, daß fie dem 
Leben der Kirche zu nahe trete, ihren Bau demolire, bie 
Geiſter revolutionire. Wir glauben unfererfeitd, er ging, 
was den Proteftantismus betrifft, in feiner Beſorgniß 
oft zu weit, obwol wir ihm die Flachheit unjerd Ratio— 


nalismus, die Kranfheir und Engherzigfeit ded modernen + 


Pietismus unbedingt zugefteben. Auch wollte Baader 
Reformen ja ſelbſt. Gr wollte — und er hatte Grund 
dazu — einen großen Theil des Klerus einer wiſſenſchaft⸗ 
lihen Umbildung unterzogen wiflen, er wollte eine Er— 
ftarfung des kirchlichen Glauben in weiten Dimenfionen, 
er wollte ein Zuſammenwirken der Religion und Willen 
[haft zu Gunſten der Sicherftellung der Staaten und ber 
„Weltſtandſchaft“ ver Kirhe bHerbeigeführt jehen, und 
wollte ſelbſt, keine Opfer ſcheuend, dafür thätig fein. 

Hoͤchſt merkwürdig ift es, wie unfer Philoſoph dabei 
verfuhr, und es hängt dies Verfahren wieder mit den 
tiefften Wurzeln ſeiner Lehre, Forſchung und Geſinnung 
zufammen, denn wirklich erfüllte ihn Die -ebelfte, Teinfte 
Begeifterung aud für ven politiſchen wie kirchlichen Fort— 
ſchritt. 

Franz von Baader wollte den Hebel ſeines Unter— 
nehmens, oder vielleicht richtiger, das äußerſte Gerüſte 
zur Wiederherſtellung alles Schadhaften an Staat, Wil- 
ſenſchaft und Kirche (man denke!) in Rußland anjegen. 
Dies ift ſicher innerlichſt verwachſen mit feiner oben dar- 
gelegten tiefen Anfiht von der Natur. Gr fand in ſei— 
ner Beobachtung im Leben ver griehiihen Kirche noch 
eine völlige Unangebrochenheit ved Glaubens, ungeachtet 
alles Aberglaubens; er fand fogar in der Beichaffenheit 
des ruſſiſchen Volks noch eine entſchiedene Naturwücfige 
keit. Er vermuthete dort auch überhaupt ein unanges 
brochenes Erdreich, als geſunde Leiblichkeit für friſche, ge— 
ſunde Lebensproceſſe, um die andern europäiſchen Völker, 
vielleicht ſogar viele verhockte Gelehrte, ven religiöſen 
Sinn aber zumal damit zu erwecken, zu verjüngen. Sein 
Unternehmen ſcheiterte, wie wir ſehen werden, aber der 
Plan dazu war ſorgſam angelegt, mehr als Anflalten 
zur Ausführung wurden gemadt. 

Das ift Hier indeſſen noch ganz beſonders hervorzu—⸗ 
heben, und als ein jcharfblidenver Prophet hat ſich Baa⸗ 
der darin allervings bewährt, daß er bei Zeiten aus jo 
mandjer politifchen Bewegung, vie in Anarchie audartete, 
ein großes Unheil über Europa ji herwälzen ſah; daß 
er eine principielle Revolutionirung der Geiſter aus der 
Irreligiofität, ſchon aus der Flachheit der religiöfen Anz 
fihten, entſchieden vorausſagte. Wir Jetzigen leben im 
Eintreffen folder Vorausfiht, denn der yolitifhe wie 
fetentififche wie künſtleriſche Atheismus oder Doch alles ver⸗ 
ſchwemmende Pantheismus haben heute in breiten Lagern 
vor, neben und um uns Plag gegriffen, vie Materie iſt 
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obenauf, unten zwar feßt file bevenklihen Schimmel an, 
‚oben ‚aber blüht fie mie die farbenprädtigfle Giftpflanze, 
und ber Sinnenmenſch gedeiht noch vortrefflih, während 
der Idealmenſch oft ſchmählich verfommt. 

Was fonftige, mehr vereinzelte, originelle Züge in 
Baader's Lehre betrifft, jo verbient noch Baader's ganz 
eigentgümlier Spürfinn für Hebung verborgener, ideel⸗ 
Ir Schäge hervorgehoben zu werben. Baader war hoͤchſt 
glũcklich organifirt für Ausbeutung und wiſſenſchaftliche 
Eröffnung gewiſſer Myflerien. Iſt er felbft einer ber 
größten Myſtiker der deutſchen Nation, ein Myſtiker im 
ehrenvoliften Sinne Bed Worts, fo iſt er ein ebenjo großer 
Meiſter, das rohe muftiihe Gold zu läutern, zu prägen, 
zu verarbeiten, bad Gefühl, das innere Belt zur Klar: 
heit der Erſcheinung und des Begriffs herauszufördern. 
So hatte er au einen tiefen @inblid in die Bedeutung 
des männlichen und weiblichen Principe (ded Androgynen), 
und zwar nit allein im Menſchen, im Leben ber Thiere, 
fondern au im Weſen, in der Eflenz aller Dinge. Da: 
her verfland er fih auch überaus geſchickt auf Symbolif, 
und wußte fogar bie Arithmetik und Geometrie in folden 
und ähnlihen Beziehungen mit Sinnigfeit und geiſtreich 


zu benugen, um fihwierige Begriffe anfgauli zu machen, . 


verwidelte Proceſſe vor das Auge der Seele zu rüden. 
Daher bezeichnen in feiner Philoſophie die Drei: und 
die Vierzahl, der Punkt, das Dreied, das Quadrat, 
nun vollends der Kreis unendlich bebeutungsoolle Groößen 
und Yigurationen. 

Dies führt uns bei Franz von Baader no einmal 
auf dasjenige zurüd, wad man feine Theorie des Lichts 
neunen könnte. If jemand dem Weſen oder, daß wir 
und fo außprüden, dem Urfprung, der Dauer und dem 
Vergehen der Materie je auf die Spur gekommen — denn 
unfere Phyfiker von Fach werben doch eingefleben, vaß 
ſie darüber nichts zu fagen haben, denn aud das iſt nichie, 
wenn man behauptet, die Materie ſei ewig —, fo iſt es 
derfelße Baader gemein, worüber man jeine von Ideen 
ſtrotzenden Werke vergleichen möge. 


Die Darftellungsmeife Baader's ift fo originell, Daß. 


er in der ganzen beutfchen Literatur feinen Schriftſteller 
feinedgleihen hat. So wie er ſchreibt, fo fhreibt nur 
Baader. Funken fprübend, die aber auch ſogleich faflen 
sub ein Feuer entzänden, weldes grimmig brennt und 
verzehrt, wo ſich jene materia pecoans vorfindet, bie 
Dem Grimm des Feuers willlommene Nahrung tft; aber 
vieſelbe Sprache iſt bei Baader au wieder fo weithin 
leuchtend, milde wärmend, wie ein feuriger Wein, ber, 
fowte wir ihn trinfen, und auch ſchon mit neuer Lebeus- 
glut, fat mit Ekſtaſe erfüllt, wie Baader felbft im Um⸗ 
gange, in der Gefelligleit des Redeſtroms aufflammen 
und den Kälteften zu einem Frohgefühl ver Exiſtenz be⸗ 
Leben, galvanifiren konnte. Baader ift im Stil feiner 
Säriften in gewiſſem Sinne Scholaflifer, wenn man 
nämlid an die größten unter den Scholaſtikern denkt; 
vennch aber gebietet er über die ganze, ſprachliche Er⸗ 
rungenſchaft feit Luther und den fpätern Autoren. Gr 
fgreibt völlig ungenirt, iſt unerſchoͤpflich im ſprachlichen 
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Analogienſpiel, reich an ſpeculativem Witz und Humor, 
und weiß dabei eine Ritterlichkeit durchſchimmern zu laſſen, 
die und den Mann von Welt und exquiſiter Umgangs⸗ 
fitte zu erkennen gibt. Wenn ex ebenfo forglos im Ge⸗ 
brauche alter, bisweilen fogar provinzieller Sprachformen 
ift, ſo fleht ihm das für den Kenner gut an, wie wir 
ja einen Biedermann von fonfligem Welttakt und Aplomb 
des Perfönliden gern ſehen, wenn er in ber Umgebung 
mobernfler Coſtümirung an jeiner Sitte fefthält, und bie 
Mode einer andern Zeit zu ſchauen gibt. 

So etwa war der Mann, der große, durchaus origi- 
nelle wie geniale Denker, der, folange er unter den 
Menſchen weilte, Franz von Baader geheifen war, ber 
unermübet in ber Arbeit des Denkens ſich erwies, ebenſo 
wader und auf das Hoͤchſte gerichtet in ver Gefinnung, 
nie gebrochen, nie unentfdlofien im Handeln. Denfelben 
Reiz zum Gedanken, dieſelbe Freudigkeit, der Welt Näthfel 
zu loͤſen und dabei an dem innern Menfchen zu erflarfen, 
ſetzt er allerdings auch im Leſer feiner Schriften voraus. 
Rur dann kommt man ihm bei, verfleht man ihn ganz, 
und erflaunt über das viele, was ihm zu fehen, zu ent: 
deden vergönnt war, wenn man aud über fein eigenes 
Denken Bud geführt hat, wenn man fi felbft darauf 
befinnt, was einen am meiften in berartigen Proceſſen 
geförvert. Jeder macht bier feine befondern Erfahrungen, 
verftebt er aber zu combiniren, dad Analoge zu erkennen, 
das Verwandte zufammen zu fchauen, fo gelangt er zu ber 
wichtigen Ginfiht, daß in allen venfenden Menden ein 
und berfelbe Menſch philofophirt, wie ja auch der Dichter 
in feinen Darftellungen den Dichter in uns felbft vor: 
audfegt. 

In es mir erlaubt, bier auch von mir felbft in Bezug 
auf den treiflihen Baader zu fpreden, fo geftehe ih, daß 
mir bei biefem großen Denker fofort viele® einleuchtet, 
wenn ich mir das Gele vergegenmwärtige, nach welchem 
die Wirkung, melde von einem Gentrum ausgeht, je 
nachdem dasjenige beichaffen ift, auf welches fie trifft, 
eine völlig entgegengefegte ift, während jener Mittelpunft 
unmwandelbar ein und berfelbe bleibt. Dies gilt vorzugs:. 
weife von dem Sonnencentrum ber intelligibeln Welt. 
Sp erfährt jever Geift, welder aus der Bahn um jenes 
Gentrum gewichen ift, dad Wohlthuende als deſſen Gegen⸗ 
theil. Der Segen, der von jenem Mittelpunfte ewig aus: 
gebt, ewig fi gleich bleibt, wird als Fluch, die Liebe 
ald Haß, der Lohn ald Strafe, das Licht als Blitz, als 
Feuergrimm erfahren, und daſſelbe ethiſche Geſetz leidet 
ganz mie bei Baader auch auf die phyſiſche mie metaphy⸗ 
ſiſche Welt feine mannichfaltige Anmenbung. 

So fehre denn der Lefer, dem ed um wahrhafte Be: 
Iehrung über das mahrhafte Weſen der Eriftenz, über 
das Verhältniß des Menfchen zu Gott, über Natur und 
Geiſt, Staat und Kirche zu thun iſt, in einer Zeit, bie 
Irr- und Wahnlehre fiber all das in Maflen verbreitet, 
bei Baader's Schriften ein und trage Dad Seinige dazu 
bei, die Anerkennung und den Dauk dem Verſtorbenen 
barzußringen, welche feine Zeitgenofien ihm ‚großentheils 
ſchuldig geblieben find. 
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Daß Baader's fämmtlihe Schriften, ungeadtet der 


‚Sorglofigkeit ihres eminenten Verfaſſers, fih nicht zer⸗ 


fireut Haben, daß wol Feine von ihnen untergegangen if, 
daß wir fie vielmehr als ein trefflich geordnetes, vollftän- 
diges Suflem vor und haben, mir verdanken das alles 
einem Manne, welcher nicht blos Baader's Schüler ift, 
fondern der Hauptrepräfentant des Baader'ſchen Syſtems, 
der grünblihfte Kemer deſſelben, ver jih uns längſt in 
feinen eigenen Schriften ald tiefer Denker kund gegeben 


bat. Wir meinen den ordentlichen öffentlihen Profeffor 


der Philofophie an der Hochſchule zu Würzburg, Franz 
Hoffmann. Auch ift er — obwol er in liebendwürbiger 
Beſcheidenheit fi nur den Herausgeber nennt — der Ber: 
faffer von Franz von Baader's „Biographie und Brief: 
wechſel“ (Leipzig, Beihmann, 1857), auf welche wir des 
Nähern fogleih zu ſprechen fommen. 

Diefer hochverdiente Mann, der ſich durch G@elehr- 
famfeit, Geiſt, Gerechtigkeit nad allen Seiten bin, Milde 
der Gefinnung, Schärfe des philofophifhen Urtheild und 
der Erörterung rühmlihft auszeichnet, der uns ſchon im 
Jahre 1836 ein überaus gehaltvolles Buch in Bezug auf 
Baader's Philofophie gab, welches wir hiermit angelegent- 
lihft empfehlen: „Vorhalle zur fpeculativen Lehre Franz 
Baader's“ (Aſchaffenburg, Pergay), verjelbe Denker hat 
es zu einer feiner Lebensaufgaben gemacht, für Baader's 
Lehre zu wirken. Keine Mühe und Arbeit ſcheute, un: 
glaublihe Opfer bradte er, um eine Geſammtausgabe 
der Baader'ſchen Productionen zu veranftalten. Es ift 
ihm trog aller Hinverniffe gelungen. ‘In würbiger Aus: 
ftattung erbielten wir das ganze Syſtem des genlalen 
Philoſophen von Münden unter dem Titel: 


Franz von Baader's fämmtlihe Werke. Syſtematiſch ges 
orbnete, durch @rfäuterun ungen von ber Hand des Verfaſſers 
bebeutend vermehrte , Randige Ausgabe ber gebrudten 

Schriften, fammt dem Rachlaf- der Biographie und dem 
Driefwechlel. Herausgegeben durch einen Verein von Freun⸗ 
den bes Derewigten: Yranz Hoffmann, Julius Ham: 
berger, Anton Lutterbed, Baron F. von Ofen und 
Chriſtoph Schlüter. Exfte Hauptabtheilung: Syſtema⸗ 
tifche Sammlung ber zerſtreut erfchienenen Schri ten. Zweite 
Hauptabtheilung: Nachgelaffene Werfe. Grfter bie fech ehnter 
— Leipzig, Literariſches Inſtitut. 1851 - 60. * 


Es iſt alſo jetzt der deutſchen Nation der Weg eröffnet, 
ſich an eine neue Duelle tieffter Weisheit zu menden, 
einen der größten ihrer Denfer aus dem runde unb 
nad allen Richtungen bin fennen zu lernen, und in einer 
Zeit, in ber jo viel müftes, phraſenhaftes Gerede hin- 
und bergebt, dem Menſchen allen Halt raubt, jich über 
die widtigften Gegenflände unterrichten zu laffen, um fi 
ein für allemal davon zu überzeugen, daß es ſich doch 
ganz anders mit Gott und dem Menſchen, mit dem Dief- 
feit8 und Jenſeits, mit Natur und Geſchichte, mit Re- 
ligion, Wifſenſchaft und Kunft, mit Staat und Kirde, 
aber aud mit den Menſchen in Bezug auf andere feined- 
gleichen verhält, als gewifje ſchwarzgallige Materialiften 
und Peffimiften uns verfihert haben. 

Franz Hoffmann Hat und in feiner Biographie Franz 


von Baader's ein Werk gegeben, welches alle die For- 
derungen erfüllt, vie man an ein foldes Propuct, wie- 
fern es nur biftorif$ wäre, zu maden vermag, aber es 
hat noch außerdem Vorzüge, welde man in berartigen 
hiſtoriſchen Darſtellungen nur jelten vorfindet; dazu gehört 
eine glüdlihe Verbindung fubjectiver Mitbetbeiligung, der 
Wärme ded Gemüths mit objectiver Treue und Anſchau⸗ 
lichkeit, mit jener Klarbeit, melde erft dann gewonnen 
wird, wenn man fein Material vollfländig durchdrungen 
und geordnet hat. Dennoch nirgends drängt fi ein Ur- 
theil auf oder nur hervor; der DBerfafler läßt vielmehr 
nur die Greigniffe, die Thatfachen, die äußern und innern 
Vorgänge im Leben und Sterben feines Gegenftanves 
ſprechen, und es ift und, als wenn ver Held der Bio- 
graphie ſelbſt und jein Leben, feine Schidfale in fo an 
ſprechender wie mannicdfaltiger Weiſe erzählte. 

Der Stammbaum von Urgroßvater ab breitet feine 
Aeſte, Zweige, Blätter in aller Fülle vor und aus, und 
wir vermuthen mit Net, daß ein folder Stamm, welcher 
in derartiger Mannichfaltigkeit Blüten und Früchte ge= 
winnt, in einigen derſelben das Hödfte erreihen werbe. 
Merkwürdig iſt die Beziehung auf England ſchon von 
vornherein, die aber wieder und wieder hervortritt, als 
auf das Land praftiiher Tüchtigfeit, vealiftifcher Rührig⸗ 
keit und Energie. Auch daß der Vater unſers Philoſo⸗ 
phen Theolog und Arzt zugleich ift, dürfte auf die Haupt- 
perfon obiger Lebensgeſchichte von beträchtlichem Einfluß 
geweſen jein. Die erwarteten Prachteremplare von Früch⸗ 
ten unferd Baums erſehen wir fogleih in ten beiden 
Brüdern Iofeph und Yranz von Baader, vie ih vor 
unjern Augen ſehr verſchiedentlich entwideln, beine aber 
in Anlage und Ausbildung auch wieder Gemeinſames 
haben. Diejed gilt befonderd von ihrem außerorventlichen 
AIntereffe und praftifchen Geſchick für Induſtrie, bis auf 
das Fabrikweſen Hin, für Mechanik und die daraus ji 
ergebenden Apparate, Refultate, bis auf neue Entdeckun⸗ 
gen und Erfindungen. Deuteten wir ſchon früher an, 
daß fih in dem fpätern Franz, dem Philoſophen, immer 
etwas von der Unmitielbarkeit und naturfrifhen Thatkraft 
der Alten blicken ließe, jo könnten wir in Sofeph einen 
Archimedes der Jetztzeit nachweiſen. Machte fih verfelbe 
als Mechaniker mit feinen großen Entwürfen, Ausfüb: 
rungen, mit feinen genialen Ginjihten und zum Theil 
glänzenden Erfolgen im Eifenbahnweien doch fogar im 
Ausland und zwar eben in England rühmlihft bemerf- 
bar; der ganze Erfolg fiheiterte nur an einem gewiſſen 
Unglück nah außen Hin, welches beide Brüder ebenfalls 
gemeinfam, hatten, an bem englifhen Nationalftol;, ver 
einem Deutſchen nit zuerfennen wollte, mas ihm doch 
gebührte, freilich auch an deuticher Rivalität, Kleinlichkeit 
und dem Bemühen, fi fremves Erfllingsreht aneignen 
zu mollen. 

Wir verfolgen den Knaben, ven Juͤngling Franz Baa⸗ 
der in ſeiner Entwickelung mit ſtets wachſendem Intereſſe, 
ſogar mit Spannung. Er iſt wiſſensdurſtig, überaus 
fleißig, immer rege, ſich Ideale hinzuſtellen, aber auch 
fie zu erreichen; er vernachläſſigt bei feinem Lerneifer nad 
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den verſchiedenſten Geiten bin aber auf fein inneres Le⸗ 
ben nie, wie denn echte, gejunde Frömmigkeit ihn durch 
all feine Stadien und Stubien begleitet. Hier begegnen 
wir Momenten, zumal von da ab, wo der junge Baa⸗ 
ter feine höhere Ausbildung beginnt, welche in einer 
Natur, die ih früh zum tiefften Denken erregt ſah, ſich 
zur Philoſophie berufen fühlte, aljo in einem Weltweiſen 
von Fach fih wol jelten, vielleiht noch nie fo beifammens 
gefunden Haben. Day ein Philoſoph außer feiner Wiſſen⸗ 
fhaft und Würde au nod die Doctorate der Theologie, 
der Mebicin, der Jurisprudenz befigt, ift fon oft im 
Erfahrung gebradt worden, daß ex aber Polttiker, Mecha⸗ 
nifer, Chemiker ift, Daß er auch Bergmann wirb, im 
Bergbau fih auszeichnet, dad Amt eines Münz⸗ una 
Bergraths befleiber, eine „Iheorie der Sprengerbeit‘' ver⸗ 
faßt, eine Stellung ald General: Lanvesrirectionsratg er: 
halt, eine neue Gladbereitung erfindet, bie fi probat 
zeigt: das alles find Dinge, vie ebenfalls unſern Baader 
zu einer Einzigfeit machen, oder doch zu einem vollſtän⸗ 
digen, theoretiſchen wie praftifchen Philofephen, da aller: 
dings ber wahrbafte Weltweife in das Wiſſensall ein- 
dringen joll und doch in feiner Weile das Handeln außer 
Acht lafien darf. 

Ungeachtet aU dieſes auch realifliihen Vermögens und 
Feldzugs, um bie Materie in jeine Gewalt zu befominen, 
ſie dem Menſchen zum Nutzen zu bereiten, fie zu orga⸗ 
nifiren,, fährt Baader ebenfo forgiam fort, auch die 
Belt der Empfindungen und Gefühle immer mehr in fi 
anzubauen, ſodaß der äußere „Wärnieſtoff“, über den er 
ale Phyſiker fehreibt, den innern gewiß nie zu überbies 
tem im Stande gemwefen if. Schon damals (!) klagt er 
über das „Eis und die „Kälte des Zeitalters in relis 
gidfen Angelegenheiten, was würde er von vielen ber 
Beutigen geſagt haben? NRachdem er in England und 
Shettland zu großem Gewinn ſich aufgehalten, ſchon 
manche Schrift verdffentliht bat, amtlige Wirkſamkei 
ausgeübt, ift e8 ein Buchladen — romantiih genug —, 
in dem ex feine erfte Braut Eennen lernt. Wichtig im 
Weiterü ift auch die Zufammenftellung Baader's und 
Schelliag's, die in ihrer beiderſeitigen G@enialität aller: 
dings eine fehr fruchtbare Barallele zulaſſen, bei der Feiner 
verliert, jeder vielmehr in großartiger Urfprüngligfeit 
nur um jo glängender hervortritt, als jeber von ihnen 
fie ganz anders audgeflaltet. Waren es fon früher jo 
außgezeichnete Männer geweien wie Werner, der Mine: 
rolog, Alexander von Humboldt, mit denen Baader in 
die freundlichfte Berührung kommt, fo find es ferner auch 
Goethe, Novalis, Friedrich von Schlegel, Steffens, Schu: 
bert — dei Belegenheit St. Martin’! —, mie fpäter 
Barnbagen, Rahel, Koreff, Baron von Drkull, melde 
von Baader angezogen werben und in ihm ben außer- 
ordentlihen Geiſt, auch in der Gefelligkeit, lieben und 
bewundern. 

Unterdeſſen entwidelt unfer Philoſoph eine immer reichere 
Productionskraft auch ald Autor in felbfländigen Schrif⸗ 
ten wie in Zeitſchriften. Er wird Mitglied der koͤniglichen 
“ Akademie der Wiſſenſchaften zu Münden; Orben und 
1863. 35. 


Adel werden ihm ertheilt. Das Jahr 1818 — wie ah 
der Viograph anbeutet — bildet gewiß eimen. Gaupt: 
abfpnitt in der Metamorphoſe anſers großen, nie blos 
ebflracten, nie eimfeitigen Denkers. Wer „Ueber die Be: 
gründung der Ethik durch Die Phyſik“ fi alſo im einer 
alademiihen Rede audläßt, ift nie „einſeitiger Spiritualift”, 
nie weichlicher, nervenſchwacher, bloßer Idealiſt geweien, 
und unjere jehigen Materialiſten beweifen nur Unwiſſen⸗ 
heit, wenn fie die Philefophen bloßer Abfirastionen be: 
fAuldigen, denn Baader war auch Philoſoph umd zivar 
einer vom flärffien, ideellen wie materiellen Gewicht in 
Sachen der Speculation. Der Brief: „An das hochver⸗ 
ehrliche Generalfecretariat ver königlichen Akademie ber 
Wiſſenſchaften“ in Betreff jener falſch aufgefaßten Rede 
iſt vortrefflich und voll energiſcher Entſchiedenheit. Mit 
Recht und aus der tiefſten Idee ner Wiſſenſchaft appellirt 
Baader au die Gelehrtemrepublilk“. In Sachen. des For⸗ 
ſchens und Wiſſens kann kein Menſch von Menſchen als 
ber Oberſte, als alleinige Autorität anerkannt werben. 
Noch dazu, alle menſchliche Wiſſenſchaft iſt erſt int Wer⸗ 
den begriffen, alles menſchliche Wiſſen iſt Stückwerk; ſo 
find alle Menſchen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft ein⸗ 
ander gleich, wie ſle ja auch alle an der Freiheit des 
Forſchens theilhaben. Sp iſt die Wiſſenſchaft nad ber 
Seite ihrer menſchlichen Entmidelung: Gelehrtenrepublik, 
nach der Seite ihres Vollkommenheit, alſo in Bezug auf 
Gott, den Allwiſſenden, Theekratie. Baader fagt in 
abigem Schreiben wahrhaft freimuthig unter anberm: 
Sollte es nun in rein wiffenfchaftlicher Hinficht zwiſchen 
wir und der Afabemie zum Gireit kammen, fo verſteht es fi, 
bag dieſer Streit öffentlich und nor dem einzigen Richter, ben 
Gelehrte bei rein wiflenfchaftlichen Gegenfländen anerfennen dür⸗ 
fen, nämlich dem allgemeinen gelehrten Bublifum felbft, geführt 
werben wird. Denn eine Berufung auf bie Regierung würde 
bier glei unanfändig und unter. der Wurde beiber, ber Regies 
rang und ber Afabemie fein. Und wohin eine berlei Mppellation 
von dem Richterſtuhl der Gelehrtenrepublik weg auf eine Res 
gierungsftelle führen müfle, davon haben wir bei einem Zweige 
unfers Wiſſens', ber Borteegeteheideit, hinreichende Proben durch 
mehrere Jahrhunderte gefehen. Mus dem freien, fill wirkſamen 
Gelehrten, der ala folder feinem einzelnen Lande angehörig in 
allen ale ruhiger Bürger und Prieſter ber Wiſſenſchaft leben 
kann und lebt, würde durch eine ſolche Ginmengung der Regie 
rungsgewalt nur ein Pfaffe der Wiſſenſchaft werten. 


Auch im Folgenden der Biographie werben wir mit 
ſehr charakteriſtiſchen Schreiben und Yctenflüden durch den 
Berfaffer befannt, Die alle darlegen, wie emiig und uns 
abläffig Baader bemüht war, feine Philoſophie praktiſch 
zu maden, indem er fih ganz und gar darauf richtete, 
von der Religion aus durch die Wiſſenſchaft auf Staat 
und Kirche zu wirken, alfe weltlichen und geiftlihen Inſti— 
tute durch chriftlichen Geift zu einem neuen Leben zu weden. 

Zuerft treffen wir auf ein Schreiben „an Se. Mas 
jeftät den König Marimilian 1. von Baiern“. Es ent= 
hält eine Vertheldigung in Betreff einer „Verleumbung‘, 
die Baader erfahren und die ihn um eine amtliche Thä- 
tigkeit geſchmaͤlert hatte. Er richtete jept feinen Blick auf 
Zuflände der Politif, um darüber feine Anfihten abzu- 
geben. Dabin gehören denn aud feine drei woͤrtlich 
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kowitiſche Reid. 
Nah einem neuen Memoire an Dis obemerwähnsen 

Monarchen (1515) erlangte Franz von Baabder in nähere | 

Brrhhrung mit vom Flerſten Alerander Gelyzin, vufiigem ; auf 

Cultuſminiſter (1818 oder 1819). Er wurde von dem: | den in ver Kine, nid 


ſelben beauftragt, ihm fein Urtheil „über vie merkwür⸗ 
dlaſten Erſcheinuagen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
mit zutheilen. Dies alles, und wras fich daran kniwit, 
führt eine Reiſe Baader's nach Rußland herbei, vie aber 
weder Peteroburg noch Moskau erreicht, ſondern ſchon in 
Riga und auf Jeddefer, Dem Landſitze eines eſthländiſchen 
Barons, ihr außerſtes Biel erreicht. Die Fahrt ſelbſt 
bringt Baader eine Menge wichtiger Eiwerlde, die ihn 
In feinen frühern Anſichten nur beſtärken. Ex fagt in 
feinem Bericht unter anderm: 

Auf meiner Reife vurch Norddeutſchland und die rufffſchen 
Lſtſeeprovinzen — denn weiter in Rußlaud einzubriugen warb 
mir verwehrt — hatte ig häufg Belegenheit von dem überall 
mehr oder minder rege gewordenen Bedürfniß einer gründlichen 
Ausiohnung der Wiſſenſchaft mit der Religion mid P übers 
jeugen, und biefes Bedürfniß fand ich nicht bIoa bei einer ber 
Aeiftlihen Konfeflonen, fondern bei allen. 

Mas und woran fi) das ganze Unternehmen Baa: 
der's zerſchlug, bringen wir hier nit in Erwähnung, 
da wir den in der Biographie hoͤchſt ſpannenden Verlau 
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mus wir Jehigen binlängit zu erfahren bekommen. 

Das IR bet Baader nie außer Acht zu lafien, daß 
er überall die Freiheit der Intelligenz mit dem Zefldalten 
am Pofitiven vereinigen will. Aut vie Wiſſenſchaft, die 
nad ihm fo fret vertreten werben joll, daß vie Arbeiter 
in ihr, die Gelehrten, Feine bloßen „Staatöbiener” ſeien, 
auch die Wiſſenſchaft will er zu einem „Weltinftiiute“ 
erhoben ‚wiffen, ganz demgemäß, mie er bie Kite aus 
dem Gefichtspunkte einer über alle Nationalitäten hinaus: 


In unferer Darftelung nur abfhmächen würden, wedhalb gehenden „Weltſtandſchafr“ faßte Und mir müflen ihm 
wir den Lefer einladen, jenes Buch jelbft zu leſen. Gewiß | in beiden Beziehungen beiflimmen. Auch in dieſer Hinſicht 
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iſt ſein zweiter Meifeberigt (S. 95 fg. der Wingrankie), 
pen wir in vollſtaͤndiger Mutheilung Dem Wingrenken 

‚ von ganz außezorasntlidkee Wichtigkeät uud 
Tragweite. 8 kommen Hi bis tiefgefihöpfteflen Croͤr⸗ 
terungen vor. Wenn aber derſelbe Maeder, welher son 
ner Kirche und vom Staate fo graßarxtige Anſichten hat, 
welcher über den Beruf des Briefters und des Gelehrten 
fo Bortreffligpes fagt, am beide die geäßtes Forderngen 
macht, wenn derſelbe Baader, der aber auıb mit einem 


nicht geriagen Theile das Klerus feiner Zeit, und zwar 
des proteflantiigen mie katholligen, keinenoegã aufriehen 
if, wenn er dem Worſchlage „nie porzaͤglichte Aufmerk⸗ 


fanleit” zugewendet haben will, „anf men den willen: 
ſchaßtlichen Unterricht in feinen wiehrigsen und hoͤhern 
Zweigen wieder dem Klerus übergebe“', fo kunen wir 
dieſe Anũcht durchaus nicht unterſchreiben. Menn einmal, 
we iſt ſchon der Klerus als Kärperichaft, wie er auch nur 
annähernugaweiſe fein ſollte? Und ſedann, würde auf 
Dem Wege uiht dennoch wieder die Wiſſenſchaft und for 
ges auf ihren hoͤhern Aufalten von auben ber beauf⸗ 
Achtigt, ſodaß Die freie Jorſchung, melde der Wiſſenſhalt 
als einen „WWeltinjlituie” ſchon von vornherein gebührt, 
immer wieder unterbrochen werden könnte? 

Mit der Ueberfiedelung Dex Univerfität non Landahut 
neh Münden gelaugen wir zu der Periode im Xeben 
Baader's, in der er nun längere Zeit für die Philoſophie 
auch als Docent wirkt. Wir übergehen bie reidken Details 
dieſer Thätigkeit, obwol fie vam friſcheſten Intereſſe find, 
damit man ſie aus ber Biographie ſelbſt zur Anſchanung 
Eh bringe. Mur Einzelheiten heben wir hervor. Baader 
war inzwilgen 62 Jahre alt geworden. Das Feuer feir 
ner Wirkſamkeit hatte nicht im geringiten abgenommen. 
Er mußte die Jugend unenalih zu feſſeln durch vie Ber 
welt jeiner Rebe, um fie wahrhaft zu befreien Dur nie 
Ideen, die er ihr zuführte. Mit Schelling, ber Damals 
an derſelben Hochſchule doeirte, trat ein Misverhaͤltniß 
eis, was ſehr zu bedquern war. Baadar hatte feine exfle 
SFrau durch den Tod verloren. Br wecheirgthete ſich gum 
zweiten male. Auch dieſe Ehe war überaus glücklich. 

Was nun aber Baader's Stellung als akademiſcher 
Lehrer betrifft, ſo erſehen wir bis gu feinem Tode, der 
in einem Alter von 76 Jahren erfolgte, daß die Gunſt 
Dex äußern Umfände nie auf ſeiner Seite wer. Gr Hatte 
unglaubliche Opfer gebracht, auch was vie äußern Mittel 
ankangte, er batte große Verluſte erlitten, ohne feine 
Zage, fein Einkommen weientlih verbeffert zu ſehen. Er 
fuhr fort, innere zu bringen, bie er aber auch nad 
außen hinwendete, zum Wohle feiner Mitmenſchen. Er 
fegte His zum letzten Augenblid alle feine Geifleäkräfte 
in Bewegung, indem er noch kurz vor feinem Ende im 
eigentlihen Sinne faſt Tag und Naht arbeitete. So 
übte er feine Willenfchaft auch als akademiſcher Lehrer 
mit einer Uneigennügigfeit, mit einer Wahrheiteliche und 
Begeiſterung aus, dab ſich Schopenhauer in feinen be⸗ 
Zanntn Verdächtigungen aller Uniwerfitätäphilsfophie an 
Basder hätte überzeugen Tönnen, daß Dad Amt fein Hinz 
Derniß iR, den Durfi nah Mahrheit zu haben, ihn zu 


nung ablagte, 


Gefrienigen und aud andern folden Pnbeiuuft zu reihen, 
7 der wahrhafte Denker mie Bretwiflenigaft treibt, pa 

es feinen Forſchungen nie begegnen kann, Privatabſichten 
iu verfolgen, daß Baaber nie lehrte, was unb teil «0 
ihn ‚vergeflgeieben war, fonbewm daß er in feinen Bor- 
tmägen als Unimexfliätäprefefler immer nur vaelıker Meike 
was er für Geſetze entdeckt, für Wahr⸗ 
beiten gefunden heise. 

Ueberaus dankenswerih ſind vie fyecisllern Mitthei⸗ 
lungen, melde wir in der Biographie aus Vaader's leizten 
Unterrebungen und Stunden erhalten. Derſelbe Denker, 
welcher Zeit ſeines Lebens eine mean möhhte ſagen tro⸗ 
piſche Elektrieität und Frachtbarkeit bewieſen, Olitze det 
Gmie neh allen Weltrichtungen hinautgeſendet hatte, 
war auch noch ebenſe geiſterhellt nnd an Bligen reich in 
der. Stunde ſeines Tone. Es iſt ein wunderbar wohl⸗ 
thneudes, doch auch zur Wehmuth ſtiumendes Lit Aber 
dieſe letzten Augenblicke Baaber's ausgegoſſen. Wie ſchon 
ber Süngling umter der „Morgenröthe im Aufgange“ 
beim erfien Morgemgemitter ſeiner Forſchnugen Aberra⸗ 
ſcheüde Lichter und Ideen audgefennet hatte, fo war #0 
au bei feiner Abendroͤthe im Niedergange, Daß er von 
genialen Bewfihten, Kombinationen nicht blos wetter 
feuitete, ſondern auch blihte und gümbete, woruͤber man 
die genaueſtan Mitheilungen, bie eigenthümlichſten Aus- 
fagen des Scheidenden in ber Biographie leſen wolle von 
©. 138 ab. Uebrigens flach Baader ganz im Bekennt⸗ 
niſſe der katholiſchen Kirche und empfing Deren heilige 

en vom einem würdigen Priefler. 

Wir haben Hier über Franz von Baader und beffen 
Philsiophie wie Lebenslauf eine Charablteriſtik gegeben, 
die Seinen Aufprub Darauf macht, im Sinne der Schule 
gefaßt zu fein, Die Ginzelheiten feiner Lehre vollſtändig 
zu enthalten, fein ganzes Syſtem überfichtlich vorzuführen, 
ſondern wir folgten nur Der Abſicht, das größere Publi⸗ 
tum, Die Netion auf ihn hinzuweiſen, auf das bödft 
Cigenthũmliche, Zukunſtavolle feiner Weltanſchauung, fet- 
ner Shriften das Intereſſe zu lenken, und dabei unſerer 
Ägenen Dankbarkeit Befriedigung zu gewähren. Bine 
andgezeitgnete Darlegung ber Baader'ſchen Philoſophie bis 
auf alle Detalls ser Doctrin Hat, wie bh hörte, Pr 
feſſor Cednann in Halle neuerbingd gegeben. Baader 
kaum und Proteſtanten zum Muſter aufgeflellt werden, 
wie man mit Unparteilichkeit und Liebe aufeinander eins 
geben fol. Wie koͤnnen die hriftlichen Confefſionen fi 
wieder einigen, wenn fie fi nit Tonnen? Wie koͤnnen 
es die Philoſophen mit ihren verſchiebenen Suftemen? 
Wie können es die Menſchen überhaupt? Der Streit, der 
Krieg um des Kriegs willen ift eine Barbarei; die Liebe 
ſollte auch nicht einen Augenblid vom Streit ausgeſchloſ⸗ 
fen fein. Es lag fider allen religlonsphilofophifihen, 
theologiſchen, kirchlichen Forfhungen und Bemühungen 
Baaber’8 der Gedanke zu Grunde, ber Riß märfle ſpurlos 
getligt werden, Ber durch bie chriſtlichen Gemeinden un» 
Bölker geht, auf daß der Riß auch in ber Menſchheit 
getilgt werde. Man darf mie vergefien, weder im Leben 
noch in der Wiſſenſchaft, daß das gemeinfane Band 
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zwiſchen ber katholiſchen Kirche und den andern Kirchen das 
Chriſtenthum iſt; vaß daher die Trennung der Gonfeffle- 
nen aufbören müfle, wie es benn in der Univerfalität des 
CHriftenthumd liegt, daß die wahre Kirche nur eine fel. 
Das follte auch für das politifge und wiſſenſchaftliche 
Leben die Norm, das Ziel und Ideal abgeben, damit es in 
diefen legtern Sphärm wenigftend annähernd erreit werde. 

Biele unferer Zeitgenoffen, freilich diejenigen, die weder 
wiffen, was Chriſtenthum, noch was Staat, noch was 
Philoſophie iR, ſuchen freilih dad Gegentheil herbeizu⸗ 
führen. Sie üben die Verneinung, die Zerſchung prin⸗ 
cipiell aus. Das aber iſt frivol, wie es allemal von 
Beſchränktheit der Intelligenz zeug. Man müßte ſich vor 
allem erft über die wahren Grenzen der Vernunft aufs 
neue verfländigen. Um diefes zu vermögen, muß man 
erſt zur Einſicht gelangen, daß Nationales mie Jrratio: 
nale® gleiche Berechtigung und ein und biefelbe Wurzel 
haben, daß aber dennoch jener beiden Megulativ für ven 
Menſchen die Vernunft bleibt. Baader if einer der ſcharf⸗ 
finnigften Deuter auch ſelbſt da, wo e8 gilt, mit irratio⸗ 
nalen Groͤßen zu operivn. Ban muß fi nur dur 
gewiffe Arroganzen feiner Gegner, wohin alle Pantheiſten 
gehören, alle vie, welche bios ſchwatzen, ohne von ihm 
etwas fludirt zu Haben, nicht Blind machen laffen. Die 
Leihtfertigleit eined gewiffen modernen Literatenthune, 
pas fi erlaubt, über alled vrein- und abzufprehen, auch 
da, wo es ſich um bie fhmerften Brobleme handelt, bie 
“totale Ausgeblajenheit einer Dialektik, vie lauter tobte 
Kinder zur Welt bringt, endlich jene rohe Empirie, melde 
ihre Sandlangerarbeit für die Architektur felbft ausgibt: 
fie alle geratfen in eine Art von Koller, wenn mal, 
wie aud Baader that, das Nationale mie Irrationale 
zugleih anwendet, um die Freiheit der Forſchung erſt 
recht in Ausübung zu fegen, Dennoch werden es obige 
Schwäger fon bleiben laffen, gewiſſe Dinge, als va find: 
der unendlide Raum, das Weſen ver Materie, ver Ur: 
fprung des Uebels, mit blos rationalem oder gar nur 
materialem Aufwand zu erklären. Sie verftehen nicht 
einmal, um mas es ſich Handelt. Und iſt ed denn etwa 
Baader allein, der über dad Nationale hinausgeht? Hat 
Kant nit felbft feine Antinomien anfgeflellt? Hat er 
nicht erklärt, daß man Innerhalb der Vernunft über das 
„Ding an fi” nichts wiſſen fönne? Und wenn Schelling’s 
berühmter Ausſpruch neuerer Zeit dahin lautet, „man 
konne mit der Vernunft an vie Natur nit heranfom: 
men — was allerdings dahin zu berichtigen wäre, bei 
der Natur nicht durdlommen —, hat er damit etwas 
anderes gejagt, ald daß vie Natur in ihrer Ganzheit über 
das Nationale hinausliegt? 

Das würde denn auch erflärlih machen, wie ſowol 
Baader wie Scelling und fo viele andere Denker auch 
auf die Myſtik und auf bad Trandfcendente eingehen 
mußten, ohne je bie Vernunft zu verlengnen. Dabei ifl 
wohl zu bevenfen, daß es eine geſunde und Franke Myflik 
gibt. Gegen alles Myſtiſche einzufchreiten ift freilich auch 
die ſchreiende Sachunkunde und Erbaͤrmlichkeit jo vieler 
Heutigen. Diefe Ritter von der erbärmlichen Geſtalt ver⸗ 


freien alle Myſtik, indem ſie an deren Stelle vie Mufli- 
flcation bringen; fie myſtiſiciren vas Publikum mit ihren 
Vhraſen vom Alleine, von der Ewigkeit der cruden Ma⸗ 
terie, von der alleinigen Dauer der Gattungen. Aber 
meitig wiſſen fie nit woher, nicht wozu, nit wein; 
oder vielmehr fie geſtehen pur nichts, zu nichts une 
wieder nichts. 

Das iſt das Große in Baaber's Art, in feiner Me 
thode zu phllofophiren, Daß er, indem er im Wiſſen vor⸗ 
vringt, Im Glauben fon feſtſteht. Gr date es mit 
einem Weltgebäube zu thun, weldes ſchon von vornherein 
feft und ungefährbet iſt, und wor jedem Blitze eines blin= 
den Naturgrimms gefihert, da jener auch gefegmäßig er- 
folgt, und in der Geſchichte, für den Geiſt und im Geifte, 
fi zu dem Lichte mildert und verflärt, welches unwandel⸗ 
bar Gott, der Urheber, ber Urfprung aller Brfege, fo= 
mit auch der Nothwenbigfeit und ver Freiheit ik. So 
gelangte Baader mit Recht — mie wir das früher an= 
gedeutet haben — zu einer boppelten Naher, zu einer 
irdiſchen und himmliſchen. Aber die irdiſche iſt der begenbe 
Mutterſchos der himmliſchen. Nach ſolchem Grundrifſe 
baute Baader auch fein Lehrgebäude. Es war ſchon von 
vornherein vor jedem Blite geſichert. Es Hatte einen 
Ableiter. Baader wollte, was feine Theologie und An= 
tbropologie betrifft, allervingd ebenſo fehr eine Wieder⸗ 
geburt der Serle wie der Natur. Wie man früher vom 
Blitz Betroffene in die Erde grub, um fie ind Leben zu= 
rädzubringen, fo wollte Baader den vom Feuergriimt 
des Bien, von Blitz der Sünde Setroffenen in daß er- 
frifgende Eroreich einer neuen Natur gebracht haben, um 
mit dev Serle auch die Leiblichkeit zu verflären. 

Bon Baader können wir Toleranz und mehr als To⸗ 
leranz lernen, auch hinſichtlich ber kirchlichen Differenzen. 
Es gereicht Baiern zur hoͤchſten Ehre, in neuerer Zeit 
aud die Philoſophle fo human gepflegt zu haben, wie 


überhaupt den ganzen Berei ver Intelligenz. Baader 
war Katholik, Schelling Proteftant. Wirkte man ein- 


träßtiglich fo fort wie Preußen, Sachen, Baiern mit mu⸗ 
fterhaftem Beifpiel voranleuchten, wir erlebten ein Dentfch- 
land, welches die Cultur bis zum hoͤchſten Gipfel brächte. 
Auch der liebenswürdige Biograph Baader's zeichnet ſich 
in allen ſeinen Schriften durch den nach allen Seiten hin 
gerechten Geiſt feines Meiſters aus, wie er wieder neuer— 
dings in feiner vortrefflichen Gedenkrede auf Fichte be- 
wieſen Hat. Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß Franz 
Hoffmann's philoſophiſche Schriften geſammelt erſchienen. 
Noch verweiſen wir in Betreff Baader's auf eine fehr 
leſenswerthe Broſchüͤre: „Franz von Baader und Louis 
Claude de Sainte Martin von Baron Friedri von Often-- 
Sacken“ (Leipzig, Literariſches Inftitut). 

Obwol Baader, der forglofe, jeine ideenvollen Schrif- 
ten zerftreut Bat, fie leben nun doch fort. Karoline von 
Woltmann ſchrieb mir einmal: „Laflen Ste mid Sie an 
ein ſchoͤnes Wort erinnern, dad Napoleon auf dem Bel: 
lerophon ſprach: aReiche Ernten find zu Grunde gegan= 
gen, ein Samenforn, dad dem Schnabel eined Vogels 
zur rechten Zeit entfiel, Bat ben Reichthum weitſchichtiger 





ben und Achten Baaber's beiigen, daß jie zu einer reichen 
Ernte gefammelt und vorliegen, es if die große That 
Franz Hoffmann’s und feiner Freunde. Wir danken ihnen 
im Rumen der deutfden Ratton! Alexauder Jung. 


Eine ultramontane Reiſeſchrift. 

Unter Lebendigen und Tedten. Spaziergäuge in Dentſchland, 
Frarkreich England und ber Bon Sebaſtian 
Brunner. Wien, Braumiller. 1862. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 


Brunner iß ein fruchtbarer Schriftſteller. ‚Die Welt im 
Ep”, „Der Arbeiiun en Lied", „Der dentſche Hiob‘‘, „Die 
Prinzenfchuie au —**— „Das deutſche Reichovieh“, 
„Ri s und Staatsgedauken“, „Ihomas a Rempis' Radkfolge 

Ri“, „Rom und Babylon“ und ein paar Dugend anderer 
Heinerer ober größerer Brobnrte, zum Theil in zweiter und brits 
ter Auflage erthienen, beweifen bie außerordentliche Leidytigfeit, 
mit der er Gedanken und noch mehr Worte aufs Bapier wirft, 
nad zugleich, wie er mit dergleichen Schriftitellerei den Seſchmack 
eines Theile feiner fperiellern Landsleute, der Wiener 
nub auch wol nicht weniger Mitbeiern, zu treffen weiß. Es 
Redt ein fonderbares Gemiſch von Saphir nur Abraham a 
Sancia Clara in dem Manne nebft einem refpectabeln Zuſatz 
von uitremontanem Pfaffenthum, einem gewaltigen Jugrimm 
gegen die, Keformjuden“, d. 5. in ber bildlichen Aunedrucksweiſe, 
die er mit Herrn von Gerlach unb der Kreuzzeitung gemein bat, 
yon modernen Piberalismns, zumal infoweit er ſich im der perio⸗ 
diſchen Prefie offenbart, und einem anflandehalber, nach Mögliche 
feit aber doch ſchlecht verhehlten Gifte gegen den PBroteflantiss 
mus. Für einen Deutſchen, der nicht im füböflihen Winkel 
feines WBaterlandes geboren if, hat das ganze Welen und Ge⸗ 
baren unfere Autors etwas feltfam Fremdartiges. Es iR einem 
beim Lefen feiner Bücher zu Mathe, als Babe ſich ver Pfaff 
yom Kahlenberge in einen modernen Reifemantel gehüllt, fo 
wunderbar if feine Grundanſchauung ber Dinge der allgemeinen 
Geiſtesrichtung des Jahrhunderts entfrembet. \ 

Außerhalb feiner engern Heimat ik der Berfafler befoubers 
darch feine „SHeitern Bahrten in Italien“ („Kennſt du bas 
kand?) befaunt geworden. Das Buch hat auch in b. BL. 
eine im allgemeinen günftige Beurtbeilung erfahren. Wir haben 
es nicht gelefen nnd fomit Fein Urtheil darüber. Aber wenn 
der Kritiker nit mehr heransgelefen bat als darinſtand, fo 
muf es von unferm Werke, das doch eiuen verwandten Gtoff 
behandelt, nnenblich verfchieben fein. Es iſt allerdings möglich, 
da der Berfaffer, durch ben günftigen Erfolg jener Erin ers 
muntert, alles, was er von Heifenotizen und Erinnerungen bes 
fa, ohne Rüdficht auf Bedeutung, Werth und Zufammendang 
jufammenfcharrte und daraus das vorliegende Werk compilixte. 
Denn etwas im ganzen Unbebentenderes, meinen wir, if bem 
deutfchen Publitum h einem 547 Gelten ſtarken Bande felten 
geboten werden. Dan wäre oft verfucht, das italieniihe apre 
bocca, e lascia andare (er öffnet den Mund und läßt laufen) 
auf ben Berfafler anzuwenden, wenn nicht bie verſtimmende Ab- 
fit und Abfichtlichkeit feiner nicht feltenen an Haaren herbei⸗ 
egogenen Bemerkungen das harmloje Gefchwäg und bie pointes 
—* Anefboten fo oft unterbräche. 

Mur der erſte Abſchnitt des Buchs macht eine rühmliche 
Ausnahme. Er ſchildert die Meife von München ins Hochges 
birge nnd das befannte Bafflonsfpiel in Oberammergau, wels 
es feit 1840 fo viele Bewunderer und Befchreiber gefunden 

ot. Daß der Berfaffer durchaus zu den erflern gehört, iſt um 
o weniger zu verwundern, als auch unparleiifchere und ſelbſt 
proteftantifche Zufchauer einen bedeutenden Eindruck von biefer 
in ihrer Art einzigen Erſcheinung mitgebracht haben. Er ſchil⸗ 
dert une Land und Leute, die Aeußerlichkeiten und die Bedeutung 
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Cilande brgrändet.»" Daß wir alle vie einzelnen Ga | 


Sarkellimgeweife 


Cvangelium ten Stoff liefert, das nicht nur eine äuperliche 
Schauſtellung, fondern gewiſſermaßen zugleich ein Eultusact if, 


Myfterien des Mittelalterg wieder vor die Augen führt, die Auf: 
merffamfeit und Theilnahme jebes Denfenden zu erregen, und 
wir wollen es deshalb dem Berfafier gern als ein Verdienſt ans 
rechnen, baß er uns eine erfchöpfende, wenn auch nicht unger 
färbte Darftellung deffelben geliefert hat. 

Bon Oberammergau führt uns Brunner direct nach Paris. 
Mas er uns hier vom Palais-Royal, vom Louvre, dem Pire 
eadalfe. ver Morgue, Berfailles, Sontainebleau u. ſ. w. er» 
bei „ iſt theils fo triviad und oberlächlid, theils fo allgemein 

annt, daß Höcdfens die ſtets wiederholten Geitenhiebe und 
Ausfälle auf die Mapoleonifche Dynaſtie und die gegenwärtige 
Seitsichtung bei &leichgefinnten ein gewifles Intereſſe wecken 
mögen. 

Don Paris geht es nach London. Das proteftantifche Eng⸗ 
land Sommt bei dem Verfaſſer natürlich nicht beſſer weg als das 
Napoleoniſche Frankreich. Das Thatſächliche, was uns feine 
Schilderungen bringen, iR höchk unbedeutend, feine Bemerkun⸗ 

eu dagegen zahlreich genug, und flete, fo flach und ſchief fie 
fin mögen, mit bemfelben beneibenswertben Aplomb oder Selbſt⸗ 
ewußtfein vorgetragen. Wie ber Gancts Paul im Vergleich zu 
Sanct⸗Peter, die englifge Staatskirche im Vergleich zur Einen 
fatholifchen Kirche wegkommt, läßt ſich denfen. Doch findet 
ber Verfaſſer in dem anglifanifchen Gultus und zumal in bem 
Book of common prayer noch Anflänge und Reſte ber echten 
katholiſchen Glaubenswahrheit, von denen er hofft, daß fie ben 
unglädlihen englischen Kepern zugute kommen werben, Der 
Abſchnitt erinnerte uns unmwilllürlih an einen Befuch in bem 
berühmten Belfeuflofter von Gans Benebetto bei Subiaco im 
Sabinergebirge, wo auf den gewaltigen, labyrinthifch in ber 
Gebirgseindde verftreuten Felsblöcken mit rother Farbe in cubis 
talen ern zu lefen Rand: „, Progale per la povera Inghil- 
terra”, d. 5. „Betet für das arme England‘, nämlich, daß es ſich 
wieder zur alleinfeligmachenben Kirche befehre. Die forgfältig ges 
näbrten Thiere des zoologiſchen Gartens und der mangelhafte 
Bolkeuntericht, die Bettler ber City und die Lazzaroni Reapels 
geben Gelegenheit zu ſpottiſchen Antithefen und WBergleichungen 
mit Stalien, die natürlich nit zum Vortheil bes Infelreiche 
ausfallen. Hier wie überall (Kryſtallpalaſt, Tower, Britifh 
Muienm u. f. w.) beiommen wir eine Mofail von Motizen, 
Bemerkungen, Betrachtungen und Anekdoten, nirgends eine Tor 
talanfhauung, ein ernfles, zufammenfaflendes, grünbliches Urs 
theil. Was er von den großen Tobten der Weftminfterabtei fagt, 
find faſt lauter Dinge, die ber oberflaͤchlichſte Kemner ber eng⸗ 
lifchen Literatur und Geſchichte längf an den Stiefeln abgelaus 
fen hat. Einzelne Bemerfungen freilich find originell, wie die, 
dag Shaffpeare fein Kind der reformatorifchen Weltanſchanung 
fei, die er auch nie in feinen Dramen vererecht babe; oder 
wenn er fagt: „Wer kennt den Bildhauer Sir Robert Taylor, 
den Altertyumsforfcher William Gambden? Oder: „Bor Dryden 
liegt ein Grabſtein des längf vergeflenen Schaufpieldichtere 
Srancis Beaumont“, von dem der Berfaffer „nach einem Verſe 
Wordsworth's vermuthet”, daß er ein Benofle Fletcher's gewe⸗ 
fen fei; wenn er endlich Cowley und gar Samuel Johnſon vers 
fchollene, in Deutfchland wenig ober ge nicht gefannte Namen 
nennt. Es gehört eine unglaubliche Naivetät bazu, die eigene 


des Feſtes und gibt uns dann einen ins Einzelſte gehenden | Unwiſſenheit fo laut und behaglich von ben Dächern herab zu. 


Bericht über das Spiel ſelbſt. Die Urtheife anderer Schrift: 


I predigen. 


J 
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As ber Derfafler nun, in bie Heimat zurückgekehrt, eben 
hie lehten Correcturbogen feines bis Hierher gebiehenen Werks 
or fich bat, fällt ihm plöglih ein, baß er ben verflorbenen 
ranzdfifcgen Berühmtheiten fo wenig Aufmerkſamkeit gefchenkt 
abe, er läßt alfo alles liegen und ſtehen, befleigt unverweilt 
en nraͤchſten Dahnzug gen eRen und rührt ben Leſer mit Teles 
grapbengefchwindigfett mit fih in die Souterrains bes Pan⸗ 
tbeon, wo er natürlich Gelegenheit nimmt, Boltaire und Roufs 
feau (den der Berfafler beharrlich Roffeau fchreibt) ohne viel 
Mitz aber mit viel Behagen mit Koth zu bewerfen. Dann folgt 
ein obligates Verzeichnis befannter Namen, beren Inhaber in 
Saint: Etienne du Mont und auf dem Pere Lachaiſe begraben 
liegen. Hier verarlaßt ihn beſonders das Grab Lamennais', des 
gefallenen Engels, wie ihn Pater Lacordaire nennt, ber aus 
einem Paulys ein Saulus geworben, zu tief elegifchen Betrach- 
tungen. SIntereffanter ale biefe Namenliſten find kurze Mitthei⸗ 
Yungen über die den meiften Fremden unbekaunt bleibenden Kirch- 
höfe von Montparnaffe und Montmartre. Dagegen machen bie 
verfchiedenen ‚Miniaturen‘ aus Paris und Lyon und befons 
ders die „im Vorbeigehen“ gefammelten bunten Läppchen aus 
ber Schweiz den Eindruck, dab ber Berfafler es für eigen Raub 
an bem Lefer gehalten haben würde, wenn er ihm auch nur 
das Allerunbebeutendfte und Läppiſchſte aus dem Raritätencabinet 
feiner Reifeerinnerungen hätte vorenthalten wollen. 

Wir theilen zum Schluffe eine Stelle ale Probe der Aufs 
Taflungg und Schreibweife unfere Autors mit. Am Grabe 
einer Barmherzigen Schwefter auf ben Montparnaffe rühmt er 
die Franzoſen, die auch den Barmberzigen Schweftern gegenüber 
ftets ihren ritterlichen Sinn bewahrten und führt wörtlich fort: 

„Die Vorgänge anderwäirts, wo ein Mubel von verkom⸗ 
menen Juden mit einigen der Ehre vergefienen Ghriften eine 

egjagd von Lüge, Spott und Schmach an armen Kloflerfrauen 
ch erlaubten ®), dieſe Borgänge charafterifiren ein verführteg, 
Seruntergebrachtes Volk und feine Leiter. Wenn bjes Bol£ heute 
oder morgen erwacht und es erfennen wird, wie es betrogen 
worden, dann wirb auch für bie falfchen Propheten eine Stunbe 
der Vergeltung fhlagen. In Parig gibt es doch wenigſtens 
noch Lichtpunkte im chrifllichen Leben, es gibt erfreuliche und 
erhebende Erſcheinungen, es gibt eine unverfälichte öffentliche 
Meinung über die chriſtliche Krankenpflege und über die Dies 
nerinnen berfelben, und es gibt am Ende fo viel praftifchen 
Sinn, daß man auf dem Kranken» und Gterbelager Lieber 
eine Barmherzige Schwefler an der Seite hat, bie lege, Ge⸗ 
bet und Segen ſpendet, als einen ſchmuzigen Juden, ber dem 
Sterbenden ein ebenfo ſchmuziges Zeitungsblatt verhält!“ Sa- 
pienti sat! Otto Speper. 


Leibniz alö Held zweier Roman. 

1. Leibniz. in lebens: und Rttengefchichtlicher Roman aus 
ber Perräfenzeit. Bon Wilhelm Andrei. Zwei Bände, 
Leipzig, Brockhaus. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 





3. Leibniz und die beiden Kurfürſtinnen. Hiſtoriſcher Roman 
von Hermann von Maltig. Drei Bände. Berlin, 
Janke. 1868. 8 4 Thlr. 


Wenn Leffing einmal fagt: „Gegen bad Andenken eines 
roßen Dichters jo wenig hrerbietigfeit zu bapen, daß man 
* nicht ſcheut, es durch einen unfinnigen Roman zu verdun⸗ 
fein, iſt ein Beweis der allerpöbelhafteſten Art zu denken und 
bes elendeften Geſchmacks“, fo könnte, wenn man für das 
Mort „Dichter“ das Wort „Denker“ fubftituirt, damit freis 
lich auch das DVerwerfungsurtheil über bie beiden vorliegen: 
den Romane ausgefprochen ſcheinen. Indeß ift nicht außer 
Augen zu laſſen, daß Leffing in biefer Stelle fih ausdruͤck⸗ 
ih nur auf folche unfinnige Romane zu beziehen ſcheint, 


*) Bol eine Anſpielung auf die durch die vortreffliche Hospital: 
verwaltung ver Barmherzigen Schweſtern in Wien hervorgerufene Auf: 
regung. 


welge die VPerſonlichkeit eines großen Dichters (ober Denkerg) 
in compromittivender Weife und fo behandeln, daß dadurch bag 
Anbenfen bes betreffenden großen Dichters in ber That verbunz 
Belt wird. Unb außerdem: Leſſtag if eine vos Butecit; 1 
er 


obuete leider nach Leon, genug zu Tage lommen, doch im 
anzen weſentlich vexfei i und 
—* der kiteratur und der llacvariſchen Perſonlichteiten Recht 
jept im allgemeinen auf einer höhern Stufe; wan ſaßt — bie 
beffern Autoren wenigfiens thun dies, diejenigen, denen bie 
literariſche Profeſſion nicht ein blopes Mittel zur Auhänfung 
boshafter Invectiven unb ffanbalöfer ſchmuzi Anefboten 
it — und flärt das Leben und Wirken literariſcher und über« 
haupt hiſtoriſcher Perfönlichfeiten mehr unter uninerfellen und 
culturhiſtoriſchen Gefichtspunkten auf und ſucht ein Bild ber 
gangen Zeit und ihres Sittenzuſtandes, kurz ein hiſtoriſches Ge⸗ 
mälbe flatt ein bloßes Porträt bes betreffenden Individnums zu 
eben, mit beifen berühmtem Namen man bas Titelblatt ziert. 
Endlich vergefie man nicht, wie zu Leſſing's Zeit gexade ber 
Roman in Deutfchlanb entfeglich baniederlag und weiche Fort⸗ 
Kae ſeitdem gerade biefe Kiteraturgattung in Deutfeglanb ger 
macht bat. 

Die Leffinge unferer Zeit eifern zwar auch noch, wenn auch 
fchwerlih in ber Abfickt, die Leiiug wor Augen hatte, gegen 
alle fogenannte Dichterdrauıen und riftfiellerromane, und es 
it auch feineswegs Ti verfeunen, daß biefe ihre Klippen haben. 
Denn nahe liegt a erbinge bie Gefahr, daß ein verehrter und 
verehrungswürbiger Mann in einem ſolchen Roman leicht in 
der Scylafrodeattitude une gegenäberteit oder ale ſchmachten⸗ 
der, Tüßlicher ober flatterhafter Liebhaber um feine Wũrde fomamt. 
Aber im allgemeinen läßt fi doch nicht einfehen, warum ein 
Autor berühmten Namens ale Held eines Romans nicht ein 
größeres Intereſſe erwecken follte ale ein feichter Handlunge⸗ 
commis oder ein ſtaͤmmiger Bauernburfche oder eine derbe Dirne 
vom Lande. Zugeben wirh man doch jedenfalls, bag im dem 
Ropfe eines großen Dichters oder Denkers ober Künfllere ganz 

bere Dinge norgeßen, ganz andere Welten von Gedanken und 

orfellungen kreiſen, als in ben Köpfen eines Labenburfchen 
ober einer Bauerudirne, und daß ein folcher großer Dichter ober 
Denker oder Künftler in ganz andere Gonflicte wit der äußern 
Melt, in ganz andere Berhältnifie und Beziehungen geräth ale 
ein Gewürzfrämer ober als irgendeine ſchwäbiſche Lorle“. Kreis 
ih wird fih in einem folden Romane faft immer aud ber 
ewige Kampf des Ibealismus wit bem Realismus und bes 
Spiritualismus mit dem Materialismus abjpinnen, und diefer 
Kampf, in weldyem allerdings ber Dichter oder Denker viels 
leicht, aber mit höchſten Ehren zu Grunde geht, während bie 
obflegende Partei, bie reale Welt, der eigentlide verlierende Theil 
it und eineu fchimpflichen Triumph feiert, gerade dieſen bie 

elt fort und fort bewegenden Kampf wollen bie kritiſchen Vor⸗ 
fämpfer und Agenten bes Realismus und bes modernen Bubäs 
monismus in feiner Weiſe berührt fehen. Weiter wirb man 
zugeben müflen, daß buch Romane biefer Art, infojern fie, 
was immer zu verlangen ift, nicht auf bloßer Umſchreiberei var⸗ 
bandenen biographilchen Materials, fondern auf eigenen uud 
unfaffenden Studien beruhen, einem PBublifum, we ſouſt 
feine kunſt- und literargeſchichtlichen Werke zu leſen t, eine 
ewiſſe Summe literar- und culturhiſtoriſcher oder überbaupt 
iforifcher Kenntniffe zugeführt wird, daß bie Lefer baburch 
überhaupt höhere Ideen und Anfhauungen empfangen, denen fie 
fonft immer verjchloffen bleiben würden. 

Ganz befonders werden wir aber für Romane diefer Art 
banfbar fein müflen, wenn fie bem vorzugeweiſe Romane leſen⸗ 
den Publikum einen großen Autor näher rüden, der fi um bie 
Meuſchheit oder die Nation verdient gemacht bat, unb ben das 
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größere Bublifum mehr nur dem Ramen als feinen Leiflungen 
nad ſennt. Dies gi auch vor dem Helden ber beiden vorliegens 
den Romane, von Leibniz, einem Manne, der in trüber Zeit zu 
den wenigen gehörte, welche bie Ehre der beutfchen Ration vor der 
Belt aufıchht rien, einen der tiefflen und zugleich umfafs 
fendflen und allieitig vegfamften Geifter, welche je auf Erden 
gelcht und gewirkt haben. Wenige wirb es im größern Publis 
um geben, welche biefen Ramen nicht fennten, aber noch grös 
Ber wird die Zahl derjenigen fein, welche von Leibniz fo gut 
wie nichts wien. Es freut uns nam fagen zu fünnen, daß 
Beide Romane auf gewißienhaften und eingehenden Studien bes 
ruhen, obſchon fie in ber Gtructur und Tendenz voneinander 
fehr verſchießen find. Der Roman von W. Andres trägt einen 
mehr demokratiſchen, der von H. von WMaltik einen mehr 
ariſtokratiſchen Anſtrich. Andres, obſchon audı er das Hoflehen 
im meßreren intereffauten Kapiteln fchildert, laͤßt ſich auch zum 
Bolfe geres und führt uns in die Predigerſtube und in bie 
Gpinnfiube, in die Kneipe, unter Werber, Goldaten und aber» 
glänbifdge wre immer zu culturhiſtoriſchem Zweck; Maltig 
bewegt ſich fa auejclichtig in Hoffreifen. In Andrea’s Ro: 
man if Leibniz der wirkliche Hauptheld, im Maltip’ichen dage⸗ 
gen ziemlich nur Nebenfgur. Jener trägt ferner viel mehr den 
Gharafter eines Romans, während fih aus dem Maltig’Ichen 
biefer Charakter im laufe ber Erzählung nur immer mehr 
verliert. 
®. Andreaͤ erklaͤrt Ach im Vorwort über bie —28 die 
ihn bei Abfaſſung feines der Gtadt Leipzig als „der Wiege des 
größten beutjchen Denlers“ gewibmelen gan geleitet habe. 
weiſt darauf Bin, daß Leibniz, „biefer Gtern erfler Größe 
an Deutfchlands literarifchem Himmel, unfer Stolz unb unfere 
Zierde”, dem Volke im allgemeinen ziemlich unbelannt geblieben 
fei und daß die Mehrzahl defelben höchſtens defien Namen, faum 
die äußern Umriſſe und am wenigften die „Gchwerthiebe feines Ries 
ißes“ kenne. „Daher“, meint der faſſer, „dürfte es 
voſftonen gerechtfertigt fein, ihn in dem lieblichen und gefällis 
a Gewande der Dichtung, in ber Lichtgeſtalt poetiſcher Ver⸗ 
—* ug ber Leſerwelt vorzuführen, und um fo mehr, ba er in 
unierer Zeit felb bei den Gelehhrten wieder mehr Berüdfichtis 
gung findet und man bamit umgeht, feine zerſtreuten Werke zu 
fanımeln.‘ Er babe e6 verfucht, feinen „Helden in feiner 
Deuf: und. Haublungsweiſe, in feinen vielfeitigen Beſchäftigun⸗ 
gen, in feinen fernen unb nahen Beziehungen, im ber Thätigfeit 
ei feinen wellnmgeflaltenden Blanen, allein und in Gemein: 
fchaft mit feinen Yreunden, in feinem Stubizgimmer und bei 
Hofe, als Philoſophen und Theologen, als Geſchichtsforſcher 
und Staatsmann, ale Mathematiter, Ufronomen und Dechas 
niker, ale Freund und Rathgeber zu fchilbern, Furz ein mög: 
lichſt vollfländiges Bild von ihm als Welchrten und Menfchen 
zu entwerjen”. Ws fei wol faum nöthig, ausbrüdlich hervor⸗ 
jubeben, „daß feine außerordentliche Thaͤtigkeit ſowie auch fein 
unermeßlidhes Wiſſen oft nur durch kurze Pinfelfiriche angedeutet 
und in der Schilberung bei weitem nicht erfchäpft werben konnte“. 
Wenn es überhaupt ſchwierig fei, bemerkt der Verfaſſer weiter, 
Berühmtheiten der Kunft und Wiſſenſchaft als Romanhelden 
auftreten zu lafen, „fo bürfte bies um fo mehr bei Leibniz der 
Zoll fein, deften file Wirkfumfeit wenig Anhaltspunkte und 
deffen engbegrenzte Lebensverhältniffe in dem damals fo Fleinen 
and Langwelligen Hannover wenig Abwechjelung und alfo auch 
wenig dankbaren Stoff für den Dichter barboten. Seine freunds 
Fchafslichen Beziehungen zu bem furjüritlichen Hofe, beſonders 
zn ber geißteichen Kurfürfin Sophie, mußten daher die Grund⸗ 
lage bilden, auf der es überhaupt möglich war, unjerm größten 
SBelchrten einen poetischen Ehrentempel zu errichten. Um ihn 
gruppiren fi) außer dem Herricherpaar diejenigen Berühmtheis 
tem der damaligen Zeit, mit benen er in näherer ober entferns 
terer Beziehung fand,‘ 
Weiter oben baben wir ſchon bemerft, daß der Romans 
&Garafıer mehr an dem Andreäfchen als an dem Maltig’ichen 
Werke hHervorträte, und zwar halten wir es für einen ſehr 


pifode feines Buchs in bie flille Wohnung bes humorififchen: 

redigers Jobſt Sackmann in Limner bei Hannover, befien 
plattdeuffche, Predigten noch Heutzutage im Sannoverfchen eine 
beliebte Lectuͤre find und no 1 eine fiebente Auflage erleb⸗ 
ten, verlegt hat, in jenes Pfarrhaus, beflen Inneres er anzies 
hend mit den Worten fhilbert: „Es war ein kühler Herbittag,, 
und bie gelben und rothen Blätter fielen bereits von ben vor 
dem Haufe befindlichen Lindenbäumen und mahnten die Junge 
feauen, leife an das Fenſter fchlagend, an die Vergänglichfeit 
aller irdiſchen Dinge. Wine behagliche Wärme verbreitete fi 
von dem großen eifernen, mit fymboliichen Geſtalten und Ges 
denkſprüchen gezierten Ofen ans durch das wohnliche Zimmer 
und theilte id auch durch das uͤber dem Ofen in der Decke be⸗ 
ſindliche Waͤrmeloch dem Schlafgemache bes Chepaars mit. Die 
Räder ſchnurrten mit ber alten grauen, auf einem hohen gepuls 
Rerten Stuhle liegenden Gausfape um bie Wette, die alte Wand: 
uhr mit den gewichtigen Pfunbflüden ließ ihren eintönigen Bens 
delſchlag hören, und der ſchrille Ton eines Heimchens erhöhte 
nicht nur dus Gefühl der —2 keit, ſondern deutete auch 
nach det Meinung der jungen Mädchen auf das im Haufe herr⸗ 
ſchende Blüd.’“ 

Jobſt Sackmann hat eine Tochter, Johanna Marie, bie 
mit Stanz Bruckmann, einem ber beiden Schreiber bes Leibniz — 
ber andere iſt Wilhelm Dininger, ein unehelidher Sohn bes 
Bhilofopben —, ein Eicbesverhältniß angefnüpft hat, bem ber 
Vater beſonders aud) darum wiberfrebt, weil er Leibniz. für 
einen anchrißlicen Menſchen hält und annimmt, daß aud bes 
Schreibers Geiſt von den Einflüſſen feiner angeblich athelfifchen 
Bhilofophie nicht unberührt geblieben fein koͤnne. Der öffents_ 
lien Meinung galt einmal Leibniz als ein Ungläubiger,, ale 
ein „„Blaubenichts”, wie fie ihn nannten, obſchon er mehr ald 
einmal gegen bie zügellofen Neuerungen in Bezug auf Religion‘ 
eiferte und bereit6 bamals ber Deinung war, baß fie, je weiter 
fie verbreitet würden, alles für bie allgemeine Revolution yore 
bereiteten, von welcher Europa bedroht 7 Von einem —**— 
prophetiſchen Peſſimismus war er überhaupt keineswegs frei; 
wir erinnern uns 3. D. folgenden Ausſpruchs von ihn: „Ein 
Glel vor der Wiſſenſchaft und eine verhängnißuall Ber weifung 
—— mit he: Zeit die Menſchen ber Barbarei in bie rme 
ühren” u. |. w. 

Wie dem auch fei, Jobſt Sackmann will, daß feine Toch⸗ 
ter nicht den ihm verbächtigen Schreiber Brudmann, ſondern 
einen jungen pietiſtiſchen Prediger Namens Früh heirathe. Brud: 
mann lat fih im feiner Verzweiflung unter bie Soldaten an» 
werben und macht ben. Feldzug unter Prinz Eugen gegen bie 
Türken mit, was dem Verfaſſer Gelegenheit gibt, feinem os 
man ein lebhaftes Gemälde der für, die Ghriften flegreichen 
Schlacht von Zenta — Die Trauung der Sangfer 
Sadmanı mit dem Prediger Früh fol bereits vollzogen werben, 
ale plöglich ein Confftorialfchreiben eintrifft, durch welches der 
Paſtor Früh von feiner Stelle removirt wird; denn zu ber Zeit 
wurde bie fogenannte Era Bietiftenpartei, weil fie „Das 
heilige Wort Gottes nicht lauter und rein lehre“, von offlcieller” 
Stelle Her verfolgt. Franz Brudmann, inzwiſchen wegen feiner. 
Tapferkeit zum Offiziersrang erhoben, fehrt zurüd und er und 
Jungier Sackmann werben ein glüdlies Paar. Was wir an 
diefer Epifode ausſetzen möchten, ift der Umfland, dag ung der 
Humor Jobſt Sadmann’s nicht genug verwerthet zu fein fcheint, 
wie wir ed benn überhaupt mit dee launigen und brofligen Ras 
tur und der wir glauben ziemlih vationalififchen Anſchauung 


Beine Gedanken des Berfaffers, daß er die novellilifche 


. 


diefes fpaßhaften Kanzelredners nicht wohl vereinbar finden fön- 
nen, baß er einen Mann von fo fchleichend pietiltifchenn Weſen 
vie Paſtor Früh zum Echwiegerfohn auserfehen Haben follte. 
Wie trefflich aber der Berfaffer die Ausdrucksweiſe jener 
Zeit zu copiren weiß, davon zeugt zur Genüge folgender Brief 
Franz Bruckmann's an feine Jungfer Liebfte: „Allerſchönfie 
Seele! Mau weiß feine Ziffer, durch welche die unzählbare Ans 
zahl der Sterne fann bedeutet werben, viel weniger weiß ich ein 
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ruf, weil mir jeder Glockenſchlag zugleich mein Herz bes 
i h viele Stunden Don meiner Berehelichung 


Urſach, weil ich Ihre angenehme Geſtalt unabs 
läfig vor Uugen babe. Wilhelm Dininger, mein Gonfrater 
md guter Freund, weiß allein um meine Paſſton und vernimmt 
und merft alle heftigen Seufzer, die ich um Shretwillen in bie 
bloße Luft geſchicket. Diefe Liebesfranfheit, ob fie mich gleich 
unmaͤßlich quälet, ift nichtedeflominder meine angenehmfle Wol⸗ 
luſt, weil fie von niemand anders ale von Ihr den füßen Ur: 
fprung führe. D, meine Schöne! mein Kommen zu Ihr ift 
mir immer eine folche Pflicht, ohne bie ich flerben müßte. Ich 
wünſche, daß Ihre Begierde zu mir gleich groß fein werde. 
Mehr will ich dieſem ſchwachen Papier nicht amvertrauen, 
weil es ſolche Flammen, ale ich bege, unmöglich ohne Ber: 
ſehrung ertragen fann. Leber wohl. Franz Bruckmann.“ 

In einem Autwortfchreiben der Jungfer beißt es bay: 
„Ah! liebwertber Schap! Das Berlangen, Euch bald wieder: 
zufeßen, madet mich fenfzen und Hoffen! Ich bin nicht mehr 
meine, weil meine Gedanken ſtets um Euere angenehme Perſon 
ſchweben. Der Schlaf, ob er wol bem Tode ähnlich ift, gibt 
meinen Gedanken doch das allerangenehmfte Leben, wann er mir 
Euere Holdfeligfeit ohne Unterlag im Traume vorftellt. Diefes 
Blatt ft glücklicher als ich, weil es von @uern Lippen fann 
berühret nnd gefüffet werden. Aber Geduld! Diefe bringet mit 
taufendfältigen Früchten, was fie mit großer Widerwärtigfeit 

eſäet. Sonſt kann ich nichts berichten, weil ich für großer 

be feinen fremden Zuſtänden nachdenfen kann. Lebet wohl, 
mein Leben! und liebet beſtaͤndig; wollet Ihr aber, daß ich fterbe, 
fo Hört anf, mich zu lieben, dennoch werbe ich vergnügt flerben, 
weil ich die Ehre gehabt, mich eines vollfommenen Menfchen 
verliebte Dienerin zu nennen, die ih aud bis in das Grab 
verharren werde —** Marie Sackmannin.“ 

Ueberhaupt iſt das Colorit der Zeit meiſt gut gewahrt, in 
ben Geſpraͤchen ſowol als in ben Schilderungen, ınögen letztere 
nun Scenen ber Spinns ober Trinfflube, oder Hoffeſtlichkeiten, 
darunter 3. B. die Chasse de Diane und das Trimalciofeft bes 
treffen, Feſte, deren Details beweiſen, mit welchem fchalen Un⸗ 
finn man an den damaligen beutfchen Fürfteuhöfen die Unzahl 
müßiger Stunden auszufüllen ſuchte. Mur die von edelm Bil: 
dunge= und Bifensbrange erfüllte Kurfürflin machte eine Aus: 
nahme und nur ihre Gunſt konnte Leibniz den Aufenthalt in 
Hannover erträglich machen; für ihren Sohn Georg war ber 
große Philoſoph nichts weiter ale ein „lebendiges Diction⸗ 
naire”. 

Leibniz tritt ans dem Rahmen bes Ganzen achtunggebies 
tenb heraus, und wir verfolgen mit Br und Belehrung feine 
Worte, Handlungen und unendlich vielfachen Beſtrebungen bis 
dahin, wo man feine Meberrefte in einer Weife beftattete, daß 
ber Engländer Ker of Kersland, ber gerade an feinem Todes⸗ 
tage in Hannover anfam, davon fagte: Leibniz ſei eher als ein 
MWegelagerer begraben worben denn als ein Mann, welcher bie 
Zierbe feines Vaterlandes geweien fei. 

Hier ıft auch ber geeignetfle Ort, um eine Stelle ans einem 
Geſpraͤche zwifchen Leibniz und Lord Macrlesfield mitzutheilen. 
Lepterer fand an ber Spike einer aus etwa 40 Berfonen beſte⸗ 
henden Geſandtſchaft, welche nach Hannover gefummen war, 
um ber Kurfürftin den Entfcheid des Parlaments vom 23. Juni 
1701 zu überbringen, ber ihr und ihren Nachlommen nach tem 
Ableben der Königin Anna bie Thronfolge fiherte. Der Lorb 
führt fich bei Leibniz mit einem Empfehlungsfchreiben des Bifchofs 
Burner ein, welches für diefen die größten Lobfprüche enthielt. 


‚Nachdem Leibniz gegen den Lord hemerft, bag feine Leiftungen 


allerdings im Auslaude, in Frankreich und England mehr Ans 
erfennung fänden ala iu dem Heiligen römifchen Beid; beutfäher 
Ration, entfpinnt Ach folgendes Geſpräch: «Das if allerdings 
leider wahr», meinte ber Lord, «Deutſchland Kat von jeher 
feine berühmteſten Mäuner fchr vernachläffige.» — « Derhungern 
laſſen⸗, verbefferte Leibniz, «wie zum Beifpiel Gutenberg, Wirich 
von Hutten und Kepler.» — «Und», fuhr der Lorb fort, «ihre 
Berehrung der Nachwelt und dem Auslande überlaffen.n — as 
if una einmal bie Eigenthümlichkeit des dentſchen Charakters», 
meinte Leibniz, «alles Fremde dem Einheimiſchen, und wenn 
biefes zehnmal befier wäre, vorzuziehen; bas war ſchon zu ben 
Zeiten der Römer und if heute noch der Fall. Wir Deutſche 
neigen feht zum Weltbürgertfum, haben wenig Patriotismus 
und befegäftigen uns mehr und lieber mit ben Angelegenheiten 
anderer Völker al6 mit unfern eigenen. Der Rosmopolitismus 
it unfere innerfle Ratar und kann uns daher auch eben nicht 
um Borwurf gereiden.n — «Durchaus nichte, lautete bie 
ntwort bes Lords, «es if fogar gut, dag es auf ein fol- 
ches Volk auf dem Erbenrunde gibt, das fosmopolitifch denkend 
und handelnd ben übrigen Bölfern bie Refultate feines Denfens 
mittheilt und das Schöne und Eute anderer Ratlonen mit Bies 
nenfleig fammelt und in fi aufnimmt. IR denn auch wirklich 
einmal etwas Gift dazwiſchen, fo wird foldhes in der großen 
Mafle des wirklich Guten ohne fchäbliche Folgen fein»“ u. f. w. 
Was den unchelien Sohn bes BHilofophen, Dininger, 
betrifft, £ erfahren wir auch über befien und feiner Nach⸗ 
fommen Schicfale Näheres aus dem Buche. Der Berfafler ers 
zählt, daß Dininger das Schreibergefhäft bei feinem Bater aufs 
gegebeu habe und fährt fort: „Zunächſt bezog Dininger ein klei⸗ 
nes Stübchen auf der Narktſtraße, wo er noch 17 Jahre, bis 
zum Tode des großen Gelehrten, verblieb und fich feinen Lebens⸗ 
unterhalt als Maler und Kuuftladirer erwarb. Mit ziemlicher 
Gewißheit Hoffte er, daß, nngeachtet er im Nnwillen von Leibni 
gefihieden war, biefer ihn im Teftamente bebenfen würbe. Do 
lieb dies ein frommer Wunſch. Nunmehr feine Handlungs 
weife gegen feinen einfligen Dienſtherrn bereuend, verließ er 
Hannover und fiedelte nach dem Städtchen Mödern, im jerihows 
fehen Kreife im Magbeburgifchen, über, wo er, weil feine Kunft 
dafelbft nicht ge Hätt wurbe und genügend verwerthet werben 
fonnte, nur Fümmerlich fein Dafein friftete. Er überwanb feine 
Heirathefchen und verheirathete fi mit einem armen Mäbdden, 
und nahm aud feine Mutter, Marie Morip, bie Tochter bes 
Tagelöhnere und Hausmanns Andreas ch ans Bernftäbt, 
bei ih auf. Als fein Tod im Jahre 1760 erfolgte, Hinterlieg 
er zwei Töchter, von denen die eine 1789 in fo großtr Dürfs 
tigfeit lebte, daß bie dffentliche Milde für fle in Aufbruch ger 
nommen wurbe. Ei; ſah dem großen Gelehrten ebenfo ähnlich 
wie Dininger.“ * 


Was den Roman von H. von Maltig „Leibniz und 
bie beiden Kurfürftinnen ” (Nr. 2) betrifft, fo Haben wir oben 
fon angedeutet, daß er weniger romanartig angelegt und durch⸗ 
geführt iſt als der Andreä'ſche. Nur eine —**— des Grafen 
Koͤnigsmark ſcheint ihm dieſen Charakter geben zu wollen; aber 
fie tritt nicht fehr in den Vordergrund und Bat mit dem räth= 
felhaften Verſchwinden oder der muthmaßlichen, auf Anftiften ber 
Gräfin Platen im Dunkel der Nacht vollgogenen Ermorbung bes 
Grafen ziemlid; mitten im Roman ein Ende, Der Roman ift 
feinem größern Theile nach einfach eine Hofchronik, eine faſt 
tagebuchartig fortichreitende Lebensgefchichte der Kurfürſtin Sophie 
von Hannover und ihrer Tochter, der Kurfürftin von Braudens 
burg und fpätern Königin von Preußen Gharlotte und gebt, je 
mehr er fich feinem Schluffe naht, inmer mehr im biefen chro⸗ 
nifenartigen Charakter über. 

Aber zur Kenntniß des Hoflebens der bamaligen Zeit und 
fpeciell der Höfe Hannovers Herrenhaunfen und Berlin = C6arlots 
tenburg enthält der Roman reichhaltiges Material. Der Berfafter 
ſcheint nach biefer Seite Hin wirklich ernfle und eingehende Stu⸗ 
dien gemacht zu haben. Der Verfaſſer bemerft im allgemeinen 


N 


- 


461 


%, 


über das Treiben an den bamaligen beutichen Höfen: „Auch der 
bee Gouverän Hielt Ach für ein von andern Menichen vers 
ſchiedenes Weſen; die Begierde nach dem Ausländifchen erregte 
bei ihnen Gfel gegen das urfprünglih Ginheimifche, fle lebten 
und ſprachen franzöfiib, fie nahmen ihre amufirenden Zeits 
vertreiber aus Italien und ließen die Duellen dee Wohlſtandes 
ihrer beutfchen Brüder in finnlichen Bergnügungen zu Benebig 
und Rom verſchwenderiſch ausfiegen‘ u. f. w. Die Züriten, 
die Bofcavaliere und Hofbanıen, welche das Volk und den Bür: 
erſtand nur die „Ganaille” zu nennen beliebten, ſchienen es 
rmlih darauf abgefehen zu haben, den Beweis zu liefern, 
was der Menfh in Genuß und Vergnügen aushalten könne. 
Dft fam mau wochenlang ans ber Schwelgerei, dem Raul, 
aus Maskenfeften und andern Tollheiten nicht heraus. Sich 
eine Maitreſſe neben der legitimen @attin zu halten, gehörte 
formlich zum Anfland; dieſe Sitte ober Unfitte verſtand Ach jo 
von ſelbfi, daß die Ehefrauen Hierin die größte Nachficht übten, 
ihren Männern wel gar Maitrefien, die de für die unfchäblichs 
Ren hielten, zuführten, ſich aber auch häufig für dieſe Duldfamteit 
dadurch Ichablos hielten, daß fie fi unter ben SHofcavalieren 
nah Erſaß umſahen. Selbſt die Kurfürfin Sophie, pie fonft 
eblern geittigen Genüſſen huldigte, fröhnte ber Prachtliebe, und 
als der Erbprinz Georg egen big Franzoſen ins Feld zog, 
nahm er auf beſonderes unitten ber Mutter 77 Bebiente, 15 
Knechte, 132 Luruspferde, zwei Zucerbäder, zwei Meiſterköche, 
einen Bratenmeilter, einen Kapaunenſtopfer und 20 Kutfcher mit. 
Ein andermal erzählt der Berfafler, daß der berliner Hofpoet Befler 
für ein 70 Strophen umfaflendes Tranergedicht auf den Tod 
der Königin Charlotte nicht weniger als 3000 Thaler erhielt. 
Die raffinirtefte Bildung ſchloß aber damals bie größte 
Sittens und Gemüthsrcheit nicht aus, und dieſe führte nicht 
felten zu folhen empörenden Scenen, wie diejenige, welche 
Maltig im erflen Kapitel des zweiten Bandes erzählt. Bei 
einem häusliden Zanf jwiden bein genannten Prinzen und 
feiner allerdings nur zu lebensluſtigen Gemahlin, einer gebores 
nen Brinzeffin von Celle, von ber daun auch die Trennung 
erfelgte, griff der Prinz an die Kehle der Gemahlin, brängte 
die mit eritidendem Schrei Zurückſchwankende gegen die Wand 
und rief, die Zähne aufeinanderbeißend: „Ich erwürge dich!“ 
Man fah die rothe Stelle, die des Prinzen Griff am Halfe feis 
ner Gemahliu zurüdgelafien hatte. Interefiant if auch der Des 
fach gefchildert, weldyen der Zar Peter auf feiner großen euros 
päiſchen Rundreife an ben Höfen von Berlin und Hannover 
abfatiete. In Berlin berauichte er fih in @egenwart der Das 
men in Branntwein, ſodaß er nachmittags vollfommen uns 
brauchbar war; er äußerte einmal, daß ihm im Kriege eine 
Niederlage ebenfo Lieb fei wie ein Sieg, wenn nur ber Feind 
recht viele Menfchen verliere, da er au? einen Schweden, Däs 
nen oder Türken immer brei Rufen opfern fünne. Einen feiner 
Diener hatte er wegen irgendeines Dergehens zum Auffnüpfen, 
einen andern zum Zungenabfchneiden verurtheilt, was aber in 
Berlin auf Einfpruc des Sefandten unterblied. An einer hoch⸗ 
geftellten Dame, ber Gemahlin des ruffiichen Geſandten in Dress 
den, hatte aber der Zar wegen eines von ihr gebrauchten ihm 
migfälligen Worte, die Strafe bes Zungenabichneibens wirf- 
lich vollziehen lafien, wobei der Henker ber fih flräubenden 
Dame die Zunge mit Gewalt herausriß. Auch die Hofdamen 
in Hannover hatten von feinen Brutalitäten viel zu leiden; 
der Kielmannsegge fagte er eine Sottiſe über ihren feiſten 
Naden, einer hohen Dame eine Unanftändigfeit über ihren pas 
rifer Neifrod und er flrih ihr dann mit plumper Hand über 
die Wange, um zu jehen, ob die rothe Schminfe abfärbe. Rur 
der gerabe anwefenden Kurfürſtin Charlotte gelang es, durch 
ihr feines, edles und zugleich imponirendes Benehmen ben nor: 
diſchen Barbaren und fogar feinen Branntweindurft in Schrane 
fen zu halten, weshalb man fie auch am Hofe die „Bärens 
bändigerin‘ nannte. 
Leibniz ift übrigens in biefem Roman im ganzen fo fehr 
Mebenfigur, daß fein Name auf dem Titel ebenfo gut hätte fehs 
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len dürfen. Er erfcheint Bier mehr in ber zweideutigen Siel⸗ 
lung eines Hof⸗ oder Weltmanns und wirb fogar einmal ges 
nöthigt, ein Feſt mit lasciven Berfen aus feiner Feder zu vers 
herrlichen, wofür er fih eine Surafrede der Kurfürflin, aber 
auch das Lob frivoler Hofdamen zuzog. Zweidentig erfcheint 
fein Sharafter allerdings auch infofern, als er von Anton Ulrich, 
dem Haupt ber ältern braunfchweigiihen Yamilie, ber fort 
dauernd gegen Hannover intriguirte, gleichfalls ein Jahrgelb 
bezog. Die Hofperfonen buldeten ihn, weil er Die Gunſt der 
Kurfürkin genoß, aber im runde ſahen fie auf ihn mit Ges 
riagſchaͤzung herab. Wie aber dachte erſt von ihm ber preußifche 
Kronprinz, ber fpätere Soldatenfünig Friedrich Wilhelm 1.7 Als 
dieſer gebeten wurde, ſich der von Leibniz mit gefifteten berliner 
Afademie anzunehmen, rief er aus: „Was geht mich ber Leibniz 
an! deu Kerl kann ich nicht einmal zur Schildwache brauchen!” 
Der Roman fchließt gleichfalls mit dem Tode und dem trauris 
gen Begräbniß des Philoſophen. Die bezahlten Leichenhitter 
und Träger waren ba; aber weder »on feiten des Hofe, noch 
ver Behörden, noch der Stabt flellte fi ein Leibtragenber ein, 
Es Hatte fogar Mühe und Noth gefoftet, ihm eine Nubeflätte 
in der neuſtaͤdter Johanneskirche zu erwirken, und die Geiſtlichen 
erwähnten bes großen Todten auf beu Kauzeln mit Anfpielungen 
auf feinen. Unglauben. Sein baares Bermögen, im Betrage 
von 16000 Thalern fiel an feinen Schwefterlohn, den Paſtor 
Löffler in Probſtheida bei Leipzig, beflen Frau beim Anblicke ber 
Geldſäcke vor Freude vom Schlagfluße getöbtet wurde. Das 
von ihm vollendete Manufeript der Geſchichte des Haufes Brauns 
ſchweig blieb in der Bibliothek 130 Jahre unbenugt und begra- 
ben. Der Berfafler erzählt dann noch: „Leibniz' Tod ging 

fpnurlos vorüber. Die Akademien zu Berlin und London ließen 
fein Wort über das Hinicheiden eines großen Gelehrten hören, 
nur Fontenelle hielt ein Jahr fpäter in der franzöfifchen Afades 
mie eine glänzende Mede über die Größe und Berbienfte Leib⸗ 
niz' und Wolf in Galle fihrich für die «Acta Eruditorumn 
einen rühmlichen Nachruf. Als der König Friedrich Wilhelm 
von Preußen erfuhr, baß Leibniz geſtorben fei, ernannte er den 
Hofnarren zu feinen Nachfolger in der Afademie unb fagte: 
«Der Kerl war doch zu nichts tauglich!““ A. 


Aus dem deutfchen Seemannsleben. 


1. Das Haus Seefahrt zu Bremen. Von J. ©. Kohl. 
men, Strad. 1862. Gr. 8 1 Ihlr. 15 Rear. 

2, Aus dem Leben eines Seemanns. Schilderungen von Land 
und Leuten jenfeit des Cceans. Von Ludwig JIerrmann, 
Zwei Bände. Berlin, Allgemeine deutſche Berlage :Anitalt. 
1863. 8. 2 The. 


Unfere Zeit ift das Zeitalter der Affociationen. Man hat 
begriffen, daß zehn Menfchen, die fih zu einem beflimmten 
Zwerte vereinigen, ungleich mehr vermögen, als zehn sinzelne, 
Die getrennt auf denfelben Zweck hinarbeiten. Aber bereits bas 
Mittelalter kannte DVerbrüberungen zum gegenfeitigen Beiflanbe 
in %ällen der Roth und zum Gchnp gegen auswärtige Feinde. 
Die Entflehungen der Zünfte, Gilden und Innungen von feiten 
der Raufleute und Handwerker, ber Mafchuppeiert und Boͤrt⸗ 
fahrten der Schiffer reichen bis im bie frühefte Geſchichte ber 
Städte hinauf. Bon dem Hanfe Seefahrt in Bremen haben 
aber vielleicht Die wenigſten unferer mittels und fübbentfchen 
Lefer gehört. Doc find die Verhältniſſe und die gejchichtliche 
Entwidelung diefer noch beſtehenden Schiffergefellfchaft wol geeig- 
net, auch außerhalb Bremens Interefie zu erwecken, und bieten 
jedenfalls einen Beitrag zur Geſchichte des Afforiationswefene. 

Die Gründung der noch jept „Haus Seefahrt“ genannten 
Schifferinnung fällt in das Jahr 1545 und fleht mit der gerabe 
damals im Norden Deutfchlande vollfommen flegreichen Refors 
mation in einem gewiflen Zufammenhang. Denn es war von 
alters her üblich geweien, daß Seeleute beim Kauf und Ber: 
fauf von Schiffen, bei Abfchliegung von Heuercontracten, nad 
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einer glüdlich vollendeten Fahrt, infeigs der Errettung aus dro⸗ 
bender Geegefahr oder bei dergleichen Selegenheiten Kirchen und 
milden Stiftungen Gaben barbrachten. Es ſcheint, bag mit der 
Kirdyenreformation, die feit 1525 Bremen durchdrang, Untegels 
mäßigfeiten und Unorbnungen bei der Verwendung von berartis 
gen Spenden eingeriffen nd, und dies ift völlig begreiflich, 
denn die alten JInſtitute, die Klöfter und bie mit den Kirchen 
zufammenhangenden frommen Brüberfchaften hatten aufgehört 
und neue @inrichtungen zu verwandten Zweden waren nod 
nicht gebildet. Diefe organiftrten fich jedoch in verhältnigmäßig 
kurzer Friſt und in einer der neuen Ordnung ber Dinge ent⸗ 
ſprechenden Weiſe. 

Die Familie feines Gewerbtreibenden iſt leichter der Roth 
ausgefeßpt, als die eines unvermögenden Seemanns. Dean 
ſelbſt abgeſehen von ber Reten Lebensgefahr, in weldyer ber Er⸗ 
näbrer fchwebt, iR derſelbe nicht felten jahrelang abweiend und 
fehr gewöhnlich auch bei gutem Berbienft und bei Sparſamkeit 
außer Stande, feiner Familie das Geringfte zufließen zu laflen. 
Pit dem Aufbören der alten Zufluchtsflätten ber Bebrängten wuchs 
die Noth, und wie in ben übrigen Hanfefläbten waren auch in 
Bremen die Verordneten und Nelteften der dortigen alten Schif⸗ 
fergefellfhaft bald mit Berfammlungen und Berathungen thätig, 
um bie Leiden der Armen und Unglüdlichen ihres Standes zu 
mindern. In einer dem Rathe zu Anfang des Jahres 1545 
vorgelegten Schrift erfuchten fie denſelben, daß fie alle jene 
alten Exifögelder, „Brüche, Gottespfennige, Gelübdegelder“, 
die man ebedem zum Theil zu Kirchenmeſſen, Altardienft und 
„andern jept für ungöttlich gehaltenen Verrichtungen“ vers 
wandt habe, blos zum Vortheil der Armen einziehen bürften. 
Der Rath fand die ganze Rinrichtung fehr nützlich, „chriſtlich 
billig, rechtmäßig und zur Ehre des Allmäctigen und aus Liebe 
des Naͤchſten eingerichtet‘‘, nnd confirmirte bie vorgelegten Sta⸗ 
tuten biefer „Haus Seefahrt‘ genannten Schiffermnung. Im 
Sabre 1561 war die Geſellſchaft Durch Beiträge und Wermädht: 
niffe fo wohlhabend geworben, daß fle ein geräumiges, vorbem 
einer patriciſchen Familie der Stadt gehöriges Haus zu faus 
fen im Stande war, weldyes noch jeßt das Berfammlungslofal 
der Gefellfchaft ift. 

Die urfprüngligen Geſetze, die erſten @inrichtungen bes 
Haufes Seefahrt, die Mittel, über welche fie gebet, ihre wechs 
felvollen Schickſale, ihre Bereinigung mit der BootsleutesBrüs 
berfchaft, ihre Sorge für die Ghriftenfflaven bei den Barbas 
resfen, ihre Mahlzeiten und ihre Iegige Geftalt werben von bem 
Berfaffer im weitern Berlaufe des Werks geſchildert. Hinſicht⸗ 
lich der Ausführung bemerfen wir nur, daß berfelbe in feinem 
feiner zahlreichen frühern Werfe größern Yleiß und größere 
Sor kalt bei der Feflflellung der einzelnen in Betracht kommen: 
den Data mit feiner einfachen und anziehenden Darftellung vers 
bunben bat. 


Bon Bremsen aus bat der Oberſteuermann Lubwig Jerr⸗ 
mann feine Fahrten nad) Oft» und Weftindien, nah Norwegen 
und Neuyork gemacht, und es find Bilder aus dem praftifchen 
Seeleben, die uns in feinem Werke vorgeführt werben. Der 
Berfaffer hat eine Hohe Meinung von feinem Beruf, und es ift 
wahr, daß der gewöhnliche Seemann im allgemeinen eines höhern 
Grades von th bedarf als der gewöhnliche Soldat. Einen 
Feldzug ohne Schande mitzumachen, dazu gehört Fein befonderer 
Heroismus. Der Soldat wird gebrängt, oft gezwungen, feine 
Pflicht zu thun, in der Negel ruhen die Augen feiner Dorge: 
feßten und Kameraden auf ihm, er weiß, bat Ehren und Ber 
lohnungen feiner warten, wenn er ſich auszeichnet; aber es ges 
hört etwas mehr dazu, frei, oft der Beobachtung ganz ents 
ogen, mit Falter Weberlegung auf ſchwindelnder Höhe, in ber 
hwanfenden Takelage, bei Nacht unter Stürmen und eiflgem 
Regen fein Werk zu verrichten ohne die mindefte Ausficht auf 
eine Gehaltserhöhung oder nur ein befonderes Lob. Auch ftims 
men Wir Kan in die Entfehuldigung für den Seemann ein, ber, 





vagenbe bürgerliche Talente ſchützte und ermunterte. 


Monate enblih ans Land gefommen, ſich dem langentbehrten 
Genufle bis zum Uebermaße hingibt. 

Aber auch tie Sinnlichkeit und Roheit, die man früher 
als von dem Seeleben untrennbar hielt, wird feltener, je mehr 
junge Männer, die ſchon einige Schulbildung genoffen haben, 
fih viefem Stande widmen. f biefer Klafle gehört der Er⸗ 
zähler diefer Schilderungen aus entfernten Welttheilen. Gr ſchil⸗ 
dert ung feine eigenen Erlebniffe und Empfindungen auf ber 
offeuen See, am Borb fremder Schiffe, in dem Hafen von 
Geylon, auf der Küſte von Malabar, auf Iſsle⸗de⸗France, auf 
Euba, Puerto «Rico und Neuyork. Die Erzaͤhlung des Selbſt⸗ 
erlebten bat vor ben Dichtungen flet6 einen beiondern Reiz 
voraus, und namentlich Leer bes Binnenlandes, für bie der 
Berfafler hauptſächlich fchreibt und die trog unferer Eiſenbah⸗ 
neu und Dampfſchiffe oft nur eine unflare Borflellung von 
ben Freuden und Leiden bes Seelebens haben, werben Tinen 
Darftellungen durchaus nicht ohne Snterefie und Belehrung 
folgen. 87. 


Notizen. 
Der Autheil des Adels an deutfher Kunft, Literatur 
und Wiffenfhaft. 

Bei Muquardt In Brüffel erfchien ein Werk von Zaver 
Heufchling, dem befaunten und verbienftvollen belgiſchen Statiſti⸗ 
fer, unter dem Titel: „La noblesse artiste et lettree”, worin 
alle Leitungen des Adels auf dem Gebiet der Wiſſenſchaften 
und Künfte aufgezählt, ſyſtematiſch zuſammengeſtellt und in cul- 
turhiftorifchem Sinne beleuchtet werben. Der Verleger ſpricht 
in der Anfündigung bie Hoffnung aus, in ber er fi wahr⸗ 
ſcheinlich auch nicht täufchen wird: das Werk werbe in ben bes 
treffenden Kreiſen Aufſehen erregen und gern gelefen werben. 
Wir für unfere Perfon haben uns ſchon längft gewundert, dag 
bei uns in Deutfchland fich noch kein Freund und Anwalt des 
Adels gefunden habe, ber, um beflen Ehre zu retten, die Bers 
dienfle des deutfchen Adels um Kunf, Dichtkunſt und Wiſſen⸗ 
Schaft in einem befondern Werke zufammenftellte und beleuchtete, 
wodurch biefem Stande gewiß ein größerer Dienft geleiftet wor⸗ 
den wäre, als durch alle bochtrabenden Redensarten über bie 
traditionelle Bedeutung bes Adels als einer bevorrechteten Kaſte. 
Breilih würde ans einem folchen Werfe auch das bemerfenss 
wertbe Factum hervorgehen, daß die bahnbrechenden Geiſter un⸗ 
ferer Nation ziemlich ausſchließlich dem Bürgerflande, und zwar 
meiſt nicht dem wohlhabenden, nicht dem bürgerlichen Patricier= 
thum angehörten, baß, von einzelnen Dichtern wie Ehr. E. von 
Kleift, den beiden Grafen Stolberg, H. W. von Gerſtenbergk 
u. f. w. abgefehen, die Betheiligung bes Adels an der deutfchen 
Literatur er nach Abſchluß unferer claffifchen Literatur zur Zeit, 
als die romantifche Schule zur geriäaft gelangte, eine wirklich 
lebhafte wurde, wie die lange Reihe abelicher Dichter: H. von 
Kleift, 3. von Hardenberg (Rovalis), M. von Schenfendorf, 
3. von Eichendorff, F. de la Motte Fouyud, A. von Chamiffo, 
5. von Gaudy, 3. von Sallet, Graf von Auersperg, Niembſch 
von Strehlenau, Graf von Platens Hallermünde, Gräſtin Hahn⸗ 
Hahn, Annette von DroftesHülshoff u. f. w. beweil. In weit 
geringerm Grabe bagegen betheiligte fih der deutſche Abel an 
der Entwidelung ber Wiſſenſchaft — obfchon hier einige bes 
rühmte Namen, vor allem die beiden Humboldt, die freilich nicht 
bem alten Landesadel angehörten, und 2. von Buch zu nennen 
wären — und ber Tonfunft, auf beren Gebiete nur wenige ade⸗ 
liche Namen glänzen, und verhältnigmäßig fat noch weniger zeigte 
er fih auf dem Gebiete der Sculptur, Arditeftur, Malerei, 
Kupferftecherfunft u. f. w. thätig. Große Verbienfte Hat fich 
dagegen ber beflere Theil bes deutſchen Adels, befonders auch 
im vorigen Jahrhundert, um deutſche Literatur, Kunft und Tons 
funft dadurch erworben, bag er genießend und fürdernd hervor⸗ 
Seitdem 


der Adel mehr und mehr wenigſtens auf dem Gebiete der Lite⸗ 


nach der ſchweren Arbeit und den harten Entbehrungen vieler | ratur productiv geworben, ſcheint er allerdings dieſe ehrenvolle 
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Gtelung von Mäcenen ziemlich aufgegeben zu Haben, mir Aus: | 
ürſten 4 M. 


nahme einzelner regierender 3 


Zur Literatur über Mofes. 

Bir erlanben uns auf folgende Schrift des verflorbenen 
Dr. 8, Beer: „Leben Mofes’ nach Auffaflung der — Sage. 
Ein Fragment aus deſſen handſchriftlichem Nachlaſſe“ einig. 
Reiner, 1863), aufmerffam de machen. Dem mit vielem Beis 
fall aufgenommenen ‚Leben Abraham’s‘ von demſelben Berfafler 
follte das „Leben Mofes'* fh anreigen und biefem fpäter das 
„Leben David's“ folgen. Doc inmitten ber Arbeit überrafchte 
ihn das unerbittlihe Geſchick; die Feder entfiel ihm, und nur 
ein Bruhfüd hat er uns als fein leptes theueres Bermähmiß 
hinterlaſſen. Gern möchten wir hier dem allzu früh verforbes 
nen Freunde und Lehrer deu ihm gebührenden Tribut zollen, 
gern feine Verdienſte ale Menſch und Gelehrter rühmen, gern 
verkünden, was er ale Vorkämpfer für feine Glaubensgenoffen 

irft; doch für erfleres wäre dies nicht der paffende Ort und 
egteres ift bereits von anderer fundiger Hand gefchehen. So 
begnügen wir uns bamit, auf das vorliegende Gchriftchen aufs 
merffam zu machen, das wol geeignet ift, bie Zahl der Freunde 
uub Berehrer bes Berflärten noch zu vermehren, und feine Ders 
dienſte als Schriftſieller in helles Licht au fehen. Bei der bes 
fanuteu Ueppigfeit ber orientaliſchen Phautafle kann es nic 
wunder uehmen,, daß bie hehre Weflalt des großen Befepgebers, 
des eigentlichen Schöpfere des Indenthums eine Fülle von 
Gagen umfchwebt, daß dem Sammler der Stoff hier im reich. 
hen Naße zufrömt und er leicht Gefahr laufen kann, von der 
Maſſenhaftigkeit defielben erbrädt zu werben. Nie aber iſt ein 
reighaltiger Stoff beſſer bewältigt worden, als im vorliegenden 
Fragment ; feine hoͤchſt gefchmeidige und wahrhaft feufche Form 
gewährt ihm den Reiz eines wohlangelegten Kunſtwerks, welches 
zirgends den Schweiß der Arbeit verräth und befien ſcheinbare 
Kunflofigfeit um fo anziehender und feſſelnder auf une wirft. 
Und glaube men nicht, daß die Phantafle der jüdiſchen Rabhis 
ner, die hier bei der Umkleidung ihres größten Weifen und Bros 
pheten thaͤtig geweien, blos eine kindiſch fpielende war; viels 
mehr affendart ſich in diefen morgenländifchen Sagen bie tieffte 
Weisheit, und werden‘ bier Fragen der gewichtigften Art, die 
noch Heute und gerade im Augenblic mehr als ” unfere Auf: 
mertfamfeit in Anſpruch nehmen, in finniger und tief verftäns 
diger Weite gel. Go 5. B. ©. 44 die Arbeiterfrage, und 
©. 47 die der Todesſtrafe Wer Kinglafee Bericht von dem 
vom Schlafe äberfallenen englifchen Brinifterium gelefen, dem 
wird das ©. 51 Erzaͤhlte nicht mehr ale bloßes Märchen ers 
feinen. Meberhaupt trägt das ganze Büchlein fo jehr ben 
Tharakter der Wahrfdeinlichteit an ſich, das man geneigt if, 
es für eine wahre Erzählung binzuuehmen, und muß man 
aus allen diefen Gründen um fo lebhafter bedauern, daß es 
dem verewigten Verfaſſer nicht vergönnt war, es zu vollen 
den mb die Literatur um ein ſchoͤnes und geblegenee Wert 
mehr zu bereichern. Allen Freunden bes Verfaſſers und einer 
lehrreichen und fpannenden, wiewol ſchmuckloſen und unges 
fünftelten Lectüre ſei das Bruchſtück, wie es eben vorliegt, 
beflens empfohlen. 86. 
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Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


” Meine Wanderung durchs Feben. 


Ein Beitrag zur Innern Gefchichte der erften Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts 
von 


Dr. Gerd Eilers, 


fönigl. preuß. Geheimen Regierungsratäe a. D. 
Scha Theile. 8. Geh. 10 The. 10 Nor. 


Selten bat ein Werf in den literarifchen und volitifchen 
Kreifen fo viel Aufmerkfamfeit erregt wie biefe intereflanten und 
werthvollen Memoiren zur Zeitgefchichte. Es find Schil⸗ 
derungen bes geiftigen und politifchen Zuſtandes Deutichlande 
feit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, anges 
ſchloſſen an eigene Erlebniſſe und Berührungen mit hervorragen⸗ 
den Berfönlichfeiten, befonders dadurch fich auszeichnend, daß 
ber (kürzlich verftorbene) Verfaſſer überall die volle Wahrheit 

eben Fonnte und fle chne Scheu und Berhüllung mwirflich gibt. 

a6 Werk hat fomit eine hervorragende Bereutung fir die Bes 
urtheilung der juͤngſten Bergangenfeit fowol wie der gegenwärs 
tigen Zunände in Schule und Staat. 





Derfag von 5. A. Brockhans iu Leipzig. 


Srockhaus?’ Eonverfations - Lexikon. 
zehnte Auflage. 15 Bände. Gomplet 20 Thlr. 


Durch Voſtandatent und Gediegenheit ber Bearbeitung bes 
bauptet dies Nationalmert der Deutfchen itets den Borrang vor 
allen directen und imbirerten Nachbilbungen. Zu beziehen 

in 80 Heften zu 7, Nor. 

in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Nor. 

vollſtaͤndig: 20 Thlr., geb. 23%, Thlr., 24 Thlr., 24% Thlr. 


Bilder- Atlas zum Conversations - Lexikon. 
500 Blätter in Stahlstich nebst Text. 


Complet 24 Thir., cartonnirt 26?4 Thlr., gebunden 32%, Thir. 
Auch in Lieferungen oder zehn Abtheilungen zu beziehen. 


Unfere Beit. 
Jahrbuch zum Converfationd » Leriton. 
In monatlichen Heften zu 6 Nor. 


„Unfere Zeit“ zählt die geachtetiten Schriftiteller zu Mitarbeitern 
und bilder eine laufende Fortfegung des Converfations« Lerifon. 





Preisermässigung. 
Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Lloyd (E. H.) and G. H. Noehden. A new dictienary ef 
the English und German language. In 2 parts. Part I. 
English and German. Part Il. German and English. 
2d edition, enlarged and corrected. 8. Hamburg, 1836. 
(2 Thir. 20 Ngr.) Ermässigter Preis 24 Neger. 


Preis des Heftes 


Derfag von S. A. Brochhans in Leipzig. 


Moderne Gefellfcaft. 


Roman in zwölf Büchern von 
Franz von Nemmersderf. 
Dier Theile, 8 Geh, 5 Thlr. 

Der pfeudonyme Berfafler, durch feine geiftvolle Auffaffung 
und Schilderung italienifhen Lebens in dem Romane „Tnter 
den Ruinen’ (vier Theile, 4 Thlr.) bereit vortheilhaft befannt, 
bietet mit diefem neuen größern Romane ein Sittengemälde 
aus der deutſchen Gegenwart, reih an pifanten Scenen 
und fpannenden Verwickelungen. Schonungslos wird bie Fri⸗ 
volität und Blafirtheit der genußfüchtigen Welt von ihm ent» 
fhleiert, aber mit feinem Taft And überall die Grenzen eines 
gebildeten Geſchmacks in der Darftellung gewahrt. 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipsig zu beziehen. 
ZU Bei Bestellungen von 16 Thir, werden10°/, Rabatt vergütet." u 





Haus- und Landwirthischaft. 

Tarkellung der Landwirthfchaft Großbritanniens in ihrem ges 
enwärtigen Zuſtande. Nah dem Englifchen von A. G. 
Schweiger. Zwei Bünde. 8. 1858—40. (6 Thlr. 20 Rgr.) 
1 Zhle. 10 Nor. 

Dieterichs (3. 5. Ch.). Handbuch der gefammten Hausthier⸗ 
zucht für Landwirthe. 8. 1848. (1 Thlt. 21 Ngr.) 12 Rear. 


Jeſter (5. &.). Weber die Heine Jagb, zum Gebrauch angehen 


der Jäger und Jagdliebhaber. Vierte Auflage. Bearbeitet 
und herausgegeben von 8, 9 E. Freiherrn von Ber 
Zwei Bande. Mit Lithographien und in ben Tert eingebrads 
ten Holzſchnitten. 8. 1859. (3 Thlr. 6 Nor.) 2 

Körte (W.). Albrecht Thaer. Sein Leben und Wirken als 
Arzt und Landwirth. Aus Thaer's Werfen und literarifehem 
Machtaffe dargeftellt. Mit dem Bildniffe-Ihaer's. 8. 1888. 
(2 Thle. 15 Nor.) 12 Mer. 


Ein ausführlicheres Verzeichniss Im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erbaltem. 





Derfag von 5. 2. Brodfans in Leipzig. 


Ilustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 
Ein Handbud für das praktifcdhe Leben. 

Diefer alphabetiihe Hausſchatz aller für das tägliche Leben 
wiffenswerthen Kenntniffe, die neueflen auf das Hausmeien be= 
üglichen Erfindungen und Verbeſſerungen in überjichtlider Voll⸗ 
ändigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildungen, 
verdient in jeder Familie Eingang zu finden. Das heftweife 
Ericheinen erleichtert die Anfchaffung des Werke, 

In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeichnungen 
angenonmten. 
Boliftändig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänden. 
Y, Nor., des Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 
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Inhalt: Reuere veutfche Literaturgeſchichtſchreibung. Zweiter Artikel: Specialbeiträge zur Geſchichte der deutſchen Literatur. Bon Hermann 


Bergsrafl. — KNeligiöfe Romane. — Der Kapitän Henry Heron und Kerr van Karen. 
(Das „Cornbill Magazine” über den deutfchen Journalismus.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


Stizzen. — Roettz. 


Bon Seinrich Dünger. — Gulturäiftorifcdhe 





Reuere deutfche Literaturgefchichtichreibung. 
Zweiter Artifel:*) 
Sperialbeiträge zur Geſchichte der dentſchen Literatur. 

Hatten wir im erflen Artikel eine Anzahl neu erſchie⸗ 
nener Werke, welche in Form wirklicher Literaturgeſchich⸗ 
ten die deutſche Literatur in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung 
und ihrem organiſchen Aufbau pragmatiſch behandeln, in 
Breigaht gezogen, fo wollen wir in dem gegenwärtigen 
zweiten Artikel eine Anzahl von Schriften zufammenflellen, 
in melden Lebensbilder und Charafteriftiten einzelner deut: 
her Schriftfteller und Dichter galerienartig aneinander 
gereiht find. 
- 1. Reichen und Bücher. Biographifche Beiträge zur deutfchen 
Literatur» und GSittengefchichte des 18. Jahrhunderte. Bon 
— Prutz. Leipzig, Wagner. 1862. 8. 2 Thlr. 


gr. 

2. Deutihe Dichter und Proſaiſten von der Mitte des 15. Jahr: 
hunderte bis auf unfere Zeit nach ihrem Leben und Wirken 
geihildert von Friedrich Paldamus. Zweite Abtheilung. 
Bon Klopſtock bis Schiller. (Mnter Mitwirfung von Bil 
beim GStrider.) Erſter und zweiter Band. Mit Porträts 
un) Sacfimiles in —A Leipzig, Teubner. 1858—61. 

r. 


Gr. 16. 2 Thir. 20 Rg 
3. Leben und Werfe deutfcher Dichter. Geſchichte der deutichen 
Boefie in den drei leßten Jahrhunderten von D. F. Gruppe. 
Erfter Band. Erſte bis dritte Lieferung. Stuttgart, Bruck⸗ 
mann. 1863. Lex.⸗8. Jede Lieferung 16%, Ngr. 
Robert Prug’ Beiträge zur deutichen Literatur= und 
Eittengefchichte ded 18. Jahrhunderts „Menſchen und 
Bücher“ (Mr. 1) erregen fhon durch ihren Titel unfere 
befondere perſoͤnnliche Theilnahme, denn er iſt nur der 
umgefehrte einer von und bereitd im Jahre 1837 ber- 
auögegebenen Sammelfhrift „Bücher und Menſchen“, un: 
ſerer früheften Schrift in Profa. Beine Schriften haben 
jonft, was Inhalt, Tendenz und Form betrifft, wenig 
gemein, außer daß die im Prug’fchen Werke zufammen= 
gefellien Abhandlungen unſers Wiſſens bereit früher 
im „Deutfchen Muſeum“ gedrudt waren, wie auch bie 
in unjerer Schrift mit dem umgekehrten Titel enthaltenen 
biographiſchen Skizzen, literariſchen Charafteriftifen und 


”) Bgl. ven erfien Artikel in Nr. 22 dv. WI, D. Rev. 
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Genrebilder im „Berliner Gonverfationdblatt”‘ und andern 
Zeitſchriften dem Publitum ſchon früher ihr Compliment 
gemacht hatten. 

Das Prutz'ſche Werk enthält zunächſt eine allgemeine 
Betrachtung „Die Literaturgeſchichte in Deutſchland und 
das 18. Jahrhundert” und die ausführlichen Charakteri- 
ftifen von Johann Timotheus Hermes (1738— 1823) und 
von G. F. D. Schubart (1739—91), Karl Yriebrid 
Bahrdt's Jugendgeſchichte (1741— 71) und die Biographie 
des abenteuerlihen Romanſchriftſtellers Friedrich Karl Lauf: 
hard (1758— 1822). Das Werk Hat das Gigenthüm- 
lie, daß die Charakteriſtiken mit V, VI, VIL, VII be: 
zeichnet find, UI, II, IV dagegen fehlen, daß ver erfte 
Auffag mit S. 114 fließt und in demſelben Bande ber 
nächſte Aufſatz, der über Hermes, wieder mit ©. 1 be⸗ 
ginnt. ine Vorbemerkung der Berlagebandlung enthält 
über viefen etwas eigenthümlihen Umſtand die Anben- 
tung, daß die Vollendung der weitern für dad Bud bes 
flimmten Abtheilungen: Johann Ghriftian Günther, Al- 
bredt von Haller und Thomas Abbt jich leider noch 
immer verzögert babe und daß jie deshalb die Abtheilun- 
gen I und V bis VIII veröffentlihe, „hoffend, daß das 
Buch aud in biefer Geflalt ſich zahlreiche Freunde erwer⸗ 
ben werde‘. Auch wir wollen die® mit der Verlags: 
handlung Hoffen, denn das Buch gewährt trogvem, daß 
wir einige vafür Beflimmt gemeiene Kapitel entbehren 
müſſen, doch ein lebhaftes Interefie, namentlih in dem 
biographiſchen Theile, Hier fowol in literar= und cultur⸗ 
bifkorifcher als auch in befonderm Grade pſychologiſcher 
Hinſicht. 

In der erſten Abhandlung beſchäftigt ſich der Ver⸗ 
faſſer mit der deutſchen Literaturgeſchichtſchreibung, die 
noch vor wenig mehr als zwei Menſchenaltern „kaum noch 
dem Namen nach gekannt, eine trockene Anhäufung von . 
Namen und Jahreszahlen“ war, bie fi aber gegenwärtig 
zu einem „fo inhaltreichen wie lebensvollen Gemälde aller 
evelften und größten Beftrebungen, vie jemald auf dem 
Gebiete unſers geiftigen Lebens ſtattgefunden“, erweitert 
hat; fie ift nah Pruz die „erfie unter den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche ven Bann der Gelehrſamkeit brach und fi 
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hinausmwagte auf den Markt des Lebens, unter die Mafle 
des Bublifums“, und die diefen Weg mit fo großer Be: 
harrlichkeit und zugleich mit fo viel Glück verfolgt bat, 
„daß fie gegenwärtig eine der erſten Stellen einnimmt 
unter den Blementen unferer nationalen Bildung über- 
haupt“. Selbſt unfere gelehrien Schulmänner hätten ein- 
fehen gelernt, „daß der Duell des Schönen, dieſer für 
die Bildung der Jugend fo nothwendige, jo unerlaßliche 
Duell nit in Rom und Griechenland allein fließt, ſon⸗ 
dern daß auch die Geſchichte der vaterländiſchen Literatur 
einen würdigen Stoff bietet, die jugendlichen Geiſter daran 
zu jenen hoͤhern fittlihen Zwecken heranzubilden, die überall 
das vornehinfte Ziel aller Erziehung bleiben müſſen“. 

In einem weitern Abſchnitt diefer Abhandlung, melder 
das Berhältniß der Literaturgefchichte zur Bolitif behan: 
belt, wendet er fih mit Recht gegen jene „bei uns in 
Deutfhland menigftend fo althergebrachten und fo oft ver: 
nommenen Säge", wonach die Literatur „nicht blos ber 
Gegenfag, nein, der Feind des Lebens“ fei, gegen die 
Anfiht, „daß vie Kräfte, melde der Kunſt gewidmet wer: 
den, dem Staate verloren gehen, und daß daher eine 
Nation, die politiih groß und bedeutend werben will, 
eine gewoifle Barbarei in Kunft und Wiffenfhaft, wenn 
auch nur vorübergehend, nicht fheuen darf”. Gr wendet 
fich gleichzeitig gegen jene „allerneuefte ſpecifiſch chriftliche 
und loyale Xiteraturgefhichte, mit der man ſich gegen 
wärtig an gewiffen Orten fo viel weiß und bie man uns 
gern als die Literaturgefchichte als ſolche verkaufen möchte‘, 
gegen viefe „Erfindung von fehr neuem Datum”, gegen 
dieſes „Product unferer dermaligen überfmwenglichen Re: 
action&periode’’; 

Died mag alferbings fehr richtig fein; aber der Ver⸗ 
faffer hätte vielletht aud vor dem andern Standpunkt 
warnen follen, vor der Tendenz, die Literaturgeſchichte zu 
demofratifiren und gemiffermaßen zu enthrifllihen, fie 
dazu zu benugen, um gegen alles Chriſtliche und Reli: 
giöfe in Kunft und Poefie einfeitig zu polemiflren, un⸗ 
eingeben de3 von Riemer mitgetheilten Goethe ſchen Worte, 
„daß die Menfchen in Poefie und Kunft nur fo lange 
productiv bleiben, als fie religids ſeien“. Selbſt ver 
„Heide Goethe fagte dies — und er fagte Aehnliches 
au an andern Orten —, weil er felbft ein religiöfes 
Leben in fich fühlte, ohne das er 3.8. feine „Iphigenie“, 
fo viele Stellen in „Fauſt“ und anderes Herrliche nicht 
gefchrieben Haben koͤnnte. Daß Goethe unter „religids‘ 
natürli nicht das dogmatifch - orthobore Chriſtenthum und 
alles kopfhängeriſch pietiftifhe oder verbammungsfüdtig: 
fanatifhe Weſen meinte, ift ſelbſtverſtändlich. Wer aber 
als Literaturhiftorifer den oben angedeuteten antireligid:- 
fen Stanppunft einnimmt, wird niemals im Stande jein, 


- die fchönfte und reinfte Periode jenes jegt jo abfichtlid 


verfannten Mittelalters (mit dem man das in Verderbniß 
und Fäulniß übergehende nicht verwechſeln möge) in ihrem 
au ihr Schaffen, all ihre Kunft und Poeſie durchdrin⸗ 
genden großartigen Princip vollfommen ridtig zu wür⸗ 
digen; er wird niemals im Stande fein, die tiefe Poefle 
in religiöfen Gedichten von den Pfalmen bis zu den oft 


fo vortrefflihden Kirchengeſängen ver geiftlihen proteflan- 
tiſchen Liederbichter zu ahnen, zu begreifen und ibrem 
eigenthümlichen Werthe nach andern begreiflih zu machen; 
er wird niemald im Stande fein, das was in den Er— 
zeugniffen der romantiſchen Schule echt und wahr und 
aus wirklid nationalen Duellen wie aus den eigenthum⸗ 
lihen Stimmungen ver Zeit hervorgegangen war, von 
den Ausfchreitungen und Verirrungen fubjectiver Willkür 
und krankhafter Phantafterei zu unterfiheiden. Kurz, wir 
fordern von der Kiteraturgefhichte, daß fie weder in der 
einen noch in der andern Richtung tendenziös, ſondern 
ihrer Aufgabe gemäß hiftorifch verfahre. Bon der Kunft: 
geſchichte Hat fih Died von jeber von jelbfi verſtanden; 
warun follte gerabe die Literaturgeſchichte gendthigt fein, 
zeitgemäßen Tendenzen oder den Zwecken und Abfichten 
irgendeiner religiöſen oder politifgen Partei Robot zu 
leiften? 

Im übrigen zeigt fi Prug, der überhaupt die Für 
und Wider in irgendeiner Sache gewillenhaft abzumägen 
gewohnt if, im Verlauf feiner Abhandlung gegen das 
Mittelalter nicht gerade unbillig. Zwar die eigenthüm- 
lie Sroßartigfeit des Mittelalter gebt aus ſeiner Cha⸗ 
rakteriſtik deſſelben nicht gerade hervor; er findet e8 viel: 
mehr volllommen begreiflich, daß ſelbſt hochgebildete Gei⸗ 
ſter im Mittelalter nur einen Abfall, nur eine Verirrung 
der Menſchheit hätten erblicken wollen; aber er gibt doch 
wenigſtens zu, daß dieſer vermeintliche Abfall nicht nur 
ein geſchichtlich nothwendiger und unvermeitlider war, 
fondern daß er in der That auch einen Fortidritt im 
Reben der Menſchheit bilde Die ‚‚Eoloffale Weltlichkeit“ 
der Antike Habe nämlich vie „Eoloffale Außerweltlicykeit‘ 
bes mittelalterlihen Ghriftenthums als ihren nothwendigen 
Gegenſatz hervorgerufen u. f. w. Es liegt dann wol etwas 
Hegel’jhes in den Worten: „Nur aud biefem KRampfe 
fonnte der dereinſtige Srieden, nur aus biefer Entzweiung 
die höhere Einheit hervorgehen. Aber leben nit viel- 
leicht au wir in einer „Butzweiung” flatt in einer 
„böhern Einheit? Wie viele Gntzweiungen wird das 
menſchliche Geſchlecht nicht noch auf feiner fünftigen lan- 
gen Wanderung durchzumachen haben? Mas will Dir ge: 
fhichtlihe Vergangenheit, von der mir wiflen und die 
wir ziemlich willkürlich in alte Zeit, Mittelalter und neuere 
Zeit eintheilen, gegen die Tünftigen Jahrtauſende des 
menſchlichen Geichledit8 bedeuten? „Sowenig der Menſch 
beftimmt ift, ewig Kind zu bleiben, fomwenig iſt es aud 
die Menſchheit“, bemerkt der Verfaſſer; aber folgt nicht 
nothwendig auf dad Mannedalter auch das Greifenalter 
und fließt viefed nicht mit dem Tode? Freilid, nur die 
Völker werden alt und vergehen; die Menſchheit felbft 
regenetirt fi) immer wieder aus den durcheinander ge- 
miſchten Stoffen verwefter Völker und Reiche. Wenn 
endlich ber Verfaſſer bemerkt, „die düſtere Färbung, das 
Abftracte, Einförmige, Wefenlofe‘, was dem Mittelalter 
eigen fei, babe für den erflen Anblid etwas „hoöchſt Be: 
ängfligendes, um nicht zu fagen Abſchreckendes“, fo ließe 
ih gegen eine ſolche Anſchauung vom Mittelalter, für 
die jegt allerdings den einfeitigen Bewunderern veflelben 
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gegenüber von gewiffer Seite ber eifrig Propaganda ge: 
mat wird, jiherlid mandes Triftige einmenden. 

Die Hefte Veriode des Mittelalters — denn diefe, nicht 
die müßte, chaotiſche, barbariiche Uebergangszeit zu den 
neuern Iufänven, haben wir dabei natürlih immer im 
Sinne — war durchaus nicht jo vüfter, einförmig, abflract 
und weienlos, ald man diefe Zeit heutzutage darzuftellen 
fo beilifien iſt; das Mittelalter war, dünkt und, weniger 
düſter und abſtract als vie Gegenwart, und neben der 
fleiſchloſen Aſceſe — ſolche Gegenſätze entwideln ſich ja 
in jeder Zeit — beſaß es ficherlich jene von Prutz an 
ihm vermißten, heitere Xebensfülle‘‘, die Glanz und Farben⸗ 
pracht über das ganze Daſein verbreitete. Es ſchuf noch 
aus dem Ganzen und Vollen; wir erkennen das z. B. 
and ſeinen Domen, welche bürgerlicher @emeinfinn zu 
Stande brachte, und andern Bauwerken, vie ſämmtlich 
etwas Ureigenes ſind, während die Modernen bei ihren 
Bauten in allen Stilarten vergangener Zeiten unſicher 
um hertaſten, ſodaß, wenn eine fpätere Generation uns 
nach diefen eklektiſchen Verſuchen beurtbeilen wollte, ihr 
Urtheil vielfeigt dahin ausfallen würde, daß der Gharaf: 
ter unjerer Zeit in der Gharafterlofigkeit beftanden habe. 
Scalptur, Malerei und fonftige Ornamentik flanden mit 
jener Arditeftur im vollſten Einklang — wie verhält es 
ũch damit aber bei und? Bon dem Erbabenen und Erns 
Ren war aber aud der jetzt jowenig im Leben zur @el- 
tung kommende Humor nicht ausgeihloffen, der, wie 
A. Reichensperger jih ausprüdt, „das Salz bildet, welches 
die Kunft wie die Literatur vor dem Verweſen behbütet, 
wie deflen Abhandenkommen denn aud immer den Beginn 
der Stagnation bildet, jo lebendig auch die Farben jein 
mögen, in melden viefelbe ſchillert“. 

Der intereffantefte Abjchnitt vieler Abhandlung iſt der 
mit der Ueberſchrift „Geſchichtliche Entwickelung der Lite: 
raturgejhichte als Wiſſenſchaft““; wir ſtehen bier auf einem 
feiern Boden von Thatſachen als in der Ginleitung und 
in Dem erſten Sauptabfchnitt „Begriff und Weſen ver 
Literatuurgeichichte im allgemeinen“. In jenem mehr hie 
koriihen Theile ſchenkt ner Verfaſſer zunächſt der antiken 
Belt einen Blick und hebt hervor, dag die Alten feine 
iteraturgeidhichte in unferm Sinne, fondern nur Biblio: 
sraphie gehabt hätten. Gr geht jodann zum Mittelalter 
über, das er in!einem Kapitel behandelt, welchem wir 


ſchon oben einige von und mehr oder weniger beftrüttene 


Bemerkungen entlehnt Haben. Mit dem allmählichen Wie- 
Veraufleben der antiken Literatur nähern wir und immer 
mehr der neuem Zeit. Das erſte Buch einigermaßen 
Iterariichen Charakters aus jener Zeit ift die Schrift 
„De vita et moribus philosophorum et po&tarum”, von 
Grealterus Burläus over Walter Burleigh, der ums Jahr 
1273 in England geboren war. Wie jehr viefe Schrift 
den Bedürfniſſen des Gelehrtenftandes entgegenfam, dafür 
beweiſt Der Umſtand, daß man von ihr bis zum Jahre 
1494 bereits vier Drude zählte und daß davon in Augs⸗ 
burg 1491 eine Weberfegung unter dem Titel ‚Das 
Buch von dem Leben vnd jitten der beibnifchen maiſter“ 
erſchien, in welcher Geftalt e8 weite Verbreitung fand 


und bis zu einem gemwiffen Brave populär wurde. Außer 
diefer Ueberjegung wurde in Deutfchlann in dieſer Rich⸗ 
tung nichts veröffentlicht; denn Andeutungen, wie fle in 
der fogenannten Limburger Ghronif vorfommen: ‚Zu 
jener Zeit kam auch ein neu Lienlein auf” u. f. w., be⸗ 
meifen nur, wie traurig ed im allgemeinen mit dem 
literargefhihtlihen Bewußtſein, namentih in Bezug auf 
Die eigene vaterländifche Literatur damals noch in Deutſch⸗ 
land fland. Zur Zeit der Polyhifkorie oder Vielwiſſerei 
Rand zwar die Bibliographie in Blüte; aber erſt ver große 
Baco von Berulam flellte in feiner berühmten Abhand⸗ 
lung „De dignitate et augmentis scientiarum“” (1605) 
für die allgemeine Literaturgefchichte diejenigen Grundſätze 
auf, über melde jie noch nicht hinausgekommen ift, ja 
melde jie nicht einmal immer fo wie fie follte beobachtet 
bat. Die Literarurgefhichtfchreibung, wie Baco fie im 
Sinne hat, trägt einen weſentlich culturhiftoriihen Cha⸗ 
rakter. Nachdem Baco der Literaturgeſchichtſchreibung ihre 
Aufgabe im einzelnen vorgezeichnet, fährt er fort: ‚Dies 
alle aber muß fo behandelt werden, daß nicht nah Art 
der Kritiker die Zeit toptgefhlagen wird mit Lob ober 
Tadel, jondern völlig hiſtoriſch müſſen die Sachen ſelbſt 
erzählt, Urtheile aber nur fparfam eingefchoben werden.“ 
Prug fragt mir Rebe: „Sind namentlich nicht die legtern 
Worte von der Art, daß jie noch jeht jedem fiteratin: 
biftoriker vor Augen fchmweben follten?’ Sodann wird‘ 
von dem Berfaffer die Kiteraturgefchichte bis zur Mitte 
ded 18. Jahrhunderts behandelt, darunter Petrus Lam: 
beein’ Schrift „Prodromus historiae ‘literariae”, Va— 
Ientin Heinrich Vogler's ‚‚Universalis in notitiam cujus- 
que bonorum scriptorum introductio’, Daniel Georg 
Morhof’8 „Polyhistor literarius‘ und „Unterridt von 
der deutſchen Sprache und Poeſey, deren Urjprung, Fort⸗ 
jegung und Xehrjägen”, mehrere dahin einſchlagende 
Schriften von Burkhard Gotthelf Struve, Johann Albert 
Zabricius, Jakob Frievrih Reimann u. f. w. Als ein 
Guriojum verbient erwähnt zu werben, daß leßterer jei- 
nem ſechsbändigen Werke: „Verſuch einer Ginleitung in 
die historiam literariam” u. ſ. w. (Halle 1721), allen 
Ernſtes eine „Geſchichte der Literatur vor der Sünpflut” 
angehängt, und wie der Polyhiſtor Hühner feine befann: 
ten biftorifhen Schriften, worin die Regentenreihen und 
hiſtoriſchen Thatſachen aller europäifchen Völker ſich eben 
falls bis vor die Sündflut erftreden, in Frage und Ant: 
wort abgefaßt hat, „wobei denn oft die fpaphafteften Ge— 
ihihten zum Vorſchein kommen“. Den literarbiftorifchen 
Verdienſten Gottſched's ift ein eigenes Kapitel gewidmet. 
Bon Gottſched's größern literargeihichtlihen Werfen kommt 
allerdings, nah Prug’ Anfiht, nur noch fein „Nöthiger 
Vorrath zur Geſchichte der deutſchen Bühne” in Betracht, 
„Diefer aber au dermaßen, daß wir noch jebt ohne ihn 
faum einen Schritt in der Geſchichte des deutſchen Thea 
terd thun Finnen“. Die weitern &ntmwidelungen ber 
Literaturgeſchichte und literarifihen Kritik behandelt Prutz 
unter den Ueberſchriften: „Webergang zur pragmatiſch⸗ 
aftherifhen Epoche”; „Uebergang zur philoſophiſch⸗ hiſto⸗ 
rifhen Cpoche, F. A. Wolf’; „Herder, Schiller und vie 
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Romantiker“; „Die patriotifhe Richtung”; „Die Brüder 
Grimm; „Die neuefle Zeit”; „Goethe's Wahrheit und 
Dichtung, Schloffer, Gervinus, Roſenkranz“, und er ſchließt 
mit einem Kapitel „Gegenwärtige Stellung und Aufgabe“, 
in welchem er unter anderm die Literaturgeichichte als bie 
„ideale Geſchichte der Nationen“ bezeichnet. Weiter geben 
wir auf biefe Kapitel nit ein, ſondern bemerken im allge: 
meinen nur, daß wol bei keinem Kritiker, der zugleich 
Dichter ift, Dichter und Kritiker fo ganz getrennte Ber: 
fonen find ald bei Prug, in deſſen literargeſchichtlichen 
Schriften man äußerſt jelten auf eine Stelle ftößt, bie 
durh Ton und Auffaffung den Poeten verrät. ir 
tadeln dies nit, wir conflatiren damit nur einen in bie 
Augen fallenden, für Prug charakteriſtiſchen Umſtand. 

Der folgende ausführliche, mit großen Fleiß gearbeitete 
Auffag über Johann Timotheud Hermes, den Berfafler des 
ebemald wüthend gelefenen, "jegt nur noch in Riteratur: 
geſchichten mit feinem Titel fortlebenden Ronand: „So: 
pbiens Reife von Memel nah Sachſen“, ift ein mertb: 
voller Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Literatur im 
vorigen Jahrhundert wie insbeſondere auch zur Geſchichte 
des deutfchen Romans. Prus iſt mit Recht der Anfict, 
daß, nachdem von unfern Literaturbiftorikern und Eritifchen 
Forfchern die großen und epochemachenden Geifter in ihrem 
gefchichtlichen Zufammenhange dargeftellt feien, es billig 
erfheine, ‚daß nun allmählich auch die Fleinen, die unter: 
geordneten Geifler, die Talente und Bücher des zweiten 
Ranges an die Reihe kommen”. Und er fügt hinzu: 

Ja, wenn (und bas Gegentheil möchte allerdings ſchwer 
zu erweiſen fein) ber Literarhiftorifer überall nach feinem ans 
dern Maßflabe verfahren foll, als allein nach dem Maß ber 
gefchichtlichen Bedeutung — wer fähe nicht, daß alsbann von 
den gefeierten Größen unferer literarbiftorifchen Handbücher 
leichtlih eine und die andere ihren behaglichen Plag an einen 
dDiefer Romane möchte abtreten müflen, denen unfere Gelehrten 
jegt noch eine Ehre damit zu erweifen meinen, daß fie dieſelben 
überhaupt nur nennen? Gut wird ein fchlechtes Buch natürlich 
nie, und ob Millionen fi) darau entzüdten: aber der Hiflorifer 
bat auch nicht nach gut oder fchlecht zu fragen, das überläßt 
er dem Wefthetifer, ſondern allein nad dem gefhichtlich Wich⸗ 
tigen und Wirkfamen. 

In einer Stelle, wo er ven Einfluß des englifchen 
Familienromand auf den deutſchen Roman hervorhebt, 
bemerkt der Berfaffer: 

Es ift ferner. befannt, daß gerade in England, reiner als 
anderwärts und namentlich reiner als in Deutichland felbft, die 
altgermanifche Sitte, das echte deutiche Yamilienleben fich er- 
halten hat — reiner hauptfächlich deshalb, weil dieſem Familien⸗ 
leben in England ein großartiges Staatsleben, wohlthuend, ers 
feifchend, zur Seite fteht, Bien bei uns in ber allgemeinen 
Stidluft unferer unfreien, unfelbftändigen Verhaͤliniſſe auch die‘ 
edle Blüte des Familienlebens nothwendig dahinwelken mußte. 


Wir geben zu, daß die auf fo fihern und ſtrammen 


Fügen ruhende politifche Freiheit und Größe Englands zu der | 


Geſtaltung der englifhen Bamilienverhältniffe weſentlich 
mitgewirkt Habe oder vielleicht auch aus letzterer zumeifl 
hervorgegangen fei; aber der Verfafler überjieht und ver: 
ſchweigt, und wir vermuthen nit ohne Abfiht, noch 
einen andern wichtigen Mitfactor, die religiöfe Grundlage 
des engliſchen Familienlebens. Der prakuſche Engländer 


weiß, was hiervon abhängt und wie die Aufloöͤſung ober 
bob Erſchütterung des Bamilienlebens und weiterhin des 
Staatdlebens ber Auflöfung des religiöfen Fundamente 
auf dem Fuße zu folgen pflegt; es kümmert ihn Daher 
auch ſehr wenig, ob die fremden Völker ihn deshalb ver 
Bedanterie, Beſchränktheit oder Heuchelei beſchuldigen. 
Dieſer Geiſt durchdringt die Nation in allen Schichten. 
Julius Rodenberg erzählt in einer Reifeflizzge (im Meyer'- 
fhen „Univerfum‘‘), daß wenn der durch Handelskriſen in 
das äußerſte Blend geftürzte Arbeiter in Lancaſhire alles 
verſetze, bis die ganze Kleine Wohnung nadt und leer 
fei, er do von der alten Familienbibel mit ihrer Fleinen 
Hauschronik auf der erflen Seite nicht laſſe. I. Roden⸗ 
berg ſah fie in allen Arbeiterfamilien, vie er befuchte. 
Bewundernswerth iſt es dabei, wie der Engländer, in 
welhe Kernen "und unter melde diſſolute weniger reli= 
giöfe Nationen er auch verfchlagen wird, im Kreife feiner 
Familie an feinen alten religidjfen Gebräuchen, feinem 
Tifchgebete, feiner flillen Sonntagdfeier u. ſ. w. fefthält 
und fi davon durch Feine Berfuhungen, feinen Spott 
abbringen läßt. Nun, unfere Landsleute in Nordamerika 
find in diefer Hinfiht allerdings avancirter und ſchwoͤ⸗ 
ren meift zur Fahne jened „zügellofen Radicalismus“, 
defien Karl Heinzen ſelbſt fih fo jelbfigefällig ruhmt; 
aber es it ſehr zu fürditen, daß fie, wohin ja au fo 
mande Symptome deuten, die Keime flantliher Auf- 
fung in ihr neues Vaterland mit hinübergetragen ba- 
ben und ſich zulept bei allen Parteien ſchlechten Danf 
erwerben werben. Die Deutſchen fcheinen einmal, weil 
e8 ihnen an praftiihem Geſchick, aber nicht an theoreti⸗ 
ſchem Eigenfinn und GSelbflüberfhägung fehlt, immer 
Unglück Haben zu follen, wenn fie fih in die Politik 
miſchen, mögen ihre Abfihten aud an fi die beften fein 
und ihre Theorien fi in Ihren Köpfen ober auf Druck— 
papier ganz plaufibel außnehmen. Vergeſſen wir übri— 
gend auch nit, daß England zugleih das Mutterland 
der „Freidenker“ und ber Sig einer Erfahrungswifjen- 
haft ift, melde der budflabengläubigen Theologie viel= 
leicht verberblicher geworben iſt als alle tbeoretiihe De— 
clamation. 

Die folgenven drei Auffäge behandeln Perföntichfeiten, 
in deren Schmuze der Verfafler mit einem gewiflen Be- 
hagen wühlt: Chriſtian Friedrich Daniel Schubart, ven 
Dichter, Karl Friedrich Bahrdt, den doctor theologiae, 
den literarifchen Standalmadyer, Bahrbt „mit ver eifernen 
Stirn’, der zulegt eine berüchtigte Schenfwirthichaft bei 
Halle Hielt, und Friedrich Karl Laukhard, ver eine An- 
zahl roher und cynifher Romane fhrieb und infolge feines 
ausſchweifenden Lebende vom magister legens von Stufe 
zu Stufe ſank, als preußifcher Musketier in verfihiedenen 
Sarnifonsflädten und dann während des preußifchen Felb⸗ 
zugs gegen bie junge franzoͤſiſche Republik ein hoöͤchſt aben⸗ 
teuerliches Leben führte und ſpäter fo gänzlih verſcholl, 
dag man von feinen Lebensſchickſalen zwiſchen 1806 und 
1822, in welchem legtern Jahre nad) einer vereinzelten 
Notiz bei Meufel der Unfelige verftorben fein foll, fo 
gut wie gar nichts weiß. Alle drei haben fi für wichtig 
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genug gehalten, ihr zerrüttetes Leben ſelbſt zu beſchreiben; gierte damals wie jegt; aud der Chronikenſchreiber Schu⸗ 
Bahrdt und Laufhard wol mehr des Skandals megen, | bart war im Grunde nur der PBhrafenmacher für vie 
Schubart, ber begabtefte und edelfte von ihuen, wol mehr | politifitende Bierbanf feiner Zeit.‘ 

fh felbit zur Buße und andern zur Warnung. Denn Nur einen Punkt noch wollen wir bier berühren. 
ed ift nidt wahr, daß die Lumpen — zu denen wir | Prug wirft in Bezug auf die rechtswidrige Einferferung 
übrigens den Dichter Schubart keineswegs rechnen mödh: | Schubart’8 die Frage auf: 

ten, da wir vor feinem großen Talent und den im ibm Aber das Publifum, fragt man? aber jene Taufende von 
fortdauernd fämpfenven beffeen Regungen feiner Natur Leſern, bie feine Ghronif fo begierig verſchlungen und ſich fo 
zu viel Reſpect haben — beſcheiden fein, wie Goethe | bebaglich ven Bauch geitrichen hatten zu den verwegenen Schwän«. 

. . ! 4 fen und Stachelreden des unglüdlichen Mannes? Je nun, je 
fagt; fie find vielmehr meift fehr arrogant; auch ift Goetheis . 

5 - : 6% | Hießen ihn fißen, wo er faß; fie gewöhnten fi an fein Elend. 
betreffender Ausſpruch bisher wol meiſt mißverflanden und | Diefer Gefangene von Hohenasperg, mit dem zottigen Haar, 
ihm eine von ihm nicht beabſichtigte Nupanmwendung ges ben langen, Hügeln Bere mit au ber Sraflage * Tages⸗ 
geben worden. iteratur. an bedauerte ihn — aber man fand doch auch, daß 

- ichtfinnig, fehr unvorfichtig gehandelt; man beflagte 

Auf unferd Verfaſſers Darflellung bed Lebens und FA —* man erinnerte ſich doch auch, daß er von jeher ei 
Shure Sub ah mi Kr mi mel O J 

* Prutz fährt dann fort: 
ſchwächen ſind aus ſeiner Autobiographie und aus dem BER 
Strauß’fcen Werke über ihn befannt genug, obffon auf) | Kastifums. Hefes Erilfeieigen feiner Grifeller di Dec 
bie Prutz'ſche Darſtellung immerhin gelefen zu werden | Rummen feiner Dichter, die auf ihrer Leier wol Töne hatten 
verdient. Des Berfaflers Urtheil jcheint uns an manden | für alles und jedes, nur für ihren gefangenen Mitbruber hatten 
Stellen zu herb zu fein, ſowol was Schubart's Charak⸗ fie feine — wir wollen es nicht befchönigen. Aber daran ers 
ter ald was jene poetiichen Reiftungen im ernflern Genre 
| 
| 
| 
! 
| 
| 
| 
| 
| 


Innen zu müflen glauben wir an, eine wie ganz andere Glorie 
a d ü 

betrifft; dagegen flelit Prug mit Met feine Bauernlicher des Märtyrerthbums den armen Gefangenen umgeben haben würde, 
und vollsthümlichen Gedichte fehr hoch. Er fagt: 


hätte er vor dem Andenken des Publitums dageflanden, frei von 
| fittliher Schuld, ein feſter Charakter flatt eines ſchwachen, ein 

Bir tragen fein Bebenfen, einige von biefen Gedichten männliches, ſtolzes Herz flatt eines weibiſchen, zerriſſenen, ein 
geradezu ale das Vorzüuglichſte zu begeldhuen, was unfere Lites reiner Rame ftatt eines befledten, zweideutigen ! 

Die Bolgen des von Prug zu einfeitig feflgehaltenen 
Sittlichkeitsſtandpunktes zeigen fih bier: das deutſche Pu- 
blitum und bie deutſchen Schriftfleller werben von Prutz 
für ihre in dieſem Falle bewiefene „Stumpffinnigkeit“ 
zu ſyrechen. bis zu einem gewiſſen Brave damit entichuldigt, daß 

Unter den Gedichten ernften Charakters hebt er wenig: Schubart's Leben fein fleckenloſes gemefen, und er firaft 
Rene das befannte Gedicht: „Auf, auf, ihr Brüder und : ihn dafür mit Auöbrüden, welche, moralif genommen, 
feid far’ und die Gedichte „Der Gefangene” und „Die | faft ebenfo Hart find, als die zehn Jahre Kerkerhaft, wo⸗ 
Fürſtengruft““, rühmend hervor, während er die Rhapſodie mit der Herzog den Dichter ſtrafte. Doch auf folde 

| 


ratur im diefer Gattung überhaupt befigt, weit vorzüglicher | 
namentlich ale andere berühmte Bauernlieder jener Seit von 
Voß, Miller u. f. w., von dem, was bie neuefle Zeit diefer Art 
verfucht hat und was alles mehr oder weniger von der Bläſſe 
unters fentimentalen Zeitalters augefränfelt if, gar nicht erfi 


„Der ewige Jude‘ wol zu abfällig beurtheilt, wenn er | Nebenumftände, vie mit ber Sade ſelbſt gar nichts zu 
fe „abſcheulich“ nennt. Vergeſſen wir menigiiend nicht, | thun haben, kommt es bei der Beurtheilung einer Trage 
dad diefe Dichtung, der man eine gewiffe Großartigkeit wie diefe gar nicht an. In England würben, wie aud 
der Compofition und nit gewöhnlide Kraft der Dar: | jonft das Leben des widerrechtlich der Freiheit Beraubten 
fellung bei allerdings etwas zu ſchwülſtigem Ausprud | gemeien, gegen einen fo volllommen ungefeglihen Met, 
nit wird abſprechen Fünnen, ven Dichter Shelley fo | wie dad Merfahren des Herzogs gegen Schubart war, 
hinriß, daß er fie jelbft ind Englifche überfegte und ſich Publifum und Schriftfteller laut ihre Stimme erhoben 
fortan mit größerm Eifer auf dad Studium der deutfhen und das Parlament vie Krone dafür in Anklagefland ver- 
Sprache warf, ähnlih wie der Franzoſe Dumas dur ſetzt haben, und aud in dem despotiſch regierten Frank⸗ 
eine mündliche franzöjiiche Lieberfegung der Bürger'ſchen | rei würbe dem Beſchädigten ficherlich ein Öffentlicher Ver: 
„Lenore“ dazu veranlaft wurde, deutſch zu lernen. Mit | theibiger erftanven fein. Moͤglich, daß, wie e8 in Deutſch⸗ 
größerm Recht tavelt der Verfafſer die politifge PBrincips | land fo geht, die damaligen berühmten Autoren im be: 
iofigkeit in Schubart's vielgenannter Zeitichrift „Deutſche ſeligenden Gefühl ihrer fittlien Ueberlegenheit ihrem 
Chronik", und er bringt für die widerſpruchsvolle Ver: | Dichtergenoffen bie zehnjährige Freiheitäberaubung einiger: 
wirrung, die in ihr herrſcht, merkwürbige Belegilellen. | maßen gönnten — denn was gönnt ein deuticher Autor 
Sonjequenz war überhaupt Schubart's Sache nit; er | feinem Gollegen nit? — möglih aber aud,- daß es 
sehorchte nur den Eingebungen des Augenblidd; er prie® | ihnen an eigentlihem Rechtsgefühl und an dem Muth, 
die Segnungen der Religion und verfolgte alle Geiſtlich⸗ | gegen Willfüracte fürftliher Perſonen aufzutreten, fehlte, 
keit mit Spott und Hohn; er predigte auf dem einen | da den deutichen Dichtern und Autoren Schiller's fpäteres 
Blatte die freifinnigften Grundfäge und er verberrlihte | Wort, daß der Dichter mit dem Könige gehen folle, ſchon 
auf dem andern in friechendfler Weile den Despotismus. damals vorgeſchwebt zu Haben fcheint. Died aber hing 
Mit Net bemerkt Prag: „Man fieht, die Phrafe re | freilih auch wieder damit zufammen, daß das deutſche 
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Volk feine deutſchen Dichter fo gut wie jegt wit mohl:, 


feilen Phraſen ſtatt mit materiellen Liebedopfern abfpeifte 
und mit feiner gewöhnlichen Grundgemüthlichkeit fie rubig 
hätte verſchmachten laffen, wenn nit einzelne vegierende 
Zürften und hohe Herren ihnen ihre helfende Hand dar⸗ 
gereiht hätten. So viel ift gewiß, daß unfere großen 
Autoren gegen die damals fo zahlreihen Willfüracte re= 
gierender Herren und ihrer Bajallen niemald eine auch 
nur beicheidene Einrede zu machen magten, und fo groß 
die Beveutung eines Klopftod, Leſſing, Goethe, Schiller, 
Herder u. f. m. für und aud if, ın vielem Punkte haben 
fie für und die Bedeutung nicht, wie Voltaire für Frank⸗ 
reih oder Defoe u. a. für England. 

Es if in dieſer Hinfiht bei weitem beffer in Deutſch⸗ 
land geworden, aber Beeinträhtigungen und Rechtsver⸗ 
legungen gegen ein Individuum, von wem es auch fei, 
begangen, laflen die Geſammtmaſſe des deutihen Publt- 
kums noch immer ungemein kalt, injofern ſich ver Ball 
nicht dazu anläßt, direct im Intereſſe einer politiichen oder 
confeilionellen :Bartei audgebeutet zu werden. Das jahr- 
hundertefange Willfürregiment jcheint in Deutfchland je 
gut wie in Rußland oder der Türfei in meiten Kreifen 
nit nur das Rechtsgefühl, jondern auch das allgemein 
menſchliche Gefühl für unverdiente individuelle Schidiale 
in der That gar ſehr abgeftumpft zu Haben, da ja jelbit 
die neuern Biographen Schubart’3 für vielen kaum ein 
ergreifendes, wirklich menſchlich anfprechendes Wort des 
Mitleids Haben und über ihn wie über einen Verbrecher 
jo viele maßloje Bervammungsurtheile zufammenhäufen, daß 
dadurch dad beifpiellos willfärliche Verfahren des Herzogs ge: 
gen den Unglüdlichen fat gerechtfertigt werden zufollen ſcheint. 

Auf die Jugendgeſchichte Bahrdt's, von dem ber Ver: 
fafler jagt, er babe fo in Aufklärung, Toleranz und gei- 
figer Freiheit fpeculirt, mie heutzutage von nicht wenigen 
in politiiger Yreibeit, Deniofratie und Revolution jpecu: 
lirt werde, und auf Laukhard's Biographie wollen wir 
bier um fo weniger tiefer eingeben, da, wie wir anneh= 
men zu dürfen glauben, manche unferer Leſer ſich dieſer 
intereffanten und ſittengeſchichtlich werthvollen Arbeiten 
noh aus dem „Deutihen Muſeum“ erinnern werden. 
Auch Laukhard ift den Verbäftniffen und feiner eigenen 
Berlieverlihung nit ganz vergebens zum Opfer gefallen, 
jei es auch nur darum, weil er und eine Autobiographie 
Dinterlaffen Hat, in der andern zur Warnung und Ab⸗ 
fhredung ein immerhin merfwürbiged Lebensſchickſal er: 
zahlt und vieles nicht zu verachtendes culturgefchichtliches 
Material dargeboten wird. Auch Prutz bemerkt: Geſchicht⸗ 
Ihreiber jener Epoche follten ſich nicht abſchrecken laffen, 
Laukhard's Buch zu fiudiren; fie würden manden charak⸗ 
teriftiihen Zug barin finden, ben fie anderwärts vergeb: 
lich ſuchen. Namentli bezeichnet Prutz viejenige Bartie 
der Laukhard'ſchen Autobiographie, welche fih mit feinem 
akademiſchen Leben in Gießen, mit feinen Gtubentenfahr: 
ten nah Warburg, Heidelberg, Jena und Göttingen, 
wobei es natürlich nur auf Abenteuer und Lieberlichkeits: 
ſtudien abgefehen war, und mit feiner kurzen Magifler- 
laufbahn in Halle beigäftigt, ald „Duelle für die Ge: 


ſchichte des veutihen Studentenleben® in den flebziger uud 
achtziger Jahren, daß wir nirgends von jo abſchreckender 
Seite, aber auch nirgends fo genau kennen lernen als 
wie bier. Schon was Pıug daraus mittbeilt, if inter- 
effant genug und erwedt einen gelinden Schauber. Es 
ift erflärlih und erfcheint gerechtfertigt, daß fih die aka⸗ 
demiſche Jugend zu Zeiten gemeinjamer fröhlider Luſt 
hingibt, und auch einen oder ven andern von ihr began= 
genen Exceß, falls er nur harmloſer Art if, wird man 
ihr gern nachſehen; beffer jogar in der Jugend etwas 
kecker Uebermuth als ſchwächliche Kopfhängerel oder gedien- 
hafte Gelecktheit! Aber Die Muſenſöhne — die Aeſthetik 
verzeihe und dieſen fie beleidigenden Ausdruck! — Die 
Studenten zu Laukhard's Zeit hatten die Liederlichkeit in 
allen ihren Ausartungen und Abſtufungen in ein förm— 
lihe8 Syſtem gebracht und organilirt; ſie hatten einen 
förmlihen Bund des Laſters und Cynismus gefliftet, 
deſſen Gelege und Vorſchriften jeder Bruder Studio, Der 
nicht als „Draſtikum“ von allen firmen Burſchen aufs 
ſchändlichſte behandelt fein mollte, reſpectiren und beob⸗ 
achten mußte, bis er durch vie leivige Gewohnheit wurde 
mie dieſe. Zehen bis zur Beſtialität, vaufen, renommi⸗ 
ren, den Philifter mishundeln, Mädchen verführen, ebr: 
bare Bürgertöchter auf der Straße aufs zudringlichſte ver- 
folgen und ihnen mit jchmuzigen Redensarten die Scham⸗ 
röthe ind Gejicht treiben, immer cyniſche Austrüde und 
Zoten im Munde haben — das waren die Heldenthaten, 
in denen einer den andern zu überbieten ſuchte. Lauk⸗ 
hard erzählt: 

Da man es für Pebanterie hielt, von gelehrten Sachen zu 
ſprechen: ſo wurde von Burfchenaffairen viscurirt, und größten 
theils wurden Zoten geriflen. Ja, ich weiß nod recht Igut, 
bag man in Eberharbss Bufch = Kneipe ordentliche Vorlefungen 
über die Zotologie hielt, worüber ein Gompenrium im DManus 
feript da war. 

Aeußere Tracht und Haltung entſprachen dem ſchmuzi⸗ 
gen verwüſteten Innern. Gin gewiſſer Hild von Saar: 
brücken verfaßte ein Gedicht, worin er die Gigenichaften 
eines „honorigen“ gießener Burſchen in folgenden elen- 
den Verſen zufammenftellte: 

Wer ift ein rechter Burfd,? — Der, jo am Tage ſchmauſet, 
Des Nachts herumfchwärmt, wetzt — — 

Der die Philiſter jchwänzt, die Profeflores preilt, 

Und nur zu Burfchen Fr von feinem Schlag gejellt; 

Der itets im Garcer figt, einhertritt wie ein Schwein, 

Der überall befaut, nur von Blamage rein, 

Und den man mit der Zeit, wenn er gnug renommiret, 

Zu feiner höchften Ehr' aus Gießen religiret. 

Das if ein firmer Burjch u. f. w. 

Die ſüddeutſchen evangelijchen Univerſitätsſtädte, Die 
fih niehr oder weniger Jena zum Mufter nahmen, waren 
Hauptfibe dieſes Kannibalismus, den dann viele in ihr 
fpäteres Wirken mit binübernahmen; was z. B. Lauf 
Bard von dem lieberlichen Leben der protefiantifchen Geiſt⸗ 
(hen in der Pfalz erzählt, it ber haarſträubendſten 
Art. Waren es doch auch meilt die Theologie Studiren⸗ 
ben, viel weniger aber die Juriften und Mediciner, melde 
diefem wüſten Stupententreiben fröhnten, worüber man 
Chr. Schoͤttgen's „Hiſtorie ded ehedem auf liniverjitäten 
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gebräuchlichen Pennalweſens“ vergleichen möge. Dan be: 
greift e8 kaum, daß Actern und namentlid Mütter e8 
über fi gewinnen fonnten, ihre Söhne dieſen Hochſchu⸗ 
ien des Laſters und ber Sittenlofigfeit anzuvertrauen, auf 
welhen die bebauernäwerthen Jünglinge zunächſt alle 
Pietät und namentlih auch die gegen ihre Aeltern ver: 
lernten. Leiter waren auch die meiften Profefforen auf 
ven jübbeutichen Univerfitäten faum weniger roh als 
Bruder Studio; fie Hatten dieſelbe Sittenfchule durchge: 
macht, und der Unterſchied war faſt nur der, daß fle jegt 
ihren Blag auf dem Kathever ftatt auf den Banken ein: 
nahmen. Alle Freiheiten batte fi daß deutſche Volt nad 
und nach nehmen laflen, nur die Privilegien der fogenann- 
ten afademifchen Freiheit oder vielmehr Zuchtlofigkeit ließ 
man nicht antaften und ihr opferte man das fittlihe Wohl 
Hunderter von Jünglingen. Beſſer fland es auf einigen 
norddeutſchen und preußifchen Univerfltäten, in Göttingen, 
Halle, wo der ehrwürdige Semler einen mohltbätigen 
Einfluß, ſoweit er reichte, auf ſtudentiſche Kreiſe ühte, 
Leipzig und Königöberg. Hier, unter dem Einfluß fei⸗ 
nerex und milderer Sitten Aberbaupt, thaten fi wenig⸗ 
ſtens kleinere Genofſenſchaften zuſammen, welche nach gei: 
ſtiger Bildung ſtrebten und dem Muſendienſt huldigten, 
und aus dieſen kleinern Kreiſen gingen dann die Männer 
hervor, welche Deutſchland zur Zierde und zum Segen 
gereichten. Bon allen unfern berühmten Dichtern aus 
ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, vie auf 
norddeutſchen liniverfltäten flubirt hatten, war unfers 
Wiſſens Bürger ver einzige, der im Strudel des wüſten 
Burſchenlebens dem Abgrunde entgegentrieb, bis Boje und 
Glein ihn vom Untergange retteten. Ganz freilih hat 
er die Ginflüffe der ſtudentiſchen Sittenſchule nie verwins 
den fünmen, ebenjo wenig wie die Mitglieder der fpätern 
eblern Burſchenſchaft in ihren ſchriftlichen Ergeugnifien je 
den burſchikoſen Ton ganz abgelegt haben. In ven „Halle: 
ſchen Jahrbüchern“ z. B. traten, wie auch Prutz dies 
gelegentlich an ihnen rügt, der ſelbſtbewußt und rückſichts⸗ 
los abiprechende „ſtudentiſche Ton’ und die dünkelhafte 
Ginbildung, nicht blos mehr zu wiſſen als andere, fondern 
im Beiig des abſoluten Wiſſens zu fen, fehr fichtlich hervor. 

Es iſt fiherlih ein bemerkenswerther Umſtand, daß 
von den vier deutſchen Autoren, deren Leben Prutz in 
vorliegendem Buche beſchreibt, drei den damaligen Uni⸗ 
verfitätsverhältniſſen und den laren und cynijhen Grund: 
fügen, die auf den Hochſchulen herrſchten, zum Opfer 
felen: Schubart, Bahrdt und Laukhard. Der erftere fchreibt 
; 2. über feine Studentenzeit in Grlangen: 

Ich war bier in meinem @lement. Brei, ungebunben ums 
keeifte ich tobender Wildfang Hörfäle, Wirthehäufer, Concert: 
Me, Saufgelage — fludirte, rumorte, ritt, tanzte, ‚liebte und 
ſchlug mich herum. 

Dies iſt nun ein breiblätteriged Kleeblatt Liederlicher 
Genies; ſchade, daß der Dichter Günther fehlt, um es zu 
einem vierblätterigen zu machen. 

Brug führt, wie man aus dem Öbigen bereit er: 
fehen haben wird, in feiner Schrift eine fehr fittliche 
Sprade, und überhaupt, wenn wir unfere literarhiftorifchen 


Schriften neueſten Datums Iefen, fo koönnte es ſcheinen, 
ald ob wir inzwiſchen ein wahred Muftervolf in Betreff 
firtliden und tugenphaften Verhaltens geworben jein müß- 
ten. Gittlichkeit ift immer das dritte Wort! Doch fanıı 
man in dieſer Richtung aud leicht zu weit geben und fie 
kann zu ſchlimmen Gonfequenzen, zur Beeinträhtigung 
des Rechtsgefühls wie ber Humanität und ber Toleranz 
führen, wovon mir fhon oben bei @elegenheit Schubart'8 
ein Beifpiel anführten. Der Berfafler hätte denn vo 
bedenken follen, daB ein Autor, ver als Kritiker und 
Literaturbiftorifer das Banner der Citilichkeit hochhält, 
als Dichter von Zeit zu-Zeit in die Verlegenheit kommen 
fann, Poefien zu erzeugen, die man, um ihnen nidt 
unrecht zu thun, nicht mit den Augen eines firengen Sit- 
tenrichters anſehen darf. Zwar mag e& ſich ganz plau- 
fiel lefen laffen, wenn der Verfafler ſelbſt einmal bemerkt: 

Der Himmel bewahre uns den Gittenrichter zu fpielen 
und Verdienſt und Werth eines Schriftftellere fowie überhaupt 
eines Öffentlichen Gharafters nach den Bläfern Weines zu bes 
meflen, die er trinft oder nicht trinkt. Wol aber, wo biefe 
Dinge den Charakter felbit erfchüttern und untergraben, wo fle 
zum Tyraunen werben, der alles andere vernichtet und unters 
drüdt, da freilich muß es erlaubt fein, auch den Schleier des 


Privarlebens zu lüften und warnend hinzudeuten auf eine Ge: 
fahr, welche mehr ober weniger, in dieſer oder jener Geftalt, 
ein jeber von ung in fi trägt: bie Gefahr, aus einem urfprüng- 
li edeln künſtleriſchen Drange fein beſſeres Seibſt zu verlieren 
und preiszugeben an bie Forderungen ber gemeinen irdiichen Natur. 

Dennoch ſcheint und damit die Frage no immer 
nit gelöft zu fein, die Frage, wie weit ein fiterar: 
biftorifer in der Aburtheilung, beziehendlich moralifdyen 
Vernichtung eined Nebenmenfhen, auch eines geftorhenen 
gehen dürfe, und ob er nicht feiner Würde als Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Literatur etwas vergäbe, wenn er zu ſehr 
in den grämliden Ion eines Bußredners, etwa einesé 
Geiſtlichen in einer Straflingsanflalt verfällt. Wir für 
unfere Perſon erblicken die hoͤchſte Form und Blüte der 
Sittlichkeit in der Humanität, die, weil fie ja obnekin 
fo jelten auf Erden if, namentlich dem Schriftftefler 
ziemt, und die felbft da, wo fis tadeln und rügen muß, 
bod die Liebe durchblicken läßt, welde fie dazu treibt. 
Zwar kann fih der Verfaffer mit einigem Recht darauf 
berufen, daß ja die Geſchilderten in ihren Autobiogra= 
pbien fich feld, ihr Leben uns ihren Charakter aufs 
nadtefte bloßgegeben haben. Dennoch hätten wir ge= 
wünſcht, daß er weniger harte Ausdrücke gewählt hätte, 
al er anzuwenden liebt, und daß er feine Verwerfungs⸗ 
urtheile mehr im Tone des Bedauerns und des Mitleids 
als der abfoluten Verdammung ausgeſprochen hätte. Der 
Verfaffer flellt zwar in fehr beſtimmter Weiſe den Sad 
hin: „Welcher Menih ſchöbe niht dem Schickſale in die 
Schuhe, was in Wahrheit nur feine eigene Schuld iſt.“ 
Das fagt jeder Moralpreviger au, das fagt namentlid 
jeder, der niemals in die Verhältniffe gefommen ift, durch 
melde andere Individuen zu ®runde gingen. Sat der 
DVerfaffer niemals die Macht der Verbältnifie an ſich oder 
andern erfahren? Macht es nit oft einen ungeheuern 
Unterfhied, ob ein Individuum an diefem ober jenem 
Drte, in diefer oder jener Bamilie geboren wird? Sind 





472 


nicht gerade die Jahre, in denen bad Inbiviguum un- 
münbig ift und feine Freiheit über fein Schidjal bat, 
meift die entjcheidenden für daB ganze Leben? Wir haben 
ja feine Gewalt über Geburt und Tod — und welde da⸗ 
zwifchenliegenden Lebensmomente kämen viefen an Wichtig: 
feit gleich! Auch bat ja der Berfaffer felbft nicht umhin 
koͤnnen, die DVerhältniffe zu ſchildern, denen die von ihm 
harafteriirten Autoren zum Opfer fielen, und aud bie: 
fer Schilderung refultirt ein fo troftlofer Zuſtand vieler 
der damaligen Univerjitäten, daß es faft eher einem Wun⸗ 
der gleihfam, menn einer der ftudirenden Sünglinge fid 
mit beiler Haut aus diefem Schlamm rettete, ald wenn 
er in ihm verjanf. Daher, wie auch aus andern Um: 
fländen, namentlih der nah allen Richtungen zerriffenen 
innern Rage Deutſchlands, rührt e8 aud, daß in ben 
Annalen deutſcher Literatur und Kunft mehr verborbene 
Genies und Halb oder ganz verfunfene Eriftenzen ver: 
zeichnet find als in ven Kunſt- und Literaturannalen 
irgendeined andern Volks. 


Das Merk „Deutſche Dichter und Profaiften‘‘ von 
Friedrich Paldamus (Ar. 2) Eönnen wir allen Literatur: 
freunden mit beflem Gewiffen empfehlen; denn die Bio: 
graphien und Charakteriſtiken der in den zwei erften Bän⸗ 
den geſchilderten Dichter, Schriftſteller und Gelehrten find 
ſichtlich nach den beften Quellen folid, verfländig und 
gewillenhaft gearbeitet und geben von jeden der Geſchil⸗ 
derten ein fein Leben wie feinem literarifchen und perſoͤn⸗ 
lihen Charakter genügend veranſchaulichendes Bild. Der 
ſittliche Lehrton tritt freilich auch bier biöweilen etwas 

ſtärker hervor ald wir gewünſcht hätten. Die Verfaſſer 
wiffen fih zwar in ihren Ausprüden zu mäßigen und 
in ihren Berbammungsurtbeilen zu beſchränken; aber wo 
einmal alles vorzugämeife vom fittlihen Stanbpunft aus 
beurtheilt und gemeffen wird, da wird es aud hei dem 
beften Willen geſchehen, daß biöweilen das Talent, die 
Zeiftungen und der Charakter eines Mannes geringer oder 
je nach Umftänden höher gefchägt werben als fie vieleicht 
verdienen, ober daß eine einzelne Handlung falj over ein- 
feitig beleuchtet wird. Wir verfennen nit, daß viele 
Richtung ein vielleiht nothwendiger Rückſchlag gegen 
früber in ber Literaturgefchichte vorwaltende laxere Grund: 
füge war, aber warnen möchten wir doch, hierin zu weit 
zu geben, da ein Extrem leicht wieder dad entgegengefegte 
hervorruft. Im dem erfien Bande werden und Klopſtock, 
Schubart, Gerftenberg, Salomon Gefner, Wieland, Bür- 
ger, Voß, Hölty, F. L. von Stolberg, Claudius (ein 
Aufjag, der und in ein jegt verloren gegangenes Para⸗ 
dies idylliſcher, einfach gemürhlicher Zuſtände einführt), 
Leffing, Juſtus Möfer, Windelmann, GChriftian Gottlob 
Heyne und einige geringere Autoren geſchildert. Diele 
. Biographien find fämmtlih von F. Paldamus, ver zu dem 
zmeiten Bande die Gharafteriftifen von Herber, Hamann, 
Jung: Stilling, Lavater und Kant beigefteuert bat; bie 
übrigen, darunter Goethe, Schiller, Albrecht von Haller, 
Georg Forſter, Johannes Müller u. f. w. find von 
W. Strider, der in dem Auffag über Goethe in Bezug 


auf einzelne namentlih franffurter Daten aud vie Früchte 


jelbfländiger Studien bringt. Außerdem find wir für vie 


treffliche und höchſt leſenswerthe Biographie Herder's dem 


Verfaſſer derſelben, Raldamus, noch beſonders dankbar, 
da Herder, der ſo anregend gewirkt und der deutſchen 
Literatur wie dem deutſchen Geiſtesleben überhaupt ſo große 
Dienſte geleiſtet hat, jetzt ſehr zurückgeſetzt, von vielen 
ſogar abſichtlich verkannt zu werden pflegt. 
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Die von O. F. Gruppe unter dem ſpeciellen Titel 
„Leben und Werke deutſcher Dichter“ begonnene „Geſchichte 
der deutſchen Poefſie in den drei letzten Jahrhunderten“ 
(Nr. 3) ſchreitet in Biographien und Charakteriſtiken ein⸗ 
zelner hervorragender deutſcher Dichter und Schriftfteller 
fort, doch if durch zufammenfaflende Kapitel für den 
Ueberblick geforgt. Die und vorliegenden drei erſten Lie- 
ferungen des eriten Bandes enthalten die Gharafteriftifen 
von Martin Opig, Paul Fleming, Ringwaldt, Herrmann, 
Paul Gerhardt, Simon Dad, Andreas Gryphius, Fried- 
rich von Logau, Johann Scheffler, %. von Speer und 
Georg Srefflinger. In dem Vroſpect, laut welden das 
Ganze auf vier Bände (mit 24 Bildniſſen in Stahlſtich) 
berechnet ift, beißt e8 weiter anderm: 

Der Berfafler ſah ſich durch die Reichthümer der königlithen 
Bibliothek zu Berlin in vorzüglihem Grade gefördert und er 
ift im Stande, dem Stoff nach mandjes Neue zu bieten. Die 
Darftellung der Sache felbft, ein faßliches Bild von dem Weſen 
und Inhalt der Dichter, lag ihm zunähft am Herzen; es galt 
befonders Einfeitigfeit des Urtyeils und Einfluß vorübergehenber 
Zeitſtimmungen zu vermeiden und felbR auf Schwankungen bes 
Urtheils aufmerflam zu machen, dagegen von. den angewendeten 
Mapftäben Rechenschaft zu geben. j 

Das Vorwort, in welchem fi der Verfaffer über bie 
Grundſätze ausipriht, Die ihn bei Abfaffung feines Werks 
leiteten, enthält einzelne ganz beachtenswerthe Geſichts⸗ 
punfte und Bemerkungen. Er warnt vor jeber zu ten: 
denziöfen Behandlung ber Literaturgefihte: nah ihm 
hat die Literaturgeſchichte 
ihr eigenes Leben, ihre befondern Entwidelungsgefege, mit benen 
fie ebenfo fehr und in noch viel höherm Grabe für jene beſtim⸗ 
mend wird. „Dies der Dichtung igene iſt vor allem ins Auge 
zu faffen; der Darfteller, der ſich deſſen nicht Hinreichend bes 
wußt if, erniedrigt. feinen Gegenſtand von vornherein — ein 
Mangel, der aber um fo häufiger bervortritt, als oft vorzuges 
weile frembartige Maßſtäbe, fei es moralifcher und päbagogis 
fer Art, oder gar confeffionellen und politifchen Parteigeiſtes, 
an Stelle der äfthetifchen und poetifchen einfeitig angelegt und 
von den entfprechenden Parteien gern binzugenommen iverben. 

Weiter bemerkt er fehr mit Recht: 

Selbft der Maßſtab der Sittlichfeit, fo fehr er zu achten 
ift, und fo wefentlich er in beutfcher Riteratur fein mag, läßt 
gleihwol aud einen Misbrauch zu, wenn er andere entſcheidende 
Maßſtaͤbe beeinträchtigt und verdrängt, wenn ber Mangel wahrer 
Kunftauffaflung fih dahinter verftedt. Ja man bat und ten 
Beweis geführt, daß auch Volksgefühl in befchränfte Deutſch⸗ 
thümelei ausarten fünne, fowie man von ber Achtung der Bolfes 
dihtung aus aller Kunftpoefle den Krieg hat erflären wollen. 
Endlich hat es nicht an folchen gefehlt, welche fein Hehl daraus 
madıen, daß ihnen die Inrifche Poefie gleichgültig fei, ja bag fle 
diefelbe von Haus aus. für etwas Subjectives und Unbebeuten- 
des nehmen: allein gerade in Deutfchland iſt auf die Entfaltung 
der Lyrik ein Hauptgewicht zu legen, weil hier das beuts 
fhe Gemüth fih am freieſten und unmittelbarften aueſpricht, 
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wäßrend andere Battungen mehr die Gchranfe äußerer Um⸗ 
fände empfinden. 

Auf Einzelheiten eines erſt in den erſten Anfängen ſtehen⸗ 
ven Werts, auf welches wir Hiermit vorläufig nur aufmerkſam 
machen möchten, wollen wir hier nicht eingehen, ſondern nur 
bemerken, dap in den Gharafteriftifen der einzelnen Dich: 
ter das Biographiſche ſtark vormaltet; unfere Zeit bat 
einmal eine Vorliebe für alles Biographiſche, und es gibt 
jegt viele, welchen eine Literaturgefhichte im Grunde nichts 
weiter iſt als eine Geſchichte der betreffenden Berfänlichs 
keiten und melchen immer nur dieſe und nicht ihre Schöpfun⸗ 
gen vor Augen ſchweben. Im übrigen ſcheint uns die 
Bedeutung der einzelnen Autoren ſowol in der Darflel- 
lung des VBerfaffers, der nicht blos ein lesbares, ſondern 
aub ein auf Gründlichkeit bafirtes Werk ſchreiben will, 
wie auch vermittelft gut gewählter bezeichnender Citate aus 
ihren Werfen im ganzen treffend hervorgehoben zu fein. In 
den vorliegenden Lieferungen hat ed der Berfafler mit ſehr 
ebrenfeften, meift religiös geiinnten Männern zu thun; venn 
die größte Berwilderung des deutſchen Univerfitätslebens trat 
erſt nach dem Dreißigjährigen Kriege ein, und obſchon man 
gegen die abfcheulihen Barbareien bes Pennalismus und 
der fogenannten Schorifterei mit der Zeit nicht ohne Erfolg 
einfäritt, jo gewann doch unter den Ginfluffen der in ben 
hoöchſten Geſellſchaftsſchichten herrſchenden laren Grundſätze 
die allgemeine Liederlichkeit und Zuchtlofigkeit unter den 
Studenten nur noch immer größern Spielraum, bi8 mit dem 
Dichter Bünther die Aera der Tieverlihen Originalgenied ihren 
Anfang nahm. Mehr als die meiften neuern Literatur⸗ 
geſchichtſchreiber wird übrigend Gruppe dem deutſchen 
Kirchenliede gerecht; er bemerkt geradezu: „In dem Kirchen: 
liede beſteht nit nur ein Hauptreihthum der Poeſie des 
17. Jahrhunderts, jondern überhaupt der deutſchen Lite: 
ratur.” Das haben auch die Engländer anerfannt, in 
dem fie ter von Katharina Windworth unter dem Titel 
„Lyra Germanica‘ überfegten Sammlung deutſcher Kir- 
chenlieder jo großen Beifall ſchenkten. Dagegen fcheint 
Die humoriftifche Literatur au von Gruppe Feine große 
Aufmerkſamkeit und Zuneigung erwarten zu dürfen, er 
analofirt 3. B. die Trauerjpiele des Andreas Gryphius 
auf 26 over 27 Seiten ziemlich genau, fertigt aber feine 
Zuftipiele, unter denen nicht einmal das köfllihe, von 
Balm erfl vor wenigen Jahren wieder herausgegebene Dorf: 
gemälde „Die geliebte Dornrofe‘ mit genannt wird, auf 
einer Seite ab. Wer urfprüngli Eeinen Sinn für Hu— 
moriſtik und Komik hat, dem kann er aud nicht beige: 
bracht werden, aber es ift immer mislich, eine Literatur: 
gefchichte zu ſchreiben, ohne diefen Sinn zu befißen. 

Wir beabiihtigten und verfpraden, dieſem zweiten 
Artikel noch einige die claſſiſche Wera unferer Literatur 
betreffende Schriften und Dichterparallelen einzuverleiben; 
fle müffen aber einem fpätern Auffag unter befonberm 
Titel vorbehalten bleiben, va uns das Prug’ihe Buch 
trog mander abweichenden Anfiht durch feinen Inhalt fo 
lebhaft intereffirt hat, daß wir feiner Befprehung einen 
größern Raum bewilligten, als wir dies nöthig zu haben 
glaubten. Hermann Merggraff. 

1868. 26. 
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Religiöfe Romane, 

1. Riflaus Manuel. Roman aus der Zeit der fchweizerifchen 
Blaubensfämpfe von Ludwig Eckardt. Zwei Bände. 
Wenigen⸗Jena, Hochhanuſen. 1862. 8. 2 Tälr. 15 Nor. 

2. Die Bf des Lichts. Bin chriftfiches Lebensbild von 
Agnes Srüfn Schwerin. Zwei Bände. Leipzig, Brebt. 
1862, 8. 1 Thlr. 20 Rer. 

8. Der ungläubige Pfarrer. ine Erzählung von 9. €. 


Brdhlih. Zürich, Schultheß. 1862. Gr. 8. 221, Mer. , 


4. Buchenflein und Gohnberg. Ein Yamiliengemälde aus der 
Gegenwart. Dargeftellt von S. Formſtecher. Praufs 
furt a. M., Bechhold. 1863. Br. 8. 1 Täler. 10 RNgr. 


Das erfte und legte der beiden diesmal zu befprechenden Werte 
haben reformatorifche Beftrebungen zum Segenftande, das erfle 
im Ghriſtenthum, das legte im Judenthum. Die Eiferer unb 
Egoifen in Synagoge und Kirche haben es zu allen Zeiten für 
eine aeoihwenbigfeit zum Seile erachtet und ausgegeben, daß 
ba6 Band ber Religion zur eifernen Feſſel werde, und fie haben 
diefelbe fo ſeſt zu fchmieden gewußt, daß das, was feiner eigens 
ſten Natur nach in feine befimmte Form eingezgwängt werben 
fann, das Denken und Empfinden, wenigftens in feinen Offen: 
barungen nach außen hin unter dem die Wahrheit gefährbenden 
Drude diefer Feſſel gehalten werde. Der unnatürliche und ben 
einfachitien Denfgefegen gemäß pſychologiſch unmögliche Zweck 
mußte duch unnatürliche und in feinen Gonfequenzen bie zur 
brutalften Grauſamkeit und Entmenſchung fich anfteigernde Mit: 
tel zu erreichen geſucht werben, wenn er auch nur äußerlich 
ſcheinbar und annähernb erreicht werden follte, und fo ziehen- 
fi die biutigften aller Kriege, welche die Gefchichte der Menfch- 
heit aufzuweiien bat, und, im @eleite ber Ecclesia victrix, 
die Berfolgungen, Einferferungen, Hinrichtungen und Autos ba 
BE mit vernichtendem Veſthauch durch die Segnungen ber Res 
ligion hindurch und verfümmern, wenn auch mandyer gefunde 
Stamm durch bie energifche Reaction gegen den Drud ſich 
fräftig entfaltet, immerhin ihre fchönften Früchte. Am niebers 
fchlagendften ift die Wahrnehmung, daß fo häufig auch der Dul⸗ 
ber, wenn er zum Triumphator geworben, die Geiſel, bie ihn 
traf, über feine Unterjochten ſchwingt. Auch die proteftantifche 
Kirche, deren Sieg im Canton Bern das erfle der obigen Werke 
feiert, if von biefem Vorwurfe nicht freizufprechen, tropbem 
bag fie mit einer Proteflation gegen Bewaltberrfchaft über bie 
Seelen das Fundament zu ihrem Aufbau legte. 

„Meber die Seele fann und will Gott niemand laſſen regies 
ren, benn fich felbft allein. Darum, wo weltlich Gewalt fich 
vermiflet, der Seele Geſetz zu geben, da greift fie Gott in fein 
Regiment und verführt und gerbirbt nur die Seelen.” Diefes 
herrliche Wort Luther’s ift leider nur zu fehr von feiner eigenen 
Kirche vergefien und bis anf den heutigen Tag in vielfacher, 
tief in bie individuelle religiöfe Freiheit eingreifenden ftaatlichen 
Juſtitutionen verleugnet worden. Noch mehr und in noch bes 
dauerlicherer Weiſe hat die proteflantifche Hierarchie den erften 
Sap des obigen Ausſpruchs, der auch ihr gefagt ift, außer 
Acht gelafien. Luther wendete jene allgemeine Wahrheit nach 
ber einen Richtung Hin an; nad} der andern, der geiftlichen Ge⸗ 
walt gegenüber, tft fie nicht weniger wahr; und was durch den 
Slanbenszwang an ben Seelen verführt und verberbt worden 
it, wiegt fo ſchwer auf der Wagichale der Firchlichen Schuld, 
baß es oft einen harten Kampf Foften mag, wenn man ſich ob 
der Gebrechen der Kirche ihr felbft nicht entfremdet fühlen foll. 
Den erften Schritt zu jener Berfchuldung erfennen wir in bem 
Feſthalten an einem firdylichen Befenntniffe auf beflimmte Dog: 
men, als einer die Seelen für alle Zeit bindenden Norm. Der 
ftarre Zwang eines folchen Bekenntniſſes ſteht in einem logiſch 
fo unbeftreitbaren Widerfpruche mit der Preiheit der religlöfen 
Forſchung, daß es ein eitles Wortfpiel if, wenn man Gebaup- 
ten will, daß Bekenntniß und Gewiſſensfreiheit nebeneinander 
mögli jfeien, ausgenonmen ben einzigen Wall, daß das 
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Bekenntniß von einer ausdrüdlichen Sanction irgendwelchet | 


Dogmen gänzlich abſtrahirt. 
ESolange ſich eine Kirche nicht. entfchließen kann, ihre fym- 
bolifhen Bücher und jonfligen Glaubensfagungen nicht als bin: 
dende Rormen, fondern nur als Stiftungeurfunden und biflos 
rifche Denkmäler der Kirche heilig zu balten, ale einen Grund» 
Rein, auf welchem jedes Glied der Kirche berechtigt if, fich den 
Tempel feiner religiöjen Meberzeugungen ſelbſt aufjubauen, fo= 
lange wird feine Wahrheit in der Kirche fein. Sehr viele ver: 
wechjeln Dusjenige religiöje Syftem, was fie fi) nach den Ein- 
drũcken eines aufgeflärten Jugendunterrichts und nad) eigener 
gewiffenhafter Forſchung und reblichem Nachbenfen ausgebildet 
haben, mit der .Confefflon derjenigen Kirche, zu ber fle fich hal- 
ten; fle geben es nicht zu, wenn man ihnen nach einem Aus⸗ 
taufche der religidfen Ueberzengungen jagt, daß fie das nicht 
feien, was fie zu fein behaupten, evangeliid, lutheriſch ober 
reformist u. |. w., ſondern daß fich ihre religiöfen Anſchauun⸗ 
gen gerade mit den unterfcheidenden Dogmen ihrer Confeſſton 
in einem nicht zu löfenden Widerſpruche befinden, uud berußi- 
en fi damit, daß fle meinen, ihrer Kirche mit Fug und 
echt anzugehören, weil fie in berfelben erzogen und groß ge 
worden, gleichviel ob fie gegenwärtig mit ben Grundlehren bers 
felben noch harmoniren ober nicht. Andere unterfcyeiden aber 
firenger. Sie finden, daß die Kirche, zu ber 'fie fi Halten, 
nah dem als Glaubensnorm in unveränberter Kraft fortherr- 
ſchenden Symbol berfelben fie nicht mehr als Glieder anerfens 
nen fünnte, wenn unter offener Ausiprache eine feierliche Anfrage 
deshalb an bie Die Kirche vertretenden Organe gerichtet würde; 
fie ſcheuen ſich, theils aus Pietät und alter Anhänglichkeit an 
bie Kirche, in ber fle bie erſten Lehren des Chriſtenthums empfan⸗ 
en und in ber fie mit Familie, Freunden uud Angehörigen, 
urz mit allen Wefen, die ihnen lieb und thewer find, eine innis 
gere Gemeinſchaft unterhalten haben, teile wegen ber unübers 
windlihen Schwierigfeiten, bie der Austritt aus der einen Kirche 
oßne den Cintritt in eine andere, der ihnen ebenio wenig cons 
veniet, im Gefolge haben würbe, und wegen ber geradezu uns 
heltbaren Stellung, weldge nad ven beftehenden flaatlichen und 
bürgerlichen Einrichtungen ein derartiger ifolirter religidfer Stand⸗ 
punft nothwendig herbeiführen müßte, mit ihrer Kirche öffentlich 
u brechen; und fo entiteht jener täufchenke Zuſand einer änfers 
lie fortdauernden, aber innerlich geftörten Berbindung, ber 
allmählich zu völliger Entfremdung führt. Der Bruch mit der 
Kirche wird zwar nit erklärt, aber factifch vollzogen. Die 
Nachtheile, die hiermit namentlich im Hinblid auf die religiöfen 
Beziehungen im Bamilienleben verfnüpft find, nehmen einen 
Umfang an, der den kirchlichen Organen zu den ernfteiten Bes 
forgnifien und zu burchgreifenden Reformen Veranlafſung geben 
follte; allein man macht es ſich bequem und eifert gegen die 
Sünshaftigkeit ber Menſchen, anflatt das Nebel da aufzufuchen 
und zu heilen, wo es feinen wirflichen Sitz Hat, im confeſſto⸗ 
nellen Zwenge und der mangelhaften Verfafiung ber Kirche, bie 
allein einen folchen unheiluollen Zwang noch möglich macht! 


Es gereicht und daher zur befondern Befriedigung, in 
dem erften zu befprechenden Werfe: „Niklaus Manuel‘, von 
Ludwig Edardt (Nr. 1), unfern Leſern eine Schrift vor: 
führen zu fönnen, in welcher uns ein äußerft lebendiges und 
fünftferiich wohl angelegtes und ausgeführtes Gemälde aus der 
Reformationszeit aufgerollt und mittels beffelben der Ernſt der 
Thatſache, daß kirchliche Täufchungen zur verberblicäfien Duelle 
bes Unfegens werden und alles veligiöfe Zeben bis in die Wur⸗ 
el hinein vergiften, auf eine vecht überzeugende und ſchlagende 

eife nahe gebracht wird, Das Thema bes Romans ift bie 
Einführung ber Reformation in Bern. Als Held tritt der Ma⸗ 
ler und Dichter Niklaus Mannel auf, der fein reformatorifches 
Wirken duch Bild und Drama unterflüßt und, in beiden bie 
Lüge: und Heuchelei geifelnd, ber öffentlichen Meinung zum volls 
fien Auodruck und Siege verhilft. Die Darflellung ıft um fo 
einbringender, je mehr fie die tüchligen und forgfältigen Gtus 


bien, auf benen Re fußt, manifefirt. Der Stil ii ewas rauh 
und holperig, vielleicht nicht ohne Abficht des Dichters, der 
wol jein Zeitgemälde auch durch biefe der Zeit eutfpredgenbe 
äußere Borm der Ausdrudsweile noch befonders charakierifiren 
wollte. Speciellerer Wittheilung über Handlung und Gharafiere, 
in welthen legtern wir alle Typen ber Zeit ernfler und humo⸗ 
riſtiſcher Ratur trefflich repraͤſentirt finden, fönnen wir und wm 
jo mehr überheben, je mehr wir das Bush in ber Hand unſerer 
Lefer zu fehen wünſchen. Nur auf bie vorzügliche Schilderung 
ber burch religiöfe Entfremdung herbeigeführten zeitweifen Txens 
nung Nanuel's von feiner Ehefrau müffen wir noch befonders aufs 
mertſam machen. Auch mdge Die Vorrede wicht überfchlagen werben. 
Sie enthält in ber aueilung vom „Eckardtshandel“ im Gans 
ton Luzern ein interefiantes Geitenftüd im Heinen zu dem cul⸗ 
turgejchichtlichen Gemälde des Romans im großen, dem auch feine 
fomifhen Geiten nicht fehlen. Zu legtern rechnen wir einen 
Angriff des Commiſſar Winkler auf Edardt in ber ‚‚Zuzerner 
Senn gelegentlich der Cckardt'ſchen Schrift „, Schiller und 
jeine Stellung zur Gegenwart und Zukunft”. Dem armen 
Commiffar begegnet ein Im fatales Quidproquo. Iubem er 
ba6 befannte, in ber Schrift citirte Diſtichon Schiller's: Welche 
Religion ich befenne? Keine von allen, die du mir nennt. 
Und warum feine? Aus Religion‘‘, Ecardt zurechnet, Banzelt 
er biefen „zum Lehrer ber katholiſchen Jugend beruienen juns 
en Menſchen, der hier offen in die Welt hinausrufe, baf ex 
ch zu feiner aller befannten Religionen beienne’, tüchtig ab 
und faͤhrt fort: „Es läßt ſich mit Morten nicht ansfprechen, 
was in dieſem Sage für- Unflım und Anmaßung zugleich ſich zu 
erkennen gibt. Solche Berachtung aller befannten Religionen 
und fomit bie Verachtung aller Millionen Menfchen, die 9 zu 
biefer (sic!) Religion befenuen, kaun body nur aus einem Kopfe 
hervorgehen, in welchem die Unwiſſenheit un» ber Hochmuth ſich 
um ben Borzug flreiten; und diefer Menfch foU der Lehrer un= 
ferer Jugend fein?‘ Wem wollte man die Eeine Schavenfreube - 
verargen, bie ſich bei ſolcher Selbſtperſiſlage bünfelhafter So⸗ 
phiſtik unwiderſtehlich auſdraͤngt? Die Vorrede iſt aber auch 
ſonſt ſehr bemerkenswerth. Der VWerjaſſer legt darin ſeine Au⸗ 
ſchauungen über eine Reform der Kirche auf nationaler Grund⸗ 
lage nieder. Er if Katholif und befämpft den Ultramontanismus, 
möchte aber nicht „zum ſtarren Proteftantismus von heute übers 
treten”, Seine Dleinung iR, daß beide, Katholivisnms und Pros 
tekantisnus, fidh in ihres Mereinzeluug überlebt Haben. „Beibe“, 
bemerkt er, „find eine Hälfte des wahren Ringes, und daher 
würde ein Katholik, ber Proreftant wird, zwar ein Stud Wahrheit 
gewinnen, aber dafür das andere einbüßen. Beide haben das Gott⸗ 
leben ober das Leben in und aus ®ott, das Erkennen Gottes und 
bas Handeln mit Gott, kutz die Religion im echten Sinne, gemein. 
Darin aber unserfheiben fie fi, daß ber Katholicismus Gatt 
ſchauen wil und daher die Kunft zuläßt, ber Proteflantiamus 
hingegen Gott erforfchen will und auf die Philofophie fih bes 
ſchränkt. Religion, Kunft, Philofophie find das Höchſte des Men- 
ſchen, und nur derjenige Cultus der Gottheit ift ber wahre, 
ber jene drei Elemente zu verſohnen weiß. Die wahre Kirche 
wird Die fein, welche erſtens bie Philofophie nicht scheut, im 
Gegentheil eine Tochter und hinmwieber eine Mutter verjelben if; 
zweitens Die Runft in ihrem ganzen Umfange, vom Weltgeſchichts⸗ 
gemälde bis zum Stilleben, von der Symphonie bis zum Wie⸗ 
genlieve, vom Drama bis zum vaterländifchen Hymnus, ale 
einen Gotteadienft erkennt; brittens die Menfchen mit wahrer 
Religion, mit tiefer Anbetung bes Gottes, in dem wir leben, 
weben und find, mit wahrer Liebe, mit neuem Tihatenmuthe, 
mit fchöpferifcher Kraft ausfattet.’' 
enn ber Derfaffer die Summe ber Gegenfüge zwifchen 
Katbolicismus und Proteflantismus darin fucht, das biefer ſich 
auf die Philoſophie befchränft, jener die Kunſt zulafie, fo het 
er fich einen fehr idealen Katholicismug und Protekantismus zur 
Borlage genommen; in der Wirklichkeit find die Begenfäke viel 
fehneidender und unvereindarer, denn Kunft und Bhilofopfie 
bürften fich leicht miteinander verfühnen. Nein, bas ewig Schei⸗ 
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benbe iſt der feffelnde Zwang teillfürlicger Dogmen, und folange 
bie Kirchen ihr Fundament in Dogmen ſuchen, folange werben 
fe ich feindlich gegenüberfichen, unb die Philoſophie bat kei⸗ 
nen Boden darin, auch iu ber proteflantifchen nicht. Derfelbe 
Uebelſtand aber iſt es, ber die Leute ans ber Kirche hinaus⸗ 
range. Denn darin hat ber Derfafler t, daß Hunderttau⸗ 
ſende mit ihm ohme Kirche daſtehen. Es iſt eine bittere Wahr⸗ 
heit, die er ausſpricht: Denn jetzt, jetzt geht eine große Lüge 
burch die ganze menſchliche Geſeliſchaft. Prieſter und Laien, 
wie viele von ihnen lügen, müflen lügen. Wenn wir ben Kar 
techiomus in die Haub unfere Kindes legen, ohne feinen Ins 
halt felbR zu glauben, lügen wir nit? MBenn fie Concordien⸗ 
formeln beichwören, wenn Zweifelnde ihren Bund durch einen 
von ihnen nicht auerfanuten Priefler eingefegnet fehen müflen, 
wenn man Sterbenden einen veligiöfen Kt, der Meinung ber 
Leute wegen, gegen ihre Ueberzeugung aufzwingt, iſt bas ein 
Dienſt der Wahrheit?” Der Verfaſſer ſieht das Heil in einer 
neuen Kirche, wenn auch nicht in ber von Stuttgart, ber Swe⸗ 
denborgs Tafel’ichen. „Sie darf nicht unklar und myſtiſch, nicht 
ech dationaliſtiſch, wicht philiſterhaft morafifleeud, nicht uns 
fiyer umhertaſtend wie ein gewifler Dentichfatholiciemus fein. 
Dir ahnen wie fie fein wird, tn unferm Theismus liegt fie 
angekündigt (vgl. Garsiere's «Religiöfe Reben unb Betrach⸗ 
tungen»), aber wir fönnen fie nicht machen. Ein von Gott ers 
füllter Mann, ein Zoroafler, Moſes, Sofrates, Chriflus, Mo⸗ 
bammed, Luther muß kommen, ein Manu, der tiefer in ber 
Gottheit wurzelt, in dem fie reicher, ja in aller Fülle wohnt, 
der an ihren Brüflen gelegen, eine tief"religiöfe Natur, frei 
von der Selbſtſucht, die an uns aflen flebt, und von jener bäs 
monifchen Kraft, die aus der heiligen Ueberzeugung feiner Sen⸗ 
bung ſtammt unb die feiner harrenden Millionen Geifter mit an 
fih reift — ein Mann, in dem Gott wieder mehr als in une 
Menjch wird.” 

Bir meinen, wir bürfen biefen Heiland nicht erſt ewarten, 
wir haben ihn fchon in Ehriftus wud Haben wol noch auf unübers 
ſehbaxe Zeiten hinaus damit zu ihnn, die Menfchheit feinem 
Borbilve näher zu rüden. Soll das aber mit Erfolg gefächen, 
fo mu} man fi an fein Wort halten: „Ich bin Die Wahrheit! ‘‘ 
Man mn; der Forſchung, der Mutter aller Wabrheit, nicht 
bloo nomiuell, fondern thatſaͤchlich, d. h. mit ber Befugniß zur 
Beröffentlihung ihrer Mefultate, ohne die fie ein Phantom ift, 
freien Raum geben, man muß ihr wicht von voruherein vor» 
zeichnen, was fie Auben fell, denn das if eben die reine Nega⸗ 
tion der Forſchung, mithin in ſich widerfinuig, ober mit andern 
Worten, man maß bie Unwanbelbarfeit der Dogmen aufgeben. 
Dem Einwand, daß eine Kirche ohne Bekenntniß auf beflimmte 
Dogmen nicht möglich fei, haben wir fchon oben zu begegnen 
gefuht. Welcher denkende ewangelifchslutherifche Ehriſt z. B. 
würde nicht gern eine Bekenntnißformel etwa folgenden Inhalts 
aboptiren: „Ich befenne der evangelifch s lutherifchen chriſtlichen 
Kirche anzugehören, erkläre, die Schriften Alten uud Neuen 
Tehaments und die Symbolifhen Bücher meiner Kirche jur 
Grundlage meiner religidfen Forſchungen machen zu wollen, 
wahre mir aber die re et diefer Forſchung, fowie bie offene 
Ausfpracdge der Ergebniſſe derſelben in Wort, in Schrift und 
proteſtire gegen jeben Glaubenszwang und jede kirchliche ober 
teligiöfe Intoleranz.” Freilich müßte ein ſolches Bekenntniß dem 
reifen und würdigen Niter überlaflen bleiben, was nicht hin⸗ 
berte, daß die halberwachſene Jugend auf feierliche Weiſe Gott 
und Ghrifto geweiht werde, natürlich ohne Bekeuntniß. Auf 
diefjem Wege würde Wahrheit in die Kirche fommen, es brauchte 
mit Tiebgewordenen Beziehungen nicht gebrochen zu werben, man 
bliebe auf dem religiöfen Boden, auf dem man gemwachfen und 
groß geworben, fliehen; aber wie ber mütterliche Boben und bie 
tiefgebende Wurzel dem Baume nicht wehrt, auf dem gepftopf: 
ten Reife eine andere, womöglich beflere Frucht zu tragen, fo 
würbe das Belenntnig nicht mehr wehren, über dem geiftigen 
Bahsthum und ber religiöfen Ausbildung jedes einzelnen das 
Auge der Wahrheit leuchten zu laffen, und bie eble Frucht inni⸗ 


ger Ueberzeugungen würde nicht ben bittern Kern in ſich tras 
gen, daß fie entweder verfiohlen genoflen oder daß der Baum 
ans feiner heimatlichen ®xbe herausgeriffen werden müßte. Eine 
Reformation der Kirchen in diefem Sinne bebürfte aber nidht 
eines neuen Propheten als Reformators, der unferm Zeiralter 
ewiß nicht kommen wird, fonbern nur bes einmüthigen Zu- 
ammenftchens ber firdylichen Genoſſenſchaften, behufs der Gel⸗ 


teubmachung ihres erften natürlichen Rechts, des Rechts einer 
würdigen Bepräfentation und einer durch biefe gefchaffenen Firchs 


lichen Berfaffung. Die Belenntnißfrage würbe von der Com⸗ 
petenz diefer Repräfentation nicht nur nicht auszuſchließen, viels 
mehr ats ber erfie und wichtigfte Gegenſtand ber Berhandlungen 
zu berathen und feflzuftelfen und bie Befenntnißformel als Fun⸗ 
bament des ganzen übrigen Aufbaues in die Urkunde ber kirch⸗ 
lichen Berfaffung aufzunehmen fein. In einer fo conflituirten 
Kirche würden bei vorurtheilefreier Auffaſſung religiöfer Fragen 
bie verfchiedenften individuellen Anfchauungen frei nebeneinander 
beleben fünnen, wenn es möglich wäre, daß man ſich in allen 
Lagern vou dem Krebsichaden, der das herrlichfte religiöfe Les 
ben vom innerfien Marke ans zerflört, von dem Wurme, ber 


an feinen ebelften Früchten nagt, loomachen fünnte: von ber Ins 


toleranz und Ercluflvität. 


Aus der freien Mtmofphäre, die uns in dem Geardt'fchen 
Werte umgibt, und in der es fi wie in reiner Alpenluft tief 
und friih anfathmen läßt, führen wir unfere Refer mit dem nun 
zu befprechenden Werke: ‚Die Walfen des Lichts‘, von Agnes 
Gräfin Schwerin (Nr. 2), in den engen, mit ſchwüler 
Stickluft geſchwaͤngerten Geſichtskreis einer einfeitigen Glaubens» 
richtung, der fich wol mit fo dichtem Schleier vor das geiftige 
Auge legen mag, baß wir mit der Verfaſſerin nicht rechten bürs 
fen, wenn fie die täufchenden Srrlichter, die durch das Dunkel 
fladern, mit bem flolzen Namen ‚‚Waffen des Lichts’ zu ver: 
herrlichen fucht. Gie weiß gut und lebendig zu fchilbern, ja 
wir fönnen ihr ſelbſt bei Zeichnung der ihr widerwärtigen Cha⸗ 
raftere dem fanatifchen Auftreten mancher zelotifchen PBarteimän- 
ner ihrer Glaubensrichtung gegenüber eine gewiffe maß⸗ und 
taftwolle Behandlung nicht abiprechen; aber jenes wunderbare 
Gemiſch von Egoismus und Liebe, von Hochmuth und Demuth, 
von Abſchließung und Hingebung, von Wärme und Kälte, von 
Opferfrendigfeit unb einem energie» und rüfichtslofen, müßt: 
gen Zumarten, von Gottinnigfeit nnd Phariſäerthum, wenn 
wir auch zugeben wollen, daß lepteres fehr hänfig ein unbes 
wußtes fein mag, furz alle jene Unnatürlichfeiten, um nicht zu 
fagen jene Unmenfchlichfeiten, nicht in ber gewöhnlidyen fondern 
in der grammatiichen Deutung des Worts, mit denen jene fi 
felbR fo nennenden Auserwählten des Herrn ſich wie ein vers 
giftender Mehlthau auf Yamiliens und Gemeindeleben legen, 
werben in biefem „chrifllichen Lebensbilde” auf das eindring⸗ 
lichfte ung vergegenwärtigt, wenn auch, wie ſich von bem Tas 
ent und dem unverkennbar redlichen Willen ber Verfaflerin von 
ſelbſt verfteht, die Situationen fo arrangirt und die Lichter und 
Schatten fo vertheilt find, daß die legten nicht anf bie Auer 
erwählten, fondern auf diejenigen fallen, deren Seelen fie mit 
oder ohne Erfolg zu retten bemüht find. Während Edarbt Kunſt 
und Philofophie ausbrüdlich in den Gultus der Gottheit mit 
aufgenommen wiflen will, wird in den „Waffen bes Lichts‘ die 
Wiffenfchaft in der Berfon des Vaters bes Helden, bes Pro; 
fefors Domhard in der unliebenswärbigften Welle traveftirt, 
Theater und Tanz find Künfle des Satans, und es if „Heu⸗ 
chelei“, wenn der Schauſpieler die gottgewirkten Kräfte feines 
Geiftes dazu anwendet, um unter dem Schleier ber Wahrheit 
bie entfeglichften Leidenfchaften an fi zur Anfchauung zu brin- 

en; alle gefellige Unterhaltung, im Haufe und im Freien, im 
Familienzimmer und im Salon, {ft leer und ermübend, wenn 
nicht Die Sprechenden „den Herrn’ ale drittes Wort im Munde 
führen; man fommt dem nädften Bamilienkeeife, wenn nicht 
mit bemfelben die felige Gemeinſchaft in dem Herren gepflogen 
werden fann, mit Recht falt entgegen, und barf fich jebe 
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Rüdfichtslofigkeit gegen die Bande der Natur erlauben, weil nicht 
biefe, fondern nur Seelenfympathien, d. h. gleiche Glaubens⸗ 
einrichtungen, bie „anheimelnden Empfindungen” erweden, bie 
der natürliche Menſch im engern Berwanbtenfreife ſucht; ein 
von der reinften Liebe getragenes und am Schluffe mit der ebels 
fien Reflgnation gefröntes Leben ift ein ganz umſonſt gelebtes 
und eitel fündiges, weil es bas Leben eines Juden gewefen, und 
‚der arme Greis fann nur dadurch, daß er in ber legten Stunde 
noch gläubig wird, in die Seligfeit hinübergerettet werben; 
Ehen, aus den lauterfien Beweggründen und in wahrer aufrich⸗ 
tiger Herzensneigung geſchloſſen, find fündige, weil ſich bie 

änner, ale auserwählte Rüflzenge des Herrn, eigentlichers 
weife in der Ausübung ihres Heiligen Berufs beengt fühlen 
fonnten; und das Ganze gipfelt fih in einer Apotheofe bes 
Kölibate, in welchem der Held des Buchs, ein proteftantifcher 
Miffionar, feine vollendete Heiligkeit bewährt, nicht ohne zuvor 
mit dem Herzen der von ihm befehrten Geliebten noch zu fpier 
Ien, indem fie zum heimlichen Abjchied ausbrüdlih von weit 
ber entboten wird. Wir haben bie Thatjachen bier im Kern 
bloßgelegt und den mildernden Schleier abgeftreift, den die Fünfts 
ferifch gewandte und von gläubiger Begeifterung geführte Hand 
der Berfaflerin in beftechender Staffage darüber hingebreitet hat ; 
aber es ift eine ernfte Pflicht, auf die Unnatur hinzuweiſen, zu 
welcher ber von ber ‚‚ Auserwählten“ für heilig gehaltene Kampf 
mit dem „natürlihen‘‘ Menfchen führt: eine Unnatur, bie zwar 
nicht mehr Inquiſition und Scheiterhaufen predigt, aber mit 
Schonungslofigfeit, ja mit einem gewiffen Triumphe den Frie⸗ 
den der Familien flört, das Leben, wo nicht den @eift ihrer 
armen Opfer oft bis zur äußerften Umnachtung verbüftert und 
Bott den Allliebenden aus feiner fehönflen Offenbarung, ber 
Schöpfung, den Schöpfer aus feinen Gefchöpfen hinausdraͤngt. 


Indeß, Iliacos intra muros peccatur et extra, und was 
auf der entgegengeießten Seite gefehlt wird, flellt uns ber 
Verfaffer der Grzählung „Der ungläubige Pfarrer”, A. €. 
Fröhlich (Nr. 8), in —* frappanten Zügen vor Augen. Er 
hat fich die Sache. allerdings ein wenig leicht gemacht; denn 
dem Paftor fehlen außer dem Glauben auch alle fonfligen Eigen: 
fhaften, bie einen Pfarrer auszeichnen follen, wogegen er mit 
Untugenden, ale Geiz, Undanfbarfeit, Trägheit im Dienfl, Feig⸗ 
heit, bie ihm felbft zu gewillenlofen Bernachläffigungen aus 
Furcht vor Anſteckung verführt, und andern, wenn auch theils 
weife nur angebeuteten, body ihren Effect nicht verfehlenden fitts 
lichen Gebrechen reichlich ausgeflattet ift, während zur Bolie 
all diefer Schatten nidyts weiter dient, als eine audgebreitete 
gelehrte und fchriftftellerifche Thätigfeit. Doch gereicht der Er: 
ählung das zum Lobe, daß der dem Pfarrer an die Seite ger 
* und natürlich mit allen nur möglichen Vorzügen ausge⸗ 
flattete orthobore Vicar im ganzen mit einer taktvollen Maͤßi⸗ 
gung auftritt, und mit geringer Ausnahme, felbft in der Pole⸗ 
mif, in den Discuffionen mit dem Pfarrer, einen Ton anfchlägt, 
ber nichts mit der fonfl üblichen ſtolzen Selbftherrlichfeit und 
Untrüglichfeit derjenigen Frommen gemein bat, die das Privis 
legium der richtigen Auffaffung ber göttlichen Dinge für ſich 
ganz allein in Anſpruch nehmen. Daß berfelbe freilich ganz 
tadellos Hingeftellt wird, und Feinerlei Schwäche oder Gebrechen 
bas glänzende Gemälde menſchlich abmildern, ift ein Verſtoß 
egen bie poetilhe Wahrheit, wie wir denn auch im äfthetifchen 
—*8 die Kataſtrophe in der Kirche, wo der Pfarrer nach 
einer allerdings ſehr verletzenden Oſterpredigt vom Schlage ge⸗ 
rührt wird, aus der Erzählung entfernt wünſchten. Denn was 
Schiller in der Vorrede zur eriten Ausgabe des „Fiesco“ eis 
ter ausführt, daß die Natur des Drama den Finger der unmit- 
telbaren Vorſehung nicht dulde, paßt auf jede bichterifche 
Schöpfung. Den Gparafter einer ſolchen kann aber die Erzaͤh⸗ 
lung Fröhlich's, wenigflens nach den durchgehende braftifchen 
und anziebenden Schilderungen fchweizer Natur⸗, Gemeinde⸗ 
und Bamilienlebens, für fich in Anipruc nehmen. 


Derfelbe Borzug lebendiger und charafteriftifcher Schilde⸗ 
sung läßt füh an dem Werke Buchenſtein und Cohnberg“, von 
©. Formſtecher (Nr. 4), einem Pamiliengemälde aus der 
Gegenwart bes Judenthums, rühmen. Doch weht in biefer 
Grzählung ein anderer Geiſt ale in den beiden vorhergehenden, 
indem, wie wir bereits oben anbeuteten, der Verfaſſer innerhafb 
feiner religidfen Sphäre ganz auf demſelben Stanbpunfte flieht, 
den der Berfafler von Rr. 1 innerhalb ber chriftlichen Kirche 
einnimmt. Der jübilche Gottesgelehrte Joſeph Buchenflein, ber 
bie religidfen Aufchauungen des Verfaſſers (vgl. „Die Religion 
bes Geiſtes, eine wiſſenſchaftliche Darftelung des Judenthüms 
nach feinem Gharafter, Entwidelungsgange und Berufe in der 
Menfchheit, von S. Formſtecher“, Frankfurt a. M. 1841) 
vertritt, beantwortet die Frage: Soll die Bernunft ober 
der Glaube gebieten? mit einem entfchiedenen Ja zu Guns 
fien ber erftern, vermahrt fi aber gegen bie Bezeichnung 
Rationali,, die jo in Miscredit gerathen, daß fie beinahe einer 
Beſchimpfung gleiche, und bemerft, auch die Bernunft beuge ſich 
vor dem Worte Gottes, man möge fie nur nicht mit Willfhr 
verwerhfeln. Willlür, die Geburt des Egoismus, greife nur 
nach dem Ginnlichangenehmen, Wernunft aber fei jenes Eben 
bild Gottes, in welchem der Schöpfer den Menſchen geichaffen, 
und in welchem darum auch ber ewige Geſetzgeber feine ewigen 
Geſetze uns offenbar. Und auf den ſtets bereiten Einwand, 
ben ein orthoborer chrifllicher Freund ihm macht, man müffe 
bie Vernunft der Schrift unterwerfen‘, entgegnet der Jude fehr 
ſchlagend: „Barum bift du ein Chriſt? Ich bin Inde, weil 
mein Judenthum am beften mit meiner Vernunft übereinftimntt. 
Das Thier muß auf der Stufe fiehen bleiben, auf welche bie 
Borfehung es ftellte. Der Sohn des Löwen bleibt Löwe, das 
Kind des Kameels bleibt Kameel; wenn aber ber Menidh 
fpricht: ich muß auf derjenigen Stufe bleiben, auf welcher ich 
geboren wurde, dann fleht der Menſch wahrlich nicht Höher ale 
bas Thier. Der Menſch ſoll fich dahin flellen, wo er die Wahr: 
heit findet. Um aber bie Wahrheit zu finden, muß er noth« 
wendig eine Dernunft zu Mathe ziehen.“ Es ift dies derſelbe 
Standpunft, den bie erleuchtete chriftliche Theologie einnimmt. 
Auf den göttlichen Urfprung ber Vernunft fußend und dae Er⸗ 
faflen der Gottesidee als Poſtulat ſetzend, ordnet fie jebe Er⸗ 
fenntniß, alfo auch die @rfenntniß einer höhern Offenbarung 
den Bernunftgefeßen unter und erflärt das Geſetz der Gottes: 
würbigfeit für die höchfle Regel der Anslegung aller Offenbarungs⸗ 
urfunden, indem fle dasjenige ale Wahn ober Täufchung ber 
zeichnet, was in irgendeiner Lehre oder Schrift ber Vollkom⸗ 
menbeit des höchiten Weſens erweislich wiberftreitet. Auf die⸗— 
fen Sag gründete Ammon fein großes, fühn entworfenes und 
— abgeſehen von einzelnen Stellen, wo er‘ mit einiger leicht 
erflärbaren Referve bie mweitern Gonfequenzen zu ziehen ſcheut — 
ebenfo Fühn ausgeführtes meifterliches Werk: ‚Die Kortbildung 
des Chriſtenthums zur Weltreligion‘; er verlangt, daß jebe 
Religion, welche göttlich fein will, vorher im vollen Sinne und 
Umfange des Worte wahr und vernünftig fein muß, unb bes 
merft: „Es würben namentlich bie chriftlichen Theologen die 
erften Grundſaͤtze ihres Glaubens verleugnen und an Gott unb 
Menfchen freveln, wenn fie das bezweifeln wollten; denn Da 
Chriſtus ſelbſt die Berfinfterung der Bernunft oder des geifligen 
Auges für die Quelle alfer Irrthümer erflärt und die Heil⸗ 
famfeit feiner Lehre unbedingt der Probe des fittlihen Bewußt⸗ 
feins unterwirft, da ferner Paulus und Sohannes zur "freien 
Prüfung ihrer Vorträge auffordern und fich abermals auf das 
Zeugniß des religidfen Bemwußtfeins berufen, fo liegt bie Ver⸗ 
humftmäßigfeit des Chriſtenthums Mar am Tage, und man ift 
vollfommen berechtigt, das erweislich Unvernünftige, was man 
ihm aufgebürbet hat, feinem Schicffale zu überlaffen.” So begrüs 
fen wir denn alles redliche, begeifterte Streben im Dienfle ber 
Wahrheit, im Judenthum wie im Chriftenthum und auf jedem relis 
gidfen Gebiete mit aufrichtiger Freude. Nur auf diefem Wege und 
nach dieſem Ziele hin kann zu einer heilbringenden Einheit gelangt 
werben, und mehr als Fatholifche und anglifanifche, herrnhutiſche 
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und lutheriſche Riffion mit all ihren intoleranten Befehdungen unter 
fh würte für die Ausbreitung bes Chriſtenthums über den Erden» 
freiß gethan werben durch eine Milflon der Wahrheit. 18, 


Der Kapitän Heury Heron und Herr van Baren. 
Der fchottifche Kapitän Heron war mit Lord Inverary, 
dem älteſten Sohne des Herzogs von Argyle, im Mai 1786 
nah Weimar gefommen, um Jena zu befuchen, wo fie im 
Sriesbach'tchen Haufe ihre Wohnung nahınen. Sie ſchloſſen 
Ad, zumeift an Knebel an. In Weimar ließen fie fich bei Hofe 
vorflellen, wo fie noch befonders mit Rnebel oft an ber herzogs 
lichen Tafel waren. Der Herzog bezeigte fich ihnen überhaupt 
ſehr freundlich. Im Februar 1787 machte Schiller’s fpätere 
Gattin zu Weimar Herou's Belanntfchaft. Gleich darauf bes 
ſuchte diefer fie in Rubolflabt, wo er in ihrer Familie bie freund⸗ 
lichſte Aufnahme fand. Den die herzlichſte Neigung ausſprechen⸗ 
den Drief, welchen Heron von Jena aus bald nach ber Nüds 
funft an fie richtete, hat Urliche im zweiten Bande der Samm⸗ 
lung „@harlotte von Schiller und ihre Freunde mitgerpeilt 
Heron fehrte gleich darauf zu feinem Regimente zurüd. Am 
4 April 1787 fchreibt der Herzog an Knebel: „Ich wünfchte, 
dag Heron ſich fo einrichtete, daß er nicht ganz von Deutſch⸗ 
land Abfchied nähme; er bat in feinem Baterlande feine Civil⸗ 
Kelle, im Militär if da nichts zu thun, großes Bermögen 
braucht er wicht zu verwalten. Ich daͤchte, er fäme bald wieder 
heraus, mir ahnt, daß wir einander zu etwas qut fein Fönnen.‘‘ ”) 
@inen in meinem Beſit befindlichen, meiſt dentſch gefchriebenen 
Brief, den Heron von Madeira aus an Kuebel richtete, habe ich 
in den ‚‚Briefen Schiller’s au einen vertrauten Freund“ mit 
Berbefierung der Hörenden Sprachfehler abbruden laſſen. „Geſtern 
Abend‘, ſchreibt Knebel am 20. Juni 1788 von Ilmenau aus 
an Herder, „erhalte ich einen Brief von Heron! Woher? aus 
Madeira! Er fängt gleich an mit einer Strophe ans Ihrer 
Romanze («Maderan). Sole Freude habe ich lange nicht 
gehabt. Aber etwas Wehmüthiges war babei; er geht nach In: 
dien mit feinem Regimente. Sie müflen ben Brief ſelbſt leſen. 
Er iR gar zu herzig. Ich ſchicke ihn der regierenden Herzogin 
and bitte mir ihn bald wieder zurück. Er will Goethe's Werke 
haben, und ich muß fie ihm nach Oſtindien fchiden.” Nach⸗ 
dem ex Herder aufgetragen, ihm eheftens bie fünf bis dahin er- 
fienamen Bände Goethe's zu verfchaffen, fchließe er: „Ich muß 
dem guten Heron bie Freude maden, und wenn er fie auch erft 
in zehn Jahren befommen ſollte.“ Gerber freute fich bes Briefs 
des „guten Menfchen”. „Bitten Sie ihn’, fchreibt er, 
„daß er indiſche Boeflen, Lieber u. f. w. ſchicke, treuer aber 
ale Jones, und nur von Wort Bi Wort überfept. Sagen Sie 
ihm auch von mir ein gutes Wort. Die Frau von Schwedt 
fagt ihm viel Gutes.“ Auch Schiller's fpäterer Gattin theilie 
Knebel den Brief mit, welche ihren Dank bei der Rüdfiendung 
am 3. Inli ausfprah. „Heron fönnte recht interefiante Nach⸗ 
richten in Indien fammeln‘, bemerkte fie, „und dann von gro: 
fem Augen für @uropa fein. Sein Geift beobachtet richtig, 
und dann hat er tiefen Sinn für Schöne Wenn Sie ihm 
fihreiben, fo jagen Sie ihm viel von uns allen, er foll uns nicht 
vergefien, und noch bag ich ihm im Auguſt vorigen Jahres 
nah London geſchrieben. Ich denfe, mein Brief ift verloren 
gegangen. Sein Andenfen wirb mir immer lieb fein.‘ 

Im Yebruar 1804 ließ Frau von Schiller Knebel durch 
deſſen Schweſter um dieſen „lebten Brief von Heron‘ bitten. 
Bei der Rückſendung fchrieb fie (Urliche, S. 148): „Die Stimme 
voriger Zeiten ift aufs neue lebendig in mir geworben burch ben 
Anblick der Hanbichrift unfers Yreundes. Ich werde ewig fein 
Andenfen ehren, und da wir von ihm ſelbſt feine Spur haben, 





N &o lautet die Stelle in ver Urfhrift. Im Abdruck fleht Haren 
hatt Heron, könnte flott käme und ahnet. Auch in des Her: 
1096 Briefen nom 17. Geptember 1786 und 1. April 1787 findet fich 
Heron, niht Karen. Bgl. auch meine „Breunvesbilber”, ©. 480. 


fo müflen wir uns die Spuren feines Geiſtes, feines guten, 
reinen Herzens, das er in feinen Briefen zeigte, wie in feinem 
Weſen zueignen; denn es if leider das einzige, was und von 
ihm bleibt! Aus feinem Brief fah ich aufs neue, daß er wirk⸗ 
lich nad Oftindien gegangen if, worüber ich zweifelhaft war. 
Ich dachte, er hätte auch fein Grab auf ben trügeriichen weft: 
indifchen Infeln gefunden, wie der gute Ernfl.” Gegen Ende 
bes Jahres 1803 war die Nachricht angefommen, bag Ernſt von 
Imhof auf ber Infel St.» Bincent geftorben. Gerade der ſich aufs 
dringende Gedanke, Heron fei auch) der ungefunden Witterung ber 
weitindifchen Infeln zum Opfer gefallen, Hatte Schiller’s Gat⸗ 
tin zum Wunſche getrieben, jenen Brief wieberzufehen. 

Zum Briefwechfel Knebel’s mit feiner Schwefter bemerkte 
ih, Heron habe durch einen Unglüdsfall fein Leben eingebüßt. 
Urlichs weiß nicht, woher ich diefe Kunde habe, da ihm meine 
Sammlung „Zur deutfchen Literatur und Geſchichte“ (Nürns 
berg 1858), wie ich aus manchem fehe, unbefannt geblieben 
iR. Dort babe ih (M, 12) in einem Briefe von Herder's 
Sattin am Knebel vom 26. Mai 1801 die Worte druden lafs 
fen: „Herr von Heron ift geflern fräh geſtorben“, worauf bie 
nähere Angabe der unglüdlichen Beranlafiung des Todes folgt. 
Aber ich habe Hier einen Irrthum zu geſtehen. Da ich mich zu 
erinnern glaubte, daß der Name Heron mehrfach fälfchlich Haren 
gelhrieben wurbe, fo babe ich bier Heron flatt Haren druden 
affen. Haren ficht im Briefe und if herzuflellen. Wer diefer 
Herr von richtiger van Haren gemwefen, erfehen wir jebt aus 
einem Briefe der Braun von Stein an Frau von Schiller. 
Diefe ſchreibt am 28. Februar 1799: „Herr von Haren, ber 
fünftige Gavalier vom Prinzen, ift angelommen, ein ältlicher 
Mann, ber einen aufs erfle Anfehen weder für noch gegen fich 
einnimmt. Nun ich ihn einigemal gefehen habe, fommt er mir 
befcheiden vor. Er Ppricht fehr fchön franzöflfch, und zwei 
Neigungen babe ich ihm abgemerft: er liebt das gefellige Leben 
und die Jagd; benn er wollte viel Lieber blind als taub werben, 
zum Beweis bes erftern, und dann hörte ich ihn verſchiedentlich 
von Anefdoten erzählen, die ihm auf ber Jagd begegnet waren.‘ 
Diefer Herr van Haren iſt aud im Briefe von Herder's Gat⸗ 
tin an Knebel vom 31. Januar 1800 gemeint, wo biefe auf 
DVeranlaflung der Aufführung von Boethe’6 Ueberſetzung des Vol⸗ 
taire’fchen „Nahomet“ ſchreibt: „Ach, und die Ziererei der Kunſt, 
uns Deutſche mit dem franzöfiſchen Kothurn zu beſchenken, weil 
es der Herr van Haren durch den Herzog alte beftellt hat!” 

Unter der Aufficht des Herrn van Haren ging ber Erbprinz 
im Juli 1800 nad Halberfiadt. „Unfer guter Prinz if jept 
bei Ihnen, das Militär zu lernen‘, fchreibt Herder's Gattin 
am 1. Auguft an Gleim. „Ich wieberhole meine und ber Hers 
jogin Bitte, ihm gefällig zu fein, wo Sie können. Er ift 
loͤde, und biefer ganze Entichluß, ihn auf einmal zum Militär 
u machen, iſt etwas übereilt, menigftens nicht genug vorbereitet. 

ch hoffe, daß man artig gegen ihn fein wird; denn er vers 
bient es. Nicht jeder hat militärifche Talente und Neigung.” 
Gleim fah den Erbprinzen bei fi im Hüttchen und erwiberte 
leich feinen Beſuch. Als er auch Herrn van Haren gefehen, 
—*8* er am 10. Auguſt: „Unſere Fürftenfinder werden ſchlecht 
erzogen! Ihre Hofmeiſter nicht gewählt, nicht geprüft! Der erfte 
der befte! Geſtern war id; eine Stunde beinahe beim Oberhof: 
meifter bes Erbprinzen. Er ſchien mir ein guter, braver, auch 
wohlgelehrter Mann zu fein; aber er ift ein Holländer und hat 
des Erbprinzen Landesſprache vor furzem erſt gelernt. Der 
Mentor forderte (in der Biblivthef) für den Prinzen «Rollin's 
alte Gefchichten, fechzehn Bände. Kleinere Bücher, benfe ich, 
werben ihm angemefjener fein. Der von Gleim angeregte Ge: 
enftand feßte Herder's Gattin in leidenfchaftlichfte Hibe, worin 
de einen zwei Bogen langen Brief an Gleim richtete, der aber fo 
heftig war, daß er nicht abgefchidt werben konnte. „Säßen 
wir bei Ihnen, fönnten wir über alles Auskunft geben‘, äußert 
fie am 29. Auguft „Der Brinz hat die beften Anlagen an Kopf 
und Herz von Jugend auf gezeigt. Das Unglüd war, daß er am 
Hof erzogen und feinen für ihn ober zu dieſem Geſchaͤft paſſen⸗ 
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ben Erzieher gehabt hatte.“) Den jegigen hat der Herzog von 
Braunfchweig empfohlen. Dreimal hat des Prinzen Schupengel 
in der Perfon meines Mannes mit der fürſtlichen Mutter zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeitpunkten über die Erziehungsart geiprochen, feinen 
Rath und feine Meinung treu und fn gefagt, Bas Uebrige den⸗ 
fen Sie fig.” Ueber die Beranlafiung des Todes bes Herrn 
van Haren berichtet Herder’s Gattin im ſchon augezogenen Briefe 
an Knebel vom 28. Mai 1801: „Sie willen, daß feine erfte 
Ausfahrt mit dem Erbprinzen nad Rudolſtadt zum Vogelſchießen 
ging. Unterwegs warf ber Wagen im Gebirge gewaltfan um, 
eine Kifte oder Koffer fiel auf Haren’s Bruſt und quetfchte ihn. *") 
Dies ift die Urfache feines Todes. Unfer Doctor (ihr Sohn) 
wurde noch vor zehn Tagen zu ihm gerufen und befuchte ihn 
täglich mit Huſchke. Gr foll ſchwer (geftern früh) geflorben 
fein.’ Später wurde Herr von Pappenheim und Herr von Hins 
enftern dem Erbprinzen beigegeben, ber in Begleitung bes Obere 
ofmeiftere von Wolzogen nad Paris und dann nad Peters: 
burg reife. Jeinrich Dünger. 


Culturhiſtoriſche Skizzen. 

1. Ans deutfchen Gauen im Süd und Nord. Volks⸗ und Sits 
tenfchilderungen von Ernft Willkomm. Gotha, Opep. 
1863. 8. 1 Thlr. 

2. Dentfcher Trunf. Culturhiſtoriſche Skizzen. (Aus ben 
&ollertaneen eines Antiquars.) Leipzig, Hartung. 1868. 
8 10 Rar. 


Man hört oft die Klage, daß mit ber Zunahme der Bers 
fehrsmittel und dem dadurch bedingten Näherrücden ber verfchies 
denen beutfchen Bolfsftämne bei allen barans entipringenden 
Bortheilen doch auch wieder viel Altehrwürdiges, viele gute alte 
Sitten und viele durch die Wortpflanzung von Generation auf 
Generation geheiligte Gebräuche, der innige, familienihnliche 
Berband eines durch feine geograpbifche Lage eng begrenzten 
Stammes, ja auch die Sprache ber tapfern Borältern immer 
mehr in Wegfall kämen. Wir wollen bier nicht unterfuchen, 
ob eine folche Veränderung wirflich zu bebuuern iſt, aber das 
Factum ift unbeftreitbar. Der Unterfchied in Lebensweife und 
Tracht zwifchen ben einzelnen Theilen unfers Baterlandes, zwi⸗ 
fhen Stapt und Land * immer mehr auf. Die Dialekte der 
deutſchen Sprache im Norden und Süden, im Oſten und Weſten 
find in einem ſtarken Zurückweichen vor der Schriftſprache, zum 
Theil in einem raſchen Abſterben begriffen. Auf den frieſiſchen 
Inſeln unſerer Nordſeeküſte hört man nicht ſelten vou einer alten 
Frau die Klage, daß ihre eigenen Enkel fie nicht mehr verflinden. 

Wo ſich aber noch aligergebrachte Gebräuche in Kleidung 
und Lebensweife erhalten haben, ba find fie gewiß einer Be- 
fprechung und Aufzeichnung wert. Ernſt Willfomm bes 
ſchaͤftigt fi in dem Werfe „Aus deutſchen Bauen im Süd 
und Nord” (Mr. 1) zunächſt mit ber Oberlaufiß, mit dem 
wendifchen fowol als dem beutichen Theile, die fich nod 
immer durch manche leicht erkennbare Eigenthümlichkeiten un⸗ 
terfcheiden, und bie, fo fehr fle es verdienen, vergleichungs- 
weife felten von Touriften befnaht werden. Während der größte 
Theil der Nieberlaufig von Nachkommen ber alten Wenden be: 
wohnt wird; haben urdeutſche Stämme bei meitem das ober- 
Taufigifche Land inne; nur ein Fleiner Strich, und zwar ber nies 
drigfte, deren Mittelpunft die Hauptftabt des Landes, Baupen, 
bildet, wirb noch von Wenden befefien, wie denn die urfprünglich 


*) Der Erzieher des Grbpringen war feit 1787 der von Goethe 
empfohlene Dr. Riebel, der eine jüngere Schwefter ber wehlarer Lotte, 
Charlotte Amalia Angela Buff, zur rau Hatte. Cr warb fogleich zum 
Zanplammerrath ernannt. Im Jahre 1796 wünſchte die Gerzogin, daß 
ber jüngere Sohn ver Frau von Stein, Goethe's Zögling, Friedrich 
von Stein, dem Erbprinzen beigegeben werde, doch ging diefer in 
preußiiche Dienfte. . 

**) Das einft weitberüämte vupolftänter Bogelichiegen fiel in ven 
Auguf. Der Unfall muß fih im Auguft 1799 begeben haben. 


nomabifche Lebensweife ber flawifchen Bölferfehaften noch darin 
erkennbar if, daß fle die Nieberungen beu Webirgsgegeuben tete 
vorgezogen Haben. 

' ad an fuzzen ale z1 ne Des ee 
einer in ariftofratifcher Abgeſchloſſenheit feſt verbundenen | 8- 
ſtavte ſchildert der Berfuptr nun die noch voskmilenen Keſt⸗ 
der alten Sitten bei Verlobungen, bat: Dia und fonfiigen 
Gehen, ihre gefelligen Pergnügungen, ihre Leichenbegängnifie 
und igren Aberglauben; er gefcht aber ſelbſt, daß, wie mis⸗ 
trauiſch auch bie Laufiger auf alle Neuerungen bliden, doch 
Mobdernifirungen von Jahr zu Jahr überhanpnehmen, und daß 
die Zeit nicht mehr fern fein dürfte, wo man nur aus Erzäh⸗ 
lungen die alte Lauſitz fennt. 

Der größere Theil der vorliegenden intereffanten Schilde⸗ 
rungen ift einem andern beutfchen Lande gewidmet, Schleswig⸗ 
Holſtein naͤmlich, mit Einſchluß der Hanfekädte Hamburg unb 
Lübed. Er beginnt bier mit der Stadt Schleswig und dem 
bortigen fogenannten Mövenpreis, dem Mövenſchießen auf einer 
Heinen Snjel, ber Sclei, wo nad einer alten, im Grunde bar⸗ 
barifchen Sitte an einem beflimmten Tage zu Anfange des Zuli 
alljährlich viele Tauſende dieſer unfchuldigen Geſchoͤpfe geopfert 
werden. Dann begibt er ſich nach ber infelreichen —2*2 
die mit ihrer Geeſt und Marſch, ihren Watten und Halligen 
freilich oft beſchrieben iſt, in des Verfaſſers Darſtellun aber 
in einem neuen Bilde erfcheint. Das alte Haupt ber Sanies 
ftäbte, Luͤbeck, das der Verfafler durch einen dreijährigen Aufent⸗ 
halt Fennen gelernt und liebgewonnen hat, veranlaßt ihn zu 
noch genauern Mittheilungen, und auch von Hamburg weis er 
viel zu erzählen, namentlich von dem Treiben am Hafen und der 
unbändigen Luft der Matrofen, wenn dieſe nach langer Fahrt, 
uͤberreichlich mit den Mitteln zum Genuſſe verfehen, wieder Das 
fefte Land betreten. 


Ginen Beitrag zu bem Leben bes deutichen Volks gibt auch 
das oben angeführte Büchlein „„ Deutfcher Trunk“ (Nr. 2). Bon 
alters her it dem Deutichen feine Neigung zn einem guten 
Trunfe vorgehalten mworben, und es fehlt allerdings nit an 
Beweifen, dag ſolche Vorwürfe nicht ganz unverbient waren. 
Wem bie frühern Zuflände des deutſchen Volks in dieſer Bezies 
bung nicht befannt fein follten, mag aus ber ung vorliegenden gut 
gefchriebenen Zufammenftellung davon ein Bild gewinnen. Selbſt 
der Kaifer wurde vor ber Krönung gefragt :- „Bil bu mit Bote 
tes Hülfe dich nüchtern halten?‘ Und erſt nach deren Bejahung 
und nad feſtem @elöbnig founte er die Weihe erhalten. Die 
Verſchwendung bei Hoffeßen ging im Mittelalter faſt ins Uns 
glaublihe, Dagegen erhoben ſich auch fchon früh gewichtige 
Stimmen gegen jedes Uebermaß. Bereits das Saliſche Gefeg 
zieht gegen dies Mebel zu Felde. Karl der Große war befaunts 
lich ein abgefagter Feind jeder Völlerei und feit der Revolution 
wurde laut und Häufig gegen das Zutrinfen geeifert, freilich 
nicht immer mit Erfolg. Es mag dies Büchlein von denen mit 
Nutzen gelefen werben, welche noch jegt geneigt find, bie alte 
Zeit auf Koſten der gegenwärtigen zu preifen. 81. 


Notiz. 
Das „Cornhill Magazine” über ben deutſchen 
SIournalismus. 

Das Juniheft bes „Cornhill Magazine” enthält einen Auf: 
fag „News-papers in Germany“, welcher entweder von einem 
feit vielen Jahren in Deutfchland wohnhaften Engländer uber, 
was uns in dieſem Falle wahrfcheinlicher dünkt, von einem 
Deutfchen herrührt, ber aber, vielleicht ald Emigrant, fh län⸗ 
gere Zeit in London aufgehalten und die innere Organifation 
des englifchen Zeitungswelens genügend feunen gelernt hat, um 
Vergleiche zwifchen dieſem und dem beutfchen anftellen zu fünnen. 
Der aber der Verfaſſer auch fei, ein germanifirter Öngländer 
ober euglifirter Deuticher, jedenfalls fpricht der Umſtand, daß 
eine englifche Zeitfchrift eine eingehendere Betrachtung über bas 
beutfche Zeitungswefen ‚aufgenommen hat, für Die Thatſache, dag 
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ber deutſche Journalismus in unfern Tagen zu einer Macht | fee, vom Verfaſſer autorifirte Ausgabe nach der Bten Auflage 

und einem Einfluß gelangt if, wodurch es auch die Aufmerks | des Driginale 1 Bearbeiter. Bafel, Georg, Er. 8. 16 Ngr 

famfeit bes Auslandes auf fich zu ziehen angefangen hat. Der Ernuſt, 9%, Republik Chili. Erlebniſſe und Betrachtungen 

Artiel erfchien übrigens in einer Zeitfchrijt, welche der Ge⸗ daſelbſt —* 4 Slluftrationen. Berlin, Möfer u. Scherl. 8. 

ſchichte, der en und ber Broeutung des mobernen | 121, Nor. 

Journalismus fen früger ihre befondere Aufmerifarsfeit dew ib⸗ "Flathe, J. L. F., Shekspeare in seiner Wirklichkeit. 

met hat und mie fh ıumfere Reier wielleiht aus eimer im d. Bl. Ister Theil. Leipzig, Dyk. 8. 1 Thir. 15 Ner. 

früher euthalten gemwelenen Mittheilung erinnern werben, ben Srang, C., Die Duelle alles Uebele. Betrachtungen über 

Sonrnalismus die charakteriſtiſchſte unter allen Hervorbrin uns bie preußifche Derfaffungstrifis. Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 
| 


en unjerer Zeit nannte, biejenige, welche in allen tünftigen 
Steraturgefihlähten, foweit fle unſere Zeit behandeln, die erde Sod, G. Freih. v., Die fentlinen Abgaben und Schul: 
den. Stuttgart, Cotta. Gr. 8 


ober body eine ber erſten Stellen einzunehmen verdiene. Der 
Kreyher, 3., Die —* — nach Oſtaſien in 


Verfaſſer kommt im Verlaufe feines Artikels auch auf bie früs 
here Cenſur, namentlich bie wiener zu fprechen, umb führt dabei | ben Jahren 1859 — 1868. Reifebilder aus Japan, Ehina und 
San Hamburg, Agentur bes Raufen Hauſes. s1 Thlr. 


einige Euriofltäten an wie bie befannte, daß bei den Aufführun⸗ 

gen der „Ränber‘ auf dem Hofburgtheater ber Vater Meor in 

einen Küpne, G., Mein Tagebuch in bewegter Zeit. Leipzig, 
Denicke. 8. 2 hir. 


Oheim verwanbelt wurde, wodurch bie naive wiener Cen⸗ 
jur, die ja nur durchließ, was in ihren Augen nicht Rrafwärdig 
war, den Onfelmord gleichfam für geftattet erklärte. Indeſſen 
follten die Cu npländer des Spattes hierüber ſich euthalten; denn 
ed gibt auch eine gleich ſirenge Geſellſchaftscenſur, bie gerade im | 
England zu einer großen Macht gelangt if. Ihr verbaut man | 
6, daß gegenwärtig viele Englaͤnder und namentlich Engs | 
fänberinnen vor manchen Gtüden Shaffpeare‘ & ober do griten | Coſtenoble. 8 5 Täler. 

Dub in darin einen wahren a empfinden, wes biefe | Shwarg, Marie Sophie, Die Frau eines eiteln 
weniger unb nur in fehr verfümmerter Geflalt zur | Mannes. Bine Erzählung. Mus dem Gchmwebifchen von A. 


Löwenhardt, ©. ©, Die Ipentität der Morals und 
Ratur- Beicpe. eeipuig, | D. . Biganı &. 8. * Ahlr. 10 Rgr. 
Moͤll aufer, ayordomo. ählung aus dem 
füpligen Kalifornien und Meus Mexico; im ſchluß an den 
„Halbindianer“ und „Flüchtling“. Vier Bände. Leipzig, 





nah und daß bie I fi bdas gebildete englifhe | Kregichmar. * Theile. Leipzig, Brockhaus. 8. 1Thlr. 
Kalk hreibenden Autoren eine Cenſur gegen ſich felb üben, | 10 Rar 
bie ville ebenfo fireng ifl, als die frühere in in Wien. eugelmann, 6. Dr. Safevs Wolf. Bin Wanverleben. 
Für diefe prübe englifche Geſellſchaftscenſur ift e6 ſicherlich böchft | Hamburg, Onden. Gr. 8. 1 Thl 
bezeichnend, daß eine Gnglänberin i in ber That foeben eine purifleirte Thomas, K., Altes und Neues, Meine Habilitation 
Ausgabe des Shalſpeare zum Gebrauche für das weibliche Befchlecht | und meinen Austritt aus der Privatdocentschaft an der 
verauflaltet hat. Dem jegigge wiener Journaliften rühmt übrigens | Königl. Preussischen Universität Königsberg betreffend. 
der Derfafler nach, daß bie unter ihnen herrſchende Harmonie eine | Freiburg im Br., Wagner. Lex.-8. Ner. 
der „pleasantest features’’ im Beben biefer Gapitale fei; umb wenn Weller, ä, Das alte Volks⸗Theater der Schweiz. Nach 
wir dann meiter leſen, daß die meiften Mebacteure ber Beitungen in | den Quellen ber Schweizer und fübbentfchen Biölintheien beax⸗ 
Bin wie auch die meiſten Mitarbeiter an denſelben Suben oder | beitet. Brauenfeld, Huber. Gr. 8. 1 Thlr. 
doch jübiier Abummung feien, fo mödte mau auf die Ders Weſſel, A. * Ind Morpfeesinfel Spieferoog. Aurich, 
muthung gerathen, ber juͤdiſche Deutiche fei überhaupt verträgs | Spielmeger. 8 8 N 
licher und mehr focialer Natur als der chriftliche Deutiche. Ins 
de iR der Defterreicher im allgemeinen gemüthlicher Art, und 
—* geſtaltet ſich auch in einem Großſtaat wie Oefierreich 

alles großartiger und minder engherzig als in Staaten von 

Heinen Dimenſiouen. „Die wimer Zeitungen‘, bemerft ber 
Verfaſſer, „nähern fih dem englifdgen Typus faſt mehr als alle 
übrigen deutſchen.“ Er erzählt, daß einer ber wiener Redac⸗ 
teure, der zugleich @igenthümer bes Blattes ift, jährlih, wie 
man verflßere, 10000 Bf. St. reines Gewinn erziele und eine 
Graͤfin geheirathet, und ein anderer fih mit einen Einkommen 
son jährlih 12—15000 Pf. Et. (9) auf a gon einem Part 
umgebenen Lanbſig bei Wien zurüdgezogen habe. In Defler: 
reich, und mol auch nur hiex in Ländern deutfcher Zunge ift es 
in neuerer Zeit vorgelommen, daß bloße Journaliſten zu bedeu⸗ 
tendem politiſchen Einfluß und zu hohen Staatspoſten gelangten, 
wie dies in Frankreich und England nicht felten der Kal iſt; 
ber zulege verkorbene engliſche Kriegeminiſter z. ®. war in 

ren Journalift und foviel wir fen fleigt er Mit- 
arbeiter au ber „Edinburgh review“. Enblich mödten wir 
noch erwähnen, daß ber :Berfafler des Aufſatzes bemerft, ber 
beutfche Jorrneliũ ſei im allgemeinen mehr „a man of letters“ 
als feine Brüder in England. . MB. 
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Bärens, 3, —— ⸗Holſtein und Bundesreform, Bor: 
trag gehalten in der ten eneralverfammlung bes Großdeut⸗ 
fchen Bereins zu annoger am 6. Mai 1863. Hannover, 
Klindrorth. Gr. 8. 6 Rgr. 

Beder, D., Die Freiheit und das Recht der neueren 
Philoſophie, nach dem von Brof. Dr. Frohſchammer jüngft 
veröffentlichten DBortrage, beleuchtet. Speyer, Bregenzer. 
®r. 8. 4 Ngr. 

Freudenberg, J., Das Denkmal des Hercules Saxa- 
nus im Brohblthal. Fest- -Programm zu Winckeilmanns Ge- 
burtstage am 9. December 1862. Herausgegeben vom 
Vorstande des Vereins von Alterthumsfreunden im Rhein- 
—F Hierzu 1 Tafel. Bonn, Marcus. 1862. Gr. 4. 
20 N 

Die Idee des Gottlichen in der Wiffenfchaft und die foges 
nannte freie Wiſſenſchaft oder Stiftung und Refornation ber 
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Hettinger und Wegele in irzburg zur Stiftungsfeler der Ju⸗ 
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Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von $. A. Brochhaus im Leipzig. 


Die Deutiche Allgemeine Zeitung fordert hierdurch die bisherigen wie neu eintretenden auswärtigen Abonnenten auf, ihre Beſtel⸗ 
lungen für das mit dem 1. Juli beginnende neue Vierteljahr fofort bei ben betreffenden Poflämtern —A damit keine 


Verzögerung in der Ueberſendung flattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljaͤhrlich 2 Thlr. und wird von allen 


lands, Defterreihs und des Auslandes angenommen. 


oftämtern Deutſch⸗ 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung wird es fich auch in Zukunft angelegen fein Iaffen, den fteigenden Anfprücen ihres foris 
während fi vergrößernden Lejerfreifes immer mehr zu entfprechen. In jüngfter Zeit glaubt fie dies namentlich durch 
Einrichtung der regelmäßigen Beilagen beiwiefen zu haben, melche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und außerdem aus: 


führlicgere belehrende wie unterhaltende Mittheilungen enthalten. 


Die Richtung der Deutichen Allgemeinen Seitung bleibt unverändert diefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne libes 


rales und nad allen Seiten nnabhängiges 


gan wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Breiheit und Gejeg” mit 


Entjchiedenheit, aber ze mit Befonnenheit vertreten und überall I Geltung zu bringen fuchen. 


Inſerate (bie 


eile 2 Nor.) finden durch die Zeitung bie weitehle und zweckmäßigſte Verbreitung. 





Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, | erlag der Weidmann'ſchen Buchhandlung in Berlin. 


bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A, Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


EB Beißestellungen von 10 Thlr. werden10°%/, Rabatt vergütet. "ug 


Philosophie. 

Karriere (M.). Meligiöfe Reden und Betrachtungen für bas 
deutfche Boll. Zweite, vermehrte Auflage. 8. 1856. (1 Thlr. 
24 Nor.) 20 Nr. 

Chalybäus (H. M.). Syſtem der fpeculativen Ethif, oder Phi⸗ 

ophie der Familie, des Staates und der religiöſen Sitte. 
Zwei Bande. 8. 1850. (5 The.) 2 Thlr. 

Fortlage (NR). Genetiſche Geſchichte der Philoſophie ſeit Kant. 
8. 1852. (2 Thlr. 15 Ngr.) 1 Thle. 

— GSpflem der Piychologie als empirischer Wiffenihaft aus 
der Beobachtung des innern Sinnes. Zwei Theile. 8. 1855. 
(5 Thlr.) 2 Thlr. 

Hartenftein (G.). Die Probleme der Grundlehren der allgemeis 
nen Methaphyſik. 8. 1886. (2 Thlr.) 20 Rygr. 

—— Die Grundbegriffe der ethiſchen Wiſſenſchaften. 8. 1844. 
(2 Thlr. 15 Ngri) 20 Nr. 

Helfferich (A.). 
die Philosophie der Geschichte. 8. 
20 Ngr) 1 Thir. 

Herbart (J. F.). Kleinere philosophische Schriften und 
Abhandlungen, nebst dessen wissenschaftlichem Nach- 
lasse. Herausgegeben von G. Hartenstein. Drei Bände. 
8. 1842—43. (10 Thlr) 2 Thir..20 Neger. 

Krug (W. T.). Allgemeines Handwörterbach der philofophifchen 
Biffenfchaften, nebft ihrer Literatur und Gefchichtee Fünf 
Bände 8 1832—38. (15 Thlr. 15 Nor.) Thlr. 

Noack (L.). Das Buch der Religion, oder der religiöfe Geiſt 
der Menfchheit in feiner geichichtlihen Entwidelung. Zwei 
Theile. 8. 1850. . (3 The.) 1 Thle. 


WE Ein ausführlicheres Verzeichnis im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abthellungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Der Organismus der Wissenschaft und 
1856. (2 Thlr. 





Griechische Alterthümer 


von @. F. Schönmann. 
ZweiterBand: Die internationalen Verhältnisse und das Religionswesen. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. Preis 1 Thir. 6 Sgr. 


Reisen und Forschungen 


in Hriechenland 
von HA. N. Ulrichs. 
Zweiter Theil. 
Copographifche und archäologifhe Abhandlungen. 
Herausgegeben von A. Passow. 
Mit 4 Tafeln. 
Gr. 8. Geh. Preis 2 Thlr. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Recenti Pubblicazioni 


per imparare 


lelingue tedesca e francese, 





Ahn, F. Nuovo metodo pratico e facile per imparare 
la Iingua tedesca. Colla traduzione tedesca de' temi fa- 
liani. Corso prime. Edizione originale. In-8. 10 Ngr. 

Wild, E. Nuovo metodo pratico e facile per imparare 
la lingua francese, proposto alla gioventü italiana. In-8. 

Corso prime. 2° edizione emendata. 12 Ngr. 
Corso secondo. 16 Ngr. . 

Valentini, Fr. Dizionario portatile italiano-tedesco. 
Edizione 4* originale. In-8. Due parti. 2 Thir. 10 Ner,, 
leg. 2 Thlr. 18 Ngr. 


1? parte: Italiano-tedesco. 1 Thlr., leg. 1 Thir. 5 Ngr. 


2* parte: Tedesco-italiano. 1 Thir. 10 Ngr., leg. 1 Thlr. 
15 Ngr. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheintn in wöchtentlichen Lieferungen am dem Preiſe vom 12 Thlru. jaͤhrlich, 6 Thin. 
halbjährlich3 Ahle. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Sohämter des An» und Aublandeß uchmen Beſtellnugen an. 








Inhalt: Biograpbien und Gharafteriftiiten von Jeitgenofien. Bon Wilhelm von Lädemann. — Naturfeele, Dienfchheitfeele und Weltſeele. 

Bon Kari Bortlage. Zweiter Artikel. — Novellen una Erzählungen. Bon Rudolf Sonnenburg. — Zur Literatur über 3. ©. Fichte. — 

Deutſche Literatur in Siebenbürgen. — Notizen. (Goethe im In: und Auslande; Deutſcher Volksgeſang im 14. Jahrhundert. — Biblio: 
graphie. — Auzechzen. 





Biographien und Charakteriſtiken von Zeitgenoſſen. Was dieſer Mitkämpfer Gioberti's für die Umgeſtaltung, 
Zeitgenoſſen. Biographien und Charakteriſtiken von Alfred äußere und innere, Italiens gewirkt, wie er ein Lenker 
von Reumont Zwei Bünde. Berlin, Deder. 1862. der Gefhide des Landes, der erfte Publiciſt Italiens ge: 
8. 3 Thlr. 15 Near. worden, melden Widerſtand, welche Widerſprüche er zu 
Mühſam wie immer, aber aud belehrend iſt es, auch beſiegen hatte, um an fein Ziel, die geiflige Wieder- 
diefe Arbeit Reumont's fih zu eigen zu machen. Der geburt Italiend, zu gelangen, dies und vie feltfamen 
Beriaffer gehört ohne Zweifel zu den vollfommenften Berfnüpfungen am Hofe zu Turin, wo die Freifinnigfeit 
Kennern Italiens in jeder Beziehung; ja, wir Fennen mit DBorurtheilen aller Art und mit dem Myſticiomus 
nur einen, der ihm hierin den Vorrang ftreitig mahen Karl Albert's in dem fonderbarfien Kampfe lag, mit 
kann, und dies iſt K. Witte, dent dies Buch gewidmet einem Wort, die Thaten, die hervorragenden Charafiere 
ft. Dasjenige, worüber beide Männer einig find, wird dieſer faft einzig in der Gedichte daſtehenden großen - 
wol mit Grund für die Wahrheit über Italien zu Halten Volkstragödie, lernen wir aus dieſem Bande vollfommen 
fein, und beide jind nur über wenige Punkte verſchiedener Tennen. Wie ſchwach und jkigzenhaft, ja mie übereilt und 
Meinung. Unter den Arbeiten Reumont's über Stalin ungeprüft erfheint, hiermit verglichen, alles, was flüchtige 
find vie „Beiträge zur italienifhen Geſchichte“ (6 Bde.), Touriften, wie Mundt u. a., uns über dieſe Verhältniſſe 
„Die Carafa“ (2 Bde.), „Die Jugenpgefhichte Der Ka- mitzutheilen mußten! 
tharina von Medici‘ (2 Bde.), „Die Gräfin Albany” Zur Beurtheilung des Werths der vorliegenden Ar⸗ 
(2 Bde.), vieler Kleinen nicht zu gedenken, genügend beit iſt zunächſt erforberlih, mit wenigen Worten den 
befannt. Die vorliegenden Bände der „Zeitgenoffen’ biee Hiftorifhen und politifhen Standpunkt des Verfaſſers 
ten zu biefen allen ein werthvolled Supplement. Es ift ı näher zu bezeichnen. Reumont gehört zu denen, welche 
weiter befannt, daß Reumont der Kunft des Bücherma⸗ die politiihe Bewegung Italiens infoweit für berechtigt 
dena faft ganz entbehrt. Die Maſſe feines Wiffens, eine erachten, ald fle jih auf das Abwerfen jeder Art geiftigen 
gewiſſe ungemäßigte Hingebung an den gerade vorliegen- Drudd, der auf dem Lande laftete, erſtreckt, und hierin 
den Stoff, die Schwierigfeit, die er findet, Broportion iſt denn auch wol die politiſche Unabhängigkeit mitbegrif: 
und Unterordnung in feine Arbeiten zu bringen, diefe fen. Allein er iſt ebenfo überzeugt, wie wir ſelbſt, daß 
bewirken, daß wir Fein einziges geſchickt gemachtes Bud Die, „Italia una’ ein Unding, eine Unmöglichfeit ſei, faft 
von ihm bejigen und daß feinen Darftellungen gefällige ebenjo groß pie die Einheit und Einerleiheit Deutſchlands. 
Anordnung, Goncentration, ja,beinahe aller Stil fehlt. Wir fagen, faft ebenfo groß, und fagen dies mit Beto- 
Dagegen find fie durd die Fülle und den jahlihen Reich: " nung; denn Italien wird wenigften® nicht von confefjlo- 
thum feiner Mittheilungen ſtets überrafhend und geben neller Spaltung zerriffen, noch feiert ein Theil des Lan- 
regelmäßig bei meiten mehr ald jie verfprehen. Nament: | ded Triumphe und Siegedtage über den andern Theil, 
Gh if fein Willen von der Specialgefhidte einzelner ; wie died bei und der Kal if. Die „Italia una“ aber 
Landestheile, einzelner großer italienishen Familien, feine | ift unmöglid, weil fie den Naturbedingungen ber Halb: 
Kenntniß der Diplomatie Jtaliend in Wahrheit ſtaunens- inſel miberfpridt, weil man in Palermo, Neapel und 
werth! Rom ganz anders empfindet als in Turin und Mailand, 
Hiervon gibt der erſte Band der „Zeitgenoſſen“ in ver | weil Süd- und Norbitalien ganz entgegengeſetzten Lebens⸗ 
Biographie Gefare Balbo’8 wieder eine fprechende Probe. ; bepürfniffen folgt, weil, mit einem Wort, der. Neapok- 
1863, 27. 67 
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taner, der Römer, der Turiner ganz verſchiedene Men: 
fen find. Aus diefem Standpunkte nimmt Reumont 
feine Ueberzeugungen; er läßt den geiftigen Impuls der 
Bewegung Gerechtigkeit widerfahren, aber er verurtheilt 
pie Gewaltthat, die poßtiihe Schwärmerei, die Rechts⸗ 
verorddung;, die fie Begleteten, und alles dies mit unjerer 
vollſten Zuftimmung! So — kritlſch ohne Zweifel auf 
rihtigem Wege — ſchildert er uns ben fräftigflen Gr: 
weder des neuitalienifchen Geiſtes, Ceſare Balbo, in 
einem Lebensbilde, dem wenig zu einem wahren Kunß⸗ 
werke fehlt, gemiffenhaft, lebendig, anziehend. 
Graf Balbo, einer aus Chieri 

Famtlie angehörig, in feiner Jugend Soldat, dann ver: 
bannt, 
wiefen, hierauf Karl Albert’ 
feines Landes und von feiner eigenen Popularität t in maß | 
Iofer Zeit geflürzt, ſtellt vielleicht bie veinfle ums ebeifte 
Prrfönlichleit unter den bedeutenden Männern dar, die 
das neue Stalien ſchufen. Reinſten Willens trug er big 
an fein Ende das Banner bo, dad er ald Soldat und 
Piblicift, als Minifter und Neformator getragen hatte 
und frin Programm blieb immer daſſelbe: Italiens poli- 
tifche Unabhängigkeit, im Bunde mit der Kirche, gefichert. 
durch engſte Gonföneratlon, vas Oberhaupt der Kirche 
an ihrer Spitze. Go kann der Verfaffer ſchließlich von 
ibm fagen: er iſt wie die Berfonification des Princips, 
das im neuen Stalien nad zwei Seiten Hin auf über: 
legene Widerſacher geflogen, aber dennoch dad mahre und 
allein richtige iſt. Seine Werke find unvollkommen ge: 
Hlieben, feine Laufbahn wurde gehemmt, allein fein 
Streben In That und Schrift mar ſtets den wahren 
Imtereffen feines Vaterlandes gewinmet, die ihm mit den 
Antereffen der dffentlihen Moral und der Kirche identiſch 
ſchienen. Er Hat die Politik nie von der Moral, die 
Fortfihrittsidee nie von der Loyalität getremmt; in ihrer 
Bereinigung fand er Ausdruck und Ziel ver Legitimitaͤt, 
durch ſchlimme Zeiten unentmuthigt und unbeirrt. 

Zwiſchen Anfang und Ende feined Wirfens liegt nun 
ein Leben, daB die ganze Geſchichte des neuen Stalien 
von 1821-53 umfaßt, und in deffn Wanvelungen 
überall feine Mitwirkung, oft fein Antrieb zu finden ifl. 
Aus angeborener Mäßigung ein Feind "alles polltiſchen 
Experimentirens, aus gereiftem Urtheil ſtets nur dem — 
reichbaren zugeneigt, aus Pflichtgefühl und Loyalität allen 
Factionen abhold, erfuhr er den Schmerz, von feinen | 
eigenen Mitarbeitern am großen Werk verrathen, in fei- 
nen Beftrebungen für da® allein Brreihbnge von zwei 
Serten bekämpft zu werben und Zeuge des Verderbens 
fein zu müſſkn, das die Maßloſigkeit über fein geliebtes 
Baterland brachte. Seine Illuſionen warm eben vie fo 
vieler edler @eifler, vie nämlich, daß in erregten Bolfs- 
nraffen Vernunft und Mäßigung die Herrſchaft zu be⸗ 
Haupten vermöchten! Sein Grundgedanke: Italien, ein 
Bundesſtaat, mit ver Kirche als leitendes Oberhaupt und 
den Papſt als Träger feiner Binheit — dieſer Gedanke, 
den Napokeon von ihm ererbte, konnte ſelbſt von dieſem 
und aller feiner Macht nicht verwirklicht werden. 


25 Jahre long auf literariſche Thätigkeit ange 
Reformator 


und Anſchauungen ein unverkennbares Band. 
Aber fehlte es, ſozuſagen, an dem Organ, das Unrecht, ta® 


er wird vermwirfliht werden, nad langen Kämpfen ver- 
wirkliht werben; wir zweifeln nit daran! In diefer 
Srundanfiht fieht Graf Balbo mit Bioberti nahezu auf 
gleihem Standpunkt. Im „Primato morale e civile‘ des 
"tern entwickeln fi Die gleichen Anſichten; nur daß bie 
Üirhlige Grundlage darin no mehr betont it al® iM 
Balbo's „‚Delle speranze d'Italia”, mo die äußere Un= 
abhängigfeit ald das „Unum porro necessarium‘ ber= 
vorgeboben if. Was Haben Ehrgeiz und Unverftand, 
was Haben Cavour, Mazzini und endlich Garibaldi aus 
8 BR ſichern Grundlage eines Neubaus der Halb⸗ 

Was Gioberti von der Innen Reform 
—— mas was Balbo von ber Gonföderation, von Tue 
gend und Kraft ber. verhumbenen Gtaaten ermartete, 
das bat nun. bie herſtellen fallen! Gitle 
- Koffmung! - 

Roh im „Sommario della storia d'Italia‘, da® 1846 
erſchien und das no tiefer in das Voll drang ale bie 
„Speranze”, hält Balbo an feinen Grundideen feft; fie 
find die Signatur feiner katholiſchen und patriotifgen 
Anfchauung; zehn Jahre ſpäter waren Gewalt und Rechts⸗ 
bruch meit hinausgewachſen über dieſe Richtung, die bo 
allein zum Heil Italiens führen konnte. Inzwiſchen brach⸗ 
ten die Greigniffe von 1847 und 1848 Graf Balbo an 
bie Spike des Miniſteriums zu Turin. Es galt nım 
nach zwei Seiten bin männlich anzufimpfen, hier gegen 
die DBegrifföverwirrung eines Könige, der in myſtiſcher 
Nebelhaftigkeit die Löfung feiner Aufgabe als nationalet 
Fürſt in den Büchern Moſis ſuchte, dort gegen die Maf- 
Iofigfeiten und den Unverſtand ver lombardiſchen Klücdht- 
lingepartei, melde ihre Hoffnungen auf, die Waffen: 
empdrung ſetzte. In diefem troftlofen Kampfe erlag Balbo; 
‚die Nieverlage von Cuſtozza machte feiner reformatori⸗ 
ſchen Thätigkeit ein Ende. Pinelli, Gtoberti, Xzeglto, 
Cavour folgten ihm; feiner von Ihnen vermochte dem 
wechſelnden Verderben Einhalt zu thun. Bon ba ab 
firitt Balbo, rein im Gewiſſen und feft in feinen Grund⸗ 
ideen wie immer, in den Kammern, in der Literatur für 
ſeine Grundfätze, Recht, Unabhängigkeit, Conföperation. 
Dem Andenken des Königs Karl Albert aber ſetzte ber 
Id Farmer gefränfte Mann ein Denkmal, das feine Srr- 
thümer entſchuldigte, feine Beldenmüthige Hingebung an 
die Sache Italiens aber hoch erhob, und das die Grund: 
Inge bes Eultus geworden ift, in dem dieſer Fürft noch 
‚ heute in Italien fleht. Im Frühjahr 1853 farb Graf 
Balbo, 64 Jahre alt, fromm und fih ſelbſt treu, mit 
dem’ Ruf eines vollfommenen Ehrenmannes. 

Diefem trefflichen und "durch feine Kämpfe fo anzie- 
henden Lebensbilde folgt im zweiten Bande ein nicht 
minder treffliches Charakterbild König Friedrich Wil⸗ 
helm's IV. Es ift befannt, wie nahe der Berfafler dem 
Fürſten geftanven hat, dem Liefe Skizze gewidmet iſt; er war 
ſein Begleiter, ſein Gefellſchafter auf der traurigen letzten 
italieniſchen Reiſe. Zwiſchen diefem Könige und Balbo 
knüpft eine gewiſſe Verwandtſchaft der politiſchen ehe 
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Berlehrte, das‘ Schlechte zu begreifen und zu fallen; bas 
Beruhen auf Moral und Religion war beiden gleiches 
Bedürfniß; bei beiden diefelbe Mäßigung, daſſelbe evle 


Wollen in flaatlien Dingen, bei dem Könige aber no | fr 


größere Tiefe der Erkenntniß, ein noch höherer Flug der 
Einficht und des Vorausſehens. Und -jo trägt alles, 
was Reumont von ihm fagt, den Stemvel ver höchſten 
Pietät, die reinfte Verehrung in dieſem kurzen, aber fei: 
ned Gegenftanved würdigen Charafterbilde. Denn auf 
Diefer König gehört fo gut wie Balbo zu den Mär: 
tyrern ihrer Zeit, zu ben Männern, vie mit Sehnſucht 
nach Verwirklichung ihrer Ideale und nah dem Siege 
des Edeln und Sittlihreinen ringen, und in diefem Kampfe, 
weil ſie dad Stichwort ihrer Zeit, die Selbſtſucht, nicht 
Sennen und nit fennen wollen, erliegen. Indem der 
Berfaffer jo in großen Zügen die feltenen Gaben diefes 
Fürften uns vorführt, fein reinſtes Wollen, fein reichftes 
Miffen, feinen hoben Schönheitsſinn, feine glüdlihe Kom: 
Binationegabe, fein feltened Grinnerungsvermögen, bie 
Iebendige Färbung des Auddrucks, Ortsfinn und yplaflijche 
Seftaltung der Gedanken, feine Treue, ſeine Gewiflen: 
baftigfeit und tiefe Danfbarfeit, wollen wir doch nicht 
behaupten, daß died Charafterbiln ein ganz vollſtändiges 
fei und weitere Ausführung unnöthig mache. Gewifle 
menfhlihe Schwächen hatten nit verfhwiegen, ſondern 
auf ihren Urgrund — eine allzu große Reizbarkeit ver 
Sele — zurüdgeführt werden müſſen, um eine volle 
Charakteriſtik zu gewähren. Don Friedrich Wilhelm IV. 
aber ift zu fagen, daß er „mil humani a se alienum 
putavit”' und dag jene Schwächen feinen innern Menſchen 
kaum berührten. 

Die weitern Charafterbilver dieſes Bandes jind mit 
einer furzen Erwähnung zu erledigen. Freiherr von Brod: 
haufen, Ihorwaldfen, von ben «8 heißt, daß er vie 
Kunft vom falfhen Regelzwange Canova's zur Wahrheit 
Der Natur zurüdgeführt habe, Sir Frederic Adam, der 
geiflige Gründer der Joniſchen Republik, Lord Builford, 
fein Mitarbeiter an dieſem Werke, jind eben nur Skizzen 
in Feuilletongeftalt. Andrea Muftoridi, ein etwas auß- 
geführtered Bild dieſes Vorkämpfers des Neuhellenismus, 
iſt nit Driginal, fondern eine Bearbeitung von Tom⸗ 
maſeo's Lebensgeſchichte dieſes Mannes. Giul. Ceſ. Pal: 
lavicini, deſſen volksthümliche Stiftungen ganz Italien 
mit Dank erkennt, gibt ein ſchoͤnes Bild von jener bei 
und ganz unbekannten Thätigkeit eines reihen Patriciers 
in Italien, vie überalf da eingreift, wo es etwad Ge: 
meinnügiged zu fhaffen gibt und wo man hei und jofort 
feine Forderungen an ben Staat zu erheben bereit iſt. 
Dad letzte Lebensbild iſt Pompeo Litta gewidmet und 
gibt mit einer vollſtändigen Geſchichte ſeiner Arbeiten 
zugleich eine ſehr ernſte Kritik derſelben. Hier iſt der 
Verfaſſer ganz auf ſeinem Gebiete und es fehlt daher 
nicht, daß die Schwächen und Selbſttäuſchungen des be⸗ 
rühmten Geſchichtſchreibers der großen italieniſchen Fami⸗ 
lien einen bedeutenden Raum in dieſem Bilde einnehmen. 
Trotz vieler Irrthümer war Graf Litta doch ein Patriot 
und ein Ehrenmann duch und durch, ein unbeſtechlicher 
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Hiftorifer, der ſelhſt das Haus des Königs Karl Albert 
nicht ſchonte und dem felbft vie matländiſche Regie⸗ 
rung Gerechtigkeit mwiverfahren ließ. Kein anderes Land, 
England nit, hat ein Werk gleich Litta's „Famiglie 
celebre italiane’” mufzuweifen, und wenn bier noch große 
Lücken auszufüllen find, wenn namentlid Häuſer, wie 
die Grimaldi, Eibo, Aldobrandeschi, die Borgia und bis 
übrigen romagnoliſchen Fürſtengeſchlechter noch zu ergän: 
zen find — womit Baflerini einm Anfang gemacht bat —, 
jo gehört dieſe Arbeit Litta's doch immer in die erſte 
Reihe ruhmvoller hiſtoriſcher Werke. | 

Hier nun mag unfer Bericht über dieſe neue Arbeit 
Reumont's fliegen. Wir verdanken ihr, wie allen Gar 
ben dieſes Autors, ungemein viel Neues, die rechte 
Kenntniß Italiend Foͤrderndes. Wir ſinden namentlich 
in der Lebensgefhichte Balbo's eine Reihe höchſt ſchätz⸗ 
barer Notizen über Geift und Beſtrebung aller ver Mänı 
ner, welden die Regeneration Italiens zu danken ift: über 
Durando, Buoncompagni, Balerio, Cavour, Brofferio, 
Savagnoli, Montanelli, Galeotti, Lambruschini, Gual—⸗ 
terio, Sterbini, Poerio, Dragonetti, Lafarina u. a. m. 
in deren Händen zumeift no heute die Leitung der Ger 
fhide Italiens beruht. Möge viefe Leitung zu den rech— 
ten Bahnen führen; das Hell Europas tft wefentlih davon 
abhängig! Und indem wir hiermit dem Verfaſſer unfern 
Dank für jeine „Zeitgenoſſen“ lebhaft ausfprechen, wollen 
wir ihn wiederholt bitten, dieſe Arbeit nicht für beendet 
anzufehen und bei ihrer Fortſetzung aud den Höhern 
Anfprühen des Stils, die weſentlich in der Befeiligung 
alles Ungehörigen ihren Grund baben, mehr ald er 
pflegt Rechnung zu tragen. Wilhelm von Lüdemenn.*) 


*) Leider Haben wir den inzwifchen erfolgen Tod Wilhelm von 
Züdemann's, unfers langjährigen, getreuen und vervienftrolfen Mitar: 
beiter& zu melden. Die „Breslauer Zeitung” (Nr. 171, erfte Beilage) 
berichtet aus Liegnig vom 12. April unter ber Deberfärift: „Gin duſte⸗ 
rer Vorfall’, daß der Geheime Oberregierungsrath Wilhelm von Live: 
mann am 11. April vormittags in dem Muühlgraben oberhalb des 
Badehauſes in der Nähe der fläptiichen Bärtnereianlagen ertrunten 
gefunden worden fei. Der Einſender hält es fir das Wahrfcheinttiäfte, 
bag der Verunglückte auf dem fhmalen Damme, der bei dem ungün⸗ 
fligen Wetter obendrein nody fihlüpfrig geweſen fein müffe, ausgegiit: 
ten fei, ſchließt aber doch auch die Möglichkeit nicht aus, vaß er in einem 
Anfalle von Schwermuth feinem Leben freiwillig ein Ende gemacht 
Babe. Gin treu bewährter Freund des DVerflorbenen, von uns darum 
erfucht, machte uns über bie legten Lebensumftänne des Verſtorbenen 
folgende Mitiheilungen, vie ficherlich geeignet fein dürften, jeben Ge⸗ 
danken an einen Selbftmord zu entfernen: 

„Der Top feiner Gattin, mit welcher ihn der reinfte Einklang 
von Geiſt und Gemüth verband, hatte eine unvernarbbare Wunde in 
jein Seelenleben geriffen und jeine Kraͤnklichkeit zu einer Höhe gefteigert, 
welche ten Gintritt eines Hersfchlags befürchten ließ. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger rubte fein geiflige# Leben nicht; er arbeitete rafllos an Vervoll⸗ 
ftändigung feiner eigenen intereffanten Lebensgeichichte und befchäftigte 
ſich viel mit vergleichenden Sprachſtudien, einem Lieblingstbema feiner 
Thätigkeit, Zu dem Gntichluffe gekommen, fih aus dem Staatsleben 
in ben wohlverbienten Ruhefland zurüdzuzieben, beabfihtigte er, ebenfo 
zur Stärkung feiner Geſundheit als zur Befriedigung feiner immer 
hrennender gervordenen Sehnfuht nah dem iäm von früberher fo 
wohlbefannten Stalien, eine längere Reife dorthin zu wagen, hatte 
feine Vorbereitungen hierzu bereits vollftändig getroffen und ganz kurz 
vor jeinem Tode in Gegenwart feines Arztes und Breundes fi in 
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Raturfeele, Menfchheitfeele und Beltfeele. 


Zweiter Artifel. *) 
Das animalifhe Triebleben, wie es fih in Thieren 
und Menfchen offenbart, reicht von der einen Geite ebenſo 


heiterſter Weiſe gluͤcklich geprieſen, daß ber Abend feines Lebens dieſe 
letzte Freude ihm noch goͤnne. Go wandert er, mit Gedanken an 
feine italiſche Reife beſchaftigt, nach feiner Gewohnheit, einſam einen 
ſchmalen Damm entlang, welcher ſich zwiſchen Gebüſch an einem 
Waffergraben fortzieht und an dem betreffenden Tage von nächtlichen 
Regen erweicht und ſchlüpfrig war. Gin Anfall von Schwindel, Bolge 
feiner Kränklichkeit, hat ihn erfaßt, hat ihn in den Graben geflürzt 
und das Reben eine der geiftreichften, liebenswürbigfien und ebelher: 
zigſten Menſchen geſchloſſen. Die Annahme, vap er ſelbit ſich den 
Tod gegeben habe, iſt im hoͤchſten Grade albern: Lüdemann war ein 
viel zu heiterer Geiſt, ein viel zu ausgeprägter Charakter und ein 
viel zu frifchrefigiöfes Gemüth, ale daß feiner kerngeſunden Geele ein 
fo tranthafter Gedanke hätte kommen können; feine Finanzen befanten 
Ah in befter austömmlichfter Verfaſſung; er genoß bie Achtung feines 
Königs, feiner Vorgeſehten, feiner Gollegen uns aller, vie irgend mit 
ihm in Verbindung flanven, in hohem Grade; wozu enplich nie Reiſe 
und bie forgfältigften BReifenorbereitungen, wenn folge grauenhafte 
Plane vorhanden waren? Heucheln und fügen hat Lüdemann's ehrliches 
Gemüth nie gekonnt. Gchließlih war gerade am Tage diefes trauri: 
gen Greigniffes faum fo viel Waſſer in bem betreffenden Graben, um 
ein neugeborene® Rind zu ertränten; auch lag ber Kopf der Leiche 
nicht im Waſſer. An einen Raubmorb ift aber auch nicht zu denken, 
va eine Beraubung vorlag, und für eine That der Rache und bed 
Haffes fehlt jede Vermuthung: wer Lüdemann fannte, der hatte ihn lieb.’ 
Der Ginfender aus Liegnig, weldyer ver „Breslauer Zeitung“ die 
obenerwähnte Mittheilung über Lüdemann's Tod machte, ſchloß feine 
Notiz mit ven Worten: „Lübemann hat fih auf, wenn wir nicht 
irren, auf dem Felde ber Literatur verfucht, mit Beftimmtheit wiſſen 
wir, baß er kritiſche Arbeiten geliefert hat.” Trauriges Schidfal eines 
verdienten und fleißigen deutſchen Schriftftellers, feld in feiner naͤch⸗ 
fien fläptifchen Umgebung ale Schriftfieller der Bergeffenheit anheim⸗ 
zufallen, wenn er nicht bis zu feinem Tode jährlid mit einem mög: 
ihr dicken Bude fig dem Publikum wieber in Grinnerung bringt! 
Lüdemann hat fich jener Ginſendung zufolge, „wenn wir nicht irren‘, 
auf dem Felde ver Literatur „‚verfucht”, nur „verſucht““ Wilhelm 
von Lüvemanı (geb. 1795 zu Küftrin) hat aber früher bie In die Mitte 
der dreißiger Jahre fehr fleißig und mit Grfolg auf bem Felde ber 
Kiteratur, namentlich der Reifeliteratur gearbeitet; er fhrieb unter an- 
verm „Züge durch die Hochgebirge und Thäler rer Pyrenäen“ (Berlin 
1824); ‚Neapel wie es iſt“ (Dresden 1827); „Konflantinopel wie es 
iſt“ (Dresden 1927); „Dresven wie es iſt“ (Dresven 1830); „ Spar 
jiergänge in Rom“ (Dresben 1828). Außerbem verfaßte .er eine „Be: 
ſchichte der Malerei” und eine ,‚Gefchichte ber Architektur‘, mehrere 
Romane und war auch beſonders noch als Ueberſetzer thätig. Seine 
letztere größere Arbeit, mit der er vor das Publikum trat, war feine 
Biographie Leopold Schefer's als Ginleitung zu bes legtern ,Ausge- 
wählten Werken” (Berlin 1857). Wenn ber Verfafler der erwähnten 
Motiz in der „Breslauer Zeitung” verfichert, mit Befimmtheit zu wiſ⸗ 
fen, daß Lüdemann kritiſche Arbeiten geliefert habe, fo kann fich dies 
wol nur ober doch vorzugsmweiie auf feine kritiſche Thätigkeit für tie 
„Blätter für Literarifche Unterhaltung” beziehen, zu benen er feit einer 
langen Reihe von Jahren theild unter feinem Namen, theils und 
zwar viel öfter unter einer Chiffre, in ven legten Iahren unter ber 
Chiffre 4, eine große Zahl von werthvollen Beiträgen geliefert hat 
und zwar bis fur; vor feinem Tore, zulegt noch unter Gemuͤthe⸗ 
bemegungen, vie auch aus feinen Briefen hervorgingen und zu benen 
auch der Schmerz über die politifche Lage feines Baterlandes beigetra: 
gen haben mag. Denn Lübemann, noch ein Freiheitstämpfer aus ben 
Jahren 1813 —15, war allervings mehr ein Patriet im alt: als im 
neupreußifehen Sinne, ein entfchievener Gonfervativer, wie ja auch aus 
obigem Auffage hervorgeht. Hoffen wir, daß feine hinterlaffenen Leben: 
erinnerungen einen Herausgeber und Verleger finden! D. Rev. 
e) Pol. den erften Artikel in Nr. 5 d. Bl. D. Rev. 


weit in die Tiefen des leiblichen Daſeins und der Phyſik 
hinunter, als e8 von der andern Seite in die .Höhen des 
geiftigen Daſeins und der fpeculativen Philofophie hin⸗ 
aufreicht. Bezeichnen wir den Gegenſtand der ſpeculativen 
Philofophie mit dem Namen des Geiſtes oder der Ber: 
nunft, die Gegenftände der Phyfik mit dem Namen ver 
Körper, fo werben wir die vielfarbige und weit umfaf- 
fende Mittelregion paffend mit dem Namen ves Seelen⸗ 
leben® belegen und in der Seele dad Uebergangsglied er= 
fennen, welches zwei entgegengefegte Sphären oder Wel⸗ 
ten, die moraliſche und die phuflfche, fo miteinander ver⸗ 
fnüpft, daß es ſich an den Lebendprocefien beider mit 
beteiligt, in die Lebensproceffe beider jelbft mit ver⸗ 
wickelt if. 

Aus dieſer Verflochtenheit ver Seele in die Proceſſe 
fomol der höhern ald ver tiefern Region erflären fi 
die. entgegengefepten Wege und Methoden, melde vie 
Gegenwart einfhlägt, um den geſtaltenwechſelnden Proteus 
zum Stehen und zur Ruhe zu bringen, ven flummen 
zu bewegen, auf bie vorzulegenden Tragen unzmeibeutige 
Antworten zu geben. Wer jih gewöhnt bat, nur allein 
in den Begriffen der Phyſik zu denken, wirb mit dieſen 
ihm beizufommen fuchen. Aber mit ihnen entdeckt man 
hier mehrentheild nur Trivialitäten und jieht fih um das 
Innere der Sache wie in unendlichen Schnedenfreifen herz 
umgeführt. Der fpeculative Philoſoph verfugt ed vom 
andern Ende her, wo fi aud immer fogleih Blide in 
die wirkliche Tiefe dffnen. Aber alles Hier Erblidte zeigt 
fih fo von Ferne, wie etwa von einer Alpenhöhe herab 
die Gegenflände des fernen Thals. Das Sehen SR ſich 
auf in ein DBerlangen,, von dem, mad man jieht, immer 
mehr zu fehen, und je gewaltfamer man nun vie Augen 
anftrengt, defto unfiherer wird man oft. 

Hieraus erklärt fih und hierdurch rechtfertigt ih das 
abenteuernde Beftreben der Gegenwart, auf immer neuen 
und biöher unverfuchten Wegen in vie Geſetze bed anima⸗ 
liſchen Irieblebend einzupringen. Bildet das Triebleben 
oder die Seele eine gewifle Art des Seins und Wirkens 
für ſich, welche weder mit den phyſikaliſchen Proceſſen ver 
Körperwelt, noch mit den moralifchen Proceſſen der Geiſt⸗ 
welt verwecfelt werden varf, fo muß ed aud) eine eigen 
thümliche Wiffenfhaft und Wiffensmethone für dad pfy= 
hifche Leben geben, ebenfo unterjchieden von dev Methode 
der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften als von der ber ſpecula⸗ 
tiven, welde aber, wenn jie gefunden fein wird, ben 
Nupen eines fahrbaren Verbindungswegs darbieten muß 
zwiſchen zwei Gebieten, welche bisher unverbunden waren, 
Erft durch eine ſolche Verbindungsſtraße wird dann ber 
Phyſiker mit dem fpeculativen Philofophen in einen eigent- 
lichen Verkehr treten können, indefjen fie, folange dieſe 
Straße nicht eröffnet ift, trog alle8 guten Willend von 
beiden Seiten immer noch nicht Nechted miteinander an 
zufangen vermögen. 


Beginnen wir mit ber fpeeulativen Seite, fo haben 
wir den Vortheil, daß fh und der Gegenſtand ſogleich 
in großen Umriffen und in erhabener Perſpective zeigt, 
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von welder hernach bequem in das Ginzelne dex fid) enger | entwidelt vermöge eines fpontanen Ueberſteigens Diefer 


an die naturwiſſenſchaftliche Beobachtung anſchließenden 

Berfuhe nievergefliegen werden fann. 

1. Die Wiffenfhaft des Geiles von Guſtav Biedermann. 
Dritter Theil. — A. u. d. T.: Die Seelenlehre. Leipzig, 
Teubner. 1860. ®r. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

2. Das Selen der Berfönlichkeit, nagewieten von Leopold 

ber. 1862. 8. 10 Rgr. 


Bon Rarimilian Droßbach. Leipzig, Brodhaus. 1860. 
8 1 Thle. 20 Rear. 

4. Rikrokosmus. Ideen zur Naturgefchichte und Geſchichte der 
Menſchheit. Derfuch einer Anthropologie von Hermann 
Loge. Zweiter Band: Der Menſch. Der Geil. Der Welt 
Lauf. Leipzig, Hirzel. 1868. Wr. 8. 1 The. 7, Nor. 
Die reine Speculation dient dem empirischen Pſycho⸗ 

Iogen fortwährend zu einer wohl zu beachtenden War: 

nungdftimme, daß er fi in feinen minutiöjen Beobach⸗ 

tungen nicht gänzlich zugrabe in die innere Grfahrungs: 
ſphaäre des einzelnen Geelenweiend, ſondern dabei aufmerf- 
fam bleibe anf feine Zufammenhänge ˖ mit dem ſchlechthin 

Allgemeinen ale dem Weltgeifte, welcher weder ver mei- 

nige noch ver deinige, vielmehr der Allgeift oder ver goͤtt⸗ 

tige zu nennen if. „Die Seelenlehre“ von Guſtav 

Biedermann (Nr. 1) Hat vorzüglih diefen Zwed im 

Auge. Cie beftimmt die Sittlichfeit oder das in der Ver: 

nunft lebende und fo das ganze Menſchengeſchlecht durch⸗ 

waltende Sittengeieb ald die ihm einwohnende göttliche 

Tpätigkeit, die Frömmigkeit daher als unmittelbaren Ber: 

kehr mit Gott, ein Infihaufnehmen und Hegen ber 

Goͤttlichkeit. Die Goͤttlichkeit in ihrer weltgefchichtlihen 

NMenſchwerdung als Sittlichkeit, Rechtlichkeit und Fröm⸗ 

migkeit beſtimmt, bildet ſelbſt das Weſen des in ſeiner 

hoͤchſten Entwickelung bethätigten Menſchengeiſtes. Der 

Menſch iſt in dieſer Stellung zwar nicht Gott gleich, 

wol aber ſoll er ſich beſtreben, in ſeinem moraliſchen Thun 

(beſonders ſchuß⸗ und hülfobedürftigen Nebenmenſchen 

gegenüber) gleichſam an Gottes Statt zu ſein. Gott iſt 

zwar nicht Perfon im menfhliden, wol aber in jenem 
tein geifligen Sinne, worin Allwiffenheit und Allmacht 
fein Weſen ale Weltgeift und ald Menſchengeiſt ſelbſt 
ausmachen. Es jind dieſes lauter Beflimmungen, welde 
die Hegel'ſche Philoſophie mit der Fichte'ſchen theilt, und 
welche man zu den Fundamenten jeder auf praktiſcher 

Vernunft fußenden Speculation rechnen darf. Wer im 

Stande iſt, mit ſolchen Principien ſich in ernſthaften Con⸗ 

flict zu ſetzen, der irrt ſicher auf falſchen Wegen. Gleich⸗ 

wol dient dieſer Weg, welcher die Seele über ſich ſelbſt 
hinüber in den Geiſt hebt, nicht dazu, ſie in ſich ſelbſt 
näher zu orientiren. Der Verfaſſer gelangt z. B. in 

Betreff des wichtigſten pſychologiſchen Begriffe, des Trie⸗ 

bes, nicht hinaus über die Beſtimmung, daß er eine auf 

die Erreichung eines beſtimmten Ziels und Zwecks aus⸗ 
gehende Kraftäußerung ſei, womit wenig gewonnen iſt. 


Einen tiefern Blick in das Verhältniß von Geiſt und 
Seele läßt und Leopold Schmid werfen durch die Auf: 
Rellung eines „Geſetzes der Perſoͤnlichkeit“ (Nr. 2), wonach 
ih das Geiſtleben auf der Grundlage des Seelenlebend 


Grundlage von feiten einer allgemeinen Thätigfeit, welde 
in Geſtalt der Perſoͤnlichkeit oder Selbſtbeſtimmung fig 
ſelbſt im Mittelpunfte des Seelenlebens Bahn brigt. 

Die Seele hat ihren Inhalt am Gemüth als dem, 
was in den innern Sinn fällt, und worin fie unmittel— 
bar in fi ſelbſt vertieft if. In ihm hebt die Selbſt⸗ 
befimmung an in Geſtalt einer Selbfientäußerung oder 
Selbflobjectivirung, eines Strebend oder Triebes. Zur 
Seibftentäußerung geſellt fih die Selbflerinnerung im 
Gefühl, und zwar in den drei Grundgefühlen der Schön- 
beit, der Wahrheit und ver Sittlichkeit, worin das Ge⸗ 
müth fih feines hoͤchſten Gefeges als feiner innerflen 
maßgebenden Allgemeinheit allmählih inne wird. Auf 
biefer ſowol activen als paffiven Grundlage entfaltet fid 
nun die Selbfibefimmung in ver Aufeinanderfolge der 
Lebensalter fo, daß der Menſch auf jeder folgenden Stufe 
bie Beflimmung bat, über das eigene Selbft der frühern 
Stufe als über eine Unterlage zur folgenden hinüberzu⸗ 
fleigen. Denn während im Fruchtalterzuſtande die Ber: 
jönlicgfeit no ganz in die Production ihrer materiellen 
Leiblihfeit vertieft war, fodann in der Kinpheit pas Ge⸗ 
müth, im Knaben den Willen, im Sünglinge die Intel: 
ligenz, in ber reifen Jugend das Selbftbemußtfein heraus⸗ 
kehrte, bemädtigt fie ih im Mannedalter bed ganzen 
Innern zur Bewältigung der Außenwelt, und gewinnt 
endlih im Greiſenthum, aus der Welt zurüd und. in fig 
einfehrenn, ſich jelber ganz als ihre eigene bleibende That. 

Die Perfon ift folglih dem Menſchen nicht angeboren, 
fondern entfleht fortwährenn und bringt ſich felbft her⸗ 
vor als ihr eigened Product. Diefes ſcheint ein Wider: 
ſpruch zu fein, ift e8 aber nidt. Zwar kann ein Wefen 
nit feiner eigenen Exiſtenz vorausgehen, wol aber koͤn⸗ 
nen diejenigen Theile eines Weſens, welche bereitö in bie 
Eriheinung getreten jind, ſich in verſchiedener Weiſe 
empfangend ober ablehnend verhalten in Beziehung auf 
bie ihm zufließenden Kraftquellen allgemeiner Vernunft, 
aus denen ed fi ernährt und den Zuwachs feiner Le⸗ 
benöftröme empfängt. Denn die Geifter leben nicht aus 
fi, fondern jind Recipienten des allgemeinen Geiftes im 
Weltall, an deſſen Berührung ihre Freiheit der Selbft: 
beftimmung fi entzündet: Sie haben ihr Schidjal da⸗ 
buch in ihrer Hand, daß jie ihren Ernährungsproceß 
aus den Quellen des Weltgeifted beſtändig felbft lenken 
und leiten Durch die Acte ihred Willens, mögen fie nun 
ſelbſt an eine ſolche Lenfung glauben oder nicht. 

Eine Abart ver fpeculativen Denkweiſe ift die mona= 
dologifhe, wie bei Droßbad und Loge. Die Monado⸗ 
logie übertreibt die Anfprüche des Individuellen. Gie 
überliefert die Denfthätigkeit und Vernunft dem Indivi⸗ 
buum zum eigenen Beſitz, worauf dafjelbe feinen An- 
ſpruch bat. Sie ift ein Verſuch, den Atomismus in die 
Speeulation einzuführen. Aber der Geiſt iſt nicht ein 
Atom, jondern eine aus der allgemeinen Bernunft bren= 
nende lebendige Ylamme Die Monadologie ſieht fi ge- 
nöthigt, den Geiſt, die Vernunft, das urfprünglih Le⸗ 
bendige und Bewußte für ein an fih unbewußted und 
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erft durch äußere Umſtände zum Bewußtſein ermachendes 
Ding zu erklären, die Berfon zur Sade, das Subject 
zum Gegenſtande zu erntebrigen. Dies ift der bittere und 
unerträglie Kern einer fonft große Bortheile bietenden 
Theorie. Der reine, das abſolute Gefetz wiſſende und 
vollziehende Gedanke kann nur dann für einem geiſtigen 
und in innerfter Tiefe bewurßten gehalten werden, wenn 
er auch zugleich für die allgemeine, über wie einzelnen 
Individuen als feine bloßen Organe und Neripienten über- 
greifende Thätigkeit gehalten wird, wie Fichte ed einft in 
folgenden Worten höchſt klar formulirt Hat: 

Das iſt's. Seit in Urania’s Aug’, die tiefe 

Sich ſelber klare, blaue, fille, reine 

Licytflamm’ , ich ſelber Rill hineingeſehen, 

Seitdem ruht biefes Aug’ mir in ber Tiefe, 

Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen. 


Dagrgen Ieiftet die Monabologie überall dort dem 
Idealismus guten Beiftand, wo es fich nit um bad 
Berbältnig der Seele zum Weifte, fondern zum Körper 
handelt. Marimilian Droßbach Hat in feiner „Benefits 
des Bewußtſeins“ (Nr. 3) dieſes Verhältniß in Betreff 
der Vorftellungen des Gedächtniſſes klar auseinandergefeht. 
Er zeigt, daß die Vorſtellungen, welde zeitweilig von 
Bewußtſein erhellt werden, nicht verſchwinden, wenn 
biefe Erbellung aufhört, fondern dem Weſen ber Seele 
dergeftalt unbewußt eingeprägt bleiben, daß fie auch noch 
nad vielen Jahren, wenn unfer Organismus und feine 
Gebirnbildung eine ganz andere geworben iſt, unverfehrt 
wieder ind Bemußtfein Heraudtreten können. Wären nun 
die empfangenen Eindrücke im wahrnehmenden Wefen an 
phyſikaliſche und chemiſche Verbindungen gefnüpft, fo wäre 
feine Erinnerung möglid. Denn wie follte eine Erinne⸗ 
tung an empfangene Eindrücke entftehen in Zuſtänden, 
wo die Subftrare diefer Eindrüde völlig geſchwunden find 


und daher von ihnen felbft ebenfalls Keine Spur mehr 


vorhanden ift? Iſt das Selbftbemußtfein ein Bewegungs⸗ 
vorgang im Organismus des Greifes, indem fi derſelbe 
als eine und dieſelbe Perſon betradtet, die er als Knabe 
“war, fo ift die Ipentität feiner Perjon nicht mur eine 
Selbſttäuſchung, fondern alle Crinnerungen an die Be: 
gebenheiten aus feiner Kindheit ſind milffürlihe Träume 
ohne irgendeine fefte Unterlage. Es bleibt daher nur Die 
Annahme übrig, daß die Seele trog des fortmährenden 
Abſterbens des alten Leibes und troß des fortwährenden 
Anbildens oder Anziehens eined neuen bie empfangenen 
Gindrüde bewahrt und fefthält, unabhängig von ben 
Stoffen, auß denen der Leib befteht. 

Daher verhalten fich nah Droßbach auch Empfin- 
dung und Begierde, Vorſtellung und Wille zum beleb⸗ 
ten Organismus nicht, wie der Schall zur ſchwingenden 
Glocke, oder die Strahlendrechung zum beleuchteten Kryſtall, 
ober wie Wärme und Licht zu mechanischer Arbeit. Denn 
der Schall, die Wärme und das Licht find ſelbſt immer 
noch ſinnlich mahrnehmbare Thätigkeiten, gleichwie bie 
ſchwingende Glode, ver beleuchtete Kryſtall und bie phy- 
fifalifhen Vorgänge überhaupt. Dagegen können die 
pſychiſchen Vorgänge (3. B. einer lebenslangen Erinne: 


rung) finnlid gar nicht wahrgenommen und an einen 
ſinnlichen Vorgang gar nicht angeknüpft merben. 

In dtefem Punkte flimmt die Droßbach'ſche Theorie 
mit dem Idealismus überein. In einem andern iſt fie 
ihm verwandt, jedoch ofme völlig auf feine Höhe zu ge- 
langen. Es ift ver Punft des gegenfeitigen Gebens und 
Empfangens ald Des Urgeleges aller Weſen, welches ſich 
als Einheitss ober Berbindungstrieb im ihnen zu erkennen 
gibt. Alte Wefen haben ven Trieb, Ab durch Verbin⸗ 
bung zu ergänzen, und erfennen darin daß gefellige Ber: 
halten als ihre Beſtimmung an. Liebe if daher das 
höchſte Geſez im Weltall. Diefed aus den Principien 
des Idealismus allerdings ummitteibar fließende Axiom 
wird bier mit zu Hülfe genommen, als ob fi daſſelbe 
auch ohne idealiſtiſche Voramfehımngen nor fo von felbft 
verſtaͤnde, was doch keineswegs der Fall If. Der wea⸗ 
liſtiſchen Theorie, melde ven Individuen nur ihren Werth 
beimißt, inſoweit fie Organe einer ji in ihnen vollzie⸗ 
benven allgemeinen Thätigkeit find, iſt der Gedanke, daß 
die Beſtimmung ber Geilter Ihre ſocialen Berbimangen 
feien, unvermeidlich Aus ver Monadentheorie folgt uns 
mittelbar Peine andere Beflimmung des Individuums, ald 
die zu einer inwendigen Vervollkommnung feiner gafligen 
Kräfte ohne alle Anforderung einer Beugung des Egoids 
mus unter ein höhere Geſetz. Denn Bier iſt das In: 
divſduum ſich felbft Die abfolute Realität und das abſo⸗ 
Inte Beleg. An diefer Stelle nun durchbricht bei Droß— 
bach aufs glücklichſte fein warmes Lebensgefühl Die Starr⸗ 
heit feiner eigenen Theorie und bekommt eben dadurch 
ſeine Monadenlehre jenen ftarfen Zuſatz von echtem Idea⸗ 
lismus, welcher fie vortheilhaft auszeichnet. Gr vürfte 
Bier nur noch einen kleinen Schritt welter geben, um Inne 
zu werden, wie in dem wechſelwirkenden Gulturiverfe der 
im vernünftigen Einverſtändniß geeinigten Weſen die In: 
dividuen als ſolche es gar nicht mehr find, welche agiren, 
fondern vielmehr die eine Mernunft es ik, welde im 
ihnen als in ihren Recipienten und Organen fich feltkt 
bethätigt und vollbringt. 


Nır allein aus der ivealiftifhen Anficht quilft bie 
Helligkeit und Zuverſicht, die Entſchloſſenheit und ver 
Muth, melde die Mitarbeit an dem Ausbau ed Ver: 
nunftreih8 auf Erden jedermann zu einer hoffnungsvollen 
und freudigen Nothwendigkeit machen, während die Mo— 
nabologie für fi allen uns nit fügt wor der Gewalt 
der lähmenden und entmutbigenden Seflerionen, melde 
dem Nichtivnealiften bei feinen höchſten Beitrebimgen überall 
gefpenfterhaft und in inwendigſter Seele kränkend entgegen 
treten. Hermann Lotze, welcher unter den Korvphaͤen 
der heutigen Monabologie mol den erften Rang behauptet, 
hat und im vorliegenden zweiten Bande feines vielgeſchätz⸗ 
ten „Mikrokosmus“ (Nr. 4) diefe Die Theorie in ihrer un= 
vermifäten Neinbeit umlagernven finftern Schatten keines» 
wegs verhüllen wollen, und wir wiſſen die Aufrichtigkeit 
zu fhäßen, mit welcher er dieſes nicht gervolft hat. Denn 
fo nur wird und die ganze Trazweite des Principe zum 
Bernußtfein gebracht, mie fie dort fich enthüllt, wo baffelbe 
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nicht durch idealiſtiſche Zuſätze ein fremdes Licht erborgt, 
fondern in nadter Dffenheit und den erhabenen Anblid 
feiner düſtern und Falten Naturanfhauung vergönnt. Ins 
dem Lohe in diefem zweiten Bande ven „Menſchen“, den 
„Seit und den „Weltlauf“ an ver Sand feiner ſperula⸗ 
tiven Theorie behandelt, drängt fih ihm eine Fülle von 
intereffanten Thematen auf, wie 3.8. die Sprade und die 


Erkenntniß, die Sittlichkeit und die Sitte, die Luft umd, 


da8 Bute, die Temperamente und vie Lebensalter, die 
Meinlihkeit nnd die Schamdaftigfeit, die Gultur und ihre 
Arbeitözweige, dad Haus und die Kamille u. f. w., welche 
auf die ihm eigene fharffinnige und geifluolle Weife durch⸗ 
gearbeitet werben. Zulegt dann flellt ſich das Reſultat 
von dem allen in folgennen Worten heraus (&. 447): 

Wie wir bageagn bejeheub die Zuſammengehorigleit die ſer 
menſchlichen Natur Mit, dem Ganzen der Wirklichkeit und ihre 
beventungsnofle Stellung in bemfelben beſtimmen ſollen, barüber 
endeten unfere Ucherlegungen in Iweifel und Dunkel. Wir wif: 
fen nicht, was die umzähligen Gefkirne verbergen, bie in unfer 
Leben nur mit ihrem nächtlicden Scheine hereinragen; was ift 
nun unfere Gtellung in dem Weltall, defien kleinſten Theil nur 
wir kennen? An der Oberfläche dieſes Planeten finden wir und 
an der Spige einer Tpierreibe, deren Typus in unferer Orga» 
nifation gipfelt, aber was will biefe ſyſtematiſche Würde, an die 
wir im Sehen faum je beufen und die bem Fortſchritt unferer 
Entwickelung feinen Nutzen bringt? Wir fühlen uns endlich 
geiflig dur eine große Kluft von biefer Thierwelt geſchieden; 
aber indem wir Ideale verfolgen, die nur uns gelten, empfins 
ven wir theils, wie wir faft durchans hinter dem zurücbleiben, 
woranf mir allein Werth legen zu bürfen glauben, theil6 bes 
merken wir, wie frifch zug eich auch jenes andere Gerlenleben 
um uns fortvegetirt, das biefe Idealo nicht kennt. Unfere eiges 
nen Ziele find uns nicht Flar; Unzähliges erifirt außer ung, 
defien Sinn und Beſtimmung noch fremdartiger if; wer ſich 
ſelbſt kennen wollte, müßte den Blan bes großen Weltbaues ers 
ratben, zu dem fo mannichfadge Slieder zuſammenſtreben. 

Hier enthüllt ſich ver völlige Gegenſatz zwiſchen reiner 
Monadologie und Idealismus. Der Monadolog erwartet 
die Entſcheidung ver Höcften Lebendfragen vom Aftralen, 
von dem, was die Geſtirne verbergen; der Idealiſt vom 
Kosmiſchen, von der Weltvernunft, deren Anſchauungs⸗ 
product der Weltraum ifl. Diefe Vernunft verhält ſich 
gegen alles, was der Erfaßrung angehört, darum gleich: 
gükig, weil fie felbit ver ganzen Erfahrungsmelt mit 
Sonnen und Geſtirnen als die Beringang ihrer Entfle- 
bung vorausgeht. Was jih ganz von felbft verficht, 
wie die Denk: und Anfchauungdgefege ver allgemeinen 
Bernunft, das hat ein nothwendiges und in ſich ſelbſt 
gegründetes Dafein durch fi ſelbſt und unabhängig von 
itgendetwas anderm. Der Idealiſt braucht daher menig 
neugierig zu fein auf das, was die Geſtirne verbergen. 
Denn keins von Ihnen kann irgendein Phänomen verber- 
gen, was nicht befofgte die Geſetze der einen Vernunft, 
zuerſt die mechanifhen, dann die mathematifhen, brittend 
die logifchen und viertend vie moralifhen. ine fjolde 
Tpeculative Einſicht macht uns das Weltall an jeder feiner 
Stätten heimiſch und vertraut, läßt uns in den Bewoh- 
nern der fernfien Sterne Glieder und Genoffen des einen 
gemeinfamen Lebend begrüßen, wogegen die entgegenge: 
feßte Anfit immer in &efahr kommt, durd das Impo⸗ 


fante ber aſtralen Natureinprüde in den Ueberlegenheits⸗ 
bemußtiein des Apriori gegen das Meich ver Erfahrung 
gehindert und geflört zu werben, indem dann bie und 
nur immer fremder und fremder. anflarrende Natur in 
ihren flebertraumartigen Unendlichkeiten und ängſtigenden 
Unermeßlihfeiten fih gleihlam in die wilofremben Gin 
Öden eines ſcheuen äthiopiſchen Fetiſchismus zurückzuziehen 
und zu verbergen droht. 


Soll ver ſpeculative Weg in ver Binchologie frucht⸗ 
barer werben, jo muß eine reguläre Verbindungeſtraße 
zwifhen dem Idealismus ums der Naturwiſſenſchaft ein; 
treten, wie wir fie no nit beiden, aber einſt zu be= 
fommen gegründete Hoffnung haben, wenn nur auf dem 
Felde des Idealismus ebenfo fleißig fortgearbeitet ı wird, 
als auf dem der Naturwiflenfhaft. Die folgenden Schrif⸗ 
ten gehören mehr oder weniger dieſen Beſtrebungen an: 


5, Natur umb Idre oder das Werdende und fein Geſed. Eine 
philoſophiſche rund für die fperichle Raturwifinfaaft 
von Karl Guſtav Carus. Mir einer Jithographirtem 
Tafel. Wien, Braumüller. 1861. Lex.⸗8. 3 Thlr. 

6. Die myſtiſchen Erfcheinungen der menfchlichen Natur. Dar: 
gefickt unb gedeutet von Marimilian Perty. Leipzig, 

. 8. Winter. 1861. Gr. 8. 8 Thlr. 20 Nor. 

T. Die Realität men Kräfte und Wirfungen des Men: 
fen gegen: Die Wiberfacher verteidigt von Merimiliaw 
Berty. Ein Supplement zu bes Verfaſſers „Mykiichen 
Erſcheinungen ber menfchlichen Natur“. Leipzig, C. F. 
Winter. 1868. Gr. 8. 16 Nor. 

8. Wiſſenſchaſt und Nyſtik. Erwiderung auf die im „Bund‘ 
erichienenen Mittheilungen über das Werk: ‚Die myſtiſchen 
Erfcheiuungen der menſchlichen Matur von Perty‘‘, von 
Bilbelm Schacht Aarau, Chriſten. 1868. GEr. 2. 


gr. 

9. Odiſche Begebenheiten zu Berlin in den Jahren 1861 und 
1862. Bon 8. Breiberen von Reichenbach. Berkin, 

Schröder. 1862 Er. 8. 20 Rear: 

Gott und fein Mei. Philoſophiſche Darlegung der freien 

göttlichen Selbflentwidelung zum allumfaflenden Organie« 

mus. Bon Melchior Meyr. Stuttgart, Gebr, Mänts 

fer. 1860. ®r. 8. 1 The. 10 Rear. 


Nachdem der erfie Anlauf der Schelling’fhen Natur: 
philofophie aus Mangel an ver erforverligen Praͤciſion 
in ben Verbindungsbegriffen zwiſchen Speculation und 
Empirie gefheitert war, glaubte ein großer Theil der 
Naturforiher durch ein ſtaͤrkeres Eingraben in. minutioͤſe 
Einzelheiten ver Erfahrung den Mangel an durchgreifen— 
ben und leitenden großen Geſichtspunkten reichlich erfegen 
zu Eönnen. Aber vergebend. Der Mangel macht fi. 
heutzutage wieder fühlbarer als je. Gar mancher reiht. 
fih heute verwundert die Augen und fragt fih, ob man 
damals auch wirflih das Richtige that, als man. deu 
Baum der Naturphiloſophie, weil er Schlehen und Holz⸗ 
äpfel trug, voreilig ind euer warf, anſtatt ihn, mit 
Pfropfreifern von edlern Obſtſorten verfeben, in eine 
Baumſchule zu verjegen. Aber es iſt niemals zu fpät, 
ein begangened Unreht wieder gut zu machen, und ja 
läßt auch bier wiederum in der Schrift über ‚Natur und: 
Idee oder das Werbende und fein Beleg" (Mr. 5) ver, 
rüftigfte Vertreter der naturphilofophiihen Idee in der 
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Begenwart, Karl Guſtav Carus, unermüdet feinen 
lauten Mahnruf an die Naturforfiher erihallen, bei ihrem 
emfigen Tagewerfe immer meiter von den Phänomenen 
in die Urfachen, von ven hervorgebrachten Maffentheilden 
in die hervorbringenden Urkräfte des primorbialen Welt: 
raums, des Erzeugniffes anſchauender Vernunft, vorzu: 
bringen. 

Garus erkennt al8 dad Allgemeine oder Göttliche In 
der menfchlihen Natur den bemußten Geiſt in feinem 
Wollen, Fühlen und Erfennen, und folglich denſelben 
auch für dad Allgemeine überhaupt. Denn da dad All: 
gemeine nur Cines ift, fo muß in ihm der Unterſchied 
zwifchen Menfhengeift und Weltgeift fhminden. Und ba 
das Allgemeine dad Bemwußtfein ift, fo geht in Gott aus 
dem hoͤchſten Bewußtſein alled Unbewußte hervor, näm— 
lich das feiner ſelbſt Unbewußte. Denn für das hoͤchſte 
Bewußtſein ſelbſt kann es Fein ihm Unbewußtes geben. 
Umgekehrt iſt in allem Werben, und fo auch im leben: 
den und werdenden Menſchen, das Grfte ſtets das Unbe: 
wußte, und erft aus ihm reift durch allmählihe Entmwide- 
fung das Bemußtfein. Daher ift die Aufgabe der Natur: 
philofophie, das Weſen göttlihen Wervens im Unbewuß- 
tet zu erfaflen und es bis zur Entwickelung bed Be: 
wußtſeins zu verfolgen. 

Da nun Garus aber zur Erklärung alles Unbewuß- 
ten nur ein einziges Princip kennt, welches er Aether 
benennt und woraud alles materielle Dafein durch eine 
Metamorpbofe veffelben hervorgeht, in welcher er fi mit 
den Formen der Ideen überfleivet und durchdringt, jo 
bleibt Hier die MWiflenfchaft immer in dem unvermittelten 
Dualismus von Speculation und Phyfik befangen. Ein 
eigenthümliches pfochifches Princip in der Mitte zwiſchen 
beiden wird ganz vermißt. Idee und Aether oder Geift 
und Körper müſſen gleihfam in Ermangelung eines be- 
fondern Geſchäftsträgers und Vermittlers zwiſchen ihnen 
alle Gefchäfte miteinander auf das unbequemfte in felbft: 
eigener Perſon vollziehen. Und da der animalifhe Trieb 
feiner eigenthümlichen Natur nad) weder zu ven Xether: 
floffen no zu den Ideen gehört, fo wird er willkürlich 
entweder auf die eine oder andere der beiden Seiten ber: 
übertreten müffen, und zwar in einer Naturpbilofophie 
mol immer am erften auf die flofflihe Seite. Aus Trie- 
ben werden bei Carus Aetherhandlungen. 

Licht und Schwere find (zufolge ©. 67) die erften Lirfire: 
dungen oder Urhandlungen des Aethers in feiner Differenzi- 
rung. Nach einen göttlichen Denken fegen ſich durd fie im 
Urelement Gentralpunfte, melde als Schwerpunkte Aether: 
maffen um fich vereinigen. So beginnt das Darbilden und 
Darleben idealer Formen im Elemente des Aetherd, wovon 
die Vollendung das organifche Leben ift, welches nad 
ivealen Vor- und Urbildern arbeitet, welche zugleich Ab: 
bilder und Wiederholungen des Weltgangen (des Urorga: 
nismus) find. Zu den elementaren Aetherhandlungen 
gehören außer Licht und Schwere noch 3) der Schall, 
4) die Wärme, 5) der Magnetiömus, 6) die Elektri⸗ 
eität. Dagegen werben unter den inbivibuellen ober 
organifhen Aetherhandlungen die Bunctionen der anima- 


liſchen Fafercontraction und Innervation verflanden. Dieſe 
find aber Feine neuen und ſpeciſtiſchen Principien, ſon⸗ 
dern es wiederholen fih in ihnen blos durch eine Art 
von Metamorphofe jene ſechs vorausgegangenen Functio⸗ 
nen, ſodaß Infölge hiervon auch die ganze individuelle 
Plaftit des organifhen Bildens in einer bloßen Meta- 
morphofe der elementaren Plaftil des Chemismus beftcht. 

Unter den Organismen unterfcheiden ſich Thiere und 


Pflanzen vorzüglid duch einen Formgegenfag in Bezie⸗ 


hung zu den Dimenjlonen des Raums. Während die 
Pflanze jih als Zellenkeim perpendikulär polarifirt in die 
Lichtorgane des DBlütentriebed und die Finfterniforgane 
des Wurzeltriebed, polarifirt ſich das Ihier horizontal als 
Eizelle in ein Nervencentrum ober Kopf unb ein Bil: 
dungscentrum oder Bauch. Weil in ver borizontalen 
Stellung aber zugleih die Polarifationgin eine Sonnen: 
und Erdſeite mitgegeben ift, fo wirb dadurch am thieri: 
fhen Organismus der Rüden vom Bauch, die tete von 
der linken Seite abgetrennt und fo dad Thier zu einem 
vollfländigen Bilde der drei Raumesdimenfionen erhoben, 
während die Pflanze nur das Oben und Unten ſſcheidet, 
und dad Rechts und Linfd, Dorn und Hinten bei ihr 
ein beliebige8 und verwechſelbares bleibt. 

In ähnlicher Art werden dann ferner aud die pflanz: 
lien Formen untereinander, ſowie auch bie thieriſchen der 
verſchiedenen Klaffen verglihen mit Hinweifung auf bes 
Verfaſſers frühere Arbeiten: „Ueber bie Ur-Theile des 
Knochen- und Schalengerüſtes“ (1828), fomie die, VPro⸗ 
portionolehre der menſchlichen Geſtalt“ (1857) und bie 
„Symbolif der menfhlihen Geſtalt“ (1858). Es wird 
das Schema einer Urpflanze aufgeftellt und nah ihm 
eine Eintheilung ber Pflanzengeſchlechter in ungegliederte 
und gegliederte, in Lichttriebpflangen und Erbtriebpflanzen, 
Blattpflanzen und Blütenpflanzen gegeben. Sn ähnlicher 
Weife folgt eine morphologiſche Gintheilung des Thier⸗ 
reichs in Eithiere, Bauchthiere, Bruſtthiere und Kopf: 
thiere u. |. w. Dad Ganze verliert fih in eine fpecielle 
organifhe Morphologie. Die Producte der organifiren: 
den Triebe werden genau zerglievert, von den Trieben 
felbft aber al8 lirftrebungen ober Urhandlungen des Aethers 
ift weiter feine befonvere Nede mehr. Ihre Metamorphofe 
in einen böhern Zuftand ſcheint nicht mehr ald das An: 
ziehen einer neuen Form mit Beibehaltung ihres alten 
Weſens auf fih zu haben. 

Hierbei Tann der Pſycholog ſich unmöglich beruhigen. 
Er lernt durch forgfältige Selbftbeobahtung Triebgefeße 
in fi kennen, welche ebenfo verfchieden find von den 
Geſetzen der phofifalifchen, ald von denen der moraliſchen 
Melt, und folglih eine befonvere Welt für fi ausmachen. 
Daß zwifhen den moralifhen Actionen der Geiſtwelt und 
den Strebungen der Triebe, und andererfeitd mwieberum 
zwifchen dieſen Strebungen und gewiſſen phyſikaliſchen 
Bunctionen Metamorphofen, Umfeßungen, Ummanbeluns 
gen oder Ausloͤſungen möglich feien, braudt darum nicht 
im mindeften in Abrede geftellt zu werden. Nur wird 
durd ein ſolches Wort allein noch nidis erklärt. Menn 
ih 3. B. aud ganz ſicher darüber wäre, daß ein gemiffer 
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Trieb im animaliihen Organiomus fi eingeflellt hätte 
als Ausldfung oder Iaufhwertb (Aequivalent) für eine 
gewifle Bortion Wärme, Glektricität u. dgl., fo wüßte 
ih dadurch noch immer über die innere Beichaffenheit des 
Triebes ebenſo wenig, als z. B. über die Qualität einer 
Waare, von welcher ich verfihert wäre, jie fei für einen 
Preid von 4 Thalern erflanden worden. 


In etwas anderer Weiſe als wie bei Carus, flellt ſich die 
Sade der Serle bei Marimilian Berty in feinen Schilde: 
rungen der „Myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Na⸗ 
tur” (Nr. 6 und 7). Zwar kennt auch er in feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft im Grunde nur Speculatives und Phyſikaliſches. Je⸗ 
doch bleibt das zwiſchen beiden in einer unſichern Mitte ſchwe⸗ 
bende pfochifche Weſen hier nicht ebenfo in einer verfchämten 
Berborgenheit, fondern ftellt feine aus dem ungenügenden 
Dualismus refultirende fhiefe Stellung auf eine breitere Weife 
zur Schau. Inden (&. 5) der uranfänglid ſelbſtbewußte 
Univerfalgeift feine Gedanfenwelt außer ſich ſetzt, entfleht 
ald fein Bild Die räumlich zeitlihe Schöpfung. Und zwar 
And die Weien, welche jener höchſte Geiſt zunächſt aus 
id jegt, die Weltförper als geiflig: materielle Subſtan⸗ 
zen. In ihnen ſieht Berty die Urquellen des Trieblebene 
Iprudeln, wie aus der folgenden Erklärung über den Erd⸗ 
planeten hervorgeht (S. 8): 

Was auf ber Erde erfchienen und geichehen ift, von ben 
erfien Anfängen ihrer Bildung an, der Scheidung und Grup⸗ 
pirung der Stoffe, bis zur Entflehung der fecunbären Organie- 
men, zulegt des Menfchen, und den Ummandelungen und Scid: 
falen der Menfchheit, fließt alles aus dem geiftigen Princip der 
Erde, dem Gäodämon, ftellt feine Offenbarung und Entwicke⸗ 
lang dar: darum ift alles auf ber Erbe miteinander verbunden, 
alles won allem abhängig, durch alles beffimmt. Nicht etwa 
ber Seit der Menfchheit ift der Gäodämon, denn biefe if ja 
fein Broduct, fondern der allgemeine Geiſt der Erbe, welcher 
alles, was auf ihr war, ift und fein wird, in feinem Bewußt⸗ 
fein verbindet, in ber Mineralwelt, in Luft und Meer, wie in 
den Organismen wirkſam if. Weil der Gaͤodaͤmon ein geifli: 
ges Principium if, konnten auf der Erde auch geiflige Weſen 
entfliehen, und weil er zur ntwidelung befimmt ift, kämpft 
und wandelt und läutert er fih. Nicht blos die Kataftrophen 
ber Erdrinde, der Wechfel der fecundären Organismen auf ihr, 
bie ſelbſt ein viel höherer Organismus ift, fondern auch ber ges 
ſchichtliche Kampf der Renſchheit fließt aus der Ratur jenes 
Principiums, welches durch Kampf und Widerſpruch zur Klar: 
heit und Ruhe gelangen foll. 

Man muß in diefer mehr der Phantafie, als einem 
methodiſchen Denken angehörigen Annahme zwifhen dem 
unterjheiden, was daraus mit den Anforderungen eines 
fitengen Idealismus ſich vereinigen läßt und was nidt. 
Daß das organilicende Triebleben auf dem Erdplaneten 
im Bemußtjein des Urgeifted oder Weltgeifled feinen erflen 
Urfprung haben müfle, daß diefed an den Erpplaneten 
gefnüpfte Triebleben eine einzelne in fi verbundene 
Bruppe von organifirenden Kräften bilde unter vielleicht 
unzähligen andern ähnlichen Gruppen, dieſes find Dinge, 
welde auch der Idealiſt nicht bezweifeln fann. Denn ob: 
gleih wir vom organtfirenden Triebleben des Mars, ver 
Venus u. f. w. nit die mindefle Kunde haben, fo dür⸗ 
fen wir doch unmdglih aus unferer Unfunde der Sache 
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in dieſem Falle auf eine Nichtexiſtenz derſelben ſchließen, 
ſondern dürfen uns im Gegentheil veranlaßt ſehen, ver 
Triebgruppe der Erde (Gäodämon) eine Triebgruppe ber 
Sonne (Heliovämon), ded Mercur (Hermopämon) u. f. m. 
zur Seite zu flellen. Ganz andere aber ftellt fi vie 
Sache in Betreff ver Behauptung, daß der Menſchengeiſt 
ein Product des Gäodämon oder der Erpfede frei. Der 
Menſchengeiſt iſt nichts anderes als die allgemeine fi 
in ihm bethätigenne Vernunft ſelbſt. Sen Weſen if 
daher nothwendig von kosmiſcher Natur, und alle Prin- 
cipien von blos planetarifger Art müſſen fo tief unter 
ihm fliehen ald das blos feelenhafte oder animalifche We⸗ 
jen unter dem geiftigen ſteht. Die Seele kann dem ein- 
zeinen Weltkörper angehören, ver Geiſt unmöglid. Da⸗ 
ber fann auch unmöglih ein Unterſchied erifliren zwiſchen 
Sonnengeift und Erdgeiſt, obwol vielleiht zwiſchen Son= 
nenjeele und Erdſeele. Denn das empiriihe Wefen der 
Triebe ift mannichfach und unterliegt zufälligen Beflim- 
mungen, dad apriorifhe Weſen der Bernunft hingegen 
iſt jih überall vollfommen felbft gleich, eined und ein- 
fach. Daher it ver Gedanke, daß es neben oder über 
dem Geifte der Menſchheit auf Erden noch einen von ihm 
unterjchiedenen Erdgeiſt gebe, nicht mit Klarheit zu voll: 
ziehen. Denn nidt einmal ver allgemeine Weltgeiſt ift 
von Menſchengeiſte unterihieden, fonvdern der Meniden- 
geift ſteht, wie Biedermann richtig bemerft hat, innerbalb . 
der Welt an Gotted Statt. Lind wenn nun Berty fort: 
fährt, dem Gäodämon nicht blos Bewußtſein von ven 
ihrer jelbft bemußten Weſen, fordern aud von allen Ber: 
borgenheiten der unbemußten, von allen Ihätigkeiten ver 
unorganiigen Materie zuzufchreiben, ihn durch ätheriſche 
Fluida zwiſchen ihren Theilchen alle Schwingungen und 
Beränderungen in ihnen unmittelbar empfinden zu laffen, 
und dur eben viefe feinen alle Körper durchdringenden 
Fluida auch jogar die Verbindung der Geifter bis zum 
hoͤchſten Geiſte hinauf zu erklären: fo find dieſes lauter 
Vorſtellungen, benen der Idealiſt nicht weiter folgen fann. 
Denn da der Geiſt mit dem Geiſte nur eins ausmacht, 
fo find alle Geifter miteinander von innen ber und von 
vornherein aufd engfle verbunden, und eine folde innere 
Einigung erſt auf phyſikaliſchem Wege dur unendlich 
feine Fluida erflären zu wollen, ift das überflüfilgfie Be⸗ 
ginnen von der Welt. Gin anderes ift es freilich mit 
Wachsthum, Entwirelung, Geſundheit, Krankheit, Leben 
und Tod in ihren Zufammenhängen mit den Elementen, 
der Witterung, den Einflüffen ver Sonne und des Mon⸗ 
ded. Diefe führen uns in ein aftrales Gebiet, welches 
von dem geifligen Gebiete ald dem fosmifchen wohl uns 
terfhleden werden muß. 

Perty mifcht beides zu ſehr durcdeinander. Er nennt 
das felbftbewußte Weſen ſowol Geiſt ald Seele. Er hält 
zugleih Seele und Leib für die verfchiedenen Seiten deſ⸗ 
ſelben Weſens, ſodaß nichts geihehen fann, was nidt 
zugleih in beiden geſchähe, in jedem nady feiner Art: im 
Leibe ald materielle Bewegung und Veränderung, in ber 
Seele als Empfindung, Borfiellung und Gebanfe. Na— 
türlih wird unter dieſen Umfländen aud ven Pflanzen 
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Empfindung zugefhrieben, obwol nit Bewußtfein, tie 
Fechner tut. Was den Organifationsproceß auf den 
verſchiedenen Planeten beteifft, fo find dieſe nad Perty's 
Annahme in einem allmähliden Erkalten aus einem ur⸗ 
fprünglihen glühenden Zuſtande ihrer Maffen begriffen. 
Die Drganifation konnte erſt lange nad dem Aufhören 
der Blutperiode beginnen, am ebeften auf dem ferniten 
Planeten, dann flufenweife fortfchreitend auf den fonnen: 
nähern. Die DOrganifation auf der Benus und dem 
Mereur dürfte daher noch auf einer Stufe wie die der 
&xde in der Dolith- und Steinkoblenzeit ſtehen. Zus 
legt erkaltet der Gentrallörper, auf welchem fih dann bie 
veichfle und höchſte Organifation entwidelt und am läng- 
ten beſteht. 

Unter den myſtiſchen Gricheinungen verfieht Perty 
ſämmtliche Phänomene, welche gewifle felten zur Action 
gelangenve und daher im gewöhnlidgen Zuflande Iatente 
Kräfte unferer Seele enthüllen, wie Somnambuligmus, 
Sernfeben, Ahnungen, Geiflerviflonen u. |. w. Das Was 
terial iM in Beziehung auf die biäher hierüber erfihienenen 
und dabei benwgten Schriften wol ein vollflänpiges zu 
nennen, und zeichnet fih dabei vor andern Sammlungen 
diefer Art durch mehrentbeild hinzugefügte Duellenanga= 
ben vortheilhaft aus. Was die Auffaffung und Erklä⸗ 
rung der myſtiſchen Erſcheinungen betrifft, fo zeigt fid 
der Berfafier ebenfo weit entferne von einer leichtgläubi⸗ 
gen objertiven Annahme derjelben, als von einer bloßen 
teivialen Ableugnung und von faden Erflärungsverfuden ; 
fordern er faßt fie eben als das, was fie find, als ein 
dunkles und zum Nachdenken aufforderndes Gebiet fub- 
jectiven Traumlebend. Und eine fo vollſtaͤndige Aufſchich⸗ 
tung alles Hierher gehörigen Materials ift immerhin dan- 
kendwerth. 

Es hat dad Buch Perty's bereits zu heftigen Con⸗ 
troverjen die Beranlaffung gegeben, wie aus der Gegen⸗ 
ſchrift „Wiſſenſchaft und Myoſtik“ von Wilhelm Schacht 
(Mr. 8) hervorgeht. Schacht gehört zu ven entſchieden 
Ungläubigen, melde das ganze Gebiet der muftifchen @r- 
fcheinungen geradeswegs leugnen und folglih über eine 
fo forgfältige und ernfte Behandlung viefer Themata, mie 
fie bei Perty vorfommt, von vornherein als über einen 
ganz ungebörigen Unfug inbignirt find. Wer ji zu 
einem ſolchen vadicalen Unglauben an alle diefe Dinge 
zwingen fann (ein gewiffer innerer Gelbfljwang wird 
denn doch wol immer dazu gehören), der macht fidh frei: 
lich in viefem Yale die Aufgabe der Wiſſenſchaft fehr 
leicht. Indem er annimmt, diefe Saden feien überhaupt 
nit vorhanden, jo find fie wirklich für ihn felbft ebenfo 
wenig vorhanden, als z. B. für den MWohlunterrichteten 
die Irethümer oder für den Tugendhaften die böfen Ge- 
lüfle. Wer möchte dem Tugendhaften hierin für feine 
Perfon nit gern Beifall ſchenken? Wenn er aber ſich fe 
gerirt, als ob er felbft die ganze Welt vorftelle und es 
darum au in ber ganzen Melt feine böfen Gelüſte gebe, 
weil ed in ihm Feine gibt, fo geht er zu weit. Er benimmt 
fh dann wie ein Kind, und man mird ihn behandeln 
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wie ein Kind. Die wiſſenſchaftliche Aufgabe ift vielmehr 
bier eine ganz andere. Sie kann unmöglid darin be⸗ 
ſtehen, Erfahrungen conflatiren zu wollen, melde in jedem 
einzelnen Kalle fo gut wie feine find, weil fie keineswegs 
Öffentlige hiſtoriſche Yacta, fendern immer nur fubjective 
Viſionen einzelner in ganz ungewöhnlichen Umfländen und 
Xebenslagen betreffen. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft kann 
vielmehr nur die fein, über die Möglichkeit folder Er⸗ 
fheinungen im allgemeinen ihr Urtheil abzugeben. 

Mer nun mit den Principien ves Idealismus ver: 
traut iſt mn» weiß, daß ver Menſch nur durb Teil: 
nahme am Ginen Geiſte ſelbſt Geiſt if, ber kann die 
Möglichkeit einer unmittelbaren Einwirkung ver Geiſter 
ineinander nicht bezweifeln, und es fann bei einer Sache 
welche ihre Evidenz jo fehr a priori in fi ſelbſt hat, 
wie dieſe, gar nit darauf ankommen, durch wie viele 
Zeugniffe aus der Erfahrung der in ſich ſelbſt gewilfe 
Sag noch dazu eine fpecielle Außerlihe Betätigung 
empfange. Der Geometer, welcher fi von ben Berbält: 
niffen einer gewiſſen Figur durch Rechnung a priori über: 
zeugt hat, wird nicht erſt noch einmal in der Erfahrung 
auf dem Papier mit dem Zirkel nachmeſſen wollen, ob 
es ſich aud draußen ebenjo verhalte, wie er es inwendig 
fand. In diefem Punkte nun bat Berty allerdings einen 
Fehler begangen. Indem er zur Erflärung der unmittel⸗ 
baren inwendigen DBerbindung der Geiſter vom feiten der 
einen Bernunft gewifle phyſikaliſche Fluida und impon- 
verable Aetherfiröme zu Hülfe nimmt, fo leitet er damit 
jeinen Leſer auf vie falſche Fährte, ein Verhältniß, wel: 
ches jeiner Natur nah ein rein inneres ift, nah außen 
zu verlegen und damit von einer beſchränkten Summe 
von Grfahrungen abhängig zu mahen, von denen daſſelbe 
keineswegs abhängt. 

Aber dieſe Überläftigen Yluiva haben noch auperdem 
einen weit größern Nachtheil. Sie ziehen vie geifligen 
Zufammenhänge profanirend in ein Gebiet herab, in 
melden: nur vasjenige Geltung bat, was durch Exveri⸗ 
mente conftatirbar iſt. Nun aber kann man auf dem 
Gebiete des Geiſtes, welches vor und über aller Griah: 
rung liegt, ſchlechterdings nicht erperimentiren. Der Ge⸗ 
danfe daran ift ein Frevel, der Verſuch ein Wapnfinn. 
Folglich verpflichtet man ſich durch ſolche falfhe Theorien 
verdeckterweiſe zu etwas Ungereimtem, nämlich zur An⸗ 
wendung einer Bemeismethode, welche auf dieſem Gebiet 
nicht Stich Hält, weil fie auf dieſes Gebiet nicht paßt. 
Das, was in fih ſelbſt die größte Sicherheit und Ge: 
wißheit Hat, der immwendige Zujammenhang der Geifter, 
wird auf dieſem Wege mit dem falihen Scheine ber In: 
jiherheit und Zweifelhaftigfeit umgeben, das feftefle wif⸗ 
fenfchaftlihe Ariom zu einer blos glaubhaften Vermu⸗— 
thung berabgefegt. " 

Daher muß man jih vor allem hüten, geiftige Zu: 
fammenhänge auf das Gebiet phyſtkaliſcher Procefſe ber: 
abzuziehen, wohin fie nit gehören. Man macht erſtlich 
hierdurch die Gegenſtände fubjectiver Erfahrung zu Gegen: 
ftänden objectiver Erfahrung, was fie nit find. Man 
indignirt zweitens ohne Roth und gegründete Beranlaj: 
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fung den Vhyſiker, indem man feinem wiſſenſchaftlichen 
Gebiete Begenflände aufdrängt, melde weder überhaupt 
Bineingehören, noch auch auf irgendeine Weiſe darin an: 
zutreffen jind. Die innere Verbundenheit der Geiſter ſteht 
an und für fü fell. Darum iind auch die fubjertiven 
Erfahrungen im magiſchen Gebiete injomeit glaublid, als 
fie auf einer jolden beruhen. Nicht dad innere Band 
der Geiſter iR aus den Erfahrungen zu erklären, ſondern 
die Erfahrungen aus dem innern Bande. Und da ber 
Troft und die Zuverfiht, welde fromme Gemüther gern 
aud den myſtiſchen Erſcheinungen ſchoͤpfen, ganz vorzüg- 
lich in einer jubjectiven Vergewiſſerung von dem Vor⸗ 
handenſein des innern Bandes beftcht, jo kann ihnen eine 
ſolche jomol unmittelbarer als vollfländiger gegeben wer: 
den, wenn man ihnen mit Borbeigehung aller erfahrungs⸗ 
mäßigen Umſchweife lieber jogleich die fpeculative Erkennt: 
nigquelle jelbft öffne. Zwar wird es dem Idealiſten 
mandmal jehr nahe gelegt, durch eine jcheinbar unſchul⸗ 
bige Zulaffung von Erklärungsgründen des vulgären 
materialiftifchen Vorurtheils, als ob z. B. das Gehirn den 
Denkact vollziehe, oder als ob das inwendige Schema 
(die Entelehie), nad welchem die Seele die lieder des 
Organismus formt, ein Leib aus ätherifchen Stoffen jei, 
der Einbilvungsfraft ungeübter Denker zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Aber ein ſolches Berfabren fieht nur gefahrlos 
aus, ohne es wirflih zu fein. Der Waterialiömus des 
gemeinen Vorurtheils figt auf feinem Gebiete hartnädi- 
ger und tiefer eingeniftet ald auf dem religiöien, und 
eben darum joll man ihm auf dieſem Gebiste am aller: 
wenigfien ſchonend entgegentreten. 

Ehen darum joll man auch jubjecrtive Erfahrungen 
niemals nah der Regel und Richtſchnur der objectiven 
bemeffen und folglih niemals für völlig conflatirbare und 
ungmweifelbafte Ihatfachen ausgeben. Wan braudt jie 
darum noch lange nicht zu leugnen. Sie können für das 
Individuum, das jie macht, oder für die Anzahl Indi⸗ 
viduen, die ſie untereinander maden, vollfommen ficher 
und ‘zuverläfjig fein, ohne daß fie die Probe eines wieder: 
holbaren Experiments aushalten und ohne daß fie ſich, 
gleich ven hiſtoriſchen Vorgängen des Lebens, beliebig in 
den Geſichtskreis eined jeden, welcher Aufl dazu hat, ein- 
rücken laſſen. Was diefe Probe und Bebandlungsart nicht 
aushält, verdient niemals ben Namen einer objectiven 
Thatfache, obwol «8 fubjectiv fowol für eine einzelne Ber: 
ion als für eine verbundene Mehrheit von folden mit 
der unerſchütterlichſften Ueberzeugung von feiner Gewißheit 
und Thatfächhlichkeit verbunden fein kann. Solche That⸗ 
jahen bleiben trog ihrer Gewißheit immer fubjectiv. Sie 
And nit minder Thatſachen ald vie objeetiven auch, nur 
diefed auf andere Weile. Die objectiven Thatſachen ges 
bören den regulären Zuſtänden an, die jeder kennt. Sie 
ind daher Thatſachen für jedermann. Die fubjectiven 
Thatſachen gehören den erceptionellen Zufländen Weniger 
an. Sie find daher Thatſachen nur für diefe Wenigen 
und für alle die, melde venfelben einen ganz allein durch 
verfönliches Zutrauen motivirten Glauben ſchenken. 


Hier ſtehen wir zugleih wieder an dem Punkte, in 
Beziehung auf welchen R. Freiherr von Reichenbach, 
der in feinem Berichte über „Odiſche Begebenheiten zu 
Berlin in den Jahren 1861 und 1862 (Nr. 9) die be⸗ 
fannten odifhen Experimente aufd neue bringt, von Anc 
fang an geirrt hat. Gr machte es ſich nicht deutlich, daß 
aled dad, mad wir nur in Zuſtänden krankhafter Aui- 
regung beobachten können, oder was nur die fortwährend 
und nad Belieben beobachten fönnen, welche zufällig und 
ohne ihr Belieben ih fortmährenn in ſolchen befinden, 
von vornherein nit Gegenſtand objectiver, jondern immer 
nur jubjectiver Erfahrung fein kann. Kein Menſch vom 
ſtarken und gejunvden Nerven fieht das Od, ebenſo wenig 
ala er Swedenborg'ſche Geiſter fieht. Smebenborg mar 
ein franfer Dann, obgleich er jein Xeben auf 84 Jahre 
brachte, und fein ganzes Leben hindurch geiund und friſch 
ausſah. Trotzdem war er dad allerfenfbelfte Medium für 
pie fubjectiven Geiſtereinflüſſe, welches jemals exiftirt hat. 
Aehnlich ift e8 mit den Odſehern. Das Op gehört nicht, 
wie Freiherr von Reihenbah will, unter die phyſikali⸗ 
fhen, fondern unter die jubjectiven und myſtiſchen Gr: 
jheinungen. Hiermit fprechen wir dem Od durchaus nicht 
feine Exiſtenz ab. Aber dieſe Exiſtenz ift feine außer: 
liche, fondern eine pſychiſche. Das Od iſt die Seele. 

Es if eine Cigenſchaft der pſychiſchen Wirkungen, 
daß fie, ſobald man mit ihnen erperimentiren will, in 
der Megel auf der Stelle außfegen. Der Knabe, welder 
feine Lection für ſich allein recht gut herzujagen weiß, 
wird irre und flottert, wenn ver Lehrer ihn firit und 
begierig hinhorcht, ob er ihn nicht auf einem Fehler attra= 
piren kann. Melanchthon, welder vor Toͤpſen unbefan- 
gen predigen fonnte, wurde bejangen, ſobald er Köpfe 
vor fih ja. Die Somnambulen, welde ſich mit voll: 
fommenfter Zuverfit einer Prüfung ber parifer Afademie 
unterwarfen, unterlagen einer Blame, wodurd damals 
night nur ihre Sache in den Augen ver Welt verloren, 
fondern jie felbft vor aller Welt als Lügnerinnen und 
Betrügerinnen gebranpmarkt wurden. Man hatte fie kei⸗ 
neöweg& zu der Prüfung gezwungen, jonbern fie hatten 
Ach freiwillig dazu erboten. Sie mußten nit, daß id 
mit pſychiſchen Dingen nit experimentiren läßt, und büß⸗ 
ten ſchwer dafür. Einen zwar nicht jo Ichlimmen, aber 
doch auch in die Reihe diefer Beifpiele gehörigen Auftritt 
erlebte Freiherr von Reichenbach mit jeinen Senfitiven in 
Berlin. 

Es war am 1. Mai 1862, als Ah auf fein Er⸗ 
ſuchen die Herren Geheimräthe Mitſcherlich und Ehrenberg 
nebft den Herren Profefioren Dove, Rieß, Karflen und 
Buftan Rofe zu einer Beiihtigung odiſcher Verfuche bei 
ihm einfanden, wobei Profeflor Dove die Gefälligkeit 
hatte, die Unterfuhung in feine Hand zu nehmen und 
zum Theil mit eigenen Apparaten dabei zu Werfe zu 
geben. Der Erfolg war, wie bei pſychiſchen Wirkungen 
immer voraudzufehen if. Bei ven Experimenten des 
Profeflord Dove mit dem Magnete traten gleich im Bes 
ginne ſchwankende Ergebniſſe auf; beim Elektromagnet 
waren die Angaben nit minder ungleich, ſchwankend 
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und wivderſprechend und aud bei der Beurtheilung der 
Zwiſchenpole einer Nidelftange zeigten fih die Ausfprüce 
der Senſitiven durdaus incongruent, wogegen die Expe⸗ 
rimente, welche Freiherr von Reichenbach an ſeinen eigenen 
Apparaten und in Abweſenheit des Profeſſors Dove an: 
ſtellte, gelangen. Er ſelbſt zieht hieraus den folgenden 
richtigen Schluß (S. 35): 

Magnetiſche Verſuche dieſer Art Fünnen demnach ale Prü⸗ 
fungsmittel für das Od nicht verwendet werden; fie können nicht 
aufflären, fondern nur verwirren. Es fann mir zum Tabel 
gereichen, daß ich dies nicht während der Berfuche felbit geltend 
emacht habe. Ich will nicht verhehlen, daß biefe complicirten 

erhältniffe in jenen Augenblicten der @ile, wo die Geſellſchaft 
fortdrängte, wir nicht mit der ruhigen Klarheit vorfchwebten, 
um darüber eine längere Discuffion herbeizuführen, zu der es 
an Zeit gebrach. Die Senfttiven, ihre Gefährten fammt mir, 
wir waren alle durch die Ueberwucht der Behandlung der Sachen 
durch Herrn Dove mehr oder minder fo eingefchüchtert, daß bie 
Frauen namentlih mit ſichtbarem Zittern ihre Hände über die 
Magnetpole hielten und gegen das Ende der Verſuche nirgends 
mehr bei ihnen ruhige Beifung fo feiner Gegenſtände fatthatte. 
Bei der reizbarften und dadurch beſten der fenfitiven Perfonen 
war bie Aufregung So gefteigert, daß fie hinwegging, che bie 
eleftromagnetifche Arbeit im Zuge war und mich dadurch dee 
wirffamften Häülfsmittels beraubte. " 

Diefed Examen rigorosum über das Od hat die Sache 
zur Entſcheidung gebracht. Die Hoffnung, daß das Ob 
auf objectiven oder phyillalifhen Erfahrungen berube 
und folglid die Grundlage zu einer erperimentirenden 
Naturwiffenfchaft abgeben fönne, ift vereitelt worden. 
Hieraus den Schluß zu ziehen, daß odiſche Erfahrungen 
überhaupt nit eriftirten, wäre ebenfo falfh, als wenn 
man daraus, daß die Seele fein phyſikaliſches Fluidum 
ift, den Schluß ziehen wollte, daß die Seele nicht eriflire. 
Es folgt vielmehr nur diefed daraus, daß es aufer der 
Sphäre objectiver Erfahrungen, welde den phyfifaliihen 
und chemiſchen Gefegen gehorcht, noch eine ebenjo weite 
und reihe Sphäre fubjectiver Erfahrungen gibt, melde 
der phyſikaliſchen Geſetze ſpottet, weil fie ganz andern 
Geſetzen gehorcht ald ven phyſikaliſchen. Es find vieles 
die Gefege der Borftellungsaflociationen,, des Gedächtniſſes, 
der Phantaſie, des finnligen Empfindens, ver äſthetiſchen 
Eindrücke, der raumprojieirenden Thätigkeiten, der Luſt 
und des Schmerzes, des Begehrens und Verabſcheuens. 
Ste alle Haben mit der Phyſik gar nichts gemein. Da— 
gegen aber bilden fie ein auf eigenthümlidhe Art gefeglich 
beſtimmtes Erfahrungsgebiet von fubjectivem Charafter, 
in welchem man zwar wol beobadten, aber nicht erperi: 
mentiren fann, meil die Beringungen, welde zum Erpe: 
rimentiren gehören, Hier niemald vollfländig in unſere 
Hand gegeben find. | 

Forfhen wir nun aber tiefer nad, woher ſowol bei 
Perty als bei Reichenbach die Neigung flamme, ven 


pſychiſchen, ja fogar den geiftigen Proceffen unbefugter= | 


weiſe phyſikaliſche Erklärungsgründe unterzufchteben, ſo 
finden wir als den legten Grund Hiervon immer den, daß 
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fie dent pſychiſchen Princip nicht die eigenthümliche Selb: | 


ftänbigkeit zuerfennen, womit ed zwiſchen dem felbfibe: 
mußten Geifte und der unbemußten Materie eine mittlere 


Gegend bildet, welde zwar vollfommen immateriell ift, | 


aber dennoch des Bewußtſeins ermangelt, veren Proceſſe 
alfo weder geiſtig, noch phyſikaliſch find, ſondern ein 
eigenes Gebiet für ſich ausmachen. Wer dieſes nicht weiß, 
der ſieht unbefugterweiſe in allen unbewußten Proceſſen 
auch immer ſogleich materielle over phyſikaliſche Vorgänge 
und verfällt unrettbar in ven eben gerügten Fehler. 


Es muß mol bei den Bildungszufländen in der Gegen: 
wart im allgemeinen recht jchwer fein, fich in dieſe natur- 
gemäße Dreitheilung der Wiſſenſchaft hineinzugemöhnen, 
da wir fo manchen, welcher fih auf gutem Wege zw ihr 
befindet, wieder abgleiten oder doch zu frühzeitig auf fei- 
nem eingefälagenen Wege ermüden ſehen. Hiervon liegt 
ein Beifpiel vor in der Schrift „Gott und fein Rei“ 
von Melchior Meyr (Nr. 10). Das Buch bezmedt eine 
Beſchreibung der Dafeinsfphären des Univerſums in ſpe⸗ 
culativer Form, und ſtellt zu dieſem Zweck mit vollkom⸗ 
men richtigem Takt zwiſchen den einen oder abſoluten 
Geiſt und das von ihm verurſachte Princip der Natur 
oder der phyſikaliſchen Welt eine dritte eigenthümliche 
Sphäre als Liebergang, melde zwar zum Geiſte hinan⸗ 
ftrebt, jedoch mit der bloßen Beftimmung, ihm zum Mittel 
und Werkzeuge zu dienen; melde zwar aus der Natur 
geboren wird, fi jedoch zur Natur negativ verhält, fih 
ihr entgegen auf die Seite des Geiftes ſchlägt. Diele 
dritte eigenthümlihe Sphäre zwiſchen Geift und Natur 
wird bier mit dem Namen des Gemüths vortrefflih und 
paffend bezeichnet. Soweit fleht alles gut. Aber nun 
weiter, gleih einem Phaëthon, mweldem die Lenkung des 
Sonnenwagend der Speculation ungemohnt if, taumelt 
der Berfafler in der Blendung des erworbenen Sonnen: 
lichts, seht alle Gegenſtände doppelt und ſchwimmend. 
Aus den drei Daſeinsſphären werden Perſonen ver Bott: 
heit, aus der Natur eine ewige Mutter, aus dem nega= 
tiven Verhalten des Geiſtes gegen die Materie ein mit 
relativer göttliher Vollmacht verjebener Satan, aus melt: 
geſchichtlichen Perioden Böttererzeugungen — und fo finft 
zulegt die mit gutem Inſtinct erfaßte richtige Grundidee 
unter in einem Schwall bohler Perfonificationen,, wie dad 
Geſpann ded verunglüdenden Sonnenlenfers in den abend⸗ 
rothen Wogen des Erivanıd. Nur eine Probe (S. 144): 

DVergegenwärtigen wir uns, um uns ein Bild feines Lebens 
machen zu fönnen, den ganzen Gott in der gewonnenen höchſten 
Entmwidelungsform. Wir haben die Natur, das Gemüth und 
den Geiſt Gottes als Perfonen, wir haben Mutter, Sohn und 
Geiſt; auf der andern Seite als den gemeinſamen Widerſacher 
das gleichfalls mit der Kraft des Selbſt begabte, zur Berlon 
erhobene, zur allfeitigen Berneinung ausgebildete Naturprincip 
der Negation. Wir haben als Herr und Mittelpunft Gott felbft, 
über ben relativen Mächten die abfolute Macht, Sdealprincip 
ber Bofltion und der Negation zur organiſchen Einheit verbindend. 
Mir haben die den ganzen Organismus durchfliegende und les 
bendig einende göttliche Seele. Einen Organismus mit Orga: 
nen, welche für ſich feiende Weſen, Perſonen find, dürfen wir 
offenbar als eine Familie anfprechen, als einen Haushalt, fühig 
des bewußt lebendigfien Verkehrs, des mechfelfeitigen unerfchöpfr 
lichen Gebens und Gmpfangens. Gott felbit, im Kreife feiner 
Ebenbilder, fühlt fih als Herr und Bater. 


Man darf der mythologifhen Darftellungsmeife in- 
nerhalb der Speculation eine gewiſſe Berechtigung nit 
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befireiten, nämlich die, welche ihr Plato durch feine Mei- 
fterwerfe erfämpft und für alle Zeiten befefligt har. Aber 
man muß dann nur auch gleih Plato dafür jorgen, daß 
der Mythus überall von ven wirklichen Gedanken, die er 
bepeuten foll, mit Leichtigkeit unterfchieden werde, und der 
Kejer nicht alle Augenblide, wie bier, in die Täuſchung 
gerathe, ald ob er anſtatt anſchaulicher Symbole für ab- 
ftracte Begriffe nichts meiter vorfinve, als eine wahrhafte 
und naturgetrene Schilderung des gemüthlichen Familien⸗ 
lebens, wie es der liebe Bater im Himmel im Kreife der 
Seinigen führt. Karl Sortlage. 
Novellen und Erzählungen. 

Bei den alten Griechen und Römern gab es feine Unters 
Haltungsliteratur im heutigen Sinne des Worte. Die Jugend 
lernte die großen Dichter der Ration auswendig und nährte das 
Gemäth ‚an Bildern einer tüchtigen Vorzeit, am Reize des 
harmoniſchen Worte und an gefunden Ausiprüchen über Sitt⸗ 
üchkeit und bürgerliche Kingheit”. Und die Dichter, welche der 
Knabe und Jüngling fich angeeignet hatte, blieben bie treuen 
Begleiter des Mannes durch das ganze Leben hindurch. Wollte 
Gott in Deutichland erifirte Aehnliches! Das nationale Element 
würde ſich in ganz anderer Weife entwideln, und Deutichland 
würde eine viel größere Anzahl von gefunden und fräftigen 
Charakteren Hervorbringen, ale es jegt der Fall if. Aber fchon 
in den Schuien wirb darauf bingearbeitet, die jugendlichen Ge⸗ 
müther von den Baterläudifchen und dem wahrhaft Idealen ab- 
zuienfen; von dem Muſterſchüler, welcher eine höhere Bilduugs⸗ 
anftalt verläßt, wirb durchans nicht verlangt, daß er mit den 
großen Dichtern feiner Nation gründlich befannt fei, wenn er 
nur in minntiöfen grammatifchen Dingen wohl bewanbert ifl 
und eine gute Auswahl von Vhraſen fich angeeignet hat aus 
jenem muflergültigen römifchen Stiliften, welcher nach fchuls 
meifterlicher Auffaflung die Blütezeit der fogenannten goldenen 
Kunſtepoche kennzeichnet, in der That aber nichts ift ale eine 
„Journaliſtennatür im fchlechteften Sinne des Worte, an Bor: 
ten, wie er felbft fagt, überreih, an Gedanken über alle Bes 
griffe arm, und für den e6 daher fein Bach gab, worin er nicht 
mit Hülfe weniger Bücher rafch einen lesbaren Auffag überfegt 
oder compilirt hätte”. Die Folge von dieſer Richtung ifl, das 
wirklich claffifch gebildete Geihäftsmänner immer feltener wer: 
ben. Klagt doch auch ber ehrwürdige und hochverdiente A. Meis 
nefe, baß es zwar folche Geſchäftsmänner immer noch gäbe, aber 
rari nantes in gurgite vasto. Indem fo die Jugend von dem 
Boden nationaler Bildung zurüdgedrängt wird, iſt es nicht zu 
verwundern, daß unfere großen Dichter noch immer nicht in ber 
Nation die Bedeutung haben, welche ihnen gebührt, und welche 
nothiwendig ift, wenn ihr @influg auf die Nation von tiefs und 
weitgreifender Wirfung fein fol. Man errichtet ziwar Stand: 
bilder für Schiller und Goethe, aber man verfagt zu gleicher 
Zeit den angehenden Bolfsfchullehrern die Lectüre ihrer Werke. 
Welche Ironie, Hohlheit und unbewußte Heuchelei! 

Bei diefem Stande der Dinge ift es natürlich, daß bie 
große Maſſe, ſtatt fi an ben idealen Geiſtern der Nation zu 
erheben und zu erquiden, ſich allzu willig einer großentheils 
erbärmlichen Unterhaltungsliteratur zuwendet. Wie wäre es 
font möglich, daß bie legtere in fo üppigem und dem wuchern⸗ 
den Unfraute ähnlichem Wachsthum flehen Fönnte! Freilich ver: 
fennen wir feineswege, daß felbft durch bie fchlechteften Unters 
haltungsbücher noch manche gefunde Idee in der Mafle Der: 
breitung finden kann; aber immer bleibt es zu beflagen, daß 
das Uebel fchlechter Unterhaltungsliteratur und namentlid auch 
erbärmlicher und verfehrter Jugendfchriften zu einer Fünftlichen 
Höhe gefteigert worden ift. 

Aus der chaotiſchen Mafle von Unterhaltungslectüre führen 
wir dem Leſer eine Anzahl von Büchern vor, von denen zwar 
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einige gut und gediegen find, deren Mehrzahl aber auf einer 
jehr niedrigen Stufe fleht. Wie auf einer Gemälveausttellung 
ein buntes Gemifch von Bildern aller Art fich zufammenfinvet, 
fo ift auch bier eine etwas bunte Auswahl von Büchern unter 
einem Artifel vereinigt worden; es bietet dies ben Vortheil, 
baß ber Lefer verfchiedenartige Richtungen, welche auf diefem 
Gebiete ber Literatur zu Tage treten, mit einem Blicke überficht. 


1. Novellenduch der Brüder Foglar. Zwei Bände. Wien, 
Tupograpbifch =literarife» artififee Anftalt. 1863. 8. 2 Thlr. 
10 Rer. 


Der erſte Band enthält eine „neue Sammlung“ von No⸗ 
vellen und Erzählungen Ludwig Foglar's unter folgenden Ueber: 
ſchriften: „Ihr Feierabend“, „Der fünfte Act", ‚Glaubens: 
ſelig“, „Der Meflerer von Molln“, „Das Jungfernbrünnlein 
bei Sievering“, „„Der gordifche Knoten, „Paula Monti‘. 

Wir geben den Inhalt von „Der Meflerer von Molln “. 
Thomas ift ein fleißiger Meſſerer (Mefierfchmied) in Molln, wels 
es drei Stunden von Steyr entfernt liegt. Er bat einen Freund, 
der befertirt, aber bald wieder eingefangen worden iſt und num 
in der Strafanftalt in, Garften fipt. Thomas finnt Tag und 
Nacht darauf, diefen zu befreien. Endlich verabreden fie durch 
geheime Bermittelung, durch die Kirche der Strafanftalt zu 
brechen, gerade an ber Stelle, an welcher das Stanbbilb des 
Beiligen Florian ſteht. Diefes letztere wirb bei dem Unterneh: 
men, welches mislingt, arg beichädigt und verflümmelt. Thomas, 
welcher fürchtet, daß er hauptſächlich für den an dem Heiligen vers 
übten Frevel eine fehr harte Strafe erleiden werde, geht gleich 
nach vollbrachter That in die befuchtefle Schenfflube des Orts, 
ftellt fich Hier betrunfen, führt allerlei gottesläfterliche verworrene 
Reben und rühmt fich fchließlich feiner Heldenthat, ben Heiligen 
geftürzt zu haben. Sein Plan gelingt. Der trunfene Zufland 
wird ale milbernder Umſtand angefehen und er fommt mit einer 
leichten @Sefängnißftrafe davon. Aber die fchwerfte Folge feiner 
Handlung hat er nicht berechnet; er ift zwar frei, doch wird er 
als Gottesläfterer und Heiligenfchänder von allen gemieden; fein 
Meifler will ihn ferner in Arbeit nehmen, und es bleibt ihm 
nichts übrig, ale ein „Lump‘ zu werden, d. b. nach bem 
Sprachgebrauche bortiger Gegend, einer, der fein eigentliches 
Gewerbe betreibt, fondern von einem Orte zum andern umbers 
zieht und namentlich mis wandernder Muflfant fein Brot zu ver: 
dienen oder zu erbetteln ſucht. Thomas wäre am liebften gleich 
nach ſeiner Preilaffung aus dem Gefängniffe für immer aus 
feiner Heimat fortgegangen, wenn ihn nicht bie Liebe zu ber 
Tochter eines Mefferfchmiebemeifters gefeffelt hätte. Endlich in- 
deß, nachdem ihn der Vater wiederholt entfchieden abgewiefen 
hat, und als auch die Tochter, Walvurga mit Namen, in ihrer 
Meigung für ihn zu erfalten und fich einem andern, einem 
Müllermeifter, zuzuwenden fcheint, gebt er nach Auftralien. 
Walpurga verheirathet ſich mit dem Müllermeifter, wirb aber 
nicht gluͤcklich, fie kommt nun erft recht zum Bewußtſein darüber, 
wie fehr fie den Thomas liebt. hr einziger Troft und ihre 
einzige Freude ift fpäter eine Tochter, mit welcher der Himmel . 
ihre Ehe fegnet. Jahre gehen bin. Thomas irrt in der Welt 
umber, findet aber fein Vergeſſen feiner alten Liebe, Feine Ruhe 
und feinen feſten Wohnfig. Zuletzt kehrt er in feine Heimat 
zurüd ale „Lunp‘, wie er fortgegangen war. Er fieht Wal⸗ 
purga wieder, auch fie bat ihn nicht vergeffen, fie haben häu⸗ 
figere Zufammenkünfte, und bie alte Neigung erwacht in beiden 
immer ftärfer wieder. Als fie einft nahe der Waldmühle am 
Bache entlang geben, fucht Thomas Walpurga zu überreden, 
mit ibm zu entfliehen, und das Kind, an welchem die Mutter 
mit ganzer Seele hängt, mitzunehmen. Bei der Erwähnung 
ihres Kindes fleht die Mutter ſich nach deinfelben um; bei ber 
Perfunfenheit in das Geſpräch hat fie es außer Acht gelaflen; 
es ift verſchwunden. Sie läuft in banger Beforgniß den Mühl: 
bad) entlang; da flieht fie ihren Mann babereilen und fih in 
das Waſſer flürzen, um die Tochter, welche in den Bad) ges 
fallen und ſchon nahe den Mühlenrädern iſt, berauszuholen. 
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Das Kind wird glürlich gerettet, bleibt aber nachher infolge 
des Schreckens flumm. Thomas, welcher die Ecene aus ber 
Entfernung mit angefehen hat, fieht in ber Verzweiflung ber 
Mutter, daß für ihn nichte mehr zu hoffen if; er geht fort, 
läßt ſich anwerben und findet feinen Tod in der Schlacht bei 
Eofferino, 

Diefe Erzählung iR eine von den einfachern, klarern und 
beffern; die meiften leiden an erheblichen Fehlern: fie find un⸗ 
far, dunfel und myſteriös; Charaktere treten auf, welche durch⸗ 
aus unverſtaͤndlich find und wie verfchleierte Bilder dem Yefer 

egenüberftehen; in den Berhältniffen und Handlungen fommen 


chneidende Widerfprüche zum Vorſchein, ohne daß viefelben eine | 


Loͤſung finden, und fo wirft das Ganze mie gewiſſe moderne 
Mufttftücde mit wirrer Melodie, unflaren Nccorden und berben, 
gewaltfamen Mebergängen. Beſonders auffallenb find diefe Feh⸗ 
ler in der Novelle „Glaubengfelig”. Stina, ein enthufiatifch 
aufgeregtes junges Mäbihen, und Gregor, ein junger Geiſt⸗ 
licher, find völlig unbegreifbare Charaktere, und in ein nod 
en nglicheree Dunfel if ihre gegenfeitiges DBerhältniß 
ehüllt. 
— Die eine Erzählung „Der gordiſche Knoten iſt eine bur⸗ 
lestspoflenhafte, ſchale, meift ganz wiglofe und in den @ingels 
heiten anf Unwahrfgeinlichfeiten beruhende Caricatur. Zuwei—⸗ 
len verſucht der Verfaſſer in die geheimnißvollen Tiefen der 
menſchlichen Seele, hinabzuſteigen und die innerlichſten Vorſtel⸗ 
lungen und Regungen derſelben darzulegen; aber entweder iſt er 
dem nicht gewachſen oder er hat ſich nicht die Zeit zu der kla⸗ 
ren Ausarbeitung genommen, welche hierfür durchaus erforder: 
ich if. Ein anderer großer Fehler ift die nicht geringe Anzahl 
von gezwungenen, affectirten, unfchönen und babei oft ganz kraft⸗ 
(ofen, unflaren und fehlerhaften Ausdrücken und Wendungen, 
. B. ein „minnemild und thusnelbablond tönender Klang‘; 
„eine trockene Lavendelſeele“; „feine Ueberzeugung abfchlachten” ; 
„er potenzirte fich in der Öffentlichen Meinung von der bloßen 
Erfcheinung zur Nüglichfeit, von der Nothwendigfeit zur Un: 
entbehrlichfeit empor, zum Vademecum aller für alles‘ u. f. w. 
Der Berfafler fcheint manches zu raſch hingeworfen zu haben, 
was ihm allerdings zum Vorwurfe zu machen, aber nach einer 
Seite hin vielleicht zu entfchuldigen if. in belletriftifcher 
Schriftfteller, der in unferer Zeit pecuniären Gewinn von feis 
ner Thätigfeit Haben will, muß vor allen Dingen viel fchreis 
ben. Die BPreife find einmal fehr niedrig, und er ift deshalb 
egwungen, viel Waare auf ben Markt zu bringen; felten ift 
* fo ſchlecht, daß er nicht zu irgendeinem Preiſe einen Käufer 
dafür findet. In Frankreich und England werden die Probucte 
bes Geiftes bei weitem befier honorirt als in Deutjchland, und 
es ift eine ganz natürliche Folge, daß die Schriftfteller mit 
mehr Fleiß und Sorgfalt arbeiten. In Deutfchland, nament: 
lich in Defterreich, worüber auch der Verfaſſer flagt, fleht es 
in diefer Beziehung, wie in fo vielen andern, noch recht jäms 
merlich, und es wirb noch lange dauern, che es beffer wird. 
Die Schriftfteller fagen: unfere Arbeit wird zu ſchlecht bezahlt, 
wir fönnen nicht den nöthigen Fleiß darauf verwenden; die Ver: 
-feger fagen: die Sachen find zu ſchlecht, wir fünnen nicht viel 
dafür zahlen. 

Vebrigens fehlt es in den Erzählungen Ludwig Foglar's 
nicht an einzelnen Zügen, die von Phantafle und Gemüth des 
Derfaflers Feugnif geben. Wären Anlage und Ausführung 
von fcharfer plaftifcher Klarheit und in durchweg edelm Stile 
gehalten, fo würben einige von den Novellen von Wirfung und 
von Intereffe fein. Manche Schilderungen und manche Beobach⸗ 
tungen über Städte, Gegenden, Menfchen find treffend und richtig. 

Der Berfaffer Elagt in der Vorrede: „Es ift ein rührender 
Erbfehler an uns Süddeutfchen, daß wir uns nicht geltend zu 
mathen verftehen, und die geographifch höher ftehenden Brüder 
fönnten uns von ihrem augenfcheinlichen Weberflufle an biefer 
alfezeit zeitgemäßen Tugend — ohne fich eben zu ſchädigen — 
ein gutes Theil ablaffen!‘ Angenommen, dieſe Anficht wäre 
richtig, aber die Sachen ftehen andere; die Norddeutſchen wer: 


ben ihm gewiß gern fo viel davon abgeben, wie er nur ar 
nehmen will und nehmen kann; indeß jedes verflänbige und freie 
Wort, welches im Süden gefprochen, und jede gute und mutige 
That, welche im Süden vollfährt wird, braucht von dem Nor⸗ 
den nichts zu entleihen, um ſich die gebührende Beltung zu 
verfihaffen. 

Der Inhalt des zweiten Bandes if: „Die Griechin“, 
„Das gefährliche Lied”, „Agathe““, „„Bürgerlide Kriſen“, 
„Deutſche Anfiedler in Ungarn‘. 

In der Vorrede, welche eine Widmung, gerichtet au dem 


Dichter Dr. Fraufl, enthält, bemerkt der Berfafler, Adolf Boglax : 


„Sie munterten mich auf, und wenn ich anch jeitdem — es find 
über 20 Jahre — Ziel und Richtung änderte, es blieb die Reis 
gung und bas lantere Streben.‘ An der Lanterkeit des Ber: 
faflers zweifeln wir durchaus nicht, aber von „ Streben‘ haben 
wir leider in dieſen Erzählungen und Novellen nichts entdecken 
fönnen; im Gegentheil, jelten it und ein Buch in die Hänbe 
gefommen, in welchem ein fo philiſterhafter Sinn herrſcht. 
Betrachten wir einen von den Charakteren, wie fie in bemfel- 
ben gefchilvert werden, näher. In der Erzählung „Das ges 
fährliche Lied“ tritt ein Herr Stein auf, Bürgermeilter in dem 
fächfifchen Städtchen B. Diefer hat einen einzigen Sohn, wels 
her Buchdrudergehülfe it. Im Jahre 1848 arbeiter berfelbe 
in ber Werfftatt eines Buchdruckers, welcher ale Demofrat der 
Polizei verdächtig geworden if. Tie letztere bringt eines Tage 
in die Druckerei ein, um ben Befiger zu verhaften; dieſer iſt 
aber bereits entflohen, und die Polizei findet nur ven jungen 
Wolfgang Etein, wie er gerade befchäftigt if, ein Lied erotiſchen 
Inhalts zu jeßen, in welchem bie Verſe vorfommen: 


Ia, ich liebe, bin ein Sreier! 
Und mein Bräuschen gilt mir mehr 
Ns vie Gunſt yom Throne ber. 


Diefe Verſe werden von der Polizei im bolitiichen Sinne auf- 
gefaßt und veritanden, und die Folge ift, daß der Seger — man 
erftaune! — zu mehreren Jahren Zeitung verurtheilt wird. 
Bon der Stunde an, wo ber Sohn auf einen bloßen Verdacht 
hin verurtheilt worden ift, fennt ihn der Bater nicht mehr, ex 
verflößt ihn auf immer, mit einem politifchen Sträfling will er, 
als Mufter eines loyalen Unterthans, nicht die geringfte Ge⸗ 
meinfhaft haben. Als Wolfgang drei Jahre auf der Geltung 
gefeflen hat, wird ihm der übrige Theil feiner Strafzeit erlaffen, 
und er fehrt nun heim in feine Baterfladt, ober vielmehr er 
wird, wie ber Verfaſſer fagt, „als Sträfling heimgewieſen“. 
Bei diefer Gelegenheit macht der Berfafler folgende Bemerkung 


über folche „heimgewieſene Sträflinge”, die ihrer politiſchen 


Gefinnung halber Beftungsitrafe erlitten haben: „Wer hat nicht 
beren ſchon genug gefehen, wie ſie ihr vermeintliches Märtyrer⸗ 
thum mit läcdjerlichem Trotze in der Heimat zur Schau tragen, 
in ihren Graählungen gern ihre Leiden und fogar ihre Schuld, 
wegen welcher fie büßten, vergrößern, um oft mit dem @rfolg, 
den fie beabfichtigten, das Urtheil fchwacher Köpfe zu beftechen 
und fih durch Aufpringlichfeit eine Steflung und Vortheile zu 
erringen, welche dem entgehen, ber, wie ex gern gemieben wird, 
auch die andern meidet.“ Jedes Wort der Kritif hierüber würde 
überflüffig fein. As Wolfgang in feiner Baterftadt angelangt 
ift, muß er ſich beim Bürgermeifter bes Drts, alio bei jeinem 
Dater, melden, und es folgt nun die Scene, wo DBater und 
Sohn nach drei Jahren fich wieberfehen. Das Haus bes Bas 
ters darf der Sohn nicht betreten, und er muß deshalb auf die 
Amtsſtube befielben gehen. Er tritt Hier vor ihn Hin, um fich 
u melden. Der Bater, einen Augenblid ‚ergriffen‘, ermannte 
Ki nad) kurzem Schweigen mit mächtiger Selbſtüberwindung, 
erhob fi von feinem Sitze, flellte fi, gegen den Meldenden 
gewendet, in feiner feft aufgerichteten imponirenden Größe vor 
ihn, fah ihn mit firenger Amtsmiene an und fragte: „Wie heißt 
Er? Diefe Anfprache mit „Er“ und diefe Frage nad feinem 
Namen erfchütterte den Angerebeten offenbar, denn er wechſelte 
mehrmals die Farbe bes Geſichts, zitterte an allen Gliebern, 
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and antwortete faum hörbar: ‚Wolfgang Stein.’ — „Seine : Bater fi in fehr bebenflihen finanziellen VBerhältniffen befindet, 


Ankunft‘, fahr der Bürgermeifter fort, „‚ift mir fhon von dem 
Yeftungscommanbanten vorher angezeigt worden. Wo hat Er 
feinen Entlaß?“ Wolfgang Gtein überreichte ihm das ver- 
langte Document. „Er bleibt hier ein halbes Jahr unter Pos 
ligiaufficht gefellt, weiß Er das?“ — „Ich weiß es, und 
verzeihen Sie, daß ich es fage, Herr Bürgermeifter, und bes 
greife es nicht; denn biefes zweite Document, ebenfall von der 
Hand des Feſtungscommandanten, gibt mir das Zeugniß mei: 
nes Wohlverhaltene während meiner dreijährigen Prüfung.” — 
„Wohlverhalten? Prüfung?’ entgegnete der Bürgermeiher mit 
Sohn. „Ei ſeht doch! Wirklich? Hat er ch wohlverhalten 
im Redter? Ich glaub's wol! Er hat fi vielleiht gar Ber: 
dienfte erworben auf ber Feflung und nimmt es jept der Bes 
hörde übel, daß fie Ihn überwachen will! Das if ber rechte 
Ton! Da kommt Er bei mir an! Er ift, wie alle andern. 
Keiner geht gehefert aus ber Etrafe hervor. jeder voll Troß. 
Über mir fol Er nicht trogen! Mir! Ich weiß Ruhe, Ords 
nung und Gehorfam in der Stadt aufrecht zu erhalten. Bon 
was wird Er jept leben? Hat Er ein Haudwerf gelernt?‘ 

In viefer Weife geht die Unterhaltung zwifchen Bater und 
Sohn noch einige Seiten binburch weiter. Der alte Stein wird 
dabei bis an das Ende als ein Mufter von Familienvater und Bes 


oder ob man ihn bedauern full, daß er es hat über fich gewins 
am Tonnen, einen folchen Charafter mit flarrer Gonfequenz in 
einem folchen Lichte barzuftellen. „Wie von dem verbamms 
ten ober feilen Pechter in der Arena fein Flägliher Laut 
gehört, feine Zuckung erblickt werben durfte, wie alles Abrich⸗ 
tung und Zwang war‘, ganz in der Weife ift der alte Stein 
sicht mehr ein natürlicher Meufch mit menfchlichen Gefühlen und 
Regungen, ſondern ein Wefen, welches fich nur in polizeilich 
vorgefchriebenen und erlaubten Gedanken: und Empfindungs⸗ 
formen bewegt; er if daher polizellich gewiß ohne Tadel und 
wärbe in einer Gombuitenlifte viel Lob verdienen; aber äftbetifch 
und menfchlieg ift ein ſolcher Charakter ein Ungeheuer und eine 
Berfündigung. Ueberhaupt ift von gefunden lebensfräftigen 

afte:ren in den Movellen und Erzählungen nichts anzutrefs 
fen; es iR alles fleif, gezwungen, und dabei meiftens matt und 
farblos; auch flößt man auf manche bedenkliche Spradhfehler, 
bie freilich zum Theil in Defterreich nicht bafür gelten werden. 


2. Geſammelte Rovellen und Erzahlungen von Charlotte 
Birk: Pfeiffer. Erſter Band. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
1863. 8. 1 Thlr. 10 Rear. 


Borliegender Band enthält drei Erzählungen: „Anna La: 
minit, biftorifche Novelle aus dem 15. Sahraundert “; „Der 
Leirrmann und fein Pflegekind“; „Die Taänzerin“. 
Bir können, ohne ungerecht zu werben, über dies Buch 
fehr Kurz fein. Die Erzählungen find romantiſch, zuweilen 
erlih; fte find effectvoll und fpannend, ſchließen fehr be⸗ 
ebigend und find in einem gefälligen, rührenden Stile ge: 
fgrieben. Die Tugend wird in fehr reichlicher und liberaler 
Weile belohnt, das Lafter erhält feine Strafe; bie Liebenden, 
nachdem fie harte Kämpfe durchgemacht und große Schwierige 
keiten überwunden haben, werben durch ein gütiges Geſchick ver: 
ent: was wird eine fehr große Anzahl von Lefern und namentlich 
Leferinnen mehr verlangen?! Bon dem wirflichen Leben find faum 
einige leife Pulsichläge darin; Sharafteriftifches und Originelles 
ebenfo wenig; es if alles in einem beftimmten romantiſchen 
Sarbentone gehalten, ber, wenn er auch gerabe nichts Verdienſt⸗ 
liches dar, doch wenigftens durchaus nicht beleidigend oder uns 
angenehm if. Das Buch mag wol aud nur für die Mafle bes 
rechnet fein, wie alles, was die Berfafferin fchreibt. 


3. Der grüne Winkel. Cine Erzählung von Auguſte Sie⸗ 
vert. Halle, Mühlmann. 1862. 8. 21 Ner. 
Herr Holt, ein Kaufmann, hat eine einzige Tochter, Do: 
rothea. Diefelbe Tiebt einen jungen Theologen. Da aber ihr 


opfert fie diefe Liebe und reicht ihre Hand einem reichen Kaufs 
mann und Babrifheren, Neuber, welcher feine Befiguugen in 
dem grünen Winfel hat. Ihre Ehe wird nicht geradezu un: 
gel, da fie mit boffnungsvollen Kindern gefegnet wird. 
en größten Kummer verurfacht ber Frau ber Ymkanp, bag 
ihr Mann ein reigeift if und von den Dogmen ber Kirche 
il wiſſen will. Indeß ift er ein fehr ſchwachköpfiger Frei⸗ 
ei: er fürchtet fich vor dem Tode und vor Geſpenſtern. Eines 
bends, als er von einem entkernten Babrifgebäude nach feis 


ı nem Wohuhaufe zurückkehrt, muß er Durch einen bunfeln Tannen 


und geben, wo, wie einer von feinen Arbeitern ihm erzählt 
bat, ein Geſpenſt umgeht. Gr vermeidet zwar bie eigentlich 
gefaͤhrliche Stelle durch einen Uinmweg, den er macht; aber auf 
dem einfamen Pfade wird er von fchrediicher Furcht und innerer 
Angft gepadt, und fortwährend glaubt er den Geiſt feines ver: 
florbenen Compagnens zu erbliden, deſſen überlebende Familie 
er etwas übervortheilt bat. Um das Unglüd voll zu machen, 
führt ihn fein Weg zulept an ber Kirchhofsmauer vorüber, woran 
er gar nicht gedacht hatte, und von ba erblidt er plöglich das 
Grab und ben Leichenftein feines verftorhenen Gompagnons. 
Bon Fieberfroft durchſchauert fommt er zu Haufe an, legt ih 


F Bett und ſtirbt nach einiger Zeit; aber waͤhrend ſeines Krank⸗ 
amten geſchildert. Man weiß nicht, ob man dem Berfaffer zürnen 
worden. 


eins hat er feinen Sinn noch geändert und er ift gläubig ge⸗ 
Bis dahin if das Buch, wiewol bie darin entwidels 
ten Anfchauungen und Anfichten fehr einfeitig und befchränkt 
find, doch infofern lesbar, als ein gewifler Blau darin ift; 
von dba an aber wird die Erzählung im höchſten Grade ermü- 
dend, indem fte in einzelne Berlobungsgefchichten zerfplittert 
wird, die mit langweiliger Breite abgewidelt werben. Der 
grüne Winkel, in welchem unter Neuber dem Freigeiſte und uns 
ter einem fchlaffen Prediger Unglaube und Gleichgültigfeit ges 
herrfcht Haben, wird allmählich vollſtaͤndig umgeitaltet, c6 kommt 
ein neuer Prediger, welcher fehr glaubenseifrig ift und viel Ein- 
fluß auf die Gemeinde gewinnt; außerdem wird der Sohn des 
verftorbenen Neuber, der gleich dem Vater erſt ein Gegner ber 
Kirche ift, durch einen ſchweren Unglüdsfall befehrt und unters 
Kügt dann die Beſtrebungen des neuen Predigers. 

Die Berfafferin Bat gewiß die befte und lobenswerthefte 
Abficht mit dem Buche; auch find wir überzeugt, daß fie manche 
fehr Firchliche Nebensart und Periode aus ihrem Coufirmations⸗ 
unterricht fehr treu in ihrem @edächtniffe bewahrt Hat und die⸗ 
felben Hier reproducirt, um ben Lefer zu erbauen; aber wird fle 
biefe Abficht erreichen? Viele wird die unfünftlerifche Form der 
Anlage vom Lefen bes Buchs abichreden; noch mehr aber wird 


"der einfeitige Standpunkt der Verfaſſerin vielen anſtößig fein. 


Sie betont "cd ganz beſonders, dag man an die Dogmen ber 
Kirche glauben müſſe, und fie ſtellt fich fomit viel mehr auf einen 
beichränft Firchlichen Standpunkt, als auf den allgemein chriſt⸗ 
lichen und rein biblifchen. 


4. Scherz und Craft. Erzählungen von Karl Pelargus. 
Mainz, Kirchheim. 1862. 8. 20 Ngr. 


Was zunächft an dem Buche getadelt werden muß, iſt baß 
der Scherz darin nicht fehr fcherzhaft und ber Ernft nicht fehr 
eruſthaft ift; das Ganze ift ein trübes Gemiſch von einem ges 
ſuchten, ınanierirten und humorloſen Wige und einem flachen 
und wirfungslofen Alltagsernſt; nur felten erhebt ſich die Ans 
fchauung und Darftellung zu einem gewiffen Grabe der Klarheit 
und Gindringlichfeit. 

Der Hauptcharafterzug, der durch alles bindurchgeht, iſt 
ber, daß der PVerfafler in einem abfprechenden, wigelnden Tone 
über @rfcheinungen der Gegenwart aburtheilt und fich ben 
Schein gibt oder auch im guten Ernſte glaubt, er ſtehe auf 
einer befondern Höhe, welche ihn berechtige, feine Berbammunges 
urtheile auf alles ihm Misfällige hinabzufchleudern. Etwas fehr 
Leichtes und allzu Wohlfeiles! Nach des Verfaſſers Anficht iſt 
das beutfche Volk in ben legten 300 Jahren „niebergefliegen‘, 
weil es „den Wurm im Herzen trägt’, und diefer Wurm ift 
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die „Geſchichte feit 300 Jahren’, b. h. feit der Reformation ; 
die Reformation if für ihn der Anfang zum „Hinabfleigen‘. 
Den heutigen Fortſchritt läßt er daher auch nicht gelten. „Werbe 
ih mi“, fagt er S. 204, „deshalb gegen den Fortſchritt ers 
Hären? Bohlen! Gott hat die Natur und die Menſchen nicht 
für den Krebsgang erfchaffen. Aber es ift nicht alles Fortſchritt, 
was dafür erflärtt wird. Rechts und linfs mit dem Eins 
bogen alles über ben Haufen ftoßen, mit dem Kopfe gegen 
alles, was einem vorfommt, anrennen, das ift mol demokratiſch, 
aber weder vernünftig noch gerecht. Mit dem Parteiruf: «Geh 
weg und laß mich Hin!» hat man noch nie ein Bolf glüdlid, 
gemacht. Und Phrafenmachen ift auch nicht Wiſſenſchaft! ...“ 

Selbfterfenntnig iſt eine ſchöne, aber auch Ichr fchwierige 
Sache; wir wollen daher mit dem Verfaſſer nicht rechten, daß 
er ſich nicht klar darüber geworben ift, in wie hohem Grade 
er „„bemofratifh‘‘ if. Er möchte in ber Ihat alles „mit dem 
Einbogen über den Haufen flogen‘; fo z. B. verurtheilt er 
fämmtliche proteftantifche @efchichtichreiber, Kanzelrebner und 
Lehrer, ohne auch nur einen audzunehmen; er müfle, fagt er, 

egen fie die ſchwere Anklage erheben, daß fie mit zweierlei 
tag meſſen und fich deshalb der Geſchichtsfälſchung und ber 
empörendften Heuchelei ſchuldig machen. Und dabei befipt der 
Perfafler die Naivetät, daß er fich gegen einen einfeitigen cons 
feffionellen Standpunkt feierlichft verwahrt. „Gerade in religids 
fen Dingen‘, fagt er ©. 78, „iſt bei den meiften Erziehung, 
Gewohnheit, Umgang bei Abgabe eines in der Regel nur nach: 
eplapperten Urtheils fo maßgebend und überwältigend, daß 
ihnen häufig ein objectiver Standpunft beim beften Willen nicht 
erreichbar ſchien.“ O ſchwere Kunft der Selbſterkenntniß! müfe 
fen wir dem Berfafler wieder zurufen. Er declamirt und poles 
mifirt ferner gegen bie Fichte: Keier, gegen Gebanfenfreiheit, ges 
gen die Eifenbahnen, welche ihm durch unfchöne Linien die Erde 
verunzieren; gegen die englifche Spradje, welche ihm eine „greu⸗ 
liche und fhändliche‘ Sprache if, und ganz beſonders gegen 
die Dichter ber Neuzeit. „Warum denn, Dichter der Neuzeit, 
bas Erfchaffene fo groß machen und dann, wenn das Menſch⸗ 
liche ſchwer zu Boden drüdt, die Flügel fo verzweifelt hängen 
laffen? Warum nad fo vielem Schwung und fo herrlichen 
Flügen das fapenjämmerliche Kriechen un der Erde? Warum, 
wenn bann noch ein Lieb gelingt, tönt bies nur wieber vom 
Haarausreißen und Teufelholen? Etwas, feht ihr, fehlt euch doch 
noch, und das ift ber liebe Gott der Einfältigen.‘ 

Das Binzige, worin der Berfafler ein Seilmittel für alle 
Uebel erblickt, int, monardhifcher Conſervativismus und alter vol⸗ 
ler Katholicismus“. Worin diefer legtere cigentlich beitcht, 
wird nicht angegeben; alles, was in diefer Beziehung angedeutet 
wird, ift, daß diejenigen ‚! welche biefen Stanpdunft einnehmen, 
alfein Gott wahrhaft erfennen und allein und ausfchließlich zu 
Gott in dem richtigen Berhältniffe flehen, während alle andern 
im Dunfel wandeln oder Heuchler find. 

Der Verfaſſer gehört recht eigentlich zu den modernen lite: 
rarifchen Don Quixotes, weldhe fi für berufen erachten ihre 
Geber in Bewegung zu feßen, um die Welt von ben greus 
lichen Uebeln und Misbräucden zu befreien, welche genauer bes 
trachtet meiſt nur ein Product ihrer Franken PBhantafle find. 
Schade, daß fie gegen foldye eingebildete Uebel kämpfen! Wirk: 
liches foriales und politifches Elend gibt es noch fo muflenhaft, 
baß es an wirflichen Objecten des Kampfes wahrlich nicht fehlt. 
Ganz befonders ſchwach ift ber erfte Theil des Buchs: „Erleb⸗ 
tee.” ©. 16 heißt es: „Ich werde hier auch Ernfthaftes brin⸗ 

en müflen, und wenn bu, lieber Zefer, vielleicht für lappalien- 
Bart manches erflärft und andere mich gar des Kleinlichen ans 
flagen, fo bebenfe, daß fich aus Fleinen Zügen das Bild des 
forialen Lebens zufammenfept. Ich zeige bir Perfonen und 
Berhältniffe, und du wirft vielleicht dann Flar werben, wie 
mandyes fo kommen mußte in bdeutichen Landen, wie es 
kam.“ Daß der Berfafler Fleine Züge berichtet und auf: 
zeichnet, wird gewiß niemand tadeln, obwol diefe fleinen Züge, 
außer daß fle Flein find, oft auch recht bedeutungslos und tri⸗ 
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vial find; aber daß dieſe Heinen Züge von einem kleinlichen 
einfeitigen und befchränften Stanbpunfte ans entworfen werben, 
das iſt das Verkehrte und Tabelnswerthe, Die ganze Art und 
Weife, wie der Derfaller Berhältnifle und Berfonen fhilbert, 
macht den Gindrud, als wenn ein Manlwurf auf der Ober 
fläche der Erde erfcheint, auf feinen aufgeworfenen Erdhauſen 
fleigt und von biefer Höhe aus ein genames nnd umfaffendes 
Bild von ber Gegend und ihren Bewohnern geben will. 


5. Nachtwolken und Lichtitreifen. Originalnovellen für Freunde 
fchauerlicher, wie heiterer Anregung. Aus den Papieren 
eines Myſtikers. Herausgegeben von Guſtav Nicolai. 
Leipzig, Kollmann. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nar. 


Schanerlih find die Erzählungen zum Theil, aber original 
burchaus nicht. Es find mir einigen Ausnahmen alte, lüngk 
befannte und oft behandelte Sujets, welche bier in ganz beſon⸗ 
ber& fchauerlicher Ausſtattung und düfterer Bärbung wieder auf 
tauchen: Kindesmödrderiunen, Wahnfinnige und lebendig Begras 
bene ftehen natürlich in erfter Meibe. Das Ganze gehört in 
das große Gebiet der Schauerliteratur, weshalb es überflüffig 
fein würde näher barauf einzugehen. Gleich den Schauerroma: 
nen find diefe Schauernovellen in den crafiehen Karben und der 
grellſten Beleuchtung gehalten, wobei von Wahrſcheinlichkeit und 
Wahrheit der Ereignifle und Gharaftere nicht die Rebe fein 
fann. Diejenigen Erzählungen, welche heiteru und launigen 
Inhalts find, —* etwas trivial und platt. Die eine, „Der Al⸗ 
terthümler ‘’, ift verbältnißgmäßig wol bie beſte; wenn cin feinerer 
Witz, ein fräftigerer und urfprünglicherer Humor und eine fchärs 
fere Charakterzeichnung darin wären, würde fie nicht übel fein. 

(Der Beſchluß folge in ber nächften Lieferung.) 
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Zur Literatur über J. G. Fichte. 


1. Johann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werfen 
und Briefen nebft einem Lebensabrig. Bon Ednard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte. Leip: 
zig, Brockhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 

Johann Gottlieb Fichte im Verhältniß zu Kirche umd 
Staat. Bon Adolf Laſſon. Berlin, Herk. 1863. Gr. 8. 
1 Thle_ 10 Ror. 


Zu der Schriftmafle, welche auf Anlaß der vorjährigeu 
Särularfeier Fichte's aus allen Winfeln und den —*88 
lands hervorquoll, geſellen ſich Hier einige Nachzügler, die bei⸗ 
den oben verzeichneten Schriften, von denen namentlich die erſte 
darauf Anſpruch hat, in ben weiteſten Kreiſen Eingang zu fin 
ben und dem berühmten Philoſophen und Redner der dentſchen 
Mation eine größere Popularität zu fichern, als ihm bisjept zu 
Theil wurde. Der Ball ift felten, wo Sohn und Enfel eines 
(roben Mannes gemeinfam ein dem Andenken des Vaters und 

roßvaters gewibmetes Buch verfaflen, wie dies Hier gefchehen 
if. Das von dem Enkel Fichtes, Eduard Fichte in Statt 
gart, unterzeichnete Vorwort unterricytet uns zunächft davon, 
daß die Verlagshandlung dem auf Beranlafiung der Fichte: Feier 
vielfach ausgefprochenen Wunſche, von der Gefammtheit ber 
Fichtefchen Werke einen jedem Gebildeten hugänglichen und vers 
ländlichen Auszug zu befigen, bereitwillig entgegengefommen 
fei und die Arbeit dem Herausgeber übertragen habe, „dem, 
wenn auch nicht das rechte Talent, fo doch, als dem Enkel 
Sohann Gottlieb Fichte's, die rechte Liebe zur Sache zuzutrauen 
war”. So ſchließe fih nun vorliegendes Werk den ähnlichen 
an, welche in demfelben Berlage unter der gemeinfamen Be 
zeichnung „Lichtflrahlen‘' erfchienen feien. 

Diefen „Lichtſtrahlen“ oder Keruflellen aus Fichte's Wer: 
fen geht eine Lebensbeichreibung Fichte's voran, die allen denen 
willfommen fein wird, welchen die von Smmannel Hermann 
Fichte verfaßte und in zweiter vermehrter und verbefierter Auf 
lage zu zwei Bänden angewachfene Biographie des Philoſophen 
zu umfangreich fein follte, um fih durch fie Kinburchzuarbeiten, 
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wie groß auch immerhin ber Gewinn fei, ber für jeden Denfenden ' ligkeit“; „Gittlichkeit, fittliche Natur des Menſchen“; „Philos 


und Forſchenden, für jeden Frennd der Wahrheit und für jeden 
Batrioten aus einem ſolchen Studium refultirt. 
Lebensabrig wurbe bezwedt, ein getzeues, menfchlich wahres 
Bild des beutichen Mannes zu geben, und zur @rreichung bie» 
jer Anfgabe hat der Verfaſſer ficherlich fein Beſtes gethan. ins 
zelnes Aueldotiſche, das für die größere Biographie weniger 
eeignet fchien, konnte hier Platz finden. Faſt 
intereffante Kapitel find die Binlagen: „Fichte's Aufenthalt und 
Lehrthätigkeit in Erlangen” und bie „Wohnungen Fichte’s in 
Berlin‘; auch fonnte der Berfafler manchen erit bei Gelegen⸗ 
heit der Bichte s Beier bier und bort befannt gewordenen Cha⸗ 
tafterzug bei feiner Darfellung benugen, und namentlid) ges 
währten die von M. Weinhold herausgegebenen ‚ Achtundvierzig 
Briefe von 3. ©. Fichte und feinen Berwandten‘‘ dem Berfafer 
manche willfommene, die Charakteriſtik Fichte's vervollſtaͤndigende 
Daten. Auf Einzelheiten fünnen wir bier nicht weiter eingehen, 
ba wır jchon früher bei Beiprehung der größern Biogra⸗ 
phie, der erwähnten von Weinhold herausgegebenen Briefe, des 
Werks von 2. Noack über Fichte und anderer Säcularſchrif⸗ 
ten uns genugfam über ben Charakter und das Leben und 
Wirken Fichte's verbreitet zu haben glauben. Nur die Stelle, 
welche die Motive näher beleuchtet, durch die Fichte's lebhafter 
Anteil au der Branzöfifchen Revolution mehr als bei manchen 
andern Deutfchen ale eine naturgemäße und innerlich wahre er⸗ 
Hart wird, möge Hier mitgetheilt fein. Der Verfaſſer ſagt: 
„Er brachte der Revolution das rechte Verſtändniß entgegen, 
weil jeine urfräftige Natur ihren Sreiheitefinn bewahrt hatte, 
und weil auch er den Kampf mit der Ungunf des Schidjals 
aus Erfahrung fanute, er, der nichts erreicht hatte ohne Arbeit 
and Kampf. Seine niedere Herkunft, feine Grziehung unter 
drückenden Berhältuifien, beren Laſt er von fich abfihättefn 
mußte, fein bunfles, vereingeltes Leben auf der Univerſität hats 
ten ihm die Breiheitsliebe, den Sinn für Gerechtigfeit unge: 
beugt erhalten, wie fie in jeden unverfrüppelten Menfchen wohs 
nen, während in andern, fcheinbar begünfligten Lebenslagen 
das Beiſpiel fchlaffer Neltern, die Binwirfung knechtiſcher Um: 
gebung, oder umgefchri ber Genuß angeborener Vorrechte jenen 
Trieb abſtumpfen und oft genug fchon im Beginn bes Lebens 
balbgebrodene, unmatürlich verfrünmte Gharaftere erzeugen. 
Anders bei Fichte. In den mannidhfaihften Lebenslagen umher: 
geworfen, mit den verfchiedenfken Ständen verfehrend, hatte er 
mit angeborenem Scharffinn manchen tiefen Blick gethan in bie 
Bermoderung der politifchen und foriafen Zuflände unfers Ba: 
terfandes, die Willfür und Rauheit der Regierungsformen, bie 
Geiſt⸗ und Gittenlofigfeit der Großen, die ſchroffe Scheidung 
der Stände. So war es gerecht und natürlich, daß eine Staates 
ummwälzuug, die damit begann, bie Wurzel jener zahlreichen Mis⸗ 
bräuche auszurotten, von ihm mit freudiger Sympathie begrüßt 
wurde, ja daß er auch, als fie in die wildeſte Anarchie aus: 
artete, nicht fogleih die Hoffnung aufgab, daß, nachdem bie 
Stürme der Barteileivenfchaft ausgetobt hätten, jenes Volk den⸗ 
noch die wahre gefeplicge Freiheit und das rechte Mittel, fie zu 
erhalten, finden werde.’ 

Mit befonderm Danfe wirb man auch das beigefügte chro⸗ 
nologifh genau georbnete Verzeichniß von Fichte's fämmtlichen 
fhriftkelleriichen Arbeiten entgegennehmen. inigermaßen ge- 
wundert hat es uns bagegen, den Ausſpruch in Goethe's Fauſt: 

Mein Leipzig lob' ich mir! 
Es iſt ein Mein Baris und bildet feine Leute — 

von dem Verfaſſer ale einen ernfigemeinten Lobfpruch auf Leip⸗ 
ig gedeutet zu fehen, was freilich ſehr oft und namentlich von 

eipzigern felbft gefchieht. In dem Munde des wüſten, pöbels 
haften und ungehobelten Zechbrubers Froſch fann diefer Spruch 
aber wol nur ironifch gemeint fein, ober wenigftens hat er doch 
einen fpöttifchen Beigefchmad. 

Die auf die Biographie folgenden „Lichtfirahlen”, welche 
fich begreiflicherweife einer eingehenden Rritif entziehen, theilen 
Äh in die Aubrifen: „Gott, Mufterblichkeit des Menſchen, Se⸗ 

1863. 27. 


anz neue und 


| ſophiſches, Paͤdagogiſches, Aeſthetiſches“; „Chriſtenthum, Kirche“ ; 
Mir dieſem, 


‚Staat, Staateverfaſſung“. Die vorliegenden Auszüge, in 
denen ſich Fichte's Geiſt allerdings wie in wirklichen Lichtirahs 
len concentrirt, umfaflen, mit Ausnahme ber fireng foflematifchen 
Schriften, alle Werke Fichte's, auch die aus feinem Nachlafle 
herausgegebenen, welcher, wie ber Berfafler bemerft, „bisher 
viel zu wenig befannt geworben if’. Nur eine biefer Aphoris⸗ 
men, eine bezeichnende Briefflelle aus dem Jahre 1799 wollen 
wir bier anführen: „Ich benfe nicht auf unmittelbare politifche 
Wirkſamkeit; diefe würde, glaube ich, ſchaden. Der Belchrte 
dat mittelbar zu wirfen. Die Literatur ift das fchändlichfle Ge⸗ 
werbe geworben, ber Buchhandel eine nürnberger Bude. Ein 
toller Luxus entnervt felbft unfere beſſern Schriftfeller und macht 
fie abhängig. Die Wiſſenſchaft iſt in größerer Gefahr als fie 
je war, und bie Beiflesfreiheit wird fich, ungeachtet bes Blöds 
finus der Dagegen verfchworenen Mächtigen, leicht unterbrüden 
laſſen, weil die Gelehrten — fo gar wenig taugen.‘ 

Der legte Abſchnitt enthält „‚Baterländiiches‘, nämlich 
Auszüge aus den „Reden an die deutiche Nation‘ und anßers 
dem bie höchſt merfmürdige Charakteriſtik Napoleon’s I. von 
Bichte, wol das Treffendfle, was in dieſer Kürze je über Nas 
polcon gejagt worden if, Vorangeſtellt ind einige Bemerkun⸗ 
gen von Immanuel Hermann Fichte, in denen fir Fichte das 
Berdienit in Anfprucd genommen wird, „daß Fichte durch jene 
Reden ben Begriff eines deutſchen Volks zuerſt wiedergefunden, 
wenigitens aus langer Vergeſſenheit wieder hervorgezogen unb 
in leuchtendem Bilde vor der ganzen Nation bingeftellt habe‘. 
Der Verfaſſer fährt dann "fort: „Und befannt ri Napoleon’ 
Wort auf St. Helena: daß die beutfchen Ideologen durch bie 
unmiberftehliche Gewalt der Aufregung, welche fie in ber Ju: 
gend entzünber, fein Reich geftürzt hätten. Dies fchlechthin ihm 
unbefannte, von ihm verachtete Element hatte er nicht in feine 
Berechnungen aufgenommen, weil es feinem eigenen Geifte fern 
lag. Fichte Hat einmal in den ſchriftlichen Meditationen, welche 
ben «Reden an bie beutiche Nation» vorangingen, ſich felbft 
Napoleon gegenübergeftellt und für fich die Worte hingeworfen: 
«Sein Andenken und feine Lehre werde fortlehen bei der fernften 
Nachwelt, wenn Napoleon's Name längft vergefien fei; Dies 
erwerbe ihm aber gerade das Aurecht und die Pflicht, ihm ent⸗ 
gegenputzeten und auf Tob und Leben ihn zu befämpfen.» 

er Biograph wollte früher tiefe fühnen Worte nicht mitthei- 
len, weil fie den Schein maßloſer Selbflüberhebung auf Fichte 
werfen fonnten. Seitdem bat man an jenes Wort Napoleon’s 
erinnert und baflelbe mir Recht auf Fichte bezogen. Der große 
Eroberer hat fpät auf feiner Felſeninſel fterbend die Macht jenes 
Principe anerkannt befunden, das Fichte in feiner ftillen Stu⸗ 
birflube wider ihn aufrief.‘‘ 

Fichte der Sohn erzählt ferner als Beifpiel des ausſchließ⸗ 
lichen preußifchen Particularpatriotismus, der vor der Schlacht 
von Jena und ehe noch !Fichte feine „Reden an die beutfche 
Nation‘ gehalten, in Berlin vorherrfchend war: es fei in einer 
Adendgefellichaft, weiche gegen Weihnachten 1805 bei Wichte 
verfammelt war, gefchehen, „daß bie furz vorher eingetroffene 
Nachricht von ber Belegung der Oeſterreicher bei Aufterlik mit 
jubelnder Freude befprochen wurde. Da rief Fichte empört mit 
gehobener Stimme: «Es wird fein Jahr vergehen, jo wird man 
diefe Niederlage höchlich bedauern!» ‘' 

Was Fichte für die Wiedererweckung und Belebung des 
beutfchen Baterlandsgefühls und fir Dämpfung des Particulars 
patriotismus gethan, erfennen wir vollfommen an und haben 
Dies fchon früher im vollfien Maße anerkannt; indeß waren auch 
fhon vor Fichte Männer aufgeftanden, welche in bemfelben 
Geiſte dichteten und fprachen, vor allem Klopflod, von bem 
fi) eine ganze PBatriotenfchule unter unfern Dichtern herſchreibt. 
Freilich mußte erft eine Niederlage wie die von Jena den preu⸗ 
Gifchen Staat und die Gemüther bis zum Grunde erfchüttern, 
ehe Fichte's mächtige Worte in Berlin bei den Beſſern Gehör 
finden fonnten. „Dank dafür von oben, in Form irgendeiner 
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öffentlichen Anerfennung uber Auszeichnung“ bat Fichte, wie 
fein Entel auédrücklich hervorhebt, natürlich niemals erhalten, 
ja noch im Jahre 1824 wurde feinen ‚Reden an die deutfche 
Nation‘ das Imprimatur von der Genfur in zwei Infbangen 
verweigert. Aber einer bringendern Inſtanz, ber ın unſern Tas 
gen, hat man benn doch nicht widerfiehen fünnen. 


Die zweite Schrift „, Iohann Gottlieb Fichte im Verhaͤlt⸗ 
niß zu Kiche und Staat” von Ndolf Laſſon enthält eine 
votflinbi e Kritif und Charafteriftif Fichte's und feiner Lehre, 
Sn der Ginleitung erörtert ber Berfafler die urfprüngliche und 
bie fhätere Form des Fichte'fchen Syſtems, Begriff und Me: 
thode der Wiſſenſchaftslehre u. f. w., er behandelt ſodann in 
einer erften Abtheilung Fichte's Berhältnig zur Kirche, wobei 
fowo! fein früherer als fein ſpäterer Standpunkt in Betracht 
gezogen Wird, und charafterifirt dann in einer zweiten Abthei⸗ 
lung fein Verhältniß zum Staate und zu den politifchen Kragen 
jeiner Zeit, nächfldem feine Erziehungslehre. In einem Schlußs 
Tapitel iſt endlich von feiner politifhen Gefinnung, feinem fitts 
Iihen Charakter, feinem Stil und feiner wiſſenſchaftlichen Bes 
deutung bie Rede. Die Schrift if ihrer Tendenz nach zum 
Theil gegen diejenigen gerichtet, welche in Fichte den Redner 
oder wol gar ben Dotitifer vor allem betonen. „Fichte“, bes 
merft der DBerfaffer, „iſt wefentlih ein Held bes Gedankens, 
"dazu einer Gruppe von Denfern angehörig, deren Auffaflung 
öttlidher und menſchlicher Dinge, deren eigenthümlichem Stres 

n, deren wiffenfchaftlichem Verfahren fih das, mas man bie 
heute zumeif geltende wißfenfchaftliche Anfchauung nennen darf, 
fo ſchnurſtracks wie möglich gegenüßerflellt. Und zwar nicht fo, 
dag auch nur das, was ale Nefultat feines Strebens gelten 
darf, als weiter wirfendes Moment von ber fortgehenden Be: 
wegung biefer Wiſſenſchaft wieder aufgenommen unb verarbeitet 
Torben wäre: fondern fo, baß nach Ausgangs- und Zielpunft 
fein Streben gerade vielen derjenigen, bie ihn zulegt am laus 
teften geprieſen haben, als ein eitles, vergebliches,, verlorenes 
erfhheinen muß.‘ 

Der Berfaffer bemerft weiter: „Fichte war ein Held der 
Freiheit. Das bezweifelt niemand. Aber bie Freiheit in feinem 
Sinne it nicht diejenige, welche das Gefeg und jede Schranke 
des eigenen Beliebens aufhebt, um die Willfhr bes Triebes zu 
entfefleln, fundern diejenige, welche die Sklaverei des Sinnlichen 
abthut, welche dies endliche, irdiſche Sein in der Erfenntniß, 
daß es ein Schemen, ber Schatten eines Schattens ift, vers 
nichtet, um durch die harte Arbeit der Verleugnung feiner felbft 
das Ewige, Reine, Abfelute in fich zu verwirflichen.‘‘ 

Fichte laſſe fih, behauptet der Derfafler ferner, überhaupt 
abgefondert für fich nicht wol begreifen; nur als einer der Haupt: 
vertreter des beutfchen Idealismus in ber Meihe gleichartiger 
Denter laſſe er fih gebührend würdigen. Er fucht weiter nach: 
uweiſen, daß die anfgeflärten Leute fich wol hüten follten, Fichte 
Hr einen ber Ihrigen zu halten. Wenn er auch mit fanm ger 
ringerer Gntfchiebenheit als biefe gegen bie beflehende Kirche 
Einſpruch thue, fo flehe er, der jeden nicht im Ueberfinnlichen 
Lebenden aller Moralität, ja aller Bildung zur Moralität für 
unfähig erfläre, dem firchlichen Bewußtſein gleichwol um ein 
Unendliches näher ale etwa dem aufgeflärten und höchit verſtän⸗ 
bigen Bewußtfein ber der Kirche entfremdeten Maflen. Der 
Verfaſſer beruft fih dabei auch auf die Hausandachten, welche 
Fichte bei fich eingeführt hatte. Intereflant in biefen Kapitel 
it namentlich auch die Hinmweifung auf die Anregungen, weldye 
Fichte von Reffing und vorzugsweile von befien „Erziehung des 
Menfchengefchlechts‘ erhalten hat, und eine Parallele zwifchen 
Fichte und Schleiermacher. Den Verfaſſer zufolge fleht Fichte 
dem Grundwefen der Religten um ein Unendliches näher ale 
Schleiermader, dem Ghrifue etiva nur ein „ausgezeichnetes 
Genie’ jei, über deſſen Göttlichfeit er mit einer „rhetoriſchen 
Wendung” hinweggehe, dem Gort und Unfterblichfeit Begriffe 
feien, die mit der Brommigfeit an fich nichts zu thun hätten, 
ber den Bantheisinus ausdrücklich rechtfertige und nur gegen einen 


materialiftiichen PBanfheismus Verwahrung einlege, indem zwar 
ein lebendiger, wenn auch nicht perſönlicher Gott anerfamt 
werbe u. f. w. Ueber Fichte's Charakter und Bedentung fpriät 
fi ber Verfaffer zum Schluß in folgenden Worten ans: „®o 
viel in feinem Bhilofophiren DBerfehltes und Unvollkommenes 
fein mag; fo viele der herrlichften Güter fpecielf der veligiöfen 
Erfenntniß er feinem abfoluten Denfen zu Liebe babingegeben 
haben mag; fo wenig ift Doch zu verfennen, daß er ber mnfräf: 
tigen Flachheit der Verſtandesdogmatik feiner Zeit in HöchR fräfs 
tiger Form gegenüberfieht, und dag ein Trieb auf das Heilige 
und Unvergängliche insbefondere feine ethiſchen Principien —* 
dringt und verklärt. Er iſt eine durchaus vornehme Natur; er 
meint, es haͤnge von der Freiheit eines jeden ab, ob er zw 
enge, bie freilih and der Thorheit nie heranskommen merke, 
ehören ober über biefelbe fich erheben wolle, und er felber Hat 
de von der Menge immer flolz abgejondert. Die Stichwörter 
der Beit Haben ihm nichts angehabt. So tft Fichte trop alles 
Berfehlten in feiner Gedankenweiſe ein weſentliches Mittelgiteb 
in ber Untwicteinngegefihichte der neuern Wiſſenſchaft und ein 
lebendiges Denkmal deutfcher Tiefe und bentfchen Charafters.‘ 

Uebrigens war Fichte nicht blos, trog ſeiner bemofratiidgen 
Grundſaͤze, ein ch vom Volke ſtolz abſchließender geikiger 
Ariftofrat, und bie Meuern willen beide Gegenfäge meik ſehr 
gut in fich zu vereinigen, er befaß nicht blos Venen Stoicismms, 
wie er Bhilofophen eigen zu fein pflegt, er hatte aud viel von 
ber dogmatifhen Starrheit und Semüthehärte, wie man ft 
häufig bei denen trifft, welche urfprünglich Theologen waren. 
Bon den Gtichwörtern ber Zeit ‚‚ Humanität” und „Liberalitär" 
wollte er nichts wiffen. Mit ihm, mit der Franzöſtſchen Revo: 
Iution und der Serrfchaft und den Kriegen Napoleon's beginnt 
ein bärteres und felbftfüchtigeres Geſchlecht. Ob dieſes mehr 
die Menfchheit befruchtenden Samen ansgeftreut bat als dat 
jenige, welches das Wort Humanität auf fein Banner ſchrieb, 
barüber ein entſcheidendes Urtheil abzugeben muß einer fpätern 
Nachwelt vorbehalten bleiben. 

Laſſon's fichtbar aus gewifenhaften Stubien hervorgegans 
gene Schrift feheint uns viel Treffendes und Berfländiges zu 
enthalten und befonders müſſen wir dem Verfaſſer nachrühmen, 
daß er fih wie Fichte von den „Stichwörtern der Zeit‘ um 
zugleich von ben fo verwidelten und chicandfen Terminologien 
der philoſophiſchen Schulfprache, die eben nur für die ägpptifche 
Prieſterkaſte der philoſophiſchen Geheimlehre berechnet ift, durch⸗ 
aus frei zu erhalten weiß. 8. 


Deutſche Literatur in Siebenbürgen. 

„Die fiebenbürger Sachſen find Muſter von Feſthaliung 
und Ausbildung nationaler Mitgift; das fleine Reis der großen 
deutfhen @iche, im fernen DOften zu einem Baͤumchen heran 
ewachlen, bewahrt noch immer fein urfprüngliches Leben und 

efen.... Auf fo fernem und bedrohtem Bolten der Nationa: 
lität ift es erfte Vlicht, das angeflammte @igen wert zu haften.... 
Der Verein, der das «Archiv für fiebenbürgifche Baterlandefunde 
herausgibt, fleht im vollen Literaturrechte. Mit diefen Bor 
ten eines verehrten beutfchen Hiftorifers fei dieſe Skizze eröffnet; 
weit entfernt dem Gigendünfel feiner Nation Weihrauch freuen 
zu wollen, will Nefzrent nur aufmerffan machen auf einen 
kant, welcher nicht immer genügende Berückſichtigung ges 
unden. 

Wohl waren die flebenbürger Sachſen immer eingedent dee 
Stammes, als beflen Zweig fie (1141 —61) in dat KRarpatens 
land einwanderten, wol galt von ihnen flets, was der göttins 
ger Gelehrte Schlöger rühmte: daß fie unter allen Colonien, 
weiche das beutiche Mutterland ausgelendet, um in frembe 
Lande deutfche Bildung und Gefittung zu bringen, am zaͤheſten 
vn Nationaldharafter bewahrt, am treueften ihre Miſſion 
erfüllt. 

An deutſchen Hochſchulen bitdeten fich von jeher ihre Lehrer 


I und Geiſtlichen, von der leipziger Meſſe brachten Kaufleute ſchon 
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1519 Luther's Schriften mit, und noch denft Referent freudig 
erregt an die Stunde, wo ber greife Berfafler der „ &eichichie 


* der deutfchen Rationalität” feinen laufchenden Schülern auss 


einanderfepte, wie der Gang der Reformation nirgends fo eins 
müthig» friedlich, die Duldung nirgends fo groß als in Sie⸗ 
benbürgen. Bald warb vom Bolfsmunde bie neue Lehre „deut: 
ſcher Glauben“ genannt. 

Alle großen Ideen, welche im Laufe der Jahrhunderte 
Deutſchland bewegten und erregten, ſchlugen ihre Wellen auch 
bis nach Siebenbürgen. Hoch loderten auch hier die Flammen 
der Begeifterung für Schiller und in ben Anguſttagen des vori» 
gen Jahres erflanden in Meburff, außer dem feit 1840 blühen⸗ 
den Berein für Landestunde und dem Guflan « Adolfs Berein, 
die Vereine der Schüpen, Sänger und Turner, alle beſtimmt 
mit neuen Banden ber Yreiwilligfeit fid, bem auch räumlich 
immer näher rüdenden Stammlande anzuichließen. 

Der Begeifterung für ihre Schulen, welche die Boraltern 
beftimmte in ihren Gaftellen Schulen zu bauen, felbft während 
des Kriegs den Unterricht nicht zu vernachläffigen, ift es zu 
danfen, daß trog aller Zeitwirren und Bölferflürme bie Nation 
nicht erdrückt wurbe, daß noch jept in den Schulen beutfch ge: 
lehrt, im den Kirchen deutfch geprebige wird. Wohl find viele 
nech allen Richtungen weiter gewandert, manches Geſchlecht ers 
loihen; aber die Zeiten brachten auch immer neuen Zuwachs, 
theils einzelne, theils Maflen, und gerade in ber neueſten Zeit 
hat jo mancher aus dem Weiche Hier, wohin zu ziehen er ‘Bes 
veufen trug, eine zweite liebe Heimat gefunden, jedes unferer 
Gymnafien zählt auch ſolche unter bie Seinigen, unb die nur 
zeitweilig hier waren, wurden überraicht und erjreut und er⸗ 
quickt durch die deutiche Luft, Die fie wieder in allen Zügen 
athmen fonnten, und es unterliegt wol feinem Zweifel, daß bei 
ven günftigern Verhältniſen ber neuen Wera ber Zug ber deut 
fchen Auswanderung nad) unferm Lande eimen neuen Aufſchwung 
nehmen wird. 

Diefe vielfachen PBerührungen brachten es nun watürlich 
mit ch, daß alle Erfcheinungen der Literatur in Deutfchland 
immer raſch auch in Siebenbürgen Eingang fanden und audy bie 
einheimiiche Production anregten und näßtten, Müheres hierüber 
bietet unter anderm Seivert, „ Siebenbürgifche Gelehrte,’ (Pres⸗ 
burg 1785). Leider fehlt uns aber noch ein Werk, welches an 
biefes treffliche Buch aufnüpfend, einen klaren Gin» und Ueber⸗ 
blick über die im Laufe dieſes Jahrhunderts erfchienenen Werke 
gewährte. *) Und doc find die legten Jahre fo reich geweſen 
an neuen Erjcheinungen aus allen Faͤchern des Wiſſens, daß dies 
fer Umfland allein ſchon ein von der Kebensfähigfeit und Rüh⸗ 
rigfeit des fleinen Sachſenhäufleins erfreuliches Beugniß gibt. 

Leider find aber unfere Derhältniffe in Deutfchland hier und 
da noch fehr wenig befannt; denn troß des regen literarifchen 
Lebens geichieht noch zu wenig, un die erfcheinenden Werke der 
Stammesgenoffen näher zu bringen, obgleidy Hierzu fo viele 
Organe in den kritiſchen Zeitfchriften Deutichlands geboten find. 

56 foll hiermit durchaus nicht der Receufentenpaufe das 
Wort geredet werden, noch weniger ift es zu überfehen, daß bie 
betreffenden Blätter in der Regel anerfennenswerthe Geneigtheit 
zeigen, dieſem Mangel abzuhelfen und hier und dba einiges ans 
gezeigt und befprochen wird; aber e6 wird doch von allen Seis 
ten, hüben und brüben, zugegeben werben müflen, daß Hierbei 
noch zu wenig ſyſtematiſch verfahren wird. Auf diefen Umſtand 
aufmerffam zu machen, biefenı Mebelftande abzuhelfen, foweit 
es in feinen Kräften fieht, hält Referent für die Pflicht eines 
jeden, der dazu den Beruf in fich fühlt. Möchte es bald befier 
werden, und es wird befier werben auch in biefer Hinficht, fobald 
die betreffenden Redactionen ber fritifchen Blätter, die Verlags⸗ 
handlangen und vorzüglich die Schriftfleller ernfllich wollen. 

Es iſt Bier ai der Ort und bie Zeit, über Werke, welche 
von Männern der Wiſſenſchaft gefchrieben wurden, ausführlicher 


*, Irre ich nicht, fo beabfichtigt der gegenwärtige Vorſtand des 
Vereins für Lanveslunve, Herr Traufh, viefe Lüde auszufüllen. 


zu berichten. Diele Zeilen machen feinen Anfpruch auf ers 
fhöpfende Vollftändigfeit; Werke aus früherer Zeit und Siebens 
bürgen betreffende Arbeiten, von nichtfiebenbürgifchen Autoren, 
find nicht berüdfichtigt; und auch bezüglich der übrigen mußte 
fih Referent an das ihm zu Gebote fichende Material halten 
und ben ihm durch Tendenz und Leferfreis d. Bi. gebotenen 
Umfländen gerecht werben. 

Außer den Auffägen, welche das obenerwähnte «Archiv», die 
Mittheilungen und Berhandlungen des naturwißenfshaftlichen 
Bereins in Hermannftabt, die Schriften ber Faiferlichen Afabes 
mie der Wiffenichaften in Wien, die bei den Vereinsverſammlun⸗ 
gen üblichen Feſtgaben, die Programme der ſechs fächflichen 
Spmnaften und jonflge Brlegenheitsichriften, endlich ins unb 
ausländifche Blätter bringen, brachten die legten Jahre noch 
viele vortreffliche felbiländige Werfe, und fchon lange find auch 
außerhalb der Marfen Siebenbürgens befannt die Namen: 
Adner, Bedeus von Scharberg, ©. A. Bielz („Handbuch ber 
iebenburgiichen Landestunde‘), G. Binder, Fabricius, %. Bros 
nius, A. Gräſer („St. 8%. Roth nad feinem Leben und Wir⸗ 
fen”), 3. Haltrich („Volksmärchen aus dem Sachſenlande“), 
Marienburg, F. Müller (, Siebenbürgifche Volksſagen“, Neus 
geboren, W. Schmidt, Schuler von Libloy, I. C. Schuller, 
F. W. Schuſter, E Schwarz, ©. Seivert, G. D. Teutſch 
(Geſchichte der ſiebenbürger Sachſen“), E. von Trauſchenfels, 
H. Wittſtock („Sagen und Lieder aus dem Röenergau““) u. a. 
Weil gleichſam den uebergang bildend zum Bolgenden, feien hier 
noch erwähnt die „KHeifebilder aus Siebenbürgen von 3. M. 
Sulzer (Hermannftadt 1860). 

Auf dem Gebiete der ‚‚volfsthümlichen Proſa und der No: 
velliſtik find feit D. Roth („Pfarrhof zu Kleinſchenk“, „Johann 
Zabanius, Sachs von Harteneck“) unter anderm hervorzuheben! 
G. Seivert („Um Oſtern 1442“, „aan von Salzburg“, „Vor 
621 Jahren’’), dann etwa noch C. Viotte, F. Obert, Tr. 
Teutſch u. a. Außer den obigen Quellen bieten noch der „Sie⸗ 
benbürgifche Volkskalender“ und der „Sächſiſche Hausfreund“ 
alljägrlich Anerfennenswerthes, und würden Separatabdrüde, 3. 2. 
bes eben vollendeten ‚Srafenhof von Kelling“ fehr erwünſcht 
fein. Ehrenvolle Erwähnung verdient als Vertreter der humos 
riſtiſchen Richtung %. Bronius („Eine Kindstaufe in den 13 
Dörfern”, „Die Hochzeit im Haberlande”, ‚, Siebenbürgifches 
Badeleben‘‘, „Die fächfliche Brüberfchaft‘‘). Noch fei auch Hier 
empfohlen das Lefebuch von F. Ober. Wenn es ſchon ſchwieri 
ift in ber Profa eine Auswahl zu treffen, ohne Gefahr, be 
jedem Schritte möglicherweife anzuftoßen, fo ift dieſes noch um 
ein Bedeutendes mehr zu befürchten auf dem Felde der Poefie. 

Vorzüglich fchoffen in den vierziger Jahren Gedichte, inz 
fonderheit politifchen Inhalts, empor. Die beften berfelben ents 
hält bie von weiland J. %. Geltch veranftaltete und in Her⸗ 
mannftadt erfchienene Sammlung: „Liederbuch der fiebenbürger 
Deutfhen.” Nur ungern übergehe ich auch hier theils Samms 
lungen, theils einzeln herausgegebene größere Gedichte, unter 
anderm von I. F. Gelth, 3. 8. Schuller u. a; dagegen feien 
nochmals empfohlen die Gedichte von F. W. Schuiter, Schuß⸗ 
burg, Haberfang (1858). Seit der Zeit ift von I. C. Schul: 
ler, M. Malmer, M. Albert u. a. in Zeits und Gelegens 
heitsfchriften manches erfchienen, und dieſe Perlen zu einem 
Kranze zu vereinigen, wäre eins ber verbienftlichften Unternehs 
men, um fo mehr da man fich dabei nicht nur durch eine 
roße Papiermaffe, fondern auch durch manche misrathene Ges 
Pühleerploflonen, ephemere Belegenheitögedichte und mitunter zuns 
enbrecherifche Diſticha durchkäämpfen mußte. Leider fcheuen biefe 

ühe des Sammelns fo viele, ja unfere meiſten Schriftfteller. 

Die beutfchen Mundarten erfreuen ſich auch in Siebenhürs 
gen einer erfprieglichen Theilnahme. Unſer Ländchen bietet auch 
in biefer Beziehung Analogien mit Deutichland, da auch hier 
jede Gruppe, ja man könnte fagen, jeder Ort ſprachliche Eigen⸗ 
thümlichkeiten bietet. Wie wichtig biefer Umfland für bie Frage 
ber Herfunft der Sachfen ift, bedarf feiner Erwähnung, mol 
aber, daß bie Schreibart der leider eingegangenen „Deutfchen 
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Mundarten“ immer allgemeiner wird. Im Jahre 1840 erfchie: 
nen in Hermannſtadt „Gedichte in fiebenbürgifch » fächflicher 
Mundart. Befammelt und erläutert von 3. &. Schuller‘‘, dama⸗ 
ligem Profeffor am evangelifchen Gymnaflum in Hermannſtadt. 
Dreiundzwanzig Gedichte von verſchiedenen Verfaſſern in vers 
fchiedenen Dialeften, aber größtentheils Humoriftifhen Inhalte 
enthaltend, if dieſes intereflante Büchlein auch dadurch wichtig 
geworben, daß es dazu beitrug, biefe bis zu ber Zeit weniger 
befannte Sprachgegend der Forſchung und Pflege zu empfehlen. 
Seit der Zeit erichienen viele ſchätzbare Beiträge zu diefem Fade 
in den Blättern des Ins und Auslandes, 3. B. ın Frommann's 
Zeitfchrift ,, Deutiche Mundarten“ und " Beitfchrift für deutſche 
Culturgeſchichte“ in Gelegenheits⸗ und ſelbſtaͤndigen Schriften, 
* B. in „Aus Siebenbürgens Vorzeit und Gegenwart“ (zweite 

uflage, 1857) und in J. Haltrich's,Zur deutſchen Thierſage“ 
( Kronſtadt 1855) u. ſ. w.; in Sammelwerken, wie in Firme⸗ 
nich's „Germaniens en 2 und in den Gymnaflals 
programmen von I. C. Schuller, 5. Müller, 3. Haltrich, 
J. W. Schufter, Schuler von Lihloy, I. Mäp, St. Theil u. a., 
und manch mundartliches Gedicht harrt noch des Sammlers und 
Herausgeber. Bon 
eine Sammlung fiebenbürgifcher Bolfsliever, Näthfel, und 
Sprüche, während 3. Haltrich mit der Herausgabe eines Idio⸗ 
tifons ſich neue Verdienſte erwerben wird. 

&o fei denn diefe Ginleitung, deren Unzulänglichkeit auch 
Referent nur zu gut fühlt, gejchlofien. eıt entfernt von 
felbfigenügfamer Weberfchäpung, fchrieb er nach beitem Wiflen 
und Gewiſſen und hofft auf milde Beurtheilung, ba eben Bors 
arbeiten fo fehr mangeln. 


1. Aus den Papieren eines alten Verſemannes. Bon 3. €. 


| 
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%. W. Schuſter dürfte nächftens erfcheinen | 


Etymologiſches. 
Lucus a non lucendo als etymologiſchen Unfinn 
Haben wir beide, nein Freund, oft die Erklärung verladht. 
Sche ich aber, wie jeit Jahrhunderten, was feinen Namen 
Don Goncordia Hat, Hader erzeuget und Zwiſt, 
Bin ich einverflanten damit und es ſcheint mir der ſchaffende 
Spradgeift 
Wie ein pfiffiger Schall, ver es ironisch oft meint. 


. Die Deutſchen Volkeſprüche““ der vierten Abtheilung 
dürften wenig befriedigen, da das Faſſen in Verſe das Belle 
thumliche oft verwifcht. Im übrigen fei biefe Sammlung des 
feit Iahren durch Wort, Schrift und That um fein Bolt 
und bas Deutichtgum hochverdienten Verfaffers allen Freunden 
einer geiftfräftigenden, gemüthserfrifchenden und willenſtrahlen⸗ 
den Lectüre waͤrmſtens empfohlen. 


2. Zur Kunde fiebenbürgifch - fächfifcyer Spottnamen und Schelte. 
Eine Syiveftergabe von 3. F. Schuller. Hermannfadt. 
1862. 8. 6 Rgr. 

Mit Freude begrüßt wurde auch diefes Werkchen des nicht 
nur ale Mitgründer des Bereins für Lanbesfunde, fondern auch 
als Hiftorifer, Sprachforſcher und Dichter vielfach verdienten 
Neſtors unferer Literatur. Wie der Berfafler in einer der 


frühern GSpiveftergaben „Das Todanstragen unb der Muors 


Schuller. Hermannftadt, Steinhaußen. 1862. 8. 20. Ngr. ' 


Diefes der Frau Fürflin Sophie zu Liechtenftein gewidmete 
Büchlein enthält in vier Abtheilungen zum Theil ſchon veröffents 
lichte Arbeiten. Die erfte Abtheilung bringt unter dem Titel „Aus 
den Jahten 1829— 50° außer fieben Gedichten nach Moore 
auch das vom förnigfien Humor burchwürzte, fchon früher ers 
fchienene, hier vielfach umgeänderte „Lieb vom Pfarrer‘ nad 
Schillers Glocke. In dem Ferienfcherz „Aus meinen Leben‘ 
fchildert der Dichter den Gindrud, weldden bie Lefung von 
Strauß’ ‚‚Leben Jeſu“ auf ihn hervorgebradt. Wie auch 
einige Gedichte der andern Abtheilungen burchglüht bes für das 
Wahre Gute und Schöne begeifterten Mannes Patriotismus 
das fräftige Bericht „Zur Säcularfeier der Einberufung der 
Sachen‘. Zum Theil ſchwächere Leiftungen bieten die „Wins 
terblũten“, größtentheils Gelegenheitsgebichte, deren Verfländnig 
jedoch durch kurze Anmerfungen erleichtert wird. Humor, Bas 


terlandsliebe, Bietät, Begeifterung für die Wiffenfchaft find die ' 


Eigenichaften, die den Dichter charakteriftren, und manche inters 
effante Blicke eröffnen fi uns in die fächfifchen Verhältniſſe 
der frühern Zeiten. 

Den entfchiedenften Beifall verdienen die „ Zahmen Fenien“. 
Obgleich einige derfelben ausführlicher, als es diefer Gattung 
ſtreng genommen zufommt, ausgefallen find und das Metrum nicht 
überall genau genug beobachtet erfcheint, fo laflen doch manche 
derfelben bezüglich des Stachels und bes Gedankenreichthums wes 
nig zu wünfchen übrig. @inige find Gnomen ohne biefen Stachel 
des modernen Epigramms. Zum Belege folgende Beifpiele: 

&loffe. 
Was in den Wirren der Zeit erhebt, das ift der Gedanke, 
Das Geſchichten der Menſch, Gott vie Geſchichte nur madht. 
Varnhagen's Tagebüder. 
Kaffeeklatſch, doch ohne Kaffee, Ludmilla:! Zum Dante 
Gibt die Kritit dir gewiß bald einen glänzenden Thee. 








*) Zu M, 819 viefes Werts ift zu berichtigen, daß der bort ale Probe 
des Dialekts in Kronftabt erfcheinende „, Knecht Ruprecht” im mebdiafchen 
Dialeft von weiland Oberlandesgerichtsrath M. Kräger gebichtet wurde 
und aub a. a. D. im meviaſchen Dialekt gebrudt erfcheint 


lef“ die Identität des fächfifchen Muorlef mit dem Rer olf 
der altdeutfchen Sage nachgewiefen ‚ fo erhalten wir aud Bier 
in gebrängter Kürze den Beweis (buch mehr ale 50 erflärte 
Deifpiele), daß aud die Mundart der Sachſen wie jede andere 
„ Glimpf und Schimpf“ hat. Wenn auch ber munbartliche 
Forſcher Derbheiten, welche gleihfam „Bilder der nieberlänbi« 
Ihen Schule“ find, nicht ängflich meiden darf, fo iR in ber vor⸗ 
liegenden Sammlung doch dafür geforgt, daß ber Aeſthetik dabei 
nicht übel wird; „wo aber moralifhe Berwilderung und rohe 
Leidenichaft fich in ekelhaften Flüchen Luft macht, und das Boll, 
wie es in den alten Zunftgefegen heißt, «im Zorn mit Hagel 
und Donner fchelbt», da ift er fchweigend und trauernd vorüber: 
gegangen‘. 

Dabei ift nicht nur im Terre, ſondern auch in gebiegenen 
Aumerfungen auf ähnliche Erſcheinungen in, den andern beut- 
fhen Mundarten Nüdficht genommen und bieten dieſe 24 Geis 
teu fo viel des Weberrafchenden, daß das Werkchen überall voll: 
fommenen Beifalld gewiß fein fann. Weſentlich erhöht wird 
jein Werth durch ein vorangefchicdtes Verzeichniß von Abkür⸗ 
zungen und praftifchen LZeferegeln. 


3. Gedichte in fiebenbürgifch : fächfiiher Mundart nebR freier 
metrifcher Ueberfegung in das Hochdeutſche. Bon Victor 
Käftner. Hermannftadt, Steinhaußen. 1862. 12. 1 hir. 


Diefen Gedichten des 1857 im einunddreißigfien Jahre 
feines Lebens der Wiſſenſchaft, feiner Nation und feiner Familie 
zu früh entriffenen Berfaflers ift vom Herausgeber ein Aufs 
ja: „Ueber Volksſprache und Mundarten, namentlich die fieben, 
bürgiſch-ſächſiſche, und deren @ignung zur Boefle‘‘, ale Ein: 
leitung vorausgefchidt. 

Angeregt durch Hebel's Gedichte und die obenerwähnte 
Sammlung entfchloß ſich ber Dichter, fich „in einigen poetischen 
Tändeleien, im Mutterdialefte, wenn auch nur aus dem Grunde 
zu verfuchen, um manche lieblofen Urtheile und chenfo häufige 
ale voreilige Ausfälle auf das angeblich Ungelenfe, Bildunges 
unfähige und Die niedrige Entwidelungeitufe unferer Mundart 
womöglich zu paralyfiren‘'. 

Die romantifhe Lage feines Geburtsorts, die Ruinen der 
ehemaligen Abtei, „dieſe Weberrefte eines von Bäumen und 
Bufchwerf umflammerten großartigen Denfmals ber Sachfen: 
geichichte‘‘ (wie E. von Traufchenfels in feinem 1858 im 
„Deiterreichiichen Morgenblatt‘' veröffentlichten Nekrologe be: 
merkt), „mußten fragende und bildende Träume in der jungen 
Seele des Dichters erwecken“; das kernhafte Weſen ber Ein: 
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wohner diefer beutihen Spradinfel mitten unter romanifchen | jchwermüthigen Gedichten und Wendungen unfere breiten, voll⸗ 


Dörfern, feine Genofien während feiner Gymnafial⸗ und Mechtes 


Rudien in Hermannſtadt und der Einfluß des Mannes, „der es 
wie fein zweiter verftanden hat und verfieht, bie Jugenb zu wi: 
fenfchaftlihem Streben anzuregen 5 feines Lehrers in es 
ſchichte und Literatur, I. C. Schuller, brachten Anlagen und 
Entfchläffe des Dichters zur Reife. 

„Die Sprache, fagt man, fei der Spiegel der Geele einer 
Ration.... So ift auch uniere deutfche Schriftfprache bie allen 
Dentfchen gemeinfame Born, in welcher fi ber deutſche Volks⸗ 
geift gleich getreu abfpiegelt, mag er die Ufer des alten Vater 
Rhein und der mütrterlihen Donau beleben, oder in unenblicher 
Entfernung vom Stammlande an ben Beftaden der Stillen See 
und ben Sewäflern des Miffiffiypi und Miffonri walten, oder 
feine anfpruchslofen Blüten entfalten unter ben riefigen Stäms 
men in den taufendjährigen Richenwäldern Siebenbürgene. Die 
deutfche Schriftſprache iſt eine fchöne, reich blühende Wieſe, 
die ein iu Jugendkraft lebender Gärtner, das deutfche Volk, in 
bem großen Bölfergarten biefer Erde mit liebender Sorgfalt 
pflegt... Diefe einzelnen Blüten, aus denen unfere Geſammt⸗ 
ſprache gleichfam —— iſt, find die beſondern Mund⸗ 
arten des deutſchen Volks. Jede get ihre eigene Ideenwelt, in 
welcher fi der Geiſt eines deutichen Bolfstheilchens am hei⸗ 
mifchften fühlt und in der er die paſſendſten Klänge findet, womit 
er fein innerfles Weſen am beften und liebften darzuftellen vers 
mag. .... Wer die Bolkspoefie und folglich auch die fächfifche 
in ihrer Totalität erkennen will, muß ins Bolt fleigen, im 
Bolte fi bewegen, mit ihm denken und mit ihm fühlen; jedes 
Seit iſt gleichſam mar ein Prisma, welches einzelne aufs 
genommene Strahlen zwar im bunteflen Sarbenglanze gefälliger 
and mehr oder minder gelungener Form zurüdfpiegelt, aber das 
belle, reine Licht der Bolfspoefle ſelbſt, in feiner Klarheit und 
Bollkändigfeit, nie ganz mwieberzugeben vermag.‘ 

Diefe der Einleitung entnommenen Worte zeigen den Grnft, 
womit der Dichter für feine Arbeiten begeiftert war. Referent 
weiß aus eigener Erfahrung, wie fchwierig es if, Mundartliches 
in phonetifcher Beziehung richtig wiederzugeben, doch kann er 
zit umbin im Intereſſe einer, wie ex hofft, bald nöthig wer⸗ 
denden zweiten Auflage bier zu bemerken, daß trog der vorans 
gefchichten Regeln und des Druckfehlerverzeichniſſes manche In: 
confequenzen (3. B. in der Anwendung der Zeichen der Kürze " und 
Länge ”) ſtehen geblieben find, bie bei firengerer Kritik fich 
hätten meiden lafen. Zwar fchließt fich die Schreibart an bie 
Frommann’s, aber nicht confequent, oder follte es provibentielle 
Fügung jein, daß Siebenbürgen auch hinſichtlich der Einheit 
in ‚diefem alle Analogien mit dem großen Mutterlande bietet? 
Ritunter find auch die nämlichen Worte verfchieden gejchrieben, 
fo finder ſich klinzig und Flienzig, fimmen und fiewen, fränf: 
lich und frenflidh, Flügel und Fligel, wöder und wöbder ı. f. w. 
Bezüglih der Wahl des Versmaßes laßt wol feins ber hier 
gebotenen Gedichte etwas zu wünfchen übrig, mitunter Funjtvoll 
nie gefünftelt zeigen die Metra des Dichters Gewandtheit, und 
die Abtwechfeluug in ihrer Wahl hält die Cintönigfeit überall 
fern. Die hochdeutſchen Weberfeßungen fchliegen fih in ber 
Regel eng an das Original; in „Märzenglödlein" und „Ber: 
blühte Kettenblumen’' And die daftylifchen Reime des Originale, 
welche unfere Mundart durch die Fülle von Doppeldiminutiven 
begünfligt, in der Meberfegung trochäifch gehalten. Unreine 
Keime und undeutſche Wendungen (z. B. „fein mehr Bleiben‘, 
S. 159) find äußerſt felten und wol aus Pietät nicht geändert 
worden, wenn es fich vielleicht auch leicht thun ließ. 

‚Wie fehr der Dichter die Sprache beberrfchte, beweifen bie 
vielen, fo ungefucht fich ergebenden Alliterationen, Aſſonanzen 
und Idiotismen, die iterativen, biminutiven und onomatopoetifchen 
Worte, die gemüthlihen Wendungen und fprichwörtlichen Res 
densarten,, die fo geſchickt den Gemaͤlden eingewoben find, daß 
nirgends der eigenthümliche frifche Reiz verwifcht wirb, welchen 
der Volksgeiſt mit feinem erquidenden Aroma über jeden Dia- 
left hingießt. Vorzüglich verwerthet find in den ernflen und 


‚wähnten Zeitfchrift geſchloſſen: „Was Bictor Käjtner vergugs- 


tönenden Laute. 

Die Scylla und Charybdis volfsrhümlicher Dichter, zieres 
tifche Ueberipanntheit und mehr als volksthümliche Natürlich- 
keit, hat Käftner beide vermieden und feine Gedichte fpiegeln in 
ihrer Befammtheit fo ganz und gar das Volks- und Naturs 
leben unfers Völkleins ab und fleben immer fo mitten in ber 
volfsthümlichen Anſchauung, welche nur durch bie bichterifche 
Seele veredelt erfcheint, daß fie ein echtes Bild geben, und 
ſelbſt in der Weberfegung oft den Vorzug verbienen vor mans 
chem Gedichtbau unferer modernen Phrafenfletterer. 

In den Iprifchen Gedichten beobachtet der Dichter bald mit 
frifhem, freiem, frohem Blick die Gegenſtände der Natur, bald 
überrafcht er durch genaue Serlenmalerei. ern von herzzerreis 
enden Schmerzensichreien, verfleht ex es, ſelbſt in elegifche 
Stimmungen die Hoffnung erhebenb Hineinleuchten zu laffen, 
frugale Senügjamfeit, echte Religiofität, und germ folgt ihm der 
Lefer durch die ganze Tonleiter der Empfindungen. Seine Bes 
eifterung für feine Sprache, feine Nation, fein Vaterland zeigt 
& in den Gedichten „Sahfiih‘‘, „Mein Sachſenland“, „Die 
brei Englein“. Trogiger, felbiibewußter Mannesmutb neben 
bingebender, fanfter Liebe; Klarheit und Wahrheit aber überall. 
Sn den befchreibenden Gedichten ericheint alles belebt und mit: 
fühlend, Allegorien und Berfoniflcationen oft bis zur Kühnheit 
ber Laune ſich fleigernd. Das Gelungenfte diefer Gattung bietet 
‚Der Alpenſee“. Als Probe ftehe Hier die fünfte Strophe; 

Awwer nöt de Sarn ellien, 
Up de Felſen, det Geſtien 
Söft em doo An toufend Strohlen 
Sich aͤm Waſſerſpaͤgel mohlen. 
Selwergroo 
Rüth und bloo 
Glaͤnzt et doo! 
Ba fi huͤſch de Farwe' nıdfchen, 
Waͤ de Uuge' ſich erfräfchen. *) 

Den Uebergung zu den humoriftifchen @edichten bildet ‚Die 
Neujahrsnacht‘‘ und „Der heilige Ehrift‘‘, beide wahre Schatz⸗ 
fammern für Sitten und Gebräuche; kindliche Naivetät findet 
fih im „Wiegenlied‘', leichter fprubelnder Humor in dem Ge: 
dicht „„ Der Kanzelit”, wogegen „Der fchlaue Hans’ zu viel 
bes Stoffes bietet. 

Zu den epifchen, zum Theil der Sage und Geſchichte ent- 
lehnten Gedichten vermitteln den Uebergang zwei Gelegenheits⸗ 
gedichte, offenbar Die Ihwächften der ganzen Sammlung, woge⸗ 
gen epifcher Schwung in den der Gefchichte entnommenen herrfcht, 
3. B. „Hans Weiß in der Brotfeldichlacht‘‘, woraus zur Cha⸗ 
rafteriftif flehen möge: 

&t bun et ausgefprochen das Dalven, ohne Taddel 

De Tugend und de Froahiet, doat weer der Sacfen Addel 

Und wat va6 Väter ſooden und wat fe es geliert, 

Doat foal em feft bewohren und hoalde fürt und fürt. **) 


So ſei denn diefer Bericht mit den Worten ber obener: 


weife Anfpruch auf eine hervorragende Stelle in unferer Litera= 
®) Aber nicht die Sonn’ allein, 
Auch der Felfen fchroff Geſtein, 
Sicht man da in taufend Strahlen 
Sih im Wafferfpiegel malen. 
Silbergrau! 
Roth nnd blau! 
Slänzt es, fhau! 
Wie fih ſchon die Farben mifchen, 
Wie die Augen fi erfrifchen! 

⸗0) Es jprachen’® aus vor alters die Ahnen, fonder Tadel, 
Die Tugend und die Breiheit das ſei der Sachſen Abel, 
Und was die Väter ſprachen und was fie uns gelehrt, 
Das foll man feft bewahren und Halten treu bewährt. 
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turgeichichte verfchafft, iR mehr mach als ber poetifche Werth 
feiner Dichtungen der Umſtand, daß er es zuerfi gewagt, feine 
Reier in den Tönen unfers als unmelodifch verichrienen Dias 
lekts und zwar durch alle Tonarten erklingen zu laflen und 
durch feine Dichtungen einen vollen Beweis für die Eignung 
der flebenbürgifch = fächfifchen Mundart zu poetifcher Behandlung 
aller im Bereiche der Dichtkunſt gelegenen Stoffe hergeitellt hat, 
während nach den vor ihm angeflellten Verſuchen biefelbe nur 
für faunige Themen geeignet fchien. Seine Vorgänger waren 
meift nur Gelegenheitsbichter, Victor Käftner ift der erfle leben: 
hürgifch s fächflfche Dialekt: und Volfsbichter.‘’ *) 89. 


Notizen. 
Goethe im Ins und Auslande. 

Die „Kölnifche Zeitung” brachte vor furzem in dankens⸗ 
wertber Zujammenftellung eine Weberficht alles deſſen, was in 
jüngfter Zeit in Sranfreich gefchehen if, um Goethe's bichterifche 
Schöpfungen und wiffenfchaftliche Werfe dem Beritändniß ber 
Franzoſen näher zu bringen. Der Verfaſſer gebenft zunächft der 
eben erfchienenen vollländigen Ueberfegung ber bichterifchen Werke 
Goethes von Porchat, welcher ein feiner Kenner ber franzüfts 
fen Spracde ein glänzendes Zeugniß ansgeflellt habe, und 
hebt hervor, welch ein Bertrauen auf rege Theilnahme ein 
folches fattliches zehnbaͤndiges Werf von feiten bes Ber» 
legers (Hachettc) vorausfepen laſſe. Hieraus allein ſchon lafle 
fi) auf die große Theilnahme fehließen, „die unfer Dichterfürft 
bei dem geiſtreichen Nachbarvolfe gegenwärtig findet’. Weiter 
nennt der Verfaſſer die in bemfelben Verlage erfchienenen von 
Faivre überfegten und mit einer genauen Würdigung der durch 
Goethe's wiſſenſchaftliche Forſchungen gewonnenen Refultate vers 
fehenen „„Oeuvres scientifiques de Goethe‘, ein Werf, über 
welches uns einer unferer Mitarbeiter einen eingehenden Bericht 
in Ausficht geftellt hat. Der Verfafler erwähnt ferner, daß eine 
franzöflfche Ueberſetzung des „deutſcheſten aller Gedichte“, ber 
epifchen Idylle „Hermann und Dorothea‘ großen Erfolg gehabt 
habe, und daß aus demfelben Berlage foeben der erſte, volle 
42 Bogen unfaftende Band bes Werfs „Goethe, ses memoi- 
res et sa vie’ von Henri Richelot hervorgegangen fei, welcher 
eine vollfändige Ueberfegung ber 15 erſten Bücher von „Wahr: 
heit und Dichtung‘ enthalte. Bei den erläuternden, ergänzen- 
den und berichtigenden Anmerfungen, womit der Weberfeger dies 
fen Band bereichert hat, find, wie der Berfafler ber betreffenden 
Notiz in ber „ KRölnifchen Zeitung” verfichert, alle zur Auftläs 
tung jener Seit beitragenden Briefwechſel und Unterfuchungen 
deuticher Forſcher fo gewiſſenhaft benukt, „daß etwas Weſent⸗ 
liches nur felten vermißt werben dürfte”. Der zweite Band foll 
außer dem Schluß von „Wahrheit und Dichtung‘ bie vier ers 
ften, der dritte die vier lebten Zeiträume von Goethe's Leben 
nebft einer allgemeinen Beurtheilung defielben ale Menfch und 
Schriftfteller enthalten. Richelot if ein alter Bewunderer Goes 
the’s, ber fchon im Sabre 1847 einen Auszug aus „Wahrheit 
und Dichtung‘ unter dem Titel „Memoires de Goethe, tra- 
duits et precedes d’une introduction herausgab, worüber 
man unter anderm meinen Artifel über Goethe in der ‚All: 
emeinen Encyklopädie“ von Erfch und Gruber (erfte Section, 

XXII, 352 fg.) vergleichen möge. 

Menden wir und nach England! Hier war erft jüngfl in 
„Ilustrated London news’‘ in einem fehr anerfennenden Auf⸗ 
fage über die illuſtrirte Gotta'fche Ausgabe der Werke Schiller’s 
bemerft, daß zwar Deutfchland in der Frage, wen ber Preis ges 
bühre, ob Schiller oder Goethe, fich für Schiller enrfchieden habe, 
daß aber, wenn ganz Europa zur Entſcheidung über Die Frage aufs 





*) Außer diefen Gedichten hinterließ der Entſchlummerte noch eine 
Sammlung fähfifcger Sprüche und Rebensarten und ein Idiotikon, das 
er wiffenfchaftlich auszuführen gebachte. Seine erfle literarifche Arbeit 
bildete eine Sammlung der Sagen und gefchichtlichen Daten über vie 
ehemalige Giftercienferabtei in feinem Geburtsorte Kerz. 


gerufen werben Sollte, das Urtheil fiherlich das umgefehrte fein 
würde. Es hieß dann weiter: „Ganz ohne allen Zweifel ik 
Goethe der größte Name in der moberuen eurspäifchen Literatur. 
Kein Menſch feit Shaffipeare hat einen fo großen Einfing geübt 
und es gibt faum einen gebildeten Menfchen, welder Goethe 
nicht direct oder indirect zum Danf verpflichtet iſt.“ 

Und wie verhalten * bie Deutſchen fortdauernd Goethe 
gegenüber! Mußte ihnen doch ein Engländer, G. H. Lewes, 
und auf ihn geſtützt, der Franzoſe Hedouin bemerklich machen, 
daß der Berfafler von „Hermann und Dorothea‘, „Torquato 
Taſſo“, „Iphigenie“ und fo vielen zahllofen Iyrifchen Poefien, 
in denen fich die edelſte menfchliche Sefinnung, das zarteſte Ge⸗ 
fühl und der höchſte Sitten: und Seelenadel auefprecdhen, un 
möglich ein falter, felbftfüchtiger, unebler Menfch geiweien fein 
könne. Es gibt zwar glüdlicherweife noch genug Deutiche, 
welhe ſich an Goethe erquiden und erbauen, ja in feinen 
Scöpfungen bie höchſte und reinfle Blüte des deutſchen Geiſtes 
erblicken, aber leider vielleicht auch ebenfo viele, welde ihn zu 
verftehen nicht fähig oder nicht willens find. Bisher glaubten 
wir, daß Goethe nur ſolche Gegner und Derleumber habe, Die 
mit Kogebue, welcher unter andern im „Freimũthigen“ 11805, 
Mr. 223) einen albernen und dabei höchſt unverichämten, auf 
Goethe's herrlichen Epilog zu Schillers „Glocke“ geflügten 
Aufſatz „Beweis, daß Here von Goethe fein Deutich veret” () 
erfcheinen ließ, mit dem Buchhändlerund Zahntincturverfäufer Vogel 
(pfeudonym Fr. Glower), mit dem bornirten und laͤcherlich eiteln 
Paſtor Puſtkuchen, dem ungeſchlachten ultramontanen Klop ffechter 
S. Brunner und ähnlichen beſchränkten oder neidiſchen Menſchen 
auf einer Stufe ſtänden; aber wehe thut es, ſelbſt wirklich geiſt⸗ 
reiche Leute, die wie K. Grün, A. Ruge u. a. eine gewifſe Aus 
torität auch in äſthetiſchen Angelegenheiten erlangt baten, unter 
Goethe's Verfleinerern zu erbliden. Sicherlich hat ſich no 
feine Nation gegen irgendeinen ihrer größten Geiler fo oft und 
fo ſtark verfündigt als ein großer Theil der Deutſchen gegen 
@vethe. Hoffen wir, daß die Vorurtheile, die noch bei vielen 
gegen Goethe als Menfchen beitehen, verfehwinden werden, fos 
bald die vertraute Correfpondenz des Großherzogs Karl Auguſt 
mit Goethe erfchienen fein wird. Den Verlag bat die Buch» 
handlung von Voigt und Günther übernommen; mit der Heraus: 
gabe und Redaction iſt dev Geheime Hofrath Dr. Vogel in 
Weimar beauftragt, ber als Arzt ben Großherzog wie Goethe, 
legterın auch als Amtsgenoſſe nahe fand. Das Werk, jeden: 
falls einer der wichtigften Beiträge zur Goethe-Literatur, wird 
weit über 600 Nummern, ein ausführliches Namensregiſter, er: 
flärende Anmerfungen unter dem Tert u. ſ. mw. enthalten. 


® 


Deutſcher Bollsgefang im 14. Jahrhundert. 


Die new begründeten „Sahrbüdjer für mufifalifche Wifs 
fenfchaft, herausgegeben von Friedrich Chryſander“, deren erſter 
Band ung vorliegt, verdienen die Aufmerkfamfeit nicht nur der 

elehrten und Höher gebildeten Mufifer, fondern auch ber Ges 
*6* und — in hohem Grade. Unter den vers 
fchiedenen interefjanten Beiträgen bietet ein vorwiegend literari: 
ſches Interefie der jedenfalls von dem Herausgeber verfaßte Auf- 
fa „Deutfcher Bolfsgefang im 14. Jahrhundert‘. Aus biefer 
frühen Beriode haben wir nur wenige Zeugniffe über das beut- 
fche Volkslied und diefe find hauptfächlich die Limburger Ghronif 
vom Schreiber Johannes und die einen Theil derfelben beſtäti⸗ 
genden und ergänzenden Erzählungen von ritfchen Cloſener in 
feiner Strasburger Chronif. Es war ein verbieniivolles Unter: 
nehnıen, bie bisher nur wenig beachteten Nachrichten „aus der 
wahren Yrühlingszeit volfsmäßiger deutfcher Sangesluſt“ mitzus 
theilen und wir hoffen mit dem Berfafler, dag diefer Einleitung 
zahlreiche Arbeiten auf gleichem Gebiete folgen mögen. Der 
Herausgeber gibt aus den beiden Duellen im Auszuge alle bie: 
jenigen Berichte, welche fih auf den Bolfsgefang und naments 
(ih auf die Fahrten und Lieder der Geißler erſtrecken. Taß 
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babei auch andere Dinge berührt werder, verſteht fi von ſelbſt, 
fie ganz zu übergehen, hätte den Auszug zu troden erjcheinen 
laſſen, in den meiflen Fällen war eine Trennung von dem übri- 


gen Texte unmöglig. Mit ber Tertmittheilung find wir ganz : 


g des Leferfreifes, für welchen 
bas Jahrbuch zumächft wenigſtens beitimmt if. Die Sprache, 
bie Wortform wird unangetaſtet gelaſſen, die Rechtſchreibung 





aber moderniſirt. Ginzelnen veralteten Worten und Bebeutungen 
iR bie Erklärung einfach in Klammern beigefügt. 88. 
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Brockhaus’ Reise- Bibliothek | Brockhaus’ Reise-Atlas von Deutschland 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. empfiehlt sich dem reisenden Publikum durch die darin 


oo enthaltenen zahlreichen Specialkarten, wie sie kein 
u” Jedes Bändchen einzeln cartonvirt 10 Ser. EX anderer Reiseführer darbietet, und die Gedrängtheit des 
Die Thüringische Eisenbahn. Von Adolf Bock. | alles Bemerkenswerthe vorführenden Textes. Das Werk 
Das hessische Land und Volk. Von Emil Müller. - ist für die verschiedenen Ansprüche der Reisenden in 
Von “ M. nach Basel. Von Aurelio Buddeus. folgenden drei Ausgaben erschienen: 
Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikelaus Hocker. I. In sechs Sectionen (jede einzeln carionnirt ia Octav 
Das Moselthal von Naney bis Koblenz. Von Nikolaus Hecker. Br): J 
Yen Minden nach Köln. Von Levin Schücking. Oesterreich (5 Specialkarten, 2 Städtepläne, 1 Ueber- 


u ichtskarte und Text). 
Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikolaus Hocker. 2 . 
, . Die Rheinlande (7 Specialkarten, 2 Städtepläne, 1 Ueber- 
Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. sichtskarte und —* p 
Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. 


\ 

Baiern und Würtemberg (9 Specialkarten, 4 Städtepläne, 
Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Mar Äurnk. , 1 Uebersichtskarte und Tau p 

| 





Das Schlesische Gebirge. Von Rudolf Gotischall. Nordost - Deutschland und Schlesien (7 Specialkarten, 
Prag. Böhmisch, Deutsch undCzechisch. Von F. Gustav Kühne. 3 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte und Text). 
Zweite Auflage. Nordwest-Deutschland (5 Specialkarten, 4 Städtepläne, 
Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 1 Uebersichtskarte und Text). 
Wien in alter und nener Zeit. Von F. Gustav Kühne. | Sachsen, Thüringen und Hessen (6 Specialkarlen, 
Zweite Auflage. 3 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte und Text). 


‘Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adolf Schuidl. II. In 58 einzelnen Blättern (jedes Blatt nebst Text 
Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adolf Schmid. cartonnirt 5 Sgr.; zwei Doppelblätter a 10 Sgr.). 


Münchener Skiszenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. | ]] Vollständig in 58 Blättern nebst Text und Re- 
Brüssel. Von J. E. Horn. gister, in Quart, geheftet 6 Thir. 20 Sgr., gebunden 
Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gusiav in Leinwand 7 Thlr. 

von Berneck. 


Während die beid ten Ausg av 
Schweise 2. Von Ernst Kossak. rend die beiden ersten Ausgaben (in Octav) dazu 


geeignet sind, dem Reisenden während der Reise als 


Harsbilder. Von Belnrich Pröhle. praktischer Führer zu dienen, ist die dritte Ausgabe {tn 

Schillerhäuser. Von Jesef Rank. Quart) vorzugsweise für das Haus, für den Salon bestimmt, 

Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. um Belehrung und Unterhaltung zu bieten. 

Poetisches Reise- Album. Herausgegeben von Jesef Rank. Brockhaus’ Reise- Atlas ist fortwährend in den 

Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt | neuesten Ausgaben in allen Buchhandlungen vor- 
von Wilibald Alexis. räthig. 


Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V.F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 
Casanova's Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 








Derfag von $. 3. Brockhaus in Leipzig. 
Vorstehende Unterhaltungsschriften eignen sich trefi- . 

lich zur Lectüre auf Reisen und sind zugleich, wie schon | Dr. J. 9. Kaltſchmidt's 

die Namen der Verfasser darthun, von solchem literarischen a 

Werthe, dass sie aufbewahrt zu werden verdienen. neuefted und vollftändigftes 








Breisermäßigung. $remdbwörterbud. 
— 0... | Erklaͤrung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und 
Dertag von S. 4. Brockhaus in eipäig. - Ausdrüde, welche in den Kunſten und Willenfchaften, im 
——m, Handel und Verkehr vorlommen, mit Bezeihnung ber Aus: 
Mer neue Pitaval. ſprache. Nebſt einem Anhange von Eigennamen. 
Eine Sammlung der intereſſanteften een aller | Sechste Auflage. Geh. 1Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
Länder and älterer und nenerer Zeit. (And in zehn Heften zu 5 Nor. zu beziehen.) 
Herausgegeben von Der äußerft billige Preis (1 Thlr. 20 Nar. für 52%, Bogen) 


3. €. Yitig und G. W. 5. Häring (Wilibald Aleris). biefer, \ ee A n Auflage von, Ralıfämives BrembinbrtesinG, 
8 befanntlih in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter das 
12. Erſte Folge. Zweite Auflage. Zwölf Theile. 185759. reichhalti ift, en 
gfte aller Fremdworterbücher ift, empfiehlt daſſelbe zu 
| (23 Thlr. 24 Ngr.) 12 Shlr. immer , weiterer Verbreitung. Das Werk fann —* voll 
Zweite Folge. Zweite Auflage. Zwölf Theile 1860-61.  fändig geheftet und gebunden, als auch nach und nach bezogen 
(24 Thlr.) 1% Thlr. ; werben. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Das neuefle deutfche Drama. 
. Erker Artikel. 

Indem id nad längerer Zeit das Referat über neuere 
deutſche pramatifche Erzeugniffe wieder für die „Blätter 
für literarifhe Tinterbaltung” übernehme, tiete ich mein 
Amt mit theilnehmendem Intereſſe, aber ohne Illuſionen 
an. Zu dem poetifhen Gehalt, ven alle Gattungen der 
Didtung erfordern, kommt bei dem Drama eine nur allzu 
fhwer zu handhabende Tehnif. Daraus ergibt jih, daß 
nur vier Arten Dramatiker exifliren. fönnen. Die erfte 
Kafie Hat weder Poeſie noch Technik: vor diefen mögen 
Apollo und alle Mufen uns befhügen! Die zweite Klafle 
bat die Wiffenihaft weflen, mas bühnengeredht und wir- 
kungsvoll iſt, und weiß dieſes Wiffen zu nüßen: nur 
leider poetiſch find dieſe effectvollen Dramen nit. Die 
dritte Klaffe der Dramatiker ift mit einem reichen ons 
von Poefie ausgeflattet, aber fie verſteht nichts von ber 
Technik: ihre porflereichen Dichtungen find feine Dramen. 
Wir wollen die unpoetifhen Dramatifer anflaunen und 
die undramatifhen Poeten loben: aber nur ber ift ber 
tete und echte Dramatiker, der reiche Voeſie in wirkungs⸗ 
voller Technik zu geflalten verficht. Bon dieſer letzten 
bödften Klafie — davon ſchenk“ auch uns ein weniges, 
Toter Kronion’s! 


1. Raifer Otto IN. Trauerfpief in fünf Aufzügen von Karl 
Biedermann. Leipzig, Brockhaus. 1863. 8. 20 Ngr. 
Es iR ein gutes Zeichen und ein Beweis gegen diejenigen, 
welde dem Theater und ber bramatifchen Literatur unferer Zeit 
le tiefere Bedeutung abfprechen, wenn hervorragende Kräfte 
aus andern Gebieten es nicht verfchmähen, auch den Bretern, 
die die Welt bedeuten, ihr Intereſſe nicht nur, fondern auch 
ifre fchaffende Thätigkeit zuzumenden. Würden fle den Verſuch 
für dee Mühe werth Halten, wenn fie der Anficht huldigten, 
dag die Theilnahme der Nation fi) der Bühne entfchieden und 
für immer abgewendet? Würden fle liebgewordenen Stubien, in 
denen fie einen hervorragenden Rang einnehmen, auch nur auf 
kurze Zeit fich entziehen, um das immerhin nicht gefaßrlofe 
Wagſtück einer Wanderung und Thätigfeit in ihnen bis dahin 
ftemdern Gebieten zu unternehmen, wenn fle baran verzweifels 
ten, daß das Gute auch in diefem Felde durchzudringen und 
troß der allerdings ben Furchtſamen fchredenden dramatifchen 
Anarchie zur Geltung und zum Siege burchöringen könne? 
1868. 28. . 


In diefem Sinne begrüßen wir K. Biedermann, den rühm« 
lichſt bekannten Hiftorifer und patriotifgen Bubliciften, mit 
Freude auf dramatifchem Gebiet, welches er zuerfi mit feinem 
„Kaiſer Heinrich IV.’ und jegt wieder mit „Kaiſer Otto II.” 
betreten. Ratürlih, daß der Hiflorifer gefchichtliche, noch naher 
liegender und zugleich erfreulicher, daß der patriotifche Schrifts 
fteller vaterländilche Stoffe fich ermählte. Was das unferer Bes 
urtheilung zunächſt vorliegende Drama betrifft, fo behandelt es 
alfo das ergreifende Schidfal jenes Otto, der durch Familien⸗ 
tradition und Erziehung dem Vaterland entfremdet und bem 
welfhen Süden zugewendet burch diefe Vorliebe für die Fremde 
und die Fremden feinen Untergang findet. Der Verfaſſer hat 
es verflanden, dieſes tragiſche Schidfal in ein helles Licht zu 
fegen und dem großen Gegenftand bie ihm erforderliche Großheit 
zu laflen. Alle jene wichtigen ragen, bie ben Inhalt unferer 
mittelalterlichen &efchichte ausmachen und tie Grundlage uns 
ferer gegenwärtigen politifchen Ohnmacht find, Papſtthum und 
Kaifertfum, Italien und Deutfchland, Kehnsverhältnig und Kais 
ſermacht und wie fie alle heißen, die Segenfäge, in benen fich 
die &efchichte der mittlern Zeit bewegt bat, um ung am Ende 
berfelben al6 Spott ber Nationen hHinzuftellen: alle diefe Fragen 
und Gegenjäge bilden Motive und Gehalt unfers Stüde. Mandy 
mal treten dieſe Begenfäge gewiflermagen vperfonifleirt einander 
gegenüber, ohne doch das individuelle Leben der Perfonen aufs 
jubeben, welche bie Träger und Mepräfentanten jener Ideen find. 


Dagegen weiß ih in ber That nicht zu fagen, was den 
Berfafler zu mancher Abweichung von den gefchichtlichen That⸗ 
ſachen hat bewegen fünnen. Ich möchte nicht misverflanden fein. 
Ich bin feinesiwegs prineipiell der Anſicht, daß der Dichter mit 
eiferner Nothwendigfeit an ben Bericht der Seichichte gebunden ' 
ſei. Im Gegentheil glaube ih, man muß bier zweierlei Se 
ſchichtliche Daten unterfcheiden. Ueber alles, was nicht im Bes 
wußtfein des Volks, das doch ale Zufchauer vor der Bühne 
gedacht werben muß, lebendig und gegenwärtig if; über alles 
dies mag der Poet nach feinen Abfichten und Zwecken mit freier 
Willkür ſchalten. Was dagegen von den geichichtlihen Thats 
fahen im Gemüth der Nation Wurzel gefchlagen hat, das iſt 
über bie Willfür bes Dichters erhaben, nicht etwa weil irgenbs 
eine äßhetifche Regel von außenher das verböte: folche Regeln ' 

ibt es nur in pebantifchen Hohlföpfen. Sonbern einfach des⸗ 
—* darf der Dichter nicht an dem im Bewußtſein des Volke 
Lebenden rütteln, weil er fich ſelbſt dadurch alle Wirkung de 
flöüren würde. Freilich kann nen diefer inneren Regel die Eins 
wendung entgegenhalten, was denn nun als im nationalen Bes 
wußtfein befeftigt betrachtet werden müfle und was nicht. Aber 
dergleichen Feſtſtellungen find niemals nach dem Lineal und Maß⸗ 
Hab ayszuführen; etwas muß auch hier, wie in allen Dingen, 
dem Gefühl und dem Taft des Dichters überlaffen bleiben. Ganz 
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im allgemeinen wirb fich die fehr triviale, aber boch fehr richtige 
Lehre berausitellen, daß je weiter ein Factum oder eine Geflalt 
in der gefchichtlichen Vergangenheit zurüdliegt, um fo mehr fig 
ber freien Geſtaltung des Dichters überlaffen bleibt. Alſo von 
diefer Seite, von feiten bes Erlaubten, in Beränderung hiſto⸗ 
tifcher Data, fann bei eines Bearbeitung ber Gefchichte Otto's II 
kamm eig Bedenten auftauchen: Id Shhtjel it dem Wolfe 
—— laͤngſt entſthwunden, und Demeutis, die feingg Hoch 
chen Licenz aus Geſchichtscompendien entgegengehalten werben, 
fann unb darf ber Poet ignoricen. Aber nicht alles Erlaubte 
ift zwedimäßig. Warum z. B. muß Otto in unferm Stüd ben 
Grescentius, den er nach der gefchichtlichen Weberlieferung bin: 
‚erähten ließ, ſelbſt tödten? Er wird fo, ſtatt Richter zu fein, 
um Mörder, und die Empfindung wirb verwirrt. Wir mödgten 
Feine tragifche Schuld einzig darin finden, daß er das Vaterland, 
dat er mit ihm feine treue deutfche Frau aufgibt; aber er felbſt 
fügt feine Schuld ale Mord und auch der Juſchauer twirb ger 
zwungen, biefe That ale ein Moment in dem Schidfal, weiches 
zu feinem Mntergang führt, mit aufzunehmen. Liber ber tras 
aiſche Binbrud wird buch dieſe vernieliültigte und lo verſchieden⸗ 
artige Motivirung des Endes des Helden nicht erhöht. Wozu 
alfo diefe Abweichung von dem, was die Gefchichte überliefert? 

Wenn hier der Dichter etwas zu viel, fo hat er anderwaͤrts 
zu wenig gethban. Der Sharafter, welchen derfelbe Gerbert ges 
geben, tritt (Act 3, Scene 5) plöglich in aller Schroffheit hervor, 
und erregt nothwendig zunächft ein Gefühl des Staunens, da 
durch das Borausgehende ber Lefer oder Hörer barauf feineswege 
vorbereitet war. Nicht minder unvermittelt erfcheint die (Act 8, 
Scene 7) in dem Kaifer plöglich mit aller Entſchiedenheit fi voll: 

iehende Losſa ung von Deutſchland; es iſt wahr, daß auf ſeine 

**— für Stalten (don hingedeutet wurde und baß er durch 
die legten Erfahrungen in Deutfchland zu jenem Ertrem gedrängt 
werben Fonnte; aber doch geht Dies zu fchnell, zu fchnell um fo 
mehr, als den widerwärtigen Belebnifen in Deutiihland doch nicht 
minder traurige in Rom gegenüberfiehen, die jeneu das Gleich: 
gewicht halten könnten. 

Aber troß diefer Bedenken gehört dus Drama zu den ehren: 
werthen Erfcheinungen auf diefem Felde: fchon fein vaterlänbi- 
fcher Gehalt läßt uns wünfchen, daß recht viele deutfche Bühnen, 
dem von ber mweimarifchen gegebenen Beifpiele folgend, baffelbe 
ihrem Repertoire einverleiben möchten. 


2. Die Getteue. Märchenipiel in fünf Aufzügen von Emilie 
Ringseis nad dem Bolfsmärchen vom „Singenben fprin« 
enden Lömwenederchen (Lerchlein)“ in der Sammlung der 
der Grimm. Münden, Literarifch » artiſtiſche Anſtalt. 

1862. 8. 14 Ngr. 


Aus den hellesleuchteten Hallen der Befchichte in das heims 
liche Dämmerlicht der Romantik! Mit dem Kaifer ODetavianué 
Ludwig Tied’s lann man auch von biefem jüngften Erzeugniß 
womartifcher Strömung charafteriirend fagen: 


Mondbeglaͤnzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenmelt, 
Steig anf in der alten Pracht! 


Es find ungünflige Zeiten für bie Momantif. Die Hagel 
ſchauer der „‚Deutichen Saprbäger" und Julian Schmidt’ fer Kritif 
haben die grüne rvomantifche Saat niebergefehmettert; bie Ro: 
mantif ift in Miocredit gefommen. Jene flofflofe Boefle, bie 
fh um fo poetifcher vorkommt, je inhaltsleerer fle iR, die Ma⸗ 
votte, das Triviale wunderbar und das Wunderbare ale ganz 
gewöhnlich darzuftellen,, die erzwungene Lufigfeit, die Seibſt⸗ 
ironie, diefe fublime, nur leider fehr unverfländliche oder umvers 
ſtandige Erfindung romantifcher Aeſthetik — alles Dies And wir 
herzlich überbräßig geworben. Noch mehr haben manche der 
legten Ausläufer der romantifchen Richtung dieſer ſelbſt gefcha- 
bet; die Geſchichten von alitlug plaudernden Blumen und, Bäns 
men, von Mondflrablen, die die Anmapung haben, ſich epiſch 


behandeln zu laffen, und all der füpliche Unfug, der in unferer 
Nipptifchliteratur mit romantiſchen Motiven getrieben worden 
iM, bat die legte romantifche Neigung erbrüdt. 

Und doch wie e6 abgeſchmackt wäre, zu verfennen, daß tcog 
des falfchen Princips eine tiefe Poeſie in den Schriften ver alten 
Romantifer fich wiebewgelegt findet, fo würde es im hadfien 
Grade ungerecht fein, Wollen wir We vorllegeud⸗ Sr gi 
jenen ungüücklihen Aulläußen zuiagamwenmeien, Im Geb 
theil: fie bat ums eine Stunde reinen poetifchen @ennjes ge: 
währt und bie alte Freude an romantifchen Schrullen, kaum durch 
die Kritif und eigene Reflerion niebergefämpft, wieder einmal 
aufleben lagen. Es ift die Bearbeitung bes befaunten Bolte: 
märcdhens, oder vielmehr nicht Bearbeitung, fonvern Darkellang; 
bean die Dichterin folgt in der Hausſache getren ber Ueberlie⸗ 
ferung, und wo fie von dieſer abweicht, da allerbinge (in der 
Erſtndung von dem Ring) wird die Weimung weniger Tlar. 
Wie nun Freilich bie Dichterin Rd eine Aufführung des Etüd 
als kur Fo benfen kann, wie fie durch die üblisge Bezeichnunz 
„den Bühnen gegenüber Manufcript” und mehefadge Gühuens 
weifungen anbeutet, if mir ich unverſtäͤndlich. Echen das 
Perfonenverzeichnig, in welchem neben märcdhenhafsen Unbeſtimmt⸗ 
heiten, wie „‚ver Kaufmann, der Königsſohn“ Sonne und Mond, 
bie vier Winde und das Märchen ale Redende und Handelnde 
figuriren, fann jeden von der Unmöglichkeit übergengen, berglei: 
chen als wirkliches Schauſpiel auf die gewöhnliche Bühne zu 
bringen. Aber von der Aufführbarfeit abgefeben — die ja auch 
den Stuͤcken Tieck's abgeht; wie gerade die vereinzelten Auffähruns 

en feiner dramatifcken Arbeiten bewieſen Haben — enthält bas 

Bebict eine Fülle reinſter Poeſie. Die kindliche GEinfalt dei 
fchlichten Märchens ift mit grofem Verſtändniß beibehalten und 
in einer Reihe der melodiöfelten, innigfien, anfprechendften Verſe 
zum Ausdrud gebracht. Nirgends Ziererei, nirgends etwas 
Gemachtes; bie Matürlichfeit der Volkspoeſie IR durch die finnige 
Behandlung der Dichterin erhoben und -verflärt, ehne verwifcht 
u fein. —* friſcher Naivetät tritt zwiſchen bie bramatiiche 
Darftelluug von Zeit zu Zeit „das Märchen“ und ergänt em 
zählend und überleitend das Schaufpiel. Dies wie alles Mebrige 
wird in durchfichtigen, zarten Verſen ausgefprocden, ohne bay 
je füßliche Veberzartheit uns beleidigte. Far Probe nur bie 
kurze Stelle, in welcher fih das „Märchen“ einführt: 


Das Märchen. 
(8 geht barfuß, in ein graues Bußkittelchen gekleiver, mit Walnfrän: 
jen, Bitter und Bändern überhangen,; offenes Haar, mit bihtem 
Waldkranz getönt. Seine Sprache kindlich ernſt, kindlich Flug, fin: 
lich heiter, ſchelüriſch und zutraulich.) 


IH bin dat Märchen, reich an Zaubertverken ; 
Mit beinen Füßen aus dem Heut 

Spring’ ih durch Jahre Bin; mein Wert geben — 
Mond, Sonne feht ihr drauf und Sterne merken. 





Mich vünkt, in manchem Blicke bier zu leſen, 
„Bie kommt das Kind in diefen Saal 
Das Aind? Glaubt mir, vor alters if einmal 
Das Kind in Noah’ Arche mitgewefen. 


Sie fagten mir, ich fei aus Licht geboren, 
Aus Hoffen und Grinnerung; 

Den Aeltern gleich verbleib' ig ewig jung, 
Hab’ yiel geweint, doch nie den Muth verloren. 


Und hab’ ich nicht mit dir Bas Leid getragen 
Im tiefen Ball, du Menſchenbruſt? 

Nicht froͤhlich aufgejauchzt in deiner Luſt, 
Nicht widerhallt die ſchwerſte deiner Klagen? 


Wie oft bin ich am Herbe mitgefeffen, 
Zum frohen Trof für jung und alt, 
Treu helfen, daß in Lebens Sturmgewalt 
Das holde Sehnen nimmer fei vergeffen! 
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Und wollte du den bunten Flitter tadeln, 

Der ob nem Trauerfüttlein hängt? 

Dein if vie Sünve, Haft du mich gezwaͤngt 

In Thorentracht. Mid wird fie nicht entabeln. 

Laß nicht der Weisheit Dünkel dich verwirren! 

Siehſt vu an mis der Irrfahrt pur, 

O daß vu viel geirrt, erwäg' e6 nur! 

Mein wahres Sein if älten als nein Irren. 
(Muſik hört auf.) 

Aus ihr mich kennt, erzählen will ich euch, 

Was mit dem Kaufmann weiter ſich begab u. f. w. 

Bluͤhht nicht dem Lefer aus diefen Jeilen bie vielgefuchte, 
nun wielgeichmähte „blaue Blume’ in friſcheden Farben ent 
gegen, die einſt Movalis' ‚Heinrich von Ofterdingen“ ale bas 
Symbol der Romentif geweiht hat? 


3. Die deutichen Komödiauten. Drama in fünf Aufzügen vo 

S. H. Moſenthal. Leipzig, Weber. 18638. 16. 1 Thlr. 

Und nun von zartfinniger Liebe der Getreuen und von dem 
Berkehr mit der Zauberiwelt eines kindlichen Zeitaltere in das 
ansgelafjene Lehen Fahrender Komödianten. In ber That, über 
Mangel an Abwechlelung, über Cinförmigfeit der Stoffe, die 
wir ihnen vorführen, follen fich die Leſer d. BI. nicht beflagen 
dürfen. Zuerſt eine gefchichtliche Tragödie aus ter Zeit der 
Dttonen, dann ein fanfter Neolsharfenaccord aus dem Lande ber 
Romantik und nun ein Literatur- und Künftlerdrama, ein cul- 
turgefchichtliches Bild aus einer großen Entwickelungszeit des 
deutfchen Theaters. Wirklich, wer den beutfchen Bühnendichtern 
Einfeitigfeit in ver Wahl ihrer Stoffe vorwerfen wollte, ber 
würde ſchon durch tiefe Aufzählung halb widerlegt werden. 

Alſo ein Künftlerdrama! Ih Habe es ſchon in d. BI. 
ansgefprochen,, dag ich das Vorurtheil, welches gegen biefe 
Gattung voetifcher Darftellung Herricht, nicht theile; warum 
folte der Kuͤnſtler allein nicht den Vorwurf einer Dichtungsart 
bilden dürfen, deren oberfles Geſetz es ift, frei hineinzugreifen 
ins Menfchenfeben, und wo immer fie eine interefjante, ſpau⸗ 
nende Handlung entdeckt, dieſelbe zu geflulten und durch Ber: 
wickelung nnd Bntwielung dem verföhnenten Schluß entgegen> 
zuführen® Oder wer wollte behaupten, daß in der Künftlerwelt 
es an Handlung fehle, die Furcht und Mitleib zu erregen ver: 
mögen, der beiden tragiſchen Affecte, auf denen das Weſen des 
ernſten Dramas beruht! Und wenn vielleicht ber einſam finnende 
Poet, ver in feiner Werkſtatt Rillfchaffende Maler und Bildner 
feltener zu Handlungen gelangt, die unfere tragiſche Theilnahme 
in Anfpruch nehmen, weil er überhaupt mit der Außenwelt 
wenigſtens nicht In nothwendige Berührung fommt, fo verhält 
es ſich gerade umgefehrt mit dem Schauſpieler, beflen ganze 
Kunft vor der Welt ſich vollzieht, der mehr und ganz andere 
ale die Erfigeuannten auf die andern, auf bie Zuſchauer und 
Hörer angemwiefen, in taufend Zufällen durch Glück und Unglüd 
ſich hindurchzuſchlagen hat. Und nun vollends eine wandernde 
Bande in jener wilden Urzeit der deutfchen Bühne, wo es eine 
folche eigentlich noch nicht gab und bie Elemente aus dem urs 
anfänglichen Chaos fich erſt loszuringen und zu ſondern begans 
uen; eine ſolche Bande hatte eine mannicdhfaltige und raube 
Edyufe bes Lebens durchzumachen, und manches Genie, manche 
ufprüngliche Kraft ift in dieſem Ringen und Streben bald had) 
gehoben worden von ber fleigenden Flut, bald wieder hinunters 
geriffen worden in den Wogenfhwall, um endlich unterzugeben 
oder zu zerfchellen. Hohes Kunflitreben und niebrigfle Gemeine 
Beir, ideale Sielpunfte und banaufliches Komödiantenthum gehen 
in dieſer Entiwicdelungszeit Hand in Hand, und balb „güenen 
bald lachelnd blicken wir in ben Wirtwarr ber deutſchen Bühnens 
anfänge. Boll Intereſſe aber iſt dieſe Zeit für jeden, ber fich 
für das beutfche Theater, ja für jeden, der fih überhaupt für 
die Entwickelung des deutſchen Geiſtes nach den verfchledenen 
Geiten geifliger Thätigfeit intereffirt. Und je ver letztern Klaſſe 
— zaͤhlen ja wol hoffentlich alle Ge 
and. 
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ilbeten in Deutſch⸗ 


So Icheint alfo der Stoff, den Moſenthal diesmal zu feis 
nem Scauipiel gewählt, volllommen geeignet, das dramatiſcht 
Interefie der Zufchauer in Anipruc zu nehmen. Es fcheint auf 
den erfien Dlid fo, aber ich glaube dennoch, tab das Süd. 
im allgemeinen fälter laffen wirb, als die vortreffliche Bearbei⸗ 
tung durch ben Dichter verbient. Und jwar wirb gerade ber 
Stoff daran die Schuld tragen. Ich erfläre mich näher. Des 
Stoff if intereffant und ſpannend, aber boch nur für dem, 
der ıhn kennt. Wer dieſe Verhaͤltniſſe in Ebvuard Devrient's 
„Geſchichte der Schauſpielkunſt' nachlieſt, wird ſich amgezogem 
oder abgeſtoßen, jedenfalls aber intereſſirt fühlen. Es iſt ber 
Kampf zwilchen dem naturwüchſigen deutſchen Drame, wie «8 
zu Anfang des 18. Sahrhunderts in Haupts und Staatsactiengn 
und exiemporirten Komödien graffirte, und dem franzöfich ges 
fchulten Schaufpiel Gottſched's, welchen Mofenthal uns vorführt. 
Das erflere wird getragen durch bie ibeale Geſtalt Ludoviti's, 
der für Wie Nationalität des Dramas und ben volfsmäßigen 
Hanswurk in die Schranfen tritt; das zweite natürlich durch 
die Neuberin, die von Gottſched belehrt nur in einer Reform 
nach franzöflichem Mufter die Möglichkeit eines Aufblühens der 
beutichen Büpne erblickt. Diefer hiſtoriſche Gegenſatz nun, liter 
rarhiftorifeg und in der Gefchichte der Bühne oft exdriert 
il, fo behaupte ich, dennoch der übergroßen Mehrheit der 
Zufchauer volftändig unbefannt, und es if auch unmögkid, 
denfelten auf der Bühne ſelbſt in Form einer Erpoſition dem 
Hörer klar zu machen, du er ein näherer Einblid im den 
Gang der Literatur und der Bühne erfordert wird, Und body 
beruht auf dem Berflänpniß dieſes Gegenſatzes das Hauptisters 
effe, das wir an den Helden und der Handlang nehmen. Oder 
baut der Dichter auf die berühmten Namen bes Hanswurf Pres 
haufer und der Karoline Neuberin? Auf wie viele Zuhörer glaubt 
er wol rechnen zu bürfen, die von bem erfien ben Namen, von 
der zweiten mehr als den Namen 'und ein etwa in der „Illu⸗ 
frirten Zeitung” beſchautes Conterfei kennen? 

Im übrigen verdient die vortreffliche Arbeit des tüch- 
tigen Dramatifers alles Lob. Die Gharaftere find mit 
fiherer Hand gezeichnet und iſt insbefondere anzuerfennen, 
dag der Dichter, obgleich er natürlich auf feiten des Künft: 
lerthums und Ludovie’s ſteht, Doch auch die andere Seite mit 
Serechtigfeit würdigt und aus den Perfomen, bie des Helden 
theatraliicher Schwärmerei entgegentreten, feine Garicaturen 
machen zu müſſen geglaubt hat. Das eingelegte ertsmporirte 
Stück if fehr geſchickt angebracht; iſt es Zufall, daß ber Inhalt 
mit dem Titel der mir nur dem Namen nach befammten, von 
Lindner herausgegebenen Haupt» und Staatsaction „Karl XII. 
vor Friedrichshall“ übereingufßimmen ſcheint? Und noch eine 
Frage: Warum läßt der Dichter den Intherifchen Baftor bie 
Bibel in entweder von dem Dichter gefertigter ober vielleicht 
Fatholifcher Ueberfegung (ich weiß nicht, welches von beiden ber 
Fall ift) Matt im ber Hier doch einzig berechtigten Luther’s 
kin und vereinigt babei noch ziel gar nicht zufammengehörige 

tellen 


4. Bar Kochba. Trauerſpiel in fünf Nufzügen von Paul 
Möbius. Leipzig, Weber. 1863: 9. 20 Nor. 


GCo Scheint, daß ber jegt wieder won P. Möbius behanbelte 
Stoff unfere Dichter maͤchtig ansteht. Benfelben Borwurf, 
welchen Möbius jest dramariſ geflalter Hat 1857 Karl Heigel 
in einem epifchen Gedicht Bearbeitet, weiches ich in Ar. 34 d. DI. 
f. 1857 beſprochen Habe. 

Und in der That iſt die Gefchichte des Sternenfohns, wie 
fie Bar Kochba nantiten, voll poetifiden Meizes Ich wies, 
berhole bie einfachen Data, wie Ich fle fchon bei jener frühern 
Recenfion zur Orientirung angegeben habe. Kalfer Hadrian 
Hatte auf ſetner Reiſe durch die römtfchen Provinzen im Jahre 
130 . hr. Palaͤſtina beruhigt gefunden, aber die Tyrnanei 
feiner Statthalter uud vollends feine Wiederherſtellung Jerufa⸗ 
lems, weldyes feit Titus zerflört gelegen hatte, zu einer heidni⸗ 
fchen Stadt (Dio Caſſius, LXIX, 12) bewirktew, daß ſchon guet 
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Jahre nach feiner Abreiſe eine neue @rhebung Iſraels flattfaub. 
Bon Kyrene aus ließ ein gewifier Simeon, fpäter Bar Kochba, 
d. h. Gternenfohn genannt, an fämmtliche Juben ben Ruf er: 
gehen, ſich zu bewaffnen, das verhaßte Joch abzumwerfen unb 
nach Eroberung der Heiligen Stadt ein neues, freies Jubenreich 
zu gründen. Aus allen Ländern ber Diafpora ftrömten ihm bie 
vertriebenen, gebrüdten Juden zu und die Weiſeſten des Dolfe 
wiefen auf ihn ale den Meſſias hin. Gimeon beflegte bie Rö⸗ 
mer, eroberte Ierufalem und wurde zum König gefrönt. Ale 
aber Kaifer Hadrian ein großes Heer gegen biefe Erhebung 
fandte und diefem Severus zum Befehlshaber gab, wurbe Jeru⸗ 
falem von neuen zerftört, Bar Kochba fiel und das Bolf nannte 
den Sternenfohn Lügenfohn. 

Dieter Hiftorifche Stoff, der ſchon durch den jähen Glücks⸗ 
wechfel, der fi in ihm vollzieht, durch die großen Gedanken, 
um welche der Kampf gefämpft wirb und durch den Ausgang 
von weltgefchichtlicher Bedeutung unfer Interefie erweckt, wirb 
auch in der vorliegenden dramatifchen Bearbeitung nicht verfeh: 
len, Theilnahme zu erregen und Wirkung zu machen. Was bie: 
{er Wirkung theilmeife im Wege ſtehen dürfte, if, daß der Dich⸗ 
. ter es noch nicht immer verftanden bat, die Handlung auf bie 
dramatifchen Spitzen zu flellen, fondern die Dinge in allzu lans 

en Reden verhandeln und abfpinnen läßt, flatt, wie es das 

efeß bes dramatifchen Schaffens verlangt, von Handlung zu 
Handlung zu eilen. Es foll dabei nicht verfannt werben, baß 
diefe Reden, abgeſehen von einigen metrifhen Härten, manche 
ute Gedanken in fehöner Sprache bieten. Zur Brobe der Dar: 
Bellung in dieſer Beziehung nur eine furze Stelle aus dem drit⸗ 
ten Aufzug. Es if der Schuß einer Unterrebung zwifchen zwei 
Mitgliedern des Sanhebrin, dem epifurätfchen Jonathan, einer 
in der Weile des Manaſſe Banderfiraten in Gupfow’s „Uriel 
Acoſta“ gehaltenen Figur, und bem ernfl gewifienhaften Afiba. 


Akiba. 
Verdeblich wär’ es, den zu widerlegen, 
Den mehr als der Erkenntniß Unterſchied, 
Noch der des Herzens uns zum Gegner macht. 


Jonathan. 
O veshalb find wir doch die beſten Freunde; 
Bleibt ſich doch ſchließlich alles ziemlich glei! 
Weißt du, ih kann mit jebem mid vertragen, 
Un» fiehe, all’ Die Herren, die bier kommen, 
3a) Rehe mid mit ihnen ausgezeichnet! 
Barum? Weil oft des Sprüchleins ich gedenke: 
Bier Dinge ſind's, um bie ein Thor nur fireitet, 
Bat vor und nach ver Welt, was oberhalb 
Des Himmels iR und unterhalb der Erde! 


- Akiba (für fig). 
Tief kann, von Satans ſchlauer Liſt umgarnt, 
Wol jeder fallen, aber doch am tiefften 
Nur der Geſetzesweiſe, deſſen Bruft 
Schamlot entblößt ift von des Hoͤchſten Furcht. 
Die Flammen, die mit heiligem Himmelsfcheine 
Grieuchten foll der Erde dunkle Nächte 
Uns in den Herzen ew'ge LXiebe zünden, 
Sie wandelt fi) zur gier'gen Göllenfadel, 
Berbreitend ihres Dualmes ſtinkend Gift, 
Ausvörrend jedes Lebens frifchen Keim! 
Weh' Iſrael! Ein fchlimmes Zeichen fandte 
Der Herr durch deines Königgrabes Sturz, 
Doch ſchlimmer, furchtbar ſchlimmer iſt's ein Zeichen, 
Wenn beine Weiſen, ſtatt Geſetzethüter, 
In eitler Luft, in ſelbſtgemachter Weisheit 
Dem Heren zum Trotz zu frechen Spöttern werben. 


Die Lefer d. BI. erfehen aus biefer Probe, daß der Ber: 
faſſer nicht nur fchön, fondern auch harafterigiich zu reden vers 
ſtehzt. Deſſenungeachtet fönnen wir nicht umhin, bei der aus: 
gefprocdyenen Meinung jtehen zu bleiben, daß es für die bramas 


tiſche Wirkung befler fein würde, wenn berfelbe dieallzu langen 
Reden feines Stüde bedeutend fürzen wollte. Den legten Aufs 
zug würde ich zwar nicht ganz freichen, aber in irgenbeiner 
Weiſe mit dem vierten zufammenarbeiten; in feiner jebigen Form 
fchleppt er offenbar nah, da mit dem Ball der Feſtung das 
Hauptinterefie erfchöpft iR. Die perfönfihden Schickſale Bar 
Kochba's, der überhaupt für ben Helden des Stücks etwas zu 
paſſiv erfcheint, müffen mit jenem Ausgang ber Bolfserhebung 
zugleich zu Ende geführt werben, wenn nicht bie Gefahr ein- 
treten foll, daß der Zufchauer, deſſen durch vier Aufzüge an 
die Feſtung gefefleltes Juterefie in der Schlußfeene bes vier 
ten Aufzugs die größte Stärfe euangen muß, der erfi nad dem 
Ziwifchenact wieder anhebenden Schlußentwidelung etwas abge 
fpannt nicht die Aufmerkfamfeit wibme, welche der Dichter feinem 
Werke doch bie zum legten Wort zu erhalten wänfchen nıuß. *) 


5. Die Adoptivtochter. Schaufpiel in fünf Acten von Julius 
Bamme. Gotha. 1862. 8. 20 Rear. 


„Es wird faum nöthig fein, zu bemerfen, daß das vorlie: 
gende Drama durchaus Originalarbeit iſt.“ Diefer Bemerkung 
bes Berfaflere am Schluß feines Stücks wird jeder, ber feine 
Arbeit durchgelefeh, unbedingt beiflimmen. In der That iſt Das 
Drama, welches der Dichter ung vorführt, durchaus urfprüugs 
li, wenn auch etwas vertwunderlih. Der Dichter deffelben ıf 
ein Mann von Bildung, der viel gedacht unb viel beobachtet, 
der aus diefem Denken und Beobachten fichere Grundſaätze fi 
gewonnen hat, an bie er felbſt mit Feſtigkeit glaubt und 
denen er in feinem Werf Form und Geflalt gibt. Und eben 
biefes Denken, eben biefe Beobachtungen find nicht trivialer, 
find vielmehr eigenthümlicher Art und interefficen auch in ben 
Geſtalten, in welchen fie verförpert find. Die Brincipien ferner, 
weldye aus ber Handlung hervortreten, erfcheinen gefund und 
tüchtig. Aber das Drama leidet an einem großen Fehler — an 
Unflarheit. Als ich den erfleu Act gelefen, bemerkte ich mir als 
Motiz für bie vorliegende Recenſion, daß bis dahin Gharaftere 
und Handlung noch ganz unklar fein. Ic habe nachher zwar 
manches fich aufhellen ben, im ganzen aber gefunden, daß 
Unklarheit der Grundfehler ift, der ſich durch das ganze Stüd 
hindurchzieht. Wie fommt das bei einem fo gebildeten Denten, 
wie dem bes Verfaſſers? Ich glaube Dadurch. daß derfelbe, weil 
ihm ber fartifche und pfpchologifche Zufammenhang volllommen 
klar vor Augen ſteht, eben baffelbe von bem Lefer vbrausſegt, 
den er doch erfi au fait Ka müßte. So entfichen Gedanken⸗ 
fprünge, die für den Berfaffer feine find, der feine Behalten, 
beren Denken und Reden und Thun fi vollfländig fertig im 
Kopfe gebildet bat, dem Leſer aber und jedenfalls noch mehr 
dem Zufchauer ale Unklarheiten erfcheinen müſſen. Ginzelne 
Bartien des Stücks tragen in Sprache und Darftellung, in dem 
aphoriftifgen und fragmentariihen Charafter des Dialogs etwas 
von der Sturm= und Drangperiode des vorigen Jahrhunderts 
an fi. Und biefe Unklarheit ift in der That um fo flörender, 
je weitläufiger die Neben des Dramas find. Und bies ift alfo 
ber zweite Gebler, ben ber Dichter wird zu vermeiden fuchen 
müflen; wie in aller Welt hält er es für möglich, daß Diefe 
unendlichen Dialoge von ber Bühne herunter follten geſprochen 
und von einem Publifum unferer Zeit, dem ungebuldigften, Das 
es je gegeben, in Ruhe follten gehört werben? ch gebe zu, 
baß gerade in biefen Dialogen die Dialektik des Verfaſſers ich 


*) Wir erlauben uns hierbei, auf einen in Frankel's Monateſchrift“ 
enthaltenen intereffanten Auffag von Arnold Bodeke, Jüdiſche Dramen 
der Gegenwart‘ zu verweifen, worin neben 2. Stein’s weiter unten 
erwähntem Drama auch P. Möbius „Bar Kochba“ befprochen wird, 
legteres Drama in böhft anerkennender Weile. Der Aufſaß if be: 
zeichnend für die jetzt in jübifchen Kreifen ſelbſt ſich bemerkbar ma- 
chende Reaction gegen den „Juden des 19. Jahrhunderts“, ber es Liche, 
leichtfinnig mit der Vergangenheit det jürifchen Volke zu brechen, um 
A in diefer Hinficht von nicht jüdiſchen Dichtern befhämen zu laſſen. 

D. Ber. 
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bewährt und mancher geiflteiche Gedanke auftaucht; aber das 
Drama verlangt Handlung und zwar rafbe Handlung, welche 
auch durch Die geiftreichften Gedanken, wenn fie zur Vortbeiwes 
gung der Handlung nicht unbedingt nothwendig find, nicht aufs 
gehalten werben darf. 

Ich ſchließe mit einer wohlgemeinten Anfprache an den Ver: 
fafler, deften hochgehendes Streben Aufmerkſamkeit verdient. Wenis 
ger BWeitlänflgfeit und mehr Klarheit! Einfache und gebrungene 
Darftellung wirb ben Geiſt, den wir an dem Derfafler freudig ans 
erfennen,, nur wirffamer bervortreten lafien; es fann ihm nicht 
ſchwer fein, ſich diefelbe zu eigen zu machen und dadurch feinen 
Dramen erhöhte Theilnahme bei Lefern und Hörern zu erzielen. 


6. Kolberg 1807, oder Heldenfinn und Bürgertreue. Ein Schan: 
fpiel in fünf Aufzügen von Paul Wendt. Stettin, Dan» 
nenberg und Dühr. 1863. Gr. 8. 15 Nor. 


Ein von fehr erfreulicher vaterländifcher Gefinnung eingeger 
benes und getragenes Stück, welches in diefer Zeit nationaler 
Subilden eine freundliche Aufnahme verdient, wohl geeignet, ben 
Abend eines bieler patriotifchen Feſte auf ber Bühne mitfeiern 
u helfen. Nittelbed und Gneilenau — welche Erinnerungen 

üpfen fih an biefe großen Namen! Thatfraft und Opfermüth 
des Bürgers, Intelligen; und bürgerfreunbliche Gefinnung bes 
tüchtigen Soldaten erbielten in einer Zeit bes allgemeinen Cin⸗ 
Rurzes dem König und dem Land eine Feflung; uno was mehr 
if, ſie wirften moralifch erhebend in der Atmofphäre ber Feig⸗ 
beit und des Berraths: ein Stern der Hoffnung nach dem Uns 
glüd von Jena und allem Elend, das ihm gefolgt war. 
eine ſolche Zeit, an folge Männer zu erinnern, mi immer vers 
dienſtlich, und zumal das Drama, welches nicht zu bem einzels 
nen Lefer auf einfamem Zimmer, fondern zu dem ganzen ver: 
fammelten Bolt fprechen will, fanu feinen Beruf nie beſſer er⸗ 
füllen, als wenn es feine Wirkung auf die nationalen Gefühle, 
die es pflegt und erhebt, zu gründen vermag. 

Diefem Vorzug gegewüber treten (in meinem Urtheil wenig⸗ 
ſtens) äftheriiche Bedenten zurüd. Es wird auch in biefem 
Städ bei weitem zu viel geredet und bei einer etwaigen Auf: 
fürung würden wir dem Dichter einige recht refolute Striche 
angelegentlihft empfehlen. Much einzelne unbebeutende Incorrects 
heiten find leicht zu tilgende Berfehen. Dagegen if es doch wol 
anzuläfky, wenn wie Aufzug 2, Scene 8 am Ende Schill mit feis 
nen Leuten abzieht zum Angriff, derfelbe Scene 9 unmittelbar 
darauf im Geſpraͤch mit Waldeniels auftritt und einen Auftrag 
für Schweden iu Empfang nimmt, Scene 10 aber, nachdem er 
eben erit abgegangen, die Bürger fchon wifien, bag „er abgereifl 
iR‘, ja fogar die darüber im Lager entflandene Aufregung bes 
forehen. Ohne bazwifchentretendes Ballen des Vorhangs heißt 
dies der Bhantafle des Zuſchauers zu viel zumuthen, mit dem 
beſten Willen fann man unter folchen Umfländen die Illuſion 
nicht feſthalten. Dagegen ift wieder, weil wir einmal doch auf 
die aͤſthetiſche Seite eingegangen find, auch in diefer Beziehung 
manches Grfreuliche hervorzuheben. Ich erwähne nur bie in 
Srofa gefchriebenen Volfsfcenen, die einfah und recht gelungen 
find; auch dag der Gommandant Loucadou nicht fchwärzer gemalt 
wird als nöthig iſt, verdient beſendere Anerfennung, ba ber» 
leihen, um durch die Gontraftirung größere Effecte zu erzielen, 
leider fehr gebräuchlich if. 

Der Schluß des Stüds wird feine Wirfung nicht verfehlen. 
Gurifenau bietet dem alten Nettelbed den ihm gereichten Kramz, 
an den, wie er fagt, beide gleiches Recht haben; beibe faflen 
den Kranz ale Symbol der Einigkeit des Bürgers und des Krie⸗ 
gers, die mit Gottes Beiftand die Stadt gerettet hat: 

Und bu, o König Friedrich Wilhelm, blide 

&o ſchmerzvoll nit auf den zerfallnen Thron: 
Bau’ ihn im Kerzen Deines Volkes auf, 

Auf Freiheit und Gerechtigkeit gegründet, 

Dann ſchaffſt du Bir ein ſtarkes Königthum, 

Gin Hort ganz Deutſchlands. Naht die Rachezeit, 
Dann rufe nur dein edles Boll zum Streit, 
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Gewaltig, wie ein Wald von deutſchen Gichen, 
Steht es dann auf und troßt bes Feindes Streichen, 
Un» was hier fiegte, fiegt auch dann aufs neue: 
Ein echter Helvenfinn, vereint mit Bürgertreue. 


7. Bertha und Ludwig. Trauerfbiel in fünf Aufzügen von 
Griedrih Hermann Frey. München, Finfterlin. 1861. 
®r. 16. 15 Nur. 


„Mit diefd Dichtung wagt fi meine Mufe zum zweiten 
male vor die Deffentlichfeit, indem fie zur Leier nun die Masfe 
fügt.” Diefe Worte der Vorrede belehren uns, daß das vorlies 
gende Stüd der erſte dramatiſche Derfuch des Verfaflers ift, der 
einen Band Gedichte 1860 erfcheinen ließ. Und dieſe Thatfache 
tritt auch aus der Arbeit ſelbſt uns entgegen. Noch hat ber 
junge Dramatifer den Lyriker nicht abgeftreiit; fein Drama ift 
in bervorragendem Grabe Iyrifh. Charaktere, Motive, Hand: 
lungen — alles das tri® uns nicht in jener fcharfumrifienen, faß⸗ 
baren Geſtalt entgegen, wie es das Drama verlangt. Der ganze 
Berlauf des —8 hat etwas Schattenartiges, Geiſterhaf⸗ 
tes; Perfonen und Sachen bleiben in bem unbeflimmten Halb: 
dunfel eines mythifchen Vorgangs. Selbſt im einzelnen hat die 
Sprache etwas der Wirklichkeit manchmal vollkommen Entfremdetes. 

Es fliehe aus ver Nacht die zweite Naht — 
fagt der eine Held des Stüde, indem er Banditen, die in ber 
Nacht einen Meberfall gewagt, in die Flucht jagt. An einer 
andern Stelle drüdt derfelbe, deſſen Bater als Minnefänger bie 
Welt durchzogen hat, ben Gedanken, daß auch auf ihn ein Theil 
jener Süngergabe übergegangen fei, in folgenden Berfen aus: 

Gin kleines Echo dieſes heitern Spiels 

Bewohnt auch meine Seele, ver vie Lufl 

Ein Angebinde iſt von der Natur, 

Uns alles, was mein Herz erfreut, das drückt 

As Bild fi auf den lebenden Rubin. 


Das ganze Drama Frey's ift das eines Lyrikers. Es baut 
fi) auf der Empfindung, auf bem Gefühl, anf Ideen auf, ohne 
baß Der Dichter dem orbnenden und fichtenden Verſtand feine 
profaifhe, aber nothwendige Schulmeifterrolle hat zugeftchen 
wollen. So if fein Stüd in dramatifcher Beziehung manchem 
ernften Bedenken ausgefept; aber daß bieje feine Dichtung im 
böchften Grade poetifch, Fonnte nur Uebelwollen verfennen. Es 
fehlen viele von den Bedingungen, die ein gutes Drama ber: 
vorbringen; aber es fehlt feine Rigenfchaft, die dem Dichter ale 
folchem eignet. Die oben gegebenen Proben einer gewiflen Hyper: 
lyrik charafterificen feineswege das ganze Drama; aber Iyrifch 
if der Zug, der durch das Ganze geht, und hochpoetiſch meift 
Sprache und Gedanke. Zur Brobe nur eine Heine Stelle, in 
welcher die Beliebte zwifchen der Hoffnung, durch den Geliebten 
aus ihren Banden errettet zu werden, und zwiſchen Unglauben 
bin: und berfiäwanft: 

Die fhönfken Blumen blühen auf dem Grab, 

Und Hoffnungslofe Hoffen immer gern. 

Die Täufhung ſelbſt treibt mit dem Glenn Gpott. 

Befreiung, Rettung lauten ihre Worte, 

Womit vie Hoffnung net, bie tückiſche. 

Doch was mistraue ich in einem fort, 

Bielleicht betritt das Schidfal neue Wege 

Und führt mich aus der Steppe in bie Flur, 

Aus Fluch in Gegen; mas berechtigt mich, 

An meinem Gotte fünphaft zu verzweifeln ? 

Er if die Liebe, ja, un» Liebe iſt's, 

Was meinem Leben jegt zu Hülfe eilt. 

So if er felbit mein Retter in der Noth. 

Weib denn das Sonnenlicht, wenn eb noch fern ; 
‘ Der Erde, was es auf ihr finden wird? 

Daß Blumenkelche auf fein Kommen warten, 

Daß es ven Traubenſaft zu kochen hat; 

Daß es die DVöglein aufermeden muß 

Und über taufend Leben leuchtend firahlen ? 
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Mein Schidfal liegt in einer guten Sand, 
Und alles kann fih noch zum beſten menden. 

An dichterifchem Geifte fehlt es dem DBerfaffer wahrlich 
nicht; als Lyriker zeigt er fich als eine bedeutende Kraft; ale 
Dramatifer bleibt m ber Vebergang aus ber Subjectivität eins 
zelner lyriſchen Stimmungen zu bramatiicher Gegenſtäudlichkeit 
bew ganzen Handlung nach zu bewerkſtelligen. 


8. Ludwig der Bromme. Hiftoriiches Schaufpiel von Robe. 
Berlin, Deder. 1862. Br. 8. 24 Nor. 


Man kann dem vorliegenden Drama mancherlei vorwerfen. 
Man kann finden, daß der Verfafler trotz forgiältiger Erpofition 
und liebevoller Darlegung ber Motive doch noch zu viel Kenntniß 
von ben Zuftänden, Berfonen und Entwidelungen einer Zeit vor: 
augfegt, von der er gut thun mwürbe, bei der Mehrzahl feiner 
Zuhörer fo gut wie gar fein Wiffen vorauszufepen. Dan fann 
ausflellen, daß bie Gmancipation Karl’ des Kahlen von ber 
Mutter zu unerwartet eintritt, offenbar um der poetiichen Ges 
rechtigfeit nach diejer Seite hin Genüge zu thun, durch bie Plöß- 
lichfeit der Thatfache aber den Hörer mehr in Verwunderun 
fegt als befriedigt. Unpafiend muß es erfcheinen, wenn uud 
in’ diefem Stück Scenen unmittelbar aneinander ſich anreihen, 
welche durch eine lange Meihe vorgentellter Zeit voneinander ges 
trennt find. Und endli mag man fidh billig wundern, wie der 
Berfaffer, der doch die Sprache entfchieden beherrfcht, zu ber 
Marotte kommt, feine iambifchen Verſe öfter ale es dem Ohr, 
welches für den Rhythmus nicht verſchloſſen if, angenehm fein 
kann, mit Trochhen zu beginnen, wie &. 13: 


— 6 
Bertle bei reichgemachten Rintern, warte — 


Dder: 


S. 16: u 
Wurde ihr Anblif und ibr Wort geehrt u. f. w. 
Oder Trochäen innerhalb des Trimeters einzufügen, wie S. 40: 


Die To wie fie über den Gatten herrſcht — 
oder gar mit dieſer trochäiſchen Lirenz eine Art choliambifchen 
Schluſſes zu verbinden (&. 129): 
Neue verföhnt tie Kränfung nicht. Kein Weltmeer. 


Alles dies mag man an dem vorliegenden Drama ausflel: 
len; aber am Ende aller Enden wird man mit dem Geſtaͤndniß 
nicht zurücdhalten fönnen, daß das Ganze von bem Hauche ebels 
fler und reinfter Poefie durchweht if. Das zeigt fi} nicht nur 
in wahrhaft gehobener Darflelung und Sprache, ſondern au 
in Auffafiung und Conftruction der Gharaftere, in der Anorbs 
nung der Handlung, in dem feinen Gefühl, mit welchem bie 
großen Vorgänge in wahrhaft großem Sinne verftanden und dem 
Zuſchauer vor Augen geführt werben. Don ganz befoudere tie: 
fem und nachhaltigem Eindruck ift die Scene, in welcher Lud⸗ 
wig zur Kirchenbuße gezwungen wird. Der Dichter erhebt fich 
in diefem Auftritt zu wahrer Meifterfhaft in Ausmalung ber 
verfhiedenen Charaktere, in pfuchologifcher Entwidelung von 
Stimmungen und ®eflnnungen, in wirfungsreicher Bülle drama⸗ 
tifcher Handlung. Es thut mir anfrichtig leid, dag ich nicht 
diefe Scene den Leſern d. Bf. zum Beleg meines Lobes vorführen 
kann; der befchränkte Raum erlaubt es nicht. So mögen” denn 
bier die Schlußmworte Platz finden, welche Ludwig der Deutfche 
fpricht,, indem er mit feinen Mannen nach dem ihm zugefldyers 
ten Lande aufbricht: 

Germanien, vu Wiege tupfrer Männer, 
Das einmal fhon Suropas müde Bulfe 
Mit feines Jugendblutes frifehen Bellen 
Zu einem neuen Leben weckte; mein 
Germanien, jungfräulich Herz der Welt, 
Du biſt von Gott ermählt und auserfehen, 
Durch alle Avern menſchlicher Geſchlechter, 
Vom eiſigen Thule bis zum Mittagsrand 
Des glühenden Afrika, vom Fabelland 


Deine Bafallen litten'3 nit. Drum gib — 


Tes morgenrothbeglänzten Ginvoflen 

Bis wo des Tages fyäter Untergang 

Noch unentvedten neuen Welten leuchtet, 

Dein Blut und deine Ströme ausjufenden, 

Da wirſt einft in noch ungenannte WVöller 

Den Samen menſchlicher Geſittung fireuen, 
Mit neuer Ordnung, höherer Erkenntniß 

Auch fie zu neuem Leben aufermeden. 
Germaniſch Blut wird auf der weiten Erbe 
Der Führer jeder Voͤlkerjugend fein. 

Und diefem Heimatland wohlthuender Sitten, 
Des eine Welt durchdringenden Berffandes, 
Des eine Welt umfaſſenden Gemüths, 

Der einer Welt trotzenden Tapferkeit, 

Dir Vaterland fo vielbgabter Grimm — 

Es tritt des Schickſals Ruf an mich Geran — 
Soll ich der erfle Allbeherrfcher fein. , 

Des einigen Deutfchland treuer Reiter werden — 
Es ift des Strebens auch des Ürelften, 

Der Arbeit und des Helvenfchweißes werth. 
@in gütig Schickſal legt's in meine San. 
Soll ich mich fcheuen, die zerworfnen Staͤmme 
Zu einigen? Grfchreden, wenn ich das Gebome 
Mit rauben Händen, felber mit vem Schwert 
Aufzwingen muß? Id fühle mich, ich ſcheue 
Zum guten Zweck auch flarfe Mittel nicht. 

Die Voͤlker werden meine Gegner nicht fein, — 
Die übermüthigen Geſchlechter werf ich nierer. 
Ich wag’s; ihr fleht mir bei, ich werde flegen. 

Kann auch ber Leſer ans dieſer Brobe nicht die brumatifche 
Wirfung des Stücks erfengen und ift auch gerabe in biefer Rebe 
nicht zu verfennen, baß es der moderne Dichter if, welcher fe 
fpricht,, nicht Ludwig der Deutfche, fo wird doch auch aus dleſer 
fleinen Probe wenigftens hervorgehen, in welch hohem Sinne 
der Dichter bie Geichichte gefaßt hat und daß er es verſteht, bies 
fem hohen Sinn einen angemeflenen, ebenbürtigen Ausdrud zu 
geben. 

9. Der Kuabenraub zu Garpentras. Drama in vier Anizügen 
von Leopold Stein. Berlin, &. Heymann. 1863. Br. 8. 
15 Ngr. 

Eine MRortaragefchichte aus bem vorigen Jahrhundert, welche 
in Sarpentras, der Hauptflabt der päpitlicden Grafichaft Ber 
nalffin in Frankreich, ſich zugetragen hat. Der Ausgang war 
ein anderer als in dem in unfern Tagen fo viel Aufſehen erres 


an Ball, weil der, wie fid der Berfafter in der Vorrebe 


eltfam genug ausdrüdt, „der katholiſchen Kirche annectirte 
Joſeph Moſſe durch den Anfall von Carpentras an Frankreich 
gefreit wurde. In dem Stüd ſelbſt if die Sprache blühmb, 
bier und da aber fällt eine Wunberlichfeit auf. So ©. 38, we 
ber Inquifitor, „angethan in Gottes Zorn“, 

Das Flammenfchwert mit Engelshänden wähenn — 
genannt wird. S. 48 iſt von einem „ſchmachverſtrickten Strang” 
die Rede. S. 80 Heißt es: 

Frankreich darf das nicht dulden! Selbſterhaltung 

Gebeut, rechtzeitig einzufchreiten, und 

Das Schwert als einen Leiter aufzupflanzen, 

Um auf der Schulb'gen Haupt ven Blig zu laden — 
In einem mindeſtens ziemlich unflaren Bilde, 

Im ganzen aber iſt die Sprache wie gefagt nit ohne 
Schwung. Bas bie bramatifihe Gompofltion anbelangt, To ift 
fie nicht ungeſchickt und manche Effecte werben nicht ausbleiben: 
In manchen Stellen freilich find auffallende dramatiſche Fehler 
begangen. Wenn bie Pflegeſchweſter Zofeph ans: tem Kloſter 
retten will und ben fie üͤberraſchenden Möndj baburch, daß fie 
fi ale „Seit der Synagoge“ drapirt in Anpft fest und vers 
blüffen will, fo fürdte i Meer, baß dieſe Scene undiderſtehlich 
komiſch auf der Bälme wirken wird‘, was doch Situation 
fo unpafiend ale möglich if: Dieſelbe Wirfung wird, fuͤrchte 
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ich, bie wunderliche Drohung machen, welche der Vater, als er gelangt”), zur Weckung und Befeſtigung jenes opferfreudigen 


feinen Irrthum zu feiner Beſchaͤmung erfeunt, ausflößt: 
Ach! meinem Sorn kommt nur die Wonne gleich, 
Vorin mein ganzes Herz na Made ſchnaubet! 
Surhtber! — Und wären alle Bium' ein Baum, 
Uns alle Berte eine mächt'ge xt, 
Und alle Arme ein gewalt'ger Arm, 
Uns alle Gluten eine Fenerglut — 
Un fol gewalt'ger Arm ſchwang' ſolche Art, 
Um folden Baum für folge Blunt zu fällen: 
Outfeplih Flammenmeer, bu veichteft nicht 
Zum Scheiterhaufen, ſolche Schuls zu fühnen. 
Daß in der leuten Scene noch einmal bie Geſchichte Joſeph's 
ählt wird, nachdem wir fie bramatiich haben vor uns vors 
übergehen chen, ift gegen alle Bühnenpraris. Ja man kann 
fogar in Zweifel fein, ob ber Verfaſſer nıcht dadurch, dag er 
ns eine von dem Geiſt der Zeit, von Rouffeau’ichen Ibeen und 
Bumamitätögebanten erfaßte Judenfamilie gezeichnet bat ſtatt 
einer fireng ortkoboren, dem Bindrud ber ganzen Handlung ges 
t Denn offenbar bleibt fo ein weſentliches und fehr wirk⸗ 
fames Motiv außer Spiel; die Betroffenen Eagen mit Recht 
über Tyrannei, über bie Zerreifung der Familie und die Mies: 
achtung der indivibuellen Freiheit. Aber das Moment, daß fle 
gerabe in ihren heiligften @efühlen und Ideen, in ihrem Glau⸗ 
verlegt zu fein empfänden, daß ſie nicht nur Die irbifche und 
weltliche Trennung ſchmerzlich fühlten, ſondern nod mehr an 
dem ewigen Seelenheil des feinem Glauben Entriſſenen verzweis 
felten — dviefes Moment kann bei den Perfonen unferer Hand» 
Inug, durchdrungen wie fie find von der ziemlich indifferentiſti⸗ 
ſchen Aufklärung ihrer Zeit, nicht zu rechter Geltung kommen. 
Trotgz dem wird das Stück nicht ohne Effect bleiben, ba es viels 
verbreitete Anfchauungen ber Zeit in klarer und einbringlicher 
Weiſe zur Darſtellung bringt. 


10. Gine Warte am Rhein. Schaujpiel in fünf Acten von 
Sriebrig Friedrich. Leipzig, Wiedemann. 1862. 16. 


Nor. 


Die Barte am Rhein if der Rheinfels bei St.⸗Goar und 
bas Stück fpielt in der unglüdlichen Zeit von 1692. Die ran» 
zofen waren mit morbbrennerifchen Scharen in beutiche Provins 
en eingefallen, das Schloß von Heidelberg, die prachtvolle Res 

denz der pfälzer Kurfürften, wurde non ben civififirten Dan- 

dalen zur Ruine gemacht und fogar ber fchwerfällige beutiche 
Reichstag war burd die Wucht des hereiubrechenden Elende zu 
fräftigen Beichlüffen fortgeriffen worden. Mit der Neichehülfe 
freiliy ſah es fhlimm aus wie immer. Hans Asmann von 
Abſchan, der ſich unter den ſchlefiſchen Dichtern feiner Zeit aus: 
zeichnete, zief zum Aufbieten aller Kräfte: 

Nun ift es Zeit zn wachen, 

SH Deutſchlands Freiheit Richt, 

Und in dem weten Rachen 

Des Krokodils verdirbt, 

Herbei, daß man die Rröten, 

Die unfern Rhein betreten, 

Mit aller Macht zurücke 

Zur Gaöne une Geine fchide. 


In diefe Zeit nationalen Blende fällt nun ein erfreuliche: 
res Ereigniß, dasjenige, welches den Stoff unſers Schau: 
fpiels bildet: ‚die Bewahrung von Mheinfels und Gt, s &oar 
vor dem Reichsfeiud“'. Das Stud ift in Proſa gefchrieben 
und entwidelt Hear und einfach die Gefahr und Mettung. 
Sehr ſchwungvolle Poeſie finder ſich nicht, weder in ber 
Sprache noch in ber ganzen Darfellung; doch ift der Stil ein 

ildeter und die Motivirang zum Theil auch feiner nuancirt. 

ie Sefinnung iſt eine durchweg patriotifche und durch Vater⸗ 
Iandsgefühl und Bürgerflun anfprechende, und wir fönnen nur 
wänfchen, daß auch diefes Schaufpiel, wenn es zur Aufführung 


| 


Nationalgefühls beitragen möge, deſſen wir auch in unfern befs 
fern Tagen nıcht minder bedürfen, als in der traurigen Zelt 
ber ftanzöflichen Naubkriege. 





Und hiermit jchliepe ich die DBeiprehung der neuen 
dramatifchen Erſcheinungen für diesmal. Gin Hauch 


nationalen Sinnd und volksthümlicher Begeifterung weht 


über die neuefte deutihe Bühne; follte Diefe patriotifche 
Richtung ded Dramas, welches doch eim getreuer Abdruck 
der Zeitftrömung zu fein pflegt, nicht ald ein weiteses 


' Anzeichen dafür betrachtet werden dürfen, daß im Volke 


| 


felbft der Sinn und dad Gefühl für Nationalität in fie: 
tigem Wachſen begriffen? Augaft Menncherger. 





Reiſeſkizzen aus Sudamerika. 

1. Achtzehn Monate in Südamerika und deſſen deutſchen Colo⸗ 
nien von Friedrich Gerſtaäcker. Drei Bände. Leipzig, 
Goftenobie. 1862. 8. 5 Thir. 10 Nar. 

2. Aus Chili, Beru und Braflien. Bon Ernf Freiherrn von 
Bibra. Drei Bände Leipzig, Goftmoble. 1862. 8. 
3 Thlr. 22%, Ngr. 

Es iſt bereitd eine geraume Zeit verlofien, ſeitvem 
Gerſtäcker's Schilderungen des Miffifſippilebens unfere 
jugendliche Einbildungsfraft in Aufregung verfeßten. Gine 
ganze Schar von Reiſeſchriftſtellern iſt feitvem in feine 
Fußtapfen getreten, ohne ihn jedoch von feinem Ghren: 
plage verdrängen zu können. Er iſt noch immer mit 


: jugendlidem Mutbe und ungebrodener Kraft bereit, den 


Gefahren und Strapazen der Weltwanderfhaft die Stim 
zu bieten und hat jeitbem nit nur Amerika, fonbern 
auch Bolnneflen und Afrika in ven verichiebenften Rich⸗ 
tungen befahren. Er ift au nod immer derſelbe frifche 
und liebendwürdige Erzähler, dem wir mit gleichem Ber- 
gnügen zu Waſſer mie zu Laude folgen. Sein. fhrift: 
ftellerifches Gepäck ift freilih nicht minder leicht als fein 
wirkliches. Auf eimbringende Oründlichkeit und wiſſen⸗ 
ſchaftlichn Ernft erhebt er Leinen Anſpruch, und mir 
dürfen von ihm weder auf dem Gebiete der Naturwiſſen- 
haften, noch auf denen der Geographie, Bthnographie 
oder Statiftif nennenswertbe Ausbeute erwarten. ber 
er bat ein ſcharfes Auge und einen geübten Bli und 
fieht manderlei, daB er dann mit Geſchick und mit Frei- 
much varzuftellen weiß. 

Beſonders anziehend ift und in bem vorliegenden Werke 
„Achtzehn Monate in Südamerika und deſſen beutfchen 
Colonien“ (Nr. 1) feine humoriſtiſche Ader gemefen, 
welche vorzugsweife in den Schilverungen feined Lebens 
am Pailon und bei den Titſchatrinkern (einem wilben 
Seitenftüd zu den Homerifchen Lotoseffern) zu Tage tritt. 
Wie weit des Verfafſers ausihmüdenne Phantaſte Dabei 
thätig geweſen fein mag, koͤnnen wir freilich nicht unter: 
fuhen, haben aber unfererfeitö bagegen weniger einzu⸗ 
wenden als gegen bie große Breite der Beſchreibung. 
Don dieſem, dur die Art der Meife feibit bebingten 


*, Das Stil iR in Leipzig zur Aufführung gelangt und bei mehr⸗ 
maligen Wiederholungen beifäflig aufgenommen worden D. Rev. 
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Fehler ift allerdings das ganze Werk nicht freizufprecen. 
Der Verfaſſer bat nämlid bie Zwiſchenräume zwiſchen 
‚den intereflanteften Hauptpunkten möglihft ſchnell zurüd- 
gelegt, hat dann an dieſen einen längern Aufenthalt ge: 
nommen und ihnen demgemäß aud einen moͤglichſt großen 
Raum in feiner Darftellung gewipmet. Zum erften male 
machte GBerftäcder diesmal die Ueberfahrt, „denn Reiſe 
nennt man es gar nicht mehr”, auf einem Dampfer, dem 
La: Plata, ber ihm jedoch tie Mergnüglichfeit eines 
Segelſchiffs bei weitem nicht erjegte.‘ Nach vreizehn Tagen 
hieß es: „Station St.:Ihomad, fünf Stunden Aufent- 
Halt; Billete, wenn ich bitten darf." Bags (jo Heißt bei 
den Matrofen der an Bord befinplihe Poftbeamte) be: 
forgte die Briefbeutel, und dann ging ed mit einem flei- 
nen Dampfer nah Adpinwall, von da auf ver fieber: 
umfchauerten Eifenbahn nad Panama und von dort wie: 
der mit dem Dampfidiffe nach Esmeraldes und zurüd 
nah dem Bailon in Ecuador. Hier richtete ſich unier 
Reifender auf 3"/, Monate häuslich ein, während welder 
Zeit es faſt ununterbrochen vegnete. Dann ging die Reife 
zu Lande nad Quito, der Stadt ded „ewigen Frühling‘, 
in welcher jedoch Gerftäder beſtändig fror und ver er 
baher fein großes Loblied fingt; wieder zu Lande nad) 
Buajaquil und von da auf einer peruanifchen Brigg nad) 
Gallav und Lima, welches Gerfläder keineswegs in fo 
tofenfarbenem Lichte erfcheint al8 Ernft von Bibra. Bon 
hier wird über die Minenſtadt Gerro de Pasco ein Ab: 
ftecher nad der deutihen Golonie am Pozuzo unternom= 
men und nad der Rüdfehr ein guted Wort beim Pra- 
fiventen Gaftilla für den Wegebau nad vieler abgelegen- 
fien Anjievelung eingelegt. Pasco, dad 14500 Fuß hoch 
in den Cordilleren liegt, ift beiläufig wahrſcheinlich die 
höchſte Stadt ver Erbe; nichtsdeſtoweniger führen vie @in- 
wohner ein ganz vergnügted Leben und begraben jogar 
ihre „Engelden in lauter Ruftigfeit. Bon Lima trug 
dad gleihnamige Dampfihiff, „eins dev größten‘, die ben 
Stillen Ocean befahren”, den Reiſenden nach Balparaifo, 
welche er feit feinem erften Beſuche aufs vortheilhaftefte 
verändert findet und wo ed ben zahlreihen Deutſchen 
außerorbentlih gut gebt. Ueberhaupt ſpricht der Berfaf- 
fer von Chile und feiner fortfchreitenden Gultur fehr 
günflig; es iſt von den weſtlichen Küftenflaaten Süd⸗ 
amerifas jedenfall der am meiften verſprechende. 

Noch geveihlicher als Valparaiſo entwidelt ſich Valdi⸗ 
via, Gerſtäcker's naͤchſter Zielpunkt, „wo ſich die Deut: 
ſchen alle wohl befinden“. Von hier aus machte er den 
Verſuch, nach Patagonien vorzudringen, mußte aber un: 
verrichteter Dinge wieder umkehren, nachdem er ein paar 
Wochen die denkwürdige Gaſtfreundſchaft des alten Kazi- 
ken Kajuante genoſſen hatte. War es der ewige Regen 
oder die ewige Tſchitſche (d. h. hausmachender Apfel⸗ 
oder Maiswein), die ihn zurücktrieb, oder beides? Genug, 
die doppelte Näffe von außen und innen mar des Guten 
zu viel für ihn, und in traurigem Zuſtande fehen mir 
ihn wieder in Baldivia einrüden. Doc ſtellt er in einem 
eigenen Kapitel zufammen, was er in nächſter Nähe über 
Patagonien gehört hat und was er darüber denkt. Wie 


und warum Gerfläder von Valdivia nad Valparaiſo zu- 
rückkehrte, bleibt etwas dunkel, Am legtern Orte hatte 
er das Glück, das erfte feit anderthalb Jahren von bort 
nach Montevideo ſegelnde Schiff (den dreimaftigen Schoo⸗ 
ner Amalia von 180 Tonnen) zu treffen, auf welden 
er jeine — zweite — Fuhrt um das Gap Hoorn voll- 
bradte und am 28. Juni mwohlbehalten Montevideo er: 
reichte. Nachdem er ji bier und in Buenos-Ayres um- 


geſehen, jagte er (in boppeltem Sinne, denn er ſchoß 


Hirſche und Straufe aus dem Poftwagen) mit ber Pam⸗ 
paddiligence über Artigas und Jaguaron nad Porto⸗ 
Alegre, von wo er den blühenden deutſchen Kolonien in 
San:Leopoldo und auf Santa-Eatarina feinen Beſuch 
abftattete. Seine Mittheilungen über bdiefelben find ne: 
mentli infofern von Wertih, als ſie aus einer unpar: 
teiifchen und unbeflochenen Feder gefloflen iind. Bon ba 
folgen wir ihm nah Rio=de= Janeiro, wo fein Heimweh 
fo überhanpnimmt, daß er, weitere Reiſepläne auf ein 
andermal vertagend, fih auf dem Poftvampfer nad) @uropa 
einſchifft. 

Dieſes Heimweh verräth doch, daß Gerſtäcker etwas 
gealtert Hat. Gr tagt ed II, 230 mit ausdrücklichen 
Morten ſelbſt, dag er die eigentliche tolle Wanderluſt vers 
loren bat, daß er älter und ruhiger geworben if, Wir 
glauben in der That Spuren ver Ermüdung an ihm 
wahrzunehmen; doch find ed eben nur Spuren, und felbft 
mit ihnen bleibt Gerftäder no ein außergewöhnlich ruf: 
ger Reifender. Einzelne Wieverholungen und unvermit⸗ 
telte Uebergänge endlich kommen mol auf Rechnung der 
ſtückweiſen Aufzeihnung, Hätten jedoch bei ver Heraus⸗ 
gabe des Ganzen ohne große Mühe getilgt werden Eönnen. 


Wir wenden uns zu Ernft Freiherrn von Bihra’s 
„Skizzen aus Chili, Beru und Brafilien’ (Nr. 2). Sie 
find eine Fortführung feiner frühern Grinnerungen aus 
Sübamerifa, und alle, mas wir zur Gharakterifirung 
dieſes Werks in Nr. 43 d. DI. f. 1861 gefagt haben, 
bat aud vom gegenwärtigen feine Geltung. Die Inbl: 
vidualität des Verfaſſers tritt womöglich noch fhärfer her⸗ 
vor und Außert ji namentlich in fchneidender Sronie und 
unverfühnter Satire. 
jehr gern ald Würze gefallen, wenn aber das ganze Ge⸗ 
tigt in Schriften diefer Gattung aus folder Würze bes 
ſteht, fo wird ed wenigſtens für unfern Gaumen unge: 
nießbar. In der Vorrede vertheibigt ji zwar ber Ber: 
faffer gegen den ihm gemachten Vorwurf, ald habe er in 
feinen rinnerungen die Chilenen als „leicht“ ſchildern 
wollen, gibt aber doch unmittelbar darauf dieſe Leichtigkeit 
als eine Natureinrichtung zu und ſchließt dann mit fol- 
genber hoͤchſt charakteriſtiſchen Aeußerung: 

Wenn ich bisweilen auch untugendhafte und unter keinem 
Breitengrade zu empfehlende Charaktere geſchildert habe, ſo ge⸗ 
ſchah dies deshalb, weil ſolche Charaktere unendlich ſelten —* 
allenthalben auf der Welt, und weil ich der Meinung war, daß 
aus dieſer ganzen , höchſt uneigennützigen, edeln und tugend⸗ 
haften Bevölkerung, ſchon der Rarität halber, ein wenig Une 
tugendfamfeit wohlgefallen werde. 

Das heißt Doch den Hohn zu weit treiben! Mie in 


Mir laffen uns Ironie und Satire 
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ven „Brinnerungen‘, fo find auch in dem .‚gegenmärtigen 
Werke die Helden faſt ſaͤmmtlicher Erzählungen gutmüthige 
Ginfaltöpinfel, welche von leichtfertigen Dirnen genasführt 
oder von Schmugglern und andern Spitzbuben audgezo- 
gen werben. Solivität und Ghrenhaftigkeit ziehen nicht 
nur faſt überall den Kürzern, ſondern werben obenein 
noch lächerlich gemacht, während die „Untugendſamkeit“ 
triumpbirt. Es kommt auch vor, daß ber Held feiner: 
ſeits — anfänglich allerdings abfidhtälod — die Welt am 
Narrenfeile zieht, wie Martin Bollbart (in „Ein mnthi⸗ 
ges Herz‘), den gerabe das llebermaß ver Feigheit im 
den Ruf des Muths und Helventhums bringt. Den ori⸗ 
ginellien Humor zeigt beiläufig bemerkt die Art und 
Weiſe, wie diefe Geſchichte plöglih abgebrochen und dann 
unter dem Titel „Die Geſchichte von der Ihönen Melu: 
ine’ fortgefegt wird, lediglihb der Symmetrie wegen, 
damit in jedem der drei Bände drei Erzählungen ent- 
halten fein, jollen. Nur zwei Erzählungen erheben ſich 
zu einem ernſtern Gehalt: „Die büßende Magdalene“ und 
„Ein Sträfling‘. Die erflere iſt von allen am beflen 
durhgeführt und hat das meifle dramatiſche Interefle. 
Zwar wird im Anfang vie Tugend ebenfalld verfpottet, 
aber fie trägt ſchließlich den Sieg davon und zieht Die 
„Untugendſamkeit“ zu fi hinan. „Ein Sträfling‘‘ ift 
eine Schauergeſchichte, melde gewiflermaßen ein Seitenftüd 
zu der in den „Erinnerungen enthaltenen „Die Brüder‘ 
bildet, freng genommen, aber weder mit Chile no mit 
Beru oder Brafilien etwas zu tbun hat. Ein in Lima 
angefiewelter Irländer von guter Famille erzählt dem Ber: 
fafler jeine Geſchichte, wie er durch einen Vetter — ein 
wahres Nonplusultra von „Untugendſamkeit“ — unſchul⸗ 
digerweiſe zum Verbrecher geflempelt unb zur Deportation 
nah der Inſel Norfolk verurtheilt wird. Gier verführt 
ihn der Better zur Flucht und beide gelangen glücklich 
nad Chile, mo Bob Kendy — daB iſt der Unfhuldige — 
fi bald emporarbeitet, aber von Di Kendy, ver ſich 
wie ein Dämon an feine Ferfen beftet, durch Erprefſun⸗ 
gen, Drohungen, Angeberei und andere Schänplickeiten 
immer wieber ins Unglüd geſtürzt wirb, ſodaß Bob end⸗ 
ih feine andere Rettung flieht, als feinen Vetter bei einer 
Zufammenfunft zu ermorben. 

Der Gewinn, welchen wir aus des Verfaſſers leicht 
hingeworfenen Erzählungen für die Kunde des ſüdameri⸗ 
kaniſchen Landes und Lebens ziehen, kann unter biefen 
Umftänden nit groß fein und ift im gegenwärtigen Werke 
noch geringer ald in den „rinnerungen‘. Nicht nur 
kehren diefelben Figuren und Verwickelungen immer wie: 
der, ſondern auf die natürliden und politifhen Verhält⸗ 
niffe wird dabei faft gar nicht eingegangen. Wir können 
unfer EndurtHeil daher nur in den Rath an die freund: 
lichen Leſer zufanımenfaflen, daß, wer des Verfafſſers 
„Erinnerungen“ geleſen hat, ſein neues Werk ohne Verluſt 
beifeite lafſen kann, daß dagegen, wer die „ECrinnetungen“ 
noch niht Eennt, in den „Skizzen aus Chili, Peru und 
Brafilien“ eine unterhaltende und namentlich pikante Lec⸗ 
üre finden wird. 54. 
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4. Ludwig Uhland. Ein öffentlicher Vortrag von Rudolf 
Fo. Zum Beſten des Schälerſtipendlumse am königl. Fried⸗ 
N Wilhelms: Gypmnafum. Berlin, Herg. 1868 Gr. 8. 

gr. 

„Das Dpfer liegt, die Naben ſteigen nieder!“ möchte 
man mit vem Flurfhäg Stuff im „Wilhelm Tell aus- 
rufen, wenn man fieht, wie heutzutage die Biographen 
über berühmte Dichter Herfallen, welche fih kaum erft 
ind Grab gelegt Haben. Der biograpbifhe Nachſeufzer 
folgt auf den legten Todesſeufzer des zu ſchildernden 
Mannes oft mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß man faft 
auf den Einfall. geratben könnte, gewiſſe Leute machten 
fen bei Lebzeiten eines altgeworbenen Dichters, deſſen 
Lebensfaden menſchlicher Berechnung nach nicht mehr fehr 
weit reihen Tann, das Material zuredt, um nach dem 
Tode des betreffenden Dichters ſobald als moͤglich mit 
einer Nekrologie oder Biographie in Geflalt eines Buchs 
auf dem Plage zu fein und andern, bie vielleicht das 
Gleiche im Sinne haben, ven Vorſprung abzugewinnen. 
Alles gefhieht in unferer Zeit des Dampfes In einer 
faſt fieberhaften Haft; Berfaffungen flürzen und Berfaf- 
fungen gründen, wozu fih unfere Väter Hunderte von 
Jahren Zeit liefen wie zum Aufbau ihrer Dome, ſollen 
jegt womoͤglich das Werk eines einzigen Jahres fein, da 
darf man fih am wenigſten über die Schnelligkeit wun⸗ 
dern, womit man jetzt Buͤcher producirt und druckt. Solche 
pfundſchwere Folianten, an denen man. früher vielleicht 
zehn Jahre ſchrieb und ein volles Jahr druckte, koͤnnen wir 
ja heutzutage nicht brauden; wer hätte noch Zeit, fle zu 
lefen? Das war nur in jener Periode möglih, wo no 
die berüchtigte Reichopoſtſchnecke im Gange und jeder an 
die möglichfle Langſamkeit gewöhnt war. 

Immerhin Hat aber F. Notter, der Berfaffer ber 
Schrift Nr. 1, aus dem Leben Uhland's ein verhältnig- 
mäßig vet ſtarkes Buch gemacht, ein Bud von 452 
Seiten, ohne die Vorrede und den vom Berfafler gedich⸗ 
teten Prolog. Und doch war das Leben Uhland's fo 
einfach, mie der ganze Mann, und wenn man von irgend- 
einem Dichter fagen kann, fein Leben fei feinem Charakter 
gemäß, vielleicht ein nothiwenviged Probuct feines Eharaf- 
terö geweſen, fo kann dies von Uhland mit Zug und Recht 
gefagt werben. Und in der That ſcheint bei mehr flürmt- 
fhen unruhigen Individuen auch deren Lebenslauf von 
felöft einen mehr flürmifhen, unruhigen Charakter anzu- 
nehmen. Uhland's Betheiligung an ‚den Berfaffungs- 
fämpfen feines engern Helmatlandes und an ben Arbeiten 
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des frankfurter Barlomıenis wie a4 Wultigarter Rumpfparla⸗ 


ments bringt zwar einen heſandern marlirten Zug in fein 


Beben, Der dam Leben anderer gleich berühmt oder noch be⸗ 
vühmterer deutſchen Dinhter fehlt, aber in irgendwelche 
dramatiſch mirffame Situationen, menn wir etwa bie Vor: 
gänge bei der Sprengung des ſtuttgarter Rumpfparlar 
ments awänehnen, wurde Uhland durch fie nicht verfloch⸗ 
ten. Im Sprechen blieb ex bedeutend hinter andern po: 
Iitifchen Rednern des Tags zurück, und er effectuirte 
eigentli nur einmal durch die bekannte Kraftftelle, „daß 
fein Haupt über Deutihland leuchten werde, melches nicht 
mit einem vollen Tropfen damokratiſchen Oeles geialbt 
ſei“; mas ibm fonft als politiiden Manne widerfuhr, 
war ganz dad Gleiche, mas Hundert andern Sprechern für 
Verfaffungsrechte und veutfche Ginheit auch gejchehen if. 
Sein Lebenslauf ift mithin im ganzen weniger intereſ⸗ 
faut und inſtructiv als ver Lebenslauf mancher anderer 
denticher Dichter, namemtlih des vorigen Jahrhunderts, 
weiche ih von alter PVolitif fern hielten. Dad Ringen 
nach Durchbildung des innern Menfchen, nad immer 
Wöherer dichteriſcher Vervollkommnung von Schritt zu 
Echritt, von Stufe zu Stufe, drückt ich bei ihm wie bei 
ben meiſten Modernen viel weniger deutlich aus, als z. B. 
bei Goethe und Schiller. Die ianern Meiſtes⸗ und Ge: 
muũthoſtũrme fehlten feinem Beben, ſoweit man menig- 
fieus nach dem, waß jeine Biegraphhen nen ihm erzählen, 
ustheilen Bann; gewaltige daͤmoniſche Leidenſchaften und 
Impulſe trübten nicht die mehr gleichmäßige Mare Flut 
feined Gemütbölebens, und auch mit dem Rieſen ver 
Noth has er nit zu ringen gehabt, die Daraus hervor: 
gehenden manderki Demäthigungen und Berbitierungen 
lernte er nicht kennen. Abgeſcloſſen im ſich, wie er war, 
beaurfte er Außerer Anregungen nur wenig. Er führte 
nit Bud über he er flubirte die Umgebungen nit 
wie Moethe, er verſenkte ſich nicht wie Diefer in die Tie⸗ 
fen, in die Gründe und Urfaden alled Seins und Er⸗ 
ſcheinens. Für Goethe war jede äußere Rebensflation: 
FJrankfurt, Leipzig, Strasburg, Weplar, Weimar, Be- 
nebig, Ron, Menpel, Palermo, vie Champagne u. j. w. 
auch eine neue Station feines innern Lebens. Uhland if 
aud viel gereiſt, er beſuchte Paris, Wien, Berlin u. ſ. w., 
aber für feine Entwickelung als Meni und Dichter mar 
die® jo vollfommen gleihgültig, als ob er nie feine 
ſchwäbiſche Heimat verlaffen hätte. Er ſtudirte zu feinen 
wiſſenſchaftlichen Zwecken auf ven Bibliothefen, er ver: 
ſchmähte es nicht, Geſellſchaften zu befucken; aber Men⸗ 
fen und Xofalitäten waren ihm feine Objecte irgend⸗ 
melder Beobachtung und Anregung, vie feinem dichteri⸗ 
ſchen Schaffen zugute gefonımen wäre. Man wird und 
daher erlaflen, den Mittheilungen feiner Biographen Schritt 
für Schritt zu folgen; wir müffen die Berehrer Uhland's, 
die mehr von ihm wiflen wollen, auf bie betreffenven 
Schriften felbft verweiſen, und mollen Hier nur einzelnes 
von Intereſſe herausgreifen. 

In Betreff feined Großvaters, des Kaufmanns Io: 
ſeph Uhland, erfahren wir aus der Schrift von Dite 
Jahn den eigenthümlichen Umſtand, daß verfelbe „une 


erqchtet ver Handelſchaft Proteftation, weil er feine Kauf⸗ 
mannstoqchter gechelicht“, zum Bürger Tübingens ange: 
nommen wurde. Ma den liberalen Anfichten damaliger 
ehrſamer Handelſchaft follte alfo feiner Kaufmann fein 


| wärfen, der nicht eine Kaufmanndtochter gerhelict hatte, 
und fo ſperrten fi damals in Deutih- China alle Stände 


und Bümfte gegeneinander ab. An ven unglaublichen in 
Würtemborg früher geübten Zwang erinnert dann ferner 
folgende Mitteilung Jahn's: „Ohne konigliche Erlaub⸗ 
niß durfte damals (1820) Fein Handwerksburſche außer⸗ 
halb Würtemberg wandern, fein Studirender eine fremde 
Univerſität beſuchen; auch Uhland mußte die Genehmi⸗ 
gung des Könige nachſuchen, um auf eigene Koften ſich 
in Paris aufzuhalten.” Hier no ein Proͤbchen beuticher 
Engherzigkeit: ald Uhland, mit den polltiſchen Zuflän- 
den feined Heimatlandes unzufrieden, im Jahre 1819 
den Blick auf das Ausland, unter anderm auch auf bie 
weugegründete Univerfität in Bonn gerichtet hatte, erfiärte 
bad Minifierium, von feinem gegen einen Freund geäu- 
Ferien Wunſch unterrihtet, unterm 10. April 1819, daß 
es auf benfelben wicht eingehen Einne, „nicht nur, weil 
die Cigenſchaften eine guten Dichters und eineß guten 
akademiſchen Lehrers ich felten in einer Berfon vereinigt 
fänven, fonbern weil” u. f. w. Auf vie bloße, gewiß 
duch wenige Beifpiele unterfiligte Annahme Hin, daß ſich 
die „Eigenſchaften eines guten Dichters und eines alade- 
mifchen Lehrers felten in einer Perfon vereinigt fänden“, 
einem Manne wie Uhland Die Brofeffur der Aeſthetik und 
Rhetorik verweigern wollen oder dies al8 einen der Gründe 
der Verweigerung auch nur anführen, iſt mindeftens fon- 
derbar. Das fine immer noch bie alten verrotteten An- 
fichten über die Unbrauchbarkeit und Unanftelligteit ver 
Poeten, waͤhrend doch vielleicht noch nie ein beutfder 
Minifter Für irgendein deutſches Vaterländchen in io wahr- 
baft humanem, bildendem und zugleich praftiidem Sinne 
gewirkt bat als der Dichter Goethe. 

Im Übrigen jind je auch unfere Dichter sum großen 
Theil gar nicht jo poetifche Naturen, als fie fc auf dem 
Papiere in ihren poetiigen Ergüſſen ausnehmen. Auch 
Uhland Hatte eine fehr proſaiſche Seite und huldigte des 


halb au mie Chamiffo der Anficht, dab ein Dichter 


einen praftifchen Beruf haben müffe und die Poeſie nicht 
zu feinem ausfchließlichen Lebensberufe wählen dürfe. Pla— 
ten war freilih anderer Anflht, wenn er fagt: 

Keiner gehe, wenn er einen Zorber tragen will davon, 

Morgens zur Kanzlei mit Acten, abends auf den Helifon. 

Dem ergibt die Kunſt fi völlig, der fich völlig ihr ergibt u. ſ. w. 

Es iſt und auch nicht bekannt, daß Pindar, Ana- 

kreon, die drei großen griechiſchen Tragiker, Ariſtophanes, 
Dante, Calderon und Shakſpeare morgens „zur Kanzlei 
mit Acten“ gegangen mären; Klopftock und Schiller, 
bei dem die kurze Zeit feiner akademiſchen Lehrthätigkeit 
faum in” Betracht kommt, ſchufen in freier Mufe, und 
Goethe konnte fich jederzeit, wenn er an einem größere 
Werke arbeiten wollte, Serien machen und fl nad) Ilme⸗ 
nau, Doinburg u. f. w. zurüdziehen. Dabei geben wir 
jehr gern zu, daß es gerade in unfern Tagen fehr wenig 
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wobigetban fein würde, die Pocſte aubfplieflige ar Er⸗ 
werboquelle maden zu wollen, weis ite danu, fall® ber 
Dipter nit werhungere und jebem ihm zur Antegung 
dienenden Lebensſgenuſſe entiagen will, jih zuw Magb ves 
Yubliland, des Mobdegeſchmacke und ver buchhaändlerifchen 
Gyreculntion ernichrigen müßte. Uber ein Lehensberuf, 
Wr mit der Borfie im entſchiedenſten Widerſpruch ſteht, 
MM dem Dichter kaum minder ſchädlich. Uhlanß würke 
uns ſicherlich noch manche herrliche Bullape un amfer 
Pinen beiden Dramen wech manche arößere Dichtung dra⸗ 
mutiger oder epifcher Gauting Hinterlafien haben, wenn 
die wockenen Geſchaͤfte der Advoratur und feine jahrelange 
Isweftäubiiche Wirkſawmkeit ihn nice zu ſehr in Anfpruch ge: 
nommen und, wie auch Goethe ihm prophezeite, für ganze 
Detiopen jeines Lebens der Poefie untren gemacht Hätten. 
Wenn wir lefen, daß lihland in der würtembergiſchen Kam⸗ 
mer foger aber Landesgeſtũte Bortrüge gehalten bat, fo if 
dies doc allerdings ein Gegenſtand, den mir nicht gerade 
gem vom einem Dühtermambe behaudelt wänfihen. » 
Sieſer Iansfländifhen Wirkſamkeit Uhland's wie feis 
ner ſpätern Betbeligung au ber parlanıentariiden Bes 
ſtrebangen für eine einheitliche Gonſtituirung Deutfchlands 
anf weſentlich demokratiſchet Grundlage hat Notter eine 


große Partie ſeines Werks gewinmer, welche vielleicht ge⸗ 


mbe denen, wie in Uhland mehr ven Volitiker und Va⸗— 
terlandefreund als den Dichter fügen, bie willkommenſte 
uns intereffantefte fein wird. Politiſche Neben und Auf- 
füge Uhland's find Diefer Darſtellung in reicher Zahl eins 
gehen, un gelegentlich der Sprengung des Ruttgarter 
Numpfparlaments erhalten wir einen auf Zeugenausjagen 
geſtũtzten möglichit auchentiſchen Vericht, welcher aller: 
diags geeignet iſt, ven biöherigen meiſt partetifch gefärbe⸗ 
tem ober durch lügenhafte Uebertreibungen entflelltn 
Göllverungen ein Ense zu machen. Notter bewährt 
in viefer Partie feinet Buchs als einen Man 
von verkänbigem unparteiifchem Urtheil. Br gibt zu, 
daß Uhland es treu uns ebtli gemeint und manches 
ſEBne Wort (wie wamentlih in der befanmien, vom Uh⸗ 
land zu Frankfurt am 23. Januar 1849 gehaltenen 
Aede) geſprochen babe; er gibt zu, daß dad bemofratifche 
Giement, fallo es fi nide überftärze, vieleicht zu einer 
grimplichen Berfigwelzung ber einander bisjegt belümpfens 
den Intereffen führen könne, was dem entgegenflehennen 
ariſtokratiſchen und dmtaflifhen, wenn mit durch vie 
Macht des erfletw gegwungen, niemald gelingen werde; 
dann aber fährt ex, ſich auf die eben erwähnte Uhland'ſche 
Rebe bezichend, fort: 

Aber if dieſes Slement (bas deinofratifche) jebt, umd war 
es im Jahre 1848 ſchon geiftig reif, war es vor allem ſchon 
vom Barticularismus frei, einig und mächtig genug, um ihm 
allein (wenn auch nur in Perjon ber Riidtansaßgeorbneten) 
die Snitiarive zuzuweifen® Und noch meht: war ein Wahlfais 
fer, ja vollends einer, ber alle ſechs Jahre gewählt wirb, ber 
paſſende Träger ſolchet Initiative? Wenn, wie der Redner fagt, 
ein zur Zelt bes höchſten Aufſchwu zum Reichsoberhanpt 
gewählter Dann „ohne Hausmacht, one dynaſtiſchen Glanz“, 
ja ſelbſt aus bürgerlidem Stamme entſproſſen, dennoch allen 
Thronen imponirt und das „ganze deutſche Bolf zur Hausmacht 
gehabt haben würde‘‘, glaubt jener dann, ein folder Aufihwung 


werbe immer fortbanerm ? Muſte er nicht dnekleritiäk, Yap' ber⸗ 
ſelbe ſchon im Augenblick wo jene Worte geſprochen wurden, 
abgenommen? Oder wenn et der Anſicht war, jener „geb 
artige Aufſchwung dur‘ deutſchen Nation werde auch bebeutende 
poſitiſche Charattere hervorruftn, ums nur bie Hervorrugendſteti 
würben fortun an ver Spige des deutſchen Seſammtſtautes ſtehen“, 
aubte er dena int Srnſt, ein ſolcher Charakter, „der bie rohe 
alt zu baͤndigen, bie verwildette Leidenſchaft in die rechte 
Strömung zu lenten verflanden hätte‘, würde ſich einer zweiken' 
und dritten Wahl unterwerfen, geieht er Babe bit Wahl nicht 
vorher umnöthig zu machen verflanben, g: bie Hinausgemworfene 
Erbtichteit —** ſich ſomit durch eine Hinterthuͤr doch wieher 


Wir wiſſen nicht, ob ſich gegen dieſe Kritik der be⸗ 
rühmt gewordenen Uhland'ſchen * irgendetwas Stich⸗ 
haltiges einwenden läßt. Uebrigens ſaß Uhland, ver In. 
Frankfurt fo ſehr links ſaß, im ſtuttgarter Rumpfparla⸗ 
ment ſo gut wie rechts, und bildete hier mit zweien oder 
breien die Minorität, die ſich gegen bie lächerlich-chimä⸗— 
riſchen Beſchlüſſe und Yorberungen der Majorität auf: 
lehnte, weshalb au Schober in ver Sigung vom 8. 
September fein Bedauern ausſprach, jich bei ver: heutigen 
Abftimmung von einem Wanne trennen zu müflen, der 
in $ranffurt fletd mit dieſem Thelle gegangen fei, und 
Schoder fügte Hinzu: „Aber wir trennen und nicht bon 
im, jondern er trennt ſich von und!” Trotzdem hielt 
Uhlend bei viefem Parlamemsbruchſtück aus, weil er 
Treue für feine Pflicht hielt, ja er ſchritt mit Albert 
Schott und dem Präſidenten Fömwe an ver Spige, als ſich 
die Berfammlung auseinander fprengen ließ. Im übel: 
gen gibt Rotter zu verfichen, daß, fo beſcheiden und gegen 
laute Huldigungen unempfänglich Uhland au mar, doch 
Die „Dereignete und die zur Schau getragene“ Verehrung, 
weiche ifm in Frankfurt won der Linken, felbft ver außer- 
fen zuflel, nicht ohne Einfluß anf feine Anſtchten oder 
doch auf deren laute Aeußerung geblieben fei. 

Das wichtigſſe, was von Noiter mitgetheilt iſt, ſtud 
wol die Briefe Uhland's und ſeines Freundes Kerner; 
doch iſt ſchon anderswo, in der augöburger „Aligemei- 
en Zeitung“, das Bedauern ausgeſprochen worden, daß 
der Verfaſſer die Briefe Uhland's an E. Mörike und‘ 
2. Seeger u. a. nit wenigftens anhangweiſe gegeben 
babe; venn die im Vorwort in Bezug darauf ausge: 
ſprochene Entihulsigung, daß vie Zeit zum Abſchluß pas’ 
Werts gevrängt habe, konnen wir dem Verfaſſer nicht gelten 
laffen. Es kommt bei einem Buche diefer Art nicht darauf 
an, daß es fo früh als möglid erſcheine, fondern daß es 
fo gut und fo vollſtändig ala möglih ſei. Sehr reich 
an widtigen Mittheilungen oder tiefen und gebanfen- 
reihen Reflexionen find übrigens Uhland's Briefe nit; 
er £argte in feinen Gorrefponvenzen fo gut mit dem 
Wort, wie in feiner Unterhaltung, et ſchrieb überhaupt 
nit viel, weit er fein großer Freund der Mittheilſamkeit 
war. Giner der intereffanteften Briefe iſt der an feine 
Aeltern vom 31. December 1813, indem daraus hervor: 
geht, daß Uhland zu jener Zeit ernſtlich Daran bachte, 
mit in dad Feld zu ziehen. Wir thellen pie betreffende 
Stelle mit: 

So wenig ich mi übrigens muthwilllgerweiſe ausſetzen 
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werde, fo faun ich hoch nicht verbeblen, daß, weun mit ber Zeit 
aud bei und eine Landwehr, d. 5. eine allgemeine Volkobewaff⸗ 
nung und Dienſtleiſtung während biefes Kriege eingerichtet wer; 
ben ſollte, wie ſolche bereits bei allen, von ben größten bie zu 
den kleinſten, Staaten Deutfchlande ftattländet, und wogegen uns 
fer König allein ſich bisher verwahrt hat, ich mich einem foldyen 
der guten Sache zu leitenden Dienft auf feine Weiſe entziehen 
möchte, und darin eine wahre Beruhigung für mein ganzes künf⸗ 
tige6 Leben finden würbe. 

Von Uhland’s Briefen an Kerner konnte der Ber: 
faffer nur wenige mittbellen; denn ver betreffende Brief: 
wechſel befindet ih im Befige des Sohnes von Kerner, 
Theobald Kerner, der übrigens nad einer Mittbeilung 
ber augöburger „Allgemeinen Zeitung‘ die Herausgabe 
deſſelben beabfichtigen fol. Einmal, am 8. Februar 1812, 
ſucht Uhland feinen Freund aus einer bei Dichtern einer 
gewiſſen Battung Häufig vorfommenven weltſchmerzlichen 


Endlich if bein Brief angefommen und hat mich einestheils 
erfreut, anderntheils durch die Stimmung, in der er gefcrieben, 
betrübt. Wahrhaftig, du willſt Dich nicht aus biefer Niebers 

Iagenheit erheben. Glaube ja nicht, daß bu allein ber 

raurige biſt, und daß jene Schmerzen dir allein gehören. Wels 
ches edle Semüth kennt fie nicht ? ds ift die himmliſche Flamme, 
bie ihr irbifches Leben zu Aſche gebrannt hat, angſtlich nad 
Breunſtoff umberfladert und ihn aus den Höhen faugen will. 
Aber fie fol und wird nicht erlöfchen; wie die Kirchenlampe in 
ber Legende wirb fie naͤchtlicherweile von Engeln genährt, Warum 
find die beſchränkteſten Menſchen bie zufriedenften, und lächeln 


bie Poeſie, fehlt, die das ſchale, niedere Leben vernichtet; nein, 
nicht vernichten fofl fie es, läutern, erheben ; und fann fie dies 
nicht immer, fo läßt fie es fallen wie der Adler die Schilbkröte, 
und fliegt allein der Sonne zu. 


Stimmung mit folgenden Worten zu erheben: 





die Simpel immer? Weil die Erfenutniß des höhern Lebens, 


In einem Schreiben Juftinus Kerner's aus dem Jahre 
1810, worin derſelbe, augenfgeinlih in der Meinung, 
dag Uhland Kunſtſtudien zu treiben beabfihtige, feinem 
Freund von der projecirten Reiſe nah Paris abräth, 
erſchien uns namentlich folgende Stelle intereflant und für 
Kerner bezeichnend: 

Jedermann tabelt es; du fannft mit dem Gelbe, das du 
bort verbraucht, Deutſchland dreimal burchreifen. Bas willf 
du in Paris? Die in Sälen anfgefchichteten geſtohlenen Kunf- 
werfe möchte ich gar nicht anfehen. Sch möchte lieber als deut⸗ 
fher Dichter, und ale Dichter wie du, Städte wie Hamburg, 
Nürnberg, Berlin, Wien, Brankfurt, Augsburg, München be: 
fuchen. Die Reife bie Baris iſt ohne alles Imterefie, und Paris 
feibR wäre mir zum fell. Gort, ich weiß es, von welchem 
Nupen wären die Reifen, die ich gemacht, bir mit beinem ruhi⸗ 
gen Gemüth gewefen! Mir waren fie nichts, als daß fie mir 
fagten, wie viel fie mir hätten fein fönnen, wenn ich ein anderes 
Herz hätte! Allein... doch fie können noch in der Folge auch 
mir manches bringen. Ich wollte doch ‚lieber die Kunſtwerke 
der Meifler ba fehen, wo fie von ihnen ‚Hingeftellt wurden, ale 
in ſolchen Teufelsfälen — in den Kirchen, Rathhäufern u. |. w. 

Außer dieſen Briefreliquien theilt Notter auch eine 
gute Zahl noch nicht veröffentlihter Gedichte und dra⸗ 
matifher Skizzen Uhland's mit, die freilid meift einem 
ſehr jugenvligen Alter angehören und unter denen fid 
auch ein humoriſtiſches Nachſpiel zu Kerner’! Schatten: 
jpiel „Eginhard” und eine Gloſſe befinden, welde letztere 
die Frucht eined mit Müdert in einem der Frühmonate 
bed Jahres 1816 beflandenen Sängerflreited if. Das 
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zu Grunde gelegte Theme wirft die Frage auf, ab ver 
Geliebten Tod oder ihre Untrene das Kleinere Limgihe ſei. 
Rüdert erhielt, fei es durchs Lob, fei es durch andere 
Entſcheidung, die ſchwierigere Aufgabe, nämlih ven Be 
weis zu führen, daß Untreue ber Geliebten vie minbere 
Noth ſei. Man darf fagen, daß ih Rückert jeinem Re 
benbubler in viefem Gloſſenſtreite überlegen zeigte; vol 
war ihm au gerade bei dieſem Gegenfland und dieſen 
fünfllihen Versmaß feine Sprach⸗ und Formgewandtheit 
von beionserm Nugen. Sonft aber fand kein vertrawiet 
Verhältnig zwiſchen beiden Dichtern fett, ja «6 kam 
noch im November veflelben Jahres zu einer Art feink- 
feligen Berührung, indem Müdert dem Uhzland'ſchen Ge 
Digte „Geipräh, den Worten veflelben mit größter Ge⸗ 
wandtheit folgend, fein „@eipräh zwiſchen einem Alt⸗ 
mürtemberger und Dem Freiherrn von Wangenheim” ge- 
genüberflellte und fi darin offen Tür Wangenheim gegen 
Uhland erklärte. 

Motter bringt auch in feinem Buche, vem freilich bie 
funftimägige Berarbeitung und late Sichtung des Mate: 
rials und damit das Ueberſichtliche fehlt, eine ſehr auß- 
führliche Kritif Der Uhland'ſchen Ditungen. Man kann 
dieſen Analyſen eine bemerfenswertge Unparteilichkeit und 


‚ viele jehr treffende Bemerkungen nachrühmen, doch ſcheint 


und des Verfaſſers Kritif zu fehr ins einzelne zu geben 
und bei aller Anerkennung im ganzen von wander dem 
Volke liebgemorbenen Igrifhen Blüte zu jehr ven Be: 
menſtaub abzuftreifen. Im allgemeinen mag Goethe wol 
nicht jo ganz unrecht haben, wenn ex zwar in ben Bal- 
laden Uhland's ein vorzügliches Talent erblidt, aber unter 
den rein Inrifchen Sachen von vornberein jo viele ſchwache 
und trübſelige“ Gedichte gefunden haben wolle, daß ihm 
das Weiterlefen in viefer Partie verleidet wurde. In der 
Ihat gibt es unter Uhland's rein lyriſchen Gedichten neben 
einzelnen ſehr vorzügligen doch eine noch größere Zahl 
wirklich matter, ſchielender und gebattlofer, während fi 
unter den Balladen und Romanzen faum eine befinbet, 
die man ald ganz unbedeutend bezeichnen fünnte, bie nit 
irgendeinen Zug von Feinheit, Schönheit oder Groͤße 
enthielte. Ueber die berühmte Ballade ‚Des Gänzert 
Fluch“ foll übrigens Uhland ſelbſt einem ihn über deren 
Entftehung befragenden Freunde die merkwürdige Erklä⸗ 
rung ‚gegeben haben, daß er unter ven tyranniſchen KR: 
nig den bamaligen franzöfifhen Kaifer Rapoleon, in dem 
jungen Sänger bie von jenem unterdrückte Freiheit und 
in dem alten Sänger dad Bolt habe bezeichnen wollen. 
Diefe Erklärung Hat der „Freund“ dem Berfaffer freilich 
erſt nah dem Tode Uhland's mitgetheilt, auf deſſen 
Namen fon ärger gejündigt worden ift*): bat aber 
Uhland wirklich das Gedicht fo interpretiert, io bat er 
fpäter erft aus irgendwelchem Grunde eine Deutung hinein: 


— u 


*) Man erinnere ich unter anderm, daß Anfang der vierziger Jahre 
ein plumpes politifches Gedicht „Das Lied vom armen Saul‘ wmter 
Uhland's Namen verbreitet wurde und daß, nachdem dies in fehr un: 
gefgidter und unbegreifliher Weiſe allgemein angenommen worden, 
Robert Blum in feinem VWolketaſchenbuch,, Borwärts“ (1845) eine 
Reihe „Lieber vom Dichter des armen Banl” veröffentlichtr. 
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gehgt, die fiherlih mit der urfprüngliden Idee nichts 
zu thun hatte Mein, wir protefiren ernftli gegen bie 
Verwandlung dieſes herrlichen Gedichts in eine falte und 
gezwungene politifiäe Allegorie! Kounte Uhlanb annehmen, 
daß Napoleon's Rame jemals „‚vergeffen und verfunken“ 
tein, ‚kein Lied, Fein Heldenbuch“ ihn nennen werde? 
Enthält dieſe Ballade eine Allegorie, jo kann fie ji 
unzweifelhaft nur gegen bie barbariſchen Verächter der Poeſie 
und edeln Geſangeskunſt richten, was fon in ber Ans 
tede des alten Meifters an ven König „Du Fluch des 
Sängerthumé!“ jo veutlih als möglich ausgeſprochen zu 
fein ſcheint. 

Wem Notter's Buß, das übrigend die Bedeutung 
einer Duellenfchrift beanfpruden darf, zu umfangreid 
und undurchſichtig fein ſollte, der greife nah Dito Jahn’ 86 
zu einer größern Schrift ermeltertem, bereits oben er: 
wähntem Bortrage über Uhland (Nr. 2), in welchem ber 
fonderd auch Uhland's Bedeutung als Bann der Wiſſen⸗ 
ſchaft nachdrücklich betont wird. Sie tft gut, überſichlich 
und im ganzen mit richtigem Urthell gefchrieben, und be: 
ruht, wie au die Anmerkungen beweifen, auf fleißigen 
Studien. Die Beilngen enthalten eine Nachleſe zu den 
Gedichten, Uhland'ſche Auffüge aus dem, Sonntageöblatt””, 
Briefe (am de fa Motte Fouque, Immanuel Bekker, Bau- 
lus in Heidelberg, dad Ablehnungsichreiben an den Frei⸗ 
herrn von der Pfordten in Münden in Betreff des dem 
Diter zugedachten Marimilian-Orbens u. ſ. w.), polts 
tifche Reden und Aufſätze und ein chronologiſches Ber: 
zeichnig der Gedichte, 

Die Schrift „Uhland's Leben“ von I. Gihr (Mr. 3) 
eriheint in Lieferungen und geflattet uns fein eingeben- 
deres Urtheil, da uns nur erſt die erfle Lieferung vor- 
liegt, wriche vie früheſte Periode bis zum Jahre 1807 
umfaßt. Der Berfafler will, laut dem etwas pathetiſchen 
Proſpectus, ein „getteues Lebensbild“ von Uhland geben, 
er will zeigen, „wie er geworden iſt und ji entwidelt 
dat zu dem Wanne, bei dem wir bie beiten Tugenden 
vereinigt finden, deren ein Volk fi rühmen mag; mie er 
aus den Tiefen des Volksgemüths die Perlen feiner Did: 
tungen heraufholte, damit ſich daran erfreue fort und 
fort, weſſen Herz edler Empfindung fähig ift; wie er 
mannesmutbig focht für Wahrheit, Recht und Freiheit, 
nie ein Sklave warde irgendeiner Leidenſchaft“ n. f. mw. 

R. Foß' Schrift (Nr. 4) ift zum Theil in jenem 
etwas allzu rhetorifhen Stile verfaßt, wie er nod jo 
häufig bei uns in Öffentlihen Borträgen zur Anwendung 
fommt, zeigt aber von guter und edler vaterländifcher 
Sefinnung und enthält mande treffende Bemerkung wie 
die, Daß wir Deutfhen feine Geſchichtſchreiber befiken, 
welche in allgemein verfländliher Sprache zum Kerzen 
des Boll zu reden wüßten, daß, was die mweitern Kreife 
unjerd Volks von deutfher Geſchichte wiſſen, fie den 
Dichtern verdanken. Wenn aber der Verfaſſer gelegentlich 
in Betreff der befannten Zenie: 

Zur Ration euch zu bilden, ihr fuchtet es, Deutſche, vergebene, 
Bilder, ihr fünnt es, dafür freier zu Menfchen euch aus — 
geradezu behauptet, daß dieſelbe feinen Anklang gefunden 


babe, „wie fir ihn auch nicht verdiene‘, fo Können wir dieß 
nit gutheißen. Für ven Menſchen gibt es ja doch wol Kein 
höheres Ziel und Poſtulat, als, abgeſehen und unbefcha- 
det aller Rationalität, fih zum Menfhen auszubilden. 
Neber Uhland's Charakter find alle einig. Er ver- 
einigte viele der ſchätzbarſten Eigenfihaften, vie der Deutfche 
in feiner hoͤchſten Ausbildung befigen ſoll, die aber in 
diefem Complex Iefver immer feltener werden. F. Th. 
Viſcher in feinem Aufjag über Uhland, ver im vierten 
Heft der neuen Folge feiner „Kritiſchen Gänge‘ enthal- 
ten ift, findet in Uhland „tiefe Denkkraft und Forſcher⸗ 
gabe mit unbeugjamen TWillen, auf ven ein ſicherer Ver⸗ 
laß ift, unbebingte Realität, Echtheit, Mannhaftigkeit, 
Standhaftigkeit, die allerdings wol auch in fpröben Eigen: 
ſinn ausläuft, Groͤße und vorwärtsdringende Kraft mit 
unberegenbarem Beharren bei einzelnem, vielleiht mit 
wunderlicher Schwerfälligkeit und Umſtäͤndlichkeit“ ver: 
einige. Gerade weil er fo einfach, jo wahr, fo frei von 
Sophiſtik war, fo vermodte er auch — und dies if eine 
feine Bemerkung Viſcher's — ih nicht jo auseinander 
zu legen, als dad Drama fordert, der Dramatiker müſſe 
vermögen, auch dem Zerriffenen, dem Schlechten, dem 
Frivelen Gründe zu leihen; denn ohne innern Conflict 
ſei fein Drama möglich und der innere Conflict bringe 
mit ſich die Sophismen, die Leidenſchaften, die Dialektik 
der Beſchoͤnigung, die ausgiebige Beredfamkeit in Bands 
lung uns Gegenhandlung u. ſ. w. Zu folden Gharafter- 
thöypfungen, deren Züge feinem „braven Weſen“ ent- 
gegengefeßt jeien, habe es Uhland nicht bringen fünnen. 
Dabei war er eine fireng fittlihe Natur, und D. Jahn 
erzähle, daB, ald Varnhagen feinen von ihm hochgeſchätz⸗ 
ten Freund Uhland bei feinem Aufenthalt in Paris au 
im Öfterreihifchen Geſandſchaftshotel einzuführen gefucht 
babe, „der mehr als freie Ton, ber in ver Metternich’: 
fhen Umgebung herrſchte, beſonders die frivelen Späße 
des Herrn von Pilat“ den fittenfirengen Uhlaud abge⸗ 
ftoßen hätten. Gr war von ſeltener Beſcheidenheit; er 
buhlte nit um Titel; Orden, die ihm angeboten wurden, 
wies er befanntlih confequent zurüd; alles, mas an Re- 
clame erinnern konnte, verfhmähte er, und ed war foger 
außerft ſchwer, ihn zu bewegen, fih für feine Freunde 
porträtiren oder photographiren zu laſſen. Zum Theil 
mit diefer Beſcheldenheit hing auch feine fat berühmt ge- 
wordene Schweigſamkeit zuſammen, mit der er namentlich 
die geſprächigen Wiener in Erflaunen und Verzweiflung 
verſetzte; er wollte fih nit vordrängen; dazu liebte er 
die Phraſe nit und verſchloß das Befte und Tieffte in 
jeiner Bruft; er fühlte ih in der Geſellſchaft von vor- 
nehm geborenen oder vornehm erzogenen Menfchen unmohl, 
in jolden Kreifen, wo, wie er wußte, von einem berühm⸗ 
ten Dichter ein überſprudelndes Weſen und abfonverlihe 
Seiftesfprünge verlangt mwürben, um dafür Huldigungen 
in &mpfang zu nehmen, die feinem ganzen Weſen zu: 
wider waren. Daheim aber, in jeinen Eleinen ſchwä— 
biſchen Kreifen, unter feinen alten Zechbrüdern im „Schat⸗ 
ten” zu Stuttgart, mar er keineswegs wortfarg, fon= 
dern in guten Stunden geiprädig, Tpaßhaft, bisweilen, 


618 


wie Viſcher bemerkt, fogar „ſcharf und ſchneidig im Wige‘. 
Der Schwabe, überhaupt mehr innerlich, iR einmal im 
allgemeinen an andere Umgangsivemen gewöhnt, als fie 
in den Salons von Wien, Berlin oder Paris gebräuch⸗ 
Ich find. Alles in allem war Uhland feine glänzende 
und blendende Erſcheinung im mobernen Sinne, aber 
eine Perſoͤnlichkeit, die durch ihre ſtille und dauerhafte 
Bravheit die Herzen aller für echten Seelenavel EMmpfäng: 
lichen gewann, nicht im erflen Augenblid, aber für bie 
Dauer. Hermann Hlarggrafl. 


Novellen und GErzählungen. 
 ABefiu aue Nr. 97.) . 
6. Schneeglochchen. Hiſtoriſch⸗ romantifche Erzählungen aus: der 
ale und Gegenwart. Stuttgart, Fiſchhaber. 1863. 8. 
1 The. 
T. Hyacinthen. 





Siftoriih romantische Erzählungen aus der 


Borzeit und Gegenwart. Stuttgart, Fiſchhaber. 1863. 
8 1 The. 

8. Nachtviolen. Hiftorifsromantifche Erzählungen aus ber 

ae Pr Gegenwart. Stuttgart, Fifſchhaber. 1863. 
Ir. 


Perſoner haben einen Namen, Bücher einen Titel; nen fl 
die Beſchaffenheit eines Namens und eines Titels durchaus nicht 
etwas ganz Gleichgültiges. Die Titel der vorliegenden Bände 
„Schneegloͤckchen“ „Hyacinthen“, „Nachtviolen“ fcheinen uns 
nicht fehr glücklich gewählt zu fein und entſprechen dem Inhalt 
durchaus nicht, Bielmebr dab die Gegenftände, welche in bie 
fen Erzaͤhlungen behandelt werben, vom. Interefe, der Stil ift 
lebendig und flar, umd bie. gange Auffafluug und Darflellung 
eugt yon einem verfländigen patriotifcgen Sinne. Die Erzäh: 
ungen find von verfchiedenen Verfaſſern: Fr. Norden, M. 
Jehlin, W. Binder, Ep. von Welten, Ottmar Schönhuth, bekannt 
durch fein Werk: „Die Burgen Wärtembergs und der preußiſch⸗ 
kobenzollernfchen Landestheile mit ihren Oeſchichten, Sagen umb. 
Märchen.‘ Bei mehreren en iR ber Name des Ders 
faflerd nicht angegeben. Der Raum gefattet es natürlich nicht, 
die Verfaſſer und ihre Probucte einzeln burdhzugehen und zu 
feitifiven; es iſt bies aber auch um fo weniger nöthig, ba bie 
Gemmiung in der Weile redigirt worden iM, daß auf Sleich⸗ 
artigkeit der Behandiuig in Bezug auf Form uns Auffeflung 
durchweg Rüdfiht genommen if. Die gefchilbesten Creigniſſe 
fpielen hauptſaächlich in Würtemberg und den angrenzenden Rändern 
und für diefe Gegenden find die auf gefchichtlicher oder fagenhafter 
Srundlage ruhenden Erzählungen jebenfafls: von befonberm In⸗ 
tereſſe; doch find fie in Auffaffung und Darfiellung fo gebals 
ten, daß fle ein allgemeinexes Interefie erwecken. Wir geben 
aus einer Erzählung von M. Jehlin, „Graf Normamn. Ros 
mantifche Bilder aus dem beutfchen und hellenifchen Befreiunge- 
kriege“, die Schilderung der Scene, als General Graf Nor: 
mann, der fpätete Phlihellene, in der Schlacht bei Leipzig zu 
den Verbündeten übergeht, bier ale Probe: „Der 18. Detober 
war angebrochen. Würdhterlich wäthete an biefem Tage die Böls 
ferfchladht auf Leipzigs Ebenen. Ueber Sellerhaufen und Stünz, 
an Regnier ſich —3 bei Annaͤheruug des Nordheeres, 
füllte Hier der tapfere Ney den Abſchnitt des Bogens aus, wel⸗ 
her ſich von Stänz bis Probſthaida erſtreckt. Hier ſtand die 
herbeigezogene Brigade des Generals Normann und die Sachſen. 
Vor ihnen droht ein furchtbares Heer, neben ihnen die Fran⸗ 
zoſen, welche fie an manchem heißen Schlachttage zum Opfer: 
tode geführt hatten. Deutſchlands Genius ruft ihnen zu: «Ster: 
bet nicht für den Corfen'» und als am Mittage Blücher gegen 
- Schönefeld vordringt, reiten zwei fchöne fächfifche Regimenter, 
Ulanen und Hufaren, zum Marfchall Vorwärts mit hochflat« 


fen, Herr General?» fagte Lientenent ij; mit einem beben⸗ 
tungSvollen Blide zum Graf Normaun. «Ic fche», fagse bie- 
fer entſchloffen. Die Gelegenheit iſt gefommen, wir folgen. 
Laſſen Sie vie Brigade in ein Bleveck aufmorfäjiren !» Der bee. 
regel re * ber ne! Pa in die Mitte und 
theilte ben beiden menteru n Bau 8 wub ehrli 
mit. Er machte fie auf das Beilpiel ber Cd und —* 
aufmerkſam, erläuterte ihnen die Zweckloſigkeit und Unnatärlich. 
keit eines fernern Zuſammengehens mit ben Franzoſen und ſchloß 
wit ben Worten: « Reiter, bewahrt euer Leben, ba ihr 
im Berein mit den Franzoſen jest nuglos wärber, für 
glüdlicgere Zeiten bem Baterlande! Streitet für die Freiheit der 
beutfchen Erbe, ſtatt für eure Unterdrücker. Sagt, ihr ern, 
wollt ihr übertreten zur heiligen Sache bes —⁊ ater⸗ 
landes, wollt ihr folgen in die Reihen der Verbündeten?» in 
inſtimm aan eutfloß den Lippen der entfchloſſenen leiter, 
und ihre Saͤbel gläuzten hochgeſchwnngen iu bee Swwahlen bet 
Herbſtſonne. Die Sclachtorbnung wurde wiede 

der entſcheidende Moment nahte. Gıeig barauf beprängte im 
fürchterlichfien Gefchügfener der rechte Flügel Bennigfen’s unter 
Dubna, und ber rechte des Moroheeres unter Bülow mäditig' 
ven Ort Bauntborf, mo die Rosmann'khe Brigane And. Da 
fett auf einmal Graf Mormann auf feines vielerprobken Gditness 
tes Spige ein weißes Sadtuch als Friedenszeichen, und reitet 
mit feinen Leibchevaurlegers und Jägern bem Beide entgegen. 
Man erräth feinen Willen; ber entgegenftehenben Geſchuͤtze farcht⸗ 
bares Feuer ſchweigt, eine gefährliche Minnte, und bald darauf 
find WBürtembergs Reiter hinter ber) Deshüuberen Fremte ver⸗ 
ſchwunden. Als der Abend dieſes glorreichm Tags kam, karte 
Napoleon die Schlacht auf allen Bunften verloren” Befaunt 
ift, daß fi Normann durch feinen patriotifchen Webergang zu 
den Derbümbeter die Ungnade feines Königs Priedrih von 
Würtemberg zuzog und fortan fein Baterland malben muffte. 


9. Schloß Brandt. Rorddeutſche Edelhofgeſchichte von. Spiel- 
mann. Zwei Bände. Leipzig, Kollmann. 180%. ®r. 16: 
1 Thlr. 20 Ngr. 


Die anf dem Titel des Buchs vermerft ift, if dies das 
erſte Werk des Berfaſſers. Wiewol wir ben Stanbpunft, ben 
derſelbe in biefem Buche einwimmt, durdinus nicht theiten, fo ge⸗ 
veicht es uns doch zum Vergnügen aus n zu fünnen, daß 
bas Bud in Bezug auf dorm im allgemeinen gut geſcht ieben 
und der Verfaſſer durchaus nicht ohne Talent if. Die Anlage 
iſt geſchickt; der Stil nicht nur ſehr correct, was wit ganz be- 
ſonbers hervorheben, da auf bieem Gebiete der Literatus das 
Begentheil zu haufig iſt, ſondern auch gewandt und meiflen® 
geiatli und angenefm; die Auffaflung. und Durchführung des 

egenſtandes zeugt von Phantafte. Der Inhalt des Buche läßt 
fi mit wertg Worten angeben. Die Helden der a 3 
die in den vierziger Jahren unfere Jahrhunderts ſpielt, ! 
Balderich Erhard: Jinklow, freier Heer auf Brandt im. Groß⸗ 
berzugtfum Mlecklenburg), und deſſen Gohn; biefe- Beiden mit 
ihrer ganzen Umgebung werben in einer Weife verherclicht, daß 
man in ber Wirklichkeit wol vergeblich nach foldhen „ Feudal⸗ 
herren‘ fuchen würde. Die Charaktere und Verhältniſſe Haben 
ein aͤußerſt gefälliges Colorit umb einen ſehr glatten Firniß, 
aber mit ber Wirklichkeit und mit der modernen Zeit ſtehen fie 
oft im Widerſpruche. Die Idealiſirung iR oft einfeitig und ge⸗ 
zwungen und — wir fpredden es ungern aus, können aber nicht 
umbin es zu thun — dem Anfchein nach nicht immer aufridätig 
und aus innerer Ueberzeugung entfpringend. &s if dies ein fehr 
ſchwerer Borwurf für ben Berfaffer, und wir würden gewiß 
damit zurüdgehalten haben, wenn nicht fehr bringenbe Verdachta⸗ 
ründe da wären. Säge und Anfichten wie: „Der wahre, ties 
—* Menſch Hat ale Staatsbürger und Patriot Fein dringenz 
beres Bebürfnig, als im freubigen Gehorfan etwas Größeres 
u lieben und zu verehren, und in Thron und Fürſt den In— 
egrif alles Erhabenen und Großen, Schönen und Ghten, 


ternden Standarten jubelnd über. «Sehen Sie dort die Sach⸗ Edelu und PVollenbeten zu begrüßen“, find zu übertrieben, ale 
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bag wir annehmen Ponnten, es fei dies div Sprache inuerer 
zeugumg bei Hm. Der Berfaffer erflärt ganz offen, er 
ch vorzugeweife vornehme“ Lefer, und da fcheint er 
mauche recht „vornehme“ Anfichten zur Erreichung feines Zwecks 
aufgeftellt zu haben. Während er ferner bie ſchoönſten chriſtlichen 
GSrundſaͤtze predigt, wie: „Das echte Chriſtenthum verzeiht und 
fieht mit milden Augen die Fehler des Nächflen. Nur der Hoch⸗ 
muth überhebt ih und wirft den Stein. Ach, und wir find 
doch allznmal ſchwache Menfchen‘‘, entblödet er fich nicht lange 
Berdammungstiraden zu ſchlendern befonbers gegen Juden und 
Demokraten und fihließlich gegen alle, welche nicht feinen Ans 
fichten huldigen. Und bei biefen Gelegenheiten verfällt er in 


ine © ‚ welde von fei $ aafand und ges 
Fälligen Dietlon —— ra Fi t Hash * 
agen, gemeine und 


en Ausdrüde, ja man muß geradezu 
Hafte. Die innere Meberzeugung führt auf dieſem Felde eine 
ſolche Sprache gewöhnlich nicht. Alles, was in ber Mähe bes 
Throns Mich bewegt, iR nach der Anfchauung bes Berfaflers edel, 
aber auch mur das; alles was mit dem „Tonveränen Bolfe’ 
im Verbindung fleht, it „irregeleiteter und aufgehepter Poͤbel“, 
„tänberifches, Naonftigee, chmuziges Sefindel”, „„Bundefeelen”, 
„Dredfeelen‘‘. Der Berfa 

aus feiner Denkweiſe, wenigſtens aber aus feinen Büchern ferns 
zubalten, fonft mag er es ung nicht verbenfen, wenn wir ihn 
ſelbn zu dem „atrophiſchen Geſchlechte“ rechnen, wie er das 
ganze Geſchlecht der Jegtzeit zu nennen beliebt. 


10, — auf einem böhmifchen Grenzſchlofſe, erzählt von 
Karl Bictor Hansgirg. Bien, Typograpiiichs artis 
ſtiſch⸗ literariiche Auflet. 1863. 8. 1 hir. 10 Mar. 


Es werben bier die Schiefale von fieben aufeinander fols 
genben Befitzern eines böhmifchen Grenzſchloſſes erzählt: der erfte 
iR der Baron Adam Condé, welder zur Zeit des Siebenzjähri: 
en Kriege auf dem Schloffe wohnt. Seine Gemahlin hat ihm 

todte Kinder geboren; endlich ſchenkt ihnen der Himmel 
einen Sohn, welder am, Leben bleibt. Als er zum Jüngling 
herangerrift iR, wird er auf das Therelauum nach Wien ge: 
hit, um Jura zu flubiren. Während er einft in den Ferien 
anf dem loſſe bei feiner Mutter it — der Vater iſt bereits 
tobt — verliebt er ſich in die fhöne Tochter des Gärtners. Er 
hat indeß einen begünftigten Nebenbuhler, den einzigen Sohn 
eines Dortors aus der benachbarten Stadt, welcher das Jofe: 
phinum befucht. Der junge Condé fordert ihn zum Zweikampfe 
heraus und töbtet ihn. Er flieht nach Amerifa; die Mutter geht 
nah Bien und verkauft das Schloß. Wine befondere Rolle 
fpielt in diefer Erzählung außer den bezeichneten Perfonen ein 
intriguanter und radgfüchtiger Jefuit, welcher Hausgeiſtlicher und 
ieher in ber Familie ik und außerdem ein juuger Maler, 
weicher ein Bild für die Schloßfapelle malt. 

Der zweite Befiger ift Graf Sickingen. Er ift fo verſchul⸗ 
det, daß er zulept, um feinen Släubigern und der Perfonalbaft 
zu entgehen, fliehen muß. Er fchlägt ben Weg nach feiner Hei: 
mat ein, um noch einmal vor feinem Tode — er ift ſchon fehr 
alt — das Stammfichloß feiner Väter am Rhein zu fehen. Er 
gelangt in den legten Tagen eines fchönen Octobermonats an 
den ÖRkein. „Meber dem Strome lag eine nachfonmerliche 
Milde. Die Berflärung des Spätherbfles hauchte um das braune 
Blatt der Rebenſtöcke eine göttliche Luft. Die Burgen fpiegels 
ten Ach ſchoͤner als je in der ruhigen, vom Simmelblau ge 
trönften fonnigen Flut. Gin ſolches Bild Hatte ein flerbender 
Mann vor fh, der in einer Scheuer auf einem Stroblager 
vd: Das Scheuerthor war geöffnet und umrahmte über einen 

ttbsgarten weg einen Theil des ſchimmernden Rheinfpiegels, 
hinter welchem, den Bels frönend, die Stammburg ber Bäter 
des ſterbenden Mannes lag. Er mochte in der Gaftitube nicht 
einfpredgen, in der Furcht, der alte Wirth würde feinen einflis 
en Gebieter erfennen. Er wollte mit dem Blicke auf die Burg 
Feiner Väter flerben, bie im wunderbaren Abendgold brannte, 
So wollte er fterben, und fo flarb er, mit dem Scheibeblid 


er thäte wohl, ſolche Widerlichkeiten. 


auf feenhaſte Jugendtage. Man nahm dem geflorbenen Manne 
ein Ordenskreuz von ber nackten Brufl, wo es verborgen war, 
an dem man den Grafen Kranz Sickingen erfannte und legte 
feinen Leichnam zu den Leichen Feiner Bäter.‘' 

Diefe erfien beiden Erzählungen find ftellenweife nicht ohne 
Interefle; die folgenden werben immer unbebeutender, matter 
und find zum Theil etwas wire und barock. Dazu kommt, daß, 
mit Ausnahme fleiner und vereinzelte Paſſagen — die von ung 
angeführte gehört zu ihnen — das ganze Proburt bes Verfaflerd 
vollſtändig ungenießbar gemacht wird durch die Sprache: fie iR 
oft vulgär und insorrert, wunderli und in abfloßender Weiſe 
manierirt; der Verfaſſer iſt von einer krankhaften und höchſt 
tadelnswerthen Neigung befeffen, fich in abfonderlichen und vers 
errten Verbindungen von Worten zu ergehen; man betrachte 

äge und Redeweifen wie folgende: „Der rückfichtsloſe Italiener 
verfchüttete ee mit der Baronin“ (minbeflens müßte «8 heißen 
Abei“ flatt „mit); „er ſchwieg, aber mit einem bitterböfen 
Did, aus dem die Ungeheuer der Dante’fchen Hölle brüteten“; 
„Relanie'6 Ruhe war nun aus der Wiege geworfen‘; „ſchneli 
um den Doctor gefahren‘ (kommt zu wieberholten malen vor); 
„des Wirthichaftsverwalters pergamentartiges Antlig convertirte 
fh ganz und gar zu cinem durfligen Fragezeichen“; „es nahm 
allenthalben in der Meinen Welt ber —* aftsumgebungen 
wunder, daß ſich Rohrdroffel aus einem änder fpielenden 
a anget zu einem flürmifchen Gegentheil herausgewachſen 
abe’. 


11. Gent uud Frucht, oder Bauersieute und Schifferslente. 
Gine rzählung von der Rieberelbe von Heinrich Smidt. 
im. Typog b Ka elirerarkfih artimiſche Anſtalt. 1862, 

. 16. r. 


Der Schauplag der Erzählung iſt das Dorf Adel, unter⸗ 
halb Glüdfadt in einer fruchtbaren und reichen Marjchgegenh 
gelegen. Bier wohnen zivei Bollbauern, Jakob Bomann und 
Sans Smolt. Der lehtere hat einen einzigen Sohn, Hinrich; 
ber erflere eine ſchöne Tochter, Grete. Die Väter kommen 
überein, ihre Kinder miteinander zu verheirathen. Greichen 
liebt aber bereitd einen andern, Behrend Hrithof, einen gang 
unbemittelten, aber ſchmucken Steuermann. Der Bater wi 
ihm die Tochter unter feiner Bedingung geben, fie fol den 
Hinrich Smolt heirathen. Da greift Qeithof zu einem verives 
enen Mittel: mit Hülfe einiges Kameraden weiß er feinen 

ebenbuhler nach Hamburg zu Soden, und bier wird er, nach⸗ 
bein er ganz trunfen gemacht worden if, als Matrofe auf ein 
Schiff gefchleppt, weiches alsbald in Ser geht. Nach der Ber 
feitigung dieſes Nebeubuhlers gelingt es dem Hrithof, den Bas. 
ter feiner Braut für fi zu gewinnen; derfelbe gibt feine Zus 
ſtimmung zu der Heirath, und biefe wird nach ungefähr andert⸗ 
halb Jahren mit allem Pomp gefeiert. Auch der Vater des. 
verfhollenen Hinrich ift wie zum Spott und Hohn geladen wor⸗ 
den. Als nach ber Trauung bie Gäſte bein Hochzeitsmahle 
fipen und die Neuvermählten nach alter Sitte im einer weits 
bauchigen Zinnfhüffel die Hochzeitsgaben einſammeln, tritt plöß« 
lich Hinrich in ihre Mitte. Länger als ein Jahr Hat er in der 
ſchrecklichſen Weife unter einem unmenfchliden und rohen Ka⸗ 
pitän Matrofendienfte thun wüflen, bie es ihm endlich gelungen 
ift zu entfommen und fein Geburtsborf wieder zu erreichen. AU 
fein Denfen und Trachten iR Rache. Er hat fi mehrere 
Wochen in dem Haufe feines Baters verborgen gehalten, um 
an dem Hochzeitstage plöglich aufzutreten. Mit einem langen 
Trauerflor am Hute tritt ex in die Verſammlung; alle entjegen 
fih und verftummen. Ein Schwager Hrithof’s nimmt endlich 
feinen ganzen Muth zufammen und fagt: „Ich habe dich nicht 
geladen, die ungeladenen Gäſte dürfen nur bis an ben. Zus 
fhauerbalfen gehen.’ — „Du Haft meinen Bater, ben alten 
franfen Dann laden laflen, damit er den Treubruch mit 
eigenen Augen jehen foll, der bier begangen if. Der Vater 
aber ift in der vergangenen Nacht eflorben und ich ftehe bier 


an feiner Statt.” Der plögliche Gintritt des Todes in das 
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lühende Leben wirkte wie ein erflarrender Froft, ber in 
einer Fruͤhlingsnacht ſaͤmmliche funge Blüten zerflört. Ge 
war Grabesflille in der Verſammlung. Hinrich Smolt ging 
nach dem obern CEude ber Tafel, wo das Brautpaar ſaß und 
fagte: „Ihr fammelt die Hochzeitögaben ein. Es ift meine 
zii t, für den geladenen Tobdten einzuflehen und an feiner 

tatt euch zu beidienfen.“ Mit diefen Worten riß er den 
Trauerflor von feinem Hute und warf ihn auf die blinfenden 
Silbergeräthe in die Brautfchüffel, dann fagte ex mit bumpfer 
Stimme: „Wie ihr mir gethan, fo foll euch geſchehen!“ unb 
ing dann zur Thür hinaus, ohne daß ihn einer aufgehalten 
ätte. in panifcher Schred hatte die ganze Hochzeitögejellichaft 
gelähmt. Die Braut lag ohnmächtig in den Armen bes Bräutis 
ams und der Brautvater fland regungslos, wie von einen 
Srarrframpf befallen. Die Muflfanten, welche in einem Nach⸗ 
barhaufe gefpeift wurden und von bem Vorfall nichts wußten, 
hielten, einen luſtigen Walzer fpielend, ihren @inzug. Win tra: 
giſches Geſchick erfüllt fih an der Familie Hrithof; durch vers 
ſchuldete und unverfchuldete Unglüdsfälle gerathen fie in Roth 
und Kummer, und beide Batten finden ein vorzeitiges und elen- 
des Ende. Hinrich figt anf feinem einſamen Gehöft und flieht 
nicht ohne Befriedigung, mie feine Feinde von ber Strafe des 
Himmels betroffen werben. Er hatte im Innern geichworen für 
die erlittene Unbill Rache zu nehmen an Kind und Kindeskind, 
wenn es ihm möglich wäre. Doch der Himmel Ienft es anders. 
Durch befondere Fügungen gejchieht es, daß Hinrich ſich nach dem 
Tode Hrithof’s mit ber unglücklichen Frau, ale fie im Sterben 
lag, ausgeföhnt hat und bie Bormundfchaft über den einzigen 
Sohn bderfelben übernimmt. Diefen fegt er zuletzt als feinen 
@xben ein, aber erfi nachdem er lange und fchwere Kämpfe mit 
fih durchgekaäͤmpft hat und er durg ganz beſondere Ereigniſſe 
veranlaßt wird, den Gedanken an Rache aufzugeben. 

Das Buch iſt anziehend und gut geſchrleben; Volk und 
Land find lebhaft und anſchaulich geſchildert, und der Verfaſſer 
läßt uns einen intereffanten Blick thun in die Eigenthümlich⸗ 
keiten jener Marfchgegenden an der Mündung der Elbe. Die 
Eharaftere find gut aufgefaßt und durchgeführt und haben eine 
ewiſſe plaſtiſche Klarheit. An einzelnen Stellen fünnten bie 
Berknüpfung ber Begebenheiten und die Mebergänge zwiichen 
einzelnen Abfchnitten etwas burdhfichtiger fein. 


12. Bogelbärbigen. Bine Erzaͤhlung aus den Zeiten bes reißig: 
jährigen Kriege von Juſtus Treumund. PBranffurt a. M., 
Heyder und Zimmer. 1863. 8. 12 Nor. 


Die Erzählung, welche in Heffen fpielt, beginnt im Juni 
1636 zu ber Zeit, als Landgraf Wilhelm von Heſſen⸗Kaſſel im 
Bunde mit ben Schweden von Norden her nah Hanau z0g, um 
diefe von den Kaiferlichen hart bedräugte Stabt zu entießen. 
Der Held der Geſchichte iſt ein junger Kriegemann, Namens 
Auguftin, welcher in bem proteflandifchen eere dient. Sein 
Bater iſt geätlicher Forſter gewefen. Seine Mutter, Barbara, 
bat einft bei Verwandten in der Nähe einen Beſuch gemadit; 
bei ihrer Rückkehr fand fie ihre Wohnung abgebrannt unb 
ihren Mann erfchlagen; ihr einziger Sohn, erft zwei Jahre 
alt, ift verſchwunden. Durch das Uebermaß bes plöglichen Un: 
glücks ift ihr Geiſt ſo umdüſtert worden, daß fle wie im Traume 
den Ort, wo ihr irbifches Glück untergegangen ifl, verlaffen 
bat und nun unſtet umherirrt. Die einzigen lebenden Weſen, 
die fi) aus dem Haufe gerettet, find ein zahmer Staar und 
ein Kleiner Hund, bie ihr überall folgen. Die Leute nennen fie 
„Bogelbärbchen“. Wine lange Neihe von Jahren ift fie ums 
hergewandert, bis zulegt in ihrer Todesflunde ein glüdlicher 
Zufall ihr den lange geſuchten Sohn wieber zuführt. Sie flirbt 
befeligt in dem Gedanfen, daß der Glaube, ihr Sohn lebe nodh, 
fie nicht getäufcht hat. Ihr Sohn ift bei dem Brande von Zis 
geunern mitgenommen und fpäter von bem Bürgermeifter von 
Wetter aufgenommen und erzogen worden. Als er erwachſen ifl, 
bat er Kriegsdienfte genommen und befindet fi nun in dem 
proteftantifchen Heese, welches na Hanau zieht; mit diefem 


volle 


Zeitpuntte hebt bie Lryäblung au. Die Anordnung des ie 
geſchickt, bie Entwidelung und Berfuüpfung ber B iten 
iſt von bramatifcher Kraft und Lebendigkeit. Es iſt beſonders 
bervorzuhbeben,, daß das Buch fehr getreue und anziehende Schil⸗ 
derungen aus den damaligen Kriegszeiten enthält; ber hiſtoriſche 
Hintergrund der Erzählung gibt Zeugniß davon, daß ber Ber⸗ 
faffer genaue und gründliche hiſtoriſche Studien für feinen Ge⸗ 
genhand gemacht hat. CEbeuſo find die Beichreibungen und 
hilderungen von Gegenden des Hefienlaudes jehr naturwahr 
und in poeflevoller Weife aufgefaßt; biejenigen, welche »iefe 
Begenden aus eigener Anfchauung genaner feunen, werben dieſe 
Schilderungen mit ganz befonderm Vergnügen lefen. 


13. Brandenburgiſche Geſchichten von Guſtav zu Putlig. 
Stuttgert, Botta. 1862. 8. 26 Bar. 


Den Inhalt des Buchs bilden, wie ber Berfafler in ber 
Vorrede bemerkt, vier Feine, früher zerfireut erfchienene hiſts⸗ 
riſche Skizgen und Genrebilder: ‚Die Bermählung des Marks 
grafen Ludwig von Brandenburg mit Luife Charlotte Rad⸗ 
ziwilt 1681”, „Aus den Schwarzen und iu das Sch “. 
„Die Bernauer Bierflafche”, ‚Kronprinz Friedrich und Hans 
Herrmann von Katt“. — „Die Bernauer Bierllaftge‘‘, der 
Chronif nacherzählt, ift eine allerliebfte Humoresfe. In Ber⸗ 
nau bei Berlin lebt ein würdiges Ehepaar, deſſen ältefler Sohn 
14 Jahre alt iſt. Die eltern wollen etwas Tüchtiges aus 
ihm machen und bringen ihn nad, langer Ueberlegung zu dem 
berühmteften Schuhmachermeiſter der Furfürftlichen Keſidenz in 
die Lehre. Die Lehrzeit beginnt. Der Meifter iſt ein recht gut⸗ 
mürhiger Mann; aber feine Frau, welche im Haufe das Regi⸗ 
meut führt und ben ganzen Tag umbergankt, it der Screden 
ber Lehrjungen. Am zweiten Tage der Lehrzeit wird er vom ber 
Meifterin, welche Beſuch erwartet, mit einer großen fupfernen 
Flaſche, die durch eine zinnerne Schraube gefchloffen wurde und 
etwa 5—6 Kannen berliner Maß faßte, Tortgeihidt, um bies 
felbe mit bernauer Bier füllen zu lafien. Der Lehrjunge, wel- 
her feine Ahnung bavon hat, daß er nach dem Rathefeller 
gehen foll, wandert getrof mit ber ſchweren Flaſche nach Ber⸗ 
nau, läßt fle dort füllen und tritt am andern Tage den Rüd- 
weg an. Er iſt no nicht an den Schlagbaum der Stadt ges 
langt, da begegnet ihm der andere Lehrjunge, welcher Stiefel 
über Land zu bringen hat. Als diefer den Bernauer ficht, fragt 
er ihu verwundert, wo er berfomme, und als er erfährt, wel⸗ 
ches feltfame Verſehen der Bernauer gemacht Hat, fegt er ihm 
auseinander, wie böfe die Meifterin ſei, und wie er reblich mit 
dem Knieriemen befommen werde. Der arme Scufterjunge 
faßt einen fühnen Entſchluß: er vergräbt die Flaſche mit dem 
Biere unter dem dritten Baume vom Schlagbaum linfs an ber 
Landftraße, läuft davon bis nach ber fchlefifchen Grenze und 
läßt fich zulept von einem Faiferlichen Offizier auwerben. Er 

ichnet fi) durch feine Tapferkeit aus und bringt ee bis zum 
ittmeifter. Nach 18 Jahren kehrt er in feine Seimat zurück; 
in Berlin erkundigt er ſich ſogleich nach ſeinem ehemaligen Mei⸗ 
ſter, und ale er hoͤrt, daß derſelbe nebſt ber Meiſterin noch am 
Leben iſt, geht er zu ihm und läßt ſich das Maß zu einem Maar 
Stiefel nehmen. In dem Geſpräch, welches er mit ihm an- 
‚fmüpft, erinnert er ihn an den Lehrjungen aus Bernau und an 
bie Bierflaſche und gibt fi ihm zulept zu erfennen. Um ben 
erftaunten und ungläubigen Meiſter von ber Wahrheit feiner 
Ansfage zu überführen, gehen fle zufammen nad) der Stelle, 
wo das Bier vergraben ift und finden es wieder. Zu Haufe 
öffnen fie es, und es Hat fich ein Reſt Bier darin erhalten, der 
allen, die bavon Foflen, ganz vorzüglich fchmedt. Auch bie 
Meifterin, welche bernauer Bier befonders liebt, befommt Luft 
davon zu trinfen, und fchon ſtreckt fie die Hand nach dem Glaſe 
aus, da ruft ber Rittmeifter: „Halt! Sie befommt nichts ab 
für ihr loſes Maul!‘ Die Erzählung ift im Tone ber alteu 
Geſchichtsbücher wiedergegeben und zwar mit Geſchmack und 
Verſtändniß. 
„Ueber die Abficht und den weitergreifenden Plan (zugleich 





tung und Belehrung. 
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als Gtanbpunft ber Beurtheilung)‘, woven ber Verfaſſer bei 
der erfien und iegten Grzählung geleitet worben iſt, fpricht er 
in der Borrebe in folgender Weiſe ans: „Unſere vaterläns 
diſche Gefchichte iR arm an Memoiren. Sollte es da nicht dans 
kenswerthe Aufgabe fein, das Fehlende ſoviel ale möglich zu 
ergänzen? Es wirb gewiß niemand ſich unterfangen, Memoiren 
vergangener Tage zu fchreiben, aber es läßt ſich aus dem zers 
firent Vorhandenen manches Lebensbild combiniren; Familien⸗ 
porträts müffen aushelfen, wo geichriebene Sailderungen fehlen, 
ja der Ueberrek früherer Wohneinrichtungen, Möbel und Ges 
räthe, wie wir fie wol noch zuweilen in alten Schlöffern finden, 
müſſen ale verförperte Memoiren gelten. Aus alledem läßt 
ich ſchließen und zufammenfügen, aber freilich muß Phantafie 
und voetiſche Divinationsgabe vermittelnd aushelfen und, wo 
die Quellen im Stich laſſen, die Lüden füllen. Der Berfafler 
folcher Bilder, die gewiflermaßen den Mittelpunft halten zwifchen 
dem Gefchichtsbuch und dem hiſtoriſchen Roman, müßte aber 
mit der Gewiſſenhaftigkeit des Gefchichtichreibere verfahren und 
nur da feine Phantafie eintreten laflen, wo die authentifche Duelle 
ihn verläßt, und feine auf genanefle Studien begründete Webers 
zengung müßte überall da6 ans eigener ESchöpfungsfraft Hinzu: 
gefügte vertreten. Der Verſuch einer derartigen gefchichtlichen 
Schilderung, gleihjam von NRachgeborenen gefchriebener Mes 
moiren, bat ber Verfaſſer in ber eriten and en Skizze diefer 
Sammlung gewagt. Auf den Ruhm ber Erfindung, der fpans 
nenden Handlung hat er verzichtet, das Verdienſt der gewiſſen⸗ 
hafteſten Hiforifchen Treue nimmt er in Anſpruch.“ ir braus 
chen nur wenig Worte hinzuzufügen. Die Erzählungen find in 
frifchen, lebendigen und wahrheitsgetreuen Farben gehalten und 
ewähren treffende und plaſtiſch wirkende Bilder der damaligen 
iten und Perſonen. Sollte ber Berfafler einmal die Abficht, 
eine größere Sammlung derartiger Bilder aus ber preußifchen 
Geſchichte zu liefern, ausführen, fo würbe ein folches Werk fehr 
verdienlih und werthvoll fein. Dem Wunfche, welchen ber 
Verfaſſer am (Ende der Vorrede ausipricht, feine Skizzen möch⸗ 
ten zu ähnlichen Verſuchen anregen, fönnen wir nur beiflimmen. 
Sute, in diefer Art ausgeführte Erzählungen bieten eine vortreff⸗ 
liche Lectüre und find eine glüdliche Bereinigung von Unterhal- 
Rudolf Sonuenburg. 


Zur nenern Geſchichte Reapels, 


Lehensbilder zur Zeitgefchishte. III.: Geſchichte Neapels während 
ber legten 70 Sabre, dargeſtellt am Leben der Generale Flo⸗ 
reftan und Wilhelm Pepe. Bon Hermann Reudlin. 
Rorblingen, Bed. 1862. Gr. 8. 15 Nor. 


le Mecenient es vor 14 Jahren unternahm, eine gefchichts 
liche Darftellung der nationalen und politifchen Bewegung in 
Stolien von 1815—49 zu geben”), fand er die mueſte Ges 
ſchichte der Halbinfel als ein fa unangebautes Feld vor. Die 
Quellen floffen äußerft fpärlih und waren nur mit großen Schwies 
rigfeiten zu eröffnen. Aus mei anonymen Brofchüren, Beitungs: 
artifeln, Exrlaffen, diplomatifchen Noten und mündlichen Mits 
theilungen lie fich nur ein unvolltommenes, ffizzenhaftes Bild 
jener 35 Jahre zufammenfügen. Der Grund war einfach: in Ita⸗ 
lien durfte man die Wahrheit nicht fehreiben und fchrieb des⸗ 
halb lieber gar nicht; hie italieniſche Emigration gab einfeitige 
Darfellungen mit greller Barteifärbung , die natürlich im fchärfs 
Ren, unvermittelten Gegenſatz zu den bürftigen Mittheilungen 
der officiellen und ofheidfen Preſſe ſanden; das Ausland inters 
effirte fich zu wenig für bie politifchen Zuſtaͤnde der Halbinfel, 
um feine Bubliciften zu veranlafien, die taufend Hemmniſſe und 
Verdrießlichkeiten neuefler italienifcher Geſchichtsforſchung zu 
überwinden. Snzwifchen bat fich vieles veränbert. Seit ber 
Revolution von 1848, zumal feit Piemont ein conflitutivneller 
Staat und ber Hüter ber nationalen Idee geworben, haben bie 





*) Vgl. „Die Gegenwart‘, DI, 163 — 189 und 604 — 666 
1863. 28. 


Italiener felber mit Bifer und Geſchick, wenn auch felten wit ber 
nöthigen Grünblichleit und faſt nie mit voller Unparteilichfeis 
die Geſchichte ihres Landes in ben legten Decennien bearbeitet, 
Gualtieri's, La Jarina's, Ranelli's und vieler andern Befchich« 
ten find, obzwar wertbuolle Beiträge, doch nur mit großer 
Dorfiht zu benugen, Wichtiger find die zahlreichen Sammlun⸗ 
en von Documenten und beſonders die mehr und mehr anwach⸗ 
ende Memoirenliteratur, zum Theil von Männern, bie, wie 
Guglielmo Bene, eine hervorragende Rolle in ber Befchichte ber 
legten funfzig Jahre gefpielt haben. 

Unter den beutfchen Geſchichtsforſchern, bie Italien neuers 
— zumal feit dem Kriege von 1859, ein beſonderes In⸗ 
tereſſe zugewandt haben, ift H. Reuchlin, fowol was feine genaue 
Kenntnig italienischer Zufände als fein Verſtaͤndniß für bie 
nationalen und provinziellen Eigenthümlichkeiten der Bevälferuns 
gen ber Halbinfel, endlich feinen von Parteivorurtgeilen unges 
trübten Blid und feine klare und anſchauliche Darftellungstweife 
betrifft, entſchieden der bebeutendfie, wie wir das fchon früher 
in Beziehung auf feine „Geſchichte Italiens” in Nr. 27 d. BL. 
f. 1861 anerfannı haben. 

In dem vorliegeuden dritten Hefte feiner mit vielem Bei⸗ 
fall aufgenommenen „Lebensbilber zur Zeitgefchichte‘ *) will 
ber Berfafler durch die Darfiellung der neapolitaniichen Geſchichte 
feit 1796, die er an die Lebensgefchichte der Brüder Bloreflano 
und Buglielmo Pepe knüpft, das Publifum über die Elemente 
des neapolitanifchen Lebens vrientiren, die Motive „ber Zeige 
heit und des Heroismus” des neapolitaniichen Bolfs fennen 
Ichren und zahlreiche, nicht nur von fremden Touriften, ſon⸗ 
bern auch von namhaften Meapolitanern verbzeitete Irrthümer 
entlarven. Er gedenkt dadurch einen Beitrag zur richtigen Würs 
digung ber eigenthümlicyen Schwierigfeiten zu liefern, welche 
fih in Neapel einer friedlichen, gebeihlichen und dauerhaften 
DOrbnung ber Dinge entgegenftellen. Ob es ihm, wie er fat 
zu hoffen ſcheint, geagen wird, der italienifchen Regierung zu 
beweilen, ‚wie fe dem Provinzialidmus gerecht werben müfle 
und wie dringend und wie möglich es fei, ſich aus ven Nepen 
Rapoleon’s zu ziehen‘, und anbererfeits Oeſterreich begreiflich zu 
maden, daß es „anflatt Pläne ber Rache und Reitauration zu 
ſchmieden, die Faͤden ber PVerfländigung herauszufinden fuchen 
müſſe“, dürfen wir bahingeftellt fein laflen. Daß Deutfchlanb, 
wenn au von dem Schidfal Neapels nicht fo unmittelbar bes 
rührt wie von bem Venetiens, ein entichiebenes Interefle daran 
hat, daß fein Murat noch ein anderer Herrfcher von Napoleon’s 
Gnaden dort einen franzöfiichen Bafallenthron .befteige, Liegt auf 
ber Hand; ebenfo ehr, daß bie gewaltſame Michereinfepung 
eines wenigftens bei dem ganzen urtbeilsfähigen Theile des Volte 
verhaßten ober verachteten Königehanies, das feine Megierungsr 
unfähigfeit feit einem Jahrhundert glänzend borumentirt hat, 
Ratt der Herrſchaft eines von fremden inflüffen unabhängigen 
Königs von Italien jo wenig in unferm wie in bem wohlners 
Randenen Interefie Europas überhaupt liegt. 

Dadurch, daß der Berfafler feine Geichichtserzählung an 


‘die Schidfale der beiden Generale Bepe knüpft, von denen bes 


ſonders ber jene bei allen Wechielfällen, denen fein DBaters 
land anheimfiel, vom Anfang bee Jahrhunderts bis zu feinem 
Tode im Jahre 1855 die bedeutendſte Role gefpielt hat, erhält 
bie Schrift allerdings ein befonderes Intereſſe, das ihr manchen 
Leſer zuführen wird, den sine bloße Geſchichte Neapels nicht ans 
geio en haben würde. Reuchlin verficht es trefilich, durch die 

hilderung der Thaten und Grlebniffe der beiden berühmten 
Galabreien wie ihrer Schidfalsgeführten und Gegner helle 
Schlaglichter auf ben nenpolitanifchen Volkacharalier über 
haupt wie auch auf 'bie zahlreichen provinzieflen Eigen⸗ 
thümlichfeiten zu werfen, die fi bort noch in weit hoͤherm 
Grade exclufiv erhalten haben als in irgendeinem andern Theile 
der Halbinfel. Dahingegen ift freilich nicht zu verfennen, daß 
durch ‚die Nothwenbigfeit, auf der einen &eite den" pft ganz 


V Heft 1 enthält „Caſar Balbo“, Heft 2 „Baribalbi”. 
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auseinanderlaufenden Lebensweg ber beiden Brüder im Auge zu wendig. 


behalten und auf der andern ben Faden ber allgemeinen &e: 
ſchichtserzaͤhlung immer wieder aufzunehmen, bie Einheit der 
Darftellung bedeutend gelitten bat. Auch Fönnen wir es nicht 
verhehlen, daß ber Titel ber Schrift uns faſt zu vornehm für 
diefe auf 90 Geiten zufammengebrängte, zum nicht geringen 
Theile biogranhifche Skizze erfcheint. Die reignifle ganzer 
Reiben von Jahren find oft kaum mit wenigen Morten flüchtig 
angebeutet, bie neueften und wichtigften feit 1849 auf 8—4 Seiten 
abgehandelt. Auch vermögen wir nicht alles, was ber Verfafler 
fagt, unbedingt zu unterfchreiben. Wo Pepe fi mit Colletta 
in Widerforuch befindet, gibt er ſtets dem legtern unbebingt uns 
recht und fchreibt ihm die Mbfiht zu, bie Thatfachen verdreht 
zu haben, um ſich ſelbſt rein zu wafchen. Wir haben nicht nur 
aus Colletta's Geſchichtswerk ſelbſt, Tondern auch aus zahlreichen 
Mittheilungen vieler feiner Bekannten und Freunde die Ueberzeu⸗ 
gung gefchöpft, daß biefer Hiftorifer flets nur gefchrieben hat, 
was er nach feinem beften Wiſſen für die Wahrheit halten 
mußte. Er mag ſich Hier und da getäufcht Haben oder getäufcht 
worben fein, hat aber gewiß nie abfichtlich die Thatiachen ge: 
fälfcht, und fowenig wir Pepe irgendeine ſolche Schuld aufbürs 
den wollen, fo zeigen doch feine Mittheilungen eine fo ent⸗ 
ſchieden und eigenthümlich fubjective Färbung, daß wir ihnen 
keineswegs ſtets volle objective Glaubwürdigkeit beilegen möchten. 
Der Stil der Schrift, welcher wefentlide Abweichungen 
von der Schreibart in der „Geſchichte Italiens‘ zeigt und bald 
an den Golletta’s, bald Macaulay's erinnert, macht in feiner 
Kürze und knappen Gebrungenheit, die feineswege frei von Härs 
ten und bier und da von fchwerfälligen Wendungen ift, ben 
G@indrud, als ob er dem Berfafler felbfi noch nicht ganz ge 
läufig fel. Im ganzen dürfen wir jedod das Buch unfern Les 
fern mit der Berficherung empfehlen, daß fie es nicht unbefries 
digt aus der Hand legen werden, zumal nicht ohne einen we⸗ 
fentlich tiefern @inblid in die eigenthümlichen Schwierigkeiten 
gewonnen zu haben, die fi in Unteritalien einer neuen Ord⸗ 
nung ber Dinge entgegenſtellen, ſowie in das Weſen und bie 
Bedeutung jener Krämpfe und Zudungen, unter denen bie Ein⸗ 
fügrung derfelben ſich langfam und widerftrebend vollzieht. 
Otto Speper. 





Notizen. 


„CGaxtoniana.” 


zum Denfen anregender Bemerkungen und @infälle über bie 
$ 


innere fih, bemerkt der Verfaſſer weiter, wol mit Bergnügen 
an den Inhalt, aber Schlagftellen wife man daraus nicht aus⸗ 


Meiter kommt der BVerfafler darauf zu ſprechen, bef 
in vielen Romanen unferer Zeit eine lehrreiche Tendenz, eine 
fombolifche Beziehung den @infchlag im novelliſtiſchen 
bilde; fo gehe — „to quote the most familiar illustrations 
I can think of’ — in Goethes ‚„Wiühelm Meiſter“ neben 
„dem blogeu Intereſſe an den Begebenheiten das Intereſſe 
an ber inuern Beziehung zwifchen der Lehrzeit eines Künſt⸗ 
ler in der Kunft und eines Mannes Lehrzeit im Leben nes 
benher. In Hawthorne's «Transformation» fann die bloße 
Erzaͤhlung der äußerlichen Vorfälle niemals richtig verſtan⸗ 
ben werben, wenn ber Leſer feinen Sinn hat für die koſtliche 
Myſtik, welche durch Die Perfonen fpmbolifirt wird.” Der Bers 
faſſer nennt babei. biefen Roman zwar „oft fehr fehlerhaft in 
der Nusführung, aber ungemein groß in der Auffafſung“, nub 
das ift er, und wenn er auch einzelnes Berfehlte ober Bizarre 
bat, fo find doch auch viele Einzelheiten von vortrefflidsfier, 
immer aber fauberfter Ausführung. Gin bewährter Knuſtkenner 
fehrieb uns während ber Lectüre der unter dem Titel „Biriam 
oder Graf und Künſtlerin“ erfhienenen deutſchen Heberfegung: 
„Ich leſe den Roman mit dem größten Interefie, nicht blos, 
weil er in Rum und andern mir befannten Begenden Italiens 
fpielt und die Dertlichfeiten und fo manches äftere und neuere 
Kunſtwerk mit tiefeiugehender geiftvoller Charakteriſtik behandelt, 
fondern auch noch mehr wegen der Art und Weile, wie bebeus 
tende und zum Theil räthfelhafte Eharaftere mit pſychologiſchem 
Tiefblid Hier zur Anfchauung gebracht find. Ich hatte furz 
vorher * * * von geleſen. Welche leichte alltägliche Eaare, 
weiches bloße Machwerk einer allerdings talentvollen Routine, 
wie ber Marft es täglich bietet, gegen biefes völlig durchgeiſtigte 
Brobuct eines mit volliter Innerlichkeit fchaffenden Dichters! 
Ich halte diefen Roman für einen der bedeutenbflen, der in 
neuerer Zeit gefchrieben worden fein mag. Sonnenfcein ik in 
ihm freilich nur, foweit der Glanz des Weines von Monte 
Beni reiht. Das Banze if von einem Hauch der Schwermuth 
angeweht, aber er fleht im Einflange mit den’ Gharafteren, bie 
Abbilder eines feinbefaiteten, tief melaucholifchen Dichtergemüths 
find. Dabei treffliche Gedanken ungewöhnlicher Art und Form, 
und ich frage mich oft, wie war es möglich, daß die Ueberſetze⸗ 
rin ſich durch die offenbaren Schwierigfeiten bes Originale mit 
biefer ae amähigen claffifchen Ruhe und Klarheit durchzuwin⸗ 
den wußte.‘ 

Wir theilen biefe Briefftelle mit, nicht weil uns die Ueber⸗ 
feberin ale Tochter fo nahe ftebt, fondern weil wir wahrnehmen 
müflen, daß der Hawthorne'ſche Roman, ber fo viel deutiches 






Element enthält, in Deutfchland noch nicht die Würdi ung ge= 
funden Bat, die er zu finden verdient. Für Aa ft er 
freilich nit. .BM. 


Alfred Tonnelld als Weberfeger aus dem Deutſchen. 


Ein junger Brangofe, der Wiffenfchaft und Literatur zu 
früh entriffen, Alfred Tonnelld, hat eine Meberfeßung bes wehs 
müthig fehönen beutfchen Liedes verfucht, welche befien einfache 
Grazie und rührende Herzlichfeit fo gut wiedergibt, als Die Grund» 
verfchiebenheit des Genius der beiden Sprachen es erlaubt. Das 
franzöflfege Gedicht „L’Adieu‘ heißt wie folgt: 


De Dieu c'est l'ordre supröme: 

D faut & tout oe qu’on aime 
Dire adieu: 

Et pour un coeur sur la terre, 

Est-il douleur plus amöre 
Qu’un adieu? 


Cueille un frais bouton de rose; 
Et d’une eau pure l’arrose 
Tout un jour: 
Le soir la verra fleurie, 
Et le lendemain fdtrie 
Sans retour. 


Ha 
Hamburg, D. Meißner. 
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Cours choisir une maitresse; 

Laisse -toi de sa tendresse 
Enivrer, 

Pour la voir bientst ravıe, 

Et rester seul dans la vie 
A pleurer. 


Ecoute, et tressaille d’espoir! 

En ses douleurs l’'homme s’ecrie; 
Adieu! Mais une voix cherie 

Des cieux lui repond: Au revoir! 


Alfred TonnellE war am 5, December 1831 By Tours geboren 
und flarb bafelbft am 14. October 1858. 8 er für Philos 
ſophie und Aeſthetik hätte werben Fönnen, zeigen bie „Frag- 
ments sur l'art et la philosophie‘, welche ein Freund, ©. 4. 
Heinrich, Profeſſor der auswärtigen Literatur an der Wacultät 
in Lyon, gefammelt bat und von denen kurze Zeit nach ihrem 
Erſcheinen eine zweite Auflage (Baris 1860) nöthig wurbe; 
wie er ſich moraliſch und religiös entwidelt hatte, beutet ein in 
dieſem Buche enthaltenes Schreiben des Dratorianers Pater 
Gratıy an, defien Bädlein „Les sources”, neben feinen 
sößern Werfen, in aller Händen il. In wenigen franzöflichen 
Sroducten weht uns ein foldher Hauch der Innigkeit beutfchen 
Gefũhls und Innerlichkeit deuticher Auffaffung an, wie in bies 
fen zerſtreuten Blättern eines jungen Mannes. Hier ift, wie 
der Heransgeber jagt, die Idee des Schönen nicht von der Idee 
Gottes getrennt, welche befien Duelle if. Eine eigentkümlich 
amziehende Ericheinung, diefer Sohn ber anmuthigen Teuraine, 
‚ indem er, wenige Monde vor feinem Tobe, bie im 
Rebel gehüllten Höhen ber Pyrenäen hinankeigt, bie Verſe Mig⸗ 
non's, Kennſt du den Berg und feinen — vor ſich 
berfagl. Andere Uebertragungen, fo Goethe'ſcher, Uhland'ſcher 
Gedichte, find von ihm vorhanden; nicht alle kommen ber des 
Liedes vom Scheiden und Wiederfeben gleih. Auf welchen rund 
bin nennt aber der Serausgeber des Tonnellé'ſchen Nachlaſſes 
dies Bolfsliev ein Gedicht Genf von Feuchtersleben's? Biels 
Pe erhalten wir durch d. Bi. fpäter einmal hierüber anne 
um . 
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UP” In einzelnen Blättern nebst Text, earlenuirt, zu 3 Sgr. u 
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Eisenbahn von Leipzig , Hof (mit 2 1 2 Anbidun en). Zweite Auflage. 

Zisenbahn von Hof nach Mürnberg nnd (mit 6 Abbildungen). 
Zweite Auflage. 

Plan von Nürnberg. Zweite auflage. 

Eisenbahn zwisehen Nürnberg und Augsburg (mit 2 Abb.). Zweite Auflage. 

Plan von Augsburg. 

Eisenbahn zwischen Augs burg und —— a (mit 1 Abbildun 

Eisenbahn zwischen —— mit SAbb.). Zweite Aufl. 

Plan ven München u. Eisanbahn von an berg. Zweite Auflage, 

Eisenbahnen zwischen München , Innsbruck und Balz (mit 1 Abb.) 

Eisenbahnen zwischen Pest, Wien, Brünn und Prerau (Prag); die Donau 


von Wien bis Resth 

Eisenbahn zwischen und Friedrichshafen und der Bodenaee. 
Plan von Stuttgart (mit 2 Abbildungen). 

Eisenbahnen zwischen Karlsruhe, Heilbronn, Stuttgart und Ulm. 
Eisenbahn von Karisruhe nach Baden-Baden und Btras 
Eisenbahnen Twischen Strasburg, Basel, Zürich und 


ausen (mit 
1 Abbildung). 
Die Bonau von Donauwörth nach Passau (mit 4 Abbildungen). 
Die Donau von Passau nach win und Wisn (mit 6 Abbild. 5 Doppelblatt. 


Plan von Wien und seinen U 
enbahn zwischen Wien u. oppelblatt). 
bahn von Frankfurt a g (mit 3 Abbildungen). 
Der Rhein Bd Koblens ( (mit 4 Abb.). Zweite Anfiage. 
Der Rhein zwischen Koblenz und Köln (m. 1 Abb. u. Karte d. Siebengebirges). 
Zweite Auflage. 


ven Köln. Zweite Außage 
nbahnen zwischen Köln , Äachen und Emmerich (mit 1 Abbildung). 
Thüzingisehe Eisenbahn "und der Th Wald. Zweite Auflage. 
Eisenbahn von Eisenach nach Kassel a. M. 
pP von Kassel. Zweite Auflage 


jan ge. 
Plan von Frankfurt a. M. (mit zwei Abbildungen): 


Eisenbahnen zwisehen a M. "Heidelberg. 
zwischen Heidelberg "und Karlarube, sowie in der Bairischen 
Risenbahnen zwischen Magdeburg, Hannover und Göttingen und der Hayz. 
Plan von Magdeburg. Zweite Auflage. 
Eisen bahnen zwischen Hannover, Hamburg, Bremen und Emden ; Horderney. 
von er. 
Eisenbahnen zwischen Hannover, Rheine, Köln und Kassel. 
Plan von Braunschweig (mit 4 Abbildungen). 
Plan von Berlin und seinen Umgeh 
Eisenbahnen zwischen und Leipzig. 


lin, Po otadam. ung, W ittenberge 
en Berlin und Hamburg (mit 4 Abbildungen), 
Plen von Hamburg. Zweite Auflage. 
Eigen! zwischen Hamhurg und Kiel; Helgoland. 
Eisenbahnen zwischen Frankfurt a. O., Berlin und Stettin. 
Eisenbahnen zwischen Frankfurt a. O., Görlitz, Breslau und Posen. 
Plan von 


Stettin. 
Eisenbahnen zwischen Stettin, Posen, Frankfurt a. O. und Bromberg. 
Eisenbahnen zwischen Bromberg, Danzig und Königsberg. 
Plan von Breslau. 

bahnen. 


Eisen 
R . Führer für Reisende. 
Vebersichtskarte der Eisenbahnen von Mitteleuropa. 


Brockhaus’ Beoise-Aklas ist ausserdem auch in folgen- 
den sechs Sectionen (jede einzeln cartonnirt 24 Ser.) 
erschienen: 


Oesterreich (5 Specialkarten, 2 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte und Text). 
Die u nlande (7 Specialkarten, 2 Städteplane, 1 Uebersichtskarte. und 
ex 
Baiern und Würtemberg (9 Specialkarten, 4 Städtepläne, 1 Vebersichts- 
karte und Text), 
R tschland und Schlesien (8 Karten, 3 Städtepläne und Text). 
Nordwent- Deutschland ( (5 Specialkarten, 4 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte 
u ex 
‚ Thüringen und Hessen (7 Karten, 3 Städtepläne und Text). 


Berantwortliger Redacteur 


Derlog von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Johann Gottlieb Fishte. 


Lichtſtrahlen aus feinen Werken und Briefen nebft einem Lebeußahrif. 
Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Yermann Fichte. 
8. Geb. 1 Thle. Geb. 1 The. 10 Rgr. 

Borliegende Sammlung beſonders fegäner uud charalterifis 
ſcher Stellen aus Fichte's Werten und Briefen, ausgewählt und 
georbnet von ber Hand feines Enfels, fol ben großen Deuter 
auch weitern Kreifen nahe bringen, die ans den Dxellen felhR 
nicht ſchöpfen fünnen. Die bier niebergelegten Gedanken bieten 
bem finnigen Leſer nichts, was ihm ſchwer verſtändlich wäre; 
denn fie befchäftigen fi nur mit den, was jeder in ſich fruß 
wiedeꝛ ſinden fann, der mit Ernſt und gewiſſenhaftem Wahrheits⸗ 
finn in fein Inneres einzukehren liebt. 

In dem vorausgefchichten Lebensabriß Fichte's, zu welchem 
auch fein Sohn, Profeſſor Immanuel Hermann Fichte, intereſ⸗ 


ſaute Beiträge geliefert bat, erhalten wir ein getreues, merädje | 


lich wahres Bild bes beutichen Maunes, defien Jubiläum im 
ergangen Jahre mit Recht ale ein heuifches Natienalfeſt ges 
eiert war 


Desfag von 5. N. Brocdifaus in Leipzig. 


Die Gegenwart. 
Eine enchllopad be Darſtellung der neueſten Zeit⸗ 
geſchichte für alle Stände. 
Ein Supplement zu allen Ausgaben des Converſations · Lexiſun 
12 Bände. 8. 1848 —56. 
Srüherer Preis 25 Thlr. 10 NRgr. Krmäßigter Preis 12 Thlr. 
Dieſes bekannte Wert beginnt mit der anf elle Berbältaifie 


einwiztenden wichtigen Epode von 1848 und gibt ein voRfänbig 
abgerunbete® Bild der neuern Zeitgeſchichte. 


EEE 
In der Fr, Wagner'ſchen Buchhandlung in Kreis: 


burg ift foeben erichienen und durd alle Buchhandlungen 


zu beziehen: 

Weſſenberg, 3. Deinrih von, Kaifer Sried- 
rich der weite von Hohenſtaufen. Ein 
Zrauerjpiel in 5 Alten. Zweite Auflage. 
Preis 16 Neugrofihen, oder 54 Kreuzer. 

————— ——— —— De SEE ARE SCHERER. DIE NETTER 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


ET Soeben erichien das zehnte Bäudchen von 
Karl Gutzkow's Zauberer von Nom. 


Auf diefe in kurzen Zwiſchenränmen ausgegebene, aus 18 
Bändchen (A 10 Nor.) beftebende neue, vollfländig umges 
arbeitete Auflage des allgemein anerfaunten Werke werden 
noch in allen Buchhaudlungen Befellungen angenommen und 
ben neu hinzutretenden Intereffenten fofort die fruͤhern Bänden 
nachgeliefert. . 


: Dr. Eduard Brodfaus, — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfärint wöcenti, 


— — me de — —— 


16. Juſi 1863. 
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Medtzen. (Afred Reumont und ©. 


B. Bienffeur; Kümftlerflipendien in Deutſchland; Haben: sua fata libelli.) — Bibliographie. — 
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Neligiöfe Poeſie. 

J. Hebraiſche Geſaͤnge. Metriſch nachgedilbet von Moriy 
Rappaport. Leipzig, 6.2. Frigfehe. 1860. 8. 18 Ngr. 

2. Gedichte von Friedrich Wilhelm Faber. Ausmahl. 
Dentſch von Mich ael Dorr und Willibald Zottmann. 
Antorifirte Vieberfegung. Mit bem Bilbnifle des Berfaflers. 
Regensburg, Manz. 1860. 8. 1 Thlr. 3 Rear. 

8. Morienblüten. Bon Albers Hopf.« Damzig, Kafemann. 
1861. 8. 20 Nor. 

4 Bermiſchte wu von 3. B. 3. Neue Folge. 
burg. 1861. 8. 8 Rgr 

5. Aeolsharfe. ine Auswahl aus feinen zerfireuten Liedern. 
Don Genf Breyther. Quedlinburg, Baſſe. 1860. 8. 

gr 


6. Fremdes und Eigenes für Geift und Herz in Gedichten und 
Proſa. Gerausgegeben von Henrtetie von Byern. 

. Kalle. 1860. 8. 1 Thlr. 

7. Einfame Stunden. Gevichte von Mathilde Beneta. 
@örlig, Bierling. 1860. 

8, Gedichte von Ghriflian Friedrich Heinrih Sadıfe. 
Rebk einer Auswahl nachgelaſſener Gedichte feines Sohnes 
anf Sachſe. Altenburg, Schnuphafe. 1861. ®r. 16. 


9. Dläten aus dem Pfarrgarten, gefammelt in Herz und 
Hans und Amt von Kerbinand Arndt. NeusRuppin, 


Auge: 


Oehmigke. 1861. Br. 16. 25 Ngr. 
10. Soli Deo Gloria. @efänge unb Lieder von 5. Sengels 
mann. Hamburg, Onden. 1861. 8. 15 Nr. 


11. Lieber eines Sudenben Religi igöle © Der von 9. We⸗ 
ber. Züri, Schultheß. 1 
12. Für das Haus, Liebergabe von I aline — Leipzig, 


Brodgaus. 1862. 8. 1 Thlr. 

13. Geiſtliche Gedichte. Bon E. E. W. Elfter. Lüneburg, 
Herold und Wahlftab. 1861. 8. 15 Near. 

14. Aus unferer Zeit. Gedichte von eh ängin. Lahr, 
Geiger. 1861. Gr. 16. 12 R 


Der frifchere Hau, der fit. einiger Zeit in einem 
großen Theile der europälfchen Welt, ſelbſt ſchon, wenn 
auch erſt keife, in England durch die religidien An⸗ 
ſchauungen weht, ſcheint auch bereits auf den Büder- 
markt weſentlich eingewirkt zu haben. Denn ſeit länger 
als zehn Jahren iſt es zum erſten male, daß wir unter 
der Geſammtzahl der durch Zufall zuſammengeführten, 
und zu gemeinſchaftlicher Beſprechung vorliegenden Werke 
religioſer Dichtungen auch nicht ein einziges angetroffen 
haben, welches nicht wenigſtens Spuren dieſes Geiſtes an 

1863. =. 


fi trüge, wie wir denn z. B. felbft in ver zu Halle 
erſchienenen, oben unter Nr. 6 aufgeführten Sammlung 
„Fremdes und Eigenes‘ Stüde von Goethe und Heng: 
ftenberg, von Herder und Bartheld nebeneinander vorfin- 
den. Daflelbe, was fih auf unferm Büchertifche im 
Kleinen abfpiegelt, zeigt ſich bei einem Ueberblicke der 
religiöfen Literatur im Großen. Die ſchnellen Wande- 
lungen in der religiöfen UWeberzeugung, wovon man in 
diefer Erſcheinung ein Zeichen finden Fönnte, laflen fi 
aus der Geſchichte nicht hinwegleugnen; ſie find zu allen 
Perioden und unter allen Nationen, fobald die Macht 
nad dieſer oder jener Richtung bin ihren beflimmenden 
Einfluß ausübte, fichtbar gewefen. Wie weit in der Ge⸗ 
genwart eine ſolche Wandelung eingetreten, wollen wir 
einer fpätern Zeit zu entſcheiden überlafien. Wan kann 
obige Erſcheinung auch in einem mildern Lichte betrachten, 
man kann annehmen, daß, je nachdem die eine oder bie 
andere Meinung bie herrſchende wird, die zu berfelben 
fih zahlenden Stimmen laut werden und in ven Vorder: 
grund treten, mährend bie anvern, in ven Hintergrund 
gedrängt, verfilummen; und mit diefer mildern Anſicht 
wollen wir und vor der Hand begnügen, nicht ohne un: 
fere Freude darüber auszuſprechen, daß wir nad langer 
Unterbregung die lichtern Geifter wieder im Border: 
grunde finden. 


Mir beginnen unfere heutige Umſchau In religids- 
chronologiſcher Ordnung mit einem ifraelitiihen Werke, 
laffen dann ein paar katholiſche folgen und reihen vielen 
eine gröpere Anzahl proteftantifcher an. 

Die „Hebräiſchen Geſänge“ von Morig Rappa— 
port (Nr. 1) laſſen gleih in ver Widmung „Zionsecho“ 
auf eine tüchtige poetifche Kraft fchließen: 

Einen leifen, leifen Klang 

Hört man durch Ruinen beben; 
Blinft und Fingt jahrtaufendelang 
Wie geheimes Geifterweben. 
Zionsburg, fo hehr und hoch! 
Dich bat Frevlerhand zerichlagen, 
Aber beine Trümmer noch 
Blänzen wie in alten Tagen. 


73 





386 


Jeder Stein vermittert, ſtumm, 
Spricht mit hellen Flammenzungen: 
Ueber Davib's Heiligthum 
Schweben bie Erinnerungen, 


Jener Tage, jener Zeit, 
6 ku rei an RNRuhm und Ehre, 
er Welt Haft ausgeiremt 
"Beine weine Gottesſchoe 


Deine Söhne find zerfprengt, 

Und es braufl der Sturm, ber ſcharfe, 
Doch an jeder Weide hängt 
Aoch ir alte Aoncharfe. 






mm 0 — U — — du er Gi CE <mn 


Ob dir ird'ſchee Gluͤk udb Ruhm 
verſanten 


wie 
Doc bein ew'ges Eigenthum 
Nahmf du mit — ven Wottgebanfen. 
Jeder Jude, wo gebannt, 


Mo Seimat er ge , 
Jeder Stein, ben fromme Sand 
Deinen Bergen bat entwunden; 
Deines Jordans Flut, fo kühl, 
Aufbewahrt ſelbſt im Gefäße, 
Die die Flut bes alten RI, 
Künden baut Ichovah'6 Größe! 
Ob zerſtoben und verweht, 
Ueberall, wie eink im Oſten, 
Feft uud treu ber Jude ſteht, 
Unverzags, ein Gottespoflen. 

So tönt es durch bie zerbrochene Leler. Dann wird ber 
geifterhafte Klang voller, verſtändlicher. Wir Hören von 
FJakob's Kampfe, von feinem Ringen in der Nat mit 
dem Unbelannten bis zur Morgenröthe: 

Da ließ ihn der Engel los; 

Jener Engel im Berfagen, 

Der fo lang nur kuͤhn und groß, 
Bis die Nacht weicht hellem Tagen, 
Iſrael! Ein göttlih Bild! 

Ohne Trübung, ohne Blendung, 
Forſch' nach Wahrheit, unverhüllt, 
So vollbringſt du deine Sendung. 
Wo bu weilſt, ob dort, ob hier 
D5 auf biefer, jener Scholle, 
Licht fei ewig dein Panier, 

Licht die heilige Parole! 

Stets foll dich der Strahl umwehn, 
Der am Sinai aufgegangen, 

Und bu wirft im Licht erflehn, 

Bie du lichtvoll untergangen! 

Dieſe trefflihe Deutung der bibliſchen Erzählung vom 
Kampfe Jakob's gibt und zugleih einen Maren Einblick 
in vie religidfen Anfchauungen des Dichters. Die vor: 
liegenden Veberfegungen enthalten „Jeremia's Klagelieder“, 
„Zionslieder“, „Sabbatgruß (Lecha-Dodi)“, „Mofis Ab⸗ 
ſchiedogeſang“ und „Dad Hohelied“. Sie zeichnen ſich 
durch begeiſtert-ſchwungvollen, edeln und glänzenden Stil 
wie fließenden Versbau aus, obſchon es nicht an einzelnen 
Härten und Schwäden fehlt; fie werben der Poeſie des 
Driginald in hohem Grave gerecht, erreichen aber doch 
nicht die vollendete Poeſie der Luther'ſchen Ueberfegung. 
Zum Vergleiche diene der Anfang von „Moſis Abſchieds⸗ 
gelang’: 





RNappaport. 
Ihr Himmel hört! Mein Wort erſchallt; 
Horch Erbe, wie's vom Munde wallt! 
Wie Megenfiröme meine Lehre, 
Mein Klang * wihe Shausszähre, 

e es a c ⸗ 
% > are aufs a eo : 
Den Gottesnamen ruf’ ih an; 

Denn ihm nur huld'ge jedermann. 0 


Der Fels, in ſeinem Thun vollendet, 


Des Zequ nach eder 
Der Bott der Treue, trugesleer, 
& wie gerecht und gnad' if or! 


Suther {5 Beh, 8, 1—L4): 
Böerket auf, ihe Himmel, ich will reben; amd bie Mıhe 
bie Rede meines Mundes. Meine Lehre triefe wie er 
‚ und meine Rede ließe wie der Thau, wie der Stegen 
Das Exae, unb wis bie Zranfen auf has Kraut. 
will den Namen des Herrn preiſen. Gebt unferm Bott allein 


"| die Ehre. Er if ein Wels. Seine Werke And unſtraͤftich; denn 
i Iren IR Gott 


alles, was er that, Das if recht. 
Boſes an ihm, gerecht und fromm if er. 

Oper „Seremias Klagelieder“: 

Rappaport. 

O! gikllicher, die märgte Schwerteckraft, 
6 die der Bleiche Hunger Hingeraifft! 
Unb befier dem durchbohrt fein Blut eutfloſſen, 
Als jenen, die gleich Feldfrucht man geuoffen. 
Entfeglich! edle Mütter, liebereich, 
Bie kochen ihre eignen Kinder weich! 
Berzehren fie, ein heißerfehntes Mahl, 
Dei meines Volfes Untergang und Dual. 
Go furdtbar iR des Ew'gen Grimm erſloſſen, 
So ſchwer hat er des Zornes Glut ergoſſen, 
Daß fie in Zion loht ein Flammenceer, 
Das alle Pfeiler ſtürzet ringzumher. 

Luther (Klaglieder Jeremiä 4, 9— 11): 

Den Erwäürgeten durchs Schwert geſchahe befler, weber 
benen, fo da Qungers farben, bie verfchmachteten und erſtochen 
wurden vom Mangel der Früchte bes Adere. Es haben bie 
barmherzigften Weiber ihre Kinder ſelbſt müflen kochen, baf fie 
u efien hätten in bem Sammer ber Tochter meines Bolfes. 

er Herr hat feinen Grimm vollbracht, er hat feinen grimmi⸗ 
gen Zorn ausgeſchüttet; er Hat zu Zion ein Teuer angeſteckt, 
das auch ihre Grundfeſte verzehret hat. 

Wir verfennen nicht, daß die gebundene Form mit 
größern Schwierigkeiten zu kämpfen bat als bie freie. So 
fegen wir das weich, wodurch das Kochen ber Kinder in 
einer nichts weniger ald poetiſchen Weiſe erweitert wird, 
auf Rechnung des Reims; aber auch abgejehen von fols 
hen einzelnen Anftößen ergebt ſich die Luther'ſche Ueber— 
fegung in einem erhabenern, hinreißendern Rhythmus ˖ als 
die Rappaport'ſche, der wir inbeß ihre bereitö früher ge= 
rühmten Vorzüge damit nicht abſprechen wollen. In ber 
Umdichmng des Hohenliedes ſchließt ſich Rappayort der 
nunmehr wol allgemein durchgedrungenen Auffaflung deſ— 
ſelben als eines dramatiſchen Gedichts an, mit dem Grund⸗ 
gedanken, daß Sulamit der Heimat und dem Geliebten 
entriſſen, der Werbung bed Könige widerſteht und zulegt 
nach glücklicher Rückkehr in die Heimat den Geliebten 
wiederfindet. Wir haben dieſe Auffaffung früher zu 


‚ab feia 
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wiedecholten malen ausfühnliger beſorochen, uns es ge: 
wagt daher hier dieſelbe nur kurz anzudeuten. 


Der engliſche Dichter Friedrich Wilhelm Faber, 
von deſſen Gedichten und Michael Dorr und Willi- 
bald Zottmann eine „Auswahl (Rr. 2) in gelungener 
Ueberfegung barbieten, gehört, nad dem vorliegenden Werte 
zu urtheilen, dem Kreife jener begabten katholiſchen Schrift⸗ 
ſteller Englanvd an, die wir furz mit der Wiſeman'⸗ 
fen Säule bezeichnen mödten. Ob unb immiemeis eine 
wahrhaft freiere Geiftedrihtung in der katholiſchen Welt 
anzubahnen das legte Ziel und der innerſte Kern ihres 
Strebens fei, müflen wir einer fpätern Zeit zu entſchei⸗ 
den überlaffen; das ift aber gewiß, daß die Bertreter 
diefee Schule, indem fle als Kämpen für bie katholiſche 
Kirche auftreten, ſich einer fehr liebenswürbigen Waffen: 
führung befletfign. Seo finden wir au bei unferm 
Dichter feine Spur jener verlegenvden Polemik, weldye nie 
die Herzen gewinnt, fondern nur mit rohem Fauſtſchlage 
von fi} abwendet; Feine Spur von jenem ſchroffen Her⸗ 
vordrängen mit Dogmen, welde dem Verſtande Gewalt 
anthun und das Gerz fo leer laflen, fondern überall nur 
eine große gewaltige Sehnſucht nah Berfammlung affer 
Glaubigen unter Eine Kirche und eine begeifterte, wirklich 
vichteriſche Schllderung der Lichtſeiten des Katholicismus. 
Has minder Anſprechende wird weiſe verſchwiegen, an⸗ 
verrs, deſſen Berührung fi nicht ganz vermeiden läßt, 
ſymboliſch verflärt, und das Werben um Proſelyten, wenn 
man ein ſolches als unter dem Schleier ver Dichtung 
hier auftretend annehmen will, zeigt ſich hoͤchſtens als 
fanfte Lodung, die wie die des Weibes auf den Fiſcher 
wirkt, aber um fo verfüßrerijger if, je weniger fle ven 
Anſchein bat, es fein zu wollen. 

Wie man mit Dogmen verfahren muß, wenn man 
fie im die Poeſie einführen will, das mögen unfere flarr- 
orthodoxen Proteflanten an Faber lernen. In dent zwei: 
ten Abſchnitt des Gedichts „Allerheiligen nimmt er id 
das Begfeuer zum Vorwurf. Hier if wirkliche Poeſie, 
namentlich in ver unäbertrefflichen Schilverung der Werte, 
Die zugleich eine Ättlige Auffaflung des Wertha derſelben 
enthält, vie dem aufgeklärteſten Verſtande Ehre made. 
Kit minder ſchoͤn iſt das Dogma vom Abennmahl bes 
handelt. In ganzen Werke wird vom Kreitge, wenn mix 
und vet beſinnen, nidt öfter als drei⸗ bis viermal bie 
Rede fein, und nie anders als in gleiher echt künſtleri⸗ 
ſcher Beihränkung. Aber dieſes weile Map wirft gewiß 
bunderimal fo gewaltig und mit weit intenfiverer Kraft 
ale vas entgegengefegte Verfahren fo vieler geiſtlicher 
Licherdichter, die es fih halb zur Sünde anrechnen, wenn 
nit von Kreuze auf jeder Seite, wir möchten fagen in 
jener Strophe die Rede tft, und welche die Poeſie darin 
zu fuden feinen, daß jie die Wundenmale Jefu von 
Geiſeln und Dornen und Rägeln mit den gröbflen und 
grellftien Farben auftragen. Sie bedenken nicht, daß biefe 
banalen Wiederholungen und dieſe rohe Plaftif Geiſt und 
Gemäth abftumpfen, und dab das Ende vom Liebe im 


Herzen der Leſer niht Erwärmung, Erhebung, Begeifte: | 


rung, fondern nur Gleichguͤltigkeit iſt um fein kaun. 
Unſer Mihter läßt fi nie dergleichen Verſtoöͤße zu Schul⸗ 
den kommen. Wir finken Wärme und Sanigfeit, Bhan- 
tefte und Gedankenreichthum mit einer echt kunſtleriſchen 
Geſtaltungẽkraft in: ihm vereint, und nur ſelten wird die 
Klarheit der Darſtellung durch eine etwas zu muytiſch⸗ 
Färbung, wie in dem fonfl ſchönen Gedichten Ofergaſr 
und „Königebrüde gerrübt. Der Dichter knüpft wit 
Vorliebe an die Natur an und befigt eine große Vegas 
bung, durch tiefinnige Betrachtung des Netarlebens ethiſch⸗ 
Stimmungen zu erwecken. Auch verſteht er ſich auf eine 
trefilicde Detallmalerei einzelner Raturerfgeinungen. Wir 
Heben in ben nun erwähnten Beziehungen unter anderm 
bie Gedichte: „Die verfallene Hütte”, „Die Ifis“ ums 
„Die Fichte“ hervor, von denen ſich namentlich Das letztere 
durch eine Fräftige und finnige Charakteriſtik des Bauns 
In allen ſeinen Phaſen auszeichnet. 

Die Neberfegung if, wie wie bereits im Gingange 
amseuteten, dem Original vollſtaͤndig gerecht geworben 
uns zeugt von Gewandcheit und poetiſcher Kraft. Merk: 
würbig iſt ver Verſtoß in dem Gerichte ‚Ravl Mitter”, 
wo wir das Wort „Karl durchgängig zweiſtlbig gebraucht 
finden. Die Entſchuldigung, welche die Ueberfetzer im 
einer beſondern Anmerkung viesfalis geltend machen, 
ſcheint nit ausreichend; wir balten vielmehr bie deutſche 
Sprache für biegfam genug, um der Schwierigkeit, welche 
der Zufammenbang diefer beiden im Gedicht⸗ öfter vore 
kommenden Worte darbot, zw begegnen, da der Jambas 
in -gewifien @lievern eine Länge flott ber Kürze ohne 
Härte zuläßt, aub der Zuname in biefer Verbindeng 
mit dem Gefchlehtänamen nicht unbedingt die Betonung 
erhalten muß, ſodaß z. B. ein Versbau mie folgenber: 
„Aur einer grämt fi er. Karl Ritter nur“, im reinen 
Jambenmetrum dem rhythmiſchen Gehör gewiß weniger - 
auffäikt, als vie Verſion, deren ſich bie Ueberſeger Bes 
vient haben: „Nichts grämt fich Hier ala Karl Miiter nur.” 
8 verfteht fih von ſelbſt, daß mit dieſem Zabel tem 
fonft ruhmlich anzuerkennennen Werte ver Ucherſetzung 
nit zu nahe getreten werden fell, die das Verdienſt bar, 
daß fie den fremden Dieter in einer Form einführt, 
welche den Lefer in die angenehme Illufion verfegt, veutſch⸗ 
Originaloichtungen vor fi zu haben. 


Bon meit untergeorbneterer Bebeutung ift dad nun zu 
befprechende Werkchen: „Marienblüten“, von Albert Hopf 
(Re. 3), an dad wir jedoch einen minder firengen Maß: 
flab anzulegen Haben, weil es unter der Aegide eines 
guten Zwecks auftritt, da der Brirag dem Gt. - Marien« 
Krankenhaus in Danzig beflimmt if. Wir laſſen daher 
feinen formellen Vorzügen, namentlih dem glatten unb 
fließenden Versbau und dem rhyihmiſchen Wohllaut, Die 
wir durchgehends vorherrſchend finden, ihre volle Geltung, 
hätten aber gewünſcht, daß fih zu dieſen Vorzügen aud 
die eined tiefern Gehalts und einer größern Gedankenfülle 
gefellt Hätten, und daB die Phantafle mehr originell 
ſchoͤpferiſch als im Anhäufen von Bildern thätig geweſen, 
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welche, unmittelbar aneinander gereiht, eined das andere 
aufheben, wie in dem Gedichte „Born der Süfigkeit”. 

Wir können und mit diefer Art Mariencultus — we: 
mit wir nicht fpeciell das vorliegende Werken, fonvern 
mit ihm die ganze Richtung, der ed angehört, meinen — 
nit einverflanden erklären. Wir erbliden in biefem 
äußerlichen Erfaſſen des Hoͤchſten und Reinſten ein Träu- 
men, das fih, weil dad wahre Leben alles verfagt, in 
ein auf hohler Baſis beruhendes und darum nie befrie- 
digendes Gefühlsleben verſenkt. Man fucht Unmögliches 
zu erreihen; man will das Sinnlige, von dem der 
Menſch, eben weil er Menſch iſt, nicht abſtrahiren kann, 
im Weberfinnliden finden, man will dad Geiſtige real 
machen, um die Rüde, die der Mangel des Realen noth: 
wendig in der Seele erzeugen muß, auszufüllen. Allein 
man kann wol im Sinnlih- Angeihauten die Spuren des 
Goͤttlichen Iefen und vom Sinnligen zum Geifligen fi 
emporheben; man kann aber nicht ungeftraft das Goͤtt⸗ 
lie zum Träger ded Sinnliden maden; man darf nicht 
in Geiſte, der da geiflig anzubeten iſt, eine Ergänzung 
des finnlihen Bedürfniſſes, wie fie nur das Meale zu 
bieten vermag, ſuchen wollen, ſonſt entſchwindet mit dem 
Geiſte der Bett, und der Goͤtze allein bleibt zurüd. Was 
aber vom Weſen der Sade, von dem Gegenſtande, den 
dad Gericht behandelt, gilt, muß natürlich ebenfo vom 
Bericht felbft gelten: auch ihm entſchwindet der Geiſt und 
nur der fhimmernde Mantel, mit dem das Idol umbans 
gen wurde, bleibt zurüd: ein glängender Staat, ber das 
Auge blenden, aber Herz und Gemüth nicht erquiden 
fann. 


Die Reihe der proteftantifchen heute zu befprechenden 
geiſtlichen Liedergaben beginnen wir mit einem wohlgemein- 
ten Werfen, den „Vermiſchten Gedichten“ von 3.8. 3. 
(Kr. 4), bei weldhen, wie es uns fdeint, dad Können 
dem Wollen am wenigften unter allen bier vorliegenden 
gerecht zu werben vermochte. Es jind verfificirte Erzäh⸗ 
lungen aud dem Alten und Neuen Teflament unter ben 
beiden Hauptrubriken Joſeph ver Aegyptier“ und „Dex 
Welterlöfer, denen ſich ein dritter Cyklus „Der Früh⸗ 
ling‘ nach ven drei Abfchnitten: „Im März, „Im April”, 
„Im Mai’ anſchließt. Die einzelnen Gedichte, aus benen 
dad Ganze, „Der Welterlöfer”, zufammengefegt ift, find 
gut ausgewählt und geordnet. Wir finden Jeſus mitten 
in der That, als Brotfpender, zuerfi auftretend; daran 
reiht ſich unmittelbar das Gleichniß von: verlorenen Sohn, 
jedenfall die trefflichfte Veranfhaulihung feines Wirkens 
als Lehrer; dann Jeſus und Zahäus, Auferweckung bed 
Lazarus, das legte Abenpmahl, der Weg zum Delberge 
und die Übrigen hervorragenden Momente aus der Ge- 
ſchichte des Leidens, des Todes und der Auferfiehung 
Chriſti. So ift dad Befammtgemälde in großen, charak⸗ 
teriflifhen Grundzügen angelegt, bei deren vollendeter 
Ausführung es den mohlthuenpften Eindruck zu machen 
nicht verfehlen würde. Allein, mad die legtere anlangt, 
fo if ver einzige Vorzug, den wir ihr zugeftehen Eönnen, 


der einer möglihft ſchlichten Darftelung, die aber theile 


durch immer wiederkehrende faſt unerträgliche Härten eut⸗ 
ſtellt, theils durch allzu proſaiſche Erweiterungen verwiſ⸗ 
fert wird. Zu erſtern rechnen wir z. B. ©. 3 die lekte 
Zeile, wo gefagt wird, daß Gott durch Chriſtus 
Sehnen nach der Wahrheit weckt und fliflet, 
An zur Flamm' den Docht, no glimmend, facht. 
Dver ©, 5, Strophe 1: 
Wohin follen wir nach Broten geben, 
An dem Ort, der Brot und Früchte haßt. 
©. 60, Strophe 2: 
Pilatus: 


Geht, ich nochmal euch verkünbe, 

Frei und offen ich erflär', 

Daß ich ohne Schuld Ihn finde, 

Ihm zur Freiheit fehl’ nichts mehr. 
Strophe 6: 

Und Pilat, der menfchli denket, 

Sie auch ohn' Gefühl nicht glaubt, 

Aller Aug’ auf Jeſum lenket, 

Seiner Menfchenwürb’ beraubt. 

Die Inverfion bes Zeitwortd iſt überhaupt conflante 
Regel beim Berfaffer und wird in biefer fortgefegten, 
von Strophe zu Strophe fi hinziehenden Weile überaus 
ermüdend. Der an zweiter Stelle gerügte Mangel an 
Poefie tritt befonder in der Darftellung ber Leidens: 
geihichte hervor, deren einfach erhabene und tief ergreis 
fende evangelifhe Schilderung freilih am wenigſten eine 
triviale Verbreiterung erträgt. In dem beigegebenen natur: 
befpreibenden Gedicht „Der Frühling“ finkt Die Darſtel⸗ 
lung bis zur reinften Proſa berab: 

Und das Rothkehlchen, lieb und theuer, 

Wir auf der Hede Zweigen fehn, 

Wir bleiben, es begrüßend, ftehn, 

Und hören feiner Anfunft Feier. 

Und das Rothſchwaͤnzchen, ug verbunden 

In Sitten mit ihm und verwandt, 

Uns allen gar fo wohl bekannt, 

Hat ſich auch wieder eingefunden. . 
Im April. 

Schon um ſechs Uhr fehen wir die Sonne, 

Wie fie hehr dem Schlafgemach entfleigt u. |. w. 

Es ift wunderbar, mie flark im ‚Herzen des Menſchen, 
gewiß aber im deutſchen Herzen am meiften, die Ver⸗ 
fuhung zum Diäten if. Wir wollen mit feinem rech⸗ 
ten, ber diefer Verfuhung nit widerſteht, aber wir 
möchten auch dem begabteften Talente immer und immer 
wieder zurufen: Bedenke Dich neunmal, ebe Du den ernflen 
Bang in die Deffentlichfeit hineingehſt. Ungebrudt find 
beine Lieder dein eigen, "deine Lieblinge, die Blumen beis 
ned Gartens, farbig und buftig, die Zierbe und Freude 
deiner filllern Feierſtunden; gedrudt gibſt du fie allen 
preis, fie find nicht mehr bein, es find die abgefchnittenen 
Blumen beined Gartens, fie find bingemworfen, dem Winde 
zum Spiel. Möglih, daß die unvergänglichen zum fchön- 
ſten Kranze vereint auf vein Haupt zurüdfehren; aber 
ebenfo leicht möglih, daß fie, der Eindde zugeführt und 
vom Sande überfchüttet oder auf den Markt des Lebens 
geworfen und im Schmuze vertreten dem Fluche des Sän- 
gers „vergeffen und verſchollen“ anbeimfallen und mur 
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Yir, dir allein als traurige Zeugen eines verfehlten Gtre⸗ 
bens fortleben. 


Die „Aeolsharfe“ von Ernſt Breyther (Nr. 5) 
gibt eine Auswahl von Gedichten, vie künſtleriſch Höher 
fleben als die vorigen, gleich jenen gefunde Anſchauungen 
und gute Gedanken enthalten, der echten Weihe ver Poeſie 
aber doch noch entbehren. Die Sammlung beginnt mit 
einigen Gelegenheitögenichten politiigen Juhalts, zum @e- 
burtötage des Prinz: NRegenten, zum dritten funfzigiäh: 
rigen Jubiläum der Krönung Friedrich's I. und ein paar 
Preußenliedern, von denen das sine, unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Ob. Krieg, ob Frieden?“ mit den Zellen 
fließt: 

Wie ich die Weiterfahne dreh’ und wende, 
Der Bring: Regent führt es zum guten Ende, 
Hätten wir nur dieſe beiden Zeilen referirt, fo Eünnte 
man denken, der Spottvogel fiede dahinter; aber nein, 
unfer Dichter fuhrt den Wind, von dem die Schwankun⸗ 
gen der Fahne ausgehen und dieſe felbft nicht innen im 
Reiche und in ber unmittelbaren Nähe des Souveräng, 
fondern außen, und iſt des Siegs unter allen Umfländen 
ewiß: 
sewiß Ob Krieg, ob Frieden? Wie die Würfel fallen, 
Die kühn zu werfen fchon die Hand ih hebt? — 
Das if der Bölferfrage Widerhallen, 
Und wie im Sturm der Delzweig zitterub bebt: 
Nur Ein Bolt fraget nicht. 
Das Preußenvolk, es ift voll Zuverſicht u. f. w. 
Auch in der zweiten und britten Strophe fährt dann 
der Dichter fort: 
Nur Ein Volk zaget nicht, 
Nur Ein Dolf zweifelt nicht, 
Schlagfertig ſteht das Heer, 
Ihr Kriegsgefpenft fhredt feinen Preußen mehr! 

Bir meinen, die Begeiſterung iſt reiht gut; aber man 
ſoll den Sieg nicht eher befingen, ale bis er errungen 
if. Und einem Volke, deſſen legte militäriſche Thaten 
der Feldzug gegen Dänemark und die Schlacht bei Bronzell 
And, ziemt es nicht, fi das einzige zu nennen, das 
nit zagt. Man fenfe die Bahnen, um die noch jene 
düftern Floͤre Hangen, bis fie durch eine wahrhaftige Groß⸗ 
that der vereinigten Staatögewalten, gleiäviel, vb es ein 
patriotifcher Feldzug oder ein patriotifcher Act if, wieder 
zu Glanz gelommen find. 

- Huf die politifhen Gedichte folgt ein Cyklus rein 
geiftlicher Lieder, die, an bibliſche Abſchnitte anknüpfen, 
mit Furzen, recht praftifchen Nutzanwendungen ſchließen. 
Nur gegen eins haben wir unjern Tadel auszuſprechen: 
„Abraham auf Moria.” Auch Hier iſt noch immer Abra⸗ 
ham's Verſuch, das Kind zu opfern, als eine heilige 
That geſchildert: 

Da ruft 8: „Abraham!“ wie aus ber Höhe: 

„Laß ab; dein frommes Thun ward offenbar ; 

Du haft des Sohnes nicht verfchont, — ich ſehe, 

Du fürchtet Gott und bringft das Liebfle dar. 

Bir fragen, hat man der fanatijchen Kindedopfer, von 
denen die jüngfte Zeit wieder mehrfache Belege aufzumei- 
fen hat, noch nicht genug? Vor mehr als einem Men⸗ 


ſchenalter ſchon rief e8 Ammon in vie Chriftenwelt bins 
ein: „Das Anſehen Mofis Fönnte und nicht hindern, ein: 
zelnen Berichten feined erften Buchs in dem Lichte ber 
Chriſtenheit eine ganz andere moralifhe Anficht abzuge- 
winnen, als vie ift, melde und die alte Urkunde ſelbſt er- 
Sfinet. Mit großer Beflimmtheit flellt fie uns ven Ent- 
ſchluß Abraham’s, feinen einzigen Sohn zu opfern als 
eine göttliche Derfuhung und als eine ausgezeichnet fromme 
Handlung des jüdiſchen Erzvaterd dar. Aber mehrere 
felbfimörverifhe und kindesmoͤrderiſche Nahahmungsver- 
ſuche unferer neuen Myſtiker in der Schweiz und im Her⸗ 
zen von Deutſchland beweiſen ed unmiverfprechlich, wie 
gefährlih und gewiſſenlos es ſei, ver Handlung Abra= 
ham's eine objective Sittlichkeit und Goͤttlichkeit und zuzu⸗ 
ſchreiben. Dan muß e8 daher von den Dächern herab⸗ 
prebigen, daß Bott niemand zum Böfen verfucht, daß er 
Menfhenopfer zu allen Zeiten verboten Hat und daß fi 
Abraham durch eine tadelnswerthe Nahahmung ver Ka⸗ 
naniter, die ihre Kinder dem Mars oder Saturn zu opfern 
pflegten, zu einem Entfchluffe habe verleiten laffen, deſſen 
Ausführung die Vorfehung mit fihtbarer Weisheit ver- 
eitelt bat.” Aber der Ruf des weifen Mannes und großen 
Theologen bleibt ein Ruf in der Wüſte. In der zmeiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ziemte es fih endlich, ihn 
zu beberzigen. Und wenn fih Kiche und Schule nicht 
entſchließen Fönnen, nad dem Vorgange der erleuchtetften 
Männer fo zu lehren, fo ift e8 Beruf der geiſtlichen Sän- 
ger, dad neue Propbetenamt zu üben und der Kirche und 
Säule die Bahn zu ebnen und zu lihten. Natürlich 
haben wir dabei nicht ſolche geiftlihe Sänger, die lieber 


Inquifition und Kegerverbrennung wieder eingeführt, als 


nur Sinen Buchſtaben von der Heiligen Schrift aufgege- 
ben ſehen möchten, ſondern aufgeflärt chriſtliche Sänger, 
zu denen die und heute vorliegenden faft ohne Ausnahme 
gehören, im Auge. An diefe aber die obige Aufforve- 
rung zu richten, glauben wir vollberechtigt zu fein. 





Der entgegengefeßten Richtung ift in dem nun zu be: 
ſprechenden Werfen „Fremdes und @igened” von Sen: 
tiette von Byern (Nr. 6) ziemlich viel Boden einge: 
räumt, indeß iſt die Auswahl Im ganzen gut getroffen, 
wobei mir den überrafhendften Gontraften begegnen und 
3. B. Herder und Goethe, Peſtalozzi, Schleiermacher, 
E. M. Arndt neben Hengſtenberg, Tholuck und Barthel 
finten: Gontrafte, welche jedod mehr in den Ranıen 
al8 in denjenigen Stüden, in venen fle bier repräfentirt 
find, bervortreten. Die Sammlung befteht aus Gebid- 
ten, Sentenzen, Aphorismen, Betradhtungen und Prebig- 
ten, und aud dad, mas der Verfafferin eigenthümlich an⸗ 
gehört, zerfällt in Gedichte und profaifche Abhandlungen. 
Den legtern, durchweg erbauliher Art, geben wir den 
Borzug. Es iſt gefunder Sinn darin in einfacher, Flarer 
Darftelung; nur bier und da iſt der Kern der Sache 
nicht getroffen, wie im Auffage: ‚Die Nothlügen’, wo 
die Verfaflerin ſich die Aufgabe ziemlich leicht gemacht und 
nur die Anſtands- und Höflichfeitölügen gegeljelt, die 
eigentlihe und wahre Nothlüge aber, d. h. wiſſentliche 


x 


630 


Sehauptung unmahrer Angaben zu Abwendung augen: 
blidliger, unvermeidlicher, durch einen unberechtigten An⸗ 
griff drohender Gefahr, ganz unberührt gelaffen hat. Un⸗ 
ter dem „Fremden“ findet fih auch mandes hübſche Stüd 
aus Altern Schriftellern, fo das treffliche Lied des Tho⸗ 
mas von Kempen „Hier iſt 8", das mit ben Fräftigen 
Worten fließt: 

Ser fiih nur halb an Bott will geben, 

Der führt ein rechtes Jammerleben. 

Brich durch, es koſte, was es will, 

Sonft wird dein armes Herz nicht ſtill. 

Don den Predigten hat uns die Tholuck'ſche über die 
Gott mohlgefälligften guten Werke, als melde ex diejeni⸗ 
gen bezeichnet, wo Thun und Laſſen gleihfam in unfere 
eigene Hand geftellt wird, am meiflen angefprochen; fie 
iſt anregend und fernig und bat den großen Vorzug ener: 
gifher Kürze, ber auf dem Gebiete der geiftlihen Bered⸗ 
Famkeit ein äußerft feltener ift, wie 3. B. die meiſten der 
andern in der Sammlung enthaltenen Predigten, nament- 
li die von Hoffmann und Moll, die, was den Umfang 
anlangt, gerade das Gegenſtück der Tholuck'ſchen find, 
ſchlagend beweiſen. Man hält es für nothwendig, bad 
Thema vollftändig zu erfchöpfen, aber man vergißt dabei 
das alte wahre Wort, daß die Kunft, Iangwellig zu fein, 
darin befleht, alle® zu fagen. Durch dieſe mit zu großer 
Umſicht ausgeübte Kunft geben oft vie herrlichſten Anre⸗ 
gungen wieder verloren. Und vermeidet auch der Redner 
duch euer und Lebendigfeit diefe Klippe, fo wird ſicher 
doch Häufig der Erfolg fehlen, wenn ex zuviel in einem 
Athen jagt und den Zuhörer mit Gedanken fo überſchüt⸗ 
tet, daß er nicht Zeit hat, auch nur den einen ober ben 
andern annahernd zu firiren. 

Henriette von Byern bat fi, wie wir aud ber Vor⸗ 
rede erfahren, auf dem Schmerzendlager während lang⸗ 
wieriger, ſchwerer Krankheit, an ver Poeſie aufgerichtet 
und verfolgt mit Veröffentlichung der dabei liebgewonnenen 
und In gänzliher Abgefihlevenheit von der Welt fortge- 
jegten Arbeiten zugleich einen milden Zwei. Wir wün⸗ 
pen und gönnen ihr die beften Brfolge und wenden uns 
zu einer andern Abgeichiebenen. 





Die „Einfamen Stunden‘ von Mathilde Beneta 
(Nr. 7) bringen uns bie lyriſchen Ergüſſe einer verra⸗ 
thenen und betrogenen Liebe, die zur vollen Reſignation 
durchgedrungen, im tiefften Schmerze und in der Ernie- 
brigung vor der Welt fih ven Adel der Seele bewahrt bat, 
und warn, innig und poetiſch fühlt. Wir rechten Hier 
nicht mit einzelnen Mängeln in der Form und geflehen 
diefen Schmerzenshauchen volle, ja größere Berechtigung 
zu, als den.taufend tändelnden Liebesliedchen, bie in gläns 
gender Hülle die Büdertifhe der Salons bebeden und 
oft mit Gefahren fpielen, über deren drohenden Hinter: 
grund ſie der Phantajie lehren fih Hinmegzuträumen, bis 
derſelbe fih auf einmal fehroff und kalt zu langem, ver: 
nihtendem Erwachen aufihließt. Die Welt verdammt 
dann nit den Urheber, fondern das Opfer der Schuld, 
leider ganz folgerichtig, denn fie ftraft nicht die Sünde, 


fondern nur die Offenbarung berfelben mit Beratung. 
Wohl der Armen, vie dann noch den Halt in fig finber, 
ber ihr von außen ber graufam untergraben wird. 

An keinem Herzeu Rille Einſamleit, 

Darf ungeflört der Dusll ber Thränen fliegen, 

D nimm mid auf, da alle mid, verfließen! 

Du finder mich, den bleichen Gaſt, bereit, 

Für kurzes Gläck mit bittern Bäßertzualen 

Die große Schuld der Liche bir zu zahlen. 
Möge das Büchlein wirken, wie «8 zu wirken geeignet EP 
verföhnend, erhebend, mahnend. 


Mm NL. 8, den „Gevichten“ von Chriſtlan Friede 
rich Heinrich und Rudolf Sachſe, lernen: wir zwei 
leiblich und geiſtig verwandte Dichter, Vater und Seſ, 
eine reife und eine jugendliche Kraft kennen, beide aus 
innerm Berufe Dichter, ohne als ſolche Öffentlich auftre⸗ 
ten zu wollen, denn die Sammlung wird und aus bem 
Nachlaß der Dichter durch Freunde dargeboten. Der 
Vater, der bekannte Conſiſtorialrath und Hofprebiger Dr. 
Sachſe zu Altenburg, hat fich durch feine langjährige geift: 
lihe Wirkfamfeit einen guten Namen erworben, und die 
bier vorliegende Auswahl feiner Gedichte ift nur geeignet, 
diefen mohlverdienten Ruf zu erhöhen. Sie zerfallen in 
geiftlihe Lieder und vermifchte Gedichte. Die Iektern find 
durchgehends Gelegenheitägebichte, aber ber befiern Art, 
die aud dem Beionbern allgemeine Gedanken herausbilden 
und dem Vorübergehenden eine Idee von bleibender An- 
regungskraft abzugemwinnen wiffen. Nur eins gehört der 
Kategorie des Gelegenheitsgedichts nit an: „Hellas am 
Dftermorgen”, ein Gedicht von kerniger Kraft ımb edler 
Dietion. Unter den geiftlichen Liedern zeichnen fi befon- 
ders die Begräbnißlieder aus. 

Die Gedichte des jüngern Safe find warm, innig 
und vol Empfindung. Seine religioſen Anſchauungen 
feinen nit ganz fo hell wab klar geweien zu fein wie 
die des Vaters; wenigftens tritt uns in dem Gedichte 
„Des ewige Hohepriefter“ nod ganz vie Rebtfertigungs- 
theorie nad jüdiſcher Auffaffung entgegen. Die Ahnung 
des frühen Todes blieb dem jugendlichen Dieter nit fern. 


Schoͤn if: die Schlußpointe in dem Gedicht „Ruhe im 


Bott”. Auch in dem längern Gedichte: „Herz und Auge“, 
find die Wechſelbezlehungen zwiſchen beiden geiſtreich durch⸗ 
geführt, nur hätten wir gewünſcht, daß einzelne Abwei⸗ 
chungen vom Grundgedanken fern geblieben wären, in⸗ 
dem durch dieſe die harmoniſche Abrundung des Ganzen 
geftört wird. Jedenfalls iſt mit dem frühen Tode des 
Dichters ein ſchoͤnes Talent zu Grabe gegangen. 


Die „Blüten aus dem Pfarrgarten” von Kerdinand 
Arndt (Nr. 9) find von evangelifh-gläubigem Geifte 
durchweht, aber ohne Grelufivität, Polemik und Intole⸗ 
ranz. Der Geift führt zum Leben. 

Ob es in andern Formen wirb erfannt, 

Als wie fie Dir von oben find gegeben, 

Iſt Liebe da und warmes echtes Streben, 

Und Drang nah Chriſto Hin, des Lebens Leben — 
Dann zögre nicht und gib die Bruderhand. 
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Auch ergeht ſih der Dichter nit in verfiſicirten Dog⸗ 
men, ſondern greift in Natur und Leben hinein und läßt 
manhen echt poetiſchen Tom anklingen, mie in „Nachtigall 
und Were‘ mit ven Sélußzeilen: 

Erf klagt ber 27* mit ver Rache, 
Um mit ber Lerche dann verfühmt gu | 
ud in dom Gedichte: Dum —— * . Geburt: 
tage meine® Emerktuß”, in welchem und ein trefflides klei⸗ 
neß Genregemälse dargeboten wird. Weniger konnten 
wir uns mit ben „Glockenklängen“ befreunden, einer Art 
Traveſtie der Schillerfgen Slocke, in welcher Der reflec⸗ 
tivende Theil ‚in mehr religidſer Beziehung burdgefhärt 
wird. Den weiß wit, ob Schiller's Holle bier ver: 
beffert ober ob fie abgeſchrieben werden follte, denn an 
manchen Stellen if ver Gedankengang vollſtändig beibe⸗ 
hatten , ja ſogar die Worte finden wir wieder, nur daß 
hier und va etwas geiſtliche Salbımg barüherhin gegoflen 
RM. Das mat ein eigenthümlich unheimliches OMU. 
Die Schillet ſche Diptung iſt mit taufend Faäden fo feft 
in unfer innerfied Leben und Empfinden bimeingewebt, 
voß wir jeden, auch ven kleinſten veränderten Zug an 
der lichen Gehalt mit Vefremden wahrnehmen möäflen. 
Hier finden wir ſie nun wieder, es find noch dieſelben 
Züge, aber fie find doch ganz anders geworben, gleich⸗ 
ſam wie im Tode entſtellt, wir haben eine Leiche vor uns. 

Wenn rin Rafael eine Tizian'ſche Venus zu einer 
Madonna mmwanbreite, wir würben den Gtab über ihn 
brechen, denn ed wäre die Negation eined Kunſtwerks. 
Mer der Ginprud iſt in unferm Falle noch viel pein- 
Ucher; denn bier ſteht nicht ver Meifter dem Meifler, fon: 
dern ber fernſten Jünger einer dem Meifler gegenüber, 
und nebenbei if das Schiller'ſche Bericht im wefentlichen 
doch auch fo religibs, daß es auch von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus dem Unternehmer dieſer Ilias post Homerum 
fein eigenes Gefühl Hätte fagen follen, daß er bier, glimpf⸗ 
lichſt audgenrürdt, Waffer ind Meer trage. Wir betrach⸗ 
ten daher diefen Verſuch als einen völlig misglüdten und 
hätten ihn aus der vorliegenden Sammlung hinwegge⸗ 
wünſcht, aus der und im übrigen ein wahrhaft religiöſes 
Gewhth entgegentritt, dad mit feinen Liedern fi und 
andere wol oft erhoben hat. Die Sammlung bat aud 
in vielem der nufgenommenen Gaben emen poetifchen 
Werth, und wir mögen daher biefe: Pfarrgartenblüten 
vor manchen andern, bie gleich gemachten Blumen weder 
Leben noch Duft Haben, und vor unzähligen geifllichen 
Liederwerken, die nur den Namen, nicht das Wefen Chriſti 
verfünden, gern willkommen heißen. 


Die Geſänge und Lieder von H. Sengelmann tre⸗ 
tm unter den Motto auf: „Soli Deo Gloria” (Mr. 10). 
Diefe oft entweihten Worte Tönnten der Vermuthung 
Raum geben laſſen, daß ein anderer unheimlicher Geiſt 
dur das vorliegende Werkchen gebe; aber es ift fein 
folder, fondern ein guter, voll gefunder Religiofltät. 
Wir Haben e3 hier mit einem Dichter zu thun, der ed 
recht anfaßt und dad heitere Panier der Freude, der rei⸗ 
nen hohen Seelenfreube, mitten in den Tempel hineinträgt: 


Es denken manche thöricht, 
Bas fröhlich ſolle fein, 
Das fünne nur be 
Die Liebe und ben - 
Sie beufen trüb’ und bäfler, 
Sei heil’ger Worte Sinn, 
Drum ſchleiche Kir und langfam 
Die Melodie dahin 
Wol wahr! So hört man fingen. 
Doc Edande er euch, fing 
Die ihr das Reich ver Ldne 
Untweiht mu MWoites Meich! 
Berleugnet nicht die Wahrheit! 
ing. wie die Seele ſpricht — 
Mad if nicht frifch hie Seele, 
Wohlan, fo finger nicht! 
Ir Gebt Me eingeiungen, 
Fi Kirche, enh fo —* 
An friſchen, frohen dein, 
—3 nun der Wildniß gleich. 
‚da ſich Bott erbarmte 
8. lieben Kirche mein! 
Daß —— Wort und Weiſe 
Ned einmal fchkäge drein! 
D, daß der Heiland käme 
Und trieb’ aus feinem ‚Hans 
Das fchläfrige Geſinge, 
Den Lügenfram, hinaus, 
Froh iR des Ghrifen Beben, 
Und fröhlich if fein Sang, 
Er bat das Heil gefunden, 
das rät bes Liebes Rang. 
Auf, "geiket, bie ihr Kaunet! 
Die Feſſeln ſchlagt entzwei 
Und führt das Lieb der Kirche 
Aus feiner Sklaverei. 

Der Dichter fagt auch anderwärts ben Weltper- 
ähtern die Wahrheit und bemerkt fehr richtig, daß die 
Frommen, die durh Gang, Gewand und Sitte ihre Welt- 
verachtung zeigen wollen, in der That die Welt achten. 

Ihnen gilt fein Zuruf: 
Willſt du verleugnen im Ernft, as ringsum Welt in ber 
4 


elt iſt, 

Eher verleugne die Welt, bie in ber eigenen Bruſt. 

Die Sammlung mihält au einige Gedichte in nie⸗ 
derdeutſcher Mundart, Fleine gemüthlicge, friſche und lebens⸗ 
wahre Idyllen, die Dem Herzen fein Mecht unter - jeber 
Hüfle wahren. Es ift bei der Kritik der Dorfgeigichten - 
den beliebteften Bertretern derſelben fo oft ber Vorwurf 
gemacht worden, daß fie ihre Helden und Heldinnen mit 
Gefühlen ansftaffirten, bie viefer Sphäre nit eigenthüm- 
(ih fein. Das mag wol vorfonmen; indeß behält unfer 
Dichter doch auch reiht, wenn er bemerkt: 

D bild' di jo nich in, 

Du klooke Hörgersmann, 
Dat unt den Buur fin Dog 
De Leev nich fprefen kann. 

Wir ſchließen mit einigen Sprüchlein aus des Dich— 
ter A-⸗B-C: 

Das Bethaus ift ung abhanden gefommen, 

Seitdem die Lehre den Bortritt genommen. 
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Das Chriſtenthum if feine Lehr‘, ſtiges Licht geflellt würden. In ber dritten Abtheilung 
Es if ein Leben — das iſt mehr. lernen wir den Dichter von einer neuen Seite, als Bal: 
Zum Helferamt gehören eigne Gaben, ladenbidhter, kennen. Er zeigt fih auch auf dieſem Gebiete. 
Mehr als Berichte Ichreiben, Reben, Traben. als veich begabt. Im Betreff ver Ballade ‚Der Knabe im 
Zur Innern Miſſion biſt du nur dann der Mann, Sturm“ bemerken wir, daß wir daflelbe Thema ſchon früher 
Wenn ihr bie innerfle recht gründlich ging voran. in auögeführterer und ſehr trefiliher Weife von Charles 


- Boner *) behandelt gefunden haben. Gine Bergleidgur 
Der legte Spruch führt und auf ben folgenden Dich⸗ würde nit unintereffant fein, indeß legt und ber pr 
ter, 5. Weber, deſſen religiöſe Dichtungen fon im | ſchränkte Raum die Nothwendigkeit auf, hiervon abzu- 
Titel „Lieder eines Suchenden“ (Nr. 11) andeuten, daB | fehen. Unter ben übrigen heben wir hervor: Kanut der 
in ihnen das Princtp des Proteftantismus, Die Forſchung, Srofe”, Pſammenit und Gambyfed“, „Der Gänge 
gefeiert wird. Gränenwalo”, „Der Jubelpoſtillon“, „Der Eranfe Schrei: 
Bol Frieden ſuch' ich, doch nicht leeres Träumen, ber’; alles Gedichte, in melden wie Handlung lebend 
Kein dumpfes Brüten und fein träge Säumen erfaßt, die Darftellung der Geſtalten plaftiich emtmidelt 
Den Frieden möcht’ ich, der aus ernflen Kämpfen und bie Grzählung bei abgerundeter Form und edlet 
Ein — take. ben Geiſt et en Dietion gefällig eingefleivet ifl. In der vierten Abthei⸗ 
Nein! heben will, bie er fein Biel erreicht. lung charakteriſirt fih der Dichter befonberd in ven Ge⸗ 
Der Dichter knüpft feine Betrachtungen bald an einzelne | dichten „Mahnung“, „Guter Rath an viele”, „Immer 
Worte und Ausſprüche Jeſu oder evangelifhe Abſchnitte ruhig, immer ruhig‘ in feiner liebenswürdigen Toleranz, 
in einfach Elarer Auffaffung an, bald verſenkt er ſich mit | feinem Widerwilten gegen alle Polemik und feiner von 
Wärme und Innigfeit in die Natur und entlehnt feine | praftifcher Liebe getragenen Glaubenskraft. Ganz vor: 
Wedrufe unmittelbar aus dem in ihr fich entfaltenden trefflich iſt das Gedicht: „Das verfallene Crucifir.“ 
Leben. Das begeiftertfte Lied weiht ex jeinem fchmeizer | ——— 
Baterlande: „O, Vaterland, wie bift du göttlich fhön’ Die „Geiſtlichen Gerichte” von E. C. W. Eifer 
u. f. w. | (Rt. 13) verherrlihen in einer kurzen charalteriſtiſchen 
— — Rundſchau die wichtigſten Phaſen im Leben und Birken 
Jeſu und die beveutungsvollften Feſttage der Kirche. Das 
Werken zeugt von gefunden religiöfen Anfchauungen und 
ift anerfennenswerth durch die Selbſtkritik, mit dem ed 
fih väumlih auf einen Umfang von nur zwei Bogen be: 
ſchränkte und alles fern hielt, wodurch es unter das Ni: 
vean einer, wenn auch nicht hervorragenden, doch tüchti⸗ 
gen Geiſtesſpende hätte herabgedrückt werben Eöninen. 


— — — — — — 





Aus der weitern Sphäre, der unſer höchſtes Streben 
hienieden gewidmet iſt, dem Vaterlande, treten wir mit 
Julius Sturm in die engere ein, von wo aus ſich der 
Blick in jened am Flarften auffhließt und das Herz für | 
jened am innigften erwärmt, in das Haus. In der 
„Ziedergabe für das Haus’ (Mr. 12) verdanken wir 
Sturm’8 reicher Productiondkraft ein neued Werk, das 
fich feinen frühern auf das würdigſte anſchließt. Auch — — 
in ihm offenbart ſich das tiefe innige Gemüth des Dich⸗ Auch der lehte der heute zu beſprechenden Dichter, 





ters, das im Bunde mit jener einfachen und doch künſt- Georg Längin, zeigt ſich in den Gedichten „Aus un⸗ 
lerifch verflärten Naturmahrbeit, vie fo viel Zauber auf | ferer Zeit" (Mr. 14) als einen Hellen Geiſt, namentlich 
die Herzen ausübt, feine fämmtlihen Productionen aus: | in den Stüden: „Kür Italien‘, „Beim Abſchluß des 
zeichnet. Der Diter heimelt uns feinem ganzen Wefen | Goncorvats‘, „Leffing’8 Nathan ber Weiſe“, und wir 
nad an mie die ſchwäbiſchen Dichter, und menn wir ihn | mögen ihm unfere Anerkennung nicht verfagen, obſchon 
mit diefen auf Eine Parallele fiellen, fo glauben wir | wir mande recht flörende Härten der Form aus feinen 
feinen Werth nicht überfhäßt zu haben. Die Lectüre der | Probuetionen hinweggewünſcht hätten. Die Sanımlung 
‚Rieder für das Haus”, auf deren Beurtheilung wir und | bietet im Kleinen ein Bild der legten zwölf Sabre. Der 
gegenwärtig zu beſchränken haben, machte uns faft Durch: | Dichter beginnt mit bittern Stoßfeufzern aus der Reactions⸗ 
gebennd den Eindruck des Claſſiſchen. Läßt fich auch Hier | zeit, wirft fi der Natur in die Arme, bekämpft den durch 
und da der originell fchöpferifhe Gedanke vermiflen, fo | die Paffivität, welche ver allesbeherrſchende Drud ven Bei: 
vermißt man doch nicht Die Fünftlerifh vollendete Geſtal- ſtern auferlegte, gewaltfam gehegten und gepflegten Materia⸗ 
tung des behandelten Stoffs; es ift fein Zuviel und fein | lismus, erhebt fi zu einem Hymnus auf Bunſen's „Gott 
Zumenig, faft jedes der Lieder und Liedchen bat feine | in der Geſchichte“ und feiert ven Wendepunkt in der badiſchen 
geiftreihe Pointe, und alle find treiflih zum einheitövol: | Politi mit begeifterten DBaterlandäliedern. Doch miſchen 
Ien, durch fein unnützes Beiwerk zerfplitterten Ganzen ab: | fih am Schluffe immer wieder Klagetöne ein, vie In ber 
gerundet. Nänie auf Bunfen’d Top einen beflinmten Abſchluß 
Die Gedichte des zweiten Abſchnitts befchäftigen ſich finden. 18. 
fpeciell mit dem häuslichen Herd und bilden jedenfall | —— 
den Blanzpunft der Sammlung, ohne daß dadurch die 
übrigen Abthellungen: „I. Aus Feld und Wald“, „II. Aus 
der weiten Welt”, „IV. Aus der Stille”, in ein ungün: 


*) Gine Ueberiegung bes englifhen Originals findet fi im nen 
„Klängen“ von D. L. Heubner (Dresten 1859). 
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Schilderungen aus der Alpenwelt. 
Alpenbilder. Schilderungen aus Natur und Leben in der Alpen⸗ 
welt von Dito Band. Zwei Bände. Leipzig, Schlicke. 
1868. 8. 2 Thlr. 15 Thlr. . 


Dre Berfaffer, mit einem hervorragend feinen Siun für 
Yarben unb Formen begabt, dabei ein ‚beherzter Liebhaber der 
Jagd uud geognoſtiſchen Studien nicht fremd, hat in dieſem 
zweibänbigen fe, mit Hinzuthun vieler neuer Originalarbeis 
ten, das Bee deſſen AufammengeReht, was er nach und nach 
über viele Theile der Wipen in Sournalen und andern perios 
difchen Schriften früher veröffentlicht hatte. Durch jahrelange 
wiederholte Reifen bat er feinen Stoff gründlich Kennen fernen, 
und an Wärme für den Stoff und an Mühe und Fleiß für bie 
Saffımg Hat er es nicht fehlen laffen. Grfichtlich arbeitete er 
darani bin, ein ruhiges fachliches Bild zu geben und gewiſſe, 
durch frühere Touriften in Umlauf gefegte Irrthümer, Webertreis 
bungen und fchiefe Barteilichfeiten ji erichtigen.. Ein geiiffer 
ſchelmiſcher und fchalfhafter Ton kommt ihm dabei in Fällen, 
wo verfelbe angebracht und von Wirkung ifl, gar fehr zu Rats 
ten. Wer die Begenden, welche der Berfaffer jihildert, früher 
bereit hat, wird durch die Lectüre diefes liebenswürdig gefchries 
benen Buche feine @rinnerungen in behaglichſter und lebendig⸗ 
fler Weife anffrifchen konnen, wer fle bereifen will, bem wird 
das Buch ein trefflicher and freundlicher Wegweifer und in vies 
(en Rällen von vraftifchem Nutzen fein, namentlich aber allen 
denen, welche beabfichtigen, Babes und Gurorte jener Gegenden, 

. B. Reichenhall, Bad Kreuth, Heilbrunn, Tölz, Meran, ©t.s 
—* nf. w. zu beſuchen; denn dieſen ertheilt ber —**— manche 
ſehr praktiſche Winke und Warnungen. Endlich möchten wir 
noch fpeciefl Malern und zumal Landſchaftsmalern das Buch em⸗ 
pfehlen, da fie in Bezug auf Formen» und Farbenauffaſſung, 
auf Smpfänglichkeit für Luft⸗ und eichtiwirfungen u. f. w. aus 
dem Buche ficherlih manche Anregungen ſchöpfen dürften, bie 
ihnen bei ihren Darflellungen landſchaftlicher Begenflände zu 
Ratten fommen wärben. 

Am erften Bande fchilbert der Berfaffer feine Wanderungen 
vom Bodenfee durch Sranbündten nach Südtirol. Er nimmt feis 
nen Ausgang von Münden, deſſen Stabtcharafter, Bolfsleben 
und —*— entale Kunſtwichtigkeit für ganz @uropa’ geſchil⸗ 
dert werden. Er klagt unter anderm über die Indifferenz gegen 
Kuuft und Kunſtwerke, welche ſich bei dem „ſo ſehr intelligen⸗ 
ten‘ deutſchen Publikum in mehr oder minderm Grade noch 
überall finde, und bemerkt: „Gibt es doch ſelbſt in Berlin vor⸗ 
nehme Leute, welche den Beſuch dffentliher Kunſtinſtitute ver: 
ſchmaͤhen, wo fich freilich der Arifiofrat vom reinflen Gehirn: 
wafler durch das viele «orbinäre Bürgerpad und Bürgergefins 
vel> bei der Theilung des Kunſtgennſſes mit dieſen Plebejern 
in feinem angeborenen Strubelwig irritirt fühlen muß.“ Das 
Schlimme if, daß auf unfern Univerfitäten, diefen fogenannten 
‚„„ Mufenfigen‘‘, fortbauernd fo wenig für das Studium ber 
Kun gethan wird, obfchon es nichts fo Veredelndes gibt ale 
diefes und im runde niemand ein wahrhaft gebildeter und durchs 
gebildeter Mann genannt werden barf, der nicht für Kunfl und 
Kunſtgebilde einen empfängliden Sinn befipt und nicht bie p 
einem gewiſſen Grade in die Theorie und Geſchichte der Kuͤnſte 
eingeweiht il. Die Geichichtsfenntnig mwirb immer nur eine 
hochſt Tückenhafte und einfeitige fein, fo lange fie fih auf bie 
Kenntniß der pofitifchen Begebenheiten befchränft und fich nicht 
auch auf die Geſchichte der Literatur und der verfchiebenen Künſte 
ausdehnt, in denen ja doch das geiflige Leben einer Nation feine 
höhe Blüte erreicht. Die barbarifchen Völkerfchaften in Inners 
afrifa haben auch ihre politifche Geſchichte, aber fie find eine tobte 
atomikifche, gemwiffermaßen im fortdauernden Bermefungsproceh 
Begriffene feelenlofe Maſſe, weil fie ohne Literatur und Kunſt anis 
malifch fortvegetiren. Ein andermal bemerft der Verfaſſer in 
Betreff der Münchener fehr mir Recht: „Wer ſich üßer ihre 
Sonderbarfeiten und Schwächen einen tadelnden Scherz erlaubt, 
risfirt eine Tafonifche Antwort, in der zwar fein Scherz, wol 
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aber jebes Wort ein Knotenſtock iB. Das Herz des echten Mündkes 
ner6 zittert vor Zorn wie eine beige Dampfnubel, wenn ein Frem⸗ 
der feine Gewohnheiten antaflet. So geht es dem Wis allfeltig 
ſchlecht: verſteht man ihn nicht, fo iR der Wis verloren, verficht 
man ibn aber, fo if der verloren, welcher ihn gemacht hat.’ 
Aber fo if es ziemlich überall in Deutfchland. Jede Stadt 
halt die andere für ein Schilda und fi jet für vollfommen. 
Auch in Leipzig n B. wird jeder, der mit ber Bevolkerung in 
Srieden leben will, namentlich aber wenn er Ausländer I und 


auf Aufenthaltsfarte lebt, alles vortrefflich finden müſſen, vom 


Stadtverordneten bis zum Rachtwächter und vom Rathhaus bie 
zur Marftbude. Ebenfo wenig mie in München darf ein Frem⸗ 
der’ anderswo bie Lieblingsgewohnheiten einer fäbtifchen Be⸗ 
völferung antaflen, und wenn fie die übelften und lädherlichs 
Ren von ber Welt wären; für biefe liebgewordenen Gewohnhei⸗ 
ten fiehen alle wie ein Mann auf Tob unb Leben ein. 

Der Berfaffer fchildert Hierauf den Bobenfee und feine Ums 
gebungen nnd den Bregenzerwald mit farbenreihem Pinfel, fos 
gar das bortige Hornvieh, biefe „tehföpfigen, Mngäugigen, in 
jeder Muskel wie für einen Bildhauer mobellirten‘’ Stiere, Kühe 
und Kälber, welche ber „ſchönſten geagiöfeßen Raffe‘, der vorarls 
berger angehören. Er bemerft dabei: „Ich habe oft gewünfcht, 
daß unfere mittels und norddeutſchen Viehzüchter, Oekonomen 
und Hirten in Bezug auf die Behandlung des Biche bei ben 
Alpenfennen in die Lehre gehen möchten. Sie wärden dann 
einfehen, wie man ohne faßende Hunde, Beitfchenhiebe und fons 
Rige Roheiten die lebhafteſten Thiere bändigen lernt. Nur Ge: 
waltfamfeit und Mederei, bei uns fchon jung von jedem Dorf⸗ 
buben eingeubt, machen ihren Gharafter unwirſch, troßig und 
boshaft. Wenn man flieht, mic welcher Güte und Langmuth 
ein Alpenbewohner ein Kalb von einem Ort zum andern treibt, 
fo muß man fit Im Namen unferer Banern und Mepgerfnechte 
fchämen. Die Aelpler behandeln ihr Rindvieh wie die Araber 
ihre Pferde, und beide haben benfelben bewundernswerthen Er⸗ 
folg: das Thier vermenfchlicht ich, wie ſich der Menfch ver: 
thieren fann.” 

Bon dem Thiere zu dem Menfchen it ja auch nur ein und 
zwar ſehr fleiner Schritt, und fo lefen wir gleich auf den fols 
enden Seiten: „Die «Schmelgen», das heißt die mälblerifchen 

ädchen, find in Ihrer Wahl vollfommen frei, voransgefeßt, 
daß die Vermögensverhältniffe des Burfchen zu den ihrigen vafs 
fen. Denn auch hier gilt die engherzige, aber unerbittliche 
dentfche Bauernregel: « Geld zu Selde und Armuth zu Armath !o 
wenn der Segen der Heltern und der Kirche zu Hoffen fein fol. 
Das Borurtheil des biedern Landmanns Hat ein noch unerträg» 
licheres Zartgefühl gegen Mesalliancen, ale ber hoͤchſte Abel, 
beun jener prüft die Frage mit dem @inmaleins, und fein «ges 
mütblihes» Herz ift felten menichlichen Toleranzen zugänglich. 
Ich habe dies in ben verfchiebenften Gegenden unfers gemein⸗ 
famen deutfchen Vaterlandes, in ber Ebene und im Hochs und 
Mittelgebirge vielfach beobachtet, und fehe flete mit Wehmuth 
die blaue Brille, welche die ibealen Dorfgefchichtfchreiber tras 
en. Ban muß münfchen, das Dorfgefchichtsleben geftaltete ſich 
3 wie ſie es fihildern, und fie ſchilderten es fo, wie es iſt....“ 

Der Grundſatz übrigens: „Geld zu Gelde!“ iſt jetzt nicht 
mehr bloße Banernregel, fondern auch Regel bei dem vornehmen 
und wohlhabenden Bürgerflande, der ficherlich jede Ausnahıne 
davon gleichfalls als eine Mesalliance betrachtet. Hierauf ſchil⸗ 
bert ber Verfafler das Rheinthal vom Bodenſee bis Chur, wobei 
er auch auf die Romanen und Labiner zu fprecheg fommt, bie allers 
dings im äußern Typus mehr Achnlichkeit mit den Italienern als 
mit ben ®ermanen haben, aber in ihrem Charafter fehr verfchieden 
von den Stalienern find; der Verfaffer nennt fle reblich, treu, 
ausdauernd, mit geiftigen Anlagen aller Art reich begabt, und 
er verfichert fogar, daß fie eine Antipathie gegen die italienis 
[chen Nachbarn unb eine Sympathie für alles deutfche Element 
hätten. Weiter verfihert der Verfaſſer, daß man in Chur 
(Quoira), welches jept ganz von Deutfchen bewohnt werde, 
noch vor 200 Jahren durchaus romanifch gefprochen habe. Für 
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zwei einander gegenübergefellte Sprachproben, bes Romaniſchen 
u der u sell übergeht 8 und bes Ladiniſchen aus ber 
Zeitung „Fögl d’Engiadina‘ wird man dem Verfaſſer nur 
daufdar fein fönnen. 

Die folgenden Kapitel tragen die Veberfihriften: „ Ehas 
tafter der romanijchen Alpen’, „Beſteigung des Piz Lass 
guard“, „Im Oberengadin“, „Aus dem Jagdleben im 
Engadin”, „Meran“, „Ausflug nach Verona“. Letzteres Ka: 
pitel mit ber — des bunten und lauten, immer 
aber graziösswmalerifchen italieniſchen Gaſſenlebens, der ſehens⸗ 
würdigſten Gebäude und öffentlichen Gärten Veronas, ber 
‚unter ben jetzigen Verhältniſſen vorherrſchenden trüben und 
dumpfen Stimmung u. ſ. w. gehört zu den intereſſanteſten bes 
Buchs. Ueber den äußern Typus ber Bevpöllerung bemerkt ber 
Derfafler: „Die Bewohner der venetianifchen Lombardei erin: 
nern in iprem äußern Typus weit weniger an echte charalteris 
ſtiſche Italiener, als manche aus anbern Provinzen jenes fchös 
nen Landes, Es herrfchen in diefem weſtlichen Theile Lombar⸗ 
diene nicht braune, fonnverbrannte Befichter und ſchwarze Haare, 
nicht mittelgroße, wohl proportionirte, muskelſcharfe oder mar: 
firte Figuren vor, Im Begentheil fießt man viel blonbes Haar, 
viel große, mehr deutfche oder longobardiſche, weicher mobellirte 
Geftalten, und wenn fi) auch die falben, goldenen Lodenföpfe 
ber Mabonnenbilver von Tizian, Paul Deronefe oder Palma 
Vecchio und Barie Borbone nur noch felten in 
vorfinden, fo fieht man doch Hin und wieder die Gattungs- 
überbleibfel diefer weiblichen Schönheiten.” | 

Der erfie Band des Buchs fließt mit einer begeifterten, bren⸗ 
nend colorirten Schilderung bes Gardaſees und feiner Umgebungen. 

Im zweiten Band fchildert der Verfaſſer die von ihm be⸗ 
ſuchten Yofalitäten in ben Bairifchen Alpen und Norbtirol: Kos 
henſchwangau, Partenfirchen, das Solbad Reichenhall und 
Umgebungen, Berchtesgaden nebit dem Rönigefee, den Chiemſee, 
Zell am See, den Starnbergerfee, Tölz nebſt Bad Krankenheil, 
Tegernfee und Wildbad Kreuth, den Achenfee, das Innthal und 
Innsbruck u, f. w. Intereffant if, was der Berfafler von den 
tiroler Raufern oder Robblern erzählt. Bei diefen Robblern nahm, 
wie bei den nordifchen Berferfern, die Nauffucht die Form einer 
Bemtichen Manie und Krankheit an. Es Fam vor, daß ſolche 

obbler, wenn fie unter die Soldaten geſteckt und der flrengen 
Militärdisciplin unterworfen wurden, in ben Wald liefen und 
Bäume ausriffen, „um ihre Hipe auszutoben“. in anderer, 
ber in Petſch bei Innsbruck Ichte und ein gefürchteter Raufer 
war, ging, da er nicht mehr vaufen Fonnte, zu gewiflen Zeiten 
auf die Wiefe hinaus, legte fih auf den Bauch, fing wie ein 
Pferd zu wiehern und zu zappeln an, fragte mit ben Händen 
oder riß wie bie Hunde mit ben Zähnen Gras aus dem 
Erdboden und warf es dann hinter fich, wobei er mit ben 
‚Füßen wie rafend auf: und abſchlug. Dies trieb er fo lange, 
Bis ex ermattet war; dann hatte er für einige Monate Ruke, 
Ginigermaßen gewundert hat es uns, daß der Verfaſſer, der doch 
ein & rüfliger, immer die verborgenfien Gebirgsfchönhriten auf: 
fuchender Wanderer if, unter den Hauptpartien bei Parten- 
firchen außer dem Eibſee nur noch bie wenig entfernte Klam 
nennt; das einfame Gehöft Hinter-Graßeck, die Auslicht von 
dem gegen 7000 Buß hohen Krotenfopf und, ein Beſuch des 
Hinterreinthal, eines vier Stunden Langen ſchluchtäͤhnlichen Thals, 
welches von ber unter einem ©letfcher, der fogenannten Eis⸗ 
fapelle, zu Ta en Partenach durchraſt und auf beiden 
Seiten von fer en, bis zu 7— 8000 Zuß auffleigenden Felfen 
gebildet ward, bieten, wie wir aus Autopfle willen, Größeres 
und Erhabeneres. Namentlich die letztere Partie gilt für eine 
der zwar befchwerlichiten, aber auch intereflanteften und beloh⸗ 
nendilen im ganzen @ebirge. 

Berweilen möchten wir noch auf einen von bem Ber: 
faffer gemachten intereffanten Verſuch, ben malerifchen Typus 
bei den verfciedenen Gebirgsformationen feſtzuſtellen. Wir ges 
‘ben hier des Berfaffers Gharakteriftit ber Kalk» und Dolomits 
formation ale Probe: „Die Häupter ragen zwar nicht ganz 


er Mirflichfeit 


fo hoch In ben feinen Falten Herhtr Ger "Alten Schneereglon 
hinein, denn die keinen Kallgebirge überſteigen tem dns Nieten 
von 10000 Buß; aber die erfimdungsreichiten, claſſtſch ſchönſten 
Bormen erreichen in ihnen das Belle, was es irgendwo gibt. 
Auch Hier IR die gerade Linie in mannichfachften Infemmen- 
fegungen herrſchend, bie Gipfelung in Ioipen freigetzagenen 
Pyramiden häufig, dagegen ein in ſchroffen Wänden aufheigen⸗ 
ber, charafterfharf und maleriſch abgelanteter langer Rüden 
eine individuelle Geſammterſcheiuung. Dazu fommt das edle 
Marmormaterial, welches mehr oder weniger reif und klar, von 
Helle und Dunfelgrau in Chamoisgelb, Hodgelb uud Roſen⸗ 
farben mit allen Schattirungen gebämpfter Tinten hindurchgeht 
und auf dem fi die Schneeränder und @iellächen befonders 
ligt und biendend ausnehmen. Diefe Gebirge fcheinen im ums 
tergehenden Strahle wahlverwwandte Genoſſen der Sonne zu fein 
und ihr Schattenwurf übt magifche Zauber. Bit ihren riefen 
hoben Borpoflen gemwöhnli an die nörbliche Ebene geſtellt, 
bliden fie der fheidenden Sonne mit leuchtendem NWatlig nach 
und fpiegeln ih in ihrem Licht, wie griechifch antife Marmors 
bämonen, von einem Jupiter: Phidias in phantaftifchen Träumen 
gemeißelt.'' u 

In diefer Weife fucht der Berfafler außerdem den landſchaft⸗ 
lien Gharalier der Ylöpgebirge, der Saubfleinformation, der 
Melafie oder Nagelluhe, der Bafaltgebirge, des Borphyrs, ber 
Gneisbildungen mit Sranit, Syenit u. ſ. w. feſtzuſtellen. Band 
verfichert, daß der Geograph Nitter und befonders Alexander 
von Humboldt, der noch in feinem letzten Lebensjahre bie große 
Güte gehabt habe, ih mit ihm über feine Auffaſſung ber land: 
fchaftlichen Bergformationen zu unterhalten, deren ſammariſche 
— auch für andere Welttheile und Zonen zutreffend gefun⸗ 
ben hätten. 

Unter ben Beilagen des Buchs befindet ich eine Betrach⸗ 


tung: „Das Berfennen der Heimatfchöne‘‘, worin der Berfafler 


in begeiflerten Worten namentlich bie ungebeuere „ Stufenleiter 
des deutſchen Terrains‘ anfchaulich zu machen ſucht. Wenn 
ber Berfafler an den Deutfchen tadelt, daß He Birtuofen darin 
feien, das Fremde groß und fchön zu finden, während fie das 
Eigene ee fo ift dies allerdings richtig umd eine alte 
Klage; aber es fehlt wahrlich und gerade gegeumwärtig. am we⸗ 
nigflen auch nicht an folcyen, welche in ihrem byperdvräifcen 
Urteutonismus ſich ſelbſt und alles Einheimiſche überjchägen mb 
u ihrem und ihrer Nation Schaden alles Auslänvifche gering 
Ihägen und abmeifen. Was für erflaunlicdhe ſchwindelhafie 
Phraſen muß man nicht in diefer Hinfiht von Autoren und 
Öffentlichen Rebnern fich gefallen laffen! Mas nun den Genuß 
landfchaftlicher Reize betrifit, von dem bier zunaͤchſt doch wol 
bie Mede ift, fo ift zu bemerken, daß gerade ber Schönheitefinn, 
zumal ber für die Schönheiten der Natur, ein Necht hat, kos⸗ 
mopolitifch zu fein, ja ba er feiner innerflen Natur nach kos⸗ 
mopolitifch iſt. Im übrigen hört des Verfaſſers Werthichägung 
des Heimatlichen fofort auf, wo er auf die beutiche Literatut 
ver Segenwart zu fprechen fommt; bier erblickt er nichts ale 
Schriftfieller, welche hinter Publikum und Buchhändlern einen 
„traurigen Gänſemarſch“ bilden. Mit foldyen allgemeinen und 
oft gehörten Beſchuldigungen wird nichte ausgerichtet; man dies 
erebitirt damir nur ohne Nutzen die Literatur, den Schriftſteller⸗ 
ſtaud und fchlieglich fich feibft mit. Wenn der Berfafler fagt, 
dag das Bublifum eigentlich fich nach dem Geſchmack der Schrift: 
ſteller richten müfle, fo if dies ganz richtig, wean er aber bins 
ufügt, das Publikum in dies auch gern, fo if dies eine Der 
—88 die auf das jetzige hochmüthig und capricids gewor⸗ 
bene Bublifum, von biefem im großen und ganzen gefprochen, 
nicht mehr recht paſſen will. 

Zwei intereffante Beilagen find dann noch: „Das Schwin⸗ 
ben der Thierwelt und der Wildfland in den Alpen” und „Ueber 
füb» und norbbeutfchen Volkscharakter“. Zwei Stehen fönnen 
wir bier mitzutheilen uns nicht enthalten. Bon dem Berlin 
fagt der Verfaſſer: „Meſentlich iſt es ber Berliner, welder 


über ben Norbbeutfchen bie Anficht , im Süden gefärbt und. 
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pglia befchäbigt bat. Gr wurde. oft zum Sattungsbegriff erho⸗ 
, mas doch nur fehr mobifleirt geichehen dürfte. Der :Bers 
liner iſt vorwaltend ein weichgeſtimmter, mildihätiger Gemüths⸗ 
menfch, der feine wehrloſe Sefühlofeite mit Sarfasmus, Satire, 
Selbſtironie und Wis masfirt, ja bewaffnet. Sein innerer 
Humanismus genirt feine unbefangene Tournüre. Sein Wig 
aber, deffien Schule Markt und Straße find, bat gewiſſermaßen 
eine akademiſche Methode; er ift im prafiifchen Leben gebildet 
unb feine Formen find überliefert und zur Manier geworben, 
Diefe geht bei ſchwacher Weiflesfraft der Ausübenden nur zu 
häufig in Manierirtheit über. Manicrirtfeit erregt fchon an 
und für ch Widerwillen, um ſo mehr bei dem fübdeutfchen 
Bolfe, das etwas organifh Geſundes, aus dem Bollen Models 
lirted, Tolerantes bat und ſich nicht gern mit unfrudhtbaren 
Reflexionen und Analyfen, die nur ein Turnen des Berflandes 
find, zu ſchaffen macht.“ 

Ueber den Süddeutſchen im allgemeinen bemerft der Ber: 
faffer: „Gleich dein deutfchen Oeflerreicher hat auch der gemeine 
Mann im ganzen Welten vou Siübdeutfchland, troß einer ge⸗ 
wiffen Rauheit, die man gern dem Baier nachgeſagt, für die 
tägliche Berührung mit feınesgleichen und andern mehr äußere 
Bolitur, mehr unbefangene praftifhe Lrbenstournüre, als ber 
Norddeutſche. Der Feingebildete, felbit die Dame von Stande, 
braucht das Iufanmentreffen mit dem niebern Volk yon Statt 
und Land nicht zu fcheuen. Der Gafthof, die Wirtbstafel, der 
öffentliche Bergnügungsort vereinen die verſchiedenſten Stände 
in Frieden und mit Manier. In vielen Gegenden bes Norbeng, 
wo noch nicht viel gercift wird, find bei folcher Gelegenheit ge: 
gen ben Gebildeten plumpe Sticheleien, Reibungen, fogar Thät: 
ligfeiten ein Lieblingsvergnügen bes deutfchen ouvrier und des 
abiedern» Landmann.’ 

Der Berfaffer erblickt einen ‚‚hohen moralifchen Zug‘ bes 
Südens barin, daß, „Prellhotels für überfvannte Meifende na⸗ 
türlich wicht mit inbegriffen”, von Wirihen ober Bedienenden 
irgendeiner Art ein aͤrmlicher Mann niemals geringfchägender 
als ein anderer behandelt würde; daß hier mit erfreulicher Hu⸗ 
manltät die Gleichberechtigung ber Perſon und des Geldes gelte, 
gleichviel welche vornelime oder niedere, arme vder reiche Hände 
es für fangene Dienfte hinreichen. In Norddeutſchland hat 
ich, woV noch aus flawiichen Zeiten her, allerdings ein beklem⸗ 
menber Unterfchied von Rang und Stand feflgeflellt, der im 
deutſchen Süben viel weniger hervortritt, mindeflens nicht im 
öffentlichen Verkehr; der Menſch gilt hier, was er ale Menſch 
iR, Titel Rang und Reichtum imponiren hier nicht iq gleichem 
Brade wie im Norden; man lebt und läßt leben und küͤmmert 
fi fehr wenig um das Thun und Treiben des andern, infofern 
er nicht läſtig wirb und dadurch die Gemüthlichkeit flört. 


Zur deutſchen Verslehre. 


Das Weſen des deutſchen Rhythmue Beitrag zur deutſchen 
Berslehhre. Bon Roderich Benedix. Leipzig, Hartknoch. 
1862. ®r. 8. 3 Nor. 


Bon unferm Auftfpieldichter, Roderich Benebir, der fich, ſo⸗ 
viel wir wiflen, in ber Praxis mit Verſen wenig oder gar nicht 
befaßt Hat, ein theoretifches Werf über die beutfche Verslehre 
zu erhalten, bat gewiß für nicht wenige etwas Ueberraſchendes 
ehabt; und mancher mag geneigt fein, in bemfelben nur ein 
Rrobust des Dilettantismus zu vermuthen. Bon feiten feiner 
Entſtehung ift es ein folches wol auch, und einige Spuren da⸗ 
von laſſen fich auch in feinem Inhalt, fowie in der Daritellunge- 
weile nicht verkennen. Man fühlt aus bemfelben heraus, daß 
er mit dem, mag die moderne Aeſthetik überhaupt und die Poetif 
insbefondere auf biefem Gebiete geleiftet hat, nicht grünblich ges 
ug befannt if, um nicht Gedanken als neu zu bieten, die audı 
Kon andere ausgefpsochen Haben, und umgefehrt mandjes zu 


Iämpfen, was als hereits überwunden betrarhtes werben Tann. 


Auch, verräth ſich Hier und da, bie Neigung des Antobibalten, :. 
einzelne Beobachtungen zu überfhäßen, manches als allgemein: 
gültig auszufprechen, was nur innerhalb gewifier Grenzen ans 
nebinbar IR, und über Anfichten, die mit den eigenen in Wider⸗ 
fpruch flehen, gar zu rüdfichtelos den Stab zu brechen. Abge⸗ 
fehen von diefen Mängeln aber — an benen es übrigens auch 
hu den Werfen der eigentlichen Sachmänner nicht fehlt — trägt 
base Buch den Gharafter einer ernften und gründlichen Arbeit 
und verdient in mehrfacher Bezichung eine anerfennende Aufs 
nahme und entgegenfommende Berüd chtigung. Die Grundge⸗ 
danken deſſelben Am im allgemeinen gefund und richtig und die 
Entwidelung klar und verſtaͤndlich. Die darin aufgeftellten rhyth⸗ 
mifchen Gelepe find größtentheils kurz und ſcharf präcifizt, bie 
Conſequenzen in ber Regel richtig gezogen, unb an beweifenden 
Beilpielen und Belegen fir bie Richtigfeit derfelben ift eher eine 
zu große Fülle als Mangel vorhanden. 

Die Haupifüge, welde der Verfaſſer geltend zu machen 
fucht, ſcheinen nur in folgenden’ zu beftehen: „‚1) In der deutfchen 
Sprache beruht der Rhythmus nicht wie in den alten Sprachen, 
auf einer Meſſung, fondern auf einer Wägung ber Silben, 
Man bat daher bei ihm nicht lange, kurze und mittelzeitige, 
ſondern ſchwere, Teichte und fchwanfende Silben zu unterfcheiden. 
2) Schwer find alle Stammfilben der Begriffsiwörter und dies 
jenigen Silben brei= und vierfülbiger Verhältnißwörter, die den 
Hauptton haben; ferner in Zufanmenfesungen alle Silben, die 
den Sauptton haben. Leicht find alle Form⸗ und Vorſilben, 
fowie die Sproßformen. Berner alle einfilbigen Verhältnißwör— 
ter. Schwanfend find die meiften Anhängefilden, mit denen 
Begriffswörter gebildet werben. Werner bie Eilben der zweiſil⸗ 
bigen Verhältnißwörter, bie den Hauptton haben. Schwanfend 
werben außerdem in Zufammenfegungen diejenigen Stammfllben 
yon Begriffswörten, die den Hauptton nicht haben und von Dies 
fem gedrückt ſind; ebenfo die Begriffswörter, wenn fle einen 
Grgänzungsbegriff bei fich haben, wenn fle nur ſchmückend fleßen, 
als Titel, Anrede u. ſ. w. und in einzelnen Wällen durch ben 
Beziehungston, endlich auch bie einfilbigen Berhältnigwörter, 
wenn fie zwijchen leichten Silben ſtehen. Die fchwanfenden 
Silben neigen zur Schwere ober Leichtigkeit je nach dem Ein⸗ 
fluß, den die benachbarten Silben auf fie ausüben. Der Be: 
jiehungstou macht jede Silbe fchwer, auf den fein Accent fällt, 
8) Die gebundene Sprache fennt nur arfifche oder thetiiche 
Silben. Arfiih find alle an fich fchweren Silben; thetifch an 
fih alle leichten und ſchwankenden; bie letztern fünnen aber 
durch Umgebung von leichten Silben arfifh werden. 4) Der 
urfprüngliche Rhythmus der Sprache zeigt ſich nur in einfachen 
Wörtern; in Zufammenfeßungen trübt ſich berfelbe oftmals. 
Daher find ber beutfchen Sprache nur folche Bersfüße natürlich, 
bie als einfache Wörter vorfommen, nämlich: Trochden, Jam: 
ben und Daftylen. 5) Die Nachbildung antifer Versformen 
ift im Deutfchen untpunlich. da dieſes nur ſprachlichen (wägens 
ben), aber feinen muflfaliichen (meflenden) Rhythmus fennt. 
Die für den mufikaliſchen Rhythmus der alten Sprachen noth⸗ 
wendige, verwidelte und weitläuflge Verslehre ift daher für bie 
beutfche Sprache gar nicht anwendbar.“ 

Der erſte dieſer Säge ill nicht fo neu, wie ber Verfaſſer 
anzunehmen fcheint, denn man bat fchon feit lange die alten 
Sprachen in rhythmifcher Beziehung ald quantitirende, die deut⸗ 
ſche dagegen als eine accentuirende Sprache bezeichnet und Minds 
wis fagt in feiner Metrik ($. 10) geradezu: „Darum meffen 
wir die Silben eigentlich nach ihrer Schwere und Leichtigfeit, 
und theilen fie in Haupt» und Nebenſilben.“ Immer bleißt es 


verdienſtlich, diefe Wahrheit noch flärfer als bisher hervorgeho⸗ 


be und die Ausdrücke „lang“ und „kurz“ förmlich hefeitigt zu 
aben. 

Mehr Urfprüngliches befindet Ach im Inhalt des zweiten 
Satzes; hauptſächlich eignet dem Verfaſſer die nachdrückliche 
und ſpecielle Ausführung des Gedankens, daß der howbniſche 
Werth vieler Silben fein conſtauter, ſondern ein in und mit 
ber Bedeutung der Nachbarfilben wechſelnder if. In der Praxis 
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find die Dichter fchon feit lange demgemäß verfahren; bie Theo: 
tie bat bisher zu wenig Notiz davon genommen, 

Der dritte Sag folgt im weſentlichen ben bisherigen An- 
nahmen; der vierte hingegen möchte wol vom Berfafler zuerft 
fo fcharf und beſtimmt ausgefprocen fein; ebenfo der fünfte, 
mit deffen Durchführung fich nahezu ein Drittel des Buchs ber 
fhäftigt, und wenn nicht in allen, doch in fehr vielen Bes 
giehuugen von überzeugender Kraft if. 

Hacjbem wir im Bisherigen dem Buche unfere Anerfen: 
nung gezollt haben, fei es uns erlaubt, auch einige von ben 
Bunften hervorzuheben, in benen wir dem Verfaſſer nicht zu⸗ 
immer. „Durch Spruch und Widerſpruch kommt bie Wahrs 
beit zu Tage”, fagt ber Verfaſſer ſelbſt, und um biefe iſt es, 
wie ihm, fo auch uns zu thun. 

Das allgemeine äflberifihe Princip, aus welchem ber Ber: 
fafler das Helen und die Geſetze des Rhythmus ableitet, bes 
eichnet er ale „Gleichformigkeit““, die er ale folche ber „Ein⸗ 
Frmigteit‘ gegenüberflellt, indem er behauptet, jene gefalle, 
diefe misfalle. Was er hiermit fagen will, ift richtig; aber 
die Wahl der Ausbrüde und die Unterfcheibung beider vermag 
nicht zu befriedigen. Er verfteht unter Gleichformigkeit, was 
man En „Einheit in der Mannichfaltigfeit‘ genannt hat; bie 
wirkliche Sleichförmigfeit Tchließt aber die Mannichfaltigkeit aus. 
Zwei gleihförmige Fenſter müflen, was bie Form Ba in 
jeder Beziehung einander glei fein. Zwei gothiſche Genfer 
aber, die nur im großen und ganzen einander gleich, Dagegen 
im Detail voneinander verfchieden find, laffen fich nicht mit Necht 

leichfdrmig nennen. Bällen wie dieſer iſt hätte ber Autor 
Fr Sleichfdrmigkeit Ausbrüde wie „Harmonie“ oder „Analogie“ 
gebrauchen follen; in andern Faͤllen wäre dafür „Derhältnißs 
mäßigfeit’ ober „‚Proportionalität” am Plage geweien. Die 
eigentlichen Grundbegriffe aber, in benen ber Begriff des Rhyth⸗ 
mus nad) feiner äflhetifchen Bedeutung wurzelt, find einerfeite 
der Begriff der Bewegung, anbererfeit6 der der Schönheit: denn 
Rhythmus überhaupt iſt „Strömung“ oder „Bewegung ale 
Mechfel von Hebungen und Senfungen‘ und Rhythmus im 
äfthetifhen Sinne (db. h. Eurhythmie) iſt Wohlbewegung oder 
Schönheit im Wechfel von Hebungen und Senfungen. Es gibt 
feine Bewegung ohne einen Wechfel von Hebungen und Senfuns 
en und feine Wohlbewegung ohne Schönheit, d. 5. ohne Zus 
—— — des Idealen und Realen, des Einen und des 
Vielen, des Ganzen und ſeiner Theile, des Grundgedankens und 
feiner Ausführung, des Geſetzes und feiner freien Bethaͤtigung. 
Sowie man diefe einfache Grundbeſtimmung hat, baut fd das 
anze Lehrgebäude der Rhythmik gleichfam von felbft auf. Der 

erfaffer würde zu manchen feiner richtigen Säge weit leichter 
gelangt fein und manche feiner Irrungen vermieden haben, 
wenn er hierüber von vornherein vollfommen mit fi im Klas 
ten gemefen wäre. 

Auf S. 13 behauptet der Berfafler unter anderm: „Die 
Melodie iſt nur der Muflf eigen, die Sprache hat fie gar nicht.‘ 
Dies iſt entſchieden falſch. Selbſt wenn in ber Sprache nur 
infomweit eine Veränderung der Stimmhöhe flattfände, als der 
Verfaſſer ſelbſt zugibt, nämlich durch Senfung bes Tons am 
Schluß eines befauptenben und durch Hebung am Schluß eines 
fragenden Satzes, würde fle ſchon Melchie befigen. Aber bier 
auf befchränft fle fich Teineswegs, fie druͤckt vielmehr die ganze 
Gliederung der Sapgefüge durch Hebungen und Senfungen bes 
Tons aus, indem fie 3. B. jeden Vorverfag, ähnlich wie die Frage⸗ 
fäge, mit einer Stimmerhöhung ſchließt, unmefentliche Nebenbes 
flimmungen, Parenthefen u. dgl. mit gefenften Stimmen fprict, 
und, wie der Berfafler fpäterhin ſelbſt zugeflehen muß, die acckn⸗ 
tuirende Verftärfung bes Tone ftets auch mit einer Tonerhöhung 
yerbindet. So flarf wie beim Gefang gefchieht dies allerdings 
nicht. aber im lebendigen Bortrag doch flarf genug, daß man 
uweilen eine wirkliche Melodie heraushören kann. Manche be: 
—* charakteriſtiſche Melodien von Geſangterten laſſen ſich 
eradezu als muſikaliſche Ausprägungen der ſich von ſelbſt bar: 
Bletenten Sprachmelodie erfennen. an ſpreche 3. B. Mozart's 


„Keine Ruh’ bei Tag und Nacht“ oder Weher's „Durch bie 
Wälder, durch Die Auen’ nur einigermaßen mit Auédruck, fo 
wirb man unwillfürlih einen Tonwechſel eintreten laffen, ber 
an bie Melodien diefer Texte erinnert. Das melodiöſe Sprecden 
erfcheint daher auch, fofern es in den gehörigen Schranfen bleibt, 
keineswegs als unfchön. Das Unangenehmwirkende in den fins 
genden Dialeften beruht nicht baranf ‚daß fie melobifdh über: 
haupt find, fondern darauf, daß fle dabei nicht das rechte Maß 
innehalten oder ſich eintönig in immer wieberfehrenben Gaben 
bewegen, flatt ſich in leicht anbeutenber Weife der imnern de: 
wegung bes Gedankens anzufcgmiegen. Hieraus folgt, das der 
Berfafer au darin nicht recht hat, wenn er das Weſen bes 
Nhythmus blos im Werhfel der Touftärke erblidt und die Ane 
drüde ‚„‚Arfis“ unb „„Thefis‘ zwar beibehält, aber fie nicht im 
Sinne von „Hebung” und ‚Senkung‘ genommen willen will. 
Diefe Ausdrüde find nichts weniger als blos bildlich, im Ges 
gentheil gan buchftäblih zu nehmen. Dem Rhythmus find nur 
bie in der Scala ſich ausbrüdenden Grabunterfchiede ber Höhe 
und Tiefe, feineswege aber ber Gegenfag von Hebung und 
Senfung überhaupt unbefannt. 

Im Unrecht ift der Verfafler, wenn er Wörter mie „log, 
fluht, Wahl’ ale lange, dagegen Wörter wie „Loc, Flucht, 
Ball’ als Furze Silben bezeichnet. Die letztern find vielmehr 
ebenfo gut lang, wie die erſten. Man verwendet zu ihnen dafs 
felbe Zeitmaß, wie zu jenen, nur bag man es nicht dem Bocal, 
fondern ben ihm folgenden Gunfonanten zugute fommen läßt. 
Man bat in Füllen, wie biefe find, nicht lange und kurze Sils 
ben, fonbern gebehnte und gefchärfte Vocale zu unterfcheiden. 
As wirklich Furze Silben Fünnen nur foldye gelten, wie bie 
Endfilbe in „Ichlagen”, die Anfangefilbe in „Gemäth‘ und 
ähnliche, denn zu ihrer Ausfprache wird wirflich ein geringeres 
Beitquantum verwendet. 

Auf ©. 30 fleflt der Berfafter das Gefep auf, daß Fremd⸗ 
wörter als ſolche durch Betonung der Endfilbe charakterifirt 
würden. Die Einbürgerung ſei erſt dann ale vollzogen zu bes 
trachten, wenn ein urfprünglich fremdes Wort im Nunde bes 
Bolks einen deutfchen Rhythmus erhalten habe, 3. B. fatt 
„Tabaͤck“ Taͤback, ſtatt „Kaffee Käffee u. ſ. w. gefagt werde. 
In vielen Fällen trifft dies zu, in andern aber. a nit. 
Wir fagen z. B. „Loͤgik“, „Meftgetik“, „Rhetoͤrik“ m. f. w., 
es läßt fi} aber wol faum behaupten, daß biefe Wörter mehr 
bei uns eingebürgert feien, ale Wörter wie „Mufit“, „Kritik“ 
u. f. w., bei denen wir ben Ton auf die Endfilbe legen. 

Auf ©. 64 und 74 polemifirt der Berfafler gegen bie 
Annahme fleigenber, d. 5. von der Thefis zur Arfis fortfchreitens 
der Rhythmen und will demgemäß Anapäften und auffleigenbe 
Spondden gar nicht gelten laffen, Jamben aber lieber ale Tros 
chäen mit einem Vorſchlag, gleich dem Auftakt in der Mufif, 
betrachtet wiſſen. Bekanntlich ift eine ähnliche Anficht ſchon 
von Hermann aufgeftellt, aber von fpätern Metrifern nicht gut- 
geheißen worden. In der That eriflirt für eine ſolche gewalt: 
Fame Berleugnung ber natürlichen Verhaͤltniſſe fchledyterdinge 
kein ftichhaltiger Grund. Der Rhythmus enthüllt uns bie Ge⸗ 
jeße der Bewegung. Die Bewegung kann aber ebenfo wol won 
einem fchwächern Dioment zu einem flärfern, wie umgefehrt von 
einem ftärfern zum ſchwaͤchern fortfchreiten, es gibt mithin ebenfo 
wol zunehmende wie abnehmende Ahythmen, ja es bilden beibe 
einen @egenfag von fehr wefentliher und ausbrudsyoller Bes 
beutung. Das treibende Motiv der Bemegung kann ebenfo wol 
am Biel, wie am Anfang berfelben liegen. Eine Bewegung, 
die einem Ziele zuftrebt, iſt eine wefentlicy andere als eine folche, 
welche blos die natürliche Folge eines Anftoßes if. Jene be- 
ginnt mit einem ideeflen Impuls, ift anfangs ſchwach und ſtei⸗ 
pert fi; diefe dagegen beginnt mit einem phyflfalifchen Anftog, 
ft anfangs ftarf und fchwächt fich allmählich ab; bei jener er⸗ 
ſcheint das vorfchwebende Ziel, bei diefer die im Rücken liegent« 
Kraft als die Hauptfache, jene ift eine ftrebende, biefe eine vers 
laufende Bewegung. Was bie Bewegung im ganzen charafteri- 
firt, muß fih aud in jebem ihrer Fleinften Momente zeigen. 
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@Bibt es daher Reigende und fallende Rhythmen, muß es aud 
ſte igende und fallende Bersfüße geben und die Theorie thnt 
nicht wohl, diefen dyarafteriflifchen, thatfächlich wirflich befchens 
den Begenfap and dem Bewußtſein verbrängen zu wollen. Gie 
macht de damit nicht nur einer Willkür (ul! ‚ fondern bes 
raubt ſich auch ber Möglichkeit, die hiſtoriſche Anwendung ber 
verfchlebenen Rhyıhmen in ihrem tiefern Grunde zu erfaflen. 
Daß fi die epifche Dichtung vorzugeweife baftylifcher und tro⸗ 
chaiſcher, alfo fallender, dagegen bie dramatiſche Poeſie haupt» 
tächlih iambifcher nnd anapäflifcher, alfo fleigender Rhythmen 
bedient bat, ift ficherlich fein Zufall, fondern bat feinen eriten 
and uatürlichfien Grund eben darin, daß fich für die Brzählung, 
die uns nur mit bem Verlauf irgendeiner Begebenheit befanat 
zu maden fucht, die ruhig verlanfende, dagegen für das Drama, 
welches und ein um irgendein Ziel mit wiberfirebenden Elemen⸗ 
ten Tümpfendbes Streben vergegenwärtigen will, bie ſtrebende 
Bewegung als die angemeflenfe erweifl. Aus demfelben Brunde 
liebt die elegifche Lyrif mehr fallende, bie lebensluſtige mehr 
Reigende Rhyibimen; aus bemfelben Grunde hat das vom naiven 
GStaubpunft der Bolkspoefle anf dem bewußten Standpunkt ber 
Kunſtdichtung gelangte Epos auch für die mehr auf Spannung, 
als einfache Mitheilung ausgehende Erzählung ben Jambus, 
und umgelehrt bie moberne Schickſalstragödie, in welcher nur 
noch ein ohnmächtiges Streben mit einem narnralififch fortfchreis 
tenden Fatum klämpft, naturgemäß ben Trochäus angewandt; 
aus demſelben Grunde endlich zeigt die Poeſie der mobernen 
Bölfer um fo viel mehr Borliebe Mar den Jambus, als übers 
haupt ein tenbenzidfee, felbibewußtes, fittliches Streben in neues 
rer Zeit weit flärfer ausgeprägt if, ale in dem ſich mehr na⸗ 
turaliſtiſch entwidelnden Alterthum. 

Schließlich fönnen wir dem Autor in feinem @ifern gegen 
die Anwendung autiker Rhythmen und Versformen in der beuts 
ſchen Sprache nicht ganz beiflimmen. Huch wir find ber Ans 
Richt, dag man ben antifen Bersbau nicht zum Sefep für unfere 
Borfle machen darf, daß die alten Dersmaße ſtets einen fremds 
artigen Beigeſchmack für das beutfche Volk behalten werben unb 
daß viele derfelben bem Geiſt ber beutfchen Sprache geradezu 
widerfpredden. Aber die Einführung berfelben in die beutfche 
Boeke iR nun ſchon feit mehr ale einem Jahrhundert eine 
vollendete Thatfache, bie größten unferer Dichter nnd die ihnen 
dafür Anerkennung zollende Nation haben berfelben ihre Saucs 
tion ertheilt, und mit folchen Hiftorifchen Erfolgen if nicht zu 
rechten, felbft wenn biefelben beflagenswerth wären. Das find 
fie aber keineswegs; im Begentheil, es bat vielleicht nichts auf 
bie Eutwidelung ber deutfchen Sprache und Verskunſt fo vor; 
theilhaft und fegensreich eingewirkt, als gerade bie ihr im Wett: 
fanapf mit deu Alten gewordene Disciplin. Erſt in diefer Schule 
bat fie fih die Geſchmeidigkeit und Bildungsfühigfeit, Geſetz⸗ 
mäßigkeit und Wohlgefälligfeit erworben, welche fie jegt befigt 
und durch welche fie mehr ale jede andere der neuern Sprachen 
dazu befähigt iſt, in ihrer Literatur den Goethe'ſchen Gebanken 
einer univerfellen Weltliteratur zu verwirflichen. Ueberſetzungen 
find erſt dann im Stande, einen Begriff vom Original zu ver: 
ſcha ffen, wenn fie nicht blos den Inhalt, fondern foweit als 
möglich auch die Form. befielben wiebergeben. Schon um unfes 
ser trefilihen, charafterififchen Ueberſegungen willen haben wir 
ans alfo der Nachbildung der antifen Bersformen zu erfreuen; 
und wer möchte leugnen, daß fich auch unter den Nachbildungen 
eine große Anzahl von Werfen befinden, die zu ben (hönden 
Erzengnifſſen unferer Literatur gehören und nicht entflanben fein 
würden, wenn nicht jener @influg befanden Hätte Ja wir 
müſſen eingefleben, daß wir felbft in der Beftaltung und Aus⸗ 
bildung unjerer eigenen Rhythmen und Veremaße nicht zu fol: 
cher Bolttommenhelt gelangt wären, wenn wir uns nicht an 
jenen in der Weberwindung von Schwierigkeiten und dem Taft 
für Bohlbewegung und Wohllaut geübt hätten. Jetzt, wo es 
folcher Uebungen nicht mehr in demfelben Maße bedarf, iſt es 

echtfertigt, mehr und mehr die Abhängigfeit von den fremden 
inflüffen wieder abzufchütteln und fich der eigenen Ratur ge: 


mäß zu entwideln; aber eine abfolute Berwerfung und Aus⸗ 
merzung ber antilen Bersmaße bürfte weder gerecht, nody ers 
ſprießlich fein. 11. 





Roman: und Dorfgeſchichtenliteratur. 


1. Baterländifge Gefchichten von Mar Ring. Zwei Bänbe. 
Berlin, Janfe, 1862. ®r. 16. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Diefe gewandt und populär vorgettagenen Meinen Erzaͤh⸗ 
lungen illuſtriren größtentheils Begebenheiten ans bem Leben 
Friedrich's des Großen. Bine derfelben: „Die Kunſtfreunde“, 
ſchildert recht anſchaulich die burlesk⸗grotesken Kunſtbeſtrebungen 
des berühmten ſchleſiſchen Souderlings und Verſchwenders Gra⸗ 
fen von Hodiz auf feinem Gute WMoßwald. „Das Rübenfeld“ 
und „General und Gecretär‘ find gelungene Ausmalungen von 
befannten Anekdoten ans bem Leben des gefirengen Golbatens 
konige Friedrich Wilhelm I. Die der — der Stadt Breslau 
entnommene „Scneiberrevolution‘ ſpielt im Revolutionsjahr 
1793. Ob ber Dentgettel, den in der Erzählung: „Der Hofs 
narr des Kurfürſten“ (Joachim I. von Brandenburg), ber bes 
rüchtigte Ablaßkraͤmer Tezel im Jahre 1517 zwiſchen Berlin und 
Jüterbogk von einem maͤrliſchen Bitter Namens Schenk von 
Barward erhält, auf einer thatfächlichen ober nur gut erfuns 
denen Anekdote berußt, bleibe dahingeftell. Sehr zeitgemäß ift, 
angefichts der funizigjährigen Bebächtnißfeier der deutichen Er⸗ 
bebung und bes Tobestage (28. Augnſt 1813) eines ihrer bes 
geiftertien Kämpfer und Sänger, Theodor Körner's, befien 
novelliftifch behanbelter Lebensabriß, unter dem Zitel „Leier 
und Schwert‘. Körner’s bichterifcher und durch feine Selbſt⸗ 
betheiligung am Kampfe auch moralifcher Einduß auf die da⸗ 
malige Regenerirung bes beutichen Nationalgefühls wird Hier 
mit Recht als ein bebeutungsvoller gefchilbert. 


2. Drei Bücher vom Geile. Roman von A. von Gtifft. 
Wien, Tppograpbifch sliterarifch »artiftifche Anſtalt. 1868. 
8 1 Thlr. 15 Nor. 


Die mancherlei Gedankengaͤnge, philvfophifchen Debuctios 
nen, Beobachtungen des focialen Lebens, die, vermifcht mit ben 
verfchiedenartigften Fritifch s äftgetifchen Betrachtungen auf dem 
Gebiete der fchönen Künſte und Wilfenfchaften, uns unter dem 
obigen, allerdings etwas prätentins erfcheinenden Titel geboten 
werden, find mol geeignet, Intereſſe und Anregung zu gewähs 
ren. Bine harmoniſche Befriedigung fünnen wir jedoch aus 
ihnen nicht empfangen, weil biefer ganze buntfchillernde, im 
Grunde nur feltiam gefucht in die brei Bücher „Bathos“‘, 
„Ironie“ und „PBalingenefis‘' eingetheilte Stoff nicht von einer 
leitenden und einheitlichen Idee Far und entfchieben beherrfcht 
wird. Diejenige, welche ale folche am Schluß des Buchs aufs 
geflellt wird: das Bedürfniß eines „neuen Geiſtes“, der gleiche 
fam in Fünfllerifcher Weife die menfchliche Gefellfchaft regenes 
tiren und zu einem „Weltbürgerthum‘', als ihrem idealen Ziele, 
beranbilden folle, ſcheint ber abgehandelten Stoffmaffe erſt a poste- 
riori octrogirt und läßt die zufammenhangslofe, aphoriftifche 
und wirre Haltung des Ganzen nur noch mehr hervortreten. 

Die gleiche Haltung zeigt das Romanelement diefes Buchs, 
weldyes nur zu bem Zweck componirt fcheint, den Verbindungs⸗ 
fitt zu jener bunten philofophifch säfhetifchen Mofaifarbeit abzus 

eben. Der Autor gibt fi Hier als Romantiker. Faſt alle 
Fine Seflalten, Männer wie Frauen, find weniger bem Leben 
ale der Phantafie entnommen, und erfcheineh mehr oder we, 
niger von einem myyſtiſch mebelhaften Dunſtkreis umgeben. 
Mitunter machen file fogar jerien unheimlichen Eindruck, den wir 
wol in einem Wachsfigurencabinet zu empfangen pflegen, indem 
es uns plöglich vorfommt, ale wanbelten wir zwifchen prächtig 
aufgepugten und Schön geichminften galvanifirten Leichen. Webers 
all fehlt Hier Leben und Bewegung, ſelbſt in bem Stil, ber 
fi übrigens — bei der Mehrzahl der öfterreichifchen Belletrie 
fen, zu denen unfer Autor zählt, eine Seltenheit — faft durchs 
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gängig durch correcten, gewählten und nicht felten auch poetis 
ſchen Ausdruck auszeichnet. 


3 Win Mädchen aus dem Volke. Sittenroman aus dem mo⸗ 
bernen Leben von Rudolf Neuburger. Berlin, Ianfe. 
1862. ®r. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 


Eine Wiebererzäblang von berliner Begebenheiten, ohne 
genügende künſtleriſche Verarbeitung. Das fentimentnle Gle⸗ 
ment fpielt Bier die Hauptrolle. Ginen beinahe fomifchen Eins 
druck macht die bei ben jugendlichen Berfonen ſich äußernde platts 
nafve, fo gr nicht kuͤnſtleriſch vermittelte große Blafticität des 
Herzens. ie Heldin der @rzählung, das Mädchen aus bem 
Volke, macht bie Befanntfchaft eins weit über ihr ftehenben 
jungen Mannes und nimmt beflen Bewerbung und Sand an, 
ale er fich infolge eines Misverftändnifics von feiner bisherigen, 
ihm ebenbürtigen Braut verabfchiedet ficht; beiwirft aber, ale 


fie letztere zufaͤllig perfönlicy fennen lernt, mit der Opferfähig⸗ 


feit der innigſten Seelenliebe die Aufflärung diefes Misverftänd- 


niffes, verföhnt beide und entfagt feierlich zu Gunſten jener ' 


erfien Verbindung. Nun follte man benfen, bleibt ihr Herz und 
ihre Hand frei. Keineswegs; fle verlobt fih ganz kurz 
darauf nit einem jungen Kaufmann, tritt aber ebenfalls wieder 
zurück, weil fich deſſen Bruder, der fie gleichfalls liebt, wegen 
diefer Berlobung erſchießt. Glüdlicherweife flirbt ſchon nach 
einem Jahre bie junge Frau jenes eriten Geliebten, und faum 
ein Jahr fpäter führt das Geſchick beide Liebende zur endlichen 
Bereinigung zufammen. Der junge Kaufmann hat fich inzwi⸗ 
ſchen mit einem adelichen Fräulein getröftet, und auch fein un: 
glücklicher Bruder und Rival würde ficher mit deren Schweſter 
daſſelbe getan haben, wäre nur leider nicht feine felbfimörberifche 
Kugel tödlich geweſen; denn feine feßten, an diefe voll Mit: 
leid nm den Sterbenden bemühte, junge Dame gerichteten 
Seufzer lauten: „Wenn ich leben fünnte, würde ich nur für 
Sie leben wollen!‘ 


m — — — — — — — —— — — — 


Nach fo gänzlich ungenügenden Beweiſen eines guten Be: | 


ſchmacks fann ıms die am Schluß des Romans vom Berfafler 
in Ausficht geftellte ‚, Fortſetzung“ deflelben weit weniger mit 
Befriedigung erfüllen, als die gleichzeitige Bitte um Nachficht 
für diefe „erfte größere Arbeit”. Hlernach fcheint der Verfaſ⸗ 
fer noch Jung und bilbungsfähig und Fan fich vielleicht einſt 
beffern Dane mit einem andern, felbflerfundenen Stoff erwerben, 
der nicht, wie biefe „auf Wahrheit beruhende“ triviafe berliner 
Stadtgeſchichte, feine Phantafle niederzicht, fondern fle zu einer 
idealern Auffaffung bes Lebens anregt. An Darflellungstalent 
fehlt es ihm keineswegs. 


4. Gemüthliche Dorfgeicgichten von Th. -Mefferer. München, 
Bleifchmann. 1862. 8. 18 Nar. 


Der allen Anzeichen nach dem geffllichen oder Lehrerflande 
angehörende Berfahter bebenft bier nachträglich auch noch das 
findliche Alter mit einem Modeartifel ber Literatur, deſſen Ges 
fuchtheit bereits abgenonmen zu haben ſcheint. Die fünf gut 
vorgetragenen Geſchichtchen, deren eine, „Die Muttergattes- 
büchfe‘‘, durch ein in Barbendrud ausgeführtes Titelfupfer iffus 
firtrt ift, Haben das aftbairifhe Dorf zum Schauplak und eine 
entfchieden realififche Haltung, die mitunter nur etwas zu nüch⸗ 
tern unb ade wird. Durchgaͤngig tritt Die pädagogifche 
Tendenz hervor, die fi in biefen, zunähft wol für das 
ſchulpflichtige Alter berechneten Erzählungen vorzugsweife bie 
Erwedung und Stärkung des fittlichen Gefühls angelegen 
fein laͤßt. 62. 


— — — — — — — — — — — — — —9 —. — — 


Notizen. 
Alfred Reumont und G. P. Vieuſſeux. 

Der ausgezeichnete Kenner italieniſcher Geſchichte und Lite⸗ 

ratur, Alfred Reumont, gab bei Decker in Berlin heraus: 


„Bibliografia dei lavori pubblicati in Germania sulla storia 
ditalia.” Der Berfaffer hatte bereits im Jahre 1846 begon- 


| 


nen, in dem von Giovan Pietro Bienfjeur here 
„Archivio storico italiano’' über folche deutfche Werke unb 
Schriften, welche fih auf Italien bezogen, regelmäßig zu bes 
richten. Diefe bibliographifcgen Notizen, die Reumont dann mit 
unendlichem Fleiße vervollflänhigte und verarbeitete, gaben bie 
erfte Grundlage zu vorliegenbem Werke, welches zunächſt und 
vorzugsweiſe ben Gebrauch italieniſcher Leſer beſtimmt and 
daher auch in italieniſcher Sprache verfaßt iſt, aber us un⸗ 
fern heimiſchen Geſchichtsforſchern und allen Freunden der italies 
nifchen Literatur wie des italienifchen Volks eine fehr willkom⸗ 
mene Gabe fein wird. Das Ganze befleht aus zwei Abtheilnn- 
gen, von denen bie erfle die Kirchen⸗, Staats⸗ uud Litern: 
turgefchichte, die zweite die Geſchichte der ſchönen Künfle ums 
faßt. Den Büchertiteln if eine gedrängte Angabe des Juhalts. 
in vielen Fällen auch eine fritiiche Würdigung hinzugefügt. Die 
Staliener Fönnen aus biefem Werke beſſer als aus jeden andern 
in Erfahrung bringen, mit wie großer Vorliebe und mit wels 
chem faſt teibenfchafttich zu nennenden @ifer fih die Hiftorifer, 
die Literatur- und Kunſtgeſchichtſchreiber deutfcher Nation forts 
dauernd mit Italien, feiner Geſchichte, feinen Firchlichen und 
religiöfen Zußänden, feiner Literatur und feinen Leitungen auf 
denn Gebiete ber Künfte befchäftigt haben. Eine gleichartige 
bibliographiſche Weberficht alles befken, was Italiener in Bezug 
auf Deutichland gefchricben haben, würde ficherlich bei meiten: 
nicht den Umfang des vorliegenden Werfs erreichen. In beiden 
Abtheilungen des Werfs nehmen übrigens die eigenen Arbeiten 
Neumont's über Italien einen beträchtlichen Plag ein. Gewid⸗ 
met ft das Werf dem oben,als Herausgeber dee „Archivio 
storico italiano‘ genannten inzwifchen (am 28. A:ril) vers 
Korbenen G. BP! Dieuffeur, dem Bewohner des Pala:zo Buon⸗ 
delmonte am Dreifaltigfeitsplag in Florenz, der den eigentlichen 
Mittelpunkt alles literariſchen und geiftigen Lebens in Florenz 
bildete. Aus einem jüngft in der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung’ erfchienenen, ſehr wahrfcheinlich aus Reumont'e Feder 
herrührenden Nefrolog Bieuffeur' erfahren wir, wie groß 
bie Zahl berühmter oder verdienitvoller deutfcher Gelchrten ift, 
welche im Palazzo Buondelmonte freundliche Aufnahme fanden, 
denn Verftordenen Rats, Unterflügung und Förderung jeder Art 
in wiflenjchaftfihen Angelegenheiten verdanften oder mit ihm. 
von Deutſchland aus in mehr oder minder naher Beziehung 
flanden und ihm ein dankbares Andenfen bewahrten. Vieuſſeur 


egebenen 


hatte zwar die deutſche Sprache nur unvollkommen gelernt, aber 
| auf feinen Reifen in Deutſchland und namentlich bei einem mehrmos 


natlichen Aufenthalt in Kiel fly mit deutſchem Weſen befreuns 
det. Aber wo werben wir gegenwärtig ben beutichen Palazzo zu 
fuchen Hindi ber infolge der Gaftfreundlichfeit nnd ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hülfsbereitſchaft feines Bewohners wie der Palazzo 
Buondelmonte in Florenz ein Mittelvunft literarifcher Arztes 
hungen für ganz Europa und Norbamerifa, eine Herberge der 
bervorragendften Beitgenoffen wäre? SG. M. 


Künftlerfiipendien in Deutſchland. 


Wenn bie beutfche Kunft gewachfen und gedichen iſt und 
fo herrliche Blüten und Früchte getragen hat, fo find es gewiß 
unfere Regierungen am allerwenigflen geweſen, melde, fei es 
moraliſch oder materiell, uns dazu verholfen Haben; denu bie 
wenigen Acte fürftlicher Liberalität fünnen nichts gegen bie 
Gleichgültigkeit des Staats in Bezug auf Literaturs und Kunfts 
interefien beweifen. Aber felbft die Zeiten ber  Sahrgehalte *' 
fcheinen und immer mehr zu enträden, bie fogenannte feine 
Melt Hat nad) uud nad das wenn auch vielfach bedenkliche, 
jedoch fo wenig foflfpielige PBatronatsreht an jedem Talente 
ganz freiwillig aufgegeben, und die Stänbeverfummlungen Gaben 
nach ihrer Meinung viel Nöthigeres, zu thun, als fi um fo 
nuglofe Dinge zu befümmern. Einzelne regierende Fürken hä⸗ 
ben bei uns wol und bisweilen in fehr liberaler Weiſe die 
Künfte unterflügt und geförbert, aber nur als zufällige Privat 
liebhaber und nicht felten fehr_ zum Verdruß der adminiſtrativen 
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Staatsorgane, des Yinanzminiferiums, der Ständeserfamm: 
lungen =. |. w. Die meiſte Aufmerffanfeit Hatte mal immer 
noch ben bildenden Künſten geſchenkt; doc auch Diefen gegen- 
über fcheinen in gewiflen Kreiſen andere Anichauungen Geltung 
u gewinnen. In einem Kimfiberichte aus Berlin in der auges 
arger „Aligemeinen Zeitung‘ Iafen wir neulich bei Erwähnung 
ber Felbherrenſtandbilder auf bem Wilhelmsplage: „Much tie 
Kunft leidet unter der Herrſchaft feubaler Principien und eins 
feitigen Militärſtolzes, denn dieſen beiden if das Fünftierifche 
Ideal bie Necrafaung- Yon Soldaten, bei denen bie Montirungs⸗ 
Rüde Bid auf die Knopfzahl reglementsmäßig ausgeführt find. 
Schüler des Gewerbeinkituts find die ansführenden Künfller der 
neuen Staabbißwer, im Gewerbeinſtitute ſind fie gegoflen, und 
folglich iſt die Heritellung billiger ale auf jedem andern fonit 
möglichen Wege.” Um fo angenehmer überrafchte die gleichzeitig 
von den Blättern gebrachte Nachricht, daß das infolge eines Reiches 
rathobeſchluſſes, weicher alljaͤhrlich 10000 Gulben für Künfts 
lerſtivendien beteiligt hat, in Wien zuſammengetretene Comité 
zur Durchführung derſelben dem Kaiſer demnächſt feine Anträge 
zur Genehmigung vorlegen werde. Jüngſt bat nun bie ofjicielte 
„Wiener Zeitung‘ bie Ramen von 16 Künftlern gebracht, wel: 
chen zum erfien male in Oeſterreich Staassfiyendien zugewieſen 
worben find, und wir. find abermals enttäufcht worden; bemn 
unter den Stipendiaten befinden fid ein einziger Dichter (Wranz 
Rifſel) und zwei Tonfünfler, bie übrigen find fämntlid Maler 
‚oder Bildhauer. Man fönnte fi in der That verſucht fühlen, 
den Regierungen die Anfchauungen eines Krämers unterzulegem, 
welcher für fein Geld ‚etwas Reelles“ Haben will und bem 
daher ein bemaltes Stück Leinwand oder nun gar ein bes 
bauener Marmorblod natürlich meit mehr werth if ale ein 
Ranuſcript. 83. 





Habont sua fata libelli. 

Wie Hoch der internationale Verkehr auch in Sachen dra⸗ 
matifcher Sujeterfindung und Stofflieferung geftiegen, zeigt eine 
Heine Bofle, die wol den meiften Lefern d. DE. jchon einen ver: 
grügten Abend bereitet: „Guten Morgen, Herr Filcher. Sohn 

ford (geb. 1812 zu Camberwell und ſovlel ich weiß noch 
am Leben), ein fruchtbarer englifcher Dramatiker und zugleich 
Kenner der ausländifäyen Buhne wie nansentlich auch ber deut: 
fen Literatur, aus der er auch manches überfept bat, hat eine 
Zarce ‚„‚Twice killed’ gejchrieben, tn welcher diefelbe Idee 
deu Hebel der komiſchen Verwickelung abgibt, wie in dem beuts 
den Styf. Im einzelnen ift die Ausführung anders und ins⸗ 
beſondere findet fich He komiſche Scene, welche zu dem deuſſchen 
Titel Anlaß gegeben bat, bier ger nit. Sonſt iſt das Stück 
durchweg luſtig und nicht ohne Wig, der bie zum Schluß an- 
halt: „And now, ladies and gentlemen, that you 've seen 
my friend, Gecklers, «Twice Killed», let us hope, that 
you will, at length, allow him to live uninterruptediy — 
uninterruptediy, did I say? No; for if my innocent de- 
liquencies did serve to amuse you, I shall feel the greatest 
pleasure in killing him twice more to-morrow." Das 
Stück gefiel in England und wurde ins Franzöſiſche überfegt ; 
einige Sabre darauf benugte man ben Stoff zu einer komi⸗ 
fen Oper: „Bon soir, Monsieur Pantalon‘, und biefe fos 
mifhe Oper wurde, „in course of nature”, wie Lewis, dem 
wir Bier folgen, in ben „Modern British dramatista“ fagt, 
wieberum ins Englifche übertragen. Endlich gibt es noch ein Stuͤck 
deſſelben Stoffs: „Servus, Herr Stutzerl“, welches ich 1854 
auf dem Leopoldſtaͤdter Theater in Wien ſah, das aber nur im 
auftriafirten Namen und einigen andern dflerreichifchen Nuancen 
von unferer norddeutſchen Behandlung, deren Autor Friedrich 
iR, fich unterfcheidet. So haben wir denn fechs Bearbeitungen 
befielben Heinen, allerdings ſehr amufanten Stoffe: zwei engs 
Uſche (die von Orenford und bie ruͤcküberſetzte Oper), zwei 
frauzoͤſiſche (die Ueberſetzung von Oxenford's Stück und bie 


nen 


Dichtungen in pfälzifcher Mundart. 


Oper) und zwei beutfche (die von Friedrich und Die wies 
che). Bl. . 
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Deriag von 5. A. Brockfaus in Leisig. 


Der nene Pitaval, 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Begründet 
von Dr. 3. €. Higig und Dr. W. Häring (WB. Aerib). 
Bortgefegt von Dr. 4. Dollert. 
Dreiunbdreifigfer Theil oder Dritte Folge neunter Theil. 
\ 12. Geh. 2 Thlr. 

Inhalt: Der Briefbieb Marl Rated, (Mien 1063) — Das Barlamentt. 
imügtien Star Rounen., (ürtundenfälitung, Betrug md Meineid. London. 
1863.) — Der Mädhenmörder Dumodart, (von und Bourg. 186183.) — 
Ein Reiterhüdtein. (1698. — Die Sigenier Im Gtreihnald. — Dr. 
Babrdt, das Wölner’fce Meligionseniet und nie Deutie Knie 
Dorotbea Bötierid. (Medienturg -Sirelip. Maubmorb. 
Weiber ala Mörderinnen. (Pommern, 1854.) — Batermord ei 
184044.) — Der Buchbruder Georg Heinrih Jacobi. (@ift 
jet. 1061-03.) — Eine Bomnembule. (Baden. 1641.) 


Wie aus Borſtehendem erfichtlich, enthält biefer foeben er⸗ 
ſchienene Theil wieder fehr merhvürdige, da6 mannicfachke Ins 
texefle in Anforuc) negmende Griminalfälle. 

Die Erfe und Zweite Folge des „Vitaval“ erſchienen 
in ar Ausgabe zu dem ermäßigten Preiſe von 1 Thlr. für 
jeden Theil, 

Der Dritten Folge erfer bis achter Theil foflen jeder 
2 Ar. 













Derfag von $. A. Brodfans in Leipzig. 


Moderne Gefellfhaft. 


Roman in zwölf Büchern von 
Sranz von Nemmerspdorf. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Ihr. 

Der pfeudonyme Verfaſſer, durch feine geifvolle Auffafſung 
und Schiibe rung italienif‘pen Lebens in dem Romane „Unter 
den Ruinen‘ (vier Theile, 4 Thlr.) bereits vortheilaft bekaunt, 
bietet mit biefem neuen größern Romane ein Gittengemälbe 
aus ber beutfhen Gegenwart, reih am pifanten Gcenen 
und fpannenden Berwidelungen. Gchonungelos wirb die Fri⸗ 
vohtät und Blaſirtheit der genußfüchtigen Welt von ihm ents 
fegleiert,, aber mit feinem Taft And überall die Grenzen eines 
gebildeten Geſchmacks in der Darfellung gewahrt. 





Derfag von 5. A. Brocfaus in Leipzig. 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 
Herausgegeben von K. F. W. Wander. 
Soeben erschien: 

Dritte Lieferung. Bogen 17— 24. Bäuerchen — Biss. 

Nar. 

Das Deutige Sprichwörter-Lexilon faßt den gefammen 
Hochbeutfihen und mundartlichen Gprigwörterfhiag (mehr als 
80000 deutfche und etwa 20000 fremde Sprichwörter) in alphas 
betifcher Ordnung zufammen. Es wird nad) dem Urteil coms 
yetenter Stimmen ein Werf, das der beutfchen Literatur zu Nup 
und Üre gereicht und deshalb die werfthätigfle Unterflägung in 
allen Kreifen des Bolfs verdient. Jede Buchhandlung nimmt 
Beflellungen darauf an. 





Dexiag von 5. A. Brockaus in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Schwartz 
Soeben erfchien: 
Die Stau eines eiteln Mannes. 
Cine Erzählung. 


Aus dem Shmweiigen von Anguk Arethſchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 10 War. 

Am Schlufe ihres fo beifällig aufgenommenen Romaas 
„Blätter aus dem Brauenleben“ veriprah die Berfafierin, hünf 
tig vielleicht eine Fortfegung befielben zu liefern. Mit ber Orr 
achlung „Die Frau en et Mansig” hat ke ie Ber 

jen in einer Weiſe it, wi das Inte ü i 
Leſer in hohem Grabe au fern ne Ihre sehen 

Don Marie Sophie Schwark erfhienen in demfeiben Verfage: 

Blätter aus dem rauenleben. Bine @rzäplung. Drei 
Tpeile. 2 Thle. 20 Nar. 
er Mann von Geburt und das Weib aus dem Welke. 
Ein Bild aus der Wirflicfeit. Zwei Theile. 2 The, 

Die Arbeit adelt. in Bild aus der Wirflileit. Drei 
Tpeile. 2 Thle. 10 Mor. 

Sul und Unfhuld. Cine Erzählung. Drei Theile 
2 Ihle. 2) Nor. 

Zwei Familienmütter. Cine Erzählung. Drei Theile. 


Bitgeln Otjeeiftone,_ Db der Chautter 

elm jerntrona. er: er des 

F Teufen fein Schidfal? ne Drei Theile, 
ir. 





Derfag von 5. A. Broahaus in Leipzig. 
Die Zigeuner 
in ihrem Wefen und in ihrer Sprade. 
Nah eigenen Beobachtungen 
dargeſtellt von Dr. jur. Richard Liebich, Griminairath. 
8. Geh. 1 Thit. 20 Rear. 

Die Grift, ein Geitenflüd und eine wichtige Ergänzung 
au Avé-Lallemant's berühmtem Werfe „Das beutiche ner⸗ 
tum“, it, wie biefes, nicht nur von praftifder Braudhbarkeit 
für Geiminafiften und Polizeibeamte, fondern gewährt aud; Gals 
turhiftorifern, @thnologen, Gerichtsärzten, Gefäwornen, und 
insbefonbere Eprahforjern reiche Ansbente. inen Haupts 


beftanbtheil bildet das Zi ifchebeut| Id Dentfchejl 
Sean — igeunerif_psbeutfche un! fpegigennes 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ünterhaltungen am häuslichen Herd. 
‚Herausgegeben von Karl Gutzlow. 
8 Bände. Früherer Preis 19 Thlr. 22 Nor. 
Ermaͤßigter Preis 6 Tolr.; einzelne Bände 1 Thlr. 

Die trübern Bände dieſer interefanten und gediegenen Beit- 
fSrift, einem Liehlingöblatte deö gebildeten Yublikums, And jeft, 
um fle aud weitern Kreifen zugänglich zu machen, zu obigem ber 
dentend ermäßigten reife zu beziehen. 








Veranmortlicher Aebarteur: Dr. Eduard Bro@baus, — Drud und Verlag von 8. A. Wrodbans in Leinzig. 








ee un, u — — nn 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentüd. 





23. Juli 1863. 





Inhalt: Sprigwörterliterat. Won Fraug Sandvog. — Mufikaliſche Literatur. * Blüder. Seine Zeit und fein Leben. Bon Emil 


Müller: Gamtwegen. — Schiller im Lichte katholiſcher Auffaſſung. — Gin hiſtoriſche geographifches Gemälde der Niederlande. — Dtto 
Müller's neueſter Schauſpielerroman. — Notizen. (Tine englifche Stimme über Uhland; Das Gericht von ven Haimonskindern „Heinrich VE.“ 
im PrincefsTheater.) — BWibliegrapbte. — Anzeigen. 





Sprigwörtesliteratur. 

Auf den Gebiete des Sprichworts ift in unſern Ta— 
gen ein reger Eifer gezeigt worden; Forſcher wie Simrod, 
Hoffmann von Fallersleben, GEifelein, Zacher, in legter 
Zeit Friedrich Latendorf und der unmittelbar an den 
Bolksmund ji wendende Eomund Hoefer ſetzten für bie 
neuhochdeutſche Zeit und bie Gegenwart ihre Jagd fort, 
bie in feiner Arbeit Über Freidank mit jo ausgezeichneter 
Sründlickeit und Sauberkeit Wilhelm Grimm für die im 
ganzen weniger volksthümliche böftfche Poeſie des Mittel- 
alters angeftellt Hatte. Und wieviel bleibt noch ſtets zu 
bezeichnen, denn dieſe Jagdart begnügt fih, das Wild 
gefangen und aufgezeihnet zu haben, dann mag es wie: 
der ira feine Freiheit, in die weiten Gefilde unferer Sprache 
entlafjen jein. Dan könnte fragen, ob der gegenwärtige 
Stand diefer doch auch häufig recht bilettantifch betriebe- 
nen 2iteratur fon erlaube, ein wenn auch nur vorläufig 
abſchließendes Sammelwerk, ein Sprihwörterbud, zu 
unternehmen; ob außer der freilich leicht herzuſtellenden 
größern Reichhaltigkeit auch für kritiſche Sicherheit, die 
das wahrhaft Volkothümliche von individueller Entftellung 
zu unteriheiden geflattet, ob für genügente Erklärung 
überall ſchon fo vorgearbeitet iſt, daß das Urtheil fich 
günftiger fteffen müßte, als über die biöherigen drei größ- 
ten Sanımelwerfe gefchehen konnte. Denn mit gutem 
Fug fagt Latendorf in feiner Schrift über Agricola (S. 66): 
„Hier aber geht wol das einftimmige Urtheil dahin, daß 
unter den drei größten Sammlungen Körte unkritiſch und 
unzuverläjiig, Simrock und Gifelein bei ungleich größerer 
Fülle und Verſtändniß doch unzureichend find.’ 

Auch von der 1861 erſchienenen zweiten Auflage der 
Körte'fhen Sammlung vernehmen wir leider nicht viel 
Troͤſtliches; unkritiſch ift ſie geblieben und viel Ungehört: 
ged, moralilirende Ercurſe und dergleichen bringt fie Hinzu, 

Doch wie dem auch fei, felbft eine rein compilatorijche 
Arbeit ift ein Bebürfniß, und fie wird einem wiſſenſchaft⸗ 
lich gearbeiteten Syrichwörterbuch die Bahn brechn. Wir 
rechnen dahin ein Werk das bereits vielſeitig mit Freu— 
den begrüßt wurde: 

1863. 30. 


Deutſches Sprichwörter⸗Lexikon. Ein Hausfchag für das deut⸗ 
fche Bolt. Herausgegeben von Karl Friedrich Wilhelm 
Wander Erſte und zweite Lieferung. Leipzig, Brockhaus. 
1863. 4. eve Lieferung 20 Nor. 

Der Berihterftatter über die beiden vorliegenden Lie- 
ferungen, die Frucht dreißigjährigen und — das glaubt 
wol jeder, der Deutihlands literariihe Zuflände kennt — 
wahrhaftig wenig äußern Lohn abmerfenden Sam: 
nelnd und Forſchens ift bier in einer bevenklichen 
Lage; er wird im einzelnen vielerlei auözuftellen ha⸗ 
ben und kann jo leiht den Schein der Misgunft ober 
kleinlichen Flickens am Zeuge auf ji ziehen, da er doch einer 
jo Eoloffalen Arbeit gegenüber und fo vielfach durch das 
Gebotene erfreut und belehrt ſich der eigenen Unzuläng- 
ligfeit und aufrichtigen Dankes wohl bewußt bleibt. Er 
muß daran mahnen, begründeten Tadel für einen beifern 
Freundesdienſt anzufehen, als bequem hingeworfened Lob, 
deffen unfere Zeit, die fih über unverdiente Ordensver⸗ 
leihungen erhigen mag, dennoch auch gute Dofen vertra: 
gen fann. Zudem hegen wir die Hoffnung, auf die fol: 
genden Lieferungen einen ihnen und fo dem Publifum 


nit ganz nuglofen Einfluß auszuüben. Ein Hausfhag. 


in der That fol ein Sprihmwörterfhag fein, denn im 
Sprichwort lebt und webt des Volkes eigenfter Geiſt, 
bort ſchlägt fein Herz, feine Tugenden und feine Fehler 
liegen audgebreitet da, die ganze Innigfeit feines Weſens, 
feine Srömmigfeit, die reine Gutherzigkeit bricht keuſch 
und verſchämt hervor; aber au der fede Humor, ver 
beipende Spott grinft darein oder jinnige Klugheit ſchaut 
mit flaren Augen heraus. Dad Sprichwort ift fein 
Soealift, Fein braufender Moft der Jugend, es ift gleich 
wie Vater und Mutter des Volks, wie die warnende 
verftändige und heitere Mutter, wie der durch Erfahrung 
und Arbeit gereifte und ernſte Vater, den fein Schein 
beftiht, eher peſſimiſtiſch geſinnt als optimiftifh, eher 
menſchenfeindlich als allzu bereit ihnen zu dienen, ja ſelbſt 
egoiftifh und Hartherzig kann es ſcheinen. 

Und dazu iſt e8 der größte Pſycholog und praftifche 
Philoſoph, ein treffliher Wirth und löblicher Diätetiker, 
ftet8 klar und nüchtern und doch felten unpoetifch oder trivial, 
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frei von moflifher Verſchwommenheit und theologi: 
fhen wie philofophifhen Nebeln. Scheint e8 mandmal 
auch Hausbaden und fpießbürgerlih, bringt es in ent⸗ 
ſcheidungsvolle Lage und es ift des herrlichfien Heroidmus 
fähig. Und wo lebt ein Sprachmeiſter, ver dieſe Gewalt 
des Wort hätte wie es! Man begrelft, wo unſere 
geoften Wortbeherrſther, ein Rückert, ein Sdetihe, wo ber 
kernige Luther, wo unſer Altmeiſter Jakob Grimm ihr 
Beſtes erlauſcht und erſpäht haben. 

Cm? hubfche Anzaht von Sprichwörtern und ſprich⸗ 
woͤrtlichen Medesarten läßt fi ſchon jetzt überſehen. Wan⸗ 
der iſt nicht gerade wählig; er verzeichnet auch offenbar 
Gemachtes, wie einzelne Sprichwoͤrter vond Mäßigkeits⸗ 
vereinen, z. B.: „Alkohol macht die Leute toll.“ Das 
möcthte des Guten faſt zu viel ſein, zumal das fremde 
Wort Alkohol eben nicht populär iſt. Dagegen Mt nichts 

gegen vie Redenburt: ‚Seine Artien ſtrigen“, 
oder ein modernes Sprichwort: „Die Amerikaner kochen 
auch nur mit Waſſer.“ Wenn der Verfaſſer Spalte 74 
aufführt: „Ach ja, Herr Amtmann, ja!“ ſo glauben wir 
doch nicht, daß dieſem aus der Gellert'ſchen Fabel bekann⸗ 
ten Worte ſprichwoͤrtliche Geltung zuſtehe; wenigſtens hätte 
es als individuell durch das betreffende Citat bezeichnet 
ſein ſollen. Gemacht iſt auch Spalte 87: „Den Angel⸗ 
haken im Branntwein hält der Teufel an der Leine.“ 
Ganz befremdlich war uns als angebliches Sprichwort aus 
den Nibelungen, ohne nähere Bezeichnung Spalte 102: 
„Es iſt ein rother Anſtrich, den er vom Fidelbogen hat.“ 
Wer ſoll das auch nur ſo verſtehen? Einmal war uns 
neu, daß die witzige Bezeichnung des Fidelbogens für 
Volker's, des kühnen Fidlers Schwert, ſprichwöͤrtlich ge⸗ 
worden, und gern hätten wir einen Beleg dafür gehabt, 
dann aber heißt die Zeile (Kachmann, 1941, 4): „Ez ist 
ein röter anstrich, den er zem (2. i. ze dem) videl- 
bogen hät.” Wolter fivelt mit den Heunen und ber 
Strid feines Bogens macht rothe Wunden, daher doppel- 
finnig ein rother Anſtrich geheißen. Diefer Wiz ift fo 
berechnet und individuell, daß ſchwerlich weder er volkb⸗ 
thümliche Redeweiſe geworden, nod einer folden feine 
Entſtehung zu verdanken ifl. 

Wir möchten auch zu bedenken geben, daß Die foge: 
nannten Priameln nit ohne weiteres ins Sprichwoͤrter⸗ 
buch — man laffe uns fo jagen, Lexikon ift eine unan= 
genehm Mlingenve -Bezeihnung — gehören. Sonft wäre 
jeder Reimfprud nicht blos Goethe's, fonft wären Rückert's 
Pierzeilen, des Abſchatz Sprichwörter und wie vieled der⸗ 
gleigen nicht auszufchließen, und von Abfchag wäre z. B. 
unter „Alt“ einzuftellen: 

Junger Thaten, 
Alter Rathen, 
Geht von flaten. 
Ober unter „Alle“: 
Je höher der Affe die Leiter anfleigt, 
Je mehr er die Vlöße des Hinterflen zeigt. 
Dver dad fhöne Wort: 
Allzu fetter Herb 
Selten lange währt. 
Priameln bietet nun Wander eine ganze Zahl und wir 


tönnten noch mande binzufegen; ſie find nicht unbebinge 
als Sprichwoͤrter anzufehen. Wir heben nur eintge herz 
aus (Spalte 23): 

Ader und Plug, 


ein und Krug, 
ſtiggr Vrudber, 
er und Rubeg, 


ettih und Ruben, 
Huren und Buben, 
Hühner und Hahnen, 
Waren elle Gefpamen. 


Spalte 24: 
Gin Ader ohne Getreid', 
8 1 2} 8 ⸗ 


ohne Reben, 
Ein Menſch ohne Leben, 
Eine Mutter ohne Kind 
Bon geringem Werthe find. 

Spalte 43 in der Note ver Gpruch von ver Aldyemie 
aus Henifh’ „Teutſcher Sprach und Weisheit‘. Spalte 117, 
Nr. 76, wo nur ber erfle Vers der legte Hätte fein follen. 
Leſſing bat fich Dergleihen unter dem Titel: „Altdeutſther 
Witz und Verflanb”, notirt, die dann von Eſchenburg im 
fünften, Beitrage zur Geſchichte und Literatur” (S.185) und 
in Gräter's „Bragur” (II, 332 fg.) mitgetheilt wurken. 
Leſſing bat fie alfo nicht als Sprichwoͤrter genommen. 
Acht weitere flehen in Malgahn’s Ausgabe (XI, 2, 310 
— 313). Gine ganze Reihe von hübſchen Sprüden gab 
Hoffmann von Fallersleben in den „Spenden’ au vers 
ſchiedenen ſchleſiſchen Dichtern und vieles if in Zeitſchrif⸗ 
ten zerſtreut. 

JA nun alles dies einer ſtrengern Begrenzung des 
Sprichworts unangemeffen, fo laffen wir ed und in Vans 
der's „Hausſchatz“ recht mohl gefallen, nur bie nöthigen 
Derweijungen durfte er nicht fo oft fehlen laffen. 

Da diefe Bemerkung einen großen Theil des Gege— 


benen trifft, fo wollen wir nicht unerwähnt laflen, daß 


bes Verfaſſer ein Citatenverzeichniß — die Frucht jahres 
langer Arbeit — abhanden gefommen it. Daß ik aller⸗ 
dings oft empfindlich; aber wie iſt es möglih? Wir mei- 
nen doch, eine joldde Arbeit müſſe aus immer alphabetiſch 
einzuorpnenden Zetteln entftehen und dann müßte ja jede 
Stelle ihr zugehöriges Citat bei ſich führen. 

Do ohne uns in die Methode ber Nebaction eines 
folgen Werks eindringen zu wollen, müſſen wir hier unfer 
Bedauern ausiprehen, da dem wiflenfhaftliden Gebraud) 
dadurd vielfah empfindliger Mangel erwächſt. Auch uns 
genügende Gitate finden fih hier und da Wer iſt z. B. 
Wernher Spalte 134, Nr. 87? Das wäre dort gerade nöthig 
zu wiſſen, da uns ber oft fo wortreiche Verfaffer über die 
Bedeutung des Worts Fuore in Unwiſſenheit läßt. Es 
gibt einen Wernher der gartenäre, Wernher von Nieder⸗ 
rhein, von Tegernſee, um nur einige der bekannteſten zu 
nennen, welcher ſoll es nun ſein? Wir glauben nicht, 
daß der Leſer ſich ſogleich orientiren wird, wenn er lieſt: 
„Gin Armer der iſt wohlgeboren, der rechte Fuore in 
Tugenden hat.“ Doch davon bei der Erklärung. 

Wir würden bei manchen Sprüchen urſprünglichere 
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Formen, wie ſie die ältern Sammler geben, vorgezogen | Affe mit 117, Alles mit 50, Arſch mit 98, Arzt mit 98, 
haben, andere nur als Barianten. Um alſo eins hers | Auge gar mit 445 Mummsen vertreten,‘ wobei freilich 
aussubeben, jo war Spalte 148, Nr. 157 nit wit dialektiſche Verſchiedenheiten ein und deſſelben Wortes mit⸗ 
Wander zu lefen: gezählt werden. 
Der fann fi ber Armuth nicht erwehren, Für einen befondern Vorzug des Bugs Halten wir 
Der mehr will verzehren, biefe reichhaltige Berückſichtigung der Munbarten, wozu 
Als fein Plug kann ernähren — Hoefer, Firmenich, befonders auch das große niederländiſche 
weit dies eine ungehörige Moderniſirung iſt, der nur daß „Spreekwoordenboek” von Satrebomee, Frommann's Zeits 


Misverftchen eines alten guten Worts „ereren“ zu Grunde | M 4 un 
Tiegt. MRelanchthon („‚Explicatio sententiarum Theognidis“, —— deutſchen Mundarten“ und anderes geſtenert 











Wittenberg 1560, S. 110) kannte die richtigere Form: Wie ausgiebig das Plattdeutſche für Sprichwoͤrt 
| er, 
Dean fein an ran dreht en vor allem für die humoriſtiſchen apologiſchen, dann aber 
Der muß zu leßt verderben, auch für Redensarten ift, ift ben Meferenten bei Durch⸗ 
Vnd vielleicht am Gatgen flerben. lefung des Dähnert'ſchen „Plattdeutſchen Wörterbuch” Klar 


Zu erehren ſteht noch die Note: „Diotum matris geworben (Stralfund 1781), aus deu allein ſich eine ganz 
Philippi, Erarn, ab &pvupe, id est, erwerben.“ Daffelbe | anfehnlihe Bereiherung unjerg Buchs ergäbe, merhalb 
ereren mürbe Wander bei Sebaſtian Krank (Il, 101) ge: | wir Wander empfehlen, fig Torgfältige Auszüge für fein 
funden haben: | fernern Lieferungen zu verſchaffen. 
Wer mehr will verzeren Iſt ft der Schag von Mevendarten des Niederdeut⸗ 
Denn fein Plug mag ereven, | fen aunähernd erfhöpft und ſteht ex dem oft genau 
Wie fan fidy der erweren? übereinflimmenden Hochdeutſchen zur Seite, ſo wird fid 


In muß ber bettel oder flegreif (b. i. Räuberei) neren. ’ 1,9: 
Diefes Stammwort zu unferm „Ernte“ verfland Gott: aud bie Frage nad) dem Verhältniß beider, der etwaigen 


füüeb, wie er („Rritifge Dißtfunft“, dritte Kuflage, &.227) | eu mung aber dem deneinfamen Beñite mit, einiger 
Gh wi mc. Güte mar Ken Dr ee Dar | mug afign 
Bingefegt, feine Rr. 157 bazu, fo wäre bem Erfer Mar, Ammerlant. Da’; hir'n wunderken Sant ſa de Meit 
wie das verlorene Verſtändniß eines Altern Worts eine yar't Ammerlant, as fe 3. Rägenwär bör'n lei muf. (Kl * 
Umformung erzengt, ein Vorgang, der mol die Aufmerk⸗fette Schlammerde der Marfchen.) 

famkeit des Sprachforſchers verdient. — nie mit Maten, fä de ©nider, bo ſloch be fin 

So märe Spalte 50 unter „Almofengeben” doch die | dru mittn Mel. 
Form Agricola's, Sprichwort 295, wenn auch nicht vor: Ander. VDader, mat is be Welt fo gret, ſa be Jung, ae 


j j * he innen anner Loch (Dorf) kem. 
——— ——— eigenthümlichen Wortes „reis Erheblichere Ausſtellungen treffen indeß Wanpder' 


— — — —— — 


Erklärungen und Excurſe. Wir wollen gern geſtehen 
EA: —* ae daß mir hierüber bei der Lectüre oft unfern Aerger nicht 
Pbel gut das reychert nicht. verhalten Fonnten und hoffen beilimmt, daß Wanbrr dar⸗ 


Borzuziehen und in erfle Stelle zu fegen aber märe, wie | auf Bedacht mehmen werde, fein Bud son Geſchmackloſig⸗ 
uns fiheint, mas Melanqhthon Bietet und auch Wanver’s | feiten und Uebereilungen dieſer Urt reiner zu machen, 


fängerer Bears bewahrt (Welanchthon, S. 33P): Gr mag uns nicht übel nehmen, wenn wir ibm fagen, 
Kirchen geben feumet nicht, feine perfönlige Anſicht von einem Sprichworte, feine 
Allmufen geben armet nicht, Bemängelung anderer oder Eleinlihe Polemik gegen ihm 
Vnrecht But fafelt nicht. Misltebige Schenken wir ihm fammt und fonnerd, Aber 


Auch Sehaflian Frank hat diefed „faſeln“ noch in bem | auch fachlich iſt vieles mangelhaft, und mit einer gewiſſen 
Sprude: „Pfaffengut fafelt nit.” Man ſieht nun, daß Aengſtlichkeit ſehen wir den Verfaſſer ſich auf das Gebiet 
vielleicht ſchon Agricola das Wort fafeln (d. i. Bafel, | der alten Literatur wagen. Da beißt es z. B. unter 
Junge bringen, alfo fi vermehren, wie man wol hört | „Apollo“: „Was hat bir Apollo gelungen? — Mit Bezug 
„fe kindert“) nicht weht verſtand. Wander durfte nit | auf die Zither, welche die Dichter vem Apollo beilegen“, 
zur Erklärung in Klammern fegen „gebribt‘‘, oder wenn | während doc jeder Menih an den orafelgebenden Gott 
died blos ald Variante daſteht, jo mußte für die Erklä: | denken wird, ber befanntlih in Verſen feine Antworten 
rung bed Worts eine Andeutung bafein. gab, bis man fi wunderte, daß der Gott der Dichtkunſt 

Mir brauchen dem Leer nicht zu jagen, daß viele den | fo ſchlechte Hexameter made. Oper man lieft flaunend 
gebotenen Stoff betreffenden Ausſtellungen im Verhältniß (Spalte 162): „Nicht aufhören, bis einem die Pfeife aus 
zu der großen Fülle, die ja natürlich Feine Vollſtändig⸗ dem Aermel fällt. — Die Nömer nannten einen, der, 
Zeit fein kann, von geringem Belang find. ine beträgt: | wenn er etwas angefangen hatte, nicht damit aufhörte, 
Ihe Anzahl von Revendarten flellt Wander zufammen | einen «arabifihen Flötenfpielerv. Lat.: Arabicus tibicen. 
(Spalte 2, Nr. 21) zur Bezeichnung „erfolglofer, vergebliher, | (Menan.) (Grasm., 345.) Abgeſehen von der unmetho⸗ 
überflüfjiger, unnöthiger, undaufbarer u. dgl. Arbeiten”; diſchen Art der Erklärung, die ſich nicht fireng an pas 
das Wort Ader iji mit 68, Adam mit 34, Adel mit 39, | zu Grflärende Hält, welche wunderbare Gelehrſaukeit! 
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Sprichwoͤrtlich war freilih ein Floͤtenſpieler mit Namen 
Arabius, und Aßcißtoc Ayyerog bezeidmete einen entſetz⸗ 
lichen Schwaͤtzer, aber „ein arabiſcher Floͤtenſpieler· — credat 
Judaeus Apella. Spalte 146, Nr. 45 ſteht mirabile dictul 
als Erläuterung: „Callipygi‘, das dort wie die Kauft aufs 
Auge paßt. Wir müflen die Xefer bitten, ſelbſt nachzuſehen. 
Spalte 143, Nr. 146 muß gar Dieſterweg berhalten, 
um zu dem an fih munberbar Faren Worte „Arniuth 
wee thut“ eine hoͤchſt überflüfiige Anmerkung zu geben. 
Im eine Probe zu geben, wie Wander den neutralen 
Boden des Sprihwortd zur Propaganda für allerlei ge: 
meinnügige Ideen benußt, führen wir an (Spalte 138): 
„En Armbius en Larmhius. (Weſtf.) Dies Sprich⸗ 
wort trifft befonders da zu, mo, wie noch fehr häufig 
der Fall, die Armenhäufer vie elendeften und ſchmuzigſten 
Baraden im ganzen Dorfe find, in melden alles &ejin- 
del zufammengefperrt wird, das Feine Arbeit befommt, 
weil es nicht arbeiten mag, feine Herberge findet und 
das weder von ber Landespolizei in Correctiond-, noch 
von den Staatdanwalten in Strafanftalten aus formellen 
Gründen untergebradt werden kann. Dad Armenmwefen, 
beſonders in den Landgemeinden, iſt im allgemeinen noch 
im beflagenömertbeften Zuflande Das ift alles ſehr 
fhön und gut, aber was ſoll e8 hier? Lefen aud preu= 
ßiſche Minifter oder Landräthe Wander's „Sprichwoͤrter⸗ 
Lexikon“? Wir mollen den Lefer nit mit weitern 
oben ermüden, müflen aber fragen, wozu Grflärun: 
gen helfen, die für den Leſer die nicht ſchmeichelhafte 
Vorausſetzung enthalten, daß er ein Dummkopf fei, wäh: 


rend doch an andern Stellen, wo er gern eine Erklärung: 


hätte, altissimum silentium herrſcht. So fonnte das mittel- 
hochdeutſche vuore — Fuhre, Haufen, Menge wol erklärt 
werden, Spalte 241 flebt eine lange Geſchichte über die 
Redensart: „Er weiß, wo Barthel Moft Holt‘; wir können 
nur annehmen, dad Wander eine Pierätspfliht gegen den 
mittheilfamen Yreund in Kamenz durch Mittheilung bie: 
fe8 Zeugs erfüllte, denn auf der andern Spalte ſchon, 
nur menige Nummern weiter, ſteht das augenfällig rich⸗ 
tige: „Es ift der Barthel (ver heilige Bartholomäus, weil 
fein Tag maßgebend für den ganzen Herbft ift, |. Nr. 8), 
von dem eine gute Weinernte abhängt; ver Barthel Holt 
oder bringt den Moft, er weiß, wo der Moft zu Holen 
iſt.“ So Rüdel bei Frommann. 

Eine hiſtoriſch beglaubigte oder ſagenhafte Anwen⸗ 
dung eines Wortes iſt nicht ſeine Entſtehung. So ſollen 
wir (Spalte 181) an die ſchlechte Geſchichte vom beſtochenen 
Stenerbeamten denken als Entſtehung ver Redensart: „Ein 
Ange zudrücken.“ Dazu ſteht noch folgende Gelehrſamkeit: 
„Lat.: Connivere. (Cicero.)“ Scheint ein ira elomuevov 
des Gicero zu fein, der wol aud unter „Tullius“ gemeint iſt, 
wie er freilich früher familiärer citirt murde. Auch Wurz⸗ 
bach's wunderliche Anmerkungen Tonnten füglich wegbleiben. 

Aber was ift dem Verfaffer bei dem fehr verſtänd⸗ 
lihen Sprigwort paſſirt: „Auf einer ungeföhrten (unge⸗ 
wifchten) Bank ift gut finden.” Dazu fteht wörtlid: 
„Wenn eine Bank umfällt, fo fallen aud die Sachen 
herunter; aber was man auflieſt, ift nicht gefun⸗ 


Das Spridwort als Philofoph. 


den.” Ih mag mid drehen und menden wie ih will, 
ih jehe immer nur, daß Wanter in unüberlegtem Gifer 
geleien Haben muß: „Auf umgefehrter Bank”; es ift ihm 
im Kopf herumgegangen, mie etwas auf umgekehrter 
Bank koͤnne gefunden werden, und er zerhieb den gorbi= 
fhen Knoten, er laßt „die Sachen‘ herunterfallen. 
Mer e8 beffer weiß, belehre und. Nun, das muß einem 
nicht paffiren. Wollte Wander ja ein Uebriges thun, fo 
hätte er fhon Hier die Anmerfung Agricola’ zu dieſem 
Sprude (104) hinfegen follen, die ihm zwei Spalten meiter 
(Nr. 34) bet derfelben Redensart jo hübſche Dienfte leiftete. 

Für die Herbeiziehung finnverwendter oder identifcher 
Sprüde aus den alten Spraden, wobei jedoch ander 
die heutzutage unzulängliche alte Art der lateiniſchen An= 
führung griehiicher Stellen aus ECrasmus herübernimmt 
(nur ein halbbarbariſches Wort, Bexussdirwos, Hat fich 
verirrt Spalte 52, ift aber zu einem Femininum gewor⸗ 
den, mie Tithonos zu einem Tithonios), ferner aus dem 
Branzöflichen, Engliſchen, Ungariſchen muß man banfbar 
fein, doch wäre eine tüchtige philologiſche Kraft hier nice 
unnüg. Wander fagt darüber: „Die beigefügten finnver- 
wandten nichtdeutſchen Sprichwoͤrter haben die Aufgabe, 
die Idee eines vergleichenden liniverfal: Sprihmwörterihages 
zu nähren, zunächſt aber einen Blick in die Anfhauungs- 
weife anderer Völfer, wenn auch vorerft nur in einzelnen 
Punkten, thun zu laſſen.“ 

Diefe zulegt angeveutete Aufgabe bat fih vas in ber 
Sprihmwörterliteratur ausgezeichnete Ehepaar, ter Baron 
Reinsberg und Ida von Düringsfeld geftellt. Aus viel- 
fahen Plünderungen, denen die betreffende Schrift durch 
unfere Journale ausgeſetzt war, ift allen Lefern „Die Frau im 
Sprichwort“ befannt; man weiß alfo, melde enorme Aus 
ftattung den Arbeiten bed gelehrten Paares zu Gebote fleht. 
Iſt nun auch das Hier noch zu erwähnende Büchlein: 

Das Sprichwort ale Kosmopolit. Erfter Band. — A. u. d. T.: 

Bon Ida von Därings« 

feld. Leipzig, Bries. 8. 15 Ngr. 

kein Beweis für ſyſtematiſche Philoſophie der Spruchweid heit 
der Völker, fo beweiſt e8 doch unjern oben gethanen Aus: 
fprud für die „praktiſche“ oder Lebensphiloſophie vollkom⸗ 
men. Wir werden dem Lefer einen Begriff von dem Um— 
fang des Materiald geben, wenn wir aus den beiſtenern⸗ 
den Spraden nur die mit f anfangenden berfegen: fer- 
biſch, ſardiniſch, ſchottiſch, ſchwediſch, ſchwäbiſch, ſchwei⸗ 
zeriſch, ſicilianiſch, ſlawiſch, ſlowakiſch, ſloweniſch (Kärnten), 
ſomogitiſch (polniſch-litauiſch), ſpaniſch. Auf 160 kleinen 
Oectavſeiten erhalten wir eine nad) Hauptſätzen geordnete 
Ueberſchau des Zufammengehörigen, wobei die oft vor— 
handenen Widerſprüche nicht verſchwiegen werden. Gemäß 
dem alten a Jove principium oder Zeug agyn wird 
au Hier der Anfang mit Bott gemacht und mit „Ein 
Menih iſt des andern Gott’ auf ven Menfchen und fein 
Verhältniß zu aller Creatur und befonverd zu den Neben: 
menſchen übergeleitet. Beſonders von den bien Eigen= 
ihaften des Menden, dem Neive, ver Splitterrichterei, 
der Undankbarkeit und der Unverſoͤhnlichkeit, vom Hoch— 
muth weiß dad Sprichwort zu erzählen. Die gefhäßte 





545 


Berfafferin bemerkt fehr treffend: „Im ganzen iſt die 
Meinung des Sprichworts dem Menſchen nicht allzu gün⸗ 
flig”, und an anderer Stelle, das Sprichwort ſehe wol 
zuweilen, aber leiver nicht Immer, burd eine ſchwarze 
Brille, In der That, wenn ed darauf anfäme, aus dem 
Sprichwort — und inimer behält auch Hier dad deutfche 
den PBorrang — philoſophiſche Syſteme zu unterflügen, 
wir zweifeln nit, die Schopenhauer'ſche menſchenverach⸗ 
tende Lebenslehre würde die weitaus größte Unterftügung 
für fih gewinnen. 

Man weiß, daß Schopenhauer der verifchen Weisheit 
auch darum fo zugethban war, weil jie Erbarmen mit ber 
Thierwelt als dem in der That der Menſchheit Verwand⸗ 
ten fordert. Auch das Sprichwort empfiehlt ſolches Er⸗ 
barmen. „Wer ſich der Geſchoͤpfe erbarmt, deſſen erbarmt 
ih auch der Himmel.” Der Engländer ſagt: „Hilf dem 
blinden Hunde über die Steige.” Der Benetianer: „Wer 
die Thiere mishandelt, mishandelt au die Chriſten.“ 
„Wer Hunde und Kapen todtſchlägt, thut nie Gutes.“ 
Der Ruffe: „Wer die Fiſche ſchuppt der Gewohnheit 
wegen, der iſt werth, daß er gefunden werde Spaßes 
halber. 

Doch wir können bier feinen eingehenden Bericht lie: 
fern und befchränten und ſchließlich auf Hervorhebung 
einiger der wichtigſten Hauptgefihtöpunfte: 

Wer nicht licht, ber hat fein Herz. Wer andern eine Grube 
räbt, fällt felbf hinein. Man foll nicht auf eines Todten 
chnhe rechnen. Neid if dem Menfchen, was Moft bem Eiſen. 

Wer beleidigt, fehreibt’s in Sand, wer beleidigt wird, in Mars 
mor. Wenn der Baum gefallen if, fo macht ein jeber Holz 
(die Berfafferin nennt die bier getadelte Ligenfchaft das „Triums 
phiren“). Undank ift der Welt Lohn. Wahrheit bringt Gefahr. 
und wähle die Wahrheit, damit du felig werdeſt. Volkesſtimme, 
Gotteeſtimme. Art läßt nicht von Art (ſehr reichhaltig und 
interefant). Wer Bech angreift, beſudelt ih. Gleich und gleich 

It ch geru. Es gibt fein Häuslein, es hat fein Kreuzlein. 

s iR noch nicht aller Tage Abend. Man mummelt fo lange von 
einem Ding, bis daß es gefchieht. Glück ifk der Dummen Vor⸗ 
mund. 

Die Berfaflerin fagt: 

Der Bepräfentant des Glücks in der ſichtbaren Welt if 
das Geld, diefes Geldes Macht feiert es in wilden, gleichfam 
dithyrambiſchen Sprüchen. 

Mit dem Gegenſpiel der Armuth haben wir hier einen 
Vorrath von 20 Seiten (S. 103—123): 

Hente mir, morgen bir. Der Weg zum Himmel geht durch 
Kreuzborn. Geduld überwindet alles. Die Hoffnung wird nad) 
zwei Seiten betrachtet, fie macht fowol zum Narren als auch 
läßt fie nicht zu Schanden werben, iſt immer grün u. bgl. 
Kommt Zeit, fommt Rath. Leben iſt eine Kunfl. 

Hter gibt nun das Sprichwort bie verſchiedenſten Rath: 
ſchläge, es mahnt zu refolutem Genuß und weiß des 
Frommen aufopfernde, auf eigenen @enuß verzichtende 
Liebe zu preifen; dabei wird die Plage des Lebens felbft 
vielfach beklagt und Leſſing's Seufzer beflätigt: „Es iſt 
ein Qundeleben!” Den Schluß des Büchleins macht der Top. 

Wir bemerken nod, daß nah dem Plane der Ber: 
fafferin das Sprichwort in philofophiich = Eosmopolitifcher 
Auffaffung zur Anfhauung fommen foll und demgemäß 


neben dieſem erſten Bändchen nody der „Praktikus“ und ber 
„Humoriſt“ in nächſter Zeit zu erwarten find. *) Für diefen 
Zweck wäre, wie die Verfaſſerin fagt, die Mittheilung von 
Originalen überflüjfige Titerarifche Kofetterie gewefen und 
ihren Ueberfeßungen darf man bei der umfaflenden Sprachen⸗ 
fenntniß trauen. Bin Quellenverzeihnig ſteht beim dritten 
Bande in Ausfiht. Nicht überflüffig fcheint endlich die Bemer⸗ 
fung, daß das als „Familienbuch“ beabfichtigte Werk ſich 
durchaus alles defien enthält, was es ungeeignet machte, von 
der Mutter in die Hand der Tochter gegeben zu werben. 
Bin geſchickter Lehrer wird fehr anregenden Stoff zu fli- 
liſtiſchen oder Disputationsübungen finden und wir den⸗ 
fen dabei befonderd an Mädchenſchulen, wie man doch 
endlich ſtatt des albernen „Toöchterſchulen“ jagen follte. 
Man ſtelle ſich nur eine „Söhneſchule“ daneben! 
Sranz Sandvoß. 


Muſikaliſche Literatur. 

Wir beſprechen in den folgenden Zeilen drei Schriften 
wer muſikaliſchen Literatur, bie ihre eigenthümlichen Vor⸗ 
zuge befigen. Die eine derfelben umfaßt mit dem Blick 
ded Hiſtorikers das geſammte Muſikleben ver Erde von 
älteſter Zeit bis auf unſere Gegenwart. Der Weg muß 
ein mühevoller geweſen ſein und nur ein eiſerner Fleiß 
konnte bier unerſchrocken vorwaͤrts gehen. Das Werk iſt noch 
nicht bis zu Ende geführt. Das zweite Buch iſt auf einem 
gewiß richtigen Gedanken aufgebaut, naͤmlich auf dem, 
daß die Stimme des Menſchen durch einen Willensact 
entfiehe, und wir haben hier fozufagen eine phyſio⸗pſycho⸗ 
logiihe Theorie ver menfhlihen Stimme erhalten. Das 
pritte endlich iſt entflanden in der Seele eined für vie 
Wiederherſtellung wahren Geſangs eifrigft beforgten Man⸗ 
nes, der früher felbft geſchätzter Sänger, feine vieljähri: - 
gen Erfahrungen in kleinen, berent geſchriebenen Auffägen 
niedergelegt bat. . 


1. Geichichte der Mufif. Bon A. W. Ambros. Erſter Band. 

Breslau, Leudart. 1862. Gr. 8. 8 Thlr. 

Der Verfaſſer beabjihtigt mit dieſer „Geſchichte ver 
Muſik“ ein Ziel zu erreihen, das in neuerer Zeit auf 
verwandtem Gebiete dad Werk von Kugler zu einem 
epochemachenden geftempelt hat. F. Kugler iſt ver erfte 
geweien, der in feinem „Handbuch der Kunftgefchichte” 
die Schöpfungen der Menſchheit in bildender Kunft, in 
Architektonik und Malerei in einen hiſtoriſchen Zufammen: 
bang zu bringen verfudht Hat, und er fam, obſchon er 
von der Mislichkeit eines ſolchen Unternehmens überzeugt 
war, damit doch einem vielfeitigern Bedürfniſſe entgegen. 
Es war der erfle Verſuch feiner Art, in einer umfaflen- 
den Weife die Grzeugniffe jener Künfte bei allen Völkern 
zufammenzuftellen und ihren Zufammenbang mit ber gei- 
fligen Bildung bed jededmaligen Volle, fowie ihre Bez 
deutung vom Standpunkt der Kunſt felbft aus zu erfors 
hen. Kugler bat fomit den Grund zu einer neuen Wif: 
fenfhaft gelegt, deren Gebiet im Dienfte der Geſchichte 


2) Diefe beiden Baͤndchen find inzwifchen erfchienen. D. Rev. 
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vie mannichfaltigfte Ihätigkeit bedingt. Die DVerfuche, bie 
feitdem gemacht worden find, dieſen Gedanken Kugler's auß: 
zubilden, zeugen für feine Lebensfähigkeit und jene ge⸗ 
nannten Künfte find als ein hiftorifches Ganzes mehr und 
mehr in Zuſammenhang untereinander gebracht morben und 
für uns zu einem organiſchen Ganzen geworben. 

Die vorliegende Arbeit des Verfaflerd, der fein viel- 
feitiges Wiffen fon durch anderweitige Schriften bewie— 
fen hat, foll nun für die Kunft der Muſik etwas Aehn⸗ 
liches leiften wie Kugler's Werk für die bildenden und 
malenden Künſte. Es iſt vie kritiſche, kunſtphiloſdphiſche 
Richtung unſerer Zeit, die auch dieſes Unternehmen ins 
Leben gerufen hat. Der Verfaſſer gibt es ſelbſt zu, daß 
der Hiſtoriograph der bildenden Kunſt gegen den der 
Muſik im Vortheil iſt. Das Bild eines Bauwerks iſt 
ungleich belehrender als ein Muſikſtück, das uns in Noten⸗ 
ſchrift vorgelegt wird; dort kann das Auge genießen und 
entſcheiden, während bier dad Auge nur der zweite Kid: 
ter fein darf und ſelbſt das Ohr nit einmal mit Sicher: 
heit entfheiden farm, da die Muflf zu fehr mit der augen: 
blicklihen Stimmung und jedesmaligen Erregung ber Seite 
deſſen zufammenhängt, der fih in ihr kunſtmäßig äußert. 
Bon einem altäguptifchen Tempel kann ich mir mit Hülfe 
Der wörtlihen Darftellung, wenn ich fle gegen dad Bild 
Halte, eine geruͤgende Vorſtellung machen; hingegen blei- 
ben 5. B. jene arabiſchen Melovien, die und ber Bere 
faffer bietet und die nit einmal ein beſonders hohes 
Atter beanfpruden koͤnnen, felbft wenn man ſie ſich öfter 
zu Gehör bringt, dunkle und frembartige Wein. Ihr 
Stlüfjel liegt in der Ausführung derer, die fle geſchaf— 
fen oder überkommen haben, wir Hören fie immer nur 
wit unfern deutſchen Muſikerohren und begreifen fie nie 
recht. Daher kommt ed, daß in diefem erfien Bande, 
Hei aller anzuerkennender großer Mühe, die der Verfafler 
auf Darfiellung und Erflärung der Tonſyſteme afiatiſcher 
Völker verwendet bat, dennoch nah Leſung feines Buche 
das Gefühl zurüdbleibt, daß man meber die Tondenf- 
mäler der einzelnen Völker in Karen Umriffen, nod viel 
weniger ihre Gefammtheit in einer biftorifhen Verkettung 
in ft aufnehmen kann. Wie anders, um nur ein Bei: 
ſpiel anzuführen, ſteht bei Kugler die Entwidelung ber 
Säule da: ald einzelner Bautheil wie als Glied eines 
größern Ganzen tritt fie Flar vor die Augen des Leſers, 
und die Verwandtfchaft ber Gebilde ift mleugbar. Wir 
Meinen, ed Tiegt eben in dem flüdtigen, an tragende 
Zuftwellen gebundenen Weſen der Muſik, daß ein folder 
Zuſammenhang unberftellbar fein muß. Unſers Grad: 
tens ift eine organifihe Entwickelung der Mufif ala Kunft, 
unter einem fo umfaflenden Gefihtäpunfte, ald auf welchen 
ſich der Verfaſſer ftellt, nur ein Traum. 

Eine Entwickelung bat auf dent Gebiete der Muſik 
wol ſtattgefunden, aber jehr vereinzelt, naͤmlich Bei uns 
und zwar zwiſchen kirchlicher und meltliher Muſik, und 
flieht dieſe Entwickelung aufs engſte mit den fonfligen 
Stufen der Cultur der Hier in Frage kommenden Völker 
in Wechſelwirkung; alfo zwiſchen Paläſtrina und Beetho- 
ven liegt allerdings eine factifche Entwidelung der Mujif 


einiger europäifher Völker vor, allein zwifhen Arsbern 
und Ghinefen oder zwiſchen beiden und den von den Fort⸗ 
fhritten der Cultur fonft ausgefchloflenen Völkern anderer 
Erotbeile können wir feinen Zufamnenhang entbedien. 
So intereffant alfo ald das bier Gegebene fein mag, das 
ficher nur durch einen rühmlichen Fleiß zufammengebragt 
werden konnte, den hohen allgemeinen Geſichtspunkt Kug— 
ler's dürfen wir mol nicht fefthalten. 

Die äuperlihe Cintheilung des Stoffd anlangend, fo 
haben wir in diefem erften Bande ein erfled Bud, welches 
und die Anfänge der Tonkunfl, vie Aeußerungen bed Tons 
finns bei Naturvölfern und die aflatijche Muſik vorführt. 
Unter Iegterer ift die Muſik Ehinad, Indiens und Ara- 
biend zu verftehen, veren fehr künſtliche Tonſyſteme Hier 
mit weitläufiger Gelehrſamkeit behandelt werben und deren 
Studium der Verfaſſer dur einen ihm verliebenen Humor 
angenebiner gemacht bat. 

Daß zweite Buch ſchildert die Muſik der antiken Welt, 
zunächſt der vorhelleniſchen Cultur. Hier galt es zufam: 
menzuftellen, was über die Muſik der alten Aegypter, Aſſyrier, 
Babylonier, der Perfer und Meder, Phönizier, Surer, 
Phrogier und Hebräer mehr gemuthmaßt ald gewußt wer: 
den fann. 

Das dritte Bu endlich, un Umfang den andern bei- 
den gleih, befpricht mit befonderer Vorliebe die Muſik 
der Griehen und ber Roͤmer. Diefer Theil der Arbeit 
ift angeflillt mit Gitaten aus den alten griechifgen Schrift- 
ftellern, die nadzulejen leider nur eine fehr große Un— 
genauigkeit in den Accenten unbequem madt. Die Grie- 
den mögen in allen andern Künſten und in was ſonſt 
noch unfere emig muftergültigen Borbilder fein, in der 
Muſik find fie Anfänger geblieben, mag man jagen, was 
man will. Es fehlt dem clafifhen Altertfum jene Ber: 
tiefung in das eigene Gefühlöleben, jene Befangenheit 
und Eingenommenheit der Seele in ver und für nie Re 
gion trandicendenter Gefühle, die und feit dem Ghriften- 
thum aufgefihloffen wurden, und fomit fehlte Griechen wie 
Römern der Impuld zur Muſik. Soviel ſei im allge: 
meinen über den Verſuch gefagt, den Griechen überhaupt 
Muſik, wenn auch nur annähernd, in unferm Sinne nad: 
meifen zu wollen. Es fehlt aber auch jedes Mittelglieb, 
einen Zufammenhang ber altclafliiden Muſik mit ver 
anderer Völker feſtzuſtellen. So muß nothwendig eine 
Unterfuhung über dieſen Gegenfland, von einem aptiori⸗ 
ſtiſchen Standpunfte aus unternommen, unbefriedigend blei- 
den. Wir fehen daher mit größerer Spannung dem 
Verlauf diefer intereffanten Arbeit entgegen, bie ſich fpäter 
allervingd auf einem Felde bewegen wird, auf meldem 
der Gedanke einer organiſchen Entwidelung fein unftatt- 
bafter mehr fein wird, 

2. Bönfiologie der menſchlichen Tonbilbung nach den neueiten 

Forſchungen gemeinfaßlich dargeflellt von F. Eyrel. in 

praftiches Handbuch zur Ausbildung der Stimme und Sprade 


aller Menfchen. Mit 38 in ben Tert eingebrudten Figuren. 
Leipzig, Brodhaus. 1860. 8. 2 Thlr. 15 N. 


Der Verfaſſer ftellt eine neue, jedenfalls fehr zu head 
tende Theorie der Stimmbildung und in deren Folge auf 
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eine newe Theorie der Ausbiſdung der menfihliden Stimme 
auf. Bon ven Erfolgen einer wifjenfhaftlih begründe⸗ 
ten Annahmen überhaupt behauptet er, es werde feinen 
Sänger , keinen Redner, einen Schaufpieler mehr geben, 
ver, gebilbet nad den Grundſätzen des Verfaſſers, nicht in 
allen Etäden, in denen es auf eine äſthetiſche Verwen⸗ 
dung ber menfäliden Stimme anfomme, Vorzügliches 
leiften werde. Er Hält es für gewiß, daß durch fein 
Syſtem der Stimmausbildung viefelbe Überhaupt bei bei: 
den Geſchlechtern fo bedeutend an Umfang gewinnen werde, 
daß der Componiſt nicht mehr mie bisher an die üblichen 
Stimmgrenzen gebunden fen merbe, ſondern ungehemmt 
mit feinen Tongebilden gleiäfam über einer mahren 
Stimmklaviatur werde auf⸗- und abfliegen können. Hier⸗ 
mit jei aber auch eine größere Wirkung des Gefangs 


mbglich, mdem die ungebundene in dem Gebiete der menſch⸗ 


lichen Stimme umherſchweifende Phantafle des Componi⸗ 
ſten „auch Schoͤneres“ zu ſchaffen vermögen werde. Laſſen 
wir vorläufig dieſe etwas hochgeſpannten Erwartungen 
beifeite und gehen auf ven dem Verfaſſer eigenthümlichen 
GSedanken zurüd, auf melden er feine Theorie baut, fo 
iſt es Ver, daß die menſchliche Stimme ein Willensact 
ſei und daß durch das von ihm vorgeſchlagene methodifche 
Verfahren einer künſtlichen Stimmausbildung der Menſch 
in den Stand gefetzt werde vermoͤge ſeines Willens alle 
diejenigen Organe vollſtändig zu beherrſchen, die die Natur 
zur Erzeugung der Stimme verliehen hat. Stimme iſt 
eine Willendäußerung und als ſolche eine Bewegung, nicht 
etwa etwas Reelles, das man, wie z. B. eine ſchoͤne Ge⸗ 
Ralt befigen könne. Allein ein jeder kann ſich vie Be: 
ſchicklichkeit erwerben, feinem Willen dieſe Organe, deren 
Bewegung die Stimme erzeugen, unberingt gehorfam zu 
maden. Dies ift der Grundgedanke des Verfaſſers. 

Ohne nun auf die populäre Darftellung einzugehen, 
welche an »iefer Stelle die Unterfuhungen erfahren, bie 
die Phyſfiologie über den Zufammenhang zwifchen Willen 
und Nerven feſtgeſtellt Hat, wollen wir als eigenthümliche 
Behauptung nur die aufführen, daß jeter Wille von 
einer Borftellung (die ſich fpäter in Begriffe confolidiren) 
begleitet fein muß, daß aber dem Gehirn (dir iſt das 
centrale Organ, im welchem ver Wille entfteht) eine an- 
geborenen Begriffe oder Ideen zugeſchrieben werben können. 
Alle Begriffe, fährt der Verfaſſer fort, ſind zuerft Vor: 
ſtellungen, vie durch äußere Eindrücke hervorgerufen und 
durch die Nerven dem Gehirn mitgetbeilt werten; bei 
vorfchreitender Entwickelung des Menſchen bevarf es aber 
fpäter nicht allemal einer äußern Beranlaffung, um einen 
Blendact auszuführen, fondern es genügt dazu die 
Stärfe ber gewonnenen und im Gehirn feflgehaltenen 
Vorſtellung. 

Auf dieſe letztere Art von Thätigkeit begründet der 
Berfafler auch diejenige, welche den Geſang bervorbringt. 
Bei dieſem fcheinbar fehr ebenen und einleuchtenden Ge⸗ 
dankengang ſtoßen wir aber fofort auf einen Begriff, der 
für und an einer gewiſſen Dunkelheit leidet, die wir nicht 
befeitigen fonnten. Gr fagt, Stimme fel das Organ für 
das Gefühl, und Gefühl feloft fer gehemmter Wille, denn 


nit jede Willensanftrengung tes Gehirns fomme auß 
äußern und innen Urjahen immer bis zu ihrer voll: 
fländigen Aeußerung. Wir mollen aber das theoretiſche 
Bedenken beifeite laffen, das fih uns aus dem Gedanken 
ergab, von einem gehemmten Willen annehmen zu follen, 
daß er gewifle Organe dennoch fo in Bewegung fehen 
fünne, um ein Refultat zu gewinnen, wie Dad einer 
Ihönen menſchlichen Stimme if. Die Behauptung ers 
ſcheint rihtig und iſt zu beherzigen, daß die menchliche 
Stimme hauptiählih durch die Geſchicklichkeit bedingt wird, 
mit der der Wille die Gefangsorgane in Bewegung zu 
fegen gelernt bat, und daß die Stimme um ſo vollfom- 
mener werben wird, je beutliher bie Functionen aller 
hierzu nöthigen Organe dem Menfchen bewußt morben find. 

Sollte der Verfaſſer aber nicht zu weit gehen, wenn 
er die anatomiſchen Unterfuhungen der Stimmorgane am 
Leihnam, denen doch fo bedeutende Männer ihre Thätig- 
keit zugewendet haben, als reſultatlos verwirft? Er thut 
es aber, weil ihm die Stimme ein Werk des Willens, 
eine etpätigung des Lebens if. Es Hleiht dahingeſtellt, 
wer bier in größere Verſuchung geräth, Irrwege zu ger 
ben, der Anatom oder der Phyſio-Pſycholog. Der Ver- 
faffer ſcheint und deshalb bier in größerer Gefahr zu 
fein, weil er fih auf Hergänge im ſeeliſchen Leben des 
Menſchen fügt, vie bis auf den Heutigen Tag zu ben 
unaufgehellten Punkten gehören. Don der merkwürdigen 
Sıflärung deſſen, was wir Gefühl nennen, mar fhon 
die Rede; S. 15 lefen wir eine noch auffälligere Grflä- 
tung deifen, was wir Idee nennen; fe bezeichne nämlich 
„einen Zuftand im Gehirn, welden die unendliche Man⸗ 
nipfaltigfeit der Wahrnehmungen erzeugt, zu denen und 
die unendlihe Mannicfaltigkeit ber Außendinge nöthigt”. 
So erfheint zulegt Gefühl als ein Zuſtand und au 
Idee als ein Zufland deffelben Organs, ohne nähere. 
Beſtimmung des Wie in dunkler Weile, Diele Schwierig⸗ 
feiten Laffen aber den Grundgebanfen des Merfafferd un 
berührt, daß eine wahrhaft ſchöne und vergeifligte Stimme 
nur auf der Grundlage einer harmoniſchen Ausblildung 
der menfhlihen Natur überhaupt möglich fei. 

Das Buß zerfällt in zmei Abtheilungen, veren erfte 
außer jenen einleitenden Begriffen die Lehre von her 
Schulbildung, verbunden mit der phyſiologiſchen Anatomie 
der Stimm= und Spradorgane, abhanbelt; ferner unter 
der Auffhrift: „Phyſiologie der Stimme“, aud dem Stimm: 
iveale, die normale Stimme des Menſchen, die Gejege ber 
Tonbildung, unter befländiger Mechfelmirkung des Wil: 
{end und der vom Willen bewegten Organe entwidelt. 
Je ausgebildeter Hier die Fähigkeit ift, um fo größer 
wird bie Geſchicklichkeit des Singens erſcheinen. Sollten 
aber auch Hier die Reſultate nicht einiged Bedenken in 
der mufifalifhen Welt erregen, wenn man lieſt, „daß 
ein normal gebaute und beſchaffenes Organ einen Stimm: 


umfang von menigftend ſechs Dctaven zu bilden bie phy-= 


ſiſche Fähigkeit Habe”. „Unſere Fähigkeiten”, jagt ver Ber: 
faffer fehr richtig, „reihen weiter als unfere Bebürfnifie, 
und jeder wird feine Stimme jeinen muſikaliſchen Bedürf⸗ 
niffen entfpreden laſſen“, allein bis vier Octaven und 


548 


darüber (dad Minimum find zwei Octaven) könne nad) 
ven Erfahrungen und Verſuchen des Verfaſſers jeber ge: 
funde Menſch feine Stimme bilden. Wir müffen fagen, 
daß felbft ein Umfang von vier Octaven ald Norm Be: 
denken erregen muß. 

Die zweite Abtheilung begründet nun die künftliche 
Stimmaudbildung, deren erſtes Kapitel vie ficher bisher 
in Gefangslehren nicht vorgefommene Ueberſchrift trägt: 
„Diagnoftit phoniſcher und cerebraler Zuftände.” Treff: 
lie Regeln findet man übrigens hier über die Bildung 
des Tons und der Vocale niedergelegt, am Schluß auf 
eine Methode der Stimmbildung für die Sprade, mit 
intereffanten Beobahtungen. Möchten diefe Zeilen dazu 
beitragen, biefem Buche auch unter ven Lehrern der Geſangs⸗ 
funft eine aufmerkſamere Berückſichtigung zu vermitteln. 
3. Öefang Bei Dper. Kritifchebidaftiiche Abhaudlungen in 

U 


"zwanglofen Heften. Herausgegeben von 9. Schmibt. 


rftes und zweites Heft. Magdeburg, Heintichshofen. 1861. 

Gr. 8. Jedes Heft 12 Nor. 

Der Berfaffer, ein mit der Kunft eng vertrauter Mann, 
unternimmt e8, in ber Abficht, Die Kunſt des Geſangs zu för- 
dern, in einer Reihe zwanglofer Hefte, von denen zwei vorlie⸗ 
gen, das dritte und vierte zwar erſchienen, aber bisher und 
noch nicht zugegangen find, und durch größere und klei— 
nere Auffäge jene Erfahrungen mitzutheilen, die er über den 
allmählichen Verfall der Geſangskunſt und, Hand in Hand 
damit gehend, auch über den Verfall der Oper unter 
und gemadt bat. Wir fünnen diefen in flüchtigen Un: 
riſſen, jedoch mit entfhirtener Sadfenntnig und obne 
Uebertreibung gebotenen Schilderungen einen weitern Wir: 
kungskreis verfprechen, als fonft der vereingelter fliegender 
Blätter zu fein pflegt. Der Berfaffer, ein Praftifer in 
der Kunft des Gefangs, macht im erften Heft einige kriti- 
She Einwuͤrfe gegen die Mängel des Kunftgefangs, die fi 
fogar nit felten bei Befangsnotabilitäten eingeſchlichen 
haben, indem er als Ziel feiner Schilderungen dad Bild 
eines Funftfertigen Bühnenfängerd im Auge behält. Alle 
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wird alsdann eine lebhafte Phantaſie, eine dramatiſche 
Geſtaltungskraft und ein fidered Darflellungsvermögen 
ihn auf die Höhe feiner Kunft bringen. 

Mit Freimüthigkeit legt ver Verfafler die Mängel an: 
erfannter Größen ded Geſangs unferer Tage bloß, ;. B. 
eines Stodhaufen und Roger. An das Komiſche grenzt 
bie Darftellung des Mafaniello eines vom Berfaffer uict 
namentlih genannten, aber befannten Sängers, der in 
der Wiedergabe dieſer Rolle ſich gerave nicht als venfen- 
der Künftler bewiefen bat. Doch verfihert ung der Ber: 
faſſer ausdrücklich, nach ver Natur treu geſchildert und 
nit etwa übertrieben zu haben. Da der Sänger Stod⸗ 
haufen ein allgemeiner Liebling des deutſchen Publikums 
geworben ift, dürfte es intereffant fein, vie freilich nur 
geringen Ausftellungen näher anzugeben, die ber Der: 
faffer an dem Gefange dieſes anerkannten Sängers macht. 
Der Verfaſſer rühmt die Kunft des Athembolens an dem 
genannten sreiflihen Sänger, und dennod habe er dieſe 
Kunft an einer Stelle angewendet, wo fie zu einer pſycho⸗ 
logiſchen Unwahrheit geworben fei, nämlih in dem brite 
ten und legten Angſtruf des Knaben aus Goethes „Erl⸗ 
föntg‘ in der Gompofition von %. Schubert. Weil der 
Sänger die Situation nit mit ganzer Lebendigkeit empfun- 
den babe, wol au Feine ausreichende dramatiſche Geſtal⸗ 
tungskraft befige, ſei es erflärlih, daß er die Worte des 
geängfleten Kindes, dem der Tod and Herz greift, wit 
ruhigſter Gemüthlichkeit, aber als der anerkannte Lirbling 
eines in einem glänzend erhellten Goncertfaale figenden 
Publikums vorgetragen habe, mit einmaligem, zwar kunſtvol⸗ 
lem Athembolen, allein mit hartem Verftoß gegen die getreue 
Darjtellung dieſer nächtlichen Scene, die namentlich in ber 
Todesangſt ded Kindes feine ruhige Langathmigkeit ver: 
trägt. Der Stolz eined Künſtlers muß eine in jid ge 
diegene forgfam durchdachte Leiftung fein. Da aber eine 
Kunftleiftung ſtets die vereinte Wirkung höherer geiſtiger 
Gaben voraugjegt, dieſe felbit aber nur auf der Grund⸗ 
lage einer hoͤhern Bildung möglih find, fo wirft ber 


diejenigen nun, die für Sänger gelten ober ſich dafür | Verfafler jenem bedeutenden Sänger mit Eurzen Worten 


halten, fönnen Hier von einen: fireng künſtleriſchen Stand- alfo eine mangelhafte Bildung vor. 


punft aus ſich die nothwendigen Eigenſchaften, melde ein 
Sänger fomol von der Natur empfangen, als fih nad: 
ber dur Studium erworben haben muß, nachmeifen 
laffen und danach bemeffen, inwieweit jie dem Bilde eines 
funftgerechten Bühnenjängerd entfpredgen. Die nothwen— 
digen Gigenfchaften, melde der Sänger von ber Natur 
befommen haben muß, find: eine gefunde klang- und um: 
fangreihe Stimme, Muſik- und Gefangtalent, ein wohl— 
geformter Fräftiger Körper und ein edles, audbruds- 
fähiges Geſicht; fein Verſtand muß ſcharf und eindring- 
lich, feine Empfindung leicht erregt, feine Phantafie Teb: 
baft, feine Auffaffungsfraft und fein Darftelungdver: 
mögen ficher fein. Erwerben aber muß fi der Sänger 
eine tiefergebenve mufifalifche Bildung, er muß fi bie 
Technik des Geſangs, zu denen tadellofe Vocaliſation, 
deutliche dialektfreie Ausſprache, reine Intonation, die 
Kunſt des Athemholens, ein ſchöͤnes portamento und le- 
gato gehöre, durch Studium aneignen. 


— — 





Auf dieſer Baſis 


So viel dürfte feſt⸗ 
ſtehen, daß man ein ausgezeichneter Sänger fein fann, 
ohne gerade mit einer lebhaften Phantaſie und einen die: 
ſer Begabung entiprehenven Darſtellungsvermögen aus: 
gerüfter zu fein. Es möge diefe Stelle genügen, um zu 
beweifen, wie genau ed der Verfafler mit den Anforde: 
rungen an den Sänger nimmt, und daß fein Mufterbild 
eined Sängers in ver That als Muſter allen Sängern 
empfohlen werten fann. 

Im Anhang befpriht der Verfaffer einen Misbrauch, 
der zwar nit den Sänger, wol aber die Gomponiften 
trifft. Nicht felten findet fi namlich in unjerer Lieber: 
literatur der Misbrauch, daß Componiſten eigenmädtig 
an ben orten bed Dichters nah ihrem Ermeſſen geän: 
dert haben. Der Verfafler ift wol zu hart, wenn er ber: 
gleichen allerdings zu misbilligendes Verfahren einen Bar: 
dalismus nennt, wenigftend möchte Referent dieſen harten 
Ausdruck nicht für Die aus Mendelsſohn's Duetten bei: 
gebraten Beiſpiele gelten laffen, indem die von Men: 
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‚gelten: follen, ſehr weit entfernt. 
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delsſohn beliebten Aenderungen und Auslafſungen, auch 
wo ſie ſonſt vorkommen, denn doch immer mit Geſchmack 
und eines ſinnvollen Ganzen zu Liebe vorgenommen wer⸗ 
der. Uebrigens find dieſe Beiſpiele bei Mendelsſohn nicht 
die einzigen, wir machen z. B. noch auf ein vierſtimmi⸗ 
ges Herbſtlied aufmerkſam, deſſen Pointe, ſicher zum Vor⸗ 
theil des Nikolaus Lenau'ſchen Liedes, aus „welkem Laub‘ 
„grünes Laub” und „frifches Hoffen” gemacht hat. Von 
Vandalismus jind vergleihen mit zarter Hand und fiherm 
Takt unternonmene Aenderungen, die ja doch nur für 
dieſe befimmte muſikaliſche Auffaſſung und Bebanvlung 
Was fagt der Verfaſ⸗ 
fer denn wol zu den Tertumgeflaltungen in Mendelsſohn's 
geiſtlichen Gompofitionen? IR einem Dichter doch fogar 
die Handhabung der Geſchichte für jeine poetifhen Zwede 
nachgefehen worden. Sind das auch poetiſche Vandalismen 
gemein? Schiller's „Don Carlos’, Goethe's ‚Egmont‘ 
dürften ſchwerlich unter dieſe Kategorie fallen. 

Die Bedenken des DVerfafferd aber gegen die Unter: 
fuhungen der Herren Schwarz, Eyrel u. a. über die 
Bildungsfühigkeit des menſchlichen Stimmorgand theilen 
wir vom Standpunkt des Muſikers aus vollkommen, in: 
dem jene Unterfuhungen wol einen bebeutenden wiflen- 
ſchaftlichen Werth haben mögen, jedoch weder dem Sän- 
ger noeh dem Gomponiften mit einem fo fabelhaften 
Stimmumfange, ald er bier verheißen wird, jemals ge: 
dient fein kann. 

Das zweite Heft dieſer intereffanten Auffäge verbreitet 
Ah über die Zufände unferer Oper. Der Verfafler gibt 
die Bedeutfamfeit Richard Wagner's zu, beichränft ſich 
aber in feiner Schilderung nur auf die Oper früherer 
Gattung, da der gegenwärtige Zuftand des mufikalifchen 
Dramas durch Wagner's Beftrebungen ein durchaus zwei- 
felhafter geworden fei und jüngere Talente durch dad Vor⸗ 
geben dieſes Gomponiften zurückhaltend und bedenklich ge: 
worden, nicht mehr wüßten, welcher Richtung fie jich 
anſchließen follen. Die Hauptpotenzen zur Schaffung 
einer Dper find: Dichter und Componiſt; die Darfiellung 
bewerfftelligen der Muſikdirector, der Negifieur, der Chor⸗ 
director und bie activen Mitglieder. Bisjegt haben Diele 
Mächte noch nicht ein harmoniſches Ganzes hervorbrin: 
gen Eönnen. 

Sin unleugbares Hauptübel, an welchem unfere Oper 
Daniederliegt, ift das, daß unfere deutſchen Dichter bis auf 
heute niht im Stande waren, einen braudbaren Opern: 
tert zu ſchreiben, Goethe und Geibel nicht ausgenommen, 
derer gar nicht zu gedenfen, die, fonft bühnenkundige Dich: 
ter, ald Verfaſſer von Opernterten fofort fcheiterten. Schi: 
Tanever’8 ‚Zauberflöte bleibt immer nod der beſte Text 
neuerer Zeit; wollte man feit Mozart allenfalld bie er: 
träglichften deutfchen Opernbücder nennen, fo wäre man 
mit der „Schweizerfamilie“, „Fidelio“, „Jeſſonda“, „Brei: 
ſchütz,“, „Hans Heiling”, „Adlers Horſt“, „Zar und Zim- 
mermann” und „Strabella' nad der Anfiht des Ver⸗ 
faffer8 fertig. Die Rückwirkung dieſes Mangeld auf den 
Componiſten ift nicht audgeblieben; wo Feine Begeifterung 
iR, wie kann da Großes entſtehen? Dazu kommt, daß, 
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wie der Verfaſſer vortrefflich nachweiſt, ſelbſt große Mei⸗ 
ſter wenig geſangsverſtändig waren. Er thut dies an 
Weber dar, bei dem heimtückiſche Intervalle, Gänge, 
Pafſagen zu finden find, die faſt nie in vollkommener 
Reinheit zu Gehör kommen, weil fie eher dem Klavier 
als der Kehle abgelaufht find, fo unter anderm in ber 
großen Arie des Hüon im erflen Act des „Oberon“. 
Ebenſo richtige Beobahtungen finden wir über unfere 
andern namhaften Operncomponiften, deren Vorzüge und 
Schwächen gerechte Beurtheilung erfahren. Wohlthuend 
bleibt aber der muſikaliſch-ethiſche Unwille, der den Ver⸗ 
fafler bei der Beiprehung Meyerbeer'3 überfommt. Gr 
wünſcht, daß mir für die Eünftlerifhen Tugenden, bie 
uns über andere Nationen erheben, auch ein Flares, Eräf- 
tigendes Selbftbewußtfein, eine willige Anerkennung, eine 
freudige Adtung Haben möhten. Gr Halt e8 für eine 
große Schwäche der Deutfhen, ſich fo gänzlih von dem 
Effect Meyerbeer's Haben täuſchen und einnehmen zu laf- 
ſen. Bon den „Hugenotten‘' fagt er, fänımilihe Per: 
fonen der Handlung feien moralifh defect, fein mwohl- 
thuender Lichtblick erhelle das vüflere Gemälde von Un— 
fittlichfeit, Verratd und Blut. Meyerbeer's Opern find 
Phantasmagorien, aus denen uns alles unfhön und 
fragenbaft angrinfl. Der Effect Hat aber feinen Fluch 
in fi, erft figelt er, das zweite mal muß er ſchon frot⸗ 
tiven und zulegt muß er finden um zu wirfen. Hat 
man doch im Lande des Effectd daran gedacht, die Kreu= 
zigung Ghrifti auf die Bühne zu bringen; das ginge 
freilich noch über „Teufel“ und „Prophet“. Dennoch wünſcht 
ber Verfaſſer unfern talentvollen Gomponiften einen Theil 
von Meyerbeer’8 umfaſſender Bühnenpraris, feiner wun⸗ 
derbaren Kenntniß der theatralifchen Wirkung, feiner eminen- 
ten Sicherheit in Benugung aller vorhandenen Mittel, In 
diejer Nücjicht verdient Meyerbeer Bewunderung. 

Den Schluß dieſes zweiten Heftd macht dad Bild eines 
Muiifvirigenten, fpeciell eines Operndirectord. Wir flim: 
men mit allen Forberungen des Verfaſſers hinſichtlich einer 
jo widtigen Perfon zuſammen, und wie im erflen Heft 
das Bild eined echten Sänger® gegeben wurde, fo bier 
das eined Kapellmeifters, der dieſen Namen in jedem 
Sinne verdient. Wenn Ueberzeugungen in fo einfader 
und Flarer Weiſe, wie bier geſchehen iſt, ausgeſprochen 
werden, fo muß man annehmen, daß fie ihre reinigenbe 
Wirkung in ihren Kreifen nicht verfehlen werden. 14. 


Blücher. Seine Zeit und fein: Leben. 
1. Blücher. Seine Zeit und fein Leben. Zwölf Bücher in 
Bon Johannes Scherr. Erſter Band. 








drei Bänden. 
Die Revolution. (1740—99.) Leipzig, D. Wigand. "1862, 
&r. 8. 2 The. 10 Ngr. 

Volksthümliche Perfönlichfeiten zum Gegenftande geichicht: 
liher Darftelung zu machen hat ftets fein Angenehmes. Im 
vorliegenden Werfe des auf culturgefchichtlichem Boden außers 
ordentlich bewanderten Verfaſſers erhalten wir ein Buch, das ber 
Annehmlichkeit in edelfter Weife entfprechen will. Es ift ein Buch, 
bas uns in lebendiger Darftellung bes betreffenden gefchichtlichen 
Details mit berebter Gelehrſamkeit an bie Duellen jener großen 
ſtaatlichen Bewegungen des vorigen Jahrhunderté führt, deren 
Nachwehen bis in unfere Tage Hineinreichen, ja weit über 
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unfere Tage hinausreichen werben. An ber gewandten Sand be6 
Berfaflere durchmuſtern wir die Guiturzußände bes vorigen Jahres 
hunderte mit unermürligem Blide; das Haltloje und Verrottete 
der damaligen Zuflände bleibt unferm Auge nicht in einem 
Bunte verborgen. Es iſt richtig, wir betradhten uns Bild auf 
Olld immer nur and emer geimifhen Bogelperfpective; eine Kritik 
üben wir, die als Kritif vorzüglich, eine Analnfe, die fern bem 
Phraſenſchwulſt und dem Gelehrſamfeitsſchwalle aufs eindringlichfte 

Werke geht: aber ob wir um biefer ſtreugen Analyje willen 
—* fagen fönuten, wie die Verhaͤltniſſe haͤtten fein müſſen, 
damit fle beffere gewefen wären, ob uns überhaupt flatt ber 
flarren polittfchen Theorie der Ginn für bie politifhe Braris 
ugaͤnglich fei, wir glauben bo, daß aus der geſchichtlichen 
—* bie Fähigkeit zur Veſſernug verrotteter Zuſtaͤnde faR 
von ſelbſt fieße. 

Wie iſt nun die Darſtellung des Verfaſſers? fo fragen wir, 
che wir auf das, was er ung bietet, näher eingehen. Die Dar: 
ſtellung if geiſtvoll und fprubelnd, Hier und da zu ſprudelnd, 
das heißt die Sorache Loft ſich in faglofe Ausrufungen auf. 
Immer aber fefielt fie burg den Glanz, mit dem fie bie Gegen⸗ 
fände trifft, immer hebt fie aus der Mafle des vorraͤthigen 
Materials das Feffelnde, das Pifante heraus. Sehr weſentlich 
legt der Berfaffer auf die Ausiprüche großer Männer Gewicht. 
Er befigt in feiner mit großem Fleiße gefüllten Schreibmappe 
eine ſolche Yülle biefer Ausivrüde, daß er jede Hanblung, jeben 
efhichtlichen Moment bamit belegen und ausſchmücken kann. 
* iſt vielleicht ſehr verführeriſch, nach ſolchen Worten großer 
Männer zu ſuchen. Aber nicht immer befüpen fie seinigtlichen 
Werth. Und gerade wie viele einzelne Gharaktere oder Ges 
ſchichtsmomente illuſtrirende Worte großer Männer find in ber 
Aufwallung bingemworfen, wie viele find nur von der Anekbote 
in Umlauf, efegt. In ber Anwendung folder Neußerungen 
geht der Berkafer vielleicht etwas zu welt. 

Unfere zweite Frage ift: was bietet und ber Derfafler in dies 
fem erfien, „Die Revolution‘ betitelten Bande? Zunächft macht 
er une hifterifch mit dem Gegenfage des aufgeflärten Despoties 
mus zum abfoluten Despotismus befaunt. An das Sterbebeite 
Friedrich Wilhelm's I. führt er uns und zeigt uns in dieſem 
Königs Borporal den ſich mit feiner grotesten Weife faft ſelbſt 
perfilirenden patriarchalifchen Monarden. Ginge e8 nad) dies 
fem Monarchen, fo fähen wir feinen Herrn Sohn und Nachfol⸗ 

für einen „Unmenſchen“ an; doch bdiefer fein Herr Sohn 
tritt uns Anno 1740 am 1. Juni mit flammendem Blide cent» 
egen und ruft: „Monsieur, A present je suis Roi!” Und 
Aete ba, wir laffen uns biefen „Roi“ herzlich gern gefallen, 
nachdem wir uns das Funterbunte Ding, fo ſich Deutfches Reich 
nannte, des Nähern betrachtet. Während nun biefer Roi” 
Prige, ſelbſt zwar noch ein gut Theil äußerlich wenigftens Zopf, 
auf deutfche Böpfe weiblich lodflopft, wird Anno 1742 am 16. 
December in Medlenburg einer geboren, ben man Gebhard Leb⸗ 
recht taufte: ein Junge aus gefundem norbbeutfchen Geblüt. 
Und wahrlih, an ber Bier ward es ihm nicht gefungen, daß 
er einſt Marſchall Vorwärts heißen und daß fein Standbild am 
DOpernplage zu Berlin prangen follte. So berühren fich bie 
Gontrafte: hier unten in Medlenburg waͤchſt fo ein fpäter zum 
Hoͤchſten berufener Junge faft wild auf, und dort oben in ber 
fchönen Kaiſerſtadt Wien ſchaltet die fchöne Therefla, Mutter 
von 16 Kindern, ale dürfte es ihren Sprößlingen nie im Leben 
fehlen, und doch follte eine der Ihrigen, die Marie Antoinette, 
tief, ſehr tief, bis aufs Schaffot fallen. ontrafte wahrlich, 
nad fimplem Bürgerverftande entiegliche Eontrafte! 

Schlecht fände es mit dem Gefchichtsforfcher, wollte er 
über folge Gontrate haltlos in das bürgerlide Lamento mit 
einſtimmen. Gem Blick foll nicht herzlos, aber ruhig und Kalt 
die Urfachen ber Breigniffe ergründen. Was ſieht ber unpars 
telifche @efchichteforfcher, wenn er fi um bie zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts nad) den Urſachen fpäterer Gäredentzeiten 
in aller Herren Ländern umſchaut? In Berlin wie in Wien, 
in England wie in Sranfreich, felbR in Schweden und Rußland, 
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überall Berfudye, den gewillen ‚aufgeflärten ” Despotiomus an 
Seelle bes abfoluten zu fegen, überall Derſuche der Gerricher, 
igre Regierungsweife ın eine mildere patriarchaliſche zmgumes 
bein. Leider aber enthielt dieſer anfgeflärte Despotismns nur 
jo eine Art von Aufflärung. Ja wohl, fo eine Akt, eine 
Art, die Himeingefireut in ausgelebte Staateformen, den Wirrs 
warr und ben Raatliden Baufrott nur noch beſchleunigen Tonzte. 
In Berlin und Wien, in Paris und London, in Kopenhagen, 
Stodbolm, Berersburg, vom Rhein bis zur Tiber un? bis zum 
Tajo, überall entdeden wir Urfachen, welche zunächf an einer 
Stelle mit der Revolution ihre Folgen fund geben mujten. Wir 
reißen die Folgen nicht von ben Uclaen los; nein, auf die Ur⸗ 


| fadgen zeigen wir als auf die Günden der Bär, bie an deu 


Kindern bis ins dritte und vierte Glied gerächt werden. (its 
feßlich ſchmerzlich, dieſes dritte ober vierte Glied zu feim und 
nur, wie e6 vielen der Revolutionslinder ging, troß reblickem 


Willen im tiefflen Schlamme focialer Ummwälzung fließen zu 


mäflen, aber nenne man es nun DBorfehung, Weltorbunng, 
Schickſal oder ſonſtwie, viefe Ordnung, diefe nüpfuag von 
Urſache und Wirkung, dieſe Wechſelwirkung verfchiehener, ans 
verſchiedenen Urſachen entſprungener Fo i 
Erbarmen, fie läßt ganzen Volkern wie dem Einzelindivibzum 
Lohu und Strafe hier anf dem Fleckchen Erde, auf dem es ſteht, 
ganz ficher nachfolgen, nicht immer, ja meiſt nicht an ihm ſelbit, 
um fo ficherer und ſchaͤrfer aber au den Kindern und Kindes⸗ 
findern. Wahrlich, wäre es nicht fo, ein Gonglomerat son Uns 
finn und Wiberfinn wäre die ganze Geſchichte. kaum verlohnte 
fich's dann, Geſchichte anders iu Üpreiben, ale Re für Unmün⸗ 
dige gejchrieben wird, das heißt in unmotivirter Aufeinanberfolge 
von % und fo vielen Thatfüchlichleiten. Aber weil jemem jo, 
und großartig fon, daß dem fo, darum werden wir Zeiten bee 
Schredens nicht blos mit einem Phariſäerbewußtſein gegenüber⸗ 
treten, ober blos über die böfe Menfchheit lamentiren, die Grenel 
auf Greuel Häuft, fondern die Schuld, welche eine außer fidy 
geratene Gegenwart auf ſich abet, mit in das Schuldbuch ver 
ergangenheit eintragen. 

In diefer Weile die Franzöſiſche Revolution betrachtend ges 
langt der Berfafler zu einer theilweifen Rechtfertigung derſelben. 
In ber zweiten Hälfte bes erften Bandes ffizzirt er diefe Revo⸗ 
Iution. Und wie ffizziet er? So dag durch eine ſcharfe Bruppis 
rung und ftellenweife Detaillirung des Stoffe einzelne Thatfachen 
und Perfönlichleiten fchneibend hervortreten. Da ſchildert er aus 
ben Zweifel, wie er ich tief, unendlich tief in bie noble frangäftfche 
Befellichaft der Nebaiger und achtziger Jahre eingefreflen Hatte; 
da legt er uns die Ohnmacht ber burch den Zweifel an aller 
pofitiven Sittlihfeit entmeruten Großen und im Gegenfage die 
Begeifterung ber ebenfo vom Zweifel heimgefudzten, ſich aber 
auf bie Kraft der Volksrechte flügenden Meformatoren ber laats 
lichen Gefellfchaft big. Der „beißgeliobte” Ludwig XV. ſtirbt. 
„Vive le roi’‘, diefes ‚‚vive‘', das bald in ein à bas dem ſech⸗ 
ehnten Ludwig umfchlagen follte. „OD Gott, Ieite und fhüße ung? 

it foımmen zu jung auf den Thron“, follen der zwanzigjührige 
Ludwig XVI. und bie neunzgehnjährige Marie Antoinette aus 
gerufen haben, Und beide wollten nichtebefloweniger Frankreich 
nach ihren Launen regieren! Wann wird bie Welt einfehen, daß 
auf ben Throne zu fißen ein viel zu ernfles Geſchäft if, ale 
daß es von halben Kindern geleiftet werden fönnte? So war 
denn auch bei Marie Antoimette die erfte Rührung bald vorüber, 
und in dulci jubilo ging's weiter. Diefer Lonie, cin braver 
Hausvater, vernarrt in feine Schlofferfunft, nebenbei and dem 
edeln Jagdhandwerke ergeben, diefem Hanbwerfe, das die Ger 
ſchichte nun ſchon fo oft an ben Großen biefer Welt, frellich 
immer vergebens, als das Ergebniß geiftiger Befchränftheit ges 
brandmarkt hat, und die Marie Antoinette? Re mußte nun ges 
rade eine Deutfche fein, bie durch Kofeiterie beim Volle den 
legten weiblichen Schimmer des Hoflebens gründlich verbarh! 
Biel if der Antoinette ungerecht angehängt; allein glich nicht 
ihr ganze Treiben dem einer vergogenen Theaterprinzeflin, über 
beren Minuterien, Peichtfertigfeiten, ſelbſt Atbernheiten unge 
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und alte Theaternarren vor Wonne ſchier das letzte bischen Ders 
fand verlieren. Diefe alten und jungen politifchen Theaters 
narren, fle waren ſchuldiger ale die fpielende Königin. 

Den Stoff diefer eigentlichen Revolutionsgefchichte theilt der 
Berfafler in die Kapitel: „Die Sriewensgöttin und ihre Prieſterherr⸗ 
jchaft‘‘, „Der Maitag und bie Auguſtnacht“, „Der Todesfampf 
des Königthums“, „Allons, enfants de la patrie‘‘, „Schreden‘, 
„Redeunt Saturnia regna” und „Zwei Soldaten’. Er ſchließt 
dieſen erftien Band mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, 
mit dem Gonfular unter Bonaparte, Sieyes und Roger : Duros. 

Mit welch geiftvoller Schärfe if uns Scene auf Scene 
geichildert! Theilweiſe mit welch äpender Berebfamfeit! Wol 
auch mit burfchifosshumoriftifchen, hier und da faR zu burſchi⸗ 
Tofen Geitenhieben! Aber wo bleibt Blücher? Heißt denn nicht 
der Titel des Buchs „Blücher. Seine Zeit und fein Leben ‘'? 
Diefer erſte Band macht doch das volle Drittel des ganzen 
Werke aus, und in diefem erften fgurirt Blücher in nicht mehr 
als zwei Kapiteln! *) Einmal in „Einer aus Mecklenburg“, baun 
in „Zwei Soldaten‘; dort gilt es feiner Jugendgeſchichte, ier 
feiner Betheiligung an den Kämpfen gegen die Republif. as 
ift denn doch wol zu wenig. Sollte der Verfaſſer für Blücher 
und feine Zeit zu weit zurüdgegrifften haben! Er felbft fcheint 
etwas bavon zu fühlen. „Dit weientliher Betonung ber culs 
tur s und fittengefchicätlicgen Seite der Ereigniffe‘‘, fagt er, „bes 
zwedt es (das Werk) eine Darftellung ber Zeit von 1740 — 
1815. Als Mittelpunft ift ein nationaler Held gewählt, Blücher ; 
aber daß mein Buch auf mehr als eine Biographie im lands 
Läufigen Sinne abziele, bezeugt deutlich, ſollt' ich weinen, 
ſchon der Titelbeifag: « Seine Zeit und fein Leben.» Ale ‚Eins 
leitung” will alfo Scherr diefen erflen Band betrachtet wiffen ; 
afein unfer flarfes Bedenken wird daburch nicht befchwidhtigt. 
Denn in dem großen Drama, welches die Jahre 1740 — 1815 
umfaßt, fann nie und nimmermehr ein Blücher, fondern immer 
nur Rapoleon der Held fein. Daß Blücher den großen Impe⸗ 
rator fchließlich befiegte, fann in diefen Drama nicht maßgebend 
Tein. Es fei denn, man fchöbe Blücher und feiner Zeit Motive 
und been unter, bie biefer Zeit gar nicht zufommen, nur dann 
könnte Blücher den Mittelpunkt diefes großen Dramas bilden. 
Gerade weil Scherr ein fo bedeutender Bulturbiflorifer, darum 
müflen wir unfer Bedenken fcharf hervorheben. Zwar entgeg« 
net er uns im voraus: „Insbeſondere bin ich ſchon jegt in ben 
Stand gefegt, in den folgenden Bänden auf Grund von Drigi- 
naldocumenten den Beweis zu führen, wie fo ganz ſchief und 
falſch die fo ziemlich flereotyp gewordene Auffaflung Blücher's 
als eines bloßen Haudegens ift, als eines Hufaren höchſter Po⸗ 
tenz, ben Beweis, daß der «Alten», der jugenbfrifcher war als alle 
die Jungen, wie ber muthigfle fo auch einer ber hellſichtigſten 
Batrioten gewejen.‘’ 

@i freilich, ein Patriot, das meinen auch wir, aber das 
betone der Berfafler fcharf, ein ſpeciſiſch⸗preußiſcher Patriot. 
Seine Figur ift volksthümlich, Blücher ift ein volfsthümlicher 
Held, aber beileibe fein beutfch s nationaler Held, Blücher war ein 
Batriot in anderm Sinne, ald was wir Epigonen ber Bes 
freiungsfriege unter dem Ausdrud Patriot verfiehen und was 
der Berfafler, der auf feine republifanifche Ueberzeugung troßt, 
darunter verfiehen fann. Hüten wir und vor allem, in bie Be: 
freiungsfriege etwas hineinzugeheimnifien, was nicht in ihnen lag. 

Henn Blücher im „Greiſenalter feine welthiſtoriſche Miſ⸗ 
fion’ antrat und Blücher’s Zeit an diefer weltbiflorifchen Mif- 
fion theilnahm, fo fünnen wir zu Ehren diefer Miffion nicht 
hinter der Schlacht bei Waterloo einen „gehen breiten Graben 
jiehen. Wir werben die Folgen biefer Mifflon mit betrachten; 
nen und diefe Kolgen find keineswegs glorreich geweien. Die Bol: 
gen biefer Mifflon waren Zeiten der größten Stagnation, waren 


*, Ein zweiter Band ift inzwiſchen erfhienen. Da im erfien Bande 


gar fo wenig von Blücher ſelbſt vie Rede if, fo wird das Werk 
nad feines Vollendung wol jebenfalls noch einer weitern Beſprechung 
berürfen. D. Ned. 
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bie feierliche Wiedereinſehung bes patriarchaliſchen Regiments; 
es hilft nichts, dieſe Stagnation haben wir auch mit in Blücher 
und feiner Zeit zu fuchen. Nicht als ob wir leugneten, daß ein 
roßer Theil ber Kreiheitsfämpfer mit noch andern größern 
deen als nur mit der verhältnigmäßig ſehr befchränften Idee 
einex allgemeinen Nothwehr oder eines Rachezugs gegen Napo⸗ 
leon in den Kampf gezogen fei; aber nicht um biete handelt es 
fi, fondern um die maßgebenden Kreife, zu benen ein Blücher 
gehörte. Run, und dieſe fegten bem Gäfar Napoleon nur das 
von gröbfler Willfür gereinigte patriarchaliſche Königthum ges 
genüber. So iſt denn auch das fpecifliche Preußenthum, base 
gleich darauf als drittes in ben Bund ber Heiligen Allianz eins 
treten fonnte, ber Sieger im Kampfe geblieben. Glaubt aber 
ber Berfaffer liberale Anfichten Blücher's auftrumpfen zu Fürs 
nen, fo bebenfe er, wie fpottbillig in Zeiten ber Noth huma⸗ 
nififche Anfichten find; Noth lehrt beten und Noth lehrt Human 
und liberal thbun. Und das, was man vor und zur Zeit ber 
Befreiungskriege von den Großen dieſer Welt liberal thun ſah 
und hörte, das verträgt fi noch fehr mit bem echten patriar: 
chaliſchen Regimente.e Wir bezweifeln alfo, dag Blücher und 


‚feine Zeit über das Cäſarenthum Napoleon’ etwas anderes als 


das auf bie Befreiungskriege wirklich folgende patriarchalifche 
Regiment des Ipecifiichen Preußenthums hat legen laſſen wollen. 
Wenn bas nun aber, fo iſt's klar, daß Blücher in dem großen 
Drama, das der DBerfafler mit 1740 anbeben und mit 1815 
fchließen läßt, nur bie Rolle des Vollſtreckers eines gewiflen Ges 
richtö beanſpruchen kann. Der Verfaffer muß über 1815 noth» 
wenbigerweife fo weit binausgreifen, wie er über das Jahr 1789 
weit zurüdgegriffen bat, will er nicht, daß mit dem dicken Gra⸗ 
ben inter Blücher und feiner Zeit die Bedeutung der Fran⸗ 
zöftjchen Revolution bedenklicherweiſe annullirt werben foll. 
Warum betonen wir dies? Weil fi der Berfafler mit 
Stolz; einen Republilaner nennt. Weil er im übrigen auch 
von aU und jeder Behandlung der Geſchichte nach einem Sches 
matismus frei if. Cingangs des erflen Kapiteld des vierten 
Buchs ſchilt er die Träumer, welche vergeffen, „daß Interefien 
und Leidenfhaften die Weltgefchichte machen, und fich deshalb 
der Hoffnung tröften, die Vorfchrittsbahn der Gefellfchaft werde 
in Zufunft nicht mehr durch Lachen von Blut und Ühränen 
führen”. in Träumer ift alfo der Verfaſſer nicht, fo wenig, 
bag ex in feinem Buche das Wort Bortfchritt fugar. wie es 
fcheint abfihtlich vermeidet. Cr fagt dafür faft durchgehende 
Vorſchritt. Wäre nun in ben angeführten Worten Vorſchritt 
mit Bortfchritt im landläufigen Sinne gleichbebeutenb, fo ents 
hielten jene Worte eine greulich fophiftifche Anſicht, bie allen- 
falls einem geſchichtlichen Phrafenmacher, nicht aber einem Cul⸗ 
iurhiſtoriker gleih Schere zuflände. Denn ,„Bortfchritt‘‘ Ränbe 
mit der Berchjtigung ber „Intereſſen“ und „Leidenſchaften“ 
im fchneibenden egenlage nicht aber flieht Vorſchritt mit dies 
fer Berechtigung im Widerfpruche, da Borfchritt nur einfach 
Menderung ber focialen Verhältniſſe bedeuten kann, nicht aber 
die nothwendige Entwickelung des Beſſern aus mangelhaften Zus 
ftänden. Ein Republifaner nach blos theoretiihem Zufchnitte 
iſt alfo der Verfaſſer gewiß nicht. b er aber fo gar recht 
thut, auf den Republifanismus den Accent zu legen? Dho, es 
verträgt fidy mit ber Idee des Republikanismus die Verherr⸗ 
lichung bes patriarchalifchen Regiments fehr, fehr gut. Naments 
ih wenn man bem verfländigen beutichen Republifauismus nur 
feft auf den Zahn fühlt, wird man immer auf patriarchalifche 
Höckerchen flogen. Behüte, daß wir dem deutſchen Republika⸗ 
nismus daraus einen fchweren Vorwurf machten. Aber er foll 
bie politifche Confuſion nicht noch größer machen, fondern das 
Ding beim rechten Namen nennen. Das ift gerade der aller- 
fhlimmfte Fehler der Deutfchen, daß fie mit dem Munde bie 
freiefte Regierungsmweife wollen, in ihrem Handeln ſich aber von 
ben Kleinlichfeiten des patriacchalifchen Regiments noch gar nicht 
trennen fönnen. Alfo warum nicht lieber offen eingeftehen, daß 
alle politifheu guten Borfäge und Anftöge bisjegt ‚jufoige jenes 
angebeuteten Widerfpruchs immer wieder mit der Rückkehr zum 
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freilich von Zeit zu Zeit etwas mobifleirten Patriarchalismus 
geenbet haben. | 

Blücher und feine Zeit! Die größte perfönliche Hochachtung 
vor dieſem volfsthümlichen Helden, die größte Hochachtung vor 
allen, die in den Jahren 1813—15 mitfochten, aber feine 
Meberfchwenglichfeit! Daß wir an dieſer Meberfchwenglichkeit, 
mit ber die Befreiungskriege zu den größten Thaten, die je ein 
Bolt geleiftet, gemacht werden, nicht Schaden leiden! Die Ges 
ſchichte iſt ein ernfles, unter Umftänden aber auch malitiöfes 
Ding. Auf dem idealen Gebiete fommt man ohne ideales Stre- 
ben davon, man braucht nur Schiller mit Worten recht zu 
‚ fetern; auf dem rein realen, wie es ein Krieg immer if, fann 
bie überfchwengliche Verherrlichung der von uns nicht geleifleten 
Grofthaten zur reinen Losfagung von Großthaten führen. Im 
Jahre 1806, wie ging alles fchief, weil die Schlacht bei Jena 
nit eine Schlacht bei Roßbach war; nun und jegt, wie find 
wir auf eine Schlacht bei Leipzig, eine bei Waterloo fürms 
lich eingefuchft, wie können wir uns einen Sieg faum benfen, 
ale wenn nicht die pommerfche Landwehr die Flinten umfehrt 
und mit bem Kolben fchlägt, und wie fann wieder alles jchief 

eben, weil die Geſchichte in Zukunft von uns nicht eine Schlacht 
et Leipzig, nicht eine bei Waterloo, fondern vielleicht viel grös 
fere Thaten als diefe Schlachten verlangt. Das jprechen wir 
angefihts ber funfzigjährigen Iubeltage, bie das Jahr 1863 bringt 
und fühlen uns mit biefer ſcheinbaren Nüchternheit einen ebene 

ten Deutfchen, als der, welcher — dies geht nicht auf den Vers 
—*— — bei jeder Gelegenheit die Backen mit Phraſen füllt und 
fih um die Bildſäulen aller großen Männer drängt. 

Blücher und feine Zeit! Dazu gehören doch wol auch ein 
Schill und andere Helden? Nun ! 
biefe volfsthümlichen Männer zu fchroffen liberalen Gegenſaͤtzen 

egen die Feudalen und Reactionäre macht! Und es fann doch 

ım Grunde nichts Gewagteres geben. Denn Schill und andere 
Helden pflegen fehr oft aus folchen Kreiſen hervorzugehen, die 
man volfsfeindliche zu nennen pflegt. Und wenn Blücher und 
andere der damaligen Helden noch jeßt lebten, für uns iſt's 
anfer allem Zweifel, daß fie der Mehrzahl nach auf conjervas 
tivem Standpunkte ftänden. Vielleicht ift auch bie Zeit nicht 
mehr fern, wo wir zu unferer Derwunderung einjehen werden, 
bag, um ein Blücher, ein Schill u, f. w. zu fein, und um 
folche Thaten wie diefe Helden zu leiften, man ein ſtrenger Gegner 
ber national=liberalen Idee nach jegt gangbarem Sinne fein 
fann. DBlide man einmal ing ameiifanitihe Unionsheer. Dort 
fämpft ein gewiß fehr liberaler Deutfcher als General und nicht 
weit von ihm ein preußifcher Adelicher als Oberſt. Beide kaͤm⸗ 
pfen in einem Kampfe für die Freiheiten eines Volks. Weber 
bes letztern Heldenthaten find ab und zu felbft liberale Zeitungen 
des Lobes voll. Wer möchte aber um beswillen behaupten, der 
Oberſt müffe um jeben Preis ein Anhänger ber Volfsfreiheiten 
fein. D ja, nad 50 Jahren wird man bebuciren, exempla 
sunt odiosa: der Oberft fämpfte in einem Yreiheitsfampfe für 
liberale Grundfäge mit, alfo mußte er ein Anhänger der Volks⸗ 
freiheiten fein! 

Doch die geehrte Redaction wird unruhig. Sie fchiebt une 
ſchnell ein neues Buch zwifchen bie Finger. Run hun, wenn 
wir zu polemiflren begannen, fo nur, weil mit einem male alle 
politiſchen Parteien, fie feien fo hochconſervativ oder fo radical 
wie nur möglih, binfichte der Preiheitsfriege auf den Tiſch 
ſchlagen und mit dem Hinweis auf diefe jede Partei die polis 
tiſchen Gegner treffen und befhämen will. Alſo ein neues Bud). 


2. Fürſt Dlücher von Wahlſtadt. Der Held der beutfchen Kreis 
heitskriege. Win Lebensbild von F. Eduard Keller. 
Slogan, Flemming. 1862. 8. 15 Ngr. 


„Möchte es (dies Buch) dazu beitragen, daß im deutfchen 
Vollke die Baterlandsliebe immer lebendiger und der deutfche Geiſt, 
das fchöne Erbe unferer Ahnen, der Geift der Religiofltät, ber 
Dieberkeit, der Rechtlichkeit, der Wahrheit, der Kraft und der 
beutfchen Treue, bie fogar fprichwörtlich geworben ift, immer 


eblen wirb’s nicht, daß man. 


reger werbe, neue, ſchoͤne Blüten treibe und fegensreihe Früchte 
bringe zum Heile des engern, wie bes weitern Baterlanbes.‘ 
Segen diefen frommen Wunſch des Verfaſſers hätten wir ga: 
nichts einzuwenden, wenn er nicht eine gewiſſe Zwieſpaltigket 
enthielte. Der Berfafler fteht auf bem Standpunfie des außs 
gepraͤgteſten Preußenthums. Er kann aber nicht umhin, ab und 
zu mit dem Deutſchthum ſchoͤnzuthun. Mennt er Blücher doch 
au den „Helden der deutfchen Yreiheitsfriege”. Käme mar 
im nun mit dem Berlangen, aus diefem Begriffe „deuti 
GBonfequenzen zu ziehen, auch einzufehen, daß darin die Berech⸗ 
tigung des „Ichwarzsrothsgold‘‘ fiber dem „ſchwarz⸗ weiß” ein⸗ 
gefchloffen liege, fo würbe er fich vielleicht fehr gereizt zeigen. 
Denn was diefes „deutſch“ bedeutet, das modificirt er in den 
Schlußworten noch genauer: „Möge uns der Fürſt Blücher von 
Wahlftadt ein leuchtendes Vorbild unerfchütterlicher Treue unb 
Liebe gegen ben König und bas theure Baterland fein, bag wir, 
in Zeiten der Gefahr und North, entflammt von feinem «Bors 
wärts! Mit Gott für König und Baterland!» in begeißerter 
That Preußens Panier, Deutfchlande Ehre hoch und ig bals 
ten, mit Freuden Gut und Blut zum Heil und Gegen des Bas 
terlandes opfern, das fi) aus allen Stürmen mädtig mit Adlers 
Sittichen erheben wird, wenn ihm ein Held wie Bluͤcher lebt.” 
Daran zweifeln wir nit, wenn es eben einmal wieber 
fehrans gelten ſollte. Nun und diefes Kehraus hat uns ber 
Berfaffer ziemlich lebendig gefchildert; er hält fih im Grunde 
nur an bereits befanntes Material, er hat es aber jehr geſchickt 
verarbeitet. Das Buch foll eben nicht viel mehr und weniger 
als eine panegyrifche Biographie des volfsthümlichen Helden fein. 
In dem Leben diefes Helden gibt's gar nichts, was nicht feinen 
NRimbus vermehrte. Selbft folche Kleinigkeiten wie Blücher's 
Worte gegen einen Offizier an der Katzbach, der die falſche 
Nachricht brachte, Napoleon fiche im Rüden Blücer's: „Rus 
dann fann er mich in den — —“; fein fletes Schimpfen auf 
die Diplomaten oder endlich feine Spielmuth: dies und anderes 
mehr Hilft den Rimbus vergrößern. Wir nun aber müffen ges 
rabe nach der Lectüre biefes Buchs faft noch mehr ausrufen: 
„Keine Weberichwenglichfeit!" Zwar bei diefem Berfafer Haben 
wir nicht nöthig, uns gegen den großen Graben zu erflären, dem 
man gewöhnlich hinter den Freiheitskriegen zieht, denn dieſer 
—8 will ja nichts weiter zeigen, als wie das Tenfelss 
gefpenft, der Geiſt der Revolution, burch den Säbel eines Blücher 
mit Gottes Hülfe niebergeworfen if. Er alfo faßt bie Frei⸗ 
heitsfriege von vornherein, wie bie gut altpreußifcdhe Partei fie 
faßt, als die feierliche Wiedereinfegung des patrierdhalifchen 
Monurhismus, Nun aber übertreibt er nach ebenderfelben Seite, 
indem er verblümt auf den Erzengel Michael oder einem andern 
Abgefandten des Herrgotts zeigt, der mit flammendem Schwerte 


vorausgefchritten fei! Und im nächften Augenblide räuspert ſich 


berfelbe Berfaffer dann wieder und flüftert fo etwas von „deutz 
chen Freiheitskriegen“. Als ob nach der Anſchauung des gu⸗ 
ten Preußenthume das „deutſch“ nicht aud) etwas Nevclutionäres 
in fich fchlöfle. 

O es ift etwas großartig Herrliches um den Nimbus, ber 
auf dem Helden Blücher ruht! Worauf baflet dieſer Mimbus 
benn nun aber hauptfählih? Nach unferm Dafürhalten darauf, 
baß in Blücher nur eine Seite des Außerordentlihen zur Ent⸗ 
widelung und Wirfung gelangte, welches fidy bei den Genies 
Friedrich NM. und Napoleon nach zwei Seiten bethätigte. Und 
es iſt fein und mahrfcheinlich auch unfer aller Glück, baf dies 
der Fall war. Blücher war nur und nur Soldat, für die zweite 
Seite, für die DOrganifation und die Berwaltung eines Landes 
fehlte ihm feiner Bildung und feiner Natur nach nidyt weniger 
als alles. Und daß ihm das fehlte, noch einmal fagen wir’s, 
ift wahrfcheinlih unfer aller Süd. Blücher iſt fo fehr vom 
Glücke begünftigt geweſen, daß er eben nur in ber einen Sphäre 
u gläuzgen brauchte, in ber das abfolute Regime tie höchſte 

ugend if, Blücher war nur ein abfoluter — Weil 
er Soldat war, ordnete er ſich den Befehlen ſeines Monarchen 
unter; aber wie wetterte und ſchimpfte er bei jedem Unternehmen, 
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bad feinem abfoluten Sinne entgegen Year. Eine unendlich 
ſchwere Aufgabe hat Blücher mit feiner militärifchen Zeit gelöſt: 
er hat Napoleon niedergeſchlagen; bie unendlich fchwerere Aufs 
gabe aber, ‚auf dem Goutinente gefunde Staatsverhaͤltniſſe zu bes 
gründen und entwidelungsfähige weiter zu bilden, biefe hat er 
nicht lüfen können, ober von ber Löfung biefer, bürfen wir uns 
jo ausdrüden, von biefer hat ex ſich brüden müſſen. Nichte 
natürlicher, als daß mach dem Tage von Waterloo die groß⸗ 
artige Zeit ber großartigen Stagnation begann, und zugleich 
wichte ungerechter als bie verpfulchte Löfung biefer ‚unendlich 
jchwereren Aufgabe von ben Breipeitsfämpfern ab lediglich auf 
die Staatsmänner zu fchieben. Das flaatsmännifche Genie Ras 
poleon’s if bei Leipzig nicht, nicht bei Waterloo beflegt; was 
wunder, baß man als Remebium gegen das Napoleonifche ſtaats⸗ 
männifche Genie nur bie Rückkehr in den gemaächlichſten Pas 
triarchaliemus Fannte. Auch bis auf den heutigen Tag iR Rapos 
leon'e flaatsmännifches Genie nicht befiegt. Wir warten bee 
Gtaatsmannes noch, der anf dem Boden des Friedens bas thäte, 
was Bläücher auf dem bes Kriege gethan. Sb diefer Staates 
mann nicht zugleich wie Napoleon und Friedrich der Große auch 
ein großer Feldherr fein müßte, es iR das eine offene Brage an 
die Zufuuft, Wenn aber, nun fo hätten ſich auch in DBlücher 
beide Seiten vereinige finden müffen, damit der Freiheitskampf 
nach allen Richtungen Hätte zum großartigen Anstrag gelangen 
können. Doch wie, fagten wir nicht oben: es fei feine Ein eis 
tigleit Blucher's eigenes und wahrſcheinlich unſer aller @lüd 
gewefen? Ja, das fagen wir noch und fagen es gegen all die 
vielen Taufende, bie berausbifteln, daß Bücher, lebte er heute 


‚no, im Sinne des Fortfchritts ber nationalen Idee hultigen 


würde. But für biefe, daß fle der alte Held nicht mehr ans 
fuauzen Tann. Für uns unterliegt es gar feinem Zweifel, daß 
Slacher bei größerer Intelligenz auch auf dem Gebiete ber 
GStaatefunft fo abfolut dictatorifch eingenriffen hätte, wie er's ale 
Feldherr that und wollte. Ja, hätte fein Rastsmännifches Talent 
feinem militärifchen nur irgendwie die Wage halten koͤnnen, fein 
Zweifel, es würben ihn Tauſende verdammen, bie ihn jetzt ale libes 
talen Helden anflaunen. Alſo gut für uns, daß Blücher feiner 
Einfeitigfeit wegen nicht hat Rapoleonijche Wege wandeln lönuen. 
Hätte er fie wandeln fönnen, vielleicht wären wir auf beutfchem 
Gebiete weiter, ale wir find; aber mit dem Libernlismns.... 
Doch die Rebaction Hopft une zum zweiten male auf die Yinger. 
Alfe enden wir. ‘ Emil Müller - Samswegen. 


Schiller im Lichte Tatholifcher Auffaffung. 


1. Schiller und fein Berhältnig Je ben politifchen und religiö⸗ 
ſen Bragen der Gegenwart, Bon G. %. Daumer. Mainz, 
Kirchheim. 1862. 8. 15 Near. 

2. Schiller, fein religiöfer Kortfchritt und fein Tod von 9. 
tulas. Landshut, Thomann. 1863. Gr. 19. 9 Nor. 


Aus einer ziemlich beträchtlichen Anzahl neu erfchienener 
Schriften, welche fi mit Schiller befchäftigen, nehmen wir vors 
liegende zwei Schriften Pal? weil fie Schiller unter einem 
gemeinfamen, für manchen ficherlich überrafchenben Geſichts⸗ 
punkte auffaflen, mehr pamphletartigen Gharaftere und offenbar 
dazu beſtimmt find, wie eine plögliche Exploflon eine augenblick⸗ 
liche Wirkung zu üben und ber gerade jept mehr ale je vorwalten» 
ben Tendenz, Schiller als einen Dichter und Vorkaͤmpfer der 
teligidfen und politiſchen Freiheit aufzufaſſen und zu feiern, 
enigegenzuarbeiten. Kurz, Schiller wird hier vom ganz ents 
gegengefepten Barteiftandpunfte als ein in fpätern Jahren Bes 
ehrter, zu einem „poetifchen Baulus“‘ geworbener Borkämpfer 
fatgolifcher und antidvemofratifcher Tendenzen gefchildert, fobag 
man nun von Schiffer mit Recht fagen Tann, was der Dichter 
ſelbſt von Wallenſtein fagt: 

Don der Parteien Gunſt und Haß verwirrt 
Schwankt fein Charaklterbild in der Geſchichte. 


Was wird nun gefchehen? Gerade jene augenblidliche Wirs 





kung, auf welche bie Verfaſſer vielleicht rechnen, werben beide 
übrigens hinlänglich merfwürdige Schriften, von denen die zweite _ 
ale Hortfegung und Ergänzung der erften anzufehen if, ſchwer⸗ 
lich haben. Diejenigen, welche emmal Schiller als den entfchiebens 
Ren und glänzendfien Vertreter bemofratiicher Ideen in Deutſch⸗ 
land betrachten und in biefem Sinne andy feinen Gultus Öffents 
li begehen, werden unter aflen Umftänden hierbei verbarren; 
denn * bedürfen gerade dieſer Autorität; es iſt ihr Intereſſe, 
barauf binzuarbeiten, daß gerabe der „Lieblingsdichter der Nas 
tion” vor allem Volk als einer der Ihrigen, ale ihr leitender 
Genius erfcheine, der genau dafjelbe gewollt habe, was fie ſelbſt 
wollen. Sie werben daher beide Schriften entweder ſyſtematiſch 
ignoriren, „todtſchweigen“ wie man es jeßt nennt, ober mit 
einer bämifchen wegwerfenden Bemerkung zu befeitigen fuchen, 
ohne auf die von beiden Verfaſſern aufgefellten Behauptungen 
und beigebrachten Belegftellen irgend näher einzugehen. 

Aber wenn es in dem aufgeregten und aufgewühlten @uropa 
und fpeciell in bem nicht blos politifch fondern auch confeffionell 
gefpaltenen Deutſchland in näherer ober fernerer Zeit je dahin 
fommen follte, daß die Barteileidenfchaften hüben und drüben 
ſchweigen oder, da es doch wol immer Parteien geben wird, 
wenigſtens doch nicht mehr gar fo blind, fo bitter und in fo 
einjeitigen Richtungen befangen fein follten wie heutzutage, wenn 
namentlich aber die Kritif es aufgegeben haben wird, bie dienfls 
willige Magd politifcher und confefhonelter Barteien zu machen, 
bana wird wenigſtens die Literaturgefchichte die von den Ders 
faflern beider Schriften hervorgehobenen Gtandpunfte bei ber 
Beurtheilung Schiller’s nicht ganz unberüdfichtigt laſſen bürfen, 
und unpartelifcher und objectiver, als dies jept ben meiflen mögs 
lich zu fein fcheint, die Anfprüce beider Parteien an Schiller 
auf ihr richtiges Maß zurückzuführen wiſſen. Denn verkennen 
bürfen wir nicht, dag Schillers Anfichten fi im Laufe der 
Zeit allerdings wefentlich modificirt haben, daß ber Mann, der 
in der „Glocke“ und andern Dichtungen gegen jede Störung 
ber „heiligen“ Ordnung durch tumultuarifche Maflenbeweguns 
gen und Selbflauflehnung fo entfchieven proteſtirte, ein ganz 
anderer war als der Jüngling, ber einem feiner Räuber bie 
Phraſe in den Mund legte, man müffe aus Deutichland eine 
Repmblif machen, gegen die Rom und Sparta NRonnenflöfter 
geweien. Derfennen dürfen wir ferner auch nicht, daß es allers 
dings in Schiller's fpätern dramatifchen Dichtungen und in eins 
zelnen Balladen, z. B. im „Gang nadj dem Eifenhammer ”, 
Stellen genug gibt, welche bei dem ehemaligen Kantianer 
eine gewiſſe Ginneigung zu Fatholifher Symbolif und zum 
fatholifchen Ritus zu beweifen fcheinen, und wenn man barin 
auch nicht viel mehr als einen bloßen poetifchen Aufpug er» 
bliden wollte, der aber doch immer eine gewiſſe Sympathie 
mit dem darin verherrlichten Eatholifchen Element vorausſetzen 
laſſen würbe, fo blieben denn doch immer nod) andere beden⸗ 
tungsvolle Ausſprüche Schiller’s übrig, Die unzweibeutigerer 
Art find. Dahin gehört unter andern eine auch von Daumer 
angeführte Stelle in einem Briefe Schiller's an Zelter, worin 
ed heißt: „Daß es hohe Zeit iſt, etwas für die Kunft zu thun, 
fühlen wenige; aber daß es mit der Religion fo nicht bleiben 
fonn, wie es ift, läßt fi allen begreiflidh machen. Und da 
man fi ichämt, felbit Religion zu haben, und für aufgeklärt 
paffiren will, fo muß man fehr froh fein, der Religion von ber 
Kunf aus zu Hülfe fommen zu fönnen. Es müßte Ihnen 
nicht ſchwer fallen, einen oder den andern Theologen und Alas 
bemifer dafür zu intereffiten. Berlin hat in bunfeln Zeiten bes 
Mberglaubens zuerft die Fackel einer vernünftigen Religions: 
freieit angezündet, das war bamals ein Ruhm und ein Bes 
dürfniß. Sept, in Zeiten bes Unglaubens if ein anderer Ruhm 
zu erlangen, ohne ben erſten einzubüßen: es gebe nun auch bie 
Wärme zu dem Lichte und veredle den Protelantismus, befien 
Metropole es einmal zu fein beflimmt if. Ja der @eift ber 
Zeit verlangt es, da fich der Katholicismus in Frankreich neu 
eonftituirt hat, daß auch im Proteflantismus an bie Religion 
gedacht werde, und ſelbſt die Philofophie nahm diefe Richtung.“ 
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Im übrigen fteflen beide Verfaffer ihren Dichter im feiner „Con: 
verflonsperiode” fehr hoch ; bei Eufas fommen fogar einige nicht ſehr 
zu billigende Seitenhiele anf Goethe vor, z. B. wenn er fagt: 
„Dalberg war einer ber erfien, der Schiller's aufftrebendes Benie 
würdigte und es bei Herrfcher Goethe hoffaͤhig zu machen ſuchte.“ 
Ber das Verhältnig zwiſchen Goethe und Schiller genauer 
keant und in feiner tiefften Bebeutwng zu mwürbigen weiß, wirb 
ſich niemals unterfangen zu fchreiben, daß Schiller durch Dals 
berg bei ®sethe „Hoffähig‘ gemacht worden. Daß num beide 
Schiller zu oberſt ſtellen, iR bei ihnen ebenfo ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich und wohlberedinet, wie bei denen auf ber @egenfeite, bie 
baffelbe then. Beide Berfaſſer ſtellen Schiller glei hoch ale 
Dichter wie als Kryptotatholifen, und zwar in beiberlei Hinficht 
fo hoch, daß wir es vielleicht noch erleben, daß infolge ber vor⸗ 
Itegenden Schriften Schiller vom Papfte Fanonifirt und zu einem 
Heiligen ber fatholifchen Kirche creirt wird, jener Kirche, von 
welcher Maria Stuart zu Melvil fagt: 

Die Kirche iſt's, die heilige, vie Hohe, 

Die zu sem Himmel uns bie Leiter baut; 

Die allgemeine, die kathollſche heißt fie, 

Denn nur ber Glaube aller ftärft den Glauben. 

Der gläubigfte Katholif kann feine Kirche ſchwerlich in 
wärmern Worten feiern, als dies hier und an andern Stels 
In der „Maria Stuart“, „Jungfrau von Orleans” und 
„Braut von Meſfina“ von Echiller geſchieht. In ber That 
laſſen fih den Stellen aus Schillers frühern Werfen, die zu 
GBunften der Demofratie, des Proteſtantismus und ber Rouf: 
feau’fchen NRaturreligion lauten, aus feinen fpätern vielleicht 
ebenfo viele gegenüberflellen, in denen ber Royalismus und der 
Katholicismus verherrlicht werben. Wenn man es nun ber einen 
Bartei im Grunde nicht verbenfen kann, daß fle fich jene zu Nutze 
macht, fo wird man es fi doch auch gefallen laffen müffen, 
daß die Gegenpartet nun auch einmal fich alles besjenigen aus 
Schiller's Werfen bemächtigt, was ſich darin zu ihren Gunſten 
theils wirflich vorfindet, theile in ihrem Intereſſe ausgebeutet 
werben Tann. 

Das fowol Daumer wie Lufas in biefem Beſtreben viel zu 
weit gehen und nicht felten Behauptungen auffiellen, bie ine 
Lächerliche ausarten, läßt fich nach dem, woran uns bie Sana: 
tifer auf jener Seite gewöhnt haben, allerdings denfen. Hören 
wir nnr, was Daumer in ber Borrede in Betreff Schillers 
und bes Schillers Eultud behauptet: „Ich unternehme es bier, 
zu zeigen, baß jener große Maun weit mehr als dem pror 
teſtantiſchen und deftructiven Rriegslager, von bem er zum Pa⸗ 
trone gemacht wird, ber angefochtenen glaubensreichen und cons 
fervativen Seite angehört, und daß es ein völfig wahrheitslofes, 
unhiſtoriſches, gerabezu bilde de Manöver ift, feinen großen 
Namen und feine vaterländifhe Popularität im entgegengefepten 
Sinne in Anfprucd zu nehmen und zur beliebten —— 
namentlich un Andersbenkende zu ärgern und nene Ummwälzungss 
epochen einzuleiten, fo prangend, geraͤuſchvoll, übermüthig, volfs⸗ 
aufregend und bemonftrationsfüchtig auszubenten.‘ 

Nach einigen weitern Ausfällen gegen das Gebaren ber 
„Herren Demofraten, Lichtfreunde und Revolutionäre“ fährt 
Danmer fort: „Eo wirb an dem Manne nur das geſchätzt, ge: 
priefen und gefeiert, was er ſelbſt in reifern Jahren vollfommen 
abgeftreift und vertvorfen hat, wogegen er fih aufs alleraue- 
druͤcklichſte erflärt und verwahrt, wogegen er einen langen Beits 
raum hindurch — von 172 — 1805 — in zahlreichen Auffägen, 
Gedichten und Dramen angefämpft hat. Schiller war, ale er 
auf der Höhe feiner geiftigen Entwidelung ftand, nicht nur ber 
entfegiedenfte und erflärtefte Gegner gewaltfamer Staatsummäl: 
ge en und tumultuarifcher Volksherrſchaften, wie fie unſere 

efructoren unaufhörlich hervorzubringen ſuchen; er war noch 
überdies feiner innerften, tiefften Neigung, Gefinnung und Beis 
ſtimmung nad Chriſt und Katholik. Das wird man in den 
nachfiehenden Abhandlungen und Auflägen unwiderſprechlich dar⸗ 
gethan und nachgewieſen finden, und niemand wird es fortan 
mehr firaflos wagen dürfen, Schiller in ein anderes Licht zu 


„Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs‘' eifert, 


fielen und ihn zum Vorfechter, Heiligen und Borbilbe ber fo- 
etetätöe und religionsfeinblicden, materialiſtiſchen und ath 
fehen Umflurzpartei zu machen. Der gange in biefem Ginn uns 
Weite geichaffene und betriebene Cultus wird und muß im ben 
Brummen fallen; denn es fann feine evidentere Lüge geben; ee iſt 
nicht befier, als wenn man die Belehrung und apoftolifche Ma⸗ 
tigfeit eines Paulus ignoriren, vieſe Thatface ohne weiteres 
aus dem Buche der Geſchichte reichen und den großen Apoſtel 
nur ale den erbitterten Begner des Chriftenthums, wie er es 
zuvor geweſen, ſchildern, lobpreifen und verherrlichen wollte.“ 

Bern Danmer hier geradezu behauptet, Schiller fei „feiner 
innerſten tiefften Neigung, Gefinnung und Beiſtimmung na 
Chriſt und Katholik“ gewefen, fo Punen wir ihm unr fo viel 
zugeben, dab Schiller in ber legten Periode feines Schaffens 
Sei. natürlich nicht im Sinne irgendeine Dogma, geivefen, 
wie dies auch durch die Mittheilungen ber Frau von Holyogen 
ausdrücklich beftätigt wirb („Ja, der Ruf dee Gerrn drang ar 
fein Herz!’' fchreibt fie einmal); aber wir konnen ihm nicht zugeben, 
daß Schiller feiner „innerſten tiefſten“ Geſinnung nach „‚KRatkotif” 
gewefen. Aeußerungen, weiche der ober jener Berfon eines Dras 
mad in ben Mund gelegt werben, geradezu als Gefinnunge: 
darlegungen des Verfaſſers ausgeben zu wollen, iſt immer mies 
lich; nicht immer werden folche Gentenzen durch anderweitige 
unzweifelhaftere Weußerungen des Verfaſſers fo ale fein eigents 
liches Glaubensbekenntniß beftätigt, wie Sapieha's befannte 
Auslafiung im ‚‚Demetrius‘, baß bie Mehrheit der „Unſinn“ 
fei, durch bie vielleicht etwas weniger befannte Zenie: 

Majeftät der Menfchennatur! dich fol ich beim Haufen 

Suchen? Bel wenigen nur haft pu von jeher gewohnt. 

Ginzeine wenige zählen, die äbrigen alle find blinde 

Nieten ; ihr leeret Gewühl hüllet die Treffer nur ein. 

Im übrigen war Schiller ein fo fubjectiver Dichter, daß 
fiherlich alles, was er feinen dramatiſchen Berfonen im Wege des 
affirmativen Pathos in den Mund legt, wenigſtens die Stimmung 
ausdrüdt, bie fich feiner im Augenblid, mo er es nieberſchrieb, 
bemädhtigt hatte, umb ba fich unzweifelhaft durch eine ganze 
Reihe feiner fpätern Dramen ein fatholifches Slement hindurch⸗ 
ieht, da er weſentlich Stoffe behandelte, welche ihm erlaubten, 
atholifche Meminifcenzen anzubringen und felbft dem katholiſchen 
Wunderglauben Zugefländnifie zu machen, fo werben wir daraus 
allerdings auf eine Vorliebe Schiller’ für den katholiſchen Cal⸗ 
tus im jener Periode feines Lebens fchliegen dürfen. Bon bier 
fer Hinneigung zu einer wirflichen Gonverfion iſt jedoch noch 
ein weiter Schritt. Nach Daumer, der befanntlich ſelbſt Gons 
vertit iR, bat man allerbings auf faiholifcher Geite fogar dem 
„Gedanken einer Gonverfion, eines ftillen, der Welt unbes 
fannten Webertritts des großen Dichters zur Fatholifhen Kirche” 
Raum gegeben, und er fügt Hinzu: „Sei es, daß ein folder 
nicht flattgefunden, Schiller war dennoch Gonvertit, wenn auch 
nicht in dem gewöhnlichen Sinne diefes Ausdrucks“ u. |. m. 
Ja, Lukas gibt nicht undeutlich zu verfichen, daß Schiffer noch 
auf bem Sterhelager fich bekehrt habe; er folgert dies aus ben 
widerfprechenden Berichten über Schiller's legte Neuerungen um 
aus ber Art feines Leichenbegängnifies und fragt: „Was muß 
doch unfer Schiller auf feinem Sterbebette noch verbrochen 
haben, baß fi feine Freunde in dem Maße von ihm wende⸗ 
ten.‘ Nun, das ifl einfach lächerlich! Schiller neigte ih im 
Gegenſatz zu dem für feine Phantafle zu nüchternen Proteftans 
tismus,. dem bamals fo feidhten Mationaliemus und unfrucht⸗ 
baren und aufbringlichen Unglauben in fpätern Jahren dem 
Katholicismus einfach aus benfelben äfthetifchen Rückſichten zu, 
bie ihn beflimmten, bei Zelter für eine Umgeftaltung bes Pro⸗ 
teſtantismus mit Hinzuziehung der Hülfsmittel der Kunſt das 
Wort zu führen. Ziemlich derſelben Anficht if auch A, Kuba 
in feinem bei anderer Gelegenheit noch zu befprechensen leſens⸗ 
werthen Werke ‚Schillers Geiſtesgang“; obſchon ber Verfaſſer 
ftarf gegen bie einfeitig proteftantifhe Tendenz in Schillers 
will doch auch 
er in den anfcheinend Tatholifirenden Stüden Schiller’6 nur eine 
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Anerkennung ber äfthetifchen Seite des Katholicismus erbliden. 
Merfwürbig ii übrigens doch, daß man, wie Döring erzählt, 
Schiller {don in Dresden theils für einen Freigeiſt, theils für 
einen heimlichen Anhäuger des Katholicismus gehalten babe. 
Danmer befcäftigt ſich in feiner Schrift namentlich mit 
ben „Ballenflein‘‘, der „Maria Stuart” und ber „Jungfrau 
von Orleans”. Er bemerft unter anderm in Betreff bes „Wal: 
leuſtein“: „Mit diefem großen Werke, diefer echten Tragödie, 
trat Schiller in feine neue, von mir fo gemaunte Gonnerfions- 
periode ein. Den frübern, von ben «Rändern» bis zum «Gars 
los», liegt der Glaube an die autonome, alles aus fich felbk 
zu fchöpfen habende menfchliche Natur und Batt ie Grunde, 
welche fih durch fühne Selbfihülfe und partielle Selbſtaufopfe⸗ 
rungen all ihrer Feſſeln zu emtledigen im Stande ſei. Das if 
das Revolutionspriacip, bas fich ganz nur auf Menſch, Welt, 
Erde Rüpt. Im «Wallenflein» wird dies alles zu Boden geworfen 
unb ein foloffales Individuum mitfammt feinem Slüd und Glau⸗ 
ben gemalt! und in Staub verwandelt.” Ueberhaupt if er 
der Anficht, daß die tragiiche Poeſie den großen Zweck unb Bes 
ruf Habe, alle die Illuſionen zu zerflören, „in welchen ber 
Menſch über ſich, feine Gattung, feine Kräfte, feine Geſchichte 


befangen IR. 

„Maria Stuart’ und bie gungfau von Orleans” 
betrifft, fo iR wicht zu verkennen, daß Schiller in jener Tragödie 
einfettig für die katholiſche Maria gegenüber ber proteſtantiſchen 
Eliſabeih und iu diefer für die katholiſchen Franzofen gegenüber 
den protefantifchen Engländern Bartei ergreift; doch fan hieran 
auch eine gewiſſe Antipathie Schiller's gegen bie Engländer 
überhaupt einen Autheil gehabt Haben. Öglicherweife hat er 
diefe Antipathie in Stuttgart eingefogen, infofern ein in Deutſch⸗ 
land refidirender Engländer recht hat, welcher jüngft im „Black- 
wood’s Magazine” erwähnte, ba in Gtuttgart, wie wenigſtens 
dort ſich aufgaltende Briten Flagten, eine Abneigung gear bie 
Engländer berrfchend fei. Unter den Bemerkungen Daumer’s 
fiel uns beſonders eine über den Schwarzen Ritter auf; Daumer 
bemerft: „Es if des ſoeben gefallenen Talbot's Geil. Das 
iR ein dichterifcher Meiferzug. Er, der ale Atheift und Mate 
rialiſt dabingefahren, tritt auf und widerlegt burch biefe geifters 
hafte Erfcheinung nach dem Tode factiſch fein aufgeflärtes auti⸗ 
romantiſches Verſtandesſyſtem.“ 

Im ganzen erſcheint dem Verfaſſer die „Jungfrau von Or⸗ 
leans’’ ganz „in chriſtlichem, in katholiſchem Sinn und Geiſte“ 
entworfen und burdhgeführt; denn, jagt er, „bie Demuth if 
bie Haupt: und Grundforderung dieſer Religion; ihren Brinci- 
pien und Anfchauungen gemäß verlieren alle Tugenden, Gaben, 
Größen und Verdienſte ihren Werth, haben feine religios⸗mora⸗ 
liſche Bedentung mehr, ſondern verwandeln ſich vielmehr in 
Schuld und Sünde, ſobald ſich im Menſchen das finſtere Prin⸗ 
tip der Ichheit erhebt; und es kommt ihnen zufolge Entſün⸗ 
digung, Rückkehr zur Unſchuld und Vollendung zur Heiligung 
nur auf dem Wege religiöſer Selbſtverneinung zu Stande‘. 

Dagegen will der obenerwähnte Berta er bes Werks 
„Schillers Geiſtesgang“ in diefer Tragödie eine Berberrlichung 
ves Katholicismuso nicht finden; ja er verfihert fogar: „Der 
Katholik muß fogar eine foldye Ehre feierlich ablehnen, weil in 
diefe Zeichnung —8 manche Farbentone eingeſchlichen haben, die 
pin lich falſch ſind.“ Wine fehr Fühne Behauptung Daumer’s 
a Betreff Schillers ift noch folgende: ‚Der ihn jegt in biefem 
Sinne vwergötternden und benugenden Bartei war er um bie 
Zeit feines Todes foeben im Begriff, durch feinen « Demetrius» 
den Dolch ins Herz zu bohren, und es iſt mir wahrfcheinlich, 
daß er bereits den ganz beflimmten Plan gefaßt hatte, durch eine 
Reihe von neuen Werken und ben durch fie auf das Publifum zu 
machenden Eindrud ben gauzen Stand der Dinge zu verändern.“ 


Ueber die Schrift von Lukas, auf deren fonderbares Schluß» 
kapitel, Tod und Begräbniß‘ wir bereits oben angefpielt haben, nur 
wenige Worte. Der Berfafler bemerkt, daß, da „Wallenflein” und 
die „Jungfrau von Orleans“ bereits von Daumer eine „ebenſo 


| 


geiftvolle als originelle Zerlegung” gefunden hätten, fo wolle 
ex fich „in beicheidener Anerkennung“ des Maßes feiner Einficht 
und Kraft jeder Erörterung hierüber enthalten und feine Anficht 
über den Entwidelungsgang Schiller's auf die beiden legten 
feiner Werke „Die Braut von Meffina‘ und „Wilhelm Tell‘ 
baſiren. In fehr wunderlicher Weife erblickt er in der „Braut 
von Meffina‘ eine bloße Allegorie: der ältere Bruder Manuel 
trepräfentire nämlich bie heutige römische Kirche, wie fie aus 
ben Feudalismus des Mittelalters hervorging, und Gäfar ber 
jüngere Sohn fei der Träger bes Proteflantismus u. f. w. 
Was „Wilhelm Tell’ betrifft, fo find ihm Tell und die Eids 
—8 nicht die Neuerer, nicht die Helden des Fortſchritts, 
ondern bie Altſchweizer, die Partei der Eonfervativen; auf ih⸗ 
ter Sahne ſtehe: „Die alten Zeiten und die alte Schweiz!" 
Mühſam ſucht er alle Fatholifchen Anflänge in dem Drama auf; 
er findet es unter anberm ſehr bezeichnendb, daß Tell dem Bars 
riciden ben Rath gibt, nach Rom zu gehen, dem Bapfte fich zu 
Süßen zu werfen und das, was der Papſt ibm thue, ale von 
Gott empfangen zu betrachten. Dem Verfaſſer erfcheinen Tell 
und bie übrigen Eidgenoſſen als gläubige Katholifen, und meh⸗ 
zere Dutzend Stellen werden angeführt, in benen fie fh, nas 
mentlich aber Tell, auf Gott als denjenigen berufen, der allein 
helfen Eönne und ohne deſſen Beiſtand menfchliches Wollen und 
Thun nichts fei. Der Berfafier bemerft weiter: „Ginzelne 
Stellen im Munde dramatifcher Berfonen enticheiden nichts; 
wenn aber das ganze Drama auf chrifllicher Grundlage baffrt, 
wenn der Zweck ein fittlicher iſt, wenn der Hauptcharafter aus 
chriſtlichem Stoffe gebildet, nach chriſtlichen Normen benft, fpricht 
und banbelt, wenn alle übrigen Gruppen bem analog fi fors 
miren, wenn alfo ber ganze Apparat ben chriſtlichen Stempel 
trägt, wenn gar fein Zeichen bie Simulation anbeutet, wenn 
ber Dichter die chriſtlichen Farben fogar höher aufträgt, als 
Zwei und Riugbeit es wünfchen laffen: dann if feine Syms 
pathie wahrlich nicht mehr in Zweifel zu ziehen, dann hat fein 
Herz fich entſchieden.“ 

Wie viel Wunberliches fih auch in beiden Schriften finden 
möge, fo enthalten ſie doch manche Winfe und Anregungen, bie, 
wenn man fie unbefangen beachtet und benupt, zur enblichen 
Seffellung der Wahrheit in Bezug auf Schiller's legte Periode 
führen fönnen, 3. Af. 


Ein Hiftorifch - geograpbifched Gemaälde ber 
icherlande. 
Ihre Bergangenheit und Degenwart von 


Die Nieberlande. 
Albert Wild. Zwei Baͤnde. Leipzig, D. Wigand, 
&r. 8. 4 Thlr. 

Hier haben wir Holland, wie es leibt und lebt, eine geos 
graphifche und topographiſche, flatiflifche und Hiftoriiche Befchreis 
ung von bem Lande wie von bem DBolfe, der in nationals 
dlonomifcher Beziehung, commercieller und inbuftrieller, finan- 
zieller und lanbwirtbichaftlicher, fowie in Betreff der Marine, 
ber Armee, der Golonien, des Armens und Stiftungswefens 
eine eingehende Darftellung mit überſichtlichen Tabellen beiges 
fügt iR. Es fehlt gar nichts, man müßte denn etwa bie eine 
beutlichere Anichauung bezwedenbden Illuſtrationen und Landkar⸗ 
ten vermifien. Sonſt wird uns nicht nur die Gegenwart, [ons 
dern auch die Bergangenheit geboten. Das Land jehen wir vor 
unfern Augen entfliehen, e6 dem Meere und ben Flüſſen durch 
bie Deich» und Bolberanlagen abgewinnen, und das Volk wird 
uns von den erften Anfängen feiner Geſchichte bis in die Neu⸗ 
zeit vorgeführt. Dieſer Abriß der Geſchichte Hollands iR ins 
deſſen ein wenig gar zu einfeitig gehalten. Der gelehrte Bers 
faffer will für jeine Behauptung, „daß eine großartige Natur 

(Hier das Meer) au den Mefen, die in ihr leben, ihr Ges 

präge aufdrückt, und daß es darum nicht Zufall fei, bag an 

der Quelle und an der Mündung bes Rhein freie Bölfer woh⸗ 
nen’, überall in der Gefchichte des holländischen Volke, bie er 
darum nur von dieſem Gefſichtspunkte aus fchreibt, bewahrheitet 
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ſehen Eo ıfk allerdings nicht ohne Grund, wenn er fagt: 
„in Bolt, ven der Sturm des Deeaus ſein Wiegenlied fingt; 
ein Boll, das, wenn «6 zu Beite geht, nicht weiß, ob morgen 
feine Häuſer no auf fehlen Grunde fichen, ein Boll, beffen 
Sehen, Hab und Yut und Heimat einzig vom der Etärke feiner 
Deicht und Schleuſen abhängen: ein ſolches mit der Gefahr ver: 
trantes Doll wird immer frei fein. Hepublifanifhe Freiheit, 
Glaubenefreiheit, Syandelöfreigeit, dieſer Dreiflang hallt durch 
die ganze hollandiſche Geſchichte wider.” 

Aber auch die fchlimmen Einwirkungen bes engherzigen, 
kurzfichtigen, nur für feine Beldfäde beforgten Rrämergeifles laf- 
fen Ah bei gar vielen Welegenheiten nicht verkennen. Es war 
gerade die antioranifche ober lovenſteiniſche Partei, bie fich die 
tepublifanifche nannte, aber beffer die pintofratifche Heißt, welche 
durch e allzu große Friedensliebe und Sparſamkeit dem Staate 
die tieffle Wunde ſchlug. So ehrenwerth auch fonft z. ©. ein 
zehn de Wirt erſcheint, und fo fehr auch fein Ichredliches 

nde mit feinen Irrthümern und Fehlern zu verfühnen geeignet 
if, als Ztaatsmann und Diplomat erfcheint er gewiß nicht los 
benawerth, er muß zum mindeften fehr furzfichtig genannt wer: 
den. Die @rzählung, wie Ludwig's XIV. Kriegsminifter Louvois 
ſelbſt verfleider na Holland reift, und ben Solländern, welche 
fl} über das gute Geſchaͤft vergnugt die Hände reiben, ihre 
eigenen Waffen⸗ und Munttionsvorräthe abfauft, um fle fo 
gleichſam wehrlos überfallen gu fönnen, zeigt die Regierun 
anf einer Stufe von politiſcher Unfchuld und Nalvetät, bie fa 
an Ungurechnungsfählgfeit grengt. 

Jene Hlorifiention des hollandiſchen Volks tritt auch in 
der Schilderung der Gegenwart etwas allın lebhaft hervor. 
Dem Berfalfer ſcheint eo faſt ſchwer anzukommen, daß er bem 
Lande und den Leuten den Anſtrich der verklärenden und ideas 
Uſtrenden Boelle und Mumantif abfprechen foll, und um fo mehr 
after es fich angelegen fein, Die vielen guten igenfchaften 
des Hollandero, feine Shrenhaftigfeit, Hduelichkeit, Ordnungs⸗ 
und Meinlichfeitsliebe, Sparfamfeit in das befte Licht zu flellen. 
Die viebe indeffen, mit welcher der Verfaſſer fein Thema behans 
beit, gereicht am Onde feinen Buche‘ doch nur zum Vortheil, 
er weiß ſelbſt den Worurtheilevollen zu feffeln und ihm Achtung 
vor dieſer allerdings nüchternen, profaifchen und fehwerfälligen, 
aber doch durch und durch wackern, energifchen und ausbauern« 
ben Marion einzuflößen; man fühlt, daß man in biefem Hols 
land, über welches mancher, ber es nur Im Fluge geliehen, im 
ſtoljen Bewufltſein feines nelänterten, feinen Geſchmacke für bie 
pittoreofen Schönheiten in Natur und Kunft, fpöttifch die Nafe 
siimpre, Ach unter Umſtaänden recht heimisch fühlen Fönnte, 

Wlie die Leute, fo if denn aud) das Land; zwifchen beiden 
beſteht eine gebeime Harmonie, und man muß ſich geflehen, daß 
nur in ſolchem Lande ein folches Wulf gedeihen konnte. Die Phys 
flügnomie des Landes aber erinnert weniger durch feine Winds 
mählen und Mandle, als durch bie abgezirfelte Zierlichkeit an 
China und Japan, was zugleich fagen will, daß das Land, 
wenn ſchon fo nahe an Deutfebland, nicht viele Mehnlichfeit mit 
bemfelben bat, ſondern ihm in vielen Beziehungen durchaus 
fremd gegenüberſteht. 

So finden wir gleich die Chauſſeen und ſelbſt die Weldmege 
und Wuppfade mit Beinen barten brauntotben Jiegelſteinen 
(Klinkera)) gepflaſtert, was die Straßen ſebr bequem und dauer⸗ 
daft erſchemen laßt, aber auch bucht koſtſpielig, indem die Meile 
auf = NROOO Gulden su chen fomme Die bollindifchen 
Droſchken And ganzlich verſchieden von denen im übrigen Quropa, 
es And Wweiſthige, diwengrun angefttichene und mit vergoldetem 
Echnigwerle verſebene Äudrwerke, Die einer unfdrmlidhen, auf 
wer machtig große Mäder neitellten Muſchel gleichen, welche mit 
einem ungebenern, fübn geiebwerften Schwanenballe verfehen Ant. 
Win noch abenteuerlicheres FJubrwerk find Die Sleaden“, ein 
Miittelding zwiſchen Omnidus und unfürmlichen Kufenſchlitien. 


send zw ſehen, iR fo groß, daß — her Tem von Ri 
litärfapellen unterfagen mußte, ihre finfirumente ;n vupen, 
va die Leute fo lauge an benfelben ſcheuerten unb velırten, 
le zuletzt vhnn wie Zwiebelſchalen und unbraudgber wurden. 
Hören wir weiter, was ber Berfaffer von dem reichen Derfe 
Broet fchreibt: „Die Fußrwrege des Dorfs (Fahrwege gibt es 
feine, der einzige vorhandene führt um das Dorf, zur wur auf 
diefem, nicht durch das Dorf darf das Bieh getrieben werben) 
find außerſt forgfältig mit Fleinen, auf die hohe Kante geſtell⸗ 
ten Backſteinen gepflaftert, daß fie allerlei Yiguren wie eine Art 
Mofaifboden bilden. Jeden Morgen werben fie mıt Waller und 
Bürſten gefegt, fie find fpiegelblanf, nirgenbs ein Brachälm- 
den, ein Baumblatt, eine Bogelfeber, ein Staubhäufchen Die 
Dienfiboten müflen früh Morgens, Sommer und Winter, auf 
ben angrenzenden Wieſen, hundert Schritte wenigflens vom Derfe 
und unter dem Binde, die Kleider ausflopfen und die Gchuße 
pugen. Im Gommer find Kinder aufgeftellt und dafür bezahlt, 
jeves Baumblatt, das der Wind in die Gäßchen führt, auffzu⸗ 
flauben und fie in Löcher zu werfen, welche mit Bretern bes 
bet find, damit der Iuflige Wind fie nicht neuerdings ferfblafe.” 

Der einzige Schmuzwintel in Holland fcheint das Juden⸗ 
quartier in Amflerdam zu fein, das außer ben berühmten Dia: 
mantenfdjleifereien auch noch in ber großen portugiefiichen Sy⸗ 
nagoge bie Hiflorifch merkwürdige Kanzel aufzuweiſen bat, von 
welcher der bekannte Bannfluch gegen Spinoza geſchleudert wurde, 
Das Judenquartier fetbft befchreibt der Verfaſſer folgender⸗ 
maßen: ‚Dort lebt und mwimmelt und erzeugt fi} eine Bevol⸗ 
ferung, mager von Geflalt, blaß von Geſichtsfarbe, im löcheris 
gen, übelduftenden Lumpen, in abgetretenen Schlappſchuhen, 
in gequetfchten Hüten. In ben flinfenden Baffen breiten häßs- 
liche vergildte Tröbelmeiber ihren alten Plunder aus, Geräth⸗ 
haften, Kleidungsftüde, aus allen Jahrhunderten und aus allen 
Eden der Welt zufammengerafft, Röde ohne Aermel, Welten 
ohne Rüden, Sofen ohne Beintheite, alles nach feuchtem Moder 
riechend. In Pfannen brobelt ein ranziges Fett, das laut ziſchend 
die eingelegten Kifche aufnimmt. Niemals gewaſchene Kinder 
balgen ſich im Kehricht zwiſchen Salatftrünfen und Heringe- 
räten. Fuͤnf⸗ bis fechsjährige zerlumpte Mädchen bieten mit 
Beiferer Stimme Schwefelhölzchen und andern fleinen Kram zum 
Derfauf aus. Unter den Hausthüren ſieht man halbnadte er: 
wachlene Mädchen mit fliegenden Haaren, unb manchmal leuch⸗ 
tend unter ben 2umpen burd; ben fingerdiden Schmu; eine 
Schönheit durchfunkeln fhwarze orientalifche Augen! Zur Nachts 
zeit iſt es nicht recht geheuer, im Jubenviertel zu promeniren.‘ 

Bei weitem ber Ichönfte Zug im Gharafter der Holländer 
bildet ihre Wohlthätigkeit. In dem feinen Rande, befien Bes 
välterung nicht einmal 4,000000 Seelen zählt, finden fi gegen 
6000 Wohlthätigfeitsanftalten, darunter man im Sabre 1857 
allein 3708 für Hausarme zählte. Die Privatanflalten umfaf- 


1 


fen jedes Lebensalter: es gibt Krippen, Anſtalten für die Ge⸗ 


burt, die Jugend, das Alter, ja für bie Verflorbenen, d. h. 
für Begräbnißfoften. Es gibt Sefellfchaften, welche für die Uns 
bemittelten Häufer bauen und die Wohnungen zu dem für bie 
dortigen Berbältniffe fehr geringem Preife von 50 Bents (30 
Kreuzer) wöchentlich vermiethen. Da man feine Bettler buldet, fo 
bat man in den Heides und Torfmoorgegenden Armencolenien ans 
gelegt, um diefe @egenden durch dieſelben urbar machen ix laffen. 

Uebrigens füngt infolge des flärfern und raſchern —** 
mittele der Dampfbocte und Eiſenbahnen auch der zahe hollän⸗ 
diſche Topus an fih immer mehr abzuſchleifen und fremden 
Sitten und Gewohnheiten zugänglidher zu zeigen: „Erſtaunt und 
unmillig bemerfen die alten Holländer, wie das nene fremde 
Element fchäumend auf fle einbricht und einen Stein um ben 
andern aue dem Gebaude ihrer nationalen Gigenthümlichfeiten 
berauslöft; wıe das neue fremde Element ibnen bie weiße Nackt: 
müge vom Kopfe reißt, die Thonpfeile aus dem Munde, die Bir 


Die Neintichfeit der Holländer IN allerdınga durch das feuchte , bei aus der Hand ſchlägt; wie es ıbre Zulpenbeete unt Tarus: 


Mıma eine Mothioendtigfeit, aber mut der Zelt bat ſich doc gar 
viel Nedanterte eingeiiblihen. Die Wutd, alles Mamf und glän: 


ı wände niedertritt und in ten reinlichen Hausgang den Koth der 


Straße bereinfchleppt.‘' 
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Dingelfiebt prophezeit barum auch in muthwilliger Laune, daß 


‚der legte Holländer, den fliegenden ausgenommen, ſich mit feiner 


Thonpfeife im altrefpeetabeln Feuerbecken wie eine indifche Witwe 
verbrennt, ober in einer noch nationalern Urne, dem berüdhtig- 
ten Quispeidoortje (Spudnäpfchen), ertränft. 80. 


Otto Müller’6 neneſter Schaufpielerroman. 
Eckhof und feine Schüler. Roman von Otto Müller. Zmei 
Bände. Leipzig, Keil. 1863. 8. 1 Täler. 20 Rear. 


Dtto Müller ſchoͤpft bie Stoffe zu feinen Romanen mit ent» 
fchiebener Vorliebe aus dem Gebiet des um Literatur und Kunſt 
fich bewegenden Lebens. Sein „Bürger“, feine „Charlotte Acker⸗ 
mann“, fein „Stadtſchultheiß“, fein „Petrarca“ und fein „Kilos 
Rterhoi’’ wenigfiens theilweife And fämmtlich dieſer Lebensiphäre 
entnommen, und der vorliegende ſchließt ih, wie fchon fein 
Titel verräth, feinen Vorgängern mit Conſequenz an. Bon 
manchen Geiten ber find gegen bie fogenannten Schriftſteller⸗ 
und Künftlerromane Bedenken erhoben; man hat namentlich gegen 
fie geltend gemacht, ber Roman habe es vor allem mit der Dar⸗ 
ſtellung des unmittelbaren realen Lebens zu thun, bas Leben der 
Künftler, Dichter und Gelehrten drehe fih aber hauptſächlich 
um geifige Interefien, "um ragen der Aeflhetif und Wiflens 
fhaft, verlaufe in der Regel ohne befonders interefiante äußere 
Erlebniſſe und biete baher dem Dichter mehr Gelegenheit zur 
Ausipinnung von Theorien und Reflexionen, ale zur Erzählung 
fpannender Conflicte und Zeichnung thatfräftiger Gharaftere. 
Daß im allgemeinen hieran etwas Wahres ift, kann nicht ge: 
leugnet werden, und auch bad muß man einräumen, daß nicht 
wenige Romane biefer Kategorie im Theoretifien zu weit ges 
gangen find unb der Anregung realer Eebensinterefien nicht genug 
gethan haben. Aber darum bie ganze Gattung in Bauſch und 
Bogen befeitigt willen zu wollen, iſt jedenfalls eine höchft wills 
fürliche, von einfeitigem Standpunft erhobene Forderung. Die 
Arbeiter auf geifligem Gebiet find ja außerdem, daß fie Pfleger 
der Kunſt, Poeſie und Wiſſenſchaft find, auch leibhaftige Mens 
fchen und find als folche den allgemein menfchlichen Bebürfniften, 
Trieben, Gefühlen, Beftrebungen und Kämpfen, wie ben Leiden 
und Freuden bes wechſelnden Geſchicks nicht um ein Haar breit 
minder unterworfen, als bie Vertreter der mehr materiellen Er⸗ 
werbsthätigfeit; und wenn fich ihre Gonflicte auf ber einen Seite 
viefleicht mehr innerlich und minder anfchaulich geftalten, als 
Die der übrigen Stände, fo pflegen fie bafür auf ber andeın 
Seite auch tiefer, heißer und von. mweitergreifender Bedeutung 
u fein. Es fommt’ daher nur barauf an, daß der Dichter das 

eben folcher Perfönlichfeiten gerade von dieſer Seite zu paden 
und das allgemein Menſchliche an ihnen zum eigentlichen Kern 
der Theilnahme und Spannung zu machen verfieht, bann wird 
er aus einem ſolchen Stoff ganz ebenfo lebenevolle, ereigniß- 
reiche und wirffame Romane herauszuarbeiten vermögen, als aus 
Stoffen anderer Art, und was er nothgebrungen von äfthetifchen 
und feientififchen Interefien mit hereinzieben muß, wird, richtig 
behandelt, mindeflens nicht weniger geifts und gemüthunterhals 
tende, in und mit bem Genuß zugleich angenehme Belehrung 
gewährende Momente enthalten, als foldhe Bartien von Roma⸗ 
nen, die fich mit Specialfragen des Landbaues, der Inbuflrie, 
der Bolitif u. dgl. befchäftigen. 

Unter den deutfchen Autoren, die auf dieſem Felde nicht 
nur mit Borliebe, fondern auch mit ganz befonders glüdfichem 
Erfolge gearbeitet Haben, gehört Otto Müller unftreitig zu den 
beroorragendften.. Er verfleht es wie wenig andere, das Künft: 
ler: und Schriftftellerleben gleich eingehend in denjenigen Zügen 
und Bezügen, bie es mit bem Leben jedes andern Menfchen de 
mein hat, wie in den ihm eigenartigen Beftrebungen und Ers 
fahrungen zu erfafien und beide Elemente fo miteinander zu ver: 
fchmelzen, baß fie als unzertrennlich erfcheinen und fich gegen: 
feitig heben und beleben. Am glänzendften hat er dies in dem 
Scaujpielerromane ‚Charlotte Ackermann“ bewiefen, und auch 
diefer fein neuefter, gleichfalls um einen unferer größten Bühnens 
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künftler" fich bewegende Roman läßt uns bie Begabung und Bil- 
bung bes Verfaſſers für das bezeichnete Genre in fehr vortheil- 
baftem Lichte erbliden. 

Außer Eckhof, welcher der Hauptheld deffelben ifl, werben 
‚uns in bemfelben noch defien Schüler Iffland, Beil und Bed 
vorgeführt, jedoch nur ber erfte von biefen dreien mit folcher 
Hervorhebung, daß er neben Edhof ale dem Helbenvater bie 
Bebeutung des jugendlichen Helden befigt. Der Inhalt des Ros 
mans ift alfo von der Art, daß er uns in feinen beiden Haupts 
Agusen gleichzeitig die Abendröthe eines abflerbenden und die 

orgenröthe eines neu aufblühenden Künfllerlebens vor Augen 
fell. Schon diefer Umftand gibt dem Dichter Gelegenheit, uns 
von der Doppelmasfe, welche das Treiben der dramatiſchen 
Mimif wie die Schöpfungen der Dramatifchen Mufe charafterifirt, 
uns ebenfo ſehr bie erne und traurige, wie bie heitere und 
Inflige Seite erbliden zu laſſen; aber auch in ber Musmalung 
ber dem Roman fonft noch einverwebten Figuren, fowie in der 
Schilderung des örtlichen und zeitlichen Hintergrundes, in ber 
Anfnüpfung und Verfchlingung ber Fäden und in der ganzen 
Führung und Faſſung der Babel läßt er es fich angelegen fein, 
uns in buntem Wechſel bald die erhebenben und tiefergreifenben 
Leitungen der Bühnenfunft, bald die Farcen und Miftren des 
Theater s und Hiftrionenlebens, und außerbem zugleich bie 
achtungswerthen und lächerfichen Seiten bes an bie Breterwelt 
* heftenden Enthuſiasmus und Dilettantismus in Scene zu 
egen. 

Ganz befonders find ihm hierbei Die vorberrfchend heitern 
unb Humoriftifchen Partien des erſten Bandes gelungen. Das 
erſte zufällige Zufammentreffen des alten Eckhof mit dem ju« 
genblichen Iffland auf der Sundhaufer Brüde bei Gotha, ſo⸗ 
dann Iffland's erfies Debut im Gaſthaus zu den Drei Kronen, . 
wobei er ben von ihm unerkannt gebliebenen Edhof vor deſ⸗ 
fen Yreunden fo treffend nadahmt und carifirt, daB er bas 
dur ein allgemeines Entſetzen hervorruft; ferner der erfte 
Befuh in Edhofs Haufe, fowie fihon vorher die Schilde: 
rung der Stadt Gotha in ihrem bamaligen Zuflande, weiterhin 
Iffland's Zuſammenkunft mit Beil, das daran fich anfchließende 
Bild vom Komöddiantenleben im vorigen Jahrhundert und die 
Myftification, welche fich Iffland mit dem Principal eines wan⸗ 
bernden Thrspisfarrens erlaubt — alles das iſt mit fo genauer 
Kenntniß der Culturzuflände und Perfönlichfeiten, mit fo leben- 
digen und frifchen Farben und mit fo ergöglicher Laune und 
Komik gezeichnet, dag man dem Erzähler auf diefen Wegen mit 
ſtets gleichem Behagen und Interefie folgt, und fich im ganzen 
erſten Bande nur durch einige allgemeine Erörterungen über 
Eckhof's traurige Erfahrungen im Kreiſe ſeines Familienlebens 
und bie galanten Beziehungen bes Herrn von Hohenftein zu 
feiner leichtfinnigen Plegetochter in minderm Grade befriebigt 
fühlt, theils weil fie an und für fi felbft von weniger erfreus 
licher Natur find, theilg weil der Autor fie mehr referirend und 
deferiptio, ale anfchaulich und braflifch behandelt hat. 

Im zweiten Bande treten bie heitern Partien merklich zus 
rüd, und dafür die Schilderungen der Leiden und Miferen in 
den Vordergrund. Im allgemeinen erweift fih hier der Stoff 
weniger dankbar und gemüthanfprechend. So bitter und ſchwer 
bie Leiden und Scidfalsfchläge find, von denen Eckhof im 
Kreife feines Privatlebens durch ben Irrfinn feiner Frau und 
bie Undanfbarkeit feiner Pflegefinder getroffen wird, fo hängen 
diefelben doch allzu eng mit den wirklichen Jämmerlichfeiten und 
Erbärmlichfeiten des Komöbiantenlebene zufanımen, als daß fie 
in ihrem Gefammteindrud von wirflid) eindringender Kraft wäs 
ren. Sie machen daher im ganzen eine mehr beunruhigende 
und peinigende, als mächtig ergreifende ober gar erfchütternde 
Wirkung. Ob es nicht möglicdy geweſen wäre, bie in biefem 
Betracht von ber Wirklichfeit gebotenen Momente ergiebiger und 
wirffamer auszubeuten, darüber find verfchiedene Anfichten mögs 
lih. Wir unfererfeits find jedoch eher geneigt, dieſe Frage zu 
verneinen als zu bejahen, wenigſtens würde fich nach unferm 
Dafürhalten eine reinere und tiefere äfthetifche Wirfung nur 
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auf Roten ver Wahrheit haben erreicgen laffen. Die Innehal⸗ 
tung biefer ſcheint uns aber.in einem Roman don biographiſchem 
Gharafter, wie der vorliegende ift, eine Bebingung ven fo präs 
valirender Wichtigkeit, daß ihr unbebenflich Die Erzielung eines 
ugleich flärfer padenden und mehr verföhnenden Effects zum 
—* gebracht werden durfte. 

Uebrigens gilt das hier Geſagte vom Eindruck bes zweiten 
Bandes nur im großen und allgemeinen. Im einzelnen iſt auch 
er reich an intereffanten und wirffamen Bartien von theils erns 
fiem , theil6 erheiterndem Charakter, ja andı an Momenten von 
wirflich ergreifender und tiefrährender Wirkung fehlt es nicht. 
Unter den Schilderungen von fomifchen und humoriſtiſchen Ele⸗ 
menten find befonders bie bes äfthetifirenden Treibens im Haufe 
der „Mufe von Gotha“ und der Wirfung bes „Perpendifels 
im „Hamlet“ hervorzuheben, und ale Scenen, die fich in ihrer 
Wirkung bie zum Tragifchen vertiefen, find Eckhof's Spiel bes 
GHorale „Wer nur den lieben Gott läßt walten‘ unb fein lep- 
tes Auftreten als Geiſt im „Hamlet““ zu bezeichnen. „Aber 
welch ein Geiſt trat auch Heute da einher!” Heißt es unter uus 
berm in ber Schilderung ber legigenannten Scene. „Keine Bes 
ber an dem reichen Helmbuſch fchwanfte, feine andere Bewe⸗ 
gung feiner Glieder war fihtbar, als der tonlofe Schritt des 
Senbbotens der ewigen Gerechtigkeit, der bie Marmorkiefern feis 
nes Grabes gefprengt hat. Die ganze Geſtalt vom Scheitel bis 
zur Sohle war bie perfonificirte, vom Tode gelähmte Helbenfraft, 
war bie dem Moder der Todtengruft anheımgefallene Herrfchers 
majeflät, von der nichts übrig geblieben, als die flarre, regungé⸗ 
loſe Mafchine. Selbit die Lippen, als er jegt zu reden begaun, 
zeigten feine äußere Bewegung, und doch wel ein Klang voll 
unendlihen Wehe, welch ein bumpfer Memnonton bes Grabes 
lag nicht in den einzigen zwei Morten: Hör an!‘ Und am 
Schluß diefer Schilderung Heißt es mit Beziehung auf bas 
traurige Geſchick, Das den Künflfer unmittelbar vor Diefem Auf: 
treten getroffen hatte: „Bei ben Worten: «Ueberlaß fie dem Hims 
mel und den Dornen, die im Bufen ihr wohnen!o war es ben 
Anweienden, ale hörten fie flatt des jammernden Könige bie 
liebreiche, verfühnende Stimme des unglüdlihen, von feinem 
eigenen Kinde verrathenen Vaters; ja gewiß, biefe Worte gals 
ten ihr, die ihn hente verlaffen, ber Undankbaren, die ihm das 
Herz gebrochen; und auf einmal trat das Mitgefühl der Zus 
ſchauer mit dem trefflichen Menfchen an die Stelle der Theil: 
nahme für den unglüdlichen Geift; viele feiner Freunde fonnten 
ihr Schluchzen nicht länger mehr unterbrüden, Eckhof felber 
ſchien einen Augenblid dem Wefühle feines Schmerzes erliegen 
zu wollen; benn zum erflen mal bemerfte man an ber feither 
regungsloſen Geftalt des Könige ein leifes Schwanken; aber noch 
einmal gewann er feine Kraft und fein Organ ben alten mädhs 
tigen Bollton wieder, hochſt wirffam endete er feine Rebe, und 
mit ben rührenden, ſchon wie aus dem Jenſeits berüberflingen- 
den Worten: «Ade! Ade! Gedenke mein!» verſchwand ber @eifl 
in der Berfenfung. Es waren bie legten Worte, bie der große 
Konrad Eckhof auf der Bühne gefvrochen hat.“ 

Mit Eckhof's Tod und einer heitern Berfpective in feines 
Schülers Iffland ruhmreiche Zukunft fchließt der Roman, und 
auch wir brechen unfere Beſprechung beffelben hier ab, nur noch 
den frommen Wunfch Hinzufügend, daß das intereffante Buch durch 
Eckhof's Wiederbelebung auch für die Wiederbelebung ber echten 
dramatifchen Kunft von heilfamem Einfluß fein möge. 11. 





Notizen. 
Gine englifhe Stimme über Uhland. 

Weiche geachtete Stellung Uhland aud im Auslande eins 
nahm, bemeifen die mandjerlei Nachrufe an ihn, welche frans 
zöflfhe und engliſche Zeitichriften ihm widmeten. @inen grds 
Bern Aufſatz über ihn fanden wir noch jüngſt im Maiheft bes 
„Blackwood’s Magazine‘. Mit der politifhen Laufbahn Uh⸗ 
land's befchäftigt ſich der Verfaſſer nicht ausführlicher; er be 
merkt in dieſer Hinficht: „Uhland war ein Mann des Volke, 


ohne ein Radicaler zu fein. Seine Neigung zur mittelalters 
lichen Literatur erfüllte feinen GBeih mu Ehrfurcht für erbligen 
Rang und Stand und erblie Ehren, während feine Liebe jar 
Freiheit und feine optimififchen Anſichten iu Betreff ber Zu: 
funft feines Daterlandes wie der Menfchheit im allgemeinen ihn 
u einem unbeugfamen Opponenten machten, wenn es galt, 
irgendeinen Angriff auf bas, was er das agnte alte Red» 
nannte, abzuwehren. In England dürfte er ein Tory ober ein 
confervativer Whig geworben fein.” An feinen Boeflen rühmt 
ber Berfafler unter anderm bie „internal melody“, bie fie 
burchbringe, und er bemerft weiter: „@inige feiner Didyungen 
gleichen jenen ausgefuchten alten Miniaturbildern auf Gou⸗ 
grund, die am beften von bem gefchuiten Kenner verflanden unb 
gewürbigt werden, während andere in Gefühl und Musdrud fo 
einfach find, daß fie in die Herzen bes Volle gedrungen fu 
und von den Lippen beffelben für immer als Ratiomalgefä 

tönen werden.’ Hierauf läßt ber Verfaſſer bie englifchen Rak- 
bildungen einiger Uhland'ſchen Gedichte und Balladen, darunter 
„Der Wirthin Töchterlein‘, ‚Des Goldſchmieds Tochter‘, „Die 
verfuntene Krone”, „Des Sängers Fluch“, u. f. w. felgen, 
und entfähnldigt die etiwa darin vorhandenen Schwächen mit ber 
Bemerkung: „Die Hauptfchwierigfeit beim Ueberfegen englifſchet 
Gedichte ins Deutſche und umgekehrt, beſteht darin, bab, 06: 
fhon beide Sprachen im wefentlicden nicht viel mehr als Die- 
lette berfelben Stammſprache find, das Deutiche im allgemeinen 
ebenfo bifiyllabiih ale das Engliſche monoſyllabiſch ik." Ju⸗ 
glei erwähnt er, daß fchon früher Pratt jund Longfellow ein: 
zelne Gedichte Uhland's burch fehr gute Ueberfegungen in ng 
land befannt gemacht hätten. Bon ben Lougfellow'fegen freien 
Nachbildungen Uhland'ſcher Balladen (darunter das „Gchlof 
am Meer‘, „Der ſchwarze Ritter‘, „Das Glück von Etenhall‘‘) 
bemerkt der Verfaffer, daß es Longfellow wunderbar gelungen 
fei, den Geiſt des Originals wiederzugeben. Bon engliichen 
Ueberfegungen der Ballade „Der Wirthin Toöchterlein“ find uns 
übrigens noch zwei befaunt, eine, welche im ‚„‚London univer- 
sity Magazine‘ (April 1856) erfchien, und eine wie uns 
bünft ſehr gute von William Allen Butler, die zuerft in ber 
norbamerifanifchen Zeitfehrift „ Democratic review'' verdffent⸗ 
licht wurde. Beide find feinerzeit von uns im d. BI. witges 
theilt worden, bie lebtere in Nr. 48 f. 1865. Die auch ix 
England beliebte Melodie mag zu diefen zahlreichen Ueberfepungen 
das Ihrige beigetragen haben, wie benn Uhland überhaupt feine 
Bopularität zu einem nicht geringen Theil den fangbaren Compo⸗ 
fitionen vieler feiner Lieder und Balladen verdankt. M. 


Das Gedicht von den „Haimonskinderun“. 

Unter ber reichen Anzahl unſerer deutſchen Bolfsbücyer hat 
feine Erzählung außer dem „Behörnten Siegfried‘ eine fo große 
Anziehungsfraft auf Gemüth und PBhantafle ber lefenden Ingend 
ausgeübt wie ‚Die vier Haimonskinder““. Das Volksbuch hat 
auch mandyem Dichter zu Ballaben und Romanzen willkomme⸗ 
nen Stoff geboten, auch eine Oper ift eine Zeit lang über bie 
beutfchen Bühnen gegangen, welche an jene Tage lebendig erins 
nexte. Das ältere beutiche Vollsbuch war eine Bearbeitung 
eines franzöfifchen Romans, welcher auch in viele andere Län⸗ 
ber einwanderte. Wir finden Bolfsbücher von den „Haimons⸗ 
findern‘ in Holland, Belgien, Italien und Spanien. Benn 
in Deutfchland, wo ebenfo wenig wie in den andern Ländern 
bas Bolf und die lefende Jugend fich der fremden Abſtammung 
ber Erzählung bemußt find, die, Haimonskinder ‘ fo viel Beir 
fall und Bevorzugung fanden, fo liegt dies ohne Zweifel in ber 
anheimelnden beutihen Auffafiung aller Berfonen und Berhält: 
niffe, welche ſchon das Driginalgebicht kennzeichnet. Unter den 
frangöftfchen Heldengebichten If vielleicht keins, welches fo wenig 
romantifchen Charakter befipt wie dieſes. Während das frans 
zöflfche Volfsbuch, die profaliche Bearbeitung bes ältern Ge 
bihte, in ben verfchiebenften Ausgaben verbreitet ifl, waren 
vom Original nur Bruchflüde bekannt. Erſt vor furzem wurde 
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eine vollitändige Ausgabe veranſtaltet und zwar in Deutſchland; 
fie bildet den Rebenundfejigfen Band der Bibliothef des lites 
rariichen Bereind zu Gtuttgart und führt den Titel: „Renaus 
de Montauban oder bie Haimonsfinder, altiranzöftfches Gedicht, 
nach den Handfchriften zum erſten mal herausgegeben von Heins 
rich Nichelant“ (Gtuttgart 1862). Die Ausgabe wirb von 
den Kennern des Altfranzöftfchen wegen ihrer philologifchen Bor: 
gagtichfeit fehr gelobt. IR fie fo als eine Bereicherung ber 
iflenfchaft anzuerfennen fo wird fie burch ihre fremde und 
alterthümliche Sprache doch dem größern Publikum nicht zugings 
lich fen. Wie unfere hbeimifchen Gedichte älterer Zeit durch 
verbienfivolle Uebertragungen zn einem Gemeingute der Gegen: 
wart geworden, fo bürfen wir gerabe bei biefem franzöflfchen 
Gedicht von den Haimonskindern den Wunſch hegen, daß fich 
ein berufener Weberfeger finde möge, ber bad Original dem 
deutſchen Bolfe zu eigen macht. 88. 


„Heinrich VUL” im PBrinceßs Theater. 
In einer der neueflen Nummern von „Ueber Land unb 
Meer‘ beichreibt Sadländer eine Darflellung von Shaffpeare's 
Seinrich VIII.“ im Brinceßs Theater in London. Er ſchildert 


” 


den Glanz der Aufzüge, die Pracht der Decoration, das volls 
ſtaͤndige — welches bei dem Ballfeſt auftritt, eine Herlich⸗ 


feit, wie man ſie in dem kleinen unanſehnlichen Theater faum 
erwartet. UAber die Schilderung Hackländer's iſt fehr genau 
und zutreffend, und ich habe, der ich bie BVorftelluug gleichfalls 
mit angefehen, nichts zu berfelben Hinzuzufügen. Dagegen muß 
ich midy gegen den Schlußwunfd Hadländer’e, daß auch bei ung 
in Deutichland folge Stüde fo auegeflattet werben möchten, 
alles Ernſtes erflären. Es war eine thörichte Schrulle Tied's, 
zu der Balkonbühne Shakſpeare's zurüdzufehren und darin das 
einzige Heil fehen zu wollen, wenn die Phantafle bes Zufchauers 
alle Illu fion ſich Aber noch 


Poeſfie 
Hülfsmittel erſtickt werde? Denn das wird fie. 
fange Ballet während bes Ballfefles mitten in die Handlung 
eingefchoben wird, wie fann man verlangen, daß nach Been⸗ 
digung befielben bie erhöhte Stimmung fofort wieder eintrete, 
welche ein Stüd von Shakſpeare vom Hörer verlangt. Der 
Engländer kann wie im Phyſiſchen fo audy im Aeſthetiſchen viel 
vertragen: er begeiftert fi in der Nationalgalerie zugleich und 
bewundert in einem Athem Saffoferrato’s Madonna und Mr. 
Zurmers Molereiverfuche; ein Engländer hat vielleicht die Ab⸗ 
härtung, bie Breuben eines Shakſpeare'ſchen Dramas mit allen 
Känften des Dioramas und Ballets zufammen zu genießen. Wir 
Deutfche aber, die wir uns eines weniger robuften äfthetifchen 
Geſchmacks rühmen, wollen immerhin auch in dieſer Beziehung 
an der Trennung ber Kunftgattungen fefthalten; laffen wir dem 
Circus, dem Ballet, dem Diorama, was ihnen gehört, und 
ben wir ein Shaffpeare'fches Schaufpiel anftändig aber ein» 
ach, ſodaß die Poefie wirken kann, ohne von Ylitterflaat er» 
drüdt zu werben. 31. 


Bibliographie. 

Alvensleben, 2. v., Die Gefährlichen. Wiener Volke: 
zoman. Drei Theile. Leipzig, Häfele. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Bachmann, 3. %., Paul Gerhardt. in Vortrag im 
Evangelifchen Verein für kirchliche Zwede gehalten. Nebft einem 
Anhang über bie erſten Ausgaben ber Praxis pietatis melica 
von 5. Grüger fammt 18 barin enthaltenen Liedern P. Ber. 
bardis. Berlin, Schlawig. ®r. 8. 10 Ngr. 

Böhme’s, H., fämmtliche Gedichte. Originals Ausgabe. 
Altona. 8. 1 Thlr. 
Braddon, M. E., Lady Audley's Geheimniß. Roman. 


zoll. 


Aus dem ÜEngliihen. Autorifirte 
Leipzig, Voigt u. Günther. 
Deurfche Dichter und Brofaiften von der Mitte bes 15. 
Jahrhunderte bis auf unfere Zeit nach’ihrem Leben und Wirfen 
gefhildert. Iſte MbtHeilung. Bon H. Kurz Mit 14 Bor: 
traͤto. Leipzig, Teubner. 16. 1 Thlr. 15 Near. 
15 yarerihs, 3. H., Geiſt und Herz. Norden. Gr. 16. 
gr. 
Friedrich von Iferlohn (F. Büder), Der Held auf Gaprera. 
Ein Seldengedicht. Berlin, Springer. Gr. 16. 10 Nat. 

Börling, A., Deutiche Turner und Studenten oder das 
Wartburgfefl. Roman. Zwei Theile. Leipzig, Häfele: 8, 
1 Thlr. 15 Nor. 

Grace Dermott. Nach ben Englifchen von 8. Marezoli. 
Leipzig, Wiedemann. 22, Ngr. 

Jahn, C., Das Werk von Johann Adam Klein, Maler 
und Kupferätzer zu München. Mit dem Bildaiss des 
Kunstiers in Stahlstich. München, v. Montmorillon. Gr. 8. 

r. 

Lebens: Wahrheiten auf dem Gebiete der Profa und Boefle 

gefammelt. Jena, Maufe. 16. 10 Ngr. 
‚ Xädede, €, Die Kimmung. Gedicht in neun Gefängen. 
Seipaig, Luppe, 8. 15 Rgr. 
rgarethe Bromning. Nath dem Englifchen von 2. Mare: 
Leipzig, Wiedemann. 8. 15 Rar. 
Noorden, C. v., Hinkmar, Erzbischof von Rheims. 
Ein Beitrag zur Staats- und Kirchengeschichte des west- 
fränkischen Reiches in der 2ten Hälfte des 9. Jahrhunderts. 
Bonn, Coben u. Sohn. Gr. 8. 2 Thir. 

Peters, A., General Dieterih von Miltie, fein Leben 
und fein Wohnfig. Nebſt vier noch ungebzudten Briefen an 
ihn von feinem Jugenbfreunde Novalis und einem Facfimile von 
deſſen Hanbichrift. Zu ber 5Ojährigen Jubelfeier ber Völker⸗ 
ſchlacht bei zeipaig. Meißen, Moſche. Gr. 4. 15 Nor. 

Saggau, &., Eorens de Hahn. Eine Erzählung aus ber 
Sefchichte der Nordfriefen. Leipzig, Boigt u. Günther. 8, 10 Mar. 

Schleiden, M.S., Ueber den Materialismus der neueren 
beutfchen Naturwiffenfchaft, fein Weſen und feine Gefchichte. 
Zur Verfländigung für die Gebildeten. Leipzig, Engelmann, 
Gr. 8 12 Nar. 

Schlüter, J., Allgemeine Gefchichte der Mufif in über: 
natliher Darftellung. Leipzig, Engelmann. Lex.⸗8. 1 Thlr. 

r. 


chmieder, H. E., Karl Friedrich Goͤſchel, Dr. jur. 
weiland Prafident des Conſiſtoriums ber Provinz Sachſen. 
Berlin, Schlawig. Gr. 8. 15 Ngr. 


Ausgabe. Drei Bünde. 
ir 


Tagesliteratur. 


Erlebniſſe eines Kurheffifchen Staatsdieners. Ein Streif⸗ 
licht zu den Derfaffungswirren in Kurheflen und ein Beitrag 
ju der Charakteriſtik ber bei abſolutiſtiſchen Regierungen fo bes 
iebten Dieciplinars@erichte für Eivil:Beamte. Jena, Doebereis 
ner. ©r. 8. 5 Rgr. 
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16. gr. 


mal. 


Herausgegeben von Kormaun Marggraff. 


. 560 


Anzeigen. 
| | 


Dei A. W. Unzer in Königsberg iR in zweiter Yufs 
lage erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Chriftlihe Dogmatil 
Zohannes geinrih Auguſt Ebrard, 


Doktor der Theologie. 
2 Bände. Geheftet 5 Thlr. 15 Sgr. 


Der Verfaſſer will feineswegs blos eihe hiſtoriſche Dar: 
fellung der alten reformirten Dogmatif geben, nod 
auch eine Apologie berfelben; er if ge in er jiveiten 
il: Grundanscha - | Auflage feinem Plane treu geblieben, eine auf ſelbſtändigen 
Erster Theil: sellschaft. 8. aungen, her Staat und Ge biblifchstheologifchen Unterfudungen ſich aufbanenbe, 


Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. | 
| 
| 
Zweiter Theil: Volk und Regie mit besonderer | in dogmatifcher Terminologie ſich vollendende „chriſtliche Dogs 
| 
| 
| 
) 


Staat und Gesellschaft 
vom Standpunkte der Geschichte der Menschheit 


: und des Staates. 
Mit besonderer Rücksicht auf die politisch-socialen Fragen 
“ unserer Zeit. 
Von Joseph Held, 
Dr. pbilos. & jur., Professor der Rechtswissenschaft ia Würzbarg. 


In drei Theilen. 


. matik“ zu geben, welche nur in dem Ginne eine „reiormirte” 
Rücksicht auf die Entwickelung der Gesellschaft und des iR, daß fie gen The —* reformirten Belenntuißies ‚um Autor 
Staats in Deutschlan d. 8. Geh. 4 Thir. hat, nicht aber in dem Sinne, daß derſelbe darauf ansginge, 
Während der erste Theil dieses mit Auszeichnung | pie Säge der altrefermirten Dogmatifer als ſolche um jeden 
aufgenommenen Werks vorherrschend philosophisch war, | Sreis rechtfertigen zu wollen. In einer Zeit, wo bie confefflo- 
bewegt sich der soeben erschienene zweite Theil mehr gellen Differenzpunfte fo viel befprochen werden, wirb wol einem 
auf historischem oden ‚end „schliesst mit Betrachtungen jeden, welcher Richtung er auch angehöre, ein Werk willtommer 
er die gegenwärtige Lage Europas und den Weltber fein, worin er über die altreformirte Dogmatik eine treme, 
Deutschlands gegenüber der Revolution. Der dritte und | „nparteiifhe und unentflellte Belehrung findet. Und 
letzte Theil wird die Darstellung und Prüfung des we- 


us dieſe findet er bier, da der Autor feine Kritif ber altreformirs 
sentlichen Dogmas des modernen (verfassungsmässigen) | ten Dogmatik von feiner hiſto riſchen Darflellung berfelben 
Staats zur Hauptaufgabe haben. 


überall fcharf gelondert Hält. Die zweite Muflage dürfte aber 
dadurch noch bejonders das Interefle des theologischen Vublikums 





Literariſches. ui fh siegen, ba Fr aeuere Geicseinungen, mie F * 

enkel's Dogmatik, Kahnis' Dogmatik u. a., berückſichtig 

Briefe des deutfchen yorick an Elifa. Zovete in Auch die Fragen des Greatianismus fowie ber Kindertaufe has 
tiefen. Herausgegeben von ....... 8. Broſch. pen eine völlig neue Bearbeitung erfahren, 





Preis 10 Sgr. Jena, Berlag von A. Neuenhahn. | 





Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
BB” BeiBestellungen von 10 Thir. werden10°,, Rabatt vergütet. "ag 


Preisermäßigung. 
Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illuftrirte Zeitung 
Bülow (H. von). Geift des neuern Kriegsſyſtems hergeleitet 


für die Jugend. aus dem Grundfage einer Bafls der Operationen, and für 


Militärwissenschaften. 
8 Jahrgänge. 4. 1846 — 53. Laien in der Kriegsfunft faßlich vorgetragen. Dritte, vers 

| 

| 





(16 The.) Ermaͤßigter Preis 6 Thlr. mehrte Auflage. 8. Hamburg 1835. (1 Thlr. 10 Nee.) 


12 Nor. 

Bülow N Di. von). Militärifhe und vermijchte Schriften. 
In einer Auswahl mit Bülow’s Leben und einer kritiſchen 
Einleitung herausgegeben von 8. Erd. Bülow und W. Kür 
Row. Mit 60 in ben Tert eingebructten Figuren. 8. 1858. 
(2 Thlr. 20 Nor.) 24 Nor. 

Phull (Baron Charles Louis de). Essai d’un systeme pour 
servir de guide dans l’etude des operations militaires, 
suivi d’un precis de l'histoire militaire de France depuis 
le regne de Philippe de Valois jusqu'à la paix de Fon- 
tainebleau, en 1762. Original francais publie pour la pre- 
miere fois par le baron F. de Batz. Avec une preface 
de l'editeur, traduite de l’allemand, une piece additio- 
nelle et deux planches. 8. 1858. (2 Thir) 20 Ner. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Goethe - Galerie, 


Funfsig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte, 
Von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
In 10 Lieferungen. - 4. Subscriptionspreis jeder Liefe- 

rung I Thir. 10 Ner. 


Die soeben erschienene siebente Lieferung ent- 
hält: &oethe (im Alter). Ottilie (Wahlverwandtschaften). 
Carlos (Clavigo). Charlotte (Wahlverwandtschaften). Maria 
(Götz von Berlichingen). 

In allen Buchbandlungen werden noch Unterzeich- 
nungen auf dies, ein Seitenstück zur „Schiller-Galerie“ 
bildende Prachtwerk angenommen. 


WEB” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abiheilungen bestehend, 
ist im allen Buchhandlungen gratis zu erhalten 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockbaus in Leipzig. 








Blätter | 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Inhalt: Zur Ghelfveare -Biteratur. — Naturwiſſenſchaftliches. Bon Beinrich Birnbaum. — Der General Dietrich von Miltitz und ber 
Dichter Novalis. — Gin Roman aus ver Gegenwart von Robert Waldmüller. — Notig. (Ted Herzogs von Fezenfac „Souvenirs militaires“.) — 
Bibliographie. — Unzeigen. 





Zur Shakfpeare- Literatur. ziehen, mas die Nachwelt bisher für Shaffpeare geleiftet, 
1. Shalfveare. Bon G. G. Gervinns. Zwei Bände. Dritte | jondern auch deſſen, was ev bisher für die Nachwelt ge- 
Auflage. Leipzig, Engelmann. 1862. Gr. 8. 3 Thlr. | than hat. Nicht eine bloge Bibliographie, ſondern nur 


2. Shaffpeare's Zeitgenoflen und ihre Werke. In Sharafteris | eine wirkliche Geſchichte der Shaffpeare'ihen Werke, eine 
fen und Meberfegungen von Friedrich Bodenitedt. x - WR 
fer bis dritter Dank, "Berlin, Seder, 18a 1.8. | Geihihte Shakfpeare's nad) feinem Tode, fann und die 


Jeder Band 1 Thir. 15 Mar. ı vielfältig verfhlungenen Wege aufzeigen, auf welchen feine 
3. Studien über das englifhe Theater von Morig Rapp. | unilerblicen Dichtungen zu der Stellung und Bedeutung 

ie und rg 1 wbeilung. Zübingen, Laupp. 1862. ı gelangt find, welde ſie gegenwärtig in den Gedanfen der 

r. 8. r gr. 

4. William Shakſpeare's Sonette in beutfcher Nachbildung Welt einnehnen. 1; 

von Friedrich Bodenfebt. Berlin, Deder. 1862. &r.8. | __, Ton Shafjpeare'd Ruhm und Einflup gilt jein eigenes 

2 Thlr. ſchönes Gleichniß in „König Heinrich VL. (IH. 1, Act 1, 
5. Shaffpeare's Hamlet, Brinz von Dänemarf. Teutih von | Scene 2): 

Hermann von Plehwe. Hamburg, Boyes und Geisler. Ein Eirfel in dem Waſſer if der Ruhm, 

Der niemals aufhört, jelbit ſich zu erweitern, 


1862. 8. 1 Thlr. 
6. Shaffreare’s, Hamlet. Aeſthetiſche Srläuterung des Hamlet Man: „ , 

nebft Widerlegung der Gocthe'ſchen und Gervinusſſchen An⸗ Bis die Verbreitung ihn in nichts zerſtreut. 

ficht über die Idee und den Haupthelden des Stüde. Don | Diefe „Zerſtreuung in nichts“ iſt jedoch heute noch ebenſo 
ö 5 Seipper BP 1862. *868 10 ar weit entfernt als fie es bei des Dichters Tode wur und 
. ie ompoſition von arıpeare omeo un ulia. rei 

Borlefüngen, gehalten zu Bonn von Theodor Sträter. wird menfhlicher Borausfiht nach nicht eher eintreten, ale 
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Bonn, Marcus. 1861. Gr. 8. 15 Nor. bis durch noch ungeahnte geſchichtliche oder phyſiſche Sünd⸗ 
8. Alter Ego. Eine Stadie zu Shaffpeares" Ranfmann. Hams | Huten die Erde in ein neues Stadium ihrer Exiſtenz ein= 
burg, Boyes u. Beisler. 1862. Br. 8. 6 Near. tritt. Zu einer ſolchen Geſchichte, melde die Verbreitung 


Wer Gelegenheit gehabt bat, einen Blick in ven neue: | der Shakſpeare'ſchen Waffereirfel verfolgt, liegen bisjeht 
en Band des „Bibliographiſchen Handbuch“ von Xomwn= | nur fpärlide, wenngleich an ſich tüchtige Anfänge vor. 
des (editio Bohn) zu thun, der die Shaffpeareskiteratur | Wir rechnen dazu unter anderm in Deutfihlann die be: 
mihalt, oder wer die ältern Bibliographien über Shaf- | kannten Abhandlungen von Stahr („Shakſpeare in Deutſch⸗ 
fpeare von Sillig und Hallimell fennt, wird fi mit | land”), von Koberitein („Shakſpeare's allmähliches Bes 
Screen eingefteben müſſen, daß die Erklärer des Er= | fanntwerden in Deutjäland‘‘) und Elze's Ginleitung zu 
klärens ebenfo wenig jemald müde werden, als die Boeten | feiner Ausgabe des „Hamlet“, ſowie in Frankreich das 
des Dichtens. Schiller's Wort: „Wenn vie Könige bauen, | preiögefrönte Werk von Lacroix („Histoire de lintluence 
haben Die Kärrner zu thun“, gilt von Shafipeare in vor: | de Shakespeare sur le theätre frangais‘), Für des 
üglihem Maße, denn vie Shakſpeare-Literatur hat an | Dichters eigenes Vaterland jedoch fehlt noch eine ähnliche 
Mafie fo ziemlih die zwei Jahrtaufende ältere Homer: | Hiftoriihe Darftellung der Shaffpeare- Kiteratur in ihren 
Literatiar eingeholt. Sie iſt ein Strom, der an Breite | verfchiedenen Beziehungen zur Poefie, zur Kunfklehre, 
— ob auch an Tiefe? — mit jedem Jahre in wahrhaft bes | zur Bühne, zur Alterthumsforfhung u. f. w., mit einem 
drohliher Weife zunimmt, und deſſen Ende nicht abzufehen | Wort im Zufammenhange mit dem Bildungdgange der 
if. Diejes Ueberfirömen jollte uns an die Nothmendig: | Nation überhaupt. Diefe Specialgefchichten der Shak—⸗ 
feit gemahnen, einen foftemmatifchen Weberblid über die | ſpeare'ſchen Dichtung bei den einzelnen Nationen hätte 
bißherigen Arbeiten zu gewinnen, uns den innern Ant: | dann eine allgemeine Geſchichte derſelben zu einem Ge⸗ 
wickelungsgang derſelben Kar zu machen, bie Spreu vom | fammtbilde zujammenzufaflen; fie hätte ihre fernflen und 
Weizen zu fheiden und ein Facit nit nur deſſen zu | vereinzeltftien Ausftrahlungen zu verfolgen bis zu ven 
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Morig Rapp's „Studien über daB englifhe Theater“ 
(Nr. 3), die ih zunächſt an Bodenſtedt anſchließen, find 
nichts als Notizen, welche ſich der Verfaſſer beim Lefen ge⸗ 
madt hat; daß er fie Studien nennt, berubt auf einer 
Begriffövermechfelung. Er bat in der That jehr viel ge: 
Iefen und bat ed, nachdem er fett 40 Jahren Engliſch 
treibt, feinem eigenen Geſtändniß zufolge (S. 283) bereits 
fo weit gebracht, daß er Longfellow’3 „Spaniſchen Stuben: 
ten” ohne Wörterbuch lieft, was er fich bei feinem andern 
englifchen Schaufpiel getraut. Auf ©. 58 madt er fi 
indirecterweife fogar anheijhig, fat auf den Vers bin zu 
fagen, wie viel und mie wenig an jedem einzelnen Stüd 
Beaumont oder Fletcher angehört; denn was er von jedem 
Lefer, der ihre Stüde nur zweimal hintereinander gelefen 
Hat, vorausſetzt, wird er doch nad vierzigjährigen „Stu= 
dien‘ vor allen Dingen ſelbſt leiften. Darin dürfte ed 
ihn aber faum irgendein anderer englifcher Philolog gleich: 
thun. Für fein Buch märe es beſſer geweſen, wenn er 
weniger gelefen und mehr darüber nachgedacht hätte. Bon 
einem Plane ift bei ihm feine Rede. Alt, mittel- und 
neuenglifhe8 Drama, von ven Chestre Miracle Plays 
bis auf Lord Byron läuft bunt durdeinander, wobei 
Wiederholungen unvermeidlich find. Die erſte Hälfte des 
Werks ift ſchon früher in Herrig's „Archiv“ erfchienen. 
Die eigentbümlihe Species ver Kritif, welhe Rapp übt, 
ift bereitd aus feinem „Goldenen Alter der deutichen 
Poeſie“ binlänglid bekannt, ſodaß wir nicht näher varauf 
einzugeben brauden. Aud feine orthographiſchen Son 
derbarfeiten (Hechſe, Ehbruch, Hendel, Diczion, Bro: 
duczion, Barfe, Londner, rückwerts u. f. m.) werben ben 
— ſchwerlich zahlreihen — Lefern des ebengenannten 
Werks nicht neu ſein. Der literariſche wie kritiſche Stand⸗ 
punkt des Verfafſſers hält mit dem Bodenſtedt's, um von 
Gervinus ganz zu fhmeigen, feinen Vergleih aus. Diyven 


bezeichnet er beiſpielsweiſe als „einen Vielſchreiber ber 


Reſtaurationsperiode“ 


Don allen Dichtwerken Sbakſpeare's haben in ven 
legten Sahren vorzugsweiſe feine Sonette die Aufnerf: 
famfeit und Theilnahme aller Breunde und Erklärer des 
großen Dichters fowol in England wie in Deutſchland 
in Anſpruch genommen, und ed ift auch in Nr. 38 d. 
DB. f. 1862 bereits ein kurzer Ueberblick über die ein⸗ 
ſchlagenden Schriften gegeben worden. Wiemweit auch Die 
Erflärer in der Auffaffung und Deutung der Gonette 
auseinandergeben, in der äfthetifhen Würbigung berfelben 
find fie alle einig. Die Sonette allein würden bin: 
reihen, Shakſpeare die Unfterblichkeit zu jihern, denn ſie 
beweifen, daß er als Lyrifer auf nicht geringerer Höhe 
fteht wie als Dramatiker; fie ſtempeln ihn zum englifchen 
Betrarca. In ihnen Hören wir Shakſpeare im eigenen 
Namen fprehen , und Wordsworth bat fie ſchön den 
Schlüffel zu feinen Herzen genannt. Es it daher ein 
dankenswerthes Linternehmen, daß Friedrich Boden-— 
ſtedt unter dem Titel „William Shafipeare'8 Sonette“ 
(Nr. 4) eine neue Verdeutſchung geliefert hat, wenn wir 
au über feine Borgänger auf diefem Felde nicht ganz 


fo ungünftig denken möchten, als er felbft thut. Beben: 
ſtedt bat (mie unfers Willens auch Bolton Eornen bereits 
gethan) eine neue Anorbnung verſucht, da bei der befann- 
ten Unbefümmertbeit Shakſpeare's um den Drud feiner 
Werke die biäherige Meibenfolge ſchwerlich den Anſpruch 
erheben Tann, vom Dichter felbft herzurühren. Was bie 
Grundſatze anbelangt, von melden ſich Bodenſtedt bei der 
Ueberſetzung Hat leiten laffen, fo können wir ihnen, wie 
gefagt, nit unfere volle Zuflimmung geben. In feinem 
ausführliden Schlußworte fagt er nämlich S. 196, ferne 
Abficht fei geweſen, Die Sonette in „die poetifche Sprade 
unferer Zelt‘ zu übertragen. Ein anderer, meint er, könne 
ih die Aufgabe fielen, Shafjpeare'8 Sonette „ganz im 
Tone der Zeit zu überfegen, in welcher fie entſtanden find, 
von dem Grundjage außgehend, daß nur auf dieſe Weiſe 
eine treue Wiedergabe des Originals zu ermögliden fei. 
Das hoͤchſte Ziel eines ſolchen Ueberſetzers wäre fein, 
feine Aufgabe fo zu Idjen, mie etwa Jakob Ayrer ſie 
gelöft haben mürde.” 

Die Wahrheit dünkt und bier, wie fo oft, in ber 
Mitte zu liegen. Wenn Bodenſtedt's Anſicht ganz richtig 
wäre, jo müßte fie ohne Zweifel auf Chaucer und Byron 
niht minder anwendbar fein ald auf Shaffyeare.. Dann 
aber mwürben wir dahin fommen, Chaucer, Shakſpeare 
und Byron in Bodenſtedt's Ueberfegung ein und biefelbe 
Sprade ſprechen zu Hören. Und da nicht abzufehen ift, 
warum derfelbe Grundſatz nicht au für die Dichter an= 
derer Nationen Geltung haben foll, fo müflen aud Puſch⸗ 
fin, Tegner und Lamartine in vemfelben Tone reden. 
Daß ein heutiger Ueberſetzer fi nicht der alt= oder mittel: 
hochdeutſchen, ſondern der neubochbeutfhen Sprade des 
19. Jahrhunderts bedienen wird, iſt fo ſelbſtverſtändlich, 
daß Bodenſtedt das nit meinen kann. Sollen feine 
Worte einen Sinn haben, fo kann unter der „poetiſchen 
Sprade unjerer Zeit’ nur der unjerer gegemmärtigen 
Boeile eigenthümlihe Stil verflanden werben. Lind bier, 
meinen wir, est modus in rebus. Leider aber tft bie 
Gegenwart fehr unbefümmert um die Gefege und Fein⸗ 
heiten des Stile. Was von der Porfie gilt, würde aud 
auf die Malerei Anwendung leiden. Muß nicht ein heu: 
tiger Maler die Beftalten der Nibelungen oder der Hohen: 
flaufen in einem andern Stile zur Darflellung bringen 
al8 die Helden unſers Befreiungsfriegs ober die Herren un: 
ferer Salon, ohne daß er darum ein Brärafarlit zu fein ober 
ſtlaviſch im Stile eines Memling oder van Eyck zu malen 
braucht? Oder, um zur Poeſie zurüdzufehren, bat Boß 
ben Shakſpeare in demſelben Stile überfegt mie den Ho⸗— 
mer? Und wenn er ed gethan, wäre da nicht die Unrid: 
tigfeit de8 Princips mit Händen zu greifen? Durd ein 
ſolches Verfahren wird alles nivellirt; jede Iofale und per: 
fünlihe Färbung wird verwifcht, jede Beſonderheit gebt 
in der allgemeinen und unterſchiedsloſen @lätte unter. 
Uebrigens ift Bodenſtedt's Praris, wenigſtens im vorlie: 
genden Balle, nit fo ſchlimm als feine Theorie, und ab⸗ 
gefehen von ber principiellen Meinungsverfchiedenpeit £ön: 
nen wir feiner Ueberfegung der Sonette nur Rühm: 
liche8 nachſagen und müſſen ausprudiic fein Verſtaͤndniß, 
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feine Treue und den Fluß feiner Sprache und Berfifica: | von Plehwe möchten wir beiläufig gevenfen, um fo mehr, 
tion anerkennen. | als fih auch Bilher in ven „Kritiſchen Gängen” (Neue 
— — ı Bolge, II, xxv) gegen die allgemein angenommene Lesart 
Minver hohes Lob können mir der Lleberjegung von | erklärt bat. Es betrifft die befannten Worte ver Königin 
„Shakſpeare's Hamlet, Prinz von Dänemark“ von Hers | (Aitd, Scene 2): „He's fat and scant of breath“, flatt deren 
mannvon Plehwe (Nr.5) ſpenden. Auch Hier ift zu viel | Plehwe vorſchlägt zu leſen: „He's hot and scaht of 
verwiſcht und mobernifirt. An Treue kommt ber Ueber: hreath“, wobei er jih auf bie frühern Worte ded Königs 
feger Schlegel nit gleih und geitattet ih namentlih | (Act 4, Scene 7) beruft: „When in your motion you are 
Das Viebergreifen aus einem Verſe in den andern viel zu | hot and dry.” Das ift aber nur eine ſcheinbare Unter: 
Häufig und als etwas Selbſtverſtändliches, während Schle- flügung. Der König bezeihnet mit feinen Worten nur 
gel es möglihft vermieden hat. Es erfcheint überhaupt , einen einmaligen, augenblicklichen Zuſtand Hamlet’s, wel- 
fraglih, ob es jegt fhon an der Zeit ift, die Schlegelz | her während feiner Bewegung eintreten wird. Das „scant 
Tieck'ſche Meberfegung durch eine andere zu erjegen, oder | of breath“ hingegen fann unmöglih anders aufgefaßt 
ob ein folder Verſuch nicht vorläufig noch eine Ilias post | werden, als wie ein bleibended Merkmal in Hamilet's 
Homerum if. Das Richtige ſcheint und vielmehr zu | Zeibeöbefchaffenheit, und dazu flimmt hot keineswegs, wol 
fein, dieſes claffifhe Werk durch fortgefegte, forgfältige | aber fat. Viſcher fagt, Gollier habe nachgewieſen, daß 
Nachbeſſerung im Ginklang mit den Fortſchritten der Er⸗ | die Worte ein auf Burbage (den erften Darfteller des 
klärung und Kritik zu erhalten, ein Verfahren, welches | Hamlet) bezüglicher, eingefhobener Scherz feien, um Bur- 
unfers Wiflend in ver That von ber Berlagähandlung ein- bage mitten im Spiel zu neden. Uns ift von einem 
geichlagen werben il. Ob die Nachbeſſerung im rechten | folden Nachmeife nichts bekannt. Wie hätte überdies ein 
Sinne gemadt worden ift, willen wir augenblidlih nicht | improvifirter Scherz, eine Nederei in jenes ſchwungvolle 
zu fagen; moͤglicherweiſe ifl babei ven befannten Correc-  Klaggediht auf Burbage's Tod gepaft, wo es heißt: 
turen in Collier's zweiter Folioausgabe, welche fich ſchließ⸗ No more young Hamlet, though but scant of breath, 
lich doch mit ziemlicher Sicherheit als Fälſchungen heraus Shall cry revenge for his dear father's death, 
geflellt Gaben, zu viel Einfluß verflattet worden. Die Aeußere und innere Gründe ſprechen unzweideutig für 
auffallendſte Gigenthümlidkeit an der Ueberſetzung Pleh⸗ | die Richtigkeit der gewöhnlichen Lesart. Soviel wir wif: 
we's iſt die, daß er auch die profaifchen Bartien in Ver: | fen, find fänmtlihe Quart- und Bolioausgaben einig, 
fen überfegt hat. Er reitfertigt diefe Abweihung mit ; mit einziger Ausnahme der Quarto von 1603, in welder 
folgenden Worten (©. 215): der Bers fehlt. Der Dichter gibt mit diefen wenigen Worten 
Es ſchien mir angemefleu, eine Breiheit, welche der geniale | einen wie und bünft richtigen Zug zur Charakteriſtik ſei⸗ 
Dichter, der nur die Bühne im Auge Hatte, fi unbebenflih ! nes Helden, der in das heallſte Licht tritt, wenn wir und 


nehmen turfte, in einer Webertragung, bie vorzugsmeife für : 
einen Kreis von Leſern beftimmt if, nicht peinlich nachzuahmen, 6: u an as in gJulius 
2 — 


andern hierbei einige Rückſicht auf die Eigenthümlichfeit ber — 
8 genthumlig wär’ er nur fetter!” jagt Cäſar, „und liebt werer Muiif 


Spraden zu nehmen. Das Englifche hat einen ausgeprägten 
Accent, bagegen einen geringen Rhythmus, während beim noch Schaufpiel.‘ Der realiftiihe Shakſpeare weiß recht 
Deutfchen das umgefehrte Verhältniß flattfindet. Daher Fommt wohl, wie fehr der Charakter eined Menfchen durch feine 


es, baß der Uebergang vom Versmaß zur Proſa und umgefehrt Körperlichkeit bedingt if; er weiß, daß ein fetter Gaffius 
| 


| 
| 


im Englifchen weniger auffallend ift ale im Deutſchen, wo er ebenfo ungefährlih wäre wie Hamlet. Wir dürfen bei 


meiftens ſehr Rörend wirft. Ich habe e6 daher vorgezogen, bas | *“ mie 
iambifche Versmaß durchweg beizubehalten und war nur befirebt, | einem beleibten Hamlet natürlich nicht entfernt an die Un— 
geftalt Falſtaff's denken und müflen überhaupt nicht ver: 


auch unter der einheitlichen Borm der gebundenen Spracde die 
geffen, daß der Gebrauch des’ Beimortd „ſat“ im Eng⸗ 


verfchiedenartige Schattirung bes Inhalts zu ihren charakteriſti⸗ 
fen Ausbeud zu bringen. Außerdem if barauf Bidacht ge: lifhen viel ausgebehnter und Häufiger ift als im Deut- 
fen. oo 


nommen worden, daß die profaifchen Partien bes Originals auch 
in ber Uebertragung,, troß bes ungezwungen fortgehenden Rhyth⸗ 
mus, ſich wie gewöhnliche Proſa lefen laflen. 

Die legte DVerfiherung wird allerdings ängfllichen Es liegt und jedoch nicht bloß eine Ueberſetzung, ſon— 
Shakſpeares Berehrern zum Troſt gereihen. Dex Ueber: | dern auch eine „Aeſthetiſche Erläuterung des Hamlet“ 
ſetzer Hat dabei aber überfehen, daß der Wechſel zwiſchen (Mr. 6) von L. Schipper vor, melde es ſich ausdrück⸗ 
gebundener und ungebundener Rede nicht blos auf' Nach⸗ | lich zur Aufgabe geſtellt hat, die Goethe'ſche und Ger: 
giebigkeit gegen die Bühne oder auf der Eigenthümlichkeit vinus'ſche Anſicht zu widerlegen. Nach dem Verfaſſer bat 
ver engliſchen Sprache beruht, ſondern in Shakſpeare's Shakſpeare den Charakter des Hamlet jo recht aus der 
Hand als ein außerordentlich wirkſames Mittel zur Cha⸗ Fülle und Tiefe ſeines Innern genommen wie Goethe ven 
rakterifirung feiner Perſonen dient. Hätte ed ber „ge- Fauſt (S. 45): 
niale Dichter“ für zweckmäßig gehalten, jo wäre ihm Mi — feiner u —X ein feftenes Mufter —A 

N N } \ i iger vope un von Tiefer Beoba ung, von Teiner moraliſcher 
—— 1 Samba em ae dent sale Ratur (N, gebildeter Sitte und reihen Gemuͤth geworben. Er- 
. | , ift ebenfo weit entfernt von der Gigenichaft eined „Zögerers‘,. 
eine Berbefferung nad der Art Johann Ballhorn's. Noch rines „Schwäclings‘, eines „Worthelden“, womit er nach Ger⸗ 
einer ebenfo wenig glüdlihen Tertverbeflerung des Heren | vinus und Kreyßig behaftet fein foll, ale von ber leidenſchaft⸗ 
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lichen und blinden Haft eines Hipfopfs, ber fein Ziel durch 
Meberflürzen gar nicht oder nur unvollfommen erreidt. 

Er iſt nice ſchwach, nicht unentſchloſſen. Die Mo: 
nologe Hamlet's werden aus ſeiner geiſtigen Groͤße 
erklaͤrt. „Auf ſich hauptſächlich beſchränkt, iſt er darauf 
angewieſen, in Selbſtgeſprächen ſeine erhabenen Gedanken 
und edeln Gefühle, welche die Zuhörer bezaubern, zu 
äußern und ſich dadurch zu zeichnen.“ 
Eutdeckung, melde der „königliche Gymnaſial-Oberlehrer“ 


Die wichtigſte 


im Gegenſatze zu den blos großherzoglichen Goethe und 


Gervinus gemacht hat, iſt die, dan Hamlet die ihm ges 
flellte Aufgabe aufs vollftändigfte löfl. Er fagt ©. 67 
triumphirend: 

Während ſich alſo im Gange der Handlung unſerer Tra⸗ 
gödie nirgends Unentſchloſſenheit oder Zaudern zeigt, liefert auch 
die Erreichung des Ziels derſelben keinen Beweis dafür. Es iſt 
die Auigabe, „die Welt wieder einzufugen“, d. h. den heuchle⸗ 
riſchen Verführer und Mörder zu beſtrafen; und die obige Dar⸗ 
legung oder vielmehr der Inhalt des Stücks thut unwiderleglich 
dar, daß dieſe Aufgabe vollſtändig gelöſt iſt, und daß ſie nicht 
aus moraliſchem Siechthum unerfüllt gelaffen wird. 

Die Beſtrafung des Mörders beſtand nah ©. 59 
darin, „daß er für feine Schlechtigkeit und Heuchelei, fo= 
zufagen öffentlih an den Schandpfahl geftellt wird, 
daß er für jeine Verführung der Liebe der Verführten 
beraubt wurde, und dag er envlih für den Mord und 
Kronenraub mit feinem Leben die Krone und die tavon 
gebofften Genüffe verlor”. Gelegenheit zur Beftrafung 
wird nad Herrn Schipper bie sur Schlußfataftrophe nicht 
eine einzige geboten und „gerade der Umſtand, daß Shak⸗ 
fpeare nicht einen einzigen derartigen Ball aufführt, dürfte 
wol zum Beweiſe dienen, daß unjer Stück nicht die aus 


Shakſpeare vor allen follte die Herren Philoſophen Be: 
denklich machen, da er fie mit den weltberühmten Worten 
68 gibt mehr Ding‘ im Himmel und auf Erben, 

Als eure Schulweisheit fidy tränmt — 
für alle Zeitm auf bie Unzufänglihfelt ihrer Eyfleme 
bingemwiejen hat. Gerade die größten Shakſpeare-Kundi⸗ 
gen, die Lefing, Goethe und Schlegel, maren ebenio 
wenig Phtlofophen von Profeilton als Shakfpeare ſelbſt. 
Die Sträter’ihen Vorleſungen felbft enthalten übrigens 
viel weniger von philoſophiſcher Unterfuhung als bie 
Vorrede erwarten läßt. Gie find vielmehr eine ziemlich 
fhönreoneriihe Paraphrafe des Stücks, wie fe für ihren 
Zweck vielfeiht ganz anregend und entfpredhenn geweſen 
jein mag. Iſt denn aber jene Vorlefung auch bedeutend 
genug, um glei in die meite Welt gefchidt zu werben ? 


Es bleibt und noch übrig, der Fleinen namenlofen 
Schrift „Alter Ego" (Mr. 8) mit einigen Worten zu ge= 
denken. Ihr Berfaffer hat die goldene Horaziihe Bor- 


ſchrift „Nonum premater in annum“ fogar überflüfflg 


befolgt, denn er berichtet im Vorwort, daß bereits vor 
10 Jahren Gervinus, ‚mit deilen Auffaflung des «Kauf⸗ 


. manns die Fleine Studie nicht übereinflimmt, deſſen⸗ 


ungeachtet freundlich die Hand zu ihrer Beröffentlichung 
geboten habe. Trotz biefer langen Schwangerſchaft iſt Die 
Abhandlung fein Meiſterſtück geworden. Der DBerfafler 
ſucht darin nachzuweiſen, daß Shakſpeare in ten beiden 
Charakteren Antonio und Baſſanio ji felbft und feinen 
jungen, zärtlich geliebten Freund, den Grafen von South⸗ 


‘ ampton, bargeftellt habe und verweift babei auf vie 
Sonette und auf den Schiffskapitän Antonio in „Was 


Unentfchloffenheit hervorgehenve Verzögerung der Ermor⸗ 


dung babe zeichnen wollen‘. Der und zugemeffene Raum 


geftattet und nicht, dein Verfaſſer noch meiter in bie Irr⸗ ) 
der eigenen Subjectivität.” Das „Athenaeum’ (Nr. 1821, 


gänge jeiner Polemik zu folgen; das Gelagte wird hin— 


reihen, ben Ideengang und Werth feiner Abhandlung 


anzubeuten. 


Wie Schipper's Grläuterung, fo polemiflren aud bie 
Theodor Strüter’fhen Vorlefungen über „Romeo und 
Julia“ (Mr. 7) mit großer Heftigkeit gegen Gervinus. 
88 Heißt im Borwort ©. 7: 

Servinus vernadhjläffigt ben ſtrengern Nachweis der Fünfts 
leriſchen Gompofition in der auffallendften  Weife, wie benn 
‚überhaupt die philoſophiſche Bildung bei Gervinus in einem 
fehr mislichen Berhältniß zu feinen hiſtoriſchen Renntniffen fleht. 

Der Berfaffer fleht auf den Schultern der Hegel’fchen 
Philoſophie, namentlih Roͤtſcher's, melden er Gervinus 
als Mufter gegenüberftellt, und Ulrici's. Der Hegel'ſchen 
Schule war es feiner Anſicht nad vorbehalten, ihr tiefes 
Verſtändniß des Organiſchen in Natur und Kunſt aud 
an diefen (den Shakſpeare'ſchen) größten Meiflermerfen 
der dramatiihen Literatur zu bewähren. Wir wollen bie 
Verdienfte der Hegel'ſchen Philoſophie Eeineswegs ſchmä⸗ 
lern, aber das hat fih zur Genüge erwiefen, daß eine 
philofophifhe Formel überhaupt nit der Zauberfchlüffel 
it, der ein Kunſtwerk völlig und endgültig erjchließt, 
Es wird fietd ein irrationaler Bruch übrig bleiben, und 


— — — — — — — — — — — 


ihr wollt. „In dem «Kaufmann von Venedig»“, ſagt 
er S. ıx, „lauſchen wir, wo nicht alles trügt, einem 
anmuthigen, ſchmerzlich ſcherzhaften Spiele des Dichters mit 


September 20, 1862) hat mit Recht die Umkehrung des 
Vermögensverhältniſſes (in Wirklichkeit war ja Antonio⸗ 
Shakſpeare der Aermere und Niedrigere) als gewichtigen 
Gegengrund geltend gemacht. Gewiß iſt auch zwiſchen 
Shakſpeare's Zeilen einzelnes Autobiographiſche zu leſen, 
allein nad Shakſpeare's ganzem Charakter entfchieden 
weniger ald bei andern Dihtern und zu dieſem mwenigen 
dürfte ſich kaum nod der Schlüffel finden laffen. Unſer 
Berfafler geht viel zu weit und verliert ih unter ander 
in eine Namenfpielerei (Bejario und Sebaflian, Olivia 
und Viola), welche dem Dihter, nach allem, was wir 
von ihm wiffen, gewiß ganz fern gelegen hat. Daneben 
finden wir aber aud Andeutungen, welde von tieferm 
Nahenipfinden zeigen und und abhalten, ven unbefannten 
Berfaffer in Einen Topf mit Herrn Barnfterif zu werfen, 
welcher fih durch feine Grklärung der Sonette (fie find 
nad ihm befanntlih Mr. William Himself gewidmet) in 
der Shakfpeare Literatur einen unvergängliden Ehrenplag 
neben, wo nicht über den größten Querföpfen gefichert Het. 
So find wir, nachdem wir von Gervinus ausgegangen, de- 
crescendo bei Barnflorff angelangt, weſcher als ein echtes 
Nonplusultra unferer Beipregung ein Ende macht. 64. 
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Raturwiffenſchaftliches. 


1. Die Unterwelt mit ihren Schätzen und Wundern. Eine 
Darftellung für Gebildete aller Stände von &. Hartwig. 
7% Fluftrationen. Wiesbaden, Kreide. 1862. Gr. 8. 
2 Thir. 


Der Verfaſſer dieſer Schrift hat fi ſchon einen ſehr beach⸗ 
teten Ramen erworben. Auf dem Gebiete ber populären Ders 
arbeitung bes Wiſſenswũrdigſten aus der Natur⸗ und Gulturs 
geichichte der Erde iR er fchon feit Jahren ebenjo emfig als 
mit Geſchick und Glück thätig gewefen. Und mit ber vorlies 
genden Arbeit wird fein Ruhm ficher nicht gefchmälert, fondern 
moch bedeutend erhöht. Sie zeichnet fi ſowol in der Auswahl 
als in der Bearbeitung bes Stofe vor vielen ähnlichen vor⸗ 
theilbaft aus. Die ſchwere Kunſt des Maßhaltens behält fie übers 
a in ihrer Gewalt, und fie bringt daher nur das, wofür fi 
jeder gebildete Lefer lebhaft intereifitt. Und in ber Art bes 
Borführens ihrer Begenflände weiß jie flet6 den richtigen Ton 

treffen, fte hütet fi vor jedem Gelehrtenſcheine und weiß 
Gun auch vor ber wiberlichen ſchwatzhaften Oberflächlichkeit zu 
bewaiten. Die Sprade if natürlich, friih und gerade; fie 
behält Reid die Sache im Auge und femnt feinen andern Zweck 
als diefe reche Ear und verfländlich ins befte Licht zu flellen. 
Huch weis fie ſehr gefchickt alle Streitpunfte zu umgehen. Man 
merkt allerdings recht gut, daß hier und dort bie Fachgelehrten 
noch miteinander im Kampfe liegen, doch hütet fich der Ders 
fafter, ſelbſt daren theilzunehmen. Und bierin kann man das 
Bud noch beſonders loben, denn es ift ja für den großen 
Leferkreis beftimmt, and hat daher gar feinen Beruf bazu, den 
Kampf ber Gelehrten mit ausfechten zu helien. 

Der Berfaer beginnt feine Darflellung mit ben allgemeinen 
Brundzügen ber Bildungsgefchichte unferer Erbe, fchliegt daran 
ein überkihtliches Gemälde der vorweltligen Thiere und Plans 
zen, redet dann von ben Wirkungen bes uuterirdifchen Feuers, 
weldge fich in den heißen Quellen, in ben allmählichen Hebun⸗ 

en unb Senfungen grober Ländermaſſen, in den vulfanifchen 

usbrüchen und Grpbeben offenbaren, und kommt zulegt auch 
auf die Theorie der Duellenbildtung. Die Schilderungen gewins 
zen nad) und nach einen immer fpeciellern Charafter, fo werben 
die berũhmteſten Höhlen, Bulfane, Erdbeben befonders befprochen, 
es ift ebenfo in größerer Ausführlicykeit die Rebe von der Ge: 
winuung der Schaͤtze, welche die Erde in ihrem Schofe verbirgt. 
Das Ganze zerfällt in 86 Kapitel, deren Inhalt ein fehr umfaflen: 
der iſt und baber hier nicht gut fpeciell gegeben werben fann. 

Bir wenden unfere Aufmerffamfeit zunächſt auf das fie 
beute Kapitel, welches in allgemeinen von den Erdbeben han—⸗ 
delt. Es wird auf die Urfachen diefes großartigen Phanomens 

Ingewiefen und wahrfcheinlih gemacht, daß zwiichen den Bul⸗ 

amen und Erbbeben eine Becfelbegichung ſtattfinde. Daun if 
son ben verichiebenen Arten ber Erſchütterung die Rede, von 
dem Einflufße, welchen fie auf die Quellen der Elüfe, auf Meu: 
ſchen und Thiere auszuüben im Stande find. Bei dem im Juni 
1660 in ven Pyrenaͤen ausbrechenden Erdbeben erfalteten plögs 
Sich alle warmen Duellen von Bagneres, ſodaß die gerade in 
den Bädern befindlichen Curgäſte genöthigt waren, biefelben zu 
verlaflen; man war fehr in Sorge, daß bies Unglück andauern 
würde, hatte aber die Freude, daß die Wärme bald wieder 
urülffebrte. Bei einem Erdbeben auf Ischia 1828 fteigerte fick 
—* ber Wärmegrad ber heißen Quellen. Ginige Beiſpiele 
Beziehen ſich auch auf bie Wirkungen im Meere. „Bei ben 
Molullen wurde das Schiff, auf welchem Gentil de la Barbineis 
feine Beltreife machte, von einem Meeresheben bermaßen erfchüt- 
tert, daß die Kanonen aufmärts fprangen und die Stridieitern 
zerriffen; und als bie Stadt Baldivia am 7. November 1837 
exflört wurde, erhielt "ein Walfiichfahrer unweit der Inſel 
ober fo Heftige Stöße, daß er feine Maften verlor. Als 
Lima am 28. Detober 1746 zerflört worden war, erhob fi 
am Abend defielben Tags in ber nahen Bucht von Gallao bas 
Meer 80 Fuß über feinen gewöhnlichen Stand, verfchlang bie 
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vabe im Hafen liegenden 23 Schiffen verfanten 19 auf ber 
Stelle, während die vier übrigen faſt eine Stunde weit jenfeit 
ber Stadt auf das Land geworfen wurben, und einzelne Mens - 
ſchen follen fogar von der überflutenden Brandung zwei Stunden 
weit fortgefpült fein. Mehrere Meifende haben erzählt, daß man 
bei beiterm Himmel und ftiller See bie alte Stadt anf dem 
Dieeresgrunde ganz beutlich fehe, was jeboch Tſchudi, obyleich 
bie Bewohner von Gallao es ihm oft wiederholten, für eim 
Märchen halt, Da er unter den günfligfien Umfläuben ven bes 
eichneten Ort mehrmals befuhr, ohne eine Spur von vers 
unfenen Gebäuden gefehen zu haben. Bel dem Erdbeben, wel⸗ 
ches am 20. Februar 1885 Chili fo fürchterlich Heimfuchte, 
brach das Meer mit folder Gewalt in die Stadt Tolcahuano 
ein, daß fie bis auf die Grundmauern fait gänzlich wegges 
fhwemmt wurde, und Darwin die ganze Küſte mit fo vislen 
fortgefpülten Balken, Hausgeräth bededt fah, als ob dart 1000 
große Schiffe geftranbet und zerichellt wären.‘ Das folgende 
Kapitel if ausfchliegfih nur der Beſchreibung bes Erdbebens 
von Liffabon gewidmet. 

Dei ber Unterfuckung ber unterirdifchen Gasquellen lenkt 
der Berfafler die Aufmerkſamkeit feiner Lefer au auf das 
Tobtenthal auf Java, von dem befanntlich lange die wunderlich⸗ 
Ren Yabeln verbreitet worden find, bis Ssunghuhn darüber 
den eigentlichen Aufichluß gab. Diefer berühmte niederlaͤndiſche 
Naturforfcher hat das Thal in den Jahren 1830, 1840, 1846 
nicht weniger benn breizehnmal befucht, aber nur viermal bie 
iftige Dunſtſchicht über dem Boden ausgebreitet gefunden. ‚„Rur 
—* mag fie höher ale ein paar Fuß Beigen, denn bie Behänge 
rings umher find überall mit dichtem Gebüſch überwuchert. Bel 
feinem legten Befuche ſah Junghuhn die Leichen von fechs wil⸗ 
den Schweinen auf dem Boden liegen, doch die lebenden Raben, 
am üppigen Mahle ſich weidend, fogar auf bem fahlen Mittels 
fledchen munter umberhüpfen; fie gaben ihm die fichere Bürg⸗ 
fchaft, daß er ohne Gefahr auf den Grund des Erdſturzes hinab⸗ 
fleigen fünne. Sogar wenn er fich platt hinlegte und in den 
Riffen und Spalten Athem holte, womit ber Boden durchzogen 
war, fonnte er feine Spur von Koblenfäure wahrnehmen. Bei 
einem frübern Beſuche ftarb ein Hund, den er am Gtride mit 
fich führte, doch er ſelbſt Fonnte aufrechtſtehend auf dem Fahlen 
Grunde herumfpazieren ohne die geringfte Unbequemlichkeit zu 
verfpüren.” Nach diefer wahrheitsgetreuen Schilderung finft 
das Ganze zu fo beſcheidenen Dimenfionen und Gigenichaften 
jufammen, daß es kaum beträcktlicher ale die befannte Dunfts 
böhle von Pyrmont bleibt. Die ingeborenen nennen biefes 
Thal Palamaron und fie haben fi nicht wenig gewunbert über 
bie Leichenrebe, welche der fromme Doctor der Theologie ©. 9. 
Buddingh 1839 ihrem Grdtrichter gehalten hat. „Wir famen 
an ein Bledichen Grund, über das die Natur ihren Fluch fcheint 
ausgeſprochen zu haben, und welches einen jeden, der es zum erften 
male fieht, mit Schauer und Beängfligung erfüllt. Ich meine 
den unfaglichen Ort, ber zwifchen hohe Bergfpigen eingefchlof: 
fen ift, auf dem fein Strauch und feine Pflanze wachen will, 
wo alles de und kahl if und fi nur Bertilgung und Ber: 
wäßung zeigen, ich meine das fogenannte Stickthal oder beffer 
das Todtenthal. Es ift der Tod, der ba feine ſchwarzen Zelte 
aufgefchlugen und feine Trauerpaniere entrollt hat...” 

In einer Reihe von mehreren Kapiteln werben die merf: 
würbdigften Höhlen und Grotten befhrieben. Wir lenfen bie 
Aufmerffamleit der Lefer nur auf bie ebenfo großartige als 
wunderbare Mammuthshohle im Staate Kentucky. Sie wurde 
1804 von einem Wolfsjäger zuerfl entdeckt, aber in ihrer ges 
waltigen Ausbehnung erit 1840 befannt. Sie ift neun eng« 
liſche Meilen lang, burdgfchnittlihd 80 Fuß breit und 30 Fuß. 
body. Ihr Eingang fenft fi beinahe bis zum Spiegel bes 
Green: River herab, mit dem auch ihre innern Gewaͤſſer in Ber⸗ 
bindung fliehen. Gine merkwürdige Luftſtrbmung hat man an 
der Oeffnung biefer Höhle entdeckt. SIR nämlid die äußere 
Lufttemperatur über 12° R. gefliegen, fe bläft ganz ununters 
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brochen ein Falter Luftfirom aus ber Höhle hervor, während bei 
einer Temperatur von 12° nicht bie geringe Luftbewegung zu 
verfpüren iR. Brofeflor Silliman hat die Sache fehr forgfältig 
unterfucht und gefunden, daß im Innern der Höhle zu allen Jah⸗ 
reszeiten eine conſtante Wärme von 120 herrſche, und daß bie 
Luftbewegung fich einfach aus der Ausgleichung mit ber äußern 
durch die wechfelnde Wärme ſehr verfchieden Dichte Luft erfläs 
ren lafle. Der Berfafler theilt dann eine genaue Beſchreibung 
der Höhle mit und folgt dabei Wagner und Scherzer, welche 
fie auf ihren Reifen in Norbamerifa in den Jahren 1852 und 
1853 bejucht haben. „Die Reinheit der Luft in ter Mams 
mutbhshöhle und die Gleichmäßigfeit derſelben“, erzählt der Ver⸗ 
faſſer, „veranlaßte vor einigen Jahren eınen amerifanifchen Arzt, 
fie als einen ganz befonders günftigen Winteraufenthalt für 
Schwindfüchtige anzuempfehlen. Er ließ ungefähr zwei Meilen 
im Snnern der Höhle, in der fogenannten Sauptallee mehrere 
fleine Wohnhäufer von Ziegeliteinen aufführen, viefelben mit 
Thüren und fjogar mit Fenſtern, als ob ein Licht eindringen 
fünnte, verfehen, und anftatt eines Daches mit grober Leinwand 
zum Schuge gegen Staub überipannen. Das Innere diefer 
feltfamen Spitalräume wurde aufs bequemfte eingerichtet und 
an der Spige eines hinreichenden Kranfenmwärterperfonals erwar⸗ 
tete Dr. Mitchell die Bäfte, welche der gute Glaube oder die 
Verzweiflung eines legten Verſuchs dem unterirdifhen Nizza 
zugeführt hatte. Es zeigte fih aud in diefem Kalle, daß die 
tollen Gedanfen eines Arztes immer nod) Leute finden, welche 
ihnen ein geneigtes Gehör fchenfen; denn jowie der Herkit ans 
brach, ſah man eine bleiche Schar von 17 Lungenleivenden in 
die Mammuthshöhle einziehen. Bier Monate lang blieben Die 
Unglüdlicden in dieſem ferferähnlichen Aufenthalte, und flarf 
mußte ihre Liebe zum Leben fein, um daflelbe mir fo langer 
Entbehrung des Sonnenlihts und ber frifchen reinen Luft ers 
faufen zu wollen.‘ Die Uuglüdlicyen gefielen fich anfangs ſehr 
wohl in ihrem befländigen Nachtleben. Man machte Wanbes 
rungen zu ben intereffanteften Bunften der Höhle und unterhielt 
einen lebhaften Verkehr untereinander, auch ließen es bie wenis 
gen Kranfen nicht an Mufif, Geſang und Tanz fehlen. „Doc 
endlich ftarben mehrere in der Höhle, und als die Ueberlebenden 
den Tod auch durch bie Felſengewölbe der Niefengrotte bringen 
ſahen, dba bemächtigte fich ihrer ein fo panifcher Schredten, daß 
fie allen Bethenerungen, Verſprechungen, Bitten und Mahnun: 
gen des guten Mitchell zum Trog fammt und fondere aufs 
ſchleunigſte auerifien. Zur Oberwelt zurücdgefehrt Rarben fie 
raſch nacheinander und ihr Doctor nut ihnen, Friede feiner 
Aſche und feiner Höhlencur, welche mit ihm zu Grabe ging und 
fehmwerlich wieder aufleben wird!“ Später ıft die Grotte auch 
zu reigiöfen Zweden benugt worden. Die Methodijten hielten 
hier mehrere Jahre ihre pietiftifchen Berfamndlungen. Es muß 
einen zauberartigen, ergreifenden Einbrud gemacht haben, wenn 
in diefen mit Slerzenlicht erleuchteten weiten Räumen viele huns 
dert Meujchen verfammelt waren, um fi mit ihrem Seelſor⸗ 
ger zu einer aufrichtigen ottesverehrung zu vereinigen. „So 
verfammelten ſich“, ruft der Berfaffer aus, „die erften Befenner 
bes Erlöfers in den römifchen Katakomben, fo erfchallten ihre 
Gejänge in der Unterwelt, während bort oben ein Nero oder 
ein Domitiau nad) dem fräftigen Ausdrud Juvenal's die «halb⸗ 
enifeelte Welt zerfleifchten».‘ 

Den Bergwerfen wirb baun in ziemlich großer Ausführs 
lichfeit die Aufmerkfamfeit zugewandt. Um unfere Beſprechung 
nicht zu fehr auszudehnen, wollen wir fle bier nur noch auf 
bie Duedfilbergruben befchränfen. Die Zinnobergruben von Als 
maden find fchon fehr alt und fogar ſchon von den Römern ges 
fannt. In ben Jahren 1835 — 37 fah lich die Regierung ger 
nöthigt die Gruben an Rothichild zu verpachten; jegt ſind fie 
wieder ın den Händen ber Spanier. Sie erreichen eine Tiefe 
von 1140 Fuß in neun Stodwerfen. Die Schachte find weit, 
die Fahrten furz und bequem, die Stollen fammtli fo hoch 
daß man in ihnen aufrecht geben fann. Der Anblid des folofs 
falen Erzganges in feiner dunkelroth fchillernden Farbe iſt pracht⸗ 
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voll. Das gediegene Duedfülber zeigt fi bei dem Losbrechen 
bes Erzes oft in der Größe eines Taubeneies. „In früherer 
Zeit verwendete man zu ſchwerer lebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurtheilte Verbrecher als Arbeiter in diefen Gruben. Die 
Sträflinge wurben bei Tagesanbruch aus dem Gefängnißhauſe, 
weiches noch erifirt, durch einen unterirdifchen Bang in das 
Bergwerk abgeführt, wo fie ben ganzen Tag arbeiten mußten, 
und fehrten erſt abends in ihre Gefängniſſe zurüf, fobaß He 
das Licht des Tags eigentlich niemals erblidten. Nach wenigen 
Jahren erkrankten und flarben diefe Unglädlichen, gewöhnlid in 
folge der eingeathmeten giftigen Duedfilberbämpfe. Dies graus 
fame Berfahren trieb fie enblich zu einem Schritte ber Ber 
zweiflung. 3u Anfang bes vorigen Jahrhunderts ſteckten fie bie 
damals mit Holz ausgezimmerten DBergwerfe in Brand uud 
machten fie dadurch viele Jahre lang unmöglih. Durch der 
Schaden flug geworben, bedient man fih jetzt blos freier und 
befoldeter Bergleute, die nicht länger als ſechs Stunden tüglid 
arbeiten dürfen. Dennoch fterben die meiften in einem Alter von 
30 — 40 Jahren, und diejenigen, welche älter werden, befüllt 
ein framprhaftes Zittern, ſodaß fie fein @lieb ruhig halten fön- 
nen. Dann wird auch der Betrieb in den Hütter befprochen. 
In ahnlicher Weiſe fommt nun auch das reiche Ou eckſilberberg⸗ 
werf Idrias in Kruin au die Reihe. „Im Sahre 1497”, er 
zählt der Verfaſſer, „ſetzte ein färntifcher Bauer, welcher das 
damals ganz mit Waldung überwachiene Thal zu befizchen pflegte, 
um fi das Material für die hölzernen Gefäße zu fammeln, 
bie er in feinen Mußeſtunden ausfchnigte, einige Kübel über 
Nacht unter ein Büchlein. Als er fie am folgenden Morgen auf 
den Marft bringen und zuvor das Wafler ausgießen wollte, 
fand er eine fchmwere, filberblinfende flüſſige Mafle auf dem Bo⸗ 
den. Obgleich er den Werth feines Bundes nicht funnte, fo 
war er doch Flug genug, eine Probe barans zu einem Golbs 
jchmied zu tragen und ben Ort geheim zu halten, bie ihm end⸗ 
(ih ein Landeknecht, Namens Anderlein, durch Berfprechung 
einer guten Belohnung das reiche Geheimniß ablockte und das 
burch bald zu einem wohlhabenden Manne wurde, da er ſofort 
fih mit mehreren vermögenden Leuten verband und das Berg⸗ 
werf zu bauen anfing.’ Urſprünglich arbeitete man hier nur 
auf gediegen Queckſilber, ſpäter wurde es auch mit Hülfe von 
Hütten gewonnen. Sept it dies Grubenwerf fo umfangreid, 
daß alle Gänge zufammengenommen beinahe zehn Meilen fang Rud. 
Es wird aus von ben großen Feuern, welche 1803 und 1846 in 
den Gruben ausbrachen, gejprochen. Gegenwärtig arbeiten durch⸗ 
fchnittlich 400 Arbeiter in den Gruben unb 300 in den Hütten. 
Ein trauriges verfrühtes Alter it das Los dieſer arnıen Leute. 
Wer indeß das fünfundvierzigfte Jahr überdauert, fann meiſtens 
noch bis zum fechzigften, flehzigiten Jahre leben, aber welch ein 
Leben mit zitternden Gliedern, triefenden Mugen unb unbraudhs 
barem Körper! Faſt fein Thier lebt in den idrianiſchen Gruben; 
felbft die Spinnen halten nicht lange darin aus. Matten was 
ren früher bie einzigen Bewohner biefer @iftgruben, aber feit 
dem legten Brande fiheinen auch fie vertilgt zu fein. Die Ge⸗ 
winnung des Duedfilbere in den Hütten, feine Verpackung nab 
Perfendung, fowie überhaupt feine mercantilifchen Berhältniffe 
bilden dann interefiante Punfte ber Befprehung. In neuefter 
Zeit tritt mit ben eben befprochenen europäifchen Duedfilbers 
minen auch noch Neualmaben in Californien in flarfe Goncurs 
renz, wodurch ber Preis bedeutend herabgedrückt worden if. 

Damit wollen wir nun bie Beſprechung diefes Buche bes 
fchliegn. Man ſieht, es enthält vortreffliche Lefefrüchte aus 
ben beften Werfen über bie Naturs und Gulturgefchidyte ver 
Erbe und if ganz dazu geeignet, fich zum Liebling bes gebildes 
ten großen Publifums zu machen. 


2. Aus Natur und Wiffenfchaft. Studien, Kritifen und Abs 
Handlungen von Louis Büchner. Leipzig, Thomas. 1862, 
Gr. 8 2 The. 


Mit geringer Ausnahme enthält dies Merk Auffäge und 
Beipredjungen, welche in verfchiedenen Zeitfchriften fchon einmal 
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veröffentlicht worden find. Der Beffafler führt fie Hier nen 
bearbeitet einem größern Kreife von Lefern vor, damit das Ins 
tereſſe für den Kampf der Materialiften gegen bie Idealiſten 
immer mehr lebendig umd zu einem allgemeinen werde. Die 
fharfe Urt ber Beurtheilung der Schriften, welche mit benen 
des Verfaſſers nicht auf gleider Bafis fteben, if Ling befannt, 
auch weiß man, daß er ein vergnügtes großes Publifum Hinter 
ſich bat, welches mit ihm lacht und mit ihm höhnt. Für diefen Ber 
ferfreis wird das Buch eine fehr vwillfummene Erſcheinung fein. 
Aber audı für die Männer von Fach beider Parteien gewährt 
das Ganze Jutereſſe durch die geiftreiche überſichtliche Borführ 
rung ber neueften KRampfpunfte zwifdgen den Kämpfern für bie 
Erfahrungsnaturfunde und denen für die ſpeculative Naturphilo⸗ 
fophie. Daß der Derfaffer mit lobernder Begeiflerung von dem 
genialen Krancis Baron redet, wird ihm alle aufrichtigen Freunde 
der Raturwifienfchaften gewinnen helfen, benn wer es ehrlich 
meint mit dem @rforfchen der Mahrheit auf bieiem Gebiete, 
dem fleht das Treie und felbftändige Denfen jenes großen Briten 
unendlich viel Höher als das Anpaflen und Ginfchmiegen in ein 
gewifies philofophifches Schulfuflem. Doc fo wie fhon Bacon 
ganz entſchieden barauf hingewieſen hat, daß die Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaft erit dann die vollendete Reife erhalten Habe, wenn 
man fie Eis zur Idee emporgehoben habe, fo werben auch unfere 
heutigen Materialiften erfi dann wahre Männer der Wiftenfchaft 
eworben jein, wenn fe im Bacon’ichen Sinne auch vernünftige 
ealiften geworben find. Und wenn man bie leptern Arbeiten 
des Verfaſſers mit feinen frübern in DBergleich bringt, jo läßt 
es fi Faum bezweifeln, dag er auf dem geradefen Wege ber 
Dereiniguug beider Parteien if. Er kann ſich nur immer no 
nicht ganz frei machen von ber Heinlihen Sprache gefränfter 
Barteiliebe. Sp fagt ex in vorliegendem Werte: „Gin einheits 
licher, von ber officiellen Heuchelei der Gegenwart noch nicht 
erfrefiener Grundgedanke, über befien Werth und Vebeutung bie 
Be und die Zukunft wol andere urtheilen werden als das Bars 
teigezänfe und bie Rurzfichtigfeit des Augenblide, verbindet und 
eint dieſe Schriften untereinander.’ In folgen Auslaffungen vers 
zäth ſich eine ſtark verlegte Eitelkeit, wozu fich ein freier großer 
Geiſt eigentlich nie verleiten laſſen jollte.e Solche Perſoͤnlich⸗ 
Zeiten, wenn fie auch noch fo allgemein gehalten ſind, bringen 
weiter feinen Gewinn, als ein lautes Berfalllachen von Leuten, 
weldye eigentlich gar keinen Beruf zum Mitreden haben. Dies 
fer Anhang iR nicht gerade geeignet, ber betreffenden Partei 
einen ebrenden zuverläffigen Halt zu verleihen; ber Verfaſſer 
thäte wohl, fi davon ganz frei zu machen. 

Die vorliegende Schrift enthält 27 Auffähe: über Licht 
and Leben, über Gottesbegriff und feine Bedeutung, über Uns 
Rlerblichkeit der Kraft, über Erde und Ewigkeit u. ſ. w. Im Ball 
diefer Band beifällig aufgenommen werben follte, hat der Berfafler 
die Abſicht noch einen zweiten nachfolgen zu lafien, in welchem 
ähnliche Tagesfragen der phyfiologifchen Naturkunde zur Sprache 
gebracht werben jollen. Hoffentlich wird fich der Verfafler durch 
die Aufnahme in d. Bl. nicht von feiner guten Abficht abbrins 
gen laſſen. Bielleicht entfchließt er ſich au bei der in Ausficht 
geftellten Fortſetzung einige bittere Häfeleien wegzulaflen, welche 
der Wiſſenſchaft felbft nicht gerabe zur Ehre gereicden, auch 
Kerlich feinen ftarfen Beweis für ihre Wahrbeitsgrundlage 

eben. 

8 Der Auffap „Frantz contra Schleiden” iR fchon 1857 unter 
dem Titel ,, Herr Brofefior Schleiden und die Theologen ‘‘ vers 
dffentliht. Er liefert einen Beleg bazu, wie unfer Verfaſſer 
feine Gegner zu behandeln pflegt. Schleiden hatte in „Weiter: 
mann's Illuſtrirten — ein kraͤftiges Wort gegen 
die Materialiſten mit ihren „ Tertianerbeweifen‘‘ veröffentlicht. 
„Er machte dabei die merfwürdige, wenn auch mit allen Erfahs 
rungen ber Ner eit eontraftirende Entdedung, daß die Natur: 
wiffenfchaften mit den Gegenſtänden der Philofophie oder des 
Geiſtes gar nichts zu thun und fi nur mit der Körperwelt zu 
befchäftigen haben.“ Die Stelle, worauf hier hingebeutet wird, 
heißt: „Alle diefe Gebiete bewegen fich im Geiftesleben der Men: 
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ſchen, unb das wirb von den Naturwifienfchaften nicht berührt.“ 
„Wahrlich fo ifi es“, ruft der Verfafler in Enrrüflung aus, „es 
iſt wirklich fo, er hat es gefchrieben, und wer es nicht glauben 
will, mag es felbfi lefen auf S. 42 im Dctoberhefte des Jah⸗ 
res 1856; und wenn er bie Stelle gelefen bat, jo mag er das 
Buch getrof wieber aus der Hand legen, benn das Uebrige find 
nur Barlationen über diefes eine Thema, untermifcht mit einer 
Menge der biffigiten Musfälle, bald gegen bie Philofophie, bald 
gegen die Materialiften, bald gegen alle und alles.” Der Verfaſſer 
redet in Diefer gereizten Weile noch weiter, fommt bann aber auf jein 
Hauptthema, auf Frang’ Schrift gegen Schleiden zu fprechen. 
Diefem fromnen Manne it Schleiden auch ein Materialift, ſowie 
alle, welche der heutigen Naturforfchung nur irgendwie das Wort 
geredet haben. Nach feiner Anſicht kann man das Gotzenthum 
und ben Molochdienft nicht Durch logifche oder naturwiſſenſchaftliche 
Gründe austreiben, fondern durch religiöfe Wiſſenſchaft und rer 
ligiöfes Leben; dazu fei ein Elias nöthig, der das Feuer vom 
Herrn auf den Altar ber heutigen Spötter zu Gaſte ruft, damit 
es ihre Branbofer, Holz, Steine und Erde frißt und das Wafler 
aufledt iu der Grube. Brang flieht in Schleiden's Bermittes 
Iungsvorfdhlag , die Theologie von ber Naturwiftenichaft zu 
trennen, einen gar nicht zu vechtfertigeuden @ingriff in die 
Rechte ber wahrhaften Bildung des Menfchen überhaupt; er 
eifert mit gewaltigen Werten dagegen. Ex geht fo weit, daß 
er fh fogar gegen die Kopernifanifche Weltordnung erflärt, 
und meint, wer heutigen Tags noch an den geiftlofen Dreganise 
mus ber Bewegung der Erbe glauben fönne, der fei ein gott: 
Lofer Materialifl. Das iſt die Anficht des Herrn Frantz, eines 
Doctor der Theologie, Superintendenten und Oberpfarrers zu 
St.⸗Jakobi in Sangerhaufen, der in unferm Jahrhunderte lebt 
und lehrt und wirft. Man wird flarr und flumm bei ben 
Wuthausbrücen eines Diannes, der nach Ghrifti Vorbilde nur 
Liebe und Duldſamkeit predigen follte. Der gütige Himmel mag 
uns in feinen gnaͤdigen Schup nehmen und uns vor folchen 
zelptifchen Zornnaturen bewahren, welche ihren hohen Beruf fo 
unwürbig verfennen und misbrauchen! Doch ift es noch beffer, 
diefe beichräntten Köpfe zu belächelu, ale zu befämpfen. 

Don ben Anffäßen, welche bisher noch nicht an bie Deffent⸗ 
liggeit getreten find, nennen wir nur ‚„Materialidmus und 
Spiritualismus“, pigen und Entwickelung“, — 
und Erfahrung“, „Zur niflchung ber Seele‘, „Phyfiologiſche 
Erbſchaft“, „Inſtinct und freier Wille‘. Sie find ziemlich alle 
durch irgendeine Hiterarifche Erſcheinung der Gegenwart verans 
laßt worden. Weberall flieht der Verfaſſer Fampfgerüftet auf feis 
nem Poften und fit mit Muth und Kraft für den fogenanunten 
Materialismus oder richtiger gejagt für die Erfahrungsnatnr: 
funde, unb es ift wahrlich nicht zu leugnen, daß er dazu auch den 
gehörigen Geiſt nnd das erforberliche Wiſſen hat. Sein Stanb- 
punft bat fi allmählich geflärt und zeigt nur noch bier und 
ba bie Ausbrüche einer unvollendeten Nachgärung. Er weiß 
feine 2efer ſehr interefiant zu unterhalten und für ſich zu ges 
winnen, felbit wenn er nur bei der Sache bleibt und alles Per⸗ 
fönliche zur Seite fchiebt; darum fehlt es uns nicht an gegrün- 
beter Hoffnung, daß er bald gar nicht mehr perjönlich hadern 
wird. Wir wollen zum Schlug nur nody etwas aus dem fehr 
belehrend geichriebenen Auflap über phyfiologiſche Erbſchaften 
zur Mittheilung bringen. Der Berfaffer it mit Waig der Ans 
fiht, daß unter günfligen Umftänden eine regelmäßige Vererbung 
urfprünglich blos individueller Eigenthümlichfeiten flattfinbet, 
und baß biefe Vererbung ebenfo wol für viele erft erworbene 
als für angeborene Gharaftere eintreten fann. So fah z. 2. 
MWilliamfon in Carolina Hunde, denen brei bis vier Generatio- 
nen hindurch der Schwanz fehlte, weil eines der Stammältern 
ihn zufällig verloren hatte, „Eine dreijährige Kuh’, erzählt 
Thaer, „welche ihr linkes Horn durch einen Eiternngsproceß 
verloren hatte, warf drei Kälber, welche ftatt bes Iinfen Horns 
nur Feine Hautfnoten hatte.’ Sole Beifpiele werben in gro» 
ger Menge vorgeführt. Der Berfaffer iſt der Anficht, daß ſich 
die Sache nicht durch eine Mangelhaftigfeit der dabei wirffamen 
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Naturgefege erflären laſſe, fondern blos dafür fprecdhe, daß wir 
fer die wahren Urfachen ber Brfabrung gar noch wicht fennen 
gelernt haben, es fei Dies. ein Punkt, welcher der eigents 
lichen wifienfchafrlichen Aufflärung erſt noch bedürfe. Das ift 
ein chrenwerthes ehrliches Geſtaͤnbniß. Dann wirb auch bes 
wunderbaren Atavismus Erwähnung gethan, worüber befondere 
Lewes Beobachtungen eingefammelt hat. Es iſt dies vie Thats 
ſache, „daß eine Mutter, welche einmal geboren hat, nunmehr 
alten fpäter mit einem andern Mater erzeugten Nachkommen 
etwas von den @igenthümlichfeiten des eriten Erzengers mit⸗ 
theilt. So bringt eine Stute, welche einmal von einem Eſel 
befyrungen wurde und ein Maulthler gebowen hat, fpäter bei 
der Begattung mit Hengften Bierbe hervor, welche etwas Eſel⸗ 
artiges an ſich haben. Sir Everard Home hatte eine Stute 
reiner englifcher Mafle, die im Jahre 1816 von einem Dunggas 
hengft (gefleckter afrikaniſcher Efel) befprungen wurde und einen 
Bakard zur Melt brachte, der ganz ben Typus bes Vaters wies 
derholte. Diefelbe Stute warde 1817, 1818 und 1823 von 
edein Hengſten befprungen, aber alle drei Füllen waren, obs 
gleich die Stule den Ouaggahengſt ſeit 1816 nicht wieder ges 
ſehen hatte, mit ben merkwürdigen Zeichnungen bes Quagga 
verfehen.... Go fehen auch bisweilen bet dem Menſchen Kins 
der der zweiten Ehe dem längft verflorbenen erſten Manne aͤhn⸗ 
licher und find im Phyfiſchen ihm mehr gleich ale ihrem wirfs 
lichen Bater. Ebenſo bringt eine Negerin, welche einmal mit 
einem Weißen ein Kind gezeugt hat, fpäter bei ber Begattung 
mit Weißen Kinder hervor, die immer heller und bem Vater 
ähnlicher werben, bei der Begattung mit Schwarzen aber nie 
mehr ganz ſchwarze, fondern braune Kinder, welche flets etwas 
vom Typus des Weißen an ſich haben. Wenn daher ein Mann 
eine Witwe Heirathen will, welche in einer fruchtbaren Ehe ges 
Iebt hat, oder ein Maͤdchen, bas bereits geboren har, fo möge 
er wol danach fragen, wer der erfie Mann oder ber erfle Bater 
gewefen ift, da die größte Wahrſcheinlichkeit bafür ift, daß feine 
eigenen Kinder von dem Typus bes erflen Erzeugers etwas an 
fi haben, ja, möglidierweifer Krankheitsanlagen und bdergleis 
chen von bemfelben ererben werden. ebenfalls beweift die That⸗ 
fache, ſo ſchwer fle auch zu beuten ober & erflären fein mag, 
von neuem den mächtigen Einfluß der Erblichfeit und if ein 
intereflantes Beifpiel bafür, wie bie in einem Organismus ftatt> 
findende Lebensbewegung durch fremde Einflüſſe mobificirt zu 
werden und dieſe einmal flabil gemordene Modiflcation anch auf 
alle weiteren Defrendenten zu übertragen vermag. Später 
wird auch die pſychologiſche Seite dieſes ebenjo intereflanten als 
bedeutungsvollen, aber doch vielleicht noch fraglichen Themas 
zur Sprache gebradt. Der Verfaſſer verfichert allerbings, nur 
perbürgte Thatſachen mitzutheilen und regt zum @infammeln 
neuer —— an. Zum Erklären ſei der Gegenſtand noch 
lange nicht reif genug, man ſei noch nicht einmal zu einem 
durchweg geltenden Naturgeſetze gelangt. 

Wir haben allerdinge nur wenig aus dem Buche zur fpes 
cieltern Beſprechung bringen fünnen, indeß wirb das Berührte 
bo ſchon zu ber Meberzeugung geführt haben, daß das Ganze 
eine ebenfo anziehende als belehrende Lertüre für jeben it, der 
fi für die gegenwärtigen Hauptfragen der Phyfologie und 
Pfychologie, der Naturfunde und Maturphilofophie, des Mater 
riaiismus und Idealismus intereffirt. 


3. Kosmos. Bibel ber Natur. Das NAngiehendite aus bem 
Geſammtgebiete der Naturforichung gi Veranſchaulichung 
der Majeſtät des Ewigen in feinen Werken. Für Gebildete 
aller Befenntniffe. Bon Auguft Nathanael Böhner. 
Grfle Lieferung mit Titelbild von Edmund Koken. Hanno: 
ver, Rümpler, 1862. Lex.⸗8. 1 Thlr. 


Dies Buch iſt befonders den zartfühlenden Seelen und poes 
tifehen Herzen zu empfehlen, welche ſich glücklich fühlen in einer 
heißen Liebe zur großen schönen Natur, und denen diefe Liebe 
viel höher fteht als alles Wien und Können der Menſchen auf 
Erden! Da übrigens in biefer befchaulichen Befchäftigung mit 
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der Natur nie die Beziehung der Menſchen zum Schöpfer außer 
Acht gelaſſen wird, ſo ſtembeln fie ſich überall zu den Stunden 
der Andacht, zu einer Bibel der Natur. Das Ganze will eine 
Berehrung bes Schoͤpfers burch bie Einſicht in die Schöpfung 
fein, und wer mit biefem Princip einverflanden ift, ber wird 
das Werf mit großer Befriedigung Iefen. 

Die vorliegende erfe Lieferung enthält außer her Einlei⸗ 
tang, weiche ic über Zweck und Plan des ganzen Werks aus⸗ 
fpricht, die Grunpdegriffe von dem Bau bes Himmels, alfo ben 
aftronomiichen Theil. In ähnlicder Weife follen bie künftigen 
Lieferungen „Die Wunder des Lichts und der MomenmweäÄt“, 
„Die Urwelt und bas Weltmeer‘, ‚Das Luftmeer und die 
nenere Meteorologie‘, „Das Reich der Bilanzen”, „Die Kunſt⸗ 
triebe und das lenieben der Thiere”, ‚‚Der Bunbderbau bes 
thieriſchen Organiemus“, „Die flaunenewürbdige Harmonie in 
ver Haushaltung Gottes‘, „Der Menfh, ale Krone ber 
Schöpfung nad Beib, Seele und Geil”, „Die umermeßliche 
Lebensfülle des Gottesreichs“, „Die Unfterblichkeit des Men: 
ſchengeiſtes und bie Ansicht in die Ewigkeit“, befprechen. 

„Das Erhabene“, fagt der Berfaffer in der Einleiten 
„was die gründlichſten —** entdeckt, was die Goeelften 
Entzücken geſchaut, edacht und empfunden haben, dieſen Gei⸗ 
ſtesſchaß in vollsverſtaͤndlicher Sprache zu veranſchaulichen mb 
zum Gemeingut aller Gebildeten zu maden: dazu möchten biefe 
Betrachtungen ein Sandkoͤrnlein beitragen. ie wollen ans 
dem überaus reichen Schatz des Naturwiffene nur das Anzie⸗ 
hendſte und Lehrreichfie herausheben, um im Lefer bie Liebe zum 
Selbſtforſchen zu wecken und ihm eine @infiht in das Heid 
ber eaolung zu Öffnen, welche dem auffircbenden Geiſte ben 
fruchtbarften Dentfloff, den Wahrheitsfreund bie wichtigiien Auf⸗ 
fchlüffe über den Zweck feines Dafeins, dem Geſchäftsmanne eine 
erfrifchende Quelle geifliger Erquickung, jedem Gebildeten ohne 
Rückficht auf das Glaubensbekenntniß einen lebendigen Ans 
ſchauungsunterricht über die Weisheit und Machtherrlichkeit des 
Schöpfere gewährt.‘ Der Plan iR groß und bie Abitcht edel 
und praftiih. Schon aus diefem Grunde wünfden wir dem 
Unternehmen das beſte Gluͤck. Doch zeigt auch bas bereits Ges 
lieferte die Möglichkeit, den Plan durchführen und tie Abficht 
erreigen zu können. Der Verfaſſer ift feinem Thema ganz ger 
wachen, fo oft es fich darum handelt, auf bie Erhabenheit der 
Naturgefege mit Begeifterten Morten hinzudeuten; das if aber 
auch Ion das Wichtigfle feiner großen Aufgabe, unb menn dann 
au -in dem Entwickeln und Nachweiſen der Gefege Hin und 
wieber nicht alle Wünfche befriebigt werben follten, fo barf man 
nicht überfehen, daß hier von einem eigentlichen und wiſſen⸗ 
chaftlichen Begründen der einzelnen Naturfächer nicht Die Rede 
fein fol. Wir wollen in feßter Beziehung nar eimmal eine 
Stelle aus dem Buche hervorheben, welche ſich auf bie neueſten 
Deweife der Achſendrehung der Erde beziehen. „Beſtreue bas 
Wafler in einem großen runden Gefäß, welches an einem völlig 
rußigen Orte fleht, wo keinerlei Luftzug noch irgendeine Er⸗ 
fhütterung das Gleichgewicht des Waflers flört, mit einer büns 
nen Schicht von Bärlappfamen, -jeboch fo, daß fie ven Raub 
des Gefäßes nicht berührt. Dann treue einen Strih von Koh⸗ 
lenvulver über die Mitte ber Bärlappfchicht und lege genan in 
ber Richtung des ſchwarzen Strichs einen Stab biametral auf 
den Rand des offenen Gefäßes, der das Waller nicht berührt. 
Nach einigen Tagen, während welcher das Gefäß ganz ruhi 
ftehen Bleibt, wirft bu bemerken, bag der fchwarze Strich a 
dem Wafferfpiegel feine Lage zu dem feftliegenden Etab in dem 
Sinne geändert hat, als ob er fi} von rechts nach links um 
den Mittelpunkt der Bärlappfcheibe Herumgedreht habe. Diefe 
Thatfache beweift uns unwiderſprechlich, daß füch die Erdkugel 
von Weit nah Oft um ihre Achſe dreht.“ Ohne weiter in bie 
Erflärung dieſes angebeuteten Phänomens einzugehen, führt der 
Berfaffer feine Lefer fogleich in das Gebiet der Pendelgefege, 
und feheint es gar nicht zu ahnen, daß biefelben gar gern no 
etwas mehr Befriedigung und Aufſchluß über jenen Berfud 
haben möchten. Das flüchtig hingeworfene Wort über das Bes 
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Sarıuugsyermögen wird er boch nicht für eine Erklaͤrung auss 
wollen? Dann möchten bie Männer von Bach überhaupt 

dabei auch noch jehr bedenklich den Kopf ſchütteln und das ganze 
Bhanomen als ein ſolches anſehen, welches der phantafiereiche 
FSerfaſſer ſich ſehr hübſch ausgeſonnen hat, aber wofür ihm bie 
Erfahrung ſicher noch die Bewahrheitung ſchuldig geblieben if. 
Das läßt ſich wol kaum anders als eine wiſſenſchaftliche Ueber⸗ 
eilung nennen. Daß er ben großen Alademiker Micher, welcher 
ewahrheitung ber Xagesbrefung der Grbe 1671 nad 

nne geiandt war, Richter nennt, ıft wahrſcheinlich nur ein 
Drudfehler. Doch abgefehen von biefem und noch mehreren 
andern Heinen Ausſtellungen, beſigt das Werk ſehr viel gute 
Eigeufchaiten befonders für contemplatise Leſer. 
Heinrich Birnbeum. 


Der General Dietrich von Miltig und der Dichter 
Novalis, 


General Dietrich von Miltig,, fein Leben und fein Wohnfitz. Nebfl 
vier noch ungedrudten Briefen an ihn von feinem Jugendfreunde 
Novalis und einen Facſimile von deflen Handfchrifl. Von 
Adolf Peters. Zu der funfzigjährigen Jubelfeier der Völker: 
ſchlacht bei Leipzig. Meißen, —*— 1863. Gr. 4. 15 Ngr. 


In ber in Nr. 25 d. Di. enthaltenen Notiz „Der Antheil 
des Adels an deutſcher Kunft, Literatur und Wiffenfchaft‘‘ druͤck⸗ 
ten wir unjere Derwunderung darüber aus, daß es noch niemand 
unternommen habe, bie Verdienfle des deutfchen Adels um Kunſt, 
Poeſie und BWiffenichaft in einem befondern Werke zufammens 
zuſtellen unb zu beleuchten. Und zwar machten wir dabei vor: 

sweiſe auf die Derdienfte aufmerfiam, welche ſich der gebüs 

e Theil des beutichen Adels in ber zweiten Hälfte des vorir 
en Jahrhunderts in dieſer Richtung dadurch erwarb, daß er 
Fine Freude daran hatte, bervorregende Talente in jeder Weiſe 
zu fördern und zu fchügen. Gerade dies fcheint uns eine Haupt 
aufgabe ciner bevorrechteten nnd bevorzugten Menfchenklafle zu 
fein, die das „Noblesse oblige‘ zur Devile hat; gerade durch 





ben Schutz und bie Förderung, welche fie den Wiſſenſchaften, 


den Künfien, den Bildungsanftalten aller Art, kurz allen Haupt⸗ 
factoren natiomaler Cultur angeveihen läßt, trägt fle vorzugeweile 
an bie Nation den gebührenden Binfenantheil bes ihr an Geburts⸗ 
und Ötandesrechten zugeflandenen Kapitalg ab, und fie wirft 
Babursh fegensreicher und in wahrhaft adelicherm Sinne, als wenn 
fie wie heutzutage das Mäcenatentbum aufgibt und es vorzieht, 
felbRR zu produciven und die ohnehin ſtarke Conturtenz auf dem 
Gebiete ber literariichen und künſtleriſchen Concurrenz zu vers 
mehren, obihon wir natürlich wirklichen Talenten aus dem 
Adelsſtande das Recht des Selbſtſchaffens keineswegs verbieten 
ober verfünsmern wollen. Man kann ſagen, daß die höher Ges 
bildeten des Adelſtandes in ber lepten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts dieſes fchöne Vorrecht, Patrone hervorragender Talente 
und ihnen für die Belehrung und ben Genuß, ben fle von bie: 
fen hatten, banfbar zu fein, ım eminenten Sinne ausübten, 
Mit den Namen einiger unferer größten Dichter und Schrift 
ſteller find die Namen einiger deuticher Adelsgeſchlechter aufs 
engfte verflohten; fo ber Name bes Grafen Stadion mit dem 
Ramen Wieland’s, der Name der Dalberg, Wolzogen, Bernflorff, 
Schimmelmann u. f. w. mit demjenigen Schiller’s, der Name ber 
Grafen Stolberg mit demjenigen von Voß, der Name des 
Prinzen Peter Wilhelm von Holflein und ber der vortrefflichen 
Gemahlin des Grafen Wilhelm von Bückeburg mit demjenigen 
Herder’s. Allen voraus aber leuchtete, wie aller Welt befannt, 
die Herzogins Witwe von Sachen: Weimar, Amalie, uud beren 
Schn Karl Anguſt. Wir nennen nur biefe; aber wir fonuten 
diefes Negifter von Namen abelicher Perfonen und regierender 
Herren, welche den Talenten ber bamaligen Zeit ihren Schuy 
angedeihen ließen, ſehr anfehnlich vermehren, namentlich auch, 
wenn wir der vielen in gleicher Richtung wirkenden Yranen, 
einer Lantyrafin Luife von Heflen= Darmfladt u. f. w., gebenfen 
wolten, 


Zu dieſen Vorbemerfungen veranlaßte uns vorliegende Spt 
über den General Dietrih von Miltißg. Sie if von Mbolf 
Peters, Profeflor am Gymnaſtum St. Ara in Meißen, verfaßt, 
bemfelben, deſſen unter bem Titel „Natur ud Gottheit‘ jüngft 
in zweiter vermehrter und verbefierter Auflage erfchienene Ge⸗ 
dichte wegen ihrer tief veligöfen Empfindung feinerzeit auch in 
b. Bl. belobt mwurben. t General Dietrih von Miltig ik 
ber Sohn jenes Ernſt Haubold von Miltig, dem wir «8 vers 
banken, daß ber talentvolle Knabe Johann Gottlieb Fichte feis 
ner Wunction ald KRubjunge entrifien und in Stand gejfeht 
wurbe, bie Schule und bie Univerfität zu befuchen. Söhne die⸗ 
fen Miltig Hätten wir wahrfcheinliherweile auch den Philoſo⸗ 
pen Fichte nicht, und es drängt ſich bier der traurige Gedanke 
auf, wie fo manches Individuum, in bem ein großer Dichter, 
Denker oder Künftter ſteckte, in ärmlichen und beichränften Ber: 
bältniffen verfümmert fein mag, weil fein Diltig Da war, das 
Genie in ihm zu entdecken und bie nöthigen Geldopfer zu briu- 
gen, bie zu feiner Ausbildung erfordert wurden. Mit Bezug 
auf des Freiherrn von Miltig ebelmüthige Handlung bemerften 
wir früßer in d. BI. in unferm Bericht über Immanuel Her: 
mann Fichte's Biographie feines Vaters, bes berühmten Philo- 
ſophen: „Das Berbienft, ein vielverheißendes Talent zu erfen- 
nen, and der Menge hervorzusiehen und für feine Entwickelung 
Sorge zu tragen, iſt fo groß wie irgendein anderes‘, Worte, 
die wir nebſt ben ihnen vorhergehenden ig ber vorliegenden 
Schrift citirt fanden. Leider farb Ernſt Haubold von Miltig 
bereit am 5. EN 1774 in den Bädern von Piſa und wurde 
in Livorno „chriſtlich beerdigt“. Gr gehörte zu ben vielen 
Anelichen tamaliger Zeit, von welchen wir oben ſprachen, bie 
nach höhern Gütern trachteten als biejenigen find, welche bie 
Welt gewähren fann, bie ihre Innenwelt auszubauen und zu 
bereichern fuchten und zu diefem Zwecke mit an Geift und Hu- 
manität hervorragenden Männern innige Breunbfchaftsverhälte 
niffe anzufnävfen befliffien waren. Sold ein enges Seelenbünb: 
niß verknüpfte ihm auch mit Geller. Der Berfafler erzählt: 
„Wie zu jener cultnrgefchichtlichen Begebenheit, fo gab Ernft 
Haubold'6 frommer Sinn audı den ano u einem nahen per: 
fünlihen und brieflichen Verkehr mit Gellert, der Dfter bie 
Serienzeit bei feinem Freund und Gönner in Oberau zubrachte 
und bort auf das herzlichke und ſorgſamſte gehegt und ges 
pflegt wurde. Noch jeht trägt ein tempelartiges Häuschen an 
ben dortigen Höhen, wo ber begeifterte Sänger der Schöpfung 
und bes Schöpfers Häufig ber Tönen Ausfidht genoß, befien 
Namen. Seine zuerſt formlichen, dann immer gemüthlichern 
Briefe an Ernſt Haubold, deren Driginale ſich im fiebeneiches 
ner Archiv befinden, find durch Frau von Sahr mit Erlaubnig 
des Kammerherrn von M. in der Schrift: «Gellert's Briefe an 
Fräulein Erdmuth von Schönfels» (Leipzig 1861; als Mas 
nufeript gedruckt; zu haben beim Comité des Gellerthanfes zu 
Haynichen), Anhaug S. 264 fg., veröffentlicht worben. Sie malen 
Gellert's Weſen und Lebensart, aber auch Ernſt Haubold's 
Bürforge für ihn auf eine rührende Weiſe.“ 

Auf Verhältniſſe diefer Art, die bamals über ganz Deutſch⸗ 
land verbreitet waren und fogar, was gewiß alles fagen will, 
zwifchen Schriftftellern und Verlegern flattfanden (3. B. zwifchen 
Herder und dem braven Hartknoch), bat man bisher in unfern 
Literaturgefchichten viel zu wenig Werth gelegt; und doch haben 
fie zur Eutwidelung und zum Gebeihen unferer Literatur inners 
halb jener Periode, die einen ſtrahlenden Lichtpunft im Onlturs 
leben der beutfchen Nation bildet, ſehr weſentlich beigetragen. 
Der Gegenſtand if auch wol zu gemüthlich und zu beſchaͤmend 
für unfere Generation. 

Mit Bezug auf den Philoſophen Fichte wollen wir an bie 
jer Stelle nur noch bemerken, daß der Berfafler ſich in Stand 
gefegt ſah, eine irrthümliche Angabe zu berichtigen, bie fich in 
3.9. Fichte's biographiſchem Werfe vorfindet. Es wird hier 
nämlich berichtet, Fichte habe vor der Aufnahme in Schufpforte, 
noch die meißener Stadtfchule befucht. Der jebige Rector ders 
felben, C. G. Radeſtock, Hatte auf des Derfaflers Bitte die . 
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Güte, die „sehr genau geführten‘ GSchülerverzeichniffe aus ben 
Sahren ar aufs forgfältigfte durchzuſehen; aber Fichte's 
Name findet ſich darin nicht. 

Der Sohn Ernſt Haubold's, der Beneral Dietrich von 
Mütis (geb. den 30. Ianuar 1769), deffen Leben und Ver⸗ 
dienfte in vorliegender Schrift gefchildert werben, hat für d. BL 
namentlich wegen feines Sreundichaftsverhältniffes mit dem Dich⸗ 
ter Novalis (Hriedrich von Hardenberg), wie burch feine beutfchs 
patriotifchen Beftrebungen in ſchwerer Zeit Interefle und Bes 
deutung. Bevor wir jeboch hierauf und namentlich die bisher 
ungedruckten vier Briefe von Novalis an Miltig zu fprechen 
fommen, wird es boch wol nöthig fein, einige Punfte aus Dietz 
rich von Miltip‘ Leben hervorzuheben und dieſes wenigitene 
mit einigen Strichen zu ffizziren. 


In feinem zehnten Jahre wurde Dietrih, der bie dahin 
im Haufe feines Bormunbes, des Grafen von Einſiedel, mit defr 
fen zwei Söhnen unter perfömlicher Leitung bes Grafen erzogen 
worden war, in das Herrnhuter⸗Gymnafium zu Niesfy gethan, 
und gegen das Ende feiner Gymnafialzeit fledelte er nach Barby 
über. Die Briefe der Mutter, einer geborenen Henriette Luife 
von Schönberg, an ven Sohn geben den Beweis, daß biefelbe 
u ben aysgewählten rauen jener Zeit gehörte, die mit großer 
ilbung und praktiſchem Verſtand zugleih Gemüth und Hers 
zensgüte verbanden und auf ihre Umgebungen im wohlthätigften 
Sinne wirften. Das Gmancipationsfichber hatte damals bie 
Grauen noch nicht ergriffen; die Gattinnen und Mütter jener 
Zeit fannten und übten den eigentlichen Beruf des Weibes befr 
fer als gemeinhin die Gattinnen und Mütter in unferer Zeit. 
Dietrich hatte Fleine Schulden gemacht. Darauf fehreibt die 
Mutter an ihn: „Ich frage dich nicht, was du mit dem Taſchen⸗ 
geld gemacht haft; denn Verlangen, alles zu haben, was man 
fieht, Unerfahrenheit und, wie ih hoffe, kleine Almofen fünnen 
einen mit brei Thalern geſpickten Beutel wol leer machen, und 
ich wundere mich alfo nicht, wenn ultimo nichts mehr im Sad 
if. Aber Schuldenmachen ift eine andere Sache, bei der ich 
mich ein bischen aufhalten muß.‘ 


Und nun läßt fie eine Fleine reizende Erzählung „Die Fleine 
Schuldenmacherin‘ folgen, worin fie fchilbert, wie fie felbfl 
einmal als funfzehnjähriges Mädchen, durch Putzſucht verleitet, 
Schulden gemacht habe und in welche Verlegenheiten und Ber 
drängnifie fie dadurch gerathen fei. Bin andermal, nachdem 
Dietrich die Univerfität Wittenberg bezogen, ſchreibt fie an ihn: 
„SD mein guter lieber Dietrich, werde doch was Ganzes! Du 
magft werden, was bu will, fei nur das was du biſt ganz, 
und ich bin über dich ruhig. Michaelis 1787 ging ev nad 
Leipzig, um feine Rechtsſtudien fortznfegen. Die Mutter er: 
lebte die Freude, daß ein Brofeflor dem Minifter Röben erzählte, 
„wie fehr wenig die jungen Leute mit auf bie lniverfitäten 
brachten, dort nicht applicirt wären, wie die Hafen auf den Gaſſen 
berumliefen und daß die Bürgerlichen noch weniger lernten ale die 
Adelichen und es in unmännlichem Wefen ben Ebeffeuten uvors 
thäten“; daß dagegen ein junger Miltip fich unter den Etudis 
renden fowol in Mbwartung feiner Colfegien ale in fittlicher und 
männlicher Aufführung ausgezeichnet habe und die Achtung der 
Univerfität mit zurüdnehmen werde. Mit Bezug hierauf ſchreibt 
fie: „Loöben empfing mich gleich mit biefer Rachrisht und ob 
mir gleich mein Gedächtniß jagte, daß es nicht fo ganz richtig 
mit der Abwartung der Gollegien und mit der Application wäre 
und ich ein bischen roth bei diefem Lobe ward, fo richtete Doc 
der Gedanfe mid auf, daß doch mein Sohn als ein vernünfs 
tiger Menfch mit Wahrheit äftimirt werden fünnte. Sch fchreibe 
dir dies, weil ich weiß, daß bu zu Flug bil, um Hochmüthig 
über das Lob der Menfchen zu werden, aber auch vernünftig 
genug, um dich zu freuen, baß deine Reputation ohne Kleden 
von der Univerfität fommt. Der Wunfch, ber mir dabei eins 
fiel, ift, daB du doch ja auch nach dem Eramen noch alle Col⸗ 
legia mit anhörft, die vor der Meſſe gelefen werten, bamit 
Ende gut alles gut if.“ 


Kurz, Dietrich erhielt beim juriftifchen Eramen die Genfur 
„Omnino dignus‘ und e6 wurden ihm „summi utriusque 
juris honores’ übertragen, was um fo höher anzuichlagen if, 
ba die Rechtsſtudien eigentlich gegen feine Neigung gingen. 
Dietrich verfolgte deshalb dieſe Laufbahn and, nicht weiter, fons 
bern trat in die fächfifche Reiterei, zuerſt unter die Dragoner, 
dann unter die Hufaren, nahm aber den Abſchied, nachdem er, 
auf einer Reife in der Schweiz begriffen, ben Plan gefaßt Hatte, 
im franzöflfchen Heere Dienfle zu nehmen. Gs fei ibm, ſchreibt 
er aus Lauſanne am 26. Juni 1792, nach feiner Ueberzeugung 
unmöglich, feine Dienfle zur Vermehrung und Yortpflangung 
bes Despotismus und ber Tyramnei herzugeben, und bas wäre 
ee, wenn er bei den gegen bie franzöffche Republik verbüwbeien 
Mächten Dienfte nähme. „Ob ich gleich weiß‘, fügte er hinzu, 
„daß unter den Franzoſen eine große Menge ſchlechtdenkender 
Menſchen und lieberliches Geſindel if, fo iM nach meiner Aus 
fiht doch ihre Sache die gute und die allgemeine der Denide 
heit.’ Dies machte ber Mutter großen Kummer. Bir fonner 
uns nicht enthalten, einige bezeichnende Stellen aus einem ihrer 
Briefe mitzutheilen; fie —* t am 28, April 1792: , Du haͤltſt 
mich für eine Demofratin? Das if komiſch. Nein, mein Kind, 
weber Demofratin noch Ariftofratin, noch alles, was und wie 
es noch heißt, iſt weber in meinem Herzen noch in meinem 
Kopfe. Ich halte es mit der Mittelſtraße und denke in ber 
Bolitif wie in Religionsfachen: die Gimplicität und die Ord⸗ 
nung ift das Beſte. Daß in Branfreich der Despotismus Tau⸗ 
fende unglüdlich machte, if richtig, aber macht die jepige Gi 
zung nicht Millionen Menſchen noch unglüdlicher ? 3 wicht 
Sranfreih von jeher in Zanf mit ſich gewefen? Bald war bie 
Ration Sflave, bald bie Könige. Der Fehler liegt unflreitig 
in der Regierungsform und in dem Charakter der Nation. Leicht⸗ 
finnig und graufem, enfomiaflifch in ihrer Liebe für ihren 
König, vergdttern fie entweder ben Mann ober morden ihn. 
Aufgeblafen von ihren Verdienſten haben fie weber Kraft im. 
ihren Köpfen noch Standhaftigfeit in ihren Syſtemen. Der 
Wis ſteht bei ihnen flatt der überbachten Vernunft, bald find 
fie Kind, bald Mann, bald kriechend, bald Held. Alles ift in 
Widerfpruch bei biefer Nation, und gleihwol iR aus ihr 
der König, die Geſetzgeber, die Minifter, das Parlament und 
ber General. Daß fo ein Staat endlich in Gaͤrung kommt, 
it fein Wunder, man muß fi wundern, daß es nicht 55 
geſchah. Ich kann es den Fürſten nicht verdenken, daß ſie ſich 
dreinmiſchen.“ 

Weiter ſtellt fie ihm vor: „Ich bitte Gott, deinen armen 
Kopf und dein unruhig Herz in feine Cur zu nehmen, Sieh, 
mein Kind, da fitzt der Anuten. Du (äuft ber Rube nad, 
du fuchft etwas, das dich glüdlich machen kann, du benffi es in 
beiner Situation zu finden, du träumft von dieſem und bem 
und am Ende finde du's nicht. Dies macht dich mismutbig, 
ennupirt und launifch, und daraus entfliehen Projecte über Pros 
jeste, bie dich verhindern, ben geraden Weg zu wahrer Bern» 
higung zu finden. Ganz glüdlich fann der Menfch nie auf dies 
fer Welt werden, aber ruhig, gelaflen und zufrieden kannſt bu 
werden, wenn bu will. Aber dba mußt du auf dem fimpeln 
Weg der Bernunft bleiben und nicht verfchmähen, den orbines 
ten Gang, ber für dich gebahnt ift, zu betreten. Diefer if: 
zu reifen, bir Kenntniffe zu fammeln, ein ehrlicher und gefitteter 
Mann zu bleiben, und dann wieberzufommen, deine Güter 
anzunehmen, ber Berforger deiner Unterthanen zu werden, bein 
Herz einer vernünftigen Frau zu fchenfen, beine Kinder gut zu 
erziehen und dem allgemeinen Weſen nüglich zu jein, wo 
und wie bu fannfl. Dies ift deine Beilimmung und feine 
Beflimmung zu erfüllen iſt Pflicht, und nur feine Pflicht ers 
füllen kann den ehrlichen Mann glüdlih machen. Alles andere 
find Spinnmweben, bie zerreißen bei dem Eleinften Winde. Dies 
macht fogar ben -Mann ohne Religion ruhig. Wenn nun das 
Herz dieſes Mannes geändert wird, wenn er Liebe zu Colt, 
Dankbarkeit für feine Wohlthaten empfindet, wenn er gewiß 
wird, daß jenes Leben ihn ewig glüdlich machen wird: alsdann 
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wird dieſer Hann ſchon hier nicht allein ruhig, fondern auch 
vergnügt und glücklich.“ 

Auch fein vaͤterlicher Freund, der Salinendirector Harden⸗ 
berg in Weißenfels, Vater des Dichters, ſuchte ihn über ſeinen 
Enihuſiaſsmus für das franzöfifche Heer und die franzoſiſche Res 
publit aufzuflären unb fchrieb ihm in demfelben Jahre: „Wir 
wollen über die justitiam causae nicht urtheilen, aber wollteſt 
du denn wol heine für den Herzog von Orleans fechten? Denn 
dag ber Hr. Wgalität und nicht wahrer Patriotismus die Na⸗ 
tionalverfammlung beherricht, kannſt bu das leugnen? Wenn 
Lafayette, Bailly, Tollendal und alle die rechtichaffenen Mit: 

lieder ber erfien Rationalverfammlung ihren Plan hätten auss 
Führen fonnen, fo follte mir dein Eifer nicht wehe thun; allein 
wenn ich dich als einen Defenfor bes rafenden Sacobinerclubs 
fehen follte, das könnte mir unmöglich gefallen. Wie lange 
wirb es währen, fo wirb es Dumouriez und feinen Gollegen fo 
wie Lafayette, Montesquion unb andern gehn!” 

Miltig kam auch, angefichts des Gangs, welchen die Dinge 
in Sranftreih nahmen, mebr und mehr von feinem Enthuflass 
mus zuräd, reife zweimal nach England, lernte hier eine Dame 
von großer Earönkeit, Miß Sarah Anna Gonftable fennen, mit 
der er fih 1796 vermählte und die ihm im Laufe der Zeit acht 
Kinder gebar, und lebte nun eine Reihe von Jahren ruhig und 
glücklich den Seinigen und den Wiffenfchaften auf Siebeneichen, 
„wo er vieler Trof und Hülfe warb”. Zur Zeit der Herrfchaft 
Napoleon's gefellte er ſich den deutſchen Patrioten zu, welche bie 
Befreiung des Baterlandes im flillen vorbereiteten; Männer 
wie Pfuel, Kleiſt, Sarlowig, Thielmann, Fichte, Kielmannsegge, 
Körner, Bater und Sohn, Fouquf, Graf Geßler u. a. waren 
feine Freunde und fanden im Gchloffe zu Siebeneihen ein Afyl 
für ihre geheime politifche Thätigfeit gegen Napoleon, wozu 
wißenichaftliche, in @emeinfchaft betriebene Arbeiten den fo nd» 
thigen Dedmantel herlichen. Noch im Jahre 1817 fihrieb 
Stein über Miltis an die Gräfln Reden: „Er befigt den ebels 
Ren Gharafter, den er in bem verhängnißvollen Jahre 1813 bes 
währte, wo er im März und in ben unmittelbar folgenden trüs 
ben Tagen Gut und Blut freudig für die gute Sache einſetzte, 
und 1814 fehr wohlthätig durch Einfluß und Beifpiel auf fein 
Baterland einwirfte, und er gehört zu benen fehr wenigen, bie 
fich unverändert tüchtig, rein und ebel bewährten. Berfichern 
Sie ihn, meine vortrefflihe Freundin, ich bitte Sie, meiner 
hochſten Achtung und Freundſchaft.“ 

Bergebens fuchte Miltip, jeßt Gouvernementsrath, im Jahre 
1814 die Theilung Sachſens abzuwenden, zu welchem Zwede ex 
zweimal in Wien und 1815 einmal in Berlin war. Nach volls 

ogener Theilung trat er aus dem ſaͤchfiſchen Dienſte in preußis 
—* über, wurde zum Oberſten ber Infanterie ernannt, folgte 
dem General von Thielmann, biefem zu „beſondern Aufträgen” 


beigegeben, auf feinen Zügen in Sranfreih bis Paris, wo er. 


Mitglied der fogenannten gemiſchten Militärcommifflon war, 
ging im Januar 1816 als Diviftonscommandant nach Liegnig 
und rüdte bereits 1817 zum Generalmajor auf, Nah dem 
Tode feiner eriten Gattin verheirathete er fich zum zweiten male 
mit Charlotte von Lehflen: Dingelflebt, die ihm noch ſechs Kins 
der fchenfte. Jin Jahre 1830, in feinem zweiundſechzigſten Le⸗ 
bensjahre fchied er als Generallieutenant aus dem activen Dienfl, 
am fortan auf feinen fächflfchen Gütern fich, feiner Familie und 
den Wiſſenſchaften, namentlich dem Studium der Theologie und 
Geſchichte zu leben; doch war er auch dffentlid) ale Mitglied 
der erſten füchfifchen Kammer thätig. Dietrih von Miltig, ber 
dem Tode mit „‚hriftlicher Sehnfucht und der Ruhe eines Phis 
loſophen“ entgegenblicte, ftarb am 29. October 1853, hat alſo 
ein Alter von 85 Jahren erreicht. Seine legten Worte waren: 
„Abhorrescit anima custodiam et adspirat libertatem.‘' 
Wir haben bereits feines freundichaftlichen Verhältniſſes 
mit dem Dichter Novalis gedacht, defien Bater Dietrich von 
Miltigz' väterlicher Freund und Vormund war. Novalis befuchte 
bisweilen Miltig auf Siebeneichen und wohnte dann gewöhnlich, 
manchmal auf Wochen, auf dem Miltig'fchen Gute Batsdorf, 


eine halbe Stunde ſüdlich von Siebeneichen, bei dem bortigen 
Pachter Agner. Werthvolle Reliquien find die ver Schrift bei- 
gegebenen, bieher ungedrudten vier Briefe von Novalie an Dietrich 
von Miltig; doch befchränfen wir uns bier nur auf ben Abs 
drud einiger rührenden Stellen aus bem erflen Briefe des Dichters, 
der fih auf den Tod feiner Braut, ber hochgefelergen Sophie 
vonKühn, und auf feinen dem Tode entgegenfiechenben jüngern 
Bruder Erasmus bezieht. Novalis fchreibt am 7. April 1797: 
‚‚ Die unerwartetften Borfälle haben meine Antwort auf beinen 
freundfchaftlichen Brief bisher verzögert. Es thut mir fehr weh, 
daß ich deinem theilnehmenden Herzen durch ihre @rmähnung 
einige trübe Stunden machen fol. Aber du erfährft es obnes 
bem und wirft es doch als einen Beweis meines Iatrauens zu 
dir aufehen, wenn ich es bir felbft fchreibe. Seit dem 19. März 
if das Mädchen, an dem ich mit ganzer Seele hing, ſeit dem 
19. März ift meine Sophie tobt. Nicht leicht lebte jemand fiches 
ter der frohften Zukunft entgegen. Sie war bie Seele meines 
Lebens. Richt leicht flieht jemand jegt eine ddere Aueſicht vor 
fi. Meine Wünſche und Behürfniffe waren, wie bie ihrigem, 
fo beſchraͤnkt — und auch diefe Schranfen fand das Schidfal 
noch zu geh und verbannte mich und fle auf den Raum, ben 
ein @rab einnimmt. Mein Bater liebte fie innigft — er meinte 
feit mehreren Jahren die erflen Thränen, wie er ihren Tob ers 
fuhr. Meinetwegen fönnt’ ich jept fill fein — die bitterfte 
Refignation follte Plag in mir finden — aber kann ich auf- 
hören zu lagen, wenn wir jegt täglich die Auflöfung unfers 
Erasmus erwarten müſſen? Denfe dir meine guten Xeltern, 
denen fo ein Berluft fo neu, fo Herb if, die faum ſich vom 
Schreien über mein treuriges Schidfal erholt haben.... Der 
Sram über Sophiens Adfchied hat mich flumpf gemacht — ich 
leide weniger, als ih ſonſt gelitten haben würde. enn ihm 
auch vielleicht bald wohl ift, fo find doch meine Aeltern in der 
bebauernewürdigfien Lage. Auch ich bin ihnen ein welfes Blatt, 
bas vielleicht bald vom Stamme abfällt. Sechs Wochen haben 
wei glüdlihe Bamilien unglüdlih gemacht und unausfpredys 
liche Soffnungen in enblofen Kummer verwandelt. Gott fchüge 
bih und bie Deinigen. Wünſche Erasmus und mir baldige 
ewige Geneſung und meinen Aeltern und Gefchwiftern Tröftuns 
gen von unfichtbaren Lippen.‘ 

‚ Novalis unterzeichnet fit als ‚‚unglüdlicher Freund’. 
Erasmus flarb nur fleben Tage fpäter. 

Die beiden legten Briefe vom 31. Januar und 12. Februar 
1800 begiehen fich Hauptfächlich auf den Phyſiker 3. W. Ritter, 
von Novalis „von Geift und Herz der herrlichſte Menfch von 
der Welt‘ genannt. Der Dichter bittet für dieſen im erftern 
Briefe bei Miltig um eine Unterftügung, und im zweiten danft 
er für die ihm von Miltitz überſandte Summe von 60 Thalern. 
Er bemerkt weiter: „Die Idee zu dir zu gehen hab' ich mit 
gutem Bedacht nicht bei Ritter rege gemacht, weil ich dir da⸗ 
mit eine ſchwierigere Laſt aufgebürdet hätte, und du den armen 
Abbe noch Haft, den ich doch aus einer ſehr forgenfreien Lage 
zu verdrängen Bedenken trug. ”’ 

Diefer Abbe hie Blanchard und mußte Branfreich meiden, . 
weil er non sermente war, d. h. die religidfen Sagungen der 
republifanifchen Berfaffung nicht hatte beichwören wollen, er 
war aljo vor ben Folgen derfelben Grundſätze geflohen, welche 
Miltig einft in jugendlicher Leidenfhaft mit dem Degen in ber 
Hand fhirmen wollte Diefer Entigre fuchte fi in manderlei 
Meife nützlich zu machen und ertheilte z. B. den Miltig’fchen 
Kindern den erfien Unterricht im Frangöftfigen, 

In den Anmerfungen zu biefen Briefen befinden fih dann 
noch zwei Stellen aus Briefen von Karl von Hardenberg, dem 
dritten Bruber Friedrich’s, an Miltig, welche über des Dichters 
Krankheit und Tod berichten. Karl von Hardenberg fehreibt 
aus Weißenfels ben 19. Februar 1801: „Mit uns geht es lei: 
ber nicht zum beften, gerade fo wie ich mir es lange erwartet 
und alle Aerzte es vorausgefagt hatten: die übeln Anzeichen ver: 
mehren fih und die Kräfte finfen. Doc; er glaubt ſich jept bef- 
fer und Gott gebe, daß ſich feine Leiden nur nicht vermehren; 
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“Herzen hingeben müfle. 
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denn biefe find doch noch erträgliß, beionders da ber Schlaf 
wenigftens nach Mitternacht leiblih iſt. Daß unfere Hoffnungen 
ſehr ſchwach find, fannft dw denken, befonders ſeitdem bie Füße 
anfangen zu ſchwellen.“ Darauf ſchreibt derſelbe ebendaher ben 
26. Mär, 1801: „Du haft immer fo Herzlichen Antheil an uns 
genommen, mein guter Miltig, daß du gewiß uns auch jept 
deine Thranen nicht verfagen wirft, ba unfer guter F. (Friedrich) 
nicht mehr if. Geſtern Mittag 41 Uhr entichlief ex fo fanft 
und ruhig ale möglich. Er litt bis zuletzt wenig oder nichts, 
wurde befonderd die legten brei Wochen fehr heiter, abnte aber 
nichts von feinem Tode noch geftern Morgen, fhlummerte um 
10 Uhr ein und erwachte nicht wieder.’ 

Diefer, vielfach intereffanten Schrift fchließen fi in einem 
befondern Heft ſechs Bildnifle an, ber Mehrzahl nach photographis 


ſche Copien nach meift fchönen lebensgroßen Delbilbern aus den 


fiebziger und neunziger Jahren, welche das Schloß Siebeneichen 
Ihmüden. Die Bildniffe Eruſt von Haubold's, feiner Gattin, 
feines Sohnes Dietrich und Hardenberg's, Vaters des Dichters, 
d nad) lebensgroßen, von bem berühmten Porträtwaler Antor 
Vraff in den Jahren 1770, 1793 und 1794 in Del gemalten 
Bruftbildern; Sarah von Miltig it nach einem Paſtellgemälde 
von Dora Stod, der Schwägerin C. G. Körner’s, photos 
graphirt. Der Dichter Novalis ift nad) deſſen von E. von Büs 
low entdeckten und vor dem dritten Theile von Novalis' Schrif: 
ten (Berlin 1846) veröffentlichtem Bildniſſe dargeftellt; body 
fcheint e8 keineswegs außer allem Zweifel zu fein, ob hier nicht 
einer feiner jüngern Brüder abgebildet if. g. M. 





Ein Roman aus der Gegenwart von Robert: 


y 


Waldmüller. 
Roman aus der Gegenwart. Bon Robert 


Gehrt Hanfen. 
Pier Bände. Berlin, Janke. 1862. 8. 


Malpmüller. 
4 Thlr. 


Der Orundgebanfe vorliegenden Romans iſt im wefentlichen 
ber, daß wer fi die Kunft zum Beruf wähle und etwas Bes 
deutendes in ihr leiften wolle, fich ihr mit ganzem uud reinem 
Nicht blos Genie fordere fie von dem 
Jünger, der nach ihrem Xorber ringe, fonbern auch einen fitte 
lichen Gharafter und Harmonie der Seele; ohne dieſe legtern 
fei die Empfängniß eines Ideals und feine Fünftlerifche Der: 
wirklichung nicht möglich. Diefen Orundgebanfen hat unfer 
Autor in dem Lebensgange eines beutichen Bildhauers burchzus 
führen gefucht. Leider nicht, müſſen wir hinzufügen, mit hin- 
länglicher Conſequenz, Zufammengenommenheit und Klarheit, 
um eine überwältigende Wirkung hervorzubringen. 

Gehrt Hanfen, der Bildhauer, tritt ung bereit von vorns 
herein als gewordener Künftler entgegen, und nur erfi aus nad}: 
träglichen Andeutungen erfahren wir, daß er fich, als Werdender, 
unmoralifcher, ſelbſt verbredherifcher Mittel bediente, um in ber 
Hauptftadt Englands fein Talent auszubilden und mit fpeculas 
tiver Berechnung in den Sphären der höchſten Geſellſchaft zur 
Geltung zu bringen, daß ihn deren Strudel aber allmählich und 
unmerfli) von dem wahren unb reinen Runftitreben abgezogen 
habe. Mit diefem Zeitpyunft beginnt die eigentliche Handlung 
des Romans. In der Abficht, feiner Künfllerfchaft die legte 
Meihe zu geben, geht Gehrt nach Rom, nachdem er zuvor mit 
dem crafieften Egoismus an feinem väterlichen Freund und Pro: 
tector, einem veichen englifhen Kunftmäcen, Berrath geübt, in 
feiner Vaterſtadt Glüditadt, im Herzogthum Hofflein, mit Ueber⸗ 
vortheilung feiner Brüder eine nicht unbedeutende muütterliche 
Erbſchaft ur ſich allein eingezogen, ſich ſelbſt aber heimlich dem 
Dienſt für die Befreiung ſeines Vaterlandes vom Dänenjoch 
(die Handlung ſpielt in den Bewegungsjahren 1848—50) entzo⸗ 

en und bei dieſer Gelegenheit auch noch einen Todtſchlag ver- 
übt bat. Zu Ron geräth er in die Schlingen einer intriguanz 
ten ultramontanen Bartelgängerin des Königs Bomba, einer 
übrigens ſchon „Tunfzigjährigen‘ Brincipefla, die ihn in allerlei 
unrühmliche Abenteuer verwidelt, in denen er, als beilochenes 


Werkzeug, ja ſogar als Spion und Bravo figurirenb, durch⸗ 
gängig dem Lefer den Eindruck eines moraliſchen Schwädlings 
und Feiglings macht. In biefen Berhältniffen verliert er nun 
feine Kunſtzwecke faft gänzlid aus ben Augen, mit bem fünft- 
lerifchen Triebe erlahmt auch die Fünftlerifche Fähigkeit, und 
nach den bitterften Enttäufhungen und unter bem Alpbrud eines 
immer fchmathvoller auf ihm laſtenden Bewußtfeins verläßt er 
das Eldorado der Künfller wie ein Flüchtling. Die mit ber 
Belagerung Roms durch bie Franzoſen verflodhtenen Abenteuer 
Gehri's in Italien füllen dem ganzen zweiten und dritten Band 
bes Romans. 

Dem guten Glauben bes Lefers werben hier ftarfe Dinge 
zugemutftt, wie denn überhaupt das ganze Werk eine folivere 
realiftifche Unterlage und namentlich in den Motiven, bielen fc 
wichtigen Eckſteinen jedes poetifhen Baus, mehr Sorgfalt wür- 
fehen läßt. Der legte Band enthält die Wiedergeburt des Künft- 
lers. Gehrt Hanfen, in fein Baterlaud zurudgefehrt, trägt 
nachträglich noch feine Schuld gegen dafielbe ab, indem er bie 
unglüdlide Schlacht bei Fridericla mitfümpft. Sein verwun⸗ 
beter Arm, deſſen Heilung er in feinem einfamen väterlichen 
„Epheuhauſe“ abwartet, das überhaupt eine bedeutende Holle, 
und zwar eine ſehr anſprechende, fpielt, gibt ihm Gelegenheit 
zu eimer eingehenden ftrengen Selbſtſchau. Er reftitwrs bie 
übervortheilten Brüder, verföhnt ben von ihm hintergangenen 
püterliden Freund und gewinnt auch nach ſchwerem Kampfe 
die früher von ihm hochmüthig verfchmähte Liebe feiner ven ber 
feligen treuen Mutter ihm zur Braut beſtimmten Plegefchweiter, 
einer bisher nur in ihrer Bildung zurüdgehaltenen, edlen und 
lautern Natur, wieder. Mit diefer Errungenfchaft kehrt ihm 
auch ber verlorene Frieden bes Herzens, bie Sarmonie der Seele 
zurüd und bamit jchlieglich bie Fänftlerifche Schöpfungsluft und 
Schöpfungsfraft. Die Zukunft wird feine Stirn mit dem or: 
ber krönen. 

. Mit diefer Haupthandlung if noch eine und bie andere 
Nebenhandlung verfnüpft, wie die Geſchichte der Lady Brouten 
und ihrer Nichte Arabella. Legtere Partie ift vorzugsweile un: 
ſicher, unflae und ſchwach in den Motiven gearbeitet und läßt 
im Ausgang ohne alle Befriedigung. 

Die Vorzüge vorliegenden Romans beftehen in einer lebendigen, 
fcharfen und forgfältigen, ein fünftlerifches Auge befundenden 
Gharafterzeichnung ber Perſouen fowol wie der Scenerie Bas 
Ichtere betrifft, jo Hat ber Berfafler offenbar aus eigener An- 
fhauung geſchildert; er iſt an der Tiber wie an ber Miederelbe 
zu Saufr. Auch der Stil ift lebendig, frifch, gebrungen und 
macht feldft manche Breiten und Debnungen in der Darftellung 
weniger bemerfbar. Alles in allem genommen, verdient Robert 
MWaldmüller, deſſen unlängft veröffentlichter Erfllingeroman „Uns 
ter dem Krummſtab“ fchon dieſe Borzüge andentete, auch als 
Profaifer eine ehreuvolle Beachtung, wie er ſolche früher bereits 
allfeitig als Lyrifer gefunden. 62. 


Notiz. \ 

Des Herzogs von Fezenfac „Souvenirs militaires“. 
Die erite Julilieferung der „Revue des deux mondes” 
enthielt einen Bericht über bes Herzogs von Fezenſac, der bie 
Napoleonifchen Beldzüge in Deutfihland und Rußland mitmachte 
und zulegt Brigadegeneral war, jüngft in Paris erfchienene 
„Souvenirs militaires”. Man erfeunt auch aus dieſem Buche, 
daß bie einfeitige Serherrlichung Napoleon’8 und alles deſſen, 
was er getban, in Frankreich felbit immer mehr einer unbefan- 
genen Kritif PBlag macht, daß man gegen die von Napoleon ber 
angenen Misgrife nicht mehr fo blind wie früher bie Augen ver: 
—* und einzugeſtehen anfängt, daß die Franzoſen auch noch 
andere Niederlagen als die bei Leipzig erlitten haben und daß 
dieſe Niederlagen die Folge nicht des Zufalls oder der Uebermacht 
ber Verbündeten, fondern Folge von Fehlern waren, bie man frau⸗ 
zöfticherfeits begangen hatte. Als einen Hauptfehler des von Na 
poleon befolgten militärifchen Syſtems bezeichnet ber Verfaſſer 
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gerade jene Schnelligkeit feiner Bewegungen, durg die er zwag ı amd neuefter Zeit. Mit einem Anhang: Deifen Predigt Über 


den Beind in Schreden und Verwirrung gefept, tie es aber | das größte Gebot. 
unmöglich gemacht babe, ein fo zahlreiches Heer wie das Tran» Coſtenoble. 8, 


zöftiche genügend zu verproviantiren; mitten unter ihren Triums 
phen feien die Sieger vor Hunger und Entbehrung umgefoms 
men; man habe dadurch die Plünderung fanctionirt, unter benen 
denn auch die Landflriche, die man durchzogen, fchwer gelitten 
hätten; aber ſelbſt dad Plündern und Bkandiagen habe nicht hin⸗ 
gereicht, um bie Berpflegungemittel auf einen genügenden Status 
u bringen. Der Berfaler behaupte, daß won den Millionen 
Inenten, welche bie Rapsleonifhen Kriege verichlungen hätten, 
nur vielleicht ein Zehntel auf dem Schlachtfelde gefallen, die 
übrigen neun Zehntel dem Elend unterlegen fein. Das habe 
fich zulezt ſchwer rächen müſſen. Schauerlich iR bie Beichreibung 
des Schlachhtfeldes von Eylau, auf bem buchftaͤblich Ströme 
von Blur über den Schnee fich ergoffen hätten und das über 
und über mit Leichen bedeckt geweien fei. Ney babe entiegt ges 
rufen: „Quel massacre! et sans résultat!“ Abgeſchen von 
diefem menfchenmörberifchen Syſtem wird Napoleon auch wegen 
feiner, 3. B. in Mosfau bewiefenen perfönlidden Hartmädigfeit 
Rart getabelt. Während fonf bie meiften franzöfifchen Kriegs⸗ 
hiſtorifer bie Niederlagen der Branzofen bei Großbeeren, Jüs 
terbog? (Dennewig), Kulm und an ber Kapbady faum erwähs 
nen, obſchon doch durch fie erſt bie Schlacht bei Leipzig möglich 
gemacht wurbe, berichtet Fezenſac über fie „avec une fran- 
chise admirable, et sans en rien atté nuer““. Die Benerale, 
verfichert Fezenſac, hätten Napoleon getabelt, daß er nicht in 
Prag Frieden gefchloffen habe, und hätten nur noch mit Wider: 
willen gebient und nicht gehorcht; bie Armee aber habe zumeiſt 
ans jungen Conſcribirten befanden, welche zwar auf bem 
Schlachtfeld tapfer, aber nicht fähig gewefen feien, die Beſchwer⸗ 
den und Entbehrungen des Kriegs zu ertragen; infolge daͤvon habe 
in den Heihen der Branzofen die Desorganifativn immer mehr 
um fich gegriffen. Wodurch fid Feyenfac von vielen Krieges 
feuten untericheibet, das ift fein wahrhaft frommer und humas 
ner Sinn. fegterm gab er ein Beifptel, als er den Auf: 
trag erhielt, an der Gtadt Stade, welche fi} gegen bie Fran⸗ 
ofen anfgelehnt, ein fchweres Strafgericht zu vollziehen. Der 
erfaffer erzählt: „Meine Inftrustionen fauteten dahin, daß ich 
die Einwohner fireng (söverement) behandeln folle. Zu jener 
Zeit war mit biefem Worte alles geſagt. Ich empfing die Mas 
giftratsperfonen und bie angefchenflen Bürger und zeigte mid 
hart in Worten, um mic harter Handlungen enthalten zu kda⸗ 
nen. Auf unferm Marſche feit Hamburg flüchteten die Einwoh— 
ner der Ortfchaften bei unferer Annäherung. Ich fühlte mich 
während des ganzen Marfches unbefchreiblich unglüdlih. Die 
Schönheit des Geländes, ber bezaubernde Anblid, welchen bie 
Ufer der Elbe in diefer Jahreszeit gewähren, erweckten in mir bie 
Borfiellung einer Vergnügungsreife. Mie gern hätte ich ben Be⸗ 
wohnern ber freunblichen Yäu er, welche man längs biefer Straße 
auf jedem Schritt trifft, nur Gefühle des Wohlmwollens einflößen 
mögen! Diefe Eindrüde liegen mich den mir gemorbenen firens 
gen Auftrag nur noch fehmerzlicher empfinden.‘ 8. N. 
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WEB” Ein ausführlicheres Verseichniss im Preise er- 


mässigter Werke, aus fünf Abthellungen bestehend, ' 


ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. | 


Aus dem Italienischen : 


| 


Lloyd (E. H.) and G. H. Noehden. 


Derfag von 5. A. Brockans in Leipzig. 


Cagebücher bon 8 3. Varnhagen bon Ense. 


Erfter bis vierter Band. Zweite Auflage. 8. Geh. 
Jeder Bans 3 Thlr. 

Varnhagen's Tagebücher ſchildern befanntlich mit rüdhalie 
loſer Offenheit die preußiſchen und deutſchen Zuſtände er — 
vergangenen Periode, den Hof, die Miniſter, die ſich be 
den Parteien, das Leben in der Geſellſchaft, in der ieh 
und Literatur. Sie bieten fomit nicht nur ben pıfanteflen Me: 
moirenſtoff, Tondern behalten auch wegen der vielen wichtigen 
Auffchlüffe und virgends fonft gu findenden Details fir ben ven Ge- 
fchichtsforfcher den Werth eines ) eines unerfeglichen Onellenwerte. 


Tagebücher bon on Kriedrich bon Gentz. 


Mit einen Vor- und Nachwort von Varnhagen von Euſe. 
8. Geh. 2 Ihr. 20 Mor. 

Die abwechſelnd deutfh und franzöfifch gefchriebehen Tage: 
bücher von Friedrich von Geng, beren Führung bei einem Manne 
boppelt überrafcht, ber flets nur in ber Gegenwart leben und 
bie Bergangenheit wie die Iufunft vergefien wollte, liefern einen 
überaus merfwürdigen Beitrag zu feiner Charakteriſtik, wie für 
die Gefchichte feiner Zeit, namentlich der Metternich'ihen Bes 
riode. In letzterer Hinficht find Befonders feine Aufzeichnungen 
vom Jahre 1 und während bes Wiener und Karlebader 
Eongrefies (1814—15 und 1819) hervorzuheben. 





In der Fr. 


ander jchen Buchhandlung in Schaffhanſen 
erfchlen foeben vg 


änbig: 


Simeon. 
Wanderungen und Heimkehr 


eines 


chriftlichen Sorfchers. 
Don 
Ludwig Clarus. 

Drei Bände. — Eleg. geh. 4 Thlr. 6 Nar., oder 7 Fl. 12 Kr. 
Allen, die fi für die Bragen der Gegenwart intereffiren, 
wird biefes Werk von hoher Bedeutung ſein, enthaͤlt es doch 
nach dem Aueéſpruch eines bewährten Kenners „eine quinteſſen⸗ 
zirte Sittens und Culturgeſchichte Deutſchlande in ben legten 

50 Jahren, veflectirt im Leben des Verfaſſers“. 
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Aegyptiſches Land und Volk. faſſers „keine Touriſtenſtizze, ſondern eine objective Dar⸗ 

Aegypten. Forſchungen über Land und Wolf während eines Rellung der jegigen Zufände Aegyptens, ſowol des Lan⸗ 
zehnjäprigen Aufentgalie. Bon Alfred von Kremer. Mit des ald des Volks fein’; es follte „aus vem Lehen und 
einer Karte von Aegypten. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. der Wirklichkeit durch eigene Forſchung und Beobachtung 
1863. 8. 3 Thlr. 10 Nur. geihöpft werben‘; aber befonders für manche Partien, 
Bei der Wichtigkeit, die Aegypten nach feinen eigen- die den bißherigen Studien bed Verfaſſers ferner lagen, 
thümlichen Innern Verhältnifſen und nad feiner Aufern wie die phyſiſche Geographie, die Agriculturzuftände und 
Stellung zum Drlent und namentlih zum Mittelpunkt Die einſchlagenden botanifchen Kragen, fand er fih eben- 


der osmanifhen Macht in Europa hat, und die Aegyp- deshalb um fo mehr beſtimmt, die ihm zugängliden Vor— 


ten für feine eigene Zufunft wie für bie der Türfei eine ı arbeiten „nicht undenugt zu laflen‘. Bon großem Ber: 
einflußreihe Mole zumweift, kann Necenfent die vorliegen theil war ihm bei feiner Arbeit die ſchöne Bücherſamm⸗ 
ven „Fotſchungen“ der Beachtung aller derer, vie für : fung ver Egyptian Society in Kairo, und auch ſonſt 
Aegypten theild um feiner felbft willen, theils namentliih war diefe Kleine wiſſenſchaftliche Gefellfchaft und Die reihe 


in jenen befondern Beziehungen ein tiefergebendes Juter- literarifche Beihülfe, welde ihm deren Bibliothek ges. 
effe empfinden, mit dringend genug empfehlen. Der währte, für feine ägyptiichen Studien von folhem Gins ' 


BVerfaffer, der bereitd durch fein frühere Werk über . fluß, daß er jich veranlaßt gefunden hat, über dieſe Ge⸗ 
Mittelafigrien und Damascus (Wien 1853) feine Be⸗-ſellſchaft einiges in ber Vorrede (S. ıx fg.) mitzuteilen. 
kanntſchaft mit dem Orient bewährt hat, fonnte auch zu Wir müſſen uns bier damit begnügen, nur im allgemeinen 
feinem gegenwärtigen Werke über Argypten feine Zor= | auf dieſe Mittheilungen die Lefer zu verweiſen. Was 
fhungen und Beobachtungen während eined mehr als ' dagegen dad Sammeln von ftatifliihen Angaben anlangt, 
zehnjährigen Aufenthalts in diefem Lande benugen, und | welche zur Kenntniß des Landes fo wichtig find, fo konn⸗ 
er bat es zugleih unter verftändiger . Berückſichtigung ten hierbei Feine Vorarbeiten zu Grunde gelegt werben, 
alles vefien gethan, mad fhon von andern „zur Kenntnig und „nur mit größter Schwierigkeit wurden zunerläfjige 
ded modernen Aegypten Werthvolles grleiftet worben iſt“. Daten gewonnen”, Der Verfaſſer fpriht fi über die 
Dean nur dad moderne Aegypten bilvet, nad dem mes | jen Gegenſtand S. xı fg. offen aus, und der Lefer hat Ver: 
fentlichen Zweck des Verfaſſers, den Gegenſtand jeines | anlaffung genug, die großen Schwierigkeiten hierbei im 
Buchs, und er fühlte fih zu diefem, wenn aud „ſchwie- einzelnen zu erkennen und gehörig zu würdigen. Uebri⸗ 
tigen‘’ Unternehmen „um fo febhafter hingezogen“, je | gend bemerkt der DVerfaffer in dieſer Hinficht zur Der: 
mehr dies „bei weitem jeltener zum Gegenſtand wiffen: | meinung von Miöverflänpniffen ausdrücklich, daß dad Werk 
Ihaftliher Forſchungen gemacht worden iſt ald das alte”. | mit Ende des Jahres 1861 abgefchloffen worben If. 
Dabei finden wir dur fein Buch felbft vollkommen be: 
flätigt, was er in der Vorrede bemerft, daB aud in 
Aegypten vie nadte profalihe Gegenwart „des Wunder: 
baren und Anziebenden viel und Mannicfaltiges enthält”, 
nur müfle ſie „mit ſcharfem, vorurtheiläfteiem und eme 
pfänglichem Auge betrachtet werben‘. . Aegypten”, „Die ffentlihen Arbeiten”, „Schulen und 
Das vorliegende Buch follte nad der Abſicht des Ver- Volköunterriht, Literatur und Biltung”. Wenn fih 


‚1868. ». ' 80 


— — — — — — 


fällt in ſieben Bücher: „Das Land in feiner phyſiſchen 
Befchaffenheit, „Das Voik in feiner Entſtehung und Zus 
ſammenſetzung“, „Die Agriculturzuſtände““, „Die admini⸗ 
ſtrativen und flaatlihen Verhältniffe“, „Der Handel von 
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Der geſammte Inhalt des vorliegenden Werks zer⸗ 
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fon aus diefer allgemeinen Inhaltdungabe die Mannich⸗ 
faltigfeit und der Reichthum der behandelten Gegenſtände 
ergibt, fo gewährt dagegen eine nähere Betrachtung des 
Inhalts im einzelnen Gelegenheit genug, den Reichthum 
an intereffanten und vielfah anziehenden und lehrreichen 
Mitteilungen zu erkennen, den dad Buch darbietet. Viel: 
leicht dankt es und der eine und andere Zefer, wenn wir 
bei der nachſtehenden Beſprechung feines reihen und an- 
ziebenden Inhalts einzelnes beſonders ausheben und auf 
anderes aufmerffam maden, namentlih auch injofern, ale 
e8 dabei um allgemeinere Geſichtspunkte fih handelt, die 
in verfchlevenen Beziehungen für die gegenwärtigen Zu— 
fände Aegyptens in Betracht kommen. 

Die kürzeſten Abfchnitte ded ganzen Werks find das 
erſte und ſechſste Band, die fih mit dem Ueberblick der 
phyfiſchen Geographie Aegyptens und mit ben dortigen 
Öffentlichen Arbeiten beſchäftigen, gleichwol aber mancherlei 
Anziehendes enthalten. Auch wird der eine und andere 
Gegenſtand, der hierbei in Frage kommt, ausführlicher 
im dritten Buche: „Agriculturzuſtände“, beſprochen, z. B. 
der Nil und die Bodenbewäſſerung, ſowie der Mab- 
mubljjeb : Kanal. Don befonderm SIntereffe iſt im erften 
Buche namentlih dad, was I, 20 fg. über die Libyſche 
Wüſte und die unter ägyptiſcher Botmäßigkeit ſtehenden 
verſchiedenen Dafen derfelben bemerft wird, wogegen ber 
Verfaffer bei feiner Darſtellung der Arabifhen Wüfte aus: 
drücklich (I, 28) hervorhebt, daß „dieſes durch tiefe, mit 
Sand erfüllte Thäler getrennte wilde Gebirgsland, ein 
chaotiſches Gewirr von Bergen und Felsmaſſen, obne 
Ebenen von großer Ausdehnung”, aud ohne Dafen ifl. 
Als etwas Bemerkendwertbes führt er von den Oaſen 
der Libyſchen Wüſte auch noch an, daß man auf ihnen 
allen „Spuren des Chriſtenthums“ findet. Mehrere viefer 
Dafen enthalten Seen, mitunter ‚von beträchtlichem Um⸗ 
fang und mit brafigem Waſſer, eine mit der Deprefilon 
ihres Bodens natürlich verbundene Erſcheinung“. 

Im zweiten Buche: „Das Bolt in feiner Entftehung 
und Zufammenfegung”, iſt die @efchichte des Landes und 
der eigenthümlichen ethnographiſchen Zufammenfegung der 
Bewohner des Nilthals eine ebenfo mannichfaltige, wie dies 
auch von den Bildungsarten des Bodens „in ben auf- 
einanderfolgenden Schichten feiner Ablagerung” gilt, und 
dabei iſt au die Stetigfeit und Zähigkelt beſonders be⸗ 
merkenswerth, die fi in jenen eigenthüümlichen ethnogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſen nicht trog ihrer Mannicfaltigkeit, 
fondern neben ihr no gegenwärtig in auffallender Weife 
kundgibt. Der Berfaffer fagt (I, 40): 

Richt leicht Hat die Bevölkerung eines Landes fo viele fremde 
Elemente in fih aufgenommen, und auch bei feinem Volk laffen 
fih die Nieberfchläge umd Ablagerungen, welche bie hin⸗ und 
herwogende Menfchenflut im Berlauf der Geſchichte von nahezu 

Jahren zurückließ, mit größerer Sicherheit nachweiſeu. 
Die Negypter find tas Monuntentalvolf der Weltgefhichte; ihre 
Eultur, ihre Religion, ihre Gefchichte, ja felbft ihr Häusliches 
Leben und die Leichname ihrer Verftorbenen haben fle mit einer 
Sorgfalt der Ewigkeit zu überlicfern geſucht, ala hatten’ fie den 
Deruf gefühlt, fpätern Geſchlechtern als Wegmeifer in bem 
Labyrinth der Urgefchichte der Menfchheit zu dienen, und es 
gelang ihnen. „Derfelbe Volfsſtamm, welcher feit den Anfängen 


der Geſchichte das Nilthal innehatte, bewohnt es mech jept, 
zwar nicht mehr rein und unvermifcht, aber dennoch in fernen 
eigentbämlichen Merkmalen wefentlich verichieden von den ums 
wohnenden Völkern, fowie von jeuen, welde im Lauf der Zeis 
ten Aegypten theils vorübergehend beherrichten, theils daſelbſt 
fich nieberließen und in ter Folge mit bem eigentlichen Aegyp⸗ 
tern vermifchten. ö 

Und doch Hat au died „Monumentalvolk ber Ge 
ſchichte““, trog feiner Stetigkeit und Zähigkeit, vie fih in 
den Zufländen und Verhältniſſen des Landes und Volks 
vielfach offenbart, den Ginflüffen der Zeit ſich nicht ent- 
ziehen Eönnen. Der Nerfaffer leitet das ſechſte Bud fel- 
nes Werks über die öffentlihen Arbeiten alfo ein (IE, 239): 

Aegypten if, feit e6 durch Mohammed⸗Ali's großen Geil 
aus einem tanfendjährigen Schlafe aufgerüttelt warb, ein wid: 
tiger Factor für den Handelsverfehr, fowie auch für die Bolirit 
Quropas geworben. Durch feine ereignißoofle Regierung, durd 
feine Begünftigung ber Quropäer, durch Einführung der Sicher⸗ 
heit ber Berfonen und des Eigenthums im Lande, durch Rieders 
galtung des alttärfifchen Fanatismus nnd ein aufgeflärtes Tor 
eranzfyflem, riß Mohammed⸗Ali die Schranken, weldye früher 
dee Entwickelung des europaͤiſchen Handels fü entgegenfellten, 
nieber, und geflattete fo dem europäifchen Unteruehmungsgeif, 
in commerciellen und politifhen Dingen, ein immer feier und 
weiter ſich ausbehnendes Netz von wechfelfeitigen Beziehuugen 
wifchen ben Ländern Europas und Aegypten auszubilden, das 
Vogt Aegypten in taufendfachen Yäiden umfchlingt w. f. w. 

Wir lefen bier (I, 45): 

Troß jener Zähigfeit ift es eine eigenthümliche Erfdeinung, 
dag, während das Chriſtenthum bie Nationalität der Wegupter, 
was ihre Sprache anbelangt, nicht der geringen Arudernug 
unterwarf, dieſelbe Nation, welche mit fo großer Zäbhigfeit, 
unter fortwährenden Einwanderungen femitifcher Bölfer, durch 
bie lange Epoche perfifcher und griechifcher Herrſchaft Sprache 
und Sitte ber Vorfahren bewahrt Hatte, dem Einfiaf der Re 
ligion des Islam und ber Herrſchaft der Araber fo volltändig 
erliegen mußte, Die alte Sprache Megyptens wird jept im Nils 
thal nicht mehr gefprochen und hat Ad) nur in ben Liturgifchen 

üchern ber .chriftlichen Kopten noch erhalten. Dex entgegen 
gefepte Charakter der beiden Religionen, des Chriſtenthume und 
des Islam, erflärt genügend biefen Umflend. Das Gäriften- 
thum ift bie Religion der reinen echt menfchlidgen Eutiwidelung, 
die alle Bölfer mit gleicher Milde umfaßt, deren natiouale Eigen⸗ 
thümlichfeiten fchont und freiefte Entwidelung auf nationaler 
Grundlage nicht ausfchließt. Der Islam ift eine Religion dee 
gemaltfamen Profelytiomus, die den unterjochten Völfern bie 
einzige Wahl läßt beim Feſthalten am alten Glauben in ber 
drũckendſten Unterjochung das Leben als Gnavengefchent aus ber 
Hand ber berrfchenden Moslems zu empfangen ober mit Ans 
nahme des Jélam zur vollien Gleichberechtigung mit ben Er⸗ 
oberern zu gelangen. 

Im allgemeinen und dem Grundſatze nah mag diefe 
Behauptung In allen ihren Punkten als wahr zugeflanten 
werben müffen, aber fie dürfte doch im einzelnen mande 
ausnahmsweiſe Modification noͤthig machen. So hat 
z. B. die osmaniſche Regierung den Griechen ausnahms⸗ 
weiſe manche nationale Bigenthümlichkeiten gelaſſen und 
zugeſtanden, ihnen auch eine beſchränkte Entwickelung auf 
nationaler Grundlage gewährt, freilich nur theild aus 
Unwiſſenheit, tHeild aus Klugheit. 

Obgleih aber die heutigen Aegypter — nachdem dad 
Zand von zahllofen arabijhen Einwanderern überflutet 
worden war und die arabifhen Ankoömmlinge fih äußerſt 
fhnell mit den eingeborenen Kopten vermiſchten, deren 
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maffenbafter Abfall zum Iölam dazu weſentlich beitrug, 
ſodaß reine neue Generation entfland, melder vie große 
Mehrzahl der heutigen Bewohner des Mlthals angehört — 
als ein mohammedaniſches Volk gelten müflen, das nur 
in dem einen Bunte mit allen übrigen mohammebani- 
fen Böttern nicht übereinflimmt, daß der Aegypter gegen 
Anvdersgläubige fehr tolerant if, fo verbarrte doch in 
einigen Städten und Dörfern Oberägyptens die koptiſche 
Beodlkerung bei dem Ghriftentbum, und fie bat fi Hier 
unvermifät erhalten. „Die heutigen Aegypter ſind fo: 
mit‘, fagt der Verfafler I, 49, „noch immer eine felb: 
fländige Ration, die fih unmittelbar an die alten Ein- 
wohner anſchließt und in jeder Beziehung ſcharf von ven 
Bolkern der angrenzenden Länder trennt.” „Es ift’, be⸗ 
merkt er 1, 50 dabei ausdrücklich, „ein ziemlich allgemein 
verbreiteter Irrthum, die heutigen Bewohner Aegyptend 
Araber zu nennen, obgleich fie arabiſch ſprechen und flarf 
mit arabiihem Blut vermifcht find; das koptiſch-aͤgyptiſche 
Glement ift unleugbar bei weitem vorherrſchend, und ein 
heutiger Aegypter ift noch jegt auf den erſten Blick von 
einem Araber leicht zu unterſcheiden.“ 

Der Berfaffer theilt die aus den verſchiedenſten Ele⸗ 
menten zufammengejehte Bevölferung Aegyptens in brei 
große Klaſſen: Bemohner des flachen Landes, der Gtädte 
und der Wüſte. Zu ven erflern gehören vornehmlich die 
mit dem wegmwerfenden Namen Fellah benannten freien, 
aber ſteuerpflichtigen Bauern, vie „fer drei Viertel ber 
ganzen Bevdlferung ausmachen“, und auf welchen, obglei 
fe eine durch taufennjährigen Drud zum großen Theil 
entwürbigte, vielfach mishanpelte und verachtete Klafle ver 
Berölterung find, doch „nie Macht des Landes, der Wohl: 
fand ver Regierung und die Zukunft der Nation beruht“. 
Bel den Städtern finden namentlih vie Araber, Türken, 
Kopten, Griechen und Armenier eine befondere und zum 
Theil ausführlide Erwähnung; aber wir möchten voch 
meinen, daß Die längere Auseinanderfegung über das 
Shiöma unter den chriſtlichen Kopten und über deren 
Geſchichte, auch wenn der unausldiälihe Haß, der fi 
damals zwiſchen den verfchlevenen Sekten entwidelte, bis 
in die Gegenwart fortbeſteht, ſich nit gang mit dem 
angegebenen Zwede des Verfaſſers vereinigen lafje, der 
nur mit den „gegenwärtigen Zufländen Aegyptens und 
mit den „lebenden“ Aegyptern ſich bat beichäftigen mollen. 
Auch if es nit rihtig, menn von elner Trennung der 
orimtalifh=griehifhen Kirche vom roͤmiſchen Stuhl die 
Rede iſt; die orientaliſch-griechiſche Kirche iſt bekanntlich 
älter als der roͤmiſche Stuhl, und dieſer lettere hat ih aus 
bekannten Gründen von jener getrennt, weil fie fi ge: 
twiffen dogmatifchen Anfhauungen und der geiftlihen und 
weltlichen Herrſchaft des Papfles nicht hatte unterwerfen 
wollen. Gbenfo mödten wir bei viefer Gelegenheit das 
Bedenken ausſprechen, ob es geredifertigt fei, die Neu: 
griehen, aud wenn wir fie im allgemeinen für entartet 
anfeben müſſen, als „misrathene und verfommene Spröß- 
linge großer und edler Ahnen” in Eine Klaffe mit den 
Hindus und Fellahs zu fegen, wie der DVerfaffer I, 52 
tbut. 


Le ee — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Die Türken in Aegypten bilden zwar der Zahl na 
das unbedeutendſte, aber in Betreff der focialen Stellung 
das wichtigſte Element unter der Bendlferung der größern 
Städte Aegyptens. Gie find im Befitz des größten Ein- 
fluſſes auf die Landes: und MRegierungsangelegenheiten 
und feinen auch auf die bedeutendſten Aemter fowol im 
Givil: als im Militärbienft ein unbeſtrittenes Anrecht zu 
befigen.. Die Familie des Vicekoͤnigs iſt türkiſcher Ab⸗ 
kunft, und türkiſch iſt auch die Hofſprache, deren fi ber 
Vicekoͤnig ſelbſt — dafern nämlich der im Sanuar 1863 
erfolgte Tod Said-Paſcha's hierin nichts geändert hat — 
in feinen ſchriftlichen Erlaſſen an die Provinzialftatthalter 
mit Vorliebe bedient. Aber gleichwol „fehlt dem türki- 
fhen Element vie Zähigkeit, im Contact mit dem arabi- 
fhen Volke feine nationale Selbftänpigleit zu behaupten”. 

Bon befonderm Intereſſe find die Mitthellungen des 
Berfafferd über den ägyptiſchen Volkscharakter in Bezie⸗ 
Hung auf die Städter, wobei wir manche ebenfo eigen: 
thümliche als liebenswürdige Seiten deſſelben — freilid 
neben widerlichen Auswüchſen — kennen lernen, und nicht 
minder erfreulih iſt das, was wir I, 100 über die in 
Alerandrien und Kairo anfäfligen und zum Theil ſchon 
im Lande geborenen Buropäer (meiftend Italiener und 
Griechen, namentlih Malteſer und Sonier) leſen, bie 
„einen wichtigen Theil ver dortigen Bevdlferung bilden 
und deren Ginfluß auf das Land und Voll jehr bedeu⸗ 
tend if”. 

Unter ben „Bewohnern der Wüſte“ ireten in den 
zablreihen Beruinenflämmen dem Lejer die naivſten und 
anziehendſten Bilder entgegen. Der bei weitem größte 
Theil diefer Stämme ift von reinem arabiſchen Blut und 
lebt wol no „in demfelben unveränderten Zuſtand vie 
in ven Tagen der Patriarchen”; ihre Sitte, Sprache, ſelbſt 
ihre Tracht iR ‚in dem Laufe von Jahrtaufenden weniger 
berührt worden, als die irgendeines andern Volks“. Viel⸗ 
leicht find auch biefem Umſtande einzelne rührend einfade 
Züge in Ihrem Charakter und ihrer Lebensweiſe zu er: 
klären, die manche diefer Beduinenſtämme ald ein biede⸗ 
res Hirtenvolf voll der merkwürdigſten Eigenthümlichkeiten 
und ſelbſt uralter religidfer Vorurtheile, aber mit poetiſchem 
Hintergrunde erſcheinen laſſen. Sogar der Sprade ein 
zeiner diefer Beduinenſtämme ſchenkt ver Verfaſſer eine 
befondere Aufmerkſamkeit. In glei echter Urſprüng⸗ 
lichkeit haben fih au die Zigeuner in Aegypten, viefem 
„laffifhen Boden des Orients“, erhalten, über melde 
die Notizen vielen um fo willfommener fein werben, 
je weniger wir darüber biöher wußten. Neben dem 
Wiverlichen, das fih an fie knüpft, und neben dem Ge— 
beimnißvollen, das fie umgibt, gewähren fie gleihmwol in 
ihren Bigenthümlichkeiten ein gewiſſes Interefie, das fich 
auch Hier um fo ſicherer geltend zu machen weiß, je mehr 
„den Bigeunern in Europa, außer Ungarn und Spanien, 
die alles mit gleihem Firnis überziehende Civiliſation 
bald ein Ende zu machen droht und fie in Kürze nur 
noch als ethnographiſche Curioſa gelten werden”. Zur 
Beurtheilung der dortigen Zigeunerſprache, die allen ein: 
zelnen Zigeunerfiämmen Aegyptens eigentbümli und eine 
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wahre Diebsſprache ift, Hat der Verfaffer ein kleines 
Woͤrterverzeichniß mitgetheilt, daß er von verſchiedenen 
Individuen gefanmelt bat. 

Das dritte Buch behandelt ziemlih ausführlich bie 
„Agriculturzuſtände“, und babei werben beſonders die Bo: 


venbemäfferung, der Feldbau und die Verſchiedenheit der 


Sommer: und Winterfeldarbeiten, vie vorzüglichſten Nah⸗ 
rungs- und Nutzpflanzen, die Hausthiere, melde dem 
Menſchen bei feinen mannichfachen Arbeiten nüzlich fin, 
der bürgerliche Zuftand der ackerbautreibenden Klaffe, der 
Fellahs, und bie Art und Welje, wie vom politifen und 
adminiftrativen Stanvpunfte aus die Gulturgründe Aegyp⸗ 
tend eingetheilt werben, mehr oder weniger eingebenv be: 
ſprochen. 
ebenſo mannichfaltige als lebendige Bilder von den hier⸗ 
bei in Bettacht kommenden Boden- und Culturzuſtaͤnden 
des Landes, die nicht blos das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
des Fachmanns auſprechen und dieſen über bie einzelnen 
Punkte belehren, ſondern auch andern Lefern über allge: 
mein anziehende Gegenftände bie intereflanteften Aufichlüffe 
gewähren. Dies gilt beſonders vom Nil und ber regel: 
mäßig dur ihn alljährlih ſtattfindenden Bodenbewäſſe⸗ 
rung, ſowie von dem Kanalfyflem in Aegypten, wobei 
vorzüglid der großartigite Kanalbau, der feit den Beiten 
der Pharaonen in Argypten vollendet ward, der im Jahre 
1819 von Mohammen- Ali angefangene, auch von ihm 
vollendete und am 24. Ianuar 1820 erdifnete Mahmu⸗ 
dijjeh⸗Kanal in Betracht fommt, der Alerandrien wieder 
durch eine birecte Waſſerſtraße mit dem Nil in MWerbin- 
bung fepte und zur Wiederherſtellung des alten Glanzes 
der Stadt beitrug. Seitdem iſt der Hanbel und Wohl: 
ſtand Alexandriens in fortwährendem Steigen begriffen, 
obgleih, wie der Berfafler bemerkt, die jehige Be: 
Deutung des Kanals fa nur auf dem Brportbandel 
mit Landesproducten, nit auch zugleih, wie im Alters 
tbum, auf dem Tranſithandel mit indiſchen Gütern be: 
rubt. Und doch fagte der Derfafler, daß ver Mah⸗ 
mudijjeh noch größere Wichtigkeit erlangt babe, feit der 
Ueberlanphandel und der Verkehr mit Indien feine alte 
Bahn über Aegypten wieder einfhlug. Nicht blos Die 
Feldfrüchte, welche in ungebeuerer Menge nad England 
expertirt werben, um beffen zu reichliche Bevdlferung zu 
ernähren, fondern auch die durch Mohammed-Ali ine 
Leben gerufene Baummolleneultur, die ih in großartiger 
Weiſe entwickelte, geben wichtige Exrportartitel ab. Indeß 
ließ fih die ägyptiſche Regierung zwar die vermehrten 
Einnahmen gefallen, welche ihr aus dem wachſenden Ver⸗ 
Fehr auf dem genannten Kanal zufloß, aber man unter: 
ließ es, ihn in entſprechender Weife in Stand zu halten, 
fodaß er mehr und mehr verfhlammte, bis endlich unter 
Said: Pafha das nicht mehr aufſchiebbare Werk ver 
Kanalreinigung vorgenommen und mit nicht ungünfligem 
Erfolg zu Ende geführt warb. 

An bie Stelle des Kanals trat in der Zwifchenzeit 
bie Gifendbahn von Alerandrien nah Kairo und Suez, 
die gerade zur rechten Zeit vollendet warb und nun ven 
ganzen Verkehr an fi zog. Ueber dieſe Eiſenbahn fin- 


Die Mittheilungen des DBerfaffers gewähren | 
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den wir fpäter die Mittheilung, daß ihr Ertrag ſchwer⸗ 
ih ein günſtiger ſein würde, wenn nicht „Die große 
Maſſe der engliſchen Reiſenden nah und aus Oſtindien 
außer den Betriebskoſten einen ganz erheblichen Gewinn 
abgäbe, indem fie einen hoben Fahrpreis bezahlen und 
ihre Zahl jährlih zunimmt‘. Für Aegypten fetbi ik, 
abgefehen von dem Tranſitverkehr, die Suezeiſenbahn „von 
feiner großen Wichtigkeit“, außer zur Zeit der Pügrrreife 
nah Mekkah. Nah I, 37 wirft jene Eiſenbahn jährlie 
80—90000 Beutel (2—2Y, Millionen Thaler) ab. 

Auch der Abſchnitt über Gulturpflanzen enthält 
mancherlei Anziehendes und praktiſch Lehrreiches, z. B. 
über die Baumwollencultur, das Zuckerrohr und den 
Weinbau in Regypten, obgleich legterer „jept ſehr gefun: 
fen if”, während Aegypten im Alterthum wegen ſeiner 
Weincultur berühmt war. Der Berfaffer meint (I, 217), 
daß „der Islam mit feinem firengen Weinverbot zum Ber: 
fall des Weinbaues viel beigetragen haben möge”; nir: 
gend gäbe ed zuſammenhängende größere Reben pflanzungen, 
und die Weinrebe, „welche eine mächtige Entwickelung er: 
langt und fih oft bi8 auf die Dächer ver Häufer hinauf⸗ 
rankt“, flebe meiften® vereinzelt und ihre Trauben wer: 
den nur felten zur ZBeindereitung verwendet. Bei ber 
gegenwärtigen Wichtigkeit ver Baummollenfrage in Europa 
macht Meferent zu I, 206 fg. beſonders auf vie ſtatiſtiſchen 
Notizen über ven Baumwollenerport in Aegypten (11, 142 fg.) 
aufmerffam, der einer der wichtigſten für Alexandrien if 
und namentlih nad England geht. Auffallenn wir es 
den Leſern fein, daß die Gärtnerei im europäiſchen Sinne 
ded Worts in Aegypten fall gar nit gepflegt wird und 
Blumenzucht ganz vernadhläffigt iſt. Der einzige ſchoͤne 
Park ift der Garten von Schubra, jegt dem Prinzen 
Galim-Paſcha gehörig. Bin Eleinerer, aber ſchoͤner Gar⸗ 
ten, wo auch auf Blumenzucht geſehen wird, iR der bed 
verftorbenen Suleiman-Paſcha (Colonel Seves, eined 
franzoͤſiſchen Renegaten) in Altkairo, der von einem öfter: 
reichiſchen Gärtner ſehr nett gehalten wird. In Alerau⸗ 
drien gibt es einige ſchoͤne Privatgärten, die jedoch dort, 
in ſandigem Boden, nur mit großer Mühe und mit außer⸗ 
ordentlichen Koſten herangezogen werden koͤnnen, und außer⸗ 
dem thut der Verfaſſer auch noch der Roſencultur Er⸗ 
wähnung, bie in der Provinz Fajum, ven „Lande ber 
Roſen“, einen der fehönften Theile Aegyptens, betrieben 
wird, mo „zum Behuf der Bereitung bed Rofenwaflers 
und Roſenoͤls ausgedehnte Rofenpflanzungen unterhalten 
werden‘. 

Nach manden Seiten bin ift das vierte Bud: „Die 
adminiftrativen und flaatlichen Verbhältniffe’, womit der 
zweite Theil beginnt, einer der wichtigſten Abſchnitte des 
ganzen Werks. Es iſt im allgemänen eine auffallende 
Erfcheinung, daß, obgleih der mohammedaniſche Staat 
auf fremvartiger und von ben europäiſchen Staatsbildun⸗ 
gen. volllommen verſchiedener Grundlage fich entmidelte, 
und alles, was man gemeiniglih als vie Grundpfeiler 
und feſteſten Stügen bed Staats in Curopa zu betrach⸗ 
ten gewohnt ift, in der politifchen Entwidelung des Islam 
fehlte, und weder Adel, noch Geiftlichkeit, noch Bauernſtand 


weitern Kreifen bekannt zu machen”. 
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in den Anfängen des mohammedaniſchen Stans und ent- 
gegentreten, dennoch auf foldden Boden „fehle und bauer: 
bafte flaatlihe Drganiömen ſich bildeten, die einen für 
immer denkwürdigen Kortichritt in der Culturgeſchichte der 
Menſchheit bezeichnen“. Die Erſcheinung ſelbſt gibt Hiſto⸗ 
rikern und Staatsmännern gar mancherlei zu bedenken. 
In gleicher Weile entwidelte fih nun auch ver politifche 
Drganidmus Aegyptens, und das Land theilte, nachdem 
es im Jahre 1517 mit dem großen Osmanenreiche ver: 
einigt werden war, mehr oder weniger auch deflen Schick⸗ 
jale, bis nah der franzöllihen Befegung „Mohammed: 
Ali's Herrſchergenie ſich deſſelben bemächtigte und nad 
wechſelvollen Kämpfen die Erblichkeit der Statthalterwürde 
in feiner Familie und bie volle Unabhängigkeit Aegyptens 
von der Piorte in Beireff der Innern Angelegenheiten 
gegen Entrichtung eines jährlichen Tribut zu erringen 
w “ 

Der Berfaffer gibt abſichtlich eine ausführlicher 
Darfirllung ver jegigen flaatligen Organiſation Argyp- 
tens, und ed ift jedenfalls „nicht überflüſſig, ſie in 
Und zwar iſt dies 
um fo weniger der Ball, je mehr er jelbfi ver Meinung 
it, daß bereitö „ein Zerſezungsproceß ber mohammıeda- 
nifgen Geſellſchaft“ eingetreten ift, ver „von oben herab 
tiefer und tiefer in diefelbe eindringt“, baß „ver mo: 
bammepanifche Staatskörper durch die Neuerungen der 
Gegenwart fon ſehr geſchwächt ift und dieſe ihn mehr 
und mehr zerſeten“; daß aller Wahrſcheinlichkeit nad 
„die mohammedaniſchen Voͤlker faum noch im Stande 
ſein werten, ſich zu lebensfräftigen ſtaatlichen Verhält⸗ 
niſſen zu erheben, wenn nicht überhaupt mit der ganzen 
Tendenz ded Islam ein vollkommener Bruch ſtattfindet“. 
In einem ſolchen Falle aber, meint der Verfaſſer, ſei 
„Aegyten ſicher das Land, das am erſten dazu berufen 
iſt“, indem „in feiner Provinz des osmaniſchen Reichs 
die mohammedaniſche eingeborene Vevoͤlkerung unter gün— 
ſtigern Bedingungen ſich befindet”. In Aegypten wohnt, 
ſagt er, „eine compacte mohammedaniſche Bevölkerung 
beiſammen“, die der chriſtlichen gegenüber die Mehrzahl 
bildet; dieſelbe iſt „intelligent, bilvungsfähig, arbeitſam 
und ausdauernd“, und ‚es find hiermit „bie Elemeute zu 
einer Üeneneration des Volks im Geiſte der Gegenwart 
bier in höherm Grade, als in jeder andern türkifchen 
Brovinz vorbanden“. „Iſt überhaupt”, bemerft der Ver: 
faſſer am Schluſſe diefes Abſchnitts (II, 110), „eine Zu= 
kunft für mohammebanifhe Staaten möglid, fo ift Aegyp⸗ 
ten zu ven beften Erwartungen berechtigt.‘ 

(58 it unbeftritten, daß folde Ermägungen das In: 
tereffe an der Gegenwart Aegyptens erhöhen müflen, und 
beſonders an feinem gegenwärtigen politiihen Organis⸗ 
mus. Der Verfafler befpriht in dieſer Beziehung bie 
abminiftrative Bintheilung des Landes, das Finanzweſen, 
Geſetzgebung und Rechtspflege, die bürgerliche Geſellſchaft 
und die- Bevölferungsverhältniffe, und er meiß dabei Die 
gegenwärtigen Intereſſen des Landes mit ver Rückſicht auf 
feine Zukunft geihidt zu vereinigen und beides dem In⸗ 
texeffe des Reierd nahe zu bringen. So erwähnt er II, 53, 


wg er von dem Koran und feiner Alleingültigkeit als Geſetz⸗ 
buch im bürgerlihen Recht und als alleinige Quelle für 
richterliche Entfheidungen in Strafſachen ſpricht, ein von 
der Megierung Aegyptens vor einigen Jahren erlaffenes 
Zandeögejeg, wodurd eine eigens für Aegypten verfaßte 
Strafgefeßgebung veröffentliht ward. Keine mobamme: 
danifche Regierung batte ed fi je beikommen laſſen, zu 
einer Givil= und Griminalgefeßgebung zu ſchreiten, aber 
„dur dieſes Geſetz warb in das flarre mohammedaniſche 
Koranrecht die erſte Brefche geſchoſſen“. Es ift dies ein 
um fo erbeblicherer Kortihritt, als „gerade in Strafiahen 
der Koran faum ein paar Beftimmungen enthält und fo- 
mit alles der Willkür des Richters überlaffen war‘. 
Auch auf andern Gebieten des Öffentlichen Lebens Hatte 
Ihon Mohammed-Ali's erfolgreiche und energiſche Toleranz- 
polttif manches geändert. Lange vor dem großherrlichen 
Ferman von 1856 mar die princtpielle bürgerliche Oleich⸗ 
ftellung der Mohammedaner einerfeit® und der Chriſten 
und Juden andererfritö in Aegypten eine vollendete That: 
ſache, e8 wurden dort Infolge deſſen Aenderungen einge: 


führt, woburd „das rein mohammedaniſche Staatöprincip 


eine ſehr erhebliche Einbuße erlitt, und die forialen Ver: 
bältniffe haben ih mehr und mehr im europäifchen Sinne 
geRalter, unter ftetem Zurücktreten des religiöfen und alls 
mählichem KHervorbringen des weltlihen und bürgerlihen 
Elements“. 
ſicht, was der Verfaſſer II, 93 über die mohammedva— 
nijgen rauen in Aegypten und über ihre Stellung zum 
Koran, fomwie im allgemeinen über den religiöfen Sinn 
des ägyptiſchen Volks mittheilt: 

Es herrſcht bei den Frauen faſt durchgängig der größte 
Indifferentismus; aber auch fonft ift Unglauben in religiöfen 
Dingen ein em hänflger Zug der jegigen gebilteten, höhern 
ägpptifchen Geſellſchaft. Wankend im Gtauben an die Goͤttlich⸗ 
feit des von Mohanımeb gepredigten Befepes, hat man ſich nicht 
nach einer andern Ueberzeugung umgelehen, ſondern ganz und 
gar dem leichtfertigen, frivolen, franzöfifcy oberflächlichen Skep⸗ 
ticismus in die Arme geworfen, der nichts glaubt, weil er nichts 
gelernt Bat und nichts lernen will. Es ift dies ein Symptom, 
das ale bebeutungsvolles Zeichen der Zeit beachtet werden muß, 
und überhaupt bürfte es wenig Ränder geben, wo die höchfle 
Klafie der Gefellichaft, die meiftens Doch berufen if, die Ents- 
wictelungsftufe des ganzen Volks zu vertreten, fo fehr verfom- 
men if ale bier. 

Bon großer Wichtigkeit find in biefem Zufammen- 
hange vie Mittheilungen über die Confulate und bie 
unter ihrer Gerichtöbarfeit flebenden europäifhen Co— 
lonien. Der Derfaffer bezeihnet zwar die Stellung, 
welche diefe Bonfulate einnehmen, als eine „ſeltſame“, und 
er meint, daß lie noch feltfamer ſei, ald die Stellung der 
von frühern Drude nunmehr emancipirten anber&gläus 
bigen Religionsgemeinden, die, dem mohammedaniſchen 
Staate gegenüber, von den Verhältniß, in weldem an— 


derswo ſolche Körperfihaften zum Staat fliehen, ganz ver⸗ 
ſchieden if; aber er bezeichnet zugleich diefe Conſulate mit 


ihren jelbfländigen, von drei Xandeögefegen ganz unab⸗ 
bängigen Solonien einerfeitd und die gedachten Religions: 
gemeinden andererfeit8 als „ſcharfe Keile, die fih immer 
und tiefer in ben dur die Neuerungen ber Gegenwart 


Bon befonderm Sntereffe ift in vieſer Hin= 
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fon fo fehr geſchwächten mohammedaniſchen Staatöförper 
hineinſchleben und denfelben mehr und mehr zerfeßen”. 
MWelter beißt e8 (I, 102): 

Die Iangfame, aber unaufgaltfam fortfchreitende ſociale 
Umgeftaltung der bürgerlichen Geſellſchaft im mohammebanifchen 
Staate, getragen von den Buropäern, fowie den unter deren 
Schntze fi) hebenden und regfam ſich eutwicdelnden eingeborenen 
Chriflen und Juden, droht bald alle jenen Infitutionen, auf 
welchen bie mohammebanifche bürgerliche und ftaatliche Geſellſchaſt 
aufgebant if, zu vernichten. Durch fortwährende Eoncefflonen 
im Sinn des Zeitgeiftes fucht zwar bie türfifche Regierung ebenfo 
wol als bie ägpptifche ben morfchen Ban zu befeftligen, allein 
es iR fehr fraglich, ob damit nicht die Kataſtrophe eher herbeis 
gerufen ale abgewenbet wird. Dede Eonceffion im europäijchen 

inne untergräbt eine andere Stüge des mohammebanifchen 
Staats. Und indem die Regierung bie Urgebrecdhen, an welchen 
die mohammebanifche bürgerliche und flautliche Geſellſchaft da⸗ 
hinficht, wegräumen will, vergißt fie, daß dieſe Gebrechen uns 
ablösbar mit den Grundprincipien der Sefepgebung des Islam 
' inlammenbängen. @ine Regeneration des mohammebanifchen 
taats iſt eben nicht ohne vollſtaͤndige Regeneration des Volks 
möglich ; aber nm bieje zu erzielen, müßte eben das Bolf auf: 
hören, mohammebanifch zu fein. Der durch ein Jahrtaufend in 
alle Adern der Bevdlferung eingebrungene Jslam mit feiner 
Karren Theofratie, mit feinem unerfchütterlichen Fatalismus, 
mit feiner das Familienleben vernichtenden Polygamie, fegt fich 
jeder freien geifligen Regung und jeder Wiederherausbildung des 
Bolfe aus da felbft entgegen. Solch einem alten und grund» 
fäglich andersartigen Stamme wirb fih nie die Blüte der euros 
päifchen Bildung einpfropfen laffen und hoͤchſtens nur eine Mies 
geburt, nie aber gebeihlicye Frucht Hervorbringen. 

Referent darf infolge jeiner eigenen Studien des 
Drients, die er, freilih auf feine Weife und aus ber 
Berne, feit einer langen Reihe von Jahren gemadt hat, 
offen befennen, daß er mit dem Verfaſſer in dem ganz 
übereinflimnt, was biefer über den immer mehr um fid 
greifenden Verfall der Türkei und über die Unmöglichkeit 
einer Wiedergeburt berfelben, ohne Aufbören ihrer weſent⸗ 
lihen Grundbedingungen und folange die Türkei felbft 
bleibt, was fie iſt, bemerkt Hat, und er muß ebenfo offen 
geſtehen, daß er fo verftändige Anfichten über dieſen Gegen: 
ſtand feit langer Zeit nit vernommen bat. Es iſt viel: 
leiht zum Theil dem Binfluffe Fallmerayer's zuzuſchrei⸗ 
ben, der aud über diefen Punkt die Anfichten ver Zeit: 
genoflen, niht wenig verwirrte und irreleitete, daß man 
nur nad und nad zur Einfiht und Klarheit über dieſe 
Dinge gelangt, und daß man fie je länger je mehr nad 
der Wirkiichkeit unbefangen und unparteilfh anfleht und 
beurtheilt. Auch Frederike Bremer, die längere Zeit und 
an verfchledenen Drten ded Orients Gelegenheit gehabt 
bat, die Öffentliben Zuftände der Türfei kennen zu lernen, 
und die einen offenen und ſcharfen Blick und einen un: 
befangenen Sinn für dieſen Gegenftand bat, kommt in 
ihrem „Leben in ber Alten Welt, obgleih zum Theil 
von einem andern Stand: und Geſichtspunkte aus, zu 
den nämlihen Ergebniffen und Anſichten, mie der Ver: 
faffer des vorliegenden Werts. 

Ueber das fünfte und ſechſte Bub: „Der Handel 
von Aegypten” und „Die dffentlihen Arbeiten”, können 
wir bier ſchneller hinweggehen, mie wichtig aud an und 
für fih und wie anziehend ihr SInbalt für viele Xefer 
fein mag, da Aegypten „ein wichtiger Bactor für den 


Handelöverfehr und die Bolttit Guropas geworben”. Ben 
befonderm Interefle find namentlih im fünften Bude We 
ausführliden Mitthellungen über ven Seehandel und bie 
Hafenſtädte Aegyptens (Aleranprien, Damiette, Sur und 
Koffeir), von melden der Verfaſſer vorzüglid) Aleran⸗ 
drien fehr ausführlih und In HER anziehender Weile, 
auch in Vetreff feiner frühern Geſchichte behandelt, fomk 
die Bemerkungen über ven Binnenbanvel und vie Binnen: 
ſtädte (Kairo, Manfurah, Zafazif, Tanta, Slut, Kam, 
Affuan und Chartum), und nicht minder verbienftlid ſud 
die in Anſehung des Export: und Importhandels der 
obengenannten Hafenſtädte mitgetheilten ſtatiſtiſchen An: 
gaben. Dagegen beben wir aus dem fechöten Bude bier 
nur bie, befonder® dem Tagesintereffe entgegentommende 
Mittheilung über das Unternehmen des Surzfanals, über 
die Vortheile und Nachtheile veffelben, ſowie über bie 
Bedenken des Berfaflers hervor. Namentli vom äghp⸗ 
tiſchen Standpunkte aus macht dieſer gegen die Eriprief: 
lichkeit des Ifihmusunternehmens die „rheblichſten Cie: 
wendungen”, und er bat fih au außerdem, gegenüber 
den mit fo viel Selbflzufriedenheit auspofaunten Lobreden, 
welche das Iſthmusunternehmen „als einen neuen fr: 
lichen Triumph ver franzbſiſchen Civiliſation hindellen 
wollen‘, dringend veranlaßt gefehen und für eine „Bit 
erachtet, den wahren Sachverhalt darzulegen”. 

Etwas länger müflen wir dagegen bei dem ſicbenten 
und legten Bude „Schulen und Volksunterricht, Lirratur 
und Bildung‘ verweilen, indem dieſer Gegenſtand ebenſo 
das allgemeine Intereffe anſpricht, als er für Aegupten 
von großer Wichtigkeit if. Der Verfaſſer if für feine 
Perſon der Anſicht, daß unter andern Mitteln, die „mit 
einiger, wenn auch fehr geringer Wahrſcheinliqhkeit vor 
Erfolg angewendet werben könnten, um in den forialen 
und politifhen Yufänven des mohammeraniiden Statt: 
weſens dem mehr und mehr um ſich gieifenden Verfall 
Ginhalt zu thun“, auch die möglichft aligemeine Durd: 
führung von Unterrichtsanſtalten einen folden Grfols 
haben fönnte. Wie freilih vie Schulen der mohammt: 
danifhen Völker noch zur Zeit beſchaffen find, indem Mt, 
wie alle ihre flaatlichen und bürgerlichen Ciurichtungen, 
einen vollkommen religidfen Charakter haben und Unter: 
richt in Religion und Glaubenslehre ihre einzige und aus⸗ 
ſchließliche Beſtimmung iſt, dienen dieſe Schulen nur DR 
Intereſſen des Jelam, aber nicht den Zmeden bed Grantd 
und einer gebofften Wiedergeburt des Volks. Der Tr: 
faffer fagt (ll, 830): 

Es ift ein bebauerliches Zeichen des noch immer niht au 
dem mittelalterlichen Schlummer erwachten Geiſtetlebeus der 
Drientalen, daß bie theologifche Riteratur nicht bios auf Roken 
aller andern Fächer ſich breit macht, fondern daß diefelbe Die 
fat ausfchliegliche Lectüre der gebildetern Klafen if und der 
blinde Glaubenseifer für die alleinſeligmachende Religion des 
Islam dadurch noch immer genährt wird. 

So iſt es auch in Aegypten. Die dortigen Schulen 
beftehen ohne irgendeine Unterflügung und ohne Auffht 
des Staats als „rein religidfe Anftalten” und haben 
nur den Unterricht in den Glementarbegrifien bed Leient 
und Schreibens oder den höhern Vortrag der Religienk 
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und Geſetzesvorſchriften zum Gegenſtand. Die Säulen, 
wie jle jet in Aegypten befleben, find theils Elementar⸗ 
ſchulen, theils Höhere Unterriätsanftalten. In den eriten 
erhalten die Kinder Unterriht im Lefen, Schreiben und 
Koran, allein dieſe Art von Schulen ift nur „eine 
Schöpfung des Islam“. Go „kümmerlich“ daher viefe 
Schulen auch find und fo traurig es dort im allgemeinen 
um die Bildung der untern Volksklaſſen fteht, fo ift e8 
doch — im Gegenſatz zu manden chriſtlichen Ländern 
Quropas, z. B. dem angeblih an der Spike der Civi⸗ 
liſation andern vorangehenden Frankreich, auch felbft zu 
England — erfreulih, was mir IH, 269 leſen, daß „vie 
Kenntnig des Leſens und Schreibens allgemein und na: 
menilich in Aegypten mehr verbreitet iſt, als in den an= 
dern Provinzen des türkiſchen Reichs, vorzüglih jenen, 
wo tüurfifh die Landesſprache iſt“. 

In den höhern Ständen geſchieht für die Bildung 
etwas mehr, indem bier häufig ein eigener Hauslehrer 
gehalten wird, der auch Unterricht in der Religion er: 
heile. Für die Mädchen, die Außerft felten vie Volks⸗ 
ſchulen beſuchen, und auf deren religiöfe Erziehung man 
faſt gar feine Sorge verwendet, gibt e8 befondere Lehre⸗ 
rinnen. Aus dem eben Bemerkten iſt es daher aud er: 
Härlih, daß, mie fon oben erwähnt, „bei den Frauen 
Aegyptens faſt durchgängig mit nur feltenen Ausnahmen 
der größte Intifferentismus in religiöfen Dingen‘ herrſcht. 
Ebenfo leſen wir II, 113, daß einige mohammedaniſche 
Gelehrte fogar den Grundſatz aufftellen, daß es „uner- 
laubt fei, den Mädchen Unterricht zu ertheilen“; in einem 
arabifhen Werke heißt es: Es iſt dem Lehrer nicht er⸗ 
laubt, eine Frau ſchreiben zu lehren, noch ein Mäpden, 
indem dies „die Weiber noch böfer macht“. Gin bekann⸗ 


te8 Sprigwort fei: „Ein Weib fihreiben lehren, ift ebenſo 


wie eine Schlange mit Gift tränfen.” 

Was die Höhern wiſſenſchaftlichen Anflalten (Medreſes) 
in Aegypten anlangt, jo iſt jeht für diefe und für den 
höhern wiſſenſchaftlichen Unterricht dort weniger geforgt 
als früher. „Während draußen fih alles änderte‘, heißt 
es 11, 277, „bat ih in den Hochſchulen und Lehrcolle: 
gien des Oſtens noch Fein freierer Luftzug @ingang ver⸗ 
ihaffen fönnen, und es ift bier alles beim Alten geblies 
ben.” Auch die Hochſchule des Islam, die mit der großen 
Mofchee in Kairo verbunden ift und fiber welche der Ver: 
faffer 1, 278 gar zu ausführlich ſich verbreitet, Hat feinen 
antern Zwei, ald dad Studium der Religions- und Ge: 
ſetzes wiſſenſchaften; bie wenigen wiſſenſchaftlichen Fächer, 
über die dort noch außerdem gegenwärtig Vorträge gehal⸗ 
tn werden, find kaum nennenswerth, denn nach II, 289 
find es nur Rhetorik und Eloquenz, Profodie und vie 
richtige rhythmiſche Leſung des Koran und die Ausfprache 
der Buchſtaben. „Der Geift des Mittelalters Hat ſich Hier 
gewiſſermaßen verfteinert; der Islam, mit den ihm ange: 
Hörigen Völfern Aſiens und Afrikas, ſteht jeit drei Jahr: 
hunderten ftill und fhreitet nicht über die Orenze geiftt: 
ger Entwickelung hinaus, die er ſchon damald erreicht 
hatte. Ter Glanz arabiſcher Wiſſenſchaft erloſch, wie «8 
Scheint, für immer.‘ 


Auf von Vorberaflen gilt, was ein großer Kenner 
ded Drientd, ver münchener Profeffor Neumann, vor 
mehreren Jahren treffend über ven geifligen Standpunkt 
fagte, auf dem dad Volk im Außerften Often Allend ſteht 
(1, 278): „Man lernt und ſtudirt aud im Often; man 
lernt eifrig und fludirt viele Jahre lang, nicht aber um 
die Natur und den Geift, um Welt und Menſchen fennen 
zu lernen, fontern um die Laute und Wörter, um bie 
Einfälle und Gedanken, den Blauben und Aberglauben 
der Ahnen in fig aufzunehmen und jie mechaniſch den 
künftigen Geſchlechtern zuzuſchleben.“ 

Danach läßt fich denn auch ſchon im voraus der in⸗ 
nere Gehalt und geiſtige Werth der Schriftſtellerei und 
der Literaten im Orient, der arabiſchen Literatur und der 
Dichtkunſt der modernen Aegypter beurtheilen und bemeſ⸗ 
fen, worüber der Verfaſſer II, 290 einiges mitiheilt, aber 
feineömegs läßt fi hiernach dieſer Werth und Gehalt bes 
fonderd hoch anihlagen. Der Berfall ver wiffenfhaft: 
lichen Gultur der arabifhen Voͤlker feit drei Jahrhunder⸗ 
ten iſt „nicht in der Maſſe, wol aber in dem Innern 
Gehalt des Beleiiteten zu bemerken“. Was der Berfaffer 
aus jener Literatur und Dichtkunft felbft mittheilt, macht 
nach mehreren derartigen „literarifchen Leckerbiſſen“ gerade 
nit lüftern und begierig, und am wenigiten iſt dies 
etwa wegen des franzöliihen Ginfluffes der Ball, der in 
dergleichen aud dort ſich geltend zu machen gewußt bat. 
Dagegen ift für die Zufunft Argyptend das nicht wenig 
erfreulih und vielverfprechend, was wir II, 329 von einer 


nicht unbebeutenden Anzahl junger Araber in Kairo lefen, 


die dur Erlernung europäifher Sprachen, meiſtens ber 
franzöjlihen, in der Lage find, fih mit den europälfchen 
Ideen vertraut zu mahen. „Diele diefer jungen Männer 
zeigen regen Sinn für dad Studium und ſchnelle Auf: 
faffungsgabe. Sie werden Hoffentlih ihrem Volk und 
Land nützliche Dienſte erweifen, und dazu beitragen, bie 
Keime europäljcher Geſittung zu verbreiten.‘ 

Auffallend ift es, bemerkt bei dieſer Gelegenheit der 
Berfaffer, daß von den vielen in Aegypten eingeborenen 
Türfen nur ausnahmöweife in wiſſenſchafilicher oder lite⸗ 
rariſcher Richtung etwas geleiftet wird. Die geiftige Ueber: 
legenheit des arabifhen Volks In fiterarifcher Beziehung 
tritt auch Hier unverkennbar auf, Leider ſteht jedoch in 
Betreff der Chrenhaftigfeit des Charakters, des geraden, 
biebern Sinne, der Verlaßlichkeit des gegebenen Wort 
der Araber nur zu oft Hinter dem Türken zurüd. 

Eine Furze Notiz über die europäifhen Schulen, bie 
jegt in ben meiſten orientalifhen Staaten nad) europäi⸗ 
(hen Vorbild als Negierungsunternehmungen eingerichtet 
worden find, vergleihen aud in Negypten ſchon unter 
Mohammed: Alt viele ins Leben traten, beſchließt Das 
vorliegende Werk. Haben auch diefe Schulen meiſt nur 
die militärijhe und miedicinifhe Ausbildung zum Zwed, 
und wollte ihr Gründer dadurch, daß er jene Kenntniife 
und Wiffenfchaften fh aneigne, denen der Europäer feine 
Macht und Ueberlegenheit verdankt, fein eigened Volk nur 
von dem drüdenden europäiſchen Einfluß befreien, fo ift 
und bleibt doch unter allen Umfländen der rechte, gefunve 
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und Yräftige Einfluß Europas auch zuglei ber einzige 
Meg für Aegypten und den geſammten Orient, fie „nad 
und nah zu Heben“ und die Völker des Drients „zu 


. tegeneriren”. Mit vielem Eindruck wirb fider der eine 


und andere Lefer das Bud des Berfaflerd aus der Hand 
legen, Referent aber gibt bier dieſem Ginprud den ge: 
bührenden Ausdruck. Im Übrigen iſt er der Meinung, 
daß das dem Buche voranſtehende Motto von Nüdert: 
Nicht allen afles, wenn nur einem eins gefällt 
Und andern anderes, fo iſt es gut beſtellt — 
für den Verfaſſer und deſſen reichhaltiges Buch ebenſo be⸗ 
zeihnend iſt, als es ſich für ten Standpunkt bed Leſers 
ſelibſt rechtfertigt. 17. 


Die neueſten Jahrgänge der „Bibliothek deutſcher 
Originalromane. 

Album. Bibliothek deuiſcher Driginalremane. Funfzehnter, ſech⸗ 
zehnter und ſirbzehnter Jahrgang. Jeder Jahrgang 24 Baͤnde. 
we ‚ Rober und Markgraf. 1860 — 62. 16. Jeder Band 

gr. 


Der funfzehnte Jahrgang des Albums, deſſen wir noch in 
der frühern uusführlicheın Weile gedenken wollen, enthält im 
ganzın elf verfchiedene Romane, welche faſt fümmtlih von Au: 
toren herruͤhren, die fih ſchon feit Jahren an diefem Unter- 
nehnen betheiligt habın. Der allgemeine Charakter der Bei⸗ 
träge ift daher im weentlichen bderfelbe, wie der ber frühern 
Jahrgänge. Der biftorifhe Roman herrſcht entichben vor. 
Er nimmt von den 2& Bäubchen nicht weniger ale 21 in An⸗ 
ſpruch, und unter den drei Brzählungen, welche die übrigen 
Bände füllen, beige die eine weninftens einen biftorifchen Hin⸗ 
tergrund. Binige von den gefchichtlichen Brzählungen gehören 
noch jener Smwittergattung au, die weder als Dichtung, noch 
als Geſchichte zu beiriedigen vermag; in der Mehrzaähl aber gibt 
fi in erfreulicher Weile das Streben zu erfeunen, den For⸗ 
derungen der Kunſtform wieder mehr ale bisher gerrcht zu were 
ben und ſich, Ratt es bei einer induſtriellen Ausbentung ges 
fchichtlicher und biographiſcher Werfe bewenten zu laflen, eine 
wirflich organifche Umgellaltung bes aus ihnen gefchörfien Stoffe 
zur Pflicht zu machen. Durchſchnittlich erheben id Die vers 
ſchiedenen Gaben nicht über das Niveau dir Untirhaltungslites 
ram; jedoch bifinden ſich auch einzeine von wirklich poetichem 
Werthe darunter Zu den diſten Gaben der Summlung gehören 
unitreitig die von Iohannes Scherr, Ernſt Are und Edmund 
Dörfer ; ihnen ſchließen ſich zunaͤchſt die von L. Muͤhlbach, Bifricd 
von Taurag und Berud non Guſeck an: under befriedigend, beſon⸗ 
ders von ſeiten der künſtleriſchen Totaliorm, find die von Amely 
Bölte und Iſidor Preſchko: dugegen m chen namentlich die Er⸗ 
zählungen von Julius Mühlivid und F. Echreg I dın @indrud 
von unaurgereiiten Wrüberzeugniften. Wach dicken ullgemeiuen 
Borbenierfungen wenden wir uns zu einer kurzen Charafteriduf 
bes einzelnen. 


1. Mofi Zurflüb. Bine Geſchichte aus den Alpen. Ben Jo⸗ 
hannes Scherr. 


Dirfe Gabe verdient es, an die Epitze dr Camminng ges 
Rellt zu fein. Bon ſeiten des vwerifchen Geiles, dr fir du che 
wre, des einerjiite tif rübrenden, andererseits wonithäti ers 
beitirnden Eindrucks, den fic macht, uns dr fünfltr ſchen Ab: 
rundung, die ihr d.r Mı:tor geg ben, mt Ne unſtreitig Die vor: 
züglichſte Gab des Aatrgange. Ba iſt eine Dorian tchichte, und 
Kr durf als ſolche dem Ver n zug zahlt werben, was uniere fis 
tcratur in dieſer Diebtunysqut una ‚clistert bat Der Per aier 
bat feine Sturien au deris iden nahriche nlich bei Ser: mias Boch f 
gemacht, jedoch mit Giück Die abflo cn en Seiten ice Nich allzu 
unverhüllt b.etinden Materal emue v-ımüud nm und ıme im „ane 


ie recht wohlthuende Amalgamation realiſtiſcher und idealiſtiſcher 
eltauſchauung zu erzielen gewußt. Die Geſtalten find nicht 
abfolut neu, aber boch von ſtark ausgeprägter Eigenthümlichkeit; 
dabei lebenswahr, anſchaulich, ſchon an ſich von binchelsgiichem 
und äfthetifchem Intereffe, und noch Intereffanter durch bie Ber- 
widelungen, in benen fie Rh vor une entfalten. Der alte Zwihl⸗ 
bauer mit feinem Hartfopf und bie ihn trogbem durch Kiugkeit 
und Nachgiebigfeit für ihre Plane gewinuende Zwihlbäuerin find 
in wenigen merligen Zügen trefflich gezeichnet. Nicht minder 
find die ausgeführtern Bilder der beiden Töchter dieſes Paare, 
ber fanftmätrhigen, zur Dulderin erformen Rof und ber 
muntern, zum läd berufenen Breneli gelungen. Beide heben 
Ach in ihrer Verſchiedenheit fehr wirffam voneinander ab um 
vereinigen ſich zugleich zu einem wohltäuenden Gefammteinbrud, 
indem fie fich gegenfeitig theils vertiefen, theile beleben. Wine 
minder effectvolle, aber fehr fein angelegte Figur ift auch bie 
bes Piarrers; bie fenfltiven und reflectirenden @lemente feines 
Weſens haben in den Bügen einer darüber fchwebenden Ironie 
eine fehr glüdtiche Beimifcgung erhalten. Nicht in bemfelben 
Maße befriedigt die Bigur des Ruodi. Abgeſehen von der Hins 
deutung auf den fünfllerifchen Zug in feiner Ratur if ſein Ipäs 
teres Berhalten fo gut wie gar nicht motivirt. Die Möglidtelt 
eines foldyen Umſchlags hätte fih ſchon in einem frühern Juge 
deffetben leife anfündigen und auch der Rofi zum Bewuftfein 
fommen möflen. Dies würde weientlich dazu beigetragen haben, 
biefen Gharafter minder willfürlih und die Gnrwidelung des 
Ganzen minder herb erfcheinen laflen. Mehr phautaſtiſchen Bes 
präges if die Figur der Schwarzelt, eines Mädchens von zigeus 
nerhaften Blut und Weſen, das fpäter die Rolle eimes koletten 
Daͤmchens fpielt und den Sturdi zur Untreue gegen feine Hol 
verführt, Sie if in mehrfachen Betracht eine Art „Brille“, 
jedoch von bleibend boshaftem Gharafter. Das Bizarre und 
Abſtoßende ihres Weſens erjährt durch die Naturmächgfeit und 
Elaſticriät deffelden eine Milderung. ine recht ſcharf zub keck 
dem Leben nacgezeichnete Figur if endlich auch die Jungfer 
Bınbeli, die „Zytig (Zeitung) vo Windpellen‘ genannt, weil 
fie ſich's zum Geſchäft macht, die Neuigfeiten, abionderlich die 
ſchlimmen, möglihR raſch von Hof zu Hof gelangen zu laffen. 
Was in der Geſchichte am mindeften befriedigt, if, daß 
die Rofi fo ganz unfcyuldig leiden muß und daß umgekehrt die 
Schwarzelſt ohne jede Züchtigung davonfommt. Zwar weil ed 
der Autor fo zu machen, daß dem Leſer Roſi im ihrem Leiten 
immer noch beneidenswerther und glüclicher erfcheint, als 
Schwarzelſi in ihrem Yreudenleben; aber ganz wirb dadurch ber 
Eindruck der Diffonanz, ven wir nothwendig beim Anſchauen 
eines ungrrecht waltenden Geſchicke empfinden, nicht überman 
den. Im chen gebe’s freilich oft genug fo her, daß der Ums 
ſchuldige leider und der Schuldige triumphirt; aber bie Dich⸗ 
tung fol uns eben dieſe düſtern Partien des Lebens in einer 
miıdern Beleuchtung zeigen. Wenn der Dichter in dem fleinen 
Kreife, den er ih nach Belieben fchaffen und gefalten faun, 
feine poetiſche Gerechtiufeit übt, fu wirkt das viel verlepender, 
ale wenn etwas Achnliches ım Leben gefchieht; dran hier laßt 
es ſich wenigſtens ale ein nothwendiges Glied in der unendlichen 
Kette der Urſawen und Wirkungen denken, dort aber ſtellt es 
ſich ale eine durch nichts geborene Willtür dar. Wenn unker 
D chter den Pfarrer mit Pinblick ani die unfchmidig leidenbe 
of unerufen läßt: „Du bit nur dazu da, ein neues trauriges 
Beiſpiel für die troftiofen Leſer abzugeben, daß das Schöne bios 
pefchaffen fei, um ın den Etaub getreten zu werden, nud baf 
die Guten nur in die Welt fonımen, um zu leiden! O dieſe 
Welt, dieſe Welt! Es liegt in dem finttern Glaubın an ihre Ber: 
und Durchteufelung ein tirferer Sinn, ale unfere Bhiloforgie ſich 
träumen läßt. Diefer Glaube iſt nur der wahnfinnige Aufſchrei 
per Grratur über tie fihredliche, zwifben Geburt und To 
ſich bewegende Komödie, in wilder nir alle im dieſer oder jener 
Rolle auızutreten gezwungen find. Wohl dem noch, der nut 
ine allerbeſcheidenſte Nebenrolle zu fpielen bat! Er entgeht we 
nigiiens jenem Märtyrium, welches die bleichen, tobesbanges 
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Stirnen feiner Opfer wie zum Hohn mit Lorber befrönt. Der 
banguſiſchen Mittelmägigfeit gehörte von. jeher die Erde mit ihren 
Genüffen, während bie Träger des Genius, die Verfündiger des 
Ideals, alle die Dichter und- Denker, Seher und Bropheten, 
alle die wirklichen Helden der Menichheit als unerfannte, ja 
verfannte, verläfterte und verfolgte Fremdlinge darüber hinwan⸗ 
bein und zufrieden fein müflen, wenn ihnen die Brofamen vom 
Banket bes Lebens zufallen‘, fo find bies in der That die Em⸗ 
pfindungen, mit denen uns bus Scidfal Rofi’s erfüllt. Uns 
Rreitig liegt es unter den Aufgaben des Dichters, auch ſolche 
Empfindungen in und wach zu rufen; aber ganz gewiß hat er da⸗ 
neben die Pflicht, uns wieder darüber hinauszuheben, uns base 
fcheinbar Trofllofe als etwas Heilfames oder wenigſtens für die 
gebeihliche Entwidelung bes großen Ganzen Unentbehrliches ers 
scheinen zu laſſen. Unfer Autor hat biete Pflicht auch Feines» 
wegs ganz verabfäumt; aber einen völlig befriedigenden Schluß» 
accorb fheint er uns nicht gefunden zu haben. Dies felber fühs 
lend bat er zulegt den Humor zu Hülfe genommen, unub mit 
diefem "SHerdellen bes Gleichgewichts“, dem „alten und ewig 
fungen Tröfter der Menjchheit, der mit dem Munde zu lachen 
vermag, während ihm die Thräne im Auge fleht‘’, A es ihm 
in der That gelungen, auch ben unaufgelöflen Reſt der von ihm 
anfgefpielten Diffonanzen als wirkfame Momente dem vorherr⸗ 
fchend heitern Finale einzuverleiben, Jedenfalls war es ein 
recht glüdlicher Gebanfe, nach dem Larghetto doloroso ber 
vorangehenden Kapitel das Iuflige Scherzo „Yreut euch bes 
Lebens‘ folgen zu laſſen. Es ift von echt Humoriftifcher Wir: 
fung. Bezüglich der Diction verdient noch ‚gerähmt zu werden, 
daß der Autor im hohen Grabe die Geſchicklichkeit befigt, jede 
Berfon in ihrer Sprache reden au laffen. In der Herbeiziehung 
des Schweizerbialefts und des Rothwelfchen ift er vielleicht für 
den Geſchmack mander Lefer zu weit gegangen. Inzwiſchen 
Andet man fi doch mit Hülfe der erläuternden Anmerkungen mit 
Leichtigkeit hinein, und man kann nicht feugnen, daß die Cha⸗ 
rafteriftif nicht wenig dadurch belebt wird. 


2. Im Strom der Zeit. Roman aus den Tagen Kaifer Leos 
pold des Erſten. Bon Bernd von Bufed. Bier Bänbe. 


- Unter ben Romanen, die wir bisjegt von Bernd von Guſeck 
im „Album” gefunden haben, iſt dieſer der beſte. Gr führt dem 
Lefer eine Reihe ſehr verfchiedenartiger und wenn nicht gerabe 
befonbers tief aufgefaßter, doch intereffanter und mit lebendigen 
Farben ansgemalter Seflalten vor, er bringt diefelbe in ſpan⸗ 
nende Berwidelungen und beichäftigt außerdem die Phantafle 
durch frische Schilderungen von Jagden, Hoffeften, @efellfchaften, 
Kriegefcenen, Auftritten aus dem häuslichen Leben u. f. w. 
Schade if, daß die Partien des Schluffes fehr fühlbar Hinter 
den frühern Abtbeilungen zurücdbleiben. Der Autor bat es 
nicht verflanden, die allerdings Ihe zahlreichen Faͤden feines 
etwas verwidelten Gewebes zulegt fo zu vereinigen, daß man 
ven Eindrud eines wohl in fich abgefchloffenen Bildes empfinge. 
Manche merben gewaltiam abgeriffen, manche verzettelt, und manche 
die auf der Kehrfeite verfchwinden follten, verunftalten durch ihre 
auslarufenden Enden die Außenfeite. Zu den beftgezeichneten Figu⸗ 
zen gehören Gajetana, Kathi, Herr und Frau Riedel, Karl Fides 
lie, Graͤfin Königsegg, Graf Cronberg, Anna Riedau; minder 
elungen find Mar Riedau, Trauthon, Martin, Graf Co: 
Unna u. a. Aber unter jenen tie unter biefen befindet ſich 
feine Figur, welche der Autor mit gleich frifchen Farben bis zu 
Ende geführt hätte. Man merkt dem Berfaffer an, daß er über 
die Art und Weiſe des Schluffes mit fich felbft nicht recht im 
Ktaren geweien if. Er Ipinnt daher feine Geſchichte noch fort, 
als er ihr und den Perfonen nichts wirflich Neues abzugewinnen 
weiß. Darüber geräth er ind Breite und Bebdeutungslofe und 
fchwächt den guten Gindrud, den bie erflen Bände bes Romans 
machen, in bebauerlicher Weife ab. Sollte er Gelegenheit haben, 
denfelben noch einmal zu überarbeiten, würden wir ihm rathen, 
pie beiden lebten Bände zu einem zu concentriren und ſich eine 
Situation auszubenfen, in welcher die verfchiedenen Verwicke⸗ 
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lungen womöglich mit einem einzigen Schlage gelöft werben. 
Auch den Forderungen der Nemeſis hätte er mehr Rechnung 
tragen follen. Warum ein fo boshaftes Befchöpf, wie die Anna 
Riedau, ungeftraft ans Ziel ihrer Wünfche gelangen muß, fleht 
man nicht wol ein. 


3. Bolnifche Mütter. Hiftorifche Novelle von Marie Rosfowefa, 


Diefe Erzählung Hat die Ereigniffe, welche unter Sta⸗ 
nislaw II. Auguft die zweite und dritte Theilung Polens und 
damit die Auflöfung des polnifchen Reiche Herbeiführten, zum 
gefchichtlichen Hintergrunde, fpielt alfo in den Jahren von 1792 
—95. Den Titel „Polniſche Mütter führt fie, weil in ben 
novelliftifchen Partien derfelben zwei an ber Spitze mächtiger 
Familien flehende Polinnen, eine Gräfin Strzelno und eine en 
neralin Dzickonska, infofern die beiden Hauptfiguren bilden, 
als die erftere, im Wahn, dadurch ihren Sohn Severin auf den 
polnifchen Thron bringen zu fünnen, ihre Familie zum Anfchlug 
an die ruffifche Partei beivegt und hierdurch zur Hauptanftifterin 
des über ihr Haus und ihr Baterland hereinbrechenden tragifchen 
Geſchicks wird, während bie leßtere mit ben Ihrigen feſt und 
beharrlich auf feiten der polnijchen Patrioten fleht, aber troß- 
dem ebenfalls den Untergang ihrer Familie und ihrer Nation 
erleben muß. Die Berfafferin hat offenbar durch die Gegen⸗ 
überflellung beider eine potenzirte Wirkung erzielen wollen ; dieſe 
Abficht ift ihr aber nicht recht gelungen, denn fie Hat es nicht 
verftanden, die Vertreterin des beſſern Princips ale eine ebenfo 
energifche und thatfräftig eingreifende Perfönlichfeit zu zeichnen, 
wie die Repräfentantin der verwerflichen Richtung. HBährend 
die Graͤfin, durch ihre falfche Mutterliebe getrieben, wirklich 
handelt und dadurch bie unfeligen Konflicte berbeiführt, bleibt 
die Generalin in ihrer reinen Vaterlandsliebe fo gut wie völlig 
müßig und weicht dem Unglüd mehr aus, ale daß fle es abzu⸗ 
wehren fuchte, ohne daß dieſe Paffivität ale ein charafteriftifcher 
Zug ihres Weſens hingeftellt und ale Motiv für ihr trauriges 
Schickſal benupt wäre. Uebrigens ift die Anlage der Verwicke⸗ 
lung in ber erflen Hälfte ber Novelle nicht übel und bat ber 
Perfafferin zur lebendigen Ausmalung mehrerer effectvoller Sce: 
nen elegenheit gegeben, unter denen befonders die zwifchen 
der Gräfln und ihren Kindern, Severin und Jabwiga, fowie 
zwifchen biefer und ihrem Geliebten Stanislaw Dzickonski hervor: 
ehoben zu werben verdienen. In ber zweiten Hälfte finft bie 
nziehungsfraft der Erzählung bedeutend. Die perfönlichen, all 
gemein menfchlichen Interefien werben immer mehr von ben 
politifchen, fbeeififchspolnifchen verfchlungen, die Darflellung 
ber gefchichtlichen Ereigniffe aber ift eine zu funmarifche, zu fehr 
im Tone trodener Berichterftattung gehaltene, als daß ſie eine 
wärmere Theilnahme zu eriweden vermöchte. Dazu kommt, daß 
die Abwickelung der perfönlichen wie der flaatlidhen Gonflicte 
eine gleich traurige und trofllofe if. Bon erhebenden ober be⸗ 
lebenden Momenten findet fich feine Spur mehr, aber auch den 
Situationen von ergreifendem Charakter weiß die Berfaflerin 
feine wirflih zu Herzen gehende Wirfung mehr abzugewinnen. 
Es it, als ob bie Lethargie, in welche fie Jadwiga verfinfen 
läßt, auch fie felbft ergriffen hätte, und fo fann es nicht aus 
bleiben, daß auch der Leſer davon angeſteckt wird. Am wenig- 
fien vermag der Schluß zu befriedigen, denn hier häufen ſich 
eine Maſſe von Gntwidelungsmomenten, welche mit der ur: 
fprünglichen Anlage geradezu in Widerfpruch fliehen. Die Ver: 
fafferin wendet bier das Webergewicht der Sympathie gerabe 
denjenigen Perſonen zu, gegen bie fie bis dahin die Antipathie 
erwedt. Das mag fjehr famaritifch fein, der Leſer aber vermag 
ihr auf diefem Wege nicht zu folgen. 


4. Eine @efchichte von damals. Bon Epmund Hoefer. 


Mir haben ſchon in den einleitenden Bemerkungen gelagt, 

daß diefe Erzählung zu den beften des vorliegenden Jahrgangs 

ehört. Sofern bie barin auftretenden Perfonen ſaͤmmtlich 

Bauern oder fonftige Randbewohner find, fällt fie in die Kate⸗ 

gorie der Dorfgefchichten; die Interefien aber, um bie fie fih 
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vorzugsweife bewegt, find allgemeinerer Natur. Bon dieſer Seite 
fällt fie in die Riafle derjenigen —— bei denen die 
Spannung und Löfung auf beängfligenden Myſtificationen und 
allmählichen Enthällungen fehauerlicher Antecebentien beruht, bie 
‚ fh um unheimliche, in irgendeine ſchwere Schuld verftridte 
Berfonen bewegen und ihre BWirfung nicht fowol durch Erſchei⸗ 
nungen ber Anmuih und Schönheit, als durdy die geheime An: 
ziehungsfraft des Düflern und Berworrenen, des Spuk⸗ und 
Shhredhaften üben. In der gegenwärtigen Zeit findet fich für 
derartige Geſchichten faum noch irgendwo ein Grund und Bo⸗ 
den; um fo verbreiteter aber waren fie in ben erften Sahrzebm: 
den unfere Jahrhunderts inmitten und im Gefolge der Napos 
leoniſchen Kriege, und in biefe Zeit hat denn der Autor auch 
die uns hier vorliegende „Geſchichte von damals’ verlegt. 
Sie fpielt im Jahre 1813, in den Tagen, als fi allerorts in 
Deutfchland das Berlangen regte, das ſchmähliche Joch ber 
Fremdherrfchaft wieder abzufchütteln, andererfeits aber der Glaube 
an bie Unbezwinglichfeit Napoleon’s noch zu ſtark war, als daß 
fi nicht zu jenem Verlangen auch Scheu und Bangen gefellt 
ätten. Der Schauplag ber Handlung if ein verborgener, von 


erfehr mit der übrigen Welt durch Lage und Bodenbefchaffens , 


heit möglich abgefchiedener Winfel im nordweſtlichſten Deutſch⸗ 
land; einer jener Landſtriche, in denen ſich ber Widerfland gegen 
die franzöfiiche Herrfchaft hauptfächlich in ber Unterhaltung eines 
ber Gontinentalfperre entgegenarbeitenden Schmuggelhanbels ber 
thätigte. Auch der Bufchbauer, der Held des Romans, hat ale 
einer von den geheimen Leitern dieſes Schmuggelhanbels feinem 
Batriotismus Genüge gethan, aber fich gerade hierdurch bei 
feinen Landsleuten in den Verdacht gebracht, ein Spion ber 
Franzoſen zu fein. Dies und fein finfteres, unheimliches Weſen, 
noch mehr aber fchauerliche Gerüchte über feine Vergangenheit, 
denen gegenüber er eine argmwohnerwerende Leibenfchaftlichfeit 
und Gereiztheit zeigt, nähren den Glauben, daß er fich des Vers 
brechens des Brudermordes und anderer Frevelthaten fchuldig 
enıacht babe, während andere Seiten feines Charafters und das 

ertrauen ‚' welches gerade die Beflern Ir ihm begen, die Ders 
muthung unterflüßen, daß es nicht wirklich fo fein fünne, ſon⸗ 
dern bob er als ein im Grunde feines Wefens ehrenhafter Cha⸗ 
rafter weit mehr unfere Sympathie ale unfere Berurtheilung 
verdiene. Die hierbei zu löfende Aufgabe, den Lejer über ben 
wahren Thatbeftand folange wie möglich in ber Schwebe zu 
erhalten und die entgegengefepten Empfindungen der Scheu und 
der Theilnahme möglichſt hoch zu ſpannen, iſt dem Verfaſſer 
trefflich gelungen, und wenn auch die Mittel, welche er hierzu 
angewandt hat, Feine mefentlich neuen find, fo hat er fle doch 
fo lebendig und charafterifiich auszumalen gewußt, baß fie ihre 
Wirkung nicht leicht verfehlen werden. Minder glüdlich zeigt 
fih die Kunſt des Autors in den abwidelnden Partien der Ge⸗ 
fchichte und in der Charafteriftif der Nebenperfonen. Hier zer: 
fplittert fi) das Interefje zu fehr, und infolge deffen wird auch 
die Darftellung matter und farblojer. Immerhin fehlt es auch 
bier nicht an effectvollen. Eituationen, befonders in benjenigen 
Partien, welche den Bufchbauer unmittelbar betreffen. Dages 
en erfcheint alles, was fih auf Datlof, den Börfter, Gertrud, 
egina, Hans, Jochem, den Müller u. |. w. bezieht, zu frags 
mentarifch und fkizzenhaft, als daß man ſich recht dafür zu er⸗ 
wärmen vermöchte. Auch die eingeflochtenen Kriegsfcenen wols 
Ien nicht recht paden, obfchon der Berfafler zeigt, daß er ſich 
bier auf einem ihm vertrauten und gern von ihm ceultivirten 
Gebiete bewegt. Um fo unverkennbarer hat fich die darſtellende 
Kunft des Autors in den bdeferiptiven Theilen der Novelle bes 
währt. Ganz befonders verdient in biefer Beziehung die der 
Erzählung vorangeſchickte Schilderung des ihr zum Schauplap 
dienenden Terrains hervorgehoben zu werden. 


5. Gefangen und befreit. Vaterländiſches Gemälde aug ben 
Sahten 1806— 14. Bon Julius Mühlfeld. 


Wer Neigung bat, ſich über eine Reihe von Ereigniſſen 


ber im Titel genannten Jahre einen flüchtigen Meberblic® zu vers | und lebendig ausgemalten Bildern. 


Ihaffen, kann diefelbe durch diefes Bud, wenn nicht in völlig 
befriedigender, doch bequemer Weile befriedigen. Als Roman 
ift daffelbe ohne befondere Bedeutung. 


6. Maria Antonia, ober Dresden vor hundert Jahren. Zeübilb 
von Amely Bölte. 


Die Berfafferin erflärt in einem kurzen Vorworte, daß fe 
u biefer Arbeit durch die fchmeichelhafte Snerfennung ermuthiat 
Bi, welche ihr biographifcher Roman: „Brau von Etadl”, ges 
funden habe, bemerft aber zugleih, daß fie in dieſem wie im 
jenem Werfe nicht einen wirklichen Roman, ja nicht einmal eine 
Combination von Wahrheit und Dichtung, ſondern nur eins 
fahe Geſchichte, nur Wahrheit babe fchreiben wollen. Sie bat 
baher die vorliegende Arbeit auch nur ein „Zeitbild“ gennunt 
und demgemäß auf die Forderungen, bie man an einen Nomaz 
zu machen berechtigt ift, bei ihr noch weniger ale bei der ihr 
vorangegangenen NRüdfiht genommen. Bir fünnen biefer Er: 
flärung nur unfern Beifall zollen; anvererfeits aber müflen wir 
Doch befennen, baß uns bamit ber zwitterhafte Charakter biefes 
Erzeugniffes noch nicht befeitigt erfeint. Hat fi and bie 
Verfaſſerin nicht blos vom Namen, fondern auch von ber Inner 
haltung der Geſetze der Romandichtung losgerifien, fo Hat fie 
boch immer noch die allgemeine Form und Einkleidung des Ros 
mans beibehalten. Zwar componirt und conftruirt fie nicht wie 
ein Romanbdichter, aber fie fpricht, fie ſtiliſirt fo; fie geht angen⸗ 
fheinlich darauf aus, daß fi das Buch fo lefen fort, wie en 
Roman, unb gerade, indem fie dies im gewiſſen Sinne erreicht, 
bewirkt fie, dag man nun body von ihm auch das verlangt, was 
ein Roman rüdfihtlid feines innern Baues zu leiften hat, und 
fobald wir erfennen, daß dies Bebürfnig unbefciebigt bleibt, und 
anbererfeits auch micht das entfchiedene Gepräge eines biogra⸗ 
phifchen oder Geſchichtswerks zu entberfen vermögen, fühlen wir 
uns ihm gegenüber in ber unbehaglichen Lage, die man einer 
Perſon gegenüber empfinden würde, von der man nicht wüßte, ob fie 
Mann oder Weib fei. Ein Werf, das fih nur Miteheilung ber 
Wahrheit zur Aufgabe macht, fol fi eben nit wie ein Ro« 
man lefen, es foll im @egentheil alles vermeiden, was die Meis 
nung auffommen läßt, als fei es dem Autor doch eigentlich 
mehr um Unterhaltung und Zeitvertreib, als um einfache Dars 
legung bes Thatfädhlichen zu thun. Darum braucht ein ſolches 
Merk nicht um ein Haar breit minder intereflant und fpannend, 
auch nicht minder wohlgefällig in der Form und Darflellung zu 
fein als der vortrefflichtte Roman; aber es muß diefe Wirkung 
durdy ganz andere Mittel und igenfchaften erreichen als ber 
Roman, es darf in Ton und Haltung nirgends bie der Bios 
graphie oder Gefchichtfchreibung charafteriftifche Form verleng- 
nen, nirgends durch geborgte Reize anlocken und fefleln wollen. 
Was fih für die Dichtung ſchickt, geziemt fich nicht für die 
Sprache der Wahrheit. Die Dichtung it einmal im gewiſſen 
Sinne Illufion; fie darf fi) daher, wo es ihren Zwecken dient, 
auch die Darftellungsweife der Wahrheit aneignen ; aber für 
die Wahrheit eriftirt fchlechterbings fein Grund, ſich mit den 
Reiznitteln der Fiction herauszupugen. Thut fie es bennod, 
fo erfcheint fie als eine gefchminfte Wahrheit, und eine ſolche 
ift feine Wahrheit mehr. Abgeſehen von bem hier berüßrten 
Cardinalfehler des Buchs, den bie weiblichen Leſer beijelben 
wahrfcheinlich weniger empfinden werden als die münnliden, 
enthält bafjelbe viele intereflante Einzelheiten, indem es vor 
den Augen bes Leſers theils eine große Anzahl hiſtoriſch 
bedeutfamer Perfönlichkeiten, (3. DB. außer ber geiftreichen 
Fürkin, welche ben Mittelpunft des Ganzen bildet, Köni 
Auguft III., Kurfürft Friedrich Chriftian, Graf Brübt, Isma 
und Rafael Menges, der Kapellmeifter Hafle, befien Frau Fau⸗ 
ftina, die Sängerin Mingotti, Herr und Frau Gottſched, 
Friedrich II., den Architekten Chiaveri, Rabener, Voltaire u. a.), 
theils charafteriftifche Züge und Schilderungen aus dem dama- 
ligen Hof: und Gulturleben vorüberführt, manches freilich fehr 
aphoriftifh und fporabifch, anderes aber au in recht friſch 
Don gleicher Anziehungs⸗ 
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fraft wie ihre ‚rau von Stakël“ ift jedoch biefes Zeitbild 
nicht, fon darum nicht, weil fich fein Inhalt zu einer romans 
Haften Einfleidang weit weniger eignet, als das Leben jener 
interefianten Frau; anßerdem aber bat ſich die Verfaſſerin auch 
in der Darfteflung bier mehr als bort gehen laffen. ! 


7. Gertrud. Roman von Ernſt Frige. Pier Bände. 


Die Zeit, in welder diefer Roman fpielt, ift im allgemei- 
nen biefelbe, wie bie des eben befprochenen Zeitbildes, und auch 
der Schauplag beider Geſchichten faͤllt flellenweis zufammen. 
Selbſtverſtändlich haben beide auch denſelben Biftorifchen Hinters 
grund, nämlich die Zeiten vor und während des Siebenjähri- 
gen Kriegs, und zum Theil begegnen wir in ihnen anch benfel: 

en biftorifchen Perfünlichkeiten. Im übrigen aber befteht zwiſchen 
ihnen feinerlei Art von Aehnlichkeit. Zwar will auch biefer 
Moman nicht Erfindung, fondern eine aus Familienpapieren ges 
fchöpfte Wahrheit fein; aber gefeßt auch, dag dem fo fei, trägt 
er dennoch in feiner ganzen Anlage und Ausführung das Ges 
präge eines wirllichen, im ganzen funftgerecht gebauten Romans 
und erfült auch in der Art und Weife, wie er gefchichtliche 


"Ceigniffe und Berfönlichfeiten feinen eigenen Berlaufe einver: 


Leibt, bie Anforderungen, welche tie Aeſthetik an diefe Kunſt⸗ 
form de machen kerechtigt if. inter dem, was wir bisjept 
von Ernſt sei: gelefen haben, ift diefe Arbeit das weitaus 
Belungenfte. Hafteten nicht an ihr, wie an fall allen Erzeug⸗ 
aiffen ber gegenwärtigen Romanliteratur, auch einige Spuren 
inbuitrieller Technif, wäre namentlich den ernften Gonflicten eine 
noch gründlichere, mehr in die Tiefe gehende Behandlung zu 
Theil geirorben und befüße der Schluß dieſelbe gedrungene und 
wohlgegliederte Form mie der trefflihe Eingang, fo würde fle 
nicht blos von feiten ihres anziehenten Inhalte, fondern auch 
von ſeiten ihrer fünftlerifchen Geſtaltung und Durcharbeitung zu 
den wertheollitien Probueten der heutigen Romandichtung gezählt 
werden türfen. Aber auch fo, wie fie ift, übertrifft fie von 
feiten ihres Baues bie große Mehrzahl der mit ihr concurrirens 
den Arbeiten, und man erfreut RP der planvollen Art und 
Weife, in welcher ein reicher, mannichfaltiger Stoff in ihr 
burchgearbeitet iſt, um fo mehr, je feltener man noch in unfern 
Tagen einem Sinne und Talent für einheitlihe Bompofttion 
unb Organifation begegnet. Nicht minder befriedigt fie durch 
ifren Stoff, mag man dabei an das Enfemble ber verfchiebenen 
Berfönlichkeiten oder an den Berlauf der Fabel mit ihren wech⸗ 
feinden Greigniflen and Situationen, oder an ben darin fich ab⸗ 
fpiegelnden Gedanfengehalt denfen. Unter den Perfonen ift vor 
allen Gertrud, alfo die Haupt» und Titelheldin, eine burch Des 
weglichfeit, Anmuth und Schalfhaftigfeit reizende Geſtalt, ebenfo 
anziebenb darch ihre Schwächen, wie durch ihre Vorzüge, in 
allen ihren Unarten und Berirtungen einen ferngefunben Berftand 
und ein treues Gemüth bewahrend, von unerfchöpflicher Geiſtes⸗ 
frifche und Liebenswürdigfeit, furz ein Exemplar bezaubernder 
Weiblichfeit nicht von ber idealſten, aber unwiberftehlichfien Gat⸗ 
tung. Nicht in demfelben Grade wie die allgemeine Anlage 
und Zeichnung ijt dem Autor die Entwickelung derfelben gelun: 
en. Hier ift ihm der Fehler begegnet, daß fie eigentlich ben 
Böchfien Reiz im Anfang ausübt, indem ihr ſpäter nie wieber 
eine fo gute Gelegenheit geboten wirb, die Lichtfeiten ihres Nas 
turells zu entfalten, als in der Art und Weiſe, wie fie den 
Blanen ber Hyperibealiftiichen Frau von Wallbott entgegenwirft. 


Inzwiſchen bleibt fie doch immer reizend Fa um uns bie 


zum Schluß dauernd zu fefleln, wenngleich man bie Schlußs 
ataftrophe felbfl ein wenig anders zu haben wünſcht. Auch die 
zahlreichen übrigen Perſonen find größtentheils intereffante, ſich 
gut gegeneinander abhebende Figuren. Zu den beflausgeführten 

ehören bie fchon genannte rau von Wallbott, deren Neffe 

lexander, Margaretb, Herr und Brau von Pröhl, der Dom: 
Kerr, der Feldmarfchall, der Prinz im Forſthauſe u. f. w.; auch 
Nittberg und Elvire find von mwohltäuender Wirfung, nur tre⸗ 
ten fie zuletzt allzu fehr in den Hintergrund. Weniger haben ung 
Die beiben Liebhaber, Graf Levin und Junfer Wolf, zu befrie- 


Nachdem das erfle Kapitel deſſelben am 


digen vermocht. Erſterer iſt allzu ſehr vom Zufchnitt eines Ro⸗ 
manhelden, wie ihn fich eine weibliche Phantafle auszumalen 
liebt; fegterm ift zu wenig Gelegenheit geboten, fich durch Acti⸗ 
vität audzuzeichnen. Weber andere Feine Schwächen bes Ko⸗ 
mans flieht man bei feinen fonftigen Vorzügen gern hinweg. 
Wenn 3. B. das Citat der Lichtwer'ſchen Moral: „Blinder 
Eifer ſchadet nur!” eine @rinnerung an Gellert enthalten fol, 
oder wenn auch vor bem Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs 
von einem Krüppel erzählt wird, daß er feine beiden Beine in 
der Schfadht bei Runersborf verloren habe, fo beruhen foldye 
Irrungen jedenfalls nur auf augenblicklichen Gedaͤchtniß fehlen. 


8. Bugacew. Gefcichtlicher Roman von F. Iſidor Proſchko. 
Zwei Bände. 


Mir gehören nicht zu denen, welche für ein Drama oder 
einen Roman die ariflotelifcha Einheit des Orts unb der Zeit 
fordeın; aber der Verfaſſer des vorliegenden Romans geftattet 
doch der Willfür in biefer Beziehung ein gar zu freies Spiel. 

h Molgagebirge, das 
jiweite unb dritte zu Petersburg gefpielt hat, verfegt uns das 
vierte plöglich in die Santa-Caſa zu Lifjabon und mit einem 
noch fühnern Sprunge in ein weißes Häuschen an ben Ufern 
des Potomac in Norbamerifa, um uns im fünften wieder in 
Liſſabon das Erdbeben von 1755 miterleben und im fechsten an 
der Seite Kleiſt's die Schlacht von Kunersborf mifmachen zu 
laffen. Erſt im fiebenten Kapitel gelangen wir wieder nach 
Petersburg, um von jept an wenigſtens in den @renzen bes 
großen Ruſſenreichs zu bleiben. Glimpflicher wird mit der Zeit 
umgegangen; gleichwol ſieht man nicht wohl ein, warum, um 
zu Pugacem zu gelangen, von den Greigniflen, die in den fünf 
erftien Kapiteln erzählt werden, ausgeheit werden muß. Alles 
dies ließe man fich jedoch gern gefallen, wenn wenigftens dabei 
eine wirkliche Einheit ber Handlung beftände. Aber mit biefer 
fieht es faft am allerfchlimmften aus. Die Creigniffe, die im 
bem erften Diertel des Romans behandelt werben, nehmen jedes 
für fi ein fo felbfländiges Intereffe in Anfpruch, daß fie nichts 
weniger als geeignet erfcheinen, uns auf die Gefchichte Pugacew's 
vorzubereiten, Im Gegentheil, wenn endlich der Werfafter dazu 
fommt, auch unfer Sntereffe für den Helden des Romans ın 
Anſpruch zu nehmen, fühlt man ſich bereits zu oft umfonfl ans 
geregt, ald daß man Luft hätte, fih noch einmal in Spannung 
verjegen zu lafien, ned) dazu für einen Menfchen, wie Pugacew 
nach der Zeichnung des Autors if. Schon die Art und Weile, 
wie der Verfafler feinen Helden einführt, iſt die verfehltefte, bie 
es geben kann; benn derjelbe erfcheint Dabei nicht nur als eine 
brutale und gemeine, fordern auch als eine verfchwindende, faſt 
bedeutungslos nebenherlaufende Berfon, vermag alfo durch nichts 
eine erhößte Theilnahme für fich zu erwecken, weder im guten noch 
im ſchlimmen Sinne. Aber auch im Portgange des Romans 
gelangt Pugacew nie zu derjenigen Bedeutung, die der Mittels 
punft einer @efchichte befigen muß, und daher fommt es, daß 
es dem Roman an jeder Soncentration und innern Einheit fehlt, 
Im einzelnen enthält er mehrere mit lebendigen Farben aus⸗ 
gemalte Scenen und Naturfchilderungen und mandjes, was von 
ethnographiſchem ober eulturhiftorifchem Intereffe il. Wenn es 
dem Autor yelänge, dem Vorrath an Kraft und Stoff, welcher 
ihm zur Verfügung, fleht, eine mehr centripetale als centrifugale 
Richtung zu geben, dann würde er gewiß im Gebiet des hiſto⸗ 
tifhen Romans etwas recht Tüchtiges zu leiten vermögen. Er 
brauchte ſich dann nicht mit dem Surrogat einer fo fünftlich- 
phantaftifchen Zuſammenfaſſung, wie er fle in diefer Arbeit durch 
die Figuren bes Grafen St.- Germain, Mazzarini’s und Franfs 
lin’8 zu erreichen gefucht hat, zu behelfen. 

9. Zaͤwis von Rofenberg, genannt von Falfenftein. Hiſtoriſcher 
Roman von Elfried von Taura. Drei Bände. 


Ein fehr reichhaltiger und in vielem Betracht durch neuen 
Stoff und gefchidte Verarbeitung deſſelben anziehender Roman, 
babei jedoch etwas breit in Anlage und Musführung, ftellen: 
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weife monoton und farbenmatt, und um einen Conflict ſich bes 
wegend, dem fich weder ein tragifchserichütternber, noch ein har⸗ 
monifch sverföhnender Ausgang geben lieh. Zaͤwis von Rofens 
berg ift eine im Grunde feines Herzens edle, patriotijche, maß⸗ 
baltende, nur das Rechte und Gute erfitebende Ratur; aber 
trogdem läßt er fich durch eine feltfame Berfettung von Umfländen 
dazu verleiten, die Schuld ber Bigamie auf ie u laden. Die 
Motive, benen er dabei nachgibt, find an ſich keine ſchlechthin 
verwerflichen, ja vorherrfchend anerfennungswerthe und Theils 
nahme erwedende. Darum würbe es als eine Härte erfcheinen, 
ihn dafür zu Grunde gehen zu laffen. Andererſeits aber if er 
dabei doch nicht ohne Saum: denn er hat gehandelt, ohne ſich 
die Folgen feiner Handlungsweife vollfommen far zu machen, 
ohne fi zum Bewußtfein zu bringen, baß er damit nothiwendig 
eine der beiden Frauen unglücklich machen und ſich an dem herr» 
ſchenden Sittengeſetz verfündigen mußte. Dafür durfte er micht 
ungeftraft bleiben. Mit Rüdfiht auf diefes Doppelverhältnig 
hat es ber Verfaſſer für zweckmäßig gehalten, ihn nur dadurch 
zu ſtrafen, daß er eine Zeit lang bie Nemefls über feinem 
Haupte fchweben, dann aber die von ihm verleugnete Ge⸗ 
mahlin felbft feine Rettung bewirken läßt. Ob diefer Ausgang 
biftorifch oder vom Autor erfunden iſt, wiffen wir nicht; jebens 
falls dürfte ih fanm ein den Borgängen entfprechenderer aus⸗ 
findig machen laſſen. Tropdem vermag er den Bebürfniflen bes 
aſthetiſchen Gefühle nicht ganz zu genügen, denn er hat das 
Unangenehme, daß man weber recht Falt noch recht warm dabei 
werben. Außerdem beleidigt er aud) noch dadurch, daß in ihm 
die Intereflen des Herzens und der einfach natürlichen Empfins 
dungen denen ber conventionellen und politifhen Verhältnifie 
geopfert werden, und dafür vermag man ſich um fo weniger zu 
erwärmen, als die damaligen Zuflände Böhmens kaum eines 
folchen Opfers werth erſcheinen. Unter den Figuren bes Romans 
find außer Zamis befonders die Königin, Dalemis, Libufla, 
Jodok und Sezema von harafteriftifcher Ausprägung ; auch dem 
Fräulein Ludmila und Berchtold von Emerberg fehlt dieſelbe 
nicht; aber beide Figuren find von einer faſt widermwärtigen 
Wirfung; der Berfafler hat es nicht recht verfianden, dem böfen 
Princip diejenigen Seiten abzugewinnen, bie es vorzugsmweife 
für die Porfle intereffant machen. Auch ficht die Bedeutung, 
bie biefen Perfonen zu Anfang des Romans beigelegt if, mit 
derjenigen, die file im weitern Berlauf beffelben haben, in eis 
nem richtigen Verhältnig. Mit der Einführung farblofer Nebens 
Rgneen hätte ber Berfaffer fparfamer fein follen. In langen 
egiftern böhmifcher Namen liegt wahrlich nichts Anziehendes. 


10. Der Fürftenfohn. Erzählung von F. Schregel. 


Der Berfafler erzählt in diefer Novelle die Griehnife eines 
jungen Fürſtenſohns, der als fchlichter Wanderer in bie Fremde 
geht, um unerfannt eine beffere Kenntniß der Menfchen und ge: 
fellfchaftlichen Verhältniffe zu gewinnen, und deutet fodann auf 
die guten Brüchte, die Dies Unternehmen trägt. Gewiſſermaßen 
fol alfo fein Buch eine Art Bürftenfchule fein und der Grund⸗ 
gebanfe deflelben ift foweit ein ziemlich gewichtiger; dem ents 
egen aber ericheint die Auflöfung überaus unzulänglih und 
—E Das Ganze ſchmeckt ſehr nach dem Product eines 
ſchüchternen theologiſchen Candidaten, der ſich vorübergehend 
auch einmal mit der Aufgabe eines Prinzenerziehers beſchäftigt 
Fi und dabei zu dem Refultat gefommen 9 daß c6 einem 
tinzen gar nicht fchaben Fünnte, wenn er einmal ähnliche Er⸗ 
fahrungen, wie er felbft, durchzumachen hätte. Innerhalb Dies 
I Horizonte etwa bewegt fih die Weltanfhauung bes Ber: 
aſſers. 


11. Kaiſer Leopold der Zweite und feine Zeit. Hiſtoriſcher Ro⸗ 
man von 2. Mühlbadı. Drei Bände. 


Bon feiten der unterhaltenden und fpannenden Kraft feines 
Inhalts und einer pifanten und lebendig anfchaulichen Charaftes 
riſtik intereffanter hiſtoriſcher Perfönlickeiten iſt biefer Roman 
vielleicht der gelungenfle des ganzen Sahrgangse. In erfter Bes 


ziehung zeichnen fich beſonders die in Paris und Brüfel fpieens 
den Scenen, welche fi um einen Fluchtverſuch der bemkssis 
fhen Königefamllie unter Mitwirfung ber Amazone Thersigne 
de Mericourt und bie hieraus fich entwidelnden Abramsz his 
fer Dame bewegen, und einzelne Auftritie in der Geſchiche der 
Gräfin von Wolfenftein aus; in letzter Beziehung ik kim 
dere das Bild des alten Fürſten von Kamnik, des fogemamia 
Kutfchere ber europälfchen Politik, in be ſcharfen wie u 
göntichen Zügen ausgeführt; außer ihm find aber aud Kuifer 
eopold, Baron Thugnt, Victoria von Boutat, Yürk mm 
Liechtenſtein, Barnave, General Biſchofewerder u. a. mehr dir 
minder interefiante und lebendig vergegenwärtigte Figuren, wenn 
auch nur wenige berfelben eine tiefere Sympathie zu erweda 
vermögen. Weit weniger leiflet der Roman von Em feine ' 
fünftlerifhen Gompofition und in ber ſprachlichen Form dei 
Gedankenausdrucks, beſonders innerhalb der Geſpräche und Gelb 
gefvrähe. Als Banzes betrachtet if der Roman von rim | 
aͤußerſt lodern Bau. Seine Binheit beſteht in der That fazm 
in etwas anderm als darin, daß er mit dem Kegierungkastrt 
Leopold's Il. beginnt und mit dem Tode beffelben flieht. Dir 
nad) ſcheint es, ala werbe der Kaifer ber eigentlie Held ad 
Mittelpunkt defielden jein. Dem iſt aber nicht fo. Die Erei 
niffe bewegen fich zwar größtentheils um ihn und werben theil 
von ihm angeregt, theild von ihm aufgehalten; aber tragen 
iſt ex nicht diejenige Perſon, bie vorzugemweife unfer Iuterehe p 
erweden im Stande wäre, weil er nicht mit Klarheit und Uns 
fchiedenheit irgendein wünfchenes ober fliehenswerthes Ziel er 
firebt, fondern fich trog hervorragender Gigenfcaften des Ge 
müths und Derflandes ſchwach und unentfchloffen zwiſchen eat 
gegengefeßten Tendenzen hins nnb herbewegt mad von Dora 
herein zu klar erfennen läßt, daß er ben Keim bes Todes in Rd 
trägt. Unter ſolchen Umfländen erhalten die peripherifden Eier 
mente bem Gentrum gegenüber ein gar zu großes Uedergewicht 
diefe ſelbſt aber flehen zueinander in fo Lofem Verhälmiß, dab 
fie fi) mehr nebeneinander her und zwiſcheneinander ducch, al 
in organifchen Wechſelbeziehungen fürs und gegeneinander 
wegen. Jebes berfelben hat einen ziemlich felbkänigen Ver⸗ 
lauf, und faſt feins berfelben gelangt zu einem befriedi 
Abfchluß. Demgemäß befriedigt der Roman mehr während De} 
Leſens, als nad) demielben. ei der Lectüre ſelbſt aber empizs 
det man zuweilen recht unangenehm bie ber Derfaferin aln 
bequem und leicht vom Munde fliegende Diction. Die Heben, 
welche fie ihre Berfonen mit ſich und andern halten läßt, Rab 
gar zu oft nichts weiter ale Worte, Worte, Worte, die 
aus dem Bebürfnig nach Bungenbewegung als wirllichen Ca⸗ 
pfindungen und Gebanfen entfprungen zu fein ſcheinen Bir 
zweifeln zwar nicht, daß ein großer Kreis der Leſer gerade AR 
diefer Ausbrudsweile Gefallen finden mag. Dennoch tut e 
uns leid, daß die Berfaflerin diefem Gefchmad allzu entgegen‘ 
fommend huldigt. In nicht wenig Stellen beweiſt fit, 
ſich auch gehaltvoller und concifer anszubrüden verſteht. 
ſollte ſich alſo angelegen ſein laſſen, in ihren Leiſtungen nitgende 
hinter ihren ſehr achtungswerthen Kräften zurückzubleiben. 








— — 


Nachdem wir eine Reihe von Jahren hindurch die keiſtun⸗ 
gen der vorliegenden Romanbibliothef und auch noch daran 
ehenb ven funfzehnten Jahrgang in mehr oder minkt einge 
hender Weile befprochen haben, glauben wir uns in veiref ar 
beiden lepten Jahrgänge, des fechzehnten und fichzehuten, MI 
einer fummarifchen Anzeige berfelben begnügen zu bürten. 0 
denjenigen Gaben, die uns bisjept davon zugegangen Rub, 3 
urtheilen, bat der allgemeine Glarakter der Sammlung leine 
weſentliche Beränderung erlitten. Der hiflorifche und eultars 
hiftorifche Roman fpielt darin noch immer die Hauptrolle, doch 

find daneben auch der ſociale Roman, ber Familienroman, 
Tendenzroman und die Novelle vertreten. Die Stoffe iM. A 
hiftorifchen Romanen find aus fehr verſchiedenen a 
geihöpft; in der Art und MWeife, fle zu behandeln, 
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gegen herrſcht weniger Mannichfaltigkeit. Die meiſten derſelben 
zragen deutlich erkennbat das Gepräge von Probucten, wie fie 
aus der Berbindung des Talents mit der Juduſtrie hervor⸗ 
ugehen pflegen. Phantafie und Fünfllerifche Geftaltung find babei 
Im der Regel nicht allzu fehr in Thätigkeit geſezßt. Man bes 
gnügt fi, Geichichtswerfe, Biographien, Memoiren oder Ereigs 
aiffe des täglichen Lebens auszubeuten und fo zu verarbeiten, 
Daß man damit im höhern oder niedern Grade das Bebürfniß 
nach Unterhaltung und Belehrung zu befriedigen vermag. Ties 
fer iR felten der Mrfprung, höher felten der Zweck dieſer Er⸗ 
fcheinungen. Das große Publikum unferer Zeit verlangt nicht 
mehr, und für das große Publifum arbeitet man. 

Früher zerficl das Publikum in verfchiedene Schichten. Es 
ab unter ihm durchgebildete, balbgebilbete, ungebildete Xefer, und 
ür jede biefer Bildungsflufen gab es verſchiedene Schriftfteller. 

Wer für die Elite fchrieb, verzichtete darauf, in die Maſſe zn drins 
gen; und mer nad der Gunſt der Maſſen firebte, dachte nicht 
Daran, die Kenner zu befriedigen. An Grabunterfchieben ber 
Bildung fehlt es auch heute nicht; aber die Abftufungen fiub fo 
gering, bie Webergänge fo unmerflihe, daß zwifchen ben Höchſt⸗ 
gebildeten und zwifchen den Mindefigebildeten nirgends eine ſcharf⸗ 
ezogene Grenze zu entdecken if, daß die Jahl derer, bie übers 
—82 leſen, nur noch eine einzige, ungegliederte, unterſchieds⸗ 
los ineinander verſchwimmende Geſammtmaſſe bildet. Zufolge 
deſſen fehlt dem Schriftſteller eine klare, beimmte Vorſtellun 
von den Bedürfniſſen und Anſprüchen derer, für die er eigentlich 
haft. Sol er für bie Durchgebildeten fchreiben, bie ſich in 
Teiner Weiſe als eine befondere Fraction der Geſellſchaft mit bes 
Himmten Neigungen und Forderungen von ben übrigen abheben ? 
Soll er für Halbgebildete ober Ungebildete fchreiben, jegt, wo 
feiner mehr ale halb: ober ungebildet gelten mag, wo ber Ge⸗ 
ſchmack bes Kammers und Stubenmäbchens mit dem Geſchmack 
"ihrer Herrin nicht blos in Betreff der Grinoline und des Klei⸗ 
derſchnitts, fondern auch in Betracht ber Lertüre und bes Then« 
terbefuchs auf gleicher Höhe zu fiehen ſtrebt und nicht felten 
auch wirflih Hecht? Das eine würde fo mislich fein wie das 
andere; aljo bleibt ihm nichts übrig, als für alle zu fchreiben. 
Es zwingt ihn Hierzu die Befchaffenheit des heutigen Publikums, 
ber vorherrfchend inbuftrielle Charakter bes jetzigen Buchhandels 
und ber ganze Zug unferer alles applanirenden und uivellivens 
den, in jeder Beziehung nach Bolfsthümlichfeit ringenden Zeit; 
und die unausbleibliche Folge hiervon ift, daß er fih, von fels 
tenen Ausnahmen abgefehen, nicht über eine gewiſſe mittlere, 
von allen gleich leicht zu erreichende Höhe erhebt, daß der Durchs 
ſchnittswerih feiner Leiftungen auch nur dem Durchſchnittsmaß 
ber gerade herrfchenden Forderungen entipricht. 

So betrachtet, erfcheint das ‚Album‘ als ein echtes Kind 

unferer Zeit. Zwiſchen den beften und den fchwächften feiner 


‚ einzelnen Arbeiten befleht zwar, wie fih flhon aus den Namen 


feiner verfchiedenen Mitarbeiter entnehmen läßt, immer noch ein 
ſehr beträchtlicher Unterfchieb ; aber über die Höhen des Mittels 
gebörgs erheben fich nur fehr wenige berfelben. Dies gilt, fo 
weit fie uns befaunt geworden, von feinen neueften, wie von feis 
nen frühern Jahrgängen. 

Wie der allgemejne Charakter feiner Gaben, fo iſt auch ber 
Grundſtamm feiner Mitarbeiter derſelbe geblieben. Wie vordem 
begegnen wir auch neuerdings den Namen Levin Schüding, 
Edmund Hoefer, Ernſt Fritze, L. Mühlbach, Elfried von Taura, 
Bernd von Guſeck, Iſidor Proſchko, Luiſe Otto, Julie Burow 
u. ſ. w., und als neu Hinzugekommene bieten ſich nur Jakob 
Corvinns, Marie Norden, Ernſt Hellmuth, Haas und einige 
Neulinge, wie Rublad, Buch und Wachberg bar, beren Bei: 
träge noch nicht bis zu uns gelangt find. 

Unter den Arbeiten ber ältern Gontribuenten entfprechen 
die meiſten rückfichtlich ihrer allgemeinen Befchaffenheit den frühern 
Leitungen derfelben Schriftfteller. Ernfi Fritze in „Idalium“ 
und „Die Erben von Wollun“ und Edmund Hoefer in ber 

weibändigen Erzählung ‚„Der große Baron’, bringen wieder 
Kamiliengefgichten und bewähren dabei ihre gewohnte Gewandt⸗ 


I heit in Auffaffung und Reproduction von Berjonen und Zuſtän⸗ 
ben; aber in ber Wahl des Gtoffs find fie weniger glüdlidy 
als in ihren zulept von uns befprochenen Arbeiten gewefen. 
Darunter hat auch die Behandlung und Darftellung, namentlich 
bie Gompofltion des Ganzen gelitten. Prige bewegt ſich mehr 
ale fonk im Gebiet eines angefränfelten Gefuͤhlslebens, und hier 
weiß er weit weniger bie intereflanten Seiten hervorzuheben ale 
bei der Zeichnung praftiicher und lebensluſtiger Figuren. Gein 
„Idalinm“ leidet außerdem an einer Zerfplitterung bes In— 
terefles und an dem fletö unangenehm wirkenden Umflande, daß 
Ach feine Geſchichte mehr um reigniffe der Vergangenheit als 
ber Gegenwart dreht. Das legtere ift auch bei Hoefer's „Gro⸗ 
ßem Baron“ der Fall. Dieſem ſchadet außerdem noch, daß der 
Titelheld des Romans anfangs weit bedeutender hingeftellt wird, 
ale er fpäter erſcheint, weil die Conflicte, die er durchzumachen 
hat, kaum Conflicte zu nennen ſind. 

‚2. Mühlbach gibt in dem zweibändigen Lebensbilde „Franz 
Raͤkoͤczy“ einen recht unterhaltenden Ueberblick über die Kämpfe 
ber Räkoͤczys mit dem Haufe Deflerreich, jedoch nicht in Form 
eines Romans, fondern eines popularifirten Geſchichtsbiſdes. Die 
Bedeutung, welche fie Raͤkoͤczy in ber Einleitung beilegt, hat fie 
im Werke ſelbſt nicht heranszuarbeiten vermocht. Ueberhaupt if 
ber Titel des Buchs dem Imdalt nieht ganz gemäß. Im ganzen 
erſten Bande it von Franz Räkoczy U. faum die Mede, und 
felbft im zweiten wird er erſt nad) und nad; zur eigentlichen 
Sauptperfon. Weit befler ift der Verfaſſerin die Zeichnung jeis 
ner Mutter und Großmutter gelungen. 

‚ Der biftorifhe Roman „Ein böhmifcher Student‘ von 
Iſibor Proſchko jeigt und den Autor anfangs wieder in ber 
ihm eigenthümlichen Nelgung, fich in wunderlichen Zickzackſprun⸗ 
gen über Zeit und Raum hinwegzuſetzen; gegen bas Ende wird 
jedoch feine artelung gehaltener und regelrechter, und im gans 
en dürfen wir biefer Bompofltion vor feinem ,Pugacew‘ ents 
—* den Vorzug geben. 

Zuiſe Otto's ‚„ Schultheißentöchter von Nürnberg“ ſind, 
obwol für ſich verſtaͤndlich, eine — ihres fruͤhern Romans 
„Rürnberg‘. Der Baubruder Ulrich ift auch hier wieder die Haupt⸗ 
figur. Er erhält aufs neue mehrfach Gelegenheit, bedrohte Frauen 
und Jungfrauen in feinen Schuß zu nehmen, zugleich aber fühlt die 
Berfaflerin ein menſchliches Rühren und läßt ihn fchließlich auch 
felbft durch ein ihn aus feiner Verlaſſenheit erlöfendes Weſen 
beglüdt werden. Auch Albrecht Dürer, Willibald Pirfheimer u. a. 
fommen wieder vor, und dies gibt der Berfaflerin wieber Anlaß 
zu einigen culturbiftorifchen Excurſen. Im ganzen ift jedoch dies 
jer Roman in biefem Beirat weniger ausgiebig als ber vorige, 
bafür aber reicher an Handlungen und Creigniffen. 

Der hiflorifche Roman „in Bürgermeifter‘ von Julie 
Burow und „Karl Guſtav“ von Bernd von Guſeckent— 
halten beide fpannende Verwickelungen und gelungene Zeichnuns 
gen von Zeitverhältnifien und Berfönlichfeiten, in ihrem Schluß 
aber find fie fehr unbefriedigend. 

Dem vierbändigen Roman von Julius Mühlfeld: „Ehre“, 
obſchon er gegen eine frühere Arbeit bes Autors einen Fortfchritt 
befundet, wäre fehr zu wünfchen, daß er von feiten der Qua⸗ 
lität ebenfo viel leiſtete als in quantitativer Beziehung. Gar 
manches ſchmeckt darin noch nach einer unausgereiften Lebens- 
anſchauung. ber es wirb wol unter ben Leferinnen auch folche 
geben, denen gerade dies am beften gefällt. 

Die fleinfte, aber nicht geringfie unter den uns bier bes 
jchäftigenden Gaben ift eine Novelle: „Junge Anfänger‘, von 
Guſtav Höder Sie erzählt in humoriſtiſcher Weiſe, wie ein 
paar junge Anfänger als Compagnons ein Tabadsgefchäft bes 
gründen, zu dem Leidlich das Geld, Druck das Talent hergibt, 
wie fi) beide in eine und diefelbe reiche Erbin verlieben und 
Zalent und Liebenswürdigfeit über Geld und Speculation ben 
Sieg ae Der, Derfaffer zeigt, daß er in biefer Sphäre 
wohl zu Haufe iſt, mit offenem Auge beobachtet und das 
Beobadjtete mit Laune wiederzugeben verſteht. Dies verdient 
um fo mehr hervorgehoben zu werden, ale dieſe Eleine Babe 


auf dem Titel und im Verzeichniß gar nicht genannt ift, jeden⸗ 
falls aber mehr Ergögliches breter, als virle der bänbefüllenden 
Romane. Der Sentimentalität und Ueberſchwenglichkeit, an 
welcher ein früherer Roman des Autors litt, ift er Hier mit 
tichtigen Takt aus bem Wege gegangen. 

Unter ben und zugegangenen Beiträgen von neuen Mits 
arbeitern find ung „Der heilige Born“ von Jakob Korvinus, 
„Mpoll von Byzanz“ von Ernft Hellmuth und „Die Paſſauer 
in Brag” von E. G. Haas ale die unterhaltendften erfchienen. 
Die erfie diefer Arbeiten fchildert in theils ernfter, theils fcherzs 
hafter Form das tolle und mwunderliche Treiben um den Geſund⸗ 
brunnen von Pyrmont um das Jahr 1556, mo biefer fchon 
früher befannte Heilquell bergeftalt zu Ruhm und Anfehen ges 
langte, daß daſelbſt aus allen Ländern @uropas über 10000 
Menſchen, Kranfe und Gefunde, Krämer und Müßiggänger, 
Schwindler und Abenteurer, zufanmenftrömten und den Be: 
fiter des Wunderquells, ven Brafen von Pyrmont, in große 
Gefahr brachten, im allgemeinen Wirrwar felbft verwirrt zu 
werden. Der Verfaſſer hat feinen Stoff aus alten Chroniken 
geihöpft und liefert uns bemzufolge mehrere “recht ergößliche 
Sittenbifder aus damaliger Zeit, zum Theil mit Beibehaltung 
des damaligen Ghronifenfile, Schade ift, daß er Hierbei nicht 
das rechte Map innegehalten und anbere Partien bazwifchen ges 
bracht bat, deren Ton und Darftellung zu jenem Stil nicht recht 
flimmen will. Der Hellmuth’fche Roman behandelt das tragifche 
Geſchick des franzöftfchen Dichter Andre Chenier, der befannt: 
lich ale Berfafler von Ludwig's XVI. Appellation an das Volk 
im Jahre, 1794 der Quillotine verfiel. Die beivegte Zeit, ber 
intereffante Schauplag und eine große Anzahl Hitoritch wich 
tiger Perfönlichfeiten verleihen dem Roman ein vorivfegend ftoffs 
liches Interefie. Bezüglich der Darftellung bewegt er fih auf 
der gewöhnlichen Heerſtraße. Der Roman von Haas fpielt zur 
Zeit des Kaiſers Rudolf I. zu Prag und hat die Bewegungen 
zum Hintergrunde, unter benen Rudolf feinem Bruder Matthias 
erlag. Auch ihm fehlt es nicht an intereffanten Charafteren 
und Situationen, jedoh iſt ihm nicht günftig, daß die Zeit 
Kudolf's von den Romanen des Albums fhon allzu fehr aus; 
gebeutet iſt. Der Autor ift jedenfalls nicht ohne Talent; nament⸗ 
lich verräth er Meigung und Befähigung für das Komiſche. 

Minder hoffnungerweckend und mehr einem frühern, als dem 
febigen Geſchmack entfprechend tft ‚Columbus und feine Zeit” 
von Marie Norden. Außer ver Befchichte des Eolumbus 
werben barin auch bie Kriege mit ben Mauren in Ecene gefeßt. 

Die von uns unerwähnt gebliebenen Romane biefer beiden 
Sahrgänge find uns entweder noch nicht zu Geficht gefommen 
oder haben uns zu feinen befondern Bemerfungen @elegenheit 
gegeben. 11. 
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Biographiſche Erinnerungen an Juſtinus Kerner. 

Juſtinus Kerner und das Körnerhaus zu Weinsberg. Gedenk⸗ 
blätter aus bes Dichters Leben. Don Aimé Reinhart. 
Mit drei artiftifchen Beilagen. Tübingen, Oftander. 1862. 
8. 15 Net. 

Schon mehrfach haben wir in unfern Befprechungen von 
Biographien neuerer beutfcher Dichter darauf hingewielen, daß 
fie meift das Intereffe nicht gewähren, welches bie Lebensläufe, 
der großen Didjter des vorigen Jahrhunderts in uns erweden, 
Das Leben der legtern, eines Leffing, Herber, Goethe, Schiller 
erfcheint ung wie ein faft ununterbrochener Entwidelungsprocep, 
der zu immer größerer Läuterung und Vervollkommnung führt. 
Sie fihufen, im fchmeren harten Kampfe, fich aus ſich ſelbſt; 
Im Reiche der höhern fittlichen und humanen Ideen lebend, fuch- 
ten ſie fich Mar zu machen über Bragen, bie dem Menfchen 
ale bie höchften gelten müſſen, und fich fünftlerifch zu vollens 
den; täglich Buch über fich führend und fich über ſich ſelbſt 
Rechenſchaft gebend, Fannten fie feinen Stillftand, fondern nur 
unabläf ge Entwidelung. Wie fie mitten in ber Idee ber 
Menfchheit lebten, fo lebte auch die Menfchheit felbft mit und 
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in ihnen eine ganze Epoche durch. Die Briefwechſel, die He mit 
andern geiftbegabten Diännern und Frauen führten, zielten alle 
bahin ab, fi über bie wichtigſten Materien wie über fich ſelbſt, 
ihre Faͤhigkeiten und ihre Miſſton Aufklärung zu verſchaffen. 
Daher auch die Fülle von Ideen und inftructiven Geſichtpunk⸗ 
ten in Leſſing's, Herber's, Goethe's und Schiller’s Briefen, die 
für uns Nachlebende einen faſt unerfchöpflichen Bildungs: md 
Bereblungsftoff enthalten; baher bie erſtaunlichen Entwickelunger, 
welche zwifchen ben erften Luftfpielverfuchen Leffing's und feinem 
„Nathan“, zwifchen den „Räubern‘ und „Wallenſtein“ ober 
„Wilhelm Tell", zrifchen Werther" und „Wilhelm Meike‘, 
zwifchen „&ög von Berlichingen‘ und „Torquato Tafjo‘ ober 
Innerhalb nur ber einen Dichtung, dem Goerhe’fchen „aut“ 
iegen. 

Anders verhält es fich in ber Negel, wir wollen feinestwegs 
fagen immer, bei ben Dichtern neuerer und neueiter Zeit. Dide 
empfangen meift bie überlieferten Refultate der Bilbung, begnügen 
fich mit ihnen und wirthfchaften damit auf einer fleinen Barzelle, 
bie als fogenannte „Specialität“ ihrer perfönlichen Neigung am be: 
ften zufagt. Sie beherrfchen einen gewiſſen individuell abgefchloffe: 
nen feinen Kreis von Ideen und Empfindungen, ftreben aber über 
ihn nicht hinaus, um zu etwas Höherm und Allgemeinem zu gelans 
gen; ja fie weifen, was fie in ihrer Individualität und Selbilges 
nügfamkeit zu flören droht, meift ohne weiteres ab. Bei fo von 
Haus aus mit fih ſelbſt zufriedenen Menfchen wirb ven einem 
wirflihen Streben nady immer höherer ſittlicher und geiſtiger 
Bervollfommnung nicht wohl die Rebe fein fünnen. Sie * 
gemeinhin ſchon —* bei ihrem erſten Auftreten und bleiben meiſt 
auch fo; ihre Grundanſchauungen und Empfindungen ermeitern 
oder mobifleiren ſich wenig oder gar nicht, und man muß fen 
zufrieden fein, wenn biefe ſich nicht im Laufe der Zeit fogar 
verengern und immer nur indivibueller und capriciöfer werden. 
In ihren Fleinen Gebieten bringen fie es wel bie zu einer oft, 
bfendenden PBirtuofltät, die aber nicht inner von Manier frei 
ift; fle haben auch wol Empfindungen, die zum Herzen ſprechen, 
und melodifche Töne, die fehmeichelnd an das Ohr fingen; aber 
der große Stil fehlt meiſtens den Menfchen, wie ihren Leiftungen. 

In Nr. 28 d. Bl. nahmen wir Gelegenheit, einige Schrife 
ten über Ludwig Uhland zu befprechen, und heute haben wir 
es mit einer biographiſchen Schrift über feinen Freund Iuftinus 
Kerner zu thun. Man fleht, die Schwaben Halten etwas auf 
ihre dichtenden Landsleute, was wir ihnen übrigens nicht gerade zum 
Tadel anrechnen; faum finft ein fhmwäbifcher Dichter ins Grab, fo 
findet fih auch alsbald ein gemüthlicher Landsmann, ber ibm 
in das Leichentuch eines Tängern Nefrologs ober einer Biogra⸗ 
phie wickelt und fo eingewidelt dem Publikum barreiht. Im 
Norden wenigftens findet man diefe Iandsmannfchafrlice Geſin⸗ 
nung viel weniger, und es ift fehr bie Frage, ob fich geeigne: 
ten Augenblicks die Bommern für ihren Brug, die Lippes Det: 


molder für ihren Freiligrath und die Lübecker für ihren Geibel 


in gleicher Weife echauffiren werden. Gemüthswärme und Erregs 
barfeit findet man eben im beutfchen Süden mehr uls im Nor: 


den, wo alles feiner und fchärfer gefchliffen, aber auch fälter 


und berechneter ift und jede Aufwallung unter Gontrole des nuͤch⸗ 
ternen Berftandes flieht. Mangel an Herzenswärme ſchlieft frei⸗ 
lich keineswegs immer die Phrafe aus, bie ja fo Häufig dazu 
dient und barauf berechnet iſt, dieſen Mangel zu verbeden. 
Doch wir haben Hier von Juſtinus Kerner zu fpredyen. 
Wir flehen nicht an zu fagen, daß, wenn fein Freund Uhland 
als Künftler höher fteht und namentlich in der Ballade Bolls 
fommenercs, zum Theil Bollfommenes und Bollfommenftes geleiftet 
hat, Juftinus Kerner doch Iyrifch tiefer und inniger, man möchte 


auch fagen Findlicher empfand. Durch Uhland's Leben geht, ehr: . 


lich geflanden, ein ziemlich profaiſcher Zug, während Kerner's 
Leben von einem poetifchen Hauche überweht il. Uhland, ber 
Gelehrte, welcher in Bibliothefen mühfam forfchte, der Abvorat, 


- das würtembergifche Ständemitglied, hatte fich gewöhnt, das Le⸗ 


ben falt und objectiv anzufaflen; Kerner übertrug feine ganze 


halb fomnambule Inmerlichkeit auf fein gejammtes Reben und 
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Treiben. Er wandelte fait wie ein immerhin liebenswürdiger 


Schemen unter andern Schattenbildern, und ein halb fpufhafter 
Schein verbreitete ſich über fein ganzes Weſen und theilte fich ſei⸗ 
nen Umgebungen mit. Gr war ganz eigenartig, aber feine Gigens 
artigkeit war durchaus liebenswürdig, fein Charakter überhaupt 
rundgemüthlih. Es if nicht nöthig, fih in eines Mens 
Ehen Beben große Vorfälle und Kataftrophen zufammendrängen, 
am feine Biographie intereffant zu machen; ein reiches iuneres 
Leben if hierzu hiureichend. Und ein ſolches Leben führte Ker⸗ 
ner, deſſen Lebensbeſchreibung baher nach diefer Seite hin viel 
anziebender ift ale irgenbeine Biographie Uhland's. ber was 
wir oben von ben modernen Dichtern im allgemeinen fagten, 
paßt auf Kerner erfi recht. Er war vom erflen Augenblid an 
fertig in fh, er dichtete Heute ebenfo gut, aber nicht beffer, 
zumeilen ſelbſt fchlechter als vor 20 oder 80 Jahren; feine Em⸗ 


pfindungses und Anfchaunugswelt war tief innerlih, aber eng | 


begrenzt und in fi abgefchloßen; er Hatte fein hohes Fünft- 
leriſches Streben; er fuchte feine Ideen nicht zu erweitern, ſich 
nicht zu einem Gattungsmenfchen zu verallgemeinern; alle Res 
fultate ber neuern wifienfchaftlichen Forſchung waren ihm gleichs 
gültig; nur immer capriciöfer ſpann er fich in feine fomnam: 
nls magnetifche Geiferfeherei und in feine phantafliichen Traͤu⸗ 
mereien ein. 

Bir wenden uns nun zu dem vorliegenden, mit drei „ars 
tiſtiſchen“ Beilagen, dem Borträt Kerner's (nad einer im 
Frühjahr 1861 aufgenommenen Photographie), der Anficht des 
Kernerhaufes in Weinsberg und einem Facſimile ausgeflatteten 
und mit großer Pietät gefchriebenen Büchlein. Weber die Ber- 
aulaffung zur Entftehung befielben bemerkt der Berfafler in ber 
Borrebe: „Gleich nad Tufinus Kerner's Tode bat es die Bes 
meinde Weinsberg für ihre Ehrenſchnld erfannt, diefem ihrem 
berähmteflen Mitbürger, an ber Stelle feines ——— 
rigen Wirkens, ein feines Namens als Dichter und Natur⸗ 
forfger, wie feiner Berdienfte um Stadt und Amt ale Arzt 
würdiges Denkmal zu errichten, und ſchon ift zur Verwirklichung 
dieſes Gedankens ein günfliger Anfang gemacht.‘ 

„Die Ofiander'ſche Buchhandlung, in deren Berlag vor 50 
Jahren der von Kerner mit Uhland, Schwab n. a. veranflal- 
tete « Dentfche Dichterwald», fowie zum erſten male beffen erſte 
mediciniſche Schrift, die Beſchreibung des Wildbades, erſchienen, 
glaubte, in Uebereinſtimmung mit dem Ausfchuß für das Ker⸗ 
ner= Denkmal in Weinsberg, das Unternehmen durch Herausgabe 
eines billigen Schriftchene, deſſen Reinertrag dem bereite ge: 
fammelten Grundſtock zufiele, befördern zu Eöunen. Den ehren; 
den, mir wenige Tage nach Kerner's Hinfcheiden gemachten Ans 
trag, ein dieſem Zmwede entfprechendes Gedenkbüchlein abzufai- 
fen, fonnte ich nur mit Freuden annehmen, da er mir die will- 
fommene Gelegenheit bot, der Liebe und Verehrung für ben 
edeln Sänger Ausbrud zu geben, und zugleich theilweife ben 
frühern Wunſch zu verwirklichen: eine Skizze feines fo reichen 
weinsberger Lebens zu verfuchen, wozu er Melon, burch die für 
eine anberweitige Arbeit mit dem fchönften Vertrauen gewührte 
Benugung feiner brieflihen Schäße und Pas mir am Anfang 
des legten Winters gewährte Glück, mehrere Wochen bei und 
mit ihm leben zu bürfen, die erfte Anregung gegeben hatte.‘ 

Auf den Inhalt der Schrift ſelbſt glauben wir Hier nicht 
näher eingehen zu follen, da wir durch Auszüge unfern Lefern 
den Dichter doch nicht mehr befannt machen fünnten, ale er 
ihnen fchon vermuthlich befannt fein wird. Denn über wenige 
neuere Dichter ift fo viel in illuſtrirten und nichtilluftgirten 
Zeitfchriften veröffentlicht worben als über Kerner fchon bei Lebs 
zeiten und gleich nach feinem Tode, ganz ungerechnet feine eige: 
nen Mittheilungen im „Bilderbuch, der Schriften „Billeggia- 
tur in Weinsberg‘ und „Leuau in Schwaben” von Emma 
von Niendorf, die Zwei frieblichen Blätter‘ von David Strauß, 
und einzelne den Dichter betreffende Partien in Varnhagen's 
„Dentwürbigfeiten‘‘. Gin liebenswürdiges Büchlein über ein 
fo inmerliches Dichterleben,, wie Zuflinus Kerner es führte, läßt 
fi} in der That audy nur am beften im Zufammenhange lefen. 





Dem Kernerz Haufe in Weinsberg iſt begseitlichermweife ein 
eigenes Kapitel gewibmet. Auch dieſe Dichterherberge und das 
eiwas phantaſtiſche Treiben darin ift Durch Abbildungen und 
Befchreibungen genugfam befannt, obfchon der Verfaſſer fehr 
wahrfcheinlich den frühern Befchreibungen manches weitere Der 
tail hinzugefügt habeu mag. Nur folgende den Dichter Niko⸗ 
laus Lenau betreffende Stelle möge hier mitgetheilt fein: „And 
mit Kerner ſchloß Lenau den Bund ber Freundichaft, und fo oft 
ex in den 13 folgenden Jahren nach Würtemberg fam, weilte 
er als ein erfehnter Gaſt im «Heinen Haus» und brachte das 
fel6Rt viele der beften Tage feines fo bewegten Lebens zu. Im 
Aleranderhäuschen war's, wo er fih im Yrühjahr 1882 auf 
feine amerifanifche Reife rüfete, ſodaß Kerner richtig fagen 
fonnte, er babe fi von da aus zur Yahrt über den Ocean 
eingefhifft. Und als er 1833 zurücdiehrte aus dem „furdbar 
fremden‘ Lande, das ihm, mit feinen «ansgebrannten Men: 
fihen in ihren ausgebrannten Wäldern», als «das wahre Land 
bes Untergangs, der Wehen ber Menichheit» erfchienen war, 
eilte ex zuer® zu Kerner, bei bem er mit dem befannten Aus . 
rufe eintrat: «Alter! Da bin ich halt wieder! NAber das find 
feine vereinte Staaten, das find verichweinte Staaten!» es 
wöhnlich bewohnte ex das Thurmzimmer, wo er z. B. im Fe⸗ 
bruar und Mär; 1834 einen großen Theil ſeines «Yauft» dich⸗ 
tete. Mit Nlerander von Württemberg lebte er wie mit einem 
Bruder, und bie beiden, bie oft zur gleichen Seit die «Sehn- 
fucht nah Iuflinus» fühlten, famen meift auch zufammeu nad) 
Weinsberg. Kerner ſelbſt hing mit forgenvoller Liebe an «feir 
nem NRiembfch», ale ob ihm frühe fchon bie Ahnung geworben 
wäre, daß ein büfteres Schidfal diefen Freund 'ereilen follte; 
ber Seher hatte dieſes eine mal wirklich bie Geiſter geichaut, 
die nacheinander in «Faufl», in «Gavonarola» und in ben 
«Albigenfern » den verhängnißvollen Kampf ausfämpften um 
die Seele des melancholiſchen Sängers der «Schilflieber v.“ 

Ueber Kerner ale Dichter bemerft der Berfaffer: „Von 
allen Meiſtern bes‘ Geſangs if wol Juſtinus derjenige, bei wels 
dem ber Dichter und ber Menſch am innigften in eine Berföns 
lichkeit zufammenfliegen, -deflen Poefie mithin ebenso fehr nur 
aus feinem eigenften Weſen zu würbigen ift, ale umgefehrt fein 
Charakter ſich einzig aus feinen Dichtungen erfennen läßt. 
Denn ihm war die Poeſie feine Kunftthätigfeit, die man ale 
Haupt⸗ ober Rebenberuf betreibt, fondern eine Naturnothivens 
bigfeit, welche in fein geiftiges Leben bineingehörte, wie das 
tägliche Brot zum leiblichen Gedeihen: Juſtinus bichtete nicht, 
weil er wollte, fondern weil er mußte, oder vielmehr, er dichtete 
eigentlich nicht, er fang, er fprach in natürlich fangbaren Wors 
ten aus, was in feinem Innern melobifch erflungen. Dies ifl 
der Grundcharakter feiner Mufe, und wenn wir der früher an 
geführten Andeutungen Barnhagen’s gedenfen, fo erfennen wir, 
baß es ein urfprünglicher ift, und daß Kerner, wie als Menfch, 
fo auch ale Dichter, feine originelle Begabung durch fein fremd⸗ 
artiges Element abfchwächen ließ. Gr iſt ein echter Naturfän- 
ger, bem bie Laute des vollen Herzens höher gelten als alle 
regelrechte Kunſtpoeſie, durchaus fubjectiv in Anſchauung und 
Austeud: wie das Gefühl in ihm fpricht, fo ftrömt es auch 
aus ihm; daher ift er der Form weniger Meifter als Uhlanb 
und Schwab; die Sprache it ihm Nebenfache, die Rückſicht auf 
Wohllaut des Bersbaues beffimmt ihn nie, Härten und Uneben⸗ 
heiten im Rhythmus zu überwinden, weil fie für Ihn in Wahr; 
heit nicht ba find, Wenn aber Gebanfe und Ausdruck harmo⸗ 
nifch ineinanberfließen, da ift das Gedicht ein Guß, «da gibt 
es einen guten Klang». Darum find auch Rerner’s Lieder eine 
reiche Fundgrube für Componiften geworben.‘ - 

Diele — ſcheint uns im ganzen treffend zu ſein; 
ſie bezeichnet ziemlich genau Kerner's Vorzüge als lyriſcher Dich⸗ 
ter wie ſeine Schwaͤchen als Künſtler und Denker, und wenn der 
Verfaſſer ſagt, daß Kerner „feine originelle Begabung durch 
fein fremdartiges Element abſchwächen ließ“, fo will das eben 
nichts weiter jagen, ale daß Kerner, wie ſchon angebeutet, 
jeden Einfluß höherer, flarerer und 'univerfellerer Naturen als 
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frembartig und für ihn flörend abwies, Daß er feinem bunfeln 
Drange bingegeben fich im Grunde außerhalb der fortfchreiten« 
den Entividelungen des menjchlichen Gefchlechts bielt und daß 
ihm aller Trieb oder der Wille fehlte, feinen Gefidhtsfreis zu 
erweitern, feinen nebelhaften Blick zu Flären und fich von Kunſt⸗ 
fiufe zu Kunſtſtufe emporzuarbeiten. Er theilte mit vielen an- 
dern neuern Dichtern, die aber nicht den gleichen Gemäthsfonde 
befaßen, das allerdings bequeme Vorurtheil, daß das Dichten 
burchaus feine Arbeit fein und durchaus feine Mühe machen 
dürfe. Solche Dichter wie Kerner können mit einzelnen fang» 
baren und empfindungsvollen Liedern, den Geburten eines gün⸗ 
fligen Augenblide, wol im Munde und Herzen des Volls fort: 
leben ; aber fie gehören nicht zu denen, deren Einfluß und Wir: 
fung aus den Fleinen Kreifen inbivibuell geflimmter und ger 
müthlich angeregter Menfchen in weitere Menfchheitsfreife hinüber: 
greift. Daher auch Goethes Wort: es Fönne aus jenen Re: 
gionen nichts „Menſchheitbezwingendes“ hervorgehen. Und doch, 
wenn man bie in einen glänzenden @ispanzer eingefchnürten 
Gebirgsrieſen, welche mit ihrem Haupt den Himmel zu flüpen 
oder zu flürmen und mit ihrem breiten Yuß ben Erdboden zu 
zerdrüden fcheinen, lange genug angeflaunt hat, dann richtet 
man auch wol gern wieder einmal den Blick auf ein blauduf⸗ 
tiges flillromantifches Thal mit feinem heimlich murmelnden 
Mühlbach, mit dem faftigen, von Schlüffelblumen und Gedenke⸗ 
mein durchwirkten Wielengrün und vielleicht einem ärmlichen 
aber malerifchen Getrümmer auf niedrigem Bergesvorlerung, 


Eine Monographie über Arnold Winkelried. 
Arnold Winkelried, feine Zeit und feine That. Ein Hifkorifches 

Bild nach neueften Forſchungen. Bon Hermaun von Lies 

benau. Yarau, Sauerländer. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 


Der Geift der Kritik, den Niebuhr zuerft auf dem Gebiete 
der altrömijchen Gefchichte ins Leben rief, Drang bald auch hin⸗ 
über in das Bereich ber Gefchichten bes neuern Europa. Und 
anch bier entwidelte er eine fo äßende und zerfeßende Kraft 
nicht ohne Hinzutritt des gleichzeitigen Hegelianismus, daß ſich 
nichts mehr vor ihm ficher fühlte, wenn es nicht von Stein und 
Eifen war, d.h. nicht auf dem Felfengrunde ber unantaftbarften 
Glaubwürdigkeit ruhte. Die Reaction konnte nicht außen blei- 
ben nad) den Geſetzen, benen das Hin- uud Herwogen des geir 
fligen Lebens der Menfchheit unterworfen if, freuen wir uns 
deſſen; wir dürfen die befannten Worte des großen Dichters hier 
anwenden: „Es war uns zum Heil, es riß uns nach oben.” 
Denn jener Geiſt hat uns fehnfüchtiger nach der hiftorifchen 
Wahrheit gemacht und empfänglicher für biefelbe, während bie 
Reaction — und zwar nicht blog die parteilofe, auch die parteiifche 
bat ihre Verdienſte — durch ihre Forſchungen und burd ihren 
Fleiß ung namentlih Urkundliches zu Tage gefördert hat in 
einem Umfange und in einem Merthe, der nicht hoch genug ans 
gefhlagen werben fann. Wie lange hätten wir fonft vielleicht 
noch darauf warten müflen? ja vielleicht es nimmer erhalten, 
weil die Gewinnung befjelden eben nur durch jenen Zufammen- 
ſtoß möglich war? Das Beitreben, ein wünfchenswerthes Gleich⸗ 
gewicht herzuftellen, ift in der neueften Hiſtoriographie Deutfchs 
lands unverkennbar vorhanden. Und man fann ohne DBebenfen 
unterfchreiben, was der DBerfafler obengenannter Monographie 
in der Vorrede, in der er eine Art Grunblegung für feine ins 
dividuelfe Anfchauung der Gefichtsquellen und ihrer Thatfachen 
gibt, an einer Stelle bemerft: „Das Leugnen hiftorifcher Yacten, 
felbft wenn fie nur durch geringe hiftorifche Stügen empor gehalten 
würden, wie durch Bolfsfagen und LXieder, hat unferer Anficht 
nach nur dann Verdienſt, wenn man das Gegentheil biftorifch 
beglaubigt aufführt. Die neuere Geſchichtsſchule beftcht nicht im 
Zeugnen, fondern im pofltiven Beweife, daß es fo und nicht 
anders Fonnie gewefen fein. Bon diefem Standpunfte aus will 
auch der Berfaffer die angezweifelte hiſtoriſche Thatſache, mit 
der er es zu thun hat, betrachtet und behandelt wiffen. 


| 
| 


Die alemannifc - fränfifche Schweiz iſt dem eigentlidyen 
Deutfchland gegenüber eine dentiche Individualität wie einftens 
ber hellenifche Peloponnes dem eigentlichen Hellas gegenüber. 
So iſt zwar ber Grundton ber fchmeizerifchen Geſchichtſchreibung 
leicht ale ein beutfcher zu erfennen, er heimelt une, wenn wir fo 
fogen follen, fofort an — wie hätte auch Johannes von Rüller 
fo fange ale Ideal für die deutſche Hiftorifche Knuſt betrachtet 
werden fönnen —; aber gleichwol fpringt dem aufmerffamen 
Beobachter mehr ale ein Unterfchieb zwifchen ber deutſchen und 
belvetiichen Hiftoriographie in die Augen. Außerdem hängt Der 
Schweizer mit einer außerorbentlichen Zähigfeit insbefondere au 
den Meberlieferungen aus ber Periode feiner Heldenzeit; euer 
und Schwert drohte noch in ber Mitte des vorigen Jahrhunderte 
bem, der ihm ben Wilhelm Tell rauben wollte, wie ihn Gage 
und Dichtung geftaltet hatten. Und Kopp in Luzern, ber vor 
nicht viel länger als zehn Jahren feinen fejweigerifihen Mitbür⸗ 
gern ſo gut wie alle Hoffnung nahm, daß der verehrte National⸗ 
held vor der Verfolgung ber hiſtoriſchen Kritik je gerettet wer⸗ 
den fönne, mußte ſich beinahe ebenfo bebrohlich und fdel von 
feinen Landoleuten anfehen laſſen, wie 10 Jahre früher ter bes 
rühmte Iragmentift Fallmerayer in Athen ob feiner kegeriſchen 
Meinung von bem Urfprunge ber heutigen Hellenen. Raum 
aber hat man fi fo ziemlich, wenn auch mit Wiberfireben, in 
das Unvermeibliche gefügt, ba erfolgt urplöglih von Wien aus 
ein neuer Angriff auf ein Heiligenbild der Schweizergeſchichte: 
auf Arnold von Winfelried, ein Bild, das auch ung Deutfchen 
von der Schule her faft nicht weniger befannt ift als der Tell. 

Wie tief verwundend biefer Angriff fein mußte, geben die 
Worte unfers Berfaflers, mit denen er ficherlich die ſchweizeriſche 
Meinung ausdrückt, zu erfennen: „Winkelried's Helbentod, bie 
teinfte Selbflanfopferung fürs Vaterland, ragt wie das Alpen⸗ 
glühen eines Gletſchers herrlich über alle Thäler empor; fie bleißt 
ewig das nnvergepliche, größte Ereigniß unferer Vaterlands⸗ 
gelbichte; indem der Muth eines einfachen Landmanns aus 

tans dadurch fein in höchſter Noth fchwebendes Vaterland ers 
rettete. Winfelried ift daher nicht umſonſt in die Bruſt jedes 
Schweizere, wie die Spigen ber Speere einft in ber feinigen tief 
eingedrungen.‘ Der fo tief verwunbende Streich warb geführt 
von Loreng in einer Schrift: „Leopold III. und bie Scyweizerbünde” 
(Wien 1860), bie für das größere Publikum berechnet il. In weni⸗ 
en Worten ausgebrüct fagt diefe Schrift: Die Erzählung von 
rnold von Winkelried iſt entweder völlig (S. 72 der genannten 
Schrift heißt es: „Es ift fein Titelhen Wahres daran‘) im 
das Gebiet der Mythe zu verweifen ober es hat berfelße we⸗ 
nigftene. feinen @influß auf bie verhängnißvolfe Entfcheidung ber 
Schlacht bei Sempach (1386) gehabt, wie Johannes von Müller 
nach dem Siegeslied vom Stritt zu Sempach willfürlih zu- 
fammengeftoppelt hat. Schon biefe Verunglimpfung des großen 
nationalen Gefchichtfchreibere mußte zum Widerfpruch heraus 
fordern. Denn wenn auch feine Schonung bes hiftorifchen Glau⸗ 
bene bes Schweizervolfs nirgends zu verfennen ift, fo muß doch 
entfchieben der Borwurf zurüdgewiefen werben, als babe der 
anerfannt trefflihe Mann gegen befferes Willen und gegen jeine 
Ueberzeugung, nur um der Volksmeinung Rechnung zu tragen, 
etwas „zufammengefloppelt“. Ja man darf unbebingt behaup⸗ 
ten, dag Ichannes von Müller, wenn er die urfundlichen Schäge, 
welche der Fleiß der Schweizer feit einem Menfchenalter zu Tage 
geförbert hat, bereits hätte benugen fünnen, er namentlich auch 
in dem vorliegenden Falle feine Meifterichaft in einem Grade 
bewährt haben würde, daß, fobald es nicht auf bie fchreienhfie 
Ungerechtigfeit abgefehen ‘wäre, ber Borwurf des „Zulammenz 
ftoppelns‘ ſich gewiß nicht hätte vernehmen laſſen. 

Es konnte nun nicht fehlen, daß die Schweizergefchichtichrei= 
bung in bie lebhaftefte Aufregung geriet$, um fo mehr, als die 
Schlacht bei Sembach, worüber au in Deutichland fein Zwei⸗ 
fel obwaltet, einen entfcheibenden Wendepunft in der Geſchichte 
bes Schweizervolfs bildet. Und der ritterliche Mann, ber Help, 
ber dieſe Entſcheidung herbeiführte, wie Volksſage, Bolfslieb und 
Chronifen verfünden, follte der Schatten einer Babel fein oder 





> 





593 


das Opfer einer hyperkritiſchen Zweifelfucht werden? Um femen 
Preis. Es gebührt dem Patriotiemus und ber Wiſſenſchaft zus 
gleich, zue Rettung diefer Heldengeftalt gegen tobfüchtige Hyper⸗ 
Eritif in die Schranken zu treten. Und fo iſt's geſchehen. 
Chren wir diefe Sefnuun ! Zoch zur Sache, Der erfte 
Schweizer, der dem wiener Gelehrten fehr bald entgegen« 
trat, war ber Rector der Gantonfchule zu Aarau, ber au als 
Bhilolog nicht unbefannte Dr. Rauchenſtein, in einem Programm, 
Das mit ebenfo viel Energie ale Geichidiichteit und Sachfenntniß 
den Beweis zu führen fucht, daß die That des Arnold von Wins 
felried bei Sempach feine Babel ſei; das berühmte Sempacher⸗ 
fich Findet fich bereits um das Jahr 1540 aufgezeichnet. Ebenſo 
erfcheint bei dem Luzerner Chroniſten Melchior Ruß ein Lieb von 
15 Strophen, die von Halbfuter's Lied unabhängig find *); bride 
Lieder waren aber fchon viele Jahre lang gelungen morben, ehe 
die Terte aus dem Munde der Sänger niedergeichrieben wurden. 
Und man darf in diefer Sache jedenfalls ven Grundſatz zur Ans 
wertung und Geltung bringen, den fchon Mone ausgelprodhen 
hat, daß die poetifche Form alter Geſchichtsquellen ihrer Glaub⸗ 
würbigfeit weniger ſchadet ale die Dichtung in der Brofa-nenerer 
Dentwärdigfeiten. Rauchenſtein's Programm bat nun außer 
feinem geſchichtlichen Werthe auch noch das Verdienſt, unferm 
Verfaſſer, der fich bereite durch jeıne aneıfannt gründliche Abs 
handlung „Die Winfelriede von Stans bis auf Arnold Win; 
felried, den Helden von Sempach“ dic Berechtigung in biefer 
wiftenfchaftlichen und patriotiſchen Angelegenheit ein ort mits 
zuſprechen eriworben hatte, die Weder zur Ausarbeisung der vors 
liegenten ausführlichern Monographie in die Hand gegeben zu 
haben. Der Berfafler hat — 28 in fünf Abſchnitte getheilt: 
der erſte bringt Intereffantes über die älteſten Zeiten von Luzern 
und den Landfchaften am Bierwalbflätterfee; der zweite hans 
deit über bie Winfelriede von Stans von ihrer ältehlen hiſtori⸗ 
fchen Zeit an — dem 13. Jahrhundert — bis zue Schlacht bei 
Bicocca (1515), wo ein jüngerer Arnold von Winfelried den 
Heldentod ftirbt. Im druten Abfchnitte finder man Belchrung 
über die Beranlaffung des Sempacher Kriege und über Die Ders 
widelung der Berhältniffe. Der vierte und längfe Abſchnitt 
ſchildert den Gang des Kriegs und Winkelried's Tod anfchaulich 
und wach mehr als einer neuen Quelle; dem fünften Abfchnitte 
And zahlreiche beweisführende "Urkunden einverleibt. Dem Bleiße 
and der Sründlichfeit des Berfaflere muß man Gerechtigkeit wis 
berfahren laflen, ebenfo auch feiner Unparteilichfeit: er läßt ſich 
durch feine Anmwandlung eines Hyperpatriotismus zur Beſchö⸗ 
nigung ber Behler der Eidgenoſſen oder der Mieſtaͤnde ihres 
damaligen politifchen Wefens verleiten ober auch zur Misach⸗ 
tung der Habsburger, am allerwenigfien des anerfannt ritters 
lichen Leopold II., ber bei Sempach fill. Der letztere Hatte 
den Rrieg nicht gefucht, die Schuld lag im größern Maße bei 
den im jugendlichen Freiheitsmuthe aufbranfenden Eidgenoſ⸗ 
ſen, obſchon nicht in Abrede geſtellt werden mag, daß die Ver⸗ 
haͤliniſſe, wie fie einmal zwiſchen ber Eidgenoſſenſchaft und dem 
Haufe Habsburg lagen, eine lange Dauer dee Friedens zur Uns 
möglichfeit machten. Als eine jedenfalls vollfommen berechtigte 
Bemerkung muß es angefehen werden, wenn ber Berfafler fagt, 
dag man mit Unrecht die Eidgenoſſen jener Zeit ale rohe Städter 
und Bauern fich denke; gar viele von ihnen hatten als Söld⸗ 
ner Italiens, insbefondere Mailande;, oder wol auch Konſtanti⸗ 
nopels Kriegskunſt fennen gelernt, und Arnold von Winfelrieb 
hatte unftreitig längere Zeit in fremden Dienflen geſtanden: er 
war höchſt wahrfcheinlich einer der Führer ber Eidgenoſſen am 
Heldentage bei Sempach, obſchon zur Zeit noch nicht hat bes 
wiefen werden loͤnnen, daß er Ritter war; auch der Berfafler 
hegt diefen Zweifel. Was nun noch feine fprachliche Darftels 
lung betrifft, fo finden wis auch bei ihm unfere obige, Behaups 


*) Hans Halbfuter war Augenzeuge der Schlacht bei Sempach. Cs 
ward fein Lied ein Volkslied; Ruß erinnerte ſich noch 90 Jahre fpäter 
einiger Gtellen deſſelben. 
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tung beflätigt ; fle beurfundet bie fchtweizerifch sbeutfche Judivi⸗ 
dualität, die aber keineswegs unangenehm berührt; es liegt 
etwas Kernhaftes und Biederes in ihr, wenn auch das eine 
ober das andere Wort, die eine ober die andere Wendung uns 
anfrember. 

Bragen wir nun nach bem Refultat, welches der Berfafler 
durch feine Forfchungen gewonnen Bat, fo läßt fich daſſelbe in fols 
gendes zufammenfaflen: „Winkelried's Heldentod iſt nicht blos 
aus dem in einer Bapierhandfchrift *) des angehenden 16. Jahr⸗ 
hunderts enthaltenen Schlachtberiht und andern einheimifchen 
Sclachtberichten fpäterer Zeit, aus den Schlachtliedern von 
Sempach in ber züricher Handſchrift und bei Tſchudi, ſowie 
auch in der Tradition unfere Volls auf und vererbt worden; 
fondern auch fein Tod if bezeugt aus dem Jahrzeitbuche und 
zwar dem alten von Stans, bem Tfchudi die Ramen ber bei 
Sempach gefallenen Nidwaldner entnomnen hat.‘ Wir glaus 
ben, baß der Berfafler das Verdienſt in Anfprud nehmen darf, 
anz befonders dazu beigetragen zu haben, daß bie Geſchicht⸗ 
—— in Arnold von Winkelried nicht ein mythiſches Schat⸗ 
tenbi)d, fondern eine hiftorifche Heldengeſtalt auch fernerhin ans 
erfennen muß. 

Der Verfaſſer bat aber, wie wir fchlieglicy nicht uners 
wähnt laffen können, vor furzem einen neuen Bunbesgenoflen 
erhalten und zwar feinen geringern ale den ausgegeichneten Kens 
ner der Echweizergefchichten von Wyß, von defien Entwidelung 
übrigens der Verfaſſer vorliegender Monographie feine Kennniß 
haben fonnte, da fie erft einige Monate nad der Veröffent⸗ 
lihung ber leptern erfolgte. Wie Hätte auch Wys, dieſer 
putriotifch gefinnte Hiflorifer der Schweiz bei dem Angriff 
auf den großen Nationalhelden jeines DBaterlandes gleichgültig 
und unbewaffnet bleiben können? Er fand feine Waffe in ber 
Stadibibliothet zu Zürich. Sie befteht in einer handſchriftlichen 
Chronik ans dem 15. Jahrhundert, welche die That Arnold's 
ebenfalls beftätigt, ohne jedoch feinen Mamen zu nennen. Die 
Ghronif erzähle nad einer ältern Duelle, bie aber faum ein 
Dienfchenalter jünger geweien fein fann als die Schlacht bei 
Sempach. Es fieht übrigens zu exwarten, daß bie ſchweizeriſche 
Geſchichtſchreibung bei ihrer anerfannten Rührigkeit, bie ihre 
Wurzel nicht blos in der Wiſſenſchaftlichkeit, fondern auch in ber 
inhänglicheit an das Baterland und in dem Stolz auf feine 
große Bergangenheit hat, nichte unverfucht laſſen wird, um alles 
zu Tage zu fördern, was den Ruhm bes Tags von Sempad) 
ungetrübt zu erhalten geeignet if. arl Simmer. 


Notizen. 
Zur Signatur ber Beit. 


Eine bei Mohr in Heidelberg erfchienene Schrift von Auguf 
Jäger: „Das goldene Kalb des 19. Jahrhunderts’, behandelt eine 
wichtige Frage der Grgenwart, indem der Berfafler nachzuweiſen 
fucht, daß die gegenwärtige Lage der Dinge bie meiflen wider 
Willen zwänge, IH dem Dienfte des Luxus, der Mobeerforbernifle 
und damit des Goldenen Kalbes hinzugeben. Manches in biefer 
Schrift iR wunderlich, z. B. wenn ber Berfafler gegen das Bier 
eifert und dafür den Wein empflehlt, der aber doch in Landftrichen, 
welche feinen Wein erzeugen, ein für die Maflen faft unerfchiwing- 
licher Aurusartifel if. Auch was der Verfaffer mit feinen Betrach⸗ 
tungen über das, was unferer Generation in religiöfer Hinficht 
north thue, eigentlich will, iN uns ziemlich unflar geblieben. 
Dagegen enthält die Schrift über die moderne Erziehung und 
das moderne amilienleben, über die Genußfucht ber Zeit, über 
Lurus und Mobdethorheiten, über die damit zulammenhängenbde, 
auf unfolider Vaſis ruhende Gewinns und Bereicherungsiucht 

*) Der Verfaſſer verdankt dieſe Mitthellung Herrn von Ienner in 
Bern; tie Duelle beurtundet auch ſonft eine gute Bekanntſchaft mil 
der Altern Zeit und erzählt fehr einfach. 
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vieles ſehr Richtige amd Beherzigenswerthe, wenn auch begreils 
ficherweife nicht Immer Neues. Richt nen, aber wahr if es 
. ®., wenn ber Berfafler bemerkt: „Ungeheuere Summen ver: 
—* der Kleiderluxus, beſonders bei dem weiblichen Geſchlecht. 
Und da heißt es oft mit dem wahren Volksſprichwort: Oben hui, 
unten pfui! Bei den einen die prächtigſten Stoffe an ben Ge⸗ 
wänbern in den bizarrften, fächerlichfien und unfchönften Mode⸗ 
formen, und feine alte ſolide Wäfche mehr im Kaften‘ u. f. w. 
Sn der That, je mehr die Geflalten infolge unzulänglicher Rab- 
rung verfünmern, un fs mehr fucht man fie in prächtige und 
weitbaufcgige Gewänder einzuhüllen, und je mehr die Geſichter 
von häßlichen Leidenſchaften zerriffen werben, um fo mehr fucht 
man ihuen mit foflfpieligen Schönheitswaflern aufzubelien. 
@in andermal fagt der Verfaffer: „Herrliche Mobilien werben 
angeſchafft; bie alten foliten, vielleicht achtbare Grbſtücke ver 
einft einfacher wohnenden eltern, werden vertröbelt; fogenannte 
Salons foſtlich ausmöblirt, in die man den Buß nur ſetzt, wenn 
man fie ben Fremden zur Schau aufſchließt. Unterbefien fit 
in einem Schlupfwinkel des Haufes die Familie übereinander. 
Das if das Wohnzimmer; waͤhrenddem der fchönfte heiterfte 
Raum, wie ein Heiligthum betrachtet, unbenugt bleibt mit den 
koſtbaren Herrlichkeiten.“ Verhaͤlt ſich dies nicht aber auch ähn⸗ 
lich mit unſern modernen Stäbten, wo man auf irgendeinen 
dazu eigene auserſehenen Öffentlichen Plage in unorganiſch⸗ 
fer, berechneifter Weile die fchönften Gebäude wie in einem 
Salon und Pugzimmer zufammenhäuft?t Wenn übrigens 99 
Familien einen folgen Salon haben, fo wird auch die hundertſte, 
mag fie ſich auch noch To lange dagegen gefträubt haben, zuleßt 
gezwungen fein, einen Salon einzurichten und fortan vielleicht 
gerade im ungefundeften und finfterflen Schlupfwintel der Woh⸗ 
nung zu Saufen. Wunderliche Welt! fie verlangt, baß jeder ſich 
nach der Decke ſtrecken, womäglich noch etwas. fparen und fich und 
De Seinen in allen immer nur möglichen Lebensaffecuranzen vers 
ſichern laſſen folle, währen» er nt infolge ber dadurch ihm 
auferlegten Abdarbungen und Sorgen fein eigenes Leben verfürzt ; 
aber dieſelbe verfogene Welt zwingt den einzelnen, über feinen Etat 
hinauszuleben, nm nicht „„pawvre’ zu erfcheinen ; fle verlangt, daß 
man, wenn man nicht feinen Credit verlieren foll, elegant wohne und 
ſich elegant kleide; fie verlangt eine mödglichR Foflfpielige Kinder 
erziehung, Geſangs⸗ und Muflfunterricht ; fie bebrängt ben Fa⸗ 
milienvater mit Ausgaben für Theater, Concerte, öffentliche Befte, 
gefellige und politifche Vereine aller Art; fie gewährt einer Fa⸗ 
milie, die nicht gerade auf ben Armenliften ficht, Feinerlei Zu⸗ 
ſchuß, Sondern fucht fie vielmehr in aller Weife auszuſaugen 
und auszubenten, unb wenn fie eine Familie baburch all 
mählih zu runde gerichter hat, jo entzieht fie ihr jeden 
Credit und Flagt über ſchlechte Wirthichaft, während doch 
von der ganzen Gelellihaft, die überall verfchuldeten Staa⸗ 
ten voran, ſchlecht gewirtbfchaftet wird. Aber wozu diefe Kla⸗ 
gen, wird man fragen; fie helfen doch zu nichts. Würde es 
aber vielleicht nicht noch ſchlimmer ſtehen, wenn niemand gegen 
diefes Unweſen die Stimme erhöbe? Und wenn fie heute unges 
bört verhallt, wird fie nicht von einer fünftigen vernünftiger 
gewordenen &eneration beachtet werben? Breilich, wenn man 
erwägt, daß die Schriften der Weiſeſten aller Nationen unb 
Zeiten mir den praftifchften Lebensnarimer angefüllt find, daß 
fie ale nachahmenswerth allgemein anerfannt und boch von nies 
mand befolgt werben, dann mödyte man oft die Feder mismus 
thig für immer aus ber Hand legen. 


Renan's „Vie de Jesus‘. 


Bin neu erfchlenenes Buch, Erneft Renan's „Vie de Jesus‘', 
macht befanntlih in Frankreich gegenwärtig ebenfo vieles und 
wie es fcheint noch größeres Aufſehen, als chemals Strauß" 
„zeben Jeſu“ in Deutfchland. Die ‚Revue des deux mon- 
des‘' fagt darüber in ihrem „Bulletin bibliographique‘“ unter 
anderm: „Ueberall um une ber, in Deutfchland, felbft in Eng⸗ 
land, betreibt man die Studien über die Urfprünge bes Chri⸗ 
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ſtenthums mit unermüdlichem Eifer. Nur Frankreich wagte ſich 
bisher nur fchüchtern auf dieſes Gebiet, auf dem es blos burch 
einige intereflante aber vereinzelt gebliebene Berfuche ſchlecht ge= 
nug vertreten war. Das Werl Reunan's Icheint endlich den An- 
fang zu einer ganzen Reihe von Uuterfuchungen und Stadien 
zu machen, durch die ber feanzöfliche Geiſt berufen iſt, die Ent⸗ 
bedungen, bie ber germanifche @eift anf dieſem Gebiete ge- 
macht, zu controliren und zu ergänzen. Es ftellt jenen großen 
Gegenſtand, das Leben Jeſu, am welchem die allzu fubtile Ge⸗ 
lehrſamkeit bes Dr. Strauß einige wefentlihe Züge verzerrt 
batte, in fein wahres Licht. Die menfchlihe Seite der wan= 
gelifhen Erzählungen zum Beifpiel it mit einer Innerlichkeit 
und Zartheit aufgefaßt, welche den fonft fo lobenswerthen Arbeiten 
ber deutſchen Schule fehlt.” Wir Deutfche rühmen uns wol ſelbſt 
gern, im Beflg des abfoluten Gemüths zu fein, unb find fogar uns 
gemüthlich genug, andern Nationen das Gemüth abzuſprechen; aber 
in unfern gelehrten Feitifchen Arbeiten — fihon Herber Flagte bier- 
über — läßt fich, feit Die Humanitätstendenzen einer frühern Periode 
fo fehr in ben Hintergrund getreten find, meift ſehr wenig Gemüth⸗ 
tiches und Menfchliches fpüren, weshalb fie auch den Ausländern 
im allgemeinen zwar fcharffinnig, logiſch und wegen de6 darin 

verarbeiteten Materials für weiteres Rachforihen nupbar, aber 

auch herb, Falt und fpröde erfcheinen. Es flieht faſt Danach 
aus, ale ob man bei und, um ale großer Gelehrter , fritifcher 
Forſcher und flarfer Geiſt zu erfcheinen, erufli darauf Bes 

dacht nehmen müfle, allen mehr rein menfchlichen Motiven und 

emüthlichen Beziehungen aus dem Wege zu gehen, wie Dies ja wol 
* langen: auch im geſelligen Verkehr mehr und mehr geſchiehi. 
Uebrigens erfcheint bereits von dem Renan'ſchen Werke in Ber» 
lin eine deutſche Ucberfegung von W. Eichler lieferungsweife, for 
bag man nun auch in weitern Kreifen Gelegenheit haben wird, 
Renan’s Wert mit dem gleichinhaltlichen von David Strauß 

vergleichen, was in dem Strauß'ſchen Werke vielleicht einfeitig, 

zu risfirt und unhaltbar if, an ber fanftern Hand des Frans 

zofen berichtigen, zugleich aber auch herausfinden zu Fönnen, 

was Renan, dicke“ Sögling beutfcher Philoſovhie und Kritik, 

von feinem deutfchen Borgänger entlehnt hat. Hoffen wir, daß 

die @ichler'fche  Ueberfegung feine übereilte Fabrikarbeit, nicht 

in tenbenzidfer Abficht verunftaltet, fondern in allem des eruften 

Gegenſtandes würdig fei. Auch bat der bentfche Weberfeper ein 
tüchtiges Städ Arbeit vor ſich. Denn wie man erfährt, ıf 
Renan’s Leben Jeſu nur die erſte Abtheilung einer ganzen Reihe 
von Unterfuchungen über die Urfprünge bes Chriſtenthums. Cine 
zweite Abtheilung foll das Wirken der Apoſtel und ihrer un⸗ 
mittelbaren Schüler, eine britte die Zeit der Antonine und dee 
Derfalls der römischen Weltmonarchie und eine vierte die Zeit 
Konſtantin's und ben endlichen allgemeinen Sieg des Chriſten⸗ 
thums im Volfs⸗ und Staatsleben fchildern. B. M. 


Zur Paͤdagogik. 

Als einen frifchen Hauch inmitten der’ erfchlaffenden At⸗ 
mofphäre des gegenwärtigen päbagogifchen Lebens begrüßen wir 
bie 1863 in Leipzig bei D. Wigand erjchienene Schrift: „Aus dem 
Leben eines preußifchen Schulmannes ber Peſtalozzi'ſchen Schule”, 
von Gerdinand Schnell. Wer auf den deutſchen Lehrer: 
verfammlungen den lebendigen, geiftesfrifchen Verfaſſer kennen 
zu lernen Gelegenheit Iatte, wird etwas anderes auch gar nicht 
erwartet haben. Der Berfaffer gibt in feiner Darflellung ein 
anziehendes Bild feiner Mührigkeit auf dem leider noch viel zu 
wenig angebauten Felde der Päbagogik. Zu flatten fommt ihm 
dabei feine Befanntfchaft mit den hervorragendflen Größen auf 
feinem Gebiete: von Türf in Potsdam, Diefterweg in Berlin, 
Plato, Dolz und Lindner in Leipzig u. a., fowie die in feinem 
Fache feßt Seltene Hinneigung zu wiffenfchaftlich « paͤdagogiſchen 
Studien. Der Verfaſſer ift Anhänger der Schul Schulbenftein’- 
ſchen piychologifchen Theorie. Sowenig wirnun Beranlaffung zu 
haben glauben, biefer Doctrin zu Liebe tiefer begründete pſycho⸗ 
logiſche Syſteme aufzugeben, fo muß doch anerfannt werben, 
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daß der Berfafler in feinen Conſequenzen meiſt das Rechte trifft, 
und vielleicht wird ihn die Mittheilung freuen, daß Beſtrebun⸗ 
gen, welche jept auf Herbart'ſchem Boden in Leipzig erwachien, 
mit dem feinigen in vieler Beziehung zufammentrefien. Bir 
meinen vorzugsweife die Goncentration und die ſchon von Com⸗ 
nenins betonte vorwiegende Derüdfichtigung bes Sachunterrichts. 
Die Leipziger Uebungsfchule und ein nach ben Brunbfäpen der- 
feiben errichtetes Privatiuſtiut Mb beffifen, bie nach bieler 
Richtung von verſchiedenen Theorien als richtig anerkannten 
Fragen ber praftifchen Loſung entgegeuzuführen. 58. 
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tholifen und Broteſtanten Biftorifch » pragmatiſch dengten von 
nn Proteſtanten. Bamberg, Buchner, Gr. 8. 1 Thir. 

eters, C. J. J. Das Land Swante⸗Muſtrow ober das 
Fiſchland. 5 geſchichtliche Darſtellung. Wuſtrow. 1862. 


&r. 8 gr 

Ju? C., Maurifhe Büren. Erzaͤhlungen, Reden und 
Gedichte aus dem Freimaurerleden. Leipzig, 
Gr. 8. 28 Nor 

Raumer, R. v., Gesammelte sprachwissenscheflliche 
Schriften. Frankfurt a. M., Heyder u. Zimmer. Gr. 8. 
2 Thir. 10 Ngr. 

Renan, E., Das Leben Min. Deutfch on * Eichler. 
i1fe Lieferung, Berlin, Schlingmann. 8. 7Y, Nor. 

Rottmann, B. 3, Gedichte in Hunsräder Munbert. 
Ste bedeutend vermehrte Auflage. Kreumach, Voigtländer. 8. 


r. 
&: d, 8. H., Ansgetwählte Pſalmen metriih nachgebilbet. 
Mreumich, Heufer. 16. 10 Ngr 

Scheffet, J. 8., Tran Aventinre. Lieder aus Selurih 
von „bfrabingen 6 Bet. Stungart, Meple. 8 1 Thir. 


10 

Schmid, B., Die Geschiehte des Piotiamus. Nörd- 
lingen, Beck. Gr. '8. * Thlr. 
Seeliger, 9. 3. A., 83 Freiligrath's the rose, 
thistle and shamrok, Fe Difiel und Kleeblatt. Eine 
Sammlung von Blühten britifcher Lyrik, verpflanzt auf deut⸗ 
ſches Gebiet. Zwei rile Helmſtedt. Gr. 8. 2 Thir. 
Spfelmann, G., Leicht geſchürzt. Bunte Skizzen. Zwei 
Bändchen. Leipzig, Rollmann. 8 1 Shle. 10 Nar 
Strad, K., Bilder aus ber Reformationsgefäichte iRer 
Band. Wie ik ein Theil ven Deuntſchlaud evangelifch getvorden % 
Leipzig, Schlide. 1864. Gr. 8. 26 Wer. 
Bigilantius, Die geheime Inſtruction der Jeſuiten. 
Dem deutichen Bolfe vorgelegt. Seippig, Kollmann. 8. 10 Ngr. 

Wall, &., Die elegante Tin. Barodie in brei Bildern 
und zwei Zwifchenaften eines Schaufpieles im vier Akten. Wien, 
Förfter u. Bartelmus. Br. 8. 5 Rgr. 
Wartmann, H., Urkundenbuch der Abtei Sanct Gal- 
len. Auf Veranstaltung der antiquarischen Gesellschaft in 
Zurich bearbeitet. 1ster Theil. Jahr 700— 840. Zürich, 
Höhr. Gr. 4 4 Thlr. 15 Ngr. 
Meberfif, 3., Königes and Auguftusplap oder bie Wel⸗ 
fen und Spibelinen in ee Lokalpoſſe in einem Aufzuge. 
Leipzi J— Leiner. 8. 

i 


Verſuch zur kLöſun ng ber Unfterblichfeites Frage. 1fte Abrheilung: 
Der ontologifche Beweis. Leipzig, Amelang. 8. 15 Nor. 


% — — — — 


Tagesliteratur. 

Fliegel⸗ Berg, E. v., Für das breußifche Volk! Boliti: 
ſche Deufichrift. Berlin, 5 Müller. 8. N 

Ein Friedensblatt! An das preußiſche or gerichtet von 
einem alten Publicifien. Berlin, H. Müller. Gr. 8 5 Ngr. 
Das Bolitechnienm in Wien und Herr Brof. Minfler. @ine 
Entgegnung von F. 8. Wien, Börfter u. Bartelmus. Gr. 8. 
4 Nar. 
Mürfert, Zwölf deutſche Worte. Darzebracht zum 
3ten deutſchen Kunfehe Leipzig, Sturm u. Koppe. Gr. 8. 
1%, Nor. parativen Eihnograpbie | 1, Rgt._ — , 


Herausgegeben von Hermann Merggraf» von Hermann Marggraff. 


€ %. Bine. 


ilmarsh I K., Das Jenſeits. Ein wiſſenſchaftlicher 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schriften zur Gefchichte deB Befreiungskampfes. 


Bär, ©. Ferdinand von Schill’s Zug und Tod im 
a 1809. Mit Schill’s Bildniß, 1 Karte und 4 Blänen. 
2 r. 

Bernech, A. S. v. Die Schlachten bei Leipzig. Kriegs⸗ 
gemaͤlde. Mit 2 Plaͤnen. 10 Nor. 

Mauritins, Sranz. Heinrich Friedrich Karl vom und 
zum Stein. @in biographifches Gemälde. 5 Ngr. 

Joachim Uclelbeh, Bürger zu Kolberg. Eine Lebens: 

beihreibung von ihm ſelbſt aufgezeichnet. Dritte Auf⸗ 

lage. 2 Theile. Gcheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Rer. 

Scheider, BR. Das Kriegsiahr 1818. Mit Karte des 
Kriegefchauplages. 1 Thle. Ermäßigter Breis 10 Ngr. 
teen, 4. Stein und fein Zeitalter 2 Thlr. Er⸗ 
mäßigter Preis 20 Nr. 


Im Subeljahr der Bölferfchlacht bei Leipzig werden bie 
vorflehenden populär » gefchichtlichen Schriften über jene denk⸗ 
würdige Zeit mit gefleigertem Intereſſe gelefen werben. Dies 
felben find zu deu beigefetten billigen Breifen burch jede Bud: 
handlung zu beziehen. 








In der C. H. Beck'ſchen Buchhandlung in Rördlingen 
iſt erfchlenen und durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Die 
Geſchichte des Pietismus 
Zeinric Scmib, 
Doctor und Profeſſor der Theologie in Erlangen. 
32 Bogen. Gr. 8. Broſch. Preis 2 Thlr., oder 8 Fl. 30 Kr. Rhn. 


Nachdem der Rationalismus feinen Hifterionraphen gefun⸗ 
den hat, ift im vorliegenden Werfe ber wichtigen Ericheinung 
des Pietismus eine eingehende Darftellung zu Theil geworden, 
Die Thätigfeit feiner Hauptvertreter, die Anforderungen, bie er 
an die Kirche geftellt, die Ausartungen, die ihm zur Laft fallen 
und die Angriffe, die er erfahren, werden in klarer Darftellung 
vorgeführt, Recht und Fehler der ganzen pietitifchen Bewegung 
in fachlicher Würdigung gegeneinander abgewogen und falfcher 
Betrachtungsweife gegenüber richtig geflellt. Der praftifche 
Theologe nicht minder, wie ber wiffenfchaftliche wird die Arbeit 
des Herrn Verfaflers mit Vergnügen zur Hand nehmen. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Die Pfalmen, 


nach dem überlieferten Orundterte Überfegt und mit erffären- 
den Anmerkungen verfehen von Adolf Kamphaufen, 
(Befonderer Abdrud aus Bunfen’s Bibelwerk.) Gr.8. Geh. 26Ngr. 
Obgleich ein Theil von Bunfen’s „Bibelwerf für die Ges 
meinde”, bildet dieſe Weberfegung und Erklaͤrung der Pfalmen 
von Profeffor Kamphaufen boch ein Ganze für ſich. Mit Recht 
darf der Herausgeber von feiner Arbeit fagen, daß fie dem unge: 
lehrten Lefer ein treueres Bild des Urterted gibt, ale dies irgend» 
einer bisher veröffentlichten deutſchen Ueberſezung möglich war. 


Kiterarifche Weuigkeit. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslan. 
Soeben erfchien und iſt in allen Buchbandinngen zu haben: 


Theodor Koftlieb von Hippel, 
der Derfaffer des Aufrufe: „An Mein Volk“ 
Ein Gebdenkblatt zur 5Ojährigen Feier der Erhebung Preufent 
erausgegeben von 
Dr. heador Bach. 


Mit einem Bacfimile Hippel’e. 8 Elegant broſchirt. 
Breis 1 Thlr. 15 Sor. 

Durch diefe Arbeit, zu welcher der Berfafler feit geraumer 
Zeit mis liebevoller Sorgfalt den Stoff gefammelt hat, glaubt 
berfelbe nicht nur einer allgemeinen Berpfichtung, die lebendigen 
Zeugniffe jener Tage preugifcher Erhebung zu fammeln und zu 
fihten, zu genügen, fondern auch eine befondere Pflicht der Pier 
tät gegen das Andenfen dieſes um das Vaterland wohlverbien: 
ten Mannes zu erfüllen. 

Es if um fo mehr an der Zeit, Hippel's Berbienfte zu 
erwähnen und anzuerfennen, als fogar noch nenerbings feine 
bedeutendfle That, bie Urheberfchaft des Aufrufe: „An Mein 
Volk”, in öffentlichen Blättern einem andern, dem Bhilofophen 
Schopenhauer, wie früher Etägemann, zuerfannt worben 
iR. Mber Hippel ift es, ber die erfle Anregung dazn gegeben 
hat, daß König Friedrich Wilhelm III., da er den gewaltis 
gen Kampf mit Napoleon aufnahm, fich einfach und vertrauens: 
voll an fein Volk wandte, flatt eine diplomatifche Rechtfer⸗ 
—A an bie europaͤiſchen Höfe zu ſenden oder ein 
Kriegsmanifeft an Frankreich zu erlaflen, und Hivpel if es, 
der im Sinn und Beift feines Königs jenen Aufruf verfaßte. 

Dem Berfafler fland außer den von Hippel feibf oder 
unter feiner Mitwirfung veröffentlichten Büchern und Auffägen, 
welche fich in feinem Naclafie mit Randbemerfungen von ſeiner 
Hand zu Ergänzung von Namen und Daten verfehen vorfanden, 
eine große Fü handfchriftlicyen Materials nebſt einer änferft 
ſchätzenswerthen autobiographifchen Skizze von Hippel’s eige 
ner Hand zu Gebote, und. fchließt fi feine Biographie Hip- 
pel'e den Werken von Berg über Stein, von Droyſen 
über Dorf und ähnlichen an. — Sie. ift alfo Feine Belegen: 
— um dem vorübergehenden Bedürfniß zu genügen, 
ſondern ſie iſt für Maͤnner geſchrieben, welche eine tiefere Ein⸗ 
ficht in das literariſche und künſtleriſche Treiben in ben letzten 
Jahrzehnden des vorigen Jahrhunderts, namentlich aber in die 
Deichichte ber Berwaltung bes preußifchen Staats erhalten 
wollen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Gegenwart. 


Eine enchklopädiſche Darftellung der neueiten Zeit- 
geichichte für alle Stände. 

Ein Supplement zu allen Ausgaben des Converſalions - Lexikon 
12 Bände. 8. 1848 — 56. 

Früherer Preis 25 Thlr. 10 Ngr. Ermäßigter Breis 12 Thlr. 

Dieſes bekannte Wert beginnt mit ber auf alle Verhältniſſe 

einwirtenden wichtigen Epoche von 1848 unb gibt ein volftändis 
abgerundete8 Bild der neuern SBeitgefchichte, 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von S. U. Brodhauß in Leipzig. 





Blätter 


fär 
literarifhe Unterhaltung. 
Erſgent wichentuh. ui — . 18. Auguf 1808. 
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Imnhalt: Mundartliche Literatur. Bon Reinhold Bechktein. — Ein moderner britifher Dante. Bon Franz Broemel. — Melchior Mey 
über vie Aufgaben der deutſchen Schiller -: Stiftung und die gegenwärtige Rage des Schriftſtellerſtandes. — Bromme Romane. — Notiz 
(Deferreidifche und preusifche Dichter.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Mundartliche Literatur. Dialeftvihtung gewachſen jei und die Erfcheinungen fi 

Gine Betrachtung einiger Erzeugniſſe munvartlicher | niht mehr wie früher in den engen Grenzen eined beſon⸗ 
Literatur kann nit beginnen, ohne des Verluſtes eines | dern Landſtrichs hielten, ſondern ſich freier am die Oef⸗ 
Mannes zu gedenken, welcher das ganze @ebiet der Dia- fentlichkeit wagten. Mit dem Gingehen jener Zeitigrift 
teftforfhung und ter mundartlihen Production in ein | bat dieſe Literatur ein wichtige Organ verloren. Denn 
bibliographifches Softem zufammenfaßte. Anı erften Tage ! nicht nur regiftrirt, fondern auch beiproden und beurtheilt 
dieſes Jahres verichied in der Blüte feiner Jahre Paul | wurden dort alle einſchlagenden Veröffentlihungen. Die 
Trömel, auf dem Felde ver Bibliographie einer der fennt: | allgemeinen literarifhen Blätter haben fih der mundart- 
nißreihften und begabteften Arbeiter. Zu feinen beiten | lien Literatur bisjetzt nicht gerade ſehr angenommen, 
Leitungen gehört die zuerft in Petzholdt's ‚Anzeiger für | und Died war fehr natürlid, va fie ih ſelbſt jo verſteckt 
Bibliographie und Bibliothekswiſſenſchaft“ veröffentlicgte, |; hielt. Seit die Dichter und Erzähler auf ein größeres 
dann in einem bejondern Abdrucke erſchienene Zufammen: | Bublitum zu rechnen haben, liegt auch die Verpflichtung 
Rellung ver „Literatur der deutfchen Mundarten“ (Halle Ä nahe, der Dialektproduction allgemein literariihe Brad: 
1854). Bor ihm batte ſchon Hoffmann von Wallers: | fung zu jhenfen, wenn auch der DVollftändigfeit in ver 
Ieben in feinem „Grundriß der deutfchen Philologie‘ die Mittheilung, die ein für vieje befondere Gattung der Ri: , 
Dialektliteratur berückſichtigt, Trömel's Beftreben war pas | teratur gegründetes Organ zu erftreben hatte, nicht ge: 
hin gerichtet, „bie von jenem gezeichneten Umriſſe dieſer nügt werden fann. 
Literatur weiter auszuführen und den ganzen jetzt vor: Eine Feine Anzahl mundartliher Schriften aus neuerer 
liegenden Stoff zu leichterm Ueberblid aneinanvderzureihen‘‘. | und neuejter Zeit liegen und zur Beſprechung vor. Die 
Daß die ſchwierige Arbeit trog aller Bemühung nur Ver: | meiflen gehören der Kunſtdichtung, der jubjectiven Dia: 
ſuch bleiben konnte, deſſen war fi der Bibliograph am leftpoefle an. Die zweite Art der mundartlichen Literatur, 
beften jelbft bewußt. Die mundartliche Literatur ift fo | gemiflermaßen die unaufgeſchriebene, welche dad lebendige 
vielfach in Zeitſchriften, Gelegenheitoſchriften u. dgl. zer: | Volkslied, das Sprihwort, dad Märchen, die Kinder: 
freut, bei Tocaler Färbung des einzelnen fommt ſie oft | und Ammenreime u. dgl. umfaßt, if indeß auch vertreten. 
gar nicht auf den literarifhen Marft, und fo gefleht Trö- Nur ein einziger Autor fommt einer Forderung nad), 
mel ſelbſt, daß noch ein ziemlicher Heft geblieben fein | welde wir an jeden zu flellen berechtigt find, ber etwas 
werde, ber fpäterer Ergänzung vorbehalten bleiben müſſe. Dialeftifches, jei es Eigenes, fei es Volksthümliches, ver- 
Diefe Ergänzungen blieben nicht aus. Durch alle ſechs öffentliht. rüber, ald die Anwendung der Mundart 
Jahrgänge der von K. Frommann herausgegebenen Zeit: | nur für die nächſten Yreunde und Landsleute beftimmt 
ſchrift „Die deutfhen Mundarten” wurden Nachträge zu | war, hatte der Dichter nicht nöthig, für das Verſtändniß 
Trömel gegeben, melde außer den neuen Erfheinungen | feiner Sprade zu forgen, denn er fonnte ed vorausjegen. 
namentlih auch die ältere, locale und zerftreute Literatur | Jet ift Died anderd geworben. Gine größere und allge: 
berückfichtigen. Wie wichtig von den Forſchern Tromel's meinere Theilnahme hat fi der Dialeftpoejie zugewendet, 
„Bibliographie gehalten wurde, zeigt fi ſchon Außerlih | foll viele genährt und gefördert werben, jo muß ber fer= 
darin, dag man fi feiner Eintheilung, feiner Numeris | ner ſtehende Lefer auch vie Mittel geliefert erhalten, die 
rung anſchloß. Mundart kennen zu lernen. Wir verlangen keineswegs 

Frommann's Zeitihrift ift nun auch ſchon einige Jahre | ganz gelehrte Srörterungen über die Laute und Yormen, 
wegen Mangels an Theilnahme und Unterflügung ein= | feine Wörterverzeichniffe mit wiſſenſchaftlichen Bermweifun- 
gegangen. Die mundartliche Literatur aber hat nad) wie | gen, mol aber einfache und furzgefaßte Worterklärungen, 
vor ihre Pflege, ja es ſcheint, als ob vie Luft an der | am liehflen in einem alphabetiſch geordneten Wörterbuche. 

1863. 38. 83 














” 
: 
i 

ä 

I 

| 

1 

A 
! 
* 
J 


2. 
. 


—8 
— — 


598 " 


Iſt der Verfaffer im Stande, vielen ſprachlichen Theil 


ſelbſt zu fertigen, dann deſto beſſer; Hat er zu ſich ſelbſt 


nit dad Bertrauen, dann findet er gewiß einen Mann 
unter den gelehrten Leuten, der ihm Hilft oder die ganze 
Arbeit abnimmt. Nicht alle werben freilih ſo glücklich 
fein, wie Klaus Groth, defien Gewichte einer umjerer bes 
deutendften Sprachkenner, Müllenhoff, mit einem vor: 
trefflichen Gloſſar verfah; aber wir werden ſchon befriedigt 
fein, wenn wenigftend einigermaßen das Verſtändniß er⸗ 


leichtert wird. Der Spracdfenner wird folde Hülfe noch 


am eheſten entbehren fönnen, va ihm außer feiner Kenntniß 
gewöhnlich auch literariſche Hülfsmittel zu Gebote ſtehen. 
auch nur zu balbem Genuß gelangen. Die nähere Kennt⸗ 
niß der Mundarten führt zugleih zu einem rechten Er⸗ 
faffen der Sprache überhaupt und aud in biefer Hinſicht 
würben die erflärenden Zugaben zur Dialeftpoefie gewinn⸗ 
bringend und förberlich fein. 

Ueber die culturbiftorifhe Seite der Mundart mit 
ihren Schöpfungen wird eine äfthetifhe Kritik nicht zu 
Gericht zu figen haben. Defto mehr muß den Dialekt: 
kunſtdichtern, die doch dahin fireben, „Volksdichter“ zu 
fein, immer aufs neue eingefähärft werben, welches bie 
Grenzen find, innerhalb welcher ſich die mundartliche Poeſte 
zu bewegen hat. Seit Klaus Groth find namentlich viele 
norddeutſche Poeten aufgetreten, welche ihr heimifches 
Idiom zu bichterifher Geltung bringen wollen. Nicht 
alle aber befigen den innern Beruf zur Dialektdichtung, 
manche würden beffer thun, ganz zu ſchweigen oder ihre 
hoch- und ſchriftdeutſch gedachten Erzeugniffe in der allge: 
meinen literarifchen Sprache abzufaffen. Denn mit der 
mundartlicden Poeſie ift es eine ganz eigene Sache. Unter 
allen, welche flh über Art und Weife dieſer Dichtung, 
über ihre Mittel, Grenzen und Ziele ausgeſprochen ha: 
ben, bat fich feiner fo trefflih und treffend geäußert wie 
Friedrich Hofmann, der in den meiteften Kreifen bekannte 
Heraudgeber des „Weihnachtsbaum für arme Kinder‘. 
Eine Zeitfärift, wie Frommann's „Mundarten“, Hat 
immer nur einen Meinen beflimmten Leſerkreis, ſchade 
genug, daß diefe nicht einen größern gefunden! Möchte 
fie von feinem Dialektdichter unbeadhtet bleiben! Jeder 
wird in ihr die beherzigenäwertheften Winke finden, deren 
Befolgung feiner Poeſie zugute fommen wird, wenn an: 
ders er wirklichen Beruf zum Dichter hat. Es fei und 
erlaubt, einige der bezeihnenpften Ausfprüche Hofmann's 
bier zu entlehnen. Sie find geeignet, und gleihjam zur 
Einleitung für diefe und etwaige fünftige Beſprechungen 
von mundartlihden Dichtwerken zu dienen, indem fie in 
beftimmtefter und frifchefter Weiſe die Grundſätze darle⸗ 
gen, wie die Dialeftvichtung gepflegt und mie fie beur- 
theilt werben muß. 

In einem Auffage, betitelt „Volksdichtung in der 
Mundart. Schnaberhüpfeln und Schlumperliedle‘ (im 
dritten Jahrgang der Frommann'ſchen Zeitfchrift) ſchickt 
Hofmann eine einteitende Bettachtung voraus über die 
Befchaffenheit eines wahren Volksliedes in der Mundart. 
Gr vergleiht die Waldvoͤgel mit den Käflgudgeln und 


fpriht den Gedanken aus, dad es auch in Der PVolts- 
poefie Waldvoͤgel und Käfigvögel gebe. „Woran erfenut 
man aber‘, fährt er fort, „einen folden Waldvogel, d. h. 
ein wahres Volkslied in der Volksmundart? Ganz ein: 
fa: der freie Vogel fingt, wie ihm ver Schwabil ge 
wachen ift, und das führt uns zum erſten Keunziche 
des Volksliedes Hin; und der Vogel fingt nur, folange 
er gefund ift, und Geſundheit iſt das zweite Kennzeichen 
ded wahren Volksliedes.“ Was ven Schnabel bemift, 
fo unterfcheidet Hofmann, was und wie er zu fingen 
hat. Sehr richtig wird über dad Was gefagt. daß der 
Gegenſtand der Volksdichtung nur innerhalb des Gefichte⸗ 
kreifes liegen vürfe, ver nit bios vem Mann ves Volle 
im allgemeinen, fonvern insbefondere dem Bolksſtanm 
gezogen fei, deſſen Dialekt oder deſſen Mundart das Ge⸗ 
bit angehöre; ferner dürfe im Gedicht nichts anders 
ausgefproden fein, als wie es im Geiſte dieſes Volks⸗ 
ſtammes gedacht werden könne. „Es verleiht nicht der 
Gebrauch irgendeiner Mundart allein dem Liede einen 
volköothümlichen Charakter, ſondern der Charakter einer 
beftimmten Volksthümlichkeit muß im Liede ſich darſtellen.“ 

Damit will der Verfaſſer keineswegs für die Wahl 
des Stoffes eine geographiſche Schranke ziegen, er jagt 
nit, daß in einem beflimmten Dialeft nur Gegenflände 
poetifh behandelt werben dürften, welche dem Boden an: 
gehören, auf welchem viefer Dialekt gefprochen wird. Dem 
Schwaben, dem Pfälzer, dem Tiroler foll nicht etwa ges 
boten fein, nur Gegenflände aus der Natur und dem 
Leben Schwabend, der Pfalz, Tirols u. f. w. in einer 
ſchwaͤbiſchen, pfälzer, tiroler u. f. w. Mundart zu bear⸗ 
beiten (obwol das Zunächſtliegende, das Heimatlihe für 
die Volksopoeſie immer den fügfamften Stoff liefern wird); 
„aber der Dichter fol in feiner Darftellung feinen Augen: 
blick vergeffen und vergeflen laflen, weß Volkes Kind er 
iſt“. Weiterhin beſpricht Hofmann dad unzuläffige Ver⸗ 
wiſchen und Vermiſchen der Eigenthümlichkeiten der ein: 
zelnen Volksſtämme und bemerft jehr treffend, daß in 
diefen Fehler beſonders Häufig gelehrte Dialektpichter ver: 
fallen, die dur ihre Studien vom Wolfe ſich meiter ent: 
fernt haben, als jie felbft glauben, und die ſich im Studir: 
zimmer ein anderes Bild vom Volke zufanmenfegen ald 
ed im Leben iſt. „Alle Volksdichtung aber, die in der 
Luft ſchwebt, ift Heimatlofe VBagabundirerei, deren Zeit 
auch in der Literatur einmal da war, die aber niemand 
nah Deutſchland zurückwünſchen wird. Die Probucte 
folder Poeten gehören zu ben Käfigvögeln.“ 

Der Verfaffer fügt nun feinen Regeln auch Beijpiele 
an, wie bie unechte Dialektpoefie befhaffen ift, um zu 
zeigen, wie nicht gedichtet werben foll: 


Wir fehen ben Schnabel aber auch darauf an, wie er zu 
fingen hat. Der Vogel im Walde weiß das genau; ſtreng nad 
der Regel defjelben muß ſich der Dialektdichter richten. Bei ber 
Benupimg des Dialefts hat der Dichter feine andere Freiheit, 
als aus dem Vorrath ber Sprache bas Treffenbfte zu wählen; 
er darf nichts machen, nichte an ber Sprache umbilben, nicht 
Wörter an eine andere Stelle fegen, als wohin bas Bolt fe 
beim Sprechen fegt; am wenigften aber Wörter und Wendungen 
der Schriftfprache nach Belieben oder nad Reimesnothdurft vers 
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munberteln wollen. Das verfieht ſich zwar fo von ſelbſt, daß 
disfe Bemerfung ale eine überfiäfftge erfcheinen möchte. Sie iſt 
28 aber leider nit. Mangel an Gewandtbeit in der Behand⸗ 
fung ber Sprache einerfeits, andererſeits Unfenniniß in ben 
Cigentbümlichfeiten des Dialeftö und endlich der noch fchlimmere 
Fehler, der aus ber falfchen Anſicht entfleht, daß ein Dialekt 
ſich verbefiern, veredeln laſſe, alles dies arbeitet an der fehrifis 
lichen Berunfaltung ber reinen Volksſprache. Belege dafür 
brauchen wir nicht weit zu fuchen Wir fchlagen bas erfle 
( Pangkhofer'ſche) Heft unferer eigenen Zeitfchrift auf (From⸗ 
mann wurde erfi nach Pangkhofer's Tode Heranegeber) und fins 
den ©. 72: 

Benn mei Rettel bi zu'n Druune 

Dbetb mit der Gtiga geat, 

Steh’ i dort am GE ſcho Schildwach, 

Lieb’ mer aus en Herza weaht — 
und zwei Strophen weiter: 

Sa, fie is, i ha't derratha, 

Uns fie heugt fi an mein Arm: 

Schatz, i 5a der viel ze faga, 

Bud, eb ſchlegt mei Herz fc warm — 
und gleich auf ber folgenden Seite: 

Mei Schat hat mir a Ringla 

No an mein Finger g’fedt, 

An Ringla is a Steela, 

Des bat mir Troaf verwedt. 


Ich frage die ganze bairifche Armee, bie dem feligen Schmel⸗ 
ler weiland bei feinen Dialeftforfchungen fo gute Dienfte geleis 
ſtet hack ob in ganz Baiern ein einziger Burſche lebt, dem 
„Liebe aus dem Herzen weaht!“ Kein einziges würzburger 
Mädchen ber Bolfefladen fann aus ſich heraus ſprechen: „Mir 
fhlägt mein Her; fo warm‘, unb noch weniger wirb es auf 
den Ausdrud fommen, daß ihr „Troſt erwedt‘‘ worden fei, ob- 
wol das felſenfeſt fteht, daß alle bairiſchen Burfche verliebt find, 
allen Nischen das Herz warm fchlägt und vielen Troft erweckt 
wird. Die begeidmeten Gefühle und Gedanken find den Burs 
ſchen und Mädchen allerdings eigen ; aber, wenn fie reden, wie 
ihnen der Schnabel gewachſen ift, fo werden fie diefelben nie 
auf diefe Weite äußeren. Es ift jept, wo bie Schriftſprache 
von der Schule bis zum Theater auf die Begriffögeflaltung bes 
Volts einwirft, beim Beobachten und Benupen der Volksſprache 
fhon fehr ſtreng zu unterfcheiden, was barin angelernt und 
was ursprünglich iR. 

Ebenſo vortrefflih und voll kernigen Humors ſpricht 
Hofmann über die Geſundheit, die von ber Mundart: 
dichtung zu verlangen ifl. Die Geſundheit ift bie innere 
Tüchtigkeit, die wir nod immer im Volke der freien 
Natur finden und die und aus jedem Volksgedicht ent- 
gegentreten muß: 

Die Bolkspoefie muß frei fein von allen Krankheiten ber 
Lebensverfeinerung, von allen krankhaften Gefühlen, allem füßen 
Jammer und jeder jämmerlichen Süßigkeit. Bor allem aber 
muß fie frei fein von jeder Heuchelei, von allen gemachten 
Schmerzen, von jedem falfchen Entzücken, von jeder Schmeichelei. 
@infacy und ehrli muß die Volfsvichtung fein, ob fie jubelt 
oder klagt, ob fie Schnurren erzählt ober fromme und ernfte 
Lehren gibt, ober fchalfhaft fpielt, oder unter Thränen lächelt; 
benn dies alles fann die Dichtung der Mundart und hat von 
allem die werthvollfien Proben. —* aber auch Sentimentalität, 
Spielerei und Schmeichelei ſich des Dialefts bedient "hat, iſt 
leider wahr, unb baber if e6 nothwendig, auch diefe Art Vögel 
einzufangen und in deu Kaflg zu fperren. 

Hofmann's Bemerkungen erſtrecken fih zunächſt nur 
auf das Lied, auf die Igrifhe Poefie; ed leuchtet aber 
ein, daß das Geſagte au auf die andern Dichtungs⸗ 


arten Anwendung findet. Wenn wir fireng urtheilen 
wollen, jo müflen mir aud in ber Art des Metrums zu= 
nächſt eine beutiche und dann eine volksthümliche verlan- 
gen. Der Gebrauch einer fremdländifhen oder durch die 
claſſiſche Bildung übermittelten Versart wäre principiell 
auszufhließen, in der Praxis aber werben wir, menn 
nicht allzu fehr gegen ben guten Geſchmack gefünbigt wird, 
in dieſer Richtung eine mildere Anfhauung malten lafien. 
Dur Hebel's Vorgang ift der Hexameter in der Dinlelt« 
poeſie gewiflermaßen fanctionirt und wir werben ſogar 
von einem Idyllendichter wünfdhen, daß er fih aub in 
der Mundart dieſes Versmaßes bebiene, weil dadurch des 
Gedichtes Inhalt fein charakteriſtiſches Gewand erhält. 
Wir eröffnen unfere Rundſchau mit einem Idyll in He⸗ 
rametern. 

1. De Herr Dofter. Herbſtidyll ufem Züripiet vum Auguſt 

Sorrodi. Wintershur, Steiner. 1860. 16. 1 Thlr. 

2 Nur. 

Auguft Corrodi bat ſchon zwei Idylle von ähnlicher 
Sompofltion und felbft mit ähnlichem Titel verfaßt, näm- 
N: „De Herr Profeſſer. Idyll aud dem Züripiet” und 
„De Herr Vikari. Winteridyll ufem Züripiet“, welde 
beide viel Beifall fanden. Auch in dieſem Herbſtidyll be- 
währt fih Corrodi als treffliher Dichter überhaupt und 
ale Dialeftvichter insbeſondere. Seine Geftalten fine 
naturwahr, friſch und fräftig, nur felten begegnet es 
ihm, daß er Anfhauungen der hoͤhern Dichterſprache in 
die Ausdrucksweiſe des Volks überträgt. Die Sprade 
ded „Züripiet” nimmt der Dichter Gelegenheit an paf- 
jender Stelle zu feiern: 

Züritüütſch, Dich grüezi wieder mit freudigem Herze, 
Baden und fehwadere wieder i bine ftärfede Flute! 
Zürituütfch, du umhüllſcht mi wieder as gfchmeidige Schlafrod, 
Schmiegfcht di iedem Gidanken a, und fchüttifcht es Füllhorn 
Wort vormer us, für alles und jedes, und wäri en Sprachma, 
Wetti vu dir e Orammatif fchriibe, mer wettid daͤnn Iuege, 
Welli Sprach e riicheri hett, die griechifch nid usgnah! — 
'S Imperfeotum indicativi, dad mangletis friili! — 
Biſcht an es bigeli ruuch und fägeb d'Nachbere vu ber: 
Seigifcht en Fluͤechlichratte, en ebigs Gewitter mit Hagel, 
Blig und Tunder unb gflorbenem VBäc und berige Gwalte — 
. Mögeds ja recht ha echli — aber weiſcht, "4 ifcht luuter Ders 


geufchtig, 
Gar nüt anders; vergünneb bie Sheaft und die marfige Spradhs 
gwalt. 

Schade, daß der Verfaſſer kein „Sprachmann“ iſt, 
denn gerade die züricher Sprache hat noch keine gramma⸗ 
tiſche Behandlung geſunden. Soviel aber hätte er für 
ſein geliebtes „Züritüütſch“ thun ſollen, ein Gloſſar 
der Dichtung hinzuzufügen, wie er es in ſeinem erſten 
Idyll geboten, freilich wäre ein genaueres wie dieſes zu 
wünſchen geweſen. Die züricher Mundart enthält gar 
manche Cigenthümlichkeiten, denen der Dichter nicht aus 
dem Wege gegangen iſt. Nicht alle Stellen find fo leicht 
zu verſtehen, wie die von und misgetheilte Probe. 

Werden wir in Gorrodi’d Idyll duch Auffaſſung, 
Form und Sprache an Hebel erinnert, jo nimmt das 
folgende Gericht directen Bezug auf dieſen Altmeiſter ber 
Dialektpoeſie: 
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2. En Usflich alte, reing haltne Markgröfler. Geſpräch auf dem 
Wege zu Hebel's Säcularfeft zu Saufen am 10. Mai 1860. 
Bon Karl Raupp. Wreiburg im Br., Wangler. 1860. 
&r. 38. 10 Ngr. 

Auf dem Haupttitel gibt fih das Bericht durch bie 
Bemerkung „Zu Gunſten ver Hebel: Stiftung‘ als Feſt⸗ 
und Gelegenheitäfrift in noch Höherm Grade fund. Die: 
fer Umſtand verbietet uns, einen firengen Maßſtab an 
des Dichters Leiftung anzulegen. Das Büchlein wird er⸗ 
öffnet durh ein Widmungsgedicht „An Hebel’ Muſe“, 
welches gerade nit den Beruf des Berfafferd zum Dia⸗ 
lektdichtet bezeugt. Wendungen wie: „Wer's vermag‘, ober 
„Un i verehren, wieznse Stern”, haben fo ſchriftdeut⸗ 
fen Charakter, dag das fonft friih gehaltene Gedicht 
feinen einbeitliden Eindruck hervorbringen fann. Die 
legte Strophe ift am gelungenfien. Das Geſpräch jelbft, 
in fünffüßigen reimlofen Jamben abgefaßt, {ft ſehr ans: 
gedehnt und, um offen zu fein, mandmal recht langweilig, 
obwol nicht geleugnet werden foll, daß fih darin einzel- 
nes Nievlihe findet. Lebendiger wird der Schluß, wie 
die Wanderer — Frieder, Dofter, Apotheker und Alt- 
vogt — fih dem Feſtorte Haufen nähern und Hebel's 
Stanpbild durch das Fernrohr beichauen. Wären nur 
die hauptſächlichſten Stellen, in denen namentlih von 
Hebel, von feinem Leben und von feinen Dichtungen ge: 
handelt wird, zum Abdruck gelangt, dann hätte die wohl: 
gemeinte Feſtgabe an fi böhern Werth und würde auch 
vielleicht einen beſſern Ertrag für die genannte Stiftung 
erzielt haben. 

An Hebel’8 Säcularichrift wird ferner in einer mund: 
artlihen Gedichtſammlung erinnert, melde mit einem 
Gedicht: „Dem Andenken Johann Veter Hebel’ in deſſen 
hundertſten Beburtsjahre 1860’, eröffnet wird, Dieſe 
Sammlung betitelt ſich: 

3. Us der Heime. Gin neues Büfcheli Wintermayeli von 
Theodor MeyersMerian. Baſel, Georg. 1861. Br. 16. 

- 10 Rur. \ ' 

Diefer Dichter iſt ein echter und geſunder Waldvogel. 
Theodor Meyer: Merian, auch als Hiftorifer wohlbekannt, 
hat ſich als Dialektdichter ſchon verdienten Beifall erwor⸗ 
ben. Im Jahre 1857 erſchien zu Baſel eine Gedicht⸗ 
ſammlung, betitelt: „Wintermayeli“, in der uns vorlie⸗ 
genden haben wir ein „neues Büſcheli Wintermayeli“ 
erhalten. Der Dichter beherrſcht die Form vollkommen, 
ſeine Bilder ſind treffend, die Ausdrucksweiſe gerade in 
ihrer Volksthümlichkeit von wirkſamſter Poefie. Dabei 
keine Spur von Sentimentalität, ſelbſt in den ernſten 
Gedichten blitzt ſchalkhafter Humor hindurch. Das längere 


ſte kurz ſind, im Gedankengang ſpringen und meiſt epi⸗ 
grammatiſche Schlußpointe haben. Ganz beſonders hat 
und das folgende Stückchen gefallen: 


Wie'é überall goht. 
Lug, ab em Dach wie g'ſchwind 
Fliegt dört daͤ Spatz dervo, 
Fliegt ſelbem Spaͤtzli noh, 
Giſchwind wie der Wind, 

Kum g'fichſch fie no! 

E Fiſchli ſchwimmt am rund, 
Was fallt dem eismol y? 

Es merkt, daß hintedry 

En ander Fiſchli kunnt, 

Dem wartet's gly. 

Und 's fipt im Schneckehus 

E Schned und wyt e weg 
G'ſicht der en andre Schneck, 
Do ſtreckt er d' Horner us, — 
Stred, Schnedli, ſtreck! 


Und dv’ Welt iſch kugelrund, 

Und 's funnt e Burſch berhar, 

Dä nimmt e Maidli g'wahr, 

Do fiehnd fie z'ſämme und — 
- Zwei gänd e Baar! 

Die drei von uns betrachteten Schriften gehören alle 
der Mundart nah zum alemannifchen Gebiete. Derflieber: 
gang des Alemannifhen zum bairifhen Idiom vertritt 
dad folgende Büchlein, weldes Gerichte in altwürtember- 
giſchem Dialekt enthält: 

4. Wine Liedergabe in fchwäbifcher Mundart für jebermann von 
Friedrich Richter. Nördlingen, Bed. 1862. 16. 6 Nor. 
Bon diefem Dichter haben wir bisjeßt noch nichts ge- 

wußt, freuen uns aber, feine Begabung in feiner Lieber: 

gabe Tennen gelernt zu haben. Theodor Meyer : Merian 
fommt gr freilich nicht gleich, bei ihm herrſcht wiel zu ſehr 
ber Lehrton vor und eine gewilfe Frömmigfeit, die ber 

Poeſie nicht immer zu ihrem Recht verhilft. Der Der 

fafler fcheint und nad den Morten ver Vorrede: „Möge 

alfo das Feine Büchlein zur Ehre des Herrn der Welt 
audgehen unter viele und durch feinen für alle paſſenden 

Inhalt nicht nur Ergögen, fondern auch Nutzen bereiten“, 

dem geiftlihen Stande anzugehören. Die Lieder, in denen 


- jene Elemente nicht bervortreten, find offenbar bie gelun: 


— — — — — 


Eingangsgedicht, in welchem der Dichter eine Begegnung 


mit Hebel ſchildert, ohne deſſen Namen zu nennen, bat 
binreißende Stellen. Die Gedichte find zum Theil rein 
lyriſch, zum Theil erzählend; die leßtern haben entweder 
Liedform oder find in Reimpaaren abgefaßt. 
gehören meift dem Naturleben an. Sänmtliche Lieder 
haben etwas Melopifches, man meint, wenn man fie lieft, 
man müßte fie nur fo fingen können. Ihren volfsthün: 
lihen Charakter erhalten fie übervied noch dadurch, daß 


Die Stoffe | 


geniten. Recht friſch und volksthümlich IR unter anderm 
„Der alte Poſtillon“: 

3 bin an alter Poftilliau 

Und diene vierzig Iährla fchau, 

Din niemol no verlega 

Im Sturm und Schnai und Rega. 

Steif wär’ i freile in de G'lenk 

Und wann i a mei Jugeb ben, 

Do hent fe Knia no boga, 

Bin uf da Bock nauf g’floga. 


est brauch i ebba n au mei Zeit 
Und fahr net g'rad maih (mehr) fölle (fehr) weit, 
Doc ſchmeiß i Koin in Graba 


Und loß mei Rögla traba. 


Ma kennt me vierzig Jährla ſchau 
Uf unfrer nächſta Statiau; 
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Niemol bi i verlega 
Im Sturm und hnai und Rega. 

Das Verſtändniß der Mundart Hat der Verfaſſer durch 

einzelne Erklärungen unter dem Terte zu erleichtern ge: 

ſucht. 

Erhoͤhtes Intereſſe müſſen und die literariſchen und 
mundartlichen Zeugniſſe und Erzeugniſſe der deutſchen 
Sprachinſeln erwecken. In Mähren an ver Grenze von 
Sälefien und Galizien mohnt inmitten des ſlawiſchen 
Sprachgebiets eine deutfchredende Bevölkerung, ohne Zwei: 
fet fchlefifcher Abkunft. Die folgende Gedichtfammlung ift 
ein lautes Zeugniß von der Kraft des deutſchen Lebens 
in jener vereinſamten und vom Vaterland getrennten 
Colonie. Durch dieſe feine Veroͤffentlichung hat fi ver 
Berfaffer und Herausgeber ein Verdienſt erworben, um 
fo mehr die bieliger Mundart in der Grammatik wie in 
Sprachproben nod wenig vertreten iſt. 

5. Gebichte in ber Mundart ber beutfchen fchlefifch » galizifchen 
Grenzbewohner, refp. von Bielitz⸗Biala. Bon 3. Bu: 
kowefi. Dielig, Zamareli. 1860. 18. 20 Ror. 

Zwei Arten von Gedichten find in dieſer Sammlung 
vereinigt, Kunflgebihte und Volksgedichte. Der Dichter 
will die erftern feinen Yreunden und Landsleuten zur 
Rüderinnerung an die froben Augenblide vergangener 
Zage barbringen. „Dad Thema verfelben beichränft fi 
größtentheild nur auf Gedichte und Liedchen, wie fie bei 
Samilien- und Volkéfeſten, dem Sinne und den Gebräu: 
den der deutſchen Population in unferer Heimat ent⸗ 
ſprechend, zu benugen wären.“ Der Werth dieſer Ge⸗ 
dichte ift fehr ungleih, viele würden ohne Mühe ins 
Hochdeutſche überfegt werben Fönnen und in dieſer Form 
wertbooller und anfprechender jein; felbft in den mehr 
volkothũmlich gehaltenen kommen Stellen vor, die zum 
Ganzen nit paflen, weil fie fchriftveutich gedacht find. 
Am gelungenflen jcheinen und bie erzählenvnen Gedichte zu 
fein, wie z. B.: „Ai Alza Ei de Potter geſalza“; „A 
Brühjok (Ein Säufer)”. 

Im zweiten Theile findet fi eine ‚Sammlung einiger 
in unferer Gegend verbreiteter Volkslieder älterer und 
neuerer Zeit”, darunter ein Kirmeslied, ein Weihnachts⸗ 
lien, drei Wiegenliever. Ein „Anhang“ enthält „Flüch⸗ 
tige Skizzen über Gultur, Gebräuche und Nationalfefte 
der dentfhen Bewohner an ver fchleflfch= galizifchen Grenze‘; 
befonderd intereffant ift die Mittheilung über dad „Mai: 
feft’’, eine uralte germanifche Sitte, die in unferm eigenen 
Baterlande immer mehr verfchwindet. 

In den Städten wirb von ber Schuljugend alljährlich der 
fogenannte ziemlich allgemein verbreitete Majalis. gefeiert, in- 
dem die Jugend mit Bahnen, Muflf und Trommelfpiel ins Freie 
zieht, und fich den ganzen Tag unter ber Obhut ihrer Lehrer 
an Jugenpfpielen ergögt und aufheitert. Am (dflerreichifch für 
„anf dem‘) Lande fetzen die lebigen jungen Leute ihren Gelieb⸗ 
ten und Berlobten einen hoben Tannen» oder Fichtenbaum, mit 
bunten Kränzen und Blumen gefhmüdt, in der Mainacht vor 
ihr Wohnhaus. In einigen Ortfchaften zogen in früherer Zeit 
junge Mädchen und Knaben an diefem Tage von Haus zu Haus 
mit den Wipfeln junger Fichten oder Tannen, weldye fie wie 
Chriſtbaͤumchen mit vergoldeten Nüffen, bunten Bändern, ges 
färbten Papierftreifen fchmüdten und babei Frühlingslieder und 


Glückwünſche der Bamilie fangen und von biefer gewöhnlich 
eine Feine Gabe erhielten; 3. B.: 
Se ben do gor a fcheines Haus, 
'S fließt a fcheine Iongfer raus, ’ 
Se let fig wuld bebenfa, 
An wet ens aach wos 'ſchenka. 


Solder Reimverslein theilt ver Herausgeber no fünf 
mit. Den Schluß des Buchs bilden eine Furzgefaßte Dar: 
ftellung der Laute, der Declination der Artikel und ver 
Perfonalpronomina, der Gonjugation der Hülfszeitwmorte 
und ein „Idiotikon“ zur Erflärung der in den Gedichten 
vorfommenden Wörter und Ausdruͤcke. Dadurch wird der 
Werth der Sammlung bebeutend erhöht. Wenn wir bier 
auch nicht die fpradhlide Seite der Mundarten berühren 
können, fo fei doch in Hinblick auf dieſes Gloffar be: 
merkt, daß fih im bieliger Dialekt, fo deutſch er auch 
im allgemeinen ift, eine ziemlihe Anzahl Worte findet, 
die dem Slawiſchen entlehnt find. ‘ 

Im mittleren Deutſchland wird im Verhaͤltniß zum 
Süden und zum Norden die Dialektpoeſie bei weitem 
weniger gepflegt. Die Gründe ergeben fi leiht. So 
liegen und aud feine mittelveutfhen Mundartwerke vor, 
wol aber einige niederdeutſche. 

6. Twoſchen Wieſſel on Noacht. Plattdietſche Gedichte von 
Robert Dorr. Elbing, Neumann «Hartmann. 1862. 
Gr. 8. 12 Nur. 

Dem Namen Robert Dorr entfinnen wir und nicht 
in der plattdeutfchen Literatur begegnet zu fein. Die Eleine 
Gedichtſammlung ift ihrem Inhalte nad recht mannid- 
faltig; fie enthält nah zwei Gingangsgebidhten „An ve 
Leſer“ und „Gooden Dach“: „I Vertellkes“ (Erzaͤhlun⸗ 
gen), „II. Leeder“ (Lieder), eigene ſowol wie freie Ueber— 
tragungen „noa (nad) Burns“ und „noa Shakſpeare“. 
Abtheilung II gehört der Volkspoeſie an, fie bringt unter 
dem Titel „Wat dat Volk wert” Lieder, Kinderreime, 
Miegenlieder und „Roathſelkes“ (Räthſel). Der Ber: 
fafler Hat in Anmerkungen unter dem Texte Anleitung 
zur richtigen Ausſprache fowie einzelne Worterflärungen 
gegeben. Die eigenen Gedichte Dorr's Haben und nicht 
alle gefallen. Die Erzählungen find gar nicht in platt= 
deutihen Geiſte abgefaßt, fie iind viel zu breit; viel höher 
ftehen die Lieder, melde zum Theil ganz ausgezeichnet ven 
volfsthümlihen Ton treffen, Um fo mehr ftören einzelne 
der Schriftſprache entlehnte Bilder und Wendungen. 

Ale von und betradteten Dialektwerke gehörten der 
Poeile an; wir freuen und, über wenigftens eins berich- 
ten zu können, weldes in profaifher Form geſchrieben 
fl. Die Anwendung der ungebundenen Rede in ver 
Mundart fällt dem Plattveutfchen beſonders zu, das Platt- 
deutſche ift der eigentliche Dialeft für die Erzählung. Wer 


erinnert fi nicht mit Freuden der plattdeutfchen Märchen” 


in der Sammlung der Gebrüter Grimm? Schon im 
15. Jahrhundert war die niederdeutſche Profa der nıittel- 
und oberbeutfhen überlegen, was Gewandtheit, Leichtig⸗ 
keit und Gebrungenheit des Ausdrucks und zutraulice 
Lieblichfeit betrifft. Dafür befaß freilih die frühere hoch— 
deutſche Profa die Kraft der rhetorifchen Wirkſamkeit, wie 
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fie das Nievderdeutſche fhon aus formellen Gründen : heit ſchildernd, hat fie gerade in ihrer Beſchtänkung eimas 


[2 


nicht haben kann. 
deutſchen Proſa zur gemüthlichen Plauderei kann dieſes 
Idiom auch ven Humor auf die glücklichſte Weiſe zur 
Geltung bringen. Die meiſten mundartlich geſchriebenen 
Erzählungen find heiterer und komiſcher Art. Die fol- 
genden Geſchichten geben ih ſchon auf dem Titel als 
fpaßige zu erfennen: 
7. Bat för'n Winter! Dre ſpaaßige Geſchichten vun Th. Pie⸗ 
ning. Mit väle ſchoine Biller, teefen vun C. Zörfter un 

in Holt fneeden vun C. Bald, Hamburg, Richter. 1863, 

Gr. 8 18 Nor. 

Ein ganz föfliiches Buch, dem wir viele Leſer wünz 
ſchen. Piening hat fih Thon ald humoriftifcher Erzähler 
in feinen „Snaf un Snurren ut de Spinnftun. Platt⸗ 
deutſche Dorfgefihihten in ditmarſcher Mundart” (Ham⸗ 
burg 1858) befannt gemadht, und bewährt hier aufs 
neue feine Darftellungsgabe. Sein Stil it wunderbar 
flüfig, ev ſchreibt, wie ein zungenfertiger Mann fpricht, 
natürlih und ungezwungen. Seine Erzählungsfunft be: 
fteht hauptſächlich darin, daß er die Geichichten jo eins 
leitet und wendet, daß jie der Hauptheld in erfter Perfon 
porträgt und daß dramatiſch lebendige Geſpräche geführ! 
werben. 

Die erfte und umfangreichfte Erzählung „Ian Katun 
un de Aatbaar“ (vd. h. der Storch) iſt außerorbentlich 
drollig. Sie ſchildert ein verunglücdted Lotterieunterneb: 
men eined banıburger Krugwirths Jan Katun und feiner 
Stammgäfte. Um die Nummer ded großen Loſes bei der 
fopenhagener Ziehung zeitig genug zu erfahren, ehe vie 
Nachricht per Schiff und Wagen zu den hamburger Ris- 
keurs gelangt, muß ein Aatbaar das Geſchäft einer Brief- 
taube übernehmen. Mit den größten Schwierigfeiten wird 
der Stordy eingefangen, Ian Katun reift felbft nad Ko: 
penhagen, hat aber unterwegs allerlei Abenteuer und Fähr- 
lichkeiten zu beftehen. Um feinen Verdacht zu erregen 
und unnügen ragen vorzubeugen, läßt er den Story 
mit Delfarbe bemalen und reift nun ald Befiger eines 
jeltenen fremden Vogels. In Kopenhagen ifl er ver 
wichtigen Nachricht gewärtig, bindet dem Stord ein Zet- 
telhen mit der betreffenden Gewinnnummer wohlverwahrt 
um den Hald und laßt ihn fliegen. 
Unruhe und banges Ermarten der Stammgäfte Der 
Storh kommt nit zurüd. Ian Katun erhält für feine 
Mühe bei feiner Rückkehr die bitterften Vorwürfe. Später 
fieht einer feiner Sreunde den Aatbaar bei einem Samm: 
lex ausgeftopfter Vögel wieder, der das bemalte Thier für 
das werthvollſte Stüd feiner Sammlung hielt. Die Cha: 
rafteriftif der verjchienenen Perfonen, namentlidy ded Haupt- 
beiden San Katun ift dem Erzähler vortrefflih gelungen. 
Dabei ift das plattveutfche Element, gewiffermaßen daß 
plattdeutiche Coſtüm in der lebendigſten Weile audgeprägt. 
Die Leute fprehen niht nur, fondern denfen und fühlen 
auch fo. 

In noch Höherm Grave hat und die zweite Erzaͤh⸗ 
lung „Gründli kurreert“ befriedigt. Bon geringerm Um— 
fange, ohne reihen Inhalt, nur eine einfache Begeben- 


Neben der Befähigung ber nieder: ı ungemein Feſſelndes. 


Währenddem große. 


Ein junger Bauerburfche verliebt 
ih in ein Stadtmädchen, in die Tochter eines Schuſters 
und gefteht ihr endlich aud feine Neigung. Das Mänken 
treibt nur Scherz und Spott mit ihm, der arme Sunge 
kommt in die gefährlihften Situationen, burd eine Tracht 


' Prügel, die ihm fein Vater ertbeilt, wirb ex ſchließlich 


von feiner Liebe „gründlich curirt“. ‚De Slickſcheſter“, 
die dritte Geſchichte, ſteht den beiden erflen nad. Dex 
Blidfhufter, der von der Erhaltung feiner Reputation 
ganz erfüllt wird und fie fchließlih doch eiabüßt, if eine 
mebr bemitleivenswerthe als Interefie erregende und fo: 
miſche Figur. Namentlih der Schluß der Erzählung läßt 
unbefriebigt. 

. Wir können uns nicht verfagen, von Piening's Dar: 
ſtellungsweiſe eine Heine Probe zu geben. Wir wählen 
aus der zweiten Erzählung den Moment, in welchem ver 
Bauerburſche Jakob feine Beliebte zum erften male er: 
blickt. Jakob verfauft Butter in der Stadt, der Schu: 
ſter Drefoot beftellt bei ihm auf jenen Freitag drei Bund. 
Jakob liegt zwar nichts am Auftrage, führt ibn aber 
doch aus. 


In be anner Wäk gung if denn ook toeerſt na den niden 
Kunden, wiel fin (des Scuitere) Huus vöran in te Stadt 
wehr. IE dach an gar nir, as if in be Dör trä, un a6 jüms 
mers gröl: „Botter! Botter!“ awers vör Schreck harr if meift 
min Korw fallen laaten, denn Fiefen Drefoot flunn vor mi um 
a frändli: ‚Sun Dag.“ Gott, o Bott, wat mehr bat für'n 
Deern — as'n Prinzei! en wahre Suderropp, fe feut ım ur, 
fo'n föten Bummel, ſo mat ſchoin's harr’f nıin Dach noch nt 
fehn, ja if funn fe noch fmuder as mi fülm, un bat wull wat 
feggn. IE denn oof gliefs bet aͤwer de Ohren in fe weg. Ge 
feet mi fo fründli an un lach mi fo blied to, bat ik roth worr 
as nüchtern Kalwsbloot. To allens, wat fe mi vertell un fd, 
nück if jümmers mit'n Kopp und fü „ja; it barr für allens 
Gold in de Welt Feen „nä“ to ehr feggn Funnt. Ik bleev bar 
wull en ganze Viertelſtünn to Elönen, dat heet, fe bät bat ſna⸗ 
den, un if Dr to. Gott, wat wehr dat för'n Deern — as'n 
Brinzefi! IE harr ehr allens to Gefallen dohn Funnt, wat fe 
man verlang, un as fe tonöft to mi fä: „Jakob!“ denn min 
Namen harr fe ſik gliefe utbäden, wat mi gräfi fmeicheln dä — 
„Jakob, nu mußt du wull gahn, min Jung, anners fummf 
du bi din aunern Kunden to laat!“ — da nehm if min Korw 
ämwern Arm, maaf en fehoinen Reverenz un full äwern Drüffel 
na de Straat ruut, allens ut Leew. Gott, wa wehr if glüdli! 
Wat mehr bat für'n Deern — as'n Prinzeſſ! Inn Draaw meik 
leep if na min annern Kunden ben, um nöfl noch en paarmal 
bi ehr Hus vorbigahn to fünn. Dat bä if denn of, un as il 
bar wull'n Stüder teinmal op un daal gahn wehr, ba ſtunn 
Fiefen Drefoot vör't Finfter un lach un nüd mi to. Sf rt 
foorts min Klutt vun'n Kopp un maaf 'n beepen Reverenz; 
awers as if ehr bi be Gelegenheit recht verleewt toplinfen wall, 
da fihien mi de Sünn in be Ogen, if tröß de Näs gewalti krus 
un muß mal düchti prußen. Na, dabi muit if denn wull'n 
anz drulli Geficht maakt hebbn, denn fogar op de Etraat kunn 
if ehr hartli Lachen bören. Dat jmeichel mi awers gräfl, bat 


ik fe to'n Lachen brocht harr. 


Auf dem Titel werben „viele ſchoͤne Bilder“ verheißen. 
Allerdings find es ihrer ziemlich viele, aber fhön? — das 
it mol nur ein Scherz. 
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Die von und betrachteten Schriften haben alle zu: 
nächſt ein literarifches, dann ein culturhiftorifches Interefle. 
Dem Sprachforſcher find natürlich alle Aeußerungen mund: 
artlidder Reveweife willkommen, wenn er au in folden 
Berdffentligungen "wie die vorliegenden firenge Lautbe⸗ 
zeichnungen hinſichtlich der Qualität und Quantität ver: 
mißt. Die ſprachliche Bedeutung finden wir in einer 
Schrift vorherrichenn, welche wir bier anreihen, obgleich 
fie mit ven befprochenen Gerichten und Erzählungen nicht 
im mindeften verwandt If. Gerade dieſe ſprachliche Seite 
würde aber eine Berückſichtigung in d. BI. verbieten, 
wenn nicht ein andered Moment Hinzufäme. Sie berührt 
eine Frage, welche politifher Natur iſt und von allen 
mit inniger Iheilnahme beachtet werden wird, denen bie 
PMutterfprache ımb das deutſche Volkothum am Herzen liegen. 
8. Die deutfche Kirchen⸗ und Schulfprache. Gin theueres Klei⸗ 

nob der Norbfriefen im Herzogthum Schleswig. Ein Beis 

trag zur nähern Kunde der fchleswigfchen Sprachs und 

Motionalitätsverhältnife.e Don einem riefen. Weimar, 

Bahlau. 1862. Gr. 8. 7Y, Rat. 

Der Gegenfland des ſchon lange andauernden Sprach⸗ 
ſtreits im Herzogthum Schleswig darf im allgemeinen als 
bekannt voraudgefeht werben. Die Partei der Eiderbänen 
Bat nit nur die Regierung gegen die deutſchredenden 
und deutſchfühlenden riefen aufgehebt, fogar unter dem 
Deckmantel der Wiflenfihaft wird für die Unterdrüdung 
unferer Brüder agitirt. Die vorliegende Schrift iſt Her: 
vergerufen durch ein kenntnißloſes und einfeitiges Buch 
des dänischen PBrofeffors Allen über , Geſchichte ver däni⸗ 
fen Sprache im Herzogthum Schleswig oder Südjütland“ 
(Schleswig 1858), in welchem diefer zu beweifen furhte, 
„daß die innere Verwandtſchaft des Briefiihen mit dem 


| 





Im Gingange entwirft der Verfaſſer ein fehr anſchau⸗ 
lihed Bild von bem Lande, welches der urgermanifche 
Stamm der Briefen bewohnt; es iſt der Landſtrich an ber 
Weftfüfle des Herzogtums Schleswig zwifchen dem Hewer⸗ 
from und der Widau und dazu die Infeln und Halligen, 
„die fi diefer Küfle gegenüber als Trümmer eined zer: 
brochenen Bollwerks aus den grauen Watten erheben”. 
Außer den dänischen Infeln Sylt, Amrum und Föhr ge⸗ 
hört au die jegt unter großbritannifger Botmäßlgkeit 
ftebende Infel Helgoland zum nordfrieſiſchen Dialektgebiete. 
Der Stamm der Briefen bat fein Land dem Meer abge: 
wonnen und e8 im Kampfe mit dem Meer zu vertbei- 
digen und zu behaupten verflanden. Dafür iſt er aber 
au dem heimatlichen Boden voll treuer Anhängliäfeit 
ergeben und iſt ſich ſelbſt treu geblieben durch Bewahrung 
feines Volksthums. Wie das Land von Meerfirömen und 
Seegaten durchſchnitten ift, jo ift au Die Sprache der Frie⸗ 
jen in einzelne Dialekte zerfplittert, bat aber in der Con: 
firuction wie in ver Wortbildung ihren urgermaniſchen 
Charakter bewahrt. Das Frieſtſche war ehedem wie das 
Niederdeutiche eine gültige Schriftfprache, doc dieſes ge: 
wann über jenes bie Oberband ald Kirenfpracde mit 
Sinführung ver Reformation, bis ſchließlich das Hoch⸗ 
deutſche als Sprache der hoͤhern Bildung, der Kirche und 
der Schule ſiegend vordrang. Das Frieſiſche iſt jegt 
ebenſo wie das Platt zur Mundart allerdings herabge⸗ 
funfen, aber bat als ſolche noch Bedeutung, venn es ift 
die Familienſprache der Bewohner. Alle dieſe Vorgänge 
in der Sprachwandlung machten fih von felbfl, waren 
nicht ſchroff und gewaltſam und wurden durch keinerlei 
Zwang durchgeführt. 

Von der Schilderung der Einführung der Reformation 


Daänifchen fo groß ſei, daß es nur geringer Berührung | wendet ſich der Verfaſſer zu ver ſegensreichen Einrichtung, 


und Wechſelwirkung bedürfe, um eine Auflöfung des 
Frieftfgen und einen Uebergang deſſelben ind Dänifche 
herbeizuführen“. Schlieplih meint er, daß, wenn die 
Regierung feine völlige Umwandlung der Verhältniſſe 
wolle, ‚fo müßte doch die Anbahnung eines Mebergangd 
zu befiern () Zufländen wünſchenswerth erſcheinen, und 
diefes ließe ſich durch Cinführung des Däniſchen als Unter: 
richtsfach erreichen. Das Hochdeutſche würde dann binnen 
kutzer Zeit von ſelbſt weichen, ba es feinen Kampf mit 
dem überlegenen Gegner würde aushalten können.” Solchen 
ungerechtiertigten Anfhauungen, Borberungen und Zu: 
muthungen tritt nun ein Friefe entgegen, indem ev ge= 
ſchichtlich und ſprachlich nachweiſt, daß feine Landsleute 
deutſch ſind und ein Recht haben, gegen gewaltſame Da⸗ 
nifirung zu proteſtiten. Der Verfaſſer bat ſich nicht ge: 
nannt, aber feine Schrift verräth einen ſehr unterrichteten 
Mann, deffen Kenntniffe die feined Gegners bebeutend 
überragen. Wenn wir recht vermuthen, iſt er ein Geift- 
licher, der für die deutſche Kirchenfprache in die Schran⸗ 
fen tritt. Die Wärme feiner Darftellung verleitet ihn 
nie zu berbem Auddrucke, vie Ueberzeugungskraft, die fle 
befeelt, wirft umviverftehlich auf ven Lefer. Der Gedan⸗ 
fengang der Grörterung fei mit Hervorhebung wichtiger 
Ginzelheiten Hier dargelegt. 


welche viefe im Gefolge hatte, zu ber chriſtlichen Volks⸗ 
Ihule und zu der Wirkſamkeit ver frieflfhen Volksſchul⸗ 
lehrer, unter denen ed vortreffliche, namentlich als Navi- 
gationdlehrer bewährte Männer gegeben hat. „Was alle 
diefe und viele andere hervorragende Männer Nordfries⸗ 
lands leilteten, verdanften ſie nächſt ihrem eigenen Bil: 
dungs= und Forſchungstriebe hauptfählih dem Studium 
deutjcher, mit deutjcher Gründlichkeit gefchriebener Werke.“ 
Der Verfaſſer erzählt manche Züge von der Bildung des 
Volks auf geiftigem Gebiete, ſchreiben doch auf ber nörd— 
lichſten frieiifhen Infel Sylt nah dem BZeugniffe eines 
dortigen Predigerd viele Männer aus dem Boll einen 
feblerfreien deutſchen Brief. Nach diefer Hiftorifchen Ein- 


. leitung gelangt der DVerfafler zu den betrübenden gegen= 


wärtigen Händeln: 


&o erfreuen fi die fämmtlihen Bewohner Nordfrieslands 
mit Einſchluß der Bewohner der Belfeninfel Helgoland (hier 
nimmt der Verfafier Gelegenheit in einer Anmerfung der groß: 
britannifchen Regierung wegen ihrer Fürforge für Kirche und 
Schule Helgolandse namens aller Hordfrieten tiefgefühlteften 
Dank auszuiprechen) bie auf den heutigen Tag ihrer deutſchen 
Kirchen⸗ und Schulfpradfe.... Die Megierung (d. 5. bie daͤ⸗ 
nifche) hat ben Frieſen ihr theuerſtes von ben Vätern überfoms 
menes Erbe nicht fchmälern wollen, aber bie Partei ber Eider⸗ 
dänen, welche nichts Geringeres beabfichtigt, als bie beutfche 
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Sprache und Nationalität. .. aus bem Herzogthum Schleswig 
zu verdrängen, iſt fehr geichäftig, die Verhaͤltniſſe Rarbfrieslande 
in einem falfchen Lichte darzuftellen, und möchte die Frieſen nach 
und nach der Segnungen beutfcher Kirchen» und Schulſprache 
berauben. 

Nun wendet fih der Verfaſſer gegen die Behauptun⸗ 
gen des Profeſſors Allen. Er mill nahweifen, wie man 
dänifcherfeitd verfucht bat darzuthun, daß ven Nordfrie⸗ 
fen beffer mit däniſcher als mit beutjcher Kirhen= und 
Schulſprache gedient wäre, und mie man namentlich be⸗ 
müht gewefen ift, von ben Spracdverhältniffen der im 
Königreih Dänemark enclavirten Theile des alten Nord: 
friesiand ein unrichtiges Bild zu entwerfen. Er’ gebenft 
die däniſcherſeits aufgeftellten Anfichten widerlegen und 
auf ihr Nichts zurückführen zu fönnen und fegt im Ver: 
trauen auf feine gute Sade hinzu: „Der verfländige und 
wahrheitsliebende Leſer aber wird fich unſchwer davon 
überzeugen, auf melder Seite dad Recht iſt.“ 

Die Behauptungen Allen’d, welde wir mitgetheilt 
haben, verrathen . eine große Unkunde binfitlih ver 
Sprache Nordfrieslands, die nad feiner Anſchauung, trog: 
dem er fie ‚einen Dialekt des deutſchen Sprachitanınıed‘' 
nennt, mit dem BDänifchen in vielen Worten übereinftim- 
men foll, während dieſe Worte voch den Plattdeutſchen 
viel ähnlicher find. Niemals ift, wie er jagt, dad Frie— 
ſiſche Kirhenfpradhe gewefen. Zur Zeit, ald das Frie— 
ſiſche als Schriftſprache galt, war Lateiniſch die Kirchen- 
fpradye Nordfrieslands. Die einzelnen Bemerkungen, mit 
welchen ver Berfafler Allen's grammatifhe Daritellung 
widerlegt, mögen von denen, die fi für dieſe fprachlichen 
Dinge näher interefiren, in der Schrift felbft nachgelefen 
mwerden. Sie geben alle ein Zeugniß von det Verfafjers 
Kennerfchaft aller drei Spraden, die hier in Brage kommen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit richtete die eiderbänifche 
Bartei auf die Spracdverhältniffe ver dem Königreich en- 
elavirten Theile Nordfrieslands, Welterlanpföhr und Am: 
rum, in denen nod fortwährend deutſch gepretigt und 
unterridtet wird. Man nannte died Verhältniß ein „un 
richtiges“, man vieth, Veränderungen zu Gunften ver 
däniſchen Sprade eintreten zu laffen und verhanvelte die 
Sache im Folkething. Ein Dane, der feinem Berufe nad) 
mit den Zuftänden Nordfrieslands befler bekannt ift ale 
die ganze Partei der Ciderdänen, erklärte fi gegen eine 
gewaltjame Einführung des Dänifhen. Es war Died der 
hochwürdige Biſchof des Stifte Ripen, zu welchem We—⸗ 
fterlandsföhr und Amrum gehören. Er wurde von den 
Gegnern wegen der Begünftigung des Deutjchen heftig 
angegriffen, ſodaß er fih in einem dänifchen Blatte in 
einem längern Aufſatze vertheidigte. Hieraus Hat ber 
Berfaffer die wichtigſten Stellen in wmwortgetreuer Ueber: 
ſetzung mitgetheilt. Namentlih der Schlußſatz beweiſt, 
daß der Biſchof nur im Dienſte der Wahrheit fein Ur: 
theil abgegeben und ihm fein Mangel an däniſchem Pa— 
triotiömud vorgeworfen werden fann. Er ſagt, daß eine 
Veränderung in der Sprade nur dann geboten fei, menn 
fie als Nothwendigkeit von den Infelbemohnern felbft er: 
fannt werde und fährt dann fort: 


ab — — — — ee — — — — — 


Man will wiſſen, daß deutliche Spuren eines En 
fommene gegen unfere Mutterfpracdhe unter ihnen under 
werben; nach meiner Befanntichaft mit den Berhältnifien bezweifle 
ich die Nichtigkeit Hiervon. Aber fobald bie Fohringer und Am⸗ 
rumer von folcher Liebe befeelt werden — ich fage nicht zu dem 
dänifchen VBaterlande, denn daß fie dieſe haben, obgleich fe ih 
ihres eigenen Idioms, des Briefiichen, zum tägliyen und ber 
Hochbeutfchen Sprache zum Sonntagsgebrauch bedienen, bezweifle 
ich nicht — zu der bänifchen Sprache, baß fie wünfchen, bap 
biefe bei ihnen ober bei ihren Kindern und Rachfommen bie 
deutfche Sprache ablöfen foll, fo wirb feiner dies mir größerer 
Freude erfahren als ich, und ich werde mit Frenden, wenn 6 
mir vergönnt fein wird, bie Zeit zu erleben, mnfere gute daͤ⸗ 
niſche Sprache in ihren Kirchen ſowol gebraudgen ale auch hören. 

Man follte meinen, daß nah einem ſolchen Lirtheile 
alle mweitern Verſuche von feiten der Eiderdänen unter- 
laffen worden wären, aber mit nichten. Nun wollte man 
die Sache von anderer Seite angreifen und nahm haupt- 
ſächlich die Dienftbotenverhältniffe auf Föhr zu erwünſch⸗ 
tem Anlaſſe zu neuen Agitationen. Auch von linitrieben 
däniſcher Beamten in Nordfriesland wirb wiandherlei be= 
richtet. Die Kirhen= und Schulfpradenfrage wurde fpä= 
ter wieder einmal hervorgeſucht und in däniſchem Sinne 
audgebeutet. Bei alledem richtet aber unter ver frieſiſchen 
Bevölferung die däniſche Propaganda gar nichts aus. 
„Se eifriger man bemüht ift, ihnen ihre deutſche Sprade 
zu nehmen, beito treuer bewahren fie dieſes ihr von den 
Bätern überfommened Erbe.” Am Schlufle feiner Dar: 
legung ſpricht der Verfaſſer das ernfte und ſtrenge Wort: 
„Die einer Negierung vathen Fönnen, dem Wolfe jein 
theuerjted Kleinod zu entreißen, find fchledhte Rathgeber, 
ſchlechte Volksvertreter, ſchlechte Staatsbürger.‘ 

In einem „Anhang“ hat uns der Verfaſſer „Platt⸗ 
deutſche und hochdeutſche Sprachvroben aus Nordfries⸗ 
land, größtentheild aus dem 16. und 17. Jahrhundert” 
mitgetheilt, die und ein lebendiges Bild ver einfligen Sprad: 
verhältniffe gewähren. Wer jih, ohne von vornherein 
ih mit. dev mundartlihen Literatur vertraut gemadt zu 
haben, durch Dieje deutſch-patriotiſche Schrift angeregt 
fühlen follte, die norpfriefifhe Sprache unferer Gegen⸗ 
wart fennen zu lernen, der fei auf den erfien Band von 
Firmenich's „Germaniens Völkerſtimmen“ Hingewiden, 
welcher mit der Mundart der Inſeln Sylt und Helgoland 
eroͤffnet wird. Der dritte, welcher die Nachträge enthält, 
beginnt mit der Mundart der Inſel Amrum, welcher 
„Nordfrieſiſche Lieder und Sprichwörter“ folgen. Unter 
den Texten finden ſich die noͤthigen Erläuterungen. Es 
gehört nur eine geringe Kenntniß des Niederdeutſchen 
dazu, um alſogleich zu erkennen, daß das Nordfriefiſche 
zu unſerm deutſchen Sprachgebiet gehört. 

Unſere Ueberſchau hat uns aus dem Süden in den 
hohen Norden Deutſchlands geführt. Das Gebiet des 
heimiſchen Idioms ſahen wir weiter ausgedehnt als bie 
Grenzen des Deutſchen Bundes reichen. Wir begannen 
mit der Schweiz und wandten unſere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
letzt einer Bevoͤlkerung zu, die dem Königreich Dänemark 
in dem engern Wortbegriffe zugehört. Fern im Oſten 
im fremden Lande hat ſich das deutſche Sprachleben friſch 
erhalten, da es nicht nur bei den Gebildeten, ſondern auch 
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beim Volke zur Griceinung gelangt. Solche Thatſachen 
fönnen und wol mit Stolz; erfüllen. Hoffentlih Tommt 
auch noch die Zeit, in der der Deutſche nicht blos in 
Literatur und Sprache feine theuerfien Güter und feine 
äußere Macht erblickt. Reinhold Berhfein. 


— — — —— — —— — ae —— — — — — 


Ein moderner britiſcher Dante. 


Sollte jemand, der ſeine deutſchen Dichter geleſen und lieb 
gewonnen, fich je über bad „Seelenheil‘’ unſers großen Wolf⸗ 
gang Goethe Scrupel gemacht haben, ben verweife ich auf ein 
eben erjchienenes Buch: „A new pantomime. By Edward 
Vaughan Kenealy" (London, Reeves und Turner). Dort 
erhält er völlige Ausfunft über Goethe's Befinden im Fegfeuer 
und feine ſchließliche platonijche Verehelichung mir Gretchen über 
ven Sternen. Herr Kenealy tritt ale ein neuer Dante mit 
einer neuen göttlichen Komödie anf in der Sprache Milton’e. 
Richt Goethe allein, auch andere groß an Ghre und Namen 
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im 18. und 19. Jahrhundert werben bei ihrem intereſſanten 


Froudienſt in der Unterwelt von dem britiichen Dichter belaufcht. 
Wäre das dramatiiche Gedicht, has einen größern Umfang hat 
als Milton’s „Paradise lost‘, nichts weiter ale eine Burleske 


im Gaftenbauerdialeft, es würde nicht die Mühe Iojuen, feiner ! 


zu erwähnen; aber dus Bedauernswerthe iſt, das An — aller: 
dinge bisher neh unbekannt geweſener — Meifter der Sprache 
und bes Tersbaues voll geiftreicher Gedanken ſich an ein fo 
verfchrobenes Thema gemacht und den Lefer felbit da, wo bie 
Schönheit der Strophen warmen Beifall hervorrufen fönnte, 
nicht das Kücherliche der Situationen vergeflen machen fan. 
Kenealy richtet als @inleitung eine Anrede an ven geneigten 
Lefer, die umwillfürlic an die Tiraden eines gewiſſen unglück⸗ 
lichen und unbefcheidenen Genies, des excentrifchen Reimers 
Kari Yuge erinnert, dem d. Bl. in der Neujahrsnummer 
ein Denkmal voll Mitleids gefegt haben. Kenealy fehreibt: 
„Das folgende Gedicht int ein Mäthiel für Die Menge und wird 
immer eins bleiben: Tür die Weiſen und die Wahrhaftigen und 


Gelehrten iſt es verfaßt und dieſe allein können es verflehen und : 


ihägen. Niemand darf es Fritifiren, der nicht wenigſtens theils 
weife verficht, was es meint! Niemand ſoll den Autor jchildern, 
ohne in jeine Serle eindringen zu fünnen.“ Das ift im hins 
reichenden Grade niederfchlagenn. Gin Räthfel it wol amufant, 
aber ein Näthfel, das einen dicken Band von 600 Seiten aus: 
macht und das im günftigiten Falle nur theilweife verftanden 
werden fönnte, ericheint faum der Mühe bes Leſens werth. Das 
Lebenslicht if nur ein furzes, und man braucht es für wichtigere 
Dinge, als Räthſel zu fnaden. Kenealy hat indeflen in dieſer 
Borrede feinem Buche unrecht gethan. Natürlich fpreche ich 
mis gebührender Zaghaftigfeit, da ich nicht beanfprudhe, in bes 
Autors Seele vingedrungen zu jein; aber ich bin dreiſt genug, 
zu verfichern, daß ich in dem bdiden räthfelhaiten Buche nichts 
gefunden habe, was jo äußerft fchwer zu verftehen wäre; im 
Gegentheil, es enthält eine Hülle gedanfenreicher, angenehmer, 
leichter Strophen und zeugt von ganz bebentender literariſcher 
Belefenheit, ven Spleen beifeite. " 

Die „Neue Pantomime‘ if cin Supernaturaldrama, dar: 
Rellend ten Kampf zwifchen Gut und Böfe über den Beſitz der 
ſchwankenden“ Seele Goethe's nady feinem Tode. Der „Schlüfs 
fe" zum Bude wird in einem „‚moralifirenden” Monologe 
Mephifio's gegeben. Ich überjege einige Zeilen: 

Die fharfen Gifte fchwarzer Menfchenlüfte 
Berfärben ihre weiße Seele dunkel 

Wie ihre eigne häßliche Natur. 

Benn Ton fie freit vom Leibe, Rrebt fie no 
Nah jenen Gögen, vie fie angebetet. 

&o er, der in fo langen Jahren weilte 
Vorliebevoll bei weltlich fhlimmem Dinge, 

Bird noch im Tod werlodt, wie einft im Leben, 
Oinweg vom Ideal zur Sinnlichkeit, 


1863. 3. 


+ 


I Kenealy verforicht dem ungeleheten " Lefer mit zarter Bes 
—— einiges ſchwache Licht“ von der Lectuͤre folgen: 
eilen: 


— — — — — — — — — — —— —— — — 
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Das Leben 

Das in ven Werten der Natur fick Aujert, 
Lehrt, daß das Kleinfte eine Geele birgt. 
Nicht eine Roſ' und lie fleht im Garten, 
Kein Strom, kein Baum, kein köftliches Iunwel, 
Kein Windhauch, der am Himmel weht babin, 
Der nicht unfterblid; Leben nennt fein eigen. 
Das AU, das Unbegrenzte if erfüllt 

Mit Leben, Geiſt, mit unvergänglichen 
Naturen, mit ven Seelen, Geiftern, ja 
Die ven Dämonen viefer Erdenmenſchheit, 
Den vorgewefenen und ben lommenben, 
Auch denen aus der Engelwelt, mit Geiftern, 
Bon alleu Den lebend'gen Dingen, allen, 
Unzählbar, wie nes Waldes Blätter, noch 
Unfiegtbar: AU’ unfterbliih! Allee Wefen, 
Die einft bemohat die Erde und die kommen, 

Die Strome haben Geifter; mädt’ge Walder — 

Sie hegen Iheile dieſes ew'gen langes, 

Ale herrliche Geſchoͤpfe hoher Bötter. 

Die Winde, Waller, Seen, Waldgelande, 

Des Zeuers Glanzerſcheinung, und die ganzen 
Urelemente, jedes bietet Wohnung 

Für Götter und für feenhafte Genien. 

Und andere Weſen wandelvoller Schoͤnbeit. 

Der Simmel, Raum, die Luft, die uns umweht, 

SIR voll von Weiftern, manche Har wie Licht, 

Und andre voller Dürer, Dienfchenaugen 

Erſchaun jie nicht, doch fie enthüllen fich 

Der Seele in den tugenplichen Trieben 

Un» in den fünd'gen Lüſten, je nach Fügung. 

Der Poͤbel achter ihrer nicht im Sklaventhum 

Der Sinnlichkeit, indes die Geiſtigen 

Sie zu Geficht befommen unt emrfinden. 

Diele Baffage dürfte ſchwierig zu beweifen fein, aber nicht 
fchwierig zu verflehen,, ausgenommen vielleicht jene Zeile, in wel⸗ 
cher der Wind, der feine Subflanz, jondern nur eine Bewegung 
it, ale eine Berfürperung von Geiſtern befprochen wird. 

Hoffentlich weiß der Leſer nun beffer zu urtheilen über ben 
Autor, da dieſer ihn fo großmürhig mit ‚Schlüffel” und „‚fchiwas 
chem Licht‘ anf dem halbhunfeln Wege verfehen hat. 

Nach dem Prologe beginnt das Drama mit einem Zwie⸗ 
gefpräch zwiſchen ‚alten‘ und „neuen“ Jahren. Diefes if 
wohlberechnet und fpannı die „Neugier“ bes Lefenden. Der 
Senius des neuen Jahres hört mit traurigem Erſtannen, daß 
die Schöne Erde, über wolche er feine Herrichaft eben antreten 
will, von dem ‚‚fHuchbelanenen Götzen des Goldes“ regiert 
werde, daf 

Der Heil’gen Wahrheit Stern 

Verſank in eine ungefüge Wolke 

Und daß vie Tugend, die ra leuchten follte, 
Verſchwunden von der Welt — 


und daß 
Die Mächte, in ver bangen Stund' der Noth, 
Der Menſchen Stämme hätten überlaffen 
Den eigenen Wegen ihrer ABillfür, 
Das „Alte Jahr“ fpricht von Goethe, der im Gter- 


ben liegt: 
Dort ii ein Geift auf Erden, deſſen Bahn 
Beinah' zu End'. Du fol ihn flerben fchen, 
Ihn, veffen Seele Hoch erleuchtet war 
Bom uneslofegnen Licht aus reinfter Duelle. 
Aber vie herrlichen Gottesgaben 
Hat er in ven Koth ver Luſt getreten! 
&r lebte nur, ſich ſelbſt zu dienen 
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Uny wurhe ein Sklave trüglicher Gifen; 

Sr wachs uns murbe flord in Stolz, 

Gr haßte, er lodte, er log. 

Sein Ser; war ſo tobt und kalt ‘ 

Wie einſtens Judas Gerz! 

Gr that nie eine gute That 

Fur eine beburftige Seele. 
Und. wenig war, was er lehrte der Menſchhzeit, 
Und feine ver Lehren war gut und wahr. *) 

Das Heißt eine Hinterpommerfche Kanzelpredigt in englifche 
Derfe gebracht. Um den Effect zu erhöhen, donnert noch „bie 
Stimme der heiligen Vergangenheit das Echo ſchwerer Bers 
dammniß“. 

Goethe ſtirbt, während feine Gedanken zu den Freuden ſei⸗ 
ner Jugend zurückwandern und die Geſpenſter derer, die er 
einft geliebt und „betsogen' hat, vor feinen brechenden Augen 
vorbeideflliren. An feinem Lager flehen Mephiftoleles und Mer: 
cur! Sie beobadıten fein ‚Sterben, ber erflere voll fpöttifcher 
Bemerfungen über die Qualen bes Berfcheidenden. Außerdem 
fingt fein Schugengel, „den feine Verbrechen won feiner Seite 
getrieben Hatten‘, eine Hymne an Bott. 

Nun erfheint reichen im Drama. reichen, mit „ göfts 
liher Permiſſion“, bittet für @oethe vor dem Richter der Un: 
terwelt Minoe, und He ift ein fo guter Abvocat; daß ber 
grimme Minos einen Aufſchub feiner Verurtbeilung vergönnt, 
unter der Bebingung, daß Goethe in der Zwiſchenzeit neuen 
Verſuchungen unter dem gefälligen Beiftande von Mevhiftopheles 
unterworfen werde. Mephiftopheles macht feine Umſtände und 
zeigt der Seele Goethe's das „Paradies der Liebe“ in oriens 
talifcher Auflage. Unbekleidete Gupides werfen einander mit 
Roſen; Paris freit um Heleua und gewinut fie in feine Um⸗ 
armung; lieblicge Nympheu ſchweben umher mit Gefängen voll 
jfüßer Leidenichaft, und Goethe yfufcht Paris ins Handwerk, in: 
dem er die Schönfte unter den drei Göttinner, Die Aphrodite, 
für fidy erwähle und der Minne Sold genießt. Er iſt indeflen 
Doch fein ſo verftodter Sünder, un vor dem verführerifchen 
Dämon niederzufuien und „anzubeten”, obwol ihm als Kohn die 
Unendlichkeit finulicher Freuden verheißen wird. Deshalb führt ihn 
Mephiſtopheles aus diefer angenehmen Geſellſchaft Hinub zur 
Hölle, we er ihm die merfwürbigften unter den Schenswürbigfeiten 
in inehreren ‚‚berühnten Verdammten“ zeigt. Das Gedicht gibt 
einen Katalog von Verdammten auf nicht weniger ale 140 Seiten 
yad Mephiſtopheles entwicelt umfangreiche hiſtoriſche und Titeras 
rifche Kenniniſſe curiofefter Natur, wie ein berliner Theaterjude. 

Jetzt fühlt fich der „Engländer im Autor aäußerſt wohl 
und in jenem lemente Er cenfirt die Verdaumten ſehr 
bitter, namentlih König Jakob J., und Mephiſto erzählt 
uns, dab er feinen Sohn ‚‚ermordete” und dann „an ſich 
jelbt Hand aulegte“. Dunn fommt Admiral Nelſon und ber 
Krisifer Giffon an die Reihe, auch Wilhelm von Oranien, 
St. Auguftin, Irenäus und Lord Cheſterfield, Horace Walpole 
und Lady Byron, die er einen „froftigen Humbug“ heißt, „aus 

*) In dieſen »öllig unſinnigen Zeilen können wir nur ein kubles 
britifches Echo der in Deutfchland felbft gegen Goethe erhobenen Ber: 
leumdungen erbliden. Kennte Kenealy die Schöpfungen Goethe's, 
barunter „Iphigenia‘, „Zurquato Taflo”, „Hermann une Dorothea”, 
fein Gedicht anf Ichanna Sebus, feinen GEpilog auf Schiller, feine 
Hymne mit dem Anfange ,Hülfreich ſei der Menſch, edel und gut” 
und fo viele andere von höchſter Humanität und Weisheit zeigende 
Grgäfie des Goethe'ſchen Geistes, jo wie er fle kennen follte, wäre er 
in Goethe's Leben und Wirken fo eingeweiht, ‘wie diejenigen, welche 
fh aus actenmäßigen Darftellungen genauer darüber unterrichtet haben, 
fo würde er jo enorme Lügen wie bie, „Goethe's Herz fei fo kalt und 
todt geweſen wie einſtens Iubas Herz", er Habe „nie eine gute 
That für eine bedürſtige Seele” getban uns. „keine der (Goethe'ſchen) 
Schren war gut und wahr“ unmöglich Haben nicberflgreiben fünnen, 
Sollte Kenealy nicht einmal die Biograpfiie Goethe's won feinem Lands: 
mann Lewes geleien haben D. Rev. 
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Stahl gemacht oder aus Mathematik zufammengefetzt“, dann 
BPeter der Gremit, Cardinal Bellarmine, Gt. « Frumrisens, 
George Mont, Julius Gäfar und der berühmte Spigbube Jad 
Sheppard, Caſtlereagh (vielleicht wegen feiner Sünden beim 
Wiener Congreß?) und König Karl J. ber Ent hauptete. 
Diefer unglädtiche Stuart muß dort feinen eigenen Kopf einen 
Hügel hinaufrollen und diefer Kopf ift bewohnt von ben Geefen 
Wentworth's, Laud'a und Batonis. Die literariſchen Grögen 
Johnſon und Goldſmith, ſewie die Boswell, Hunt uns Paoli 
werden in einer Linie abgefertigt, um Raum zu ſparen im Ka: 
taloge, der auch die unfelige Maria Stuart amſchließt, über 
deren Gharafter der bdfe Beind Mephiftopheles nicht ganz mit 
fh einig if. ‚Die Aermfte mug 500 Jahre im Fegfeuer aus» 
dauern wegen ihrer Theilhaberfchaft an der Ermerbung Darnien's: 
Hatt' je gelebt, bis das der Lebensfand 
Ganz ausgeronnen, ihrer Suͤnden Schulb 
Wär’ doppelt worden ; aber Beffie's Art 
Schnitt ab fünfhuntert Jahr von ifrer Buße. 
Gegen Byron if der Dichter noch gnaͤdiger. Baron if 
ohne Fegfeuer Togleich ine Paradies gefommen, weil er „ohne: 
bin fein ganzes Leben hindurch gemartert worden“. 
Der Richter ſprach: „Der bat genug gehabt 
Auf Grben fhon zu tragm nnd zu vulsen, 
Gr, ein fo glanzooll heller Geiſt!“ 
Diefe Epifode jegt den Leſer in einige Berlegenbeit. Faſt 
alles deutet auf ten bittern Aſceten ber ethoborle im Dichter 
bin, und doch behandelt er ben mit dem Simmel grollenden 
Skeptiker Byron mit fo auszeichnender Berföhnlichkeit und fehlen: 
dert, wie oben, das ganze Gewicht feines Zornes auf deu froffi⸗ 
gen Humbug“ der fafhivnabeln Lady Byron, bie daheinblird, 
ale Won aus der engliſchen Geſellſchaft gleichfam erilitt 
wurde. 
Mephiſtopheles wird auch Prophet in eigenthümlichen Wor: 
ten über das Buch der Genefls, dem Penteteuch, mit einem 
Worte über den jebt bie Gemüther Englands bewegenden Ge: 
lenfoftreit. Dies ift das jchlechteite Tendenzſtück bes Närbfel- 
buche. Wan höre: 
Ich blide über tie Zeiten binaus und fehe 
Ginen Hochehrwürbigen, Bifchof, ter beſchworen 
Die Pflichten feines Amts, dem Böbel ſchmeicheln 
Ihm lehrend, daß vas heil'ge Bach gefälicht. 
Colenſo! Köunt Ihhr bringen Aergerniß 
So unter alle gottgelehrten Menſchen? 
Ich hoffe doch vom Himmel, daß der Erzbiſchof 
Don Canterbury Cuch auf Blasphemie 
Belangen wird im flrafenden Gerichte. 
Zu Gott auch hof ih, daß Euch Lufkingten 
Zerfegen wirb für Gure fchlimmen Plane, 
Eier gottlos Selbſt, und Koffen will ich endlich 
Obgleich ich Euer Hochwürden nicht vernichten will 
Wie laut au Ener unfinniges Gelärme . 
Das fie Euch widerrufen machen können 
Und eingeftehen, daß pas heil'ge Badh 
Der Geneſis von Bott allein gefommen. 
Hiermit bat Renealy ein großes Loch in jein Bud ge: 
brannt. Der Gegenftand iſt ein fehr gefährlicher für einen Berfe: 
macher, und Kenealy flieht ein gutes Theil unter Dante dem Un: 
ſterblichen. Ueberhaupt fcheint im Verlaufe des Dramas bie 
PVoefle fich zuweilen in toffgeworbene Proſa zu verlaufen und 
ber Fanatismus fich nicht mehr die Muße zu gönnen, die Worte 
nur zu wägen und zu feifen. Noch unveraniwortlicher find bie 
Schimpfnamen, die er andern anhängt, wie: „Schurken wie 
Southey, Buben wie Milman, Kriedter wie Hunt“, und wo er 
mit perfünlicher Malice den ehrwärdigen Namen von Peter Gun: 
ningham begeifert. 
Doc fehren wir zurück zu Soethe. Cr läßt ſich nicht eins 
Ihüchtern durch den Anblick aller diefer in Fatalogifcher Ord⸗ 
nung ausgeflellten Tortaren der Hölle, darum führt ihn Mephi⸗ 





607 


fiopheles nach der Höhle ber Here von Endor, we er zwar nicht dient“. 


eınen Samuel zu fehen befomms, aber den Berjührungefünjten 
dreier Schönen ansgefeßt wird, denen ber Kalypfo, Armide 
und Alcina. Moderne Opernterte hätten noch viele ahnliche 
fehmelzende Nanıen liefern fünnen, meine ih. Andy andere 
claffifihe Schönheiten gleiten als Phantome vorüber, aber Goethe 
vermweilt mit feinem Auge vorliebevoll auf Kalypſo. Aber bieje 
it fpröbe und will fich nicht früher ergeben, ale bis er das 
Räthſel der Sphinx gelöſt habe, dieſes angenehme Ungeheuer 
erfcheint fogleich auf den Wink bes Theatermafchiniften Kenealy 
und richtet an Goethe ihre geheimnigvollen Fragen. ® Boethe 
fann die Antwort nicht finden und zur Strafe für diejen ent⸗ 
ſchiedenen Mangel an Geift, wird er — und der gefällige Mephiſto 
bazu — in einen tiefen Zauberfchlaf für die Dauer von 21 
Jahren verfenft. Es wird nicht gefagt, ob in Abweſenheit des 
Herrn der Ratten und der Mäuje die Hülle fid, ala Republik 
conituirt bat. 

In diefen 21 Jahren wird Gretchen über ihren Geliebten 
beunruhigt, fängt an, nach ihm zu forſchen und empfängt von 
der Sibylle den goldenen Zweig, mit deſſen Hülfe „die Welt 
erichaffen wurde‘. Diejer Zweig erfüllt jeden Wunich, aber 
verläßt dann forert die Hand des Wünfcenden und fehrt in 
die Rumpelfammer ver Sibylle zurüd. Jept ericheint einer ber 
Gebrüder ,„ Satan” und beſchwatzt Greichen, ihm ben wuns 
dervollen Zweig auzuvertrauen, wirft aber dann Die gleißneriſche 
Hülle mit der gebiererifchen Forderung ab, ihn anzubeten. Ver⸗ 
zweillungsveoll flcht fie ıhn an „ihre Scele ale ein Löſegeld für 
Goethe“ anzunehmen, aber Satan ih ein Gavalier und lehnt 
dieſes Selbſtopfer ab, was ihn jedoch nicht zu ſolchem Exceß 
Fo Großmuth verleitet, den koſtbaren Zauberzweig zurüdzuer: 
atten. 

Mit „Uriel's Speer bewaffnet“ tritt nun der „Voet“ 
auf die Bühne, ein geſchätzter Anouymus ohne Zweifel, ber 
mit feltenem Scharfſinn Goethe auffindet und ihn aus den Ban: 
den ber Verzauberung befreit, natürlich ben mitleidenden Me: 
philtophelce nicht vergerjend. Auch dei diebifhe „Satan“, dei: 
jen Name Asmodeus, ericheint in Diefem widjtigen Momente 
mit den Zweige, aber dejjen Zauberfraft vergeſſend, äußert er 
harmloferweiie den Wunſch, Fräulein Gretchen zu ſehen. 
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erfcheint im Momeit und im felben Augenblick fliegt der Zweig | 
durch die Luft, um zu jeiner urfprünglichen Gigenthümerin, der ' 


Sibylle, zurüczufchren. Don diefer Stunde au jind Goethe and 
Greichen für immer im Paradieje des Poeten vereinigt. Mit 
einem Worte, wie der berliner Bolfödialeft jagt: „Sie friegeu ſich.“ 
Wir hören noch ihre Zwiegeſpräche über Burpurwogen, kryſtallene 
Rachen und üpfeltragende Obſtgärten, jowie über idylliſche Tänze 
von Dünglingen und Jungfrauen im glüdlichen Siyfion, Statt 
mit bengulifchem Feuerwerk befchließt der Dichter fein drama⸗ 
tiſches Käthfel mit räthſelhaften Geiſtererſcheinungen aus alter 


und neuer Zeit, einer ſtockengliſchen Walpurgienacht voll Freu, - 


Undinen, Sylphen, Elfen, Wichtelmännchen , reizeuden Herlein, 
Phantomen ygetäufchter Mädchen und ähnlichen Schastenbildern 
der Laterna⸗magica. Sie unterhalten ſich indeß im ſehr anfläns 
digem Gonverfationston und erjcheinen ſehr unnöthig, jo uns 
nöthig wie das ganze Poem. Cine Ode an bie Maifäfer 
würde einen ebenſo effectreihen Schlus abgegeben haben. 

Die Wirfung der Lectüre dieſes Poems iſt eine tragis 
fomifche, und zwar Mitleid in ganz bejonderm Sinne. Der 
Ärebfame britiiche Ikarus hat ſich die Flügel au Dante's Ichrede 
lichen Terzetten verſengt und iſt nach 600 Flügelſchlägen — fü 
viele Seiten zählt das Buch — auf den Sumpf unter Die 
andern poetifiveuden Störche der Heimat zurüdgefehrt. Und 
doch Fann ich nur mein DBebauern wieherbolen, dab jo viel 
Ichöne Sprache in manchen Epifoden an ein fo verzwicktes ſplee⸗ 
nifches Thema vergeudet worden. Dies Räthfel bleibt jedenfalls 
ungelöft, wie der Dichter vielleicht in der Vorrede richtig vore 
ausgeahnt. Biele feiner Schilderungen, namentlid auf Ipris 
fchem ®ebiete, find tadellos ſchön, wenn auch „neue“ Gedanfen 
nicht eben den Leer feſſelu. Die meiſten haben ſchon öfters „ge⸗ 
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Tiefer Stimmung voll iſt dae „Fareweli‘ von Baches 
Schutzengel; deffen Schlußftropgen lauten; 

Of! Meh um vi! Tief war tein Irren, 

Verhaͤugnißvoll, von Wahrheit zu dem Truge, 

Seit Dichte Finſterniß des Schreckens, mohlbelannt 

Nur Längfigefallenen, Ah um dich wob. 

Mannheit geſtand's — das Alter fiel in Trauer, 

Bewältigt von der Scheu vor Tor um Grab. 

Set, wo du flirdfi und beinen Wahn gefſtehſt, 

BWürt' ich dich gern gewinnen, gern erretten. 


Doch des All-Ginigen mächt'ge Stimme wehrt es. 
IH muß hinweg; aud du, auch tu mußt feheinen 
Eh' dieſe Stunte um; das Näthfel, das verborgen 
In tiefen Simmeln ruht, wird bald wir leuchten. 
OH! Web um tih! Doc ob verbannt für immer, 
Ein Strahl von Olück wirb dennoch auf bir weilen, 
IB, tein getreuer Engel, lieb’ dich doch, und nimmer 
Sprad ich ein mehr verzweifelndes Farewell. 
Auch die Schilderung der Berjönlichfeit Gretchen's bat viele 
ſchoͤne Momente: 
Sup unt roh traurig war ihr Lächeln, fo wie die Muſik 
Berrüdter alter Bölker, vie fo vft verrät 
Die Seel zoll Sorge in dem feohften Sange. 


Wünſchen wir den Dichter einen Tag von Damaskus voll 
dichterifch lauiernder Erleuchtung, und wir werben ihn mit an⸗ 
dern Morten begrüßen fünnen, als im @ingange geſchehen. 

Stanz Brocmel. 


= — — — — — — — 


Meichior Meyr über die Aufgaben ber deutſchen 
Schilfer- Stiftung und die gegenwärtige Rage des 
. Schriftiteller ande. 


Als es’ ſich darum handelte, ob überhaupt die deutſche 
Schiller⸗Stiftung geboren werden und eriftiren ſolle oder nicht, 
und ın welcher Form, in welchem Umfange, auf welchen 
Gruudlagen fie ind Leben zu treten babe, als es namentlich 
darauf ankam, fie gegen ihre nicht wenig zahlreichen @egner, 
Verdächtiger und Verleumder in Schug zu nehmen, und fpäter 
der drohenden Spaltung in zwei voneinander getrenute Verwal⸗ 
tuugebehörden des Gefammtfapitals entgegenzuarbeiten, damals 
haben wir uns ale langjähriger Anwalt einer Stiftung wie Diefe 
für berufen und verpflichtet gehalten, uns ihrer auch in d. BE. 
wiederholt anzunehmen. Seitdem fie aber conjolidirt und in 
filler jegeudreicher Thätigfeit begriffen ift, haben wir nicht mehr 
für nöthig gehalten, auf fie zurüdzufommen, zumal wir ung 
an verichiedenen uns befannt gemorbenen Beilpielen überzeugt 
hatten, daß der gegenwärtige Berivaltungsrath in einer cite 
thätig iR, die uns Schriftfteller wie das Publifum berechtigt, 
ihm volles Bertrauen zu jchenfen. "Die oft ausgeſprochene Bes 
fürdtung, daß berfünliche und andere nicht das wirfliche Ders 
dienft betreffende Rüdfichten genommen werden fünnten, braucht, 
wir find davon überzeugt, niemand mehr in feinem Schlafe gu 
fören. Außerdem End alle Formeln und Formen, die an ein 


: bureanfratifches Wefen erinnern fönnten, mit Recht aus dem 


‚ brieflichen Verkehr des Verwaltungsrathe mit den betreffenden 


- — — — —— 


Dichtern und Autoren verbannt, und wir ſchlagen gerade dies 
um fo höher an, da fich der Deutiche infolge alter Gewohnheit 
nur jchwer von ſolchen Formen freizuhalten weiß; Die Res 
feripte an bie durch Unterflügung Auszuzeichnenden Gaben daher 
auch nichts, was für fie irgend peinlich fein fünnte, im Gegen: 
theil fünnen fie nur dazu dienen, ihr Ehrgefühl zu erhöhen und 
fie zum Weiterfireben aufzumuntern. 

Wenn wir heute nach langer Unterbrechung wieder cinmal 
auf die Schiller: Stiftung zu- Iprechen kommen, fo gefchieht Dies 
auf Grund eines in Keuilleton ber „Neuen Frankfurter Zeitung“ 
(Nr. 164-167) erfchienenen Auſſatzes von Meldior Meyr 
‚Meber die Aufgaben der beutfchen Schillers Stiftung”. Der 
Berfaffer bat ung den Aufſatz überfandt, ofme Zweifel in ber 
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Erwartung, daß gerade wir nicht amhin Fonnen würden, ihm 
unfere Beachtung auch in d. DI. a fchenfen, und wir beabs . 


fihtigen nicht, daß ſich dir Verfaßer in dieſer Erwartung ger 
täufcht fähe. Der Verfaſſer beichäftigt fich übrigens in feinem 
Auffape mehr noch mit der allgemeinen Lage bes veutfchen 
Schrifihellerflandes als mit tem in der lleberichrift genannten 
Gegenftande; und in der That bat er die eigenthümlichen Schwie⸗ 
ri keiten. welche heutzutage gerade den Schriftſtellern zu begegnen 
pflegen, bie höhern Zielen nachfireben, fich klar vor Augen ges 
ſtelli und fie in präcijer Form auch feinen Lefern flar vor Augen 
u Rellen verfianden. Wir freuen une, daß fich des Verfaffers 
nfichten mit den von uns ausgeſprochenen fehr häufig begegnen, 
dag fich überhaupt bie Meinungen in Betreff diefes Gegenſtandes 
zu Hären und fee Geſtalt zu gewinnen anfangen. Wie ficher, 
beftimmt und affirmativ kann der Verfaſſer in feinen Betrach⸗ 
tungen über dieſes Thena auftreten, und wie vorfichtig und vers 


' die ſich naturgemäß bahin entwidelt, feine 


elaufulirt mußten wir, anfangs faft nur angefeindet und vers | 
bächtigt, fpäter von wenigen boch in immer wachfender Zahl 


anterflügt, uns in unfern denfelben Gegenſtand betreffenden Aufs 
fügen winden und drehen, um plauftbel zu machen und als noth⸗ 
wendig erfcheinen zu laſſen, was nun in der beutfchen Schillers 
Stiftung feſte und bleipende Geſtalt angenommen hat. Freilich, 
die vollendete Tharfache gebietet immer Refpest und „von fichern 
Port läßt ſich's gemaͤchlich rathen“. 

Der Verfaſſer leitet ſeine Betrachtung mit den Worten ein: 
„Wenige Schöpfungen unſerer Zeit erwecken in dem humanen 
Betrachter eine fo reine Freude wie bie Schiller-Stiftung. Die 
Literatur hat damit für fich einen Boben erhalten und diefer iſt 
ihr gewährt worden von ber Nation, bie zum erflen male ale 
ſolche der Iebenden ihre Achtung bezeigt Hat. Ju der Stiftung 
it das Mittel gewonnen zu einer Foͤrderung des Geiſtes, die in 
feiner Art eine Feſſelung einfchliegt. Der Zufall, der die be: 
währte Kraft lähmen und der Noth preisgeben kann, ift dadurch 
eingefchränft, Das Wagniß, das unter allen Umfländen eines 
if: der Literatur fich zu widmen, hat einen minder drohenden 
Charafter erhalten, und der Schriftfteller fann auf feiner fragen: 
reichen Bahn mit einem Troft vorwärts gehen, der um fo ers 
mutbigender wirft, je ehrennoller er ifl. Die erfle, von ſelbſt 
fich ergebende Aufgabe ber Stiftung if es: die wirkliche mate⸗ 
rieſle —* verdienter Schriftſteller und ihrer Angehörigen zu 
heben Hierüber kann feine Frage fein: es ift Dies der Haupts 
zweit der Gründung geweſen und wird es inmer bleiben müſſen. 
Dabei wird das Inititut nicht umbin fünnen, die wirfliche De: 
draͤngniß auch folcher Autoren lindern zu helfen, deren Verdienfte 
weniger einleuchtend oder erſt noch zu erwarten find. Der Schrei 
der Noth wird an die Borflände gelangen, und biefe werben ſich 
ihm nicht immer verfchließen wollen. Freilich iſt darin ein ge: 
wiſſes Mag einzuhalten. 
auch viele Unberufene, deren Zahl wachen dürfte. Den fo ent: 
fiehenden Nöthen zu Hülfe fommen, Hieße das unzureichende 
Talent auf der Bahn erhalten, Die es nie hätte betreten follen 
und in feinem eigenen Interene baldmöglihft wieder verlaffen 
müßte; und das gehört nicht zu den Obliegenheiten ber Stiftung.“ 

Damit freien aber, bemerft ber Verfafler weiter, die Auf: 
aben der Schiller: Stiftung nicht erfchöpft; neben jenen beiden 
Ar offenbar noch eine dritte ins Auge zu fallen, deren Loͤſung 
am fruchtbarſten zu werden verſpreche; es ſei Die: verdiente 
Schrifiſteller zu unterflügen, die nichts weniger als arbeite: 
unfähig geworben feien, deren Thätigkeit fich aber zunächft um 
fo weniger lohne, je nüglicher fie fei und werden mäfle Wir 
für unfere Berfon glauben überzeugt fein zu dürfen, dag ber 
egenwärtige Berwaltungsrath der Schiller Stiftung gerade Dies 
En vom Berfaffer hier hervorgehobenen Punkt vornehmlid, ins 
Auge gefaßt babe. 

Sehr richtig übrigens fährt der Verfafler, um feine Forde⸗ 
rung zu motiviren, weiter fort: „Es ift ein großes, durch die 
Geſchichte erwielenes Geſez, das alles Tiefere, alles, was den 
. Standpunft des Tags überfchreitet, daß eben das wahrhaft Bil« 
benbe, ja das wahrhaft Schöne, feiner Zeit harren muß. Das 


Pablifun will zunächſt genteßen, und zwar ohne Anftreugung 
bes Geiſtes. Das Bildende aber, das Schöne, das in Wahr: 
beit biloen fol, kann feine Wirfung nicht thun ehne Mitwir: 
fung, alſo nicht ohne eigene Anftrengung des Empfängers. Zus 
dem das Bildende nun dem Bublifum etwas zumuthet, wad ee 
vorerft nicht gewähren may, fo wendet man fl ven ibm ab, 
um dem Genug nachzugehen, der ohne Mühe zu gewinnen if... 
Die Ausgleicgung diefer Ungerechtigkeit erfolgt in der Regel nur 
im Laufe der Zeit, Der Autor, der geiftig weiter gegangen 
ift, wührend bie große Mehrzahl ver Mitlebenden ftehen blich, 
gewinnt Mehr und mehr Freunde in der folgenden Generation, 
aben zu wünſchen 

und empfangen zu fünnen. Denn die Menfchheit gebt vorwärts 
und aufwärts, uud wer jeiner Zeit vorausgeeilt ift, der wird 
endlich von denen erfannt, die mit der Zeit ihm nachfommen. 
Aber für den Autor felber wird dies in der Regel zu fpät fein!” 
Es gäbe zwar, führt ber Verfaſſer fort, einzelne höchft 
glücklich organifirte Naturen, die das zugleich Erhebende und 
unmittelbar Anfprechende hervorbringen und cine feiner gebildete 


Nachwelt gewinnen, indem fie auch der Mitwelt Bewundern 


— — — — — — 


Heutzutage drängen fich zur Literatur 


— — — — — — —— 


einflößen; das ſeien jedoch Ausnahmen. Für gewöhnlich müſſe 
ber höher und weiter Strebende kämpfen und nicht nur Teil: 
nabmloftgfeit, fontern auch Feindfeligfeit erdulden. Der begabte 
Strebende werbe allerdings ber Anerfennung und ber Freunde 
nicht entbehren, bie ihn auf feinem Wege ermuthigen, aber jener 
Breunde würden nicht fo viele fein, um dem Kämpfer ſchon bei 
Lehzeiten den ihm gebührenden Triumph zu verſchaffen. Yür 
einen der glüdlichflen unter den deutfchen Sicptern und Schrift: 
ftellern halte man Goethe; „hätte aber feine Befriedigung unb 
fein äußeres Lebensglüd blos vom Bublifum abgehaugen, blos 
Frucht feiner literarifchen Leitungen fein müffen, fo würde man 
ihn zu den Unglüdlichen zählen, cder er hätte uns nicht gegeben, 
was wir von ihm beſitzen“. 

Auch fein großer Mitfirebender, von dem die Stiftung ben 
Namen trage, hätte chne die Hülfe feiner Freunde, ohne den 
Boden, der auch ihm in Weimar bereitet wurde, vie Werke 
nicht vollenden Fönnen, benen wir einen andern ergänzenden Theil 
unferer Bildung verdanften. Der Verfaſſer weift dann noch auf 
den unglüädlichen Heinrich von Kleift bin. Bei urtheilsfähigen 
Zeitgenofien babe zwar über feine Genialltät fein Zweifel bes 
flanden; aber feitens des Publifums babe ihm alle Unterflügung 
und @rmunterung gefehlt, uud erſt jegt habe er im deutſchen 
Bublifum , welches darin freilich einzig im feiner Art fei, Aus 
ſicht, allgemeiner befannt zu werben. 

„Bill man den angeführten Beifpielen gegenüber‘, fährt der 
Verfaſſer fort, ‚‚une vielleicht einwenden: die Zeiten, in denen 
fo etwas möglich geweien, feien vorüber? In unjern Tagen 
hätten fich die Berbältniffe andere, für den Schriftfleller durch⸗ 
aus günftiger geftaltet? Ich behaupte: noch feine Zeit har es 
einer literarifchen Kraft ſchwerer gemacht, ſich felber trem zu 
bleiben und an den Zwecken ver Kunft feftzubalten, ale eben die 
gegenwärtige.’‘ 

Man weile, wenn man bie Bortheile des jetztlebenden Schrift: 
fellere bezeichnen wolle, auf die Honorare der Zeitfchriiten, auf 
Honorar und Tantieme des Theaters Hin. Aber die Zeitfchriften, 
die hier in Betradyt fämen, verlangten populäre, pifante Erzäb: 
lungen, voller fpannenden Handlung, von Gedanfeninhalt möglichkt 
frei und von möglichſt grobmaterialiftifcher Wirkung. Wer alfe 
auch auf diefem Gebiete einem höhern Ziele nachſtrebe, dürfe auf 
ein lohnendes Entgegenfommen feitens der Zeitichriften ſich nicht 
Rechnung machen. Was die Tantieme betreffe, bie ohnehin zur 
Zeit nur bei vier Hofbühnen befiehe, fo komme biefe nicht den 
Stüden zugute, welche ſich durch Tiefe des Gehalts, Hoheit 
oder Weinheit der Behandlung auszeichneten, fondern nur den⸗ 
jenigen, welche auf bloßes flaches Amufement der Zufchauer be: 
rechnet feien. Scheine doch gerade in biefem Bereiche auf dem 
Ernſten und Tiefen ein Bann zu liegen, fei doch die Tragödie 
beim PBublifum nahezu verpönt! Aehnliche Anſichten über bas, 
was von ber Tanteme bei der jekigen Gefchmarsrichtung zu 
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erwarten it, haben wir ſelbſt jchon früher in d. Bl. ausgeipror 
hen. Wie die Dinge ſtehen, kommt die Tantieme, die ſonſt im 


Grimme, Volfs- und Huusmärchen“! Dank dieſer wohlthaͤti⸗ 
gen Stiftung bat man nun doch Ausſficht, nicht mehr wie früs 


Brineip ganz richtig if, in der That zumeifi nur den Yabrifans ! her fo oft zur Schmach ber beutfchen Nation von talentvollen 


ten, bie wie Fran Birch» Pfeiffer mit virtuoſem Geſchick No: 
yellen und Romane zu Bühnenflüden zuredgtmachen, den bes 
triebfamen Berfaflern pifanter Bluetten und den Poſſen⸗ und 
Eoupletbichtern zugute. 

Der Berfaffer bemerkt weiter fehr richtig: „Vergeſſen wir 
nicht die eigenthümliche Concurrenuz, die dem heutigen berufenen 
Schriftſteller in der Klafie erwadjlen it, die fonft mehr ihre 
CEhre darcingejegt hat, Bücher h faufen, jept aber dem Ehr⸗ 
geiz nachgibt, ſelbſt welche au liefern. Die fritifche Prüfung 
eines Berlegers haben ihre Producte nicht zu beflehen: fie find 
im Stand ihren Ruhm zu bezahlen! Der ſchon überführte Markt 
erhält durch fie eine neue Bereicherung, und ftattliche Zeitungs» 
artifel forgen dafür, fie ale großen Gewinn barzuftellen.' 

Hieran knüpft fih nun die weitere fehr richtige Bemerkung: 
„Dichter haben fonft Mäcene gefunden, bie fie in ber zu ihrer 
Kunft nöthigen Freiheit und Breudigfeir erhielten. Fürſten haben 
ihre Ehre dareingefept, au edeln Werken durch Förderung ers 
wiefener Talente Miturheber zu werden. In Deutichland ifl 
hier noch in den lepten Zeiten Rühmliches geichchen, der Ver⸗ 
fuch aber nicht fortgefegt worden. Gegenwärtig bürfte aus meh⸗ 
reren Gründen von dieſer Seite wenig mehr zu hoffen fein. 
Und doch iſt eben gegenwärtig der Beruf eines Schriftftellere 
ein Amt geworden, das alle Kraft eines Mannes uud ein gans 
es Leben in Anſpruch nimmt! Doch ift es weniger als je mög» 
I, die Aufgaben der Literatur in Muſeſtunden zu erfüllen, 
die eine anderweitige einträgliche Beichäftigung übrig läßt!‘ 

Auch das Jolgende ift fo richtig gebacht und ausgebrüct, 
wie man es wol nicht leicht richtiger denfen und ausdrüden kann: 
„Zu den Unfitten, die bei uns im Schwange find, gehört auch 
die, geſchiedene Autoren zu vergöttern, von ben lebenden aber 
fo Hein als möglich zu denken. Manche glauben, bie Trefflich: 
feit ihres Geſchmackẽ durd nichts befler darthun zu fünnen, 
als wenn ihnen keine von ben Arbeiten der Lebenden gut genug 
ift, Hauptfächlich aber feine dauerfähig erfcheint. So einer ent: 
gegnet uns vielleicht: «Die Unterflügung thätiger Schriftiteller 
wäre freilih eine Ehrenfache für die Nation, wenn jegt Ge: 
nien exiſtirten wie Schiller und die andern großen Namen uns 
ferer claffifhen Literaturperiode, Geifler, we 
der Nation durch claſſiſche Leitungen au danken vermödhten. 
Aber wo find dergleihen?!» Mit Beiten diefes Schlags ifl 
nicht zu ſtreiten. Sie bilden fi alles Ernſtes ein, daß fie ge 

en bei lebenten und ftrebenden Schiller diefelben Geſinnungen 
beaten, wie gegen den in Glorie firahlenden, während für fie 
doch ſchon die Noth des lebenden Grund genug wäre, aud) von 
feinem Geiſte möglihft wenig zu halten! Meine Erwiderung 
iR einfach: wenn es jept Feine Talente erflen Ranges gibt, 
vielleicht nicht einmal Talente zweiten Ranges gäbe, fo begabe 
man eben die Würbigften von denen, bie ba find! Die Köpfe 


.beffer zu machen, als unfer Herrgott fie gefchaffen hat, if die 


Schill er⸗Stiftung nicht verpflichtet. Börbert fle Diejenigen, die fie 
nach reiflichfter Prüfung für die bewährteften und verfprechenb: 
fen halten muß, dann Fann fie ihre Hände in Unfchuld waſchen.“ 

Sicherlich kommt eine folche Anerfennung ter deutſchen 
Schiller- Stiftung noch nicht zu fpät; denn wenn auch öffentliche 
Gegenſtimmen augenblicklicy fich nicht mehr Taut zu machen wagen, 
fo herrfcht gegen fie doch im flillen noch ficherlich theils große 
Bleicygültigfeit theils wirflihe Misgunft, namentlich unter ben 
Zunftgelehrten, welche nicht müde werben, ber deutfchen Nation 
das Schnähwert ins Geſicht zu ſchleudern, daß in ihr alles dich» 
terifche Bermögen erlofchen ſei. Ueber diefe Erfcheinung, bie doch 
eine höchſt fchmerzliche, der Nation wenig zu Chren gereichende 
fein würde, wenn fie wirklich eine Wahrheit wäre, ſcheinen dieſe 
Herren eine faft närrifche Freude zu empfinden. Bin großer deut: 
ſcher Gelchrter hat bei feierlichen Gelegenheit gegen die Schiller: 
Stiftung in einer Weife geeifert, daß man fan glauben follte, 
die dentfche Gemüthlichkeit befkehe nur noch in ber Gebrüder 


e für bie Gaben. 


Dichtern und Schriftftelfern zu leſen, die mitten in ihrer Laufs 
bahn in einen Abgrund materiellen Elends verfanfen, der aud 
ihre geiftigen Kräfte verfchlang, nicht mehr wie früher fo oft 
von Angehörigen verbienter Autoren, die nach deſſen Ableben 
im Zuſtande abfoluter Entblögung vielleicht zwangsweiſe in ihre 
Heimat zurädgefchafft und dem Zufall preisgegeben wurden. 
Statt ſich über bie jept gegönnte Ausficht auf Beilerung fo 
ſchmachvoller Zuſtände zu freuen, ärgerte man fiy und ſprach 
fogar feinen Aerger — 8 aus. Hoffentlich wird man dies 
zu thun fortan nicht mehr ſo dreiſt ſein dürfen, ohne den Un⸗ 
willen des edler und gemüthvoller fühlenden Theils der Nation 
hervorzurufen. 

Aber auch auf eine moraliſche Hebung aus fich ſelbſt heraus, 
zu der das Walten der beutichen Schiller Stiftung übrigens 
auch das Seinige beitragen wird, muß ber Schrififellerfand 
mehr ale bisher Bedacht nehmen. Solange es noch möglich. 
ifl, daß ein Schriftflieller gegen den ambern, der vielleicht 
fo gut wie jener fein eigenthümliches Verdienſt hat, mit 
ehrenrührigen Schimpfworten flatt mit billigem, in urbane 
oder auch nur anftändige Formen gekleidetem Tadel loszicht, 
folange es noch vorfommen fann, baf ein namhafter Schrift⸗ 
fleller einen andern vielleicht ebenfo namhaften noch tief 
unter bie Gadträger und Aufläder ſtellt, ohne zu mer 
fen, baß er baburch fich ſelbſt mitfchänbet, folange werden 
die Autoren nicht verlangen dürfen, daß das Publifum ber 
geiftigen Arbeit den Reſpect zolle, der ihr im allgemeinen ges 
bührt. Auch das Schmähen und Schimpfen auf den Schrifte 
ftellertand im allgemeinen, worin fih manche Autoren zu ge⸗ 
fallen fcheinen, gerade ale ob, wenn fie ed thäten, das Bublitum 
fie als die einzigen ehrenvollen Ausnahmen gelten laſſen würbe, 
muß oder follte endlich einmal ein Ende haben. Wir wiflen, 
wie viele Unbernfene, wie viele unreine @lemente fich bei dem 
gegenwärtigen Betrieb des Buchhandels in ben niedern Regios 
nen an den Schriftſtellerſtand anhängen; aber gerade dieſe wer- 
den durch folche allgemeine Ausfälle und Injurien nicht gebef- 
fert und abgeſchreckt; fie fümmern fich entweder barum gar 
nicht, oder empfinden fogar eine gewiffe Genugthuung und 
Schadenfreude darüber, wenn fo alles, um trivial zu fprechen, 
mit ihnen über einen Leiten gefchlagen und als Ganaille behan⸗ 
delt wird. Nur gerade die nach etwas Höherm Strebenden, 
meift reizbaren Naturen werben dadurch empfindlich und flörenb 
berührt, fühlen ſich vor ſich felbft erniedrigt und werben nicht 
felten vielleicht durch folche allgemeine Begeiferungen fogar an 
ihrer eigenen Miffton irre gemadit. S M. 

Fromme Romane. 
1. Gott ift mein Heil. ine Erzählung aus der Gegenwart 

bevor woriet von E. Steffann. Halle, Fricke. 1862. 8. 

1 hir. 

2. Tante Sarah oder Lebenserfahrungen von &. Sewell. 

Eingeleitet von G. H.von Schubert. Stuttgart, Stein: 

fopf. 1860. 8. 1 Thlr. 


Wir flellen vorftehende Bücher nicht blos Deswegen, weil 
fie etiva ihre Entſtehung Frauenhänden, unb Herzen verdanfen, 
zufammen, fondern weil fie beide aus gleicher religiüfer Anz 
ſchauung entfprungen find und nur dadurch die Berlinerin vor 
unfern gemüthlichern Süddeutſchen ben Vorſprung bat, daß fie 
keck auch auf das Gebiet des politifchen Lebens hinüberſpringt 
und fi als die Anhängerin uud Berehrerin eines Syſtems bes 
fennt, das Preußen und mit ihm Dentichland auch jegt wieber 
in die bedenklichflen Verhältniffe Hineinzuziehen droht. Der ehr» 
würdige Paftor zu St.s Bartholomät zu Berlin hat die Pathens 
elle diefes Büchleins übernommen; er nennt diefe Erzählungen 
awölf Blüten, welche fiunig zum Strauß verbunden feien; 

ott ift mein Heil, fagt er, dieſe Wahrheit fei bie heilige 
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Luft, den der Strauß dieſer zwölf Blüten ſpende. Die Gr: 
ſchen Dichter überhaupt foegelaffen hate. 


zaͤhlung bewegt ſich in den Kebensfreifen, denen die Verfaſſerin 
angehört; es bedarf nicht der Derfiherung, daß es „wirk⸗ 
ld ein Städ aus der Gegenwart‘ fei, denn allen biefen An⸗ 
ſchauungen, wie fie in ber Vorrede fowol ale wie in bem Buche 
ſelbſt an uns vorübergehen, begegnen wir nod jeden Tag in 
Organen jener befannten ,„fleinen aber mächtigen Partei‘. 
Die Erzählung beginnt mit der Schilderung der Bewegungen 
des Jahres 1848 in Berlin, ſoweit davon eine bortige Offizier: 
und Beamtenfamilie fich betroffen fühlte; der Gefichtopunkt, von 
den dieſe Ereigniſſe vargeftellt find, ift denn auch ber Fleine, 
den Horizont biefer Bamilie uud ihrer Vorurtheile nicht übers 
ſchreitende; es wird alles mehr auf yerfönliche Motive zurüd- 
geführt und nirgends iſt eine auch nur leife Ahnung zn fpüren, 
daß alle diefe Bewegungen nur die Zuckungen des neuen Molfes 
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geiftes find, der fich in der Umgeflaltung des Staatslebens auf 


andern Grundlagen als die feubale Adelsherrfchaft oder das. I 
RN Ritter, deren Etüde von der berliner Kritif als fehr mittek 


fopfhängerifche Muckerthum darboten, fid) nur zu geitalten fucht. 


Freilich bedauert der ehrenwerthe Paflor zu St. : Bartholumäi in ' 


feiner Borrebe jehr, „pas das heilige 
feit nicht bis zum völligen Siege, nicht bis zur Niederfchmet: 


hmertrecht der Obrig⸗ 


hanptungen und geifernder Gehaffigkeiten“ auf dic oflerreidl. 
Mir haben, wie uns 
fere Leſer wifien werben, feinerlei rund, weder einen perſdu⸗ 
lichen noch principiellen, um uns zu einem freiwilligen Ber: 
theidiger Schmidt's in biefer Sache aufguwerfen; wir finb fein 
Freund einer arrogant auftretenden Kritif, die zunächkt nad 
Tendenzrüdfichten, zuweilen vielleicht auch nad rein perjönlichen 
Motiven ignorirt, lobt oder tabelt und ben Zabel uur zu 

in eine Form fleidet, die ihn eher einer Injurie als einem fritis 
then Urtheil ähnlidy erfcheinen läßt. Wir fünnen es andy feis 
neswegs billigen, wenn dic „Berliner Allgemeine Zeitung”, bie 
auch Laube Furzweg zu den öſterreichiſchen Dichtern zählt, in 
einem rtifel, den wir erfi aus der „Preffe” kennen lernten, 
die „Götter“ anflehte, das dieſelben une von ben Srzeugniſſen 
der öfterreichifchen Tichter, den Bauernfeld, Eſchenbach, Grill: 
parzer, Laube, Ernft Ritter und Friedrich Halm befreien möd- 
ten; es fcheint ung nicht recht paſſend, Eſchenbach und Ernße 


mäßig bezeichnet werden, mit dem Berfaffer ber „„Medea” auf 
eine Linie zu ſtellen. Letztere hat zwar ihre großen Mängel, 


die von Karl Frenzel, dem geiftreichen Referenten der ‚Mationals 


terung der Mevolution zur Ausführung fam”; cr fürdjter, Daß . 


durch ähnliche Verſäumniſſe wiederum Zeiten fommen fünnten, 
über die rauen, die ihren König und Herrn lieb haben, im 
Schmerz klagen müffen, weil die Männer das Banier eines könig⸗ 
lien Regiments von Gottes Gnaden finfen laſſen. Bedarf es 
angeficyts diefer Parteifchlagwörter noch weiterer Auseinander⸗ 


fegungen, in welchem Geiſie dieſes Buch gefchrieben iR? Die 


Erzählung knuͤpft an eine Infchrift eines Baums aus dem Jahre 
1806 an; wel wünfchte man, dag man jenes verhängnißvolle 
Jahr nie außer Ncht ließe! Die VBerfafferin verräth bei ihrer 
gefammten Darftelfung ein außerordentlich frommes Gemüth; 
wir haben darüber mit ihr nicht zu rechten, ſondern nur infoweit 
uns ablehnend zu verhalten, als diefe religiöfen &nipfinbeleien 
fih auf politiſche und literarifche Gebiete feitfegen wollen. Bir 
beifprüche, Geſaugbuchsverſe, fromme Betrachtungen durchweben 
die ganze Darftellung, an teren Ente die Berfaflerin meint, 
daß durch das dunkle Gewelf, weldyes Damals noch Preußens 
pofitifhen Horizont veıfinftert habe, mande Etrahlen der gütt: 
lichen Gnadenſonne gebrochen feien, daß alte Ordnung und Treue 
wieder zu Recht gefommen feien, daß das Minifterium viel Ber: 
trauen im ante genieße u. ſ. w. Und heute?! 

Mehr auf religiöfem Gebiete bleiben die Lebenserfahrungen der 
Tante Sarah; der felige Schubert führte diefes Buch darum in den 
Kreis feiner Freunde ein, weil er wiſſe, welchen Segen es allen 
Leſern, die den wahren Frieden des Herzens fennen und lieben, 
bringen werde. Gr und feine Freunde empfanden aus biefem 
Buche „eine gottgeheiligte Einfalt“, als fäme fie aus der Thüre 
eines Tempels hervor, da man Gott lobet in der Stille! und ale 
begrüßte fie ung mit dem Gruße. des ewigen Friedens, der ohne 
Aufhören in ‚viefen Tempel wohnt. Die Berfaflerin hat ſich 
zur Aufgabe gefellt, an dem Lebenslaufe einer Familie zu zei: 
gen, welchen PVerfuchungen wir überhaupt unterliege und wels 
ches Erbarmen ung getragen bat. Sie will dabei fchildern, wie 
gefährlich für denjenigen die Wege des Lebens feien, der aus 
eigener Bernunft und Kraft fich darin zurechtfinden will. Die 
Gefinnung ift überall recht fanft und fromm, aber die Darftels 
fung fehr breit durd) Dialoge ausgefronnen, dag man Mühe 
hat, fi) hindurchzuarbeiten. 23. 


Rotiz. 
DO efterreihifhe und preußijche Dichter. 
Die in Wien erfcheinende „Preſſe“ enthielt in ihrem Zeuils 
leton vom 26. Juli einen Auffag „Die öflerreihifchen Dichter 
vor dem Tribunal Julian Schmidts”, dadurch veranlaft, daß, 
nach bes Verfafſers PVerficherung, der „kleindeutſche“ Literar⸗ 
hiſtoriker Julian Schmidt bei * bes Gaſtſpiels ber 
wiener Echaufrieler in Berlin eine „Meute nichtenukiger Be⸗ 
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Zeitung‘‘, gebührend ans Licht geſtellt wurden; fie hat aber auch 
ihre Echönheiten, und dann hut Grillparzer, wie der Berfaffer 


des Artifels in der „Preſſe“ hervorhebt, außerdem uoch jo mans 


ches gefchricben, was fich den beiten Leiſtungen im Gebiete des 
modernen deuffchen Dramas anreiht. Aber der wiener Feuille⸗ 
tonift geht auf dem Repreffalienwege zu weit, wenu er jagt: „Wo 
find fie denn, die maffenhaften yoetifchen Leiflungen vom erflen 
Rang, die in Prenßen und fpeciell in Berlin aufgingen, um 


ihren Verflärungsichinmer über bag ganze deutſche Reich zu 


verbreiten? Wie heißen le denn, die unzähligen Dichter im Lande 
Friedrich'ſs des Großen, vor denen an geftaltender Fülle, au 
Echönheit der Darstellung und Mohllant der Sprache die Voe⸗ 
ten Teſterreichs verſchwinden mürfen!? Das unermepliche Heer 
befteht aus: Ludwig Tied und Heinrich von Kleift.... Ale 
übrigen Dichter von Königsberg bis Magdeburg, von Rügen 
bie Ratibor, die fi in der Eigenſchaft ale «Romantifer» des 
merkbar gemacht, waren, ihre Verdienſte und Vorzüge in Eh⸗ 
ren, in legter Hinficht doch nichts anderes als Klunfertalente, 
bie nur in der Literaturgeſchichte leben und tert ein Geſpenſter⸗ 
tnenier aufführen.“ Wie, find nicht aud Zacharias Wer 
ner, Achim von Arnim, Joſeph von Eichendorff, Mar von 
Schenkendorf, Stägemann, Nındt, Ghamiffo, Immermann, 
x. Schefer, Gaudy, und um nicht bei den DVerftorkenen fe 
hen zu bleiben, Gutzkow, Prutz, G. Freytag, Paul Hepfe 
u. ſ. w. Dichter, welche fich neben den öſterreichiſchen recht gut 
fehen Taffen fönnen? Waren oder find diefe nur „Flunkertalente? 
Und warum Scherenberg mit dem fpöttifchen Beinamen ‚Bidel: 
hanbendichter‘‘ abfertigen? Der Tadel der berliner Blätter mag 
zu Scharf ausgefallen jein; vielleicht aber war er nur die noths 
INH — Reaction gegen den vielleicht allzu übertriebenen Modes 
enthuſtasmus, Womit jeinerzeit in Morbdeutichland mit Zurüds 
fegung der eigenen Tichter fo munche Erzeugniſſe der neuern 
öfterreichifchen Bocten aufgenommen wurden. Uebrigens bat bie 
berliner Kritif wenigftens den wiener Schauipielern einitimmige 
Anerkennung gezollt; der Verfaſſer des wiener Feuilletonartikels 
dagegen bemerft: „Wir haben die Gier nad) den berliner Büh⸗ 
nenfünftlern und Künftlerinnen tapfer in uns niedergefämpft.‘ 
So geht der eiferfüchtige Hader, der es zu feiner billigen An⸗ 
erfennung der beiberfeitigen Vorzüge kommen läßt, in Deutſch⸗ 
land immer Hin und her, uud leider ift der Deutfche nie unlie: 
benswürdiger, als wenn er polemifirt, weil er dann nur zu leicht 
höhnifch und haͤmiſch wird und in einen beleidigenden Ton vers 
fällt. Verweilen möchten wir fchlieglich bei dieſer Gelegenheit 
auf einen fehr vernünftigen Artifel im Feuilleton des „Wandes 
rer“, worin ber Mangel an eigentlich wiſſenſchaftlicher Kritik 
in Ocfterreih auf das Borhandenfeln fc vielen wiſſenſchaftlichen 
Dilettantenthums zurüdgeführt murbe, das gefchont gir wolle 
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Vetſag von $. X. Brockhaus in Lripzig. 


Gedichte 


von 
Eduard Neumann. 
Miniaturausgabe. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rar. 
Tiefe des Gefühle und Klarheit des Gedankens in gewands 


Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Johann Gottlieb Fichte’s 
Leben und literarifher Briefwechſel. 


Bon feinem Sohne Immanuel Germann Fichte. 
weite fchr vermehrte Auflage mit dem Bildnis 3. ©. Bidirt. 
Zwei Bande. 8 Geh. 5 Thlr. 

Der hundertjäßrige Geburtstag Fichte's ward in ganz Deuti- 
land ale ein nationaler Feſttag gefeiert, meil Fichte nicht bles 
einer unferer größten Philoſophen, ſondern auch vor allem fin 
politifcher Charakter, einer der edelften deutichen Patrioten war. 
Wenigen unter dem gegenwärtigen Geſchlecht find aber bie nähern 
Lebensumftänte, ift das veriönliche Wirken bed Mannes hinrei: 
chend befannt, der durch feine „Neben an die veutiche Nation“ 
das Volk zum Befreiungsfampt vom Joch der Fremdherrtſchaft 
erzogen hat. 

Dieie neue Auflage der von jeinem Sohne, Profefer ver Phi⸗ 
lofophie in Tübingen, verfaßten Biegraphie nebi rem höchſt 
intereflanten Literarifhen Briefſwechſel Fichte 6 mir den her: 
vorragendften Männern feiner Zeit und den auf fein Leben Be: 
ug habenden wichtigen Actenftürfen iſt daher eine zeitacmäße und 
ficher willfonnmene Sricheinung. 

Das beigegebene Bildnis Fichte's in Stablitih, nach 
dert Bronzemedaillon auf jeinem Grabdenkmat zu Berlin, if 
audy einzeln in vergrößerten Format auf dineflichem Papier 





' für 10 Nar. au haben. 


L er 2 . 
Iohann Gottlich Fichte. 
Lichtſtrahlen ans feinen Werfen und Briefen nebft einem Lebenbabriß. 
Bon Ednard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte. 
3. Geh. 1 Thlr. Geh. 1 Thir. 10 Near. 
Vorliegende Sanınılung befendere fhöner und charakteriftis 
ſcher Stellen aus Fichte's Werfen und Briefen, ausgewählt und 


georbnet von der Hand feines Enfels, ſoll den großen Denter 
auch weitern Kreiien nuhe bringen, die ans den Onellen ſelbſt 


nicht fchöpfen fünnen. Die hier niedergelegten Gedanten bieten 


dem finnigen 2efer nichts, was ihm ſchwer verftäntlich wäre; 


‚ denn fie befchäftigen fi nur mit dem, was jeder in id ſelbſt 


ter, durchgebildeter Form erheben diefe Poeſien, deren mehrere . 


durch anfprechende Liedercompofltionen dem PBublifum bereite 
befannt und lieb geworden find, weit über das Gewöhnliche. 
Das elegant ausgeftattete Bändchen wird befonders der Frauen: 
welt eine angenehme Gabe jein. 
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wiederfinden fann, der mit GErnſt und gewiffenhaften Wahrheitss 
finn in fein Inneres cinzufehren licht. 
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Eine allgemeine Cultur⸗ und Kunſtgeſchichte von 
M. Earriere. 

Die Kunſt im Sufammenhang ber Gulturentwidelung und bie 
Ideale der Menichheit. on Moriz Barriere Erſter 
Band: Die Anfänge ber Gultur und das orientalifche Alter- 
thum in Religion, Didytung und Kunft. Ein Beitrag zur 
on dee menfchlichen Geiſtes. Leipzig, Brodhaus. ads. 

. L. 


Der Gedanke zur Abfafjung des Werks, von dem 
uns bier der erfle Band vorliegt, darf als ein entſchieden 
glücklicher bezeichnet werben. Die Mafle defien, was in 
den legten Decennien durch Specialforfgungen für eine 
gründlidgere und reichere Erfenntniß ver Culturentwicke⸗ 
Iung überhaupt und ter Kunftgefhichte insbeſondere ge: 
ſchehen it, Hat durch Umfang und Gehalt einen fo be: 
gründeten Anſpruch auf Verbreitung in weitern Kreifen, 
daß ficherlich ſchon in vielen Gebildeten, welde ven Einzel: 
unterfuhungen nit in allen Richtungen zu folgen ver: 
mochten, der Wunſch entflanden iſt, ein Werk zu beflgen, 
durch welches fie fi über alles Weſentliche ver auf die: 
ſem Gebiet von der Wiſſenſchaft der Neuzeit gewonnenen 
Reultate im Zufammenhange und zugleih in einer dem 
allgemeinen Bildungsbedürfniß entfprechennen Weiſe zu 
unterrichten vermögen, und dieſem Wunfche kommt viefes 
Buch, wie biöher Fein anderes, entgegen. An zuſammen⸗ 
faflenben und popularificenden Arbeiten für einzelne Cul⸗ 
tur= und Kunftzmeige ift allerdings fein Mangel; nod 
aber fehlt und, mie Karriere richtig fagt, ein „Geſchichts⸗ 
wert, welches die ſämmtlichen Künfte in ihrem Zuſam⸗ 
menYange untereinander und mit der Eulturentwidelung 
behandelt, welches dartbut, wie unter verfchiedenen Vol⸗ 
fern und zu verfchiedenen Zeiten jegt bie eine und dann 
die andere Kunſt die tonangebenve ift, und in diefer Auf: 
einanberfolge felbft ein Geſetz aufweiſt“; und wenn er 
nicht minder recht Hat, zu jagen, daß eine völlig be: 


friedigende Erkenntniß und gerechte Würbigung der Kunfl: | 


leiſtungen nicht möglich fei, folange man fie nicht in Ver⸗ 

bindung mit den religiöfen Ideen, politifhen Zufländen 

und allgemeinen Lebensverhältniffen betrachte, fo wird 
1363. 24. 


man nit leugnen können, daß fein Entfhluß, ſich der 
Ausfüllung dieſer Lücke zu unterziehen, Danf und An- 
erfennung verdient. 

Die Bedenken, die fih gegen ein derartige Werk er: 
heben laffen, bat ver Verfaſſer felbft nicht verkannt, aber 
gleihwol an feinem Gedanken feftgebalten. Denen, vie 
etwa behaupten, eine Geſchichte ſämmtlicher Künfte nad 
ihren innern Entwidelungägange und innern Zufammen- 
hange zu geben, fei felbft für Griechenland oder Deutſch⸗ 
land noch zu früh, geſchweige für fremdere Nationen oder 
für die weltgeſchichtliche Darftellung, entgegnet er, wenn 
ſtets erſt die Einzelforfhung fertig und zu Ende fein folle, 
ehe man Hand an die Zufammenorbnung legen dürfe, 
dann würde eine allgemein=miflenfhaftlide Behandlung 
der Grfenntnifobjecte fletS zu früh fein. Und in der 
That ift es fo. Zwar iſt es begreiflih, wenn der Detail- 
forfher im Bewußtſein der unermeßliden Zmeifel und 
Schwierigkeiten, denen er felbft auf feinem Eleinen Gebiete 
noch begegnet, jeden Verſuch, größere und weitere Gebiete 
umfpannen zu wollen, für ein vermegened und erfolg: 
lofes Unterfangen hält, ja in demjenigen, welcher vergleichen 
unternimmt, wol gar einen beredtigten Eindringling er: 
blickt, ver da zu ernten fuche, wo er geläet habe. Aber 
im Recht ift er darum doch mit feiner Anſicht nicht. Das 
Bedürfniß nad einem in ſich einheitlihen und zufammen- 
hängenden Wiffen ift der Menfchheit ein ebenfo natürliches 
und unabmeisbares, wie das nad einer immer gründ⸗ 
lihern und genauern Erkenntniß dieſes ober jened Ein- 
zelnen, und jede Zeit hat dad Net, das eine wie das 
andere dieſer Bedürfniſſe dem jedesmaligen Stanbpunfte 
der Wiffenfhaft gemäß zu befriedigen. Einzelforſchung 
und zufammenfafiende Erfenntniß können nicht aufeinander 
warten, fondern fle müfjen gleichzeitig miteinander fort: 
ſchreiten. Weil aber für jede biefer beiden Thätigkeiten 
fehr verfchiedene Fähigkeiten und Willensrichtungen noth⸗ 
wendig find, melde ſich felten in einer und berfelben ‘Ber: 
fönlichfeit vereinigt finden, und außerdem Studien dazu 
erfordert werben, für welche die Zeit eines einzelnen Men⸗ 
fhen nicht auszureihen pflegt, fo iſt es ebenfo natürlich 
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wie zweckgemäß, daß hier, wie in andern Gebieten des 
menſchlichen Schaffens und Wirkens, eine Iheilung ber 
Arbeit flattfindet, vergeftalt, daB ſich gewiſſe Individuen 
vorzugdweife mit Specialunterjuhungen, andere dagegen 
hauptſächlich wit einer generalilicenden Zufanumenfaflung 
der durch jie erzielten Stejultate beihäftigen, und wenn 
hierbei die legtern in der Lage iind, fih das eigentlid 
Sadlihe und Reale von den erflern liefern laſſen zu 
müflen, fo Haben "fie darum eine nicht minder Zeit 
und Kraft in Anfſpruch nehmende Thaͤtigkeit als ihre Vor⸗ 
arbeiter daranzuſetzen, denn fie müffen die Ergebnifſe 
der Einzelforfhung nicht nur mit mögliäfter Vollſtändig⸗ 
feit aus oft weit auseinanderliegenden und ſchwer auf: 
findbaren Bundgruben zufanımentragen und ſammeln, fon= 
dern fie auch prüfen und vergleichen, ſichten und oronen, 
nad ihrer gevanfliden, innern Beveutung, nah ihrem 
Berhältnig zueinander und nah ihrem Werth für das 
Ganze und Allgemeine auffaflen und beſtimmen. Maß 
fie alfo aus den Händen und Werkſtätten der Detail- 
forfhung empfangen, ift für fie dod immer nur Rob: 
material, welches einer neuen Umfchmelzung und Läute= 
rung, Verarbeitung und Neugeftaltung bedarf, wenn e8 
wirklich jeine hoͤchſten und legten Zwecke erreichen und 
dem allgemeinen Fortſchritt der Cultur zugute kommen 
ſoll; und wenn ſie ihm durch ſachgemäße Behandlung 
hierzu verhelfen, machen fie ſich dadurch um die Wiſſen⸗ 
Ihaft nicht minder verbient, wie Diejenigen, die ihnen zu 
ihren Arbeiten ven äußern Stoff geliefert haben. 

Aus diefen Gründen hat das vorliegende Werk ſchon 
von jeiten jeined allgemeinen Charakters auf Anerken⸗ 
nung Anfprud; es verbient eine jolhe aber aud von 
feiten jeiner Ausführung. Der Berfaffer vefjelben ver: 
einigt in ji gerade einen Gompler von Eigenſchaften, 
die für ein Werk mie dieſes bejonderd geeignet erjcheinen. 
Er befigt einerfeitd ein ſtark ausgeprägtes Receptions⸗ 
‚ vermögen und glückliches Gedächtniß, eignet ſich alſo mit 
Leichtigkeit einen großen Umfang von Kenntniflen aus 
den Gebieten ber Einzelforfhung an und weiß ſich bie- 
jelben an der rechten Stelle und im rechten Augenblide zu 
vergegenwärtigen. Andererſeits hat er einen allerdings 
mehr ungezwungen als ſtreng wiſſenſchaftlich ſich Funds 
gebenden Takt für die Erkenntniß des Zueinandergehöri— 
gen und Zuſammenſtimmenden, er findet alſo leicht, was 
einander ähnlich und verwandt iſt, und bringt es ohne 
Schwierigkeit unter gemeinfame Geſichtspunkte. Außer⸗ 
dem gereicht ihm zum Vortheil, daß er in ſeinem, den 
Theismus und Pantheismus vermittelnden Theismus eine 
Weltanſchauung beſitzt, die mehr als jede excluſive ge⸗ 
eignet iſt, nach allen Seiten hin gerecht zu werden und 
ſelbft das einander Entgegengeſetzte, ja Widerſprechende 
dadurch in ein einheitliches Verhältniß zueinander zu brin- 
gen, daß er jedes verfelben als ein gleich nothwendiges 
Moment des Ganzen betrachtet. Endlich ift auch feine 
Methode und Darftelung von der Art, daß es ihm kei⸗— 
nen Zwang auflegt, einen maffenhaften und verſchieden⸗ 
artigen Stoff überfhaulih zu oronen, dem inheit- 
bedürfniß nicht weiter nachzugeben, als es fi) mit einer 


leichten Subfumirung des einzelnen unter allgemein be 
fannte Kategorien und ben Forderungen des populären 
Bemußtfeind verträgt, und auch für die Mittheilung tieferer 
Ideen und vermidelterer Borftellungdreihen eine im gan- 
zen leichtfaßliche und tuohlgefällige Form zu finnen. Wünſch 
man hierzu da, wo 285 fh um bie eigentliche Löfung 
tiefliegender phflofophifher Vrobleme, um Keftftellung und 
Umgrenzung ber Begriffe, um überzeugende Begründun- 
gen und Folgerungen handelt, eine größere Strenge, Gon: 
fequeng une Breeiftor, fo tt ihm vie minder hervorra⸗ 
geube Ausprägung diefer Qualitäten bei Arbeiten, bei 
denen e8 fih hauptfählih um eine zufammenfaflende Dar: 
ſtellung der pofitiven Reſultate von Einzelforfhungen hau⸗ 
delt, gerade günftig, denn er ift infolge deſſen weniger 
leiht der Verſuchung ausgeſetzt, ſich die Ergebniſſe der 
Empirie nad rein logiichen oder metaphyſiſchen Brincipien 
zurechtzulegen und Dadurch dem Factiſchen Gewalt anzuthun. 

Demzufolge bat denn auch Barriere die Aufgabe, 
welche er jih für das vorliegende Merk geftellt, in floff- 
liher wie in formeller Beziehung mit glücklichſtem Erfolg 
gelöft; mentgftend läßt der und hier beſchäftigende erſte 
Band veffelben feinen Zweifel parüber zu, daß es ihm 
wirflih gelungen ift, in vemjelben die Summe beffen zu 
ziehen und niederzulegen, was auf bem @ebiet der all: 
gemeinen Kunftgefchichte, foweit fie die Anfänge der Cultur 
und das orientalifihe Alterthum betrifft, für ausgemadt 
gelten fann, und von dem Ganzen derſelben nad jeinem 
Entwidelungegang und innern Zufammenhang eine an= 
Ihaulide Schilverung zu geben. Es faßt in jih einen 
überaus reihen und mannidhfaltigen Stoff zufammen, ſo⸗ 
baß der Lefer, von dem, maß dur die umfaflenden und 
erjolgreichen Forſchungen der Neuzeit über vie ältefte Ent- 
wickelung der Kunft und Gultur befannt geworben ifl, 
nicht leicht irgendetwas Weſentliches und für die Gejammt- 
auffaffung Bedeutſames vermiffen wird. Dieſen Stoff 
bietet der Verfaffer in vorherrſchend ſachlicher, gegenfländ- 
licher Darftellung, jebod geklärt und durchleuchtet von 
einer philofophifhen Auffaſſung, vie fi nicht mit der 
Erkenntniß des einzelnen als ſolchem begnügt, fondern 
zugleich die durch alle Entwickelungsformen hindurch⸗ 
gehende Einheit, nämlich die ſucceſſiv fortſchreitende Ver⸗ 
wirklichung und Ausbildung des der Menſchheit vorſchwe⸗ 
benden Ideals, zu begreifen ſucht. Auf breitere philo⸗ 
ſophiſche Unterſuchungen und Deductionen läßt er ſich 
hierbei nicht ein. Er knüpft, was er in dieſer Hinſicht 
zu ſagen hat, lieber gelegentlich an das einzelne an oder 
ſetzt es als bereits erwieſen voraus, als dag er ſich in 
allgemeine Eroͤrterungen und Begründungen vertiefte, 
und er durfte dies um fo eher, als ver mitzutheilende 
Stoff zum großen Theil felbft von der Art war, daß ex 
in und mit den realen Gntwidelungsmomenten zugleid 
klar und deutlih das Walten ver leitenden Idee erkennen 
lift. Kaum auf einem andern Gebiete ald dem bier be- 
tretenen, fonnte der Autor einer mit jeiner Gott: und 
Weltanſchauung gleih nahe verwandten Vorſtellungsmaſſe 
begegnen. Darum durfte er bier mehr als fonftmo ven 
Stoff für fi jelbft reden laffen, und aus ber Art und 
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Weiſe, wie er es gethan, fühlt man heraus, daß er da⸗ 
mit zugleih einem innern Bedürfniß Genüge geleiflet hat. 

Außer der Einleitung umfaßt der vorliegende Band 
folgende Abtheilungen: „Weſen, Urfprung und Entwicke⸗ 
lung der Sprache“; ‚Begriff, Urfprung und Entwidelung 
bes Mythus““; „Die Schrift"; ‚Die Naturvölker“; ‚China‘; 
Aegypten‘ ; „Das Semitentbum’ mit den Unterabthei- 
lungen: „Die Semiten im Bergleih mit den Ariern“, 
„Das alte Babylon’, „Ninive und Aflyrien”, „Neu: 
Babylon’, „Die Phönizier und Fleinaflatifhen Syrer“ 
und „Iſrael“; endlich „Die Arier mit den Abfchnitten: 
„Die Arier In der gemeinfamen Urzeit“, „Indien“ und 
„Iran“. 

Daß der Verfaſſer auch die Geſchichte der Sprach-, 
Mythen- und Schriftbildung mit in ven Kreis feiner Er: 
Örterung gezogen, vermögen wir nur zu billigen, nidt 
Bloß, weil fih ohne einen Einblic in viefelbe Leine Hare 
und vollftändige Erkenntniß der Entwidelung der eigent- 
Iihen Künfte gewinnen läßt, fondern noch mehr teshalb, 
weil fie wirklich, wie Garriere richtig hervorgehoben bat, 
die älteften Erzeugnifle der menſchlichen Phantajie- und 
Kunftthätigkeit find. Der Autor fpricht jih hierüber in 
der Einleitung felbft folgendermaßen aus. Er fagt: 

Ich bin weiter in bie Vorwelt zurüdgegangen, als es 
feither in den Geſchichten der Poeſte und Kunft üblich war. Es 
gibt eine große Periode menfchheitlicher Entwickelung, che fie burch 
Bauten und Bilbwerfe, durch Erzählung und Geſang ein Zeug⸗ 
niß ihres Dafeins und Wollens der Nachwelt hinterlägt, eine 
Beriode, in der jedoch die Phantafle nicht minder thätig ift, in- 
dem es das Material für Kunſt und Wiftenfchaft zu bereiten 
gilt, ich meine die Zeit der Sprach⸗ und Mythenbildung. Sie 
währt zwar immer noch fort, aber doch auf dem gelegten Grunde 
und im Zufammenhang mit Poeſie und Philofophle. In jenen 
Tagen ber Kindheit unfers Gefchlechts aber war die Prägung 
bes Worts zum Träger bes erwachenden, mit ihm erwachſenden 
Gedankens eine Urpoefle und Urphilofophie der Menſchheit, 
weiche die in ihr aufbämmernben Borftellungen durch bie Phan⸗ 
tafie Tautlich geflaltete. Wie fle Hierdurch im Geiſt der end⸗ 
Ligen Dinge mächtig ward, fo veranfchaulichte fie die Idee bes 
Unenbliden im Mythus durch Erfcheinungen der Natur unb ber 
Geſchichte, in denen biefelbe fly dem Gemüth offenbarte. Im 
Dienft der Religion wirft auch hier noch ungelchieden, was ſpaͤ⸗ 
ter als Wiſſenſchaft und Dichtung befondere Bahnen einfchlägt. 
Das Leben der Sprache hat feine auffteigende Entwidelung und 
feine Blüte in der vorgefchichtlicden Zeit, ba waltet die bens 
Tende und Fünftlerifche Thätigfeit in der Bildung der Wörter 
und Formen, und in deren Anfchaulichfeit und finnlicher Fülle 
verwirklicht fie einen Organismus des Geiſtes im Cinflang mit 
der Natur. Dann wird die Sprache das Mittel für Dichtung 
und Wiffenichaft, aber das Wurzelbewußtfein erlifcht, der Sinn 
wird im Laut nicht mehr unmittelbar empfunden, das Bild im 
Wort faum noch erblickt, der frifche Reichthum der Formen vers 
welft und fällt ab; es wird Aufgabe der Kunft, in der Poefie 
für das urfprüngliche Leben der Sprache einen Erſatz zu bieten. 


Diefen allgemeinen Ideen entfpridt die Ausführung. 
Der Abſchnitt über die Sprade bildet zu dem Banzen 
eine ebenfo intereffante wie zweckgemäße Introduction. 
Der Autor Hat darin aus der Mafle deflen, was Wilhelm 
von Humboldt, Bopp, Grimm, Bunfen, Max Müller, 
Eazarus, Steinthal u. a. für die richtige Erfaſſung ver 
Sprache im ganzen und einzelnen getban haben, mit 
Einfiät und Takt alles dasjenige vereinigt und in Zu: 


fammenbang gebracht, was vorzugsweiſe geeignet ift, über 
Entſtehung und Entwidelung der Sprahe Klarheit und 
Licht zu verbreiten und zugleich die menſchliche Phantafie: 
und Geftaltungsthätigfeit in ihrer urfprünglichften und 
inflinctioften Form erkennen zu laſſen. Man findet unter 
den bier ausgeſprochenen Anſichten nicht leicht eine,’ ver 
man ſich nidt anzuſchließen vermödte. Kleine Irrungen 
im einzelnen, 3. B. die Annahme, die enge Zufanmen- 
gehörigfeit der Bernunft und der Sprache auch dadurch 
belegen zu können, daß der Lateiner die Vernunft ratio, 
bie Rede dagegen oratio nennt, während doch das ähnliche 
Auslauten biefer Mörter nur. in ven Enbungen, nicht 
in den Wurzeln feinen Grund hat, oder die Mitauffüh- 
zung von bavvy und Roß unter Wörtern, bie von 
einer Wurzel abflammen follen, melde eine fich drehende, 
rafhe Bewegung ausdrüdt, können die Wahrheit ver 
allgemeinen Anfichten als folder nicht erfchüttern. 

Nicht in demſelben Grave überzeugenn und befriebi- 
gend wirft der Abjchuitt über ven „Mythus“. Zwar die 
Grundanficht deſſelben, daß ſich das ganze, vielverzweigte 
Gewebe der Mythen aus einer urſprünglich einheitlichen, 
aber dunkeln und unausgebildeten Gottesidee entwickelt 
und dieſe ihre erſte anſchauliche Form in per Vorſtellung 
ded unendlichen, allumfaſſenden Himmels und des alles 
durchleuchtenden Lichts erhalten habe, iſt ſachlich wie ge⸗ 
danklich wol dargethan; aber bei der weitern Ausführung 
hat er der Maffenhaftigfeit und Bielgeftaltigkeit des zu 
bemwältigenden Stoff gegenüber nicht genug das Prin- 
eipielle und Fundamentale zur Geltung gebradt, in blos 
andeutender Weiſe ion zu viel Einzelnes in ven Kreis 
der Betrachtung gezogen und indbefondere mehr als fonft 
in diefem Bude der Neigung nachgegeben, Ausiprüde 
feiner Borarbeiter in feine Darftellung zu verweben. 

GEoncentrirter und maßvoller ift der Abfchnitt über Die 
„Schrift. Gr geht Hier wie Kugler vom Begriff des 
PMionumentalen aus. Wenn er hierauf fagt: 

Don diefem einigen Grund führen zwei Wege der Ent⸗ 
widelung weiter. Entweder wird das Werk für bie Anfchauung 
als ſolche moͤglichſt befriebigend ausgebilbet, ſodaß fein Anblid 
dem Geifte genügt und die äußere Erfcheinung das Innere ganz 
und unmittelbar offenbart, und es entfteht die bildende Kunſt, 
welche in ber räumlichen Borm das Wefen ber Dinge unb bie 
Ideale der Seele darſtellt. Ober ber im Wort gefaßte Gedanke 
ift die Hauptfache, ihn mitzutheilen wirb beabfichtigt, das Werf 
it nur ein Zeichen für benfelben und wir haben den Anfang 
der Schrift — . 
jo erwartet man, er werde im Yolgenden vom Gange 
einer jeden dieſer beiden Entwidelungsformen ein allge: 
meines Bild entwerfen, er thut e8 aber nur in Betreff 
der Schrift, was infofern zu beklagen iſt, als infolge 
diefes Verfahrens die gefchichtlihe Entwickelung der drei 
bildenden Künfte um eine ihnen gemeinfame grundlegende 


Bafis gekommen If. Wir Halten eine folde zwar nicht 


für abfolut nothwendig, jedoch würbe durch fie jedenfalls 
eine Lücke im Plan des Verfaſſers ausgefüllt werben. 
Mit den folgenden Abſchnitt: „Die Naturvölfer”, gebt 
der Autor zur fpectellen Darlegung deſſen über, was bie 
einzelnen Nationen und Bölferfchaften zur Entwidelung 
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ver Gultur und Kunft beigetragen haben. Gr fapt in 
ihm ohne befondere Rückſichtnahme auf die Zeitunterſchiede 
alle diejenigen Bölfer zufammen, welche fi nit merf- 
lich über die erften rohen Anfänge des Gulturlebens er: 
hoben oder wenigſtens in der organifhen Gntwidelung 
verfelben feine wirffam eingreifende Rolle gefpielt haben. 
Es kommen hier nadeinander die erfien Regungen und 


mit Teiner der Umgrenzungen zufammen, durch welche fich 
die zeither gebraͤuchlichen Disciplinen voneinanter gefdhie= 
den haben, und bierdurd ward er genöthigt, ji für fein 
Buch einen mehr fachlich als formell befriedigenren Titel 
zu ſuchen. 

Auf den reihen Inhalt ver ven einzelnen Völkerſchaf⸗ 
ten gewidmeten Abſchnitte näher einzugeben, ift un® bier 


Keime des Kunfttriebes bei den milden Jäger: und Fifcher: 
völfern, den Waldindianern, den Negern in Afrika, ben 
Polarmenſchen, ven Mongolen, ven lichten Süpdſeeinſula⸗ 
nern, und zuiegt die zwar hHöhern, aber ifolirten und 
unausgebildet gebliebenen Eulturanfäge ver Inkas in Peru 
und ber Azteken in Merico zur Sprade. Selbftverfländ- 
ih konnte hier nit alles, was durch die Berichte der 
Reiſenden und durch ethnographiſche Forſchungen auf die: 
ſem Gebiete ermittelt iſt, berückſichtigt werden; aber in 
der Auswahl iſt der Verfaſſer mit Geſchick und Takt ver⸗ 
fahren, ſodaß man in ſeinem Bilde nicht leicht einen der 
beſonders charakteriſtiſchen Züge vermiſſen wird. 

In den folgenden Abſchnitten, welche ven afiatiſchen 
und afrikaniſchen Culturvoͤlkern gewidmet find, halt ver 
Verfaſſer im allgemeinen einen vom Generellen zum Spe⸗ 
ciellen, vom Geiſtigern zum Sinnlichern fortſchreitenden 
Gang inne. Er beginnt in der Regel mit einer allge⸗ 
meinen Charakteriſtik des gerade zu beſprechenden Volks 
und einer Hervorhebung verjenigen Region des Cultur⸗ 
lebens, in welcher ſich die Thätigkeit dieſes Volks haupt⸗ 
fächlih ausgezeichnet hat. Dann gibt er eine mehr oder 
minder ausgeführte Skizze von feinem Lande und feiner 
Geſchichte, feinem politifhen und häuslichen Leben. Hier: 
auf behandelt er in eingehenberer Weiſe feine Sprache, 
feine Schrift, feine Religion, feinen Cultus, feine Mythen 
und die darin fi kundgebenden Anfänge der Philofophie 
und Wiffenihaft; und dann erfl wendet er fih zu ven 


einzelnen Künften, in der Regel mit ber Poeſie und. 


Muſik beginnend und mit der Architektur, Plaſtik und 
Malerei, ſoweit davon die Rebe fein kann, fchließenv. 
Man erkennt hieraus, daß er eigentlich feinen Zweig ber 
Gultur ganz unberückſichtigt läßt und kaum zu viel ge⸗ 
jagt haben würde, wenn er fein Bud eine „Allgemeine 
Gultur- und Kunftgeſchichte“ genannt hätte. Zwar wer: 
den darin die flaatlihen und forialen Einrichtungen, die 
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außer den Gebieten der Poeſie und Philoſophie ſich be- 
' Bölfer der Erbe gefegnet werben. Die Innerlichfeit bes Ges 


wegenden Literatuverzeugniffe und alles, mad wie Nah— 


rusg, Kleidung, Wohnung, Ermwerböthätigfeit, Handel 


u. j. w. mit dem gemöhnlihen Leben zufammenbängt, 
nur jummarij und beiläufig berührt, aber doch immer: 
hin jo weit berückſichtigt, als in einem Werk von fo all- 
gemeinem Charakter, wie dad vorliegende ift, auskoͤmm⸗ 
lich erfcheint. Jedenfalls gebt der Inhalt unferd Buchs 
ebenfo weit über die Grenzen einer allgemeinen Kunft: 
geſchichte im bisher üblichen Sinne ded Mortd hinaus, 
ald er Hinter denen einer allgemeinen Culturgeſchichte 
zurüchleibt. Die Grenzen, welde fih ver Verfaſſer ge: 
zogen, umſchließen ein in der That Innig zufammenge: 
höriges, die Gefammtthätigkeit der dichtenden und bilden⸗ 
den Phantaſie in ji begreifendes Gebiet, aber fie fallen 


nicht geftattet. Wir bemerken daher nur im allgemeinen, 
daß der Lefer darin nicht nur eine Zujammenflellung alles 
Weſentlichen, mas frühere Werke von ſperiellern Gharaf: 
ter bieten, fonvern auch fehr viel Neues und Urfprüng- 
lies finden wird; neu nicht blos von feiten ver Auf- 
faffung und Subjumtion unter allgemeinere und höhere 
Gefichtspunkte, ſondern auch in Betreff des Thatſächlichen 
felbft, indem der Verfaffer eine beträchtliche Anzahl von 
Refultaten der Einzelforfhung, die bisher in WMonogra= 
phien, Zeitfhriften oder fachwiſſenſchaftlichen Werfen be= 
graben lagen, zuerft vem größern Publiftum zugängliä 
gemacht hat, wohin ganz indbefonvere feine aus den Ar⸗ 
beiten von Brugſch, Rouge und Bird gefhöpften Müt- 
theilungen über altäguptifhe Poeſte gehören. Welche 
Grundanſchauung er von jeder der verfchledenen Nationen 
begt und wie er ihr Verhältniß zueinander und zur 
Gultur=- und Kunflgefhichte überhaupt beftimmt, hören 
wir am beften aus dem Reſume, das er in der Einlei- 
tung ſelbſt darüber gibt. Er fagt: 


Zwifchen den Raturvölfern und den eigentlichen Trägern 
der menfchheitlichen Entwidelung liegt China als eine Welt jür 
fi. Denn es if Die erfle Lebensftufe der patriarchalifcgen Zeit, 
welche dort nicht überfchritten, innerhalb welcher aber und mit 
beren Mitteln eine vielfältige Bildung und Ausbildung gewons 
nen und vollzogen wird. Den Anfang zum meltgeicdhichtlicgen 
Proceß der Cultur hat Aegypten gemacht, feine Banten find 
nicht blos bie älteften Denfmale, die Markiteine und Zeitmeffer 
der Geſchichte, das Aegypterthum felbft if eine architektoniſche 
Grundlage für die Fortgeflaltung bes Geiſtes in feinern und 
ihönern Formen. In Aegypten beißt Gott bereits der eine uns 
fichtbare ewige Schöpfer aller Dinge, der ſich offenbart im 
Sonnenliht. Semiten und Nrier fcheiden fih, um befonbere 
Richtungen des Geiftes ſcharf auszuprägen, dann aber ihre beien 
Errungenfchaften auszutaufchen, wie Zettel und Ginidlag das 
Gewebe der Weltgefhichte zu wirken. Die religiöfe Idee iſt das 
Vorwaltende im Semitenthbum. Hier wird bie Wiege des Chris 
ſtenthums und des Iolams flehen; im Altertfum find Mofes unb 
die Propheten die Sterne, welche feit ihrem Aufgange in immer 
weitern Kreifen die Welt erleuchten ; durch Abraham follen alle 


müths und des Gedankens, die Geifligfeit Gottes und bamit 
auch in der Kunft bes Geifles, in der Poeſie, die Darfelung 
der Gefühle und Gedanken im rhythmifchen Wort, ift das menſch⸗ 
lich Bedeutende. Der Staat, die Auffaflung des Kosmos in 
Natur und Gefchichte, feine verflärende Darftellung in Dich 
tung, Bild und Wiflenfchaft if die Aufgabe ber Arier. Im 
Drient find unter ihnen die Indier das Phantaflevolf, und darum 
mußte in einem bem Phantafieleben gewibmeten Werke ihnen der 
größte Raum gewährt fein. Bon den Beben an, dir und noch 
in das Werden der Mythologie hineinblicen laffen und die älteſte 
Form ber Poefie bezeugen, gehen wir mit ihnen aus bem patris 
archalifchen in das heroiſche Alter über, und haben deſſen Abs 
bild im Epos; wir kommen in ein Mittelalter, wo die Stände 
fich fcheiden unter ber Oberherrfchaft der Prieſter; wir lernen 
die Keime der Philofophie und im Anſchluß an biefelbe die Res 
formation Buddha's fennen, fehen bauende, bildende Kunft mit 








‘617 


ihr auftreten, im Ringen mit ihr alte Görtergeflalten auf neue 
Weiſe Form und Ausbreitung gewinnen, Lyrif und Drama fi 
entwideln, und endli eine künſtelnde Verſchnoͤrkelung eintreten, 
Die das Ende des Originals Inpifchen bezeichnet; wenn Indien 
fortbeftehen foll, wird die @inwirfung des hriftlich »europäifchen 
Geiſtes für einen neuen Lebenstag nothwendig fein. Minder 
überfchwengli, minder reich And die Sranier, von Anfang zu 
Maß uud Klarheit zu Zarathuſtra berufen und auf die fttlichen 
Ideen hingewieſen. Bine eigenthümliche Heldenfage, aber in 
der bildenden Kunft bereits der @flefticismus in der Verwer⸗ 
thung ägpptifcher, affyrifcher,, griechifcher Formen für die eige⸗ 
nen Iwede und nationalen Knfhauun en, bann bie Aufnahme 
griechifcher Bildung in ber Zeit nach Alexander, die Fortgeſtal⸗ 
tung der Lichtreligion unter dem Einfluß der Semiten zeigen 
uns fchon im Altertum und in Aften ein Zuſammenwirken ber 
Bölfer, und dazu wirb bie perſiſche Kunft ihre Blüte erſt ers 
zeichen, wenn nad ber Annahme bes Islam Firduſi, Hafie, 
Dſchelaleddin Rumi ihre melodiſche Stimme erheben. 


Man wird Hieraus erfennen, wie ver Verfaſſer be- 
müht if, jeder der Nationen nah Maßgabe ihrer eigen: 
thümlihen Natur und Mitwirkung im großen Goncert 
der GEulturentmwidelung gereht zu merven, zugleich aber 
auch herausfühlen, welde von ihnen auf feine Subjec- 
tivität die ſtaͤrkſte Anziehungskraft geübt haben. Es find 
unter den Semiten die Sfraeliten, unter den Ariern die 
Inder; unter ihnen vermeilt er daher am längften und 
liebſten; ja da, wo es auf Reproduction ihrer religidien 
und religionsphilofophifen Ideen ankommt, hält ev ji 
vielleicht länger bei ihnen auf, ald ver jegt dominirenden 
Geſchmacksrichtung zuſagend if. Zeigt er der phantafie 
und ſchwungvollen theofophiihen Lyrik diefer Nationen 
eine fa zu hingebungsoolle Sympathie, fo bat er für 
die allerdings einfeitige und nicht über eine gewiffe Mit- 
telmäßigfeit hinausgehende Verſtändigkeit und Sinnigteit 
der Ghinefen eine faft zu fühle Anerkennung. Neben den 
Griravaganzen einer zügellofen Einbildungsfraft, denen 
wir unter den Indern nur allzu oft begegnen, liegt doch 
in der ruhigen Klarheit und Maßhaltung der Ghinefen 
etwas reiht Wohlthuendes und GErquidliches; ja felbft in 
dem Philiſtröſen und Zopfigen verräth ih nicht felten 
ein harafteriftifcher Kein: und Tiefjinn. Dann muß man 
fie wol aud nicht blos nah den Zufländen beurtheilen, 
die und von ihnen burd die hiſtoriſchen Lieberlieferungen 
befannt geworben jind, fondern nad denen, bie fie durch⸗ 
gemadt haben mögen, ehe fie den Höhepunkt ihrer Bil 
dung erreicht haben. Auch ſie haben ſich jedenfalls bie 
ihnen eigenthümliche Lebensweisheit und Cultur erkäm⸗ 
pfen müflen und in ber Zeit der Entwickelung und Eon: 
flicte wird es fhwerlih an Fühnern Bethätigungen bes 
Geiſtes, ald ſich jegt noch auffinden laffen, gefehlt Haben. 
Und abgefehen von allem einzelnen bleibt ſchon das eine 
der höchſten Bewunderung würbige Ihat der Cultur, 
daß es ihnen gelungen ift, fi zu einer Weltanſchauung 
zu erheben, bei der fie nun fhon jo lange auszuhalten 
vermodt haben. Freilich liefern fie zugleich den Beleg, 
das die Hödfte und vollfommenfte Berhätigung des Men 
ſchenweſens nicht in der Erreihung eined wirklih erreid- 
baren, jondern in der unermüdlichen Erſtrebung eined nur 
von der vorausſchauenden Ipee zu erfaffenden Zield liegt. 


Sih hiervon zu überzeugen, wird wahrſcheinlich aud ven 
Chineſen ſelbſt nicht lange mehr eripart bleiben. 

Bezüglih der Darftelung haben wir unfere Aner: 
fennung bereits audgejproden. Nur zweierlei möchten 
wir dagegen erinnern. Es gibt Partien im Bude, in 
denen das Leichte und Fließende verfelben auch unvortheil: 
baft wirkt. Der Verfaſſer gibt alles in zu applanicter, 
geglätteter Korn. Was der Wiffenfhaft unfaglihe Mühe 
und Anftrengung gefoftet hat, nah und nah aus dem 
Dunkel an dad Licht zu ziehen, ja was zum großen Theil 
noch jetzt Gegenſtand ſchwieriger Unterfuhungen und hef⸗ 
tiger Streitigkeiten iſt, das bietet er ſeinen Leſern wie 
ſelbſtverſtändliche, mit Händen zu greifende Wahrheiten, 
wie fertige, zum ſofortigen Genuß bereitſtehende Speiſen. 
Daß nicht wenige find, melde die’ wiflenfchaftliche Beleh⸗ 
tung gerade jo und nicht anders zu empfangen wünfcen, 
unterliegt feinem Zweifel; trogdem Hätten wir im Inter: 
eſſe folder Lefer, die fi derartige Kenntniffe bleibend zu 
eigen zu maden wünjden, eine es ihnen minder bequem 
machende Darftellung für zmwedgemäßer gehalten. Der 
Berfaffer jagt felbft einmal fehr wahr und gut: „Alle 
geiftige Gabe ift eine Aufgabe, wir müflen fie und an- 
eignen, wir müflen fie für und erarbeiten und fie ver⸗ 
wirklichen. Einen Gedanken haben mir nur dadurch, daß 
wir ihn felbfi denken, das iſt feine Natur und Wefen- 
beit. Kein anderer fann ihn uns in den Kopf fleden, 
wie den Apfel in die Taſche“ u. ſ. w. Demgemäß hätte 
der Verfaſſer mehr ald er gethan feinen Leſern aud bie 
Babe feines Buchs zu einer auch von ihnen zu Idjenden 
Aufgabe machen, ihnen nit blos Pie Adfungen, fondern 
auch die Probleme als folche vorlegen und zumuthen fol: 
len, ſich mit den Arbeiten der Vordenker menigftens als 
Nachdenker bekannt zu machen. Der Hierzu nöthige Raum 
hätte leicht dur eine Dereinfahung des Materiald ge⸗ 
wonnen werben fönnen. " 

Eng Hiermit zufammen hängt ein zweiter Wunſch, 
der fih und bei der Lectüre dieſes Buchs aufgenrängt hat. 
Er betrifft die Art und Weife, mie der Autor feiner Vor⸗ 
arbeiter gedenft. Man kann ihm nicht zum Vorwurf 
machen, daß er denſelben die gebührende Anerkennung 
verfagte, oder fie benußte, ohne jie zu nennen. Aber er 
verjährt Hierbei nicht eract genug. Bei einem Werk, 
wie dad vorliegende iſt, genügt e8 nit, daß er die Na— 
men der von ihm benugten Schriftflelfer in der Einlei- 
tung ganz im allgemeinen aufführt, aud nit, daß er 
gelegentlih Stellen von ihnen anführt und dabei jeine 
zuflimmende oder abweichende Anſicht ausdrückt, ſondern 
man will möglichſt genau wiſſen, aus was für Quellen 
die einzelnen Erkenntniſſe gefloſſen find, man will ins⸗ 
beſondere darüber vollkommen ins Klare geſetzt ſein, was 
Reſultat exacter Forſchungen oder was blos Ergebniß von 
Folgerungen und Combinationen, was vorgefundenes 
Material oder was Zuthat des Verfaſſers, Product der 
Verarbeitung iſt. Dieſem Bedürfniß genügt aber der 
Autor nicht. Er bringt Eigenes und Fremdes, Gefun— 
denes und Selbſthinzugethanes, Thatſächliches und Er⸗ 
ſchloſſenes, Feſtgeſtelltes und Problematiſches allzu unge: 
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fondert durdeinander und entzieht dadurch dem Leſer 
wenigſtens theilmeife die Möglichkeit, fih über die Ihm 
porgetragenen Anſichten felbft ein Urtheil zu bilden ober 
die vom Buch empfangenen Anregungen auf einzelnen 
Gebieten fperieller weiter zu verfolgen. Der Verfaſſer 
wird biergegen vielleicht einmwenden, ein Verfahren, wie e8 
hier gewuͤnſcht wird, fei nur von einem fireng gelehrten, 
aber niht von einem zugleih für weitere Kreiſe beftimm: 
ten Werke zu fordern; und bis zu einem gewiſſen Grabe 
geben wir ihm hierin recht. Aber wir erinnern, auch im 
größern Publikum ift die Zahl derer nicht gering, bie 
ſich erſt dann fin einen Stoff wirklich heimiſch fühlen, 
wenn fie auch mit dem Gang und Stanppunft der Wil: 
ſenſchaft, die fih mit viefem Stoff befcäftigt, einiger: 
maßen befannt find. Der Autor fiheint dies während 
feiner Arbeit felbft empfunden zu haben, denn je weiter 
er in derfelben vorfchreitet, um fo mehr bat er ſich be- 
mwogen gefühlt, dem bier beregten Bedürfniß entgegen 
zufommen. Was noch zu wünſchen übrig bleibt, ließe 
fih vielleiht in Form von Anmerkungen am Schluß bed 
Werks mit möglihft vollftänpiger Angabe der benutzten 
Duellen und Hülfsmittel nachtragen. 

Reihhaltig und gediegen ift die Auswahl von Pro- 
ben aus dem Schaß der Poefle der verſchiedenen Völker⸗ 
ſchaften. AB Schluß unferer Beiprehung feien einige 
derfelben mitgetheilt. Den Anfang madt ein Kriegs: 
gefang amerikaniſcher Menſchenfreſſer. Er lautet: 

Erheben wir den Speer 
Und hängen ben Keflel auf! 


Salben wir die Haare 
Und malen das Angeficht! 


Singen wir bas Lieb bes Blutes, 
Des Tranfes ber Tapfern, 


Daß fi die Tobten ergötzen; 
Sie follen gerächt werben! 


Chor: 
Laßt uns trinken das Blut, 
Laßt uns eſſen das Fleiſch der Feinde! 
Wie gefittet klingt dagegen ſchon ein Spruch ver 
Mongolen: 
Die begonnene That vollenden iſt der Kern der That, 
Des wahrhaft'gen Mannes Gemüth ſteht feſt im Rath! 
Unter den Proben hinefifher Dichtkunſt findet fi be⸗ 
fonder8 viel Sinniged und Pikantes, z. B. folgender 
Reim über die Frauen: 
Ch’ die Maulbeerblätter fallen 
Sind fe lieblich bunt zu ſchaun; 
Wenn fie flreben zu gefallen, 
Sind dem Falle nah! die Frau'n. 
Und folgende politifche Klage über das Sinken des Reichs: 
Größer wird der Kopf am Schafe » 
Durch des Leibes Magerfeit; 
Mic; erfchredt das Bild im Schlafe 
Don ber arg entftellten Zeit. 
Vorherrſchend reltgiöfen und erhabenen Charakters find 
die Mittheilungen aus Aegypten, 3. B. der Hymnus an 
die Sonne vom heiligen Schreiber Tapherumned: 


Sei gnädig mir, du Gott der Morgenfonne, 

Du Bott der Abendfonne, Horos beider Welten, 
Du Gott, der einzig und in Wahrheit lebt! 
Erſchaffen haft du alles was ba ift, 

Im Sonnenauge offenbarft du dich. 

Ich rühme dich, wenn abendlich es daäͤmmert, 
Wo friedvoll du zu neuem Leben ſtirbſt; 

Du ſcheideſt unter Lobgefang im Meer, 

Und beine Barfe nimmt dich jnbelnd auf. 

Derfelbe Grundton bericht in den Broben ver Se- 
miten und SIranier; von bödfter Mannichfaltigkeit dagegen 
find Lie der Inder aud den Veden, den Volksepen ımb 
Heldendichtungen, den Moefien des Brahmanen- unb 
Buddhiſtenthums, den Lehrdichtungen, Zabeln und Mär- 
den, und envlih aus dem Gebiet ver Spruchdichtung, 
Kunftlgrit und Dramatif. ine der merkwürdigſten unter 
ihnen ift jened wunderbare metaphyſiſche Gedicht über den 
Urgrund des AUS, welches beginnt: 

Da wur nicht Sein, nicht Richtfein — nicht das Luftmeer, 
Nicht bas gewohne Himmelszelt ba droben — 
Was hüllte ein? Wo barg ſich das Verborgne? 
War's wol die Waflerflut, der jühe Abgrund? 
Da war nicht Tod — Uuſterbliches war nirgends — 
Nichts ſchied die dunkle Nacht vom hellen Tage. 
Es hauchte hauchlos in fich felbft das Eine; 
Anders als dies iſt fürber nicht gewefen — 
und zulegt mit ben ewig unbeantwortbaren Fragen fließt: 
Mer weiß es denn, wer hat es je verfünbet, “ 
Moher fie fam, woher die weite Schöpfung? 
Die Götter kamen fpäter denn die Schöpfung — 
Mer weiß es wol, von wannen fie gelommen ? 
Mur er, aus dem fie fam, bie weite Schöpfung, 
Sei's, dag er ſelbſt fle ſchuf, ſei's, daß er's nicht that, 
Er, der vom hohen Himmel her herabſchaut — 
Er weiß es wahrlich! Oder weiß auch er's nicht? 
II. 


Friedrich Kohlrauſch. 

Erinnerungen aus meinem Leben von F. Kohlrauſch. Mit 
dem Porträt des Verfaſſers. Hannover, Hahn. 1863. Er. 8. 
1 Thlr. 20 Ngr. 

Unter einem vor mehreren Jahren erfchienenen Bilde 
des Mannes, von dem daß bier zu beſprechende Buch 
handelt, fleben, als Facfimile, vie von dem Mann ſelbſt 
für das Bild gewählten Worte: „Des Lehrers wahrhaft 
bildende und belebende Kraft, dem Schüler gegenüber, 
liegt in feinem Charakter.‘ 

In dem Buche lefen mir (S. 333): „Ich vechne bei 
dem Nieverfihreiben meiner Lebenserinnerungen auf folde 
wohlwollende Leſer, die nicht allein den Oberſchultath in 
feinem Amtskleive, fondern auch den Menſchen und Fa⸗ 
milienvater Eennen lernen wollen.” 

Aus dieſen Gefihtöpunften muß man bad Bud be- 
trachten. Man muß während der Lectüre die erflange- 
führten Worte in Gedanken haben und erwägen, daß, 
wenn fie für den Lehrer von Bedeutung, find, fie bie 
in hoͤherm Grabe für den fein müffen, ver als Vorſtand, 
Ordner und Lenker des höhern Schulweſens eined San: 
bes auf eine große Zahl von Lehrern Cinfluß Gaben fol. 

Kohlrauf, geboren im Jahre 1780 in dem Dorfe 
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| Zanvolfshaujen in der Nähe Börtingend, wo fein Vater | 


Prediger war, wuchs in den einfachften narürlihften Ver: 


\ bältniffen, unter ven Augen einer wackern Mutter, die 


pen Gatten früh verloren, auf. Ste hatte vemfelben zu 
dem Sohne eine Tochter geboren; er flarb, da der erflere 
drittehalb Jahre zählte. Im einer Dorffhule genoß die⸗ 
fer den erſten Unterridt. Bauerknaben waren fein frühe: 
fler Umgang; großen Einfluß aber hatte auf ihn ber 
Sohn des dem Pfarrhauſe gegenühberliegenden Krug, 
Konrad Günther, der mit Gärtnerei und andern länd⸗ 
lichen Arbeiten ich beſchäftigte. Diefer Dann Hatte eine 
befondere Babe, Babeln, Märchen und Gedichten zu er: 
zählen, in einer Weife, die der Verfafler unferd Buche 
eine bomerifche nennen möoͤchte; da denn der Knabe an 
feinem Munde hing, wenn er fi mit ihm abends nad 
vollbrachter Arbeit vor die Haudthür fegte und zu erzäh- 
len anfing. Wir irren gewiß nit in der Annahme, 
daß dur diefen Mann — auch abgefehen von der Babe 
des Erzählens, vie unferm Kohlrauſch felbft in hohem 
Grade rigen ift — feine Phantafle eine eigenthümliche, 
nit gemeine Richtung gewann. Auch in fpätern Jahren, 
da Konrad Günther von Dingen, die er als gemeiner 
Soldat In ven Jahren 1792—95 erlebt, zu erzählen 
mußte, bing er mit großer Liebe an ihm. Alles, die 
ländliche Gegend, die Menden, die ihn umgaben, das 
Pfarrwitwenhaus, das noch jeht, nachdem es faſt achtzig 
Sahre Hindurh von Mutter und Tochter bemohnt wor: 
den, von ver leßtern, der einundachtzigjährigen einzigen 
Schweſter Kohlrauſch's, bewohnt wird, das alles gab dem 
Charakter ded Mannes, von dem unfer Bud bantelt, 
die Grundlagen, den Boden, deſſen Früchte fih durch 
das ganze lange Leben deſſelben fund geben. Wir koͤn⸗ 
nen und hier nit auf einzelne Züge einlaflen, wie ver- 
Iodend fie auch find, unter anderm die mit ergöglichem 
Humor gefähilderte „Brautfahrt” der Mutter; doch können 
wir und nicht verfagen, eins hier mitzutbeilen, was und 
die einfache Weiſe, in der Kohlrauſch heranwuchs, lebendig 
vor Die Seele bringt. Jene noch lebende Schwefler, Witwe 
des Paftors Eberwein in Landolfshauſen, beſuchte in fpa- 
terer Zeit, da der Bruder einen fo hoben often beflei- 
bete, dieſen in Hannover. Wiewol verjelbe immerfort 
einfach lebte, mar ihr do die Koͤnigsſtadt mit ihrem 
Luxus äußerſt zuwider. Sie hielt die dem Befuhe be- 
fimmte Seit nit inne. „Brig“, rief jle, zu dem Bru- 
der in die Stube tretend, „ih kann es bier nicht länger 
aushalten; ih fomme mir hier vor wie in Sodom und 
Gomorra; Id muß wieder zu meinen armen Leuten in 
Landolfshauſen.“ Und diefen arnıen Leuten mar fie wirf- 
ih in Rath und That, wad man von ber Gattin eines 
Previgerd wünſcht. Wenn diefe ſchlichte einfache Frau 
ſich in ihrer Einfalt bis in das Höchfte Alter hielt, fo 
erfreut uns die Wahrnehmung, die fi dad ganze Buch 
hindurch und aufprängt, daß der Mann, von dem ed er- 
zählt, ein gleich langes Leben hindurch in allen Verhält: 
niffen, in hoher Stellung,. in Berbindung mit burd 
Rang und Amt ausgezeichneten Perfonen, jene in früs 
berer Zeit eingefogene und gewonnene Binfalt nie verlor. 


Bon welcher Bereutung Died für den Wirkungskreis 
war, den Kohlraufh ald Mann in immer gefteigertem 
Umfange gewann, daß ift Far. Goethe fagt in einem 
Briefe an feinen Freund Zelter vom Jahre 1825: 

Bon wahrer Einfalt kann (in diefer Zeit) nicht die Rebe 
fein. Junge Leute werden viel zu früh aufgeregt und dann im 
Zeitftrubel fortgerifien. Reichthum und Scänelligfeit it, was 
die Welt bewundert und wonach jeber ſtrebt. Eifenbahnen, 
Schuellpoften, Dampfichiffe und alle mögliche Facilitäten der 
Communication find es, worauf die gebildete Welt ausgeht, fich 
{u überbilben und dadurch in der Mittelmäßigfeit zu verharren, 
aß uns an der Gefinnung halten, in ber wir herangefons 
men find. 

Aufhalten konnte Kohlraufh die Zeit nit in ihrem 
Bortrafen. Aber jeder gefund Denfende mird einjeben, 
von melder Bebeutung, melden Werthe ein Mann if, 
der, an die Spige des höhern Unterrichts⸗ und Bildungs: 
weſens eines Landes geftellt, in jener Ginfalt für fie 
wirkt, ein Mann, um befien Beifall ſich eine große 
Zahl von Lehrern zu bewerben hat, der jedem unter 
biefen Dankbarkeit und Achtung abnöthigt. 

Mir verfolgen den Lebenslauf Kohlrauſch's, wie das 
Buch uns denjelben varftellt; von dem Gedanken geleitet, 
dag wir in ihm das Bild eined Mannes haben, veflen 
Leben die höhere Leitung und die eingreifenve eigene freie 
Thätigfeit zu einem wahren gefegneten maden; eines 
Mannes, deſſen Erfheinung im Bilde um fo mohlthäti- 
ger wirken muß, je feltener in unfern Tagen im allge: 
meinen jene „wahre Einfalt“ ift, veren Einbuße Goethe 
in dem oben erwähnten Briefe beflagt. | 

Es zeigte jih bald, daß der Knabe mit feinen guten 
Fähigkeiten in eine wiflenfhaftlihe Laufbahn gebracht mer: 
den müffe; und fo war e8 ein günftiger Umſtand, daß 
die Mutter Verwandte in Hannover hatte, unter veren 
Schutz und mit deren Hülfe er einer höhern Bildung ala 
die, welche dad Dorf bot, theilhaftig werden fonnte. Er 
wurde im Jahre 1789 nah Hannover gefhidt; wo er, 
nad einem verfehlten DVerfuhe mit einer untern Kaffe 
des Lyceums, der Hoffhule übergeben ward, Die unter 
der Leitung des würdigen Abtes Salfeld fland, des Man: 
ned, ber auch weiterhin einen großen Einfluß auf Kohl: 
rauf haben follte, deffen Andenken wiederholt in unferm 
Buche danfbar gefeiert wird. 

Das in jener Schule vormaltende vealiftifche Element 
entſprach der Neigung des Knaben, ver, wie fehr er auch 
als Mann dem Humaniftifchen huldigte, ja dem Studium 
ber Philoſophie mit Intereffe und Kraft oblag, doch flet8 
dad dem Realen zugewandte Bedürfniß der Zeit im Auge 
behielt und vemfelben In feinem Wirkungskreiſe auf eine 
gefunde Weife Geltung verfhafftee Daß der Knabe bald 
aus dem engern Kreife der Verwandten in eine meitere 
Sphäre geführt wurde, konnte auf den, ver glei nad) 
den akademiſchen Jahren in ein vornehmes Haus, in vor- 
nehmere Verbindungen fommen follte, nicht ohne Einfluß 
bleiben. Er hatte in der Schule mit zwei Söhnen bes 
Oberjägermeifterd von Beaulieu Bekanntſchaft gemacht, 
wad Anlaß gab, daß die Aeltern, einen anregenden Ge⸗— 
fpielen in dem lebhaften, Fräftigen Knaben erfennend, 
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ihn in ihr Haus aufnahmen, mo die Mutter namentlich, 
„eine feine, wahrhaft adeliche Geſtalt“, bei aller Weiblich: 
£eit ihn den Anſtand, daB echt vornehme Wefen kennen 
lehrte. Doch warb er dadurch nicht den minder vorneh⸗ 
men Berwandten entfremdet, in deren Haus er auch nad 
anderthalb Jahren, da Yrau von Beaulieu geflorben war, 
zurückkehrte. 

Dem Verhältniß zu denſelben, namentlich zu dem 
Onkel, dem Kriegskafſirer Detmering, verdanken wir eine 
lebendige Schilderung eines echten, dienſt- und pflicht⸗ 
treuen Hannoveraners mittlern Rangs aus dem letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts, eines Mannes, den wir, 
wie er leibte und lebte, in feinem wenn auch im ein— 
zelnen an das Komiſche grenzenden Pedantismus vor und 
fehen. Keinen Abſchnitt des Buchs finden mir ohne eine 
ähnliche humoriſtiſche Würze; und biefe, wie fie demfel- 
ben den Heiz der Mannidfaltigfeit und Abwechſelung 
gibt, wird ihm viele Lefer zuführen, die auch nicht durch 
das hohe Jutereſſe des hauptſächlichen Inhalts angezogen 
werden; wir meinen Schulmänner, für die hauptſächlich 
die fpätern Wbfchnitte gejchrieben find. Zu ernflen Be: 
trachtungen aber gibt auch der Abjchnitt, bei dem wir 
eben fteben, Anlaß, vor allem die Gonfirmation durch 
den ebrwürdigen, bejabrten Leß, der in ven Gonfirman- 
den den Anregungen des geiftlofen Rationalismus, wie 
den Verlockungen des geiftvollern Bantheismus vorbaute. 
Kommt der Lefer zu dem Leben des Manned und des 
Greiſes, fo wird er in der früheın Führung des Lebend 
den Keim des fpätern erfennen. 

Die göttinger Univerjitätsjahre von Oftern 1799 bis 
dahin 1802 gehören nit zu den bedeutendern Abfchnit- 
ten des Bude. Kohlrauſch ſtudirte Theologie, die gerade 
damald in Göttingen auf jugenblide, Aufz und Anre- 
gung bepürfende Gemüther Feine anziehende Kraft haben 
fonnte. Die Univerfität hielt fich abgeſchloſſen gegen bie 
PHilofophie, vie damals in Jena die Jugend entzündete 
und auch auf die Theologie Studirenden mächtig wirkte. 
Kohlrauſch felbft nennt feinen damaligen Stanbpunft einen 
engen; er war mit der beutichen ſchoͤnen Literatur menig 
vertraut, dem Studium der Alten blieb er fern. So 
war er auf dem Wege, ein gemöhnlicher Theolog im 
Sinne der damaligen Zeit zu werben, ohne warme, von 
‚innen beraudtreibenne DBegeifterung. Die Kanzel wurde 
indeb von ihm ald von einem Mitglieve des homileti⸗ 
fen Seminars beftiegen, und die Mutter hatte vie Freude, 
den Sohn von der Stätte herab, an der ihr verflorbener 
Gatte geprevigt, zu Hören. Auch das erfte theologifche 
Eramen wurde in Hannover beitanden. 

Kohlrauſch bedurfte einer andern, einer Fräftigern An- 
regung. Die Philofophie, die man dad Salz der Erde 
genannt hatte, follte auf ihn wirfen, und „wenn er aud 
nicht eigentlih Philofoph wurde, ven Blid auf die Welt 
erweitern, ven in dad eigene Innere fhärfen und deſſen 
Kräfte ihm enthüllen“. ine folhe Anregung wurde ihm 
bald. Dur den Abt Salfelo wurde er dem bänifchen 
General Grafen Baupiffin zum Lehrer der beiden älte- 
fien Söhne deſſelben empfohlen. Er wurbe angenommen; 


und da der General eben Geſandter am preußiſchen Hofe 
war, kam Kohlrauſch, nad einem Eurzen Aufenthalte auf 
bem bolfteinifhen Gute ded Grafen Rantzau, nad Berlin, 
welde Stadt man bamald wol ben Gig ber deutſchen 
Intelligenz nennen Eonnte. Was aber auch alles ihn aus 
der biöherigen beſchränkten Beiftesfphäre erhob, Literatur, 
Kunft, Theater, gefelliges Xeben, vor allem wirkte auf 
ihn Fichte, deſſen ſtreng philoſophiſche Vorlefungen er hörte, 
und zwar mit folder Anſtrengung und ſolchem Grfolg, 
daß Fichte ihn als feinen Schüler befonders ſchätzie 
und ihn in feinen nähern Umgang zog. Die Krifls, die 
Kohlrauſch erfuhr, war aber nicht eine ſolche, wie fie 
auch die empfanden, die nur oberfläglih von der Phi: 
lojophie und ihrer mehr die Phantafle aufregenden Kraft 
berührt und bingerifjen wurden; es war Kohlrauſch Ernſt 
mit ihr, wie fehr, das lehrt und die Bemerkung, die der 
Mann miachte, da er eine ernfte fefle Richtung in Hin- 
fiht auf Chriſtenthum, auf Erziehung und fociale Ders. 
hältniffe gewonnen hatte (S. 71): „Es erfüllt mid immer 
mit Betrübniß, daB die jeßige Jugend fo wenig Trieb 
zu philoſophiſchen Studien zeigt. Sie entbehrt nit nur 
eine geiftige Gymnaſtik, fondern auch den weitern und 
freiern Blick, der fih von blendenden Sophiämen, bie in 
allen Regionen des Lebens jegt fi breit maden, nicht 
täufchen läßt.” 

Kohlrauſch Hatte das Glück gehabt, in eine fehr ge- 
bildete und liberale Familie einzutreten, die ihm in Unter: 
xiht und Behandlung der Söhne volle Preiheit ließ; 
und beffere Zöglinge hätte ex ſich nicht münden fönnen. 
Wenn der ältere vierzehnjährige ihn Durch einen feinen 
Sinn, durch fein ausgezeichnetes Talent für vie fh: 
nen Künfte, durch feine Lernbegier anzog, fo war ber 
jüngere, durch feine mehr auf bad Praktiſche ge: 
richtete Neigung, duch eine natürlide MBiederkeit ihm 
tbeuer. Beiden Lam bie gehobene Bildung des Lehrers 
zugute. Man muß in dem Bude felbft Iefen, mie dieſe 
Knaben befäftige, wie fie, beſonders ber ältefle, Graf 
Wolf Baubiffin, der fpäter die diplomatifche Barriere be⸗ 
trat”), dann in der Literatur als Mitarbeiter an der 
Tiel’fhen Ueberfegung des Shaffpeare ji bemerkbar 
machte, fi felbft zu beſchäftigen angeleitet wurden. 

Man wird au bier den guten Genius erfennen, ber 
unfern Freund leitete und fein Leben zu einem glücklichen 
machte. Auch außer dem gräflichen Haufe war es ein 
ſolches. Durch einen Freund aus der hannoverſchen 
Schulzeit, ven Dr. Biſchof, nahmaligen Profeffor in Bonn, 
war er in das Haus des Staatsraths Hufeland ringe: 
führt, das zu jener Zeit ein Sammelplag aller bedeu⸗ 
tenden Männer Berlind und folder war, die fih als 
Reifende over fonft zeitweilig daſelbſt aufhielten. Welche 
Namen find ed, auf die wir hier in dem Bude ſtoßen! 
Welche Männer, die Kohlrauſch in dieſem Haufe ſah, 
und nicht blos fah, die er dort in Ernſt und Heiterkeit 
fih ergießen hörte, in deren Geſprächen er ſelbſt fih 

2) Gin das Leben des jungen Diplomaten betreffenbes, denſelbes 


in einem ſchoͤnen Lichte zeigendes Ereigniß finden wir ©. 180 fg. un 
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miſchen Durfte! Außer dem gaflfreien Staatsrath Hufe⸗ 
fand ſelbſt, Fichte, Alexander von Humboldt, Johannes 


Müller, Zelter, der durch Glieder feiner Singakadenle 


der Gefellichaft manden herzerhebenden und erfreuenden 





überwiegenden äſthetiſchen Richtung liegt, wenn nit das 
Gegengewicht eines religiöfen Ernfles (und bei Kohlrauſch 
kam ber philoſophiſche, durch Fichte gewonnene Ernſt dazu) 
dem Gharafter die Feſtigkeit gibt, die an alles Irdiſche 


Senuß bereitete, A. W. Schlegel, deſſen VBorlefungen über | den hoͤhern Maßſtab legt. 


Literatur Kohlrauſch mit hohem Interefle Hörte, Iffland, 
der Schaufpieler, Woltmann; auch Kotzebue darf nicht 
vergefien werden. Bon Fremden fei nur Schiller und 
3. 9. Jacobi genannt; und damit au die Naturwiffen- 
ſchaft nicht leer ausgehe, Gall und Chladni. Man fieht 
in dem Bude, wie diefe Männer das damalige Leben 
unſers Freundes erhöhten, das fpätere in Brinnerung 
beglüdten. 

Maren jene Männer an Alter, Rang, Wiſſenſchaft 
ihm voraus, fo fehlte es dem täglichen Leben nit am 
gleichalterigen, über das Gemeine hinausſtrebenden, gleich: 
gefinnten Freunden, von denen ich Hier nur Solger, Keb- 
ler, Luden, Abeken, Beder und Raßmann nenne. 

Das Schönfte aber, dad für das ganze Fünftige Le⸗ 
ben Bedeutungsvollfte war eine Bekanntſchaft, die er gleich 
bei feinem Eintritt in das Baubiffin’fche Haus machte. 
Dorothea Holm, in Kopenhagen geboren, vamald in ber 
Blüte jugendlicher Anmuth, lebte in dem gräaflihen Haufe, 
mit der Sorge für die jüngern Kinder betraut, von der 
Gräfin wegen ihres Charakters gefhägt und geliebt. Wie 
fle fofort die Augen unferd Freundes auf fl z0g, ge= 
wann fie auch bald fein Herz, und er hatte das Glück, 
nach wenigen Jahren fie als Gattin die Seine zu nennen 
und mit ihr, die er im Jahre 1802 zum erften male 
fah, 1857, nad, einer durchaus glücklichen und gefegneten 
Ehe, die goldene Hochzeit feiern zu koͤnnen. 

Nachdem Kohlrauſch die Erziehung feiner Zöglinge 
im väterlichen Haufe vollendet hatte, mußte er ben ältern, 
Wolf — ver jüngere, Dtto, batte fih dem Militär be: 
ſtimmt — auf die Univerfität begleiten, zunächſt nad 
Kiel (1805), dann nah Göttingen. Beide Orte wur: 
den für ihn beveutend, theild durch die Gollegien, vie er 
zugleih mif feinem Zoͤgling hörte, theils durch bie treff⸗ 
lichen Menſchen ver gelehrten und vornehmen Welt, pie 
er, und nicht oberflählih, Eennen lernte. Der Philoſophie 
blieb er treu; in Kiel wurde der Plato durdgearbeitet. 

Der Uebergang nah Göttingen fiel in den Herbſt des 
Jahres 1806, bald nad der unglaublihen, Deutſchland 
fo vielfach umgeftaltenden und namentlih auch Göttingen 
treffenden Schladt von Jena. 

Eine Bemerkung des Berfaflers Lönnen wir bier nicht 
unerwähnt lafien. Er fagt (S. 95): „Mein und meiner 
Altersgenoſſen Theilnahme an den politifhen Begeben: 
beiten war damals nod fo wenig lebhaft, daß der weitere 
Berlauf des Kriegs und nit fehr berührte.” So war 
es damals unter der aud über dad Gemeine fi erheben: 
den Jugend. Die Philoſophie, die Aeſthetik, die in ihrer 
Blüte ſtehende Romantik verfhlang ihr Intereffe. Es 
bedurfte eines gewaltigen Weckers. Wie anders finden 
wir unfern Koblraufh nach wenigen Jahren In Barmen, 
in Düffelvorf! Er Hat fehr recht, wenn er bei einer ſpä⸗ 
tern Gelegenheit von der Gefahr. fpridt, die in einer 
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Wir berühren nur in Kürze den zweimaligen, durch 
ein halbes Jahr in Heidelberg unterbrodenen Aufenthalt 
in Goͤttingen (1806—10). Beide Univerfltäten wurben 
von Kohlraufh zur eigenen Bildung benutzt; das Be: 
deutendſte in dieſer Hinjiht ift, daß er durch Verbindung 
mit dem Philofophen Herbart und dem Philologen Diffen 
auf fein eigentliches Feld, das pädagogiſche, geführt wurde, 
Das Glück, welches ihn fein ganzes Leben hindurch au 
infofern begünftigte, daß er mit mehreren der bedeutend⸗ 
fien deutfhen Männer feiner Zeit in Berührung Fam, 
fügte es ferner, daß er, außer mit den ebengenannten 
Gelehrten in Göttingen, auch während feines Aufenthalts 
in Heidelberg mit dem ehrwürdigen Altvater I. H. Voß 
und deſſen liebenswürbigem Sohne Heintih Voß näher 
befannt wurde, und während feines dritten Aufenthalts 
in Göttingen, bei Gelegenheit einer Reife nah Weimar 
und Jena im Jahre 1809 mit dem berühmten götlinger 
Juriſten Hugo, dem auch von ihm hochverehrten Goethe 
näher treten durfte, und zwar fo, daß er den großen 
Mann von feiner liebensmwürbigen Seite Eennen Iernte 
und mit feinem @leven viele Freundlichkeit von ihm er: 
fuhr. Diefe intereffante Begegnung ift in dem Bude leb⸗ 
haft geſchildert. 

Der dritte Aufenthalt in Göttingen führte ihn aud 
mit der ihm verlobten und noch vor der Meife nad Hei: 
delberg ehelih verbundenen Dorothea wieder zufammen. 
Sie war bald nah der Hochzeit zu ihrer Mutter nad 
Kopenhagen gereift, wo fle eine Zeit lang verweilte. Nun 
rihteten fie ihren Haudhalt ein und fein Zögling und 
Freund, Wolf Baubiffin, blieb ein Mitglied vefjelben bis 
zur Vollendung jeiner akademiſchen Studien. Die un: 
getrübte Freude des Zufanmenlebend dauerte aber nur 
ein Jahr. Ihr in Kopenhagen geborenes erſtes Kind, 
eine Tochter, die früh fi entwidelnd zu ven ſchönften 
Hoffnungen Anlaß gab, flarb, zur tiefen Trauer des 
Vaters, zu unendlichem Schmerz der Mutter. Da nahm 
fih eine edle Frau, die Witwe des Minifters von Grote, 
die mit ihren Töchtern in Göttingen lebte und die Frau. 
unſers Freundes befonderd lieb gemonnen hatte, ber 
Trauernden fo an, daß Kohlraufh, nachdem er davon 
berichtet, fein Herz in den Worten ergießt: 

Wenn ich an biefe Familie und andere, bie als Wohlthäter 
in mein Leben eingegriffen haben, ohne durch verwandtfchaftliche 
Pflichten dazu aufgeforbert zu fein, zurückdenke, fo erfüllt mid 
nit nur die wärmfie Danfbarfeit, ſondern ich rechne dieſe Er⸗ 
fahrungen auch infofern zu den wohlthuendflen meines ganzen 
Lebens, baß fie zeigen, wie boch noch immer, bei allem bie 
roße Maffe beherrichenden Egoismus unferer Zeit, ſolche edle, 

ch ſelbſt vergefiende, an dem Schiclfale anderer theilnehmende 
Menfchenliebe ihren Plab findet. 

Nicht ohne Abficht führen wir dieſe Stelle aus Kohl- 
rauſch's Buche auf; file läßt uns eine Färbung gewahren, 
die des Verfaſſers ganzes Leben trägt. 
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Die Jahre, die Kohlrauſch dem Baupiffin’ihen Haufe 
‚zu widmen ſich verpflidtet hatte, waren verflofien. Nun 
mußte an einen Platz, an eine Stellung gedacht werden, 
in der er felbft mit einer Familie — in Goͤttingen war 
ihm ein Sohn geboren — ſich erhalten konnte. Lange 
batte er den Gedanken an eine akademiſche Laufbahn ge: 
hegt; auch hatte er für eine ſolche Schritte gethan; aber 
die Zeit mar nicht günflig, und Johannes Müller, ba= 
mald Generalinpertor des öffentlichen Unterrichts des 
Koͤnigreichs Weſtfalen, ver fich ihm geneigt erwiejen, war 
geftorben, und mit ihm bie Hauptſtütze feiner Hoffnungen. 
Da kam eine Aufforderung von dem Schul= und berliner 
"Freunde Biſchof, ſich nah Barmen bei Elberfeld zu be⸗ 
geben und bort eine Erziehungs: und Unterrichtsanſtalt 
zu gründen. Kohlrauſch folgte ihr und zog im Früh— 
ishre 1810 in ein ihm unbekanntes Land, zu unbefann- 
ten Menſchen, zu neuen Verhältniſſen und Aufgaben. 

Aus einer Welt, deren Element Gelehrſamkeit, Gei⸗ 
flesbildung war, in einen Kreis überzugehen, für ben= 
jelben zu wirken, in welhem Handel und Fabrikweſen 
herrſchten, einen Unterricht zu übernehmen und zu leiten, 
der für die Verhältniffe der Stadt paßte: es war fein 
Kleines und konnte wol Bedenken erregen. ‚Aber, jagt 
Kohlrauſch, „Mismuth und Verzagen fonnten nichts bel: 
fen; das Werk mußte mit gutem Muthe angegriffen wer- 
den.‘ Gr beftand die Probe. Cine ungemeine Ihätig- 
keit trat ein. Er gründete eine Privatihule, in ver Kna⸗ 
ben und Mädchen und zwar — fo wollte es bie bortige 
Gewohnheit — zufammen unterrichtet wurden, er hatte 
Schüler von dem Alter der erſten Schulbildung bis zu 
dem der Gonfirmation; er nahm Penflonäre in das Haus, 
für deren Unterricht, Erziehung und körperlihe Bebürfnifle 
Heide Batten zu forgen hatten. Gin Plan nad Herbart's 
pädagogiſchen Ideen war freilih nur in einem fehr be⸗ 
Ihränften Sinne in Anwendung zu bringen. 

Was fih indeß bei Kohlrauſch's Ihätigfeit, bei ver 
Leichtigkeit, momit er fih in Menſchen und Verhältniſſe 
fand, ermarten ließ, er erwarb jih Adtung und Freunde; 
wie er benn auch, troß feinen hauptjädhlihen Arbeiten, 
nod Zeit gewann für Frauen und erwachſene Jungfrauen 
Vorträge Über die ſchoͤne Kiteratur zu Halten; woburd in 
dem gewerblichen Barmen auch für Wedung eines feinern 
Sinnd gejorgt wurde. Die eigene weitere Bildung för: 
derten vegelmäßige Zufammenfünfte mit gebilveten, fire: 
benden Freunden in der Nahbarihaft, mit Denen eine 
Platoniſche Geſellſchaft gebildet wurde. Selbſt für litera: 
riſche Arbeiten wurde Zeit gewonnen. Im Jahre 1811 
erichienen die „Biblifhen Geſchichten““, von denen vor zwei 
Jahren die dreiundzwanzigſte Auflage erfihienen ift, mit 
einer Borrede des Kanzlers Niemeyer in Halle, zugleich 
eine bejonvers gedruckte Anweiſung über die Weife, im 
welcher die Bibel beim Unterrichte zu gebrauden ſei; 
und bald darauf erfhien ein „Chronologiſcher Abriß der 
Weltgeſchichte“. 

Je näher Kohlrauſch dem Rheine kam, deſto leben- 
diger wurde ſein Intereſſe an der Politik, der ſich ein 
deutſches Herz, wie es in feinem Buſen ſchlug, nicht ent- 


ziehen konnte. In melde Flamme dieſes ausſchlug, wer⸗ 
den wir gleich ſehen, nachdem wir angeführt, daß er im 
November 1811 den auf den Gipfel ſeiner Macht Aeben- 
den welthiftorifhen Mann, ver nah einem Jahre als 


Flüchtling über die Eisfelder Rußlands zurüdeilen ſollte, 


mit Augen ſah, und nit lange darauf Zeuge ver Auf 
regung war, in welcher das Volk ven dem Rheine zu⸗ 
fliehenden König von Weftfalen betrachtete. 

_ Vier Jahre hatte Kohlrauſch in Barmen verlebt, ba 
erfuhr auch er den durch Napoleon's Sturz erzeugten 
Umſchlag der Dinge. Die Platonifhe Geſellſchaft war 
auch Urſache, daß er mit Kortim, dem Director des 
Lyceums in Düffelvorf, befannt wurde. Diefer ſechsund⸗ 
zwanzigjährige Mann war von dem bergifchen Minifker 
Neſſelrode beauftragt worden, die unter ber franzoſiſchen 
Herrſchaft ganz in Berfall gerathene Anfalt durch Sorge 
für neue Lehrer emporzubringen. Er wandte fh am 
Kohlrauſch, der, aufgeregt durch bie nach den frühern 
Siegen ded Jahres 1813 begründete Hoffnung auf bie 
Befreiung Deutſchlands, fish entſchloß, der Aufforberung 
zu folgen. Ihm ahnte, daß er einem Staate bisnen 
werde, der beflimmt fei, nach ſchwerem Drud und großen 
Leiden neu belebt, Großes zu ſchaffen und für Deutſch⸗ 
land wichtig zu werben. Als nach der Schlacht bei Leipzig 
die Franzoſen über den Rhein getrieben waren, und Ju= 
Rus Gruner die Verwaltung des bergiichen Landes orbnete, 
kam aud die Angelegenheit der Schulen in eine fräftige 


‚Band. 


Ehe er Barnıen verließ, fühlte er fich gebrungen, 
feinem Gefühle für den Drt, in melden er Xiebe und 
Achtung genoflen, einen Ausdruck zu geben. Um biefelbe 
Zeit (im Herbſt 1813) Hatte er vielfach darüber gejon- 
nen, wie er thätig eingreifen koͤnne in vie Bewegung 
Deutſchlands; es fand jih, auch in Berathung mit hoch⸗ 
geftellten Männern, kein Punkt, von welchem er aus— 
gehen könnte; und aufs Gerathewohl durfte er Weib und 
Kinder nicht verlaſſen. (Gleich hei feinem Eintritt in 
Duͤſſeldorf wurde ihm der vierte Sohn geboren.) Da 
beſchloß er, durch Wort und Rath dem Baterlande feinen 
Zoll abzutragen. So entflanden die ſechs „Werten über 
Deutfhlands Zukunft”, mit venen er, dankend und Keil 
und Glück wünſchend, Barmen verließ. 

Mollen wir dieſe Neben beuctheilen, dann müflen 
wir das beherzigen, was der Verfafler über die Zeit jagt, 
in der fle gehalten wurben (&. 135): „Da war fein 2e- 
ben mit ſechs Alltagen und einem Sonntage, jondern ein 
Leben in faſt ununterbrodener feftlicher Stimmung. Die 
Zukunft ſchmückte ſich mit Bildern von Verwirklichung 
der ebelften und tiefften Gedanken über würdige menich- 
liche und flaatlihe Zuftände, und jeber Wohlmeinenne 
fühlte fh berufen, zu diefer Verwirklichung mit Hand 
anzulegen.” Nur eine Stimmung wie bie, welche viele 
Worte ausprüden, erklärt die fühnen Hoffnungen, in 
denen der Nebner fih wiegte. Er ſelbſt wird jegt wol 
lächeln über vie „olympiſchen Spiele‘, die er ald bald in 
Deutfhland zu feiernde ſich dachte. Aber der Mittheilung 
werth war in diefer Biographie gewiß manches aus den 
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Reden, was und noch bedeutender wird, wenn wir nad 
dem Lefen deffelben eine Rahel und einen Geng, jo ver: 
ſchiedene Naturen, über das Ganze urtbellen hören. 

Werfen wir, ehe wir Koblraufh in den neuen Wir: 
kungskreis begleiten, einen Rückblick auf feih bisheriges 
Leben, bann haben wir die wohltäuende Erſcheinung eines | 
Mannes, der Schritt vor Schritt dem Ziele näher ge: 
führt wurde, das feine Natur ihm fledte. Der in ben 
einfachſten Verbältniffen Erwachſene, die Jugendjahre in 
voller Reinheit Verlebende, kommt bald in eine Lage, wo 
Das Lehren und Bilden ibm Pflicht wird; er übt biefe 
unter den angenehmften Umſtänden; und er fommt an 
einen Drt, wo die in ihm ſchlummernden geiftigen Kräfte 
lebendig angeregt werben, wo höhere Naturen als Führer 
und Vorbilder ihm fih Fund geben; eine reine Liebe zu 
einem gleihhgefinnten Weſen fpornt ihn zur Thätigfeit; er 
beginnt in der einfachflen Weife die, zu ver er fi be⸗ 
rufen fühlt; in einer Zeit großartiger Begeifterung tritt 
er ein in einen Staat, in melden Teint Kräfte zu ent: 
falten ihm eine Aufl war; und er, der fpäter in einem 
weiten Kreife im Erziehungsweſen wirken follte, übt ſich 
in Berbindung mit trefflichen, für ihren Beruf begeifterten ' 
Männern ald Lehrer, er, der einft der Lehrer Lehrer 
werden folite. 

Bon großem Intereffe ift der „Das Leben in Düffel: 
dorf während der Jahre 1814— 18“ ſchildernde Abſchnitt 
des Bude. Unter der Verwaltung des thätigen, wohls 
gefinnten, für die Hebung Deutſchlands begeifterten Ge⸗ 
neralgouverneurd der Nheinlande, Juſtus Gruner, in 
Berbindung mit dem trefflihen, innig befreundeten Di- 
rector des Bymnafiumd Kortüm und mit dem gleiche 
gefinnten Stra, bob fih bald das Gymnaſium, ſodaß 
ein Kundiger fagen Fonnte: „Durch ein Xehrereoflegium, 
wie das genannte, wiſſenſchaftlich gebildet und gehoben 
durh das wiedererwachende Vaterlandsgefühl, ſei eine 
Blüte des Gymnaſiums erwachſen, deſſen Andenken faſt 
nach einem” halben Jahrhundert friſch in ven Seelen der⸗ 
jenigen lebe, welche einſt ihm angehörten.“ (Deycks in der 
Biographie Kortüm's.) 

Kohlrauſch wurde bald in den von Gruner proviſo⸗ 
riſch errichteten Schulrath gezogen, und hatte ſo die ſchönſte 
Gelegenheit, ſich für das Organiſiren zu bilden, was er 
ſpäter in weiterm Umfang üben ſollte. Auch daß das 
aus argem Verfall neuerſtandene Gymnaſium von einer 
großen Zahl Fatholifher Schüler befucht wurde, war ein 
Umftand von Bereutung für Kohlrauſch, der nah weni: 
gen Jahren in dem Eatholifhen Münfter als Vorſtand 
fo mander Fatholifhen Anftalten zu wirken hatte. Es 
fommt und in biefer Hinfiht al8 ein gutes Omen vor, 
daß er den jegt an der Spige des ganzen Tatholifchen 
Gymnafialweſens im Königreich Preußen flehenden Brügge: 
mann zum Gollegen befam und ſich der raſch zunehmens 
den Bildung und Tüchtigfeit des damals noch ganz jun⸗ 
gen Mannes freuen konnte. 

Aber auch abgeſehen von der Bedeutung, die das 
Leben und Wirken in Düſſeldorf für den künftigen Schul: 
rath Münfters und ven Beneral:Schuldireetor Hannovers 
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hatte, iſt dieſer Abſchnitt einer der intereſſanteſten tm 
ganzen Buche. Wir nennen hier nur die lebendige Schil⸗ 
derung der durch die Nachricht von dem Siege bei Wa⸗ 
terloo herbeigeführten Scene. Man muß ſolchen Scenen 
beigewohnt haben, um zu fühlen, welche Wahrheit, wel⸗ 
ches Gefühl fih in dieſer Schilderung offenbart. Gar 


. mander Name beveutender Männer ziert, außer ven ge: 
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nannten, die büffelborfer Periode. Mer findet Hier nicht 
gern die Namen Jacobi, Arndt, Jahn, Goͤrres, Stef: 
fens? Und alle diefe Männer verbunden in eveln Wir: 
fen für die neue Zeit, für dad wienergemonnene Vater⸗ 
land. 

Nachholend müſſen wir hier ver „Deutſchen Geſchichte“ 
gedenken, die auszuarbeiten Kohlrauſch durch den von ihm 
auf dem Gymnafium zu ertheilenden Unterricht veranlaßt 
wurde. Was den Werth derſelben betrifft, muß man 
die erſte im Jahre 1816 erſchienene Ausgabe nicht gegen 
die im Jahre 1888 erſchienene vierzehnte halten, die an 
Gehalt faſt ein anderes Werk geworden iſt. Aber der 
Ton, ber ſich durch das ganze Buch zieht, die Lebhaftig- 
feit ber Darflellung war ganz für die Jugend, namentlich 
der damaligen Zeit, geeignet, und dieſem, abgefehen von 
dem bei jeder neuen Auflage reihern und reifern Inhalt, 
verdankt das Buch den Beifall, den ed fand und immer: 
fort findet. 

Die Aufgabe für Düffeldorf war gelöfl; das Gymna— 
fium fland wohlgegründet da, der Hauptgründer deſſelben 
blieb an der Spige deſſelben zurüd und bürgte für das 
fernere Gedeihen. Unter dieſen Umſtänden folgte Kohl: 
raufh im Jahre 1818 einem durch einen alten berliner 
Freund, deu NRegierungddirector Kepler in Münfter, an 
ihn vermittelten Rufe des vortrefflihen berpräfidenten 
von DVinde, der ihm, der bisher Lehrer war, nun ein 
weites Feld für organifirende Thätigkeit öffnete. Als Gun: 
fiftorial= und Schulrath für die Provinz Weſtfalen hatte 
er die Infpection und Sorge für ſechs proteftantifche und 
drei katholiſche Gymnaſien, deren Ginrichtung jehr ver- 
fhiebenartig, deren Lehrercollegiun zum Theil unvoll- 
fländig war; dazu kamen neue Anflalten Fleinerer Städte, 
die man ala Progymnaſien betrachten Eonnte, 

Kohlrauſch begann feine amtlihe Wirkſamkeit mit einer 
Infpectionsreife zu allen Gymnaflen; denn die perfönliche 
Bekanntſchaft mit allen Directoren und Lehrern bielt er 
für die Grundlage und einen weientlihen Beſtandtheil ſei⸗ 
ned Wirkens, und diefer Grundſatz hat fih in dem lan- 
gen Zeitraume, von dem Jahre, bei welchem wir fleben, 
bis auf die gegenwärtige Zeit bewährt. Nicht allein, 
daß er durch eigenes Sehen erkannte, mo Lüden auszu⸗ 
füllen, Vorhandenes gepflegt, Neues geſchaffen werden 
mußte: durch Verſtändigung mit den Directoren, durch 
Beſprechung mit den Lehrern, wurde ein Geiſt gemwedt 
oder gepflegt, ein Bemeingeift, der von hoher Bedeutung 
und Wirfung für das ganze Gymnaflalmefen der Pro- 
vinz war. Kohlrauſch, fagte nad einigen Jahren ber 
einſichtsvolle, ehrwürdige Gonfiftorialratd Möller, Hat 
überall, wo aud nur Ruinen waren, Tempel errichtet. 

Piel Tiegt in dieſem Worte, wozu wir, wenn ber 


86 * 


624 


einer Anzeige wie der vorliegenden angewieſene Raum es 
geflaitete, aus dem Buche einen reihen Gommentar geben 
fönnten. Wir würden alsdann von den durch Kohlrauſch 
eingeführten hoͤchſt wirkſamen Directorenconferenzen, den 
Bernfungen und Berfegungen von Lehrern, der Penfio⸗ 
nirung alter, Hervorziehung und Hebung jüngerer zu 
fprechen haben. Doch eins dürfen wir nicht übergehen: 
das tolerante, wahrhaft humane Benehmen unfers Freun⸗ 
des in Beziehung auf die Katholifen. Dadurd erwarb 
er fi in einem Lande, in einer Stadt, bie als erzkatholiſch 
betrachtet wird,. fo viele madere, einflußreihe Männer 
diefed Glaubens, ja man kann jagen allgemeine Ach⸗ 
tung und Xiebe, ſodaß von feiten ver Kirche ihm Feine 
Schwierigkeit in Durdführung feiner Plane und Abſich⸗ 
ten hinderlich war. Die edle Wirkfamfeit und TFüchtig⸗ 
feit des Oberpräftpenten, zu dem Kohlrauſch in ein freund: 
lich vertrauliches Verhältniß trat, waren ihm hier förber: 
lich; aud dürfen wir den Umſtand nicht überfehen, daß 
der Graf F. 8. Stolberg, der vor 18 Jahren in Mün- 
fler zur Eatholifchen Kirche übergetreten mar, dann eine 
geraume Zeit daſelbſt lebte, fih über den humanen und 
unparteiifhen ®eift, der In Kohlrauſch's „Deutſcher Ge- 
ſchichte“ walte, ſehr vortheilhaft geäußert Hatte. Doc mid: 
tiger war, daß bie Lehrer an den katholiſchen Anftalten 
bald erkannten, wie fih Kohlrauſch ihrer Schulen und 
ihrer Verfonen ebenfo thätig annahm als der proteftan- 
tiſchen. 

— Weiſe, in welcher Kohlrauſch im Namen des ab⸗ 
weſenden Oberpräfidenten gegen den Generalvicar Droſte⸗ 
Viſchering, nachmaligem Erzbiſchof von Koͤln, verfahren 
mußte, die S. 214 fg. ausführlich erzählt wird, entzog 
ihm weder das Vertrauen ber Fatholifchen Schuldirectoren 
und Lehrer, noch das anderer hochgeſtellter katholiſchen 
Geiftlihen und Beamten. 

Die amtlichen Verhältniſſe unfers Freundes waren Die 
erfreulihften.. Des Oberpräfinenten von Binde, dem in 
dem Buche eine aus Erfahrung hervorgehende Schilderung 
gewidmet ift, ift ſchon gedacht; ebenfo des Regierungd: 
direetord Keßler, mit dem Kohlrauſch in Herzlier Freund⸗ 
faft verbunden war. Auf dem religidfen und geiftlichen 
Gebiete fanden ihm die ebenfalld zur Negierung gehoͤ⸗ 
renden Oberconſiſtorialrath Natorp, ausgezeichnet als 
Theolog, als Prediger und Geſchäftsmann, und der ge: 
lehrte, dur Gemüthlichfeit und Naivetät die Herzen ge- 
winnende Confiſtorialrath Möller nahe. Mit beiden fland 
Kohlrauſch nicht nur in amtlihem, fondern auch freund: 
ſchaftlichem Verhältniß. | 

Münfter verfammelte damals audgezeichnete militäriſch 
Perfönlichkeiten, unter denen Kohlraufh die Generale 
Ipielmann und Horn, dann den Oberſten Wolzogen 
nennt. Die Bekanntichaft, die Unterhaltung mit ihnen 
war ihm hoͤchſt intereffant, wie denn die Freude an milt- 
tärifhen Dingen ihn vom Vater angeerbt ſchien. Er 
hörte mit Aufmerkfamkeit und Luft ihre Erzählungen aus 
den Freiheitskriegen, und namentlih Wolzogen gab ihm 
aus diefen die anziehenpflen Detail, an denen er jelbft 
theilgehabt. 


dieſes Kriegs in die „Deutſche Geſchichte“ übergegangen, 
wie es der vorliegenden Biographie einen eigenen Reiz 
gibt. In genauerm Verhältniß ftand Kohlrauſch zu dem 
General Lützow, dem Führer ver kühnen Schar, der 
Theodor Körner angehörte, und zu deſſen Gemahlin, der 
frühern und fpätern Gräfin Ahlefeldt. Mit ihm, nament- 
lid mit der legten, fland der Dichter Immermann, da⸗ 
mals Aubiteur des in Münfter garnifonirenden Regiments, 
in innigjter Verbindung, und fo warb dieſer auch Haus⸗ 
freund unferd Freundes, und ein Hausfreund im ſchön⸗ 
ſten Sinne des Worts, der ber Neigung jenes, der Liebe 
zur Dichtkunſt und fchönen Literatur, vie reichite, beſte 
Nahrung gab, der durch fein großes Talent des Bor- 
leſens, duch Mittheilung eigener dichteriſcher Productionen 
die Abende in dem Lügow’fhen und Kohlrauſch'ſchen Haufe 
zu den angenehmflen und belehrendſten machte. Unferer 
Biographie verdanken wir auch eine erwünfdte Aufflärung 
über dad Verhältniß beider Lügom’fchen Gatten zu Im⸗ 
mermann, dad von Ludmilla Affing in ihrem Bude 
„Bräfin Elifa von Ahlefelot nit durchweg in voller 
Wahrheit dargeftellt ift. 

Der Berfaffer unferd Buchs wollte, wie wir oben 
bemertten, in demſelben nit blos im Amtsrod, fondern 
auch ald Menſch und Familienvater erfcheinen. Unb als 
legterer erjheint er auch in der That hoͤchſt liebend- und 
ehrmürdig. Sehen wir auf die Welfe, in der er feine 
Knaben zu rüftigen Turnern und Bußgängern- zieht, wie 
er fie in bie Natur einführt, zu der die Knaben ſchon 
durch eigene Neigung gezogen wurden, wie er, in Ver— 
bindung mit der Mutter, Anlap gibt, daß die Kinder mit 
Menſchen auch der niedern Stände, in denen fi Die 
Menfhennatur am reinften auszuprägen und zu erhalten 
pflegt, befannt wurden; jeben wir auf biefed alles, dann 
erkennen wir, meld ein Yamillenvater Kohlrauſch mar, 
und mie wohl er that, fi ald ſolchen aud in feinem 
Bude fund zu geben, das ja befllmmt war, pen Päda⸗ 
gogen in jegliher Beziehung bvarzuftellen. Die Partie des 
Buchs, vie „Laus= Häuschen‘ überfchrieben ift, gibt uns 
eine echt weſtfäliſche Idylle, an das fih eine Charakteri⸗ 
firung Weftfalend anjhließt, die nit nur dem Sohne des 
Landes, die jedem Deutſchen willfommen und anziehend 
fein wird. 

Wie glüdlih das Leben in Münfter durch zujagende 
und gefegnete Amtöthätigfeit, durch amtliche und geſellige 
Verbältniffe, durch innige® Familienleben auch mar, fo 
fehlte dod) gegen Ende deſſelben auch der Schatten, ja 
zum Theil ein recht düſterer nicht, namentlich der Verluft 
eined boffnungsvollen Sohnes, der im Alter von 14 Jah— 
ren im Sabre 1828 ſtarb. Wenn es etwas gibt, dag 
Gatten, die in inniger Xiebe verbunden find, noch inniger 
aneinander fließt, jo ift e8 ein folder Verluſt, nad 
einer Krankheit, die die vollſte Liebe und Aufopferung 
ber Mutter in Anfpruh nimmt — und Kohlrauſch's Gat— 
tin erwies fi in dieſer Hinſicht muſterhaft —, die der 
Pater durch Anerkennung und Dankbarkeit vergilt. 

Zwölf Jahre Hatte das Xeben und die Thätigkeit in 


Manches von diefem ift in die Beichreibung | Münfter gedauert, da erhielt Kohlraufh einen Ruf nad 
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GSannover, wo das Minifterium des Gultus mit Gonfo- 
fipirung und NReorganifation des höhern Schulmefend un: 
ging. Da entfland in ihm ein harter Kampf. Er follte 
eine Provinz verlafien, der er eine folde Thätigkeit ge: 
widmet hatte, die ihm lieb geworben war; er follte aus 
Verhältniſſen ſcheiden, die ihm das Leben angenehm ge: 
macht hatten, und nidt längft hatte er auf Koften der 
Regierung eine Reife gemacht, auf der er mehrere der 
vornehmften Gymnaſien des Reihe kennen iernen follte; 
eine Reife, in der ihm die Rührigkeit des Staats für dad 
Schulweſen lebendig vor Augen trat.”) Dazu war bie 
ihm in Hannover geftellte Aufgabe Teine leichte. ES war 
wol natürlih, daß diefer Kampf beſonders ed war, mas 
ihm eine langwierige Krankheit, die fi vorzüglih in an⸗ 
gegriffenen Nerven und Niebergeichlagenheit zeigte, zuzog. 
Aber die Liebe zu feiner hannoveriſchen Heimat, die Freude 
am Organiſiren — in Weflfalen war er damit fertig — 
uud die Ausfiht auf angenehme Verhältniffe fiegten. Kohl: 
rauf entſchloß fi, in die Dienfte feines Vaterlandes zu 
treten.” Im Juni 1830 trat er dad neue Amt an. 8 
war in Hannover ein Oberſchulcollegium errichtet, an 
deffen Spige er geflellt wurde. 

Was Kohlrauſch in der Provinz Weftfalen zu thun, 
zu orbnen, zu ſchaffen hatte, das wiederholte fi in dem 
Königreib Hannover. Da war eine große Zahl von 
Bymnafien mehr oder minder neu zu organifiren; da wa⸗ 
ren für die Eöniglihen Gymnaſten Mittel von feiten des 
Staats zu halfen, und Magiftrate zu flimmen, daß fie 
die in ihrer Bflege ſtehenden Anflalten auf gleiche Linie 
mit jenen brädten; da mwaren Lehrer heranzuziehen, ober 
folde, die in die neue Ordnung nicht einzugreifen ver: 
mochten, zu befeitigen; da waren anflännige Lokale flatt 
verfallene zu ſchaffen, Unorbnungen, die in die Schüler⸗ 
welt eingeriffen waren, zu fleuern; Turz, Roblrauf fand 
ein weites Feld für feine Ihätigkeit, ein Feld, auf dem 
er das, wad er in Münſter mit ſolchem Erfolge geübt, 
dieſelbe Wachſamkeit, Humanität, Toleranz — denn es 
waren auch katholiſche Gymnaſien feiner Pflege anver- 
trauer — zu. bemeijen hatte. 

Er madte ji nad miederhergeftellter Geſundheit 
muthig an die Aufgabe. Wadere Männer, die man ihm 
als Gollegen zugefellt, fanden ihm bei, es iſt zu ver- 
wundern, was in wenigen Jahren für dad Schulmefen 
Hannovers gefhah. Seinem Grundſatze, perfönlih zu 
wirfen, getreu, war das erfte, daß er eine Rundreiſe zu 
allen in feiner Pflege ſtehenden Anftalten madte. Es 
wurden nun biefelben in vollftändige, zur Entlaffung auf 
die Akademie berechtigte, und in vorbereitende getheilt, 
ſodaß 17 der Höhern Ordnung, 12 der niebern, den 
Wirkungôkreis des Oberſchulcollegiums bildeten. Gine 
Ordnung für die früher entworfene Maturitätsprüfung 
trat, nah Kohlrauſch's Einficht und Erfahrung modi⸗ 
ficirt, ins Reben; eine Prüfungscommiſſion wurde für bie, 
die fih dem Schulfach wibmeten, in Böttingen eingerid= 

2) Die Schilderung diefer Reife, auch abgejehen von dem, was das 
Schulweſen betrifft, bildet ein fehr intereffantee und unterhaltendes 
Kapitel des Buche. 








tet. Diefe Organifation war für Kohlrauſch der run, 
auf dem weiter gebaut wurde; die perfönlidhe Einwirkung 
erhielt dad Ganze in Leben und Wirffamfeit und nir- 
gende fehlte vie befiernde Hand. 

Das in unfern Tagen fo bedeutungsvolle Wort Fort: 
fhritt war von Kohlraufh wohl beberzigt worden; es 
war au feine Loſung, jedoch in einer Weife, vie das 
fhwierige Eile mit Weile in all feinem Thun erfennen 
ließ. Bor allem beberzigie er das Drängen der Zeit auf 
den Realunterriht,; und ev kam dieſem dadurch entgegen, 
dag er theild neben der bumanifiifchen Abtheilung ber 
Gymnafien eine realiftifche ſchuf, theild Sorge trug, daß, 
wo ſolches nicht geſchehen konnte, durch ein Humaniftifches 
Blement dem Zurüdgreifen des realiftifchen gewehrt wurde. 
Im Berlauf der Zeit wurde fein Wirkungsfreis auf 
eigentlihe Real: und Gewerbeſchulen ausgedehnt. 

Bei der großen Thätigfeit, vie das Benannte for- 
derte, ift ed zu bewundern, daß er noch Zeit für litera- 
rifhe Arbeiten gewann. Die „Deutfche Geſchichte“ erſchien 
im Jahre 1858 in der vierzehnten Auflage; und melden 
Fleiß er auf jede neue verwandte, iſt fhon oben bemerkt 
worden. Außerdem gab er einen Tert zu den Biloniffen 
der deutſchen Kaifer, welches Werk aber mit Marimiltan I. 
geſchloſſen wurde. Wir erwähnen bier noch des thätigen 
Antbeils, den Koblraufh an dem Niederſächſiſchen hiſtori⸗ 
ſchen Vereine nahm. 

Als das Oberfchulcollegium im Jahre 1855 fein fünf: 
undzwanzigjähriges Beftehen feierte, konnte Kohlrauſch 
flatiſtiſch folgende Lieberfiht geben: An den Gymnafien 
und Progymnafien arbeiteten im Jahre 1830 117 Haupt: 
lehrer und 34 Hülfslehrer; im Jahre 1855 227 Haupt: 
lehrer und 49 Hülfslehrer, im Jahre 1830 waren vor: 
handen 2684 Schüler in 124 Klafien, im Jahre 1855 
waren vorhanden 4300 Schüler in 194 Klaffen. 

In dem abgelaufenen Zeitraume hatte er 76 Dienft- 
reifen gemacht, welche großentheild mehrere Anftalten be- 
faßten, ſodaß, wenn die Beſuche der einzelnen Anftalten 
gerechnet werden, 290 Infpectionen herauskommen. 

War diefe Thätigfeit, dieſe liebevolle Sorgfalt dem 
ganzen Lande erjprieglih, jo Iefen wir in dem Bude 
mit Freuden, welche Anerkennung diefe an böchfler Stelle 
fand; wie diefelbe fih bei der @inmweihung des neuen 
Gynmafialgebäudes in Lingen, die der König durd feine 
Gegenwart beehrte, Fund gab. Kohlrauſch wurde an 
feinen bald darauf eintretenden achtzigſten Geburtstage 
mit einem höhern Orben und dem Titel General-Schul: 
director befchenft. , 

Gehen wir zu dem Privatleben unferd Freundes über. 
Kohlraufh ſtand da, im hohen Alter noch rüflig und mit 
dem Vermögen geiftiger, anftrengenver Thätigkeit; er fah 
die Frucht verfelben; er war überall anerfannt und geehrt, 
ein wohlerworbener Wohlftann überhob ihn der Sorgen 
des Lebens, er war umgeben von einer liebenden Familie, 
neben Gattin und Schweſter, von drei Söhnen, vier 
Töchtern und einer großen Zahl von Enfeln. Da follte 
er im vollen Maße die Worte: „Prüfungen erwartet bie 
zuletzt“, wie Gvethe dad minder bedeutende ante obitum 
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nemo beatus umgeftaltet, an fi erfahren. Im Jahre 
1854 flach unter ſchweren Leiden, im vierundvierzigfien 
Lebensjahre, der zweite feiner Söhne, Otto, der als Arzt 
in Sannover durch Talent, Thätigkeit und Charakter zu 
einer bedeutenden Stellung gelangt war; zwei Jahre 
darauf der Gatte der dritten in Berlin vermählten Tod: 
ter, der der älteſten war ſchon früher abgefhieden; und 
Kohlraufh hatte nun zwei verwitwete Toͤchter zu einer 
unvermählten in feinem Hauſe. Doch wurde im Jahre 
57 die goldene Hochzeit mit gerührtem und dankba⸗ 
rem Rückblick auf 50 Jahre, in denen die innigfte Ge⸗ 
meinfchaft und Webereinfiimmung das Glück verfihönerte, 
das Unglück finderte, gefeiert. Es war ein fhönes Feſt, 
an dem jich alles des noch rüftigen Ehepaars freute. Aber 
bald follten neue Verluſte folgen; alt werben, fagt man, 
Heißt viele vor ſich binfcheinen fehen. Noch in bemfelben 
Sabre ſtarb die ireue Gattin, und ihr folgte im nächften 
der älteſte Sohn, ver als Profeffor in Marburg, dann 
in Erlangen fih im Gebiete der Phyſik einen Namen ge: 
macht und Anerkennung erworben hatte. Er wurde aus 
großer Thätigfeit abgerufen, nachdem ihm nocd eben ein 
von dem König von Baiern für wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
ausgefegter Preis zu Theil geworben war, Noch hatte 
Kohlrauſch den Schmerz, eine fehr geliebte Enkelin, vie 
Tochter jenes älteſten Sohnes zu verlieren, nachdem fie 
ihm einen Urenfel geboren. Kohlrauſch fragt, nachdem 
er ung biefe Reihe von ſchweren Schickſalen angeführt: 
Barum fchildere ich diefelben? Erſtlich, weil fle in mein 
Leben als Menfch und Familienvater fo innig verflochten find, 
daß ich lieber ganz fehtweigen, als ohne fie nur von meinem amts 
lichen Leben und —* reden würde. Zweitens aber mag die 
jüngere Welt erfahren, daß feiner, auch ber vom Schickſal Be: 
günftigte — umd ich rechne mich zu biefen — erwarten darf, auf 
Mofen gebettet zu werben, und baß es rathſam iſt, ſich für die 
ſchweren Zeiten, bie wicht ansbletben werben, durch innere Mits 
tel zu Rärken. Ohne unerfchätterliches Gottvertrauen iſt felbft 
im Glück das Leben leer und dürr, im Unglüd aber oft zer: 
malmend. Da liegt der Kern des Ganzen. Aber es gibt auch 
äußere Hülfsmittel, und da ift das erfte und ficherfle Arbeit. 
Kohlrauſch' hat mit Hülfe diefer Mittel jene Prüfun: 
gen beflanden, die ihn zum Theil im höchſten Alter tra⸗ 
fen; er bittet feine Xefer, ihr mohlgemeinted Mitleid für 
trübere Fälle von Alterszuſtänden zu fparen und bad 
Bild feined Alters in einem freundlichern Lichte zu fehen. 
Es iſt in der That rührenn und erfreuend zugleich, 
den zweiunbadtzigjährigen, in feinem Berufe noch immer 
thätigen Greis unter den GSeinigen daſtehen zu fehen. 
Drei Töchter Hat er in feinem Kaufe, von denen bie 
eine verwitwete zwar feit fünf Jahren an ihr Bett ge: 
feffelt ift, aber als ein feltenes Beifpiel der Geduld, Er: 
gebung und geifliger Erhebung den Water erbaut; eine 
Tochter, in glüdliger Ehe ganz in feiner Nähe (der 
jüngfte Sohn lebt ald Lehrer am Johannäum in Lüne⸗ 
burg, durch Weib und Kinder beglückt). Außer den 
Töchtern bat er zwei Schwiegertöchter, einen Schwieger⸗ 
fohn und adt Enkel und Enfelinnen in jeiner unmittel: 
baren Nähe, ſodaß die Familie von 15 Gliedern dem ge: 
meinfamen Haupte Abwechſelung von Freude und Sorge 


„una die Sorge gehört nothwendig zu der Würze des 
ebend. ’' 

Kohlrauſch ſtellt am Ende feined Berichts Vetrach-⸗ 
tungen an, die er allgemeine nennt. Denn dad Alige- 
meine, namentlich das geliebte Vaterlans, ließ et nie, 
au als Greis nit, aus den Augett und aus bem Ser: 
zen. Er gedenkt ver Zerriffenheit, der Parteideftrebungen, 
die faft überall in Deutfchland herrſchen; aber er berufigt 
fh durch den „Innern Lebenstrieb“, den das deuſſche 
Bolt auch in der gegenwärtigen Gärung in fo vielfaßier 
Weiſe zeigt, und fliegt mit ven Worten: „So mill ih, 
dem Gharafter meines ganzen Lebens treu, den Glauben 
an den Sieg des Guten auf -flir das geliebte deutſche 
Vaterland fefthalten, bis an mein Ende.” 

Jedes gute Bud foll und wird, geiftig oder fittlid, 
bildend wirfen. Wenn die Worte des Mannes, dem 
diefe Anzeige gewidmet ifl, bie wir an die Spike verfel: 
ben ftellten: ‚Die wahrhaft bildende Kraft des Lehrer 
liegt in feinem &harafter”, ſich fpeciell auf ven Lehrer 
beziehen, fo dürfen wir fle do im weitern Sinne auf 
unfer Buch anwenden. Es gibt und das Bio eines 
Mannes, deſſen Schilderung einen flttlihen Eindrud auf 
den Lejer zu machen nicht verfehlen wird, eine Mannes, 
wie ſolche unferer Zeit noth thun, ben unermübliche Thä⸗ 
tigkeit in dem Beruf, Frömmigkeit, Ergebung, Treue 
zum echten Sohne des von ihm fo geliehten Baterlamdes 
machen. 20. 





Zur deutſchen Theatergeſchichte. 
Goethes eeitung in Weimar. In GEpiſoden um Urkun⸗ 
ben dargeſtellt von Ernft Pasqué. Zwei Bände. Leipjig, 
Weber. 1863. 8. 3 Thlr. 


Aus einem reichen Borrath fogenannter Goethe⸗Literatur, 
ber demnaͤchſt gut Beipreyung fommen ſzu. greifen wir vor⸗ 
—— zahlreiche und nicht unwichtige Beiträge zur Ge: 
ſchichte des deutſchen Theaters enthaltende Werk heraus, weil 
Goeihe in diefem Buche mehr nur als verborgener Leiter hin⸗ 
ter den Goulifien ſteht, waͤhrend genz andere Berfgnen, frei 
lich meift feine Werkzeuge, ben Borbergrund ber Büßne bes 
herrſchen. Dabei geftatten, wie der Berfafler-im Borwort ganz 
richtig hervorhebt, die Bier geſchilderten Epiſoden dem Lefſet 
allerdings, „einen Blick Hinter den Vorhang der von Goethe 

eiteten Bühne zu werfen, ben Dichters Director in feinem 
besfallfigen ftillen und geheimen Thun und Laſſen zu belaufihen“. 
Und bei diefem Belaufchen wirt @oethe ficherlich bei beuen, bie 


fich auch fonft ſchon unbefangen und ernfl mit feinem Leben und 


Wirken befchäftigt Haben, nichts verlieren. Zahlreich ſind die 
vom Derfafler beigebrachten Daten, welche beiveifen, mie human 
und liebenswürdig Goethe ſich auch als Theaterdirector benom: 
men hat. Er verkehrte mit feinen Schaufpielern auf bie menſch⸗ 
lichte Weife, Fam ihnen, wenn fie in Noth geriethen, duch 
reichliche Vorſchũſſe und andere Vergünftigungen zu Hülfe, ſuchte 
Differenzen auszugleichen, tüchti Strebende, wem fie muthlos 
wurben, aufzumuntern, umd felbft ſolche Subjecte, bie ſich na 
einigen mit ihnen angeflellten Berfucgen als unbraudbar- erwie: 
fen, Hatten fih über feine Kiberalität nicht zu beflogen. Die 
Refcripte, foweit fie von ihm herrührten, hatten nicht das herb 
Bureaufratifche, was, wie es ſcheint, nach feinem Zurüdtritt 
von ber Bühnenleitung mehr und mehr plapgeifi. Dies fiel 
freilich in jene Zeit nach ben Befreiungsfriegen, wo das brüd: 
bureaufratifche, folbatifch = regulirte Mefen überhaupt in Deutfd: 


genug bereiten Tann; „denn“, fagt dad Familienhaupt, land wieder bie Oberhand gewann; es war bie Zeit ber auf 


— — —— — — — — — — — 


zer — — ——— 


627 


dem europäiſchen Continent nach einem ſyſtematiſchen Plane 
betriebenen Reaction gegen den erwachten Volksgeiſt, ben man 
in äußerer Roth zu Hülfe gerufen hatte, um ihm, wachdem 
er fie geleitet, felbft die Stimme zu verbieten. Da fam aud 
das free Spectafelwefen aller Art und Form anf, und ein 
vierbeiniges Geſchopf, ein zu Theaterkunſtſtücken dreffirter Hund 
(Goethe in feiner mitunter ſchlauen Weife berief ſich bekanntlich 
gegen ihn auf einen in den Theatergefegen vorfommenven Bas 
ragraphen, wonach man feine Hunde in das Theater mitbringen 
Sürfe) biß im Bunde mit der intriguanten Frau von Heygen⸗ 


"dorf (Iagemann) Goethe vom Kunfttempel hinweg, weil man 


fo menſchliche, nur die Kunft als foldde im Auge habende Theater» 
Directoren wie Goethe fortan nicht mehr brauchen fonnte. 

Der Berfafler, der von 1856—59 iu Weimar als Mit: 
glied des dortigen Hoftheatere und Regifeur ber Oper weilte 
und wirfte, befchäftigt fi im erften Bande zunächfi mit ver 
Borgefchichte des weimarifchen Hoftheatere, mit den „weimaris 
ſchen Hoflomöbianten” (1738), der Döbbelin’fchen, Koch’ichen 
und Seyler'ſchen Geſellſchaft; theilt die bisher unbefannte Thats 
ſache mit, daß in Weimar fehon einmal, 1757 —58, ein Hofs 
theater ganz im heutigen Siune befanden hat, das aber mit 
dem frühen Tode des Herzogs Ernft Auguft Konſtantin ein Ende 
nahm, berührt daun nur flüchtig bie geniale Epoche der fürfls 
lichen Liebhaberbühne (1775 — 83), bei der befanntlich Goethe 
auf das lebhafteſte mitwirfte, wirft dann einen Blick auf bag 
Perſonal der Bellomo'ſchen Sefelichaft, die von 1783— 91 in 
Weimar fpielte, unb geht hierauf au ber Goethe'ſchen Theaters 
verwaltung über. Einen weld glänzenden Standpunkt troß 
der verhältnißmaͤßig fehr befchränften Gelbmittel die weimariiche 
Bühne unter Goethe's Oberleitung erreichte, if dem Kundigen 
befanut; im allgemeinen it man ihm aber fo wenig dankbar 
dafür, daß feldit die deutſchen Theater Goethe's Geburtstag 
meiſt unbemerft vorübergeben laflen, und man es ſchon hoch aners 
fennen muß, wenn eins oder Das andere ih auch nur dazu 
verfieht, an jedem 28. Auguft wenigftens ein Goethe'ſches Stuͤck 
zur Aufführung zu bringen. Wenn Goethe nicht eine höhere 
Richtung eingefchlagen und gefdrbert Bätte, fo wiürbe bie beuts 
Ihe Schanfpielfunft ganz jenem rein bürgerliiyen, höchflens fich 

u einiger —— entimentalitaͤt erhebenden proſaiſchen 

harakter verfallen ſein, wie er in Iffland's und Kopebuee 
‚Stüden und aud in den eigenen fchaufpielerifchen Leitungen 
des erſtern, zum Theil auch Schröder's vorwaltete. Weimar 
wurde die hohe Schule für ben richtigen rhythmiſchen Vortrag 
Des fünffügigen Sambus, den man bis dahin nur rabbredhte, 
und für gehaltene ideale Plaſtik. Mag man in diefer Richtung 
auch zu weit gegangen und namentlich das rein beclamatorifche 
Element zu fehr gefördert worben fein, fo war dieſe Richtung 
als rorrigirender Gegenſatz gegen bas Fleinbürgerliche Genre 
doch nöthig, und nun erſt wurde Die Darftellung bee Leffing’fchen 
„Nathan, der iambiſchen Dramen Goethe's, Schiller's, Zacha⸗ 
rias Werner's u. ſ. w. und der Shakſpeare'ſchen Tragödien in 
ihrer reinen Geſtalt (früher gab man fie nur in proſaiſchen 
Bearbeitungen) auf beutfchen Bühnen möglich und geniegbar. 

Ein weiterer Abfchnitt des erften Bandes betrifft das Ber: 
hältniß zwifchen Schröder und Goethe, eine andere bie hoch⸗ 
gefeierte Neumann: Berker, die Lieblingsfchaufpielerin Goethe's, 
die er nach ihren frühen Tobe in feiner Blegie „, Euphrofine“ 
perherrlichte. 
Herr und Madame Burgdorf vorgeführt, die 1798 nad Weimar 
famen und um ein Engagement nachfuchten, welches wenigſtens 
die fogenannte Madame Burgdorferzielte, obſchon Goethe gleich 
nach den erflen ihm aus Bifenach über das Baar gemachten vors 
läufigen Mittheilungen bemerfte: „Ich wollte wetten, bie Frau 
ift noch auf feinem Theater gewefen und er ift ein Haſenfuß.“ 
Goethe hatte recht, aber die Leute hatten Fürſprache, und fo 
machte man wenigftens mit der Brau einen Verſuch. Die Pers 
fon, eine ſchlaue Gauflerin und Abenteurerin, muß manche fürs 
perliche Reize und ein verführerifches Wefen befeffen haben; in 
ihren Briefen zeigt fih viel Schlauheit, Gewandtheit und eine 


Dann werden uns Im abenteuerliche Geſtalten, 


Shreibfertigfeit, wie fie damals im Echaufpielerflande noch fels 
ten war; furz, fle war eine fchlechte Gchaufpielerin auf ber 
Bühne, aber eine fehr gewanbte im Leben. Mit diefen Gaben 
wußte fie alles um fich her zu myfliflciren und, da fle wenig: 
ſtens ein „‚befonders gutes Organ‘ befaß, zum Zwecke weiterer 
Ausbildung die Berlängerung ihres Engagements felbft dann noch 
zu erfchmeicheln ober zu ertrogen, nachdem fie in ihrer erflen 
Proberolle, zu welcher fie ſich durch geiflige @etränfe ‚‚entous 
ragirt“ hatte, gänzlich durchgefallen war. Zulept erfannte man 
ihre totale Unbrauthbarkeit und grenzenlofe Unverfchäntbeit und 
f&hickte fie mit einem Zehr⸗ und Reifegelbe fort. Im übrigen 
waren beide Perſonen gar nicht verheirathet, und ihr angeb⸗ 
liher Mann hieß nicht Burgdorf, fondern war ein mit feiner 
Familie zerfallener Adelicher, Namens Ludwig von Wedell, wie 
diefer felbft im Verlaufe diefer Tragifomödie brieflich geſtand. 
Der Berfafler bemerft zum Schlug: „Was aus Herrn und Mas 
Dame Burgborf geworben, ich vermag e6 nicht zu fagen; ihre 
Namen finden fich in der damaligen Theaterweit nicht mehr vor. 
Aller Wahrfcheinlichkeit nach find fie zu Grunde gegangen, vers 
dorben und geflorben, verfchollen und vergeſſen!“ Das Ganze 
lief fich wie ein Heiner Roman, und man fragt ſich unmwillfürs 
id am Schluß, wer war biefe angeblihe Minna Burgdorf? 
Wo hatte diefe abgefeimte Abenteurerin ihre nicht gewöhnliche, 
fih in ihren Briefen verrathende geiftige Bildung erhalten? Wo 
bat fie ihr adelicher Liebhaber aufgelefen? Und wo haben ihre 
Schwindeleien und fie mit ihnen ein Ende genommen? @in 
fpäterer Brief des Liebhabers aus Erfurt, worin er bafür danft, 
daß man feine Beliebte „mit fo vieler Großmuth“ entlaffen habe, 
fcheint die Andeutung zu enthalten, daß auch ihm endlich bie 
Augen über biefe Berfon aufgegangen feien. 

Die legte Skizze bes erſten Bandes ‚„‚Sffland und Weimar. 
1796— 1812 enthält die urkundlichen Beweife dafür, daß If: 
land, für den Ball feines Losfommens von Manheim, bereite 
als Regiffeur formlich für Weimar gewonnen war, indem ber 
Herzog ſelbſt alle von ihm geftellten Bedingungen acceptirt hatte, 
dag er aber troßbem jene Berhanblungen mit Berlin anfnüpfte, 
deren Abſchluß ihn an die Spike des dortigen Theaters ftelfte. 
Daß er dies that, daß er eine in jeder Hinficht fo glänzende 
und unabhängige Stellung der eines Regiffeurs in Weimar vor« 
308, iſt Ihm nicht zu verargen; aber bie wenig offene Art, wos 
mit er feine weimarifchen Freunde zu einer Zeit, als er ficher: 
lich zur Annahme der berliner Stellung ſchon feft entichloffen war, 
wie faft gleichzeitig auch Herren von Dalberg in Manheim im 
Unbeflimmten zu halten unb durch leere Ausflüchte zu vertröften 
fuchte, und die erfünftelte Sentimentalität, die er dabei zur 
Schau trug, laffen ihn in dieſer Angelegenheit nicht im vors 
theilhafteften Lichte erfcheinen. Er fchreibt an ben Hoffammers 
rath Kirmes in Weimar: „Mein theurer, werther, immer gleich⸗ 
geliebter Freund! Bine töbliche Krankheit, mit deren Schwäche 
ich Hierher von Hamburg fam, läßt mid) auf Ihten Brief, dies 
Denkmal Ihres Herzens, den ich mit Thränen der Erkenntlich⸗ 
feit las, den ich empfinde, erft heute antworten.” Und weiter 
bemerft er, fi wunderlich hins und herwindend: ‚Kann id 
denn wol fagen, ich will nicht nach Weimar fommen? So 
ſpräche ich gegen mein Herz. Kann ich, eben vor dem lehten 
Zuge meines Lottos, heut’ figen, ih fomme gewiß? fo würbe 
Sie mich unvernünftig nennen. So ift es jetzt. Mitte —** 
ber gehe ich hier ab; in vierzehn Tagen muß alles entſchieden 
ſein, ob Ruhe und Reichthum für hier entſcheiden ſollen. Ohne 
Ruhe will ich kein Geld, alſo glaube ich, es wird nichts. Soll 
ich dadurch, daß ich dieſe Wahrheit ſage, Weimar verloren ha⸗ 
ben? Es wäre hart! Gott ſei mit Ihnen, und wenn mir der 
Hof verloren geht, bleibt mir der Freund! Berlin den 21. Ocrto⸗ 
ber 1796. Mlend.“ 

Nachdem er das Engagement als Director des berliner Na⸗ 
tionaltheaters angenommen, fchreibt er an Kirms: 

„Berlin, den 21. November 1796. Mein Freund! Mein 
Bruder! Denn fo handelt nur ein Bruder am andern. Da fißen 
meine rau und ih, und reden mit der Perle des Danfes im 
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Auge von Weimar und, mehr als von Weimar, von dem ebeln 
Kirmes, deſſen Hand ich an mein Herz lege, ben ich liebe und 
verehre! Wahrfcheinlich Habe ich ben Frieden meiner Seele ver- 
kauft — Se. Majeftät bezahlen meine Schulden! — habe die Rube 
gegen Geld getaufcht, denn ich erhalte 3000 Thaler Solb, ein 
—8 Beneſiz und 1200 Thaler Penfion, wenn ich bleibe — denn 
auf ewig babe ich mich nicht engagirt! — Freund, bie Schulden 
haben entfhieden. Nur biefe! das glauben Sie ja wol, wenn 
Sie von den ehrlichen, geliebten Becks mich getrennt wiflen! — 
D Gott! da fige ih, man wünſcht mir Glück, mein Kopf 
hängt, und ich weine über mein Glück, bin falt bei Ehre und 
Geld, und ſchlafe wenig, denn mein armes Herz ift zerriffen. — 
Eben fommt. Ihr Brief, und das befannte Couvert verſetzt mid 
gleich nad dem friedlichen DBelvebere, unter treue Freuube,.. 
und dann fehe ich bier in Pracht und Leere! — Es iſt gefchehen. — 
Ich werde bier nicht ausdauern! — In drei Jahren fann ich 
ebenfalls Hier zurücgehen. Ich will fparen — dann führe Gott 
mih in Ruhe zu Ihnen! Diefe letzte Hoffnungsvolle Stelle, 
diefe liebe Stelle, für die ich Sie fegne und an mein Herz 
drüde — zeigt mir Licht in der Nacht! 

„Machen Sie dem verehrten gnäbigen Herzog meinen 
mündlichen Bericht, drücken Sie meinem Bötticder die Hand 
— ih kann heute nicht — ich ſehe vor Wafler die Buchfla- 
ben nicht. 

„Ihr danfbarer, wärmfter, innigfter Freund Iffland.“ 

Seder Leſer wird von felbft fühlen, daß Lies nicht die Sprache 
der wahren Empfindung, daß fie widerlich erfünftelt if, daß dem 
großen Schaufpieler während bes Schreibens ebenfo wenig bie Thrä⸗ 
nen floflen, als bei der Darftellung irgendeiner fentimentalen Rolle 
in einem feiner Stüde. Goethe aber, obwol er fich verletzt füh- 
len fonnte, benahm ſich gegen ihn mit gewohnter Nachſicht und 
Großmuth, lud ihn wiederholt zu Gaſtſpielen ein und drückte 
für ihn auch Öffentlich die unbedingtefle Bewunderung aus. 

Der zweite Band enthält zum Theil ganz intereflante Mit: 
theilungen über die Schaufpieler und Schaufpielerinnen: Krako, 

enannt Einer, Auguft Leißring (der ‚lange Beter von Itze⸗ 
boe“), Sophie Adermann, Karl Krüger und Madame Teller, 
Vohs und feine Gattin (nachherige Werby), Friedrich Haide, 
3. DB. Spigeder (Vater des berühmten Bafliften Joſeph Spitze⸗ 
der), Karoline Jagemann, nachherige Frau von Hehgeuborf, 
biefelbe herrfchfächtige Intriguantin, die auf ihren Einfluß bei 
Karl Auguf ſich ſtuützend, fortdauernd bald offen bald verftect 
auch gegen Goethe wie gegen alle, die ihr im Wege flanden, 
intriguirte und feit Goethes Rüdtritt bis 1828, dem Todes⸗ 
jahre Karl Auguſt's, durch Dermittelung ihres treuen Anhaͤn⸗ 
ers und Gollegen Strohmeyer die Schicfale der weinsarer Bühne 
” iemlich allein und felbfländig leitete, 3. 3. Graf, Corona 
Schroeter, Pius Nlerander und Amalia Wolff. Die legtern 
beiden benahmen fich bei ihren hinter Goethe's Rüden geführten 
Berhandlungen mit Berlin in ähnlicher Weife zweideutig wie 
land und dabei im hohen Grade undanfbar gegen Goethe, 
dem fie fo viel verbanften, weshalb auch ber Berfaher bemerft: 
„Gewiß überfam ihn ein bitteres Gefühl über den Undanf ber 
Menfchen im allgemeinen und der Schaufpieler insbefondere, 
und die «eifernen Meifen», womit fein Herz eingefaßt war 
(wie er fohon lange, lange Jahre vorher der Frau von Stein 
Befchrieben) , trieben fich wol feſter und fefter an, nur Unmuth 
und Bitterfeit durchlaſſend.“ 

Dennoch war die offlcielle Antwort auf ben ihn fo plötzlich 
überrafchenden Kündigungsbrief der beiden Wolff, den Goethe fei- 
wem bamaligen Secretär Kräuter dictirte, ohne Bitterfeit, im 
Gegentheil recht liebevollen Ausdrucks; ja einen ihm zu kaltege⸗ 
ſchaͤftlich Flingenden Paſſus milderte er eigenhändig, Es ents 
fpann fich übrigens wenige Monate fpäter ein fehr kleinlicher und 
peinlicher Streit, eine echte querelle allemande zwifchen den 
beiden Wolffs und der weimarifchen Theaterdirection, inbem 
erftere durch Goethe's Mitdirector Kirmes beſchuldigt wurden, einige 
GSarberobeftüde mitgenommen zu haben, welche dem Inventar 
bes tweimarifchen Theaters angehörten. Wolff antwortete aufs 


beftigfte, glaubte fi aufs „gröblichfle‘ beleidigt und eimes 
„Diebſtahls“ beſchuldigt; feine can erflärte fich bereit, auf ber 
Regierung einen Schwur abzulegen, daß fie fein Kleid befige, 
worauf bie großherzogliche ommiſſion Anipruch habe, während 
Kirmes Goethe gegenüber dabei blieb: „Sie faun es nit leugs 
nen!‘ Da nun die Sadıe, bei der es fi nur um zwei Mlei- 
bungsflüde Hanbelte, eine fo unangenehme Wendung zu uchmen 
drohte, daß möglicherweife Wolfe Frau etwas beſchwor, was 
fie mit gutem Wewiflen nicht beſchwören fonnte, fo lies man, 
bauptfächlich wol auf Goethe's Betrieb, die ärgerlide Sadıe 
fallen. @in nicht wnintereffanter Brief des Grafen Brühl au 
Goethe vom 23. September 1812 ift gelegentlich der Verhaud⸗ 
lungen des Wolfffchen Ehepaare mit ber berliner SIntendanz 
mitgetheilt. Brühl empfiehlt darin den jungen GSchaufpieler 
Durand, der bie fee Ueberzeugung habe, „daß man mur auf 
dem weimarifchen Theater, unter der Leitung eines Mannes, 
ber wie Eie, verehrter Herr Geheimerath, alles umfaßt, mas bie 
Kunft in allen Fächern Hohes und Bortreffliches liefert, zum 
eigentligen Künfller gebilber werben kann. Matürlich fonnte 
ich ihn in biefer Meinung nur beflätigen, ihm auch nicht rathen 
feine Laufbahn auf bem berliner Theater anzufangen, da es lei 
ber durch Iffland's Einfeitigfeit, zunehmende phyſiſche und vor: 
züglich moraliſche Schwäche und fehr projaifche Leirung für das 
eigentlihe Studium der Kunft von Jahr zu Sahr ſchlech⸗ 
ter wird.‘ " 

Defanntli war derfelbe Graf Brühl Iffland's Nachfolger. 
Bon Werth find auch die Mittheilungen über die von Goethe 
bhochgefeierte und befungene Corona Schroeter, die nach einer 
furzen aber glänzenden Theaterlaufbahn fih im Dunfel eines 
befyeibenen Privatlebens fo verlor, „daß die Begebenheiten ihrer 
legten Lebensjahre und Tage vollfländig verfchwunden find”. 
Es ift dem Verfaſſer gelungen, zwei Briefe der Corona Schroe⸗ 
ter zum Abdruck zu bringen, die wenigſtens als die bisjept ein⸗ 
zigen Schriftftüde berfelben einiges Interefie haben. Sie find 
an eine verheirathete Schwefter derfelben gerichtet und tragen 
das Datum „Weimar, den 9. Juli 1788 und „Weimar, 
den 20. Juli 1794". Im Ieptern heißt es einmal: „Ihr 
habt doch, wie ich Höre, feither ruhig in euem Gegenden 
vor den böfen Franzoſen gelebt? Wenn fie buch der Him⸗ 
mel nur einmal gan aus Deutfchland verbannen wollte!‘ os 
rona Schroeter ſtarb in tieffter Zurückgezogenheit zu Simenan 
im Jahre 1802. Das iſt das Los fo vieler Bühnennotabilitäten 
gemein, bag man fie kaum zählen kann. Und glüdlih, wenn 
e nur in ihrem Alter infolge beſonders günfliger Berhältnifie 
nicht darben und betteln mußten. Aber wie of muf man in 
diefem Buche von Schaufpielern und Schaufpielerinnen lefen, vie 
von Stadt zu Stadt getrieben, immer in Vorſchüſſen, immer in 
Schulden, zulegt nach verbrauchten phyſiſchen wie geiſtigen Mit⸗ 
teln ohne alles Engagement im hohen Alter nicht wußten, wo fie 
ihr mübes Franfes Haupt hinlegen follten, und dann reuevoll 
befennen mußten, daß ihr Leben doch ein verfehltes geweſen. 

Sntereffant find auch die Mittbeilungen über bie Ungezo- 
genheiten, welche fih im Juli 1799 eine Rotte halleſcher Stus 
benten, ber „Wuswurf der Univerfität‘, im lauchſtaͤdter Theater 
herausnahm; die über Bulpius, ben Verfaſſer bes „Rinalbo 
Rinalbini’‘, der trog des nahen perfünlichen Verhältniſſes, in 
welchem er durch feine Schweiter zu Goethe fand, für feine 
Bearbeitungen von Opernterten äußerft erbärmlich bezahlt wurde, 
worüber er bisweilen bittere Klage führt; und über den unite= 
ten Major Franz Anton von Weber, den Vater bes berühmten 
Karl Maria von Weber, der für Kirms die Anfhaffung von 
Bartituren neuer Opern und andere Gefchäfte beſorgte. Im 
einem feiner ziemlich fchlecht flilifirten Briefe bietet ex Kirms 
auch die erfle Oper feines damals erſt dreizehnjährigen Sohnes, 
„Das ſtumme Waldmädchen“, mit vem Bemerfen an: „Da mir 
mehr um die Befanntmachung diefes jungen Menfchen als un Ges 
winft gegenwärtig zu thun if, fo wird er audh mit dem ges 
ringſten Doucenr, und wenn es auch nicht mehr ale die copial 
Gebühren träfe, ſchon zufrieden fein.‘ 
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Diefer zweite Band enthält ferner ein Kapitel „Die Ders 
treter der Mufit am Hofe zu Weimar, von Ernft Auguſt Kon⸗ 
Rantin bis zu Goethe's Tode, in furzen biographifchen Notizen. 
1756 — 1832‘; einen Abſchnitt " Bertonalbehand und Gaͤſte des 
weimarer Hoftheaters“, der freilich nur für den ganz fpeciellen 
Sheaterfreund von Intereſſe ift, und einen interehanten Auffah 
„Alceſte von Wieland und Schweizer‘, in welchem ber Ber: 
faffer für diefe Oper den Anſpruch begründet, die erfle beutfche 
feriöfe Oper der neuern Zeit gemwefen ju fein. Die Brauchbar⸗ 
Teit des Werts, welches allerdings ale Duellenfchrift für diefe 
bebeutungsvolle Epoche deutſcher Theatergefchichte gelten barf, 
wirb noch weſentlich durch ein Perfonen = und Sadıe ifter er» 

dht, welches bei Werfen diefer Art überhaupt niemals fehlen 
olite. %. Mi. 


Ans dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften. 
Sechs Abhandlungen aus bem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
von Andreas Wagner. Mit einer Tafel. Leipzig, Voß. 
1862. Gr. 8. 1 Ihr. 10 Rgr. 


Die vorliegenden fechs Abhandlungen, vom Verfaſſer in ber 
Töniglihen Akademie ber Wiffenfchaften zu München in den Jahr 
ren 1860 und 1861 gelefen, find zur Hälfte rein paläontologifchen 
Snhalte, zur Hälfte aber beziehen fie fi auf Fragen von alls 
gemeinem Intereſſe. So beipricht ber erfte Bortrag die Theo⸗ 
rien der Erdbildung und macht entfchieden Fronte gegen bie Lehr 
ren. der Dulfaniften und Biutoniften, und man muß geftehen, 
daS der Berfafler, der ſchon in feiner religiös > bogmatif es 
färbten ‚‚Gefchichte ber Urwelt“ für den Neptunismus fräftig 
eine Lanze gebrochen, bier aufs neue mit vielem Geſchick alles 
zufammenflellt, was gegen bie von Laplace aufgeftellte, von 
Humboldt und Buch weiter ausgebildete Theorie der Erdbildung, 
gegen die Lchre vom Centralfener und befien möglichen Zufams 
menhang mit den Ergüffen ber Vulkane — „Reaction des Innern 
der Erde gegen ihre Rinbe‘‘, nach Humboldt — gejagt werben 
Tann. Der Lefer befommt dadurch wenigſtens ein Bild von ben 
Schwierigkeiten, mit deuen ber @eologe zu fämpfen Hat, fobald 
er von ber Beobachtung bes fpeciellen Walls fi zur Aufſtel⸗ 
Tung allgemeiner Principien erheben will. Die Berfafler uns 
ferer wie eine Sturmflut uns überfihüttenden populären Bes 
flellungen der Geologie und phyſtſchen Geographie laſſen freilich 
von biefen Schwierigfeiten wenig ahnen, und ihre Lefer fuchen 
ſich mit einem gewifien wollutvollen Staufen die flchtbaren 
Kataſtrophen auszumalen, denen die Erbe unterlegen Haben fell, 
und geben fich der anbächtigen Bewunderung Bin, wie herrlich 
weit due Wiſſenſchaft doch gefommen fei; aber für wirkliche Aus» 
bildung ihres Geiſtes, für wahre Vermehrung ihrer Erkennt⸗ 
niſſe geſchieht dadurch nichts. Der wahre Bolfsichriftfteller ſollte 
es als fein höchfles Biel betrachten, eine Einftcht in bie Mes 
thoden der Beobachtung und Forfchung zu geben, durch weldje bie 
KRaturforfcher fo Großes leiſten. Das ift freilich fehr fchwer, 
aber doch nicht unmöglich, wie ber berühmte populäre Aufſatz von 
Gau über den Erdmagnetismus in dem Schuhmacher’fchen Jahr⸗ 
buche von 1837 * Solche Schriften wollen denn aller⸗ 
dings auch ſtudirt ſein, eine Anforderung, die unſer nach Neuem 
haſchendes Leſepublikum nicht erfüllen will. Von gleichem Intereſſe 
ſind der zweite und dritte Vortrag, in denen Wagner die heu⸗ 
tigen Nodethemen der Geologie behandelt, die Frage nach ber 
Conſtanz der Art ( Species) im Thier⸗ und Pflanzenreiche, fos 
wie die uach dem Alter des Menfchengefchlechts. Yu in Bes 
ziehung auf diefe Fragen ſteht Wagner auf feiten der Minorität; 
aber er vertheidigt feine Anflchten mit großem Geſchick und einer 
Würde, die fehr zu Gunſten einnimmt und erfreulich gegen das 
petulante Weſen abflicht, mit dem unfere naturtofffentönftliche 
Linfe, Bogt und Genoſſen, aufzutreten liebt, befondere ba, wo 
es Fragen gilt, die mit chrifllicher Dogmatik eine Berührung 
haben, wie es 3. B. bei der Frage nach dem Alter des Mens 
ſchengeſchlechts der Fall if. 91. 


1863. %. 


Schanerliteratur. 
1. Schwargort. DOriginalroman von I. D. H. Temme. Drei 
Bände. Berlin, Gerfchel. 1863. 8. 4 Täler. 15 Nor. 


Schwarzort if eine Herrfcyaft nicht weit von Memel am 
Dieere gelegen und in zwei @üter getheilt, deren eines bem 
ältern Bruder Marlot, Charles, das andere dem jüngern, James, 
burch Erbſchaft zugefallen. Der letztere und feine Gattin Emilie 
find ein Verbrecherpaar, wie wir deren in ben Temme'ſchen Ge⸗ 
ſchichten Häufig begegnen. Durch einen Mord, Brandftiftungen 
n. f. w. haben fie ihren Wohlſtand begründet und gefichert. 
Zuletzt will James Marlot no einen Mord an dem Sehne 
bes von ihm vermeintlich zuerfi Ermorbeten begehen; biefer aber 
erfcheint ihm und verhindert dadurch bie wirkliche Mordthat; 
bas greife Sünderpaar flürzt fh Ins Meer. Das ift die kurze 
Fabel der brei Bände langen Criminalgefchichte, die an allen 
ben Mängeln, die wir fchon früher an biefem Schrififieller zu 
rügen fanden, im Uebermaße leidet. 


2. Dunfle Fügungen. Gin Roman von T. Reinwald. 
Zwei Theile, ien, Markgraf u. Comp. 1862. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Rear. 


Ein Roman vol Abenteuer und Ungeheuerlichfeiten aus 
der Nachtfeite des Lebens. Zwei deutfche gräfliche Brüder, 
Eduard und Arthur von Melwil, Befiger des Schloffes Bir- 
fenfee — der ältefle Majoratsherr Eduard, vom Water geliebt, 
ber jüngere, Arthur, faum gebulbet, ohne daß fie wiffen warum —, 
leben in Italien, wo Ednard durch Julie, eine £ofette Schöne, 

efefielt wird, die ihn aber nicht erhört. Noch weniger Glück 
bt ein anderer Anbeter berfelben, der Kapitän Bilfort, ber fich 
aber an beiden räcdht, indem er ihnen durch einen Banditen 
Gift geben läßt, das ihnen noch Zeit geflattet zu einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Waſſerfahrt. Eduard fällt ſchwindelnd ins Wafler 
und Bilfort gibt fih den Anfchein ihn zu retten, taucht ihn aber 
nur tiefer unter. Julie flirbt. Arthur und alle glauben, daß 
Eduard den Tod nur durch Zufall in den Fluten gefunden und 
eilt mit ber Trauerbotjchaft nach Birfenfee; der Vater aber vers 
flucht ihn und flirbt. Nach Ianger Krankheit und Abgejchlofiens 
beit wird Arthur endlich mit feinem Gutsnachbar, dem Oberft 
von Hohenfletten, und deflen Töchtern Sfabella und Gabriele 
befannt, fowie mit einem jungen kraͤnklichen Maler, Alfteb 
Winter, den ber Oberft hat erziehen laflen. Arthur liebt Ga⸗ 
briele, dieſe aber Alfred Winter, der Oberft erfennt das mit 
Schreden und muß endlich geflehen, daß Alfred fein Sohn — 
von Arthur's Mutter — if. Dem Liebenden Paare bleibt nun 
nichts übrig als ebenfalls zu ſterben. Vorher hat noch ein. 
Fremder, Baron Belton, das nahe Schloß gefauft und verfolgt 
Iſabella, wirb jedoch fpäter als der Mörder feines Bruders und 
ald jener Kapitän Bilfort erfannt, der einft Cduard und Julie 
ermorbete, weldye Unthat durch bie Banditen ans Licht kommt, 
bie er dazu gebraucht, und bie er nun als Diener bei fich hat. 
Bilfort und der eine Bandit ermorden ſich nun gegenfeitig. Das 
find die „dunkeln Fügungen“, welche der Verfaſſer mit einer 
Gewandtheit erzählt, bie eines befiern Vorwurfs würbig wäre. 
Nach einem höhern leitenden Motiv fucht man bei dieſen haar: 
fträubenden Gefchichten vergebent. 


8. Eine Kataftrophe und ihre Folgen. Roman von A. Godin. 
Breslau, Trewendbt. 1862. 8. 1 Th. 71% Nur. 


Bir begegnen dem Berfaffer zum erften mal. Er weiß ans 
genehm und ſpannend zu erzählen, feinen Geftalten Leben ein» 
zuhauchen und fein zu darafterifien, Clara von Werthern und 
Hauptmann von Walter find ein glüdliches Brautpaar, nur iſt 
ber leßtere immer ein wenig ect unb verbirgt trübe @rinne: 
rungen. Clara iſt von ihrer Mutter Hedwig erzogen, beren 
Mann jahrelang frank und im unzurechnungsfähigen Zuflanbe 
war, Der herzogliche Hof von 3. hat die Familie begünfligt; 
insbefondere iſt Prinz Dagobert während ber Krankheit bes — 
ters bei ihr aus⸗ und eingegangen. Auch am Hochzeitstage erſcheint 
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derfelbe einen Augenblick und läßt Clara einen koſtbaren Schmud 
überreichen. An demfelben Tage wird ber Bräutigam einen 
Augenblid abgerufen und empfängt einen Brief, nad) defien Les 
fung er vergeblich feine Aufregung zu befämpfen ſucht. Ders 
ſtdri tritt er die Hochzeitsreiſe an; im Hotel, wo das Paar 
abends abſteigt, erichießt er ſich. Weber die verzweifelnde Klara, 
die ihre Mutter kommen läßt, noch deren und Walter'6 Freund 
Horneck begreifen diefe That. Glara ehrt wieber ins Aelterns 
haus —* In der Refidenz aber läßt man ihre Mutter em⸗ 
pfinden, wie man Walter's Selbimorb auslegt: biefer habe am 
Hochzeitstage erfahren, daß lara bie Maitrefie des Prinzen 
ſei. Um die unfchuldige Tochter vor den Folgen dieſes Ders 
dachte zu bewahren, verbannt fie biefelbe, ohne fie davon in 
Kenntniß zu feßen, von fih und fchidt fie zu einer Tante. 
Nach Yahren endlich empfindet Clara, bie ihren Mädchennamen 
fortgeführt, wieder Liebe für Karl von Mengersborf, der um 
fie wirbt. Sie erzählt ihm, was auf ihrer Vergangenheit laflet, 
und eilt zur Mutter, che diefe fie gerufen. Dort erfi verräth 
ihr ein Zufall die ſchmachvolle Deutung, bie man Walter'e 

elbſtmord gegeben und fle will nun Mengersborf um feinen 
Preis angehören. Erſt fpäter vereinigt fih bas Paar, als es 
elungen zu entdecken, daß Walter ſchon früher heimlich mit 
äthchen Aldenhofen getraut geweſen; baß ihr Bater, ein reis 
feharenfämpfer der babifchen Revolution, mit ihr nach Loudon 
eflüchtet umd fie für tobt habe ausgeben laflen, um fie von dem 
Dffiier zu trennen; erfi nach Jahren, an feinem Hochzeitstage 
mit Clara, erhält Walter einen Brief von ihr, der Lebenden, 
und loͤſt den Conflict durch den Selbſtmord. 


4, Stalaftiten. Erzählungen im gebrochenen Licht von Ernft 
Willkomm. ſter und zweiter Band. Gotha, Opetz. 
1863. 8. Jeber Band 224, Nor. 


Wo ſich der befannte Verfafler auf jenen nordifchen Ju⸗ 
fein, am Meeresſtrand u. f. w. bewegt, deren @igenthümlich: 
feiten er durch langjährigen Aufenthalt, Reifen und Verkehr 
mit den Einwohnern fennen gelernt hat, zeigt fich fein Erzaͤh⸗ 
fertalent im vortheilhafteften Licht. Es iſt die harakteriftiiche 
Wiedergabe der Strandfeenen, ber Gegend und bes eigenthüms 
lichen Menfchenfchlage, was uns fefielt; wir fehen alles Ge⸗ 
fihilderte lebendig vor uns, und fangen fofort felbft an inmitten 
diefer uns erſt fo fremd erfcheinenden Scenerie heimiſch zu füh⸗ 
len. Im erflen Band ift „Der Todtenader am Skagerhorn“, 
im zweiten „Der Gierfönig von Lift‘ in das gedachte Genre 
gehörig. Beide find vortrefflige, fpannende Erzählungen aus 
dem nordifchen Seentannsleben. Die Schilderungen, namentlich 
ſchauerlicher Nachtfcenen, find voll poetifcher Schönheit und 
braftifcher Wirfung. Wo aber ber Berfafler humoriſtiſch und 
gemüthlich fein will, wie in ben „Studien in einem Logirhaus“ 
und ‚‚Srlaubte’ und unerlaubte Scherze“, ift er nur zu lang⸗ 
weilig und trivial, ſodaß man faum begreift, wie ein fonft jo 
eiftreicher Mann es hur über fich gewinnen fonnte, dergleichen 
inhaltlofes Zeug zu fchreiben, das wol auch die gewöhnlidhfien 
Lefer kaum zu lefen im Stande fein werben. 


5. Unheimliche Geſchichten. Bon Feodor Wehl. Dresten, 
Meinhold und Söhne 1862. 8. 22, Nar. 


Trotzbem baß ber Berfaffer in der Vorrede ſich dagegen vers 
wahrt, fünnen wir ihn nicht freifprechen, daß es ihm darum 
zu thun war, durch Grauſen zu feffeln und feinen Novellen den 
Stempel des Schauerlichen aufzudrüden, um fie baburch pifant 
zu machen. Wo das Schauerliche nur auf Ahnungen und bem 
Zufammentreffen einer aufgeregten Phantaſie mit natürlichen 
Greignifien u. ſ. w. beruht, wie in ber finnigen, voll feiner 
Charafteriftif und Lebenswahrheit gefchriebenen Novelle „Der 
Shawl der Todten“, dem Glanzpunkt bes Buchs, da laflen wir 
es gern gelten; einige ber übrigen Erzählungen aber find wirk⸗ 
liche Geiftergefchichten, die wol das geiftreiche GErzählertalent 


des Verfaſſers beurfunden, an fich aber fehr unerguidlich and. 


Notizen. 
Jean Paul in Meiningen. 

Einen nicht unintereſſanten Beitrag zur Lebenégeſchichte 
Jean Paul's et Auguf Henneberger in der Gift: 
„Jean Paul's Aufenthalt in Meinigen’ (Meiningen, von Eye, 
1863), die anf dem Titelblatte als ein Separatabtrud aus em 


Oſterprogramm des Gymnaſium Beruharbinum in Meiningen 
ils 


bezeichnet iſt. Beſonders intereflant waren uns barin bie 
theilungen über Jean Paul's Berbältnig zu Herzog Georg. 
Der Berfafter erzählt: ‚Noch ale Iean Paul in Berlin weilte, 
batte ihm Herzog Georg feine Grüße zugefchidt. Als er un 
nach Meiningen jelbft kam, bilbete ſich ‚Sifigen ben beiden eben⸗ 
bürtigen Geiſtern eine lebendige und erfreuliche Verbindung. 
Georg war an die Spige eines Fleinen Laͤndchens geflellt, aber 
ein bedentenver Mann, vol regen @ifers und frifcher Thatfraft. 
Er freute Kb, in Jean Panl eine geiflige Mat für ferne 
fdenz gewonnen zu haben und war glüdlih im tägliden Uuts 
ang mit bemfelben. Oft befuchte er den Dichter in feinem 
Baufe und nahm bei bemfelben das Mittagsemahl ein, das er 
benn freilich, wenn er unvermuthet überrafchte, and ans dem 
Schloß herbeiholen ließ. Beinahe täglich Iud er bemjelben zu 
fi) zum Abend ein: aber er nahm es nicht übel, wenn ber Ein⸗ 
eladene ablehnte, weil er etwa mit Frau und Freundinnen ber 
Fran das Concert der Caſinogeſellſchaft (einer vom dem Herzog 
feloR geftifteten, damals in dem zweiten Stock bes Saubihane 
gebäubes auf dem Marft haufenden Bereinigung) zw beſachen 
vorzog. Als Zean Baul eine Tochter geboren wurde, war ber 
Herzog unter den Pathen und verlich dem Täufling den Ramen 
Beorgina. Am liebften hätte or Jean Baul für immer an 
Meiningen geieflelt, einzig zu bem Zwecke, feines geillig bele⸗ 
benden Umgangs genießen zu können; er erbot fh * ihm 
ein Haus zu erbauen, um ihm den Aufenthalt angenehmer und 
heimifcher zu machen. Aber ber Dichter lie ſich nicht Halten; 
da fchrieb der Herzog an ihn am 15. November 1802: „Nicht 
Naturforfcher genug, um bie Art von Wanberratten genau zu 
fennen, die man Genies nennt, glaubte ich boch ein Genie ober 
einen Geiſt genan genug zu fennen, um ihn meinen Freund 
nennen zu fünnen. Diefem Glauben nach, welcher ſich auf 
eine gewiffe Fefligfeit auf meiner Seite gründet, ift es mir ers 
laubt, meinen Freund zu fragen: Was treibt Sie von bier?“ 
u. ſ. w. Gibt es jegt feinen Jean Paul mehr, fo gibt es au 
ſchwerlich einen Fuͤrſten mehr, welcher jeine Stanbesoorurtheile 
und Lebensgewohnheiten fo weit überwände, um wie die Herzoge 
Georg und Karl Auguſt mit einem Dichter und Schriftſteller 
ganz fo wie mit einem Freunde zu verfehren. ber traulicher 
und ungezwungener war doch wol der Umgang Iean Baul’s 
mit dem Wonftflorialpräfidenten 3. 2. Heim, dem Bruber bes 
berühmten Arztes, des „alten Heim’ in Berlin. Der Bers 
fafler bemerkt: „Wenn Heim bei feiner Lectüre oder ‚feinen 
Studien eine intereffante Frage oder Notiz aufſtieß, fo lief er ohne 
weitläuflge Zoilettenveränberung im einsachlen Reglige-kamifol 
über die Straße zu Jean Baul, um biefem Mittheilung von bem 
Bunde zu machen. Weber bie Gonvenienz der Reſidenzſtadt fand 
an diefer Ungenirtheit etwas auszufeßen, noch Sean Banl. Denn 
diefen felbft traf man in einen Schlafrod gehüllt, deſſen befiere 
Tage längfl zu ben gemeienen zählten, und jelbft der Unmuth 
ber geliebten Frau, bie längft für einen nenen und elegantern 
geforgt, konnte ihn nicht beivegen, ben altgewohnten in den 
wohlverbienten Ruheſtand zu veriegen und fich felbt mit ber 
Pracht des neuangeichafften zu fchmüden. In biefer Hülle fat 
er entweder fchreibend an feinem Tiſch oder durdlief mit haſti⸗ 
en Schritten fein Zimmer.” Bon Meiningen aus begleitete 
Sean Paul ben Herzog einmal auf einem Muslluge na Weis 
mar, und bier mag es geweien fein, wo Schiller, wie Iean 
Paul felbft fpäter berichtete, auf die Frage Sean Paul's, ob er 
feinen „Titan“ gelefen, nicht gerade fehr saftig erwiberte: Der 
Teufel folle ihn Holen, wenn er bas thue. Zum Schluß der 
Schrift find endlich drei Briefe Jean Paul’s aus Baireuth an 
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den Bräfidenten Heim abgedruckt, welche der Fa ber Freund⸗ 
lichkeit der Tochter Heim’s, der Stiſtodame Luife Heim verbanft. 
In dem lebten derfelben, vom 12. Februar 1827, heißt es unter 
anderm: „Mein geliebter und geehrter Praͤſident! Ich bin 
orbentlich froh, daß ich eine Bitte an Sie in einer Zeit zu thun 
babe, wo ich nit einmal mehr Ihr Jäckhen, geichweige den, 
der darin über bie Gaſſe zu mir hinüberfprang, zu feben be- 
fomme. Meine Smma bedarf nämli am 1. März, um ımter 
die Gommunicamten eingefchrieben zu werben, einen Tauffchein 
von dem Geiſtlichen, ber fl 1802 im September getauft, und 
deffen Namen ich rein vergeffen habe. Sogar einen Impffchein 
— dieſen förperlicgen Taufſchein — hab’ ich vom Chirurg Mars 
ſchall ndthig. So viele Scheine brauchten bie Apoflel bei dem 
erſten Abendmahle nicht." Nun, wenn bie Apoſtel folche Klein⸗ 
miftren des deutlichen Lebens zu beflehen gehabt hätten, fo würs 
den fie ſchwerlich Apoftel, fondern vielleicht auch Humoriften 
geworben fein wie Jean Baul. 9. A. 


Zur hebräiſchen Literatur. 
Die außerordentlich reichhaltige Bibliothek des ſel. Dr. B. 
Beer in Dresden it befanntlich von deſſen Witwe zum Theil 
dem jüdifchstheofogifhen Seminar in Breslau und zum Theil 
ber leipziger Univerfitätsbibliothet übermacht worden. Nachdem 
die werihvolle und feltene Sammlung fo nach zwei verfchiedenen 
Drten Hin zerfireut werben, fihien es erwünftht, der gelehrten 
Welt wenigfiens auf andere Weife einen Gefammtüberblid zu 
verſchaffen und zu erhalten, befonders da bie Forſcher anf dem 
Gebiete, welches in der gebuchten Bibliothef am zahlreichkten 
vertreten it, meiſt ber unbemittelten Klaffe angehören ımb bie 
betreffenden Werke auf öffentlichen Bibliothefen in Deutſchland 
h fetten, wenn überhauvt anzutreffen find; denn ſowol 
die Oppenheim'ſche wie bie Hrymann Michael'ſche Bibliothek 
ſind bekanntlich nach England ausgewandert, und zwar erſtere 
nat Dee, Iehtere nach London ins Britifge Mufemn. Man 
wird daher mit Yreuben den foeben bei After u. Comp. in 
Berlin erfchienmen ‚Katalog der Bibliothek des fel. Herrn Dr. 
Bernhard m Dresden” begrüßen ımb dem Herausgeber, 
G. Wolf in Wien, für die forgfältige Zuſammenſtellung 
Dank wifien. Der Katalog beſteht ans brei Abtheilungen, von 
denen bie erſte die nicht hebräifchen Werke, beren Zahl ſich auf 
863 beläuft, inmfaßt; bie zweite enthält das Antorenverzeichniß 
der im hebräifchen Katalog angeführten Bücher, und bie dritte 
die Titel der hebräiſchen Werke felbft, die fich auf nicht weniger 
ale 2530 belaufen. Die nad einiie efommenen Bücher Ab 
mit (2.) bvezeichnet nnd die ohne eicänung befinden ſich im 
bresluuer Seminar. Im der Hebrälfchen Biblivgraphie von 
Steinfchneiver in Berlin (Mai bis Juni 1863) heißt es: 
„Selt dem Michael'ſchen Katalog ift feiner von folder Vedeu⸗ 
tung erfchienen.’ Das Borwort bringt zugleich eine vom 
Herausgeber verfaßte biographifche Skizze des verflorbenen Bes 
ſigers, der ſich durch felne mit großer Ansbaner, Umficht und 
wahrhafter Munificenz gefammelte Bibliothef ein fo ſchönes 
Denfmal errichtet Hat. Da vom Katalog ſelbſt nur eine ges 
ringe Anzahl Eremplare abgezogen worden find, fo if bie 
biographifche Skizze auch in einer Separatausgabe erfhienen, 
weiche allen Freunden bes Berftorbenen beftens empfohlen zu 
werden verbient. 86. 
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vaienblüthen. Eine Sammlung vefigiäfer Gedichte und Lies 
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kiebig, J. v., Ueber Francis Baron von Vernlam und 
die Methode ber Naturforfhung. München, Literarifch sartifli- 
(he Anſtalt. Gr. 8. 12 Nor. 

Müller, M. J., Die letzten Zeiten von Granada. Mün- 
chen, Kaiser. Gr. 8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Peter, C., Studien zur römischen Geschichte. Ein 
Beitrag zur Kritik von Th. Mommsen's römischer Ge- 
schichte. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses. Gr. 8. 


1 Thlr. 

Polko, Elife, Neue Novellen, Ste Bolge. Leipzig, 
Schlice. 8. 1 Thlr. 15 Nat. 

Rau, H., Theoddr Körner. Baterländifcger Roman in 
zwei Theilen. Dem beutfchen Bolfe eine Babe zur Grinnerung 
an die Befreiung Deutſchlands im Jahre 1813 an deren Hüften 
Iubiläinm. Leip . 8 8 The. 


ig, T . 
Beifing, —* Hauffe und Baiſſe. Em Roman aus ber 
Gegenwart. Drei Bände. Berlin, Ianfe. 1864. 8. 4 Thlr. 





Tagesliteratur. Ä 

Aegidi, L. K., Das Berhältnig ber Turner und Tarn⸗ 
vexeine zur Politif, Hamburg, Boyes u. Geisler. ®r. 8. 
2Us Ror. 

Mapmann, 9. F., Der 2. April 1813 und Ishauna 
Stegen, das Mädchen von Lüneburg. Zur 5Ojährigen Jubels 
feier in's Gedächtniß gerufen. in Buch für bas gefammte 
beutfhe Bolt! Mit Bild, Lüneburg, Herold u. Wahlſtab. 
&.8 5 Nor. 

Das Miniflerium Polignac vor dem Pairsgerichtähufe. 
Leipzig, D. Wigand. 8. 2 Agr. 

Egoı ;,6. G., 3ehn bäbagogite Federzeichnungen ents 
worfen vor, während und nach der allgemeinen deutichen Lehrer: 
verfammiung in Mannheim in ber Pfingftwoche 1863. Bres⸗ 
lau, Marufchfe u. Berendt. 8. 12 Ngr. 


Herausgegeben von Bermann Marggraff. 
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Anzeigen 
— — — 
Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 


bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
EB” BeiBestellaugen von 10 Thir. werdenl®°/, Rabatt vergütet. "m 


Technologie und Baukunst. 

Emy (A. R.). Lehrbuch der gefammten Zimmerfunf. Aus 
dem Franzoͤfſiſchen von 2. doffmann Neue Ausgabe. 
2 Bünde. 8 Mit Atlas von 157 Tafeln in Folio. 1860. 
(24 Thlr) 16 Thlr. 

n (8. F. A.). Praftiiches Handbuch der Roh⸗ und 
Stabeifen » Fabritation in leichtfaßlichem Vortrage. Mit 9 
Tafeln. Zweite Auflage. 8. 1857. (4 Thlr. 20 Ngr.) 
1 Zhlr. 20 Nor. 

Die Ergänzungen dieſer zweiten Auflage erfhienen ale Nachtrag 
zur erfien Auflage dieſes Werks unter dem Titel: 


—— Die neueſten Fortfchritte der NRoh- und Stabeifen-Fabrifas 
tion. Ein Supplement zu: „Praktiſches Handbuch der Roh⸗ 
und Stabeifen = Babrifation in leichtfaßlicdem Vortrage. Mit 
1 Tafel. 8. 1857. (20 Nee.) 8 Rgr. 

Müller (H.). Die Brürenbaufunde in ihrem ganzen Umfange. 
Neue Ausgabe. 4 Abtheilungen. Mit einem Atlas von 38 
Tafeln in Fol. 1850—53. 8. (14 Thlr) 8 Thlr. 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen besichend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Tudwig Steub’s fchwarzer Gaſt. Britte Auflage. 


In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguft Rohſold) 
in München iſt ſoeben erſchienen: 


Der ſchwarze Gaſt. 


Erzählung aus den Tagen ber tiroliſchen Proteſtautenfrage 
von Ludwig Stenb. 


Jam jam clarescent puris aquflonibus alpes. 
Dritte veränderte Auflage. Broſchirt 48 Kr. — 15 Sgr. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


B. Lütgen: Dislogues francais ei allemands accom- 
pagnes d’une traduction interlindaire, a l’nsage des 
deux natiens. Deuxieme Edition, revue et aug- 
mentee. — Deutſche und franzöfiihe Geſpräche 
mit franzöftfcher und deutſcher Interlinear = lieberfegung 
zum Gebraude beider Nationen. Zweite vermehrte 
und verbefferte Auflage. 8. Geh. 12 Nor. 


| 


Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bredigten aus der Gegenwart. 


Bon D. Carl Sch 
Oberhofprediger und Oberconfiftorialrati zu Gotha. 


Erfte und zweite Sammlung. 
8. Jede Sammlung en Thlr. 24 Ngr., gebunden 
r. 





Die erſte Sammlung von Predigten des berühmten, weger 
feiner freifinnigen theologifchen Richtung ebenfo gefeierten als 
vielfach angefeindeten Kanzelredners erregte bekauntlich nicht ge: 
ringeres Auffehen als die vorbergegangene Berufung deſſelben 
in fein gegenwärtiged wichtiges Ant. Nach Jahresfrift war 
deshalb bereits eine neue Auflage bderfelben nöthig. Cbenſo 
rafch hat die Fürzlich erfchienene zweite Sammlung den Weg 
gefunden in die Wohnungen und in bie Herzen ber Menfchen. 





Im Verlage von Gerhard Stalling in Oldenburg 

erschien: 

Die vier Bücher der Könige. In niedersächsi- 
scher Bearbeitung aus einer Handschrift der Olden- 
burg. öffentlichen Bibliothek herausgegeben von Dr. 
Merzdorf. Gr. 8. 1857. 2 Thlr. 

Karolellus. Beitrag zum Karlssageunkreis. Aus 
dem einzigen Pariser Druck herausgegeben von Dr. 
Merzdorf. 1855. 1 Thlr. 

Merzdorf, Dr., Die Denkmünzen der Freimaurer- 
Brüderschaft, verzeichnet und beschrieben. Mit 1 lith. 
Tafel. 1852. 1% Thlr. 

„ Oldenburgs Münzen und Medaillen auf Grund 
der Münzsammlung Sr. Königl. Hoheit des Grossher- 
zogs von Oldenburg historisch - kritisch beschrieben. 
1860. 1 Thlr. 

„Die Münzen und Medaillen Jeverland's, auf 
Grund verschiedener Münzsammlungen, namentlich 
Sr. Königl. Hoheit des Grossherzogs von Oldenburg 
historisch-kritisch beschrieben. 1862. 20 Sgr. 

Shakespeare’s Romeo und Julia. Eine kritische 
Ausgabe des überlieferten Doppeltextes mit vollständi- 
ger Varia Lectio bis auf Rowe. Nebst einer Einleitung 
über den Werth der Textquellen und den Versbau 
Shakspeare's. Von Tycho Mommsen. Lex.-8. 1859. 
3Y, Thlr. 

Wilkins, G., Pericles Prince of Tyre. A novel, 
printed in 1608, and founded upon Shakespeare’s play. 
Edited by Tycho Mommsen. With a preface in- 
cluding a brief account of some original Shakespeare — 
editions etc. extant in Germany and Switzerland, and 
a few remarks on the latin romance of Appollonius 
King of Tyre by tbe editor; and an introduction by 
J. Payne Collier. Gr. 8. 1857. 1 Thlr. 








Preisermässigung. 


Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Die InterlinearsMethode ift hier mit beftem Erfolge anges 
wandt. Judem fie Wort für Wort eine genaue Vergleichung der | 
beiden Sprachen geftattet, bringt fie die Bigenthümlichfeiten einer : . —— 
jeden fo klar zur Anfchauung, daß ſich die abweichenden Redens⸗ | Allgemeines deutsches Reimlexiken. 


arten fchnell und ficher dem Gedächtniß einprägen. Durch eine 
anıch neu binzugefommener , befonders auf Reifen brauchbarer Herausgegeben von Peregrinus Syntax. 


präche ift bie zweite Auflage wefentlich bereichert worden. | 2 Bände. 8. 1826. (6 Thir.) Ermässigter Preis 3 Thir. 
Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Broddaus, — Drud und Berlag von F. U. DBrockhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung, 


— — — — —— cr— — 


Ecſcheint wöchentlich. 
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Neueſte Literatur über Goethe, | Jenen humanen Geiſt bekundet auch der ſeit längerer 
Tiſi Artikel: Zeit erwartete, in zwei Bänden vor und liegende Brief⸗ 
a | wechſel zwiſchen Goethe und Karl Auguft, namentlich 
1. Briefen —8 A aan i Seoſ in denjenigen Briefen des erſten Bandes, die in die 
. Driefiwechie opherzogs KAT Auguſt von Damien: | eigentliche Humanitätsperiode fallen, während in ven Brie⸗ 
Beinen One mi Ge in dm Jahn 17EISE. | Gen einer den Werioe, menighmE den Gnihefäe, 
&r. 8. 6 Thlk. | zum Theil allerdings ein etwas anderer Geift weht, min- 
23. Goethe und Karl Auguſt während der erſten funfzehn Jahre deften® ein foͤrmlicheres Weſen hexrſcht. Wreilih waren 
ihrer Verbindung. Studien zu Goethe's Leben von Heins | die Erwartungen auf diefen Briefwechſel von vornherein 
rich Dünger. Leipzig, Dyk. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. | fo ho geipannt, daß mander, der darin die Enthüllung 
74 Rot. der Himmel weiß welder Geheimniffe oder gar Mitthei— 
Je feltener e8 auf Erden vorkommt, daß ein regie= | lungen aus der meimarifhen Sfanbaldronik zu finden 
zender Fürſt einen jungen Dichter zu feinem erflen Staats⸗ | gehofft haben mag, ſich fehr enttäufcht fehen wird. Auf: 
diener erhebt und Ihm dann eine perfönliche Freundſchaft fallend mager find die Briefe beſonders in Betreff der po= 
widmet, die bis zu jeinem Lebensende ohne irgendeine | litifhen Breigniffe, 3. B. in den Jahren 18067 und 
mefentlihe Störung in gleiher Stärke anhält, um fo | in ven Jahren 1813—15. Sollte davon in den Brie- 
mehr darf man der deutſchen Nation vazu Glück wün= | fen Karl Auguſt's und Goethe's, namentlih des erftern 
fhen, daß in ihren Jahrbüdern ein fo feltener Fall ver: | gar fo wenig bie Mebe geweſen fein? Das ift ſchwer zu 
zeichnet und verewigt if. Karl Auguft und Goethe find | glauben. Vielleicht haben die Empfänger die Briefe mit 
e8, die diefed fo ungemöhnlihe und glänzende Beifpiel wichtigern politifhen und diplomatiſchen Mittheilungen 
gegeben haben. Breilih war died nur zu einer Zeit mög: -| fofort nah dem Empfange den Flammen dibergeben. 
lich, wo der Freundfhaftscultus überhaupt in Deutichland | Goethe ſelbſt Hittet im vierzigfien Briefe (aus Rom vom 
in hoͤchſter Blüte fland und die Beſſern in ihrem Drange, | 17. November 1787): „Verbrennen Sie doch ja meine 
fi in rein menſchlicher Weife-auszubilden, dad Bebürfnif | Briefe gleih, daß fle von niemand gelefen werben; ich 
fühlten, fi wie Glieder eined gemeinfamen Bundes an= | kann in diefer Hoffnung befto freier ſchreiben“; der Her⸗ 
einander zu fchließen und die Barbarei, die nody von alten | audgeber, Dr. Vogel, einer ber wenigen Weberlebenven 
Seiten ber auf Deutihland laftete, womöglich bis auf die | aus jener Periode, hatte felbft oft Gelegenheit zu beob- 
legte Spur audzutilgen. Die Standesſchranken befanden wol | achten, daß Karl Auguft empfangene Briefe den Flammen 
fort, aber die genialen Geiſter überfprangen fie, um fich | übergab, und Goethe verbrannte, mie ex felbft einmal be- 
die Hände zu reihen, und bie guten Herzen erfannten | merkt, 1797 „aus entſchiedener Abneigung gegen Publication 
fie nur fo mweit an, als fie die menſchlichen Beziehungen nicht | des flillen Ganges freundſchaftlicher Mittheilung‘ die feit . 
beengten. So nur allein wurde die größte und glän- | 1772 an ihn gefendeten Briefe, was gethan zu haben 
zendſte Literatur= und Bildungsperiode Deutfchlands mög- | er fpäter felbft bebauerte; mandes entging jedoch glüd- 
lich, und wenn wir von biefer Höhe bereits herabgefun= | liherweife ber Vernichtung. Der Herausgeber verfidert 
ten find, fo liegt dies nit an dem Mangel an Talen= | im Vorwort — und dieſer Berfiherung muß man doch 
ten, fonbern in ganz andern Urſachen. Bleiben wir 3.2. | glauben —, daß man fi auf die Unterbrüdung folder 
nur bei der Freundſchaft fliehen, fo werden wir fagen | Stellen, „durch welche ſich eine gerechte Empfindlichkeit 
müſſen, dag wir jetzt feine Bemüthsfreunnfchaften, fon= | Sehtlebender hätte verlegt fühlen koͤnnen“, beſchränkt habe; 
dern hoͤchſtens nur Interefienfreundfchaften Haben, vie wie | es fei im ganzen nur weniged ausgeſchieden worden. 
die Interefien wanbelbar find. Er fügt dann noch hinzu: 
1863. 35. 88 
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Ohne Zweifel ruht noch eine "beträchtliche Zahl von Bries 
fen des einen wie des andern Gorrefpondenten theils unentbedt 
in oder unter amtlichen Acten, theils in Privathänden und kommt 
hoffentlich für eine neue Ausgabe zum Vorſchein. Wahrfchein- 
lih wird man fich aber ſelbſt dann noch bei Beurtheilung ber 
Anzahl und des Inhalss dee Briefe immer zu vergegmmmärtigen. 
haben „ daß Beide Gorrefbonhentenm meiſtt in bar Sage waren, fhre 
Bewauken. paſonlich aowbzumuidesn, un daß ſolchas gewiß in der 

eget und, aus leicht zu findenden Gründen, vorzugsweiſe ge⸗ 
rade bei wichtigern und insbeſondere bei ſolchen Angelegenheiten 
geſchah, welche fpäter förmlich in Dienſtacten verhandelt wurden. 


Uber Des Brishuschiel iſt auch leineswegs ſo unbedeu⸗ 
tend und inhaldos, als es nad der oder jener berein® 
laut gewordenen Iournalflimme ober unjern eigenen obi- 
ger Bemerkungen feinen Finn. Wir unterfhreiben 
ganz, mad in dem Beriht In der Beilage zu Nr. 172 
der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung‘, dem früheften, ben 
wir über denfelben gelefen zu haben und erinnern, über 
den Cindruck des Ganzen gejagt war: 


Verſuchen wir zuerſt, den allgemeinen Eindruck wieberzus 
eben, den die Leſung dieſes Briefwechfels auf uns gemacht hat, 
o ift es ein durchaus erfreulicher und wohlthuender, infofern 
ſtch darin das DVerhältniß der beiden Hohen Breunde als ein 
aͤußerſt würbiges, beide in gleichem Maße ehrendes, babei ſich 
durchgängig gleichbleibendes,, in jedem Moment burchfichtiges 
und flares barftellt. Selbſt unter Privaten und einander völlig 
Sleichgeftellten dürfte jelten ein fo langanbauerndes und boch 
fo wanbellofes und ungetrübtes Herzens» und Geiſtesbündniß 
zu finden fein, wie Hier zwifchen dem äußerlich Höhergeitellten 
und Gebietenden und dem geiſtig Meberragenden, feiner Lebens⸗ 
ftellung nach aber Untergeorbneten und. fich willig Unterordnen⸗ 
den. ine fo rückhaltéloſe und freubige Anerfenn ung ber völlis 
gen Gleichberechtigung, ja in gewiflem Sinne Höherberechtigung 
bes wahlverwandten Genies feitend des fürftlichen Freundes war 
eben nur einem Geift möglich, ber felbft auf den Hühen bee 
Lebens, im freien Aether edelſten Strebens flch bewegte, ber das 
Große und Schöne zu würdigen wußte, weil ex felbi es aus 
innerflem Triebe liebte und fuchte, 


Wenven wir und zuvörderſt zu den Goethe'ſchen Brie⸗ 
fen, fo ift es allein ſchon von Intereſſe, die darin fintt- 


findenden allmählichen Wanvelungen in Goethe'ſchen Stil. 


und in ber Goethe'ſchen Ausdrucksweiſe zu verfolgen. 
Selbſt ſchon in den Anreven zeigen ſich dieſe Viebergänge 
aus dem vertrauliden Tone in den conventionellen und 
ceremoniellen. Redet Goethe jeinen Fürften in den frü- 
heſten Briefen mit „Lieber Here‘, „Liebfter, gnädigſter 
Herr‘ oder höchſtens „Gnädigſter Herr” an, fo tritt das 
für in den fpäteen „Euer Durchlaucht“ und zulegt „Euer 
töniglihe Hoheit’ an die Stelle, und Ausprüde wie 
„ſubmiſſeſt“, „unterthänigft‘‘ u. |. w., die. in den frühern 
nie vorfonımen, werden immer häuflger. In dem frühes 
ſten Briefen, freilid nur wenigen, herrſcht ganz der über: 
müthig fprudelnde, worterfinveriiche und dabei etwas 
liederliche Stil der Genieperiode, wie gleich in dem erſten 


aus Leipzig vom 25. März 1776, den mir ald charak⸗ 


teriftifche und in mehrfacher Hinſicht intexeffante Probe 
bier ganz mittheilen wollen: 
Weber Herr, da bin ich nun in Leipzig, ik wir ſonderbar 
worden beim Nähern; davon mündlich mehr, und fans. nicht 
enug fagen, wie fi mein Erdgeruch und Erdgefühl gegen bie 
— grau, ſtreifröckigen, krummbeinigen, perrückengeklebten, 
Degenſchwaͤnzlichen Magifere gegen bie Feirctageberodte, alte 


modiſche, ſchlankliche, vielbünkliche Studenten Buben, gegen bie 
zudenbe, friechende, fchnäbelnde und ſchwämelnde Mägders and 
gegen die hurenhafte, Aragliche, ſchwänzliche und finzliche Junges 
ägbe ausnimmt, welcher Gräuel mir alle heut um bie Thore 
als am Marientagsfefle entgegnet find. Dagegen präjervirt mein 
Heußeres und Inmres dur Engel die Schrötern, von ber mi 
Bott bewahre was u fügen Sie grüßt und Strincuer ne 
Maaßgabe itwres Buiichvs Aber Hochdero Achenbleiben und fr meiter 
Ich bin ſeit 24 Stunden (denn es iſt netto Abends Achte) nict 
bei Sinnen, das heißt bei zu vielen Sinnen, über: usb uns 
finnli. Habe die Nacht durch manches Knäulchen Geranfen-Iwire 
aufs und abgewidelt; dieſen Morgen flieg mir bie gätslidge Gonne, 
hinter Naumburg auf. Me, lieber gnädiger Herr! fomit 
fanen Sie nie aufhören zu fühlen, daß id Sie lieb Kate. 


Auch der zweite aud Ylmenaı, vom 4. Mai 1776, ik 
nicht minder qcharakteriſtiſch, weshalb mir auch vielen mit 
Auslafſung einer TAngern Stelle in ver Bitte hier mit 
theilen: 

Wie mir's gangen iſt, müſſen Sie gleich wiſſen; Sonn⸗ 
abend früh LE Te ſchrich ich dies UImenau im Amthauſe. Ich 
bin feine ſechs Stunden geritten, alſo wie ſich gehört; des Hu⸗ 
ſars Pferd wollte nicyt mehr fort gegen das Ende und Hinter 
Bücheloh auch meines nicht mehr. da fam ich in ein fchr 
fpigiges Rachtriefeln, das gerad vom Walb fam, uud traf enklich- 

Lüdlich bebresft ein..... iernach Hab’ ich nech eine Lection für 

ie! Da ih fo auf dem Wege über Ihre allzu große Higt bei 
folhen Gelegenheiten dachte, dadurch Sie immer im Fall find, 
wo nicht was Unredhtes, buch was Unnöthiges zu thun und Ihre 
eigenen Kräfte und die Kräfte der Ihrigen vergebens anzuflams 
men. Seyen Sie hübſch ruhig, foviel’s feyn leben Sie 
als homme des lettres und Privatmann, fchonen Sie die Hüfte 
bei dem Wetter; Hier if fchon ben ganzen Morgen Schnee. 
die. Mein Andenken ber: Chöre Mama. Gem Sie mir 
ieb. 


Man fteht, daß Goethe vamald noch wagte, dem 
Herzog: „Lecttonen‘‘ zu ertheilen, was fpäter nur felten 
und in vorfidtigem Tone, zulegt aber Yar nicht mehr 
gefdieht. Der Stil geht mehr und mehr in einen fünf 
leriſch gemeißelten, zufegt ganz in einen ceremonibien, 
diplomatiſch aßgezirkelten ober ruhig und kalt geſchäfts⸗ 
mäßigen über. Hierin fpiegeln fi nicht nur die Wande⸗ 
fungen, wie in Goethe's Weſen vorgingen, fondern zu⸗ 
glei; au die Wandelungen, welche überhaupt in biejer 
langen Periode bis zu Karl Auguſt's Tode flattfanden. 
Die fpätere militärifch= bureaufratifch = pipfomarifche Bertode 
vertrug feine jolden Geninlitäten mehr, mie fie in ten 
ſiebziger Jahren an der Tagesordnung waren. Es if 
auch ſehr wahrfeinfih, daß dem Herzog der burſchikoe⸗ 
geniale Ton, melder in ven beiden oben mitgetheilten 
Briefen herrſcht, denn Doc zu unceremoniöß mar und daß 
ev Gelegenheit nahm, Goethe mündplich oder ſchriftlich 
einen Wink zu ertheilen, wodurch dieſer verſtehen lernte, 
daß .ein Herzog an einen Staatöbiener doch in anderm 
Tone ſchreiben dürfe, als ein Staatsbiener an ben Gerzog, 
auf wie freundſchaftlichem Fuße fie font aud ſtehen moͤch⸗ 
ten. Wäre es dem Herzog und Großherzog nit ganz 
recht gewefen, wenn Gpbethe fpäter Immer mehr in einen 
ceremsonidfen und fleifen Ton überging, ihn mit „Euer 
Durchlaucht“ und den Großherzog mit „Euer koͤnigliche 
Hoheit’ anredete und fi als „unterthänigſt“ unterzeich⸗ 
nete, ſo würde er gewiß einmal an Goethe geſchrirben 
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haben: ‚Lieber Alter! Was treibſt du für Dinger Laß 
doch folde Narreteien!” ober dergleichen. 

In der erflen Hälfte des erfien Bandes bilden bie 
Driefe an Goethe bei weiten die Mehrzahl, was fih duch 
ven obenermähnten Umſtand, daß Goethe vor feiner Ab: 
zeife 1797 die von ihm feit 1772 empfangenen Briefe 
Serbrannte, von felbft erklärt. Bin Brief Goethes, ohne 
Datum, aus der „Binjamkeit’ gefchrieben (‚wo id bin, 
verſchweige ich noch eine Feine Zeit”, heißt es darin), iſt 
deshalb erwähnenswerth, weil er einen gewiſſen Antheil 
Herder's an ber Ausarbeitung ber „Iphigenie“ conflatirt, 
Goethe fchreibt: „Ich bin fleißig und arbeite die « Iphi⸗ 
genie» durd. Sie quillt auf, das flodende Silbenmaß 
wird in fortdbauernde Sarmonie verwandelt. Herder bat 
mir Dazu mit wunderbarer Geduld die Ohren geräumt. 
Ich Hoffe, glüdlidy gu fein.“ Goethe arbeitete damals 
mächtig daran, feinen innern Meufhen zur Harmonie zu 
Rinmen und fi künſtleriſch zu lämern: „Schon fühl’ ich“, 
fhreibt er, „in meinem Gemüth, in meiner Borftellunge: 
art gar merflihen Unterſchied, und ich Habe Hoffnung, 
einen wohlausgewafchenen, wohlauäßaffirten Menjchen wie: 
der zurüdzubringen.“ 

Baun folgt, von Nr. 30—48, eine Reihe von Brie: 
fen aus Italien, mel aus Rom, einer aus Neapel, 
einer aus Florenz und einer aus Mailand. Diele Briefe, 
ein intereffanted Supplement zu feiner „Italieniſchen Reife‘, 
bilden eine der werthuollften Partien des Ganzen. Dan 
kann fih nur Glück dazu wünſchen, daß der Herzog 
Soethe'8 Wunſch, feine ttalienifhen Briefe zu verbrennen, 
nit erfüllte, fondern in richtiger Erfenntniß ihres Werth 
fie als koͤſtlichen Schatz aufbewahrte. Goethe unterrichtet 
darin in gebrängter Kürze feinen herzoglidhen Freund 
von feinen Studien, von allem, was er flieht, bört und 
erſebt, und mandes in feiner ‚Stalienifchen Reife‘ nur 
Bingeveutete wird dadurch in ein klareres Licht geftelkt, 
manches un einen neuen Zug vervolltändigt, mander 
neue Blid in Goethe's raſtloſes Denken und Schaffen 
eröffnet. Er fchreibt am 3. Februar 1787 aus Rom: 

Bon intereffauten Männern hab’ ich manchen, von Weibern 
außer Ungelifa nur eine fennen gelernt. Mit dem fchönen Ge⸗ 
ſchlecht Tann man fich hier, wie überall, nicht ohne Zeitverluft 
einlafien. Dom Theater und den kirchlichen Geremonien bin ich 
teich übel erbaut. Die Echaufpieler geben fich viel Mühe, um 
323. die Pfaffen, um Andacht zu erregen, und beide wirken 
nur auf eine Klaſſe, zu der ich nicht gehöre. Beide Künſte find 
in ein feelenlofes Gepränge ausgeartet. Auf alle Fälle iſt der 
Bapft ber befte Schaufpieler, ber bier feine Perfon probueitt. 

An einem Briefe aud Neapel som 27. Mai 1787 
Heißt e®: 

Diefe Stadt ift für einen Fremden fehr reizend; man Tann 
einfam und für ſich leben und doch unter dem fchönften Himmel 
von den mannichfaltig zubereiteten "Ergöglichfeiten fein Theil 
wegnehmen. Ich bin begierig, wie mir fein wird, wenn ich 
fein Meer fünftig fehe, das ich nun anhaltend drei Monate 
und aus fo vielen Wefichtspunkten im Auge gehabt habe. Das 
ift an Sicilien fo luſtig, daß man faum eine Strede in das 
Land hinein ift, gleich auf der andern Seite das Meer wieder 
erfcheimt und eine neue Küfte uns entgegenlucht: Auf alle Weiſe 
feh’ ich aber, wie ſchwer es if, ein Land zu beurthetlen; der 
Fremde kann es nicht, und her Cinwohner ſchwer. And dann 


it ber Menſch fo einfeitig, baß ein fo großer und mannichs 
faltiger Gegenfland nicht von ihm begriffen werben kann. Dies 
jenigen, die ich über Neapel und Sicilien geſprochen babe, ha⸗ 
ben im einzelnen faſt alle Recht, im ganzen, wie mir fcheint, 
faſt feiner. 

Und iſt nicht, fragen mir hier beiläuftg, auch Deutſch⸗ 
land ein „fo großer und mannidfaltiger” Gegenſtand, 
daß er von einem einzelnen ſchwer begriffen, jedenfalls 
aber nit in das ungebrocdene Licht eines Geſammturtheils 
geftellt werden kann? Wenn wir Deutfhe und 3.3. rüh⸗ 
men, ein Gemüthövolf zu fein, jo paßt died doch nur 
‚auf die Bevölkerungen gewifler Landſtriche, und rühmen 
wir uns, ein Bolt von Denfern zu fein, fo gilt dies 
bob immer nur von einzelnen hervorragenden @eiftern, 
denn ed gibt Iaufende und Millionen von Deuitſchen, 
welche fi zwar fehr klug dünken mögen, aber voch in 
der That fo gut wie gar nichts denken. Jedenfalls er: 
fennt man aud ber angeführten Stelle, wie vorfihtig um» 
gewiftenhaft Gorthe zu Werfe ging, wenn es galt, über 
irgendeinen Gegenfland zu urteilen, der in fih fo man: 
nichfaltiger Art ift wie ein großes Land. Auch in biefer 
Hinfiht follte und Gvethe _ein nachahmenswerthesß KBor- 
bil fein, da der Deutihe nur zu fehr zu abſprechenden 
und einjeitigen Urtheilen aufgelegt iR. Goethe felbft ifl 
auch ein „jo großer und mannidfaltiger Gegenſtand“, 
und mie einfeitig bat man nicht oft in Deutfchland felbft 
über ihn abgeſprochen, weil man ihn nur nad einem ein- 
zigen vorübergehenden Dioment feines Lebens over Schaf- 
fend ober nur nach einem einzelnen Stück feines fo wunder- 
bar und mannichfaltig zufammengeiegten Organismus be: 
urtheilte. Und zwar nahn man dabei meift mir einen 


.Außern fubjectiven Tendenzſtandpunkt, der gerade einer Br: 


fheinung wie Goethe gegenüber am übelſten angebracht ift. 

Als den Hauptzwed feiner Reiſe nad Italien bezeidh: 
net ex im einem Briefe aus Rom vom 25. Januar 1788, 
der einer der längften und gehaltreichſten tft: er fei dahin 
gereift, um fih von den phyſiſch-moraliſchen Uebeln zu 
heilen, vie ihn in Deutfhland gequält und ihn zulegt 
unbrauchbar gemacht hätten, ſodann „ven heißen Durft 
nah wahrer Kunft zu flillen‘. Das erfte fei ihm ziem- 
lich, das legte ganz geglüdt. Weiter bemerft er: 

Bisher habe ich allen widerflanden, die mich in die Welt 
giehen wollten, weil es mir am erflen um meine Hauptfachen 
zu thun war, weil die Welt nicht gibt, fondern nimmt, und 
weil ich täglich mehr Abneigung empfinde, etwas halb zu thun. 
Nun aber werbe ich mich. equipiren, einen Bebienten anſchaffen, 
mein Duartier befier beftellen, genng mich fo einrichten, baß 
“ „at F Ihrige auftreten faun und am Anſtändigen nichts 
€ u. 1. m, 

In demfelben Briefe gibt er Rechenſchaft über feine 
Kunftftudien, wie namentlih im vorhergehenven über 
feine literarifhen Arbeiten. Zu feiner Verwunderung 
erfährt man aus dieſen Briefen auch, daß ſich Goethe zu 
gleiger Zeit fogar mit Politik befchäftigte, was ihm fauer 
genug angekommen fein mag. Er ſchreibt einmal: 

Ich leſe fleißig die Zeitungen, und ba neuerdings ſich alles 
bald anfdedt und entwidelt, fo fann man mit einer freien Bors 
flellungsart die Lage ber Sache ziemlich überfehen. Mir fcheint 
es für Freund und Feind bedenklich, daß Feankreich fo weit 
ı herunter iR n. f. w. 
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Und nun folgt eine Betrachtung über die preußiſch⸗ 
engliſch- oranifchen Abfichten, über Rußlands Abs und 
Audfichten auf Konflantinopel u. |. w. Goethe fährt fo= 
dann fort: 

So viel ift gewiß, daß ber Kirchenflaat und beide Sicilien 
ohne Schwertflreih, wie Holland, wegzsunehmen wären. Man 
legte fih mit ein paar Linienfhiffen in den Golf von Neapel 
und bäte fi zwei Thore von Rom aus; fo wäre die Sache 
gethan. Aus verichiebenen Bewegungen glaube ich, daß ber 
päpftliche und neapolitanifche Hof auf einer ſolchen Spur find, 
obgleih das allgemeine Publifum fich nichts davon träumen 
läßt. Das Volk ift misvergnügt, die Geiftlichleit befonders, bie 


Mönche find kaiſerlich gefinnt. Noch geftern fagte ein flebzige 


jährıger Mönch: wenn ich nur noch in meinen alten Tagen ers 
leben follte, daß der Kaifer fäme und uns alle aus den Kloͤſtern 
jagte, felbft die Religion würbe babei gewinnen u. f. w. 

Wir führen diefe, Stelle an, weil fie eine Art Uni- 
cum, faft bie einzige und befannte Stelle ift, in welder 
Goethe fih fo eingehend in die Detaild der politifchen 
Tagesgeſchichte verliert. Es fcheint ihm freilich ſelbſt da⸗ 
bei ein wenig Angſt geworden zu ſein, denn er läßt 
gleich darauf ſeinen ſchon erwähnten Wunſch folgen, der 
Herzog moͤge doch ja gleich ſeine Briefe verbrennen, da⸗ 
mit er „deſto freier“ ſchreiben koͤnne. Der Herzog ſchickt 
ihm darauf ein „tableau politique“ zu, und Goethe dankt 
für diefe „Ausfüllung und Beſtimmung“ jeiner allgemei- 
nen Ideen. Leider mag dieſes „tableau politique’‘ zu 
denjenigen Schriftftüden gehören, melde Goethe Ipäter 
verbrannte, fo auch die übrigen Briefe des Herzogs, auf 
deren einen ſich Goethe ausdrücklich bezieht, indem er fein 
Schreiben aus Rom vom 17. März 1788 mit den Wor⸗ 
ten beginnt: ‚Ihren freundlichen herzlichen Brief beant- 
worte ich fogleih mit einem fröhlihen: Ich komme!“ 

Seine zarte Sorgfalt für die daheim Zurüdgebliebenen 
zeigt fi oft im ſchoͤnſten Lichte Er ſchreibt z.B. in 
jeinem erwähnten längern Briefe vom 25. Januar 1788: 

Meine größte Sorge, die ich zu Haufe habe, ift Brig (von 
Stein). Er tritt in bie Zeit, wo die Natur ſich zu regen ans 
fängt und wo leicht fein übriges Leben verborben werben Fann. 
Schen Sie doch auch ein wenig auf ihn. Gehen Sie mit fih 
ſelbſt ſo gelind ald möglih um. Ihre phyfiſchen Uebel laffen 
mich nicht ohne Sorge und es muß auch Ihr Gemüth in einem 
immer gefchäftigen,, doch meift genußlofen eben leiden. 

An einem fpätern Briefe dankt er dem Herzog dafür, 
daß er für Herver und Boigt forge und allen feinen 
Bitten und Wünſchen zuvorfomme Seinem Danfgefühl 
und feiner Brgebenheit gegen den Herzog gibt er wieder⸗ 
Holt den lebhafteftlen und zarteften Ausdruck. „Genießen 
Sie“, ſchreibt er einmal, „wenigſtens des Gedankens: daß 
Sie Einen Menihen, der Ihnen noch angehört, durch 
Ihre Liebe, Güte und Nachſicht ganz glücklich machen.‘ 
Ein andermal jhreibt er: 

Nur zu fehr fpüre ich in diefem fremden Lande, daß ich 
älter bin. Alle Berhältniffe fnüpfen fich langſamer und loſer, 
meine beſte Zeit habe ich mit Ihnen, mit den Ihrigen gelebt 
und dort if} auch mein Herz und Sinn, wenn fidh gleich die 
Trümmer einer Welt in die Wagfchale legen. Der Menſch 
bedarf wenig; Liebe und Sicherheit feines Berhältniffes zu dem 
einmal Erwählten und Gegebenen fann er nicht entbehren. 

Und in dem öfter von uns erwähnten Briefe vom 
25. Januar 1788 bemerkt ev: „Gar manches macht mir 


um biefe Zeit. 


ben Rückweg nah Haufe reizend. Ohne Ihren Umgang, 
ohne den Umgang geprüfter Freunde länger zu Ieben, tft 
denn doch fo eine Sade. Das Herz wird in einem frem= 
den Lande, mer?’ ich, leicht kalt und frech, meil Liebe und 
Zutrauen felten angewandt if.” Nur ein auffallendes 
Urtheil über den mailänder Dom geflatten wir uns aus 
diefen italienifhen Briefen bier nod anzuführen. Goethe 
fhreißt vom 23. Mai 1788 aus Mailand: „Geſtern war 
ih auf dem Dom, melden zu erbauen man ein ganzee 
Marmorgebirge in die abgeſchmackteſten Formen gejmun- 
gen bat. Die armen Steine werben noch täglich gequält, 
denn der linfinn oder vielmehr ber Armfinn iſt nodh lange 
nit zu Stande.‘ 

Die übrigen in ber deutſchen Heimat geichriebenen 
Briefe Goethe'8 im erften Bande bieten weniger Interrffe. 
In einem Weimar den 1. October 1788 datirten Schrei⸗ 
ben beihäftigt er fi mit dem ilmenauer Bergbau, wobei 
er einige bei einem Dichter auffallenve techniſche Kenntnifſe 
des Stollenbaues ausframt; fpringt aber fehr bald von 


dieſem Gegenſtande auf die bekannte Schiller'ſche Recen⸗ 


ſion des „Egmont“ in ber „Literaturzeitung“ über, von 
der er bemerkt, daß ſie den ſittlichen Theil „gar gut“ 
zergliedere; was aber den poetiſchen Theil Ketreffe® „fo 
moͤchte Recenfent andern noch etwas zurüdgelaflen haben“. 
Herder's Schickſal beihäftigt den edeln Mann fortwährend 
Sehr ſchoͤn fchreibt er am 12. Mai 1789: 

Eine meiner vorzüglicäften Sorgen ift nun Herder's Schick⸗ 
fal. Sie werden mir erlauben, daß ich einmal gelegentlich über 
biefen Ball und verwandte Fälle ein Wort aus dem Herzen lage. 
Es wird einem Fürſten, der fo mandjerlei Mittel in Händen 
hat, leicht, das Glück von manchem, befonders dem Naͤchſten 


-} gu madyen, wenn er es wie eine Baumfchule behandelt, nach 


und nad, und immer fo fort, wenig, aber das Wenige zut 
rechten Zeit thut. So kann der Menſch, dem nachgeholfen np 
von fich felber wachen. Und am Enbe von allem: mas 
fheidet den Mächtigen, als daß er das Schickſal der Geinigen 
macht, e6 bequem, mannichfaltig und im großen machen fann, 
anflatt daß ein Particulier fein ganzes Leben ſich durchhrüden 
muß, um ein paar Kinder oder Verwandte in einige Aifance 
zu verfegen. 

So bemühte fih Goethe — und die Beiſpiele davon 
find zahlreih — fortvauernd um feine Freunde; fo juchte 
er unabläffig auf feinen fürflliden Freund im beften und 
edelften ‚Sinne zu wirfen und ihm die höchſten Aufgaben 
eined regierenden Bürften klar zu maden; und doch hat 
man gewagt, ihn des ſchnödeſten Egoismus zu zeihen, 
und auf dieſe Verleumdungen deutſcher Neider gefüßt, 
bat der Brite Kenealy in, feiner jüngſt in d. Bl. be— 
fprodenen halbverrüdten Dichtung „A new pantomime‘', 
furzweg Goethe beſchuldigt: er habe ‚nie eine gute That 
für eine bedürftige Seele gethan“. 

Dom Jahre 1792 an werden die Goethe'ſchen Briefe 
an Zahl immer weniger, ſodaß man ſich ber Annahme 
faun verjäließen fann, der Herzog und Großherzog hate 
fpäter mehr als früher der Gewohnheit gehuldigt, von 
ihm empfangene Briefe, darunter au die Goethe'ſchen, 
zu vernichten. Man muß zu dieſer Annahme um fo 
mehr geneigt fein, da in Karl Augufl’s To zahlreichen 
Handſchreiben und Billeten nit felten von Briefen die 
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Rede if, melde er von Goethe empfing, die aber bier | griffen nicht ineinander u. f. mw. Tiefer „Relation“ folgt 


nicht abgedrudt find. So beißt es in einem Briefe Karl 
Auguft’3 aus Eiſenach vom 9. Auguft 1795, der auf 
einen vom 4. Juni folgt: „Soeben erhalte id} deinen Brief’; 
am 9. Januar 1818 fchreibt er: „Mit dem größten Ver⸗ 
gnügen habe ich deinen muntern Brief bekommen, ber 
mir für dein Wohlſein zeugt‘; am 31..Mai 1820: 
„Deine zwei fehr angenehmen Briefe habe ih erhalten.” 
Aber man fuht nah den Briefen, aüf die Karl Auguft 
fih Hier bezieht, vergebens. Möglihermeije gehören ſie 
auch zu denen, welde, laut dem Vorwort, deshalb ans: 
geſchieden wurden, meil fie Stellen enthielten, „durch 
welche fih eine gerechte Empfindlichkeit Jetztlebender hätte 
verlegt fühlen können‘. Karl Auguft nennt den einen 
diefer Briefe, den er mit dem „größten Vergnügen‘ be⸗ 
fommen zu haben befennt, „munter“ und die beiden an- 
dern „ſehr angenehm‘; fie fcheinen alfo fein beſonderes 
Wohlgefallen erregt zu Haben und gehörten demnach wahr⸗ 
fheinlih zu den intereffanteften der Goethe'ſchen Briefe; 
um fo ſchmerzlicher vermißt man fie. Vertrauliche Reiſe⸗ 
berichte reichen Inhalts waren wol auch die „Relationen“, 
yon denen Karl Auguft in einem Briefe, datirt Weimar, 
ver 23. Auguft 1797, ſpricht und die er „gar inter: 
effant‘ nennt, mit dem Hinzufügen: „Gs iſt recht loͤblich, 
daß du dich unferer Hier erinnerfl.” Wir vermuthen, 
daß diefe bier nit zum Abdruck gelommenen „Relatio⸗ 
nen“ fib auf bie Ende Juli 1797 von Goethe angetre⸗ 
tene Reife nah Süddeutſchland und der Schweiz beziehen 
und zwar zumeift auf feinen Aufenthalt in Frankfurt. 
Hierher begleiteten ihn auch Ghriftiane und ihr Sohn, die 
befanntlih von Goethe's Mutter jehr liebevoll aufgenom: 
nen wurde: Abgebrudt finden wir dagegen eine weitere 
Relation, datirt Tübingen, den 11. September 1797, 
die mit den Worten beginnt: „Vom 25. Auguf an, da 
ih von Frankfurt abreifte, habe ich langfam meinen Weg 
hierher genommen.“ Dieſer ziemlich umfangreiche Bericht 
behandelt Goethe's Reife über Heibelberg und Heilbronn 
nah Stuttgart und Tübingen und ift nit ohne Inter: 
eſſe. Ueber die Gegend von Heidelberg bemerkt Goethe: 

Heidelberg und feine Gegend betrachtete ich in zwei völlig 
heitern Tagen mit Verwunderung und ich darf wol fagen mit 
Erftaunen. Die Anſichten nähern fi) von mehreren Seiten dem 
Speal, das der Landichafısmaler aus mehreren glädlichen Naturs 
lagen fi in feiner ſchaffenden Phantafie zufammenbilbet. 

Bei Gelegenheit der fluttgarter Kunftanflalten bemerft 
Goethe, wahrfheinlih um au feinen Herzog nad dieſer 
Seite hin anzufpornen: 

Wie ſchabe it es, daß man gegenwärtig nicht einfieht, 
weich ein großes Kapital man daran befipt, mit wie mäßigen 
Koſten es zu erhalten und weit höher zu treiben fei. Aber 
es fcheint niemand einzufehen, welchen oben Schr von Wirs 
fung die Künfte, in Verbindung mit ben Wiflenfchaften, Hands 
wert und Gewerbe in einem Staate hervorbringen. Die Ein: 
fchranfungen, bie der Augenblid gebietet, bat man von biefer 
Seite angefangen und dadurch mehrere gute Leute mismuthig 
und zum Auswandern geneigt gemacht. 

lieber den damaligen Zuſtand der Univerfität Tübin- 
gen lautet fein Urtheil nicht fehr günftig: die alte Form 
widerfpreche jedem fortfchreitenden Leben, die Wirkungen 


— — — — — — — 


eine minder bedeutende aus Stäfa vom 17. Oetober 1797. 

Der zweite Band, der mit einem Billet Karl Auguſt's 
vom 28. Mai 1809 beginnt, beſteht größtentheils aus 
Briefen des Herzogs, fpätern Großherzogs. Bon Goethe 
enthält er nur weniges, darunter aber ein intereffante® 
Actenſtück, ein Gutachten Goethe'd vom 5. October 1816 
in der Angelegenheit der Oken'ſchen „Iſis“. Die Landes: 
direstion hatte folgende Vorfchläge gemacht: man folle dem 
Heraudgeber der „Iſis“ feine Ungebühr mündlich oder 
ſchriftlich verweiſen und ihn bedrohen, daß bei erneuer- 
ten Ausfällen auf einzelne Perfonen over ganze Stände 
fein Blatt fogleih verboten werden ſolle. Hierzu kam 
noch der Vorſchlag, daß man den Fiscal gegen ihn auf: 
regen und auf dem Wege Rechtens den bisher Beleibig: 
ten Genugthuung verfhaffen möge. Goethe, um feine 
Meinung vom Großherzog befragt, fprad ich gegen biefe 
Vorſchläge aud und verlangte: „Die anfangd verjäumte 
Maßregel muß ergriffen und das Blatt fogleih verboten 
werben.” Seine Anfiht motivirte er mit folgenden Grün 
den: 

Oken if ein Mann von Geiſt, von Kenntniffen, von Bers 
dienſt; ihn als einen Schulfnaben herunterzumachen, ziemt fich 
nicht; bat er aber bei allen feinen Borzügen nebenher noch einen 
partiellen Mahnfinn, ber dem Staate ſchaͤdlich, ja verberblich 
if, fo bänbige man diefen, und die Sache iR mit Ehren gethan. 
Man fürchte fh ja micht vor den Folgen eines männlichen 
Scrittes, denn es entfiche daraus was wolle, fo behält man 
das fchöne Gefühl, recht gehandelt zu haben, da die Folgen des 
Zauderns und Schwankens auf alle Fälle peinlich find. Mit 
dem Verbot der „Iſis“ wird das Blut auf einmal geflopft; es 
it männlicher, fich ein Bein abnehmen zu laflen, ald am falten 
Brand zu flerben. Wenn ich nun aber dieſen chirurgifchen 
Schritt anrathe, fo fann ich dagegen feineswegs räthlich finden, 
fiscalifche Klage gegen ihn zu erheben; hierdurch würde eine 
Sade, bie abgethan und der DVergeflenheit übergeben werben 
folfte, verewigt und erfi recht in bie Breite getreten. 

Auch einige weitere Bemerkungen Goethe's find Inter: 
eflant. Er tadelt e8, daß in den votis über diefe Sache 
dad Wort „Hochverrath““ vorgefommen fel, denn wie 
fönne das Berrath fein, was Öffentlich gefhähe? Werner 
fei in den Acten und Blättern, die zu ihm gekommen 
feien, als etwas Belannted angenommen worden, daß 
diefer Zuſtand auf Selbſtrache hinführe. Goethe bemerkt 
nun: 

Mit Berwunderung habe ich gefehen, dag man das Schreck⸗ 
liche eines folchen Bekenntniſſes nicht zu fühlen fcheint. Die 
Megierung, die ſich das fagt oder fagen läßt, ift aufgelöft und 
ih will jegt für Dfen fprechen, gegen ben ich gefprodjen babe. 
Wie ich oben eine fchülerhafte Demüthigung von ihm abzulehnen 
gedachte, fo will ich jebt die Gefahr ſchmaͤhlichſter Behandlung 
von ihm ablenken... Wer will dann diejem fen, ber noch 
immer verdient, in ber Willenfchaft eine glänzende Rolle forts 
zufpielen, wer will ihm zu Hülfe fommen, wenn ihn junge 
Medienburger überrafchend auf gräßlichſte mishandeln? Und 
wie fann ein Staat folche Handlungen beftrafen, der fie hervor⸗ 
ruft, indem er ſich felbR in den Naturzuftaud erflärt und ben 
Krieg aller gegen alle verfaffungsmäßig macht? 

Mit Vergnügen führen mir Hier ein Urtheil über 
Goethe's Gutachten aus dem Weuilleton der „Weſerzei⸗ 
tung’ an: 
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Der ganze Auffag verdient von unfern heutigen Staate: 
männern shachgelefen und beherzigt zu werben. ie würden 

sches daraus lernen können, vor allem die Achtung vor dem 

iſt und var ber MWifienfchaft, ‚welche Goethe aud ba no 
zeigte, wo er als Minifier fih gezwungen ſah, gegen ein wirk⸗ 
Äiches vder nur vermeintliches Uebel mit der größten Strenge 
und nachfichtslofer Energie zu verfahren. Er ſtrafte, aber er 
zutwürbigte nicht den Menſchen und Schriftſteller; er faßte das 
Verbot einer Zeitſchrift ale eine traurige Rothwenbigfeit, aber 
nisht als einen Act gemeiner Rache und Eleinlicher Berfolgungss 
ſucht auf. 

Ein durch einen äußern Umfland veranlaßtes Schreiben 
Goethe's an den Herzog, nunmehr Großherzog, betrifft 
die weimariſche Subfeription für die von Bürger projec- 
tivte Ueberſetzung des Homer, eine Angelegenheit alſo, 


bei ver fih ebenfalld Goethe's Edelmuth mauifeftirte. | 


Goethe bemerkt, dag man die Summe von 65 Louisdor 
in jeine Hände niedergelegt habe und fährt dann fort: 


Bebarrlichfeit flimmten in den wohlgemeinten Vorſatz; die Sache 
gerierh in Schmwanfen und Stoden, wo benn zulcht wenig Hoff: 
nung übrig blieb. Da aber einmal das Geld zu Bürger’ Gun: 
ften beſtimmt worden, der fich aus kümmerlichen Umftänben nie 
zu erholen wußte, fo befchloß bie anfehnliche Gefellfchaft, ihm 
dieſe bedeutende Unterflügung angebeihen zu laflen, wenn aud) 
die Bedingung ynerfüllt geblichen war. Ic fenbete ihm das 
Beld, erhielt feinen Danf und richtete ihn aus. 

Man weiß, wie unedel fih Bürger durch ein befann- 
te8 Epigramm an feinen Gönner und Wohlthäter ge: 
rächt bat. 

Die etma von der Mitte des erſten Bandes an in 
übermwirgender Zahl auftretenden Briefe Karl Auguft’s 
tragen einen ganz andern Charakter. Gie find im Tone 
eined familiären, nicht felten geiftreih, bisweilen etwas 
leichtfertig witzelnden Geplauders gehalten, verrathen die 
Mißbegier eines KHodhgeftellten, ſich über alles im Fluge 
u unterrichten, und tragen, bei aller Aufgelegtheit des 
—5* zu ſcharfen Urtheilen, den Stempel einer liebens⸗ 
würdigen Bonhomie. In dieſem Tone bleiben fie vom 
Anfang bis zu Ende des Bandes ziemlich gleich, und felbft 
wenn Karl Auguft über ernfte und tragiſche Vorfälle zu 
berichten Hat, jo beeilt er jih doch ſobald ald möglich, 
mit irgendeiner leichten Bauferie den ſchweren @egenfland 
hinwegzuſchnellen. Beierlihe Ausdrücke liebt er nicht; er 
fagt z. B. nit: Schiller's Ueberreſte oder fterbliche Nefte, 
fondern Schiller’8 „Ueberbleibſel“, und zuweilen braudt 
er die bequemften und vulgärften Ausdrücke, weil er jedes 
Ding immer beim rechten Namen zu nennen liebt; er 
ſchreibt z. B. am 9. Januar 1796: „Wenn vu aufs 
Frühjahr weggehen follteft, wie du es im Willen zu fein 
ſchienſt, fo tft freilich unfer Theater im A—“; oder ein 
andermal: „vier Paar A—backen“; er fpriht von einer 
„Pille“ zu verfhluden geben, wenn es fih darum han 
delt, jemand eine Todesnachricht beizubringen. Am 3. Sep⸗ 
teımber 1800 fehreibt ex aus Drespen: „Eben tomme ich 
von der fleinen Lewetzow, die fi dir beſtens empfiehlt. 
Das arme Kolibri iſt fehr Eranf, fieht erbärmlich, grün, 
gelb und blau aus und huſtet ihr arme Lüngelchen weg.“ 
Don der Art, wie er Perfonen tharafterifirt, bier nur 
ein Tleines Beiſpiel. Von der befannten, von andern 





wegen ihrer Schönheit gerühmten Henriette Herz ſchreibt 
er aus Pyrmont vom 9. Auguf 1802: „Der Dr. Gerz 
von Berlin ift bier, ein Fluger, artiger kleiner Jube; 
fie groß, ditke, gebildet, aber ſchrecklich empfindſam.“ 
Goethe wird von ihm, außer in einem ober bem andern 
offleiellen und "Zugleih für bie Deffentlichkeit berechneten 
Sthreiben, immer geduzt und mit „Mein Lieber!’ „Lieber 
Freund!” ‚Mein lieber Meccanus!“ ‚Wuer Meccaniſche 
Hoheit!’ „Lieber Alter!” u. f. w., aud wol fherzbafter- 
weiſe „Hochgeehrteſte Excellenz!“ angerebet. 

Zu dem Bemerkenswertheſten, was ſich in Karl Auguſt's 
Briefen vorfindet, gehören wol feine auffallend ſcharfen 
Urteile über Schiller's Dramen. Er fchreibt z. B. uber 
„Wallenftein’ am 31. Januar 1799: 

Ueber den geftrigen „Wallenflein’' — die ausnehmend ſchöne 
Sprache abgerechnet, Die wirklich vorzüglich, vortrefflih it — 


| aber über fei öÖ dentli i⸗ 
Allein weder bie Theilnahme des Publikums, noch Bürger's aber über feine Fehler möchte ih ein ordentlich Progranrm ſchrei 


ben; indeß muß man erſt ben zweiten Theil.abwarten. Ich 
glaube wirklich, daß aus beiden Theilen ein ſchönes Banzge fhuutr 
ausgefihieden werden; ed müßte aber mit vieler Serphaftigteit 
davon abgeluft und anderes eingeflidt werden. Der Gharafter 
bes Helden, der meiner Meinung nad) au einer Verbefierung 
bedürfte, Fönnte gewiß mit menigem flänbiger gemacht werben. 

In Betreff rer „Maria Stuart” ſchreibt er (ghne 
Datum): . 

Es ift mir geſtern Abend erzählt worben, daß in ber „ Maria 
Stuart‘ eine foͤrmliche Communion ober Abenomahl auf bem 
Theater pafftven würde. Bermnehlich foll fe katholiſch fein and 
fich vielleicht mit’der der „Jeſuiten“ entſchulbigen. Indeſſen 
ift doch auf unferer Bühne bei der Vorfiellung der „‚Sejniten ‘‘ 
die Sache fo anftändig gemacht worben, daß bis auf ein Cru⸗ 
cifir, das wel auch hätte wegbleiben fönnen, nichts jehr Ans 
Rößiges vorfan. Ich erinnere dich daran, weil ih ber pro- 
dentia mimica externa Schilleri nicht recht traue. Go ein 
braver Mann er fonften ift, fo ift doch leider bie gättlidge Un⸗ 
verfhämtheit oder die unverichämte Goͤttlichkeit, nah Schlegel’s 
ſcher Terminologie, bergehlalt um Tone geworben, Daß man 
fich mancherlei poetifche —* erwarten kann, wenn es bei 
neuern Dichtungen darauf ankommt, einen ,„„E&ffeet‘, wenig: 
fens „‚emen fogenannten‘ heroorgubringen, unb ber GWebante 
ober der poetiihe Schwung nicht zureichen wollte, um durch 
Worte und Gebanfen das Herz des Zuſchauers zu rühren. 

Penn auch fein directer Tadel, fo liegt doch etwas 
Spöttifches und zugleid Frivoles in einer Bemerfung vom 
16. Mär; 1802: 

Schiller will den „Don Carlos‘ und bie „Jeanne D’Arc“ für 
anfern lauchſtaͤdter Bedarf zuſammenſchnitzen. Letztere muß aber 
hier einftudirt werben und einer Probe hier unterliegen. swegen 
babe ih erlaußt, daß Diele Sungferiheft hier einmal vor dem 
Abgang der Befellfchaft unterfucht werbe, unter der Bedingung 
aber, daß jede andere ale die Jagemann bie b’Arc fpiele, 

Man weiß wol, warum Karl Augufi wollte, daß 
gerade die Sagemann, fpäter Frau von Heygendorff, bie 
Sungfrau nicht fpielen folle, 

* Ein ſehr merkwürdiges Urtheil von größter Schärfe 
ift dad über Schiller's „Braut von Meſſina“; Karl 
Auguſt fchreibt über fie am 2. November 1803: 

Schiller Hat mir fein Stüd Arbeit gegeben. Ich habe es 
mit großer Aufmerkfamfeit, aber nicht mit wohlbehaglichem Ge⸗ 
fühle gelefen; inbeflen verfchliefe ich meinen Mund wohlbebäd;- 
tig darüber. Weber die Sache felbf if ihm nichts zu fügen, 
er reitet auf einem .„Stedenpferbe, von bem ihm nur bie Erfah⸗ 
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rung wird abfigen helfen; aber cine follte man ihm doch einzu- 
reden fuchen, das iſt die MReviflon ber Verſe, in denen er feine 
Werte geichrieben hat; denn hier unb dba fommen mitten im 
Pathos komiſche Knittelverfe vor, dann unausflehliche Härten, 
undeutſche Worte und enblich foldye Wortverfepungen, die poes 
tifche Jörmelchens bilden, deren Niederfchreibung auf Pulvers 
hörner gar nicht unpaflend gewefen wäre. DBerichiebenes bers 
leihen habe ich extrabirt, ich werbe es dir, gelegentlich münbs 
lich einnrat vorlegen. Etwas fehr Auffallendes wird dem Publi⸗ 
fum nicht entgehen. Die eigentlichen Hauptperfonen des Stüds 
find Stodfatholiten, das Chor aber Heiden; legtere Tpredyen von 


allen Böttern bes NAltertbumes, erflere von der Muttergottes, 
den Heiligen u. f. w. Da nun das Ghor eigentlich ein Corpa 


unter den Waffen darflellt, fo kann man'die Perſonen deſſelben 
für nichts als für bewaffnete Poeten anſprechen; eine neue 
Madoke für die Bühne; denn bie meiftens ganz ummüpe bilder- 
reihe Schwulſtigkeit, in der biefes Gorpe den Zuſchauer von 
einer Scene zur andern führt, und noch dazu ſehr langſam, 
fann unmoͤglich für Kriegsfnechte paffen, da bie Prinzen, zu- 
denen jene Leute gehören, fich viel natürlicher. ausbrüden. 

Inveffen bemerkt der Herzog weiter, wolle er ſich wol 
hüten, etwas ber Ausführung dieſes Stücks entgegenzufegen, 
bie Praktik werbe daß befte Gegenmittel für die Folgen wer⸗ 
den, und er fügt bie fehr richtige Bemerkung hinzu: „Das 
Zugleihreden der Korgphäen ober der Wachtmeiſter des 
Corps Habe ih ſchon gefuht, Schiller auszureden, weil 
man fi platterdings nichts Unharmoniſches erlauben muß.‘ 

Man glaube aber nicht, daß der Herzog feinen Goethe, 
mit dem er offenbar unvergleihlid mehr ald mit Schiller 
fompathifirte, durch allzu reichliches Lob vermöhnt habe. 
Ueber den „Egmont“ 3.8. muß ver Herzog fein durch⸗ 
aus günftige® Urteil gefällt Haben; denn Goethe ſchreibt 
aus Rom den 28. März 1788: 

Bemerkungen wie die, welche Sie mir fchreiben, find zwar 
für ven Autor nicht fehr tröfllih, bleiben aber doch dem Men⸗ 
fchen äußerft wichtig, und wer beide in fich nie getrennt hat, 
weiß folge Erinnerungen zu ſchätzen und zu nugen. 

Und er bemerkt meiter: . 

Gewiß auch konnte Fein gefährlicherer Lefer für das Stud 
fein mis Sie. Wer felbit auf dem Punkte der Eriſtenz ſteht, 
um welchen ver Dichter ſich ſpielend breit, bem fünnen bie 
Gaufeleien ber Poeſie, welche ans dem Gebiet der Wahrheit 
ins Gebiet der Lüge jchwanft, weber genugthun, weil er es 
beffer weiß, noch fönnen fle ihn ergögen, weil er zu nahe fleht 
und es vor feinem Auge Fein Banzes wird. . 

Den Miserfolg des Goetheihen „Gropkophta‘ bei 
der Aufführung erflärt fich Karl Auguft zumeift auß fol: 
gendem Grunde: | 

Sollte nicht der Genre — fragt der geiftreiche Fürſt —, in 
welchem dieſes Stück gefchrieben ift, daran ſchuld fein, daß bie 
Zufchauer dabei lau bleiben? Wigentlich gehört es, feiner Der 
handlung nach, in bie Klaile bes Dramas, während der Cha⸗ 
rafter des Sujets es entweder zu einer Pofle oder zu einer 
Tragödie flempeln möchte. " 

Goethe gab auf das UrtHeil des geiftweichen Bürften, der 
für die Innern Mängel und äußern Formſchwächen eines Werks 
einen äußerſt ſcharfen Blick, fiir gewiſſe pathetiſche Schönhei⸗ 
ten aber vielleicht keine ſehr große Empfänglichkeit hatte, mit 
Recht ſehr viel, und ſo mag ihn das tadelnde Votum 


Karl Auguf’3 über feinen „Egmont“ vielleicht ebenſo 


beflürzt gemacht Haben, als ihn fpäter die Nachricht, daß 
fein fürſtlicher Freund an ven erflen Scenen bed „Tor⸗ 


quato Taſſo“ fein Wahlgefallen gehabt, erfreute und: ero 
munterte. Im ganzen war. freilih Karl Augufl, wie die 
meißen der damals regierenden Herren, von Haus us 
mehr für die Kormen des frangdjikhen Dramas eingenom- 
men, doch hinderte ihn dies nicht, am 31. Januar 179% 
an Goethe zu ſchreiben: „Hier ſchicke ih dir franzoͤſiſcho 
Komdrien Du wirſt did verwundern, mie dorten ver 
Geſchmack fallt und mie fehr ji dorten alles vem Bay. 
barismus nähert.‘ 

| Mir finden in Karl Auguſt's Briefen aber auch ſehr 
anestennende Urtheile über Goethe. Gr fchreibt 3. 8. 
am 4. April 1798: 

Zum Unternefimen wünfche ich echt herzlich Glück! Da. 
„Hermann und Dorothea’ einen fo guten Begriff von beiner 
epifchen Mufe gegeben hat, fo bin ich überzeugt, daß bir bein. 
Werk im griehifchen Stil *) wohl gerathen wir. Das von 
bir gewählte Feld if neu und gibt dir daher einen rechten be 
guemen weiten Spielraum, um dich auszulaflen. 
| Am Neufjahrstage 1804 ſchreibt Karl Auguft: 

Taufend Dank, leder Alter, für das manderlei Schöne und 
Bute, was bu mir biefen Morgen überfchicdt hafl. Di weißt 
ſelbſt, wie vielen Theil du an allem bem, was feit etlichen und 
20 Jahren bei uns zum Guten gebiehen if, bir zufchreiben: 
kannſt, als daß ich nöthig Hätte, bir zu fagen, daß ich es lebe 
haft erfannt, indem bu gewiß nicht an meiner @rfenntlichfeit 
zweifeln fannfl, no an der @erechtigfeit, bie mein Gerz dei⸗ 
nen feltenen Berbienften gern wiberfahren: läßt. 

Wir erinnern: noch gleih Hier an das ſchon früher 
veröffentlichte Schreiben, womit am 7. November 1825: 

‚ Karl Auguf feinem Freunde zu feinen funfzigfährigen 
Amté jubilãäum feinen Glückwunſch und feine Anerkennung. 
für geleiftete Dienſte ausſprach. 

Hier noch ein paar ſcharfe Urtheile Karl Auguft’e. 
Sr ſchreibt am 16. März 1802 über H. von Collin's 
„Regulus“: 

Das Werk kommt mir ſeichte und lau, auch langweilig vor, 
indeſſen hat es doch einigen Verdienſt. Beſtaͤrkt bin ich durch⸗ 
dieſe Schrift in meiner Meinung worden, welches gefährliche 
| Inftrument die neubeliebten Jamben in ber Weder eines Lehrs 
| lings oder Stümpers find. Gleich werben fle ſtachlicht, hoͤckerige, 
pedantiſche Profa. 
| Meber Heinrich von Kleift fhreibt er am 4. März 1808: 
| Der Kleifti des zerbrochenen Topfes hat, nach Lavater'ſchem 
Ä Stil, eine Art Abgelchnittenheit, indem er mit vielem Wig, Ver⸗ 
ı fand und etwas Talent fi mit ſich ſelbſt amufirt, ohne Die 
| mindefte Ahnung zu haben, wie es andern Leuten dabei zu. 
‚ Mutbe if. 
| Eine Partie der Briefe Karl Auguſt's im erften Bande, 
| um mit dieſem gleich hier fertig zu werben, betrifft die 
' 
| 
| 
| 
| 
| 








Nheincampagne vom Jahre 1793. Am 13. September 
beffagt ex ih, daB ber plan de campagne, den man‘ 
von Wien erwarte, noch immer außenbleibe; eine Exyebi- 
tion des Generals Pejarjevich nennt er eine wahre „Wurm: 
feriade ‘, und er fährt fort: „Nur gegen einen jo äußerſt 
ſchlechten Feind, mie ver jegige Republikaner, ift es mög> 
lich, daß dergleichen Dinge nicht außerft Schlecht ablaufen.” 
Man jiebt, wie wenig man ſelbſt damals: noch über bier 
militärifche Leiflungsfahigfeit ber Republikaner in Klaren 
war. Auch trug man fig immer mod: zu jeher mit ber‘ 


*) „Achilleis“. 
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Hoffnung auf eine baldige Reaction in Frankreich. „Der 
Mangel an Lebensmitteln”, freibt er am 17. Septem: 
her aus Pirmafend, „und die Unzufriedenheit in Frank⸗ 
reich foll tägli zunehmen. in jener Kenner, Nicht: 
kenner, aber Wünfcher hofft auf eine baldige Ummälzung.” 
Ein intereffantes Urtheil Karl Auguſt's über bie in 
@ifenah im Jahre 1795 verfammelten vornehmen fran- 
zoͤſiſchen Emigres ift noch anzuführen Karl Auguft 
jqreibt über fie aus Eiſenach ven 28. Auguft 1795: 
Es ift merfwürbig zu fehen, mit welcher eultivirten Becher 
denheit diefe Leute fi in ihr Schidfal zu finden und mit wel⸗ 
her Feinheit und Bequemlichkeit fie fich einzufchränfen wien 
und fich darüber herauslaſſen. Mit dem Fartelen Gefühl bemers 
fen fie die mindefte @efälligfeit, die man ihnen bezeigt, bewei⸗ 
fen eine Dankbarkeit fondergleichen, und biefes auf bie pifans 
tefte Art, und wiffen jedes Anerbieten mit einer ganz befonbern 
Gefälligkeit von fich zu weifen, das ihrer Meinung nach nicht 
in ihren Zuftand paßt. Dan fann fehr viel bei ihnen lernen. 


Nun, unfere deutfgen Emigrirten, die jih bekanntlich. 


im Audlande nicht ſehr liebenswürdig zu machen wiſſen, 
follten hiervon zu lernen nit unterlaflen. 
Die Briefe Karl Augufl’8 im zweiten Bande enthal- 


ten, fo zahlreich fie find, für die Zwecke d. DI. viel wer. 


niger Stoff. Gegenftände wie Meteorologie, Botanif, 
Dfteologie, Mittheilungen über Kunftgegenftände, Kunft- 
fammlungen u. f. m. treten mehr in den Vordergrund; 
viel weniger findet man dagegen Bemerkungen von all: 
gemeinerm Intereffe und literarifche Urtheile. Genau jo 
wie vie lebendige Iheilnahme an den höhern Literatur: 
tendenzen während viefer Merigde fat von Jahr zu 
Jahr mehr in Abnahme Fam, genau fo nahm fie au 
bei Karl Auguft ab; unter den geheimen und fpäter im: 
ner offener bervortretenden inflüffen und Gabalen der 
Girce Frau von Heygendorff, melde auch den Geſchmack 
Karl Auguſt's umgarnte, verlor dad mweimarifhe Theater 
immer mehr den Charakter einer Kunft: und Bildungs 
anftalt, den Goethe ihm verſchafft und gemahrt hatte, 
und Dichtungen im großen Stil, welche geeignet geweſen 
mwären, das erlahmende Intereſſe immer neu zu beleben, 
wurden faum noch gefhaffen. Nur zwei Urtheile, bie 
und bemerkenswerth erfchienen, mögen bier mitgetbeilt 
fein. Karl Auguft ſchreibt am 25. März 1824, daher 
Michael Beer's Paria“ gelefen; er fei „wirklich ein jchd- 
ned Machwerk“; dann aber meint er, ed möchte demſel⸗ 
ben wol vorzuierfen fein, 

woher der Helb des Stücks, von dem man nichts anderes weiß, 
ale bag er gu Klafie der indifchen Lumpen gehöre, die aus: 
gezeichnete Bildung, die er überall aus fich bligen läßt, her⸗ 
bekommen habe?! Snbefien (fährt der Großherzog fort) über 
allzu crude Wahrheit muß man ſich wegfegen. wenn man nicht 
alle Poeſie von der Bühne verbannen will und nicht die ganz 
efhmadlofe Oſtade'ſche gewifienhafte Plattheit wieder auf bie 
Breter zu rufen gebenft, auf welchen, zu unferm größten Jam: 
mer, das fogenannte Alles-inssLebenstretenslaflen uns ſchon 
fo lange gequält hat. 

Man erkennt aus diefer Stelle, daß ed wenigftens 
auch fpäter noch Zeiten gab, wo Karl Auguft die Auf: 
gabe des Theaters im ver Ihm früher von Goethe ange: 
wiefenen mehr ivenlen Richtung erblickte. Veber das mo⸗ 
derne franzoͤſiſche Theater ſchreibt er am 30. Ortober 1826: 


* 


Mit Talma möchte wol das Buch ber großen Talente dies 
fer Art gefchloffen worden fein und bas Jahrhundert fcheint auch 
nicht gemacht zu fein, nm Dichter in Frankreich zu erwedken, 
welche für Dies eigentliche ausfchließliche Talent der Schaufpies 
ler zu arbeiten im Stande wären. Die ältern franzöffgen 
Dichter haben gewiß, bei Dichtung ihrer Stüde, mehr an bie 
Aufführer derfelben, als wie an ihr eigen Vergnügen gevadt. 
Mir fcheint es wenigſtens fo. 

In einen Schreiben vom 22. Dctober 1817 floßen 
wir auf die abrupt und ohne allen Zufammenbang da⸗ 
ſtehende Zeile: „Der Schwabe Kerner if ganz verrüdt. 
Hervorzubebeg, find dann noch Karl Auguſt's Bemerfun- 
gen über den gefunfenen Zuſtand der Univerfität Jena 
im Sabre 1810, über feinen Aufenthalt in England im 
Jahre 1814, die übrigens ſchon befannten Briefe, melde 
Goethe's Theaterabdication betreffen, eine intereffante 
Parallele zwiſchen ver jerbifhen und ſchottiſchen Bolfs- 
dichtung u. |. w. 

Am 13. Mai 1828 fchreibt Karl Auguſt: „Den 23. 
oder 24. denfe ich einen Abſtecher nad Berlin zu machen 
und alles dort Neuentflandene und SBinzugefommene zu 
beleuchten und fo zu fagen, von der QAußenfeite bei bie- 
fer Gelegenheit Abfchied zu nehmen.’ Diefed in einer 
Anmwandlung wir wiſſen nit welcher dumpfen Empfin— 
dung hingeworfene Wort ſollte ein prophetiſches ſein und 
ſich erfüllen; stur die ſterbliche Hülle des bei allen Schmä- 
chen feltenen und großen Mannes follte zurückkehren. 


Eine Hihweifung auf das Bub „Goethe und Karl 
Auguſt“ von Heinrih Dünger kommt zwar nit ſehr 
zeitig, aber doch gerabe rechtzeitig, nämlich in einem Au⸗ 
genblick, wo das Erſcheinen bed Briefwechſels auch dieſem 
Buche eine Theilnahme zuwenden koͤnnte, die es vielleicht 
bisher nicht gefunden hat. Der Verfaſſer erkennt es ſelbſt 
im Vorwort als einen bedenklichen Verſuch, das jo höchſt 
bedeutende Verhältniß zwiſchen Goethe und Karl Auguſt 
in genau eingehender Weiſe darzuſtellen, ehe noch der 
betreffende Briefwechſel erſchienen ſe. Da aber — ver 
Verfafler fchreibt Dies noch im Derember 1859 — felbft 
dad Jubeljahr Karl Auguſt's die Hebung des Schatzes 
noch nit gebracht, man vielmehr die Veröffentlichung 
zur Zeit noch unangemeffen gefunden habe, fo erhebe fi 
die dringende Forderung, aus dem zahlreichen, von an- 
dern Seiten gemadten urkundlichen Mittheilungen ein 
möglihft getreued Bild der Stellung Goethe's zum Herzog 
und den weimarer Hofe zu entwerfen. Nachdem der 
Verfaffer gegen einige, bie ihm auf dieſem Gebiete vor- 
gearbeitet, feine Bedenken erhoben bat, namentlich gegen 
Viehoff, deſſen „roh zufammengeftoppelte®, des Geiſtes 
der Forſchung, Wachſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit erman⸗ 
gelndes, ſogenanntes Leben Goethe's“ eigentlih gar nicht 
in Betracht komme, und gegen Goebefe, ver auf feine 
„vornehm leichtfertige“ Weife auch bier „entſtellt und 
verdreht‘ habe, fährt der Verfafler fort: 

Es ift eine leidige Erfahrung, daß felbit diejenigen, welche 
font gründliche Forfchung zu mwürbigen wiflen, mit vornehmer 
Miene gleich von Pedantismus fprechen, wenn eine ſolche Bei 
der Darftellung Goethe's dem feichten Dilettantismus entgegens 
tritt und einen fihern Bau aufzuführen oder wenigſtens vorzu⸗ 
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begeiten unternimmt. Stellt man an den Geſchichtſchreiber mit 
Recht die Forderung, daß er bis ins einzelnſte alles genau uns 
terfuche und fein Zeugniß, feine Thatfache unbeſehen binnehme, 
fo ſcheint man ben größten und edelſten beutfchen Dichter für zu 


leicht zu halten, ale daß man feinem Leben eine folche Sorgfalt 


zumenden follte, und man läßt fich Hier zu dem leerfien Bors 
würfen, ja zu höhnender Verachtung einer foldyen Thätigfeit 
binreigen. Goethe iR eine fo große nnb einzige Erſcheinung, daß 
eine and vollſtändiger Kenntniß feined ganzen Lebens hervor⸗ 
gegangene Schilderung zu ben dankenswertheſten Gaben gehört, 
weiche man allen denjenigen zu bringen vermag, weldhe für 
die Erfaffung einer ber großartigkien menfehlichen Entwidelungen 
Herz umd Sinn haben. Aber eine ſolche Darflellung iſt zus 
gleich eine der fchwierigften, nicht allein wegen ber Größe, Tiefe 
und Bielfeitigfeit des Mannes und der mandyen in feinem Leben 
fich durchkrenzenden Jäden, fondern auch unt ganz befondere 
wegen der Beſchaffenheit ber zu Gebote flehenden Onellen. 

Ein werthvoller Beitrag zu einer umfaflenden und 
gründlichen Biographie Goethe's iſt fücherlich dieſes Dünger’: 
ſche Werk, in deſſen bevorwortendem Theile es weiter 
beißt, es ſei eine der vielen Fälfhungen Goedeke's, wenn 
wir ihn behaupten Hören, ed jet Goethe ſelbſt in Italien 
zweifello® deutlih geworben, daß fein Leben in Weimar 
fein Schritt auf der geraden Bahn, aklenfalld auf einem 
Ummege geweien und daß das Verlorene nur mit Mühe 
einzubringen ſei“. Dieſer allerdings weit verbreiteten An 
fiht entgegenzuwirken iſt das Düntzer'ſche Buch wohl ge: 
eignet, Sehr wahr und treffend bemerkt der Verfafſer 
im Eingang deſſelben: 

Manche verfolgt ein unerbittliches Geſchick, dus fle von 
dem Wege mit graufamer Hartuädigfeit zurückſtößt, worauf ihnen 
ein erfreuliches, erfolgreiches Wirken gefichert wäre, und es verweift 
fie auf andere Bahren, mo fie freilich mit Aufiwendung aller ihrer 
Kräfte ſich auch durdharbeiten, aber um ben Holden, fonnigen 
Glanz froher, das erwünfchte Ziel vor ſich ſchauender Thätig> 
feit ih ihr Leben betrogen, vor dem jedes Fördernig Höhnifch zu 
fliehen oder fih in fein @egentheil nmzumwanbeln fcheint. Ein 
günftiges Schickſal bereitete unferm Goethe die Wege, auf wel: 
chem er ohne ablenfende Hindernifle zur ſchoͤnſten Entwickelung 
beranreifen und zugleich in weiten Kreifen, abgefehen von ben 
freien Blüten edellter Dichtung und Wiſſenſchaft, womit er 
Deutfchland und die Welt bereicherte, die fegenreichfle Wirkſam⸗ 
fett üben follte. Die fchönfte Fügung war es, die ihn gerade 
nach Weimar führte, ihm dort eine Thätigfeit eröffnete, welche 
ihn in engfte Verbindung mit dem wirklichen Leben brachte, 
welche feine Kräfte anfpannte, ohne fle zu überfpannen und ihm 
die Muße zu eigener Sammlung und Bildung zu rauben u. f. w. 

Auf Einzelheiten des Buchs koͤnnen wir Hier nidt 
weiter eingeben; wir erwähnen nur, daß ver DVerfafler 
wol ein Recht Hat im Vorwort von fih audzufagen, er 
fei sich der gewiſſenhafteſten Unterfuhung, ber genaueften 
Erwägung aller Punkte und Benugung aller ihm er: 
reihbaren Quellen und Aufſchlüſſe bewußt; vieles feines 
Fleißes dürfe er ſich nah Leſſing's treffendem Ausſpruch 
rühmen, wenn er auch die Möglichfeit einzelner Verſehen 
gern zugeftehe. Der Berfaffer Hat feine Schilderung auf 
die erften 15 Jahre des jo einzigen Bundes zwifchen dem 
Fürften und dem Dichter beſchränkt, „pa dieſe für id 
ein ſelbſtändiges Ganzes bilden; die weitere Darftellung 
diejer ununterbroden bis zum Tode Karl Augufl’8 fort: 
gejegten innigen Verbindung hat Dünger, laut der Bor: 
rede, einem zweiten Werfe vorbehalten, und wie wir er- 

1863. 35. 


fahren, dürfte diefes weitere Werk ober dieſer zweite 

Band nun nach dem Erſcheinen des Briefwechſels Se: 

reits im nächſten Jahre in die Oeffentlichkeit treten. 
Hermann Märggraff. 





Induftrielle und foctale Bilder and England. 
1. Die londoner Induftrieausftellung von 1862. — A. u.d. T: 
Bilder aus der Fremde. Für bie Heimat gezeichnet von 
er Zweiter Band. Berlin, Sigel, 8863: 
. r. 


Auf den erſten Band jeiner „Bilder aus ber Fremde“, 
den wir in Ar. 28 5. Bl. f. 1862 befprochen haben „ bat Bucher 
den zweiten folgen lafien. Er bat biefen zweiten, wie er fid 
ſelbſt ausbrüdt, eingefchaltet. Wie ziemlich befannt fein wird, 
fegrieb Bucher im Laufe des vorigen Sommers über bie lons 
boner Aueflellung für die „NRationalzeirung‘. Er that das mit 
berfelben gewanbten Weber, mit der er fämmtliche Skizzen des 
erfien Baudes niederzufchreiben verſtand. Und es iſt nichts Kleis 
nes, über ein Thema, wie die londoner Induſtrieausſtellung 
ein ganzes Buch zu ſchreiben, ohne nicht zu ermüden. Um fe 
weniger gu ermüden, als Bucher an mehr denn einer Stelle ein 
gewiſſes Misbebagen durchſchimmern läßt, Mishehagen darüber, 
daß auf die erfte glänzende Londoner —S — von 
1851 dieſe zweite Doch eigentlich zu früh gefolgt ſei, als daß fle 
einen bem Windrnde ber erften ganz gleichen Eindruck hervor⸗ 
rufen fönnte. Er hat den gefammten Stoff in 80 Abfchnitte 
vertheilt. Er befpricht nacheinander die ausgeftellten Mineralien, 
Hölzer, Bafern, Nahrungsmittel, Kraftmafchinen, Mafchinen für 
Aders und Gartenbau, Spinns und Webemaſchinen, Arbeits: 
mafchinen, Mafchinen und Geräthe fürs Haus, Werkzeuge, bie 
der Wiffenjchaft dienen, Kalender und Uhren, den Hausrath, 
das Bauweſen, die Töpferei, ſoweit fie vertzeten if, das Mes 
tall, Gewebe, Leder, Bummi und das Bavier, mit dem was 
daraufiteht. Dazwifchen gibt es einige Abflecyer, wie in ben 


Abfchnitten „In Ehiswid‘, „In Endenham‘, „In Hatfield”, . 


„In Guildhall“. Wenn man nicht chen ſelbſt Induftrieller iſt, 
um fich für einen Diefer Abjchnitte aus Sonderinterefie ganz 
befonders zu intereffiren, fo wird man wol am liebften bei dem 
Artikel „ Europäifche Cultur in Contact mit fremder‘ verwei⸗ 
len, Bucher zeigt jich nicht für Die europälfche durchaus vorein- 
enommen; wie in der Bolitif fo auch in feinen Gultur> unb 
unſtanſchauungen läßt er fi durch Varteiſchlagwörter nicht 
ohne weiteres beflehen. Er macht es daher den Europäern und 
uns all den Portgefchrittenen oft zum Borwurfe, daß wir ben 
fogenannten Barbaren gegenüber den einfachen Sinn für das 
Natürlih:Schöne gar zu leicht einbüßen und durch Zerrbilder 
erſetzen. So tabelt er bei den Europäern oft den mangelhaften 
Geſchmack in der Auswahl und Gegeneinanverftellung der Far⸗ 
ben, das Ueberladene und Unfchöne in den Muflern auf Gewe⸗ 
ben, Gefchirren u. |. w. Und wenn Wir etwa auf unfere Pas 
pierfabrifation ſtolz fein follten, nun fo belehrt ung ein Blick 
auf das japanefifhe Papier, daß eben die Leute, die weitab 
von der Themfe wohnen, auch nicht gerade auf den Kopf gefals 
len find. Wol intereffant genug, dieſes japaneſiſche Vapier, 
um es uns ein wenig näher anzufchauen. Freilich über bie 
Perfertigung beflelben wirb uns fein Wörtchen verrathen, auch 
von dem Material, aus dem bies Papier gemacht wird, erfahs 
ven wir nichts weiter, als daß dazu bie Rinde eines Strauche, 
vielleicht von Daphne Laureola verwandt wird. Dies Papier 
felbt in den feiniten Sorten beſteht aus einem Filze, aus dem 
ih Faſern bis zur Länge eines halben Zolls herauszichen 
laffen. Der Berfafler bemerft: 

„Die Proben belaufen fit auf 92 Eorten. Acht Rums 
mern Briefpapier, eine für Damen, brei Nummern zu Gous 
verts, zwei um Derfe darauf zu fchreiben, weißer Grund mit 
Rofa und grauen Verzierungen, viel belacht von ben Beſuchern, 
bie nicht merfen, daß fle in ihren Balentinen und Renjahre- 


89 


642 


wünfden bafelbe Ding haben, eine zu Notizbüchern, vier zu 
Sinnſprüchen, die unter. Glas und Rahmen aufgebängt werben, 
vier um Geſchenke und das Stückchen GSeegras einzuwideln, 
das alle Geſchenke begleitet zum Beichen, daß fie von einem 
Geſchlechte armer Fiſcher lommen, eine zu Papilloten galanter 
Damen, drei zu Dienflzeugniffen, neun zu Schulbüchern, fteben 
zung @inwideln ber Segupisiger, von Vedicin, von Ginfäufen, 
zwei zu Tafchentüchern für Herren und für Damen, fehr dünn 
mit einem Rande von hervortretenben faubern Arabesfen (Diele 
Zu werden twahrfcheinlich weggemorfen, fobald fie einmal 
benußt find; der @uropäer lacht über den Türfen, ber ſich des 
Daumens und Zeigefingers bedient, der Türfe efelt ſich vor dem 
@uropäer, der aden Unrath. in der Tafche bei fich trägt»), eine 
für Damen von Raug zu verſchiedenen Zweden, eine Sorte zu 
waflerdichten Röcken, eine durchſichtige zu Thürfenſtern (fie gleicht 
einer Tafel feiner Gaufenblafe und iR, ba bie Faſer gänzlich ger 
ſchwunden ift, wahrfcheinlich einem ähnlichen Proceſſe unters 
tworfen worden wie unfer vegetabilifches Pergament), elf Sor⸗ 
ten und außerdem ein ganzes Mufterbuch von Tapeten, einige 
mit vortrefflihen Muſtern, drei zu Laternen, Reben Nacyahmuns 
gen von ®eber, endlich eine Menge von Gegenfländen aus Pas 
pier, Stöde, Megenfhirme, Sonnenſchirme, En s tout s cas, 
Fächer, Laternen u. ſ. w. So mannidfaltig wie die Arten 
von Schreib⸗ und Briefpapier iind Die Seräthe für den Schreib⸗ 
tifch; Tintenfäfler (die japaneſiſche Tinte befleht aus einer Auf⸗ 
Köfung von ſchwarzer Tufche), Weberhalter, Briefbeichwerer und 
allertiebfte kleine Koblenpfannen, die man. im Frühjahre und 
Serbfle auf den Schreibtifch ſtellt.“ 

Ein nicht minderes Intereffe möchten wir auch ben Abs 
fehnitte „ Colonien““ widmen, hauptfächlich der zahlreichen Pflan⸗ 
zen und Bäume wegen, bie ſich bei une acclimatiftren ließen. 
Namentlich wären folgende Bäume aus Obercanada zu empfehs 
len: ber Zulpenbaum, 130 Fuß hoch, 70 bis zum erflen Zweige; 
die Linde (Tilia Americana), das Holz fpaltet nicht, daher gut 
für den Drechsler; der Zuderahorn; der weiße Ahorn; der Grabs 
apfel; die canadifche Ebereſche; das Lederholz; zwei Arten Uls 
men; die Bntternuß; mehrere Birkenarten und eine Reihe von 
Kiefern, dazu die rothe Ceder, auch Bleiftiftceder genannt. 


Ueberbliden wir das ganze Buch, fo fommt uns allerdings 
eine große Achtung vor der menfchlihen Thätigfelt und dem 
menfchlichen Schaffenstriebe, allein oft und fehr oft, wenn wir 
auf.die verzwickten Erfindungen und gerühmten Neuerungen und 
Berbefferungen blicken, wird uns ganz mephiftophelifch, daß wir 
rufen: „Sie haben die Theile in Ihrer Hand, 's fehlt leider nur 
Das geiftige Band.“ Auch dem Verfafler wird bei der Betrachtung 
wol oft fo geworden fein und nicht allein im Schlußabjchnitte 
„Moral‘, in dem uns Bucher die perfonlichen Reibereien mit 
Profeſſor Karl Vogt in Genf hätte erfparen fünnen. Dafür 
möchten wir auf die Schlußbetradhtung, weshalb dieſe Ausftcls 
lung weniger gelungen war, als die von 1851, nicht gern vers 
zihten. GEs ift das alles gut und fehön, was man im Haus: 
rathe, in der Töpferei in der Porzelanmannfactur u. ſ. w. im⸗ 
mer mehr zur Bequemlichkeit und VBerfchönerung des Lebens er: 
findet und ausdiftelt, allein ſchließlich ſteht das Lucullifche 
Pfauenzungenragout mit feiner pifanten Sauce von unferm Gul: 
turfortichritte auch nicht mehr weit ab. Und wenn fih nun gar 
Herr Armftrong mit feinen Kanonen großfpurig Hinftelt, o du 
roße Zeit der Humanität und des Pulverfortichritts, Herrn 
— Leibkoch verdient für eine noch pikantere Sauce gerade 
fo gut eine Preismebaille wie Herr Armſtrong für einen noch 
efern Yundertzwanzigpfünder. Immerhin fei man entzüdt von 
unfern Gulturfortfchritten, die auf Wegen und Stegen mit 
Dampf getrieben werden, aber man täufche fi nicht darüber, 
wo Herr Lucull mit feinen Herren Köchen, feinen Saucen und 
Pfauenzungenragonts geblieben ifl. 
2. Sociale Bilder aus England. 


Zwei Bände. Hamburg, Nefller und Melle. 
3 Thlr. 


Don Julius Althaus. 
1863. 8. 


Uns fehlt der Mapflab zur’ Beurtkeiluug, inwieweit dieſe 
forialen Bilder aus Gugland Lriginatartifel, oder nach vorhau⸗ 
benen Quellen bearbeitet, vielleicht ftellenweile nur Usbafegun- 
gen find. Durch den Vermerk, dab er fih das Ueberkgunge- 
vecht ine Engliſche vorbebalte, fcheint indeß der Verfaßer Die 
Driginalität feiner Bilder für fih vollüäandig im Anſpruch zu 
nehmen. Wie dem auch fei, wir haben die beiden Bände mit 
ber regſten Theilnahme ducchgelefen und glauben fie mit gutem 
Rechte um fo mehr empfehlen zu können, als die Lebendigkeit 
ber Darftellung in ihnen höchſtt anziehend wirkt. Die Lebens: 
bilder engliiher Koryphäen werden der größern Maſſe und ges 
bilbetern Welt in beuticher Sprache noch zu wenig geboten. 
Und gerade für ans Deutfche ift bie Lectüre berartiger Bilder 
eine heilſame Arzuei. ine Arznei gegen deu fchemazifireuden 
Spealismus, womit wir bie eigentlich praftiiche Thätigfeir 5.8, 
bei Männern wie Schiller, Fichte u. f. w. am liebfien gleich iz 
ein Nebelreich hineinheben. Der gefunde praftifche Zweck ihres 
ausbauernden Strebens, der gerade madıt für uns biefe forialer 
Bilder von befonderm Werthe. 

Althaus hat feine Männer fämmtli aus der jüngfivergan- 

enen Neuzeit gewählt, zugleich aus ſehr verichiebenen Berufe 

Pabären. 6 ud ihrer an Zahl eben. Rennen wir fie iu der 
Reihenfolge, wie er fie geboten, fo find es: ber Seehelb 
„Cochrane“, der Soldat „Havelod', der Fabrikant und So⸗ 
ciafift „Robert Owen“, der Literat „Thomas de Quincey“, 
der Geiftliche „ Sydney Smith‘, der Agitator für die Abſchaf⸗ 
fung des Sklavenhanbels „Zucharins Mecanlay” umb der Hißo⸗ 
tifer und Gtaatsmaun „Thomas Babington Macaulay““. Bir 
halten die Bilder nicht gleich an Werth. Indem wir von uns 
ten nach oben auffleigen, verzeichnen wir zunädft das Bild bes 
1771 in Woobford in Eſſex geborenen Sydney Smith, bes 
„größten englifchen Humoriften feit Swift”, als das na un 
jerer Meinung nicht fehr gelungene. Die Bedeutung des Beif- 
lichen liegt), wie uns fcheint, darin etwas fehr mit der bes Hus 
moriften im Widerftreit. Den Humoriften Smith nehmen wir 
auf Treu und Glauben hin, was uns aber der Verfaſſer ale 
Beleg für defien humoriſtiſche Größe anuführt, halten wir theil⸗ 
weife für fehr ſchwach. So liegt 3. B. in dem, was Smith 
über eine äußert flarfe Dame fagte, die einer feiner Areunde 
heirathen wollte, nur ein fehr forcirter Humor: „Was? er will 
fie heirathen! Unmöglich! Sie meinen einen Theil von ihr; ganz 
fünnte er fie nicht heirathen. Dies wäre nicht ein Wall von 
Bigamie fondern, Trigamie; die Nachbarſchaft oder die Obrigfeit 
follte fi ins Mittel legen. An ihr iſt genug, um bie ganz 
Gemeinde mit Frauen zu verſehen. Daß Ein Mann fie heirathen 
fol, it monftrös. Man könnte eine Kolonie mit ihr bevölfern, 
oder eine Gefellihaft mit ihr geben, oder vielleicht einen Mor: 
genfpagiergang um fle herum machen, natürlich vorausgeſetzt, 
daß bin und wieder Sitze angebracht wären, um fich auszurußen 
und man in robufler Gefundheit wäre u. f. w. Das if wol 
mehr denn undelicated Plaudern. Bon großer Bedeutung if 
Smith ale Mitbegründer der „Edinburgh Review‘, welde 
zuerfi am 10. October 1802 erfchien, eines tritifchen Organs 
von ſolchem Aufſchwunge, daß bie Mitarbeiter bald 140 — 160 
Thaler Honorar für den Bogen erhielten. Glückliches England! 
Armfeliges Deutihland! Wie würde einem beutfchen Schrift⸗ 
fieller wol zu Muthe werden, wenn er einmal für einen kri⸗ 
tifhen Artikel von Bogenlänge 140 Thaler erbielte! 

Von ganz befonderm Nugen halten wir einige Andeutun⸗ 

en über die politiichen .Zuflände Englande zu Änfang dieſes 
8 abrhunderts, Andeutungen, die unfern Schwärmern für eng⸗ 
lifche Zuftänte gewiß höchſt unbequem find. Es Heißt auf & 
119: „Vom Ausbruche der Branzöfifchen Revolution an bis in 
bie zwanziger Jahre hinein, bevor Ganning der engliſchen Bo: 
litik eine liberalere Wendung gab, war eine ſchreckliche Zeit 
für diejenigen, welche zu ehrlich waren, ihre Anſichten für Stel⸗ 
fen und Würden an die Regierung zu verfaufen. Im Eng: 
fand unferer Tage wird es noch für impertinent alten, wenn 
ein Menſch, der nicht wenigſtens 2—3000 Pr. St. jährliche 
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Sinlünfte bet, überhaupt Auflchten über Gegenſtände von alls | unter allen Breitengraden ber Hoffmung gelegen. 


gemeinen Interefie hat; damals aber war es weit fchlimmer 
unb warde jeder, der zur eine Gilde gegen die finnlofe Bigos 
terie der beiden George oder bie abſcheuliche Tyrannei fagte, 
welche man gegen bas fatholiidye Irland ausübte, mit dem 
Fiſchweiberjargon ber franzöflfchen BMewointionszeit als Athein, 
Jakobiner, Brandflifter und Kömigsmörber verfolgt und zugleich 
wie die Ber gemieben.‘' 

Es iſt nicht überflüſſig, dies den großfpurigen Herren Eug⸗ 
ländern einmal vorzuhalten, ober je nachdem wicht einmal, fon» 
dern recht Fehr oft. 

Gleichfalls im Jahre 1771, wie Smith, wurde Bobert 
Dwen geboren als Sohn eines 6 in Montgomeryſhire. 
Schon mit 19 Jahren ward Robert Omen ber Berwalter einer gros 
Gen Müble, die ein ausländifcher Kaufmann, Ramend Drintwater, 
angelegt hatte. Später übernahm er die große Fabrik zu New⸗ 
Lanark an ten Fällen des Ginbe und bier begann er feine ſocia⸗ 
liſtiſchen Ideen auszubilden und zu verwirflihen. In Rewe 
Lanark gelang ihn, was nod feinem Menſchen vor ihn in 
demjelben Maße gelungen war, nämlich eine Horde trunffüchs 
tiger und liederlicher Salunfen in verhältsißmäßig furzer Zeit 
in fleißige, zufriedene und glüdliche Arbeiter umzuwandeln. 
Hin und her, her und hin fehen wir Omen fpäter Fine fccias 
len Ideen von Muflerdörfern verwirklichen, bald in Gnoland, 
bat» in Amerifa. Zehnmal geichlagen, zehnmal verfpottet, fleht 
er immer wieber obenauf, an ber einmal gefaßten Idee feſthal⸗ 
tend; er it ein Schematifer, aber fein Ibeufiftifcher; wo er eins 
greift, da greift er mit größter Zähigfeit praftiſch ein, bis er 
anı 17. November 1868 von unſerm Planeten abgerufen warb. 
Gin ſchlichtes Bild iR das des Zacharias Maraulay, des Bars 
teigängerö von bem vielleicht noch berühmtern Wilberforce, 
beide glühende Mgitatoren für Abſchaffung des Sklavenhandels. 
Weit farbenvoller indeß ericheint das Bitd feines Sohnes, bes 
berühmten Hiflorifere Thomas Babington Macaulay, felbR wenn 
wir jo malitiös find, das Urtkal, weiches Profeſſor Wilfon in 
&pinburg in feinen „Noctes Ambrosianae’‘ über ihn abgibt, 
bier nachzuſprechen: „Win ſcheußlich haͤßlicher, ſchiefer, platt 
füßiger,, ungeſtalteter fleiner Kloß mit einem Geſicht ohne Züge, 
ansgenommen eine gute, große Stirn, glattem, puritaniſchem, 
fandigem Haare, großen glimmernden Augen und einem Munde, 
der von einem Ohre zum andern reicht, fo ſteht er da und lies 
pelt und fummt und fpricht di und belegt mehrere Minuten 
lang, bevor er in den Schwung feiner Rebe Hineinfommt; aber 
weiterhin fann nichts blendender fein als feine ganze Ansſüh⸗ 
zung. Bas er fagt, if dem Inhalte nad reiner Unflun und 
Dummheit; aber es ift fo wohl gefegt und fließend vorgercagen, 
es gibt eine ſolche endloſe Kette von Epigrammen und Antis 
thefen, ein ſolches Bligen von Epitheten, eine folche Anhaͤufung 
von Bildern, und dabei iR die Stimme fo teompetenhaft und 
ber Dortrag fo grotesk, daß man eine Nabel im Unterhauſe 
fünnte fallen hoͤren. Es iſt ganz klar, daß er wenigflens bie 
Hauptheile der Rebe auswendig weiß, aber dafür lobe unb preife 
ig ihn no mehr. Durchweg war der Eindruck, ben er auf 
mich machte, weit mehr als ich erwartet hatte, ſodaß ich ganz 
ehrlich und aufrichtig fagen fann, er that mir fehr leid, ale 
Beel ihn ben Abend darauf bei Iebendigem Leibe fchund, und 
der Angfifchweis feine gebräunten Wangen bei ber erbarmunges 
Iofen Strafe binabtroff. Wer wüßte nicht, daß fich die Engs 
länder auf derartige Stedbriefe verſtehen, obſchon fie glücklicher⸗ 
weite mehr und mehr in Abuahme fommen. 

Wandern wir zu Thomas de Duincey, Wir flehen vor 
einem Manne, von dem es ungewiß, ob er mehr ale Opium; 
eſſer oder ale Literarifcher Bohtmien berühmt geworden. In bie 
Klaſſe der legtern wirft Althaus den Schriftieller de Quincey. 
Es fei nämlih ein großer Irrthum, daß Bohlmiens nur in 
Baris erifiiren folkten. Auch im kühlern England wärben deren 

eboren und gebildet. Ihr Leben fei ein unfletes Wandern, heute 
eien fie da, morgen aber ſchon wieder fort. Die Welt dieſer 
Lente fei auf allen Himmelsgegenden von der Noth begrenzt umb 


i Run ja, denn 
fie frutzſtücken felten und eſſen faft nie zu Mittag, ſie wohnen 
ziemli überall, bald hier, bald bort, aber felten in einem 
eigenen Haufe; wie Kari Il. von England fagen fie nie enwus 
Dummes und thun nie etwas Kluges. Gewbhnlich bettachte 
man fe mit Mistrauen, zugleich aber auch mit Inteteſſe, fie 
gefallen uns, aber man fühle, daß man ſich auf fie nicht 
verlaflen Tonne; es fei durchaus nicht ficher, ob fie ihre Rech⸗ 
nungen bezahlen wärben, unb man wundere ſich gar nicht darüber, 
wenn je es unterliegen. Diefer Ruhm if allerdings nicht ſehr 
fein, aber daß fle die Literatur um ihrer ſelbſt willen treiben 
und weder ganz Dichter, noch Hiſtorifer, noch Metaphyſiker, 
noch Eſſayiſten, noch Romanichreiber, doch von all tem em 
bischen ſind, das macht fie zu Allerweltemenſchen; nım und 
warnn foll es in unfern civilifirten Berhältniffen nicht auch 
folge Kaͤuze geben! 

Mit Macaulay theilt Quincey burfelbe Todesjahr, denſelben 
Tobesmonat, font Iiegen beider Bahnen wol etwas weit aus⸗ 
einander. Zur Charafterifif der ſchriftſtelleriſchen Bedentung 
Quincey's möge dienen, was er ſelbſt über den englifchen Efſahi⸗ 
ſten Charles Lamb ansipridt: „Es Flingt yarador, aber es ift 
nicht fo in der fchlechten Bedeutung bes Wortes, daß in jeber 
umfangreichen 2iteratur einige Autoren viel von bem Intereſſe, 
das fie umgibt, ıhrer Micktpopnlarität zu danken haben. Sie 
find gut, «ben weil fie mit dem gewöhnlichen Geſchmacke nicht 
übereinkimmen. Sie interefären uns, weit fie der Welt im 
großen und ganzen unintereflaut And. Sie ziehen an, weil fie 
wrüchlußen..... Wenn ein Buch den 2efer ohne Eindrud ges 
laffen bat, fo it das an und für fi ein neutrales Refultat, 
woraus man nur einen zweifelhaften Schinß ziehen kann. Aber 
ſelbſt dies, ſelbit das bloße Richteinbrudmachen fan mitunter 
das Refultat pofitiver Kraft in einem Schriftſteller fein und 
von einer eigenthümlichen Originalität herrühren, wie fie fich 
felten in dem Spiegel des gewöhnlichen Berflandes reflectirt. 
Es gibt gewifie Eigenſchaften, welche für die Welt und die Ge⸗ 
daufenlefen unangenehm find, aber doch in jeder Oeneration 
einen auserwählten Kreis Änden, und die Gigenthünlichfeit, 
welche fie den wenigen empfiehlt, beſteht in der Gombination des 
perfönlichen Gharafters mit feinen Anſichten, indem beide fi 
gegenfeitig erflären und fördern. In der neuern Seit waren 
Männer diefer Art Montaigne, Lafontaine, Swift, Sterne, 
Samann, Hippel und Jean Paul.” 

Die beiden Eabinetftüde der „Socialen Bilder ‘' gehören den 
Militärfreifen an, es find Lord Cochrane und Sir Henry Havelock. 
Die Biographie des letztern ift nach unferm unmaßgeblichen 
Dafürhalten das Zierbeſtück der beiden Bände. Jener, der 
Cochrane, ein Seeheld, ver ſchon in den Napoleoniſchen Kries 
gen durch feine Umerichrodenheit und Kühnheit hervorglänzte, 
aber es vor allen feinen Neidern und bei feiner Barteigängers 
natur in englifchen Dienften lange Zeit zu nichts recht Geſcheidtem 
bringen fonnte. Eine gefährlide Natur, die Natur eines 
Cochrane, nur gut ba, wo es zu fchießen und je zerflören, zu 
bombardiren und zu erobern gilt, heute bienfibar bem eigenen 
Daterlande, morgen aber, da doch eines Cochrane wegen nicht 
jahraus jahrein bombarbirt und minirt werben fann, luftig nach 
Chile fegelnd, dann in Brafilien und noch fpäter in Grie⸗ 
chenland als Admiral thätig; ein bebenklicher Nimbus, dies 
fer Nimbus eines, Gochrane, gemäſtet hier wie dort von vers 
ſtümmelten Leiden, von Flüchen der Verwundeten und dem 
Weherufe der Zertretenn! Und es will wenig bedeuten, daß 
er die Schiffe ſtets führte in einem fogenannten Breiheitsfampfe 
gegen bie Unterdrücker. Es konnte auch umgefehrt fein, umb 


der Schritt von einem Parteigänger gleich Cochrane bis zu einem. 


menfhenwürgenden Biraten, der Schritt dürfte unter Umfländen 
fehr flein fein. Daß er fein Birat wurde, daran hinberte vielleicht 
feine derbe, fchlichte, einfache Natur; allein es bleibt dabei, daß 
wo er Gutes gethan, ba hat er es wit Bomben und Granaten, 
mit Enterhafen und Erploſionoſchiffen gethan: feine Werke waren 
Werte der Zerflörung. 
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Bas wir von Havelocd hören, auch das iſt blos Blut 


Bulver, Blei; Havelod war befanmtlich ber Unterbrüder bes | 


indifchen Aufſtandes im Sabre 1857. Aber wie hat. dies ter 
Verfaſſer erzählt! Mit einer folchen Warme für feinen Helden, 
daß wir ohue Widerfland mit fortgerifien werben, daß wir gat 
nicht reflectiven, wie doch eigentlih Havelock's Heldenthaten, 
obgleich im Dienfte des Baterlandes gethan, vor dem höoͤchſten 
moralifchen Gerichtehofe fehr zufammenfchrumpfen, & dag, mag 
fih das Rolze Albion noch fo fehr mit feinen Givilifationss 

ecken in Akten brüften, die Art ber Unterbrüdung des Ichten 
indifhen Aufflandes mit ihrer nur ſchlecht verfchleierten Gier 
nach immer größerm Länderbeflg unendlich viele Züge von Vans 
daliemuns und Hunnentyum in ſich trägt. Und darum wünſch⸗ 
ten wir, daß fi) Havelpock die Lorbern auf einem andern Schlarhts 
felde der Ehre als gerade auf dem inbifchen erworben hätte; er, 
der als armer Offizier immer zurüdgeieht es im höchſten 
Glanze feiner Heldenlaufbahn nicht weiter denn bis zum Ober: 
ſten gebracht Hatte und in jebem Nugenblide fürchten mußte, fich 
doch wieber andern nachgelegt zu fehen. ber wie set dies 
Bedenken, daß Havelock feine Kräfte eigentlich einer ſehr inhu⸗ 
manen Sache gewidmet, kommt uns nicht bei der Lectüre, ds 


kommt exit bei ruhigerm Nachdenfen. Wenn wir ihn nach ber 


Einnahme von Lucknow fchnell dem Ende zueilen fehen, fo Tommt 
uns eine Wehmuth, als Hätten wir einen lieben Angehörigen zu 
betrauern, und wir fohauen wol mit feuchtem Auge auf bad 
ſchlichte H in der Rinde bes Baumes, unter bem er nicht allzu 
fern feiner bedeutendſten Helbenlaufbahnflätte den ewigen Schlaf 
eines Gerechten fchlafen mag; er, der erfi 63 Jahre alt und 
furz zuvor zum Generalmajor beförbert, fowie zum Gommans 
deur des Barhorbens erhoben, am 24. November 1857 fein Les 
ben in die Hände des höchſten Richters, dem er mit puritanifcher 
Blaubensfirenge angehangen, zurüdgab. 
Enil Müller - Semswegen. 


Biograpbifches. 


— — 


ı Selbibivgraphie von Gotthold Salomon, Leipzig, D. 


Wigand. 1863. GEr. 8. 12 Nor. 

2. Geſchichte eines Excommunicirten. Bine GSelbitbiograrhie 
von Augufin Smetana. Aus beffen Nachlaſſe heraus: 
gegeben. Mit einem Borwort von Alfred Meißner. 
Leipzig, Orunow. 1863, 8. 1 Thlr. 5 Nor. 


Die beiden Männer, deren Selbftbiographien uns hier vor: 
fiegen, waren zwar von fehr verfciedener Abftammung, Natio⸗ 
nalität und Gonfeffion, und ihr Schidful und Ausgang nahm 
eine entgegengefegte Richtung; in geifliper Beziehung jeboch und 
in ihrem Gharafter hatten he mehr Berwandtes, als es auf 
den erften Anblick fcheinen mag. Beide waren firebfame, unab⸗ 
haͤngige Geiſter, von reinen Sitten, von Unduldſamkeit fern, 
glügeude Freunde der Wahrheit, für das Wohl ihres Bolfs 
begeiftert, beide begrüßten bas Jahr 1848 mit Freude. Aber 
wenn bie unmittelbaren Folgen dieſes Jahres den durch Kämpfe 
und Berfolgungen aufgeriebenen Körper des einen in ein frühes 
Grab brachte, entfchlief der andere, durch feine Stellung gefichert, 
im hohen und geehrten &reifenalter in der Mitte der Seinigen. 
@emeinfam war wieder beiden die Teilnahme, welche ihr Ende 
weit über den Kreis ihres Volks und ihrer Heimat bervorrief. 

Gotthold Salomon, fat 40 Jahre lang Prediger an bem 
neuen ifraelitifchen Tempel in Hamburg, fchrieb feine Biogras 
phie zunaͤchſt nur für feine Kinder und Enkel, es diefen übers 
laſſend, ob fie diefelbe nach feinem Tode vor die Deffentlichfeit 
bringen wollten. Diefer näcfle Zwed mag es rechtfertigen, 
wenn der Berfafler mit beſonderm Wohlgefallen bei ben @rfols 

en verweilt, die er durch feine natürlichen Anlagen und durch 
einen Fleiß erringt, bei den Siegen, die er in feinen literaris 
fchen Kämpfen über Feinde des Judenthums gewinnt, bei der 
oft wiederholten Anerkennung feines Wirfens als Kanzelredner 
und Lehrer jeiner Gemeinde. 

Er war am 1. November 1734 in Sandersleben, einem 


- 


' Heinen Marktflecken in Anbalts Defau, geboren. Der Beifall 
ver Echrer, den fi der jähige Knabe bei feinen hebräiſchen Stu: 
dien erwarb, ließ ihn fehr früh den Entſchluß faſſen, ſich dem 
gelehrten Fache zu widmen, d. h. ein Rabbiner zu werden, und 

dieſen Entſchluß führte er unter vielfach drüdenden äußern Bers 
bältniffen männlich und ehrenvoll aus. Durch amgefkreusten 
Fleiß machte er fich nicht nur die den Rabbinern gewöhnlichen 
Kenntniffe zu eigen, feine Forſchungen erſtreckten fich über das 
gefammte Feld bes für einen Paädagogen und Brebiger nothwen⸗ 
digen Wiffens, und feine Schriften fowie feine Oppofltie ges 

en das flarre, einfeitige Jubentkum bewirkten nach längerer 
bätigfeit als Lehrer im Jahre 1818 feine Berufung als Vre⸗ 
biger bei dem „neuen ifraelitifchen Tempelverein im burg". 
Hier war ber neue Tempelbau durch eine Spaltung unter den 
Ifraeliten zu Stande gelommen, über beren eigentliches Weiex 
wir fein Urtheil abzugeben wagen, über weldge aber der jenen 
durch feine Geburt naheftchende Heinrich Meine in feine 
Weiſe fagt: 

Die Juden Hamburgs theilen fi ein 

In zwei verſchiebdne Parteien, 

Die Wten gehn in die Synagog', 

Und in den Tempel nie Neuen. 


Die Neuerer eſſen Schmeinefleiich, 
Zeigen ſich widerfegig, 
Sind Demokraten, die Alten fine 
Vielmehr ariftofrägig. 


Heinrich Heine mag recht oder unrecht haben, die Bern 
fung Salomon’s zeugt jedenfalls von be» Freiſtunigkeit feiner 
Dentungsweife. Seine Thätigfeit ale Brediger und ale Schrift⸗ 
flellee war eine fehr umfaſſende, fein Anſehen, wie das jeber 
Hamburger weiß, auch außerhalb feiner Gemeinde groß, feine 
Anfichten fo liberal, daß jeine Ampehandlungen wiederholt von 
vharifäifch gefinnten Gollegen als gefegwibrig bezeichnet wurben. 
In den Sahren 1848 und 1849 nahm er an beu politiichen 
Bewegungen theil, doch nicht imfoweit, daß bie folgenden 
Jahre feine Stellung irgend gefährben konnten. Nachdem er ſich 
1857 von feinem Amte zurüdgezogen hatte, Rarb er am 17. Ro: 
vember 1862, umgeben von feinen Kindern und Enten. Chriſt⸗ 
liche und jüdifche Blätter in und außerhalb Hamburg widmeten 
ihm einen ehrenvollen und wohlverbienten Nachruf. 


Wie fo ganz anders war das Schickſal des Ezechen Auguſti 
Smetana, geboren zu Brag am 15. Juni 1814 und Sobn des 
Kicchendieners an der St.⸗Heinrichskirche daſelbſt! Hier eröffnet 
fih unferm Blick der innere Gntwidelungsgang eines edel, 
furchtlofen, zur Heuchelei gänzlich. unfähigen Worfchere, befien 
Studien ihn zu einer lleberzeugung führten, bie ihn aus einet 
behaglichen, Örgenfreien Stellung in ein mit maͤnnlichem Ruth 
getragenes Elend brachte. Auch er entſchloß ſich früh, ein Dies 
ner der Kirche zu werben, in ber er erzogen war. Ber bie 
öfterreihiichen Gymnafien kennt, wie fie wenigſtens noch vor wer 
nigen Jahrzehnten waren, ber wird es begreiflich finden, deß 
ver fechzehnjährtige Jüngling, als er 1830 das Gymuafium ab⸗ 
folvirte, die Broteftanten als böfe Menſchen haßte und fürchtete, 
und die Juden hafte und verachtete, daß er nicht begreifen fonnte, 
wie die Proteftanten fo verhärtet und die Juden fo wiberfpenflig 
fein fonnten und daß nie der geringfte Zweifel an den Wat: 
beiten der fatholifchen Religion in ihm aufflieg. Gr wurde Im 
das Kloſter des Kreuzordens mit bem rothen Sterne aufgenom⸗ 
men, und wenn auch im Verlaufe jeiner philoſophiſchen Stu 
dien einige Zweifel über die Richtigfeit gewiffer Fatholifher Dog: 
men in ihm auffliegen, fo wurden biefe boch infomweit gehoben. 
bag er mit Ruhe und Beftgnation das Gelübde ablegte und zum 
Priefter geweiht wurbe. 

Aber die Zweifel mehrten fi. Noch tröftete er ſich mit 
bem Gedanfen, daß ein philofophifches Lehramt, iu dem er ſich 
mit Recht für befähigt hielt, ihn in keine Coiliſion bringen 
werde, und daß nach dem Ausſpruche Baco's von Verulau: 
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„Die Bhilofophie gefohet, führt von Gott ab, gründlich Rudirt 


führt Re wieder zu Bott zurüd“, ein eifriges Studium ber 


Liebe und Luß verweilt und darum venfelben auch eine gewiſſe 
wohlthuende Wärme einhaucht. Namentlich if die Erzählung 


Philoſophie jedem Zweifel ein Ende machen werde. Indeß hatte , ‚. Eigner Herd“ ein gutes treuberziges Stüd bairifchen Volks⸗ 


ex fi, wie dies bei feinem Charalter ſehr erflärich war, viele | 


warme Freunde, aber auch bie bittere Abneigung mancher feiner 
Dbern zugezogen. Er verfland weder zu heucheln noch zu ſchmei⸗ 
deln. Die Hanblung, welcher die jüngern Infaflen des Klo⸗ 
fiers häufig vom feiten ihrer Borgefegten ausgelegt waren, em⸗ 
pörte ihn. Wiederholt wurde er feinen philoſophiſchen Studien 
entrifien und als Kaplan in entfernte Orte gefandt, Was er 
uns bort von dem Leben der Geiſtlichen und von dem Unterricht 
der Jugend erzählt, if freilich nicht neu, liefert aber weitere 
. Beiträge zur Gulturgefichte unſers Jahrhunderts. CTudlich 
Ionute er nach dem Tode des ihm hauptſächlich feindſeligen Vor⸗ 

ehten na Prag zurückkehren, promoviren und eine philo⸗ 
ophiſche Lehrſtelle aunehmen. Geine Berheiligung bei den Vor⸗ 
gängen bes Jahres 1848 war zwar nicht ber Art, baf fe im 
einem protefantifchen Lande der afabemiichen Thaͤtigkeit ein Ziel 
gefept hätte, aber in Brag führte ie zum offenen Brudye. Smetana 
erflärte, nachdem er, vom Lchrfache ausgeſchloſſen, Kedacteur 
geworben war, dffentlich feinen Austritt ale Briefter und Mit: 
glied des risterlichen Kreuzherrnordens „zufolge feiner Ueber⸗ 

37 von der Unhaltbarkeit des —2 Lehr⸗ 

egriffs“. 

s Dieſe Erklärung erregte ungeheneres Aufſehen. Man ver⸗ 
fuhr zwar ſchonend gegen ihm, weit ſchonender als gegenwaͤrtig 
die hohe Geiftlichkeit in Oberitalien gegen heterobore Prieſter 
verjährt. Als er aber die Kückkehr Raudhaft verweigerte, wurbe 
der Kirchenbaun über ben Abrrünnigen ausgeſprochen, ein Bors 
gang, deſſen Eindrud auf die Bevdikerung Prags die Geiſtlich⸗ 

belehren konnte, daß das Mittelalter vorüber if. Cine 
Reihe von Berfolgungen und Kränfungen verbitterten ihm die 
legten Jahre feines Lebens, eine unheilbare Krankheit, die in 
den Augen feiuer frühern Orbensbrüber nur die natürliche Strafe 


feines Abfalls war, führte ihn rafch feinem Gude zu. Am 30. Ja⸗ 
„nar 1861 verfchieb er, noch in feinen letzten Stunden die ohne 


Zweifel aufrichtig gemeinten Bekehrungsverſuche abweifend. 
Bir Haben in biefer flüchtigen Skizze das Leben biefes nn= 
glädlichen, Apoftaten, natürlich nicht feine innere Lebensgefchichte 
wiebergeben fünnen, und dieſe ift es, welche dem Buche das 
eigentliche Intereſſe verleiht. Wenn Alfred Meißner in feinem 
Borworte fagt, daß ihm biefe aufpruchslofen Blätter in ihrer 
Faſſung zumeilen die WBirfung des beflen Romane zu überbieten 
ſcheinen, fo unterfchreiben wir dies Urtheil mit voller Webers 
zeugung. Die Geſchichte des einfamen Märtyrers, welcher durchs 
brungen von feinen Blichten gegen Gott und Menfchen und von 
ber Wahrheit der Lehre von der Unflerblichfeit der Seele, fi 
igerte zu lehren, was er nicht für wahr halten fonnte und 
ebem Opfer bereit war, hat etwas Ürgreifendes, wie es 
Bebensbefchreibungen von Taufenden berühmterer Männer wicht 
bieten. . 





Zur Erzählungsliteratur. 
1, Alte und neue Gefchichten aus Baiern von Hermann 
Schmid. Münden, Fleifhmann. 1861. 8. 2 Thlr. 
2. Kleine Gefchichten aus der großen Welt von W. von K. 
Dresden, Meinhold und Söhne. 1862. 8. 18 Rgr. 
3. Alte Jungfern. Stille Gefchichten von Marie von Ros: 
kowska. Bromberg, Roskowefi., 1862. 12. 24 Nor. 


Der Derfi von Nr. 1: „Alte nnd neue Geichichten 
aus Baiern“, H. Schmid, bietet uns hier in einem 27 %os 
gen umfaflenden Bande fieben Erzählungen bar, bereu einer, 
ꝓUnverhofft“, wir bereits früher in ben ‚Hausblättern“ von 
Hackländer begegnet find. Diele Erzählungen find von verſchie⸗ 
dener Ansbehnung und verſchiedenem Werth. Einige derſel⸗ 
ben find mehr flizgenartig gehalten, während die anbern weis 
ter ausgefponnen A Alle Huben fie zum Hintergrunde das 
bairifche Wolfsleben, bei befien Schilderung ber Berfafler mit 


lebeno, das ſich da in einem Kleinen netten Rahmen vor uns abfpies 
gelt. Wer tiefe Conflicte, großartige Zeidenfchaften, ſramme Cha⸗ 
raltere ſucht, der wird diefe Erzählungen wol vergeblich durchs 
blättern; dazu find fle übrigens auch nicht beſtimmt; theilweife 
find dem dorfigefchichtlichen Genre auch Sagen des bairifchen 
Landes zugefellt, und theilweife ſchweift die Erzählung aus den 
engen Warfen des heimiſchen Doris hinaus in die Welt, in 
ben Krieg, auf bie Schlachtfelder oder auch in den Heinen 
Kampf auf den Bretern, welche die Welt bedeuten. In ber 
„Hubenbäuerin” treffen wir jedoch ben Verfaſſer auf einem 
Pfade, auf dem wir ihm lieber nicht begegnet wären. Sichtbar 
dahin ſtrebend, die Erzählung fpannender, und pilanter zu ma⸗ 
Gen, läßt ber Berfafler fi zur Anwendung von Motiven hin⸗ 
reißen, um daraus bie Handlungen feiner Serfonen zu erklären, 
die viel eher in einen Dumas'ſchen Roman als in die winfachen 
Grenzen einer deutichen Dorfgefchichte gehören. Diefe geheim: 
nißvollen Thüren im Wohnhauſe der Hubenbauerin, dickes An: 
bringen von Klinfen an den Treppen, bie in den Gtuben an: 
zeigen follen, daß jemand quf ber Treppe geht, dieſer eigen- 
ıgämliche romantifche Mnipup des Charakiers ber Hubenbäuerin 
ſelbſt, ſowie ihr nächtliches Treiben und das ihrer Geſellen: 
alles das ſchmeckt fehr ſtark nach frembländifcher Effecthaſcherei, 
und bie Dorfgeſchichte fällt vollends aus ihrer Rolle, wenn der 
Knecht die Banerin anredet: „Du bifk nicht guten Humors.“ 
Dagegen bietet bie legte Novelle, „Das Mohreufranzel“, abs- 
geſchen auch bier vou einigen jedoch nicht grell bervortretenden 
romantiſchen Zuthaten, in der Gchilderung ber eigenthümlichen 
Verhaͤltuiſſe der Schiffergilde, in igren rein perfönlichen Bezies 
ungen, namentlich in der Darftellung und Entwidelung des 
derafters und ber Liebe zwiſchen Hannry und dem Mohren⸗ 
frauzel eine Külle piychelogifcdyer Beobachtungen dar, die nicht 
verfehlen, in ihrer natürlichen Einfachheit und Geradheit auf das 
Gerz des Lefers zu wirken und es mit jenen wohlthuend war: 
men Gefühle zu erfüllen, das ſtets nur die Wirfung einer echten 
poetifchen Darftellung if. 


Der Derfailer von Nr. 2, W. von K., theilt uns fieben 
‚Kleine Geſchichten aus der großen Welt“ mit, welche fol⸗ 
gende Meberfchriften führen: „Cine: fangmeilige Geſchichte“, 
„Gin Geipräh auf der Eiſenbahn“, „Die Diplomatie im 
allttäglien Leben”, „ine literarifche Theegefellihaft“, „Der 
Schneidergefell’, „Zwei Freundinnen” und Mehr Wahrheit 
als Dichtung”. Der Berfaffer oder wol richtiger die Ber: 
fajlerin tritt uns mit großer Beſcheidenheit entgegen; fle meint, 
es würde in Deusichland fo vieles gebrudt, was weber bie 
Sprache noch auch die Literatur um einen Schritt vorwärts 
braͤchte, barum fünne man ja wol and vorliegende Sammlung 
bulden, die ja nur ein einzelner Tropfen in der Ueberſchwem⸗ 
mung ſein ſolle. Nehmen wir darum die Sache ſo wie es die 
Verfaſſerin meint. Sie bietet uns in den Erzählungen einige 
nieblihe Züge aus dem Geſellſchaftoleben, die wir mit Interefie 
durchblättern; Hier und ‚da erhebt fich die Darftellung zu einem 
leichten Humor, aber bie anze Anlage fommt nicht weit über 
das ſtizzenartige Fragment inaus; die Farben ſpielen oft grau in 
grau, in leichter verſchwimmender Farbengebung, die mit ben 
Darfellungen menschlicher Leiden und @mpfindungen fpielt, wie 
bie Verfaſſerin mit den glänzenden Bierathen ihres Nipptifches. 
Insbefonbere if bie lepte Erzählung in Form und Inhalt theile 
ſehr oberflächlich, theils gar zu tendenziöe. 


Die Schrift „Alte Jungfrauen“, von Marie von Ros— 
kowska (Rr. 3) enthält vier Erzählungen: „Gin Maͤdchenherz“, 
„Nur eine Putzmacherin““, „Henriette und „Bine Tobte”, ei ⸗ 
zelne Züge dieſer Erzählungen find nicht ohne Wärme, fo nament⸗ 
lich in der Erzählung ‚‚ Ein Maͤdchenherz“, welche die Gefchichte 
einer Sängerin behandelt, deren Charakter aber fo capricids und 
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unbegreiflich erſcheint, daß mag fich wiederholt die Frage vorlegen 
muß, warum fommt das jo? Mußte das nicht nach den ewis 
gen Geſetzen bes Lebens und der Poefle fih anders machen? 
Und da man ſich Reis biefe Frage bejahen muß, fo will feine 
rechte Freude an biefen Charakteren feſthalten, die alle mehr 
oder weniger krankhaft gereizte, empfindſame Geſtalten find und 
wie Schatten in der wirklichen frijchen Lebenstuft umherwan⸗ 
dein. Die Erzählung ‚‚ Henriette” handelt von einer Nähterin, 
welche, durch ein Theater veranlaßt, Schrififtellerin wird; wir 
möchten an dem Grfolge ſolcher Wandlungen einige befcheibene 
Zweifel erheben, doc) wollen wir mit der Berfaflerin barüber nicht 
weiter rechten, ba biefelbe hierin vielleicht co mpetenter ifl ala wir. 
Urberhaupt werden fich diefe Erzählungen, in denen rein meibs 
lihe Beobachtungen und Lebenserfahrungen verarbeitet find, 
mehr dem weiblichen als dem männlichen Greſchlecht zur Lectüre 
empfeblen laſſen. 23. 





Notizen, 
Bopuläre fritifche Blätter. 

Bon mehreren feit längerer oder fürgerer Zeit entilandenen 
fritifchen Blättern, die durch ihre Haltung und ihren wohlfeilen 
Preis auf populäre Wirkung berechnet find, liegt uns eine Reihe 
von Nummern vor, .von den von W. Levyſohn in Grünberg 
herausgegebenen und von Dr. %. W. Levyſohn redigirten „Kris 
tiſchen Blättern“ fogar ein ganzer Jahrgang, der von 1862 
und die fleben erſten Nummern des neueften. Für den Abonnes 
mentspreis von nur 5 Sgr. vierteljäßrlich bringt das alle 14 
Tage erfeheinende Blatt eine Ueberſicht der neueiten Uiterariſchen 
Erfcheinungen und furzgefaßte Revenfionen, unter denen beſonders 
die mit 15 unterzeichneten (foviel wir wien verbirgt fich darunter 
ein Sohn des Eigentümers) mit Geiſt und Verſtand gejchrieben 
find und ein nicht gewöhnliches Talent für präcife Faffung und 
Zufammendrängung bed Urtgeils verrathen. Befonders anerfens 
nenswerth, aber bei eine für populäre Zwecke beftimmten Blatte 
unerlaglich und nothwendig ift die Unabhängigfeit, in ber fich 
die betreffenden Recenſenten von allen literarifchen Gliqueneins 
flüffen zu halten wiffen. Die Rubrif „Schöne Wiſſenſchaften und 
Künfte” waltet begreiflicherweife vor; bed werben auch Bios 
graphien und Reiſewerke, theologiſche, pädagogiſche, mitunter 
auch medicinifche und landwirtäfchaftliche Schriften, namentlich 
aber auch die politifche Tagesliteratar beiprochen. — Haben es 
diefe „Kritiſchen Blätter‘ bereits zu einem dritten Jahrgang 
gebracht, fo iſt ein anderes populäres kritiſches Blatt, welches 
in Münfter bei Theiffing erfcheint, von 3. Hülskamp und 
H. Rump vedigirt wird und ſich „Literarifcher Wegweiſer zus 
nächft für das Fatholifche Deutfchland “ nennt, mit Anfang bies 
fes Jahres in feinen zweiten Jahrgang getreten. Es bringt ein 
Ronitätenverzeicgpiß, fodann ,‚Ueberilchten‘’, weiter eigentliche 
Refergte aus allen Fächern, eine reiche Auswahl von Notizen, 
eine Angabe des Juhalts von Zeitfchriften, Schriften gelehrter 
Sefellfchaften u. f. w. Vergeſſen darf man babei freilich nicht, 
daß das Blatt „„zunacit‘ für das katholiſche Dentichland bes 
flinımt ift; doch wird es, von dieſer confeffionellen Färbung abs 
gefehen, wegen feines veichen Inhalts auch ben Literaturfreun- 
den unter den Proteftanten gute Dienfte leiften. — Das feit furs 
em erfcheinende, von Ludwig Seeger rebigirte „Stuttgarter 
iterarifche Wochenblatt‘ ift eine @ratisheilage zu dem illuftrirs 
ten Witzblatte, Eulenfpiegel‘ (Stuttgart, &bner), befchränft 
ſich aber nicht auf Bücheranzeigen, fondern bringt auch Notizen 
bunten Inhalte und allgemeine Aufläge populären Charafters, 
in ben legten Nummern 3. B. einen Auffag „Zur Cultars 
— ber deutſchen Menſchen in Amerifa‘ von einem ſchon 
eit mehreren Jahren im Staate Miffouri angefledelten Deut: 
ſchen aus Heflen, der den Lejern beutfchs amerifanifcher Blätter, 
namentlih des Weſtens, unter dem Namen Far Wet ber 
kannt if. Was er über den unter ben Deutſchen hervortreten- 
den Mangel an landsmannfchaftlichem Gefühl fagt, berührt, wie 
die Redaction bemerkt, nicht blos die Deutjchen jenfeit bes gros 
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ben Waflers, „Tonderk wird wol auch in umfern Kreiſen zwar 
als kittere, aber nun einmal unbefireitbare Wahrheit, als leidige 


Thatſache der Erfahrung anerkannt werben, die jeder, ber im - 


Auslande mit Landsleuten zufemmengelebt hat ober zujaumıns 
getzoffen it, ishon hat machen müflen‘. Umter den Sotigen in 
Mr. 5 fanden wir folgendes herbe Urtheil eines „ bekannt” 
deutfchen Dichters über die neuefle Lyrik: „Für mich iR uni 
Inrifche Poeſie überwiegend eiue Krankheit. Ich kann nicht lege 
nen, Daß ich auch zuweilen an ihr gelitten. ... Lyrijches bat 
mit vorfommenden aber ſehr feltenen Ausnahmen Werth um 
berechtigt zur Oeffentlichkeit nur ale biographiiches Dentmel 
eines bedeutenden Lebenslaufs, ale Illuſtration anbermeitiger 
wirklicher poetifcher Leiftungen. Das if im gewilien Giuze 
richtig, wie ed aud richtig if, daß in Deutſchland viel zu viel 
Lyrik und zwar von Unberufenen predueirt wird; aber wo fol, 
bei ter bloßen Berflandesmäßigfeit der beutichen wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, das deutiche Gemüth ſich noch fortpflanzen, wenn nicht 
in der Poeſie und namentlidy der Lyrik? Wer oder was gewährt 
und in der Einode des 17. Jahrhunderts Troft, wenn «6 richt 
unfere Lyrifer Paul Flemming, F. Speer, Simon Dach, Bazl 
Gerhard u. |. w. And? Und gegenüber dem proſaiſchen Materia⸗ 
lismus uuferer Zeit fann man vielleicht dreiſt behaurten, daß 
es unter unfern Dichtern manche gibt, bie immer noch zw gat, 
und wenige, die zu ſchlecht für unfere Zeit Dichten. 


Gin Brite über bie literarifche Bedentung Henri 
Heine’e. 

Das „Cornbill Magazine’ enthielt in jeiner Augufliees 
vuug einen Nuflap über Heinrich Heine von Mathew Arnold, 
worin Heine ſehr Hoch geflellt unb unter anberm gejagt wird. 
daß die von Goethe in die deutfche Literatur gebrachte Hanptird- 
mung, bie mau von deu Nchenitrömungen wohl unterfcheiten müſſe, 
hauptfaͤchlich ſich in Heinrich Heine fortgepflanzt habe. Goethe 
habe fich felbit einmal einen Befreier der Dentichen mn befows 
der6 der deutſchen Dichter genannt, und in der That jeien Teime 
Individuen fo den altzupfigen Zuſtänden Guropas enrfrembet, 
fo „tboroughly modern‘, wie diejenigen, weiche Goerhe's 
Einflnß aufs tieffte gefühlt Hätten. Auch Heine habe einen ähn⸗ 
lichen Frieg geführt, einen Krieg auf Tod und Leben, mit ben 
mobernen Philiſtern; ein Wort, nebenbei gejagt, weiches dem 
Berfafler den damit gemeinten Gegenſtand viel treffender zu ber 
zeichnen feheint als das franzöflihe Epicier. Wenn ein raus 
zönfcher Kritiker gefagt habe, fährt der Verfaſſer fort, daß Heine 
unter Trommelichlag nur die Ideen von 1789 in Deutſchland 
ausgerufen babe, ſo fei Dies eine zu Tranzöflfche Muficht: Deutiche 
land, biefe „‚vast mine of ideas”, habe feine Zufuhr von 
Ideen aus dem Muslande nöthig, und wenn Seine nichts zu 
thun beabſichtigt hätte, al6 Ideen aus Frankreich nach Deutſch⸗ 
land zu verpflanzen, fo würde Dies nur geheißen haben, Kohlen 
nach Rewcaſtle zu tragen. Heine's Bedeutung fei, daß er eine 
Verbindung zwifchen dem franzöflfchen Geiſt einerfeits und dent⸗ 
ſchen Ideen und beuticher Bildung andererfeits angeireht und 
dadurch eine neue Periode eröffner habe. In England Hütter 
zwei Mitglieder der ariftofratifchen Klaſſe den Verſuch gemacht, 
ben eigentlich modernen Geil in ber englifchen Literatur umb 
Geſellſchaft zur Geltung zu bringen: Byron und Shelley; aber 
was fie gefchaffen, fei ein Schlichlag im Vergleich zu dem lites 
rarifchen Schöpfungsmerfe Shakſpeare's und Epenier's, Goes 
the'8 und Heine's. Sie bezeihneten zwar die große Etrömung 
ver modernen Literatur; "aber einige andere, bie man als bie 
„minor currents‘ betrachten fünne, Worbswerth, Schtt und 
Keate hätten bei weiten folibere, in ſich fertigere Schöpfungen 
hinterlaſſen ale Byron und Shelley, Dann geht der Berfa 
wieder zu Heine über, fpricht von feiner poetifchen Form, 
er „incomparable ‘ findet, von feinen Ballaren, welche 
Bere Rapidität und Anmuch hätten als irgendeine engliſche, 
von ber in feinen Dichtungen wahrnehmbaren, für ihr charakte⸗ 
riſtiſchen Verſchmelzung franzöfifcher Klarheit uns Mobermität 
mit beutfcher Empfnbung und beutfcher Fülle, unb er bemerkt 
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dann, Heine fei zwar ein „brillant soldier- in the war of 
liberation of humanity“ und als foldke 
Die unvergleichlich bedeutendſte Geſtalt in der europäifchen Lite: 
ratur; aber doch habe er einen gebrandmarkten Namen hinter 
laſſen, und das babe bei feinen fchreienden Fehlern, feiner 
maßlofen Reizbarfeit, feiner Gewiffentofigfeit, wenn es feine 
Keidenfchaft zu befriedigen galt, feinen unbegreiflidhen Angriffen 
auf fee Beinde und feinem nech ımbegreiflichern anf feine 
Freunde, teinem Mangel an Edelmuth, feiner finnlichen Natur, 
feiner unabläffigen Spottſucht nicht anders fein fünnen. Byron 
fei nur durch feinen Genius, fein inneres Fruer und feine ihm ans 
eborene Kraft groß geweſen; aber er fei nicht mit den intel: 
eetuellen Erforderniſſen eines modernen Dichters höchſter Ord⸗ 
nung ausgerüflet, er fei, abgefehen von feinem Genius, ein ges 
wöhnlicher britifcher Edelmann des 19. Jahrhunderts geweien, 
mit wenig Bildung und ohne Ideen. Heine habe über Die ganze 
Bildung Deutſchlands verfügt; in feinem Kopfe 'feien alle Ideen 
des modernen Europa in Bewegung geweien. Und was habe 
man von Heine? einen Halberfolg wegen Mangels an ſittlichem 
Gleichgewicht, an Adel der Seele und des Gharafters. Leider 
träffen wir fagen, daß bie Zeit, in welcher Heine lebte, bichtete 
und fpöttelte, fi von der Zeit, in welcher Goethe ſich ent» 
widelte und groß wurbe, in diefer Hinficht ebenfo fehr unters 
fcheidet, als fi der Dichter des ‚ Romauncero“ von bem Dichter 
der „‚Srhigenie”, des „Torquato Taffo”, ', Hermann und Dos 
rotben‘ u. f. w. unterſcheidet. Und dos fehlt es uns in biefen 
Tagen an einem Keine, einem von feinen vielen Schlacken ges 
reinigten Heine, ber die Philiſterei auch unferer Zeit mit bem 
Spruͤhfeuer veffelben Geiftes und Witzes beleuchtete. 9. M. 
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Lebensbild eines Rhätiers aus dem 17. Jahrhundert. Bern, 
HSeuberger. Ot. 16. 12 Rgr. 

Lorenſi, Amüſant⸗ſchauerliches und fchauerlichsamkiantes 
Liebesabenteuer eines ruſſiſchen Dffiziers an den Geſtaden des 
atonfnen Meeres oder Nino Ruſalka. Wien, Goriſchek. 1864. 

. 8 Ror. 


r fei& Goetbe's Tode | Bericht. 


Maraster, Der fchwarze Roland und feine Tochter. in 
t. Braunſchweig, Neuhoff u. Comp. 16. 15 Nor. 
Putlip, G. zu, Der Brockenſtrauß. Dramatifcher Scherz 
in einem Aufzuge. Berlin, Scylefinger. 1864. 8. 10 Nor. 
Renouard, C., Geſchichte des Krieges in Hannover, Hef: 
fen und Weſtfalen vom 1757 bie 1783, Dach bisher unbenup: 
ten handſchriftlichen Originalen and andern Duellen politifch- 
militärifch bearbeitet. Iſter Band, 1fte Hälfte. Caffel. Er. 8. 
1 Thlr. 10 Nr. 

Roth, P., Feudalilät und Unterthanverband. Weimar, 


Böhlau. Gr. 8. 2 Thlr. 
Schönberg, H. F. J. v., Kinder der Laune. 1fter Band. 
sing. Enpve. 16. 25 Mor. 
biereff, €, Die intellectuelle Erziehung und ihr Eins 


Aus auf Charakter und Etüd der Frauen. Rad der 2ten Aufs 
lage bes englifchen Originals von A. von Metgſch. Nutorifrte 
Ausgabe. Leipzig, Wiedemann. 8. 1 Thlr. 25 Nor. 
Simrod, K., Gerihte Neue Auswahl. Stuttgart, 
Gotta. 8. 1 Thlr. 24 Rgr. 
Urlichs, L., Skopas Leben und Werte. Mit 1 lithos 
graphirten Tafel. Greifewald, Koh. Gr. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 
alter, F., Naturrecht und Politik im Lichte der Gegen: 
wart. Bonn, Mareus. Br. 8. 3 Thir. 
Winterfeld, U. v., Das Käthchen aus ber Kirchgaſſe. 
Sumoreste. Berlin, Gerfchel. Gr. 16. 15 Nor. 
Wirth, ©., Jean Paul Friebrich Richter als Padagoge, 
nebſt einer Auswahl pädagogifcher Kernſtellen aus Jean Baul’s 





Werten. Lehrern und Erziehern dargeboten. Brandenburg, 
er. Br. 8. 15 Rar. 
MWislicenus, ©. A., Die Bibel, Für denkende Leſer 
betrachtet. IRes Heft. Leipzig, Keil. Ler.8. 7%, Mar. 
Zagesliteratur. 
Bachmaier, M., Frohſchammer und die Fatholifche Wiſ⸗ 
fenichaft. Paſſau. Gr. 8. 4 Nor. 


a 
Eckardt, 8, Für Schleswig: Holflein und zur beutfchen 
Lage. Deffentlicher Bortrag in der Bolfsverfammlung vom 
1 ei 1863 zu Mannheim. Mannheim, Schneider. Gr. 8. 
4. Rur. 

Sfiellen, M. F., Ueber den Ort der Barusfchlacht. Eine 
Bufammenftellung der wefentliheren Gründe für bie Annahme 
des GSchlachtfeldes im ſüdlichen Theile des Kreifes Beckum. 
Dit 1 Karte. Hamm, Brote. 4. 6 Nar. 

Hermanns » Denfnial. Dem Gherusfer s Fürflen Hermann, 
dem Befreier Deutfchlands errichtet von deutſchen Volke. Haus 
nover. 1862. Gr. 8. 5 Near. 
Köhn von Jaski, W., Die Schlacht von Gros Beeren 
am 23. Auguft 1813. Zur 5Ojährigen Jubelfeier. Mit 1 
Schladt:Plane. Berlin, F. Shulk. 8. 6 Nor. 

Das Treffen bei Hagelderg anı 27. Muguft 1818. 
Zur 5Ojährigen Jubelfeier. Berlin, F. Schulze. 8. 3 Nor. 
Luther, G., Wie können Preussen und andere deut- 
sche Staaten zur See mächtig werden? Ein rhapsodischer 
Beitrag zur preussischen resp. deutschen Fiottenfrage. 
Dessau, Baumgarten u. Comp. Lex.-8. 7, Ngr. 

Die nationalen Partheien Deutfhlas. Dom DBerfaffer 
der „„Dereinigten Staaten von Deutſchland“. Hamburg, D. 
Meißner. Gr. 8. 10 Nur. 

Schilling, ©., Die verihiedenen Grundanfichten über 
das Welen des Geiles. Mfademifche Weitrede zur Feler bes 
hohen Geburtsfeſtes Gr. Königi. Hoheit des Großherzogs Lud⸗ 
wigs III. am 9. Juni 1863 gegalten. Gießen. Gr. 4. 6 Nar. 

Woldemar, C., Die Seefchulen Norbdeutfchlandse. St. 
Petersburg. 1862. Gr. 8. 71%, Ngr. ' 

Zur Crinnerung an das 5Ojährige Jubelfeft des Aufrufe 
Str. Königl. Hoheit des Großherzoge Karl von Medlenburgs 
— vom 30. März 1813. Reu:Streltg, Barnewig. Gr. 8. 

gr. 


SGerausgegeben von Sermenn Marsstafl. 
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Ange 


— — 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
SB BeiBestellungen von 10 Thir. werden 10°/, Rabatt vergütel. A 
Bibliographie, Literatur- und Sprachwissenschaft. 
Ebert (F. A.). Allgemeines bibliographisches Lexikon. 
2 Bände. 4. 1821—27. Druckpapier (20 Thir) 4 Thir. 
Schreibpapier (26 Thir. 20 Ngr.) 5 Tlr. 


(Eschenburg, J. J.) Manuel de litterature ancienne. Owu- 


vrage traduit de l’allemand par H. Jouffroy. 8. 1842. 
(3 Thir.) 20 Ner. 
Gabelens (5. €. von ber). Grammatik ber Dajafı Epradke, 
‚(24 Nor.) 8 


gr. 

— &rammatif der Dakota: Sprade. (24 Nor.) 8 Nr. 

—— Grammatif der Kiriri - Sprahe. (24 Nor.) 8 Ngr. 

Bibliograpbisches Handbuch der philologischen Literatur 
der Deutschen seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis 
auf unsere Zeit. Nach J. S. Ersch in systematischer 
Ordnung bearbeitet von C. A. Geissier. Dritte Auflage. 
8. 1845. (8 Thir) 20 Ner. 

Bibliographisches Handbuch der philosophischen Literatur 
der Deutschen von der Milte des 18. Jahrhunderts bis 
auf die neueste Zeit. 
Geissier. Dritte Auflage. 8. 1850. (1 Thir.) 

Heinfind (W.). Allgemeines deutſches Büdherlerifen, ober Boll; 
ſtaͤndiges alphaberifchee :Berzeichnig ber von 1828 bis zu 
Ende 1856 erfchienenen Bider, welche in Deutichland und 
in den angrenzenden mit deutſcher Eprache und Literatur vers 
wandten Ländern gedruckt worden find. 1. bie 5. Band. 4. 
1836—58. (56 Thlr. 20 Rgr.) 25 Thle. 

— 1. Band (Die Literatur von 1828—34.) 5 Thlr. 10 Rgr. 

— 2. Band (Die Literatur von 1835—41.) 5 Thlr. 10 Rgr. 

— 3, Band (Die Literatur von 1842—46.) 5 Thlr. 10 Agr. 

— 4 Band (Die Literatur von 1847—51.) 6 Thlr. 20 Bu 

—— 5, Band (Die Literatur von 1852—56.) 12 Thlr. 

Talvj. Verſuch einer geichichtlichen Charakteriſtik der Volkslieder 
germaniſcher Nationen mit einer Neberficht ber Lieder außereuro⸗ 
päifcher Völferfchaften. 8. 1840. (3 Ihlr. 15 Ngr.) 1 Tplr. 


Zacher (J.). Das gothische Alphabet Vulfillas und das 
Runenalphabet. Eine sprachwissenschaftliche Unter- 
suchung. Mit einer Schrifttafel, 8 1855. (1 Thilr. 


10 Ngr.) 30 Ner. — 
WEB” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 


mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


E. U. Fleifhmann’s Verlag (Auguft Nobfold) 
in München. 


Soeben ift bei uns erfhienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Denkwürdigkeiten aus dem Feben 
von Jean Paul Friedrich Richter. 
Bur Teier feines humdertjährigen Geburstages 
herausgegeben von 
 Ernf Sörker. 
Vierter Band. Buch der Gedanken. 
Brofhirt Preis 1 Thlr. 6 Ngr., over 2 Fl. 


Nach J. S. Ersch etc. von ©. A. | 
8 Ner. 


igen. 


In der Zr. Hurter’ichen Buchhandlung in Schaffen 


erfehien ſoeben: 


Erinnernngen aus meinem Leben, 


Wilhelm Chen. 
‚Erjtes Bud: 
Helmine und ihre Söhne. 
Zwei Bände. 

5. 4 — Thlr. 2. 12. — 8 8. RD. 

Diefe erſte Abtheilung erzählt in anmuthiger Wei die 
wechſelvollen Lebensſchickſale der befannten Dichters Hel: 
mina von Chezy. Brucflüde baraus, bie vor einigen Jah 
ren im „Worgenblatt’' abgebrudt waren, wurden mit ſeltenet 
Theilnahme geldien und von allen Seiten ergingen Anfiordem; 
ı gen an ben Berfaffer, fie gm einem Ganzen zu verarbeiten, denen 
er nun mit biefen Bändchen nachkommt. 


—— 
Clarinette. 


Von 


Auguſt Lewald. 
Drei Bände. | 
8.5. 36. — Thlr. 3. 7%. | 
Diefes mit reihem Detail verfehene Spiegelbild moderner Ä 
Zuftände, in welchem mit dramatifcher Lebendigfeit Typen ber | 
Geſellſchaft fich bewegen, ſich befämpfen und beflegen, wird mit | 
bem lebhafteften Intereſſe gelefen werden. 


| 
Preisermäßigung. 
| 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illufrirte Zeitung 


für die Jugend. | 
8 Jahrgänge. 4. 1846 —53. | 
(16 Thlr.) @rmäßigter Preis G Thlr. Ä 


| 
U ji SR u=Ü‚‚ Des 
Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


— 


Tag und AMacht in London. 


Bine Wanderung 
| durch die Weltſtadt 
von 

| Julius Rodenberg. 
| Vierte, neu durchgeſehene Auflage. 
' leg. gebunden in Buntdruds@arton. Breis 1 ht. a 
| Bier Auflagen binnen Jahresfriſt! — Dieſer außer 
‚ gewöhnliche Brfolg if wol die befte Ehnpfehlung für dies im 5 
| terefjante Buch. Der auch jenfeit des Kanals mit Reit ge⸗ 
; Ichäpte Autor gibt bamit einen ebenfo nüglichen und int 
Führer für die Befucher Londons, als eine poetiſche, far 
und unterhaltende Schilderung des großartigen Lebens und * 
bens der Weltftadt. 

Verlag von Oswald Seehagen in Berlin. 







Berantwortlicder Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud uns Berlag von F. U. Brockhaus in Leipjig- 
EEE 


— — —— 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





— HH. 36. — 


Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöhentligen Lieferungen zu dem Sreife von 12 Thlrn. jährlih, 6 Thlru. 
balbjährlih, 3 Thlrn. vierteljährlig. Ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter deß In» und Auslandes nehmen Weflchungen an. 


Erfcheint wöchentlich. 3. September 1863. 


— — — — — — — —— 








Inhalt: Reiſeliteratur uber Afrita. — Novellen und Erzablungen. Bon Ouſtav Gauff. — Geologiſche Studien. Bon BSeinrich Birn- 
beum. — Die Schauſpielerin Rachel. — Aus der alten Geſchichte. Bon Thaddäus Lan. — Notizen. (Goethe von einem Franzoſen des 
Blagiate beſchuldigt; Lobgedicht auf König Ludwig den Baier, Eine Schrift zum Nachdenken uber fih felbſt. — Bibliographie. — Unzeigen. 





er: e ung vorliegenden Schriften über Afrifa zur Prüfung und 
: Reifeliteratur über Afrika. on Berichterftattung erhielten. Sie laſſen ſich eben nicht in 

1. Reife in das Innere von Nigerien durch die Kabylie und ar 22: * 
Sahara. Bon Mar Hirſch. Mit drei Anfichten und einer gute und ſchlechte Bücher klaſſificiren, wol aber in ſtizzen⸗ 
Karte. Berlin, M. Hirſch. 1862. Br. 8. 1 Thlr. 18 Ngr. ' haft Ichildernde und in ausführliche Detailbefhreibungen. 
2. Nach Maroffo. Meifes und Kriegememoiren. Bon Anguft Die erflern find von folhen Touriſten verfaßt, melde die 
von Baeumen. Mit einer Zeichnung der Stadt Tetuan Länder nur durchreiſten, ohne ſich längere Zeit darin cuf⸗ 
a pygrals Prim, Berlin, Springer. zubalten, während bie ausführligen Werke von Männern 
3. Weſtafrika geographifch und hiſtoriſch gefchildert von I. Leigh: geichrieben wurden, tie, wie Magyar und Wiljon, viele 


ton Bilfon. Aus dem Engliſchen von M. B. Lindau, Jahre in Afrifa lebten, wit zahlreihen Stänmen dieſes 
Leipzig, Lord. 1862. ©r. 8. 1 The Meltiheild täglih verkehrten und ſowol die furdtbarften 
4. Paul du Chailinu's Reifen in Gentralafrifa. Aus dem Todesichreden und Gefahren, ale aud die ſchönſten Freu⸗ 


s. Gem. Bean, Beleg, 1, 0 TEE A dm einer Senden unn fräßteiden Kpenzone mi 
Dislaus Magyar. Aus dem Ungarlichen von 3. Hun, ihnen gemeinihaftlih theilten und in brüderliher Eins 


falvy. Erſter Band. Mit einer Sandfarte und acht Lithos tracht jih an den Wundern ver Welt erfreuten. 


raphien. Peſth, auffer und Stolp. Air vn 6 3 ehr. — 
6. Erinnerungen aus Aegypten von Ieforbinf-Kofnig. Wandern mir zuerfi mit Max Hirſch, dem Ber- 
in. Adpeg aebiſch lirratiſch artiiſche Anſtalt. 1862. faſſer der Schrift: „Reife in das Innere von Algerien 
T. Ueber die Gutvedungsreifen im mittlern Afrifa von Mungo durch die Kabylie und Sahara” (Mr. 1), nad Algerien. 
Park bis auf Dr. Vogel. Ein Vortrag, gehalten an mehs Im December 1855 reifte er mit einem Gutöbejiger und 


teren Orten von Rudolf Nagel. Mit zwei Karten. Rems einem Offizier aus Mecklenburg von Algier aus nad 
ſcheſd, Krumm. 1862. Gr. 8. 10 Nor. Aumale. Diefe vom Herzog von Aumale 1845 gegrün= 
„Zahlreiche Reijebefhreibungen werben alljährlich ver- tete Stadt iſt auf vielen Karten gar nicht verzeichnet; 
öffentlicht; aber ein Geograph muB aud viel Bücher ha- le liegt zwifhen 36 und 37° nördl. Br. und 1—2 
ben , gute und ſchlechte; denn auch in den ſchlechten findet ' Längengrade von Paris, fündftlihd 174/, Meilen von AL- 
ih mande braudbare Notiz.” So fprah ter große, , gier. Die Römer Haben ehemald Hier die Stadt Auzla 
fidy gerade damald vorzugsweife mit Studien über Afrifa erbaut, welche etwa 50—60000 Einwohner gehabt haben 
befchäftigende, verehrungsmürbige Beograph Karl Ritter Toll. Zahlreiche maſſive Grundbauten, Denkſteine, Sta⸗ 
zu mir, als ih ihm in Berlin einen Beſuch abflattete und - tuen und Geräthe befunden noch heute das Dafeln und 
beim Anblick feiner großen Bibliothek in Worte ver Ver⸗ die überrajchende Blüte des alten Auzia. Die jegige Stadt 
wunderung ausbrach. Die Wände dreier Zimmer waren Aumale enthält etma 1000 Einwohner und iſt ganz nad 
vier= und fünffad mit Büchern bejegt, und wohin man franzöfifher Art gebaut. Der Weg vahin bietet wenig 
jich wendete, flieg man auf Kolianten, Quartanten, Octav-⸗ Naturſchönheiten, wol aber zahblreihe Beſchwerden auf 
und Duodezbände, unter denen ber weltberühmte Gelehrte  fchlechten, ungebahnten Straßen. Und naht ſich der Abend, 
von morgend bis in die fpäte Naht vermeilte, denn die fo darf man nit etwa auf ein angenehmes Gaſthaus 
Bibliothek war auch feine Arbeitäftätte. hoffen, fonvern man muß in elenden Hütten auf der 
An vie oben angeführten Worte des großen Gelehr- Erde oder, wenn das Glück gut iſt, auf Breterbänfen 
ten und edeln Mannes wurden wir erinnert, ald wir die die Mühfal des Tags verfälafen. Die Küſtengegend von 
1863. 38. 90 
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Algerien iſt zwar fehr fchön, denn ſie vereinigt die Vege⸗ 
tation des ſüdlichen Europa mit der tropifhen Pflanzen⸗ 
pracht, aber in den Gebirgen des Atlas, mo im Winter 
der Schnee nicht jelten liegen bleibt, ſtoͤßt man überall 
auf Eindven ohne Vegetation, dor trifft man wur felten 
ein Ichenbed Wen. Obgleich wer Verfaſſer nicht Tange 
im dieſer Segenden vermeilte, fe gibf er und doch fehr 
gute Schilderungen ver focialen Zuftände und Naturfcenen. 

Um ganz fiher durch das algierifhhe Gebiet in bie 
Wüſte reifen zu koͤnnen, erbittet fi ber Autor nebft fei: 
ner Begleitung militärifhen Schuß von den franzöfijchen 
Gommandanteıt der Diftricte. Gmpfehlungsbriefe an bie 
oberften Vefehlshaber bewirken nicht nur die erbeten? 
militärifche Begleitung, ſondern haben auch zablreiche 
Ginladungen in die Öffiztercirkel zur Folge, wodurch er 
die Stellung der franzoͤſiſchen Arme in Algerien und 
deren Organiſation genauer fennen lernt. Er beſchreibt 
und dad Regiment der Turcos — 3000 Dann ſtark — und 
dle andern Truppen. Ganz befonderd bemundert er ben 


Geiſt der Solvaten und das freundliche und leutjelige | 


Verhältiniß zmwifchen Dffizieren und Gemeinen. Gr fagt: 


Die Sefchichte der franzöfifchen Armee feit der großen Res 
volution mit ihren wunderbaren Feldzügen und unfterblicyen Sie⸗ 
en beweift eben, daß bie Anſichten von Mannszucht und Re: 
vert, wie fie noch heute in dem preusifchen „Bolfsheere‘‘ herr⸗ 
ſchen, ganz aus der Luft gegriffen find. Der Franzoſe Fennt 
feine unüberſteigliche Kluft zwifchen Befehlenden und Gehorchens 
ben, jeber Gemeine fann es durch Tapferfeit und Tüchtigfeit bis 
zum Marfchall bringen, und biefes Bewußtſein, diefes Streben 
allein nügt einem Heere zehnmal fo viel als aller Gamafchens 
Dienft und blinde Gehorfann. 


Daß der Berfaffer fich aber nit ale beftändiger Ruhm⸗ 
prediger der franzöfifhen Armee zeigt, bemeift uns fol: 
gende Kritit der Vermaltung und Jufliz: 


Dus „Bureau ’arabe‘ ift die Specialbehörde für die Ans 
gelegenheiten ber Araber, oder vielmehr aller @ingeborenen. Es 
beiteßt aus einem oder mehreren franzöfifdyden Offizieren — je 
nach der Größe des Verwaltungsbezirfs —, welche bes Arabis 
fhen mächtig find; doch erlernen fie die Sprache, fowie das 
Recht, die Gewohnheiten und Zuftinde der Einheimiſchen wol 
meiftens nur durch praftifche Uebung ſelbſt, d. b. ziemlich uns 
vollfommen. Bedenkt man nun die Fülle und Mannichfaltigs 
keit der Geſchäfte, die ihnen obliegen und zu denen fie felb® 
in den wohlbefannten Verhältniſſen ber Heimat höchſt unfähig 
wären, fo wird man ben Verſicherungen eines dort flationirten 
Regimentsarztes Glauben fchenfen, daß fehr viele Fehlgriffe in 
biefer Verwaltung vorfallen. Zunge Leute, kaum der Schnte 
entwachien, werben plöglich zu Richtern in Griminal- und Givil« 
fahen, zu Steuer⸗ und Polizeibeamten, zu Orbnern der ganzen 
einheimifchen Verwaltung. Graubärtige Kaids aus den älteflen 
Adelsfamilien find ihnen untergeben, jedermann fann von feinem 
ordentlichen Richter an fie appelliren. Wie Höchft anflögig muß nicht 
bies einem Bolfe fein, das Religion, Alter und Geſchlechtsadel 
als nothwendige Bedingung jeder Würde betrachtet! Dennoch 
verficherten mir die Offiziere, daß fehr viel an fie appellixt würde, 
fodaß fie eine Menge Sachen zurüdweifen müßten. "Warum hat 
man nicht fchon vor 80 Jahren eine Anftalt zur Ausbildung 
von Beamten für Algerien gegründet? An ber Befteuerung ers 
kannte ich recht Deutlich die umfundige Hand des Soldaten. Man 
bat fi zur Einziehung der Abgabe vom Korn an basjenige Bes 
halten, was fich allerdings am leichteften beobachten läßt, naͤm⸗ 
lich an die Zahl der Pfluͤge. Jeder Pflug entrichtet 30 Francs 
das Jahr im Bezirt von Aumale, 60 France in dem von Bus 


Saͤda (Sahara), wo ein Plug wegen bes leichten, ganz ebenen 
Bodens weit mehr Aeder beftellt und daher auch weit mehr Er⸗ 
ttag zu Wege bringt. 

Auch werden Abgaben von den Valmbäumen erhoben, 
aber ſehr ungleihmäßig, wie und folgende Angabe bemeif: 
Bidcara, mit 120005 Balmm, zuhlt 23000 Fra 
Schemata, mit 8000 Palmen, zahn 20094, 
El-Bordeſch, mit 33000 Palmen, 10630 Franck; GE 
Ulaja, mit O Balmen, zahlt 1500 Francs. Es if alſo 
fehr zu wünſchen, daß der franzöfifche Kaifer Dielen Zu: 
flänven einige Beachtung widmet, denn die dortigen Mit: 
verhältniffe find zu groß. 

lieber die Kabvlen jagt ber Verfaſſer: 

Sie find weit wirthſchaftlicher, arbeitfamer und geſchickur 
als bie Araber und befchäftigen ſich nicht mit uomabifcher Biek 
zucht, fondern vornehmlich mit Spatens und Obfleultur, viels 
fach auch mit Induſtrie und Handel. Ihre Arbeiten in Holz, 
Eifen, Wolle und andern Stoffen find verhältmißmäsig ſehr ber 
deutend, und werden durch einen großen Theil Algeriens ver 
handelt. Nuch bie Kabylen haben im Mittelalter, unter Ihe 

ion bes Nlmosamibsn und Nlmohaden, wahre Zatereayi 

vollbracht. Unter einem einzigen Gerrfcher, dem Sufluf bens 
Tafchefin, unterwarfen fie ge Afrika von Megypten bis an den 
Ocean und den größten Theil der Iberiſthen Halbinſel. Der 
graufame AbdselsMumen, Fürſt der Almohaden, warb ebenſo 
mächtig; aber er zerflörte, was der große Juſſuf geſchaffen. 
Marofio, Tlemcen und Tunis fahen * Trümmer mit dem 
Blute fait aller ihrer Bewohner überſchwemmt. In heutiger 
Zeit herrichen aber dort noch zahlreiche Bürgerfriege. Richt nur 
Stamm fiht gegen Stamm, Dorf gegen Dorf, fondern häufig 
ſtehen fich zwei feindliche Parteien in demfelben Derfe gegens 
über. Dann wird eine Mauer mittendurdy gebaut, Barttjürme 
auf beiden Seiten errichtet und die eine Hälfte überfällt die 
andere, wenn fie im Vortheil zu fein glaubt oder ein befonderer 
Anlaß den fhlummernden Groll aufflört. 

Das Wanverleben der afrifanijgen Stämme erfürt 
der Berfafler aus Geſundheitsrückſichten. In den beißen, 
feuchten Thälern gedeihen alle Früchte ſehr gut, aber fe 
entwideln eine todbringende Peſtluft. Deshalb verweilen 
die Bewohner nur während des Säens und Gratend Ihrer 
Producte darin und ziehen fih dann in vie gefunde Ge⸗ 
birgeluft zurüd. Von Aumale geht die Reife In die 
große Kabylie, nah Biban und Medſchana, Mila und 
Bu: Säda, in das ſüdliche Hedna, nach Biscam und 
in die Wüfte Von da aus ehrt er über Konilantine, 
durch die Provence in Die deutihe Heimat zurüd. Re 
ferent kann das Buch als ein beachtungswürdiges, lefend- 
werthed Werkchen enipfehlen, denn es gemährt und eine 
ziemlih ausführliche Kenntniß der politifgen und forialen 
PVerhältniffe von Algerien und bereichert Geographie und 
Statiftif. 


Mandern mir von Algerien ſüdweſtwärts, fo gelan: 
gen wir nah Marokko. lm viefes Land kennen zu ler: 
nen, nehmen wir das Buch „Nah Marokko“ (Nr. 2), 
von Auguft von Baeumen, zur Hand. Der Verfaſſer, 
ein bafrifher Offizier, tft des ewigen Friedens mübe und 
fatt, denn 26 Jahre Offizier zu fein, ohne auf mut 
eine einzige Schlacht mit durchkämpft zu Haben, verur⸗ 
ſacht dad drückendſte Gefühl in einer echten Soldatenbruſt 
Darum benugt er den Krieg der Spanier gegen Marollo, 
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verläßt im Februar 1860 feine Garniſon und reift 
über Stradburg, Lyon, Madriv nah Tetuan. Leider 
fhildert er und auf den erſten ſechs Bogen nur Alltäg: 
lichkeiten aus Yranfreih und Spanien. Intereflanter wird 
pa8 Bud, mo er im fpanifhen Heerlager und in Tetuan 
anfommt; da er mit allen höhern Offizieren intim be 
fannt wird, fo vermag er und getreue Gharafteriflifen 
der berühmten Heerführer zu geben. Gr ſchreibt: 

Der Kriegeminiker und Miniflerpräftdent, Generalsens 
Chef der afrifanifchen Armee, Don Leopolpo D’Donnell, Herzog 
von Tetuan (das er eroberte) und Graf von Lucena, zühlt 56 
Lebensjahre, er IR ron mehr als gewößmlicher Größe und ein 
flattlier Herr. Sein klares, tiefvlanes Auge fpiegelt ebenio 
fee die Yäßigfeit eines innigen Empfindens, als eine durchdrin⸗ 

ende und fcharfe Auffaflungsegabe wider; der flolz getragene 

opf ift mit grauen, glatt miedergefämmten Haaren ſpaͤrlich bes 
det. Er ſtammt aus einer irländifchen Farnilie, die ſich ſchon 
unter FJerdinand VI. in Spanien niederließ. Mit einem tiefen 
Ermite auf feinem immer rubigen Geflchte, allein gleichwot mit 
theilnehuendem und mohlwollmbem Ausbrude im Tone und in 
franzöfiiher Sprache, hieß er mich willfommen, erwähnte ber 
huldvollen Empfehlung Sr. königliben Hoheit, des Prinzen 
Adalbert zu unten der bairifchen Offtziere und heenbigte bie 
BVorkellung mit einer obenfo gnädigen ale fehr graziöfen Hands 
bewegung. D'Deunell hat mir nur einmal bie Hand geboten, 
und dies war einige Monate Ipäter im königlichen Schlofie zu 
Aranjuez, furz vor meiner Audienz bei Ihrer Majeftät der Königin, 
wo er mir die Hand zum Abfchied unter Worten reichte, daß 
ich vor innerer, feliger Bewegung 6 und mich geraume 
Zeit fammeln mußte, ehe ich der Königin gegenfbertrat. 

Der Autor wird überhaupt fehr leicht entzückt vurch 
einen gnäbigen DAL und ein freundlides Wort derjeni⸗ 
gen Perſoͤnlichkeiten, mit denen er auf jeiner Kriegsfahrt 
in Berührung fommt. Sein Selveniveal ift Prim, den 
er in folgenven Worten ſchildert: 

Gmerallieutenant Don Juan Prim, Graf von Rus, Mars 
quis von Caſtillejos iR 46 Jahre alt, von mittlerer Größe, 
ſchöner und edler Haltung. Die bis zur Unterwürfigfeit gehende 
Ergebenheit, bas blinde Vertrauen al feiner höhern und nie 
dern Offiziere und Truppen gründet fih einzig auf fein ſtrate⸗ 
gifches Talent, fein ſoldatiſches Uebergewicht. Trotz dieſes Rim⸗ 
bs, vielleicht gerade durch ihn, war Prim's Act des Berfehre 
mit feinen Alntergebeuen nie hochfahrend und wegwerfend, ſon⸗ 
dern leurfelig und gätig, und fein Wort, wenn auch In furz 
abgeſtoßenem Tone, treuherzig und zur Annäherung einladen. 
Seine Stimme Hingt hell und fräftig, und die Schönheit ber 
ſpaniſchen Sprache gewinnt in feinem Munde an unendlichem 
Mohlflange. Sein tiefgebräuntes, echt ſpaniſches Geſticht iſt ges 
wohulich eruf und tieffinnend, doch babe ich ihn aud recht 
heiter unb hinmwieberum feinem überwogenden Gefühle bis zur 
Trauer, ju einmal felbft bis zu Thränen nachgeben gejehen. 
Die Seenen des Bintvergießens, an denen er gar zu gern und 
mitten im Kampfgewähte fich betheiligt, haben fein Gerz für 
die Megungen ber tiefien Theilnahme feineswegs abgeſtumpft. 
Die Art, wie biefer Mann den perfönlihen Muth bis zur höch⸗ 
ſten Todesverachtung treibt, bie Kaltblütigfeit, mit welcher er 
inmitten ber größten Gefahr, bie immer wechfelnden Ghancen des 
Schlachtſeldes verfolgt und beherrfcht: diefe Borzüge einer echten 
Hevenfeele find es, bie dieſem großen Manne eine an Gultus 
renzende Verehrung durch ganz Spanien gefichert haben. Das 
iR der Mann, welden D’Donnell, fein politifcher Gegner, am 


4. Februar auf dem Schlachtfelde vor der ganzen Armee ums. 


armt hat; dies der Mann, von bem der Spanier fagt, daß er 
mit dem Muthe eines Löwen die Seele eines Kindes verbinde. 
General Brim iR ein wiſſenſchaftlich unterrichteter Offizier. 


Er 
war vor Ausbruch des Bürgerkriegs noch Student, unter 


4 


den Ehriftinoe ein Freicorys gebildet und geführt, durch feine 
Bravour bald die Augen auf Pi ezogen und wurde wegen einer 
fühnen, glänzenben Waffenthat, indem er die Feinde ber Königin 
bei feiner Vaterſtabt Reus in Catalonien gefchlagen Hatte, von 
dee Monarchin zum Grafen yon Meus erhoben. 

Ser von Baeumen wird Prim's Generalftabe attas 
chirt, woburd er die ſpaniſche Heereßorganiiation und das 
Kriegerleben ver Soldaten Hinreigend fennen lernt, um 
uns trene Gharakteriftifen geben zu können. Er ſchildert, 
freifih wol, wie uns bedünken will, in etwas flark auf: 
getragenen Karben, das Gefecht bei Samſa und bie moͤr⸗ 
deriſche Schladt von Waldras. Nah Beihreibung ver 
Maͤrſche und Zruppemaufftelhmgen fagt er: 

Das Pfeifen der Kugeln, ber ſtürmiſche Viva la ReinasRuf 
ber angreiienden Spanier, das Ziichen der Raketen und Platzen 
der Granaten, das Tröhnen anſtürmender Ganalerigregimenter, 
der Kanonendonner, das Knattern der Infanteriefalven, hierzu 
das vieltaufendflimmige Geheul der Mauren: all dies bebte wie 
Oewitterbraujen durch Die Luft, es verſchlang Trompetenichall 
nnd Gommandorui! D hätte es doch auch den Jammerruf der 
Gefallenen übersäubt, die rıngeum den Boden deckten! Angriff 
auf Angriff folgt, die fchwarze Garde des Raifers von Marpffg 
erfcheine! Mörderifcher wird ber Kampf. Die Kürafflere wur: 
ben zurückgeſchlagen, auch die Infanteriebatailfene fingen, nach⸗ 
bem fie breimal das Dorf genommen und neuerdings verloren 
hatten, zu jagen an, ja, ein Theil derjelben wandte fich zur 
Flucht. Nun bet Hch ein Anblid, der mir heute nody das Blut 
zu Eis erflarren macht, benn gräßlich war es, Zeuge zu fein, 
wie die Unholde die Fliehenden haſchten, wie deren Mefler durch 
bie Kehlen ber Unglücklichen zifchten und der rorhe Blutquelf 
anfivrang, wie fie die fruchtlos um Hülfe Flehenden mis fi forte 
führten und in die Flammen warfen. Zwar riffen die Ealven 
der im Sturmſchritt anrüdenden Reſerve breite Lücken in bie 
Horden der fanatifch würhenden Kannibalen, allein der paniſche 
Schreden drohte fih auf ber ganzen biefleitigen Linie fortzus 
pflanzen: da zog Prin den Degen und in fürzerer Zeit, ala ich 
bier einige Zeilen jchreibe, Ranben wir alle mitten auf bem 
Schauplage biefes biutigen Dramas, umlcdert vom Feuer des 
an allen Enden brennenden Dorfs. 

Die Negimenter folgen dem Abgotte der Armee und 
dad fürchterliche Morden beginnt noch fannibalifger; 10 
Stunden dauert dad blutige Donnergetdie; aber nachdem 
die beiden Stügpunfte des Feindes am rechten und linfen 
Flügel genommen wagen, drängte derjelbe in voller Auf- 
jung nach der Mitte, um ven Cingang in den Fondak⸗ 
Engpaß zu gewinnen und fih dort feftzufegen. Der 
fpanifhe Oberfeldherr kam ihm jedoch zuvor, indem er 
ven General Echague eine Diverfion zur Bedrohung der 


feindlichen Rückzugslinie nad der Fondakrichtung nehmen 


ließ, er felbit aber mit dem Gentrum jich auf die feind- 
liche Fronte warf, dieſe durchbrach und durch gänzlihe Zer: 
fprengung der mauriſchen Linie die Schlacht entſchied. 
Das marokkaniſche Heer zerflob in milder Flucht. Der 
Friede warb geichloffen und unſer Autor erhielt den „Mi⸗ 
litärorden vom heiligen Ferdinand“, Prim felbft beglück⸗ 
wünjchte ihn und beftete das Band dieſes Orbend an 
feine Uniform. Jetzt verließ er Afrika, fegelte wieber 
nah Spanien und hatte bald darauf Gelegenheit, ven - 
unermeßlichen Jubel und bie flürmiihe Begeifterung Des 
fpanifchen Volks hei der Truppenrüdfehr zu bewundern. 
Dabei fhildert er uns ſpaniſche Zuftände, Anpalufiend 
Frauen und großartige Gebäude, wie die Kathenrale von 
90 * 
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Sevilla, die Mofchee von Cordova u. ſ. w. Die ſpaniſche 
Nation findet ev im allgemeinen jehr liebenswürdig. Wäph- 
rend Seiner Anweſenheit finden auch einige Stiergefecdhte 
flatt, die er ganz audführlih beſchreibt. Die ſpani⸗ 


ſchen Stiergefehte und die Verurtheilungen der Bibelleſer 


und Broteftanten zu fehsjähriger Galerenftrafe geben und 
jedoch den evidenteften Beweis, dag das Sittlichleitägefühl 
der Spanier noch auf einer fehr niedrigen Stufe ſteht. 

Sperielle geograpbifche, flatiftifhe Schilderungen und 
Beſchreibungen von Raturproducten u. f. w. gibt der Ber: 
fafler nit; ber Krieg war fein Hauptziel, und alles, 
was fih darauf bezieht, berichtet er in gewandter wenn 
auch mol bisweilen überteibender Darftelung. Demzu- 
folge wird feine Schrift auch allen Militärs eine höchſt 
willtommene Gabe fein. 


Wenden wir und von Maroffo längs ded Atlantiichen 
Oceans nah Süden, fo gelangen wir nah Senegambien 


und Guinea. Eine fehr ausführlide Beihreibung dieſer 


Zänder und deren Bewohner gibt und das Höhft ſchätz⸗ 
bare Werk: „Weſtafrika geographiih und hiſtoriſch geſchil⸗ 
dert”, von 3. Leighton Wilfon (Nr. 3). Wilfon bat 
ziemlih 20 Jahre als amerifanifher Mifftionar in Wert: 
afrika gelebt; er hat Gelegenheit gehabt, alle wichtigen 
Punfte längs der Küfte zu befuden und ausgedehnte 
Ausflüge in die der Küfte zunächſt gelegenen Diſtricte zu 
unternehmen, hat endlih zwei der Hauptſprachen des 
Landes gründlih fludirt und ſchreiben gelernt und fi 
fomit mehr als gemöhnlicher Vortheile erfreut, fi mit 
denn wirklihen Zuftande des Landes bekannt zu maden. 

Im erſten Kapitel gibt ex einige Andeutungen über drei 
Urſtämme, melde Afrika in frübern Jahrhunderten be: 
wohnten; dann befpridt er die Verfuche der Phönizier, 
das afrikanifhe Feſtland zu umfciffen, erwähnt Hanno's 
Neife längs der Küfte und die erſten Anftedelungen der 
Negerraffe in Weftafrifa. Diefe Facta gehören aber einer 
dunfeln Zeitperiode an und laſſen ſich nicht mit Gewiß⸗ 
heit feſtſtellen. 

Werthvoller wird das zweite Kapitel, worin er aus 
eigener Anfhauung Weftaftifa geographiſch beſchreibt, die 
Bodenbeichaffenbeit, Zlüffe, Lagunen, Jahreözeiten, Tem: 
peratur und bie Bewohner Senegambiend, Norbguineas 
und Südguineas fhildert. Die Bewohner des weftlichen 
Afrika laffen fih in drei große Familien theilen. Diefe 
Familien gehören jämmtlih zu berfelben Raſſe, vie als 
die Neger- oder afrikanifhe Raſſe befannt iſt; aber «8 
gibt unter ihnen ſcharfe und mefentliche Unterſchiede, vie 
man nicht überſehen wird, wenn man fi einen richtigen 


. Begriff von dem wahren Zuftande des Landes machen 


will. In Senegambien findet man drei Hauptflämme: 
die Zolofs, die Mandingos und die Fulahs. Miele wol- 
len diefe Stämme niht für reine Neger Halten. Die 
Fulahs zeigen auffallende Merkmale einer gemifchten Raffe. 
Bon ven Bermohnern des noͤrdlichen und ſüdlichen Gui— 
nea unterfiheiden ſich dieſe Familien ferner auch dadurch, 
daß fie fich zum mohammedaniſchen Glauben bekennen, 
während die andern hauptſächlich Heiden find. Die Be: 


mwohner des nörblihen Guinea find ald ver nigritifdge 
Stamm bekannt, weil fie, wie man vermutbet, von ben 
im Nigerthale wohnenden großen Negerfaniilien abſtam⸗ 
men. Dan kann die im nörblihen Guinea mohnenden 
Stammgenoſſen diefer Art in ſechs oder fieben verſchiedene 
Bamtlien theilen, Der Verfaſſer cdarakterifirt dann die 
verſchiedenen Raffen. 

Hinfirlih der Hautfarbe, der Gefihtözüge und an⸗ 
derer phyftiſcher @igenthünlichkeiten findet fih unter ven 
Bewohnern des nörbliden Guinea weit mehr lieberein- 
flimmung als bei den Stämmen der beiden andern all- 
gemeinen Abtheilungen, und dies mag feinen Grund in 
dem Umſtande haben, daß diefe Familie, obgleih über 
ein ungebeuered Gebiet von Oſt nah Welt fi verbrei- 
tend, trogdem nur auf fehr wenige Breitengrade be— 
ſchränkt ift, während Die beiden andern über eine weit 
größere Anzahl von Breitengraden fib ausdehnen und 
daher einer weit größern Verſchiedenheit ded Klimas unter: 
worfen find. 

Die Bewohner des ſüdlichen Guinea find als athio- 
piſche oder nilotiſche Familie bekannt, beren Namen die 
muthmaßliche Abflammung von den alten Nationen es 
Mil bezeichnet. Es verbreitet fich dieſe Familie über vie 
ganze ſüdliche Hälfte des afrifanifhen Fefllandes vom Mond- 
gebirge bid zum Gap der guten Hoffnung, und man hält 
dafür, daß fie eine Rafſe bilde, die von dem großen 
nigritifgen Stamme, welcher das ganze Lanb zwiſchen 
demfelben Gebirge und den ſüdlichen Grenzen der großen 
MWüfte bewohnt, weſentlich unterfgieden fe. Die Be: 
wohner Norpguineas find nicht fo kräftig und. energifch 
wie der nigritifhe Stamm; fie haben ſchlankere oder gar: 
tere Geſtalten, beifere Züge und zeichnen fi durch größere 
Sharfiinnigkeit und Gharaftergefhmeidigfeit aus. WE 
gibt nirgends im weſtlichen Afrifa ausgebreitete politifche 
Organifationen, die Fulahs in Senegambien und die 
Königreihe Aſchanti und Dahomeh in Nordguinea aus⸗ 
genommen, von welchen aber keins größer oder mächtiger 
iſt als irgendein europäiſches Koͤnigreich zweiter Klafſe. Das 
Volk gruppirt ſich meiſtentheils in Meine unabhängige 
Gemeinden von ein- und zwei-bis zu zwanzig: und dreißig⸗ 
taufend Seelen. 

Die Regierungsform ift überall eine nominele Mon- 
archie, die aber, genauer betrachtet, weit mehr volfs- 
thümliches und patriarchaliſches als monarchiſches Element 
in ſich trägt. Obgleich durch die bei ihnen vorfommen= 
den mannichhfaltigen Formen des Heidenthums bedeutend 
verderbt, gehören die Bewohner des weftlichen Afrifa noch 
keineswegs zu der niedrigſten Klaffe des Menſchengeſchlechts 
Vergleiht man fie mit den civilifirten Völkern der re, 
fo find ihre Mängel und Gebrechen allerdings wahrnehm⸗ 
bar genug; aber fie würden, wenn man fie mit andern 
uncultivirten DMenfchenraflen in Bergleih bringen wollte, 
immer nod eine fehr achtbare Mittelftelle einnehmen. Sie 
haben fefte Wohnpläße, bauen das Sand, um die nöthi-' 
gen Mittel zu ihrem Unterhalt zu gewinnen, treiben 
Viehzucht, forgen wie irgendein anderes Volk für zufünf- 
tige Bebürfniffe, Haben in ven melften mechaniſchen Kun: 
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En 


ften bedeutende Fortſchritte gemacht und befunden glei: 
zeitig, daß fie für Handelsbetriebſamkeit entſchiedene Nei- 
gung und ebenfo große Befähigung haben. Sie haben — 
diejenigen von ihnen audgenommen, melde ver @influß 
der mohammedaniſchen Religion berührt bat — weder eine 
geſchriebene Literatur, noch ein Erziehungsfuftem, aber es 
fehlt ihnen deshalb nicht an ungefchriebener Lehre in der 
Borm von Fabeln, Altegorien, traditionellen Erzählungen 
und Sprichwoͤrtern, in welden fi Fein geringer Schag 
von gefunder Beobachtungsgabe, Tebhafter Phantafie und 
Schärfe des Verſtandes Fund gibt. 

Nach diefer allgemeinen Charakteriſtik gibt der Autor 


eine ſehr fpecielle Geſchichte der portugiefifhen Entdeckun⸗ 


gen im weſtlichen Afrifa und eine Abhandlung über bie 
Nieverlaffungen der Engländer, Branzofen und Nieder: 
länder, auf die wir bier nicht eingeben können, fo in: 
ſtructiv dieſer Abſchnitt au if. 

Bon beſonderm Intereſſe find nun die ſehr gründ— 
lichen Specialſchilderungen ver drei Länder und ihrer Pro⸗ 
ducte. Wir erhalten geographiſche Umriſſe über Senegam⸗ 


bien und die beiden großen Flüſſe Senegal und Gambia. 


Dann fchildert er und die Jolofs, ihr Land, ihre Sitten, 
thre Religion und Gebräuche; ebenfo die Mandingos und 
Fulahs. 
deſſen Beſchaffenheit und Bewohner kennen. 
Sierra-Leona-Küſte machen wir die Bekanntſchaft der Ti⸗ 
manis, Suſus und Veys; dabei erfahren wir, daß bie 
Veys eine Schriftfprache erfunden haben. Hierauf führt un 
der Berfafler an die Vfefferküfte, fhildert Land und Reute, 
Gebraͤuche, Aderbau, die Vielweiberei, die Anhänglichkeit 


der Kinder an ihre Mutter und bemerkt, warum fi bie | 


Krus — ein Volksſtamm — niemald am Sklavenhandel 
betheiligt Haben. Wir lernen die Erzeugnifle der Pfeifer: 


küſte kennen, das Balmdl und deſſen Bereitung, das 


Camwood und ven Malaghertapfeffer, das bausliche Leben 
der Kru= Frauen, ihre Kleidung und Schmuckſachen. Dann 
beſpricht er die Regierung und die Eintheilung des Volks 
in vier Klaffen: die Gnakbad als erfte Klafie haben den 
Rang wie die jüdiſchen Aelteften in ven Verſammlungen; 
bie zweite und zugleich mächtigfte Klafle bilden die Sedibo, 
das Kriegsvolf; die dritte Klaffe beiteht aus den jungen 
Männern, Kebibo genannt, melde die Borftufe zur Klaffe 
der Sedibo bilden; die Devabo oder Aerzte bilden bie 
vierte Klaſſe; dieſe haben mit den politifchen Angelegen- 
heiten menig zu thun und nehmen auch nur in feltenen 
Fällen an den berathenden Verſammlungen thell. 

Nach diefer Darftelung gelangen wir zur Elfenbein: 
füfte, erhalten geographifche Beſchreibungen und unter: 
richten uns über den Handel mit Palmöl und Goldſtaub. 
Hierauf werden Schilderungen der Goldküſte und der euro: 
pätfhen Forts gegeben und die Schwiertgkeiten ber Lanz 
dung beſprochen. Dann lernen wir da® Königreich Aſchanti 
kennen, deſſen Könige und deren Eroberungen, ihre Kriege 
mit den Engländern und Einfälle in Banti. Die Regierung ift 
despotiſch; DVielweiberei, Sklaverei und Menfhenopfer find 
gebrauhlih. Die Aderbauerzeugniffe, Manufacturen und 
Goldminen gewähren Reichthum. Von bier aus kommen 


Wir wandern dann nad Norpguinea und lernen | 
Auf der | 


wir zur Stlavenfüfte und lefen des Verfaſſers treffende 
Bemerkungen über ven Verfall der afrifanifhen Reiche. 
In Benin wird das Volk zum Chriſtenthum bekehrt in⸗ 
folge der Verbindung des Königs mit einer Weißen. Das 
Königreid, Dahomeh und fein ſchandbarer Militärdespotis- 
mud erregen in und den größten Abjchen. 

Ebenfo ausführlih wie die vorhergenannten Länder 
ſchildert der Autor alle Regionen, Volkoſtämme und PBro- 
ducte von Südguinea. Jedermann erfieht aus den gege: 
benen Gitaten und furzen Inhaltdandeutungen, daß wir 
. an diefen Bude eins der gründlichften und beflen Werke 
| Aber Weſtafrika erhalten Haben. Klimatifche Verhälmniffe, 

Naturproducte, die verfhiedenen Menfchenraflen und deren 
Sitten, Charakter, Beiftesfähigkeiten, ihre Religion, Aber: 
ı glaube und Unglaube, überhaupt alle Lebensverhältniſſe 
| werden fletd mit pragmatifcher Treue und fpecleller Aus: 
| führlichkeit beſprochen. Kein zweites Werk gemährt ung 
fo viel Detailfenntniffe über jene Länder und Völker als 
dad Buch von Wilfon. 


| Dir fommen nun zu Baul du Chaillu’s 


„Reiten in Gentralafrila” (Mr. 4), einem Werke, das 
' und in diefelben Landſtriche führt, deſſen Titel mithin 
! falſch gewählt if; denn da der Verfaller feine Jagbpar: 
| tien nur an der Weſtküſte unterm Nequator macht und 

nur bis zun Serra do Griftal gelangt, alſo Inner: 
' afrika gar nicht berührt, fo müßte es auch nur beißen: 
| Reifen in Weſtafrika. Schon der Vater des Reiſenden 
| 
| 





lebte längere Zeit in ven Gegenden des großen Fluſſes, 
welcher unter den Aequator in den Dcean mündet und 
ald Gaboon oder Gabun auf den Karten verzeichnet ifl. 
Hierdurch lernte der jüngere Chaillu die Sprache der dort 
| wohnenden Mpongwe und gemöhnte fih an das heiße 

Klima. Im Jahre 1855 verließ er feine Heimat Amerifa, 
| hielt jih einige Monate am Gaboon auf und wandte fid 
dann nah dem nörbliden Fluſſe Muni, welder 1 Grad 
' ndrdl,. Br. in die Goridcobai mündet. Auf der Infel 

Corisco genoß er die Baftfreundfhaft der Miſſionare und 

rüftete ih zu der Meife, in welder er den Muni bis zu 

feinen Quellen erforfhen wollte, womöglih aud die 

Kroftallberge zu überfleigen wünfchte, um die dort woh⸗ 
ı nenden Vdlfer kennen zu lernen, namentlih bie Kanni— 
| balenflänıme an diefer Bergfette, und zu erforihen, ob 
| hinter berfelben der Congo fließt. Am 27. Juli 1856 
| verließ er die Infel auf einem Canot der Neger, aus 
einem einfahen Baumflamm gehauen; zwölf jchmarze 
Burſchen, alfe mit Blinten bewaffnet, begleiteten ihn. Die 
Fieberanfälle curirt er ſtets durch eine flarfe Dofis China, 
und fo geht die Meife meiter zu den Kryftallgebirgen, 
in dad Land der Fannibaliihen Fans. Er ſchildert in 
ſtizzenhafter Manier die Sitten und Gebräude der Voͤl— 
| 


fer und jchließt mit ihren Königen Freundſchaft. Chaillu 


und Kebsweibern reven follte; denn als König kann man 
doch einen folhen wilden Negerhäuptling nicht wol nennen. 
Die tägliche Lieblingäbefhäftigung tft die Jagd auf Vögel, 
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Elefanten und Gorillas. Die Begegnung mit vieler 
Affenart zeichnet er in folgenden Worten: 


Endlich erblichten wir durch das Geſtraͤuch den Urheber jencs 
Geräuſches und auf einmal füllte fich das ar mit dem furcht⸗ 
baren Gebrüll des Gorilla, Diefer war auf allen vieren her⸗ 
angefrochen, allein, fobald er uns erblickte, richtete er fi auf 
und fchaute uns kühn ins Geſicht. Er ſtand ungefähr gwanzig 
Schritt vor uns, ein Anblick, den ich nie vergeften merde, fü 
ſechs Zus hoch, von ungeheuerm Körper und großen musfulöfen 
Armen; graue, wilbblipende Augen mit einem fo hölliſchen Aus- 
druck, wie man fich den Alp vorſtellt; verriethen feine Bosheit. 
So Rand er vor uns, biefer König des afrifanifchen Waldes, 
ohne Furcht zu zeigen, und ſchlug mit feinen Faäuſten auf bie 
Bruft, daß es wie eine große Baßtrommel erichalite, was feine 
Art der Herausforderung zu fein ſcheint. Hierbei fies er Dae 
diefer Affenart jo eigenthümliche Gebrüll aus, welches mit einem 
Icharfen Gebell, wie das eines böjen Hundes, beginnt und dann 
in ein tiefes Rollen übergeht, gleich einem Bonner, fo tief, 
Daß e6 weniger aus dem Munde und der Bruſt ale aus dem 
Wanſt zu kommen fcheint. Seine Mugen fingen noch wilder an 
zu ſtrahlen, als wir unberoeglich vor ihm auf dem Ankand lagen 
und die Haare an feinem Vorderkopfe bewegten ſich raſch auf 


und nieder. Noch nie konnte ich mich erinnern, ein fo hölliſches 


Weſen ſo gräßlicher Art, halb Menfch, halb Beſtie gejehen zu | 
haben, etwa fo wie alte Künftler in Höllenfoenen es bargeftellt 


haben, ein Scheufal, wie wir und ben Teufel vorſtellen. Er 
trat einige Schritte vor, Hieß von neuen das erfchütternde Ges 
brüfl aus, und dann weiter, bis er ganz zehn Schritte vor und 
fand, und eben als er wieder brüllen wollte und fi) müthend 
auf die Bruft fchlug, Teuerten wir und tübteten ihn. 


Fabelhaft jind die Erzählungen über jeine Stärke und 
Kraft der Arme und Zühne; auch Willon jtimmt in die: 
jer Schilderung mit Chaillu überein. Beim Schuß, jagt 
ber lebtere, jflel er mit einem Stöhnen nieder, daß ge: 
wiffermaßen etwas Menſchliches an ſich hatte, aber doch 
noh voll Brutalität war, Chaillu's ſchwarze Begleiter 
verzehrten den Affen bis aufs Gehirn, woraus jle Zau: 
bermittel bereiteten, un fomol bei den Krauen als aud 
im Kriege zu jiegen. Nah verihiedenen andern Aben: 
teuern gelangt unfer Reijender in die Dörfer der Fans 
und findet, Daß man dort die Menſchenſchenkel ſo ver- 
fpeift wie bei und die Kalböbraten. Chaillu Halt man 
aber für einen großen Geift und ihm zu Ehren werden 
Feſte veranftaltet. 

Meferent möchte für die Wahrheit aller Bacta, die und 
biefer Touriſt berichtet, nicht einflehen, tenn es liegt gar 
zu fehr In der Manier aller Jagvfreunde, ihre Jagd: 
abenteuer zu vergrößern und romantifh auszuſchmücken; 
aber ed muß bemerft werben, daß jeine Schilderungen 
mit,denen von Wilfon oft fo genau übereinflimnen, daß 
man glauben fönnte, einer habe den andern abgeſchrie⸗ 
ben. Bei näherer Prüfung findet fh, daß dies nidt 
der Fall if. Chaillu, als flüchtiger Reiſender, erzählt 
Geſehenes und Erlebtes auch nur flüchtig, ohne ed tiefer 
erforfht zu haben; während Willon viefelben Thatſachen 
viele Jahre hindurch beobachten fonnte und fie demzufolge 
auch genauer und ausführlicher zu beichreiben vermochte. 
Der erftere fprit von einem geheimen Gottesdienſt ber 
Frauen, weiß aber nichts weiter, denn er wurde verfolgt, 
als er ihn einmal beobachten wollte. Wilfon ergänzt 
dieſes Factum, indem er und erzählt, daß die Frauen 


Drden gegründet haben, ähnlich dem Freimaurerorden, 
und daß jie ihr ganzes Ceremoniell ſehr geheim halten. 
Auch die Beobadtungen Chaillu's im Thierreig über 
bie merkwürdigen Geeredzüge der Ameiſen u. ſ. w. har⸗ 
moniren mit denen von MWilion. 

Nah der glücklichen Erlegung verihiebener Bögel, 
Eher, Affen, Leoparden, Büffel u. f. w. ehrt ver Ber 
faffer wieder zum Gaboon zurüd, um von da aus eine 
Reife nah dem Gap Lopez zu beginnen und fpäter vie 
Gegenden des Cammaſtromé zu beſuchen. Dann bereiß 
er die Länder der Aſchira und Apingi. Die Apingis er- 
mählen ihn zum König, fie jagen: 

Du biſt der Geiſt, den wir noch nie vorher geichen haben. 
Wir find nur ein armes Volk, im Vergleich zu dir. Tu bifl 
unfer König und Herrfcher; bleibe fletö bei une. Bir lieben 
dich und wollen hun, was du wänfcheft. (Hierauf warb er ges 
frönt und es fanden große Feſtlichkeiten ſtatt.) Von dieſen Tage 
an — fagt Chaillu — fann ich mich alfe Du Ghaillu den Erſen, 
König von Aringi nennen, und darf mich rühmen, tag wenige 
Herricher ihren Scepter mit fo allgemeiner Zufimmung ihrer 
Unterihanen ergriffen haben als ich. 

Ob wahr oder nit — mir beneiden ihn niät um 
jeinen Königätfron. Se. Majeflät von Apingi fanden ie 
auch jehr bald mieder bemogen, ihr Königreih zu vers 
laifen und in ihre vepablifaniihe Heimat, nah Rord⸗ 
amerika zu reifen. 

Für den Geographen hat Died Werkchen fein großes 
Intereſſe, wol aber für den Ethnographen; venn bie 
Schilderungen der Eitten und Gebräude find belehren» 
und unterhaltend. Aber cine der höchſt willfommenften 
Gaben wird e8 allen Jagpfreunden fein. Denn die Jagd 
auf merfmürdige Thiere war das Hauptziel des Reiſenden. 


Biel weiter nah Süren führt und Lapislaus Ma: 
gyar's Werk: „Reifen in Südafrika in ten Jahren 1849 
—57' (Nr. 5), von tem und der erſte Band vorliegt. 
Das Buch von Chaillu beiriedigte und deſhalb in wilfens 
ſchaftlicher Hinjiht nit, weil niemald angegeben wird, 
unter welden Breiten und Längengraden die befihrie= 
benen Länder liegen; ebenio wenig erhalten wir Aufſchluß 
über die Spraden jener Völker; auch Botanif und Zoo: 
logie werben nicht bereidhert, denn er nennt zwar meb: 
vere Pflanzen und Thiere, beichreibt und Elafiificixt fe 


ı aber nicht in foftematifher Darftelung. Dagegen thut 


Magyar Feinen Schritt, ohne nit zu fagen, unter melden 
Breitenz und Längengravden bie von ihm gefchilberten 
Länder liegen. Auch gibt er und eine treue Charafterifif 
nebft einigen Beijpielen der Kimbundajpradhe; nur bie 
Pflanzen- und Thierfunde wird durch fein Werk nicht 
weientlih bereihert. Aber in geographifcher, ſtatiſtiſcher 
und ethnographiſcher Darftellung ver Kimbunbaländer fteht 
ed einzig da, denn der Berfaffer wohnte neun Jahre in jenen 
Zonen, verbeirathete fih mit der Tochter eines Fürften 
und hatte nun Gelegenheit, nie ganze Umgegend zu be= 
veifen und bierburh die Tperiellfie Detailfenntnig zu er= 
langen, Der erſte Band beſchreibt die Länder zmifchen 
dem 8—15° fühl. Br. und 11—19° dfll. Lange. Auf 


der beigegebenen jehr vollſtändigen Karte fann man jeden 
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feiner Schritte verfolgen, dem alle großen und fleinen 
Ortſchaften, Flüſſe und Gebirge find varauf verzeichnet. 
Nah ihr follten alle Karten, vie bier nur leere Stellen 
zeigen, audgefüllt werben. Der Autor murbe in Sza⸗— 
badka (Therefiopol) in Ungarn geboren, bildete fih zum 


Union. 
als Lieutenant fland, im Kriege gegen die Republik Banta 


| 


Gebräuche. And dabei fagt der Verfaffer, daß er vice 
mit Stillfehmeigen übergehe. Der Fürft und die Kriegd- 
bäupter mifhen das erhaltene Menfchenfleifh mit Hunde- 
und Rindfleiſch, kochen es an den vielen Feuern, eſſen 


mes, und glauben, daß fie infolge deſſen eine ſolche Kraft 
Marineoffizier und trat dann in Dienfl der argentiniſchen erlangen, daß fie Immer mit Erfolg gegen ihre Feinde 


Als aber die Flotte der Union, in welder er | 


Oriental d'Uruguay, mit Hülfe ausmwärtiger Mächte, in | 


den Gewäflern des Ra: Plata: Stroms vernichtet worden 


kämpfen werben. 

In dieſen Regionen von Südafrika hat Die Bunda— 
oder Abundaſprache die größte Verbreitung. Diefe Sprache 
oder die vonelnander mehr ober weniger abmeidhenden 


war, begab er fih nah Brailien und fpäter nah Weſt- |-Dialekte verfelben herifchen auf einem Raume von 20 Breite: 


afrifa, am 9. December 1848 landete er in der Bucht 
von Benguela. Schon längft befeelte ihn der Wunſch, 
Innerafrika zu durchforſchen, demzufolge benugte er bie 
Reife einer Karavane nah Biche; dort lieh er fſich Häuß- 
lich nieder und bereifle von da ans die Nahbarländer. 
Vieber den Blan feines Werts fpriht er ſich dahin auß: 

Der erfle Thelt enthält nebit dem Tagebuche meiner Reife 
nach Biché die phyfiſche, politiſche und foctate Beſchreibung der 
verfehiedenen Kimbundaländer. Der zweite Theil behandelt die 
verfchiebenen Mungangnellaländer zwifchen dem 3 und 11° füdl. 
Br. und zwiſchen dem 19 und 27° öftl. Länge; ber britte Theil 
befchreibt die Mombuellaländer, welche fich zwiſchen ben ermähns 
ten Zängengraden bis fenfeit des 20° fübl. Br. erfireden. 

Die Stabt Benguela, wo fih Magyar zur Reife vor: 
bereitete, wurbe 1617 ven dem portugiefiihen Comman- 
danten Emanuel da Gerveira Pereira gegründet und liegt 
unter 12° 36° 0” fübl. Br. und 13° 22° 0’ IR. Ränge 
am Atlantifhen Ocean. Sie ift die Hauptfſtadt des Di- 
ſtriets gleichen Namend und der Sig des portugleiliägen 
Gonverneurd, der dem Generalgouverneur von Loanda 
untergeorbnet if. Von bier aus ging bie Beife durch bie 
Ränder Kiakka, Hanıbo nah Bihe. Die Charafteriflifen 
der an der Küfte liegenden Länder und beren Bewohner 
übergebe ih und citire nur einige Notizen über die im 
Innern wohnenden Völker. Das Kimbundavolt iſt eind 
der ausgezeichnetſten und mädhtigften Völker in Südafrika, 
nidt fowol dur jeine Zahl und durd die Ausdehnung 
feiner Länder, als vielmehr durd feine geifligen Bähig: 
feiten. Die Kimbunda find tapfer und Friegerifh, in 
blutigen Schlachten Haben fie über ihre Nachbarvölker 
gefiegt. Sie treiben einen im Innern weit ausgebebnten 
Handel, dringen zu den entlegenften Böllern und Eaufen 
für die von tenfelben eingetaufchten Producte bedeutende 
Duantitäten von eutopäifhen Waaren. Sie halten einen 
innerhalb 5%, Breitegraden und 5 Längegraven ſich 
auspehnenden Landſtrich bejegt und bilden viele vonein- 
ander unabhängige, Fleinere und größere Staaten. Gie 
heißen Kilfäma, Mupinda, Sumbe, Gaͤnda, Selles, 
Ambuin oder Ombe, Libelle, Haͤko oder Daͤko, Kibaͤla, 
Bailundo, Cacenda, Galangue, Sambos, Kakingi oder 
Kibaͤba, Kiffendi oder Maſſongo und Andulo. Der Ver⸗ 
faffer ſchildert ſie ausführlich. Ihren Traditionen zufolge 
find ihre Vorältern vor etwa 300 Jahren aus dem fer⸗ 
nen Nordoſten, aus dem Lande der Moropu nah Be: 
fen gewandert. 

Scauberhaft Klingen bie Berichte Über die zahlreichen 
Menfgenopfer, Menſchenfrefſerei und andere barbarifche 


und faft ebenfo viel Längegraden. Die widtigften find: 
Die Kimbundas oder Nänofprade, die Lovar- oder Lobale⸗ 
fpradhe, die Lunda- oder Moropufprade, die Munyaneka⸗ 
oder Humbeſprache und die Kanyaͤma- oder Ovangofpradhe. 
Die Kimbundafprade tft mit der Hereröſprache verwandt. 
Die von Magyar verzeichneten Haupt: und gahlmörter 
find faft gleihlautend mit den Hereroͤwoͤrtern in Hahn's 
Grammatik. Auch die perfönlihen Fürmörter find faft 
diefelben, 3. ®. ame id, ove bu, eje er, etu wir, enu 
ihr, ovo fie. Die Zahlmwörter lauten: moschi 1, vääri 2, 
taätu 3, kuäna 4, tänu 5, epandu 6, panduvääri 7, 
kirana 8, tyiera 9, ekunyi 10, ekunyi-ai-moschi 11, 
ekunyi-ai-viväri 12, ekunyi-ai-täatu 13, ekunyi-ai- 
kuäna 14, ekunyi-ai-tänu 15 u. f. w. Ihre Den: 
fungsart wird dur folgende Sprichwörter charakteriſirt: 
„Der Krug geht fo lange zum Fluß, bis er dort bleibt‘; 
„Wer ohne Flügel fliegt, wird feine That bereuen‘; 
„Am Morgen Freud, am Abend Leid“; „Verſtehe, fiehe, 
ſchweige, willſt du friedlich leben“; „Ein Freund ift mehr 
wert als Hundert Verwandte‘; „Die flegenden Krieger 
brauchen feinen Meg, fle gehen Über Berg und Ihal”, 

Daß auch bei dieſen Volfsflämmen die Polygamie 
herrſcht, läßt fih denken; je mehr Frauen, je mehr 
Schwiegerväter ein Mann bat, defto größer ift fein An- 
feben und feine Macht. Selbſt ver Sflave trachtet wenig: 
ſtens zwei Frauen zu erlangen, während die Wohlba- 
bendern fi zehn und mehr Meiber nehmen, ohne die 
Sklavinnen mitzurehnen, Die fie ebenfalls als Beiſchlä— 
ferinnen benugen. Der ſegensreiche Aderbau ift bei die— 
fen Völkern ſehr beſchränkt, denn die Männer halten die 
Felvarbeit für erniedrigend und überlaffen fie ven Frauen. 
Mais, Mantof, Bohnen, Erbfen, Kürbiffe, Kartoffeln, Süp: 
wurz (Kara), Delgewächſe und gute Sorten Tabad werden 
angebaut. Im Gffen find fie nicht mählerifh: Löwen, 
Leoparden, Schafale, Unzen, Hyänen, viele Käfer wie 
die Pferdelaus, Raupen, Heuſchrecken, Eidechſen, Schlan⸗ 
gen, Krokodile, Fröſche u. f. mw. verfpeiien fie alle mit 
gleih gutem Appetit. Empörend ift ihr craffer Aberglaube 
in Betreff der Zauberei, fehauderhaft ihre Blutrache und 
Ihmuzig roh find ihre Vergnügungen. Aber wie und 
wodurch follen jene Menfchen auf eine höhere Culturſtufe 
geführt werden? Nur duch das Poftofaffen einer euro- 
päifen Großmacht, die alljährlich zahlreiche Colonien 
binzufenden und mit einer flarfen Waffenmacht zu unter: 
flügen vermag. Das ſchwache Portugal bat ſich in neue: 
fier Zelt nit dazu fähig gezeigt. Daß faſt alle‘ jene 
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Voltsftämme geiflig begabt und einer höhern @eiftesbil- 
dung fähig find, beftreitet heutzutage wol faum ein Ver: 
nünftiger mehr; dieſe können fie aber nur in georbneten 
Staatöverhältniffen unter civilifirten Menſchen erlangen, 
aber nicht als Sklaven, fondern ald freie Brüder mit 
gleichen Rechten und gleichen Pflichten. 
“  Magyar’s Reiſewerk gehört unter die Bücher erften 
Ranges. Es behandelt Regionen, vie bisher am wenig: 
fien beſucht wurden und gibt uns bie fpeciellften Detail: 
enntniffe über alles Wiffendwürbige. Die ungariſche 
Akademie der Wiffenfchaften, vie Hohe Vorzüglichkeit die⸗ 
fe8 Werks erfennend, Hat diefen erften Band veröffent: 
lit, und ein Mitglied verfelben ihn ins Deutſche über: 
fegt und dem Begründer der vergleihenden Geographie, 
Karl Ritter, gewidmet. Der Ueberfeger hat einige unge: 
wöhnlihe Wörter gebraudt, vie wahricheinlih auf Ned: 
nung des ſchlechten üflerreihiihen Dialekts kommen. Das 
Adjectiv „ſchüttern“ — nit von erfhüttern — iſt in 
Mittelveutihland ganz unbekannt; „ver Bart ift fhüt: 
tern‘, „ſchütterne Blätter‘ ſchreibt der Ueberſetzer. Auch 
gebrauchen Hunfuloyg und Baeumen die grammatifa- 
liſch falſche Präpoſition „ober“ ftatt „über; «8 ift 
unrihtig und flingt auch jehleht, wenn man leſen muß 
„ober der Thür‘, „ober dem Thore“. 


Bon den Kimbundaländern norböfllid wandern, 
erreihen wir das alte Wunderland Aegypten. Die 
feine Brojhüre „Grinnerungen aus Aegypten“ von 
Isfordink-Koſtnitz (Mr. 6) gibt und einen Ueber: 
bit über das Land, deſſen Bewohner und Denkmäler. 
Kalt wehte der Wind aud Nordens Schoſe, fußhoch lag 
fhon im November 1860 der Schnee in Wien; da fror 
der Verfaſſer gemaltig und cd erwachte in ihm die Sehn- 
ſucht nad dem milden Süden. Gr reifte von Wien aus 
über Korfu nah Alerandrien, Kairo, den Nil hinauf 
nad Iheben und Syene, und fehrte nad einigen Mo: 
naten wieder über Trieft in die Heimat zurüd. Der 
Berfafjer fhildert in angenehmer Sprade, was er fah 
und erlebte, gibt Notizen über Land und Leute der Gegen: 
wart, ſowie über Religion, Geſchichte und Hieroglyphen 
der alten Aegypter. Das Büchelchen kann als Vorſtudie 
zu größern Werfen und als Reifeführer beſtens empfoh- 
len merben. 


Nah diefer Beiprehung der ſechs Werke über Afrika, 
fommt und eine Abhandlung jehr erwünſcht, melde einen 
biftorifchen Meberblid der Entvedungsreijen in dieſem 
Weltihelle gibt. Es iſt der von Rudolf Nagel gehal: 
tene Vortrag „Ueber die Entdeckungsreiſen im mittlern 
Afrifa von Mungo Park bis auf Dr. Vogel’ (Mr. 7). 
Auf wenigen Bogen zeichnet und bier ber DVerfaffer in 
turzen Zügen, aber doch in lebendigen Barben den gan- 
zen biöherigen Bang der Erforſchung des Niger: und 
Nillaufs, ſowie des dazwifchen gelegenen Tſchadſee- und 
Benueſyſtems. Es werden und bie Fahrten aller jener 
Männer vorgeführt, welche Leben und Gefunpheit auf 
das Spiel fegten und fidh weder vor tropifcher Hitze, noch 


| vor den menfhenfreffenden Schwarzen fürdteten, ſondern 


unter täglihen Mühfalen und Beſchwerden raftlos ihr 
Ziel verfolgten. Wir erfennen, daß das, was man früher 
für eine Unmöglidkeit hielt, nämlich in die Peftluft und 
in das glühende Sandmeer dieſes Welttheild einzupringen, 
in neuefter Zeit realifirt wurte und daß jene ſchwarzen 
Barbaren doch in eine höhere Geiſtescultur eingefüh 
werben können. Das ift nun der ſichtbarſte Beweis, daj 
fein Lebensverhältniß, Fein Rand, fein Ort jo verkobtt, 
fo verdumpft, fo verbarrifadirt fein kann, daß es ıä 
nit dem Geiſt des Lebens, der Freiheit, der Humanität, 
der durh das Zeitalter geht, zulegt aufſchließen muß. 

In der Beigabe der Karten, von denen bie eime vie 
Vorftellung von Afrika, mie man jie vor dem DBegina 
der neuern Entdeckungen bis ins letzte Viertel des vorigen 
Jahrhunderts Hatte, die andere die feitbem gewonnene 
Kenntniß zu veranjhauliden ſucht, ift wahrideinli ein 
Irrthum geihehen, denn es find zwei gleiche Eremplare 
ber Karte von Nord- und Mittelafrifa nah der Kenntniß, 
die man feit dem Jahre 1790 gewonnen. 

Ein reicher Schatz des Wiſſens iſt uns durch vie be⸗ 
ſprochenen Werke gewährt, viele Länder und Raturpro— 
ducte, zahlreiche Menſchenſtämme nebſt deren Sitten und 
Gebräuchen ſind uns geſchildert, aber immer noch iſt uns 
ein großer Theil Afrikas gänzlich unbekannt; doch die 
alles durchforſchenden Geiſter des 19. Jahrhunderts wer⸗ 
den auch noch die letzten unbekannten Regionen zu ent— 
ſchleiern vermoͤgen. Weisheit und raſtloſe Thätigkeit er⸗ 
reichen das erſehnte Ziel. 38. 





Novellen und Erzählungen. 


Bon ben zwölf Bänden Novellen und Erzählungen, bie 
uns diesmal zur Beſprechung vorliegen, find nicht weniger ale 
fieben von Frauen verfaßt. Kein Wunder; benz allein in der 
Stadt Dresden wohnen, wie wir in Amely Bölte's „Mobers 
nen Gharafterfüpfen“ leſen, 24, nach einigen ſogar 48 
fchreibende Damen. In der zweiten großen Ziterarurperiobe uns 
ſers Volks wurden auch Novellen und Romane von Damen ges 
liefert, doch im Bergleich mit der Gegenwart felten. Frauen, 
wie Goethes Preundin von Stein, bie Gattinnen Schiller's, 
Herder's und anderer bedeutender Männer, benen gewiß an Geiſt 
und Talent wenige Frauen der Gegenwart gleichfommen, zogen 
es nor, mit geifligen Größen auf dem Wege ves Bricefwechſels 
in eine lebendige Be iehung zu treten, und biefer Briefwechſel 
war nicht vorzu weile literarifch s Fritifcher Art, fordern funüpfte 
fih im tiefen Grunde an Grlebtes und Erfahrenes an. And 
Rahel ift hHauptfächlich durch Briefe berühmt geworben. Bean 
nun in unferer Zeit Frauen auf dem Gebiet ter Noveflikif 
mit den Männern wetteifern, fo gehört dies eben auch zum Cha⸗ 
tafter unferer Zeit, und wollen wir diefe „‚Luf zum Babnliren “', 
die im weiblichen Weſen liegt, feineswege tadeln. Ohnedies 
haben wir feine Goethe, Schiller, Herder mehr, beren Orakel⸗ 
ſprüchen ein weibliches Ohr laufchen könnte, und fo erflätt es 
fih von felbft, daß fehriftflellernde Frauen fih im vollen Be⸗ 
wußtfein ihrer Würde neben ihre männlichen Fachgenoſſen ftels 
len. Wir bemerfen dies fogleich bei 


1. Photographien des Herzens. Novellen und Erzählungen von 
Sophie Berena. Drei Bänte Berlin, Sanfte. 1863. 
Gr. 16. 2 Thlr. 

Hier wird, um in unferm Thema fortzufaßren, in ber Er⸗ 
zählung: „Der Befuch bei der Kartenlegerin‘‘, die offenbar ein 
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Grüd Selbfierlebtes enthält, ber humoriſtiſche Doctor von feis 
nem Berurtheil gegen ſchriftſtellernde Damen geheilt und ſchafft 
ich felbR von Frauenhand geichriebene Bücher an mit ber Bes 
mertimg: „Die Bücher And zuweilen fo übel nicht, oft nicht 
ſchlechter, ale bie von Männern.‘ Die Dame, mit ber er 
Spricht, antwortet: „Ich ſchreibe wicht wm meines Namens wil⸗ 
ken; ich ſchreibe, weil ich fchreiben muß, weil es nm mich ger 
füungen unb gelungen von Kindheit au und mir Beine Rufe 
ließ, bis die Träume Bilder, bie Gedanken Worte wurben. Und 
dan hoffe ich dennoch mit Bottes Hülfe einft etwas Butes zu 
leiſten, wenigſtens habe ich den reblichen Willen bazu, umb ges 
Ungt e6 mir nur, manchem armen Herzen, mancher tiefbetrübten 
Seele ein Wort des Troftes, eine frohe Stunde damit zu geben, 
fo will ich mein Thun ſchon als gefegnet und nicht ale wuploe 
Betrachten. Dft wenn ich auf die großen Vorbilder blide, ba 
wirb mir freilich bange, und tch möchte ſtill und leife-die Feder 
niederkegen, aber dann benfe ich wieder, bie fhöne, prachtvolle 
NRofe und vie Heine Waldmaiblume find beide Blumen, und 
mandyer fchlichte, einfache Sinn findet auch an ber Feldblume 
Gefallen.” Und fo teitt Balentine, bie diefe Worte [pricht, 
wicht blos im humoriſtiſchen Briefwechfel mit ihrem Yrennbe, 
dem Doctor, auf, fondern auch ale DBerfaflerin bes Romans, 
der auf dem VBüchertifche des leptern prangt. 

Aehnlich wird in „Streit und Friede‘ in einer Abends 
geſellſchaft von feiten der Frauen gegen den Helden ber No⸗ 
yelle, den Candidaten der Theologie Borat, die Anficht ver» 
theidigt, tab Frauen nicht nur Die Derechtigung, fonbern auch 
De Pflicht zu ſchreiben haben, „denn es gibt enflände und 
Gefühle, welche der Mann nicht fo ergründen und erfaſſen kann, 
troß feiner größern Kenntniſſe, denen feine Weber nicht fo ger 
wachfen ift, troß feiner weiserreichenden Erfahrung Wenn die 
Frauen ſich lets des Materials bedienen, das ihnen zu @ebote 
ſteht, wenn fie feine Mebergriffe than, fo find fie im Stande, 
ſehhr Auerkennenswerthes zu liefern. Wer den Büchern von 
Frauenhand, weil e8 auch weniger tüchtige, ja erbärmliche uns 
ter ihnen gibt, allen Werth abipredgen will, wer einen Maps 
Rub für alle aulegt, der handelt nach einem engherzigen Bors 
urtheil, der will die Augen ſchließen für das Gute, welches auf 
dieſem Felde fchon geleiftet il. Steht es mir den Schöpfungen 
der Schrififteller etwa befier? Wählt die Flut der mittelmäßis 
gen, ſchlechten und gefährlichen Bücher nicht täglich, und follte 
man da nicht mit noch größerm Rechte fragen, ob Männer nit 
ihre Zeit vortheilhafter anwenden Fönnten, als foldhe unnüge 
Mahwerk zu liefen? Möchte nicht auch hier bie Spreu ben 
Weizen überwiegen?” Um ben thatfächlichen Beweis zu liefern, 
zeigt Rah die Heldin der Novelle, Regina, ſelbſt als Verfafferin 
eines beliebten Romane und verfolgt Die eingefchlagene Laufbahn 
mit Glück, zum Zeichen, dag Gchriftflellerei den Damen nicht 
allein in England, wo man das Weib fo hoch ftelit, fo große 
Anfprüäche an Ehe und Yamilie macht, den eigenen Herd über 
alles werti; hält, fondern auch in Deutfchland in ihrer gefells 
fhaftlichen Stellung und Achtung feinen Eintrag zu thun vers 
nag. Unferer Berfafferin müſſen wir nun allerdings fchrifts 
ftellerifchee Talent zuertennen. Sie hat Geil und Gemuͤth und 
zugleich eine feltene Babe der Sprache und Herrichaft über das 
Wort. Ein frifeher, belebender Hauch weht in diefen Erzähluns 

en; zugleich bat die Berfaflerin es am nöthigen Fleiß nicht 
Fehlen laſſen und ihre Themen forgfältig und genau ausgeführt. 
Bas der Titel fagt, das gibt ber Inhalt: Gemälde des Her: 
ens, namentlich bes weiblichen Herzens in feinen verſchiedenſten 

ältnifien zu Welt und Leben. Wir befommen ferner Licht 
bilder und nicht trübe Schattenrifie; die Verfaſſerin weiß ung, 
wie dies Goethe von der Dichtkunft überhaupt verlangt, anf der 
Grundlage des Lebens und der Wirflichfeit in das Bebiet eines 
ideellen Behagens zu erheben. 

Am gelungenften if die Erzählung: „Der Beſuch bei ber 
Kartenlegerin ''; dann fommen „Streit und Friede“ und 
„Aus den Bapieren eines Muſikers“. In andern Novellen weicht 


1868, 36. 


Sophie Berena mandmal zu fehr von dem etz ber Na⸗ 
türlichkeit und Ginfalt ab. bgleich fie den Pl zu treffen 
weiß, legt fie doch in ber „Grauenburg“ ber alten Dienerin 

ertrub eine Sprache in den Mund, die fid) manierirt ausnimmt. 
Sie fucht zwar biefe Darfellung zu entfnibigen, wenn fle 
jagt: „War 16 bie Begebenheit Abe und daß ich in den Häus 
men weilte, wo fe fich jugettagen, war es die € Ahlungsart 
ber alten Gertrud, weiche ſolchen tiefen, unanslöfäliden Eins 
druck auf mich machte, baß die @rinnerung daran noch in fpäs 
teen Tagen gleich einer friſchen, wunderfamen Blume auf mid 
blidte? Obſchon die Mebeweife einfach und fhlicht an manden 
Siellen, fo war fie an andern von einem Zauber der Poeſie 
burcdhweht, bie aus ber Jugendzeit einer ungewöhnlichen, wars 
men Natur herüberzuflingen fehlen, von einer Lebeubigkeit, einem 
Feuer durchgläht, welche deutlich Fündeten, wie bie Borgänge 
in mehr als einer Beziehung in dus Marf bes eigenen Lebens 
der Erzaͤhlenden ein elguitten hatten.” Ungeachtet diefer Der: 
fiderung wird une ophie Verena nicht glanben machen, daß 
die alte Dienerin fi in fo gewählter Sprache, in ſo ausgeſuch⸗ 
ten Bildern und Vergleichungen ausgebrüdt babe, wie wir fie 
nun gleich zu leſen mmen. Wir Haben nun ſchon in zwei 
Stellen das Bild von Blumen gefunden; hätten wir in dem Aus⸗ 
zug aus „Streit und Friebe” fortfahren wollen, fo wären wir 
zu der Stelle gefommen: „Wenn nun neben der hohen, marki⸗ 
gen Kiche, neben bem edeln Lorberbaume auch das Waldveilchen, 
die kleine, rothe Heibenelle ihr Haupt zu erheben wagen und 
ihre Berechtigung zum Blühen fordern, wer will es ihnen weh⸗ 
ven, wer mit graufamer Sand ein Gebilde zerflören” u. f. w. 
Die Darflellung ifk zu bfumenreich, blumenreich im eigentlich: 
fen Sinne des Worte. Die Bergleichung von Mädchen mit 
Diumen, Bofenfuospen, Lilien fommt gar zu oft; aber auch 
fonk werben wir in einem ganz andern ufammenhang förmlich 
mit einem Biumenregen überfchüttet. In dem „Beſuch bei der 
Kartenlegerin‘' übt Sophie Berena in diefem Punkt Selbſtkritik, 
fofern der humoriſtiſche Doctor feiner Balentine ſchreibt (I, 208): 
„Schöne, frifhe Blumen font du auch in Fülle haben, menn 
bu dich entſchließeſt, meiner alten Tage blühende, ſchmückende 
Blume zu fein. Das ift wol fo ein Say nad deinem 
Geſchmack? Wand ihn wieder aus der Mumpelfammer meiner 
poetiſchen Jahre.” Ueberhaupt iſt die Berfaſſerin mehr Meifterin 
in dee verweilenden Schilderung, ale in der fortfchreitenden Er⸗ 
zaͤhlung; fie berichtet oft ‚etwas breit nach Art der lieben Ju⸗ 
genb‘‘, wie Wieland fagt, und der Frauen, feße ich hinzu. Bere 
ner find einige Flüchtigkeiten im Ausdruck zu tabeln wie: eine 
Grenze innehalten, ftatt einhalten; IT, 99: jept wieder wie 
taucht alles fo lebhaft empor, wie erfleigt alles von neuem 
(Bart fleigt hervor); II, 40 leſen wir von einem fpringenden 
Schmerz. Endlich vermifen wir ern Inhalteverzeichnig. Indeffen 
„Lob und Tadel muß ja fein‘, aber das Lob überwiegt, und 
wir mänfchen der Berfaflerin zum Schluſſe nur, baß die Be- 
merfung anf dem Titel, in ber fi ein gerechtes Bewußtſein 
beftimmt auoſpricht: „Das Ueberfegungsrecht wird vorbehals 
ten‘’, nicht vergeblich daſtehen möge. 


2. Moderne Eharakterköpfe von Amely Bölte. Drei Bände. 
Berlin, Gerſchel. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Bin ſehr gefuchter, offenbar nach Riehl's, Muflfalifden Cha⸗ 
rafterföpfen‘' gewählter, aber dem Inhalt des Buchs keineswegs 
entfprechender Titel. Und bo ift der Titel eines Wuchs Feines: 
wegs gleihgültig, wenigſtens darf er mit dem Inhalt nicht im 
Miperipruc leben. Wir lachen über die langen Titel der Ro- 
mane aus ben 17. Jahrhundert, bie oft mehr eine Inhalts⸗ 
anzeige find; aber dieſe langen Titel führten ben Leſer wenige 
ſtens nicht irre. Im vorliegenden Buch Haben wir, obgleidy, 
oder vielleicht richtiger: weil biefe Erzählungen alle im mobers 
nen Geſellſchaftoleben fpielen, feinen einzigen Charakter — das 
Wort im firengen DVerflande genommen — zu finden vermodit. 
Dber foll der Zitel eine Ironie auf die Gegenwart enthalten? 
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Allerdings ſindet Ach hier und ba Spott über Abelsnorurtheile 
ober wird eine relative Emaucipation der Weiber angeftreift und 
wie im „Garmesal in Dresden” am Schluß in ihrer Ans⸗ 
artung durchgehechelt. Aber wirflichen Wis unb wahrer 
Ironie fommt es bei allem Beh en, mit bem Amely Bölte ich 
chen läßt, nirgends. Sie iR felbR viel zu fehr im ben obers 
Taglichen Anfchauungen der Gegenwart Gefangen, als daß fe 
ih mit freiem Geiſt darüber erheben könnte. Unklarheit und 
Flüchtigkeit find nur zu oft wahrnehmbar ; von tieferer Originalität 
findet fich faum eine Spur. In jeder Ginficht ſteht Amely Bölte 
hinter Sophie Berena zurüd; auch in der Sprache mb Dars 
flellung erhebt fie ſich nicht über das Gewöhnliche. In Berena’s 
Erzählungen weht ein friſcher, Eräftiger Hauch, der die Merven 
angenehm erregt; bei Amely Bölte iR alles verwafdgen, matt 
und verſchwommen. Hier und da fommt ihr ein guter Gedanke, 
den fie aber nicht ausführt. 

Zu der Erzählung „Win edler Buchhändler“ erinnert fe 
ſelbſt, aber Sehr zu ihrem Nachtheil, an ben @ngländer Bay. 
Hier hatte fir einen dankbaren Stoff, mit bem ein Boz eiwas 
Tüchtiges angefangen hätte, Amely Boͤlte aber verdirbt durch 
leichte Verwickelung und ungrünblicde Auflöfung alles. Und 
worin beßeht denn der „Edelmuth“ dieſes Buchhändlers? Darin, 
baß er einer beutfchen Erzieherin in London, bie in feinem Las 
ben erfcheint und einen vortheilhaften Eindruck auf ihn macht, 
auf ihre Bitte und bie Angabe ihrer Adreſſe bie Halfte des 
Geldes, die fe ihm einſtwellen geben will, zurüdgibt mit den 
Worten: „Wir geben oft auf Rechnung, und wenn Sie wirflid 
zu Lady Wind gehen, fo find Gie uns ſicher. In bem Yall 
ziehen wir es vor, zu Neujahr ben n Betrag her Rechnung 
zu empfangen, da das Buchen ber Silke uns Müße vernrfecht.” 
Welcher interefiante Eharakterfopf! Am Valentinstag Hält er um 
ihre Hand an und befommt fie. Diele Erzieherin muß jeboch 
bei aller Naivetaͤt und Harmlofigfeit, bie ihr beigelegt wird, 
boch einigen Umancipationsprang verfpürt haben; fonft bitte fie 
wol nicht Lord Byron zu ihrem Liehlingsbichter ermählt, feine 
fämmtlichen Werfe in einem Band aus dem Buchladen mitge- 
nommen und zur Unterhaltung Gtüde daraus ü . ie 
fürdgten,, der Buchhändler, der nicht gerade vermoͤglich iR, werbe 
feine Wahl bereuen, wenn er erfährt, daß feine Auserwählte 
weder in Deutfchland no in England das Kochen und bie 
fchäfte der Hanshaltung gelernt bat. Offenbar hat Amely Bölte 
in biefer Novelle den im Anfang entworfenen Plan, bie Bes 
fahren eines träumerifchen Hindaͤmmerns in ber Jugend zu ſchil⸗ 
bern, nachher wieber fallen laſſen und ihre Heldin ale eine Art 
Sonntagsfind behandelt; im Grunde aber ift Re nar ein genz 
verzwicdtes Geſchoͤpf geworben. 

Noch mehr emancipirt if freilich „Die neue Bohrerin‘, 
die nach einem Zeugniß, das fie mitbringt, bei Profeſſor Bad 
in Leipzig bie Anatomie flubirt und bei Fröbel deu Curfus einer 
Kindergärtwerin durchgemacht hat. Sie führt: in dem GStäbts 
chen, in dem bie Erzählung fpielt, bas weiblihe Turnen und 
die Froͤbel'ſchen Spiele ein, hat aber mit der Dummheit und 
Klatfchfucht der Leute zu fampfen, weit bie Liebe bes Arztes, 
ber fie in das Städtchen gerufen bat, aus Grundſatz zurüd, 
und geht nad Hamburg, um dort ihre Zwede eher zu er- 
reichen. Diefe Dame if ber ausgeprägtefte Charakterfopf in 
den drei Bänden; benz fie haßt bie Abhängigkeit, fie will frei 
fein, fie will niemanb etwas verdanfen. Ihre Meltern woll- 
ten ihr nicht‘ geflatten, dem Manne anzugehören, welden 
ihr Herz gewählt; fle enterbien ihre Tochter und er verließ fe. 
Da ſchwor fie fih Hoch und theuer, nie wieber auf die Liebe 
eines Mannes zu bauen, fie fchütselte ben Staub von ihren Füßen 
und zog uubefannt in die Welt hinaus, um fid durch eigenen 
Fleiß eine unabhängige, ehrenvolle Erifenz zu gründen. Ihr 
Zweck if, Mönchen zu bilden, welchen ihre Selbflänbigfeit über 
das Joch einer Ehe geht, welche die Männer eutbehren fbnnen. 
„Sch achte die Männer nicht, weil fie die Sklaven ihrer Sinne 
— ich achte die Frauen nicht, weil ſie ſich von ihnen täuſchen 
afſen.“ 


In der Erzahluug: „Bin Carneval in Deecden“, 
bie Frau Deronin zur Rohe aus dem Duſch, geboren: mu Bei 
denbaum⸗ Begefad, eine Anfefinug am Theater als tangi 
füllt aber natäddi buch, Bin Franlein Kofegarten wis non 
igrem Liebhaber, den ein corpulenteres Weib gefchel ie, 
gegeben unb eriräntt ſich Auf die Nachricht davon fan bie 

fine ber Erzaͤhlerin ihre Hände, blickt andaͤchtig zum Is 
mel und ſagt: „Gott, welch ein Stoff! Ich danke Bir ven des 
zen dafür!‘ Wis Gatize läfe ſich biete fehr lange „ 


ans dem einer febyigiähei igen Dame“ ger uihtikel; 
aber, wenn izgenbiwo, fo iſt Bier bie Darflellung gan; verichiuenmm, 


Ju anbern lungen, wie „Die EAhnenprobe“ und bie „Dr 
Grafen ‘‘, zieht Amely Bölte gegen Ubelsvorurtheile zu Bee 
Die brei Grafen in ber erſtern Grzählung haben das (iherales 
riſtiſche, daß fie miteinander nur einen Mod befipen, 
mehrere komiſche B entſtehen, die nit 
geſchildert find. In ber „Ahnenprobe“ vermäblt ſich 
ohne Liebe blos aus Mbelsrüdkidgten mit einer nahen 
ten; bie Kinder aus biefer übe werben Gretins. De 


slir 


lungen „Die Hauſeſtadt“ und „Die Giferfächtige” befaabeiz 
das Thema ber Eiferſucht, deren ntiehung zwicht and eiven 
Misverfänbnißg erflärt wird, Mie fh aber der Til „Die 
Hanſeſtadt“ zum Inhalt verhält, iſt mir ein Mädhfel gehlichen. 
Am gelungenften, d. 5. am ſten mislungen, ib bie poei 
Erzählungen, „Tagebuch einer rim‘ und Veltheirach 
m britien Baud, einfache, aufpruuhsiofe Gehdidn. - Bir 
müſſen bier biefelbe Bemerkung machen, wie bei Genf Des 

Je einfacher , anipruchelofer , zmetielider eine ra 


(erist, deſto mehr wird fie gefallen. Und wie bei der 
nern bafür geforgt if, daß Die Däume richt in den Himmel 


Sophie Verena's Bild zu veben, unmöglich, 
Höhe einer Tanne emperzuramien, oder zur AR viel⸗ 
äfligen Bude zu entfalten, ober ihre Wu eln ſo iR eh De 


wie eime Eiche in den Boden ber Mirklichteit ud vs Scene 
einpufenfen. Um nit hundertmal Ghefagtes zu wiercheles, iR 
mein Ne Schweigen. 
3, Kunſt und Künflierleben. Rovelfen von Lnife Otto. Prow 

berg, Roſskowski. 1868, 8. 221, Rar. 

Buife Ouo zeigt mehr Zalent und Fleiß als Ancly Lil, 
Die drei Urzählungen „Zwei Orxdhefter, „Zwei Kantor 
und „Gin weiblicher Ahaever“ i 
mit Geiſt und Gemãuth gezeichnete Wilder aus dem Ti 
Lieben uud Leiden mufſikaliſcher Talente‘; denn zigt EM 
äfbettiche Erdrterungen, fondern um bad Berhiltal ‚Diefet 
Kunft und ihrer Wertteler zum äußern Lehen an m * 
Welt des Herzens handelt es ſich Hier, und Died ı en 
hohen Grabe zu lohen, namentlich weil ſich Luife Otte 25 
untlaren und halbwahren Ühmancipationstendengen Bir o⸗ 
Bölte ganz frei Hält. Bingegen iR „Ein Bib: Bie g * 
die Canaillen find, fie haben Appetit. Vollonorelle * 
mehr als eine herzzerreißende Proletariersnovelt zu a si 
In ber eine „Baul Flemming. Literarhißoriſche Sy * 
dem 17. Jahrhundert” Kat ſich übrigens bie ı Kt 
eine ebenfo auffallende als unndthige Möweidun WE 
Geſchichte erlaubt. Hier wird nämlich die Guter bie 
Flemming’s befanntem Lied: „Iu allen meinen That ı eifen 
Zeit feines Aufenthalts im ber Schule zu Std MI Tue 
verlegt und mit einer unglüdlichen Liebe zu wi ; 
Rectors dieſer Schule in Verbindung gebradit, wire ‚nee Reie 
allbekannt it, Flemming dieſes Lied unmittelbar ver nk übern 
nach Nußland und Perfien gebichtet hat. . Mena a d — 
die Liebe in ben Mittelpunki treten ſoll, fo biete bei *X 
bie Liebe bes leipziger Studenten zu ſeiner Rubel 
Reif nad Dorfen ai ihrem vhemakifäe * 
werbung für den Herzog von Holſtein (wg Srunder⸗ 
„Geſchichte ber —* Poeſie in den drei Jepten dahrhun 
ten“, 1863, I, 83) Anhaltspunkte genug zu eine! 
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welche ſich innerhalb ber von ber Geſchichte negogenen Grenzen 
bewegt und ec auch der frei erfindenden Phantafte ihr Recht 
einrhumi. Üffenbar if die Gntlehung biefes geiſtlichen Liebes 
bucch den Antritt einer fo gefahrvollen Reife beffer motivirt, 
ale durch die „reinen und ſchönen Cupfinbungen, die Sideria 
des Restore Tochter, dem achtzehnjahtigen Yleurming einge: 
Haft hatten‘, oder Durch Die Roth; des ungerechterweife im Carcer 
figenden Schülers 


Gehen wir nun von ben Schriftſtellerianen zu ben Schrifls 
Bellern Über, fo begegnet us hier zwerft 


4 Der Lieutenant Falſtaff und wie es ihm bei den Damen 
erging. Soldatenhumoreske von U. von Winterfeld, 
Yerlin, Gerſchel. 1868. Gr. 16. 15 Nar. 


Die Schrift trägt das Motto: „Da ſiehſt, ich habe mehr 
Fleiſch als andere Menſchen, und alfo auch mehr Schwach⸗ 
beit.’ (Shakſpeare) Mit dem beten Willen habe ich in den 
werlichten Abenteuern des Pieutenauts von Pabberew mit ber 
rothen, biden und fchwargen Dame, mit ber Jungfrau von Or⸗ 
leans und der Hoſdame, feine Syar von Falſtaff'ſchem Humor 
finden fünnen. „Die luſtigen Weiber von Windſor“ haben Wig 
und Humor; aber biefe Damen, fowie die Geldverlegenheiten des 
VPabderowers und die Bemeinheiten feines. Freundes von Naſe⸗ 
wie hätten der Königin Eliſabeth ſchwerlich ein Lächeln abges 
nbigt, und was bes Verfaſſers Namensbruder, einer ber tas 
pferſten Feldherren Friebrich's des Großen, wenn ihm viefes 
Büchlein im Eiyfum im die Hände ſiele, über den Geiſt und 
bie Weltanfeheuung, bie ich barin auefpricht, urtheilen würbe, 
läßt fi errathen. Da ift kein Wetterleuchten des Geiles aus 
ver Maſſe des Fleiſches, fonbern nur eine trübe Kaferneus und 
Wachtſtube natmoſphaͤre. Diefee Babderower, würde ein Eng» 
länder fagen, verhält ſich zu Falaff wie Dannbier zu Porter. 
Die deutfche Spradye wird mit Musdrüden bexeichert, wie zab⸗ 
bern, zabbrig = plaudern, geſchwähig; ſchwubbeln = ſchwan⸗ 
Im; einen Knupf thun — fneipen, zwicken. Ginem in bie Ges 
heinniſſe des Liestenantelebens fo tief eingeweihten Mann, wie 
Herrn son Binterfeld , kann man auch nicht zummihen, den Nas 
men ber griechiſchen R öftinnen richtig zu ſchreiben. So 
lefen wir denn ©. 87 vom en vornehmen Standes, bie von 
den Eryunien u ieben werben. Richtig Schreibt dagegen Luife 
Otte S. 208 Erinnyen. Do kaun ih A. von Winterfelb mit 
dem gelehrten Literarhiflorifer Rinne tröften, der in feinem Werts 
hen „„octhe's igenie anf Taurio 1859 ° beherrlich Eryn⸗ 
nien führeibt. Diefe falſche Schreibert findet ſich auch bei Bal- 
Wehe, „Leben Schiller’s’ (HM, 374). No richtiger ale Erin⸗ 
uyen wäre ringen mit einem u. Da jeboch in unferer Zeit 





der Geſchmack vielfach gefunfen iR und viele Leute einen plats | 


ie plumpen Spaß von einem fernigen Witz nicht umerſcheiben 
Dunen, fo zweifle ich nicht, daß unfer Pſeudo⸗VFalſtaff in Kreis 
fen, in benen des Berfaftere anf der Rüdfelte des Umſchlags 
angefünbigte Humoreste „Das Mannefen P..s von Brüſſel“ 
die zweite Auflage erlebt hat, nicht wenige Freunde und Bes 
wırnberer finden wird. 


5. Aus dem Haßgau. Erzählungen, Novellen und Humoresfen 
von Ehriftian Wiebumillt. Erſtes Bänddyen. *) Koburg, 
C. Riemann jun. 1863, 8. 15 Ner. 


Diefe Erzählungen aus dem Haßgan, jenen „‚beicheidenen 
Gebirge, das in feinem Berfuch, ben Steigerwald mit ber Mhön 
verbinden, ein bischen bald ermattet ift, denn es if Gumma 
warum drei Meilen ‚an und eine Meile breit”, wollen 
nach ber Vorrede Feinesivegs blos eine amuſirende Unterhaltungs» 
lectũre darbieten. Der Derfafler verfolgt vielmehr höhere Zwecke 
und Bat gerade biefe PBuhlicirungeformen aus keinem andern 
Grund gewählt, als weil fie den größten Leferfreis zu getwins 





2) Inzwiſchen iR ein zweites Bändchen unter dem Titel ‚‚Regio- 
montana. Auch ein Beitrag zur Tilly = Erage” amögegeben worden. 
D. Rev. 


nen verfprachen. Jedes Gtüd Hat feine Tendenz, wenn biefe 
auch nicht immer Auffällig hervortritt. Jnsbeſondere find es bie 
päbagogifchen Sünden unteret Tage, gegen welche des Berfaffer 
auch hier anfämpft, und unter ihnen wieder die Kapitalfünve: ‚vie 
Paſſtvitaͤt fo vieler Heltern und Lehrer, wo es aufmerfen, nadır 
denfen und handeln gilt, mm ber Jugend zu einem tüdjtigen 
Eharafter und einem unverfchrobenen, normalen Wefen zu vers 
Belfen‘ u. 1. w. me fehr lobliche, aber hoͤchſt unbeftimmt 
und allgemein gehaltene Abficht. Der Verfaffer hat feine Haupt⸗ 
flärfe im heitern Schwank, und gerabe der Schwank ſchließt bie 
Tendenz am beflimmteflen aus und iſt nur mit des Berfaflers 
ganz allgemein gehaltenem Streben, zu befiern und zu belehren, 
in weitefter Linie vereinbar, Die erfte Erzählung ',, Bernhard 
end Martha’ if wicht die befle; denn das Humoriſtiſche tritt 
gegen das Sentimentale gar zw fehr zurück. Auf eimem andern 
ebiet ale dem obengenannten, bewegt fich der Verfaffer nicht 
frei, and macht ſchon in Hinſicht auf Sprache ımb Stil den 
Gindrud eines Menichen, ber auf glattem Parketboden berb 
md feſt auftritt, um nicht au fallen. Unſere Erzählung hat zum 
Thema das Wort, das Klopflod im Anſchluß an den Prediger 
Satomo bem deutſchen Volk zuruft: „Sei nicht allzu gerecht! Sie 
(die Fremden) vwoiffen nicht, tie ſchoͤn bein Fehler if.‘ Dies 
fer Bernhard, der aus lauter Aufopferungstrieb zu Gunſten 
eines im Vergleich mit ihm Höchft unbebeutenden Menfchen feis 
ner Liebe zu Martha entfagt, iR ein echt deutſcher Charafter. 
„Die Woltsjagb am frummen Mittwoch“ ift ein höchft egob 
licher Schwank frifch, rag unb berb erzählt. Aber die Mo: 
ral? Berkaufe das Bell des Bären nicht, ehe bu ihn haft? Dies 
foll fein Zabel ſein. Bin Schwank braucht keine beſtimmte 
Moral zu haben; es iſt genug, wenn er nit unmoraliſch ift. 
Die zwei folgenten Erzäh ungen verbienen in derſelben Hinficht 
Lob. Es find Humoresfen, Schwänfe, Bambocciaden. Darum 
entfage der DBerfafler feiner moralifivenden Tendenz und folge 
friſchweg dem Zuge feiner Fomifch «humoriflifchen Natur, nehme 
aber diefe noch mehr in die Zucht des Beifles, als bisher ge: 
ſchehen if, damit wir nicht austufen müſſen: Natur, du Ein 
doch gar zu natürlich! Guſtav Yauff. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 


Geologiſche Studien. 


1. Der Boden ber Stadt Wien nach feiner Bildungsweiſe, 
Beichaffenheit und feinen Beziehungen zum Bürgerlichen Le: 
ben. ine geologiſche Studie von Eduard Sueß. Mit 
21 Holzfeimitten und einer Karte in Farbendruck. Wien, 
Braumüller. 1862. ®r. 8. 3 Thle. 10 Nor. 

Werke, welche ſich wie bas vorliegende an die fung einer 
ganz fpecielfen Aufgabe madjen, fonmen eigenttich ihren Haupt: 
werth nur im einer recht gewiflenhaften betalllirten Durchführung 
des Ganzen haben. Das Bat ber Verfaſſer auch fehr genau 
erfannt, feine ganze Arbeit Liefert davon ben treffendfien Be: 
weis. Er bat es wahrlich nicht an Fleiß fehlen laffen, um das 
große Material berbeizufchaffen und dafür P forgen, daß baflelbe 
erſt nad einer ſtreng gehandhabten Kritif zur Geltung gefom: 
men if. Nach einer flüchtigen Deutung des Titels fünnte man 
übrigens leicht der Meinung fein, daß ein folches Buch eigent: 
fih nur für die Wiener und überhaupt nur für einen fehr klei⸗ 
nen Kreis von Lefern Intereffe haben könne, indeſſen ändert fl 
dieſe Anficht doch weientlich, fobald man ſich den Inhalt befiel- 
ben etwas näher anfleht. Es wird allerdings Wien immer feft 
im Auge behalten, aber e6 fommen babei doch ganz außer: 
ordentlich viele Refultate zum Vorſchein, welche einer ganz all 
gemeinen Beherzigung werth find. Man lernt daraus, wie bie 
Beziehungen ber Benölferung einer jeden Stadt zu einer ge— 
nauen geologifchen Erforfchung bes Untergrundes von ber aller⸗ 

rößten Bedeutung find, daß in biefer Erforfchung die wichtig⸗ 
en Fragen über das Aufblühen der Gewerbe, über den Wohl: 





Rand und über bie Gefundheitspflege der Einwohner erſt eine 


flare befriedigende Antwort erhalten fünnen. Daher verbient das 
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Bud auch in mweitern Kreifen mit Aufmerkſamkeit gelefen zu 
werden. Für die benfenden Freunde bed Mohlſtandes und des 
Wohlbefindens der Bevölferung einer jeden Stadt liefert das 
Buch praftifche Bingerzeige, welche ficher nicht ohne Berückſich⸗ 
tigung bleiben werben. Aus diefem Grunde halten wir es für 
unfere Pflicht, die hochgeſtellten Männer und Behörden, welche 
das Wohl der Gewerbe und der Geſundheit der Einwohner einer 
Stadt oder eines Staats zu überwachen umb zu förbern haben, 
ganz beſonders auf diefe Schrift aufmerffam zu machen. Für 
das gebildete große Publikum if das Buch allerdings feine 
durchweg feſſelnde Lectuͤre; aber dennoch enthält es reiche 
Schäge, wofür fi ohne Ausnahme jeder lebhaft intereffict. 
Unfere weitere Beiprechung wird bies beitätigen. 

In London, Barie, ünden und andern farf bevölferten 
großen Städten hat man ſchon lange die geologiſche Erforſchung 
des Untergrundes bucchgeführt, und gefunden, daß daraus fehr 
wichtige gewerbliche, hygieniſche und culturhiſtoriſche Nefultate 
gefolgert werben fonnten. Man darf nur baran erinnern, wie 
viele Krankheiten von dem Boden abhängig find, auf dem die 
Menfchen wohnen, fo wird man fogleich das Segensreiche einer 
ſolchen Erforfchung erfennen. Darin liegt denn auch der Grund, 
warum in London und Paris biefe Nachforſchung jept ununters 
brochen auf Gemeindekoſten burchgeführt wird. Es kommen fehr 
viele Bunfte dabei vor, welche einer beftändigen Wandelung uns 
terworfen find. Die hohe Bedeutung ber Sache ift bereits ers 
fannt, und wenn fie jept auch nur erft für bie beiden größten 
Städte Europas eine praftifche Richtung genommen zu haben 
fcheint, fo wird es doch fehr wahrfcheinlich, daß allmählich auch 
den kleinern und Heinften Orten biefe Nutzanwendung zu Theil 
werben duͤrfte. 

Wir wenden unfere Aufmerffamfeit nunmehr auf das 
Einzelne des Buchs. Der Inhalt zerfällt in vier Abfchnitte, 
wovon ber erſte ih auf die Veranlaffung und den Plan bes 
Werks, auf bie Würdigung anderer ähnlichen Arbeiten, auf bie 
geographifche Lage Wiens und auf die oro⸗ und hydrographiſche 
Berüdfichtigung des Terrains bezieht. Der zweite und britte Abs 
fchnitt find ausfchlieglich geologifchen Inhalte. Der vierte Abſchnitt 
bildet eine eigentliche Anwendung des vorhergehenden; es wird 
bier der Boden in Beziehung zum bürgerlichen Leben gebracht, 
ed werben die Brunnen und Grundwaſſer unterfucht, auch wirb 
das Auftreten und Verbreiten der Cholera von 1855 mit ber 
Befchaffenheit des Bodens in eine Gaufalbeziehung geftellt, 
woran fih dann noch ein beherzigenmerthes Schlußwert 14 

Urſprünglich wurde der Verfaſſer blos von dem allgemeinen 
Intereſſe geleitet, welches der Geognoſt für die Scholle Erbe bes 
figt, die er bewohnt oder bereifl. Seine Studien führten ihn 
aber bald auf die Zeichen bes Hohen Alters dieſer ehrwürdigen 
yielumfämpften Stadt, er fam auf Spuren früherer Schöpfung: 
epochen, fand bie Ueberrefte ehemaliger riefiger Landthiere, er 
erfannte die Abhängigkeit der Lebensverhältnifle von dein Unters 
geunde der Stadt. Als nun im Jahre 1857 duch das benfs 
würdige Faiferlihe Wort der Stadt Wien fv bedeutende wohl: 
thätige Beränderungen verheigen wurden, als bie Wälle, welche 
einem Kara Muftapha widerflanden hatten, dem Bortfchritte ber 
Givilifation weichen mußten, da erhielt der Berfaffer ſehr reiche neue 
Gelegenheit, feine Studien fortfegen zu fönnen, und er entſchloß 
ſich 1858 dazu, in drei Vorträgen die Früchte feiner Forſchungen 
zur Mittheilung zu bringen. Es wurde bazu das Gebäude ber 
faiferlichen Akademie der Wifienfchaften benugt. Man legte auf 
diefe Studien fo viel Gewicht, dag man das Weſentlichſte davon 
in der „Wiener Zeitung‘ veröffentlichte. Reifen und vielfache 
andere Beichäftigungen führten den Verfaſſer dann von ber 
weitern Verarbeitung feiner Studien ab; aber immer kam wieber 
eine neue Beranlafiung zum Wiederaufnehmen des Plans, bie 
das Werk zur Veröffentlichung berangereift war. Der Verfaſſer 
macht dann auf die vielfachen Hülfsmittel aufmerffam, melche 
er benugen fonnte, um feinem Werfe eine größere Vollendung 

eben zu fönnen, und greift dann die wirkliche Durdführung 
Feiner Arbeit an. 


Die Unterfuchung ber  Alluvialbilbung bes Boders leitet 
ben Verfaſſer auf eine höchſt intereffanute Thatſoche, welche fich 
zugleich als eine Folge der täglichen Umdrehung Der Erde um 
ihre Achſe erweill. Da dies ein vielfach au von andern Seiten 
angerührter Punst wifienfchaftlicger Forſchung if, fo wollen wir 
einen Augenblick babei verweilen. ‚Die Donan“, jagt der Bere 
fafler, „ſtrebt in der Nähe unferer Etabt unausgefegt ihrem 
rechten Ufer zu. Mit Mühe fehen wir fie im Lichtenthel, im der 
Roßau und in Erbberg durch Menfchenkand von ihrem rechten 
Steilufer abgelenkt, aber von Fiſchament bis Dentjch⸗ 
nagt fie noch fortwährenb an dem Fuße deſſelben und reift fie 
von Zeit zu Zeit fo große Erbflüde ab, dag im Lauie ber le 
ten Dercennien bie Boffrafe nach Preßburg zu wiederholter 
malen landeinwärts verlegt werden mußte. Das tiefere Fahıs 
wafler für die Dampfboote liegt rechts unb man faun daher bei 
einer Fahrt nach Wresburg nicht nur biefe Abriſſe in ziemlider 
Nähe beobachten, fondern ſich auch davon überzeugen, wie eben 
durch den Rarlen Wellenichlag ber Dampfboote die Brasdfungen 
des Stroms nicht wenig unterkägt werben. Der gamje Lanf 
der Donau von ber Felſenenge bei Mloflernenburg bis zu jener 
bei Hainburg bübet einen flarfen nach rechts converen Bogen, 
ber fig nirgends weit von bem Steilrande ber rechten Seite 
eutfernt, während ein bie zwei Meilen breiter, ebener Alluvial⸗ 
boden die concapslinfe Geite von dem andern Gteilrande treunt, 
welcher, nicht minder deutlich als ber in Wien ſichthare, ſich 
jenfeits Kagran und Leopolbsborf burd das Marchfeld zieht.‘‘ 
Diefes ſtarle Hinneigen der Donau rechts har ſchon feik 
langer Seit die Aufmerkfamfeit ber Geologen auf ich gezogen; 
man war fogar ſchon der Auſicht, als kaͤme dabei auf ber linfen 
Uferfeite ein allmählidges Emporbeben des Bodens von Man 
überzeugte fih aber, daß auch ber Marchfluß bei Dröfiug, Dürr⸗ 
frut, Stillfried und andern Orten einen rechtfeitigen Ereitran 
gebildet hat. Und wenn die Donau auf ihrem ganzen Laufe 
verfolgt wirb, fo zeigt fi überall, wo fie einen gen Rerben 
ober gen Süden gerichteten Weg einichlägt, baf fie dann jedes⸗ 
mal den Gteilraud und das Tiefwafler auf der rechten Seite 
beſigt. Das fonnte unmöglich bucch locale Mivennveräuderung 
des Bodens veraulaßt fein. Die wahre Urſache Liegt aber im 
ber Rotation ber Erde. Mau erklärte mit ihrer Hülfe zwerk 
bie großen Golfſtrömungen im Ntlantiicgen und Stillen Ocran; 
dann machte Maury darauf aufnmserffam, daß der Miſſiſſipi feine 
Waſſer immer an bie rechte Geite der Ufer draͤuge, wozu eben⸗ 


falle die Rotation der Erbe die Veranlafiung ſei. Später ew 


fannte man auch bei den @ifenbaßnen die Spuren ter Achſen⸗ 
dregung der Erde; war ein ſolche Bahn auf unferer nörblidgen 
Hemilphäre von Rorb und Süb gerichtet, fo zeigte fi überall, 
dag die rechte Schienenfeite mehr litt ale bie linfe. Der Ver⸗ 
fafler madt dann auf bie Werke von Soltfow, von Baer, Bals 
let, von Streffleus aufmerkſam, welche alle diefe Art geologi⸗ 
ſcher Phänomene durch die Rotation ber Erbe zu erflären fuchen. 
„Die Urfache“, fchließt der Berfaffer feine linterinchung, „weis 
bald die Donau nach rechts drängt, ift alſo biefelbe, welde in 
unferer Hemifphäre die Abweichung der Geſchützkugeln nach rechts 
und in fchnell nah Norb oder nah Süd fih bewegenden Eis 
jenbahnzügen bie Tendenz veranlaft, nach rechts aus den Schie⸗ 
nen zu fpringen; fie ift diefelbe, welcher die Baflaımizde ihre 
Richtung verdanken. So gering diefe Kraft auch fein mag, ſo 
ift doch kaum zu verfennen, daß die häufige Ablenfung ter Ströme 
in ihrer Richtung eben das Werk ihres unansgeſetzten Streben 
ſei. Wenn fie andy in ber Regel, wie von Baer richtig bemerkt, 
fih nur ale ein vermehrter Druck des Waſſers gegen das eine 
Ufer fund gibt, fo wird fie doch jehr wirkſam, fobald durch Hoch⸗ 
wäfler der Stromſtrich noch näher an das ijer geworfen if 
und feſte Körper, namentlich Eisjchollen, in langem Zuge den 
Steiltand abnagen.” Der Derfafler gibt zugleich eine ſehr bes 
friedigende Erklärung dieſes interefianten Phaͤnomens und uns 
terfucht dann die Alluvialfchichten der linfen Uferfeite, woburd 
die Sache auch hier ihre Beſtaͤtigung erhält. 

Wir wenden unfere Aufmerffamfeit nun einem andern Ges 
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genftante zu. Die Baumaterialien, welche in Wien verwenbet find, 
gehören fehr verfchiedenen geologifchen Epochen an. Es werden 
fogar Sande zur Mörtelbereitung und Thon zum Ziegelbrennen 
ans Ablagerungen veffelben Alters, ans ein und demfelben Schicht⸗ 
complex genommen. Diefe Thatfache erklärt der Verfaſſer aus 
der natürlichen Schichtung der Gebimente des Meere; er bemerft: 
„Die Sande fommen dann aber ans ben Mblagerungen ber hö⸗ 
bern einft feichtern Zonen, und ber Tegel aus ben Tiefenbilpuns 
gen. Man gewinnt in und um Wien den Baufand aus den 
verfchiedenften Abtheilungen ber Ansfällung des Beckens; fo wird, 
am nur einige Beifpiele anzuführen, mariner Sand in Gpeiflng 
und Pöpleindorf, Gerithienfanb auf der Türfenfchanze, Belnebere: 
fand in den vielen Gruben von der Marer Linie bis über ben 
maßleindorfer Bahnyof hinaus, Diluvialfand durch Werfen bes 
Diluvialfehotters in Mapleindorf, Alluvialfand an vielen Stellen 
des Wienthals gewonnen.“ Es werben dann dieſe verfchlebenen 
Sandarten ihren harafterififichen äußern Merfmalen nach befpros 

. In ähnlicher Weiſe wird bann der Kalk unterfuht. Die 
Ziegel bereitet man aus dem murinen, bem Sradifchen nnd dem 
Eongerientegel aus Gemengen von 28 und Tegel, aus Löß 
und Gilt. „In den romiſchen Manerwerfen hat man am Peter 
(am Ef des Kähfußgäßchene) nud in der untern Bräunerfiraße 
Ziegel gefunden, welche ihrem Stempel zufolge aus einer Bert: 
Rätte in Carnunt flammen und welche beweifen, dab damals 
wenigftens zumeilen biefes wichtige Baumaterial aus der Gegend 
von Betronell herbeigeführt wurde. Als im Jahre 1451 die 
Sänfe zur Epinnerin am Kreuz funbirt wurbe, führte man bie 
Ziegel zu dieſem Zwecke von ber Stadt Hinaus, gerade auf jene 
Anhöhe, von weldger heute Millionen von Biegeln altjährlih in 
bie Stadt herabwandern.” Diefen Gegenflund verfolgt der Ber: 
faßer dann immer weiter bis in bie feinften geologifchen und 
hiftorifchen Berzweigungen. 

Der vierte — 2 — enthaͤlt die praftiſche Anwendung der 
drei vorhergehenden. Dafür iſt das Intereſſe ein viel allge⸗ 
meineres. Zunäch wird barauf Bingewiefen, daß bie unterirdis 
ſche Bertheilung und bie chemifche Sufammenfegung ber Bruns 
nenwafler ſtets von der Structure und ber Befchaffenheit bes 
Bodens abhängig feien. Jedes Geſtein, von ber lojen Sands 
fchicht und dem Thon bis zum harten Fels, befigt bei dem 
Heransheben aus dem Boben einen gewiffen Grad von Feuch⸗ 
tigfeit. Man nennt dies die Gebirgsfeuchtigkeit. Die Stein: 
metzen wiſſen recht gut, daß fl das Seflein mit diefer Bebirges 
feuchtigfeit leichter verarbeiten läßt ale fpäter. Die verfchiedes 
nen Bopenbeflandiheile haben aber eine ſehr verſchiebene Bes 
fähigung WBaffer aufzunehmen, Burchanteffen und feſtzuhalten. 
6 werden dann waflerburchlaftende Schichten von ben waflers 
Dichten unterfchieden. Zu der letztern Schicht — der Tegel, 
Deffen Formation genan unterſucht wird. Das Niveau des Waſ⸗ 
ſers in den Brunnen des Donaubezirks iſt von dieſer Boben⸗ 
jehichtung abhängig, die Schwanfungen hängen von vielen Ein- 
fünften ad. „Der erfte biefer Einfluͤſſe befteht in dem wechſeln⸗ 
pen Stande bes Yluffes ſelbſt. Steigt die Waflermaffe deſſel⸗ 
ben, fo ift bie Oberfläche des eingeftdlerten Waſſers nicht im 
Stande, fofort in ihrer ganzen Ausbehnung dieſes höhere Niveau 
einzunehmen. Wir fönnen e6 bei jebem Hochwaffer bemerfen, 
wie die Trübung ber Brunnen 3. B. in ber Leopoldſtadt allmaͤh⸗ 
fi in weiter und weiter von bem Fluſſe entfernten Häufern 
fsemerfbar wird, und wie in allmählich immer entferntern Stras 
Ben fich die Kellerräume mit Wafler in dem Maße füllen, als 
das Nivean bes Winfiderungsmaflerse fiy in das Niveau des 
angefchwollenen Fluſſes ftellt. Um biefe Zeit bildet die Ober: 
fläche bes Einſickerungswaffers in der Leopoldſtadt eine concave 
Fläche, welche einerfetts gegen das Kaiſerwaſſer und andererfeits 
gegen ben wiener Donanarm anfleigt, und unter ber Innern 
Stadt bildet es ebenfalls eine von dem Strome abfallende Fläche. 
Sinft im Gegentheil die Waflermaffe des Fluſſes raſch hinab, 
fo wirb diefe Oberfläche in ber Leopoldſtadt zu einer converen, 
nud unter der innern Stadt neigt fie fich dem Fluſſe zu, weil 
das Abfliefen des Waſſers ebenſo wenig ein augenblidliches iſt 


ale das Zufickern.“ Tann wirb der armofiphärifchen Nieder 
-fhläge auf diefelbe Weife Rechnung getragen. Darauf iſt von 
ber chemifchen Beichaffenheit der Brunnenwafler ausführlich die 
Rede. Die fogenannte Härte des Waflere wirb nach dem Bes 
delt und Kalf, Magnefia und Gifenorydfalz beurthellt. Die 

ommiffion, welche zur Prüfung ber mwiener Brunnen beflimmt 
war, aboptirte eine Scala, in welcher jeder Theil an Ralf u. f. w., 
der in 100000 Theilen Waffer enthalten if, als ein Härtes 
grab bezeichnet wurbe.. Das Mittel ber Härte des wiener Dos 
nauarmes betrag 7,5 Grad. Die geringfle Härte ber davon abs 
hängigen Brunnen betrug 16,9 Grab, die größte dagegen 38,8 
Grad. Einzelne Brunnen befigen bie enorme Härte von 101, 
126,1, 142,1 und 172,1 Grad. Gie gehören zu einem befons 
dern Syftem und werben für ſich betrachtet. Es wird dann auch 
die wahrfcheinliche Urſache der geringern oder größern Härte 
beftimmt. 

Bon der Cholera, welche 1855 die Stadt Wien fo vers 
heerend dim ſucht iR in dem Werke um fo ausführlicher bie 
Rede, als die neueflen Borfchungen es ganz außer Zweifel ges 
Rellt Haben, baß -biefe heimtückiſche Krankheit von der Befchaf: 
fenheit des Bodens, auf bem die Menfchen wohnen, abhängig 
if. Allerdings ift es auch wahr, daß bie ärmern Gtadttheile, 
in welchen bie Bevölferung dichter aneinander gebrängt lebt, mehr 
zu leiden Hatten ale die andern, indeß fehlte es doch auch nicht an 
vielfachen Erfahrungen, wo gewöhnlich die wohlhabenden Stadt: 
theile am flärffien mitgenommen worben find. In England war 
man der Meinung, daß gerabe bie Höher gelegenen Stadtviertel 
mehr ale die niedrigen verſchont blieben. „Aber gerade Wien 
gibt einen fihlagenden Beweis, daß die abfolute Höhe nicht das 
erfte, entfheidende Moment jet, indem bier die hoͤchſtgelegenen 
Vorſtädte, wie Schlottenfeld und Hungelbrunn, jehr große Vers 
Iufte erlitten Haben. &o bleibt faum ein anderer Ausweg übrig, 
ale in dem Boden und ber größern oder geringern Menge von 
Benchtigfeit, die er enthält, jene Bedingungen zu fuchen, welche 
das NWuftreten der Gholera begünfligen oder hemmen. Die 
Frage auf diefe Bahn gelenkt zu haben, ift wefentlich das Vers 
dient bes Profeſſors M. Pettenkofer in München, der hierdurch 
ein weites Feld für neue Beobachtungen geöffnet hat, welche 
biefe Anſicht prüfen und feiftellen oder nad Maßgabe der neu 
hervortretenden Thatfachen modiftciren werben. Damit ift alfo 
bie Unterſnchung ganz vorzugsweife in bie Hand des Geologen 
gelegt. Der Berfafler greift die Sache nun auch mit ber gehb« 
rigen Umſicht und Rube an. Er beichränft ſich ausſchlietich 
auf das Jahr 1865, weil ihm Hiervon die betaillixten Tabellen 
zu @ebote ſtehen, welche der bamalige Stabtphyflfus Dr. Stuhl⸗ 
berger ſehr gewiſſenhaft angefertigt hat. Die zweite nicht wes 
niger wefentliche Grundlage ber Unterfuhung war neben ber 
geologifchen und hydrographiſchen Angabe auch eine Auffeich⸗ 
nung der Gloafen und Sentgruben ber Stabt, wozu er das ers 
forderlihe Material in dem ftäbrifchen Bauamte erhielt. Das 
Refultat diefer ganzen Unterfuhung führt zulegt zu folgendem 
Ausſpruche: „Feuchtigfeit des Bodens und bie Temperatur ber 
Sommermonate find nicht allein im Stande eine fo fchredliche 
Krankheit zu veranlafien; und deuten in ber That die Art der 
Bortpflanzung längs der Cloaken, namentlich im untern Werbe, das 
Auftreten der Seuche unterhalb der Wegringer Gaſſe, die große 
Zahl der Sterbefälle in einzelnen Senfgrubenhäufern, die ſchla⸗ 
genden Beifpiele an in Senfgruben befchäftigten Berfonen, welche 

r. Haller mitgetheilt hat, dann die von Ben Aerzten fo Häufig 
wiederholte Bemerfung, daß bie Erfranfung in großen Häufern 
bem Zufammenhange der Aborte folgen, neben Fe tigfeit und 
Märme auf ein drittes Moment, den Abwurf der Bevdlkerung 
hin. Wir fünnen Tagen, daß die Cholera dort einen günfligen 
Drt für ihre Entwidelung finde und mit großer Beharrlichleit 
in verſchiedenen durch —5 lange Zeiträume getrennten Epi⸗ 
demien gerabe jene Stellen auszeichne, an denen wir einen 
höhern Gran von Durchfeuchtung des Bobens und in bemfelben 
in ber Serfegung befindliche organifche Subflanzen vermus 
then dürfen.“ 
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Su dem Schlußworte macht der Derfaſſer noch auf fehr 
viele Bunfte aufmerffam, welche in Betreff ber Befundheites 
pflege befonders ins Auge zu faflen find. Wir wollen bavon 
nur eins hervorheben. Die geolagiigge Unterfuchung Bat exges 
ben, daß bie Orte, wo ber Boben längere Zeit ven Menſchen 
bewohnt geweien und von Cloaken durchzogen if, fehr viele ber 
Befundheit nachtheilige Zerfepungsproburte enthielten. „Ich habe 
bereite die Ih wärglichen Flecken erwähnt, welche ſich anf der Ober⸗ 
—* der Geſchiebe des Diluvialſchlotters unter ber innern Stadt 

en, und welche bie jetzt unfchäblichen Ueberreſte einer durch lange 
Sabre fortgefehten Zerſegung organifcher Stofe find. In ähns 
licher Weile ift z. B. in gewiflen Theilen von London, wo Senfs 
gruben in durchlaſſendem Sande angelegt find, der ganze Bor 
den gefchwängert und fo mit Leuchtgas und organifcher Flüſſig⸗ 
feit geſchwaͤrzt, daß bei jedem Anfreißen bes Dflafers dex wis 
drige Geruch herauftritt. Diefe Stoffe find es num, welche, 
wenn fie 3. B. durch einen Gußregen in Bewegung gelegt wers 
ben, wol bie eigentlichen Beförderer gewiſſer Seuchen find, und 
weile, wenn man fie burch ausgedehnte Aufgrabungen frei 
macht, ihre tödliche Wirkung äußern. Man hat nicht wenige 
Beifpiele, daß Arbeiter auf Bauplägen von ber Cholera zuer 
und mit befouberer Heftigfeit ergriffen wurben; namentlich aber 
ſcheint es ber Typhus zu fein, welcher ih unter ſolchen Ders 
haͤltniſſen einſtellt. So ift z. B. eine Typhusepidemie, welche 
vor mehreren Jahren in Regensburg herrſchte, genau einer Auf⸗ 

rabung der Gloafen gefolgt, und man Bat ſich befonbers in 
Sonden in den legten Jahren baran —8 nur moͤglichſt ſel⸗ 
ten und nur mit großer Vorſicht den Boden dichtbewohnter Stadi⸗ 
theile aufzugraben. Es it im Intereſſe der Bevölkerung zu 
wünfchen, dag, wo im Laufe der naͤchſten Jahre ſolche umfangs 
reiche Aufgrabungen nöthig werben, biefe möglichſt raſch und 
foweit ale thunlich in Jahreszeiten durchgeführt werben, welche 
ben genannten Kranfheiten ungünftig find.‘ 

iefe Mittheilungen werben genügen, unſer oben auss 
gefprochenes Urtheil über das Merk zu rechtfertigen. Das Bud 
it vortrefflich und verdient recht vielfeitig und grünblich beachtet 
zu werben. 

Schließlich machen wir unfere Lefer noch anf eine bem 
Buche beigegebene Bodenfarte der Stadt Wien aufmerkſam, 
welche als ein wahres Meifterwerk in Hinficht der Klarheit und 
detaillirten Durchführung enzufehen fl. Sie trägt fehr viel 
dazu bei, den Inhalt des Buchs anſchaulich und überfichtlich 
zu machen. 


2. Geogeniſche und geognoftifche Studien auf einer Reife durch 
Rußland und den Ural angeftelt von Rudolf Lubmwig. 
Mit 8 Holzfchnitten und 15 Tafeln in Lithographie und 
Borkenbind, Darmftabt, Songhaus. 1862. GEr. 8. 2 Tyler. 

gr. 


Die Reife, welche zu diefen Stubien bie Veranlaſſung ge: 
eben bat, wurbe im Sommer 1860 von bem Berfafler in Ber: 
Bindung mit Herman Boldfchmidt aus Frankfurt und Adolf Dis 
eomte le Hardy de Beaulien aus Brüflel ausgeführt; fie hatte ben 
Zwed, die Landbefigungen, Waldungen, Bergs und Hüttenwerke, 
welche dem ruffifchen Staatsrath Nikita von Wiewolezsfi zu Peters: 
burg angehören, gründlich zu unterfuchen. Der geologiiche Theil 
der Durchforfchung fiel unjerm Berfafler allein zu, und das vors 
liegende Werk kann als die Frucht davon angefehen werben. 
Bis Perm reifte die Geſellſchaft beauem auf Dampfbooten und 
@ifenbaknen. Die feruern Wege fonnten nur mit ruffüfchem Fuhr⸗ 
werf und zu Pferde bereift werden. 
Das Werk zerfällt in vier Abhandlungen. In ber erflen 
bat der Verfaſſer eine kurze Ueberſicht ſeiner in Rußland an⸗ 
geſtellten geologiſchen Studien gegeben und darauf hingewieſen, 
wie dazu gute Karten angefertigt werben könnten. Die zweite 
Abhandlung begieht fit) auf die Koblenftoffanhäufungen in den 
Torfmooren. Die dritte behandelt die Entwickelung von Erzla⸗ 
ern. Die vierte befchäftigt fich eingehender mit der Unter- 
—** der uraliſchen Steinkohlenformation. 


Die ganze Arbeit deutet überall auf Sleiß umb grünblige 


len zu reflectiren und felbft an ben ans ihnen en pringenden 
Waſſerſtrahlen. In der Nähe der Städte he Die die faR 


ber fchlüpfrig gewordenen Duelleufhicht abwärts brang. Us 
elangen — 

trom.“ 
Alle Nebenflüſſe und Bäche befigen ähnliche Ufer und lies 
fern daher auf gleiche Weife ihren Beitrag. Kommt nun ber 
Strom zu Ebenen, ſo breitet ev ſich aus, bildet Gümpfe, bie 
baun mit den Baumflämmen und Holzmaſſen auegefüllt werben. 
Die Wälder auf biefen Gumpfebenen find faft undurchdringlich. 
In ihnen bilden fich die berühmten Treibholzablagernugen. Die 
Unterlage iſt gewöhnlid Sand und blaugrauer Letten. „Die 
Holzmaſſe bildet immer nur einen verhältnigmäßig geringen Bes 
fandtheil der Lager, bie Zwiſchenraͤume, welche die fteifen, ſper⸗ 


663 


zigen Hefte und Wurzeln zwifſchen fich und den Stämmen ließe 
find mit Sand, Thon, Schlamm erfüllt, niemals aber von 
jenem fhwarzen Mober, den wir in den Torf» und Braunfohs 
lenlagern finden. Un fehr vielen Punkten können —— 
mungen bemerkt werden, welche durch neuere Einbrüche des 
Stroms in feine Ufer bloßgelegt worden find. Die ſchwarzen, 
halbyermoberten Banmleichen fa zum Thell aus den Lagern 
hervor, fie ragen mit. ihren Aſtſtümpfen aus dem Waſſer herr 
ans unb werben hier auf mener Lagerſtelle abermals in Schlamm 
eingebettet.” 

Der Berfafler macht dann auch noch daranf anfmerkfam, 
daß er auch in Deutſchland ähnliche Tre oe! ablagerungen zu 
beobachten Gelegenheit gehabt habe. In Rheinbaiern, in ber 
Naͤhe von Iodgrim bei Germersheim, Hatte man vor einigen 
Jahren, verleitet dur das Vorkommen von brannfohlenähns 
lichen Torfihicgten im Alluvium, einen Verfuchsbergbau auf 
Braunfoßlen eröffnet. An einem Punkte fand man brei braun 
kohl ge Torflager aus Conferven, Schilf und Moos gebil⸗ 
bet unter Thon mit Succina oblonga, Planorbis marginalus 
und andern jegt lebenden Schnecken, an einem andern bitumis 
nöfes Holz ale fperrige Mafle im Schlamm fleddend, auf einem 
Gandlager mit Unio pictoram. Der Berfaffer Hält diefe Treibs 
bolzlager mit denen im Rußland beobachteten ganz gleich. Auch 
da, wo bie Ruhr in ven Khein mündet, hat man ähnliche Lager 
von Treibholz anfgefaurben. Es fehlt hierbei ſtets ber ſchwarze 
kohlige Mober, weicher die Braunkohlenlager haratterifirtt. Man 
ſteht Serfaſſer weiß feine Anficht uit triftigen Gründen zu 
unterfüßen. 

Damit wollen wir die Berprechung biefes Werts beſchlie⸗ 
fen. Die Männer von Fach fennen den Verfaſſer und werben 
es nicht unterlaſſen, feine Arbeit zu ſindiren; für das gebildete 
große Publikum enthält He zu wenig, was allgemein interefftrt. 

Henri Birabaum. 


Die Scheufpielerin Rachel. 

Eine uns vorliegende, von Baul Lindau verfaßte Schrift: 
Aachel Jelix“ (Düffelborf 1868), iR zwar nur Fein an Umfang, 
aber doch von mannichfachem Intereffe, theils weil fie eine Perſon 
betrifft, die ſich aus dunkler Lage zu einer europätfchen Berühmt: 
heit und Millionärin emporarbeitete, theils weil es darin zugleich 
nicgt an enlturhiflorifchen Streiflichtern fehlt, die für nnfere 
Zeit und namentlich das parifer Beben bezeichnend find. Im 
erfien Abſchnitt, Die Künfllerin und die Tragödie“ ———— 
ſich der Verfaſſer mit dem Einfluß ber berühmten Kuͤnſtlerin 
auf die dramatiſche Kunſt und das moberne Schaufpiel. Er 
bemerkt in diefer Hinficht: ‚Welche Bedeutung hat Fräulein Mars, 
bie_ein halbes Jahrhundert lang das funftfinnige Auditorium 
des Theätre francais entzücte, in ber Rumkgefkichte erlangt ? 
Gar feine. Der Forſcher wird dieſes erlofhenen Sterns gar 
nicht mehr gewahr, bei Rachel hingegen muß er verweilen: ein 
jeder Schritt, den fie gethan, Hat feine deutliche Spur hinter⸗ 
laffen, the Einfluß auf das franzöſtſche Theater der Neuzeit iſt 
unberechenbar (wir fagen nicht, daß biefer Einfluß nur gebeih: 
lich war), die ganze Schule der fogenannten Neorlaffifer,. mit 
dem langweilig perorirenden Herrn Ponſard an ber enige, if 
nur ihr und ihrem gewaltigen Tafente zuzufchreiben. Cie hat 
den Geſchmack eines ganzen Bolfs umzuprägen gewußt.‘ 

Wir glauben, daß bier ber Berfafler den Einfiug der Künft- 
lerin zu hoch anfchlägt. Eine einzelne Schaufpielerin, wie groß 
fie au fei, wird niemals im Stande fein, den Geſchmack eines 
gamzen Bolfs umzuprägen. Die Neoclaffller wie Bonfarb u. f. w. 
mögen auf Fräulein Rachel gerechnet haben, aber es ft doch 
fraglich, ob fie ihre Stücke ungefchrieben gelaffen hätten, wenn 
Rachel Felix nicht geweien wäre. ebenfalls find fie eine nur 
vorübergehende Erſcheinung; der bleibende franzöflfche Geſchmack 
ſpricht ſich viel mehr in den Demi⸗Monde⸗Stücken als in ben 
Broducten der fogenannten Neoclafflter aus; auch gibt ber Ber: 
faffer felbft zu, daß die Rachel in feiner der für fie ausdrücklich 


gefrhriebenen Rollen ‚jene überwältigende Darſtellungsgabe“ ge: 
zeigt habe, „bie wir bei ihr in den alten Rollen mit jedem Tage 
mehr bewundern mußten”, und er fügt Hinzu: „In den in ber 
claſſtſchen Manier gefchriebenen neuern Tragödien von Latour, 
R. Yars, Bonfarb und Angler war fie nur mittelmäßig, in 
den romantifchen gerabezu unbedeutend.” Sie war alfo nur eine 
Stüge für eine jept ſelbſt in Frankreich ziemlich abgelebte Gat⸗ 
tung, für die alte, dem fleifen Hofgefhmad angepaßte Tragdbie 
ber Franzoſen. Aber auch dies war fie nur vorübergehend, nur for 
lange fie lebte und wirkte. Sie war, wie der Berfafler ſelbſt 
zugibt, fein „felbfifchaffendes‘ Talent, fondern eine geniale Birs 
tuefin, die dem trabitionell Gewordenen einige bfißartig wir: 
fende Züge beizumiſchen wußte, die eine nur ihr eigene frap⸗ 
pante Manier, aber feinen Stil befaß, der zu einer allgemein 
ültigen Regel erhoben werben könnte; ſie bat daher feine —* 
— fie ſtreifte wie ein angeflauntes Meteor über ben 
Horizont Curopas hin, aber als dieſes Meteor erloſch, blieb 
fein fegenereich fortwirfendes Licht von ihm zurüd. Der Bers 
faſſer felbſt bemerkt einmal: „Rachel ift die leuchtende ideale und 
ibealifirende Vertreterin ber mit ihr bahinfterbenden und mit ihr 
begrabenen ſogenannten claſſiſchen Tragödie, fie if die perſoni⸗ 
fkeirte Reaction gegen den alle abforbirenden Einfluß der foges 
nannten romantıfhen Gchule, fle hat eine beflegte und zum 
ewigen Tode verdammte Sache, die fleife Hoftragddie, folan 
ſie lebte und wirkte, zur fliegenden Kunſt zu machen, fle hat ihr 
den göttlichen Hauch des Genies, den Lebensfunten einzuflößen 
ewußt — was wunder, baß der Kurzfichtige glaubte, die Tra⸗ 
gödie ſelbſt ſiegte und fie befüße bie Lebenskraft?" 
Nachfolgerinnen, die ihre Manier auf der Bühne fortpflanz- 
ten, har Rahel unfers Wiſſens nicht Hinterlaffen; zu neuen bleis 
benden Schöpfungen auf dramatifchem Gebiete hat He nicht Anlap 
egeben; die fogenannte claffliche Tragödie ift, wie der Berfafler 
—* — geſteht, mit ihr dahingeſtorben und begraben; was alſo 
hat fle genngt und gewirkt? Und wie flimmen dazu die Worte 
bes Verfafſers, daß ‚jeder Schritt, den fie gethan, eine deutliche 
Spur binterlaffen Habe’ und daß ihr Cinfluß auf das franzd- 
flfche Theater ver Neuzeit „‚unberechenbar” gewefen? Der Bers 
faffer bemerft, baß bie einjchläfernde Wirkung der Alexandriner 
mit der Eäfur in der Mitte nur für denjenigen zu ermeffen fei, 
ber im der neuern Zeit eine Tragödie ohne Hase habe auffühs 
ren fehen; felbft die Claque fchlafe dabei ein. Inſoſern ift Fräus 
lein Rachel der fogenannten claffifhen Tragödie nur ſchaͤdlich 
eweien; fle galvanifirte einen Leichnam, der nun Leben zu ers 
falten ſchien, und pewöhnte das Publikum an allerlei pikante 
ffeetmittel, ohne bie man jeßt bie Tragödie unerträglich findet. 
Corneille und Rarine haben fih alfo bei der Rachel durchaus 
nicht zu bedanken. 

4 einem zweiten Abſchnitt berichtet der Verfaſſer über ihre 
Kindheit, ihr erſtes Auftreten und ihren erſten Triumph. Der 
Berfafler erzählt: „Rachel wurde am 28. Februar 1820 zu 
Munf, einem Dörfchen im fehweizer Cantone Aargau, geboren. 
Ihren eltern ging es herzlich ſchlecht. Der alte Felir war 
Haufirer, z0g mit dem Sade auf dem Rüden von Bauerhof 
zu Bauerhof, bot die intereflanteflen Mord und Räubergefchiche 
ten feil, die probateften Wunderrecepte für Menfchen und Thiere, 
Prophezeiungen für die Witterung, allerhand; Ihre Mutter 
Eſther, eine geborene Haya, Hatte ihre Wohnung zu einem 
feinen erbärmlichen Xrübel hergeriähtet, und ſchacherte mit 
allem Möglichen. Mber die Familie war flart; fünf Mädchen 
und ein Knabe waren da und die junge Brut entwidelte einen 
Appetit, den bie Aerzte agefund» zu nennen pflegen. Mafael, 
Rachel, Sarah, Lin, Rebekka und Dinah lebten nit von ber 
Luft — ber Haufichanbel und, das Schachern brachte wenig ober 
nichts ein. Den woſaiſchen ebelieferungen getreu, zogen fle 
in ein anderes Land. Bon mitleidigen Glaubensgenoſſen unters 
fügt, kam die wandernde Jubenfamilie bis Lyon. Rachel mochte 
bamals 10 Jahre alt fein; Sarah vielleicht I1; der alte Felirx, 
befien Biographie wir gottloh nicht zu fchreiben haben, erklärte 
ihnen, fie ſeien erwachlen und müßte von nun ab felbft für 
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igren Lebensunterhalt forgen. Damit feßte er die armen Wür⸗ 
mer auf das Pflafer der großen Stabt, wo file, wie junge Abs 
ler, die, bevor fie flügge, aus dem Nefte geworfen werben, uns 
willfürlich den Schnabel auffperrten — und fangen. Ein Jahr 
lang trieben ſich die beiden Kleinen in den Straßen von Lyon 
umher, fangen in Wirtbichaften und Kaffeehäufern und brachten 
die erbettelten Sous dem dfonomifchen Herrn Papa, der, wie 
Vapereau verfihert, zu jener Zeit gar fein anderes Geſchaͤft 
bekleidete, als Familienvater zu fein, unb feinen andern Erwerb 
befaß, als den Gefang feiner älteften Töchter. Wahrfcheinlich 
hat man nun an ben zerlumpten Fleinen Jüdinnen mit den aus⸗ 
brudsvollen, fchwarzen Augen ein ganz befonderes Interefle ges 
nommen, denn ein Jahr fpäter (1831) finden wir bie ganze 
Sippfhaft wohlgemuth in Paris, den Bater ale Tröbler, bie 
Mutter als Toilettenhändlerin, bäuslich, wenn anch noch immer 
fehr dürftig eingerichtet.‘ 

Sm. dritten Abichnitt behandelt der Verfaſſer ihre Glanz⸗ 
periode. Man weiß nicht, welcher Dämon fie mehr beherrfchte, 
der Damon der Ruhm: oder der ber Gewinnſucht. Sie flei- 
gerte ihre Anfprüche immer höher und erhielt zulegt beim 
Tneätre Trangais 42000 Francs fees Gehalt, außerdem je» 
besmal, wenn fie mehr als zweimal in der Woche auftrat, 
ein fogenanntes Spielbonorar im Betrage von 500 Francs, 
während ihr ihre Baftvorftellungen in ber Provinz und im 
Auslande, im Berlaufe einer einzigen Urlaubszeit, niebrig 
gegriffen, 200000 Francs und ‚allmählich leider aud bie 
Schwindſucht eintrugen. Sie ruinirte fi) Durch das viele Gaſt⸗ 
fpielen oder wie der Derfafler fih ausdrüdt: „Die nach Reich: 
thum lechzende Natur der Künſtlerin hat fie erdroflelt” ; manche 
aufteibende Pafflonen fcheinen hinzugekommen zu fein unb ihre 
Sefundheit ſchon früh untergraben zu haben. Während ihres 
Urlaubs im Jahre 1849 gab fie innerhalb 90 Tagen in 34 ver: 
ſchiedenen Städten nicht weniger als 74 fünfactige Tragöbien! 
Wenn man fle auf die unausbleiblichen ſchädlichen Folgen dieſer 
Saftfpielraferei anfmerffam machte, fo pflegte fie wol zu erwi⸗ 
bern: „Auf Reifen erhole ich mich mehr, ale ich mich ermübde; 
die Bewegung, die Aufregung verjagen die fdhlechte Stimmung, 
die böfen Gedanken und niebere Triebe.“ 

Im Jahre 1853 brachte fie ihren Urlaub in Rußland zu, 
wofür ihr die petersburger Intendanz 400000 Francs und ber 
fie begleitenden Geſellſchaft 100000 France bewilligte, Aber ein 
Verſuch, auch die Danfees auszubeuten, misglüdte; ihre Expe⸗ 
bition dorthin im Jahre 1855 fcheiterte gänzlih. Dagegen ge: 
Tang ihr eine frühere Speculation um fo befler; nachdem fie 
mit der Declamation der Marfeillaife auf dem Theater ber Res 
publif, früherm Thlätre. francais, einen ungehenern Erfolg ger 
habt, erhielt fie unterm 23. April 1849 von Aegierunge wegen 
die Miffton, durch den Bortrag der Marfeillaife „bie Republik 
in ber Provinz zu popularifiren”, was ihr abermals ebenfo vies 
len Applaus als ein fchönes Stück Gelb einbrachte, Diefelbe 
Rachel, melde fi früher in dem Glanz der eucopäifchen Höfe 
gefonnt und von regierenden Fürſten die mohlfeilften Schmeiches 
leien und die Foflbarften Gefchenfe mit Begierde in Empfang 
genommen hatte, fegte nun zum Danf dafür die phrygiſche Mütze 
auf und fofettirte mit den rothen Republifanern, beutete fie aber 
auch, und das war bie Hauptſache, nebenbei weiblich aus. Was fie 
ufammengefrharrt hatte, wußte fie mit Hülfe ihres fpeculativen 
Waters fo gut zufammenzuhalten und fo gut zu vermehren, daß 
fie ihren beiden Söhnen die Summe von nicht weniger ale zwei 
Millionen Binterließ. 

Im vierten Abſchnitt fchilbert der Verfaſſer ihre legten Tage 
und ihren Tod, und im fünften ihr Leben und Treiben außer 
ber Bühne, wobei au ein und der andere Bug ihres Geizes 
(fie miethete z. B. einmal zu einem Diner eine Ananas, ſtatt 
fie zu kaufen) zu Tage kommt. Angehaͤngt if eine Reihe von 
Briefen, von denen der Berfafler im allgemeinen bemerft: „Es 
hat uns Mühe gefoftet, die frangöfifigen Briefe zu überfegen. 
Ste find fammt und fonders in einem wenig correcten, mit 
Barbarismen und orthographifchen Fehlern reich verzierten, aber 


fehr lebhaften, geiſtreichen und wigigen Franzẽ gefdgrieben. 
Es iſt das —— — berühmten und bewaun⸗ 
berten Frau; fie wußte übrigens fehr wohl, daß fle ber Ala⸗ 
bemie feine Boncurrenz machte, und war fogar mit Recht fol; 
auf ihre unfranzöfifche Driginalität.” 

ie erfien fünf Briefe, die an Haleoy gerichtet zu Tem 
ſcheinen, bilden einen Eleinen Roman; der erfle lautet: „Baris, 
19. October 1841. Se, Gie haben ganz recht, nicht auf brief- 
lihem Wege kann ich mid mit Ihnen ausſprechen. Wo kaun 
ih Sie feßen? Den erflen Theil meines Lebens babe ich mit 
leichtfinuigen Jugendſtreichen verborben; aber es if noch Zeit, 
den Schaden wieder gut zu maden, und ich bitte Sie, fichen 
Sie mir in meinem zweiten Leben bei, bas ich immer geträumt 
und nad den ich mich immer gefehnt habe. Rachel.‘ 

In dem folgenden Briefe heißt es unter anderm: „Um 
1,2 Uhr habe ich Probe vom Gib, von da gebe ih zu Sam⸗ 
fon*), um bie ganze Rolte ber Ehimene mit ihm durchzugehen. 
Für die Königin von Eypern bin ih ziemlih gut aufgelegt. 
Muß man eine hübiche Toilette haben? ift ſehr leicht mög⸗ 
lich, aber Hübich ohne Kunft wäre unmöglid. Die Herren von 
Montguyon, Morley und &... Gentlemen’s, haben mit uns 
Vingt-et-un gefpielt. Ich wage Ihnen gar nicht zu fagen, 
was ich verloren habe. Mein einziger Troſt iR, daß mein Gelb 
in die Hände eines ruinirten &.... übergegangen if.“ 

Der nächſte von: 4. Januar 1842, I Uhr morgens, lautet: 
„Mitternacht if fon vorbei. Ih will Ihnen fagen, das ich 
Ihnen allein bie gute Haltung, die ich heute den ganzen Abend 
in ber Oper bewahrt, zu verbanken babe. Hören Sie, mein 
lieber Haldvy, nehmen Sie mir bas nicht übel, es Bat mid 
große Anſtrengung gefoflet, einen Act zu confumiren. Ich finde 
diefes Meifterwer W unausſtehlich langweilig. Meine Familie 
hat Ihre Beharrlichkeit, mich zu lorgniren, fehr wohl bemerkt, 
ohne fih darüber im geringiien zu beflagen. Sie haben aud 
einmal Ihren Kopf auf Ihre Hand geſtützt, nnd Sarah hat 
mich fofort darauf aufmerffam gemacht, bag ber Ring immer 
noch da war, Sie wollte gewiß meiner einen Wigenliebe etwas 
ſchmeicheln.“ 

In den beiden folgenden Billeten beklagt fie ſich über bie 
auf ber andern Seite eingetretene Bleichgültigfeit eder Verſtim⸗ 
mung. @emüthlicher und weniger biffolut als bie weiter fols 
genden an verfchiedene Perſonen gerichteten Billete ift ein Brief 
an ihren Bruder Rafael, darirt Lyon, den 7. Zuli 1843, werin 
fie ihn mit folgenden Worten dazu mahnt, Rh Bildung zu er: 
werben: „ine rau fann zu einer ehrenwerthen, geſchäßten 
und achtbaren Stellung gelangen, ohne vielleicht jenen Firnis, 
den die Welt Crzichung nennt, zu befipen, Und weißt bu auch 
weshalb? Weil eine Frau nichts vom Ihrem Reize verliert, im 
Gegentheil, wenn fle in ihrem ganzen Benehmen und in ihrer 
Sprache eine große Zurückhaltung an den Tag legt; eine Frau 
antwortet und fragt nicht, fie eröffnet niemals das Geſpraͤch, 
fondern fie hört ihm zu. Ihre natürliche Kofetterie gibt ihr den 
Wunſch, fich zu belehren, fie behält auch Hier und ba etwas, 
und ohne einen feiten Stügpunft von Haus aus gehabt zu has 
ben, nimmt fie doch bisweilen mit ber Zeit jenen Lad an, ker 
für Gebilvetfein gehalten werden kann. Bei einem Manne hin: 
gegen ifl dies ganz etwas anderes. Alles was bie Frau nicht 
willen kann, wird bie erile Sprache bes Mannes, fein tägluhes 
Bebürfnig. Mit diefem Bedürfnig vermehrt er feine Bergnüs 
ungen unb vermindert feine Sorgen. Er vervielfältigt feine 
Freuden und wird außerdem noch für einen geiftreihen Men⸗ 
fchen gehalten. Siehſt bu Kleiner, mein Rath iſt gar nicht ſo 
verädhtlih. Denfe darüber nach, und wenn bie Lehrzeit Dir 
etwas hart erſcheint, fo erinnere Di an beine Schweſter, die 
lũcklich und ſtolz über beine Erfolge fein und di von ganzer 
Seele lieben wird. Hoffentlih Haf du biefen Brief nicht zu 


*) Der berühmte Schaufpieler und Profeſſor am Gonſervatorium. 
Rachel's Lehrer. 
*) „Die Königin von Cypern“, Oper von Haltvy. 
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fang gefunden und wirft ihn zu deinem Der gnügen oft wieder 
Iefen, wenn nicht oft, fo einige male. Rachel.“ 

Dann folgt ein Brief an ihren Sohn Alexander und ein 
anderer an ihren zweiten Sohn Gabriel. Dar lepteze iR datirt: 
Auf dem Nil bei Kemech 21. December 1856 und enthält fols 

ende Stelle: „Sch befinde mich immer beffer, dank ber forts 
Danernden Hitze dieſes wohlthätigen Klimas. Denke dir, bu 
Feiner Kerl, ich bin hier auf einem Seinen, reizenden Schiffe, 
wo ich alles, was ich brauche, habe. Es if fo bequem, daß 
ich mitunter denfe, ich wäre zu Haufe, in der Mus Trudon, 
Heute if es Windſtille. Seit heute Morgen ſtehen wir flill auf 
dem fchönen Fluſſe, den man ben Ni nennt. Wir find mitten 
im Winter, und babei haben wir fo ſchönes Wetter, dag ih 
mein Kleid babe ausziehen müflen, um bir bequem fchreiben zu 
Tonnen. Mein ganzer izug beſteht aus einem Nachtkleide und 
einem leichten Unterrode. o fige ih auf meinem Betichen, 
iu meinen Zimmerchen, bei offenem Fenſter. Der Nil iR wie 
ein See, fein Windzug Fränfelt feinen Spiegel; die Sonne, 
der e8 gewaltig heiß zu fein fcheint, badet ihre Strahlen im 
Fluſſe. Das gibt bem unermeßlichen Waſſerteppich tanfend bunte 
Karben. Ge if ein herrliches Bild der Natur. Ich athme mit 
voller Lunge die belebende Luft von Aegypten ein, ich huſte freis 
lich noch immer; aber anflatt es mich fchwächen follte, werde 
ich flarf dabei.’ 

Diefe Stelle beweilt, daß bie geniale Küuftlerin, welche 
nad Art diefer Kranken jede momentane Erleichterung als einen 
wefentlichen Kortfchritt zur Befferung anſah, vermöge ihres glüd« 
lichen Inſtincts ebenfo gut und lebendig aufzufaflen als barzus 
fiellen wußte, trog aller orthographiichen Fehler. 9. M. 


Aus der alten Geſchichte. 

Die perfiihe Politif gegen die Briechen feit dem Ende ber Per: 
ferfriege. Die politiſchen Beziehungen ber Römer zu Aegypten 
bis zu feiner Unterwerfung. Bon’. 6. Schneiderwirth. 
Heiligenſtadt, Delion. 1863. Gr. 8. 20 Near. 


Man fühlt ſich eigemthümlich berührt, wenn in einem Aus 
nblide, wo Gandibaten für dem erledigten Koͤnigsthron von 
riegenland wie bie Pilze aus der Erbe ſchießen, eine Gchrift 

zur Lectüre ladet, die uns iu eine weit entlegene Dorzeit eben 
dieſes Landes verfept. Der Titel der Abhandlung ift verlocdend 
genug, fehr vielverfprechend. Gerabe über bie von Schneiders 
wirth behandelte Epoche herricht viel Dunkelheit. Ein gränd- 
liches Berſtaͤndniß ber fo hbebeutungsnollen Politik Perfiens ges 
gen Hellas um bie bezeichnete Zeit iR und verfagt, ba bie Bücher 
des Kteſias, Dinon, Kliterchus, Hellanikus, Seraflides von 
Kyme, Theopompus, des Ephorus, vor allem aber Die Bolitien 
des Ariioteles fehlen. In Anbetracht deſſen muß es doppelt 
willfommen fein, wenn biefe Beriobe eine neue Durcharbeitung 
nach ben vorhandenen, allerbings fehr beichränften Duellen ers 
fährt. Schneiberwirtb hat fi feiner Aufgabe mit rühmlichem 
Zleiße und großer Sorgfalt unterzogen. Hier unb dert haͤtten 
wir in ber Darftelung das Colorit lebhafter gefärbt gewünſcht; 
das Ganze lieſt ſich etwas troden. Alle Anerlennung verdient 
bagegen die gewifienhafte Irene, die ſtrenge Objeetivität, mit 
welcher der Verfaſſer ſchildert. Gein Ideengang if etwa ber 
folgende. Seit der Beendigung der fogenannten Berferfriege — 
Schneiderwirth wimmt das Jahr 449, den Zob Gimon’s, als 
Ruhepunkt — wurden bie perfifchen Broberumgsverfucdhe gegen 
Hellas nicht wieder erneuert. Trogdem griff die perfifche ol 
vielfältig und folgenreih in bie Angelegenheiten ber Griechen 
ein. Sie reizte die athenifchen Bunbesgenofien gm Abfall, fie 
beftimmte wiederholt in ben legten Jahren ben Gang bes Belos 
ponneflichen Kriegs. Berfiiches Bold machte bie Spartaner: zu 
Herren von Griechenland und auf den nämlicdyen maͤchtigen 
Hebel iſt der Abflug des Antalfinifchen Friedens surüdtjufäß: 
zen, jener Brieden, ber dem Großkoͤnig bie allein aflatifchen 
Hellenen wieber unterwarf, die Griechen vom Meere verbrängte 
und Zehden und Kriege in Griechenland verewigte. Seit dem 
1863. 38. 








Sabre 887 übte Perſien bis zum Auftreten Bhilipp's von Ma 
cedonien das Schiedsamt in Jen innern griechiſchen Angelegens 
beiten. Diefe Berührungen zwiſchen Perſien und Griechenland 
haben eine weltgefchichtlidge Bedeutung. Sie fchwächten ben 
frühern Gegenſatz beider und beueiteten deu Tag vor, welchen 
Alexander im Sabre 324 in Sufa feierte, ben Tag der Ber⸗ 
einiguug ber griechifchen Welt mit dem Morgenlanbe. 

Völlig zutreffend und mit Schärfe wird die Art und Weiſe 
ber ſchiederichterlichen Intervention, wie Perfieu fie in Griechenland 
nach dem Antalfidifchen Frieden übte, von Schueiderwirth dahin 
charakteriſirt, daß der Großkoͤnig biefes Amt ungern übt, ohne 
Nachdrud, weit weniger aus eigenem Antriebe, al6 weil er von ben 
griechiſchen Staaten zu jener Vermittlerrolle herangezogen murbe. 
Seine Eutſcheidungen und Beflimmungen finden nicht immer 
Anerkennung, fommen nicht inmer zur Ausführung, es ift ihm 
gleichgültig. Nur dadurch fucht er feinen Worten Gewicht zu 
Derleiben, bag er fich fletd auf bie Seite des Mächtigern ſtellt. 
Die fortwährenden Empörungen der Gatrapen ermöglichte an 
bem König eben feine andere Bolitif. Beides, das Echieds⸗ 
amt Berfiens wie die Kriegeluft einzelner Satrapen, die wieder⸗ 
holt eroberungsfüchtige Blide auf bie fehönen Infeln an bee 
Meittnfte Klemaftens yeworfen hatten, erreichte ein Ende, fos 
bald der Macedonier Philipp immer weiter um fich griff. Der 
Hof von Sufa war nunmehr darauf bedacht, Griechenland in 
ben gemeinfamen Kampf gegen Marebonien zu treiben, in bies 
fem Rampfe zu unterflügen und durch griechifche Waffen das 
finfende Reich zu halten. 

Recht überfichtlich und gefchicht tft die Anordnung und Ders 
theilung des Stoffs auf die einzelnen Kapitel beiwerffielligt. Der 
erſte Abfchnitt, von 449 — 412 reichend,, zeigt Berfien in feiner 
feindfchaftliden Stellung zu Athen und hefpricht bie Verfuche 
bes Großlönigs, mit Sparta in ein Bundesverhältnig zu treten. 
Im zweiten, von 412 — 404, ſehen wir Berfien im Bunde mit 
Sparta und im Kampfe mit Athen. Das dritte Kapitel, bie 
Jahre 400-387 umfaſſend, erzählt von den Kämpfen, welche 
Perſien zuerfi allein gegen Sparta führte, ſodann im Bunde 
mit Athen und den andern Theilnehmern des fogenannten Korins 
thiichen Kriege. Im vierten Mbfchnitt, von 887 — 880, erbliden 
wir Berfien in friedlichen und freunbfchaftlicgen Beziehungen zu 
ben griechifchen Staaten. Der Großkonig übt- das Bermittlers 
und Richteramt in den innern griechifchen Angelegenheiten bie 
zum Auftreten Philipp's von Macedonien. Ginzelne Satrapen 
unternehmen vereinzelte Eroberungeverfuche. Perſien vereinigt 
fih fchlieglig mit den Griechen zum Kampfe gegen Macebouien. 

Die namlien Vorzüge wie dem erflern Eſſay können wir 
bem zweiten nachrühmen, ber une in das Reich ber Lagiden 
einführt Auch dieſer Artikel ift fehr forgfam, fehr fleißig 
gearbeitet, Die Darftellung beftrebt ſich durchgehends einer gro: 
Ben Rnappheit, au ba, wo eime weitere Detaillitung wol am 
Orte gewefen wäre. Um furg über den Inhalt zu referiren: 
unter ben erften Ptolemäcrn war Aegypten ein mädcjtiges und 
blühendes Reich. Meiche Lanbftriche bildeten die Zerritorien; 
nad) gemaltiger als das gewaltige Landheer war die gewaltige 
Seemacht. Wine ausgezeichnete Stuͤtze ber Monarchie maren 
ihre ſtets reichlichen Geldmittel. Die königlihe Schaglammer 
ber erften Btolemäer war überreih gefüllt; eine gefülltere Kafle, 
als bie erften Lagiden, Hat fein Herrfcher gehabt. Es war vor⸗ 
züglich der Handel, der deu Bewohnern des Landes viel Gelb 
einbrachte, ber es ihnen möglich machte, hohe Steuern zu zah⸗ 
Ien, ber fomit den Königen bie Mittel gab, gewaltige Heere 
und Flotten zu unterhalten. Der Hauptort, der Mittelpunkt 
des damaligen Welthandel, des Verkehrs zwiichen bem fernen 
Ofen und Wehen war Aegypten, war Alexandria, bie ſchoͤne, 
goldene, üppige Hauptſtadt bes Landes, wo überdies Kunſt und 
Wigenichaft eine erfreuliche Blüte gewannen. Der ſchmaͤhliche 
Untergang biefes blühenden Meichs bat fein Befremdendes. Wol 
trugen die unfähigen und nichtewürdigen Könige, die mit Buh⸗ 
lerinnen und Bünfllingen die Summen bes Bandes verpraßten, 
die nicht im Stande waren, eine Euge Eräftige Politik nach 
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augen zu verfolgen, die das Boll durch arge Berrüdung zu I zen fließende: „Auch jept im Angenbli follte jeder Gebiſdete 
Empörungen trieben oder in Streitigkeiten mit @liebern ihrer Sterne's Werke wieder zur Hand nehmen, damit das 19. Jahr⸗ 


Jamilie die Kräfte des Landes aufrieben; wol trugen fie die 
Hauptſchuld. Es liefert die Gefchichte des Prolemäerreiche wie 
die feines andern in alter und neuer Zeit den Beweis, daß eine 
Reihe fchwacher Megenten das größte Unglüd für ein Land iſt. 
Allein fehr bedentend Bat auch die freundfchaftlihe Berbindung 
mit Rom, bie im Jahre 273 geichloflen und bie zum Untergang 
des Staates im Jahre 30 feſtgehalten wurde, bie unredliche 
Politik, weiche Rom gegen Aegypten beobachtete, das Keich ber 
Btolemäer geichwächt und zerrüttet. In den Jahren 273— 200 
bat Aegypten Rom gegenüber eine felbfändige Stellung. In 
den Jabım 200—81 flieht Aegypten Rom gegenüber halb abs 
—ã halb ſelbſtaͤndig, in ber Zeit von 81 — 80 dagegen bes 
ndet fſich Aegypten in vollſtaͤndiger Abhaͤngigkeit von Fom. 
Nach dieſen — —*— nach dieſen innern Eintheilungs⸗ 
ünben, bie ſich aus der Natur der behandelten Materie erges 
den, hat der Berfafler feinen Stoff in drei Kapitel gegliebert. 
Beide Abhandlungen machen den Eindrud, ale wären fie 
für das Programm einer höhern Schule geſchrieben. Wahr⸗ 
ſcheinlich wirft Schneiderwirth an einer foldyen ale Lehrer. 
Thaddäus Lau. 





Notizen. 


Goethe von einem Branzofen des Plagiats 
beſchuldigt. 

In der Inlilieferung der in Paris erſcheinenden freimaure⸗ 
riſchen Zeitſchrift, Le monde maconnique‘', in ber man wol 
faum eine literarifche Mittbeilung wie die gleich zu befprechende 
fuchen würde, lafen wir jüngft einen Auffag von M. Hebouin 
unter ber auffallenden Ueberfchrift: „Goethe plaginire de 
Sterne.” he wir jedoch auf den eigentlichen Gegenſtand des 
Anffages zu fprechen fommen, müffen wir mit bem Berfafler 
etwas weiter ausholen. Er erwähnt im Eingange, daß, ale er 
im Jahre 1850 eine franzöfliche Weberfegung ber poſthumen 
Sterneihen Schrift „The Koran or the life” veröffentlicht, 
Barbey d’Aurevilly in ber „Patrie‘’ erflärt Habe, daß Gterne 
unmöglich der Verfaſſer eines fo unfcommen und muthwilligen 
Buchs wie der „Koran“ fein fünne. Hedowin bemerft dann, 
daß er, wie er fhon früher in der „Patrie“ in feiner — 
gegen Barbey d'Anrevilly mitgetheilt, feine Ueberfegung na 
einem @remplare des Sterne'ſchen,, Koran“ gearbeitet habe, 
weiches im Befige Walter Scott's gewefen und nad, befien Tode 
von Lloyd, dem befannten Reifenden und hervorragenden Schrift: 
ſteller, gekauft worben fei, und beruft ſich weiter auf Jules Jas 
nin, Balzac und Sean Paul, welche, der erflere in feinem 
„Essai sur la vie et les ouvrages de Sterne‘, der ziveite 
in feiner „Physiologie du mariage’, ber britte in feiner 
„Borfchule der Aeſthetik“ (I, 816 der franzöflichen Weberfegung 
von 9. Büchner und 2. Dumont) Sterne ale Berfafler des 
„Boran‘' genaunt und fi auf ihn als Autor des Buchs bezos 
gen hätten. Hierzu komme, daß Goethe fih einer Anzahl ber 
im „Koran” enthaltenen Gedanfen bemäcdhtigt und fle ın mehr 
oder weniger wortgetreuer Ueberfegunß. aber ohne Angabe ber 
Onelle, Finen „Marimen und Neflerionen‘' einverleibt habe, 
woraus wenigftens hervorgehe, in wie hoher Achtung das Buch 
bei Goethe geftanden habe. Zum Beweiſe ſtellt Hedouin ſodann 
die betreffenden Sentenzen nach feiner franzöftfchen Ueberſehung 
des Gternefhen Buchs und der Porchat’fchen Weberfegung 
der Werfe Goethe's gegenüber; es find, wenn wir recht gezählt 
haben, 19, von benen die erſten 17 im deutfhen Original 
(XLIX, 119 fg. der Ausgabe von 1838) genau aufeinander fols 
gen und, was wohl zu beachten ift, zwifchen, zwei ausgezeichnes 
ten Lobfprüchen auf Lorenz Sterne eingefchachtelt find. Der 
erfte diefer Lobfprüche lautet: „Dorif Sterne war ber fchönflte 
Geiſt, der je gewirkt hat; wer ihn lieft, fühlt ſich ſogleich frei 
und ſchoͤn; fein Humor iſt unnachahmlich, und nicht jeder Hu⸗ 
mor befreit die Seele“; und der jene Reihenfolge von Senten⸗ 


hundert erführe, was wir ihm ſchuldig ſind, und einſähe, was 
wir ihm ſchuldig werben koͤnnen.“ Weitere intereſſante Beer» 
tungen über Lorenz Sterne finden ſich bei Goethe bald darauf. 
Goethe hat alfo Sterne die Ehre gegönnt, die ihm gebührt, mb 
er bat auch ſchwerlich das von Sterne, einem ja ohnehin ſo 
befennten Autor Gntlehnte abſichtlich unterſchlagen und als 
fein Eigenes geben wollen. Hedonin, ber fchen früher in ber 
parifer „Illustration ‘‘ fi Goethe's ale Menſchen gegen feine 
Widerfacher aufs waͤrmſte angenommen, proteflirt gegen jeden 
Derbacht, dem Andenken Goethe's fchaden zu wollen, unb erflärt 
fig die Sache fo, daß biefe Gentenzen unter Goethe's Papieren 
als bloße Auszüge gefunden und von feinen Herausgebern ihm 
ugefchrieben unb in feine Werke aufgenommen worben feien. 
n der That erfchienen die ‚„Marimen und Reflerionen“, ſoviel 
wir wiflen, erfi nach Goethe's Tobe, in ber vollländigen Muss 
abe Iegter Hand vom Jahre 1883. Möglicherweile hat Goethe 
i der Anordnung feiner Bapiere im hohen Alter felb nicht 
mehr recht gewußt, was urfprünlich fein und was andern ent= 
lehnt war; denn barüber, daß die „Marimen und Reflericuen‘‘ 
u einem guten Theile aus Ürcerpten, aus Gedächtniß⸗ unb 
efefrüchten beſtehen, bürfte wol fein Zweifel fein; men finder 
barunter franzöfliche, lateiniſche, itafienifche Gentenzen, ferner 
beutfche, die mit Anführungsfrichen bezeichnet find, eine Gentenz 
aus Aeſchylus, einen Ausfpruch von Hamann mit dem bloßen 
Zufag „Hört!” u. ſ. w. Goethe, unabläffig thätig, notirte ſich 
eben alles, was er in Büchern ober Zeitblättern ihn Anregendes 
und zum Weiterdenken Veranlaffendes lad, und warf Eigenes 
dazwiſchen. Go mögen die „„Maximen und Reſſerionen“ ent= 
ftanden fein. 5 AM. 


Lobgedicht auf König Ludwig den Baier. 

Im erften Hefte eines neuen fehr banfenswerthen Unter: 
nehmene: „Forſchung und Kritif auf dem Gebiete des beutfchen 
Alterthums“, theilt Bram Pfeiffer in Wien ein biöher uns 
befanntes Lobgebicht auf König Lubwig den Baier aus einer 
Anzahl Pergamentblättern mit, welche edebem zu Binbänden von 
Büchern der billinger Jeſuitenbibliothek dienten. Leiber fonute 
das Bedicht durch die Ablöfung nur in Bruchſtücken gewonnen 
werben; da aber eine Spur einmal gefunden if, fo faun man 
bie Hoffnung hegen, baß noch einige weitere Blätter zum Bors 
fchein fommen. Die Handſchrift gehört wie das Gedicht bem 
14. Jahrhundert an. Das Lobgebicht ſelbſt preiſt in allegorifcher 
Cinkleidung die Tugenden und bie Verdienſte des Könige Lud⸗ 
wig und hat neben trodenen Stellen auch ſchwungvolle Ergüffe. 
Pfeiffer macht es fehr wahricheinlih, daß der Derfafler, der 
ſich felbR einen Schreiber nennt und fih durchwegs als eifris 
gen Diener und Anhänger des Könige zu erfennen gibt, jener 

ekannte Meifter Ulrich von Augsburg geweien fel, welcher öfter 

mit diplomatifgen Sendungen an ben päpftlichen Hof zu Arigs 
non beteaut wurde. Der Herausgeber hat bem urfundlichen Ar 
drude Anmerfungen und diefen ein Verzeichniß der erflärten 
Wörter hinzugefügt. Wenn das Gedicht audy nicht zu den erflen 
Meifterwerfen der Poefie gehört, fo ift doch die Bekanntmachung 
als eine Bereicherung unferer ältern Literatur hoͤchſt verdienſt⸗ 
voll und wird künftig von der Literaturgefchichte gebührend zu 
berüdfichtigen fein. 88. 


Eine Schrift zum Nachdenken über fi ſelbſt. 

Den menfchlihen Leidenfchaften hat der durch anderwei⸗ 
tige Schriften in weitern Kreifen befannte H. Klende in 
einer Schrift „Die menfchlichen Leidenfchaften‘‘ eine Reihe eins 
gehenber und anfprechender Betrachtungen gewidmet. Diefelbe 
macht feinen Anfpruh auf wiſſenſchaftliche Grünplichkeit, fons 
bern bat den Zwed, das gebildete Publifum zum Nachdenken 
über fich felbft anzuregen. Zu dieſem Zwecke bat es denn auch 
ber Verfaſſer für nöthig erachtet, den Kreis feiner Betrachtung 
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weiter, als ber Titel befagt, auszubehnen, indem er alle hervor 
tragenden Gricheinungen bes "Benigenhergens in den Bereich feis 
ner Beſprechung gezogen hat. Die Schrift gibt ein fprechenbes 
Zeugniß von des Verfaſſers trefflicher mob htungegabe, wenn 
auch manche Gtellen bie in naturwiflenfchaftlichen Kreifen ſehr 
überhband genommene Hintanſetzung phtlofophifcher Studien 
deutlich befunden. 58. 
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Zur Literatur ded Dreißigjährigen Kriegs | unmefentlih, wenn wir fo jagen jollen, von ver volfs- 


ı thümlidhen, namentlich aber von der Schiller’fchen unter- 











in vpolitifher, materieller und focialer Beziehung und mit, | merfwürdia: der zum dramatischen Helden emporgehobene 
Rückficht anf die Entwicelung bes europäiihen Staaten: g 3 Ihen © porgeh ’ 


Ten „| von Hörfter als Opfer eines Juftizmords bezeichnete und 
lie en 38 —— allerdings mit mehr Scharfiinn und Ritterlichkeit als rein 
10 Rgr. hiſtoriſcher Glaubhaftigkeit vertheidigte Wallenſtein wird 

. Wallenſtein's vier legte Lebensjahre. Bon Friedrich von | die ſchauerlichſte Geſtalt des Dreißigjährigen Kriege, wäh⸗ 
Hurter. Wien, Braumüllr. 1862. Gr. 8. 3 hir. | rend Tilly, den der größere Theil der Geſchichtſchreibung 
10 Rar. und ber Volksglaube nur als religiöfen Yanatifer und 
Obſchon die Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs jeit | blutbefledten PBeiniger der Proteſtanten kannte, der nicht 

ungefähr zwei Jahrhunderten niemald längere Zeit von | ohne ſymboliſche Bedeutung bie befannte rothe Feder trug 
der Tagesordnung der hiſtoriſchen Literatur verfhwunden | und in jeiner ganzen äußern Erſcheinung an Alba er- 
ift, io hat fle doc unleugbar theils durch Foͤrſter's Schrif- | Innerte, in eine Region von Heiligen verfegt wird, mo 
ten über Wallenflein, theild durch die gediineten Staats: | man wol den Mönd, aber nicht den Krieger, am aller: 
und Privatarhive nicht blos einen neuen Impuls zu einer | wenigſten ven des Dreißigiährigen Kriege zu ſuchen ge: 
gründlihern und umfaffendern Durdforihung und Be- wohnt if. Wer träge denn nun aber die Schuld an 
nugung der Quellen erhalten, jondern aud einen Reis | dem Jammer, an ben Barbareien, die jchon in ver erfien 
nigungeproceh durchgemacht, der, wenn auch jeine Er | Hälfte des Dreißigjährigen Kriegs vas unglüdliche Deutſch⸗ 
fheinungen überlieferten Glauben oder kirchlich- religiöss land fa zur Verzweiflung treiben? Außer Wallenftein 

“befangene Gemüther in dem einen oder dem andern Falle iſt ed der Mansfelder, ver Braunfchweiger, der Badener, 

empfinblih berührten, gleichwol der Wahrheit und Ge- | der Düne und der Schwede Guftav Adolf. Tilly, ob: 
rechtigkeit nicht unerheblihe Dienfte geleiftet hat. Der | Ihon Zögling der Jejuiten, iſt toferant, leutſelig, ver- 
eingreifendfte Einfluß dieſer Erſcheinung zeigt ſich zuerft in | giebt ſtromweiſe Thränen über die Greuel, die er fieht, 
dem befannten Werke Adolf Menzel’d „Neuere Gefchichte | aber nit verhüten kann, und halt feine Hände rein vom 
der Deutſchen“. Abgeſehen von ver objeetivern Auffaf- Dan an Ballen Gbaratterißiten das allerdings aicht voll 

5 erdings mi von z 
lung Fe Reformatlonsgeſchichte, bie dem Sertatfer in hef⸗ parteiifche Buch „Soldat suedois’ einigen Antheil hat. F nit In 
ige Kämpfe, in&befondere mit Marheinele, verwidelte, | yprene geftellt werben. Wir werden weiter unten auf die Sache zu⸗ 
tritt auch bereits Tilly in einer Geſtalt auf, die fi nicht | rüdtommen. 


1868. 37. 


1. Zillv oder ber Dreiigiährige Krieg von 1618 — 32 von | ſcheidet.“) 
—— —— u een überfegt. Ueberhaupt uber erbob ſich cine immer lebhaftere 
2. Geſchichte der Belagerung, Eroberung und Zerflörung Magde⸗ Oppoſition gegen bie biöher überwiegend proteſtantiſche 
burgs von Otto von Öueride. Aus der Handſchrift zun Auffaſſung und Darſtellung des Dreißigiährigen Kriegs, 
erjten male veröffentlicht von Friedrich Wilhelm Hofi⸗ | jomwie ber hervorragenbiten Perjönlihkeiten und Helden 
j — —— E. — 1860. e 8. Bo dDiefer jo unglüdjeligen Zeit; ſelbſt Proteftanten fanden 
Tilly im Dreißigjährigen Kriege von Lune Klopp. Zwei | zunörderft in der Reihe viefer Oppofition: Ofrörer, als 
4 * ——6 —— — eu. er noch äußerlich Proteſtant war, und der ultranationale, 
Kaiferwahl von 1619. Ein Beitrag zur Vorgeſchichte des — F infolge aupeter Verbaunig aabiſſene ‚Dar- 
Dreißigjährigen Kriegs von Bernhard Erbmanusbörf- thold: ihnen ſchloſſen ſich nun atholiſcherſelts mit ſchär⸗ 
fer. Leipzig, Veit und Comp. 1862. Gr. 8. 20 Ngr. | ferer Ausprägung von Nretin, von Preyberg und na: 
£. Deutſchland nah dem Dreißigjährigen Kriege. Dargeſtellt mentlih Hurter an. Die Wantelung ift in der That 
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dere bereichern. 


Bon diefem Standpunkte aus will unftreitig dad Werk | 
betrachtet und beumbeig fein, das wir oben unter Dem 
TaAa: Xdiy over vr Dreiiighiteige Krieg von 1818-82”, 
ven Graf von Vnlermont Wir. 1), angeffihrt haben. 
Indem wir nur furz bemerken, daß ver Verfaſſer in feinen 
Darftelungen und Urtbeilen die Gegenpartei weniger ver: 
legend auftritt, als manche andere feiner hilloriſchen Rich⸗ 
tung, daß er dem Beſtreben unparteiiſch zu fein rich wicht 
gänzlich entfrembet Hat, daß ihm aber —ã en vie: 
ed, mad der proteftantifke begten: 
bigter Forſchungen vend Schriften für Th in ——— 
nehmen varf, unbekannt iſt; dies alſo * kurz anden⸗ 
tend, faſſen wir folgende Fragen beſonders ins Auge: 
Wer mar nad ded Verfafferd Meinung Buy! Wer 
trägt die Schuld ver Zerflörung Magdeburgs? Wer hat 
endlich das Graufenhafte, welches mit dieſer Zerſtoͤrung 
verbunden war, verſchuldet? Was vie erſte Frage betrifft, 
fo mäffen wir, va fih Fein Geſammturtheil im Werke 
ſendet, einzelne Stellen miteinander bier verbinden, um 
daB von der gewoͤhnlichen Vorſtellung abweichende Bild 
zu gewinnen, wie ed fi der Verfaſſer zeichnen zu müffen 
gegtaubt hat. So leſen wir ©. 414: 

Der 'tapfere Krieger vereinigte mit ber Babe des Befch: 
lens die Fügſamkeit eines Mönchs, gepaart mit kindlicher Her⸗ 
zendeinfalt. Sicher, auf dem rechten Pfade zu wandeln, werm 
er Gehorſam übte, frei von jeder weltlichen Eitelkeit und von 
jeder Rüdücht der @igenliebe, fuchte er feine andere Befriedis 
gung als die feines Gewiſſens und feine andere als Gottes Ehre. 

Und ©. 618 beißt es: 

Tilly, der von zurter andächtiger Verehrung für die unbes 
fleckte Jungfrau durchdrungen war, deren Bildnig er auf alle 
feine Bahnen hatte malen laffen, Hatte Immer den Wunſch ges 
nährt, in dem fſchützenden Schatten ihrer Ültäre zu raben. Zur 
Zeit feiner legten Wallfahrt nad) Altötting hatte er ſich daher 
in der Nähe bes der Muttergottes geweihlen Heiligthums ſeine 
Grabſtätte gewählt. Gr widmete 6000 Gulden zur Stiftung 
eines Beneflciums mit der Bedingung, daß für ihn wöchentlich 
drei Meflen gelefen würden. Bei berfelben Gelegenheit ſchentte 

er auch der Muttergosies von Altötting ein großes Cenciſtr 
ven Lapis lazuli, das von überaus foltbarer Arbeit und mit 
Diamanten vergiert war, ferner eine prathtvolle Kette mit fehr 
werthvollen Brillanten geſchmückt. Als er dieſe Geſchenke er: 
hielt, ſoll er zu feiner — Imgebun; geäußert haben: dieſe Kette 
widme ich regte ber rende meines Herzens, meimer lieben 
Stan um Gebieterin, der Heiligen Maria. 

Erkennt man an diefen Worten nicht fofort den Zog⸗ 
ling einer den Proteftantismus tödlich hafſenden Schule, 
aus der Tilly's beide Obetherren, der Raller Ferdinand II. 
und ber Kurfürſt Mar von Batern, hervorgegangen wa= 
ren? Salbungsvoll, wenn auch nicht ohne einige allge: 
ine Wahrheit fihlieht der Verfaſſer fein Werk mit Fol: 
genden Worten: 

Der Name Tilly ift einer von jenen, welche dazu beftimmt 
find, mit jedem auf der Bahn der Wahrheit gemachten Forts 
fpritte der Geſchichte in vollerm und hellerm Lichte zu glänzen. 
Die Natur des Menſchen ſpiegelt ſich in feinen "Urtgeflen: ſte 
And Wbrretit, undeftändig und voll von Irrthümern. Die von 
der blinden Begeifterung der Leidenjchaften leichtfinnig gewaͤhrte 
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Raube, mit dem jih Freund und Feind, Hohe und Nies ! Bopularitit hat nichts mit dem Verdieuſt gemein. 
| allein ift gerecht und wahr in feinen Urtbeil. 


| 


Rar Bott 
Die Zeit if fein 
' großer Richter auf Erden; mit der Zeit ſchwindet Der ami Barteis 
anflcht gegründete eitle Ruhm; die Zeit verbeflert Die unzerehs 
ten Musiprüche menſchlichen Borurtheils; fle berichtigt der Un- 
wiffenheit anmaßmdes Berbammungsurtheil; allmählid » 
fe die Lilkaſtrihlen der Wahrheit um offenbart ans ſcha Ye: 
nieben bie unieilegbare Kraft ver ewigen @eredfgfelt. 

Darum darf e8 aber auch nicht wunder nehmen, wenn 
wir S. 620 folgende Stelle finden: 

Zwei Jahrhunderte waren verfloffen, zwei „Jahrhunderte 
durch aufgeregte Leidenſchaften und hartnädige Unwiffendeit ge: 
förderter gefchichtlicher Verfhwörungen; da trat Köüsig — 
kühn der claſſiſch gewordenen Unwahrheit entgegen und verfis 
dere mit einem dei gefrönten Häuptern felten gemorbenen Muthe, 
daß mm der Wahrheit ihr Recht werden Bei ver Ein 
weihung der Durch feine Furforge errichteten Tilly s Statue ſproch 
der Nachfomme Marimilian'e 1. die echabenen Worte: „Dieſes 
Standbild iR ein Beweis, daß wir Sie Dienfe Tilg's vicht 
vergefien. Arg verleumdet war er zwei Jahrhunderte lang; aber 
durch des Mo eils Nebel draugen der Walnheit Straten.““) 
Dieſe erſte öffentliche Haldigung blieb inde ſſen nicht vereinzelt. 
kudwig I. hat Johann Tſerclaes von Tilly einen PBlag in feiner 
herrlichen Walhalla angewiefen. Baiern hat feinerfeits Tilly 
ein Monument errichtet, das noch militärifcher und beveutungs- 
voller if. Der Reifende, ver donauabwärts ſchiffend Ingeltaht 
berührt, erblicht zu feiner Reiten inpofante Bauwerke, in 
weichen nad den @rforderniifen unferer jegigen mifitärlfchen 
Kchitefim ſorgfaͤltiger Lurus mit der männlichen @infachbeit 
der Linien gepaart il. Unter der Plattform ie man in fo- 
lofakn Buchſtaben: Fort Tilly. Weiche erhabenen und zugleich 
ſchmerzlichen Gefühle müfhen nicht Durch biefe zwei Heinen Worte 
in der Bruft bes Katholifen oder des von wahrer Baterlaudeliebe 
erfüllten Deutſchen hervortreten. 


Das iſt in ſeinen Grundzügen das hiſtoriſche Stand⸗ 
bild, welches die katholiſche Geſchichtſchreibung der Neu⸗ 
zeit Der proteſtantiſchen Hiſtoriographie und dem Volks- 
glauben gegenüber aufzuſtellen ſich für berechtigt anſieht. 

Kommen wir jetzt zur zweiten Frage, wer die Schuld 
der Zerflörung Magdeburgs trage, fo kann dem in ber 
niederländiſchen Kriegsſchule gebilveren General Tilly eine 
beabſichtigte Vernichtung Magdeburgs ald einer fo Teften > 
Vofition an der Elbe gegen den heranrückenden ſchwedi⸗ 
fhen Feind kaum zugetraut werden, ebenfo menig Pap⸗ 
penheim, wie Hoffmann tn feiner Beſchichi⸗ Magveburge‘ 
aussch@fich bemerkt hat, um fo weniger, da die Stelle 
des brandenburgiſchen Adminiſtrators einem bſterteichiſchen 
Erzherzoge zugeſichert war. Auch unſer Verfaſſer ſagt, 
freilich nicht ohne Salbung, die ihm ſters bei Tillys 
Namen auf der Zunge ſchwebt (S. 468): 

Als General wußte Tilly alle Vortheile, welche ihm der 
Beſitz einer anverſehrten, an Hulfsquellen fo reichen Stadt ge⸗ 
währen würde, volllommen zu würdigen; als Menſch mar er 
von innigftem Mitleid gegen bie ſchwachen und usjduldiger 
Opfer eines blinden Star uns ducchdrungen. 

Und ©. 494 heißt es: 


Tilly fah mit namenlofem Schmerz das unwiderbringliche 
Derderben ber großen, ſchönen Stadt, die er zu feinem unein⸗ 








*) Sie iſt veranlaft durch bie Aeußerung, welche dem König Guſtar 
Ayuif bei vor Nachricht won Tilly's Zope in men Mund gelegt wire: 
„Era ‚barbarus, arai tyrannas.” Auch Klepp bat dvieſe Gegählung: Die 
fehr eratige Duelle ift Hozmayx's Hiſtoriſches Tafgenbuch”“ (Baker 
gang 1839). 
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nehmbaren Waffenplatz gegen Guſtav Adolf und zum Ausgangs: 
punfte feiner fünftigen Triumphe zu machen gehofft hatte; fein 
Herz blutete beim Anblid der gottlofen unb vatermörberifchen 
Plünderung, deren Verantwortlichkeit ungerechte Geſchichtſchrei⸗ 
ber (das iR leere KRedensart, daran hat Tilly ſicherlich nicht 
gedacht) ihm aufbürden würden. Die Trophäen ſeines Siege | 
Iecten Blut und Aſche, Berleumdungen jollten feine Lorbern : 
em. 

Uebrigend hatten die Feſtungswerke nur wenig ges | 
litten, nur über die Häufer und deren Bewohner war ' 
dad gräßlie Verderben hereingebrohen. Wer, fragen | 
wir jegt, hat dieſes Verderben verſchuldet? Die Brage | 
läßt ch in eine Doppelfrage auflöjen: mar Tilly oder | 
Pappenheim glei von vornherein entfchloffen, ein furät: . 
bares Strafgeriht über die renitente und Fegerijche Stadt | 
zum Schreden für andere ergeben zu laffen, oder mar die : 
entieglihe Kataftrophe am Ente doch nur eine gräßliche | 
Erfcheinung, vie fih aus ver Verwilderung einer gereis- 
ten und raubluffigen Soldateska der damaligen Zeit er= | 
flären läht? Gin Beweis für einen vorgefaßten Plan 
läßt fich weder aus den Unterhandlungen Tilly’8 mit ven ' 
magbeburger Behörden, noch aus den verfähledenen Be: Ä 
richten über die Kataftrophe an den Kaijer, an den Kurz | 
fürften von Baiern und an Die Regentin ver Niederlande ! 
herauöjinden: Tilo warnt, droht und macht auf die 
natürlichen ſchrecklichen olgen eines Sturms aufmerkſam 
und in den Berichten wird allerdings vie Zerftörung als 
ein Strafgericht Gottes und ald ein herrlicher Sieg der 
Fatierlich = liguiftiiden Waffen über vie Ungehorfamen dar: 
geftellt, und Tilly gibt infolge deſſen den Kaifer ven 
Rath, den Schreden zu benugen, theils die offenen Geg⸗ 
ner, theils die Zweideutigen, jedod nicht ohne verftärkte 
Heeresmacht, vollends zu Paaren zu treiben; aber davon . 
ift keine Spur, daß man fi des Gelingens einer beab- ' 
ſichtigten Zerftörung freue, wol aber blidt Hier und va ' 
in den verfchiedenen Berichten ein mehr oder minder Adhıt: | 
barer Anflug des Bedauerns durch. Zieht man jebod | 
Bapvenheim’8 ganzen Charakter, indbefondere au den | 
teligiöjen in Betracht, erwägt mau ferner bie hinlänglid | 
beglaubigte Thatſache, daß ihm hauptſächlich die Aufgabe | 

| 


des Sturms zugefallen mar, daß er vorerfi im Straßen: 
fampie große Verlufte erlitt, mie fein eigener Bericht zu 
ertennen gibt. wodurd die ohnehin rohe Soldateska in 
teufliſche Wuth verfegt warb; daß endlih das ausge- 
brochene Feuer um fo verberblicher werben mußte, meil | 
in den meiſten Häufern Munition fi befand; fo wird . 
man e8 mol nidt für etwas Unmahrfheinlihes anſehen 
dürfen, daß au, ohne bei vem Oberbefehlshaber Lilly . 
Plan oder Befehl vorauszufegen, dennoch alles der Raub: | 
ft und der Mordgier der Eroberer zum Opfer zu fal- 
im in Gefahr geriet. Pappenheim und feine Solva: | 
teska find ſonder Zmeifel vorzugsmeife bei den Greuel: 
jcenen Magveburgs betheiligt geweſen.“) 


*) Hochſt charakteriſtiſch iſt Pappenheim’s Bericht an ven Kaifer, ' 
ven umfer Werfaifer aus Foörſters „Wallenftein’s Briefe" entlehnt hat. | 
Abgeſetzen um ver Eiferſucht, Die Far in Anklage übergeht, auf Tilo | 
— beine Banden Abmlich zuſammen wie 1818 Dort nur Blücher —, 
foriht ſich intbeſondere ein grofer Aerger über bie Zeitungsſchreiber 


Allein deſſenungeachtet wird die Erinnerung an das 
Geſchick Magdeburgs am 20. Mai 1631 an den Namen 
Tillys für immer geknüpft bleiben, was auch Heiñng, 
Denen, Klopp und unjer Verfafler Dagegen jagen mögen. 
War Tilly nit Oberbeichlähaber, auf den Ruhm une 
Schimpf und alle Berantwortlichfeit faͤllt? Schildern nicht 
Tity’s Verteidiger und Lobredner ihn ale einen General 
von größter Energie, der, wenn es galt, mit dem Degen 
in der Fauſt, unter die zügelloje Saldateska einflürmte 
und die Widerfpenfligen nieverflah, um tich Gehorſam 
zu erzwingen? Wiſſen viejelben nicht Meifpiele zu erzähe 
len, wo Tilly mildherzig, bis zu Thränen gerührt über 
den Jammer, ja jogar tolerant eriheint? Wie fommt es 
aber, daß berielbe General .bei dem Verderben Magde⸗ 
burgö fo gut wie feine biejer anerkennenswerthen @igen= 


: fhaften oder doch erſt ziemlid ſpät bewährt? Das er⸗ 


Elärt Ah fehr wohl: Tilly beſaß insbeſondere vie leg- 
tern Gigenihaften in dem Maße gewiß nicht, ale fie ihm 
von jeinen Lobrednern beigelegt werden. Das Refultat 
it: allervinge all das Grauenvolle und das menjchliche 
Gefühl Empörenne, was in Magdeburg geihah, Hat 
Tilly weder befohlen, noch aud) gewollt; aber die That: 
fache im allgemeinen war jein Werf, war dem Jeſuiten⸗ 
zögling und dem treuen Vollſtrecker ver Befehle feiner 
beiden fürftlihen Gebieten erwünſcht; Die ungehorſame, 


Ä die fegeriihe Stadt, die ſchon einmal im 16. Jahrhun⸗ 


dert und zwar mit Erfolg dem Kaifer getrogt, war jegt 
völlig gebrochen, und der Fleine Ueberreſt dei begnadigten 
oder wieder frei eingelafienen Bewohner mar auf der 
einen Seite unfhäplih, auf der andern nothwendig, um 
die Wiedergeburt „des unglüudliden Ierujalem ber Neu: 
zeit‘ möglich zu maden, einer Stadt, Die als Beftung 
ihre Bedeutung für den Kaiſer keineswegs verloren hatte. 

Daß übrigens Tilly an politifcher Cinjicht und Be: 
jonnenheit weit über Wallenflein und Pappenheim fland, 
dafür find der Beweiſe genug vorhanden; er, ber ruhm⸗ 
gefzönte Feldherr mar doch, das Unglüdielige fremper 
Einmiſchung richtig erkeunend und die Wedyielfälle des 
Kriegd nad) Gebühr würdigend, jelbft damals nod für 
den Frieden, als des Kaiſers und der Ligue Waffen ihre 
größten Triumphe feierten: er hat mit prophetiſchem Geifle 


‚ in die Zukunft des damaligen Deutſchland gejehen. 


Mir brechen Hier ab, indem uns dad Eingehen auf 
die zahlreichen Stellen, denen wir Widerfpruch entgegen- 
fegen müßten, der Raum verbietet. 


Der Herauögeber von Otto vou Guericke's „Be: 
ſchichte der Belagerung, Groberung und Zerflörung Mag- 
veburgs (Nr. 2), 8 W. Hoffmann, duch feine 
gründliche Beihichte ver Stabt Magheburg bekannt und 
in den vorliegenden Hiftoriichen Fragen wit Reht al 
eine Autorität anerkannt, Hat ſich unleugbar ein Ber: 


aus, „bie felten die Wahrheit fehreiken, fonberlih was Ew. Kay. 
May. Dienft zum beften gefchieht‘‘; daß tie Zeitungen auch uber Magde⸗ 
burgs Zerftoͤrung gar manches Falfche, mit Parteifarbe Ausgeſtattete 
in die Welt geſthidt haben, lann als in ner Natur der Sache liegent 
nicht abgeleugnet werden. 


93° 
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dienft erworben, daß er Guericke's Manufeript zum erften 
male der Deffentlichfeit übergibt. Guericke war Augen: 
zeuge der Ereigniffe, die er fhildert, und vermöge feiner 
amtlihen Stellung als Ratbmann und Bauherr der 
Studt fehr genau davon unterritet und überdies ein 
Mann von fo anerkannter Ehrenhaftigfeit, daß wol nit 
im entfernteflen von irgendeiner abfichtlihen Entſtellung 
der Wahrheit in feiner Erzählung die Rede fein kann. 
Nebrigend bildet eigentlih das hier gegebene Manufeript 
den dritten Theil der von Guericke binterlaffenen Ges 
ſchichte der Stadt Magdeburg; dieſe leßtere ift leider nicht 
mehr vorhanden. Wie werthvoll demnach die in eve 
fiehende Urkunde fei, liegt auf.der Hand. Auch bat 
Billermont einen Xheil derfelben, foweit er für ihn von 
SInterefle war, in das oben befprochene Werf aufgenom: 
men. Was erfahren wir nun aber aus Gueride'8 ur: 
kundlicher Aufzeihnung? Im mefentliben Folgendes: 

1) 88 gab zwei Parteien in Rath und Bürgerfchaft. 
Die eine, man fann fie die gemäßigte nennen, ftimmte 
unter guten Bedingungen für Unterwerfung unter Tilly's 
Forderungen, in8befondere dann, wenn die Freiheit bes 
religidfen Bekenntniſſes möglichft geildhert werde. Die 
andere Partei dagegen, die man nicht unpaffend mit dem 
Namen der exaltirten bezeihnen kann, unter dem Ein⸗ 
fluffe mehrerer Geiftlihen, einiger Volksmänner, des Ad- 
miniftratord und des ſchwediſchen Generald von Falken⸗ 
berg ſtehend, mollten von einer lintermerfung nichts 
hören, vielmehr im Vertrauen auf Gott und ihre heilige 
Sache die Entfheidung einem SKampfe auf Leben und 
Tod überlaffen; dem Tilly fei nicht zu trauen, der König 
von Schweden zu endlicher Rettung in der Nähe und 
die Bertbeidigungsmittel feien noch flarf genug, um dem 
Feinde im Falle des Eindringens in die Stadt einen 
gehörigen Empfang zu bereiten. Die Zwietracht dieſer 
beiden Parteien lähmte den Wiperftand und warn zulegt 
verhängnißvoll. 

2) Als durch den General Vappenheim eine ziem- 
lihe Anzahl Volks auf den Wal bei der Neuſtadt 
und da herum in die Gaffen ver Stadt gebradt, 
auch der von Falfenberg erihoffen, und das „Feuer an 
allen Enven eingelegt worden“, da iſt ed mit der Stadt 
gefheben und alfe Reilitenz zu ſpät und vergebens ge: 
weien. „Da ift nun bald nichts ald Morden, Brennen, 
PBlündern, PBeinigen, Prügeln geweien. Injonverheit Hat 
ein jeder von den Feinden nad vieler und großer Beute 
gefragt. Wenn da eine folde Partei in ein Haus ge: 
fommen und der Herr etwas zu geben vermocht gehabt, 
hat ex fih und die Seinigen fo lang ſalviren und er- 
halten fünnen, bis eine andere, die auch was haben wol⸗ 
len, wieder angefomnen. Endlich aber, wenn er alles 
hingegeben und nichts mehr vorhanden geweien, alsdann 
ift die Noth erfi angegangen. Da haben fie angefangen 
zu prügeln, ängfligen, gebrobet zu erſchießen, fpießen, 
hängen u. f. w., daß wenn's glei unter die Erde ver: 
graben oder in tauſend Schlöffern verſchloſſen geweſen, 
die Leute dennoch hervorſuchen und beraudgeben müflen. 
Unter welcher währenden Wütherei dann, und da biefe 


! fo berrlidhe, große Stadt, die gleichſam eine Fürſtin im 


ganzen Zande war, in voller brennender Glut und ſolchem 
großen Iammer und unausfprehliger Noth und Hfe- 
fein geſtanden, find mit greulichem ängfllihen Mord- und 
Zetergefhrei viel taufend unfhulvige Menden, Weiber 
und Kinder kläglich ermordet und auf vielerhand Weile er- 
baͤrmlich hingerichtet worden, alſo, daß es mit Worten 
nicht genugſam kann beſchrieben und mit Thränen be— 
weint werden. Es hat aber dieſe trübſelige Zeit nicht viel 
über zwei Stunden lang in der Stadt gewähret, inden 
durch den unverſehens zuſtoßenden Wind das euer, fo 
zwar anfang® der Graf von Pappenheim, den Bürgern 
und Ginwohnern zur Perturbation und Säreden einzu: 


‚legen ſolle befohlen, nachmals aber die gemeine Solda⸗ 


teöfa Hierin Feine Discretion und Aufhören gewußt 
haben, vdergeftalt überhanpgenommen, daß um 10 Uhr 
gegen die Naht die ganze Stadt völlig in der Aſchen 
und Steinhaufen gelegen.” . 

Der Brand und das Verderben ging alfo doch zu: 
naht von Pappenheim und feiner Soldateska aus. Wo 
blieb aber Tilly, der mildherzige, ver Raubluſt jo ab- 
"Holde Obergeneral? 

3) Beifpiele der Menſchlichkeit und foldatifcher Ehr⸗ 
liebe find „obne Zuthun des. Feldherrn“ mehrfach vorge: 
fommen. 

4) Von Verrath iſt in Guericke's Bericht keine Spur, 
wol aber ſpricht er von Verführung des gemeinen Mannes. 

5) Der Beihuldigung Guſtav Adolf's, daß die „Bür- 
ger auf die neuen Werbungen und vergleichen Krieg: 
nothwenbigfeiten feine erfledlihen Gelopoften auszahlen 
wollen u. f. w.“, widerſpricht Guericke nicht; fehlte ed 
nit zulegt z. B. vorzüglid an Pulver? Wer erinnert 
jih übrigend dabei nicht Antwerpend, dem der Mangel 
an Opferbereitwilligfeit eines Theils feiner Bürger, 5.8. 
der Fleiſcher, die eine Viehweide troß ihrer Wichtigkeit 


als militariiche Pofition nicht opfern mochten, fo verberb: \ 


lih ward? 


Unter den Werfen, die uns diesmal zur Beſpre⸗ 
hung vorliegen, nimmt dad von Onno Klopp: 
„Tilly im Dreißigjährigen Kriege’ (Nr. 3), unleugbar 
den erften Rang ein. Nicht ald ob wir Damit eine Bil: 
ligung der wiffenfdaftlihen Methode, der hiſtoriſchen An⸗ 
Ihauungen und der Endrejultate des Werks ausgeſprochen 
haben wollten; keineswegs; fondern darum glauben wir 
demielben einen höhern Rang einräumen zu müſſen, weil 
es über die Perſönlichkeit Tilly's weit hinausgreift und 
hiſtoriſche Fragen nit nur berührt, fondern zur Ent- 
Iheivung zu bringen fuhrt, welde mit dem Weſen des 
Proteſtantismus und der proteftantifhen Hiſtoriographie 
in engfler Verbindung fliehen. Dazu fommt, daß der 
Verfaſſer, obihon Hurter's Schule angehörend, dem Füh⸗ 
rer derfelben doch bei weiten an fünftlerifcher Darftellung 
und Sprachweiſe, an bialektiiher Gewandtheit, ſowie an 
Reichtigfeit, die geſchichtlichen Thatſachen dem Parteiſtand⸗ 
punfte entfpredhend zu gruppiren, übertrifft, abgefeben 
von der umfaflenden Bekanntſchaft mit der einjchlagenden 
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Literatur. Kurz, man fann, ja man muß dad MWerf 
feinem @eifte, feiner Tendenz nad verurtbeilen, ald Gr: 
fheinung auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft ift es 
gleihwol geeignet, große Aufmerkjamkeit zu erregen und 
insbeſondere der proteflantifhen Hiftoriographie ein „Hoͤrt“ 
abzundthigen. 


| 
| 
| 


geworfen ober gemishandelt werden, nur Die verdiente 
Strafe zu Theil wird. Dem Scharfjinn bed Verfaſſers 
konnte es aber nicht entgehen, daß eine derartige hiſto— 
rifhe Interpretation einer befondern Grundlage bebürfe, 
und biefe fand jih in ber Behauptung: der Dreißigjäh— 
tige Krieg mar fein Religiondfrieg und die Entwidelung 


Hören wir den Verfaſſer jelbit, wie er fi über feine | der Reformation wuchs zu einem Raubſyſtem gegen bie 


Aufgabe vernehmen läßt. Nachdem er gejagt, daß Tilly 
nah feinem Tode der Varteileidenſchaft und ver Unkenntniß 
anbeimgefallen, die ihm das SKaindzeihen des Moͤrders 
und Würgerd aufgeprägt babe, und dann die Wahrneb: 
mung ausgeſprochen bat, daß bie gefchichtliche Literatur 
der Deutfchen und der Belgier feit einigen Jahrzehnten 
bemüht gewefen fei, dad Bild Tilly's rein von den trü= 
ben Schatten und Verdunkelungen ver Barteileidenjchaft 
berzuftellen, fährt er folgendermaßen fort: 

Wol aber fehlte noch auf deutfchem Boden eine Geſammt⸗ 
auffaffung feines Wirkens. Es fehlte vor allen Dingen für das 

e aus unmittelbaren, unzweifelhaften Quellen der Nach⸗ 
weis, wie Tilly in feiner Stellung fich verhielt zu den Mens 
ſchen, zu den Deutfchen, zu ben Gelegen und Rechten der Cor⸗ 
porationen umd der einzelnen. Nicht das Gewuͤhl der Schlach⸗ 
ten, nicht das Ringen phnfiicher Kräfte, nicht die Operationen 
der Strategik flehen für unfern Zwed in erfter Linie, fondern 
die Kenntniß, die Erforfchung und Durchdringung der moralis 
fen Motive. Es ift nicht blos der General Tilly, den wir 
fennen zu lernen haben, fonbern ber Menſch und ber Ghrift. 
Bir haben ferner zu lanfchen nicht blos auf die Kundgebungen 
derer, die ben Krieg machten, fondern auch derer, die ihn er⸗ 
litten. Wir haben die allzu oft verklungenen Aeußerungen ber 
Schwachen ans Licht zu ziehen, bamit fie unmittelbar ſelbſt Kunde 
geben von den fchrediidhen Tagen, damit fie namentlih une 
Kunde geben von dem Walten und Wirken eines Mannes, den 
die Rachfommen ber Vorfahren, welche er ſchützte und rettete, 
misleitet und bethört ihren Dränger und Unterbrüder genannt 
haben. Wir haben bann ferner zu fagen, wie es möglich war, 
daß eine folche Dunfelheit fich legen konnte über das Bild biefes 
Mannes. Wir haben endlich zu unterfuchen, von woher biele 
Dunkelheit ihren Urfprung nahm, wie fie ſich ausbreitete, wie 
fie zu haften vermag bie auf unfere Tage. 

Dem verunglimpften Tilly foll aljo, wie von Biller- 
mont fo auch durch unjern Verfaſſer, eine hiſtoriſche re- 
stitutio in integrum zu Theil werden. Und wer möchte 
an ſich dieſe Abficht mishilligen, da es ja die höchſte Auf- 
gabe der Geſchichtswiſſenſchaft ift, nah allen Seiten bin 
Wahrheit und Gerechtigkeit malten zu laffen? Allein gegen 
das Verfahren, welches der Verfafler eingefchlagen hat, 
um feine Abfiht zu erreihen, muß mit Entſchiedenheit 
proteflirt werden, um fo mehr, da theild Motive ſich 
fund geben, theild Verſchweigungen, vie unter feiner Be⸗ 
dingung ungerügt bleiben fünnen. Tilly wird auf ein 
Piedeſtal gehoben, das ihn Kopfs größer macht ald alle 
feine Zeitgenofjen — natürlih Ferdinand II. und Mar von 
Baiern audgenommen. Und dieſes Piedeſtal wird er: 
richtet aus den hiſtoriſchen Leichnamen, die der Verfafſer 
durch die Mordwaffe ſeiner Dialektik und Auslegungskunſt 
dem Tilly zu ſeiner Erhebung unter die Füße wirft. 
Wer nicht des Kaiſers oder der Ligue iſt, findet keine 
Gnade vor den Augen des Verfaſſers, und alle Fürſten 
und Stände, die Widerpart Halten, find ohne Ausnahme 
Rebellen gegen Kaiſer und Reid, denen, wenn fie nieder⸗ 


fatholiihe Kirche heran, deren Beſchützung in ihrem 
Rechtöbeſtande unbedingt dem Kaifer zufil. Es ift zwar 
diefe Behauptung wohlweislih mit dürren Worten nicht 
ausgeſprochen, aber ihr Sinn zieht fih durch das ganze 
Werk wie ein rother Baden hindurch. Ebenſo wenig tft 
der erfte Theil diefer Behauptung auch ganz neu — felbft 
proteſtantiſche Hiftorifer haben dem Dreißigjährigen Kriege 
vollftändig allen religiöfen Charakter abgefproden —, aber 
der Berfafler bat im Hurter’fhen Beifte von dem Ban: 
gen der obigen Behauptung den eingreifenpften Partei: 
gebraud gemacht. 

Indem nun der Verfafler von den fo tief im Weſen 
der germanifhen Völker liegenden Urſachen ver Reforma⸗ 
tion, ihrer geifligen Bedeutung und Berechtigung, ſowie 
von dem Umftande feine Notiz nimmt, daß dad neue 
Blaubensbefenntniß, ſowol Iutherifchen ald calviniftifchen 
Charakters, bereits ein Heiligthum für viele Millionen 
innerhalb und außerhalb Deutfchlandd gemorden war, 
und endlih in den Reformationsgenoſſen im Sinne ver 
Hurter'ſchen Schule nur Beinde von Kaifer und Neid 
und Einbrecher in die Beſitzthümer der alten Kirche er- 
fennt, denen man im Baffauer Vertrag aber mit Aus: 
ſchluß der Galviniften, weil man gezwungen war, einen 
gewiffen Rechtszuſtand bewilligte, fo ergibt fi für den- 
felben folgende Geſchichtsanſchauung: ver Kaifer als „all⸗ 
zeit Mehrer des Reichs und Schirmherr der Kirche be- 
kämpft“) feit dem Jahre 1618 in Verbindung mit der 
Ligue, meil er allein zu ſchwach ift, die Proteftanten ald 
Renitenten gegen Kaifer und Reich“; Fürſten und Stände 
jedes edlern Beweggrunds zum Widerſtande bar und ledig 
lechzen nur nad den Beſitz- und Reihthümern der Kirche; 
der König von Schweden denft nur, unberührt von dem 
Beifte des Proteflantismus, an Groberung und Kriegs- 
ruhm; die Holländer, auf welche der Verfaffer feinen be: 
fondern Zorn geworfen zu Haben jcheint, find echte Re⸗ 
volutionsmänner und ein Verderben für Deutſchland; die 
Union, die allbekannte ſchwächliche Wiedergeburt des 
Schmalfalvifhen Bundes, durch Marimilian’8 von Baiern 
wahrhaft ſchnoͤdes Verfahren gegen Donauwörth ind Xe- 
ben gerufen und mit augwärtigen Mächten in Verkehr 
tretend, muß natürli für veichsfeinvlih und verrätheriſch 
angefeben werden, während die unmittelbar darauf ins 
Leben gerufene Ligue, mit Madrid und Rom im lebhaf- 
teften Verkehr ſich befindend, ganz als zu Recht beſtehend 


*) Wie ſehr es dem Kaiſer um eine abſolute Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land zu thun war, ſieht man recht deutlich wieder aus Chlumecky's 
Regeften, denen ein Briefwechſel zwiſchen Ferdinand I., Wallenflein 
und Gollalto beigedrudt if. Die Anknüpfung an bie fpanifche Politik 
Karl's V. in Deutichland ift ebenſo unverfennbar als erfiärlich durch 
den Einfluß des madrider Cabinets in Wien. 
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angejehen wird; die Fürſten von Sadien, Brandenburg 
und Darmſtadt halten trog ihres Proteſtantismus ant 
liebften zum Kaifer; die Partelgänger Friedrich's von der 
Pfalz endlich, abgefeher von Wallenſtein und feinem Heere, 
brandſchatzen, plündern und verheeren katholiſches und prote⸗ 
flantifhes Land: dies alled zufammengenommen, ifl dad 
nicht geeignet, jede Spur eines veligiöien Moments aus 
dem Dreißigjährigen Krieg hinwegzuleugnen? Allervings, 
fobald man mit dem Verfafſſer unhifloriih genug jede 
Verbindung der Gegenwart mit der Vergangenheit zer- 
- reißt oder ignorirt, oder was hier dem Verfaſſer gegen: 
über auf daffelbe Hinausläuft, in ven Gegnern nur aller 
eblern Gefühle entbehrente Sünder wahrnimmt, während 
die Sreunde eo ipso für Tugenphelvden erklärt werden. 

In dieſem glüdlihen Falle ift bei ven Berfailer ber 
Jeſuitenzögling Tilly. Villermont zeigt jih bei weiten 
weniger fenntnißreih und geſchickt, dad entweder hinweg: 
zubisputiren oder in mildern Lichte erfcheinen zu laflen, 
was Uinliebfames über Tilly in Urkunden oder Geichichtd: 
büchern flieht. Ein wahrhaft überraſchendes Meifterftüd 
aber Hat Klopp verfudt, inten er Tilly von der Schmach 
der Zerflörung Magdeburgs, die jo tief in den Volks— 
glauben und in die Literatur befanntlih eingedrungen 
ift, auf folgende Weife vollftändig rein zu wachen judt: 

Nicht Tilly, nicht Pappenheim, nicht die wilde aus allen 
Nationen beftehende Soldateska haben den Untergang Magdes 
burgs vor dem Gerichte der Weltgefhichte zu verantworten, 
nein, im Gegenthell, Guſtav Adolf, Falkenberg — er if der 
. Rokoptichin Magdeburgs — und die eifrigen Proteftanten haben 
diefe Schuld auf fi) geladen. Der Schwebenfönig hat den 
Untergang Magdeburgs beabfichtigt, befchloflen und befohlen; 
Balfenberg hat die Stadt abfihrlich und auf Befehl feines Kö⸗ 
nige an Tilly überliefert; Falkenberg und feine Anhänger haben 
bie unglüdliche Stadt falten Bluts auf Guſtav Adolf's Geheiß 
in Brand geftedt, um die Berantwortung dafür auf Tilly zu 
wälzen. 

Die Beweidführung macht der vialektiihen Gewandt⸗ 
heit des Verfaſſers alle Ehre, ſchade, dan felbft die offi⸗ 
ciellen Berichte der Kaiferlihen dieſer Berweisführung den 
Grund und Boren völlig entziehen. 

Wir bedauern um des Raums willen nicht in ein: 
zelne eingehen zu fönnen, wir dürfen aber umjern Leſern 
verjihern, daß trotz der ſchlauen Auwaltſchaft Klopp's 
Tilly noch der Zerſtörer Magdeburgé bleibt, wenn der: 
felbe au am Echluffe ſeines Werks, fein vermeintliches 
Geſchichtsreſultat verwerthend, in folgende Lobpreijung 
ausbricht: 

In Magdeburg ragt bis auf den heutigen Tag der herr⸗ 
liche Dom, den einſt vor vielen hundert Jahren die Vaͤter ges 
baut. Auch diefen Dom hätte der Serftörungsplan der Schwe⸗ 
den mit Hineingezogen in das rundum wogende Flammenmeer, 
wenn nicht der greife Tilly mit übermenfchlicher Anſtrengung 
feine fchügende Hand darübergebreitet. Den Dom von Magbes 
burg hat Tilly gefchügt und errettet vor dem Schweden, ber 
Dom von Magdeburg verfündet Tilly’s Namen und Tilly's 
Ehre. Das it fein Denfmal von Stein auf deutfcher Erbe. 

Bon beſonderm Intereſſe wird ed aber gewiß für 
unfere Lefer fein, zu hören, was unfer Verfaſſer über 
Schiller als Geſchichtſchreiber des Dreißigiährigen Kriege 
urfheilt und melden Weg verfelbe bei biefer Gelegenhrit 


einihlägt, um Guſtav Adolf's Bild, wie es und Sqhiller 
gezeichnet hat, aus unjerer Seele zu tilgen. Nachdem 
er fich ziemlich Herb über die Philojophle des 18. Jahr- 
hunderts ausgeſprochen, fährt er affo fort: 

Schiller verzichtete auf bie erſte und heiligſte Pflicht bes 
Geſchichtſchreibers, nach beftem Willen und Bollen die Wars 
heit zu fagen. *) Sein Gtanbpunft war ein anderer. Die ges 
ſchichtlichen Perſonen, fagte er, müſſen fh gefallen laſſen, was 
fie unter meiner Hanb werden. Dan bürfte dis dem Dichter 
nicht verargen, wenn er dabei einerfeits innerhalb ver ethiſchen 
Grenzlinien, die auch für die Kunſt gelten, wenn er dabei an= 
vererfeite bleibt in ber Sphäre auch ber poetlfchen Form. Schrk⸗ 
fer Bat weber das eine gethau, noch au das audere. Dur 
Tilly, den er und in Magdeburg zeichnet, If nicht mehr ein 
Menſch mit menſchlichen Zügen: er if ein Teufel, Und ferner 
hat Schiller dieſe Arbeit gefchrieben in der Form und mit dem 
Namen eines Geſchichtswerfs. Die doppelte Anklage müffen 
wir auf ben beutichen Dichter bringen. Das bante Gewand 
biefer Schiller ſchen Ahetorif errang ben Gieg über den 
ſchuchternen Proteſt, 3. B. Weltmriebere. große Haufe, 
den das Bilante lodt, folgte nur feiner Spur. Mir meinen 
nit dlos die Ungelehrten. Die Frage, ob Schiller im eigentlichen 
Sinne ale Geſchichtſchreiber anzufehen fei, wirb unbebeuflih von 
vielen verneint, Die in ihrer eigenen Auffefung der Geſchichte 
ſowol des Abfalls ber Niederlande von Spanien ale des Drrigigr 
jäßrigen Kriegs weientlich von ben Phantafien Schiller's abe 
hangig find. Das Wort, welches der Schiller'ſche Tin im 
Anblide des brennenden Magdeburg ſpricht, iR jet wie ein 
Gemeingut der fogenannten Bildung vieler Deutichen geworben. 
Man glaubt daran. Man fpridye, man fchreibt, man brudt es 
nad. Dan verfündet es vom Lehrſtuhl und Katheter. So 
viele auch feit zwanzig Jahren aufgetreten find für das Recht 
und die Wahrheit; ihre Beweisführung iſt von wenigen halb 
widerwillig vernommen: bie Mehrzahl davon hat nichts gehört. 
Alſo iR die Frucht der langen BVerblendung. Der fremde König, 
ber ungereizt und ungelränft, nur aus Luft zu friegen und zu 
erobern, unferer Nation das unendliche Wehe authat, ber un« 
fere Städte plünberte, unfere Gultar vernicktete, uns velitifch 
zerriß und zeriplitterte, uns zum Spielball ber Fremden machte, 
ber uns zurüdichlenderte um Sahbrhanberte, der, um alles bies 
zu thun, fi) umgab mit dem Seiligenfcheine der Heuchelei mad 
der Lüge bis im feine Seele hinein; biefer Barbar des Nor⸗ 
bene, ber zugleich fein Volk zertrat wie das unferige; biefer 
faltblütige, faft übermenſchlich treuloſe Mörber und Vernichter 
von Magdeburg — ift in ben Augen vieler Deutfchen wie ein 
Heiland und Erretter. Tilly, der fromme alte Held, der ſprach 
wie er dachte, und dachte wie er handelte, der treue, chrfiche 
Mana, ber fe und unmwandelbar in feinem eigenen Glauben 
jede fremde Gottesverehrung fehügte, wie niemand fonft in feiner 
Zeit; der Mann, dem feine Mitwelt ein Zeugniß zuerkannte, 
wie es niemals einem Feldherrn zuerfannt if, zugleich ber Bas 
ter au fein ber wilben Krieger, bie in ihm das Vorbild und das 
Muſter ihrer Pflicht verehrten nnd zugleich Die Zuflucht ber 
Schwachen und Hülfloſen; diefee Mann, eine ber edelſten Bier 
ben anjerer Nation (!), die lebte Säule des einfigen alten dent⸗ 
fchen Reichs voll Kraft und Herrlichfeit, iR in den Augen eines 
großen Theils ber beutfchen Nation, für die er handelte nnd 
litt bis zum fegten Athemzuge, ein MWerkorener, ein Scheuſal. 

Diefe Stelle bezeichnet ſchlagend die Dreiſtigkeit, mit 
der der Verfaffer die Wahrbeit jener Behauptungen 


*) Gegen dieſen Borwurf muß ber Geſchichtſchreiber Schiller Ten 
bo wol in Schutz genommen werden. Der Üharakter oder wenn 
män will die Mingelbaftigkeit ves Schiller'ſchen Gefgichtömerts ex: 
klart ſich Theile und befonbers aus ver bamıdiigen Beſchränktheit der 
Quillen, theilt allerdings amıh am befihnäinkrtk Benchung ber beueisd 
vorliegenden urbmäbichen Hülfemätsel. Moͤrde Aopp in dia) Zeit 
feine Apotheofe Tilly’s haben fchreiben können? 
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und Urtdeile in Anfpruh nimmt. Wie es aber mit 
diefen Behauptungen und Urtheilen nit felten aus—⸗ 
fieht, glauben wir wenigftend an einigen Beiſpielen zei: 


gen zu müſſen. Daß die Gegenreformation in Steier- 


mark von Ferdinand unblutig durdgeführt worden fei, 
behauptet Klopp wie Schiller. Der legtere konnte aller: 
dings das Leben Kepler's von Breitſchwerdt nicht fennen, 
der aud Kepler’3 Briefen gerade das Gegentheil nachge⸗ 
wiefen bat. Unſer unleugbar fehr belefene Verfaſſer follte 
Dies nicht gewußt Haben? Ohne Zweifel; freilih paßte 
das Bekenntniß dieſes Willens nit zu feiner Parteis 
ſtellung. 

Die Beſetzung eines Theils der kurpfälziſchen Länder, 
alſo eines deutfihen Reichsgebiets durch ſpaniſche Truppen, 
war unzweifelhaft eine Rethtswidrigkeit arger Art; das 
fühlt auch unſer Berfaffer. Allein er weiß fich zu hel⸗ 
fen: die Spanier erſchienen al8 burgundifche Truppen, 
und Burgund gehörte ja zum deutſchen Reichsgebiet. 
Allein Burgund war factifih fihon längfi dem Deutfchen 
Reiche entfrembet und von ihm abgelöfl. Und was würde 
dad ſpaniſche Cablnet getban haben, wenn es der beut- 
fen Reichsgewalt eingefallen wäre, in den Bällm zu 
interveniren, wo Spanien feine Gewaltſtreiche gegen die 
burgundiſch⸗- niederlaͤndiſchen Stänte führte? Daß Tilly 
fein raubgteriger Wallenftein war, mag nidt bezweifelt 
werden. Judeß fo rein, wie feine Xobrebner ihn zu 
wafchen eifrigft bemüht find, war er gleihmol nicht. Der 
nimmerfatte Wallenflein wollte, bejorgt um jein Mecklen⸗ 
burg, auch die bairiſchen Generale Tilly und Pappen- 
beim in fein Raubfuftem durch eine Intrigue verwideln: 
Tilly follte einen Theil von Herzog Friedrich Ulrich's von 
Braunfhweig Lande nebft einer bedeutenden Sunme Bel: 
des erhalten. Allein ver Baiernhetzog indbefondere wider: 
fegte fi diefem Gebaren, well er nit gewillt war, bloße 
Edelleute auf die Stähle der alten Fürſtengeſchlechter ſich 
fegen zu laſſen. Auch Tilly war damit einverftanden, 
ließ aber ven Raub doch nicht ganz fahren: er verglich 
fi) mit dem Herzog Nilrih dahin, daß ihm 20000 @ul: 
den Baar von den Landſchaften in Kalenberg und Wolfen: 
büttel bezahlt werben follten und für den Rückſtand ge: 
wiffe Aemter vezpfändet blieben. Ganz beſonders zärtlich 
und theilnehmend ift der Verfafler gegen vie Jefuiten ge: 
finnt. Als Chriſtian von Braunfihweig fih an ein paar 
Sefuiten vergreift, fagt Klopp: „Man molle nit ver- 
geffen, daß der Jefuitenorden eben damals ein. Mitglied 
zählte, melden unter ven Wohlthätern ver deutfchen Na: 
tion einer der erften Pläpe von feiner Seite vermeigert 
werden darf.” Wir find nit gemeint, dem genannten 
Sefuiten feinen Chrenplaz neben Thomaſius zu verwei⸗ 
gern, nur möge und :ber Berfafler sulauben zu bemerken, 
daß Chriſtian vom dem Schüͤtzling moch nichts wiſſen 
konnte; denn feine „Cautio erimimalis’ erſchien erſt 1691, 
während das vom Verfaſſer erjählte Faczum ind Jahr 
1621 fällt. Gr nimmt das chen niit jo genau, menn 
nur er Zweck erreicht wird. SDer von Basınar ;nartheis 
digte Adam Schwarzenberg gilt naturlich Dem Merfuffer 
als xenliher Diener des Markgrafen von Brandenburg. 


| 
| 


Daß er es aber nit war, bat Hellwing in feiner „Ge— 
ſchichte des preußiſchen Staats‘ Mar nachgewieſen. Der 
Groͤße Kurfürſt entließ ihn ſofort. 

Das hier Gegebene möge genügen, zur ſpeciellen 
Charakteriſtik der Art, wie der Berfaffer die Hiftorifen 
Thatſachen auffagt, darftellt und für feine Zwede zu ver: 
wertben fuht. Zum Schluß aber noch Folgendes. Das 
Merk des Verfaſſers, dad an ih, wie mir fhon oben 
zugeftanden, keineswegs in eine niedrige Klaffe von färift- 
ſtelleriſchen CErſcheinungen geworfen werden darf, wird 
ganz gewiß die Frucht tragen, daß man fih immer mehr 
überzeugt, wie man von einer gewiffen Seite ber durch 
Deutungen und Verdrehungen der Geſchichte das prote- 
flantifhe Princip in ferner Bedeutung und Berechtigung 
anzugreifen befliſſen iſt, und wie nothwendig es in der 
That iſt, eine unparteiiſche Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs zu ſchaffen. Hoffentlich find mir- nicht gar zu 
weit mehr von der Löfung diefer allerbings ſchwierigen 
Aufgabe entfernt. Unzweifelhaft rücken wir dieſem Ziele 
näher, wenn und Gindely's überaus reichhaltige For⸗ 
ſchungen in fremven und einheimiſchen Archiven in ihrer 
ganzen Ausdehnung vorliegen werden. 

Daß dem foeben beiprochenen Werke nit unwichtige 
argivalifhe Mittheilungen, ſowie ein recht brauchbares 
Regiſter beigegeben find, darf ihm zur Empfehlung vienen. 


Die Monographie „Herzog Karl Emanuel 1. von. 
Savoyen und die deutſche Kaiferwahl von 1619”, von 
Bernhard Erpmanndddrffer (Nr. 4), veranlaft 
und fogleih zu fragen: Wer hätte fih im Seitalter 
des Dreißigjährigen Kriegs nicht in die Angelegenheiten 
des unglücklichen Deutfchland gemijcht oder mer märe 
nicht zu dieſer Einmifhung eingelaven worden? Es fehlte 
nur noch an den Hunden, d. h. damals den Ruflen! Denn 
die Türfen hatten deutſche WBifitenfarten von Prag aus 
erhalten. Was wunder, wenn wir unter den Gelavenen 
auch den Herzog von Savoyen sehen? Wie kam dieſer 
aber dazu? Bekanntlich ftelkte die böhmiſche Nationalpar- 
tei, die ein unbebingted Wahlreht dem Haufe Habsburg 
gegenüber in Anſpruch nahm, nad des Kaiferd Matthias 
Tode ımd infolge thred Widerwillens gegen Yerbinand, I. 
vier Throncandidaten auf: den Kurfürften von der Pfalz, 
den Kurfürften von Sachen, den König von Dänemarf 
und Karl Emanuel ven Savoyen. Diefer legtere, dem 
fein tüchtiger Bater Emanuel Filibert eine nicht unbe- 
deutende Hausmacht binterlaffen hatte, war ebenfo mol 
ritterlichen Murhs als befühigten Geiſtes, fobaß einer der 
venetianiſchen Geſandten von ihm fagte: „Alles an ihm 
it Mudlel und Geiſt.“ Und wie Hätte man in einer 
Zeit, die ganz dazu angethan war, ihre ‚hörhften Inter⸗ 
effen der Entſcheidung des Schwerts anzuvertrauen, feine 
Blicke nicht auf einen Pürften richten follen, dem, zumal 
in feiner Jugend, bei feiner fonftigen Tüchtigkeit auch der 
Muth, ‚ner Kbrgeiz.nicht fehlte, fich in die kühnſten Unter- 
nebmangen ‚zu ſtürzen? Und die dautſche böhmiſchen An: 
gelegenbeiten :ftanden ibm gar nicht fo fern, als es beim 
erften Anblick erſcheinen moͤchte. War er nit deutfiher 
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Neichsfürſt? War nit fein Ahnherr Karl I. noch 1541 
auf dem Reichstage zu Regensburg erſchienen? Mußte 
ihm aber auch nicht die politiiche Klugheit gebieten, durch 
Gewinnung einer mächtigen Krone womöglich aus der 
Enge jih heraudzuarbeiten, in der ihn Frankreich, Defter- 
reih und Spanien in matürlier Folge der geographi⸗ 
Shen Lage feines Landes gleihjam eingeſchnürt hielten? 
Die Mittelöperfon, welche den jungen Herzog von Sa: 
voyen zunächſt mit der Union und dann mit der böhmi- 
fen Nationalpartei zuerft in Berührung und dann in 
nähere Verbindung brachte, mar ber immer abenteuernde 
Graf von Mansfeld; er trat jogar fürmlih in die Dienfte 
des Herzogs. 

Wie fühn aber die Plane des legtern waren, mügen 
einige Stellen au8 einem Memoire beweilen, das ber: 
felbe an Mansfeld richtete: 

Raifer heißt nichts anderes, als General der Armeen der 
Ehriftenheit; er hat zwar Steuern und Gefälle, um die faifer: 
lie Würde zu verherrlichen und um den großen Hofſtaat zu 
bezahlen, den er halten muß; aber er hat feine Domäne, feine 
Erblande, die er ale zur faiferlihen Krone gehörig auf feinen 
Sohn ober fein Haus vererben fann. Ein König wird geboren, 
ein Raifer wird gewählt. Bor Zeiten freilich hat ınan die öfters 
reichifchen Fürſten um ihrer trefflichen Eigenichaften willen ges 
wählt und wiedergewählt; aber das iſt jegt anders geworben; 
die gegenwärtig lebenden haben von ben Tugenden ihrer Bor: 
fahren faR nichts mehr bewahrt und in ber öffentlichen Meis 
nung find fie fchon gerichtet. GE kommt jept darauf an, mer 
an die Stelle Ferdinand's von Steiermark zu wählen ift: an 
einen Proteſtanten ift für jegt nicht zu denken; ber Herzog von 
Baiern, der allein unter den Ratholifchen in Betracht fommt, 
wird den Muth nicht haben, offen mit Oeſterreich zu brechen, 
bann iſt er auch ganz in den Händen ber Jeſuiten. So bleibt 
alfo nur der Herzog von Savoyen. 

DaB des Herzogs hochfliegende Plane feines Erfolgs 
ih zu erireuen hatten, iſt befannt; in Böhmen trug 
Sriedrih von der Pfalz zunähft ven Sieg davon und Die 
Kaiferfrone gewann und behielt das Haus Habsburg. 


Wir verlaffen hiermit die recht gut geichriebene und 
vervienftlihe Monographie, um noch Raum für das Werk 
von Karl Friedrich Hanfer: „Deutſchland nad dem 
Dreißigjährigen Kriege’ (Mr. 5), und zu fparen. Der 
Weſtfäliſche Friede, ver erfle Friede, ver ven Namen eines 
europäifchen verdient und gleihjam den Embryo des fpa- 
tern europäiſchen Staatenſyſtems bilvet, hatte allerdings 
der Kriegäfurie Die verheerende Brandfackel ausgelöſcht; 
aber wie entjeglihd war bad Bild, weldes der Kriegs: 
Ihauplag darbot. Der Dreipigjährige Krieg von dem 
furdtbaren Grundſatze genährt, daß der Krieg den Krieg 
ernähren müfle, ward samentlih in ver legten Hälfte 
darum fo verberblid für Deutichland, weil eine Menge 
Heiner Heere fih an den verjhiedenften Punkten veffelben 
fihlugen und Generale*) wie Soldaten, von Raub und 
Plünderung lebend und sich bereichern, den deutſchen 


) Der Bater des ſchwediſchen Generals Wrangel fchrieb feinem Sohne 
nah Deutſchland: „Bleib bei ver Armee und bring, wie aud bie an: 
dern thun, foviel du kannſt, zufammen. Denn wer was nimnıt, ber 
Hat au wat.” Die öfterreigifchen Generale legten ihren Raub teils 
in die Bank zu Venedig, theils fauften fie Güter. 


Volke dad letzte Mark auspreßten. Die Langwierigfeit 
des Kampfes und jeine verheerende Wuth — Die Armeen 
waren ja zum Theil aus dem Abſchaum der europäiſchen 
Menſchheit zufammengeworben — mußte mit Nothwendig⸗ 
feit Theuerung, Hungersnoth und peftartige Krankheiten 
erzeugen, die nebft dem Schwerte Millionen Bewohner 
unjerd Vaterlandes dahinrafften, ſodaß man, wie Kor: 
mayr 1836 in feinem „Taſchenbuch“ urkundlich nachge⸗ 
wiefen, 1650 auf einem SKreißtage zu Nürnberg unter 
Bedingungen die Priefterehe und Vielweiberei zu geftatten 
beſchloß, um der Entvölferung möglihft abzubelien. Die 
Moralität janf in nothmendiger Folge tief herab, die 
Bande der focialen Ordnung waren nad allen Richtun⸗ 
gen bin gelodert und dad Nationalbewußtſein ward fe 
tief und fo gewaltig erſchüttert, daß bie Deutſchen Hd 
fremder Willkür preisgaben und von audländiichen Mäd- 
ten mit Zittern oder fleinmüthiger Freude das über ihr 
Los entſcheidende Wort vernahmen. *) - 

Ebenſo bedrohlich als ſchmachvoll war es für Die 
Deutſchen, daß fie ihr eigenes urfprüngliches Weſen, das 
ie doh im Bewußtſein ihrer Nationalehre und alten 
Ruhms hätten ehren umnd Hochalten fallen, verahtend, 
frangöjtfchen Sitten, jegliper Art ausſchließlich zu Hulbi: 
gen anfingen; ja ihre eigene Mutterſprache, das tiefinnerfte 
Gut, was eine Nation bejigen fann,\ wart dem Franzö⸗ 
ſiſchen zu Liebe in den Staub getreten, in den Dienft 
der Gemeinheit verwielen. Die Bildungsanftalten waren 
entweder gänzlid) zu Grunde gegangen over jie hatten, 
insbeſondere die Univerjitäten, ven wild- rohen Gharafter 
des folvatiihen Zeitalter angenommen. Anflatt aber auf 
den nationalen Weg, ben das 16. Jahrhundert in wi: 
fenihaftliger und Überhaupt in geiftiger Beziehung fo 
glüdlih betreten Hatte, wiederum zurüdzufehren, wurde 
das Ausländische zum Beilpiel und Mufter genommen, 
oder ber Geift verfünmerte unter ver Formellaſt eines 
verfnöderten Dogmatisnus. 

Sowol die rein politifhen als flaatdrechtlihen Be: 
flimmungen des Weſtfäliſchen Friedens löſten vie ohnehin 
Ihon längſt geloderten Bande von den Mittelpunfte des 
Deutſchen Reihe, dem Kaiſerthum, fo gut wie gänzlich 
108, zerbrödelten aber auch zugleich das Ganze biefeß 
Reihe in eine Menge jelbflänpiger und durch fein ges 
meinfamed Band zuſammengehaltener Staaten, eine Zer- 
brödelung, die im Laufe der Zeit geradezu verbängniß: 
voll ward, weil das Gefühl für Nationalehre und für 
die Nothwendigkeit gemeinfamen Handelns faft überall 
erftorben war. 

Der jhon längft angebahnte Abſolutismus des fürft- 


*) 88 jehlte nicht an einzelnen Zeitgenoffen, vie dieſe Schmach 
fühlenn ihrem Herzen entweber durch Spott ober vurch bittern Eruß 
Luft machten. Als ein instar omnium möge eine Stelle aus Weſſen⸗ 
berg's „Paraenesis ad Germanos” vom Jahre 1647 hier fleken: „Die 
Ausländer rufen und wir erfcheinen, fie reden und mir horchen ihren 
Worten wie Orakeln; fie verfpregen und wir trauen ihren Zuftde: 
rungen, als wären fie göttlichen gleich; fle broken und wir zittern 
wie Knechte: vor uns, über uns verhandeln fie, in Deutſchland über 
Deutfchlant, und entfcheiden in letzter Stelle, mas fir uns nehmen, 
was fie uns lafien wollen.” 
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lien Regiments verihaffte fich durch ſtehende Heere nicht ! Leier, bie fih für den vorliegenden geſchichtlichen Stoff 


nur Feſtigkeit, ſondern fogar Furchtbarkeit. Die Freien 
Reichsſtädte und die ber Hanſa wurden bis auf wenige 
eine Beute der fürſtlichen Territorialherren. 

Obgleih nun einzelne Fürſten — 3. B. der treiflide 
Ernft der Fromme von Gotha — durch Anflalten man: 
herlei Art dem geifligen und materiellen Nothſtand ab⸗ 
zubelfen bemüht waren, fo wurde doch in allgemeinen 
insbejondere der Bürger: und Bauernfland mit Steuern 
zur Beitreitung der Bebürfniffe für Militär und Hofhal⸗ 
tung willfürlid und drückend belaſtet. Und überhaupt 
mangelte es fo gut wie gänzlich noch an richtigen Grund⸗ 
fügen über Benugung der Landesfräfte, über Volfswirth- 
ſchaft und Finanzſyſtem: Herfommen und Privilegien ver⸗ 
traten die Stelle vationeller Grundſätze für vie Beftene: 
rung. Deffenungeachtet murrten die Belafleten nicht: ver 
Friede gewährte ihnen Ruhe, Sicherheit und beffere Aus- 
ficht in die Zukunft. Und in der That wuchs mit vielem 
wohlthuenden Gefühle ihr Fleiß, ihre Thätigkeit. Nach 
verhältnißmäßig wenigen Jahren hatten die Deutſchen fo 
viel Leben und Blüte wiederum in ihr verödeted Vater: 
land gebracht, daß vie benachbarten Völker darüber er= 
flaunten. . 

Das allgemeine Unglud hatte aber unter ven Teut- 
ihen eine größere religiöfe Duldſamkeit zu ihrem @lüde 
erzeugt; befonberd waren die Lutheraner und Reformirten 
(Calviniſten) einander um vieles näher gerüdt, eine An 
näherung, die durch gemeinſchaftliche Rechtsgleichheit nad 
einer Beſtimmung des Weitfäliihen Friedens nicht wenig 
gefördert ward. Die Geiſtlichkeit bewährte im allgemei= 
nen nicht nur während des Kriegs, fondern auch nad) 
demjelben einen ihres Hirtenamtd würdigen Sinn, der 
ih dvurhd Wort und Beiſpiel fund gab; aber auch die 
Sreimüthigkeit ihrer Rede offenbart ſich jo gewaltig Sün- 
ven und Gebrehen gegenüber, daß wir in ter Gegen: 
wart faum daran glauben würden, wenn e3 und nicht ver: 
gönnt wäre, die Driginale zu leſen. Die Hauptfade 
aber war und ift: die Reformation hatte ihre gefahrvollfte 
Probe glüdlih befanden; feine Waffengewalt, feine je 
fuitiiden Künfte waren vermögenp geweſen, fie zu ver: 
nihten: fie war feine „That eines fündigen Abfalle‘ 
und ihre Vorkfämpfer wurden von evlern Gefühlen bewegt 
als vom Lechzen nad den Gütern der Kirche; fie hatte be- 
währt, daß fie die Frage der Emancipation des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in fi trage, und es iſt ihr endlich die Ueber: 
jeugung daraus hervorgegangen, daß fie bie Befähigung 
befige, einen Stron zu bilden, ver ſich ein breites und 
tiefed Bett durch einen großen Theil der Menjchheit bin: 
durch zu ſchaffen vermöge! 

Auf diefem Gebiete, das wir ſoeben gezeichnet haben, 
bewegt fih im mefentlihen das vorliegende Wert mit 
einer ſolchen Geſchicklichkeit und Sachkenntniß, daß mir 
den Wunſch auszudrücken uns gedrungen fühlen, es möge 
der Verfaſſer dieſen Studien nicht untreu werden und 
ſeinem Werke in einer neuen Auflage unbeirrt von der 
Schwierigkeit der Aufgabe diejenige Vollendung geben, 
wie fie ihm vor der Seele ſchwebt. Uebrigens moͤgen 

1863. 37. 


beſonders intereifiren, von Raumer's „Hiſtoriſches Taſchen⸗ 
buch“ (Jahrgang 1832) mit dem Hier Gebotenen vergleichen. 


Obſchon die Schrift: „Wallenfleind vier legte Lebens⸗ 
jahre von Friedrich von Hurter (Nr. 6) mit den 
juvorgenannten Werfen nicht unmittelbar zufanımenhängt, 
fo glaubten wir e8 voch aus jehr naheliegenden Gründen 
bier nit unbeachtet laſſen zu dürfen; liefert es doch aber: 
mals einen ſprechenden Beweis für die Reichhaltigfeit ver 
bi8 dahin noch unbenugten ardivalifgen Quellen über 
Greigniffe und Perjönlichkeiten des Zeitalter des Dreißig- 
jährigen Kriegd und über den Eifer, mit denen man bie- 
felben befonderd von Fatholifcher Seite durchforſcht. Sol: 
len wir den Zweck dieſes neuen Hurterihen Werks über 
Wallenftein, das ſich an das von 1855 eng anichließt, 
nit furzen Worten bezeichnen, fo fünnen wir jagen: «6 
ift der letzte aber entſcheidende Streih, der gegen Foͤr⸗ 
ſter's Vertheidigung Wallenſtein's geführt wird, ſowie 
eine Beweisführung, daß der Kaiſer gegen Wallenſtein 
und ſeine Mitſchuldigen nach Recht und Gerechtigkeit, doch 
nicht ohne Milde verfuhr, und daß Wallenſtein in Wahr: 
heit das Gegenbild von Tilly war. Melden Werth ver 
Berfafter feinem Werke beilegt, mögen folgende Worte 
von ihm bemeijen: 

Das ganze vorliegende Werf beruht weit mehr auf archiva⸗ 
lifchen Forſchungen als auf dem Zujammenfaflen gedrudter Mit- 
theilungen.. Schwerlih werben jene, infefern fie in ben Archi⸗ 
ven von Wien enthalten find, je wieder in fo umfafiender Weile 
und mit jolcher unverwandten Berüdfichtigung zu einer einläß- 
lichen Darftelfung von Wallenflein’s ganzem Thun und Laſſen 
benugt werben, tie hier geichehen iſt. 

Zugleih bat der Verfaſſer aber aud mit dem neuen 
Werke eine Vervollftinpigung feines „Berbinand II.“ ge: 
geben, injofern al8 3. B. im neunten und zehnten Bude 
„Wallenſtein und der Kurfürft von Baiern“ und „Wal: 
Ienftein als Herr ausgedehnter Gebiete”, der überreiche 
Stoff nit gut und zwedmäßig dort untergebradt wer: 
den fonnte. Recht intereffant ift der Anhang mit ver 
Ueberichrift: „Ertract aus der bei hieflger Föniglihen Stadt 
Eger verwahrlih aufbehaltenen Kronica. Wallenftein’8 
Nevolte und deflen Tod.” Uebrigend erjcheint und der 
Ton des Verfaſſers in dem vorliegenden Werke weniger 
herb und die ſprachliche Darſtellungsweiſe etwas anſpre⸗ 
chender. Aarl Simmer. 


Novellen und Erzählungen. 
(Beichluß aus Br. 36.) 


6. Mittel und Zwede. Aus ben Papieren einer alten Hofbame. 
Eine Hofs und Jejuitengefchichte von Julius Mühlfeld. 
Anklam, Diege. 1863. Br. 8. 25 Ngr. 


Auch Hier verfolgt uns das Geſpenſt der Tendenz. Das 
Werk ift ein politifch s religiöfer .Tendenzroman. „Es ar eine 
Waffe fein gegen das Dunfels und Berbunfeltfum und feine 
eifrigften und gefährlichften Vertreter befämpfen durch das Licht. *‘ 
In verſchiedenen verfiedten Wendungen wirb das Herzogthum 
Anhalt als der Schauplap ber Erzählung angedeutet (vgl. ben 
Schluß des Vorworts: „Pater Beder mußte auf feinem Tod⸗ 
bette erfennen, daß dieſes gefegnete Ländchen allen feinen 
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Bemühungen entfhlüpft war und fein Anhalt für feinen Ehrgei 
hatte werden wollen‘; ferner ©. 50: „Bater Bernhard [i 
mit obigem Beder eine Berfon ] fah wiederum bie Stunde nahe, 
in welcher die jefuitifche Propaganda das ſchöne Ländchen als 
einen fihern Anhalt für ihre Beftrebungen bezeichnen durfte ‘'; 
&. 178 unten fagt derſelbe B. Beder: „Es wirb eine Lebenss 
aufgabe für mich bleiben, unferm heiligen @lauben mitten in 
den Reperlanden einen Anhalt aufzurichten“). Ob ber Ber: 
faßer feinen edeln Zweck mit einem ſolchen Seubenjromen ers 
reicht, ift die Frage. Unfere Zeit verlangt DOeffentlichfeit und 
der guten Sache iR mit einer romanhaften Berbramung wah⸗ 
ver Thatfachen menig gedient. Wenn nad der Widmung an 
Alfred Meißner „der Verfaſſer der Dichtung nur bie nothwen⸗ 
digen Conceffionen gemacht und dadurch fi in vielen Stüden 
felbit die Hand gebunden hat”, warum bat er nicht ben leich⸗ 
ten Schleier des Romans vollends abgeworfen unb ifl mit 
der nackten, gefchichtlichen Wahrheit vor das Publikum getreten? 
Wenn der Verfaſſer dazu perfönliche Gründe Hatte, fo bat er 
diefe wenigſtens nicht angegeben. Aber auch unfer Berfafler 
denft: der Zweck heilige die Mittel, nur mit dem Unterfchied 
son dem Streben ber Sefuiten, daß er einen edeln, humanen 
Zwed verfolgt. So wird denn zu dem an fi ganz außerhalb 
des äfthetifchen Gebiets liegenden Zweck der Belämpfung ber 
Sefuiten das äftbetifche Mittel der Novellenform gewählt. Dies 
fees Mittel entfpricht aber dem Zweck nicht, und zwar besiwegen 
nicht, weil man eine Partei, die ſich, wie der Bolfsrebner Wolf 
in unferm Buch fagt, die größten Geſchichtsfälſchungen erlaubt, 
nur mit der offenften, flarften gefchichtlichen Darftellung, mit 
Zahlen, Namen und Thatjachen befämpfen fann. Vorliegendes 
Werk ift ein Zwitterding von Roman und Geſchichte; wir willen 
nie, wo der Roman aufhört und die Geſchichte anfängt. Wer ift 
die Fürſtin Ida? Wer Esperance? Wer der burch vergiftete Ker⸗ 

gemorbete Prinz Emil? Wer ift namentlich der Bater Berns 
—* Becker? Auf alle dieſe Fragen, die ſich von ſelbſt auf⸗ 
drängen, befommen wir feine Antwort. 

Der geſchichtliche Roman hat fein velatives Recht; aber 
- unfer Werf ift kein rein geſchichtlicher Röman; denn die Bewe⸗ 
ung von 1848 (Mühlfeld fchreibt mit unnöthiger Vorſicht bes 
Barrlich 1..8), die den Mittelpunkt der Erzählung bildet, zit⸗ 
tert noch in uns nad, die Beftrebungen der Firchlichen und pos 
litiſchen Reaction aus diefer Zeit liegen noch nicht wie eine, 
wenn aud) nur beziehungsweife, abgefchloffene geichichtliche Er⸗ 
ſcheinung vor dem Auge des Befchauers da, fie find noch nicht 
reif, nicht gereift und gegeitigt, weber für bie geichichtliche, 
nch für die äfthetifche Bearbeitung. Unfer Roman ift recht 
geeignet, das Halbſchürige bes Tendenzromans aus ber jüng- 
Ken Zeit nachzuweiſen. Ich habe ſchon mehrere Tenbenzros 
mane dieſer Art gelefen; aber nicht einmal in bem wwiberwärs 
tigen, aus einer weiblichen Weder geflofienen pietiftifchen Tens 
denzroman: „Eritis sicut Deus‘ tritt das Ich des Verfaſſers mit 
der Tendenz, bie er ansfchreit, fo auffallend in ben Vorder⸗ 
grund wie hir. Wo das bewußte Hinwirken auf die Beränder 
rung gewifler Zuftände fo unummunben ſich ausfpricht, wo ber 
Gang ber Erzählung durch rhetorifch = pathetifche Herzensergie⸗ 
fungen des Merfaffere fo häufig unterbrochen wird, wo nad 
einer Bravourfelle eine, ja zwei Linien à la Bugene Sue mit 
lauter Gedankenſtrichen ausgelüllt iwerben, wo alle Augenblide 
ein neuer Anſatz gemacht wird und eine neue Zeile beginnt, 
wo wir zwifchen allen möglichen Kreuz⸗ und Duers und Rüd: 
fprüngen hin⸗ unb bergezerrt werben, da kann doch — bies gehört 
ja zum Usbsc der Aefthetif — von ber Objectivität, der Ruhe und 
Klarheit des Romans, den man das moderne Epos genannt hat, 
nicht mehr die Rebe fein. Der falbungevolle Bredigtton, bie vielen 
Yusrufungen, die moralifchen Betrachtungen find fehon ber ges 
wöhnlichen geſchichtlichen Darftellung elfimeige dem Roman 
fremd. Die häufigen Wiederholungen find doppelt unangenehm 
in einer Erzählung, bie ſich durch eine Meike von Jahren hins 
durchzieht, hängen aber zufammen mit ber @ffecthafcherei, zu 
beren Weſen es gehört, die erfchütternde Wirfung vor ben he 


heimgefucht wurbe. 


bedingenden Umftänden zu fchildern und nachher bei jebens Kalk: 
wegs paflend ſcheinenden Aulaß aufs newe mit ihr zu perabiren. 
Dabei findet fih doch, einmal wenigfiens, eine füllte 
Lücke. Es ift nirgends gefagt, wie es zuging, daß die Fürſtin 
Ida mit einem „Kropf”, einem furdtbaren Gewächs am Halje 
Schade, daß ſich der Verfaſſer bier um rine 
Kraftpartie gebracht hat. 

Spinoza bat gefagt, man folle mores hominum neue 
laudare, neque vituperare, sed intelligere, und fein Geile 
verwandter Goethe bemerkt, indem er biefen ethilchen Sag 
in einen Afthetifchen verwandelt, aus Anlaß von „, 's 
Leiden“ in „Wahrheit und Dichtung”: „Ee trat das alte Ber 
urtheil wieder ein, entfpringend aus ber Würde eines gebrudw 
Buchs, daß es nümlid einen didaktiſchen Iwed haben müſſe 
Die wahre Daritellung aber hat feinen. Sie billigt nicht, üe 
tadelt nicht, fondern Ge entwickelt die Geflunungen und Hans: 
lungen in ihrer Folge und dadurch erleuchtet und belehrt fir” 


Eine Fülle von Wahrheiten liegt in biefem Gap. Namentlich 
find Religion und Bolitif, als ſolche in deu Vordergrund ge: 


drängt und zum Hauptthema der Erzählung gemracht, mit allem 
Widrigen und Polemiſchen, das fi daranhängt, mit birecten 
Zeitbeziehungen und Zeitbeftrebungen verquidt, fein Gegenſtand 
für die Poeſie. Nur fofern foldye Gegenflände in das Gebiet 
des allgemein Renſchlichen aufgenommen werben md ſich in 
einer gewiffen Allgemeinheit, in einer relativen Freiheit von bes 
Rimmt gegebenen Berhältnifien Balten, wird die Poeſie ihre vor 
Goethe geitellte Aufgabe erfüllen, uns wie in einem Luftballon 
über die gemeine Rothdurft des Lebens in das Reich eines idee: 
len Behagens erheben. Wer dies nicht einfchen kam, ver: 
wechjelt vie Mufgabe der Aeſthetik mit der Moral, Dogmatil, 
Politik, und zwar mit feiner eigenen jeweiligen Ricktang in die: 
fen ®ebieten. Man denfe nur an Uhland. Se mehr feine Pos 
litiſche Poeſie ſich im Allgemeinen hält und blos für Vaterland 
und Freiheit kämpft, um fo größern poetifchen Werth hat fie; 
wo fie aber für das fogenannte gute alte Recht der Würtem⸗ 
berger fit, nimmt fie leicht eine profaifche Färbung an. Aehn⸗ 
lic) verhält es ſich mit den religidfen Romanen. Meligiös auge: 
baucht muß jeder wahre Roman fein. Aber bie religiöfen Ten- 
denzromane eines Bretſchneider, Wilhelm Meinhold, einer B. €, 
die bald den Katholicisinus, bald die moderne Gläubigfeit, bald 
bie Reformation, bald die Speenlation angreifen, erregten zur 
in ber erften Zeit ein floffartiges Interefie ber Neugier, wurden 
aber bald vergeſſen. Wie fehr Mühlfeld von feiner Tenben 
erfüllt it, zeigt Klar die Stelle ©. 108: „Frei und offen ſcharte 
Pfarrer Milde mit feinen Flaren Augen in die Welt — und das 
fünnen bie wenigſten Katholifen und bie fatholifchen Geiſtlichen 
am allerwenigften.” Hier verwechlelt der Verfaſſer den Katho⸗ 
licismus mit dem Jeſuitiomus, zu befien Regeln aflerdinge eine 
gebücte Haltung und ein gefenfter Blick im Berfehr mit Bor: 
efegten namentlich gehört. Im übrigen verdient Mühlfeld's 
alent, der ergreifenden Schilderung und feflelnden Erzählung 
alles . 

Wie andere Derirzungen fo findet au der Tendenzroman 
fein Gorrectiv in unſern Claſſikern. Dan vergleiche einmal mit 
Mühlfeld's Iefuitengefhichte Schiller's „Geiſterſeher“. Auch 
hier handelt es ſich, wie Schiller ſelbſt im Anfang ſagt, um 
ſeltſame Mittel zur Erreichung von kühnen Zwecken: aber der 
Zweck, der bei Mühlfeld immer voranſteht, tritt bei Schiller 
nur zerſtreut und ganz beſtimmt erſt am Schluß auf; er fällt 
damit nicht ins Haus, fondern läßt ihn den Lefer nur von Zeit 
u Zeit ahnen. Das Gonfeffionelle tritt bei Schiller nirgends 
drend hervor, fonbern es iſt in das Gebiet des allgemein Menſch⸗ 
lichen aufgenommen; er will einen Beitrag geben zur Geſchichte 
bes Betrugs und ber Deritrungen bes menſchlichen Geiſtes 
er ſtellt ſich alſo auf den pſychologiſchen Scandpunkt und will 
ein Seelenraͤthſel löfen. Zu dem Ende führt er feinen Helden 
buch eine Meihe von äußern Dermwidelungen unb innern Ext 
widelungen hindurch und lehrt uns feinen Webertritt zur katho⸗ 
lifgen Kirche aus feinem Charafter verſtehen. Muͤhlfeld ver 
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dammt den Sefuitenorben fchlechthin ; aber wie er entichen unb eine 
fo große Macht erlangen Eonnte, wie er bei aller Berwerflichkeit 
im großen und ganzen doch eine relative geichichtliche Berechtigung 
haste, ift nirgends angegeben. Auch Schiller fteht auf der Seite 
des Fortſchritts und der Freiheit; aber er halt fi von aller 
tenbenziöfen Gehäffigfeit frei und flatt vegmatiiger Zänfereien 
gibt er uns lieber ein vhilofophirendes Geſpräͤch. Schiller’s 
Darſtellung geht zwar durch die zahlreichen Zwiegefpräche hier 
und da ins Dramatifche über; aber im Bergleich mit Mühlfeld's 
unruhig leidenſchaftlicher Darftelluug fließt der Roman in epis 
fcher Breite unb Behaglichfeit dahin; namentlich tritt Schiller 
nicht mit feinem eigenen Ich hervor, fondern legt die Erzählung 
andern in den Mund. Mühlfeld’s Novelle fpielt in der jüngfteu 
Zeitgeichichte und in einem beutfchen Laͤndchen, Schiller’d Roman 
in einer unbeflinmten Zeit und in einem fernen Laude. Indeſ⸗ 
fen arbeitete Schiller felten mit Luft und Liebe an diefem Wert 
nnd unterließ bie — und zwar nicht blos, wie Goedeke 
meint, weil die Zurückführung der Wunder auf ihre nüchterne 
Wirklichkeit dem Roman alles — genommen hätten — bie 
meiften Wunder werden ja ſchon im Bruchftüd, das wir haben, 
beftimnit ober andeutungéweiſe natürlich erflärt — fordern, wie 
Schiller felbft in einem Brief andeutet, um nicht die Erbärm⸗ 
lichfeit der Menſchen, namentlich des Prinzen, fchildern zu müfs 
jen. Ic müßte mich tief verachten, pflegte er zu jagen, wenn 
ich den „Geiſterſeher“ fortfegen wollte. Er hätte nämlich die 
Menſchheit im Verlauf des Romans verächtlich baritellen müſ⸗ 
jen, von der man nach feinen Worten nie groß genug benfen 
fann. Welche Berfuhung freilich für einen Tendenzromanſchrei⸗ 
ber, ben Armenier, einen Diener ber Inquifition, in feiner ganzen 
Berworfenheit barzuftellen! Aber Schiller fagt ja in zwei Diflis 
hen: daß der Menſch ein le Wicht fei, wolle man in 
der Poefie vergeflen, und (mit Beziehung auf Klopfod’s „ Mefs 
—* es ſei feine Poeſie, daß Gott die Menſchen erbaͤrmlich 
and. 


7. In Sünden. Bine Familiengeſchichte von Ebmund Hoefer. 
Zwei Theile. Wien, Marfgrafu. Comp. 1863. 16. 20 Ngr. 


„Mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd ges 
gen den Meiſter“ lautet Leſſing's fritiicher Kanon, ben wir auf 
den vorliegenden Roman anzuwenden und gebrungen fühlen. Bes 
wunberung verdient bie durchdachte Anlage und folgerichtige 
Durchführung des Plans, bie objective Haltung, die, was ja 
erlaubt ift und wovon ſich auch im Epos Beifpiele finden, bis⸗ 
weilen bei einem Wendepunkt ober einem tiefern Einfchnitt ine 
Ganze von einer der Sache entiprechenden Betrachtung unter: 
brochen wird; Bewunderung die Kunft, mit der bie verfchieben, 
Ren Fäden, wenn fie nody fo weit audeinanberliefen, zur Ein⸗ 
heit des Ganzen zufammengefjlungen werben, die Seinheit, mit 
der die Hauptintrigue, diejenige Charlottene und Goldenaar's, 
nicht von Anfang an vor dem Lefer enthüllt, fondern im Ders 
lauf der @rzählung da und bort angedeutet und doch erſt am 
Ende in ihrem ganzen Zuſammenhang offenbar wird; Bewun⸗ 
derung bie pſychologiſche Wahrheit in der Schilderung der vers 
ſchiedenſten Charaltere, die nicht ale. fertige vor ung flehen, ſon⸗ 
dern nach und nach fi) vor uns entwideln; Bewunderung na⸗ 
mentlich bie Herrichaft über die Sprache und die Anfchaulich- 
feit und, um einen Ausbrud des Verfaſſers iu der Gharafteriftif 
Anua’s zu gebrauchen, bie Sinnlichkeit der Sharafterifirung, die 
Kunft, aug Einzelheiten der finnlichen Erſcheinung, der Hal⸗ 
tung, Bewegung, Ruhe bie geiflige Eigenthümlichfeit hervor: 
leuchten zu laffen. Der Inhalt erinnert an Goethe’s „Wahl: 
vermanbtigaften”; aber — um gleich den Yauptzweifel zu brins 
gen — er hat faſt blos Schatten und fein Licht. Es ift ein 
düſteres Radıtgemälde, das ſich vor ung aufrolit; ehelicher Streit, 
doppelter Ehebruch, Wahrfcheinlichkeit einer Vergiftun Gefaͤngniß 
und Verhör, Tod an gebrochenem Herzen, teufliſche Ränfe, ange⸗ 
fponnen von der Schweiter gegen den Bruder aus Aerger über 
feine Berbindung mit einer Bürgerlichen. Dit großer Kunft 
werben wir von einem Schauplag zum andern geführt und bie 


zum Schluß in Spannung erhalten; aber zu ceigentlicher Ruhe 
und Befriedigung fonımen wir erſt am Schluß, wo wir bie bes 
gründete Der derung erhalten, daß die Familie, die vorher in 
einem Chaos von Sünde lebte, jegt im Frieden lebe. Zwei 
Hauptcharaftere, Arthur und Anna, find fih über fi felbk 
unflar und baltungslos. Arthur ift, wie ihn Charlotte betitelt, 
eine Marionette, glaubte feine Frau zu lieben! fieht aber nach 
ſechs Jahren ein, daß diefe Liebe und Che eine Lüge war. 
Schwer begreiflich bei einem Manu, der als Berftandesmenich 
geichildert wird. @igentlich war er auf feine nachherige Schwä⸗— 
gerin Luife vom Schickſal angewieſen, tannte fie auch fo weit, 
daß er bei der Wahl feines Schwagers gleich anfangs den Kopf 
fchüttelte, wählte abet doch nicht Luiſe, ſondern Anna, die er zu 
lieben wähnte, bie nachher das Misverhältniß und Misverfländniß, 
fowie Luiſens Liebe zu dem wahlverwandten Arthur fih heraus 
ftellt. Anna felbft m; in geifliger Hinficht höchſt unbebeutend ; fie 
befümmert ſich weber um ihre Kinder, noch um die Wirthichaft, 
noch um Kunft und Lectüre, und ihr Gemahl, obwol ein mos 
ralifiender Berftandesmenfh, hält fie nicht zur Erfüllung ihrer 
Pflicht an, denn er fieht fe gern den ganzen Tag in eleganter 
Kleidung. Hierher gehört namentlich der Zug, daß fie Die 
Haudſchuhe nie auszieht. Ob die Charakteriſtik Aung's mit ber 
Angabe des Werdens ihrer Sünde am Schluß des Buchs ohne 
weiteres vereinbar ift, weiß ih nicht. „Gewiſſenlos und frivol“, 
wie feine Tante Charlotte, if der Offizier Cafar, der mit feis 
ner andern Tante Anna, während Arthur in ein Bad gelodt iſt, 
in Ehebruch verwidelt wird und fie zulegt verläßt. Andere 
GhHaraftere, die fih von der Sünde freihalten, haben doch zu 
wenig pofitiven Kern, um uns aus der dumpfen Schmüle heraus⸗ 
zureißen. Der Verfaſſer felbft weit darauf hin, daß „der 
Dichter von fchlimmen, traurigen und qualvollen Tagen nicht 
eingehend erzählen folle. Vom Schönen und rohen redet ber 
Dichter felber fröhlih; er kann bie Menſchen auch mit ihren 
Schwächen, Fehlern und Sünden barftellen und in dem, was 
fe ziert und was uns zu ihnen zieht.” Aber außer Luis 
ſens rührendem Verhältniß zu Arthur finden wir nichts, was 
einen Menfchen ziert und eine Anziehungsfraft auf uns aus⸗ 
übt. Hoefer als Kenner und Verehrer Goethes vergleiche 
einmal die „Wahlverwandtfrhaften‘‘ mit feinem Roman. Bei 
Goethe iſt Licht und Schatten In den Schirffalen und Charaftes 
ren ber Menfchen gemifcht, Dttilie übt eine unwiberftehliche Anz 
ziehungsfraft aus; auch ſchwache Charaktere, wie Eduard, haben 
mande Seiten, wodurch fie unfere Theilnahme und Adtung ges 
winnen. Dazu nehme man bie Schilderungen aus ber Kunft 
und noch mehr aus dem Leben der Matur in ihrer boppelten 
Wirkung einerfeits der Ruhe, andererſeits des Gegenſatzes zu dem 
bewegten Leben der Menſchen. Ich verlange nicht, man folle 
fi nur wie ein Nachahmer zu folden claſſiſchen Werfen vers 
halten; wir wollen Freiheit und Mannichfaltigfeit; aber gut 
iſtss immerhin, wenn man fih an ihnen zurechtfinder und 
ftärft. Wir müſſen ſchließen; aber, um zum Anfang zurüds 
zukehren, es wäre ung lieber geweien, Anna wäre als der blaueſte 
Dlauftrumpf gefchildert worden, denn als behandſchuhte Null. 
Guflav Hau 


Dentfche Polemik in älterer und neuerer Zeit. 


Schon öfter haben wir in d. BI. hervorgehoben, daß, wenn 
man jene Gemüthlichkeit, deren wir Deutfche uns fo gern rüh⸗ 
men, nur nach ber Art, wie fo oft Kritif, Antikritik und Pos 
lemik bei uns geubt werben, beurtheilen und abfchägen wollte, 
bie übrigen Bölfer eine fehr traurige Borflelung von biefem 
deutfchen Gemüth erhalten würden. Wenn man eine mittels 
mäßige Leiſtung tadeln muß, fo ift dies fein Vergnügen, fons 
dern eine unangenehme Pflicht; es gibt aber in ber That in 
Deutſchland Leute, denen es wirklich eine aufrichtige Freude zu 
machen fcheint, jemand, den fie verbienters oder unver 
dientermaßen tabeln wollen, in raffinirter oder grob beleldigens 
ber Weiſe perjönlich wehe zu thun. Es iR dann dem Verlegten 
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nicht immer zu verdenfen, wenn er fig in Fällen dringender 


Art feiner Haut wehrt, in Zällen nämlich, wo die Kritif den | 


rein vbjertiven Standpunft aufgibt, die Thatfachen verbreht, 
dem Autor Motive andichtet, die er nicht gehabt hat, und ihn 
vielleicht gar mit perfönlichen Jujurien und Berbächtigungen 
überfchüttet, für die man, wären fie mündlich vor Zeugen ge» 
ichehen, das @infchreiten der Rechtshülfe in Anfpruch nehmen 
würde. Selten aber wiflen bei uns bie (intgegnenden das rich⸗ 
tige Maß zu wahren und ihre Würde zu behaupten, und nur 
zu häufig überbieten fie die Grobheit mit noch plumperer Grob⸗ 
heit, die Injurie mit noch er Sg Injurie, weil fie meinen, 
ihre Gegner durch Brutalität ſtumm madıgn zu fünnen. Biele 
Anbeter der allerdings bequemen, aber bei andern Bölfern bes 
tüchtigten deutfchen Grobheit glauben um fo ſtärkern Eindruck zu 
machen, je flärfere Ausdrüde fie wählen; aber bei wirklich Ge⸗ 
bildeten finden fie nicht ihre Rechnung. Berfonen von wahr: 
haften Geiſt und Gemüthsadel werden ſich felten eine Aenße⸗ 
rung geflatten, die einer Grobheit ähnlich flieht, niemals aber 
ein Scymäh: und Schimpfwort. Ä 

Noch einer deutfchen Unart möchten wir gedenken; wir meis 
nen die oft fo trivialen, gehäffigen und herfümmlichen Ausfälle, 
die ſich Dichter und Autoren in ihren Schriften fo oft gegen 
die NRecenfenten zu Schulden fommen laffen. @s fommt vor, 
daß junge Dichter gleich in ihrer Crfilingsarbeit, ehe fie noch 
irgendeine Unbill von der Kritif erfahren haben, gegen bie Re⸗ 
cenfenten ihre plumpen @infälle und Stachelverſe loslaffen und 
fie von vornherein ihrer tiefften Berachtung verfichern. Nichtes 
deftoweniger haben fie Doch die Dreiftigfeit, Cremplare ihrer Ge⸗ 
dichtbüchlein an die Beleidigten einzuſchicken und von ihnen zu 
verlangen, daß fie ein Buch, worin man fle an ben Pranger 
eftellt hat, befprechen, möglichf herausftreichen und dadurch zu 
Finer Perbreitung beitragen. Dadurch beweilt man doch wie⸗ 
der, daß man die verhaßten Recenfenten für edelmüthige Men: 
ſchen hält, die der Rache unfähig, und nadı chriftlidem Grund⸗ 
fag gewohnt find, Böjes mit Gutem zu vergelten. Niemand 
pflegt in feinen Schriften fo viele ehrenrührige und inhumane 
Beichuldigungen gegen die Recenfenten zu häufen, ale z. B. 
Bogumil Golg; nad) ihm flehen fie, wie freilich bie „Riteraten‘’ 
überhaupt (und folgerichtig mit ihnen auch Golg felbft), uns 
ter denen es freilih manche inhumane und bösmwillige ober 
leichtfertige und charafterlofe Gefellen gegeben hat und gibt, auf 
der tiefften Stufe der Geiſtes- und Herzensbilbung; fie And nach 
ihm Halbs wenn nicht gar Unmenfchen, die nichts wiffen und 
nichts fühlen, und mit denen zu verfehren jeder ehrliche Mann 
fih ſchämen follte. Wir begreifen nun die Inconfequenz nicht, 
die darin liegt, wenn ein folcher fanatifcher Recenſententodt⸗ 
fchläger dafür forgt oder ed auch nur buldet, daß @remplare 
feiner Schriften den Recenſenten zum Beſprechen zugeſchickt wer: 
den. Chrgefühl, aber auch das befhämende Gefühl, dag er fi 
durch ſolche Herzlofe Ausfälle den als gemüth > und geiſtlos ges 
fcholtenen Recenfenten ja gleichfellt, follten ihn abhalten, de 
fo weit vor den Rerenfenten zu demüthigen, wie er dies thut, 
wenn er trogdem fi ihrem Richterſpruch unterwirft. D ja, 
das thun auch jene flolgen Theaterprinzen und Theaterprinzefflns 
nen, die in ihre Auffaſſung der betreffenden Rollen An: von 
Shakſp⸗eare, Leſſing, Goethe und Schiller feine Einrede dulden 
würden; fie find davon überzeugt, daß der Theaterreferent von 
ihrer Kunfl und ihren 2eiflungen gar nichts verfteht; nichte: 
befloweniger machen fie ihm ben Hof und füflen ihm bie Hand, 
wenn er, der Nichtswifler, fie lobt, ohne zu merfen, daß das 
Lob eines Nichtswiflenden bei Licht befehen ja eigentlich nur ein 
Tadel fei. Aber es iſt ja auch nur Meclame, nicht Kritif, was 
fie verlangen. 

Thatfache, um auf unfer eigentliched Thema zurüdzufom» 
men, unbeftrittene Thatfache ift es, daß die deutfchen Theologen 
und fonfligen Gelehrten, die einmal an den rohen und cynifchen 
fludentifchen Disputirton gewöhnt waren, vordem für bie gröb« 
fien und ungefittetften fiterarifchen Klopffechter galten, und des⸗ 
Halb in Europa ziemlich allgemein verabfcheut waren. Was 
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zur Zeit der Reformation die theolegiſchen Kampfhäbre böben 
und drüben auf dieſem Gebiete geleiſtet haben, iR mol das 
Schamloſeſte und zun Theil Unflätigfe, was, folange die 
Menſchen einander anfeindeten, zu Tage geförbert worden if. 
Der neuern Entwidelung unſerer Literatur gingen ähnliche 
Kämpfe voran; Muß und Taft wurden dabei von wenigen 
beobadhtet. Mit der Zunahme der idealen unb bumanikiien 
Tendenzen in ber Literatur wie in ber gefellfchafrlidyen Biltunz 
überhaupt wurde auch der Ton der tif und Polemilk anfir: 
diger; daß es aber an Rüdiällen in die alte Grobheit un Un 
gefchlachtheit nicht fehlte, beweift der von Goethe und Stille 
iemlich muthwillig hervorgerufene Zenienffandal, ber bie Trek: 
en Ausfälle gegen die beiden „Sudelköche von Weimar“ zur 
Folge hatte, beweiſen ferner die literarifchen Fehden der Remar- 
tifer mit Kopebue und Merkel u. f. w. Auch einzelne @eichte 
und Univerfltätsprofefforen, obfchon unter ihnen im allgemeinen 
mehr Bewußtſein von Standesehre und damit auch wenigilens 
äußerlich ein größeres Anftandsgefühl herrſchend zu werden ber 
gann, beweifen, namentlih in Streitfragen confeifioneller Art, 
noch immer unb bie auf unfere Tage, was beutfche Ungezogen: 
beit und Böswilligkeit zu leiten vermögen. Beſonders aber 
liegen die Vertreter ber Journaliflif, die nur vorübergehend einen 
becentern Ton angenommen hatten, ungefähr feit deu zwanziger 
Jahren unfers Jahrhunderts es fich angelegen fein. die alte 
göttliche Grobheit der Deutfchen wieder zu Ehren oder Unehren 
zu bringen. Die literarifchen Klopffechtereien A. Müllner's, 
Saphir’s, Heine's, Börne’s, Menzel’ n. ſ. w. find befanzt 
und übel berüchtigt. Namentlich die Feuilletons der fleinen, 
für den bloßen Tagesbedarf geichriebenen Journale Rellten ein 
Sewühl der gehäffigfien und unverfchämteflen Ausfälle dar, und 
fein Schrijtfteller war in ben breißiger und vierziger Jahren 
fiher, auch ohne irgendwelche von ihm gegebene Beranlaflung 
plöglich in einem diefer Journale aufs brutalfte mishandelt zu 
werden. Schaufpielern und andern öffentlichen Berfonen ging es 
nicht beſſer. Theile wollte man dadurch feine eigene Schaden; 
freude oder Rachſucht, theils die Skandalſucht des Baublifums 
befriedigen und die Blättchen pifant machen, theils aud nur in 
möglich wohlfeiler und vulgärer Weife Auffehen erregen. Daun 
famen bie politifchen Sturm⸗ und Drangjuhre, in denen fid 
bie Gehäfftgfeit in anderer Richtung "gehörig austoben fonste. 
Seitdem wurden bie literarifchen Skandale für eine Reihe von 
Jahren feltener. Aber manche neuere Erfcheinungen,, namentlich 
gewiffe Memoiren und Aufzeichnungen, die von flatichhaften 
Mittheilungen und gehäfftgen Ausfällen auf Perfonen wim⸗ 
meln, beweifen leider zur Genüge, bag bie in dieſer Hinficht 
eingetretene Beſſerung nur eine fcheinbare war. 

Zunaͤchſt Anlaß zu biefer furzen Betrachtung gab uns eine 
Antifritif, welche ber geiftreiche Difcher, dem wir fo mandıe 
banfenswerthe Lichtlegungen, um fle ſo zu nennen, auf äfthe- 
tifhem Gebiete verbanfen, im vierten Heft feiner „Kritiichen 
Gänge” unter der Ueberichrift „Pro domd“ gegen diejenigen 
gerichtet hat, welche feine Parodie des zweiten Theil des Goe⸗ 
the'ichen „Fauſt““ zu tadeln fi unterfingen. Er bemerft, er 


"habe mit feinem Schwanf nichts weiter beabfihtigt, als harm⸗ 


(ofen Menfchen ein frögliches Lachen zu bereiten, wo fe fi 
font den Kopf zerbrochen; fein Unwille habe mehr dem ımfris 
tifchen Gultus des Goethe'fhen ‚‚munberlichen Rachwerks“, 
mehr der „wohlweiſen Gefchäftigkeit der Deutungewärkeriche, bie 
fih "von ihm an der Nafe herumziehen laſſen“, als Goethe ſelbſt 
gegolten, und auf mehreren Seiten erörtert er Sim und Ten 
denz feiner Parodie. Dies iſt ber pofltive Theil feiner Arbeit. 
Der polemifche richtet ſich Hauptfächlich gegen Prut und deſſen 
abfällige Recenflon der Parodie im ——R8 Muſeum““ Prap 
hatte behauptet, die Ader des Humors fließe dem Verfaſſer nicht 
freiwillig, ſondern der Verfaſſer muͤſſe erſt preſſen mb pumpen, 
bevor fie wenige bürftige Tropfen hergaͤbe. Hieran knüpft 
Viſcher die Frage: „Ich möchte Herrn Prup doch Tragen, 
warum ihm denn auch gar fo ſchnell das Pumpen einfällt?” 
Wenn wir den Verfaſſer recht verſtehen, fo enthalten diefe Worte 
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eine unwürdige Anfpielung, deren Quell auf jeuen erbärmlichen 
Klatſch zurüdzuführen fein dürfte, wie er unter Literaten üblich 
if. Berfönliche Anſpielungen biefer Art wird fich fein Franzoſe 
und, in unfern Tagen, auch fein Engländer, der wirklicher 
Sentleman ifl, feinem Kritifer gegenüber erlauben. Einem an: 
dern feiner Recenfenten, Julian Schmidt, wirft Bifcher vor, 
er habe fich mit einem „furzen, heraufgebrüdten, vornehmsverächt: 
lichen Rülpfen’ über feinen Scherz ausgelafien. Wir finden 
diefen vulgären Ausbrud „‚Rülpfen‘ ım Munde eines Keithetifers 
ziemlich ebenſo unpaflend, als wenn Bifcher einmal in Betreff 
einer Stelle bei Goethe fagt: „Goethe in feiner guten Zeit 
hätte fich lieber felbft ins Geſicht gefpudt, als daß er fo etwas 
efchrieben hätte.’ Dergleichen beweift, wie leicht der Deutfche 
eine Haltung verliert, wenn der polemiſche Geil über ihn 
fommt. Im übrigen follte Bifcher doch bedenfen, daß, wenn 
die Recenfenten feiner Parodie feinen Geſchmack abgewinnen 
fonnten, dies ebenfo wenig und noch weniger ein Majeflätsver: 
brechen if, ale wenn er dem zweiten Theil des Goethe’fchen 
„Fauſt“ keinen Geſchmack abzugewinnen vermag, und es hilft ihm 
nichts, wenn er naiv verfihert: „Mir felbi hatten die Späße, 
wie fie wir einfelen, das Zwerchiell exrjchüttert.‘‘ 

@iner im verwerflichften Stile deutfcher Polemik gehaltenen 
Flugſchrift von E. Löwenthal „„Deutiche Kritif vom neueften 
Datum‘ (Berlin, Berlag des Eritifch sliterarifchen Inſtituts für 
Deutichland, 1868), würden wir bier gar nicht gebenfen, wenn 
fie nicht im bedauerlichfien Grade dazu diente, unfere oben aus⸗ 
geſprochenen Anfichten über den Charakter beutfcher Polemik zu 
beflätigen.. Der Berfafler, der nicht wie Bifcher pro domo, 
fondern ſogar pro patria zu fchreiben verfichert und fich feinen 
Tadlern gegenüber darauf beruft, bag Profefior Noad den in 
feiner, des Verfaſſers „Gefchichte des Naturalismus‘’ walten- 
den Humor als einen „köſtlichen“ und als „Mufer‘ bezeichnet 
babe, zieht Hauptfächlich gegen das „Deutſche Mufenm‘ und 
die „Blätter für literarifche Unterhaltung ‘’, die ex den „Brods 
haus'ſchen Moniteur universel’ zu nennen beliebt, in feiner 
naturaliftifchen Weile zu Felde. Namentlich bat er auch auf ung, 
den gegenwärtigen Herausgeber db. Bl., perfönlich einen tiefen 
Groll geworfen, weil — nun, was meint der Lefer? — weil 
die betreffenden Referenten Löwenthal's Gedichte und feine Bro⸗ 
fchüre „Tie foriale und geiflige Reformation des 19. Jahrhuns 
derts“ nicht preiswürbdig finden fonnten. Bon Löwenthal's 
Schriften fennen wir nidht eine einzige, unfere Berichterflatter 
arbeiten nicht nach Borfchrift und feiner derjelben wird auf: 
fliehen können und fagen, daB bie Nedaction auf fein Urtheil 
Einfluß zu üben fidy unterfinge, ihr Urtheil ſteht ihnen vollkom⸗ 
men frei und ihre abgegebenen Bota unzumwerfen fällt ung nicht 
ein; wir haben auch fein Recht bagıı, und am wenigften, wenn 
wir bas betreffende Buch nicht gelefen haben. Profeflor Forts 
Iage ift feit langen Jahren Berichterilatter über alle Schriften, 
welche Phyfiologie und verwandte Wiflenfchaften betreffen, und 
war bies ſchon, bevor der gegenwärtige Herausgeber d. BI. 
feine Function antrat; er ſteht allerdings nicht auf vem Stand: 
punft Löwenthal’s; aber wie fann nun Zöwenthal verlangen, daß 
er zu Gunſten von befien Brofchüre diefen Standpunft aufgäbe? 
Und wie fann er einem allgemein geadhteten und achtenswerthen 


Gelehrten wie Fortlage bie Worte ins Geficht fagen: daß „in 


dem Netherleib des Kämpen Fortlage mehr auf Yufel als auf 
Esprit” zu fchliegen fei? Was enthält aber dann biefe Löwen: 
thal'ſche Wlugfchrift, die freilich fein ‚‚Aetherleib” iR? Wenn 
der Verfaſſer uns und Prup ‚zwei mondfüchtige Burfchenfchäft- 
ler fel. Andenkens“ nennt, fo müflen wir für unfere PBerfon die 
Ehre, der Burfchenfchaft zugehört zu Haben, ablehnen; in Ber: 
Iin beſtand, als wir dort ftubirten (1829 — 33) gur feine Bur⸗ 
ſchenſchaft. Daß Viſcher ſowol als Lömenthal den Namen der 
von ihnen Angegriffenen ein „Herr“ vorzufegen pflegen, ift auch 
eine alte Gewohnheit der beutichen Polemik, und Mar diefe bes 
zeichnend; der Fraͤnzoſe braucht fein „Monsieur“ aus Nrtigfeit, 
der Deutiche fein „„Herr” des Spotts wegen! 

Im übrigen ift nicht wol einzufehen, wie gerade Anhänger 
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und Verkünder der materialiſtiſchen Lehre ſich über ihre Gegner 
erboßen fünnen, da ja die Anſichten derſelben nach dieſer Lehre 
ſelbſt nichts weiter als Ausſcheidungen des Gehirns und ebenſo 
naturnothwendig find wie gewiſſe Ausfcheidungen der Nieren. 

Auf der Iepten Seite (S. 8) der Löwenthal'ſchen Flug⸗ 
ſchrift ſtoßen wir auf eine von der „„Direction des Fritifchslites 
rarifchen Inſtituts“ unterzeichnete Ankündigung, wonach diefes 
in Berlin projectirte oder möglicherweife wirflich fchon eröffnete 
Infitut „aus der Weder namhafter und bewährter Fachmänner 
eingehende und fachlich gehaltene Beurtheilungen von wiſſen⸗ 
fchaftlicden und Fünfllerifchen PBrobucten des Gebiets, von Druck⸗ 
werfen fowol, wie von Manufcripten liefert. Die Befprechungen 
werben den Derfaffern zunächſt lithographirt, mit dem Siegel bes 
Inſtituts verfehen, zugeitellt, chnedies aber in einer gedruckten 
Sammlung veriodifg veröffentlicht. 

Sept fommt aber das Belle; es heißt weiter: „Zu biefem 
Ende find bei Einfendung der Werke für jeden Band oder je 20 
Schriftbogen 2 Thaler zu entrichten.‘ 

Nun wird wol endlich die beutfche Kritif das Ideal von 
Unparteilichfeit erreichen und auf einen grünen Zweig fommen, 
da fie fi für ihre Recommandationen vorausbezahlen laͤßt! 
Und wie einladend, für nur 2 Thaler als Stillvergnügter pri⸗ 
vatim ein lithographirtes Lob lefen zu fünnen; benn die gedruckte 
Sammlung dieſer bezahlten Beiprechungen bürfte wol auf ſich 
warten laflen. 4. M. 


— — — —— 


Karl Ritter's Vorleſungen. 


Allgemeine Erdkunde. Vorleſungen an der Univerſität zu Berlin 
ehalten von Karl Ritter. Herausgegeben von H. A. 
Daniel, Berlin, ©. Reimer. 1862. ®r. 8. 1 Thlr. 
5 Ror. 


Gin wehmütbhiges Gefühl überfchlich den Referenten, als er 
bas vorliegende Buch zur Hand nahm, weil es ihm lebhaft das 
Andenken au bie Zeit zurüdrief, in der er zu ben Füßen bes 
verfiorbenen Meiſters fipend benfelben Borträgen folgte, die hier 
als eine theuere Reliquie vor ung liegen und doch nur ein ſchwa⸗ 
ches Abbild von dem find, was die zahlreichen Schüler des Ber: 
ftorbenen fo entzückte; denn in der That vereinigten fich bei Ritter 
alle Eigenfchaften, welche dem afabemifchen Docenten dauernde 
Erfolge ſichern. Mit hohem fittlihen Ernſt, der bei aller Fröm⸗ 
migkeit doch nie in Kopfhängerei ausartete, vielmehr an den 
Forsichritt des Guten in der Welt glaubte und benfelben begei⸗ 
flert prieg, verband fih die Kunft Harfler und lebenswarmer 
Darftellung, die in paſſend ausgewählten inzelheiten, welche 
ihm feine unfaflende Gelehrfamfeit ungefucht an die Hand gab, 
die allgemeinen Verhältniffe erläuterte. Dabei wurbe jeder 
Prunk mit Gelehrfamfeit gemieden, und ber Eitatenfchwall, den 
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namentlich die Philologen, auch in Vorträgen allgemeinern In⸗ 


halts, nicht entbehren zu fünnen glauben, machte ung bei Rit⸗ 
ter wenig zu ſchaffen. Dafür glaubten wir aber auch nicht, im 
Hefte ſchon alles zu haben, und wurben zu Privatfiudien nach 
den verfchiedenften Richtungen hin mächtig angeregt. Daß Rit⸗ 
ter mehr durch diefe Vorträge als durch feine händereiche Erd⸗ 
funde von Aflen, bei der es ihm im Berlauf der Arbeit immer 
ſchwerer wurde, das majjenhaft auf ihn einftrömende Detail zu 
beherrfchen und zu verarbeiten, für bie Reform des geographi- 
ſchen Studiums und bes geographifchen Unterrichts bis zur 
Volksſchule Hinunter gewirft hat, ift befannt, und barum müf- 
fen wir es ber Berlagshandlung und bem forgfamen Heraus: 
geber danfen, daß fie, wie früßer Ritter's Vorträge über 
die Gefchichte ber geographifchen Entbedungen, fo auch biefe, 
welche er mit ben erſten zufammen in einem Semefler zu abjol- 
viren pflegte, zum Allgemeingut gemacht haben. 

Das nun den Inhalt der Borträge anbetrifft, die wir mit 
unfern eigenen Heften verglichen haben, fo fällt es uns auf, daß 
der Herausgeber einen ganzen, fehr wichtigen Abfchnitt überfchlagen. 
bat. Ritter pflegte nämlich nach einer kurzen @inleitung eine 
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allgemeine Betrachtung der Erbe nach ihren allgemeiniten Uber: 


flächenverhäftniffen zu geben, welche mit einer Darlegung bes 
Einfluffes des Hiftorifchen Elements in der geographifchen Wiſ⸗ 
fenfchaft ſchloß. Darauf folgte eine Schilderung bes Oceans, 
feiner Strömungen und feiner Küftenverhältniffe und deren Ein⸗ 
Aug auf den Verkehr der Bölker, und zum Schluß eine ge⸗ 
nauere Betrachtung ber Oberfläche bes Feſtlandes, nach den 
Kategorien der Raturformen (Plateaux, Gebirgsländer, Tiefs 
länder un. f. w.) geordnet. Es iſt nun um fo mehr zu befla; 
gen, daß der die Dceane betreffende Abjchnitt vollftändig übers 
gangen if, weil In ihm Berhältniffe zur Sprache famen, die 
auf die Entwidelung des Bölferverfehrs und die Gefchichte der 
Menfchheit den größten Einfluß ausgeübt haben und noch 
ausüben. 91. 


Biographifches. 


Aus dem Tagebuche eines ungarifgen Emigranten. Leipzig, 
D. Wigand, 1869. Er. 16. 15 Nor. 


Der Berfafler diefes Werkchens Hat fich nicht genannt, ee 
ift aber offenbar ein Ungar in höherer Lebensftellung, der, wie 
wir aus ben wenigen Zeilen des Vorworts erfahren, in London 
am gebrochenen Herzen geftorben iſt. @erichtet find diefe Bruch⸗ 
ſtücke an einen öfterreichiichen Staatsmann B., den Baron Bach, 


wie die Musführung zeigt. Sie find der bitiere Ausbruch des 


Schmerzes, den die Sehnfucht nach dem Baterlande einem Bers 
bannten auspreßt. Es verſteht fich, bag die Klage üher Defters 
reichs Verhalten gegen Ungarn ben Hauptinhalt des Buchs aus: 
macht. Bon einem logifchen Zufammendang if hier feine Rebe, 
ebenfo wenig von einer eigentlichen Hifkorifchen Begründung der 
Rechte der Ungarn, ber Berfaffer läßt fich in zwanglofer Weile 
gehen unb entfhäblgt uns für die fehlende Rechtsdeduction durch 
eine Zufammenftellung ber wefentlihen Verfaffungsurfunden der 
Ungarn im Anhange. Der Stil ift bei aller Bitterfeit niemals 
den Anftand verlegend, und wirb er für den Deutfchen beinahe 


beleidigend durch die Maſſe der hineingeftreuten Fremdwörter, 


wo ein qutes deutſches Wort ganz ebenfo nahe lag, und obwol 
der Verfaſſer Hinlänglich zeigt, daß er unferer Sprache voll: 
Händig mächtig if. Worte wie petillant, fuperficiell, genuin, 
faturiren, confoliren, äquipariren, bdigeriren, taquiniren, ins 
toriren u. f. w. verzeiht man wol in ber Unterhaltung oder wo 
burch deren Anwendung eine befondere Mirfung hervorgebradjt 
werben fol, aber man braudt fein Sprachpurift zu fein, um 
durch deren befländige zweckloſe Wicberfehr unangenehm berührt 
zu erben. 

Die Rechte der Ungarn find dem warmen Vaterlands⸗ 
freunde natürlich über jeden Zweifel erhaben, und wahrfcheinlich 
wird er viele finden, bie mit ihm in biefer Beziehung übereins 
flimmen ; bei feinen Urtheilen im einzelnen aber dürfte er auf 
mannicfachen Widerfpruch floßen, ſowol was die Berfonen, ale 
was die Begebenheiten betrifft. Auf jeder Seite blickt ber alts 
ungarifche Ariftofrat durch, nicht etwa ein Ariftofrat, der flarr 
fi) jedem Fortfchritt entgegenfiemmt und ber ben Bürger für 
nichts achtet, aber der weiland einflußreiche, gebildete ungarifche 
Edelmann, der in der Portentwidelung feiner Gonftitution das 
einzige Heil für den ungarifchen Staat und überhaupt für die 
öfterreichifche Monarchie erblidt. Mit Unmillen wendet er ſich 
daher von der in den Jahren 1847 —48 „aufgetauchten Eos 
horte von unzeltigen Studioſen und impertinenten Volkslehrern, 
die über den vormärzlichen Zopf gar geniale Wie zu machen 
wiſſen“; der „hochehrbare“ Fürſt Clemens Metternich ift in feis 
nen Augen ein „‚Ehrenmann und wahrer Patriot“, während 
Fürk Belle Schwarzenberg als berjenige bezeichnet wird, „deſſen 
lafterhafte Seelenlofgeit alles das Elend über den öfterreichi- 
ſchen Staat gebracht, oder eigentlich auf das höchſte potenzirte, 
welches indigefte Gonceptionen und fieberhafte Träume entwickelte 
und durch Weisheit und wahre Seelengröße fo leicht hätte bes 
fchwichtigt werben können“. Die Erhebung von 1848 — 49 ift 


nur eine „unglückliche Misverflandsempörung‘, es gibt nodh 
jegt ‚„‚ weder confervative, noch liberale, noch reactionäre Unter⸗ 
thanen im Beiche des heiligen Stephan, fondern nur ſeelenvelle, 
treue Ungarn’, 

Namentlich das legte Urtheil iſt ficher von dem gewihn 
lichen fehr abweichen. In Ungarn, wo jede Rationalität in 
der Minorität if, wo die Barteiungen fo flarf und bitter Ach 
geäußert haben, wie faum in irgendeinem andern Lande, mo 

euffhe und Rumänen, Serben und Kroaten zur Zeit ber 
Herrichaft der Magyaren fchwere Klage über die Tyranmei der 
leptern führten, follte mit einem Schlage alles verändert jein? 
Mer follte nicht wünjchen, daß bie verfchiebenen Bölferflämme, 
die in dem weiten Ungarlande beifammenwohnen, ſich Trieblid 
einigen? Aber dazu bedarf es der Zeit, und wir fönuen in 
ſolchen Urtheilen nur eine Bewährung des alten Sates finden, 
daß dem Urtbeile von Verbannten über ihr eigenes Daterland 
oft am wenigften zu trauen if. 87. 


Notizen, 
Schriftiiellerflagen aus den fehziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderte. 

In M. Chriſtian Heinrich Schmid's „Iufägen zur Theorie 
der Poefle und Nachrichten von den beiten Dichtern“ (erfle bis 
dritte Sammlung; Leipzig, 1767 — 69) fliegen wir in einer 
Anzeige der 1768 von Leffing herausgegebenen unb bevorworte⸗ 
ten Tragödien von I. W. von Brawe auf die fehr richtige Bes 
merfung: „Obgleich die Ausgabe von feinen (Brawe's) ſaͤmmt⸗ 
lichen Trauerfpielen nur unfern Schmerz über feinen Berluf 
erneuert, fo mußte doch feinen Berdienften dies Denfmal geſetzt 
werden, fonft möchte ber vergeßliche Deutfche, ber nar gar zu 
oft das Verdienſt nad) der Dide des Bandes mift, bald aud 
feinen Namen vergefien haben.“ Diefer Refpect vor recht biden 
Büchern befteht im Grunde auch noch jetzt; man ſchreibe Das 

eiftreichite Buch über Shaffpeare, concentrire aber feine Ans 
— * in einem dünnen Baude, und die Schrift wird wahr⸗ 
fcheinlih wenig Beachtung finden; man behne es aber zu Brei 
oder vier flarfen Bänden aus, und das gelehrte und batbgelehrte 
Bublifum wird bewundernd davor fill flehen wie vor einer ber 
ägyptifchen Pyramiden, an denen man im runde vorzugäweife 
doch nur die Maſſe anftaunt. Much daß der Deutjche gegen 
verbienftvolle Männer vergeßlich fei — Brame hatte wenigſtens 
das Verdienſt, daß er zuerft den reimlofen fünfrüßigen Jambus 
in Tragddien anwandte — iſt eine Klage, bie auf die heutige Ger 
neration noch ebenfo gut paßt wie auf die der fechziger Jahre, 
Was man an einem Dichter und Autor heutzutage etwa noch 
öffentlich feiert, iſt die politifche Tendenz; wer nicht im politis 
ſchen Tendenzen „gemacht“ hat, ben ſucht man todt zu fchmeigen 
und aus der Erinnerung der Menfchen womöglich gänzlid; zu 
verdrängen, wie groß auch fonft feine Verdienfte um Förderung 
ber nationalen Gultur und Literatur gemwefen fein mögen. Dies 
felbe Anzeige der Gefamntausgabe Brawe’fcher Schriften fihließt 
mit einer in Anführungsftriche gefaßten Stelle, dıe ohne Zwei⸗ 
fel dem Leſfing'ſchen Vorwort zu Brawe's Schriften entnommen 
it, und in der es unter anderm heißt: „Solange man ix 
Deutfchland nur dem Maler, dem Tonfünftler, dem Baumeiſter 

erlaubt, feiner einzelnen Kunft treu zu bleiben, tem Dichter 

aber, der die fchwerfte und meitläuflgfte unter allen Künfen 

treibt, noch andere Gefchäfte aufladet, die ihn ernähren follen, 

und ihm nur erlaubt, wenn er bereits ermüdet ift, fich ned eins 

mal durch Berfertigung poetifcher Meiſterſtücke zu ermüben, 

was fann man da anders erwarten, als daß er feine Kunſt zu⸗ 
legt vernachlaͤſſigt oder im feinen beiten Jahren ſtirbt?“ Lelr 
fing, ber alle Beiden eined bdeutfchen Dichters redlich durch⸗ 
gefämpft hat, war alfo berfelben Anficht wie Graf Blaten, 
welcher in einigen berühmten Berfen fi bahin ausſprach, daß, 
wer einen Lorber Davontragen wolle, nicht morgens zur Kanzlei 
mit Acten, abends auf den Helifon gehen dürfe, dag ſich die Kunſt 
nur dem völlig ergäbe, der völlig fich ihr ergäbe u.f. w. Die entger 
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gengeſetzte Anficht ift befanntlih, troß der eben angeführten Autori- 
täten, in Deutfchland bei weitem mehr verbreitet, und wir finden fle 
auch von F. Jacobs in deſſen eben erfchienenem Briefwechſel mit 
Heinrich Stieglig aufs entſchiedenſte ausgefprochen. In unfern 
Tagen materieller Profa und peinlicyer Briftenzs und Arbeits⸗ 
noth mag diefe Anficht manches für fich haben; nur muß bas 
Amt, das ein Dichter fonft noch befleidet, mit feinem Beruf 
als Dichter nicht gar zu ſehr im Widerſpruch fliehen. Schon 
das Amt eines Univerfitätsprofefiors muß berjenige, welcher ben 
unter ben dentfchen Univerfitätsprofefloren vorwaltenden Geiſt 
etwas genauer fennt, einem Dichter für nicht fehr zuträglich 
halten. Minifterpoflen in einem ber Ffleinern Staaten, mit 
denen nicht allzu umfangreiche Gelchäfte verbunden find, 
wird heutzutage freilich fo leicht fein regierender Herr einem 
Dichter anzutragen ſich Herbeilaften, obſchon das Beifpiel Goe⸗ 
the's, der auch ein ganz trefflicher Minifter war, eher ermuthi- 
geub wirken follte; aber wie mancher Dichter ließe fi nicht 
ald Dramaturg ober Theaterfecretär bei einem ber nicht wenig 
zahlreichen, oft fo reich dotirten deutfchen Theater unterbringen, 
und wie manches Repertoireſtück mehr würde die deutfche Bühne 
befigen, wenn Leiflug in viefer Weiſe verwendet worben wäre, 
Ratt dag man ihn ale Bibliothefar in dem Fleinen jchläfrigen 
Wolfenbüttel langſam vermobern ließ. 


Wieland's „Abderiten” franzöfilc. 

Von einem unferer Lefer in Graz erhielten wir folgende 
von uns danfbar entgegengenommene Mittheilung: „Seit Jahren 
ein anfmerkfamer Leſer Ihrer Blätter entging es mir nicht, daß 
Sie alle Ueberfeguugen beuticher Dichterwerte in fremde Spras 
hen theils eingehend befprechen, theils kurz erwähnen. Ich 
bin nun in ber Lage, Sie auf eine folche Üebertragung einer 
ältern beutfchen Dichtung aufmerffam machen \r fönnen, welche, 
wenn mir nichts entgangen ift, in Ihren Blättern noch nicht 
erwähnt wurde. Im verflofienen Jahre bildete. ſich zu Marfeille 
eine Geſellſchaft, Union des arts, welche Concerte, Bemälbes 
ausftellungen, literarifche Borleiungen u. f. w. veranftaltet und 
in monatlich zwei Heften ein «Bulletin de l’Union des arts» 
bherausgibt. Im fünften Hefte des erftien Bandes (S. 146—147) 
dieſes Bulletin leſe ich nun, daß in ber literarifchen Wochen⸗ 
foirde diefer Union am 19. Mai db. 3. der BVicepräfident ber 
Section des belles lettres dieſer Sefellfchaft, Herr Opper be 
Blowig (ohne Zweifel einer der vielen in Frankreich anfäfligen 
Deutſchen) eine noch unveröffentlichte Ueberfegung von Wieland's 
aAbderitenn vorgelefen habe (la traduction inedite d'une satire 
de Wieland, le Voltaire de l’Allemagne, intitulee: Les 'ha- 
bitants d’Abdere). Daß an jenem Abende nicht das ganze 
Merk, fondern nur ein oder das andere Kapitel aus demſelben 
po orgelefen werben konnte, ift flar. Der Bericht fchließt mit den 
PMorten: «Quelques Abderitains se trouvaient sans doute ce 
soir la 6gares & l’Union des arts. On pretend que le 
tableau trace par Wieland des goüts artistiques de leur 
chere patrie, leur a arrach& des signes non &equivoques 
da ’approbation..... nous n’osons dire... . de satisfaction.» 
Da gerade Wieland zu denjenigen ber großen Glaffifer des 18. 
Fahrhunderts gehört, beffen Werke, etwa «Oberon» ausgenoms 
neuen, jeßt felbft von Deutfchen wenig mehr gelefen werben, fo 
ift es gewiß bemerfenswertb, bag feine «Wefchichte der Abderiten » 
ober wenigftens Bruchftüde aus berfelben ins Sranzöfifche überfegt 
in einer literarifchen Soirée zu Marfeille vorgelefen wurben.‘ 
Bon ben „Abderiten“ ift übrigens fchon früher eine franzüfifche 
Meberfegung unter bem Titel: „Les Abderites, suivi de la 
Salamandre‘ erfchienen, bie wir, jebody ohne Angabe der Zah: 
reszahl, im fünften Bande der „Biographie universelle‘ (Bas 
ris 1827) unter ben im Artikel Wieland in einer Note anger 
führten franzöfifchen und englifchen Ueberſetzungen Bieland’fcher 


Werke miterwähnt fanden. B. M. 
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Romane und Erzählungen. 


Der Roman iſt der weite und bequeme Rahmen, im 
ven alle Bilder hineingeipannt werven können. Der aus⸗ 
gelaflenfte Humor und bie trübſeligſte Sentimentalität fin- 
den dort ihren Plag neben Naturfcilderungen und be: 
lehrenden und förbernden Unterhaltungen.. Die Bielfeitig- 
Teit der Aufgabe erhöht den Reiz, aud auf diefem Ges 
biete zu ſchaffen. Ueberall ift daher auch bier die Klage 
der Ueberfüllung; Erſcheinungen in der Romanliteratur 
tauchen auf und verſchwinden ebenjo ſchnell wieder, ges 
feierte Namen werben vergeflen, wenn fle nit durch 
Immer Neues dad Intereffe wach zu erhalten verſtehen, 
und Bücher, die in dieſem Jahre eifrig gelefen und em⸗ 
pfohlen wurden, verflauben ſchon im naͤchſten in ven Leib: 
bibliotheken. Der Roman hat fih in Deutfdland ziem- 
ih ſchwer entwidelt; hindernd war die Verkennung ſei⸗ 
ner Aufgabe, das Misverfiehen feiner Bedeutung, vor 
allem die unentwidelte Sprache. Meinem Urgroßvater, 
3. M. von Loen, gebührt der Ruhm, gerade vor hun⸗ 
bert Jahren den erflen modernen Socialroman gefchrieben 
zu Haben („Begebenheiten des Grafen von Rivera‘). Er 
wurde vielfach angegriffen, well er in Deutſchland zuerft 
wichtige Wahrheiten in diefer Form vortrug und „geift: 
lie Dinge mit weltliher Kurzweil“ vermiſchte. Aber 
der Roman wurde viel verbreitet und auch Goethe ſchil⸗ 
dert in „Wahrheit und Dichtung” den Einfluß, den bie 
Dichtung feines Oheims hatte. Heinrich Kurz rühmt 
an dieſem Roman Freimüthigkeit, tüchtige Geflnnung 
und edle Abſicht und erwähnt auch feiner als den Ueber⸗ 
gang bildend von den frühern zu den neuern „politiſchen“ 
Romanen (, Literaturgeſchichte“, I, 654). ° 

Das Muſter aber des deutſchen Socialromans hat 
Goethe gegeben; nad allen Richtungen hin hat er die 
Emancipation der Individualität gezeigt. Seit feiner Zeit, 
namentlih aber feit feinem Xode, hat der Roman ſchon 
dur verallgemeinerted Intereffe an Philoſophie und Po⸗ 
Ikif an Ausdehnung gewonnen. Nah und nad tritt 
auf bier Birtuofltät der Behandlung hervor; verurſacht 
wird dieſe durch Lectüre und Schule, univerfellere Bil⸗ 
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dung, Bortfäritt im Erzählungstalent, Ausbildung ver 
Sprade und des Stils. Jeder glaubt fi befähigt, einen 
Roman fhreiben zu können, eben weil es .fo leicht if, 
da binein alles Möglige zu verlegen; dabei find bie 
wenigften fi Ear über bie Bebingungen, Grundſätze 
und Gejege des Romans. Auch bier, wie faft überall, 
bewußt oder aus Unkenntniß, wird durch Erweite— 
tung der Grenzen bed Kunftgebiets ein mehr fheinbarer 
ald wirklicher Vortheil erlangt. Mitten in ver eklektiſch⸗ 
untverfellen Periode treffen wir Erſcheinungen, die ber 
genialifhen und ſchoͤnen anzugehören feinen; dabei iſt 
in der Profanihtung wie in der dramatiſchen Literatur 
ein Zuftand der Audgleihung bemerkbar, bei vorherr⸗ 
ſchendem Mangel an audgefprodenem Charakter. Der 
Einfluß des Publikums und feine Gefhmadsrihtung tft 
au bier nicht zu. verfennen; eigentlich Höhere, äfthetifche 
Anforderungen werben felten geſtellt. Dazu herrſcht, ber- 
vorgebracht durch die abfihtlihe Vernichtung der Grenzen, 
eine oft wunderbare Unklarheit in Betreff der Unterſchei⸗ 
dung der verſchiedenen Projabichtungen; freilich nicht mehr 
in dem Maße, wie vor no nicht funfzehn Jahren, wo 
Gutzkow in feinen „Beiträgen zur Gefchichte der neueften 
Literatur‘ von ber „Verworrenheit und Gefelofigfeit auf 
biefem Gebiete ſprach. 

Der Unterſchied des Romans vom Drama fteht fefl. 
Nah „Wilhelm Meiſter“ foll der Romanheld leivend, we: 
nigftend nicht in hohem Grade wirfend fein. Im Roman 
werben die Begebenheiten aufgehalten durch den Helden, 
„alle gewiffermaßen nad feiner Geſinnung gemodelt“, wäh: 
rend umgekehrt der Held bes Dramas duch die Begeben- 
beiten aufgehalten wird. Das Epos will Thaten, der 
Roman Begebenheiten. 

Die eigentlihe Aufgabe des Romans bleibt vie ſtu⸗ 
fenweiſe fittlide und aͤſthetiſche Gntwidelung eines Cha⸗ 
rafterd, vorgeführt in ver Richtung eines ganzen Lebens, 
oder doch in einer ganzen Reihe von Verhältniſſen, und 
weiter dad Zeigen des influffes der menſchlichen Natur 
auf die Handlung. Goethe nennt ihn ziemlich erſchoͤpfend 
eine fubjective Epopde. Die Novelle bat e8 mit einer 
Idee zu thun ober mit einem beflimmt gegebenen, in fi& 
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geſchloſſenen Verhältniß, daß fie biß zu feiner Entſchei⸗ 
dung und Auflöfung bringt. Die Erzählung ſtellt das 
Verhältniß der Perſon zur Situation dar. 

Wie — A Dichtung fo dat aud die in Profa 
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Ab an dem Idealen ohne reale aa, ie ſelbſt ohne Gegen: 
füge des wirklichen Lebens; der Roman wurde dann rein 
hfäterieH und kehrte endlich auf die verlaſſene Bahn zurek. 
Die Be m dab ——— des —— 


Ben ale B 
* auf übe BEE 


und in Anfehung des Beſitzes unjere Stellung, Mittel 
unferer Bildung; Wechfelwirkung mit andern, teafe-Ber- 
flechtung in 208 allgemeine Weltgetriebe. 

Auch in den Romandichtungen fieben AG Awealimus 
und ‚Realismus froff gegenüber; aber gerabe hier zeigen 
vie feindlichen Barteien, wie viel Berübrungipunfte fie 
haben und wie sine ohne Die andere nicht leben, nichts 
ſchaffen lann. In einſeitiger Werfelgung einer Diefer 
Richtungen iſt nie etwas Schönes erreicht; der wahre 
AAufftler verbindet beide, nur dadurch erſcheinen die Be⸗ 
gebonheiten wahrſcheinlich oder wirklich, nur dadurch mich 
aine ber erſten Anforderungen an ven Moman tsberhaupt 
arfullt 
1. Die Etroßenfängerin : von Sonden. 

—— Be Robenberg. Perlin, Geehnnen. 


Die Reifen Bulins Ropenberg'6, namentlich jein längerer 
Aufenthalt in Broßbritauuien, find für ihn ein Mapital 
geworden, aus dem er arefflich verſteht Zinien zu ziehen. 
Mit großem Geſchick Hat er beobachtet, Motizen geſam⸗ 
melt und eine Anzahl-Detaild aufgehäuft, nie er in feine 
Berichte und Erzuͤhlungen lebendig und intereſſant ein⸗ 
fügt. Dabei beigt Rodenherg eine Virtuoſität der Sprache, 
die es ihm moͤglich macht, etwas, was er ſelbſt Ihen 
mehrmald fagte, jo zu wieberhofen , daß man es für 
etwad Meues halten könnte (vgl. 3. B. feine ABemer: 
kungen über die Times” in „Tag und Nadt in Lanton“ 
und bier, A, 1385). 

Der vorliegende dreibändige Moman erſchien zueoft in 
dem Rodenbergiſchen „Deutſchen Magazin‘, das jept, nad) 
der Verheirathung und leberfienelung des Dichters vach 
Theft, von 2. Habicht retigist wird. In dem Roman, 
der während ver Zeit auch ind Engliſche, Franzoͤfiſche 
und Dänsfige überfegt worden if, finden wir nor allem 

eine lebendige und fofſelnde Schilderung des engliſchen Lobend; 
wie in ſeinen Slizzen führt der Werfafſer und London in 
feinen mechſelnden Geſtalten von Keichthum und ‚Blend, 
von Fäulniß und Unfittlichkait in deu Höhern und nicbern 
Ständen, gar anſchaulich vor. Er zeigt und das Wehen 
der Vornehmen in ihren Stadthäufern und auf ihren 
Befigungen; wir lernen Lord HGazlewood kennen in ſeinem 


Be 


der Bu — in Anſehung der —* die he, . 


Ein Roman in drei, 


Palafle von Belgravia, den er gemeinfam mit feinem 
ohne, Mr. George, bewohnt; wir nehmen tbeil an 
em Einzuge der Garden nad dem Krimfriege und lernen 

den Kapitän Fitzroy fennen, der in Beziehung feet zu 


einem Weide n, de BE. 
fängerin, * Ir ef t ‚in ff Sp — 
Hazlemoop8 tif, dur pie Toͤcht Jane 


Caſtlemere. Und dieſe Perſonen in ihren verigicbenn 
Lebensbeziehungen geſtatten dem Dichter, und bald in bie 
Batats ver Artſtokrarie, In Die EIREE, diefe Marlon: 
Mn für den britifhen Junggeleßlen“, ıkm m an 
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zu zeigen. Mir Schilbenungen aber Ant nah Brida Geis 
ten Hin glei * und naturwahr. 

Der Stoff ded Nomans * etwa folgender Br: 
George findet beim Nacht m Kan in ber Naht ein 
Mädchen, das Auch Fin Weib gezwungen wird, 
auf ber Straße zu Ängen, pi Wäuner hecktizulosten 
er Meht, wie B fich dagegen Aräuht und benungt hie 
augenblickliche Mlunefenbeit ver Alten, um es mit Ib nad 
Hazlewoonzhaufe zu ‚nehmen. Dis Erlaubnij jeinab 
Baterö if er nach dem Kontinent, Geil nimmt er 
die Gäugerin mit fi, bie er nah dem jchegtiſchen ‚Lich, 
das fen der Macht fang, Annie Raurie uennt Sa 
eaften Mande schalten mir mod wine Fchildernag von 
Mir. Bearge’d Mdpwefler, ver —— ee Bike 
mit ihrer Tochter Jemina, die fir unuetwelig Kubi, zu 
fie DaB Gindenniß einer zweiten Heitath iſt, die fie nom 
fh eutiermt in ‚eine MBenfion, mo das Kind fo lounge falle 
behanneit mind, bis es enklih vemucht zu Mächen, dobei 
außgleitet und bei dem Heitigen Walls den Hinterkapf zer⸗ 
ſchmegtent. Dept if Lady Dane frei und unabhängig, Ar 
kann ihre Baud dem noch immer fihönen Kapitau Figray 


reichen, Helfen Rameradfhaft Den Kdffigiemen her Gelb: 


ſtreams eben night zur Ehre gereicht. Zwar hat er Ni 
tapfer geifhlagen; aber beruhmter oder beeishägter iſt ex 
durch feine Bilege ber das ſchoͤne Meſchlecht, von denen 
einige Ach nicht Über die Wittelmäßigkeit erhoben, andere 
minhefteuß ſehr ſchlecht waren““. Jidendalls beſaß er die 
große Geſchiclichteit fg unfihthar zu machen, wenn feine 
Geliebten Legchrlicher ober feine Gläubager dringender 
wurden. Ginen Hauptzug ans feinem Leben lernen wir 
benuen in ben Mxiefen, die ar wiederündet iu dem Enuf⸗ 
hauſe von Naw⸗Moad, in das er fi einmiethen will; 
vor 18 Sabıem Hatte ex ein :Mändhen venfkhrt and a 
vexrlaflen. Es Rarb am zweiten Tage nach dem Empfang 
des Abſagebriefs, ine Rochter blieb un Acken und madb 
von der Mirafmuiser, der ſchwarzen Sarah, nulgegogen 
unter Dieben und Dimmen, bis Wr. Binorge fie aus Ihres 
Händen befreit 

De ** Bank führt und nad Warturg; andy hier 
fuden mir wijeher nie lebendige uns fihene Marſtellungſ⸗ 
weile, aine faſſelune Schilderung des Gtudentenlebens, Tab 
Miliſtenhuma, ver Saadt tif. Nene Menfonen iram 
auf, mit ‚menigen Züges trichend gezeichmet; vor allen 
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der Brumnenmag, der noch aqud Airshaeın ven irsete 
tr aufſpielt, aus Neigung zumetſt für ihr friſchet fretad 
Avelben und beſondert für vas Metpaileben. eine’ Frl 
iſt eine reihe: Bern, die vor Alien vem Kine Gets 
Athete und nun mit der Dochter Gertruv Die Wirthichaft 
Mbtt, währnm! ver Diana urir feier Kaßelle, veten Hs 
Mi Mitgltev ſein Lehrbatſche Waller Grün M, Ma 
macht. Walter Hat Tale, Ane Dame Hat ihn aucbit⸗ 
von lafſen; fern Stolz aiıpbrt MG, daß er den Launen 
ver Sadenten Tiben fol. Arg von’ ihnen behandelt grhe 
or hilius nach den Lanvhadluſeen lints voll' dem Abhange 
des Schloßbergs; dort wohnt fett einiger Zeit ein frein⸗ 
ves Paar, dort ſah er em bleiches, ſchönes Weib, er 
horte den Aufang eities unbekannten,, tührensen Geſangs 
any ald er wieber Hinkonmt,. iſt dus Hand‘ verlafſen, er 
säbtt, das Puar ſei nach London, ums nun ertraͤgt ex 
nidt länger Diud und Zaruckſehung. Dem Phuntonit 
folgt: er, das ihn lockt, er verläßt Bert, deren Her; 
‚aut und treu und voll wor Liebe und Unſchulb war‘. 
Feygt Aber tritt Walter ale ver eigentüche Hilo hervor, 
fin Suchen und Finden, feine Wünfge und Verirrum⸗ 
gin, die ganze Kanne flirier Trunkenheit with und‘ ent: 
Heli, 98 er endlich zu der Cinſicht gelangt, Waß'ed allein 
der Blaube an das Menſchenherz, an das tteue unb’id: 
wenfchaftsloſe Walten der Liebe iſt, welches und an vas 
Oeben bindet und in die Heimat zuruckrufr. Um ven 
Slaußen an dieſe Wahrheit zu erlangen, mußte er na 
Kondon fliehen, port Arne Laurie verlaffen und elend 
Anven, Bekinntfdaft machen mit ven Stätten 029 Clenvo 
und Laſtets; fein Tatent verſchafft ihr endlich eine Selle 
ats Mavierſpieler in Trevyuyr, dort findet ev George 
elend; gebrochen, geifestiant: Dies: Zuſcumentreſſen, 
wer Aufenthalt anf dem Ghhloſſe I trefffi: geſchildert 

Walter erzählt: vem Umgtädiiden, was aus Aume 
Laurie geworden, er erfährt, daß vie Schweſter vie Lie⸗ 
Bbrenden teen; jeiſt ft! er die Annie hinzu, fie fine 
Sorge ſterbend, ſchimpflich wirs fe aus dent‘ Gaufe' ge⸗ 
jagt vurch Figtrog, ver am einem’ Ringe, pen et ihr ent: 
sohn, zu ſput entdetkt, duß ſte ferne Tolhter if, ns 
wan folgt fhnefl dad ttagiſche Cude. Anne ſucht Den 
Kos in der Themſe; am der Lomden⸗Vtidge zieht man 
Are Leiche zu derfelben Zeit aus dem Waſfer, als oben 
em Rifewagen vwerunglädk, eine Ftau wird heraugge⸗ 
ſchleudert, Bigroy findet Lady Jane, feitte Guttin, zer 
ſchellt, Sarah erfcheint und zieht ihn zu Aume, er ſelbſt 
erkrankt unter ven Gtafluffe ver ſeeltnerſchütteründen Er⸗ 
eigniſſe. Uns nan ergroift Walter, von dem nur einwmal 
mnebenbel geſagt iſt: „Er dachte an eine, die in Deufſch⸗ 
Ind wohnt”, die Sehnfucht nach ver Hellnar, nun kehrt 
er zurück, hinter ſich läßt ev feine Illuſivnen, ſeine leiden⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe, aber aud- feine Jugend. Dafür findet 
er An Herz, Dad’ ſich ihm liebend hingibt, feine Gertrud, 
und damit Glück und Frieden. 

Di Hören zum Su, daß Walter Gerkruve wie 
einen: Engel: bettachtet, der ihn ab: feinen‘ Vetierungen 
zu der verlotenen Gelinat' zurlickffühhrt; wir müſſen Dirt 
Berfaſſer auf; Wort: glauben, abet et' wate und- dus 


leichter geworden, wenn Walter bei ſemen Wanderungen 

der Bil dOfter nah der Hehrat gerichtet häkte; fo et⸗ 

ſhant es uns, als 6 er gebrochen uͤnd mit vem Bewußt⸗ 
fein zarickkehene daß nieder fehl Churckkrer nd ſein Tar 

Ki groh genliz · wat, um fich zurcchtzüſinden in den 

nellen Berhättniffen; arm ud verkaffen ergrelft er Did 

gkirige Hanv Gertrud's, md micht nur vas Bl einer 

Vetſon vuntkbar ſein zu müffen, die dr fefiher in Ueber⸗ 

muth und‘ it Berkennung feier Kraft von ſich fe; 

muß ihn bedrüchen; auch Das Dort Franz Michel's heriiti 

Abſchiede iſt für ihn eine Wahzrheli „Einst united; 

bi den frühern Zuſtänd ver Unſchuld' und zu’ ver ehema⸗ 

ligen Beſchtänktheit wre Glücks zurlickzirkehren.“ Dieſen 
enter hätte vorgebeugt, dieſen Misflängen begegnei 
werden koͤnnen. 

Die Erzählung aber iſt, neben ven j9en gerührttett 
Vorzügen, leicht und gefäffig, ver Stil glänzend, 1 
Verwicklungen find vielfach nid‘ gefgidkt, nur hier un 
da ift das Zufammentreifen der Perfondt und! Thatſuchen 
etwas unwahrſcheinlich, romanhaft. Den Hauptcharakter 
entwickelt Rodenberg in einer ganzen Reihe von mannich⸗ 
faltigen, immer anregenden und lebhaft geſchilderten Ver⸗ 
Gftniffer. Neben ven Begebenheiten aber hätten wir die 
verſchiedenen Perſonen gern dutch eine Idee verbunbeii 
gewußt; ihr Zufammenhang wäre duvurch kunſtvollet, 
inniger und erfrruklchet gewefen. Solche verbindende Ideen 
ſtuden fich II, 316 und 234; ed’ bedurfte nur, daß man 
atßer Walter auch die andern Hauptperfonen von ihnen 
abhängig zeigte. . 

Dagegen ſind die Eharuftere gut durchgeführt und 
namentlich autch auf die Zeichnung ver Nebenflguren eine 
Shegfatt‘ verwendet, Ahnlich wie dies in den englifchen 
Nomianen geſchieht. Vorzügkich in dieſer GHinſicht iſt det 
alte Bill, ſein Gegner Jachüed Patutot, die Woriiteke 
Shoe, der Muſtkmeiſter Kranz Michel u. fl w. DIE 
Kind ver Ariirte Laurie aber Hätten wir gern unerwähnt 
gefehen; es ſchreit fo wehniüthig in vie Butt, als ſel es 
beſtimmt, drreinft au Straßenſängetin zu werden. 

2. Stilleben auf Shit Tagebuchblätter von gulue Ro⸗ 
benberg, Zweite durchgkſehene Auflage. lin, Sprin⸗ 
ger. 1861. 16. 16 Nkr. 

Die Julius Rodenberg das causer bet Ftanzoſen ver: 
ſteht, zeigt er uns in Yen vorliegenden Tagebächblaͤtiern, in 
vier er uns das Srilleben auf der kleinen Rordſeeinſtl 
Sött fchilbett, die wit ihren weniger Bewohnetn, ihre 
unabfehbaren Heide und dem aufgethlermken Bünenfanb 
wenig Stoff; zur Beſchreibung gu'geben ſcheint. Der Bet⸗ 
fafſer verſteht aber auch das ſcheinbar Unbedeltendfſte zit 
verklaͤren, wie ja das fein enipftudenvde Menſcheirherz übetwill 
Voeſte finbet. Bir Fühler md angeheinielt Wird ven 
einfachen Lebendlauf und das gleichmãßige: Tagewetk; „mitt 
werden ſelber Kinder am Mocteöftrand” wir es ſcheint 
und, als‘ tönne man Hier ein Leben voll! ſchweigender 
Gfüdfefigkeit beginnen. Je meltke vbit' leſen, veſto mehr 
intereffiren dit uns für 08‘ ſchelntbar Unbedeltenvſtt 
5 uns zundichſfr hs MEER! unv die GSeſchichte ver 
frühern Inſelbrwohner, die Vorfahren der jehigen; hoͤrten 
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wir gern den Bericht von dem gefahrvollen Leben der 
Männer, die früh binausfahren in das Meer und nicht 
eher zurückkehren, als bis fie auf der Heimatsinſel eine 
Ruheftätte ſich gründen fönnen, oder von den rauen, bie 
dur Treue, Keuſchheit, Häuslichkeit und thätige Liebe 
für die Infel ſich auszeihnen — fie beſonders find thätig, 
um die immer mehr verfhwindende zu erhalten — ; jeßt 
nehmen wir fon theil an den kleinſten Vorkommniſſen, 
und bei der Binfahheit und Natürlichkeit der geſchilderten 
Verhältnifſe fcheinen uns die alte Jungfer Brigitte, deren 
Berlobter auf dem Meere ftarb, der Strandvogt, der 
Schiffskapitän mit feinen Töchtern, die Marrat und ihre 
Tante ganz beadhtungswerthe Berfonen. Es find in dem 
fleinen Buche wieber treffliche Schilderungen, vorzüglide 
Stimmungsbilder; alles erſcheint naturwahr und der Leer 
wird befriedigt durch die lebendige Zeichnung des idylli⸗ 
ſchen Lebend. Unzufrieden follen allein vie Sylter fein, 
die ed dem Verfaſſer verdenken, daß er ihre Porträts 
in die weite Welt geſandt hat. 

3. Die Kunftreiter. Erzaͤhlung von Friedrich Gerſtaͤcker. 

Drei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 1861. 8. 3 Thlr. 

15 Ngr. 

Gerſtaͤcker führt uns einen Grafen Georg Geyerſtein 
vor, der durch die Folgen einer in Leichtfinn verlebten 
Jugend gezwungen if, mit feinen frühern Verhältniſſen 
zu brechen, und endlich in Sranfreih unter dem Namen 
Bertrand Kunftreiter und Seiltänger wurde. Er verhei⸗ 
rathet jih mit der ſchönen Georgine, der Tochter bed 
Hanswurſts. Mit der Truppe, deren höchſte Zierben 
feine Frau und feine Tochter find, zieht er durch die 
Welt. In einer Reſidenzſtadt findet ihn endlich fein 
Bruder Wolf, der während der geit Adjutant des Für: 
fien geworden if. Wolf fucht ihn auf und die Bezie⸗ 
hung, in die er damit zu den Kunftreitern tritt, gibt 
Peranlaflung zu allerlei Gerüchten, die ihm aud ein ge 
liebtes Mädchen, Melanie von Ralphen, entfremden; vor: 
läufig darf und will er die wahren Beziehungen nit er: 
fennen laffen. Endlich bewegt er Georg, feine Laufbahn 
aufzugeben, gegen den Willen der Frau, die nur ungern 
in die Stille des medlenburgifhen Gutes folgt, wohin 
Wolf den Bruder unter fremdem Namen ſchickt. Immer: 
fort ſchweben fle dort in der Gefahr erfannt oder durch 
das auffallenne Benehmen des Alten verrathen zu werben. 
Zufällig kommt ein Herr von Zühbig aus der Refidenz 
in die Gegend des Guts, er findet dort alle Die Perſonen 
wieder, die er früher als Kunftreiter fab; nad feiner 
Rückkehr Hat er nichts Eiligeres zu thun, als die Ent: 
deckung zu erzählen, und die befanntlich immer liebevoll 
deutende Geſellſchaft erklärt dad Unermartete dahin, fie 
lebten auf dem Gute des Brafen, der Kunftreiter ſei ein 
pHilofophifher Ehemann. Ginem baronijirten jungen Ban: 
tier wird zum Ueberfluß noch angedeutet, Madame Ber: 
trand fehne fih nach ihm; er. ift eitel genug, «8 zu glau⸗ 
ben und fie in ihrer. Einſamkeit aufzufuden. Gr findet 
Georgine allein, übervrüffiger denn je bier jo fortzu- 
feben, fih nad ihren frühen Triumphen zurückſehnend. 
Sie benugt den Baron, er muß fie mit ver Tochter bis 


Hamburg Sringen, dort ſchüttelt fie ibn ab und tritt mit 
der Kleinen in ein Engagement bei Royazet in ltone. 
Georg, von der Reife zurüdgelehrt, findet die Seinen 
entfloden, er eilt ihnen nad, erfährt durch Den Baron, 
den er in Hamburg trifft, ven Aufenthalt und Helt I 
nun feine Tochter auf eine etwas abenteuerliche Wake 
wieder. Bon ver rau ſcheidet er fih, heirathet ſeint 
Gouvernante (die, wie und jdeint, unnoͤthigerweiſe al 
eine vornehme, aber arme emigrirte Kranzöfln Ti eis 
puppt) und zieht mit ihnen und feiner Mutter nad Un 
garn. Das Misverſtändniß zwiſchen Wolf und Melanie 
loͤſt ſich ſchließlich glücklich. 

Die Erfindung iſt eben nicht neu, ebenſo wenig der 
Gonflict, herbeigeführt durch frühere Lebensverhaältniſſe, bie 
man gezwungen iſt zu verſchweigen und deren Entdecung 
man fürchtet. Gerade die Kunflreiterfiellung iſt in dieſer 
Hinſicht ſchon vielfad behandelt worden. Gleich von vorn⸗ 
herein müflen wir geſtehen, daß es hinreichend war, Georg 
al& Reiter vorzuführen; dadurch bing er wenigfiens mit 
frübern Gewohnheiten zufammen, während er als Geil- 
tänger ganz unter die Klaſſe der „Vagabunden“ finkt, 
für die man eher Mitleid als Bemunberung hat. Ger= 
Räder Hat das ſelbſt richtig gefühlt; er verfucht durch ein 
Geſpraͤch über gefährlie und meniger gefährliche Künſte 
dem Vorwurf zu begegnen, den er nad unferer Aufldt 
beſſer gethan hätte gar nicht auffommen zu laffen. 
Georg hat, um mit allen Lebendbrzägen zu brechen, um 
„ganz frei zu fein”, eine Seiltänzerin gebeirathet; fie if 
ed, die ſich nicht gemöhnen kann an das einiache Leben 
in der Familie und auf Dem Lande; ber Beifall der 
Menge ift ihr Ziel, ihr einziger Wunſch. Dielen da⸗ 
durch berbeigeführten Conflict hat Gerſtäcker vorzugliä zu 
ſchildern verflanden; das Verhältniß der Perſonen zur 
Situation verfleht er meiſterhaft vorzuführen. Somol in 
großen Zügen ald in Fleinen Detaild gibt er in biefer 
Hinfiht wieder Beweiſe von glüdlicher Beobachtung und. ge- 
filter Darftellung. Der alte Hanswurft und beffen Reife, 
die nicht lange ſich ehrbar zeigen können und immer wie⸗ 
der von dem Bagabundenleben ergriffen werben, das ehr⸗ 
geizige Weib iind trefflich gezeichnete Figuren aus dieſen 
Lebenskreiſen; aber auch aus der Geſellſchaft führt er uns 
naturwahr geſchilderte Perfonen vor im Intendanten, in 
dem eiteln und feigen Silberglanz, in dem klatſchſüchtigen 
Fräulein von Zähbern u. f.w. 

Durch alle viefe Vorzüge, verbunden mit einem ſpan⸗ 
nenden Dialog, guten Schilderungen, bier und da hüb⸗ 
fen Reflerionen — mir nennen die bed Korfimartd — 
fommt Leben und Bewegung in die an und für üb ein- 
fach erfundene Erzählung. Jedenfalls iſt fie als unter= 
haltende Lectüre jehr zu empfehlen. 

4. Ein neuer Falſtaff. Roman in drei Bänden von A. €. 

Deovogel. Leipzig, Coſtenoble. 1863. 8. 4 Tüte. 

gr. 


Brachvogel hat ein entfchievenes Talent, durch Gharaf: 
teriſtik und Darftellung die Leſer für Perfonen zu inter: 
efiiren, die dur ihre Eigenthümlichkeiten außerhalb ber 
Geſellſchaft ſich ftellen oder durch eigene® Verſchulden mit 
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ihr in Conflict geratben find. Der Berfaffer geſteht es 
ſelbſt ein, daß der Xitel des vorliegenden Romans etwas 
gewagt if; ; „ſein Held ift did, nit mehr zu jung und 
fein Motto ſtets dad nihil sine gaudio, ber abjolute Hu⸗ 
mor, in ihm fommt der Egoiomus als komiſche Idee zur 
Geltung”. Das genügt ihm, um die Familienähnlichkeit 
mit Sir John Zalflaff zu entveden. Wir laffen uns an 
diefem Vergleiche, der allerdings etwas leicht iſt, genügen 
und erflären im voraus, daß der neue Falſtaff eine viel 
achtungswerthere, liebenswürdigere Perſonlichkeit iſt als 
Sir John, ohne freilich damit ſagen zu wollen, daß es 
Brachvogel gelungen wäre, einen fo einzig abgeſchlofſenen, 
unübertreffligen humoriſtiſchen Charakter parzuftellen, mie 
fein Vorbild es if. 

Der Held ift eben, wie ihn der Dichter felber nennt 
(HI, 188), ein Bann mit einem Zwittercharakter, mit einer 
zerriffenen Secle, ver 18 Jahre verfuchte, feinen Bram 
durch Lehensgenuß zu betäuben, bis er auf einmal wie⸗ 
der auftaucht. Er iſt aus einer Meinen Stadt, beichränkt 
erzogen, haßlich, linkiſch, laͤcherlich und Heißt zum Ueber⸗ 
fluß Karl Pumpel; aber er iſt ein guter Sohn, prächti⸗ 
ger Freund, bat ein treues Herz und ein großes Maler: 
talent. Dennoch, oder gerade bewegen verlaht man 
ihn in feinem Krähwinkel, nur ein liebes Mädchen nimmt 
ihn in Schutz, Ihr Vater riter ihm auf feiner Villa 
ein Atelier ein, fle nimmt theil an feinen Arbeiten, if 
fo gut und freundlich gegen ihn und da — die Situa⸗ 
tion gibt ed wie von ſelbſt — vergißt er fich, ſpricht 
dem Mädchen von Liebe und wird gebührend aus⸗ 
gelaht, der arme, vide, junge Menſch. Er wirb Frank 
und wieder gefund; aber die Mutter flirbt und nun flieht 
er birlaus in die Welt und verfhwindet, bis wir ihn 
wiederfinden, äußerlih immer voll Humor, übermüthig, 
audgelaffen, bier und da frech. Und dadurch wie durch 
feine Selbfiironifitung imponirt er der Menge, er lebt 
nur mit Genofien, die ihn an Cyniômus überbieten und 
„gleich den Affen feine Streihe copiren ober beklatſchen“. 
Aber das alles iſt nur Maske; er verfpottet Thätigkeit, 
tüchtiges Schaffen, jeven Idealismus, und heimlih malt 
er unter dem Namen Bohrer Bilder, vie überall Auf: 
ſehen maden; er ftellt ſich herzlos, und doch, ald er er⸗ 
fährt, daß ſeine frühere Liebe als arme Witwe ſich küm⸗ 
merlich mit ihrer Tochter durchhilft, ſchickt er ihr heim⸗ 
lich reihe Geſchenke, ſorgt unbemerkt für ihre Exiſtenz 
und nähert ſich ihr zuleht auf eine zarte Weiſe wieder, 
verheirathet ihre Tochter und fließt endlich mit ihr den 
Ehebund. Dem übermäßigen Idealismus feiner Jugend 
hatte er voll Schmerz entjagt, im Gegentheil fein Glück 
gefucht und zulegt das Refultat gewonnen, daß dad Schöne, 
Wahre und Gute nur da erreiht wird, wo Idealität und 
Realität fih gegenfeitig durchdringen. Diefe Idee iſt vor: 
züglih durdgeführt, und hätten wir nur gewünfdt, daß 
fe auch an der Entwickelung feiner Kunftrihtung gezeigt 
wäre. 

Weiter finden wir die Gedanken entwidelt, daß einem 
Manne ver Zwiefpalt feines Innern und Aeußern bie 
Klippe wird, an ver fein Charakter fcheitert; abfichtlich 


lebt er ih in bie Lächerlichkeit hinein und alfein würde 
es ihm nit gelingen, zu feinem eigenen, edlern Weſen 
Blauben .und. Vertrauen zu gewinnen, wenn nicht die 
Liebe ihn erhöbe. 

Mir müſſen außipreden, daß mir in diefem neuen 
Nomane einen weſentlichen Fortſchritt Brachvogel’s finden. 
Die Charakteriſtik ift innerliger geworben, die Handlung 
iſt in ih einig, die Erfindung geihidt, die Ausführung 


leiht und gefällig, and die Reflexionen haben an Tiefe, 


und Gehalt gewonnen, während fie in frühern Romanen 
oft zu fehr in die Ferne ſchweiften; nur felten ſpricht Hier 
der Dichter etwas aus, was den Cindruck des Alltäg- 
lihen macht, wie die Neflerion über dad Weib. Stili⸗ 
ſtiſch iſt auch Diefer Roman mit dem Schwunge geſchrie⸗ 
ben, der das Erfülltſein von der Idee und den Wunſch 
ausſpricht, für dieſe Anhänger zu gewinnen. Bei ber 
fo gehobenen Stimmung kommen einige ungerechtfertigte 

Ausprüde vor, die wol nur durch den Rhythmus ver 

Sprache entſtanden find, z. B.: „Auch Karl's Herz war 

höher «unaustilgbarern in Liebe ergläht”; wenige Bei: 

ten nachher lefen wir von den Aeltern Irenens, daß fie von 
ariftofratifher Noblefie geſchwellt waren; anderswo fpridt 
der Berfafler von Refidenzbrimborlans, von felbfiquäleriichen 

Stunden u. dgl. — an und für fi Unbedeutendes, ven 

wohlthuenden Eindruck ded Ganzen durchaus nicht Berin: 

träßtigended. Etwas velicater hätten wir nod einige 

Situationen behandelt gewünſcht, 3. B. vie verolletixte 

Glife und ihr ſchwaches Sträuben beim Kuß überfchreitet 

doch etwas die Brenze des Anftändigen; die @inrebe ver 

Wahrheit, die der Dichter in der. Vorrede macht, wollen 

wir immer gelten laſſen; nur geben wir zu bevenfen, daß 

die Wahrheit und Schönheit des Gedankens dem Dichter 
immer böber ſtehen muß ald bie der Tihatfache. 

5. Otto Ludwig Broof. Erzählung von Robert Dilefe 
Zwei Theile. Leipzig, Brodbaus. 1862. 8. 2 Thlr. 
Mir größerm Rechte als mehrere der biöher befprode: 

nen Schriften Fann die vorliegende ein Roman genannt 

werden. Wenigſtens haben wir hier eine Perſoͤnlichkeit, 
die fh freimahen will von ven ſocialen Hemmniſſen, 
welche ihn jeden Augenbli feine Abhängigkeit von ver 

Allgemeinheit, fein Gebundenfein durch Beruf, Ehe und 

durch ven Zuſammenhang mit der Welt überhaupt fühle 

bar machen. Wir verfolgen mit Interefle diefen Kampf, 
der von vornherein von der Hauptperſon mit unzureiden- 
den Mitteln und dagegen mit Fehlern geführt mwirb, die 
fheinbar das. Herz, im Grunde aber der Mangel an ge: 
ſellſchaftlichem Takt verfchulnet , die aber jedesmal trefflich 
von feinen Feinden benugt und auögebeutet werden. Broof 
iſt ein Schloffergefell, der durch eigenes Geſchick, durch 

Arbeit und Glück ſich zu einem der erflen Fabrikbeſttzer 

ber Provinz aufſchwingt; aber während er von Stufe zu 


Stufe mühſam heraufflettert, bis er fein Biel erreit, 
macht er in jeber Phaſe ſeines Lebens bittere Erfahrun⸗ 


gen, und jo zwingt er fi) mißtrauifch zu werben; er ver⸗ 
bittert fich zumeift gegen bie Leute, die es gut. mit ihm 
meinen, und in dem Beftreben ji freizumaden von 
ftemven Einflüffen, verbannt er von fih alle und alles, 
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was ihm Bebenäglük ſichern konnte. Dabei fleht er: voß 
usttet' den immerwahrenden Beitung. eines Gchwagers, ber 
gegen ihn arbeitet, ihn immer mehr vereinſamt, jede 
Berföhnung unmöglih maht, um fih und feindi Al: 
hen Die reiche Erbfchaft zu ſichten. Arg ame übel wird 
dem armen Vrvok mitgefipielt, der empfindſame Lefer wirb 
hier nut dm meinen, das if zu viel; wir aber erfreuen 
nus an ver conſequenten, pfychebogiſch ſowol als aͤſthetiſch 
gerechtfertigten Zeichnungi des Charakters. Denn auch fern 
Verſchulden liegt klar vor und, Die-Arbeis iſt: thm Beine 
eigentliche Luſtz ſiſe, wie fein erſtrebler Reichthum follen 
ihm nur Mitel gedgen feine Feinde fein; feine größte 
Sqhüld if, daß er glaubt. beben zu könmen auf fi allein 
angewieſen, daß er in dieſem Sinne, wie er es ſelbſt U, 318 
ausintht, von Jugend auf ſich bemüht, ven Glauben an 
Die Menſchen and ber Serle zu tilgen, and dab mr gerade 
ba am meiden zweifelt, wo der. ungetrüßte BE wahre 
Ziebe erfennen mußte: Als: er aber zum Brwußtfein der 
Mahrheit kam, war es zu fpät, „denn bus. Schickſal 
glekht un wie die Erfindung in ven Momanen es vers 
mag, dark Glücksfügungen die Unbill aus, bie es zus 
gefugt“; was ihm als letzter Wunſch erſchien, die Werbin⸗ 
dung mit einer Gräfin Clementine, die er vor Zeiten in 
Rom Hatte kennen lernen und die im flillen bemücht war, 
fein herbes Gchickſal zu mäldern, auch das wars ihm 
niht gewährt. Wir meinen, zu feinem Güde; demn 
nach ben ganzen Anlage des Charakters konnte vie Er⸗ 
reichung feined Ziels ihn wicht befriedigen; nur das Stre⸗ 
ben vanach und die Prüfung ftiner Kraft in Kampfr 
mit ben entgegenflchenben Wiperwärtigteiten iſt fein eigeut⸗ 
liches Lebenſsclement; ein ihn vollfännig erfüllenves Glück 
duefte nicht als Breit des Siege ihm erfheinen, fondern 
mußte unnorbereitet wie ein Gnadenblick auf ihn berwier 
derſtrahlen. Im Alter fand er venn and. freumbli 
ihm. entgrgenkommend, wahre Freundſchaft, eine Tiebe Ver⸗ 
wandtſchaft, vielfache Anerkennung. Die Arbeit aber gab 
ihm Föryerihe Friſche und geiflige Kraft wieder. Nur 
ein Gh. gibt ed, dad lernte er num verfiehen, und. das 
iſt nicht:. det Gemuß, midht Die Freude, nit der Befik, 
ſondern vie Thatigkeit. Das iſt die Erfahrung, vie Brook 
macht in dem Kampfe gegen die ſocialen Hemmmiffe, imaıer 
wicher erkennt er, daß. wir mit unzähligen Füden zur 
faumenhängen mit der Allgemeindett, und daß wir, wenn 
wir auch beſtrebt jein müfen, unfere Individualität zu 
emaneipiren, doch nie ungeftraft bie fortuauernde Wechſel⸗ 
werbung’ mit ihr einfeltig verleugnen firmen. 

Der vor und liegende Roman gibt reihen Stoff zum 
Denken und. Erwägen; ein gewaltiges Lebensbild iſt vor 
and. aufgexoßfö, die kunſtleriſche Anordnung ſowol wie die 
pfychobogtfche und ſtoffliche Untwickelung if lobend hervor⸗ 
zuheben. Freilich, mit: erheiterter Serle wird man kaum 
ſcheiven, und fo möchten wir allen den Leſern, denen es 
nur um das Lefen zu thun iſt, rathen ihn nicht erſt zu 
beginnen, denn es if ſchwer aufzuhoͤren und des Span⸗ 
nenden gibt es fo viel, daß fie immerfort wirder ange 
zogen werden und weiter leſen mäffen, bis fie doch,un⸗ 
befriedigt zum Schluß kommen, der nur wahr und nicht 


romanhaft iſt. Wer wer Sinn Hat für Eiſtöolte Ge⸗ 
ſteitung, Berarbeitung: und Crawickdlung, wer qhharnkte⸗ 
riſtiſche Beinbeit der Gompoliton zä würdigen verſteht, 
der wird mit rd Der: bedeutenden Wirkung ſich eclbenen, 
welche Vie Dichtunh durch einfache mr nätürtiihe Mittel 
hervorzubringen verſteht. 
6. Sermaniſches Yu. Lebenchild aus‘ Bein: Inbifchen LAechtpel 
Germamı rufe Swen Theile. Hamuorer, 





Rümpler. 1868. 8 

In ver „Europa“ laſen wir elme kurze Notig über 
dies „LebenBbiln‘‘, ungefähr des Ihalts, es fer fdnert 
oder ‚umitäglicd, zu beurtheilen, wie weit der Werfaſſer 
wahre Zuftänve ſchlldere. Uber wir meinen, daß Mar 
au dad anerkennen kann, was und fiembartig- erfiheint, 
und der Beurtheilung folder Zuſtände gegenüber hak man 
nur zu fragm, ob die Schilderung: ie fi hermonlih uib 
naturwahr if. Gi. Deutidher iſt ver Sampihels, für 
befien Wellen und Denken die Heimat zu Hein war, ein 
Mana, der feine vetelänbiihen Verbältnifie allcin nad 
der Rolle beürtheilt, die er ſelbſt datin ſpielte un» ber, 
trogbem er ſelbſt meint, ganz oßjectib zu denken, doqh 
mit jeder Faſer feines Herzens mit dem Vaterlaude zu: 
fammenbängt. Er war in fidh voller Wherfprüche, ihnen 
entflieht er, während er den beimmtligen Zuſtänden zu 
entfliehen meint; ee iſt frank an nuverſtundenen Begriffen, 
and mehr ald einmal erinnerte er und an Hened Aus⸗ 
fpru gegen Mofer: „Ich bewundere, wie bie Menſchen 
bad KHalbBegriffene, das aus dem Zufammenbeng ves 
Wiſſens Geriſſene im Kopf behallen amd tresiberilg wie⸗ 
dererzaͤhlen koönnen.“ Unfer Helb, den: wir als einen 
Häuptling im Innern Borneos Tannen lernen, iR: ſolch 
ein Genie Gr iR von Jugend' af fulſch genoumen, 
ſeine Ergtehungo iſt verfehlt, der welche Stoff in ihm ifl 
verrenkt und verkümmert. Sa ſpät tritt eine: Beſſerang 
ein, jet aber: ſchließt er ſich ab zur Schbſtbildeeng, lernt 
fleißig, vie Schaile ded Leben will er durchmnachen me 
„van niet Baterlane zum Sage für bi! Er wird 
Beamter und bie Beiäftigung. ekelt ihn ax; er ärgeit 
fih, daß Deutſchland ein fittfiined, ein regelrechtee Laud 
ft, daß FG Schiller in Redeiſdarten hören läßt und 
Goethe Bilder. meißelte, an dewen dvas mwohlerg: Volk 
ſich erfreut; Die Dichtung hatte laäͤngſt ihren Reiz für ihn 
verloren; die Kimſt verachtete er nur noch etwas wei: 
ger wie die Künftler. „Seinem innderſten Weſen nmaqh 
war er Rechtsgelehrter.“ Gr kommt zu ber Ucberzen⸗ 
gung, „daß die Freiheit loͤſt, das Medit aber binder und 
vereint“. Aber trotz aller dieſer Anſichten ib wit ihwen 
bleibt er unklar und unwahr; die Kranucqucht bemaͤchtigt 
—— feine innere Zerriſſenheir, hervorgerufen na⸗ 
darch maßloſe Ueberſchaͤzung feiner unbedentenven 

—— ſpricht ſich überall audi Gr liebt und feine 
Beliebte iſt untren und der wilde und' unbändige Geiſt 
in ſeinem Innern ſpricht: du ſoliſt keine andern Götter 
haben neben mir. Nur der Geiſt iſt es, der zu ihm 
zevet, nit, wie er fi einredet, Die durchßebildete In⸗ 
bivinualitit‘, die Mannheit in ihrer ſhoönſten GErficheinniih 
oder gar das vollenvefe Rechtsbewwußtfein. Denn me if 
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in Jeiner Binbilpyung guad mat, feine Surienfhaftlichen 
Zen mon Ruihheit und Tan gauged philofanbiikek 
Gebäude ſind im uur Bhralen, mit denen ar den 
Winrioruik beim Meſens wit ſeiner Thäsigfeit, mit Ins 
wen Sehen neafteden wii. Meine Urtheile ſind, gelind 
geſagt, arspgant, fie Aſcheinen als her Wuttruf simar 
unflasen, ſxenkhaften Rhantafe. 

Mir haben ‚schen hie Anſichten des Helden über Boethe 
unp Miller, iͤher Wecht und Freihelt ehrt; die deutſche 
DOchtung im ofgemainen hölt ar Fix eine FSrucht des 
Reanuenthumg und var Krach ſchaft für Beawte amd Kuechte, 
die Au „an denen Fauf liederlich zu Grunde gebt, 
find yur für Ghulmeißer und Stantäiener gefähriih”, 
* any Dichtung und bie ſtung wunſcht sc ‚gu deu 

Weibern“! Beim philoſophiſches Glaubensbekenntniß (1, 73 
— 99) mit der Enbphrafe: Slaube, Liebe, Reit in Wech⸗ 
felwirtung unterefnanver und mit der wiffenfchaftlichen, that- 
fräftig auf die Natur qn eg Erfenntniß der Natur 
werden bie Zukunft geflalten, die Menſchheit erlöfen’, find 
im Grunde n * aradoxen, bie den Perftand erheben 

often 


follen auf K es Herzens und Die Hoffnung verbrän- 
gen —5* weil bie Lirküätel Ha innt. Fu 
aber in Bezu auf den Helben, bp geheitt der 
Traymjuht nun in eine andere rang. in eine uns 
prakitſche philofophlihe Schulmeifterei verfallen if. Auch 
feine politichen Urtheile, 3. B. über die Mailen, ſind zum 
Theil ungerecht, namentlich über die ‚Slawen, die er ur⸗ 
theilslos alle in einen Topf wirft, waͤhrend vie Sadſlawen 
unkeringt sine Qulunft haben. Sein Metähemußtiein 
endlich ‚baweilt di preise etwas zweideutig in Der Art, 
wie er bie Melnien niehermageln Täßt, vie um fo mehr 
unser Mitleid in Anſpruch nehmen, da ver Held ihnes 
nur ſeine Herpſchaft Fühlen läßt, fo gut aber mie nichtß 
gachan hot, um Ihm Sitten zu mildern und zu veredels. 
Die zu Ehren des Reiki Dingeobienten Flagen ‚gegen 7 
Selden und fin ganzes Syſtem. Die Nebenperſonen, bie 

in Das ‚Zehen das abentenerlichen Deutſchen eintreten, keh⸗ 
ren zu ihren Kandaſenten zunuf; das Mädchen, nes Kid) 
ihm mit mehr Finnlichkeit ad Lishe angehoten hat, 
Birkt in der Schlacht; von dem Helden exhalten wir 
writer Keine Kunde, e ſcheint nach wie yor Gäuptling 
auf Barneo zu fein. 

Fragen wir us, der Borzügen dieſes Rowans, ſo 
finden wir eß überhaupt ideen aneniennungswerkh, daß der 
Dichter ejnen in ſich abgeſchloſſenen, eigenthämlich ent⸗ 
wickelten Gharakter hat darſtellen und ſchaffen wollen, 
Den Widerſnruch, dem er in ſeiner Hriginalität hernor⸗ 
ruft, wird der Verfaſſer nicht unbedingt als Tadel auf⸗ 
zufaflen haben. Mer Sail bet mie der Gelb etwas Ge⸗ 
finhteß, aber wir srhenugen. gera an, daß in der Sprache 
ſowol wie m den Schildexungen vri Eigenthümtliches mh 
mannichſach Schaͤnes gu entp⸗Fen fi. DE wird die Sprache 
rhythmiſch und dann knapp, gedrungen, ungewaͤhnlich, 
wie z. M.: „Rundun urgemeltiger Maͤchte ingrimwiged 
Ringen; in nüflergrauen Haufen der Wolken Suuht; 
weißgefurcht, weitgeſtzeckt, Schall auf Echwall zur 
ftürzenden Wanden gemalzt: immerhin, richig arbeitet das 


Muder u. ſ. w.“ Ahex gerade die Naturſchidemngen 

ind meiß vergiglig, oft Poefſe in ungenminiter som; 

3. M. M, 138 

7. ‚Orzählungen und Bun von Adelbert Braf 280 
äh Kanypner, Mirmpler. A060. 8. 2:&hlr. 


Baudiſſin hat ſchneil einen Arsis von Leſern gewon⸗ 
nen, Die Fi angezogen fühlen durch die Leichtigkeit Teiner 
Erzählung, durd feine gute Weobachtung, zutreffenden 
Bemerkungen, vor allem aber durch alsıen fehr woßlges 
fälligen Humor. Besondere Auffahen machte ſein, Meter 
ZTütt“, im weichem er mit Schärfe, Mitz uns rüchſtchts⸗ 
loſer Offenheit die ameritanifchen Zuſtände ſchildeyt. Gt 
ie zen feinem dortigen Aufenthalte ben nicht entzückt 

zuruckgekommen; bie Mewißheit bat er wenigſftens mitge⸗ 
bracht, Daß Amerika Hein Eldorado iſt. In ver kleinyn 
izze,Hunderttauſend Dollars⸗“, namentlich aber In ber 
einen langen GErzaͤhlung, bie übes ben erſten Aheil hin⸗ 
audxeicht, Mie ifngerin“, behandelt er wieder wafs 
feibe Thema. Maudiſſin erwähnt dabei ſelbſt, vaß ver 
mit den Merhältniſſen Amerikas unbefannte Loſer Guhanpe 
ten mlche, „er made fih einer waflen Yebertreibun 
ſchuldig“, und allerdings find bie geſchilderten —** 
derart, daß fie fähig ſind, Eniſetzen hervorzurufen Aber 
—— Zuſtand fittlicher Fäulniß und Verkom⸗ 


Bir mhflen dem Verfafſſer aufs Wort glauben, daß 
er nirgenbs übeririebeu ‚hate und pie Goſchichte dor Wahre 
fagerin auf Wahrheit beruhe. Die Erzählung ſelbſt — 
lebendig, die Sutuatlenen ſind, ſeht geſchickt in Zuſammon⸗ 
hang gehrant, die Schilderung von deimVeben ums KTreie 
ken, von den Verhäliniſſen in St.⸗Vouis in das Ganze 
ehar⸗ uatürlich eingewoben. Die Shargliere And’ etwas 
Eräßtig gezeichnet; mac ver ganzen realiſtiſchen Richtung 
Baudifiins, die HG au in jenem Stile ausſpricht, Yer 
liugt ihm Die Schilperung der boͤſen oder laͤcherlichen Ner⸗ 
fönlichleiten am beſten. Die Schwachen ber Menſchen und 
bie äußere Erſcheinung derſelben hat er fleihig beubachtet 
und verfieht fie jeher gut, oft mit wenigen Zügen vor⸗ 
alien. Die Zeichnung der Rofa, eines idealen Cha⸗ 
rabderd, in am menigflen zu loben. Hinſichtlich des pa⸗ 
urien Boſewichts Einith wird den Verfaſſer mol zus 
näͤchft der Borwurf „wer craſſen Mebertreibung‘‘ iveffen; 
Bausifiin Hätte unſerer Anſicht nad aut getban, -hier 
und da zu mildern, bagegen Hätte dr ihn am Ende ive: 
niger ſchönend behandeln follen; an eine wirkliche Mes 
kehrung faun man nah feiner Vergangenheit doch nike 
olauben. 

Unter den nun folgenden Sktizzen haben wir viel 
Vortreffliches gefunden; die theüüs gemüthliche, theils hu⸗ 
moriſtiſche, dann wieder fo ehrenwerthe und ernſte Darc 
teilung wird auch dieſen nenen Dichtungen gewiß Freunde 
erwerben. Ad beſonders gelungen heben mir die cbenſo 
heitere als gemüchreiche Veſchreibung eines breidgigen 
Aufsmshaltd in Schweden und bie Ekizzen hervor; bie 
oft mit kurzen Strichen, aber ſehr auſprechend Cpiſoden 
aus dem Kriege gegen Dänemark ſchildern; auch hier 


. m 
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wechfeln Humor und Ernſt in angemefjener Weiſe. Gine 
prädtige Naturſchilderung enthält die Gligze. ‚Der Nia- 
garafall“. Am menigften befriedigt Hat und „Das Kai: 
ſerſchwert“/. Wenn wir au gern anerkennen, daß dieſe 
Skizze mit warmer Begeiflerung und aus einem patrio- 
tifhen Herzen geichrieben ift, fo halten wir es doch nicht 
dem Ernſte der Situation für angemefien, die an und 
für fi leider unflaren Cinheitsgedanken fo traumhaft 
zu behandeln, wie ed bier geſchieht. 
8. Abentenerliche Geſellen von George Sg eletiet, Zwei 
Bände. Berlin, Gerſchel. 8. 2 Ihle. 20 NRgr. 
Bei dem Interefle, mit bem man Heutzutage bie 


Rachtſeiten des menschlichen Lebens fowol, al& die Thaten 


und Leiden der Abenteurer und Bagabunven betrachtet, 
wird auch die vorliegende Sammlung nit verfehlen, Auf: 
fehen zu machen. Heſekiel führt uns in eine bunte und 
fehr gemiſchte Geſellſchaft ein; theils find ed wirkliche 
Abenteuerer, die dur Schwindeleien ji ein gewiſſes An⸗ 
fehen verigafften und durch Täuſchungen eine Zeit lang 
eine Rolle jpielten, theils auch PBerfönlichkeiten, „vie ihre 
Aufnahme in die Sammlung nur ben abenteuerlichen 
Umfländen verdanken, welche fi mit ihrem Leben oder 
ihrem Ende verknüpfen”. In bunter Abwechſelung, un: 
terſchieden durch ihre Beſtrebungen, Glücksfälle und Ten: 
denzen, zeichnet Heſekiel mit friſchen und lebendigen Far⸗ 
ben und in anſchaulichſter Weiſe abenteuerliche Geſellen der 
legten drei Jahrhunderte. Cinzelne find allgemeiner be: 
kannt, über einige hefigen wir ſchon eine förmliche Lite: 
ratur (St.:Germain, Caglioſtro, Kaspar Hauſer, die 
eiferne Maöfe), andere haben erft wieder in neuefter Zeit 
ihre Biographen gefunden (Neuhoff, Königsmarck, Rantzau). 
Immerbin aber erzählt Heſekiel fo feſſelnd, fo überfichtli 
und in gebrängter Kürze trog der Ausführlifeit, daß 
wir auch gern mit biefen die Bekanntſchaft erneuern; bier 
und da findet er auch für fle neue Geſichtspunkte, wie 
ex denn 3. DB. nicht ohne Glück und Blaubmürbigfeit die 
Identität des Grafen St.⸗ Germain mit einem Prinzen 
Racoezi nachweiſt. 

Am intereſſanteſten bleiben immer die Abenteurer, 
die lebendig und entſcheidend eingreifen in den Bang ber 
Geſchichte; beſonders gedenken wir hierbei lobend die Er⸗ 
zählung von den Schickſalen des Herzogs von Ripperda, 
der 1724 verſuchte, die ſpaniſchen Bourbonen von pen 
franzöftfgen durch ein Bündniß der erſtern mit Oeſter⸗ 
reich zu trennen. Mit Vorliebe behandelt Heſekiel die 
abenteuerlichen Geſellen, die mit ver Franzoſtſchen Revo⸗ 
lution zuſammenhängen, namentlich diejenigen, die durch 
Anhanglichkeit an die legitime Sache ſich auszeichnen; fo 
den Wahrſager Cazotte, den Dichter der Faubourg St.⸗ 
Germain Brifaut, den Freund der Koͤnigin Marie An⸗ 
toinette, Graf Axel Ferien, das unglückliche Opfer einer 
ſchändlichen Volksjuſtiz. Mit verdienter Schärfe kritiſirt 
er Anacharſis Cloots und den Juden Deutz, den Verrä⸗ 
ther der Herzogin von Berry. In Bezug auf das Be⸗ 
nehmen Ludwig Philipp's gegen die Herzogin nennt er 
jenen „den elendeſten aller Menſchen, welche je auf einem 


Thron geſeſſen“. 


Der Lefer wird fi fon aus dem Pier Angeführten von 
der Reichhaltigkeit des Stoffs überzeugen; die fkete Abwechſe⸗ 
lung in ver Handlung und Darftellung gereicht dem Berfaffer 
um fo mehr zum Lobe. Ernſter und Eritifger Sammekleig 
find unverkennbar, bier und da erfreut uns au eine 
Humoriftifche Auffaffung wie in dem Leben von bren- 
Krobne. In feiner Geſchichte, Die in ver letzten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts fpielt, finden wir ein Beiſpiel 
von ber damaligen Deutlichkeit in der Kritil. Ein Li 
eentiat batte Krohne’6 Adels⸗Lexikon“ ſchonungẽlos abe 
verdient beuribellt und ber dadurch Beleidigte antıwortete: 


Der Licentiat Albrecht Wittenberg iR ein Gcheufal ver 
menfchlihen Gefellfhaft, ein Galummtant, Ehrabfchneider und 
Böfewict, der auf Zeiten feines Lebens ind Zuchthaus gehörte, 
wo er des Morgens die alten Weiber laufen, # aber 
in wohlverbienten Strafe die Ertremitäten eines ——— 

ſels mit feiner Zunge reinigen kann, und zwar von KRechts 
wegen! 

Wir find mit Hefefiel einverflanden, daß man um: 
möglih mehr verlangen Tann. 

Wir empfehlen gern die beiden Bände den Leiern, 
die zunächſt angenehm unterhalten und belehrt fein mol: 
len; werthvoll find fie ſchon dadurch, daß Hier eine Menge 
geſchichtlich und culturhiſtoriſch intereflanter Thatſachen, 
die man ſonſt vielfach zerſtreut findet, geſammelt erſcheinen. 


9. Kleine Romane und Erzählungen von A. vor Sternberg. 
Drei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 1862. 8. 3 Thlr. 

15 Nur. 

Sternberg erzäͤhlt (wir laſſen zunaͤchſt ven Inhalt 
außer Augen), als habe er eine vertrautere Geſellſchaft 
am Theetiſch verſammelt, die ihm ein freieres Wort ge⸗ 
ſtattet und die namentlich in Bezug auf geſellſchaftliche 
Fragen ihn manches nachſieht, weil er fie geiſtreich, ſicher 
und obne Leidenſchaft behandelt. Gleich in der erſten 
Geſchichte bringt er eine ſolche Streitfrage zur Erörterung: 
ob nämlih die Frauen der Freundſchaft fähig jind und 
ob ein Freundſchaftöbund zwiſchen einem Maune und 
einer Frau von 2540 Jahren möglig iſt. Gr erklärt 
ih dahin, daß jede folde Freundſchaft das Wort Liebe 
zu führen verdiene und beweiſt dies feiner Freundin durch 
bie Erzählung von vem neuen Kambeb, die jene ſehr 
richtig für „eine ſchmuzige Thatſache“ erklärt. In einer 
andern @eihihte, „Der Tod von Lübeck“, wird ganz 
ernfthaft die Frage von der Babe des Zweiten Gefichts 
behandelt und eine Menge Wunverbares und Gpufhaftes, 
Erſcheinungen, Hellfehereien, Vorbedeutungen und Ah⸗ 
nungen ganz überzeugt und glaubwürdig erzählt. Aber 
das alles geſchieht fo einfach, ſo ohne jedes Berlangen, 
den Lefer dadurch zur felben Anſtcht betehren zu wollen, 
daß der Einprud, den man empfängt, ein verhältntß- 
mäßig leichter, faft unbebeutenver il. Darin it Stern: 
berg unbebingt Meifter des Geſellſchaftötons, daß er im: 
mer ſpricht als referire er, als feien ihm zwar vie That⸗ 
fachen intereffant, aber nicht ver Schluß, ver aus ihnen 
gezogen werben koͤnnte; ruhig, glatt, kühl, leidenſchafto⸗ 
los und ohne Begeiſterung berichtet ex und läßt die Lei- 
denſchaften duch fi felbft wirken. Welde Bereutung 
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haͤtte Sternberg haben können, wenn er mit mehr Tiefe 
und ernflern Anſchauungen ſchriebe. 

Am audgeiprochenfien erfcheint feine Cigenthümlichkeit 
in der Erzählung „Eine intereffante Dame”. Sie be: 
handelt das. Schidfal der Gräfin Stolberg, vie fih mit 
dem Kronprätendenten von England, Karl Eduard, ver: 
mählte und endlid nad) einer unglücklichen Ehe vie Geliebte 
Alfter’ 8 wurde. Alles, was nur irgend in Zufammen: 
hang mit dieſer Begebenheit gebradt werben fann, ver: 
bindet er mit ihr und zwar in immer natürlicher, leichter 
Weiſe, ſodaß uns die frembartigen Elemente faft wie 
ein nothwendiger Zuſatz erfheinen. Gr erzählt, wie 
man in der Gefellihaft ſprechen würde, rubig, einfach, 
Har; aber er unterbricht fi ſelbſt Öfterd; er weiß, was 
den Kreid feiner Zubörer noch nebenbei intereffiren kann, 
er fegt bei ihnen feine großen Kenntniffe vorauß, und 
ſelbſt die Wiſſenden erfreut er durch die Feinheit, mit der 
er die Abjicht belehren zu wollen verftedt. Da kommt 
zunächſt ein kurzer Abriß von der Geſchichte der Stol- 
berge, dann etwas Romantik fiber den Harz und die 
Wartburg, meitered über die Brüder Stolberg; dad Schid: 
fal der vertriebenen Stuartd wird und erzählt, Alfieri 
und Byron verglihen m. dgl. Sternberg, deſſen Sache 
pſychologiſche Intereſſen eben nicht find, finder die That⸗ 
ſache, daß Stolberg katholiſch wurde, „eben nicht wichtig‘, 
er nennt Zinzenvorf „einen berüchtigten Frommen“ u. f. w. 

Das find abſprechende, oberflächliche Urtheile, über 
die man mit dem Verfaſſer aber nicht reiten mag; es 
find vielleicht nur Themas zu einer Erörterung, und wir 
werben fhon gefangen genommen durch eine neue Wen: 
dung, durch einen hübſchen Gedanken, oder durch ben 
Bericht von Alfteri’8 „viertem Herzensfieber“, von einer 
andern Liebe ded Dichters, die fo flürmifch war, daß er 
Davon Erbrechen und einen gewaltfamen Krampf in bie 
Gurgel befam. , 

Weniger nachſichtig urtheilen wir über das entſchie⸗ 
dene Bermeilen Sternberg’3 bei dem Ausmalen des Sinns 
Iihen. Gleich in ver erfien Erzählung „Das Käſtchen“ 
finden wir dieſen Fehler, aber es geſchieht doch bier in 
einer jittlih begrenzten und deshalb nicht fo verlegenven 
Weiſe. In der altrömifhen Novelle „Claudia“ wie in 
der Erzählung „Die goldene Maske”, endlich auch in 
‚‚Auna Luiſe Karſch“ geſchieht dies aber mit unverkennba⸗ 
rem Interefie; die Erzählung bes Maͤrchens von ver Kai: 
ferin Eliſabeth wirft um fo wiberlider, da Sternberg 
erzählt, „ſämmtliche rauen hätten ſich bei diefer Art der 
Unterhaltung trefflid amufirt”. Gerade meil Sternberg 
den Ruf bat und in vieler Hinficht ihn auch verdient, 
ein Meifter in der Darftellung gefellfchaftlicher Verhält⸗ 
nifle zu fein, müffen wir mit Entſchiedenheit dagegen pro: 
tefliren, daß dieſe Art der Gonverfation zwiſchen ven bei- 
ven Geſchlechtern, oder die Vorliebe für „ſchmuzige That⸗ 
ſachen“ in den gebildeten Kreifen beflände ober gern ge= 
ſehen würde. Junge Leute mögen fo ſprechen mit ih⸗ 
ren Maitreſſen und alte Lüftlinge mit emancipirten Frauen⸗ 
zimmern, aber die große Mehrzahl der gebildeten Frauen 

1863. 38. Ä 


hat Takt genug, als daß überhaupt ein Herr es wagen 
dürfte, ſo mit ihnen zu reden oder ihnen dergleichen zu 
erzäblen. A, Sreiherr von Koeln. *) 


Lebensphiloſophie und Glückſeligkeitslehre. 

Die Materie, nichts als die Materie, Induſtrie und Cul⸗ 
tur, nichts als Induſtrie und Cultur — wie unenblich viel iſt im 
ber Gegenwart nicht darüber gepredigt! Unſere Materialiften, fie 
haben es bis auf ein Haar, wie und wo es fledt im Förperlichen 
und geifligen Organismus, an ber Theorie fehlt faſt nichts 
mehr, um den Menfchen von einem außerhalb feines Erden⸗ 
lebens liegenden Zwecke Ioszulöfen ; unfere Bolfebegläder, auch 
fie Haben es ganz genau, wie bas alles in ven Gebieten ber 
Induftrie, Kunft und Wiffenfchaft fein müfle, damit ein groß: 
artiger Stantsorganismus geichaffen werde. Aber wie unend⸗ 
li auch die Entdeckungen auf allen @ebieten, wie angenehm 
und angenehmer auch das Leben durch alle Hälfsmittel der Ins 
duftrie und Kunſt gemacht werben kann, es muß das alles doch 
wol an einem Fleinen Aber Hängen, mit dem unſere Mobdernen 
nicht fertig werben fönnen. GEs if das befcheidene Wort „Zus 
friebenheit‘‘, was ihnen unfagliche Kopffchmerzen vernrfacht. 
Alle unfere Materialiſten müflen die Welt mit dieſem Wörtdien, 
bas ben Inbegriff jeder Stüdfeligfeit ausmacht, zu beglüden 
nicht im Stande fein, fonft würden Bücher wie bie nachfolgens 
ben, die das Wohl der Menſchheit in der vollſtaͤndigen feelifchen 
Durhbildung und Erhebung fuchen, mit ihrem Bezug auf bas 
Ueberfinnliche gänzlich überfüfflg fein. Weberflüfftg aber find fle 
ewiß ſchon um beswillen nicht, weil fle fich an den Theil des Dien- 
chen wenden, ber überhaupt bas Individuelle der einzelnen Ras 
tur bedingt. Wir meinen das feelifche Element, durch deſſen 
Ausbildung wir die Erhebung bes einzelnen Menfchen über bie 
fhale Beſtimmung, im forialen Organismus nur ber Zahn 
ne fleinen Räbchens der Stantsmafchine zu fein, erhoffen 
dürfen. 

1. Dur Einfiht zur Geduld. 
Lebens. Bon Mar Karl von Krempelhuber. 
hen, Franz. 1868. 16. 18 Rear. 

Zwar bünn iſt das Buch, nur 126 Seiten enthält es, aber 
um fo vortrefflicher ift es. Yühre man's in der Tafche bei fich, 
oder lege man's unter das Kopffifien, wie mun wolle, nur leſe 
man's. Der Berfaffer hulbigt der floifchen Lebensanfchauung - 
und fucht fie uns in aller Kürze ans Herz zu legen. Er geht 
aus von den Anfechtungen bes Erdenlebens und empfiehlt dage⸗ 
gen ben Gebrauch der Vernunft. Weiter gibt er eine „philos 
fophifche Anfhauung und Würdigung der Dinge‘; er erörtert 
Urſache und Wirfung als eine nothwendige Kette, geht über 
zum Umgang mit Menfchen und zur Beurtheilung ihrer Eigen: 
fchaften, gelangt zum „Kampfe ber Vernunft mit den Empfins 
dungen‘, ſpricht über bie fpeciellen Mrfachen der Unzufriedenheit 
(über Geldmangel, Entbehrung, Stand, Rang, Beleidigungen, 
Undanf, empfindliche Berührungen des Egoismus). ‚Die Ber: 
gänglichfeit alles Irdiſchen“, das ift ein Garbinalpunft, aus 
bem bie ftotfche Anfchauung bie größte Kraft ſaugt. Wie em⸗ 
pfehlenswerth ift nicht bie ‚Lehre der Alten (wie wenig fle auch 
ben meiften Menfchen zu Sinne flehen mag): jeden Beltg, Bus 
tes wie Schlimmes, angenehme wie traurige Verhältnifie, kurz, 
alles nur ale ein Lehn des Schickſals, niemals als ein ſteti⸗ 
ges, unverlierbares Eigenthum zu betrachten.” — „Dies tft 


*%) Der Unterzeichnete ifi feit ben Jahre 1856 Mitarbeiter an 
d. BI. und bat unter ber Ghiffre 3 in ber Zelt von 1858 — 62 mehr als 
300 lyriſche, epiſche und dramatiſche Erſcheinungen Bier befprodgen. 
Benn er fi jegt nennt, fo gefchicht dies hauptſächlich, weil er einen 
Roman zum Drud vorbereitet Hat und Bebenfen trug, ibn mit feinem 
Namen in bie Welt zu ſchicken, ohne fib auch Hier zu erfennen zu 
geben. 


Ein Beitrag zur PHilofophie des 
Mün: 
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allerdinga für — en, welche den Bet und deu Genuß hes 
Lebens augfgtieh ben Beſi den Gau der äußern 
Lehendgäter er Kin , "in wenig iche Anſchauung, um fo mehr 
abex exfräßigt: Re dan Mut des Klagenden, erhebt den Mens 
ſchen über das Niveau — Benethellung- wenn ıfle ihm 
klar mach 39 —— ei — har liegt A wiſſen, daß 
alles NRatktliche Sr zu veränben dann, wenn 
eine folshe — wirklich —— ſich barüber zu verwun⸗ 


dern unk zu — 
Fiber a nnice “iR nun freilich. nicht jebermanne 
Nein, von fehr vielem bürften wir. einer verwerflidgen 
—ã& befauldigt werden, wenn wir bie „Meflgnation‘' übers. 
haupt nur anempfehlen. Bür. ebenfo viele iſt die Reſignation 
ein total unveräupliches Wort, fle lachen harüber. Und wenn 
wir. mit bem Werfaſſer meitergehenb aus her. Bergänglichkeit bee. 
Icdiſchen die. Roshwenhigfeit einer hoͤhern Anfıhauung ber. Dinge, 
die Mothwendigleit und. hen Wert, ver floifchen Auſchaunug abs 
leiten: mir wiſſen nicht, ob wir: nicht bei dieſem milden Ders. 
fuche von andern, ebenfa vielen fchon. ber Vorliebe für VBerdum⸗ 
muug und Aberglauben bezichtigt werben! Und body, iſt es benm 
ein gefährliches, iſt «6 nicht vialmehr ein fhünes, ein herrlichen, 
ein. alle uber er beſtegendes Gut, das. wir jedem Mens 
ſchen mit dem. Hinweie a bie volle m Gerlencuhe‘‘, auf bie 
„Ruhe in dir ſelbſg“ in die Bruß legen! Mefiguatiun fol feine 
Lethargie fein, Reſignation foll bau —— th; Schaf⸗ 
fen nicht ausſchließen. Sie iß auch nicht etma für bie. chwaͤch⸗ 
linge allein, uein für bie Keäftigen fol fie erß recht vorhanden 
fein ala der. Hat aller Schätze, der und ha tehfieh, wo ung. 
alle auteın © unter den Haͤuden —2 
„Ga troͤſte dich der Wehaufe, bag. die Welt fomok als has 
Menichenhaiein offenbar. noch weitere, und. größere Zwede. haben 
mäffe, als. Be inuschalk, der Schranken unſers jepigen Exkenniniß⸗ 
vermögens dentlich werhen, weil * jene aus ber fung 
unb. bem Ami tungöganpe be der Menfchen. gax. fein. Gikn * 
ziert werden fann. Erfemuniß wich. ben. beufennen 


Menihen zum Bewußtſein hei eigenen Ne Page und. 


ing nur ſcheinbaren Widerſpruche damit ihm che 
verleihen, etwa einem, Gpötter, her Ag ee ve 
und ihm vielleicht geradeju ins — agb. daß & eig 


nichte wiſſe, nach der Un antipnxten, b. hi 

Hi gelaſſen —* ohne das —3 — nblichfeit im Ge⸗ 
theile mit der eigenen Ueber rzeugung menjclicher Unyuläng- 

{ er feit zu erwidern, daß er vollkommen recht habe. Kanu er 


nug, 


das, meinte der 
denn er habe damit den erfien, Sri in ber Philofophie vors 
wärts gethan, Auf, fold —— ‚Höhe nntniß, 
der Beurtheilung menſchlichen Wiſſens und ber, Zamaus irdi⸗ 
ſcher Lebensverhältniffe überhaupt wird der Ausſpruch Har, ben 
König Salomo fon vor nahezu 3000 Jahren gethan: «G if 
alles eitel!n»" 
Sowie ber Verfaſſer craſſer Moralprediger iſt, denn 
ſeine ahnt fangen gründen * auf die Reifen Lebensguſchauun⸗ 
n, wie fle 3. ®. Kaifer Marc Aurel, Seneca, ber romiſche 
kofons Epictet, und andere niebergelegt haben: fo foll das 
„alles iſt eitel“ nicht ein zelotiſches Donnern und Verketzern 
fein. Nein im Gegentheil, „vanitas vanitatum vanitas”, e6 foll 
das milde Lärheln des wahren Weltweilen fein, ber ruhig jeben 
Menfchen gewähren, läßt, ein mildes Lächeln allen, Hoffnungen 
und Wünfchen, dem ganzen Treiben der complicirten modernen 
Gefeltichaft gegenüber, ein mildes Lächeln, bir fiegesgewiſſem 
Junglinge gegenüber, der du bie Srüchte des Lebensgluds auf 
allep Wegen, glaubſe pfläden zu fünnen, ein mildeg Lächeln bir, 
der du bald. zur Binficht. gelangß, wie doch bakı höchſte Blüg 
in der Ginfeht in dich, felbit, im, Trieden im dir felbft herubt, 


2. Die Eebensfunft nad den Infchriften bes empeie, zu TER 
Bon C. G. Garud. Dresden, Türf. 1868. 16, 2EN 


fenden tritt fie mit immer neuer Gewalt heran: welcher Zeit 


eltweife, dann folle er Er & wünfchen, 


Da *3 viele, die Deinen. sen; weh 
een 5 fe ur Grin 
TR u an m — 38 * he 3 Bi ec * 
—5 ber Ruf anfängt bebenflich zu ftchen, fobafd Die 
—— die uk ei wir meinen in ber 


uctioj Dan ce abe mon mit ber Vebend« 


—ã A 
ee Me Ge 


—2* is es —— „nicht der Haar⸗ und 
a ne = 
ade we 
ER —— bedarf bie bu 


Reden mir damit dem miemuß ba6 a 8 wollen 
wir doch au dem Dptimiemne-fein Kecht nicht beit Sa⸗ 
8 a alfa, Die Segemwart bietet ſehe viele en —E ſttt⸗ 
* ie — ten 


r wie bie, Ontimifem zuweriihriid 
ben, z die 
halten, noch mehr fle zu Baralı ten vermögen, 


— 
ei 


Ae ie Fi wohn be —* inflingin, ibn 







könnte Bde die aus bem vorhin befprochenen 'Rrempelh 
ne od nl Zeit mit der römifchen 
fallenpe. We vo er ——— ne, * 
vexfa t mar, Die 
Ren — * —* —*— —— 
Geifter koͤnnen id Epochen Ted har 5* 
die Zeligenoſſen beſtimmend ec, in biefer Ertenatnij — 
ein. Goneca, ein Due * vieibeicht auch ein Titns m. * viü. 
wird dieſe —X— De Beeren Bus 
fere Gelehrten, maven er Pr arpßortig, it 
bem, Zacitus zum Torwurf, b ht: nicht macht 
ſchreiben fonnte' als ein eloine. Die —8 —* 
dad es ihm. überhaupt nicht mehr moͤgli 
abhängig. von. feinen Zeit, und wenn, ex britit am ſich übte, 
* ex refigniren, eq «imma qus, des goldenen Zeit: gleidye. 
zui 
"Car us nun geht ig, Aut chen urüd anf bie 
fcgcften. dee Zeumis zu S Died Kuh vn 3 
eine. wenigfiene fafb im. —— u waren bee 
lanen (dev Kürze eben. wir je 
— u: dan Dich ſelbſt“ Mi upiel (nice Al 
Burda erör en Carus bie unenbli e Beben bes 
„Erkenne d dich Se Ohne —— ih HPA bie 
Echenslunf: eine truͤgeriſche. Die PP bat dh fowof 
Selstertmatnth darf marl wie, Ken das raid. ir De 
elbfterfenutn t in eine heſpiege 
wozu fie ament! er 9* r —* [et n lei 
Mar fann, ” ausarten dejen am Sa) 2 egelung * Er 


Goethes "Worte Aber gerichtet, wen er an ıhehrern © een 
egen dag.Erlenne dich ſelbſte ſoricht. „Eure ae kein 


bnen (in Masuren, wie Goethe) eine, Act non, Shen vor. ber 
tie, in welche mqu N hinahauklicke A „vrsahhedk Tate 

eine den, weiche bann al Dein ſch non, Ri e mög, bie fols. 
hen en ebefonbrd anentbehrl — nach qufen, 
hin zu foren, ja faſt u verniähtenn. — —— waren geiviß” 
bie —2 diejenige tion. inet Bete. amt weiteflen davon 


blieb, in oh sielenne dich ſelbſta wur. ein wilige®. 


fi —* antjein anf. die, ei dipi Bü 
jeidffam na —8 jenes. 6 * — 
—** ber eigenen Mafenfhige ve ale, Se, jr —* 


len. Dies große, durch und. durch a arg * IRt 

* ac, wm, mehr. in, der Teiſe, wie, Gocthe 
umal e ex fagt:, «ie kaum, war Ach Berg tens. 
en pls, wol aber durch Haua 


Ber richtige. Gelbfierfenutni: iſt für jeden Menſchen bes 
tieffte Bedürfniß. Nur buch bie Erkenntniß feiner eigeuer 





ae m lernen? Zuge “A ar 

bein, De Berfuche b zu ei und du „weißt, glei „208, 
: an Mei 

Dft ſchon iR bie Frage aufgeworfen und an jeben Dem 
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Imivioualitat Tamm ver Neaſch auf den einzig richtigen 2 de 
leitet werben, auf Sem fein Biel Tiegt. a von bie Be: 
miehrheit, im weldger täglich Taufenbe durch iſſenhjeit und 
GSegloſtgkeit leiblich nnd Ac — en die 
Bi ien bebeutenber ner banbettfäftt Beilke e einer 
wir Srbensleitung und eines daraue folgenden ganz fi 
Schirkſals, und bias 

fowie wis Umulitfamkeit wırf 


zwar —— aub Rangel am Bi eh, 
t ſich ſelbſt und auf irgenbein Wer 
n deſſen, was gerude bieſe Snbivipunlität vorausgeſegt und 
rdert hätte. Ich will Hier übrigens wirklich nicht einmal ber 
traurögeh Lebensausgaͤnge eiues Heine ober au gedenfen, aber 
war fickt ſelbſt Schiller, diefer Ruhm BDeutlgfands, eier von 
Sewen, die nicht wußten, was gerade Ihm in der Leitung feines 
re Lebens bas eigenttiih Angenreſſene genannt inerben 
durfſte?“ 

Ueber den Werth des „Nichts zuviel“ (michts über das 
Maß) bedarf es mol feiner empfehlenben Worte. Der Werth 
Bes Maußhaltens lebt, wenn er im übrigen auch von ber flär: 
merfchen Jugend und der dahinraſenben Mannestraft oft genug 
gerrübt wirb, in der Maſſe des Volks. Diefes „Nichts zuviel” 
hat ich natürtidy ebenfo gut auf die Arnährmg, wie auf alle 
Abrigen Functionen, wie befonders auch auf das Geiſtesleben zu 
erfireiien. &s faun nicht oft genng wieberholt werben, wie ein 
Wrßes Abrichten des Kindes zu fo und fo vielen Wertigfeiten, 
wie ein Strapaziren des Seiſteslebens eine Störung bes garen 
feingegkieberten Organismus jedes einzelnen herbeiführt. es 
fonders erwähnen wir, bag fich der Verfaſſer ſcharf gegen die 

chende Mufifmanie, gegen bad unſtnnig viel Sr nachen 

t. Und mit Recht. Wenn irgendetwas, fo beweiſt dies 
enibisfe Rafifmachen, daß wir nit ih einer flarken, fondern in 
einer ſchwebelnden, ſentimentalen (vielleicht polttifch = fentimentas 
ken) Seit ſtecken. 

E&wieriger macht es fich mit dem dritten Sinnſpruche, 
mit dem „De biR”. Doch gehen, wir gleich zur Erklaͤrung. 
Jeden, der dem beiphifchen Bott naht, Begräßt biefer Ott 
wit den Worten: „Erkenne dich ſelbſt“. Darauf erwibert ber 
Renſch, als Gegengruß gleihfam, „Du biſt“, nämlich, „du 
Gottheit, du bi ein Selendes, ein Einziges“. In bem „Du 
bi“ liegt alſo bie vollſtändige Auerfennung des Ewigen, bes 
Gotilichen. Es liegt darin das Bingeftändniß ber menſchlichen 
Abhaͤngigkeit von bem ewig Wöttlichen, es liegt darin bie Vers 
—— ber menſchtichen Unterorbuung unter das einig Goͤtt⸗ 
liche. man nan auf bem Boden bes ee ——— 
Atintgums Met, ober ob man ſich ar bas Weſen ber chriſt⸗ 
lichen Erkenntniß hält, nichts hindert, daß nicht der wie jener 
das ‚Da bift’‘ als bie Krone ber ganzen Lebenskunft anerfens 
nei ſollte. Es ergibt ſich aber auch weiter, wie fih ruͤckwürts 
var „Da bi” über bie Abthwenbigkeit des Etkenne dich ſelbſt 
unb des ‚Nichts zuvirl“ verklaͤrend ausbreitet. 

Der Verſaſſer ſpricht weiterhin noch Aber die Befürberung 
der Selbſterkenntniß md über die Sorge für das „Nichts zuviel‘, 
wie fr beim Kinde in der erfien Yugend and wie fle für bie 
„Maſſen“ beſchafſen fein ſolle. Dimk geht er zum „Aufblick 
zum Höhen‘ über. Wu hiee theilt er, wie diefer Aufblid 
im Kiüde anzuregen fei und was im Belle für dieſen Zweck 
gerhan werden Fbnne. 

Sollen wir birfes Barhlein nun noch befonderd empfehlen? 
Neix! Doch ja, wie wollen es mit einigen Worten aus dem 
Schlufſe, damit man einfehe, mit weicher wirhren Liebe 8 ſei⸗ 
nen Mümenfihen das Buchh von Carus geſchrieben iſt: „So iſt 
denn dieſe kleine Schrift gun; in dem Gebanken von mit vollen⸗ 
det wotden, dadurch mit beizutragen zur Berbreitung der Erkennt⸗ 
niß deſſen, was ven eigentlichen Sehalt des Lebens bildet, und 
zu zeigen, wie in jeber, nach den verſchiedenen Vermögen und 
Stellnngen bes en verſchiedenen Indidibualitaͤt doch ſtets 
die Erhebung ber Seele gegen dus Gottliche als ber Afttelpunkt 
erfuuven werben ſoll, von welchem aus dann alle Radien zu 
gehen haben, um bus einzelne ber Lebensführung auf bag an⸗ 
gemrefjefte zu beflimmen..... IA daher in diefen Blättern 


frgenbetiwas gethan und erreicht wurden, um biefen hoͤchſten 
In Abeem, Mo achte Det Mehfafee Die fhr ben Thonften nnd 

en, achtet der Berfaffer dits für den ſchönſten an 
beften Gewinn ſeiner Arbeit.‘ 

8. Die Kunſt des, Lebens froh zu werden. Lin Beitrag zur 
Diätetit,,dver Seele... Alten Nidgtglüdlichen gewibrnet non 
Karl Stugau. Wien, Tendler u. Comp. 1862. 16. 
20 Near. | 

„Ber if glücklich? Min Mädchen, das auf |den ferſten 
ga eht; efn janger Aze gm Tage feiner Ernennung; ein 

chriftſteller, ber Fein erfted Buch gebrude vor ſich flieht; ei 

Künfller, der den fegtm Strich an ein gelungenes Kunfiwer 

fegt; ein Gelehrter, der eine neue Wahrheit entdeckt; ein Kies 

bender, ber zum erften male aus fhönent Munde das füge Ge⸗ 

Köndutd der Gegenliebt vernimmt; ein Dater, eine Mutter, 

welche zum erſten male ihr Reugebörenes ans Herz brätfen; ein 

Feldhert am Tage einer gewonnenen Schlatht; Verwandte, 

Freunde in der Stunde bes Wiederſehens nad) langer Trennung; 

entzweite Gatten im Momente der Verfühnung. Kurz in allen 

jenen Momenteh find mir glücklich, wo wir begeiftert ausrufen 
möchten: «Das Leben tft doc fchön», mithin alfo im Augen⸗ 
blicke lebhafter Freude.“ — ‚Der glücklichſte Deich ift der“, 
erörtert ber Verfaſſer weiterhin, „der in ſeinem Lebeh Die mel: 
kin frohen und die wenigſten trüben Stunden zihlen Fann.‘ 

Wir es anfangen, daß man bie melften ftohen Stunden zähle? 

„Genieße, fagen die einen, das Glück liegt im Genuß.’ — „Ent: 

bei, fagen die andern, däs Glück Liegt in der Tugend. — 

„Wer hat recht? Jeder und Feiner, denn die Wahrheit Liegt 

in ber Mitte. Diefe Mitte zu finden, alfo des Lebens auf 

men fihenmerbige Weiſe froh zu werden, iſt nicht leicht, es iſt 
eine Kunſt. ieſe Kunſt bat, wie jede andere, Ihre Theorie 
und ihre Praris.‘‘ 

Der Verfaſſer ſucht alfo das Glück zwiſchen dem „Genleßen“ 
und dem „Entbehren“. ir glauben ibn auf das verweifen zu 
mälen, mas wir bei ben Büchern Nr. 1 und Mr. 2 gefägt 
Haben. Das KHöchfte Glück if die harmonifche, ruhig heitere 
Lebensanſchauung, wie wir fle einem Weiſen jufprechen. Und 
auch Stugau's Theorie und Praris fann nur auf eine ſolche ab» 
jelen. Den Sag, daß das Glück nur im Augenblick lebhafter 
Freude befteht, den Sag müflen wir als einfeiti theilweis we⸗ 
nigſtens verwerfen. O ja, für einen Augenblick, für eine Mi⸗ 

te, für eine Stunde, allenfalls für einen ganzen Tag kann 
die lebhafte Freude das Glück ſelbſt fein. Aber hei ber Lebens⸗ 
funft handelt es ſich vo ‚m mehr, um mehr als blos einen 

Tag, um eines jeden Menfchen ‚ganzes Leben. Viele von ben 

oben gegebenen Betjpielen glüdlicher Nenſchen beziehen j) au 

gar nicht mehr auf „lebhafte Freude‘, gondern aut einen Rauſch, 
anf ein Augerficfen, . Und in dieſem Ranfche, in diefem Außer 
ſichſein liegt ſchon nichts mehr von dem weiſen Maße, mit dem 
das wahre Lebensglüd zu thun Bat. | 

Nun, der Verfaffer iſt au wol nicht gewillt, gerade bier 
fen etwas einfeitigen Satz, daß Momente lebhafter Freude das 
Glück ausmachen, duf bie ganze Lebensfunft zu übertragen. 
Welches die haupiſachlichſten Hinderniſſe feien, die wir im der 
Kunft, des Lebens froh zu werben, zu überwinden haben, und 
wie biefelben mittels bes divide et impera überwunden werben 
fönnen, bas foll Gegenftand feines Buche fein. 

Die Fragen nad der wahren Lebensfunſt erledigt er in fol- 

genden Kapiteln: „Geſundheit““; „Jeder Tag gehört zum Leben“; 

„Arbeit md Erhoiung“; „‚Nimm’s kaltblütig“ (wenn's nicht fo 

geht, als man es wünfcht); „Vorfreude, Nachfreude, Nachleid“; 

„Saunen“; „Leibenfchaften”; „Sorge; „Kummer, Leib, 

chmerz, Unglück““; ‚Berzweiflung, Selöftinord”; „Friede“; 

„Tod, Unſterblichkeit, Gottvertrauen“. Da er nicht blos Thevrie 

bieten will, ſondern die Praxis mit der Theorie verbinden, ſo 

ſchlägt der Verfaſſer fortwährend Uebungen in der ſchwer zü ers 
lernenden Kunſt, des Lebens froh zu werden, vor. Dad braftifie 

Verdienſt heben wir bei dem Buche gern hervor, wenn wir an 
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den Nriomen, die der Berfafler in verfchiedenen Kapiteln ale 
unumftöpliche Bundamentalfäge aufftellt, auch wol hier und ba 
rütteln möchten. Go in dem Kapitel über Unfterblichfeit erſcheint 
uns die Zufammenfaffung in die fünf Hauptfäge: 1) ‚Das, 
was in uns den Tod fürchtet, iſt nicht die Vernunft, für welche 
es feinen Tod gibt, fondern abie Leiblichkeit».“ 2) „Die Un: 
ſterblichkeit der Seele kaun nicht bewiefen werben.“ 8) „Sie darf 
nicht beiwiefen werben Fünuen, weil fonft die Tugend nit mehr 
Tugend fein würde.“ 4) „Nicht wiflen fönnen wir die Unfterbs 
lichkeit, glauben müflen wir fie.‘ 5) „Alles wird gut werben.‘ 
Wir meinen fle erfcheine uns für ein der Praris ber Lebens: 
kunſt dienendes Buch zu Fathedermäßig, den Widerfprud und 
die Streitfudht unnöthigermeife herausfordern. Zum Schlufie 
bittet der BVerfafler, der feinen Mitbrüdern und Mirfchweftern in 
Wahrheit nugen will, feine Lefer, ſich in Betreff fpeciellen Raths 
und fpecieller Ausfunft direct an ihn zu wenden und zwar 
unter Adreſſe der Verlagshandlung des befprochenen Buche, 
Tendler und Comp. in Bien. 

Auch die Damen philofophiren. Auch fie begeben fi auf 
das focial=philofophifche Gebiet. Haben wir das . billigen, 
oder nicht? Haben wir daraus ber ſchreibenden Maͤnnerwelt 
einen Borwurf zu machen, gerade wie den Männern, bie in 
ihrer Häuslicyfeit die Herrihaft an die Frau abtreten? Darf 
fi eine Dame, noch mehr: wird ſich eine Dame auf das philos 
fophifche Gebiet wagen, wenn fie fich nicht überzeugt hält, daß 
gewiſſe josiale Gebiete von der fchreibenden Männerwelt nicht 
mehr vollauf beherrfcht werden? Doc, wir wollen auf ben Bors 
wurf gegen die Männer nicht weiter eingehen. Lieber bie 
Bücher zur Hand. Da ift nun zuerft das fehr harmlofe: 


4. Gedanken von Adele Gräfin von Bredow⸗Goͤrne. 
Dritte Auflage. Berlin, Raub. 1862. 16. 15 Rar. 


Diefe Gedanken fcheinen großen Anklang gefunden zu has 
ben. Uns liegen fie ſchon in dritter Auflage vor. Wir dürfen 
uns nur darüber freuen, wenn die feine Welt der Salons und 
Bouboirs, für die das goldfchnittgezierte Bändchen doch jeden⸗ 
falls beftimmt ift, auch einmal etwas Befleres ale blos Gedan⸗ 
fenlofes treibt. Diefe Gräfln Bredow'ſchen Gedanken find größs 
tentheile ganz furze Sentenzen, Sinnſprüche, bier und ba auch 
wol MWortfpiele. Auf Originalität dürfen fle nicht durchaus 
Anſpruch machen. Sie find vielmehr zu nicht geringem Theile 
gewiffermagen Genieingut, das Gräfin Brebow unter ihrem 
Mappen zu ihrem Gedankengut umftempelte. Aber das thut 
nichts. ie Gedanken ſollen ja auch nicht eine originale Ur⸗ 
weisheit repräſentiren. Ganz abfichtslos, auf den Zufall hin, 
wollen wir einige herausgreifen: 1) „Das nenne ich Klugheit, 
die Gedanken der Nenſchen nicht zu errathen, ſondern ER zu 
verftehen, ehe fie ausgeiprochen find.’ 2) „Fehler ſchaden in 
ber Regel mehr uns felbft ald andern. 3) „Der Menſch wird 
wie feine Umgebung.” 4) „Das Leben ift ein wahrer Traum.‘ 
5) „Barum müffen wir jterben? Um aufjuerftehen.” 6) „Wenn 
man erſt den irbifchen und lebhaften Jugendhoffnungen entſagt 
hat, fo gewinnt Welt und Leben eine zwar bunfle, aber Flare 
und ruhige Faͤrbung. Trog diefer Dunkelheit erfennt man vies 
fes, was im Sonnenfdein erfler Jugend dem Blick entſchwand.“ 
Nicht wahr, in gewiſſer Hinficht ift all das Gemeingut, wie es 
fat jeder Schriftfteller in Romanen und Novellen als eigene 
Münze ausgibt. Den religiöfen Ernſt, mit dem Graͤfin Bredow 
ihre Bedanten fammelte, loben wir. Jungen Damen, die um 
Stammbuchfinnfprüche verlegen find, werben biefe Bredow'ſchen 
Gedanken fiher aus ber Verlegenheit helfen. 


5. Die Liebe als Führerin der Menichheit bucchs Erdenleben zu 
®ott. Bon Julie Burow (Frau Pfannenfhmidt). 
Danzig, Rafemann. 1868. 16. 1 Thlr. 


, Ihr Buch, hochgeehrteſte Frau, hat auf uns einen fo übers 
wiegend günftigen, freudigen Cindruck gemacht, zugleich aber 
einige Bemerkungen angeregt, die nur durch ein directes Muss 


fprechen Ihnen gegenüber Werth erhalten möchten, baf Sie 
entf@hulbigen werden, wenn wir, von der gebräuchliden Form 
der Kritif abfchweifend, Ihnen diefe Anregungen in der Form 
eines offenen Schreibens zugehen laſſen. Wir freuen ums, baf 
erade Sie es find, bie es unternimmt, über ein Tiema zu 
Pehreiben, über das von einfeitig conftfRonellem Staubyaatte (o 
unenblich viel Trodenes oder Schwülſtiges gefchrieben werben 
fann. Sie, die liebende Mutter, Sie, die glüdliche Grofmab 
ter — wer follte Ihnen nicht das Recht zuſprechen, ein Bud 
über bie „Liebe“ zw fhreiben. Gicht man nur auf ben Litel 
Ihres Buchs, man könnte ein boctiinär gehaltenes Werl wer 
mutben, fogar befürditen. Aber das iR das Schöne an Ihrem 
Werke, vs ed fo gar nicht bortrinär ik. Es ſtrömt Ihren 
eben aus vollem Herzen, was fie darin angefammelt haben, uud 
Sie find eben weber ein romantifcher Jüngling, noch eime "fü 
felige junge Dame, um über die Liebe nur phantaäfliſch in deu 
Himmel bineinzuberlamiren, Rein, die liebende Butter vor 
leugnet Äh in Ihnen auf feiner Geite in dem wüsgliden Math 
und ber Fürſorglichkeit, womit Sie bie irdifchen Bezüge des 
Ehelebens bedenken. Wer wollte es einer liebenben Muttet vers 
benfen, wenn fie, durch bie Wärme ihres Gefühls Kingerifien, 
das Thema mit doppelter Ausführlichfeit befpricht, wenn fie 
über das fchöne Thema zu fprechen lieber gar nicht aufhören 
möchte: einer liebevollen Mutter wird jeber gern zuhören. Unb 
Sie geizen gewiß auch nicht blos um den Ruhm, über ein 
Thema, wie es bie Liebe iſt, fo geiftreich zu fchreiben, wie 
dies ein geiftreicher Franzoſe, z. B. Michelet, im Stande if 
durch befien Buch ficher das Ihre angeregt wurde. Gi 
In bem Franzoſen, der dem weiblichen Geſchlecht große Gons 
ceſſionen macht und das männliche ernfllich zu liebeucller großs 
müthiger Pflichterfüllung auffordert, die Änſchanungen einer 
deutfchen Frau entgegen. Nur weibliche Interefien feien es, die 
Sie in Ihrem Buche zu vertreten verfuchen, wie es une ber 
Kreis des weiblichen Lebens fei, ben Gie zu überichauen vers 
möchten. Sei die Liebe recht eigentlich das Lebeneclement bes 
Weibes, fo werbe es Ihnen erlaubt fein, bie Liebe vom weibs 
liden Standpunfte aus zu beſprochen. Sie finden uun, da 
Michelet den Standpunft des weiblichen Geſchlechts fehr niedrig 
angefchlagen babe. Wie untergeordnet auch bie Sram dem Manze 
in Körperfraft und @eiflesfähigkeiten fein möge, vollſtaͤndig eben 
bürtig fei fie ihm in ber Kraft der GSelbflüberwindung, in ber 
Fähigkeit ihre Pflichten zu erkennen und auszuüben, ja fie ſtehe 
zweifellos über ihm in Bezug auf Herzensreinheit, Selbſtver⸗ 
geflenheit und Ausdauer im Streben nach bem Guten, im Er⸗ 
tragen von förperlichen und Seelenleiden. 
Sie treten für das weibliche Geſchlecht voll und ganz ein, 
hochgeehrtefte Frau, Gie treten zum Heile des männlichen Ges 
ſchlechts für daffelbe ein, wir haben Ihnen für die Betonung bes 
ewig Weiblichen, das den Menfchen hinanzieht, aufrichtig gu 
baufen und nicht im entfernteften daran zu mäfeln, wenn Sie 
Ihr Geſchlecht wegen des Befühls der Mutterliebe Hier uud da 
ale das von ber dorfeung bevorzugtere hinſtellen. Mit allem, 
was Sie in herzlich inniger Weife über das Liebesbedürfnij 


‚jugendlicher Herzen fagen, wie Sie die Begenfeitigfeit ber Jüng- 


linge zu ben Jungfrauen und umgefehrt auffaflen, wie Sie bie 
Ehe als ein heiliges Palladium ber bürgerlichen Geſellſchaft 
hinftellen, mit all dem flimmen wir aus vollem Herzen sberein. 
Mas nügen uns alle noch fo vollfommenen Gefegbüder, aller 
noch fo politifcher Aufſchwung, aller Gewinn aus noch glänzens 
berer Induſtrie und Kunfl, wenn einmal von den Beziehungen 
der Gatten untereinander und den Beziehungen der Aeltern zu 
ben Kindern, wie der Kinder zu ben eltern ber ideale Hand, 
noch mehr ber tieffittlice Hauch abgefreift fein follte! Wie ges 
fagt,, geehrtefle Frau, wir flimmen dem vollauf bei. Rur zwei 
Bunfte find es, auf bie wir etwas fverieller eingehen müſſen. 
Sie berühren an einer Stelle den Ehebruch und an. mehreren 
andern laflen Sie fich ziemlich ausführlich über ben jegigen 
Miderwillen der jungen Männer gegen die Ehe aus. 

Zunächft alfo den Chebruch. Sie können ihn natürlich nicht 
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im geringfien entfchuldigen, Sie mögen ihm nicht im geringften 
das Wort reden, und doch, da nun einmal unfere ehelichen Sits 
ten anfangen lar zu werben, fo wollen Gie nad einer Geite 
hin eine mildere Praxis eingeführt wiſſen. Yür die Zrau halten 
Sie die eheliche Treue mit der ganzen Strenge fe, dem Manne 
wollen Sie in ber Beziehung etwas durch die Finger fehen. 
Sie meinen: „Die Frau kann bie Untreue ihres Gatten verge: 
ben und noch auf Süd in der Ehe mit ihm hoffen, noch einen 
braven, liebreichen Vater für ihre Kinder in ihm befigen. Und 
weiter: „Die Untreue einer Frau if naturgemäß greörud, bie 
Untreue des Mannes ift ee nur vor dem bürgerlichen Geſetze 
ober vor dem Herzen des Weibes, das unerfabren und flreng 
‚ ber männlichen Schwachheit nicht Rehnung tragen kann.“ Wenn 
Sie nur, Hochgeehrteſte, mit dem Zugeflänbniffe an bas männs 
liche Geſchlecht Ihren Zweck erreichen! Wir fürchten, nein. Sie, 
die Sie die Ehe in ihrer ganzen Reinheit als ein Saframent 
auffaffen (auch wir thun ed), Sie müſſen doch eigentlich vor 
dem Zugeflänpniffe erfchreden. Aber Sie verfichen es auch wol 
anders. Sie wollen gewiß ben Dann beim Ehrenpunkte faflen, 
daß er jenes Zugeſtaͤndniß als ein unlauteres Geſchenk von ſich 
weifen und ausrufen foll: auch ich muß bie eheliche Treue voll 
und rein bewahren. Das ausrufen wird indeg nur der Manu, 
welcher feinerfeits von ber Nothwendigkeit ber gegenfeitigen ches 
lien Trene ſchon ohnedies überzeugt if; die andern Männer, 
Sie werden fi der immer larern Moral freuen unb es einen 
Fortſchritt heißen, daß auch eine fo ehrenwerthe Dame wie Sie, 
Hochgeehrtefle, Ohr für eine fogenannte milbere Praxis befigt. 
Auch dürfen wir bei Mann und Frau nicht fliehen bleiben, 
Wenn ſchon im Berhältniß des Mannes zur rau ein gewifles 
Abſchweifen von der ehelichen Bahn mit dem Mantel ber Liebe 
u bebeden iR, was alles ift nicht erft in den intereffanten Vers 
ältniffen ber Unverheiratheten zu bededen. Im Grunde gibt 
ed ba wol gar fein Maß für die Gittlichfeit. Und ber, welcher 
kühn hintritt: „Ich heirathe nie‘, darf wol von vornherein alle 
geietti@aftlichen Serupel gegen feine Gittlichkeit nieberfchlagen! 
ie fehen, wie bie —* mit dieſen ſocialen Fragen ringen, 
wie franzoͤſiſche Schriftſteller ſich mit ihnen beſchaͤftigen, ſodaß 
wir ihnen vorwerfen, ſie wühlten im Schmuze. Noch ſind wir 
nicht fo weit, denn bie Heiligkeit ber Che, obſchon ihr gerade 
“Die beutfche Reformation abſichtslos, wir fagen abſichtslos, 
einen tiefen Stoß verfegte, liegt ale ebelfles Kleinob im Herzen 
jeder wahren deutfchen Fran und jeber dveutfchen Maid einges 
ichloffen. Aber au an uns tritt die Nothwenbigfeit immer 
mahnender heran, uns zwiſchen ehelichen nnd außerehelichen Bers 
haͤliniſſen abaufinden, die großen Städte, Berlin u. ſ. w., erfors 
bern das. Bald werden auch wir uns mit Finbelhäufern, mit 
- der Stellung ber Lorette in der Geſellſchaft und mit wer weiß 
welchen andern belicaten Fragen herumzufchlagen haben. Und 
ganz unfehlbar wirb bies „Sichabfinden‘‘ immer mehr zur Bes 
gimftigung und Gewöhnung an bie außerehelichen Derhälts 
niffe führen. Das if fo, und wer bie patriarcdhalifche Regie 
rungsform überhaupt nicht mehr mag, muß ſich auch daran ges 
wöhnen, nicht allein baß bie patriarchalifche Bebeutung der —* 
milie als Bafls des Staats ganz aufgehoben, ſondern daß bie 
Stellung ber Lorette 3. ®., oder das uneheliche Kind vom Staate 
geradezu fanctionirt wird. | 
Denn, wir gehen zum zweiten Punkte über, liegt nicht 
exade in ber Schen der jungen Männerwelt vor ber Ehe die 
eftätigung, daß bie Ehe in der Gegenwart das nicht mehr 
it, was fle fein follte? Der Staat erfennt in der Che nur ein 
Abkommen; der falramentale Charakter if ihr burch die Refors 
mation genommen, obſchon bie evangelifche Kirche von biefem 
faframentalen Charakter noch immer zehrt: was ift den Maͤn⸗ 
nern, bie nicht gerabe vom Herkommen unb ber Sitte ober ihrer 
idealen moralifchen Meberzeugung abhängig find, die Ehe! Was 
bie Freude, im ihren aus ber Ehe gefproflenen Kindern fortzus 
ieben! Wir können dieſe Scheu, biefen Widerwillen gegen die 
Ehe natürlich Hatififch nicht belegen. Sie muß aber Doch wol 
eriſtiren, da bie Klage, daß immer mehr Mädchen, um populär 


zu fprechen, figen bleiben, allgemein iſt und ja auch von Ihnen, 
Hochgeehrteſte, adoptirt wird. Der Erklärungen für dieſe That⸗ 
fache gibt e6 manche. Einen Grund, den, daß die Ehe in ums 
ferm vorgefchrittenen Jahrhundert überhaupt an Reiz verloren, 
beuteten wir fchon au. Unfere Jugend altert zu jchuell und 
andererfeits koſtet eine georbnete Haushaltung zu viel; denn bie 
Zeit, in ber man wie weiland Papa Glaudius den Hausfland 
mit einem Schranfe, und was war es noch, ein Tiſch oder eine 
Gommobe, beginnen fonnte, dieſe harmlofe Zeit iſt leider vor⸗ 
über. ber die phyſtologiſchen Statififer Suchen die Erklärung 
noch wo ganz anders, Sie fagen einfach: während in ben uns 
tern Volksſchichten meit mehr Knaben ale Mädchen, werden in 
ben höhern duchfchnittlih mehr Mädchen ale Knaben geboren. 
Der Moralift hinwiederum möchte fih auf die Bemerfung Rügen, 
daß ſich während ber legten 10—12 Jahre eine gewifle larere 
Moral, die Sucht zu Eofettiren, in die mittlern Bürgerflaffen, 
bei denen das Sichnichtverheirathen der Töchter am empfindlichs 
fien empfunden wird, eingeſchlichen habe, während fich ein gros 
Ber Theil der höhern Damenwelt wieder mehr und mehr in ben 
Nimbus der echten Weiblichkeit zurüdziche. Wir gehen in der 
—A— nicht weiter, ob hiermit vielleicht auch das wirklich 
auffällige Verſchwinden der weiblichen Schönheiten in den Mit⸗ 
telfafien, das frühe Abblühen in biefen Kreifen und dafür das 
Gervorftrahlen der maflenweiien Schönheiten der höhern Geſell⸗ 
[haft in Verbindung ftehe ? 

Wie dem nun abhelfen? fo fragen Sie. Leider Gottes liegt 
ein gewiffer Schimpf auf dem Mltjungfernthum. Sie wollen 
biefen Schimpf heben. Sie verlangen, das weibliche Geſchlecht 
müſſe fi mehr und mehr felbit ernähren lernen, damit es das 
Brot eines Maunes enibehren koͤnne. Es gäbe noch genug Hans 
tierungen, zu benen das weibliche Geſchlecht tauglich fei, z. B. 
zur Uhrmacher⸗, zur Schriftfegerfunft u. |. w. Das wol, Hochs 
geehrtefle. Indeß arbeiten nicht unfere Mädchen fchon genug? 
Haben wir nicht zahllofe Dienftmäbchen, Schankmädchen, Nah⸗ 
terinnen, Dirertricen, @rzieherinnen? Goncurriren in ber Arbeit 
dürfen fie mit der Männerwelt zu viel nicht; es hängt ſich im 
roßen Städten ſchon ohnedies an alle von der Händearbeit 
ebende Mädchen leider, leider meift aus Srivolität ber Männers 
welt, ein fittlicher Makel. Wäre diefer Mafel vernichtet, wenn 
bem weiblichen Geſchlechte noch mehr Hantierungen erfchlofien 
würben? Bedenklich {chütteln wir den Kopf. Nun, fo gehen Sie 
weiter und forbern für alle unverheirathet bleibende Mädchen 
vom Staate zu fchüßende Stifter. Ihr Wunfch ift edel und 
großartig Schön, denn Sie geben ber Anfiht Raum, daß mit 
der Zufgehung ber Klöfter erſt das Ledigbleiben der jungen 
Mädchen um ſich gegriffen habe. Dürfen wir Ihnen etwas zus 
Hüftern: nicht feit Aufhebung der Klöfter, fondern feit Beginn 
der Reformation. Es if der evangelifchen Kirche, auch der große 
Luther Hat dies verfehen, nicht gelungen, an Stelle bes Cöli⸗ 
bats und des damit zufammenhängenden ſakramentalen Charak⸗ 
tere ber Ehe in den Beziehungen ber beiden Geſchlechter zuein⸗ 
ander etwas Weihevolleres zu fegen, ald im Grunde das gute 
Herfommen, bie gute Sitte, Wer bie gute Sitte achtet, dem 
ift die firchliche Einfegnung der Ehe noch etwas; wer fie nun 
aber nicht achtet? Der würde auch einen Luther auslachen, wenn 
biefer fäme und behauptete, bie Ehe müfle priefterlich eingeweiht 
werden. Und weiter follen wir Ihnen andeuten, wie aus ber 
abfoluten Verwerfung des Gölibats der Spott über das Alt: 
jungferntgum fliegen mußte ? j \ 

Nein, nein, denn wenn man fo fpricht, wie wir eben, fo 
ſchreien gleich zehn und mehr: „Ein verfappter Ultramontaner.‘ 
Alfo laſſen wir lieber die Welt gehen, wie fle geht. Ebendes⸗ 
halb zweifeln wir auch an der Erfüllung Ihrer frommen Wün⸗ 
fhe, Hochgeehrteſte. Die Begenwart zielt nun einmal auf eine 
volltändige Ablöfung der menihlichen Natur von bem Mebers 
finnlichen Hin. Die Gegenwart ringt mit biefem Problem furcht- 
bar. Kann fie es löfen, wohl ihr. Kann fie es nicht, und bis⸗ 
jegt bat fie es nicht gefonnt, nun fo wäre es von ihr crafler. 
Hochmuth, wollte fie fih) vor einem Buche, wie Gie es, Hoch⸗ 
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geehrtefte, geliefert haben, nicht verbeugen. Denn daß man tiefs 

zeligiöfe Anftchten ausfprechen Mann, ühne um beswillen dem 

— verfallen DE a on haben Die F ae 
tigt, Mit diefer Inverſicht ſchließen wir das offene Schreiben. 
s A . Emit Milller -Bumsmwegen. 





Zur Geſchichte der Tataren und Mongolen, 

Temubfchin ber Unerfgütterliche, Nebſt einer geogtaphiſch⸗ethuo⸗ 
graphlichen Binleitung unb den erforkerlichen beſondern Ans 
merfungen und Beilagen. Bon Gran; von Erdmann. 
Reipzig, Brockhaus. 1862. 8. 8 The. 20 Rgr. 


Die enropäifchen Gelehrten haben fich allmählich felt einem 
Zabehundert — Anquetil du Perron bilder mit feiner „Zend 
Aveſta“ eine neue Aera in der Geſchichte der orientalifgen Stu⸗ 
dien — in die vielfach gegliederte Arbeit auf vem Gebiete bes 
Drientalismus getheilt. Zr allgemeinen läßt fi} in dieſer Bes 
ziehung Folgendes behaupten. Englaͤnder, Branzofen und Deutfche 
haben über China, Oftindien, über bie Völfer Irans, fiber bie 
Semiten, über Aegypten fowie über Kleinaflen in ethnographis 
fer , linguiſtiſcher und A— Beziehung bei weiten die 
umfangreichfien und grünblichften Werfe geliefert. Den Meiſen⸗ 
den, Miffionaren und Fachgelehrten verdanft der größere Theil 
des Orients bie vielfachfle Beleuchtung des Dunfels feiner Ver⸗ 
dangenheit, das mit raftlofer Mühe und von vielen Händen in 
Thätigfeit geſetzte Grabfcheit ihres Torfchungstriebes hat Ueber: 
refle zu Tage gefördert, die nicht blos Staunen zu erregen 
geeignet gewefen find, fonbern auch ganz neue Lichtſtreifen über 
die orientalifehe Geſchichte und über deren Zuſammenhang mit 
dem älteften Bölferleben Europas verbreitet haben. Die Ruflen 
dagegen, indbefonbere bie Mitglieder ihrer Afabemie zu Peters 
burg, baden ihre Aufmerkfamfeit vorzugsweife ben Bolfskäms 
men von Turan, d. 5. den Türken, ben Dlongolen und Tataren, 
forsie den einſt auch im ndrdlihen Europa mächtigen Finnen 

gewendet; daß dabei geographifche, geſchichtliche und politifche 

erhältniffe maßgebend gewefen find unb noch find, bedarf Feis 
nes befondern Beweifes. Mögen nun aber auch Immerhin bie 
Bolker von Turan weder den Bildimgsgrad ber Iranlden je er: 
langt Haben, noch auch beffen vielleicht überhaupt fähig fein — 
felbſt ihr Sprachidiom feheint diefen Beweis zu Tiefern, wie ihn 
denn auch ber beutfche Profeſſor Müller in Oxford in feiner 
feinen aber vortrefflichen Schrift: „Suggestions for the as- 
sistance of officers in learning the languages of the seat 
of war in the East“ (London 1854) geiftvoll zu führe vers 
fucht Hat —, fo find fle doch für die Geſchichte Aftens und Euro: 
pas mehr als einmal verhängnißvoll gemefen. Und für welches 
Land, für welches Bolk mehr als für das ruſſiſche? Was Tes 
mubfehin durch den für die Ruſſen fo ſchtecklichen 16. Juni bes 
Zabrıs 1228 am Fluſſe Kalka ( iegt Kalez nahe bei Mariupol) 
angebahnt, das vollendete Bam 1238. Fänger als zwei Jahr: 
Hunderte (bie 1477) Iaftete das Hoch der Mongolen auf bem 
fübligen Rußland. Ia ma Tann behaupten, baß die mit⸗ 
telbaren Folgen jenes Berhängnifies, welches über das ruffliche 


Volk fam, bis auf dieſe Tage ftch wahrnehmbar gemacht haben, 


Es liegt nun au der Hand, daß ein hiſtoriſches Thema, 
wie es hier vorliegt, für einen tuſſtſchen Profeſſor an der Uni⸗ 
verfität Kaſan einen um fo größere Reiz Haben mußte. Und 
wie lange unb ausbawernd er ſich mit diefen Studien beſchaͤf⸗ 
tigt babe, dafür legt der Umſtand ein ſprechendes Zeugnig ab, 
daß er bereits 1841 zu Kafan ein Werk unter dem Titel heraus⸗ 
geb: „Bollftändige Weberficht ver diteften türkiſchen, tatarifchen 
und mongolifcden Bölferftänme nad Raſchid-ud⸗-Din's Bor: 
gange bearbeitet.“ Ebenſo darf es unbevingt als eine Empfeh⸗ 
lang ber Befähigung zur Lbfung einer Hiflorifchen Aufgabe, wie 
bie vorliegende ift, Gerendhtet werben, daß Aletander von Hums 
boldt Herrn von Erdmann zu feinem Begleiter auf ber afia⸗ 
tiſchen Reife wählte. Uebrigens beurfundet das in Rede flehende 
Werk des Berfafiers eine jo gründliche Bekanntſchaft mit der 
einfihlagenden orimtallfchen und oceidentalifchen Literatur, wie 


unfere Wifiens fein amberes vorhanden if. Gelb dick Gigen⸗ 
fchaft berechtigt das Bart einen ehiemhaften Plag im 87. 
der Hiſtoriographie in Anfpruch zu achmen. 

Gehen wir une jetzt daffelbe etwas ern em, jedoch unter dem 
Vorbehalte, dag dieſe Wlätter die ſpeciſtſche Selcheſamleu unb 
beren Auseinanberfegungen ben enden Ürganen überiagen 
müflen. Der Verfaſſer erfannte mit vollem Bet, daß, wenn Lu 
in bie große Bölferbewegung, beren Mittelpunft „ber Unerſchütier⸗ 
lie” ward, kommen follte, eine wesana path» — 
Einleitung, als Grundlegung für das Ganze, erforberlid fi. 
Die Schwlerigkeit aber, mit welcher eine ſolche Aufgabe verbunsen 
iR, konnte niemand beſſer zu würdigen im Gtanbe fein als ber 
Verfaſſer Cre; und er geſteht beshalb auch offen, daß ihm 
manches Reſuliat troh ber langen und forgſamen Pflege feiner 
Arbeit zweifelhaft geblieben ſei. Und wie darf dies andy anders 
erwartet werben, wenn man bebenft, daß bie geographiſch⸗ cihns⸗ 
graphifche Ahr über dad ungebeuere Bebiet erſtreckt 
auf dem bie Get te Scythen, Sarmatın, Kimmerier, Huns 
nen, Türken, Mongolen, Tataren und Finnen ſich bewegen 
läßt, auf ein Gebiet, über befien Umfang, innere Gefleltung 
und Völferweien die Alten nur fehr mangelhaft ober gar nidgt 
unterrichtet waren, das Mittelalter durch Araber und abend« 
länbifche Reilende (Marco Polo) nur befigränkte unb unjichere; 
und wo fie fiher war, nicht geglaubse Runde erhielt, mb ſelbũ 
die Neuzeit iroß ber Kühnkeit oder, um biefen Ya ge 
brauchen, troß ber Unerfättlichkeit ihrer Wiſſenſchaft und ber 
telativen Leichtigfeit, mit der fie jegt ihre Plane auszuführen 
im Stande if, Feineswegs noch vollfiändig unterricdgtet und im 
Klaren if. Um aber auf dieſen umüberjehbaren Gefilden ber 
Geſchichte mit ihrem wilden und wechielvollen Durchriuander⸗ 
treiben ber Voͤlker bie nötbige Drientirung zu gewinnen, bedarf 
e6 eines Kompafied, und biefer hat feine Ülemente and dem Bes 
reihe der Geographie, Ethnogtaphie und Linguifif zu entleh⸗ 
nen. Unſere Zeit hat nun in dieſen Wiftenfchaften im Bergleich 
mit jeder Bergangenheit bie eminenteften Foriſ gemacht, 
und ben Berfaher fehen wir im Beſitz eines Willens, wie es 
aur durch ein Iangjähriges Stubium dieſer Wiſſerſchaften ers 
worben werben kann. Dadurch if es benn möglidg geworben, 
ein hiſtoriſches Bild von dem welterfchütternden mongeliſchen 
Sturme, deſſen Lenker der große Khan (Dſchingis⸗Ehan, b. i. nad 
des Berfaflers Deutung, der nnerjchätterliche Herr) wer, zu ers 

alten, wie wir es unfers Wiſſens noch nicht in unfeser 

chichtsliteratur befigen. Wir irren wol nicht in ber Behaup⸗ 
tung, baß wir feit bes Franzoſen Deguigne Werk, wolches 
Däbnert überfegte unter dem Titel ‚Allgemeine Geſchichte der 
Hunnen und Türfen“ (5 Bde, Greifswald 1768-71), Feine 


ausführlichere Arbeit übes die Voller und beren Gebiete in 


Afien befigen, als die von unfern Verfaſſer gelieferte if. 
Da wir den Gang ber Unterfuchungen, welche ver Bers 
faſſer gleichſam unter den Augen feiner Lejer ausführt, Schritt 
vor Schritt nicht zu verfolgen vermögen, fo möge Folgendes 
wenigſtens als Beweis dienen, baf wir bemfelben nicht ohne 
Aufmerffamfeit gefolgt find. Obſchon dev Verfaſſer Feineswegs 
in ber Nähe von Olaus Rudbed fieht, von dem ber befannte 
Schloͤzer in feiner faft immer treffenden aber etwas berben Spracht 
fagt, „er quäle jeden hebräiſchen Buchftaben fo lange, bis er einen 
otbifchen Laut von fi gäbe‘, fo können wir doch nicht ums 
in zu bemerken, daß berfelbe etwas vorfichtiger mit Etymologien 
umgehen ſollte. So iſt B. der Name —— gewiß alcht 
von &ua und Löw abzuleiten, ebenſo wenig möchte feine Ablei⸗ 
tung des Namens der Hunnen von Chun ober dem abgefürzten 
Uns ighur den Ableitungen vorzuziehen fein, die Grimm, Kollar 
und Klaproth, gegen ben der Verfaſſer überhaupt mehrfach vpole⸗ 
mifirt, angeben. Wir überzeugt, baß ber ſprachkundige 
Verfaſſer bei einer Reviflon feines Werks die eine und andere 
etymologiſche „ehauptung entweber zurũckziehen ober modifietren 
wird. Der Pfad der Elymologie & befanntlicg fehr ſchlũpfrig 
oder auch verführerifch, weil fie fich zur Sprachwiſſenſchaft chenfs 
verhält wie bie Aſtronomie zur Mathematif; beide Wiffenfchaften 
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laſſen ber Phantafie trog der ſtrengen Lehrſaͤhe, denen ihre Grund⸗ 
wiffenſchafton unterworfen find, dounoch einen gewiſſen Spiel⸗ 
raum oben nahmen. ihm ſehr gern in Anfpruch. Wao ſich ſprachlich 
anf dieſe Weiſe leiſten laſſe, das hat z. B. vor noch nicht ſehr lan» 
sc eis Fi Nork in feinen ‚Andeutungen eines Syſtems ber My⸗ 
—**8* (eipzig 1850). recht ſchlagend bewieſen. Rech glanben 
wir aber zu einer anbern Bemerfung uns veranlaßt zu finden. Der 
Berta fer Röpt — — Re —* etjno sans 
ſchen Anterfusgungen auf die Goographie ber Briechen un mer, 
felbiäverfiäublich zumeift auf die ber erſtern, indem befanntlich 
die begtern für bie Wiffenichaft deu Geographie und Ethnographle 
felhfändig, fo gut wie nichts geleitet haben. Allein bei allen 
Geographen der claffiſchen Welt, foweit fie. Hierher mir ihren 
KAmntniffen und Darkelkangen gehösen, begeguete er natürlich 
mehz als einmal Bolkernamen, met denen nad feinem eigenen 
Geſtandniſſe ewutweber gar nichts anzufangen. iſt oder an beren 
Namens und: geographiicgen Unteobringung. faſt verzwei⸗ 
feft merden muß. Häste ber Besfaffes das Verhältniß der Kennt⸗ 
nis und ber Darftellungen. der alten Geograpben zu feiner 
eographiſch eihnographiſ Grundlegung in einem befondern 
——— untexſucht — die Befähigung geht ihm gewiß 
nicht ab —, fo: würde er nicht nur der enfihaft überhaupt, 
fonberu im beſondern auch der fpeciell: vorliegemben Sache einen 
regt erwünfdten Dienft gelaiftet haben, Vielleicht entfchließt 
fig der Venſaſſer bei eines neuen Auflage feines „Temubfchin‘, 
fi. dieſes Berbienf: zu. erwerben. 
Theilen wir ip uniern Lefern einige® über die Refultate 
mit, zu denen ber Verfaſſer gelangt if. 1) Tataren und Mon» 
olen Beinamen. erſterer fire. Die wieder in ben frühern Zus 
and der Eihknven oder Untesthamen- zuruckgekehrien Herrſcher⸗ 
türben, welche. den Chineſen fo vieb zu ſchaſſen machten. Die 
Beſchreibung biefer Türken. nad den chineſtſchen iftſtellern, 
verglichen mit bes Beſchreibung ber Dataren nach Maſchid⸗ ud⸗ 
Din, ſtimmt im allgemeinen gang miteinander überein. Später 
warb. er. auf alle andern. ausgekehnt oder warb eime fo allge 
meins Besannung. wie die der Türken. Dev Rame Mongolen 
entfiand. vielleicht anfangs daher, weil fie ſich nicht ale s 
ſcher aufrecht zu enpaktan verachten, pmboym. im ihr; Batenfaub- 
zurückkehrien, ober er war), dugch den.f Untergang berfelben, 
oder endlich auch durch die Binfachheit ihrer nomadiſchen Gitten 
bebingt. ie nahmen im aber Tpäter, ale Herrſcher aufgetres 
ten, in einer andern ehrenvolfen Bedeutung wieder auf, 2) Mons 
oliſche Stämme treffen wir noch heute auf dem ihnen heiligen 
sden am Buikal an. 3) Die Sprache der Tataren iſt, wie 
wir aus den nody heute zu Tage liegenden Erfcheinungen wiſ⸗ 
fen, bie. der: übrigen Türfen. Der Tatar nennt fie ſelbſt die 
türfifcge und liebt den Namen Tatar als den feinigen nicht. 
Die mongolifche mußte urfpränglich allerdings bavon verfchieden 
fein; allein ſie warb buch die unzähligen im Verlaufe vieler 
Jahehunderte beſtandig ftattgehabten Wribungen mit andern mans 
nichfaltigen Volkern in die .tärfifche verwandelt; dieſe Wand⸗ 
fung war bereitö zu- Temudfchin's Zeit vor fily gegangen. 
4) Rafhiosuds Din konnte mit vollem Rechte fagen, daß in 
den älteften Zeiten alle Türken, Zataren und Mongolen, an 
Sprache- und Geſichtobildung fh ähnlich geweſen feien. echt 
verbienfllid und die Drientirung erleichternd ift eine Tabelle, 
weiche bie. türkifchen Böllerichaften unter drei Rubriken vertHeilt: 
Die erſte enthält. die türkifchen Volkerſchaften, welche fpäter 


Mongolen genannt wurden, bie zweite bie, welche früher ben, 


Namen Mongolen führten, während in der dritten die türfifchen 
Stämme namhaft gemacht find, welche in eigenen Reichen von 
Erblönigen- regiert wurden, Mit großer Sachkenntniß werben 
dann bie. einzelnen geſchichtlich befannten Rriche und Dynaftien 
nambaft: gemacht und: eine kurze Hiflorifche Skizze von ihnen 
gegeben unter vielfacker Hinweiſung auf die ebento. zahlreichen 
al& werthvollen befondern Anmerfungen und Beilagen. Aulegt 
aber heißt e6: „Wenn. wir noch einmal einen Rückblick auf biefe 
von- und: gegebene geographiſch⸗ethnographiſche Einleitung wer: 
fen, fo- wird es gewiß feiner zu leugnen vermögen, daß wir 


ohne den Fur, d. h. den Stier, oder wolfun wir licher, dem 
Ochfenkopf, weder m ne aͤlteſte europäiiche noch ältefte aſia⸗ 


tifche Gefchichte und Mythologie dag erforderliche Licht gebracht 
haben würden. Denn ohne ihn würden. wir nicht miſſen, warum 
bei ben alten Scythen nach den oseibentalifchen Schriftitellerm 
Ares als die echt nationale Sottfeit verehrt, werden fei;, ohne 
ihn würben wir vergeblich nad) ber Cntſtehung ber Benennaunz 
gen Turen, Turhan, Turf und fo vieler anderer aus 
ih hervorgegangenen uns umfehen; ohne ihn. ung über die Binz 
führung bed Gebrauchs des Turks und der türkiſchen Roßſchweife 
fowie der GStierfämpfe und ber Turniere feine Aufichlüffe zu 
ertheilen vermögen, ohne ihn des Urgrundes ermangeln, marum 
Zürfen *) und andere Volker ſich des wölfiichen Urſprunge rühm⸗ 
ten, uud überhaupt ſowol in dem Labyrinthe ber weſtlichen und 
öfflichen Mytholagie, als endlich auch in, den, weit und. breit fick 
in ben entlegenſten Welten hineinziehenden Verzweigungen. her 
ueberſtedelung aflatifcher Völker des uns fo. nörhigen abene. 
der Ariadne entbehren und dig für biefe weisen Stufen. fo näthi⸗ 
gen Anhaltepunfte vermiſſen. Ee war uns hei unsern über alle 
abgehanbelten Gegenſtaͤnde unternommmenen Unterfuchungen. um 
bad DBorwärts zu thun, und biefe Fortſchritte glauben wir 
in ber vorflehenden Einleitung geliefert zu haben.’ Bon bem 
Vorwärts merben bie Lefer des Werks ſich volllommen übers 
zeugt fühlen, aber auch von einer gewiflen. Kühnheit insbefons. 
dere in fprachlichen. Dingen, wie wir bies. oben bereite angen 
dentet haben. 

Temudſchin empfing nach einem großen Siege bei, feine 
feierlichen Thronbefleigung im zweiundfunfzigſten Lebensfahne 
ben weltberühmten Namen DihiugiöKoan, wie ja überhaupt bie. 
mädtipen afiatiſchen Hexrſcher keine Jamiliennamen, fondern. 
ſtolze Ehrennamen. ſchon in den früheſten Zeiten führten: Cyrus, 
Artarerxes find ebenfb wenig Namen, bie ihre. Perſon ale folder 
bezeichnen, wie Nebukadnezar. Er war unvnerfenubar ein ger. 
waltiger Gharafter,, der fühnfte Hesrführer von Steppenpälfesn,, 
deren Reiterfcharen Chinas Mauern. buschhrachen und, Gentral⸗ 
eurppa in Schrecken feßten ; er. was. ein. echt allatifcher Despot,, 
ben Eroberungsluſt ober Rachſucht au Strömen, von Blut fig: 
weiten läßt, während er. gleichzeitig, edle. Thaten: belohnt oder. 
ſelbſt Charakterzů 
neigt machen möchten ſich mit ihm auepufößnen. Daß er nicht, 
ohne praftifchen Verſtand und ohne Ürganifationstalent war, 
beweiſt feine Herresorganifation und feln. Geſetzbuch, Ban geo«- 


ger Klugheit zeigt es fogar,. daß ex. feinem religiöfen. Behmntz. . 


niffe einen Vorzug zuge 
feiner 
höhere Stellung einnehmen, Die. weithin ſtürmenden Heerführer 
der Affyrier, Babylonier, Verſer und. Araber haben Pilanzflät- 
ten der Cultur geſchaffen; Temudſchin if Fein: foldger Schöpfer 
eweien, und fo maflenhaft auch, die buddhiſtiſche Literatur ber: 

ngolen fpäter. geworben if, fo kann fie ſich Doch. nicht im 
entfernteften meflen mit dem welthiftorifchen. Bilbungseinflufie 
der Araber, nicht auch nur: einigen wahrhaft lohnenden @rfag: 


d, ſchon nah, ihm. fonnte jeder nad. 


bieten für die mongolifche Verwüſtung, von welder die Ge. 


ſchichte zu erzählen weiß;.die Völferflämme von Turan find ben 


Beweis bisjept wenigſtens ſchuldig geblieben. daß fle au: Geiſt, 
enſchliches zu. ichaffen, und 
an weltgefchichtlicher. Beſtimmung den Sraniden. oder. Ariern 


an Befähigung und Luſt, wahrhaft 


ebenbürtig feien. 
Der Berfafler. hat Temubichin’s. Biagranhie in vier. Abe 


ſchnitte getheilt: 1) vom Antriste feiner. Herrfchaft. 1167 —96;. 
über die Mergisen. 1196. bis. 


2) von feinem erfien, Siege 
au line feierlichen Thronbefleigung 1205; 3)- vom. Jahre 


anziehend gehalten iſt, nur Folgendes hervor: Die ruffliche Mehr: 
” Daß der DVerfaffer biefen Volksbegriff im. viel meitern Ginne 


nimmt, als wir. unter Seldſchucken und Osmanen: zu verliehen gewohnt 
find, braucht blos beiläufig angebeutet zu werben. 





offenbart, dis. das: menihliche Bemüth- gen. 


Basen felig werben.. Unfer. Berfafler läßt ihn freilich. eine: - 


| und. 4) von dieſer Zeik bis zu feinem. Tode. 1227. 
Wir heben aus dem Ganzen ber Darflellung, bie: ebenfe Elar. ale : 
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fraft war fchon 1223 am Fluſſe Kulez gebrochen worben; ale 
15 Jahre fpäter Batu Fam, warb der völlig vernichtende Streich 
mit um fo rafcherm Erfolge geführt. Es war in der That aber 
auch nicht Leicht, den Heeresmaffen Temudſchin's Widerfand zu 
leiften. Denn kein Regent vor ihm hatte ſich To eifrig bemüht, 
bie gehörige Ordnung und Disciplin in fein Heer een 
Gr Be feine Solvaten fehr fireng, ſodaß fle fi größtentheile 
in Roth und Dürftigfeit befanden, weil Löwen nur dann, wenn 
fie: hungrig feien, ein Thier anfallen .und auf baflelbe Jagd 
machen, nach einem perflfchen Spricdyworte, daß „ein fetter Hund 
zur Jagb nit tauge“, nach einem arabifchen „man ben Hunb 
bungern laffen müfle, ber einem folgen ſolle“, unb weil ein 
zwar tapferer Soldat aber zugleich ungehorfamer Unterthan den 
zerrüttetiten Zuſtand für Kaifer und eich Herbeiführe. Daher 
lebten feine Krieger im Brieden nad) Art der übrigen Unters 
thanen, trugen gemeinfchaftlih die Laſten und Abgaben berfelben, 
waren von dem Tribute ber Kopffleuer unb ber Unterhaltung 
der Stationen nicht befreit und entfagten ben irdifchen von dem 
Zleifche, der Milch, der Wolle und dem Fette der Heerden zu 
ziebenden Vortheilen; traten zur Kriegszeit Flein und groß, jung 
und alt, Herr und Sflave insgefammt mit Schwertern, Bogen, 
Pfeilen und Spiegen bewaffnet auf, unterwarfen ſich in Freude 
und Leib, in Trübfal und Bequemlichkeit den Befehlen ihrer 
Feldherren und Anführer, ohne dafür Würben, Ginfommen und 
Erhöhung zu erwarten, lieferten fofort alles, was die Zeit und 
die Umftände den Befehlen ihres Gebieters zufolge erforberten, 
führten alle Kricgsgeräthichaften und fonftige Inftrumente bie 
um Pfriemen und ber Nabel mit ſich und unterzogen fich oft 
Kin ber Beitrafung im Falle, daß fie etwas de batten zu 
Schulden fommen laften. Da die Mongolen und Tataren ber 
Jagd leivenfchaftlich ergeben waren, fo war bie Jagb auf wilde 
Thiere einem Heeresoberften ale Hauptverpflichtung übergeben. 
Diefer hatte im Anfang des Winters Jäger auszuſenden, welche 
die geringere oder größere Anzahl des Wildes erforfchen mußten. 
Nach eingerogener Erfundigung waren bie Krieger barüber in 
Kenntniß zu ſetzen durch befonbere Herolde; bie Aufgebotenen 
wurden nach ben gefeglichen Borfchriften in die rechte und Linke 
Flanke, in das Centrum und bie Flügel vertheilt. Alle mußten 
nun um eine Übene oder ein Gebirge einen Kreis fchliegen, bie 
zur Dauer ber Jagd höthigen Eßwaaren und Betränfe mit ſich 
nehmen, allmählich und ohne Geräuſch vorrüden und befonders 
darauf Acht haben, daß das Wild ſich nicht von dem Jagd⸗ 
vevier verlaufe, oder wenn Bataillons⸗ oder Compagniechefs 
oder Unteroffiziere untereinander handgemein wurben und ſich 
prügelten, oder wenn fie die für bas Sagdrevier vorgefchriebene 
Ordnung nicht beachteten und nur einen Schritt vor= ober rüds 
wärts gingen, jo wurden bie Schuldigen beſtraft. Wenn das 
Sagdrevier ſich verengte, fo Hatte jeder fih die Hand zu geben, 
Schulter an Schulter, Knie an Knie zu flehen; wenn bann vers 
ſchiedene wilde Thiere in Aufruhr und Bewegung geriethen, fo 
hatte zuvor der ‘Khan Bafchi einige aus feinem Gefolge gegen 
dieſe zu fenden, um bie Jagd auf fie mit Pfeilen zu beginnen. 
Gewann die Jagd ein gefährliches Anſehen, fo hatte das Ge: 
folge fih anf einen höhern Ort zu begeben, damit die Prinzen, 
die Emire, fowie die gemeinen Soldaten hintereinander Her das 
Wild erlegten, während ber Khan bem Schaufpiele zufah. 
Blieb von dem Wilde noch etwas übrig, fo verfügten fich bie 
Sreife und Bejahrten zum Khan, mit ber Bitte, daß er ihnen 
den Ueberreſt zur Verfügung flellen möge. 

Bemerfenswerth erfcheint uns noch Folgendes, Als Temub- 
fin im Traume die Vorzeichen feines nahe bevorfiehenden Tos 
des ſah und ſelbſt feine nicht mehr ferne Auflöfung fühlte, be⸗ 
tief er feine Söhne und Enkel zu fi) und rebete fle alfo an: 
„Beliebte Kinder! Die Kraft meiner Jugend hat fich in bie 
Schwäche des Greiſenalters umgewandelt, und ber feite Gang 
des Zünglings hat dem Schwanken des Greiſes Platz gemacht. 
Die legte Reife, deren Gebot unübertretlich ift, fowie der Hin» 
gang zum Tode iſt nahe vor meiner Thür. Durch die Macht 

ottes und den Beiftand des Himmels habe ich biefes große 


und ausgebehnte Reich, das ſich von feiner Mitte aus nach allen 
Geiten bin eine SJahresreife weit ausdehnt, für euch, meine 
theuern Kinder, erworben und in die gehörige Orbnung ges 
bradt. Mein letzter unmaßgebliher Wille beſteht jegt barim, 
daß ihr in ber DBelämpfung enerer Feinde und ber ößung 
enerer Freunde eines Sinnes und einer Stirn feid, bamit ihr 
ein langes und glüdliches Leben führen unb von den Reiche 
Genuß und Bortheil ziehen fonnt. Wenn ihr im guten Ein: 
verſtaͤndniß miteinander aud ferner die Berwaltung des Reichs 
vollführen werdet, fo werbet ihre gewiß im Stande fein, euere 
Feinde zu beflegen, euere Widerfacher zu bezwingen und im Frie⸗ 
den zu regieren; wenn ihr jedoch ben Weg der Zwietracht unb 
Uneinigleit wandelt, fo werdet ihr den Mantel des Reichs zer⸗ 
reißen und felbf untergehen.“ 
der Scene, wie fie Zeuophon im der „Eyropäbie‘' am GSterbebette 
des Cyrus fchildert, und ber Rede, welche Zenopbon bem Ber: 
ferfönig in den Mund legt? Die Ucheberichaft des weltberühm⸗ 
ten Bleichuifles von dem Pfeilenbünbel zur Berfinnlishung der 
Stärke der Eintracht wird nach orientalifchen Quellen und nach 
Petis de la Croix bei dieſer Gelegenheit dem Dſchingis⸗Khau 
zugeſprochen. Uebrigens warb biefer merkwürdige Mongolens 
fhban, ber nach ber Annahme bes Verfaſſers am 18. Ungaft 
1227 farb, am Buße eines Baums zur Erde beflattet, ber 
ihm einft bei einer Jagd fo fehr gefallen umb ben er feibf zw 
feinem Grabmale ſich erforen hatte. Bon feinen 500 Gemah⸗ 
linnen und Beifchläferinnen, unter benen jedoch nur fünf für 
2 eoßgemah innen galten, Hinterließ er eine ziemlich zahlreiche 
Nachkommenſchaft. 

chließlich ſei hier noch beilaͤuſig bemerkt, daß uns des 
Verfaſſers Werk in der Ueberzeugung noch ganz beſonders be⸗ 
ſtaͤrkt hat — eine Ueberzeugung, die wir dem Hrn. von Vietersheim 
gegenüber in d. DI. geltend zu machen geſucht Haben — wie zu 
einer genetifchen Darftellung ber Bölferwanberung bie Belaunts 
fhaft mit den ortentalifhen Duellen und deu Böllerbewe- 
gungen in ben entfernteflen Theilen des aflatiichen Gontinents 
ſchlechterdings erforderlich fei. Karl Simmer. 


Eine franzoͤſiſche Kritik des mobernen d en 
Tanzen! Materialismuß, ir 


Die in Deutfchland fortfchreitende materialiftiiche Bewegung 
fängt mit Recht an, die Aufmerkſankeit des Auslandes immer 
mehr auf fich zu ziehen; denn Deutfchland if. gegenwärtig ber 
Sitz des ſyſtematiſch betriebeuen Materialismus, und muß als 
folder von Auslande befonders beachtet werben, und wird es 
auch. Hiernach werden wir wol unfern Anſpruch, ein — 
weiſe religiäfes Volk & fein, angefihts des ganzen, darüber 
richtiger urtheilenden Curopa aufgeben müflen, infofern man 
nicht etwa barin einen Zug religiöfen Gefühle erbliden will, 
daß die deutfchen Materialiften ihre Aufgabe in der That mit 
einer Art von religiöfem oder doch wiſſenſchaftlichem Yanatis- 
mus und Selotismus betreiben, während die framgöflfchen von 
jeher die Sache leicht und etwas frivol genommen haben, erwa 
wie einen @egenftand bloßer pifanter Beluſtigung. 

Unter aubern behandelt Paul Janet diefe Erſcheinung = 
der „Revue des deux mondes“ unter ber Ueberſchrift „Le 
materialisme contemporain en Allemagne” umb zwar in 
einem umfangreichen, im zweiten Auguftheft enthaltenen erften 
Aufſatz die „Ecole naturaliste”, in welchem Moleſchott's, 
Büchner’s, Bogt’s, Löwenthal’s, Czolbe's und anderer Schriften 
beleuchtet werden. Der Berfafler bemerft zuvörderſt, daß Kant, 
Fichte, Schelling, Hegel, Herbart, die man in Franfreich ale 
Mufter des freien und kühnen Denkens ausgegeben habe, in 
Deutſchland faſt veraltet und von dem „sombre et imiste‘ 
Schopenhauer Sophiften genaunt worben feien. ana kommt 
er auf die Neubegelianer zu fprechen, auf Ruge, welcher ger 
fagt Habe, bag man nicht gegen die Religion fämpfen, fondern 
fie vergefien müfle, auf Mar Stirner, ber den Gumanitätd 
eultus Feuerbach's als einen Mberglauben und zwar den letzten 





Wer erinnert ſich hierbei nicht‘ 


SL. 


bezeichnet und die Autolauie, dem Gultus des Ich gepredigt 
. Cole, um das limbehe Mies zu brauchen, üßerdreifte 
oetrinen find freilich nicht immer fo ſchlium gemaist, fons 
dern oft nur barauf berechnet, Genfation demwit zu machen, ob: 
ſchon allerdings einer Zeit ſchwerlich Hüc zu wünsgen if, in 
welcher Werke mie daa Gtirner ſche, Wie dea Mnangetkım bes 
abfolnten Egoismus ganz offen verkünden, überhamps nur aufs 
tauchen koͤnnen. Ginge nicht ein. vermanbtes Bug: durch dieſe 
Zeit, rechnete man nicht auf eine Zahl Gleichgeſinniar. fo würde 
ja niemand wagen, mit folchen Anfichten und Doctrinen aufs 
utreten, 
i Sanet denrerft: weiter, daß, menn man ſich van biefer Art 
Buth gegen bie Religion, von welcher die Neuhegelianer Ad 
befeflen gezeigt, eine Idee machen wolle, man die Kanzöffiien 
Atheiſten des 18. Jahrhanderte, einen Naigson, Lalande, Syl⸗ 
von Maxréchal leſen müfle. Ausführlicher fpricht er dann über 
Schopenhauer, dem er wmıier anberm einem Erii „pie de 
eouleus et d’amertume, d'une netisto peu commmme en Alle- 
magne ‘ nachrähmt. Dann erit, und nachdem er neh Ofen, 
Burda, Carus u. f. w. genannt, welche meha oder weniger 
noch einem gewiffen Ipealismus gehuldigt, fommt er auf bie 
jegige „.ecole naturaliste’’ zu fprechen unb verweilt begreifs 
licgerweife namentlidy Bei den Roryphäen: Molefchatt, Büchner, 
Vogt. Was Ewenthal's Schrift ‚‚Eyftem und Geſchſchte des 
Nafuraliemus“ betrifft, fo fiheine fie, meint der Berfaffer, 
nichto weiter als base ,„vieux systeme atomistique " zu ent: 
halten, nur daß ber DVerfaffer noch weiter gegangen fet als Mo: 
fefihott und Büchner. Er gebenft aber uch der Philoſophen 
und — auf ber Gegenſeite, mögen fie ſich nun in bie 
Gteeitfrage ben Materialismus unmittelbar eingemifcht Bas 
ben oder nit: 3. 9. Fichte's, „qui porte avec honneur un 
nom celöbre dans la science”, Ulrixi's, Zeiflng’s, der in der 
„Beitiärift far Philoſophie und philofopfifche Kritik“ den Ma⸗ 
terialiomns „avec beaucoup de force’ befämpft Babe, Dro⸗ 
biſch's, Trendelenburg's, Mitter’s, des „grand historien de la 
plslosephie", Juline GSchafler’e, —2 Schellwien's, 
Tittmann's, Lope’d, des „physiologiste éeminent“, Rudolf 
Wagner's („un des premiers physiologistes de l’Alle- 
magne”) n.f.w. Dad dem Namen Fortlage's dagegen fuchten 
wir vergebens. 

Auf Jans fehr auskührlädte Kritik des deutſchen wiſſen⸗ 
ſcha füichen Moterielisene können wir hier nicht weiter eine 

ale; wir erwähnen nur, daß ex Büdiner vorwicht, die Coexi⸗ 
—* von Kraft und Stoff ale Princip hingeſtellt zu haben, 
ahne weder nom jener nach von bieſem eine Deſtnition zu geben 
und ohne zu zeigen, durch welche Bande fis id in eins bliden. 
Diefes ſei ber Gnumtmangel, ber ſich in allen FJolgerungen gels 
tunn mache. Wr ruft aus: „Weide Gchwachheit und —*— ** 
heit, das wahre Sein her Dinge auf dieſe fluͤchtigon Erſchoi⸗ 
mungen ze hiecſchräͤnken, welche unfere Sinne davon auffaffen, 
und: mie binfe meuern. ietsriakkäing: michi eiumaß das tun, weis 
eb: doch wenigfems einen Aafchein von Beltigfeit Hatte, fons 
beum. ein etwas, ich weiß wicht was, anzubesen, was no im 
Iiner Sprache einen Namen bat zub wad man den unendlichen 
Stauh (le pomesiere infinie) neumen fbnute!‘‘ 

Ya ganzen, kann man fagem, verräth die Janer'ſche Dars 
Mllang: eine bei einem. Yranzofew erfinanliche Beiennfiheft mit 
ven hbierkergehänigen Literatur der Dentfihen, tie dies unfess 
Lefen auch. ums: van großen Menge beu oben ungefketen NRamen, 
anf Die fi der Fraczoſe beuuft, erfannt haben werben, Urder⸗ 
hasıpı folte man hei ber Beurtheilung der Franzoſens, wern mem 
ihmen nick gar ſehhr unrecht them mil, nicht Mos bie beichte 
fuangöfiiäe Senilichmiiteunter, tie Denis Dunde« Siteentur ober 
bie reizen geſchriebenan aben fchläygrigen Womano E. Feydeanx 
im Wange behalten. Cs gibt auch Framyoien genug, und zu ihnen 
gahänen auch meift bie mit beuticher Literatur Bertrauten, welche 
nicht chen über einen Gegenitemu ſchreiben, alo bis fie Ihren: Ge⸗ 
ee gwünkläch fenwerr gelernt haben; aber fteilich huten fe 

chh ſteta wer deniſcher Weitidyweifigfeit und Schwerkilligkeie. 
1863. 38. 


' die Frage nach dem Seelenleden der Thiere ehren 


Wir exwaͤhnan hierbei, daß won EL. Vuchene bevuͤhmter 
Grit ring Unberiegung mutan dem Ziteb eridnen: Bores ai 
melidrn. Eäuden: pisilnsophitues et eubpiricues das sciem+ 
ens neterelles. Misus A la penis: de tout le; monde pam 
komis Büchner. ÖOuvrage twadait de Fallsmaend: d’wpties ka 
serkitme: ddition avas lepprebalion de ur par i. F. 
Gamper*“ {Barik, Brüfel, Leipgig 18693), Deus Ueberſches 
ut dem chen. Mamen ruft im en Vorrede nuter anberum amıda 
„la tramekonta du nialisıne est urdwinkikile ! und führt 
bes fnst: „Der Bufslg den Werks beweiſt uulbeflwitdar fein 
Berdiauf; bene im. ber furzen Zeit von nur fünf Zaren fin 
uvam fliehen Auflagen verouiffen und. es iſt in miehwene: Gpze« 
hen üherjegt werben. Unſere Ueberſthung ifb wach bee vollb⸗ 
Handighm, ber fisbenten, amgelsrtigt und mit wach nicht vers 
affeulichten Roten, Me wir der Yreundichafe bes Autore ver⸗ 
baufen,. Mersichert worden.‘ Paul Janet gebenss in dem oben⸗ 
erwähnten Pop biefer Weberfegung, bebawert «ber, vaß ber 
Usberfeger, ein Freund und Panbsmanı des Berfaſers, feine 
Arheit nicht jemand, „qui süt le frangam“, zur Duvchſicht 
gegeben habe. Im übrigen nennt Janet, ebſchon ex, wie wir 
geiehen haben, die Mängel, die Troſt⸗ und Syoetenlofigfeis des 
Syllems befämpft, es ein an Thatſachen reiches Buch, ein „‚livre 
BATVEeUX ek Oonoıs, eEctit avec rapidite ei clarıe, qualitea 
tentes nouvelles dans um livre allemand‘; es euthalte auf 
wenigen Bogen den gangen Gait ber materialifiichen Lehre. und 
köune als daa mahre Semhbuch bed neuen Materialidinus anges 
ſehen werhen. 

Als auf eine Art Zuriofum möchten wir hier darauf hin⸗ 
weiten, daß ſchon Kopebus die Hauptfäthze der neuen materia⸗ 
lifti Schre in Berfe gebracht hat, und zwar in einer be⸗ 
tannten Stelle ſeines Gedichte „Verzweiflung““, welches ſich iss 
gewiſſen Schichten, deren rohe und verzweifelte Lebensaufch aumu⸗ 
gen in jenem Gedicht ihren Ausdruck finden, noch immer einer 
großen Beliebtheit erfreut. Der Materialismus kann eben nur 
fich in Verſe bringen; in ber reinem Aether ber Boefle und 
Kun vermag er fi nicht zu erheben, wie bies im ber Matur 
ber Sache felbft legt. Mit dem Materialisunus und mit bem 
aller Moral in das Geficht ſchlagenden Grundſate Bürhner's, 
daß dem Begriffe But jeber abfedute zwingenbe Werth ebgehe 
und daß wir alle Epifurser und Ggoiften fein — mit foldhen 

ob finnlichen Auſchanungan fann man eben höchſtens ein Kote⸗ 
us werben, aber nie ein Shaffyeare. Diefer srhabene Dichter, 
vor deſſen geifliger und fiitlicher Größe hoffentlich auch Büchner 
fein Haupt in Ehrfurcht beugen wird, fpricht in „Ende gut 
Alles gut’ bie gewichtigen Worte: „Mon ſagt, mit den Wun⸗ 
bern ſei es jegt vorbei, unb es gibt unter uns eine Race Phi⸗ 
loſophen, weiche übermatürliche und unenfläsbare Dinge zu akts 
täglichen und gemeinen machen.“ Dieſe Stelle, in ber fich ber. 
Dichter weiter gegen. die „Icheinbare Wiffenfchaftlichfeit‘ erflärt, 
fießt nicht allein; wer denkt nicht an Hamlet's Wort, daß es. 
im Himmel und auf Erben mehr Dinge gäbe, ale unjere Schwul. 
weisheit fi träumen lage? 5. Mi. 





Zur Ornithologie. 


Aus dem Leben der Vögel. Eine uaturpfuchologifche Skizze 
von I, &. Fifher. Leipzig, Brandftetter. 1863. 8. 10 Nor. 


Der Berfafler fchildert mit liebeuswänbiger. Inntgfeit feine 
Beobachtungen aus dem Leben, han Bögsl feines fehmälklichen Hei⸗ 
mat in ber Abſicht, einen uewexdisge Mebe gewordamen mechas 
nifhen Auffaffung bes Infliarht her Thiere eutgegenzutreten, 


. Bir finden aber, daß bemfelben ſehr leicht ber Vorwurf werde 


gemacht werben fönnen, er habe in bie Natur Hineingetragen, 
was nicht ihr, fondern nur feiner Phantaſte ange ar oll 
hritt vor⸗ 
wärts kommen, fo darf man offendar nicht nach den ſeeliſchen 
Eigenſchaften der Gattung ale‘ zem fragen, wie e6 ber Ders 
fafer thut, wenn er 3. B. S. 20 vom melandolifägfen Gimpel, 
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vom philoſophiſchen Storch, vom eatertigen Spatz, vom | 


kreuzſtdelen Staar, dem vornehmen Pirol w. |. w. fpricht, fons 
bern man muß vielmehr die einzelnen Individnalitäten ſtubiren. 
Es. fommt in der That, namentlich bei Bögeln, oft vor, daß 
ein Inbdividuum durch irgendeine äußere Deranlaflung bazu 
gebracht, von feiner gewöhnlichen Lebenoweiſe einmal abzulaflen, 
nunmehr ans ferien Gtüden fi an die neue gewöhnt, und 
auch die felbfigewählte Lebeusweife feinen Jungen anerzieht, obs 
wol ifm ber Rüdfall in die alte volllommen freiſteht. Beobadı- 
tumgen dieſer Art follten nur an wilden Thieren angeflellt wer⸗ 
den, weil man nicht wiffen fann, wie viel bei Hausthieren auf 
den Binfiuß des Menſchen zu geben if. In der neuern Zeit iſt 
in biefer Hinficht manches geichehen, was der Verfaſſer fi 
hätte zu Nuge machen fönnen, wenn er — man fieht den 
Grund davon nit ein — fich nicht auf feine eigenen Beobach⸗ 
tungen hätte befchränfen wollen, bie nach biefer Richtung Hin 
nicht eben zahlreich Aud. 

Dem Selammteindend des Werts würbe es ferner offenbar 
förderlich gewejen fein, wenn ber Verfaſſer fi gewifler Ueber⸗ 
feawenglichteiten Hätte enthalten fönnen, bei denen wir uns nichts 


Neelles zu denken vermögen, wie z. B. bei folgendem Ausipruch : 


„Gallas und Dleanderblüte haben etwas heimatlich Gemäßigts 
Sonifches in ihrem Duft, obwol fle von fernber flammen, und 
unfere heimifcye, wenigſtens längft vollftändig bei uns acclima⸗ 
tiſirte und verwilderte Serichorofe kann bei aller Fülle und Güte 
ihres Geruchs einen Stich ins füdlich Schwüle, Tropiſche nie vers 
bergen.” Wird aus ſolchen Sägen je eine Erweiterung unferer 
Erkenntniſſe ſich entwideln kͤmen? Und wie viel mehr leifltet 
in dieſer Beziehung nicht der Ghemifer, ber, ohne geiflreich 
fein zu wollen, uns lehrt, daß bie Birmen ihren Geruch dem 
butterfauren Aethyloxyd verbanfen, oder Chenopodium vul- 
varia ben feinen dem Trimethylamin. 91. 


— —— — 
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Rotizen. 


Die erſten und einzigen Verſe von Jean Paul. 
Wol nur ſehr wenigen dürfte es bekannt ſein, daß auch 
Jean Paul einmal Verſe gemacht hat. Bei einer Durchſicht 
des Jahrgangs 1808 bes „‚Morgenblatt‘ trafen wir nämlich 
zu unferer Berwunberung auf einen von Jean Paul unterzeich⸗ 
neten Aufſatz mit der Weberfchrift „Meine erflen Verſe“, ben 
wir nicht ungelefen laffen burfien. In ber Einleitung erzählt 
Sean Paul in ziemlich devoten Worten, beren ſich zu * 
harmloſen Zeit auch ein ſonſt freifinniger Autor gegen fürftliche 
Häupter bedienen durfte, ohne fofort als , Fürftenfnecht” auss 
efchrien und gefteinigt zu werben, wie der König von Preußen 
1805 mit feiner Bemahlin das Alerandersbab bei Wunfledel bes 
fucht habe und wie bier bie fürfllichen Perfonen mit einem aus 
einer Belfengrotte ertönenden Wechlelgefang begrüßt worden feien, 
u dem er, Jean Baul, ben Tert gebichtet und ein Arzt bie 
—* componirt habe. Da vielleicht mancher darauf nengierig 
fein dürfte, wie fih Jean Paul als Versmacher ausnimmt, und 
die ganze Dichtung nur geringen Umfangs if, fo wollen wir 
fie ganz bierherfegen: 
Wechſelgeſang der Dreaden und Najapen. 
Chor der Dreaden und Najaben, 
Seid gegrüßt den Geiftern der Berge und Ströme! 
Die Ruine blüht vor euch, 
Blumen opfert das Gebirg'. 
Der Berg wird zum Throne duch Ihn, 
Der Thron ein Olympos durch Sie. 
Dreaden. 
Deinem Abler gebührt die Höß', 
Unſer Vater verlieh bir ihn 
Mit Klauen voll $rühlingsgewitter, 
Um bie Fluren zu fegnen, 
Um bie Feinde zu treffen. 


Najaden. 
Mir bewohnen nur vier kleine Wtüffe, 
Denn das Meer gebar He ſchoͤnſte Börtim; 
Zum Meere eilen vie Flüſſe, 
Zur Schönheit ziehen vie Kerzen. 
Dog und vie Welle ſchafft die Göttin; und ibe Demant 
Faßt das goͤttliche Bild; 
Unſre vier Stroe ſpiegeln Anadyomene 
Ws vier Schweſtern zurüd. 


Gine Dreape. 
Ic beflege die Nymphen ver Berge uns Flüſſe; ich ſende aus 
ber Tiefe ſtatt Goldes die Heilquelle ins Thal; und vie Grhabenen 
weilen am längflen bei ihr, 


Die Najade der Saale. 

Ich befiege vi; ich begleite Gie am längfleun in Ihr Reis; 
baum eilet meine Götterfchweher mir von Geinem Riefengchirg entge: 
gen, und umarmenb tragen wir bes deutſchen Könige Schife in das 
veutfche Meer. 


CThor der Dreapden und NRafaven. 
Wir find alle gleich, 
Denn fie find bei uns. 

Diefe Bere, infofern man fie in ihrer A 
Profa und in ihrer Untermengung mit Brofa für elten 
laſſen will, zeigen, daß ſich Jean Paul auf die Kunſt 2 
fürſtlichen Häuptern Weihrauch, zu ſtreuen, wennſchon der Um⸗ 
ſtand, daß darin nirgende das Epitheton „‚preufifch ” vorfommt 
und ber König von außen einfadg ein beutider König ges 
nannt wird, von bes Verfaſſers deutſcher Gefiunung zeigt unb 
vielleicht von dem föniglichen Ehepaar nicht gerade fehr wohl: 
gefällig aufgenommen worden fein dürfte Troptem würbe ſich 
in unferer Zeit ein Dichter mit ſolchen DBerfen, im bereu Ber- 
öffentliung ohne Zweifel ein gewifler Stolz darauf, doch auch 
einmal Derfe gemacht zu haben, ſich ausjpricgt, beim Bubli- 
nl wie bei ben fpeciellen Freunden der Poeſie nit fehr em: 
pfehlen. 


an bie 


Eine Erzählung Hoffmann's von Beorge Sand 
dramatifirt. 

Während bei uns die realiftifche kritiſche Schule, welde 
der jetzt auffirebenden materialikifchen tüchtig vorgearbeitet hat 
und biefer vielleicht bald die Herrſchaft wird abtreten müſſen, 
es fi vor allem angelegen fein läßt, gegen unfere romans 
tifchen und phantaſtiſchen Dichter einen Wernichtungstrieg zu 
führen, gehören gerade einige aus biefer Michtung hervorgegan⸗ 
ene Grzählungen im Auslande zu den beliebten Büchern, fo 

ouquf’s „Undine” in England und &. T. U. Hoffsann's 
Erzählungen in Frankreich. Eben erk bat George Saub eine 
Epifode aus bes Iehtern „„Meifter Floh“ unter dem Zitel „La 
nuit de Notl, Fantaisie d’apres Hoffmann‘ dramatifirt, das 
fleine Drama im jweiten Auguſtheft der „Keovue des deux 
mondes” veröffentlicht und ihm einige einleitenbe Worte vor: 
angeſchickt. Nachdem bie Bearbeiterin bemerft, daß, mie es 
heiße, Hoffmann in Deutfchland felbR ans ber Mode gefommen 
fei, fährt fie fort: „Mich fümmert bas wenig. Zwar weil ich 
unglüdlicherweife fein Gterbenswörtchen deutſch, und ih weiß 
auch nicht, ob bie nehetepung von Loeve : Weimars ben Tert 
verfhönert bat; aber biete «Contes fantastiques d’Hoff- 
mann» haben mid iu meiner Jugend hingeriſſen, uab td) 
fann fie auch noch jetzt nicht leſen, ohne mid in eine Region 
beranfchenber Poeſie erhoben gu fühlen.” Cie bemerkt w 
die „puissance fasoinatrice du genie d’Hoffmann” ſei fe 
groß, daß man auf den Plügeln feiner Phantaſte fig mit Ber: 
guägen in unbefanntes Gebiet tragen laſſe, ohne zu willen, 
weldge verganberte oder burlesle Welten man un durch⸗ 
zogen babe, und ſie rühmt an Hoffmann'e dr ählangen endtich 
auch tie menſchliche Seite, die, Scherz und ſt miteinander 
mifchend, dieſe @rzählungen nicht als bloße Capricen ber Eins 
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bildungsfraft echeinen, I laſſe. Das Sanb⸗Hoffmann'ſche Dranta 
fpielt in Frankfurt a. M., und es treten darin nur vier Perfos 
nen auf: Peregrinus Tyß, Mar, Nanni und das Geſpenſt, mess 
halb es auch von ber Berfaflerin eine „humble fantaisie à 
quatre personnages‘ genaunt wich. Es iſt auf ihrem Pri⸗ 
vattheater von Nohant am 831. Auguſt 1862 und 8, Februar 
1863 aufgeführt worden, und die Berfaferin nimmt davon An⸗ 
laß, gegen bis großen Teaser ber uenern Zeit überhaupt zu 
ei em, weil fie die Stimmen und bie körperlichen Kräfte ber 
Scaufpieler in kurzer Zeit zu Grunde zu richten bfsgten. 

„Les vraies individualites ont besoin du petit te grec 

et perissent dans le vaste cirque byzantin‘, fagt wg n 
erfährt übrigens aus der Ginfeitung, daß fon vor eimigen 
Jahren im ODdeontheater ein phantaflifckes Stüd unter dem 
Titel „Les contes d’Hoffmann‘' zur Aufführung fam, worin 
die originellſten Einfaͤlle und Gebilde des Dichters, wie Bestge 
Sand verfihert, ſinnreich zufammengeflellt waren. Wir glauben 
in ber That, daß das beutiche Publifum nenerungofüchtiger if 
als jedes andere, und daß Hoffmann, der eine Species für ſich 
hilbet, zu den vielen Autoren gehört, welche, weil fie in Iren 
Digjtungen feine eigentliche Bolitif trieben, von unferm Publis 
fum mit Unbanf belohnt und von ber Kritit ungebüßrlich be: 
handelt worden find. &lüdlicherweife gibt es außer dem deut⸗ 
ſchen noch als höhere Juſtanz, ein europäifches Publikum, wel⸗ 
ches bie von jenem ‚begangenen Ungerechtigkeiten auszugleichen 
ſich keineswegs laͤſſig finden läßt. 3 AMAM. 
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Unfere tumultuariihe und fih in Feſtivitäten aller 
Art betäubende Generation ift ſehr vergeplih und in ih⸗ 
ren @mpfindungen nit fehr zart. In vollfter aber un⸗ 
ruhigſter Thätigkeit nah außen begriffen, Hat jie wenig 
Zeit und Neigung, fih um feeliihe Vorgänge und pſycho⸗ 
logifhe Probleme zu fümmern, und obſchon die Indi⸗ 
viduen jedes für fich vielleicht zu Feiner Zeit fo viel Prä- 
tenflonen gemacht haben ald gerade jegt, jo laflen doch 
indivibuelle Schieffale diejenigen, die nit von ihnen un- 
mittelbar betroffen werben, meift jehr gleihgültig. Da: 
ber glauben wir, daß vorliegende, aus Stieglig’ Tage- 
büchern und dem Briefwechſel mit F. Jacobs ausgezogenen 
Schriften für den Augenblid wol nur von wenigen beachtet 
werden dürften. Und doch ift es gewiß von eigenthümlichem 
Intereffe, die Stimmungen eined Mannes nad dem Tode 
feiner Gattin fennen zu lernen, die ſich ſelbſt entleibte, 
um burd einen reellen furdtbaren Schmerz feinen ein⸗ 
gebildeten Schmerzen ein Ende zu machen und ihn aus 
einer Hypochondrie zu retten, die, wie fie geglaubt zu 
haben ſcheint, ihn daran hinverte, von feinen bichterifchen 
Kräften vollen Gebrauch zu machen! 

Wir begreifen, wie ein Weib in ein brennendes Haus 
flürzen fann, um ihren geliebten Gatten auß den Flammen 
zu retten oder mit ihm unterzugeben; aber ein Motiv, 
wie dasjenige, welches Charlotte Stieglig zum Selbftmorb 
trieb, entzieht fih unferm vollen Verſtaͤndniß und, fagen 
wir es offen, auch unferer vollen Zuflimmung. Der 
Ball ift fo einzig in feiner Art, daß die gefammte ber: 
liner Bevoͤlkerung auch in denjenigen Schichten, die erft 

1868, ». 


jegt erfuhren, daß es einen Dichter Heinrich Stieglig gab, 
durh die Kunde von Gharlottend Tod wie durd eine 
furdtbare Kataſtrophe aufgefhredt wurde, und daß bie 
Zeitungen faft aller Länder, auch ſpaniſche und italienifche, 
davon wie von einem fo noch nit dageweſenen Ereigniß 
Kenntniß nahmen und darüber Betrahtungen anftellten. 
Gin englifche® Blatt, wie Stieglig felbft anführt, fagte 
gleich darauf, daß die Geſchichte „would make the tour 
all over Europe‘, und es hatte wahr gejagt. Aud in 
fünftigen Jahrhunderten wird man der That Charlottens, 
die feinedwegd ohne Zufammenhang mit den geiftigen 
Stimmungen, den focialen Zufländen und literarifchen 
Tendenzen jener Zeit fleht, vom pfochologifhen und cultur: 
hiftorifhen Standpunkte Beachtung ſchenken, größere viel- 
leicht, als dies gerade jeßt der Fall if; man wird in 
ihr vielleicht eine unbegreiflihe grandiofe Verirrung und 
Verrechnung erbliden, aber doch der unglüdlihen und da⸗ 
bei fo eveln Frau fein Bedauern und feine Anerfennung 
für ihren Muth, ihre Energie, ihre Aufopferungsfühig- 
feit nicht verfagen. Erleichtert, das darf man denn doch 
au nicht vergeſſen, mochte ihr freilih ihr Entſchluß da= 
dur werben, daß ihr felbft das Neben an der Seite 
eine8 fo innerlich zerriffenen Mannes, mie Stieglig da⸗ 
mals war, feine Freuden mehr bot und auch feine Mög: 
lichkeit einer Wendung zum Beſſern zu bieten ſchien. 
Hiermit verband fi dann nod bei ihr die merkwürdige und 
trügerifhe Vorſtellung, daß Stieglig nur durch eine Ka= 
taftrophe wie dieſe aus feiner Berfunfenheit gerettet wer⸗ 
den fönne, und mit viefer Vorftellung vechtfertigte fie Ihr 
unfelige8 Borhaben vor fi felbft und ertheilte ihm bie 
Weihe. Ob fie in dem Augenblid, wo fie den Entſchluß 
faßte, wie bei der Ausführung deſſelben, trog der ener= 
gifhen Beſonnenheit, mit der fie dabei zu Werke ging, 
vollfommen zurehnungsfähig war, ift immerhin fraglich; 
Stieglig felbft, wie wir noch fehen werben, zweifelte 
daran. Es iſt anzunehmen, daß der Trübfinn ihres 
Gatten fih bis zu einem gewiffen Grade allmählih auch 
auf ihren Geift übertragen und ihn umnadtet hatte. Bel 
einem uriprünglich jo klar, zartverflännig und echt weiblid 
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gearteten Wein muß man fogar eine folde @inwir: 
fung annehmen. 


Zunädft wenden wir uns zu dem „VBriefwechſel zwi: 


fen Friedrich Jacobs und Heinrich Stieglig” (Mr. 1)- 


der guaßeih mancha bemeriensmerihe Jige zu Der nähern 
Mnuntniß eines Mannes euthält, für don ſſtch manche 
unſerer Leſer vielleicht lebhafter intereſſiren dürften als 
für den Dichter. Wir meinen hiermit Friedrich Jacobs, 
mit dem Stieglitz als junger Mann im letzten Jahre ſeines 
gothaer Aufenthalts (1819—20) in perfoöͤnlichem Berkehr 
fans und eo vann auch fpäter brieflich blieb. Stieglitz haue 
äh. in einem Schreiben vertrauensvoll an ihn gewendet, 
mu dem Wunſche, feiner belehrenden Leitung theilhaftig 
gu werben. Jacoba gewährte ihm bie Bitte und corei: 
girte die von Stieglig angefertigte metrifhe Ueberfegung 
des Aeſchylus aufs forgfältigfte. Stieglig gefteht in ſei⸗ 
nen noch nit gedrudten Orunvzligen zu feinem Leben, 
bie er im Sabre 1846 aufgeſetzt Hat, daß jene abend⸗ 
Ligen Unterrichtsſtunden, an denen auch Gouara Forberg 
theilnahm, ihm unvergeßlich geblieben fein, una Daß er 
wer Anweifung feines: teefflihen Lehrers die ſpäter ihn 
überall begleitende Liebe für das Alterthum verdanke. 
Stieglitz fährt dann fort: 

Der geringfte Gewinn aus biefem geiftigen Umgang war 
vielleicht der Philologifche, ben konnten auch allenfalls Bücher 
ewähren ; aber foldy ein echter Seelenſchatz, verbunden mit ties 
en, gründlichem Wiflen, wird von unberechenbarem Ginfiug 
anf den Strebenden. Auch fpäterhin, wo ber trefflihe Mann 
mir fortmährenden Briefaustaufch vergönnte, hat fein väterlich 
berathendes Wort mich ans ber Ferne begleitet, und nicht an ihm 
hat es gelegen, wenn bie wiederholt von ihm empfohlene Fe⸗ 
ſtigung und Bänbigung ſchweifender Geiftedgelüfte zu Stetigkeit 
und Ausdauer in Einer Richtung nicht eher zu Stande kam. 
Mit inniger Verehrung if mein Herz durch alle Lebensphaſen 
ihm treu anhängig geblieben. 


Der Gerauögeber, L. Cure, ein perjönlider Freund 
des Dichters, der diefem unwandelbar treu geblieben ift, 
bemerkt im Vorwort in Betreff ver Jacobs'ſchen Briefe: 


Verehrt Deutihland in Jacobs auch ſchon längfi eine ber 
bedeutendften Erfogeinungen auf dem weiten Gebiete bes clafs 
ftichen Alterthums und ber Schulbildung, fo gewährt es doch 
einen ganz eigenthümlichen Reiz, den Gharafter dieſes Man: 
nes, den wir fchon aus feinen Werken ſchaͤtzen lernten, 
nach feinem tiefeigenften Wefen eben ans Briefen — aus denen 
befauntlich der innerſte Menſch ſtets am ficherfien erfaunt wer: 
den kann — immer noch Parer hervortreten * ſehen. Haben 
wir nun auch in dem vor Jahresfri durch Dünger beraudges 
ebenen „Briefwechſel zwifhen %. Jacobs und Franz Göller“ 
Leipzig 1862) und in den burch Gelzer (. Proteſtautiſche Monatss 
blaͤtter“, 1862) mitgetheilten Briefen von Jacobs an %. Ihierfch 
ein fehr ſchaͤzbares Vermächtniß erhalten, fo dienen bie an Stieg⸗ 
lig gefcgriebenen doch im einzelnen zur Ergänzung, tragen aber 
dahei, durch die Natur bes Empfängers bebingt, einen individuel⸗ 
len und zwar, wie mir bünft, "allgemeiner anfprechenden (has 
tafter.... Und wenn ber Briefwechtel zwiichen Jacobs und 
Goller, was Dünger mit RNecht bemerft, befonbers anziehend 
erfigeint, weil er Die unmittelbare Wirkung des trefflichen Leh⸗ 
ters auf begabte, von feinem Geiſt augemehte Schüler und bie 
herzliche Liebe zur Anſchauung bringt, mit ber er foldye väters 
lich rathend, milde mahnend, freundlich theilnehmend, flärfend 
und hebend auf ihrem Lebensgange begleitet, fo fegt davon auch 


biefer Briefwechſel mit Stiegliz auf jedem Blatte ein erbeben- 
bes, wahrhaft wohlthuendes —*&* ab. 

In dem erſten der hier mitgetheilten Briefe, vom 
15. Auguſt 1820, klagt Jacobs über die Verwerrenheit 
unſers modernen Lebens, „das ſich durch lauter Zufällig- 
feiten fo. wunbetih geſtaltes Sat”, übeg des wüſte @- 
dränge deſſem, mad Dad Außge edücniß heiſcht“, nur 
er fährt dann fort: 

Wie anders war das in ber alten Welt, wo bie Teents 
lidyfeit bes ebene vom Kunft und —— Durgbrngn 


mar. unb Zunft au. 
Leben eine fefle Grundlage hatten. Die Kunf war da ihrer 


‚ Stelle gewiß, und ihr enger Zuſammenhaug mit ber Wirllich⸗ 


feit Binberte jeben Aus in bas p unb unmahre 
Nebelland, in das ſich die neuere, von dem Leben und ber Bahr 
heit Iosgeriffene Poefie nur allzu oft verloren bat. Diefe Yes 
haͤltniſſe And num freifih nice zu aͤndern; fle find aud gan; 
gewiß die Urſache, daß mandjes große und fchöne Talent in den 
wüſten Trümmern unferer Bildung und dem harten Geflein, das 


fie umeingt, ; 
Mängel, elite ber neuern Dichtfunft anhängen — das oft Rüb: 
feige, bie Ungleiiartigfeit, bes Ueberipaunte unb Unwahre, bie 
Unflarheit und Dürftigfeit bei ſo vielem emtichieben Großen, 
Benialen —õS And, Den wir die alten ſo a 
entwi en erte Dane euen, gewi n unigen 
Berhaͤltniſſen zusufchreiben. s DaR ungkafts 
Man fieht hieraus, daß Jacobs, der andererfeits doch 
fo beforgt war, des jungen Freundes ungeflim braufen: 
des Gemüth zu beſchwichtigen und zur Marheit zurüd- 
zuführen, doch auch durch folge Anſchauungen das Sei- 
nige dazu beitrug, Stieglig unrubig zu flimmen und fei- 
ner lingefriedenheit mit der umgebenden Belt immer nur 
neue Nahrung zu geben. Das Basen die Hefleniften and 
Verehrer des hellenifchen Alterthums in Bezug auf einen 
großen Theil der deutſchen ſtudirenden Jugend überhaupt 
getban. Wir wollen und koͤnnen fie nicht darum tabeln, 
wenn ſie dem altbellenifchen Leben vor dem modernen ben 
Vorzug einräumten, den jened in ber That verbient; aber 
man läutert und Märt die von Jacob8 beklagte, Verwor⸗ 
renheit“ und das „wüſte Gedränge“ unſers Lebens nidt 
damit, daß man die flubirende Jugend von vornherein in 
Zmielpalt mit dieſem ſetzt und fie auf ein Ideal verweiſt, 
das nun einmal für un® unerreiber auf ewig hinter 
uns liegt. Das führt nur zum unfruchtbaren Schmolten 
und zum Quietismus. Man fahre ja fort, die Gemuͤ⸗ 
ther der beutfchen Jugend mit ven aus helleniſcher Runfl 
und Literatur zu fihdpfenden Anſchauungen des Gnten, 
Schönen und Humanen zu mähren; aber man zeige ihr 
au, was wir davon brauden koͤnnen und mas niät, 
man weife auch tarauf bin, was Großes und Schönet 
an in unfern Tagen geleiflet worden if und noch wird; 
man fude die Jünglinge, die doch einmal nicht in alt: 
helleniſche verwandelt werben koͤnnen, zu tüchtigen Men⸗ 
fen auszubilden, die in deutſchem Sinne und Geiſte 
wirken und in praßtifcher Meile an die Verbeflerung - wa- 
ſerer Zuſtände Hand anlegen, ftatt immer nur ihre träu- 
meriſche Phantafte in den Strafen Athens una Korinthé 
oder an den Ufern Joniens fpazteren zu führen. Bir 
glauben, daß, wen man auf unſern Gelehrtenſchulen 
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wie griechiſch oder auch nur franzoͤſiſch, unſere Jugend 
einen großen Gewinn davon haben würde, und wir ge: 
trauen und zu jagen, daß in einer echt ſtaatsmänuniſchen 
Rede eined hervorragenden engliicgen Barlamentömitgkiens 
unferer Zeit mehr für uns brauchbarer Stoff vorhanden 
ift als in einer Mede des Lyſias oder Iſokrates, und daß 
Shakſpeare's Dichtungen im Original leſen zu köoͤnnen 
mehr erhebenden, Geiſt und Herz bildenden und Men⸗ 
ſchenkenntniß weckenden Genuß gewährt, als im Stande 
zu fein, Pindar's und dem Gegenſtande wie ver Behand 
lung nah fo fern liegende Hymnen im Original zu leſen. 

Im übrigen darf nit unerwähnt bleiben, daß Ja⸗ 
cobs ſelbſt von feinen helleniſtiſchen Studien nur die wohl⸗ 
thätigften, humanifirenden Anregungen erhielt, die feiner 
auch in dieſen Briefen hervortretenvden echt beutfchen Ge⸗ 
finnung feinen Abbruch thaten. Jacob war vor allem 
Menſch, nicht bloßer Belehrter, und jeder Gelehrtendünkel 
blieb ihm fern. Wenn fein Zögling ihm einmal wider: 
fpriht, fo geräth er niemald dem jüngern Wanne gegen: 
über in jene den Widerſprechenden kurz und verlegen 
abfertigende Gereiztheit, welcher die Gelehrten und na= 
mentlih die Sprachgelehrten in gleichen Fällen fo leicht 
fh bingeben. Jacobs' Bildungsperiode fiel freilih in 
eine Zeit, wo namentlih unter Herder's Einfluß (‚unter 
nichts erliegt die wahre Empfindung und Ausbildung und 
Geſchmack und lebendige menſchliche Wirkſamkeit fo fehr, 
als eben unter Gelehrſamkeit“, schrieb diefer einmal am 
22. September 1770 an feine Braut Kareline) vie Wiſ⸗ 
fenihaft ihre höhere Miffion wieder begriff, auch Humanen 
Tendenzen bienftbar zu fein; erfi fpäter ſagte fie fih von 
diefee Aufgabe wieder mehr und mehr los und zog fi 
wieder hoffärtig auf fich felbft zurück. Daß dies auch im 
fpäterer Zeit bei Jacobs nie der Fall geweſen, und daß, 
bis wohin feine Sinfläffe reichten, dieſe bis zulegt huma⸗ 
nifirender Art waren, brauchen wir nicht erft wiederholt 
zu verſichern. Im nächſten Jahre, am 6. Detober, wirb 
ed 100 Jahre, daß Jacobs geboren ward. Werben die 
deutſchen Bhilologen und Bäpagogen feinen Säculartag 
unbemerkt vorübergeben laffen? 

Auf ven leptermähnten Brief won Jacobs ſchrieb 
Heinrich Stieglig, der ih als „Ihr Sie kindlich lichen: 
der unterzelchnet, eine Antwort zurück, worin er erklaͤrt, 
dag, fo body er die Alten auch achte, er doch jene Fülle 
des Gemüths, jme Blut der Phantajle, jened Sehnen 
nah einem Unendlichen, jene himmliſche Liebe, vie wit 
Zauberhauch unfere neuere Poefie durchwehe, in der alten 
gänzlich, vermiſſe; er verfikhert fogar, daß ihm Schiller 
endlich höher ſtehe als Sophofles und Aeſchylus. Ja: 
co68 giſt Died in ſeinem Antwoxtiägreiben vom 4. Decem⸗ 
ber 18982 auch zum heil zu; ex ſchreibt: 

Es wäre aud wol ein Wunder, wenn fo viele Iahrkmns 
derte uns nicht reicher genacht Bätten; noch ein größeres, wenn 
die Verfchiebenheit ber Religion nud ber bürgerlichen Verhält⸗ 
niffe ohne Wirkung geblieben wäre; das allergrößte endlich, wenn 
das, was uns in jeder Rücficht nahe liegt und aus unfern Ders 
hätentfien und Anſichten erwachſen if, uns nicht mehr inters 
eſſtrte und flärfer anzöge, als das, was ſich amd einer unters 
gegangenen Welt ale Bruchſtück Herübergerettet hat. 
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Jacobs fährt dann fort: 

Der Reiz dee Alterthümlichen und Fremdartigen faun mit 
dem Gefühl gar nicht verglichen werben, das and einem uns 
lebendig anfprechenden Werke auf uns übergeht; und ich will 
Ionen gern gefiehen, daß das Intereffe, melches viele an dem 
Alten nehmen, wenig mehr als ein Intereffe der Gurtofltät umb 
@itelfeit iR. Der rechte Sinn bafür fann einem nur dann aufs 
geben, wenn es einem gelingt, die Werke der Alten in Gedan⸗ 
en wieber am ihre Stelle zu rüden, die alte Welt gleichlam 
von meuem zu ſchaffen, und bas ganze hochft eigenthümliche Ge⸗ 
wachs der alten Kunſt aus feinem urſprünglichen Boden erwach⸗ 
ſen in lafin. Wenn man fi) mit den Tempeln unb Hainen, 
ben Märkten nnb Hallen umgibt, in denen bie Bürger der alten 
Städte — im vollen Genuſſe der Freiheit und Gleichheit — bes 
teten, den Staat verwalteten, ihre Sefcyäfte trieben, philofos 
pbirten oder dem Müßiggange fröhnten; wenn man alle biefe 
heiligen unb profanen Bläge mit den Stanbbilbern der Götter, 
ber Heroen und großen Bürger erfüllt, wie fie wirklich damit 
erfüllt waren; wenn man ſich das ganze öffentliche Leben ver⸗ 
finnlicht, und dann in diefen Umgebungen, vor biefem Bolfe 
eine Tragödie von Schiller fi aufführte — was meinen Gie? 
würde das nicht, mit aller Fülle der Gedanfen und Sentimen⸗ 
talität, eine geſtalt- und farbenlofe Erfcheinung fein? 

In demfelben Briefe floßen wir aber auf einen be: 
merkenswerthen Widerſpruch; Jacobs möchte das deutſche 
Leben wol gern dem helleniſchen etwas näher gebracht 
ſehen; aber mie ſehr doch auch ihm die Proſa bes deut— 
ſchen Lebens im Blute lag, geht wieder aus dem Um⸗ 
ſtande hervor, daß er es zwar ſehr begreiflich findet, wenn 
ein Grieche die Poeſie „zum Geſchäfte des Lebens“ machen 
konnte, dagegen aber die Ueberzeugung ausſpricht, daß 
ein Amt „mit aller daranhängenden Proſa“ einem Did: 
ter neuerer Zeit ebenjo nothwendig fei, als „Holz, Haare 
und Därme“ zu einer cremonefer Geige gehörten. Wir 
haben bereit® in einer früheren Nummer in der Notiz 
„Schriftſtellerklagen aus den fechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts“ Hervorgehoben, dag wenigſtens Leſſing und 
Platen anderer Meinung waren, daß es Aemter gäbe, 
bie nicht ſehr geeignet feien, dem Dichter zur vollen Ent: 
faltung feine® Talents die nöthige Zeit und Stimmung 
übrig zu laffen, und daß namentlih ein akademiſches 
Lehramt, welches Jacobs Hier im Sinne gehabt Haben 
mag, der Muſe nicht fehr günflig zu jein fcheint. Wenig: 
ſtens werben wir gegenwärtig unter ben Hunderten deut⸗ 
per Profefforen und Docenten jhwerli ein Halb Dugend 
folder nambaft machen fönnen, melde auch poetiſch pro⸗ 
ductio wären oder gar ald Dichter einen erſten Rang in 
Anfprud nehmen dürften. Die Katheverasmofphäre iſt 
eine viel zu trodfene, um duch ihren Hauch einen bite: 
rifhen Genius zu befruchten. 

In einem Briefe von Jacobs vom 8. Juni 1823 
begegnen wir folgender bemerkenswerthen Stelle: 

Nie Haben feit langer Zeit freie Befinnungen eine ſolche 
Ungunft erfahren. al8 jest, wo bie höhere Klaffe alles Berlovem 
wieder zu gewinnen, 6 Gelährbete zu fichern Much. Was 
fann davon bie Salge fein? Unterbzüdung ber freien Gefinnung ? 
Schwerlich. Man bannt fie nur noch gewaltiger in die Mittels 
flafle und diefe wird eben baburch noch flärfer nnd flegreicher. 

Dagegen {reiht Jacobs, nachdem Ihm Stteglig feine 
„Stimnen der Zeit“ überfchickt, am 30. Mat 1894: 

Von den, was mich barin anſpricht, iſt es eben bie poli⸗ 
tiſche Richtung nicht, die mir in ihm zufagt. Ihr Glaube feht, 
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wenn ich Ihre Lieder recht fafle, auf den Grundartikeln der polis 
tifchen Dogmatik unferer Zeit; biefer Glaube iſt aber nicht der 
meinige. Halten Sie mir das zugute, um ber Liebe willen, bie 
ich zu Ihnen hege, und bie mit unfern politischen Anfichten nichts 
gemein bat. Sie fliehen auf ber Höhe der Jugend und ber hei⸗ 
tern Hoffnung, die Ihnen in bem Chaos, das bie Welt zerrüts 
tet, die Ausſicht auf ein Paradies zeigt; und ber Bewegung 
bingegeben, ſcheuen Sie auch die gefabtvollen Berfuche nicht, 
die, wie ein heftiges Ungewitter, ben Ländern Gedeihen ober 
Berheerung bringen fünnen. Daß ein fiebzigjähriger Mann das 
leßtere mehr fürchtet, al6 er jenes hofft — denn die Verwüſtung 
fommt fchnell, das Aufblühen des Beſſern aber folgt ſpät —, 
ift der Natur der Dinge unb des Alters gemäß, unb ich ſcheue 
mich nicht, meinen Unglauben au bie Kraft ber jept beliebten 
Mittel, die Menfchheit in Maſſe gejund und glüdlich zu machen, 
öffentlich zu befennen. 

Das Troftfhreiben, welches der für den Dichter väter: 
lid heforgte edle Mann nah Gharlottend Tode an Stieg- 
lig richtete, beginnt mit ben Worten: 

Mein theuerer, vielgeliebter, unglüclicher Freund! Die Fe⸗ 
“der wird mir fchwer in der Hand; ih fuche umfonft nad Wors 
ten, um ben Schmerz auch nur anzudeuten, mit bem mich ber 
Gedanke an Ihr Unglüd erfült. 

Nah einigen Worten über Charlotte, dieſe „edelſte 
und liebenswürbigfte der rauen”, dieſes „Bild holder 
Anmurh und Güte”, fährt Jacobs fort: 

Sie Hat fich geheiligt durch dieſe That, durch dieſes Opfer, 
das auf diefe Weile, aus folden Gründen dargebracht, ohne Beis 
fpiel if. Hierinnen, mein geliebter Freund, liegt die Heilung 
Shrer Bunde; aus dem Meere des unendlichen —** wirb 
Ihnen die Hülfe fommen, die Sie bebürfen. Ich höre, daß 
Sie die lebte Bitte der geliebten Freundin zu erfüllen fuchen. 
Das ift von jept an Ihre erfle und Heiligfte Pflicht. Zürnend 
würde fi der edle Schatten ber Todten von Ihnen „wenden, 
wenn Sie fih der DBerzweiflung des Schmerzes dahingäben; 
haben Sie aber den Muth, ihn zu ertragen, fo werden Sie 
ben theuern Schatten au fi fefleln; er wird Ihr Schuggeift 
fein und jeder Behtrebung ber Kraft freunblich und liebend zus 
lächeln. Die Hoffnung, mit ber fie fi) den Tod gab, darf nicht 

etäufcht werden. Gott gebe Ihnen ben Muth dazu; aber bei 
edem Schimmer von Heiterfeit, der das Dunkel Ihres ums 
büfterten Lebens durchdringt, glauben Sie feſt, daß es ein Strahl 
der Zufriedenheit ift, den Ihnen die Geliebte ans der Fülle ihrer 
Seligfeit zufendet. 

In dem folgenden Briefe, von 22. April 1835, 
wünſcht er dem Dichter Glück, daß er lebe, daß er den 
Muth Habe, noch ferner zu leben, und empfiehlt ihm, 
das ficherfte Heilmittel feiner Schmerzen in der Arbeit zu 
finden, dieſes Mittel aber nicht blos auf den Gefilden der 
Phantafie zu fuchen: 

An den Grenzen der Poeſie liegen noch manche Gebiete, 
bie, minder reizend zwar, durch die Anftrengung, mit der fie 
durchwandert werden müflen, eine wohlthätige Stärfung vers 
leihen. 

Diefer Rath war in Anbetraht ver individuellen 
Situation und der Gemüthöverfaffung des Dichters der 
zweckmäßigſte, der ihm ertheilt werben Fonnte; leider hat 
aber Stieglig ihn wenig befolgt; er hat fich faft immer 
nur auf den Gefilden der Phantafte Herumgetummelt, ja 
diefe ftrapazirt, felbft wenn fie ihm ihre Gunſt verfagte. 

Der legte Brief von Jacobs trägt dad Datum vom 
20. Mai 1836 und bezieht fih namentlih auf den Tod 
feiner Gattin. Man wird ihn mit Rührung lefen, ebenfo 
einen Brief vom 17. Juli 1830, morin er Flagt, daß 


ihm das ganze Jahr ein „Ealtes, arbeitövolles, zum Theil 
peinliches“ gewefen, daß fein ältefter Sohn burg eine 
allen Mitteln trogende Krankheit „zu gänzliger Unthätig⸗ 
feit verurtbeilt, nur ein Bild des Leidens und mit eine 
Duelle des tiefflen Jammers if‘. 

Ueber die Briefe von Heinrich Stieglig, Deren erker 
aus „Goͤttingen, den 29. Auguft 1820°, der legte ‚De: 
nedig, den 9. September 1840 datirt iſt, werben wir 
uns kurz faflen, zumal da fie der Mehrzahl nad in vie 
Jugendperiode des Dichterd und zwar in daß erfle Luſtrum 
der zwanziger Jahre fallen. Nach dem Todesjahre Char⸗ 
lotten® finden fi von Stieglig nur nod drei Briefe ver, 
aus ven Jahren 1836, 1838 und 1840. Der Herauf: 
geber bemerkt im DBorwort über dieſe Briefe mit Recht: 

Der Dichter Stieglitz erfcheint feiner Begabung, feines 
raftlofen Strebens nach Ausbildung, feines edeln Charaktere uud 
feiner Geſinnung wegen gleichfalle der Anfmerffanfeit werth. 
Freilich erwedt babei die unrubige Ueberfülle feines Bemätke, 
feine qualvolle Ungebuld, in ber Poeſie das Hoͤchſte zu bılden, 
fein Wollen, das über die Kräfte des Individuums hinausgeht, 
worin, nah Eckermann's ſchriftlicher Mittheilung an Stieglig, 
Goethe die wahre Mobernität findet, mehrfach aud bier, man 
möchte fagen, wehmüthige Theilnahme. 

Für beide Hier hervorgehobene Seiten feine® Charaktert 
koͤnnten aus dieſen Briefen mehrfache Belege beigebradjt wer: 
den, und nach beiden Seiten hin vervollſtändigen fie das Bild 
des Dichters, wie ed und aus den ebenfalld von 2. Gurke 
beraudgegebenen ‚Briefen von Heinrich Stieglig au feine 
Braut Charlotte’ (Leipzig, Brodhaus 1859) entgegentritt. 
Wenn, wie der Herausgeber in der oben angeführten 
Stelle hervorbebt, Goethe in dem über die Kräfte des 
Individuums Hinausgehenden Wollen die wahre Mober- 
nität findet — was auch fehr richtig iſt und nidt blos 
auf poetifhe Talente feine Anwendung erleidet —, fe 
paßt dieſes Merkmal der Modernität auf Stieglig ganz 
beſonders. Weld ein unbegreiflich verwegenes Unternehmen, 
noch vor dem fiebzehnten Lebensjahre die Tragddien des 
Aeihylus. metrifh zu überfegen! Das ift ja für einen 
fo jungen Menſchen, und wenn er das größte Genie wäre, 
eine reine Unmoͤglichkeit. Aber vergleihen hängt zum 
Theil au mit der auf unfern meiften Gymnaſien betrie- 
benen Treibhauscultur zufammen, und es iſt jehr zu 
fürdhten, daß der bumane Jacobs diefem ohne Zweifel 
von ihm fehr bald als flümperbaft erkannten Verſuche 
ded Dichters, weil fih in Sprade und Verfiflcation viel- 
leiht einige Gewandtheit verrietb, allzu viel Beachtung 
gefhenft und dadurch dem GSeldflgefühl des jungen Ae— 
Ihylus-Ueberfegers nur neue Nahrung gegeben hate. Das 
excentrifche, in dad unbeſtimmt Maßloſe binausjdweitende 
Mefen des Jünglings zeigt fih in Stellen wie folgende: 
„Oft ergreift mid eine zerfolternde Ungebuld und ich möchte 
hinaus, hinauf, und ih kann doch nicht fort aus den engen 
Schranfen meiner ſelbſt; könnt‘ ih dann durch dad Auf: 
bieten aller Kräfte das himmliſche Gut erreihen, o wie 
gern wollt' ich mich felbft vergefien! Im Sommer 1821 
muß Stieglig in einem Briefe, der in der Sammlung 
fehlt, Selbſtmordgedanken audgebrüdt haben; denn am 
11. Juni 1821 ſchreibt Jacobs: 
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In Ihrem Briefe bat mich vieles erfreut, einiges erſchreckt 
und beunruhigt. Gibt es denn fein Mittel, dem Strome Ihres 
braufenden Bluts ein etwas breiteres Bett zu geben, in dem e6 
fih weniger flürmifch bewegen fünnte? Sowie es jept ſchaͤumt, 
zerſchellt eine Welle an der andern und kehrt ihre Gewalt ver⸗ 
derblich gegen Sie ſelbſt. Es Hat mich erſchreckt, dab Sie dem 
Gedanken haben nachhängen fünnen, das Gefäß bes Geiſtes zu 
zerflören, um ben Geiſt zu befreien, als ob wir müßten, wad 
auf biefe Zerflörung folgt! Glanben Sie mir, ſolche Gedanken 
find böfe Geiſter, die fich berbeizufchmeicheln wifien, um dann 
wie die Vampyre oder Eimpufen mit dem Herzensblute der Ges 
täufchten ihnen jede Kraft auszufaugen. 

Ohne Zweifel bat Stieglig in feiner finfterfien Zeit 
folde Abſichten gegen feine Gattin oͤfters ausgeſprochen 
und fie dadurch mit dem gleihen Gedanken vertraut ge⸗ 
macht. Einmal fagte fie zu ihm, wie Stieglig ſelbſt in 
den „@rinnerungen‘‘ berichtet: ‚Einer von uns wirb doch 
einmal ein Opfer dieſer fürchterlihen Mächte — aber 
dann iſt aud der andere gerettt. Du mußt ber Geret⸗ 
tete fein, mein Seelenfreunn!" So ging fie ihm, dad 
Weib dem Manne voran, weil er nit den Muth hatte 
auszuführen, was feine maßloje Bhantafie ihm als Met: 
tungsmittel vorgaufelte. 

Angebängt find einige bisher ungedruckte Gedichte von 
Stieglitz, meift Griechenlieder, außerdem aber auch ein in 
Göttingen verfaßted Gedicht: ‚Den ſcheidenden Freunden 
gewidmet zum Abſchiedscommers, ben 9. März 1822”, 
weldes dem Bruder des Gedichts eine Strafe von 50 
Thalern, ihm ſelbſt aber firenge Unterfuhung, mehr: 
wöchentliche Gefangenihaft und das consilium abeundi 
zuzog. Man bezeichnete in dem Gedicht als „unziemliche 
Ausdrücke“, was doch nur fehr harmlofe, ſchon tauſend⸗ 
mal dageweſene vaterländifhe Phraſen find. Solcher 
„unziemlichen Ausprüde” haben ih ja aud die Mitglie: 
der des franffurter Fürftentags bedient, ohne vom deut: 
fhen Volke das consilium abeundi zu erhalten. 

Auf die Kunde Hiervon ſchrieb Jacobs am 17. April 
1822: ' 

Über wo denken Sie auch hin, Ihre beften Gefühle bem 
Daterlande ſelbſt trog der Tyranuei widmen zu wollen. 

Und nad einigen weitern Worten fährt er fort: 

Es it fchmerzlich, fo fchreiben zu müflen, wenn man die 
ſchönen Tage von 1813 gefehen und ſich mit der Hoffnung bes 
geiftert hat, das Reich der Freiheit und der Gerechtigkeit mit 
allen den großen und edeln Gefühlen, die in einem ſolchen Reiche 
gebeißen, aufblühen Kin fehben. Denn diefe Hoffnung war es, 
bie uns damals erfüllte, bie unfere Kinder gegen ben Feind trieb, 
und uns jedes Opfer leicht machte; und wir waren gutmüthig 
genug, uns einzubilden, daß unfere Machthaber nur den Augen» 

li der Befreiung von dem fremden Joche erwarteten, um ihre 
Bölker durch die Erfüllung ihrer — auf hohe Verheigungen bin 
erregten Hoffnungen zu beglüden. Statt defien — doch ich ver» 
liere mih! Id wollte nur fagen, daß es fchmerzlich fei, bie 
jämmerliche Entzweiung in allen Ländern zu fehen, die fo lange 
wachſen wird, als man die @eftalt der Freiheit fürchtet. 

Mir haben freilich oben geſehen, daß Jacobs im Jahre 
1834 von den feitdem aufgefommenen „Grundartikeln der 
politifden Dogmatik unferer Zeit” nichts wiflen wollte. 


Es ift, wie ſchon bemerkt, von eigenthümlichem Intereffe, 
aus ded Dichters „Erinnerungen an Gharlotte" (Nr. 2) 


die Stimmungen des Unglücklichen unniittelbar nad dem 
ode Charlottend mie fpäter Fennen zu lernen. Leider 
geht auß diefen Tagebuchblättern nur zu deutlich hervor, wie 
ſehr fih Charlotte verrechnet Hatte und verrechnen mußte. 
Stieglig ſchleppte an feinem Leben wie ein Gefangener 
an ſchwerer Kette mühfam weiter, und der ihm von fei- 
ner Gattin leptwillig gewordene Auftrag machte es ihm, 
wenn er ſelbſt nicht feiner Frau vor der Welt unrecht geben 
wollte, unmoͤglich, diefem gequälten Leben ein Ende zu ma⸗ 
hen. Gr follte geheilt werden (mie Stieglig ſelbſt ji in 
feiner excentriſchen Weife ausdrückt, „durch die übergemwaltige 
Blutung“), er follte nun erſt etwas Großes ſchaffen, und 
er mar nicht geheilt und vermochte nicht eigentlich Großes 
zu ſchaffen, nichts Großes wenigſtens, was aud die Welt 
als folhe® anerkannte. Im vergeblien Ringen danach 
rieb er fih auf; die Laſt der Erinnerungen erdrückte ihn; 
die Ihat Gharlottend begleitete ihn auf feinen unabläffi- 
gen Wanderzügen wie ein bunfles Geſpenſt Schritt für 
Schritt; er durfte nit einmal wagen, ſich der Täuſchung 
binzugeben, ald ob die Belt Ihn für würdig halte, daß 
das Opfer für ihn geblutet Habe. Im Gegentbeil, er 
nennt fi felbft einen „Bequälten, Ruheloſen“, einen 
„dunkel Gezeihgeten”, deſſen Schatten ihm fon „ven 
Brager ind Garn ſchleppe“; er ſchreibt 1836 in Salz⸗ 
brunn ähnlich: „Sa, ein dunkler Schatten ſchleppt bir 
nad, du Gezeichneter!“ Er fleht zu dem „Gott des Lichts“, 
daß er nur eins nicht über ihn verhängen wolle, „nur 
nicht die Verbunfelung meiner felbft und darin die Un: 
möglichkeit der Erfüllung meiner Aufgabe”; er ſpricht von 
denn „ungeheuern Fluch“, der immer ſchwerer auf ihn 
drüde — und diefer Fluch ſei die Erkenntniß nad ver: 
lorenem Paradieſe. Ein anvdermal ſchreibt der an feiner 
Aufgabe irre Gewordene: „Mein ganzes Leben fortan iſt 
ein ungeheueres Fragezeichen”, und dann wieder: 

D ih bin ein armer, armer Menſch geworden! Das 
fügt’ ich er recht in der Nähe meiner alten Freundin, ber 
Natur. Gin armer, armer Menſch bin ich geworben — hab’ 
ih denn nicht alles, mein Alles verloren? Und nur burdy 
legte6 völliges Aufgeben meiner ſelbſt gewinn’ ich's wieber. 

GCharakteriftifh und von tieffter Wahrheit, die jeder 
dem Unglüdlihen nachfühlen wird, iſt beſonders auch fol- 
gende Stelle: 

Daß durch das Ungeheuere ihres Schmerzes, durch den 
in maßlofer Liebe gethanen gewaltfamen Schritt mir foll neue 
Kraft und neue Lebensregung zur Berhätigung geworben fein, 
ber Gedanke, wenn er in das bebende Gefühl tritt, fann mich 
manchmal fo überwältigen, daß momentan alle Kraft erlahmt 
und ich mir mit all meinem Thun nur wie ein fchales Nichte 
im Bergleich zu ihrer Herrlichkeit vorfomme — 

Worte, melde die fhärffle Kritik ihrer That enthalten. 
88 läßt fih aud denken, daß, wie innig er auch Char⸗ 
lotte verehrte und ihr gleih einer Heiligen einen faſt 
religidfen @ultus widmete, in der That doch auch Mo- 
mente eintraten, wo er ernftlid mit ihr zürnen Eonnte. 
„Charlotte, Graufamfte und Liebendſte“, fhreibt er ein- 
mal; „gab's denn fein anderes Mittel als das hHerzzer- 
fleiſchendſte? Du Lichtes-, Hoffnungsvolle, war denn gar 
fein anderer Hoffnungsſtrahl?“ Co mehfeln fogar Vor: 
würfe gegen feine Gattin mit ben nod geredtfertigtern 
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gegen fih ſelbſt. Er nennt fi einen „Wahnwigigen, 


„ Verbiendeten“, der, fein höchſtes Gluͤck verkennend, ſich 


„düſtern Träumereien, wilden Selbſtzerfleiſchungen des 
Innerſten“ hinzugeben gewagt babe. Go treibt es ihn 
weiter von Ort zu Ort; er mörhte veorgeflen, aber er 
kann es nicht. „Ob man bier in dieſem großartigen 
Bergrevier, wo die Natur in grandioſem Stil gearbeitet“, 
ſchreibt er einmal in einem Karpatenthal, „ſich anſiedeln 
und die Vergangenheit vergeſſen und ein neues Leben ans 
fangen fönnte? Wer kann vergefien? Wer kann vergeſ⸗ 
fen wollen?‘ Und ein andermal: „Ob ſich wel vergeffen 
liege? Und menn alles ſchwiege, was ſie wol anfinge, die 
Phantajie in den Karpaten?“ Dann flieht er wieder 
die Einſamkeit und flürzt ji in das Getümmel ver belt, 
beſucht vorzugsweife große Städte und Badeorte oder 
deren Bromenaden, wo er fih aber wiederum ald „Ge⸗ 
zeichneter“ unglüdlih fühlt und vielleicht abermald auf 
furze Zeit in bie Einſamkeit 'eined Gebirgéthals flüchtet. 
Aber im Schlafe wenigſtens kann er vergefen, und darum 
ericheint ihm der Schlaf ald das koͤſtlichſfte But. „Nächſt 
der zum Flug gefpannten ungehemmten Geiftesihmwingung 
ift der Schlaf das höchſte Gut der Erde‘, ſchreibt er; 
und dann mieder, nad dem tiefften Schlaf, dem Todes⸗ 
ſchlaf, ſich ſehnend: „Ich wollt’, eö wäre Schlafendzeit und 
alles aus.” Aber auch der Schlaf: flieht ihn nur zu oft: 
„Solch ſchlafloſe Nächte mahnen dich’, fchreibt er am 
26. Mai 1836 nachts, „daß du dem Hinmel banken 
fü, wenn du nur ruhen fannft und deine ungeflümen 
Wünſche zügeln; denn es gibt ein Maß des Elends, daran 
du doch nod nicht hingereicht.“ Diefe Bemerkung folgt 
glei auf die nachſtehende: „aMWer ſich nicht befchränfen 
mag, ver fallt ver Nemeſis anheim.» (Görres.) Da, 
da liegt'o“! 

Daß dies fo und nicht anders kommen werde, hätte 
Charlotte, wenn ihr Geift nicht auch umfchleiert geweſen 
wäre, voraußfehen müffen. Und zwar finden ſich dieſe 
Ausbrüche troftlofer Verzweiflung niit unmittelbar, fon= 
dern erft einige Zeit nah der Kataſtrophe ein; der @in- 
druck war im Anfang noch zu neu, zu überwältigend; 
Stieglig fühlte nur die Größe des Opfers, nit das 
Unzureidhende feiner eigenen Mittel, um der ihm von 
Charlotte geftellten Aufgabe genügen zu können; er glaubte 
noch an eine Zußunft („Ich mag lieber Refultate geben 
als Verſprechen. Die Zukunft möge ausweiſen, ob ich 
folhen Opfers würdig mar”, ſchreibt er noch am 16. Ja⸗ 
nuar 1835 feiner Schweſter); von allen Seiten beeilte 
man fih, ihm Troſt, Theilnahme und Aufmunterung zu 
fpenden, und Boeckh, ver Charlottens That wie Jacob 
im antifen Sinne auffaßte, dichtete auf Charlotte ein 
griechiſches Difkihon, welches Hier im griechifchen Text 
wie in einer wahrſcheinlich von Stieglitz verfaßten beute 
fen Weberfegung mitgetheilt wird und in legterer lautet: 

Sie, die aus Liebe zam Gatten feeiniltög dem Tode fi hingab, 
Wüuͤrdig wol iſt fie fürwahr, ehrt ihre Alceſten fie gleich. 

So befand ſich Stieglitz in der erſten Zeit mie in 
einer Art Rauſch, obſchon er doch mitten in dieſem Rauſch 
die uns unbegreifliche Ruhe fand, ſchon in der Nacht, 


= 


welde auf die Kataſtrophe folgte, Meflesionen über bie 
Situation, in melde er ſich durch fie veriept ſah, wiebez- 
zufhreiben, und während Charlottens ſterbliche Gülle ab⸗ 
geholt wurde, Betrachtungen anzuftellen wie folgenke: 

Ich, glaube, fie fommen jegt mit bem Magen, der fe im 
hölzernen Bett zur Ruhe führen fol. Ich begleite fie nun ea 
legten irdiſchen Bang. Dann if mir ihre Seele ganz frei, 
nachdem die fchöne Hülle überbedt if. Der Ruß auf deine falte 
Stirn, du ſchoͤne weiße Taube, ben ich dir zum Neujahrs frühgraß 
gab, brennt ein heilig Opferfeuer durch die Lippen in mein Her 

In ver That vünfen und vie unmittelbar na Charlot⸗ 
tens Tode niedergefchriebenen Reflexionen etwas phrafenhaft. 
Erf fpäter fund fi ber wahre tiefere Schmerz ein. Dis 
vielen Freunde und Troftfpredher, die anfangs um iha 
gewejen waren, begannen ihm auszuweichen (nur ſein 
Freund Pape harrte getreuli bei ihm aus, wie er felbſt 
im April 1835 bemerkt); er ſah Gefichter, ex börse 
Andeutungen, er la8 Bemerkungen, welche ihm deutlich 
manches fagten, was ihn bemüthigen mußte. Es kamen 
düſtere Abende und Nähte, mo ihn eine „ungebeuere 
Angſt“ ergriff, wo Gharlottend That ihre grauenhafte 
Seite gegen ihn herauskehrte, wo er ſich verzweiflungb⸗ 
volle Vorwürfe machte, wo er mit feinem Gewiſſen zu 
Mathe ging und zu fühlen begann, daß er ben Forbes: 
tungen, zu denen Charlottend Opfertod ihn berief, dad 
nicht gewadhjen fein werde. Immer mehr verlor jept jein 
Schmerz das Phrafenhafte und fand mit dem tiefern Ge= 
halt au den tiefern Ausprud. Kat er ihn auch nit 
in großen überragenden poetiſchen Schöpfungen audges 
firömt, jo bat er ihm doch in viefen Tagebuchblättern 
einen oft wahrhaft rührenden Ausprud gegeben, ver für 
den Unglüdlihen, Ruheloſen nur Theilnahme und tiefes 
Bedauern erweden kann. Sehr vihtig bemerkt der Her: 
auögeber im Vorwort: 

Auch das it echt menfchlich und der Tchmerzuollen unglüde 
lichen Lage bed Dichters durchaus entiprechend, Troft in dem 
Worte der Heiligen Schrift zu furhen, der Borfag, der Bors 
fehung in feinem unenträthjelten Geſchicke gläubig Vertraxen 
zu fchenten, feine Gebete, an Bott nicht irre werben zu mögen. 
Und wer hebt einen Stein auf gegen ben Schwergeprüiten, 
wenn einmal Momente der Verzweiflung hervorbrechen, da doch 
auch andere dagegen eintreten, in denen er geflehen fann, es fet 
ein ftiller Friede über ihn gekommen! Und eben biefes Ringen 
twegen nach biefem Frieden fönnen biefe Blätter in vieler Bes 
zlehung ein Troſtbuch für Leidende werben. Wie oft begegmet 
uns doch für unfere eigenften fchmerzlicden, treu abgeſpiegelten 
Empfindungen und Gefühle auf dem einen oder audern Blatre 
irgendwie ein befänftigenves oder milderndes Wort, bas der bren⸗ 
nenden Bunbe Balfam wird! 

Es gemähre ein hohes pſychologiſches Intereffe, be⸗ 
merkt ber Herausgeber weiter, „Stieglitz hier nun auch 
insbeſondere einmal ſelbſt über Die Motive der That Char⸗ 
lottens urtheilen zu hören“. Dahin gehören Stellen wie 
folgende: 

Daß fie mein fuͤrchterliches Inmichverſtuken (mas ihr ſtets 
als das Gefahrlichſte In meiner Natur erſchlen) und meine in den 
legten Tagen mic; wiberfiandloe überwachfende Theilnahmlofig⸗ 
keit am Leben bei zunehmender Unklarheit der Vorſtellungen nicht 
mehr koͤrperlich nahm, und ſomit auf andere Mittel ſann, mag 
manchem als gültiger Vorwurf gegen ihre kühne raſche That 
erfcheinen und zur emtfihlebenen Annahme ein«s guifligen Irr⸗ 
thums verleiten; ‚aber es hatte fich eben die Stromung ihres 
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ianern Seins nun einmal auf Diefes eine anerfannte Ziel ger 
wenbet, gegen das ihr bei ihrer ſich in ſich vertiefenden, in bies 
fem einen ſich verfihließenden Natur nunmehr nirgendher ein 
Einwand zu machen war 

Ferner folgende ſchon angedeutete, worin er bei Char⸗ 
lotte, deren That mithin auch ihm ein pſychologiſches Räth⸗ 
fel Hlieb, ein getrübtes und geflörted Bewußtfein an⸗ 
nimmt: 

Wo war bein Fühner Lebenamuth, du allzeit Hoffende, bu 
über den Moment vi kühn und frei Erhebende? DO, bei aller 
SGoelentlarheit, allem heiligen Wollen deines mädkigen Ger 
müthe, es war Demnach eim getrübter Moment, pänfiich getrüßt 
und geiſtig über fich ſelbſt hinaus gefleigert. Das fühlt wol 
siemand fo ale ich im ungeheuern Kampf des Bleibens. 

Buplich iſt auch folgended Tagebuchblatt beachtenswerth 

Sch habe fie doch fo geliebt, wie nur ein Menſch den 
Menſchen lieben kann; ich hätte nie geglaubt, daß ınan fidh höher, 
inniger lieben fönnte; the Körper, die Wohnung biefes edeln 
herrlichen Geiles, wurbe mir gewiffermaßen immer mehr zu 
Beilig; wir ſtrebten beide mnigft und mit allen Kräften nad 
korperloſem, nur geiſtigem Angehbren gegenfeitig (dies, ale viels 
Leicht dem Exrbgeborenen Hier nicht Zutommende, denk' ich mir, 
näcfl ber von ihr benannten „Boliblütigfeit des Gefühle" zum 
Theil als das „eine Leiden, woren wir beide litten‘‘). 

Wir erinnern und ähnlihe Andeutungen aus Stieg⸗ 
fig’ Munde felbft vernommen zu haben. Die Stieglig'fche 
Ehe war, wie man weiß, mit Kindern nit geiegnet, 
und leider wiberjegte fih Stieglig, wie er einmal ſelbſt 
bier erzählt, dem gegen ihn von Gharlotte audgefprocenen 
Wuriſch, ein Kind zu fih zu nehmen, mit den Worten: 
er Gabe gar keine Liebe neben ihr für ein anderes Weſen 
übrig. Nicht mit Unrecht bemerkt übrigens der Heraus: 
gehen im Vorwort, daß nah biefem ‚to merkwürdigen 
Denfmal der hoͤchſten, jeltenften Liebe‘ von jegt an mol 
niemand noch mit Gt.-Rene Taillandier zu behaupten 
wagen würde, Stieglig habe Charlotte nit wahrhaft 
geliebt, niemand mehr mit dem „Magazin für die Lite 
ratur bed Auslanbes‘ nun die Bermuthung ausdſprechen 
würbe, ein geiftig vielbegabter Freund babe ber Charlotte 
nit mehr fern genug, nicht mehr hinter dem eigenen 
Batten geflanden, und das habe ihr Pflichtgefühl nic 
zu fragen vermodpt. 

Mitunter floßen wir auch auf Sentenzen mehr all: 
gemeiner Art, welde gut und rüchtig gedacht und tref⸗ 
fend ausgedrückt find und von denen wir hier folgende 
hervorheben: 

Bon einer großartigen und ans dem gewöhnlichen Gleiſe 
heraustretenden Handlung macht ſich zu feinem und feimesgleichen 
beſſern Berfländnig alebald jeder eine Zafchenausgabe je nad 
dem Format eigener Faffungefraft zurecht. 

Nicht allein in ber Demuth iſt Kraft, Demuth if felber 
Kraft, diefe Stärke der Ichentäußerung, das Höchſte wozu die 
‚ Tapferkeit der Seele ſich aufſchwingen lann — Kraft if bie 

Blüte der Demuth, ber echten, gleichwie fie ihr Grund und Bar 

ben und ihre Wurzel if. In der Demuth findeft du alles, Ghost 
und Welt und dich, in ungetrüäbten Spiegel, 
Das Unglüd verfpotten if leicht, iſt Pobelſache, dem der⸗ 
gleichen Regung nahe liegt. Schwieriger iſt die Aufgabe, feinen 
geheimen Fäben nachfpüren und fie für den Plick des Wahrheit 
und Geeleuforfchers feſtzuhalten — nur den Cdelſten und Bes 
gabteſten fommi foldges zu. 

Für folde Stellen wird man gern bizarre Uebertrie⸗ 
benbeiten wie folgende in den Kauf geben: 


* 


3h mag nicht immer mit Blut fohreiben und habe doch 
ein flutend Meer voll in der Bruſt — Herz, großes, blutigeg 
Tintenfaß! 

Mit literariſchen Angelegenheiten und ſeiner Stellung 
zu zeitgendͤſſiſchen Schriftſtellern beſchaͤftigt ſich Stieglig in 
dieſen Tagebuchblättern nur ſelten. Cinmal, im Mai 
1836, gedenkt er eines Kreiſes jüngerer berliner Schrift⸗ 
fleller, dem auch wir angehörten, mis nachſtehenden liebe: 
vollen Worten: " 

Gar wohlthuend wirkt auf mid; Das zutrauensvolle Annäs 
bern eines Kreifes junger heranftrebender Literaten, bie ſich in 
der legten Zeit mir liebend angenäßert. Solcher Umgang wirft 
verjüngend und belebenb auf mich, den feinen Jahren nach noch 
fo Jungen, ber Lebenserfahrung nach fo furchtbar Gereiften, 
aber, jo Bott will! niemals Alternden. Mächt' euch werben und 
bleiben, was euch beglüden fann und Unerquickliches ſich mindern 
und mildern, fo viel e6 dies chamaͤleontiſch in Schmerz und Auf 
fpiegelude Dafein irgend zuläßt. 

Im Juli 1835 bemerkt er, daß Gharlotte zwar in 
ber Iepten Zeit durchaus und entſchieden der Anficht ge- 
wefen, Mundt rette und löfe ihn aus ven umnachtenden 
und flörenden Wirren her Gegenwart; aber, fährt ex fort, 
wie fie auch ben lebendig wirkenden Zeitideen auhing, wo biefe 
echten Kern bargen, fo lebhaft und innig war ihr Seelenleben 
egen die zernichtende Weile biefer modernen Himmelsflürmerei. 

nu ihrem Wefen war, bei entſchiedener Antipathie gegen allen 
Antoritätsglauben, eine „unendliche Bietät“. Hierin unters 
ſchied fie ſich weſentlich von dem fogenanuten Jungen Deutfchland. 
Während fie mein periodiſches Umnachtetſein tief betrauerte — 
ihe lebhaftefter, faſt einziger Schmerz; denn war ich nur einiger- 
maßen klar .und wohlauf, gleich war fle heiter, ja ebelamuths 
willig —, fo liebte und ehrte fie doch felbk meinen dunkeln Zorn 
und mein Abwenden von biefer Gturmmarfchart gegen verehrte 
Häupter, an beren Licht wir uns groß gelogen. 

Der Heraußgeber bemerkt im Vorwort mit großem 
Recht, daß ihn vie Veröffentlichung dieſer Tagebüchen 
ſchon dadurch gerechtfertigt erſcheine, weil fle „die eigen⸗ 
thümlich ſeltenen Seelenzuſtände des unglücklichen Dichters 
bei einer Kataſtrophe, die in ihrer Art einzig daſteht, 
vollftändig und wahr vor Augen ſtellen“. Nähmen wir 
an, daß ein Autor einen Roman erfunden hätte, worin 
eine Opferthat wie die Gharlottend fammt denfelben Mo: 
tiven und zu demfelben Zwede den Kernpunkt bildete, 
fo würde gewiß jeder denkende Leſer darauf geſpannt 
fein, wie der Autor dieſe Kataſtrophe auf das Leben und 
die Stimmung des übriggebliebenen @atten wirken laſſen 
würde; und nähmen mir weiter an, ber Autor fpänne 
fein Thema ganz in verfelben Weile fort, wie Stieglig 
in feinen Tagebüdhern, fo würbe man die Erfindung ges 
wiß originell, die Auffaffung dichteriſch und zugleich pſy⸗ 
chologiſch intereffant ung die Ausführung meift geiſtreich 
und ſchwungvoll finden, Bill man nun dieſen Tagebuch⸗ 
blättern weniger Theilnahme ſchenken, weil fie wahr, 
weil fie durchlebt und nicht erfunden find? Predigen fle 
doch außerdem denjenigen, welde an der modernen Krank: 
heit, an der Ueberfhägung ihrer .geifligen Kräfte und 
ihres Talents leiden, die große Goͤrres'ſche Lehre, daß mer 
fi nit befhränfen mag, der Nemeſis anheimfällt. 

Germann SHarggraff. 





112 


Bunfen’s Bibelwerk. 

Vollſtaͤndiges Bibelwerk für die Gemeinde. In drei Mbtheilungen. 
Bon Ehrifian Karl Zofias Bnnfen. — Dritter Band. 
Erfte Mpmeitung. Die Bibel. Weberfegung und Erklaͤrnng. 
Dritter Theil: Die Schriften. (Fünfter Halbband. Erſte Hälfte: 
Die Pfalmen. Herausgegeben von A. Kamphaufen.) — 
Dierter Band. Pierter Theil, (Siebenter Halbband: Die vier 
Evangelien. Herausgegeben von H. Holgmann.) Leipzig, 
Brodhans. 1862—63. Cr. 8. & 26 Nor. 


Bunſen's Bibelwerk, über welches in biefen Blättern fchon 
früher ausführlich berichtet wurde, fehreitet feinem Abſchluſſe rüs 
fig entgegen. 

War bei Bunfen’s Tode ber Fortgang feines Werks da⸗ 
durch gefichert, daß ein großer Theil deſſelben bereits brudtfertig 
vorlag, ein anderer nur noch der Zufammenflellung und Durchs 
fiht bedurfte, fo ift derfelbe durch die Sorgfalt geie&vertwandter 
namhafter Theologen, wie Lipfius in Wien, die zum Theil von 
Anfang bei der Bearbeitung betheiligt waren, verwirflicdht worden. 
Bunfen felbft hatte mit der weltern Oberleitung des Werte 
feine beiden Söhne betraut, von benen der eine in Bonn, ber 
andere in England lebt, von welchem legtern bie vorliegende 
Bearbeitung des Johannesevangeliums herrührt, und jenen Theo⸗ 
logen iſt e6 zu verbanfen, daß für die Terteskritif auch die von 
Tifchendorf aufgefundene Sinaitifhe Handfchrift benupt wurde, 
die übrigens meift nur bie bisherigen Reſultate beflatigend zu 
entfcheiden fcheint. Daß auch die fonftigen neuern Forfchungen 
auf dem Gebiete der Exegefe berüdfichtigt worden find, verfteht 
fih von ſelbſt. 

Für das gegenwärtige Referat liegen zwei neue Halbbände 
vor, bie Ueberſetzung der Evangelien und der Pfalmen ent 
haltend. 

Es iſt bereite früher auf die großen Vorzüge ber Bunfen’: 
ſchen Ueberfegung hingewiefen worden, und Bunfen ſelbſt hat fidh 
in dem Borworte zum Bibelwerf über die dabei leitend geweſenen 
Grundfäge ausgeiprochen. Diefe Srundfäge finden wir auch in 
den vorliegenden Theilen befolgt, und es refultiren daraus bie: 
felben Borzüge, nämlich Richtigkeit, Anbequemung an bie Sprache 
der Gegenwart, Emancipation von undeutfchen Ausbrüden und 
Verioden, die, wie Bunfen felbft einmal fagt, wol Judendeutſch, 
aber nicht wirfliches Deutfch bewirfen, und endlich, was daraus 
hervorgeht, größere Verſtaͤndlichkeit. Die unter bem Terte forts 
laufenden Erflärungen find im weifer Beichränfung geboten, 
während hier die Gefahr nahe lag, zu viel zu geben oder auf 
das Gebiet der gelehrten Exegeſe zu gerathen. 

Indeſſen für eine neue Bibelüberfepung wären dieſe Bor: 
züge, fo gewichtig fie find, doch noch nicht ausreichend. Gin 
Bunfen war aber auch tief genug -in das Weſen der Schrift 
eingedrungen, um ihren Geiſt zu erfaffen, ihn in der Ueberfegung 
wiederzugeben und ebenfo wol ben hohen Schwung ber Begeis 
flerung, wie wir ihn in den Pfalmen finden, als ben kindlich 
einfachen Ton zu treffen, der ben meiften evangelifchen Erzäh: 
Inngen eigenthümlich ift. Allerdings muß zugegeben werben, 
bag die großen Schwierigkeiten einer neuen Sbeliberfegung 
welche ſchon das frühere Neferat anerfannte, fiy bei dem Neuen 
Teftamente noch häufen. Nicht die -breißigtaufend Barianten 
defielben, nicht ber Umfang und bie Fortſchritte der gegenwärtigen 
Schriftforfhung, wol aber ber Umftand, daß gerade das Neue 
Teftament in ber Luther'ſchen Ueberſezung Eigenthum bes evans 
gelifchen Deutfchland in höherm Grabe geworben und geblieben 
iſt, als dies vom Alten Teflamente gilt, ſteht bier jeder andern 
Meberfegung hinderlich entgegen. Unzählige Erinneruugen an 
die Kindheit, an den erflen Unterricht, an die häusliche Lertüre 
unb den firchlichen Gebrauch der Luther'ſchen Ueberfegung lafien 
jelbft an entichiedenen Unrichtigfeiten berfelben, eben weil fie ſich 
eingebürgert haben, mit Hartnädigfeit fefthalten, und ein nicht 
unberecdhtigtes Gefühl wiberfegt ſich jeder Berbefierung, eben weil 
es eine Aenderung if. Es mag immerhin im Baterunfer heißen: 
unfer „morgendes“ Brot gib uns heute! Die Pietät wirb bens 
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noch an ber gewohnten Bitte um das „taͤgliche“ BVrot feſthalten, 
und ebeyfo werden gar manche unrichtig überfegte Steilen ber 
apoflolifchen Briefe, die im Vollsunterrichte als Beweisſtellen 
für Slaubenefäge benugt werden und beren Berlänbnig une durch 
Vergleichnng des griechifchen Urtertes zu ermöglichen iR, nicht 
fo leicht der richtigen Ueberſezung überall weichen, da man som 
Jugend auf fi gewöhnt hat, mit Euther’6 unrichtiger Vebers 
fegung ben richtigen Sinn zu verbinden, felbR wenn tabei tem 
dbeutfchen Worten Gewalt angethan werben muß. 

Unp ähnlich verhält es fih mit ben Pfalmen und übers 
haupt mit den poetifchen Büchern des Alten Teflamente, we ve 
poetifche Kraft und Schönheit vieler Stellen ip der Lnther' ſchen 
Meberfegnng offenbare Unrichtigfeiten nichtsdeſtoweniger zum Gis 
genthum des evangelifchen Dentſchland gemacht hat. enn es 
im 118. Pſalm eigentlich heißt: „Bindet das Feſtopfer — das 
Opferthier, den Stier — mit Seilen an pie Hörner des Alters!” 
Luther's Ueberfepung: „Schmüdet das Feſt mit Maien! iR als 
beliebter Tert zu kirchlichen Feſtreden gefucht und gefamat; nicht 
ohne weitere® wird man hier das poetiſch Schönere für bes 
Richtigere bingeben. Wenn Luther im Bude Hiob überjegt hat: 
„Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und er wirb mich hernach ans 
der Erde aujerweden‘, fo mag immerhin verfündigt werben, daß 
Hiob_nur von feiner baldigen Geneſung redet nnd leineswegs 
von feiner Auferſtehung oder Erlöfung, jene falfche Ueberfegung 
in uns fchon durch das Herrliche Kirchenlieb befaunt un» thewer. 
Und fo Ließe ſich wol eine ziemliche Anzahl ähnlicher Fälle an⸗ 
führen, in denen der Einführung bes Richtigen Schwierigkeiten 
entgegenftehen, Dazu fommt, daß in den Pfalmen zufolge ber 
Eigenthümlichkeit der hebräifchen Sprache in richt allzu wenig 
offenbar corrumpirten Stellen, die in ber vorliegenden Tertrecenfion 
völlig unverfländlich find, die Veränderung eines einzigen Buchs 
ftaben einen ganz andern Sinn gewährt, wovon die Erlänteruss 
gen unter dem Terte des Bibelwerks Beiſpiele anführen, ſodaß 
die Entſcheidung bier unendlich ſchwer wird. 

Indefien mag doch ja nicht vergefien merken, daß dieſe 
ganze philologifhe Seite, fo wichtig fie an ſich fein mag, doch 
nur eine ziemlich untergeordnete if. Man wird allerdings wol 
nicht unterlaffen, gerade aus dieſen fcheinbar kleinlichen ober 
gleichgültigen Correcturen ein Argument gegen das ganze Unters 
nehmen herzuleiten, indeſſen trifft das nicht den Kern der Sache. 
Bunfen Hatte fi vielmehr mit feinem Bibelwerke eine ganz 
andere und bei weitem höhere und edlere Aufgabe geftellt, als 
einzelne Irrthümer der Luther'ſchen Ueberſezung zu berichtigen. 
Er wollte durch eine richtige, mit dem gegenwärtigen Stande 
ber deutfchen Sprache übereinflimmende und daher verilänblide 
neue Meberfegung die unleugbar vorhandene Entfremdung und 
Gleichgültigkeit des evangeliſchen Deutfchland gegen das Bibels 
wort überwinden und fo an feinem Theil zu einer erneuten 
Bertiefung in die Schrift, zu einer reichern und allgeweinern 
Erfenntnig ihrer Schäge, zu einer evangelifchen Wiedergeburt 
bes dem Evangelium fo fremd ggeworbenen evangelifchen Deutſch⸗ 
land beitragen. Bon biefer Vertiefung hoffte er eine Berfitts 
lichung des gefammten Volks, ein erneutes Aufleben bes relis 
gidfen Sinnes, eine gewichtige Waffe gegen den materialiſtifchen 
Unglanben und bie religiöfe Bleihgültigfeit der Gegenwart. 
Zu biefer reichern Erkenntniß biblifcher Wahrheit fand er das 
befte Mittel, in dem gehäffigen Gezaͤnke theologiſcher Schul⸗ 
weisheit weder den religiöfen Kern zu verlieren, noch mit fana⸗ 
tifcher Unduldſamkeit erfüllt zu werben, ja vielleicht glaubte er 
mit feinem Bibelwerk einen Stein zum Ausbau der großen 
Kirche zu bieten, bie als wie immer geflaltete Union bie ges 
trennten Glieder ber chrifllichen Menfchheit auf den Boden ber 
Schrift umfaſſe. 

Die Semeinde, welcher er fein Werk beflimmte und ber er 
bie Anfgabe geftellt fah, in den großen Entſcheidungekampf ber 
Gegenwart einzutreten, befteht in Wirklichkeit ohne allen Zweifel, 
Sie wird gebildet von den vielen ernflen Gemüthern gerade bes 
beutfhen Volks, das mehr als einmal ſchon in fchwerer Zeit 
feinen Beruf für fittliche Aufgaben unb religiöfe Intereffen 


bewieſen; He wird gebülbet von deu gewiſſenhaften Korfchern, die 
anf religiöfem Gebiete fo wenig wie auf bem bes reinen Denfens 
ihre Freiheit und ihr ſelbſtaͤndiges Urtheil aufgeben mögen, end⸗ 
lich von den glänbigen Herzen, denen weber die Arbeit noch ber 
Genuß des Lebens, weber ber Streit der Theologen noch bie 
materialiftifche Zeitrichtung bie Empfänglichfeit für das Gottes⸗ 
wort und bie Sehnſucht nad religiöfer Wahrheit hat rauben 
könneu. Alle diefe Elemente find trog aller Untergangspropheten 
und troß allen Zeterrufens über unfere Zeit im beutfchen Volke 
ebenjo noch vorhanden, wie damals, als das Eintreten germa⸗ 
nifcher Bölferfchaften der Weltgefchichte eine neue Richtung gab, 
ober als das muthige Bottvertrauen eines beutfchen Hannes 
Gewiſſen und Völker vom römifchen Joche befreite, oder endlich 
als unfere Bäter in Gottes Namen das Schwert ergriffen, um 
die fränfifche Gewaltherrſchaft zu enden. 

An diefe Gemeinde bat ih Banſen wie mit allen feinen 
Schriften, fo auch mit dem Bibelwerle gewendet, ihr hat er es 
beflimmt, ihrem Dienfte fein Leben und feine Kraft gemwibmet. 
Den Ernit und die Heiligkeit feiner Aufgabe hat er gefühlt 
jeitiebens und darum in biefem Werke bag eigentliche Ziel feines 

beng gefunden. Mag denn biefe Gemeinde die Gabe würdigen 
und verſtehen, mag auch nach Punſen's Tobe fein Werk forts 
geben, und mag das beutiche Volk, die evangelifche Gemeinde 
das Gedaͤchtniß des wackern Kämpfers in Ehren halten, der für 
die höchſten Güter der Meufchheit eingeftanden bis zulegt! 
38. 


— — — — — — — 


Neue Romane. 


Es iſt mit Recht von verſchiedenen Seiten darauf hingewie⸗ 
fen worden, daß iu unſerer Romanliteratur ſich ein Foriſchritt 
geltend macht. Freilich erſcheinen noch immer Producte genug, 
welche in Beaug auf Sprache und Stil nicht den allererfien 
Anforberungen der Grammatik und Stiliftif genügen, und in 
denen eine Luft herrfcht verpeftet wie die in ber Huudsgrotte bei 
Neapel, um den bezeichnenden Ausdruck eines neuern Literar: 
hiſtorikers zu gebrauchen. Wenn man indeg das Schlechte und 
Bute gegeneinander abwägt und ein Gefammtrefultat ziehen foll, 
fo iR nicht zu verfennen, dag allmählich immer mehr gefunde 
Elemente in dem Roman auftauchen, und daß das Gute wenigs 
ſtens auf dem Wege if die Oberhand zu gewinnen. Bliden 
wir einige Jahrzehnte in ber Romanliteratur zurüd, fo finden 
wit, daß in ben zwanziger Jahren der Roman anfing in ber 
Häglihflen Weife immer tiefer zu finfen. Es blühte zwar zu 
jener Zeit diejenige Art bes hiſtoriſchen Romans, welde eine 
Rahahmung des Walter Scott'ſchen war; ba aber infolge der 
Karlsbader Beihlüffe im Jahre 1819 unter bem damals allmaͤch⸗ 
tigen @influffe Rußlands alles Patriotifche und Nationale, alle 
edle Begeifterung für bie höchſten Güter der Menfchheit für ver: 
brecheriich und polizeiwibrig im eigentlichften Sinne des Worte 
erklärt wurde, fo war es natürlich, daß auch aus ber Literatur 
und vorzüglich aus ber belletriftifchen alle ibeenhaltigen Stoffe 
und höhern Anfchauungen immer mehr fchwanden, und baß 
eine fade und abflracte Romantik, eine niedrige Witzelei und 
eine grobe oder unzüchtig verfchleierte Sinnlichkeit alles Beſſere 
überwucherten. Auch in den Geiſteserzeugniſſen bes ſogenannten 
Jungen Deutſchland in den dreißiger und vierziger Jahren herrſcht 
noch im ganzen der Krankheitsſtoff vor; ja gerade bier erreichte 
er zum Theil erft die höchſte und bamit zugleich die Krifls ver: 
tündende Spige, denn je gefunder und Eräftiger an ſich manche 
der hierher gehörenden Charaktere waren, beflo monftröfere Aus: 
wüchje mußten fie in dem ungefunden Boden und in ber ver- 
derbten Atmofphäre, worin fle einmal verdammt waren zu veges 
tiren, hervortreiben. Der Aufſchwung im Jahre 1 ift zu 
rafch verlaufen, als daß heilfame und fruchtbringende Folgen 
und Nefultate in der Literatur ſich hätten geltend machen können; 
die Ergebuiffe der ganzen Bewegung waren überhaupt mehr nes 
-gativ als pofitiv, und fo war es ganz unvermeidlich, bag in den 
funfziger Jahren die Reaction noch einmal triumphirte, womit 
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dann zugleich auch fu der belletriſtiſchen Literatur viele — 
und niedrige Elemente augenblicklich wieder zum Vorſchein ka⸗ 
men und die Strömung der Zeit zu beherrſchen ſtrebten. Jett, 
in den fechziger Jahren, gewinnt es trug aller nngfinfligen Ber- 
hältniffe, die zur Stunde noch herrfchen, doch immer mehr ven 
Anfchein, daß ein frifcher und fräftiger Zug in das nationale 
Leben und in alle Zweige ber Literatur bringt. In der Roman« 
literatur möchten wir vorzüglich den Umſtand für ein ganz bes 
ſonders günftiges Vorzeichen einer beſſern Zeit halten, dag man 
anfängt ſociale und politifche Fragen in ber freimüthigften Weife 
darin zu erörtern. Diele von den jest erfcheinenden Romanen 
würben früher ohne Zweifel von der Genfur unterbrüdt worden 
fein; ober wären fie gedrudt worden, fo würden die Verfafler 
alsbald auf die Zeftung geſchickt worden fein. Jept bringen ges 
funde und freie politifhe Vorſtellungen fo maflenhaft in alle 
Kreife der Geſellſchaft, politifche Fragen werden überall mit ſol⸗ 
chem Intereſſe und @ifer erörtert, daß die vereinzelten Anſtren⸗ 
gungen, welche die Polizei macht, um den Strom aufzuhalten 
oder in eine vorfchriftsmäßige und ihr genehme Richtung zu 
leiten, faft fomifch erfcheinen. Die Kritif muß jedenfalls ganz 
befonders darauf achten und darauf aufmerkffam machen, wenn 
folhe neue Strömungen in irgendeinem Zweige ber Kiteratur 
bervortreten, wie es jept mit dem politifchen @lement in den 
Romanen der Fall iſt. In der Art und Weile und in ber 
Form, in welcher es jegt Hier erfcheint, if es neu und ein 
harafteriftifchee und bedeutungsvolles Zeichen der Zeit. 

Nach diefen furzen Bemerkungen unterziehen wir folgende 
vier Romane einer nähern Beurtheilung. 


1. @in Roman in Norderney. Bon Emmi von Rothen⸗ 
10 Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1863. 8. 2 Thlr. 
x. 


Graf Balfenhorft, ein preußiicher Offizier, macht eine Babes 
reife nach Norderney. Er lernt bier die Tochter eines Gehei⸗ 
men Rathé aus Berlin fennen. Sie ift nicht von auffallender 
und blendender, aber von feelifcher Schönheit, und er faßt eine 
tiefe Zuneigung zu ihr. Da erfcheint in Norderney eine junge 
Dame, bie einzige Tochter eines fehr reichen Bankiers, die von 
beftechender Schönheit und von fehr feurigem Temperament ift. 
Graf Falkenhorſt kommt häuflg mit ihr zufammen, und er wird, 
halb gegen feinen Willen, von ihrem Zauber fo gebannt, daß 
er ſich zulegt mit ihr verlobt, Doch bald nachher treten allerlei 
verhängnißvolle und unglüdliche Ereigniſſe für feine Braut ein, 
und zuletzt wird das Band gelöfl. Falkenhorſt heirathet die 
Tochter des Geheimen Raths und geht mit ihr auf ein But in 
Poſen, welches er von einem Onkel geerbt hat. Dies ift die 
Haupthandlung. 

Der Roman Hält fich auf der Stufe der beſſern Mittel: 
mäßigfeit, und einem erheblichen Tabel unterliegt er gerade 
nicht; ausfegen daran Fünnte man etwa, daß manche Nebens 
umftände zu romanhaft und i" unmwahrfcheinlich find, und daß 
manche Reflerionen und Schilderungen zu breit und zu wenig 
original find; doch find die legtern nie geradezu langweilig. Die 
Sprache ift fehr gebildet und correct, und das Ganze überhaupt 
leebar. ine Seite verdient beſonders lobend hervorgehoben zu 
werben: die Unterhaltung und bie Reflerionen ftreifen zuweilen, 
wenn auch in etmas zurüdhaltender Weife, auf das Bebiet ber 
Bolitif und des focialen Lebens, und die Anfichten, weldye hier 
geäußert werben, find, vom Standpunkte der Berfaflerin aus 

eurtheilt, ganz gut und vernünftig, Wir halten bies beshalb 
für einen befondern Vorzug, weil, wie wir oben ſchon andeu⸗ 
teten, es ein deutlicher Beweis ift, wie ſich das Intereſſe au 
der Bolitif und an den focialen Problemen in immer größere 
und weitere Kreife verbreitet. Sowie die Frauen in dem reis 
heitsfriege gegen bie Franzoſen einen großen Enthufiasmus zeige 
ten und dadurch die gute Sache nicht wenig förberten, fo muß 
es auch jegt erſt dahin fommen, baß bie Frauen fih für den 
politifhen Fortſchritt erflären und begeiftern und den ‚Männern 


99 


114 - 


die Malle des Nedens abneßmen, damit die Icgtern Zeit gewin⸗ 
non zu einem energiſchern Handeln. 


2. ine Actiengeſellſchaft. Erzaͤhlung von Kevin Schücking. 
Drei Bande. Hannover, Rümpler. 1868. 8. 3 Thir. 


@in Herr Herbsheim Hat durch Kinderraub ein bebeutenbes 
Bermögen erfchlichen, und if dann Bankier geworben. Er hat 
ein fehr großartiges Seichäft und Berheiligt ſich defonders auch 
an Actienmmternehmungen. Das geraubte Kind, ein Mäbchen, 
iR einem alten Pranzofen, welcher Sprachlehrer ift, übergeben 
worden und gift ale deſſen Tochter. Als herangewachſen if, 
bewirbt ſich Herbeheim nm ihre Liebe, um durch bie Verhei⸗ 
rathung mit ihr in dem rechtmäßigen Beſttz bes Vermögens zu 
fommen und fo gegen alles gast zu fein. Dod fein wohls 
berechnete Plan fcheitert. af Kosmuth, ein junger Juriſt, 
weiß die Liebe der Antonie, des geraubten Kindes, zu gewin⸗ 
nen; zu gleicher Zeit wird das Verbrechen Herbsheim's entbedt, 
theils infolge von Musfagen, die fein Hauptmitfchuldiger macht, 
theils dadurch, daß ein Freund bes Grafen Kosmuth, Namens 

allgart, Kiterat und Zeitungsrebactenr, eine Rovelle ver- 
öffentlich, deren Gegenſtand ein Kinderraub if. Den Stoff 
hierzu hat er einer Erzählung entnommen, welche ihm ein juns 
ges Mädchen feiner Bekanniſchaft mitgetheilt hat; das leptere 
wiederum bat die Gefchichte von ihrer Mutter gehört, diefe aber 
hat gerade ben von Herbéheim verüßten Kinderraub miterlebt 
und bdenfelben ihrer Tochter als eins ihrer befondern Erlebniſſe 
mitgetheilt, fodag nun natürlih Wallgart'6 Movelle die Er⸗ 
zählung von dem in Wahrheit begangenen Kinberraube ifl. 
Derbsheim entflieht mit einer großen Summe Geldes; ein Theil 
von dem Vermögen wirb der Antonie zurückerſtattet, und dieſe 
verheir athet ſich vann mit dem Grafen Kosmuib. 

Dies if in einigen groben Strichen ber Hauptinhali. Das 
Lob, weldyes Robert — — in feinem Werke ‚Die deutſche Litera⸗ 
tur der Gegenwart 1848 — 586" Levin Schüding fpenbet, den 
er ven Balter Scott Werfalens nennt, wollen wir in feiner Weile 
beeinträchtigen, wenn wir das vorliegende Werk bes Derfafers 
nicht fehr günflig beurtheilen; ber Tabel bleibt natürlich auf dies 
einzelne Werk beſchraͤnkt. Die Novelle, weiche Wallgart, ber 
Literat, veröffentlicht, und welche in der Entwidelung bes Ro- 
mans ein befonderes Moment bildet, wird von ihm feinen Freun⸗ 
den vorgelefen, und er fragt fie dann nach ihrem Urtheile. Der 
eine meint: „Der Stoff, ein geflohlenes Kind, ein Erbſchlei⸗ 
cher, das alles if ensfeglich abgenugt und nicht ein wenig neu! 
Ih fage Dir, die Geſchichte iſt bie Müdtige Arbeit eines Rous 
tiniers und nicht die eines Dichters!" Wallgart erwidert: „Ad, 
läftere meine Arbeit foviel bu willfi, fie wird doch ihre Wirs 
fung machen, du wirft fehen.’ Was hier Wallgart und fein 
Freund uber die eingefhobene Novelle urtheilen, möchten wir 
über den ganzen Roman urtheilen. Freilich, hätte ein anderer, 
der noch nichts Bedeutendes geleiflet Hätte, dieſen Roman ges 
fchrieben, fo würde er zu loben fein; Kevin Schücking hat uns 
berechtigt mehr zu erwarten, als diefer Roman bietet, und von 
dem ©tandpunft aus müffen wir ihn cine ſchwache, flüchtige 
Arbeit nennen, indeß wird er wol feine Wirkung thun unb viel 

elefen werden, am meiften wahrfcheinlih von der Damenwelt. 

Ein höheres Intereffe fann der Roman nicht in Aufpruch neh: 
men; es ift fein einziger Charakter darin, der befonders anziehenn 
wäre; fie laffen ung alle ziemlich Fall. Wallgart, ber Üiterat, 
nimmt zuweilen einen Anlauf zum Humor, bach geht ea ſchwach 
damit. Wie geifllos und humorlos if es z. B., wenn er jeine 
Lebensgefchichte, von der er feinen Freunden etwas erzählen will, 
in folgender Weife beginnt: „Ich bin geboren ald Bilebejer, 
habe Bater und Mutter und die andern üblichen Kinderfrants 
heiten gehabt und bin fleißig zur Schule angehalten worden.“ 


3. Die Lente aus dem Walde, ihre Sterne, Wege uud Etchick⸗ 


fale. Ein Roman von Wilhelm Raabe (Yatob Kor: 
sinn 2 Drei Theile. Braunſchweig, Weſtermann. 1868. 
. r. 


In einer größern Reſdenzſtabt leben ein alter zuserfeisı- 
theter Boltzeifgreiber, Biebiger, ferner ein @elchrter, Uler, eben⸗ 
falle ſchon alt und un rathet, und ein ZFrrifraͤrlein vom 
Boppen, welche alle brei ans berfelben Gegend, VPoppechef im 
Winzlwalde, Rammen und durch intime Freuubfehan vertuns 
den . Das Keeifräntein, deren ermögensoerhältnife Jens 
(ich zerrũttet ind, iR Erzieherin bei einem Bantier, Bien, 
weicher eine Tochter bat, Helene. Der Hauptheld iR ober 
Wolf, Sohn eines Forſters aus dem Winzelmalte. Er kommt 
als ganz junger Menſch in die Mefitenz, und fällt bier eines 
groben von ihm verüdten Unfage halber ver Polizei in Die 

uf diefe Weile lernt der Polizeifchreiber ihn kennen. 
ver fi für ben ganz bäfflofen Jüngling aus dem Winzelwalde 
imterefirt, nimmt ihn bei ſich anf und ersieht ihn —— * 
lich mit feinem Frennde Uler. Der junge Robert macht räfche 
Fortfegritte in den MWillenfiraften um wibntet fich nachher ber 
Mediein. Gerade als er feine Studien beendet dar, erhält ex 
die Nachricht, daß fein Bruder, ein Ranfınenn, der vor Pubs 
ven nad Amerika gegangen iR, im Galifornien geſteeben HR, 
unb daß defien Frau, eine fädkige Iugenbiiche Soberrs an 
einem gefährlichen Fieber daniederliegt. Gr reiſt n 
fornien; die Frau feines Bruders Birbt nach eimi 
und ex fahrt nach Deutſchland zurück Im Catiforrien bat er 
die Gelegeuheit w ommen und jo viel Go aben, daß 
er im DBeflge eines Deus iR. Mit viefem ec karft 
den Poppenhof und heirathet Helene Wienand. Dieſe liebt er 
bereite feit mehrern Jahren, unb auch fle, obgleich fie auf Be» 
fehl ihres Baters den Baron von Bopyen beiratben jollte, ik 
ihm zugethan und treu geblieben. Gleich am erflen Tage 1 
nes Uufenthalts in der Mefidenz, als er von der Polizet ents 
laffen war, und er im wilder Hal durch die Errafen te, 
war er von bem Wagen bes Bankier Wienand überfaßren 
worden, und bei der DVeranlaffung harten ſich Robert unb Ges 
lene gefehen und ſich imeinamder verliebt — natürlich! Benz ein 
junger Namt vor einem Wagen überfahren wird, ia weichem 
eine fedne junge Dame figt, fo würde es ein grober Fehler 
gegen ale Romantik fein, wenn fie ſich nicht ineinander vers 
lebten und ſich heiratheten. Dieſes letztere Ereigniß, das Ueber⸗ 
fahren, iſt in ber Anfage des Ganzen fehr Rörenb und übers 
Häffig; es tritt bereits S. 70 im erflen Theile ein, nab man 
ſieht nun gfeich, wie alles Fomnren wirb. 

Der Roman bietet manche gute umd glüdlidye Sinzefheiten; 
aber einige Behler thun der Wirfung de Ganzen großen Wb: 
brach. ie Gharaftere Haben auf der einen Seite in ihrem 
Handeln und in ihrem Weſen etwas eigenthümlich Rußelofes 
und wmnatärlidh Mnfgeregtes, auf ber andern Seite Rellen fie 
fo Breite und zumellen gefuchte und gezwungene Reflerionen über 
fi} und bie ganze Welt an, bag die Wirkung davon zulett 
eine etwas erbrkelenbe if. Dazu fommt eine höchft jonderbare 
Incorrectheit in der Sprache: ver Verfaſſer macht fortwährend 
Inverfionen mit der Objectsbefimmung, wo biefelben gan; falſch 
find, 3. B. „den Kopf fchättelte Juliane von Bopren“, ſtatt 
Suliane von Poppen fehüttelte den Kopf. „Die Univerfität bes 
ſuchte Heinrich Wer, Friedrich Fiebiger erhielt bald die Stelle 
ale Polizeifchreiber.“ (Das legtere Beifpiel wäre im kLateini⸗ 
ſchen und Griechifchen einen ganz richtigen Chiaemus aßgeben, 
doch im Dentfchen iſt dieſe Stellung in vieſem Falle entſchieben 
falſch.) „Die heiße Stien hielt er mit der Hand.“ Daß die 
rhetoriſche Wortſtellung mit der Objertsbelimmung zuweilen 
gerabezu geboten iſt, verſteht fich von ſelbſt; Wilheln Raabe 
wendet fie aber immer ba an, wo fle ganz und gar nidt vaßt, 
und da dies ſfich fehr Häufig wiederholt, bekommt der Stil das 
durch eine eigenthümliche Unebenfeit, bie hochſt Rörenv iR; es 
if, möchte ich fangen, wie werm man auf einer ſonſt guten 
Straße fährt, auf ber aber in kurzen Zwiſchenräumen große 
Steine liegen, über bie man fahren muß, und die dann jedess 
mal einen ſeht unfanften Stoß verurſachen. Der Sumor, wel⸗ 
hen der Berfaffer iu bem Roman entwidilt, ift zuweilen glüds 
lidy und treffend, zuweilen inveß etidas gejwungen und, wie ed 
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fheint, eine nic immer glüdlihe Nachahmung besjenigen Hu: 
more, wie wir Ihn Bei manchen neuern englifchen Romanſchrift⸗ 
ſtellern finden. Doc fann es auch nur eine Verwandtſchaft 
ohne Rachahmung fein. Upſerer Anficht nach würbe der Ber: 
fafer gut daran thun, wenn er im ganzen einfacher unb natürs 
scher fihriebe; feiner Befähigung nad kann er jedenfalls Ge⸗ 
diegenes produciren. 


4, Beristte Herzen. Roman von P. I. Wilden. Drei Bände. 
Leipzig, D. Wigand. 1863. 8. 2 Ahle. 24 Par. 


Bon ben vorliegenden Romanen ift biefer bei weitem ber 
befle. Es herrſcht darin eine edle, Fräftige, durchaus männ⸗ 
liche Seflunung und Anihauung; bit Charaktere haben Wärme 
des Cokorits und innere Wahrheit; der Stil ift leicht und flies 
ßend und dabei doch marfig. Der Roman ift fehr zu empfeh⸗ 
Ien. Ein junger Landwirth im Laueuburgifchen hat feit feinen 
Zünglingejahren ein Mädchen geliebt, mit dem er in einer fleis 
nen Stadt erzogen worden ifl. Nachdem ex mehrere Jahre von 
feiner FH entfernt gewefen ift und es fo weit gebracht 
bat, bag cr eine Pachtung hat übernehmen fünnen, hält er um 
ihre Hand an. Im Grunde liebt fie ihn auch; body in den 
Jahren feiner Abwefenheit hat fie eine etwas abenteuerliche und 
unffare Reigung zu einem jungen, intereflanten Gymuaſiallehrer 
efaßt, der zugleich Lehrer au ber höhern Töchterfchule ift, welche 
k befucht hat. ie Hat fich mit diefem heimlich verlobt, und 
ji ihrem ejgenen Schmerz und Kummer gezwungen, 

ihrem frühern Geliebten eine abſchlägige Antwort zu geben, da 
fle unter feiner Bedingung ihr Wort brechen will. Sie hei« 
ratbet den Lehrer, wird aber durchaus nicht glüdlidg. Der 
Landwirth macht, nachdem er feine ſchönſte Hoffnung vereitelt 
fieht, auf Anrathen feiner Schwefter eine fleine Reife, um fi 
zu zerfireuen. Auf dem Wege nad Lübeck lernt er die-überaus 
reizende und interefante Tochter eines reichen Kaufmanns fen: 
nen. Er geht mit biefer Familie nach Travemünde und vers 
Iobt fich mit der Tochter. Doch auch er wird nicht recht glück 
lich; feine Frau paßt nicht recht für ihn, und er nicht reiht für 
fle; es ift eine Berirrung de6 Herzens. Der Schuß ift etwas 
gezwungen: ber Lehrer flrbt, ebenfo die Frau des Lands 
wirths; lepterer heirathet dann feine alte Beliebte, und beide find 
glücktich. 
Der Roman ſpielt zum Theil in den Jahren 1848 und in 

den folgenden, und dies gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, das 
Gebiet der PBolitif in den Roman bineinzuziehen. Ebenſo bes 
nugt er den Umſtand, daß der Helv bes. Romans ein Lauen⸗ 
burger ift, dazu, die fchleswigs holfteinifche Angelegenheit mehr⸗ 
— izu berühren Die Art und Weiſe, wie politiſche Fragen 
rörtert werben, ift fehr zu loben; namentlich unter ben jegigen 
Berhäftnifien ift es gut, wenn in Romanen auch einmal van 
ernſthaften Dingen und von der Wirflichleit, in ber wir leben, 
die Rede it. Man bat die Deurfchen immer ein unpolitiſches 
Volk genannt, und fie Haben in ber That bis zum Jahre 1848. 
dies Beiwort verdient, weil fie fi mit innerer Bolitik ale 
Volk bis dahin nie befehätigt hatten; doch da fie ih nun eins 
mal auf: das Gebiet der Politik begeben haben, fo fleht zu hof: 
fen, daß fle, nicht entmuthigt durch bie Fehlgriffe, die 1848 
gemacht worden find, nicht zurücgefchredt durch die Nieberlage, 
welche. die nationale Sache damals erlitten Kat, muthig vor- 
wärts fchreiten und eben als gründliche Deutfche nicht: auf hal⸗ 
dem Wege flehen bleiben werben. Folgende Feine Probe mag 
dazu dienen, um zu zeigen, welcher Art die politifchen Anfichten 
Wilcken's find. Weber die zwanziger Sabre fagt er: „Bon Mar 
tionalgefühl war Feine Rebe, es war bies fogar ein verpöntes 
Hort, denn es follte und burfte nur Fürſten und Unterthanen 
geben. Ia, has Unerhörte Fannte fi ereignen, bag, nachdem 
die Nation, das Volk, troß, aller frühern Mishandlungen ſich 
auftgeſchwungen und ben Tobfeind zum Lande hinausgeſchlagen 
hatte, wiederum hie Berufung, auf das Nationalgefühl ale Hochs 
verrath. gebrannmazft wurde. Wer benft hiexbei nicht. au bie 
Demagpgenverfolgungen in ben zwanziger Jahren unter der. Re: 
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Berang eines Fürflen, dem die Schranzen fo gern für die Bes 
Hichte den Namen des Gerechten octroyiren möchten! Er hatte, 
um Dauf für bie Opferfreshigfeit feines Bells, die fe ohne 
Beiſpiel in der Geſchichte daſteht, mit heiligem Wort eine Ber 
faflung zugelagt und Hat fein Wort — gebrocdgen. Eo liegt ein 
eigenes Verhängnis in dieſer Bamilie, daß fein einziger Hert⸗ 
Icher aus berjelben, feis 100 Jahren, von feinem Volk aufrich⸗ 
tig beirauert zu feinen Bötern verfammelt werden konnte. Wir 
bürfen fragen, wie das möglich fei, in einem Lande, wo doch 
das Bolf fo treu an feinem angelammten Fürſten zu bangen 
wohnt ift? Aber c& bedarf nad) unferer Meinung biefer Frage 
aum, denn bie Beantwortung derſelben ergibt ka von feibft 
bein Nachdenken des unbefangenen Geiſtes. Keiner von allen 
biefen Fürſten bat fein Volk gelaunt, verdanden. le wurden 
fie mit Jubel begrüßt, wenn der Bergänger geſtorben war, bean 
man hoffte immer auf eine neue, beflere, heißerſehnte Aera — 
Doch vergebens! ‘' Rudolf Sennenburg. 


Andersſon's Entdedungöreifen in Suswelhafrika, 

Der Dfarango: Strom. Entvdeckungsreiſen und Jagbabentener 
in Sinmweflaftifa. Ben Charles John Andersfon. 
Deutfh von Hugo Hartmann. Mit 16 großen Originals 
iffuftrationen. Leipzig, Gerhart. 1863. Gr. 8. 3 Thlr. 


Die Küftenländer Afrifas find rundum fo genau erforicht 
und werden noch durch die alljährlichen Reiſen fo fpectell ber 
fchrieben, daß ung bisjegt nur noch wenige Gegenden unbekannt 
find. ber welcher Sterbliche wagt fich in das Innere Dielen 
Wunderlandes, in die Megionen des Aequators? Dort werben 
unermeßliche Saudfelder und die glühende Sonnenhige jede Eat 
bedungsreije fo beſchwerlich machen, daß wahrfcheinlich fein Eu⸗ 
topäer diefe klimatiſchen Schwierigfeiten zu überwinden vermag. 
Die weißen Stellen unter der Linie werden demzufolge wol noch 
lange Zeit auf allen Karten unausgefüllt bleiben. Der Verfaſ⸗— 
fer dieſes Buchs wohnt zwar auf dem Gap ber guten Hoffnung 
und beginnt feine Reife von der Capſtadt aus, beichränft fidy 
aber doch auch mehr auf die Küflenländer und läßt die gefaher 
volle Sonnenlinie unberührt, Die hohen Ansprüche, weldye man 
heutzutage an jeden Touriften ſtellt, Eennt er volllommen, denn 
ex fagt: „Man ſetzt bei ihm Kenntuifle in der Aſtronomie und 
Geobäfle, in der Meteorologie und Hybrologie voraus; er foll 
geologiſche Unserfuchungen anftellen und Suiten von Mineras 
lien, Gefteinen und Boffilien fammeln; er foll politiſche un 
commerzielle Notizen zufammentwagen und bie weitere Entwicke⸗ 
lung der noch jugendlichen Ethnalogie fürdern ; fol Skizzen von 
Landichaften aufnehmen und DVierfüßer und Vögel fehießen und 
abbalgen u. f. w., fol Käfer und Schmetterlinge fammeln und’ 
Pocabularien und Sprachlahren zufammenfellen u. a. m.‘ Der 
Verfaſſer iſt auch nicht. ganz. unbewanbert in biefen Wiſſens⸗ 
zweigen und macht auf feiner Wanderung afleonomifche, gto⸗ 
graphiiche und andere wiſſenſchaftliche Beobachtungen, gibt und 
aber davon gar feine Refultade, jondern eben nur bie Nachricht, 
daß er ſich, nebſt der Jagd, damit beſchaͤftigt. Wahrfcheinlich 
wird er den wiflenfchaftligen Theil in einem befondern Werke 
veröffentlichen. In dem vorliegenden Bande erhalten wir nur 
Schilderungen von Landfchaften und Thieren; er bemerkt, daß 
er in ben von ihm beischten Ländern Afrikas die herrlichſte Ge⸗ 
legenheit hatte, das Thierleben in fainer vollfommenften und 
freieften, reinften Gntmidelung zu beobachten. Als großer Jagb⸗ 
freund. hat er. viele. intereffante, aber auch gefahrvolle Abenteuer 
zu beſtehen, denn Afrifa ift im wahren Wortfinne ein zoologi⸗ 
ſcher Garten im grobartigften Maßſtabe und: zugleich ein Jagd⸗ 
grund van ungebeueren Ausdehnung. ber zu bebauern if es, 
daß wir zu wenig wiſſenſchaftliche Rotizen erhalten. Er if. 
mit der Spracde jener Bolfafänme: befannt undi gibt und dech 
feine einzige. Qemerfung, darüber. Ja felbft: feine Ortabeſchrei⸗ 
bungen werden nicht einmal nad mathematiſcher Geagrapbie 
feftgeRellt. Aber trotz biefer Mängel muß dam Buch beiinoch,aks: 
ein hoͤchſt lefenswürdiges Werk empfohlen marden, benn wir 
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erhalten darin eine Charakteriſtik jener von europäifchen Tou⸗ 
riften weniger befuchten Länder. 

Um die Reitung einer Bergbauunternehmung an ber Grenze 
des großen Ramaquas und Damaralandes zu übernehmen, reife 
Andersion von der Capſtadt nach der Walwichbai (Walſiſchbai). 
Über nadı Ablauf des Gontracts trieb die Reiſeluſt in das 
Innere Afrikas und fo begann er feine Wanderung von Dtjims 
binguf durch das gefahrvolle Damaraland. Grode Landſtriche 
ohne Wege, brennende Sonnenhite und ſogar Steppenbraͤnde 
ohne Waſſer, zahlreiche Blefanten, Löwen, Giraffen, Antilopen, 
Keinoerrafe" fhöne Landfchaften mit aromatifchen Pflanzen, 

bieeiche Vögel und Inſekten, dumme mnd fchlechte Menfchen 
ab die Begegniſſe unſers Reifenden und machen die Tour ins 
tereflant, aber auch oft fehr lebensgefährlih. Charalteriftifch für 


das ganze Wells Damaraland iſt das Vorherrſchen von pintos 


nifchen Gefleinen, namentlich von Granit, fowie von Kalffteins 
und Sandfteingebilden. Die weientlih aus ben erfigenannten 
Felsarten beftehende Gebirgskette ftreicht parallel mit der Küſte, 
alfo ziemlich norbfünlich; au mehrern Punkten zweigen ſich aber 
einzelne Ausläufer in das Innere ab. Die Sranitbildung tritt 
— ausgenommen unmittelbar an der Seelüſte, wo ſie eine fort: 
laufende, fa 400 geugraphifche Meilen lange Kette bilder — 
in ifolirten Bergmaflen auf, deren Höhe zwiſchen 1000 und 
3000 Fuß fchwanft, und deren @ipfel zuweilen in der Borm 
von gewaltigen Haufen zufammengerollter riefiger Bloͤcke, haͤu⸗ 
figer in der von hohen Pics erfcheinen. Aus Granit beftehen 
die wichtigfen und intereffanteften Eharafterzüge in der Berg⸗ 
bildung dieſes Landes. Sehr fchöne und ausgezeichnete Barie: 
täten dieſes Geſteins fommen an ben herrlicden Kegelbergen 
Dfonyeyaya und Omatafo. fowie an den gewaltigen Felſen von 
Erongo, Dounfle, Otjonfoama vor. Mn den Ufern des Oman: 
bonde tritt Gandflein in Berbindung mit Kalkſtein anf, weiters 
hin aber verfchwindet ber erftere, indem er von feßterm, wels 
cher in einem von Oſten nach Süden flreihenden Bogen auftritt, 
überlagert wird; doch tritt diefe Formation nur an menigen 
Bunften zu größerer Höhe über dae Niveau ber umliegenden 
Gegend hervor. Granit und Gandfteine, an manchen Punkten 
auch Kalkſteine, find Hark mit @ifenoryd durchdrungen, wodurch 
bie Gefteine eine röthliche Färbung erhalten. Südlich vom 
Omarurufluffe fommen Eiſen⸗ und Kupfererze im bedeutenden 
Mengen vor. Die leptern gaben mehrmals zu Bergbaunnter: 
nehmungen Beranlaffung, welche indeß bald wieber aufgegeben 
wurden, Die gewonnenen Erze waren im allgemeinen ſehr reich, 
allein der Transport in diefen Ländern, fowol zu Land ale zu 
Waſſer, iſt fo Foftfpielig, daß bisjetzt noch jede Bergbaufpecus 
lation fehl gefhlagen if. Spuren von Solo find gleichfalls ge: 
funden worden. 

Was nun bes Verfaſſers Entvedung eines den (Europäern 
noch unbefannten Stroms in diefen Regionen betrifft, fo ift 
auch hierbei wieder fehr zu bedauern, daß er un feine fpecieflere 
Beichreibung deſſelben gibt. 
Fluß Ofavango; er fließt nicht in den Ptlantifchen Ocean, 
fondern nad Oſten in das Innere des Eoutinente. Obgleich 
der Berfafler den Titel feines Buche mit dem Namen diefes 
Fluſſes ſchmückt, fo erhalten wir dennoch nur folgende dürftigen 
Notizen: „Livingſtone gibt ın einer feiner Karten einen Fluß 
an, welcher von Libebe nach Sekeletusſtadt zufließt, und ich 
jelbRt hörte, ale ih am Ngamifee war, daß zwifchen biefen bei⸗ 
ben Pläpen eine Waflerverbindung ſtattfinde. Da aber ber 
Tioughe eine bedeutende Strede unterhalb Libebe, d. 5. fühlich 
von diefem Orte, einen Arm, den Dzo, an ben Chobe abgibt, 
fo iſt es fehr möglich, daß gerabe diefer der von den Eingebores 
nen gemeinte Fluß if. Da ferner die Gegend um Libebe bes 
Fanntlich auf weitere Exfiredung fehr reich iſt an ausgedehnten 
Sümpfen, fo it es fehr wahrfcheinlich, daß der Okavango, uns 
geashtet feiner Größe, an dieſe mächtigen Sümpfe den größern 
Theil feines Waſſers abgibt, und nur fo viel von letzterm behält, 
ale zur Bildung bes Tioughe mit feinen fampfigen Umgebuns 
gen. erforderlich if.’ — 


Die Eingeborenen nannten den 


Die Bewohner dieſer Gegenden fchägt der Beriaßer ſehr 
gering und fpricht ihnen alle Bildungsfähigfeit ad. Die Be 
mähungen vieler Miffiouare und anderer Menfchenitrunde bes 
weifen aber doch das Gegentheil, nur darf man nid 
Künſtler und Gtaatsmänner aus ihnen bilden wollen. 
Klima und ihre gegenwärtigen focialen Verhältniße verkinm 
allerdings jede Givilifation; bringt dieſe Schwarzhänte aber u 
georbnete Staatsverhaͤlmiſſe und gebt ihnen angemeiſe nen Unter: 
richt, jo werden auch fie aus ber thieriſchen Roheit befreit mer» 
den und ein fittlihes Leben zu führen vermögen. 

Die wichtigſte Partie diefes Reiſewerke ſind Die vier lichen 
Kapitel, worin wir eine fpecielle Befchreibung der Eüurmwelipige 
von Afrifa erhalten, welche uns die gründliche geographiſche 
Belehrung über jene uns noch To wenig befannte Region ges 
währt. Sie gibt uns hinreichende Entſchädigung nad dem vie 
ien graufigen Jagdgeſchichten. Geſchildert werden bıe 
bai, ©t.s Helenabai, ber Wlefantenfirom, bie Honpeflippbai, 
der Orangefirom, das Gap Groß, Gap Trio, der Gunen: oder 
Nourſeſtrom, die große Fiſchbai und noch viele andere Baien, 
Ströme re —* über Handel und Wandel jener 

egenden erhalten wir Auskunft, und trep mancher u 
Berhältnifte hält er europäifche Nieberlafungen für ee 
theilhaft und beweiſt es, indem er die holländiſchen Anfiedelun⸗ 
gen am Knysnafluffe — 250 engliſche Meilen von der Tafelbai 
entfernt — erwähnt nnd beren fleigenden Wohlſtand ichilbert. 

Im legten Kapitel erhalten wir noch eine ſehr werthvolle 
Beſchreibung der Infel Ihaboe.e Wer kennt fie? Ich face 
fie anf meinen Karten vergebens, und doch iR fie wegen 
ihres Guanohandels berühmt. Obgleich von mehrern ber 
an der Weſtküſte von Südaftika liegenden Welleninfeln Gnano 
importirt wurbe, fo namentlid) von den an der Mündung vor 
Angra Pequena gelegenen Mercurys Island, Hollams Birder 
Isle u. f. w., fo wurbe die Hauptmaffe biefer werthvollen Abs 
lagerung doch hauptfädhlich von Ihaboe, unter 26° 18’ ſũbl. 
Br., 14° 58 dftl. 2. gebelt, und beshalb if es vorzüglid 
ber Guanohanbel biefer Infel, wodurch fle in England näher 
befannt wurde. Ihaboe (jagt Anderfon), ein Zelfen vnllaniſcher 
Entfichung, Hat etwa breiviertel Meilen im Umfange und ers 
bebt fi an feinem hoͤchſten Punkte nicht über 30 Fuß über bie 
Meeresflähe. Sie ift im Norden und Südweſten von Felſen 
umgeben, welche fih an manden Stellen bis auf eine Biertels 
meile Entfernung von der Küſte fortfegen, und liegt etwa dreis 
viertel Meile von dem gegenüberliegen Feſtlande entfernt, und 
ungefähr fünf Meilen von dem äußerfien Theile eines gefähr⸗ 
lichen Riffe, welches fich ven einer Landzunge nach dem füb- 
öftlichen Theile der Inſel zu erſtreckt. Dieſes Riff, welches zum 
Theil unter bem Bafferfpiegel liegt, und an foldyen Gtellen 
bei ruhiger See nicht wahrgenommen werben Tann, erfiredt ſich 
ſehr weit und ift fehr gefährlihd. @s eriſtirt zwar eine enge 
Durchfahrt in demfelben, allein bieje if auch ſehr gefährlich 
und wird nur im Nothfalle non Schiffen benugt, welche das 
fiherere Fahrwaſſer nicht Fennen. Ihaboe Hat gar feinen Has 
fen; ſelbſt der Anterplag, welcher den gauzen Raun zwiſchen 
der Inſel und dem Feſtlande einnimmt, ift allen Winden ſehr 
ausgefept. Die Waſſertiefe ſchwankt zwiichen drei und zeun 
Baden und das Steigen und Fallen der See zur Smingfluts 
zeit beträgt nicht über fehe Buß. Der Meeresboden ik durch⸗ 
gängig felfig, uneben und mit Tang bewachſen, ber Aufergrund 
it fomit ganz ſchlecht, und es find gewöhnlich zwei Auker mit 
ehörig langen Ketten erforberlih, wenn ein Schiff kei ſtarkem 
Südminte fider liegen fol. Als man die Juſel zuerſt bes 
fuchte, war fle ganz mit Guano bebedt; viele hunterttaufend 
Tonnen wurden geholt und ‘dennoch ift er auch jegt noch in 
großen Ouantitäten vorhanden. Die zahlreichen dert hauſen⸗ 
den Vögel bebedien oft bie ganze Infel und find fo dreiſt, daß 
man fie mit Händen greifen fann. 

Die Verfagshanblung biefes Werks hat nebft vielen andern 
fchäßenswerthen Abbilbungen auch eine Anficht dieſes kleinen 
@ilandes gegeben; eine hinzugefügte Karte von Gübdafrifa würde 
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das fchön ausgeflattiete Buch noch werthuoller gemacht haben. 
Indem ich es allen Freunden der Länderkunde beſtens empfehle, 
ſpreche ich nur noch den Wunſch aus, daß der Berfafler auch 
feine wiſſenſchaftlichen Beobachtungen recht bald veröffentlichen 
möge; denn fie würben eine weſentliche Ergänzung bilden und 
ewig allen Geographen und Naturforfchern fehr erwünſcht 
Fommen. Ichann Schucht. 


— — —— ———— — — — — — — — — —— — 


Deutſche Geſchichtſchreibung. 

Geſchichte der deutſchen Monarchie von ihrer Erhebung bis zu 
ihrem Verfall. Bou E. FJ. Souchay. Dritter Band: Ge: 
fehichte des Wahlreichs und der Luremburger. Vierter Band: 
Geſchichte der Habsburger bie auf Karl V. Branffurt a. M., 
Sanerländer. 1862. GEr. 8. Jeder Band 2 Thlr. 20 Ngr. 


Wir haben eine Schuld abzutragen, indem wir bie beiden 
Schlußbände des in ber Ueberſchrift genannten Werks anzeigen, 
nachdem bie ausführlichere Beiprechung bes erften und zweiten Bandes 
bereitsin Rr.38 0.91. f. 1862 erfolgt it. Die lebhafte Befriedigung, 
welche die erflen beiden Bände gewährten, und bie Erwartungen, 
welche fih an bie Weiterführung des Werks fmüpften, werden 
nach unferm Dafürhalten im dritten und vierten Bande nicht 
nur erreicht, fondern glänzend übertroffen. Unſers Erachtens 
dürfte es fehr ſchwer fein, in der modernen biftorifchen Literatur 
eine Geſchichtsbarſtellung diefer Periode zu finden, welche fich 
der Souchay'ſchen Arbeit namentlich im weitern Wortfchreiten 
der Aufgabe, Hinfichtli der formellen Loſung, fowie der mit 
fharfem Blick und treffendem Urtheile vereinigten Gründlichkeit 
der Forſchung an die Seite zu flellen vermöchte. Wuchs bereite 
im zweiten Bande mit der Größe der Aufgabe die Darſtellungskraft 
und die Weite der Geſichtspunkte, mit ihr die harmonifche Ab: 
flärung ber Auſchauungen, fo gilt das alles von den vorliegenden 
Schiufbänden in noch erhöhten Maße. Dabei bleibt das ganze 
Wert fortwährend von jenem Programm überherrfcht, welches 
der Verfaffer in der Einleitung zum erflen Baude aufftellte. 
Er fchreibt nicht in der ausgefprochenen Tendenz, fih an 
einen abgefchloffenen Kreid von Fachmännern zu wenden, 
fondern indem er den gelehrten Anforderungen foweit nöthig 
gerecht wird, fucht er fein eigentliches Publikum in den Sphären 
jener höhern Allgemeinbildung, welche bei vielen Laufenden bie 
Fähigkeit vorausießt, ben iunern Gehalt eines geſchichtlichen 
Werfs zu prüfen, anzuerfennen ober zu verwerfen, und hierin 
im Ganzen nicht zu irren, felbft wenn nicht alle Einzelheiten 
der Darflellungen richtig erzählt ober richtig gewürbigt werden 
follten. 

Die Geſchichte der Karolinger und Ottonen hatte uns die 
deutiche Monarchie anf ihrem ftrahlenden Gipfelpunkte dargeſtellt, 
deffen Glanz auch noch, trog mancher fchweren Wolfen, die Seit der 
Salier und Hohenftaufen mit vollem Lichte überfirahlt. Der Vers 
faffer bemerkt: ‚‚Deutichland ragte von den Karolingern bie zu dem 
Sturz der Hohenflaufen vor allen andern Staaten der Welt 
hervor, hatte ben Süden Europas Jahrhunderte hindurch bes 
herricht ober bewegt, bie chriftliche Religion, deutiche Eultur, 
Sitte und Sprache im Norden und Often, an ben Küften ber 
Meere, an ben Ufern der Elbe, Oper und Weichſel durch feine 
wagenden Kaufleute, fleißigen Landbauern und tapfern Ritter 
verbreitet, und fonnte auf biefem Weg fortfchreiten, wenn 
es fich wieder zu einer befier geeinigten Macht erhob.‘ Mit 
Konrad IV. war ber lebte König aus bem Beichlechte der 
Karolinger, der Salier und Hohenflaufen, „welche fänmtlich von 
weiblicher Seite verwandt waren‘, und buch ununterbrochene 
faiferlihe Traditionen, trog bes Wahlreihe, wenigftens eine 
Art von dynaflifcher Zolge gebildet, in das Grab gefunfen. 
In ber Zeit des fogenannten Zwiſchenreichs waren bie bentichen 
Zuflände ein Chaos geworden, in welchem es nicht fehlen fonnte, 
daß die Sehnſucht nad einem fräftigen KRönigthume in ber 
deutfchen Nation erwachte. Allein in feinem der vier beutfchen 
Volksſtaͤmme ließ fih ein mädtiger König finden, nachdem 





beinahe ſaͤmmtliche Reichslande an die Hierarchie vergeben und 
die Meichsrechte wejentlich vermindert worden waren. In dem 
Wahlreich von Rudolf von Habeburg bis auf die Luremburger 
herab fieht der Derfafler vorzugsweile das Beſtreben, benjenigen 
nicht zum Nachfolger des Könige j wählen, ber von einem 
deutfchen König abſtammt. Deshalb nannte er biefe Periode 
vorzugsweife „das Wahlreich”, indem er beifügt, daß man fie 
ebenfo gut ale „Anfhebung der bentichen Monarchie” bezeichnen 
fönnte, da die Kurfürften offenbar abfichtlich nicht nur bie 
Königsgewalt aufheben wollten, fondern auch mit Bemwußtfein 
durch die im verfchienenen Geſchlechtern Herumfpringenden Wahlen 
bie Anhänglichfeit und Treue des Volks für ein beflimmtes 
Herrfcherhaus zerflörten. „Sie haben fig für biefen ſchlechten 
Dienft gegen ihr Baterland bei jeder Wahl reichlich bezahlen 
lafien, und e6 ruht darum guf ihrem Gebächtnig ber unauss 
loſchliche Schanbfled des Verraths am Baterlande.” Das 
Streben der @inzelfürften nach Freiheit zerflörte die Einheit 
Deutichlande. Bei den Kaifern aber mußten die alten Ideen 
und Trabitionen verfchwinden, um dem nüchternen praftifcdyen 
Verſtande, dem Wahrnehmen des eigenen Vortheils und ber 
Sorge für die erbliche Hansmacht Plaß zu machen. Das ganze‘ 
Perhältuiß zwifchen Kaiſer und Reich bewegte fich in dem Wibers 
fpruche, vo die Kürften dem Kaifer nur dann das Reich ers 
halten Helfen wollten, wenn er zuvor befien innere Inflände ges 
ordnet haben würbe, während man bem Kaifer wieberum nicht 
bie Mittel gewährte, nad, innen Macht und Anfehen zu erwerben, 
ſodaß es bemfelben natürlich unmöglich blieb, nach außen Macht 
und Anfehen des Reiche geltend zu machen. So wid bas Reich 
im Innern immer mehr aus feinen Fugen, und bie Mbbrödelung 
feines alten Beſitzes nad außen war bie natürliche Yolge. 
Daß die romanifchen Bölkerfchaften jenfeit der Alpen und bes 
Suragebirne dem deutſchen Reichsverband verloren gingen, if 
nach bes Berfaflere Anficht nicht zu bedauern; allein bie Sranten, 
Bataver und Sachen in den Niederlanden, bie Schwaben des 
Landes Schweiz, die Nipen und ihre Päffe, die Mündungen des 
Rhein, der Maas und der Schelde, bie alle auf biefe Weiſe 
nacheinander verloren gingen — bas waren umerſetzliche Bers 
luſte für Deutſchland. Daran fnüpft ber Berfaffer, im Neueften 
die Analogie des Alten findenb, bie fehr richtige Bemerkung: 
„Ob ein größeres ober kleineres Stüd von Luremburg einem 
fremden König von Holland ober Belgien gehorhe? Im Grund 
ebenfo, ob die Lombarbei von Oeſterreich befeßt oder Italien 
einverleibt fei? das int für Dentichland feine Lebensfrage; 
aber darüber durchzuckte die Deutfchen ein ebler Unmille, und 
zeigte fich Luft und Muth zum Kampfe, daß fo michtige und 
große Dinge von Yranfreih 1832 und 1859 einfeitig entichieden 
wurden, ale wenn Deutichland nicht in Europa läge und nicht 
von der Entſcheidung mit berührt würbe; barüber vermögen bie 
Deutfchen nicht hinwegzuſehen, daß ähnliche Bälle fich fernerhin 
gar leicht ereignen fönnen.“ 

Wir fönnen natürlich dem geiflreichen, anregenden und tief 
begründeten Werfe nicht in feine Einzelheiten folgen. Der vierte 
Band enthält die Geſchichte der Habsburger, und Marimilian I. 
iR die zulegt abfchließende Geſtalt, mit welcher fih der Verfaſſer 
offenbar auch in befonderer Vorliebe beſchaͤftigt hat. Diefer 
„lette Ritter“, in welchem ſich ber ganze Geift bes beutichen 
Königtäums in neuem Aufſchwunge abermals verkörpern zu 
wollen fchien, ift in feiner poetifchsibenlen und doch zugleich 
bem Praftifchen zugewendeten Grfcheinung ein wirklich monumen= 
taler Abſchluß des Werks, wie feine Periode das entſcheidende 
Moment in der deutfchen Nationalgeichichte. Namentlich in dem 
befannten Streite des Kaiſers mit dem Bifchof Berthold von 
Mainz gewinnt man durch das Gonchay'fche Werf neue und 
richtigere Anfchauungen, welde um fo überzengender wirs 
fen, als ber DBerfaffer bei feinen Unterfuchungen mit größs 
ter Unbefangenheit zu Werke geht. Sein Endurtheil fchließt in 
jeder Beziehung günſtig für Marimilien; Berthold’s angeftrebte 
Neuernngen im Weich erfcheinen ihm fo bebenflidh, daß er die 
Ueberzeugung nicht unterbrürfen fann, es „wäre ber König am 
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jenigen bramatifchen Dichter, welde in ihren Stüden bie Ge⸗ 


beften ein Kurfürft geworben, um boch etmas im Reiche be: 
wirfen zu Können‘. 


Begenmärtig, bemuerft Gouchay, fei man in dieſem Gonflict 


jeuer bernorragenben Männer mehr geneigt, auf MWerthold's 
Geite zu treen, und man könnte buch gewichtige Mutordäten 
für diefe Aufücht fich Leicht gewinnen lafien, ober Bodh fahr zweis 
felgaft werben. Allein, fährt er fort, „wenn man Iden muß, 
daß ſchon zur Zeit Friedrich's III. der ſchlaue Erzbiſchof von 
Trier, Jakob von Lirk, der habfüchtige Berſchwender, Erzbiſchof 
Dietrich von Köln, und andere Fürſſen, deren eigennützige und 
gemaluhätige Abſchten ganz offenkundig find, durch lauter ans 
geblich patriotiſche Gründe geleitet wurden, fo muß man freilich 
auf den Gedanken kommen, daß bie Anfchauungsweife ber Ge⸗ 


fchichte mehr aus einem Syſtem erwachſen iR, als daß fie ih 


quf Thatfadgen zu gründen vermöchte, man müßte denn Worte 
und Thaten für iventifch halten“, 

Wenn auch bei Marimilian’s Tode duch die begommene 
Reformation und bie neuen Zeitrichtungen bie Wacht des Reiche 
tief banieberlag, wenn er auch infolge bes Mangels an Unter: 
flügung in der Wahrung ber Reichsehre durch bie Fürflen em 
großes Schwergewicht auf die Bermehrung feiner Hausmacht 
gelegt Hatte, fo wäre doch eben mit biefer Grundlage, da in 
diefer Hinfiht von Deutichland nichts zu erwarten war, ber 
Reichsbau ehr wohl zu erhalten und wieder zu befefligen gemeien, 
wenn Marimilian einen ihm ähnlichen Nachfolger gefunden hätte, 
menn ber Friede zu erhalten gewefen wäre. Dean „Städte und 
Nitterfchaft mußten ſich an den Kaifer halten, um ihre Gelb» 


ſchichte verfälichen, buch den Umſtand, daß auch feibl umter 
den Geſchichtſchreibern diejenigen feiten find, welche, weberrrt 
von Parteianſichten und individuellen Lichhabereien, hiſteriſche 
Gharaftere durchweg rein objectiv ufaflen und 
wiflen. Berner bringt verliegendes Heft Friedrich ert's im 
Dikichen gefaßte Antwort auf ein Gratulationsichreiben, wer 
ches mehrere Deutſche in Petersburg, barunter der Afabemiler 
von Dorn, an ihn zu feinem fünfunbfiehzigfien Geburtstage ge: 
richtet hatten; eine Gorreſpondenz aus Viele; Mitteilungen 
über bie: Juden in Kowno, wonach ſich unter denfelben der Ein- 
fluß deutſcher Bitte und Sprache anferorbeutlich geitend mad; 
einen Bericht über bie meuen Reglementdsn zur Reform 
bes Unterrichtöweiens in Mußland, die laut Auftrag des Bikini: 
ſteriums der Bolfaanflläruug vou dem faifert. ruffifigen Staate⸗ 





ſecretäͤr S. von Tanejew auswärtigen Gelehrten zur Begutad- 


Rändigfeit gegen bie Kürften zu bewahren, auch bie fleinern 


Fürften fühlten damals ſchon, daß die Herrfchaft eines Könige 
einer kurfürſtlichen Regierung vorzuziehen fei; es gab eine kai⸗ 
ferlihe Bartei im Reich und die Kräfte dieſer —* mußten 
duch Rechtsſchutz und Frieden wachſen“. Alles kam darauf an, 
wie ſich Bar V. zu den neuen Zeitrichtungen ſtellte. Aber fein 
methobifcher Geiſt widerfirebte allen Neuerungen, „er verwendete 
alle feine Kraft, um fie nieberzutzeten‘‘, was er doch nicht 
durchführen konnte. So vereinte ſich die von ber fatholifchen 
Kirche abgetretene Partei nebſt den machtvollen Städten „zu 
einem feſten und feindlichen Verhältnig gegen den katholiſchen 
Raifer — und nun war die beutfche Monarchie entfchieden dem 
Untergange geweiht‘. Anrelio Buddens. 


Rotizen. 
Aus Wolfſohn's „Ruſſiſcher Revue‘. 

Von dem zweiten Bande der von W. Molfiohn herauss 
gegebenen, bereits früher in d. BI. ermähnten „Ruffifchen Menue‘ 
iegt uns bas Yuligeft vor. Ws enihält unter anderm einen 
Auffag von R. Kulemann: ‚‚Demetrius und Boris Godunow, 
FR und poetiſch“, der dadurch veranlaßt war, daß ber 
rofeſſor F. Lorentz in einem im Bonnerekagsverein zu Bonn 
gehaltenen und fpäter gebrudten Vortrag über den falſchen Des 
metrius fich- bezüglich ber Schillerfcgen Tragödie folgendermaßen 
äußert hatte: „Wie bei allen hiſtoriſchen Stoffen hat Schiller 
* auch bei dieſem erlaubt, mit der geſchichtlichen Wahrheit 
frei umzuſpringen, und es wird daher nicht unintereſſant ſein, 
ben Helden des Dichters in feiner wahren Geſtalt kennen zu 
lernen.’ Kulemaun bält dafür, daß ber dramatifche Dichter, 
welcher hißorifche Stoffe behandle, mit dieſen ganz nach Ber 
lieben verfahren dürfe, weil im Drama andere Geſetze obwals 
ten, als in der Darftellung bes thatfächlich Gegebeuen. Das 
legtere geben wir ihm zu, das erflere wicht unbedingt. Go viel 
Refpert für bie gefchichtliche Wahrheit forbern wir vom Dichter, 
dag er wenigſtens ben Gharafter feines Helden, wie er in ber 
Geſchichte hervortritt, nicht etwa in fein Gegentheil verwandle. 
Die Geſchichte ift zu heilig, um ale bloßer Teig für Bühnen⸗ 
flüde nach Belieben geknetet zu werben, und wenn ein gefchicht- 
licher Held nit andere für ein Drama verwerthet werden Tann, 
als daß man ihn gründlich verfällcht, fo fall man lieber bie 
Hand von ihm laſſen. Gine Entfeguldigung finden freilich. dies 


— — — — — 


tung vorgelegt worden waren u. ſ. w. In einer Mote zu bem 
legtern wird erwähnt, daß auffallenderweiſe felbd B. Anerbach 
unter denjenigen beutfchen DBegutachtern bes Gutmurfs genazuut 
werbe, welche theils unbedingt, theil6 bebingungsweife die Ah⸗ 
fhaffung ber Prügelfirafe verwerfen. „Es ſtünde traurig um 
alle Pädagogik”, fept die Redaction hinzu, „wenn fie bie Gr: 
siehung des Menſchen nur auf bie Bebereidung des Körpers 
und nicht ber Seele fügte.” Unter den Fleinern Rotizen Ruben 
wir befonbers folgende über den Verein zur Unterflüguug hülfa⸗ 
bebürftiger Schriftheller und Gelehrten zu Petersburg witthei- 
lenswerih: „Das Comité diefes Vereins hielt vom 24. Februar 
bie zum 24. Mai d. I. 13 Sitzungen; ingerhalb dieſer Zeit 
liefen 54 Unterflügungsgefuche ein, von denen 32 gewährt, bie 
übrigen theils abgelehnt wurben, theild noch ber Brüfung auf 
Grund von Erkundigungen außerhalb Petereburgs unterliegen. 
Ertheilt wurden während diefer Zeit an einmaligen Ugterkügun- 
gen: 2163 R. 45 K., an Benfionen 952 — insgeſammt 
3115 R. 45 K.“ Man erführt ferner aus dieſer Rotiz, dap 
auch der Kaifer, auf Vorftellung des Unterrichtsminifteriumg, 
einen Beitrag von 1000 Rubel beigeflsgert hat. Jedenfalls if 
diefe ruſfiſche Stiftung nicht auf fo vielen Wiberkauh oder 
Widerfpruch geflogen als — wie wir als erſter Anreger am 
beften wiffen müflen — ber erfte Gedanke zu einer Stiftung dies 
fer Art in Deutfchland. 5 m. 


Johann Major, ber Wittenberger Poet. 

Unfere deutſche Literaturgefchichte, bie bisher ja nur in 
fchöngeifliger Beziehung und Richtung dargeftellt zu werben 
pflegte, beftrebt fich neuerdings, auch die culturhiftortiche Seite 
ber bichterifchen Schbpfungen zu beadten. Wenn ber Ratur 
der Sache nach die nationale Sprache als das erſte Bebingnig 
der nationalen Bebeutung eines Literaturerzeugniffes anerfannt 
werben muß, fo wird in gemwiffen Yällen eine hiſtoriſche Dar⸗ 
ſtellung einzelne Literatoren deshalb nicht übergehen bürfen, weil 
fie nicht in Beimifcher Sprache zu und reden. Hutten gehört 
ohne Zweifel unferer Rationalliteratur an, und doch ſchrieb er 
nach der Sitte feiner Zeit lateinifh. Wür alle Diejenigen huma⸗ 
niſtiſchen Dichter des Neformationszeitaltere werden wir und 
intereffiren Dürfen, welche von den Kämpfen ihrer Gegenwart 
berührt wurden und im Dienfle einer beflimmten Deinung ihre 
Feder führten. Während der Humanismus in feinen großen 
Repräfentanten, Reuchlin und Erasmus, ſich ohne Berfliäubnig 
für die großen religiöfen Ideen zurüdzog, in ängkliher Be 
forgnig für feine literariſche Muße, ſehen mir in Relanchthon 
beide Nichtungen vereint, in ihm wirb ber Humanismus enans 
elifch. Drei humaniftifche Dichter find feinem Deiſpiele ger 

Igt: Nikodemus Friſchlin, Johann Stigel und Johann Major. 
Die beiden erften haben in neuerer Zeit Are Biographen erhal: 
ten, Brifhlin an Strauß, Stigel an Gttling. Major dage- 
gen, obwol eine ber pifanteflen Figuren feiner Zeit und am 
meiften unter ben dreien in bie theolbgiſchen Händel verflochten, 
iſt viel weniger befannt. Licentiat ©. Bunt unternahm e6, i⸗ 
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einer Keinen Schriit „Iohann Najor, ver Wittenberger Poet. 
Ein Beitrag zur Befchichte ber proteilantifchen Theologie und 
bes Humanismus im 16. Jahrhundert‘ (Halle, Bieter, 1868) 
bes Poeten Gedaͤchtniß in etwas wieder anzufriſchen. Neben 
ber Darlegung En Meijer’s debensgange und feiwr Bethets 
ligung an den iten der Theologen wat der Ibee 
darauf, bedacht, die HÖHER ſchwierigen allegoriſchen Voefien bies 
ſes Dichters & entziffern und zu beuten, bie fämmtlich große 
Schärfe des Geiſtes glänzende Satire and Schönheit 264 
befunden. Wenn Frant’s biographiſche Schrift wegen * 
ſachlichen Inhalts auch zunsh ben Iheologen von Interefie 
fein wird, fo fchien es und body angemehen, fie bier wegen —F 
itesarifäen und —— — edeutung zu erwähnen. 
fheiten fei nur das eine mitgetheüt, daß Joha an Pin 
ber Verfaſſer jenes deuiſchen Spottgedichte gegen Polyrary 
Beyer iſt, welches Lejſing im feinem erflen „Beitrag zur Ge⸗ 
fehichte und Literatur“ veröffentlichte. 88, 
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Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Derlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Dctober übernimmt Profeſſor Dr. Karl Biedermann, einer der bewährteiten deutichen Publiciſten, der ſchon fr 
längerer Zeit ein Hauptmitarbeiter der Deutfchen Allgemeinen Zeitung war, die Leitung berfelben. Die Richtung der Zeitung bleibt 


unverändert biefelbe wie bisher: ale ein im wahren Sinne liberales und nationales, nad 


allen Seiten unabhär: 


giges Organ wird fie „Wahrheit und echt, Freiheit und Geſetz“ mit Entſchiedenheit, aber zugleich mit Beionnenheit vertreten. 
Die Deutfche Allgemeine Zeitung wirb auch ferner den fleigenden Anfprüchen ihres fortwährend fi vergrößernden 


Leſerkreiſes immer mehr zu entfprechen fuchen. 


Beilagen beiwiefen zu haben, welche zur @rgänzung des Hauptblattes dienen und außerdem ausfuͤhrlichere be 


baltende Mittkeilungen enthalten. 


In jüngfter Zeit glaubt fie dies namentlich durch —— ber regelmäßigen 
e 


hrende wie unter: 


Die bisherigen und neu eintretende auswärtige Abonnenten ber Deutfchen Nilgemeinen Zeitung werben aufgefordert, ihre Bes 
flellungen für das mit bem 1. October beginnende neue Vierteljahr fofort bei deu betreffenden Poſtämtern anzugeben, bamit feine 
Berzögerung in der Ueberſendung flattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thir. und wird von allen Poflämtern Deutſch⸗ 


lands, Deflerreihs und des Auslandes angenommen. 


Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden durch die Zeitung die weitefte und zweckmäßigſte Berbreitung. 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
EB” BeiBestellungen von 10 Thir. werden 10 °/, Rabatt vergütet. "ug 


Geographie. Länder- und Völkerkunde. Reisen. 


Brugsch (H.). Reiseberichte aus Aegypten. Geschrieben 
während einer in den Jahren 1853 und 1854 unternom- 
menen wissenschafllichen Reise nach dem Nilthale. Mit 
einer Karte, drei Schrifttafein und drei Beilagen. 8. 
1855. (2 Thir. 15 Ngr.) 24 Neger. 

Goebel (F.). Reise in die Steppen des südlichen Russ- 
lands, in Begleitung der Herren Dr. C. Claus und A. 
Bergmann unternommen. 2 Theile Mit 18 Ansichten 
und einer Karte der transwolgaischen Steppe. 4. Dor- 
pat, 1838. (15 Thiry 8 Thir. 

Goldhann (2.). Aeſthetiſche Wanderungen in Sicilien. 8. 1855. 
(2 Thlr.) 20 Rgr. 

Hahn⸗Hahn (Ida, Gräfin). Jenſeits der Berge. Zweite, vermehrte 
Auflage. 2 Theile. 12. 1845. (3 Thlr. 15 Rgr.) 24 Mer. 

Handbuch für Reifende in Griechenland, von I. F Neigebaur 
und $. Aldenboven. 2 Theile. 12. 1860. (4 Thlr.) 


2 Tolr. 

Hartbanfen (A., Yreih. von). Transfaufafle. Andeutungen 
über das Yamiliens und Gemeindeleben und bie focialen Vers 
bältnifie einiger Völker zwifchen dem Schwarzen und Kaspi⸗ 
fen Meere. 2 Theile. Mit Abbildungen und einer Karte. 
8. -1856. (5 Thlr. 10 Rat.) 2 r. 

Julins (N. H). Nordamerikas ſittliche Zuſtaͤnde. Nach eige⸗ 
nen Anſchauungen in den Jahren 1834, 1835 und 1836. 
2 Bände. Mit Karte von Rordamerifa, 2 Muſikbeilagen 
und 13 (ithographirten Tafeln. 8. 1839. (6 Thlr.) 1 Zplr. 


15 Rgr. 

Kapper —— Chriſten und Türken. Ein Skizzenbuch vou ber 
Save bis zum Eiſerneu Thor. 2 Theile. 8. 1854. (2 Thlr. 
15 Ngr.) 20 Wer. 

Kirften (A.). Skizzen aus ben Dereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa. 12. 1851. (1 Thlr. 15 NRgr.) 12 Mer. 

Kohl (I. G.). Reifen in Dänemark und Mn Herzogthümern 
| Aleewig und Holſtein. 2 Bände. 12. 2846. (6 Thlr.) 

r 


—- Der Rhein. 2 Bände. 12. 1851. (5 Thlr.) 1hlr. 


1837 2 Theile. 12. 1840. 
1 Thlr. 15 Nr. 

eue römiiche Briefe sc. 2 Theile. 12. 1844. (4 Tüte. 
15 Ryr.) 1 Thlr. 15 Mor. 
Schönberg (8. von). Batmafhanda, 


— — 


Lebens⸗ und Charakter⸗ 


bilder aus Indien und Perſien. 2 Bände. 8. 1852. 
(8 Thir. 15 Nor.) 1 Thlr. 10 Mer. 
Stenb (2.). Bilder aus Griechenland. 2 Theile. 12. 184. 


(2 Thlr. 10 Ryr.) 16 Mer. 
Stieglitz (H.). Erinnerungen an Rom und den Kirchenſtaat 
im erfien Jahre feiner VBerfüngung. 12. 1848. (1 Tälr. 


15 Nr.) gr. 
man (3.). Irland. 2 Theile. 12. 1844. (4 Iblr.) 


— * 3 Theile. 12. 1845. (6 Thlr.) 1 Thlx. 


Ein. ausführlicheres Verseichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipgig. 


Kleineres Brorkhaus’fches Eonverfations-Terikon. 
Zweite, voͤlig umgearbeitete Auflage. 

Dies allgemein bekannte und bewährte Univerialserifor für 
ben Handgebrauch erfcheint gegenwärtig in zweiter, viellad ver: 
befferter und bis auf die neuefle Zeit fortgeführter 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurch zu befien allmäb: 
licher Anfchaffung @elegenheit geboten if. 

In allen Buchhandlungen werben nad Unterzeichmugen 
AUGEHSMMEN, 
Breis bes Heftes 5 Ngr., bes Bandes geheftet 1 Üble. WM Rar., 
gebunden 1 Thlr. 274. Rear. 
WE Was über 40 Hefte erfcheint, wird an bie Gubfcribenten 
gratis geliefert. 


BVerantwortlidder Rebacteur: Dr. Ghnard Brockbanus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhauns in Leipzig. 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in möchentligen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thin, 
halbjährlich, 3 Thlru. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Yoftämter des In» und Anslandes uchmen Beſtellungen an. 
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Gulturgefhichtliche Erzählungen und Romane. 


Don Guſtav Hauff. — Internationale franzöſiſche Reviews. — Notizen. (Ein Trauerfpiel 
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Ernft Rietſchel. 


Ernft Nietihel. Bon Andreas Oppermann. 
Brodhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 24 Nor. - 


Aus den unterften Schichten des Volks find die gro= 
fen Männer zumeift hervorgegangen und biefe Wahr: 
nehm ung bat eine weitverbreitete irrthümliche Meinung 
erzeugt, wonach zur entſchiedenen Durch- und Ausbil 
dung eines Talents die Armuth bis zum Hungern gehöre. 
Halbwahrheiten haben vie zähefte Lebenskraft, beſonders 
wenn fie mie oft ebenjo übertrieben vertheidigt wie an= 
gegriffen werben. Brachte doch jüngft bad verbreitetfte 
Interbaltungsblatt einen Artifel — irre ih nicht, fo ha= 
ben wir nur feine Einleitung erhalten —, welder talent: 
vollen Menſchen alle Berechtigung auf Kigenthümlichfeit 
und Lingemöhnlikeit abfprehen wollte, während doch 
nur feftfieht, daß Sonverbarfeiten und anderweitige Exr- 
travaganzen, die über Sitte und Anſtand hinausgehen, 
ein Genie nit documentiren. Dagegen aber muß aud 
ebenfo entſchieden anerfannt werden, dab geniale Men⸗ 
fihen in ihrer Erſcheinung, Lebensweiſe und ihren Ge⸗ 
mohnpheiten von dem allgemein Geltenden durchſchnittlich 
abzuweichen lieben. Und fo find auch Noth und Leid 
nicht unbedingt erforberlih, um ein Talent auszubilden, 
gewiß aber ift, daß auf bevorzugte Geifter die Armuth 
wit allen ihren Tugenden, Schwächen, Gebrechen, ja felbit 
Laftern und mit ihren demüthigenden Schmerzen beſon⸗ 
vers befruchtend wirft, indem die Kraft des Genies daran 
zu Tage fommt, wie die Echtheit des Goldes am Pro: 
birftein. Dem gegenüber halte man dber au die Wahr: 
beit feft, daß aud das fräftigfie Talent niemals zur vol: 
Ien Blüte und zum früchtetragenden Baum fich entwickeln 
Tann, wenn e8 nicht endlih im vollen Sonnenglange ded 
Glücks, ver forgenfreien, ja reihen Gewohnheit dieſes 
dann fo füßen Dafeind geflanden und in dem Schatten 
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derung gefunden bat. Jedes Talent, mag ed auch troß 
ungünftiger Umſtände Erfreuliches und jelbft Ungtwöhn- 
liches geleiftet Haben, geht wenigftens infofern in der Ar⸗ 
much und dem Leide unter, ald nur die Wärme der Zu— 
friedenbeit und des materiellen Wohlfeind ein Genie all: 
mählih großziehen kann, bis e8 feinen ganzen Reichthum 
in Höhe, Tiefe und Breite entfaltet bat. 

DaB Lebensbild, welches Oppermann in vorliegen: 
den Buche bietet, gewährt gerade dadurch einen felte- 
nen berubigenden Genuß, daß es und eine bejonbere 
Begabtheit vorführt, die alle bviejenigen Stadien im 
angemefjenen Alter und in pafjender Dauer zur Voll: 
endung durchlitten, durchſtrebt, durchkämpft und endlich 
genießend durchlebt hat, die einmal für das Höchſterreich— 
bare bedingt find. 

Hiernach laßt ſich zmeifeldohne behaupten, daß dad 
Schickſal darum dem genialen Nietfchel günftig geweſen, 
weil e8 in feiner Härte felbft nur fo lange ausdauerte, 
als nöthig war, um im Kampfe mit der Armuth und 
Abhängigkeit die Energie des Geiſtes zu Fräftigen und 
daneben die Blüte des Gemüths zu zeifigen. 

Schmerzlich freilih empfinden wir, daß dadurch Die 
leiblichen Kräfte bis Faft zur Erfhöpfung litten und dies 
herrliche Künftlerleben wahrſcheinlich um Jahre verfürzt 
worden if. Die Frage aber, warum dies gerade fein 
mußte, Tann bier ihre Beantwortung nit finden; genug 
fhon, daß wir dankbar und zufrieden fein müffen, wenn 
duch das verkürzte Leben eined ſeltenen Menſchen das 
Schickſal uns fo rei macht, wie dies bei Nietfchel ver 
Fall if. 

Das vorliegende Werk zerfällt in zwei Hauptabſchnitte: 
Rietſchel's Selbftbiographie und deren Ergänzungen dur 
Oppermann. Im erftern ſehen wir den großen Wild: 
bauer als Menſchen, im zweiten als Künſtler. Wenn 
man heute in richtiger Erwägung, was für das Wohl 
der unbegüterten Klaſſen zu thun ift, gute Volksbücher 
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hervorzurufen und zu verbreiten ſucht, fo glaube ich Diele 
Selbſtbiographie als eine der beften Belehrungen und 
Unterhaltungen fürs Volk nit dringend genug empfehlen 
zu können. Gin kurzer Anhang wäre audreihend, um 
diefe gelungene Darftellung eines Lebens voll Reihthum 
an allen Gütern eines dentſchen Gemüths für ven er⸗ 
wähnten keſerkreis zum faßlichen Abſchluß zu bringen. 
Rietſchel gehört nicht allein als Sohn eines armen bra⸗ 
ven Arbeiterd, fondern auch durch das Ideal, dem er 
auf jeiner anfangs fo dornenvollen Laufbahn rafllod und 
unaudgefegt treu geblieben, dem Volke recht eigentlih an. 
Er wollte durch feine Werke vor allen dem deutſchen 
VBolke verſtaͤndlich werden, 18 erfreuen, begeiftern vnd 
thatkrãftig erheben. Dies iſt ihm denn auch bis zu einer 
Bollendumg gelungen, in welder er gerade nah dieſer 
* in feiner Kunſt nahen: einzig und ſchwer erreichbar 
daſteht. 

Rietſchel's Selbftbiographie iſt ein herrliches Werk, 
nicht gerade, weil fle Bedeutendes zu ſagen weiß, als 
vielmehr weil ſie die Leſer anregt, bei und nach dem 
Genufe dieſer Erzählung Bedeutendes zu fühlen, zu den⸗ 
ken, ja auch auszuſprechen. Der Kern dieſes ſeltenen 
Mannes tritt bier in reizender Beſchaulichkeit und unges 
ſuchter Klarheit hervor; es ift die Naivetät, die reinſte 
Kindlichkeit, mie fie auch noch ein greiſes Haupt roſig 
verklärt und die Genußfähigkeit, d. h. die Fteude am 
Kleinen und Unfcheinbaren, mie ſie nur die wahre Haus: 
lichkeit bietet, mit ihrer Meihe zu Entzückungen erhöht, 
vie feine Macht der Erde, feine Herrſchaft über Millio: 
nen Menſchen oder Thaler zu fchaffen vermag; es iſt mit 
einem Wort die Eryflallreine Deutſchthümlichkeit, melde 
diefe DBelenntniffe eines großen Künſtlers fo allgemein 
verſtändlich machen. 

»Ich habe bei der Beſprechung der Biographie Re: 
thel's (in Nr. 26 d. Bl. f. 1862) vie Behauptung gewagt, 
daß ein Künftler aud ein ganzer, d. h. ein guter Menid 
fein mülle. Hier ift der Beweis für dieſe Wahrheit in 
einer Weije geführt, die ein Herz von Stein jelbft zum 
Mitgefühl und zur Bewunderung hinreißen muß. Der 
Künftler hat jein Xeben zwar nur zunädit für feine Kin: 
der geichrieben, aber eben veöhalb iind dieſe Blätter ein 
echted Volksbuch und wahrlich auch eind der jdhöniten 
Werke des treuinnigen Meifterd. Er bemerkt: 


Ich beflage fein Kind, wenn es arm und in Entbehrung 
aufgewachſen ift; freilich nur nicht jo, daß unter bem Drucke 
der Noch oder der Härte, oder mitleidiger Herablafjung der 
Menfchen der Keim zu beflern Empfindungen zerbrüdt und ein 
Gefühl eigener Beringfchägung erzeugt wird. Ich mar fehr 
am, und was Kinder —— Aeltern Freude und Genuß 
nennen, kannte ich nicht; doch bis zum Hungerleiden, bis zu 
einer Stellung, wo dem Kinde jeder behaglich Genießende eine 
unangenehme, unbequeme Mahnung wird und im Wege ſteht, 
war es nie gekommen. Meine Aeltern ſtanden immerhin ihren 
Mitbürgern und Nachbarn, mochten dieſe es auch beſſer haben, 
nit’ nach, ja fle ſahen ſich oft vorgezogen und geſchätzt, und 
ich ſelbſt erfuhr überall freundliches Begeguen, war es vieleicht 
auch oft nur um meiner zu leiftenden Dienite willen und meiner 
Art und Weife zu nugen. Genug, ich blieb fern von allen 
Anfprüchen und empfänglich für jede Kleinigfeit. 


Ind doc hielt e8 immer ſchwer, daß feine Aeltern ũch nur. 
ein neues Stüd Kleivung für den täglihen Gebrauch an: 
fhaffen konnten. Yür die Feiertage mußte Durch das ganze 
Leben der eine Gonntagspug ausdauern, der in beſſern 
Zeiten, gewoͤhnlich mit ber Verheirathung, hergerihmt 
wird. Ja ſelbſt von dieſem muß, als die Nor ai 
wurde, die kleinre goldene Halskette dr Mutter, im Werch 
von 10—12 Thalern, veräußert werden, was bie gute 
Frau als ein fo bedeutendes Unglüd fühlte, daß fie niät 
mehr in die Kirche zu geben wagte, weil andere Frau 
dieje Kette an’ihr gelehen und nun vorausjegen fonnten, 
vaß fie verfauft ober verfegt fei. 


Rietigel’5 Datız war der Bohn eines Brilermeilient 
im Bubönig, der ihn, obgleih er große Luſt zum Stu 
diren hatte, weil dazu Die Mittel fehlten, zu einem Deut: 
los oder Handſchuhmacher in Die Lohre gab. Ns ſolcher 
verbeiratbete er ſich mit ber Tochter eines benadfazten 
Schullehrers und ernährte fi, da Handſchuhe in dem 
fleinen Orte nicht viel verlangt warden, durch Anfertigen 
ver Beinkleider aus Leder, mie fle die Kandleute zu tra⸗ 
gen pflegen. Am 15. Devember 18304 wurde Ernſt Riet- 
fhel geboren. Er fand zwei Schweitern im Alter von 
neun und vier Jahren vor. 

Dater Rietſchel Hatte nit die Luft an Büchern ver- 
Ioren und In ber erſten Zeit feiner Vetheirathung eine 
Fleine Leihbibliothek — natürlich meiſt Romane, die er 
alt kaufte — fih angelegt. Im Kaufe des Kriegs ging 
diefer Schag verloren. Der Sohn erzählt: 

Makulatur bei Kaufleuten ließ er gern nachſehen, cb auch 
barunter etwas zu finden fein möchte, was ihm müglich werten 
fönnte. Bei feinem Jutereffe an Aſtrenemie wußte er ſich darch 
Bücher, die er ſich zu borgen ſuchte, ein Bild vom Blanıtens 
ſyſtem, Sonnen: und Monpfinkernifien, den Sterubiltern u. m. 
zu verihaffen. Seine drei Ranbfarten von der Erbe, Curora 
und Deutfchland Fonnte er auswendig, neue Karten konnte er 
fich nicht Kaufen. Den Nachbarn war er ein Hatbgeber um 
Erklärer von manchen Dingen, die über ihren Herigont gingen; 
fie wandten fih an ihn, daß er ihnen Briefe oder Auflöge cons 
cipirte; ſtillſchweigend und wie von ſelbſt verſtaͤndlich erkaunten 
— feine Bildung ale über der ihrigen ſtehend an. Er machte 
ch meift Anszüge aus Büchern, und rüffrend ift ee, daß, .als 
er einit Bode's „Betrachtung des Weltgebäudes” geliehen er⸗ 
hielt, und ba er fi das Buch nicht fauien funnte — für 1 bie 
1", Thaler wäre dies möglich geweſen — er fait alle Abeude 
eines Winters hindurch faß, um beinahe das ganze Buch abzu⸗ 
ſchreiben. 

Rietſchel fährt fort: 

Ich habe es nicht vergeſſen, wie er ein altes Weihnachts⸗ 
verzeihnig von Büchern hervorſuchte, das er wol drei Jahre 
hintereinander jede Weihnachten durchlas, mich immer Dazwief, 
und wenn ber Titel „Wit fauber illuminirten Kupfern“ ange⸗ 
fündigt war, fagte: „Sieh, Ernſt, wenn wir das faufen könn⸗ 
ten!" und nun mit mir befprach, wie Dies und jenes ihn fein 
möchte. Daß es dem Vater nichr einfallen fonute, einen ſolchen 
Wunſch ausführen zu wollen, wußte ich wie er, denn nad) dem 
Durchlefen wurde das Verzeichniß wieder hingelegt; aber es 
war eine glückliche halbe Stunde für beide geweien, daß wir 
hatten denken fünnen, wie es fein möchte, wenn dies cher jenes 
Buch wirklich unfer hätte werden fünnen. 

Der Meine Ernit lief barfuß und feine Bekleidung 
beftand aus geſchenkten oder vom Trödler gefauften und 
für ihn pafjend gemachten Stüden. Alles ging auf Brot, 
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Bulker, Del uns Holz darauf. Letzteres halte Die Mut⸗ 
ier, wenn das Raffholz, das die Kinder aus dem Walde 
gebracht, nit außreihte, oft korbweiſe beim Händler, 
doch ſtets des Abends, damit wiemand ſehen follte, daß 
es auf dieſe Weiſe gekauft werde. GEs korbweiſe beim 
Hänpler holen, das war wirkliche Armuth. Kietſchel 
berichtet: Bu 

Wir gingen auch Nehren lefen, die Daun gebrofehen wurden 
unb ben Aeltern mehrere Megen Korn einbrachten. Der Baus 
men wurbe nicht verwöhnt, Kartoffeln und MWaflerfuppen in dies 
fer und jener Form war ber durchſchnittliche Mittags und Abend: 
tiſch und Sonntage 1—1%, Pfund Fleiſch mit fe für bie 
ganze Familie. An ben drei Hauptfeſten wurbe ein Bruten ers 
m doch nicht immer. Das Häuschen meines Baters war 
baufällig, vielleicht, wenn es hätte verfauft werben follen, 500 
Thaler werth, die aber auch ale zwei Hypotheken auf demſel⸗ 
ben Hafteten. Die beiden Hanptgläubiger ließen es an harten 
Worten nidit fehlen. Gine wohlhabende Witwe, welche einem 
Kanfmans gegenüber wohnte, bei dem ich für meinen Vater 
den Schnupftabad holte, erblickte mid, bisweilen, wenn ich in 
den Laden ging, fo gefchwind ich auch zu laufen fuchte, unb 
rief mir dann laut über die Straße die Worte zu: „Du, fag’s 
deinem Vater, daß er mich Bald bezahlt, fonft würde ich ihn 
verklagen.‘ Mit Angſt und Schmerz theilte ich es ben Vater 
mit, der dann mit kummervollem Gelicht von feiner Arbeit aufs 
ſprang und dur Hin= und Hergehen in der Stube Ruhe zu 
gewinnen fuchte. . 

Berner erzählt Rietſchel: 

Jede noch fo bürftige Familie fuchte zum Weihnachtsfeſte 
einige Stollen und Kuchen zu baden. Es war dies das eine 
mal im Jahre, wo jeder glambte ein Recht zu Haben, fich einen 
Genuß ju verfchaffen, gleich andern Dienfchen von nur einiger: 
mafen beſſern Verhältniffen. Jeder hatte durch der lebhaften 
Verkæehr mehr Arbeit und Verdienſt, und fo fehlte es auch bei 
meinen Aeltern nicht, daß die Mutter einige Stollen und Kuchen 
baden, dag ein Braten gefauft und bag fogar einigemal für 
die Mutter vom Bater ein Tuch oder ein Fleiner Borrath von 
Kaffee, Zuder, Reis u. dgl. ale Chriſtgeſchenk angefchafft wers 
den konnte. Wir Kinder hatten nur in ben frübeflen Jahren 
ein Eleines Chriftbäumchen mit einigem billigen Spielzeug ans 
gepugt erhalten. Ich erinnere mich auch eines fleinen Schattens 
fpiels, das mein Vater gemacht hatte. Vom achten Jahre an 
fam e8 zu feiner Befcherung mehr. Die ahnungsvolle glüd: 
lie Stimmung für das Felt hatte in der früheſten Jugend, 
wo ich noch dur bie biffigften Kleinigfeiten befriedigt werben 
Tonnte, Plag In mir gewonnen. Daß Geſchenke und Ehrift- 
bäume fpäter fehlen, vermißte ich nicht. Meine ganze Glück⸗ 
feligfelt concenteirte fi in den Stollen, die am Heiligen Abend 
gebacken wurden; vorher hatte ich bie im Jahre gefammelten 
Pflaumenferne aufzuflopfen, die flatt bitterer Mandeln benupt 
wurden. Weber bie Behaglichkeit diefer Arbeit ging nichts. Erft 
fpät in der Nadıt Fehrte die Mutter mit dem Bader vom 
Baͤcker nach Haufe zurüd; die Wohnung wurde mit fügem Duft 
erfüllt. ° Ich batte keinen Schlaf empfunden unb machte mit 
dem Vater, der das Spätaufbleiben erlaubt Hatte. Als bie 
Stollen glüflih in die Wohnung gebracht waren, ging ich ruhig 
u Bett und erwadite um 6 hr früh, wo das Belt mit den 
toten eingeweiht wurbe, in erhobener Stimmung, bie ber 
Geburt des Chriflfindes galt und im Hintergrunde der Ausſicht 
auf köftliche Stollen zum Kaffee umb fchulfreie Feſttage. 

Die Luf am Zeichnen und Malen trat bei dem be- 
fheidenen, ſinnigen und thätigen Ernſt früh und entſchie⸗ 
den hervor, und ba der Vater feine Freude daran hatte, 
fo brachte er dem Sohne field, wenn er nur ein paar 
Groſchen entbehren konnte, einige nlürnbeiger Kupfer: 


flihe nad) damaliger Art mit. 


Envlih nabte der Zeitpunkt, wo es den armen Ael⸗ 
tern befler geben follte, denn Vater Rieiſchel erbielt Die 
Stelle ald Kirchner oder Küfter mit 100 Thalern jähr⸗ 
liher Ginnahme, und meil er dabet eine Winkelſchule ein⸗ 
richtete, wo er kleinen Kindern die erften Anfangsgründe 
de8 Leſens und Schreibens beibrachte, wodurch er neben 
feinem Handwerksbetriebe je 25 Thaler verbiente, fo ftieg 
dad Budget der braven Bamilie auf ganze 150 Thaler. 

Die beiden Schweftern des frebfamen Knaben waren 
bereitd in Dienſt getreten und Ernſt wußte ſich auch da- 
durch nützlich zu machen, daß er ſich in ven geiftlichen 
Häuſern zum Factotum aufſchwang und ſich als Boten- 
läufer gebrauchen ließ, wofür er denn immer einen Gro⸗ 
ſchen und von den Pfarrfrauen auf dem Lande ein fett— 
geſtrichenes Butterbrot und ein Glas Bier erhielt. Er 
berichtet über dies Verhältniß: 

Einſt äußerte zu mir der Sohn des Diakonus; „Du, wir 
gehen morgen nach Biſchheim zu Pachters“ — wohin eine Ans 
zahl Senoratioren eingeladen waren — „und du follft mitge- 
ben. Ich war fehr glüdlich über dieſe Neuigfeit, zog mich 
des andern Tags an, fo gut wie ich's hatte und erwartete bes 
Abgangs, da ich mich nun auch eingeladen glaubte. Da wur⸗ 
ben mir Mäntel und Tafchen zum Tragen übergeben. Ic hatte 
feine Ahnung, daB dies ber Zwed meines Mitgehens war, ich 
glaubte, daß ich zur Geſellſchaft gehörte, wie die andeın, und 
trug fröhlich meine Laft. Angefommen traten die Bälle in das 
geihmüdte Zimmer ein, wo auf weißgebedten Tifchen Kaffee 
taffen und hohe Thürme von Kuchen mich freundlich durch die 
geöffnete Thür anblicten. Ich war ganz Erwartung und wußte 
nicht, mas ich denken follte, als es hieß: „Bleib du draußen und 
warte ein wenig.‘ Bald erhielt ich den Auftrag, im ein drei: 
viertel Stunden entferntes Dorf zu gehen und ben dortigen Guts— 
beftger aufzuforbern, baldigſt einzutreffen. Ich eilte davon und 
war in einer Stunde zurüd; ich Hoffte, nach überflandener Ans 
firengung nun an Kaffee und Kuchen theilnehmen zu fünuen; 
allein ein Butterbrot und ein Glas Bier zeigten wir den Unter: 
fchied meiner Stellung zu den Gäften, und gewohnt, biefen, wie 
mir's damals fchieu, open Sphären fern zu fichen, gewann 
das Butterbrot durch den Hunger den Werth des Kuchens, und 
ohne Verdruß über bie verfehlten Hoffnungen nahm ich die Weir 
fung, nun nach Haufe zu gehen, bereitwillig auf. 

Kaum ift der gute Knabe einige Schritte gegangen, 
fo fällt ihm ein, daß fein „von ihm fehr geliebter Lehrer, 
Rector Fiedler, einft zu ihm fjagte: „Wenn du einmal 
nach Biſchheim zum Paſtor kommſt, fo fei fo gut und 
bringe mir die Loͤwenzahnpreſſe, die er befigt, mit’ — er 
war bruſtkrank und follte den Saft dieſes Krauted trinken. 
Slugs kehrt Ernft um, läßt den Paftor heraudbitten und 
erhält von dem guten unverflänbigen Wanne die 40 Pfund 
ſchwere Preffe aufgelaven. Kaum 50 Schritt vom Haufe 
mußte er fie ind Gras niederlegen. Seine Gutmüthigkeit 
aber trieb ihn an, das Möglichfte zu verfuchen, er ſchleppte 
fi mit der Laſt nad Rafthaufen mühſam weiter, mußte 
fie aber endlich Doch unterwegs bei einem Bauer, von dem 
fie fpäter abgeholt wurde, einftellen. 

Die Berdienfte des fleißigen Zeichners wuchſen bald 
nicht unbedeutend, venn ber alte Maler Köhler, dem er 
gei feiner Beſchäftigung half, wies vie Leute an den Flei- 
nen Nietfhel. Er fagt: 

Da gub es unaufhörlih Nodelltücher zum Sticken vorzu⸗ 
zeichnen, begleichen Waͤſche, Fleine Transparente mit Tempel 
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und pierflanıme zu Geburtstagsgefchenfen, Kicchennummern 
mit Oelfarben zu ſchreiben, desgleihen malte ich ein Hutmacher⸗ 
ſchild, einige Grabkreuze, und bei einem Tiſchler mußte ich einſt 
zwei Bettfiellen für em junges bäucrliches Ehepaar mit Dlus 
menauirlanden in Telfarben verzieren. Alle Stammbücher, die 
im Orte circulirten, gingen durch meine Hand n. f. w. 

Ernft malte bereits für das fommende Neujahr vor: 
aus und hatte oft 30 — 40 Wünſche, zu 6 Pfennigen 
pid 4 gute Groſchen vorrärhig. Auch fungirte der zwölf: 
jährige Knabe bereit als Lehrer. Bisweilen wurde er 
vom Spielplage zur Ausübung feiner Pfligten und Wür- 
den geholt; er präfentirte fi dann in einem Coſtüm, 
welches der Achtung bei feinen Schülern feinen Eintrag 
that, nämlich einer grünfattunenen, Meingeblünten Jade 
und einer Lederhoſe. Mütze und Stiefel waren im Som: 
mer nicht nöthig. Er lief daher barfuß, Stiefel wurden 
nur Sonntage angezogen. Auch den Gerichtédirector 
diente er als Schreiber. Er berichtet: 

In demfelden Coſtüm gab ich auch der jüngflen Tochter des 
Paſtors, fobald meine Schule aus war, täglih eine Stunde 
Unterricht in den Anfangsgründen bes Schreibens unb Lefens, 
und ich verftand alle Mittel des Lobes und ber Strenge, fogar 
mit dem Lineal auf die Finger, dabei anzuwenben, 

Obgleich Ernft das fo gewonnene Geld an den Vater 
gab, Fonnte er doch mit deſſen Erlaubniß nur in dem 
legten Jahre vor feiner Confirmation fih zu einem neuen 
Kleide fparen, "und wirflih erwarb er fih den erften 
neuen Anzug, für den dad Zeug mit großem Ernſt 
und einer gewiffen Feierlichkeit bei bedächtiger vielfacher 
Bergleihung und Abwägung audgewählt wurde und den 
die Berlmutterfnöpfe vom Bräutigamdrode des Vater, 
die von ihm dazu befonderd aufbewahrt worden, nidt 
wenig ſchmückten. 

Nun murde aber auch fofort überlegt, auf melde 
Dieife der brave Ernft am fchnellfien und ohne Koften 
felbftändig werden fünne. Der ftreblame Knabe ward 
einem puldniger Krämer übergeben und hiermit begannen 
gar ſchlimme Xeidenstage. 

„Zunge, du haft feinen Kaufmannsgeift; aus bir wird in 
deinem Leben nichts; du bit ein Strohfopf!"‘ — polterte der Prin⸗ 
cipal, wenn ed nun ganz und gar nicht mit bem Rechnen bei 
Ernſt etwas werden wollte — „Hör' Er, Er follte Maler wer: 
den‘‘, bemerkte dann der Commie, ein fleines, ffrofulöfee Männ- 
hen, mit bier, rother Nafe und fchielend; „zum Kaufmann 
taugt Er nichts, im Dresden ift eine Afademie, wo man un: 
entgeltlih Rudiren fann, ſprech' Er doch mit Seinem Vater.“ 

Auch Sonntags jelbft durfte der geplagte Lehrling 
nicht jeine Aeltern beſuchen, er mußte fih dann im Med: 
nen üben, dem er gar nicht beiflommen konnte. Nach 
acht Wochen wurde er frank, Eehrte ind Aelternhaus zu: 
rück und ging einer neuen Wendung feines Schickſals ent- 
gegen. 

Erfunvdigungen über die Akademie in Dresden mur: 
den eingezogen, endlich jelbft nachgefragt, der Sinabe dem 
Profeſſor Seifert vorgeftellt, um endlih mit 6 Thalern 
in ver Taſche die zweite Wanverung nad ber fchönen 
Reſidenz anzutreten und dort — Maler zu werden. Wie 
der jechzehnjährige Nietfchel vom Jahre 1820 ab gedarbt, 
gearbeitet und dabei froh und fromm geblieben, erzählt 


die Biographie unübertrefflih. Thränen ver Wehmuth 
und des tiefften Herzensleides treten dem Lefer dabei in 
die Augen. 

Wenn der junge Künftler, der die meiften Tage von 
Butterbrot und Obſt lebt, un Gelb bat, ſandte ihn ver 
Pater höhftens einen Bulden, oft nur 8 over 4 Gu⸗ 
Ihen, ja er bemerkte einft: es ſei nicht nötbig, daß ber 
Sohn früh und mittags Obſt zu feinem Brote äße, wie 
bald ſeien 6 Pfennige außgegeben, und täglib 6 Birr- 
nige mache jährlih gegen 8 Thaler. „Oft mar mes 
wackere ältere Schwefter“, fjegt Rietſchel Hinzu, „vie ald 
braver Dienftbote fletd von ihrem mäßigen Lohn eium 
Sparpfennig erübrigte, meine Hülfe und gab mir etwas, 
wenn ed an allem fehlte.“ 

Zu den tüdtigen Naturen finden ih inter auch bie 
Elemente fomol des Innern als ded äußern Lebens bie 
zu, welde ftärfen und ertragen belfn. Zu wem beſchei⸗ 
denen Akademiker trat ein Freund als tröftendet und bil 
dendes Mittel. Wer bevarf heute nod einen Fteund? 
Aber außerorventlihe Leute befolgen die ewigen Ratur- 
gefege genauer ald die gewöhnlide Menge. Gr Auss 
taufh der Aeltern= und Kindesliebe in dem Üben ver 
Heimat und dem Paradies des Vaterhauſes; dann ſchwere 
Wahl des Berufs, wechſelvolle Lagen und entſchiedenet 
Drang nah dem feelifh Beſtimmten; bann Freundſchaft 
mit feinen Spealen; dann Liebe und endlich mit ihr Er⸗ 
höhung über jich ſelbft. Rietſchel fagt: 

Thäter und ich, wir jchloffen uns beide aneinander an mit 
freundfchaftlicdher Hingebung und dem Gefühl engüer Zuſammen⸗ 
gehörigfeit. Gr war womöglich noch ärmer als ich, hatte eine 
ſchwere Kindheit in Drud und lieblofer Behandlung unter frems 
den Menſchen durchlebt, bienend, Dinge zum Verkauf berams 
tragend, irgendetwas feilbietend, um feiner armen, vertrefflichen 
und gebildeten Mutter die Sorge für feine eigeme Eriſtenz abs 
zunehmen, Ihäter war etwas in fich gefehrt, oft mürriſch gegez 
andere Mitfchüler, unfreundlich; die Noth, Die er früh fennen 
lernte, hatte ihn hier und da etwas bitter gemacht. Sein treffe 
liches Herz, fein flarer Verſtand, feine rechtſchaffene Geltauung, 
fein eiferner Fleiß und Eifer fehelten mich an ihn; ich Fonnte 
nicht mehr ohne ihn fein, wir wurden innige Freunde und find 
es fürs Leben geblieben. Er hatte jchwere Lebenskämpfe durch⸗ 
zumachen gehabt, it aber flets ale reines Gold befiwaden wers 
ben; er gehört zu den edelſten und vortrefflichſten Menſchen, die 
ich fenne; feine echte Religiofität hat ſich in Freud und Leib 
bei ihm bewährt in unerfhütterlihem Gottvertrauen, in ener 

iſchem Muthe bei jeder Roth, in Ergebung und VWerzichtlei⸗ 
Kunz. wenn fie ven ihm gefordert ward. Gin folder war und 
ift noch mein Freund. 

Und ein folder, ſetze ih Hinzu, war nun aud Riet⸗ 
ihel, d. h. wie er dem tiefer eindringenden Leſer in bie: 
fer begeifterten und doch ſchlichten Schilverung ſeines Freun⸗ 
des ericheint, wahrhaft, bingebend, anſpruchslos und von 
einer Stärfe der Empfindung, wie ſie zur Freundſchaft 
vor allem nötbig if, um aud in jedem Leit und bes 
ſonders in jedem Glück treu darin außzudauern. 

Mit der Prämie von 25 Thalern für jeine Brei: 
arbeit in der unterften Klaffe, befuchte der fleißige Sohn 
feine beglüdten Aeltern, und als der @erichtäherr und 
Gutsbeſitzer Rittmeifter von Poſern ihm nod einem Du: 
katen ſchenkte, berichtet unfer Künftler: 
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Da fam mir der Gedanke an, ob ich mir nicht auch einmal 
ven Genuß verfchaffen follte, in einen Speifehaufe zu eflen. Es 
erfihien mir beneidenswerth, fidy die Speifen ausſuchen zu füns 
nen, die man vorzugsweife gern eſſe; ich betrachtete die, welche 
ſolches vermochten, als reiche und bevorzugte Menfchen. Dabei 
fam es mir aber nie in den Sinn, anzunehmen, daß mir Dies 
fo gut gehöre wie jedem andern, daß es eine Ungerechtigfeit 
fei @ottes oder der focialen Berhältniffe, daß ich und nur 
wenige (?) mit mir auf das Allernothdürftigſte befchränft blieben, 
während alle andern das, was fie hatten und genofien, als ſelbſt⸗ 
verftändlich in Anſpruch nahmen.... Ich ging daher zeitiger 
als die Mittagsfinnde in das der Afademie nahe gelegene Gol⸗ 
dene Faß, um womöglich allein zu fein, wählte mir irgenbivelche 
Speife ohne alle Wahl, aß fo geſchwind, daß ich mir die Zunge 
verbrannte, und war froh, ungefehen wieder hinauseilen zu 
fönnen, che jemand eintrat. 

Wenn bier der junge Mann feiner Neigung nad: 
gab, fo ericheint er ald wahrer Held und Sieger über 
fih felbft, al8 er fih einen unbebeutennen Genuß — für 
ihn ein Paradiesapfel — verfagte. Was meinen die nobeln 
Gavaliere, die eisfhlürfenn fi vor Kranzler's praͤchtiger 
Conditorei unter den Rinden in Berlin in bequemer Selbft: 
ſucht lagern, von nachfolgendem Triumph über das hef- 
tigfte Begehren, wie es einmal feine Selbflihau ver: 
merft? Rieiſchel erzählt: 

Dem Gelüfte des Appetits genügte ich nie. Als ich wähs 

rend des Faſtnachtstags meine Hitfegüler duftenden Pfannkuchen 
effen fah, nahm ich mir vor, bes Abends, wenn ich nach Haufe 
ging, bei einem Bäder, wo dieſe Kuchen als befonders gut ges 
rühmt wurben, einige zu kaufen. Sch kämpfte mit meiner Neis 
gung ale einem Unrecht, das ich an meinen eltern verübte, 
indem ich das Geld, das fie fi abdarbten, fo wenig es auch 
fein möchte, für eife Mäfcherei ausgäbe; doch die Entfchuldis 
gung, daß es ja nur Diesmal gefchebe, blieb nicht aus. Ich 
ging alſo nah Schluß der Stunde den von meiner Wohnun 
abführenden Weg zum Bäder, meinend, ich habe bis dahin —* 
Zeit, zum Entſchluß der Entſagung zu kommen. Allein in die 
Nähe des Backerhauſes gekommen, machte ich dem kindiſchen 
Begehr dadurch ein Ende, daß ich anfing heftig zu laufen, ſo⸗ 
daß ich bald vorüber war. Wieder umfehren war nicht möglich, 
ich hatte mich ja vor mir felbft fchämen müflen. Der Appetit 
war weg und ich ging vergnügt nach Haufe. 

Gebt dem fliehenden Sieger die Fahne des Triumphs 
und lohnt ihn mindeftend mit der Rettungsmedaille am 
Bande! 

Den folgenden Winter, arbeitete Rietihel in einem 
Stübhen, das feinen Dfen hatte. „Glücklicherweiſe“, 
töftet er ih ‚Fam mir der Winter — es mar 1821 — 
zu flatten, deſſen wunderbarer Milde fein anderer gleich: 
kam.“ Endlich erhielt Rietſchel im zweiten Jahre fei- 
ned Aufentbalt8 in Dreövden von einigen guten ihm 
wohlmollenden Leuten mehrere Mittagstiſche, wodurch 
fein entfräfteter Körper gehoben murde und das Studium 
befjer verwinden konnte, bei den der junge Künftler ganz 
auf ſich ſelbſt angewiefen war; denn die Akademie bot 
damals fein erquidlihes Bild dar. Oppermann jagt er: 
gänzend: 

Die Zeit der Freiheitskämpfe war auch hier bald vergefien. 
Ein fnuppes, fteifes Beamtenregiment machte fich überall gel- 
tend; in der Gefellfchaft wie im öffentlichen Leben merfte man 
mehr wie in andern größern Städten Deutfchlands von ben legs 
ten Ueberreiten des vergangenen Jahrhunderte. Die wenigen 
Kreiſe, in denen fich geiftiges Leben fund gab, Hulvigten aus: 


fchließlich Titerarifchen und zwar ſpeciſiſch vomantifchen Beſtre⸗ 


bungen. Auch die dresdener Afabemie nahm eine biefem allges 
meinen Gepräge entfprechende Stellung ein. Gleichfam ale wolle 
ber Imperialismus, ber fo lange Hof und Staat beherrfcht, noch 
in ber Kunſt feine Nachwirkung geltend machen, war ber bes 
deutendſte Meifter daſelbſt — Johann Friedrich Matthäi — gänz: 
lich bei ter von David eingefchlagenen Richtung ſtehen geblieben. 
Fleiß und Bewiffenhaftigfeit, tüchtige Kenntniß der Form, welche 
freilich von feiner tiefen, idealen Intention befeelt wurde, was 
ven Eigenfchaften, welche Matthäi zum Lehrer an einer Afas 
bemie ber damaligen Zeit befonders gefchickt machten. Wenn man 
feine correcten, völlig theatralifch angeordneten, mit fleißigem 
Studium gleichfam angefüllten Bilder flieht, zu welchen er fall 
ausichlieglich antife Stoffe verwenbet hat, jo kann man ſich bei 
dem Mangel aller innern Wahrheit, bei der Trodenheit und 
Geſpreiztheit der Darfellung leicht denken, wie wenig ein folcher 
Meifter auf Gemüther einzuwirken vermochte, in benen ber Keim 
ber neuerwachten beutfchen Kunſt, wenn auch ihnen felbft unbes 
wußt, bereits lebendig war und fih nach Entfaltung fehnte. 
Solchem Lebensprange fonnte ein alademifcher Lehrer, felbft von 
Matthäi's Tüchtigfeit, Fein Genüge leiften. 

Dagegen lebte und webte in dem Rietſchel'ſchen Freundes— 
freife eine rege Werdeluſt. „Laßt euch nicht von der 
Meinung der Leute hinreißen“, mahnt ein Strebenver 
(S. 106), „die da glauben, die Kunft fei ein Ding, bie 
Phantaſie zu ergögen und zu beſchäftigen — eine bloße 
Augenmeide! Nein, jie iſt etwas Höheres als Died.” Lind 
ein anderer fchreibt in zu weit gehendem Eifer: „Es ift 
recht, daß du Die Tanzflunden aufgegeben haft, der Beruf 
des Künftlerd ift zu Heilig, als daß er ſich den Vergnü⸗ 
gungen des Volks überlaffen könnte.” 

Rietihel Hielt auch Hier wie durch fein ganzes Leben 
in Denfen und Schaffen die rechte Mitte: Natur und 
Ideal, Wahrheit und Phantafie, kurz die echte Realität, 
die Leib und Seele erfriiht, ließen ihn. nicht abirren, 
weder in der Kunft noch im Meinen und Glauben; denn 
auch jeine Brömmigfeit, die ihm von feinem Vater über: 
fommen, kannte nichts Pietiſtiſches und Ausſchließliches. 
Sie diente ihm zur kräftigen Herzſtärkung, denn fein 
Gott mar der Allvater, wenn auch dabei der Proteſtant 
fih geltend madte, mo Pormenzwang und Orthodoxie 
herrſchen wollten. 

Ein durh und durch gefundes Seelenleben tritt er— 
quicfih überall hervor, mo Rietfchel fein Ih einſetzt, 
und gewiß trug er nicht wenig dazu bei, den Freundes⸗ 
freid vor jenen Ertravaganzen zu bewahren, denen da= 
mals die „Nazarener“ in Rom jih hingaben und nad: 
ber beſonders nad Düffelvorf übertrugen. Trotz ihrer 
Schwähen freilich, ver Impuls zur Wienergeburt einer 
frifchen lebensvollen Kunſt! 

Den neuen Gott in ſeiner Bruſt, geſtaltete Rietſchel 
im dritten Jahre des dresdener Lebens die freundſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Beziehungen beſonders angenehm 
und lehrreich. Er berichtet: 

Milde, Thäter und ich wurden bald ein unzertrennliches 
Kleeblatt. Wir gingen ſtets miteinander um. Milde's Charak⸗ 
ter war, wie ſein Name, mild und tren, ſittlich rein und 
fromm. Seine Bildung kam uns zu ſtatten, er regte vielfach 
an, ordnete mehr die Wahl unferer Leetüre und ſchwärmte mit 
Enthuſiasmus für feinen Erwin, von befien Leben, Denken und 
Thun wir durch feine Miteheilungen ein folch lebendiges Bild 
befamen, ale lebten wir mit ihm. Da auch feine Briefe ges 
meinfchaftlich gelefen und wir oft in denen an Erwin erwähnt 
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wurden, fo warb denn bald auch von ans ein Brief mit ihm 
ewechfelt und Brüderfchaft geirunfen, indem wir zu einer bes 
—* Stunde von fünf zu fünf Minnten anſtießen. 

Mietfgel wohnte damals bei einer hochbetagten wür⸗ 
digen Fran und ihrer bejahrten Tochter in der Dachſtube 
eines Hinterhauſes der Wilsdruffer Gafle, vier Treppen 
hoch. Beſondets treffend wird biefer Kreis harakterifict, 
als die fehzehnjährige blühend fhöne Enkelin der „Groß⸗ 
mutter Wirthin‘ Hinzutritt, was zwifchen dieſer und ben 
jungen Leuten erft ernft erwogen wird, und zwar mit 
der Brage: ob jle, die Enkelin, unter den obwaltenden 
Berbältniffen dies wol fünne und dürfe Rietſchel erzählt: 

Mir bejahten es mit der unbefangenen Ueberzeugung und 
dem Bewußtfein unferer reinen Geflnnung. Wir Sreunde gaben 
uns gegenfeitig das Wort, über das junge, völlig unfchuldige 
Weſen zu waden, auf dag ihm nichts nahe trete, was irgend 
verberblich wirfen fünne. Sie hat daher von uns auch nie eine 
Schmeichelei gehört oder galante Aufmerfiamfeiten erfahren, mie 
ein Süngling einem jungen Mübchen mol gern erzeigt; durch 
Unterricht wurde ihren mangelhaften Schulfenntniffen nachgehols 
fen, und eiferfüchtig wachten wir, wenn uns Bekannte und 
Freunde befuchten; wir beobachteten fie, ob fie und gleichbächten, 
und fle wurden durch irgendeinen Borwanb von MBieerholung 
ihres Befuchs abgehalten, wenn wir das Gegentheil bemerften. 
So war nun der Gharafter des Bamilienlebens noch entfchiedes 
ner abgerundet, und es waren bie behaglichfien Stunden, wenn 
wir vereint am großen Tiſche faßen, der eine vorlas, die andern 
vielleicht nachfchrieben oder zeichneten, während der weibliche 
Theil der Zuhörer mit Arbeiten befihäftigt war. 

Ein Antrag des Minifters Grafen von Einjiedel follte 
enticheidend für Rietſchel's Künftlerlaufbahn fein. Nicht, weil 
er den jungen Mann ald Modelleur für das Gifenwerf 
zu Lauchhammer ausbilden laſſen wollte, fondern weil 
diefe Ausbildung, wenn fie in Dredden eingeleitet wor: 
den, in Stuttgart bei Danneder oder in Berlin bei 
Raub vollendet werden follte Rietſchel gewann babei 
fürs erfte eine monatlihe Unterflügung von drei Thalern. 

Die Qualen, welde er bei den Modelliven eines 
Neptuns für den Brunnen zu Lauchhammer dulden follte 
und die, ohne den erfahrenen Rath bewährter Meifter, 
ein Jahr hindurch währten, waren vergeflen, als im 
November 1826 die Reife nad Berlin angetreten murde. 
Zu Buß und mit Fuhrgelegenheit erreichte ev arm und 
arg durchfroren die Hauptſtadt, trat zitternd vor Rauch 
und übergab ihm die fehriftlihen Empfehlungen. Niet: 
ſchel bemerft: 

Er erinnerte fich meiner von Dresden, war nicht unfreunds 
lich, aber ernft, und als er gelefen, fügte er: „Ich zweifle, daß 
Sie hierbleiben fünnen, da ic; wenig Bla habe; halten Sie 
fi aber vier Wochen bier auf, ba jeßt dieſe große Statue — 
er meinte bie riedrich Wilhelm's I. — aufgebaut wird, damit 
Sie fehen, wie mau bas macht!” Er Hatte in Dresden von 
meiner Noth, den Neptun aufzubauen, gehört. 

Bei Raub fühlte der angehende Bildhauer nun erſt 
recht tief, wie viel ihm noch fehlte. Schon früher bei 
der Siſyphusarbeit am Neptun äußert er fid: 

Drei Jahre, die ich bei Pettrich und mit dieſer Arbeit zu: 
gebracht, waren verloren! Kein Künftler oder Lehrer jener Zeit, 
der fi um einen jungen Mann befümmerte, ihm Rath ertheilte; 
und wenn fle es gewollt hätten, würden wir ben Rath haben 
annehmen können? Wir fühlten alle zu fehr, daß dieſe Dlänner 
einer abgelebten Kunftperiode angehörten, Geidelmann, Schu: 


bert, Mößler, Pochmann u. f.w. Kein Schüler hegte ver ihrer 
Gorrectur Achtung, man ſuchte ſich ige auf elle möglade Weile 
u entziehen. Hartmanu's Perfönlichleit Aößte zwar mehr Re⸗ 
pect ein, er war ein fehr gebildeter, feiner uub wollmsäaser 
Mann, feine Correctur war gewiſſenhaft, aber and er kette 
nichts Anregendes. 

Ihr Lehrer — alle — flieht es jeht bei ven mrüm 
Akademien und Unterrichtsanſtalten etwa beffer? Stan: 
dert ihr nicht felbft über die vielen vielen Jahre, vie ift 
bei einem trofllofen Unterricht verloren habt, wie Ser heute 
noch 3. B. auf den Gymnaſien ertheilt wird, wo bie fl: 
nen Kinder ſchon mit Ratein und Griechiſch gefüttert wer: 
den, fort und fort, ohne die Neife des Verſtandes mm 
annähernd zu befigen, die für das Gingeben in ein 
Sprade unbedingt noͤthig iſt? Aber ihr lapt neue Schüler 
in diefelbe Tretmühle fperren, dort in ihrer Blüte ver 
fümmern, und bie phantaflereigen und feuriger begabten 
fönnt und wollt ihr in ihrem Ekel an einer Speiſe, für 
vie ihr Geiſt noch Feine Organe ter Verdauung erhalten 
bat, nicht verftehen, bis fle oft davonlaufen und ale 
Studien verfluden; denn nur wenige baben bie Zaͤhigleit 
des Talents, das, mie ich früher bemerft babe, gerade 
in der Conſequenz beſteht, trog alledem und alledem nd 
allein auszubilden. 

Die Strenge deg, tiefinnerliden Rau verwandelte ſich 
bald in Wohlmollen, das fi in einer flet8 gleichen freuen 
Freundſchaft gegen Rietſchel bewährte. Ginen neuen jün- 
gern Freund gewann diefer in Neuber, der tamald Stu: 
dent war. Dann erfreute fi der u A: nö berühm⸗ 
ten“ Meifters an dem Glück, in den Familien Higig umd 
Chamifſſo eingeführt zu werden. Auch erhielt er vom 
Brafen von Einſiedel eine jährliche Unterflügung von 200 
Tpalern, enplih wurde ihm der feltene Vorzug zu Theil, 
infolge einer Reife nad) Dredven vor dem Dichterhero— 
Goethe zu erfcheinen, der wol nit ahnte, daß Diele 
junge Dann feine größte Verherrlichung erringen werde. 
Beglüct Lehrte Nietfchel nah Berlin zurüd, „wo aber“, 
Hagt er, „meine frobe Stimmung alsbald eine Nieder: 
lage erlitt”. 

Gr fand einen Brief feines Vaters vor, ver ibn in 
tiefe Traurigkeit und Sorge verfegte. Das Häuschen jollte 
verkauft werden. Es waren 300 Thaler nöthig, die Glaͤu⸗ 
biger zu befriedigen und die Wohnung der geliebten Ael⸗ 
tern vor dem Einſturz durch Reparaturen zu bewahren. 
Mit vem Haufe ging au der Küfterpoften verloren. We 
aber die Summe hernehmen? Der bebrängte Sohn be: 
richtet: 

Sch fann bin und ber und erſchloß mich endlich mit ge⸗ 
brüctem Herzen meinem Freunde Neuber, den ich für webl- 
habend Fannte. Ich vermochte freilich gar feine Garantie zu 
bieten als meinen reblichen Willen, ihm das Gelb zurädzuzabr 
Ien, ſobald ich vermöchte. Der liebe treffliche Renſch war 
ohne einen Augenblick Zögerung mit Freuden bereit, ſchrieb au 
feine Mutter und händigte mir bald 800 Thaler ein — uatürlid 
ohne Zinfen (zu fordern) und mit der Hinzufügung, dab ich Das 
Kapital zurüdzahlen fünne, wenn es mir möglich fen werde. 

Troß der großen Breude, die dieſe dem Bater ge: 
währte Hülfe dem treuen Sohn bradte, verfanf er in 
eine melandoliihe Stimmung, weil feine fchöpferiide 
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Kraft noch mit der Geſtaltung rang, und Rauch, ber 
immer anf fih ſelbſt Angewieſene, ihm verfchlofien blieb. 
Mit 200 Thalern bebte und firebte indeh der junge Mann 
emfig fort, und erſt als Graf von Ginflevel ihm 300 
Thaler jährlich ausſetzte, wagte Rietſchel etwas, worüber 
er naiv in folgenden Worten berichtet: 

Ich ließ mir nun einen Mantel, den ich bis dahin nicht 
gehabt hatte, machen: ein nie genofienes Behagen im falten 
Winter! Ih fam mir fo curiod darin vor, daß ich ihn das 
erfte mal abende ange9: um mid einzugewöhnen: ich Hatte das 
Gefühl, als müßte ich jedem auffallen. 

Neue Anregung brachte die Preisbewerbung und dad 
akademiſche Reiſeſtipendium. @r Hatte raſtlos die neun 


Wochen Arbeitzeit durch Tag und Naht gearbeitet und - 


er berichtet: 

Ih fah von weiten Hauch nach der Akademie gehen, bas 
Herz fchlug mir hoch; in eimer halben Stunde vielleicht hatte 
er uber mich entfchieben. Ich ging ihm weit aus bem Wege 
und erſt nach Stunden fam ich in meine Wohnung zurüd. Da 
fah icy meinen Freund Thäter (er war ale Kupferftecher nach 
Berlin gefommen, um Rauch's Werke au flechen) in feinen fonn« 
täglichen Kleidern. Erſtaunt fragte ih. warum? „Weil heute 
Pi ‚Beiertog für mid, und weil bein Ehrentag if; du Haft den 
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Unter Jubel, Laden und Thränen umarmten fih die 
Freunde. Das Stipendium betrug 1200 Thaler und 
Graf von Ginfiedel war fo ebel, ven Modelleur zu ent⸗ 
baffen, damit die Welt den Bildhauer um fo fühneller 
gervännen fünne. 

In gehobener Stimmung beſuchte Rietichel feine Ael⸗ 
tern. Es waren fehöne Tage, in denen er feinen Bater 
zum legten male ſah. Am 2. December 1828 flarb er. 
Sein Tod begeifterte den Sohn zu der vortreffliden Com⸗ 
pofition des Wiederſehend Joſephs mit feinem Vater Jakob, 
der mit den Söhnen nad Aegypten fan. 

Nah der Beihreibung der Relfe mit Rauch nad 
Münden und des Lebens dort endet die Selbftbiographie, 
weldger wir einen immer ſchoͤnen und vollen Bejig vers 
danken: Rietſchel der Meuſch. 

Obgleih der zweite Haupttheil des Werks drei Viertel 
bed Ganzen umfaßt, glaube ich darüber fürzer berichten zu 
dürfen in der Vorausſetzung, daß einmal jeder Kunft- 
fennee und Kunftliebhaber Rietſchel den Künftler aus 
feinen Werfen zum würdigen Verſtändniß zu bringen 
weiß; dann aber auch, weil man die umüberwinplichen 


Schwierigkeiten anerkennen wird, eine gelungene Dar-, 


ftellung, wie fie uns Oppermann bringt und die dur 
hiſtoriſche Treue ſich auszeichnet, nur annähernd zu wür⸗ 
digen, indem ich einzelned wiebergebe. Soweit der be= 
ſchränkte Raum geflattet, werde ich dem ſchätzbaren Buche 
geredht werden, muß aber hervorheben, daß nur durch 
ein ruhiges Leſen, wie es dem kunſtliebenden Bejiger ges 
ftattet iſt, der reihe Inhalt der Oppermann'ſchen Arbeit 
erſt feine ganze Fülle entfalten Tann. 

Daß Rietſchel nicht zu Danneder, jondern zu Rau 
ging, war für ihn von höchſter, entſcheidend mohlthätiger 
Wirkung, und der Meiſter erfannte bald an den Con 
poſttionen, wie fie ber fleißige Schüler, bedeutend nad 
Zahl und Werth, ihm vozlegen konnte, died nad plafti- 


fher Vollendung ſtrebende Genie. An bie Pteisarbeit 
ſchtoß ſich die Zeichnung eines Frieſes, „CEinzug Chriſti 
in Jeruſalem“, würdig an. Oppermann ſagt: 

Daß Rieiſchel nie im Leben einem flachen Rationaliomus 
—E das lag in ſeiner reichen, tiefen Empfindung. In 
einem Leben hatte er fich diejenige Frömmigkeit und Hingabe 
an die heiligen Dinge bewahrt, welche jederzeit der Schmuck 
einer maͤnnlichen Seele geweſen iſt. Er hatte ſich darch Leiden 
und Prüfungen ſchwerſter Art hindurch zu jener Höhe innern 
Lebens emporgeſchwungen, anf welcher eine Anfechtung durch 
gemeine Leidenfchaften nicht mehr möglich iR, er befaß mit einem 

orte diejenige Srömmigfeit, wie fle bie innere Ruhe und Harr 
monie des Guten bedingt. Durch raftlofes energifches Streben 
war dafür geforgt, daß fie eine ſchwaͤchende Wirkung auf feine 
Kunſt nidyt auszuüben vermochte, 

In Münden erweiterte er den Kreis feiner Freunde. 
Oppermann fagt bei diefer Gelegenheit am Schluß feiner 
Lobſprüche über König Ludwig: „Durd alle feine Uns 
ternehmungen hindurch ging ein großer patriotiſch- deut⸗ 
ſcher Zug, der ihn zum Liebling des deutſchen Volks ge⸗ 
macht hat“, und wenn ſpäter ſehr wahr behauptet wird, 
„daß in unſetm Volkaleben die Formen eines geſunden 
und lebensfriſchen Realismus tief eingewurzelt, daß fie 
das innerſte Weſen deſſelben zu ergreifen im Stande 
find”, fo muß Ih mir erlauben, im Namen des deut: 
jhen Volks die erſte Behauptung auf ein befchränfennes 
Map zurückzuführen. Wenn die Künftler die große Regs 
ſamkeit dieſes Fürflen zum Augen der bildenden Künſte 
gern und lobend anertennen, fo tft damit fo ziemlich 
außgefprochen, was zu Gunften viefes Königs gefagt 
werden kann. Von einem Liebling feines Herzend aber 
verlangt das deutſche Bolt mehr und vor allem, daß er 
das Seinige dazu beitrage, Deutihland einig und frei 
zu machen, nicht vor feinem Bilde, wie fchön Died auch 
gemalt fei, Abbitte thun laffe, und nicht die Fefuiten in 
Land rufe, fondern und vom Drad prieilegirter Kaften 
befreie. Solchen Realismus wird das deutſche Bott einft 
frönen. 

In das beginnende Leben der Bildhauer in Münden 
griff Rietſchel jeleftthätig ein, doch Fam feine Befriedi⸗ 
gung über ihn und in einem Briefe an Rauch Magt er 
einmal: 

Es fehlt mir bisjegt eine bedeutende Arbeit, die Kopf und 
Herz in Anfpruch nimmt, bei ber ich meine paar Kräfte recht 
zufammennehmen muß. Ich ſehne mich ordentlich einmal was 
zu componiren, aber ich komme fo fchwer zur Mahl; habe ich 
einen Gegenſtand, gleich fallt mir ein, ein anderer fei noch 
ſchöner. Ih weiß wohl, woran es liegt, es fehlt der Zweck, 
bie Beilimmung der Sache, die den Ernit gibt. Andere fönnen 
es aber buch, ohne ſonſt beſtimmte Zwecke bei ihren Ipeen zu 
haben, als nur den, fich anszufprechen, warum will's bei mie 
nicht geben? Da kommen immer wieber bie daͤmoniſchen Quaͤl⸗ 
geifter, die böfen Zweifel an fich und jeinem Talent, welche bie 
innerfte Lebenskraft zu zerilören und zu untergraben drohen. 

Man fieht Hieraus, Rietſchel mähft langſam, eine 
deutſche Ciche, die dem Volke einf zum Schattendach dienen 
wollte; erſt nachdem er dafür arbeiten konnte, trat feine 
ganze Kraft bervor. 

Thorwaldſen's Aufenthalt in Münden, den Rieiſchel 
für Rauch in deflen Wohnung willfommen heißt, gehört 
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zu den Blanzpuntten diefer Zeit. Auch erhielt er endlich 
im Auguft 1830 vie Zuflderung für die Ausführung 
des Denkmals Friedrich Auguft des Gerechten. Nun trat 
er zu Fuß die Neife nach Italien an. Dppermann bemerft: 

Als Rierichel Italien, feit Dürer für die beutfchen Känfller 
das Rand der Schule und Erholung, betrat, war die Zeit vors 
über, wo Overbeck, ein neuer Fra Beato Angelico, in fliller 
Abgefrhievenheit mit feinen deutfchen Freunden im Kloſter ©.s 
Ifidoro „ein durch Breundfchaft, Religion und heilige Begei⸗ 
Rerung verbundenes gemeinfames Leben” führte; vorüber bie 
Zeiten, wo Cornelius, Beit und Schabow, die maestri della 
maniera secca, in ber Gafa Bartholdi die Befchichte Joſeph'e 
„in jugendlicher Herzenslufß‘‘ mit Meberwindung aller Schwierige 
feiten malten; verfchwunden bie Zeit, wo jener Berein von Tas 
Ienten und Charafteren, getragen von allem, was das Bater 
land und Italien Großes und Schönes bot, den Kampf gegen 
frangöftfhe Tyrannei und Frivolität und gegen die Beichränfts 
heit deutfchen Kleinwejens aufnahm; verſchwunden bie Zeit, wo 
ber vom Heuer edler Kunftbegeifterung erfüllte Schnorr mit Gors 
nelius, Overbed und Veit jenes unflerbliche Leben in der Billa 
Maifimi fih entfalten ließ, das wie ein blühender Daum über 
die deutfche Kunft fih ausbreitete, beim verdbeten, fonnverbrann: 
ten Boden Labung und Kühle gemwährend; verfchmwunden die Zeit, 
wo Thorwaldfen mit den Kunftgenofien in der römifchen Ofteria 
bei Belang und Wein in unbefangenem @eipräche planberte und 
im Leben um ihn herum die fchönften Motive zu feinen Göttern 
und Helden fand; verfchtwunden die Zeit, wo ber geiftvelle 
Kronprinz Ludwig inmitten ebler Künftler, das Haupt mit dem 
Lorberreis der Mediceer geſchmückt, echt Fünigliches Leben um 
fich verbreitete. 

Trogdem fand Rietſchel reiche Ausbeute für feine 
Shöpferkraft und reihen Genuß für jeine befcheibene Nei- 
gung. Er Eonnte fi dem Künftlerfreis nicht bingeben, 
welder dort im erften Glanz ſeines Ruhms und ber von 
Düffeldorf ausgehenden neuen Kunft fih um feinen from: 
men Meifter Schadow und deſſen Bamilie fammelte. Ihre 
Richtung war wol zu fatholifirend und romantiſch. Das 
begüterte Bendemann'ſche und Hübner'ſche Haus, mo 
Sohn, Hilvebrandt und der geniale Componiſt Felix 
Mendelsfohn glänzten, flanden auch Rietſchel offen, aber 
Rietſchel konnte darin nicht recht Heimifh werten. Es 
beißt: 

Er Hatte in feiner Vergangenheit andere Boransfegungen. 
Gine harte, engbegrenzte Jugend mit manchen Kummer ber 
Seele, ber feinem Armen ausbleibt, lag hinter ihm. Er hatte 
bas Leben — bei feiner natürlichen Anlage zur Sorge und Uns 
ruhe — von ſchwerer Seite fennen gelernt, und wenn ihm auch 
auf feiner Fünftlerifchen Laufbahn das Glück nicht abhold gewes 
fen, fo war er doch nicht allgemein anerfannt und erfreute ſich 
nur in den nähern Rreifen feiner fünftlerifchen Umgebung der 
Hochſchaͤtzung. Er — feine fchönften Freuden, feine tiefiten 
Leiden in feinem eigenen beweglichen Seelenleben findend, fich 
nie genügend, oft nicht voll vertrauend, und auf dem Wege bes 
Ruhms und Ringene mit dem Drange, fein innerfies Weſen 
in Tünftlerifchen Gebilden auszubrüden — fonnte ſich mit folcher 
genügfamen Unbefangenheit jenem Gluͤcksbehagen nicht hingeben. 

Die politiſchen Unruhen ſcheuchten ihn nach Deutſch⸗ 
land zurück. Dort empfing ihn die Achtung, der er be: 
durfte. „Ich Soll”, fchrieb er an Rau, „eine Büfle für 
die Walhalla machen, und ratben Sie, welchen Kopf! — 
Luther! — Ih bin fo glüdlih darüber, daß ich es 
nicht ausſprechen kann.“ Diefe Büſte mar Nietichel’8 
erſtes epochemachendes Werk, und fein letztes Werk follte 
Luther's großes Denkmal fein! Er ließ fih nun in Berlin 


nieder, nachdem er fih mit ber Toter des Oberfectors 
Zrautfhold in Lauchhammer verlobt Hatte, doch ging er 
im October 1832 nad) Dresden, wo er als Veofeſſor 
ber Akademie feinen Hausſtand gründete. 

Bine eingreifende Wirkfamfeit entfalten, trug er mm 
Hebung des Inftituts bei und genoß mit ganzem Hera 
das Süd der Häuslichkeit, das dur die Geburt feinen 
älteften Tochter erhöht wurde. Reiche Befriedigung ge: 
wann er durch Die Modelle der vier Regententugenpen 
für das Friedrich-Auguſt-Denkmal. Mit ihnen nat a 
in ein böhered Stadium ein. Im Jahre 1834 murde 
er nah Münden berufen, er mählte aber das Verbleiben 
in Dresden. „Vor mir”, fhrieb er an Raub, „war 
nichts von meiner Kunft bier, ih babe wenigftend einen 
fleinen Grund gelegt; wenn ih fortgehe, fönnte au 
darüber Gras wachſen.“ Auch Hätte die Ungeduld des 
Königs auf Rietſchel verſtimmend gewirkt, und da der⸗ 
felbe widerſtanden hätte, ſei jein Verhältniß zu vem 
hohen Auftraggeber geführvet worden. Diefer wollte feine 
Plane ſchnell ausgeführt fehen und der Bildhauer darf 
nicht gedrängt werden. 

Mitten in beglückender Thätigkeit traf ihn der harte 
Schlag dur den Tod feiner Gattin, nachdem fie ibm 
no ein zweites Kind geſchenkt Hatte. Nachdem er im 
Herbfi 1835 der Enthüllung ded König Mar: Denkmals 
in Münden beigemohnt und 1836 zum Chrenmitglied 
der berliner Akademie ernannt worden mar, ihrieb er, 
der befcheinene Meifter, an einen Freund: 


Es vereinigt fich alles, mir meine Stellung angenebın zu 
machen, überall begegne ich fo vielen unverbienten Bevorzus 
gungen, bie mich, ich hoffe ed, nie von dem Wege abbringen 
ſollen, auf welchem man dem Biele feiner fünfllerifchen und ſin⸗ 
lichen Ausbildung zuftreben fol. Wenn ſich manchmal ſolche 
Beweife von des Glückes Gunſt häufen, da wirb mir Angk, 
ich erblide nur des Glückes Laune, und Launen ändern fid, 
denn fle geben oft nur nach dem Scheine. Ich werbe thun, 
was ich kann — nämlich meine Bflicht, und banfbar annehmen, 
wenn mir Gutes wird, nie meinen, baf damit etwas Belonderes 
errungen fei. 


Dur die Verheirathung mit Charlotte Garna trat 
zu ten Ehren auch bie fanfte Hüterin bes häuslichen 


Wohlbehagens, das der finnige Mann fo ſchwer vermifte. 


Leider follte ihm nur kurze Zeit Died zu theil werben; 
Ihon nad anderthalb Jahren verlor er auch dieſe Gattin. 
Die friedartige Zeihnung Charon nah dem Goerhe’fden 
Gedicht verewigte feinen fhönen Schmerz. 

Benremann’d Lieberfievelung nad Dresden und ipäter 
des Baumeiflerd Semper richtige Auffaffung, wonach bei 
Entwürfen großer Bauwerke die Mitbülfe des Bildners 
und Malerd ind Auge gefaßt werben müfle, gaben Riet- 
ſchel neue erfriihende Anregung. Vermehrt wurde dieſe 
und dehnte ſich über alle bildende Künſte mehr und mehr 
aus, als Schnorr von Carolsfeld gleihfall8 Dresven zum 
Wohnſitz wählte. Endlich war das innige Berhälmiß zu 
Garud auf den noch immer nad Klarheit ringenden Mei- 
fter von gewaltig läuterndem Ginfluß. Rietſchel ſelbſt 
ſchildert Karl Guſtav Carus, feinen treuen väterlichen 
Freund, mit folgenden Worten: 
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Ein Maun, der fo befähigt if, mittels ber feinen Fühl⸗ 
fäden feiner Serie die wunden Saiten einer andern Seele bers 
anszufühlen, der, wenn er zu einem Menfchen in ein Berhältnig 
tritt, ihm dann völlig und mit einer das Gemüth feſſelnden 
Treue, Hingebung und Zartheit angehört. 

Auch Rauch's Denkmal Friedrich's des Großen be: 
feſtigte Rietſchel in ſeinen Anſichten und erweiterte dieſe. 
Er äußert darüber: 


Das ift ein Werk das ewig if, und es kann feine Zeit 
kommen, in der es geringer geachtet werden fünnte, denn es ift 
feinem Goͤtzen dabei geopfert worden, weder den Biels oder 
Geſchwindmachen, noch dem lobhubelnden oder tabelnden Geſchrei 
der Kritifer, weder dem leeren Idealismus noch dem Naturas 
lismus. Es ift ein Werk der Begeiflerung, der echten Liebe, 
der Gewinienhaftigfeit, reicher Erfahrungen, einem männlich 
farfen Künftlergeifte allein angehörig. 

Gewiz die richtigfte Anfiht und jever Kunft gerecht. 
Hat die Antike, die Nomantif, das Pathos u. |. w. je 
zu einer Zeit und darum auch durch alle Zeiten Berech⸗ 
tigung, ſo darf nicht überjehen werben, daß unfere Zeit 
der realiitiihen Richtung huldigt. Noch kämpft unter 
anderm das Drama gegen Vorurtheile. Das Publikum 
trägt die Neigung zur Antike oder, beſſer geſagt, die 
Hochachtung davor mit dem noch nicht erloſchenen Sinn 
für romantiſche und pathetiſche Darſtellungen ins Theater 
— machte doch König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
mehrere Verſuche, die Antike der modernen Zeit zujagend 
umzuftalien —, und nun fämpfen die neuern dramati⸗ 
hen Dichter gegen dieſe verſchiedenen Vorurtheile, Weiz 
gungen durch Uebertreibungen und Knalleffecte an, ftatt 
fi) mit vollem Bewußtfein der realiftifgen Richtung bin: 
zugeben. Freilich gehört dazu Begeifterung, und leider 
fehle dvieie auf beiden Seiten, und fo wuchert die Pofle 
neben der Oper. Die realiflifhe Richtung, wie wir fie 
verfiehen, bedingt für wahr nit dad Aufgeben ber idea⸗ 
liifhen, im @egentheil kann und joll und dabei Wa: 
turalimus und Idealismus vereint dem hoͤchſten Ziele 
entgegenführen und dies ift wieder: jedes Kunſtwerk 
fei wahr für feine Zeit und ed ift wahr für alle Zeiten 
durch die Wahrheit in den Tagen feines Entftehend. 

Rietſchel's Reiſe nad Belgien und Frankreich werde 
hier nur in Bezug auf fegtered mit feinen Worten 
(S. 222) bezeihnet: „Die deutſche Kunft darf überall 
kühn in die Schranfen treten!” Und nun (1844) 
führte er ein Werk, großes Hochrelief für das Giebel: 
feld des Opernhauſes in Berlin, aus, von dem Raud) 
ruhmte (S. 228): 

Ueberall iR das rechte Princip der Natur in großartigen 
Formen barmonifh in allen Theilen durchgeführt. Hier muß 
ed dem Bildhauer Far werben, daß mit ber größten göttlichen 
Befähigung ohne die feſte Grundlage der Kenntniß organiſch 
lebendiger Natur fein dauernder Werth des Geſchaffenen, noch 
weniger aber ein Fortbilden entfprechender Kunft möglich ift. 


Dem Giebelfeldbild folgte die Statue Thaer's in 
Leipzig, vie Gompofition der Niobiden und mit vollen= 
deter Meifterfchaft die Pietä, ald die dritte Gattin ihm 
durh den Tod geraubt wurde. Er Hatte ſich mit ihr 

1863. «0. 





1841 vermählt und fand in dieſem Kunſtwerk Berubi: 
gung für jeine tieferfranfte Seele. Dann vollendete Riet- 
ſchel das Denkmal Leifing’d. Der Meifter fagte davon: 

Sch will ihm ohne Mantel machen. Leifing fucht in Reben 
nie etwas zu bemänteln, unb gerade bei ihm wäre mir der Man⸗ 
tel wie eine rechte Lüge vorgefommen. ch denfe, das Coſtüm 
wird fih machen, und wäre es meines Willens Das erfte der 
neuern Monumente, welches ohne dies geprefte Hülfsmittel dars 
geftellt würde. 

Rietſchel bapte alle Reclamen in Sournalen. Hierin 
wie in vielem andern ift ihm ein jüngerer Schüler Rauch's, 
der Bildhauer Afinger ähnlich. Arogdem viefer aber, als 
er mir die Photographie feiner Statue des alten Arndt 
für Bonn fandte, mi bat, zwar jedem Preunde dad 
Bild zu zeigen, ed aber feinem zu überlaflen, damit Die 
Bilderjäger für illuflrirte Zeitfhriften es nicht erwilchten, 
fand ſich bald darauf in der „Bartenlaube‘ eine wirflih 
entftellende Abbildung dieſes in Rietſchel's realiſtiſcher 
Auffaflung wahrhaft gelungenen Kunftwerfd mit einigen 
wunderlihen Worten, die Lob und Tadel zugleich enthiel⸗ 
ten. finger, erlaube ich mir hierbei zu bemerken, war 
Klempnergefell, ald er nah Berlin fam und durch Mo: 
dellirverfuche, die er nebenbei trieb, Rauch's Aufmerkfam: 
feit medte. Ich müßte mich fehr irren, wenn nicht die 
Melt von dieſem ernitftrebfamen Künſtler noch Größeres 
empfangen follte. 

Das Lefiing-= Denkmal war eine Erholung Nierfchel’8 
in den bewegten Zeiten des Jahres 1848. Oppermann 
bemerft (S. 250): 

Der Triumph der Lüge, der Heuchelei und des Fanatismus, 
der immer drohender hervortrat, verflimmte feine Seele fo, daß 
er an dem guten Ausgange ber Bewegung, an der er lebhaften 
Anteil genommen, verzweifelte und ſich nach filler Abgeſchloſ⸗ 
ſenheit ſehnte. Da trat ihm bei der Arbeit Leffing's glaubenes 
mutbige reine Perfönlichfeit lebendig entgegen. ‚An ihrer Vers 
berrlichuug im plaftifchen @ebilde erfrifchte fich fein eigenes Herz 
unb er meinte felbft: „Bin ich mit ihm zufammen, vergeſſ' ich 
alle Aufregung.‘ 

Der Berfaffer bemerkt jpäter: 

Als die Dresdener Maitage kurz hierauf das Haltlofe ber 
politiſchen Bewegung, deren Ziele ind Weite, Blaue hinaus: 
gingen, barlegten, ale der Kanunendonner über die friedliche 
Stadt erbrößnte, die mehr zum Wohlleben (sic!) und zum 
Genus in Natur und Kunft beitimmt fcheint, und Kartätfchen 
feuer von Dächern und Barrifaden fnatterte, da war aud 
Leffing nicht ohne Gefahr, indem deſſen einzelne große Form⸗ 
ftüde fehr wohlgeeignete Barrifadentheile hätten abgeben Fünnen. 

Ein Benvenuto Gellini hätte vielleicht die Stüde ſelbſt 
binausgetragen und jih mit feinen Schülern bewaffnet da⸗ 
binter aufgeftellt. Ich bin weit entfernt, dergleichen von un⸗ 
fern Bilphauern zu verlangen, dagegen möchte ich wol wiſſen, 
auf welder Seite Oppermann in jenen Jahren gerungen 
und gelitten. Wenn er nur wirflid auf einer war, fo 
genügt mir dies. Ich achte jeden tüchtigen Kämpfer, ber 
fein Leben für eine Idee einfegt, kämpfe ich jelbft vielleicht 
auch für die entgegengefegte. Im übrigen babe ich zwar 
ſtets gefunden, dag Maler und Bildhauer zumeift fehr 
rubige Bürger find, aus denen bei paffenpfter Gelegenheit 
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Die reactionärften Leute werden; aber der Kampf zertrat 
ja auch vie Kreife eined Archimedes. 

Nachdem Rietſchel mit jeinem Leſſing neue Wege ge: 
bahnt, mus jeine Popularität, beſonders ald er im 
Sabre 1850 mit feinen jüngft vollendeten Werken in ver 
berliner Ausſtellung auftrat. Nohmald begründete der 
gemüthvolle Meier das Glück ver Häusligkeit durch feine 
Berbeirathung mit Friederike Oppermann, und trat 1851 
eine Neife nah Palermo an, um feine geſchwächte Ge⸗ 
ſundheit zu ſtärken. 

Erfriſcht Gehrte er nach Deutſchland zurück, von der 
geliebten Frau begrüßt und ver Nachricht erhoben, daß 
er berufen fei, die Ehrenſtatuen der beiden größten deut 
fen Dichter, Goethe's una Schiller's, zu bilden. „Das 
Herrlichſte, was Deutſchlauds Neuzeit”, ruft ihm ruf 
Foͤrſter zu, „per Geſchichte dargebracht, ift die Erſcheinung 
Goerhe's und Schillers. Mit vem Rufe, vies Herrliche 
zu verherrlichen, begrüße ich dich im WBaterlande.‘ 

Mas Mietfehel in dieſem Kunſtwerk geleiftet, lebt noch 
jo frif in den Entzückungen des ganzen Dolls, daß eds 
ein Wagniß eriheint, darüber berichten zu wollen. Man 
leſe die begeifterte Darfielung biefed Triumphs in dem 
Werke jelbft nach. Rietſchel fagte darüber: 


Meine Dichtergruppe iR fertig, ih bin aber auch mit meis 
nen Kräften zu Ende, nervös erregt, abgeipannt, von fleter Ans 
fvannung körperlich gepladt — oft bie zum Zufammenfiufen. Da 
habe ich über drei Jahre Daran gearbeitet, zwei und ein halbes Jahr 
ununterbrochen; bafür erhalte ich 5500 Thaler — Auslagen habe 
ih 1600 Thaler, kommt aufs Jahr 1300 Thaler Verdienſt. 
Wenn ein Mann wie Birfoe in Brüffel für eine Skizze 1—200 
Lonisdor verlangt und erhält, der fi doch mit Ballait nicht 
im entfernteften meflen kann, wenn er vom König von Preußen 
für ein großes Bild, das er in einem Jahre zufanımenwirft, 
10000 Thaler erhält, fo treten dem dentſchen Künftler bei den 
angebeuteten Berhältniflen eigene Empfindungen entgegen. Doch 
bas iſt's nit, was mich glüdlich maden würde, obſchon es 
fhon zu fehägen it — wird aber bie Wirfung im Breien bie 
rechte fein? Ich kann es im Atelier nicht beurtheilen und lebe 
fo lange in Spannung, bis der Moment da iR, um bie Freude 
— ſtan des Geldes zu genießen — oder in meiner fünfllerifchen 
Thatigfeit für — ich fürchte — immer geknickt zu fein. Es liegt 
ein Lebensaccent für mich in biefer Arbeit; es ift viel, dazu viel 
Unberufenes darüber gefagt worden; die Spannung ift erregt 
für den Gegenfland der jeden Deutfchen intereffirt. Helfe Gott 
zum guten Ausgang! 


” Nahrem der Meifter mit Hähnel ein reiches Geſtalten⸗ 
leben, jeder in feiner eigenthümlidhen, auf den andern nur 
wohlthätig einwirkenden Art entwidelte, traf Rietſchel 
wieder ein harter Schlag durch ven Tod jeineß Lehrers 
und Freundes Raub, am 3. December 1857. Glück⸗ 
lichermweife war im demſelben Jahre die Büfte diefed großen 
Bildhauers von Rietſchel in hoher Vollendung angefer- 
tigt worden. Als Rauch zur Anfiht derſelben Alexander 
von Humboldt einlud, fagte er: „Sie werben jehen, was 
Sie noch nie geiehen; dieſe Büfte ift das Vollendetſte, 
was wir und nur erträumen können““ Und ver berühmte 
Naturforſcher bemerkt, daß man ed jenen beiden Meiftern 
verdanke, dag die deutſche Sculptur die aller Zeitgenoffen 
hoch überflügelt ‚habe. 


Die genaue Aufführung aller Werke Rierigefs, mit 


welcher der jo wohl unterrichtete begabte Beriafer alle 
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Kunſtfreunde erfreut, überhebt mich weiter darauj einzu⸗ 
geben. Staunend und bewundernd bleibe ih am Shacj 
der langen Reihe hoher Geſtalten und gelungener Echibe 
vor dem Luther-Denkmal ſtehen, hingeriſſen von der din 
lihen Idee des nun verklärten Meiſters, ja begeiſtert trug 
dem „Sähflihen Kirchen- und Schulblatt“, das Ad ge⸗ 
urbpigt fühlte, dagegen aufzutreten und die Theilnahm 
der ſächſiſchen Geiſtlichn am Sammeln dafur abzujgma- 
den. Gin freilich erregt au mein Bedenken, daß Ge 
vonarola, der an ſich treffliche, den Deutichen aber au 
fremde Märtyrer, flatt Hutten, ven Bunſen vermwirit, al® 
eind der Standbilder gewählt wurde. Es fei bier min 
beftend von einem Deutfchen gefagt, daß das ein einige, 
große, freie Deutſchland une auflachen wird, daß wir, 
Ratt Hutien, ven Italiener Savonarola verewigt. Wrau 
ihn der freifiunige Bapft Julius H. durch Rafael in ver 
Diöputa wieder neben Dante fiellen ließ, fo jollten wir 
denn doch, nachdem und Jahrhunderte auigeflärr — men 
fie e8 doch gerban Hätten! — Hutten verberrlichen binten. 
Daß die Katholiken felbſt Savonarola beanfpruden, jetzt 
dieſer proteſtantiſchen Verirrung die Krom auf. Rob 
iſt es Zeit, beſtnne dich eimnal, veutſches Bolk 

Alle Ehren dieſer Welt Hatte ver befcheidene Neiſter bereits 
enpfangen und das Beben fonnte ihm nur vie ungeflörte 
Ansabung jener Kunſt und die flilfen Freuden ver Hänclich⸗ 
feit und Freundſchaft bieten. Er hatte dieſe Wohlihaten wie 
je einer verdient, und dvoch foflte er nicht länger mirten 
und fi und andere erfreuen. Weber feinen Gingang 
berichtet Oppermann: 

An feinem ſechsundfunfzigſten Geburtstage, den 15. Decems 
ber 1860, war er fchon überaus hinfällig, Doc trunfelte am 
Morgen der Herrliche Pfalm: „Ich Gebe meine Augen anf m 
ben Bergen, von welchen mie Hülfe fommt‘, Erquickung 
in feine Seele. Unaufhaltfam ging das Leiden feinen Meg: 
watter und matter wurde fein Kürper..... Geduld aber ver 
allem bat er in feinem Leiden bewährt auf eine jeltıne Weiſe. 
Kein Laut unwilliger Klage fam über feine Lippen, zur von 
Dankgefühl gegen Me treue Pflege der Seinigen wear cr erfüllt. 
Auch die ſchwerſte Prüfung, die ihm als Künftter werden fellte, 
die Befürchtung, daß er jein legtes, jein höchſtes Werk, am dem 
feine ganze Seele hing, nicht mehr vollenden fünne, überkaub 
er und legte das Schickſal deffelben in Gottes Hand. Wenige 
Tage vor feinem Tode ließ er das große Sipsmodell ſeines 
Luther aus dem Mtelier in den Garten rüden. Ben jenen 
Kranfenziunmer aus betrachtete er, im Lehnſtuhl ruhend, Picies 
fein legtes MWerf. Er ordnete zwar noch einiges an, doch ſchien 
er fonft befriedigt. Am 21. Februar 1861 ſollte es ausgeſtellt 
werden, am Morgen befielben Tage, in der Frühe um 6 Uhr, 
entfchlief der Meiſter fanit und ſchmerzlos. Das Haust mit 
dem Lorberfranz geichmüdt, unter Palmen ruhend — ie lag die 
friedliche Leiche in der Werkſtatt des Künſtlers. Ihr zu Häupten 
erhob jic die fiegesgewifie Gehalt des gewaltigen Keſormators, 
machtvoll lebendig neben dem tobten Meifter, der fie geſchaffen, 
von deſſen bis ans Ende unverfiegbarer Geiftesfraft fie Zeugniß 
ablegte. Ein Bild, nicht trauriger Art, fondern voll Weihe 


und erhebender Kraft. 
Hermann Vinmenn. 
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Georg Berna's Nordfahrt. 


Nordfahrt entlang der nor 
den Inſeln Jan Mayen und Island auf dem Schoeuer Joachim 
Hinrich unternommen während der Monate Mai bis October 
1861 ven Georg Berna, in Begleitung von K. Bogt, 
H. Haſſelhorſt, A. Greßly und A. Herzen. Erzählt von 
Karl Bogt. Mit einem wiſſenſchaftlichen Anhang, 3 Kar 
ten und 50 theils in Farben gebrudten, theile in Holz 
gefchnitienen Illuſtrationen nad) Driginalzeichnungen von 
9 Hafelhorft Franffurt a. M., Jügel. 1868. er. »8, 
9 Thlr. 


Das ift ein merkwürdiges Werk, durch welches das 
alte Sprichwort, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt, über den Haufen geworfen wird. Wenn mir mit 
Hamlet „nah der Schnur ſprechen“ müflen, fo ift es 
freilich nicht das Buch ſelbſt, fondern vielmehr feine Ver- 
anlaflung, welde diefen Sieg davonträgt. Es verbanft 
nämlich jeine Entſtehung einer von fünf Kandratten unter 
Deutfher Führung und auf deutſche Koften unternonmes 
nen Jachtreiſe. ine folde Verbindung des Reichthums 
mit Wiffenfhaft und Kunft — ohne Regierungsunter⸗ 
Rügung — zu einem großartigen Reifeunternehmen iſt 
in Deutfhland allerdings etwad Neues und gehörte bis: 
her zu den fhönen Vorrechten der Engländer und Ame⸗ 
tifaner. Wir können über dieſe Naceiferung unferer 
überfeeifhen Vettern nur unfere aufrihtige Freude auß- 
fpreden und den gelungenen Anfange recht zahlreiche 
Nadsfolge wünfhen. Das Hauptverdienſt dabei gebührt 
Georg Berna in Büdesheim bei Frankfurt a. M., info: 
fern er tie Anregung gegeben und die Reiſeausrüſtung 
übernommen hat. 

Von dem lebhaften Wunfche getrieben, noch einmal 
die raſch entſchwindende Jugendzeit zu genießen, „noch 
einmal aus den gegebenen Verhältnifſen heraudzutreten 
und Die Welt von einer ganz andern Seite anzufehen, 
als von ver, die ihm fein Schidjal beſtimmt“, wandte 
er ih an feinen Freund Vogt ald an ben zufagendften 
Beratber und Helfer bei der Ausführung dieſes Wun- 
fies. Weide kamen überein, ihren Hinmelsftrich gänzlich 
zu verlaffen und fi. nem hoben Norven zuzuwenden. 
Als Beolog wurde Greßly, ald Maler Haſſelhorſt und 
als Arzt Herzen jun. zur Theilnahme eingeladen. Berna 
miethete den blanfenefer Schooner Joachim Hinrich, Ka⸗ 
pitän Hand Stahr, der leider unter dänischer Flagge 
fegelte und deſſen tiefeingebrannte däniſche Kreuze und 
Kronen ſelbſt durd den dickſten Delfarbenüberzug nicht 
völlig verdeckt werden konnten. Unſere fünf Republifa- 
ner — theils durch Geburt, theils durch Einbürgerung 
gehörten nämlich merkwürdigerweiſe ſämmtliche fünf Nord⸗ 
meerfahrer den beiden einzigen europäiſchen Binnenrepu⸗ 
bliken an — wurden über dieſe Fatalität einigermaßen 
durch die Erzählung ihres Kapitäns getroͤſtet, daß er 
1848 unter der ſchwarz-roth-goldenen Flagge gefahren 
jei und ließen zu ihrer befondern Augenweide bei feier- 
lichen Gelegenheiten auch ihre republifanifhen Banner 
am Mafte aufziehen. Am 29. Mai 1861 liätete man 
zu Hamburg den Anfer und fleuerte der norwegifchen 


fen Küſte nach den Nordcap, 


in Bergen and Land ging. Bergen kommt in Vogt's 
Schilderung nit zum beſten weg, wie er fpäter auch won 
Norwegen überhaupt nicht mit den günjtigften Eindrücken 
ſcheidet. Im Gegentheil Herrfchte bei der ganzen Reife: 
gejellihaft dad Gefühl des Bedauerns vor, fo viel Zeit 
auf die vorwegiſche Küſte verwendet zu haben. Vom 
Innern ſahen fie freilih jo gut wie nichts, und ba fie 
alle mehr oder minder ven Naturwiſſenſchaften zugetgan 
waren, gingen fie viel zu wenig auf Die yolitiiche mie 
gelellfehaftlihe Seite des Landes, auf jeine hiſtoriſchen 
Erinnerungen, feine Bermaltung, feine Sitten und Ge: 
bräuhe ein. Hierfür fehlten ihnen, um zoologiſch zu 
ſprechen, die geifligen Fühlfäden. Vogt flellt entichieven 
in Abrede, daß Normegen je für das nörblihe Guropa 
das werden fönne, mas die Schweiz für das mittlere iſt — 


ein Sammelplap ber gebildeten Welt, bie während einiger Ro» 
nate den Staub des Alltagslebens von fidy abfehütteln, neue 
Eindrüde und Genüfe in fi aufnehmen, das Auge an fchönen 
Gegenden ober interefianten Denfmälern ber Givilifntion ergößen, 
im übrigen aber nicht denjenigen Bequemlichleiten und Genüſſen 
entfagen will, an welche das Leben zu Haufe gewöhnt if. Man 
will mit einem Worte ſchöne, intereflante Gegenden, gute Unter: 
haltung, gute Wege und gute Wirthehäufer. Alles dieſes findet 
man in Norwegen entweder gar nicht oder nur fehr unvollkom⸗ 
men und man darf auch nicht verbehlen, dag es unmöglich ift, 
das Meifte zu fchaffen. 

Forde, Seen und Fielde jind monoton und düſter, 
und nur in Beziehung auf die Waflerfälle „kann Nor: 
wegen ſich allen andern Gebirgäländern fühn an die Seite 
ftellen“. Was die Gebirgdformen mit ihren fleil abge- 
tiffenen Felsmauern und abjhüfligen Halden anlangt, fo 
tief Greßly, „der fein Leben ver genauern Erforihung 
des Jura gewidmer Hat‘, mit zum Simmel erhobenen 
Händen begeiftert aud: „Es iſch bygoſcht grad wie der 
Jura bu Olte!“ und wurde nicht müde, dieſe Lieberein- 
flimmung immer wieder, aufd neue zu betheuern. „Jenſeit 
des Polarkreiſes ändert fich freilih die Scene, und dort 
würden fi gewiß Scharen von Reiſenden jeder Art ſam⸗ 
meln, wäre dad Land wirthlicher und vie Reiſe nicht 
allzu beſchwerlich“ Als ganz fpeciele Unannehmlichkei⸗ 
ten werden dem Lande ſchroffe Witterungswechſel, unauf- 
hörliche Regen, unfaubere Gaſthäuſer (die Gaſtfreund⸗ 
(haft findet Vogt unbequem) und furdibare Schwärme 
erbarmungslofer Müden und Schnafen zur Lafl gelegt, 
welche letztere jedoch an fih nicht mehr gegen Rormegen 
bemeifen möchten als die Ylöhe gegen Italien. 

Bon dem in Thrangeruch ſchwimmenden Bergen, wo 
ed nur ein einziges — abſchreckendes — Gaſthaus gibt, wo 
von DVergnügungsörtern feine Rede ift und- in den Läden 
nihts als hamburger Ausſchuß zu unerhörten Preifen 
verfauft wird, ging die Reife theilweiſe zu Lande nadı 
Drontheim. Diefe Kandreife in den zweiräberigen Garrio: 
len wird vollends fürdterlih geſchildert. In Drontheim 
finden die Tieblihen Ufer und Infeln des Fjords aus 
nahmsweiſe Anerkennung, auch eine Spazierfahrt bei Mit: 
ternachtsſonnenſchein nah den Waflerfällen des Nid⸗Elf 


(Leer Boffen) wird zu Gnaden aufgenommen. Dann 


Küfle zu, wo man zuerſt in Stavanger und. am 9. Juni | werden Dom und Muſeum beſucht, und ein Blatt von 


101° 


132 


der nördlichſten Linde Europas wird in das Taſchenbuch 
gelegt. Bon Diontheim nad) Hammerfefl. Unterwegs 
wird in Börd dem Weidwerk nachgegangen und in Tromſoͤ 


| ſtark gehabt habe. 


die Bekanntſchaft der Lappen gemadt und dem Melfen | 


einer Renthierheerde beigewohnt. Hammerfeſt if ein 
Hauptfig des rufflihen Handels und ein Knotenpunkt für 
den Zufammenfluß vieler Voͤlkerſchaften, namentlih Ruf: 
fen, Rormannen, Lappen und Finnen oder, wie man 
fie dort nennt, Quäner. Der Berichterftatter bemerft: 


Saͤmmtliche ruffifche Kapitäne famen nady und nad, um 
Herzen ihren Beſuch abzuftatten, ihn auf ihre Schiffe einzus 
laden und ihm in jeder BBeife die Hochachtung zu bezeigen, die 
fie dem Redactor des „Kolokol“ (feinem Bater) fcyuldig zu fein 
glaubten. Diele unter den Matrofen waren freilich jo unwiſſend, 
daß ihnen nicht einmal bie Schritte ber Megierung Hinfichtlich 
ver Smancipation ber Beibeigenen befannt waren; allein unter 
den Rapitänen fanden fich einige Männer, die fih wohl unters 
richtet über bie Zuſtände ihres Baterlandes zeigten. Gie feien 
jept zwar mit dem Kaifer zufrieben, meinten fie, ba biefer ih 
wohlwollend für das Bolf zeige; allein andy bie Befinnüng Ser: 
zen's müßten fie anerfennen, der fich in feinen Schriften überall 
ale wahrer Nufle gezeigt habe. 


Wir wollen boffen, daB die „Nordfahrt“ nicht ind 
Ruſſiſche überjegt wird, damit die ruſſiſche Regierung nicht 
Beranlaffung erhält, eine Nahforfhung nad diefen vepus 
blikaniſch geſinnten Kapitänen anzuftellen und fie criminell 
oder bisciplinarifch zu beftrafen. Die Armen möhten 
fonft am Ende dad gaftlide Hammerfeſt „im Interefle 
des Dienfted“ mit dem kamtſchadaliſchen Petropaulowsk ver: 
taufchen müſſen. @in fehr anſchauliches und Intereifantes 
Bild des polarifhen Handeldlebend rollt der Verfaſſer 
nah den Mittheilungen eines in Hammerfeft und Kauto⸗ 
feino anfäffigen Kaufmanns vor und auf. Nachdem 
man fi in Hammerfeft einen jungen Bären als Spiel- 
zeug mitgenommen, unternahm man einen Abfleher nad 
dem Nordcap. Hier ift es, „als ob die Natur mit deut- 
lihen Zügen in die noördlichſten Blätter ded europäiſchen 
Steinbuchs die Metamorphofe der Geſteine hätte eingra- 
ben mwollen.” Bol Freude über dieſe Entverfung leerte 
man eine Flaſche Champagner, fledte vie leere Flaſche mit 
den Namen ber Weifenden und einigen Fremdenbuchs⸗ 
verfen verjeben auf die Signalftange und eilte nad) Ham⸗ 
merfeft zurüd, von wo der Joahim Hinrich alsbald nad) 
Ian Mayen unter Segel ging. 

Bei Ian Mayen, das am 19. Auguft in Sicht kam, 
zeigte ſich durch eine jeltene Gunſt der Witterungsver⸗ 
hältniffe das Meer ringsum vollfommen eidfrei, ſodaß 
ohne die geringfle Gefahr eine zweimalige Landung unter: 
nommen werben fonnte. Ein Krater wird unterfudht, 
alle Taſchen werben mit Lavaſtücken vollgeftopft, das Treib: 
holz und die angefpülten Schiffstrümmer nerven betrachtet, 
unter den zahllofen Sturmvögeln wird etwas aufgeräumt, 
der Jüger erlegt eine Bartrobbe und fieht zwei oder brei 
Polarfühle, man macht eine Variation auf dad Thema 


froftallener Pracht aus dem Nebel hervorbrechenden Bee: 
renberge Valet. Damit auch dieſe Würze der Reiſe nicht 


dem ff‘ auf, von welchem ſelbſt ber Kapitän geſtehen 
muß, daß es „fürchterlich weht“ und er es noch nie je 
Das große Segel und beire Boote 
geben verloren, und unſere fünf Binnenrepublikaner lei⸗ 
den aufßerorbentliih von ver Seekrankheit, melde ven 
„Commodore“ Berna überhaupt während ver ganzem 
Reiſe wenig verläßt. Olim meminisse javabit if in 
folden Lagen der einzige Troſt. Am 1. September ging 
der Joachim Hinrich glüdlih in der Bude von Reykjavik 
vor Anker und beflerte jeine Schäden aus, mährend bie 
Reijenden ihre Borbereitungen zu einem Ausfluge ins 
Innere trafen. Diefer war jedody von geringer Ausdeh⸗ 
nung — bie Jahredzeit war für eine folde Reife ſchon 
etwa® vorgerüdt — und befhränfte fih fireng genommen 
auf die @eifire und Ihingvalla. Auf der Heimreiſe von 
Seland, das man am 16. September wieder verließ, war 
es die Abfiht der Meifenden, die Bärder nebſt ren Shei⸗ 
land = und Orkneyinſeln anzufegeln. Allein widriges 
Wetter und ein abermaliger Sturm in dieſer itet# flür- 
mifhen Meereögegend vereitelten dieſen Wunſch, und man 
war endlih froh, am 1. Detober vie iriſche Küſte bei 
Londonderry zu erbliden. In Greenock trennıe fd bie 
Meijegefellfhaft; der leidende Greßly ging ale Aurjeher ver 
gemaßten Sammlungen mit dem Scyooner nach ‚Kam: 
burg zurüd, Herzen eilte fo ſchnell als möglich nad 
Haufe, und bie übrigen drei burdflreiften no Schoit⸗ 

land, England und Wales, ehe rie fih wiederum ber 

Heimat zuwandten. 

Das iſt die species facti. Es fragt ih icht, wie 
die miflenfchaftlihe Ausbeute der Reiſe befchaflen {ft und 
welche literariſche Stellung die Erzählung derſelben in 
Anipruh nimmt Mir möchten die Reife mit einem 
Morte als eine wiſſenſchaftliche Vergnügungsreiſe charak⸗ 
terifiren: eine Gattung, melde auf dem Gebiete ver Reife: 
literatur etwa der populär = wiffenidaftlihen Vorleſung 
entipredhen möhte. Die von unfern Reiſenden befuchten 
Gegenden find in den legten Jahren mehrfach uncerſucht 
und, wir koͤnnen es nicht verhehlen, theitweife gründlicher 
unterfuht worden als von der Berna'ſchen Grpebition. 
Don viefem Gejihtöpunfte aus bedauern wir, daß bie 
Fahrt nicht Lieber nah meniger befannten Regionen ge- 
rihtet worden, und daß nicht 3. B. der Bäreninſel ein 
Beſuch gemacht worden ift, auf melder, wenn wir und 
recht erinnern, Lord Dufferin nit landen konnte. Ueber 
Lord Dufferin's Befuh auf Ian Mayen urtbeiit Vogt, 
dag derfelbe unſere Kenntniß der Inſel nicht weſentlich 
gefoͤrdert habe. Wir wollen uns nicht anmaßen, zu pro⸗ 
phezeien, was Spätere von ihm ſelbſt urtheilen und ob 
ſie in feiner „Turnbucht““, ſeinem „Ratankuchenkrater 
Berna“, feinem Felſen „Präſident“ und ähnlichta Scher— 
zen eine weſentliche Bereicherung der geographiſchen oder 
geologifhen Wiſſenſchaft erkennen werten. Lord Dufferin 


kann mit noch größerm Rechte ald Vogt zu feiner Recht⸗ 
der obligaten Champagnerflafhe und jagt dann dem in’ 


fertigung geltend machen, daß er zu feinem DBergnügen 
und nicht zu wiſſenſchaftlichen Zmeden gereift if. Nach 


Vogt's eigenem Urtheil ift Scoresby's Beſchreibung nod 
feblen folle, macht jih ein „rehhtihaffener Sturm aus . 


immer das Befte und BVollftändigfte, mas wir über Ian 
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Magen befigen, und aud Vogt's Karte ift in der Haupt: 
fade von Scoredby entlehnt. Hinfihtlid Islands ver: 
danken wir namentlih Preyer und Zirkel viel umfang: 
reihere und eindringendere Forfhungen als der Berna’- 
hen Expedition. In der Theorie der Geiſire ſchließt fi 
Vogt durchaus an Bunfen an, „gegen den feine Ein: 
wendungen mehr gemacht werben koͤnnen“, und befennt 
ausdrücklich, daß Dana „auf diefem Felde nichts mehr für 
ihn zu holen war”. Er wendet fi daher (mit Greßly's 
Beihülfe?) jomol im Werke felbft wie in dem Anhange 
andermeitigen geologifhen Betrachtungen zu. Im übrigen 
fehen wir durch Vogt vollſtändig beflätigt, was wir 
bereitd bei Beiprehung des PBrever und ZJirkel'ſchen 
Werts in Nr. 43 d. BL f. 1862 hervorgehoben haben, 
daß nämlich die Isländer zu phlegmatiſch am Alten han 
. gen, als daß fle die Gultur ihrer Injel zu der wün⸗ 
ſchenswerthen und möglichen Höhe erheben follten. Gr 
fagt: 

Die ganze Kraft der Wrziehung und Belehrung wird neben 
der isländifchen Sprache und Geſchichte einzig und allein auf 
Das claffifche Altertfum verwendet. Es macht in der That einen 
fonderbaren Eindrud, wenn man in Ürbhütten, die faum ben 
Namen von Hänfern verdienen, in niedrigen Gelaſſen, die nur 
dürftig mittels eines Duadratfußes Fenſter erhellt find, Rnaben 
findet, die fih mit Hannibal und Scipio herumfchlagen und 
beffer im Livins bewandert find, ale in der Geographie ihres 
eigenen Landes. Mau ſollte erwarten, daß in einem Lande, 
welches von der. Ratur nur jo farge Gaben erhalten bat, alles 
Dichten und Trachten einzig darauf gerichtet fein follte, die 
vorhandenen Hülféquellen möglich zu entwideln, zu vermehren 
und nugbar zu machen; man follte erwarten, daß gerade bie 
Naturwiſſenſchaften und ihre Anwendung auf Aderbau, Induftrie 
und Diehzucht bier begeifterte Verehrer finden müßten, welche 
die erworbenen Kenntniffe in dem Lande praftifch zu verwerthen 
und dadurch der armen Bevdlferung neue Erwerbequellen zuzu⸗ 
führen fuchten...... Nirgends ficht man das Beftreben, die durch 
das Bieh getretenen Pfade zu ebnen oder die moorigen Gründe 
mehr auszutrodnen und flatt fauern Sumpf: und Riedgrafes, 
das höchſtens zum Belegen der Dächer und Mauern dienen fann, 
faftige FButterfräuter zu erzielen. Die Ausbehnung der Sumpf: 
und Moorgründe in den wirklich bewohnten Theilen ber Infel 
iſt unglaublid) groß, und gewiß bebürfte es an den meiften 
Stellen nur geringer Mühe, um bie ungefunden fumpfigen 


Gründe zu entwäflern und fo große Streden einer ordentlichen 


Graswirihſchaft wieder zuzuführen. Zu den meiften Meierhöfen 
und größern Anfiedelungen, die gewöhnlich auf Hügeln liegen, 
muß man fi auf halsbrechenden Dämmen oder nur den Be: 
mwohnern befannten Pfaden durch entfegliche Sümpfe hindurdy: 
winden, wo bei dem geringften Fehltritt die Roffe bie an ben 
Bauch in zähen Schlamm verfinfen. Wie oft arbeiteten wir une 
mühfelig flundenlang durch Duadrarmeilen fumpfigen Landes, 
in beffen unmittelbarer Nähe zwiſchen tiefeingefchnittenen Ufern 
muntere Bäche und Flüffe riefelten, welche ein Entwäflerunges 
graben leicht hätte erreichen Tonnen. 
das Land, feine Lage und flimatifchen Berhältniffe, fo Tollte 
man meinen, daß auch andere Butterfräuter mit Erfolg müßten 
gebaut werden fünnen. Nicht minder fläglich flieht es mit ber 
freilich beichränften Induſtrie aus, welche das Land üben fann, 
und die fih hauptfächlich nur auf Wolle befhränft. Lieft man 
von den PVerfahrungsweifen zum Reinigen, Walfen, Zubereiten, 
Bleihen und Wehen der Wolle, welche Heute noch in Island 
gun und gebe find, fo fliehen einem in ber That die Haare zu 

erge über die Urfprünglichfeit diefer Verfahrungsweiſen, die 
ans längft verfchollenen Jahrhunderten fich fortgepflanzt und 
bewahrt haben. " 


Betrachtet man übrigens. 


So urtheilt alſo der Mann der Naturwiſſenſchaft, 
und wenn wir ihm aud unfere Beiftinmung nicht ver: 
fagen können, jo möchten wir doch nicht, daß die Islän- 
der über der Pflege und Anwendung der Natumviffen- 
ſchaften ihre claſſiſchen Studien vernadläffigen follen; 
man joll das eine thun und dad andere nicht laffen. 
Den isländiſchen Ponied fingt der Verfaſſer ein großes 
Zoblied und meint, die ſchweizer Negierung fünnte ihrem 
Lande feine größere Wohlthat ermeifen, als durd vie 
Ginführung von einem Hundert diefer Thiere im Alpen- 
lande. Vielleicht möchte überhaupt ven Isländern bie 
Pferdezucht und Pferdeausfuhr fih als ein vortheilhafter 
Erwerbszweig empfehlen. Beiläufig hat uns die Notiz 
interefirt, daß nah der Meinung der Isländer Lord 
Dufferen von der englifhen Regierung vertraulicherweije 
mit der DBeaufiihtigung des Gebarens des Prinzen Na= 
poleon beauftragt gemweien jei, weldem man injofern 
politifhe Zwede unterihieben konnte, als die Franzoſen 
jeit langer Zeit gewohnt jind, in der Nähe Islands zu 
fiſchen. 

Bon den Vorzügen des Buchs brauchen wir denjeni⸗ 
gen unſerer Leſer — und wir zweifeln nicht, daß es die 
Mehrzahl iſt —, die bereits eins von Vogt's frühern 
Werken in Händen gehabt haben, nichts zu ſagen. Obenan 
ſteht Darunter eine friſche und ſcharfe Auffaflungsgabe, 
welcher eine ebenfo friihe und ſcharfe Darftellungsgabe 
entfpridt. Die Schilderung des Heringdfanges, dad Baft- 
mahl in Bergen, obmol e8 Hinter dem Lord Dufferin’s 
in Reykjavik zurücbleibt, das Leben ver Lappen, die 
Berna'ſche Adlerjagd u. a. gehören in diejer Hinficht zu 
den gelungenften Bartien des Werks. Laien möchten je: 
doch flelfenweife etwas weniger Qualle und etwas weniger 
gefloſſenes Geſtein wünſchen. Wenngleich nad allem 


Vogt's „Nordfahrt“ ſich an wiſſenſchaftlichem Gehalt nicht mit 


Preyer's und Zirkel's „Island'““, an Abwechſelung und jpru= 
delndem Humor nicht mit Lord Dufferin's „Briefen aus 
hohen Breitengraden“, und an Glanz der Ausſtattung nicht 
mit Hochſtetter's ſeitdem erſchienenem „Neuſeeland“ meſſen 
kann, ſo iſt es nichtsdeſtoweniger eine lehrreiche, anzie⸗ 
hend geſchriebene und ſehr hübſch ausgeflattete Meile: 
beſchreibung, welche wir der Beachtung der Leſer durch⸗ 
aus empfehlen koͤnnen. Wir ſind überzeugt, daß nie— 
mand dieſe polariſche Seereiſe der fünf republikaniſchen 
Zandratten unbefriedigt aus der Hand legen wird. 54. 


— — — — —— — 


Die ſchweizeriſche patriotiſche Geſellſchaft Helvetia. 

Die Helvetiſche Geſellſchaft. Aus ten Quellen dargeſtellt 
von Karl Morell. Winterthur, Lücke. 1863. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Rear. 


Der Berfaffer gab ſchon vor zwei Jahren in demfelben Ber: 
lage eine Monographie heraus: „Karl von Bonftetten. Ein Zeit: 
und Lebensbild“, in welchem die flagnirenden Zuftände der Schweiz, 
namentlich Berns, im vorigen Jahrhunderte jenem geiftesfrifchen 
Manne gegenüber erfchienen, der fchon zu den Apofleln einer 
beffern Zufunft zählte. In der fürzlich erfchienenen Schrift hat 
ſich der Berfaffer, ein ſanct-galler Gelehrter, gegenwärtig Privat: 
docent für Gefchichte in Zürich, ein weiteres Ziel geſteckt, und‘ 
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gibt ein äußert treues, aus forgfältigen Studien hervorgegan⸗ 
genes Bild der Entwidelung der Ideen, welche die Schweiz in 
nenefler Zeit einig, frei und flarf gemadt haben unb deren 
Träger die Gründer und Mitglieker der Helvetifchen Geſellſchaft 
waren, Der Verfaſſer felhi gehst zu den eifrigen Mitgliedern 
der feit der fanoyer Angelegenheit in ber Schweiz, namentlich 
in Bern, St.s®allen und Genf, beflehenden Helvetia, einem 
politifchen Verein, unter der Aegide des gegenwärtigen Bundes⸗ 
präßidenten Stämpfli entflanden, welder der Schweiz mehr 
innere Bewegung und namentlich größere Unabhängigkeit von 
augen — ob mit ober ohne dringende Gründe, bleibe dahin⸗ 
geſtellt — geben möchte. Mit befonderer Vorliebe bat fih daher 
der Verfaſſer jenes Stoffes bemädhtigt und denfelben in weits 
läufiger und anziehender Weiſe, zumeilen vielleicht etwad zu 
breit verarbeitet und wiedergegeben. Das erfte, für unfere ges 
drängte Darftellung des Hauptinhalts leider zu reichhaltige Buch, 
enthält eine fehr lebendige un» feflelude Schilderung der Bors 
boten jener Gefellfhaft, d. h. der geiftreichen Schriftfteller, 
welche über ihrer corrumpirten Zeit flanden und die Gefahren 
wie das Mifere ihres Baterlandes erkannten und befämpften. 
Den Urfprung der Grundidee, welche bie Helvetiiche Geſellſchaft 
durchdrang uud fich wie ein rother Faden durch ihre Verhand⸗ 
lungen hindurchzog, finden wir in der Flugſchrift: „Patriotifche 
Träume eines Eidgenoſſen von einem Mittel, die veraltete Eid⸗ 
genoffenfhaft wieder zu verjüngen.“ Diefelbe, im Jahre 1758 
in Bafel gedrudt, erfehien unter fingirter Birma und hatte zum 
Verfaſſer den greifen Kranz Urs Balthafar, Mitglied ber Re: 
gierung von Luzern, der fie ſchon 1744 nur „zu feiner Freunde 
Vergnügen‘ gefchrieben hatte. Iſaak Ifelin, Rathoſchreiber von 
Bafel, aber einer der eifrigiten Batrioten, ließ fie druden und 
verfendete fie am feine Freunde. Die Schrift verräth ein ganz 
reifes Urtheil über die verworrenen und verrotteten Zuſtaͤnde ber 
damaligen Schweiz, und Ichlägt ale Beſſerungsmittel eine Er⸗ 
ziehungsanftalt vor, in welder die jungen Patricier zu tüdytigen 
Bürgern und Staatsmänneru herangezogen werben follen. ie 
follten lernen die eidgendffifhen Bünde genau beobachten, von 
deren Aufrechterhaltung einzig und allein das Hril und ber Bes 
ftand aller fohweizerifchen Staaten abbänge; ferner follten fie 
lernen in richterlihen und Ratheverfammlungen ehrerbietige doch 
unerfchrodene Borträge zu hun und fi) der Unparteilichfeit 
und des freundlichen biehreichen Betragens gegen jedermann zu 
befleißigen. Mit dem wiffenfchaftlichen folle ein militärifcher Unter: 
ridgt verbunden werben, ber fremde Söldnerdienſt aber und mit 
ihm die Abhängigkeit vom Anolande durch das herrfchenne Ber 
ſtechungsſyſtem aufhören. Diele Staatsichule würde dann be: 
wirfen, daß die dadurch miteinander befreundeten Staatsmänner 
wie die andern Bürger füreinander leben und flerben, und fo 
bie erftarrte Liebe und Cinigfeit wieber erwärmt in aufrichtigem 
Freundfchaftseifer auflodern werde. 

Die einzelnen, wenigen Batrioten, welche damals fchon ber 
Reform Huldigten, landen aber, obwol meift ſelbſt Patricier, fo 
unter dem Drude der einzelnen Regierungen und beren Genfurs 
behörden, daß fie ihre Meinungen nicht öffentlich austaufchen, 
fondern nur brieflich einander eröffnen fonnten. In biefen uns 
erhaltenen Eorrefpondenzen bildete ber züricher Dichter Bobmer 
den Mittelpunft; befonders intereffant aber ift der Briefwechfel 
zwifcehen ihm und Lauren; Zeliweger, einem auch um fein 
engeres Vaterland verdienten Appenzeller. Im Jahre 1763 
fhreibt diefer unter anderm in prophetifchem Geiſte an Bobmer: 
„In unferer Schweiz fcheint mir die Corruption allgemein ges 
worben zu fein. Wir find auf dem geraden Wege zum Unter: 

ange. Die Republifen des Alterthume bieten und ein beuts 
liches Beifpiel, wir fennen ihr Schickſal, wir fehen den ab: 
füffigen Weg und laflen uns nicht von ihm ablenfen, ſondern 
werfen uns lachend in den gleichen Abgrund. Mit Gottes 
Willen wird indefien immer noch einige Zeit vergehen, bie bie 
Kataftrophe hereinbricht.“ Als Heilmittel wird auch von ihnen 
ein ®rziehungsinftitut für angehende fchweizerifche Staatsmänner 
bezeichnet, deſſen Generalbirertor „ein überlegenes und univers 
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felled Genie und fogar ein Fremder wäre. Dazu forze man 
Wieland (damals in Zürich) wählen, „ben man einbürgern amb 
der Tagfapung und —æ einen Eid konne ablegen 
laſſen“. Eine hervorragende Stelle im Kreiſe dieſer dtrie⸗ 
tiſchen Freunde nimmt ferner jener Iſaak Iſelin von Bald m. 
Bon feinen Gedichten if zwar befier zu fchweigen, aber wit 
feinen ‚‚Philofophifchen und patriotifchen Träumen eines Menſche 
freundes‘‘ (1755) trat er in die erfte Reihe der Reformfremte 
Sein Ideal war jedoch immer noch eine tngembhafte und gebü⸗ 
dete, auf Erbgütern gegründete Ariſtokratie. Für bie gm 
Schweiz aber Ichlug ex eine Verfaſſungsform vor, bie von Wr 
gegenwärtigen Repräfentativs Demokratie nicht ſtark abweicht. Im 
Jahre 1760 feierte die Hochfchule Bafel ihr breihunderrjähriges 
Jubiläum. Ifelin hatte dazu auch feinen Seſinnu Fi 
den Rathefchreiber Salomon Hirzel von Zürich eingeladen, der 
den Idyllendichter Salomon Geßner mitbrachte. Ws vierter 
Treund erjchien Obmann Shin; von Züri, Nach tranlıchen 
Beifammenfein ward allen bie Trennung fchwer: da raudır 
der Gedanfe auf, man folle fich zumeilen un einem WMittelyunfte 
der Schweiz begegnen und dazu auch bie Freunde von andern 
Orten einladen. „Die Herzen überfirömten von rende über 
dire freundfchaftliche Tagfagung und man ſchied mit wehmüthiger 
Zärtlichkeit voneinander.‘ 

Iſelin aber verfolgte diefen Gedanken am eifrigker, aus 
dem unter dem Schein einer Ergöplichleit dem Vaterlande große 
fittliche und politiſche Vortheile erworben werden könnten: bie 
Einigfeit der Stände und die Tugend und Glüdieligfeit ihrer 
Dürger folle das Ziel fein. Hirzel in Zürich ging, wiewel mit 
etwas weniger Sanguinität, auf den Plan ein Endlich, am 
3. Mai 1761 famen die Freunde in Schinzuh puſammen. 
Es waren Hirzel, Schinz, Keller und ber Idrllendichter Sa⸗ 
lomon @eßner von Zürich; Iſelin, Frei und Dr. Zimmermann 
von Bafel und zwei Domperren von Beroldingen and Speyer 
in Url. Man batte jenes Schinznach, ein Dorf mit alberuhmten 
Babe in reizender Lage bes Aargaus ermwählt, weil es ziemlich 
im Mittelpunfte bes Niederlandes der Echweiz liegt und mar 
fi dort frei und unbeobachtet bewegen fonnte. Dieies Bei- 
ſammenſein war ein gemüthliches, rein freundſchaftliches une 
gefelliges. Im Mürz bes folgenden Jahres trafen vor ven 
Degründern bes Bundes wieder jeche zufammen, zu denen acht 
neue hinzufamen, der jüngere Balthafar, der Stadifchreiber Mayer 
und Gericktsfchreiber Pfiyffer von Luzern, Profeſſoren Wilbelm: 
und Tichiffeli von Bern, die Förderer der Landwirthichaft, 
Legationsratd Schnid von Weimar und zwei Züricher. Ber 
legtern war es der Stabtarzt Hirzel, welcher mit dem @nt: 
wurfe einer Drganifation des Bundes hervortrat. Die Hel⸗ 
vetiiche Geſellſchaft, wie fie fi nun nannte, aus dur bie 
Liebe bes Vaterlandes vereinigten Freunden beftehend, ſetzte ſich 
vor, „die Befege und Staatsveränderungen ber Eidgenoſſenſchaft. 
bie Sitten und Gelehrfamfeit ihrer Bürger in den verichiedener. 
Zeiten nad den Grunpfägen ber Befchichtsfunde zu beleuchten 
und ihre Bemühungen zum Beſten des Baterlandes fruchtbar zu 
machen.“ Die Gefellfchaft erweiterte ſich durch die Aufnahme 
von 22 neuen Mitglievern aus verfchiedenen auch den urfatho: 
lifchen Cantonen. Bei der Berfammlung des folgenden Jahres 
berrfchte eine hohe, patriotifche Begeiflerung, amgefacht vom 
Präfipenten Hirzel und Balthafar Sohn von Luzern, mwelder 
ber Geſellſchaft eine rührende Apoftrophe feines greifen, damals 
fhon dem Tode nahen Vaters, des Berfaflers ber „Patrietijcher: . 
Träume‘ mittheilte. Ebenfo, wiewol in entgegengefegter Abficht, 
begrüßte in einem Schreiben der franzöfliche Geſandte in der 
Schweiz die Berfammlung, indem er fich ale Vermittler zwiſchen 
ihr und einer neuen gelehrten Zeitung anbot, die in Baris 
erfcheinen jollte. Die Helvetifche Geſellſchaft aber witterte Unrath 
und beſchloß eine höfliche Ablehnung dieſer welſchen Berlodung. 
Zuerſt taudten in diefer Berfammlung @rziehungsreformpläne 
auf, deren Beleuchtungen und Erwägungen jedoch lange dauerten 
und zu feinem praftifcgen Refultate führten. Den Enlminations- 
punft der Blüte der Befellfchaft bildete die Berfammlung vos 
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1765, in welcher fi auch der befannte Philanthrop, Herzog | nach franzöflihem Zuſchnitt kamen viele der demokratiſch ges 


Ludwig Eugen von Bürtemberg, und der Bauer und Philojoph 
Qujer von Zürich, genannt Kleinjogg, einfanden, welche lebhaft 
miteinander ambulirten und philviophirten. ’ 

Der vom Dichter Bodmer entworfene Plan, ein helvetiiches 
Seminar auf Actien zu begründen, fcheiterte an verfchiedenen 
Bedenfen der Mitglieder, hauptſächlich aber am Koftenpunfte; 
ebenfo ein anderer Tfchiffell’g von Bern. Inzwiſchen war aber 
ein Unternehmen im Ganton Graubündten ins Leben getreten, 
eine Erziehungsanſtalt, welche der Profeſſor von Planta im 
Verein mit einem ausgezeichneten deutfchen Pädagogen, Neſemann 
aus Magbeburg, im Jahre 1761 gründete, welche ſich ale lebens 
fähig bewied und als die eigentliche Pflanzſchule ber gebildeten 
und freidenfenden Männer zu betrachten ih, bie am Ende des 
vorigen und zu Anfange viefes Jahrhunderts in faatsmännifcher 
und Humaner Weife auf die Reform der Schweiz und beren 
Neugeſtaltung Hinarbeiteren. Inzwifchen waren bei dem flarf 
unehmenden Beſuche diefer Anftalt deren Mittel bald erfchöpft, 
da man fihon im Jahre 1765 eine Staatshülfe in Anfpruch 
nehmen mußte. Die Tendenz des Initituts war, die jungen 
Leute zum Chriſtenthum gemäßigt rationaliftiicher Färbung und 
Bei voller Toleranz heranzubilden, und zu dem politifchen, 
öfonomifchen, militärifchen und kanfmänniſchen Berufe vorzu- 
bereiten. Das Ganze war und blieb aber nur eine Pflanzflätte 
für junge Patriciet, und die Eehrmethode bie Bafebow’iche, 
indem man den Sinn für menfchliche und patriorifche Tugend 
in bie jungen Gemüther zu pflanzen fuchte, wohin eine Art 
origänelle republifanifche Selbflregierung ber Schulen wirken follte. 
Die Helvetifche Geſellſchaft übernahm nun das Protectorat über 
das Inflitut, die Mitglieder fchicften ihre Söhne dahin und es 
Blühte immer mehr auf ‚ nachdem Ulyffes von Salis die weiten 
Räume feines fo romantifch gelegenen Schloſſes Narſchlins 
im Prättigau demſelben eingeräumt hatte. Später fiedelte bie 
Anſtalt nad Reichenau über, wo H. Zfchoffe, der flüchtige 
Student, und fpäter Ludwig Philipp, der flüchtige Prinz, als 
Lehrer fungirten. 

Die politifche Gefiunung der Mitglieder hatte lange nur 
die Reform der ſchweizeriſchen Zuftände innerhalb jenes gemä- 
Bigten Ariſtokratismus zum Ziele, ſodaß feld die Anfänge ber 
Sranzöfifchen Revolution an ihnen ziemlich eindrudslos vorüber: 
gingen. Roh im Jahre 1795 durfte fih Sarrafin von Bafel 
als Prafident über den Zweck der Gefellfchaft äußern: „Iſt es 
Bolitif? Da fei Gott vor! Nie müſſe Barteigeift noch Grübelei 
Nahrung bei uns finden. Inzwifchen hatten ſich doch auch 
ſchon früßer viele Stimmen im Scofe der Gefellfchaft gegen 
die gröbſten herrfchenden Misbräuche erhoben und mit großer 
Entſchiedenheit erflärt: gegen das Schimpfliche der Unter: 
thänigfeit einzelner Landfchaften unter den Gantonen (Teffin, 
MWaadtland u. f. w.), gegen den Dienft der Schweizer in 
ausländiſchem Eolde, gegen bie Polizeimaßregelung und den 
Beamtenftolz, gegen bie herrichende Beitechlichkeit, die Vernach⸗ 
läſſigung des Schulweſens, die mangelnde Einheit der militäs 
rifchen Berfaflung und Landesvertheidigung der Schweiz. Aber 
alles das waren nur fromme Wünfche gemefen, bie zu feinen 
Deichlüffen führten und nur das Nefultat hatten, daß die 
ariftofratifhen Willfürregierungen vieler Cantone, namentlich) 
Berns, die Geſellſchaft und deren Mitglieder auf das mis⸗ 
trauiſchſte beobachteten und überwacdhten. Mit tieferer Einficht 
und großer Wärme nahm jedoch zuerſt Albrecht Rengger, 1793, 
für die Ideen und Ziele der Zranzöflichen Revolution das Wort, 
und in gleicher Auffaffung, in demſelben Geiſte ſprachen fich 
nach ihm Paul Ufteri und Eſcher (Ipäter von ber Linth) von Zürich) 
aus. So bildete fich allmählich eine Linke des rafchern Fortſchritts 
in der Gefellichaft, ohne daß jeboch das gute @inverfländniß 
der Mitglieder untereinander geflört ward. 

Gleichwol gebot der mächtig einbrechende Strom ber Re: 
volution der meitern Thätigfeit der Geſellſchaft einen Stillſtand: 
im Jahre 1797 fand die letzte Verſammlung in Aarau ſtatt. 
In der nun folgenden gärenden Zeit der Helvetiſchen Republik 


Äinnten Mitglieder in den geſetzgebenden Rath, ja Rengger fogar 
in das Miniferium, Ochs und Legrand von Bafel in das 
Dirertorium. Inzwiſchen wurden die Andersgläubigen früherer 
Genoſſen nicht verfolgt. Die eifrigen Demokraten zerfielen bald 
wieder in die zwei Parteien ber &entraliften und Yöberaliiten 
und der Wirren wollte fein Ende werden. Endlich fam es mit 
Napoleon zur Bermittelung. Im Jahre 1807 traten denn 
endlich amıh wieder auf wiederholte Anregungen in bifentlidjen 
Blättern manche frühern Mitglieder der Helvetifchen Geſellſchaft 
nebf vielen neu @intretenden in Zofingen zufammen. Man 
organifirte die Geſellſchaft aufs neue; fie hielt nun ihre weitern 
jährlichen Zufammenfünfte regelmäßig bis ind Jahr 1818. Im 
denfelben. fprach fidy durchweg eine große Anhänglichfeit an bie 
Mediationsyerfaffung aus, indem man unter dem Schuge dies 
fer Schöpfung des allmächtigen Kaifer6 den Frieden und bas 
Gedeihen ber Saweir fd befefligen und anfblühen zu fehen 
hoffte, da man die Narben noch fchmerzlich fühlte, welche die 
innern und äußern Kriege ber bdemofratifchen Beriode dem 
Baterlande gefhlagen hatten. Die mit dem Danaergefchenf ber 
Mediationsarte Unzufriedenen waren jetzt in der Minorität und 
hielten fih ganz von der Befellichaft fern. 

Bald aber folgte die Zeit der Reaction, die fogenannte 
Reitauration, welche die Befellfchaft nochmals auseinander trieb. 
Endlich fam im Jahre 1819 wieder eine Berfammlung zu Stande, 
zu welcher füh aber nur 21 Theilnehmer einfanden. Im fols 
genden Jahre ermannte man ſich aber zu einem fräftigen Proteſt 
gegen die Reflaurationspolitif und den engherzigen Cantonalgeiſt. 
Hier find die Namen eines Hottinger und Shin; von Zürich, 
Stalder von Eſcholzmatt (Luzern) und Heinrich Zicholfe zu 
nennen. Später frat der große Philolog Drelli von Zürid 
ebenfalls entfchieden Hervor und für die Oppofttion in bie 
Scranfen. Die Zahl der Theilnehmer überflieg in der Ver⸗ 
fammlung von 1924 fchon die Humdert; als frende Gäſte 
fanden fich ber beutfche Demokrat Follen, Friedrich Lift, der 
däniſche Dichter Baggefen, ein Bole und ein Grieche ein. 
Die Wiedergeburt der Befellfehnft war vollendet: das intenfive 
Leben in berfelben warb immer flärfer und das Hindraͤngen nad 
dem Endziele ihrer edelften Mitglieber von ehedem und jegt 
immer gewaltiger. In der Berfammlung von 1829 war Zſchokte 
der Haupfrebner und fein Wort ward das zündende: „Die 
Untrennbarfeit der Eidgenoſſenſchaft ſteht unauerottbar in Der 
Nation, wenn fie auch in den Tagſatzungen verfchtoinden koͤnnte.“ 
Mit dem auf feinen Antrag geftellten Beſchluſſe: „die Hauptaufgabe 
ber Sefellfchaft ſolle fein, auf die feftere nationale Einigung ber 
Schweiz hinzuwirken“, verwandelte fich die erftere erſt in einen 
politifefen Tendenzverein. 

Inzwiſchen begann fich das Preiheitsgefühl und ber Forts 
fhrittsbrang in mehrern Gantonen der Schweiz zu regen und 
nach der parifer Julirevolution von 1830 immer energifcher 
zu werben. Die Anregungen gefchehen überall‘ durch größere 
Bolfeverfammlungen. So nahmen auch die Zufammenfünfte 
ber Helvetifchen Geſellſchaft ähnlidge Dimenfionen an, und es 
famen in den dreißiger Jahren 400 Männer und mehr, Mits 
lieber und Gäfte, zuſammen. Diefe Berfammlungen fanden im 
Freien ſtatt. Die Aufnahme in die Sefellfchaft ward äußerſt 
erleichtert. Endlich erklärten die Leiter der Gefellfchait, ein 
Kaſimir Pipffer von Luzern, Bürgermeilter Hirzel von Zürich, 
Heinrich Zichoffe feit und beflimmt bie Nothwendigfeit einer 
durchgreifenden Gentralgewalt der Sefanımtfchweiz, und man 
einigte fi, eine Bunbesverfafjung und Bundesverwaltung alg 
das eine, was noth thue, zu verlangen. Im Jahre 1847 fand 
in Baden im Aargau die legte Verfammlung fatt, welcher Dr. 
Steiger von Luzern präflbiren mußte, ber foeben dem Todes⸗ 
urtheile des Sonderbundes entfloben war. Derfelbe ſprach für 
die Ausweifung ber Jefuiten aus der Schweiz und Aufhebung 
des Sonderbundes, die Tagfagung ermannte ſich und erhob beide 
Wäünſche zu ihren Beichlüffen. Nachdem die Schlangen getödtet, 
welche im Innern der Schweiz noch nifleten, blieb nichts mehr 
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übrig, ale das neue, einheitliche Freiheitsgebaude zu begründen, 
das als Dunbesverfaffung feit 1848 die ganze Schweiz ale ſchir⸗ 
mender Hort in fo gedeihlicher und förbernder Weile überragt. 
Die Miffion der Gründer der Helvetifchen Geſellſchaft und 
ihrer Nachfolger if erfüllt und die Geſellſchaft ale aufgelöfl zu 
betrachten, wie fie felbft in einer vereinzelten Zufammen 


Fahre 1858 angedeutet hat. 2. 


— nn m — — — — — — — — — — — — — 


Culturgeſchichtliche Erzählungen und Romane. 


Wenn eine Erzählung ihren Stoff aus der Gefchichte neh⸗ 
men foll, fo eignet ſich die Culturgeſchichte und ale Zweig der: 
felben die Literaturgefchichte weit mehr zu novelliftifher Bears 
beitung als bie ſpecifiſch politifche oder die Kirchengefchichte. In 
der Eulturgefchichte tritt nämlich das allgemein Menſchliche, das 
naturwüchflg Gewordene, das Gefühl und Gemüth vorzugsweife 
in feine Rechte ein, während auf den zwei andern Bebieten die Ten⸗ 
denz des Tags und die Beziehung auf die Gegenwart leicht den ges 
funden Blick beirrt und verwirrt. Ferner ift bei politifchen und firchs 
lichen (religiöfen) Novellen die Macht der gefchichtlich feſtſtehenden 
Thatfachen und Lehren und der bewußte Bragmatismus der hans 
beinden PBerfonen ber Unbefangenheit der Daritellung und der freien 
Erfindung nachtheilig. Deflenungeachtet müſſen auch cultur: 

gefchichtliche Erzählungen fich innerhalb yewifler von der Ges 

ſchichte oder Sage felbft gezogener Grenzlinien halten, wenn fie 
fih auch auf dieſem abgegrenzten Gebiet noch fo frei ergeben 
dürfen. Bin Mufter eines ſolchen Romane if das Werf von 
G. Piarrius, in dem Bolitif und Zeitbegmatif nur den Gin: 
flag ing Gewebe bilden. 


1. Erzählungen von Friedrich Bodenſtedt. Erſter Band. 
A. u. d. T.: Kleinere Erzählungen. München, Rieger. 
1863. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Pier wohlgelungene Erzählungen aus dem rujfifchen Bulturs 
leben der Gegenwart und Vergangenheit, namentlich unter Kais 
fer Nifolaus, Der Verfafler wurde nad dem Borwort in bes 
freundeten Kreiſen öfters aufgefordert, etwas zu erzählen. „Da 
griff ich denn gewöhnlich in die Dergangenbeit zurüud, und Ein» 
drüde, die ich früher unbefangen auf mich hatte wirken laflen, 
tauchten plötzlich, glei ale ob fie mir unbewußt in meinen 
Geiſt gereift wären, in beflimmten Gharafteren, Bildern unb 
Begebenheiten vor mir auf, durch das Erzählen Einheit und 
fünftlerifchen Zufammenhang gewinnend.” Die Erzählungen, 
die den Hörern am beſten gefielen, theilt der Berfafler bier 
mit. „Ich machte fo wiederholt die Erfahrung, daß alles Stö⸗ 
rende und Zufällige, was dem Künfller beunruhigend entgegen» 
tritt, wenn er unmittelbar aus dem Leben fchöpfen will, fich 
als unweſentlich von felbit verliert, wenn Zeit und Ferne läu: 
ternd auf den Stoff eingewirft haben. In biefen Worten liegt 
eine unbefangene, unbeabfichtigte Selbfifritif des Werks. Es 
it mit Goethe'ſcher Ruhe, Klarheit und Objectivität, im einer 
wahrhaft dichterifchen Gemüthsſtimmung empfangen und gebos 
ven. Ein befonders Föftliches Bild if , Sin Misverfländniß ‘. 
Wie wohltuend wirft hier der reine, Fünftlerifche Humor bes 
Berfaflere, während mancher andere mit dem Pathos der Ent: 
rüftung gebonnert hätte! 


2. ine Menfchenfeele. Spiegelbild aus dem 18. Jahrhundert. 
Bon A. von Eye. Mördlingen, Bed. 1868. Gr. 8. 

1 Thlr. 10 Nor. 
Der etwas fentimentale Titel läßt uns im Ungewiffen, wer 

ber Held der Gefchichte if. Wir befommen Hier eine romans 
hafte Bearbeitung des Lebens Johann Chriftian Günther's, des 
befannten fchlefiichen Dichtere 1695 — 1723. Zwar fagt der 
Berfafler, der fein Werk Bogumil Goltz, dem „rechten Hers 
end: und Seelenfündiger der Gegenwart‘, gewidmet hat, der 
erdacht, er hätte einen Roman fchreiben wollen, werde hof: 
fentlich durch fein Büchlein felbft widerlegt werben. „Ich habe 
nur bie Wirklichkeit ſchmucklos und entfleidet von unnöthiaem 


unft im - 
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Veimerfe, vorgetragen, doch, twie ich denfe, mit rügbung 
ber wahrhaften Anſprüche, weldye eben bie Wirklichkeit ir ſich 
enthält. Ich durfte um fo weniger fürdhten, meinen Jwed zu 
verlieren, indem ich einen Griff in die Vergangenheit ka, da 
ja die @efchichte, die geiftig s fittliche Entwidelung eines Bolfe 
und eines Menſchen auf denfelben Gründen beruben zur derch 


diefelben öfonomifchen Mittel, weiche die Vorfebung uns ai: 
behalten, befördert werben. Ganz gewiß, ein Grif in re 


Bergangenheit wirb hier um fo mehr erlaubt fein, Da masd 
Erſcheinung aus der Gegenwart und aus ber jüngiten Berzer: 
genheit für eine ruhige, unparteiifche Darflellung noch richt af 
if. Und fo ift es dem Berfaffer gar nicht übel zu nechma. 
wenn er aus feiner reichen Kenntnig der dentfchen Bergangeakeu 
manches culturgefehichtliche Bild hervorholt und mit ebene re! 
Fleiß und Tulent vor unfern Augen aufs neue erſteben läft, 
um das Leben feines Helden farbenreicher zu geſtalten un et 
im Verhältnig zu der Zeit, in die es flel, hervortreten zu lafen. 
In diefer Hinfiht Hat A. von Eyes Werf fein unleugkares Ber: 
dient. Hierher rechnen wir die Schilderung des Univerfifätss 
lebens jener Zeit, ber Zelichfeiten am Hofe Auguſt's II. sca 
Sachen , des Zuflandes der Dichtkunſt, die ganze Eharaftenkif 
des Zeitraums. ber wenn A. von Eye ausdrudlid tagt, er 
habe feinen Roman fchreiben wollen, fo hätte er ſich wenigſtens 
in der Hauptfache firenger an die Befchichte Halten follen. Ber 
diefer hat er ſich jedoch im Streben, feinen Helden ;u ideali⸗ 
ren, und für feine wahre Menfchene und Dichterſcele umiere 
Spmpathie zu erweden, fo flarfe Abweichungen erlaubt, Tas 
fein Werf nur ale ein Zwitterding zwifchen Roman und Lebens⸗ 
beichreibung bezeichnet werben fann. 

Ich will nicht mit ihm darüber rechten, daß dus Merl 
mit dem Abgang Günther's auf tie Hochſchule zu Wittenberg 
anfängt; die Jugendzeit Günther's wirb im Berlauf der Erzäb- 
lung nachträglich ind Ganze verflochten. Warum aber übergeht 
er Günther's Leben in Breslau vom Herbſt 1719 bis Herb 
1720? Warum erzühlt er nicht, was man doch in jeder Kite: 
raturgefchiehte findet, daß Günther hier durch eigene Schuld 
fein Lebensglück verjcherzt bar? „Der Rath Breßler in Bret: 
lau’, berichtet Roquette, „war bemüht, Günther irgenkeine here 
Lebensitellung zu verfchaffen. Und zwar wollte er ihn, va fh 
Die Gelegenheit bot, zum Pädagogen machen! Ein Graf Schaff⸗ 
gotſch fuchte einen Informator für feine Söhne, und Brefler 
empfahl ihm feinen Schüpling. Es war dies einer jener Halle, 
die fih in Günther's Leben häufig wiererholen, bag er durch 
die Misgriffe feiner Gönner in unangenehme Berwidelungen 
gebradit wurde. Der Graf war, ohne Günther zu fenuen, 
bereit, auf Breßler's Wahl einzugehen. Eines Tags tt große 
Tafel im Breßler'fhen Haufe, fowol der Grat Schafgotſch 
mie auch Günther ift anmefend. Als fich die Geſellſchaft vom 
Tiſch erhebt, fallt es dem Hausherren ein, dem Grafen ben zu⸗ 
fünftigen Hauslehrer zu präfentiren. Das war nun gar der 
allerungünftigfte Moment. Günther hatte denn Weine Kst zuge: 
Iprodden, und erwies fich bei der Vorftellung fo betrunfen, daß 
der Graf für einen ſolchen Informater danfen mußte. Brepler 
hätte, mit größerer Borficht, ſowol Günther wie ſich ſelbſt im 
feinem Sauf eine ärgerliche Scene erfparen können.“ Iudeiler 
hat Roquette ebenfo wenig ein Recht, Günthers Schalt ja 
mildern als der Verfaſſer, dem Auftritt zu übergeben. Bas 
wollte denn Bünther überhaupt anfangen? Roquette jagt: „So 
leicht er in der Poefie jeven Gedanken durchzuführen vermochte, 
fo unausführbar war es ihm, im Leben einem Plane nachzu⸗ 
gehen, einen Entſchluß zum Ziele zu bringen. Biel zu zerſtreut, 
von jedem ſinnlichen Reiz verlockt, viel zu unſtet zu einem eners 
gifchen Handeln mußte er es feinen Gönnern überlafen, für ibn 
zu denfen und zu ſchaffen.“ Es bedarf feines weitern Beweiſes, 
daß Breßler's Borfchlag nicht fo unpraftifh war, wie Roquette 
meint. Natürlich fonnte die Informatorftelle nur einige Jahre 
dauern; fie hätte aber, wenn Günther den Studentenrod au: 
ezogen hätte, die Brücke zu einer andern nachhaltigen Auftel: 
ung werden fönnen. 
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Andere Abweichungen von der Geſchichte And, daß Gün- 
ther’6 Geliebte, Leonore Jachmann, nad) des Verfaſſers Durftels 
lung bie Tochter eines wittenberger Profeſſors iR, während im 
der gefchichtlichen Wirklichkeit Guͤnther's Liebe nicht erſt in die 
Zeit feines wittenberger Aufenthalts, fondern ſchon in das legte 
Jahr feines Lebens in Schweibnig fällt. Damit hängt nun zur 
fanımen, daß bei Eye auf einen namhaften Abichnitt feines Les 
bens in Wittenberg ein verflärender, idealer Schein fällt, waͤh⸗ 
rend nach Roquette, deſſen Werk den Wert einer wahre 
heitögetreuen Lebensbefchreibung hat, Günther jchon vor Leos 
norend Untreue „anfing als ein ſchlechter Wirth zu haufen, 
forglos, wo bie fernern Mittel herkommen follten‘, wenngleich 
aus nach Roquette eben durch Leonorens Untreue das Niedrige 
und Gemeine, das neben dem Ebelften in Günther's Natur lag, 
um fo rafcher zum Ausbruch gedrängt wurbe. Weber Günther's 
nachheriges Leben in Wittenberg geht Eye ziemlich raſch hiu⸗ 
weg; namentlih if von feinen vielfacden Berfehlungen gegen 
das jechste Gebot, von feiner Don-Iuans Phantafie, der ein Dons 
Juan : Leben entſprach, nur in allgemeinen, andeutenden Bemer⸗ 
fungen die Rebe. Am Hofe Auguft's II. hielt fi” Günther nur vom 
Juni bis October 1719 auf; der Verfaſſer, der von diefem Zeits 
punft an feine beflimmte Zeitangaben mehr bringt, macht daraus 
einen Längern Aufenthalt mit einer feiten Anſtellung am Hofe, 
und Die befannte Audienz bei dem König faub nad ihm des⸗ 
wegen ſtatt, damit fih Günther wegen gewifler nachtheiliger, 
abfichtlich ausgefprengter Gerüchte reinigen follte. Das Richtige 
findet man nicht nur bei Roquette, fondern fchon bei Goethe in 
„Wahrdeit und Dichtung‘., „Durch ein unfertiges Betragen 
hatte fc Günther das Glück verfcherzt, an dem Hofe Auguſt's IL. 
angetellt zu werben.‘ In der Anficht über das Raͤnkeſpiel, 
dem Günther zum Opfer fiel, ſtimmen beide überein. / 

Daß endlih der Dichter von feinem Vater fünfmal trog 
alles Bittens und Flehens zurückgewieſen, ja bei Androßung des 
Vaterfluchs aus dem Haufe getoßen wurde, ift an und für fi 
{hen flarf genug; Eye hat das Gewicht der Schuld, die auf 
den Hartherzigen DBater fällt, Dadurch verftärft, daß er eine 
Feuershrunft in Striegau, Günther's Geburtéort, die in den 
leipziger Aufenthalt unſers Dichters fiel und ihn veranlaßte, 
Ichrifrlich feinen Vater, deſſen Haus jelbft ein Raub der Flame 
men geworden war, um Berfühnung zu bitten, in die Zeit nad 
dem Dresdener Aufenthalt verlegt, in ber Weife, daß Günther 
das Feuer entdeckt, das Wichtigite in feines Vaters Haufe rets 
ten hilft, und als er fich bald darauf zu erfennen gibt, mit Aus⸗ 
Rogung und Fluch belohnt wird, Wozu nun diefe romanhafte, 
ibealificende, von der beglaubigten Geſchichte fo flarf abweichende 
Darstellung? Der Berfafler tagt in der Widmung, in einer 
Puppenkomödie in Wien habe fih Fauſt's Famulus, Wagner, 
dem Teufel verichrieben; ale aber die Zeit fam, wo der Schwarze 
Bagnern holen wollte, habe fi bei diefem gar feine Seele ges 
funden und der Teufel fei nun leer mit jeinem Grimm abges 
ogen. „Ale ih ſpaͤter“, fährt der Verfaſſer fort, „in der 

uppenkomddie bes Lebens mit mehr Beobachtung zugufchauen 
anfing, wollte mich's oft bedünfen, als fönnten manche Menichen 
ohne Gefahr fih dem Teufel verfchwören. In der Noth und 
dem Drange ber legten Jahre aber fam mir’s bisweilen gar vor, 
als beginne mir felber auch die Seele zu mangeln, und im ins 
nerlihen Bangen fühlte ich mich endlich gedrungen, Unter: 
fuchung anzuftellen. Diefen Bemühungen verbanfen die nad): 
folgenden Kapitel ihre Entſtehung. Sie Fähigfeit, fremdes 
Leid nachzuempfinden, bürgt wol am erften für ben Beil ber 
Himmelsfraft, durch Empfindung bes eigenen fich über daſſelbe 
binaus zu retten. Diefe Himmelsfraft erwachte im Berfafler 
bejonders ftarf in dem paradiefifchen Oberitalien, wie denn die 
Widmung von der Billa Serbeloni am Gomerfee batirt if. 

Die Brage ift nun nicht die, ob Eye ſich durch diefe Ars 
beit von dem treuen DVerharren feiner eigenen Seele überzeugt 
hat, fondern ob für die pigchologifche Betrachtung feines Helden 
etwas Neues zu Tage gefördert worden iſt, und dieſe Yrage 
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müflen wir verneinen. Günther braucht ‘feinen Apologeten, 
jowenig als feine Geiftesverwandten Bürger und Schubatt. 
Ihm ſelbſt wäre bei feiner Offenheit und Wahrheitsliebe jede 
befchönigende, idealifirende Auffafjung feines Lebens zumwiber ges 
wefen. » Seine Gedichte fine Selbfibefenntniffe; mit der größten 
Aufrichtigfeit zeichnet er ſich nach feiner Lichts und Schatten- 
feite. Das Beſte, was über ihn geſagt worben ift, findet ſich 
in ben wenigen Zeilen, in benen Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung” Günther's gedenkt. Lob und Tadel find hier mit 
ber größten Unparteilichfeit ausgeiprohen. Mangel au Raum 
verbietet uns die ganze Stelle abzufchreiben. „Er wußte fig 
nicht zu zähmen und fo zerrann ihm fein Leben wie fein Dichs 
ten.“ Ihm fehlte ber feſte Gharafter von Haus aus, und 
ſchlechte Geſellſchaft, niedriges Ränfefpiel, unpraktifches Weſen, 
und, um bie Sauptfache nicht zu vergeflen, ber Bamilien ug 
eines unnatürlichen Vaters und einer eigenfinnig in fein Geſchi 
eingreifenden Schweiter vollendeten fein Unglüd. „Dichter lie 
ben insgemein Wahrheit, Weiber, Wig und Wein’: ein Sprud,, 
der. Gunther's Geiſtesgenoſſen, Schubart, zugeſchrieben wird, 
trifft bei Günther vollflommen zu. Wer von diefem. vichterifchen 
Temperament gar feine Ader in neh ſpürt und fich feine ent- 
fernte Vorſtellung davon machen fann, bei dem werben alle apo⸗ 
logetifchen Darftellungen chenjo vergeblich fein, wie Günther's 
poetiſche Reuebriefe an feinen profaifchs pebantiichen Bater. 
D. Strauß hat durd Herausgabe der Briefe Schubart's und 
eine furze Eharakteriftif bes Dichters ber Literatur einen viel 
weſentlichern Dienst geleiltet, als wenn er mit Verlegung ber 
gefchichtlichen Wahrheit den rührenbiten Roman gefchrieben hätte. 
Wenn unfer Berjafter in der Widmung bemerft: „Was id) 
indeg diesmal, in einer «Menschenfeelen, nur fung und (Hüchtern 
angedeutet, denke ich fpäter, wenn der Himmel mir Zeit und 
Athen läßt, in einem «Menichenleben» ausführlicher zu behandeln”, 
fo liegt der Gedanke nahe, der DVerfafler wolle in einem zwei⸗ 
ten Werk eine gefchichtlic, treue Lebensbeichreibung Günther's 
geben. Aber dafür ift ja ſchon geforgt: in ber neueften Zeit 
hauptfächlich duch Hoffmann von Yallersleben und Otto Ros 
quette's „Leben und Dichten Johann Chriſtian Günther's“ (Stutt- 
art, Cotta, 1860), Werke, die Eye mit feiner Silbe erwähnt. . 
Servinue! ungünftiges Urtbeil über Günther hat, wie Roquette 
mit Recht bemerft, längit ein Gegengewicht erhalten in den güns 
fligern von R. Prug und Koberftein. Wenn nun die Elemente 
ſich in Günther ungünkig miſchten, ſodaß man nicht fagen 
fann: er war ein Mann, fo war er doch ein Dichter und zwar 
ein Lyriker im vollen Sinne des Worte, ein verunglüdtes 
Genie, ein Borläufer Bürgers und Goethe's, und wie bei bier 
ſem im DBergleih mit Schiller namentlich, ſo überwog auch bei 
Günther die Seele, das reine, natürliche Ausſtrömen der Bes 
müthszufände, den Geiſt, die Betrachtung und Reflexion. 


. Schiller hat ihn in feiner Abhandlung über naive und fentis 


mentale Dichtfunft übergangen; er hätte ihn unter den naiven 
Dichtern nennen müflen. Goethe dagegen hat ihn in „Wahr⸗ 
beit und Dichtung‘ zu Ehren gebracht und neidlog, wie er war, 
einen @eiflesverwandten in ihm erfannt. Günther fteht in ber 
Mitte zwilchen Bürger und Goethe, doch näher bei Goethe. 
Seine Gedichte haben, wie Prutz bemerft, manchmal ſchon im 
Titel Achnlichfeit mit den Goethe'ſchen. Wie Goethe’ Ges 
dichte, fo find auch Guͤnther's Gelegenheitsgebichte leider oft auch 
beitellte und gemachte im Unterfchieb von den wahren und gewor⸗ 
denen. Wir wollen nicht hoffen, es werde fich eine Günther» Lites 
ratur bilden, ehe, was bauptfächlich noth thut, eine Fritifche Aus⸗ 
wahl feiner Gedichte erfchienen if, in ber bie üppigen Auswüchſe 
feiner Bhantafie weggefhnitten wären, das Wahre und Bleibende 
aber unjerer Zeit mit moͤglichſter Beibehaltung des Tons feines 
Zeitalter gerettet würde; denn die Auswahl, die Roquette gibt, 
genügt nicht. Wir wollen Eye's Schrift, die mit großen Fleiß 
und feiner, tiefer Gefchichtöfenntnig abgefaßt ift, ihren Werth 
nicht abfprechen; wir müflen aber auch wünichen, dag man fich 
vor bem deutſchen Fehler Hüte, Literaturgefchichte zu fehreiben, 
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ehe die betreffenden Werle ſelbſt vom ganzen Bolk, wie von feinen | Bergleihung mit Goethe's Tragödie von ſelbſt aut am Bertbol 


denfenden Köpfen gelefen und gekannt worden finp. 


3. Schein und Sein. Erzählung aus dem 16. Jahrhundert. 
Don Guſtav Pfarrius. Braunfchweig, Weſtermann 
1863. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 


Guſtav Pfarrius behandelt bier die Sage vom Zauberer 
Bauft romanhaft. Früher fchon bat Achim vor Arnim in feinem 
bei allen Borzügen ziemlich phantaftifchen und überichwenglichen 
Roman ‚Die Kronenwächter oder Berthold's erſtes und zweites 
Leben”, den Schwarzfünfler als einen ziellos hin» und ber 
ſchweifenden, renemmiftifchen und fittentofen Wunberboctor ge 
fildert, der dem vollblütigen Knaben Anton eine Portiou Blut 
abzapft und fie in ben Leib des durch fipende Arbeiten vor ber 
Zeit gealterten Hohenflanfenenfele Berthold hinüberleitet und 
biefem dadurch eine zweite Jugend verſchafft. Nur if dieſes 
zweite Leben nicht von langer Dauer; Berthold Rirbt unver: 
muthet an ber durch eine unglücliche Berührung berbeigeführten 
Ergießung feines Bluts in der Kiofterficche zu Lorch, dem Erbe 
begrabniß der Hohenſtaufen. Imı Unterfchied von dem Roman⸗ 
titer hat Guſtad Pfarrius ben Zauberer ber Doltslage idealiflrt, 
den Glauben an feine Zaubereien aus Hauft’s Auftreten und 
dem Gharafter feiner Zeit natürlich erklärt umb ihn zur Haupt⸗ 
perfon feiner Erzaͤhlung gemacht. Bei einem halb geichichtlichen, 
halb fabelhaften Helden, wie Dertor Fauſt, fonnte fig ber Ders 
fafler weit mehr dem Pluge feiner erfindenden Bhantafle über: 
lafien, als dies etwa bei einem Günther der Ball iR, deſſen 
geichichtlice Verhältniffe wir genau Fennen. Zugleich find ans 
dere geichichtliche Berfünlichkeiten, wie Gidingen und Hutten, 
auf kunftvolle Weile in den Roman verflochten. Der Verfaffer 
hat feine Aufgabe begriffen und nach allen Seiten mit Geſchick 
gelöf; fein Roman ift einer von den wenigen, denen man eine 
längere Dauer wünfchen und mweiffagen fann. Rur die Aufichrift 
„Schein und Bein” if zu beſcheiden und zugleich zu abftract. 
Der Srundton ded Werks ift gebiegene Weisheit, Welt⸗ und 
Menfchentenntnig, welche bie rechte ae zu halten ſucht — ob 
fie auch immer gefunden fei, if eine andere Frage — zwifchen 
jugendlichen Weltverbefferungsprang und greifenhaftem Berzagen 
an der Sache der Menſchheit. ES war baher ein fehr gläd: 
licher Gedanke des Berfaffere, anftatt feinen Helden mit allen 
möglichen Schauftücen in den verfchiebenften Gegenden auftreten 
zu laflen, ihn nach einem beivegten und abenteuerlichen, auch 
von Schuld und Derirrungen nicht freien WBanberleben ins Thal 
feiner Heimat zurüdzufühten, wo er mit ben reichen Gchäpen 
feines Wißens und feiner gefammelten Erfahrungen zum Beſten 
der Geinigen und ber Umgegend zu wirken fich beftrebt. 
Barrius hat den Landſtreicher Georgins Sabellicus, ber auf 
Sickingen's Fürſprache eine Stelle an der Schule zu Kreuznach 


befam, die er aber, eines unnatürlichen Laſters befchultigt, bald. 


wieder aufgeben mußte, und den Bekannten und Landsmann 
Melanchthon's, Johann Kauft aus Knittlingen, den eigentlichen 
Träger ber Zauberjage, den Helden des Boitshus und des 
Buppenfpiels, zu Einer Berfünlichfeit verſchmolzen, vergleiche 
namentlich S. 66. Wir werden mit dem Geiſte jener gärenden 
Zeit und mit den verfchiedenen Richtungen, die ſich auf ben brei 
Hauptgebieten, ber Religion, der humaniftifhen Bildung und 
der Politik fund gaben, bekannt gemacht, chne daß, wozu Die 
Verſuchung nahe lag, der DBerfafler durch Ausframung von ger 
lehrten Bemerkangen ben L2efer verwirrt und der @inheit und 
Einfachheit der Erzählung ſchadbet. Der Roman ift bei allem 
Reichthum an Scenen und Charafteren in Anlage und Verlauf 
flar und überfihtlih. Sprache und Darftellung find frifch, 
belebt und gewandt, ben jeweiligen Berfonen und Verhältniſſen 
angemefien, wenngleich Bier nnd da vielleicht mehr Naivetät 
und urfprüngliche Terbbeit (ich meine nicht grobianifche Roheit) 
im inne des 16. Jahrhunderts zu wünfchen geweſen wäre. 
Goethe in feinem «Kaufe, der in diefem MWerf alle Töne ber 
Sprache vom höchſten bis zum niedrigſten anzuſchlagen weiß, 
ift hierin ein umerreichtes Vorbild. Ueberhaupt drängt fih die 





ſelbſt ſpricht bier und ba von feiner Fänftigen bihlrcher 
Berberrlihung. Im ganzen fpricht Pfarrins dur Yerikolh 
(dies iR Faufl's angenommener Name) bie Lebensaufichnn des 
alternden Goethe aus, Der Dominicaner Yrune hingegen kiayfı 
im Geift der Sturm: und Drangperiode abftract:unfar fir ve 
Befreiung der Menſchheit von den Feſſeln des Aberglaube w 
fätt zulegt als Opfer feines edeln, aber bie gegebenen Echn 
planlos überfpringenden Strebens. Bruns erinnert an made 
Wort glühender Begeifterung im erfien Theil des, Fauft, Derek 
Fauſt Hingegen an fe manches anbere Wort im zweite mi 
fon im erilen Theil. Go muß Bruno die Worte: „a, ru 
man fo erfennen heißt, wer darf dad Kind beim rechten Nm 
nennen?” u. f. w. an ſich ſelbſt erfahren. Fauſt har nach ©. 18 
in ber erflen Periode feines Lebens den Wahn kefünpit mi 
jugendlichem Eifer nub unfagliden Opfern; ba er ihn aber me 
uͤberwindlich fand, fo Kat er ihm in der zweiten gebien zu fir 
nem nnd feiner Freunde Bortheil. Dies erinnert an In Ge 
ber Untfagung, ber fih in Boethe's ‚Wahrheit und Dita“, 
in „Bilgelm Meiſter'o Banberjahren‘ und fonfl bei ihm anetpriän. 
Hier und da finden wir wörtliche Anhänge am Boetke's „Su“, 
z. B. ©. 127, wo Berthold fagt: „Ich bilde mir zıdı em, 
die Menfchheit zu beffern und zu befehren. Hanbt mir, da# 
Beite, was wir wiffen, das taugt für bie Menge nicht: gegen 
nichte mehr wehrt fich ber verbiemdete Haufen, ale gezen die 
Wahrheit und ihre Berfündiger.” Die Parallelen mit Breit 
Fauſt liegen auf der Hand. ©. 180 fagt Beribofi: „Geht bier 
die Welle des Baches, wie fie am Steinbled anflgännt un 
emen Augenbli hell lenchtet im Strahl des Rondes, ben 
wieber zurüdfinft in den bunfeln Schwall ihrer Genofen and 
mit ihnen dahinfließt! So mwälzt Die Menſchheit dark kicht und 
Schatten ihren Etrom in das Meer der Creigfit.‘ Damit 
vergleiche man die Stelle in „Wahrheit und Dietung“, Teil 3: 
„In allen irdifchen Dingen fann felten von Yan Nie Rrie in; 
denn wie das Wufler, das durch ein Schiff wertränat WW, 
gleich Hinter iäm wieder zufammenfürzt, fo ſchließt fh and 
der Srrthum, wenn vorzüglige Geifter ihm heileite grarg 
und fi Bloß gemacht Haben, Hinter ihnen fehr gefhwint wieder 
naturgemäß zuſammen.“ Goethe's Widerwillen gegen Kt, 
Revolution, Majorititen, Lutherthum (und Bra Beh 
ruhige Bildung zurückgedrängt wird, fpricht Ad In Berthelt 
Worten beflimmt aus, und daß Berthold⸗Fauſt die Anſichte 
Verfaſſers ſelbſt verkündet, haben wir ſchon bemerkt. er 
ja nur Bildung ebnet die Wege, fie aber verträgt — J 
noch Sprünge; langfam unter dem Einſluß des Beine * 
der Lehre währt fie und verbreitet Ach nad unvente it 
Geſetzen“, fagt Berthold⸗Fauſt in feinem legten Beirräc 
dem Beisfporn Bruns. yhe 
Ss wird denn auch Gidingen’s Unterneömung * 
fernere politiſche Entwickelung Deutichlande möglich 
eıäßigt aufgefaßt, und wenn folche Aeußerungen theiline n 
Beiffagungen nach dem Erfolg erfcheinen fönnten, fe * ger 
doch ein bebeutfumes Licht anf die Weltanſchauung "zit 
faſſers überhaupt und auf feine Hoffnungen für um \ 
Zufunft. „Je troftlofer das Sein, deſto eg (} hie 
kei Lebʒeiten une 
mythiſche Perſon, ein Verſchworener des N iolan 
der Hölle im Munde der Mitwelt geworden IN; DIT: 
der Aberglaube unter den Menfehen eine Pflege Are g ja, wie 
fein Name genannt werden“, und der Mberglaube 118 Merfaffer 
Woethe jagt, im Weſen des Menfchen, und wie um 
bewmerft, e& gibt feinen Glauben ohne Aberglaube. {aut am 
Indeſſen if Berthold: Fauſt Fein Beltmilt: on gebt 4 
einen Wortfchritt der Menfchheit, „aber nur jung! Ibe's 
um Beſſern“. Indeſſen muß ich geſtehen, daß mit 
Herbenter Fauft, in dem noch einmal bas Feuer UN 
fterung der Jugend für Freiheit und volkothümlich 
aufflammt. daß mir auch die Beſchäftigungen 
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Kauft bei Goethe großartiger, dichterifcher, erhebender zu ſein 
fcheinen, ale das Mühlwerk und die Schmelzofen, die Fauſt bei 

farrius einrichtet. Bei allen diefen Anlehnungen au Goethe 
jedoch bewahrt ber Verfaſſer jeine Selbkänbigfeit burch die 
originelle Erfindung und Verwickelung ber Begebenheiten, durch 
die Tiefe und den Reichthum feiner Charafteriftif und namentlich 
dadurch, daß er die verfchiedenften Beſtrebungen des Reformations⸗ 
zeitalters in ihrem Zufammenhang mit der Bauflfage dargefellt 
bat. Sein Werk faun uns über ven legtern Punkt reichern 
Aufſchluß geben als mandjer gepriefene Conrmentar. Auch die 
Kirchenverbefferung fommt zur Sprache; es wird aber ihre 
Halbheit, ihre Scheu vor ber Kenntniß der Natur und ber 
freien Wiffenichaft, ihr Glaube am Hexerei und Jauberei, dem 
Taufende als Opfer fielen, ihre Neigung zu dogmatifcher Er⸗ 
ſtarrung ſcharf hervorgehoben. Religion und Politif find ihm 
nur ein Ginfchlag ins Gewebe der Bildung, nur Mittel zum 
Zwed, aber nicht Selbflzwed. Der Raunı verbietet und, auf 
das Mähere einzugehen. Zum Schluffe aber müflen wir, 
namentlih im Rückblick auf fo manche Schriftiteller, die an 
unfern claſſiſchen Muſtern gleichgültig vorübergehen, weun auch 
die Nchnlichfeit des Stoffes uf fie hinweiſt, dem Verfaſſer 
dafür banfen, daß er das Näthiel gelöft hat, wie man mit 
liebevoller Hingabe und tiefer Aneiguung jener Werfe bie reinfte 
Driginalität und Selbfländigfeit verbinden fan. 

Suflan Hauff. 


— — — — —— — — — — — — — — — m — ——— ⸗ 


Internationale franzoͤſiſche Reviews. 


Zwar im Auslande, aber auf urſprünglich deutſchem Grund 
und Boden und unter einer gemiſcht ſprechenden Bevölferung 
find in der neueſten Zeit zwei periodiſche Unternehmungen in 
franzöfiſcher Sprache entitanden, die vorzugsweife dazu beflimmt 
find, als Bermittelungs- und Anstaufchflätten für Die geifligen 
Arbeiten und Literaturen der verfchiebenen Bölfer zu dienen. 
Es find dies bie in Gent erfcheinende trimeftrielle „Revue con- 
tinentale.. Sciences morales, Bistoire, litterature, beaux- 
arts’’, unter der Oberleitung N. Batjin’s, Verfaſſers riner 
„Histoire complete de la noblesse de France depuis 1789 
jusque vers l'annee 1862’, von einer Geſellſchaft beigifcher, 
iranzöfifcher, deutſcher, englifcher und italienischer Gelehrten 
rebigixt, und das „Bulletin de la societe litteraire de Stras- 
bourg”. Don der erfiern liegen uns bie drei erſten Bände des 
Jahrgangs 1868 vor, von bem legtern nur bie erſte Lieferung 
des erjten Bandes (Paris und Strasburg 1862). 

Sm Borwort der „Revue continentale‘‘ ober in der „Allo- 
cution aux amis lecteurs et aux amis auteurs‘ wirb bes 
merft, daß man die Stadt Gent als eine gelehrte Stadt, ala 
eine Univerfitätsftabt, ale die „ville intermediaire’’ der Aufents! 
haltsorte der in Frankreich, England, Deutichland und Italien 
lebenden Mitarbeiter zum Gentralfig der Redaction gewählt habe ; 
man habe Belgien gewählt, weil dies infolge feiner geographis 
ſchen Lage und der Achtung, die es in Europa genieße, ber 
Redaction geftatte, diefer Revue jenen internationalen Charafter 
zu verleihen, welcher geeignet fei, fie noch werthvoller und nüßs 
licher zu machen und ihr einen beträchtlichen Einfluß in allen 
gebildeten Ländern der Welt zu verfchaffen. Das Programm 
verfpricht fehr viel: Berichte über die wiffenichaftlichen, literas 
riſchen und mationalöfonomifchen Congreſſe und ihren Einflug 
auf die Geſchicke der Völker infolge der friedlichen Gefühle, die 
von ihnen genährt und verbreitet werben, Berichte über die 
Arbeiten ber Afabemien und ber gelehrten Geſellſchaften, Berichte 
über die Kunftausftellungen, Kritifen über bie wichtigſten neu 
erfchienenen Bücher mit @infchlug der poetifchen Erzeugnifie, 
blograpifche Artifel u. f. w. Ganz befondere Aufmerffamfeit foll 
aber den wiſſenſchaftlichen Congreſſen gewidmet werben, und es 
wird tm dieſer Beziehung die —3 — ausgeſprochen, daß, wenn 
die Vereinigten Staaten, die man als Balladium ber Freiheit 
anzufehen gewohnt geweſen ſei, gegenwaͤrtig durch einen Bür⸗ 
gerkrieg verwuͤſtet wuͤrden und ſich unfähig gezeigt hätten, ihren 
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Ihönen Namen zu behaupten, der Grund davon in dem Um⸗ 
Rande zu ſuchen fei, daß fie zu einfeirig bie rein materiellen 
Snterefien angebaut und die Künfte und fchönen Wiſſenſchaften 
zu fehr vernachläſſigt Hätten; es fei fein Zweifel, dag, wenn es 
in der Neuen Welt wiflenfchaftliche, literarifche und nationalöfono« 
miſche Songrefle gegeben hätte, dort die aggreffiven Gelüſte we⸗ 
niger verbreitet und die Friedensideen fieghaft fein würden. Gg 
fällt ung, nebenbei bemerkt, bei bem Worte „Neue Welt‘ ein; 
daß die Vereinigten Staaten eigentlich dieſen Namen gar nidjt 
mehr verdienen, feit fie in ihre martialifche Periode eingetreten 
find und nun daflelbe barbarifche, aus Kriegegetümmel, Säbel- 
geraffel, Rartätfchenhagel, Blutvergiegen, Blünderungen, Eins 
äjcherungen und ſoldatiſchen Bewaltthaten aller Art zufammens 
geſchweißte Schaufpiel bieten, wie feit Jahrhunderten das alte Eu⸗ 
topa, das aber auf der andern Seite wenigſtens die großartige 
Entwidelung ber Wiflenfchaften und Künfle voraushat. Man 
gibt vor, für die Emancipation der Negerfflaven zu fämpfen, 
und auf beiden Seiten verfallen inzwifchen die freien Meißen 
immer mehr dem Militärdespotismug, der Kriegsomanie und der 
Dictatur. *) 

Im eriten Bande der „Revue continentale‘' finden wir 
unter anderm ausführliche Berichte über den Congreß der Asso- 
ciation internationale pour le progres des sciences sociales 
zu Brüſſel (September 1862), über, den Congreß ber National 
associalion for the promotion of social science zu London 
(Suni 1862), über den Gongreß der British association for 
the advancement of science zu Cambridge (Detober 1862), 
über den Wuhlthätigfeitscongreg zu London (Juni 1862), über 
den Congreß deutfcher Nativnalöfonomen zu Weimar (Septem⸗ 
ber 1862), über den linguiftifchen und literarifchen (vlämifchen) 
Congreß zu Brügge (September 1862) u. f. w.; im zmeiten 
Bande über den Congres scienlifique de France zu Bordeaur 
(September 1861) und über ben Gongres des delegues des 
academies des departements de France zu Paris (April 
1862); im britten Bande über die Reunion generale des 
socieles des departements zu Paris (April 1863) u. ſ. w. 

Bon befonderm Interefie wegen der Mannichfaltigfeit und 
theilweife Wichtigfeit der dabei zur Verhaudlung gefonmenen 
Gegenftände war uns ber Bericht über den internationalen brüjs 
feler Septembercongreß ven 1862. Da naͤchſt den Belgiern in 
befonders grober Zahl Franzoſen anweſend waren und biefe fich 

zn vordrängen, was ihnen Hier um fo leichter war, ba bie 
Diskuffion in franzöflfcher Sprache geführt wurde, fo fehlte es 
den Verhandlungen natürlich ‘andy nicht an Lebhaftigfeit und 
an feden und paraboren Behauptungen, die freilich fehr oft nur 
darauf berechnet fein mochten, Auffehen Damit zu erregen. So 
ftellte Emile de Girardin, objchon felbft Journaliſt, vollfommen 
in Abrede, daß die Preſſe irgendeinen Einfluß babe; fle fünne 
nicht bewirfen, daß eine Regierung gut oder fahlecht, eine häß⸗ 
lie Schaufpielerin jhön, ein ehrenhaflerr Mann ein Schurfe, 





*, Der Norkamerilaner 6. Benſon, der in der ‚New York Times“ 
eine Reigenfolge von Artikeln über die ‚Wohlthaten und Lehren des 
jegigen Kriegs” veröffentlichte, bemerkt darin unter anderm: „Es ver: 
hreitet fih mehr und mehr die Ueberzeugung in unfern Lande fowol 
als im Auslande, daß ber gemeine Neid auf überlegene Gigenfchaften 
der Menfhen und ihre Berdienfte ein Grundübel fei, pas unfern bes 
mofratifhen Ginsichtungen anhaftel. Unfere Bevorzugung des Mit- 
telmäßigen, das Mittrauen, mit vem wir auf jede Art geifliger Uebere 
legenheit bliden, unſer Wunſch, überall das «Durdyfchnittlichen zu 
ermitteln und vorzuziehen, befchräntt fi nicht auf bie Politik allein, 
ſondern macht fih au in allen forialen Berhältniffen gelten, und 
wenn es uns infolge veſſen nicht auch gelungen iR, Kunft, Wiſſen⸗ 
haft und Literatur den Garaus zu machen, fo liegt die Schuld nit 
an und, fondern zum Theil daran, daß das Verdiet in Sachen von 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur eben nicht von der Demokratie ab⸗ 
gegeben wird, zum Theil aber auch daran, daß nicht in nuſerm 
Lande, fondern in Guropa, und für uns fpeciell in Gnglanb das ent⸗ 
f&eidente Urtheil in dieſen Sachen gefprochen wird.“ 
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eine falfhe Nachricht wahr fei u. f. w. Er begründete Hierauf ' Bereich der Verhandlungen NE ed wurbe unter anberm ım ber 


feine Anfiht, daß die Wefengebung mit ber Breffe fi gar nicht 
befaffen dürfe, daß es gar Fein Preßvergehen gäbe, das alle 
Breßverbrechen rein imaginärer Natur feien und daß, wenn bie 
Regierungen ihre Verfolgungen gegen Sournaliften richteten, fle 
. fi ebenfo lächerlich machten, ale die Regierungen des Mittel: 
alters, welche die Hexen und Zauberer verfolgten. Gegen die 
Behauptung, daß die Preſſe ohne Einfluß fei, erhoben fi mit 
befunderer Energie Eugene Pelletan, E. Desmarets (aus Paris) 
und Berardi (aus Bruſſel). Belletan nahm für die Preffe, ſo⸗ 
lange fie fih auf dem Gebiete der Doctrin und der Ideen bes 
wege, unbegrenzte Freiheit in Anſpruch; etwas anderes fei es in 
Bezug auf Thatfachen, bier könne die Prefie viel Schlimmes 
anrichten. Berardi fagte: „Rein, die Brefle if nicht ohnmädhtig ; 
Re fann viel Böfes thun, weil fie viel Gutes thun fanı.’’ E. Gi⸗ 
rardin beharrte in feiner Untgegnung auf der Anſicht, daß bie 
Preſſe weder die Meinung des Publifums aufflären noch irre 
führen fünne, und daß man biscutire, ohne jemals feinen Geg⸗ 
ner zu überzeugen, und er ging fogar fo weit zu Tragen: was 
nugt überhaupt das Wort? Und ale I. Bufe (aus Gent) ihn 
die Trage zurief: „Warum fprechen Sie dann?‘ antwortete Gi⸗ 
rardin: „üm zu fprehen. Warum verfertigt ein Maler ein 


dritten Section von Potvin bie Frage geftellt, welches bie Urtachen 
fein, wodurd ein Werk, troß ber guten Abfihten des Berfaf- 
ſers, ein unmoralifcyes werde? Ulbach behauptete, das iklch: 
tefte Wert fei auch das unmoraliſchſte; unter den großen zeu⸗ 
genöffifchen Autoren gäbe es feinen, ber beichnldigt were 
fönne, die Geſellſchaft pemoralifirt zu haben, niemals fhnu: m 
Meiftermerf unmoraliſch fein. Hondelet nannte dennoch rız 
folches Werk, der Leer rathe, welches? Kein anderes als 
Soethe’6 ‚Werther‘, das er als ein in bezaubernder Srruke 
gefchriebenes, aber verberbliches Buch bezeichnete. Berend m: 
ternahm es, Goethe in Schug zu nehmen, und Ulbach verthei⸗ 
digte hieranf ausführlicher feine Ueberzeugung, daß Weider: 
werfe niemald unmoraliih wirfen könnten; etwas ſchlechthu 
Unfittliyes vermöge nicht Bewunderung einzuflößen ; alles was 


: Begeifterung erzeuge, erhöbe bie Seele und wirfe dadurch fir: 


li. Die Hauptfache fei, daß der Küuftler oder Dichter ein 
ehrenhafter Menſch fei. der tie Bewegungen und Schmerzen 
feiner Zeit ober feine eigenen nuverfälidt zum Ausprad Fkringe. 
A. Weill, der fi in paraboren Ausſprüchen nicht wenig zu 


‚ gefallen fcheint, warf die Behaupfling dazwifchen, daß, wie er 


Bild! Um zu malen!’ — ‚Nein‘, erwiderte Hierauf das | 


„Journal de Gand’' in feinem Bericht über diefe Sigung trefs 
fend, „um das Schöne auszudrücken, wie man fpricht und 
fchreibt, um Das Rechte und Wahre auszubrüden.‘ 

@ine andere bewegte Discuffton rief die Frage hervor, ob 
der Schulzwang mit der Breiheit des Unterrichts vereinbar fei? 
Die Frage iſt wichtig; denn wenn auch die Anſicht, bag man 
durch eine gewiſſe Nöthigung zum Unterricht der Ignoranz 
der Maſſen vorzubeugen habe, fiherlich fehr vieles für ſich hat, 
fo iſt es doch eben 1 richtig, daß namentlich in Deutichland 
der Schulzwang mit zu rüdfichtslofer, bie individuelle Freiheit 
der Banıilienhäupter zu fehr befchränfender Strenge geübt wird 
und infolge davon die Leiden unb Sorgen unzähliger Bamilien 
beträchtlich vermehrt werben. 
wol der Meinung Jules Simon’d, daß der Unterrichtegwang 
nur da beflehen fünne und dürfe, wo der Unterricht vollfom: 
men freigegeben und ber Familienvater in der Wahl der Echter 
feiner Kinder unbefchränft fei. Jules Simon behauptete, mas 
er und feine Freunde forderten, fei nicht, daß jedes Kind bie 
Öffentliche Schule befuche, fonvern daß es überhaupt Unterricht 
und die erften Elementarkenntniſſe empfange, gleichgültig woher. 
In reifern Jahren werde der Menſch fie ſchon anzuwenden und 
zu entwideln wiffen. Bouvier-Parvilliez erklärte, er fürchte 
den Staat überall; lieber als die @ingriffe des Staats wolle er 
die Freiheit der Ignoranz; dieſe fei ein Uebel, aber eins ber: 
jenigen Uebel, die man wie fo viele andere ertragen müfle, um 
nicht größere Uebel herbeizuführen. Cine Seitenfrage war bie, 
worin der Elementarunterricht hauptſaͤchlich zu beftehen Habe. 
Einige waren der Meinung, daß auf die Beibringung von Kennt: 
niffen, andere der Anficht, daß auf die religiöfe ober die ethifche 
Seite des Unterrichts der Hauptwerth gelegt werden müfle. Es 
fei hinlänglich, meinte ein Sprecher, Kinder, welche die Volks— 
ſchulen befuchen, in 2efen, Schreiben und Rechnen zu unter: 
richten; damit fönnten fie fpäter alle übrigen Kenntniffe erlan⸗ 
gen. Foncher de Bareil erflärte, daß Fraufreich und Belgien 
nicht dahin arbeiten follten, ein großes vffenes Gehirn, fondern 
zugleich ein großes tiefes Herz zu fein. Man folle die fittlicyen 
Gefühle und die Begierde nad Willen erweden. Dus den Uns 
terrichtszwang betreffende Gefeg fei wol zweckmäßig, aber nur, 
wenn es in befchränften Grenzen ausgeübt werde. Nicht bie 
800000 unmiffenden Kinder Frankreichs ferien die Schwäche bie: 
ſes Landes; das Uebel liege tiefer, es hafte in den Wurzeln 
des Herzens, in der mechanifchen Abplattung des Individuums, 
in dem Mangel an Charakteren, und gegen biejen heflagens: 
werthen Zuſtand fei der Unterrichtszwang fein genügendes 
Schutz mittel. 

Auch rein literariſche und artiſtiſche Fragen wurden in das 


— — — — — 


Die Mehrzahl der Anweſenden war 


glanbe, ſeit Rouflean kein einziger Autor dageweſen ſei, welder 
nach Wahrheit geforſcht habe, bevor er ſich hingefegt zu ſchrei⸗ 
ben. Früher habe man ſich mit der Theorie der Kusft als 
Kunſt beſchäftigt, Heutzutage kenne man nur bie Theorie der 
Kunft, Geld zu machen. Rondelet verbreitete fich fodana über 
den Realiomus und Idealismus ın Kuuft umb Poefie; jeuen, 
der nur die Wirklichkeit in all ihrer Häßlichfeit abſchreibe, ver: 
warf er als verberblih; dieſem erfannte er einen civilifirenden 
Einfluß zu, infefern er nicht laflerhafte Helden und Helbinnen 
als Ideal aufflelle. Auch die Frage, welche Rolle iu Bezug 
auf die Formation eines literarifchen Publifums der Staat zu 
übernehmen habe, fam zur Berhandlung. Stecher nannte unter 
den Mitteln, die dazu dienen küunten, auch die Belohnung und 
Unterftügung folder Schriftfteller, welche ſich ihrer Riſſion 
würdig gezeigt, feitens des Staats, die Stiftuna ven Polis 
bibliothefen u. f. w. Sa, er forderte fogar, daß bei allen 


Prüfungen wenigitens ein Minimum an literarifchen Kenntnifien 


von den zu Prüfenden verlangt werde. 

Auf wie viel Paradores, Schiefes und Unhaltbares man 
auch in ben Verhandlungen diefes brüffeler Congreſſes ſtoßen 
may, fo wird man doch fagen müflen, daß fie wenigfiens nidt 
das Rangweilige, Ermüdende und Schwerfällige hatten, welches 
den Gongrefien anderer Völfer und namentlich auch des deutſchen 
eigen zu fein pflegt. Man plauderte, man unterhielt fi, aber 
man bocirte nicht. Es waren ja zumeiſt Franzoſen und in 
yansöficher Sprache und Bildung Anfgewachtene, die ſich dabei 
etheiligten. 

Im dritten Bande erregte befonders ein Apergu über den 
pariſer Schriftftellerverein, die Societe des gens de lettres uns 
fere Theilnahme. In der inleitung zu diefem Apercn mirb mit 
Recht bemerkt: „In der That finden perfönliche Beziebungen 
zwifchen den Echriftftellern und dem Publikum nur felten Natt; 
man fauft ihre Bücher mehr oder weniger bei den Berlegern; 
darauf befchränft fich beider Verkehr. So gefchicht es, dab die 
literarifche Republif in ihrem Schofe verfchiedene Geſellſchafter 
einfchließt, von denen man wenig weiß. Heute wollen mir ven 
ber Societe des gens de lettres fpredhen. Der Berfafler 
des Arergu läßt nun bie Statuten folgen: „Der Zweck dieſes 
Vereins iſt es, an Stelle der durch Iſolirung berbeigeführten 
Schwache die Kraft der Aſſociation zu ſetzen, um durch gemein⸗ 
ſame Macht die Rechte und Intereſſen, ſowol die moraliſchen 
als materiellen aller Mitglieder und jedes einzelnen von ihnen 
zu vertheidigen und zur Geltung zu bringen, Alſo: in Betreff 
der moralifchen Intereffen den Fiteraten die Rechte und Ber: 
theile zu fichern, weldje ber Intelligenz und der Arbeit gebühren; 
in Betreff der materiellen Interefien alle nur immer möglicgen 
gefeglichen Verbeſſerungen in der äußern Lage der Arbeiter zu 
veranlaffen‘ u. f. w. Diefer Bercin tritt auch als Rechraförper 
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auf, z. B. in Differenzfällen, die zwijchen Autoren unb Ber: 
Iegern flattfinden. Der Verfaſſer rühmt an diefer Gefellichaft, 
daß unter ihren Mitgliedern die vollfommenfte Harmonie herriche, 
daß das gegenfeitige Gefühl wahrer Brüberlichfeit die Seele des 
Vereins ſei, daB jeder feinen Glauben bewahre und den des an⸗ 
dern vefpective, daß, dank der Organifation bes Bereins, dem 
Barteigeift nicht geflattet fei, Unfrieden und Zwieſpalt unter den 
Mitgliedern anzurichten. Wie ganz anders in Deutſchland, wo 
jeber recht haben will, jeder —* literariſchen Animofitäten 

elegentlich Luft macht oder ſein politiſches Parteiintereſſe zur 
Beltung zu bringen ſucht. Die deutſchen Schriftfteller klagen 
fortdauernd über das Unerjreuliche ihrer Lage, aber in ihren 
Vereinen treiben fie meift hohe Politik, fatt ausſchließlich ihre 
genoflenfchaftlichen Interefien wahrzunehmen. Ihr Stand erleibet 
Darunter ebenfo viel @inbuße, als wie es uns ſcheint das Bas 
terland dabei wenig oder nichts gewinnt. Wie verfchieden ber 
deutſche Geift von dem franzöftfchen ift, dafür ift aud dies ein 
Beweis, daß auch gegen JO Schriftflellerinnen, darunter bie 
Gräfin Dafb, bie Baronche Derazes, Marie Duval, Adele 
Esquiros, George Sand, Melanie Walbor u. ſ. w. Mitglieder 


"des Vereins find. 


Zum Schluß gibt ber Berfaffer des Aperçu, der dabei ben 
„Extrait du rapport sur les travaux du comite de la so- 
ci6te des gens de lettres, par M. Henri Celliez, rappor- 
teur; approuve par l’assemblee gönerale du 8 f&vrier 1863°' 
benugt, einige Daten über die Huͤlfskaſſe des Vereins und ber 
aus ihr feit 1843 gefloffenen Unterflügungen. Man erfährt 
Yaraus unter andern, daß feit dem ahre 1857 der Kaſſe 
ſeitens des Miniſteriums des ie a Unterrichts, gegenwärtig 
des „ ministere d’Etat‘, ein jährlicher Beitrag von 5000 France, 
und feit 1862 auch feitens des Minifleriums des Innern ein 

leich großer Beitrag zufließt. Auch hieraus erficht man, daß 
ch bie franzöfifche Regierung gegenüber den Schriftflellern in 
eine ortbeilhaftere Stellung zu fegen ſucht und weiß, ale dies 
in der Regel die beutfchen Regierungen zu thun pflegen, die im 
Gegentheil, von einzelnen regierenden Herren abgefehen, meift 
nicht fehr klugerweiſe die Schriftfleller ihre Misachtung fühlen 
zu lafjen fortfahren. Den anſehnlichſten Privatbeitrag, eine 
Summe von nicht weniger als 20000 Francs, ftenerten bie 
Herren Alliez und Labor, Chefs eines Compagnongeſchäfts bei. 
Das Meifte jedoch brachten bie freilich beſſer als ihre deutfchen 
Collegen geftellten franzöfifchen Schriftfteller unter fih auf. 
Die deutſche Schiller Stiftung verfügt allerdings über größere 
Mittel, aber wie man weiß, zumeift infolge der Serre'jchen fos 
enannten Nativnallotterie und des flüchtigen Rauſches bei der 
Säcularfeier Schillers. Wenn wir bedenken, wie wenig Theil: 
nahme für die Geſchicke feiner Schriftſteller und Dichter bisher 
in Deutfchland vorhanden war, ja wie die deutſchen Schrift: 
flefter felbit bisher jeder dem andern möglihft viel Webles gönn: 
ten unb möglichenfalls auch wol anthaten, dann ericheint uns 
diefe deutſche Schiller: Stiftung fa wie ein maͤrchenhafter 
Traum, wie ein aus dem Himmel gefallenes Feengefchenf, ob: 
ſchon wir in ihr fortdauernd nur bie Realifirung einer von und 
nicht erit im Sabre 1845 und den felgender Jahren in den 
Beilagen der augeburger „Allgemeinen Zeitung‘, ſondern be⸗ 
reits 1836 angeregten Lieblingsidee erblicken Fönnen. *) 

Unter den übrigen Auffäßen der „Revue continentale‘ 
dürfte für ung Deutfche zunächſt der im dritten Bande enthal: 
tene längere Auffag „Les Welser d’Augsbourg. Episode 
historique ‘ das größte Interefie haben, namentlich aber bie 
Partie deſſelben, welche die merfwiürdige Gefchichte der furzen 





*) Reim Durchblättern des Jahrgangs 1836 des von und damals 
rebigirten „Berliner Gonverfationsblatt fliegen wir in Nr. 78 unter 
ven Motizen auch auf vie folgende: „Wir erfahren, daß es unter 
vem Namen Literary-Fund-Society und dem Morfige des Herzogs 
son Somerfet einen Verein zur Unterflügung dürftiger britifcher Wite- 
raten gibt. Es wäre nöthig, alles Möglihe zu thun, um in unferg 
literariſchen Deutfchland eine ähnliche Ginrihtung ins Werk zu jegen.” 


— — — — — — —— — — — — — — — 
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Welſer'ſchen Herrſchaft über Veuezuela und bie Kriegs: ober 
beſſer Raub: und Mordthaten der zur Aufrechthaltung ber 
Welferrihen Herrfchaft dorthin geſchickten Solbatesfa unter dem 
um Adelantade ernannten Ambrofius Alfinger und feinen Nach: 
Kr ern betrifft. Die von dieſen Abenteurern und beutegierigen 
Kriegsgefellen verübten Gewaltthaten waren der Art, dag Las 
Gafes in feiner unter dem Titel: „Histoire admirable des 
horribles insolences et tyrannies exercedes aux Indes occi- 
dentales” dem Sohne Karl’s V. eingereichten Bitt- und Be: 
hwerbefchrift fie nur die „Tyrans allemands " nenut. Diefe 
pifobe voll ber merkwürdigen Ginzelheiten verdiente wol in 
beutjcher Ueberfegung als Einzelfchrift zu erfcheinen. Der Vers 
faffer des Aufſatzes entnahm feine Angaben dem achten Kapitel 
des Werks, welches Rafael Maria Baralt unter dem Titel: 
„Resumen de la historia de Venezuela” nad Arreglo & 
Munoz, Navarrete, Herrera, Irving, Robertfon, Humboldt u. f. w. 
veröffentlicht Hat. 


Das „Bulletin de la societe litteraire de Strasbourg‘' 
ift vecht eigentlih dazu beflimmt, der Bermittler der beutfchen 
Literatur und Eultur einerfeits und ber franzöflfchen andererfeits 
zu fein; auch befinden fich unter den Namen der Mitglieder der 
Societät, unter denen die beutichen allerdings die überwiegenden 
find, auch eine gnte Anzahl franzöfifche. ie erfle Sigung ber 
Geſellſchaft fand am 26. Yebruar 1861 flatt, unter dem vor« 
läufigen Vorfig Lereboullet's, der in feiner Eröffnungsrede unter 
anberm bemerkte, daß man ſchon feit langer Zeit die Errichtung 
einer literarifchen Geſellſchaft in Strasburg vermißt und ge: 
wünfcht habe; man habe fich gewundert, daß die Literatur, Dies 
fer fo Schöne und nügliche Zweig menfchlicher Kenntniffe, unter 
ven zahlreichen Gefellfchaften, welche diefe Stadt bereits beſitze, 
noch feine Stelle gefunden Habe. Strasburg befitze eine blü- 
hende Wniverfität, reiche Vibliothefen, fleigige und intelligente 
Dewohner; ſie fei eine Grenzſtadt, in der fich deutfche und frans 
zöfliche Sprache und Literatur Die Hand reichten. Sie fei daher 
gewiffermaßen verpflichtet, die literarifchen Erzeugniffe Deutfch: 
lands unter den Franzoſen befannt zu machen. Das Studium 
und bie Kritif dieſer Erzeugniſſe, die raifonnirende Analyfe der 
wichtigften Werfe, die heberfegun einiger dieſer Schriften in 
franzöfifcher Sprache könnten der Gegenſtand zahlreicher, ebenfo 
intereffanter als nüglicher Mittheilungen werden u. f. w. 

Die erfie Abtheilung der vorliegenden erften Lieferung des 
„Bulletin de la societ6 litteraire de Strasbourg “ bringt bie 
Berichte über die bis dahin flattgefundenen Sitzungen, die 
zweite, die ben Titel „Mémoires“ führt, felbftändige Abhand⸗ 
lungen, darunter einen fehr dbetaillirten Bericht über neuere in 
Deutfchland erfchienene Reifewerfe, eine ausführliche Abhand: 
fung von 2. Spach über „Meifter Gotfrit von Strasburc‘“, 
auf die wir deutfche Literaturgefchichtfchreiber aufmerffan machen, 
einen Bortrag über die Mifflon einer ſolchen flrasburger litera= 
riſchen Gefellichaft u. f. w. Der Verfaſſer des legtern geht bie 
auf die älteflen Zeiten zurück; er erinnert an den obengenannten 
Minnefänger Gottfried von Strasburg; an Adalrich oder Ulrich 
von Strasburg, der in Paris den Titel eines Doctors der Phi: 
lofophie erworben habe; an den firasburger Mönch Hugo, ber 
fih auf den Lehrftühlen in Paris ausgezeichnet und in feinen 
Predigten und Werfen den Ruf immenfer Gelehrfamfeit hinter⸗ 
laflen habe; an Johann Wimpfeling, den Freund des Erasmus; 
an Sebaftian Brandt, den „precurseur de Rabelais’‘, deflen in 
alle Sprachen Europas überfegte fatlrifche Dichtung „Das Narren- 
ſchiff“ ohne Zweifel dem Verfaffer des „Gurgantua und PBans 
tagruel“ bekannt geworben fein müſſe. Während der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts habe der Kriegslärm an den Ufern 
des Rhein faſt jede Negung der Poelle und Gelchrfamfeit er: 
fickt; doch Habe mitten unter dem Tumult der Pater Balde 
verfucht, die Rechte ver Mufen aufredjtzuhalten, und Moſcheroſch 
fei aus Deutfchland nad Strasburg geflüchtet. Mit der Ber: 
einigung des Elſaß mit Branfreich beginne eine neue und Frucht: 
bare Epoche, die der Verſchmelzung der beutfchen und franzd- 
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fiſchen Nationalität, ale deren charafterifliichfter Repräſentaut 
Schöpflin zu betrachten fei. Um Goethe, auf deſſen flaren 
Stil ſicherlich die Lectuͤre franzöfiicher Schriften Einfluß gehabt, 
babe fih eine ganze junge Schar beutiher Talente gruppirt. 
Er fomınt dann anf ben flrasburger Dlaire Friedrich von 
Dietrich zu fprechen, der das Franzöflſche mit vollfouunener 
Reinheit gefährieben habe, auf Schweighäufer, auf den volks⸗ 
thümlichen Präferten Lezay- Marnefla, welcher ber —5 
Zögling Frankreichs und Deutichlande und einer der erſten Ins 
terpreten Schiller's gewefen fei. Weiter gedenft er Goufin's 
und Bautain’s, welcher legterer auf dem firasburger Kathe⸗ 
der feine ſchönſten Erfolge erzielt habe und ficherlih gleich⸗ 
fall diefer Berührung mit dem philofophiichen Deutſchland 
vieles verdanfe. Der Verfaſſer erwähnt weiter die „Revue ger- 
manique‘, die in Strasburg von 1827 — 34, unter der Dis 
rertion Willm’s und der Mitarbeiterichaft Marmier's und Eduard 
Perny’s, erfchienen fei, und auch die „Encyclopedie des gens 
du monde“ (1833 —45) fei, obfhon in Paris herauss 
gegeben, ein weſentlich elfäffifches Unternehmen gemejen, an 
dem vorzugsmeife elfüffifche Schriftſteller mitgearbeiter hätten. 
Doch wir brechen hier ab, und fprechen zum Schluß nur noch 
anfere beſten MWünfche für das en der Arbeiten dieſer 
seutfchfreundlichen ſtrasburger Geſellſchaft aus. 9. AM 


— — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Notizen. 

Ein Trauerjpiel.von Charlotte von Stein. 

Die augsburger „Allgemeine Zeitung‘ enthielt fürzlich 
(Beilage zu Nr. 246) eine interefiante Mittheilung über eine 
von Frau Charlotte von Stein in Jahre 1794 vollendete Tras 
gödie „„ Dido’, die fih bis auf ein Feines Stück in einer reins 
lichen Abfchrift unter ten Papieren ihrer jüngern Freundin 
Charlotte von Schiller mit der Notiz „von einer ungenannt fein 
wollenden Freundin nicht zum Drud beſtimmt 1803‘ erhalten 
hat. Die Frauen lieben das Verfünliche und find nur zu geneigt, 
auch in ihren literarifchen @rzeugniffen ihren Eumpathien oder 
Antipathien gegen Perfonen ihrer Befanntichaft Ausdruck zu geben. 
So auch Frau von Stein, die in Jarbas den Herzog Karl 
Auguft, in dem Dichter Ogon ihren frühern, von ihr abgefals 
lenen Freund Goethe, in Aratus Bertuch, in dem Philoſophen 
Dodus Knebel, in Eliffe fich felbt, die von Goethe Verlaffene 
ſchildert. Die „Gelehrten“ fommen in ber in Proſa abgefaßten 
Tragöbie übel weg; fie werden fehließlih von ber Königin 
Dido verbannt: „Es ift die lepte Wohlthat, die fie ihren Volke 
erweiſt.“ Am fchlimmften aber ergeht cs Goethe. „Höre, Aras 
tus‘, läßt Die Verfafferin diefen (Orgon) einmal äußern, „ich will 
dir nur die Mahrheit fagen. Ich war einmal ganz im rnit nach 
der Tugend in bie Höhe geflettert; ich glaubte oder wollte das 
erlefene Wefen der Götter fein, aber es befam nieiner Natur 
nicht, ich wurde fo mager dabei: jeßt feht mein Unterfinn, weis 
nen wohlgerundeten Bauch, meine Baden! Sieh, ih will bir 
freimüthig ein Geheimniß offenbaren. Erhabene Empfindungen 
fommen von einem zufammengefchrumpften Magen; alfo was 
ich Dir vorher fagte, paßt nicht auf mich, ich zähle mich jept 
auch unters Gewürm, lebe auch am liebften mit ihm und bin 
ein recht gutmüthiger Narr.’ In einem Zwiegeſpräch zwifchen 
Dgon und Eliffa ſloßen wir auf folgende Stelle: „Ogon (der 
fih im Zimmer überall umfieht). Du bil ein gleichförmiges 
Weſen; jahrelang fah ich dies Zimmer nicht, und noch ift alles 
auf dem alten let Es ıft doch wahr, die Frauen fönnen 
eine langweilige Exiftenz ertragen. Eliſſa. Sage lieber eine 
ruhige, für die und die Götter, zum Erſatz für das, was fie 
ten Männern vorausgaben, einen geihidtern Sinn fchenften. 
Dgon. Und das mad du wol zu Tugend? Wliffa. Nicht 
fo wie du, der fi) zur Tugend anmaßt, was ihm am gemüths 
lichften if. Ogon. Du betrügit dich. Eliſſa. Einmal be- 
trog ih mich in dir, jetzt aber fehe ich allzu gut, ungeachtet 
bes fchönen Kammflrichs deiner Haare und deiner wohlgeforms 
ten Schuhe, tennoch die Bockhörnchen, Hüfchen und dergleichen 


! 
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Attribute des Waldbewohners, und dieſen iſt kein Gelübze heilig.” 
Wir möchten — glauben, daß das Gefühl, welches Frau 
von Stein für Goethe hegte, in feinem Augenblid ägentliche 
Liebe geweien. Wir begreifen, daß ein verlaftenes {m 
Stande fein fann, den geliebten Mann von dem Wugenbiid au, 
wo fie ſich um einer andern willen von ihm verlaffen WSt, 
grimmig zu hafleu; aber wenn ihre Liebe rein, echt und inzig 
war, wird fic fich ficherlich in ihrem Haffe nicht fc weit rim 
drigen, ihn fo gemein barguftellen, fich über fein limterfim, 
feinen wohlgerundeten Bauch, feine Waden, den fchönen Kamm: 
rich feiner Haare u. ſ. w. Iuflig zu machen, wie Hier vom 
Frau von Stein geichieht; fie wird ihn haflen ober ihm zurem, 
aber fie wirb ihn nicht als eine unliebenswürbige, moraliſch 
verächtlihe Verfönlichfeit hinſtellen, weil fe damit ja über 
ihre eigene Zuneigung den Etab bräche. Und nicht einmal ter 
Bedanfe an die zarte Sorgfalt, welhe Goethe ihrem Echme 
Brig gewidmet Hatte, Fonute ihren Groll lindern und fle ver: 
ſöhnlicher ſtimmen oder fie davon abhalten, noch Ipäter mit ers 
jichtlicdyer uber kleinlicher Echabenfreude zu erzählen, ta5 ſein 
Eohn bei einem Balle fo und fo viele Gläfer Erampagner 
hinuntergettürzt und ſich dadurch feiner Mutter, der gehaften 
Chriſtiane Vulpius, würdig gezeigt habe! Bezeichnend iR es, 
daß Frau von Stein ihre Tragödie im Jahre 1794 verfaßkte, 
einige Monate oder body höchſtens ein Jahr nach ihres Ballen 
Tode, alſo in einem Augenblid, wo ihre Hand frei war. Ans 
folder Cuelle nun flammen viele jener midgäünfligen Urtheile, 
weldye in geheimen über Goethe in Umlauf gelegt wurben. 
Zugleich haben wir an dem Trauerjpiel der Frau ren Stein 
einen neuen Beweis, daß Weimare „‚geldene Tage“ jur Wei: 
mar jelbit doch nicht lauteres Gold waren, und daß Knebel, 
Herder und Karoline von Herder fchwerlich fe unrecht hatte, 
wenn fie in ihren Briefen über die ungemüthligen Seiten bes 
weimarifchen Lebens bittere Klage führten. 


Das „Kritiſch-literariſche Inftitut für Deutſchland“. 

Bon cinem „Mitglied des Kritiichsliterarifchen Intiturns 
für Deutjchland‘ erhielten wir jochen nachſtehende Juſchrift, 
die wir der Guriojität wegen bier mittheilen: 

„In ber legten Nummer Ihrer «Blätter für literariſche 
Unterhaltung» fommen Sie auf unſer Inflitut in einer Weile 
zu fprechen, bie offenbar eine gehäfflge und böswillige genannt 
werden muß. Es ift in unferm Profpecte genügend angebeutet, 
das von blos qualificirenden und präbdicirenden Kritifen bei und. 
eben nicht Die Rede fein kann, gefchweige denn von Reccmmans 
dationen. Wir geben nur fritifche Analyfen. Unp was die 
2 Thlr. anbetrifft, fo ift bamit der Ginfender zugleich Abonnent 
der periodifchen Sammlungen eines Quartals, und dieie Samms 
lungen hinwiederum werben nicht nur nicht vergebens auf Ach mar» 
ten lafjen, fondern vom 1. Januar 1864 an fogar alle 14 Tage 
als regelmäßige Zeitfchrift erfcheinen. Wenn Sie ein in vier 
Auflagen erfchienenes Buch, wie das «Syſtem und Geſchichte 
des Naturalismus» von Eduard Löwentbal auf Ihrem kritiſchen 
Richterfiuhle noch nicht fennen gelernt haben, womit Sie wol 
baffelbe defpiciren wollen, fo erreichen Sie damit nicht das, was 
Sie bezweden. Das Buch erfcheint darum nicht Teipectirlich, 
weit eher der Literarhiſtoriker, der mit dieſer Sufſtſance prunft.“ 

Hierauf nur wenige Worte der Ermwiderung. Mas ben er⸗ 
ften Punkt betrifft, fo war ja, nach der Theorie der Rateria⸗ 
liften jelbft, und uurausgeießt, bag es mit diefer feine Richtig: 
feit bat, die von und ausgeſprochene Anſicht über bie zu erwars 
tende Wirlfamfeit des „Kritiſch⸗literariſchen Inſtituts für Deutſch⸗ 
land” nur eine uufreiwillige Secretion unfers Gehirns, und es 
fann mithin dabei von irgendeiner ſelbſtbewußten, meralitchen 
oder unmoralifchen Abficht nicht bie Rede fein, inſofern man 
nicht etwa annehmen will, daß nur bei den Materialiften felbit 
bie Gedanken in blos mechaniſchen, jede moralifche Zurechnunges 
fähigfeit ausfchließenden Secretionen des Gehirns beſſehen. Was 
ben zweiten Punkt, die Zweithalerfrage betrifft, fo geben wir zu, 
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daß dieſe Speculation bie zu einem gewiflen Grade und für | 


eine gewiſſe Zeit gelingen fann, da fie auf die Eitelkeit und den 
Getobeutel wifienfchaftlicher Dilettanten, angehender junger Dich: 
ter u. f. w. berechnet fcheint, während Autoren von Ruf, bie 
ſich ihrer Würde und tüchtiger Leiftungen bewußt find, es ſicher⸗ 
lich verfchmähen werden, für eine Pränumerandozahlung von 
2 Thalern ihre Werke oder Manufrripte dem Urtbeil bes berliner 
„Kriuich » literariſchen Inftituts zu unterwerfen. Was endlich 
den dritten Punft betrifft, fo mus man die betreffende Stelle 
mit bem Ange eines Materialiften gelefen haben, um darin bie 
fie zu erblidden, dag wir mit unferer Berficherung, feine ber 
Schriften Gouard Bümenthäl’s gelelen zu haben, Yütten pruufen 
wollen. Man prunft damit nicht, wena man verfiddert, daß 
man von den Gehirns oder andein Eectetionen eines Berfüns 
bers der materialiſtiſchen Lehre feine Notiz genommen babe. 
Im übrigen möge das „Kritifäy-literarifche Juſtitnt für Deutich- 
land“ uns in Nuhe lahen, und wir verfpredgen, uns um feine 
in Ausficht gefiellte Wirffamfeit ferner fo wenig ale möglich zu 
fümmern. 9. A. 


Spinoza in England. 

Ms vor einiger Zeit (etwa ums Ende vorigen Jabres) eine 
anonyme engliſche Uesberiegung des berühmten theologifch = polis 
tifchen Traciats von Spinoza erfhien, glaubte man ziemlich 

in, es fei das ere mal, daß Spinoza und Spinozismus 
auf den engliſchen Boden verpflanzt worden ſei, und brachte 
man bie jedenfalls beachtenswerthe Erſcheinung mit der feit ber 
Beröffentligung ber „Essays and Reviews‘ auf theologifchem 
Gebiete in England enifiandenen Bewegung, die vor der Hand 
bie zu Golenfo 6 biblifchen Unterfuchungen geführt hat, in Ders 
bindung. Diefe Annahme dürfte andy volltändig begründet fein, 
opſhon Lewes, der beiannte Biograph Goethe's und Verfafier 
einer „Geſchichte der Philofophie”, bereits im Jahre 1856 von 
Bohn beauftragt worden, eine complete Ausgabe der Werfe 
Spinoza’s für ihn zu beforgen. Wie aber aus dem „Reader“ 
vom 1. Auguſt jeßt erhellt, war chen im Jahre 1689 eine 
Ueberfeung jenes Tractats erichienen, und befindet ſich eim 
Cremplar derfeiben in der Bibliothek des Herrn Samuel Neil, 
Berfaffer des „The Art of Reasoning‘‘, der die engliſchen Res 
cenfenten der Unwiſſenheit zeiht und ſie jomit eines Beſſern bes 
lehrt. Lewes ſelbſt jedoch habe die Ueberſetzung ſchon früher 
gekannt. Ob wol einer der Deiſten jener Zeit fie angefertigt 
haben mag? 36. 
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Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


DBIB” BeiBestellongen von 10 Thir. werden1®/, Rabatt vergütet." 
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(3 Thlr. 15 Nor.) 12 Rgr. 
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WER” Ein ausführlicheres 
mässigter Werke, aus 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Verseichniss im Preise er- 


fünf Abtheilunugen bestehend, 


Ein dramatifches Gericht. Ä 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Charaktere aus Goethe's und Schiller's Werin 
Goethe - Galerie. Schiller - Galerk, 


Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfsig Blätter in Stahlsich 
in 10 Lieferungen ia WW lieferunges 
zu 1 Thir. 10 Ngr. zu 1 Thlr. 10 Nr. 
Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Be- 
ziebung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferungen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. ‚die „Schiller- Galerie“ auch compkel zu 
in Leinwandband zu 15 Tbir. 10 Ngr., 2 
Lederband 16 Thlr. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Thlr, 
geb. 30 Thir.) durch alle Buch - und Kunsthandlungen zu 
beziehen. 
OR 

Im Verlage von Germann Eoflenoble in Leipzig mai 
und ift in allen Buchhandlungen und Zeihbiblierhefen zu haben: 


Die verſchwörung 
gegen , 
die Königin Caroline Mathilde 


und die GSrafen 


Struenfee und Brandt. 





| Nach bisher ungedruckten Driginalacten und nach RN 
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of. Brand. 1839. 8. (2 Thlr. 15 Nr.) 
| erften male obige wahrheitsgetreue 
‚ graufamen Revolution. 


- Schrift in unmittelbaren Zuſammenhan 


| 
\ 


Flamand in ſelbſtſtändiger Bearbeitung ven 


Sr. 8. Ein ſtarker Band. 

Ueber die fopenhagener Palaftrevolutien von 
auf den heutigen Tag fein Schriftiteller volle Woeteteit, a 
verbreiten vermocht, weil bie bänifdhe Regierung * 
rieſe blutige und als einzig in der Geſchichte MENT 
Rataftrophe betrifft, Torgfältigit in ihren geheimen ad arte 
borgen hielt. Erſt jest hat bie freiere Verfaſſung nad 
geſtattet, auch diefes Dunkel aufzuflüren, und es erſchet 


riginalacien zum 
den aus den Archiven entnommenen U narftellung jener 


daß dieſt 
mit der 


en great 
en 
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ießt neu hervortretenden ſchleswig-hol | 
—9— —A Mathilde war die — er 
in den deutſchen Herzogthümern affein erh 
Throucandidaten, bed Herzogs won Anguftenburt- — 
Preisermässigung. 


Es wird faum der Bemerfung bedürfen, 


Derfag von 5. 1. Brodihans in Leipäi. 
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Herausgegeben von Peregrinüß tr. 
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Erſcheint wöchentlich. — Ar. 41 — 8. October 1863. 
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. Die Schrift, „Die elementaren Yunctionen der crea= 
Naturfeele, Menfchheitfeele und Weltſeele. | türlihen Seele’, von Emil Harleg (Nr. 1), beichäf: 
Dritter Artifel.”) | tigt ji mit einer forgfältigen Exploration des angeveu- 


Durch die Stellung, welche die ſinnliche Seele ein: teten wiſſenſchaftlichen Terrains im allgemeinen. Der der 
nimmt zwiſchen reiner Vernunft einerſeits und phyſikali⸗ Wiſſenſchaft zu früh entriſſene Verfaſſer, befannt durch 
ſcher Materie andererſeits, iſt der Wiſſenſchaft der Pſycho⸗ anatomiſche Arbeiten, ſowie auch durch populare Vorle⸗ 
logie ihr eigenthümlicher Charakter gegeben. Der bloße tungen aus dem Gebiete ber Phyfiologie und Pſychelogie, 
ſpeculative Weg reicht in ihr nicht aus, und ebenſo wenig hatte ſich einen Plan gemacht ein pſochologiſches Softem 
die Combination jpeculativer Ideen mit phyfikaliſchen Ahatz | Auf der Grundlage phoitologiiher Forſchung außzuarbeis 
fahen. Das in der Mitte liegenbleibende Feld gehört ten, in welchen ſich an bie lementaren Unterfudungen 
nit dem Apriori, jondern der Erfahrung, aber jeine auch die ethiſchen und metaphyfiſchen Jolgerungen an⸗ 
Erfahrungen nd nit Erfahrungen des äußern, jondern reihen joliten. Aber er farb dariiber ‚bin, und hinter: 
des innern Sinne, Dieſes ift die Urſache, warum mir lieg zum Abſchluß gebracht nut bie vorliegende Vorunter⸗ 
die Gegenwart fo vielfach beſchäftigt ſehen, nach Mitte: | MGung, welche ſich auf kritiſche Art mit den verſchiedenen 
wegen zu ſuchen, auf denen wir und weder in den Nie- a an tie auf dieſem Felde einge: 
derungen . der Phyſik, noch auf den Sonnenhöhen ber a: rttız * 
Speculation bewegen, ſondern zwiſchen beiden wie in an⸗ Seine Methode iſt eine durch Ausſchließung fegenbe, 
muthigen Waldungen umherſchweifen, und dort nach den durch Regation ponitende. Ausgefälofien. wird von ber 
verftecdten Pfaden juhen, auf denen das Geelenwefen in | nen Seite der Materiallömus, wonach die Denkbarkeit 


„ einer vealen und concreten Seele ganz aufhört, von ber 
—e —S e ſich den Abgründen des andern der Idealismus, nach welchem die Seele das allein 


Subſtantielle ift, und die Materie nur in einer Schein: 
un welt befteht, melde die Seele jih aus den Wechſelbezie⸗ 

1 (erifhee Braament ang bein Machlep des Untwerftäts. Beer Hungen ihrer eigenen Elemente conſtruirt. Angenommen 
fehors und Afabemifers Emil Harieß. Herausgegeben hingegen wird der in der Mitte zwifchen beiden Extremen 


von 9. von Harlef. Münden, Zleifhmann. 1862. liegende Fall, daß das jubftantiell Piyhifche neben dem 
Gr. 8. 16 Nar. Materiellen ein Reih für ſich bilde, beſtehend aus ein= 
2. Das Geelenleben bes Menfchen. Unter dem Geſichtspunkte zelnen qualitativ differenten Elementen, welde zwar nicht 


feiner organifchen Enzwidelung, Verfüngung und Geſund⸗ unverbrüchlich gebunden feien an bie beftinmten einzelnen 
heit nad) dem „Neuen Syſtem der Pſychologie“ des Brofeflors _ 
Dr. Schulg » Schulgenflein im — Be Don Elemente des Materiellen, jedoch aud ebenfo wenig bes 


Ferdinand Schnelt. Leipzig, F. Fleifcher. 1861. @r.8. | ziehungslos ihnen gegenüberſtänden; fondern ebenfo be⸗ 
24 Nor. ziehungdvoll, wie alle materiellen Subftrate unterein= 
3. Genefls des Denfens oder über das Sichfelbt im Menichen. | ander zufammenhängen, ſollen audy die pſychiſchen Grund⸗ 
Bon Reinhold Grohmann. Leipzig, E. Bleifcher. 1860. | kräfte und Vermögen mit ihnen wieberum in Verknüpfung 


Gr. 8. 18 Ngr. ſtehen. Man befommt hierdurch für das Reich ver Natur 
t. Sur Suhehung der See. Eine — Unkerfurhnng eine zwiefache —A Grundlage, —*— zwei 
&:. 18 Fa truve. Tubingen, Laupp. EStockwerke oder Grundboͤden, einen niedern materiellen 


— — und einen hoͤhern pſychiſchen, von gleicher Realität und 
*) Bol. den erfien und zweiten Artifel in Nr. 5 und Nr. 97 2.8. Selbſtändigkeit, aud von gleih engen und flarfen Gaufal- 
D. Ren. zujammenbängen in fih und untereinander, obwol von 

1868. a1. 108 


746 


verfhiedener Qualität, und zwar fo, daß im pſfychiſchen 
Gebiete ebenfo wol als im materiellen eine große 
Mannidfaltigkeit qualitativ verfchtedener Elemente zum 
Grunde liegen foll. | 

Dat wird das Pſychiſche in ver Mannichfeltkgkeht 
deiner Aıdftantiellen Glemente gleich fehr Im Unionfum 
verdreitet angenommen, als wie bie raumerfüllende Sub: 
flanz des Materiellen darin verbreitet iſt. Die Coerxiſtenz 
beider das AU exfülleuben if weber vermöge 
einer Jurtayofliion der einen neben die andere, nod ver: 
möge einer fubflantiellen Durddringung des Matertellm 
vom Pfychtfchen, fondern allein vermöge einer vynamiſchen 
Durchdringung denkbar, aber fo, daß die einander dyna⸗ 
miſch Durchdringenden dabei immer als zwei vollkommen 
Selbſtändige einander gegenüberſtehen. Das ſubſtantielle 
Subſtrat des Pſychiſchen darf ſich nicht verflüchtigen zum 
Abſtractum einer bloßen Kraft des Materiellen. Und das 
Materielle darf ſich ebenſo wenig verflüchtigen zur bloßen 
einfachen (Erplication des pſfychiſch Subſtantiellen oder zur 
bloßen extenjiven Ausdrucksweiſe des Intenfiven. Folglich 
darf die dynamiſtiſche Durchdringung des Pſychiſchen und 
Materiellen nicht für eine abſolute, ſondern nur für eine 
relative gelten, ſodaß unbeſchadet derſelben jedes der ein⸗ 
ander Durchdringenden doch dabei feine rigenthünliche 
Selbſtändigkeit behauptet. 

Ueber die empiriſche Tragweite dieſer Theorie, welche 
in der Mitte zwiſchen Speculation und Naturwiſſenſchaft 
ihren eigenthümlichen pſychiſchen Erfahrungsboden zu be: 
gründen ſtrebt, ließe ſich erſt dann Beſtimmteres ſagen, 
wenn Proben ihrer näbern Anwendung vorlägen. Als 
beſonders charakteriſtiſch ſpringt ihre entſchiedene Volemik 
gegen den Idealiomus ins Auge. Dieſelbe tritt hier auf 
als eine unausweichliche Folge von der Annahme einer 
ſelbſtändigen Realität der Materie, welche ſich mit der 
idealiſtiſchen Anſicht der Dinge ſchlechthin nicht verträgt. 
Zwar iſt dem Idealiſten die materielle Welt keineswegs 
eine bloße ſubjective Scheinwelt, vielmehr eine objestive 
Erſcheinungswelt. Der Unterſchied zwiſchen beiden ift fo 
groß, als der Unterſchied zwiſchen Traumbildern, welde 
nur mir allein gehören, und Erſcheinungébildern, welche 
an den Orten des allen gemeinfamen Weltrauns von 
jedermann unvermeiblih und mit mathematijcher Geſetz⸗ 
müßigfeit hervorgebradt werden. Aber fo groß biefer 
Unterfhied auch ift, fo reiht er Doch lange nicht aus, um 
das Vorurtheil ded gemeinen Lebens, daß hinter ven ob: 
jectiven Grideinungsbildern unferer fünf Einne Dinge an 
ih ſtänden, zu beflätigen. Daher iſt derfelbe in Bezie— 
bung auf eine fälſchlich geforderte und vorausgefegte ſelb⸗ 
fländige Realität der Materie auch nur von geringer Er: 
heblichkeit. Und fo hat ihn auch der Verfaffer, melden 
ed hauptſächlich auf dieſen Punkt anfam, nit mit Un— 
recht gefaßt. Wer der Materie als ſolcher eine völlige 
Realität zuſchreibt, ver ift immer dadurch zu einem be= 
denklichen Bruche mit der ivenliftiihen Denkweiſe genöthigt, 
und ed iff nur ein Zeihen von Flarem Denfen, wenn er 
diefed deutlich einfiebt, und mit vollem Bewußtſein da: 
nah verfährt. . 


„Das Seelenleben des Menſchen“, von $erdinanb 
Schnell (Nr. 2), ſtellt nah dem .Borgange bei um Die 
Wiffenfhaft der Botanik verdienten Profeflors Schulg⸗ 
Schultzenſtein Die piyhiigen Vorgänge im Menſchen unter 
den Geſtchtsmuft eines allgimeiden Seſehes der oesızi- 
ſchen Encwichlaug. Es bewifft daſſelbe eine in altem 
organiſchen Leben bemerkbare unaufhoͤrliche Erneuerung 
und Verjüngung feiner Organe, zufolge deren das ſpätere 
Erzeugniß fh immer dergeſtalt innerhalb eines frũhera 
oder an demſelben entwickelt und aufbaut, daß das legtew 
dem erfleen zur Hülle oder Unterlage dient, melde in 
bem Grabe, ald dad fpätere zu größerer Setbflänpigke 
gelangt, Immer mehr entbehrli gemacht und zuletzt aus⸗ 
gefdieden oder abgeworfen wird. Weil ein folder Ent: 
widelungdvorgang beſonders augenfällig bei den Bögen 
in der Mauſer bervortritt, fo wird er hier au gern 
vorzugömeife mit biefem Namen bezeichnet. Dan könnte 
ihn Übrigens ebenfo gut nad ber Analogie des Schlan- 
genleben® einen Häutungsproceß, nad der Analogie des 
Scämetterlingslebens einen Verpuppungsproceß, nah der 
Analogie einer fleten Erneuerung der Familien beim Ab⸗ 
ſterben oder Abwelken der alten Glieder einen Erzeugungs- 
proceh nennen. Es iſt derſelbe Proceß, welchen Sofrates 
im Platoniſchen Gaſtmahl als den Vorgang einer Theil⸗ 
nahme des Sterblichen am Unſterblichen ſchildert, die da⸗ 
durch zu Stande kommt, daß beim Abgange ver alten 
Theile and Organe inmer neue von derſelben Art in vie 
Stelle treten, und dadurch beim Wechfel und Untergange 
der binwegfließenven flofflidgen Unterlage die Formen als 
ſelbſtändige und unfterbliche ſich ewig erhalten. Aber au 
ein Aſſimilationsgeſetz kann man biefe® nennen. Denn 
alle Organismen erzeugen ihre neuen Gewebe und Ge 
bilde durch eine Affimilation bomogener Beftanptheile aus 
den Nahrungsmitteln, melde in demſelben Mape erfolgt, 
morin die alten Gebilde dem ftiſchen Strome des Lebens 
entwachſen nnd infolge brffen ſecernirt werden. 

Daß in dieſem fundamentalen Lebenegefege ein Quell 
fruchtbarer Nahforfhungen für daB ganze Gebiet ves 
organiihen Lebens fließt, darf mit Sicherheit angenom= 
nen werden. Es fommt nun aber weiter darauf an, 
ob ſich vas Geſetz der Berjüngung au in Beobachrung 
ber Vorgänge innerer Erfahrung weiter verfolgen lafle. 
Den erften Verſuch Hierzu verdanfen wir ebenfalls ſchon 
dem Platoniſchen Sokrates, welcher im Gaftmabl über 
dad Merf des Eros fi folgenderweiſe ausſpricht: 

Auch in Beziehung auf die einzelnen Perfonen findet etwas 
Aehnliches flatt, indem fle genau genommen niemals biejelben 
bleiben, fondern immer neue Theile binzugewinnen, während fie 
bie alten verlieren, in Hinfiht auf die Haare und das Fleiſch 
und die Knochen und bas Blut und den ganzen Leib. Aber auch 
was die Seele betrifft, fo bleibt von den Sitten und Manieren, 
Meinungen, Begierden, Freuden, Betrübniſſen und Beforgnifien 
feine jemals immer diefelbe bei einem jeden, fonbern einiges da: 
von entfleht, anderes vergeht. Noch merkwürbiger ift, daß ſelbſt 
die Wahrnehmung oder das Bewußtſein dem Eniſtehen und Ber: 
gehen unterworfen if. Das Verſchwinden der Wahrnehmen 
iſt das Bergeflen, ihr Wiederentſtehen bie Erimerung. Au 
diefe Art geht in allen Sterblichen die Selbſterhaltung vor, nicht 
dadurch, daß ed überhaupt immer daffelbe bleibt, wie das 
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Goͤttliche, fondern dadurch, daß es an- die Stelle des Beral: 
tenden ein Neues von berfelben Art fegt. 

Nach eben dieſem Maßſtabe ift dad ‚Neue Syſtem ver 
Pſychologie“ (Berlin 1855) des Profefford Schultz⸗ 
Schulgenftein erbaut, worin „bie Bildung des menſchlichen 
Geiſtes durch Cultur der Verjüngung feines Lebens in 
Hinfiht auf Erziehung zur Qumanität und Civiliſation“ 
befhriebn wird. Um den piyhologifhen Funden dieſes 
umfangreichen Werfs (es enthält in drei heilen 1000 
Seiten) im Publikum eine größere Ausbreitung zu vers 
Ihaffen, Hat Schnell in obiger Schrift es unternommen, 
im Ginverflänpniffe mit dem Grbauer dieſes Syftens 
die darin dargelegte organiſche Gntwidelung des menid: 
lichen Geiſtes Ind Kürzere zufammenzufaffen. 

Der BVerfaffer unterfcheidet eine todte und eine leben: 
dige Naturanſchauung, ſowie Gejege der tobten und ber 
febenvigen Natur. Die erflen bilden den Mechanismus, 
die zmeiten den Organismus. Das Organifche trägt den 
Grund ſeines Lebens, jeiner Thätigfeit und Gntwidelung 
in fich felbft al8 einen Grund der Erneuerung und Der: 
jüngung, indem es die Kraft bejipt, das Abgelebte von 
fi zu werfen, ich zu reinigen und von innen heraus 
neu auszugeftalten. Wer das Leben nad diefem "Gelege 
beurteilt, der fteht in der lebendigen Naturanſchauung, 
wogegen den Materialismus ſowol ald dem Idealismus 
eine todte Naturanichauung zugefchrieben wird. Nach die— 
jem Geſetze des Lebend und der Verjüngung entwidelt 
fi ter Seelenorganismus von der Sinnlichkeit zum Ge: 
müth und vom Gemüth zum Geiite, fodaß der Geiſt nicht 
in einen Gegenfage mit den Gefühlen und Trieben ji 
befindet, fondern gleihjam der Schmetterling aus der 
Seelenpuppe if. Der Grundproceß aber in diefen Ent: 
wicelungen ijt der Aſſimilationsproceß. Denn wie ver 
feiölihe Organismus von Speifen und Getränfen, fo 
lebt der Seelenorganidmus von Anihauungen und Em— 
pfinnungen, aus denen der Bau von Kenntnijfen und 
Gewohnheiten zuſammenwaͤchſt, welcher unferer Perſon 
ihre inwendige Phyſiognomie ertheilt. 

Die Sinne des Menſchen find der „Geifleömagen‘', 
in den alles gebradt werden muß, was die Seele ald 
Speiſe und Lebendmittel empfangen foll, worauf dann 
weiter eine geiftige Verdauung und Verarbeitung zum 
Gefühl und Bewußtfein erfolgt. Die Bereltung von ge: 
ſchmackvollen Sinnbilvern für die Gemüthsernährung, 
diefe „Gefühlskochkunſt“ iſt beſonders Gegenſtand ver zum 
Gefühl ſprechenden Poeſie. Die Sprache iſt überhaupt 
für den Geiſt ein ebenſo wichtiges Genußmittel, wie Wein 
und Brot für den Körper, und mie der Körper gefunder, 
unverdorbener Nahrungsmittel, fo bevarf der Geift einer 
.verfländlihen gefunden Sprade zu feiner Bildung und 
Erhaftung. Es gibt eine tobte Sprache des Kopfzer- 
brechens, es gibt aber auch eine lebendige Sprache des 
Gemüths und Herzens. Bei unverbaulidher Geijtednah- 
tung wird die Seele nicht geftärkt, fondern ermattet. Die 
Empfänglichkeit und der Seelenhunger verlieren fih und 
gehen in Glethgültigkeit und Abneigung über, mobei bie 
Eindrücke an der Seele ſpurlos vorübergehen. Diefes 


ift Die Langeweile, welche bei faner Geiſtesnahrung ent: 
ipringt. 

Die Verjüngungsarte ded Gemüſthslebens hängen ab 
von einer dauernden Gultur der „Gemüthémauſer“, wp: 
durch die abgelebten Reſiduen alter Gefühle und Triebe 
zur rechten Zeit vollftändig zum Abſterben gebradt und 
die dadurch gebilveten „Seelengüllen” von den Knospen 
der Neubildungsacte abgeftreift werden, um ben jungen 
Trieben Wreiheit und Leben zu haften. Die größte 
Menge von „Gemüthömaujer: Stoffen‘ bildet jih in ven 
ſtärkern Aufregungen, bei Affecten und Leibenjchaften, 
während in dem ruhigen Verlaufe der Gefühle und Triebe 
die Maufern, den Neubildungen entiprechend, nur gering 
find. Manche jpgenannte Briebe find aber nichts weiter 
als kranke „Seelenverflopfungen‘ durch Stedung der 
Maujeracte, wie der Berheimligungstrieb, der Diebsſinn, 
der Hochmuth und Ehrgeiz. Die Aufregung des Ge: 
müths gegen jolde „Mauſergebilde“, von welchen es ich 
nicht reinigen und befreien fann, bildet das Damonijche 
in den Leidenſchaften, wodurch die Seele jih in ſich jelbft 
aufreibt, Indem die Abmurfsacte ih fleigern und er— 
ſchöpfen, weil dad Gemüth vie zählebigen Maufergebilve, 
die Gemüthöunreinigfeiten, nicht lo8 werben fann. Da— 
gegen geben aus den wohlgelingenten Neubildungen im 
Gemüthöleben die guten Leidenſchaften, wie Fleiß, Muth, 
Gefelligkeit, Freundſchaft und Menjchenliebe hervor. 

Tie Verjüngungsacte ver Erfenntnig befolgen daſſelbe 
Geſetz. Je nah der Sonverung der Vorſtellungen von 
frennden Elementen und der Vereinigung des natürlich 
Verwandten zeigt ſich in ihnen eine geringere oder größere 
Reinheit und Klarheit. Dagegen bildet ihr Stehenbleiben 
auf den niedern Entwidelungsflufen der Verjüngung bie 
Irrthümer, melde ebenfalls Lebensſtockungen ſind, wobei 
der Ideen-Embryo nicht aus dem Ei kommt. Daß die 
Trennung von alten Vorſtellungen oft ſo ſchwer iſt wie 
die Trennung von geliebten Gegenſtänden, hat ſeinen 
Grund darin, daß fie als zählebige „Mauſergebilde“ noch 
nicht ganz abgeſtorben und mit ven lebenden Neubildun— 
gen noch innig verwachſen jind. Die abgelebten Borftel- 
lungen müffen von der Seele ebenſo abnarben und ab: 
wachſen, wie vie Blätter, ebe fie vom Baum fallen, oder 
wie der Haarpelz eines Thiers, beyor er abgeworfen wer: 
den fann. Und wie bad Bergeflen der Irrthümer den 
Mauferproced auf dem Gebiete der Erkenntnis bildet, fo 
ift das Gewiſſen der jelbftbemupte Reinigungsact der 
fittlihen Handlungen und Werfe im Gebiete des freien 
Willens, welcher fih in enger Verbindung mit der Er- 
fenntniß der Wahrheit und des Guten flufenmweije ent: 
wickelt. 

Dap eine ſolche Betrachtungsweiſe unferd Seelen: 
lebend, abgefehen von dem baroden Zuſchnitt ihrer affec- 
tirten Terminologie, für praktiſche Nuganwendung einen 
überaus frudtbaren und ergiebigen Geſichtspunkt bietet, 
leuchtet von ſelbſt ein. Das ift freilich zur wiſſenſchaft⸗ 
lihen Begründung verfelben noch lange nicht hinreichend. 
Denn man fragt hier vor allem zuvor: Woraug beſtehen 
Mauferfloffe ver Seele? Wie verhalten fie ſich zu ben phy— 
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fifalifhen Stoffen? Woher empfängt die Seele die Stoffe 
ihrer Neubildungen? Von innen oder von außen? Und 
in welche Stoffe Idfen fih vie Gebilde der Seele auf, 
wenn jle zu Grunde gehen? In materielle oder immate- 
rielle Stoffe? Auf feine diefer Grundfragen gibt dieſe 
Theorie auch nur irgendeinen Beſcheid, und laßt daher 
ihre eigenen Grundbegriffe überall aufs höchſte im Un— 
Maren. Handelte es ſich daher hier von einem fpecula: 
tiven Syſtem, fo würden foldhe Unflarheiten Binreichen, 
den Stab über daffelbe zu brechen. Aber wir fleben Hier 
auf dem Boden der empirifhen Forſchung, und ba ge: 
ftalten fi die Saden do ein wenig andere, Die rein 
empirifhe Forſchung kann e8 zuweilen wirklich weit brin- 
gen bei unklar gelaffenen Grundbegriffen. Wir Haben 
ein Beifpiel an der Phyſik, welde vie Feſtigkeit ihrer 
Reſultate keineswegs der Klarheit in ihren Grundbegrif⸗ 
fen zu verbanfen bat. Der Beweis biervon iſt, daß In 
den Begriffen des Lichts, der Wärme, ver Bleftricität 
u. f. w. noch immer von Jahr zu Jahr Ummälzungen 
und Veränderungen vor fih geben, während die durch 
Rechnung und Experiment einmal feftgeftellten Refultate 
niemals mehr den geringften Schwanfungen untermorfen 
find. Die in der Prarid anwendbaren Refultate find bier 
das Feſte, die Grundbegriffe hingegen das Schwankende. 
Sene ergeben ih zu Anfang und auf einfahem Wege, 
diefe erfi zu Ende der Forſchung und ſchwer. Sollte es 
fih in der empiriſchen Pſychologie vielleiht ebenfo ver: 
halten? Sollten aud hier die Kombinationen der Nuß: 
anwendung das zu Tage Kiegende, die Grundbegriffe das 
Verſteckte fein? In diefem Kalle wäre die Schulg-Schulgen: 
ftein’jche Theorie nicht dafür zu tadeln, fondern eher wol 
zu loben, daß jie die Grundbegriffe ſoviel als möglid in 
ihrer verborgenen Tiefe läßt, hingegen die legten Reful: 
tate derfelben als das jedermann offen vor Augen liegende 
Weſen an die Oberflähe drängt. 

Um daher ver Schultz-Schutzenſtein'ſchen Theorie ald 
einer praftifh brauchbaren Vorftellungsmweife die ihr ge: 
bührende bedingte Berechtigung zuzugeftehen, bebarf «8 
nichts weiter, ald daß man ihre allegorifhen Bilder in den 
abftrasten Inhalt des Platoniſchen Gedankens überjept, 
mit weldem jle übereinflimmen. Dann gewinnt man als 
Nefultat den Begriff einer Seele, welche nicht eine in 
fih abgefchloffene Monade, fondern ein Recipient der 
Thärigfeiten allgemeiner Vernunft iſt, daher aus den 
böhern Lebensquell beſtändig Zufhüfle (Nahrungsmittel) 
‚ empfängt, wodurch ein fletiged Wachſsthum, verbunden 
mit fletiger Erfrifhung und Erneuerung (Mauferung), ein: 
geleitet wird. In diefer Weiſe angefeben, arbeitet die Schulg: 
Schultzenſtein'ſche Theorie, wenngleih mit trüben Mitteln, 
dem Idealismus in die Hände, und wenn jie felbft ven 
Idealismus ebenfo fehr als ven Materialidinus für eine 
„todte“ Naturanſchauung erklärt, fv legt fie dadurch nur 
an den Tag, mie wenig Klarheit fie noch gewonnen bat 
„Über ihre eigene Stellung innerhalb der heutigen Wiffen: 
fhaft und über das Große, was fie leiften fünnte, wenn 
fie ihre Grundbegriffe zu läutern und ihre unklaren Bil: 
der in Elare Anfchauungen umzumandeln verflände. 


Einen andern allegorifgen Weg, um Dem m Ber: 
nunft mit der Körperwelt in Verbindung fegeme pwei⸗ 
beutigen Wefen näher zu kommen, finden wir eingriäla- 
gen in der „Geneſis des Denkens“ von Reinbold 
Grohmann (Nr. 8). Diefe Schrift geht von der Ra 
ausfegung aus, daß das Denfen als die Thätigke, 
welde den Menfhen zur Perſon made, in ver Stra 
feine® ganzen Organismus von Grund aus angelegt um 
vorbereitet fein müfle, und daß daher, wenn mir iz tm 
Grundnormen der Denkfuncion einerfeits, in den Grant: 
normen des menſchlichen Organismus andererjeitd Aehu⸗ 
lichkeiten entdecken, biefe von und als Yingerzeige zu 
gegenfeitigen Erklärung des einen durch das andere be 
nugt werben dürfen. 

Im Bewußtfein als der Selbſterkenntniß des Ben: 
chen gebt eine Selbflunterfheitung vor. Denn die Ber: 
fon ift zugleih die Erkennende und die Grfannte, vie 
Erfannte in Geſtalt des Bildes, welches fie von id 
felbft gewinnt, tie Erfennende in Geftalt der dieſes Bild 
bervorbringenden Kraft oder Thätigkeit. Wer fich nun 
zur nähern Veranſchaulichung dieſer unferer Doppelnatur 
nach allegoriſchen Bildern verfelben in unierm leiblichen 
Organismus umfieht, der finder, daß der Nervenbau dei: 
felben eine Selbftunterfheidung von ähnlicher Art ent: 


"hält, wonach er zerfällt in peripherifhe Organe, welche 


immer neuen Bildinhalt ihrer Anihauungen bervorbrin= 
gen (Sinnorgane), und ein centrales Organ, weilched den 
Anſchauungsinhalt jener in fi fanımelt, aufbemahrt und 
in ein Geſammibild vereinigt (Gehirn). Malen wir dieſe 
Sumbolif weiter aus, fo wird uns das (Sentralorgan 
zum Objectorgan des IK, die peripheriſchen Organe zu 
Subjectorganen deſſelben, jenes als ver Bildträger, viele 
als die Bildererzeuger, und zwar fo, daß fi die Erzen: 
ger der Bilder in ſymmetriſcher Ordnung von je zwei 
einander entſprechenden Nervenpaaren um ven centralen 
Stamm des Bildträgers berumlagern. 

Es fieht daher nah Grohmann's Anſicht mit den 
Vorgängen des Bewußtſeins in einer engen Verbindung 
die Architektur des Organismus, vermöge welcher in den 
höherſtehenden Ihierflaffen und dem Menſchen theild ein- 
reihige -Organe mit einem Einſyſtem, theils doppelreihige 
Sufteme und Organe angelegt jind. So find einerjeitd 
doppelte Sinnorgane des Sehend, Hörend, Riechens, und 
paarige Nerven, eine linfe und rechte Seite, doppelte 
Kungen, ein doppelted durchs Septum geſchiedenes Herz, 
doppelte Gefüpfyfteme, doppelte Gehirnhemifphären, dop⸗ 
pelte Nervenfyftene links und rechts, doppelte Rüden: 
marfähälften u. f. w. vorhanden, während von ihnen ein 


einreihiges, einpaariged Organſyſtem eingefchlofien ift, wie _ 


diefes deutlich duch die die Gehirnhemiſphären verbin: 
denden Mitteltheile, durch ein vegetatived Nervenſyſtem, 
einen tractus intestinalis, ein Lomphſoſtem u. ſ. w. üich 
herauöftellt. 

Und fo wie dad Selbſtbewußtſein dadurch entieht, 
daß die Doppelfühlungen ver paarigen Organe der Pe: 
ripherie jih in einer centralen Mitte vereinigen, in ähn— 


ı licher Art fol auch die menfhlihe Perſon ſelbſt entfliehen 
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vermittelt einer Vereinigung der Lebendthätigfeiten männ- 
Iiher und weibliher Zeugungdftoffe, welche, indem fie ſich 
zueinander verbalten wie die rechte und linke Seite des 
cerebrofpinalen Nervenfgftemd, einen neuen centralen Ge⸗ 
hirnſtamm nebſt einem vegetativen Centralſyſtem, damit 
aber auch ein neues Selbſtbewußtſein aus fi Hervorzu- 
rufen fähig fein follen. Das Denken over Selbitbewußt- 
fein ift, fo aufgefaßt, ein ideelles Sichjelbftentfteben der 
menſchlichen Perſon, und dad reelle Entfiehen der menſch⸗ 
lihen Berfon ein Bildungsproceß der Organe für ein 
neued Selbitbemußtjein oder für ein neues ideelles Sid: 
felbftentftehen derſelben. Was aber die Beſtandtheile an= 
betrifft, welche das Kind von Bater und Mutter her in 
fi trägt, fo gehören viefelben ihren Gharafter nad 
weber den pſychiſchen Indivipuen, noch den bloßen chemi⸗ 
ſchen Producten an, fondern nehmen ald in der Mitte 
zwiſchen beiden ftehende Halbindividuen, ven Rang von 
. untergeorpneten Lebendorganen in Anſpruch, aud deren 
Durhpringung ein neued Gentralorigan mit dem Gha: 
after eines neuen pſychiſchen Individuums zu entſtehen 
die Fähigkeit hat. 

Wir begegnen, unabhängig hiervon, faft derſelben 
Theorie in der pſychologiſchen Unterfuhung „Zur Ent: 
flehung der Seele’ von Heinrih von Struve (Nr. 4), 
und zwar fo, daß dieſer nod näher in vie halbindivi- 
duellen Beftanptbeile, an denen das menſchliche Inpivi= 
duum fein neued Leben entzündet, einzubringen wagt. 
Ihm ift der männliche pſychiſch-genetiſche Factor das fub- 
jectlihe Ich ald vorherrſchende Denkthätigkeit; der weib⸗ 
liche dagegen das objectliche Ich als vorherrſchende Ge⸗ 
fühlsthätigkeit. Beide zuſammen in organischer Einheit 
erzeugen wieder ein neues empiriſches Ich. Jedes pſfychiſche 
Individuum bildet daher in ſich ſelbſt ſchon gleichſam eine 
Doppelperſon oder eine Ehe, nur beim männlichen mit 
Ueberwiegen des einen, beim weiblichen mit Ueberwiegen 
des andern Charakters. Der männliche Factor der pſychiſch⸗ 
genetifhen Entwidelung iſt ein pſychiſcher Organismus 
mit vorherrſchender Denkkraft ald dem Ausdrucke feiner 


— — — — — 


Selbſtändigkeit, deſſen Betheiligung bei der pſychiſchen 
nichts zu wünſchen übrig läßt, ſobald man das ſpeculative 


Entwickelung weſentlich activer Natur iſt; der weibliche 
Factor ver pſychiſch-genetiſchen Entwickelung iſt ein pſychi⸗ 
ſcher Organismus, deſſen Eigenthümlichkeit in der Ge: 


fühlskraft als einer einenden Zuſammenfaſſung beſteht, 


und deſſen Mitwirkung bei der pſychiſchen Entwickelung 
weſentlich receptiver Natur iſt. 

Solche Theorien, wie dieſe, ſind treffliche Mittel, um 
das Nachdenken anzuregen, aber nicht um über die Natur 
der Seele etwas Beſtimmtes auszumahen. Sie theilen 
mit der Schulg-Schulgenftein’fchen die Eigenſchaft, daß ihre 
Grundlage die naturwiflenfhaftlihe Analogie if. Diefe 
muß als hodegetiſches Mittel der Forſchung hoch ange: 
Thlagen werben, doch kann jie immer nur Wege weijen 
und Ausjichten eröffnen, niemals für jih allein Wiſſen⸗ 
Thaft begründen. Wo das Denken in bloßen Analogien 
fteden bleibt, wird zulegt die Analogie zur Allegorie, und 
MWirkligfeit und Traum verweben fi unentwirrbar. Doc 


behalten ſolche Verſuche, vie Pſychologie näher an die ! 


| 
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Naturwiffenihaft zu Enüpfen, immer zum ivenigflen das 
Verdienſt, daß jie in irgendeiner Weiſe verbeutlichende 
Streiflihter auf dad Mittelglien werfen, weldes die große 
Kluft zwifhen dem fbeculativen Begriff und dem phyſi⸗ 
kaliſchen Experiment ausfüllt. Es ift die große Kluft, 
innerhalb deren die äußere Erfahrung allmählich in in- 
nere Erfahrung, dieſe allmählich in Speculation über: 
gebt. Die Methode der Analogien läßt das Eigenthüm- 
lihe ihres Inhalts wenigſtens aud der Ferne erbliden, 
und gewährt hierdurd eine nicht zu verachtende Aufmun- 
terung allen denen, welche beftrebt find, die wirklich gang: ' 
baren Wege und Pfade ausfindig zu maden, auf denen 
in das Innere derfelben zu gelangen ift. 


5. Das Gefühlsieben. Dargeftellt aus praktifchen Geſichts⸗ 
punften, nebft einer Fritifhen Ginleitung von Joſeph W. 
Nahlowsky. Leipzig, Pernigfh. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ror. 

6. Iſt Beneke Materialifi? @in Beitrag zur Orientirung über 
Beneke'e Syſtem der Pſychologie, mit Rüdficht auf vers 
fchiedene Cinwürfe gegen baffelbe. Zunächfk ale Abwehr eines 
Angriffs des Herrn Pfarrers Gieſeler. Bon 3. G. Dres 
ler. Berlin, Mittler und Sohn. 1862. ®r. 8. 15 Nor. 

7, Sterben und Unfterblichfeit. @ine Studie von Sigmund 
Schott. Stuttgart, Göpel. 1861. 8. 18 Near. - 

8. Enttedungen auf bem Gebiete der Seele. Erſtes Buy. — 
A. u. d. T.: Das Leben des Traums. Bon Karl Albert 
Scherner. Berlin, Schindler. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

9. Die Symbolif des Traums. Don Gotthilf Heinrid 
von Schubert. Mit einem Anhang: „Die Sprache des 
Wachens. in Fragment.‘ Vierte Auflage. Nach dem 
Tode des Verfaffers herausgegeben von 3.9. Ranke. Leip- 
zig, Brodhaus. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

10. Kritifche und experimentelle Unterſuchungen über bie Hirn⸗ 
functionen. Zehnte Reihe. Ueber das Gedaͤchtniß in den 
Sinnen, bie phantaftifchen Befichtserfcheinungen, Traumbil⸗ 
der, Bieberbelirien u. |. w. Bon Rudolf Wagner. Sn 
den „Nachrichten der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften 
zu Göttingen‘ vom 25. Juni 1862. 


„Das Gefühldleben” von Joſeph W. Nahlowéky 
(Nr. 5) iſt eine feine Arbeit aus der Herbart'ſchen Schule, 
ein Mufter von Zergliederung innerer Thatfachen, welches 


Poftulat dieſer Schule, daß ed innerhalb der Seele nichtd 
geben Fönne, was nit aus Procefien des bloßen Bor: 
ftellend erklärbar jei, gelten läßt. Uber auch für den, 
welder an dieſer Boraudfegung zweifelt, legen ſolche Pro: 
ben den Beweid ab, wie weit man innerhalb eined Flei- 
nen Raums der Beobachtung durch eine forgfältige Zer: 
gliederung der Thatſachen kommt. 

Der Lerfaffer nimmt bier das Gefühldleben im eng: 
ften Sinne dieſes Wortd. Er ſchließt alle finnlichen Ge— 
fühle gänzlih aus, ſodaß nur allein die höhern Gefühle 


oder Vernunftgefühle übrig bleiben, welche er als Re: 


fultate gleichzeitig im Bewußtſein zufammentreffender Vor⸗ 
ftelungen befchreibt. Dagegen rechnet er alle, wenn auch 
noch fo allgemeinen Gefühle und Stimmungen, welde 
auf der bloßen Perception organijher Reize beruhen, zu 
den Empfindungen von fomatifher Natur, und fließt 
fie als foldhe entweder ganz von den Gefühlen aus, oder 
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halt doh nur allein dasjenige an ihnen ald Gefühle: | 


inhalt feſt, was ſich entſchieden als ein aus bloßen DVor- 
ſtellungen entſpringendes Refultat zu erkennen gibt. Man 
beachtet ben Unterſchied zwiſchen finnlihen Gefühlen und 
Vorftellungsgefühlen häufig viel zu wenig. Der Mate: 
rialift insbeſondere hat ein Intereſſe daran, denſelben zu 
ignoriren und zu verwiſchen. Aber vergebens. Unter der 
Lupe gebuldiger Selbſtbeobachtung ziehen ſich die Grenzen 
hier ebenfo genau und jiher, wie auf einer feinen Land⸗ 
karte. Die Vorftellungsgefühle bilden eine Mittelregion 
zwifhen dem DVorftellen und Streben in ver Seele. Sel—⸗ 
ber in den Borftellungen murzelnd oder durd die Form 
des Gedankenlaufs erzeugt, treiben ſie ihrerſeits wieder 
vielfache Strebungen hervor, durch welche ſie dann auch 
wiederum eigenen Zuwachs erhalten, indem befriedigtes 
Streben Luſtgefühle, unbefriedigtes Streben Unluſtgefuüͤhle 
in ſeinem Gefolge zu führen pflegt. 

Der Verfaſſer läßt die Gefühle in zwei Hauptgrup⸗— 
pen zerfallen, eine formelle und eine qualitative Gruppe. 
Unter formellen Gefühlen verfteht er diejenigen, welche 
dur die bloße Form des Vorftellungslaufs betingt find, 
‚abgejehen davon, mas ber Inhalt der einzelnen Boritel: 
ungen ſei. Dahin gehören die Gefühle der Beflemmung 
und Grleichterung ; ded Gelingens und Mislingend; des 
Vermiſſens, Suchens und Findens; der Klarheit und 
Verworrenheit; der Goincivenz der DVorftellungdelemente 
und red Gontraftes; tes Kraftüberſchuſſes und Kraft: 
deficits; der Erwartung, Hoffnung, Beſorgniß, Ueber— 
raſchung; des Zweifeld, der Rangenweile und der Unter⸗ 
haltung. Unter qualitativen Gefühlen verfteht er dieje— 
nigen, welde durch den Vorſtellungsinhalt bedingt iind, 
mithin an einer beftimmten Qualität des Vorgeſtellten 
haften. Dahin gehören die intelfectuellen, äſthetiſchen, 
moraliihen und religiöfen @efühle, wie 3. B. Reue, 
Rechtsgefühl, Andacht; dann auch die aus ber fubjectiven 
Wirfung der einzelnen Töne und Farben entipringenden, 
welde man mit zu den äfthetijchen züblen darf. Die 
Charafteriftifen und Zeichnungen dieſer Gruppen, befon= 
ders der erſten, jind fein und voll treffender Bemerkun— 
gen, wobei der praftifhe Pſycholog Shaffpeare am Häu: 
figften nebft andern 118 Zeuge und Gewährsmann in An 
fpruh genommen wird. Wo die Rede ift von den aus 
der fubjectiven Wirkung der einzelnen Töne und Barben 
entjpringenden Gefühle, ift Goethe in jeiner Farbenlehre 
mit eben dem Rechte als clafjifhe Autoriät berbeigezogen 
worden. 

Es find nah Nahlowsky's Theorie zulegt immer nur 
zwei einfache Beftandtheile, nämlid Luft und Unluſt, 
welde in allen Gefühlen ald ihre Elemente angetroffen 
werben, Förderung der Vorftellungen bewirkt Xuft, 
Hemmung derjelben Unluſt. Denn das Leben der Seele 
iſt Vorſtellen. Diefes Leben iſt intenfiver, voller und 
raſcher puljirend, wenn flarfe, viele und bewegtere Vor: 
Rellungen da find; es jcheint in fih zufammenzufinfen, 
wenn ſchwache, wenige, langſam dahinſchleichende Vor: 
ftellungen am geifligen Horizonte vorüberziehen. Des: 
Halb gemährt alles, mas momentane Steigerung und 
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Erweiterung des Bewußtſeins, ſowie eine bis zu einem 
gewiffen Grade gehende Beſchleunigung des Gedarkenlaufs 
verurſacht, Luſt; Verminderung ter Intenſität des Vor— 
ſtellens, Verengerung des geiſtigen Horizonts, mtrli 
unnatürliche Verlangſamung des Gedankenlaufs wedt va⸗ 
gegen Unluſt. Da nun das Gefühl das unmittelbate 
Bewußtſein der momentanen Steigerung oder ‚Herabitim- 
mung der eigenen pfychiſchen Lebensthätigkeit enthält, Die 
Steigerung derſelben aber Luft, die Herabflimmung der⸗ 
jelben Unluft verurjadt, fo Bilden Luſt und Unluſt vie 
einfadhen in allen Gefühlen vorfommenden Beftaubtkeile. 
Unterfuhungen, wie fie hier angeflellt werden, ge= 
hören einem wirflid empiriſchen Wege reiner Selkft- 
beobachtung an, wie er hauptfählid durch die Herbart'ſche 
Schule gegenmärtig im Gange erhalten wird. Er unter: 
ſcheidet ih von den ältern Wegen der empiriſchen Bisdo- 
logie vorzüglid Tadurd, daß vie Vorgänge im Borftel- 
lungéleben nit aus untergelegten Kräften oter Vermö— 
gen, jondern aus den Gejegen der Anziehung und Ab— 
ſtoßung unter den Vorſtellungsreihen ſelbſt abgelcitet wer— 
den, freilich wiederum unter Vorausſetzungen anderer Art, 
ohne welde man nun einmal eine folde Arbeit ſchwerlich 
beginnen fann. Es genügt aber auch vollfläntig, menn 
man es ernftlih von allen möglihen Seiten verjucht, in= 
dem jih dann Das Schiefe und Einfeitige in den unmill= 
fürlihen und unbehutjfanen Vorausſetzungen allmählich 
immer mehr an der Sand ber Erfahrung duch eine Ver— 
gleichung der verihiedenen Wege und Methoden unter: 
einander corrigiren wird. So if 5.2. in den Serbart'- 
Ihen Unterfuhungen über das Gefühlsleben bei all ihrer 
relativen Oenauigfeit immer noch ein Punkt übrig ges 
laffen, welder offenbar einer Gorrectur bedarf, und zwar 
einer recht radicalen. Der ſchwache Vunkt ift Dieter, daß 
nur allein vie Luſt bei ihm als poſitive Qualität, ter 
Schmerz Hingegen ald bloße Negation, nämlich als eine 
bloße Herabfliimmung jener, auftritt, während doch in 
ber Erfahrung Mangel an Luft noch fange nit Schmerz 
ift, und dabei ver Schmerz, förperlier nit minder mie 
Seelenſchmerz, häufig eine ſolche pojitive Energie entfaltet, 
daß wir oft verfudt fein fönnten, ihn für das po= 
ſitive Grundgefühl unfers pfychiihen Individuums, und 
die Luft für die bloße Erlöfung von ihm zu halten. 
Daher wird in diefem Punfte wol das Richtige durch 
Kant getroffen fein, welder in der Unluſt nit einen 
bloßen Mangel an Luft erregenden Borftellungen,, ion: 
dern eine ihnen widerſtreitende Ueberfülle von entgegen: 
gelegten und feinpfeligen Vorftellungen erfannte, und ba: 
mit Tange Zeit vor Herbart den fhönen Grund zu einer 
vollfommenern Theorie des Gefühls legte, welden Her: 
bart nicht fo benugt hat, wie er ihn mol Hätte benugen 
fünnen und ſollen. Kant drückt ji über das Verbältnig 
von Luft und Schmerz unter anderm folgenderniaßen auß*): 


Daß die Unluft fowol etwas Pofttives, als auch der Luft 
real entgegengefept fei, erhellet am bentlichften auf folgende Art. 


Man bringt einer fpartanifchen Mutter die Narhricht, daß ihr 


*) „Verſuch, ben Begriff der negativen Größen in bie Weltweitheit 
einzuführen” (Abſchnitt 2, 6. 2). 
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Sofn im Treffen für das Vaterland heldenmüthig gefochten habe. 
Das angenehme Gefühl der Luft bemächtigt —* ihrer Scele. 
Es wird Hinzugefügt, er habe hierbei einen rühmlichen Tob er 
litten. Diefes vermindert gar fehr jene Luft und ſett fie auf 
einen geringern Grab. HNennt die Brade der Luft aus dem 
erften Grunde allein Aa und die Unluft fei blos eine Vernei⸗ 
mung — 0, fo ift, nachdem beides zufammengenommen worden, 
ber Werth bes Bergnügens 4a +0 == 4a, und alfo wäre bie 
Luſt durch die Machricht bes Todes nicht vermindert worden, 

elches falſch iR. Es fei demnach die Luſt aus feiner bewies 
Fen en Tapferfeit —= 4a, und was da übrig bleibt, nachdem aus 
der andern Urfache die Unluft mitgewirft hat, = 3a, fo if 
bie Unluft = a, und fle iſt die Negative der Luft, nämlich — a 
und babe Aa — am 3a. 

Run kann man aber in dieſem Punkte recht wohl 
der richtigern Kant’fhhen Annahme huldigen, ohne darum 
noch der Herbart'ſchen Methode, die Norftellungsprocefie 
aus fi felber erffären zu wollen, den Rüden zu vreben. 
Diefe Methode bewährt fh nur um fo glänzender, je 
entfihlofiener man den metapbyflfchen Borurtbeilen ver 
Säule, namentlich ihrer Monavologie, den Abſchied gibt. 
Den beiten Beweis Hiervon haben die pſychologiſchen Ar⸗ 
beiten Beneke's geliefert. Beneke hat es gezeigt, daß man 
der pfychologiſchen Methode nad Herbartianer fein ann, 
ohne an der Monadologie den mindeften Antheil zu neh: 
men. VBeneke bat hierdurch, wenigftend auf Indirecte Art, 
die Herbart'ſche Pſychologie dem Idealismus zugänglich 
und benugbar gemacht. Denn fobald erfl die Monado⸗ 
logie befeitigt tft, findet ſich das Uebrige von ſelbſt. Da⸗ 
Bei iſt auch das metaphufifhe Syſtem des Benefe, ob- 
gleich Senfualismuß feiend, doch dem Idealismus in ähn⸗ 
lichem Grabe verwandt, wie etwa der Senfualidmud des 
Berkeley der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre. 

Die von Beneke's treuen Schäler und Anhänger I. ©. 
Drepler behandelte Frage: „Iſt Beneke Matertalift?‘ 
(Nr. 6), Hat daher nur einen humoriſtiſchen Klang. 
Man kann fie fih nur durch eine Verwechſelung ver Be: 
griffe von Materialismus und Senfualismus erklären, 
welche Doch gerade in dieſem Falle einen ſtarken Gegenſatz 
untereinander bilden. Die Geſchichte der Philoſophie lehrt, 
daß der blinde und oberflächliche Senſualismus dem Ma— 
terialismus, hingegen der durchdachte und conſequente dem 
Idealismus entgegenführt. So geſchah es bei Beneke, 
und ſo geſchah es in einer ganz ähnlichen Weiſe vor 
faſt 200 Jahren beim Biſchof Berkeley, mit deſſen 
Lebensanſicht die des Beneke auch in Hinſicht auf ven 
hindurchgehenden tiefreligidjen Zug eine große Achnlid- 
feit bat. Ä 

Denn bei Beneke ift alles in der Welt Seele oder 
pſychiſche Function. Auch ver Lelb ift ein Syſtem von 
pfychiſchen Functionen einer niedern Ordnung. Aehnlich 
wie aus dem Leibe die Seele empormähft, wachſen aus 
den niedern pſychiſchen Syſtemen der Phantafle, des Ge⸗ 
dächtniſſes und der unbewußten Strebungen die böhern 
Spiteme des ſelbſtbewußten und vernünftigen Lebens empor. 
Sie verhalten ſich zu den niedern pſychiſchen Syftentn, 
wie dieſe fih zu den leiblichen verhalten. Zwiſchen ven 
Höhen und niedern Kraftſyſtemen findet daß Verhaͤltniß 
eines fletigen Austauſches und lebendigen Umſatzes ihrer 


Kräfte ſtatt durch wechſelſeitige Zuſchüſſe und Hülfslei— 
ſtungen untereinander. Wenn nun die Seele durch den 
Tod ihrer ſtofflichen Organe beraubt wird, ſo kann nach 
Beneke's Syſtem die Folge davon keine andere ſein, als 
daß der Seelenorganiomus um eine Stufe in die Höhe 
rückt, indem dann anftatt ver leiblichen Syſteme die pfochi⸗ 
Ihen die tieffte Unterlage des Lebens zu bilden anfangen. 


Dann können nur vollfommen innerlige und felbitbe- 


wußte, aus der Bernunft oder dem Geifte entwidelbare 
Syſteme diejenige Stelle des inwendigen Lebens einneh⸗ 
men, welche gegenwärtig von der Seele eingenommen 
wird. 

Wie ſchlecht unterrichtet oder wie gedankenlos nun 
müſſen wol diejenigen ſein, welche ein ſolches Syſtem 
mit dem Namen des Materialismus zu belegen vermögen! 
Mit größerm Anfchein möchte vaflelbe fih wol in ven 
Augen der Nühternen und BZaghaften den Vorwurf der 
Schmwärmerei zuzieben. Aber auch diefen vürfen wir ebenjo 
entihieden ald Den des Materialismus bier abmeilen. Der 
Schwärmer reißt und fort durch feinen ungebänbigten 
Phantafiefhwung. Beneke's Theorie im Gegentheil ge- 
winnt fi die denfenden Geiſter durch die einfache und 
natürliche Folgerichtigkeit, womit viefelbe aus feinen auf 
inductivem Wege begründeten Geſetzen ber Seelenthätig- 
feit hervorfließt ald ein Reſultat, welches ebenfo mol mit 
den Borderungen fpeculativer Vernunft, ald mit dem 
natürlihen Wahrheitsſinn eines gefunden und unbefan= 
genen Gefühls übereinftimmt. ' 

Wol wäre daher Sigmund Schott, welder in 
feiner Studie über „Sterben und Unſterblichkeit“ (Nr. 7) 
eine bunte Menge geiftreiher und zerſtreuter Gedanken: 
fäden zufammenmebt, ohne haburd irgendeine Lebendige 
Meberzeugung zu weden, dad Studium Beneke's anzu: 
empfeblen. 

Kühn und voll Zuverſicht tritt Karl Albert Sher: 
ner in feinem Werke „Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Seele“ (Nr. 8) dazwiſchen. Gr verbeißt auf dem Ge⸗ 
biete der Seele eine durchgreifende Mealwillenfchaft, worin 
fih die Seele in realfter Behandlung von innen und 
außen als ein wirkliches, weſenhaftes und überaus rei- 
bed, prächtiges und wunderſames Sein präfentire. Gr 
ruft aus: 

Wohlan denn, wer da will, daß eine flarfe Seelenwiffen- 
fhaft erwachſe, daß das Seelenieben im Menſchen wieder Eräftig 
und gefund werde, daß alle idealen Factoren des Menſchenthums 
wieber wirffam eingreifen, und daß Kraft fomme in die Ade⸗ 
lung des Geiftes: der trete auf für den Geil, baue fräftige 
Seclenforfejung an, und fege größere Werfe hin für die Seele 
als meine Anfänge. 

But das! Wir jind dabei. Er betrachtet Das Feld 
der empirifhen Pſychologie als ein für die Wiſſenſchaft 
frifch zu erobernde8 Terrain, und gibt die Schrift über 
„Da8 Leben des Traums“ als den erften Theil neuer 
Entdeckungen, melde in folgender weiterer Reihenfolge 
dem Publikum vorgeführt werden follen: 2) „Die Seele 
im fomnambulen Zuftande”; 3) „Die Seele in vollaus⸗ 
geprägter Individualität (insbeſondere die Seele Friedrich's 
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des Großen)’; 4) „Die Bormation ber Menſchenſeele 
nah Mann und Weib’; 5) „Die Lebendorganijation 
in der Seele (Phnfiologie der Seele)‘; 6) „Die Seele 
in ihren Vermögen und Kräften‘; 7) „Das Sein ver 
Seele in feiner univerfalen Natur; 8) „Tie Fortdauer 
der Seele‘. 

Die Abſicht iſt vortrefflid. Stände nur nit die 


Ausführung fo fehr dagegen zurüd! Es iſt ein oft ges 
hegtes DBorurtheil, da eine empirifhe Wiſſenſchaft ih 


durch bloßes Beobachten gewinnen laſſe, durch bloßes 
Anhäufen von Material. In dieſes Vorurtheil iſt Scher⸗ 
ner verfallen. 
Seele hinein, wie in einen unterhaltenden Guckkaſten, 
worin die Erſcheinungen ver Aſſociation und Combination 
ameiſenhaft durcheinander wimmeln und den, welcher wirk⸗ 
tih etwas davon begreifen moͤchte, in eine vollkommene 
Verzweiflung flürzen. Auf viefem Wege entfteht feine 
Wiſſenſchaft. Auch in der Phyſik wimmelten in ähnlicher 
Ambiguität die Thatſachen durcheinander, ehe man gelernt 
hatte, durch Feſtſetzung durchgreifender Grunvgelege ter 
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Er fhaut in die PVorftellungsipiele der , 


J 


ſteht. 


tes Aufmerkens ſich bis zu geringen Graden abbamepfe, 
die Vorſtellungen die ganze Beweglichkeit ihre Afſocia⸗ 
tionen, worin eben das Phantaliren und Traumm be— 
68 verfliegen unter dem fanften Schimmer des 
träumenden Bemußtfeind alle BVorflellungsbemwegumgen 
mehr fanft und mellenartig, mie mit leifen und gehazk- 
ten Umriſſen, wogegen die Bewegungen ber wachen Ar: 
merfjamfeit durch ihre Willlur immer etwas Gärefiet 
und Gemaltjames an fi haben. Wer dieſen Unterſqchied 
genau an ſich felbft beobachtet, der bekommt dadurch imene 
auch noch lange Feine wiſſenſchaftiliche Einjiht, doch gewiß 
eine fefte jubjective Weberzeugung davon, daß zwiſchen 
dem Princip des vernünftigen Bewußtſeins und dem der 


phyſikaliſchen Materie ein dritte Weſen in ter Mitte 
liegt, welches mit der Materie gemein hat, daß es em 


unbewußtes, mit vem Bemußtjein hingegen, tag es nicht 
ein äußerliches oder objectives, jondern ein innerliches 
oder jubjectived Weſen if. Dieſe unbewußte Innerlid- 


keit oder ſubjective Stofflichkeit, welche ebenſo "mol wie 


Schwere, des Stoffe u. ſ. m. dieſelben präcis und eract 


zu machen. Um wie viel mehr hier! So iſt denn durch 
eine naturgetreue Abzeichnung eines erdrückenden Wuſtes 
von Träumen auch nur wieder entſtanden ein Buch der 


die Welt ver objectiven Stoffe ihre eigenthümlichen chemi⸗ 
ſchen Miſchungen und Kryſtalliſationsvorgänge von an= 


derer Art hat, iſt das Gebiet der Naturfeele eder des 
blinden Trieblebens, für deſſen Anerkennung als einer 


Träume, erträumte Erklärungen geträumter Viſtonen, 
lauter Dunſt und Nebel, aus dem wenig zu machen und 


wenig zu fernen iſt, Sinnesträume, Phantaſieträume, 


Denkträume, Willendträume, Abnungsträume, Affortas 


tionsträume, MNervenreisträume,, Spannungsreizträume, 
Stredreizträume, Lungenreizträume, Zahnreizträume, Kopf: 
Ihmerzträume, Nüdenjchmerzträume u. |. w. 

Dies ift die ſchwache Seite der Sache, durch melde 


ihre ſtarke Seite nur gar zu fehr Hintere Licht geftellt 


wird. 


Aber es wäre unrecht, die legtere über ver erſten 


ganz zu vergeffen, und dieſes Unrecht joll hier nicht ber 


gangen werben. Es vienen fo detaillirte Selbſtbeobach⸗ 
tungen, an eigener Perſon angeftellt oder von andern 
auf glaubmürdige Art mitgetheilt, auch felbft in ihrer 
robeften Form noch immer Dazu, ſowol ben unermeß⸗ 
lihen Reichthum als aud den ganz beiondern und mit 
nichts anderm irgend vergleihbaren Gharafter unſerer 
fubjertiven Erfahrungswelt zur lebhaften Anſchauung und 
Veberzeugung zu bringen, und dadurch dad noch gar zu 
weit verbreitete Vorurtheil zu befämpien, ald ob daß 


— — —- 


Gebiet der moͤglichen Erfahrung ſich auf tie Welt der 


äußerlihen Sinne beſchränke. Zur Aufvelung jenes un⸗ 
ermeßlihen Reichthums möglicher innerer Erfahrungen 
dient eine detaillirte Befchreibung des Traumlebens in 
vorzüglihen Grade. Denn die wahe Function unjerer 
Seele verbirgt diefen Neihthum mit feiner alle Begriffe 
überfteigenden Beweglichkeit ebenjo jehr, ald fir ihn ahnen 
läßt. Scherner beſchreibt die wache Function der Seele 
ald die ſcharfſchneidende, jharfvordringente Aufmerkfan: 
keit, deren Geſchäft es ift, die ſchaukelnden Vorftellungs: 
fpiele der träumenten Seele durch ein grelles Xicht zu 
unterbrechen und zu befefligen. Daher zeigen erft dann, 
wenn jener fchneidende und in die Zukunft treibende Strahl 


| 


eigenthünslichen Welt für ſich der Berfafler mir lobens⸗ 
werthem Gifer ſich bemüht. 

Aber Hierbei ift auch Lie Orenze Daß der bloße 
Erfahrungsreichthum in jeiner Breite auf dieiem Gebiete 
am menigften weiter fürbert, fpringt ebenjo ſehr in Lie 
Augen. Träume verglihen mit Träumen enwickein bier 
nur immer neue Träume Und bie oberflächliche und 
eben darum allezeit fertige Anwendung aller möglichen 
Afforiationdregeln zur Erklärung derſelben veriälimmert 
nur die Sache. Tenn nun gebt es bier zu wie in ver 
Aftrologie oder bei den odiſchen Erperimenten. Man if 
nie um eine Erklärung in Verlegenheit, kann aber mit 
ein wenig Gewandtheit auch alled auslegen, wie man 
will und mag. Die Gründe find hier mohlfeil wie Brem- 
beeren. Weit finniger, als ih in dieſes Chaos Hals 
über Kopf zu flürzen, war e8 daher ſchen von ®ott: 
hilf Heinrih von Schubert, wenn er in jeiner be: 
fannten „Symbolik des Traums“ (Nr. 9), deren erneuerte 
Auflagen fi immer neue Lefer juhen und immer neue 
Lefer finden, einzelne hervorragenve und bedeutungsſchwere 
Traumſymbole ald merkwürdig bervorhob und ihren poe⸗ 
tifhen Sinn zu entwideln verjuchte, wie 3. B. Heimat 
für Tod, Leihenbegängniß für Hochzeit, Vermählung für 
Krankheit u. tgl. Auch aus dem Scherner'ſchen Traum: 
magazin ließe ſich wol manches dahin Ichlagende Inter⸗ 
effante zulammenfinden. Nur jind folhe Golbförner Hier 
ganz verihwenmt im Schlamme des Unbedeutenden. Wer 
mag fie herauswaſchen? 

Ueber das Verhältnis ver Traumbilder und ihnen vers 
wandten Erfheinungen, namentlih der Fieberbelitien zum 
Gehirnleben, theilt der Phyſiolog Rudolf Wagner in 
einem Bericht an vie Königliche Gefellfchaft ver Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Göttingen (Nr. 10 „Kritiſche und erperimentelle 
Unterfudgungen über die Hirnfunctionen“) theils name 
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Thatſachen, theils Vermuthungen wit. Ex betrachtet als den 
anatomiſchen Centralherd für die Functionen ber Phan⸗ 
taſie audſchließend das große Gehirn, insbeſondere deſſen 
Rindenſubſtanz, und betont für die Fieberdelirien als be⸗ 
ſonders wichtig den Umſtand einer erhöhten Wärmeent⸗ 
Bindung in hen Centraltheilen ded Organismus, weil die 
erhöhte Temperatur des dem großen Gehirn zugetriebenen 
fieberhaft pulfirenden Bluts in wahrſcheinlichem genetifchen 
Zufammenhange flehe ‚mit den Steigerimgen der Traum: 
thätigkeit und der. Ideenflucht, wie fie ſich in fieberhaften 
Zuſtänden durch Irrereden und unwilllürlih geſprochene 
Worte zu ſerkennen geben. Der höchſte bisjetzt beohachtete 
Fiebergrad, bei welden das Leben noch erhalten blieb, 
war 41,75 ©. Beim Eintritt des Toped. fleigert ſich die 


Kemperatur beträdtlih; beim Typhus, abdominalis bes. 


. ug fe einmal 43,8; beim. fpontanen, Tetanus 44,% 
und flieg bid 55 Minuten nah dem Tode noch um einen 
halben Grad. 
(nach Uhle und ‚Ernfl-Wagner) bis 42,5. C., während 
wie Normaltemperatur bei gefunden Menſchen zwiſchen 37,0 
und 37,3: Ihwanft. Bei Kranfheiten fommen Schwanz 
tungen von 35—41,9 vor. . Die Thatſachen aud bem 
gemeinen. Neben, daß. alles lebhafte Dichten und Phanta⸗ 
firen einen heißen Kopf mat, und ferner, daß bie entz 
weber Int Schreck ober in ber Freude exaltirte Phan⸗ 
tafte einen plötzlichen Tod herbeiführen kann, empfans 


gen durch ſolche Thermometerbeobachtungen ein verdeut⸗ 


lichendes Licht. 


Intereffant iſt die hierbei von Wagner nad ‚eigener‘ 


Selbſtbeobachtung gegebene Beſchreibung eines Fieberzu⸗ 


ſtandes, in welchem ver Kranke ſich abgeriſſene und zus 


ſammenhangloſe Worte, z. B. Haus, Dach, Hammer, 
Hand, Kopf, Stuhl u. f. w. durch eine ſtarke und grelle 
‚Stimme gellend in die Ohren gerufen Hört, gleich einem 


Waſſerfall von überaus raſch geſprochenen Worten, flunz- 


denlang, unter furdtbarer Dual und heftig ausbrechen⸗ 
den Schweißen, Die Sage Elingt. ſeltſam, gehört aber 
zu den Fällen, welche nad dem Geſetze der Verſchmel— 


zung bed Homogenen in den Vorſtellungen erklärbar ſind. 
Der einfache Empfindungsinhalt, wie ihn in dieſem Falle 


die rhythmiſche Affection des Hörnerven durch das pul⸗ 
ſixende Blut erzeugt, iſt als ſolcher ein unartikulirtes, in 
ũberaus raſchen Stößen erfolgendes Dröhnen. Es arti⸗ 
kulirt ſich daſſelbe durch Verſchmelzung mit gewiſſen ihm 
ähnlichen Wortflängen, deren Spuren. das Gedächtuiß be⸗ 
wahrt, und die Verſchmelzung erfolgt um fo völliger und 
untrennbarer, je mehr die wache Unterſcheidungsfähigkeit 
erlahmt if. Se z. B. gehen nit. beim aufmerffamen, 
fondern "beim unaufmerffamen Geldzählen die Verwechſe⸗ 
lungen der falfhen Städe mit richtigen vor. Nicht beim 
hellen Tageslicht, wol aber in der Dämmerung fieht das 
Handtuch mie ein: Gefpenft aus. Nicht ber. nüchterne, 
wol aber des Beraufchte verwechfelt Berfonen und Sachen, 
die einander ähnlih find. Nicht der Wade, wol aber 
der Schlafwandler ergreift die Weinflaſche flatt des Leuch⸗ 
terd, und fhnupft gemablenen Kaffee für Taback. Im 
1863. 4. 


Die gewöhnlihen Todeſtemperaturen gehen 


berfelben Weife Hört, wenn die Arterien Hopfen und die 
Ohren braufen, zwar nit die ruhige Aufmerkſamkeit 
des Befunden, wol aber die abgehehte des Fieberkranken 
ſtatt der unartifulirten Getäuſche Die verwandten hrtifu: 
litten erigallen. Wenn dent dur Hige gequälten @e: 
bien des MWüftenreifenden an der Stelle der trüben lim: 
tiffe. ſtaubverhüllter Umgebungen dad Wüflengefpenft er: 
fiheint, oder wenn wir in traumerifhem Hinbrüten in 
unbeftimmte Wolkenumriſſe hoͤchſt beſtimmte Geftalten ent: 
weder non menſchlichen Figuren oder Landſchaften hinein: 
Ihauen, fo geichieht dieſes nach demſelben Geſetze der Ver: 
ſchmelzung des Homogenen. ‚Und wenn bed Abends im 
Bette bei verjhloffenen Augen die an fi felbft under 
flimmten Barbenflede der Überreisten Retina zu höchſt 


beſtimmten Zeihyungen von, Blumen oder Laubwerk oder 


allerhand. Fratzengeſichtern eniporblühen, fo iſt auch dieſes 
nichts anderes als rin Phänomen einſchmelzender Ge⸗ 
dächtnißſpuren, welches jener ſeltſamen Erſcheinung ber 
zuſammenhanglos hervorgepolterten Wortklänge wol als 
ähnlich und entſprechend zur Seite geſtellt werden darf, 
wie dieſes auch mit Recht von Rudolf Wagner geſche⸗ 
hen iſt. Aarl Sortlage. 


Graf U. Baudiſſin über den ſchleswig · holſteini⸗ 


Geſchichte des | ſchleowig⸗ holfteiniichen Kriege. Bon Graf 
Abelbert Baudiffin. Hannover, Rümpler. 1862. Gr. 8. 
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° Mit währer Freude begeghen wir dem Grafen Baudiſſin 
ftets auf dem Webiete humoriſtiſcher Darſtellungen, wo er durch 
fein. frifhes Talent und feine geiftvolle Schilderung die Leer 
zu nee en und zu feſſeln weiß. Weil wir Antheil an fei- 
ner fchriftflellerifchen Laufbahn nehmen, Hätten wir aber ge: 
wünſcht, baß er eine Geſchichte des fchleswig « holfteinifchen 
Kriegs erfi nach zehn Jahren und noch fpäter gefchrieben hätte. 
Mir erkennen den glühenden Patriotismus und die Begeifterung 
für die Sade, welche ihn dazu vermocht haben, ehrend au, 
müſſen aber doch bemerfen, daß an eine Kriegsgeſchichte höhere 
Anfprüche zu machen find, als dies Werk fie erfüllt. Kriege: 
gefhichte zu fehreiben, iſt überhaupt eine der fehwierigften Auf: 
aben. Es gehdrt dazu mehr, als den Krieg ſelbſt, wenn auch 
in noch fo begeifterter Kampfluft, boch in untergeorbneter Stel- 
lung mit beichränuftem Wirfungsfreife mitgemacht zu haben, 
mehr als eine blos allgemeine oder ſelbſt publiciſtiſche Bildung: 
fie verlangt vorzüglich die grünbtichften Kenntniffe in den Krieges 


siffenfhahten, welche alfein das Verſtändniß der Thatlachen, 


ihre Urfachen und Wirfungen eröffnen; fle fordert ſtaatsmaͤn⸗ 
nische Einficht, politifche Neife und ein tiefes, möglichſt unpars 
teiifches Quellenſtudium. Was fonft noch an eigener Begabung 
nöthig if, um im Bade der Kriegsgefchichte etwas Tüchtiges 
zu leiften, wollen wir hier unerörtert laflen, ba wir bei einer 
langen Reihe von betreffenden Werken in d. Bl. oft genug 


Gelegenheit gefuriven haben, uns darüber zu äußern. 


Stellen wir uns aber, wie wir gewohnt find, ganz auf 
den Standpunft bes Verfaſſers, den uns bie Vorrede angibt. 


In dem Werke foll eine treue Schilderung entworfen werden 


1) von den Rechten und der flaatsredhtlichen Stellung Schles: 
wig-Holfteins, 2) von ben Mebergriffen der bänifchen Regie: 
rung und dem Entſtehen ber bänifchen Propaganda gegen bie 
wohlbegründeten Rechte ber Herzogthümer, und 3) von bem 
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Kampfe, den GchleswigsHolflein und mit ihm ganz Deutfchs 
land zur Wahrung ber angefochtenen Selbſtaͤndigkeit beſtanden 
hat. Um unfer Urtheil gleich fummarifch zu geben, fo freuen 
wir uns, die beiden erſten Aufgaben, die ſich der Berfahler ges 
ſtellt hat, alfo den politifchen Theil des Werts, als gelungen 
bezeichnen zu können. Schwer iſt es gewiß, in einer fo brens 
nenden Frage ber eigenen geliebten Heimat auch dem Yeinde 
von feinem Gtandpunft aus gerecht zu werben, und wir hätten 
beshalb gewünfcht, unter ben Quellen, weltche der Berfaffer bes 
nupt bat, auch noch mehr bänifche Schriften zu finden, die 
Darftellung würde dadurch am objectiver Klarheit gewonnen 
haben: aber in der Sache ſelbſt wird ihm wol jeber “Deutjche, 
der ein Gefühl für das gemeinfame Band unferer Stämme hat, 
von Hergen recht geben. Den militärifchen Theil dagegen müfr 
fen wir unbedingt eine Arbeit nennen, über weldhe der Verfaſ⸗ 
fer nach Jahren reiferer Erkenntniß gewiß feibR die ſtreugſte 
Kritif üben wird. Yür diefen Theil haben ibm alle Quellen ber 
beiden Friegführenden Barteien, aus welchen allein eine richtige 
Darkellung zu fchöpfen if, wir meinen die Kriegsarchive, nicht 

Gebote geftanden, und die Öffentlichen Hat er nicht benutt. 
I einem kriegegeſchichtlichen Werke hofft man doch vor allem 
die Streitkräfte und ihre Organifafion, die Orbre s bes Beataille, 
wenigftens richtige Angaben über Truppenſtärke zu finden, bie aus 
jedem gedruckten Berichte zu entnehmen waren. Die militäris 
chen Quellen, aus benen ber Berfaffer feine Eilberung der 
eigentlichen Kriegebegebenheiten zuſammengeſtellt hat, find leider 
nicht angegeben; wir erfehen aber aus der Schilderung ſelbſt, 
daß ihm die zuverläffigften, jedermann zugänglichen entweber 
nicht befannt gewefen ober von ihm verjchmäht worden find, 
fo für die @röffnung bes Kriegs die leider nicht fortgefeßte Ges 
ſchichte des deutfchh⸗ daͤniſchen Ktiegs von dem jepigen großherzoglich 
oldenburgiſchen General von Franfedy. Das Werk des Prinzen 
von Rover fcheint dem Berfafier als einzig ſicherer Führer ge 
dient zu haben, da wir demielben faſt wörtlidy manches eutnom⸗ 
men finden. Mag man über jenen Krieg und feine Sührung 
urtheilen wie man will, fo geben wir doch vor allem zu beher⸗ 
Iinen, was ber berühmte Klaufewig über militärifche Kritik im 
allgemeitien gefagt hat, und find ber Meinung, daß man fi 
erft dann ein richtiges Urtheil bilden fann, wenn man bei bes 
taillirtefter Kenntnig der Thatfachen auch die Berhältnifie ganz 
genau fennt und einen fihern Binblid in die Motive ber Ope⸗ 
rationen und die beßimmenden @inflüfe gewonnen Bat. Der 
Standpunkt des Verfaſſers ift aber außerdem ber einer leidens 
ſchaftlichen Erbitterung gegen Preußen und die preußifchen Ofs 
Apiere im allgemeinen, während er doc) felbit anerkennt, daß 
die junge fehleswigsholfkeinifche Armee von ihnen gebildet wor⸗ 
den if. Wir geben ihm manches, auch manche Derfönlichfeit 
preis, aber daß ihn fein Parteiftandpunft, welchen die Schlag: 
wörter des „Völkerfrüuhlings“ fenngeichnen, ungerecht macht, 
werden felbft Gegner Preußens in feinem Werke finden. 

Neues, wie er jelbft fagt, bietet er dem Leſer nicht, wir 
können aljo auch ben Bang des Kriegs — bei welchem fich in mans 
chem Geiſte das Infandum jubes, regina wiederholen wird — 
als befannt vorausfegen. Auf den politifchen Theil fomnıen wir 
nicht mehr zurüd, er bildet den Eingang des Werfs und ents 
hält die vortrefflichften Gharakteriftifen. Ueber die allgemeine 
firategifche Behanblung des Stoffe haben wir unfere Bebenfen 
ausgefprochen. Der Darftellung der einzelnen Kriegebegebens 
heiten aus dem taftifchen Geſichtspunkte folgen wir jedoch mit 
Intereſſe, Hier bekundet fi auch das Talent des Berfaflers in 
lebendiger Schilderung und mandje richtige Bemerfung wird an 
bie Thatfachen gefnüpft. Die erſte Waffenthat des ſchleswig⸗ 
hoffteinjfchen Häufleins, welches etwas euphemiftifch eine ‚Armee‘ 
genannt wird, obwol nur 500 Mann flurk, befunbete ſchon bie 
Unfähigkeit des Generals Krohn, der fie führen follte: er ließ einen 
Kriegspampfer, der unter bänifcher Kriegsflagge in den Hafen von 
Flensburg einlief, mit Blintenfugeln begrüßen. Der Berfafler nennt 
es mehr als einen Fehler, eine Thorbeit, weil er, abgelehen da= 


von, daß er dem Schiffe nichts anhaben fonnte, den Dänen Ge: 


legenheit gab, die Herzogthümer, die ſich aur zur Wlckung ihrer 
Rechte und Teinehwegs repolutionär erhoben hatten, als ; 
fer zu begeichnen. in viel größerer militärifcher Fchlet war, 
daß er die unhaltbare Stellung bei Bau g die diniſche 
Uebermacht behaupten wollte und dadurch bie Fiterlep hit, , 
wobei fall das ganze Gtubeutencorps gefangen wurde. Biere 
Verluſt war um fo ſchwerer zu een, wei wit im 
die Elemente zu einem eingeborenen Offiziercorps für eime gang 
Gampagne verloren gingen. Bas an Ach unbebentende Gchecht 
entichied aber zugleich über das Schickſal ber Gerzogtbümer, „es 
benahm bie 9 anf ein eigenes feiblländiges 
der Sache; das ickſal Schleswig: Holſteias wurde ber Dis 
plomatie in die Hände gegeben, vreußiiche Generale ũbernah⸗ 
men bie Leitung des Kriege, die proviſoriſche Regierung jeaf 
De Ce MAR der Arirgeirkung in In Aanyen Gepäflfik, 
e ik der ng in gan ; 
welche für * in bem befannien ‚Was jeder —— — Rei 
ale das einzig Richtige anerfennen muß“ bie Unfehtberkrit im 
Anfpru nimmt, übergeben wir hier; fie iR in ihrer Gore 
überdem nur Gopie eines anf foliderer Srünblage ruhenben Dri⸗ 
inals. Bir fühlen uns nit, am wenigfien unferm weitern 
erfreife gegenüber, zu einer militärifhen Wi ber 
Angriffe anf ben Oberfeldherrn beruien, fie werben wei 
von competenterer Geite nicht beachtet werben. Nur eis Probe 
der Kritik geben wir, daß ihm untergelegt wird, er habe im der 
Sehlacht von Echleewig eine Stunde Raſt befohlen, „weil er 
in Buße en wollte“. can wenig Euade 
Die proviſoriſche Wegierung, die deutſche Gentralgewalt, ber 
Reiches Kriegeminifter. Was indefien über be Gtellung ber 
Barteien in ber franffurter Rationalverfanmiung zu 
fenſtillſtande von Malmd, ja zu ber ganzen Gade ver Herzogs 
thümer gefagt IR, verdient alle Beachtung; ber Berfafler hebt 
hervor, daß bie demokratiſche und republikauiſche Partei die Her⸗ 
ogthümer nur zu ihren Zwecken benupte, wie fie 35723 
ahre die Keichsverfaſſung dazu. bennhen wellte. wie 
heute! Einer ber Hauptführer biefer Partei, Dr. Top, ertlärte 
bie ganze Erhebung der Herzogthümer für das Merk einiger 
Brofefforen. 

Die weitere Entwidelung der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Frage 
unter ber gemeinfamen Segierung, melde infolge des Waffen 
ſtillſtandes an Gtelle der proviſoriſchen ierung getreten war, 
m vem Berfafler Gelegenheit zu zeigen, wie durch eime kluge 

olitit diefelbe den Herzogthuͤmern eine geficherte Stellung hätte 
ſchaffen künnen. Er mit diefer Megierung die Schuld bei, daß 
die Diplomatie zu dem Blanben Fam, bie Serzogthirmer hatten 
das umbebingte Berlangen, in Berbindung mit Dänemark zu 
bleiben und es handle Pi nur um bie Form biefer Berbiubung, 
ſtatt daß es galt, ihre legitime Erbfolge aufrecht zu erhalten 
und mit Süße berjelben von Dänemark getrennt und jelbfländig 
zu werden. „In biefer Annahme liegt der Schlüſfſel zu allen 
diplomatiſchen Berbaublungen feit dem Sabre 1849, zu dem 
Abkommen Dänemarks mit Deutfchland im Jahre 1852 unbzu 
bem Abſchluß des londoner Protofolls.“ Es liegt aber in bem 
für die Herzogthüämer aufgeftedten Ziele zugleih das Prograsım 
unfere Werke, und wäre es burchzufegen, fo könnte Deutſchlaud 
bamit wol zufrieden fein. 

MU der Statthalterfchakt und der Fortſeßung des Kriege 
tritt das militärifche Intereſſe wieder in ben Vordergrund. Hier 
lefen wir nun zwar die Bataillongeintheilung ber fdjleswigs hol⸗ 
fteinifchen Armee unter Bonin, aber von ber Stärfe, Formation 
und Ordre⸗de⸗-Bataille der beutichen Armee wie ber daͤniſchen 
Streitfräfte wiederum fein Wort! Die einzelnen Gefechte find 
gut erzählt, aber ber Bufummenhang ber Operationen umb bie 
Gruppirung fehlt, und der militärifche Lefer kann ſich darum nicht 
befriebigt fühlen. Mag fein, dab der Berfafler feidye weniger 
im Auge gehabt Hat als das größere Publikum, aber es lägt 
fich beides fehr wohl verbinden. Die Kriegführung des Generals 
vor Prittiwiß wird ebenfo Heftig getadelt als die feines Vor⸗ 
gängers; auch er „‚Ipeift ruhig zu Mittag” flatt zu jchlagen; 
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Änbefien gefteht ber Berfaffer wenigfiens cin, daß er die Motive 
‚feiner edleitung und die ihm ertheilten Befehle nicht kennt, 
während er bei dem General von Wrangel nur die Alternative 
Jäßt: Planloſtgleit oder böswillige Abſicht! Thatſachlich wollen 
wir uur einen Irrthum berichtigen, welcher 26 preußiſche Batails 
Kone, fat ausfchließlich Laupwehr, in JZuͤtland einrücken läßt; es 
waren nur 18, nämlich 6 Linien», 1 Jägers und 6 Land⸗ 
soehrbataillone. Unter den Kampfs und Schlachtbildern heben 
wir ale vorzüglid gelungen das Gefecht von Eckernforde, die 
Sſchlacht von Rolding, an welchem Giege der Bater des Vers 
farffers einen vorzüglichen Wntheil Hatte, und die Kämpfe ber 
einzelnen Bataillone bei Briberieia hervor. Da dieſe Schlacht 
ur ans einer Reihe größerer und kleinerer Mepeleien beſtand, 
{vs erflärt es ber Berfafer für unmöglich, eine Ueberſicht des 
Sanzen zu geben. Der Berluft verfelben wird nur Bonin’s 
Eigenfiun zugefchrieben, ber „die Rathichläge, welche Zaſtrow 
ihm ertheilie und Die jeder Soldat feiner Armee ihm hätte geben 
: Fönnen, nicht befolgte”. Damit ſchloß der Feldzug von 1849; 
es Iam der Waffenttilifand von Berlin, die Friedensunterhands 
Jung, bie Abberufung der preußiſchen Offiziere aus der ſchles⸗ 
koigsholfteinifchen Armee. Der Berfaffer macht ben beiden ein: 
ander gefolgten Regierungen und der letzten Statihalterfchait 
ben ſchwerſten Borwurf, daß jene nicht daran gedacht, ſich diefe 
Offi zu fichern, und die Statthalterſchaft fie ſcheiden ließ, 
wo adıt Millionen Marl in der Kafle hatte und das Land 
bereit war, diefe Summe zu verboppeln; ja, daß aus ſchndder 
Sparſamfeit die Auftellung neuer Offiziere unterblich, obgleich 
an 200 fehlten. Er weit darauf bin, wie nun in ber höchſten 
Gefahr die Armee, ſich ſelbſt überlafien, far ohne Führer ſich 
befand, wo eine gewonnene Schlacht, noch bei Idſtedt, bie 
Freiheit der Herzogthümer ſichern fonnte. Fürft Schwarzenberg 
Bat das freilich im Jahre 1881 zum Grafen Otto Baubiffin 
gefagt — hinterher! 
Es freut uns, daß ber Verfaſſer mun den preußifchen Offis 
eren im einzelnen bie Gerechtigkeit widerfahren läßt, bie er 
hnen im ganzen verfagt, daß er bie Derbienfte von Benin, 
Delius (‚des Landes guter Genius‘), Zaftrow, Stüdrabt, Bere: 
dorff, Krensky, bet vielen Gelegenheiten hervorhebt und ſich mit 
Tränen der Abſchiebsſcenen erinnert, beren Zeuge er geweien 
iR: warum alſo die frühern Vorwürfe? Die legte traurige Per 
riode bes Kriegs wird mit fchärffter Gharafteriftif des von ber 
GStatthalterfchaft berufener Felbherrn und feines Generalftabes 
eingeleitet. Die großen Fehler, welche General von Billifen 
Durch eine veränderte Formation, ein neues, Exercierreglement 
und Gefechtsſyſtem im Augenblick des ausbrechenden Kriegs ber 

angen hat, find befannt; die Schlacht von Idſtedt iſt In der 
Seilitärliteratur fattfam beleuchtet worden. Möge man aber 
auch Willifen’s Rechtfertigung, die er in den „Grenzboten“ vers 
fucht Hat, nicht überſehen! 

Der legte Abſchnitt unſers Werks führt uns bie folgenden 
Kriegsbegebenheiten bis zur Auflöfung der ſchleswig-holſteini⸗ 
fehen Armee vor; ein langes Sünbenregifter (S. 683) wirb dem 
„Urheber all des entfeglichen a nachgeſagt, zugleich 
aber auch benen, „welche in der Nacht deutſcher Schande wie 
heilverfündenbe Wahr eichen erfchienen find‘', ein fchönes Ehren» 

edaͤchtniß ausgefprodien. Erſchütternd iſt der Schluß, von 
Beißer Baterlandsliebe durchweht! Die ſchleswig⸗holſteiniſche 
Frage harrt noch immer, nach 13 Jahren, ber Löfung am 
Deutfchen Bunde, „das Grab iſt geöffnet, in welches die Daͤ⸗ 
nen Schleswig zu verfenfen ſtreben“ — werben die beutfchen Für⸗ 
ſten noch länger mit ihrer Hülfe zaubern? 
Marl Guflon non Bernch. 


Ein Roman aus der bresdener Schriftſtellerwelt, 

Die Literaten. Socialer Roman von Ida von Düringss 
feld. Zwei Bände. Wien, Markgraf und Comp. 1868, 
8. 1 Thlr. 10 Rar. 


„Das ift einfach ein Pasquill”, fagte Cacilie. ‚Bin 
Basquill pflegt font fchlanfer im Durchmefler zu fein“, meinte 
Srunow. „Run, fo ift es einmal ein Pasquill, welches bider 
iſt“, verfegte Gäcilie. — Wären bei uns fo fühn abfprechenbe 
Urtheile Sitte, wir hätten auf vorliegendes Opus der Verfafterin 
biefe nämlichen Worte atıgewenbet, welche fie ſelbſt in obigen 
Romane ihrer Heldin in den Mund legt, als fie mit bem 
Berfafler „zehnbänbiger Romane”, dem gefeierten Dramatiker 
Doctor Grunow (Gutzkow) Aber Julian Schmidt's Literatur 
Kite fpricht, Die für fie „der gefäuberte deutſche Mufen- 

rg“ Heißt. 

Uns ſcheint indeß der Roman weniger feiner Judividnalität 
wegen einer eingehenden Veſprechung werik, als deshalb, weil 
es und anf biefe Weife vielleicht geflattet ift, an biefem @xrempel 
eine ganze Gattung zu Tennzeichnen, die leider jeßt von Jahr zu 
Jahr immer weniger zu den feltenern zählt, 

Diefer Ab: oder Spielart des modernen Romans, die wir 
ihrem Charakter nach gern als die „abfokutebiffigsperfönliche” 
bezeichnen möchten, und bie ihrem —— — Gehalt nach 
auf die Productionen gewiſſer Brandbriefſchreiber hinauslaufen 
mag, dieſer Species entgegenzutreten, wird dem Unterzeichneten 
wol um fo eher geſtattet fein dürfen, als er dieſer Art Literatur 
völlig ale homo novus gegenüberfteht. 

Es iſt eigenthämlich, zu welchen Kunſtſtücken gewiſſe hoch⸗ 
und hochwohlgeborene Autoren ihre Zuflucht nehmen, wenn fle ihre 
tntelleetuellen Faͤhigkeiten ſchwinden fühlend, doc von der Danie 
nicht lafien fünnen, den Literaturmarft mit ihren Probucten zu 
überſchwemmen. So fahen wir ben fo begabten Freiheren von 
Sternberg, als er feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit fein Halt 
urufen mochte oder konnte, raſch von Stufe zu Stufe finfen, 
np er jetzt Tängfl die Grenzlinie überfchritten, die den Autor 
von Gewiffen und Anftandegefühl von jenen Autoren trennt, 
die eben nur noch Aufregungslefefutter für die verderbte Phan- 
tafle unreifer Jünglinge oder abgelebter Greife zu liefern im 
Stande find.*) Während nach biefer Seite hin ber Freiherr 
bie üppigen Spargelfeime feiner PBhantafle wild in die Höhe 
ſchießen ließ, entwickelte Ah das Talent der Frau Baronin Ida 
von Düringsfeld in ähnlicher Weite nach anderer Nichtung bin, 
indem fle ihren Roman nur zu Nut und Frommen ehrenwers 
ther Kaffeegeſellſchaften fchrieb, deren Princiy es ja befannts 


lich if, den Huf bes Mitmenſchen mit möglich geringer 


Berückſichtigung von Nächſten- und Wahrheitsliebe auf bas 
gründlichſte zu ruiniren. 

Freilich, indem fich die Berfafferin bei der Kaffeetaffe 
herabließ, uf die bürgerlihen Schwächen ihrer namentlich 
bezeichneten @ollegen und Golleginnen von ber Feder bas 
fcharfe Licht ihrer Afrallampe fallen zu laffen, vergaß fie — 
ſcheint uns — ben alten Gaß, dem auch fie bie nöthige Berück⸗ 
fichtigung hätte angebeihen laffen follen: „Nam fabula de te 
narretur!“ 

Indeſſen fei es uns geflattet, ben Bang ber Babel bee 
ale Roman ziemlich inhaftslofen Buchs bier kurz anzugeben. 

Ein junges adeliches Mädchen von 24 Jahren, das bereits 
ein Buch über Frankreich auf dem Gewiſſen bat, wird, unter 
engherzigen Berhältniffen in ihrem Aelternhauſe aufgewachfen, 
von der unbezähmbaren Luft gepeinigt — „man weiß nicht, von’ 
wannen fie fommt und geht” —, ſich zu emancipiren. Gut. 
Sie thut dies, indem fie nach Dresben geht, um bort in ber 


*), Gternberg’s neuefte Kuͤnſtlernovellen trifft diefer Vorwurf jedoch 
weniger; namentlich find feine of tfo reizend geſchriebenen novelliffiſchen 
Phantaflen über Meiſterwerke der dresdener Galerie In dieſer Hinficht 
ziemlich reinlih gehalten. 


104 ® 


786 


anhänigßen Schriftllellev- Vohime, in der bie bortige Schrift 
erinnencolonie keinen geringen Platz einnimmf, von „ihren 
Wenten‘' lebend, das „freie. Weib” mit möglichſt moralijchen 
Grunvfägen zu ſpielen. Später geht fie nach Berlin umd ver: 
liebt fih in den Buchhändler, der ihr Werk verlegt und ihr 
auch jernerhin Beichäftigung für bie Beder zugewiefen, heirathet 
ihn jedoch erſt, nachdem fie in ihrer ſonveraͤnen Launenhaftigkeit 
den armen Mann bis aufs Blut gequält und bla und biau 

ärgert Hat. Ueber ein Mehr Hatte die milttärsfromme 
—* der Verfaſſerin nicht zu verfügen. Run aber kommt 
das Beiwerk, das flarf mit allerlei Cayenne s Bfeferfence ges 
mifcht werben mußte, damit es dem ſchwachen geiftigen Gehalt 


des Geſammtwerks bei einem hohen Adel und verehrlichen Publi⸗ 


fum zur gebührenden Zolie dienen fonnte. 

(6 vor furzem von dem befannten myſteriöſen Emil 
Vacano von Martin Berels’ Gnaden ein Romäncen: „Moderne 
Bagabunden‘‘, erfhien, das ſich ſelbſt ziemlich unvergüllt für 
eine Art von Humbug ausgab, da erhielten gewifle darin mits 
genommene Bühnenfünftler u. |. w. von unbekannter Hand aus 
Botsdam Briefe, in denen fle auf jene „Bagabunden” aufmerffam 
gemacht wurden, und zwar anfcheinend im Tone des feierlichſten 
Unwillens über die dem Adrefſaten in diefem Werke verleum⸗ 
derifch nachgeſagten böfen Dinge. Berficherte andy fehließlich der 
unbefannte Potsbamer, daß fein Motiv nicht „Rache fei, fo 
wurbe die Wahrheit diefes Wortes in feiner ganzen Größe ers 
faunt, als die VBetreffenden nur zu richtig annahmen, dieſe 
Briefe feien nichts, ale eine hochmoderne Reclame des Verfaflere, 
um feinem Buche Käufer, ſich felb aber ein, gleichviel was 
für ein Renommee zu fchaffen. Kommt es doch heutzutage 

ewiflen Lenten nur zu häufig blos darauf au, überhaupt von 
reden zu machen. Mutatis mutandis ließe ſich vielleicht aus 
biefem Se 
unferer Verfafierin finden. Bereits vor zwei Jahren bat fie in aͤhn⸗ 
ficher Art in „Rorbert Dujardin“ den ehrenwertben czechiichen Al⸗ 
testhumsforfcher Mikowetz und deu Namen ber befannten Sängerin 
Fiſcher von Tiefenfee (de Lago) beuupt, um ihre pikant⸗romauti⸗ 
fen Schmarsger-Schlingpflanzen barangulmüpfen. Der Appetit 
fcheine ihr beim Eſſen gelommen, und fo führt fie denn im 
„‚locialen Roman’ „Die Literaten” ihre vollblätige Heldin in 
den literarifchen Salon Dr. Brunows@upfow's, in welchem fie 
den berühmten Mimen Emil Devries (Devrient), die Schrift: 
ſtellerinnen Bräulein Emily Ellrich (Amely Bölte), „bie ſich 
Emily nennt, wie Bazy fich James, und deren Roman «Lady 
Montaguen (afrau von Staöl») gefannt if‘, Fräulein von Wars 
tensleben (Eifrieve von Mühlenfels), die Herausgeberin von 
„Albums zu wohlthätigen Iweden‘ und Dr. Wiesner (Robert 
Gieſeke), den Verfaſſer der „Modernen Giganten‘ („Titanen‘‘) 
und des „Schmiede⸗Veilchen“ („RPfarr⸗Röochen“) antrifft. Hier 
fängt nun ſofort die Meidiſance an (Verleumdung wäre wol 
zu Plebejiſch⸗deutſch?), indem fie Gutzkow ohne weiteres über 
„Robinjon’d Activa und Paſſiva“ (Freytag's „Soll und Haben‘‘) 
wohlwollend jagen läßt: „Es fei dem Autor damit doch ein recht 
hübſcher Griff geglückt!“, worauf Wiesner: Giefefe den Roman 
einen „Griff an die Seelen der Ladendiener‘ nennt. Gieſeke, 
„trotz feiner 30 Jahr ein fnabenhaftes Individuum‘, hat feiner 
Perficherung nad) nicht einmal Immermann’s „Mündhaufen‘ 
gelefen, und feinen Ruf verbanft er nur bem Verleger diefer Blätter, 
der zu den Autofraten gehöre, die bucch ihren Verlag Talents 
und Glafficitätsdiplome ertheilen. "Fräulein Bälte's und Gie⸗ 
ſeke's Bergangenheit wird nun mit genauefler Specialiſirung 
burchgegangen und über alle Theile derfelben gießt die Verfaſſe⸗ 
tin mit geübter Haud bie bitterfte Lauge hämifcher Klatſchſucht 
aus vollen Kübeln aus. Unſere Baronin geht noch weiter, fie 
erbreiftet fich, es Iulie Burow (Junia Sopfenfiel, „die fchreis 
bende Samilienmutter‘‘) zum Vorwurf zu maden, ba fe 
die Erziehung ihrer Kinder von ihrem ehrlichen Erwerb mit 
ber Feder heftreitet, „denn fobald ein Sohn‘ zur Univerfität 
oder eine Tochter zur Ausfteuer ein Dugend neuer Hemden 
braucht, fchreibt die gute Mutter eins ihrer fehlechten Buͤcher“! 


chichtchen auch eine Anwendung auf ben neueflen Homan 


‚wärmften 


Hofrath Klemm und die Majerin Gerre fommen ımer etwas 
befier weg, aber die erwähnten und noch aubere PBeriemz (vom 
Gieſeke und Yräulein Bölte wirb unter anderm erzählı, ie Hintes 
fih thätlich aneinander vergriffen und Ad, hintennach geheuuiher ") 

werben bes Opfer eines foflematifchen Verleum ze, 

das weber Auſtand noch Sitte mehr zu fennen ſcheint. 

das hier Erzaͤhlte — obwol wir gewichtige Gründe babe, 

daran zu zweifeln — fönnte vielleicht in Einzelheiten wahr les 
und nur bie Zufammenftellung und Brillestirung wäre bes 
dichteriſche (!) Verbdienß ber Frau Berfafferin; was aber WE 
man fagen, wenn vom Verfaſſer einer „„Literaturgefcgichte‘‘, Dem 
Dr. Schaller (Gottſchall) wörtlig Wolgendes geſagt wird: 
„Erſtens war er roth geweſen («Wedichte») umb jegt ſegar bis 
zu vaterlaͤndiſchen Dramen (« Schill ») n; zweitens hatte 
er, deffen erſtes Ideal Luife Dalton (Laiſe Akon, Die anch im 
Romane eine Role hat) gewelen war («Ein hehes Lieb vom 
MWeibe!s), ganz ſachte ein Kreiträulein (?) aus alter Yamilie ges 
heirathet; drittens iſt er förmlich melaucholiich gemerben, ſeit 
ein ebenfalls ber Revolution ebirännig geworkener Exifielleer 
einen Orben erhalten babe, waährend Dr. Schaller no immer 
fein Band ins Knopfloch fnöpfen. fun. Kurz der Denk (1) 
bat fo viel Bekehrungen durchgemacht, daß er ganz unb gar 
umgewandelt fein muß!” Und warum dies alles. wir fragem, 
worum? „Und ein Narr wartet auf Untwert‘‘, no heute, 
wenn fh der Prager nicht die Mühe genommen Hätte, in 
Rudolf Gottſchall's „‚Literaturgefchichte des 19. Iabrbunderts‘* 
ben Kleinen PBenilletonartifel nadhzulefen, ber beu Iiterariidgem 
Leiflungen ‚der gnäbigen Pran’’ gewibmet iſt. „Hinc illae 
laorimae!'' wũrde Gicero gelegt haben, mens man ihm darum 
gefragt hätte. Daneben wird German Grimm, wie es ſcheint 
babei noch in befler Abit, „der Eſſayiſt“, als kindiſch⸗ 

hochmuͤthiger Ausbund des Berlinerthums per proference 

hingeftellt, und Gupfow muß es fi gefallen lafien, sleikhiame 

ale Supplicant zu erfcheinen, um bie Aufnahme eines zweis 

bänbigen Romans in das Journal feines einfligen Schüglings zu 

erbitten.. Et caeters, et caetera in infinitum, aicht 
„mit Grazie“. 

Der Stil, in dem dieſe „ſchlechten Wige‘‘ vorgetragen 
werben, iſt nicht ohne eine gewiſſe Glaͤtte und Lebhaftigkeit, 
wenngleich für deutſche Ohren das Kauderwelſch. des engliſchen 
Highlife eine zu große Rolle darin ſpielt. 

Der Herausgeber d. Bl. hat es ſich oft genug angelegen 
fein laſſen, von Deutſchlands Literaten, wenn fie von⸗ 
und miteinander reden, einen anfländigen Ton zu verlangen. 
Wir perfünlih find mit diefer Anforberang nur zu ſehr einver⸗ 
fanden; um jo fehmerzlicher mußte e6 uns berühren, von weib⸗ 
licher Seite ein fo gänzliches Berlieren des echt kanſtleriſchen 
und fittlichen Standpunfies gewahren zu müſſen. BWahrlich, da 
find uns Gefchichteklitterungen & la Mühlbach bei weitem lieber, 
als dergleichen aufgewärmter literarifcher Kaffeeklatſch⸗ Abkub, 
dargebracht unter der lügenhaften Scheinglorie des ſocialen 
Romans”. Vielleicht aber hat bie Verfaſſerin wirklich ges 


glaubt, Randglofien zur Sorialgefhichte des medernen Literatens _ 


thums zu bringen; dann jedoch müßten wir ein fo totales 

Verfennen ber zweckentſprechenden Mittel nur auf tus backe 

bedauern. u : 
Waren wir zu herb im Ausdruck unſers Urtheile, jo möge 


man dies der fittlichen Entrüftung zugute Halten, die uns bei ber .' 


offenbaren Frivolität überfam, mit der die Verfafferin Berfenen . 
und Sachen behandelt. Läßt fie doch, was. legtere anlangt, ‚ihre 
Heldin, den Typus eines gewiflenhaften Kritifere in ihrem . 
Sinne, die vier Bände der „Räthſelhaften Wefenheiten‘ (Spiels. 
hagen's „Problematifſche Naturen“) in einem Vormittag durchs 
leſen und gleich ihr Urtheil fir und fertig gebildet haben. 
Freilih, wir haben ja Setz⸗ und Componirmafdinen, warum 
da nicht auch weibliche Mafchinen zur Bauſch⸗ und Bogen 
beurtheilung vielbändiger Werfe, bie ihre Berfaffer mit ihrem 
Ser blut gefchrieben? 
Wir —** uns der Zuſtimmung der Leſer d. Bl. ver⸗ 
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ſichert halten zu bürfen, wenn mir es micht ruhig zugeben 
wollten, daß die Kunſt, bie hehte, ewigsheilige, zur Kuͤchenmagd 
bloßer Standalfucht herabgemürdigt werde. Die Verfaſſerin 
darf aber überzengt fein, daß es noch eine Mehrheit im dent⸗ 
fegen Landen — welche gleich uns über die freilich etwas 
plebejiichen Wuforderungen des achten Bebots ‚bürgerlich, fehr 
bürgerlich” denfen.”) Arthur Kenpfohn. 





Michel Angelo's Bedeutung als Dieter. 
Michel Angelo Buonarotf als Dichtet. Don Wilhelm Lang. 
Stuttgart, Niden. 1861. Gr. 8. 24 Ror. . 


Kaum ein Jahrhundert ift.verlofen, feit. Windelmam den 
Grundftein zur Kunſtgeſchichte legte, und ſchon hat fich biefe 
Wiſſenſchaft ihren Altern Schweßern ebenbürtig zur Seite ges 
el. Das Bild der menfchheitlichen Entwickelung nach dieſer 
Richtung Hin iR in feinen großen Grundgägen von ben erften 
Anfängen bis auf die Gegenwart vollfländig entworfen. Go 
beginnt man auch Hier, wie anf allen andern @ebieten ber 
Wiſſenſchafi, nachdem das Material zu ungeheuer angewachſen, 
ale daß bie Kräfte eines einzelnen es fermer vollſtaͤndig zu bes 
wältigen vermödchten, fich bald auf bie Bearbeitung einer ein. 
einen Kunſt, bald einer befondern Richtung ober Periode zu 
efchränfen. Zumal. hat man in newerer Seit angefangen, die 
Heroen ber Kun Selb, in denen eine ganze Richtung oder 
Beriobe gipfelt, oder von denen fe ausgeht, in ausführlichen 
Monographien darzuſtellen. Indem bie Theilung der Ardeit 
noch weiter fortfchreitet, gelangen wir zu Werfen, deren Bormurf 
bald nur einzelne Lebensepochen, bald einzelne Seiten eines biefer 
Heroen bilden. Gin ſolches Werf iſt das vor uns liegende: es 
will bie Gedichte Michel Angelo's verſt im Sufammenhange 
mit feinem ganzen Leben, und in ber Darktelluug feiner poetischen 
Thaͤtigkeit zugleich 
Kunflers, dee reifenden Mannes verfolgen. Und biele Aufgabe 
bat ber Verfaſſer trefflich gelöll. Der Beitrag, deu er damit 
m Verſtaͤndniß des großen Mannes geljefert, iſt durch John 
arford’8 und H. Grimm's Biographien keineswegs enfbehrlich 
gemacht, und wirb wmefentlich dazu Helfen, das Totalbild bes 
mächtigen Geiſtes, an dem bie Nachwelt Raunend emporblidk 
wie fein Jahrhundert, das „Michel, piü che mortal, Angiol 
— endlich in allen feinen Zügen vollſtaͤndig vor und zu 
entfalten, 


*, Da wir Frau von Düringefeld wegen mancher ihrer literari: 
ſchen Leiftungen uns» Studien uns zugleih auch perſoͤnlich fchägen, 
bedauern, wir aufrichlig, daß mir ums im Interefie der Sache ver- 
pflicgtet fühlten, das verwerfende Urtkeil Arthur Lenyfohn’s über ihr 
jüngfles literariſches Erzeugniß zum Abbruck zu bringen; aber nod 
mehr bedauern wir, daß die Verfaſſerin in einer nicht fehr glück⸗ 
lihen Stunde überhaupt darauf kam, einen Roman wie biefen zu 
Schreiben... Wir deutſchen Schriftfieller Reben in ber Achtung des gro- 
Ben, ebenfo viel: als nichtsdenkenden Publikums. nicht fo hoch, ale 
vaß wir nöthig hätten, das bischen Achtung durch ſolche Ausplau= 
vereien noch mehr zu verſcherzen. Da nun aber einmal der Roman 
dem Publitum ober beſſer dem Biteratenpablitum vorliegt, fo Tanz ex in 
ven Kreiſen ver fhriftftellerifchen Welt ſelbſt doch einiges Sure Riften, alla 
man gemiffe darin zmifchen von Zeilen zu lefende Lectionen fich gefagt fein 
läßt. Außerhalb des engern Kreifes ner Gchriftflellerwelt dürfte der 
Roman, der übrigens aud ein paar gute, vieleicht ein anbermal ju 
erwähnende allgemeine Bemerkungen über ſchriftſtelleriſche Fragen ent- 
hält, wegen großen Mangels an anziehender und fpannender Hand⸗ 
lung wol nur geringe Veachtung finden. Wir bemerken ſchließlich, 
daß Arthur Levyſohn, ter gegenwärtig abgelönvert von ben literari: 
fen Gliquen Deutſchlands in Paris lebt, ſchon darch feine zahllteichen 
Recenſionen in ben in Grünberg erſcheinenden, Kritiſchen Blättern‘ 
ſeine kritiſche Unparteilichkeit und Unabhängigkeit dargelegt hat, meis 


halb von irgendeiner perſonlichen Animoftät ſeinerſeits gegen bie Ver⸗ 
5. M. 


faſſexin nicht tie Rede ſein kann. 
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den innern Gntwicdelungsgang des denkenden 


Daß der Meifter feine Thätigfeit nicht auf einen einzelnen 
Zweig der bildenden Kunſt befchränfte, war befannrlidh im 16. 
Sahrhunbert nichts Außergemöhnliches. Auch Rafael war Bans 


-meifter und Bildhauer, und ber ſchöne Heine Palaſt leigentlich 
Billino) Bandolfini in der Dia Gan-Gallo in Florenz, wie die 


Statue des Jonas in der Kapelle Ehigi in Santa⸗Naria⸗del⸗ 


.Bopolo zu Rom bemeifen, daß er auch auf biefen Gebieten‘ 


Treffliches zu leiften vermochte. Aber Michel Angelo überragfe 
nicht allein als bildender Künſtler nach alten Seiten Hin ger 
fämmtliche Zeitgenoffen, er war auch einer der ausgezeicnetften 
Lyriker hire Jahrhunderts und überhaupt von einer zu allen 


Beiten faR_unerhörten Univerfalität des Geiftes. Und biefeibe 


großartige Gelbftändigfeit und Originalität, die ihn als Künſtler 
von dem Alten und Herfümmlicdyen abweichende, neue und eigens 
thümliche Bahnen einfchlagen ließ, tritt uns auch in bem ganzen 
Gharafter des Mannes entgegen. Berfelbe brütende Ernft, der 
gewaltige Frelheitstrieb, die ſchwere Wucht des Gedankens“ 


deren Stempel feine künſtleriſchen Schöpfungen tragen, cdharafs " 


terifiren nicht minder alle Handlungen feines Lebens. Go ers 
ſchien er auch nach biefer Richtung hin feinen Zeitgenoffen, wie 
mannichfache Zeugniffe beweilen, als ein fa übermenfchliches 


Weſen. Und doch fehlt es feinem Bilde auch nicht an mildern, . 


anmuthigern Zügen. War er rafch zum Zorn, fo war er ebenfo 
rafch zur Verſohnung bereit. Beſcheiden, gebulbig, treu in ber 


Breundfaft, war er leicht zu behandeln, wo er fi} liebevoll ' 


und fhonend begeguet fah. Mit einem ungeſtümen und feurigen 


Sinne verband er eine gute und allem @deln zugängliche Natur. 


war es nicht zu verwundern, daß die, welche ihn näher 
fannten, den Menfchen noch über den Künftler ftellten. „Ihre 


Freunde”, fagt die Dichterin Vittoria Colonna, die Freundin 


feines Alters, „itellen Ihren Charakter höher ale Ihre Werke, 
und die, welche Ste nicht perfönlich fennen gelernt haben, 


fhägen nur das weniger Derbienftliche an Ihnen, nämlich 


Ihre Werke.‘ 

Bon den äußern Lebensſchickſalen Michel Angelo’s theilt der 
Verfaſſer nur fo viel mit, als zum Berftänpnig feiner Gedichte 
dringend geboten erfcheint. Einen Theil feiner Jugend verlebte 
Michel Angelo im Haufe Lorenzo's des Prächtigen, wo er mit 
ven Söhnen bes Mediceers zufammen erjogen wurde. Daß er 
bier unter Lorenzo's Augen, unter Angelo Poliziano's Leitung, 
fpäter ein Mitglied der florentinifchen Afademie, den Blatonikern 
perfönlich befreundet und ein häufiger Theilnehmer an ihren Zus 


jammenfünften, wenngleich felbR wahrfcheinlich ohne eigentliche . 


gelehrte Bildung, die herrſchende piatonifirende Richtung in ſich 
aufnahm, würde von vornherein fehr wahrfcheinlich fein, wenn 
es auch der Inhalt feiner Berichte nicht unmiberleglich bewiefe, 


Aber obgleich Platonifer, war er doch nie der blos oberflächlich‘ 


äfthetifirenden Michtung hingegeben, welche bamals in Blorenz 
jenen blendenden Schimmer eines regen geiftigen Lebens erzeugte, 
das doch, ohne Wurzel und innern Half, ſchon den Keim bes 


raſchen Verfalls in fi barg. Die Fünftlich oder ſcheinbar ins 


Leben änrüdgerufenen, man möchte fagen galvanifirten Formen 
ber antifen 

zugleich in die Tiefen ber Dinge eindringenden Geiſt nicht zu 
befriedigen. So fam eg, daß er mit geſpannter Aufmerfjamfeit 
und höchſtem Interefle den feurigen Worten Savonarola’s laufchte, 


wenn er auch den bilderftürmerifchen Zelotismus des Fanatikers 


nicht gutzuheißen, viel weniger zu theifen vermochte; fo fam es, 
daß er gegen das Ende feines Lebens, in dem bloßen äfthetifchen 


Ideal keine volle Befriedigung met findend, ‚nach einer tief in⸗ 


nerlichen Verföhnung mit feinem @otte rang. 
Wie es im allgemeinen um bie italienifche Lyrik des 


Einquecento ſteht, ift befanut. Sie war im ganzen und großen 


nichts als ein ſchwacher Mbflatfch ber Poefien Petrarca's mit 
unendlicher Derwäflerung und hier und da mit gelehrten An= 
fpielungen aus der Rüftlammer des Reuplatoniemus cder ari⸗ 


fiotelifirender Scholaflif, die wenig dazu angethan waren, biefen 


Broducten Unfterblichfeit zu fichern. Sie verdienen vollfommen 


bie literarifchen Geifelhiebe Baretti's (, Frusta litteraria‘‘, Nr. 25). 


eltanfchauung wermochten feinen hechficgenben und 


— — — 
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und die vollfländige Vergeſſenheit, welcher die unenblidy große 
Mehrzahl derfelben anheimgefallen if. Jedermann hielt fi 
damals für befugt zw reimen; aber vergebens würde man, nad 
Tirabofchi's Ausdruck, unter der unendlichen Blätterfülld nad 
einer entfprechenden Zahl von Blüten und Früchten ſuchen. 
Ueberall daſſelbe Borwalten bes formellen Clements, dieſelbe 
allegorifche Auffafſung, dieſelben ewig wiederkehrenden Koncetti, 
derſelbe Mangel au Einfachheit, Natuͤrlichkeit und echter. Gefühls⸗ 
wärme; überall endlich derſelbe perſoniſicirte Amor, über deſſen 
Tprannei fich die Dichter und Dichterinnen in ebenfo emdlofe wie 
monotone Klagen ergießen. 

Lang bezeichnet mit wenigen aber fcharfen Strichen bie 

charakteriſtiſchen Unterfcheidungsmerkmale der deutſchen Lyrik bes 
Mittelalters von ber erotilchen Poeſie der Italiener, und fucht, 
nachdem eine furze Ueberfiht ber einichlagenden Säge ber Bla 
tonifchen Philoſophie gegeben, ben Beweis zu führen, daß auch 
für die legtgenannte die Bezeichnung ale Platoniemus nicht nur 
eine vage, —* auch eine unhiſtoxiſche und unbegründete fei. 
Dennoch fann er nicht leugnen, daß die Einwirfung bes Bla- 
tonismus ſich oft genug und zumal in ben Gedichten Michel 
Angelo's nachweiſen läßt. Wenn auch der Cinflus chriftlicher 
Ideen und der romantifchen Auffaflungeweife des Mittelalters, 
umal in Bezug auf bie Sıeltung und Bebeutung des Weibes, 
n der poetifchen Literatur aller Völker des Abendlandes deutlich 
Bervortritt, fo ruhte doch die italienische Lyrik bes Gimguecento 
wie die ganze humaniſtiſche Bildung jener Zeit, ber fie ent 
auollen, wejentlich auf beibnifchem Grunde, nicht felten mit be 
wußter Antithefe gegen das Chriſtenthum, und wenn bie poetifche 
Auffaffung in den Producten der Dichter, die mit ber florens 
tinifchen Afabemie in Verbindung flauden, die platoniſchen Ideen 
nur fehr unvollflommen wiebergibt, fo lag ber Hauptgrund wol 
darin, daß das Berfländnig Blato’s bei den meiflen derer, bie 
feinen Namen flets im Munde führten, nur ein fehr äußerliches 
und mangelhbaftes war. 

Nicht nur in ben Liedern der Ginquecentiften, auch ſchon 
in den Iyrifchen Gedichten ihrer großen Vorbilder Dante und 
Petrarca zeigt fidh eine ermüdende Einfürmigfeit, bie bei aller 
Schönheit im einzelnen, im ganzen aud) bei ihren begeiftertfien 
Verehrern noch unfehlbarer die Langeweile hervorruft, ale nach 
Schiller's Ausſpruch die endloſen Frühlingelieber unferer Minner 
fänger. Bei Berrarca zumal herrſcht immer „daſſelbe Schmach⸗ 
ten, diefelbe überfchwengliche Liebe, welche ſich im eine nebelhafte 
Ferne verliert, aus ber bie einzelnen Bilder nur als glänzende 
Phantadmagorien auftauchen‘. Anders bei Michel Angelo. 
„Bir finden hier Lieber, die unzweifelhaft an eine irbifche 
Geliebte gerichtet find und wieder tief erufte Sonette, in welchen 
das geliebte Weſen völlig in ben Bereich transfcenbenter Abs 
flraction entrüdt wird; @ebichte, in welchen bas müde Alter 
feine Sehuſucht nad) Erlöſung aus biefer trügerifchen Welt auss 
fpricht, und foldde, in welchen die volle Blut eines ungeflümen, 
nad dem Höchſten und Schönften in Kunft und Leben verlans 
genden Herzens lebt; zwifchen alledem aber eine reihe Stufen» 
leiter von Verbindungs⸗ und Mittelgliedern, ſodaß ſchon ein 
oberflächlicher Blid in ihnen bie Entwidelung eines reichen 
Geiſtes niedergelegt findet.‘ 

Der Berlafer ſcheidet die Gedichte Michel Angelo's zunächk 
in zwei Hauptgruppen, von denen die leptere dem höhern Alter 
des Künftlers angehört, während bie andere abermals in zwei 
Abſchnitte zerfällt. Der erflere derſelben entHält bie @ebichte, 
welche noch nicht über den Gedankenfreis ber Altern Lyrik hin⸗ 
ausgehend, faſt ausnahmelos die Leiden unerwiderter Liebe 
ſchildern und in fpigfindigen Unterfcheidungen unb gefwchten 
Bildern an Betrarca auch iu feinen Yehlern erinnern. Aber 
bald erweitert fih der poetifche Horizont des Dichters. Den 
Mebergang bezeichnen die Gonette, in benen die Bilder zur 
Bezeichnung feines Seelenzuftandes der bildenden Kunſt entlehnt 
find. Daun folgen die in platonifchem Geiſte gefchriebenen, wo 
fih ber Eultus der Weliebten zu dem des Schönen überhaupt 
erweitert, ihre Schönheit ihm als Abbild der himmliſchen er- 


ſcheint, bis endlich das Schoͤnheiteideal nit mchr fie Befiehte 
ifl, weun auch bie poetiſche Form ihe Bild feſthaͤlt, intern Die 
Idee der Kunſt an ihre Stelle tritt. Aber feitk u Liefer 
Periode, wo bie Idee des Schönen ihm mit ber abiolater.. Wee 
iufammenfil, kündigt ſich fchon ein leifer Komflict zupiidgen tem 
Hönen und Gthifden (wir moͤchten Lieber fi Ghriktiken) 
an, den er immer aufs neue zu löfen bemäßt if. 
zu unbe a er, fönne nit Gü 
wenn fie das Herz fo zubereite, baf ein göttli 
burchbriuge. Aber nur * de ; ae 
fonft nnerreihbare Ideal der Kunft dem Künftler aufdantıh 
und barflellbar werben. Und am Ende muß amd biefer himmel: 
ſchreiende Feuergeiſt fih zu dem Belenntuif refiguiren, daß hier 
auf Erden bie Idee nur Rudweife zu erfaſſen und erſt im Senieiss 
vollfourmen zu erreichen fei 
Nachdem Lang bie Ge 






In den Gedichteg ber zweiten Periode (etwa von 1530, 
wo er 56 Jahre alt war, an) tritt uns zunaͤchſt ber Eouflict 
zwiſchen bem üäfthetifchen und moralifchen Ideal ſchroffer ents 
egen. Der Dichter erfcheint mit fi ſelbſt, mit feiner ganyen 

gangenbeit in Zwiepalt, dann „Hammt wie ein glühendes 
Abendroth, das ben Horizount verflärt, zum lebten mal ber 
Blaube an das Ideal auf und drängt bie auffleigenden Schat⸗ 
ten zurüd”, das Ideal bes Guten und Schönen erfiheint ihm 
nochmals ale eine Sinkeit; aber dieſe Einheit IR RG bald auf 
in dem Maße, in welchem das religidfe Ideal an tie Stelle 
des moralifchen tritt. Die Kunſt erſcheint ihm am als ein 
verlodendes, vom rechten e abziehendes Idol, wenngleidg 
platoniſche Remintfcenzen and jegt noch fortwährend burchfimgen 
und bie Erbfünde friedlich neben der Prärriftenz der Geele her- 
eht. Sin Sonett, das ber dem Tobe nahe is an feinen 

reund Giorgio Bafari richtete (Mr. 114, Lang, S. 96) gibt 
uns ein trenes Bild feiner damaligen Seelenftimmung: „Eder 
bin ich duch ſtürmiſches Meer am allgemeinen Borte anges 
fommen, wo Rechenſchaft verlangt wirb Aber alles gute umd 
böfe Tyan. Nun erfenne ich, wie voller Irrthum die Reigung 
meiner Bhantafle war, die fih die Kunſt zum Gern uud Göben 
gemacht hatte. Denn alles iR Irrthum, was der Mefih hie⸗ 
nieden erfirebt. Nicht malen und meißeln kann der Seele Rube 
geben, die der himmliichen Liebe zugewandt if, welde une vom 
Krenze die Arme entgegenbreitet: 


Deh tu nell’ ore estreme 
Stendi ver me le tue pietose braccig!“ 


„Nichel Angelo gehörte zu ben allezeit Suchenden, die auf 
feinem Punkte fih in dem Gedanken beruhigen, das Räthfel bes 
Lebens gefunden zu haben; ji jenen rubelofen Raturen , bie, 
wo fie ein Ideal erreicht haben, fofort ein Höheres erblidien, 
bem fie mit verboppelter Energie nachjagen...... Bas ibn 


759 - 


um Chriſtenthum führte, mar nicht Schwäche ober bequeme 
nlehnung am das Gergebeanhte, fondern die @nergie des unab- 
läſſig vorbringenden Geiftes, der die Probleme lets höher unb 
höher fleltt. Id es dem Dichter zum Bewußtſein fam, daß 
auch bie hochſte Idee des Schönen (eben weil ber Weg durch 
dae @inzelfchöne führt) eine durch die Sinnlichkeit vermittelte 
bleibe, fo war für ihn, ber nach unmittelbarer Bereinigun 
mit Gott rang, ber neue Gegenfab gegeben, die religiöfe 
Wendung vollzog fi, indem er von ber vermittelten Idee zur 
abfoluten Idee unmittelbar aufftieg, und feinen andern Mittler 
mehr anerfaunte, ale Gott ſelbſt, der fih zum Mittler 
Gerabgeiaf „. ‘ 
it eindziwgender Schärfe, in einfacher und klarer Sprache 
weift uns Lang dieſen Entwidelungsgang unſers Kunſtheros in 
feinen Gedichten nach, die er faſt fammtlich in geſchickter Zu» 
fammenflellung analyfirtt. Daß er damit feinen Zweck erreicht, 
baß er neue und wefentliche u. zu dem no unvollenbeten 
Bilde des Menſchen wie des Künfllere hinzugefügt, haben wir 
bereits oben anertanıt. Was wir vermiſſen, ift eine aͤſthetifche 
Wuͤrdi dieſer Gedichte. Möglich, daß eine ſolche überhaupt 
nicht in bes Berfaſſers Plane lag. Und doch liegt die Frage 
nach dem Kunftwerth berielben fo nahe, baß fie fich jedem Leer 
unfers Buchs unwillkürlich anfbrängen muß. Und wenn der 
Berfaffer, der ein großer Verehrer Midgel Angelo's zu fein 
feheint, über den ter nicht fo unbebingt günfig urtheilen 
fonnte, wie über ben bildenden Künſtler, fo burfte er doch von 
ibm fagen, daß er bei allen Fehlern, bie ihm mit feinen Seits 
genoffen gemein waren, bei aller Härte, die feiner Sprache eigen» 
humlich if, Doch auf biefem Gebiete origineller und gedanken⸗ 
reicher erfcheint als faft irgendeiner feiner dichtenden Zeitgenofien 
and beshalb von den tücktigften Literarhiſtorikern feines Baterlandes 
mit an bie Spike der rimatori del cinquecento geflellt wirb. 
Otto Speper. 


\ 


B. Wachömuth über bie deutfchen Bolksftämme. 
Schon vor Jahren Haben wir in d. BL, und zwar auf 
Anlaß einer in Frankreich erfchienenen Literaturfarte, die Ans 
fiht ausgefprochen, daß eine auf weſentlich topos oder ethnos 
graphiſcher Grundlage conftruirte beutfche Literatur s und Kunfls 
geichichte ihr befonderes Imterefie haben müfle, und wir haben 
damals unſere Gründe dafür geltend gemacht. Demfenigen, der 
fpäter einmal eine Literatur» und Kunftgeichichte biefer Gattun 
zu fchreiben beabfichtigte, wärbe ein folches Unternehmen dur 
ben zweiten und dritten Theil von W. Wachsmuth’s „Ger 
fhichte deutſcher Nationalität”, deffen erfien Theil, namentlich 
aber die intereffante, ganz neue Studien einſchließende Partie 
über den beutfchen Vollshumor wir bereits in Rr. 49. d. DI. 
f. 1860 befprocyen und empfohlen haben, ſehr bebentend erleich- 
tert werben. Diefer zweite und dritte Theil tragen ben Sons 
bertitel „Die beutichen Bolfsftämme insbefondere‘' (Braunfchiveig, 
Schwetſchke n. Sohn, 1862). Der Verfaſſer bezeichnet im Bors 
wort das in biefen beiden Theilen Enthaltene zugleich als einen Ber: 
fuch, „bei dem einzelnen Stammen, Lands und Ortichaften unfes 
rer Nation anzugeben, was für Rotabilitäten des Staats, ber 
Kirche , der Literatur und Kunſt von ihnen entflammt find”. 
Der zweite Theil umfaßt Weſtfalen und das fünweftliche 


Engern, Oſtfalen, Sachfen mit Norbthüringen, Rorbalbingien, ‘ 


Medienburg , Brandenburg, Pommern, das nieberrheinifche 
Sranfen, das Heflenland, die Deutichen in Preußen u. f. w.; 
der dritte Theil das mittelcheinifche Franken, Oftfranfen, Süds 
thüringen, das mitteldeutfche Sachſen nebſt Boigtland und der 
Laufig, Schleſien, Schwaben, die Schweiz, Tirol und Salz 
burg, die Mark Deſterreich, die Steiermark, Kärnten, Krain, 
und die Dentfihen in Ungarn ımb Siebenbürgen. Veberall wer: 
ben neben ben Charakters umd Geifteseigenfihaften, den Gewohn⸗ 
heiten und Sitten, wie der förperlichen Befchaffenheit der Ber 
wohner auch die gefhichtliche Entwickelung und die Bildung 
und Ertragsfähigfeit des Bodens, die Landescultur u. f. w. in 


Betracht gezogen. Die darin mit unendlichem Fleiß zufammens 
getragenen Materialien find für jeden Gulturs, Literaturs und 

efehichtfchreiber ber Deutfchen von bedeutendem Werth; aber 
gerabe durch den Umſtand, dag das Werk, wenn es auch im 
einzelnen für ſich abgefchloflene lebendiger gefärbte Charakteriſti⸗ 
fen enthält, Doch vorzugsweife als eine Materialienfammlung 
zu betrachten ift, entzieht es fich in db. BI. einer tiefer einges 
henden, dem Berfaffer in feinen Unterfuchungen Schritt dr 
Schritt nachgehenden Analyfe. 

Ein paar und zwar etwas längere Proben von der Art, wie 
ber Berfaffer die einzelnen deutſchen Volksſtaͤmme darafterifirt, 
wollen wir jebodı bier geben. Der Berfafler fchildert die Thuͤ⸗ 
ringer mit den Worten: „In ber thüringifchen Sinnesart flicht 
mit der augenfälligften Faͤrbung hervor eine gutmüthige und 
herzliche Biederfeit. In ber Temperatur eines Tonfyftems ber 
Gemüther wird ber thüringifche Ton, als eigentlicher Mittelton 
und dem Herzlande unferer Nation entfprechend , weicher erfcheis 
nen ale der heſſiſche, zarter als ber nachbarliche harzer, gehals 
tiger als ber meißniſche, gemäßigter, ald ber fränfifche. Der 
Cichefelder zählt bei feiner fümmerlichen Rauheit beſonders. 
So aug die Männer von Treffurt mit ihrer ungeſchlachten 
Rede. Die Gutmüthigkeit iR im Sunehmen, je näher man 
dem mittleren Walbgebirge, dem Hauptfitze der Thüringer, 
foınmt. Da fann es einem begegnen, baß eine Baftwirthsfrau 
auf das Begehren nach Bier antwortet, das fei jeht nicht gut 
bei ihr, man folle ins naͤchſte Wirthshaus gehen, ober daß rin 
Bube, ber eine Sirede weit mitläuft, ben rechten Weg zu zeis 
gen, davongeht, ohne ein Trinkgeld abzuwarten. Bon nicht fo 
gefälliger Art, vielmehr einer kurz angebundenen Derbheit find 
die Bewohner einiger Orte am Fuß des Infelsbergs, als Brotes 
robe. Dort hat ber Ton etwas von Heffiicher Strenge. Auch 
die Bewohner von Tabarz und Kabarz am Fuß des Inſele⸗ 
berge Haben etwas Gigenthümliches in Sprache und Sitte. 
Den Männern der treffurtifchen Bauerfchaft war bis ins 19. 
Jahrhundert zähes Feſthalten an hergebrachten Rechten und 
Braͤuchen eigen. «Möi behaipten onſer raag, on wann den 
Kopp full runger giehn», war bei ihnen nicht Kohle Redensart. 
Richt in folcher Art eigenthuͤmlich, vielmehr durch Einflüffe des 
Verkehrs von altthäringifcher Weife abgefommen, find die auf 
ben Durchmarfch von Fremden zunächſt angewiefenen Anwohner 
ber Berfehrsftraßen. Die vorhin gerühmte Sinnesart fuche man 
nicht auf ben Stationen ber Gifenbahn und den Wanderbahnen 
der Tonriften, nicht bei den Gaſtwirthen, Kellnern und zubrings 
lien Lohnfutfchern und Yrembenführern; Depravation iſt ın 
der Umgebung ber Neriburg z. B. ſo gut wie am Rigi und 
auf dem Gaͤnſemarſch im derner Oberlande zu finden. Auch 
bat der Widerhall bes Berlinismus insbefondere Hier und da 
einen Miston hinterlaffen. Des naturwüchfigen poetifchen Sinne 
hat der Ahiringer bie in die Nüchternheit der neuern Zeit und 
inmitten der Kunftpoefle reihen Vorrath. Bin an ſüddeutſche 
Liederluft erinnerndes Spiel der Naturpoefle find die Schlum⸗ 
perliedl im Koburgifchen. Die Grundſtimmung der Poeſie, 
barmlofe und heitere Gemüthlichfeit, ein Föftliches Kleinod des 
thäringiichen Stammes, ſteht in fehwefterlicher Bertrautheit mit 
Muſik und Geſang. Das befannte Wort «In zwei Bäufern 
drei GBeigen» trifft auch das Bauernhaus, Das hölzerne Hir- 
tenhorn Bat den Wohlklang einer Schalmei.“ 

Den mitteldeutfhen Sachſen will der Verfaſſer ebenfo mes 
nig Kunftfinn zufcjreiben, als ihnen wahrhafte poetiihe Auf: 
wallung eigen jei; ihre großartigen Bauten zu Meißen, Roch⸗ 
lie, Freiberg u. f. w. Sammten von der Kirche oder den ans 
besfürften, und bei ihren Erbauern fei zunaͤchſt an Ausheimifche 
zu denfen. Auch Neigung zum Kriegshandiwerf gehöre nicht zu , 
den hervorftechendften Eigenfchaften der Sachſen, wennichon ſie 
ſich ale Soldaten im geregelten Dienfl tüchtig erwiefen. Der Vers 
faffer fühlt fich verfucht, biefe „Borliebe für Briedenswerf” auf 
den Umſtand zurüdzuführen, dag ſich fchon im Mittelalter die for: 
benländifchen Wenden minder friegeriich gezeigt hätten, als ihre 
nachbarlichen Stammvettern. Nachdem fich der Verfaffer einiger: 
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maßen darüber (uflig gemadt, daß das fachliche Reuhochbeutich, 
welches fich doch weder im Munde des Wolfe, noch felbf in ben 
Sphären bes höhern Geſellſchaftslebens on einem Organ wohls 
artifulirter Ausſprache“ oder zu einem „Muſterſchema grammas 
tifalifcher Correctheit“ ausgebildet habe, im 18. Jahrhundert 
als „vermeintliche Banalform für die Geſammtheit der beutfchen 
Sprache“ überfchägt worden fei, fährt er fort: „In ber geifti- 
gen Stimmung hat fid ber Grundton in einer, « verflänbigen » 
Mitte zwifchen dem Accent bes Affects und ber Monotonie bes 
Indifferentismus gehalten. Wollte einer die Sachen des 18. 
Sahrhunderts charafterıfiren, fo würde das etwa lauten: Man 
war aufgewedt ohne poetifhen Schwung, von gefälliger Höfr 
lichfeit oßne Innigfeit, von glatten Umgangsformen ohne Treus 
berzigfeit, redſelig ohne —9 Tiefe des Gefühls fih im Wort 


ausdrückte, aufmerffamer auf Form als auf Gehalt, rückſichts⸗ 


voll in allen Richtungen fländifher Nangfufen. Im Geſell⸗ 
ſchaftsverkeht war viel Gutmüthigkeit, die aber gern ſich mit 
conventioneller Zierlichkeit anthun mochte. Ausgelaffenheit des 

umors fonnte dabei, wie bei den Kinderfpielen, bie entweber 
eingefchulte Höflichfeit des Kinderfreunds oder wildes Schreien 
und Gebaren zum beften gaben, nicht auffommen..... Aus 
ber Gegenwart läßt fich hinzufegen: Wohlgefahen an Mufif und 
Fertigfeit in ihrer Ausüßung, nicht naturwüchllg wie in Thu: 
ringen und Böhmen, als Kunflproduct Hoch gefleigert bei den 
Geweihten, für die Menge ein Schwelgen in Päufigfeit, Zülle 
und Raffinement bes Ohrfigels, bequemer Genuß und für gute 
Merven nicht angreifend, was feineswegs auf Agitution einer 
Fülle von Gedanfen oder PBulsfhlägen poetifcher Über fchliegen 
läßt. Die Art und Kunft des Voigtländers iR etwas energifcher 
als die der Flachländer; bei dem erzgebirgifchen Bergmann aber 
ift die Genügfamfeit von mehr Freffinn begleitet als bei dem 
Weber und ben erzgebirgifchen Derfertigern Fleiner Waaren. 


In den größern Städten hat bie Gultur moderner Zeit wenig - 


Eigenthümliches übrig gelaffen.” 


.. Die Gemuͤths⸗ und Charaftereigenfchaften der Schwaben faßt 


Wachsmuth, wie ung ſcheint, im ganzen treffend in folgenden Wor⸗ 
ten zuſammen: „Unbeſtritten iſt Cigengut des Schwaben ohne 
Unterſchied der Landſchaft, der Staatswaltung und des Kirchen⸗ 
thums die ſo viel beſprochene Gemüthlichkeit in Tiefe und Warme 
der Empfindung. In ihr wurzelt ſeine Treuherzigkeit und Arg⸗ 
lofigkeit, ſeine Gutmüthigkeit und höfliche Gefaͤlligkeit, feine 
Beſcheidenheit und Duldſamkeit. Von ihr ſtammt auch die 
Zahmheit ſeines Humors, der nicht leicht in Frivolität oder 
Fidelitaͤt übergeht, der Eruſt in feiner Weltanſchauung, dem 
Windbeutelei, Großthuerei und anmaßliche Hoffärtigfeit, ein⸗ 
geichultes und aufgeipreiztes Weſen widerwärtig, die Rabe ſei⸗ 
nes Selbſtbewußtſeins, das ſich nicht gern überhebt. Lebhaftig⸗ 
feit geiltiger Regungen mangelt ihm feineswegs, aber er hat 
nicht den Drang, diete fofort äußerlich Fund zu geben. Es iſt bei 
ihm nach ber Tiefe zu meflen; die Bewegung bes geifligen 


Wellenſchlags Kat nicht bie Leichtigfeit und Hurtigkeit fanguinis - 


jhen Tempos. Nicht allgemein ift dagegen Leichtgläubigfeit, 
abergläubifche Befangenheit, Gefchwägigfeit. Die vorbem bes 
rufene Wanderluſt nach dem alten Sprichwort: Schwaben und 
bös Geld führt der Teufel in alle Welt, und was der Dolfsjur 
vom Schwahenalter u. dgl. ausgebrütet hat, gehören zur hu: 
moriflifchen Berzierung des Borträts vom beutfchen Michel. 
Abweichungen von ber Grundſtimmung finden fi namentlich 
im höhern Maß der Heiterkeit in einzelnen Orts und Land: 
ſchaften, wiederum iſt diefen gegenüber in andern ber Ernſt tie: 
fer und bis zur Düfterheit, ein melandolifches Inſichſchauen. 
Kein Wort if unpaffender als das «luflige» Schwaben, wenn 
vom Ganzen gemeint. Wenn es auf einzelne Beſtandtheile 
paßt, gilt von andern ebenfo gut das «grübelnden Schwaben. 
Dem grobförnigen nlederdeutſchen Humoriften Gulenfpiegel be: 
egnet vom ſchwäbiſchen Knittlingen aus ber mythifche Fauſt. 
m ganzen fteht die fchwäbifche Seelenflimmung im Tonregifter 
eine volle Detave tiefer als bie rheinländifche, und von ber oſt⸗ 
fränfifchen neigt fie, um in Symbolen zu bleiben, ſich ungefähr 


fo weit niederwärts, als das. Saftgrün der ſchwäbiſchen Bieſen 
dunkler it wie das fränkiſche.“ übrigens ber Berfafhfer 
ben Schwaben vorzugsweile Bemüthlichleit,. Urglofigkit umb 
Gutmüthigleit nachruͤhmt, fo bürfte vielleidgt mandger, der Yamwäs 
biſches Bolf und Land u kennt, bierin mit dem Berker 
nit unbedingt überein finnmen. Diefe Sigenicheften werken 
zwar fiherlich auch in Schwaben alsgetroffen, aber wie wel ziem- 
lich überall in Deutſchland, in ausgezeichnetem Gcade bo im: 
mer nur bei @inzeluen. 

Auch intereffante Urtheile älterer Zeit werden citirt, ie 
folgendes aus einer alten Chronica über Nüsnberg: „Das 
weitbefucht gewerbig bauß . ... . ven vielen bas teutih Bes 
nebig genannt. Umb die fatt if ein unfrndiberer iambiger 
boden, .aber ein kunſtreich, arbeitfem, empflg volck, fürbänbig 
fünfller inn allen Ganpwerden. Dil newer erfinber, mancherlen 
fubtiler arbeyt, finnzeich werdieut, zur zier und aoturfft mmenfhs 
liches gebrauche, gar anfchlegig, weitwiflens x. .... ein gut 
Teutſch fpraa ... . ſpitzig volck in allen Hünbeln geichwind, 
gefpreh .... Es iR zum ernſt ein Ranbhafft, reblich, warlich, 
zum fshimpff und ſcherß ein fubtil höflich vol. Die Italiener, 
die ganh Teutſchland blind fchelten, laſſen doch Rüruberg ein: 
augig bleiben.‘ 

Außerordentlicher Fleiß iſt auf die Berzeichnifie der Namen 
ber den einzelnen Stämmen oder Lofalitäten angehörenden Ro- 
tabilitäten ın Literatur, Kunf, Staatsweſen uub Kirchenthum 
verwandt worden, unb fo weit unfere Kenntniß in Beirch der 
Geburtsliften deutſcher hervorragender. Männer reiht, . Rieken 
wir nur felten auf einen Irrthum. Was übrigens unfere Wer 


nigfeit anlangt, fo fanden wir uns-und unfern Bruder Muboif 


in München, zwijchen: die Namen R. Beuedix aus Noſen ein- 
gefeilt, unter den Sachen mit aufgeführt; ‚wir And jſedoch ges 
borene Reumärfer, und zwar aus demjenigen fübliden Theile 
ber Neumark, ber früher das fchlefiiche Herzogthum Croſſen 
bildete. Ee wird Hier auch noch, und. bie über Züllichau. 
unferer Vaterſtadt, und über Schwiehns hinaus, in’ den un- 
tern Schichten oberdentſch, d. h. ſchleſiſcher, wenn end mit 
ber Zeit etwas märlifch gefärbter Dialekt geſprochen. Wir 
erwähnen dies, weil der Verfaſſer einmal ein von uns in 
d. Bl. über die Schleier abgegebenes Urtheil als das eines 
„Nichtſchleſiers“ auführt. Wenn wir übrigens von dem Ber- 
fafler an den Sternenhimmel ſaͤchſiſcher Autoren verſezt wers 
den, fo Hat dies nichts Nufiallendes, da man in Dentie- 
Iund ziemlich befanat fein vnd doch im dem ober jezem zum 
Nachſchlagen befonders geeigneten Werke, etwa in einem Genvers 
fationss Lexikon fehlen fann; auffallenber war e6 uns, daß ber 
berühmte Maler Beit als Sranffurter aufgeführt wird. Der: 
felbe wohnt zwar in Fraukfurt, iſt aber in Berlin geboren. 
Dei Grünberg (Schlefien) hätte ber Verfaſſer neben dem Hiſto⸗ 
rifer R. A. Mengel und dem Novellifien von Wachsmann and, 
R. Heym, unfers Willens gleichfalls einen geborenen Grünber⸗ 
ger, nennen können. 0 
. Im. Eingange feiner Vorrede fagt ber Verfaſſer von ſich: 
„Indem id) den Schlußband meiner Geſchichte deuticher Natio⸗ 
nalität dem Publikum übergebe, Tann ich das Defennmig nicht 
urüchalten, daß ich es als eine Seguung meines Alters ans 
—* ein in Beſchaffung und Verarbeitung des Materials fo 
mühfames Werf ohne äußerliche Störungen utıd ohne merflide 
Abnahme meiner phnfifchen Wrbeitsfähigkeit, namenflih bes 
durch maflenhafte Leſerei übermäßig angefirengten Augenlichte, 
zu Ende gebracht zu haben. Ob auch bie geiRigen Bermdgen 
dienfifähig geblieben find, bas mögen meine Kefer beurtheilen. 
Wir föunen bem wadern Beteranen ber Geſchichtſchrei⸗ 
bung verficdern, daß wenigſtens fein geikiges Angeslicht noch 
ungefhwädt iſt, daß er mit frifchen Bliden umberfhaut und 
dag er befonders für alles Volfsthümliche und namentitch deſſen 
humoriſtiſche Seiten eine Empfänglichfleit befigt, wie fie wol 
im gleichen ®rabe feinem andern Univerñtataproſe ſor eigen iſt. 
. M. 





den find. 
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Literatur über das deutiche Kirchenlied. 


1. Das deutfche Kirchenlied von ber Alteften Beit Bis zu An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderte. Mit Berndfichtigung der beuts 
ſchen geiftlichen Liederbichtung im weitern Sinne ımb der 

Iateiniichen firchlichen Dichtung von Hilarins bis Georg 

Fabricius. Don Philipp ackernagel. Grfe bis 

vierte Lieferung. Leipzig, Tenbmer. 1862. Gr. Lex.⸗8. 

Jede Lieferung 20 Nor. 

"2. Die geiftlihe Dichtung von’ Luther Bis Klopſtock, ausgewählt 

von Baul Preffel. Writer Halbband. Stuttgart, Becher. 

1868. Gr. 8. 1 Thlr. 12 Nr. 

"3. Das evangelifche Troſtlied und ber Troft evangelifchen Liedes 

um bie Zeit des Dreißigjährigen Kriegs. In geſchichtlicher 

Ueberſicht bargeitellt von B. td Koofen. Dresden, Ehler⸗ 

mann, 1862. Gr. 8. .24 Rgr. 


Wäre das an bie Spipe geſtellte Werk: „Das deutiche Kir- 
chenlied” von Philipp. Wackernagel, ſchon vollendet oder 
wenigftens weiter vorgerüdt, als es mit feinen bisher erfchienes 
‚nen vier erſten Lieferungen gefchehen iſt, fo würde es unpaflend 
fein, einer ihm gewidmeten Beiprechung noch Anderes, wenn auch 
nabe Verwandtes anzufügen. So aber läßt fi aus dem Vor: 
Hegenden faum ein Schluß auf das noch zu Erwartende machen, 
und es handelt-fih bier mehr darum, das Publifum auch in 
weitern Kreifen jur Theilnahme an einer vorausſichtlich fo bes 
dentenden literariſcher Erfcheinung vorzubereiten, ale ihm bie 
-Refultate des bereits Geleiſteten vorzuführen. Und fo mögen 
“benn die beiden andern in jeder Art enger begrenzten Bücher, 
.“ bie aber den Borzug Haben, daß fie ihre Aufgabe ganz ober 

mwenigftend zum großen Theil fehon geldft bringen, einſtweilen 
zur roncreten Ausfüllumg des feiner Natur nah noch etwas 
Inftigen Rahmens dienen, welcher bereinft burch die vollendete 
Ausführung des beutichen Kirchenliedes von Wackernagel feine 
zeichfte Ausftattung erhaften wird. 

Die Derdienfte Philipp Wadernagel’s um bie gelehrte Kemmts 
nignahme unſers dentichen evangelifhen Kirchenliedes, des beften 
Kleinods ımferer ganzen evangeHfchen Kirche, -fowie um eine 
im beſten Sinne populäre Wiederbelebung einiger ihrer fchönften 
Bluten, dürfen als bekannt gelten. Es iſt nicht zu viel gefagt, 
wenn es in ber von ben bebeutendften theologifchen Autoritäten 
amd mehrern hervorragenden Kennern unferer Altern Literatur 
yeranlaßten und unterzeichneten Subferiptionseinlabung auf das 
Werk heißt: „Bor Wadernagel hatte es noch niemand verfucht, 
den urfprünglichen Tert der Kirchenlieder bes 16. Jahrhunderte 
Darzuftellen ; fein Buch «Das deutſche Kirchenlied von Martin 


fein Mrund beten, warnm wicht auch für aubere, ale glänkige 
Theolsgen oder Laien, unjer älterer geiſtlicher Lieberſ en 
Gegenſtand ernſter Beichäfrigung fein follte. - Der. bloße Sprach⸗ 
geehrte kann darans für feine Zwecke ebenfo wichtige Belchrun: 
gen fchöpfen, besgleichen ber Literat un» —— und 


vwenn thatfächlich die ebengenannten Zweige ber Wiſſenſchaft sich 


bisjegt weniger dieſem Dbjerte zugewandt haben, fo fällt die 
Schuld einer folchen Vernampläffigung ihnen allein und: möcht 
ber Natur des Stoffes zu, obgleich auch diefer einen Beſtand⸗ 
theil enthält, ‚ber ibn relativ fchmerer zugänglich macht ale HP. 
bie gleichzeitige weltliche Boefle. Wir meinen damit nicht ihren 
fpecifiich theologifchen Gehalt. Um ihn zu wärbigen, bedarf es 
ohne Frage eingehender Studien. Aber es hängt von jedem ab, 
ob er fie machen will oder nicht, die Möglichfeit ıft niemand 
verſchloſſen. Dagegen fest Die muflfalifge Seite. des Kirchen⸗ 
liebes, wenn fle nach ihrer ganzen Bedeutung erkannt werben 
fol, nicht blos fehr mühfame und weitlänfige Stubien, fonbern 
auch eine individuelle Ansflattung mit falliher Empfaͤng⸗ 
lichkeit voraus, die ſich niemand ſelbſt geben fann. Wer ſie 
nicht beſitzt, wird niemals zum vollſten Verſtaͤndniß dieſer poeti⸗ 
ſchen Erzeugniſſe gelangen, in denen das muſikaliſche Glement 
eine im Vetgleich mit der weltlichen: Lytif fo überwiegende Bes 
beuting von Anfang an behauptet hat. - Winterfelb's bahnbre⸗ 
chende Unterfuchungen haben biefen Umſtand zuerft nach feiner 
ganzen Bedeutfamfeit- befeuchtet und es dürfte fich jetzt ſchwer⸗ 
lich von frgendeiner Seite Widerfpruch erheben, wenn man be: 
hauptet, baß dies mufifalifche Element namentlich. des Altern 
proteitantiichen Kirchenliedes feinem Woſen ebenfo nothwendig 
fei als der Tprachliche Tert ſelbſt. Es laͤßt fih erwarten, . daß 
Wackernagel in diefer neuen umfaſſenden Bearbeitung. des. gan: 
zen Gebiets nach aller feiner Tiefe und Breite auch biefer &eite 
des Gegenſtandes die gebührende Beachtung zu Theil werben 
läßt, und es wäre nur zu wünſchen, daß es in einer möglichft 
faglichen Darflelungsmeife geichieht, Die auch eimem nicht eigent- 
lich gebildeten Muflffenner das Verſtaͤndniß erleichtert. 


Aus den unabfehbaren Geſilden, die wir burch das obener⸗ 
wähnte große Werf einftweilen wenigſtens in der Ferne ‚gezeigt 
fehen, wenden wir uns zu dem noch immer weiten und —*— 
baren Felde, von dem uns das zweite der oben angeführten 
Bücher, Paul Preſſel's „Geiſtliche Dichtung von Lutherbis 
Klopfſtock“, wenigſtens eine Aehrenleſe zu geben verſucht. Es 
iſt, wie der Titel zeigt, ein populäres Unternehmen, die „Esans 


| geliiee Doltsbibliothel‘‘, wovon Preſſel's Buch einen. Beftaubsheil 


iſdet. In dem vorliegenden Halbband find nach der Art andes 


| ger poetifcher Chreſtomathien aus ben’ clafiifhen Liederdichtern 


Luther Bis Ambroflus Blanwy, iſt das erfle diefer Art und zwar | der enangeltfchen Kirche von Luther bis zu der fogenaunten. füns 


nicht ein bloßer Verfuch oder ein bahnbrechender Anfang. fons 
dern binfihtlich des abgeſteckten Zeitraums, Bis zut te des 
16. Jahrhunderts, eine in ſich vollendete Arbeit. Die literaris 
Ken Nachweifungen für die Lieder dieſes Zeitraums lieferte 

adernagel im Jahre 1855 in der Bibltographie zur Geſchichte 
des evangelifcken Kirchenfiedes, einem Werfe, von welchem all: 
gemein zugeflanden wird, daß an bibliographiſcher Genauigkeit 
und Vollftändigfeit Fein Titerarifches Werk mit demfelben zu ver- 
gleichen fei.‘ Daß beide Arbeiten einer Reviflon und Ergaͤn⸗ 
ung bebürftig find, verfteht fi gerabe wegen ihrer relativen 
Dorgüglicgfeit von ſelbſt. Sie find es geweſen, bie auf einem 
His dahin faſt unbekannten oder unbeachteten Felde zuerſt Wege 
efunden und geebnet Haben, die von einer immer mehr wach⸗ 
enden Zahl Bit: und Nachfirebender mit Eifer begangen wor: 
Keine Frage, daß das verflärfte confeffionelle In⸗ 
terefie der legten Entwickelungsperiode das Seinige dazu beiges 
tragen bat, um bie gelehrte Wiedererweckung bes -evangelifchen 
Kiechenlieves zu fördern. War die Wiſſenſchaft in dieſem Falle 
auch nur Mittel zum Zwede, der als ein praftifher, auf das 
nähfle Bedürfniß einer Intenfivern Kirchlichkeit gerichteter, ich 
dieſes Hülfsmittels bemächtigen mußte, fo hat bielelbe dennoch 
große Förderung dadurch gewonnen. Denn an fi läßt fi 
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gern fchlefifchen Schnie mehrere oder auch einzelne Probefläde 
gegeben, in chronologiſche Ordnung geftellt und ‚durch kurze 

iographien der betreffenden Dichter eingeleitet. Die Terte And, 
foviel wir verglichen haben, möglichft correct baxgeftellt, boch 
ohne allen Fritiiden Apparat, : der für den Zweck des Werks 
ganz üderflüfftg wäre, und nur mit fparfamen Worterflärungen, 
die vielleicht für das hier vorausznfegende Bublifum etwas 
reichlicher fein könnten. Natürlich laßt Ach einem folchen ‚Un: 
ternehmen gegenüber fein ſtreng wiffenſchaftlicher Maßflab gel⸗ 
tend machen. Mit diefem in der Hand ließe ſich namentlich in 


- den Altern Texten über vieles fritifch reihten, was hier ohne 


weitere Bemerfung hingehen mag. 


Das fpeciellfie der drei bier zu befprechenben. Bücher, Roos 
fen’s „Cvangeliſches Troſtlied u. ſ. w.“ gehört ebenfalls ber popu- 
lären Literatur an und verzichtet,. wie das vorige, auf jebe gelehrte 
Prätenfion. Darch recht wohl ausgeführte profaifche Einleitungen 
und zwifchengefchobene Ausführungen hat es per Berfafler verſtanden. 
die Situation der Zeit und Kirche, der biefe Prodncto ensftamımen, 
auch folchen Lefern deutlich zu machen, bie.nur ein geringes 
Maß gefchichtlicher oder literariſcher Borbenntniffe. befigen.. Es 
it ein anfpruchlofes, ‚aber intereffantes Gegenſtück zu Tholuck's 
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befanntem Bude „, Eebensjeugen ver lutheriſchen Kirche“ und | ber z mmtraghelc: im Berlauf ber Debatte nur zu dertlich Hefte 
vie 


beräßet ſich an ebenfo vielen Stellen mit ihm, wie «0 daffelbe 
an «benfe viel andern ergänzt. Jedenfalls kann es dazu beis 
tragen, bie danale Borfle ung von der völligen Siuflöfung und 
Bernichtung alles höhern ibealen Lebens währenb ber Beriode des 
Dreißigjährigen Kriegs anf ige richtiges Maß zurädzuführen. Denn 
wenn auch dieſe unfelige Kataſtrophe die Kraft bes beutichen 
Boltelebene in feinen mehr nach) außen gerichteten Thätigfeiten 
gründlich gebrochen hat, fo hat fe nicht vermocht fein 
eigentliches Mark zw zerfören. Heiurich Rückert. 


Rotizen. 


Zur modernen Kuuſtpflege. 

Anguß Reiyenfperger, der ih auf bem Titel Mitglied 
der Gommifflon zur Grhaltung der Kunfdenlmäler in Preußen, 
des Comite historique des arts et monuments de France, 
dee Institut des provinces, &hrenmitglieb der Ecclesiological 
society zu London, bee Comite Demand zu Dũnkirchen“ u. |. w. 
nennt, gab. (1863) bei Schöningh in Paderborn folgende Schrift 
heraus: „Mine karze Rebe und eine lange Borrebe über 
Kunf. Aus Beranlafiung ber an das —* Abgeordneten⸗ 
hans gelangten Kunſtlerpetitionen. Die Schrift enthält zuvorderß 
eine —* — ber verſchiedenen Petitionen preußiſcher Künſtler 
vom Jahre 1859, 1860 und 1862, wie den gutachtlichen Bericht 
feitens der Kuͤnſtler vom 7. Juli 1889. Septerer enthält in 
der That viel Wahres. Ws wirb darin beilagt, daß Aus⸗ 
ſchmückung von Kirchen und öffentlichen Gebäuden mit Gemal⸗ 
den, vereinzelte Faͤlle ausgenommen, jet fa gar nicht mehr 
Rattfinde, daß die Hiftoriemmalerei verfalle und bie Porträts, 
Genres und Landichaftsmalerei immer mehr bie Herrſchaft an 
Ach riſe. Daher dringen die Petenten auf Errichtung einer 
Nationalgalerie für Meiſterwerle aller Kunflgattungen, „deun 
nicht nur ans den Werken der alten, nicht ans ben Schoͤpfun⸗ 
gen einiger nenerer Meifter, fondern aus ben Kunflbildungen 
aller lebenden Beifter könne und folle gelernt werden“. Gehr 
wahr wird weiter bemerft: „Um bie flantliche Wichtigkeit dieſer 
ganzen Uingelegenheit zu zeigen, möge außerbem noch angeführt 
werben, baß die Werke ber bildenden Kunfl zu allen Zeiten ale 
ein wefentlicher Theil der ganzen Gulturgefihichte, als ein Maps 
Rab für die Entwickelung der Volker betrachtet worben feien. 
Ginen vollen Ueberblid der Runftentfaltung der Gegenwart vor 
Augen zu haben, könne nur Iegensrei wirken.“ Die lepte 
dieſer Betitionen war bie vom 10. Mai 1862, wonad das Abs 
georbnetenhaus beichließen woHe, „baß zur Forderung ber vater 
ländifgen Kun die Summe von 150000 Thalern jährlich aus 
Gtaatsmitteln verwendet werbe und zwar 50000 Thaler zur 
Bildung einer Nationalgalerie und 1 Thaler zur Auss 
führung monnmentaler nnd für das öffentliche Leben beſtimmter 
Kunftwerfe, mit Ausfchluß jedoch der Baumerfe”. Bei ber 
Berbandlung hierüber ſprach zunächft Eberty, ber ſchon früher 
die geforderte Summe von 1 Thalern im Berhältnig zu 
bem Zwede eine „wahre Bagatelle““ genannt hatte und die Foͤr⸗ 
berung der Kunſt befonders im Interefle der Volksbildung ber 
trieben haben wollte, und ſodann Sybel für die Petition, Letz⸗ 
terer bob treffend ben Zufammenhang der Kunflübung mit ben 
übrigen fittlichen Momenten im Bölferleben hervor und bemerkte, 
in Deutfchland hätten bisjept faſt nur Die Fürſten der monus 
mentalen Kunſt Vorſchub geleiflet; es fei aber nie. daß ber 
Staat und alle feine Organe helfend Hinzuträten. Reichenſper⸗ 
ger, der fich unter anderm in feiner Schrift darauf beruft, bag 
gerade das jreie England niemals ſchlechthin mit dem Mittels 
alter gebrochen und daß jogar Goethe behauptet Habe, daß die 
Kunft nur fo lange productiv fei als fie religiös fei, fuchte die 
Petition durdy den Antrag beifeite zu fchieben: „biefelbe ber 
königlichen Staatsregierung in der Erwartung zu übermeifen, 
daß fie auf die Erhaltung der alten, fowie auf die artiflifche 
Ausflattung der neuen Kunftdenfmäler, joweit die Staatsmittel 
ſolches nur immer geftatten, Bebacht nehmen werde‘. Nachdem 


‚ dab es ihm dabei Gauptfähli nur um Gchel- 

und Meftanrisung der alten Monumente zu than ki, wurbe 

ber ag bei der Abflimmung verworfen und ber von ker Gom= 
miſſion geſtellte: daß ben Anträgen der Petenten bie miele, 
den jebesmaligen Staatsmitteln entfprehende Beradfichtigung zu 
Theil werden möge‘, mit großer Mehrheit angenommen. Das 
alles und andy die von dem Verfaſſer bei biefer Gelegenheit gs 
haltene Rede iſt hier des Breitern zu lefen. beadjtrut- 
wertb if es übrigens, daß ber Berlafer auch dem Hummer im 
der monumentalen Kun eine Gtelle angewiefen wiffen wi, 
benn biefer bildet nach ihm das „Salz der Erbe, welches vw 
Kunf wie die Literatur vor dem Berweieu behütet, wie Deifer 


Abhandenfommen denn aud immer ben Begian der Gtaguas 
tion befundet, fo lebendig auch bie Barben fein ‚im wels 
Ger dieſelbe ſchillert“. Der Berfaier hat dieſes Iheme fehen 


früber in feinen ‚‚Bermifchten Schriften‘ in ber Ab 
„Der Humor in der Kunſt“ ausführlicher behandelt. 


Eine englifge Stimme über das franffurter Var⸗ 


lament. 
Ueber Guſtav Kuͤhne's neueſte EGchrift „Mein Tagebuch in 


bewegter Zeit‘ fagt ein Berichterſtater im londoner Athe- 


naeum‘' umter auberm: „Die Schriften des als Di und 
Romanſchriftſteller befannten Kühne erfcheinen jegt 
and unter ihnen eine Gollection kurzer Roten und Bemeriungen, 


welche er im Laufe der ereignißreichen Jahre 1847 — 50 wieder 
ſchrieb. Es fehlte im nicht an vielfachen und gusen Gelegen⸗ 
heiten zur Beobachtung. Sr war zu Wranffut iz dem Tagen, 
ale das a dentſche Barlament», von dem fo wiel erwartet mub 
von dem fo wenig getban wurde, in ber PBaulslizke tagte; unb 
während er, in nicht fehr fanguinifcher Gtimmang, die Ereigs 
niffe beobachtete, welche in der alten Heichelabt vor Ah gi 

gen, blickte er zugleich {darf um ſich und ſelbſt in irembe En 
ber, um ſich einen allgemeinen Ueberblick über die mitzeiti 

Einflüffe zu bilden. Das politifche Tagebuch, in welthes er feine 
Bemerkungen verfchmolz, if notbwendig fragmentariihen Cha⸗ 
raftere; aber feine einzelnen Bartien haben ben Bortkeil, Yaf 
Re die Gindrüde in dem Augenblicke, wo fie ſtattfanden, wiberfpies 
gen, and ohne Zweifel ik fo mancher Borfall hier aufgezeich⸗ 
net, welcher wenn er zur Zeit, wo er geſchah, überjehen wor⸗ 
ben wäre, überhaupt niemals aufgezeichnet worden ſein würde. 
In der That wird der Hallam von 1950 in feiner Geſchichte 
Europas den Vorgängen in ber Paulskirche nur wenige Seiten 
einräumen, und wir dürfen ziemlich üßerzengt fein, daß fie bie 
am wenigften maleriichen in feinem Buche fein werden. Dauf 
ber deinltoriichen Emfigfeit Herrn Kühne's erhalten wir bier 
ein gut Theil von buntgemifchter Zeitfunde, von der wir ohne 
ihn nicht genau wiflen würben, wo wir fie fuchen jollıen; denn 
er erzählt uns nicht nur, was geſchah und was cr darüber 
dachte, fondern auch, was andere darüber ſprachen nud ſchrie⸗ 
ben. Der Umſtand, daß das Buch eine Chrouif ber literari⸗ 
fchen Ephemeriden, der politifchen Bamphlete einer anfgeregtem 
Beriobe if, verleiht ihm vielleicht ben größten Werth. Dans 
und wann befindet ſich auch unter den Bragmenten ein anınjans 
te6 Gemälde.‘ Der Bericyterflatter theilt nun einige diejer 
Schilderungen mit, de eine Beſchreibung der Illumination, 
die am 1. April 1 zur Ehre des Parlamenté Hattfand. 
Diefes Urtheil war uns beſonders auch deshalb intereflant, weil 
es zeigt, wie gering bie Theilname ift, welche die Borgänge 
und Verhandlungen in der Paulsficche im Ausland für Rh zu ers 
weden vermochten, und wie wenig Bedeutung man ihnen bier beis 
legt. Ia, geſprochen und bebattirt wurbe im dentſcher Weiſe 
jehr viel und mit wichtiger. Miene, aber getban icht wenig und 
fait niemals das Richtige. Eine Berfammlung tüchtiger und nicht 
boctrinärer Engländer mürbe fiherlich die Sache, um die es ſich 
handelte, praftifcher angefaßt und raſcher und richtiger in Ord⸗ 
nung gebracht haben. Doc, vergißt der Berichterflatter, daß es 





163 


immerhin eine große Erſcheinung war, bie frei Grwählten aller 
dentſchen Staaten und Stämme zum erſten mal zu gemeinfas 
zu politifchen Verhandlungen Infammentreten zu ka eben, und er 
rgißt zugleih, daß die Baulskirche damals der Mittelpunkt 
—2 und verhaäugnißvoller Ereigniſſe außerhalb derſelben 
war, welche wahrlich bes dramatiſchen JIutereſſes nicht ent⸗ 
behrten. $. Mi. 
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gt. 


Wesel (F. Glo.). Geſammelte Sedichte and Nachlaß. Her⸗ 
y von 3. Fund. 8. 1888. (2 Ihe. W Rar.) 
sr 
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Eonverfations-SLerikon. 
Elfte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage. 


15 Bände. In Heften von 6 Bogen zu 5 Sgr. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meh- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 
stets den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit 
behauptet. Die Verlagshandiung hat keine Anstrengsngen 
und Opfer gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeitsten ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervollständigten 
neuen elften Auflage zu erhalten, 

Durch das allmähliche Erscheinen in Helen von 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann Ge- 
legenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage zu 
gelangen. 


In allen Buchhandlungen werden Unterseich- 
mungen angenommen und ist daselbst das 'sosten 
erschienene erste Heft nebst Prospect zu haben. 
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Die yatriotifche Literatur zur Octoberfeier. 

Das funfzigiährige Jubelfeft ver glorreichen Befreiung 
Deutihlands vom Joche ver Fremdherrſchaft hat eine 
große Bewegung au in der Preffe hervorgerufen. Neue 
Werke, auf jene Zeit der Ehren bezüglich, jind erfchlenen: 
theils umfafiende Schilderungen ver Erhebung und des 
Rieſenkampfes, theil® Darftellungen einzelner Theile und 
Moniente vefielben, Biographien, Flugſchriften und Ge⸗ 
denfblätter; ältere Werke über vie Freiheitskriege find neu 
aufgelegt oder der Gegenwart wieder in das Gedächtniß 
gebracht worden; auch in der Unterbaltungsliteratur haben 
die Schriftfteller neuerdings den Stoff und das Funda⸗ 
ment vielfad jener herrlichen Zeit entlehnt. Bei der 
großen Zahl diefer Erſcheinungen müffen wir und ver: 
fagen, jeder eine ausführliche Beſprechung zu widmen — 
viele entziehen fi auch einer ſolchen durch ihre geringe 
Bedeutung —, wir wollen aber verfuden, die betreffenden 
Werke, ohne auf Vollſtändigkeit Anſpruch zu maden, 
nad Kategorien geordnet, unfern Leſern vorzuführen. 


1. Allgemeine Werke. 

1. Baterländifches Ehrenbuh. Schilderung ber wichtigfien Er⸗ 
eigniffe aus ber Zeit ber Befreiungsfriege. In Bildern aus 
den Jahren 1813—15. Herausgegeben von E. Groſſe 
und Franz Dtto. Zweite, ganz! ch umgearbeitete Auflage. 
Mit 17 Tonbildern, 160 in den Tert gebrudten Illuſtratio⸗ 
nen, fowie 1 Karte des Schlachtfeldes von Leipzig. Leipzig, 
Spamer. 1868, Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Wir beginnen unfere Webericht mit dieſem Werke, 
weil es ſchon in erfter Auflage fih eine warmen und 
verbienten Beifalls zu erfreuen hatte, und weil es jid, 
bis auf einen geringen, als Nachwort gebrachten Tribut 
an die Tagesſtroͤmung, am reinflen von jenem tenbenzid- 
fen Misklang gehalten Hat, mit welchem bie unjelige 
Parteiung der Gegenwart dem deutſchen Volke die Ge⸗ 
ſchichte feiner ruhmvollſten Zeit ſtoͤrt. Auch wir wün- 
ſchen von Herzen, daß die Proclamation von Kaliſch zu 
dem ſchoͤnen Ziele geführt hätte, meldes fie den Fürſten 
und Voͤlkern Deutichlanns flellte — damals aber war nur 
der eine Gedanke im ganzen Volke die alles bewegende 
- und begeifleende Kraft: Freiheit vom Fremdjoch! Die 

1868. 4. 


innere politiihe Sutwidelung zum Seile des Vaterlandes 
lag gewiß vielen erleudteten und patriotiihen Männern 
am Herzen, aber daß dad Volk, als es nad langer 
Schmach fremder Unterbrüdung und Beraubung dem Auf: 
rufe in Begeifterung folgend pie Waffen ergriff, an etwas 
anderes gedacht Habe, als vie Kranzofen aus dem Lande 
zu ſchlagen, daß ed damit ſich zugleich erweiterte. bürger- 
lie Rechte, veränderte Staatöformen, freifinnige Ver⸗ 
faffungen zu erringen gemeint, ift eine Unterflellung vom 
neueften Datum. Das , Vaterländiſche Ehrenbuch“ hält ſich 
frei davon. Es fchildert die Erhebung, ven Kampf und 
die Befreiung Deutſchlands nah den beften und aner- 
kannteſten Geſchichtſchreibern, bei wichtigern fürzern Epi— 
foden audgefprochenermagen mit den eigenen Worten 
derfelben, und läßt oft, wo es anging, Zeitgenofien und 
Mitwirkende felbft reden. Dadurch bat «8 den reiten 
zeitgetreuen Ausdrud gewonnen. Die Form iſt nicht bie 
einer zuſammenhängenden Darflellung, das Werk feine 
Kriegögeichichte, ed gibt und „Bilder“ aud den Freiheits⸗ 
friegen,. aber dabei eine Fülle intereflanter Einzelheiten 
und Gharafierzüge, ſodaß ed namentlid für die Jugend, 
ber es insbeſondere gewidmet ift, eine böhft anziehende 
Lectüre bietet. Die Anorbnung des Inhalts hat ver 
Berleger veranlaßt, deſſen Einſicht und praktiſcher Blick 
bereits bei andern Werken ſeines Verlags Anerkennung 
gefunden hat. Wie „Der große König und fein Rekrut‘, 
fo wird aud das, Vaterländiſche Chrenbuch“ bald eine Lieb⸗ 
lingẽlectüre für jung und alt, ein Volksbuch im edlern 
Sinne des Wort! werben. Die zahlreihen Illuſtrationen, 
von benen manche vortrefflih find, tragen gewiß, mie bie 
ganze glänzende Außflattung, dazu bei. 
2. Die deutfchen Freiheitöfriege 1818 — 16. Für bas beutfche 
Bolf. Herausgegeben von Gotthardt Alfreb Luther. 
Beivaig, E. Schäfer. 1868. Hoch 4. In Lieferungen zu 


In der Ginleitung gibt der Verfaſſer Rechenſchaft 
über den Zwed feines Buchs und nen Plan, den er ſich 
vorgezeichnet bat. Er geht von der Franzoͤſiſchen Revo⸗ 
Iution aus, deren Urſachen, Verlauf und Folgen er furz 
angibt, knüpft daran in gebrängter Lieberficht die Kriege, 
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melde aus ihr hHervorgingen, und wendet jih dann zu 
feinem Thema, um fi, wie er verfpriät, „mit ganzer 
Kraft und Liebe der Glanzepoche unſers deutfhen Vater⸗ 
landes, die einzig rein und golden dafteht in der Geſchichte 
Deutſchlands, weil fie winzig und allein durch ee 
BEALErE umge dem Gefanuntwillen des VeEs eiſtre 

ausrhe , gu wiomen. „Ich meiwe,“ Sagt er Dane, „vie 
berflicen Freiheitöfriege, die Berle in den Annalen 
Deutſchlands! Und dieſes Buch foll dir gewidmet fein, 
o deutſches Volk, und ich werde mich mit Aufbietung aller 
meiner Krüfte beſtreben jeglichem deiner Anforderungen 
Genkuige zu leiſten. Was jene Heldenzeit Großartiges au) 

will 


Ach in vollen Tönen lohen . 


ad ‚preilen.” Memiß ein fchaͤner Beriapg! Zukiläuns- 

Ausgabe Hat der Verleger auf den Unſchlag geſetgt, wozu 

freilih dad Papier und die zum Theil mangelhafte Correetur 

rt recht te aber mit warmem 
'puttiottfihen Herzen an fein Werk gegangen, und.os that und 
wohl, daß er dem KGnige⸗Friedrich Wilheim I. überall Be: 
rochtigkeit widerfahren Thßt, was bei wielen Kagsdfgriftftelleen 
ber Gegenwart nicht mehr ver Wall if. Die militärifhe 
‚Selbe des Birke können wir nicht gerade. rühmen; eine nene 
Form und neue Auffchlieſſe, melde verbeißen find, haben 
uns He vbitjetzt vorliegenden Lieſerungen noch nicht gebracht; 
indeſſen wird das Bub woch manchen Leer befriedigen, 
und :u6 bleibt inrmer verdienſtlich, dem deutſchen Wolfe 
iſeine große Zeit ſtets von neuem in dad Gedächtniß zu 
rufen, damit es bei fünftiger Gefahr, wie damals, :fah 
sur Bertheibigung des Waterlandes erhebe. 

3. Geſchichte der Befreiungskriege 1813. 1814. 1815. Von 
F. Förſter. Mit Benutzung vieler bisher ungedruckter 
Quellen und muͤndlicher Aufſchlüſſe bedeutender Seitgenofin. 
Bünfte Auflage. Berlin, Hempel. 1868. Ler.ıd. In Bier 
ferungen gu 5 Nor. 

Dies Werk des ıbefannten und geadhtetn Hiſtorilers, 
der einft felbft die Waffen in bem großen Befreiungd- 
fampfe getragen "bat, erſchien zuerfi im Jahre 1856, und 
Seine neue Auflage if jedenfalis das Vedeutendſte under 
den uligemeinen Merken, welche das Jubelfeſt gebracht 
dat. Mierzig Jahre, fagt und die Einführung ver fünften 
Auflage durch ven Vedleger, bat ver Berfafler der Somm- 
tung und Sichtung :von Materialien gewibmet; ‘feine per: 
ſonlichen Beziehungen zu vielen Hochgefellten und bedeu⸗ 
tenden Männern: haben 'ihn in den Beſit zahlreicher Mit⸗ 
theilungen und Actenſtücke über jene Zeit geſetzt, welche 
zanvern nicht zu Gebote igeſtanden haben. Schon daß 
fein Werk ſehr bald wach Beitzkeſs vieigerühmter Ge: 
ſchichte erſchien und binnen Bahresfrifl zweimal neu ge⸗ 
druckt werben mußte, Beweiſt, daß es Aufmerkſamkeit 
erregte. Dieſe ſprach fich aber auch in vielen Anfeindun⸗ 
gen aus, welche mancher rückfichtslos geäußerten Kritik, 
mancher verletzenden Wahrheit, vorzüglich aber dem poli- 
Aſchen Standpunkt des Verfaſſers galt. Wie man auch 
ber denſelben denken moͤge, ſo bat F. Foͤrſter denſelben 
feit vierzig Zahren conſequent behauptet, was ‚für ‚feine 
Ueberzeugung ſpricht und nicht ällen, ‚melde heute auf 
der Arena Reben, nachzurühmen iſt. Unſern eigenen 


Standpunkt und daß wir jede fehle Gefinnum, fobalb 
fie auf Ueberzeugung berubt, zu würdigen verfiden, wenn 
wir ihre Anſchauungen auch nicht —*— haben wir oft 
genug bekundet. 

Dad Werk war eine Zeit Ian 
it aufgehaben, wie uns her Umſ 
ſagt. Es iſt «ine Neclame — wer wollte aber, Ba 
immer wirkſam iſt, darüber rechten? Leiver — uns 
nit das ganze Werf vor, da bie fünfte Auflage, we 
uns gejagt wird, in einer Stärke von 4000 Gremplaren 
auch Thon wieder vergriffen if und abermals ein neuer 
Abdruck veranftaltet werben muß. 


yueifeln, ‚haben 
Für den Erfolg ſprachen. Up diegt inneflen doch Der 
erfte Theil jaſt ganz und der Mafang des zweiten von, 
und wir fönnen daraus immerhin über dad Gang ein 
Urteil gewinnen. Der innere Werth, vie Bebeutang 
ber gegebenen Auitchihfte mu Aualuſen, wie Markellung 
dar Bolitil damaliger Zeit und ver Kriegtexeigniſſe — 
mie ſehr ver Geſchichtoforſcher für jene und ber Aitſtiaiger 
für viefe ‚berufen une befähigt war — mürde doch Zr 
Werke nicht Die Musbzeitung geſichert, aicht das geaße 
maſſenbaſten Wbiek 


verboten: die) 3 
—X 


Publikum, welches dach allen den 

bewirlen kann, Dafür gwannen haben, wenn es 
Verſaſſer nicht gelungen märe, deu Ton zu tiefen, wwei- 
Her Anklang in ner Menge findet. Ko ik ver Mnbirl 
non ruft und Humor, der oft bitter genug wire, :hie 
Ironie — heute nie beliabteſte Behandlung aller Trage! 
Der Herhe Auadruck, der nichts von ſchoͤren Resembarıen 
weiß und ſelbſte, Jahu ſche Ungeſchliffenheit wicht ſchent, 
auch die ganze Form und Faſſung in karzen Kapiteln, 
mit illuſtrirenden Initialen und voller, in gleichem Aaue 
vorangeſtellter Znhaltaanzeige, z. 3. „Diplematenge⸗ 
ſäuſel :und Bererballipiel‘‘, „Der Fchwiegerpapa in 
Bien‘; „Der Löwe ber MWabſchlucht ( Napeleon nis: 
ih griachiſhh) u. iſ. w.; außerdei nber die Fülle ‚aan 
Ginzelheiten, welche ber Verfaſſer aus dem Schatze ſeines 
Materiald der Darſtellung eingewebt hat. Foͤrſter's Werk 
muß übrigens der Beachtung Thielen's (von deſſen Cr⸗ 
Innerungen‘ wir weiter unten beriditen) entgangen fein, 
fonft mürde er die Behandlung Oeſterreichs, feines Kai⸗ 
ſers und feiner Feldherren nicht ungerügt gelafſen Haben. 
Ein Kapitel beginnt aljo: „Und Fürſt Schwarzenberg 
liegt hier in Böhmen, pflegt ven Bauch, thut ſich wenig 
grämen — und mit igm die kaiſetlichen und Töniglicen 
Hauptquartiere.” Die PBrorlamationen der - yerbündrtm. 
Feldherren werden Papierdrachen genannt, die auf das 
deutfche Volk losgelaſſen und von dleſem angegafft wor⸗ 
den, ohne viel Cindruck zu machen. Gs iſt das aber nur 
humoriſtifches Beiwerk der auf kritiſche Forſchung begtüm⸗ 
deten Darſtellung, welche, wie geſagt, and ernſt und 
würdig, vor allem in wärmſter Vaterlandéliebe gehalten AR. 
4. Aufrichtige Geſchichte der Befreiungskriege. Berlin, Schmis 

der. 1868. 12. 1 Thlr. 


Bon dieſem Merke find nur ‚wenige Lieferungen zu 
unſerer Kenntniß gekommen. Gchon der Titel, Der etwas 
wie Euthliltungen verſpricht, deutet eine tendenzidſe⸗Sthufft 
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an. Die Befrelungskriege werden Hier bargeftellt als 

für die Einheit Deutihlandd und die allgemeine Völker⸗ 

freiheit modernſten Begriffs: nur vom Willen des Bolfd 
umternomnien und durchgeführt, ohne vem Kömige, jeinem 

Bert und feinen Behoͤrden einiges Merbienft zu lafjen. 

Dies in einer gewandien und friſchen Darftellung — in 

welder man Carlyle's Manier gefunen hat — mit 

Beift und vielen Stellen aus Arndt, Droyſen, Berk, 

welche zu gebrauchen waren, ber unwiſſenden heutigen 

Generation vorgetragen: fie muß es ja glauben! Die 

„Ideologen“ waren es, welche Deutſchland gerettet und 

Napoleon geſtürzt haben; man erſtaunt nur, wie gewalt⸗ 

ſam dieſelben hier rekrutirt werden: Scharnhorf, der klate, 

beſonnene Soldat, ſelbſt der alte Bluͤcher werden zu ben 

Ibeologen gezählt. Dort freilih gehört ald „Hochtory“, 

wie er genanım wird, nicht Dazu. Freiwillige und Land⸗ 

wehr follen dann natürlih alled gethan haben, und die 

„Bwnngejade”, nämlih die Verordnung vom :8. Febr., 

welche Strafen für Auobleibende anordnete, figarirt au 

Gier. Niemand erkennt gewiß die freudige Begeiſterung, 

welche 12000 Freiwillige unter bie Waſſen führte, 

ehrenver und das moraliſche Gericht, welches biefe Blüte 
der Mation in die Wagſchale werf, Höher an als wir; 
aber wenn ver Berfafler in sem Wahne Irbt, daß vie 

Landwehr ohne den Zwang der Verordnung vom 8. Febr. 

freiwillig in einer Stärke zuſammengekommen wäre, um 

den Rieſenkampf mit Napoleon aufzunehmen, fo mag er 
ſich aus der astenmäßigen „Geſchichte der Landwehr”, 
von welder weiter unten »ie Rebe fein wir, eines Beſ⸗ 
feen Selegren! Laien wir der Regierung und uud Dem 
flehenven Heere den gebührenden Ruhmes antheil. Der 

Wahrheit die Chre und nicht blos der Parteitendenz 

5. Die Frelheitskriege in Charakterbildern. Nach Mufterbarftels 
lungen ber beutiuhen und auslaͤndiſchen Nterafır für Freunde 
valer laͤndiſcher Geſchichte, insbefomdere für die Jugend und 
ihre Lehrer bearkeitet von 3. E. Baulig. Frankfurt a. D., 
Paulig. 1863. 8. WM Nor. 

Eine gedrängte, gutgefchriebene Darftellung, weltche 

im anjpruchölofen'Gewanbe, 14 Bogen flart, die Bend: 

tung der Kreife, für welche fie beflimmt ift, vollkommen 

verbient und ſich Lehrern und Schülern auf durch ihre 

Wohlfeilheit empfiehlt. Unter den Männern jener Zeit 

iſt beſonders Blücher, ver Held des Volks, mit Vorliebe 

in vielen Gharafterzügen geſchildert. 
Folgende Schriften mögen Hin nur mit ihren Titeln 
angeführt fein: 

6. Die Freiheitektiege. Vaterkändiſche Geſchichte ber Zahre 
1806-15. Von W. Pierſvn. erlin, Kleemann. 88883. 
Gr. 16. 5 Nor. 

7. Die Befreiungskriege. Eine Jubelſchrift zur Erinnerung au 
die denfwärdige Zeit von 1813—T5. Von von Debdens 
roth. Berlin, Schiefer. 1868. 16. 2% Nar. 

8. Geſchichte der dentſchen Sreihaitöfriege. Bon Guftarv 
Bahn. Eisleben, - Shrifiiäger Derein fire me ubrdliche 
Deutihland. 1863. 8. 8 War. | 
Als eine Ergänzung zu den Geſthichten der Frreihrits⸗ 

tetege, welche die Zeit von 1605 18 zwar als Cinlei⸗ 

tung, aber doch mit fo erfhäpfen behaudeln, als 08 


nothwenbig if, um dem heutigen Molke die Unſachen 
feiner Schmach zu zeigen, erſcheint ein Werk unter demn VJitel: 
9. Die Männer des Volko in der Zeit dentſchen Blende. 1805 

— 18. Rach Briefen and Memoiven. Dit Photolichogra⸗ 

phien nach Seichuungen von Ludwig Burger. Berlin, Ger 

hagen. 1863. Gr. 8. In Lieferungen zu 5 Mor. 

Etwas drohend im Programm, aber bei näherer 
Betrachtung nicht fo feinkielig ver abweichenden Meinuug 
über manche Zeitfragen. „Es if wahrer Pattiotisuus, 
die Gebrechen ruͤckfichtolos aufzudecken, an denen Deutich: 
band damals krankte“, fagt ver Verfafler im Vorwort, 
und jeder Vaterlandofrenad wird ihm beiſtimmen. Gr bat 
dazu vie Zeitquellen, befonberd vie „Bertranten Briefe‘ 
Cöän’d, Hormayı und von newrn Sthriften hauptſächlich 
nie Häuflers benutzt. Was in Deusichland und im Staate 
Preußen fan! war, beleuchtet er mit unerkittlicher Schärfe; 
ex ſchildert den Sturz, aber er gibt ihn nicht in gewohnter 
Weiſe ver Armee im allgemeinen, fondern ihren hoͤhern 
Führer wie den herrſchenden Zuſtaͤnden mit ihren Trä⸗ 
gern ſchuld, und Seht auch bie Beifpiele von edler Ges 
finnung und Heldenmuth in jener trüben Selt hervor. 
Es if ein trauriges Bild, dad in feinen einzelnen Zügen 
vor und aufgerollt wird, jo vollſtündig, wie es her Ge⸗ 
genwart bei ihrem kurzen Gedächtniß wol ganz entſchwun⸗ 
va war. Daß der Verfaſſer dabei gerecht ift gegen den 
König, deſſen Nachruhm neuere Fevern . viekfach mit: ihrem 
Gift befprigen, beweiſe bie Schilderung der Zuſammen⸗ 
fünft mit dem Franzofenkaiſet. Napoleon erwartete einem 
Flehenden zu eben, er fand allerdings einen Gebeugten, 
aber doch eisen Mann, der feinen :Föniglihen Stolz feinen 
Augenblick vergaß; ver hoͤhnende Uebermuth des Sieger 
begegnete der Majeſtäͤt des Unglücks, das, würdevoll 
getragen, jede Beleidigung auf bie Ehre beffen gurädwari, 
der fih an ihm zu vergehen wagte. Der Königin Luiſe, 
der ja nur von einem Napolen ſchimpfliche Nachrede 
widerfahren if, gibt Dad Merk ie Strahleifrone, welche 
le verdient. Wir wollen noch einen gerechten Autſpruch 
anführen, um fo werthvoller für und, mell er von rimm 
entſchiedenen Liberalen kommt, wie ſich der Berfafler im 
ganzen Werke bekundet: 

Es war wit bie Armee, es war der abſolute: Staat mit 
feiner Mafchinerie, der A806 und 1807 gerträmmert wurde und 
in Schmach fi beugte, denn won dem Augenblick an, wo bie 
Reformen Stein’s den Volksgeiſt wach riefen, da erſt erfand 
mb wuchs heran das Preußen von 1813, und als im Volke die 
beffern "Kräfte zur Beltung famen, wurden ‘fie auch im Heere 
lebendig; das fo viel gefchmähte Heer von 1805 dat dem von 
1813. ven Kern geliefert. Blücher, Pork, -Sueifenau, Scharn⸗ 
horſt m. f. w. waren nicht bie einzigen; fafl alle Die Männer, 
die 1813— 15 die Truppen zum "Siege geführt, hatten 1805 
eine Stelle in der Arnree, und bie Söhne jener Gommandanten, 
die ſich eutehrt, der Familien, deren Name gebranbmarft war, 
bludeten in ben Defreiungskriegen. 

Das iſt die Stimme der Waährheit, möge fle nicht 
verhalten — möge ſſie ver Derfaffer ver ,aufrichtigen ” 
Geſchachte auch hoͤren! Hätten etwa'die tapfern Freiwilli⸗ 
gen, die Landwehren, denen betzterer allein den Sieg ne 
ſchreibt, dieſen Sieg auch ohne die vielgeſchmähten Junker, 
die altgedienten Offiziere, melde ihre Führer wurden, 
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errungen? Das kann wirflig nur wie abflätlihe Partei: 
verbiendung behaupten! Unſer Werk bringt ein höchſt 
intexeffante® Schreiben von Gneiſenau an ven Grafen 
Münfter vom Jahre 1811, in welchem er ihm die Offi⸗ 
ziere nennt, auf bie er bei ver beabſichtigten Bildung einer 
deutfchen Legion rechnete: wir haben biefe Männer fat 
alle perfönlih gefannt und zu hohen Stellen auffleigen 
ſehen: Boyen, Grolman, Glaufewig, Graf Dobna, 
Lügow, Monhaupt u. f. w. Dann werben bie bervor= 
ragenden Perfönlihkeiten und vie Reformen in der Armee 
betrachtet. Eins der wichtigſten Kapitel, das wir dem 
ganzen deutſchen Volke zum unvergefliden Gedächtniß 
empfehlen, führt‘ vie Ueberſchrift: „Die Grpreffungen ver 
Sranzofen.” Berechnen laffen fi biefelben nicht einmal 
annähernd, weil außer der Kriegdcontribution uns ven 
Lieferungen no vie nicht feſtzuſtellenden Grpreffungen 
der einzelnen franzöflfchen Marſchälle, Generale, Offlziere 
und Gommiffare, Beamten und Lieferanten hinzukom⸗ 
men. Gine franzoͤſiſche Angabe berechnet die Summe ber 
Kriegskoften und Lieferungen für Norddeutſchland auf 
608,227922 Bre., alfo über 1600 Mill. Ihlr.! 

Der Berfaffer erzählt nun viel Einzelheiten in dieſem 
traurigen flatiftifhen Kapitel, veffen Inhalt fon um ma: 
terieller Intereſſen willen, die ja die Gegenwart beherr⸗ 
fen follen, das deutſche Volk von jeber Liebäugelei mit 
dem „tweltgefräßigen Adler“, wie ihn Foͤrſter nennt, heilen 
und es zur kraͤftigſten Bewahrung feiner Grenzen mahnen 
muß. Bon biefem vunfeln Bilde, das nur zum Sqlufſe 
vurch das Spottlid: „Des Ritter von der traurigen 
Geftalt thraͤnenreicher Abſchied von Kaſſel“, erheitert wird, 
wendet fidh der DVerfafler zu dem lichten ver Reformen 
Stein's in Preußen und zu ber geifligen Revolution mit 
deren Trägern Wilhelm von Humbolot, Niebuhr, Fichte, 
Schleiermacher, Arndt. Gr führt den Congreß von Er: 
fürt mit feinem Parterre von Königen vor, und die Er⸗ 
eigniffe des Jahres 1809, welches er daß ber verunglück⸗ 
ten Verſuche nennt. Der Lefer erhält einen Ginblid in 
vas flille Wirken der patriotifchen Partei in Deutſchland, 
einen Ueberblick über die Ausbreitung der Verbindungen, 
welche von 1808— 13 das Feuer In der Aſche gefhürt haben. 
Wir haben ihn fo vollkändig zufammengeftellt noch nicht 
gefunden. Traurig ifl, was wir Über den Ausgang ber 
Erhebung Tirols lefen, obgleich ver Verfafler hier meift 
dem erbitterten Hormayr gefolgt il. Es erklärt ſich 
mande Erſcheinung ver Neuzeit aus jenen Tagen, wir 
konnten felbft einiges hinzufügen, was wir bei einem 
Geſpräch mit einem Kampfgenofien Hofer's vor Jahren 
in Salum gehört. Diefer war übrigens der Meinung, 
niht Hofer, fondern ber junge Moor, der, irren wir 
nicht, im Scharnigpafle gefallen, fei ver rechte Mann für bie 
Führung gewefen: ihn hätte man damit betrauen müſſen. 

Die legte Lieferung des Werks, die und zugegan: 
gen ift, ſchildert den Krieg von 1809 und die Lage 
der Dinge in Preußen. Wir zmeifeln nicht, daß der 
Berfafler feine Arbeit conjequent zu Ende geführt bat. 
Warun nennt er fi aber nicht? 


1. Monographien. 

1. Geſchichte der preußifchen Landwehr. Hiſtoriſche Dakellung 
und Beleuchtung ihrer Vorgeſchichte, Errichtung ab sitern 
DOrganifation. Rad den befien vorhandener Omen von 
RM. Braeuner. Erſter Halbband. Berlin, Mütter bh 

Sohn. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Rgr. 


Die preußiſche Landwehr hat einen jo rubnrelin 
Antheil an den Wreiheitöfriegen genommen un» in ver 
neueften Heeresorganiſation durch den Genflict abweihn 
der Meinungen Über die ihr gebührende Stellung eine folde 
Bebeutung erlangt, daß eine Geſchichte verfelben zu ven 
verdienſtlichſten Werken gehört. Wir können dem Ber- 
faſſer aus voller Ueberzeugung unfere Anerfennung jagen, 
daß er feine Aufgabe mit Unparteilileit und Wahr⸗ 
heitsliebe geld bat und daß der aligemeine Beifall, 
welgen feine Särift in der militäriigen Preſſe gefunden, 
ein woblverbienter if. Diefe Aufgabe war nicht leicht, 
gerade in der „brennenden Frage“ der Gegenwart. Die 
Geſchichtſchreibung aber, wie er felbR richtig jagt, fell ifr 
Urtheil objectiv und felbflännig fällen, ohne ſich durch 
die wechſelnde Strömung des Tags beirren zu laffen 
In dem erſten Halbbande, der uns vorliegt und mit dem 
Jahre 1815 abſchließt, wird als Vorgeſchichte ber militä⸗ 
riſche Charakter des preußiſchen Staatt in feiner hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung und die vaterländiſche Wehrverfaffung 
von ihren Anfängen bis zum Jahre 1813 geſthilbert, und 
dabei hervorgehoben, wie Die von Frledrich im Jahre 1701 
errichtete Landmiliz mit der fpätern Landwehrerganifarion 
in nahem Zufammenhange flieht. Friedrich Wilhelm 1, 
hob viefelbe zwar wieder auf, mußte aber doch zuletzt Die 
zweite Kategorie nationaler Wehrkraft: die zur Landes: 
vertheibigung beflimmte Reſeroe, wiederberflellen in ven 
Zandwehrregimentern. Unter Friedrich dem Großen traten 
während bed Siebenjährigen Kriegs freiwillige Milizen auf. 
„Später (bemerkt der Berfaffer) Läuft ver hiſtoriſche Faden nur 
noch in Entwürfen fort, welche von Männern gemadt wurden, 
die ihrer Zeit vorangeeilt waren und auf dem Boden der 
geſchichtlichen Entwidelung diejenigen Einridgtungen für vie 
Wehrkraft ved Landes treffen wollten, welche ihm vielleicht 
die unglüdlihe Kataſtrophe von 1806 erfpart, dann aber 
allerdings auch einen großen Theil der Segnungen ent- 
zogen hätten, vie in jenen harten Zeiten des Unglüds, 
der Prüfung und ber Erhebung gewonnen wurben.“ 

Mit Fleiß und Gründlichkeit Hat ver Verfaffer viefe 
Entwürfe in ven Acten flubirt; ver Plan des Major 
von dem Kneſebeck, der bie Reorganifation des Wehr⸗ 
ſyſtems zu einem nationalen Heerweſen am ſchärfſten und 
beften aufgefaßt batte, ift im Original zwar nidt auf- 
zufinden gewejen, bat fi aber in feinen Grundzügen 
an der ungünftigen Beurtheilung, die er durch Rüchel's 
Gutachten erfahren, deutlich erkennen laflen. Welche Schä: 
den in ber Armee zu der Rataftrophe von 1806 geführt, 
weift der Derfafler ohne Beihönigung nach; er verwahrt 
aber durch Thatſachen die Mannihaft und die Subaltern- 
offiziere gegen bie beliebten Redensarten neuerer Seit. 
„Nicht die Untüchtigkeit oder Feigheit der großen Maffe 
des Heeres, die ihre Schuldigfeit brav gethan, ſondern bie 


79 


Urntauglichkelt gewiſſer Kreife in demfelben, fowie die ein- 
feitige, unzureihende Organiſation, die auf die beiten Kräfte 
Des Landes verzichtete, von der trabitionell-hiflorifchen Bahn 
abgewichen war, fle führten Breußen an den Abgrund 
und zu dem Frieden von Tilfit.” 

Daß man zu diefem nur durch ven Abfall der Ruſſen 
gezwungen worden, und fofort nah dem Friedendabſchluß 
von dem Gedanken an einen neuen, mit Aufbietung aller 
Mittel und Kräfte zu führenden Befrelungsfrieg erfüllt 
war, beweift ein bereit# am 21. Juli 1807 von Scharn- 
horſt dem König vorgelegte® Memoire, daB hier mitgetbeilt 
wird. Gbenfo leſen wir die Punkte, melde der König 
ſelbſt für die Reorgantfation des Heeres aufgefeht bat. 
Scharnhorſt's Krümperfoften — eine umfaflende Ausfüh- 
zung bed bereitö vor dem Kriege von Courbiere ange: 
vegten Plans — bezweckte die Vermehrung des ſtehenden 
Heered; ein „vorläufiger Entwurf für die Verfaffung der 
PBrovinzialtruppen‘ von 1808 enthielt den Gedanken einer 
alfgemeinen Landesbewaffnung, welder in ben wichtigſten 
PBuntten die Grundlage für die fpätern Berorbnungen 
über vie Landwehr geworben iſt. Diefe Landesbewaffnung 
follte aber völlig felbflännig neben dem ſtehenden Heere 
organifirt werben, und nicht (mie die 1815 erfolgte Land⸗ 
wehrordnung beflimmt hat) durch daſſelbe geben; fie follte 
nicht durch Ausbildung der Mannfhaft im ſtehenden Heere, 
wie jeßt, erzielt werden. Im Frieden follten die Provin- 
zialtenppen die Stügen der Grecutivgewalt, zur Aufrecht⸗ 
haltung von Beleg und Ordnung fein, im Kriege aber 
mobilifirtt und aub für Kriegszwecke verwendet werden, 
mobei man bauptfählih wen Eleinen Krieg im Auge hatte. 
So war Scharnhorſt's urfprünglicher Plan. Napoleon’s 
Machtſpruch verhinderte die Ausführung deffelben, ex wurde 
aber nur vertagt, um fpäter In der vollendeten Form 
der Landwehr zu Tage zu treten. Die Errichtung der- 
felben in den Jahren 1813 und 1814 wird in ber er- 
flen Abtheilung des vorliegenden Bandes dargeftellt. Wir 
empfehlen die Verhandlungen der oſtpreußiſchen Stände, 
wie das Sthreiben des Grafen Dohna, melder als bie 
Seele der ganzen That ſich unfterbliches Verdienft erworben 
bat, unfern modernen @efchichtöverfälichern als ein Zeugniß 
damaliger Geſinnung. Mit viefem Schreiben und einem 
von Mork wurbe der oſtpreußiſche Entwurf dem Könige 
sorgelegt, welder hierauf die Errichtung der Landwehr 
für die ganze Monarchie befahl. Man bat Über Die 
Priorität des Plans für dieſelbe viel gefleitten: es liegen 
aber die klarſten Beweiſe vor, dag Scharnhorft fon lange 
vor dem oftpreußifhen Entwurf einen vollendeten Plan 
nievergelegt bat, dem jener nur angepaßt worben ift; 
überdem hat ein Auffag von Glaufewig der in Königs: 
berg angenommenen Baffung zum Grunde gelegen und 
Clauſewitz war früher Scharnhorſt's Adjutant, mit deſſen 
Ideen genau vertraut, daher auch die Uebereinſtimmung 
beider Entwürfe in vielen Punkten. Drei ſolche wurden 
abgeändert, nämlih daß die Landwehr nur aus Infan⸗ 
terie beſtehen, nicht außer der Provinz verivendet werben 
send daß die Stellvertretung geftattet fein follte. 

Der glühende Patriotismus und bie eiferne Willens⸗ 


kraft, mit welcher in Oſtpreußen die Landwehr gebildet 
wurde, erfüllt und mit gerechter Bewunderung ; wie es aber 
dabei in Weftpreußen, in Schleſien felbft in Potsdam zuge: 
gangen ift, mögen diejenigen hier lefen, welche und erzählen, 
daß die Befreiung ganz allein durch den ureigenen Willen 
des Volks geſchehen, und die Regierung mit ihren Be: 
hoͤrden gar nichts dazu getban, als dieſen Willen aufzu: 
rufen und gewähren zu lafien. Jedem dad Seine! Eine 
glänzende Leiſtung unter den ſchwierigften Umfländen war 
die Errichtung der kurmärkiſchen Landwehr, und auch jene 
durch Zwangsmaßregeln gebildeten Truppen haben im 
Belde gar bald den anfängliden Spott der Franzofen 
über die „Kreuzbauern“ in jene faſt panifche Furcht vor 
dem „peuple sauvage de la Landwere” verwandelt. Der 
Berfaffer flellt nah, autbentifchen Quellen die Formation 
in allen Provinzen mit ihren eigenthümlichen Verhält⸗ 
niffen daro und fügt der Vollſtändigleit wegen aud glei 
die Errichtung der Landwehr in ven durch den Frieden 
von Tilfit verloren gegangenen Provinzen nah ihrer 
Wiedereroberung hinzu, nebft den allgemeinen Verän- 
derungen in der Formation während ber Jahre 1813 
und 1814. Gin Rüdblid würbigt die bewiejene Opfer- 
willigkeit, Hingebung und Energie, durch welche die in 
der Landwehr des Jahres 1813 verkörperte außerordent⸗ 
lie, no von keinem andern überbotene Kraft des preu= 
ßiſchen Volks die hoͤchſte Bewunderung verdient. Er gibt 
dann im einzelnen an, was bie verſchiedenen Provinzen bis 
zum Beginn der Feindſeligkeiten geftellt; die Geſammtſtaͤrke 
betrug 149 Bataillone, 113°/, Gocadrons, 120504 Mann. 

In der zweiten Abtheilung wird bie Theilnahme ver 
Landwehr am Kriege von 1813 und 1814 geſchildert. 
Bor dem Waffenſtillſtande war fie noch nicht kriegs⸗ 
fähig und Diefer für fle von der größten Bebeutung; ihm 
allein verdankt fie ihre Vollendung und ihm wahrſchein⸗ 
lich Preußen und Deutſchland feine Befreiung Na 
dem Waffenſtillſtande erſcheinen vie Streitkräfte in drei 
Sauptgruppen: "Dperationdarmee im freien Felde, Blo⸗ 
kadecorps und Befagungstruppen. Die Landwehr wurde 
folgendermaßen vertheilt: zur Feldarmee 934/, Bataillone, 
831/, Escadrons; zu den Blokadecorps 39 Batalllone, 
18 GEocadrond; zu den Beſatzungen 16*/, Bataillone, 12 
Escadrond. Die nie in der Feldarmee beirug 92914 
Mann, die Landwehr 66942 Mann. Beide haben gleich⸗ 
mäßig um den Preis der Ehren gekämpft, aber fon 
dies Zahlenverbältnig mag gewiffe Redensarten entkräf- 
ten. Für die Landwehr war das Treffen von Hagels⸗ 
berg dad glänzendfte, bier gebührt ihr der Ruhm des 
Tags faft ausichließlih, da fie in allen Stadien des 
Kampfes die Hauptrolle fpielte und von ben Linientruppen 
nur unterftägt wurde, während in den meiſten andern 
Schlachten die Landwehr als der unterſtützende Theil erſcheint. 
Der BVerfafler bemerkt: 

Außerdem gewährt dies Treffen ein intereffantes Bild von 
dem Berhalten guter und von vorzüglichen Geiſt befeelter Land⸗ 
wehren, welche zum erflen male ins Bener fommen. Freilich 
findet fich hierbei nichts von jener Babel, der zufolge bie Lands 
wehrmänner ſich als lauter Winfelriede in die Bujonnele des 
Feindes geflürzt und ihm vernichtet Haben, ſodaß fle überall bie 
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übrig. liegen. Wer an derartigen Unſinn wirklich geglaubt —* 

dem können wir nur das gründliche Studium ber Tharſachen 

empfehlen. 

Diefe Thatfahen erzählt der Verfaffer mit mwärnifter 
Vorliebe für feinen Stoff, aber ohne vie einzelnen Schatten 
in dem firabienden Lite des Ruhms zu vertisfchen, 
weit ihm die Wahrheit über alles ging und jene Schatten 
immer fchnell vorüberzögen. Mit dem Jahre 1815 endet 
die Geſchichte der alten Landwehr; im Laufe eines langen 
Friedens trat eine neue an deren Stelle, welche von ihr 
menig mehr als den Namen und dad Kreuz behalten 
hatte. Die Geſchichte derſelben wird den zmeiten Halbband 
fühlen, deſſen Erfeinen wir mit Erwartung entgegenjehen. 
Bielleiht trägt er zur Verſtändigung in dem beflagen®: 
werthen Conflict bet, der über eine Lebensftage Preu- 
ßens zwiſchen der Krone und dem Abgeorbnetenhaufe 
entftanden ift; wir empfehlen ihn im voraus, Anfnüpfend 
an die Schlußbetrachtung des erfien Halbbandes, zum 
ernften Studium thatſächlicher Verhältniſſe. 

2. Hannovers Theilnahme an ber deutſchen Erhebung im Früh: 
jahre 1813, mit befonderer Rüdficht auf die Truppenformas 
tionen an der Elbe. Don ®. Jacobi. Mit zwei Terrains 
zeichnungen. Hannover, Helwing. 1868. Gr. 8. 28 Rer. 
Mit der franzbfifhen Beſtznahme von 1803 hatte 

Kurhannover thatjählih aufgehört zu. exifliren, ed war 


‚ fpäter theil8 dem neuen Königreih Weſtfalen, theild dem 


franzoͤſiſchen Kaiferftaat, ver bis Lübeck reichte, einverleibt 
worden. Gin zehnjähriger unerträglicger Drud Hatte die 
materiellen Kräfte ver Lande erfihöpft, und bie beBpotifche 
Macht der Behoͤrden, unteritügt dur das Fouche ſche 
Poltizeiſyſtem, hielt mit eiferner Hand jede geiflige Be: 
wegung wieder. Die thatkräftigen Blemente ber auf: 
gelöften bannoverfchen Armee Hatten fih nad) England 
gewanbt und: kämpften feit Jahren in ber beutichen Le: 
dion in Spanien, aud viele füngere Söhne des Landes 
waren heimlich binübergegangen und viele Tauſende folg- 
ten gezwungen ben franzöniden Adlern. So war es 
nicht möglih, daß die Begeifterung des Dolls, dad nur 
zu geneigt war, das franzöftihe Joch abzuſchütteln, ſich 
im ‚Sabre 1813 von Anfang an in gleiher Weile in 
Thaten bewährte, wie fie Breußend Volk bemwiefen hat. 
Der Berfafler des vorliegenden Werks hat ed unter: 
wonmen, zu ſchildern, was unter fo ungünfligen Berhält- 
niſſen wirflih für das große Werk der Befreiung in 
Bannover geſchehen ift, und bie dürftigen Quellen, bie 
ihm zu Gebote flanden, mit Geſchick benngt, um eine 
biöher fehlende Darftellung der Oeffentlichkeit zu über: 
geben. Er betrachtet zuerft die diplomatiſchen Vorberei⸗ 
tungen zur Waffnung der hannoverſchen Kurlande. Schon 
im Sommer 1812 waren dur Stein in Petersburg 
und durch Münfler und Oneifenau in London Schrifte 
geſchehen, um mit ſchwediſcher Hülfe eine Landung an ber 
Norpküfte Deutfchlandd auszuführen. Dazu war bie ruf: 
ſiſch⸗ deutſche Legion beſtimmt (vgl. Nr. 21 d. 31. f. 1861); 
dann follte in Hannover ein Armeecorps gebildet werben. 


Aber diefer Plan Fam nicht zur Ausführung und bie 


Unterhanblungen mit Schweden zogen ji in die Länge, 


— — — — u — — — — — — — — — — — — — — — — — 


destheile auf eine kurze Zeit vom Feinde befrein unb im 

dieſen, beſonders in Lünebung, ih der Guthufiasn vegee, 

welcher zu den ſchoͤnſten Hoffnungen berechtigte. Ba Bers 
faffer beleuchtet die Urſachen, warum von ben Altitrten, von 

Schweden, von Ungland, deſſen eigene Intereffen es far: 

ten, nichts für die Behauptung des fo ſchaell beireiten 

Landes an der Niederelbe geſchah. Münfter's DBeflutes: 

gen, die bei den englifgen Miniſtern wur KHinversi 

fanden; die Inſtruction, welche endli der Brinz = Regen 
dem Grafen Kielmanndegge für die Einleitung ber mul 
tärifgen Mapregeln gab, die Ankunft des Grafen Well: 

moden endlihd am 17. April, um im Auftrage des Mi⸗ 

ſers Alexander den Überbefehl über vie fliegennen Ger 

an der uniern Elbe und alle dort neuerrichteten Truppen 
zu übernehmen — zu ſpät um brei bis vier Wethen! — 
wir lefen es Hier, nah einer gelungenen Derfieiiung 
des Gejechts von Lüneburg, im Zufammenhange. Die 
bunnoverichen Bormationen, ihr liriveung und Bad: 
thum werben detaillitt geichildert une We Urſatchen ges 
ſucht, warum in den freien fünf Wochen Die Sache feine 
größere Außbehnung gewann. Der Verfaſſer gibt bie 
geringe Zahl ver Freiwilligen, welche Ad geſtellt hat, 
wol zu, aber für diefe nimmt er ven wrinften Patrio⸗ 
tömnd in Anſpruch, was niemand leugem wirb, ohne 
damit jene Thatſache zu entihulsigen. Das engliſche 
Gabinet übertrug dad Commando über die zu errichten⸗ 
den und für den Dienſt des Königs in Pilicht una Sol 
zu nehmenden Truppen dem britifhen General Zoom, eb 
fab das Auftreten eined hannoverſchen Gorps unter ige 
ner Fahne ald unzuläfilg an. Bis zum 23. April waren 
fünf Corps, zujammen etwa 3300 Wann flark, geikintt, 
aber dad ganze Land bis an bie Elbe wieder in We 

Gewalt der Franzoſen gefommen, wodurch bie 

abermald gehemmt wurde. Wir Iefen die Gtatd uns 

Ordonnanzen für biefe Hanoverian levies, ihre Ber 

mehrung und weitere Fortbildung, ferter tie Srlagbs 

ereignifle bißs zum Kalle Hamburgs, wobei der Verfaſſer 
handſchriftliche Mittheilungen des Grafen Kielmanndeghe 

und anderer and die Darflellung von Debnel (vgl Nr. 39 

dv. Bl. f. 1860) benupt Hat, endlich im Detail die ovtgani⸗ 

ſatotiſchen Maßregeln während ded Waffenflilifiante®, wo⸗ 

durch die hannoverſchen Truppen auf 5800 Dana em: 
wuchſen: allervings, wie der MBerfaffer fügt, fein 'glam 
zendes Reſultat, aber alle, was geleitet werben Tomi, 

(olange dad Vaterland in Feindes Sünden wear. Das 

Werk ſchließt Damit und ift als ein Beitrag zur Spreial- 

truppengeichichte beſonders für vie hannoverſche Armee, 

in welche jene Formativnen übergegangen find, von 

Intereſſe. 

3. Win Streiftug der Luͤtzow'ſchen Keiterſchar und ber Weber: 
fall bei. Kigen. Geſchildert von einem alten Lüchvwer. 
Berlin, Schlefſier. 1868. Gr. 8. 17%, Nur 
Der berüdtigte Ueberfall bei Kitzen iſt pas Hauptftück der 

kleinen Schrift, deren Werfafler als Mitfänmpfer die ınnge- 

nauen ober falfchen Darſtellungen veffelden Berichtigt, auch 
das Urtheil Über ben General Rormifin, dad nad beiden 
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Beten Hin der Unpartelligkelt biejetzt entbehrte, auf ein 
gerechtes Maß zurüczuführen ſucht. Daß er ed erſt jeht als 
Hebzigfägriger Greis thut, erklärt er daraus, daß er, 
osgieich früher mehrfach dazu aufgefordert, doch bei dem 
Bevanken an jene Frevelthat noch nicht die gehörige Ruhe 
gewonnen Hatte. Er kommt zuaft kurz auf die Gut 
ñehungegeſchichte der Rügon’fhen Freiſchar zurüd und be 
zeugt, ald Gingeweihter des Tugendbundes feit 1811, 
DB der Gedanke an die Bilsung deutſcher Freiſcharen, 
ſobald der Sturm loßbreen würde, damals fon ent 
enden iſt, und ‚von Batrioten der Zeit in allen Richtungen, 
Hefonderd an ‚die Hochſchulen getragen wurde. Namentlid 
in Kalle war alles vorbereitet, ſodaß beim Aufrufe des 
Könige von Preußen gleih 24 junge Männer, der Ber- 
Hafer ‚unter ihnen, nad Brealau eilten. Es waren die⸗ 
‚jenigen, welche hei ihrer Ankunft, wie oft erzählt wer- 
ven iſt, der König zufällig traf und furz fragte: „Berlin? 
worauf fie durch ihre Antwort: „Halle! Halle, Majeftät!" 
Abm Hoc erfreuten. Sie ſchloſſen fih dort der in der 
Mildung begriffenen Sügom’fhen Schar an, von welcher 
vor BVerfafler fagt: 
Das Bild der Einheit Deutſchlands Hat fi, wenn auch 
in einem fleinen Rahmen, nie auſchaulicher, Fräftiger und ers 
i t baugeftellt, als im diefer Schar bis zum lebesale 
yon Kigen. ihr war jedes deutfche Land duch Breimillige 
dertreten, jeder Stand, Wifenfhaft und Kunft, Gewerbe und 
"Gandel, wie das höhere Beamtenthum; die zweite Schwadron 
Sand fat nur ans Studenten und hieß daram die Gtubentens 
ron. 
Es ift zu bebauern, ‚daß der Verfaſſer, der nor gllen 
berufen .ift, nicht eine ausführliche, bis in perfän- 
Aiche Berhältuiffe eingehende Geſchichte ver Lügomer ge 
äriehben und ‚fig nur mit diefer einen Darftellung des 
ehten Streifzugd vor dem Waffenſtillſtande und des UNeber⸗ 
faus begnügt bat. Der lehtere iſt aus unvergeslicher 
Arinnerxung geſchildert. Der Verfaſſer ſchließt and der 
arſt im Augenblick der äußerfien Verlegenheit ſtattgefun— 
denen Entſendung des bairiſchen Parlamentärd ver Hof, 
fowie des franzdfifgen ‚vor Leipzig, daß Napeleon’s Bes 
fehlshaber auf nem linken Elbufer bei ‚Mittheilung des 
abgefchlofienen Waffenſtillſtandes den geheimen Mefehl er⸗ 
halten, den is Müsten reifenben feindlichen Scharen nur 
in dem Falle -Mittheilung zu ‚maden, wern dieſe gegen 
‚fie im Vortheil und ihnen die Vernichtung derſelhen ‚nicht 
mõglich wäre. Doch thut er dem ſaͤchnſchen Kriegamini- 
per von Geradorf uarecht, wenn er ihm der Hülfeĩeikung 
bei dem dhinterliſtigen, kriegsrechtwidrigen Anſchlag auf 
deutſche Stammgenoffen“ beigulvigt. Der Marſcheom⸗ 
miffer, ver zu Lügor geſandt wurde, hieß übrigens nicht 
son Jenſenitz, ſondern von @ößnig, aus einer ‚bekannten 
ſachfiſchen Familie. Daß Normann durch Abfensung eines 
Barlamentärd Luͤtzow habe warnen wollen, hält der Ver⸗ 
ſaſſer für möglich, wenn er aud) .in Abrede ‚flellt, daß 
+8 in fo ausdrücklichet Weiſe geſchehen, wie ber wuͤrtom⸗ 
ıbeugifche Geſchichtſcheiber Zimmermann behauptet, deflen 
:Därfelung ihier ‚eine vielfach wermorzene und ‚ungenaue 
genannt wird, .ı Diefer beugnet fogar, ‚daß +8 ein Ueber⸗ 
‘fall. geiwefen, ‚die Schar habe nur gezwungen werben ſol⸗ 





len, vie Waffen nieverzulegen, und erſt, als Schüſſe vos 
den Rügowern auf die Wörtemberger gefallen, jeien diefe 
ohne Befehl ihrer Offiziere mit vem „Marakterifläfgent 
Geſchrei: „Ihr preußiſchen Bunde!” zum Minhauen ger 
ſtürzt. Der Berfafler hat alles felkft geſehen und ge— 
bärt; es iſt bei dem Heranſchleichen der Würtemberger 
an die Ghauffee, das in der Fluſterniß des Abende raſch 
und unbemerkt erfolgte, vor dem Angriff Fein Schuß 
gefallen. J 

jeind hatte ein— venft und war ganz Tui 
bie Nähe des Gone — —* Mie PA 
‘wo wir eine in ber — unabfehbare feindliche 
gezogenen Schwertern zur Seite Hatten, während wir zur Rech⸗ 
ten gegen "Käufer und Gätten geworfen waren. Der Feind 
ftürzte ſich gleichzeitig auf deu Mücen unb in bie Fronte mit 
einem wilden ‚heulenden Geſchrei: „Ihr preußifchen Hunde! fps 
daß wir über bie uns feinblid geger 


be Kanbı ⸗ 
ſchaft keinen Zweifel mehr haben Kasten kandemann 





en. 
Dad SHlejal der überfallenen Marſcheolonne der drei 

Sämwabronen if befannt; wie ber mol 20 Minuten 

dauernde furchthare Schwerterkampf ſich geftültete, wie die 

Ulanenſchwadron, welde den Vortrab bildete, den gefan- 

genen Lügor und fi felbft gereitet Hat und die perfän- 

ũchen Schiefale des Verfaflers werden unſere Leſer in 
der leinen Schrift finden, die ihnen eine intereffante 

Lectüre bieten wird. \ 

4 Die Schlacht von 
belfeier von Wilhelm 
Schulze. 1868. 8. 6 Ngr. 

.d. Das Krefien sei Hagelberg am 27. Auguſt 1818. Zur 
‚Sunfzigjährigen Jubelfeier non Wilhelm Köhn von Janft. 
Berlin, 5. Schule. 1863. 8. 3 Mar. 

Beide Kriegäbegebenheiten find für das größere Pu⸗ 
blitkum hier in gebrängter Darſtellung von fechs Bogen 
in Duodez gut erzählt, wobel die Bearbeitung derſelben, 
welche in ven Beiheften zum „Mälitärworhenblatt” vor 
einiger Zeit erſchienen, zum Grunde gelegt iſt und aus 
‚zen Beröffentlidungen, welche unmittelßar auf die Tha— 
ten von Großbeeren folgten, einige Mitteilungen ge: 
macht find, welche die Darſtellung vernokiftändigen. 

6. Das Kriegejahr 1818 mit beſonderet Beruͤchſichtigung der 
Schlacht bei Kulm. Mach authentischen Quellen bearbeitet 
yon G. uhlig von Uhlenau. Mit einem ESchiacht⸗ 
‚plane und Drei anti der Mogungente bei Kulm. Dies» 

Br. 8. 1 &hle. ö ’ 


den, ‚Zürt.' 1863. 17 
über die Sqlacht von ‚Kolin 





jroßbeeren. Zur fun 


hr J 
Kohn von Jagli. eng 


Berlin, $, 


Der Verfafler Hat berei 
eine Heine Sgrift veröffentliät, zu welder an I 





Stelle Notizen gefammelt find; in gleiger Weite ind die 

Ipfafen Verhältnifle in der vorliegenden Darftellung, die 

Eringerungen noch lebender Zeitgenoffen in Teplih und 

der Umgegend, die officiellen —e— wege mitge⸗ 

theilt werden, wichtig und beachtendwerth. 

7. Die Vollerſchlacht bei Leipzig im se 1813. Nach den 
Silen Buclen gekehrt von Branf Sonnen le 
webidirte und perbefferte Auflage. ° "he @tihnerungsgäbe 
zur Jubelfeier im Jahre 1863. MI einem’ Füßret durch 
:da6 Öhlachtfelb uub.einem’Rlane beffelben. Leipzig, ‚Diker’s 
She Wuhandlung. ‚1868. Ar. 16. 16 Mar. « ' 

Die .erfte Auflage dieſes Werks erihien im Jahre 

‚1847; ver Berfaffer hatte, mie er in der Morxebe zu 
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verfelben fagte, feit einer Reihe von Jahren ſich bemüht, 
den Bang des großen Kampfes bis in feine @inzelheiten 
kennen zu lernen und fi für dieſen Zweck nit allein 
mit der reichhaltigen Literatur veffelben befannt gemacht, 
fondern auf an allen Orten des weiten Schlachtfeldes 
Detaild von Augenzeugen gefammelt und, wo ſich ihm 
Welegenheit bot, von Militärs faft aller auf den Feldern 
von Leipzig verfammelt gewefenen Nationen Mittheilun⸗ 
gen nahgefucht und erhalten. Das Werk fand verbien- 
ten Beifall und erſcheint jegt in einer neuen Auflage, 
bet welcher die bedeutendſten, ſeitdem erfchienenen militä= 
riſchen Schriften über die Schlacht von Leipzig benugt 
worden find. Der „Führer durch das Sclachtfeld“ if 
eine ſehr dankenswerthe Beigabe. 

8. Die Bölferfchlacht bei einig erzaͤhlt von Heinrih Wuttke. 

Berlin, Brigl. 1869. GEr. 8. 20 Nor. 

‚Daß wir ein deutſches Vaterland noch Haben, daß 
deutſche Bildung rein erhalten worden ifl, daß uns Die | 
Möglichkeit einer Wiedergeburt unferd Reichs geblieben, 
das alles danken wir dem großen Siege bei Reipzig.” Mit 
diefen Worten der Einleitung von Herzen einverflanden, 
find wir dem geachteten Hiftorifer verpflichtet, daß er ſich 
nicht veranlaßt fühlt, „auf die Schattenfeiten den Blick 
zu beften, daß nicht bie innere Freiheit, nicht Reichsein⸗ 
beit, nit des deutſchen Landes ganze Ausdehnung er: 
ftritten ward”, fondern daß er nur „von den gewaltigen 
Kriegäthaten berichtet, die an Größe ihresgleichen nicht 
haben”. Er holt dazu nicht fo weit aus, wie viele, ſelbſt 
fleinere Schriften gethan, fondern geht gerade auf feinen 
Stoff zu, den er mit wenigen Worten geſchickt einleitet. 
Das Werk ift für den weitern Leferkreis beflimmt, dem 
Militär würde e8 nicht Überall genügen; dieſer wirb ſich 
überhaupt, wenn er die Wahl hat, Kriegsgeſchichte lie: 
ber von kundigen Soldaten erzählen laffen, weil feloft 
den beften Werfen von andern in militärifhen Details, 
befonder® des Gefechts, alfo des Nervs, die Kenntniß 
derfelben fehlt. Abgefehen davon erkennen wir an ber 
vorliegenden Arbeit die treffliche Darftellung an. Die all- 
gemeinen DVerhältnifie von der Schlacht von Dresben bis 
zu der Schlacht von Leipzig jind klar und einſichtsvoll 
geſchildert, nur hätte neben dem Prinzen Eugen von Wür⸗ 
temberg nicht mehr von Oſtermann gefproden werben 
follen, über deſſen unbertätigte Verberrlihung doch wol 
durch die neueften Denkwürdigkeiten die Acten geſchloſſen 
find. Die Rechtfertigung Bernadotte's von feinem poli⸗ 
tifhen Stanppunfte aus wird man gelten laffen,; ver: 
ſucht der Berfaffer ihn aber firategifch zu rechtfertigen, 
fo wird ihm mol fein einziger Militär zuftimmen. Gr 
wollte feinen entſcheidenden Schlag gegen Franzoſen 
tbun, felbft wo er ihn ohne alle Gefahr hätte thun Eön- 
nen: wir find im Stande, das mit feinen eigenen Wor: 
ten aus den Quellen des Kriegsarchivs zu bemeifen, 

Für die Schilderung der Schlacht Kat ber Verfaſſer, 
wie fi erwarten ließ, alle bebeutenden, aud) die neueften 
Werke und Denkwürdigkeiten, welche dieſen Stoff behan⸗ 
dein, zu Rathe gezogen und Daraus eine gelungene Dar- 
ſtellung für die Lefer, die er damit vorzugsweiſe im Auge 








haben mußte, geſchaffen. Bir wollen vie Borzige ber- 
felben in lebhafter und fwungreider Sprache ya au⸗ 
erfennen und nicht die nur dem militärifchen Ange er- 
tennbaren Heinen Verſtoͤße bemerken. Barum ak der 
Berfafler in Bezug auf bie Gtärfe ver Neitermait des 
großen Angriffs, welde von franzoͤſiſchen Schriftſichen 
neuerdings detaillirt worden ift, einem Deutſchen, de 
ihm den Verlauf erzählt und doch hoͤchſtens als Zugiaher 
in der Golonne mitgeritten if, mo er nichts ſehen m 
auch nichts beurtbeilen konnte, mehr Glauben ſchenkt, au 
dem Fritifhen und geiftvolfen Bernhardi, vermöge wir 
nicht vet zu begreifen; ebenfo wenig, warum er Killer 
von Bärtringen, ven Gommanbenr ver Dorfen Avant⸗ 
garbe= Infanterie bei Mödern einen „Anführer von Bre 
nabieren‘ nennt, da fi bei feinen acht Bataillonen nur 
zwei Grenabierbataillone befanden. Die Shit om 
16. October bezeichnet unfer Wert als bie Entſcheidungs 
ſchlacht, und mir find damit einverflanven, obgleich \ir 


Franzoſen am Schluffe des Tags bei Wachau Terrein 
‚ gewonnen hatten, denn am 18. October lieferte Napoleon 


nur noch eine „Schlacht um ven Rüdzug”. Mit großem 
SIntereffe haben wir geleien, was ber Beriaffer ausführ- 
lih von dem Uebergange der Sachſen erzählt. Remier 
hatte dem Könige fhon von Düben aus einen Ausweg 
angedeutet, feine Truppen vom großen Here zu trennen, 
der König war aber nicht darauf eingegangen unb fo 
erfolgte denn in offener Feldſchlacht, was ſich ſhon lange 
vorbereitet hatte. In der Beurtheilung der Frage, warum 
Napoleon’8 Rüdzug nicht bei Lindenau aufgehalten, war 
um er nicht energiich verfolgt worden fei, gibt unfer 
Verfafler ven Erklärungen öſterreichiſcher Schriftſteller, na⸗ 
mentlich Thielen's, Gehör: ein Herr von 100000 Mann 
laͤßt fi allerdings nit fo Teicht vernichten; zwei Jahre 
fpäter ift aber ein Beifpiel aufgeflellt worben, wie mar 
auch mit ermatteten Truppen die Verfolgung bis „a 
legten Hauch von Menſchen und Pferben‘ führen und 
dadurch einen ganzen Krieg entſcheiden kann. 

Wie der Gingang der Schrift furz und firafi gehal- 
ten, fo au der Schluß. Nur ein kurzer Blick: „wie 
wenig die gerechten Hoffnungen der Deutfcken in Erfül⸗ 
lung gegangm!" dann endigt das Bud mit der Zuver⸗ 
fiht, dad in den @emüthern einer ebein Jugend jene 
Begeifterung fortiebe, melde den Aufſchwung gegen bie 
Fremdherrſchaft bewirkt hatte, und daß jene große Zeit einen 
Samen zurüdgelaffen habe, welcher aufgehen wirt. Irder 
deutfhe Patriot kann dazu nur Amen fagen. 

9. Hufarens Buch. Bearbeitet von Ernft Graf zur Lippe. 

Mit 12 farbigen Bildern, gezeichnet von &. Arnold und 

2. Burger. Hotsdam., Döring. 1863. Ler.»8 7 Thlr. 

Obgleich nit zur Subelfeft- Literatur ver Beireiungs- 
kriege gehörig, da dad Hufarenbud die Zeit derſelben 
nit ausführlich behandelt, führen wir dies böhf inter: 
effante Werk doch unfern Lefern Hier mit vor, weil eb 
zur Säcularfeier des Hubertusburger Friedens geſchrieben 
{ft und fomit immer in unfere allgemeine Ueberücht hin⸗ 
einpaßt. Der Berfafler bat fi ſchon durch feine „Br 
ſchichte des koͤniglich preußiſchen fehöten Hufarenregiment 
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in milttärifchen Kreifen viel Anerkennung erworben; durch 
die Aufforderung eined „Soldatenfreundes“ veranlapt, ift 
er and Werk gegangen, eine allgemeine Geſchichte des 
„Tonvergearteten Reitvölkchens“ (Thefjalier und Numidier 
der Neuzeit) zu ſchreiben und iſt „guten Muths ins Feld 
gerüdt, einer gewaltigen Menge alter Schriftſtücke und 
einer großen Zahl von Büchern entgegen‘. So haben 
wir denn ein umfaflendes, aber dabei handliches, glän= 
zend ausgeſtattetes, mit trefflihen farbigen Huſarenbil⸗ 
dern gezierted Buch erhalten, welches friih und lebendig, 
auch mit Soldatenhumor, wo es ver Stoff, gab, geſchrie⸗ 
ben und als ein werthuoller Beitrag. zur Gefchichte ver 
altpreußifhen Armee zu betradten iſt. 

Der Berfaffer hat die Quellen, die er ji zu er: 
fchliegen gewußt, mit Eifer benugt und eine Fülle von 
intereffanten Notizen und Nachrichten, actenmäßig belegt, 
gejammelt, über viele Unklarheiten früherer Verhältniſſe 
wichtige Aufihlüffe gefunden und - durh mande darf: 
finnige Gombination Zweifel zu zerſtreuen geſucht. reis 
lid) hätten wir von unjerm Standpunkte und auch im 
SInterefle des „Huſarenbuchs“ gewünjdt, daß es eine all- 
gemeine Geſchichte der Huſaren, nicht bloß die der alt: 
preußiihen Hufaren, geworben wäre: gewiß eine dank: 
bare Aufgabe, melde ihm eine faft unbegrenzte DVerbrei- 
tung aud außerhalb Preußens geildert hätte Es ift 
zwar im Anhange ein Artikel über die nichtpreußifchen 
Bufaren gegeben, ter jedoch ziemlich kurz gehalten if. 
Indeſſen würde dad eine gewaltige Arbeit geweſen jein, 
welche für dad Aufiuchen und die Benugung vieler ſchwer 
zugänglider Quellen mehr Zeit und Mühe erfordert hätte, 
als echtes Hufarenblut, das raſch zum Ziele fommen will, 
in ver Regel übrig Hat. Wir wollen daher mit vollfter 


Befriedigung auch dad preußiſche Huſarenbuch in jeiner | 


felbftauferlegten Beſchränkung willkommen heißen. 

In einer kurzen Ginleitung gebt es auf die Wehr: 
verhältnifie feit ven Anfängen ſtehender Heere zurüd, um 
zur leichten Meiterei und zu feinem eigentlihen Thema 
zu kommen. Die Entſtehung ber Huſaren wird theile 
bier, theils in dem erwähnten Anhange erzählt; etwas 
ausführliher wäre jie wol vorn am Platze geweien. Wir 
nehmen bie Hinweiſung auf Leonhard Fronſperger's An- 
ſprache an bie Kritif, durch welche der Verfafler als echter 
Hufar dem Angriffe durch Angriff zuvorfommt, zwar als 
fehr rihtig an, aber da er und das Bud jehr zu Dante 
gemadt und wir auch der Schlußformel: „Der Kritiker 
möge ihm jelbft ein Buch machen“, bereitd Folge gelei= 
ftet, fo muß ex und ſchon geflatten, ihm einen oder den 
andern Hufarencoup in dem hiftorifchen Theil bemerflich 
zu maden. „Bid an die Thore von Berlin” ift Ungarn 
niemald gegangen, die genannten Lanbedtheile gehörten 
zu Böhmen, und daß der König von Böhmen aud König 
von Ungarn wurde, bat fie darum nicht ungariſch ge: 
macht; es mar fein Gefammtftaat, mie heute der öfter: 
reichiſche. Veterani war fein Ungar, wie ver Text an: 
zubeuten fheint, fondern ein Italiener von Geburt, aus 
Urbino. Als Pferveliebhaber dürfen wir auch die Schere 
nicht unerwähnt laflen, melde nit Montecuculi, fondern 

1863. 42. 


Turenne gehörte, und la pie, die Elſter, hieß. Doc 
das jind nur kleine Ausſtellungen. 

Der Verfaſſer geht ſchnell zu ſeinem eigentlichen Stoff 
und behandelt denſelben in ſieben Kapiteln bis zum Ende 
der altpreußiſchen Armee. Er ſchildert die Perfönlichkeit 
der Helden, melde ihre Namen in den Annalen der Ret: 
terei unfterblih gemacht haben, flellt ihre Thaten und 
alles, was Huſaren damals geleiftet, kriegsgeſchichtlich treu 
mit lebhaften Farben dar und führt und die Entwicke⸗ 
lung dieſer Reitergattung bis zu dem hHöcften Gipfel 
ihres Ruhms in allen charakteriſtiſchen Cinzelheiten vor. 
Das Ideal, welches er zum Schluffe von einem echten 
Sufaren, und namentlih von einem deutſchen Huſaren 
entwirft, möge zur Naceiferung dienen. Das Werk iſt 
mit denn Porträt des Königs Wilhelm in der Uniform 
feined Hufarenregiments als Titelbild geziert und der 
Kronpringeliin, ald zweiten Chef des zweiten Leibhufaren- 

| regimentd, gewidmet. Die Jluftrationen, theils Porträts, 
wie Zietben, Seyplig, Prinz Eugen von Anhalt, theils 
Gruppen und Kampffcenen jind, wie fhon bemerft, vortreff- 
lich; der Preis iſt Dadurch allerdings etwas theuer gemorben, 
aber das wird in den Kreiſen, für welde dad Buch geſchrieben 
ift, fein Hinderniß fein, und wir glauben, daß ſich außer 
den Qufaren „auch mancher, bejpornt oder unbeipornt, daß 
Opus auf den Tifch feines Haufes legen wird, um ſich mit 
den Hufaren zu befreunven, mie fie im Buche ſtehen“. 


111. Biographien. 
1. Gharafterföpfe aus dem deutichen Befreiungsfriege. Zur Er⸗ 
innerung an das Jahr 1813. Drei Bände. it Porträts, 
Hamburg, Berlag der modernen Claffifer. 1863. Gr. 8. 
| 1 The. 15 Near. 
| Im Vorwort iſt Börne’3 paradorer Audfprud: daß 
| die Geſchichte den Autoren, melde jie beihrieben, und den 
Buchhändlern, welde deren Werke verlegt, etwas Geld 
| einbringe, daß er aber nicht wifle, mas fie fonft nod 
genugt — zwar in etwas wahr befunden, aber doch von 
einem andern Standpunkte widerlegt. „Langfam und 
ſchwerfällig““, ſagt ver DVerfaffer, „lernen die Völker ans 
der Geſchichte, aber jie lernen doch. Anfangs finden bie 
Urtheile der Geſchichtſchreiber nur ein Verſtändniß bei 
| wenigen Auserwählten, dann werben ſie von einzelnen 
| Apofleln weiter getragen, zulegt predigt man fie von ven 
Dächern. Und unter diefer Predigt von den Dädern 
| 
| 
| 
| 
| 
i 
| 








gewinnen fie unvermerft Fleiſch und Leben.” Won bie: 
fem Gefihtspunfte aus werden bie folgenden Bücher dem 
Publikum angeboten. Sie follen eine Geſchichte Preußens 
in der Napoleonifhen Zeit en miniature geben, gefnüpft 
an die im populären Gemande vorgetragenen Biographien 
dreier hervorragenden Mepräfentanten jener Zeit: York, 
Stein und die Königin Luiſe. „Mit der Lebendgefhichte 
der Frau auf dem Throne und der beiden hervorragen= 
den Männer neben dem Throne ift alles unauflögli ver- 
fnüpft, was den Fall Preußens bewirkte, feiner Wieder: 
erftebung hemmend und hindernd in den Weg trat, end: 
lih feine Erhebung bewirkte.“ Ginverflanden mit bem 
Grundgedanken, finden wir Ihn nur etwas ungeſchickt 
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ausgedruͤckt, da Geſchichtsunkundige — und das find doch 
in der Maſſe alle, wekche einer populären Dacſtellung 
bedlirfen — den "Sag leicht zum Nachtheil ver genannten 
eveln“Perfbnlichketten verftehen können, ehe ſie ih aus 
den drei‘ Blihern eines Beſſern belehren. Gine' jhmet: 
ternde Banfare mit den "Schlagwörtern der Begenwart 
Ichließt das Vorwort. Ueber ven der Krone untergelegten 


Plan, die begte Grrungenfihaft des Jahres 1813, die Land⸗ 


verbr, zu beftitigen, find wir in der Lage, aus genaueſter 
Kennmiß der Dinge den'DBerfaffer beruhigen zu Minmen: 


kein’ Menſch Hat daran gedacht. Die Wahl und Entſchei⸗ 


dung ift auch eine ganz andere, als die er aufflellt; 
voch Pollitik beifeite! Drei Bände, melde eine Einheit 


“bilden, find von ven „Charakterkoͤpfen“ bidjetzt erfägtenen 


und bilden eine Einheit. Sie feinen aHerbinge ſchon 


früher geſchrieben zu fein, mie eine Stelle verräth, die 


von’ dem begonnenen Drientfriege ſpricht. Auch haben 


"fie früher eine andere Reihenfolge gehabt, welche in dem 
jetzigen dritten Bande angeventet iſt; wir erwähnen dies 


nur, um zu zeigen, wie aufmerkfam wir die Biographien 
geleſen, denen wir jedoch einen andern Titel als „Cha⸗ 
rakterkoͤpfe“ gewünſcht hätten. Kür die Königin Luiſe 
ſcheint er und nicht paſſend. Die Literatur beſtht von 
Dorf, Stein und der Königin Luiſe, namentlich von den 
beiden erften bereits werthoolle Biographien, deren Um: 
fang und Baflung fie aber dem größern Publlkum nicht 
allgemein zugänglich machte; der Verfaſſer bat ed unter: 
nommen, durch eine "populäre Bearbeitung und niedrigen 
Preis (der Band von.circa. 18 Bogen 15 Neugrofgen) 
den Stoff in weitern Kreifen dem Volke näher zu führen, 
und das iſt gemiß verbienfllid. Auch macht ihm bie 
Beſcheidenheit, mit welcher er am Schluffe des erften Ban: 
des über feine Leiſtung fpricht, "Ehre. 

Der erfte Band, Dork’s Biographie, Ift frei von 
tendenziöfem Beiwerk, wie fein Held nad feiner Sinnes⸗ 
art auch Keinen Anlaß dazu bietet. ‘Der zweite enthält 
Das Leben des Freiberen vom Stein. Hier war mehr 
Stoff dazu geboten, dennoch Hat der Berfaffer ihn mit 
anerfennenswertber Mäßigung benutzt umd bie Aeuße⸗ 
‚rungen in Bezug auf die Zeit von 1793 werben gewiß 


ſelbft von den Wltrad der Gegenpartei feinen "Wider: 


ſpruch erfahren, fie find ebenfo wahr und treffend, wie 
das, was er über die engliſche Verſaſſung fagt. Weber: 
haupt mögen biefenigen, melde’ Stein gar zu gern zu 
einem der Ihrigen ftempeln wollen und es den un— 
wiffenden Volle auch einreden, in dem vorliegenden 
ehrlihen und wahrheitöliebenden Werke lefen, wie’ Stein 
eigentlich gedacht und geſchrieben bat, dieſer große, "echt 
deutſche Mann, zu deflen warmen DVerehrern auch mir 
gehören. Mögen fie doch bier, wenn jle es nicht fon 
in dem größern Werfe von Perg getban, Stein's Grund- 
gedanken und feine Anfihten über Deutſchlands Geftal- 
tung, über Verfaffung, Adel u. f. w. lefen, und dann 
auch ihrerfeitd der Wahrheit die Ehre geben, menn das 
nicht zu viel verlangt iſt. Der Verfaffer hat an Stein’s 


« Eharakterbild feinen Zug geäubert und ſich ſtets an das 


flare Zeugniß feiner eigenen Worte gehalten. Andere 


Urtheils behandelt: Genetal⸗Marwitz war zu ‚Kabalen” 
"Münfter für Deutfhlands Ehre und nicht vielmekt für 


der flärffte. Mit Recht fagt der Verfaſſer: es if em 
| 
| 


"Männer jener Zeit Hat er nicht mit gleicher Echaͤrfe bes 


feiner unbeugfamen, geraden‘ Natur nah nich m ent- 
fernteflen geeignet; wir haben thn lange genug gizunt, 
fogar unter ihm gedient, um bad zu rolffen. Di Sraf 


fein ſpecielles Vaterland und veflen Dynuftie gar, 
mag bahingeftellt bleiben. 
"Der dritte "Band, der Königin "Luife gemeih, & 


ſchwierige "Aufgabe, das Leben einer Frau zu veriirhe 
und zu beſchreiben, um fd ſchwieriger, wenn fie eine große 
Frau und zuglei eine große "Königin war. Doch dei 
die Liebe, mit welcher er an feine’ Arbeit ging, ifm übe 
munde, wenn aud mit über alle Schwierigkeiten hin 
weggeholfen, und ımfere Leſer werben fi, wir zweifeln 
nit daran, befonderd an diefem Bande erfreum, weil 
bier das rein Mehfhlige, das Herz und Gemirtk und 
niht der Vetſtand allein malte. Vieles freilich it in 
das Werk aufgenommen, das nit in eine Biographie 
der‘ Königin gehört, mie fehr ed and ihre Zeit daraf: 
terifiren mag; wir rechnen dazu z. B. alles, mas ſpeviell 
die erſten Regierungsacte des Köͤnigs betrifft, namentlich 
die im Wortlaut wiedergegebenen Schreiben und Erlaſſe 
des’ Monarchen, vie Charakteriſtik der Armee, den gan⸗ 
jen vierten Abſchnitt des Werks, deſſen "Kern nur 
furz gefaßt zur Gefchichte der! Königin geiäkkt Hätte be⸗ 


nugt werben koͤnnen, ebenfo der achte Abſchnin. Mit. 


der am "Schtuffe deſſelben geäußerten Anſicht vie Jahre 

des Unglücks in der Biographie der Königin nur zw ſtiz⸗ 

ziren, nidt zu coforiren, weil jeber Vaterlandsfreund 
einer detaillirten "Erzählung jener‘ Greigniffe auch vie ber 

Erhebung folgen haſſen müffe, find wir vollfommen cn: 

verftanden. Der Berfaffer iſt diefer Anfiht nur mit 

immer treu geblieben, wie z. B. bie Uebergabe von 

Küftrin detaillirt genug erzählt if. "Zum Golorit, wahr 

und darum traurig, fünnen wir nod hinzufügen, daß 

ber ehrloſe Ingersieben ſelbſt von feiner eigenen Frau 
mit Verachtung behandelt murbe. 

Hat uns die Grſchichte der‘ Königin in ven Jahren 
ihres GSluͤcks, wie fle Hier mit vielen Gharafterzügen er: 
zählt iſt, innig angefproden, ſo wird biefelbe erhebend 
und erfihütternd zugleih in ver ſchweren Zeit ver Prü: 
fung. Kein Lefer wird wol die Darftellung ihres Xobrs 
ohne Rührung aus der Hand legen. Das Schlußrort 
iſt ebenſo tief gefühlt als patriotifd — wir flimmen ihm 
von Herzen bei. 

2. Blücher als Mitglied der pommerfchen. Ritterfchaft 1777 — 
1817 und beim preußifchen Heere am Rhein 179%. Bon 
Heinrih Berghaus. Rebſt einer Reihe von Eriginals 
briefen Blücher's und einem Facfimile feiner Handichrift. 
Anklam, Diege. 1863. Br. 8. 20 Rgr. 

3. Dorf. Seine Geburtsfätte und feine Heimat. Seine Groß⸗ 
that in der pofcheruner Mühle nebft genealogiihen Nachrich⸗ 
ten über die Familie feiner Mutter. Bon Heinrich Berg 
haus. Anklam, Dieke. 1868. 8. 123, Nur. 
Gleichen Urfprungd wie die Sammlung von Mate⸗ 

vialien für das Landbuch von Bommern, wie Die vorge 
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kleine Schrift, iſt viele auch in derſelben Welfe behandelt. 
Sie enthält eine Fülle von ganealogiihen und lokalen 
Notizen, melde mehr. ober minder zu Derk in Beziehung 
flehen. Zuerſt wird Dronfen’3 Bemerkung: „Wo Mozt 
geboren, ift nicht: recht klar““, aus dem Kirchenbude: ver 
Garniſongemeinde zu. Potéêdam berichtigt. Dana if 
Dort. als unehelider Sohn des Lieutenants von Dort 
und der Marla Sophia Plugin, Tochter eined Stell: 
mader = und Schmiebemeifterd, in Potsdam geboren. 
Friedrich 11. geflattete den ‚Offizieren und Soldaten bed 
Regimento Garde nicht: zu heirathen, daher viele in fos 
genannter „milder Che’ von längerer: oder Birzexer Dauer 
lebten. So auch Dorl!s Vater, Ob er fi. fyäter, als 
er verfeßt worden, mit der Mutter feine Kinder bat 
trauen laflen, bat der Herausgeber nicht ermitteln koͤnnen, 
findet e8 aber wahrſcheinlich, da Dorf in einem Briefe 
‚von 1783 von feiner „Ehefrau⸗ ſpricht. Der Vater der 
letztern war einer von den „langen Karls“ Friedrich Wils 
helm's I. und bei dieſem fehr in Gnaden geweſen, da er 
eine. feiner neuen Straßen nad: ihm getauft: die jegige 
Charlottenſtraße. 

Die Abſtammung VPVork's war keineswegs die wol nur 
ſcherzhaft gemeinte britiſche, ſondern er war ein echter 
Kaſchab aus dem Lande Bütow. Der Artikel, welcher 
von den Grundverhältniſſen des alten kaſchebiſchen (pol⸗ 
niſch kaſſubiſchen) Landadels handelt, iſt von hiſtoriſchem 
Intereſſe, verhältnißmäßig neuern Datums der älieſte 
Lehnbrief der „Jorke“ zu Großen-Gußkow, der ſich hat 
auffinden laſſen, nämlich vom Jahre 1607. Der dritte 
Aufſatz — unfer Vüchlein iR aus mehrern ſolchen, welche 
in einem anklamer Blatte abgedruckt worden, entſtanden — 
beleuchtet Bork's große That und das Benehmen des 
Königd. Die Mahnung an Darts Sohn, ‚den Leuten, 
„melde ſich darauf todtſchlagen laſſen, daß die Pole: 
runfche Convention nur auf Allerhoͤchſten, auf Allergnäs 
digen Befehl geſchloſſen werben”, den Staar zu ſtechen, 
erfcheint un® als eine ſehr überüffige, da der Graf wol 
mit einer Diogenedlaterne niemand finden würde, bei dem 
eine foldhe Operation nöthig wäre. Im. vierten Artikel 
werben die rühmlichen Vorgänge is Oſtpreußen erzählt; 
wenn aber der Verfafler daraus zu dem Schluſſe fommt, 
daB alle Erlaffe von Breslau aus auf vie Erhebung des 
Volks ger keinen Einfluß gehabt, fo mus das an einem. 
Forſcher, wie Berghaus, befremden. Den wadern Oft 
preußen alle Ehre, aber wäre die Erhebung des Vollks 
im ganzen Lande, ja ſelbſt dort, etwa ohne ven Aufruf 
des Königs erfolge? Gewiß und wahrhaftig niht! Der 
fünfte Artikel, „Weſtfalen 1811— 13’, wenn er auf 
nicht gerade zum Tel ver Sthrift paßt, iſt ela Beitrdg 
zur Geſchichte, vet, wenn die Behauptung richtig wäre, den 
Weſtfalen ein ſchlimmes Zeugniß auöftellen würde: „Der 
Mefttälinger brfand fldy auf dem geradeſten Wege, ein ebenfo 
guter Franzoſe zu werden, ald der Elſaſſer es geworden iſt.“ 
Die Konvention von Tauroggen, als fie befannt wurde, 
mathte in der großen Maſſe der weſtfäliſchen Bevölkerung gar 
feinen oder do Leinen nachhaltigen Gindruck. Der Her⸗ 
ausgeber bat feine Grinnerung, daß irgendein ben ge- 


bildeten Ständen: angehörender junger Mann aus. deu . 
beiden Departements, die. er kennt, ſich ald Freiwilliger: 
den Preußen angefhloffen hat, und wo einer aus. dem. 
alten Wenfalenlande über die Grenze ging, trieb ihn 
nit DBaterlandsliche unser die Bahnen, fonvern irgend⸗ 
ein Beweggrund rein perfönlicher Att. Beſonders waren 
es ſolche, die daheim nichts zu verlieren hatten. 

Die folgenden Artifel find der Familie Pflug gewidmet. 
Der Herauögeber entnimmt aus einer mändlihen Tradition, 
daß Meifter Pflug, Vork's Großvater, ein Petſchaft init ade⸗ 
lichen Wappen befeffen und damit fehr geheimnißvoll 
getban, als beflimmt an, daß er von dem uralten ſlawi⸗ 
hen Geſchlecht der Pluch oder Plug, fpäter Pflugk ge: 
namnt, abgeflammt fei: eine Bonjestur, die wir etwas 
gewagt finden. Es ſollen dann nad der Veberlieferung 
bie Söhne eine der Reichsacht verfallenen Pflug in ven 
Bürgerfland zurüdgetreten, wenigſtens noch im Sahre 
1848 von bürgerligen Pflugs in Hamburg Erbanfprüce 
an ven Nachlaß einer außgeflorbenen Adelslinie dieſes 
Namens. erhoben worden fein. Der Herausgeber bat nun 
dem Stellmader Pflug und feinen Nachkommen, bis auf 
den noch lebenden Stellmacher und feine jieben Kinver 
mit deren Geburtötagen herab bis 1855 eine ausführliche 
genealogifhe Nachweiſung gewidmet, was jedenfalls nicht 
von allgemeinem Intereſſe ift. 


4, Sohann Michael Bol 
feine Beziehung zur 


von Nördlingen (1784 — 1858) und 
eits und Kunftgefchichte in der erften 
Hälfte bes 19. Jahrhunderts. Nebſt einem Berzeichnifie feis 
ner Werte Don Karl Hagen. Stuttgart, Ebner u. 
Seubert. 1863, Gr. 8. 18 Nor. 


Der Künfller, deſſen Namen der Verfaſſer vorliegen: 
dev Brofhüre ver Vergeſſenheit entreißt, iſt irog, feiner 
erftaunlichen Productivität, melde die Chodowiecki's um 
dad doppelte übertrifft, trog des hiſtoriſchen, beſonders 
zeitgeſchichtlichen und künſtleriſchen Gehalts feiner Com— 


poſttionen, deren viele den Vergleich mit ven Leiſtungen ver 


erften Künftler nicht freuen dürfen und trotzdem, daß Volg 
auf die Veredlung des Geihmads im großen Publikum, 
wie. auf dad heranwachſende junge Künſtlergeſchlecht ven. 
unverkennbarſten Einfluß geübt hat, fo gut ala gar nicht 
bekannt. Selbſt die neueſten Kunfgefhichten, vie ſich 
ſpeciell mit deutiher Kunſt beſchäftigen, erwähnen nicht 
einmal feinen Namen. Diefe auffallenne Erſcheinung. 
findet ihre Erflärung darin, daß Volt in feiner gräßern. 
Stadt gelebt, daß er meiſt für das. große Publikum, für 
Sugend und Bolf gearbeitet und in der legten Zeit ſeines 
Lebens feine weitreichenden Verbindungen mehr gehabt 
und endlih, daß fein Name ſich nur felten unter feinen 
Schöpfungen findet. Der Verfafler verdient daher unſern 
Dank, auf den vervienfivolles Künftler aufmerkſam ge: 
macht und gelegentlich eines zu Bern gehaltenen Bortragä 
über die Beziehung, der Kunft zum Volke und zum Le: 
ben Voltzens künſtleriſche Wirkjamfeit geſchildert zu haben. 
Seine eigentliche Bedeutung als Darfteller der Zaitgeſchichte 
beginnt mit dem Jahre 1813. Er iſt der einzige zeit⸗ 
genoͤſſiſche Kunſtler, welcher die Befteiungffriege von 1813, 
1814 und 1815 vollſtändig illuſtrirt hat. Wir fehen 
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aus dem angefügien Berzeihniß feiner Werke von 39836 
Nummern, daß unter feinen Zeitbildern über 100 jenen 
drei Kriegsjahren entnommen find. Der Berfafler bemerkt: 

Die Bilder haben alle injofern einen hiſtoriſchen Werth, 
als fie unmittelbare Abdrücke der damaligen Stimmung find; 
ferner wegen der Treue des Coſtüms und ber hervorragenden 
Berfönlichfeiten und ber Dertlichkeiten. Man fühlt fi dabei 
urplöglich in das Kriegsgetümmel verfeht. Die Figuren, die 
im Borbergrunde fpielen, zeigen immer bie lebenbigiie, naturs 

etrenefte Haltung. Mit einem merfwürbigen Taft weiß ber 
ünftler alle Schrecken des Kriege zu zeigen, ohne daß wir uns 
angenehm berührt werden; biefe Kraftanfirengungen find buch 
Schönheit gemildert, durch die Harmonie des Warzen verflärt. 
Nicht minder bedeutend wirft der Hintergrund. Da entfalten 
fih in ber Ferne die endlofen Reihen der Fämpfenden Heere; 
mit wenigen Stricyen weiß uns der Künftler die Fülle der Kräfte 
anzudeuten, bie bier um bie Palme ringen; wir werfen einer 
Blick auf das Schlachtfeld und unfere Phantafte hat vollfom» 
mene Nahrung, fih das Rommende auszumalen. 

Nach diefem Urtheile eines competenten Richters iſt es zu 
bedauern und auch zu verwundern, daß Feine neue Ausgabe 
diefer Bilder für dad Jubiläum erfolgt ift; fie würde fi 
bei der jegigen Vorliebe für Illuſtrationen befler belohnt 
haben, als fo mande Publication, von der wir dem be⸗ 
treffenden Verleger keinen rechten Vortheil verfprechen koͤnnen. 
5. Theodor Wottlieb von Hippel, der Verfaſſer des Aufrufe: 

„An mein Bolt." Ein Gedenfblatt zur funfzigjährigen Feier 

ber Erhebung Preußens, herausgegeben von Theodor Bad. 

Mit einem Facſimile Th. G. von Hippel's. Breslau, ©. Tre⸗ 

wendt. 1863. Gr. 8. 1 Täler. 15 Nor. 

Zur wahren Freude gereiht ed und, dies Buch un: 
fern Lefern empfehlen zu können. Es iſt entſchieden das 
bedeutendſte unter denen feiner Kategorie und nicht blos 
ein Gedenkblatt, fondern ein wichtiger Beitrag zur Ge⸗ 
fhichte jener Zeit. Hippel's Verdienſte find bei weiten 
noch nit fo anerkannt, wie fie ein Recht dazu haben; 
erſt neuerdings ift ihm fogar feine bebeutendfle That, die 
Urheberfhaft des Aufrufs „An mein Volk“ in öffentlichen 
Blättern ftreitig gemacht worden. Der Berfafler weift 
diefen Verſuch nicht allein zurück, fondern er flellt au 
dar, wie bedeutend Hippel’d Antheil auch an vielen an- 
dern großen Thaten und Werfen jener Zeit geweſen if. 
Ihm haben dazu wertbvolle Documente zu Gebote geflan- 
den. Ein naher Verwandter Hippel’® bat ihm einen aus 
den Acten Hardenberg's durch Hippel felbft angefertigten 
und von dem damaligen Geheimen Regifttator amtlich 
. beglaubigten Extract der durch Hippel vorgefchlagenen, 
eoncipirten und revigirten Geſetze und Verorpnungen über: 
laffen, ſowie einen auf dieſelbe Weiſe beglaubigten Ent: 
wurf des Aufrufs, in weldem der urfprüngliche Entwurf, 
die Hardenberg'ſchen Verbeſſerungen und Zufäge, nebfl 
den Abänderungen, der Ueberfchrift und Vollziehung durch 
den König kenntlich gemacht find. Berner bat er auß 
Hippel’8 Nachlaß mehrere Werke der Zeitgefchichte, mit 
Randbemerkungen von feiner Hand, und eine große Fülle 
handfchriftlihen Materials, das er dem Sohne Hippel's 
verdankt: Briefe, Tagebücher, Auffäge u. ſ. w. benußt. 
Daraus ift dad Werk entſtanden, in melden der Heraus: 
geber im allgemeinen das Princip feftgehalten hat, die 
Perfon und die Zeit felbft reden zu laffen und, wie er 


befiheiden fagt, durch eigene Zuthat nur den Rahmen 
zu dem Bilde zu geben, deſſen einzelne Züge er geſam⸗ 
melt und geordnet bat, Aus viefem Grunde bater es 
auch vermieden, die Gegenwart betreffende Conſegnetzen 
und Parallelen zu ziehen. Er fagt mit Net: „Der m- 
ſichtsvolle Leſer übernimmt dieſe Arbeit leicht und gem 
und für Ginfältige una folde, die aus der Geſchichte fein: 
Lehren ziehen können ober wollen, find diefe Blätter nakr- 
ig nicht gefchrieben.‘‘ 

Aus den zehn Abſchnitten, in welde das treiflide 
Merk getbeilt it, heben wir für unfern Imed den ſiebenten: 
„Die Zeiten vog 1807—11”, und ven achten: Hippels 
Antheil an der Erhebung und Befreiung Breußens und 
Deutflande” Hervor. Die frühern können wir leider 
bier nit näher betrachten, wir bitten aber unfere Befer, 
fi diefelben nicht entgehen zu laffen, namentlid bie Schil⸗ 
derung des in literarbiftorifäger, wie in rein menſchlicher 
Beziehung fo hoͤchſt Intereffanten Freundſchaftsverhältniſſes 
zwifchen Sippel und Hoffmann in feinen erfien Anfängen 
und feiner weitern fo reichen Gntwidelung, auch Hippel's 
Berhältnip zu feinem Ohelm, dem berühmten Humcriften, 
und feine eigene innere Entwidelung, die und vom Ber: 
faffer an der Hand ſeines Tagebuchs mit pfodhologifcen 
Scharfblick gefhildert wird. Im flebenten Abſchnitte leſen 
wir von einem werthvollen Documente: Serdenberg's 
unmittelbar nah dem Prieven von Xilftt eingereidhtem 
Entwurf über Organifation und DBerwaltung ver preu⸗ 
ßiſchen Monardie, ber bereitö vie Grundzüge zu allen 
fpätern Reformen enthielt und auch Gtein zur ſfichern 
Grundlage feiner organiſatoriſchen THätigfeit gedient bat. 
Er iſt bisher nur theilweiſe veröffentliht und ſcheint auch 
Perg nicht zugänglich gewefen zu fein; F. Körfler er: 
wähnt feiner in feiner preußifchen Geſchichte und gibt 
einige Stellen aus dem ihm vorgelegenen Manuſcript 
von Hardenberg's Hand, die jedoch mit dem im Beſitze 
des Verfaſſers befindlichen, 268 enge Duartfeiten füllen: 
den, nidt völlig übereinflimmen. 

Was dann der Berfafler von den Staatdmännern jener 
Zeit fagt, daß in allen das Kant'ſche energifhe Streben 
nad dem Geifligen und Idealen, ver philoſophiſche Geift 
gemeht, findet in der erwähnten Denkſchrift feine Belege; 
ebenfo weift er auf Stein bin, und fihreibt ihm denſel⸗ 
ben Antheil an dem Sturze der Fremdherrſchaft zu, als 
den großen Feldherren Preußens, die auch vom Kant'ſchen 
fategorifchen Imperativ getrieben waren. Der allgemeinen 
Aufregung srgen Napoleon im Jahre 1809 blieb Hippel 
nit fern. Er batte feine Stellen als Landrath und 
Kreis juſtizrath aufgegeben, um ſich ganz feiner Wirth 
haft zu winmen. Sept rüflete er fi ſelbſt und 12 
feiner Leute mit Pferden und Waffen für ven Kampf, 
ben er für nahe bielt und der doch noch vier Sabre auf 
fih warten ließ. Wie er in jener Zeit zu Stein geftan- 
den und jih mit den innern Angelegenheiten des Bater- 
landes beſchäftigt hat, berichtet der Verfaſſet aus einem 
Hefte politifcher Abhandlungen und Entwürfe Hippel’s 
aus den Jahren 1807—10. Auch die Volksbildung und 
Volkserziehung lag ibm am Herzen, wie ein 18 Folio— 
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feiten umfaffender Auffak und ein vier Seiten langes 
Schreiben an den König aus dem Jahre 1811 beweift. 
Gr befand ſich ald Landſchaftédirector mit bei den ritter: 
ſchaftlichen Vertretern von Weftpreußen bei der Stände: 
verfammlung, melde der König nad Berlin berufen Hatte, 
um über die neue Steuerverfaffung Hardenberg's gehört 
zu werben. Hippel war ein Gegner verfelben, und wie 
richtig er geurtbeilt, hat der fpätere Verlauf ver preußi- 
fchen Steuergefehgebung bewieſen. Er wurde darauf wie: 
Der für den Staatsdienſt gewonnen und als vortragenber 
Math beim Staatölanzler angeflellt. Damit waren bie 
engen Schranken, in denen fich bisjegt feine ſtaatömänni⸗ 
ſchen Talente bewegt hatten, gebroden. Sein Verhältniß 
zw Hardenberg klärte fih bald, ohne daß er feiner Selb: 
ſtändigkeit entfagte.e Dem Könige überreichte er einen 
politifhen Katehiömus, in welchem ex feine innerflen Ge: 
danken über bie politifchen Pflichten eined Preußen nieder⸗ 
gelegt uud in fernigen, kurzen Worten jener glühenpften 
Vaterlanddliebe Ausdruck geliehen, die fih in der Glanz⸗ 
periode feined Lebend, in jenen welthiſtoriſchen Geiftes- 
produecten, dem Aufrufe „An mein Boll”, der Stiftung 
der Nationaleocarde und der Verherrlichung der für das 
Vaterland Gebliebenen durch Borivtafeln in allen Kirchen 
auf das ſchoͤnſte entfaltet Hat. 

Im Laufe des Jahre 1812 wurde fein Wirkungs⸗ 
freiß feft begrenzt. Der Staatskanzler übertrug ihm nad 
und nah alle flänpifhen und einen großen Theil der 
Finanzſachen; feiner Bearbeitung fielen ſämmtliche Militär: 
fadhen, fomweit fie von den Staatsfanzler reffortirten, an: 


beim, und endli noch die gemerbepolizeilihen Angelegen: 


heiten und vie Landesculturfahen. Bon feiner fo viel 
umfaflenden Thätigkeit legen vie Acten des geheimen 
Staatsarchivs das ruhmvollfte Zeugniß ab. An der neuen 
Entwidelung der Politik im großen, melde der Schluß 
des Jahres 1812 bradie, hatte er, zu ben vertrauten 
Rathgebern Hardenberg's gebörend, einen nicht unweſent⸗ 
lichen Antheil, er gehörte zu ven wenigen Gingeweibten, 
die den ganzen Gang der Greigniffe fennen mußten. Bald 
nad Neujahr 1813 legte er dem Staatskanzler fon ein 
Memoire vor, was nun eilig zu thun fei, um daß eiferne 
Joch zu drehen; Hardenberg umarmte ihn mit Ihränen, 
verficherte, daß alles, maß ex verlangte, gefhehen und 
in dieſem Geiſte gefihehen folle, ermahnte ihn aber zur 
Verſchwiegenheit, und als Hippel ihm laut dankte, bat 
er ihn um Gottes willen, nicht fo laut zw reden, ba ber 
Mann im Nebenzimmer am wenigflen wiffen dürfe, was 
hier vorgehe. 


Freundſchaftsverhältniß getreten, als Bertrauendmann des 
Staatöfanzlerd wurde er das verbindende Glied in ver 
ebenen Kette, melde zwiſchen den Organiſatoren der 
Arnee und Hardenberg gezogen war. Auch Blücher 
wandte fih an ihn, wie ein Höchft charakteriſtiſcher Brief 
beweift, den wir bier lefen. Darin beißt es: 

.. Gagen fie dem Stagfanzler, um gottes willen feinen 
Frieden u. f.w.... nun ift ben leider unfer gubter Scharnhorſt 
auch tobt, glauben fie mich, eine verlohrne Schlacht wehre fein 
größerer Verluſt führ uns geweit, nu if Gneiſenau noch da, 
gebt der auch ab, fo vollge ich lebendig oder tobt, denn mit 
Ö. v. Kneſebeck treff ich in meinung nicht überein, noch weniger 
mit H. v. Krufemarf. Der letzſte hat zu vihl Pariſer luft ins 
gefogen. 

Zweimal bat Hippel um die Erlaubniß, felbfi in bie 
Reihen der Kämpfer treten zu dürfen, ver König fihlug 
ed ihm freundlih, aber entſchieden ab. „Wer foll denn 
die Geſchäfte beforgen, wenn alled Soldat fein will?” 
Der Berfafer wirft bald darauf einen fehr herkömm⸗ 
lichen Seitnblid auf @oethe, der während der leip⸗ 
ziger Schlaht den Epilog zum „Eſſer“ gefchrieben, und 
nach ihr fih in chineſiſche Poeſie verſenkte. Nah der 
Befreiung des Daterlandes trat Hippel von der großen 
Politik zurück. Schon vor dem Ginzuge in Paris hatte 
er in dem Diplomatenlager und fhreibenden Hauptquar⸗ 
tier oft einen herben Zwieſpalt zwiſchen der Wirklichkeit 
und ven Idealen feined Herzens empfunden. Am 10. Sa: 
nuar 1814 ſchreibt er in fein Tagebudh: „Immer leben: 
diger wird der Wunfh, daß ich endlih aus dieſem La- 
byrinth heraus wäre, wo nicht Freude, nit Ehre, nicht 
Herz, nit Verfland zu finden if.” Gr trug darauf an, 
aus dem Cabinet Hardenberg's auszufcheiden und erhielt 
feinen Wünſchen gemäß die Stelle eines Präfidenten zu 
Marienwerder. Sein Wirken dort und zu Oppeln ſchil⸗ 
dert der neunte, feine legten Lebensjahre ver zehnte Ab- 
ſchnitt. Im Jahre 1810 Hatte er einem Vetter gefchrie- 
ben: „Mein einziger Ehrgeiz — nenne ed Gitelfeit, 
Schwäche oder wie du willſt — if, mehr zu fein als zu 
jheinen und die Auszeihnungen zu verdienen, die andern 
zu Theil wurden.“ Gr theilt ihm mit, daß fein Arzt 
gegen feine anftrengenden Arbeiten proteftirt, und ferner, 
daß er einer Gemeinde, ohne daß fie es wifle, 200 Tha⸗ 
lev Kriegsentſchädigung, die er zu fordern gehabt, erlaf- 
fen Habe. „Daß man bei folden Gefinnungen ein Bettler 
oder zeitig alt zu werben pflegt, iſt natürlid.” Daran 
£nüpfte er im Jahre 1837 folgende Bemerkung: „In 
diefee vor 27 Jahren bingeworfenen Prophezeiung liegt 


Es war Fürft Hapfeld, der gelommen | die Skizze meines Lebenslaufs, wie er nun im zweiund- 


war, feine Injtruction für die Sendung nad Paris zu | fechzigften Jahre meined Lebens Hinter mir liegt: fiech 


holen, wo er Vork's Convention entſchuldigen follte: 
„Diplomatengefäufel!"‘ wie es %. Förſter nennt. Hip⸗ 
pel's weitere Ihätigkeit ift bereit oben angedeutet; went: 
ger bekannt, weil feine Beſcheidenheit felbft über feine 
Urheberichaft des Aufrufd gegen Fremde ein firenges Still: 
ſchweigen beobadtete, tft fein Antheil an ver Landwehr⸗ 
und Landflurmordnung geworden, er hat Schamhorft’s 
Entwurf revigirt und die Landfturmorbnung entworfen. 
Mit Gneifenau und Scharnhorft mar er in das engſte 


und bettelarm!“ Es war in der That nicht viel anders, 
al8 er ven Abfchied nahm. Dennoch arbeitete er mit raft- 
lofem Fleiße fort, erwog in feinem Geifte alle Fragen der 
Zeit und legte feine Anfichten in Denkſchriften und Send⸗ 
ſchreiben an einzelne Minifter nieder, welche freilich ges 
ringen Erfolg gehabt haben. Am 10. Juni 1843 rief 
ihn der Tod plöglih ab; er entichlummerte fanft und ſtill, 
als ex bei jeinem Schwiegerfohne, dem jepigen Oberprä= 
jidenten von Scleinig, zum Mittagämahle war. 
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Der Berfaffer unfers Werks fagt zum Shluſſe deſſelben, 
dag er nad Vollendung des Drucks noch manches verändert 
fehen möchte; wir hoffen, daß ihm eine zweite Auflage 
dazu Gelegenheit geben wird, Tagen ihm aber für feine 
Arbeit unfere vollfte Anerkennung, mie ihm eine folde 
auch in mweitern Kreifen zu Theil werben wird. 


IV. Denkwürdigkeiten. 


beifeft erfihienen. Doc kann man mol die in Nr. 24 d. BI. 
fon befprochenen Erinnerungen von Martens und Schwa⸗ 
nenfeld dazu rechnen. Und liegen jegt nur nod zwei vor. 
1. Erinnerungen aus bem Kriegerleben eines zweiundachtzigjähs 

rigen Beteranen der öflerreihifchen Armee, mit befonberex 

Bezugnahme auf die Feldzüge der Jahre 1805, 1809, 1813, 

1814, 1815; nebft einem Anhange, die Politjk Deflerreiche 

vom Jahre 1809—14 betreffend von Marimilian Kits 

tx von Thielen. Mit dem Porträt des FJeldmarſchalls 

Fürften Karl zu Schwarzenberg. Wien, Braumüller. 18683. 

Gr. 8 2 za. 10 Ngr. 

Am Vorworte fpricht fih der Verfafler, deſſen Name 
nicht blos in der Öfterreihiihen Armee befannt und geach⸗ 
tet ift, darüber aus, daß er feine eigenen Griebniffe, für 
welche er faum ein gemöhnlicdhes Intereffe in Anſpruch 
nehmen koͤnne, trog der großen Zeit, in melde ſie fallen 
und trogben, daß er die Befreiungsfriege in der nächſten Um⸗ 
gebung des Fürſten Schwarzenberg mitgemacht, nicht ver: 
Öffentliht Haben würde, „menn nicht ver heiße Drang, 
jenen rückſichtslos perfiden Schriften entgegenzutreten, welde 
die Ehre Oeſterreichs, feines Kaiſers, feines Feldherrn 
und ſeines Heeres, auf eine nie dageweſene Weife an: 
greifen, ihm die Feder in die Hand gebrüdt hätte‘. Daß 
er damit vorzüglih dad Werk von Beigke im Auge bat, 
wird dann Tpäter an bezüglichen Stellen im Texte ausdrück⸗ 
lich ausgeſprochen; aud wir haben demfelben den Vorwurf 
der Gehäffigfeit gegen Defterreih machen müflen (vgl. Nr. 20 
d. Bl. f. 1855); aber was hier dem Berfafler gefagt 
wird und mir nidt wiederholen wollen, iſt mol das 
Stärkfie, was jemald einem Schriftſteller, ber zugleich 
Offizier ift, gefagt worden if. Gin Feind perfönlicer 
Angriffe, gehen mir davon zur Sache über, Thielen's Er: 
innerungen feiner perſönlichen Griebniffe nehmen ein mehr 
al8 nur „gewoͤhnliches“ Interefle in Anfprud; fie enthal- 
ten werthvolle Schilderungen und Detaild früherer Zu: 
fände und Einrichtungen der öſterreichiſchen Armee, na: 
mentlich der Gavalerie, in welcher der Verfaffer mit Aus: 
zeichnung gebient hat, des Lebens in lingarn, wo er lange 
flationirt gemejen, eine Fülle von Wahrnehmungen über 
Land und Reute, Schilderungen bedeutender und interefjanter 
Perfönlikeiten, mit denen ev in Berührung gekommen 
ift und viele praftifhe und lehrreiche Bemerkungen über 
Reiterei und Reiterbienft im Frieden und im Kriege, welde 


jever Gavalerieoffizier mit Dank zur Beherzigung auf: 


nehmen kann. Wir Haben ſie mit dem größten Antheil 
gelefen, und zweifeln nit, daß auch in andern als ber 
k. k. Armee das Buch Intereffe erweden wird, Ra— 
detzky war es, welder im Jahre 1803 den jungen Thie⸗ 


len, einen geborenen Kur: Kölner, aud Bonn, kr ur 
ſprünglich zum geiftlliden Etaude, dann zum Jurikm be⸗ 
ſtimmt und um Anflellung verlegen war, ben Mai gab, 
bie Feder wegzumerfen und zum Schwert zu greifen ab 
ihn fpäter im Jahre 1813 zum Generalſtabe empichl 
Diefem blieb er während der beiden Feldzüge zugeibei 
und hatte im Hauptquartier Schwarzenberg’, von em 
Feldherrn mit befonderer Rückſicht beehrt, Gelegenheit, wie 
Operationen in ihren Motiven und Folgen näher bez 
theilen zu lernen. 

Die beiden Abſchnitte, welhe die Jahre 1813 zub 
1814 bebandeln, find daher au, abgeſehen von em 
Intereſſe feiner perfönlichen Erlebniſſe, die bedeutendſten 
des Werks, obwol jie feine eigentliche Kriegsgeſchichte geben, 
fondern nur alle, was der Verfaffer gefehen und erfah⸗ 
ven hat, an dem Faden der Kriegbereignilie feſthalten. 
Gr beginnt mit dem Vormarſch der Hauptarmee gegen 
Dresden. Leber den Rüdzug nach der Schlacht und bie 
ruſſiſche Verworrenheit in der Befehligung beflätigt er daS, 
was wir aus den Memoiren des Herzogs von Würtem- 
berg wiffen; dieſe, ſowie die vorhergehenden Aufllärun- 
gen Helldorff's ſcheint er nicht beachtet zu haben, jouft 
würde er Oftermann nicht jegt noch zum Kelten von 
Kulm procaniren. Daß er den Sig, wenn auf 
nit unter perjönlider Anführung, jondern unter ben 
Aufpicien Schwarzenberg’d gewonnen barfellt, if von 
feinem Standpunkte aus erklärlid. Gr mar Augenzeuge 
der Behandlung Vandamme's in Ieplig. Der Orfangene, 
auf einer Poſtkaleſche, rief den Kaifer Franz, der na 
bem Defiliren der Truppen zum Schloffe ritt, an und 


‚beklagte fi über die Ungerechtigkeit des Kaiſers Alexan⸗ 


der: man habe Ihn auf einen Henferfarren geſetzt, ohne 
Geld, ohne Diener. Kaifer Franz unterbrad ihn mit den 
Worten: „L’Empereur est un prince tres juste, il ne 
vous traitera que justement‘, wandte ſich aber dann 
an feinen Generaladjutanten: „Wenn er halt Grin Gelb 
hat, muß mer ihm doch an’d geben!’ Ehe rad jedoch ges 
ſchehen fonnte, trat, ald der Kaiſer faum den Rücken ges 
wandt, der Großfürſt Konflantin an den Wagen, überhäufte 
Vandamme mit den heftigſten Schimpfreben wegen jeinss 
Anrufs und befahl dem Poftillon abzufahren, was tenn au 
unter dem Sohn und den Kothwürfen des Pöbels geſchah. 
Der Berfafler wendet ih nun an vie Scriitfielier, 
welche den Ruhm feined Feldherrn angetaftet haben, zus 
nächſt „einen Deutſchen, den ſächſiſchen Oberſt After, einen 
Preußen, ven Major a. D. Beigke, und einen Ruſſen, den 
General Danilewski“, dann aber auh am andere, z. B. 
Häufſer. Wir übergehen diefe Bolemif, da wir ſchon oft 
genug die Schwierigkeiten, mit welchen Fürſt Schwarzen: 
berg als Oberbefehlshaber der alliirten Heere zu fänpien 
batte, anerkannt und danach in Verbindung mit dem 
wirklih Ausgeführten unfer Urtheil feftzuftellen gefucht 
haben. Don hohem Intereſſe für nie Charaklleriſtik des 
Feldherrn ift aber die Gorrefpondenz deſſelben mit feis 
ner Gemahlin während der beiden Feldzüge, welde ber 
Sohn, Fürft Friedrih Schwarzenberg, dem Berfafler zur 
Verdffentlihung bei feiner Arbeit zugeflellt bat. Im vier 
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den Franzoſen zu befegen. 


AMcufſchluſſe, als manches officielle Actenftück. 
MAufgabe ſchreibt er ihr unterm A. Januar: 
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fen Briefen ſpricht ſtch der Fürſt ohne den Rückhalt aus, 
ben ihm ſonſt feine Stellung auferlegte. 


Wir ſind dem 
Herausgeber für den Abdruck der bedeutendſten unter 
"Ihnen zu großen Dank verpflightet. 

Nach der Erflürmung von- Leipzig wurde Thielen von 
den Thoren der Stadt an’ Gyulai gefhict, um ihm ben 
Befehl zu bringen, mit feinem Corps fogleih nah Naum⸗ 
burg zu marfhiren, um ben Paß von Köjen noch vor 
Er fand ihn um 2 Uhr bei 
:MBegau, wurde aber kurz mit den Worten abgefertigt: 
„Der Feldmarſchall bat gut: befehlen, aber meine Solda⸗ 
ten haben ſeit 36 Stunden nicht abgefoht. Das geht 
vor.“ Als dann ‘General Langenau kam und fragte, 
wo Gyulai-fei, rief er auf die Antwort: „Hier!“ ganz 
aufgebracht? „Noch Hier? Donnerwetter! Führen Sie mid 
zu ihm!“ 88 erfolgte nun eine Heftige Scene, welde 
die Verſäumniß nicht einhringen Eonnte.. Died ein Beitrag 
‚zur Beihiäte der Verfolgung nad dem Siege bei Leipzig. 

- Der : Feldzug. von 1814. iſt von dem Berfafler ſchon 


„in einem. jelöftländigen Werke bearbeitet, das namentlich 


ie Vorwürfe entkräften follte, welde der oberften Hee⸗ 
reßleitung in Frankreich, man kann wol fagen,, von allen 
‚Seiten gemacht worden find. In dem Abſchuitte unfere 
„Werks, der über..den Feldzug handelt, geben die Mitthei⸗ 


lungen aus ven Briefen Schwarzenberg's an feine hoch⸗ 


finnige Gemahlin, welde ihn wol verſtand, oft beflere 
Ueber feine 


Denn ich unterfügt werde, fo fann und muß ber Friede 
AMAkmpft werben; werde -ich-aber nicht von der Norbarmee, von 


‚MBellington, von der .isalienifcgen. Armee in meinen Gchritten 
. ‚begäeitet, fo lann ich tief Rürzen, aber ich werde es zu, exiragen 


‚wißßen, denn mein Gewiflen fpricht mich frei; fo und nicht ans 
dere muß ich Handeln, wenn ich bas Vertrauen und den ‚Segen 
: der Borfehung verbfenen will. Don Blücher, da bin ich ficher, 


. wir verlafien und ebenfo wenig hier wie bei Leipzig. 


Freilich iſt er fpäter auf: Bluͤcher und mehr noch auf Gnei⸗ 


- ‚fenau fehr übel zu fprechen, „weil fie mit einer wahrhaft kin⸗ 


diſchen Wuth nach Paris treiben, daß fie alle Megeln des 
Kriegs mit Füßen treten‘. Indeſſen iſt doch bei allen Fehlern, 
von denen. man das Hauptquartier der ſchleſtſcher Armee in 


„Frankreich nicht freifpeehen kann, der Erfolg des Kriegs 


durch die Energie des WVorwärts“ gerettet worben, und 
Schwarzenberg war dagegen der Anfiht, daß man in Lan⸗ 
gres, wie er unterm 26. Januar ſchreibt, Frieden ſchließen 
müſſe! „Das ift mein Math. Unſer Kaiſer, auch: Sta: 
dion, Metternich, felbft Caſtlereagh ſind vollkommen die⸗ 
fer Meinung, aber der Kaiſer Alexander!” Heil ihm, 
daß er, wie Friedrich Wilhelm, ſich nicht der Anſicht der 
oͤſterreichiſchen Staatsmänner gefügt hat. Die Entſchul⸗ 
digung des Verfaſſers, daß den Kürften feine eigene per: 
ſoͤnliche Lage, aus der er durch den Frieden erlöft fein 
würde, zu jenene Wunfche und Math geführt habe, fheint 
und nicht eben zum Vortheil ſeines Helden zu gereichen; wir 
balten fie jedoch nur für eine fubjective Aeußerung. 
Schwarzenberg felbft fehrieb ja: „Nur im kühnen Wor- 


. wärtöfreiten legt Heil!“ Die Rangfamkeit der Opera: 
“ tionen erklärt ein Brief von 12. Sanuar: 





Ich ‚erwarte mit Ungedulb meine -WReferven. „Aber warım 
glaubt du, daß fie noch nicht hier find? Du mürbeft es wahr⸗ 
Icheinlich nicht ‚errathen! Nun fo wiffe,. bag am 13. d., nämlich 
‚gm 1., Januar ruſſiſchen Kalenders der Kaiſer Alexander por 
einem Jahre an der Spige feiner Garden über den Miehen 
ging, barum findet er es poetifch, an dem 1. Januar dieſes 

ahres ebenjo über. ben Rhein zu feßen, und das iſt die Urſache, 
warum meine Referven am Mhein fliehen, während ‚mein. Haupt⸗ 
quartier in Vehoul il. So muß ic, commandiren; has Ma: 
rionettenfpielen in fo wichtigen, das Schidial Europas, enkichei- 
denden Epochen ift wirklich ekelhaft. | 

In einem fpätern Schreiben an ven Kaiſer Alerander 
nimmt er allerdings mit‘ ver ihm eigenen Setbftverleug- 
nung alles auf fih; der Kaiſer, unzufrieden mit feinen 
Operationen, hatte ihm gefchrieben, daß er in Zukunft 
niht mehr gebunden fein werde und ben ftrategifchen 
Gombinationen gemäß handeln. Zönne, darauf antwortet 
der Fürſt, mie ſchmerzlich ihm dieſer Ausdruck geweſen: 
„Niemals, Eure Majeſtät, war ich, gebunden; ich habe 
immer infolge ſtrategiſcher Combinationen gehandelt, ich 
glaube gut menövrirt zu haben ‚und münjde nicht, daß 
es anders gewefen wäre. Das jſt meine Veihte.” GSeiner 


Frau klagt er aber. bald. darauf: „Ach, wenn es fo .bligbe, 


dann würde ed fo leicht. keiner an meiner Stelle aushalten!” 

Die Schlacht von Arcis-ſur-Aube ſſhildert ‚ver. Mer- 
faſſer ald Augenzeuge ausführlider und beſtreitet durch 
Thatſachen die Darſtellung Häufſer's und. des Referenten 
der „Allgemeinen Zeitung“ über deſſen Wert. . Dann 
erörtert er, als eine Ehrenfade ‚für Schwarzenberg und 


Heſterreich, die Frage, wer dem Kaiſer Alexander .pefinitiv 


den Marſch nach Paris in Vorſchlag gebracht Habe. „Er 
ſtellt es entſchieden in Abrede, daß Toll es geweſen, ohne 
doch eigentliche Beweiſe dafür zu bringen, daß Schwar⸗ 
zenberg ‚die ‚Initiative ergriffen habe. Daß der Vexfqſſer 
im ‚Gefolge deſſelben, nad ernſte Geſpräch über ven ge⸗ 
faßten Entſchluß gehört, iſt bei feiner Wahrhaffigkeit 
nicht zu bezweifeln, damit aber doch nicht die Priorität deſ⸗ 
felben eutſchieden, va bei ber folgenden Unterredung des 
Fürſten mit dem Kaiſer nur Wolkonſki zugegen war. 
Im Grunde wozu der Streit? Paris war das allgemeine 
Ziel fon in Deutfchland, Felbft der Kofaden. Blücher 
hatte nie ein andered.und im Kriegsrathe bei Vitry wurde 
nur beichlojien, was. in aller Feldherren Seele Ichte. Mit 
Schärfe, beleuchtet, der Verfaffer nad ver Einnahme von 


Marxis die Angaben in Marmont's ‚Memoiren‘ über. die 
‚Borgänge „bei feinem: Corps, sr wiberlegt ſie durch 
„Gründe; ebenfo ‚kann er ‚gegen Thiers aus eigeuem. Wiſ⸗ 


fen hekunden, daß Napoleon, anf feiner Meife nach Elba 
yon nicht berührt Hat. Was er dann weiter erzäplt 
von, ſeiner Sendung nah: Preußlfh-Schlefien, „um . die 
angeblichen, aber nicht vorhandenen Rüſtungen ‚gegen 
Defterreich ‚zu, beobachten, von den öͤſterreichiſchen Geſin⸗ 
nungen in Breslau und Vork's feindlicher Gefinuung 
gegen Defterreih,. mag auf ih beruhen. Wir haben von 
jeher. alles vermieden, was die beiden veutfchen Groß⸗ 
mächte, auf deren Eintracht Deutſchlands Heil beruht, in 


ihrer gegenfeitigen Gereiztheit herührt. Mag unfer ehr: 


würbiger DBeteran, der fo viel vom „Oeſterreicherhaß“ in 
Preußen fpriht, an feine eigene Bruft fchlagen! Im 
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Jahre 1815 wurde er auf feinen Antrag aus dem Ge: 
neralftabe in die Linie verfegt, um heirathen zu dürfen, 
was in jenem Corps verboten war. Die Heirath (mit 
einer Franzoͤſin) zerihlug fi, aber dieſer Schritt wurde 
der eigentliche Schlußſtein ſeiner kriegeriſchen Laufbahn, 
da ein ungluͤcklicher Sturz mit dem Pferde ihn zum In⸗ 
paliden machte. Er trat aus dem activen Dienſt und 
wurde dem General: Duartiermeifterflabe zugetbeilt, wo 
er fih bald durch kriegsgeſchichtliche Arbeiten einen ale 
Militärfchriftfteller geachteten Namen erwarb. Wir ehren 
noch jJept die feltene Friſche in feinem hohen Alter, mit 
welcher er feine Grinnerungen niedergefhrieben hat und 
wünſchen ihm, daß er dad Werk, das ihn gegenwärtig 
beihäftigt, gelungen zu Ende führen möge. 

2. Bor 50 Jahren. Tagebuch eines ehemaligen freiwilligen 
Jägers der Jahre 1813 und 1814. Zur Geinnerung an 
jene Zeit herausgegeben von &. E. V. Krieg. Zum Bors 
theil der Nationaldanf Stiftung. Weſel, Bagel. 1863. 
8. 10 Ror. ' 
Der Berfaffer gibt in dieſem Tagebuche, wie wir voll: 

fommen anerkennen, einfah, ohne phantaſtiſche Aus⸗ 

fhmüdung wieder, was ein ſolches, flüchtig im Kriege 
geführt, und das treue Gedächtniß eined Kriegerd ber 

nievern Sphäre enthalten kann: es ift das Leben im 

Duartier, im Feldlager, auf den Marfche, wir fügen 

hinzu ein Detailbild der Gefechte, denn wie es da bergeht, 

ſelbſt in rangirten Schlachten, Tann der Leer in vielen 
ehrlihen Schilderungen finden. Sie follen fein Beitrag 
zur Geſchichte der Feldzüge fein, denn der Geſichtskreis 
des Soldaten in Reihe und Glied reicht ſelten über bie 

Grenzen feines Truppentheils hinaus, fondern jie follen 

lediglih zur Unterhaltung über jene Feldzüge dienen. 

Diefen Zweck wird das Fleine Buch ganz gewiß erreichen, 

und wir wünſchen ihm beshalb, wie auch feiner patrio⸗ 

tifchen Befimmung wegen, eine vecht weite Verbreitung. 


V. Kleinere und vermiſchte Schriften; Poefien und 
Romane. 
Jubel: Kalender zur @rinnerung an bie Völkerſchlacht bei 
Leipzig vom 16. bis 19. October A. D. 1813. Mit JUuftras 
tionen nach Driginalgeichnungen von A. Bed, E. Kirchhoff 
und E. Scheuren und einer Karte ber Umgegenb von Leipzig. 
Leipzig, Weber. 1868. 8. 5 Ror. 
Bon dieſer intereffanten Feſtgabe ift ſchon die vierte 
Auflage erſchienen und vielleicht bereits eine fünfte veran⸗ 
flaltet. Der reiche Inhalt bringt, nad) einem patriotiſchen 
Gedicht von Hey, einen Srinnerungsfalenter, in welchem 
die Negententafel von 1813, die franzdfifchen Reichsmar⸗ 
fhälle, die Geſammtkräfte ver Heere während der Schlacht 
bei Leipzig, eine Monatéchronik des Jahres 1813, Die 
GBinmohnerzahl der hauptſächlichſten Städte damals und 
jegt und ein Datumzeiger von 1813 enthalten ift: gewiß 
willfommene Notizen! Dann ald Sauptflüd, mit vielen 
trefflihen Illuſtrationen geziert, eine gebrängte Darftellung 
der Schlaht und zum Schluß eine Veberfiht ver Schlacht⸗ 
denfmale mit deren Abbildungen. 
2. Führer auf die Schlachtfelder Leipzige im October 1813 
und zu deren Marffteinen. Bon Theodor Apel. Leipzig, 
A. Hoffmann. 1863. ®r. 16. 121% Ner. 


1. 
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Die im Titel erwähnten Markfleine, 41 an der Zehl, 
bat der Verfaſſer ſelbſt auf ven bedeutendſten Bunften 
der Schlachtfelder um Leipzig aufftellen laffen. Be Na⸗ 
men der Feldherren, welche bier gegeneinander wiimpft 
nebft der Stärke ihrer Streitkräfte find darauf verziänet 
und burd die verſchiedene Form des Denlſteins, ſerie 
durch gerade ober ungerade Nummern die gegemjeitigen 
Stellungen der Franzoſen und der Verbündeten, aljo bie 
Schlachtlinien der einzelnen Acte des Riefenfamıpfes feast- 
ih gemadt. In der Eleinen Schrift gibt ber Berfafle 
die Erläuterung dazu, nebſt biographifhen Skizzen der 
auf den Markſteinen verzeichneten Führer und einen Plan, 
auf welchem dieſe Steine in Farben und Nummern um 
auch die andern Schlachtdenkmale bemerkt find. 

8. Merfwürdige Ereigniſſe und denkwürdige Aurkbotes ans ber 

Zeit vor, während und 20 ber leipziger Völlerſchlacht. 

Jubiläumsgabe von Karl Gotthelf Leonhardt. ip 
ig, Wengler. 1869. Gr. 16. 7%, Ror. 
. Die Todtenfeier auf der Wahlſtatt von Leipzig. 18. October 
1813. Hamburg, D. Meißner. 1863. &:. 8. 3 Ryr. 
Aufruf ber Yreiwilligen und Gründung der Lantwehr im 


Jahre 1813. Von R. Krönig. Bresiau, Ziegler. 1863. 
Gr. 8. 3 Nor 


1813. Hitorfäes Feſtgedicht mit vaterländifcdhen Gejüngen 
und lebenten Bildern. Zur eier des Zubeljahres, befons 
ders des 18. October den veutichen Männer s @ejangpereinen 
gewibmet von Rudolf Bunge. Leipzig, E. Schäfer. 1868. 
r. 8. 2% Nor. 
Der Berfafler der legtern Schrift — bei ven andern ge⸗ 
nügt ed, bie Titel zu nennen — bat ſich die Aufgabe geftelit, 
‚pie erhabenften Geſänge, welche jene große Zeit unter 
Schmerzen geboren, durch den‘ verbindenden Xert wieder 
hiſtoriſch mit ihr zu verfchmelzen und jo Gelegenheit zu einer 
zweckentſprechenden Feſtaufführung zu bieten”. Der ver: 
bindende Tert, zur „Declamation” beflimmt, ift in wohl: 
klingenden Verſen gebichtet, einen „Marſchall“ Vorwärts 
gab es aber bei Lützen und Leipzig noch nicht. Die 
ſchoͤnſten Lieder jener Zeit und neuere find geihidt zuſam⸗ 
mengeftellt, dazu werben Tableaur vorgefchlagen, wobei eins, 
drei deutſche Schügen mit der „Tricolore“, nidt fehlen 
darf. Iſt es bemußte oder Selbflironie, daß dieſes Ban: 
ner bei einem Geſange mit der Melodie des Preußen: 
liede8 entrollt wird? Freilich wird vorher drohend „decla⸗ 
mirt“: „Einft wird die Volkswehr ihre Mutter rächen!“ 
nämlih „jene erhabene Zeit, deren Heldenkind Undank 
bald ind Grab gelegt”. Wäre doch der Berfaffer fe- 
nem DBorfage: „Kein Misklang foll die Feier Rören, die 
jubelnd Millionen heut! umſchlingt!“ treu geblieben, «8 
würde feinem Feſtgedicht nicht zum Nachtheil gereichen. 
7. 1818. Ein Gedicht in flebzehn Gefängen von Heinrich 
Zreimann. Berlin, 5. Dunder. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 
Dem Herzog von Koburg tft dieſe „erfle Achrengabe, 
mit dem Blumenſchmuck der Poeſie, welche ver Berfaffer 
gefammelt und gebunden bat’, in fließenden Ottaveri⸗ 
men gewidmet, im gleihen, noch reinem Maße ver 
Eingang gehalten. Unſere Generation if leider Dem 
Epos nit mehr fo Hold als frühere Geſchlechter, auch 
bleibt es immer mislih, einen ganzen Krieg in gebun= 
dener Rede ſchildern zu wollen. Wol bat ver Krieg 
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feine Poeſte, die ſich in feinen großartigen Momenten, 
den Wetterſchlägen ner Gefechte, im Schlachtendonner, 
fund gibt, und Schlachtenbilder find, von jeher den Dich⸗ 
vern gut gelungen; au Tann ein empfänglide® Ge⸗ 
müth mander andern Sitmatton im Kriege eine poe⸗ 
tifhe Seite abgewinnen; aber es iſt dies nur Gefühle: 
ſache und momentan; für den Ausdruck an ſich hoͤchſt 
proſaiſcher Dinge fehlt eben die dichteriſche Sprache, die 
Proſa ded Realismus hängt ſtch ſchwer wie Blei an den Dich⸗ 
ter und lähmt ſeinen Auffchwung. Metrik und Reim 
helfen da nicht, die Sprache kann ſich dabei nicht über 
dad Gewoͤhnliche erheben. Wir müßten fein einziges 
Kriegsepos zu nennen, welches dieſe Schwierigkeiten über: 
munden hätte, und mollen daher dem Verfaſſer keinen 
Vorwurf daraus machen, daß er es bei feinem Grfllings: 
wert auch nit vermocht hat, wollen nit einzelne Stel: 
len und Berfe jeiner Dichtung ald Beweiſe für die Rich⸗ 
tigkeit unferer allgemeinen Anſchauung hervorheben, fon: 
dern gern anerkennen, daß, mo ber Stoff e8 möglich machte, 
einzelne Schilderungen ihm gelungen find und daß fidh ein 
warmes patriotifched Gefühl in feinem Werke ausſpricht. 

8. inter der Fremdherrſchaft. Bine Geſchichte von 1812 und 
1813 von Edmund Hoefer. Stuttgart, Krabbe. 18683. 
Gr. 8. In Lieferungen zu 6 Rar. 

Dorfer bedarf bei der deutſchen Lejewelt Feiner Em: 
pfeblung mehr; feine Stellung in der Literatur iſt an⸗ 
erfannt und gefigert: er gehört zu ben Beften und Ge: 
bentenpften Sähriftjtellern in dem Fade, dad er ih er⸗ 
wählt hat, und wir freuen und, daß auch er zum Jubel⸗ 
fefte mit einem Werke hervorgetreten, welches die ſchwere 
Zeit und die Erhebung Deutichlands ſchildert. Miele, pie 
mit ernſter Lectüre noch heute nicht gern zu ſchaffen haben, 
werden fih von ben Schilderungen, melde ihnen hier im 
dichteriichen Gemande vorgeführt werden, gefeflelt fühlen 
uud dadurch auf zu ber Erkenntniß gelangen, vie jle auf 
andern Wege verſchmähen. Es iſt Died Die Anficht, die 
auch und geleitet hat bei einem ähnlichen Werke, das mir 
Hier natürlich nur andeuten, nicht aber in einer Selbſt⸗ 
Pritit beſprechen Eönnen. Mögen die Kefer aber feine 
Liebesgeſchichte im gewähnliden Stile erwarten! Was 
Hoefer darüber am Schluſſe feines Werks fagt, iſt uns 
aus der Seele gefhrieben; er bat es nicht vorangeftellt, 
denn mande, die eben nur von Eduard und Kunigunde 
Iefen wollen, hätten vielleicht die ausdrückliche Erklärung, 
daß fie feine Liebesgeſchichte inden, für fich als eine War: 
nnungetafel angefehen. Der Berfafler jchreibt: 

Wenn unfere Leſer von uns eine @rzähfung erwartet haben, 
wie die meiften find, eine Darſtellung verfähfungener Pebenswrge, 
bei der und bei denen die Liebe Anfang, Mittel und Ende ift, fo 
werden fle allerdings nichts weniger ale befriebigt plöglicdh das 
Schlußkapitel vor fich fehen. ine Liebesgeſchichte Beben fie 
freilich nicht gelefen, wie denn auch eine folde aus biefem Stoff 
nicht entfliehen konnte. Die Liebe ift zwar ein Hauptfactor im 
Leben des Menichen, fie ift zuweilen fogar das einzig Sicht⸗ 
bare, das wie etwas KHöheres über uns beflimmt; fie veranlaft 
ind begründet anfcheinend alles, was une betrifft und aus 
uns wird, fie führt es weiter und laßt es fo ober fo zum Schluß 

edeihen. Aber es kommen über bie alte Erde zuweilen boch 
eiten, wo ſich und etwas wirklich Höheres offenbart, gewaltig 


1863. 42. 





herrſchend, unwiderfichlich fortreißdend, bie in die Tiefen unfers 
Weſens läuternd, Zeiten, wo ber einzelne mit feinem perfönlichen 
feinen Leben und Fühlen, mit feinem bischen Freude und Leid 
wenig ober gar nicht mehr in Betracht kommt, 

Und weiter: 

Es darf und fol nicht vergeffen werben, daß es in Deutſch⸗ 
land eine Zeit gab, wo mit jeltenen Ausnahmen niemand mehr 
von fi wußte, an fich dachte, wo alle Köpfe nur Einen Ge⸗ 
danfen hatten, und alle Herzen nur für Eins fchlugen — die 
Vernichtung deo Feindes und feines ſchmachvollen Jochs. Das, 
hoffen wir, wird auch unſere Darfleffung widerſpiegeln. Richt 
eine einzelme der Perfünlichkeiten, welche in ihr ung begegneten, 
vermochte ſich ſelbſt, vermodten wir zum Träger tes Ganzen 
zu machen, fonnten wir zu dem erheben, was man in berartis 
gen Tarftellungen den Helden zu nennen beliebt. Ein folder 
iſt nit ba, noch funmte er daſein, weil gewiffermaßen die Zeit 
ſelbſt und ihr alle und alles bewegender Grundgebanfe biefe 
Stelle ſchon eingenommen, 

Wenn der Verfafer aber mit Recht feine gemöhn- 
lie Liebesgeſchichte geſchrieben, fo hat er uns do mit 
gewohnter Meifterihaft in Die verwidelten und dunkeln 
Berhältniffe einer Familie eingeführt, welche wir mit uns 
gethellter Spannung verfolgen; die einzelnen Charaktere, 
in ihren Stanvröverhältniffen und ihrer Zeit wurzelnd, 
find mit jener Kunſt, Elar und vollendet, gezeichnet, welche 
unter Hoefer's Borzagen nicht ver geringfle iſt Den Schaus 
play der Erzählung bilden jene Küftenftrihe Norddeutſch⸗ 
ande, wo ber Berfafler Land und Leute fo genau fennt; 
er fhilvert fie unter dev Fremdherrſchaft des franzäflfchen 
Kaiſerreichs, der jie einverleibt waren, und der dad raube, 
zaͤhe Bolt doch in feinen unterſten Echichten widerſtrebte, 
während in dem Höhern Ber Gedanke einfliger Befreiung 
allmäglih zur That reifte. Den Drud, vie Polizei: 
und Douanenwirthſchaft flellt er dar, aber er läßt auf 
dem Feinde Gerechtigkeit widerfahren, indem er eblere frans 
zoͤfiſche Perſoͤnlichkeiten auftreten läßt. Wir können leider 
innerhalb der und gelegten Grenzen dem Werke keine aus⸗ 
führliche Analyfe widmen, es ſcheint dem Umfange nad viel= 
leicht das größte zu werben, das bisjetzt von Hoefer erſchienen 
ik und wird mit dem größten Antheil gelefen werden: fein 
Werth und feine Bebeutung geben uns Bürgihaft dafür. 
9. Theodor Körner. Baterländiicher Roman in zwei Theis 

len von Heribert Rau. Dem beutfhen Wolfe eine 
Gabe zur Erinnerung an die Befreiung Deutſchlands im Jahre 
1813 an beren funfzigſtem Jubiläum, Leipzig, Thomas. 
1863. 8. 3 Thlr. 

Wir müffen und begnügen bier ven Titel zu geben, da 
wir das Werk noch nicht gelefen haben. Die frühern bio: 
graphifhen Romane des Verfafſers Fünnen vielleigt dafür 
bürgen, daß ex das Interefle, welches in dieſem echt vas 
terlaͤndiſchen Stoff liegt, bei feinem Leſern zu fefleln ges 
mußt hat. 

10. Deutfchlands Ehre. 1813. Hiftorifcher Roman von Bernd 

von Guſeck. Drei Bände. Leipzig, Goftenoble. 1868. 

8 4 Ihle. 

Antnüpfend an das ſchon Geſagte, bittet der DBerfaf: 
fer, bei wer Lectüre den Titel des Werks im Auge zu bes 
halten und nur zu erwarten, mas ihm entfpricht, vor 
allem aber, wie und die Linterbaltungsfraft des Bus 
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beſchaffen fein möge, ihm wenigftens ein warmes Gefühl 
für fetn deutſches Baterland zuzugeſtehen. 


Wir fliegen hiermit unfere Ueberſicht, obwol fle 
gewiß noch mande Schrift aufnehmen könnte, welde zwar 
erſchienen, aber und bißjeßt weder zugegangen, nod dem 
Titel nad zu unferer Kenntniß gelangt if. Das Urtheil 
über die Gefammtleiftung der deutſchen Prefle bei einem 
fo großartigen Anlaß ftellen wir unfern Leſern auheim, 
können aber unfere eigene Anſicht nicht verleugnen, daß 
wir no immer einer Geſchichte der deutſchen Befreiungs⸗ 
Eriege, die als ein claffifhes Werk Hiftorifcher Kunft all: 
gemeiner Anerkennung würdig fei, vergebli harren. 

Karl Guſtav von Bernch. 





Kaulbach's Garton „Das Zeitalter der Nefor- 
mation“. 

Das Londoner „Athenaeum“ enthält in feiner Nummer 
vom 5. September folgende Notiz: „Während Hiſtoriker über 
den für das Lutherdenkmal zu Worms geeignetſten Blag ftreiten, 
bat fich betrefis des Meformationshelden auf Kaulbach's neuem 
Garton eine nicht ganz uninterefiante Frage erhoben. Man wird 
fih aus dem «Athenaeum», Nr. 1800, erinnern, daß auf bem 
ur prünglichen Garton Luther, die Bibel über fein Haupt erhe⸗ 
bend, die Mittelfigur bildete. Gegen dieſe Auffaflung wurden 
fo viele Einwände, namentlich in einer fräftigen, aber nur zu 
bittern Kritit in den «Brenzboten» gemacht, bag Kaulbach diele 
Attitude änderte und biejenige adoptirte, welche Rietſchel für 
das wormfer Denkmal wählte. Luther fleht jegt ın ber Mitte 
und hält bie Bibel gefchloffen im linken Arm; die rechte Haud 
legt er an fein Herz und den Blick voll ruhiger Hebergengung 
richtet er gen Himmel, Wir müflen jedach allen Kritikern 
Deutſchlandẽe gegenüber bemerfen, daß bie erfle Idee, ob für 
Luther's Charakter typiſch oder nicht, doch viel paffender gewählt 
war, um das Wirken Luther's zur UAnſchauung zu bringen. 
Nicht die Bedeutung des Mannes, fondern bie Bedeutung feines 
Werks follte der Garton vor Augen flellen, und was bie eigent- 
lien Zwede ver Reformation betrifft, fo war feine Ueberfegung 
eine der wirffamften Waffen derfelben, bie durch die aufgeſchla⸗ 
gene, der Welt bingehaltene Bibel fymbolifirt wurde. Indem 
der Maler fpäter Lutber in einen perfönlichen Typus unter 
fombolifchen Typen verwandelte, opferte ber Künftler die Har⸗ 
monie feiner Idee und that dadurch ber Innern Bedeutung bes 
Gegenſtandes Abbruch. Diejenigen, welche diefe Abänderung 
veranlagt haben, vergeffen, baß bie Stellung eins Mannes in 
ber Geſchichte von feiner Stellung in der Biographie weit verfchies 
den it” u. f. w. Wir erinnern uns nicht mehr recht, was bie 
Kritif der „Grenzboten“, die wir ohnehin nur burdhflogen haben, 
an der frübern Kaulbach'ſchen Auffaflung des großen Refor⸗ 
mators zumeift auszufegeu für gut fand; im allgemeinen aber 
tadelte das Publikum daran nicht fowol bie aufgefchlagene, aller 
Welt vorgehaltene Bibel in Luther's emporgelitedten Händen, 
als das Zurüdtreten des Meformatore gegen die mehr bervors 
tretenden Gruppen im Vordergrunde, die dadurch bebingte Klein⸗ 
heit feiner Geftalt, die Unähnlichkeit feines Antliges mit ben 
befanntern, dem Volke liebgeworbenen Bildniſſen Luther's. Hier⸗ 
bei ſei bemerkt, daß Franz Löher bei Bruckmann in Stuttgart 
(1863) eine mit einer photographiſchen Nachbildung des frübern 
Gartons u. f. w. ausgeftattete inftructive Schrift: „Hiſtoriſche 
und biographifche Grläuterungen zu Milhelm von Raulbach’s 
Zeitalter der Reformation‘, erfcheinen ließ, worin der Berfafler 
unter anderm bemerkt: „Verſtehen wir nun, was der Meifter 
dachte, ale er die Wriedensgruppe fo recht in bie Mitte feines 
Gemaͤldes ſtellte? als er aut 
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er den Friedensgeſaudten die ausdrucksvolle Geberde gab, welche 
mahnend auf dieſen leuchtenden Spruch binweih? Hier in dieſer 
fhönen Friedensgruppe, deren edle Wärme unb PBegeiflerung 
alles übergläugt, liegt, Kern und Herzſchlag für des ganze 
reichbewegte Gemälde. Wohl zeigt es uns bie Bälferikei 
vom Mittelalter und feiner einfichtsvollen Bealtung, der es 
jagt uns auch: das höchſte und ſchönſte Ziel dieſer ungehearn 
geiftigen Bewegung fei chriſtliche fegensreihe Freiheit, Yreiken 
aller in wahrhafter Verſohnung! Ser alfo, bie ihr jegı ober 
nach baudert und mehr Jahren dies Gemälde ſchaut, bie ihr 
euch feierlich geſtimmt und in der Seele erhoben fühlt vor bie 
fer Berfammlung hoher Männer, bie ihr in bem edeln Fin 
und Aufftteben der Linien diefes Gemäldes, in der ſchönen Ber: 
fhlingung und Harmonie feiner Gruppen ahut, daß eine höhere 
Weltordnung walte, erhebt auch ihr ench ber den eugen Hai- 
zont der Gonfefionen! 

Im übrigen iR es dem Künfller gar nicht darauf ange 
fommen, bie Bedeutung der Reformation für Religion unb 
Kirche, fondern wie aus dem fehr verſchiedenen Zeiten und Mar 
tionen angebörenden Gruppen des Bildes hervorgeht. den Gieg 
bes Geiles über alle Theologie und damit die von aller relis 
töfen Beimiſchung und allem tbeolegifchen Zwange abfizahirembe 

ie Entwidelung im Staatsleben wie in Kun, Poeſie um) 

Wiſſenſchaft hervorzuheben, womit übrigens Luther und die 
übrigen Reformatoren ſelbſt, bei denen die theologifche Richtung 
allein maßgebend war, wol fehr wenig einverflanden fein würden. 

Bir lafen zwar im erſten Heft der in Hamburg erſcheinen⸗ 
den Monatsfchrift „Orion“ in einer fonft recht intereffanten Ab⸗ 
handlung über die Arbeiterdichtuug in Fraukreich dag Luther 
wie Ghriftus, wenn fle beutzutage unter uns einherwandelten 
und den häufig ungerechten und geringfpägigen Ton verzäß- 
men, mit weldem das Boll und die Bolkefährer ber Begen- 
wart fi die Unzulänglichkeit früherer Seformationsiehren be- 
fennten, mit lächelnder Triumpbatormiene ſich ber Urmeiterung 
igrer Ideale und bes gerade Durch das Medium ihrer Lehre vers 
mittelten Bernunftflege erfreuen würden. Run, man muf vor 
bem Wirken, Wollen und Gtreben, wie von der ftreng religis: 
fen Geſinnung und dem feflen Bibelglauben Luthers, um nur 
bei biefem bier ſtehen zu bleiben, ſehr wenig wiſſen unb bie 
falfcheften Borfelinngen haben, wenn man zu behaupten wagt, 
daß Luther fih mit „lächelnder Triumphatormiene‘ der Erwei⸗ 
terung feiner Ideale, wie ſie jet hervortritt, und bes durch das 
Medium feiner Lehre vermittelten Bernunftfiege erfreuen würde. 
Bon dem, was der Derfafler des erwähnten unter ber 
„Erweiterung ver Ideale“ Luther's verſteht, bezweckte biejer 
ſicherlich das Gegentheil. Und fo auch würde Luther gegen bie 
ihm von Kaulbach auf feinem Garton octroyirte Berbinbung 
mit Bertretern ber Wiffenfchaft und auf andern Gebieten hervor⸗ 
ragenden Notabilitäten,, die einem ganz andern Priacip haldig⸗ 
tem unb in entgegengefegter Richtung fortfchritten, obme Zweifel 
feierliche Verwahrung einlegen. %. M 


Notizen. 

@ine englifche authropologiſche Zeitigrift. 

Don einer in London bei Trübner erfcheinenben neu her 
gründeten Pierteljahrefchrift „The anthropological review, 
and journal of the anthropological society of London ‘' 
liegen uns bie beiden erflen Hefte vor. Sie enthält uud wird 
enthalten: Originalartifel und Ueberfegungen von in fremden 
Sprachen gefchriebenen Abhandlungen (die vorliegenden Liefe- 
rungen enthalten 3. B. die Ueberfegungen einiger Abhandlungen 
Anthropologifchen Inhalte von Theodor Biſchof und Rudolf 
Wagner); Kritifen britifcher und ausländifcher Hauptwerte über 
Anthropologie; die officiellen Berichte über bie Sigungen ber 
Anthropologiſchen Gefellfchaft in London, Mittkeilungen über 


| bie Derhandlungen anderer Geſellſchaften, foweit fie anthrope: 


Luther's deutfche Bibel den Spruch logiſche Fragen betreffen, endlich vermifchte Mittpeilungen. In 


ſchrieb: «Du follft deinen Nächften lieben als dich ſelbſt?) als ; ber Augufllieferung waren für uns von befonderm Jutereſſe ein 
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Aufſatz von Gt. R. Charnock „On the science of language‘, 
welder Dar Müller’s „Lectures on the science of language*' 
zur Grundlage bat, und eine Abhandlung „The influence of 
raoe on art‘, der mit Bezug auf James Ferguflon’s ‚History 
of modern architecture, with an sppendix on ethnology 
from an architectural point of view“ gefchrieben if. Fer⸗ 
guffon’6 Werk, foweit es deſſen ethnologiſchen Theil betrifft, 
denn bem die Architektur felbft betreffenden Theile wird ein ties 
fes und umfaflendes Willen nachgerühmt, wird ziemlich ſcharf 
etabeit. Werguffon beginne mit einem Irrthum, indem er zu 
fang der Schöpfung Ein vollfommenes Paar annähme, und 
er fchreite mit Irrthum fort, indem er ber Meinung fei, daß 
die Menſchheit mit der Givilifation begonnen habe und dann 
infolge ihrer Lootrennung von dem Urflod in Barbarei aus⸗ 
eartet fei. Den Briten ſelbſt fcheint Ferguſſon allen eigents 
—* Kunſtſinn abzuſprechen, und der Verfaſſer der Kritik gibt 
a, baß die Rinde bei diefem Hart arbeitenden, fchiffs und 
Senbauenden Volke, bei bem der Viaduct den Triumphbogen 
und das weiß angeflrichene Kirchlein bie mächtige Kathedrale 
verbrängt habe, und welches den Gewinn aus irgendeiner Spinn⸗ 
fabrit oder Ziegelbrennerei allen nichts einbringenden Herrlichs 
teiten des St.» Beters Dome vorziehe, allerdings einen fchweren 
Stand hätten. Nur belafte Ferguflon die Nation ſelbſt mit 
einem Vorwurf, welcher unfere Zeit treffe. Aus ältern Tagen 
beige England no Abteien und Kathebralen genug, weldye 
noch die Bewunderung der Ghriftenheit feien. Aber alles habe 
feine Zeit. Wir feien in eine Aera des Materialismus und 
des Utilitarismus eingetreten, und da baue man eben feine Ras 
tbedralen mehr, fondern Gifenbahnen und Dampfſchiffe. „Wir 
haben feine Architektur“, bemerkt der Berfafler, „weil wir nicht 
mehr den begeiſterten Glauben des Mittelalters haben. Wir 
leben in der Zeit des untergehenden Glaubens. Der Proteſtan⸗ 
tismus reißt nieder, was ber Katholicismus aufrecht zu erhal⸗ 
ten amd aufzubauen zu ſchwach ifl..... Nur in der Flutzeit 
eines neuen, nicht in der Ebbezeit eines alten Glaubens erhebt 
ſich Die Menfchheit zu jenen Gedanfenhöhen, wo, wie infolge 
einer Igefegneten Bifton, fi neue und originelle Formen der 
Schoͤ nheit ihren begeifterten Sehern offenbaren. Bon Großbri⸗ 
tannien bis Japan ift bie ganze Welt iu einem geifligen Zus 
ſammenbruch begriffen. Weberall fleigt der Schrei ber Betrüb⸗ 
niß, der Besen‘ ber Derzweiflung , das Geſtoͤhn bes Tobes aus 
den verlafienen Tempeln, deren Breieferfcaft nur noch mit zag⸗ 
haftem Herzen ihren vorbringenden unb flegreichen Feinden einen 
ſchwachen Widerſtand ent egenzugten wagt. Es iſt die zwölite 
Stunde der Nacht“ u. ß w. an ſieht, daß der Verfaſſer, 
obfchon er allerdings mit Zuverficht erwartet, daß bereinft für 
die Menſchheit ein neuer Tag anbrechen werde, Doch an ber 
Gegenwart den Leichengeruch wittert, und leider, leider mag er, 
was bie hoͤchſten flttlichen und geiftigen Factoren betrifft, troß 
einiger liebertreibung nicht fo ganz unrecht haben. 4. M 


Bibliographie der deutfhen Sprahs und Alters 
thumswiſſenſchaft. 

Das letzte Heft (Band 8, Heft.2) von Pfeiffer's „Ger⸗ 
mania‘ bringt zum erflen male eine längfi gewünfchte unb noth⸗ 
wendige bibliographifcge Zufammenftellung ber einfchlagenben 
Literaturergeugniffe und zwar ber des verfloffenen Jahres 1862. 
Diefe „bibliographifche Weberficht‘ rührt von Karl Bartſch her, 
welcher fich namentlih um Pfeiffer’s ,, Germania‘ wefentliche 
Verdienſte erworben bat burch treue und fleißige Mitarbeiter: 
fhaftl. Im ganzen And 266 Nunmern verzeichnet, barunter 
auch Werke, weldye der beutichen Philologie nicht an ſich zu- 

ehören, fondern nur zu ihr in irgendwelcher ‚Beziehung flehen, 
One auch populäre Schriften: In Beziehung auf biefe letztern 
fagt der Bibliograph in einer Vorbemerkung: ‚Einer Rechtfer⸗ 
tigung bedarf die Anfnahme ber populären Literatur, die Ge⸗ 
genftände der beutfchen Alterthumskunde umfaßt. Abgeſehen 
davon, daß eine Grenze im einzelnen Falle oft ſchwer zu ziehen 
if, iſt es für bie Gergichte und Entwidelung ber beutfchen 


Abitologie von Intereſſe zu fehen, wie weit bie gelehrte For⸗ 
Apung n das große Publitum einbringt, an weldgen Gegen- 
ſtaͤnden das Publikum den meiften Antheil nimmt. Ich babe 
baher die Grenzen lieber zu weit als zu eng gezogen, habe jedoch 
faft überall bezeichnet, welcher Gattung von Literatur ein Bud 
angehört. In der Zufammenflellung hat Bartſch verfchiebene 
foflematifche Rubrifen eintreten laffen, befennt jedoch, daß biefe 
Anorbuung nicht fireng fei, indem manche Erfcheinungen ver⸗ 
ſchiedenen pheilurgen beigezählt werben könnten. Unter ber 
erften Abtheilung „Begriff und Gefchichte der deutfchen Philolo⸗ 
gie" find nur wenige Schriften vertreten, die zweite umfaßt bie 
„Bibliographie“, die dritte die „Zeitſchriften, unter melchen wir 
Naumann'e „Serapeum‘' und Petzholdt's ‚Anzeiger‘ vermiffen, 
dann folgt „Sprachwiſſenſchaft und Gprachvergleihung‘‘, woran 
fih die „Deutfche Grammatik‘, auch die fpecielle anreiht. Die 
fechste und flebente Abtheilung umfaßt die „Deutſche Lerifos 
raphie“ ſowle die ‚„Deutfchen Mundarten“. An bie „Deuts 
he Mythologie” ſchließen fich in fchidlicher Weife an: ‚Sagen 
und Märchen‘; „Volks⸗ und Kinderlieder, Sprichwörter, Sitten 
und Gebraͤuche“; ‚ Alterthümer und Culturgeſchichte“; „‚ Mechter 
geisicte und Rechtsalterthümer“ und ſchließlich die „Kuaft”. 

ie folgenden Werke find unter der Rubrik „Deutfche Literas 
tnrgefchichte und Sprachbenfmäler‘ vereinigt. Da auch die 
Urkunden ein werthvolles Sprachmaterial abgeben, welches bei 
weitem noch nicht genügend ausgebeutet ift, jo hat Bartfch mit 
Recht auf einige ber bedeutendern Urkundenwerke Rückſicht ges 
nommen, auch einige Schriften aus der lateinifchen Poeſie des 
Mittelalters, die eine wefentliche Ergänzung der nationalen bils 
bet, find zu erwähnen gewefen. Den Schluß der Bibliographie 
bilden Werke ans ber mittelnieberländifchen, der mittelenglifchen 
und der altnordiſchen und islaͤndiſchen Literatur. In der Regel 
hat Bartich ſich des Urteils enthalten, nur Hier und ba ift ber 
bibliograpbifchen einführung eine fürze lobende oder tadelnde 
DBemerfung binzugefügt. Eigentliche Recenfionen find nur wes 
nige unter ber Bibliographie anzutreffen, die von R. Bechſtein 
und von Bartſch felbft berrühren, doch hat letzterer dann und 
wann auf fchon erfchienene wichtigere Beurtheilungen binweifen 
anen. 88 
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Bibliographie. 

Becher, H. W., Wahrheiten des Himmelreihse. Aus 
Predigten und Betrachtungen. Aus dem Ünglifchen überfegt 
von einem Mitgliede des evangelifchen Dom: Bandibaten : Stifte 
zu Berlin. Bielefeld, Velhagen u. Klafing. 8. 27 Ngr. 

Böttger, G., Die Zeugnisse des Fiavius Josephus 
von Johannes dem Täufer, von Jesu Christo und von Ja- 
cobus, dem Bruder des Herrn. Eine kirchengeschicht- 
liche Abhandlung. Dresden. Gr. 8. 10 Ngr. 

Briefwechfel Alerander von Humboldt's mit Heinrich Berg⸗ 
haus aus den Jahren 1825— 1858. Drei Bände. Leipzig, 
Goftenoble. Br. 8. à 2 Thlr. 12 Ngr. 

Daumer, G. %., Blumen und Früchte aus dem Garten 
chriſtlicher Weltanſchauung und Lebensentwidlung. Mainz, 
Kirchheim. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Der Handelsfürſt und fein Erbe, vder: ber Triumph ber 
Pflicht. Eine Erzählung für die Welt von ber Derfaflerin der 
„Geraldine“. Aus dem Englifhen von E. Braun. Regens⸗ 
burg, Manz. 8. 1 Thlr. 

Heine, H., Poetiſche Werke. Iſter Band. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 1864. 8. 1 Täler. 15 Nor. 

Lionne, E., Der Paſcha von New⸗Orleans. Ein fociales 
Bild aus den gegenwärtigen amerifanifchen Kriegstwirren. Ber: 
lin, Schlefier. 1864. 8. 1 Thlr. 6 Near. 

Scheibe, T., Das Fürftenfind im Volke. Original:Roman. 
Zwei Bände. Wien, Markgraf. 8. 2 Tälr. 

Schmidt, B., William Boyb der Raubmörder. Ameri⸗ 
kaniſche Sittengeſchichte neueſter Zeit. Leipzig, F. Voigt. 
1864. 8. 1 Thlr. 
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Verſag von 5. A Brockdens in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Schwart. 
Soeben erfchien: 


Die Witwe und ihre Kinder. 
Gin Grziehungsroman. 


Aus dem Schwediſchen von Auguft Kretzſchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh, 1 Thlr. 10 Nor. 





Bon Marie Sophie Schwartz erſchienen in demielden Derlage: 

Blätter aus dem Prauenleben. ine Erzänlung. Drei 
Theile. 2 Thlr. 20 Nor. 

Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 

Die Urbeit adelt. Ein Bild aus ber Wirflichfeit. Drei 
Theile. 2 The. 10 Rgr. 

Schuld und Unſchuld. ine Erzählung. Drei Theile. 
2 Ihle. 20 Nor. _ 

Zwei Familienmütter. Cine Erzählung. Drei Theile, 
2 Thlr. 10 Nor. 

weilbern Stjernkrona. Oder: IM der Charakter des 
3 enfgen ein Schickſal? ine Erzählung. Drei Theile. 

Die Frau eines eiteln Mannes. Line Erzählung. Zwei 

Theile. 1 Thir 10 Mer. 


Die treffliden Romane der in Schweden fo allgemein bes 
fiebten Schrififiellerin Marie Sophie Schwartz Haben iu 
Deutichland in kurzer Seit einen nicht minder großen Leferfreie 
gefunden wie die ihrer Landemänninnen Frederife Bremer 
und Emilie ZlygaresGarlin. Bei ber Reinheit der fitts 
Kal Tenbenz, welche in ihnen vorwaltet, kann es nicht über« 
rafchen, daß diefe edeln Darftellungen des häuslichen und gefellis 
gen Lebens fidy immer mehr in beutfchen Familien einbürgern. 





Destag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


——— — 


Kriegsbilder aus Amerika, 
Don B. Eftvän, 


Oberſt der Cavalerie der conföderirten Armee. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Ihlr. 15 Near. 


Colonel Eſtwaͤn's ,‚Kriegsbilder aus Amerika“ find em 
höchft beachtenswerthes Bud, das deutſche Leer um fo mehr 
intereffiren wird, je weniger Suserläffigee und Tinparteiifches 
bisher aus dem Kampfe zwifchen ben Rord⸗ und Südſtaaten 
der amerifanifchen Union veröffentlicht wurde. Der Berfaffer, 
Ungar von Geburt, Hat in verfchiedenen europäifchen Kriegen 
mit Auszeichnung gedient, und war durch Umflände genöthigt, 
in den —* der Gonföberirten zu kaͤmpfen, während feine 
perfönliden Sympathien der Erhaltung der Mnion angehören; 
gerade dieſe eigenthümliche Lage begünftigte in hohem Grabe 
die Unbefangenheit feiner Beobachtung. Selbſt amerifanifche 
Blätter nennen die Schilderumgen, welche der Berfaffer gleichs 
zeitig in englifcher Sprache herausgab, „das Beſte und bei 
weitem Lefenswerthefte, was über den Krieg erfcies 
nen if”. . 





ig 
| Bath pen, ba ae 


Eoeben erfgien bei mir: 

Touzellier, Nouvelle” conversatiom frames, 
suivie de modeles de lettres, de lettres de 
change et de lettres de commeree,_ mit 
überftebender deutſcher Weberjegung. 

10 Ser. 


Srüßer erſchienen folgende empfehlenswerte praktifge Cehrbüder zum 
Selflluntersiht in den nenern Spraden. 

Bufh u. Skelten, Handbuch der englildden Immgaugöfyreike. 
2. Aufl. Eleg. geb. 1 Thlr. 

The English Eeho, Praftifche Anleitung zum Engliſchſpreches. 
8. Aufl. 15 Rear. 

Siedler u. Sachs, Wiſſenſchaftliche Grammatik der i 
Sprache. 1. Bd. 1 Thlr. 15 Nor. — 2. Bd. 2 Thir. 

erg) Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 
10 Rear. 

Konis, Handbuch der englifchen Handelscorreſpondenz. 15 Agr. 

Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes & a map of Londoa by Dr. C. Sack. 
15 Ngr. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. 15 Ner. 

Beoch-Arkoffg, Pratriichstheoretifcher Lehrgang der franzäfifdhen 
Schrifts und Umgangẽfprache nach dem feinflen Berifer Binlert 
2. Auf. 1 Thlr. Gchluͤſſel dazu 10 _ 

Keho frangais, Praktiſche Anleitung zum ihiyreigen. 
4. Auf. 15 Rear. 

L’Beo italiane, Braltifihe Anleitung zum Italierijch ſoreten. 


r. 
Eoo de Madrid, Praktiſche Anleitung zum Spariſchſprechen. 
1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 Agr. 


Zu beziehen darch jede Buchhandlung. 
Derlag von Wilhelm Divlet in Ceipng 





Derfeg von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Stantdreht der Preußiſchen Monarbir. 


Don Dr. Tudwig von Rönue, 
Appellationsgerihtspräfldent. 


Zwei Bände. 8. Geh. 8 Ihr. 


(1. Lieferung 1 Thlr. 10 Ngr. — 2. Lieferung 1 Thlr. 20 Rar. 

— 3. Lieferung 1 Thlr. 20 Neger. — 4. Lieferung, 1. Hälfte 

25 Nor. — 4. Lieferung, 2. Hälfte 25 NRgr. — 4 Lieferung, 
Schluß 1 Thlr. 20 Mer.) 


Die foftematifche Darkellung des gefammten öffentlichen Kecht 
in Preußen, des Berfalungss wie des Verwaltungérechts, war 
ein bängf anerfanntes Bebürfniß, und wegen Des engen Zajeme 
menhanges Preußens mit dem gemeinfamen deutfchen Bairslande 
zugleich eine Aufgabe von allgemeiner Wichtigleit. In verlies 

dem Werk iR dieſe Aufgabe von einem der befähigen und 
Berufenfen Bearbeiter in einer Weiſe gelöft worden, welde daſ⸗ 
felbe für jeden preußifchen Staates oder Gommnaalbeamten, 
Volkovertreter und fon an den pelitifchen Angelegenheiten 
Theilnehmenden unentbehrlich macht. 


b , elbe 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von U. U. DBrockhaus in Leipzig. 
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Die preußiſche Expedition nah Dftelen. — Gin deuntſcher Gonterling. 


22. October 1863. 





— Ein Roman aus Tirols Vergangenheit — Motisen. 


(Heinrich Heine und Ferdinand Laffalle; Tagebuch eines Engländer aus dem Feldzuge ver Gonföberirten in Bennfylvanien.) — Biblio 
graphie. — Unzeigen. 





Die preußifhe Erpedition nah Dflafien. 


1. Die preußifche Erpebition nach Ghina, Japan und Siam 
in ben Jahren 1860, 1861 und 1862, Beifebriefe von 


Reinhold Werner. Mit fleben Abbildungen in Holzs 
ſchnitt und einer litho Iihagrapbirter Karte. Zwei Theile. Reips 
zig, Brodhaus. 3 Thlr. 20 Nar. 


2. Japan und Ehina Reifeffizzen, entworfen während ber 
preußifchen Expedition nach Drlaflen von dem Mitgliede der: 
felben Hermann Maron. Zwei Bände Berlin, Janke. 
1863. 8 2 Thlr. 7% Nr. 

3. Die preußiſche Erpedition nad Dflaflen in den Sahren 1859 
— 62. Meifebilder aus Sapan, China und Siam. Aus 
dem Tagebuche von J. Kreyher. danbırs, Agentur des 
Rauhen Haufes. 1863. 8. 1 The. IE N 

4, Erinnerungen an Preußens oflaflatijche @rpebition in den 
Sahren 1859, 1860, 1861 und 1862, mit befonderer Bes 
rückſichtigung ©. Mai. Segelfregatte „Ihetis”. @ine Reifer 
befchreihung in Berfen von Georg Schober. Mit Zeichs 
nungen von v. Wittkowski. Danzig, Kafemann 1863. 
Lex.⸗8. 24 Ngr. 

5. Ein Reſt der deutſchen Flotte auf einer Reife um die Erbe. 
Bon Georg Thaulow. Erſter Shell Samburg, Pers 
thess Befler und Maufe. 1862. Gr. 8. 18 Near. 


Nicht meniger ald vier verſchiedene Werfe jind und 
bis heute ſchon als literariſches Rejultat der preußiſchen 
Expedition nah Oſtaſien zugekommen, und da ſich unter 
dieſen noch keins von Wilhelm Heine, noch fein officiel⸗ 
lex Bericht der unferer Expedition beigegebenen Künftler: 
und Gelehrtengefellihaft befindet, fo darf das literarifche 
Gonto der Expedition auch mit den vorliegenden vier 
Erſcheinungen noch nicht als abgeſchloſſen betrachtet wer: 
den. Wir indeß warten das wahrſcheinliche Ende der 
Reihe nicht ab und halten eine Ueberſicht ſchon jetzt für 
ſehr lohnend, den Stoff der bisherigen Berichte ſchon 
mehr als hinlänglich für einen Bericht von unſerer Seite 
und für unfern Kreid. 

Bei dem jetzt auf allen Gebieten vorherrſchenden Ein: 
flug politifcher Sympathien und Antipathien fann es nicht 
fehlen, daß man auch die literarifchen Ergebniffe der er⸗ 
fien großen See-Expeditionen Defterreih8 und Preußens 
gelegentlih in Vergleich ziehen wird und einer bloß glän- 
zendern literarifchen Repräfentation ald namentlich durd 

1868. 48. 


das Werner'ſche Buch bedarf dann unferer Meinung nad 
die preußifche Expedition nit erft, um den Vergleich mit 
Ehren zu beſtehen, wenn man nämlid als zuftändigen 
Richter den gebilvetften Theil des großen Lefepublitums 
anerfennt. Die Zeiten find im allgemeinen nun doch 
vorüber, wo der Staat an derartigen Werfen das Beſte 
tun konnte. Dickes Belinpapier, vergolvdete Einbände, 
Kupfer, Karten und zu Haufe gezeichnete hübſche Illu⸗ 
ftrationen verblenden uns nit mehr. Ein Werk, was 
feinem innen Gehalt nah einmal nicht mehr ald ein an 
genehm und lehrreich unterhaltendes Leſebuch zu fein be= 
anſpruchen darf, wird durd einen foldhen koſtbaren Ballaft 
eher auf den Brund gezogen als flott gemadt, und wenn 
ed nur deöhalb wäre, weil man Leſebücher doch bequem 
will halten kömen, mas eine auf Staatöfoflen erzielte 
Wohlbeleibtheit derfelben gewoͤhnlich verhindert. 

Die bisjegt vorliegenden projaifchen Berichte von der 
preußifhen Expedition find alle drei (denn die gereimte 
Proſa des vierten gehört nicht hierher) fehr lesbare und 
leſenswerthe Bücher, Wir fönnen in d. Bl. nicht allen 
dreien mit derſelben Aufmerkfamkeit folgen, denn die 
Wege der auf den verſchiedenen Schiffen der Expedition 
vertheilt gemwefenen Autoren weichen doch zu wenig von: 
einander ab und ihre Beichreibungen jind auch zu erjicht: 
Ih für daffelbe meitere Publikum verfaßt, ald daß eine 
gleihmäßige Recapitulation aller drei Berichte hintereinander 
unfere Zefer nicht ermüden follte. Nur den zuerft in unfere 
Hand gefommenen Neifeberiht, ven Werner’jchen, werben 
wir daher in Betreff der geſchilderten Gegenden und Ges 
genflände eingehender benugen und die übrigen mit einer 
furzen Gharafteriftit ihrer fubjectiven Befonderheit abfer- 
tigen müffen. Ebenſo rathen wir, offen geflanden, nie= 
mand, alle drei Berichte hintereinander Im Original zu 
leſen. Sude man ſich von den drei Führern, vie ſich 
darbieten: einem flar = praftifhen Rationaliſten, einem 
jinnig=träumerifchen Zmeifler und einem nicht gerade ob⸗ 
feurantiftifhen, aber neuevangelifch= frummen Bfarrer, den 
Mann feined Herzend, und danach belehre man ſich über 
die Öftlihe Welt entweder aus MWerner’s, aus Maron’s 
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oder aus Kreyher's Bud. Anders kein rechtes Gefühl 
der Befriedigung von folder Lectüre. 


Reinhold Werner läßt fih in feiner Schrift „Die 
preußifche Expedition wah China, Japan und Siam’“ 
(Me. 1)% fehr beſtimmt über Wo Bedeutung ber wiel- 
Befnrochenen preußifihen Expedition na Oſtaſien au: 

Mögen Reid und Misgunft der preußifchen Erpebition nad 
Oſtaſien Motive unterlegen, welche fle wollen, mögen engherzis 
er Barticularismus und Kleinflaaterei nur ein unfruchtbares 

6 und ein Haſtchen na Populartict darin er⸗ 
blichen: man wird wie diecthatſache fortleugnen fünnen, daß Preußte 
durch feine Expedition dem gemeinſamen Vaterlande und deſſen 

einen Dies kann ino⸗ 
befonbere derjenige volllommen ermeflen, der bie Erpedition mit⸗ 
gemsacht, der ihren Eindzud beobadytet und nameutlich bie hier 
draußen anfäfflgen deutſchen Kaufleute gehört hat, bie wol allein 
ein competentes Urtheil darüber beſitzen. 

Nicht minder beftimmt läßt er indeflen alsbald ein 
Wenn und Aber nabfolgen. Für die Wirkſamkeit des 
mit China erzielten Vertrags nämlich iſt conditio sine 
qua non (ll, 223 fg.): 

An die Nefldenz eines preußiichen Diplomaten (in Befing) 
muß flch gleichzeitig bie Starionirung eines preußlfchen Ges 
ſchwaders in den chineflfchen Gewäſſern Mmüpfen, ja dies ift ber 
chineſiſchen Regierung gegenüber foger bedingt. Ein Gefanbter 
ober Gonful ohne Kanonen bat in China ziemlich diefelde De 
Deutung wie in Haiti, und das Grfcheinen von Kriegsichiffen 
in irgendeinem chineflfchen Hafen, wo ein Streitfall_entflanden, 
ift ein Argument, deſſen praftifcher Werth son ben Mandarinen 
nie unterjchägt wird. 

Diefelbe Beringung dürfte wol fraglos für die Nup- 
barkeit der Verträge mit Japan und Siam gelten. Der 
japanefifche Vertrag unterliegt aber au nod einem zwei⸗ 
ten großen Wenn; er bat nit Fünnen auf den Zoll: 
verein, Mecklenburg und die Hanfeftäbte ausgedehnt wer- 
den und bet weitem die meiften der die oflaflatifchen Ge⸗ 
wäffer befahrenden deutſchen Schiffe find außerpreußiſche. 
Merner fagt in Bezug hierauf (II, 186): 

Das Factum ift leider vorhanden, wenn auch von feiner 
großen Bedeutung. ba Zollvereinsichiffe leicht preußiiche Flagge 
erhalten fönnen und überdies es unmöglich noch lange Jahre 
dauern kann, bis die deutichen Nords und Oflfeeltanten, welche 
in die öfllihen Gewäfler fhiden, in einer ober der andern Form 
mit Breugen eine gemeinfehaftliche Wlagge führen. 

Shägen mir dad Sachverſtändniß Werner's noch fo 
hoch, wir vermögen uns Über biefe Wenn und Aber 
keineswegs gleich leicht mit ihn hinwegzuſetzen. Nob anf 
lange . Zeit hinaus vechnen wir weder auf eine preußiſche 
Flottenftation in den ovflaftatifhen Gewäſſern, noch auf 
eine gemeinfame Flagge der deutſchen Nord: und Oftfee- 
ftanten; die handelspolitiſche Bedeutung der preußiſchen 
Expedition fann und daher auh nah Werner's eigenen 
Gründen ebenfo wenig geiichert erfcheinen. Möge die 
Unterhaltung eined ausreichenden Geſchwaders im chine⸗ 
fihen Deere, wie Werner berechnet, immerhin kaum 
250000 Xhaler jährlich erfordern; dieſe 250000 Thaler 
werden unter der jeßigen preußifchen Regierung weder 
gefordert noch bewilligt werden, troß der außerordentlich 
günftigen Finanzlage des Staats. Was aber gar bie 
gemeinjame Flagge und auswärtige Vertretung der deut: 


[den Bereinsftaaten anbetrifft, fo wird die „allerneneſte 
Hera’ wol kaum ein Refultat zu Wege bringen, um 
das jih die große Bewegung von 1848, die Uniond- 
politit und die Begeifterung ber „neuen Aera“ vergeb— 
ih abgemüht haben, no weniger wird fie Genug 
Neihthun unter ihre Syparatflagge laden, ſelbſt wie 
dur den von Graf Culenburg erfothterren Oundelsvertrez 
mit Sapan. 

Glücklicherweiſe hängt ver Erfolg des Werner'ihen 
GErpebitionsberihts nicht von dem Erfolge her Erpeditian 
ab und wird durch die preußiſchen Berfaflungswirren 
nicht gefährbet werden. Ja, er ift bereits gefichert; 
bei ihrem erften allmählichen Grfeinen in ver „Deatfäen 
Allgemeinen Zeitung” ſchon gefunden Haben, verbanfen 
wir ihre nunmehrige Sammlung und gefonderte, erwei⸗ 
terte Herausgabe. 

Werner'8 Brit gibt fi ſchon durch Bas einfach 
anftändige Aeußere, In welchem er neuerbingd vor und 
tritt, als einen guten Umgang für vie gute Geſellſchaft; er 
will nicht in firogender Gala auf dem Bücherbret para 
diren, fondern traulid zur Hand genommen und bequem 
gelejen fein. Heben wir von feinen vielen angenehmen 
Eigenſchaften noch Die eine, niemald Iangweilig zu werden, 
namentli bervor, fo halten wir ihn in feiner Art be: 
ſonders gut empfohlen; denn vielleiht in keinem Fache 
der Titeratur werden wir fo häufig mit bloßer Wieder: 
aufräumung ded Längftbefanntm abgefpeift, ald in dem 
der Reiſebeſchreibungen. 

Das macht aber: der Verfafler dieſes Berichts if ſelbſt 
ein allgemein und hoch gebilveter Mann, ver fehr fein 
fühlt, was er bei feinem Publikum vorausfegen und wo: 
mit er ed interefliren kann. Er gebt nicht im Fade rein 
auf, nit In alles lehren wollender Ignoranz unter, fon: 
dern benimmt ſich fohriftftellerifh genau als ein Mitglied 
derjenigen Gejellfaft, für die er ſchreibt. Um dien 
feinen literariſchen Takt vollfommen zu mürbigen, achte 
man befonder® auf diejenigen Kapitel feines Berichts, 
welche die Schifföreiſe erzählen. Welch verlockende Gele: 
genheit für einen Geeoffizier, ungeniefbar zu werben; 
und entweder ınit Recapitulation aller nautiichen Wiſſens⸗ 
würdigfeiten, die und ſchon Freund Robinſon Räüſtig 
lehrte, oder mit hoͤhern Erklärungen, die dem Laien doch 
nichts Mar machen, zu ennuyiren! Werner aber hält im: 
mitten folder literariſchen Gefahren ebenfo zuverläſſig 
Curs wie ald Commandant der „Elbe“ zwiſchen Sand⸗ 
banf und Klippe. 

Bis zur Ankunft in der Sundaftraße, in jenen fernen 
öftlihen Gegenden, auf weldhe unjere Wißbegier bei der 
Lectüre feined Buchs vornehmlich gefpannt fein muß, 
hütet er ſich wohlmeislih vor jeden längern Aufenthalt, 
vor jeder ausführlihen Verbreitung. Nur im Vorüber⸗ 
gehen werden die Azoren und die Canariſchen Inſein an: 
gelaufen und die bekannten Gegenden hier und da von 
neuer Seite flüchtig fkizzirt. Die lange Fahrt um das 
Gap wird fobann nur In Hervorhebung einiger Haupt: 
momente charakteriſirt, ihre Ginförmigfeit durch den 
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gefickt angebrachten Zmifchenfag über Charakter und Sit: 
ten des Seemanns, ihre Schreden durd das lebhaft 
eolorirte Bild eined Sturmd, der dem Gommandeut der 
„Glbe die Johannisnacht 1860 zur längſten jeines Le: 
hens machte. Trotzdem die „Elbe von Teneriffa aus: 
gehend einen neuen, von bem berühmten amerifanifchen 
Hydrographen Maury dringend empfohlenen Weg mählte, 
der die Linie 150 Meilen weſtlicher, dem Kap St.: Roque 
näher jihneivet al8 der gemeine, die Reile um 10—15 
Tage abfürzt, von confervativen Seeleuten aber nad vers 
alteten Erfahrungen noch immer gemieben wird, war ſie 
doch von Wind und Wetter jo menig begünftigt worden, 
daß jte, flatt mie gehofft am 20. Juli in Singapore zu 
fein, ih glücklich fhägen mußte, am 1. Auguft nad 
zwölfmödentlihen Strapazen bei der kleinen Stadt Anjer 
auf Java mit heiler Haut vor Anker zu kommen. 

Laffen mir unjern furgen Beridt von da ab die mei- 
ten Mege des Trandportfhiffs „Elbe“ unter Führung 
Merner’3 einfach verfolgen und es fann nicht fehlen, daß 
wir auf diefe Art in einem leichten Vieberblid der ganzen 
Erpevition die befte Empfehlung des Werner'ſchen Gr: 
pebitionswerf8 zu Stande bringen. 

Die Ruhe zu Anjer war eine jehr kurze. Da das 
ganze übrige Geſchwader dieſe paradieiiih gelegene Zwi⸗ 
fihenftation aller Chinafahrer bereits die Woche zuvor 
paffirt Hatte, mußte auch die „Elbe von einem Aufent- 
halt, der alle Herrlifeiten der tropifhen Natur ohne 
ihre Nachtſeiten zu bieten ſcheint, fofort wieder aufbrechen 
und zum Rendezvous nad Singapore eilen, wo fie am 
7. Auguft eintraf, und die Genoſſen, die Dampfcorvette 
„Arfona”, die Segelfregatte „Thetis“ und den Schooner 
„Frauenlob“ ſchon auf der Rhede verfammelt fand. Diefe 
drei Schiffe hatten die gemöhnlihe Tour über Rio: de— 
Janeiro gemadt, während das Geſandtſchaftsperſonal unter 
dem Grafen zu Gulenburg (dem jegigen Miniſter des 
Innern in Preußen) mit der Ueberlandpoſt nachkam und 
erſt zu Singapore die „Arkona“ beftieg, um, durd den 
bevorstehenden Monſunwechſel gevrängt, wenige Tage dar⸗ 
auf nah Jeddo in See zu gehen. Die „Elbe allein 
blieb zur Ausbeſſerung der in den Capſtürmen erlittenen 
Schäden, dann durch eine unter der Mannſchaft graſſirende 
Fieberepivemie abermals aufgehalten, nod bi zum 4. Sep: 
tember in Singapore zurüd. 

Diefes fat viermöcentliche Verweilen reichte unferm 
Berfaffer Hin, ein umfaffendes Bild des merkwürdigen, 
ſchnell emporgewachſenen Plaged aufzunehmen. Singa⸗ 
pore war noch vor 40 Jahren nichts als ein öder, unter 
ver Botmäßigkeit des Sultand von Djohore ſtehender 
Flecken; erft im Jahre 1822 warfen die Engländer ihr 
Augenmerf auf die fo günftig an der Süpfpige der Halb: 
injel Malakka gelegene Inſel und erwarben fie mit Auf: 
wand einer geringen Geldſumme und einer geſchickten 
Politik von zwel um bie Herrſchaft ſtreitenden Brüdern. 
Seitdem iſt aus dem armſeligſten Fiſcherdorfe eine Colonie 
von über 100000 Einwohnern geworden, unter denen 
nur 590 unvermiſchte Weiße, meiſt Engländer, etwa 100 
Deutſche, fi) hefinden. Miſchlinge, Malaien, fogenannte 
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Mohammeraner, Javanen, Bengulefen und noch mande 
andere Stämme find unter ber übrigen Bevölkerung ver- 
treten, feiner aber fo ſtark als die fchlauen Chineſen, 
welche allein ein Gontingent von über 50000 Köpfen 
geflellt Haben. Faſt jede der erwähnten Nationen be: 
ſchränkt jih auf ein beſonderes Quartier und eine be: 
ſtimmte Nahrungsquelle, nur die Ehinefen geben fi zu 
alfem ber, wobei überhaupt Geld zu verbienen if, und 
wie gut fie dabei zu fahren wiflen, erhellt wol daraus, 
daß der reihfle Mann in Singapore, der mindeſtens 
30—40 Millionen Dollard in Vermögen beſitzt, ber 
allen Beſuchern der Injel mohlbefannte Wamphoa, ein 
Chineſe iſt. Dod wird Singapore 

nur von ben Malaien als feſter MWohnfig betrachtet, und alle 
fremden Bewohner, feien es Quropäer oder Aflaten, find mehr 
ober minder Ingvögel, welche „draußen find‘, um Gelb zu ers 
werben. Und daß hier viel Geld erworben wird, davon empfängt 
ber Fremde fogleich den lebhafteſten Eindrud, wenn er die Stadt 
betritt. Hier if jedes Haus ein Laden, in dem bie Erzeugnifie 
ber ganzen Welt feil geboten werben. Hunderte von Nationas 
litäten ſchwaͤrmen burcheinander, und vom Tagesgrauen bis fpät 
in die Nacht Herrfcht ein fo reges Leben, wie nur irgendein 
Weltmarkt aufzumeifen vermag. Hier if ein banfbarer Play 
für den Ethnographen, denn er Hat Gelegenheit, alle biefe frem⸗ 
den Bölfer in ihrer ganzen Eigenthümlichfeit kennen zu lernen. 

Indem und nun Werner‘ bie bervorragenpflen Ge: 
falten ded bunten Völkergedränges erklärt, begeht ex den 
Eleinen Irrthum, minveflend die Unveutlichfeit, einen Per: 
fer, ten eine leije Abweihung des Glaubens zum Tod— 
feinde des Araberd macht, einen „Parſen“ zu nennen. 
Die Benennung „Parſe“ aber ift bei und für eine Den: 
fhenklaffe rejervirt, teren Glauben außerordentlich flarf 
von dem der Araber abweicht, für die Bekenner der alten 
Religion Zaratuftra’8 namlich, für die Yeueranbeter, und 
wir mwürben für einen folchen, auch wenn et der befann: 
ten Gemeinde von Bombay angehörte, zwar außer der 
Benennung „Parſe“ auch die „Perſer“ magen bürfen, 
nimmermehr aber für den Verſer, der mit dem Araber 
blos durch den Glaubensunterſchied der Sciiten und der 
Sunniten verfeindet ift, die Benennung „Parſe“. Mög: 
lich mol, daß in ver oͤſtlichen Welt ſelbſt dlefe Unterfchei- 
bung fkeineswegs gilt; in unferer Sprache aber ift fie ein- 
mal angenommen. Uebrigens gereicht es einem Bude 
eher zum Lobe als zum Tadel, wenn man darin fein 
größere® Verſehen als ein ſolches anzumerken finvet. 

Leider dürfen und aud die vielen Vorzüge und Meize 
der Werner'ſchen Schilderung nit zu .einem längern Blei- 
ben an dieſer Stelle veranlafien. China, Japan und 
Stam liegen noch vor uns, fhon Hongkong bietet und 
des SIntereffanten wieder ebenfo viel als Singapore. 

Die erfien 14 Tage der Fahrt von diefem Plage 
nach jenem vergingen fill und einförmig ; am 17. Sep 
tember aber änberte jih ploͤtzlich das Wetter und Un: 
zeigen verfündeten das Naben „eines jener furdtbaren 
Stürme, die, der Schreden aller Seeleute, dem dine- 
fifchen Meere eigen find und nah dem dineflihen Namen 
Teifung, Mutter der Winde, von und Teufun genannt 
werden”, 
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Es find Wirbelſtürme, die gewöhnlich im Oſten beginnen, 
entweder in gerader Linie oder auch in ber füdlich ober nördlich 
gelegenen Gurve vorwärts ſchreiten, mit einer alles Denfbare 
übertreffenden Burie wüthen und meiftens 24 Stunden, felten 
über zwei Tage anhalten. Wehe dem unglüdlichen Schiffe, das 
in ihre Nähe fommt oder wol gar ihr Gentrum berüßrt. in 
ſolches Schiff iR fat ausnahmslos verloren und fann nur durch 
ein Wunder feinem Untergange entgehen. Im günſtigſten alle 
verliert es feine Maften, und nur große und flarf gebaute Kriegss 
fchiffe fonnen einen Teufun bisweilen mit geriugerm Verluſte 
beftehen. (I, 106 fy.) 

Werner's Bekanntfhaft mit den neuern Forſchungen 
und Entdeckungen über das Geſetz dieſer Winde gelang 
es, die „Elbe vor der nahenden Gefahr zu flühten, und 
da fih jeder fernere Verſuch, im fhlimmen Monat Sep: 
tember während des Monſunwechſels vie Richtung auf 
Japan gegen Wind und Wellen zu behaupten, ald ver: 
geblih beraußftellte, ftrebte man ber diefen Ball vorfehen- 
den Ordre gemäß, den Hafen von Hongkong anzufegeln, 
um dort fo lange zu bleiben, bis der Monfun feine regel: 
mäßige Stärke erreiht Haben würde und dann erft die 
Kreuztour nad Japan fortzufegen. 

Am 21. September ward Victoria, die Hauptſtadt 
von Hongkong erreicht, welde circa 5 Duabratmeilen große, 
am Ausfluffe des Tſchukiang oder Perlfluffes gelegene 
Infel ven Engländern ebenfo ihren vapiden Aufſchwung 
verdankt wie Singapore. Gleich dieſem einft nur eine 
armfelige Fiſchercolonie iſt fie feit 1841 durch bie Ab- 
tretung an England zur blühenven, reichen Nieverlaflung 
von 100000 Einwohnern ermadjien. 

Hongfong hat feinen birecten Handel; es exportirt weber, 
noch führt es nennenswerth ein, fondern es ift der Bankplatz 
für den gefammten chineflichen Handel und gewinnt daburd fo 
große Bedeutung. Die großen Handelshäuſer haben hier ihren 
Wohnſitz aufgeichlagen, weil es bislang der einzige Plap in 
China war, ber Sicherheit des Eigenthums bot. In den vers 
fchiedenen chinefifchen Küftenplägen, die dem europäifchen Haus 
dei offen fiehen, wie Kanton, Swatasu, Bustfhasu, Ringpo, 
Schangshae und Tientfin, beftehen nur Commanditen, während 
Hongkong ale Geldplatz der Kreuzpunft des gefammten chinefis 
ſchen Handels ift, die Refidenz der merchant princes, Kaufr 
mannsfürften, wie bier bie dhefs der großen Häufer genannt 
werben. Und wahrlich, fie find Fürften. 

Es gibt welde unter ihnen, die nicht allein jährlich 
Hunderte von Schiffen befrachten, fondern auch noch 30 
bis AO eigene Fahrzeuge befigen. Sie haben eigene Werf⸗ 
ten, Docks, Mafhinenfabrifen u. f. w. Zwei der erſten 
Häufer wetteifern darin, eigene Dampf= Boftfhiffahrt mit 
Singapore zu unterhalten, um 24 Stunden früher als 
bie übrigen in Beſitz der europäifhen Nachrichten zu ge: 
langen. 

m einen Begriff zu geben, welche Rolle die merchant 
princes im gejellfyaftlichen Leben fvielen, fei bier bie That 
fache erwähnt, daß Dent und Comp. jährlich 80000 Pf. St., 
mithin über 325000 Thaler einzig für ihren Haushalt in Hong 
fong verausgaben, worin allerdings das Gehalt für das ges 
fammte Berfonal einbegriffen ift. — Der englifche Handel if in 
Hongkong wie an der ganzen chinefiſchen Küfle natürlich der 
bedeutendfle, da ſich England durch die verfchiedenen Kriege zu⸗ 
erft Vortheile gefichert und fie ausgebeutet hat. Nach ihm fommt 
ber amerifanifche und dann zumächft der beutfche. 

Repteres betont Werner befonders, weil ed die Deut: 
ſchen ſelbſt kaum wiffen, während Gngländer und Ame⸗ 
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rikaner den Anwachs des deutſchen Verkehrs in Oſtaſien 
längft mit neidiſchen Augen betrachten. Als Beleg für 
Bedeutung unſerer Schiffahrt führt er an, 

daß vom Januar bis Ende September 1860 allem 93 haujeatiſche 
Schiffe mit einem Gehalt von 43776 Tonnen im Hafen von 
Hongkong einliefen, und bie zum Schluſſe des Jahres noch einige 
wanzig mit cicca 11200 Tounen erwartet wurden. Bon au 
ern deuntſchen Schiffen waren theil6 augefommen, theils bis 
1861 noch erwartet, 55 Schiffe mit 30000 Tonnen (die Tome 
— 2000 Bid. Zollgewicdht); ferner dentſche Schiffe, die water 
daͤniſcher Flagge zu fahren haben (Holfleiner), etwa 45 mit 
25000 Tonnen. Dies gibt für ein Jahr über 300 Schiffe mit 
110000 Tonnen, eine Zahl, die allein au Werth der Schiffe ein 
Kapital von mindeſtens 6 Millionen Thalern repräfentirt. Rechnet 
man dazu die Ladung mit dem doppelten Wertb, was gewiß 
nicht zu hoch gegriffen ift, fo curfirt in China beurfhes @igens 
thum im Werthe von 20 Millionen Thalern, ohne biszegt auch 
nur die geringſte Ausfiht auf Ehug zu haben, ber bei beu 
ungeregelten Zufläuden des von Revolutionen erfchütterten und 
am Borabend einer großen politifchen Ummwälzung fichenden Lan: 
bes dringend nöthig fein dürfte. (I, 117 fg. 

Und weiterhin begründet Werner dieſe Berbältniffe 
(1, 120): 

Der Bortbeil, den die Deutichen in der Künenſchiffahrt ers 
rungen, liegt hauptſächlich in ihrer Perfönlichfeit ben Chineſen 
egenüber. Während Amerifaner und Engländer fowol bie chine⸗ 
fhen Kaufleute ale die Baflagiere auf eine brutale WBeife bes 
handeln, fie nicht viel beffer als Neger anfehen und ſich dadurch 
bei ihnen verhaßt machen, erblidlen bie gebilvetern und huma⸗ 
nern Deutfchen in ihnen nur Mitmenfchen, wit denen fie wie 
mit ihresgleichen freundlich umgehen. Diefen Unterjgieb wien 
die Ghincen fo wohl zu würdigen, baß fie, wenn irgendein 
deutſches Schiff zu haben iR, ganz beſtimmt daſſelbe allen an- 
bern Rationen vorziehen. Ja, wenn ein beutfches und ein frem: 
des Schiff für dieſelbe Tour gechartert werden, erhält das beutfche 
faſt regelmäßig eine höhere 34 und aus demſelben Grunde 
faufen deutſche Kaufleute häufig billiger als andere. 

Es verfteht ih, daß es Merner während jeines fünf: 
wöchentlichen AufenthaltE zu Hongkong nicht verfäumte, 
die 25 deutfche Meilen firomaufmärts® am “Berlfluffe ge: 
legene Metropole de8 Südens, Kanton, zu befuden. Die 
Tour mird mit amerifanifhen Dampfidiffen in 7—9 
Stunden gemacht und koſtet excluſive Beköſtigung 13%, 
Thaler oder 9 Dollars. An dieſen ſeinen Beſuch eines 
der großartigſten Mittelpunkte chineſiſchen Lebens und Trei⸗ 
bens knüpft nun Werner die vielſeitige Schilderung ber 
foeialen Zuftände des Himmlifchen Reichs, weldye die ganze 
zweite Hälfte des erften Theiles feines Reiſewerks einnimmt. 
Er bemerkt einleitend an vieler Stelle (I, 128): 

Manches, was ich fchildern will, mag mit den Wahrneb⸗ 
mungen anderer Reifenden durchaus nicht übereinflimmen. Jes 
befien China ift das Land der Gegenfäge, und wenn id viels 
leicht öfter gerade das Gegentheil von dem wahrgenommen ha⸗ 
ben follte, was andere Reifende vor mir beobachtet, fo iR bies 
eben nur eine Folge der Widerſprüche im chinefifchen Charakter, 
ben der eine fo, der andere fo fennen gelernt hat. Aus chen 
biefem Grunde habe ich meine Beobachtungen erft niedergeſchrie⸗ 
ben, nachdem ich bereits auch den Norden Chinas geiehen und 
mich an ben verfchiedenen Plaͤtzen bes Landes faR ein Jahr lang 
aufgehalten hatte. So glaubte ich meinen Urtkeilen die Ein⸗ 
ſeitigkeit benehmen und denſelben die mögliche Objectivität 
fichern zu können. 

Wir dürfen es leider nicht mit weitern, dem Buche 
felbft entnommenen Beiſpielen, ſondern nur mit unſern 





789 


zuverfihtlihften Worte befräftigen, daß dem Verfaſſer 
dies rühmliche Beftreben, feinen Urtheilen über China 
„die Ginfeitigkeit zu benehmen und die möglichſte Objec- 
tioität zu fihern‘‘, in einem fehr hohen Grade geglüdt 
if. Er ſchildert lebhaft und mit muntern Farben; er 
zeigt ih überall glei weit entfernt von Vorurtheilen 
gegen, wie von fentimentalen Sympathien für feinen 
Gegenſtand und ein freier Sinn unterftügt bei ihm ein 
ſcharfes Auge. Beſonders mohlthuend tritt in feinen An: 
fihten auch wieder jene altpreußifche Aufgeklärtheit zu 
Tage, nachdem wir in gewiflen andern modernen Reiſe⸗ 
werfen den Maßſtab anglifanifcher Moralifterei haben an 
die Sitten Oftafiensd gelegt jehen müflen. Auch was bie 
äußere Form betrifft, fo muß ed ald ein ſehr glüdlicher 
Griff ausprüdlih anerkannt werben, daß Werner feinen 
chineſiſchen Stoff zu einer einzigen Darftellung zufammen: 
gefaßt und dadurch das Eintönige des fortlaufenden Reiſe⸗ 
tagebuchs, wo es jih thun ließ, immer wieder umgangen 
hat. Das Miſſionsweſen der verjchiedenen chriftlichen 
Bekenntniffe, vie drei heidniſchen Hauptreligionen, Recht 
und Rechtspflege der Chineſen, ihre Arditeftur und Gar: 
tenkunft, ihr Kunſtgeſchmack überhaupt, auch in Mufif 
und Theater, ihre Literatur und Gelehrfamkeit, ihre 
Maxine wie ihre Randarmee, ihr Unterrichts- und Ver: 
wal£ungswefen, ihre Feſte, Ihr öffentliches und privates, 
ihr gefchlechtliches und ihr Yamilienleben, bie Licht und 
Schattenfeiten ihres Nationaldarafterd, ihre Landiwirtb: 
{haft und Induftrie, ihre Umgangsart. mit den Fremden 
endlich, die Sprade, das aus Englifh und Chineſiſch ge⸗ 
miſchte Pitſchen-⸗Engliſch und die Geldforten, deren fie fich 
in dieſem Umgange bedienen: alled dies und nod viele 
andere Ihemata werden von Werner berührt und mit 
Klarheit im Zufanmenhange abgehandelt, ſodaß man 
ſchwerlich aus einem andern Werke über Ehina von nicht 
erheblich größerm Umfange die gleich mannichfache Kenntniß 
diefer fernen Welt wird fhöpfen Fönnen, ald aus den 
betreffenden Kapiteln unſers Reiſeberichts. 

Der Beginn des Nordoſtmonſuns brachte mit Schiffen 
von Ranagava die Nachricht von der glüdlihen Ankunft 
der „Arkona“ und „Thetis“ in der Bai von Jeddo, zus 
gleih aber die Trauerbotihaft von dem wahrſcheinlichen 
Verluſt des Schoonerd „Frauenlob“, der am 2. Septem: 
ber durch einen ſchrecklichen Teufun von der „Arkona“ ge⸗ 
trennt, feitdem ſpurlos verfhwunden war. Bald folgte 
diefen Zeitungen ein Befehl des Geſchwaderchefs, mit der 
„Elbe“ fofort nah Nangafali zu gehen, um bie übrigen 
Schiffe dort zu erwarten: und mit Borräthen zu verfehen. 
Am 1. November verließ Werner demnach Hongkong 
und begann dem Eräftig entgegenblafenden Winde die 400 
geographiihe Meilen betragende Strede nah dem neuen 
Beftimmungdort durch mühfelige8 Kreuzen abzugewinnen. 
Am 6. November befam er Formofa in Sit, und da er 
fi) am 10. November noch immer auf derfelben Stelle 
fand und der widerwärtige Nordoſt nicht Im mindeſten 
nachlaſſen wollte, fo warb beſchloſſen, an der Südoſtſeite 
der Infel vor Anker zu gehen und der noch fehr wenig 
befannten, ſchoͤnen Küfte einen Beſuch abzuflatten. Die 


Sormofaner jedoch, welche dem Kaiſer von China zwar 
tributär, aber zum größten Theil kaum mehr ald dem 
Namen nad) unterworfen jind, zeigten ſich dieſem DBor- 
baben entſchieden feinvlih, empfingen die Anlandenden 
mit Büchſenſchüſſen und berubigten ſich nicht eher, bis 
man ihnen wirkſam auf gleihe Weiſe antwortete und 
zur Warnung von der „Elbe“ fogar einige Kanonen- 
fugeln zufandte. Don weltern Landungsverfuhen warb 
bierauf abgeflanden, und nad zweitägigem Aufenthalte 
bei etwas ſchwächerm Gegenwinde die Bahrt fortgefegt. 
Am 20. November erblidte man Gap Gotto, vie weſt⸗ 
lihfte Spige Japans, und lief, nad einer im ganzen bei 
diefer Jahreszeit unerhört fehnellen Reife, in vie Herrliche 
Bucht von Nangafafı ein. Ihr Anbli ſchlägt nah Wer: 
ner's Urtheil felbft die gerühmteften Häfen der Welt, 
Rio-de= Janeiro, Liffabon und Konflantinopel. „Es 
ſcheint, als 0b die Natur Hier alles concentrirt habe, 
was fie an romantischer Schönheit, Lieblichkeit und Broß- 
artigfeit bervorzubringen vermag, und menfhlihe Kunſt 
bat, wenn auch unbewußt, die Sarmonte ded Ganzen 
vollendet.” 

Die Annehmlichkeit dieſes Aufenthalts wurde den 
Preußen vorläufig noch durd die Sorge vor den Winfel- 
zügen und Umſtändlichkeiten ver japanifhen Behoͤrden 
etwad getrüßt, welche man, da der Vertrag während 
eined dreimonatlichen Verweilens des Geſandten in Jeddo 
noch immer nicht zu Stande gekommen war, jedenfalls 
zu gewärtigen hatte. Als die Hafenbeamten dann wirf- 
Ih an Bord kamen, balf man fih aufs befte durch ein 
hoͤfliches Ignoriren ihrer Wünfhe und Befehle, benahm 
fh in aller Freundſchaft ganz felbfländig, und entging 
zulegt allen Weiterungen dur die von Jeddo kommende 
Ordre, baldmöglihft in der Hauptſtadt zum Geſchwader 
zu floßen. So fagte die „Elbe” am 25. November der 
lieblihen Bai ſchon wieder Lebewohl, paffirte zwei Tage 
fpäter die Süpfpige Japans, Cap Tſchitſchakoff, Tief durch 
die Vandiemensſtraße und traf am 5. December wohl: 
behalten bei den andern Schiffen auf der Rhede von 
Jeddo ein. 

Die Geſandtſchaft hatte felt dem A. September, wie 
gefagt, dort inzmwifchen nicht mehr ausgerichtet, als ſich 
mit der japanifchen Regierung und der fremden Diplo- 
matie in eine höfliche oder freundſchaftliche Verbindung 
zu fegen. Eine ftattlihe Wohnung am Lande war ihr 
eingeräumt, eine Gonferenz mit dem Minifler des Aus- 
wärtigen war ihr gewährt worben, aber an ven Ernft 
bes Geſchäfts ſchienen die Japanefen nicht eher gehen zu 
wollen, bis das Eintreffen des Transportſchiffs zur Ver- 
forgung des Geſchwaders auf längere Zeit feinen Zwei- 
fell an der Geduld und Beharrlichkeit des preußiſchen 
Geſandten mehr befteben ließ. Sept drfolgte ein Um: 
ſchwung ver BVerhältniffe, die Sache ging plöglich vor: 
wärtd, und wenngleih fih noch mande Schwierigkeiten 
erhoben, war doch der Vertrag Mitte Januar 1861 fertig 
und am Ende dveflelben Monats von den beiderfeitigen 
Gontrahenten unterzeichnet. 

Die Hemmungen des politifhen und forialen Fort: 
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fihritta in Japan find im allgemeinen fehr ähnlichen Eins 
flüffen zur Laſt zu legen wie in @uropa, wie in Deutſch⸗ 
land. Auch in Sapan gibt es eine Kreuzritterpartei, bie 
der Daimios oder großen Feudalherren und der Jako⸗ 
nind, welche den niedern, ſtellenſchnappenden Militär- 
und Beamtenadel repräfentiren. Dieſe Privilegirten ver: 
lieren an Bermögen und Anſehen durch alles, wodurch 
das übrige Volk in jeder Beziehung gewinnt, fie verlie: 
ven durch jede mögliche Art von bürgerlicher Befreiung, 
am eriichtlichften und ſchnellſten durch die Befreiung und 
Ausbreitung ded Verkehrs mit andern Nationen. Das 
böfe Beifpiel der Amerikaner und fonfligen Fremden, 
welde dem anſpruchsvollen Dünkel der Daimiod und 
ihrer Gefolge ungeiheut mit hoͤhniſcher Verachtung be: 
gegnen, hat die gute Sitte einer ſklaviſchen Unterwärfig: 
feit der niebern gegen die höhern Stänte unter den Ja⸗ 
panefen jelbft bereitd zu vergiiten angefangen, und es ift 
demnach fein Wunder, daß jene abelihen Herren alles 
daranjegen, um „Thron und Altar‘, d. 5. ihre an- 
genehme Stellung vor dem Import revolutionärer Ideen 
möglihft zu bemahren. Da inzwiſchen die materiellen 
Intereſſen @uropad die confervativen Interefien Japans 
jo gemaltfam kreuzen, daß felbft Graf Eulenburg zur 
Schädigung der letztern mitwirken mußte, fo wird ben 
Kreuzrittern des fernen Oſtens ihr Widerſtand ſchwerllch 
lange helfen. Es iſt ein Unglück für ſie, daß die Soli: 
,‚ barität der confervativen Interefien von Berlin bis Jeddo 
nicht zu reichen ſcheint. 

In einer Beziehung hat die gegenwärtige Lage Ja: 
pans mit derjenigen Chinas eine unverfennbare Achnlid: 
feit. Beide Voölker befinden jih am Vorabend großer 
Greigniffe, beider ſociale und politiihe Verhältniſſe wer: 
den in Kürze eine“ totale Umwälzung zu beftehen haben. 
‚Nur wird diefelbe in Japan vermuthlid leichter, beſſer, 
gefünder und naturwüchſiger von flatten gehen als vie 
in China bereit8 fo gewaltjam begonnene. Dafür bürgt 
ber gefündere, edlere und kräftigere Gharafter des japa= 
nifhen Volks, dem auch Werner dem Naturell der Chi— 
nefen gegenüber alle Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Greifen mir einige Urtheile über die Nation aus fei- 
ner Schilderung Japans, auf die wir ja doch fonft nit 
näher eingehen Fönnen, heraus, und wir werben ed aufd 
neue beftätigt finden, daß feine Voͤlkerſchaft Oſtaſiens 
unferer Aufmerffansfeit und unſers Antheild würbiger ift 
als die Japaneſen. 

Um zunächſt den ſo nahe liegenden Vergleich mit 
China im Auge zu behalten, fo bemerft Werner in bie: 
fer Richtung (II, 42): 


As ich zum erſten mal die Straßen von Sebbo betrat, 
brängte fih mir unmwillfürlich eine mergleichung mit Ranton 
auf und, wie fihon in Nangufafi, lehrte auch hier ein einziger 
Blick auf Straßen, Menſchen, Häufer, daß SIapanefen und 
Chineſen weder demfelben Menſchenſtamm angehören, noch daß 
fie auf derfelben Sulturftufe fiehen. Japan * China bei wei⸗ 
tem überflügelt, darüber fann fein Zweifel beſtehen und es wütde 
fich ebenbürtig den civilifirteflen Staaten Europas an bie Seite 
fiellen, wenn es während ber legten 200 Jahre oder auch nur 
fo lange wie China mit biefen in Berührung gewelen wäre. 


Namentlih einen großen Bortheil haben die Japa⸗ 
nefen vor ihren Nachbarn voraus (U, 85 fg.): 

Sie ſind ein fortfchreitendes Gulturvolf. Sie übcchchaätzen 
fih nicht und befigen nicht ‚pie lächerliche Arroganz, Fich ale das 
einzig gebitvete Volt der Erbe zu betrachten. Im Gegentheil 
erfennen He willig die Ueberlegenheit der Buropäer an, nehmen 
Re ungeſchent zu. Lehrern und fuchen ans ihren Werfen u 
Büchern das zu lernen, was fie felbh nicht wiſſen. Dabei 
fommt ihnen ihr ungemeines IJmitationsvermögen aufercrbeuntlich 
zu flatten, aber —* beichränft ſich nicht, wie in China, auf 
das Mechaniſche und die Formen, ſondern ſchließt auch ein Ber⸗ 
ſtaͤndniß der Ideen und des Geiſites ein. 

Da nach einem engliſchen Vorſchlag der Grad der 
Cultur nach dem Seifeverbrauch der Nationen am ſicher⸗ 
ſten zu beſtimmen wäre, jo dürfte ſchon ihre Höhere Rein⸗ 
lichkeit den Japanefen ten Vorrang vor den Ghinefen 
fihern. ' 

Die japanefifhen Qupphatempel 3. B. fand Werner 
zwar übrigens ven chineſiſchen ziemlich gleich, nur „viel 
freunblüher und fauberer. Die japaniihen Burpbiflen 
haben mol den Cultus, aber nit den Schmu; ihrer 
chineſiſchen Nachbarn übernommen.” 

Die japaniſche Sprache iſt zwar eigentlich von der 
chineſiſchen völlig verſchieden, dennoch verdanken und ent⸗ 
lehnen die Japaner den Chineſen auf dieſem Felde ſehr 
vieles und ſcheinen ſich ihnen ſprachlich gewiſſermaßen 
unterzuordnen. Nicht nur, daß die geſchriebenen und 
gedruckten chineſiſchen Charaktere in Japan vielfach im 
Gebrauch find und verſtanden werden, auch vie dineſiſche 
Sprache wird mit einem beſondern japaniſchen Accent 
allgemein als Gelehrtenſprache gebraucht und nimmt im 
Japan ungefähr die Stelle ein mie das Lateiniſche zu 
Zeiten des Mittelalter in Europa. 

Für fremde Sprachen haben die Japaneſen großes Talent; 
fie fafjen fehr leicht deren Geiſt auf, eiguen ſich merfwürdig aut 
die Ausſprache an, und von jenem Kauderwelſch der Chineſen, 
das ich früher erwähnte (das fogenannte Pitſchen⸗Engliſch), ſin⸗ 
bet fih feine Spur.... Die Borträge des Dr. Bomre (in dem 
von ber japanifchen Regierung neubegründeten ärztlichen Lehr- 
inftitute) werben hollaͤndiſch gehalten, und feine Eleven ſchrei⸗ 
ben fle japanefifch nah. Wo findet man etwas Aehaliches? 
Wir waren vier Wochen in Japan, als uns fchon aus ven mei⸗ 
ſten Verfaufsläden in Dofuhama, jobald wir über bie Etraje 
gingen, ein: „Guten Tag, Preuß, wie geht's, wollen Sie nidie 
kaufen du entgegentchalftr. (II, 87 fe.) 

Die Schulbildung des Volks ift noch allgemeiner als im 
China. Waͤhrend fie fich dort meiſtens nur auf den männlichen 
Theil der Bevölkerung erſtreckt, fchließt fie bier auch das weib⸗ 
liche Geſchlecht ein, obwol es ebenfalls nur Privatichufen im 
Lande gibt. Die Dienſtmädchen in Japan benugen ihre freie 
Zeit, um ſich gegenfeitig Freundfchaftliche Briefe zum ſchreiben, 
und ber mit Lumpen bedeckte Kuli überraſcht und durd fein 
Berfländniß des Lefens und Schreibens. Mach dem, cas mir 
von der Volkéebildung gefehen, fann es faum ein Procent der 
Bevölkerung -geben, bas des Leſens und Schreibens unfundig 
wäre. (II, 82 fg.) 

Für und das Anftößigftle an den japaneſiſchen Sitten 
wird immer jene befannte in Bädern und Theehäufern, 
ja auf den Straßen zur Schau getragene Nacktheit und 
finnlide Ungenirtheit bleiben, welche uns zu dem Glau- 
ben bringen muß, daß Scham und Sittiamfeit Begriffe 
find, die die Japanefen überhaupt gar nit fennen und 


191 


wofür wahrſcheinlich ihre Sprache nicht einmal einen Aus: 
druck befigt. Do frappirt und dieſe ſeltſame Abwei: 
Hung von unferer Art vielleiht nur darum fo fehr, 
weil bie Japaneſen uns an Körper und Geiſt näher fliehen als 
3. B. Neger, Indianer, Malaien, beren Nadtheit und moras 
lifche Zuftände wir von vornherein mit ganz andern Mugen bes 
trachten. Befinden wir uns jedoch in Geſellſchaft von Menidgen, 
deren Umgangsformen faſt euzopäifch find, und die fich über: 
haupt durch feines, taftvolles Benehmen — nach unfern Bes 
griffen — auszeichnen, fo legen wir unwillfürlich unfern Bils 
dungsmaßftab In jeder Beziehung an, und es muß une ebenfo 
fresib als unaugenehm berühren, plötzlich auf etwas zu floßen, 
was 3 von unfern gewohnten Anfchauungen fo weit entfernt. 

Mit manch andern ihrer Sitten und Gebräuche ſteht 
ed dagegen fo gar unbegreiflich wieder nicht, wie und bis⸗ 
lang vorgefabelt worden ift, fo 3.8. mit der berühmten 
Grecution des Bauchaufſchlitzens. Der Betroffene darf 
dieſe Strafe nicht eher an ſich vollziehen, ald bis die 
Ordre des Kaifers dazu eingetroffen. Daß der vornehme 
Verbrecher den Selbſtmord nicht vorzeitig und daß er ihn 
nad empfangenem Befehl ſtets unweigerlich vollzieht, da⸗ 
zu wirken als ſtärkſtes Motiv erbrechtliche Beftimmungen, 
weldge feiner Familie nur bei volllommener Regelmäßig: 
feit des Verfahrens zugute kommen. Die Saltblütigfeit, 
mit welder der Selbfimord gewöhnlich geſchieht, darf zu: 
dem nicht übertrieben werben. @8 heißt zwar, der Vers 
urtheilte jchneidet fi den Bauch auf; aber „died letztere 
ift nicht immer buchfläblih zu nehmen, ſondern der Delins 
quent rigt fih gewöhnlih nur freuzweis die Bauchhaut, 
und ein hinter ihm ſtehender vertrauter Diener fchlägt 
ihm den Kopf ab’. 


Sreilih auch dieſe Milderung wird und mit der ganz 


zen Procevur no nicht verföhnen. Anlaß, die Japane⸗ 
fen zw beneiden, findet fih für und erft auf einem fehr 
weit von dieſen Dingen abliegenden Felde. Ihre Rührig⸗ 
feit nämlih zur See, nadbem fie einmal mit dem alten 
Syſtem gebrochen und mit fremden Mächten in Berbin: 
dung und MWetteifer getreten find, Fönnte und Deutichen 
wol zum Beiſpiel dienen. Kaum war der erfte Vertrag, 
der mit ven Amerikanern, abgeſchloſſen, fo begann bie 
japanefiihe Regierung einzufehen, daß Japan in die Reihe 
der Handelsſtaaten eintreten müfle und bald ver Handel 
zur. See ihren Schuß beanſpruchen werde, der nur durch 
eine Kriegöflotte gewährt werden kann. Sie geftattete 
daher nicht allein ihren Untertbanen den Schiffsbau nad 
europäiihem Modell, fonvdern nahm ihn gleich felbft in 
die Hand und fiheute feinen Verfuh, Fein Opfer, um 
eine Kriegäflotte, ja alles zum Selbftbetriebe des Schiffs⸗ 
und Majhinenbaues nöthige Perſonal und Material zu 
erlangen. 

Man war darin weitfichtiger wie in unferm guten Deutfihs 


land, das durch eine bänifche Blokade lieber noch einmal feinen | 


blühenden Handel lähmen läßt, als einige Millionen für fo viel 
Schiffe aufwendet, um unfern Namen zur See geadjtet zu 
maden.... Dafür aber ifl es auch jebenfalle Japan vorbehal« 
ten, ſchon in nicht zu ferner Zeit in maritimer Beziehung eine 


roße Rolle zu fpielen und für Aflen das zu werben, was Engs | 


and für Europa ift, mag es nun ein unabhängiger Nationale 
ftaat bleiben oder eine ruffifhe Bolonie werden. (MI, 115 fg.) 





Mit dem beften Einprud und daraus gefolgerien Hoff- 
nungen und Wünfchen ſchied unfer Verfaffer von Japan, 
nachdem der Vertrag am 25. Sanuar 1861 unterzeichnet 
worden war. Die CExpedition wandte ſich nunmehr nad 
Schang-hae und von dort nah der Peiho-Mündung, 
um das diplomatifche Gefhäft mit China zu beginnen. 
In der Hoffnung jedoch, bier bedeutend ſchneller damit 
fertig zu werden, ſah man fi bald Bitter getäuſcht, denn 
der Kaifer mar eben nah Jehol in der Tatarei entfloben 
und der liberale Regent Prinz Kung dur die altchine⸗ 
flihe Partei in allen feinn Maßnahmen ſo beſchränkt, 
die Geihäfte fo in Verwirrung und Stoden, daß ber 
preußifche Geſandte noch von Glück fagen konnte, als er 
nad monatelangen Bemühen endlich am 15, Auguft die 
Unterzeidmung bed Vertrags erlangte, die zwei Tage 
fpäter durch den Tod des Kaiferd Teicht ind Unbeflimmte 
hinaus verfchoben worden wäre. Die Hin- und Her: 
fahrten der Schiffe in den chineſtſchen Gewäflern während 
biefer Zeit übergehen wir und fpringen gleich zu der end⸗ 
ih im Spätherbft ermöglichten Adreife nah Siam Hin- 
über, welde die „Elbe am 30. November und die „Ar: 
kona“ am 4. December antrat. Die „Thetis“ Hatte fid 
ſchon weit früher von dem Geſchwader getrennt, um eine 
Excurſion nad) Manila, dem molukkiſchen Archipel, Borneo 
und Java zu unternehmen. Am 15. December waren 
bie drei Schiffe auf der Rhede von Bangkok wieder zu: 
fammen und ver Geſandte begab fi) auf einer im Lande 
felb erbauten Dampfjaht des Premierwminiſters nad der 
Hauptfladt, um auch ven legten Theil feiner Aufgabe, 
den Tractat mit Siam, der Löſung entgegenzuführen. 

Der fiamefifhe Premierminifter iſt es jedoch keines⸗ 
wegs, der ein ſolches Unternehmen begünſtigen mag. Ginge 
es vielmehr nach ſeinem Kopfe, 
ſo würde Siam bald ebenſo gegen Fremde verſchloſſen ſein wie 
ehedem Japan. Seine Motive find ganz patriotiſch, der Dann 
bat Geſchichte ſtudirt. Er fagt: „Weberall, wo bier in Aſien 
die Quropäer hingefommen find, haben fie die Völfer unterjocht 
und die Herrscher zu Nullen gemacht. Laflen wir fie nad) Siam 
foınmen, fo geht es uns ebenfo, und das will ich nicht.” Das 
if freilich richtig und gut gemeint, aber es wird dem Manne 
nicht viel helfen: die @uropäer figen in Siam durch Verträge 
und gehen gutwillig nicht wieber fort. (II, 276 fg.) 

Die Breunde der Europäer find in den höchſten Ne: 
gionen zu ſuchen, unter den Königen, deren Siam zwei 
befigt, und den Prinzen des Füniglihen Haufed. Der 
erfte König, der wirklich vegierende, König Mongkut, ift 
ein gutmüthiger, vielfeitig gebilveter Mann und liebt 
unfere Weine, Liqueure und Photographien. Noch fefter 
begründet fcheint die Freundfchaft für die Europäer bei 
einem feiner zehn jüngern Brüder, der eine Menge ber 
wichtigſten Staatsämter bekleidet. 

Das Land befindet fih trotz des glänzenden Anſcheins 
mancher neuern Einrichtungen und Anlagen doch in einem 
Zuflande der Verfumpfung, des Verfalld und der Wehr: 
loſigkeit. Zahlreicher als feine Krlegdarmee ift die Armee 
müßiggängerijcher,, bettelnder Pfaffen. Die Natur hat 
diefe ungünftige Lage durchaus nicht etwa veranlaßt; 
durch fie ift Siam vielmehr ziemlich vortheilhaft geftellt, 
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namentlih mit einem vortreffliden Flußſyſteme gejegnet. 
Aber Schmuz und Trägheit der Bewohner geben feine 
Hoffnung auf einen andern ald von außen kommenden 
Auffhmung, wie denn bie gelanımte Induftrie bereits in 
den Händen der betriebfamen Ghinejen fi befindet. Als 
vielleicht die einzigen wahrhaft bewundernswerthen Zeug: 
niffe einheimiſchen Kunftfleiges und DBermögend fleben bie 
prahtoollen Tempel von Bangkok da, deren drei vor: 
nehmfte durch Größe, Koftbarfeit und Vollendung jelbft 
dem anfpruchövollen Geſchmack der Europäer imponiren. 
Unter den Öffentlihen Sitten und Gebräuden verbient 
etwa nur bie Berbrennung der Todten, wie ſie allerdings 
nur mit den Reichen der Vermögenden vorgenommen wird, 
ald eine ebenfo würdige als zweckmäßige Ceremonie an= 
erfennend hervorgehoben zu werben. Nicht meniger oris 
ginell, aber um fo weniger empfehlensmerth dünkt uns 
dagegen die Art, wie man fih in Siam der irbijchen 
Ueberreſte dev Armen entlevigt. 

Zaffen wir ung darüber noch einmal unjern Verfafler 
jelbft berichten (II, 250): 

Durch ein Thor in der Ringmauer ded Tempel (in wel 
chem die Verbrennung der Reichen gefchieht) gelangt man auf 
einen zweiten fleinern Pla, ben man zuerfi für einen wunder⸗ 
vollen Park hält. Die prachtvollſten tropifhen Bäume zieren 
ihn, und üppiges Gras dedt den Boden. Doch die in ihm 
herrichende Stille macht ihn unheimlih. Kein menfchliches 
Weſen ift zu erblicden, fein Singvogel niftet in den Bäumen — 
nur dann und wann hört man den langfamen raufchenden Flü⸗ 
gelfhlag von mächtigen fchwarzen @eiern, die ſich aus den Kros 
nen ber Bäume euheben, um den Plab zu umfreifen, ſich dann 
wieder nieberzulaffen und flumm umherzufchauen. Unweit bes 
Eingangsthores find etwas erhöht über den Boden feche ſteinerne 
Plattformen gelegt. Auf jeder derfelben ruhen in ben Strahlen 
der Sonne zwei ober mehrere Hunde. Sie find fo fett und 
träge, daß fie fih faum durch einen Steinwurf von ihrem Plage 
verfheuchen laffen. Der fchöne Hille Park ift der Kirchhof der 
Armen, welche die Verbrennung nicht bezahlen fünnen. Die 
Hunde und bie Geier find ihre Eobtengräber. Die nadten Lei⸗ 
hen werben in Stüde zerfchnitten auf bie Plattformen gelegt. 
Kaum Haben fich die Träger durch das Thor entfernt, To rauſcht 
bie Schar der Geier hernieber, die Hunde flürzen herzu, in 10 
Minuten find nur noch die Bebeine übrig, und wenn fie von 
den Angehörigen gefammelt und fortgebracht find, Herricht wies 
der die frühere Grabesftille über den Plage. 

Nur 14 Tage hatte Werner Zeit zu feinen Beobach⸗ 
tungen in Bangfof. Nirgends machte die Abſchließung 
eined Vertrags weniger Schwierigkeiten ald in Siam, und 
da vorausſichtlich in ſechs Wochen alles nah Wunſch ge: 
ordnet fein mußte, lag für die „Elbe“ als Transport: 
ſchiff Feine Beranlaffung zum fernern Berweilen vor und 
fle durfte anı 24. December 1861 ihre Heimreife antre: 
ten. Der Vertrag felbft wurde im Februar 1862 zu 
allfeitiger Zufriedenheit abgeichloffen, die Gefandtfchaft 
bediente ſich au zu ihrer Rückkehr nad) Europa wieder 
der Neberlandpoſt und die beiden andern Schiffe gingen 
im März über Java nad der Gapfladbt, von mo bie 
„Arkona“ jih direct dem Vaterlande zumandte, vie „Ihe: 
tis“ aber nach den Ra: Plataflaaten und Bahia ihren 
Beſuch abflattete. 

Merner hatte auf der Heimfahrt noch einen vierzehn: 
tägigen Aufenthalt zu Singapore und einen fürzern von 


feh8 angenehmen Tagen zu Anjer auf Java. Das Gap 
der guten Hoffnung erwies fih dann aud ihm wieder als 
das „Cap der Stürme”, wie ed eigentlih Heizen follte 
und auf urjprüngli benannt worden if. Die Capfladt 
hielt ihn drei Wochen; auf der legten Strede Wege lief 
er nah St.-Helena und Afcenflon an und erreichte en⸗ 
ih am 29. Mai 1862 Smwinemünde. 

Er nimmt von feinen Leſern Abſchied mit einem be: 
herzigenemerthen Rath für alle Diejenigen, melde tie 
von der geſchilderten Expedition erzielten Reſultate, die 
Sandelöverträge, zu benugen gebenfen: NReellität mäffe 
die Orundlage ihrer Geſchäfte werten, fie ſei das Ge— 
beimniß der engliihen Handelserfolge in Oftaflen und ihr 
Mangel der Schaden, an dem der deutſche Handel bisher 
gefranft habe. . 

Mögen Werner's praftifhe Winke Beherzigung, möge 
fein Bud) noch in neuen Kreijfen bie verdiente Beachtung 
finden! Zu unterhalten wie zu belehren halten wir es 
gleih gut geeignet. 


Ueber das nächſte Erpeditionsmerf: Hermann Ma— 
ron's „Japan und China” (Nr. 2), ein ſehr viel anders 
lautendes Urtheil fällen zu wollen, als über das Mer: 
ner’jhe, märe ungereht. Auch haben mir es ja ſchon 
gefagt, daß wir die vorliegenden Berichte alle drei les⸗ 
bar und lefensiwerth finden. Nur die Anſchauungsweiſe 
Maron's iſt e8, melde und an jeinen Schilderungen troß= 
dem weit weniger Oefallen finden läßt ald an ten Wer— 
ner'ſchen. Maron’d Buch ſollte nicht „Reiſeſtkizzen“ u. ſ. w., 
ſondern correcter „Betrachtungen über oſtafiatiſche Zu: 
ſtände“ u. ſ. w. heißen. Die glückliche Gewandtheit, ja 
Keckheit, die Sicherheit ded Auges und der Hand, welche 
einen Skizziften, menigftend einen guten Sfizziften machen, 
fehlen ven Verfaſſer ganz und gar; was er dafür befikt, 
it finnige Beichaulichfeit und eine gewiſſe Geiftestiefe, vie 
fih nicht leicht ermeifen läßt, weil fie fih, wo man ihrer 
gewahr wird, gemöhnlih in dad Träumeriſche verliert. 

Zwei fehr verſchiedene Hauptarten gibt e3, auf melde 
wir je nad unjerer fubjectiven Beichaffenheit fremde Men⸗ 
ſchen und fremde Gegenftlände zu begreifen juden. Die 
eine maht und das Fremde nod fremder, die andere 
macht es uns befannt. Während jene in ihrem Extrem 
überall außer der gewohnten Heimat Urſache zum Erflau: 
nen und Verwundern findet, iſt diefe in Gefahr durch 
ein ewiged ‚ganz wie bei und‘ zu- langweilen. Mit jo 
verfchiedenen Anlagen zur Anfhauung, nämlich entweder 
die Aehnlichkeiten oder die Unähnlichkeiten ver Dinge leich— 
ter zu finden, verbünden ſich in der Regel entſprechend 
verjhiedene Anlagen der Ausdeutung. Unficher und ge= 
ſucht wird nur allzu häufig das Urtheil deſſen fein, ver 
fih in fernen Zeiten und Rändern wie in einem Muſeum 
umjieht; vorſchnell oder gar platt mag dagegen der überall 
Einheimiſche gelegentlich urtheilen. 

Solange ein Menih draußen in der Welt für fi 
beobachtet und finbirt, mag er fi mit feinen Anlagen 
zu Anfhauung und Urtbeil bebelfen wie er will. Schreibt 
er aber ein Buch über das Erfahrene, fo mollen wir, 
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feine Lefer, in jedem Falle etwas wie Gewißheit daraus 
ſchöpfen, und ein Juverſichtliches Urtheil, ſollte es aud 
falſch fein, bat mehr Ausfiht und zu befriedigen als ein 
ſchwankendes, das ein Vertrauen binterher ablehnen will, 
was ed doc vorher offenbar in Anfprud genommen hat. 
= Zu diefer Betrachtung veranlaßten und die Betrach⸗ 
tungen Maron’8 an Hundert Stellen, und am Schluſſe 
feines Werks war uns in der That zu Muthe, ald hät: 
ten wir einen Widerruf fo ziemlih aller über Oſtaſien 
bisjegt vernommenen Ausſagen, ja einen Widerruf des 
Widerrufs noch obenein gelefen. Wol jind viele Reife: 
ffizzen auch recht gut gefchrieben; jie enthalten manchen 
hübſchen Gedanken, mande tiefere Idee über die @efchichte, 
mande poetiihe Stelle Über vie Scenerie der befahrenen 
fremden Länder. Intereſſant jind viele von den Menichen 
und Berhältnifien geweien, mit denen die Reiſe ven Ver: 
faffer in Berührung gebracht, merkwürdig aud die Gegen: 
den, über bie er feine Blicke ſchweifen laffen durfte; aber 
ob durd feine Beobachtungsgabe etwas gewonnen worden 
it, das ſcheint und jehr die Frage. Maron war das 
agronomifhe Mitglied der Reifegefellihaft und wir zmei- 
fein nit an feiner Tüchtigfeit in feinem Fache aus zwei 
Grianden: erflend weil wir felbft nicht das mindeſte da⸗ 
von verfiehen, dann aber meil in jeinem für dad größere 
Publikum beſtimmten Buche menig davon die Rebe if. 
Wundern jollte ed uns indeß keineswegs, zu Hören, 
dag etwaige wiſſenſchaftliche Mittheilungen des DBerfaflers 
bei feinen Berufögenofien fühle Aufnahme finden. Seine 
Art Hat und einmal nidt imponirt, mir halten fie für 
zu deutſch In ihren Schwäden und — um es furz zu 
fagen — wir beftreiten, was Maron II, 96 von ſich jelbft 
behauptet: er fei zu alt, um lange jentimental zu fein. 
Er ift fentimental und, war ed in Oftafien immerfort, 


und darum Hat und fein Buch troß fonftiger DBorzüge 


nicht fo befriedigt, wie wir es wünfchten. 


In einer noch ſchwierigern Lage befinden wir und dem 
Reifetagebuche 3. Kreyher’s: „Die preußiſche Expedition 
nah Oftafien in den Jahren 1859— 62° (Nr. 3), gegen 
über. Wir follen und wollen gern unparteiifch fein, aber 
daß wir uns wenig Profit davon verſprechen, bie japane- 
ſiſchen Freudenhäuſer mit den Lampen der Fugen Jung- 
frauen beleuchtet zu ſehen, haben wir dod fon im vor: 
aus verrathen. Doc ſei's! Vertheidigte einft Lord Byron 
jein „ſataniſches“ Dichtwerk, den „Kain“, damit, daß er ben 
Lucifer unmoͤglich wie einen Pfarrer reden lafſen fönne, 
ſo geben wir gewiß auch dem Pfarrer leicht zu, daß er 
über die Galanterien des Orients nicht wie etwa Lord 
Byron zu ſprechen vermoͤge. 

Und um ganz wahr zu ſein, das Tagebuch des Schiffs⸗ 
predigers der „Arkona“ enthält wirklich nicht viel mehr 
poſitives Chriſtenthum, als für einen Schiffprediger un⸗ 
erlaßlich war. Man kann oft viele Dutzende von Seiten 
darin lefen, ohne „vorm Kreuz (an ungehöriger Stelle) 
die Augen niederfhlagen zu müflen‘. 

Erft gegen das Ende des Buchs Hin häufen ſich die 
falbungövollen Anmerkungen fihtlih, ald ob der Ver: 

1863. 43. 


faffer fein Manufeript zurüdgeblättert und' des Guten 
darin bislang zu wenig gefunden hätte. Sein Urtheile 
werden dann für und Uebrige vermunderlih. Ex flellt vie 
Holländer son Java, die in der ganzen Welt für bie 
wahren Muftercoloniften gelten, gegen die Engländer von 
Oſtaſien zurüd, weil jene nit mie dieſe den Vertrieb 
unnüger Bibeln begünftigen, und ſcheint die dur einen 
allzu chriſtlichen Gebrauch des Schweinefettd erweckte furcht⸗ 
bare Revolution Nena Sahib's vollſtändig vergeſſen zu 
haben. 

Höhft ſchäzenswerth und eigenthümlich find jeine 
Mittheilungen aber dort, wo es ſich wirflih um die Ge: 
ſchichte des Ehriſtenthums und feiner Ausflüffe im Außer: 
ften Drient handelt. Ganz befonderd müfjen wir unfere 
Leſer deshalb auf Kapitel 3 des Kreyher'ſchen Reiſebe⸗— 
richts aufmerkſam machen. Hier wird die große, jetzt 
ſchon halb verlorene Sache der Taipings und ihres Stif⸗ 
ters, des fabelhaften jüngern Bruders Chriſti, jo gemä— 
ßigt und eingehend, fo zuverläffig geſtützt auf Die Berichte 
der kundigſten und ben Rebellen naheſtehenden Miffionare 
erörtert, daß es fih nur um deswillen ſchon reihlid ver 
Mühe verlohnt, von dem auch übrigend mwürbig und an: 
fpredend gehaltenen Buche Kenntniß genommen zu haben. 
Durchweg freilih wird ed nur wenigen andern ald ven 
ehrwärbigen Berufsgenoflen feined Verfafſſers gefallen. 

Wem wir Dagegen das nun folgende literarijche 
Ergebniß der oftafiatiihen Expedition, die „Erinnerun⸗ 
gen u. |. w.”, von Georg Schober (Nr. 4), empfeh: 
Ien follten, das mwiffen wir wirklich nit. Gern geftat: 
ten wir dem Dichter jede ervenklihe Freiheit; er mag 
fih einen Stoff, er mag fi eine Form nehmen, melde 
er will, ja mir geben mit Bergnügen zu, was Lord 
Byron fo eifrig verfoht, daß Kein Thema in der Welt 
der vihterifhen Behandlung unmöglih falle. Dennoch if 
und nie etwad ungereimter vorgekommen als diefe „Reiſe⸗ 
beihreibung in Reimen““. Auf alles waren wir beim 
erften Anblick des Heftchens gefaßt, auf komiſche Knittel- 
verfe, auf einen derben Bänfeljängerton — furz auf mas 
nicht alles —, nur auf daß eine niht, was mir in der 
That darin finden mußten: auf ein hölzernes Bersflapper: 
werf glei den anmuthigen Regeln in Zumpt’8 lateiniſcher 
Grammatif, Wir haben und ernſte Mühe gegeben, auf 
dieſem dürren Stoppelfelde irgendwo ein Blümchen der 
Poeſie und ſei es auch nur das kleinſte und beſcheidenſte 
zu finden, aber nichts — wohin wir auch ſahen, wonach 
wir auch griffen, nichts als Stoppeln, Stoppeln, Stop⸗ 
peln! Die einzige Art von Anerkennung, die wir dem 
Verfafſer demnach leider zollen können, ziemt feiner Aus⸗ 
dauer: er vermag mehr trockene Reime zu ſchreiben, als 
irgendein anderer zu leſen. 


Eine ernſtere, beinahe wehmüthige Stimmung beſchleicht 
uns wieder beim Anblick des kleinen Reiſewerkchens von 
Georg Thaulow: „Ein Reſt ver deutſchen Flotte auf 
einer Reife um die Erde“ (Nr. 5), das feinem Inhalt 
nah von und den preußiſchen Erpeditionsberichten aus 
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Dftafien wenigftens anhangsweiſe angereiht merden mußte, 
venn 28 behandelt im vorliegenden erfien Theile nicht 
allein ziemlich dieſelben Gegenden wie diefe, fondern fleht 
thnen au ſchon nabe durch die etwas peinliche Verwandt: 
ſchaft der deutſchen umd der preußifchen Flottenbeſtrebun⸗ 
gen. Der „Reſt der deutihen Flotte“, welder bie bier 
Hefchriebene Reife um die Erde gemacht bat, war auf der 
erften Häffte Wegs die Segelfregatte „Deutfhland‘ mit 
ihrer dentſchen Mannſchaft, fpäter, als das arme Bahrzeug 
es ſich batte in China gefallen laffen müffen, in däniſchen 
Beflg überzugehen, nur noch die Mannſchaft unter dem Ber: 
faffer, Kapitän Thaulow, felbft. Seine Beſchreibung iſt reiht 
anſprechend ind wenn auch nicht mit durchgehender Rück⸗ 
ſicht auf ein beleſenes Publikum, fo doch mit einer fee⸗ 
männiſchen Kürze abgefaßt, welche auch Wiederholungen 
des Allbekannteſten noch erträglich macht. Da das Er⸗ 
ſcheinen des zweiten Theils von dem Erfolge dieſes erften 
abhängig iſt, fo würden wir und freuen, wenn die Sym⸗ 
pathien für die veutſche Flotte dem Abſatze einigermaßen 
zugute fünıen. 52. 





Ein deuticher Sonderling. 


Reben des preußifchen Generals Freiherrn von Hallbergs Broich, 
enaunt Eremit von Gauting. Skizzirt burh Johannes 
Bifel, genannt O — Tileflus. it Hallberg'e Bildniß. 
Berlin, Thiele. 1863. 8. 22%, Nor. 


Sn vorchriſtlichen Zeiten fcheint es namentlih unter ben 
Griechen an Sonderlingen und originellen Kaͤuzen nicht gefehlt 
zu haben; in modernen Zeiten find fie weniger unter den roma⸗ 
niſchen als germanifchen Bölfern heimiſch und zwar vorzugse 
weite unter den Englaͤndern und nadı ihnen unter den Deuts 
ſchen; nur wird man bei den englifhen Sonderlingen und Ori⸗ 
ginalen, wie bei den Engländern überhaupt, fobald man ihnen 
tiefer auf den Grund geht, troß aller anfcheinend noch fo gros 
Ben egoiſtiſchen Abgeſchloſſenheit nach außen, mehr Wohlwollen, 
Wahrheit, Naivetät und findliche Cinfachheit finden, ale gemeins 
bin bei den Sonderlingen deutfcher Nation. Diefe verzehren ſich 
in ber Regel in einem maßloſen Eigenbünfel und in dem Wahne, 
daß fie die allein Weiſen, alle Uebrigen aber Einfaltspinſel ſeien; 
fie fangen damit an, die Menſchen zu verachten, und ſie endigen 
damit, fie ungebügrfich und tyranniſch zu behandeln, wenn fie 
die Macht dazu haben. Der englifche Sonberling treibt fein Ge⸗ 
fehäft aus angeborener Neigung und Liebhaberei, aus Spieen, der 
deutiche außer aus Ueberfpannung meift audy aus fchaufpielerifcher 
Berechnung. Der englifche Kauz gibt fi) wie er ift, iſt in feiner 
Weiſe fogar beicheiden, und quält * nicht ab, auch noch ale wifs 
fenfchaftlicger Dilettant, ale Literat oder durch Fünftlerifche Leiſtun⸗ 
gen etwas zu gelten ; ber deutſche renommict, ſchneidet auf, fpielt 
sen Geheimnißvollen, der der Himmel weiß was für großartige Leis 
ftungen im flillen vollbracht babe, und müht fich aufs traueipfie 
ab, durch ein myflifches, auffallendes, dabei aber cyniſches We⸗ 
fen und gleich auffallende, barocke, bisweilen Täppifche ober ſchmu⸗ 
ige Kleidung "Senfation zu erregen und ale philofophifches 
—* als Gelehrter, Literat, Künfler oder Politiker eime 
Rolle zu fpielen. Der engliihe Sonderling ift fchlimmftenfalle 
eine harmlos ergößlie, der beutfche Sonderling eine wider⸗ 
wärtige, abfloßende Garicatur, bie bisweilen gar nichts Menſch⸗ 
liches mehr hat. Ob dieſe Erfcheinung und anbere ihr näher 
oder ferner verwandte Erſcheinungen auf allgemeine Urſachen 
und auf den nirgends fo wie unter den modernen Deutſchen 
verbreiteten Gultus des Sch, der überhaupt leicht in Garicatur 
oder Rarren und inhumanen Egoismus ausartet, zurüdzuführen 
fein, wollen wir bier nicht näher unterfuchen. 


in folder deutiher Sonderling, wie wir ibn oben ges 
zeichnet haben, war ber Freiherr Theodor von Hallbrrss Broich, 
der als „Eremit von Gauting“ fo viel von ſich fpredges machte 
und dem, wir wien nicht mit welchem Recht, auf ven Titel 
vorliegender Schrift das Präticat eines preußiſchen Generals 
beigelegt iR. Die Schrift gewährt in ber That ein eigeutkäm- 
liches, faſt fchauervolles Interefle, wie wir noch fehen werten 
Man glaubt anfangs, der Verfaſſer, der mit dem Freiherrn m 
einem bzeißigjäßrigen perfünligen Verkehrr ſand uns von ikm 
fogar in einer hier abgedrudten ‚Wilegie” augefungen wire, 
beabfichtige, einen Panegyrifus auf den freiherrlichen Kam zu 
fögreiben, aber je mehr er fih in die unheimlicdhen Zuſtände Des 
freigerrlichen Schloſſes und in die Charaftereigenichaften rd 
die Lebensgewohnheiten des Geſchilderten vertieft, deſto weniger 
Gutes weiß er von ihm zu ſagen, bis enblich das wirrig⸗ 
Srapenbild bis zum legten Zuge fertig vor uns Acht, Ratürs 
li fönnen wir nicht wiffen, ob ber Berfafler dann und wase 
nicht fe[bft ein wenig carifirt und ins Schwarze malt; aber wäre 
dies audy im einzelnen ber Ball, fo wird im ganzen das Gemälde boch 
richtig fein. Nur der fi anfdrängende Gebanfe, daß der Frei⸗ 
herz vielleicht doch nicht ganz bei flarem Verſtande und nicht gang 
auredhmungefäbig gewefen, milbert ben traurigen Cindruck 
Theodor Maria Hubert Freiherr von Hallberg: Broich, im 
der Nacht vom 7. auf ben 8, September auf dem Ritter⸗ 
fige Broich (ſprich Bruch) im damaligen Enrbairiichen Herzog» 
tbum Jülich geboren und zeigte ſich ſchon von Zugend auf als un- 
bändigen ober jagen wir keffer bis zum Unjlätigen ungezegrurs 
Knaben. In feinen autobiographiihen Mitteilungen, vie er 
dem Berfufler vorliegender Schrift zu beliebiger Benugung eins 
bänbigte, erzählt er ſelbſt: „Ale Knabe von act Jahren beſtieg 
ich einmal einen Pflaumenbaum, als mein Hofmeilker, ein Bater 
aus dem Orden ber Sefuiten, zufällig unter dem begeichneten 
Baum erſchien, fich ba niederfegend, um ein natürlies Ber 
bürfnig zu befriedigen. Ich thue daffelbe und beihmuze der 
Lehrer dermaßen, daß dieſer wüthend den Baum befleigen will, 
allein das nicht im Stande ift, weil ich, fein Dieripulus, ums 
aufhörlid, auf feine Finger ſchlage. Leber dem gräslichen Ge: 
fchrei, das der Pater darüber anhebt, Läuft das ganze Haus 
gefinde zufammen und lacht, bis endlich mein Bater erjheint, 
der mich Uebelthäter zu einer vierzehntägigen Strafe condemuirt, 
welche in Ginfperrung im Burgverliefe bei Waffer und Brot 
beftand. Wir theilen biefe allerdings nicht fehr reinliche Anek⸗ 
bote mit, weil fie die Anlage des Mannes zum Cyniemus fo 
deutlich ale möglich Fennzeichnet. Nach zurückgelegtem achten 
Lebensjahre wurde er nad) Köln geſchickt, um die dortige gelchrte 
Säule zu befuchen; aber auch bier that er nicht gut; bie Hän⸗ 
del mit ſeinen Mitfehülern ruhten nicht und nahmen einen im⸗ 
mer ernflern Charakter an, und ale einmal ber Geſtchichtslehrer 
Karl den Grogen einen Räuber und Tyrannen nannte, ſchleu⸗ 
berte ihm Theodor fein dickſtes Buch an den Kopf, lief aus ber 
Schule und verdingte fih aus Furcht vor ber ibm brobenden 
Strafe auf der Stelle an einen hollaͤndiſchen Rheinjchiffer, ver 
den ferfen, nun zehnjährigen Ausreiger mit nach England nahm 
Er diente nun acht volle Monate als Sqhiffsjunge, verlieh aber 
infolge eines Streits mit den Vorgeſetzten ſofort der Dienß 
und begab ſich auf einem eben abfegelnden Schiffe nach Trieft 
und von bier nach Wien, wo er ſich zum gemeinen Soldaten 
anmwerben ließ. Aber bald ift er aus diefes Dienfles übers 
brüßig; er geht zu feinen Meltern zurück unb wird von ihnen als 
fhon verloren @eglaubter mit offenen Armen empiengen. Sein 
Dater Faufte ihm mun eine Liewtenantsftelle bei dem Infanterie 
regiment in Jülich. Theodor fchien hier mehr zur Beftnwung 
zu fommen, obfchon er viel in Soupers unb iners verthat, 
zu denen er zahlreiche Gaͤſte einzuladen pflegte. Hierauf weilte 
er ſechs Jahre lang in Dieb, wo er das dortige Wilitärcolidge 
befuchte und in ber That feinen Stubien eifrig obg u 
aben fcheint. Nach feines Baterd Tode trat er den des 
tammſchloſſes der Hallberge an, und machte anfänglich diefe 
Burg zum Hoflager aller [ufigen Schwänte, Poſſen und Gaufe 
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leien bei Tag und Nacht. Der Berfafler erzählt: „Dort ging 
ber neue Burgherr, ber Majoratserbe, in Lumpen gehüllt einher, 
dem ärmften und zerriffenften Bettler gleich, die Fleinften Löcher 
feines Flaufes mit Siegellack verpanpt, morauf das Adels⸗ 
wappen prangte‘” u. ſ. w. DOeffentlich fpielte er fobann ben 
Narren zu Düffeldorf, Köln und andern Orten. Hierauf trat 
er feine erſte große Weltreife an, die ihn nach England, Schott 
land, wo er ein von dem Verfaſſer in fehr myſteriöſen Worten 
erzähltes Liebesabenteuer hatte, Irland, bann über die Norbfee 
nach den ffandinavifchen Ländern bis zum Nordcap, weiter nach 
Archangel und Betersburg, durch Livland, Kurland, Polen, 
die Moldau n. ſ. w. nad) Stambul führte, wo er eine Weile 
ausruhte. Sodann durchſtrich er Auatolien und Syrien, vers 
weilte einige Zeit anf Cypern und Rhodus, bereifte Griechens 
land und Italien, machte einen Abſtecher nach Tunis und bes 
gab fich dann nach Sranien, wo fein 14 Jahre jüngerer Bru⸗ 
der inzwiſchen Militärdienfte genommen hatte. 

ährend ber Revolutionsfriege will Theodor im flillen 
Mafregeln gegen den Feind getroffen und dem bamaligen Kur: 
fürften von Köln den dringenden Vorſchlag zu einer Volks⸗ 
bewaffnung gemacht haben. Um für biefes patriotifche Project 
zu wirfen, begab er fih nah Wien, wurde Hier aber acht Tage 
lang in den Narrenthum gejperrt, bis man ihn von feiner firen 
Idee geheilt glaubte. Nun fepte er, feiner Angabe nach, feine 
Agitation gegen ben verhaßten Bonaparte bis nadı Aegypten 
und Neapel fort und will hier zu dieſem Zweck unter die Lazzas 
roni viel Geld ausgeworfen haben. Für den Nichterfolg trö: 
ftete er fich mit weiblichen Bekanntſchaften; er erzählt in Teinen 
antobiographifchen Aufzeichnungen unter anderm die romantiſche 
Befchichte, dag fih in Palermo eine Brincipefa Gifellini 
flerblich in ihn verliebt habe! Kurz nachdem er ſich mit ber 
Freiin Karoline von und zu Olne, zum Haufe Birft in Bra- 
bant, verheirathet Hatte, drangen nachts Soldaten in die Burg 
Broich, ergriffen den Breiheren in feinem Bette und ſchleppten 
ihn als Gefangenen nach Paris, wo er, bed „tendirten Morde 
und gemaltfamen Ueberfalls franzöftfcher Beamten an der Spitze 
einer bewaffneten Raͤuberbande“ angeflagt, im Gefängniß des 
Temple feinem Schickſal entgegenharrte. Seine Gattin foll nun 
einen Fußfall vor Bonaparte gethan und dieſer ihn begnabigt 
haben. Nachdem er, mie er verflcyert, ben Praͤfecten Lameth gefors 
dert, der aber nicht erſchien, fchiffte er fich nach Tunis ein und 
berebete den Bei, ihm Mann zu geben, um in Italien zu 
landen, hier das Volk aufzuwiegeln und die Franzoſen aus Ita⸗ 
lien zu vertreiben, das er dann als Königreich dem Bei ver 
ſprach. Der Freiherr erzählt: „Der Bei fchenfte meinen Anz 
gaben alfen Glauben, ließ in aller Cile Truppen werben, machte 
mich ſelbſt zum Generaliffimus darüber, trug mir eine feiner 
holden Töchter zur Gattin an, und machte mir zu gleicher 
Zeit das Offert, die Landesreligion anzunehmen, um fich meis 
ner ganz zu verfihern. Ich glaubte den Gipfel des Glüdg ers 
reicht zu haben, als ich nich ih die Ordre erhielt, augenblid: 
lich Zunis zu verlaflen. in fegelfertiges Schiff follte mich 
nach Griechenland bringen und da ans Land fegen, auf ber 


-Weberfahrt fingen mich aber bie Engländer und fügeten mid 


nach London. Sechs Monate fchmachtete ich da im Kerfer und 
man behandelte mich ala einen Spion von Franfreich, bis ınan 
fi des Gegentheils überzeugte. Sch wurde hierauf freigelaf- 
fen und erhielt 600 Karolins, um nach Haufe zu reifen.‘ 
Man wird zugeben, daß hier der Baron Münchhaufen und 
fein Nachfolger Fritz Beutel ziemlich erreicht, wenn nicht übers 
troffen find. Aber noch mehr! Hallberg war auch der erfte, 
der mit einem von ihm errichteten Landſturm, noch vor Blücher 
über den Rhein ging, begleitet von feiner Gattin, der „ſanften“ 
Karoline, in Amazonentracht und zu Pferde! Später will er 
ven Auftrag erhalten Haben, das ganze Band zwifchen der Maas 
und bem Rhein militärisch zu organifiren, und ba dieſem Manne 
nichts unmöglich war, fo gelang es ihm, eine „fehr gut bes 
waffnete” Maſſe von 250 Bataillonen, jedes von 1000 —1500 
Mann zufammenzubringen. Alles das fteht hier gedruckt — ges 


druckt wie gelogen! Dafür wurde er zum „Feldoberſthauptmann“ 
(deshalb alfo wol „preußifcher General”) und zum „Generals 
Marſch⸗Commiſſar der ruſſiſch Faiferlichen Truppen‘ ernannt und 
ihm vom Kailer von Rußland der St.» Antkenorben zweites 
Klaffe verliehen. Den preußifchen Adlerorden dritter Klaffe will 
er zurüdgefdict Haben; denn er hatte, wie fein Biograph naiv 
verfichert, mit Gewißheit darauf gerechnet, „für feine geleifte: 
ten Dienfte mit dem Herzogtfum Jülich oder Berg belehnt zu 
werden“! Plötzlich erhielt er von Berlin aus den Winf, daß 
nicht fowol wegen der Zurüdferdung bes Rothen Adlers, als 
wegen ber von ibm herausgegebenen Schrift „Das politifche Koch⸗ 
buch, oder die vornehme Küche für Leckermäuler und Guippons“ 
(dritte Auflage, 1819) feine Verhaftung anbefohlen fei, woran. 
man in Wahrheit wol jchwerlich gedacht hat. Sofort machte er 
fih auf den Weg, befuchte abermals Sfandinavien und wurde, 
wie er in ber „Reife durch Skandinavien“ ſtolz ſelbſt vers 
fihert, von dem Adel in Stodholm aufgefordert, Bernabotte 
zu vertreiben und jein eigen Anrecht auf ben Thron von Schwe⸗ 
ben geltend zu machen! 

Freiherr von Hallderg vertrieb Bernadotte nicht und machte 
fein „eigen Anrecht” auf den Thron von Schweden nicht gels 
tend; er war vielmehr fo beicheiden, im Sabre 1819 das in 
Oberbaiern gelegene, vom Kirchdorfe Gauting etwa einen Büch⸗ 
fenjchuß entfernte, ziemlich baufällige Schlößchen Fußberg nebft 
Feldbau, Holzungen, Vieh und Fahrniflen für 20000 Fl. Rhein, 
anzufaufen und das Schlößchen nad} feinem Geſchmack einzurichten. 
Bald aber machte er wieder einen Abftecher. Hallberg's Biograph 
erzählt: „Sein Sohn gone acht Fahre und feine Tochter Keen, 
als er mit beiden in egleitung ber Gattin eine Fußreife nad 
Rom (1821) antrat. Der heiligfte Vater, Papſt Pins VIH. 
(vom Orden des heiligen Benebictus, Gregorius Barnabas Chia- 
ramonti, geb. zu Gefena 14. Auguft 1742, zur päpftlichen 
Würde gewählt zu Venedig am 14. März 1800) zeichnete ben 
Eremiten auffällig aus und ertheilte ihm den Orden vom gols 


denen Sporne mit ben Titel eines Pfalzgrafen vom Lateran 


(Eques militiae auratae, comes palatinus lateranensis, lautet 
es im Brevet). Auch dem Knaben Hallberg's wurde dieſe Ehre 
zu Theil, Der Heilige Vater ertheilte dem Freiherrn außerdem 
no die Befugniß, Ritterordenszeichen vom goldenen Sporne 
nomine pontificis maximi auszutheilen, was auch an Katho⸗ 
liken (Johannes Sutner, den Referenten), Proteftanten (Johan⸗ 
ned Wagler) und Hebräern (Kaula) dur letztern vollzogen 
wurde.“ 

Kurz, wir befinden uns hier immer noch wie mitten in 
einem Bafchingsicherz. Im Lenz des Jahres 1826 bezog ber 
Freiherr das weiland kürhbifchörtiche Jagdſchloß Birfened bei 
Freifing, indem er den Vorſatz faßte, die das Schloß umge⸗ 
bende fumpfige Steppe, das Erdingermoor genannt, zu cenltivis 
rin und mit Menſchen zu bevölfern. Wenn ihm dies wirklich 
in dem Maße gelungen fein follte, wie ber Berfaffer verjichert, 
fo wäre dies vielleicht die einzige That, durch die er fih um 
bie Menfchheit verdient gemacht hat. Die Anfiedelung erhielt 
feitbem auf Befehl des Königs Ludwig den Namen Hallbergs 
mood. Der Verfaſſer beſchreibt uns das freudloſe Leben auf 
Birkeneck, bie barode und zugleich bettelhafte Ginrichtung im 
Innern (3. B. alles, die Thüren, Fenſterſtöcke und Fenſterrah⸗ 
men, das Dugend Stühle, der lange Eßtiſch, der dem Baron 
zugleich als Schreibtifch diente u. f. w., waren fchön zinnobers 
roth angeftrichen), den gemüthlofen Berfehr, die höchſt ärmliche 
Bewirtbung — während ber Freiherr bei feinen Befuchen Mün⸗ 
chens und auf Reifen für Genüfle des Gaumens Geldausgaben 
nicht gefcheut zu haben fcheint —, das nie ablaffende, aber mono: 
tone und einfchläfernde Gefpräh des Freiherrn. Mit Lectüre 
fonnte man bie Langeweile auf Birfened auch nicht vertreiben, 
denn obihon ber Freiherr felbft eine gute Anzahl confufer 
Bücher in die Welt gefegt Bat, fo mar im feiner Behaufung: 
doch nicht ein einziges Buch anzutreffen. Der Verfaſſer wuns 
dert fich jest felbft, wie er es über fi gewinnen fonnte, fo 
viele ſchoͤne Zeit, die er beffer anwenden fonnte, In biefes wüuflen 
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Behaufung, bei fo fürglicder Bewirthung unb bei fo langweis 
ligen Getprächen zu verbringen. Hier veranftaltete auch ber 
Freiherr öffentligge Zelte voll Narrheit und Unſinn; fo fchreibt 
Hallberg an den Berfaffer am 9. Juli 1835: „Ic habe gehern 
das Nationalfeft der Gefangennehmung Napoleon's, am 8. Juli 
1815 zu Rochefort, feiern laffen und durch einen Trompeter nach 
den vier Winden blafen und ausrufen laffen, daß ich die ganze 
Welt dazu einlade. Aus Freifingen waren alle Geiſtlichen, alle 
Schulen, nebft einer Menge anderer Menſchen bier, ſodaß 100 
Eimer Bier verzehrt worden. Sch hatte es in Sreifingen durch 
vier Trompeter einige Tage zuvor befannt machen laffen. Es 
war ein Weltfpectafel. Der ganze Wald wimmelte von Men: 
schen.” Rapoleon’s Büſte ftand auf einem Berge von Feigen, 
weiche die Leute verzehrten, bis ber arme Napoleon Gerunterfel 
und den Hals brach. eigen flellten die Feigheit vor, wie er 
fih an dem Tage betrug, da er fich mit römifcher Tapferfeit 
in fein Schwert hätte ſtürzen follen. Ich bete andächtig zu Gott, 
dag er mir balb ben gehofften Bräutigam für meine Tochter 
fickt, damit ich frei werde, unb als flarfer Jüngling wieder 
in die Welt laufen fann. Nur Neifen ift Leben. Vale et 
.me ama.‘ 

Die Verfiherung übrigens, daß der Freiherr zu dieſem Feſte 
100 @imer Bier gefpendet habe, fühlt ſich der Berfaffer mit Recht 
veranlagt durch ein in Parenthefe eingefügtes Fragezeichen in 
Zweifel zu jieben. Am meiſten bedauert man die Freün, biefe 
edle Dulderin, tie in biefem tollen und öden Treiben ausharrte 
und ſich dabei von ihrem eiferfüchtigen Gatten aufs launifchfte 
und graufamfte behandeln laſſen mußte. Go verficdert ber Bers 


faffer, der Freiherr habe fie einmal einen ganzen Tag im Tau⸗ 


benfchlage gefangen gehalten, und ein andermal babe er, um 
ihre Liebe und ihren Gehorſam zu prüfen, ihr befohlen, vom 
erften Stodwerf des Schloffes herabzufpringen. Seitdem babe 
fie gefränfelt, und nicht lange darauf babe fie ber Tob von 
ihren Leiden erlöft. 

Doch wir müflen zum Schluß kommen und manche inters 
effante Epifode überfpringen, wie bie Mittheilungen über Hallberg'e 
als Baronin von Künsberg verſtorbene fchöne Tochter, Fregie 
Amalie, die auf ihren der Botanif und Zoologie gewidmeten 
Excurſionen Waſſerratten, Kröten und Blindfchleichen ungeſcheut 
mit freien Händen einfing; über die rührenden Schidfale feines 
Sohnes, eines einfam auf Chammeregg lebenden und ebenfo eins 
fam verflorbenen braven Mannes, N deſſen Begräbniß ber 
Vater anfänglich die Koften verweigerte; über den „pfiffigen 
Joſeph“, eine münchener Stadtfigur; über Anton Nipfl, der bie 
Steinmeßarbeiten an den königlichen Bauten leitete, fih aus 
großer Armuth zu einem Millionär auffhwang, daun aber alles 
wieder in Gaftereien und in Gefchenfen an Gelehrte, Künftler, 
Studenten, meift aber Zechgenofien verthatz über einen Aben⸗ 
teurer, von Dotterweich genannt, der ſich in Berfien zu einem 
Oberftlieutenant hinaufgeſchwindelt hatte und auch den „Eremi⸗ 
ten von Gauting‘ in Teheran an feiner Tafel ſah, dann aber 
im größten Elend nach Deutichland zurüdfehrte und im Hospi⸗ 
tale zum Heiligen Geifte in München flarb und verbarb; über 
den um 14 Sahre jüngern Bruder des Bremiten, Franz von 
Hallberg, der fih als Oberfllieutenant und Abjutant des Gene: 
tals Willigham in Spanien gegen Napoleon ausgezeichnet hatte 
und fpäter, von Neifeluft getrieben, beobacdhtend in der Welt 
umberwanderte, übrigens dem Grundfag Huldigend: „Das größte 
Glück des Lebens it der Tod. Man fieht aus dieſen Angaben, 
dag man in diefer Schrift auch außer Theodor von Hallberg 
noch fo manche wunderlihe Menfcheneremplare Fennen lernt. 

Der Wunbderlichfte bleibt aber doch immer der eigentliche 
Held diefer Schrift, Theodor von Hallberg, zu dem wir hiers 
mit zurückkehren wollen. Im Jahre 1830 machte diefer in feis 
ner keitfamen Tracht eine Fußwanderung nach Recvaro in ben 
Euganeen, um Gfelinnen einzufaufen, deren er auch richtig 
ſechs mit zurückbrachte. Er hatte fie mit eigener Hand über 
Partenfirchen nah Münden und heim getrieben. Im Jahre 
1835 reifte er nach Algier, und befchrieb biefe Reife fpäter in 


dem Buche „Branfreich : Algier‘, in weldem er gewaltig für bie 
natutfräftigen Araber, denen er bie ebelften @igenfchafen nach⸗ 
rühmt, und gegen die gefirnißte Givilifation, die Habincht und 
Entartung der Franzoſen eifert. Dann verkaufte er fein Tefo- 
nomiegut zu Birfened um die Summe von 36—400W EL, 
und begab fi zu Buß, nur ein Hemd in der Tafche, wwier 
auf einen Spaziergang, der ihn diesmal nach dem Orient filme 
und den er in feiner vierbändigen „Reife in deu Orient in der 
Jahren 1836, 1837, 1838° befckrieben hat. Rah Mürchen 
zurüdgefehrt, machte er fich Bier vor aller Belt lächerlich var 
eine in den Blättern veröffentlichte Anzeige, daß er ſich, feines 
Witwerthums überdrüßig, endlich entfchloffen Habe, wieder in 
den heiligen Eheſtand einzutreten. Obſchon hochbetagt, machte 
er noch einmal eine Reiſe nach Perſien, von der er im Juni 
1844 zurüdfehrte. Der Derfafler erzählt: „In Teheran ang: 
fommen, flellte Hallberg fih dem Schah Mohammed als Be: 
fandten des Königreichs Baiern vor, beflen Beherrſcher ber per: 
ſiſchen Majeät durch ihn den Friedensgruß zu Schup und Trug 
zu überbringen allergnädigf geruht habe. Dabei rübmte er von 
dem Lande Baiern, daß deſſen Breitengrenzen in 100 Tagen 
faum zu erreichen und befien Macht eine uuermehliche, defien 
Bewohner Halbriefen feien u. f. f. Hallberg hatte den Schah 
fo gut myftifieirt, daß diefer befchloß, feinem hoben Gaft bie 
Infignien des Sonnens und Lömwencrdens im erſten Grade zu 
verleihen.‘ , 

Wir übergehen einige weitere Unfinnigfeiten und bumme 
Streihe, zu denen auch eine auf ©. 111 erzählte ziemlich 
fhmuzige @efchichte gehört, indem ber Freiherr, obſchon bereits 
85 Jahre alt, einer jungen Bürgerstochter, bie er zu ehelichen 
ihrem Vater mit Ehrenwort verfprochen hatte, in einem laudes 
huter Gaſthauſe Zumuthungen machte, die fie nöthigtex, ihm 
zur Zeit ber Nacht zu entfliehen. Obſchon fie gerade dadurch ein 
tesimonium virtutis abgab, war doch ihr Ruf für längere 
Dauer vernichtet; die deutſche Spottfucht nannte Re nur bie 
„Bau Gräfin. Bald darauf erblindete Hallbetg gänzlic. 


„Der Berfafler erzählt: „Auf dem Sclofle zu Hörmanndterf 


verlebte der Greis noch volle elf Jahre, die ihm zu Neonen 
wurden. Er war im Laufe feines ganzen Lebens nicht zur Res 
fignation eines praftifchen Philofophen gelangt, fontern das 
Schidfal, des Augenlihts verluftig geworben zu fein, macht⸗ 
ihm das Leben zu einer prometheifhen Qual, von welder 
fein Ende abzufehen war. Mehrere Hunderte von pickenden, 
Ichlagenden und fchnarrenden Schwarzwälberubren, ſowie eine 
große Menge von Gefangvögeln aller Art umgaben ibn; aber 
alles dies fonnte fein unermeßliches Leid nicht mildern. Er vers 
fanf auch nicht, wie andere glüdlichere Greife, in kindiſches 
Weſen, fondern blieb bei voller Beiftesfraft und fühlte darum 
fein Elend nur um fo tiefer.‘ " 

Jeden Abend murmelte er übrigens bie büflere Eielle aus 
PBalerius Marimus: „Lento gradu ad vindiclam sui pro- 
cedit ira divina tarditatemque supplicü gravitate compen- 
sat.‘ Am 17. April 1862 erlöfte ihn der Tod von feinen Lei: 
den und ber Mn ſtets verzehrenden innern Unrube. 

Der Berfaffer gibt dann noch eine Gefammtcharafterifif 
des Mannes: ef befchreibt fein Meußeres, feine wunderliche Tracht 
und fein gleich wunderliches Fuhrwerk, das häuftg mit feinen 
ſechs Efelinnen befpannt war. Er nennt ihn einen „Egoiſten 
in höchfler Potenz“; über alles babe ihn das Laſter des Geizes, 
fovann bie Eitelfeit und grenzenlofe Herrſchſucht beherrſcht; Härte 
bes Gefühls habe feinem Naturell als wefentlihe Eigenihaft 
angehört; er fei unverföhnlich geweſen und habe eine Beleidi⸗ 

ung, au wenn fie unabfichelich gefchehen, niemals vergeflen. 

abei befaß er übrigens einen Schag praktiſcher Erfahrungen, 
war ziemlich fertig im Lateinifchen, Englifchen und Franzoſiſchen, 
von großer Willensflärfe und Ausdauer, Die er auch auf feinen 
vielen und weiten Reifen bewährte, und nicht ohne gute Ein» 
fälle und treffende Urtheile im einzelnen. Aber all dieres ſchätz⸗ 
bare Material lag in unbefchreiblicher Verwirrung und -jebes 
Zufammenhange entbehrend in feinem Kopfe, was ihn jebedh 
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nicht abhielt, alle übrigen neben ihm für ausgemachte Dumms 
köpfe zu halten. Der modernen Girilifation war er geſchwo⸗ 
rener Todfeind, zum Theil aus richtiger Erfenntnig, zum grö⸗ 
Bern Theil aber aus Sonderlingsfucht und igenfinn; aber weil 
@itelfeit ihn zum Lügner und Aufichneider machte, weil feine 
Wahrheit in ihm felbft war und weil er um jeden Preis Aufs 
fehen erregen wollte, fo artete bei ihm die angeftrebte Einfach⸗ 
beit in Garicatur, Charlatanerie und unausftehlich renommiſtiſchen 
Cynismus aus. 

Der Lefer möge und er wird uns gewiß entfchuldigen, 
wenn wir einem fo fonderbaren Manne fo viel Raum gewidmet 
Haben; der Bhyfiolog fann nicht umhin, fih auch mit Mons 
firofitäten und Entartungen zu beichäftigen, bie ja auch ihre 
fehr lehrreichen Seiten haben, und auch ber Kritifer ift ein 
Stüd von einem Phyfiologen. 

Nur noch einige Worte über den Berfafler der Schrift und 
den Stil, in dem fie geichrieben ift. Der Verfaſſer it zwar ohne 
Zweifel vernünftiger und jedenfalls befcheidener als der von ihm in 


dieſer Schrift Geſchilderte, er macht zuweilen ganz richtige Bemer⸗ 


Zungen, fchreibt ſtellenweiſe ganz leiblih und zeigt auch vielfach 
Spuren claffiicher Bildung; aber etwas von einem Sonderling 
muß er doch auch fein, er würde fouft nicht aus purer Bewun⸗ 
derung zum 1. Januar bes Jahres 1831 den Freiherrn anges 
fungen haben (worauf ihm biefer ein hier auf ©. 47 abgebrud: 
tes Dankfagungsichreiben zuſchickte, welches an finnlofem Schwulft 
alles übertrifft, was wir Derartiges gelefen haben) und nicht 
fo viel auf Birkeneck umd bei feinen Beſuchen in München mit 
ihm verfehrt fein. Des Verfaſſers fonderlinghafte Natur zeigt 
fih denn auch oft genug in allerlei wunderlichen ober fchnurris 
en Sprüngen und Gewohnheiten. Nicht felten fängt er mitten 
in ber Proſa an zu reimen, und zwar fo abrupt, daß fich gar 
tein Zufammenhbang mit bem vorbergegangenen Sage erfennen 
läßt, 3. B.: „Peter Tillmann Freiherr von Hallberg hatte ſechs 
Jahre vorher (1793) von ber Welt für immer Abſchied genom⸗ 
men. Sein zweiter Sohn, Franz, zählte damals erft 13 Jahre. 
In der Freiheit hart gefeflen, Doch in Ruh fein Brot gegeflen, 
Befler als im Dienfte fliehen, Und im goldnen Gürtel geben.‘ 

Er bemerft ein andermal: „Das Reifen in Europa ermübet 
endlich den feurigften Süngling und er fehnt fi heim. Nas 
mentlih im Herbſte wandelt einem biefe Noftalgınie au. Im 
Herbfte fommt bie Kuh zurüd in den Stall mit firopenden 
@utern u. f. w.“, und er fchließt: „So auch ber Tourifl. Gr 
wirft das Ränzel nieder Und feinen Stab dazu, Er fegt fid 
bintern Ofen, Und bat nun endlih Ruh'.“ 

Er erzählt von des Freiherrn angeblidem Liebesverhältnig 
mit einer Pe ottifchen Mylady Studtt, und er fügt ganz ohne 
Vebergang hinzu: ‚Die Liebesleiven haben das mit dem karls⸗ 
bader Wafler gemein, bag man bei beiben nicht viel fprechen 
darf, wenn fie nicht an ihrer Wirfung einbüßen follen.‘ 

Dahin gehören auch Stellen wie folgende: „Während bie 
Alliixten noch glaubten, Bonaparte würde ben Rhein vertheidis 
gen, war Hallberg der erfte, der mit feinem Landſturme über 
den Rhein ging. Wenn die Bauern die Lichter auslöfchen, dann 

eht's ans Prügeln. Ecce!“ Oder: „Aller Politif Grundlage 
Pole bie Idee eines ewigen Friedens fein; aber Aloper breht 
laͤchelnd die Ruthe.“ 

Eine Menge derartiger Wunderlichkeiten könnten wir citi⸗ 
ren, doch wollen wir uns mit biefen wenigen begnügen. “Der 
Berfafler, der fich auf den Titeln mehrerer feiner Schriften Pros 
ſeſſor und Mitglied von einigen Dugend gelehrten Gefellfchaften 
in Deutfchland, Branfreih, England und den Niederlanden 
nennt, regalirt einmal feine Lefer in biefer Schrift mit folgenden 
Lebensdaten: „Cinundzwanzig Jahre jung, lerute ich den Freiherrn 
von Haflderg im Jahre 1831 fennen. Ich war damals no 
Candidatus medicinae scientiarumque naturalium auf ber 
Hochſchule zu Münden und erwarb mir ſchon ein ordentliches 
Auskommen durch naturhiftorifche und belletriftifche Arbeiten; 
unter auderm war ich engagirt von dem Polizeicommiſſar Libl, 
für deſſen «Anſrage- und Adrepbureau» zu München Prologe, 


Hochzeits⸗, Jubiläunsreden, Belegenheitsgedichte und Grabſchrif⸗ 
ten zu verfaſſen, von deren leptern ber Friedhof zu München 
allein 1300 aus meiner Feder geflofiene enthält u. f. w.“ 

Es gibt doch auf deutſcher Erde eine Menge wunberlicher 
Käuze! H. M. 





Ein Roman aus Tirols Vergangenheit. 


Der Kanzler von Tirol. Geſchichtliche Roman von Hermann 
— td. Drei Bände. München, Fleiſchmann. — 8. 
r. 


Der Titel „hiſtoriſcher“ oder „geſchichtlicher Roman, durch 
welchen Walter Scott, ber Gründer der Gattung, fich unfterbs 
lien Ruhm erworben, ift laͤngſt fchon zu einem Aushängefchild 
für ein bloßes Gewerbe geworden, welches einem fehr untergeorbs 
neten Bedürfniſſe eines fogenannten gebildeten Bublifums Fron⸗ 
bienfte leitet. Es war für gewiſſe fchreibfelige und Honorarhebürf- 
tige Schriftfleller gar zu bequem, ſich der Mühe des Schaffens zu 
überheben, indem fie das nächkbefle Kapitel ber deutfchen Ge⸗ 
ſchichte überhaupt, ingbefondere aber ber Literaturgefchichte herauss 
tiffen und mit dem Glanze großer Namen ihre Unfähigkeit vers 
bargen. Diefe ſprachen ja ohnedem für fich, jeber, der durch 
eine Schule gelaufen, Tannte fie und ergänzte aus @igenem die 
Schwäcen der Darftellung bes Verfaſſers. Je bebeutungsvoller 
bie Zeit, je bebeutungsvoller bie Charaktere, defto beſſer für den 
vielleicht fehr unbebentenden Schrififteller. 

Das ift eine zwar kurze aber traurige Ginleitung zum 
„Kanzler von Tirol’, wirb mander fagen. Allerdings. Cs 
foll jebody niemand daraus ein Vorurtheil gegen biefes Werf 
ſchöpfen. Schmid wählte. hier feinen Stoff, ber ſchon durch den 
bloßen Titel dem Roman einen Bortheil fichert, denn wie viele 
oder befler gejagt wie wenige haben je von Biener, dem Kanz⸗ 
ler ber Grzberzogin Claudia, fprechen gehört? Er wurde aller: 
dinge von Karl Unterrichter in einer gräßlicden Tragödie mie: 
handelt, dieſe ift jeboch langft ſchon als Maculatur in die Kram: 
läden gewandert. Schmid erfannte bie poetifchen Elemente 
in bem Scidfale Biener’s, eines Mannes, der das Unglüd 
hatte, um einige Jahrhunderte zu früh geboren zu fein, aljos 
gleich mir ſcharfem Blick, er faßte feinen Gegenhand mit Bes 
geifterung auf und ließ ihn allfeitig reifen. Cine Hauptfchwie- 
rigfeit für bie Dehanblung lag darin, daß berfelbe durchaus 
drainatiſch ift und für den Roman erſt zurechtgefchoben werben 
mußte. Schmid hat biefe Schwierigfeit mit —88 zu über⸗ 
winden geſtrebt, er iſt daran nicht gefcheitert, allein ganz zu 
überwinden war fie einmal nicht, er feßte fie baher zu einem 
untergeordneten Moment herab. WBielleiht wäre es für das 
Kunftwerf ale ſolches beſſer geweſen, wenn ſich Schmid weniger 
ſtreng an die Geſchichte gedalten und mit dem leichtfinnigen 
liederlichen Erzherzog Ferdinand fchärfer abgerechnet Hätte; wir 
wollen jedoch Hier nicht jedes Aber auf die Goldwage legen, 
fondern nur ber reblichen Treue ein Zeugniß geben, welche der 
Verfaſſer den Thatjachen überall bewahrt. Und dennoch muthet 
ung biefer Roman ganz modern an. Das kommt eben daher, 
bag Diener ein zu früh Geborener war und fo bie Gefchichte für 
Schmid Tendenz machte, ohne daß er fih dem verfänglichen 
Geſchaͤft, in der Gefchichte Tendenz machen zu müffen, zu unters 
ziehen brauchte. Biener ftritt benfelben Kampf, den auch wir 
gegenwärtig in Tirol, in Oeſterreich, in Deutichland flreiten: 
mannhaft erhob er das Banner der Humanität, Toleranz und 
Bildung gegen provinzielle Bornirtheit, jefuitifche Argliſt und 
pfäfftfchen Eigennutz: fein Haupt fiel jedoch unter dem Henfer: 
jhwerte Durch die Intriguen fchlechten Gefindels am Hofe eines 
elenden Fürften. Das gleiche Banner vereinigt jegt eine Pha⸗ 
lanz entſchloſſener Männer in Tirol, welche der Klerus nicht 
mehr hinrichten, wenn auch mannichfach beläftigen fann. Und 
ift man etwa außerhalb Tirols, biefes Pfaffenwinkels, troß der 
Reformation mit bem Romanismus fertig? Man denke an das 
Concordat in Defterreih, an bie futherifchen Bonzen in Breu- 
Ben und Mecklenburg. Dadurch ſteht Schmid's Buch in lebens 
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biger, nicht erfünftelter Beziehung zur @egenwart, «6 fpiegelt 
eine uralte Gefchichte, die jedoch ewig neu fl. 

Da der Roman in den großen mweientlihen Zügen nicht 
von ber Geſchichte abweicht, brauchen wir dieſe nicht zu erzähs 
en, fondern eben nur auf den Roman zu verweifen, für welchen 
der Verfafler, wie wir aus genauer Kenntniß von Stoff und 
Berhättniffen beflätigen fünnen, ein großes Material von Urs 
kunden burcdharbeitete und gründliche Studien von Laud und 
Leuten nicht fcheute. Bang, Entwickelung, Kataſtrophe ift ber 
reits durch die Geſchichte geliefert, wie verhält ſich unfer Autor 
zu den Charakteren? Die hiſtoriſchen nabm er auf, wie er fle 
vorfand, file entfalten fi) aus den gegebenen Keimen mit innerer 
Gonfequenz und Nothwendigkeit, mas er zur Bollendung bes 
Bildes nen fchaffen mußte, ſchließt fich dem vorhandenen Orund⸗ 
bau organifh an. Schmid hat hier nicht zu wenig gethan, fons 
der eher zu viel. Geine Geftalten find echt und wahr, vielleicht 
wäre er jedoch mit weniger Aufwand zum Ziele gelangt; indeß 
wollen wir hier mit einer Schöpfungsfraft, die zu reichlich über: 
quoll, nicht rechten, denn leider müflen wir bei den meijten Wer⸗ 
fen der neueflen Literatur über einen Mangel derſelben flagen. 
Im hohen Maße find Schmid die Geftalten ans dem Volk ges 
lungen, der alte Schilbhofer iſt das Mufter eines wackern ehrs 
tihen Tirolerbauern. Wir könnten auch noch den Weihbiſchof 
von Briren ale den Typus eines Pfaffen von echtem Schrot 
und Korn und viele andere erwähnen, damit wäre jedoch dem 
Lefer nicht gebient. Webrigens war Schmid beim „Kanzler von 
Tirol‘’ bereits durch feine frühern Arbeiten fehr gefördert, biefe 
bewegen ſich naͤmlich großentheils in der Sphäre des bairiſchen 
Polfsiebens, welches in Sitten und Gebräuchen fat ganz mit 
dem tirolifchen zufammenfällt.e Er bat es aber, wie ſchon er: 
wähnt, auch nicht an Studien in Tirol fehlen laflen. 

Beim modernen Roman nimmt die Schilderung gewöhnlich 
einen breiten Blag ein. Es iſt faum mehr ein Lob, einen 
Schriftiteller  beswegen zu rühmen, zudem if Schmid's Talent 
auch nach biejer Richtung längſt anerfannt. Wir erwähnen hier 
nur, daß er die Lofaltöne der landfchaftlichen Natur, die Eigens 
thümlichfeit des Coſtüms mit großer Wahrheit wiedergiht. 

So fönnen wir fchließlich nicht umhin, diefen Roman als 
eine fehr beachtenswerthe Ericheinung zu bezeichnen, welche man 
durchaus nicht im Niveau ber gewrößnlichen Unterhaltungslectüre 
einreihen darf. Die Romanproduction für ein genäfchiges und 
gefräßiges Publikum wächft mafienhaft, der „Kanzler von Tirol‘ 
verdient ein befieres Los, als blos verfchlungen zu werben; möge 
ihn nur fein Stern vor ber Schere eines dramatifchen Blid- 
ſchneiders oder einer Flickſchneiderin bewahren: der Stoff ift für 
eine unbefugte dramatifche Derarbeitung ober Verhunzung, ein⸗ 
ladend genug. O. 


Notizen. 


Heinrich Heine und Ferdinand Laſſalle. 


Es if uns ein Druckblatt, eine Ertrabeilage zum „Volks⸗ 
freund für das mittlere Deutſchland“ (Mr. 111) überfandt wor: 
den, das ein dem Mrbeiterapoftel Laffalle von Heinrich Heine 
ausgeſtelltes Belobungsfchreiben zur öffentlichen Kenntniß bringt, 
und zwar zu dem Zwecke, ben Gegnern Laſſalle's, den ort: 
fehrittlern, „welche nicht werth find, Laffalle das Wafler zu reis 
chen“‘, ven „Läflermund“ zu Hopfen und fie „zur Beſcheidenheit“ 
zurüdzurufen. Die einleitenden Worte, in denen Lafjalle, was 
„Gewaltigkeit und Reichthum des Geiſtes“, „Gelehrſamkeit“, 
„Gharaftergröße” u. ſ. w. betrifft, ungefähr als der erfte aller 
jest lebenden Menfchen gefeiert wird, übergehen wir, und wen⸗ 
ben uns fofort zu dem Briefe Heine’s ſelbſt, der einige für dies 
fen charafteriifche Bemerkungen und Geflänbnifle enthält. Der 
Brief iſt „Paris, den 3. Sanuar 1845 datirt, und an Varn⸗ 
Baer gerichtet, dem Seine ben damals kaum wanzigjährigen 
Laffalle den Weberbringer des Schreibens, empfiehlt ale einen 
jungen Mann „von den ausgezeichnetften Kenntniſſen und Geiſtes⸗ 
gaben, mit der gründlichſten Gelehrfamfeit, mit dem weiteften 


Wiffen, mit dem größeflen EScharffinn, der mir je vorgelommen. 
Mit der reichtten Begabniß der Darflellung verbindet er eine 
Energie des Willens, eine Habilitt im Handeln, die mid wehr- 
haft in Erſtannen fegen; und wenn feine Sympathie für mid 

nicht erlöfcht, fo erwarte ich von ihm den thärigften Verſchub 

Jedenfalls war diefe Vereinigung von Wiffen und Können, ven 
Talent und Eharafter für mic eine freudige Grfcheinnng wm 
Sie bei Ihrer Bielfeitigfeit im Anerkennen werden gewib ihm 
volle Gerechtigkeit wiberfahren laſſen.“ Aber die Heine ſche 
Ironie läßt nicht lange auf fich warten; es heißt weiter: „Herr 
Lafjalle iſt nun einmal ein fo ausgezeichneter Eohn der nenen 
Zeit, der nichts von jener Entſagung und Befcheidenheit willen 
will, womit wir uns mehr ober minder in unferer Zeit hinkurch⸗ 
gelungert und bindurchgefafelt. Dieſes neue Geſchlecht will ges 
nießen und ſich geltend machen im Gichtbaren; wir, tie Alten, 
beugten une demüthig vor dem Unfichtbaren, lichten nach Schat⸗ 
tenfifien und blauen Blumengerüchen, entfagten und flennten 
und waren doch vielleicht glüdlicher als jene harten Gladiato⸗ 
ren, die fo ſtolz bem Kampftode entgegengehen.” Die in biefer 
Zufammenflellung von „harten Gladiatoren, die fo ſtolz dem 
Kampftode entgegengehen‘‘ und dem neuen Gefchlecht, welches 
‚genießen‘ und nichts von , Entſagung und Beſcheidenheit“ 
wiflen wilf, liegende Ironie läßt fi} ſchwerlich verkennen. Beine, 
nachdem er fi} den „legten und abgebanften Fabelkönig“ bes 
Vo ihrigen Reichs der Romantif genannt, fährt weiter fert: 
„Vor vier Jahren Hatte ich, ehe ich abtrünnig wurde von mir 
felber, noch ein Gelüfte nach den alten Traumgeflalten herum: 
zutaumeln im Mondfcyeine, nnd ich fchrieb «Mtte Troll», ben 
Schwanengefang der untergehenden Periode, und Ihnen babe ich 
ihn gewidmet. Tas gebührte Ihnen, denn Eie find immer 
mein wahlverwanbter Waffenbruber geweien, in Sriel war Ernte. 

Eie haben gleich mir die alte Zeit begraben helfen un? bei der 

neuen Hebammendienſt geleitet — ja, wir haben fie zu Tage 

gefördert unter Schrecken — e6 geht uns wie bem armen Huhn, 

das Enteneier ausgebrütet hat und mit Entferen ficht, wie tie 

junge Brut fi ins Wafler flürzt und wohlgefällig ſchwimmt.“ 
Weiter Heißt es: „Sie merfen, theurer Freund, wie vag, wie 
ungewiß nıir zu Muthe if. Solche fhmachmatifche Stimmung 
ift jedoch zumeifl in meiner Kränflichfeit begründer. Schwindet 
der Lahmungsdrud, ber gleich einem eifernen Reifen mir tie 
Bruit einflenımt, jo wirb auch die alte Energie wieder flügge 
werden. Ich fürchte jedoch, das wird noch lange dauern. r 
Berrath, der im Schofe der Familie, wo ich waffenlos unb vers 
trauend war, an mir verübt wurde, hat mich wie ein Blig aus 
heiterer Luft getroffen, und faft tödlich getroffen. Wer bie Um⸗ 
flünde erwägt, wird hierin einen Meuchelmorbsverfuch fehen; 
die fchleichende Mittelmäßigfeit, die 20 Jahre lang harrte, im: 
grimmig neidifch gegen den Genius, hatte endlich ihre Sieges⸗ 
ftunde erreiht. Im Grunde ift auch das eine alte Geſchichte, 
die fich immer erneut.” Daß übrigens Heine, dem Laffalle aller⸗ 
dings als ein Monſtrum von Gelehrſamkeit erfcheinen mcchte, 
in dem Briefe gefleht, ex erwarte von Laflalle für ſich ben „thäs 
tigften Vorſchub“, macht das feinem jungen Portegé gefpendere 
große Lob doch ein wenig verbächtig. 


Tagebudy eines Engländers aus dem Feldzuge der 
Gonfdderirten in Bennfylvanien. 

Das Geptemberheft von „Blackwood's Edinburgh Maga- 
zine“ brachte das interefjante, in englfiher Weife einfach aud 
phraſenlos geichrichene Tagebuch eines englifchen Offtziere ber, 
von dem britiihen Kriegsminifter an die Generale Lee und 
Longfireet empfohlen, und nachdem er bereits die fühlichen Theile 
der Gonfdberation befucht, ale Amateur den Feldzug der Con⸗ 
föberirten im Juni und Juli und namentlich die Schlacht von 
Gettysburg mitmachte. Bet diefer Belegenheit ternte er auch 
bie Deutfhen in Bennfplvanien fenuen, die, wie er fagt, eine 
„unintelligible language“, ohne Zweifel ein Semiſch von vers 
borbenem Engliſch und verborbenem Dentfch fprechen, und denen 
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er vorwirft, daß fie ſich als Soldaten gegen die Bevölkerung 
ber confüderirten Staaten ebenfo raub, als bie conföberirten 
Truppen fich gegen fie (3. B. in Chambersburg) Human benom: 
men hätten. Er fügt dann Hinzu: „„Diefe Dutch find das uns 
patriotifchhte Volk, das ich jemals kennen gelerut habe, und ge: 
ftehen offen, daß es ihnen gleich fei, wer die Oberhand behielte, 
wenn man nur fie in Ruhe laſſe. Auf ten Präfldenten Lin⸗ 
coln fchimpfen fle fürchterlich.“ Bun, das fcheint ja wol beutfche 
Art zu fein. Am intereffanteflen waren uns die Porträts her: 
vorragender Heerführes ber Gonföderirten, bes Generals Long» 
fireet, „ein Mann von gebrungener Geftalt, 48 Jahre alt, den 
die Soldaten den «best fighter» in der ganzen Armee zu nens 
nen pflegen‘‘, bes befannten Heitergenerals Stuart und befons 
bers des Generaliffimus Lee, „56 Jahre alt und, obfchon er faum 
ein wmilitärifches Abzeichen und, wie Longſtreet, niemals Waffen 
trägt, durchaus foldatifch in feiner Srfcheinung, in feinen Mas 
nieren höflich und soll Würde, kurz, ein volllommener Gentles 
man in jeder Hinficht”. Der englifche Offizier verfichert, nie 
einen fo fhönen Mann in dieſem Alter geiehen zu haben. Keis 
wer babe fo wenig Feinde als Lee, und im ganzen Güben 
Kimme man barin überein, baß er ein Mann faſt ohne allen 
Zabel fei. Mit Longfireet flehe er auf dem innigften Fuße, 
and man könne bem erſtern keinen größern Befallen thun, ale 
wenn man Lee lobe. Mas ihr Verhalten in den fehwierigften 
Momenten der Schlaht von Gettysburg betrifft, fo nennt er 
dasjenige ongftreet's |,,admirable‘‘, basjenige Lee's „perfect 
sublime“; beide hätten, ale das Schlachtenglüd umfchlug, eine 
eiferne Ruhe gezeigt. Auch von Drag. Bolt, Hardee, Johns 
flon rühmt er, daß fie vom Scheitel bie zur Sohle echte Sol: 
daten feien und daß ihre Generalſtaͤbe aus Gentlemen von guter 
Geburt und Erziehung zufammengefept feien. Im übrigen, ob⸗ 
ſchon ber englische Offer offenbar für die Sonföderirten Partei 
nimmt, fann er doch nicht umhin, auch dem füderirten General 
Kelly und feinen Dffizieren, mit denen er fpäter auf feiner 
Reife nach Neuyork zufammentraf, nachgurühmen, daß fie fi 
durchaus als Bentlemen und fehr zuvorfommend und artig ger 
en ihn benommen hätten, obfihon er gerabeswegs aus dem 
© inbtihen Feldlager gekommen fei. Im Norden fand er nad 
der Schlacht von Gettysburg und ber Einnahme von Bidsburg 
und Port Hudfon elgemein bie fanguinifche Anficht verbreitet, 
daß es nun mit den Gonföderirten aus fei und baß fle die Wafs 
fen fireden würden. Der englifche Offizier, welcher die confö⸗ 
derirte Armee vollkommen kriegstüchtig und ungebrochenen Muths 
hatte abziehen ſehen, welcher wußte, daß auch die Gonföberirten 
in den verſchiedenen Gefechten 7000 Danfees zu Gefangenen 
emacht und ihre reiche pennfylvaniiche Beute fat ganz in 
Sichereit gebracht hatten, Eonnte bazu im flillen nur lächeln. 
Biel verkehrte er im Heerlager der Gonfdderirten auch mit bem 
Kapitän Schreibert, einem Preußen, der bei Lee und Job Stuart 
wohl gelitten if, und er ergablt bei biefem Anlaß, daß ein an⸗ 
derer Preuße, Major von Borke, in einem Meitergefecht mit 
den Danfees ſchwer verwundet worden fei, was alle Offiziere 
höchlichſt bedauert hätten. Die legten Blätter bes Tagebuche 
betreffen die Schreckenstage in Neuyork, denen der Engländer 
als Augenzeuge beiwohnte. 9. M. 
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Heldengedicht der Belagerung von Akkon am Ende des 
zwölften Jahrhunderts. Aus der einzigen Handschrift 
durch F. H. von der Hagen. 8. 1854. (2 Thir. 20 Neger.) 


20 Near. 
Strehlle (3.). Martin Opig. ing Monographie. 8. 1856. 
AN) EN 


T. 
‚Wirnt von Grafenberg. Guy von Waleis der Ritter mit dem 


Rabe. Ueberfegt von Wolf Graf von Baupdiffin. 12. 
1848. (1 Thlr. 15 Ngr.) 12 Nor. 


WEB” Ein ausführlicheres Verseichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Goethe- Galerie. 
Fanfsig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte. 
Von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
In 10 Lieferungen zu 1 Thir. 10 Ngr. 


Die soeben erschienene achte Lieferung enthält fol- 
gende 5 Blätter nebst Text: 


Kili. Srau Rath Goethe. Johann Heinrih Herd. Cor- 


nelie Goethe. (Wahrheit und Dichtung.) Marie Beau- | 


marchais (Clavigo). 
In allen Buchbandlungen werden noch Unterzeich- 


. 


Derfag von 5. A. Brockhaus jn Leipzig. 


Hatur und Geſchichte. 


Welt- und Gefhidhtsbilder 


von Karl Biel. 
@inleitung: Die Geſchichte der Menſchhelt uad das Weltgenje. 
8. Geheftet 20 Nor. 


In dieſer Schrift entwidelt der Berjafler die leitenden 
Ideen und ben Plan eines Werks, das tur den Verſuch eimer 
Selammtauffaflung von Natur und Geſchichte in ihren Wechſel⸗ 
begiehungen bie untrennbare Berbindung ber Menfchheitsges 
(dichte mit ben Naturwiffenfchaften allgemeiner zur 
fhauung bringen ſoll. Tas Werf wird nach nnd nach im eins 
zelnen Abtheilungen erfcheinen. 

Die geiftvolle, in der verfchiedenften Weiſe anregente Schrift 
verbient ebenfo die Beachtung der wiffenichaftlichen Kreife wie 
bie des größern Publifumo. 





Derlag von S. N. Brockhans in Leipzig. 


Theoretijch- praftifche 
Geometrifche Conftructionslehre 


und algebraiſche Geometrie, 


enthaltend mehr ald 300 planimetrifche, mit vollſtändi⸗ 
gen geometrifchen und algebraiſchen Auflöfungen verfebene 
Aufgaben. 


Bon Wilhelm Adam. 
Mit 234 Figuren in Holzſchnitt. 8 Geh. 1 Thlr. 

Die Methode des Verfaſſers grünbet ih auf die Erfahruns 
gen vieljähriger Lehrthätigfeit. MAn*einer Reihe verſchiedenarti⸗ 
ger Gonftructionsaufgaben mit beigefügten Anflöfungen wird 
der Schüler in diefem Buche praftifch angewiefen, wie er im 
ähnlichen Fällen zu verfahren babe, und faun bafielte als 
nügliche Ergänzung jedes Compendiums der Geometrie empfoh⸗ 
en werben. 





Derlag von S. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Illustrirtes Yaus- und Familien - FTerikon. 
Ein Handbuch fir das praktiſche Leben. 


Diefer alphabetifhe Hausſchatz aller für das tägliche Leben 
wiffenswerthen Kenntnifle, bie neueiten auf das Hausmweien bes 
üglichen Erfindungen und Verbefferungen in überfihtlider Voll⸗ 
Rönbigfeit enthaltend, mit zahlreichen erlänternden Abbiſdungen, 
verdient in jeder Familie Eingang zu finden. Tas heftweiſe 
Erſcheinen erleichtert die Auſchaffung des Werts. 

In allen Buchhhandinugen werden nach Intergeiguungen 
Angenommen. 
Dollftändig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänden. 


nungen auf dieses, ein Seitenstück zur „Schiller-Galerie" | Preis bes Heftes 71, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 


bildende Prachtwerk angenommen. 


gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 


Derantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockbaus In Leipzig. 
—— öööwäõäö—õä——— ———ús ⏑— 
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Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlch. 


— Ur. 44. — 


29. October 1863. 





Mhalt: Arthur Schopenhauer in den Darſtellungen feiner Schüler und in feinen Selbſtbekenntniſſen. 


Von Hermann Marggraff. — No: 


vellen und Erzählungen. Don Mubelf Gonuendurg. — Zur Geſchichte der veutfhen Kaiſer. — Ueberſetzung lateinifcher Kirchenhymnen. Bon 
Alfred von Reumont. — Notizen. (Das „Breußifge Sanbivchrbuch‘; Friebrich Zarncke über Jakob Grimm.) — Bibliograußie. — Unzeigen. 





Arthur Schopenhauer in den Darftellungen feiner 
: Schüler und in feinen Selbfibelenntniffen. 

Arthur Schopenhauer. Bon ihm. Weber ihn. Ein Wort ber 
Bertheidigung von Ernft Otto Lindner und Memorabilien, 
Briefe und Nachlaßſtücke von Julius Srauenfläbt. Bers 
lin, Hayn. 1868. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Seit einer Reihe von Jahren haben wir uns, wenig⸗ 
ſtens auf dem Gebiete des zumelft unter unfere perjön- 
liche kritiſche Jurisdiction fallenden Literaturgmweigd, daran 
gewöhnen müſſen, auf fo piel Unerfreuliches zu floßen, 
daß wir mol glauben behaupten zu bürfen, unter ben 
und zur Beiprehung vorliegenden Schriften ſei immer 
die dritte, wenn nicht fon die zweite entweder im ganz 
zen eine mehr oder weniger unerquickliche Erſcheinung, 
oder enthalte doch einzelne einen trüben Eindruck hervor⸗ 
bringende, einen Krankheitsſtoff des Individuums, wenn 
nicht der Zeit ſelbſt indicirende und bloßlegende Partien. 

Auch dad vorliegende ſehr volumindfe Buch enthält 
fo manches, was geeignet iſt, Kopffhütteln, Befrem⸗ 
den und ſtellenweiſe felbft Unwillen bervorzubringen. 
Zwar iſt es nit frivolen Charakters, fondern in einer 
fehr ernflen Abſicht zufanımengeftellt und befihäftigt ſich 
meift mit Gegenfländen und Fragen von bebeutenbftem 
Gewicht. Grfreulih und anerkennenswerth ift dann fers 
ner die in unfern Tagen ganz ungewöhnliche und er⸗ 
fißtlih auf Weberzeugungstreue beruhende Anhaͤnglichkett 
und Hingebung, welche beide Berfaffer und Heraußgeber 
für ihren Herrn und Meifter, den Philoſophen Arthur 
Schopenhauer, an den Tag legen. Gnblih mar bie: 
fer felöft jevenfalls ein fo geiſtvoller und eigenthümlicher 
Denker, daß ver Kefer, ver dieſen mehr als achthalbhun⸗ 
dert Seiten umfaflenden Band in die Hand nimmt und 
Die Ausdauer bat, ſich durch ihn hindurchzuarbeiten, auf 
eine ihn vielfah anregende fruchtbare Lectüre fih Med: 
nung maden Tann. 

Andererfeitö aber bietet der Philoſoph, deſſen Ber: 


theidigung feine beiden Lieblingsapoftel („Apoſtel“ nannte . 


Schopenhauer gern felbft feine getreueften Schüler) Bier 
unternommen haben, fo mande Seiten, bie nicht fehr 
1868. +. 


wohlthuend, ja zum Theil abſtoßend wirken und fi troß 
ber Berfiherung feiner Vertheidiger, Schopenhauer babe 
zu den edelſten Menſchen gehört, jedem unbefangenen 
Leſer fortvauernd fühlbar machen werden. Sodann ſchla⸗ 
gen die Verfaſſer in ihrer Polemik gegen die Tadler bes 
Philoſophen nicht felten einen Ton an, der nur geeignet 
it, Diisfallen zu erregen und ver Sache ihres Glienten 
zu (baden, und fie ftellen in dieſem polemifchen. Theile 
allgemeine Grundſätze in Betreff untikritifcher Zurück⸗ und 
Zurechtwelſungen auf, die wir von unferm Standpunkt 
unmödglih gutbeißen können. Endlich müflen mir aud 
die freilich bei und in Deutichland leider nicht mehr bei: 
ſpiellos zu nennende Indiscretion rügen, beren ſich bie 
Verfaffer und Herausgeber bei der Benugung und Mer: 
Öffentlihung des Schopenhauer’ihen Nachlaſſes an Brie: 
fen (darunter ſelbſt Geſchäftsbriefe) und Fragmenten 
ſchuldig gemacht Haben. 

Leider müſſen wir ſagen, daß das literariſche Gewiſ⸗ 
ſen in Deutſchland ſo erſchüttert iſt, daß die literariſche 
Indiscretion bei uns einen ſo hohen Grad erreicht hat 
und daß die Begriffe darüber, was im dieſer Hinſicht er- 
laubt fet und was nidt, fo verwirrt find, daß wir uns 
geftehen müflen, unfere Stimme wie die anderer werde 
ungebört und unmwirffam verhallen. Nur komme man 
und fortan nicht mit der Behauptung, daß wir Deutfche 
ein vorzugsweiſe gewifienhaftes Volk feien; vielmehr gibt 
ed Feind, welches in ver angegebenen Hinfiht fo frivol 
wäre und jeder zartern Rückſicht fo vergäße. Schrift: 
fteller, Verleger und Publitum find an biefem Zuſtande 
gleih mitſchuldig, und fo darf es gefchehen und gefchieht 
immer häufiger, daß, mährend heute ein berühmter Autor 
fein müdes Haupt in die Gruft legt, feine nachgelaſſenen 
Briefe ohne Unterſchied, feld wenn darin mitlebenden In: 
dividuen perſoͤnlich wehe gethan werben follte, fhon mor⸗ 
gen für den Drud vorbereitet werben, um bereits über- 
morgen, noch vom Leichenduft des Verftorbenen umwittert, 
als Buch in die Oeffentlichkeit zu treten. Selbſt die ans⸗ 
druͤckliche letztwillige Verfügung des Verſtorbenen, wodurch 
er ſich die Veröffentlichung ſeines Briefnachlaſſes verbat, iſt 
letzter Zeit in mehr als einem Falle nicht reſpeetirt worden. 


111 


802 


Und tropdem rühmt man fi dann noch der Pietät ges 
gen den Berflorbenen! 
Hiermit gehen wir direct und zunächſt zu den in biefem 


bedenklicher, wenn ein Todter aus feinem Grabe heraus 
über alle feine Seitgenofien, nur mit Ausnahme derjeni⸗ 
gen, welche ihm huldigten, nichts als Schlimmes m fa- 


Bande abgedruckten Briefen Schopenhauer's an Julius 
Frauenſtädt über, dexen Veröffentlichung dieſer damit 


gen weiß. Dergleichen Todtengerichte Verſtorbenet über 
gurückgebliebene noch Acbende haben wir, dank ter Ber 
zu wethtfachgen fucht, aaß ein Merbog GShopgnhcüt's, iriebſamkeis ung Mndiſretgon ihrg Iitegariigen Tr 
fee an Enumfire gerichnten Buiefe zu weröfenäßen, ; mentsvollſtrecker, in Iepter Zeis öfter erleben wuırien, un 
nicht eriftire. Ste nehmen zwar oͤrtlich nicht den erſten Plag | es kann dann geihehen, daß jemand, der fi mit bem 
im Bude ein, aber fie verdienen ven erflen durch ihren | Verflorbenen auf befonderd gutem Buße fichenp und ſei⸗ 





charakteriſtiſchen Inhalt, und ziemlih audh mas den lim: 


füng des darin gebotenen Materlals Betrifft; denn de 
reihen von ©. 434-714, und mürben, wenn fie aß 
beſanderes Buch exſchienen wären, einen ganz flaitlichen 
Band gebildet haben. Denienigen, melde Schapenbouer’s 
Charakter una Weſen genauer kennen zu lernen wünſchen, 
genauer als feibft durch das Gwinner'ſche Buch, iſt durch 
ſicherlich ein Gefrriten gefchehen; aber 


ihre Veroͤffentlichung ſicherlich ein 
wir zweifeln, ob dadurch dem Andenken des Verſtorbenen 


ſehr gedient ſei; denn bie menſchenverachtende, hochmüthige 
und zu den groͤbſten Invectiven geneigte Natur des Phi⸗ 
loſophen tritt und aus dieſen vertraulichen Briefen noch 
viel ſchroffer entgegen als aus irgendeinem andern Schrift⸗ 
fü von feines Sand. Vielleicht wird Fraueuftaͤnt jetzt 
bereits in Grfahrung gebradt haben, daß er durch dieſe 
Beröffentlihung dem Andenken Schopenhauer's mehr bei 
manchen von feinen Anhängern als bei feinen Gegnern 
Eiutrag geiban hat. 
darin im einzelnen allerdings „manches Anſtößige“ finden 
möge; aber, meint er, das geiftige Bild Schopenhauer'® 
wärbe unvollftändig geblieben fein ohne fie, und er theile 
fie um des aus ihnen vefulticenden Geſammtbildes Scho⸗ 
penbauer’s willen mit. 

Wir gehen zu, daß durch fie das Geſammtbild des 
Philofophen um zahlreihe charakteriſtiſche Züge bereichert 
wird, aber vergeflen darf man doch nit, daß man ſich 
eben in Briefen an einen Bertrauten mehr geben läßt 
und mehr momentanen Stimmungen und Eindrücken ges 
horcht als dies in Schriftflüden geichieht, die man ur: 
fprüngtih für das Publitum beſtimmt bat. Der Der- 
faſſer fagt zwar: 

Hätte es in meiner Nacht geſtanden, die vielen in ben 
Briefen vorlommenden Angziffe Invectiven auf Zeitgenoffen 
iu unterbrüden, fo hätte ich es getban. Denn meine Abſicht 
R nit, jemand zu fränfen. Auch geht gerade aus ben 
Briefen ſelbſt, fowie auch aus einigen Stellen der Memorabis 
lien hervor, daß ich die Heftigfeit der Schopenhauer'ſchen Po⸗ 
lemik nicht Silligte und deshalb von ihm „breiiger Toleranz‘‘ 
beſchuldigi wurde. Aber, obwol ich mich von der Äbſicht, zu 
Träufen, frei weiß, fo fonnte ich doch, um zu fehonen, nicht 
fo weit gehen, daß ich die polemilchen Briele unveröffentlicht 
elaffen, oder die polemifchen Stellen aus ihnen geftrichen hätte. 

anche der Angegriffenen verdienen auch gar feine Schonung. 
Sie haben der Welt boshaft genug gefagt, was fie von Scho⸗ 


venhaner deufen; die Gerechtigkeit erfordert, daß die Welt num | 
auch erfahre, was er von ihnen gedacht bat. Er ſelbſt Hielt es | 


bei feinem Leben unter feiner Würde, fich mit ihnen einzulaffen. 


Indeß wenn es nad einem alten bekannten Spruch 
für nit in der Ordnung gefunden wird, Verſtorbenen 





Der Geranägeber gibt zu, daß fi 





ner befondern Zunei ni ewürbigt glaubte, aus ven 
nad, deffen Tode ** de tiefen erfährt, wie ge⸗ 
ring‘ und verädtlih ver verſtorbeus angeblihe Frerad 


über ihn. genaqhi aber had geiprichen hat. Wislleit im 


der Ihat nur geſchriehen, und nit gedacht; dene Ne 
Menſchen find oft feisel genug, in i ober 
ſchriftlichem Geplauder ſelbſt ihren vertrauteſten Frennden 
etma& anzehämgen, ofme e® vemi eigemtiich fo fe bie 
zu meinen. s 

Schopenhauer freilich meinte es mit feinen Gegaern 
wirklich 668, und verfönliche Breunde hatte er im Grande 
gar keine, hoͤchſtens nur Anhänger ſeiner Philoſonhie, 
bie ihm wur fo viel werth waren, als fie ihm nun 
und zur Verbreitung feines Ruhms uny feiner Bbhe- 
ſophie beitrugen, Frauenſtädt, mie es ſcheint, baburd 
verlegt, daß Gwinner über fein Verhaͤltniß zu Schopen⸗ 
bauer in feinem bekannten Duche nichts meiter zu berich⸗ 
ten gehabt, als daß er durch Foauenſtaͤdt's in ven „Bläte 
tern für liserarifche Unterhaltung‘ (Nr. 277281 |. 1849) 
veröffentlichten Auffep: „Stimmen über Krihur Schopen⸗ 
bauer’, dem Publikum die Augen über dieſen geöffnet worden 
feien, verichert in per Borrebe, man werde aus Dielen Brie- 


| fen un» den nod weiter zu erwähnennen „Demorabilien‘ 


denn doch erfehen, daß diefes Berbälinig „eine jener 
echten und fruchtbringenden Freundſchaftwerhältiffe war, 
wie fie jetzt nur noch ſelten exiſtiren“. Aber aus dem 
Briefwechſel ſelbſt gebt fo deutlich als möglich hervor — 
und Frauenſtädt ſcheint ſich auch dann und mans beifen 
bewußt geweſen zu fein —, daß Schopenhauer ven ohne⸗ 
bin um 25 Jahre jüngesn Anhänger feine Lehre nur zu 
jeinen Zwecken benutzt Hat. Eind Freundſchaften auf 
jener vein gemüthlichen Grundlage, auf denen jo manche 
namhaft gewordene Freundſchaftsbündnifſe zwiſchen her⸗ 
vorragenden Geiſtern im vorigen Jahrhundert ruhten, 
heutzutage nahezu undenkbar, fo war wol Schopenhauer 
am menigften ver Bann, eine xein gemüthliche Freund⸗ 
Haft mit jemand zu unterhalten. Dei feiner grengen⸗ 
lofen Verachtung aller auf zwei Beinm einherfchreiteaben 


und mit einem menſchlichen Antlig gefrönten Geſchöpfe 


befäränäte ex alle Liebe, veren er fählg war, auf ein 
vierfüßiges Geſchͤpf, feinen Mudel. Dabei gem wir 
zu, daß fich allmählich auch von feiner Geite An Zug 
von ‚Sympathie in fein Verhältnis zu dem ihm To treu 
ergebenen Frauenſtädt einzumifchen begann, als vldtzlich 
ein kleines Misverſtändniß, bei den bie Schuld tm ver 
blinden Hihe, dem Hochmuth und der an Hehn grenzen⸗ 
den Rückſichtsloſigkeit Schepenhauer's lag, eine dreijährige 


Schlimmes nachzuſagen, fo erſcheint es vielleicht noch viel Unterbrechung des Vriefwechſels zur Folge hatte. Hier⸗ 
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.anf bat Schopenhauer, nach verſuchter Wicberanknüpfung 


wis Verhältniffes, mur noch einen Wrief un Fradenſtüdt 
und zwar am 6. Devember 1959 gerichtet. Oumal 


{reißt er an Frauenſtidt geradtzu, daß deſſen Haupt⸗ 
verdienft um Philoſophie und Literatur, welches bieten 
und vielleicht ſeinen Ramen „pevpetuiren‘‘ werte, bies ſei, 
daß Frauenſtädt zuerſt mit großem Nachdruck und ſeltener 
Beharrlichkeit feiner Philoſephie Gingang verſchafft habe; 
und ein andermal ruft er ihm warnendeund rügend zu: 
„Ich will, daß Sie mir Ehre mächen umb nit das Ge⸗ 
wentheil“ u. ſ. w. Dies geniigt wol, um von dem Ver⸗ 
Hhaältniß zwiſchen Schopenhauer und Frauenſtädt, wie we⸗ 
nigſtene der erſtere es auffaßte, einen Begrif zu geben. 
Die Briefe Schopenhauer's bilden in ihrer Geſammt⸗ 
beit ein wahres Schinpfwörter⸗ Lexikon. Die von Ihm 
“fo entſetzlich gehaßten lmiverfitätsphllofophen und ſeine 
‚Wegner, wie überhaupt fat alle Mhiloſophen außer ihm, 
mamentlich aber auch die Materialiſten, nennt er „elende 
Miethlinge“, „Kathredergeſindel, „Windbeutel“, Quer⸗ 
koͤpfe“, „Clende““, „Sudler“, „Gharlataäane“, „Lumpe“, 
„fee Buben“, hoͤchſtunwiffend⸗, „unfaͤhig““, „Ancapaz“, 
„Lumpenhumbde“, ‚Bad, „Schmierer“, „dumme unver: 
ſchämte Burſche““, „Kerle““, „nüchterne platte Geſellen“, 
„Schweinen, die in den Tag hineinnaturalifiren“, „Kerls, 
die ſo gemein find, vote wie Fliegen an der Wand; Kerl, 
“bie jeder Sans unfehlbar macht, wenn er fi zu feiner 
"Grete legt“ u. ſ. w. Fichte, Schelling und Hegel nennt 
er mit Vorliebe nur die „drei Windbeutel“, bei Herbart 
findet er nur „Verkehrtheiten und Poſſen“, vie Kraft: 
und Stoffphilofophen ind ihm „Barbiergefellen”, „Pillen⸗ 
drechsler“, „Ayſtierſeger“ Pflaſterſchmierer“, die Hege⸗ 
lianer die „Pinſel unſerer Zeit“, Schleiden ein „fadet Geck“, 
Mudolf Wagner ein ,Tartufe““ und „Cagot“. Schimpf⸗ 
worte, die ohne Zweifel nech Argerer' Art geweſen fein 
werben, ſind bisweilen nur durch Punkte amgebeutet. 
Bon den Univerfitätsphllofopfen fagt er einmal im all: 
gemeinen: 

So ift das ganze Pad, vom erflen bis zum fehten. Nichte 
lernen, nichts denfen, nichte willen, Tondern auf’ dem Katheder 
‚naturalifiten, wie ein Schuſterjunge: aber von dem Gewerbe 

:feffen, faufen und dann fannegießern geben. 

Frauenftädt, dem wir die Anerkennung nicht verfagen 

können, daß er feinem Herrn und Meifler durchaus nicht 
blos ſchmeichelte, ſondern ihm geeignetenfalls auch die 
Wahrheit ſagte, hatte ihm bemerkbar gemacht, daß ex 
"durch feine Invectiven gegen die Univerfitätsphilofophen 
feiner Sache nur unnütz ſchäde; "Schopenhauer Bat aber 
darauf nur zu bemerken, er fei noch zu fihonend mit dem 
„Gefindel“ umgegangen. Hier nur nod einige Fängere 
Invectiven gegen einzelne Merſonlichkeiten. Er fagt von 
Kuno Pilger: 

Habe durchblaͤttert den erſten Band „Deſchichte ver nenern 
Philoſophie“ von Kuno Fiſcher: zwei Delttel des Bandes Spi⸗ 
noza, begelianißrt und mit dem crafſfeſten Köhlerglauden an 
Spinoza als eigene feſteſte Ueberzeugung worgetzagen, die fo 
empörende Moral’ des‘ Spinoza üdch oufrirt! Das glaub’ ich, 
bag er 100 Irhoͤrer in’ Heidelberg hatte; die Jungens laufen Hin, 
um zu vernehmen, was ihrer Gier 'aub voſen Welüften zuftgt, 


‚shall und von Yullan Schmidt, Habe gefehen. 


hätte. Scheßing und 


bnß cs wäber Hecht und Uxrecht, noch Gutes aub Böfes gäbe. 
Das Miniferium in Baden Hat fehr recht gethan, dem ⸗ 
ſchen das Handwerk zu legen. 

Auf Anlaß eines Aufſatzes von J. H. Fichte, der nur 
ein „Gewebe von Lügen“ ſei, bemerkt er: 


Bor fee bie acht Monaten las ich in einer Rexrenſton, 
ber Autor berichte über philoſophiſche Lehren, aber bios auf 
GSrtundlage der Darftellungen biefes Fichte: „der Fichte ſei aber 
nur mit der größten Behutſamkeit zu benntzen“. Dies barf 
und nicht wonndern, ba ‚ber Gharalter vom Bater erbt:i biefer 
war „ein Winbbentel“, will fagen, ein Menſch, der es auf Illu⸗ 
Ron und Täufchung abgefehen hat: aber der hatte dazu Verſtand 
und Talent, machte es alfo fein. Der Sohn bingegen ift, in⸗ 
folge feiner Mutter, ein ....... UND nun ......... ........... 
vermöge des väterlichen Charaktero. Aber ſehr vernagelt mäßte 
ber 2eiertfein, ber ſeiner Darſtellung nicht anmerkt, daß Bus: 
heit, Schlechtigkeit und Neid allein aus dem Kerl reden. 


Ueber Moleſchott und Büchner ſchreibt er: 


Endlich Habe auch etwas von Moleſchott geleſen, naͤmlich 
im „Kreiélauf des Lebens‘ (zweite Aufläge, 1855) das Ka: 
pitel „Der Wille‘, 31 Seiten ſtark. Hätte ich nicht gewußt, 
daß Dies ber berühmte Hr. Molefhott gefchrieben hat; fo würde 
Ih es nicht einmal von einem Studenten, fondern von einem 
Barbiergefellen, der Anatomie und Phnflologie gehört Hat, her⸗ 
rährend glauben. Go craß, unmwiffend, roh, plump, ungelenf, 
uberhaupt knotenhaft ift das Zeug. Jebt freut es mich, daß 
ich dieſe Geſellen in die Bedientenſtube gewielen habe... . Selbt 
das Phyſiologiſche in dem Kapitel if feicht, abgebrofchenes Zeug. 
Dazu iſt's grob antimoralifh, und Hinten hängt dem ..... 
noch der rothe Lappen der Gauner⸗Republik aus der Tafche. 
Sehr vecht hat man gethan, ſolchem Gefellen das jus logendi 
zu nehmen: das war unerlaßlih. Aus derſelben Schule if 
ein neues Bud; von Dr. Büchner, Docent in Tübingen, über 
„Kraft und Stoff”, und ganz im felben Geiſt. . Ich Hoffe zus 
verfihtlich, daß dieſem Burfchen auch das jus legendi genom- 
men werde. Diefe &.... vergiften Kopf und Gerz zugleich, 
und find unwiſſend wie bie Knoten, dumm und fchlecht. 

In dem folgenden Briefe, vom 15. Juli 1855, drückkt 
er feine Freude darüber aus, daß laut der „Frankfurter 
Boflzeltung” die Suspenflon Büchner's bereitd eingeleitet 
fei, und er fügt Hinzu: 

Zum: gefchieht vet: denn das Zeug iſt nidht bios böchſt 


unmoraliſch, fondern auch falfh, abfurb und bumm; umb bie 


Murzel iſt die Unwiffenheit, das Kind der Faulheit, bes Cigar⸗ 
renrauchens und Politiſtrens. So ein Menich Hat. nichts ges 
lernt ale fein bischen Klyſtierſpritzologle; feine Bhilofophie, 
feine Sumanitätsflubien getrieben, und bamit wagt ex ſich dumm⸗ 
breift und vermeflen an bie Natur ber Dinge und der Welt. 
Ebenſo Moleſchott. Geſchieht ihnen vecht, erleiden die Strafe 
für ihre Ignoranz. 

Meberhaupt nidt er jeder gewaltfamen Verfolgungs⸗ 


and Unterdrückungomaßregel feinen Befall; er bemerkt 


3. B. in einem Schreiben vom’ 31. Januar 1856,  Wri: 


‚gend ganz wigig nato fließend: 


Zgwei neue TWefchichten der deutſchen Literatur, vor Gott⸗ 
Erſtere redet 
recht gut von mir, auf fechs Seiten, bin ganz zufrieden damit. 
Sullan rebdet wie ein Efel und dazu mit Tide: er fagt, ich 
el für Lügner und «Betrüger erklärt; 
Sie wiflen, daß das gelogen if. eftern (as ich iu der Zeitung, 
ein Advocat Habe auf zweijährige Arrefftrafe für Herrn Julian 
angettagen. "Sehr intereffant: er marht fi, fehe Ih, überall 
ungenchm. 

Auch“ Feuerbach ſchreibt wach ihm nur „rohes, bruta⸗ 
ted Zeug”; er wirft:ihm den „plumpeſten, bornirteſten 
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Materialismus“ vor und erblidt darin nur „Fruͤchte ber 
Hegelei”. Gelbft Alerander von Humboldt kommt nidt 
ungerupft weg, und von Carovi fagt er geradezu: „Br 
war ein fehr nieberträdtiger Menſch und hat es oft 
gezeigt.‘ 

Matürli Hätte er über alle mit ihm lebenden Den: 
fer, Naturforfher und Phyſiologen nit fo grenzenlos 
verädhtlich denken und ſprechen können, wenn er nicht fi 
felbR für den weiſeſten aller Menſchen gehalten hätte. 
Er rechnet fih zu denen, die „einfam dur die Jahrhun⸗ 
berte geben“ ; er behauptet dreiſt: „Ich bin der erfle, der 
das eigentlihe Wefen des Genies ergründet und beutlich 
erHlärt bat’, und es ift dies fehr natürli, da er ja an 
ſich ſelbſt alle Attribute des Genies herausfand und be: 
mwunberte; er fchreibt: 

Bo gibt e6 in ber dentſchen Literatur ein Buch, welches 
man aufichlagen kann, wo man will, und gleich mehr Gedanken 
empfängt, als man zu faflen vermag, wie mein zweiter Band ber 
„Belt als Wille und Borftellung‘“? (Pfui, Alter, renommire nicht!) 

Er behauptet, feine Geſchlechtsmetaphyſik gehöre zu 
dem Drigineliften, was er je geichrieben; ver betreffende 
Abſchnitt fei ein „Diamant, zumal in Verbindung mit 
den drei vorhergehenden Kapiteln’; er verficdert ein ander: 
mal: „Ueberhaupt zeugen meine Werke von gründlichem 
Naturſtudio, mären auf jonft unmöglid.” Ginen Auf⸗ 
fag in der „Revue des deux mondes“ über die neue 
deutſche Philoſophie findet er beöhalb belehrend, ‚als 
man fieht, wohin ed in Deutihland und Frankreich mit 
ver Philoſophie kommen mürde (in den Händen feiler 
Lumpen), wenn ich nicht wäre.” Er bemerkt am 10. Juni 
1852: „Fortlage's neue «Geſchichte der Vhilofophier, ent- 
haltend 16 Seiten über mich, wird Ihnen eben vorlie- 
gen. Die zweite Hälfte des Kapitels befteht aus ab: 
geſchriebenen Stellen meiner Werke, ift folglich ſehr gut.“ 
Zrauenfläbt hatte ihm aufrihtig befannt, dag ihm fein 
Zornausbruch gegen die Pahydermata in dem Kapitel über 
Schriftſtellerei und Stil hoͤchlichſt misfalfen habe; Scho⸗ 
penhauer jchreibt zurüd: „Sehr fhön iſt meine Tirade 
über die Pachnpermata und bleibt's“. Frauenſtädt Hatte 
feine befannte Arbeit über die „Univerfitätsphilofophie‘ 
unerquidlih gefunden; Schopenhauer bemerkt darauf: 

Sie if durch die Darfellung, Lebendigkeit und Vehemenz 
fehr unterhaltend, ja, vielleicht die ſchonſte Invective, Die feit 
Gicero in Verrem gefchrieben worben. (Nur die Lumpe find 
befcheiben.) 

In demſelben Briefe zählt ex Die von ihm feit 1813 
verfaßten Schriften auf und fährt fort: 

Ein ſolches methodifches Ignoriren bes allein Beachtens⸗ 
wertben, und Gelebriren des Schlechten, 34 Jahre lang, ifl 
ohne Beilpiel. Ich bin noch viel zu glimpflich mit den &..... 
umgegangen. 

Schopenhauer verzehrte fih in einem allerdings durch 
Iangiähriged unbilliges Ignoriren genährten Ehrgeiz, den 
er Schon für einen Augenblict befriedigt findet, wenn auch 
nur irgendeine Modezeitung oder ein Lokalblatt feine Ver⸗ 
dienfte um die Philoſophie Herausftreiht, oder auch nur 
einmal ein illuſtrirter Volkskalender gelegentlich feinen 
Namen anführt. Frauenſtädt muß ihm getreulich berich⸗ 


ten, wo irgendetwas über ihn geflanben hat, und zu Dem 
Zwecke beionbers dad Journalzimmer der Bönigligen Bi- 
bliothel zu Berlin befuchen, er müfje wünfden, Wreibt 
Schopenhauer am 22. Mai 1854, „Sie befuen es 
öfter, als Sie zu thun feinen: da würbe mande wid 
betreffende Aeußerung mir zur Kunde fommen, von wer 
ich in biefem Abbera nichts erfahre”. Gin anvdermi 
drückt er feine Freude varüber, daß feine Anhänger weit: 
einander in perſönlichen Verkehr zu treten ſuchten, wit 
den Morten aus: „Dieſes Sichbefuhen ver Apoſtel ge- 
fällt mir ſehr; es Hat etwas Ernſtes und Braubiefed: 
«Wo zwei in meinem Namen verfammelt find, bin ich 
mitten unter ihnen.» In Betreff feiner Tabler ſucht 
er fi mit ben Morten zu tröften: „Dieſes Ungeziefer 
iſt nüglih zur Berbreitung meines Rubms. Golden 
Kerlen glaubt niemand, aber jever fiebt, daß ha etwas 
if.‘ Alle Literaturbläteer taugen nur fo lange etweß, 
als fie etwas ihm Angenehmes enthalten; fie find elend 
von dem Augenblide an, wo fie an ibm etwas ausgu- 
fegen haben, und fie werben fofert wieder gut, wenn le 
feiner mit aneriennenden Worten gebenten. Gr ſchreibt 
3 ®. über Menzel und veffen „Literaturblatt” am 
30. Mit, 1868: 

Deo Road chen nte „Theologie als Religionsphiles 
ſophie“ finde ich in —*& —— vom 19. März 
unter Meberfchrift „Antichriſtliche Preſſe“ wüthend Berunters 
ehungt, aber blos wegen ber Wottloflgfeit ihres Inhalt. Das 
—* dem Buche nicht: denn daß — *— Menzel, ver Dennn⸗ 
ciant, entiweber ber erbärmlichfie Gagot oder ber widksne- 
digſte Tartufe il, weiß bie Welt. Bon mir iR wichts darin 
gefagts ber kennt meine Philoſophie nicht. 

Er ſchreibt ferner über daſſelbe Literaturbleit am 
2. Februar 1855: 

Lefen Sie einmal in Menzel’s „Literaturblatt“ die „Mens 
jahrsbetradgtungen‘‘ dieſes ots: er trismphirt darin über 
den gaͤnzlichen Verfall ber Philoſophie, Die gar nichts mehr 
aufzuweiſen hätte, unb verficdert, alles fehre zur Kirche zuräd! 
Von mir weiß er noch nicht: das iR aber eine tückiſche Bers 
ftellung von dem Tartufe, und verdient er einmal mit der Rafe 
daraufgefloßen zu werben, daß fie blutet. 

Inzwiſchen hatte fi das Menzel'ſche „Literaturblatt 
ihm angenehm zu machen gewußt; denn er ſchreibt am 
8. October 1856: 

Während alle wohlgefchmierten Recenfenten mit Refpect von 
der Gorrefpondenz ber Fichte ‚und Scelling reden, hat ſchon 
vor zwei Monaten Menzel in feinem „Literatuchlatt” ehrlich dar⸗ 
gethan, wie die Lumperei nad Gfarlatanerie dieſer Kerle darin 
an ben Tag kommt. Ebenſo Hat er Fichte's Anthropolegie“ 
analyfirt und ihre ganze Albernheit bargethan. s Blait 
Menzel’s enthält überhaupt viel Gutes, Gefcheites und ik rehl⸗ 
gefchrieben.. Nur muß man bie häufigen Aufälle ron Aono⸗ 
manie, nämlich religiöfer hinnehmen. 

Aehnlich geht es unfern von ihm eifrig gelefenen, oft 
erwähnten, je nad der Stellung, die fie zu ihm und 
feiner Philoſophie einnahmen, bald gelobten, bald geta= 
beiten „Blättern für literarifche Unterhaltung”, und aud 
wir perfönlih befommen von ihm einmal einen Hieb, meil 
wir in einer Anzeige ver Schücking'ſchen Schrift über 
Geneanomie nicht fein mie er ſelbſt ſich rühmt „ſchönes 
und gründliches Kapitel darüber“ angeführt hatten; aber 
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‘er ſieht die Zeit kommen, „wo, wer nicht weiß, was ich 


über einen Gegenſtand gejagt habe, ſich als Ignoranten 
bloßſtellt“. Seine entſetzliche Reizbarkeit zeigt ſich beſon⸗ 
ders auch in einem Schreiben vom 2. November 1853, 


‚in welchem er über die In der Brockhaus'ſchen Officin 


eingeführte „Hausorthographie in die maßloſeſte, wirklich 
laͤcherliche Wuth ausbricht. Was?“ ruft er auß, „eine 


deutfhe Accademia della crusca, beflehend aus Sand: 


werföburfchen, denn das find die Seper, alſo aus Kno⸗ 
ten!" Nachdem er diefe noch weiter des Buchdruckers 
„ſchwarze Myrmivonen aus dem Schmierloch“ genannt, 
fährt er fort: „Ich würbe dem Kerl gleich meine Mei⸗ 
nung ſchreiben; allein er iſt Ihr Verleger, Ihr Organ, 
und daher uns unentbehrlich.“ Vorſicht iſt die Mutter 
ver Weisheit, auch der Schopenhauer'ſchen! Im übrigen 
ift zu bemerken, daß Schopenhauer’8 Orthographie eine 
zum Theil ſehr eigenthümliche, zum Theil veraltete war; er 
ſchrieb z. B. „trübfälig”, „glückſaͤlig“, „etwan“, „Spaaß“, 
„geſcheut“ u. ſ. w. 

Nur noch einige charakteriftiſche Stellen wollen wir 
aus Schopenhauer'd Briefen hier anführen. Frauenſtädt 
hatte Ihm ein Urtheil Anfelm non Feuerbach's über Scho⸗ 
penhauer's Mutter mitgetbeilt, und dies Urtheil Tautete: 

Hofräthin Schopenhauer, eine reiche Witwe. Macht von 
ber Gelehrſamkeit Profeſſion. Schwagt viel und gut. Bers 
Rändig ohne Gemüth und Seele. BeioRgefenig ‚nach Beifall 
hafchend, und ſtets ſich ſelbſt belächelnd. Behüte une Gott vor 
Meibern, beren Geiſt zu lauter Verſtande aufgefchoßt if.... 
Das Gaͤnschen ihre Tochter n. f. w. 

Hoͤchlichſt Hiervon ergößt fhreibt Schopenhauer am 
12. Juli 1852: 

Ich danke Ihnen für bie Mittheilung der Stelle im Yeuers 
bad, die mir fonft wol nie zu Geſicht gelommen wäre Die 
Charakteriſtik iſt nur gar zu treffend, Habe, Gott verzeih’ 
mir’e, lachen müflen. 

Ein Sohn mag Über feine Mutter denken und mit 
ihr geflanden Haben wie er will — und Arthur hatte 
allerdings mit ihr fehr ſchlecht geſtanden und dachte über 
fie fehr unfindlig — nie aber wird er, wenn ex irgend 
feinered Gefühl Hefigt, einem dritten geflatten, daß er fie 


verunglimpft und lächerlich wacht, ober gar darüber ſcha⸗ 


denfrohb lachen. Selbft der Irokeſe wird feine Mutter 
gegen ihre Verunglimpfer in Schug nehmen und auf Tod 
und Lehen für fie einflehen; aber unfere Givilifation und 
namentlih unfere dad Gemüth und die Pietät auftrod- 
sende ‚gelehrte Bildung bat eine Höhe erreicht, von ber 
fie £opfüber in die Tiefebene der Barbarei und noch unter 
diefe binabtaumeln zu wollen ſcheint. Schopenhauer ſteht 
in Bezug auf Vergätterung feiner felbft und gemüthlofer 
Verachtung aller übrigen feineswegs allein; er war nur 
aufrihtiger und Eannte weniger Scheu als viele Gemüthö- 
verwandte. 

Gleich gemüthlos (im „Lande des Gemüths“ — in 
Deutſchland!) ſchreibt Schopenhauer über Beneke's uns 
glückliches Ende: 

Dr. Lindner bat mir bie Doffifche mit Beneke's Nefrolog 
ugeſchickt, wofür ich ihm fehr banfbar bin, da es mich intereſ⸗ 

rt, die Laufbahn dieſes Sünder zu fehen. Ich glaube, er 
hat es fihließlich dem Bmpebofles gleichthHun wollen und ift in 


Gott weiß welches Loch gefprungen, wo ihn der Teufel finden 
fann. Statt ber ehernen a N wird wol einmal bie gols 
dene Brille ausgeworfen werben. Fragt fih, ob ein Derans 
gement feiner ‚Angelegtheiten‘' **) ober feiner Angelegenheis 
ten ihn bazu. bewogen hat. 

Er fährt dann fort, feiner unüberwindlichen Abnei⸗ 
gung gegen Berlin Ausdruck gebend: ' 

Biel Selbfimorb in Berlin? Glaub's; ift phyſiſch und mos 
raliſch ein vermaledeites Meit, und bin ich der Cholera ehr banfs 
bar, baß fie mich vor 28 Jahren daraus vertrieben bat und 
hierher, ins mildere Klima und fanftere Leben, Guter Ort für 
eine Eremitage. 

Seinem Widerwillen gegen Berlin macht er auch Luft 
bei Erwähnung des im Frühling 1856 aufgetauchten Ge⸗ 
rüchts, Daß man damit umgehe, an ber züuricher Univerfität 
einen Lehrſtuhl ausſchließlich für feine Philoſophie zu errich⸗ 
ten und fie durch Frauenſtädt zu befegen; er meint, das 
Zeben in Zürich jel do ein ganz anderes, „als in dem 
greulichen magern Berlin und feiner Verruchtheit“. 

Seine bekannte reactionäre Geſinnung tritt in biefen 
Briefen wiederholt zu Tage. Er gefteht am 11. Juni 
1848: 

Geiſtig habe ich dieſe vier Monate fchredlich leiden müflen, 
und Gorge: alles egenhum. ja ber ganze geſetz⸗ 

arifer haben’s einge codt — 
und haben's ausgefreſſen; haben uns in deu Koth hinein und 
wieber, si Diis placet, herausgezogen: nicht mehr ale billig. 

Er erzählt am 2. März 1849: 

Mas haben wir erlebt! Denfen Sie fih, am 18. Septems 
ber eine Barrifade auf der Bräde und die Schurfen bis bicht 
vor meinem Haufe ſtehend, zielenb und ſchießend auf das Milis 
tär in der Fahrgaſſe, deſſen Gegenfchäfle das Haus erfchüttern: 
plöglig Stimmen und Geboller an meiner verfchloffenen Stus 
benthüre: ich, denkend, es fei bie fouveräne Ganaille, vers 
rammle die Thür mit ber Stange: jept gefcheben gefährliche 
Stöße gegen biefelbe: endlich die feine Stimme meiner Magd: 
„Es find nur einige Oeſterreicher!“ Sogleich öffne ich bielen 
werthen Breunden: 20 blauhoſige Stodböhmen flürzen herein, 
um aus meinen Fenſtern zu fchießen; befinnen fich aber balb, 
es ginge vom näcften Haufe beſſer. Aus dem erſten Stock 
recognofeirt ber Offigier das Pad Hinter der Barrifade: fogleich 
ſchicke ich ihm den großen boppelien Opernguder, mit dem ®ie 
eink den Ballon faben, 

Ein andermal bemerkt er ſpoͤttiſch: „Die Revolution 
bat neue Hausnummern gemacht: das einzige von ihr, 
was zu bleiben verbient”; und weiter drückt er feine 
Genugthuung mit den zurückgeſchraubten Zuſtaͤnden in 
den Worten aus: ‚Die Zeit des Bellens und Kanne: 
gießerns ift vorbei. Jetzt hat fich jeder der Literatur zu 
widmen.“ 

Vielleicht nicht übel nennt Schopenhauer einmal den 
Proteftantidmus, wie er jetzt iſt, „ein Chriſtenthum mit 
abgebrochener Spige‘. Gin in ber „Rovellenzeitung” 
erfchienener Auffap über ihn gibt ihm in feinem legten 
Briefe zu der Bemerkung Anlaß: „Letzteres iſt eine ſa⸗ 
tiriiche Beichreibung meiner PBerfon von Madame B...., 
meil ich nicht Habe mit ihr converfiren wollen, bei Tifhe: — 
acht Tage lang: mit den Protokollen dieſer gehofften 


*) Beneke trug eine golbene Brille. 
**) Dieſes Ausdrucke bediente ſich Beneke in feiner Pſychologie. 
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Gunverfationen dachte fie ihre Hotels⸗Rechnungen zu 
bezahlen.” Au dies möge noch aus diefen Briefen bier 
angeführt fein. _ 

Die Verfaſſer geben vorliegendes Bub ale eine 
SHugiärift für Schopenhauer; aber man urtheile, ob 
eine Schrift, melde in ihrer bedeutendſten Partie fo viele 
Selbſtgeſtaͤndniſſe enthalt, die nicht eben für Schopen⸗ 
‚bauer ſprechen unb feinem Anbenfen nur Gintrag thun 
Eönnen, im eigentliden Sinne des Worts eine Schußtzſchrift 
genannt werden könne. Frauenſtaͤdt ſucht feinen Clienten 
zwar in geſchickter Weife zu vertheidigen, läßt ihn aber 
durch den faft unverfürgten Abdruck feiner Briefe vielfach 
gegen A felbft Zeugniß ablegen und feine Schutzrede 
dadurch ſchwächen. Dabei geben wir gern zu, daß diefe 
Briefe für Schopenhauer ebenfo charakteriſtiſch als auch 
ziemlich unterhaltender Art find; denn doctrinaͤr und lang: 
weilig war Schopenhauer nie und im Schimpfen zeigte 
er ſich bis zu einem gewiflen Brave genial und erfinde: 
riſch. Begegnen wir auf der Straße jemand, der durch 
fein Toben und Schimpfen ein großes Publikum um fid 
verfanmelt, fo werben die meiften von und unwillkür— 
ti stehen bleiben; fie werben den Mann zwar für roh, 
ungeſchlacht und jähzornig halten, aber fi doch bis zu 
einem gewiſſen Grade amujiren. 

Außer diefen Briefen enthalt das Bud zunächſt eine 130 
Seiten lange Abhandlung von Emfl Otto Lindner: 
„Arthur Schopenhauer. Gin Wort der Vertheidigung.“ 
‚Der Berfaffer polemifirt zuvörderſt gegen das befannte 
Gwinner'ſche Buch, ſodann namentlih gegen Gutzkow's 
und Julian Schmidts Auslaffungen über Schopenhauer, 
und er findet es eigenthümlih, daß in Bezug auf Scho⸗ 


penhauer ſich beide erbitterten Gegner brüderli die Hand 


reiten. Man kann nichts dagegen haben, wenn Lindner 
ſich feines Seren und Meiſters gegen diejenigen annimnıt, 
die ihn feiner Anſicht nah zu hart, unbillig ober ver- 
ehrt beurtbeilten, aber er thut dies leider in einer un: 
„Üterarifgen, zum Theil perjönligen Welfe, die wir nicht 
billigen Fönnen. Der Deutiche iſt niemals unliebenswär: 
diger, als wenn er polemifirt; aller Atticiesmus hat dann 
ein Ende und dir Bboticismus, die Ungeſchliffenheit tritt 
an feine Stelle. Die Verfaffer dieſes Buchs find als aus⸗ 


gemachte Schopenhauerianer Hierin freilich anderer Anficht 
als wir. Frauenſtädt z. B. bemerkt fpäter in feinen 
„Memorabilien“: 


4 f , . . 

Wie alle großen Bolemifer, nennt Schopenhauer alberne 
‚uub dumme oder gemeine und nieberträchtige Dinge bei ihrem 
- wahren Namen, dit bier, wie die Schwaͤchlinge, die feiner 
fittlichen Gnmältung fähig find und denen ‚Anfland‘ die höchfte 
Tugend iſt, fi der Cuphemismen zu hebienen. Das ift doch 
‚aber, denke ich, felbft vom aͤſthetiſchen Standpunfte aus, wel⸗ 
er, fordert, dag überall die Form dem Inhalt, entfpreche, 
nur gerechtfertigt. Möchten immerhin gegen die Schopenhauer's 
fche Polemik in der Sache mitunter fih Einwendungen machen 
laſſen; ihre Form ige zum Borwurf zu machen, ifl in meinen 
Augen nm ein Zeichen jemer moralifchen Verkommenheit, wel: 
her alle fittliche Entrüftung abhanden gefommen, und die, weil 
fie ſelbſt feiner ſolchen mehr fähig if, fie auch von anbern nicht 
leiden mag. Wie weit diefe moralifche Verkommenheit bei ung 
Schon gediehen iſt, konnte man jüngfl 3. B. an manchen Bent: 


shelungen bed Huchs von Ferdinagnd. Niliafle üher Jaliee 


t 
ber zafialie hen Beifelung, hats — ach, * 


Obſchon wir zugeben, daß jemand, der einen Mann 
wie Julien Schmidt abzuferfigen unternimmt, sen Shal- 
fpeare'fhen Spruch: 

Berlegen lazt und ihn, ein Mahl für Götter, 
Nicht ihn zerhauen wie ein Nas für Hua — 
nit zur Richtſchnur zu nehmen bat, fo müflen wir doch auf 
unferer frühern Behauptung beftehen bleiben, daß Laſ⸗ 
ſalle's Schrift viel mehr gewirkt und dem literariſchen 
Anfehen Schmidt's viel mehr Abbruch geſhan haben würde, 
mens er fi) durchweg eined anftändigern Tons befleißigt, 
wen er nur ald Gelehrter und nit in der Maske eines 
„Setzerweibed“ zu Julian Schmidt gefproden Hätte. Die: 
felbe Aufiht Haben wir von vielen gebildeten Leuten aus: 
fprehen hören, vie keineswegs Freunde Iulian Schmidts 
find und eine Bloßlegung feiner Falſa um enmaßlihen 
Debauptungen, falls dies nur in würbiger Weiſe ge- 
fhähe, fehr in der Ordnung und ganz zweckmäßig fanten. 
Man befhanıt den Groben nit durch Grobheit, ſondern 
burh Würde und Gemeffenheit, wenn auch nidt im erften 
Augenblid, doch fpäter in ven ſchwerlich ausbleibenden 
Stunden der Ueberlegung und Reue. Daß aber in ver 
Forderung, es fei auf literarifchem Gebiete ſowol wie in 
der guten Geſellſchaft auf Anftand zu halten, etwas Dum- 
mes und Unfitkliches llegen fol, IR dine Behauptung, Bir 
nur in Deutfland möglih if. Mit unferer Grobheit 


"und Ungeſchliffenheit, die früher bei uns nur ein Ratur- 


trieb war, jept aber fogar in ſophiſtiſcher Weile von 
Frauenſtädt vom Aſthetiſchen Standpunkt gerefßtfertigt 
werben zu follen ſcheint, machen wir Deutſche uns in den 
Augen des Ausfande® nur veräßfiih. Bag wer will 
den deutſchen Rationalruhm der Gröbheit Für einem feinen 


halten, wir perfönlich werden” und‘ Niemals zu’ vieſer An⸗ 


fit bekehren Tafien. Auch mit fitffiher Entrühung kaun 


und muß ber Öffentliche Anſtand ſehr wöhl Sifläken kün⸗ 


nen, ja um fo mehr, da der Anſtand and micht Die Na⸗ 
geſchliffenheit Yittliher Natur iſt. Frauenſtädt hätte Ari⸗ 


gens nicht ſagen ſollen, daß Schopenhauer alberne und 


dumme oder gemeine und niederttaͤchtiige Dinge bel ihrdm 
wahren Namen genannt babe, ſondern ſehr Hang "Dinge, 
die er von feinem fubjectiven Stanppunft fir uikm und 


albern, gemein unb nieberträdlig' hielt. Und weil vieles 


fubjective Dafürhalten geräbe In dem vüͤnkelhaften Deutfis- 
land, wo bie meiften fi von vornherein für Pilger hal⸗ 
ten al8 alle übrigen, fo Häuftg vorkommt, iſt es Yoppelt 
nöthig, in der Mahl des Ausbruds vorfihtig zu fein. 
Dagegen müflen wir uns vollfommen bamit rinver- 
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hausen erlären, wenn Lindner bemerkt: das Selbſtgefuͤhl 
Sqchopenhauer's babe natärlih in abſtoßender Weiſe jich 
um fo höher ſteigern müſſen, je geringer er feinen Werth 
von ber Welt angeichlagen fah. Hätten die „Univerfltätd: 
philoſophen“, In deren Augen freilich meift nur der eiwas 
gilt, der einen Lehrſtuhl einnimmt, ihm ſchon früh die ihm 
voch jedenfalls gebührende Aufmerkfamkeit geſchenkt, fo 
würde Schopenhauer ſchwerlich einen fo unvertilgbaren, 
halb teufliſchen Grimm gegen fle in ſich gefreflen haben. 
Es gibt viele in Deutſchland, welche fich einbilden, einen 
ſchriſtſtelleriſchen Gollegen, ſelbſt einen verbienten unb 
talentvollen, durch foflematifches Ignoriren demüthigen und 
ihm das Gefühl feines Nichts zum Bewußtſein Bringen 
zu Bönnen; aber dieſe Herren find fehr ſchlechte Pſycho⸗ 
logen; fe erreichen damit meift nur das Gegenthell von 
vem, was fle bezweden. Zum Troſt gereicht in folden 
Fällen nur, daß wirkliches Verdienſt zuleßt doch von einer 
heranwachſenden jüngern Generation anerkannt zu wer⸗ 
den pflegt, falls man diefe no erlebt, wie dies auch Bei 
Schopenhauer ver Fall war. Das Unglück bei dieſem 
war nur, dag er fi für ein alle überragendes Genie 
hielt; und etwas Geringeres al® ein Genie kann und 
darf man ja in Deutſchland nicht fein. Dieje Geniewuth 
hat bei uns fen unſagliches Unglück angeritet, für 
welches biejenigen verantwortlich find, welche zuerfi In ber 
Ueberfhreitung, der Maßlofigkeit, wenn nit gar ber 
Verzerrung und Ungeheuerliäfeit, mit babel verbundener 
Anmaßlichkeit die Hauptwahrzeichen des Benied erblicken 
wollten. 

Im übrigen zeigt Lindner dann und wann feine Un⸗ 
abhängigfeit von Schopenhauer. Wenn diejer die An⸗ 
fit aufflellt, daß Ad der Wille vom Water, der Intel- 
leet von der Mutter vererbe, fo meint Lindner, daß Diele 
Auſicht ſich erfahrungsmäßig ebenſo oft zu beflärigen 
ſcheine, als das Gegenthefl davon nachgewieſen werben 
koͤnne; auch frei Re nit die wahre und eigentlihe Mei⸗ 
nung Schopenhauer’8, da dirfer von bem Intellect des 
weiblichen Geſchlechts (der Verfaffer führt mehrere betref⸗ 
fende Stellen an, darunter die, „daß das Weib Feines 
rein objectiven Antheild an irgendetwas fähig ſei“) zu 
gering gedacht babe, um im Ernſte Die Lehre von ber 
Dererbung des Intelleets von der mütterlihen Seite ber 
aufftellen zu wollen. 

Die Lindner'fhe Abhandlung enthält außerdem an 
eigenhänbigen Schriftſtücken Schopenhauer's einen nicht 
unintereffanten, engliih abgefaßten, bier aber auch in 
deutfcher Meberfegung mitgetheilten Brief über vie Farben⸗ 
theorie an den englifhen Maler Ch. Eaftlafe, den Ueber: 
feger der Goethe'ſchen „Barbenlehre”, die mit ber Ver⸗ 
lagahandlung &. A. Brodhaus in Betreff ver Verlags: 
übernabme des zweiten Bandes von „Die Welt als Wille 
und Vorkellung‘’ gemerhfelten Briefe oder Briefentwürfe, 
und Auszüge aus Briefen Schopenhauer’ an pen Ver⸗ 
faffer. Was die Briefe an Schapenhauer’d Verlagshand⸗ 
lung betrifft, jo willen wir zwar nit, feit wann es 
Uſus ift, Geſchäftöbriefe zu veröffentlichen, ohne vorher 


die Erlaubniß von der betreffenden Gefchäftsfirma, mas in 


dieſem Falle ſicherlich nit gefhehen If, eingeholt zu ha⸗ 


ben, aber das weite Gewifſen der jeßigen ventfihen Gene⸗ 
ration wird auch gegen biefe Licenz niches einzuwenden ba- 
ben. Das große Selbſtgefüͤhl Shoyenhuust's fpricht fich 
begreiflicgermeife au in dieſen Briefen in bedenklicher 
Weiſe aud; wenn, bemerkt er einmal, kin Verleger an 
fein Werk nicht einmal die Drudkoften fegen mag, 
nun fo foll mein Werf liegen bleiben, um einft ale Poſthu⸗ 
mum zu erfpeinen ‚ wenn die Generation gefommen fein wird, 
die jebe Zeile von mir freudig aufnehmen wirb: fie wir& nicht 
ausbleiben. 

An einer andern Stelle bemerkt er: 

Die große Seifenblaſe der Fichte-Schelling⸗ i 
Bhilofophle * foeben tm —* —* —— 
das Bedürfniß nach Philoſophie größer als jemals: man wirb 
fi jeßt nach foliberer ne umfeben: und bie ift allein bei 
mir dem Vetkannten zu finden, weil ich ber einzige bin, ber 
blos aus innerm Berufe gearbeitet Bat. 

In den Briefen an Lindner wüthet Schopenhauer 
wieder gegen die „Nichtgwürdigkeit“ der Univerfitätäphi- 
lojophen, gegen bie „Hundsfötter“ und „Schufte”, die ihn 
35 Jahre hindurch ignorirt hätten; er ſpricht fih mit 
großer Genugthuung über daB Tiſchrücken aus, weil fich 
darin der Wille in feiner urfprünglicen Allmacht zeige: 
und In Heftigen Worten erflärf er fi namentlich gegen 
ben modernen Optimismus. Er ſchreibt z. B. an Lind: 
ner im Jahre 1854: u 

Beſonders aber frent mich, daß Sie dem Peffimismus und 
ber Askeſe die Ehre gönnen, welche der Wuchrheit gebührt, ges 
enüber bem rein jübifchen, nieberträchtigen Optimismus, beflen 

al um fo eclatanter fein wird, als die Majorität für ihn ums 
zählbar ift. 

Mohlgefinnt ift ‚Schopenhauer überhaupt den Juden 
nd Srauenftäbt führt 3. B. folgenden Ausſpruch von 

m an. 

Der liebe Gott, in feiner Weisheit vorausſehend, daß fein 
auserwähltes Volk in alle Welt zerftreut werben würte, gab 
deſſen Mitgliedern einen fpecififihen Geruch, daran er fle überall 
erfennen und beranefinden fönnte: ben 'foetor judaicus. 

Auf den Lindner'ſchen Auffag folgt eine ſehr umfang: 
reihe Abhandlung von Julius Frauenſtädt „Arthur Scho- 
penhauer. Memorabilien und Nachlupftüde”, die nieder 
ein ganzes Buß für fih bildet und einzeln gebruckt einen 
fehr anſehnlichen Band geben würde. Frauenſtädt's Mit- 
theilungen über Schopenhauer ind theils feinen Geſprä⸗ 
den mit diefem, theild deſſen nacgelaffenen Manufertpten 
entnommen. Leber Iehtere bemerkt er im Vorwort, es 
ſeien diefelden, die er ſchon In der Vorrede zu ber von 
ihm herausgegebenen zweiten Auflage der „Parerga“ aufs 
geführt Habe: 

1) Die GErfllingmanufcripte; 2) Reiſebuch; 3) Foliant; 
4) Brieftafcge; 5) Ouartant; 6) Adverfarin; 7) Cholerabuch 
(d. 5. auf der Flucht vor der Cholere gefchrieben); 8) Gogitata; 
9) Panbektä; 10) Spirilegia; 11) Senilia. Diefe Manuſcripte — 
bemerft ber Verfaſſer — enthielten außer den bereits von Schos 
penhauer ſelbſt für feine Werke bennpten und deshalb mit Mfeis 
ſtift durchſtrichenen Stellen eine große Menge’ noch unberapter 
und unburchfirichener. Unter Diefen bisher theild ungebruckten, 
theils noch nicht in dieſer Form gebructen Stellen habe ich 
viefe gefunden, die mir für die „Memorabilien” beſonders 
geeignet fchienen und die ich daher für diefelben benupt habe. 
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Auf eine NPerſonalbeſchreibung Schopenhauer's ned 
Denner'igem Mufler mit Wiedergabe jedes Geſichtefaͤltchens 
und Waͤrzchens darf man bei Braumflädt nicht reinen; 
ec felb bemerkt in dieſer Hinflät: 

Erſtens bat mir eine ſolche Berfonalbefchreibung noch nie 
gelingen wollen; zweitens glaube ich auf, daß fie überhaupt 
nicht gelingen kann, weil fle doch nur in allgemeinen, abflracten 
Benrifen wiederzugeben vermag, was eigentlich gefehen wer⸗ 
den muß. \ 

Wir find in diefem Punkte ebenfo einverflanden mit 
Frauenſtädt als mit Lindner, wenn biefer ſich gegen ben 
jegt in Biographien üblichen Anekdotenkram mit ben 
Worten erklärt: 

Keinem verfländigen Menſchen wird es überdies einfallen, 
bei Rafael's Galathea vor allem nad der Bornarina zu fras 
gen; fein Einſichtiger wird zum Berftänbnig und zur Würdigung 
von Bach's Baffionsmufif nach den Anckvoten greifen, die etwa 
noch von dem leipziger Cantor aufjzufinden wären; und ebenfo 
wenig wird irgendjemand Kant's „Kritik der reinen Dernunft‘ 
mit dem Billarbfpielen deſſelben zufammenbringen wollen. 

Und wenn er dann weiter fortfährt: 

Wefentlich, allgemein gültig, unfterblih ift nur das, was 
feiner Erflärung aus ber individuellen Berfönlichfelt feines 
Schbpfere bedarf, wo eine folche Erklaͤrung nothwenbig wird, 
da tritt das Abfonderliche, Unflare, Unfertige ein. 

Frauenſtädt fucht aus dem Leben wie der Lehre Scho⸗ 
penhauer's nachzumeifen, daß dieſer Kein gemeiner Menſch 
geweſen; und er theilt zu diefem Zwecke unter vielem 
andern auch ein intereffantes Schriftſtück mit, eine Debi: 
cation Arthur Schopenhauer's an feinen feit langen Jah: 
ren verftorbenen Vater, die er ber zweiten Auflage fel: 
nes Hauptwerks voranzuftellen beabfiätigte, was er aber 
aus irgendeinem unbefannt gebliebenen Grunde unters 
Iaffen Hat; und in der That, je geringer Schopenhauer 
von feiner Mutter dachte, deſto beffer date er, mie auf 
diefe Dedication beweift, von feinem Vater, dem er bis 
zulegt Gefühle der treueften Pietät, Dankbarkeit und Der: 
ebrung widmete. 8 ift die ein ſchoͤner, mit vielem ver: 
föhnender Zug in dem Leben dieſes ſtolzen Geiſtes. 
Schopenhauer ruft darin unter anderm einmal aus: 

Daß ich die Kräfte, die mir bie Natur gab, ausbilden 
und zu bem verwenden Eonnte, wozu fie beſtimmt waren, daß 
ih dem angeborenen Triebe folgen und für Unzählige denken 
und arbeiten fonnte, während feiner für mich etwas that: das 
danfe ich dir, mein DBater, danke es beiner Thätigfeit, beiner 
Klugheit, deiner Sparfamkelt und Sorgfalt für bie Zufunft. 
Darum fei du mir gepriefen, mein ebler Vater: Und jeder, ber 
an meinem Werk irgendeine Freude, Troft oder Belehrung fin 
det, fol deinen Namen vernehmen und wiflen, daß, wenn Hein⸗ 
rich Floris Schopenhauer nicht der Mann gewefen wäre, ber er 
war, Arthur Schopenhauer hundertmal zu Grunde gegan⸗ 
gen wäre. 

88 kann au fehr leicht geihehen, daß die Liebe zu 
einem edeln Menſchen fo unfer ganzes Herz erfüllt, daß 
feine andere Platz darin bat und wir ungereht gegen 
alle übrigen werden. Im allgemeinen führt aber ber 
Schopenhauer'ihe Peſſimismus mehr zu verächtlichem Mit: 
leid mit der bedrängten misgefchaffenen Greatur als zu 
wertthätiger Liebe. Diefem Peſſtmiomus zufolge müßte 
man von einem Neugeborenen eigentlich nicht fagen: er 
tft geboren worden, fondern er ift verurtbeilt worden 


zu leben, was man freili nit fagen blirfte, wenn man 
mit Schopenhauer einen Willen zum Leben mut. 
Wir werden ja aber gar nit danach gefragt, h wir 
eben wollen, fondern wir müffen chen und ans die⸗ 
ſem Muß folgt alles übrige Müffen. Der frühnerfiorkene 
unebeligde Sohn, den, wie men zum Urberilng kurk 
Lindner erfährt, Schopenhauer in Dresden gebebt bat, 
ift vor dem Zeugungsart ficherlich auch von feinem Bater 
nit gefragt worven, ob er einen Willen zum Leben habe. 

Aber Schopenhauer felbft corrigirt feinen Beffinidmus 
fpäter dahin, daß er Arbeit, Plage, Kaupf, Mühe uns 
Noth ale vie Factoren anerfannte, bie dazu nöthig jeien, 
um biefed Dafein, welches obne fle ein fades Schlaraffen⸗ 
Ieben fein würbe, mit einem tiefern Inhalt zw erfüllen 
und ihm eine ernflere Richtung au auf wie Welt des 
Gedankens zu geben. „Für ein foldes Geſchlecht paßt 
fein anderer Schauplag, Fein anderes Daſein“, bemerk 
er; ebenfo gut FTönnte man aber au fagen, vieſer 
Schauplatz, dieſes Punktchen im Weltall, dieſe Erbe, pafle 
für fein anderes Geſchlecht. Wegen vie ſehr großen 
Gefahren, die und von einem zu weit getriebenen Opti⸗ 
mismus drohen, ift Die peifimiftifge Lehre Schopenhauer's 
ale Correctiv jedenfall® von Werth; es if von Werth, 
wenn in einer Zeit, wie die unferige, wo Unzäßlige nur 
im Genuß etwas Mofitived erblidien und ihm mit einer 
Raſtlofigkeit nachjagen, daß darüber der Genuj faſt ein 
Ende hat, ein Philoſoph von der Bedeutung Schopen⸗ 
hauer's den Saz aufſtellt: der Genuß ſei negativ, und 
nur der Schmerz, das Leiden ſei poſitiv. 

Und faſt köͤnnen wir Schopenhauer lieben lernen, wem 
wir in feinem Hauptwerk jene ſchoͤne Stelle leien, worin er, 
was einem „Univerfitätsphllofophen” allerdings nit leicht 


‚beilommen würde, die Güte des Herzens fo hoch über die 


glänzendſten Gigenfhaften des Kopfs ſtellt, daß dancth 
Baco von Verulam gegen einen ungelehrten Mann von 
edelm Herzen als nichts erſcheint. Schopenhauer ſagt: 
Wie Fackeln und Feunerwerk vor der Sonne blaß uns uns 
fheinbar werben, fo wird Geil, ja Genie und ebenjals die 
Schönheit überftrahlt und verbunfelt von ber Güte des Herzens. 
Wo diefe in hohem Grabe hervortritt, Fann fie den Mangel 
jener Eigenſchaften fo fehr erfepen, daß man ſolche vermißt zu 
haben fih ſchaͤnt. Sogar der beiäränftefte Verſtand, wie audı 
bie grotesfe Häßlichfeit, werben, ſobald die ungemeine Güte des 
Herzens fich in ihrer Begleitung Fund gethan, gleichſam ver: 
flärt, umſtrahlt von einer Schönheit höherer Art, indem jept aus 
ihnen eine Weisheit fpricht, vor ber jede andere verflummen 
muß. Denn die Güte des Herzens ift eine transfcenbente Eigen» 
ſchaft, gehört einer über biefes Leben hinausreichenden Oxbuuug 
der Dinge au unb iſt mit jeder audern Vollkommenheit imcems- 
menfurabel. Wo fie im hohen Grabe vorhanden if, macht fie 
bas Her ſo groß, daß es die Welt umfaßt, fobaß jegt alles in 
ihm, nichts mehr außerhalb Tiegt; ba fie ja alle Wei 


identiflcirt Was ift Bin und Gene‘ 
eigenen tbentifleirt..... ae dagegen Witz und Genie? 
Bas Paco von Berulam? ’ 


Wir führen bier noch einige bemerfenäwerthe, von 
Frauenftänt mitgetheilte, wie es ſcheint fänmtlih aus Scho- 
penhauer's Nachlaßpapieren entnommene Stellen an: 

Nach einem Ausfall auf die Hegel'ſche Charlatamerie fagt 


Schopenhauer: „A propos, ich lege bier für ben Fall meines 
Todes das Bekenntniß ab, daß ich bie beutiche. Nation wegen 
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ihrer Aberfigwengliichen Dummheit verachte und mich ſchame, 
dren. Mich tröftet bloo, was Baco fat, in den 
ni et mall, von nörblichen nub fühlichen Völkern.‘ 

Sehr fhön im Ausdruck if folgende Stelle, In der 
er freilih zumeift aud an fi gedacht Haben mag: 

Ben der Gelehrten⸗Republik if oft bie Rebe, aber nicht von 
der Benialen-Republil. In diefer gebt es fo zu: ein Wiefe ruft 
dem aubern zu, durch ben bien Zwlidenzaum ber Jahrhunderte, 
ahue daß bie Zwergenwelt, welche barunter wegkriecht, etwas 
mehr Fernähme, ale Getoͤn, und mehr verlände, ale daß übers 
Banpt etwas vorgeht. Und wieberum, dies Gezwerge treibt da 
unten unanfhörliche Boften und macht großen Lärm, fchleppt 
fd mit dem, was jene haben fallen laffeu, yroclamirt Heroen, 
die felb Zwerge find, u. dgl. m., wovon jene BRiefengeifter ſich 
wicht Rören lafen. fonvern ihr hohes Geiſtergeſpräch fortfegen. 

Wie fo viele genial begabte Menſchen, die infolge der 
Zerriffendeit und Disharmonie des deutſchen Lebens noth⸗ 
wendig ifolirt bleiben over ſich doch vereinfamt fühlen 
müflen, zanft au er auf das heftigfte mit feinen beuts 
fen Landoleuten. Wir Haben foeben eine derartige Stelle 
angeführt, und wir laffen ihr hier noch folgende zwei 
fleinere folgen: 

Das deutſche Baterland hat an mir feinen Patrioten erzos 
gen. — Die Deutichen loben? bazu würde mehr Barerlandsliebe 
erfordert, «is man nad) den Lofe, welches mir geworben, billigers 
meife von mir verlangen fann. 

Daß an folden Ausfüllen gefräntte Eitelkeit ihren 
Antheil Hatte, ift erfihtlih; aber daß Geiſt und Genie 
als folge, wenn fie nicht mit den Tendenzen des Tags 
Chorus oder fih dem Staatszweck dienſtbar machen, in 
Deutſchland ſtets eine misliche Stellung gehabt haben, tft 
eine alte nicht in Abrede zu ftellende Thatſache. Scho⸗ 
penhauer war de3 geifligen Hochmuths übervoll; aber ex 
buhlte nit um äußere Audzeihnung, um Aemter, Titel 
und Orden; er fannte auch nicht, wie Frauenftädt richtig 
hervorhebt, jene moderne Bielfeitigkeit, womit man nicht 
Bloß ein großer Dichter oder Denker, fondern gleichzeitig 
auch ein großer Politiker, ein großer Volksredner, ein 
gebilpeter Weltmann, ein feiner Geſellſchafter u. ſ. w. fein 
will. Schopenhauer gab auf Titel gar nichts; er bes 
merkt einmal: 

Auf Büchertiteln mit feinen eigenen Titeln und Aemtern 
zu prunfen, ift höchſt unpaflend: in ber Literatur gelten feine 
andere, als geiftige Borzüge: wer anbere geltend machen will, 
verräth, daß er diefe nicht Bat. 

Wenn Schopenhauer auch das Denken nit erfunden, 
noch fo zum Abſchluß gebracht Hat, daß man fortan, wie 
er fi einbildete, nur fhopenbauerifch denken müßte, wenn 
er auch Fein geihloffenes Suflem aufgeftellt bat, was 
auch beim Philofophiren gar nit nöthig, vielmehr eher 
ſchäͤdlich iſt, fo Hat er doch vieles berichtigt und in geift- 
voller Weife angeregt, viele bevenklihe und verlogene 
ſophiſtiſche und dialektiſche Künſte in ihrer Hohlheit auf: 
gedeckt. Gr ift nie dem Indifferentismus verfallen; er 
bat ber Philoſophie immer ihr moraliſches VPrihcip ge: 
wahrt und den Unterſchied zwiſchen dem fittlih Guten 
und fittlih Boͤſen ſtets entfchieven feflgehalten. Er war 
aufsigtig und Überzeugungdtreu und hat in feiner Weiſe 
der Wahrheit Zeit feined Lebens mit Ausdauer und Grnfl 
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nachgeſtrebt. Zwar vie letzte abfolute Wahrheit Hat er 
nit gefunven, und wer könnte fie finden, der nit Mit- 
bürger aller im unenpligen Raum vorhandenen unzäh- 
ligen Welten iſt und nicht als Augenzeuge dem großen 
Shöpfungsacte beigemohnt hat? Aber er Hat einige neue 
Wahrheiten entdeckt und viele ältere in eine von den ab⸗ 
firufen XIerminologien und gefuhten Dunkelheiten ver 
philoſophiſchen Schulſprache fi fernhaltende geift: und 
lichtvolle Form gefleivet, und er bat ſich dabei als prak⸗ 
tiſcher Philoſoph den Poſitionen des wirklichen Lebens 
mehr genähert als irgendein anderer moderner deutſcher 
Philoſoph. Mit einem ſolchen Baarbeſtande wirklicher 
Verdienfte läßt ſich ein ſonſt vielleicht vorhandenes, ſelbſt 
Hermann Marggraff. 





Ein ganz beſonderer Vorzug der germaniſchen Volker vor 
andern iſt bie umfaſſende und vielfeitige Tiefe der Phantafie 
und der Gemüths⸗ und Gefühlswelt. Hierdurch werben bie 
Germanen ganz beionders befähigt, Ach in die Stimmung aus 
derer Dölfer und anderer Seiten fowie in die abgeſchloſſenere 
geiftige Rebensfphäre eines Individuums hineinzubenfen und aus 
diefer Stimmung heraus Ton und Färbung vergangener Seiten 
zu treffen und treue Schilderungen von Bölfern und von eins 
zelnen Perfonen zu entwerfen. Den Franzoſen wird es befannt- 
lih unendlich fchwer, fi von ihrem ſpeciſtſchen einfeltigen 
Franzoſenthum freizumachen, und ohne franzbdfiſche Schmiufe 
und Tünche können fie nicht leicht Zeiten und Perſonen dar⸗ 
ſtellen. @ine Ausnahme Hat vielleicht der eine, Andre Chenier 
gemacht; ale Sohn einer gebildeten Griechin vereinigte er in rich⸗ 
tiger Weile griechifche und franzöflfche Bildung miteinander, und 
verſtand im Geiſte der Griechen zu fchaffen und zu dichten, ohne 
in fflavifche Nachahmung des Antifen verfallen zu fein. 

Die Germanen dagegen fönnen durch die Zauberfraft ihrer 
vielfeitigen Phantafle alles Fremde in der Kunft, wenn es uur 
wirklichen poetifchen Gehalt hat, begreifen und in fih aufnehmen 
und afflmiliren und alle Seiten des geiftigen Lebens der Völker 
und Individuen in plaftifcher Anfchaulichkeit ſchildern. Wir erinnern 
an Herber'6 „Stimmen der Volker“, an Goethe's „Iphigenie“, 
an bie Leitungen ber Romantifer, woran ſich eine große Zahl 
vortrefflicher Leiſtungen der neneſten Zeit anreihen. ‚Der hoch⸗ 
gebildete Deutfche darf fich nach und nach rühmen, ein Banorama 
* Sonen, wat je gedichtet worden, um ſich verſammelt 
zu haben.“ 

Dieſe Vorzüge des germaniſchen Geiſtes treten auch auf 
dem Gebiete ber Geſchichte und Biographie hervor und find 
ſelbſt oft noch wahrzunehmen in kleinern Erzählungen und No⸗ 
vellen, welche auf hiſtoriſchem Grunde ruhen und Seiten und 
Menichen der Bergangenheit fehildern. Einige von den jetzt zu 
befprecgenden Probuctionen gewähren gerade In diefer Beziehung 
ein befonberes Imterefie. 


1. Geſchichten aus alter Zeit. Bon W. H. Riehl. Erfter Band, 
Stuttgart, Cotta. 1863. 8. 1 Thlr. 15 Ner. 


Das Bud enthält acht einzelne Geſchichten; die erfte: „Der 
finmme Rathéherr“, if die Intereffantefte und am fchönflen ers 
zählte, unb der Verfaſſer Hat feinen Zweck ‚gute Menſchen zu 
erheben, indem wir fle erheitern, was doch bie erauichenbhe 
und liebenswäürbigfte Aufgabe des fchaffenden Mannes bleibt in 
ber Schrift fowol wie in ber Kunſt“, volllommen darin erreicht. 
Es herrſcht in dieſer Geſchichte ein koſtlicher heiterer Humor 
und eine wunderbare Tiefe. Der Inhalt derſelben if, mit kur⸗ 
en und bärren Worten angebentet, folgender. Gerhard Richwin, 

ürger und Wollenweber in Weplar ım 14. Jahrhundert, war 
ein deicher Mann, weil fein Bater gefpart und gearbeitet hatte. 
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Dafür. glaubte,uma der. -@ahn ‚feiern. zu Innen, um& ex lebte 
vethalb —— und —* b allen feinen tollen 
und unfihnıgen Lännen nach und vernadläffigte fein Seſchaͤft 
und fene Bü  „insiäfönbere ve —— feiner Kinder, 
auf die Bakıı ganzlichen Kerfalie 

“ ju ng. : Oweb, an 
dent, „einen. g 


Hafle, kaum Beh Jahre alt, noch gan ‚unge gen, — 


* und. laggeren. nur. unter bp ——ù— — die- he 
bes. Hundes verzichtete, wenn er binfort unter bejerer 
t gehalten würde, „Da lobte ſich Meiſter Kichwin heilig, 
von Stund an ben Hund na einer ganz neuen, planvollen 
und gründiichen Weiſe ˖ zu erziehen. Um alter Welt Büter- hätte 
er bag ihigu.gerana: joa nicht abgeſchafft; en weilte redet: be 
halten und den Weglarern zeigen, daß er trotz des legten Auf 
trittes dennoch ben unbäublgen 3 Halbwoli lammfromm machen 
föune. Er brütey — sw erden melaı in due Leben — bie 
ganze, ſchlafloſe Raͤcht über Erziehungspläuen.‘‘ 

Imıßelgenden. wird nun in der augiahenäilen Weiſe enzaͤhlt. 
wie er ben Hnub planmäßig erziaht, und dadnech, ohme daß. er 
et ,anfange: bemerkt und. beabfidgtigt, ſich ſelbit ergiehti: ex gem 
wähnt. ſich an Oranung un SSparjemfeit, verwaltet fein Hous⸗ 
weien gut unb erzieht auch feine Kinder fireng und —— 
Er wird einer bes geachtetſten und angeſchenſten Maͤnger der 
Gradt und zulept zum Ratheherrn erwäßlt. Da er aber vom 
feinem Ounde, von weldhem ex zulegt einficht, wie viel er ihm 
verbankt, ſich auch nicht einmal auf 28 trennen will, und 
ex. ohne ihn desbalb anch nicht zu Rathe finden kann, jo wird 
ihm geſtattet, feinen Huud mitgub re falle dieſe Ver⸗ 

gdaſtiqung Sofort aufhören, wenn ver ſich nicht flumım 
a. bem Rathe verhalte. Das kluge Thier begreift ſein⸗ 
ſehr gut, und die Leute mennen ihn feit der Zeit *3 ſtummen 
Ratheherrn““. Spaͤter rettet: er feinem Seren noch: das Lehen, 

„Lieb eabuſße“, „Die Luͤge de x Gef . Der Leib⸗ 
medicus““ „Der Dass auf. eihtmap“ ‚ Aus cheufals. ganz 
—55 Erzeuguiffe. Yür weniger meilsrhaft: halten wir 

udeahuber‘‘, „Der Flach: der Gchönkett‘, „ —** 

—— Zörg Mudenhuber, ein etwa zwanzigjähriger, baum⸗ 
—* Burſche, verwahrloſi und zerlampt, kommt im Jahre 1604 
auf die Amtsſtube ber Stadt Nordlingen, und erklaͤrt, er habe 
ie Morbthaten begangen und wolle gehängt fein. Um die 

Gare näher zu unterfuchen, wird er in das Gefaͤngnis gefperrt, 
und hier erzähl er einer alten Brau, bie unter bem Verdachte 
der Hererei in einer Zelle neben ber ſeinigen in Haft gehalten. 
wird, er babe von Kind auf mit feinen Weltern das free 
Laudſtreicherleben gefühet, uub. Habe alle die wilden FEuden 
einns ‚ruhelos ſchweiſenden Tagebiebes. ausgenofien, aber: audy. 
als: Mühfel, —— und Schmach. Gamardet habeer nie, 
auch nie geraubt oder geſtohlen, ſondern nur mitgenommen, 
wes er —— Grid. ein; Treiben: werde man. bald jatt, 
Er ſei zerfallen Bermankten und. Frennden und weit 
fih ſelbſt. Seramfreifen wolle er nicht: länger und feſtſitzen 
fönne er auch ni Um nun dem Leben, weldyes ihm —*88 
geworden, ein, g Anzenbes - und ehrennalles Ende zu machen; 
wolle er gehängt werden. Wir müſſen geftchen, na eine folche 
gonz abſonderliche Art vom. tee Slaſixihtit, für welchhe nur 
noch das Gehaͤngtwenden einen Kigel-hat, uns be. näheren Bes 
trachtung ſtarl ‚unnatärlih erſcheint. Uebeigend wird Zörg nicht. 


gehaͤngt; er befreit Die alte Frau aus der Gefängnigzelle, an. 


diefe, welche reich und einAnfßzeich. ii; und. beu Merberht d 
Hmerei von. fich : abzuwenden weiß, aboptirt ihn. bafır und 
formt ihn zu einem-n schen: Meufchen u 
—* Fluch deu Schocheit“ iſt Im Mergleid mit ben: .übrie. 
ou. Geſchichten etwas. breit. unb- wenigen ſcharf und fräftig: 8 
Geſpenſtenlampf erſcheint una in manchen Biken 
achheiten and ‚deren. Berinäpfung eivas.ı haut; und zu romanhaftı 


nn zz Ei 


2, Sibe: (un nan ve Se Urn öneen Aui Bänke. 
Leipzig, : 1868: & 

Woli⸗ ——— —— Dies 

' Dforte. der. Zaknnft“, „Galomen te. Gans, 


Rritung”, „Die 
ber Maker. Sie firb, wie ber Berfaßer in ber Borre j 
i 18572-60 gefchrieben 


napen: basf, ohne fr in. ihrer großen: fülRgter 
und. one ben. Beil, Des. aus: une fi . 

ober m . Der 5* —* a flo vr 

Tye Hiuce⸗ 

Gänbung 


bafı er. hier. dau MRichtige — kanı der 

rn du eng ben Seen unb Kam entf —— 

u u ie eiten, we um- wer⸗ 
—— mußte —* Kb en onen und 8* re 


—R 







e wird in ſehr 5* ‚mie: 
aus beishranätin privaten Bertakltulffen ih: euıporarbeiter- wuia 
am feana nzäfkfehene. Pr ‚fein Genie —— —— umb. Sina 
verwalter zur tung bringt um k 
—— n und Cintichtungen in ber er 
ößten Gegen verbreitet. Der —X der 
Iomon'be Gans (Mondecans), der Eh ve 
Dis: Auffelung: und: Darkellung- beo. Gharakters dieſes 
iR: eina ſehn richtige und . Belunatli" uusche zahlt 
cans , als. mahnfinniger — under. Ridpiim in-- cup 
Srrenanalt grad, 27 bier in wirflicden Bahafez 
rd von Brachvogel nicht in eimfeitiger 
3— em: von feinen Zeitgenvffen dener umb 
Mürtyren' gefchlibert, ſondern es wird. gezeigt, Daß, fe 
Spa asdı: dine Umgebung au feinsunırcagiichen (unbe 
ec. auf. ber anbern. Seite doch auch felht burdy. lcherzunf ‚bad 
Wühlens und Einfeitigfelt des Denkens, bush einen armen 
Hochmuth und zu weit gettiebenen Gtarrfinn, zu feinem Ungisät 
vieh beigetragen bat. 
Die Aunfidenı des Berfaflere find überhanpt im: geugms 
—— nun e einmal . ol müffen bir ihm * * 
rechen rt fagt 1, RB: „Bon Tag zu Tage -mehe, fuchen 
unfere vornehmen Geſchlechter ihren Sl, re Ehre im 
Anfbau des Gemeinwohls, in (onbioirtfähafdtiher und inbufſtriel⸗ 
lee Unternehmung, in wiffenfchaftlidyen Eifer, im Slauze der 
vaterlaͤndiſchen Wehrkraft, im gemeinfinnigem Binwirter 
deu höchften Zwecken der Entwickelung ber Vblfer und Serie 
beit. Dası-Brinsip ı des Abelon hat vbundh- bier Geſchich des 
Mittelalters. eine. made ‚aber. wohlthätige Reinigung , erfah⸗ 
ren und if in die Bahn getreten, wo es feinem Ieal am 
naͤchſten fommen bürfte: dem Deal) daß die Bellen ber Ras 
tion die: Exfien fein follen: * Diefe —— it — 
Einklange mis dee. Geſſchichte und 
wu, als ſolchen, mit ‚feiner. auf Suivikenien beruhenden fr 
venzten Sphäre, wird immer unhgltbazer; wenn .er aicht frei« 
it aus biefer Sphäre heraustzitt unb.in —— — 
und induſtrieller Unternehmung oder in eruſten wiſſenſchaſtc 
Stubim: ar. blos feinen Scolz und feine Ehre, ſonbern —** 
eine —— fo duͤrfte ——— ——— rafcı einbäßem 
ee a a : —e— ca Barapehen.: Pie he . 
in dieſes neuen Mriienz,. wenn ex.te 2* en ein 
Aufhören, denn er F 
welchem er’ beruht; Auf: er Wr 


t on feine bevo 
Stelleing, die n ihn⸗ in⸗ Deo: Thatv nd 


mehrſtten au 


⸗ 


damit ſein eigentuche⸗ Brincip, auf 
tredgtete 
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Eakm md er’ninient heil / an der Arbrituder Geſammtheit für 

‚ste Befammiheit. 

9. Novellen von Guſtavezu Butliy. Stuttgart, Totta. 11868, 
8. 1 Ile. 


Die drei Novellen, “welche in vorliegerbem Duche enthalten‘ find : 
‚Mer Grellvertreter”‘, Wenn :dte unbe Fam”, ‚Die Tibeter 
ver Luft“, find ihrem Inhalte nah ſehr anziehend und tn 
einfarher, natürlicher und dabei ſehr anfpreihenper Wicfe erzaählt: 
tie raßtere And wahr und tröffend, und fo gehalten und 
wwogeführt, daß, wie dus Welten der Monelle cs verfangt, ‚ein 
WSerlengeheimnig in ter Verknüpfung und Loöfung erbichteter 
over anf Wirkkichfeit‘ beruhender Thatſachen enthüllt "wird. Im 
der dritten Novelle MM der Hauptcharakter - ein junger ventf 
Muſtker, Heinrich, welcher ſich in Paris aufhält und ſich hier 
rt: einer ſchoͤnen gefeherten Gängerin, Gabrielle, verlobt. "Da 
er mar 'fehr befchränfte Mittel feine Studien ‘bat, if er 

* geswungen, Wed zu leihen; inübefondere nimmt er 
einem Ho 


inder in Anfpruch Lem er zuleht die Summe von. 


zweihnudert Franes ſchuldet. Dieſer Hollander fieht ihn einft 
mit ‚feiner Dramt anf einem öffentlichen "Gpnziergauge, und da 
er, als: früherer Genoſſe des Muflfers ‚bei -Teichffinnigen Freuben, 
das Berhättniß für eine vorübergehende tänbefnbe Liebſchaft Hält, 
entblöbet er Ach nicht, Gabrielle fade und zweideutige Schmei⸗ 
Weleten zu fagen und ben -Muflfer zuleßt geradezu aufsnforbern, 


"er folle ihm die Gunſt feiner! Geliebten verfanfen und als An⸗ 


gelb ‘die Summe nehmen, die er ihm ſchulde. Wie Berlobter 
wäre es feine Heilige’ Pfticht geweſen, mit dem ganzen Zorme, 
deſſen er fähig gewefen wäre, den Holländer zuruͤckzuwetſen und 
zu züchtigen; ba er aber ein unentfihiebener Charakter if und 
ats Schulbner des Holländers 26 mit biefem nicht verberben 
wit, Rammelt er einen amsgleichenden Scherz und befchwoͤrt 
Wabrielle, fich ruhig zu verhalten. Diefe indes, energifch und 
entfchieben, M auf das höchſte empört "Aber feine Feigheit und 
fagt fi) von ihm 106. Gerade zu der Zeit befand fir in Baris 
Mr. Poitevin, der berkhmte Akronaut; er ließ tn ben Herbſt⸗ 
tagen 1851 dreimal wöchentlich feinen Ballon im Hippodrom 
Reigen, und um bas Schauſpiel pifanter zu machen, Hatte er 
er einen Efel, dann ein In unter die Gondel befeſtigt. 
Danı mußte ſich, gewiß mit Widerſtreben, feine Frau anf das 
frefhaͤngende Pferd ſchnallen laſſen, und fo die gefahrvokke Reife 
— und enblich ließ er drei Tinten der Luft, wie er fle 
nannte, im leichteften Coſtum ‘mit der Gondel auffihwingen. 
Jebe bekam hierfür zweigundert Francs. Gabriele, um ihrem 
vetſtoßenen Liebhaber zu zeigen, was Muth und Todeswerathtum 
ift, iſt eine von diefen Töchtern der Luft efen und bat ft 
Ay gmeihunbent France verdient. Sie ſchickt diefelben dem 
Hollaͤnder, um die Schuld Helnrich's abzutragen. Letzterer IM 
vor' Schmerz, Reue und Wuth wie vernichtet. Er vetheirathet ſich 
päter zwar mit einer 'liebenswürbigen Parfferin, ehr nach 
and wird Manzer; aber dort ſterben ſeine Frau mb 
feine Kinder, und fein Leben bleibt zerriſſen und ohne Halt, und 
er verfinkt immer "tiefer im einen innern lähmenden Zwiefpalt. 
Er fehrt nah Deutſchland zurück und Hält ſich eine Zelt fang 
in einem norbddeutfchen Seebade auf. Bier flieht er Gabrielle, 
welche einen ruffifchen Yürften geheirathet hat, gerade in bem 
Augenblide mwicher, ala fie mit sem Bamnffhiffe den Medeort, 
wo fle auch Turze Beit gewefen iſt, wieder verlaflen will. Sie 
haben eine kurze Ünteveebung miteinander und Gabviekle fagt 
Ihn Beim Abſchiebe: Mir haben ums viel zu vergeben, “in 
vergeben. Wirke, ſchaffe, Helnvich, und wonn wir “feloſt -n 
lad fein konnen, "Inf:uns verfuchen, Die Umgebung zu de 
häden, in bie Gott ms goſtellt Hat! Ith werde dich nie 
vorgdien. Dieſer Hüntssrud Löf alle Vittorkolt und Menſchen⸗ 
verathtang von meiner Wecle. — die Welt nr "ir 
dir, mub vertsame ihe Sept, wie I bir vertrane. "Dus Leben 
Bat dich zum Raune und Su wbchl vs nidnnlich er⸗ 
trugen.’ Cs Das Schiff, dem Peinri Lange - nuchzeſtarrt 
Yatto, :enifigwanden war gudet we ſich plohtlich um ‚und Fuge 


‚gu einem Freunde, der’ iin Begleitet: Vine Wergangeribeit N 
‚ubgefihtoffen. Sin neues Reben ‘Toll „peginnen. I wi cn 
‚Mann 'fein und «ringen, ich will wider An nuͤtzkliches Glked User 
menfchlichen Geſe ft werden. Werlffen Ge ſtch darauf, ‘Henn 
ich verſprethe es Dänen in ver fegensreitifiten "uiid bebeutundds 
vollen Btumde meinte Kebens.“ 


4. Novellen von Julius Biroffe. -Imeiter Band. Mün 
Kleifhmann. 1868. 8. a er ne 


Die erfte Monelle: „Am Golf von Neapel”, wird vielen. 


Leſern befannt fein; fle gewann unter dem Titel: „Bin beutfcher 
Maler“, den erften Preis bei ber Novelleneoneurrenz des ‚‚IUus 
Feirten Samtlienjournäl” ; auf den Inhalt gehen wir deshnlb 
nicht weiter ein. Im ver zweiten: „Norigot, ein: Chardkterbild 
aus ber Franzöftfchen Revolation“, wird verfucht, „die Schickfale 
‚eines Armfeligen zu berichten, deſſen Hiftorie mmter den großen 
Sreigniffen verfchwand: eines Royaliſten aus der franzöflichen 
Schreckendzeit, welcher dem Verderben nur beshalb entging, 
weil Treue und Muth jenen feindlichen Parteien, deinen es auf 
Hunderte von Nenſchenleben nicht anfam, um reiht zu behalten, 
fo abenteuerlich bereits erfihien, veß fie über dieſe feltenen 
Tugenden eines Rarren lachten und ihn deshalb verſchonken. 
Morizot, der unermüdkiche Brofigürenfchreiber, konnte Juſtiz⸗ 
minifter ober Generalpoſtmeiſter Frankteiche werden zum Lohn 
dafür, weil er die Merbreiken des Convents auf offenem Matt 
ausgerufen und die Bartfer buch ſolche Kühfkeit ergößt 
ober wenigflens ihnen imponirt hatte. Morizot ſtieß entelitet 
—— bieten ton ſtih, obgleich er nur ein armer Abvocat, 
in unferm Sinne vielleicht nur ein Winfelfchreiber war, deſſen 
Name in der Geſchichte verfchollen, deſſen Ende unbekannt ges 
blieben iſt. —— jeboch muß hier betont werden, baß, 
wenn wir feine Geſchichte erzählen, Hier weber ein tenbenziöfes 
Spiegelbild aufgeſtelit werben, noch etwa ein Parteikanppantt 
glorificirt werben foll, der von Anfang ein verlorener Poſten 
war; aber einen Menſchen möchten wir zeichnen, beflen Recht⸗ 
ſchaffenhelt fo nnantaflbar, gleichſam fo heilig war, daß er — 
gu gleicher Zeit der Schägling der Prinzeſſin von Lamballe kb 
des gewaltigen Damon — felbR ven furchtbaren Septenibrifeute 
Aqrung einzäflögen verftaud. 

"Unfer früheres über ben erften Band ausgeſprochenes Archeil 
mäfen wir in Bezug auf den vorliegenden zweiten im wefentlkchen 
wiederholen. Die erſte Novelle, die in Bezug auf’ den Stil ’abergens 
fehr durchgearbeitet if, iſt etwas phantaſtifch, und namentlich der 
Charafter des Englaͤnders iſt in ein mehr fonvelbates aks intereſſan⸗ 
tes Halbbunkel gehullt und ſchwebt wie koͤrperlos unfaßbar in der Luft. 
Denn er iſt ein launenhaftes Gebilde der Einblldungsktaft vhne 
Wahrheit. Un folgen Fehlern leibet die zweite Wrjählung, welche 
ſich auf realem Boden bewegt, nicht; in bieferm Genre Teifter e 
bedentend "mehr; „Morizor“ iſt in Betreff "ver Auffüſſung wrb 
Darfteflung und in -der Ürfinbung ımb Fünftterifihen Zufamnren: 
flellung ber Einzelheiten burchans gebfegen. 


5. Der Graf Schenk von Diſchingen. Bine ‚biflerifche Moneclle 
von W. B. Um, Gebrüder Nübling. 4868, Fr 8. 
15 Nor. 

Der Berfiffer fagt In ber Borrede: „Ich be ntit - alten 
Mäımern werfehtt, die den Brufen mod zur Zeit feines "ruhe 
loſen, thatendurſtigen Lebens und Witkens perſonlich gekauut, 
und ſtch eimer Menge von Einzelheilen und von i auten 
Ereiguiſſen noch etinnerten. Namentlich horte ich ai von 
einem Beivatconflict, in welchen der Graf Im HJahre 1 nitt 
bem "General Moreau gerafgen.” Dumuth haͤtte man erwarken 
führen, 'baß ver Berfaffer ein eriches und Interefiawtes geſchicht 
liches Meteriul Aber feinen Heben und ſeine Umgebung zufam⸗ 
meiigebradht'hätte; vies iſi Aber durchans ——— Ha: ba BR 
tertal iſtſehridurftig und lungwellig, end ver Verſaffer Vat es ward 
nicht verftanden, das wenige —— Anſtleriſch aub anzie⸗ 
hend zu verarbeiten. —** — eſteht wre nicheo AN aus unde⸗ 
bendenden, Breit en jähtten Nöhnzefheiten tm eriens wirrer Anskbneng 
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Auch die Spradge iR nur ſehr mittelmäßig. Der Berfafer war, 
wie er in der Vorrede mittheilt, „in ber Wahl, ob er nicht ein 
größeres Opus, einen mehrbäubigen Roman, in Fabrikation 
nehmen follte — was mir wicht gar zu fdawer gefallen wäre‘, 
and er fügt hinzu: „allein es gebrach mir hierzu an Zeit.” Wir 
wünfchen ihm Slück dazu, daß er ans Mangel au Zeit diefen 
mehrbändigen Roman wicht gefchrieben hat und daß er in ber 
Lage if, feine Zeit beffer zu verwenden. 


6. LebenswerersRovellen. I. @in Doctor ohne Diplom. No⸗ 
velle von Mauert. Bonn, Habicht. 1863. 8. 


Die Reclame in Form einer Rovelle! Anders fann men 
dies Machwerk nicht auffaflen. Ein junger Mebdiciner lieh zus 
fällig das Baunfcheidt'fcye Lehrbuch, und ba er an ben ange: 
führten „‚Ihatfachen und Kranfenberichten‘ nicht zweifeln barf, 
weil ein Freund ihm gefagt Hat, daß fie alle „Abbrüäde von 
Driginaldriefen feien, daß ber Herausgeber bes Buche foldye 
Briefe mit noch eclatantern Schriftſtücken von hochgeſtellten 
Berfouen ja von bedeutenden Aerzten aufführen könne“, fo 
iR er von der Wahrheit des Baunſcheidtismns fo überzeugt, 
daß er eine Gur mit dem Del und bem Nadelinſtrument an 
einem alten reichen Herrn unternimmt, befien Tochter er liebt, 
ohne Ausſicht anf bie Zufimmung des Vaters, Die Heilung 
elingt fehr raſch, uud alle Hindernifie für feine Verheirathung 
And gehoben. Das die Novelle, wie fie getauft iR, ein wahrs 
ſcheinlich auf Beftellung gearbeitetes Stück ift und eine Kritif 
nicht beanfpruchen fann, iſt felbftverflänblich. 

Rudolf Sonnenburg. 


Zur Geſchichte der deutſchen Kaifer. 


Die deutfchen Kaifer in Gefchichte und Gage von Theodor 
Golshorn. Leipzig, Hörnede. 1868. Sr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Eé if ſchade, aber barum doch nicht zu leugnen, daß 
vorftehendes Wert, mag man nun den Titel, den Inhalt oder 
die Form, in welche daſſelbe gegoflen worden, nehmen, eine 
misglüdte Arbeit genannt werben muß. Denn was ben Titel 
betrifft, fo Edunen wir nicht finden, inwiefern ſich ber Zuſat 
„in Sage“ rechtfertigen läßt, da außer ganz wenigen in das 
Gebier der Mythe gehdrigen Ueberlieferuugen, bie zudem faſt 
fämmtlich nur die karolingifche Dynaftie betreffen, bie Darfels 
Iung fh durchaus auf geichichtlidem Boden bewegt, ſodaß man 
das verbrämenbe Beiwerk ber Sagendichtung geradezu heraus» 
nehmen fönnte, ohne daß damit ber Zufammenbang bes Ganzen 
im minbeflen geflört würbe. 

Die Form, die der Berfafler für fein Werk wählte, ift bie 
einer chronologiſchen Beifenfolge von Biographien, die mehr 
dem Raume als dem innern Gedankengange nach ein Ganzes 
bilden. Hat dies auf der einen Geite den Bortheill, daß je ber 
Inhalt des einzelnen Abſchnitts ſich ſtrenger von allem reinigen 
(äßt, was ſich nicht anf die Berfon und die Wirkfamfeit des 
geſchilderten Regenten bezieht, fo leidet dafür berfelbe an dem 
empfinbliden Mangel, daB, was nuturgemäß zufammengehört, 
fhonungslos getrenut und zerriffen worden und eine fletige, lebens 
bige Fortbildung und Weiterentwidelung nirgeuds zu erfennen 
iſt. An fh if die Abficht Des Berfaflers, die Geſchichte ber 
einzelnen Kaifer nur mit demjenigen auszufüllen, was diefelben 
auch wirflich geleitet, handelnd vollbracht haben und zwar ges 
vabe für ober wenigftens doch in Bezug auf Deutſchlaud, auf 
das Deutiche Reich, gewiß nicht zu tadeln. Es tft eine ſelbſt 
dem in ber beutfchen Geſchichte nicht Unerfahrenen auffällige 
Wahrnehmung, wie bei einer folgen Behandlungsmeife die Reichs 
baltigleit des Stoffe, je mehr wir uns ber Gegenwart nähern, 
Ratt zuzunehmen immer uur abnimmt, und wie ſich zulegt in 
ebenfo viele Zeilen zufammendrängen läßt, wozu in fernliegen- 
den Zeiten Seiten nothivendig waren. Aber Dies und zu zei⸗ 
gen war doch feinenfalle der Hauptzweck des Verfaſſers viels 
mehr war feine Abſicht, wie er ©. 457 felbft hervorhebt, bie, 


kome, daß es Deutfchland zu einer pr 
nicht mehr r bringen 
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vermag, will es nicht dasjenigt zerilörem, 
ſt ale die Gorm“ u. f. w. Diefen Radmis bleibe 
er uns aa Kg und * Folgerungen, zu wm er 
tommt, vechtfertigen in nichts durch bie DeTangegumgene 
Darſtellung. Weber die patziotifch echt deutſche Befiunung, nee 
überall bervorleuchtet, noch die eingefieuten frommen Bäziie 
des Verfaſſers vermögen dieſe fühlbare Lüde EB ergänzen 

Auffallend ſtiefmütterlich iR gerade die Stellung um Be 

e und des Papfſtihume im Mittel alter bchan⸗ 
beit, der große Weltkampf zwifchen Kirche unb Kaijerthum wiss 
war wenn aud nur fragmentariſch geſchildert, es tehlt aber 
au allen und jeden Nachweifen barüber, wie und wo bier Gens 
flict feinen Anfang nahm und warum er naturgemäß einem jel⸗ 
hen Berlauf nehmen mußte. Wie der Berfaiter überhaupt nicht 
ganz unparteiif iR und wie er für dieſen ober jenen Keiler 
eine befondere Vorliebe zeigt (3. ®. für Deinrich I., Kounad IL, 
Konrad III.), gegen andere Dagegen eine (hwer zu rechtjertigende 
Ungunſt hegt (jo nicht nur gegen Wenzel und Eigmuub, 
ben audı gegen Konrad 1., Dito I. ſo begeht er and ven 
Gebler, benjenigen Berfonen geemäber, bie ihm beſonders ein 
Dorn im Ange ſind, fein Miefallen ſelbſt im einer umebein 
Sprachweiſe zu erfennen zu geben ober feine Kritik im eine 
Form zu Meiden, die einer geichichtlichen Darftellung nicht würd 
iR. So ſagt er ©. 64 von Ludwig bem Frommen ganı iſch 
ohne jeden weitern Zufag: „Die Geiſtlichen freuten üch feiner 
Brömmigfeit, Die Weltlichen lachten feiner Ghwäche.“ 
Bei der Gelegenheit, als der Erzbiſchof Vilgrim von Köln 
Ach fofort ber Majorität ber Zürften fügt, trog feines aufäng- 
lien Widerſtrebens gegen die Wahl des ältern Komrab zem 
Sranfen zum König, wird die bier gar midt vlaßgreifende, 
ganz unmotivirte und in diefer Weiſe auch gnä ver Vahr⸗ 
heit entbehrende Bemerkung angefügt: ‚Die Geiñlichken Ylegt 
«6 immer mit ber Macht zn halten.‘‘ 

As Gregor VII. auf dem Goncil zu Rom vor einem 
Bapfle ans Parma feine von ben lombarbiichen Biſchoſen unters 
zeichnete Abfegungenrfunde überreicht wurde aub fig die Hits 
glieber des Concils hierauf gegen den Ueberbringer wendeten und 
denfelbeu ſogar am Leben bedrohten, wirb dies folgendermaßen 
ausgedrädt: ‚Hätte nicht Gregor ſich ins Mittel gelegt, bem 
Barmefaner wäre das legte Brot gebaden geweſen.“ Yände ſich 
felbR diefer Ausdruck in irgendeiner alten Gsronif, fo war befien 
Gebrauch doch keinenfalls in der Weile, wie es der Berfafker 
ethan, zu billigen. So ©. 361: „Wie vie Spagen lebten 

Önche und Nonnen miteinander” u. f. w. 

Trog aller dieſer Mängel enthält übrigens diejes Buch and 
gar manches Schöne und iſt namentlich die Sprache in der ie 
gel gefällig und ſchwungvoll, es Rören nur Bier und da etwas 
gar zu ſehr gefuchte oder zu weit ausgeführte Bilder und Gleich⸗ 
niſſe. Auch die Kigenheit des Verfaßers Ratt „‚H' überall 6 
zu fchreiben und ben Dater Rhein feines Spiritus afper zu be 
rauben (er fchreibt immer „Rein‘), hat uns durchaus nicht 
jufagen wollen. R. 


nachzuweiſen, „daß man fick der 


was höher 
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Weberfegungen Iateinifcher Kirchenhymnen. 

Es if ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß zwri Aerzte 
am Mieberrhein fi) dem Studium ber geifllidgen Didtang des 
Mittelalters mit Erfolg gewibmer haben, währens in bewieiben 
und benachbarten Gegenden Adolf Ludwig Follen mit feinen im 
Jahre 1819 zu Elberfeld erfchienenen altchriktidden Liedern den 
meißen auf diefem Wege voranging, während ber bonner 3, B. 
Rouffeau in feinem ‚„Rarienbächlein‘ umb in-den foviel mir bes 
fannt unvollendet gebliebenen ‚Purpurviolen der Seiligen ” 
manche beachtenswertbe Leherie Bungeberfüche mittgeile, und 
Karl Simrod in des „Laube Sion‘ eine bebeutende Samm 
lung lieferte, ſodaß bie Leitungen biefer weſtlichen Grenz 
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"märfen des dentſchen Bateslandee fih wel Dem an die Geite 
Rollen. Ponnen, was wir am Oberrhein Gehloffer: und 9. 3. 
Mone, im mittlern und. nörbiigen Dentſchtand Stadeimaun, 
Rambach, Bortlage, H. A. Daniel, F. Bäßler, in — 
P. J. Gilbert u. m. a., vor den genannten allen aber Augu 
Wilhelm Schlegel verdanken. Die beiden Aerzte find Dr. G. A. 
oſeld, Sanitaͤterath und Kreisphyſtkus in Düren, und Dr. 
M. S. Debey, praktiſcher Arzt in Aachen. Des erfiern „Latei⸗ 
niſche Hymnen“ in ventſcher Bearbeitung erſchienen ſchon zu 
Bonn 1847, des zweiten theils Originale, theils Uebertragungen 
enthaltende Sammlung: „Ein Büdlein geiſtlicher Lieder‘, in 
Hacken 1861. Bon den Königsfelv’schen Ueberfegungen, welche 
ven Berfafler der Beachtung König Friedrich Wilgelm’s IV. 
empfahlen, der biefer geiftlidgen Liederbichtung das lebendigfle 
Intereſſe zuwandte, find viele auch durch Sammlungen befannt 
ewerbden, fo durch die mit Umſicht und Kritik angelegte von 
. Baͤßler, weiche unter bem Titel: ‚Auswahl altchrifilicher 
Lieder vom 2. bie 15. Jahrhundert”, zu Berlin 1858 ans Licht 
getreten if. Dex Erfolg dieſer Verſuche hat ihren Berfafler 
ermutbigt, ungeachtet ber durch feinen Wohnort und feine Amtes 
gefchäfte veranlaßten literariſchen Ifolirung auf dem eingeſchla⸗ 
enen Wege forizufchreiten. Bine ganze Reihe neuer Ueber⸗ 
—** liegt bereit; zur Probe möge ein Hymnnsg dienen, den 
man ‚mei in das 7. Jahrhundert fegt, jener Gruß an Rom: 
„© Roma nobilis, orbis et domina“, welchen Riebuhr in 
einer vaticanifchen Handſchrift auffand unb im ,,Aheinifchen 
Pufenm‘' 1838 dradte. I. H. 8. Schloſſer hat in f gro⸗ 
Gen Sammluug chriſtlicher Geſänge bereits eine Uebertragung 
dieſes fchöuen Hymmns geliefert, mit welcher die folgende ins 
ebirte jedenfalls den Vergleich beſtehen kam: 
D Roma, erle In, Weltenbeherrſcherin, 
Ob allen Staͤdten hocherhabne Königin; 
Bon rofgem Bartyrblut geröthet, ein KRubin 
Im weißen Liltenfgmud der Iungfrannfhar: wir ziehn 
Zu dir nn grüßen wich mit ganzem Herz und Sinn 
Und preifen fefig dich Durch alle Zeiten Hin! 


- Du, deſſen Bollgewalt aufſchließt pas Himmeldtiber, 
Beirut, von MBittenden leih' gnäbigli dein Ohr! 
Beun ven zwölf Stämmen bu als KRichter fie vor, 
Daun richte, wilngefiimmt, ob dieſer Beter Chor, 
Und allen, vie zur Beit jeht flche zu bir empor, 
Geh gnabenreicher Spruch ans beinem Mund hervor. 


Baulus, wertrete uns ob unfeer Sünden Zahl, 
Der raſtloe einfl beflegt nie Weiſen allzumal: 

Du, ald Berwalter jept beſtellt im Himmelsfaal, 
Theil’ uns bie Spenden aus der Gottesfpeifen all’, 
Damit, vie dig erfüllt, der Weisheit voller Schall 
Dur deiner Lchre Kraft hell in uns wiederhall’!” 


Das Büchlein geißliier Lieder M. 9. Debey’s, über ber 
freundete und beimatliche reife hinaus wenig befannt geworben, 
enthält außer den Originalgedichten, welche vielfach durch Ans 
muih uud fromme Sanigfeit an die Boefle des Mittelalters er- 
innern, eine Reihe von Meberfegungen, mit dem „Lucis largitor 
optime” beginnend, bis zum 14. bie 15. Jahrhundert herab⸗ 
ſteigend, weldyer Seit das befannte „„Pone luctum Magdalena“ 
angehört. St.⸗Petrus Damtani's.Lobgefang von den Wonnen 
bed Barabiefes: „Ad perennis vitae fontem‘'; St.⸗Vernhard's 
von Glatrvaur Brofa von der Geburt des Herrn: „Laetabun- 
dus‘', in Alliterationen wiedergegeben; bie dem Stifter ber Ciſter⸗ 
eienfer wahrfcheinlieg mit Unrecht zugefchriebenen fieben Gefänge 
anf des Heilands Blieber, welche einft Baul Gerhardt in freien 
Nachbildungen wiebergeb, von denen das „D-Haupt voll Biut 
uud Wunden“ 1% den fchönften Liebern ber evangeliſchen Kirche 
gehört; St.» Thomas von Aquino's Saframentsanbetung: 
„Adoro te devote‘', und Fronleichnamslied: „O esca viato- 
rum''; des Gründers von Steinfeld in ber Eifel, Hermann 
Joſeph, Gebet: „Gaude virgo gratiosa‘, und 2obgefang auf 


bie Gtftanfend Sungfrauen: ,,O vernantes Christi rosae“; 
alle dieſe finden ſich hier neben berühmten Gefängen unge⸗ 
nannter Dichter, die zum Theil zu ben zarteften Blüten geifts 
licher Poeſie gehören, wie der Hymnus vom SJüngften Ges 
richt: „‚Apparebit repentine”, das Gedicht von der Seele 
Zufludt: „Ecquis binas columbinas‘‘, und das liebeathmende 
Lied von ber Gottesbraut Sehmſucht: „Tandem audite me.” 
Seder Kenner mittelalterlicher Dichtung weiß, daß Follen's und 
Schlegel's Lebertragungen der beiden letztern Stücke, welche mit 
„D gäb’ einer diefer meiner Seel’ ein Tanbenflügelpaar’' und 
„Hört, Stonitinnen meine Geſpielinnen“ beginnen, zu den 
vollendetfien gehören; daß namentlich feßtere ben Stempel jener 
Formvollendung an ſich trägt, wie er nur von einem fo großen 
Meifter aufgebrädt werben konnte. Dennoch finden neue Ders 
ſuche eine Redtfertigung in dem unnennbaren Weiz der Origi⸗ 
nale, und fo fene ich Debey’s Bearbeitung bes „Tandem au- 
dite me“ als Brobe Her. Gie fliegt fh dem Urbild enger 
au als bie Schlegel'ſche und andere mir befannte; Unflänge an 
biefelben find bei einer: ſolchen Arbeit nicht zu vermeiden: 

Horchet nun endlich ihr 

Töchter von Sion mir; 

Sehet mein Lei» mit an, 

Saget dem Bräutigam: 

Liebe verſehne mich, 

Liebe verzehre mich. 


Lagert auf Blüten traut 

Die ſehnſuchtmüde Braut; 
Reicht mir Gitronen held, 
Yeyfel won rothem Gold; 
Denn nimmer ruhet ſchier 
Zehrende Blut in mir. 


Wohlgeruch breitende, 
Schlummer bereitenbe 
Zweige mir haͤnfet auf, 
Fügt fie zum Scheiterhauf; 
As Bhönir ſterb' ich froh, 
Leben erwerb’ ich fo. 


Ob Lieben Leiden fel, 
Ob Leiden Lieben fei, 
Keine ergründe ich, 
Eines empfinde id: 
Das Leiden liebli if, 
So meine Liebe if. 


Liebe, was quäleh du? 
Nimm Hin der Seele: Auh', 
Süß iſt dein Imang mir gar, 
Augenbild lang wie Jahr; 
So lange Topespein 

Die Wunden bohren “ein, 


Seele, nun bri das Band - 
Das lebend dich umwand; 
Slamme fi ringend hebt 
Und zu erſchwingen firebt 
Froh himmelaugewandt: 

Da if mein Vaterlanb. 


Die Schäge dieſer mittelalterlichen Poefle find unerfchöpf: 


lich, und während manches fchöne Lieb der evangelifchen Ge⸗ 


ſaugbücher nichts ift als eine mehr oder minder gelungene, bis⸗ 
weilen freilich bes poetifchen Reizes theilweife entkleibete Nach⸗ 
ahnung älterer wie jüngerer Gedichte, hat bie fatholifche Kirche 
eine Dienge berfelben, und darunter viele der großartigfien, im 
Gebrauch behalten. So ifl die namentlich feit zwei Jahrzehnten 
fehr gefleigerte Beachtung der chriftlichen Eyrif, deren Kenntniß 
für die ältern Zeiten durch Bähr’s Supplemente der römiichen 
Literaturgefchichte fowie neuerdings burch Albert Dreffel’s treffs 
liche Ausgabe des Prudentius geförbert worben, eine vollfländig 


814 










ochtiertighe, und die.abenertnähnten Deuſuche Mii Beaichar AVuedeich Brand aus ‚dingusge: der Mer⸗ 
—* en über ähre engere ‚Heimat 6 ie —X eine, m m bem ‚zchliäien achänke, 
Meesffanskeit : ver Fraunde ber Dichtun . —— ‚gsboun. ag ut ru 
fusd non Meumast. | :brs Nimgimhlide und bie eit des ke Scat 
— — Hbes Nivdend⸗ anhoht heben, ſo hafigen ‚bock Tolske Â 
wıb inhaltorciche Worte ⸗inen bleihanea . 3 jcem 
Notizen. * in der Oeffnug, daß wir unfeen Rufen eine Feu⸗ 
bereiten, möäge 26 “To fein, .iene Nede mach ihrem Ace 
Das „PBreußifge Landwehrbuch“. ta ber 

—* Mad ‚Hmeigfamen Scvift allg 
Us einen Nechtrag zu dem Bericht über hie, vatriotiſche bei eit dem Deſten am, was seiz im ber 

—A uur Detoberfeier in Mr. 42.d. DI. geben wir hier eine — Brit es er Beim ehe haben. 
ig Bber die fogben erſchienene, von Ferd inaub Pflug nenehrte Herren! insbeſondere meine Hacen van. bir 
oßte und von Georg Bleibtren illuſtrixte Gichrift: „Mas PR — 1 Bedien' Unter Biid geht in Die Zutzuft, Da baut 
die diele unſerer Miſſenſchaſt liegan, aber heute gefintsen fu⸗ 


uenfilcge Lendwehrhuch. Geſchichte und Großthaten der da, 

mehr Preußess während ber Mefreiungstriege” ‚Berk cab 

yon ig, Gramer, 1868). Der bedauernswerzhe Koufect, 
reußen infolge her Die Landwehr fo unmiktelber' re 
Feten Haæeregarganiſationafrage greifchen ter Mxsne und bem 
bgeorhnstenhaufe entflanden iſt, legt es uns uabe, auch auf 
ieſes Buch zurüdzufommen, melches freilich einen ganz andern 
Bud verfolgt ale bie „Gefchichte der preufifchen Landwehr“ 
von R. Braeuner, deren erſten Halbband G. von Berned 
in Rr. 42 d. DI. eingehender beſprochen bat. Das „‚Breußifche 
Lanbivehrbuch‘ will, ohne einen weientlihen Zug vermiflen zu 
lafien, fein Quellenbuch, kein ausführliches Geihichtewerf fein, 
fondern ein Volksbuch, das ben wenigen noch lebenden Mits 
fümpfern und Zeugen jener glerreihen Tage eine erbebende 
Stunde der Erinnerung bereiten und, foweit feine Stimme 

reicht, in der jüngern Generation den. freien_ folgen Mannes» | 
muth weden fol, der infolge eines faſt funfzigjährigen, nur | 

durch vartielle Kämpfe von geringer Musbehnung und Zeitdauer 
unterbrochenen Friedens bei vielen zu erſchlaffen drohte oder er⸗ 
ſchlafft war. „Der Boden, auf dem dies Much wurzelt““ heißt 
es im Vorwort weiter, „fann babei nur ber bes entfchiebenen 
Zorsgchritts fein; fein Gegenſtand ſchon erlaubt dies gar nicht | 

anders; allein es will und fell darum doch wicht als Parteis | thümer und die Meisihümer führten Ans im ein uns.jemit gan 
buch auftreten. Die Geſchichte der preußiſchen Landwehr, | fremdes Gebiet. Es folgte die claſſiſche Arbeit über Reisbern 
jener alten Ruhmess und Siegeslandbiwehr der drei glorreihen | Buche, dann ale Berleär: Der EIKE ‚die fi man⸗ 
B iff uf, ‚ver 
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Sin. heit unferer Miſſen ſcha ſt zu leulen. Der Damm 
tte, ehne ben es ſchwerlich eine Pedale 

wärde: ber Gründer unferer Deutschen Epuatgwälle 
Aumu. ‚6 war feine fehle Abſicht, hier zu ef 
depien Zeilen, die er ſchrieb, ober oleinehe m 
arm nom Bette ‚ans bietiute, fie waren an weich ‚ger 
ihnen theilte ex mit mit Bedausmn bie Unmöglidfeit ſei 
mens mü. Menige Tage bamuf, ben 2O. : 
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Eee dem zweiten Derenmiam unfers 2** — 
im Gegenſatze zu ber bisherigen ungentigenden —— — 
aften viele jeine bur reg | 

Methode auegejeinueten ABe ste. An feiner weht fahte 
er bie Sprache als naturhißprifiges Diet auf. Die derthche 
Mythologie mar eine ganz neues Schöpfung Die Rechtsalier⸗ 


Befreiungsjahre, bedarf der Entitellung der Thatfadgen und ber 
Beeinträchtigung anderer nicht, wm fledlenrein durch alle Zeiten 
u ſtrahlen “ Bereits bat der Magiſtrat von Berlin dieſem 

uche ein glänzendes Zeugnig feiner Zweckmäßigkeit und Volks⸗ 
thümlichkeit ausgeftellt, indem er davon 1200 Exemplare zur Bers 
theilung in den Schulen erworben bat. af die Illuſtrationen 
von ©. Bleibtreu iſt noch ganz befonders aufmerffam zu machen, 
es befinden fih Gompofitionen harunter, welche in Delfarben 
und im großen ausgeführt, dem Peſten fig) anreihen würden, 
was wir Deutſche auf dem — ber Eglachtenmaleri bes 
fipen. Zum Schluß mürhten mir us noch eine Bemerkung ges 
fatten, und zwar bie: mit wie großem Recht man auch dem 
Princip und ber Theorie nach an dem Duflstut der Landwehr 
hängen mag, fo follte man doch nicht vergeflen, bag fie ganz 
erceptionellen Zuftänden, die hoffentlich nicht wiederkehren wers 


gen, bie beutfchen Mär en, welche noch jept bie beiden Brüder 
zu Freunden jedes beu hen Kindes machen, unb Tas Wörter: 
ba, das Jakob Grimm bis mr Mitte des Artifels ẽFrucht ⸗ 
gefübrt bat. Nichte zu verg iſt enblich Jakob Grimm's 

ede auf Eifer am Schiller⸗VFeſte. Seinem innerſten Weſen 
nach hatte Grimm eine der eg * ber Ration congeniale 
Begabung, daher hat er ‘feine che nationafen — un⸗ 


den, ihre Entſtehung verbanft, und daß man -allerbiugs abwar⸗ 
ten muß, ob ſie in einem unier weniger dringenden Umfländen 
und nicht unter ber Swangeafternatibe: "Sein ober Nichtfein! 
geführten Kriege gegen eine audländiſchhe Macht fich in gleich 
glängender Bei bewähren wird, wie in den ruhmvollen Schlachs 
sen her Befraiungakriege. Dae eigentlich Entfäpeibenke, die 
KG mit der nenen preubiſchen —— weraapfende 
Finanzfrage, walche dem Motum bes ‚Abgeondnetenkaufen unien⸗ 
lipgt, ziehen wir antürkich Bier wicht weiter in Burndı ji 





Du due Zarnde über Jakob Brimm. 
bee disgjährigen Verſammlung dautſcher Mi⸗ 
I Imänusr zu Meigen werden es alle eingeſtehen, 
— auf Jakob Grimm. it melchar 
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A Ice Bänden ine mann. 1 364. —* * 
Frernzel Ganganelli briſ Rd 
A Be 1 (hlken. Sets * Pi 1008: 
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Hannover, 


Berlin, Janke 
Ein Roman. Berlin, Hertz 


tion und ihr Wirken. Siſtoriſch⸗ 
na des gebildeten Bublifums,. 


Deutſche —— raunfbib. in: drei Aufgũgen 
Distin, Yeugt. 11Thlre: 6 Ne: 
Harder, A., Das Wa der Gehen, die: ‚Weunbfäge ber 
Ihe aliffegen Leite über die Unfechlitflelt per-&sele, Raten! 
ſter und: ihre Berichiiunpen zu den Menfchen; bie ınoras 
—* —— euthaltend; nach der Velehrung, welche von! 
den höheren Geiſteen mitirtſt ve nee Aedien gegeben wurde: 
a drare ee elhez. mei THalle.: Brüm; 
2 v. 
— und Heilung. Eine Lebensſtizze. Bevotwottet 
von Au v. Härleß. —— — Wieſtke. 8. 10 Nor: 
Krauss,.J.- H., Deinokrates oder. Hütte,. Haus und. 
Palast, Dorf, Stadt und Residenz der alten Welt aus den 
Schriftwerkem der: Alten: und nach dem nweh. erhaltenen 


Ueberresten mit Parallelen- aus der mittleren und neueren 
Zeit dargestellt. Mit &-liisegiapbirten:Täfeln. Jena, Mauke. 
6 Thir. 


Gr. Lex.-8. 

Mühlsac; 2; Prinz Eitgen: und: feine: Seit: Hierikher 
Roman, 1fte Abtheilung. Berlin, Janke. 1864. 8. 3 Thlr. 

Meander’s, ©, Werke. Uſter Band. Gotha, F. A. 
Perthes. 1862. Gx. &: 8 Ihe. 

Beregrin, 3, Banaur Liederbuch in bunter Beide. 
Sammlung beutfcher, engorifäet, ferbifcher, kroatiſcher, flavonis 
fr: und: böeiidger Boltss und: Geſellſchafts⸗ Lieder, wie man 
fin taͤglichnhoͤrt. Aus mundbichen undiigeprudten Quellen. Te⸗ 
mewur. Gr. 16. 18 Rgr. 

Kofler, C., GStubien zur gertiioun 
Verfaffung. Berlin, Lüderitz. Gr. 8. 1 The. 

St. Märtin’s, 2. 6. de, Dichtungen. Ueberfept und 
erläutert von 8. Ber. Mit einer Beigabe verwandten Inhalte. 
Münden, Tleiſchmann. 8. 16 Agr. 

Schellwien, R., Sein und Bewußtſein. Grunbgebanfen 
der Philoſophie, entwidelt im Hinblick anf die Geſchichte des. 
Geiſtes Berlin, G. W. F. Müllee Gr. 8. 2Thir. 15 Rgr. 

— G., Ratheherr Joſeph Leu von 


der preußiſchen 
6 Nor. 


Ebarſoll. f. zwi A Net: und Gewalt in ber 

25 Mit-dem Bildniß des Raths⸗ 

*8 3 Joſeph 8 -felig- non none Altidoxf. Lerıd. 8 Thla. 
gr. . 


Fo 8 coforterem |? un der Jahre 1860-1862. 


— Der arme Tom. Hiftbriſcher Roman aus’ 


 Beftgube” zur 
Denkmals ber Schlacht von Wartenburg. 


Simrod, K., Acker vom deutſchen Baterland. Zur Je 
beBeier der RE Schlacht gefammelt. Frankfurt a. M., 


Brönner! gt. 
, Die preußifche Expedition nach Oſtaſien wähs 


El © 
—— en ans Japan, China, 
Siam und ber inbifcgen.: Zulfelwoelt. 3 Yerbiikern, an 


Porträts, fowie 120 in ben Text sebrudten Sufrationen. ife 
vieſergt Berlin, Spamer. Er Lex.⸗B8. Pi 
betminu, H., Leielklaͤnge ads Alkn. ni —XR 


wahl engl Ged ins 4 v. 
Er ae 5 eo. ngeburs. v 
Stern, A., Am Renee Moyeilen; Lelpzig; Biber. 
, Leffin, 7 Karhan der Weife. Ein Bors 
15 Re. 





8. Pen ©. 8 
t 
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&tr N W, N t- u Sehene chichto 
en rad 2te Fe Berlin, * er. en. 
ytmann, A., Brutus! ? 
Ritı Sllußrationen, Hamburg, EA — — 


Se ichmannus, I. Bi litcxariſcher Nachlaß. — 


an Dingelhent. Stuttgert, Cotta Gr. 8: 2: Then: 
Iemmet, % 2. d.,. Griminginovellen: 1er Baub 
Berlin / VBehrend. 1864; Sr. 16 19 Ren 


Tholuckks/ %, —— fer Band Guthe, YA Peer⸗ 
won * 8. 1 Te. 

Huget „ Der Tallaman oder dan lit TE 

gta: Be‘ Flen» Gernesalsr Work mi ſange und Banbt 

in 11° Bildern. Feei nach einem —* Sf: Mainz! 


te: 
Wachesmuth, Miede — 
Brig. — a * Te Nieberfärhfifihe Gefchichten. Brit, 


v. Baben’ unter een Bropher 


‚id; Cat " \y 1738 1880. She a an Bee 


icht Borttäge.. 


Fretburg im Be., Wagner. 8.' 10 N gr. 
Megene e „argenbEicher und Balladen. Berlin, 
Einer 1864. Nor. 


Tagesliteratur. 


Arie Che Fi 6 *3. nt Rathan De Ele und bag, 
po t örtrad gehälten 3 Alle a. ben 
5. 18637 Berlin, —5 — 16. 6N Dr. 

— Blücher und der deutſche Befreiungskrie 
Eine Gedenkſchrift an die großen Tage ber Erhebung 'v * 
— A Illüſtrationen. Dresden, Deinhold u, ei hne 

Dietlein, 9. R., Die Schlag‘ bel Wärtenburg. ine‘ 

und“ zur ven 
Dam: Volke und ber 
teiferen Jugend erzählt. Wittenberg, Herroſt. 8. 6 Nor. 
rinuermug: veuitfdar: Srauen "uns uugftankn ar idie ver⸗ 
ewigte Königin Luife von Preußen nebſt einer Mebe des Biichofe 
@ylert gehalten bei der Einweihung ihtes Denkmals zu Granſee 
am I 19, Ditober 1811. Mit lithographirtem Porträt. Bremen. 
t: 8. gr. 
Stefers, W. & Die neueflen Schriften über bie Bdrns: 


ſchtacht und das’ Eifel Mifo von A. Schierenberg, Mi F. 
en und 2. Reinfing beleuchter. GSoeft, Näffe‘ Gr. 8; 


Kummer, A., Geidiiht‘ der Leipziger Bölterjhlacıt bie 
zum Uedergange der franzöffegent Armee auf. das‘ linke Rheins 
ufer. Mit dem Plant * Schlachtfeldes bei Leipzig, nad ber 
Karte des königlich fächfifchen Generalſtabs / und der, Abi 
bes neuen Kugelbenfmals zu Leipzig.: Dresden. 16. 7% 
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Geographischer Handatlas | Die Grandentlastung in Deutschland. 


über alle Theile der Erde. Ä Von Albert Judeich, 
Nach den neuesten Forschungen entworfen und gezeichnel von königl. sächs. Kreissteuerraike zu Dresden. 
Dr. Henry Lange. 8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 
Dreissig Blätter in Farbendruck. Imperial-Folio. Der durch seine Schriften über die Rentensteuer und 


sechs ferungen fünf Karten Liefe- | Qie Landrentenbank im Königreich Sachsen bekannte Ver- 
In sechs Lie Eu Jede fasser bebandelt in diesem, infolge ehrenvoller Aufforderung 
rung 1 Thlr. tistisch 


Während die meisten der vorhandenen Kartenwerke Congress als N A ringen Grund unmit- 


ausschliesslich für Schul- und Unterrichtszwecke berech- | gejparer Durchsicht aller deutschen Gesetzsammiungen 
net, die umfänglichern dagegen ihres hohen Preises halber die Grundentlastung in Deutschland. Es wird vorgeführt, 








dem Privatbesitz schwer zugänglich sind, dient der von * Grund 
der Verlagshandlung seit längerer Zeit vorbereitete und und Bodens von Dersönlichen und dingichen Lasten, für 
nunmehr in regelmässiger Folge erscheinende „Geogra- Abschaffung der aus der Leibeigenschaft oder Gutsunfer- 
phische Handatlas“ von Dr. Hexay Lanse zum allge-, thänigkeit verbliebenen Leistungen, für Beseitigung der 
meinen bequemen Handgebrfauch, indem er Voli- Eigenthumsbeschränkungen und des Lebnverbandes, Bar 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem | Aufhebung der Zwangs- und Bannrechie gescheben m, 
Preise vereinigt. Auf dem Raume von 3% Karten gelang | nd welche gesetzliche Vorschriften dariber in jedem 


es die Summe des geographischen Materials erschöpfend ipziger Zeitung“ : 
unterzubringen, sodass man nichts Wesentliches von dem, Geutschen — were Die „la ——— 


was viel grösser angelegte Atlanten bieten, darin vermis- bwalter. Ver- 
sen wird. Für die Gediegenheit der Bearbeitung bürgt a ————— — 
der Name des in der wissenschaftlichen Welt wie beim | „utsbares Material“ und sei zugleich „mit 50 


Publikum durch seine gründlichen geographischen Arbei- Gründlichkeit, Sachkenntniss und Genauigkeit gearbeitet‘, 
ten ehrenvoll bekannten Verfassers. dass ihm eine dauernde Bedeutung gesichert sei; dasselbe 

Bei dem wachsenden Bedürfniss an guten Kartenwer- | pilde ..ein für den praktischen Gebrauch in gası 
ken durfte die Verlagsbandlung auf lebhafte Theilnahme | Deutschland. Oesterreich eingeschlossen, ebens werth- 
des Publikums rechnen, weshalb sie den Subscriptions- | „olles als in seiner Art einzig dastehendes Handbuch“. 
preis für die Lieferung von 5 Karten in Imperial - Folio 
auf nur 1 Thir. gestellt bat. Mitsechs Lieferungen 
wird der Atlas vollendet sein. 


wo soeben erschienene zweite Lieferung enthalt: a 
europäische Staaten II. (Preussen, Posen un 
Polen.) — Mitteleuropäische Staaten IV. (Galizien, Un- Unvergelfenes. 


d Siebenbürgen.) — Spanien und Portugal. — 2 hsafe: 
Russland. — Mittslamerikaund Westindien. (Mexico) | Denkwürdigleiten aus dem Leben vor 





Derisg von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 





Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen i . 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und Helmine von CHcH. 
sind die erste und zweite Lieferung nebst einem Den ihr selbst eryäßlt. 
Prospect sofort zu beziehen. Zwei Theile 8. Geh. 3 Thlr. 
pen Gegenüber dem kürzlich erichienenen Bude: „Uriuneran 
Derfag von 5. 4. Broddaus in Leipzig. aus em Lehen”, von Wiltelm von Gh, bem 


. Ko . j Sohne Helmina's, verdienen ihre vor weni 
Kleineres Brorkhaus’fches Connerfations-Terikon. he Memoiren aufs neue der Beachtung des beutichen Bubli 
äweite, vöNig umgearbeitete Wuflage. fums empfohlen zu werben. 


i Helmina von Chezy dictirte biefe Erinnerungen ihres an 
Dies allgemein bekannte und bewährte Univerfalsterifon für intereffonten Qrfaßrungen und Beobadtungen überaus reifen 


ben Hanbgebraud; erſcheint gegenwärtig in zweiter, vielſah vere oneng während ihrer Iepten Lebenstage, uub chen vellfemmen 
befleiter und bie auf bie neuefle Zeit a — erblinbet, eine Alte in die Feder. Die berliner Berhaltniſſe 
Auflage in Lieferungen zu 5 Nor., woburd zu deſſen allmaͤh⸗ Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige Decenuien 
liger Anſchaffung Gelegenheit geboten iR. Äpäter, die Zufände von Paris unter dem Gozfzlat und dem 

In allen Onähandlungen werden noch Unterzeichnnugen Kaiferreih, das literarifche Leben und Treiben ia Dresden, die 


BBSCHOMEMEN. ı oft fehr merkwürdigen Erlebniffe der Berfafferin in Oeſterreich 
Preis des Heftes 5 Ngr, des Bandes geheftet 1 Täler. 20 Ngr., | und Güdveutfchland, ihre zahlreichen Befanztfaften mit ben 
gebunden 1 Thlr. 277, Nr. hervorragendſten Männern und Frauen ihrer Zeit — dies alles 


ME” Was über 40 Hefte erfcheint, wird an die Gubferibenten | verleiht dieſer bedentfamen literarifchen Erſcheinung eine unge: 


gratis geliefert. wöhnliche Reichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit. 
Verantwortlicher Rebarteit: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Berlag von 3. U. Drockhbaus in Reipzig- 


Blätter 


fir | . 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — AUr. 45. — 5, Neuember 1863. 


Die Wlätter für literariſche Unterßaltung erfürinen in wöcdentligen Lieferungen zu dem Breife von 12 Vlru. Ahrlich, 6 Vim. 
halbjährlich, 3 Thlrn. viertefjährith. Ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter deß In: und Anbdlanbes nehmen Beſtellungen an. 





———— — 
Inhalt: Lyriſche und epiſche Dichtungen. Bon Emil Wiäfler -Bamöwegen. — Deuitſfche mb rhätifche Muͤnner. — Brebm's Reife na 
Afrifa. — Literarifches Piratentbum. Bon U. Döring. — Notiz. (Zur Literatur der Sean Paul) — Wißttograpbte. — Uinzeigen . 





; Iefe und nichts als Nachleſe halten vie zu dichten begtn⸗ 
u Lyrifche und epifche Dichtungen. | nenzen Fünglinge — und bei einer Rundgau über Igrifche 
So vergeblih, ja fo kleinlich es in gemwiller Bezie⸗ Borfte hat man es dach zumeift mit biefen zu thun — 
bung iſt, bei Veſprechung einer groͤßern Anzahl dichteriſcher | auf dem lyriſchen Stoppelader. 
Producte mit wohlfeil fiheinenden Klagen zu beginnen, ı Tragen mir daran die Schuld? Flagen und bie Lyriker 
jo fommt und doch ein Seufzer und zmar ein recht ſchwerer entgegen. Gebt und ein Feld, das noch nicht geſchnitten, und 
ganz von felbfl. Der Seufzer iſt im Grunde nicht von ! wir werben ernten gleich ven beften unter unfern größten Dice 
gehern und heute, jahrelang ſchon wird es andgeipror | tern! Wie würden wir eud für die leeren Felder die Schuld 
chen, wohin dies endloſe Berfemaden führen fol! Aus: | aufbürden, antworten wir, nur daß ihr dort Immer wieber 
geſprochen wird es, aber freilih der Strom der Zeit !äßt glaubt ernten zu müffen, bad tadeln wir. Glaubt? — 
fi darurd nicht hemmen. Wir wollen damit au gar Ja allerdings „glaubt! Denn euer Glaube ift nichts 
nicht fagen, daß die heutige Durchſchnittspoefie ſchlechter weiter als ein Zug ver Scillerfranfheit, vie alljährlich 
wäre, als fie vor einigen ober mehrern Jahren geweſen, fo unendli viel Jünglinge in den Strudel eines weſen⸗ 
Im Gegentheil, es wird fo mamdes nette und liebliche lofen Ehrgeizes flürzt, unendlih mehr, als wir es und 
Lied gebichtet, daß unter uns noch alle Tage wieder ein nur irgendwie geflehen wollen. Scillerfrankheit! Hat 
Beibel, ein Roquette, ein Henfe auftreten Fann. Allein | e& fon je eine größere Berfivie gegeben ald diefe, von 
bie fhiefe Stellung, vie beklagenswerth ſchiefe Stellung, einer Schillerkrankheit zu fprehen! Vertheidigen werden 
welche die lyriſche Poeſie gegen das wirkliche Xeben von | mir und des Auèdrucks wegen nicht; mer uns verfteht, 
Tag zu Tag mehr einnimmt, wird dadurch nicht um | verfteht und ohne die Vertheidigung, wer und nit ver: 
eined Haares Breite gebeffert. Blättert man einmal zum ſteht, der ift und in kritiſcher Erkenntniß fo unendlich 
Zeitvertreib in dieſem ober jenem lyriſchen Werken, nun | viel voraus, daß er. vide Bücher über Schiller's Unſterb⸗ 
| 


— —— u — 


fo merkt man von der ſchiefen Stellung vielleicht ſehr lichkeit ſchreihen, über diejenigen aber, melde Schiller'é 
wenig, kommen die Werkchen aber dem Kritiker gleich zu | Bahnen tharfählih obſchon auf ſchwachen Füßen folgen, 
halben Schoden auf den Tiſch, fo kann es ohne einen ſpöttiſch Hinfehen Tann; nun und was find wir gegen 
ſchweren Seufzer kaum abgeben. Der gilt wahrlich nidt | den! Gerade aber, well wir von einer Schillerkrankheit 
etwa der fauern Arbeit des Leſens, obgleich es bei der | zu jprehen wagen, ‚möchten wir nit gern, ſelbſt nit 
Einförmigkeit der gangbaren Stoffe, die unfere jungen ; den Schwächſten mit Spott überſchütten, wir mäöchten 
Lyriker auszunugen wiſſen, flarfer Anfpannung bedarf, : Heber ein Urtheil des Mitleids aus der Feber ſchicken. 
um die Säͤchelchen vieler verichienener Dichter nicht als ein | Stheinen wird es gleihmwol oft genug, als mollten wir 
gemeinfames Meer hoͤchſt gleichgültiger Reimereien am den einen oder ven andern bärbeißig todt fihlagen.. Es 
Ohre vorbeifließen zu laflen; fondern er gilt zumeift ver | wird da fo fiheinen, wo mir auf Schritt und Tritt jengg 
oft widerſpruchsvollen, mie des unreifen Gefinnung, die ſchon oben angebeuteten kindiſch unreifen ober widerſpruchs⸗ 
fich leider nur zu häufig in den Gedichten anſerer Mo⸗ | vollen Bejinnung begegnen. Wie oft. wirft fid nit fo 
dernften ausfprit. Immer mehr fleht man, wie Igrifche | ein lyriſcher Jüngling in die Bruſt, er ſchwaͤrmt für all- 
Poeſien von diefer Oualität für die Mafle des Volks nit | gemeine Brüderlichkeit, er verhöhnt die Knechtéſeelen, die 
aur, fondern ebenfo für die fhönwiflenfhaftlih empfinvende. : Junker und Pfaffen, und im naͤchſten Augenblid? — er iſt 
Geſellſchaft kaum noch irgendwelches Bedürfniß iind. Nach: | der einzige, vor dem die ganze Welt nieherfallen, den fie 
1868, 4. J 49 


“ 
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feines @enied wegen mit Unſterblichteit frönen ſollte. 
Er verſpottet ven Froſch, welcher ii zu einem Ochſen 
aufblähen will, und er ſelbſt blaäht ſich tel auf. Die 
fen literarifen Gehen, das fagen wir gerabe berauß, 
werben wit ſtets be Royf in befiev.Art und Weiſle klopfem 


8 dere vorltegend em Qerles find zuui wen: Gdew 
ba 


lot gewidmete. In beiden liegt die Tendenz ber 

— mit der Bedeutung der lyriſchen Producte im 

grellften Widerſpruche. Wir haben da eben bie lyriſche 

Halbheit, die an andere mit dem frengflen PA 

— wos RS ſelbſt Die größte Wohlfellheit geftasek 
er. Garibelsi'figen Gelnenihaken. 


Dis. Vedeutung aldek. 
een dNeſer Gedichte, fe —— 


Wie mußte man einſt die meungriechliie Freiheit zu bes 
Augen, und. bei. dieſer. italieniſchen Licher füßfausre MRei⸗ 
wercien bringen es unſere Dichten nicht hinaus. Sollt⸗ 


darin erwa eins Kricik Dee gangen italtenöfchen Freihelt 
ſolche Mo⸗⸗ 


Hegent Daß fi-Basribalsi- nur nit ain Unze 
eis win wie folgenden verbittet! 


V. Dar Sc auß Caprera. Ein Heldengebicht van: Geloveia 
von Sterlabn ae Bäder) Berlin, Speinger. 


1863. @r. 16. 10R | 
2. Heid: de Son Ehuarh- Rüffer. Gotha, Bläfer. 1868. 
gr 
"oflgement mag das erflere fein, aber Beeatic ſchwach 
Weibt eu. Garidalbis Thaten zur Befreiung Itallens find nur 


Ir ’ gerbllnen, unb bie Ip italieniſche Befrriung if in 
rſe ei ageoieibet. paßhaft felk cin gewiler Hohn 
auf den neapolitanifchen Königshof fein (S. 51 und a. a. O.); 


rogen Ruhm indeß wird —** von Iferlohn mit folgenden 
Strophen nicht ernten: 

Schon beit deu Hof, der ringe: verfammelt:, 

Gin Gaten wie ein ſchuered Io; 

Der Diener Wottes ſpricht fi müde, 

Do fehlt ver Schluß der Rede nad. 

Schon herrſcht im Saal ber tieffle Frieden, 

Da fpringt von feinem Gig in Wuth 

Blitzſchnell der Premierminifter, 

In feine Hand den rothen Hut. 

Zu folder Borfle klingt bie legte Strophe des ganzen Ges 
vicht⸗ vortrefflich: 

Die Tuba klingt; die Glocken laͤuten; 

Die Freudenrufe tönen drein. 

Mein Deutſchland fag', wie ſchoͤn muß foldy ein 
KnchtfGaftäbefrelungsinbel: fie! 

GSewiß zecht ſchoͤn, namentlich wenn ber ‚‚Gchlechtaverfebaizeir 

ungejubel‘‘ gleich mit bineingefpielt wirb! 


Erna Nüffer hat feine Gedichte feinem „Rriegehern Ge⸗ 
neral Siufeppe Garibaldi in un lichet Liebe und Treue“ 
ewibmet. Das Buch enthält die Abtheilungen: ‚Sin ud 


suuunt‘, „‚Bormifdhte Gebichte ——— — 
Yin“, „Im Winter 1859 in Prag“ der Teicolore‘ 
und Daheim⸗ Der größte Theil der —& find. Sim 
nungelichdien. Das, bel, das mir glauben beransfluden zu 
‚ fautet: 

Sufeig yirhew ‚nun Bellen: 

En des Ufers KRandern grün, 

Yun phautaſtiſche Liheſlen 

Jagen traumhaft drüberhin. 

.Allees if fo ausgelaffen, 

Beoh und heiter anzuſchaun, 

Dad vorgehen unn eflaffen 

Muß des Kummers fernes Braun, 


— — 


Und in teinen ſtillen Zügen 
Dammert auch ein Lädeln Kolb, 
Bleigwie Blumenkelche wiegen 
Schuchtern RG im Abendgolb. 


Un, auf veinen füßen Lippen 


SITE 
ich Site : 
eh zu Bihe 


Die ganze Abtheilung „Unter der Tricolore Sat uns Istt 
gelafien, Re uns das Gedicht „Den Deutſchthämletn 
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(6. 128) fehr heiter — 
Biel ſehlich 
n ge um zum 
Bon er wirh HT. —— zn Der 
Gis-Lalfen. Beutsttant: cherch ya 
I Gabe Ügr dan: Auinfien der Gialk — w 57 


‚gu ben eiteln Nebehelden wol ger bie 


tert Das wäre ein ſpaßhafter @rad —— — 
Da wir einmal bie Sciöhttitif betonen, To wolſen Wir * 
defondere auch denr nachfofgenden Borten werm ans Herz lejrn 


8. Dur Zweifel zur Wahrheit. 


Erſtli feinen 
gene m gemibuet * 9 Fr Do de 


T. en. aus ber Be wie er eine wunderbare Vorrede 





air 

leichen. wie bald wird es bem Staube verfallen fein! Es erh 

ält, wir bürfen dem Berfafler die Wahrbet nicht verſchwei, er, 
ffwadje: lyriſche Kurfänge. *8* ee zeigt Eh We 

) R* mel KU de 

—*—* XRRX 





ein trauri 
materieller Bei ichung, fo —* ei, * faR pi a. 
Sturm und Drang In ber Borfie erlofägen iR. Ganz rel, 
weit bie Welt fehr vielen Gturm und Dreug mar als jugend 
lichen chatenloſen Borwig verwerien omg. Wir es mit 7 
Berfaſſera Gturm und Drang beſtellt if, a wir nicht weis 
ter unterfuchen, wie wir auch feine dichteri en Mängel nicht 
weiter bloßlegen mögen, fönft müßten wir wol gar auf ein fo 
unnuläffiges Bericht wie „Das Preubenurd näher 
ngehen. Blaͤttern wir lieber bin. und ber, ob wir nidt ein 
—* fangbase Strophen auffine. Sehe bar, er ©. 71 ig. 
aus: dem „Pflngfllieb“ liefen. fidz mol einige anführe: 
Mie Smaragd erglüht bie Weit, 
Pftagſtlich Feſtgeſchmeibe 
Geanzt und prahlt am Laubgezelt 
Strahlt Im Mlätenkluine, 
Dein ein traulich Lirdlein ſchallb, 
Art ſo ſauft wie. Seele, 
Im Selbe uns Weir 
Flötet Pällomele. 
Ku im .Bhrfigen leachtet Biamp,. 
. Grühliugtfen. zu weihen, 
Jene Hütte ſtrahlt im Kranz 
Friſchbegrünter Maien. 
Wollten wir auch hier tabeln, fo wäre es’ vieleicht in ber erſten 
Seite mit der Frage: ob man Beine „Cutrage‘ das Zeitwort 
„erglühen” geßrwuchen dire, 
Richt etwa der mislungenen Form wegen, denm gegewtide 
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en wir wenig eiugumenden, nel aber- ber ‚eimfeitigen und 
wachen Tendenz wegen flellen wir ben eben befprodemen uns 
volltommenern nachfolgendes Büchlein zur Eeite. 


4 Malvina. Der Rofe Leben, Lieben und Tab. Den Aıried 
ch Sriedreich. Orlangen, Palm. 1868. 16. 45 Mer. 


Eiweder ber Dichter befugt ben frühzeitigen Tod feiner 
Geliebten, oder er ſetzt fich bichtend nur in eine Tolche "Lüge, in 
beiden Fällen fingt er zu Tüßfelig. Bei einem glühenden oriens 
talifchen Dichter möchte es Bingehen, wenn ‚er die Liebe ber 
Nachtigall zur Mofe befingt, ud hinwiederum, wenn er in bie 
fen Geſang eigene Erlebtiffe Hineinfegt; bei uns im Tühlern 
Morben erjcheint uns bexglaidgen zu 
Jahren war Derartiges in Ass Mode, jeht würbe am 
RNedwitz ſelbſt an feine Hinpielige ne mur ſchwer glauben 
machen. Alſo die Tendenz des Ganzen ‚gezifen wir etwas an. 
Dos Linzelne des Gedichts zeigt viele Annige Züge, mb wir 
wien biefe dem Dichter ſeht wohl zugute zu fchreiben. Auch 
feine formelle Bertigfeit nüthigt Anerkennung ab, obſchon bie 
Fertigkeit leicht in Seichfheit ausartet, fo S. 68: 

Erſchopft fant nun von Liebetdurfi 
Roffignol an der Roſe Brufl 

Und fog im heil’gen Hocgenuf 
Bon tun: Aunb den erſten Ruf. 

Den leichtſcherzenden Ton, der dem Dichter zu Gebote zu 
fliehen fcheint, finden wir wol am beften in ver Bewerbung ber 
Voͤgel um die Rofe. Hier der Anfang: 

Der Lufigfie im Vögelhen, 

@tieglig den audaern kam zuser, 

Betzqann in feines Herzens Drang f 

Der Sängerfürften Wettgefang: 

Komm, bglde Rofe, komm gu mir, 

Mein Herz ſich dir erſchloſ, 

Mit aller Glut, drum folge mir 

Auf mein beſaubtes Schloß. 

Dort fing ich die manch koſend died, 

Zu hin ein fchnuuter Durſch. 

KRomın, Püßer, !eiwer Hergentdieb, 

Rem, folge mie, thufch, huſch. 

"Romm,holde Rofe, komm zu mir, 
"Komm in mein weiches Bett, 

Da folgen, Kleine, folge mir, 

JG wert Ich wert! Ich wert! 


Wie ungleih des Blüded Wage für Die menidgiebenen 
Dichter ausſchlägt, das -ficht man zumeift erſt, wenn man 
die Arbeiten folder prüft, die In ben verſchiedenen Lite⸗ 
raturgefchichtäwerfen viemals eine Stelle finten weiden. 
Es iſt nicht wahr, »duß Fin Literaturgeſchigrswerk der 
Gegenwart, ſobald es ih nur un die gangbaren Namen 
haͤlt, on aunees Bife nes poreifigen Vernogeno entwirft. 
Gunſt und Ungunſt film, je mehr die Kiteratire in Die 
Breite gebt, zu fehr mit. Da haben wir fo einen Dich: 
ter, Ger voch auch Tool einmal genannt zu werden ver: 





diente, wo findet er fi$ über genannt? Wo hat nur ein’ 


einziger baxauf hingewieſen, mit wie vielen Verſuchen 
ex rafiles gekommen, ohne Uxfolg kunonzuiragen. Ware 
e8 ein anderer Dame, ‘u dann hätte ımım Admaft:in Wie 
Pofaune geftoßen; fo aber, es iſt ja nur Mar Moltke! 
5. Der wisite Suhl 2096. 1896. 1851. in Gebicht von 

Mar Mieitte, — The Wourth of. Jaiy. "Te English 

translation bey :H. A. Penndlin. Mebſt Nolte! bramiti- 


an Dndäl: ee Bralin, Rate aMelöft- 


verlag. 1869. "Br. B. 


r. 


nideriãß. Bor etwa de 
de | 
befikt das Gedicht. Aber trogdem 26 





Moltke urachie ‚ae Nacht vom 3 4. Zuli 2861 41 
ber nondemarikaniigen Fregatte The Indepandense zu, weheh⸗ 
auf ber Rhede zu Trieſt den Jahresſtag bez Muabhängig 
extlaͤrung feierte. Hier mun Dichtete ex einen ſchwungvollen 
genug, wie ihm, unfers Erachtens nach, eben nur ein Leutfi 
für alles Fremde fich begeißesuden Memüth bickten faun. 
Anfang lautet: 

Zum erfien mal in einer Hängematte 

Am Bord ber donnerſchwangern Krisgäfegatte 

Aus nortamerifaniihem Urwaldholz, 

Auf einem ſchwimmenden Stück von suerm- Boden, 

Ihr glücklichen, ihr freien Antipoben, 

Bin ich erwacht, fo freiheitsfroh und Rolz. 

Wenn es auch ſonſt etwas berfihwengtiihtfeen mag, Schwung 

ofte zugleich ins Eng⸗ 
lifche hat ũberſchen laſſen: mir fürchten, Saß er auch Hier wie 
immer post festum gefemmen if. Map muiider mit feiner 
Inagädie Me Farbigen““, von her er Ken hier veräfgentkichten 
erſten Act bewits. vor -20. Jahren dichtete. Mir aber freu 
uns, ben Bid siamal, wenn much nur vorũbergehend, auf aives 
Eiischfamen (enbeg zu Ehunen, ber uns perfönlich gang fern Acht, 
ber unfere Meruundernug then mehrfach durch die Rafllofige 
feit erregt hat, mit der er immer neue literariiche Maternehmun« 
gen auf die Miserfolge fepte. 


6. Gedichte von Alexis Adolphi. Rign. KB63.:8. Aktie. 


Auch ein Dichter, deffen wahrfcheinli nie ein Litenatur⸗ 
achtet gedenten wird. Meſtaͤtigen wir ihm wenigſtea⸗ 
an dieftr Stelle fein nicht gering zu —— lyriſchas Ralens, 
VPetenen wir es auch hier ganz beſonders mit welcher Beſchai⸗ 
benheit die Deutichen in den rufflichen ‚Ofkfeepyroninzen der deni⸗ 





fgen Linmratur dienen. Es Häbte wicht gefähabet, voran Mackyh 


ben Mund gum eigemen Sobe etwas voller genommen 
haben fein 


fette, Wir 
mit wirflichene Iutevefie durchgeleſen; welches 
Imtereffz rmögke bie Lieder erſt en Ort und Sacile, in der Hei⸗ 
mat Des kex6 ‚gewähren, bort, wo fih das dentſche Element 
immer eimas in der Fremde fühlt. Wie uns fcheint, ſiht 
Koolnbi im wollen Mannesalter, fein Buch bat daher auch in 
ben näten einen gewiffen geſetzten Anſtrich; Fehlen 
and ‚Richer ber .Zugend, Mer Freude und Luft darin nicht, fo 
fehlt ach Haarin::ber Snabenhaft Läppifche "Singfang, mit daw 
der größte Theil jugendlidger- Gänger feine Liebeleien wor aller 
Welt auszuframen fe Wie es ſich gerade trifft, fo wollen 
wir mit dem erſten Griffe ein Liedchen auswählen. ‘Hier Dies: 
M eeresfille. 

Wie mich erfaßt mit heiliger Macht 

Meeresfiille in dunller Naht! 

Leifer und leifer gehen die Wellen, 

Einzelne Sterne ven Himmrel erhellen. 

Ungefährbet "vom Velſenriff 

Ziehen wir! Miher auf ſchwankendem SaAff. 

Woher die Btille? Woher ver Friede? 

Das Meer und das Ser; find ſturmesmüde! 

Sie heise erken:'gelämpft: ars: gefitten 

Uns Boguaaktnıy uns  Sıhmerz erlätten, 

Bis endlichdie Guns. vol Bicb’.aıas Mache 

Sie beine, hide ıgar Ruf ihn. 


Um ums etwas In ber. Galanterie zu üben, hat und bie 
aufmerkfame Nevastion ‚au zwei Michterinnen zugewieſen. 
In der großen Muſſe dürften fie fon wit nerterlaufen: 


7. Boefien. Bon Emma. S.engex. Hamburg, Zomien. 1868, 
16. 2 Ror. Hanke, | 


Me ngliege ihre Geliebten beflagen, fo macht fh d 
Pa HE ‚noch komiſcher aber wenn es Hans ar 
men bieän:Sben Simtglingen Yletlithun 'woßlen, ’ ober wenn fie 
ſich au Stelle der Jünglinge ſehen und von „weinsr&twige” 
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reden. Im übrigen nimmt e6 Emma Genger mir den Verſen 
entſetzlich leicht; es wird doch nicht gegen die Balanterie vers 
floßen,, das auszufprechen. Auch Ralvetäten — wie wärben wir 
Trivialttäten zu fagen wagen — finden fich fo häuſtg, daß fd 
Emma Genger vor allen Dingen einen wahren Freund fuchen 
follte, ber einzelne Lieder über Bord wärfe, und um fo mehr, 
als ihr das Dichten ziemlich leichtes Spiel zn fein füpelnt. Se⸗ 
ben wir uns darauf die „Blauen Augen” an: 

Mit deinen blauen Augen 

Sieh vu mich fo lieblig an, 

Daß id nun an nichté anderes 

Als an vi denken Fann. 


Yu veine blauen Augen 
Gebent ich allerwirts — 
Ein Meer von blanen Gedanken 
Eegießt fig über mein Herz. 
Ei was: „blaue Gedanken!“ Die „blanen“ Gedanken find 
war eine Erfindung Heine's, aber troy Heine if eiu „blauer 
ante ein eben ſolcher Unſinn ale ein „blonder” Gedanke fein 
wärbe. Indep Euma Genger gibt andy Beſſeres. Go einige 
Selten weiter: „Die Sterne ſchweigen“, das laffen wir und 
ſchon eher gefallen! 
8. Prauenleben. Gedichte von Johanna. Berlin, 8. Dunder. 
1862. 16. 230 Nor. 


Weit abgeflärtere Poeſie als die ber vorigen Dichterin, eine 
edie gereifte Auffaffuug des Lebens, namentlich der Mutterpflich- 
ten, fpricht aus Johanna's nicht ſehr ſarkem Buche. Der bes 
kannte Leitartikelſchreiber der berliner — — Berufen, 
Hat das Büchlein mit einem offenen Geleits⸗, vulgo Empfehlungs- 
ichreiben verfehen. Wir fehen barin, was wir bei Bücgern aus 
berliner Berlage öfter zu bemerken Gelegenheit hatten, ben 
MWunſch, den Lefern von vornherein eine Anficht über bas Buch 
aufzubringen. Wie dem nun and) fei, ob e6 durch ein Geleite⸗ 
fihreiben, oder, wie es in Berlin allgemeiner icht, buch 
Aberſchwengliche Localrerenfionen in dem ältern berliner Zeituns 
gen gemacht wird, wir müflen dagegen proteſtiren. Wenun fc 
ein dus wie diefes „Frauenleben“ nicht felb empfehlen fol, 
fo if das @Weleitsfchreiben auch vom Uebel, Bernflein weih bes 
fondere auf die Sedichte ©. 21, 25, 27, 36, 89, 42 Hin. 
Bir wollen das erfle berfelben mittheilen: 


Bon der Bleiche heb' ich mein Linnen fein, 
Hab’ ven Flachs gezogen, gefponnen allein. — 
Als die blauen Blüten mich angeladht, 

Ale ich das Garn zum Weber gebracht, 
Wußt' ig nicht, für wen's wird fein. 


Heut' aber weiß ich's: ein Engel bal» 
Erſcheinen mir wird in Kinhesgefalt, 
Den halle ih in mein innen ein 

Und berg’ ihn am warmen Herzen mein, 
Bon Liebe überwallt. 


Es wohnet in mir fe ſtill und ſtumm, 
Fun bin ich mir wie ein Heiligtiem, 

Denn ih berge das Allerheiligſte tief: 
Ein Leben, das Bott ins Daſein rief, 
Bin felbft mir werther brum. 


Nun Hab’ ich dich, du Sinnen zart, 
Sab' dich zur rechten Freube verwahrt! 
Jetzt will ich ſchneiden und nähen gern, 
Bon früh bis leuchtet der Abendſtern — 
In Arbeit und Hoffnung gepaart. 








Mir werden in Folgendem, wie es fi gerade trifft, 
ein Häuflein erträglier, gangbarer Igrifcher Werke zu: 
fammentragen: 


9. Für vich von wir. MBriegen, Köhler. 
1 The. 

Eine vorzügliche Ausflattung nimmt für das Buch cin. Im 
Sandumdreien faR fann man eine Geite berunterlefen. Die dies 
ber find furz, mei nur zwei tropfen lang; babel wer ie 
etwas wie Humor über die Mehegahl der — ſollie um 
damit nicht zufrieden fein? 

Das Her iR ein Vogel, 


1868. ®&. 16. 


Duette es feplägt. 
Befler, in bumoriftifderm Tone gehalten bünft uns bes 
„Mbendroth‘: 
Seht do, wie dort den Himmel if 
Das Blut zu Kopf geſtiegen! 
Die aufgeihwollen Adern ihm 
Huf hoher Stirne liegen. 


Ich glaub', ver legte Sonnenkuß 
Trieb's ihm fo heiß zu Kopfe; 
Semach, gemach, Frau Luna lommt 
Mit auderm Barbentopfe. 


10. eg — —— F A. G. von Tfpänen, 
weite, re vermehrte Auflage des ,‚‚Poetifgen Alphe 

und Beta’‘.) Reipzig, Rein. 1868. 16. 20 Ser. 
Thünen firebt höher hinaus als der vorige Dithter, er 
bat etwas Kedes und Unabhängiges in feinem Auftreten, aber 


„es gelingt ihm mit feiner Sinneigung zur Satire umb zum Ser 


kasmus nicht immer. Ja wir fünnten noch mehr fagen, daher 
uweilen flarf an das Frivole ſtoßt. Da iſt z. B. 6.3 „Bay, 
apa’, ein Gedicht, deflen Tendenz uns zu capaliermäfig er- 

feint. Dann ©. 22, ber Schluß von „@wige Liche‘, wie 
banal! Weiter ©. 103 in dem Gebichte Deib, Wen und 
Geſang“, wie unfhön Die Hereinzichang ber Trinitätsidee! Weiter 
©. 145, wie wenig fpaßhaft dag ſpaßhaft fein ſollende, Ach!“ 
Nun ©. 152 der ‚Rapenjammer‘, o ben müſſen wir mittheilen: 

Shm klappern vie Zähne, als wär er im Fieber — 

Die Mutter ſteht da, die Schweſter flebt be, 

Und fragen: Wie gebt es, mein Lieber? 


Ge kommen bie Tanten, bie wollen was wiffen — 
Die eine ſpricht, ach! Die anbre fpridgt, ad! 
Gr aber kriecht tief in nie Kiffen. 


Run fläftert man leiſe, mas wagt nicht zu ſprechen — 
Die Mutter bringt Thee, vie Schweſter bringt There, 
Das treibt ihn, fi ſtark zu erbrechen. 


Jetze hofft nıny auf Belfzung. nun vanft man den Himmel — 
Die Mutter ruft o! Die Schweſter ruft o! 
Wie riecht fein Gebrechſel nah Kümmel. 
In derfelben tollen Weiſe find einzelne der zum Schlaf ans 
gefügten Epigramme gefchrieben. Höre man: _ 
Heinz, ein eiftiger Grieche, lieſt ſpäͤt noch Homer’s Zliade, 
Griechiſch geht er zur Ruh’, griechiſch Füßt er fein Bas. 
Diefes ſchenkt ihm ein Kind, vas griechiſch glelch Het geſchrien 
Und ven Schid nes Achill in feine Tücher gemalt. 


Beten, fagt ihr, und glauben, Unrecht willig ertragen. 
Leiden und weinen ſei Zwed, daß der Schöpfer uns Inf. — 
Köuntet vie Welt iht caſtriren, Begeiſtrung un» Teuer ihr rauben, 
Murde fie Wallach fein, euch zum Reiten. bequem. 
Nach unferm Geſchinack iſt nun berartige Poefle gerade wicht. 
Glücklicherweiſe enthält das Händchen * —** 
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41. Seite von Dtto Shmidt. Hamburg, Woyes und 
Geisler. 1863. Gr. 16. 15 Rgr. 


Kennt du das kleinſte Land? 
Leicht bebeckt's bie Hand. 

Keine Städte, keine Au'n 

Sind in dieſem Reich zu ſchaun. 


Mer wohnt im dieſem Land? 
Karglich iſts bemannt, 

Nur ein Engel kam hinein, 
Daß er möchte Wachter fein. 


Dein Herz iſt bieſes Lamp, 

Das beredt die Hand. 

Liche iſt dat Engelein, 

Das drin wachet fromm und rein. 

In biefer zarten Weiſe iſt der größte Theil ber Lieder ges 
Kalten. Nichts Stürmifches, nichts Dräangendes, zartes Beriefel 
eines Waldbächleins nur hören wir. Den, Jungfrauen“ if des⸗ 
Halb auch wol das Buch ganz entfprecdend gewidmet. Unter 
den Gelegenheitsgedichten Anden ſich manche zu wohlfeile. Den 
Iepten Abfchnitt des Buche bilden Charaden, 20 an Zahl, deren 
Löfung meiltentgeils kaum einige Schwierigfeit erforbert. 


13. Reue Gebiete. Dom Berfafler von „Tannengrän und 
Edelweiß“. Leipzig, D. A. Schulz. 1868. @r. 16. 


16 Rer. 


Ziemlich ſchnell Hat der DVerfafler von „Tannengrün unb 
Epvelweiß“ auf fein erſtes Bändchen ein zweites folgen laflen. 
Bir möchten nicht unterfcheiden, ob diefe neuen Gedichte den 
Gedichten des erſten Baͤndchens vors oder nachſtehen. Wieder 
begegnen wir ben beſcheidenen innigen Welfen, bie gleichweit 
der Benialität entfernt, wie auch der profalfchen Poeſte und 
Zrivialität, für alle befchaulichen Gemüther mannichfaden Rei; 
Hieten. Wie tief gefühlt if nicht ©. 53: „Was if ein Men 
ſchenleben?“ Noch mehr zieht es uns aber zu folgendem Gedicht: 

Wol fah ich mande Thräne fallen, 
Und Klagen, das das Herz zerſchnitt, 
Hab’ ich gehört in ſtolzen Hallen, 
JZu Hütten, vie mein Fuß vurchſchritt. 


Und do vie kleinſten Fenſter ſchmückte 
Geranium und Rosmarin, 

Im Hüttchen, das vie Armuth brüdte, 
Stans Rofenfiod und Myrte bein. 


So feR war noch kein Herz verfäloflen, 
Bon Bram fo trüb, fo fummervoll, 
Daß nicht, wenn erſt die Thränen floflen, 
Hieranf ein fehlichtes Liedchen quoll. 


Wol mandyes Haupt'im Silberſcheine, 
Gab ih von fehweren Sorgen bleich, 
Doch Kindeskoͤpfchen, blonde, Kleine, 

Dazwifgen, lieb: und hoffnungereich, 


Ih ſah des Schmerzes Engel ſchweben, 
Allüberal durch Stadt und Sand, 
Doch immer auch mit Trof daneben 

y Des Friedens Lichter Engel fant. 


Sie ſchweben, inniglich verbunden, 
Durch ein geheimnifvolles Band, 

Der fchlägt, der andre heilt vie Wunden, 
Der Schmerz, der TroR in offner Hand, 


Sn flillem wechfeloollen Reigen, 
Da weben fie der Menſchen 208, 
Gefährt von ihnen beiden, Feigen 
Wir einft zu ew’'ger Freuden Schos. 
Und fo mödhten wir noch von ©. 79: „D fage Lenz, wo 
ya geblieben”, von ©. 80: „Das rechte Grüßen“, von ©. 82: 


„Menu Grbenfiöne Biähenb fh erhebt“, aifähzei, wenn cs bir 
Kaum geftattete, fie hier wieberzugeben. 


13. Gwichte von @. Ringler. Nürnberg. 1863. 16. 16 Mer. 


Das Buch enthält „Naturs und WBanverbilber‘‘, Blumen⸗ 
franz‘, „Aus dem Leben‘, „Religiöfes‘‘, „Elegiſches“ und ſchließ⸗ 
lich einige „Uebertragungen‘‘ nach Lamartine, Bictor Hugo, 
Soumet, Biranger. 

Hat ver Tag fig müd' gegangen, 
Scqhlafen all’ vie Blumen ein | 
Regt AG mir ein heiß Verlangen, 
Bis ermadit ber Sterne Gchein. 


Und dem tiefbewegten Herzen 
Leudtet er wit feiner Pracht, 
Bie der Kinderwelt bie Kerzen 
Heiliger, geweihter Nacht. 
Mit biefem Liebe ift bie Bedeutung von Ringler's Gedich⸗ 
ten binlänglich gefennzeichnet. Die Gedichte bieten nichts Außer» 
ewöhnliches; fie lefen fich aber ohne Anftoß weg. Auch übers 
hättet uns Ringler nicht mit einer Unzahl fchwachfeliger Liebes⸗ 
lieber wie verichiedene andere Dichter, bagegen wendet er ſich 
mehr an die Natur, befingt bie Alpen, den Bodenſee, den Bren- 
ner, den Genferfee u. f. w. Die Abthellung „Blamenfranz“ 
möchte hauprfächlich jungen Damen gefallen. Yür das Bedeu: 
tendſte im ganzen Buche halten wir die Weberfegungen. Bon 
Lamartine iß es der „Erſte Schmerz‘ mit dem Anfange: 
Yu ven Ufern von Gorrente, 
Bon Drangen mild umfchattet, 
Bo vie Wogen fi behende 
Brechen, von dem Lauf ermattet — 


Steht ein Stein in hohem Graſe, 
Banprern, jungen wie den alten, 
Predigend in gleigem Maße 
' Bon des ſtarren Topes Walten u. f. m. 
Bon Bictor Hugo finden wir bie „Großmutter“, von Sou⸗ 
met „Das verlaffene Kind‘, von Beranger „Der Gefangene” 
und „Abſchied von Frankreich“. 


14. Raturblätter. Yunfzig Gedichte von Reinhard Reitzel. 
Manbeim, Schneider. 1863. 16. 8 Ngr. 


Nicht Raturfchilderungen, wie man vermuthen Fönnte, ent⸗ 
halten dieſe „Naturblätter”, fondern wie ſich ber Dichter ſelbſt 
ausbrüdt: ‚Was ich hier den freundlichen Lefern biete, ift das 
befcheidene Ergebniß einer Naturanlage, beshalb wurde für die 
Heine Sammlung von Gedichten die Ueberfchrift «Naturblätter» 

ewählt.“ GBinzelne Gedichte, fo „An die Heimat’, „An das 
ieſenthal“ lefen fich recht gut, andere bieten nicht viel mehr 

als Berfe und Reime. Oder wäre das nachfolgende ‚Auf einer 
Brücke“ nicht bebeutungslos? 

Ich ſtund auf einer Brüde, 

Die Wellen raufchten fort, 

Die Steine liegen fefte 4 

An ihrem tiefen Ort. 


Die Freude weilt nicht lange, 
Der Kummer liegt wie Stein 
Auf meinem armen Herzen, 
Es Tann nicht froͤhlich fein. 


15. Gedichte von Med. Dr. Joſeph Feiftmantel, 
Mercy. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Sonderbar, daß wir den Med. Dr. fo oft anfehen mußten! 
Es macht fich immer eigenthümlih, auf einem Bande Iyrifcher 
Gedichte oder auf einem Drama den Titel des Verfaſſers an- 
gegeben zu fehen. Unmwillfürlich denkt man: hat denn der Herr 
4 Beſſeres zu thun! Oder will er damit etwas vor titelloſen 
Dichtern vorauchaben? Gin Med. Dr. nun gar, ein realiſtiſch 
fühlender ünd benfenber Doctor, und Sebichte! Ein Med. Dr. 


Prag, 


su venhdubiger . Brebt L 
“.n Dichte, ie Be mit Fra Bas SA Hera 
tr andern ang ingen auf eine Stufe und treibt das Undauls 

Re von der — acht Berſe! Und einen Bunt von 
Geiten Hirtet se und. Und foger Klaſterſagen in ziem: 


ie Bar: er das Gtimmungslied, mehr bes balladen 


komanzenarti e Ried finden wir bei Feikmantdl, &: * — 
ewiſſen ſpeciſiſch füppentichen Dichtara, wenn wir fe ſprechen 
ürfen, Dichtern, deren Talent ſich vorzugsmeile zur poetiſchen 
grjöhlung hingetzichen fühlt. Ge fällt uns ſchwer, ein kurzes 
eh heranszuſinden. Dach Hier eins: 
Der Bamppr. 
Strömen füse Balfampüfte 
Ans des Urwalss tiefer Nat, 
Leife ſchwebend durch vie Lüfte 
Dar Bampyr die Runde macht. 
Web’ dem Schläfer auf der Matte, 
Der in Träumen forglos ruht, 
Daß nie Naht fein Ang’ befchatte 
Müre von des Tages Blut. 
Bald wird der Damzue umfchmeben, 
dachelnd kühlen fein Gefct, 
Saugt nabei fein Blut und Leben, 
Uns der Gchläfer fühls es nicht. 
Vlſo ‚wiegt auf Tenugwiwellen 
Mi mit fanftens Flügelfhwung, 
Gaugt en mainen Herzentquellen 
Der Bampyr Geinnerung. 
Den Schluß das Buchs bilden „Blumen für das Grab des 
m er Mimen Beiftmantel”, wol eines nahen Verwandten bes 
ters, 


16. BRanfen. 


enbichte vom Abel] Bell. Münden, Fleiſch⸗ 
Dunn. 2. Fin Ngr 


Mit dieſen bat fie —æS are einen ziemlich glü lien 
Bett zeigt ein friſches Talent, ig gie 

vr Beben, unter Pie Aufn ih 

Aus ber erſten 


verbient, 


Mi 8 es * immerfort 
Ihalein, thalaus, von Ort zu Dirt, 
Bel an den Gtzand der Meere: 
Mein Ränzlein trägt ſich gar gering, 
Und wandern iſt ein ſchoͤnet Ding — 
Penn nur has ein’ nicht wire: 

Im Gäde, im Gödel, 

Im Sädel viele Veexe! 


So ih ein Tifglein ned’ ni hat’, 
So ih sin Bettleiu red’ nich hätt’, 
Daun ging's wol ungefähre; 
Bei armen Leuten hielt ich Kaſt, 
AU Jungfern fhön lüd' ih zu Sal — 
Ben nm vas ein’ nit wäre: 
Im Saͤckel, im Salkel, 
Im Eadel viefe Eeere! 
ie zweite Abthellung bringt einige ex ühlenbe Mare und 
die iur einige nette, yon benen wir wählen: 
ne ſchonſte all ner frommen — 
Da jenem beſſern Menſchen an ber Geite 
Fin Engel lishens und beisitenb ſchreite, 
Der ihm nom trem blieb aus ver Kindheit Tagen. 


aber glayke kaum an sem Heleite, 
Lehen einmal muß c6 jgper wagen, 
unverdienten Glide zu entſagen — 
* nem Eugel liegt vr Werk Im Gprkite, 
Gein Borabies muß jeglicher verliesen, 
Der Boven Rarrt, es breunt die Sonne Haif 
Und von der Menfibes Autiltz trieft vor Gmail. 
Und wirb er alt un) dur RG mer geriet, 
Daun naht der Kindtheie Augel ſich UNat, 
Ins Paradies ihn wieder heismufäieen. 
17. Bas ihr wollt. Lieber und Gedichte von Anton Shhpel⸗ 
ler. Münden, Fleiſchmaun. 1808. 16 1 Thlı. 12: 


Mandes anfprechende Lich enthält dick Beriktieuuix; 
fie iR 100 Geiten Bärfer als bie vorige. llet bringt feine 


Gedichte unter die Mbtheilungen: ‚Unter des „Babs 

maͤrchen“, — „Liebes Leſd sr „Ne 

krrontlſche Weifn“, „Jung Heluri” an „ , 

Recht in den Bedichten "in vino veritas“, sd 
Kerfäße Becher ‚ überhaupt In ben 


—ER 
der Ton bes Humoreé nicht übel zu Gebote. Ks „Mira 
Liebe“ greifen wir ein Lied: 

Sie kann fi wicht entfpeiven, 
Sie fickt ja beide gews, 
Der eine iR nor ein Didier, 
Der andre trägt DOrbensfiera. 
Der eine hat nichts als Liebe, 
Der andere aber Belb, 
Der eine führt fie zum Simmel, 
Der andre in die Welt, 
Sie hat ein fo weiches Gwen, 
Sie heirathet den Drbenmans, 
Damit fig den armen Dichter 
Mehr protegiren laun. 
Und usıh ein anderes: 
So iR 6 recht, fo mußt’ es kommen, 
Ih war ihr viel zu nüchtern, 
Bas fofl das ewige Seufzen frammn 
Barum blich ich fo ſchüſtern. 
Der andre bat mich ausgeflocden, 
Sie liegt in feinen Armen, 
Ih aber hab’ mich blutig gerechen, 
Ich made das Gochzeifscarmen. 


18. Fünf Bücher deutfcher Bevisite von George deſeliel. 
Berlin, Janke. 1862. 8. 1 The. 15 Rp ci 
Dieſe fünf Bücher find besitelt: „Brapih', „Mi 

Renfrauzäffch“‘, ——e Balladen, a, „Bent 

und Sprüche“, ‚„„Disjecti membra poetae“. 

Brofa, ob er in arten Mr Bye ee at 

Federfertigkeit iſt Fein 


fie aus dem Aermel a 

ne ‚ 8 er Rn ni van. im NL 5 
ichen Sang befigt er en e 
Kunft bes Anfingens o wie im srilen vi Bei * 


Ade Kunſt. Doppelt im 3 
unb Reufranzöfif “, die ie ät, en wie Ben 
in feinen franzöffgen Sof —* Eye in her Kihten 
Bldße gezeigt und daB Sellken * Sole 
Srivolität perfiflirt wird. Ye, he. wenn ai ip! 
dichter mit bem Satirkker nnr nicht fo ft is 
Was für nette Süachelchen bringt ee in ben legee beden 
ſeiner Gedichte! Siehe da: 
Eneintlopuhi ſche Biltuns 
Der Spanier kehehu Gbocolade wur Mi 
Der Ruffe Mrannkeeiz und Bee, 
Der Motte verkamgt nah Porter um Sail, 
Der Graute ua Wein zer Kaffre, 








Zur ou menu. 
Die Taten fallen: Ichen ! 
" Un» persat ber Jar! 
Kir wollen, türtifch werben, 
Türlen ganz und gar! 
Ich Kaufe mir ein Harem 
Zehn Weiber jung und fein 
Und zwanzig Obalisfen, 
Die nehm’ ich obendrein! 
So rief er Michte Schneider — 
Da flag Nn- Waters Die 
Gein: Weib, was. ihn wo nachtone 
Im Belmroth fenıie' vetlor. 


19. Gedichte von Eduark Weumann. Leipzig, Brodhaus, 
1868. 16. 1 Thlr. 


Mit dieſem Bande ſchließen wie dielen fgnitt Bir wäh» 
Ien dazu eine fehr empfehlenswerthe Babe. Das Liebeslied Ain- 
det ſich in der Gebichtſammlung vorzugsweiſe vertreten. 

Du haſt gefagt, du wollte kommen, 

Un» meine Gsele martet kein; 

Ee mus ja Abſchieb noch genommen, 

Muß Lchemahl gefuger fein.” 


Du HaR geſagt, vu wollteſt Fommen, 
34 bin mit meiner Keb' allein; 
Wie lange foll ih angfibeflommen 
Erwarten vich im Dämmerfcheln! 


Schon ik des Mondes Licht entglommen, 
Der Liebe Stern, o tritt Berein! — 
ommen, taufenpmal willlommen, 
Du ensig Heiß Erſehnte mein! 
Rit allein Stimmung, fonbern auch Temperament, eine ger 
pen Bigennrtigfeit liegt in Reumann’s Liebern. 
Die  audy fünme, der Sen — Ueber: Macht 
Mär) ven Btnom feine Banse bezwingen, 
Werben vie ſchwellenden Knochen fpringen. 
Ueber Nacht ! 


Straͤnbe nur, ſtraube Di, Mais! — Ueber Matt 
Birk dir mein Auge vor Angen fiehn, 
Wird dir mein Flehen zu Herzen gehn. 

Meter Nacht! 


Was vi befümmre, mein Herz — Ueber Nat 

Lüfes sin Gihlununer dir Aummer und GSorgen, 

Hebt ih die Sonne zum fihönern Morgen. 

Ueber Nackt! 
Auch Neumann's „Gedichte in erzählender Form“ leſen ſich 
gut, doch enthalten fle nicht gerade Figenſchaften, deren wegen 
man fle den andern Bedichten vorziehen könnte. 
Noch wollen wir eine Broße aus „Epigrammatifches in Reim 

und Rhythmen“ wählen: 

War ir das hoͤchſte Hit? — Der Liebe Glaͤd! 

Sobana der Ruhm; forann ein forglos Lehen! — 

Bon diefen Gütern warb mir keins gegeben; 

Doch wenn der Mufe Flügel mich umfchweben, 

Hab' ich fie all’ für einen Augenbud 


In einem beſondern MOfgnitt bringen weir zwei Bücher, 
Die etwas ganz Abſonverliches Bieten mollen: 
MN. An ber Zeiten, Oben von 2. B. Berlin, Bach. 
1868. r. 16, Si Apr. * 
lie ME e6, einem folchen Buche t me werden 
Ounderennd wanzig Seiten Kir als Der a —2 





—X 


Ex, auf den a 
gu vinem thiſchen Dome a 
dige, ti gehobene und wuchtige 


eine 





u * Haupts oben oste Impingen. fpliten. 
Ag wollen bei —— 25. 7 —— — 
elbſt ſehr gewandten Sprachkennern immer bietet, wicht zu viel 
kritiſtren, —* bie Oden lieber fir. ſich ſolbß ſprechen Lafien. 
Sei es eine ber kuͤrzeßen, bie fünfembfunfjigfr, die wir aus⸗ 

en: 


BiNR du an WBeitpeit und Liebe ac, 

Durchs Sehen gehe ya Heiliger Crkanntaiß vol, 
Trachte nad Bank ut nor Manſchen, 
Rubmies bleibe and ohne Schuln. 

Viele Gewaltige reden auf, 

Ihr ſtolzes Trachten kennetr ulcht freiabe Noth, 
Ob auih die Tone des Iamntert 

Arnmern vuccy venfihenve Jeſte 


Ee muß verſtauben dann ihſte Macht — 
Bom Staube kam fe; Heffet IN ſtller Han, 
Welcher aus Dämmerung fuͤhret 

Zu von Tihten Geſtlven ans: 

Groͤßtentheils find die Oben nach dem alcäiſchen Metrum 
gebichtet; was aber bie Hier citirte Ode betrifft, fo willen wir 
nicht, ob das in ihr angewandte Metrum älcäifches oder ascle⸗ 
piabeifches (vieries) Metrum, ober freies au irgendein altes 
nur anflingendes Metrum fein folt? 


21. Neue Harfenflänge. Bine Lichergabe für das chriflliche 
aus von gesnbarb Meißer. Bern, Heuberger. 1862. 
.%. 2 Ngr. 
‚ er bie ältern Harfenffänge nicht, — wiſſen alſo 
duch nicht dieſe neuen mit ben aͤltern zu vergl . n ge 
wiſſes Bedärfniß nad viefen „Neuen arfentlängen” muß se 
emaltet Guben, benn ber Dichter feheint ber Sache feines Er; 
63 ziemlich gewiß zu fein. Der Titel des Buche Mingt übri⸗ 
gens pietiſtiſchet als eim Theil der Sedichte wirklich If. Denn 
wenn auch ein Theil des Buchs durch „‚Selflänge” und ein an: 
derer duch Grabesblüten“ ausgefüllt wich, fo finden ſich bo 
in ber „Natarbilder“, weltbe bas ſpeciſiſch Chriſttiche 
nicht durchaus zur Schau tragen. Go eins, „Mahnung ber 
Abendglocke“ betiteft, lantet: 
Der Abendglocke Läuten 
Ber traute Feierton, 
BIN täglih mir bedeuten: 
&s fei ein Tag entflogn. 


Soll in der Luft verſchallen, 

Bas ſpricht ver eh'me Biımp? 

Nein, mehren wiberhallen 

Im tiefen Heryensgruns. 

Sieh, darum warb gegeben 

Die Stimme au dem Erz; 

Selbſt Todtes ruft zum Leben, 
Bernimm es, Menſchenherz \ 


ie rein Insifhen Weiſen laſſen wir hiermit hinter uns 


‚| ua wenn und dem epiſchen Gebiete zu. Air walten ben 


Uebergang mit einem Werke verfuhen, das fi at® «ine 


a2 


Avetiſce Schilberung der Metur und bed Leben“ ans 
Bundigt. Cine Naturſchilderung mit beftimmtem Himer⸗ 
runde, o ja fle kann nit nur ſehr poetiſch, ſte kann 
erzerhebend und Herzentzüdend fein. Nur wenn fie ſich 
ir allgemeinen Anſchauungen gefällt, dann wol if fie 
wom liebel. Wir werben ja glei fehen, ob ber Dichter 
des Werke feine Aufgabe recht gelöſt bat. 


22. Rhein und Meer. Pa Shilderung ber Ratur und 
bee Lebens, in brei Abtheilungen. Bon Dora. YBranf- 
furt a, M., Baiſt. 1868. 8. 17%, Nor. 


Die drei Abtheilungen find betitelt: Schweiz‘, Deutfch⸗ 
land“, „Holland“. Dorn hat fich zur Aufgabe gefeht, den Bein 
zu befingen: - 

Stromend nach dem Deean, 

ZSieht der Khein die alte Babe, 

Stolz und hoc vie Wellen bebend, 

@ine Ader, die belebend 

Aus dem Landerherzen her 

Sich erfiredt dem Bolkwverkehr, 

Eine Botſchaft, vie gefankt, 

Zu vereinen Meer und Land; 

Als ver Freiheit glänzen» Biln, 

Wenn er rauſchend überſchwillt u. f. w. 

Nach biefem Eingange führt er den Rhein ſchildernd ſelbſt ein: 

Als der Alpen rauhgewöhnter Sohn, 
Herrſch' id früh auf dem Gebirge ſchon, 
Bo der Sturm mir fingt fein Wiegenlied, 
Und die Gletſchermilch mich groß erzieht. 
Raufchenn tret' ich aus der Berge Thor, 
Ausgerüftet ſchon mit Macht hervor. 
Meine Arme. glängeud wie ter Stahl, 
Dehn' Ih mächtig aus dem tiefen Thal, 
Sie zu fernen Bergen auszuſtrecken, 
Ganze Landgebiete zu umfchließen, 
Ihnen Lchensquellen auszugiehen 
Und da6 Lanb mit Gegen zu bededen. 

Slänzend iR dieſe Schilderung gerabe nicht, wir möchten 
fie cher unbefimmt, ja nüchtern finden. Ihr fehlt all und jede 
plaftifche Cigenſchaft. Ihr fehle ber Locale Hintergrund. Das 
iR nicht ein wirflich treues und dabei pcetifches Gemälde, das 
find Theaterdecorationen, heute Rellen fie bie Alpen, morgen bas 
Rieiengebirge vor. Der Dichter ift jedenfalls auf bem Gebiete 
feiner Schilderung unſicher und beshalb jo allgemein. Und faum 
bat er den Rhein einige Schritte entlang verfolgt, fo macht er 
halt und ergeht ſich balb in allgemeinen Meflexionen, bald in 
Liedern aller Art. So befingt er den Reiz der Schweiz: 

Auf ben Apen liegt bie freie Schweiz, 

. Schön und fürdterlih in ihrem Heiz, 

Wo vie Berge mit granituen Kronen 
Belerlih im Schneegemande thronen u. f. w. 

Weiterhin läßt ex ein Alplied folgen. Gewiß das eine wie 
das andere, die auf bem Titel verheigene Schilderung, wohlvers 
fanden poetifcye Schilderung ber Natur wie des Lebens entbehrt 
jener poetifchen Yülle, die uns unwiderfleblich anzieht und feſt⸗ 
hält. Wol auch hiſtoriſche Remintfcenzen läßt Dorn einfließen, 
wenn er ein Lied auf Winfelrieb bringt; allein ber Bater Rhein 
bleibt nichtsbeftoweniger ein etwas trodener Geſelle. Beim Abs 
ſchied von der Schweiz fingt er: 

Nun verlaf’ ih — ſpricht der Bater Rhein — 
Diefes Land, wo meine Wiege fickt, 

Und ich werte ihm gemogen fein, 

Bis mein Thron im Weltenſturm vergeht. 

In der zweiten Abtheilung: „Deutſchland“, fühlt fi ber 
Dichter zwar heimifcher, allein im Syſtem bleibt er berfelbe. 
Dber klingt es nicht mehr ale- troden, wenn er die Schilderung 
anheht mit: 


"wie oft iſt das wicht ſchon ausgeſprochen 


Um Gäpmeizsrians: liegt bau Dobenſee 


Die Grenze milden ihm und beutfdien Gaumen. 
Ober wenn es weiterhin heißt: 

Der Bobenfee verknüpft ver ventichen Lanbe 

Biel Herrtie mit einen Gilberbante, 

Als Iyrifche Binfchiebfel laſſen fh verzeichnen: „Die Roum”, 
„Weibertren”, „Die Bee’, „Auf dem Anſtand“, „Der Cinfeme”, 
„Die Herbſtwinde, „Die bdeutfche Sprache”, „SMheinlich”, 
„Theodor Körner‘, „Der Sohn des Volls“, ‚Des Ritters Eh 


fhied”, „Das Gebet’ (im Dom) und einige ambere. Bam 
„Rheinlied‘ feien drei Strophen angeführt: 

Szeunse! Das Rebernblut 

Duillt des Räeines let, 

Girömt ans geſegneter Omelle, 

Aus dentſcher Berge Bra, 

Gießet in heißer Lu 

Sich vie lebendige Welle. 


.. Kent du ven Wein som Rhein? 
Lieblih wit Roſenſchein 
Fuͤllt er das dunkele Leben, 


Staͤhlet des Mannes Kraft, 
Spornet die Leibdenſchaft 
Un zum verwegenen Streben. 


Freunde! Dem Beatierlaud 

Weitzen wir Herz nud Haud. 

Freiheit und Vaterland lebe! 

Und jevem deutſchen Mann, ’ 
Der für fich fechten ann, 

Grüne vie rheinifcge Rebe! 


Auch in der dritten Mbtheilung: „Hollanb‘, wii tas Ges 
bicht beufelben Lauf wie in ben beiden erſten. Mir glauben es, 
dae gutgemeinte, hinlänglic gefennzeicgnet zu Haben. 


Daß der deutſche dichtende Jüngling zu allem fähig 
iſt und die ſeltſamſten Probucte auf den Markt befoördert, 
GE mu in 
der wirflih beutfäen Bildung ein Zug ber Sonberbarteit 
liegen, der Erebsartig um fih frißt. Aber auch nit: 
deutſche Jünglinge fcheinen diefem Zuge der Sonderberfeit 
zu erliegen, wenn fie ber [hmärmerifhen idealen Ridtung 
beutfcher Bildung zu nahe kommen. 
zeigt fih in 
23. Bajazzo. Ein Gedicht von Morig Nappaport. Leip⸗ 

—* 1868. I 27 Nur. ’ Prano ei 


„Dajazzo!’ Und wir drehten das Buch bin und ber, che 
wir uns baranmadhten, es zu lefen. Was konnte denn im fo 
einem Buche fiehen? „Bajazzo, ein Gedicht!“ Und ale wir am 
bie erſten 86 Seiten beffelben gelefen hatten, blieb uns der Sins 
bes Ganzen noch fo fern, daß wir nur bejahen konnten, bad 
Abfonderlichfte werde gewiß von einem beuticyen Süngfinge 1 
bichtet. Aus den erften 86 Seiten hörten wir fo viel & 


‚be 
ber Dichter mit dem Hanswurſt zu einer Ban vereinigte, | 
beren Zwed die Erkenntniß, es treibe alle Free er | 


Ein Beilpiel davon 


Geheim ine alle Bajazzo! ‘ 
Komm, folge mir! Bir wollen wandern 
In mande Kreife hochgechrt 

Bir ziehn von einem zu bem ambern, 
Sieh zu, ob fi mein Wort bewäkt! " 

Das Refultat der Wanderung läßt ſich vorautichen: übereit, | 
ſelbſt in hohen Kreifen —— Bir ale si nun | 
au, ſchon nad dem einfachen Grundlage, dab vie Welt dem 
Menſchen: gerade fo erichgint, wie er fe betrachtet, mb. uam 
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nur mit fatirifcher Geſinnung in PBaldfie wie Hätten pineingu- 
ſchanen braucht, um fofort al Bajazzos zu finden; fo liegt 
body bie Gefahr nahe, fofern man biefe Antchaunngsweife zu 
allgemeiu werben läßt, daß einem alles, wie das ber gewißte 
Berliner fo claſſiſch ansdrücken fann, Habderabatich werde, mit 
Erlaubniß für dies Wort. Dem Dichter erfcheint denn auch 
zichtig alles fo fehr Bajazzo, baß feine daneben ausgefprochenen 
fubjectiven ſchwaͤrmeriſchen An von zufünfttger befierer 
Zeit des Eindrucks verfehlen. Daß es ihm voll im Buſen 
wallt, hören wir aus folgenden fchönen Berfen: 

Doch wird ed einkens anders werben, 

Uns neu erwacht ein ebles Streben, 

Das Lich eutfchweht nur dann ben Erben, 

Beun ct und Blumenduft entſchweben 

Uns wieder wirb es Lit und Selle 

Im großen, geifligen Gebiet, 

Beſel'gend rauſcht ber Dichtung Duelle 

Unb jubeln fleigt empor bas Lieb! 

In ter zweiten Abtheilung erzählt uns ber Dichter eine 
Bamiltengefhichte. Er ſei ein Pole und augleich ein Inde, fo 
malbet er von ih. Sein Bater fei ein reicher Kaufmann ge- 
weſen, habe eine Berlinerin geheirathet. In das Haus jei 
junges Mädchen aufgenommen nnd bald feien fie 
ander beflimmt und ber jübifchen Sitte gemäß frü 
ander verfprochen geweſen. Sein Bater habe 
humaniſtiſch fühlenden (leicht in_fchönfeiig 
lenken) Iubenthum zugeneigt. In & 


durch uben hangenden 


trafe bes alten 


Der Mutter aber behagt 
Wo weniger, als das junge 
Dte, burch Diefen empfind: 
Ber beſteht anf einer haldi⸗ 
Sarah, der ſtark an ber 
fwallung von Born nennt 


Mischen, Sarah, bes Di 
lich berührt wird. Des 
en Bermählung feines 
chwindſucht leidenden 









ODNER 
HE 







die Mutter Franziska eine Divers Circus. As: der Dichter 
mit Franziska allein iR, Kürzt&8 vor fie liebeſlehend nieber. 





Zuruck, ou Supenknabe = ruft fie wüthen — 
Berätlig du, verätli wie bein Glaube, 

Bo iR die. Mutter denn, das Soͤhnchen hütend? 
G6 liegt ja vor der Chriſtin bang im Gtaube. 
Wie wagft du es uns fprihf mit frecher Gtirne 
Von beinem Herzen, veiner Liebe Glut? 

Für dich und »einesgleichen iſt bie Dirne 

Des Eirens felber ein geheiligt Ent. . 

So ſpricht Franziska. Doch im nächften Moment — „es 
war bes Zormes, nicht der Seele Klang“, der fo ſprach. Fran⸗ 
isfa will fi) an der Mutter rächen, ſonach verfpricht fie dem 
Dichter für den Abend des näcften Tags ein Stellbichein. Am 
ächften Tage foll die Bermählung Sarah’s mit dem Dichter 
kattfinden. Während alle Gaͤſte verfammelt find und nur noch 
ee Bräuti 8 warten, trifft ein Brief Franziela'e ein, ber 
Dichter fei mit „des Gircus frecher Dirne“ aufs und davonge⸗ 
jangen. or Nachricht trifft Sarah und den Bater. toͤblich. 
Sterbend prophezeit ber letztere dem zelotifchen Friedel entgegen 
on dem alfgemeinen Reiche ber Liebe, das nach all den jebigen 
tämpfen zwifchen Humaniftifcher Religionslehre und dem flarren 
(utoritätsglanben anbrechen werde. 

Mit ſo flüſſigem Talent uns das ber Dichter auch erzählt 
at, fo flehen wir doch gleichſam mit einem Yragezeichen ba. 
die WBamiliergefchichte bat für uns nicht ben Werth wie für 
en Dichter, weil wir bie fpätere Entwickelung bes Dichters 
icht Fennen und ebenfo wenig bie Art, wie er ſich aus bem 


1868. 8. 






ndliche @lement, }- 









Banden des Gauklerthums Herauswinden konnte. Wenn wir ' 
nun auch mit dem Wragezeichen: „Was weiter?’ vom Dichter ' 
ſcheiden, fo hoffen wir doch, er werde die Antwort mit fenem 
poetifchen Leiftungen nicht ſchuldig bleiben, aber fidh in etwas 
jener fauerfüßen, fpöttifchtfränenden Sentimentalität entichlagen, 
in die namentlich junge, an ven Brüften deutfcher Bildung groß: 
gefäugte Juden fo gern verfallen. 








Bon ver Poeſie eined Ifraeliten zu Stoffen aus dem 
Orient if der Sprung nit allzu weit. Wir machen 
ihn mit folgendem: ’ 


24. Stern und Rofe. Poetifche Erzählung aus dem Orient in 
fünf Sefängen von George Morin. Landshut, Krüll. 
18638. 16. 12 Ngr. 


Die Roſe ift Fatime, des Fürften Jomael Tochter, genannt 
die „Rofe von Damascus“; der Stern iſt Boabdil ben -Afbar, 
ein armer, aber fchöner Hirtenfohn, genanut ber „Stern vom 
Libanon“. Bin Augenblid gegenfeitigen Schanens Kat beide 
füreigander entflammt. Yatime fenbet ihre Dertraute zu Boab⸗ 
te fordert ihn auf, fie zu entführen ins Pharaonenland 
or allen Nachftellungen ihres Vaters In ſchützen. Bas 
Boabbil Eiligeres zu thun ale einem ſolchen Rufe zu fol 
Und fo findet der Stern die’ Rofe, und fo flieht bie Rofe 
bem Stern, und fo erfchlägt der Stern vier zur Berfols 
g von Ismael nachgefandte Weiter. 


Und näher, immer näher 
Sin eilten fe zum Biel, 
Zum Land der Pyramiden, 
Dem friedlichen Afyl. 


Aegyptens Berge grüßten 

Sie ſchon beim Morgenroth — 
Und Stern uns Rofe küßten 
Sich fatt His in den Tor. 


Ber dürfte ben Liebenden ihr Glück flreitig machen! Und 
wer dem Dichter die Wonne der Poefle! Hat er auch oft in 
wohlfeilen Verſen erzählt, fo zieht boch die Erzaͤhlung fchnell 
an uns vorüber. he wAr’s benfen, find wir mit bem Büch⸗ 
lein zu Ende; uun, unb wir find e6 mit ber Kritif auch. 


25. König Nal und fein Weib. Indiſche Sage. Deutſch me: 
triſch bearbeitet von Abmund Robedanz. Leipzig, Brock⸗ 
baue. 1868. 16. 24 Nor. 


Das Gedicht ift von bem als Ueberfetzer inbifcher, eng: 
liſcher, griechifcher Meifterwerke glänzend befannten Lobebanz 
ber fin Alerandra von Wales mit deren Genehmigung 
als poetiſche Hochzeitsgabe überreiht. Bin fehr werthuolles 
Hochzeitögefchent, werth allen Bränten überreicht zu werben. 

‚Die Sage vom König Ral und feiner Gattin Damajanti‘‘, 
bemerkt Lobedanz, „if befanntlih zu une als eine Epifobe bes 
roßen inbifchen Nationalepos «Mahäbhäratan gefommen. Gie 
Ändet ſich bereits in poetifcher Bearbeitung in ber fogenannten 
Waldabtheilung (Vanaparva) , wofelbft Eyiteden von poetiſchem 
Werth und Inhalt am jehtreiäften vorfommen.“ Schon 
Schlegel fagt über Died Gedicht: „Hier will ic nur fo viel fagen, 
bag nach meinem @efühl diejes Bebicht an Pathos und Etlos 
an hinreißender Gewalt der Leibenfchaften wie an Hohelt und - 
Bartbeit der Geflnnungen ſchwerlich übertroffen werben fann. 
Es iR ganz dazu gemacht, alt und jung, vornehm und gering, 
bie Kenner der Kunft und die, welche fich blos ihrem natürs - 
lien Sinne überlafien, anzuſprechen. Auch if die Gage in 
Indien unendlich volfsmäßig und verfchiebentlidy in neuern For⸗ 
men uud Munbarten behandelt worden. Dort it bie helden⸗ 
muͤthige Treue und rgebenheit ber Damajanti ebenfo berühmt 
als die der Benelope unter uns, und in Europa, dem Sammel: 
plage der Erzeugniſſe aller Welttheile und Zeitalter, verbient fe 
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es. ebenfalls zu werden.“ Go Giplegel, unb wie fönnen une: 
eines weiten Nupreifung enthalten, ba in Sqllegel's Ustheit 















das. Bop fchon. vollauff eingeſchloſſen iR. Ebenſo enthalten wir 
uns. einer Info des Gedichts, die den Stoff doch wur dürftig. 
andenten und feinen. vollen Begriff von ber GBaitinnewissue bie 


tew; würde, wie fie in demſelben vesherrlicht wird, Als Probe 
wählen wir aus der Bewerbungefcene um Damajanıi folgende 
GStrophen: 

Als nun ein Tag mit günſt'gen Zeichen 

Dem König Bhima ſchlen genaht, 

Da ttat er vor die Elder von: reiten 

Erlauchten Breiern: „Auf zur That!” 

Da brach man aus in Preuberufen, 

Denn allen brannte im Herzen heiß, 

Die Sthar umfliht des Thrones Stufen 

Wie Tſchandra (der Mond) rings der Sterne Kreis. 


Dann fehritten fie zur golenen Ranga (Feſtſaal) 
Durgs Ehrenthor im würb'gen Schritt, 

Dem Tiger glei im Land ver Ganga (Wangeb), 
Der ernſt in feine Höhle tritt. 

Cie nahmen Play auf Goldsivauen, 

Bie Blumen bunt im duft'gen Kranz, 

Im Himmel freun fi ihre Ahnen 

Ob ihier Enkel Kraft und Glanz. 


Da fah man Männer wie von Etze 
Mit punlein wölb'gen Augenbraum, 

Boll Spannkraft, ſchlank wie eine Kerze, 
Do biegfam wie bie: Sälangm fun. 
Die Leider ruhten: wie: auf. Säulen. 
Das Haupt umfpielten Locken fm, 

Die Arme glihen mächt'gen Keulen, 
Doch wohlgeformt und leicht zu fehni 


In die Verſammlung, heie und heilig 

Bol wie die Stadt Bogavati (Hauptſtadt Der heiligen Schlangen), 
Trat Damajanti; ſtill ward’s eilig, 

Ber immer da erblickte fie. 

&6: wer wie eime Schar von Tigern 

Den ihrem: Anbtld ringe gebanstt, 

Man hätt! in biefer Char von Sikgern 

Demüth’ge Diener nur erfannt. 


Wir glauben, Lobebanz’ Ueberfegung lobt ſich ſelbſt und 
wird, wie jeine Ueberſetzungen der „Satumtala” und „Urvaſi“, 
den allgemeinften Beifall finden. Sie verdient es ſicher, da bie 
Rüdertfche Bearbeitung des „Nal“ doch wol nicht ganz popu⸗ 
lär geworben ifl. 


Noch ein epiſches Gedicht mit orientaliſchem Hinter⸗ 
grumde. Aber der Stoff: if nicht ſagenhaft, er gehört 
der Geſchichte an, er ruht mehr: ober weniger auf bibli⸗ 
ſchem Grunde. 


26. Judith. Bon Rudolf Kulemann. 
1868. 16. 15 Nor. 


In fünffüßigen, nicht zwanglos gereimten Berfen geſchrie⸗ 
ben, fchildert das’ Gedicht die Heldenthat der Judith mit prunk⸗ 
Iofen, fhlichten Worten. Mit einer gewiffen bramatifchen Span» 
nung ansgeftattet, die übrigens fon im Stoffe ſelbſt Liegt, fei- 
felt es von Anfang bis zum Schluffe. 

Bleihwie ein Aarz gewordener Orkau , 

3u Babylon auf golbnem Stuhle figt 

Nebulapnegar. Um ihn flumm wie Tob 

Die Fürſten. Seine Braune zuckt — es bligt! 

Ben traf ver Schlag? eis fühlt fich jeber an, 
Sr fpriht — es fürmt! Gr blickt — und jäh aufleht 
3n Slammen düſterroth 


Dresden, Burdach⸗ 


Man hoöchſte Soerute far fü ſpiegein Map! 
D reiner Sinn im Arableus ſchönen Saib! 
D gulbner Schrein, berin Gott ein Aeinod leg! 
Diefer Anfeng wird genügen, es laͤßt die j 
Kulemann’s volliemmm cefenuon, and ei Yet, bie Reime 
zu verfchlingen, fobaß man flets 13 Berfe zuſammenfaſſen muß, 
um das Syſtem heraussufluden. Der fichente Bere auf jeder 
Seite iR nur ein breifäßig iambiſcher. Graf geitimmirz Bes 


müthern möge bas Wertchen empfohlen: fein. 


Bis auf drei Büder hätten wis aufgeräumt. Im 
dieſen dreien fine brei verſchiedene epifcher ober epiſch⸗ eiſche 
Richtungen vertreten: Ginmal Haben wir de ein Dune 

a hiſtoriſcher Baſtd; vie eigenen Zuthaten drs 
ters oder folfen wenigſtens das Nebenfäglilge 
bilden, das Bauptfäälige legt in der treues Felhaltung,. 
des. hiſtoriſch Thatſ t Dame treffen wir auſp ein 
Epos, das fih an DE Sage anf. Ber eigentikäe 
Gharafter, oder fagen wir ver Ton des! Garde wii 
durch vas Sagenhafte bedingt. Dies Sagenfalte Hält ig 
entweder ganz an bie volksthümliche Lieberliefemung. erer- 
iſt, was auch fehr gut fein kann, obſchen mehr oder wur 
niger elgme: Erfinbung. des Dichters, doch ale ſoites 
hingeſtellt· Somot ver freien Erfindung in ver Au: 
ſchmückung und Verbindung der einzelnen Thatfachen ale: 
auch der. Hereinziehnug hiſtoriſcher Faeta ſeitens des · Bacht 
ters iſt dabei ein weites Feld geſegt. Drittens mw be: 
haben: wir eine Cpob, ganz ver Phantaſte des Dichter 
angehoͤrend. Der Stioff des letztern wird ſtets der Ges 
genwart mehr oder weniger entlehnt ſein, die eigene Er⸗ 
findung bed Dichters bildet durchaus vie Hauptſache, doch 
liegt es gewoͤhnlich im eiganew Jutereſſe des. Dichtets Locale 
und hiſtoriſche: Bezũge ſodiel al6: thunlich hinenzumiſchen. 

Fragen wir, welches von den dreien ſich dem Bes 
griffe des wahren Epos am beſten füge? Die Autwort 
wird leicht, wenn wir. einen Blick auf vie claſſiſchen Epen 
Homer's oder auf die Nibelungen werfen. So unentlid 
bedeutend find: diefe Epen ducch bie Vetvnung des tedfent 
haft Menſchlichen, fie fonnten nur aus einer engem’ Ber: 
ſchwiſterung der Sage mit ver Hiftorie hervorgehen. Das 
eigentlich Hifkorifche Epos dagegen, wie wir ed obrn anden⸗ 
teten, macht aus ber Hiſtorie ein Zerrbild, wenn ek das 
menfchlich Aufergemöhnlidde (dad Reckenthum) vorzugß: 
weife betont, over ſinkt bei eimer treuen, ängftliden Auf⸗ 
sählung aller Thatſachen zu leicht zu einer Blofen Reim- 
chronik hinab. In unſerm praktiſchen Jahrhundert hätte 
nun freilich eine Reimchronik auch ihren Werth. Wer⸗ 
den bie lateiniſchen und griechtſchen grammatikaliſchen Re⸗ 
geln im Verſe vom Schüler leichter denn in der Proſa 
gelernt, warum ſollte man zur beſſern Verbreitung ge— 
ſchichtlicher Kenntniſſe nicht auch die Reimchroniken will⸗ 
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ommen heißen. Allein vie Reinchroniken machen zu⸗ 
Wh Anſpruche an die Aeſthettk, nun und dieſer genü⸗ 
en fie durchgehends fehr wenig. Außerdem treten ſie 
infichtlich der Wiſſenſchaftlichkeit mit den wiſſenſchaftlichen 
eſchichtswerken in Ribalität, und bei dieſer verlieren fe 
if recht. Unſers Bedünkens beſitzt ein hiſtoriſches Cpos 
mr dann Berechtigung, wenn es erſtens äußerlich ein ge⸗ 
plffed mittleres Maß ver Ausdehnung, etwa bie Stärke 
ines ben Abend füllennen Dramas, einhält, und Aann, 
venn es einen leichten, volläibümliden, vielleicht and 
umoriſtiſchen Ton anfıhlägt. Gin ſolcher Ton eignet ſich 
wur aber nur für die wenigften Hiftorifihen Stoffe. Die 
Greiheltöftiege 3. DB. oder Guſtav Adolf's Thaten in 
Deutichland wexden hei ihrem Ernſte im hiſtoriſch⸗epiſchen 
dewande ſtets fchwerfällig einhergehen. Micht den Did: 


ern allein fällt dabei die Schwerfälligkeit ihrer Werke | 


ur Lafl; die Shwerfälligteit und Bintönigkeit verſchul⸗ 
‚et zumeift das ganze hiſtoriſche Cpengenre. Dieſe leh- 
ere Wahrnehmung moͤchten wur zur Entſchuldigung bed 
olgenden Epos geltend machen: 


7. Guſtav Adolf's Inter Heereszug in ſechzehn Gelängen. 
— Ewald Se Blauen, nen Gr. 16. 
1 Zhlr. 19 gr. . 


Ein Band yon 488 Seiten! Wer hahei nicht ermüsen follte! 
Bir haben den Dichter beinahe bewundert, daß er bei bem 
Werke ausgehalten. Wer weiß aber, wie oft er es mismuthig zur 
Seite geworfen, che er es wallmbete, wer weiß, wie viele Stun⸗ 
un peinlichfien Fleißes darauf werwmeudet Aub! Umb all’ pie 
Mühe nur, damit ber Dichter den Undaunk ver Welt ernte? 
teiber vermögen wir ihm wenig Tröftliches auf bie herben Ur⸗ 
heile zu jagen, die fein Werk als eine bloße Reimchronik vers 
verfen, wol gar mit Spott bewerfen. Wir thun im eigenen 
Iniexefe des Dichters wol veſſer, auf sine eingehende Kritik ſei⸗ 
ws Gpos zu verzichten und uns anf eine Andeutung deſſen, 
has er auf den 428 Beiten gehpten, Er beiihränten. Im gan⸗ 
en fordert er unfere Kritif feiner arteilichkeit wegen nicht 
u viel heraus; nun und was bie ermüdende Monotonie betrifft, 
vollen wir nur bemerfen, daß fie auf 488 Selten wahrfcheinlich 
Abſt Yan einem Dichter eufien Ranges nicht sermichen werben 
in Dieter erſten Ranges würde firh fchmerlich zur Dichtung 
Ines folgen Werts verfichen, Die fid dazu — ſind zu⸗ 
neift mit beſtem Willen atısgerüiftetete, aber im wirklich poetif 
Blicde ungeübte Strebſame, die ſich den Stoff her den Kopf 

cjſen laſſen. Dft Yängt aber gerade an dem giigemeisien 
Merle eines ſolchen Dichters ein ganzes Keben, und ain zu her⸗ 
‚es Urtheil kann auf ihn für immer wahrhaft pernifhlenn wir 
en. Wir wollen deshalb unſere Kristf griech in den Wunſch 
Velden, der Dichter möge, wenn er wieberfommen follte, nidht 
visber feine Kraft an einem unfruchtbaren Stoff gefept Haben 
w fh * Pa Bes tait „Bullen WReil's Indem 
eexegzug“) nf x zu achmen. 

De Sur —8 bie — ſelaendezehen vex⸗ 
beit. Wir Halten uns an die Aeberſchriften: „Die Entſchei⸗ 
nach Dentſchland), ‚Der Wbhchied”, 
a en or 37 Ma 
INFART t, „or ren”, 5 t hei WByeit “, 
30 dem Rhein“, „Winterruhe, „Uehergang aͤber ben ei 

„Durch Thfringen‘, „Der 
iſt das Werk durchgehende in 


‚Im Süpen’‘, „Bor Rürnberg‘‘, 

jechste Monember‘‘. Seſchrieben 

Stangen, die hier und da eingefchobenen Lieber abgerechnet. 
* Schluß des zwölften Geſangs: „Tilly's Tod“, Heben wir 
raus: 











lab zween deange, ſchvere Marterwochen 
Euhhöpfen ven, der Trop sen Mtärmen bet, 
Achon :Yört man deaußen Bufan Abolf polhen; 
‚Gier Hringt die Kirche das geweihte wor, 

Der :Bifhef fühlt des Gergens Dulſe kochen; 
San heilig Dei Hilft für die letzte Noth. 

Schon ledt der Mraub an Ale :gefunnen licher, 
Da lehrt ner Ges wog einmal wüdhteen misber. 


Ich ſterbe axm“, Tprigt.er, „trag mandger Siege. 
Ihr Zeugen Hört es: mein gar fpärliäg Gut, 

Cs Fromm dem Mei nicht bei fo großemn Kriege; 
Doch bie, auf veren Nohren Ih geruht 

Und deren Wanner — wicher ſtegroich Wiege, 

Be lieben für mich — ihr Weallonentint; 

Drum feien dieſe — wenn ich nun — verflerbe, 
Des alten Zeldheren — Tilly's einziger — Arbe!“ 


Unb tiefer roͤchelte aus tem flarren Munde; 

Der Arzt ſpricht: Pacies ‘hippocratica ! ” 

Der Rurfürft fragt und hört's: die legte Stunde 

Des treuen ſeiner Diener fei ſchon nah’! 

Da uf er raſch: „Schneekonig — ba bie Munde!“ 
Des gesfen Feldheren Ichter Hauch if ha. 

Seht rüdt’s ihn, maß die alten Gaben yrafleln; 

Das Kriegkvolk Heult, die dümpfen Trommeln rafleln. 


28. Gonderich und Aliſe. Epiſches Gebicht von Zofeph 
Reindckens. Bonn, Seury. 1808. Gr. 16. 1 Alr. 


„Gonderich und Aliſe“, wer zweifelt dem Titel nach, daß 
es füh um eine Bicbesgefhichte handelt! Gonderich, der reden 
hafte Held, und Nlife, die minnigliche Mais! Verſtanden hat's 
der Dichter, für die beiden Intéreſſe einzuflößen. Der alters 
thümelnde Ton mit ber Nibelungenftrophe ſteht dem Gedicht fch« 
gut. Do ob der Berfaffer nicht zu weit gegangen, als er ums 
ter bie neuern Sprachformen maſſenweiſe bie alterthümlichen 
mifchte? Wenigſtens warb dadurch das Reimen und Dichten fehr 
erleichtert. Doch er erreichte feinen Zweck: dem Ganzen ein 
alterthũmliches Colorit aufzubrüäden. Auch mit der Behandlung 
der Nibelungenftrophe find wir nicht ganz eimverflanden. Wer 
fie gegenwärtig gebraudgen will, muß nach unferm Geſchmack 
das zu Grunde liegende iambiſche Versmaß ſtreng einhalten und 
nicht bald Daktylen, bald Anapäfle einmifigen. Do der Ges 
ſchmack ift verſchieden, andere denken darüber vielleicht andere. 
Die Handlung fällt in die Zeit Katfer Heinrich's IV. und Des erſten 
Kreuzzugs. Auch dies Gedicht hat eine bedeutende Länge; es 
nimmt enggebrucdt 200 Seiten ein. Möge der Dichter feinem 
Talente Dank abflatten, daß er dabei den Leſer nicht ermüdete. 
Wie er im Borwort fürchtet, fo könnte man ihn tebein, baf 
er „nur an ber Märe Rrüde gehe”. Wir tadeln ihn deshalb 
nicht, haben wir doch oben fihen angedeutet, daß wir ans halb 
Sagenhafte, halb Meichichiäiche für die beſte Meumäslage halten. 
Was fich vielleicht anmerden liche, wäre eben das uimas zu 
ſtark alterthHümelnde Colorit, aan has zu Häufige Mesbraucen 
von Blech und Eiſen beim Recken⸗ umb ‚Misterthunme, bes flete 
Losfchlagen auf Rüßumgen and Keime, naheshaupt ber gu mals 
fige Verbrauch von änferer ‚Kraft, endlich die Bedeutungsloſig⸗ 
feit des Helden für bie hißoriſche Zeit. Zwar der HElb thut 
unendlich viel und Großes, allein es ift faſt alles zu pexfönlich, 
ale daß wir es nicht nur für einen dem hiſtoriſchen Bewande 
aufgenähten Blicken aufehen ſollten. Nicht in ber Verknüpfung 
ber Fäden, noch in der pſychologiſchen Entwidelung, Tondern iu 
den Schilderungen und in dem g n nalven Ton ber Darkellung 
liegt der Reiz bes Gedichts. ah iR es ein Borzug, daß une 
das Gedicht Ende zu bebeutender als im Anfange erſcheint. 
Der Selb durch Bereit, in die Gefongenfigaft der Mufelmas 
nen gevafhen, wied durch einen perſomichen Feind feiner Bes 
figungen beraubt. Sein Wels Alle rertet NG nur, indem 
fie An den Ruinen einer zerſibrten Burg als weiße Sram bebt 
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Ale Welt haͤlt Aliſen für geflorben und ihre Erſcheinung in 
nähhtlicher Stunde für geiſterhaft. Auch ber endlich ans ber 
Gefangenſchaft befreite Sonderih muß bie weiße Frau aus 
fänglich für ein Geſpenſt halten, bis zulegt die Wahrheit ich 
wieber ans Licht der Gonuen wagen barf. Alte felbR erzählt 
dies ſchließlich: 
So hielt Ih mich verborgen 

Im önen Felsgemache au pflag ſtill meiner Sorgen, 

Biel lange, lange Monde, dich weinen» jeren Tag! 

Dann aber nur verließ ich's, wenn Nacht anf Weißberge Schutte lag. 


Wie hätt! ich auch zur Sonne mich je herausgetraut, 

Wo die !Berfemte jeder mit Feindesblicken fan? 

Denn wol verfpra fig mancher ein gutes Motenbrot, 

Benn er vor Thiebald (den Feind) ginge uns ſprach: ‚Die Frau if 
noch nicht tobt.‘ 


Ich aber dachte: kehhret noch einmal Goudrich bir, 

Dann mag ver Held wol forfchen in diefen Trümmern bier, 
Ob er ein lieb Gedenken noch etwa von bir finp’t, 

Und in die Keller fleigen, die ihrem Herren kundig And. 


Doch Iegte ihren Mantel die Mutter Naht Ah an, 

Glaubt' ih mich-auch verhüllet und flieg ven Schutt binam. 

Daun ſtreckte ich zum Himmel die Hände naß von Zähren, 

Er möge hier noch einmal mir meine Sonne zu ſchaun gewähren. 


Nun hat mein Flehn exhöret ver Himmelskaiſer milo 

Uns (ewig Dank dem Guten!) mein Sehnen all gefilt: 

Des Iammers Nacht verfcheuchet mit meiner Lebensfonne ! 

Run alt’ ich und laß’ vich nimmer, meine füße Herzenkwonne. 


39. Die Kimmung. Gedicht in neun Geſaͤngen von Karl 
Lüdecke. Leipzig, Luppe. 1863. 8. 15 Rgr. 


Ob nicht der größte Theil ber Lefer verwundert nach ber 
Bedeutung ber „Kimmung“ fragt? Ob er fogleih weiß, baf 
Kimmung fovielald Luftfpiegelung, als Bata-Morgana bedentet! 
In welcher Beziehung Rleht nun der Titel zum Buche felb? 
Uns ift es nicht recht Elar geworben. Könnte body fo wie biefes 
Gericht am Ende jedes andere Gedicht, in dem von ben Täns 
ſchungen bes Lebens erzählt wird, „Kimmung“ betitelt werben. 

Wenn ich ver fernen Wüſte heil'ge Pracht, 
Dem Gingeweihten kenntlich nur, begrüßte 
Dur meine Berfe, hab' ih oft gebadht 

An eine andre, noch viel größre Wüſte. 

Auch da viel Streden dürren, öden Bandes, 
Die Sonne fengt den Scheitel und vergebens 
Sucht Schatten ex zur Kühlung ihres Brandes. 
Kennt ihr fie nicht? Die Wüſte dieſes Lebens! 


Auch da Inftfriegelnde Webilde — naßt 

Cuch nicht, fie ſchwinden wie des Rauches Phafen —, 
Auch va fo mande grünente Daſen, 

Bo Blumen fpriefen um des Pilgers Pfad, 

Un» wie den Bliden rings der Wüſte Feld 

Zerfiörter Städte Marmorleichen beut, 

So ift vie Lebenswäfle reich beftreut 

Mit unfrer Tränme Leichen, langſt zerſchellt. 


Ob in ven Staub ein_höhrer Will' euch warf, 

Ihr fchönen Iugenpträume — felbfi als Trümmer 
Erglaͤnzt ihr mir mit ungetrübtem Schimmer, 
Wenn ih auch nicht euch wieder bauen darf, 

Das ernfte Leben hat es mir verboten, 

Das früh mich nahn ließ feinen dunklen Scharhten, 
So varf ih euch doch allegeit betrachten 

In Schmerz und Luft wie Bilder lieber Todten. 

, So die Lebensauffafjung des Dichters. Sie if eine ernfle, 
eine in trüben Erfahrungen gerettete; fie betont mehr bie Taͤu⸗ 
fung, verfehltes Hoffen, fruchtlofes Arbeiten ale den glück⸗ 
lichen Erfolg, die Leichtlebigfeit und Leichtblütigkeit. Bielleicht 


die Beſorgniß, «0 mödgte fein vorliegendes Gebicht, Aſches ss 
aus ganzer Seele gefigrieben, doch zur für ihn ber Tinfchems 
gen viele bringen, bat ihn beſtimmt, das Bericht  Kumung“ 
zu betiteln, ir möchten den Muth des Dichters euicmerm, 
wir möchten ihn aufrichten. Sein Gebdicht it weiteher Bers 
breitung werth. Ob bie Geſchichte, welche er uns erzählt, unb 
bie näßer zu befpreigen uns zn weit führen würbe, von ermfis 
nen Richtern nicht vielleicht für etwas zu weichlich gehalten mer 
ben fönnte, wir laſſen es dahingeſtellt. Mir felbR für uns 
laſſen fie gelten. Die Hanptbebeutung liegt aber iu ber rt, 
wie bie ichte erzählt if. Vortrefflich, Ihwungroli! Bellaxf 
bat ber Dichter darin fein Talent bewährt, das namentli fir 


die Situationsfchilderung außerordentlich reich ansgehaitet er⸗ 


fgeint. Möge ihn benz auch fein eigen Wort, das er ſchlich⸗ 
li Aber feine JIugendträume ausfpricht, erheben un» bei jeder 
„Kimmung“ obenauf erhalten. 

Und wicht für immer fein ihre mir jerträmmert, 

Gin werdet ihr mir herrlicher erſtetu 

Ob Hier, ob dort, wo und bie WBahrkeit [dimmmert, 

Bo es auch fei — id werb' eu wieterfehn. 

Bat hier zerſtreut, verloren irrte, ſammelt 

Sich einſt am rechten Ziel im ew'gen Bid, 

Bas bier verwerren nur Die Sippe Ramımelt. 

Dort oben wird's zum ewigen Gebicht 





Wie bei jedem größern, viele Werke zujanmenfaffen- 
den Artikel, fo kommt und au am Scdlufle dieſes ein 
gewiſſes Gefühl der Unzufriedenheit, Unzufriedenheit meit 
uns ſelbſt, weil ſo manches hingeworfene Urtheil vielleicht 
noch präciſer, noch einfacher gefaßt werben Ehunie. Es 
iſt, daß ſich doch während der Lectüre einerſein eime leiſe 
Sympathie, andererſeits eine Antipathie für um gegen 
dies oder jene® Werk herausflellt, wie ſehr men au wer 
Maffe gegenüber das Gerz gegen Parteilichfeit wappnen 
mödte. Bei einem ſolchen Artikel obenein auf icgenb- 
welchen Dank zu rechnen, das fällt und natürlkiqh nicht 
ein. Wir maden und fogar gefaßt, von einem großen 
Theile der Dichterjünglinge über die Achſel angefehen zu 
werben. „Du fritifirfl immer, nun mad’ doch jelbit etwas.“ 
Diefen gegenüber haben wir nur zu wiederholen, daß «® 
unter Umfländen das Billigfie von der Welt if, jich mit 
einem Bande Gedichte den Dichtertitel zu erwerben. Es 
gehoͤrt oft größere Entſagung und Selbſtbeſchränkung 
dazu, diefem billigen Ruhme zu entgehen, ald Talent Ad 
binzufegen und nad jo und fo viel Zeit mit einem Bande 
Gedichte auf den Markt zu flürgen. Unfer Maßſtab, ven 
wie an jeden ſich der Literatur Widmenden legen, ift ein 
für allemal der, ob wir’8 mit jemand zu thun Haben, 
der nur mit der Frankhaften Gitelfeit ji vor anberz 
hervorzuthun fommt, ober ob mit jemand, der einmal 
in den Dienſt der Literatur eingetreten nun aud biefen 
Dienft als einen ernften Lebensberuf nad feinem beften 
Wiſſen und Können betreibt, felbft wo ihm ber Erfolg 
nur mäßige Früchte bringe. Den letztern werden wir 
gern milder beurtheilen, dem erflern werben mir leicht 
Ihärfer zu Xeibe gehen. Und uns iſt's ganz tet, wenn 
man und nad diefer Seite hin abſfichtlicher Antipathien 
beſchuldigen follte. Emil Müller-Samswegen. 
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Deutſche und rhätifche Männer. 
Aus einer Reihe von biographiſchen Schriften heben wir 
bier zunaͤchſt folgende hervor: 
1, Karl von Wulffen. Ein Cultur⸗ und Charakterbild. Bon 
N. Stadelmann. Berlin, ©. Reimer. 1863. 8. 6 Rgr. 


Diefe aus dem elften Bande der „Preußiſchen Jahrbücher“ 
befonders abgebrudte, von dem fünigl. preußifchen Oekonomie⸗ 
rathe R. Siadelmann geſchickt verfaßte Schrift ſchildert das 
Leben und Wirken eines Mannes und Patrioten, ber fi um 
die Landwirthſchaft im allgemeinen und um die Bultur des 
Sandbodens im befondern die größten Berbienfle erworben hat. 
Karl von Wulffen, geboren ben 1. December 1785 zu Wutide 
bei Kyrip in der Briegnig, war ein Zögling Albrecht Thaer's 
und machte im Jahre 1810 vornehmlich zu lanbwirchichaftlichen 
Zwecken eine Reife zu Buß nach dem füblichen Deutichland, Hadı 
der Schweiz, wo er namentlich zu Hofwyl verweilte, um die 
damals Aufiehen erregenden Iandwirthichaftlichen Unternehinungen 
Fellenberg’6 kennen zu lernen, nach Frankreich und den Nieders 
landen. Diefe Fußwanderung führte ihn länge der Ifere auch nach 
den fterilen Höhen von Rarcellin, und er erflaunte, ale er 
auf diefem an ſich unfruchtbaren Boden den üppigen Beſtand 
einer Pflanze erblidte, vie ſich bei näherer Unterſuchung als bie 
weiße Lupine ertvies. Weberall bis nach Ereft und Montilimart 
fah der Reifende, daß, „wo der Boden zu arm if, um Futter⸗ 
kraͤuter zu ernähren, bie Lupine die lebte Zuflucht des Lands 
manns if’; man baut fie als Vorfrucht von Roggen und zur 
Bereicherung des Bodens und unterpflügt fie für diefen Zweck 
ur Gründängung Mit diefer Entdeckung hatte Wulffen das 

ittel gefunden, den märfifchen Sandboden in grüne blühende 
Flächen zu verwandeln und fruchtbar und ertragreich zu machen. 
Die Lupine wurde durch ihn in der Mark und andern fanbigen 
Landftrichen Deutfchlands eingeführt, und von bier erſt gelangte 
fie andy nach England. Eine Duantität Samenförner der Lu⸗ 
pine brachte er nach Deutfchland mit, „eine Kleine unfcheinbare 
Armee, doch beſtimmt, weite Flächen bes vaterlänbiichen Bo⸗ 
dens fegensreich zu erobern”. Im diefer Gegend Frankreichs. 
deffen agricnfturiftifche Zuflände er funft nicht befonders zu rüß> 
men Urfache hat, erfannte er auch die Bedeutung, welche eine 
ausgedehntere Gultur des Helianthus tuberosus für ben ver- 
wandten Boden der Heimat haben werbe. 

Im Sahre 1813 trat Wulffen fofort als Hauptmann in die 
Landwehr und organifirte die Landpwehrcompagnie bes ziefarichen 
Kreifes im fünften kurmärkiſchen Landwehrregiment. Der Bers 
fafler erzählt: „Wulffen’s Compagnie fchlug die Schlachten bei 
Großbeeren und Dennewig mit. Er ſelbſt wurde am Tage der 
Schlacht bei Dennewig, am 5. September, bei dem waghalfigen 
Angriff Tauenzien’s auf die fait zehnfach überlegene Kolonne des 
Marfchalle Ney, eben als er an der Stelle bes gefallenen Ba- 
taillonscommandeurs deffen Commando übernommen hatte, auf 
mehrere Tage bienftunfähig durch eine feindliche Kugel, die, auf 
die Bruſt eindringend, durch eine mit Papier gefüllte Brief: 
tafche in ihrer vollen Wirkung argelamäcı wurde, doch aber 
fo viel Unheil anrichtete, dag Wulffen Bruftbefchwerben ale 
lebenslängliche Folge zu tragen hatte.“ 

Dann wohnte er der Belagerung von Wittenberg bei, wäh 
rend deren langer Dauer es vor allem die Nacht um Nacht eins 
tretenden Wachen waren, „in denen fich Wulffen gegen einen 
der ihm widerwärtigften Beine, das Gefühl der Grſchöpfung, 
dadurch zu fichern mußte, daß er die Ideen zu feinem erflen 
größern Üpriftflellerifchen Merfe, dem «Verſuch einer Theorie 
über das Verhältnig der Ernten zu dem Vermögen und ber 
Kraft des Bodens» ordnete, ja das Werk felbft begann“. 
Kanm hatte er nach beendigtem Kriege, der ihn auch nad 
Frankreich führte, fich der Ausführung feiner Gulturpläne zu 
widmen amgefangen, als abermals der Ruf zu den Waffen ers 
ſcholl, dem ohne Bedenken auch Wulffen Yolge leiftete. Gr 
fchrieb "damals an einen Freund: „Wundern wollen wir uns 
über nichts mehr; das Außerorbentliche wird jetzt eine zu häus 


ige Erfcheinung, Wir lernen am Ende dadurch bie Lebensrech⸗ 
nung gleichſam algebraifch fortzufegen und mit deu unbelannten 
rößen wie mit ben befannten umgngeben. ich habe denn wies 
ber alles verlaffen, was mir werth und das Ziel meines eifrigs 
fien Strebens war. Mitten in bas Seräufch der Waffen —* 
bu mich wieder aus des Landlebens ſtiller und zweckmaͤßiger Thaͤ⸗ 
tigkeit veriept. Die angefangenen Arbeiten liegen unvollenbet ; 
unfere Güter find wieder ohne Aufficht; ich babe den Bitten 
meiner Bamilie nicht nachgegeben, da es darauf anfam, von 
dem Baterlande eine neue Sefahi abzuwenden. Welches Opfer 
auch zu bringen fein mag, es fommt nicht in Betracht gegen 
den Vorwurf einer verfäumten Pflicht gegen das Vaterland, 
den ich nicht ertragen fönnte. Erf wenn die von Glba wieber 
zurüd —* Hyder ihren letzten Kopf verloren hat, werde ich 
zuxuckkehren.“ 

In dem kurzen Kriege von 1815 hatte er mehrmals Gele: 
genheit, feine Entichlofiengeit, feinen Muth und feine militäs 
rifche Cinſicht zu zeigen, und bei ber Bertheibigung ber Dyle 
gegen bie Franzoſen unter Grouchy wirkte er an einem enticheiben- 
ben Bunfte fo energiich und umflchtig mit, daß ein Berichts 
erftatter über das Gefecht fchreibt: „Kein Menſch in unferm 
Regiment zweifelte, daß das Beſte, was wir geihan hatten, 
dur Wulffen gethan war. Der bamalige General: Stabes 
offigier der Brigade, ber nachherige General von Gerlach, 
äußerte, als er an der hauptſäͤchlich durch Wulffen's Einficht 
behaupteten Stelle vorbeixitt: „Hier hat die Landwehr gezeigt, daß 
fie Hinter der Linie nicht zurückſteht, wenn fie nur tüchtige Fuͤhrer 
bat.’ Ein folder tüchtiger Führer war auch Wulffen, der für 
feine an ber Dyle bewiefene Umſicht und Entſchloſſenheit kurz 
barauf das eilerne Kreuz erhielt. Weberhaupt follte man, wenn 
man immer nur von dem bucch die „Junker“ veranlaßten Uns 
glüd von 1806 fpricht, um damit Haß auf den gefanımten Adel 
zu werfen, nicht vergeifen, daß ber preußifche Adel in den Jah⸗ 
ten 1813—15 dieſe Scharte vollfonımen ausgewegt und an 
Tapferkeit und Hingebung mit Bürger und Landmann gewelts 
eifert hat. Dies anzuerkennen forbert bie Gerechtigfeit und nichte 
als die Geredhtigfeit. 

Einige harafteriftifhe Stellen aus Wulffen's aus Frank⸗ 
reich nach der Heimat gefchriebenen Briefen fünnen wir uns 
nicht enthalten Hier mitzutheilen. Er bemerft in einem aus 
Baris datirten Briefe an einen Freund: „Auffallend geuug war 
es, daß bei unferm inrüden in Paris noch auf den meiften 
Thürmen bie Tricolore wehte, und alle Hüte der Pariſer bie 
damit correfpondirende Cocarde trugen. Erſt als wir in die 
Gegend des Palais Iegislatif kamen, wurde auf demfelben bie 
weiße Fahne aufgepflanzt, die denn bald darauf auch von allen 
andern Thürmen wehte. Jetzt wurde diefe fichtbar auch unter 
den zahlreichen Zufchauern, bis fie denn fchließlich vorherrfchte, 
Ebenſo bald folgte dem leifen Rufe das laute: «Vive le Roi!» 
bis e6 endlich zum allgemeinen Gefchrei wurde... . Verachten 
wollen wir Deutiche Diefes treulofe Volk und den Herrſcher be⸗ 
flagen, ber es regieren fol! Wo fein Anfer mehr einen fitts 
lichen Grund findet, treibt bie Regierung auf unfteten Wogen; 
und bebient fie fich nicht des Schwertes ber brutalen Bewalt, 
jo wird fie untergehen. .... Kann man wol ernſtlich glauben, 
daß dieſer Franfe Zweig ber Bourbonen Wurzel faflen wirb?.... 
Die Pariſer fchienen übrigens verwunbert zu fein, daß wir fo 
Kill -dabinfchritten und fo wenig Antheil an ihrem Jubel uah⸗ 
men. Mber wir wußten ganz gut, daß ung ber Ernſt auı.beflen 
Fleidete. Die Bemerkung «Is ne disent pas un mot» habe 
ich mehr als hundertmal gehört, aber einem Branzofen, der 
gern die Urſache wiſſen wollte, gab ich zur Antwort: «Wir bes 
gingen mit dem @inzuge in Paris bie Tobtenfeier unferer ges 
fallenen Brüder.» 

Wenn Wulffen in diefem Briefe Die Frage aufwirft, ob man wol 
ernftlich glauben fönne, daß biefer „‚Eranfe Zweig der Bourbonen 
in Sranfreich Wurzel faſſen werde“, fo wurde die Wahrnehmung, 
aus der biefe Frage hervorging, durch fpätere Eindrüde nur 
beftätig.. Er bemerft in einem auf dem Rückmarſche den 
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15. Auguf von Boife le Les au pie: enen Briefe: ‚Richt 
"blos die Art feiner (Rubwig’e X nfegung erbittert fie, 
ſondern Hauptfächli die Aumdglichkeit, unter biefem Grenter 
bas zu erreichen, worin He eigentlich jr bürgerliches Süd 
ſehen, politiichee Mebergewicht. Den möchten Fe zum Herrſcher 
raben, ber ihnen das Srfotene Pallabium, wie fie es ſeit Zub» 
g MV. unftreitig befaßen, wieder einlöft, und um ihn mwürs 
ben fi} wieber alle Bartelen vereinigen. ....... Die Sprache dies 
fer Nation iM abgefchloffen; die Blüte ihrer Literatur hat ihnen 
teine wohlthätigen Folgen getragen; Kunft und Wiſſenſchaft find 
ihnen nur noch Mittel des Erwerbes. Ihre engen Begriffe fleis 
gern ſich nie zum Bewußtſein eines Dafeins der Renſchheit auf 
"der Stufenleiter zu endlicher Vollendung. Aderbau und Handel — 
er wnter dem Drude ungünftiger Belege, ohne ratiouellen 
Betrieb, diefer durch fremde Kräfte beſchraͤnkt im Gebiete einer 
verfagten Herrichaft — gewähren ihrem unruhigen Weifte kaum 
Rahrung, um fo weniger Befriedigung. Alſo biefbt politiſches 
Uebergewiht und Eroberung das vorberrichende Ziel ihrer 
Bünfe und Sperulationen. «Go lange frauzöſiſches Blut in 
unfern Adern fließt», fagte mir fürzlich ein franzöftfcher Präfeet, 
deſſen einquartierter Gafl ich war, «werben wir nich vergefien, 
daß der Mhein unfere natürliche Grenze bildet!» Mir werben 
euch — habe ich erwidert — fürs erfle vie Pulsader biesmal 
fo richtig treffen, daß ihr kaum b viel Blut behaltet, als zum 
häuslichen Stilleben noth if. In ber Folge aber, wenn wir 
zum eigenen Herb zurückkehren, werben wir das Schwert wie 
eure Nachbarn, bie Spanier, neben ben Pflug fleden, nicht 
um wie fie es zu tragen, wenn ein Reifenber vorübergeht, fon. 
dern immer bereit zu fein, euch die Zucht und Ordnung im 
Berhalten zu uns, zu ber wir euch jeßt zurückgebracht haben, 
wieder zu lehren, fobald ir fie im Uebermuth erneuerter Kraft 
vergeßt. Ihr Habt uns, ale ihr auf dem beutichen Boden 
gauktt, oft genug 3% ‚ daß uns nichts bleiben folle, als bie 
ugen, um unfer Schickſal zu beweinen. Aber has Eiſen Habt 
ihr vergeffen uns zu nehmen, womit wir euch ben Weg über 
eure fogenannte natuͤrliche Grenze gezeigt haben.‘ 

Bir fommen nun zn einer frieblichern fegensreichen Thätigs 
feit Wulffen's. Als ihm im Sabre 1818 bei einer Auseinander: 
fegung mit feiner Familie die Mahl entgegentrat, entweder das 
fruchtbare Grabow, oder Piekpuhl mit Finem armen Sands 
boden zu übernehmen, wählte er leteres, weil ihm fein eigens 
ſter Beruf, für die Gultur des Sandbodens neue Wege zu bah⸗ 
nen, inzwifchen immer mehr zum Bewußtfein gefommen war. 
Mas er aus Piekpuhls dürrem Boden, auf dem gerade beshalb 
zu Friedrich's des Großen Zeit große Maffenrevuen flattfanden, 

emacht, wie er durch die Bewirtbfchaftung des Guts Mufler 
fir bie märfilgen Landwirthe geworben if, was er ale Schrifts 
ſteller, ſowol als Mitarbetter der Höglin’fchen ‚Annalen‘ 
y. ſ. w., wie als Berfaffer felbfländiger chrifien, die von ben 
ae eher Fachmaͤnnern als Meifterwerfe nicht allein bes 
Scharffinns und der Fachkenntniß, ſondern auch der Sprache 


und Darftelung hochgeſchaͤht Iperben. in biefer Richtung gewirkt 


hat, das mdge man In der Schrift ſelbſt nachleſen. Aber 
er forgte nicht nur für größere Ertragsfähigkeit des Bodens, 
fondern auch für Berfhönerung. Ber Berfafler fagt: „Es ents 
fanden kleine Thäler, Anhöben, Grotten; geſchmackvoll ger 
krümmte Pfade führten zu den Anhöhen, Siefenfächen, Fern⸗ 
chten; an andern Stellen wurden grofe Granithlöde (ſoge⸗ 
nannte Granitfindlinge, ſtandinaviſcher Herkunft, wie fle jene 
Gegend zahlreich —5— in Felſen gruppirt. Das Maſſer einer 
weiten —* erſchloſenen Öuelle wurde genoͤthigt, die Wins 
* en der Hügel zierlich zu umſchreiten, über Felſen herab 
aferfälle zu Bilden, um endlich im 
der erſten Quelle umfangreiche Waſſerbaſſtne zu bilden. Die An- 
pflanzungen edler Gehölze begannen, um fpäter in Verbindung 
mit —8* und — Kiefer, Lärche, Eſche, Weiß: und 
Rothbuche, jene fchönen Baumgruppen zu bilden, wie fie jet 
bas Auge erfreuen. Was aber dem Werke die Krone auflehte, 
war die Vermeidung jeden Scheine des Gemachten; ber Be⸗ 


erein mit dem Wafler | 


laubt in j — „we bie 
—5 —ã— der ringt, 8 , daß er in⸗ 
nerhalb ber Region ber no hen Gaubllätke beixbet“ 


So wirkte er nicht nur im nüglidgen, fondern auch im ülfe- 
tischen Giupe, und indem er eine ame Siehnfang gmeikemagen 
ans dem Nichts hexporzauberte, vollbrachte er sine Uniahe, 
welche ber eines fchöpferiichen phanseflereichen Dichters fa andag 
zu nennen if. „a, kann man fragen, was gibt #6 (iräßerss, da 
einen on fi fargen, trofllofen, unfhönen Boden zm zwin 
nicht blos Fruchtbarkeit und größere Ortragsfähigfeit, 


aud) Formen ber Anmuth und Gchönhelt zu entwireln ? 


ulffen's Charakter war ber ehrenhaftele: bem (iemas- 
wohl zu digen, war fein hochnes Ziel; fein Grunkfag mar: 
man werde immer glücklich und zufrieben fein, wenn men zur 
im Kreife einer gemeinnäßigen it ; man fönne mit 
Ehren verarmen, wenn man nur ba ioual: 
wohlfand zu Heben. Mur diefes 
nicht ara. nicht Eitelleit. Vielmehr mar ihm cin ſtarker 
Siderwille gegen jebweben Cultus feiner Berfon ei „68 
ging dies fo weit”, bemerkt ber Berfafler, „baß er —— 
zu bewegen war, fein Bild ſixiren zu laſſen; rin ſolches fouxie 
erfi gewonnen werben, als bereits ſchwere Krankheit feinen Greif 


umnadhtet hatte. So fanden fi benn a iden ge⸗ 
worbene Äußere Zeichen der Anerkennung nad; feinem Tode nad 

unberührt in ben verflegelt gebliebenen Boffeubungen.“ 
Ueber die Grenze eines zu gewinnenden killigen Reinertumgs 
feinen 


die auf das Geblet der Inbuftrie, bes Handels Iimüßergreifen. 
—5 aus dieſem Grunde gab er bie mit ber icthſchaft non 


jigen falſchen Zahl wäre es ſammt aller feiner Herrlichkeit 
ängft zu Grunde gegangen.” Gin mie großer Gehaufe if hier 
in den einfachften 


auszufepen und fodgun bie eben ihm eigen: Art Arengfien Dienßes 
bes Re ts und her Pflicht guch von andern zu perlangen und dabei 
zu überjehen, daß febes Menſcheglehen im Keime Khon Die Be 
bingung eigentliche: Entwickelung in ſich trägt und das 
1 na bieler Beſonderheit, verſchiedene Mege zu bemfelben Ziel 
übren. Er ſelbſt mochte es wol mit einem fillen Se 
fühlen, daß er weſentlich nyr geißige Nahrung für bie Sierfen 
atte, das ihm in feinem Weſen etwas fehlte, wohund er bie 
hwachen, bie ex fo gern gefärft hätte, an fein ‚ziehen 
kounte, wie bies hoch her Liebe yoll war; einer Liche, die, wie 
immer in feinen Hanblungen ‚ fo in bebeutenden Momenten au 
im ergreifenden Wort herbortzat.“ 
ulffen verfchieb nach wieberholten S ſaͤllen gu 
Morgen bes 23. April 1858 gu einer Gehirr is Seiue 
Seftält", erzaͤhlt der Vexfaffer, „hat ber ee 24 
Standbildes Albrecht Fhaer's anf ns lage wor ber Banı 
t, 


akademie in Berlin wiederzugeben ve ‘anf jenem Relief, 
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welches Thaäer ihmitten feiner Schüler lehrend barflellt. Wulffeu, 
als dirrer derſelben, reicht dem Meifler A Lupinenpflanze. Bas 
jugenbtichere Alter iR in diefem Bilde beibehalten, jedoch zeigt 
ber Kopf ichon jene entſchieden fofzatiiie Form, die im jpätern 
Alter noch beſtin ater —ãeã eine Geſtall war von uns 
gewäßlicher Höhe, bie Haltung aut nor. in ben Iehten Sehind« 
jahten militariſch gerade. 

Geo that ans wohl, nachdem wir in letzter Zeit fo manche 
unerquidliche Perſonlichkeit in d. DI. ins Auge zu faſſen ges 
ndthigt waren, num auch einmal mit einem Manne zu thun zu 
haben, der viele der fchönften Geiſtes⸗ und Charaftereigenfchaften 
in ſich vereinigte, weiche man namentlich früher den Deutſchen 
nadjurähmen Hatte, Nan Hat uns wol häufig in Verdacht ge: 
Habt, ba wit der Nation, der wir anzugehügen bie Ehre haben, 
niit immer gerecht würden, daß wir ein Vorurtheil gegen fe 
Hätten. Dies if gänzlich falſch. Wo wie auf eine tüchtige deutſche 
Leiſtug een wo wir einer Berfönkichkeit von echt beutichem Mes 
tallgepalt ohne allch flitterhaften Auſputz, ohne SelbRvergätterung 
und ohne unfruchihate Derbifienfeit befegnen, da wird man uns 
ſtets zur vollen Anerkennung um fo bereiter finden, je mehr wir 
wiflen, daß geräbe ſolche im ſtillen tüchtig und ſegensreich wir 
tende Gharäktere auf der Bühne des modernen Lebens den zus 
jandjzenden Beifall der Menge nicht zu finden pflegen. 


Einet auf —J— anderm Geblen und in anderet Richtung 
wirkenben Berföulichkeit iM folgenbe ans der „Evangeliſchen Kir⸗ 
chetezeitung⸗· abgebruckte Schrift gewibmet: 

2! Karl Friebtich Goͤſchel, Dr. jur. weilaub Praͤſibent des‘ Con⸗ 
flloriäme ver Provinz Sam Don Heinrih Eduard 
Schmieder. Berlin, Schläwiß. 1868. 8. 15 Rgr. 

Goͤſchel iR dem größern gebildeten Publifum vorzüglich das 
durch. befannt, daß er anf ber einen Geite dem Pietiemus ans 
hing, auf der anderm aber deu Anfchauungen Goethe's und 

Hegel’ Huldigte und nun biefe disparaten Elemente fo gut wie 


® 


die Theologie mit der Jurispruden vermitteln fuchte. Schon 
auf dem Ipmnatum in Gotha fühlte ex fich mehr von Goethe 
als von Schiller angezogen, „weil er mehr Einfalt und Natur. 


wahrheit in ihm fand, frei von Rhetorif und Sentimentglitär‘. 
Das felbft ein Pietiſt mit Goethe fich befreunden und ihn ver 
ehren Tann, finden wir durchaus nicht unbegreiflich; verfehrte 
Goethe doch ſelbſt mit Jung⸗Stilling, dem Fräulein von Kfettens 
berg, dem Blaubensphilofophen F. H. Jacobi, dem ptetifliichen 
Kieife in Münfter und trieb er doch in der Jugend myfifche 
und tbeofophifche Studien, um einen Schlüffel zu finden zu ben 
öttlichen Haturgeheimniften und jenen Welträthfeln, mit deren 
— 3*— er ſich im „Fauſt“ und auch ſonſt in feiner Weiſe bie 
u Ende feines Lebens beſchaͤftigte. Ebenfo hat er, bei aller 

Öneigung gegen das bloße Kirchendogma, feine tiefe Verehrung 
vor den Segnungen des Chriſtenthums, des pofitiven Glaubens, 
ja, vor den Fombolifeien Gebränchen bes KRatholicisnus wiebers 
holt ausgeſprochen. Hierdurch waren wol einzelne Anknüpfungs⸗ 
punfte gegeben, die aber doch nicht hinreichten, um Goethe mit 
Haut und Haar in eimen fpeciflich chriſtlichen Mann zu vers 
wandeln; und demnach war Göfchel, wie der Berfafler ſelbſt 
fagt, gemöthigr, in Goethe nicht nur zu leſen, „was biefer fas 
gen wollte, ſondern au, was er gejagt hatte, ohne es zu wols 
len, und befolgte den vom Dichter empfohlenen Grundfag: «Im 
Auslegen fein munter: legt ihr nicht aus, fo legt was unter.»’ 
Aber es ift ja gerade dieſes Unterlegen, wogegen Goethe ſich 
bier erklärt und „worüber er fpottet. 

Noch mislicher war der Verfuch einer Deutung des Hege- 
lianismns im fpecififch chriſtlichen Sinne; Goͤſchel war genöthigt, 
ihn völlig umzudeuten oder zu einer Schlußfolgerung weiter zu 
führen, an die Hegel nie gedacht hatte und worüber ©. 43 dies 
ſer Schrift nadigelefen werben möge. Göſchel hat auch bei feis 
nem fhätern Kutenthalt in Berlin „in gutmüthigem Bertrauen 
zu feiner guten Sache“ fid) in wilfenfcgaftliche Geſpraͤche mit 
den Hegelianern eingelaffen, „freilich ohne die Genugthuung zu 
erlangen, fie zu befehren”. Das ift wol zu glauben; eher wäre 


wol mıt einem Häuptling der Reuieeländer als mit einem Härpis 
ling ber Seaelicher ein Bekehrungsverſuch anzufellen. | 
war für bie auflöfende und alles zerfeßende Wacht des Hegeligs 
nismus ebenfo m als Pie Hohen Stantsbeamten, bie ihm 
zur eigentlicgen offiellen Religion aller jungen Referendare, 
angehenden Symnaflallehrer u. ar erheben trachteten, weil. 
fie in wunderbarer Verblendung in em eine Sir Des confers 
vafiven Elements und des Ablolutismus zu erblj va; 
während, wie fle fyäter zu ihrem Ehre en erfennen mußten, 
ganz das Gegentheil davon der Fall war. | 

Eine intereffjante &pifobe im Leben Goͤſchel's bilder fein Ayp« 
feiden aus feinem Amte als Praͤſident des magdeburger Gonflftos 
time, Am 19. Din 1848 erhielt er nach deu berliner Märzereige 
nüffen von Oberpräftdenten von B., alfo von feiten ber oberflen 
Polizeibehörbe ber Provinz, folgende Zufchrift: „Euer Hochwürben- 
muß ich die Bitte vorlegen, noch im Laufe des heutigen. its 
tag& eine Reife anzutreten, ba, weun dies nicht geſchieht, ‚bei ber 
Aufregung infolge der geffrigen Ereigniſſe in Berlin eine Demon- 
ftration feitene der juverlä ge ‚Pücgerfejoft nicht zu vermeiden 
fein wird, deren Bolgen ich weder zu überjehen noch zu vertreten 
im Stande bin. Ich werde wahrfcheinjich zwifchen 9I—10 Uhr 
zu Haufe fein, und Euer Hochwürden Befuch durch meinen Bars 
ten, ber geöffnet ſein wirb, fehr germ erwarten.“ 

Bei einer mündlichen Ruͤckſprache erklärte der Oberpräfipeni,- 
wie Böfchel ſelbſt erzäplt: „Daß, folange ich (Goſchel) in 

agbeburg Bließe, er ben fo wünfchenswerthen Beißand aus 
ber bewaffneten Bürgerfchaft nicht gewähren koͤnne, während für- 
den Ball meiner Entfernung von der Bürgerfchaft allerbings bie 
Ruhe und Ordnung in der Gtabt bereits zugeſagt wäre und 
gewiß auch gehandhabt werben würbe;. daher er mir anheim⸗ 
geben müßte, ob ich es zu verantworten mir getraue, wenn 
um meiner Berfon willen ein großes Unglüd über die Stadt 
verhängt wuͤrde“. . 

Run war für Göjchel fein Bleibens mehr im ber Stabt, 
und als er Magdeburg verlich, war, wie ber Berfafler bemerft, 
„ber thenere Mann au den Orten, mo er- audzuruhen gebarhte, 
den Behörden, denen ber + der Guten obliegt, ein unwill⸗ 
fommener Saft, deſſen fle ſich bald zu entledigen fuchten, bie er 
endlich bei der Brübergemeinde in Gnadau eine liebreiche Aufnahme 
und einen fihern Zufluchtsort fand”. Die Zeiten ändern fi; in 
frühern Tagen wurben die Aufgeflärten von ben gläubigen Bür⸗ 
gerihaften zu ben Thoren der Stabt hinausgewielen, heutzas 
tage bie Bläubigen von ben aufgeflärten Bürgerfchaften. 

Der Stil des Berfaflers hat flellenweile eine auch für 
unfern Gefchmad etwas zu falbungsvolle Färbung, und wenn 
der Derfafler einmal mit Bezug darauf, daß der junge 
Goͤſchel nur auf den Wunfch feines Baters bei ber Jurles 
prubenz blieb, den Sag aufftellt: „Alle auf Empfindung berus 
hende apän igfeit macht abhängig, auch die menfchlichke und 
edelſte“, to —* er damit einen Sap aus, welcher dem Wer 
{em bes PBietismus wiberftreitet; denn wenn biefer echt fein foll, 
o kann bie Anhängigfeit an ihn eben nur auf Empfindung bes 
ruben. Ueberhaupt hat der Berfafler mit diefem fo allgemein 
hingeſtellten Sag vieleicht etwas ebenfo Verfängliches auege⸗ 
ſproͤchen als Schiller mit dem von ihm als verfänglid; gerügten 
Diſtichon, wonach „gemeine Naturen mit dem was # thun, 
eble mil dem was fie find, zahlen. Dann allerdings möchte 
man wünjchen, vecht viele „gemeine“ aber active, flatt ebie- 
aber paflive Naturen zu haben, 

ieran fügen wir noch zwei Säriiten, weldge dem Leben 
und Wirken hervorragender chätiicher Männer gewidmet find: 
3. Ritter Johannes Guler von Weine. Lebensbild eines Rhäs 
tier aus bem 17. Jahrhundert, Bon Georg Leonharbi. 
Bern, Heuberger. 1863, 8. 12 Rar. 
4. Der Dichter Johann Gaudenz von Galis⸗Seewis. Win 
Lebensbild als Feſtgabe am Särulartage feiner Geburt von 
m ® Rn eber. St.s@allen, Huber und Comp: 1868. 
gr. 
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Johannes Guler von Weineck war 1562 geboren, farb 
am 34. Jauuar 1686 unb war ein heidenmüthiger Borkämpfer 
der rhaͤriſ wie ber evangelifchen Partei gegen bie Umtriebe 
nnd Angriffe der Öferreichtichsipanifchen Partei. In diefe uns 
ruhige Seit fällt der fogenannte Prättiganerkrieg, der, wie ber 
Berfafer verfidhert, als „das erſte, mit ber That gefeierte Jubi⸗ 
läum der Meformation in Bünden bie fchönflen Blätter in ber 
rhaͤtiſchen Geſchichte Hilbert‘. Der Berfafler, Pfarrer in Bruflo, 

rt, daß weder Morgarten, noch Sempach, noch Murten, 
noch irgendeine andere claſſiſche Stelle der Schweiz verhaͤltniß⸗ 
mäßig mehr Tobesmuth und [Opferfreubigfeit, mehr „Gaſſen⸗ 
macher“ anfzuweifen habe, ale Rafchnal bei Sans. Was müſ⸗ 
fen das auch für Männer gewefen fein, wenn man lief, baf 
der Oberpfarrer Georg Salnz, freilich damals ber Rärfie Mann 
im ganzen Bündnerlande, einen Ochſen, ber nicht im Stande 
war, ein Fuder duch einen Stutz hinaufzuzichen, ausjpammen 
ließ unb nun mit feinen eigenen Armen allein die Laſt in bie 
Höhe zog: Guler, um auf diefen zurädufoınmen, verfaßte auch 
eine biflorifche Befchreibung von ‚„Rhätia und den rhätifchen 
© “ mit einer Borrede, aus der wir als GStilprobe fols 
gende kurze Stelle mittheilen: Ich babe alles dasjenige, war 
je ergründen möglid war, mit guter threum an ben Tag gäs 
en: unangefeben, weme es gonſi ober ungonfl, glimpff oder 
unglimff, ehr ober unehr fchöpffen möchte. Denn es ja einem 
Seribenten in dergleichen materi gebürt, allein auf die unge 
felfchte wahrheit zu tringen, hindangeſett alle vorgefallene ans 
fechtungen, fo ine etwan vom pfad der wahrheit abführen 
möchten” u. f. w. 

Auch dichtete er mehrere Lieder evangelifchsreligiöfen Cha⸗ 
taftere voll Härten aber tiefen Glaubens, in deren einem es 
unter anberm heißt: 

Erhoͤr, Herr Iefn, mich den alten 
Sohaunfen nler, thu' fein WBalten, 
3u loben di, zu thun Beiſtand 

Der wahren Kir’, dem Vaterland; 
Gold’ Gab’ gibt und allein dein’ Hand. 

Das Schriftchen über Johann Saubenz von Salis⸗Seewis, 
von W. G. Roeder in Hanau verfaßt, iR auf Anlaß der Wie: 
derkehr des Tags, an welchem ber Dichter vor 100 Jahren 
(26. December 1762) geboren war, entflanden, mit wärmfter 
Pietät gefchrichen und zerfällt in bie Abſchnitte: „Des Dichters 
Herkunft, Art und Jugendtitung „Seine militaͤriſche Lauf⸗ 
bahn im auswaͤrtigen Dienfte”, „Seine patriotiſche Wirkſam⸗ 
keit in der Heimat”, „Sein Dichtergeiſt und deſſen Gaben“ und 
„Des Dichters Abendzeit and Heimgang“. Salis iſt, wie wir 
wol vorauoſetzen dürfen, ale Dichter allen unſern Leſern fo bes 
faunt unb es find auf Anlaß feines Gäculartags in den Blättern 
auch fo viele, bald längere, bald kürzere Auffäge mit Daten 
über fein Leben erfihienen, daß wir wol darauf verzichten bür« 
fen, bier ausführlicher auf vorliegende Schrift einzugehen. Ihm, 
dem Militär und patriotifchen Staatsmann, war das Dichten 
eine Beholung, ein Hergensbebürfnig, ein Seelentroft, eine Flucht 
in ibylifche Gemüthszuſtände; er dichtete nicht zu Sweden der 
Bitelkeit, der Oftentation,, der Selbſtverherrlichung; für ihu gab 
e6 noch objective Gegenflänbe her Sittlichkeit und der Menfchens 
liebe, die des Befingens werth waren; jebe Bitterfeit war ihm 
fremd; er war freifinnig aber im Sinne ber alten biebern 
Bäterfitte, melandyolifch aber nicht zerrifien, fanft heiter aber 
nicht ausgelaffen ober ironiſch muthwillig, unb nach allen bies 
fen Richtungen Hin volfsthümlih. Die Trennung fo vieler 
modernen Lyriker vom Bolfe iſt wol Hauptfächlich dadurch hers 
beigeführt, daß fie prahlfüdhtig ihr Ich und befien übertriebene 
Anfprüce in den Vordergrund flellen, flatt allgemein fittliche 
Ideen, worunter wir nicht das Lehrreiche moralifther Tendenzen 
verfiehen, und Allgemeingefühle zum Ausbrud zu bringen. Das 
ber Hat auch die moderne Lyrik mit ihrem raffinirten Hautgouts 
gefhmad und anfprucdsvollem Phrafenpomp an bildender Wir: 
fung auf die Maflen immer mehr verloren. Zu erwähnen ift, 
was der Berfafler freilich nicht erwähnt hat, daß Salis, einer 


unferer zarteſten Lyriker, mit einer ausgezeichneten Röcperfraft. 
begabt dar, wie fie felbR in bem mit vebüßen Mamern gefeg: 
neten Granhündten jelten gefunden wird. SM 
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Brehm's Reiſe nad Afrika. 
Ergebniſſe einer Reife nach Habeſch im Gefolge Seiner Hua 
bes regierenden Herzogs von Sachſen⸗Koburg⸗ Gola irn IL 
2 dee E. Brehm. Hamburg, D. Meißner. 1863. Er. 8, 
r. 


@s war ein höchk vortrefflicher Bebanfe bes Gerz von 
a # Gotta, bap “ iu, feiner ein eek * 
eller einlnd und auch den Zoologen me , weldger 
nun feine Reſultate im vorfichenben Berte veröffentlicht, vom 


wahrſcheinlich noch ein anderes über Megypien uachfolgen wir. 
Ganz Afrika it ein großer Wildpark, ein z ſcher Gar⸗ 
ten und Jagdgrund wie fein anderer Erdtheil. {6 geben 


fo viele Jagbliebhaber, die fi mit unfern feigen Hafen und 
barmlofen Reben nicht begnügen fönnen, nad Ufrifa anf bie 
Jagd, um bort mit Elefauten, Löwen, Bauthern und Leedar⸗ 
ben zu kaͤmpfen. Abyſſinien ober Habeſch — das Reijeziel bes 
Herzoge — enthält einen außerordentlichen Keichthum aller 
Thiergattungen. Brehm war daher bort fo recht im feiner 
Sphäre, und er iſt ein ſolch großer Thierfreund, daß er incher 
Menſchen noch Pflanzen beachtet, fondern uns lauter Thier⸗ 
befchreibungen gibt. Daß er aber & nichts von ben fdnwsergen 
Menſchen unb deren Gitten und Gewohnheiten berichtet, an 
bie Pflanzen und Laubfchaften nur fo uebentei berüßrt, mag 
wol darin feinen Grund haben, daß biefer Band beiftimmt 
war, einen twiffenfchaftlihen Anhang zu bem Reit des 
Deriogs zu bilden; aber eine Differenz mit dem Berleger Bat 
ben Verfaſſer bewogen, das Bud; geſonbert beranszuchen. Da; 
durch ie es zu ry Here nf bem Yahlitum 
zugänglich, denn es if nicht une für bie ſpeciellen Fachgecht⸗ 
ten geichrieben, fonbern für alle Gebildeten. i i 
ber Bogosläͤnder werben in Ordunugen und Familien Haffkkcı 
und fehr genau befchrieben; aber nicht etwa blos nach äuferm 
Anfehen, nah Farbe und Beftalt, fordern mit genaner An⸗ 
gabe der Größenverhältniffe aller Glieder. Lepteres geſchicht 
bei den Bögeln mit genanefter Ausfährlichkeit. it bem Zoll: 
ftabe wird gemefien: die Länge, Breite, Höhe bes Tarfus, 
Länge ber Mitteljehe und Hinterzehe, ber innern und äußern 
Zehe, die Länge des Ober⸗ und Unterfchuabels, ber Flügel und 
bes Schwanzes; alle gefundenen Maße werben bis auf bie Linie 
augegeben. Die belehrendſten und unterhaltenpfien Partien dee 
Bude find die Schilderungen bes thierifchen Lebens. Diefe 
Eharakteriflifen der Sitten und Gewohnheiten ber Thiere kur 
al6 neue Beiträge zur Thierpfpchologie hochſt fchäphar. Sie 
find auch um fo wichtiger, weil ſich dort bas Thierleben noch 
in feiner natärlicden Urfprünglichfeit kund gibt. 

Wir werden vom Verfaſſer fogleich an das Mittellänbiice 
Meer nad) Mierandrien, Kairo und ſchon auf der fechsten Seite 
nach Aden verfept. Erſt die Gegend bes Arabifchen Meerbufene, 
bie Küfte von Afrifa und hauptſächlich die Bogosländer werben ets 
was fpecieller befchrieben ; denn Brehm hegt bie ganz richtige Ans 
fit, daß zur volllommenen Kenntnig eines Thiers auch bie 
Kunde feiner Heimat nothwendig if. Es genügt nicht, je 
wiflen, daß biefes Beichöpf im Walde, das andere iu ber Gteppe, 
das britte im Meere ſich findet; es iſt nöthig zu erfahren, wie der 
Wald, wie bie Steppe, wie bas Meer beichaffen if, in weichem 
bas Beichöpf lebt. Jedes einzelne Thier ifl sin Charafterthier fei« 
ner Heimat. Es zeigt immer eine große Uebereinftimmung mit 
Klima, Bodenflaͤche und der ven Beiden abhängigen Pllanzens 
welt: es trägt fomit das Gepraͤge Fine: Heimat im allgemeis 
nen an fih, und erſt, wenn wir feine Heimat, t und 
Lebensweife zufammenftellen, umfaflen wir feinen Lebenokreis 
Kelneswegs Hulbigt er aber Darwin’s Theorie, der alle vers 
ſchiedenen Ihiere und Menfchen nur aus wenigen gen 
hervorgehen läßt, nur durch Modiflcationen die vielen Gperies 





833 - 


zu erBläten verfucht; wonach alfo das ſaͤmmtliche große Thier- 
reich wit feinen Millionen von Arten nud Gippen nur durch 
Ort und Klima im Verlauf von Jahrtaufenden fo verändert 
murbe, daß zuleht der Affe ſich zum Menfchen umformte. Diefe 
unfinnige Anficht hat ihre Würdigung durch bie ergöglichen 
Gorieaturm ber „Mlustrated Times“ hinreichend erhalten. 
Brehm if fo emtfchiebener Gegner dieſer abenteuerlichen Mei: 
nung, baß er nicht einmal bie verfchiedenen Sperlinge als flis 
matifche Barietäten gelten läßt; er fagt Hieräber: „Wenig Bö- 
gel fin» geeigneter al6 bie Hausfperlinge, ben Streit zwifchen 
den Berfechtern ber Elimatifihen Barietäten und den Artgläıs 
bigen zu erhalten. Roc in gar manchem Berfe der neuern 
Maturforfcher finden wir den- italienifchen Sperling und ben 
ſpaniſchen Sperling hartnädig als klimatiſche Barletät unjers 
treuen Hausfreundes Spatz verzeichnet, und dieſer Lehre zufolge 
muß beun auch ber von mir Passer rufldorsalis genannte, 
mittelafrifanifche Haueſperliug eine durch das Klima veränderte 
Spielart fein. Die Sache verhält fi) etwas anders, als bie 
Herren am Mufenm meinen. Ich faun mit aller Beſtimmtheit 
fagen, daß berjenige, welcher in dem fpantfchen Sperling nur 
eine Spielart unfers Hausſperlings fieht, eben Fein Naturfor⸗ 
ſcher it. Unſer Haueipa nämfid befigt bie Eigenfchaft, unter 
jedem Klima fich jehr wo je befinden, vorausgefeht, daß es 
Setreibefelder in ber Nähe gibt. IM Habe ihn in Lappland und 
Norwegen, in Deutfchland, Spanien und Griechenland, in 
Hegypten und Nubien kennen gelernt und zu meiner wirflichen 
Ueberrafchung gefunden, daß er überall berfelbe iſt und aud in 
Spanien durchaus noch nicht unter Flimatifchem Einfluſſe gelit: 
tem hat. Sa, gerade dort fand ich eine früher in Aegypten ges 
machte Beobachtung nur beflätigt, bie nämlich, bag ber fo: 
enannte fpanifche Sperling nichts weniger als ein Hausſpatz, 
ondern ein Vogel it, welcher nur ba A wohl befindet, wo 
die Gegend kumyg il. Im Aegypten lebt der fpanifche Sperling 
in den Neisfeldern, welche bis zu ihrer Meife unter Wafler ges 
halten werden.” Zu den Häufern kommt er höcht felten, blos 
dann, wenn befagte Hänfer am Fluſſe liegen. Der Hauefpag da⸗ 
egen fuchi überall den Menfchen auf und weiß fich allerorts in 
and und Lente zu finden.” 

BIN Brehm nicht einmal eine folche, durch Klima entflans 
dene Barietät gelten lafien, was mag er nun zur Darwin’fchen 
Anfiht fagen, die den Fiſch in Amphibien und dieſe ſich in 
den Bogel verwandeln läßt! Umwandlungen in ben Barbens 
fpielarten der Thiere laſſen fich leicht ale „durch Klima erzeugt‘‘ 
denfen, niemals aber läßt ſich erflären, wie ſich der Knochen: 
ban des Schafe zu dem eines Elefanten, Bären ober Affen ums 
bilden kann; noch weniger wie ber Affe den Schwanz verliert, 
den Kehlkopf modifieirt und dann als Menfch erfcheint! Brehm's 
Naturanfchauung und feine intereffante Schilderung einer gro- 
Sen Zahl afrifanifcher Thiere und deren Lebensart erhebt fein 
Werk zu einer ber wichtigſten Schriften über das oftafrifanifche 
Küftenland. 38. 





Literarifches Piratenthum. 

Der Unterzeichnete fühlt fiy gebrungen, durch Ihre gefchägte 
Zeitfchrift einen Ball literariſchen Plagiats zur öffentlichen 
Kunde zu dringen, ben er unlängft beim Durcdhblättern eines 
neu erfchienenen Romans zufällig entbedte. Bei Eduard Bloch 
in Berlin erfchien neuerbings ol Sahresangabe eine Schrift, 
betitelt: „Moderne Bagabunden. Hnmbug-Meife eines Abenteurers. 
Seitenſtück zu C. von Holtei's Bagabunden. Ein am Schluß 
mitgetheilter Briefwechfel zwifchen Autor und Verleger batirt 
aus dem Juni umd Juli 1862; aus dem Buche felbft entnehmen 
wir, daß der Verfaſſer ſich jetzt in Deflerreich aufhält und daß 
er, wie es ſcheint, Amerika von Balparaifo bis Nenvork durch⸗ 
zogen bat. Gr hat dem erflen Bande bald einen zweiten folgen 
Vafen und dabei denn auch feinen Ramen: Emil Mario Bacano 
genannt, und feitbem ſchon ein drittes Baͤndchen: „Quitte ou 
double Ein Hiftorifcher Miniaturroman von Emil Mario Bas 
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cano, Berfafſer von «Moderne Vagabundeny“, im felben Verlag 


und ebenfalls ohne Jahreszahl erſcheinen laſſen. 
Indem mir dieſe weitere fchriftflellerifche Thätigkeit des 


Mannes auf fich beruhen laffen, beichränfen wir une auf bae- 


erſte Bändchen und unfere in bemfelben gemachte Entdeckung. 


Der Inhalt defielben beſteht aus allerlei abnormen, pilanten 


Situationen aus dem Leben eines Seiltänzers und eines Entre⸗ 
preneurs aus Barnum's Mufeum in Nenyork auf der Reife 
durch Amerifa hindurch. Der Stil ift epigrammatifch, meik 
mehr franzöftfch als deutſch; das Lebenselement bes ſich felbft 
biographiftrenden Seiltängers, der, wie es fcheint, mit dem Autor 


in nähern Samilienbeziehungen fteht, ift der Humbug. Kann es. 


und wunder nehmen, da er fich ſelbſt offen als Schwindler bars 
ftellt, dag er auch das Publifum, bem er feine vorgeblichen 
Abenteuer erzählt, zum Gegenflande einer Befchwindelung macht? 
Es iſt das vielleicht die Krone des Schwindels, fidy felbft für 
einen Schwindler auszugeben, um bas fo ins Bertrauen gezogene 
Publifum defto ficherer zu täufchen, wie wenn etwa ein recht 
taffinirter Tafchendieb Im Bebränge feinem Nachbar zuflüfterte: 
„Hüten Sie fih vor mir, ih bin ein Tafchendieb‘‘, um ihn 
nachher um fo ſicherer auszuplünbern. 

Alfo zur Sache. ©. 82 macht der Held ber Erzählung 
in San-Francisco die Befanntfchaft eines Doctor Schmalbones, 


ber bie Kunft verfleht, das Auge eines Tobten fo zu präpariren, . 


daß ber legte Cinbrud, den die Nbhaut aufgenommen bat, wie 
in einem photographifchen Bildchen auf derfelben firirt eucheint. 
S. 98 begleitet er dann benfelben Arzt zu einem am Säufer- 


| wahnfinn Danieberliegenden, der nur noch eine Stunde zu leben 


hat, und bei dem ber Arzt beabfichtigt, Durch Experiment zu 
erweifen, „Daß, wenn man dinen ÖSterbenden in ben legten 
Momenten feines Lebens magnetifirt, folange ber Geift noch 
im Körper thätig if, der Magnetismus oder die magnetifche 
Kraft auch nach dem Momente bes Sterbens in dem tobten 
Körper noch fortwirft, und die Seele zwingt, dem Subjecte 
bes Magnetismus unterthban zu fein’ (S. 87). Bacano. hätte 
fich doch denken fönnen, daß, wer einmal eine auf eine fo felt: 
fame und phautaftifche Idee baflrte Novelle gelefen, fie im Leben 
nicht wieder vergibt. Zugleich Hätte er wißen follen, daß die 
Werke des amerikaniſchen Schriftftellers, Edgar Allen Boe, 
auh in Deutichland in „Dürr's Collection of standard 
American authors” (Band 13 und 14) abgebindt find 
und alfo auch in Deutfchland gelefen werden. Iw dem. erſtern 
ber beiden genannten Bändchen S. 114 fg. finden wir naͤmlich 
eine Novelle: „The facts in the case of Mr. Valdemar‘', 
in deren Einleitung ganz biefelbe Idee über die Anwendung bes 
Magnetismus bei Sterbenden ausgefprocdhen, und fobann ein uns 
längft von einem gewiflen Herrn Baldemar in articulo mortis 
in diefer Beziehung angefelltes Experiment in extenso berichtet 
wird. Auch hier hat der Patient nur noch wenige Stunden zu 
leben, als die magnetifchen Operationen beginnen. Daß er nicht 
am Gäuferwahnfinn, fondern an der Schwindfucht flirbt, if 
eine unmelentlihe Variation. Auch in dem weitern Berlaufe 
bie zum intreten des Todes bes Magnetifirten ift nur eine 
fachlige Uebereinſtimmung. Der Plagiator verfährt hier ale 
Abfürzer und ſetzt aus feinen eigenen Mitteln noch einige berbe 
Binfelftriche Hinzu. In der Belgeibung des eben Geſtorbenen 
äbern fich beide Autoren wieder merflih. Hören wir zuerſt 
Be (S. 120): 

„Während ich ſprach, ging eine merflihe Veränderung mit 
dem Ausfehen des Schlafwachenden vor. Die Mugen rollten 
fih langſam auf, während bie Pupillen nad oben verſchwanden; 


die Haut nahm durchweg eine Leichenfarbe an, mehr wie weißes, 


Bapier ale wie Pergament, und die hektiſchen runden Zleden, 
die bie dahin fireng abgegrenzt auf ber Mitte beiver Baden 
gewefen waren, gingen auf einmal aus....... Die Oberlivpe 
zog flch gleichzeitig von den Zähnen weg, bie fie vorbr 
SoliRändig bedeckt hatte, während ber Unterfiefer mit einem 
börbaren Krachen ſank, ben Mund weit offen laffend unb bie 
gefchwollene und geichwärzte Zunge bem vollen Blicke darbietend.“ 
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Hören wir ſodann Vacano ©. 108: „Der Körper bei 
Gterbenden Beachte und dehnte ſich zu einer unnatürlichen 
Länge aus. Die fammende Höthe des Geſichts hatte EM in 
eihe gtame Seichenfarbe verwandelt“ (man beadite, daß bier 
Sarferwahnfiun, dort Schwindſucht die Urſache des Todes If), 
„die Augen brachen und bie Augenflerne verfchwanden Hinter 
dem untern (sic!) Augenlivern, ſodaß eine rauhe weiße Raſſe 
ſichnar war. Der Kinnbaden ſank mit einem Inadenden Ge⸗ 
rauſche herab und ans dem meit geöffneten Munde qnoll eine 
dicke ſchwarze Zunge hervor.“ 

Jetzt wird in beiden Erzählungen ber Tobte durch den 
Magmetifenr der Sprechen gebracht. Bel Bor Heißt «6 darüber 
(©. 121): „Aus den aufgefperrten und unbeweglichen Kinnladen 
ging eine Stimme hervor, beren Beichreibung verſuchen zu 
wollen Wahnfinn wäre.’ Diefer Stimme werben dann weiter 
die Praͤdieate Hart, gebrochen und Hohl beigelegt: „Doch das 
gräßliche Enſemble ift unbefchreiblih, aus dem einfachen runde, 
weit nie aͤhnliche Laute ein menfchliches Ohr erfchüttert haben.’ 

Bacano erzählt folgendermaßen (&. 104): „Der herab⸗ 
gefallene Kiunbaden und die ſchwarze Zunge blieben unbe» 
weglich — und dennoch ertönte aus biefem todten Munde oder 
vielmehr aus biefer Höhle eine Stimme! Und doch feine 
Stimme. Es war kein Ton, den man mit etwas Erifirendem 
vergleichen kounte. Es war fein Klingen und fein Schall — 
es war nur ein Geräufch, ein fürshtecliches dumpfes Geräufch” 
n. f. w. Dennoch ift bei beiden diefes Geraͤuſch artifulint; ber 
Zodte erklärt, er fei tobt. 

Bei Boe bleibt jeht bie Leiche fieben Monate unverändert 
liegen unter dem Bann des magnetifchen Fluidums, wird dann 
nochmals zum Sprechen gebracht, worauf ber Proceß des Ent⸗ 
bindens von dem magnetifchen Einfluſſe beginnt. Die‘ Bolge 
deffetben ift, daß (S. 128) in weniger als einer Minute ber 
Körper zufammenfchrnmpft und dem Magnetifeur geradezu unter 
den Bänden verweſt. „Auf den Bett“, fo ſchließt bie Erzäh⸗ 
lung, „vor der ganzen Gefellfchaft lag eine faft flüfflge Mafle 
von efelhafter, ſcheußlicher Yäulniß. Dem rafch lebenden 
Barano iſt die Zeit von fleben Monaten, durch die Poe biefe 
Iepte Erſcheinung motivirt, viel zu lang; dennoch if er zu fehr 
Liebhaber des Hautgout, um fich diefen herrlichen Verweſungs⸗ 
affert entgehen laflen zu wollen. Er läßt aljo die Jerreißung 
des „Flnidums“ fofort eintretm (S. 105) und berichtet dann 
weiter: „In demfelben Augenbiide aber sing mit der Leiche, 
aus welcher da® Leben doch erft feit einigen Minuten gewichen 
war, die fürchterlichfie Beränderung vor ſich: das Fleiſch wurde 
ſchwarzgrau und zerfprang, und war in einem Ru in das lepte 
Stadium der Fänlnig und Verweſung übergegangen; der Körper 
erflel, und eine efelhafte, kleberige, flüſſige, gallertartige Maſſe 
eſteckte die Kiffen und wälzte ſich träge auf den Boden herab.‘ 

So weit meine Entdeckung. Ob andere noch ähnliche in 
dem intereffanten Büchlein würden machen fünnen, muß ich 
natürlich dahingeſtellt bleiben laſſen. 

Weſel, im Auguft 1863. 





A. Döring. 


— —— — 


Notiz. 
Zur Literatur Aber Jean Paul. 

Das Septemberheft von „Biackwood's Edinburgh Maga- 
zine‘ enthielt einen Aufſatz über Jean Paul, dem die fchon 
früher in d. Bl. erwähnte englifche Ueberfeguug bes „Titan‘‘ 
von Charles R. Brooke und das „Life of J. P. Richter com- 
piled from various sources, together with his autobiogra- 
pay’ zu Grunde gelegt find. Der Berfafler finder Jean Baul 
ale Erzähler fehr langweilig, und meint, daß wenn man bei 
andern berühmten Romanfchriftflellern gern bie Reflerionen übers 
ſchlage, um wieber zur Erzählung zu gelangen, man bei Jean 
Baul umgekehrt am Ttebflen bei feinen Reflexionen verweile. 
Der gequälte Humor eines Schoppe möge einen Deutfchen ans 
fprechen ; ein Engländer dagegen werbe, bei aller Bemühung, 


— nn — — — — 


Gharefter echter 

en erfüllt ſeien, welche für 

eiten Gätten. Bor Gterme, bem 
— ſei, babe er eine tiefere Gebanfenfirömung, 

einnung, ein nmfangreicheres Wifſen und ein 

perament voraus, Gegen bie Bemerkung ©. Solling’ 
fen „Diutiaka; an historical amd critical . 
rature of Germany‘): „Bishter, obichen i 
immes eine wäche für bie höhern Klaffen; er 
einer burchräucherten Atmoſphaͤre nnd wurbe in ihre 2er Liebling 
des weiblichen Geſchlechtaſoricht ſich der Berfafler des 
tele in „Blackwood's Magesins” mis den Worten ans: 
iR in einer Kritif dieſer Ari ein Zug von Böswill igkeit. 
benft man jegt über bergleichen in Geplant; in Deutichland ik 
diefe Art von Kritik beider fo verbreitet, daß fogat Kritiker ven. 
mehr wohlwollendem und hamanem Gharafter folche {nmmarikii 
abfprecheube, ben Menſchen berüßrende Urtheile fällen, ohne au 
nur zu fühlen, daß fie etwas Vöſes gefagt haben. Und babe 
iR Solling's echt dentſches Urtheil mi i 
nen richtig; er trifft hochſtens Jean im Kreiſe ber emails 
tirten rauen Berlins und Weimars, aber ut Jean Paul im 
Sanle der Frau Rollwenzel. Sodann weiß men je and, 
wie wenig Sean Paul mit feiner ſchlichien Tracht nub feinen 
gar nicht ariſtokratiſchen Manieren wub Lebensgewohnheiten 
eigentlich in vornehme Gefellichaft paßse. 

Bor une liegt ferner die von 2. Eardt im Frrica Deusfehen 
Hochſtifte für Wiffenichaften, Künſte und allgemeine Bilbuug zu 
Frankfurt a. M. am Säculartage des Dichters geheltrue Feſtrede 
die als beionderer Abdrad im lage von 5. Keller zu Frans 
furt erfchtenen und in einer fehr berebten unb warmen 

efchrieben if. Der Redner nenat Sean Paul den , 
Pen focialiftifchen Dichter im guten Ginne dee Worte“ 
merkt unter anderm: „Weil Richter aus ber dürftigßen 
ſelbſt Schiller's Kindheit und Jugend war wech forgenferi bes 

egen — emporwudje, lernte er das Volk, das eigentliche Beil 
—* wie feiner unſerer Claſſiker, und ſtellte es mit einer Arene, 
einer Junigfeit dar, in ber nur Peſtalozzi mit ihm verglichen 
werden fann. Zu Varnhagen fagte er (18308) geradezu, ber 
moderne Dichter müfle fi am das Boll Halten, nicht au bie 
verborbenen höhern Stände; buch geilelte er and die Schwö⸗ 
hen ber untern, ihren aͤngſtlichen und philifröfen Sıum Die, 
Stadt « Krähmwinfel» erfand er oder — befler gefagt — taufte 
er. Soviel wir aber wiffen, hat Kopebue und zwur in feinem 

„Kleinſtaͤdtern“, den Ramen Krähwinfel für afle deutſche Klein⸗ 
Räbterei zuerſt aufgebracht. Berner verſichert Eckardt, Jean 
Paul fei nach Leipzig gegangen, zunaͤchſt um Theologie zu ſtu⸗ 
diren, von Privatſtunden leben und ſich fpäter von Profeſſee 
@ellert, der damals von Leipzig aus die ganze Welt mit Hause 
lehrern verſah, gelegentlich auch als einen ſolchen Anefuhrartifel 
verfenden zu laffen”. Sean Paul war jedoch bei Gellert's Tobe 
erft 9 Jahre alt; Gellert ſtarb 1768 und Sean Paul bezog die 
Univerfität eeiväig im Jahre 1781. Bemerlenswerg ik es 
übrigens, daß Eckardt bie humoriſtiſche Weltanfchauung die mies 
feicht der „göttlichen ähnlichfte’‘ nennt, weil fie erfiene das weite 
AU im Auge babe, und ameitend vol der Liebe ſei. Eis lleines, 
vielleicht über Jean Paul's Aufentkalt in Baireuth einzelne wene 
Züge enthaltendes, in Gieſſel's Derlag zu Beireuth erſchiene⸗ 
nes Scrifthen: „Sean Paul. Sein Leben und feine Werke 
fowie fein Aufenthalt und Heimgang in Baireuth‘, fei bier noch 
mitgenannt. Der Berfafler erzählt unter auberm, daß Iran 
Baul einmal in Weimar, zu einem Diner eingeladen, anfangs 
von ber Tochter bes. Haufes abgewieſen wurbe, weil jte dem in 
einem grauen Rod, verſchabtem Käppchen mit Stod umb Spigs 
hündchen Einlaß Begebrenden für einen Müller aus einem der 
benachbarten Orte hielt. 9. Mi 
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Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Geographischer Handatlas 
über alle Theile der Erde. 
Nach den neuesten Forschungen entworfen und geseichnei von 


Dr. Henry Lange. 


30 Bistter. Folio. In sechs Lieferungen. Jede Liefe- 
rung 1 Thlr. 





Henry Lange's „Geographischer Handatlas‘‘ dient zum 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Die Lieferung von 5 in Farbendruck 
ausgeführten Karten, Imperialfolio-Format, kostet im Sub- 
scriptionspreise nur 1 Thlr. 


Die soeben erschienene zweite Lieferung enthält: 
Mitteleuropäische Staaten II. (Preussen, Posen und 
Polen.) — Mitteleuropäische Staaten IV. (Galizien, Un- 
garn und Siebenbürgen.) — Spanien und Portugal. — 
Bussland. — Mittelamerika und Westindien. (Mexico.) 

Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erste und zweite Lieferung nebst einem 
Prospect sofort zu beziehen. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Dr. 3. H. Kaltſchmidt's 
neuefted und vollfländigftes 


Sremdbwörterbud. 


Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und 
Ausdrüde, melde in den Künften und Wiſſenſchaften, im 
Handel und Verkehr vorlommen, mit Bezeichnung ber Aus: 
ſprache. Nebft einem Anhange von Gigennamen. 
Sechte Auflage. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 
(Und in zehn Heften zu 5 Nor. zu bezichen,) 

Der äußerft billige Breis (1 Thlr. 20 Nor. für 52%, Bogen) 
diefer [ehesten Muflage von Kaltſchmidt's Fremdwoͤrterbuch, 
das bekanntlich in Bezug anf Anzahl der erklärten Wörter das 
reichhaltigfte aller Yremdwörterbücher ift, empfiehlt daſſelbe zu 
immer weiterer Berbreitung. Das Werk fann fowol volls 
Rändig geheftet und gebunden, ale auch nad) und nach bezogen 
werden. 


Berlag von Wilhelm Her (Befierihe Buchhandlung), 
7. Behrenftraße in Berlin, 


Soeben erfchien: 

Audwig Bahn, Geſchichte des preußiſchen Vaterlandes. 
Mit Tabellen und Stammtafeln. Sechſte vermehrte 
Auflage. Geh. 1 Thlr. 20 Sgr., geb. 2 Thlr. 

Werner Bahn, Geſchichte der poetiſchen Literatur der 
Deutihen. Gin Buch für Schule und Haus. Zweite 
vermehrte und verbefferte Auflage. Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 








Deriag von 5. A. Brechheas in Leipzig. 


Varnhagen von Euſe's 
Benhtwärvigkeiten md Vernischte Schrifie 
Neun Bände. Geh. 22 Thlr. 


Varnhagen's „‚Dentwürbigfeiten und Bermiſchte Schhriften“ 
ſind auerfanntermafen ein claſſiſches Werk, eine Zierbe ber dext- 
ichen Literatur, von verſchiedenartigſtem en unb intereffanten 
Inhalt, won gleichem Werthe für die politiſche wie bie literari⸗ 
ſche Zeitgefcgichte. 

Das Berk fann au in folgennen Abtbeilungen bezogen 

u! 

I—II. Band (1843.) Deufwürbdigfeiten. Drei Theile. 6 Thlr. 
IV—VI. Band (1843.) Bermiſchte Schriften. Drei Teile. 6 Thir. 
VI. Band (1846.) Denfwürdigfeiten des eigenen Lebens. Ers 
ählungen. LKritifen. 2 The. MW Rer. 

VII. Band (1859.) Denfwärbigfeiten bes eigenen Lebens. 

Berfonen. Kritiken. Kabel. 4 Ik. 

IX. Band (1859.) Dentwürbigfeiten des rigenen Lebens. 

3 Thlr. 10 Rer. 

Der 7.— 9. Band find in zwei Ausgaben (ju gleichen 
Breifen) erfchienen, wovon bie eine, in Dctay, an du erſte Auf⸗ 
lage des Werks (1837 — 42), die andere, in ‚au bie 
poeite Auflage (1843) fi anfchließt, was von der Beligerz 

erfelben zu beachten if. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Stanz Baco von Verulam. 
Die Realphilofophie und ihr Zeitalter. 
Bon Kuno Fiſcher. 

8 Geh. 2 Thlr 12 Nar. 

Unfer Zeitalter fennt feinen mächtigern und erfolgreichern 
Bactor ale ben Geiſt der Indufrie, der naturwilfen- 
fhaftlihen Erfindung, ber praftifchen Gultur. Baco 
iR der Philoſoph diefer Richtungen. Der Berfafer 
vorliegenden Werks, bekanntlich ſelbſt einer der ausgezeichnetften 
pbilofophifchen Schriftfteler der Gegenwart, entwidelt darin bie 
Baconifche PHilofophie in ihrer eigenthümlichen Selbfäzbigkeit, 
indem er fle andern gegenüberftellt, bald vergleichenb, bald uns 
terfcheidend. Solche Parallelen werben gezogen zwifchen Baco 
und Gartefius, Spinoza, Pierre Bayle, Leibniz, 
Kant, und bie in die Gegenwart hinein werben die auf Baro 
bezüglichen Barteiftellungen verfolgt. Das Werk ergänzt fomit 
eine fehr fühlbare Lüde unferer philofopbifchen Literatur. 





Derlag von 5. X. Brochhaus iu Leipzig. 


Die Curstauben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturansgabe. Gartonnirt. 12 gr. 


Eine anziehende Feine Erzählung Karl Gupfow's, die zw 
| in In per gefälligen äußern Ausftattung vielen willfommen 
ein wird. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodfand. — Drud uns Verlag von 3. A. Brockſsaus in Leipzig. 
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Inhalt: Charlotie von Schiller. Bon Auguft HOHenneberger. — Kaifer Karl's V. Memoiren. — Kleinere bumorififhe Schriften. — 
Naturſtudien über Helgoland und die Nordfee. — Novellen von Paul Heyſe. — Ghriftian Auguft Lobeck. — Rotizen. (Wine beutfche Theater⸗ 
bearbeitung des „Hamlet” vom Jahre 1777; Goethe über das Denkmal der Schlacht bei Leipzig.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Charlotte von Schiller. 
Charlotte von Schiller und iäre Freunde. Zweiter Band. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1862. Gr. 8. 2 Ihr. 10 Ngr. | 

Als ih den erften Band des vorliegenden Werks in 
Nr. 3 d. Bl. f. 1861 beſprach, war es hauptſächlich vie 
hoͤchſt liebenswürdige Perſönlichkeit Charlottens ſelbſt, die 
und aus dem Bilde entgegentrat und unſer Intereſſe feſ⸗ 
ſelte. Gefühlvoll ohne Sentimentalität, gebildet ohne zum 
Blauſtrumpf zu neigen, voll inniger Zärtlichfeit gegen 
Schiller und ihre Kinder, als Witwe voll rührender 
Pietät gegen des großen Gatten Andenken, eine beutich- 
geiinnte Frau — diefe Züge ſprachen zu unjerm Herzen 
und ſchienen einen Gharafter varzuftellen, wol wuͤrdig, 
dem Liebling des deutſchen Volks als Lebensgefährtin zur 
Seite zu ftehen. 

In dem vorliegenden zweiten Bande fommt Charlotte 
wenig zum Worte: er enthalt Briefe von der Familie 
und befreundeten Kreljen an fie gerihtet. Der commen- 
tarius perpetuus, womit der Herausgeber (Profeſſor Ur⸗ 
lih8 in Würzburg) fih ein weſentliches Verdienſt erwor⸗ 
ben und der mir zu meiner lebhaften Befriedigung gegen 
den erften Band weientlih an Ausführlichleit gewachſen 
zu fein ſcheint, enthält die Angabe der einfchlägigen Stel: 
len aus den andern Briefwechſeln diefer Kreife, zugleich 
wenn auch kurze, doch fehr reihhaltige und forgfältige 
Aufklärungen über factifhe in ten vorliegenden Briefen 
ſelbſt vorkommende, aber oft nur angedeutete Verhältnifle. 
Die Eitate werden dem @ingeweihten und dem Forſcher 
bödft angenehm fein: da aber ein Bud wie daß vorlie: 
gende nicht nur an die gelehrten Kreife, fondern an alle 
Gebildeten ſich wendet und aller AIntereffe erwecken muß, 
jo find jene fachlichen Erläuterungen beſonders im Na: 
men biefer Lefer, denen felten genug jene gefammten Brief- 
mechfel zu Gebote flehen werben, fehr willfommen zu 
heißen. 

Auch der Inhalt des zweiten Bandes bietet manches 
Intereffante, wenn auch nicht in dem Maße wie der erfle, 
in welchem Charlotte ſelbſt die Hauptrolle zu fpielen be: 
rufen war. Jedenfalls dürfen viefe Blätter nicht verfeh- 
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len, ihren Leſern eine Ueberſicht des Inhalts vorzuführen, 
um fie zur Lectüre jelbft anzureizen. Indem ich mid 
anſchicke, ein. ſolches Referat zu ‚geben, brauche ih wol 
faum zu bemerken, daß ein vollftändiges Argument: veö 
factifhen ober gedanklichen Inhalts nicht der Zweck ſein 
kann: es wird genügen, die verſchiedenen Briefgruppen 
im allgemeinen zu charakteriſiren und einzelnes als Probe 
mitzutbeilen. _ 

Der Briefwechſel beginnt mit den Briefen der Mutter 
Charlottens, Frau von Lengefeld. Diefe Briefe machen 
einen wohlthätigen Eindruck durch das Einfache, Mütter: 
lih=Xiebevolle, was in ihnen bervortritt. Daß dieſe Frau 
nit unfähig war, den Werth Schiller's zu ſchätzen, be— 
weift ihre Aeußerung vom 20. November 1805, alfo 
von Schiller's Topesjahr: 

Einen guten Theil deines Lebens die Gattin eines Schiller 
gemeien. ‚zu fein — ſich jagen zu können, diefen Theil feines 
ebens ihm verfchönert und durch beine zarte Sorge und Liebe 
glücktich gemacht zu haben — und noch jetzt in feinem Andens 
fen, in der Sorge für feine Kinder fortzuleben — o gewiß, 
—* Lotte, das iſt noch immer ein fchönes beneidungswer⸗ 
thes Los. 

Und 1806 ſchreibt jie: 

Die Treue und die yeinheit feines Weſens, verbunden mit 
bem größten Genie, ach! das zeichnet Schiller und wird ihn 
ewig vor allen andern großen Männern augzeichnen. 


Daneben erzählt fie mit viel Behagen eine Anekdote 


von der Geheimräthin Goethe, die mit ver Hofmarſchallin 
Wurm aus Rudolſtadt „grob wie ein Bauer” im wei: 
marifchen Theater geweien iſt und kommt zu ber naiven 
Schlußmoral: „Es bringt dem Director (d. h. dem Then: 
terbirector Goethe) Feine Ehre, fo eine grobe Käthe zur 
Frau zu haben.” Daß die „dicke Hälfte”, wie Goethe's 
Frau im erften Bande diefer Correſpondenz genannt wird, 
in den höhern weimariſchen Cirkeln eine Art béête noire 
vorftellte, ift eben aud dem erfien Bande und fonft be: 
fannt. Mit welhem Rechte, flebt, wie ich ſchon früher 
angemerkt, dahin. Die diefer Gorrefpontenz angehängten 
Briefhen und Stammbuchblätter von Lavater find in 
feiner befannten Manier, aber ſehr unbebeutend, und bil- 


den injofern eine ſehr heitere Illuſtration zu der im erflen 
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Bande mitgetheilten Löftlih naiven Bemunderungsphrafe, 
die die fiebzehnjährige Charlotte ihrem Reiſetagebuche beim 
Anblie des berühmten Mannes einverleibt: ‚Man kann 
nichts von ihm (Lavater) fagen, fondern muß fih nur 
feinem Gefühle, das ſih nicht in Worten austmüden läfk 
übalefin. Bas Mingt wie Iromie, iſt aber wolle Ernf 
der Aebenswürdigen Enthuſiaſtin Aus einigen eBenfalld 
diefen Briefen der Frau von Lengefeld angehängten Schrel⸗ 
ben der Fürftin Karoline von Rudolſtadt nur eine kurze 
Stelle, bie ſich auf Die projestizte Heirath des Broßfür- 
fien Nikolaus mit einer rubolftäbter Prinzeffin bezieht: 
ein Project, welches an dem vermeigerten Religlonswech⸗ 
fet feheiterte. In den vorausgehenven Briefen hat fle 
fi mit Entſchiedenheit gegen dieſe Forderung ausgeſprochen 
und alle Cinwendungen klar und bündig widerlegt: am 
23. Juli 1818 beißt e8 nun: 

Je trouve d’apres la reponse du comte Edeling qu'il 
est impossible A un Russe de ne pas demander que sa 
femme soit de sa religion, mais comme il est tout & fait 
impossibte aussi A un protestant de changer de religion 
pour une zaison bimmeine ou pour mieux dire mondeine, 
tous les parens qui proßtersient de l’enfance de leur en- 
fant pour 'y engager möritent d’avoir le malbeur de voir 
leur enfant malheureux; und biefe Gtrafe iR bisjegt reichlich 
eingetroffen. L’une a et obligee d’assassiner son meri pour 
se sauver elle-möme. L’autre a vu assassiner le sion towt 
pues d’elis. L’awire se vit absudannde, une quatriäme a 
&t6 chassee et la cinquiame dit ce que tous disent: im Ru 
fand fann kein Deutfcher gedeifen. Mais au nam de Dieu 
que cela reste entre nous. @ottlob, baß diefes Ungewitter 
für une voräbergegangen if. 

Shave, daß diefe edeln Brunpfäge eines feften Pro: 
teftantismus, die man leicht dur Gründe nationaler 
Schicklichkeit verftärfen könnte, außer dieſem rubolftäbter 
Fall nur wenig Anhänger in deutſchen Pürftenfamilien 
zu zählen ſcheinen. 

&8 folgen nun die Briefe Karolinend von Wolzogen. 
Ihr Verbältnig zu Breulwig und die Scheidung von dem= 
felden , die Verheirathung mit Wolgogen und beffen Tod, 
Reifen und Schriftſtellerei, Verkehr mit Berühmtheiten 
aller Art, vor allem auch mit dem Goadjutor Dalberg: 
alles dies bildet den bunten Inhalt diefer Briefe. Kür 
Dalderg erfehnt fie die Nachfolge auf dem mainzer Stuhl 
und biefe Hoffnung ſpricht ſich in nicht fehr zarter Form 
aus. * ſchreibt: 

Ich fürchte, Fiſchenichſs Prognoſtikon über bean alten A 
(d. h. Friedrich Karl von Mainz, der damalige Kurfürf) if 
falſch. Der S. (Dalberg) verfl erte mich letzt bei einer Gele⸗ 
genheit, wo er gewiß ans dem Herzen — er (d. h. Fried⸗ 
* uri) praͤparire ſich darauf, daß er 90 Jahre alt wärbe, 
benn eine eifernere Natur Fünme man fich nicht denken, und er 
hätte ſehr diät gelebt. Was der Zufall Gutes thun mag, 
fann man freilich nicht berechnen; aber die Hoffnung nimmt 
mir’s bo. 

Und fpäter Heißt e8 noch einfacher und — brutaler: 
„Wenn doch der alte Efel einmal ſtürbe. Gute Nat, 
mit dieſem fhönen Wunfch!“ Ueberhaupt iſt fie in ver: 
gleichen mindeſtens nicht für ein überzartes Gemüth fpre- 
chenden Wirnfdhen ftarl. Den armen Reinwald nennt fie 
ein Unthler: der Frau Reinwald, die allerdings bei 


: Same à 


ihrem hypochondriſchen, grämlihen Mann viel auszuflehen 
Batte, „iſt nit zu helfen, als wenn er flirkt, weißes 
bo der Himmel geben wird‘. Auch im Berbälaif zur 
Mutter tritt eine gewiſſe Gefühlskälte hervor. Se jagt 
fie einmal in Bazıg auf die Ausficgt derſelben nah Gehe 
zu kommen, wenn dad Werbäftnif zum fmarziurgifäge 
Hof zu Ende gehen follte: „DO (d. h. vie Butter) espere 
toujours pour Gotha, je le desire parcequ'elle sersit 
occup6e alors. Sil n’y a rien de 758 H faut quiele 
prier Diou.“ (Erfeeulid- > ihr Umgeang mit 
Mihelm von Humboldt und feiner Frau, inteschiant Die 
Urtbeile, die fle Über Perfonen und Zuſtände in Paris 
fättt, wo fle mit ihrem Gemahl verweili. Aus vieſen 
parifer Schilderungen hebe ich eine kleine Stelle über thea⸗ 
traliſche Erſcheinungen aus (3. September 1803): 





ine uzue Lctrice hat ſich Bier als ein —— Bienen 2 
jeigt und befchäftigt bas gene 3 Publikum (die Duchecaois). Be 
der Leidenſchaftlichleit von piels 
ich keinen Begriff, ob is * glei 
effanten, unwahren tolle der tone in Racim's Aubro- 
maque” fab. In „Phaͤbra“, bie ih ber wuunöfchliggen Bige 
wegen nicht ſehen Tonnte, Soll fie noch weit muchr fein. Zum 
erften mal ſah ich die ganze Seele e hen —— wxb 
fühlte mich wie vom Bicher der 44 
ergriffen. Cie iR haͤßlich und ns rät ee derch — 
ir genen Gaıpfindung. gefiel wir um erflen mal 
in als Liebhaber — dieſcen Sie wit. N Sein — 
iſt zu zart für dieſe ſchwanlende, unwahre Role. Uber im 
„Iphigenie von Tauris“, von einem unbefannten Unter, in 
bie Babel glädtic, ganz wie in ber Gluck ſchen Opet 
iR, ſah ich Talma ale J— * Ye: bödke, Ichenbigfr 
geftaft, Die ich noch geiche a feine 
wenn er bie Furien um * erblicken wä 
tung, fein edles Wiederzuſammenfaſſen — in allem ern er 
wie eine eble, höhere, flaͤrkere Natur, bie uns nur im Dome 
unb ber Heroenwelt erichienen if. des iR fo eine reine Ku 
in feinem Spiel, dab das Wranzöfifpe und Moberne durchans 
in feiner @de beranaficht. Much Hat er fi darch das Siubiem 
ber Antife nud burg das engliſche Theater gebildet. Er Ar 
wie mich's dänkt, bei jedem Volk, dem bie griechifche Wels 
fremd ift, Effect machen. 
Und daran ſchließe ih ein feinfinniges, kantiſch an: 
gehaudtes Ustheil über Wilhelm non Humboldt: 
5. iR fehr liebeuswürbig wnb winmt bie Suchen mit "geoger 
Manier; er fühlt das Edle tief, fieht aber ein, was möglich 
iſt, ohne ine Blaue hinauszuwollen. Deshalb ſcheint er Be 
fgränften fall. Er taugt gerabe zum Wegieren, weil es im 
an Tun, und er es nad lan, aus Bit, nicht aus 


Aus nen Briefen von Wilholm von Belgogen, weiße 
dur ihren herglichen Ton einen freunblähen Ginbeuik 
machen, möge bier nur eine Anakdote ficken, die ber 
felbe mittheilt, wie fie in Stuttgart exzählt wurde, ohne 
für ihre Richtigkeit ainzufleben: 

&: (2aneter) war, fagt men, auf dieſer ei in Daucladh 
und fpeife bei bem Marigrafen von Baben, ber ihn — 7 
mit dem er auf einem ——— Fui umge. 
ber Tafel redete ber Pe von verfchichenen a he 
fprach unter anderm das Wort „Leibet beipene“ ans. Lavater arte 
dies Wort und verzog feine Biene dad. Der Markgraf, ber 
dies hemeafte, fregt ihn um bie Urſache; e Yegt deun, vab er 
niemals bie Wort Zönnte aueſprechen hören, ohne ab A 
ihm die ganze Lage biefer unglüdlichen Unterbrüdten bare. 


Ir 


auch nur im ber unintes 
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Sogleich befahl ber Markgraf, den Befehl ergehen zu laflen, 
daß alle Leibeigene in feinem Lande als Freie ſollten behandelt 
werben. 

Die Geſchichte iſt culturhiſtoriſch intereffant (der Brief 
it aus dem Jahre 1783) und für beide barin Auftre⸗ 
tende und KHandelnde ehrenvoll. Beildufig will ich noch 
bemerken, daß fih in dieſen Briefen S. 119 ein fehr 
ſtörender Druckfehler findet: offenbar will ih Wolzogen 
nit über den „ewigen, fondern über ven „wenigen“ 
Zufammenhang in feinem Leben und feinen Beſchäfti⸗ 
gungen beklagen. 

Sch übergehe die Briefe der „Goͤnner der Soͤhne“, 
fowie den folgenden des Kapitäns Heron und wende mid 
zu der Gorrefponden; Karolinene von Dacheröden, ver 
fpätern Frau Wilhelm von Humboldt’. Karoline, von 
Zacharias Beer erzogen, dem fie ein begeiftertes Lob 
fpendet, macht in diefen Briefen einen überaus wohl- 
thuenvden Eindruck durch erfreulihe Bildung des Beritan- 
des und Herzens. MWortrefflih iſt die Zufprade, bie fie 
Charlotte widmet, da diefe ald Braut auf den Bedan- 
ten fam, Schiller liebe ihre Schwefter Karoline mehr ald 
fie, und bereit war, ji dieſem Phantom zu opfern; 
droͤllig die Verſchwoͤrung der beiden Freundinnen, den 
KRammerpräfidenten von Daderdven, Karolineud Bater, 
mit chere mere, Charlottens Mutter, zu verheirathen. 
Die meiten Reifen, welde Karoline ale Humboldt's Yrau 
mitmadhte, bereicherten ihr Wiffen, ohne ihrer Empfin⸗ 
dungsfähigkeit zu fchaben, die fie durch Leid und Freud 
fih ungeſchwächt erhält. Nur zwei Stellen erlaube ich 
mir aus diefer leſenswerthen Correſpondenz zum Abbrud 
zu bringen. Die erfle ift einem Briefe aus Wien nom 
Jahre 1811 entnommen, zeigt eine politifche Gefin⸗ 
nung, der Gattin Wilhelm von Humboldt's würdig, und 
ift zugleih durch die Erwähnung Theodor Koͤrner's in⸗ 
tereffant: ‚ 

Mas wird aus diefem Zußande ber Welt werden? Wenn 
es neue Unruhe gibt, mie fehr zu fürchten lebt, mas für ein Los 
bereitet man da 30 Millionen Snenfchen, die eine Sprache, die 
fhönfte und fräftigfte von allen, reden, und Die unter einem 
Bürften vereint fein follten, der dann mit ihnen Ordnung und 
Sitte und Mlligfeit und Gerechtigkeit alle andern Nationen leh⸗ 
ren follte. O mie tief blutet einem das Herz, wenn man ben 
Spott, ber in der Gegenwart getrieben wird, recht betrachtet. 
Wie glücklich preife ich den Theuern (Schiller), der Deutjch- 
lands Fall nicht gefehen Hat! Körner’s Auffatz über ihn hat mir 
nicht genügt; er war fo lebendig, fo ganz Geiſt und Gemuüth 
im höchften Berein, und außer den Stellen feiner Briefe war 
der Auffab doch trocken. Kömer's Sohn if feit mehren Mor 
naten bier und iſt ein lieber, hüdfcher, junger Menich mit viel 
poetifhen Anlagen. 

Die zweite Stelle findet fi In einem Briefe vom 23. Ja⸗ 
nuar 1815 und bezieht ah auf Niebuhr's Schrift: 
„Preußens Recht an den ſächfiſchen Hof.” 

Die Gefinnung darin ift merfwürbig; ich meine nicht eben 
die Geſinnung für biefen einen Ball, aber im gangen, im gro» 
Ben; die einzelnen Teuchtenden Blicke in die Zufunft. Diele füß: 
len fo. Wir werden diefe Zeiten nicht fehen, aber unfere Kin: 
der werben dezu wirfen, daß Deutichland ſei das erſte Reich ber 
Belt an Kraft und wahrer Bilhung, an geſetzmäßiger Orbs 

nung und echter Religion. 


Die darauffolgenden Briefe von Charlotte von Kalb 
ind nicht eben ſehr bedeutend: ich will mit dazu nur Die 
einzige Bemerkung erlauben, daß die Conjectur des Her⸗ 
ausgebers, wonach Charlotte die Berfafferin des im erften 
Bande und auch von mir in deſſen Anzeige ‚mitgetheilten 
Brief fein foll, mir fehr kühn erfcheinen würde, wenn 
fie ſich blos auf die vorliegenden Briefe und beſonders 
bie Worte in dem Briefe von 20. Mai 1788 flügen 
ſollte. 

Goethe's Briefe an „Frau Hofrath von Schiller 
Gnaden“, welche ſich an die der Kalb anreihen, ſind nicht 
ohne Herzlichkeit, aber ohne tieferes Intereſſe. Dagegen 
zeigen die nun folgenden Briefe der Frau von Stein dieſe 
geiſtreiche Dame ganz als die annmuthige Erſcheinung, als 
welche ſie vor unſerm geiſtigen Auge ſteht. Sehr drollig 
nimmt es ſich aus, daß gleich in den erſten Briefen es 
ſich um Kälber ausgezeichnet melkender Kühe handelt, die 
Charlotte der im Hauskleid ſich ſehr graziös benehmen⸗ 
den genialen Frau nachweiſen ſoll. Aus der folgenden 
reichen Briefſammlung ziehe ich eine Blütenleſe anſpre⸗ 
chender oder pikanter Stellen aus, um den Leſern d. Bl. 
einen Begriff von Ton und Inhalt zu geben. Zuerſt 
ein Wort über Schiller vom 28. December 1787, humo⸗ 
riftifch feine ideale Dichtung berührend: 

Stiller Habe ich nur einmal gefehen. Ich glaube, er fieht 
nicht gar viel wirflihe Menſchen, um mit feinen erbichteten 
nicht irre zu werden, die ihm vielleicht wohler thun. 

Dann ein finniged Wort über Reifen und zu Haufe: 

Alles will nach Italien bei uns; ich fage alles, und es ift 
doch nicht fo ganz wahr; ich ſelbſt lobe mir mein Zuhans; 
und wem zu Haus nicht wohl ift, dem ift nirgends wohl, und 
iR nur eine folche Reife eine Palliativcur. Ein anderes iſt's 
in der Jugend, welche glaubt, es fei noch außen herum etwas 
zu finden. 

Und noch eine Marime aus verfelben Zeit (1788), 
die fi, wie ber Herausgeber ſehr richtig bemerkt, zu= 
nächſt wol auf das Verhältniß bezieht, welches Goethe va: 
mals mit feiner ſpätern Frau angeknüpft hatte: 

Man bildet fich oft ein, unfere Moralität hinge mehr von 
ung ab, als es wahr il. Ach! Die Thorheiten überfallen manch: 
mal den Menſchen ebenſo wie die Krankheiten. 

Als es fh um Schillers Anftelung als Profefſor 
an der Univerfität Jena handelte, fehrieb fie am 13. Ja⸗ 
nuar 1789 an 2otte: 

Es ift mir auch lieb, daß Schiller eine Beſtimmung Friegt; 
blos in der Antorfchaft zu leben, if gewiß nicht gut. 

Eine für ihre Stellung zu Goethe bezeichnende Stelle 
lautet (29. März 1789): 

Der andere mir mühfame Begriff von meinen ehemaligen 
vierzehn Jahre lang geweienen Freund liegt mir auch manches⸗ 
mal wie eine Krankheit auf, und ift mir nun wie ein ſchoͤner 
Stern, der mir vom Himmel gefalten. 

Komiſch If ihre Definition einem bewaffneten Nego⸗ 
tiaion, die He im Jahre 1790 mitsheilt: 

Krieg wird ſchwerlich, fondern nur eine bewaffnete MRego⸗ 
tiation, wo von beiden Theilen gefagt wird: „Gib mir das — 
ober laß mir das — fonft Ichlag' ich zu.“ 

Ein fein ironifches Urtheil über Kant: 

116 * 
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Die fleine Abhandlung über Kanı hat mir viel Bergnügen 

acht. Es wird ein artiges Leben fein, wenn einmal bie 
Belt zu einer ſolchen vollfommenen Staatsverfafiung gefliegen 
ft. In diefen bürgerlid guten Staat gehört nun aber auch 
noch eine vollfommene Ar;neiwiffenichaft und ebenfo vollfoms 
mene Bhyfiffenninig; erilere um den verzehrenden Kranfheiten 
zu feuern und legtere bie zerflörenden Naturphänomene abzu⸗ 
weifen; und ich glaube auch daran, daß beide Uebel biefe zwei 
fo wichtigen Künfte zu ihrer möglichften Vollfommenheit ber» 
ausprefien werden. 

Und ein humoriſtiſches über die Stellung des männ- 
lihen und weiblichen Geſchlechts: 

Ich fchrieb Ihnen die vorige Woche nicht, weil ich Ihnen 
eine lange Abhandlung zugebacht hatte, wodurch ich Ihre Partei» 
lichfeit für die Männer widerlegen wollte, und worüber ich bie 
Stelle in einem von Ihren vorigen Briefen unberührt gelaffen. 
Run kommt gar meine Heine Schwägerin und verfichert mir, 
fie möchte nicht einmal in den Himmel, wenn lauter Frauen 
drin wären; alfo will ih nur fill ſchweigen, denn ich werbe 
doch nicht die Rofe zum Baum beweifen, bie fich in feinem 
Gatten wohl befindet. 

Mit Knebel muß der Verkehr ein ſehr Iebhafter und 
ſtellenweiſe mehr als aninirter gemefen feln, wie fich aus 
dem Bericht vom 11. Juni 1791 ergibt: 

Knebel und feine Schweiter find bier; erflerer ift noch im« 
mer der alte, wo nicht gar noch unrubiger. Ich babe mich fo 
mit ihm entzweit, baß meine Schwefter glaubte, ich wollte ihm 
eine Obrfeige geben, und feine Schwefter wänfcdhte, daß ich es 
nur möchte gethan haben. . 


Wie gefühlvoll und innig fliht dagegen folgenbes 
Wort ab: 


‚Daß Sie die Welt nicht mehr wie ehemals im ſchönen 
Blanze fehen und bas Glück, das Sie fih durch fo viele Wis 
derfprüche dennoch errungen hatten, nicht genießen können, fühl’ 
ich innigft mit Ihnen; denn jede Faſſung und Ergebung in das 
Schickſal beraubt und auch der neben hberumliegenden Freuden. 
Doch wenn man noch jung if, wie Sie find, und der Weg 
noch lang, bringt das Erdreich mit fidh, daß einem noch hier 
und da Blumen begegnen; meiner ift leider durch Wiefen, Gars 
ten und Feld fchon vorüber, ich fige nun am Abhang und fehe 
in das ruhige dunkle Thal. 

Dazwifchen weimariſche Klatſchgeſchichten, von ber 
Angft vor der Revolution eingegeben: 

Sie (die Kalb) frug mich geflern, ob Schiller das franzoͤ⸗ 
fifche Bürgerrecht angenommen hätte; ich jagte ihr, daß es nur 
eing Zeitungsnachricht fei, und Schiller wiffe nichts davon, für 
jegt mag wol das franzöfljhe Bürgerrecht das Banditenrecht 
fein. Blumenbach ift bier geweien. Man hat mir erzählt, er 
thue den Hut nicht mehr ab, und fage nicht mehr „Gehorſamer 
Diener‘'oder dergleichen. Auch war eine franzöflfche Dame hier, in 
bie ſich Wieland verliebt bat, vor welcher ihr Bebienter auch 
nicht mehr den Hut abzog. 

Die Aeußerung über dad Wunderbare klingt trivial 
und ift wirklich tieffinnig: 

Durch mein Teleffop fah ich die legte Sonnenfinfternig ganz 
prächtig. Die Himmelskörper find mir wunderbar; das nicht 
weniger Wunderbare diefer Erde wird man fo gewohnt. 


Aus dem Juni 1796 führe ich eine bittere Ironie 
gegen vie befannten Verfe aus ven „Venetianiſchen Epi- 
grammen‘‘ Goethe'8 an: 


Frech wol bin ich geworben; es ift fein Wunder. Ihr, Götter, 
Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und treu. 


Und die unmittelbar vorhergehenden: 


!  WBunbern fann es mich nicht, daß Neuſchen die Hunde ic lichen ; 

Denn ein erbärmlicher Schuft ik wie der Menfch fc ver Hund. 
| Sie ſchreibt: 

Ich Tann immer das @pigramm: „Frech wol kin ı& ger 
worben‘‘, dad man mir eben vorlas, wie ich fo krauk war, wit 
aus meinem Kopfe Friegen und fann nicht ausfindig machen, c 
der naive und fentimentalifche Dichtergeift barin beifamımen ch: 
aber meinem Spig muß ich's immer vorfagen, wenn ıkaz je 
recht hündifch wohl iR, denn er if mir recht treu und rebt 
fromm; er beißt niemand und iſt wirfli Fein Schuft. 

Gin Paraboron über ben Geſichtsausdruck unjerer 
Dichterheroen: 

Schiller's Basrelief gefällt mir alle Tage beſſer; es id redgt 

ausdrudsvoll. Einen Spaß macht mir's, die Köpfe Yon Bir 

land, Herder, Goethe mit ihm zu vergleichen; Herder, Goethe, 
| 


— — — 


Schiller Heben alle einen Ausdruck von Stolz, ber vom Schiller 
ift ber vornehmfle, vom Goethe ift er trußig uub vor Herder 
grob; in Wieland's Büſte finde ich gar feinen. 

Ein koͤſtlicher Beitrag zur Culturgeſchichte if ihre 
Reiſe nad Schleſien, und ich verfage mir fhwer, ihre Er⸗ 
zählung derfelben mitzutheilen; doch ift fie für den Raum, 
der mir bleibt, zu umfänglid. Schließlich will ih nur 
noch bemerken, daß ©. 354 diefer Briefe von einem großen 
Unglüd ver „Gifenmader‘ die Rede tft, ſtatt „ver Eiſe⸗ 
naher“, und daß dieſes Unglüd nicht, wie der Heraus: 
geber meint, durch eine in die Zuft fliegende Vulver⸗ 
mühle, fondern dur die Stadt ziehende franzoſiſche Pul- 
verwagen, die durch Unvorſichtigkeit der Begleitung erplo- 
pirten, herbeigeführt wurbe. 

Aus „dem dänifhen Kreis", deſſen Briefe ven Ref 
des Bandes einnehmen, ift wenig zu referiren. Den bei 
weiten größten Raum nehmen die Briefe der Gräfin 
Schimmelmann ein: biefelben beichäftigen fich viel mit 
Politif und find von einem warmen bänifchen Patriotis⸗ 
mus getragen. Died erfreut um fo mehr, je mehr wir 
gewohnt jind, die Heroen unferd Muſenhofs und die mit 

| den weimarijhen Kreiſen Verkehrenden fih in Literatur 
und Kunft derartig einfpinnen zu fehen, daß fie in melt- 
bürgerlicher Inbifferenz nur felten den Ummälzungen des 
Vaterlandes einen vorübergehenden Bli zu ſchenken ſchei⸗ 
nen. Über freilich find auf der andern Seite dieſe Briefe 
nicht ganz leicht zu genießen, da ſie in einem hoͤchſt ſchwer⸗ 
fälligen und incorrecten Deutſch gefchrieben find; die 
Gräfin ſelbſt kennt ihr „ſchlechtes deutſch Schreiben” und 
leitet e8 von dem ihr mangelnden Jugenbunterriht in 
biefer Sprade ab. Um aber doch nicht ganz ohne Mit- 
theilung an biefer Correſpondenz vorüberzugeben, ftehe 
hier eine Prophezeiung vom 20. December 1796, deren 
glänzendes Cintreffen wir Nachlebenden genießen. Die 
Gräfin ſchreibt an Schiller: 


— — —— 


Ich erwarte ſehr viel, und mehr noch als Sie mit Borten 
verfprachen, von ihrer Bereinigung mit Goethe. ine doppelte 
Blüte gibt in der phyflfchen Natur nicht die fchönken Früchte, 
bier aber wirb fie eine boppelt fchöne Frucht uns im Geiſter⸗ 
reiche bringen. 

Hiermit fiheiden wir von dem zweiten Bande dieſes 
Werks; den dritten Band, dem man mit Theilnahme 
und Spannung entgegenfehen darf, werben wir feiner- 
zeit den Lefern d. Bl. vorzuführen nicht verfeblen. 
Auguft Genneberger. 
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Kaifer Karl's V. Memoiren. 
Aufzeichnungen bes Kaiſer Karl’s des Fünften. Zum erflen mal 
herausgegeben von Baron Kervyn van Lettenhbove. Ins 
Deutfche übertragen von 2. A. Warnkönig. Leipzig, Brod- 
haus. 1862. 8. 1 Thlr. 

Bon den Memoiren Karl's V. hatte man lange Zeit 
jeve Spur verloren. Erft im Jahre 1843 wurde man 
wieder lebhaft an diefelben erinnert, al unter den vom 
Baron von Meiffenberg heraudgegebenen Briefen Wilhelm 
van Male'8 (‚Lettres sur la vie interieure de lempe- 
reur Charles- Quint ecrites par Guillaume Van Male, 
gentilhomme de sa chambre”) ſich ein vom 17. Juli 
1550 aus Augsburg datirter, an be Prant gerichteter 
Brief befand, welcher bezeugte, daß Karl V. ſolche Me⸗ 
moiren abgefaßt und dag van Male bei deren Abfaffung 
begülflih war. Aber erſt in der neueften Zeit ließ der 
Zufall den Baron Kervyn van Lettenhove in der kaiſer⸗ 
lichen Bibliothek zu Paris eine portugieflfhe Uebertra⸗ 
gung der vermißten Memoiren entveden, von welcher er 
alsbald eine Uebertragung ins Franzöfiſche veranftaltete. 
Bon diefer franzdjifchen Uebertragung liegt und bier eine 
deutſche Ueberſetzung vor. 

Es wird niemand leugnen wollen, daß der von Kervyn 
van Lettenhove gemachte Fund allgemein das hoͤchſte In⸗ 
tereſſe erregt hat, und wer ſich die Mühe gibt, das kleine 
Bändchen auch nur oberflächlich durchzublättern, wird die 
Aufzeichnungen dieſes mächtigſten und talentvollſten Kai: 
ſers aus der alten habsburger Dynaſtie nicht ohne Gewinn 
für feine Hiftorifhen Renntniffe und pigchologifchen Erfah: 
rungen aus der Hand legen. Die Geftalt des ernften, 
aber dabei Falten, glatten, egoiftifchen Herrſchers wird ſich 
feiner Seele in noch kräftigern Umriffen einprägen, aber 
darum werben Doch die wenigflen in dem Buche finden, 
was fie mit Begier in demſelben fuhen dürften. Auch 
in feinen Memoiren bleibt ver Kaiſer verfelbe verfchlof- 


fene) viplomatifh ſchweigſame Gharafter, wie ihn uns 
die Weſchichte während feiner langjährigen Regierung in 
allem feinen Thaten und Handlungen kennen lernt. Seine 


ränfevolle ſpaniſch-italieniſche Politik zeigt ſich auch in 
dern vorliegenden Aufzeichnungen: überall muß man bald 
zwifchen ven Zeilen lefen, bald darauf gefaßt fein, geradezu 
eine Unmahrbeit zu erfahren, ſodaß es nicht leicht einem 

efhichtfchreiber einfallen wird, fi fir die Wahrheit 
DLefer oder jener Thatſache auf bes Kaiferd eigenhändige 

emoiren zu beziehen. Die Geſchichte weiß, ganz ben 

emoiren widerfprechend, 3. B. nichts von einer milden 

ehandlung des Herzogs Wilhelm von Kleve, im Gegen: 
thjeil von einer fehr harten und hochmüthigen (vgl. Ro: 
b ertſon's „Geſchichte Karl's V.“); desgleichen von einer 
wsahrhaft barbariſchen Behandlung der damals durch 
& rflürmung eingenommenen Stadt Düren, indem die ganze 
@ inwohnerfchaft nievergehauen und die Stadt den Flam⸗ 
u ven Überliefert wurde. Auch bat König Franz I. von 
z !ranfreich nicht den Kaifer Karl dringend gebeten, ihn 
zu a beſuchen und feinen Weg von Spanien nad den Nie: 
dr Frlanden dur Sranfreih zu nehmen, fonvern hat um: 
g Fkehrt Karl Branz 1. angegangen, ihm zu geftatten, daß 





er den Weg duch jein Königreih nehme. Diefe Ber: 
drehung der Sachlage in den Memoiren hat aber ihren 
guten Grund, Da dadurch Die nachherige Handlungsweiſe 
Karl’d in einem ganz andern Lichte erfcheint, während 
doch in der That Karl e8 war, welcher vie chevalereske 
Großmuth des franzoͤſiſchen Königs benugte, um ihn zu 
überliften, zum minbeften hatte er auch nicht die geringfte 
Beranlaffung, ih über die Falſchheit ver glatten Fran 
zofen zu beklagen. Auch daran, daß der Kaijer unter 
Umſtänden mol auch heftig fein fonnte, wie eben in dem 
Streite mit Herzog Wilhelm von Kleve, wo er, ohne 
beffen Abgefandten anzuhören, zornig den Saal verließ 
und felbft die übrigen Fürften hart anfuhr (vgl. Schloffer’s 
„Weltgeſchichte““, XII, 229), werden wir vergebens in 
den Memoiren eine Spur fuhen. Was und Deutſchen 
jofort am meiften auffällt, ift, daß die Mittheilungen ver 
Memoiren in Betreff der religiöfen Wirren, welde da= 
mals Deutfhland von einem Ende zum andern erfüllten 
und noch Heute unfer höchftes Intereffe erregen, fo äußerft 
bürftig und mangelhaft find. Außer der Bemerkung des 
Kaiferd, daß er den Proteflanten, die er für hochmüthig 
und baldftarrig hält, alle Schuld beimißt, daß eine Bei- 
legung der religiöfen ‚Zwiftigfeiten nicht zu erzielen war, 
finden wir in der erften Hälfte ded Buchs nur fpärlicde 
Notizen. Dafür beichäftigt fi zwar faft die ganze zweite 
Hälfte des Buchs mit dem Schmalfaldifhen Kriege, aber 
auch nur mit Erzählung ber Kriegsereignifle, auf die 
Urſachen des Kriegs felbft, am allerwenigften aber auf 
die entfernte Urſache, auf die reformatorifhen Bewegun⸗ 
gen und deren Gründe geht er nit ein. Hier entichlüpft 
auch, woran wir fonft in den WMenioiren fein zmeites 
Beifpiel gefunden, dem Kaifer einmal dad Geſtändniß von 
eigener Falſchheit: auf S. 92 nämlich gefteht er zu, daß 
ex allerdings bereitd die Abfiht gehabt, die Proteftanten 
mit den Waffen in der Hand zu befämpfen, daß er aber, 
weil er noch nicht gehörig gerüftet geweſen fei, fich be- 
müht Habe, ihnen allen Argwohn audzureden, damit fie 
nicht ihrerſeits den Krieg eröffneten zu einer Zeit, wo 
er noch unvorbereitet geweien. 

Im übrigen bleibt. ed ein merkwürbiger Umſtand, 
daß die Memoiren faft von nichts handeln, als von den 
zahllofen Reifen des Kaiferd zu Waffer und zu Land, 
in Spanien, Deutfhland, den Niederlanden, Italien, 
England, Ungarn, Afrika und Frankreich (mehrmals wird 
ausdrücklich bemerkt, daß der Kaifer per Poſt gereift fei, 
died war jedodh immer nur in Spanien der Fall), von 
den oft wiederkehrenden, meift unter feinem Vorſitze oder 
doch in feiner Gegenwart abgehaltenen deutſchen Reichs⸗ 
tagen, DBerfammlungen ver Gorted von Gaftilien und 
Aragonien, Landtagen in Sicilien und Neapel, den Stände: 
verfanumlungen in den Niederlanden. Ueber Reifen und 
Ständeverfamnlungen enthalten vie Memoiren jedoch meift 
ur fehr kurze Referate, ausführlicher dagegen werben bie 
verfhledenen Kriege mit Franfreih, England, dem Papfte, 
den Türken und Tunis behandelt, jevoh nur dann, wenn. 
Karl felbft Antheil an venfelben genommen hatte. Nur 
aus diefem Grunde wird darum au der Schmalkaldiſche 
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Auch Homer's „Iliade“, Birgil’s „Aeneide“, Goethes ‚Ber: 
ther“ und. „Fauſt“ zweiter heil haben fid) gefallen laſſen müſ⸗ 
fen, traveflirt zu werden, und wie unzählig oft find nicht dich⸗ 
terifche Erzeugniſſe von Schiller traveflirt oder parodirt worden. 
Eben er erfchienen bei Erbe in Hoyerswerda zwei bras 
matifche Schnurren, welche Barodien oder vielmehr Traveflien 
Schiller’fcher Erzeugniſſe find: „Kieſelherz, Prinzeffin von Nirs 
gendewo. in tragifoumifches Mürchen frei bearbeitet nach Gozzi 
‚und Schiller's Turandot in einem Act“ und „Beatel, die Braut 
von Meifina. Hiflorifchromantifcher Trauerfalat in zwei Aufs 
ügen‘, beide von Dreien, einem Pfeudonymus, der früher 
Kon die Traveflie „Tannhäuſer oder die Keilerei auf der Wart⸗ 
burg. Große flttlich sgermanifche Oper mit Geſang und Mufif 
in vier Acten“ erfcheinen lieg. Laut einer Anzeige auf jeber 
der legten Seiten der beiden neueilen uns vorliegenden Tras 
veftien ift dieſe „große fittlich » germanifche Oper‘ von der Stu⸗ 
dentenverbindung Silefia zur Aufführung gebracht und mit bem 
größten Beifall aufgenommen worden. Daffelbe Glüd, aufge: 
führt und mit größtem Beifall aufgengmmen zu werben, ſoll 
auch, wird verfichert, den beiden legten Traveſtien Dreien’s, die 
übrigens ſehr harmlofer Art find, zu Theil geworben fein. 

Mit wenigen Worten, da des Verſaſſers leichte, füch aber 
immer gleichbleibende humoriſtiſche Manier den Liebhabern bers 
felben befannt genug it, gebenfen wir bier aud) des zweibäns 
digen fomifchen Romans von 9. von Winterfelb: „Geheim⸗ 
niffe einer feinen Stadt.‘ Im großen humorififchen Gtil 
arbeitet der Verfaſſer befanntlidh nicht; Ideenreichthum, feine 
Sronie, die ja auch in unferer etwas großgearteten, durch ihren 
Materialismus auch auf die Komik zurüchvirfenden Zeit feiber 
nicht verlangt wird, find feine Suche nicht; fein Humor ſchmeckt 
meift etwas nach dem Wiß der Kaſerne; aber er fihreibt für den 
derbern Geſchmack unterhaltend genug, und er macht, und das 
ift die Hauptfache und entwaffnet die Kritif, feinen Anfpruch 
darauf, als mehr zu gelten, als was er if. Kenutniß der vies 
len Fadheiten, gicherlichfeiten, Langmeiligfeiten und fomifchen 
@ingebildetheiten der deutfchen Kleinftäbter, die fih bei all ihrer 
Klugwiflerei doch fo leicht von irgendeinem Charlatan, mie in 
diefem Roman von einem aufgeblafenen, winbbeuteligen, ale 
"Inbegriff aller mebdicinifchen Gelehrſamkeit angeftaunten, fpäter 
aber entlarvuten Barbier dupiren laflen, ift dem Verfaſſer nicht 
abzufprechen. Wahrfcheinlich hat er fie durch ein längeres Gars 
nifonleben in irgendeiner langweiligen fleinen Stadt erworben. 

Aus den Feinftädtifchen Leben treten wir in das groß⸗ 
ftädtiiche in folgender Schrift: ,„Humoriftica für Salon und 
Waggon. Skizzen und Schilderungen aus bem berliner Leben‘ 
von ©. N. B. (Berlin, Grote), Die Schrift enthält die 
Skizzen: „Reſtaurants und Bierhäufer‘‘, „Möblirte Stuben‘‘, 
„Ein firalauer Fiſchzug“ (in diefer Skizze tritt auch der Ver⸗ 
leger des Büdjleins, Wilhelm Grothe, auf, von den unter ans 
berm gefagt wirb: „Er ift fall mager zu neunen, troßbem das 
er oft für zehn ift und für ebenfo viel trinft’), ‚Omnibus und 
Dienftmänner”, „Dienſtmädchen“, „Berliner Streiche“, „Ein 
berliner Genie. Literarifches Broletariat‘ u. |. w. Zur 
Kenntniß des nach fo vielen Seiten hin etwas biffoluten und 
frivolen berliner Lebens, deſſen flotter Charafter ſich auch 
in ber ganzen Auffaſſunge- und Daritellungeweife des Ver⸗ 
faſſers widerfpiegelt, find hier vielleicht nicht ganz uninteref- 
fante Beiträge gegeben; aber eigentlich humoriftiichen Cha⸗ 
tafters find darunter nur wenige, und nur zu häuflg vers 
fällt der Berfafler, befondere in ber legten Skizze, in wels 
cher er ein in einer Heinen, Berlin benachbarten Stadt gefeier- 
166 Polterabends und Horhzeitfeft befchreibt, in eine rohe und 
andelicate Manier. Am vrolligften ift vielleicht noch die Er⸗ 
jählung von dem Rentier und Hausbefiger Hund, der fi ein- 

ildet, unerſchöpflichen Wig zu befitzen und flets recht zu haben 
und zu defien unumftößlichen Behauptungen auch die gehört, 
daß der Berliner überall für Geld zu haben ſei. Er verliert 
aber eines Tags eine hierauf eingegangene Wette, indem bei 
einer Jagbpartie die Kutfcher weder eine Cigarre noch ein Trinfs 


geld von ihm annehmen und vielmehr gegen ihn cmpfinblid 
grob werden, was zu manchen voſſirlichen Nomenten führt. 

an hatte ihnen nämlich eingerebet, bag Hund verrickt fei, 
daß man fi vor ihm in Acht nehmen müfle umb daS ſein 
Wahnſinn befonders dann zum Ausbruch fonme, wen men 
ihm etwas anbiete. Aus ber Art des Vortrags zum ſchkchen, 
fcheint die Erzählung auf einem Spaß zu beruhen, deu man 
ch wirklich einmal erlaubt hat. 

Nur noch an die Skizze „Ein berliner Genie” möchten wiz 
eine Bemerkung knüpfen. Der Berfafler ſchildert barin bez 
Lebenslauf eines leichtfinnigen ‚‚literarifchen Broletariers”, vem 
nach feinem früßzeitigen Tobe der ,, Nafenquetfcher “ zu heil 
wurbe. Es iſt allerdings richtig, daß es in ben nutern Schich⸗ 
ten bes Literatenthums fo manche arbeitsfchene, Leichtiinnige, 
wenig wiffende und fünnende Individuen gibt; ja fchlimmer als 
das, auch Individuen, deren Verhalten aus Mangel az tieferm 
Gemüth wie an moralifhen Brundfägen fo incorrec if, bei 
man im Balle eines Gonflicte nicht weiß, wie man Ach ihnen 
gegenüber zu verhalten bat und gebulbig ihre Brutalitiien unb 
Bosheiten über ſich ergehen lafien muß. Aber wir wien nicht, 
was gerade dem Verfaſſer vorliegender Skizzen das Rech gab, 
über Belir, den von ihm gefchilberten Literaten, vom heben 
Richterftuhl herab den Stab zu bredden, zumal da er ihm hödh 
fiens nur Arbeitfheu und Leichtfinn, nicht aber eigentliche Das 
artigfeit zum DBorwurfe machen fann. Er fpotter darüber, baß 
Felir für gewiſſe berliner Buchhandlungen, welde Lriginal- 
tomane in wöchentlichen Liefeıungen 4 1 Drudkogen zu 1 Eil 
bergroſchen exicheinen laflen, Babrifate biefer Art, bei denen ker 
Drudbogen mir 3, höchſtens 5 Thaler bezahlt merse, geliefert 
babe, und er fließt die Sfirze mit den Worten: „Sein lites 
rariſches Proletariat ging zu Ende, ohne daß dat berliner Genie 
jemals zu ben verfannten Genies hätte gerechnet werten fönnen, 
die freilich wie er der Welt nichts leiten, aber Rh dech für 
bimmelftürmende Titanen halten.” Wir wiflen narärık wit, 
wie viel Honorar der Derfafler für vorliegende Skizzen erhal 
ten hat; aber daß er damit ebenfo wenig Großes wie Fela 
neleiftet, daß er damit nur flüchtige Literatenarbeit, die mir bem 
Tage entfleht und vergeht, geliefert hat, das wiſſen wir um fo 
beſtimmter. Es gehören ganz andere Leilungen dazu, um 
moralifch berechtigt zu fein, im Gefühl der Ueberlegenbeit 
über das literarifche Proletariat ein foldyes fummarifches Berbic 
abzugeben. 

„Spottvögel‘ heißt eine Meihenfolge von „Gulenfpiegeleiez, 
Falftaffladen und demofritifhen Launen”, welche ein Dr. Rärzs 
roth bei Marfgraf in Wıen erfheinen ließ. Von feinem gei 
reichen Wip und gefchmadvoller Ironie if bei der jehigen 
Beneration überhaupt nicht mehr viel die Rede, und fo waren 
wir von vornherein darauf gefaßt, auch in diefem mit Illuſtta⸗ 
tionen verfehenen Büchlein nicht viel Wigiges anzutreffen. Dies 
hat fich auch bei ber Lectüre ziemlich bekätigt, obichen wir zus 
geben, daß einzelnes gelungen ift und baß ber Verfaſer, ber 
öfters zu ſehr und nicht immer glädiih mit Morten fpielt, 
manche richtige Beobachtungen und Wahrheiten in ungebundes 
ner wie in gebundener Rebe ansgeiprochen hat. Treffend 3. B. 
ift folgende Sentenz: „Speculirft bu auf bie Dummheit der 
Menge, fo thue, ob ale du bich vor ber Weisheit berfelben im 
Staube beugteſt.“ In Wien bürfte übrigens bie Art Satire, bie 
ber Verfafler anbaut, beffer goutirt werben ale bei und. Der Bers 
faſſer befchäftigt fich glücklicherweiſe nicht viel mit Politif, erllärt 
fih vielmehr in ber Skizze „Leiden eines Weltpolitifere” eher 
gegen die Manie, immer und überall nur Bolitif zu treiben und 
langmweilt uns nicht mit jenen vulgären Ausfällen gegen Junker 
und Pfaffen‘‘, wie fie jegt an ber Tagesordnung find. Als 
Mitarbeiter begegnen wir dem Verfaſſer auch in der gleichfalls 
illuftrirten und in bemfelben. Berlage erfchienenen Schrift: 
„Majffim un Schnofes verzählt vun e mefchugenen Cochem. 
Jüdiſche Schnafen und Schnurren‘, von Maier David Bus 
rimfpieler. Diefe von mehrern verfaßte Sammlung jübis 
her Schnurren if viel brolliger und gibt manches zw lachen; 
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wir verweiſen auf die „Fragmente aus einem Fremdwoͤrterbuch“, 
auf die Skizzen ‚aD rembmÖrterver bir nung. Ein Galongefpräd” 
und ‚Barum foll man Kinder Muſik lernen laſſen?“ auf das 
Gedicht „Blumenzwiebel und Jüdenweiber“ (von dem pfeudonys 
men M. Frauenlober) u. f. w. 

In zweiter, „weder vermehrter noch verbefierter‘‘ Auflage 
kündigt fih an: „Der Menſch und ber Paraſit. Gin fliegenbes 
Blatt für Aerzte und Naturforfcher beider Hemifphären‘, von 
Dr. Supinator Zongne (Magdeburg 1863). In fehr ges 
wandter Berfification, die reinlicher ald der Jnhalt if, 
nicht ohne Wig und Sprachfedheit ſchildert ber Berfafler bas 
Treiben der Würmer und ber übrigen Paraflten, ber Asfariben, 
Lumbricoiden, Morpionen, Tricdhinen u. f. w. bis zum Pulex 
herab oder hinauf, denen das Innere des Menfchen ober feine 
Haut zur Behaufung und fein Blut und feine Säfte zur Nah⸗ 
zung dienen. Der Berfafler ruft am Schluſſe feiner Dichtung, 
wenn man fie fo nennen will, dem Menfchen warnend zn: 


Nun Menſch? Wo bleibt dein Uebermuth, fü led? ;- 
Und meinft du noch, du feift dir felber Zweck!? 
Nichts, nichts if deine liebliche Geſtalt, 

Als nur ein Parafitenaufenthalt, 

Gin zweigebeint Gelminthenfutteral, 

Gin großes, wohlgefülltes WBurmpennal, 

Gin mädtig Ungezieferarfenal, 

Gin wacklig und baufällig Miethlocal!! 


Verehrter Menſch, vrum lebe ſtets in Frieden 
Mit denen, die als Miether bir beſchieden, 

Und vente flets, zu jeder Lebensfrift, 
Bornehmlich aber, wenn du trinfft und ift, 
Was du auch beinen Würmern fhuldig bifl!! 


Obfchon die jetzige, auch die nichtärztliche Generation unb 
ſelbſt ſchon bie weibliche und fogenannt jungfräulide, nachdem 
in populaͤrwiſſenſchaftlichen Blaͤttern ſo viel getan worben 
ift, fie über die Geheimniſſe des menschlichen Körpers aufzuflä- 
ren, in biefem @ebiete ficherlich fehr viel vertragen kann, fo 
glauben wir doch, daß, zartern Gemüthern bei der Lectüre biefer 
Schrift, 534 der wirklich virtuoſenhaften Behandlung des Stoffs, 
etwas unwohl werben duͤrfte, während für Aerzte bie ihnen in 
mohlgebildeten achtzeiligen Stanzen gewibmete Schrift von Ans 
fang bis zu Ende allerdings ein Lederbifien fein mag. 

Wie fh des Dr. Supinator Longus Reimchronik der 
Eingeweibewürmer und anberer Parafiten vorgugeweife an bie 
Aerzte wendet, fo wendet fich folgende im E. Wengler’fchen 
Verlage zu Leipzig erfchienene Schrift: „Oſtereier für Buch⸗ 
händler. Mit Salz, Pfeffer, Eſſig oder Senf, zu verfpeifen 
im Sabre 1863‘, fpeciell an den Stand ber Buchhändler. Voran 
geht ein Gedicht: „Der Berleger an den Autor‘, mit bem 

nfange: 
Mein Herr Autor, will Gr wol 
Mir was fahriziren? — 


alfo eine Parodie des in feinem Genre claffifch zu nennenden 
Volkolieds: „Mein Herr Maler, will Er wol” u. f. w. Der 
Berleger ertheilt darin feinem Autor Aufträge zur Abfaflung 
von illuftrirten Werken naturwiflenichaftlichen und andern In⸗ 
Halte, zu breibändigen Romanen „voller Abenteuer und voll Uns 
geheuer“, zu einer Gedichtſammlung, „die vol füßer Tunke glänzt 
im —— “, zu einer illüſtrirten Zeitſchrift von libe⸗ 
raler Tendenz u. ſ. w., er verſpricht für dies alles jaͤhrlich 100 
Thaler nebſt Schreibmaterialien und ſchließt: 

Drum, Herr Autor, feld gefcheit, 

Sorgt, daß ih mi mäfle; 

Er verlangt Unfterblichkeit, 

Und ich bau’ Baläfle. 

Au kommt es, mein lieber Dann, 

Mir auf ein Gouvert nicht an, 

Denn zur Zeit der Meſſen 

Säfte bei mir effen. 


1863. 46. 


Die ergögliche Skizze „Herrn Theodor Faulhaber's Firma: 
Literarifch = artiftifch = geographifch «muflalifches Verlags⸗ unb 
Sortiments⸗Comptoir in Heflel erfter Meßbeſuch“ und einiges 
andere werben au Nichtbuchhänbler mit Vergnügen leſen; 
ber größte Theil der Schrift geht begreiflicherweife ausfchließlich 
die Seren Verleger an, denen das Schriftchen hiermit empfohs 
Ien fein möge. $. 


Raturſtudien über Helgoland und die Nordſee. 


1. Rorbfeeftubien von Ernft Hallier. Mit 27 in den Tert 
ebrudten Holzſchnitten und 8 lithographirten Tafeln. Ham: 
urg, DO. Meißner. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Near. 

2. Die Begetation auf Helgoland. Bon Ernft Hallier. Mit 
4 Tafeln Abbildungen. Zweite mit einer vollfländigen Flora 
—* Ausgabe. Hamburg, O. Meißner. 1863. 8. 
Tr Nor. 


Wol ift es ſchön an den blühenden Geſtaden der Sübläns 
der, wo milde Lüfte mit füßduftenden Blumengerüchen uns 
wahrhaft paradiefliche Freuden gewähren und den Geiſt zu neuer 
Lebensluft und erhöhter Thätigkeit entflammen. Doch auch bie 
rauben Gefilde des Nordens mit ihren furchtbaren Orfanen und 
tobenden Schneeflürmen erzeugen uns poetifche Genüffe und bie- 
ten dem Naturforfcher einen großen Schatz von Kenntniflen, von 
denen viele gebankenlofe Balls und Soirtemenfchen gar feine 
Ahnung haben. Der Verfaſſer vorflehender Werke hat zwar 
nicht bie ganz falten Polarländer befucht, fondern bie uns fehr 
nahe liegende Infel Helgoland, gibt aber von biefen Meeres: 
felfen einen ſolchen Reichthum naturwiflenfchaftlicher Bacta, wie ſich 
durchaus nicht erwarten ließ. Beide Schriften find rein natur: 
wiffenfchaftlihh und ganz befonders für Geologen, Botaniker und 
Zoologen gejchrieben, behandeln aber alle dieje Gebiete fo popu⸗ 
lär und nicht felten poetifch ſchön, dag fle auch der Unfundigfte 
mit Vergnügen leſen und einen Reihthum von Belehrung 
empfangen wird. Aber auch die Fachgelehrten werden erflaunen, 
wenn fie über die große Flora dieſes öden Felſens lefen und 
viele Pflanzen aufgezeichnet finden, die man bort nicht vermus 
then Fonnte. ' 

Die Pllanzen der Phanerogamenflora Helgolands find uns 
alle befannt, denn fie wachen auch in unfern Fluren; weniger 
aber die Algenflora. Und hierüber erhalten wir eine fpecififche 
Befchreibung und poetifche Darftellung, wodurch beide Schriften 
zu einer Höchft intereflanten Lectüre werden. Das erfte Werk, 
21 Bogen umfaflend, befchreibt Helgoland ale Seebad und gibt 
uns Darftellungen ber großartigen Meereserfcheinungen, ber 
Gewitter, Stürme und ihrer furdtbaren Berheerungen. Es 
werben dann der feite Boden, die Dünen= und Strandbildungen, 
die Lufterfcheinungen unb das Meerleuchten befprochen; die Düs 
nenflora, Küftenvegetation, bie Phanerogamen: und Algenflora 
gefchildert, die Lands und Seethiere befchrieben und eine Cha⸗ 
rakteriftif der Bewohner Helgolands gegeben. Da ber Verfaſſer 
einen Sommer und Winter auf jener romantifchen Yelfeninfel 
ber Norbfee lebte, um gründliche Studien an Land und Lenten 
machen zu können, fo läßt fich ſchon hiernach erwarten, daß feine 
Refultate zuverläffig find. Demzufolge erfahren wir, daß ber 
helgolander Felſen, welcher nach allen Seiten fich fenfrecht aus 
bem Meer erhebt, den gefchichteten Geſteinen, alfo der Trias: 
gruppe angehört. Das Geflein des Felfens ift ein verhärteter 

bon, wechfelnd mit Bänfen eines Sanpfleins, in fehr fchön 
ausgeiprochener, regelmäßiger Schichtung. Die untern feflern 
Schichten gehören dem Buntjandftein an; ob auch bie obern, 
weichern Schichten dazu gehören, ober ob fle, wie Wiebel wegen 
der ungeheuern Mächtigfeit von 1312 Fuß für wahrfcheinlicher 
halt, zum Keuper gerechnet werben dürfen, will der Berfafler 
nicht entfcheiben, weil es für die bunten Mergel des Keupers 
und bunten Sandſteins fein ficheres Unterfcheibungszeichen gibt. 
Auf diefem Sanbdfelfen hat Hallier 88 Holgpflanzen, größten: 
theils Sträucher, aufgefunden; außer diefen Holgpflanzen fand 
er noch eine Phanerogamenflora von 220 Arten in 128 Gat⸗ 
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tungen, welche 38 natürlihen Yamilien angehören, von denen ı und Hainbuchen, aber auch viele unbefannte, jetzt zit meihr 


nur 7 zu ben Dionofotyledonen, die übrigen 31 zu den Difos 
tyledonen zu rechnen find. Der Artenzali nach fommen auf 
die Monofotylebonen 52, auf die Difotyledonen 168, und «6 
Berrfchen unter fämmtlichen Familien die Graͤſer vor, denn fie 
treten in der Zahl 43 auf, während die reichfle Familie der 
Dikotyledonen, die ber Gompoflten, nur in 85 Arten vertreten 
if. Sie werden alle namhaft gemacht und auch von einigen 
die Abbildangen gegeben. 

Giner der imereſſanteſten Abſchnitte iſt der über bie 
Algen. Wer hat nicht ſchon von den großen Wäldern bes 
Meeres gelefen, die ans son. zarten Pflanzen beſtehen! 
Dieſe Seepflanzen, Tange oder Algen, waren lange Zeit die 
verachteieften aller Pflanzen. Gegenwärtig find Ne aber zu 
einer hohen Wichtigfeit gelangt, weil fi an ihrem einfachen 
Bau die Geſetze des organischen Lebens am leichteſten ſtudiren 
laſſen. Aber nicht blosé für die Wiffenfchaft Haben fie hohes 
Interefie, fondern auch für das praftiiche Leben. Diele von den 
Seepflanzen werden von den Bewohnern der Nordſeeinfeln als 
Brennfloff und Dünger verwertbet. Deshalb it das Cinſam⸗ 
meln des „Vraic“ fogar gefeglich geregelt und barf nur im 
März und Juli gefchehen. Ya man hat fogar vor einigen No⸗ 
maten die Entbeckung gemacht, daß ſich bie Bafern des „Braic“ 
wie Baumwolle verarbeiten laffen und ale Surrogat dafür dies 
nen fönnen, wie une ein Artifel im achten Bande der „Willens 
ſchaften im 19. Jahrhundert” lehrt. Aber dieſe fonft fo vers 
achteten Meerespflanzen find auch ſchoͤn, zeigen einen großen 
Jormenreichthum und die mannichfaltigften und fchönflen Far⸗ 
ben, unter denen reines Grün, Karminroth and Dlivenbraun 
die Grundtoͤne bilden. Diele drei Hauptfarben (fagt der Bers 
faſſer) zeigen zahlreiche Abſtufungen, fo 3. B. kommt das Roth 
vom zarteften Rofa bis zum tiefſten Sthwarzpurpur vor, ja 
in manchen Fällen zeigen fi) Webergänge ber verfehiedenen 
Sauptfarben und einzelne Algen fünnen zu verfchiebenen Lebenss 
perioden ober unter verfchiebenen Bedingungen in ben verfchler 
denſten Faͤrbungen auftreten. Ganz unabhängig ſcheinen die Als 
gen von ihrer Unterlage zu fein. Sie entnehmen ihre Nahrung 
nicht aus oder von ber Unterlage, weil fie feine Wurzeln, 
fondern nur Haftorgane befigen, und abforbiren durch ihre 
Boren. Jede Alge lann auf jeden feflen Körper Poſto faflen, 
fo feimen Algen auf Algen und fogar auf dem Rüden ber 
Thiere und biefe leben dabei ungeftört fort. Morphologifch wes 
ſentlich verſchiedene Gewebe fommen bei den Algen nicht vor, 
denn es fehlt gänzlich an jenen Saftbahnen ber Pflanze, den 
Gefaͤßbuͤndeln. Der ganze Algenförber befteht aus parenchyma- 
tifhen, wenn auch übrigens noch fo verfrhieden geftalteten Zel⸗ 
len. Auch der Oegenfaß der Pegetationsorgane fehlt hier. Der 
Hafter wird im einfachſten Ball durch eine einzige Zelle gebils 
det, die fih feſt an die Unterlage anfaugt, indem innerhafb 
ihres aufliegenden Randes ein Iuftverbünnter Raum entfieht, 
Bei entwiceltern Tangen ift biefer Hafter de: von fehr zus 
ſammengeſetziem Bau, aber er befigt Feine Gefäßbündel, feine 
Sangwurzeln, fondern dient ebenfall® nur zum Anklammern an 
Holz und Felfen, und zwar oft fo feſt, daß auf den Kreideklip⸗ 
pen zu Norden Helgolands die Laminarien ielten ohne ein gros 
Ges Felſenſtück von den Stürmen losgeriffen werden. Auch 
Blätter befigen bie Algen nicht. Manche Formen ahmen zwar 
täufchend bie Geſtalten höher organifirter Gewächſe mit Sten- 
ein und Blättern nach, aber dieſen Gebilben fehlt boch ber 
egenfag von Achfe und Peripherie. Wie reich die Algenflora 
it, fann man daraus ermefjen, wenn man bedenkt, daß Mon⸗ 
tagne fchon im Jahre 1847 nicht weniger als 2226 Arten zählte, 
die man damals in nur 24 Gattungen gruppirte. Seitdem hat 
man noch mehr aufgefunden; der Autor verzeichnet eine große 
Zahl und gibt von den wichtigften die Abbilbungen. 

Höchft belehrend und intereffant iſt das Schlußfapitel, worin 
er eine Yauna und Flora der Vorwelt fchildert, die er aus zer- 
Eopften Steinen ausſcheidet. Da gibt's verfteinerte Eicheln und 
Eichenblätter, Reſte von Erlen und Mafholder, von Ahornen 


erifiizende Pflanzen. Daß dabei die Keſte von File nirb 
Säugethieren nicht fehlen, läßt ſich denken. So umidliek sie 
jebes Stückchen Erde die verweſten Geſchoͤpfe der Borzeit. Udeaff 
wandeln wir auf Leichenhügeln, aus deren Aſche die Weſc der 
Gegenwart eutflanden. 

Aber weg von ben Gräbern! Bliden wir lieber in 
das blühende Leben der Helgcländer. Leiter befcamen mir 
aber bach des Berfaflere Charakteriſtik Feine günflige Weis 
nung von der —— deg rer Die Framız 
obt er gar ſehr, „denn die Sorge für das häneliche Wei 
der Badegäfle liegt ganz den rauen ob, 2 das if ein 
Glüͤck, denn bie häuslichen Tugenden der Belgeländerinnen ſind 
in ben meiſten Bezichungen unübertrefflih. Rirgends im gas 
zen reinlihen Morbdeutichland findet man eine fo 
Sauberkeit und Ordnung wie im helgolanber Haushalt.” Uber 
die Männer und Sänglinge kommen fchledht weg. Sie fiab 
fo träge, daß fie nie einmal das Unfrwut Aecker vers 
tilgen und bie Kartoffeln barunter eriiden Ialen! Der Hel⸗ 
goländer iR, wie alle Briefen, männlich und verſchloſſen, ſagt 
Hallier. Er if mistrauiſch, ern, felten wit Sremden gu bei 
term Scherz geneigt; befonders Me Kim 


gern 
eine faſt indiauifche, Mole Iurklihalrung. Dft gu durem großen 
Schaden beweifen die Delgolaͤnder vie ine — a 
artende Abneigung gegen alles Frembe, befonders gegen 


Rath und Hülfe. Gie hängen eigenfinnig feR am Alita unb 
wollen nicht einmal neue Straßennamen eingefüht haben. Kei⸗ 
ner intereffirt Rich Türe Gemeindewohl, fie ihre Düs 
nen nicht und laffen dadurch einen Theil ber juz Beute 
bes Meeres werben. Die begütertfien Bemeinbemitgliter wollen 
nur dann Beiträge zum Straßenpflafler geben, wenn es Bid vor 
ihre Haustbär fi hrt wird. Daber end und j 
und wenn das Bab einmal meniger beſucht werden ſollte, Te wärs 
ben bie Helgolämber es ſich felbR zusnichreiben Gaben. Rur am 
zeine intelligente Rärmer und fehr oft Srembe haben bie werds 
gem Derteferungen eingeführt, die man bort finder, und ft 
wurben fie mit Undank belohnt. Das Bab, weldjes vor viwa 
2000 Gaͤſten alljährlich befucht wirb, Tann natkrlich Die 3000 Sas 
ſelbewohner nicht allein ernähren; außer ihm en nur Fifch⸗ 
fang und Hummerfang bebeutungevoll, obgleich auch biefe r⸗ 
werbszweige in @rmangelung größerer Schiffe fehr im Ubuchs 
men find. Im den zwanziger Jahren wurden jährlich rtwa 
200000 Schellſifche und 50000 Summer nach London und Hams 
burg geführt. Doc auch diefer Handel Hat abgenommen. Ja 
ben legten Jahren ift auch feine Zunahme ber Babegäfle bes 
merklich geweſen. Das if nicht die Wolge der Ueberfügelung 
burch andere Baͤder, denn Helgoland Hat natürliche Borzüge 
vor allen übrigen, es iſt lediglich Folge der Indolenz in dem 
ganzen Betrieb. Helgoland wird fortichreiten oder znrücigehen, 
je nachdem die Bewohner der Sache annehnren. 

Dies die Anficht des Verfaffers der über ein Jahr dort 
lebte und ohne Haß und Leidenschaft ſchildert, beun er aibı dieſe 
DBemerfungen nur, um zum Bortichritt und zur Verbeſfſeraug 
ber Uebelſtände anzufeuern. 

Des Berfaflers Fleinere Schrift über die „Begetation auf 
Helgoland“ kann nur ale Ergänzung ber „NRorbjecikudien " 
betrachtet werben. Schließlich muß ich noch bemerken, Dei ber 
Berfaffer (wie viele andere gelehrte Schriftſteller) ahnden“ Hast 
„ahnen“ ſchreibt, obgleich doch allgemein feſtſteht, daß „ahın= 
den“ ſoviel wie rächen heißt. In der Heinen Schrift dagegen 
if das Wort richtig gebraucht. Der Autor hat alje in dem 
größern Werfe nicht nur einen Fehler, fonden au eine In⸗ 
confequenz begangen. Deine Rüge wird man ——— als 
„Silbenſtecherei“ betrachten, fie a aber nöthig. In der Ortho⸗ 
graphie mögen Abweichungen flattfinden, fie »erändern die Ge⸗ 
danfen nicht; aber in ber Wortbebeutung muß unter allen deut: 


ſchen Schriftfiellern vollſtändige Einheit herrſchen. 
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Novellen von Paul Heyſe. 


Roue Novellen von Baul Heyfe. Bierte Sammlung. Zweite 
Auflage. Berlin, Herz. 1862. 16. 2 Thlr. 


Das Urtbeil über ben allgemeinen Gharafter von Paul 
Heyſe's poetifcher Begabung überhaupt und feinen novellififchen 
eiftungen insbefondere hat bereits eine fo beflimmte Geſtalt ge- 
nnen, daß wir in biefem Betracht nichte mehr zu fagen braun; 
chen. Im allgemeinen entfprechen bemfelben aud die Novellen 
er vorliegenden Sammlung; inzwifchen fehlt es berfelben auch 
icht an einzelnen Zügen, durch bie fie id} von ben Ihr voran> 
egangenen Gaben unterfcheidet.. Abgeiehen von ber legten und 
Tanke Erzählung („Auf der Alm'“) fpricht fih im Inhalt 
nd Brundton ber Novellen eine merflich trübere, ja — 
Lehensanfchauung aus, als in der Mehrzahl der frühern Arbel⸗ 
ten des Verfaſſers; es werben darin dem Lefer mehr bie feind⸗ 
ſeligen, glüũckzerſtdrenden und unheilſäenden, als bie freundlichen, 
fegensreichen und tröftenden Mächte des Lebens vorgeführt, und 
wenn der Autor audy nicht verfäumt, in die büdern Bartien 
einige Lichtblicke fallen zu laflen, fo geht doch bezüglich des To: 
taleindruds fein Beſtreben offenbar mehr dahin, die Bitterkeit 
deffelben zu verfchärfen, als zu mildern. Muß uns dies im 
Sntereffe des Dichters und ber zur Tröſterin berufenen Poeſte 
mehr fchmerzen als erfreuen, jo fünnen wir dagegen ein ans 
deres Moment in der Entwidelung des Autors, welches dieſe 
Movellen erkennen laſſen, nur mit Befriedigung hervorheben. 
Im ganzen nämlich finden wir diefelben einheitlicher componirt 
und enger organffirt; man merft ihnen an, daß fie mehr von 
innen herausgearbeitet und durchempfunden, als mit der von 
außen berantretenden Gemanbtheit eines formbeherrfchenden Ta⸗ 
lents geftaltet find, daß der Stoff in ihnen für den Dichter 
nicht blos Darftellungsobject geblieben, fondern zu einer auch 
felbfttHätigen, mitarbeitenden Macht geworben iſt. 
Die erfte der vier Novellen: „Annina“, fpielt in Rom, 
Gin junger deutfcher Maler und eine junge ſchöne Römerin 
werben durch bie Kampfluft ihrer Hunbe sulammengefühtt und 
entbrennen fofort in Liebe füreinander. Aber fie ift bereits dem 
zeichen und eiferfüdhtigen Sor Beppe verlobt, und ihre @efells 
fchafterin Lalla befhwört ihn auf das dringendfte, feinem Ge⸗ 
fühl nicht weiter nachzugeben und bie Ruhe Annina’s nicht zu 
ſtören. Trotzdem fucht er fie auf, wo er weiß und Fann, trifft 
fie eines Tags auf ber Straße und erhält von ihr das Ders 
fprechen, wenigflens einmal zu ihm zu fommen und fi von 
ibm malen zu laſſen, um I, alsdann nie wieder zu fehen. 
Gr fhmüdt zu ihrem Empfang fein Zimmer und trägt ſich mit 
Entführungsplanen. Da erfcheint ftatt ihrer plötzlich Lalla mit 
der Schrertensuachricht, daß fie todfrant am Fieber danieder⸗ 
liege, weil fie ihrem Berlobten einen Eid babe ſchwören müflen, 
den Deutfchen nie wieder zu fehen, dann die Madonna durch 
ein Gelübde zu bewegen verfucht Babe, fie von biefem ide 
zu entbinben, hinterher ober den Folgen ber äußern und innern 
Selbftpeinigungen erlegen fei. Aunina wird wirklish eine Beute 
des Todes und Hang irrt feitbem wie ein fill: ahnfinniger 
im Gebirg umher. Der Autor leitet diefe Erzählung mit den 
Worten ein; „Es ift nur ein Abenteuer, was ich erzählen will, 
eins, beffen Knoten fich leicht und leichtfinnig fchürzte, um plöß- 
lich von ber ſcharfen Sichel des Todes durchſchnitten zu werben. 
Es wird nicht an foldhen fehlen, denen diefer Schnitt zu jaͤh 
und heftig durchs Herz geht. Diefe werden barüber klagen, baf 
die poetifche Gerechtigkeit fehle, daß fie von einem ſolchen 
Schidfal ohne Verſohnung fcheiden müflen. Mir aber fcheint, 
dag der Tod, wenn er Tugend und Schönheit hinrafft, ſelbſt 
zum Dichter wird, ber das Bollfommene in unferm Andenken 
verewigt und das Liebenswürdige vor dem Raub der Zeit bes 
ſchützt. Das Leben ift roh un gemattiam- Ueber furz oder 
lang zwingt es auch bie zartefle Geſtalt unter das Harte Jod) 
ber irdifchen Noth und Nothwehr. Der Tod, wenn er an bie 
Jugend herantritt, Tüftet ihr nur die Flügel, ehe fie gefnidt 
werben. Wer fih nicht damit verfühnen kann, daß der Sturm 






im Brühling Blüten zu Taufenden von den Bäumen reißt, ehe 
fie Frucht angefegt, der laffe biefe Geſchichte ungelefen.” Das 
hierin manches Wahre liegt, was die Anlage der Erzählung zu 
rechtfertigen vermag, verfennen wir nicht; auch möchten wir 
bem Autor nicht vorwerfen, daß er das unheilvolle Ende auf 
bie Häupter völlig Schuldlofer herabbeichworen habe. Aber 
trotzdem fünuen wir nicht leugnen, daß uns ber Schluß zu 
fchroff und gewaltfam erfchienen if. Natur und Leben verfab: 
ren freilich nur allzu oft fo; aber fie bieten ſolche an ſich troſt⸗ 
lofen Gewaltarte doch immer nur im engften und innigfien Zus 
fanmenhange mit dem unenplichen Geſammtleben, das fie als 
nur momentane Diffonanzen fort und fort in feine ewige Har⸗ 
monie auflöſt. In der Dichtung iſt dies anders. Hier erfcheis 
nen fie ifolirt, und barum üben fie bier eine wirflich vernich- 
tende, herzzerreißende Wirfung aus, fofern fie nicht durch aus⸗ 
reichende Motivirung und Erſchließung einer berubigenden Pers 
fpective mit den Belegen einer vernünftigen und fittlichen Welt: 
ordnung in Einklang gebracht erfcheinen. 

Bon weit verfühnenderm Charafter ift die zweite Novelle: 
„Im Grafenſchloß.“ Zwar gelangt auch in ihr diejenige Pers 
fon, für die wir uns vorzugsweiſe interefiicen, nicht zu bem 
Glüͤck, welches wir ihr wünfchen; aber wir werben baburch wer 
niger hart berührt, weil fie aus edeln Motiven felbft darauf 
vefgnirt und für das äußere Glüd das erhebende und beruhi- 

ende Bewußtiein einer fchönen That zum Erſatz erhält. Die 
Peifche Lebensluft freilich wird in biefem Erſatz ein etwas trüb- 
feliges Surrogat erbliden, und der Autor hat duch feine Gin- 
Heidung und Darftellung twefentlic dazu beigetragen, thn uns 
in diefen Lichte erfcheinen zu laffen, indem er uns bie eigent- 
liche Geſchichte nicht unmittelbar in ihrem wirflichen, lebendigen 
Verlauf, fondern nur im Spiegel der Erinnerung vorüberführt, 
und noch dazu in einem vom Hauch der Wehmuth getrübten 
Spiegel, ber felbii das Erfreuliche wie mit einem Trauerflor 
überdeckt erfcheinen läͤßt. Daß der Autor Hieran wohlgethan, 
bezweifeln wir. Allerdings hat er dadurd erreicht, feiner Er: 
$blung ben Gharafter eines das Gemüth von Anfang bis zu 
nte wehmüthig affieirenden Stimmungsbildes zu geben, aber 
er hat ihr damit auch das Spannende, das —3*— Freud und 
Leid Wechſelnde, das Werdende und Fortſchreitende genom⸗ 
men. Aus dem Ton, in welchem Flor die Geſchichte des von 
ihr erzogenen jungen Grafen erzählt, erfahren wir von vorn⸗ 
herein, daß wir nichts mehr zu hoffen und zu fürchten haben, 
daß wir einer vollendeten, unabänderlichen Thatfache von mehr 
betrübendem als tröftendem Charakter gegenüberflehen, unb wir 
verfolgen daher die Entwidelung nicht mehr mit der lebendigen 
Theilnahme, mit welcher wir He verfolgen würden, wenn He 
flatt in ber Bergangenheit, in der ®egenwart und Zufunft 
läge. Außerbem liegt in ber Form, welche der Berfafler ge: 
wählt hat, aud inforern etwas Störendes, ale Flor's Erzaͤh⸗ 
(ung in Berhältniß zu den äußern Umſtänden, unter denen fie 
zu erzählen beginnt, dem Leſer viel zu lang erfcheint, und in 
der That zu gewichtvoll if, als daß fie blos in ber Geftalt 
einer gelegentlichen Herzengergießung an bie einleitende Erzaͤh⸗ 
lung angehängt werden durfte. Abgeſehen von biefen mehr 
äußerlichden Mangeln enthält die Geſchichte intereffante Conflicte 
und eigent inlie gezeichnete Charaktere und Situationen; und 
befondere Anerkennung verbient die Feſthaltung des für dem 
Bortrag einmal angenommenen reſignatoriſchen Grundtons. 

Die entfchieden thatens und ereignißreichite, ftoffhaltigfle, 
complicirtefte und ſpannendſte der vier Novellen ift bie dritte 
mit dem Titel: „Andrea Delfin‘‘, und obwol auch fie mit einer 
jähen, ſcharf und tief einfchneidenden Kataſtrophe Ichließt und 
manche der in ihr angefnüpften Fäden mehr gewaltigm abreißt, 
als zu einem allfeitig befriedigenden Schluß verwebt, müflen wir 
fie auch rüdfichtlih der in ihr gehandhabten poetiſchen Gerech⸗ 
tigkeit und von feiten ihrer Anlage und Durdführung über 
bie bisher befprochenen ſtellen. Dem Grundgedanfen derfelben, 
bag Andrea Delfin fih zum geheimen Rächer und Richter der 
von den venetianifchen Inquiſitoren an ihm und unzähligen 
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andern verübten Greuelthaten aufwirft, zwei berfelben unter ber 
Maſske eines ihrer Spione wirklich ermordet, zulegt aber, ale er 
dem dritten ben Dolch ins Herz ſtoßen will, ſtatt feiner einen 
Unfchuldigen, ja gerade den von ihm geliebten Freund erdolcht, 
welchen er durch feinen Mord hat retten wollen, und hiervon 
erſchüttert ſchließlich ſich ſelbſt den Tod gibt: diefem Kern ber 
Geſchichte Fönnen wir nur unfere Zuftimmung zollen. Es fpricht 
fi darin ein ewig wahres Eittengefep aus, und der Mutor hat 
demfelben felbR Worte gelichen, wenn er Andrea vor feiner 
Gelbfvernichtung an einen Freund fchreiben läßt: „Ich babe 
den Richter gefpielt und bin zum Mörder geworben. Ich habe 
mich ber Gerechtigkeit angemaßt, die Gott ke vorbehalten, und 
@ott hat mich in meinen eigenen Frevelwahn verſtrickt und mich 
gerechtes Blut vergießen laſſen.“ Bon biefem Standpunft bes 
trachtet,, verliert der tragiſche Ausgang ber Geſchichte zwar 
nicht fein @ntfepliches und Tieferfchätternbes, wol aber jenes 
troftlos Erdrũckende und Demüthigende, welches wir dem ges 
feglos und willfürlih auf den Renſchen niederſchmetternden Uns 
füd gegenüber empfinden. In diefem Betracht if alfo ber 
—* Feiner ailberung bet. Nur infofern hätte, ber 
Sympathie, welche im Leſer für Andrea trog feiner firtlidhen 
Berirrung erwedt worben iſt, etwas mehr Rechnung getragen 
werben follen, daß fich in ihm noch vor feinem Cude mit mehr 
Zuverficht, ale vom Antor angedeutet iſt, bie Hoffnung ge 
emacht hätte, fich felbR nicht ganz vergebli zum Opfer ges 
’ Die Nebenfiguren der Rovelle find größtens 


t zu haben. 
a ehalten. Beſonders gilt 


eils fehr ſtizzenhaft und aphoriftifi 
bie6 von der Nfönen geonore, ber Helfershelferin der Inquifls 
toren, unb ihrer Dienerin Smeraldina, Die Art uud Weile, 
wie fie handeln, entbehrt überzeugender Motive, wie denn 
überhaupt in der Geſchichte manche Unwahrſcheinlichkeiten vor: 
fommen, 3. B. die Bertrauensfeligleit, mit der ſich unbelannte 
Berfonen inmitten des ſcheußlichſten Spionirſyſtems entgegenkom⸗ 
men, und die Unbeforgtheit, mit welcher die bedrohten Inquis 
fitoren zur Nachtzeit ohne Echup durch die Straßen wandeln. 
Die am beften angelegte Nebenfigur iſt die in Sprüchen und 
Sentenzen redende Wirthin Andrea's; doch hat der Autor and 
fie gegen das Ende ſehr fliefmütterlich behandelt. Unter ben 
Sprücen, welche fie im Munde führt, find viele von treffen 
der Kürze und Volksthümlichkeit, z. B.: „Wer nicht zu Nacht 
ist, hungert im Traum‘‘, „Kunſt bringt Gunſt“, „Der Heller 
läuft dem Bapen nach“, „Mit Lug und Liſten fommt man aus, 
mit FÜR und Lügen hält man Haus”, „Den Schafen iſt e6 — 
ob fie geſchlachiet oder vom Wolf gefreſſen werben‘‘, „Rauft 
fih der Habicht mit dem Weih, iſt das Feld für bie Hühner 
ei“ u. f w. 
r Prail Schluß bietet der Dichter, wie es in der Ordnung, 
etwas Wiederaufmunterndes und rheiterndes, nämlich ein Bild 
aus dem bairifchen Hochlande: „Auf ver Alm.“ Mag ber eins 
eweihtere Kenner der Alpenwelt und des in ihr hauſenden 
—* darin auch manches entdecken, was den Verfaſſer ale 
einen Fremdling ober Neuling auf diefem Gebiet erfcheinen läßt, 
eine vecht nett erfundene und mit Geſchick durchgeführte Geſchichte 
bleibt es jedenfalls. Wir find überzeugt, daß fie die große 
Mehrzahl ber Lefer in nicht gewöhnlichem Grabe aniprechen 
wird, und fo wirb fie ohne Trage dem in feinen erfien Gaben 
etwas büfter dreinfchauenden Buche ben weientlichen Dienft leis 
fien, daß es der Leſer mit dem Sprud: „Ende gut, alles 
gut!’ aus ber Hand legen Fann. 11. 


Ehriftian Auguſt Lobeck. 

Es war am 25. Auguſt 1860, als nach einem langen 
ruhmreichen Leben Chriſtian Auguſt Lobeck zu Königsberg feine 
irdiſche Laufbahn beſchloß. Heißt es ſonſt von Gelehrten oft 
nicht mit Unrecht: „Je gelehrter, deſto verkehrter“, ſo traf dies 
Wort durchaus nicht bei Lobeck zu. Gelehrt im engſten Sinne 
bes Worte war Lobeck wie einer, im erflannlichften Grade gelehrt, 
ber beleſenſte und fcharffinnigfte Grammatiker unter ben eigents 


lichen Philologen, den dies Jahrhundert hervorgebracht hat,. 
baran bat niemand gezweifelt; und dabei ein Maun vom echter 
deutfcher Geſinnung, von rechtem Schrot und Kom, ein Gha- 
rafter im vollen Ginne; alles gerade bei ihm, nichts verfehrt. 
antierungen des Lebens wußte 




































„alte Lobeck“ blieb ewig jung, mit jugenblidher Friſche juhlam 
derte er feine Donnerleile auf die Dunfelmäunr lose, ee His 
ter ohne Furcht und Tadel. Es if ein fchönes Buch, was 
aus feinem Rachlaffe Brofeffor Friedlaͤnder bier geboten hat ”), 
werth von allen gelefen zu werben, denen bisher vielleidye feibk 
Lobeck's Rame unbefannt geblieben iR; bie igen Briefe ımüßen 
jeden erquiden, dem bie politifche und religiöfe ction mit ihrer 
Heuchelmiene zuwider if, es fpricht oft der Geil Hutten's ans 
ihnen; fie lafen Lobeck auch feiner Gefiunuug nadı als einen 
würdigen Lehrer an ber Hochſchule ericheinen, die feis dem 
sen Kant, mit befien Philoſophie Lobeck ih auf der Uni aͤt 
innig befreundet hatte, den Geiſt der Freiheit gepflegt het. Dez 
Briefen hat ber Heransgeber eine Gedaͤchtnißrede auf Eobed 
vorausgefchidt, die er in ber Aula ber Univerfität gehaflen und 
bie den Gegenſtand ebenſo ehrt wie den Berfaſſer. 

Das äußere Lehen Lobed’s war ein unfcheinbares, aber 
fein Geiſtesleben Hat in der Wiſſenſchaft neue Bahnen gebrochen. 
Lobed war 1781 zu Naumburg geboren, war in Leipzig Schü⸗ 
fer Gottfried Hermann’s und legte fchon 1809 in der Herands 
gabe des Sophofleifchen „Ajax“ feine bewu Geleßr⸗ 
famkeit an den Tag. Aber gleich im folgenden Jahre begab er 
fih auf ein anderes Gebiet, indem er in der Kritik det Sym⸗ 
bolif” von Greuzer, jenes damals hochangefehenen Bals, der 
mpythologifchen Forſchung den einzig wahren Weg wies. Yabem 
Erenzer aus den unlauterfien Quellen fchöpfend bie griedike 
Mythologie aus bem Fabellande Indien herleitete und Wahres und 
Faliches in ein Nebelgebilde zufammenmifchte, die Phantaſie für 
ein wefentlichere® Erforderniß für den Nythologen erflärens als 
ben kritiſchen Berfland und damit ber für wiſſenſchaftliche, rel 

idfe und politifche Wreiheit gleich gefährlichen Romantik ber 
eit entgegenfommend, hatte er eine Methode ins Leben gern⸗ 
fen, welche nothwendig ber Wiſſenſchaft Hohn ſprechen mußte; 
fie, die eine befimmte @laubeneridhtung forberte, mußte audı 
zu kirchlichem Hochmuth, zu hierarchiſchen Beſtrebungen fi 
ten, und der geiſtvollſte Verfechter derſelben, Görres, iſt 
fpäter ganz dem finſtern Geiſt ber Ketzerriecher auheinge⸗ 
fallen. Dagegen hatte fich ſchon ber rüflige Vorkämpfer der 
Aufllärung, 3. H. Voß, mit männlihem Zorne erhoben; mit 
andern Waffen aber, mit den tobbringenden der ſtrengen Bij- 
fenfchaft, erfchien Lobed auf dem Kampfplage in dem Werke, 
an welchem er zwanzig Jahre gearbeitet, bem Aglaophamus 
im Sabre 1829, und bat damit für alle Zeiten bie grusds 
falfchen Vorſtellungen von einer Be eher Myfif, vom einer 
höhern Gotteserfenntnig des Prieſterſtandes befeitigt umb tie 
griechifche Religion ale bie belle Flare uns wieder bingenellt, 
wie fie in den Homerifchen Gedichten erjcheint. Bon be an de 
trat Lobeck wieder fein altes Gebiet und veröffentlichte feine 
Unterfuchungen über die Befchichte der griechiichen Sprache, beren 
ungeheueres Gebiet in allen feinen Weiten wol nie ein Gelehrter 
mit feinem Fleiß und Scharffinn durchmeſſen bat; bie zahlreis 
chen und umfänglichen dahin einfchlägigen Werfe ſind Zeug⸗ 
niffe von einer nie genug zu bewundernden Belefenheit und eines 
divinatorifchen Scharffinne, nah Inhalt und nah Form gleich 
vollendet. Meben diefer ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit wirkte Lobed 


°*) Mirtheilungen aus Lobel6 Briefwechfel. Nebſt einem litera- 
rifhen Anhange und einer zur Beier feines Gepachtniſſes gehaltenen 
Rede von Ludwig Friedländer. Leipzig, Teubaer. 1861. Gr. S. 
24 Nur. 
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als Univerfitätsicehrer in Königsberg von 1814 bis zu feinem 
Tode Höchft anregend und fegensreih. Sein äußeres Leben war 
fehr einfach, Benügfamteit, ja Bedürfnißlofigfeit hatte er von 
den Alten gelernt, nichts war ihm fremder als Eitelkeit, bie 
änßern Ghrenbezeigungen nahm er gleihmüthig entgegen. Aber 
Diefer Mann der ſtrengſten Wiſſenſchaft, der ſtillſten Häuslich- 
feit”) nahm doch an den politifchen Zufländen ben lebenbigften 
Antheil; er land fein ganzes langes Peben hindurch immer auf 
der Seite der freien Entwidelung im flaatlichen wie religiöfen 
Gebiete und hat feine Meberzeugungen mannhaft ausgeiprochen ; 
er, ber fih faum eine täglihe Stunde zum Spaziergange 

dunte, von allen @efellichaften aus Geiz mit der Seit ſich fern 
Bielt, brachte ganze Stunden bei den Urwahlen zu und iſt mehr 
Königeberg war auf den 


als einmal Wahlmann gewefen; gan 
iffen nur fehr wenige eine 


großen Gelehrten ſtolz, von deſſen 
Dunfle Ahnung hatten. 

Die Briefe vom Jahre 1798 an, von Ihm und an ihm, 
berühren fein Berhältnig zu feinen philofophifchen Freunden, zu 
Seidler, Gottfried Hermann, feinem Lehrer, I. H. Voß, F. 4 
Wolf, a. Meinefe, Paſſow, F. Jacobs, Spohn, Böttiger, 
2, Breller, Baulus, Lachmann. Sie betreffen theils feine und 
feine Freunde gelehrte Arbeiten ober Privatverhältniffe und of: 

enbaren in ihrer fchönen Form ein liebenswürbiges Gemüth, aber 

fie gehen überall auch auf die doch alle Sntereffen wieder berübs 
renden öffentlichen Derhältnifie ein und find ale eine signatura 
temporis zu faflen,; darin liegt ihre Bedentung auch für weis 
tere Kreife. 

Als in Heidelberg auch die Creuzer'ſche Myſtik um ſich 
griff, fchrieb 1823 Voß an Lobeck: Dh babe ih mit Baulus, 
meinem einzigen Studiengenofien, ben Wunſch ausgebildet: Hät- 
ten wir Kobed bier, flatt des Richtigen, oder auch neben ihm! 
Aber der Richtige kennt die Schleichwege zur Gunſt der getäufch« 
ten Obern; manchem dünft, ben Pflanzgarten fünftiger Schul 
lehrer beforge am unfchäblichfien ein hohler Myſtiker, ein ver 
tappter Jeſuit. Karl Friedrich berief mi zum Nathgeber der 
Univerfität; nach deſſen Binfcheiden warb es anders. Vielleicht 
fann es noch einmal anders werben, jagen wir wol, aber flein» 
laut. Muthig entgegen dem BZeitbämon, wer berufen ift vom 
Heiligen Geit, und wenn bie Welt voll Teufel wär; unfer ſei 
das Sprichwort: Man muß ben Teufel überteufeln! 

In dies auch wiffenfchaftliche Reactionsweien, wie es bie 
zwanziger Jahre fennzeichnet, traf Lobed’s ‚‚Aglaophamus‘ zum 
Screden der Myfifer, zur Freude ber Fritifchen Köpfe hinein. 
&. Hermann fchrieb 1830 triumphirend an Lobed: „Sn ben 
peutigen @ieufinien und famothracifhen Myfterien, glaube ich, 

eten die Hierophanten und Kabiren für das Heil Ihrer Seele. 
Und das ift wol alles, was fie thun können.“ Es Fam das 
Sahr 1830, ein frifcher Hauch durchzog die Welt; auch in dem 
fonft fo ruhigen und flationären Sachſen, wie Böttiger an Lobed 
fchreibt, waren Geburtsichmerzen eines neuen Volkslebens einge⸗ 
treten. An Lobe erging ein Ruf nach Leipzig; er lehnte ihn 
ab, die liebgewonnene Thätigfeit hielt ihn in Königsberg feft. Die 
politifchen Zuftände kamen bald wieber in bie alte Bahn. Auf 


*, Was feinen „Ajar' betrifft, fo brach vor deſſen Veröffentlichung 


— einft in feiner Wohnung in Wittenberg Feuer aus. Erſchrocken war 


er aus dem Hintergebäube in den weiten Hof herabgelommen, in ber 
Hand — ven Stiefelknecht. Während hülfreiche Hände feine Sachen in 
Sicherheit brachten, hörte man ihn rufen: „Ab, mein Ajar, mein 
Ajas!’ Die Leute meinten, ſo hieße fein ſchwarzer Spitzhund und 
brachten ihm ven. Er jammerte in Furcht fir fein Manufeript über 
die Tragödie. Doc das war geborgen. 

Sm Jahre 1820 ſchrieb er an Meineke: „Sie wollen nach Italien 
reifen? Ich bitte Sie um alles in der Welt, nach Italien? Um einige 
Statuen mit abgefchlagenen Nafen zu fehen? Nein, wenn ich nicht 
den Niagara und den Miffiffippi ober den Hefla zu fehen befommen 
kann, bleibe ich lieber hinter meinem warmen Ofen figen und leſe 
griechifhe Scholiaften, was doch eigentlich die Beflimmung des menſch⸗ 
lichen Lebens iſt.“ 


Lobeck's Veranlaſſung hatte 1837 die fönigsberger philofophifche 
Bacultät einigen ber abgefegten göttinger Profeſſoren Ehren⸗ 
biplome zugeſchickt. Der Kronprinz ale Rector gab am 22. Ja⸗ 
nuar 1838 fein großes Misfallen darüber zu erfennen, aber ber 
Bericht der Berantwortung machte einen guten Eindruck, und 
der Kronprinz erließ am 5. März ein gnäbiges Gandfchreiben. 

Es fam das Jahr 1840 mit feinen Hoffnungen; bie Vers 
ſuche der Dunfelmänner nahmen ein flägliches. Ende. Im No: 
vember 1842 fchrieb &. Hermann an Lobeck: „Freilich geht es 
etwas feltfam ber. Aber doch weht in Königsberg bie reine Luft 
fiegreih, und Sie fünnen benfen, daß wir hier mit inniger Freude 
hören, wie bort die summe reverendi tenebriones und alles, 
was damit zufammenhängt, fein Slüf machen. Wenn es auch 
an manchen Drten zugeht, bag man fatholifch werben möchte, 
fo unterminirt fi biefer Dombau fo, wie fih die Napoleos 
niſche Zwingherrſchaft unterminirt hat, daß fie von ſelbſt zuſam⸗ 
men flürzen mußte.“ 

Georg Herwegh fam nach Berlin, hatte feine berühmte 
Audienz beim König, und sing dann nach Königsberg. Lober 
fhrieb 1848 an Seibler: „Diefen Winter befuchte mich Her⸗ 
wegh, und bei dem gefälligen anfpruchslofen Gefpräch des juns 
gen Dichters hatte ich feine Ahnung davon, daB er den tollen 

tief an ben König fchreiben würbe, aber Iliacos intra. Daß 
ich troß meines grauen Kopfes zu den Liberalen gehöre, brauche 
ich dir nicht zu jagen; zu ben gemäßigten, verficht ſich, eigents 
lich zu den Göffnungelofen.“ In demjelben Jahre 1843 erichien 
bas bewundernswerthe Werk; „Pathologiae sermonis graeci 
prolegomena “, in deſſen Vorrede er ſich freimüthig über bie 

erfuche einer Elerifalen Bartei, „ber Säugamme der Unwif: 
fenfchaft und bes Aberglaubens“, ausſprach, bie Studien des 
griechifchen Altertbums zu verfümmern und flatt bes Homer 
chriſtliche Autoren der Jugend in die Hände zu geben. Dem 
Dankſchreiben für die Meberreichung des Werfs konnte ber das 
malige Gultusminifter Eichhorn nicht umhin, eine freilich mit 
manchen Eobfprüchen angefüllte feine Burechtweifung folgen zu 
laffen, worin er fich befchwerte, daß ein Mann wie Lobed ins 
direct dem preußifchen Staate den Vorwurf mache, ale begün- 
flige er die Umkehr der MWiffenfchaft, und dafür Die großen Ver⸗ 
dienfle Preußens gerade um bie claffiichen Studien hervorhob, 
Aber Lobeck Fonnte ſich genügend durch eine Hinweifung auf bie 
in allen Ländern damals fpufende factio clericalis und die Er- 
folge moberner Viſtonäre vertheibigen; er ließ ſich von feinem 
männlichen Sinne nicht abbringen, und hatte Gelegenheit, 
bei ber vielbefprochenen Jubelfeier ber Fönigsberger Univerfität 
ihn von neuem zu bewähren. In Gegenwart des Könige am 
30. Auguft 1844 Hielt er im Dome die Feſtrede, welche zuerfi 
von Witt verdffentlicht worden if. Nach einem Rüdhlide auf 
bie Dergangenheit wanbte fich ber Redner auf die Zufunft und 
uns ihre Ta „Der Janustempel unfers Welttheils 
ft längft gefchloffen, aber aus der Stille des Friedens werben 
mishellige Stimmen laut von einer Grenze Europas bis zur 
andern. Es find bdiefelben Stimmen, die fich einft gegen bie 
wieberaufblühende Wiflenfchaft, gegen bie freigewordene Kirche 
erhoben. Die Eumeniden ber Glaubenszwietracht, bie einer 
hellern Zeit gewichen waren, fleigen von neuem aus ihrem Dunfel 
auf, und wir erkennen ihre Fuhrer, bie unfichtbaren Häupter 
ber bieracchifchen Propaganda, die zur Unterbrüdung ber es 
formation geftiftet ihre daͤmoniſche Sendung fofort beurfundete 
durch die blutige Gegenteformation jener einft zu blühenden 
Univerfität, beren Säcularfeier der unferigen zunaͤchſt liegt. Der 
jeßt mit altem Haß ernenerte Kampf ainifchen Klerus und Unis 
verfität iſt noch nicht über Deutfchlands Grenzen gedrungen. 
Aber auch hier entwickeln ſich immer ſchroffere Gegenfäge, und 
nianche Erfcheinungen in unferer Kirche erinnern an die Tenden- 
zen jener alten Orthodoxen, bie unter dem Namen der Adiaphora 
Dogmen und Mitus ber verlaflenen Gonfeffion wieber einzufühs 
ren verfuchten.” Und die Folge biefer Rede war — der Rothe 
Aplerorden geiter Klaffe mit Eichenlaub in Brillanten, auf 


Eichhorn's Antrag, wie berfelbe ſelbſt bemerkt. Im naͤchſten 
z# 
* 
N 


if; daß es aber keine geiunde Lebenslauf iR, fühle man. Wird 
einem auch dabei das Athmen etwas ſchwer, fo Sale ih mid 
wenigflens nicht um die gute Laune bringen, ſondern beffe viel 
mehr, es werte bald, wenn au nicht ſogleich befler, doch 
anders werden. Dan pflegı dieſe Luft durch Schießpulver zu 
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Jahre aber erizigse ideen weder eıme Unterizkung, als gehe Prägf, Deren Ti Den Scheairieu⸗ 
Beofeſſoren, unter men Erbe, ere ſchr uniultige. Due ans u un ız med 
erlannse Qumanität beyugsube, von Lehel au Beicafien; (ut: in Deu 
ae a ie abe Per kann lan» auixfüähr! Team chme Zweig ua Bredmanı z der 
salismns) verlegen Gelizsiprildenien scetirt hetien uns verlegenden, mt Berdmemms Bil aid Gauie 
Der Trud ber Arche werte iabikirt. kebeck jchtieb krme (mädırm um) in Yrofa seıfafers Bearbeitung auf, we 
rilifg berüber an Hermanu: „Gınize yreybepien uns wenig muster dem Til: „Gamkt, Praz eu Discmal. Ein Im 
Rlens die Euspenfion, uns mich erzögt der Gedanke, daß mer ae a a en 
vielleich nad Iahstauieunen ım einer lateincichen Thronc der EA ech error RA Karen 
Usuiverltät 5 leien wirt: «Anno domini 1346: decem Echen das Frrimemmergpidaii laöt bie E lee. 
professores ordinariis i sunt», wcraus eine no jpö- tie der Bearbruer mis dem Lrigısal rergeucamen hat Tick 
tere Nachwelt auf eine große Strenge ber Grimizaljufiz ın mes vere Pericnen iehiem ganz; der Lberläusmerer Belenins if in 
ferm Zeitalter ſchliezen wird eber an aui große Untartung Litvakele, Hctatie, Hamla's drrzm, u Gufßler umgeiauit; 
der Profeſſoren.“ Tie Aslze war, daß ber König im einer auch mung tıder ũch gerallen laiez, wi Berufe, Exich. 
Eatincssortre den Nitichult igen feın Vertrauen enticz, Berta Frenzen (:m Lriz:nal Bernstte u { mw.) der fexiglihen 
und Rofenfranz ſollten aicht wieder Preretteren werden, he fe Lei . Der eriie Tobtenzzäber nagt eiz Lich, 
64 wid gebefert „Ihr ıR alles rubız“', ſchreibt Lobeck au welches anianzı: „Mır iü fein Boantatr gleuh’, we zum 
SEeuler, ‚außer deu litchlicen Angelegenheiten. Ich jelbü gche andern fo'gente Zeilen emtbält: 
jegt häufiger ale fen zur Kirge, ta Rupp mir mehr als Scumeg wit bir ind Kuchenhent, 
andere juiagt” cr: Ta magß u die zeubalgen: 

Eo lam beun as Jahr 1848 heran. Vropheujch ſcht ieb Un) borcha, ber Rabe rk tert : 
G. Hermann von Leipzig am 1. Januar am Lobed: „Hier ha⸗ Kuh N untern Gelgen! u f m 
ben wir Die lange Nacht nech nicht jo nahe, aber ſie fann noch _ 
fommen, und ei unſern jungeu Theologen dämmert es jchen. . . Der Imelemrf jwih arrtes und Hamlet under gar 
Gigentligen Tag haben and wir überhaurt nicht, fondern ein . sicht Ratt; mean trruft zur axf niet 6 Beil, wet bie Ke⸗ 
Ting, von bem man wicht seht weis, ob c6 Nebel cher Graub - Figtn den für Hamlet beftimmten Giftkedher ergreift zur berans 


trınft. Hamlet erkidt den König, werauf 
„Tünen! Köret eure ſterbende Königin! Im Tede 


Er wer ein Mörder, ener Köniz; er vergifter meinen Gemahl 


reinigen, und ba jept fo viele Feſtungswerke erbant, fo viele . 


Kriegsiharen in Bewegung gelegt, Tag und Nacht Kanonen 
und Kugeln gegoflen werden, fc ! 

nicht mehr weit entfernt. Wenn bas Beplape losgeht, wird 
freilich auch viel Gutes zertrümmert werden, aber auch Schlech⸗ 
tes, uns ben Boden für Belleres zu düngen.“ Der alte Her 
mann und der alte Lobeck galten im Jahre 1 beide für liberal, 
Lobed fogar für einen Demolraten; an ben zahlreichen politi« 
fen Clubs nahm er zwar nicht theil, aber, —** er, „den 
nahe bevorſtehenden Urwahlen werbe ich mich nicht entziehen 
fönnen, wo gewiß der Preußenverein, d. h. Junfertbum nnd 
NMuckerthum dominiren wird — yFvor eupeia y5av (thue Dich auf, 
Erde, und verſchlinge fie!) Und bie Brbe hat den Preußens 
verein verfhlungen; Lobeck's Wunſch ift in Erfüllung gegangen, 
in der Geburtsflätte ber kritiſchen Philoſephie iſt wieber reine 
Luft, und Lobed’s Grabmal ein Wallfahrtsort für alle gewor- 
den, die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit nnd politifchen Freimuth 
iu bie fchägenswertheflen Merkmale bes beutfchen Gehen ers 

ren. . 





Notizen. 
Cine deutſche Theaterbearbeitung des „Hamlet“ vom 
Jahre 1777. 


In 3. 2. Teichmann's, geheimen Secretärs der Generals 
intendantur der koͤniglichen Schaufpiele in Berlin, von F. Dins 
geiftent herausgegebenen ‚‚Literarifhem Nachlaß“, welcher wich- 
tige Beiträge zur Geſchichte bes berliner Theaters und dadurch 
bes beutfchen Theaters überhaupt, ferner zum Theil fehr ins 
tereffante Briefe von Schiller, Goethe, H. von Kleiſt, A. W. 
von Schlegel, Tieck, Werner, Kopebue u. f. w. enthält, fließen 
wir auf die Notiz, daß der berühmte Schaufpieler Brodmann 
in Berlin ale Bat am 17. December 1777 zum erften male 
den Hamlet gab und damit das größte Aufieken erregte. Er 
mußte dieſe Holle zwölfmal wiederholen unb wurbe, als er fie 
das leßte mal fpielte, herausgerufen, eine Ehre, welche bis dahin 
noch Feinem Scaufpieler in Berlin zu Theil geworben war. 
Es wurde fogar eine Medaille, von Nbramfon, auf ihn ges 


— — — — — — — — — — — —— — — 


heint eine Rarke Luftreinigung , md Hamlet ruft: „Der Him 


Und dieſe eure Königin — o taf meine rigene Jıue mein Ar: 
fläger werben muß — willigte in ben “ Wa birfer 

Merten, bie nicht im Original chen, bonuert es; de ae 

fällt in einen Seſſel, die Umf „sehen erkazt wid“, 

befräftigt ifre Werk.” Rad: 

dem bie Königin noch einige Worte geſprochen, che ke tert ya: 

fammenfinft, bittet Laertes ben Prinzen um Berzeikung; Kam: 
let drückt ihm Die Hand umb ſpricht: Laertes — meine arm 
Mutter! — Ihr, bie ihr mit erblaften Geſichtern, ven Erkan- 
nen gefeflelt, umherſteht uub vor Gutfegen über dieſes Ber 
fall zittert, feid Zeugen zwiſchen mir und Dänemark ven tiekt 
ſchaudernden Begebenheit: denn euch nberlaff' ich meine Üfre 
und Rechtfertigung.’ Damit fällt der Borhang; Laertes mm: 
Hamlet bleiben alfo beide am Leben, unb fen Fortinbras m 
fheint, um über ben Leichen ber burch imnere Küufnif zum 
Untergeng verurtheilten Gefchlechter das Banner einer ncaa 
Heilsorbnung aufzupflanzen. Dennoch iR ber Kern bes Traxer: 
fpiels fo unverwüftlich, dag es aud) in diefer Seſtalt auf has Pukli: 
fum, welches freilich ein empfänglichere® und naiveres war als 
das jetzige, feine erfchütternde Wirfung nicht verfekle. Bea: 
sefien darf man allerdings nicht, daß das bentfche Publifum id 
um jene Zeit allmählih an hochtragiſche Kataſttrophen im 
Drama gewöhnen lernte, 5 M. 


Goethe über das Denkmal der Schlacht bei Leipzig. 

Die Jubelfeier der Schlacht bei Leipzig hat ven Bias, bar 
Andenfen ber Schlacht durch Denkmäler auch äußerlich zu zer 
ewigen, wieber wachgerufen. Derſelbe Blan tauchte idee bei 
ber erſten Feier ber Schlacht in Deutſchland auf und befhäjrigte 
bie Geiſter lange und vielfach. Nach ber erften Ider fellte eine 
Riefenfäule bei Reichenbah als Siegesmal errichtet werben. 
Das Projert wurde aber von vielen Seiten ale kleialich vers 
worfen und, zuerfi von Sievefing in Hamburg, der Bau eines 
beutfchen Doms auf dem Schlachtfelde vorgeſchlagen, zu deſſen 
Entwurf Schinkel ſogleich ſchritt. Arndt wünſchte dagegen nur 
die Aufflellung eines einfachen Kreuzes auf: einem erhäge, 
ein anderer den Bau eines hohen ma mit Zinnen. Nan 
vergleiche den „Mheinifchen Merkur“ von 1814 (Nr. 137) um 
1815 (Nr. 184). Diefe Plane gingen au nn Goethe nicht 
unbemerft vorüber, wie einige unter feinen Politicis im zweiten 


v 
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Bande ber Gedichte verſtechte Derfe, an welche wir hiermit 
erinnern wollen, beweilen. Er fcheint hiernach an ber erften 
Ideer einer Riefemäule feftgehalten zu haben; aber es ift inters 
eſſant zu fehen, wie Goethe dem Gedanken eine innerliche Wen⸗ 
Dung, ſcheinbar fcherzhaft, gegeben hat. Nach feinem Rathe 
würde bie beutfche Nation bie Schlachtfeier am zweckmäßigſten 
begehen, wenn jeder, Männer wie Frauen, nach Leipzigs Gauen 
pilgerte und dort am Denkmal von Vorurtheilen unb Feh⸗ 
lern, vum ber „ihn felbſt und andere qudlenden Narrhelt‘' bes 
freite._ Dann werde ber Zweck der Deutmalefeier nicht verfehlt 
fein. Bor allem, und dies ift die Bointe der Derfe, follten, 
nach Goethes Wunſch, wol im Hinblid auf die nur durch bie 
gemeinfame Auſtrengung aller errungene Befreinng, vor bem 
vaterländifihen Denkmal alle Standesvorurthelle abgelegt werben. 
Die jegt in fo manchen beutfihen Ländern wieber floxirende Juns 
ferpartei möge «0 ſich geſagt fein laffen, daß Goethe das leip⸗ 
ziger Siegesmal als die Stätte anfah, an weldyer gerade bie 
Deutfehen Junker ihre „Narrheiten“ abwerfen folltn. Das Ges 
Dicht ſchließt daher: 
‚ Biegen Junker auch unb en 

3u der MWallfahrt Rillem den, 

Mir erhabne Riefenfänlen 

Wachſen unfre Pyramides. go 
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— . 
| Dertag von 5. A. Brodfans in Leipzig. . Derfag von 8. A. Brodans in eig 
I Bie preussische Expedition En Biplomatifche Gefdigte 
| China, Japan und Siam der Jahre 1813, 1814, IHls, 
in ben Jahren 1860, 1861 und 1888. wei Teile. 8. Geh. 4 Llt. ID Ar 
Reifebriefe Zur funfjigjäßrigen Grinnerungsfeiee in 
von iger Bolterldtadı. welche die neue Haatlihe Ga; 
| Reinhold Werner, — und insbeſondere Deutfchlands vorbereitte, ku m 
| Hentenant zur Bee I. Kaffe. Verfafler dieſes Wert allem Materlanbefteunen as Alk 
! Mit Neben AH6ildungen in Hofsfänitt und einer Ftograpfirten Rarte. | bargebradit. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Ahle. 20 Ror. Eine diplomatifge, vom beuticen Sranmite 


Der Berfafler, während ber Grpedition Gommanbant es | Aufgefabte Beihihte jenes — — 
Trausportſchiffs Elbe, ſchildert in diefem Werke, das aus einer wenbiger Beruguahme au] —* en Grin A 
' mar von Ähm im den Brtiagen ber Deufeen Ale | u eronapten Bünbnife, Serhanblunen vr hnutız 
meinen Zeitung veröflntligten Meifebiefe entlanden iR, feine | nr auf Di Denmumlungen lange * 
verfonlicpen Grlebnife omie feine Grfuhrungen mb weracnun | Sic, nt ner Urfu Pi 
gen Über, bie Länder, Mölfer und Zußände ber lichen Melt | „BrilcaB materwerfen I —— a Re 
auf höchft anfepauliche und Ichrreiche Weife. eben der Bor, | Dt. a ee ade — 
ee arm umk Anterehanten, das fh. ihm in jenen | eeehe. Zhakfaßen Iomel mic Ne Krk als 
fernen Gegenden fo reichlich darbot, richtete er fein befonderes fe entfprangen, wieber in ihr hiftrifihes Red 
Augenmierf auf bie beutfchen Inbuftries, Handelss und Schiflahrter Die Urkunden, welche mil va oda 
verbältmige und auf bie Borthete, meiche Deuifchland aus den |  nue6; Amp gemähren MAR ker — 
angefnüpften Derdindungen in Zufunft erwachfen fönnen. aud) den Bei —E Aufafung te ir 
Der berüßmte Reiiende I. ©. Kohl äußert fih in den junäcft bi etheligten Seitgenoffen, und fen * 
a öftingifchen gelebeten Oinzeigen““ überaus lobend über das ratte Seiheligten Se ARE ver seh 
a mern eine Kufgabe, ba6 große en ehe | fart u. f. m. nur im den Hintergrun gerne Aal 
um mit den Befultaten einer ber intereffanteften en 2 3 44 * 
debitiouen der Neuzeit bekannt zu machen, in gang außgejeic, | Wiener Gongreßverhanblungen find. 
meter Weife gelöß habe. Gr fagt unter anderm: „‚Der Stil und 
die Darfcllungeweife des Werfs ift im beten Sinne des Worte Derlag von 5. A, Brocihans in Lin, 
yon, flar, einfach, Sarg hi mürhenol. In Derfafer Mai; 
. It und belehrt feine Lefer fogufagen bie zum Iepten Worte . r . 
H feines vortreflichen Werke, das man, wie mir e8 feint, als Wanderjahre in Italien. 
I ein Modell und Mufler eines vopnlären Reifebes ® 
h tichts betrachten darf.“ , J 
— — — — —ñ — — Ferdinand Gregoroviu, 
Drei Bände. 8. Jeder Band geheftet 1 Zhlr Ar 
Fi . gebunden 2 Thlr. 
Converfations-Lerikon. | wre Ban: Zigmen. Geiste dk ui Eis 
Elfte, talien. weite vermehrte Nufay 
umgearbeitete, verhesserte und vermehrte Aufage. Ameiter zu: Seurteipge — Au a 
15 Bände. In Heften von 6 Bogen zu 5 Ser. ” Sicilien, 
Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meh- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
‘ gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 
\ steis den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit h 
behauptet. Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen iftorifer wie ale Dichter hodgeidägte Brite 
und Opfer gesoheut, um den Ruf dieser Eigenschaflen dem deutſche Publifum mit eimem menen Gpflns feine mi“ 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten ver- Schilderungen, größtenteils aus Latium nat drm Ih 
besserten und bis auf die Gegenwart vervoliständigten | fen Rom und Neapel. Gleichzeitig erideinn N 
! neuen elften Auflage zu erhalten. ten’ in zweiter vermehrter Auflage, un m 
Durch das allmähliche Erscheinen in Heften von : Gelegenheit jene beiden Bände umd der früher 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann Ge- „Siciliana“ unter bem gemeinfamen 
legenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage zu abre in Italien’ zu einem Ganm 
gelangen. Sqhauplad ÄH nun von Toscana bis mad && 
In allen Buchhandlungen werden Unterzeich- | und das namentlich auch für alle, bie It 
nungen angenommen und ist daselbst das soeben ſchauung fenuen lernen wollen, ein milk 
erschienene erste Heft nebst Prospect zu haben. | fein wird. 
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Eine neue Kirche. 

Theologifche Briefe an die @ebildeten ber deutſchen Nation von 
Richard von der Alm. Drei Bände, Leipzig, O. Wigand. 
1862—63. Gr. 8. 10 Thlr. 20 War. 

Daß die Gegenwart eine Zeit des Uebergangs und 
der Entſcheidung auf kirchlichem Gebiet if, wird mol 
niemand leugnen fönnen, fon bie mehr als je geſpann⸗ 
ten Gegenſätze bemeilen es. Hier ein Buchftabenglaube 
oder doch ein Feſthalten am Buchflaben ohne ven bele- 
benden Geift, ein blinder Autoritätöglaube mit ber Nor: 
derung der Unterwerfung unter das kirchliche Dogma ſelbſt 
für die Wiffenfchaft, ein Feſthalten und ‚Betonen: alles 
deffen, was religidös gleichgültig dem Bemwußtfein der @e- 
genwart fremd geworben iſt, und bort ein Ringen nad 
neuen Geftaltungen, nah &mancipation von allem, was 
für firdlihe Benormundung oder hierardifcdhe Uebergriffe 
gelten Tann oder wol aud oft nur gelten foll, ein zer⸗ 
ſtoͤrungsfrohes Negiren ohne Ihöpferiihe Kraft, ein weit: 
herziges Uniren bis zu dem Verdachte veligiöjer und nicht 
nur confejfioneller Gleichgültigkeit: kurz &egenfäge, wie 
fie größer nicht gedacht werden fönnen. 

Aber der Ziwiefpalt gebt nody tiefer, er ift nicht nur ein 
kirchlicher, ſondern ein religiöfer; die Parteien ſtreiten nicht 
mehr für die Auffaffung und Ausbildung des Dogmas nur, fle 
ftreiten un das Dogma felbft, und auch hier ſtehen fich ertreme 
Gegenſätze gegenüber, in deren Kampf gegen ihren Willen 
und oft genug zu eigenem Schmerz und eigenem Schaden jelbit 
ſolche gezogen werben, die ihre innigfte und thenerfte Ueber: 
zeugung, wie die Erfahrungen und die Denkarbeit ihres 
geſammten Lebens fie gebildet, fih in dem unerfreulichen 
Gezänk theologifher Parteien gern erhalten mödten. Iſt 
ed doch dahin fhon gefommen, daß mande allen Ernſtes 
nur in einer Zäuterungsperiode großen Unglüds, wie es 
etwa ein blutiger Krieg bringt, noch Hülfe fehen, und 
ed liegt biefer Meinung die Wahrheit zu Grunde, daß 
in ſchwerer Zeit unfruchtbare® Schulgezänk von ſelbſt 
aufhört und fo fihwerer Ernft von negirender Zerftd- 
rungdluft zur Poſition führt, fowie daß dann aud bie 
praftifhe Bedeutung echter Religiofirät fih von unmahrer 
Frommelei und Heuchelei unterfcheiden muß. 

1863. 47. 


Bis zur Außerfien Grenze der Negation ſchreiten bie 
„Theologiſchen Briefe Richard von der Alm's vor, die in 
ihrer Adrefſe „an die Gebildeten der deutſchen Nation‘ 
berfelben das traurige Zeugniß geben, daß fie in ihrem 
religiöjen Glauben aufs tieffle erfchüttert nicht nur von 
den meiften kirchlichen Dogmen ſich abgewendet, ſondern 
das geſammte chriſtliche Syſtem als unvereinbar mit dem 
Stande der gegenwärtigen Bildung und religiöfen Vor⸗ 
ftellungen in ihrem Herzen längft aufgegeben Habe. 

Es ift mit dieſen Worten eigentlih alles Nöthige zur 
Gharafterifirung des Stanppunftes gefagt, weldhen das 
Bud einnimmt; man würbe indeflen ſehr irren, wollte 
man ed der Menge jener Machwerke zuzäßlen, in venen 
feit Jahrhunderten in unreifen Declamationen gegen bad 
Chriſtenthum polemifirt worden iſt, von denen es übri- 
gens ſchon die wiffenfhaftliche Tüchtigfeit feines — pſeudo⸗ 
mymen? — Verfaſſers trennt. Bewirkte dort nicht fchon 
die Form der Darftellung, tie jedes religidje Gemüth 
verlegen mußte, Widerwillen, fo ließ das Ungenügende 
der Argumentation, die wiffenichaftliche Unreife jene Ver: 
fuche meift ungefährih für die hriftlihe Wahrheit blei- 
ben. Hier aber tritt und ein Mann entgegen, deflen 
willenihaftlihe Bildung Anſpruch auf Beachtung erheben 
kann und defien Willen dem feiner theologifhen Gegner 
mindeftend gleihfommt. Damit verbindet der Verfaſſer 
eine Form der Darftellung, vie ſelbſt bei dem nicht un= 
bedeutenden Umfange des Buchs weder ermübet, nod 
durch Brivolität verlegt: kurz es muß dieſer Erſcheinung 
eine gewiffe Bedeutung zugeflanden merven, um fo mehr, 
da dad Werk in jeiner ganzen Anlage nit darauf be— 
rechnet ift, die Leidenfchaft ver Menge zu erregen, fonbern 
ih an das Urtheil der ſelbſtändig Prüfenden und Den: 
fenden wendet. Wenn das gewonnene Refultat trotzdem 
nicht befriedigen Tann, fo ift darum body die Anerkennung 
des einzelnen Beachtenswerthen nit ausgeſchloſſen. 

Der Berfaffer beginnt nun bamit, daß er für das 
überall gültige Geſetz der fortſchreitenden Entwickelung 
auch auf dem Bebiete der Religion Anerkennung fordert. 
Dem niedern Standpunkt einer kindlich gläubigen An⸗ 
eiguung ber Religiondlehre müfle auf einer höhern eine 
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fritiihe Sonderung folgen. 
ftetö dem Buchflabenglauben gegenüber eine freiere Richtung 
geltend gemacht, die nicht nur einzelne kirchliche Lehrſätze, 
ſondern auch die als Quell der Offenbarung angenon- 
menen biblifhen Schriften einer Kritik unte eigos 
fei dies auch unumgänglich nöthig, da Die a act 
en wller Religionsparteien, die fi doch untereinander 
widerſprechen, unmittelbare Offenbarungen ſein wollen und 
alſo von ſelbſt dem Urtheile der Vernunft die Entſchei⸗ 
dung überlaſſen. Dieſe finde nun aber in der Bibel 
neben vielem ewig Wahren und Guten auch gar vieles 
Unrichtige, ven Charakter feiner Zeit und ſeines Urſprungt 
Tragende, ja unſer ſittliches Gefühl Verlezende. So ſei 
eh denn unter dem Ginfluſſe der fortſchreitenden philo⸗ 
fophiigen und naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß dahin 
gekommen, daß namentlich ſeit Kant bie tbeologifchen 
Facultäten ſelbſt eine freiere Richtung einſchlugen. Wan 
unterſchied zwiſchen einem Weſentlichen und einem Unweſent⸗ 
lichen, zwiſchen dem ewig Wahren und Bleibenden im Chri⸗ 
ſtenthum und zwiſchen Zeitvorſtellungen, welche für auf: 
gellaͤrtere Jahrhunderte keine Verbindlichkeit haben köonn⸗ 
ten. Ein ewiger, geiſtiger Gott, chriſtliche Tugend umd 
Unſterblichkeit wurden als Grundwahrheiten der chriſtlichen 
Heligion anerkannt; dagegen bie Dogmen von einem 
Teufel, einer Erbfünde, völliger Unfübigfeit zum Guten, 
Erlöfung duch dae Opferblut eines Bottmenfhen, Wer: 
dammniß aller derjenigen, welde von dieſein Verſoͤhnungs⸗ 
tode nichts hören oder nit daran glauben, für unlautere 
Beigaben. Die Geiftliden vermienen es, In ihren Pre⸗ 
digten ſolche Punkte zu beſprechen, und Hielten fi vor⸗ 
nehmlich an die chriſtliche Moral, wobei fie den Gemein⸗ 
den, welche die gleiche Ueberzeugung hatten, vollflänpig 
genügten. Die Folge war, daß der Widerſtreit zwiſchen 
Bernunft und Religion in pm Gemuͤthern aufbörte, daß 
das confeſſionelle Dogmengezänt Eeinen Boden mehr fand 
und alle Parteien fih der Duldung und eines ſchoͤnen 
Strebend nad wahrer Humanität befleißigten. 

Dabei blieb jedoch ber Uebelſtand, daß die Bibel, Die 
Doch ihrem ganzen Inhalt nah als verbindlih anerkannt 
werben follte, fowie die kirchlichen Belenntnißfchriften ge: 
rade auf jene als unhaltbar betfeite gelaffenen Glaubens: 
füge befondern Werth legten: ein Wiverſpruch, der wol 
immer befannter wurbe, aber Feine Ausgleihung fan. 
Umfonft ſuchte politifhe und kirchliche Reaction die Kluft 
Durch Machtſprüche zu überdeden, pie Kluft blieb, ja bie 
Entfremdung fleigerte ſich, und fo ift die chriſtliche Menſch⸗ 
beit enolih auf einen Punkt gekommen, ver dem Gemein- 
wohl ganz und gar nicht foͤrderlich iſt und daher eine 
Anhülfe dringend bedarf. Es beſteht ein entſchiedener 
Widerſpruch zwiſchen dem, was als ewige religidfe Wahr- 
heit gelehrt wird, und dem, was bie Gemeinden als folde 
erkennen, die in ihrem Urtheile über Offenbarung, Wun⸗ 
der, Satan, Erbſünde, Erlüſung u. ſ. w. die kirchliche 
Lehre nur mit innerm Widerfprude hören, ja endlich 
dahin kommen, in ihrem kirchlich correct lehrenden Geiſt⸗ 
lügen „entweber einen beſchränkten, Hinter ver Bildung 
der Zeit zurüdgebliebenen, in blindem Autoritätsglauben 
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Thatſächlich habe ſich auch befangenen Mann zu erkennen, oder eine beda uetncwerthe, 


gedrückte Perſoöͤnlichkeit, die ſich den Auſchein une auf⸗ 
richtigen Bekenntniſſes zu veralteten Blaubendjägen geben 
muß, um in ihrem bürgerlihen Fortkommen nicht ydrt 
gu werden“. 

Wie fell nun bier eine Befferung tintreten ? 

Die Geifter auf den alten Standpenft gurüdoränge 
zu wollen, bat fih geſchichtlich ſchon mehr ald einmal ald 
vergeblih bewiefen. Soll aljo nit das ganze Gebänte 
al8 innerlih morjh und hohl zuſammenbrechen, worure 
die größten fittlichen und gefellihaftliden Gefahren derauf- 
befäworen würden, fo darf man fi einer trägiäien 
Reform im Sinne der bejlern Erkenntnißj der Zeit aid län: 
ger verſchließen. Es muß fi eine neue Airche bilden, Deren 
Blaubensbelenntnig das Dogma natürlich nicht bis im 
die kleinſten Spectalitäten vorfereibt, ſondern fi auf die 
wefentlihften Punkte beſchraͤnkt, innerhalb deren dem Geikz 
und ber Ueberzeugung des einzelnen fveie Bewegung 
bleibt, ohne daß von einer ſolchen Reform befondere Ber: 
wirrung zu befürdten iſt. In ven H iſt der 
Unterſchied nicht fo groß und vielfältig, daß ſich die Men⸗ 
fen wit in wenige Wbtbheilungen bringen laffen, wie 
fh aber ehrlih auseinanverfegen mäfen Es beſtehen 
im allgemeinen nur drei Hauptrichtungen. Die erſte wir 
durch die Anhänger des Alten gebildet, denen man ihre 
Ueberzeugung gern läßt, unter der Vedingung, day fr 
auch ihrerſeits wie neue Kirche nit ſtören un von dem 
firhligen Bermögen und ven Gebäuden, wie died hei der 
erfien Reformation auch Ber Full war, nad Berbälig 
der Ausicheivenden abtreten. Die zweite Ri vertre⸗ 
ten diejenigen, welche in der Welt feinen perſoͤulichen 
gelftigen ®ott, fondern nur ein Bufammenwirfen von 
Raturfräften erkennen, mit einem Worte, die Materia⸗ 
liſten. Diefe werben eine kirchliche Gemeinſchaft weder 
bilden koͤnnen noch wollen, und ſich begnügen, ihrer 
Ueberzeugung fill zu leben. Die dritte Richtung umfaßt 
die große Zahl derjenigen, bie an ven chriſtlichen Be- 
griffen von Gott, Tugend und Unfſterblichkeit feſthalten, 
Dagegen die Bergötterung des Religionsflifterd und alles, 
was damit zufammenbängt, zurückweiſen. 

Die „Theologiſchen Briefe‘ wollen nun dem Drange 
der Gegenwart nah einem vernunftgemäßen religidſen 
Bekenntniß im einer Weiſe zu Hülfe kommen, wie fie 
bem Verlangen ver Gebildeten unfers Zeitalters, die eine 
Verbefferung, aber feine Aufhebung der Religion wollen, 
entfpridt. Sie mollen nicht blos fagen, wad an bem 
alten Glauben und marum ed unhaltbar fei, ſondern es 
dad Wahre und Bleibenne hervorheben und zu reinem 
vernunftgemäßen Belenntniß geflalten. Die Gebildeten 
find es fich ver großen Mehrzahl nad fehr wehl bewußt, 
was in der chriſtlichen Religion das Wernünfiige unv 
Dleibende und was das Pernunftwibrige fei, daß beſei⸗ 
tigt werden müſſe. Während aber biefe Ueberzeugung 
bisher ohne wiffencaftlihe Begründung vom religtond- 
geſchichtlichen Standpunkte fi gewifermaßen nur inflinct- 
mäßig erbiett, will der DVerfafler ven Derckenden bieler 
Zeit zeigen, „daß fih das vernÄnftig- chriſuiche Belennt- 
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niß, das fie ſich gebildet haben und das fie mit Gründen 
288 gefunden Menſchenverſtandes verfehten, dem alten 
Kirhenglauben gegenüber auch hiſtoriſch fehr wohl be: 
gründen laffe, oder mit andern Worten, daß bie von 
dem gebildeten Beitbewußtfein beanflandeten Dogmen ber 
gegenwärtigen kirchlichen Syſteme and) vor der gefchicht⸗ 
lichen Kritik unhaltbar feien‘. 

Es wird zu dieſem Zweck die Geſchichte der Bibel, 
die bibliſche Geſchichte Alten und Neuen Teflamentd und 


die Kirchengeſchichte vorgeführt, deren Behandlung natür— 


lih von der Firdlich gewöhnlichen Auffaflung weit abweidt. 
Sm Alten Teſtament wird allerdings nicht ileiht mehr 


jemand die angegebenen Titel als entſcheidend über den 


Uriprung der einzelnen Bücher annehmen. Daß z. 2. 
der Pentateuch in feiner gegenmärtigen Geftalt nit von 
Moſes herrührt, daß neben Altern Beftandtheilen nament: 
‚lcd zwei Urkunden vorliegen, die jih durch verſchiedene 
GSotteönamen unterſcheiden, iſt feit Aflrucö Hypotheſe fo 
ziemlih Gemeingut ber deutſchen Theologie geworden, dad 
ſich neuerbings außer dem engliihen Bifhof Colenſo auch 
ein deutſcher Hauptvertreter der ſtreugſten Richtung zum 
Entfegen feiner bisherigen Freunde angeeignet hat. In⸗ 
deſſen diefe Uinterfuhung für ein größeres Publikum zu 
führen, iſt doch eine ſchwere Aufgabe, die nicht überall 
fo leicht gemadt wird, wie in den Büchern ver Könige, 
deren DBerfaffer unbefangen unter David nad Darifen, 
feiner eigenen perſiſchen Landesmünze, rechnen läßt. Wir 
müjjen und auf dad Zugeflänpnig befhränfen, daß ver 
Verfaſſer feine Kritik äußerſt geihict ausübt und ven 
fpröben Stoff in einer Weife bewältigt, daß jedes Kapitel 
fpannend wirft. — Ebenſo wird wol auch das Urtheil 
über die meiften altiefamentlihen Perfönlichkeiten ziemlich 
allgemein nicht mehr dem Urtheil Der biblifhen Quellen 
entipreben. Wie nah jüdiſcher Aufidht die Gründung 
der Theokratie Mittelpunkt der Weltgeſchichte if, fo richtet 
fih der Werih oder linwertb einer Berfönlichfeit nad 
ihrem Verhältniß hierzu. Für einen andern Stanbpunft 
ändert ji das Urtheil. Ein David erſcheint ver gewöhn⸗ 
lichen Gefhichtihreibung nur ald ein blutiger Empoͤrer, 
deſſen Despotie nicht einmal durch die Größe ferner Ziele 
ausgeglichen wird; von einem Salomo Faun fie ald Yür- 
fien fo ziemli nichts rühmen, und je ernfler die Berichte 
geprüft werben, um fo dunkler erfcheint beider. Charakter. 
Daß mit ven hefannten Zügen ihrer Graufamfeit und 
Wolluſt der Inhalt der ihnen heigelegten Schriften nicht 
harmonirt, ift einfach zuzugeſtehen. Auch die Propheten 
eriheinen nicht immer ald die Männer Gottes, für melde 
fie gemöhnlih ausgegeben werben. Der Berfaffer be⸗ 
Ihuldigt ſie eined herrſchſüchtigen Strebend nad volitiſcher 
Macht, er bezweifelt auch vie Ehrlichkeit ihrer Mittel, vie 
Wahrheit ihres Zeihen und Wunder und vergleicht da⸗ 
mit ältere und neuere Erfheinungen, deren Wiederholung 
auch bei und auf keinen. Glauben vehnen dürfte. Die 
achtungswerihe Seite des jüdiſchen Prophetismus, fein 
Eifer für die Verbreitung reinerer Begriffe von Gott, für 
Hebung der Sittlichkeit und eine beſſere Rechtspflege er⸗ 
kennt er. willig an. Daß er endlich ſealbſt den edelſten 


Erzeugniſſen des hebräiſchen Geiſtes die Schriften eines 
Plato als mindeſtens ebenbürtig zur Seite ſtellt, wird 
wol keinen Widerſpruch finden. 

Anders wird jedoch das Urtheil bei des Verfaſſers 
Unterſuchungen über das Neue Teſtament. Nicht als ob 
feine radicale Kritik ihre ſcharfen Waffen hier minder gut 
führte, nicht als ob er ſich nicht auf Vertreter der Wiſ⸗ 
ſenſchaft bei ſeinen Behauptungen berufen könnte, aber 
hier iſt der Leſer nicht mehr der ruhige Zuſchauer des 
Zerſetzungsprocefſes, fein religioſer Standpunkt wird über 
fein Urtheil entſcheiden. Wir koͤnnen den Umerſuchungen 
über das Alte Teſtament mit derſelben Ruhe folgen, mit 
welcher wir Homer den Chorizonten überliefern, das große 
Publikum kann ſelbſt bei dem Streite rudig bleiben, ob 
wirklich der Hirt des Hermas älter iſt, als unſere Evan⸗ 
gelien, und ob das vierte Evangelium, als mit ſeiner 
Logoslehre auf dem Standpuntte der alexandriniſchen Phi⸗ 
loſophie ſtehend, dem Johannes untergeſchoben iſt, welche 
Fragen bier natürlich bejaht werden; das große Publikum 
überläßt dieſe gelehrten Unterſuchungen, denen es doch 
nicht ſelbſtändig folgen kann, gern den Theologen, fein 
Intereſſe iſt bier nicht ein wiſſenſchaftlich-theoretiſches, 
ſondern ein religiös praftifches; es fragt ich, in welchem 
Lichte ihm die Perſon Jeſu erieint, und hiernach wird 
es zwar nick über jene Fragen entfiheiden, aber voch 
für feinen religiöfen Glauben ihnen mehr ober weniger 
Gewidt einräumen. 

Man mird das unmiffenfhaftlih nennen müflen, das 
it e8 ohne Zweifel, und der Hauptmangel eines ver- 
wandten Werks, des ‚Lebens Jeſu“ von Strauß, beflund 
zumeift Darin, daß es die evangeliſchen Berichte in ihrer 
Gejammtheit verbächtigte und in Mythen auflöfle, ohne 
die Blaubmwürbigfeit der einzelnen Quellen zu prüfen. In 
der angegebenen Weiſe aber den religiöfen Glauben durch 
eine fritiiche Prüfung der evengeliigen Berichte zu bes 
ſtimmen, daß erfordert eine Klarheit des Verſtandes, eine 
Energie des Willens, die nicht jevermanns Sache ifl, vor 
allem aber gehört dazu eine Dorausfegungdlofigfeit, die 
ih in der Wirfligkeit nirgends findet. Die ethiſche Be⸗ 
deutung des Glaubens madt feine Beflimmung bis zu 
einem gewifſen Grade unabhängig von jener Verſtandes⸗ 
operation, und zeitlig erfolgt tiefe Beſtimmung vor ber 
Neife zu verartigen Iinterfuhungen ober doch vor ihrem 
Abſchluß. Frage man die Erfahrung, das Urtheil nad 
beiden Seiten. ft vor ber Prüfung is der Hauptſacht 
fertig, Spätere Ergebniffe vermögen ed nur zw befeſtigen. 

Diefe ganze kritiſche Frage iſt übrigens trog ber Leb⸗ 
haftigkeit, mit der fie erörtert worden iſt, eine noch nicht 
völlig geloͤſte Aufgabe ver Wiſſenſchaft, deren Fortſchrit 
ten der Verfafſer vollfländig gefolgt ik. Theils darum, 
theils weil des Buches Bedeutung nicht in neuen kriti— 
ſchen Reſultaten liegt, wenden wir ums zu ſeiner Aufs 
faſſung der Berfon Jeſu und des chriſtlichen Sufleme. 

Es ift hier nicht ganz leicht, ded Verſaſſers Meinung. 
kurz wieberzugeben, ohne Misverſtändniffe zu erregen und 
ohne ihm unrecht zu thun, da feine geſchickt angelegte 
Deduction in einem furzen Referat unmotivirt erſcheinen 
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wird. Zugeflanden muß ihm werben, daß er feine Waf⸗ 


Wie fol man nun von der Auferfichung benfen? 


fen Außerft geihicdt führt, das ihm ein wiſſenſchaftlicher Einen Scheintod anzunehmen, von welchem Jeizi tur 


Apparat zu Gebote fteht, ver ihn vor dem gewöhnlichen 
Vorwurf der Oberflächlichkeit fhügt, ja daß ein gläubi- 
ges Gemüth bei der Lectüre ängftlih werben kann, wenn 
feinem ſchlichten Glauben fo gewaltige Zmeifel entgegen: 
gefegt werben. 

Jeſus iſt dem Verfaſſer natürlih ein bloßer Menſch. 
Die Verichte über feine wunderbare Geburt werden ven 
Sagen anderer Völker von einer Incarnation ihrer Gott⸗ 
heit gleichgeftellt, fie find unecht. Die Verfaſſer der 
Evangelien, welche indgefanmt nicht Apoftel, ja nicht ein: 
mal Augenzeugen des Berichteten waren, haben fpäter 
Dichtungen der Sage unfritifh aufgenommen; die Apoftel 
wiffen davon nichts. Jeſu Bildung und Lehre ift halb 
rabbiniſch, Halb eſſeniſch. Seine Wunder find zu beur- 
theilen theils wie die altteflamentlichen, deren Nachahmung 
fie find, theils wie die feiner rabbiniſchen Zeitgenoffen. 
Wunder waren übrigend ein unentbehrliches Requiſit jedes 
Bottgefandten, dad Teufelaustreiben war 3. B. eine fehr 
gemöhnlicde Kunft; ja gegen gewöhnlie Wunder bemwieß 
man ſich ſchon mistrauifh und verlangte daher au von 
Sefu, indeſſen vergebli, ein Wunder am Himmel. Der 
Kortfhritt von Strauß, der alle Wunperberichte nur für 
Mythen ausgab, ift der, daß neben neuen, auch mit 
eregetifcher Kunft geübten natürlichen Erklärungen, in 
denen der Norgänger hierin, Kirchenrath Paulus, vielfach 
übertroffen ift, der Begriff des Wunders alterirt wird. 

Wichtiger ift die Brage nah Jeſu Meffianität. Das 
jüdische Volt unterihied von dem eigentlichen Meſſfias einen 
Meiflaspropheten, der vorher für das Volk flerben mußte 
und deſſen Ankunft am Pafladfefte man nad kabbaliſti⸗ 
fen Berechnungen für nahe bevorftehend Kiel. Da nun 
ein einzelner ſchwerlich fi berufen fühlen konnte, das 
mefflanifche Reich ohne andere Hülfe als die der Zmölf 
Apoftel zu begründen, fo bleibt nur übrig, daß Jeſus 
unter dem Einfluß einer myſtiſchen Partei nad Serufa: 
lem ging, um port fih als galiläifher Vorheiland zu 
opfern und fo die Anfunft des wirklichen Meſſias zu be: 
ſchleunigen, der ihn dann fogleih wieder ind Leben rufen 
mürde, ein Verhältniß, woraus fih auch Jeſu ängſtliche 
Stimmung und feine Zweifel in feinen Leidendtagen er- 
klären. Allerdings bieten die Evangelien bierfür feinen 
beflimmten Anhalt, indeſſen Ift aus ihren Wiverſprüchen 
und ihrer ungefhichtlihen Darftelung ein flares Bild von 
Jeſu Leben überhaupt nicht zu gewinnen. Die bet feinem 
Tode angeblich geichehenen Wunder müßten einen über: 
wältigenden Eindruck hervorgebracht Haben, fie Eönnen 
nicht gefheben fein. Wenn aber der Erſtandene gerade 
in der Weiſe einzelnen erſchien, wie die Evangelien es 
berichten, fo könnte man nur über dad Zweckloſe viefer 
Erſcheinungen flaunen. Die Verſchiedenheit und dad 
MWiderfprechende dieſer Berichte nimmt aber jedem einzelnen 
feine Glaubwürdigkeit. Die jihere Ermartung der erfien 
CHriften endlich, Jeſus werde auf den Wolken des Him⸗ 
El bald wieverfommen, {ft 618 zur Stunde noch nicht 
erfüllt. 


’ 
‘ 
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bie Kälte der Felſenhöhle zum Beben erwache, ver: 
bietet die Ueberlegung, da der dur die Mreuzizun fo 
erihöpfte Organismus in der Falten, mit flarfen Arm 
geſchwängerten Atmofphäre eher zerflört werben mu. 
Andererſeits konnte fih an einer völlig haltloten Sag 
ein fo begeifterter Glaube nit entzünden, und jo mın 
denn folgende Annahme vorgefhlagn: Ws Jefus in 
Gethſemane verhaftet war, machten ih die Jünger na 
ihrer Heimat Ballläa aus dem Staube. Ginige ver an- 
bänglichern, wie Petrus, mögen am nädfien Tage net 
in Serufalem geblieben fein, um zu ſehen, was mit 
Jeſus geſchehe; nad feiner Verurtheilung gingen fe jedoch 
gleihfall8 davon, um nit auch zur Strafe gezogen zu 
werden. Die Frauen dagegen, welde Jefum nad Jern⸗ 
falem begleitet, Hatten Eeine Beranlaffung zur Flucht; je 
faben die Kreuzigung von weiten mit an, beobadteten, 
wo man Jeſum begrub, und wollten am Morgen nad 
dem Sabbat unbemerkt dem Leichnam die legte Liebe der 
@inbalfamirung anthun, um dann auch nad Galllaäa zu⸗ 
rüdzufehren. Als fie nun in ver Dämmerung an bat 
Grab kamen, fanden fie nur die Tücher, der Leichnam 
felbt war weg, was ihnen Beweis war, daß die Leiche 

nit anderswohin gelegt, fondern fi aus demn Grabe 

hervorgemacht babe, alfo auferflanven fei. EB wäre aud 

möglih, daß zwei Männer ver geheimen PBartri, wei 

Effener in weißen Kleidern, am Grabe geſtanden, wie 

ihnen fagten, Jeſus ſei auferflanden, um le vor weiten 

Nahforfhungen abzuhalten. Aus ihnen, vielleiät ſchon 
aus den weißen Tüchern wurden natürli Engel, denn 
Engel fahen die Juden damals überall. Unter Jen An- 
hängern mußte biefe Nachricht die größte Aufregung her⸗ 
vorrufen. Man mollte Jeſus da und bort geiehen, ſelbi 
in wirfliden Perſonen erfannt haben. Verbreitete a& 
einmal die Nachricht, das Grab fei leer, fo lag der Glaube 
an feine Auferſtehung und mit ihm Pifionen nahe; wie 
vielen ift die Himmelsfönigin Maria oder ein Heiliger 
feitdem erſchienen! Nun erfannten die erflaunten Jünger, 
wie der Mann, veflen mefflanifhe Würde durch ſeine 
Kreuzigung foeben vor ihren Augen zerflört worten war, 
dur feine Auferſtehung fih doch als Meſſias bemähr: 
batte; an diefer Ueberzeugung entzündete fi ihr fehmär: 
merifcher Glaube an feine nahe Wiederkunft zur Herflellung 
des Meſſiasreichs, der ihnen den Auferflandenen tmieder- 
holt perfänlih zeigte. Am nädften hoben elle, an 
Pfingften, vielleiht auch erft ein Jahr fpäter, nachdem 
fie fi inzwifchen in Galiläa zu einer Meinen Sekte zu: 
fammengethan und in ihren ſchwärmeriſchen Erwartungen 
immer mehr beflärft hatten, erſchienen fie wieer in Je⸗ 
rufalem, predigten mit Begeifterung den Auferflandenen 
und gründeten eine Gemeinde. 

Dies der Äußere Verlauf, dem aber ein ganz anderer 
Vorgang zu Grunde lag. Nämlich eine myſtiſche Partei, 
die GEfiener, die den Krieg vermarfen und alio ein Mei- 
ſiasreich mit Wieberherftellung der alten Herrlichkeit durch 
Maffengewalt nit annehmen Ffonnten, vermuthere in 
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dieſem ſchwärmeriſchen Galiläer den galilüiihen Meffias- 
propheten, der durch die Heiden den Opfertod für das 
Bol flerben follte, worauf dann erft der wahre Meſſias 
erfheinen werde, Jeſu aber, der in ihre Blane nur un 
vollftändig eingeweiht war, wurde bie Sache fo vorge: 
ftelt, daß er dieſer Meſſias bereitö jei, und daß ihm, 
wenn er zu der beflinmten Zeit in Jerufalem erfdeine, 
die himmliſchen Heerfharen zu Hülfe kommen mürben. 
Sollte diefed Wunder ausbleiben, fo werde er wenigſtens 
am dritten Tage wieder auferfichen -und zu bimmlifcher 
Herrlichkeit auffteigen. Als fi aber In Jeruſalem weder 
bie erwartete Theilnahme des Volks, noch Wunder zeig: 
ten, als Jeſus endlich, ohne daß himmliſcher Beiftand 
erſchien, gefreuzigt wurde, ſahen ſich bie Eſſener getäufcht 
und entfloben. Und Jeſus felbft erkannte vie Täuſchung, 
al8 er den Tod herannahen fühlte, und brach in Die 
fhmerzliche Klage über feine Gottverlaffenheit aus. Hier⸗ 
auf bemädtigte fi die geheime Partei feines Leichnams, 
legte ihn zum Schein in ein benachbartes Grab, fchaffte 
ihn aber nachts wieder weg unter dem Vorwand ber Be: 
ſtattung. Kein Wunder, daß die Frauen dann das Grab 
leer fanden. 

Weiter braten dann die Cingeweihten Jefu Leichnam 
an einen geheimen Ort, wo er als Opfer dienen follte. 
Sene Eſſener nämlih, welche Thieropfer verwarfen, aber 
doch einmal jährlih opferten, mögen am Paſſahfeſte ein 
Menjhenopfer gebracht und damals Jeſum dazu benugt 
haben, befien Hinrichtung daher auch ohne fonflige Ver: 
anlaffung fo beichleunigt wurde. "Hier, vielleicht in einem 
Walde, der ſchon durch frühere minſchliche Paflahopfer 
geweiht war, genoß man unter feierliden Gebeten einen 
Billen des Geopferten und verbrannte den Körper als 
Brandopfer. 

Nachdem fi die Eingeweihten fo durch das Opfer des 
galiläifchen Meſſias und dur den Genuß von feinem Fleiſch 
und Blut zugleich als Vertreter des ganzen Volks entfündigt 
hatten, boftten fe wol, dag noch in derfelben Nacht der wirk: 
liche Meſſias ericheinen werde, benn in ber Baffahnacht follte 
er fommen; vielleidyt follte dies noch während der Gebete ges 
fchehen, die fie an dem Holzſtoß hielten. Allein auch ihnen ers 
fhien natürlich der Meſſtas nicht. Sie werden in der Hoff 
nung nad) Haufe gegangen fein, baß er doch im Laufe der Paſ⸗ 
ſahwoche noch kommen werde, aber auch das geſchah nicht, und 
fo hatten fie Zeit, über ihren Irrthum nachzudenfen und die ge: 
täufchten Jünger Jeſu zu bebauern, bie fi) an dem leeren Grabe 
begeifterten und daran eine ebenfo vergebliche Hoffnung knüpf⸗ 
ten, wie fie felbft an bie Opferung Seht vergeblich die Erwar⸗ 
tung bes erſten Meſſias gefnüpft hatten. 

Hieraus entfland fpäter das Abendmahl, wovon fi 
übrigend wie von der Taufe und dem Kreuze ſchon in 
den periiihen Mithramyſterien Analogien finden, wäh— 
rend bie Einrichtung der erften Chriftengemeinde zu Je⸗ 
rufalem nad efjenifgen Vorbildern erfolgte. Das drift- 
liche Syſtem endlich iſt nicht den Worten Jefu entnom: 
men, der ohne wefentlih Neues zu bieten nur eine Re⸗ 
form des Judenthums in ziemlih engen Grenzen beab: 
fihtigte, fondern ift nah des Paulus Lehrbegriff gebildet, 
der im Gegenfag zu ausdrücklichen Vorſchriften Jefu die 
alte Form völlig zerſchlug. Die zu Grunde liegende Er: 


löfungätheorie, übrigens erſt durch Die mittelalterliche 
Scolaftif vollendet, fann bei einem reinern Gotteöbegriff 
vor der Kritik nicht befteben, fie bemeift aber, daß man 
Jeſu Tod als wirkliches Menfchenopfer auffaßte. 

Wenn der Berfaffer von feiner Auffaffung der Auf: 
erſtehungsgeſchichte befürdtet, daß man ſie abenteuerlich 
finden werde, jo täufcht er ſich allerdings nicht, fie wird 
troß feiner Nahmeifungen über die Fortdauer von Men: 
Ihenopfern ſchwerlich andere Anhänger finden, als folde, 
die fhon vorher entſchloſſen waren, dem biblifchen Be- 
richte allen Glauben zu verfagen. Aber man muß flau: 
nen, wenn man nicht eine Nemelid darin findet, daß ein 
Mann von bed VBerfaffers Geiſteskraft, ver ſoeben erſt 
feinen Scharfjinn beim Auffpüren von Schwädhen und 
Widerſprüchen in dem bibliſchen Berichte hat glänzen laflen, 
eine ſolche Darflelung im Ernfte bat geben Können, deren 
völlige Haltlofigkeit trog aller Analogien aus gleichzeiti= 
gen heidniſchen Gulten nur folden entgehen kann, die 
eben entjchloffen find, eher alled andere als ven biblifchen 
Bericht, diefen aber in Feinem Ball gelten zu lafien. Jener 
fannibalifhe Opferfhmaus fann doch nur für das Er: 
zeugniß einer fiebernden Phantafle gelten: ein Unbefan⸗ 
gener kann bei dieſem bodenlofen Gebäude reiner Hypo⸗ 
theſen in feinem Urtheil nicht zweifelhaft fein. Wielleicht 
gedenkt man bei dem Reſultate nach des Verfaſſers Zer- 
flörungsmuth bed Bildes von Sais, aber der Iuftige Bau 
obne jeden realen Grund erinnert auh an Mündhaufen’s 
Zopf, mit welchem er fid felbft aus dem Sumpfe z0g. 
Ueberhaupt if der Verfaffer im Aufbauen weit weniger 
glücklich, als im Zerſtoͤren, mad er allerdings meifterhaft 
verfieht. Es beweiſt dies auch des Buches Schluß, in 
welchem nach einem Abriß der Kirchengeſchichte mit man⸗ 
chem ſcharfen, aber auch ſchlagenden Urtheil die Einrich⸗ 
tung und das Glaubensbekenntniß der neuen Kirche folgt. 
Daſſelbe ruht auf dem Grundgedanken der Einheit und 
Geiſtigkeit Gottes und erkennt die Nächſtenliebe als höch⸗ 
ſtes Gebot, es iſt alſo die neue Religion ein Theismus 
mit chriftlicher Moral. Die vier Artikel lauten: 

Ich glaube an einen einigen, geiftigen, ewigen, allmädhti- 
gen, allwaltenden, alfgütigen und allwiffenden Gott, Regenten 
ber Welt, unter befien väterlicher Obhut ich ſtehe und bdeffen 
unerfaglihde Majeflät ich in Demuth verehren und anbeten fol. 
Ich glaube, daß meine irbifche Aufgabe und Beftimmung bie 
Bervolllommnung meines Weſens ift und daß biefelbe in ber 
Pflege des Wahren, Guten und Schönen befleht, fowol in mir 
felbt als in meinen Mitmenfchen und der ganzen Natur. Sch 
glaube an die Kraft des Gebete. Ich glaube, daß meine Seele 
zu einer ewigen DVervolllommnung befimmt ft. Wohl mir, 
wenn ich meine irbifche Beflimmung getreulich erfüllt und mich 
für ein höheres Leben fähig gemacht habe! Der Unfähige und 
Unwürbige wird jeine Schuld tragen! 

Hieran fließt fih eine detaillirte Schilderung der 
neuen Einrihtungen. Der Gotteövienft bietet neben einem 
anſprechenden Cultus eine Predigt, die an ein vorzuſchrei⸗ 
bendes, nit nur der Bibel zu entnehmendes Wort an- 
fnüpfend, alle widtigern Punkte der Glaubens: und 
Sittenlehre beſpricht. Die religiöfen Feſte der Gottheit, 
ber Menſchenwürde und Nächftenliebe, des göttlichen Na⸗ 
turfegend und der Unſterblichkeit erfegen die chriſtlichen. 
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Abendmahl und Kreuzihlagen, natürlich mit ganz anderer 
Beveutung, erinnert an Julian's Beftrebung, das alters⸗ 
ſchwache Heidenthum dur chriſtliche Inflitutionen zu be= 
leben. Die Berfaffung bietet Synoden und Defanate, ein 
Name, der auf füddbeutſchen Urfprung des Buchs deutet. 
Uebrigens foll die forgfame Ausführung der neuen Kirche 
518 zur Angabe der Sprüche für den neuen Katechismus 
wol nur den Borwurf ausſchließlich zerflörenver Tendenzen 
verhüten, denn der DVerfafler erwartet doch ſchwerlich eine 
Berwirflihung feines Ideals. In einzelnen Vorſchlägen 
wird man einen praftifchen Takt anerkennen müffen. 
Fragen wir nun nad dem Gefammteindrud, fo if 
dem Buche eine gewiſſe Bebeutung nit abzufpreden. 
Der Verfaffere Wiffen iſt ein zu reiches, fein Urtheil viel: 
fa ein zu treffendes, fein Verfahren meift ein zu ge: 
ſchicktes, ald daß er mit vornehmer Geringihägung ober 
wohlfeilem Spott abgefertigt werben könnte. Dem Re: 
fultate wird alferdings nur beiftimmen, wer ſchon vorher 
nicht nur die Kirchenlehre, ſondern auch den driftlichen 
Theismus aufgegeben; da das aber wol bei nicht wenigen 
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der Fall ift, fo wird dad Buch ſicher Kefer und PVertbei: | 
diger finden. In feinem polemijchen Theile übertrifft e8 | bindungswege zwiſchen ihrer Feſte und Tetuan jo wenig 


an Gewicht der Gründe und Schärfe ver Waffen jicher 
alle bisherigen ähnlichen Verſuche, aber das für den hrift- 
lien Glauben Gebotene macht Referenten menigftend vie 
Wahl nicht ſchwer. 33. 


Der ſpaniſch⸗marokkaniſche Krieg. 
Der ſpaniſch⸗ marolfanifche Krieg in den Jahren 1859 und 1860. 
Mir Benugung ber vorhandenen Quellen und nad) eigener 
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Beobachtung dargefellt von Eduard Schlagintmweit. Mit | h - 
einer, limographiren Terrainfarte. Leipzig, Brockhaus. 1868. , daher haben die Maroffaner fein Interefle, ihre Hajm- 


<hir. 15 Mer. 

Wir freuen uns, aus den neueflen Erfheinungen der 
Milttärkiteratur ein Werk vorführen zu fönnen, das ſowol 
durch die Neuheit feines Stoff ein großes Intereffe bietet, 
als auch megen ver Behandlung deffelben ausgezeichnet ge: 
nannt werden kann. Der Berfaffer gehörte zu ven auslaͤndi⸗ 
fhen Offizieren, 15 an der Zahl, welche fi der ſpaniſchen 
Armee in ihrem Kriege gegen Marokko anſchloſſen; er ſtellte 
nach beenpigtem Feldzuge die Beobachtungen und Notizen, 
walche ex in vemfelben und bei einem zweiten Beſuche In 
Afrifa zu fammeln verflanden, In gebrängten militärt- 
ſchen Berichten an das bairifde Kriegäminifterium zufan: 
men und veröffentlichte diefefben fpäter in der ‚Allgemei- 
nen Militärzeltung”. Wir haben biefelben ihrerzeit wit 
Intereſſe gelefen und willen, daß fle ein foldes in mili: 
tärifhen Kreiſen überali gewedt Haben, wie auch bie 
Ueberſetzung derſelben in einer holländiſchen Zeitſchrift 
beweiſt. Durch dieſe günſtige Aufnahme iſt der Verfaſſer 
veranlaßt worden, eine ausführliche Darſtellung des Feld⸗ 
zugs zu entwerfen, der, wenn er nicht im Charakter eines 
großen Kriegd geführt werten Bormte, doch des militärif 
Wichtigen viel geboten und jedenfalls Einblicke in Negio- 
nen gewährt Hat, die bisjetzt wenig befannt ober beachtet 
waren. Wir Eönnen dem Werke nur unfere volle Aner: 
kennung zollen. 





— — — 





In den Thatſachen und der Charakteriſtik ver ſpani⸗ 
fen Armee flimmt es vollfonmen mit zwei Dourägen 
überein, welche wir in der Militärifgen Geſellſchät zu 
Berlin von Offizieren gehört haben, bie ebenjalle, we 
der Berfafler, als Augenzeugen berichteten: von Yan 
Major und Flügeladiutanten Grafen Kanig unb vem 
2ieutenant von Jena; wir legen aber auferbem einen 
großen Werth auf die Schilverung ber politifhen uw 
militärifhen Zuflände von Marokko, weile nad Berl 
feiner Kriegsgeſchichte vorausſchickt. Dieſer erfie Theil 
ift wahrhaft belehrend. Eine geographiſche Sklizze des 
Landes eroͤffnet ihn. Magrib-el⸗-Akſa, das Land des 
Weſtens, von den Curopäern Narokko genannt, if durch 
die gänzliche Iſolirung von der civiliſitten Welt ſelbſt 
bis zur neueſten Zeit, noch in geheimnißvolles Duufel 
gehüllt. Der Verfaſſer klagt mit Recht darüber, taf biz 
Spanier von ihren Präſidios aus die Tage der Rube 
und bed Friedens zu menig benugt haben, um grogra= 
phifhe Unterfuhungen anzuflellm. Im letzten Kriege 
hörte für fie alle Kenntniß des Terrains jenfeit der 
Dteras und GSerallohügel auf, obwol viejelben fat au 
die Trancheen von Geuta anſtoßen! Sie kannten die Ber- 


wie nad) Tanger; über den Gebirgspaß von Fondak 
Herrfähten In der Armee vie übertriebenflen Vorßellungen. 

Der Berfafler fhildert nun das Land nah under 
Forſchungen und eigener Anficht, feine Höhenzerhiltnifie, 
feine Blüffe und die Wegſamkeit, die fi faſt nirgenns 
über den Charakter des roheften Saumpfads erhebt Ba 
diefem Mangel an Communicationen müflen die Küflen- 
ftädte immer von großer Bedeutung für den Krieg jein; 


pläge zu verbeflern, wie fie auch fein einziges Schiff be 
figen, welches als Repräſentant einer Handels- ober 
Kriegsmarine gelten könnte. Da eine gänzliche Abge⸗ 
ſchloſſenheit von der Außenwelt das leitende Grundprincip 
in Marokkos auswärtiger Politik if, fo muß ihnen ber 
ſchlechte Zuſtand ihrer Hafenpläge faſt wünſchenswerth 
ſein. Die Rhede von Tanger, unter portugieſiſcher Herr⸗ 
ſchaft durch einen Hafendamm geſchützt, war die beſte, iſt 
jedoch ſeitdem wieder den Marokkanern verfallen. Das 
Klima des Landes ſchildert der Verfaſſer als eins der ge 
ſundeſten und ſchönſten ber ganzen Erbe; ver Boden iſt 
mit einer auffallend viden Humusſchicht bedeckt und lie- 
fert trog der mangelbaften Bearbeitung mit ganz primi⸗ 
tiven Adergeräthfihaften und ſpärlicher Düngung eine zehn⸗ 
bis dreißigfältige Ernte. Nah ven Elimatifhen Verhält⸗ 
niffen weift der DVerfaffer den Vorwurf entſchieden zuräd, 
welcher den Epaniern für die frühe Eräffuung des Feld- 
zug gemacht worden if: "Beginn und Dauer ber Ope— 
rationen find Hier von der Natur ſtreng begrenzt. 

Die Details über den Kriegaſchauplatz, welche dann ge⸗ 
geben werben, dienen weſentlich zum Verſtändniß der Bege⸗ 
benheiten. Ceuta, als Landungsplatz und Hauptſtütz vunkt 
für die Operationen der Armee, das Platean des Se— 
rallo, eines in Trümmern liegenken. mauriigen Schloffes, 
bie Schluchten, melde ven Maroflanern zu Verſtecken bien= 
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ten, der Weg nad Ietuan und die Rhede, wo man nit 
einmal bis an dad Land fahren kann, die Thalebene mit 
ihren fumpfigen Nieberungen, Tetuans herrliche Gärten, 
die als erfled Opfer der verheerenden Kriegsfurie fielen, 
das Terrain aufwärts des Pluffes, welcher der Armee 
zur Anlehnung diente und feine militärifhe Brauchbarkeit 
bi8 an die Höhen des Beni-ſider, wo das Friedendzelt 
aufgeſchlagen und die PBräliminarien des Friedens abge: 
filoffen wurden, das feljige Walngebirge, weldes bier 
Spanier und Maroflaner zulegt trennte, mit dem Pafle 
Fondak — einer durch fee Mauern befefligten Karavan⸗ 
ferei — und ver Quelle Dſchedida: alle wird Far und 
trefflich gefchilvert. Der Verfaſſer ift der Anfiht, daß 
ver Mari über dad Gebirge, nur zwei Meilen welt, 
für die Armee wenn auch ſchwierig, do nicht unmöglid 
gewefen und biefelbe danach, im Beſitz der frudtbaren 
und für militärifche Operationen ganz. geeigneten bene, 
alle Chancen eines günfligen Erfolgs gehabt hätte. 

Im zweiten Kapitel wird die Negierungdweife, der 
Sandel und die Induſtrie von Marokko vargeftellt: erftere 
iſt eine unbeſchränkte Despotie mit aller Satrapenmwillkür, 
und doch nur ein loderer Staatd= und Unterthanenver⸗ 
band, da im Innern viele Stämme dem Kaifer unerreich⸗ 
bar, ſelbſt feindlich find, der Handel nur auf internatio= 
nalen Verkehr bafirt, meift Tauſchhandel von Juden betrie- 
ben; von den Gewerben nur die Lederfabrifation (Safflan 
oder Maroguin) nennendwertb, Aderbau und Viehzucht 
der Saupterwerb ded Volks. 

Die Völkerſtämme und Raſſen betrachtet das dritte Kapi⸗ 
tel, befhränft fi aber vorzüglich auf die, welche ſich am Kriege 
gegen die Spanier betheiligt haben: Berbern, die Ureinwoh⸗ 
ner; Nifer, die nur aus Raubſucht gefämpft; Mauren, das 


falfhe, graufame Miſchvolk von nienrigem Charakter, dad 


am wenigſten geleiftet; Sufer, ſehr tüchtige Krieger, auch als 
gute Waffenſchmiede befannt. Der Tuariks, die fih nicht 
am Kriege betheiligt; der Juden mit ihren beſonders 
fhönen Frauen, die ihnen bier, wie alles, feil find; ver 
veraßiteten wenigen Renegaten und der geringen, tempo= 
rären europäifchen Bevölkerung wird nur der Vollflän- 
bigkeit wegen gedacht. Die moralifhe Entwidelungsftufe 
der Bewohner von Marokko ift natürlich eine ſehr niebrige, 

Im vierten Kapitel intereffirt und die militärifche Or⸗ 
ganifation und Ausbildung. Legtere ift rein empiriſch, 
da jeder mit den’ Waffen vertraut iſt; erftere fehlt nad 
europäifchen Begriffen ganz. Es gibt zwar einzelne Corps, 
welche aber hoͤchſtens annähernd einer Organifation ent- 
ſprechen und nicht einmal eine taktifche Gliederung haben. 
Die ſchwarze Garde („Bochari“) wird in erfler Reihe 
genannt. Sie ift im 16. Jahrhundert aus angefauften 
Megeriflaven als eine Leibwache errichtet und fpäter an: 
gefienelt worden, hat eine große politiihe Rolle gefpielt, 
ift aber fpater dur jährlige, vom Sklavenmarkt ent- 
nommene Rekruten (der zwanzigfle Sklave gehört dem 
Kaiſer) in ihrem innen moraliſchen Halt bebeutend abge: 
ſchwächt worden. Sie iſt dem Kaifer aber treu ergeben, 
bildet feine perjönliche Chrenwache, ift die einzige Truppe, 
welche regelmäßig bezahlt wird, und etwa 3000 Rei⸗ 


ı ter flarf. 
Berufsſoldaten auf Lebenszeit und darum an der rechten 


Die eigentlige Linienarmee bildet der „Askar“: 


Hand durd ein blaͤuliches eingeägtes Waffenbild gezeichnet; 
aus ihnen foll jegt ein Heer nach europäiſchem Muſter 
Organijirt werben. Dann gibt ed noch Provinzialtruppen, 
„Machſen“, auf allgemeine Wehrpflicht baflıt, von den 
„Adlar mit Oeringfhägung betrachtet, und das irre: 
guläre Aufgebot („Ghum’) aller Stämme, zu deren Ent- 
flammung der Krieg in ver Regel als ein heiliger Kampf 
für die Religion erflärt wird. Der Berfafler ſchildert 
Anzug, Bewaffnung, Ausrüflung, Kagerung der Marek: 
kaner fehr genau, er hatte ſich duch Lift den Zutritt in 
ihr Lager bei Fondak verſchafft. Sidi-Mohammed, ver 
jegige Kaijer, will nun eine Armee wirklich organifiven 
und hat dafür einige ehemalige Offiziere fremder Staa⸗ 
ten engagirt, nämlich: zwei ſpaniſche, die im Laufe des 
Kriegd defertixten(!), drei frangdilfche, die aus dem Bu- 
reau arabe entlaffen worden und einen ehemals oͤſter⸗ 
reichiſchen Hufarenoffiziev, der 1848 zu den Ungarn über: 
getreten war. 

Der zweite Theil unſers Werfs wendet fi ver ſpaniſchen 
Armee zu, deren Eigenthümlichkeit wie bei jener Armee 
vurch flaatlihe Verhältniffe, Sitten und Weſen des Volks 
bedingt, fih im Kriege fihärfer ausſpricht. Es würde ver 
Tendenz d. Bl. fern liegen, wenn wir dieſer trefflihen Schil⸗ 
berung bis tu ihre Ginzelheiten folgen wollten, unfern 
militärifhen Leſern fönnen wir fle aber auf das drin 
gendſte empfehlen; fie werden fid daraus überzeugen, daß 
die fpanifche Armee, auf welche vieleiht mander im Boll- 
gefühl der eigenen Unübertrefflichkeit lächelnd herabgeſehen 
hat, noch immer alle die Blemente in fi trägt, melde 
fie einft zur erften Armee in Europa gemadt haben. 
Leider iſt jie au in die Politif gezogen worden; jie Teiftet 
einen boppelten Eid: „Treue der Königin” und „Auf- 
rechthaltung der Conſtitution“; es gibt aber Feine Ver: 
faffung, die nicht einer mehrfachen Interpretation fähig 
wäre, und jede politifhe Partei nimmt die „allein moͤg⸗ 
ide, allein dem Geifle ver DVerfaffung genügende“ für 
fih in Anſpruch, daher in Spanien der Parteigeift und 
die Herrfchfucht der Generale fo häufig unter dem Vor⸗ 
wande eine DVerfaffungdverlegung Militärrevolutionen be: 
wirken. Auch das Avancement außer ver Reihe, das fehr 
häufig ift, liegt in den zeitweiligen politifchen Gonftella: 
tionen. 

Dem Beifte dem Volks und der Armee läßt der Ver- 
faffer volle Anerkennung wiberfahten; vie Entwidelung 
und Ausbildung der Körperfräfte if vorzüglich, zu großer 
Ausdauer gefellt fih Mäßigkeit im Genuſſe von Speife 
und Trank; Trunkenheit gehört zu den größten Gelten- 
heiten: mit dem leichten Sinne und der Erregbarkeit des 
Romanen verbinden die Spanier den Ernft, die Entfhlof- 
ſenheit und nachhaltige Energie, die im allgemeinen für 
die Germanen Garakteriftifh find. Rohe Behandlung 
oder Schelten und Schimpfen find in der ſpaniſchen Armee 
gänzlih unbekannte Dinge, und doch wird die Disciplin 
Höcft fireng gehanphabt. Bon der Leiſtungsfähigkeit im 
Kriege gibt unfer Werk Proben: bei Wad-el-Räs, am 


860 


23. März 1860, war der Solvat mit vollem Gepäd, 
Lebensmitteln anf ſechs Tage und 70 Patronen belaflet, 
13 Stunden im angeftrengteften Dienft, größtentheils im 
Gefecht, bei einer Hige, die gegen 2 Uhr auf 25 Grad 
im Schatten flieg, und fämpfte, fihtbar wenig beläfligt, 
mit Ausdauer und Lebhaftigkeit. 

Die Infanterie iſt die Elite der Armee, ſie war unter 
Karl V. die erfle der Welt. Ihre Belleivung hat mande 
Eigenthümlichkeit, von welder wir hier die auf Märfchen 
getragenen nationalen Alpargatas (Sandalen) hervorbe: 
ben wollen, die ih als ſehr praftiih bewähren. Die 
Spanier ſehen varin ein vorzügliches Mittel zur Ausrüh: 
rung ihrer großen Märſche. (Vgl. „Miguel Gomez“, 
von Wilhelm von Nhaden, in Nr. 49 d. Bl. f. 1859.) 
Außerdem hat der Soldat natürlih noch ein Paar Stie⸗ 
feln. Nächſtdem iſt die mwollene Dede (manta) national; 
wie fie dad Volk trägt, trennt jih aud der Soldat nie⸗ 
mald von ihr und verwendet fie auf die verfciedenfte 
Meife. Für die Detaild der Ausrüftung und Bemaff: 
nung, die reglementaren Beflimmungen und die taftifche 
Ausbildung verweifen wir auf das Werk jelbft. 

Die Cavalerie der Armee von Afrika mar eigenthüm- 
ih zujammengeftellt worden. Um mögliäft viele Regi⸗ 
menter daran zu betheiligen, war von jedem eine Esca⸗ 
dron aus ven beflen Leuten und Pferden combintrt, vier 
folder Escadrons in ein Regiment, und vier diefer Re⸗ 
gimienter in eine Brigade formirt, gewiß für gemeinfa- 
med Wirken und erfolgreiche Führung höchſt ungünſtig. 
Einen beſondern Abfchnitt widmet der Verfafler ald Gas 
valerieoffizier dem Pferde der fpaniihen Armee, über 
welches ſehr irrige Begriffe verbreitet find, da es auf 
Schönheit wenig Anſpruch machen kann; voch beſitzt es 
Kraft und Ausdauer, einen ſtolzen, edeln Gang und 
ſanfte Bewegungen. Gleich den Franzoſen find die Spa: 
nier ſchlechte Pferdepfleger und ſelbſt in ver Gavalerie- 
ſchule zu Alcala-de-Henares fehlt es an Aufficht, Rein⸗ 
lichkeit und geregelter Stallordnung. Auch die Dreſſur 
der Pferde und die Reitkunſt der Gegenwart läßt nur 
wenig mehr von der einſt ſo berühmten ſpaniſchen hohen 
Schule erkennen. Dazu trägt bei, daß bie Offiziere nur 
Dienftpferde beiden und dieſe auch grüßtentheild nur im 
Dienfte felbft verwenden dürfen. So waren auch die 
Leiftungen der Gavalerie während des Feldzugs nit fehr 
bedeutend, woran allerdings das Terrain, nächſt der Art 
ihrer Führung, mit Schuld trug. Im Binzelgefecht zeig: 
ten ſich die Maroffaner ſchon wegen ihrer größern Ge⸗ 
wandtheit im Sattel den Spaniern überlegen. 

Zu den vorzüglidften Waffengattungen der Armee 
zählt der Verfaſſer die Bergartillerie, die ihre vielfeitige 
Brauchbarkeit fhon in den Bürgerkriegen bemährt hat 
und daher mit befonverer Vorliebe und Sorgfalt audgerüftet 
if. Ihr, wie ven übrigen Specialmaffen, und jchlieplich 
der Feldadminiftration in allen Branchen, wird in un: 
ferm Werke eine eingehende Betrachtung zu Theil, mobei 
ed, im Hinbli auf näherliegenve Beifpiele, erfreulich ift, 
zu lefen, daß trog der Schwierigkeiten des Transports 
ein eigentliher Mangel an Vorrätben niemals eingetreten 





ſei. Aus all den vorflehenden genauen Angaben Ad ein 
Befammturtbeil über die fpaniihe Armee zu biben, bat 
ver Berfafler dem Leſer mit Mecht überlaffen, er bat ihn 
durch bie Thatſachen dazu in den Stand geſetzt. 

Der dritte und Haupttheil des Werks enthak vie 
Darftellung des Kriege in Marokko. Die Beiigungn 
der Spanier an ver Nordküſte Afrikas hatten fen z 
verſchiedenen Zeiten Anlaß zu ernften Gunflisten gegeben. 
In ihren Hafle gedenken die Maroffaner no immer az 
den Verluſt der Iberiſchen Halbinfel und bewahren Bil 
auf diefen Tag die Schlüffel zu den Ihoren von Cordosa 
und Branaba, welche beim Ausbrud des legten Kriegs mit 
großem Gepränge umbergetragen murben, um das Boll 
gegen vie „Nachkömmlinge ber Barbaren‘ auizureizen, 
die ihnen einft jene Städte entriffen Hatten. Schon oft 
waren die Grenzen der ſpaniſchen Präfidios, treg aller 
Verträge von unbotmäßigen Stammen der Nachbarſchafi 
angegriffen worden; im Jahre 1859, ald Spanien beim 
Kaijer auf eine Revifion der Grenzen angetragen und 
nob auf dem Bebiet von Geuta ein Wachthaus gebaut 
batte, waren dieſe Arbeiten nebſt den Grenzjäulen mit 
dem ſpaniſchen Wappen dur einen Angriff zerlört wor⸗ 
den, und der Kaid (Stadtvorſteher) hatte durch eine aus- 
weichende Antwort die Genugthuung abgelehnt. Daraus 
war dann eine Correſpondenz zwifchen beiden Regierungen 
entflanden, welche uns bier als beſonders bezeimend für 
den Verkehr ver Maroffaner mit den europäilden Mad= 
ten wmitgetbeilt wird. Spanien verlangte Wiederaritich⸗ 
tung des fpanifhen Wappend an feinen Blag, ſtrenge 
Beſtrafung der Schuldigen im Campo von Geuta in Gegen- 
wart des ſpaniſchen Gouverneurs, Anerfennung bes Rechts 
der Königin, Feſtungswerke im Campo von Ceuta zu bauen 
und Maßregeln zu Verhütung ähnlicher Unordnungen. 

Die Berhanplungen führten zu feinem Rejultate und 
der Krieg wurde am 22. October 1859 erflärt. Das 
fpanifhe Volk nahm diefe Nachricht mit Begeiſterung auf 
und zeigte eine Opferbereitwilligkeit, die unfere Benuz- 
derung erregen muß. Ohne jede Aufforderung von jeiten 
der Megierung wurden freiwillige Geldbeiträge jaft von 
allen Städten und einzelnen Perſonen gebradt, vie Be- 
amten und der Klerus verzidteten für die ganze Dauer 
bed Kriegs auf einen Theil ihres Gehalte. Kinige Bei- 
fpiele,. die der Verfaſſer mittheilt, beweijen vie Größe 
ihrer Beiträge. Englands und Frankreichs Intereflen gin- 
gen bei biefem Kriege wie fo oft auseinander. England 
wünfdte ven Frieden zu erhalten und griff außer feiner 
diplomatifchen Ginmifhung in feiner Weife auch noch za 
einem nicht eben loyalen Mittel: es forderte von Spanien 
gerade jegt eine alte Schuld zurück, wodurch es Spaniens 
Binanzen für den Krieg zu lähmen hoffte. Frankreich 
dagegen ſah mit Rückſicht auf Algier den Krieg gem und 
eine Expedition gegen die maroffanifchen Grenzflämme zu 
diefer Zeit war gewiß mehr als Zufall. 

Der Schilderung der Kriegdereigniffe läßt der Ber: 
faffer jehr zwedmäßig eine furze Befpredung ver gegen 
feitigen Taktik vorangehen. Aehnlich wie vie Yranzofen 
in Algier mußten die Spanier ihre Kriegführung und 
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Gefechtsweiſe der ihrer Gegner anzupaflen ſuchen. Sie 
war eineötheild ſehr erleichtert durch bie Einfachheit der 
Ausrüftung, der Evolutionen des Feindes, durch deſſen 
gänzlichen Mangel an Feldartillerie und überhaupt an 
einem richtigen Verſtändniß der Kriegführung. Andern⸗ 
theils war die Tücke und Hinterliſt des Feindes eine un- 
gewoͤhnlich große; die ſchaͤdlichen klimatiſchen Einwirkun- 
gen waren zu bewältigen, ebenſo wie die faſt gänzliche 
Unkenntniß des Terrains des Kriegsſchauplatzes und die 
mit dem Vordringen in riefigen Progreſſionen wachſenden 
Schwierigkeiten der Armeeverpflegung und der Behaup⸗ 
tung des eroberten Landes. Die Kampfweiſe der Marof- 
faner ift das Einzeln- und Gruppengefeht, ohne Maffen- 
formationen, ohne bemerfbare Führung, beim Nüdzuge 
nad allen Seiten ausweichend, um Hinter dem Feinde 
das Terrain fofort wieder zu nehmen, ber Kampf aus 
dem Hinterhalt, unermüdliche Beunruhigung ſelbſt bei 
Naht, fortmährendes Umfhwärmen in allen Fleinern und 
größern Affairen. Dem entgegen flellten die Spanier 
ebenfalld ausgedehnte Tirailleurfetten und verwendeten bie 
Maffen weniger zu geichloffenen Angriffen, ald zur Ein⸗ 
ſchüchterung des Feindes. In dieſer Beziehung maren 
von größtem Einfluß der Angriff mit dem DBajonnet, 
dad Zifchen der Rakete, die plagende Branate und ein 
wohlunterhaltenes Mottenfeuer. Gleichviel, ob die Ku- 
gen trafen, der Schreck allein verurfachte dad Weichen 
des Feindes. Bei allen Bajonnetangriffen fpielte fort: 
während die Muſik, ſchlugen alle Tambours, bliefen ſämmt⸗ 
liche KHorniften der Plänklerkette zur Attake. Die Fahne 
flatterte Hoch über den Bataillon, oft getragen von dem 
Commandanten vor der Fronte, dem die Soldaten im 
Laufſchritt folgten; die Offiziere gaben überall das befte 
Beifpiel und begeiflert flürzte fich alles unter dem Rufe: 
„Viva la Reina!’ auf den Feind, Der Berfafler rügt 
dabei aber mande Fehler, namentlich in der Entfernung 
der Unterflügungen von den Plänkflern und ven Mangel der 
Reſerven, der ſich noch fühlbarer bei ver Gavalerie machte. 
Die Kriegsereigniffe werden dann in ſechs Abſchnitten, 
bedingt durch die verſchiedenen Stellungen oder Bewegun⸗ 
gen der Armee, vorgetragen: vom Beginn der Feindſelig⸗ 
feiten bi8 zur Landung der Truppen des erften Armee: 
corp8 in Ceuta, vom 10. Auguft bi8 19. November 
1859; die Kämpfe am Serallo bis zum 31. December; 
pas Vorrücken ver Armee bis in dad Thal des Nio= de: 
Zetuan, vom 1. bis 17. Sanuar 1860; die Gefechte an 
der Douane und die Einnahme von Tetuan, bid 6. Fe: 
Bruar; die Armee bei Tetuan, bis 22. März; die Schlacht 
von Wad-el-Raͤs und die Beendigung ded Kriegs vom 
23. bi8 27. Mär; 1860. Die Feinpfeligkeiten, mit dem 
Angriff auf dad Wachthaus begonnen, dauerten während 
ver Unterhandlungen fort, die ſpaniſche Beſatzung, auf 
ſich felbft gewiefen, mußte ſich vorläufig in der Defenfive 
halten, bis ihr eine ernfle Züdtigung der Maroffaner 
eine längere Zeit Ruhe verfhaffte. Unterdeſſen wurde die 
Armee mobil gemacht, außerdem ein Obfervationscorps 
und eine Reſervediviſion zufammengezogen. Bon ven 
Rüſtungen der Marokkaner ift wenig befannt geworden. 
1868. «7. 


Nah der Kriegserklärung fanden maflenhafte Auswande- 
rungen, befonders von Juben, welde fi trog der Pro- 
clamation des Muley-el- Abba8, eines Bruders des Kai: 
ferö, der ihnen Schonung verhieß, nicht ficher fühlten, 
nah Spanien flatt. Unſere Lefer werben fich erinnern, 
baß unter den Glaubendgenoffen damals für fle gefam= 
melt wurde. Auch die fremden Gonfuln, mit Ausnahme 
des englifhen, verließen Tanger. 

Die Organifation ber ſpaniſchen Grpebitionsarmee 
unter D’Donnell nad dem Stande vom 18. November 
1859 lejen wir in einer überfichtlihen Zufammenftellung; 
das Geſchwader beftand aus vier Linienſchiffen, fieben Rab: 
bampfern, drei Schraubendampfern und fünf Transport: 
Dampfſchiffen, zu melden noch einige Handelsſchiffe ge- 
mietbet waren. Am 19. November landete das erfte 
Armeecorps und nahm zunähft außerhalb Ceuta am Se: 
rallo eine Stellung, welde durch Verſchanzungen ver: 
ftärft wurde, um ben nachrückenden Corps die Landung 
und den zur Lagerung nöthigen Raum zu ſichern. Meh— 
rere Gefechte fanden flatt, deren @inzelheiten uns erzählt 
werden. Am 28. November flieg der Oberbefehlshaber 
in Geuta and Land, mit ihm die beiden erften Divifionen 
des zweiten Armeecorp& und dad Reſervecorps, melde ihre 
Zagerpläge zwifchen dem Otero- und Serallohügel erhiel- 
ten. Ein neuer flärkerer Angriff des Feindes wurde am 
30. November fiegreih zurüdgeihlagen; D’Donnell hatte 
das Gefecht perfönlich geleitet und fih dadurch das Ver: 
trauen der Armee und des fpanifhen Volks gewonnen, 
Die Maroffaner, etwas eingefhüchtert, hielten nun bis 
zum 9. December Ruhe, während welder Zeit die übri— 
gen Truppen und das ſämmtliche Material der Armee 
ausgefhifft wurde. Am 9. December griffen angeblich 
12000 Mann wieder die Verſchanzungen an, einer der 
höchften Würdenträger des Reichs ſoll fie geführt Haben, 
wenigftend bemerkte man einen Reiter auf reich gefattel- 
tem Pferde, von Bannerträgern gefolgt, in deſſen Nähe 
ih ein fehr reges Leben von ankommenden und abgehen: 
ben Reitern zeigte. Der Sieg blieb den Spaniern, welche 
fi dadurch eine zmeitägige Ruhe erfämpften. Die Armee 
erhielt eine neue Dißlocation und Arbeiten an ber Straße 
nah Tetuan wurden duch die Reſervediviſion unter Ge⸗ 
neral Prim gebedt, der neuerbingd wieder viel wegen 
feines felbflännigen Handelns bei der Expedition gegen 
Mexico genannt worben iſt. Im feindlichen Lager waren 
jegt bedeutende Verſtärkungen angelommen; raſtloſe An- 
griffe fanden im Laufe des Monats flatt, die aud den 
Spaniern empfindlihe Verluſte zufügten. 

Der Berfafler ſchildert dieſe Gefechte in ihren Momenten 
mit großer Anſchaulichkeit; daß ex dabei fpanifhen Berichten 
mehr, als denen des englifchen „Gibraltar Chronicle‘ folgt, 
ift gerechtfertigt, da letzteres Blatt feine Nachrichten aus 
Tanger befam und eine übertriebene Parteinahme für die 
Maroffaner zeigte. Doch nennt er die Ereigniffe in die 
fer ganzen Periode für die Spanier nit fehr glänzend, 
da fie nit nur fein Terrain gewonnen, fondern ſelbſt 
das vom erften Armeecorps beim Beginn des Kriege er- 
oberte Plateau am Serallo nur unter vielen, faft täglichen 
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Kämpfen mühſam behauptet haben. Der Geſundheits⸗ 
zuſtand in der Armee verſchlechterte ſich, die Cholera brach 
and und raffte während des vierzigtägigen Aufenthalts 
am Serallo gewiß ebenſo viele Opfer biameg, ald die 
Armee während des ganzen Feldzugs in Gefechten verlor. 
Dem Hauptinhalte nach lauteten die täglichen Kriegs- und 
Lagerbulletinsd: „Es regnet, die Cholera iſt im Zuneh⸗ 
men, man arbeitet am Wege nach Tetuan, und die Ma⸗ 
roflaner ſind an den Vorpoſten.“ Die Stimmung ber 
Armee wurde dadurch nicht erhöht. Endlich waren bie 
Arbeiten an der Militärfiraße fo weit vorgerädt, daß 
mar ven Vormarſch beginnen konnte; der Befehl dazu 
wurbe mit allgemeiner Freude begrüßt. 

Mir folgen der Armee nun zum Angriff auf bie feind- 
liche Stellung von Gaflillejos, in welder Schlacht fid 
General Prim Rang und Titel eined Marques de los 
Gaftillejiod errungen, dann unter weitern Gefechten am 
Monte-Negron, am Wad-el⸗Asmir, zum Gap:Regro, wo 
ihr eine namhafte Berflärfung durch die Divifion Rios 
zuging, welde Hier ausgefchifft wurde. Die Berbindung 
mit der Flotte war nach einem befchwerlichen und gefahr- 
vollen Marſche Hergeftellt, dadurch die mit dem Mutter: 
lanbe; an der Douane und dem Fort San- Martin hatte 
die Stellung neue Stügpunfte gewonnen und wurde durch 
Berfganzungen, beſonders eine Sternfchanze, gebedt. Hier 
fanden neue Gefechte flatt: am Bache Alcantara und am 
Thurme Dieleli, wo die Marokkaner ein feſtes Lager 
bezogen hatten. D’Donnell, nachdem er ben Transport 
des Belagerungsparts geſichert, ergriff wieder die Offen: 
five, die Armee war nad dem Gintreffen ber Divifion 
Mios anders formirt worden: eine beigefügte Tabelle gibt 
uns biefe Formation an. Die Schlaht bei Tetuan, durch 
das Feuer von 40 Geſchützen auf die feindlichen Ders 
Ihanzungen eingeleitet, durch einen allgemeinen Bajonnets 
angriff auf dieſelben in 35 Minuten entſchieden, batte 
die Einnahme der Stadt zur Folge, deren Einwohner 
burh die Gewaltthaten der eigenen Truppen und ver 
wilden Stämme des Rif zur Verzweiflung gebradt wa: 
ven. In militärkfcher und politifcher Beziehung war viele 
Groberung von großer Midtigfeit, endlojer Jubel herrſchte 
darüber im Spanien, D’Donnell mwurbe zum Herzog von 
Tetuan und Granden erfter Klaffe ernannt. 

Sechs Wochen fland die Armee bei\ Tetuan; das Le⸗ 
ben und der Verkehr in der Stadt und im Lager wird 
uns mit großer Lebendigkeit geſchildert, es gibt allerbinge 
ein pittoredfes, wenn auch nicht überall erfreuliches Bild, 
namentlih was bie @inrihtung und Orbnung in ben 
Lagern betrifft, fo glücklich dieſelben auch im Schatten 
der Gärten gewählt waren. Die Verwüſtung der legtern 
nahm bald ihren Anfang, die herrlichſten Bäume wur: 
den gefällt; der Berfaffer erinnert ſich eined prachtvollen 
Sohannishrotbaums, der im Sauptquartier fland und des 
Morgens zum Sammelplag für pie meiften Offiziere diente, 
derfelbe mußte unter der Axt fallen, meil er des Nachts 
buch das Rauſchen feiner Zweige den Schlaf eined böhern 
Offiziere geftört Hatte! Wer mar viefer neue Wallenftein? 
Dem Briepländer war dad Quaken der Fröſche läftig, 


Bauern mußten oft — aber gewiß nicht auf feinem m⸗ 
mitielbaren Befehl, fonvern durch feine vienfiäcliffene 
Umgebung veranlaßt — einen Tel, in beilen Ri ver 
Feldherr rubte, während ber Racht leiſe peitſchen, um 
bie Froͤſche MU zu halten: ven fhönen Algarrobe we 
Tetuan hätte Wallenſtein gewiß nicht füllen laffen. 

Gerüchte des Friedens tauchten nun auf, aber in Eye 
nien wie im Heerlager der Maroffaner waren bie Ri 
nungen darüber getheilt, bier wie dort gab es Partein 
für und gegen den Krieg. Am 11. Februar rridiemn 
Abgeoronete bei D’Donnell, welcher Ihre Würde ker 
Königin vorzulegen verſprach; die Unterbanblunge wme 
den dann in einer Zuſammenkanft des Marſchalls mi 
Muleysel- 5668, die in einem dazu aufgeidlagenen, 
prachtvoll audgeflatteten mauriſchen Zelte fattiene, im 
Beifein des marokkaniſchen Miniſters ber autmärtigen 
Angelegenheiten fortgefept, fie zerſchlugen ſich aber zu vr 
Bedingung, Tetman, vie Heilige Stadt, abzutreten. Gem 
flegreicher Erfolg der Maroflaner auf einem andern Vunfte, 
Melilla, deſſen Commandant gegen feine Suftrucken bie 
Rifftlämme, die ihn beunruhigten, angegriffen hatte ges 
von ihnen zuräüdgeiälagen worben war, diente dam, We 
Kriegspartei Maroflos zu ftärfen. Bor Zehren dam el 
außer kleinern und größern Recognofeirangen auch zu 
bedeutenden Borpoftengefechten und einem ernſtüchen Kamıpfe 
um den Beſtz der Höhen und des Dorf m Samſa 
am 11. März, bis der Befehl zur Marichbereniäeit für 
den 23. März erfolgte. Im taktiſchen Verbande ya Ar⸗ 
mee waren einige Veränderungen eingetreten, cine wräte 
Tabelle gibt und biefelben an. Der Bari wurde m 
aller Frühe angetreten, man fließ aber bald auf ven Frinb, 
der zum Angriff überging‘, fobaf die verſchiedenen Cochẽ 
aus der Marſchformation fih zum Gefecht entwickeln nu 
ten. 88 Sam zur Schlacht, deren Brennpunkt lange Ja 
das Dorf Amfal im Thale des Wap-el-Mäs war, bik 
daffelbe unter Prim's perfönlider Kührung genommen 
wurde. Die Spanier gingen nun unaufbaltiam, aber 
noch immer kämpfend, vor; enbli gegen 5 Uhr waren 
bie Höhen des Benisfver gewonnen, wo man bie Lager 
bezog. Diefer Sieg Hatte den Abſchluß des Friedens zur 
Folge, defien Präliminarien zwifhen O'Donnell und 
Muley⸗ el⸗Abbaͤs, am 25. März, wiederum in einem 
Zelte zwiſchen beiden Heerlagern feftgeftellt murten. Am 
26. März trat die Armee ihren Rückmarſch an. Ein 
Ueberficht der allgemeinen Verluſte währenn des Kriegt 
der Sefangenen und der Beute, forwie eine Beleuchtung 
der Gründe, welche gegen die Kortfegung des Kriegs ge 
ſprochen, endlich die Mitteilung des Friedensvertrage som 
26. April und des ſpätern Tractats über die Rämung 
von Tetuan nach Abzahlung von 8 Millionen Buroß, 
ſchließen das Werk. 

Wir hoffen, durch unſere eingehende Beſprechung va? 
Intereſſe der Leſer darauf gelenkt zu Haben und win: 
ſchen, daß die ebenſo belehrende als anziehende Arbeit in 
weiteſten Kreiſen Anerkennung finden möge. 

Karl Guſtav von Bernard. 
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Interbaltungsliteratur. 
1. Der legte Komödiant. Roman von Karl von Holtei. 
Drei Theile. Breslau, Trewendt. 1863. 8. 5 Thlr. 


2. Defterreichifche Ganuifonen. Roman aus dem Militärleben 
von Robert Byr. Bier Bände. Hamburg, Hoffmann 
u. &ampe. 1868. 8. 4 Thlr. 

3. Chriſtian VII. und fein Hof. Hiſtoriſcher Roman von Graf 
Adelbert Baudiſſin. Erſte Abtheilung: Karoline Mas 
tbilde. Zwei Bände. Hannover, Rümpler. 1863. 

2 Thlr. 15 Nor. | 

4. Durch zwei Menfchenalter. Novelle von Bolo Raimund. 

Drei Bände. Hannover, Rümpler. 1863. 8. 3 Täler. 


Su jedem Stande, fei es bei den Kaufleuten, fei ee Bei 
den Gelehrten, den Handwerfern, den Künftlern, ben Lands 
wirthen, überall if ber Handwerker an und für ſich ber geach⸗ 
tetſte, ber geſuchteſte und der am reichften belohnte Arbeiter. 
Der eigentliche Künftler gilt nur felten als foldyer etwas, benn 
was er treibt, biemt nicht dem Nutzen, fondern nur dem Lurus, 
den die arme, um das tägliche Brot fi mühende Welt nicht 
gebrauchen kann und deshalb nicht verlangt. Jedem Stande 
wird daher ber eigentliche Künftler unbequem, denn was küm⸗ 
mert fih das Heute um die Zukunft und bie Unfterblichkeit, 
und für diefe flammt umd wirkt ver Künfller allein, Er fieht 
- fich zurückgelegt, verhöhnt, und fo unbelohnt, daß bie Conſe⸗ 
quenz des Talente — und Genie ift eigentlih nur höchſte Aus⸗ 
dauer — dazu gehört, um troß alledem und alledem bem Ideal 
treu zu bleiben. So gilt ber. eigentliche Künftler feiner Zeit 
wenig oder nichts, und auch in ber Kunfl gewinnt ber, welcher 
fie handwerksmäßig betreibt, faft allein nur Ruhm und Gelb; 
und fein Fleiß, der dem Gewinne folgt, wird ihm als Talent 
angerechnet; ja, er darf fich fogar erlauben, den Künfller vor 
aller Welt zu verbammen und ihm zuzurufen: „Rarr, mache 
es wie ich, du Piufcher!‘ Das hierbei der Pfufcher ſelbſt beffer 
fortfommt als der Künftler, ift folgerecht. 

Mehr denn je gilt dies aber von unferer Zeit, wo Liebe und 
Skhwärmerei der Jugend felbft abhanden gefommen ift, der Ju⸗ 
gend, bie nicht mehr darben und fireben fann, fondern genießen 
und darum reich heirathen will. Ueberall if. die — feltfam 

enug mehr denn je erfannte — Nichtigkeit des Lebens das 
Bier nüchterner Begierden. Deshalb liegt fo viel danieder, if 
fat alles verflüchtigt. Die Bhilofophie würbe ausgeladht, 
wollte fie neue Syfleme bauen, bat ja doch Schopenhauer das 
Nichts, das Buddha fchon vor Iahrtaufenden fand, ermwiefen, 
und die Philoſophen geben ins Lager der Reaction für reelle 
Bezahlung. Die Medicin ift mit ihrer Weisheit zu Ende, 
wie einige Herren Doctoren felbft in populären Blättern ſatt⸗ 
fam darihun, die fih nicht genug über bie Nichtſe ber Ho⸗ 
möopathie ereifein fünnen, mit denen ber franfen Belt min⸗ 
deſtens nicht geichabet wird, Die Bolitil erfcheiut zwar aller 
Melt fehr wichtig, aber wo erweift fie fi in einem Syſtem, 
als ein Ganzes und Wellen? Es ergeht ihr wie ber Religion; 
der Glaube if groß, bie Sehnſucht nach enblicher Beruhigung 


im Glauben noch größer; aber was wir glauben follen, das 


eben koͤnnen wir nicht finden. Wahr if, und das wollen wir 
u unferm Lobe anerkennen, aller Haß ift aus der Politik und 
Religion verfchwunden ober follte es wenigftens fein; denn 
wer fönnte heute noch Republikaner fein in dem Sinne, daß 
er ben Bonftitutionellen vernichten wollte; wer iſt heute Bro: 
tetant ober Katholit mit folder Zähigfeit, daß ſich baraus 
religidfer Haß entzünden könnte? Solche franthafte Reizbarkeit, 
ſolch wüthendes bebaren, folge Berleugnung aller Naͤchſten⸗ 
liebe und Sitte, wie bie winzig Fleine Partei unverbefferlicher 
are und Nitramontane zu Tage fürbert, was wollen fie 
agen ? 


Wie alles und nichts Mode iR, fo gilt auch in ber Kunſt 
alles und nichts, und deshalb iſt auch fie und befondere bie | 
eworden. Sie reflectirt: liegt in ber Reſidenz nicht goutirt wirb, obgleich fle ale Gouver⸗ 


Schriftſtellerkunſt fehr praftifch 





Rachruhms eben auch nichts; wohlen, es gilt, dies Lehen, was 
ih einmal habe und durchbauern muß, möglichft angenehm zu 
vollbringen. Wie's erringen? Nun denn, ich lege mein Talent 
am zinsbarfien an, db. b. ich treibe die Kunſt am handwerks⸗ 
mäfigfien! 

eshalb dieſe Sändflut von Romanen. Auch der fchlech« 
tefte findet feinen Verleger und wird bezahlt. Und dann, was 
it denn eigentlich ſchiecht? Ein Werk, das gefällt, das Gelb 
einbringt, kam das fchledht fein? Damit iſt denn auch bie 
Kritik verflüchtigt und ins Nichts zurücdgeworfen. Dem fei 
aber, wie ibm wolle, dennoch übe die Kritil ihr Recht, wahr 
und flar, milde, aber ohne fi) von Erfolgen in der Zeit be⸗ 
flimmen zu lafften. Es gibt denn doch, werm auch nicht jo ent: 
ſchieden, wie immer barauf gepocht wird — koͤnnten wir fonft mit 
fo vielem abgetragenen Zeuge durch alle Mteraturgefchichten une 


ſchleppen? — es gibt deun doch für den Werth der Kunftwerfe eine 


Gerechtigkeit der Zufunft, und vor diefer foll das Fritifche Wort 
nicht als unnüg gelten. Von diefem Standpunkte aus bitte ich 
aufzufafien, was ich über bie aufgeführten Werfe zn fagen habe. 


Der Berfaffer des erfigenannten Romans: „Der lebte Kos 
mdbiant“, Karl von Holtei, if ein Schriftfteller von fo 
verbreitetem Ruf, daß bie vielbefchäftigte Kritik erfreut fein 
fönnte, bei jedem neuen Werfe diefes fruchtbaren Literaten eins 

ehenber Neußerungen überhoben zu fein und nur ale Regi⸗ 
—* pflichtſchuldigſt zu fungiren. 

Die arme Kritik, vielleicht auch bie übermüthige Kritik, 
bie ſich einzubilben wagt, auch einem Höhern und hödhiten Rich⸗ 
ter, der Wahrheit und der Zukunft, Pflichten ſchuldig zu ſein, 
und ſich eigenfinnig vorgenommen hat, dem jebesinaligen Ges 
Ihmad nicht blindlings zu huldigen, ja, bie arme Kritik ſchwankt, 
aufrichtig geftanden, Hin und Her, nicht etwa über ihre Meis . 
nung, fondern ob fie diefelbe ausſprechen folle. Fürwahr, ich 
wollte alle, beim aufmerffamen Lefen des „Letzten Komddianten ‘‘ 
fleißig und reichlich gefammelten Notizen unbenugt laſſen und 
zwar aus Achtung vor dem greifen Schriftfteller, der am Schluffe 
bes Werks fi äußert: „Und fo hätte ich euch, geneigte Leſer, 
bie Geſchichte von meinem «Letzten Komdbianten» erzählt, fo 

ut ich's vermochte. Vielleicht iſt es auch meine lebte @rzähs 
ung. Möge fie euch nicht misfallen! “ 

Sollte es da nicht Pflicht fein zu fchweigen, wenn man 
nicht loben fann? Gewiß, wenn biefer Roman unbeadhtet vorüber: 
ginge und nicht bie Kritik fo entſchieden herausforderte. Sie 
nimmt ben Handſchuh auf, ohne Galläpfel In die Tinte zu 
mifchen, wie Hr. von Holtei (III, 246) von den Herren Recen⸗ 
fenten vorausfeßt, wo es weiter heißt: „Je freundlicher ins Ges 
ficht, defto boshafter Hinterm Rücken. Dabei prebigen fie aGe⸗ 
techtigfeit». Sie mahnen mich an jene indianifchen und aras 
bifchen Stämme, bie in ihren Hütten alle Reiſenden gaftlich 
empfangen, ihnen aber hinterher Genoſſen nachfenden, welche 
die «Gaſtfreunde » berauben und nach Umfländen tobt fehlagen. 
Rice wider das heilige Gaſtrecht! Nichts wider die Gerech⸗ 
tigkeit!‘ 

Nun denn aus Gerechtigkeit, welche mich zwingt zu war⸗ 
nen 3. B. vor ungefunber Speife, und als folge betrachte ich 
diefen Roman, weil er ben guten Gefchmad gefährdet. Kann 
ein Bater feinen erwachfenen Sohn — umd wenn bie Beit barüber 
hinweg ift, wie der ältere Bäcker in dem „Letzten Komödianten“ —, 
fann ein Manz feiner Frau — und wenn bie Zeit auch biefe Bes 
forgniß belächelt, wie ber Baron im „Letzten Kombdianten“ —, 
fann ein Bater feiner erwachſenen Tochter diefen Roman in bie 
Hand geben? Nein, dreimal nein! Für wen fchreibt denn Sr. 
von Holtei feine Romane, und warum nicht für ben größten, 
danfbarften Leferfreis, für den der Jungfrauen? Ober dürfen 


dieſe eine Gefchichte lefen, beren Inhalt fulgenser ifl: 


Ein älterer verwitweter Baron kehrt mit der frühern 
Schaufpielerin Gottliebe, nachdem fein Berhältnig zu ihr ſelbſt 


binter dem Leben das Nichts, fo ift es mit dem Glanze bes | namte feiner bereits erwachſenen Tochter Lubmilla gilt, in fein 
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roßes, altes, feit 20 Jahren vernachläffigtes Schloß ein. 


udmilla verliebt fich fogleih in ben 2ehrjungen des vorge 
vers, ber zur Herſtellung ber wüſten Räume beorbert iR. Zur 
Unterhaltung nimmt ber Baron eine Theaterbande an, Gotts 
liebe wird deren SIntendantin. Der Lehrjunge erfcheint als 
fängt in ben Heldenrollen befannter 
Mairehe, verführt, und Lubmilla, bie 
Es folgen bie Freuden 


Schaufpielergenie, und 
Stüde; Gottliebe, bie 
Baronefie, entführt den Komoͤdianten. 
und Leiden einer wilden Schaufpielerehe. 
Bater zurüd, heirathet einen jungen Grafen und beſchenkt ihn 
nach ſechs Mouaten mit einem Stammerben. Der eigentliche 
Vater bdeffelben treibt fih von Bande zu Bande umher, wirb 
ein berühmter Mann und läßt fich natürlich in fehr viele ins 
tereffante Verhaͤltniſſe ein; unter anderm ift feine Berbinbung 
mit einer geiftreichen Gommerzienräthin Urfache ihrer Scheidung. 
Gie befchenkt den in ben Yreibeitsfrieg ziehenden Komddianten 
mit einem Töchterhen. Bis hierher haben wir feinen anfläns 
bigen Menfchen fennen gelernt: nun folgt der fentimentale Theil; 
hoher Helbenmuth, Bude und Reue. Ein Maun, Namens Tod, 
mit einer furdhtbaren Schmarre durch das ganze Gefſicht, zieht 
als Souffleur, Infpicient, Rollenabfchreiber u. |. w. von Bande 
zu Bande; er intereffirt fih für ein junges Schaufpielergenie, 
dies flirbt an der Schwindſucht. Die Braut defielben, deſſen 
Mutter foeben begraben worden if, erfcheint, es ift des Komod⸗ 
bianten Tochter; fe hat DBermögen, ber Bater wird Theaters 
dirertor. Doc wir eilen zum Schluß. Als verwitwete Groß⸗ 
mutter und @rzieherin ihrer beiden verwaiften Enkel, von denen 
der ältefle den Namen bes Romödbianten führt, findet dieſer 
feine erfle (eigentlich mindeſtens feine zweite) Geliebte auf ihrem 
Schloſſe. Er zieht in ein Gartenhäuschen, fpaziert mit ihr durch 
die Ulleen und flirbt von ihr ggenfeat. 

Man fönnte erwidern: Wer den Roman nicht lefen foll, 
ber könne ihn liegen lafien, uns fagt er zu. Freilich, ganz 
richtig, wenn nur das Liegenlaffen immer anginge. Dan fünnte 
entgegnen: Run, das if doch noch nicht fo ſchlimm, was Bat 
uns 9. Clauren erzählt, was erft Wieland gedichtet. Gewiß, aber 
H. Glauren ift auch gerichtet, wir geben auch bie Wieland’schen 
Dichtungen nicht unfern Frauen und Töchtern in die Hand. Und 
wenn man auch zur Entfchulbigung anführte, daß Thümmel und 
Heinfe noch weiter gegangen feien, fo waren felbft biefe nicht zu 
entfcehuldigen, wo fie gegen die Sitte gefündigt haben. Hier 
tritt aber noch bazu das „Wie‘, und da hört denn doch alle 
Gemüthlichkeit auf, wenn man fich fchon in den „Schleflichen 
Gedichten“ eine „Lauſekaſchel“ gefallen läßt, um der Naivetät 
des Dialefts willen; in Profa klingt dergleichen aber ganz ans 
ders, und fait auf jeder dritten Seite diefes Romans findet man 
Ausdrüde, vor denen ber Lefer erfchreden muß. Da lief man: 
„dummes Weibsbild“, „aufgegabelt‘‘, „faule Fiſche“, „den Ma: 
gen voll freflen‘‘, ‚ale Ariadne auf Naros herumfegen“, das 

äuberlieb „grölen‘‘, „‚verfchoffener Schanzlooper”, „befäuft ſich 
wie ein Bieh“ „Courage“, „Suff“ „Halt Rontenanze”, „übers 
Maul fahren‘, „befoffener Viehtreiber“, „klobige Zuverficht‘‘, 
„ſabbere nicht‘, ‚nicht von der Belle‘, „Grips im Schäbel” 
u. f. w. I, 101 Heißt es, fie fei „ein Goͤtterweib und Venus 
ein Kuhmenfch gegen fie”; ©. 112: „Da follen unfere Kautz⸗ 
burger heulen, daß die ganze Reitbahn unter Wafler fleht.‘‘ 
Der Baron erwibdert darauf ©. 118: „Wenn ber Sammer nach⸗ 
läßt und die Freude beginnt, dann fann ich auch heulen und 
zwar wie ein alter Schloßhund.“ S. 137 „ſtinkt's“ nad 
ausgeblafenen Lampen, und ©. 149 lief man, daß für den 
Räuber Karl allerdings Wulf noch viel ‚‚Kalbfleifch‘‘ war; fers 
ner ©. 188: „Das Weib ift höllifh mitgenommen‘ u. ſ. w. 
Für Trinfen und Betrinfen, das in diefem Buche fehr oft vor⸗ 
fommt, fleht jedesmal „Saufen, Belaufen‘ oder noch ein plate 
terer Ausdruck. S. 214 und 215 fetter fi die Baronefje mit 
dem Blut, wovon fie überfirömt, an ben Geliebten feſt, und 
©. 216 nennt der Director im gerechten Zorn ben Maler ein 
„blutiges Schwein‘. Der adeliche Herr Vater redet einmal ben 
Komddianten wie folgt an: „Verſtehſt du? Spürft du, mo 


Ludmilla fehrt zum | 
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ich hinaus will? He? Biſt du bei Wege? Aa, je rem̃t er 
die Augen auf. Guten Morgen, wünfde wohl 9 R 1 
haben! Na nu kann's losjehn, fagen fie in ber Dr 


warft, ohne Komplimente, ein ruppiger Junge.‘ 

Ich übergche bie Schilderung ber wilden Ehe (DI, 8-%), 
auch Haydn's Aeußerungen S. 35 u. f. w., wo er wie Schel 
fpricht ; überrafhen muß es aber, daß auch ber felige Aa 
mit folgenden Worten eingeführt wird: „Ich weiß nicht, wei 
fi anfre beutfchen Dichter denfen? Wenn fie ſchen das Ti» 
ter nicht verfiehen, was bie Opern anbelangt, fo ſollen Re iä 
wenigſtens die Leute nicht reden laflen, als wenn Schweine ve 
ihnen Ränden! Sa, ba, ha!” 

Im Berlaufe der Geſchichte wird uns ein Breiguig erzäßtt, 
das ſelbſt als Erfindung zu fchauderhaft il. Und mie trägt es 
ber Bater vor, ber fein eigenes Kind hat verbreunee, nein, 
röften laſſen; dabei fpricht er S. 185 vom grümblichen umb ge 
wiffenbaften „Wbwichfen‘ feiner Sieben nach der Aarciemnetät. 
„Meine Frau, als zärtlihe Mutter, balf mir bei”, fährt er 
fort. Schließlich noch eine Stilprobe: „Die nemen Ertrepriſen 
mehren ih wie Blattläufe, und ein Principal frißt dem m 
bern das Brot vom Munde weg, wie Blattläufe einer ber 
andern den Saft vom Steiß.“ 

Schaufpieler wird übrigens biefer Roman beſenders inter 
eſſtren, weil bas Leben in allen Berhältniffen. in melden biefe 
Künftler wirfen müflen, mit befonderer Keuntnig gefiltert iR. 


Dem zweiten Roman: „Oeſterreichiſche Gernifonen“, von 
Robert Byr, fchiden wir folgendes idylliſche Gemälde and 
bem Militärleben voraus: Wenn nach erfolge Abloͤſung ber 
alten Wache der Lieutenant mit dem (Gommuario weggetreien, 
ben Degen gemächlich in die Scheide fallen läßt, die Gewehre 
in die eifernen Müden gefellt find, die Mannſchaftens. if es 
im Winter, trampelnd, um ben Schnee von ben Etirkln zu 
entfernen, und bie Arme um bie Bruſt ſchlagend, nu ker 
Wachſtube eilen, ift es im Sommer, fich auf ben Bänfen wer 
der Hauptwache lagern, die Pfeife anzünden uud bampienb au 
den Markt ſchauen; wenn der Ofſizierburſche ammtliche Reguis 
fiten des Wachlebend, ein paar Dutzend Pfeifen nebſt Tabacs⸗ 
fifte, ober heutigen höheren Aufprüchen genügend, einen ande 
reichenden Vorrath von Gigarren, bazu Kaffeemafchine, Toilet⸗ 
tengegenflände u, f. w. berbeigeichafft hat, wenn der Herr Lies⸗ 
tenant die neue Schärpe ich abichnallen, den Parade⸗-Waſſen⸗ 
tod aus⸗ und den „alten Gottfried‘ anziehen ließ, dazu auch die 
alte Schärpe um die fchlanfe Taille gürtete, wenn er in ben 
großen, bunfelbraun glänzenden, ledernen Lehnſtuhl, jei es am 
warmen Ofen, fei es vor der Sommerfonne geſchũtzt im Schat⸗ 
ten bes Ueberdaches zwiſchen den offenen Fenſtern des Parterre, wo 
auf dem Yenfterbret bie Cigarren für die Kameraden zar Hand 
ftehen, von den Strapazen des Dienfles ausrubt, wenn er fer: 
ner das von Kalfafter und Burfchen herbeigebrachte Mittageflen 
verzehrt, felbf den Kaffee gebraut und ihn zur Cigarre hinab⸗ 
gefchlürft Hat, und nun endlich gelangweilt auf dem großen, 
ebenfalls fhwarzbraun glänzenden, lebernen Sofa bie Stunden 
verträumt, bis bie Kameraden zum Spielen und zur Bowle 
erfcheinen, bann fällt ihm vielleiht ein, daß er feinem Burſchen 
befohlen, ihm einige Bücher aus der Leihbibliothef zu bringen. 
Der Lieutenant erbebt langfam bie weiche, gefchonte Hand ned 
der über dem Sofa ſchwebenden Klingelfchnur, ziebt fie aut 
einigen kraͤftigen Ruden an, die @lode ertönt hell im der Ge 
meinenftube, der Kalfakter flürzt herbei und erhält Befehl, bie 
Bücher, die irgendwo unter den Sachen liegen mürlen, dem 
Herrn zu reichen. Der im Dienfteifer zitternde Burihe wirtt 
Dies und jenes von ben verfchiebenen Tischen, empfängt einige 
Flüche und zarte Titel und bat endlich das Verlangte zulame 
mengeſucht und vor dem Herm Lieutenant niedergelegt. Biel 
leicht findet ſich darunter auch, als foeben angekommener #o- 
man, das’ vorgenannte Werf, der Titel und Die noch unbefledte 
Montur des Buchs reizt den Heren Wachrommanbanten und 
bald ift er im Lefen fo vertieft, daß er den dröhnenden Heransruf 
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der Schilowache faft überhört und von der angeorbneten Abldfung 
zurüdfchrend, den feltenen Wunfch empfindet, daß die Herren 
Kameraden noch lange ausbleiben möchten. 

Ja, intereffant, fehr intereffant für gelaugweilte Menichen, 
find diefe Gefchichten aus dem Leben der öfterreichiichen Offi- 
tiere. Sie fpielen zumeif in Italien und fchildern das Ver⸗ 
übren junger, blöder Marsföhne durch wohlconfervirte, ältere 
Damen, und das Gunſtgewinnen ber gefchulten Oberlieutenante 
und Mittmeifter von jungen Schönen. Der Hauptfaben, ber 
ſich durch die vier Bände fchlängelt, iſt einem Rattlichen, geifts 
reichen, nah Süd und Ruhm begierigen Manne beftimmt, 
und ihm zur Seite, hin und wieder feine Bahn durchkreuzend, 
bewegen fid ehrlich gutmüthige, leichtfinnige, übermüthige und 
herzlich fhlechte Kameraden, deren Schickſale theils von dem 
Hauptheiden beftimmt werden, theils auf das feine beſtimmend 
einwirten. 

Wir finden in ber Gchlußfeene des vierten Bandes ben 
treueften Freund des tapfern Kämpen, wie jener biefen im Cur⸗ 
ort Baden bei Wien erwartet, nnd da bier alles zufammen- 
gefaßt iR, was den Roman charafterifirt, fo möge ein furzer 

neun zugleich für das Buch fprechen. 

„@in junger, hochgewachfener Mann, elegant bürgerlich 
gekleidet, fchritt in der offenen Bahnhofshalle auf und nieder. 

„Endlich wurde fignalifirt, man läutete zum erflen mal, 
der Zug fchob fchl zifchend immer langfamer in der Halle Bin, 
eb fleben.... Die Leute machten dem Armen mitleidig und 
achtungsvoll Blag, an zwei Krüden fchleppte er den von nur 
einem Buße getragenen Leib, eine Ihmarze Binde lag über 
dem linfen Auge. «Grüß Gott, Friß!» ſprach Coſonczy, hielt 
die rechte Krüde nur mit dem Arme und reichte Banner bie 
Sand hin.” ’ 

Wir finden die Yreunde in der Wohnung bes Invaliden 
wieder. „«Und fie?» fprach er leife, kaum verſtaͤndlich. «Wie, 
weißt du nicht6?n» rief überrafcht Banner. — «Was foll ich wiſ⸗ 
fen? rebe! rede!» — «Ihr Mann», flotterte Banner, aiſt ge: 
Rorben!n — «Das weiß ih!» — «Warum flehft bu mir ine 
Auge? Was gibt's no? Sie lebt im Elend ?o — «Rein.» — 
« fo was ifl’6? rede Menſch, du marterfi mich zu Tode!» — 
« Sie iſt ..... » — «Was ſtockſt du wieder? Rede! Rede! Siehſt 
du denn nicht, daß mir das Blut zum Kopf jagt und mich 
wahnſinnig macht! Fritz! Iſt fie todt? — «Nein!» — «Alſo 
was? was?» — «Sie iſt verheirathet», ſprach Banner leiſe 
und zandernd.“ 

Madden Gofonczy fih etwas beruhigt hat, befragt der 
Freund ihn um feine jüngften Erlebniſſe. „«Das if eine lange 
Geſchichte, will dir's einmal ausführlih erzählen, bamit du 
weißt, was Fluge reundfchaft if. Hab’ ihm vor Jahren fo 
über 11000 Gulden geborgt, ohne Schrift, auf fein Wort. 
Siehft du, das iſt der erfte Met.... Alfo ich gab meinem Bater 
zwei Drittel meines Bermögens, um Bolfenau zu Hülfe zu 
fommen.» — «Volkenau, dem verſtorbenen Orafen Bolfenau!» 
— «Ja, er war ja Kath— er war ihr Mann. »‘ 

Coſonczy iR um fein ganzes Bermögen gefommen, er äußert 
ih fpäter: „Siehſt du, ſetzt lächelt fie! D, fie fonnte einem 
das Herz aus dem Leibe lächeln und die Seele in ewige Ber: 
dammmiß flürzen, und man merft es erſt, wenn fie wieder hart 
und trogig ſchaut. Hörft du das Lachen bes Arztes, ber ben 
Leichnam fecirt Hat und bas Herz in ber blutigen Hand nun 
ale Yangball emporwirft? Dunmes Ding, ruft er, und bann 
fommt es in Spiritus, und auf der Stifette außen fleht: «Ein 
Menichenherz!» ‘' 

Bon dem beruhigten Breund in feiner Wohnung allein ges 
laſſen, macht ſich Eofonczy, der feine „Ritty‘‘ auf ber Promes 
nabe gefehen und vor ihr hülflos in den Sand geftürzt ifl, 
zum Tode bereit: „Er fah den Ring lange an, bis ihm bie 
Thräne über die Wange lief, dann preßte er ihn an feine Lip⸗ 
pen; «Kitty!n, murmelte er, «lebe wohl!» Ein fräftiger Drud 
und der Ring brach in zwei Theile, er ließ fle in den Lauf 
gleiten, den er geladen, brüdte fie nieder; und fchob noch ein 


’ 


Stüdchen Papier barauf, um das Herausfallen am verhüten. 
Alice legte jegt wie fragend die eine Vordertatze auf Coſonczy's 
Knie und ſah ihm unruhig ins Auge. «Ja, Alice!» fprad 
Eofonrzy zu ihr und ftreichelte ihr den fihönen Kopf.... «Du 
haft Verſtand, ſchauſt, was ich treibe? Ja, ja, 's it Brnfl.n‘ 

„Als Banner das Grab des Freundes einige Tage, nachdem 
es ihn aufgenommen, befucht, findet er dort einen Fleinen aͤlt⸗ 
lichen Herrn vor und fleht eine traueınde Dame am Hügel 
fnien; das kurze Geſpraͤch fortfekend fragt Banner: „«Iſt die 
bort am Brabe Kniende Ihre Frau?» — «Ja, feit drei Jahren. 
Sie hatte ſchon in der Zeitung von Bofonczy’s Tode gelefen, 
arme Siovannina! Sie hat ihn fo lieb gehabt!» — «a@ioyannina !n» 
fagte wehmüthig Banner, «alfo doch eine Thräne auf fein 
Brab!n — «Sie bat ſchon viel geweint; aber fagen Sie mir, 
was hat ihn denn dazu getrieben?» Mit düſter gefalteter Stirn 
fprach Banner bumpf vor fi hin: «Sein ruhelofer, ungebän- 
bigter Geiſt!v»“ 


Wir geben über zu bem dritten Roman: „Chriſtian VII. 
und fein dor Erfte Abtheilung: Karoline are “von 
Graf Adelbert Baudiffin. Diefes Werk it auf drei Ab⸗ 
theilungen angelegt, jebe von zwei Bänden. Wir haben alfo 
noch & erwarten: „Suliane Marie“ und „Hans Pochwiſch“. 

iſt Höchft Löblich, ben Deutfchen bie Geſchichte der Däs 
nen, foweit fie die Schmach angeht, die unferer großen beſchei⸗ 
denen Nation von biefem eiteln übermüthigen —* angethan 
worden, zur Schärfung feines gerechten Saffes vorzuführen. 
Ja, tief in meiner Seele klagt und grollt dies Örennende 
Vermächtnig und macht mich die Augen befchämt nieberfchlagen, 
wenn ich flolz ausrufen will: „Ich bin ein Deutſcher!“ Für 
gewiffe träge Gemüther iſt es ficherlich eine beachtenswerthe 
Mahnung, wenn Baubiffin in ber Vorrede fagt, die Mishand- 
fung der Deutfchen in jenen fchönen verwaiften Schmerzensläns 
bern fei die Fortſetzung eines Nationalfampfes, den bie flupibe, 
bänifche Gitelfeit gegen uns, ihre Wohlthäter, feit lange unters 
nommen habe. 

„Dänemarks Frauen“, fährt der Verfaſſer fort, „entflams 
men ihre Männer und Brüber zum töblichen Kampfe gegen 
bas Deutſchthum, ein mahnendes Wort von Deutfchlands Frauen 
an Deutichlands männliche Jugent würde das Gottesgericht bes 
fchleunigen, das einft über Dänemarf einbrechen wird.“ 

Wollte doch das bänifche Volk bedenken, bag es fchon feit 
Sahrhunderten fich eigentlich niemals felbft Hat regieren können, 
fondern bes deutſchen Geiftes überall bedurft hat, um fich zu 
erhalten; ja Hochmuth treibt es an, die Hand zu fchlagen, von 
ber es Freiheit, Wohlfland und Segen empfing. Selbſt bie 
Deutfchen, welche nach Dänemark einwandern, haben oft das 
Gift des bänifchen Hafles gegen alles Deutfche in ihr Blut auf: 
genommen, und wie es Renegaten immer ergeht, ärger noch ges 
gen ihr Stammvolf ug üthet als der verblendetſte Däne. 

Auch Juliane Marie war eine geborene Deutfche und boch 
die Urheberin der Berfchwörung, welche die Gemahlin Chris. 
ſtian's VII. in bie Berbannung trieb und ben beutfchen Minifter 
des Königs, ben genialen, humanen Struenfee, der dem gefefs 
felten Dänenvolfe bie Ketten abnahm und ihn: die Freiheit mit 
allen ihren reichen Segnungen eroberte, einen fehmachvollen Tod 
ereitete. 

Meben der verwitweten Königin Suliane Marie, der Stief- 
mutter Chriftian’e, und neben ihrem ebenbürtigen Sohne Friedrich 
ftand zunaͤchſt ein Pfaffe, der alle Schänblichfeiten Sulianens, 
von ber verfuchten Bergiftung des Kleinen Sohnes ber fchönen 
engelreinen Karoline Mathilde bis zur Vernichtung des durch 
Struenfee hergeſtellten Cheglüds bes bebauernswürdigen, tief» 
erfranften Ghriftian VII. und ben blutigen Folgen, falbungsvoll 
mit Gottes Segen ausrüftete. Der Verfaſſer bemerkt: „Dieſe 
Partei der Frommen hatte fih, wie bies in allen abfolutiftifch 
regierten Staaten ber Ball zu fein pflegt, zu einer bedeutenden 
Macht emporgefchwungen und bis zum Tode Friedrich’s V. einen 
Einfluß geübt, wie er in unfern Tagen wol faum in Spanien 
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oder Bortugal von ber Fatholifhen Hierarchie befeffen werben 
bürfte. Sie hatte es dahin gebracht, daß alle dffentligen Ders 
gaügungen ber Hauptflabt fowol, wie in ben Provinzen ſtreug 
unterfagt und als etwas Gotteslaͤſterliches verdammt waren. 
Maskeraden, Bälle, Theater, ja ſogar Puppenfpiele waren uns 
erhörte Verbrechen gegen bie Religion und Moral; wer nicht 
wenigftens einmal jeden Sonntag zur Kirche ging, fonnte vers 
urtheilt werden, an den Schanbpfahl geftellt zu werden; wer ein 
fretfinniges religiöfes Buch las, wurde vor bas Goufiforium 
geladen und zu Kirchenbuße verurtheilt. Die Polizei ging mit 
der Geiftlichleit Hand in Hand. Kein Gausvater war ſicher, 
bag nicht ein Scherge im fein Haus drang, um ſich zw übers 
zeugen, ob Mann und Frau nebeneinander fchliefen, und wo 
eine Abweichung von biefer Regel entdedt wurde, Flagte bie 
Bolizei auf Cheicheidung, trennte das Conſiſtorium Eheleute, 
die vielleicht nie daran gedacht hatten fich untreu zu werden.‘ 

Diefe Schilderung läßt das Weitere folgern: wo ber Pfaffe 
herrfcht, ift der Junker zur Hand; und wie beide die Steuern 
bes Landes verwenden, bat England und Frankreich bie China 
und Tibet gelehrt. Da die Gedichte Struenfee's, des Arztes 
aus Altona, bes Beglückers Dänemarks, bes Premierminiflers 
und Grafen und bes von ben Dänen ſchmaͤhlich ermordeten 
Deutfcgen, hinreichend befannt ift — und ber vorliegende Roman 
befchäftigt fich, zumeift mit diefer und ber unglüdlichen und ſchö⸗ 
nen Königin Karoline Mathilde —, jo genügt es, das mit Bes 
geifterung für Die beutfche Ehre, mit Fleiß und Talent gefchries 
bene Werf und defien Fortſetzungen beſonders ben beutichen 
Frauen zu empfehlen. Die Männer mache ich auf bie Briefe 
Strueuſee's, welche ber Roman mittheilt, driugend aufmerffam. 
Wenn etwas ben bünifchen Haß hätte entwaffnen Fönuen, ſo 
müßten cs biefe, ohne Ahnung von dem fommenben Verhaͤng⸗ 
niß Hingeworfenen Aeußerungen eines ber ebelften Herzen ver: 
mocht haben. Das deutiche Volk hat allen Grund, auf Struenfee, 
diefen veblichen, zu vertrauensvollen, echt deutſchen Mann ftolz 
zu fein. Was die zweite Abtheilung unter dem Titel „Juliane 
Marie” bieten wird, läßt ber Verfaſſer (II, 136) in folgenden 
Morten ahnen: „Sie, bie das Herz einer Hyäne befaß, liebte 
ihren misgeftalteten und blöden Sohn mit einer au Wahnfinn 
grenzenden Leidenſchaft; um ihm ben bänifchen Thron zu fichern, 
fuchte fie den Kronprinzen zu vergiften, die Ehe des Königs 
unbeerbt zu machen, Karoline Mathilde ins Unglück zu flürzen; 
aus Liebe zu ihrem Sohne erklärte fie bas u0d nicht geborene 
Kind Karoline Mathildene für ein uncheliches; aus Liebe I 
ihrem Sohne fchaffte fie die Sohne Friedrich's VI. und Enlel 
Karoline Mathilbens aus der Welt.’ 


Wir fihließen Hier no an: „Durch zwei Menſchenalter“, 
Novelle von Golo Raimund (Nr. 4). Bor einiger Zeit erregte 
ber Proceß einer Dame von Stande die allgemeine Theilnahme, 
insbefondere des weiblichen @efchlechts, und in Wahrheit bie 
Lage ber Angeflagten war höchſt bebauernswürbig, denn fie —F 
aus der reinſten, ſchönſten Motiven, aus Liebe zu ihrem Gat⸗ 
ten, eine That vollbracht, die das Geſetz mit großer Härte ſtraft 
und rüdfichtslos firafen muß. 

Die Dame lebte in Einderlofer Ehe, fah die Liebe ihres 
Gatten nach und nach fchwinden, ja ſich ins Gegentheil verkehren. 
Die von der Angft um den Verluſt ihres höchſten Gutes, ber 
Zuneigung ihres Gatten, vielleicht auch von bem Stolz und 
ver Scham des Weibes, wie beide das Alte Teflament, P er⸗ 
greifend ſchildert, ruhelos Umhergetriebene erfann eine Täufchung, 
die das verlorene Glück wiederbringen ſollte. Sie überraſchte 
ihren Gemahl mit der langerſehnten Hoffnung und erfüllte dieſe 
durch ein untergeſchobenes Kind. Das Geheimniß, unter fols 
Ken Umfländen mit zu vielen Perfonen getheilt, und noch dazu 
mit folchen, die eine Macht, wie fie ihnen dadurch geboten, nur 
zu gern misbraudyen, wurde verratßen. Die Entdedung führte 
vor bie Schranken des Gerichts. Diefe erſchütternde Begeben- 
heit {ft ganz dazu geeignet, Unterlage eines intereſſanten Ro⸗ 
mans zu werben. Hat Solo Raimund fie benugt, fo wollen wir 


ihm beshalb die Ehre der Erſiadung nicht abfpredgen ; zärsjals 
bat er es verflanden, ben ſchon an und für ich isrefeuim 
Ball dadurch noch intereflanter zu madgen, daß er Iai mer: 
gefchobene Kind in das nächfle derälmig ju dem binryage 
nen Bater zu flellen wußte. 

Nachdem bie Entdedung erfolgt, wirb das Berhälmi e 
haft gefchilbert: „Der erfle Laut ihres Gimme rief im 
Mannes Namen, aber biefer wandte fo voll Abſchen um In 
süftung fich hinweg, daß fie in Heiße Tranen ausbrad. 
Richter, mitleidiger ale ber, welder ihr am müchhen ıu 
Belt Band, trat zu ihr und zog feinen Stuhl in bie Rüde 
Sofas, in beflen Kiffen fle ihr Augeficht verbarzg. «Weln 
Sie mir fagen, gnaͤdige Grau, was Sie bewog Ihren Herta 
Gemahl ein Kind, wenn auch das feinige, unterzufchieben!. — 
«tieben, fagte fie kurz, «unendliche, unbefegbare Liebe! — 
«&8 muß dies allerdings eine harte Prüfung Ihrer 
gewefen fein, tagtäglich den lebendigen Beweis feier Uxtreu 
vor Augen zu ſehen, bies Kind in Ihr Haus und au Ihr Her 
je nehmen und es mit Zaͤrtlichfeit umb Sorge zm erziehen, bie dem 

utterherzen fo tänfchenb abgelaufcht if, daß Sie werth gent⸗ 
fen wären, bie Muter zu fein», fagte ber erufle Manz warm.‘ 

Lange Jahre der Buße und bes Leidens muß Jeſerha, die 
liebende Battin, durdgwinden, und herzlich beficht fie dieje ſel⸗ 
tene Prüfung, bie, wie der Titel fchon audentet, darch zwei 
Menſcheualter währt. Die Darftellung ift fe gelungen mıd Die 
Abfiht Raimund's, den Leier zu feſſeln, if im ver Ihnen 
Weiſe erreicht, und weru ich auch nicht mit ihm übereintm- 
men fann in ber Motivirung bes gerabe ſchabi Zheils an 
feines graufamen Verhaltens gegen Mutter ut ‚ un noch 
weniger bas Scheufal Sigismund, ben eigentlichen Duälgeift 
aller edeln Perſonen diefer Novelle, gelten lafen taın, je macht 
das felsene Erzählungstalent Raimund's alle dieſe Unchenheiten 
—5— ee — ſei allen, de ſpannende Uxterbals 
tung fuchenden Leſern aufs angelegentlichfie empfohlen. 

Arrmann 








Redwig' „Amaranth‘ und Kortum's„Jobſiade 
in Weberfegungen. 

Durch ein eigenthümlicdyes Zufammentrefien, das wir fal 
ironifch nennen möchten, wurden unferm Bücdhertifch aus ferun 
Bunkten des Muslandes, aus ber franzöflichen Schweiz und aus 
Philadelphia gleichzeitig die Ueberfegungen von zwei deuten 
Dichtuugen zugeführt, welche ihrem Subalt wie der poetiichen 
Behandlung nad) fo voneinander verſchieden find, wie zwer 
Bücher immer nur fein fönnen: eine franzöffche Ueberiegunz 
von Redwitz' Dichtuug „Amaranth“ und eine englifche des exſten 
Theile der „SZobflade‘. 

Die franzöfifche in Brofa verfaßte Ueberfehung ber Redwiß“⸗ 
ſchen „Amaranth"’ erfchien unter dem Titel: „Amaranth. Par 
Oscar de Redwitz. Traduit de l’allemand par 4. de L. 
(Laufanne und Bevay, Richard Lafler; Paris, Jungs Treutiel, 
1863). Vorangeſtellt ift ein feangöflfcher Brief des Ber 
faſſers an ben Ueberfeger von etwas altem Datum; denn et 
ift aus Schellenberg bei Kaiferslautern vom 17. Septembre 
1853 batirt, bie zu welchem Tage, wie Redwitz gegen des 
Schluß bemerft, „Amaranth‘ bereits die fiebzchnte Auflage er 
lebt hatte. Der Ueberfepes hatte, wie daraus hervorgebt. m 
ben Dichter einen Brief gerichtet und barin, wie es feat, 
ihn um Grlaubniß gebeten oder ihm feine Abſicht fund geiban, 
„Amaranth“ in franzöfifcher Profa zu überfepen. Kebwig drüdt 
hierüber feine große Breube aus, und obichon er ſich gefieht, 


daß bie franzöfliche Profa, fo „ingenieuse “ umb „elegante 


fie au fein fönne, doch nicht im Stande fei, Grzeuguift 


namentlich ber beutfchen Poefle „avec ses rimes riches et 
sonores” bem Original entfprechenb wiederzugeben, ſo weiß et 
body auch ebenfo gut, baf es Außer ſchwer, wenn nicht un 
möglich fei, beutfche Dichtungen diefer Art in franzöfljchen Reis 
men wiederzugeben, wenn man nicht etwa zum Alexandriner 





867 


feine Zuflucht nehmen wolle. Dem Ueberfeger waren einige 
vereinzelte Stellen „trop libres‘ erfhienen. Hierauf bemerft 
der Dichter: „Ich kann Hierauf nur antworten, daß „Amaranth“ 
das Lieblingsgedicht und das gehätfchelte Buch aller beutichen 
Sungfrauen (le chant favori et le-livre aimé de toutes les 
demoiselles de l'Allemagne) iR und baß man es in allen 
weltlichen wie geiftlichen GBrziehuugsinftituten lief. Ich gebe 
Ihnen gern zu, daß die Zartheit der Ausbrüde, wie fle ber 
deutfchen Sprache zu Gebote fleht, in einer franzöflichen Mebers 
fegung leicht verwifcht wird und daß bie Art von Einbilduug, 
die ihrem jchönen Lande eigen if, fie gang anders verfichen 
fann als unfere Herzen. Deshalb werben Sie allerdings gut 
en, wenn Sie biefe Stellen weglaſſen oder ändern, ohne bem 
anzen ber Dichtung weſentlich zu jchaden. Weiterhin bittet 
er dem Ueberfeger: ‚Erinnern Sie fi bisweilen meiner un) 
beten Sie zu Gott, daß er mich in Stand ſetze, meine Miffion 
lets ebenfo wol wit Muth als mit Demuth zu erfüllen.” 
Biest folgt das gegen 30 Geiten flarfe Vorwort des 
Meberfepers, A. de 2., bas aus Laufanne nom 12. Februar 
1863 batirt iR. Diefes Vorwort beginnt: „Nichte beruhigt und 
erfrifcht das Herz eines durch bie hitzigen politifchen Streitig⸗ 
feiten ober durch die fleberhaften Unterfuchungen auf bem 
umfangreichen @ebiete der Wiffeufchaft ermüdeten Mannes mehr, 
als das eugelhafte Lächeln eines Kindes und bie unvergleichliche 
Aumnth feiner Liebkoſungen und feines fröhlichen Geplauders 
Der Ueberfeger fchildert dann weiter jene traulichen Familien⸗ 
fcenen, in denen das Kind bie erſte Holle ſpielt, und bie einen 
Halt auf der großen Wanderung gewähren, und fährt bann fort: 
„Wie die Individuen bedürfen auch bie Völker bisweilen eines 
folchen Halte, ſolchen Ausruhens und folcher Harmonien. Wenn 
ein Bolt durch politifche Leidenfchaften ſtuͤrmiſch aufgeregt und 
unter franfhaften Einflüſſen bis zur Revolution, bis zum Ums 
Kurz der Ordnung mub ber Mechtsgrundfäge fortgebrängt ift, 
fo bebarf es, um große Kataſtrophen zu vermeiden, einer heils 
famen Gegenwirfung, einer nothwendigen und fruchtbaren Krife, 
welche für die Köpfe und Herzen, mit andern Worten für bas 
intelleetuelle und moralifche Leben, der Anfang einer neuen Hera 
und einer glüdlicken Rüdfehr zu geſunden Doctrinen if..... 
Ein ähnliches Wunder begab ſich vor einigen Jahren in Deutſch⸗ 
fand, als die deutſche Demagogie aus der Dunkelheit theoretis 
fcher Syfteme beraustrat, um bie Herrſchaft über bie wirkliche 
Welt in die Hand zu nehmen, und ale die Hegel'ſchen Doctris 
nen in ben Herzen ſich an Stelle des alten und fräftigen Glau⸗ 
bene einnifteten. Unter Feuerbach's und Stirner’s Einfluß vers 
gaß Deutichland feine alten ritterlicden Trabitionen und vers 
leugnete ſich ſelbſt. Seine idealen Träumereien, feine erhabenen 
Betrachtungen, die föflichen Befigthümer feiner religidfen Sas 
gen unb feines füßen Myficismus, feine Poeſie blühend wie 
der Lenz, feine naivsfrommen @efänge, bas alles ſchien vers 
foren und im Materialismus vergraben‘ u. f.w. Aber o Wun⸗ 
der: „In bemfelben Augenblid, wo Deutfchland eine blutige 
Hera innerer Kämpfe durchzumachen hatte, zu berfelben Zeit, 
wo von den Ufern des Rhein bis zu ben Ufern ber Efbe, von 
Berlin bis Ungarn der Auffland ſchrecklich und umerbittlih das 
Haupt erhoben hatte, mitteninne zwifchen ber bresdener Emente 
und dem grimmigen Todesfampf bes franffurter Parlaments, 
trat ein junger Mann, flolz auf feinen Namen und feinen Glau⸗ 
ben, vor fein durch Leidenfchaften zerwühltes Vaterland und 
brachte ihm einen Angenblid der Rufe. Er hielt in feinen 
Händen Gefänge des Friedens und ber Liebe und feine von 
den letzten Accorden, die fie gemurmelt, noch erzitternbe Lyra. 
Und wie erflannenswerth! Der Sturm befänftigte ſich vor deu 
harmonifhen Tönen einer Stimme, voll von jugendlicher Ans 
muth und der einfachen Naivetät ber erften Zeitalter‘ u. |. w. 
Kurz, wenn wir dem fo enthuftaftifchen franzöflfchen Ueber⸗ 
feher der „Amaranth‘’ glauben wollen, fo war es diefe Dich- 
tung ausichliegfich oder doch vorzugsweife, vor welcher die Mes 
volution ihr Haupt beugte; Redwitz war ber gottbegeifterte Das 
sid, der mit den magifchen Tönen feiner Harfe ben wüthend 


geworbenen Saul, biefes font fo friedliche und nun fo unartig 
tobfüdhtig geworbene Deutfchland, zur Ruhe brachte und in 

chlummer lullte, und die Partei der Reaction iſt demnach ſehr 
dazu verpflichtet, dem Dichter der, Amaranth“ Altäre und Stanb⸗ 
bilder zu errichten ober doch in jetzt beliebter Weife ein ſplen⸗ 
dides Feſteſſen auf Regimentsunkoſten zu geben, benn alle von 
ihr in Bewegung gefepten Bajounette und fonfligen Mafregeln 
würben nichts gefeuchtet haben, wenn Rebwig nicht das befänfs 
tigendbe Del feiner Verſe über das braufeföpfige Deutſchland 
ausgegoflen hätte. 

‚Der Berfaffer meint übrigens, daß, wenn bie Rebwig’fche 
Dichtung einen fo großen Erfolg gehabt habe, Die Urfache darin 
zu fuchen fei, daß weder die Revolutionen, noch die nnwiffende 
und ehrfurchtsloſe Kritif die Brinnerungen an die Minmefänger 
ober die Liebesfänger bes 13. Jahrhunderts auszulöfchen vers 
mocht hätten und er führt babet folgenden vielleicht mitthei- 
lenswerthen Ausſpruch des Herrn von Montalembert über bie 
deutfchen Minnefänger an: „In Deutfchland ifl das 18. Jahr⸗ 
Hundert ber glänzenbfle Augenblick biefer bewundernswerthen 
Boefle bes Mittelalters. Einſtimmig geftehen dies die zahls 
reichen Gelehrten, denen es gelungen if, fle in biefem fchönen 
Lande wieder vollschämlich zu machen. Und wir behaupten mit 
tiefer Ueberzeugung, daß es feine fchönere Poeſte gibt, daß feine 
von eimer folchen Jugend des Herzens und des Gedankens, von 
einer fo glühenden Begeiſterung, von einer fo in ſich wahren 
Reinheit erfüllt iR als fle; nirgenbs fonftwo endlich haben bie 
neuen Blemente, welche das Chriſtenthum ber menfchlichen Eins 
bildungsfraft zuführte, einen eblern Triumph davongetragen.“ 
Man kann die zierliche Ninnedichtung ihrem hiſtoriſchen Werthe 
nach vollkommen ſchaͤtzen und doch der Anſicht fein, daß ber 
Sranzofe fie überfchäge; jebenfalls if es aber von Sntereffe j 

e, 


erfahren, daß Montalembert mit dieſer mittelalterlichen Poe 


weiche viele ſelbſt gebildete Deutſche nur felc oberflächlich und 
oft nur vom Hörenfagen fennen, fich eingehender befchäftigt und 
in fie verliebt Hat. 

Der Ueberfeper gibt dann im Vorwort weiter einige Daten 
aus Redwitz' Leben und eine Gharafteriftif der Dichtung „Amas 
tanth“, die er, wie fih nach dem Borhergehenden erwarten läßt, 
in den enthufiaſtiſchſten und überfchwenglichften Ausdrücken preifl; 
nur findet er, daß Walther, durch deſſen Mund der DVerfafler 
die Bruno Bauer und Peuerba feiner Zeit angreife und zu 
widerlegen fuche, zu ſchwach in feinen Erwiderungen gegen einen 
folhen Feind fei, und dag Ghismonda, diefe „brillante com- 
tesse‘‘, welche bie „formules bizarres” der Lehren Spinoza’s, 
Fichte's, Goethe's und Hegel’s in ihre Discurfe einmiſche, zu 
IHön, zu glänzend, zu italienifch gefchilert fei, um die „Häßs 
lichfeit des beutfchen Materialismus ' zu repräfentiren. Als ob 
Fichte und Goethe Verkünder und Anhänger diefes häßlichen 
Materialismus gewefen feten! 

„Amaranth‘’ mache ihre Aufwartung beim frangöflfchen 
Publifum etwas fpät, zw einer Zeit, wo in Deutfchland felbft 
ihre Glanzperiode ziemlich vorüber if. Man muß abwarten, 
ob fle in biefem franzöflfchen Profagewande unter den Frauzo⸗ 
fen Anklang und Verbreitung finden wird. In Paris und den 
größern Städten fchwerlich; auch nicht in den Fleinern Provins 
zialfäbten wo bie Frivolitaͤt ficderlich nicht größer, viel⸗ 
eicht faum fo groß ift als bei und, aber ber Siun für 
Poefte noch viel lauer und befchränfter, am meijten vielleicht 
in den entlegenen Sclöflern von Baronen, Grafen und Herzo⸗ 
gen, die trog aller Ummälzungen noch immer treu an ben Tra- 
ditionen bes alten Lilienregiments und an ihren mittelalterlichen, 
feudalen Reminifcenzen hängen. Zungen beutfchen Penflonärins 
nen, für die ja Redwitz, der nun freilich in feinen Dramen mehr 
und mehr in eine etwas andere „zeitgemäße Sichtung einbies 
gen zu wollen fcheint, Hauptfächlich gebichtet Haben mag, bürfte 
diefe franzoͤſiſche Bearbeitung zu empfehlen fein, um durch Ver⸗ 
gleichung mit dem beutfchen Original ihre Kenntniß des Frans 
zöflfehen daraus zu bereichern, 
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Gehen wir num mit einigen Morten zu der uns auf ein 
ganz anderes Gebiet überführenden emglifchen Ueberfegung des 
erſten Theils der „Zobflabe‘ über, bie, mit benfelben Kapitels 
überfehriften, ben entfprechenben befannten Holgfehnitten und ber 
Gilgouette Kortum’s verfehen, unter bem Titel erfhien: „The 
Jobsiad. A grotesco-comico-heroic poem. From the 
German of Dr. Carl Arnold Kortum by Charles T. Brooks, 
translator of «Faust», «Titan» etc.” (Philadelphia, Leppolbt; 
London, Trübner, 1863). In der Vorrede, in ber er andy zu 
unferer Genugthuung unfer eigenes, in der von uns verfaßten 
literarhiforifchen @inleitung zu bem Wengler'fgen „Haufe 
der deuiſchen Humoriftif“ enthaltenes Urtheil über die „Job⸗ 
flabe‘ eitirt, gibt ber Weberfeger zunächft einige ſehr kurze Das 
ten über Kortum’s Reben, erwähnt, daß berfelbe im — 
Jahre feines Lebens geſtorben fei und bemetkt dann: „Biellei 
‚Änden wir in feinem Leben eine Antwort auf Salomo's Frage in 
Betreff des Lachens: «Was bewieft e6?» nämlich: es verlängert 
des Menfcen Leben.” Der Ueberfeßer verbreitet ſich bann über 
den Kortum'ſchen Knittelvers, diefen „rampart doggerel’ und 
über die Licenzen, die er fi) bei der Wiedergabe des Kortum's 
ſchen Werks mit ber englifchen Sprache genommen habe, und 
bemerft dann weiter, daß die „Jobfiade‘‘ bereits durch vier Bils 
der Hafenclever's, worin der Held in einigen Hauptmomenten 
feines Lebens dargeftellt fei, und welche fo gegenwärtig in 
Bhilabelphia befänben, Die zu einem gewiflen Grabe ei fügt 
und ‚upfoflen fei, da diefe Bilder in ber büffelborfer Galerie 
qu Neuporf längere Zeit ausgeflellt geweien und bie beiben Ka+ 
pitel, „Jobe’ Brief an feinen Vater“ und bes Ieptern Ants 
wort, in ber „Literary world’ vellfändig in englifcher Ueber⸗ 
feoung, mitgetheit worden feien. 

tan muß fagen, daß fi bie „Jobfiade“ auch im Ges 
wande diefer braflifcen englifchen Knittelverfe ganz ergölich 
und luſtig ausnimmtz e6 geht daraus von neuem hervor, wie 
verwandt der Genius beider Sprachen und Völker if, und bag 
fi namentlich auch für die Wiedergabe deutfcher komiſcher Bros 
ducte fähmwerlich ein anderes europäifdhes Idiom fo gut eignet 
als da6 englifche. Hier zunädhft eine furze Probe aus dem bes 
rühmten Eramen des Gandibaten Jobs: 

Now fellowed Herr Krisch at once and requested 

To know «of how many parts a sermon conalsted. 

In oıher words, how many divisions must there be. 
Wen it is written raleably?» said he. 











Hieronymus having taken a moment io determine, 
Replied: «There are two parts 10 every sermon: 
The one of ıhese imo paris no man 
Can understand, but ihe other he can.n 


The Candidate Jobs this answer making. 

There followed of heads a general ahaking. 
And Arst ıhe Inspector said hem! hem! 
Then the others: secundum ordinem. 


Aus dem langen burlesfen Regiſter ber Opfer, bie ſich 
Sreund Hein geholt, mögen hier noch folgende Knittelftrophen 
mitgetheilt fein: 

The long-eared Midas (all children kaom it). 

Homerus, ıhe old blind beggar-poet, 

Vestris ihe dancer and brav Tamerlane, 
Sıruggled wiih ıhe desiroyer in vain. 


Ab yes, dear reader! with terrible grip he 
Seised and devoured Penelope, Xanthippe, 
Judith, Dido, Lucretin:; 
And the queen rom far Arabia. 
Cynic Timen, Democritus. ıhe laughing physician, 
Juggler Schröpfer and Simon ihe magician, 
Socrates and young Werther. ıhe one 
A wise man, other a simpleton. 





That friend Deal has erer any ons passcd 
Wiihou ooming back for him at lası. 


And what he has nol enten already 
He will not fail to remember when be's ready; 
Alan! dear reader, also ıhee, 
And what Is worst of al, een me. 
Sehr drollig macht «6 ſich, wenn man im vierundzmanzig: 
fen Kapitel der englifchen Ueberiepung plöglich liche 
Himmel! wusend Element! potz Donner! 
The old gentlemen swore in some such manner u. [. m. 
Die vornehme deutſche Kritik, geübt von folchen gravitätiz 
ſchen Leuten über beren jebes gefunden Lachene unfähige, 
bewußt fleis zur Schau getragene @rnffaftigfeit und „eifigii 
Miene” (vinsigre aspect) — Sheiſpeere vielfad fpettere, 
pflegt mit fouveränem Gtirnrunzeln auf populäre Erzeugmifie des 
deutlichen Sumors hinabzubliden; tropdem if Die „Jchiiadr“, 
und wir behanpten mit vollem Recht, was wenigitens ben erfien 
Theil betrifft, feit bald hundert Jahren ein Liehlingsbud des vente 
fen Bolt geblieben, wie bie jept erfehienene zehnte Auflage zur 
Genüge beweift, nad wir glauben, daß auch der Mordameritas 
mer und @nglänber, von denen namentlid der legtere noch viel 
tindlichen Einn für urfprünglien ſchallha ften Humer beigt, 
an ben naiven Droligteiten der „Joblede“‘, in denen Hch ent 
Theil des deutſchen Lebens früherer Zeit treuer und dabei Harms 
lofer wiberfpiegelt al in mandjem gar ermi gemeinten Bucht, 
ihr Wohlgefallen haben werden. Wie Sebaftian Brandt’s „Mars 
venfhif”", „Meinefe Fuchs“, die „Schwäne Eulenfpiegel’s"" und 
die „Mbenteuer des Barons Mündgaufen‘ Weitbäcer gewot⸗ 
den find, fo verfpricht auch nun die „Sobflabe‘“ ver beurfchen 
Kritit zum Trotz ein beliebtes Weltbuch ju werden. Garlyle 
bemertte 1827 in ber „Edinburgh Review“, vier Fünftel alles 
defien, was Europa im 16. und 17. Jahrhundert an vopalärer 
unb humoriſtiſcher Literatur befefien, habe es den Deutichen zu 
verbanfen gehabt. Ueber ſolche Anerkennung der dentſchen tms 
moriſtiſchen @iteratur follte man fich doch eigentlich freuen, und 
boch gibt es manche Deutfche, die ſich darüber in der Thai nur 
gu ärgern feinen. SM. 




















Biograppifches. 

1. Craft Morip Arndt und bie Univerfität Greifswald zu An, 
fang unſers Jahrhunderts. Gin Stüd aus feinem umd ih: 
Leben. Mit einem Anhang aus Arudi's Briefen. Tor 
Albert Hoefer. Berlin, Weidmann. 1863. © 


16 Nor. 

2. Andres Hofer's lepter Gefährte. Bon I. M. Hägele 
Breiburg im Br., Herder. 1862. 12. 7%, Nor. 
Die legten Jahre find außerordentlich reich an Biographien 








von Mäunern, bie fi während der Mapoleonifchen Herrihait 


und in ben Befreiungsfriegen durch Baterlandsliche und Muth 
unter den vielen Taufenden von patriotifh gefinnten md tapfern 
Dentfcen ausgezeichnet haben, und bie Reichhaltigfeit gerade in 
biefem Zweige der Literatur hat ihren guten Grund. T 
nicht blos hat unfere Zeit nur zu viele Beranlafung, jener 
tiode mit gemifähten @mpfinbungen zu gedeufen, 
haben auch die Jahre ihren Anfang genommen, welche 

die Erinnerung an bie vor Hundert Jahren erfolgte Geburt diefer 
Männer bezeichnet find. 


Der Titel des unter Nr. 1 erwähnten Werks: „Erf Morig 
Arndt und bie Univerfität Greifswald zu Anfang 
underts““, von Albert Hoefer, zeigt ſchon gem m 
wet an. Es Hat aber bie Entflehung befelben eine ganz bes 
fonbere Beranlaflung: Arndt ſtarb befanntlih am 2. Januar 
1860, mehr als M Jahre alt, Hätte er noch zwer Monate 
länger gelebt, fo würbe bie philofophifche Bacultät zu Greifswald 
eine Gelegenheit gehabt haben, ihrem äfteflen lebenden Schüler 
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und ihrem berühmteften Amtsgenoffen ein Zeichen ber Theilnahme 
und Berehrung zu widmen, benn an biefem Tage vor 60 Jah⸗ 
ven war er Magifer und Privatbdocent geworben, und fein funf⸗ 
zigjähriges Jubiläum war weber in Greifswald, noch, foweit 
befannt, in Bonn gefeiert worden. Inzwiſchen waren von dem 
Berfaſſer die anf feine Wirkfamfeit in Greifswald bezüglichen 
Urkunden gefammelt, und als berfelbe auf das Jahr 1860-61 

ur Berwaltung des Rectorats berufen warb, wählte er zum 
& enftande feiner Antritterebe bie Zeit, da Arndt biefer Unis 
yerfität angehörte, und nahm babei Beranlaffung, bie Zufänbe 
und Berhälriffe der Univerfität felber im jener Periode einges 
hender zn fchildern. 

In der dritten uns vorliegenden Form ber Bearbeitung bies 
ſes Stoffe wird nun ebenfo die Darflellung eines wichtigen Zeits 
abfchuitts aus dem Leben Arndi’s Durch eine Meberficht der Ber: 
waltung und ber Einrichtungen ber greifswalber Hochſchule zu 
Anfang unfers Jahrhunderts eingeleitet. So wenig auch biefe 
legtere unter ihren beutfchen Schweſtern bervorragte — die Zahl 
der Gtubirenden betrug im Jahre 1804 nur 61, im folgenden 
81 —, fo hat fie doch durch ihr ehrwäürbiges Alter (feit 1456), 
durch ihre örtliche Lage, durch ihre Geſchichte unter ben pom⸗ 
merfchen Herzogen, unter ſchwediſcher Herrfchaft und unter preus 
Gifchen Königen und durch bie Zahl amsgezeichneter Lehrer ein 
Ssntereffe, das ſich nicht auf Bommern alleiu befchränfte. 

Arndt wurde am 4. Mai 1791, alfo in feinem zweiund⸗ 
zwangigfen Lebensjahre, immatriculirt und wibmete ſich ber 
Theologie, der Bhilofophie und den Raturtwiffenfchaften; Oſtern 
1793 ging er nad) Jena und von ba 1795 nad feiner Heimat: 
infel Rügen zurüd. Nach einer 1%, Jahre dauernden Reife 
durch einen beträchtlichen Theil von Europa in den Jahren 1798 
und 1799 erwarb er 1800 von ber philofophifchen Yaeultät Ir 
Greifswald geiepmäßig den Magiftergrad und begann bafelbft 
feine afademifchen Borlefungen, namentlih über Geſchichte. 
Außerorbentlicher Profeſſor ward er im Jahre 1806. Als foldyer 
Tonnte er aber zunächft an Ort nnd Stelle feine erhebliche Thä⸗ 
tigkeit entwideln, denn bie Kriegsflürme kamen näher, Arndt 
hatte ſich bereits als warmer beutfcher Patriot und als begeis 
flerter Sänger einen Ramen erworben und mußte vor dem Ein: 
rüden ber franzöflichen Truppen nach Schweben eutweichen. 
Doc konnte er nach dem bereitd am 6. Januar 1810 zu Baris 
zwifchen Sranfreich und Schweben abgefchloffenen Frieden zurüd: 
kehren und wirfte bier, allerdings mit großen Unterbrechungen, 
bie aum Herbfle 1811. Das ift die Zeitperiode, von welchem 
der Verfaſſer eine detaillirtere Kunde gibt. . 

Pielleicht ift der Antheil nicht allgemein befannt, den Arndt 
an der Aufhebung der Leibeigenfchaft in jenen damals ſchwedi⸗ 
fhen Oftfeeprovinzen hat. Im Jahre 1806 fchrieb er feine 
„Geſchichte der Leibeigenichaft in Pommern und Rügen‘, bie 
ihm Feinde und fogar die Drohung mit ber Anflage der Majes 
flätsbeleidigung zuzog, allein ber damalige Kanzler der Univers 
fität, Breibere von Olten, vermittelte bie Berantwortung, und 
Gnſtav IV. refolvirte: „Wenn dem fo if, fo bat der Mann 
recht. Im Jahre 1806 warb die Leibeigenichaft aufgehoben, 
ein Borgang, der allen drei Betheiligten zu hoher Ehre gereicht. 

@inen Ichäpbaren Anhang bilden die Mittheilungen aus ben 
Briefen Arndt's am feine nie vergefienen pommerfchen Freunde 
und Freundinnen, bie bis an dad Ende feiner langeu Laufbahn 
fortgefeßt wurden und ein fchönes Zeugniß feines reichen Gemüths⸗ 
lebens abgeben koͤnnten, wenn es eines Zeugniffes deſſen bedürfte. 


Das zweite Werkchen: ‚Andreas Hofer's letzter Gefährte“, 
von I. M. Hägele, handelt von bem Leben eines andern Hel⸗ 
den aus der Zeit der Befreiungsfämpfe. Für bie, welche mit 
ber Geſchichte jener Zeit vertraut find, wird es kaum einer Bes 
merkung bebürfen, dag unter dem letzten Befährten Andreas 
Hofer's der „Doͤniuger“ gemeint if, ber mit feinem eigentlichen 
Namen Baietan Sweth hieß und wol noch heißt, ba er, fleins 
alt und fehr taub geworben, foweit bem Verfaſſer befannt, 
bis auf diefe Stunde in Iunsbrud lebt. Nach einer einleitens 
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deu Skizze über das Lchen Andreas Hofer's, deſſen hundertjäh⸗ 
rige urtstagefeier Tirol und ganz Deutfchlans am 22. No⸗ 
vember 1867 zn begehen nicht unterlafien wird, verfolgt ber 
Berfafter den Lebensweg feines treuchen Gefährten von beflen 
unfleter Jugend bie zu feinen Kämpfen und feiner Gefangen: 
nehbmung an Hofer's Seite, und von ba bie zu den entfeglichen 
Leiden in der franzöflfchen Gefangenſchaft, feiner Befreiung und 
feinem fpätern glüdlichen Sreifenalter; kurz, das Leben des Dir 
ninger verbient im vollfien Maße bie ehrende unb liebevolle 
Darfellung. die ihm hier zu Theil wird. 
Der Berfafler ift ein ebenfo warmer Freund Deflerreichs 
als ber Eatholifchen Religion. Dabei muß man aber aner⸗ 
fennen, daß feine achtungswerthe Anhänglichkeit an den Glau⸗ 
ben, dem er angehört, ihn doch nicht fchonungslos gegen 
Unbersbenfende macht. Weniger glimpflich verfährt er auf dem 
Gebiete der Politik. Seine Abneigung gegen feine politifchen 
Gegner ift bitter, und macht fich gelegentlich in höchſt Eomifchen 
Ausfällen Luft. Er haßt Italiener und Franzofen, Engländer nnd 
Berliner, Profefioren und Zeitungsfchreiber. Gr ſcheint bie An⸗ 
ficht der Kreuzzeitung zu theilen, daß wenigfiens ein fehr großer 
Theil der liberalen Preſſe unter ber Leitung von Juden fleht, 
die aller Baterlandsliebe bar find.”) Seine Helden find Feine 
„falſchen Batrioten, bie ſich von Zeitungsjuden, ämterfüchtigen 
Advocaten oder hirnwũthigen Profefloren in blinde Wuth wider 
Gott und Welt und des Baterlandes eigenen Vortheil Hineins 
hegen laſſen“. Deſterreich iſt es geweſen, das 1809, wie ſchon 
oft, für bie Ehre und Unabhängigkeit Deutichlande focht und 
von diefem fammt Tirol im Stich gelafien wurde, und zwar 
noch ärger ale in dem „‚berlinerpfiffigen Jahre 1859“. Bon 
Wien und Tirol aus hat bie Erhebung Dentſchlands gegen bie 
Srembherrichaft ihren Anfang genommen, nicht von Berlin aus, 
das bat der Berfaffer genugfam bewieſen für alle, ‚weiche nicht 
bereits unbeilbar verpreußert, verjüdelt und verprofefiert find‘. 
Dem einigen Italien wirb ein äußerſt ungünfliges Prognofifon 
eftellt, denn „Oberitalien ift für unfere Sicherheit vor ben 
Eranzofen fa noch wichtiger als der Rhein‘, und Italien kann 
niemals unabhängig werden und leben, weil „ſchon die natürs 
liche Lage des Halbftiefels im Mittelmeer dagegen proteflirt‘”. 
Man mag über folhe Anfichten benfen wie man wolle, 
jedenfalls wird ber Hauptinhalt des Buchse, bie Erzählung ber 
merfwärbigen Schidfale des Döninger eine angenehme Rück⸗ 
erinnerung an bie Blanzperiode Tirols ermeden. 87. 


Zur Phrenologie. 
Bhrenologifche Reifebilder von Guſtav Scheve Mit Boly- 
ſonin und einer Steindrudtafel. Köthen, Schettler. 1863. 
gr. 


Der bekannte Beifeprebiger ber Phrenologie theilt im vors 
liegenden Werke in zwanzig Abfchnitten einen Theil feiner Reiſe⸗ 
erlebniffe in Deutfchland mit, ohne jedoch babei bie chronologi: 
ſche Drbunng, deren er ſich in den erflen Briefen bes Buchs 
befleißigt, im Derlaufe befielben feilzubalten ; fo fehlt bem Werke 
jeder leitende Faden, und der Berfatler Hätte ebenfo gut hunbert 
Briefe geben können, als er ſich jegt mit 3wanzi begnügt. Da 
au der Inhalt des Buchs Feine logiſche Gebanfenfolge ers 
fennen läßt, vielmehr bie allecheterogenfien Dinge, die mit 
der Bhrenologie in gar feinem ober nur in höchft entferntem 
Zufommenhange fiehen, in feinen Kreis zieht, fo begreift man 
vollends nicht, was daſſelbe eigentlich bezwedt. Wer wird in 
ibm 3. B. Belehrung über Rußland und fein Berhältnig zu 
den dbehmächten, Beantwortung der Frage, ob die Weſtmächte 
an Altersfchwäche leiden, eine in nuce gegebeue Erflärung der 
Tharfachen ber Homöopathie, Beurthellnng der Semmelcur, 








*) Auch vie münchener „Hiftorifch politifhen Blätter” behaupteten 
jüngft in eines wiener Sligge „Iuben und kein Ende“, daß Lie ganze 
wiener Breffe in Iupenhänden liege umb bloße „Iudenjournallſtik“ fei. 

D. Red. 
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heungen über den jegigen König von Preußen und beu preußi⸗ 
** —— ** über die Größe ber Praxis bes 
Dr. Zuge in Köthen, ein ext 


zur Gründung eines beutfchen 
Religtonsbundes n. bel. m. fuchen? Dabei hat —* der Berfafler 

nicht bie —— * is —— — — 
Zuſammenha nen i n e 
beiden —** B. und ihre Beurtheilung, bie ben ganzen 
fiebzehnten — füllen, erſcheinen wie wahrhaft hineingeregnet. 
Betrachten wir num, das eben Aufgezäͤhlte als bloße Lucken⸗ 
büßer gelten laſſend, den eigentlich phrenolsgiſchen Inhalt bes 
Buche ſelbſt, ſo iſt es hoͤchſt auffallend, daß der Verfaffer nur das 
anberwärte ſchon zehnmal Geſagte wiederholt. und es nimmt ſehr 
Thatſachen der nenern 


ver länger als einem Jahr gezeigt, daß bei gewiſſen 
m 


Derglehtie { reitich and Jamie 
efallen fein. leichen wäre belehrender, freilid au ⸗ 
r geweſen, ale z. DB. bie ——* Charakteriſtik des 
—** Brof. Bod, die wir ihm gern erlaſſen hätten. 91. 


— — — —— —— — — — — · — nn — — — — — — — 


Notizen. 


Die deutſchen Literaturgeſchichten und die deutſche 
Journaliſtit. 

Schon wiederholt haben wir in d. DI. anf Anlaß dentſcher 
Literaturgefchichten hervorgehoben, wie wenig ber Reiter kritiſcher 
Zeitfchriften, ber Ionurnalift überhaupt ſich in Deutichland auf 
Danf und billige Berädfihtigung Rechnung zu maden hat. 
Und doch üben die hervorzagenden unter ihren in ber Regel eine 
nicht gering anzufehlagende Wirkung auf die Geſchmacks⸗ mb 
@eiftesrichtung ihrer Generation aus, und gehören, wenn fie 
ihre Aufgabe überhaupt mit Ernſt betreiben, gemeinhim zn ben 
fleißigſten Arbeitern auf dem Felde ber Literatur. Nehmen wir 
an, daß ber Leiter eines folgen Journale in jede Wochenliefe⸗ 
rung nur einen Aufſatz Liefert und dieſe Thätigfeit nur 10 
Jahre fortfept, fo hat er in diefem Zeitraume, 5* von 
ben kleinern Beiträgen, nicht weniger als 520 Abhandlungen 
fertig gebracht, in 20 Jahren 1040 u. f. w. Nach 20 Jahren 
würde er mit dem von ihm Belieferten gewiß 40 bis 60 Bände 
in Detav füllen fönnen, alfo dem Quantum nach drei big viermal 
mehr ale Schiller in feinem ganzen Leben. Nach dreigigjähriger 
gleich regelmäßiger Thätigfeit würde er aber gewiß Stoff genug 
zur Füllung von 60 Octavbaͤnden geliefert haben, alfo zu 20 Bän« 
ben mehr, ale die Geſammtausgabe der Werke Goethes von 
1840 beträgt. Und nun ber Lohn für feine Anftrengungen, 
feinen unermüdlichen Fleiß! Davon fchiweigt die Geſchichte, näms 
lich die Literaturgefchichte! Auf biefes Thema geriethen wir bei 
ber Durchficht des Wieland’ichen ‚Neuen Teutfchen Merkur“ 
vom Jahre 1797, zu der uns ein literarifcher Zweck und Ger 
fichtspuntt veranlaßte. Wir waren erfiaunt über die Fälle von 
infructivem Stoff, von meift auch jept noch lesbaren Auffägen, 
Abhandiungen, Reifeichilderungen, Eorrefpondenzen u. ſ. w. weiche 
auch nur diefer eine Jahrgang enthält; ja man fann fagen, baf 


man Äh in muferer Zeit am dieſer meiſt 


las ie wi 
dem ‚Au 
und " 


tungen und Momame, die ohnehin nur zu oft GSismatiouen fe 
jweibeutigen Charaktors enthalten, da, wer Bielaud prei, Ln 


um Abgrund zu verkammen. Deusod 

Ien Siferaturaefchichten biefe einflugreiche Zeitſchrift faazı ober 
nur vorübergehend erwähnt; in bem uns gerade 
„Grundriß“ von Gervinns z. B. nur im ber Stelle: „ 
in Weimar anfangs alle feine Probucte in feime Zeitfchriit, ben 
«Merturn einrüũcken ließ‘ u. f. w. Gollen nur Bücher fir bie 
Litera turgeſchichte Werth haben? Nun, danı if zm bemerien, 
daß ih ja auch Zeitſchrifien als MWächer einbinden laſen and 
fi; au fo auf fehr vielen Bibliotheken befinden. Wir wider 


A 


vorzugewelfe and die Jeurraliſtik 
Gnalänber Hält dena auch klar Senre 


berüdfichtig , 
naliſtik und feine Jornaliſten, weil er deren Gina zu wärkts 


gen weiß, in wiel höherer Achtung als wir Deutfche, nub es ik 
noch nicht lange her, daß Addifon’e „Spectator“ in Beglatung 
von Anmerkungen von neuem aufgelegt wurbe. Wir verlangen 
nidgi, daß das Weiche mit der Wieland'ſchen Zeitirüt gefchäße, 
benn vieles darin hat feinen Werth für uns verloren; eine 
chronologiſch angeoxrbnete Sammlung ber gebiegenfin Unfiäge 
aus demifchen Zeitfchriften überhaupt würbe ſicherlich von gre⸗ 
Bem literars und culturhiſtoriſchen Werth umb Intereſe em, 
und mancher jest in den beftäubten Bücherfgränfen der Bi 
thelen vergrabene infiruetive und gute Anffap würde dadurch 
verbienterweife der Vergeſſenheit entriffen werben. 


Zu dem Worte „ereren“. 

Bon Dr. C. ©. Hoffmann in Erfurt erhielten wir nad 
ſtehende Zuſchrift, beren Inhalt von einigem lingniſtiſchen Je 
tereffe iſt. „In Nr. 90 der «Blätter für literarifche Unterkals 
tung» findet fich eine Kritif von Branı Sandvoß über das beutie 
Sprichwoͤrter⸗Lexikon von Karl Friedrich Wilhelm Bander. Sun 
voß fommt dabei auf das Wort aererenn zu fprechen. Er mac 
Wander mit Recht den Vorwurf, daß viefer das alte Wert 
aereren» misverflanden und baffelbe in «ernäßrene umgemanket. 
Wander fchreibt nämlich: 

Der kann fi der Armuth nicht erwehren, 

Der will mehr vergehren, 

MS fein Plug kann xernährenn. 
Sanbvoß zeigt nun, wie Melanchthon die richtige Yerm fanzate, 
indem er Tchrieb: 

Wer da will mehr vergeren, 

Denn fein Pflug kann «erehrenn n. f. w. 
Es wird dabei anf die Note Melanchthon’s zu «erchren» fir 
gewiefen: « Dictum matris Philippi, Erarn, ab Apvuu, ifest, 
erwerben.» Ich erlaube mir hierzu zu bemerfen, daß im Ihir 
ringifchen noch heute das Wort nern» («Abrn», gewohrlich mit 
Abwerfung bes n «ähr» geſprochen) in der VBerrunag von 
apflägen» gebraucht wirb. Auch die Compoſita «imern», ndern», 
«obern» — einpflügen, auspflügen, abpflügen, fin im Ges 
brand. Unterſchieden wirb im thüringifhen Dialeht ıcm» von 
«arnn (wahınn», ohne Abmwerfung bes n geſprochen), welches 
«ernten» bebeutet. So auch «larny, wusarn», «obarn» = ein: 
ernten, ausernten, abernten. «@reren» wärbe Biernach ganz 
einfach bedeuten werpflügen», d. 5. durch ven Plug er⸗ 
werben. * gm. 
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Derlag von 5. 3. Drodfens in Leipzig. 


Geschichte von Ost- Asien. 


Für Freunde der Geschichte der Menschheit 
dargestellt von 

Dr. Jobann Ernst Rudolph Kaeuffer. 

Drei Theile. 8. Geb. 11 Thlr. 

In diesem bedeutenden Werke stellt der Verfasser 
zum ersten mal für einen weiern Leserkreis alles das 
zusammen, was bisjeizt über die Geschichte und 
Culturverhältnisse der ostasischen Völker durch 
die Wissenschaft erforscht worden ist. Bei dem sich fort- 
wihrend steigernden Interesse, welches diese weiten, von 
etwa zwei Drittheilen der gesammten Mensch- 
heit bewohnten Ländergebiete in ihren gewaltigen innern 
Bewegungen und ihren erfolglosen Bestrebungen und 
Kämpfen gegen das immer mächtiger andringende euro- 
päische Wesen in Anspruch nehmen, wird ein Werk, wie 
des vorliegende, jedem Freunde des Fortschritts in der 
Menschheit willkommen sein. 





Fur junge Bam! 
Ju unferm Berlage iR focben erſchienen und in allen Buch 
Handlungen zu haben: 


Leierflänge aus Albion. 


Eine Auswahl englischer Gedichte, ins Deutſche übertragen 
von 


ih Stadelmann. 
16. Bioſch. 1 Fl. 21 Kr., ober 24 Bin elegant cart. 1 #1. 
30 Rr., oder 26%, Nar.; eleg. geb. mit Boldfchnitt 2 FI. 6 Kr., 
ober 1 The. 8 Mar.; Brachtausgabe elegant geb. mit Gold 
föniıt 2 Wi. 24 Mr., ober 1 Zhlr. 12 Mgr. 

Der Berfafler, bem philologiſchen Bublitum bereits durch 
feine Uebertragungen moberner Gedichte ins Lateinifche rügmlichft 
befannt, bietet in genannter Gammlung, bern Zueignung der 
Diäter Emanuel Geibel bereitwilligft angenommen hat, eine 
Auswahl der fhönfen Blüten engliſcher Lyrik, und es wirb 

jenügen, bie Namen eines Byron, Burns, Th. Moore, Long- 
fen. Cornwall u. a. zu nennen, um jedem freunde warmer 
Boefle dies Büchlein anzuempfehlen. 


v. Jeniſch & Stage'ige Buchhandlung in Augsburg. 


Encpklopädifche Werke 


aus dem Derlag von F. U. Brochans in Leipzig. 








Ein ausführliger Profpert über biefe Werte: 
Counverſatious · 2 
Kieinered Conv 
Familien» Leriton — Staats » Leriten, 

ÄR in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Diefe Werke ind daſelbſt auch vorräthig; Unterzeichnungen 
au alimahlicher Mufegaffung werden fortwährend angenommen. 


deriag won Eduard Trewendi in Breslar. 


Grfammtansgabe von Th. Mügge': 
N Romanen und Novellen. 


Gocben iR erſchienen und in allen Buchhandlungen ju heber 


j 
| 





| Die Bendeerin. 


Ein Roman in zwei Bänden. 
Zweite Auflage. 8. Glegant broſchitt. Preis 1 Ihr. 

Border erichienen: 

ifter biß Ster Band: Der Chevalier. Gin Re: 
man in drei Bänden. 2. Aufl. 8. Preis 11, Thir, 

4ter bis Bter Band: Zonffaint. Gin Roman in 
fünf Bänden. 2. Aufl. 8. reis 2%, Ahle 

Iter bis 12ter Band: Erich Randal. Gin Roman 
in vier Bänden. 2. Aufl. 8. Puis 2 Thlr. 

13ter bis 15ter Band: Afraja. Gin Roman in 
drei Bänven. 2. Aufl. 8. Preis 1), Ihr. 

16ter bis 18ter Band: Zänzerin und Gräfin. 
Ein Roman in drei Bänden. 2te Aufl 8. 
Preis 1%, Thlr. 

Der anerkannte Werth der "jchen Werke, ibr ittlide 
Kern, der Reichthum ber Phantafle und der Glan; der Dar 
flellung machen fie vorzügliä geeignet. aur abme in 

milten. Bibliotfeten. Der billige Breis und die janbere 

weftattung follen biefen Zwes möglihft fördern. 





Derfag von 5. A, Brodfens in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 

Faufsig Blätter im Stahlstich mit erläuterndem Tesie. 
Von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberz. 
In 10 Lieferangen zu 1 Thlr. 10 Ngr. 

Die soeben erschienene neunte Lieferung enthält fol- 
gende 5 Blätter nebst Text 
Werther (Leiden des jungen Werther). Stella. A&ucr 
(Stella). Sraumardais (Clavigo). Eugenie (Die ı 

türliche Tochter). 

In allen Buchbandlungen werden noch Unterzeich- 
nungen auf dieses, ein Seilenstück zur „Schiller-Galer 
bildende Prachtwerk angenommen. Die zehnte Lieferus 
(Schluss) erscheint binnen kurzem, sodass noch \0T 
Weihnachten das Ganze vollständig zu haben sein win! 
1 m nn —— 


Preisermässigung. 
Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig- 
Allgemeines deutsches Reimlexikon. 


Herausgegeben von Peregrinus Syntax. 
2 Bände. 8. 1826. (6 Thlr.) Ermässigter Preis 3 Thir. 








Berantworilicher Mevasteur: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud und Verlag von J. A. Brodbant in Leipzig. 


Theodor Rigge's Romane 19er und 2Ofter Band: 








Bla 


tier 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Eerſcheint wochentlich. 








— Hr. 48 — 


26. November 1863. 





Inhalt: Adolf Stahr's Verſuch einer Shrenrettung bes Tiberius, Bon Dito Speyer. — Zur Geſchichte ver deutſchen Bühne und Bühnendichtung. 


Yun Hermann Marggraff. — Romanliteratur. — Rotij. 


(Branzöftihe Literatururtheile.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Adolf Stahr's Verſuch einer Ehrenrettung des 
Ziberins. | 
Tiberius. Bon Adolf Stahr. Berlin, Guttentag. 1863. 
Gr. 8 2 Thlr. 

Es it eine merkwürdige Zeit, in der wir leben. 
Nichts steht mehr Feft auf Erden. Selbſt die Dergan- 
genbeit, die der Dichter „ewig ſtill“ ſtehen läßt, wird in 
den Sirudel der Bewegung hineingezogen. Wer vor 
30 Jahren aus den damald gefeierten Lehrbüchern vie 
Geſchichte des Alterthums kennen lernte, ohne jich feither 


weiter darum zu fümmern, ift faum weniger hinten dem. 


Bildungs= und Erfenntnipftandpunft der Mitwelt zurüd: 
geblieben, als einer, ver in der Naturgefchichte bei Linne 
oder in der Chemie und Phyſik bei den Syſtemen ber 
zwanziger Jahre des Jahrhunderts fliehen geblieben wäre. 
Was Hat nicht zumal die römische Gefchichte für eine 
veränderte Geflalt angenommen, feit Niebuhr mit un= 
barmberzigem Scharfſinn die fihöne alte Sagenwelt der 
föniglihen Zeit zerftörte, die und jeit unferer Kinverzeit 
fo in Fleiſch und Blur übergegangen war, daß wir und 
faum entiließen fonnten, bie befannten und liebgewor- 
denen Geſtalten und Begebenheiten in Die Nebelregion 
mythologiſcher Traditionen zu verbannen, und faſt mit 
Mommſen zürnen möchten, daß er ſo vornehm kaum mit 
einer leichten Andeutung darüber hinweggeht, als gehör: 
ten die erſten Bücher des Livius ſchon längſt in die 
Rumpelkammer der Geſchichte. Und was verlangt der 
legtgenannte Hiſtoriker nicht no fonft alle® von und! 
Nicht nur follen wir die großen Ihaten und Begeben- 
heiten ber erften vepublifanifchen Zeit größtentbeild in 
dad Gebiet der Heldenfage verweilen: mie ſchrumpfen felbft 
die Bicero, Bato und Pompejus, für die wir in unjerer 
Jugend ald für die legten ehrwürdigen Säulen ber römi: 
fen Freiheit geſchmärmt, unter feinen Händen zufammen! 

Mommjen’d Werk fchließt mit dem Siege Cäſar's, 
dem thatſächlichen lintergange der Republik. Die Ges 
ſchichte der Kaiferzeit, mit der der Autor, foniel wir 
wiffen, seit längerer Zeit beſchäftigt iſt, läßt noch auf 
Ah warten. In Deutfchland hat er biöher feinen Gon= 
eurrenten für die Löfung diefer großen Aufgabe gefunden. 

1863. 48. 


Auch die jedenfalld ſehr bedeutende, von Stahr mehrfach 
benugte Schrift des engliihen Geſchichtſchreibers Merivale 
(„A history of the Romans under the Empire‘, 2. Ausg., 
7 Bde., London 1862) dürfte fein Werk nicht überflüfiig 
machen. Inzwiſchen theilt ſich auch bier die Arbeit mehr 
und mehr, wie auf allen andern Gebieten des Wiſſens. 
Monographien einzelner Kaifer, Beleuchtungen einzelner 
Begebenheiten und fritiihe Betrahtungen über Per: 
fonen und Dinge der Kaiferzeit erſcheinen in raſcher 
Bolge in Büchern, Broſchüren und Zeitfhriften. Und 
auch Hier tritt wieder der fritiiche und ffeptiihe Cha: 
after der Gegenwart im Gegenfag zu ver gläubigen 
Bergangenheit in den Vordergrund. Die „leihargy of 
eredulity” der Hiftorifer, wie es ein engliiher Schrift: 
fteller nennt, die Zeit, wo, was einmal feit behauptet 
und von fonft glaubmwürbigen Xeuten erzählt war, ohne 
weiteres als hiſtoriſche Thatfache angenommen ward, if 
gründlid vorüber. Auch ein Thucydided und Tacitus 
werden jeßt dem kritiſchen Secirmeffer unterworfen und 
wunderbare Reſultate fommen zu Tage, über die freilich 
noh mancher Verehrer der Alten verbrießlih und un: 
gläubig den Kopf ichüttelt. Allerdings fchüttet die mo- 
derne Kritik auch bier no oft genug das Kind mit dem 
Bade aus und wird vor lauter Unglauben abergläubifch. 
Aber niemand, ber den neuern Forſchungen auf dieſem 
Gebiete nahgegangen ift, wird leugnen mwollen, daß eine 
folde Menge von Widerſprüchen und Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten in den Berichten der alten Hiftorifer aufgebedi, fo 
viele abſichtliche oder unabjichtlihe Verkehrtheiten in ihren 
Urteilen nadhgewiefen find, daß die ganze von ihnen und 
nach ihnen gefchriebene Gefhichte einer vollfommen neuen 
Durdarbeitung bedarf. Im Juliheft des „Cornhill Ma- 
gazine’' begegneten wir folgender Stelle: 


Es mag wol zuerfl des Leſers Mistrauen erregen, wenn 
er vernimmt, daß ein Ruf (wie der Nero’ 8), der fo mit Schmach 
und Schande beladen ift, daß er noch nie einen Vertheidiger 
gefunden bat, auf Anſchuldigungen beruht, die nicht nur durch 
ihre Ungeheuerlichkeit und ihre innern Widerſprüche hätten Zwei⸗ 
fel erregen ſollen, ſondern die ſich bei genauerer Betrachtung als 
gaͤnzlich unglaubwürdig und ſelbſt jedes Scheinbeweiſes erman⸗ 

gelnd offenbaren; und doch iſt der Beweis dieſer Behauptung 
—* ſchwierig. 
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874 
Es find dies Worte eines engliſchen Schriftflel- | der trog aller ‚Aufklärung berrigende wüßte Abrızlaußr, 


lers, welder mit überzeugenver Logik vartbut, daß 
die vier Hauptanklagen, auf melde fih der entſetz⸗ 
lihe Ruf des Kaiferd Nero und feine Berdammung 
dur die Geſchichte ſtützt: der Mord des Britannicus, 
feiner Mauser, feiner” frau ung der Braud non Mom, 
nid nug unfegieigr, ſondern auch im hachſten Grade 
unmahrideinlih iind. Und dabei gilt von Nero daffelbe, 
was Stahr von Tiberius Hätte jagen fönnen: „Sein Ruf 
als Wütherich und moralifthes Ungeheuer beruht nicht auf 
feinen öffentlichen Regierungshandlungen, fondern auf ben 
geheinten Bewesgrimden für im Verborgenen geichehens 
Thaten, bie man ihm zuicheeikt ‘“ iger if 
der Perfaſſes bed Aufſatgas im „Cormhill Magazine‘ weit 
entfernt davon, eine vollſtäudige Rechtfertigung und Re⸗ 
habilitirung Nero’ö zu beabfictigen und aus dem bitte 
gierigen Narıen ver Sage tinen großen Many ver Ge: 
fhichte zu machen: er ifk im Gegentheil überzeugt, daB 
derfelbe weder ein exemplariſcher Sohn, noch ein liebe⸗ 
voller Gatte, noch ein weiſer Staatömann, noch ein tüch⸗ 
tiger Regent, fondern ein eitler, liederlicher, verächtlicher 
Menſch war: feine Abſicht iſt nur zu beweifen, wie wenig 
die alten Hiflorifex verdienen, dad man ihnen unbeding⸗ 
ten Glauben ſchenke und wie worfidhtig der Verſtand prüs 
fen müffe, ehe er die geltenden Urtheile über Gharafter 
und Motive zu den feinigen mache. 

Härte fih Die vorliegende Schrift viejelben Grenzen 
geftecft, wir mwürben nur Rühmliches von derſelben zu 
berichten Gaben. Kritiihe Prüfung ver Thatſachen iſt 
allerdings der ſchwächſte Punkt in der antiken, zumal ber 
römifhen Geſchichtſchreibung. Die Hiſtoriker wußten, dad 
das Publitum, dem ihre zudem Häufig nur mündlichen 
Quellen größtentHeild unzugänglih waren, ihre Angaben 
auf Treue und Glauben annehmen mußte. Dazu Fam, 
daß patriotiihe Fälſchungen ver bifloriigen Wahrheit 
keineswegs für unbedingt verdammenswerth galten; dazu 
die beliebte Manier der alten Hiftorißer, melde, die ge: 
ſchichtliche Darftellung als ein rhetoriſches Kunſtwerk bes 
trachtend, durch die wörtliche Wiedergabe von Reden, die 
fein Stenograph nachgeſchrieben hatte, ja die vielleicht 
nie gehalten waren, durch die genaue Angabe der Motive 
der handelnden VPVerſonen, durch das unabweisbare Be⸗ 
dürfniß, die zahlreichen Lücken auszufüllen, durch die ver⸗ 
fuühreriſche Leichtigkeit, ihren Conjuncturen ‚die Färbung 
von Thatſachen zu geben, bald wider Willen verlockt 
wurden, Wahres und Falſches, Vermuthung und That: 
ſache, Geſchichte und Fiction miteinander zu vermengen ; 
dazu die außerordentlihe Schwierigkeit, die Wahrheit zu 
ermitteln, wo, wie das ganz beſonders unter der Regie⸗ 
rung der Kaiſer aus der juliſch-claudiſchen Familie ver 
Fall war, niemand eine nad oben unliebfame Wahrheit 
auözufprehen wagen durfte, während nah ihrem Tode 
die Aeußerungen des lange zurüdgehaltenen Hafled gegen 
den Vorgänger noch durd den Wunſch gefleigert murben, 
ich bei dem Nachfolger beliebt zu machen”); dazu endlich 


*) Tiberii Gaiique et Claudii ac Neronis res flarentibus ipsis ob metum” 


‚falsae, postquam occiderant, recentibus odiis compositge sum. (Tacitus.) 
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von dem vielleicht Fein Römer, ſicher wenigſtens dh Ta⸗ 
citus und Sueton nicht frei waren. 

Erſcheint fomit eine Revifion der Acten des greim 
Proceſſes der Geſchichte gegen die Kaiſer aus ver juli 
claudifhen Kandlie durchaus gerechtfertigt, To wird dieſche 
um fo nothendigoer, wenn men Setenfs, Daß ter ben 
tendſte Hiftorifer diefer Periode durch feine glänzente Dar: 
flellungsgabe, durch den Funftvollen Bau jeiner Berk, 
auch den politifch - ethifhen Charakter verjelben, durch die 
Uyparteilichkeit, die er ihnen ſelbſt vindicirt, und Buch 
die moraliſche Entrüflung, mit der er N dem ſittenleſen 
huzderts lang in feinen Berihten für vabe dingt glaub⸗ 
würbig, in feinen Urtheilen für inappeltabel gegolten 
bat. Jetzt iſt 08 freilich vorbei Damit. Don all Sei⸗ 
ten ertönen Klagen über feine Unzuverläſſigkeit. Stahr 
führt allein außer Perivale, ver im ganzen jehr wenig 
auf Tacitus Hält, noch vier andere Schriftfteller an 
(F. Buchholz, K. W. Krüger, G. R. Sievers und Wil⸗ 
liam Ihne), welche alle darin übereinſtimmen, daß̃ Ta 
citus im ganzen wie im einzelnen ein hoͤchſt ungerechtet 
Urtheil über Tiberius gefällt habe. 

Dieſe Bormwürfe find ohne Zweifel zum nicht gerin⸗ 
gen Theile wohlbegründet. Daß ein von ſaſt lridenſchaft 
licher Liebe und Begeiſterung für die alte revrblikaniſche 
Staatsform erfüllter Mann, der in dem Cäaſarenthum 
die Erniedrigung und das Verderben des Vaterlauded Ich, 
die Geſchichte des kaiſerliche Rom nicht sine ira & 
stadio ſchreiben konnte, liegt auf ver Haut. Gine wire 
li objeetive Geſchichtſchreibung, wenn eine ſolche damals 
überhaupt mögli war, lag ihm fern. Geiste Abseigung 
gegen die Monarchie überhaupt und gegen bie ſchredllche 
Geftalt, in welcher viefelbe im 1. Jahrhundert Ted vömi 
(hen Kaiſerthums auftrat, insbeſonders, zufanmen wit 
feiner Ueberzengung, dad die Suprematie Roms an die 
republifanifche Verfaffung, allerdings mit einer ſtarken 
populären Ariftofratie an der Spige, gefnüpft ie, ließ 
ihm die traurigen Zeiten, melde den Schlachten bei Bhar- 
falu8 und Actium vorhergingen, in einem verhälmiß⸗ 
mäßig günſtigen Lite erſcheinen, wenngleich es über 
trieben ift, mit Merivale zu behaupten, daß er ven Sag: 
„die grundverberbte unterhöhlte Oligarchie des Staats zur 
Zeit des Pompejus und Milo ſei die edelſte und Fräftigfe 
aller Regierungen geweſen und habe die wahre repubä: 
kaniſche Freiheit dargeſtellt“, feiner Geichihtsrarftellun - 
zu Grunde gelegt habe. Allerdings verbiendete ihn abe 
feine patriciſch- republikaniſche Gefinnung gegen vie gärnz⸗ 
lich verrotteten Zuſtände, in welche der römiſche Staat 
wie die roͤmiſche Geſellſchaft ſchon vor Auguftus verfallen 
waren: Zuſtände, denen gegenüber, wie Mommſen uns 
widerleglih vargetban bat, Cäſar's Stanteikreih als vie 
rettende That erſcheint, die durch die Schöpfung des Im 
poratorenthums allein den gänzlichen Zuſammenſturz me- 
nigſtens auf längere Zeis zu vertagen im Stande mar. | 
So gehört Tarttud zu ven hiftoriſchen Gbarafteren, Die 
in treuer DBerebrung für bie großen Ahnen und die 
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Snflitutionen, mit denen ihr Vaterland groß geworden 
ift, und zu Heiß liebend und haffend, um fi fo leicht 
wie viele andere dem Neuen Bingeben zu Tönnen, die 
Gegenwart und ihre Forderungen verfennen. Aber wahr: 
lich, e8 find, wenn nit die Weifeflen und Glücklichften, 
doch auch fiher nicht die Schlechteften, die der untergegan: 
genen Sonne nachweinen, flatt die im Zenith funfelnbe 
oder am Horizont auffleigende anzubeten. Wenn ſolche 
Männer ed unternehmen, die Zeit zu ſchildern, in ber 
fie leben, dann werden fie viefelbe allerbingd mit düſtern 
Farben malen, bie unbefangene Anſchauung wird ihnen 


unmdglih fein und mit dem beften Willen wirb in ihre | 


Hiftorifer voller Exrnft damit war, die Wahrheit zu er- 
gründen und zu verbreiten. Wenn er fa nur aus dem 
Tiberius ungünfligen Quellen fhöpfen Eonnte, wenn vie 
Öffentlihe Meinung jeiner Zeit noch durchaus gegen den 
Kaijer eingenommen war; wenn ver Alleinberriäer, der 
vor allem dazu beitrug, die noch neue monarchiſche Form 
zu befefligen, dem Nepublitaner befonverd zuwider fein 
mußte; wenn das finftere, menichenfeindliche, hochfahrende 
Weſen des Tiberius ihm entſchieden Antivathie einflößte: 
fo läßt fih daraus erklären, daß Tacitus, wie Merivale 
fagt, fein günfliger, ja vielleicht nicht einmal ganz ges 
rechter Beurtheiler des Tiberius war; aber niemand, Der die 


Schilderung ein Anſchein tendenzidfer Einfeitigkeit ih eins | ſechs erſten Bücher der ‚Annalen ohne Borurtheil ge: 


ſchleichen, ver den Leſer mit Recht flugig mahen muß. 
So ift es mit “Tacitus. Die ſcheußliche Miäregierung 
Domitian's, die ganze Erbärmtichfeit des zu einem Hau⸗ 
fen kriechender Höflinge, Speichellecker und Stellenjäger 
erniebrigten Senats und die rohe Entfttlihung des nad 
Brot und Spielen ſchreienden Plebs vor Augen, erfchien 
dem glühenden Republikaner unmilffürlid das Bild der 
fernen Vergangenheit in um fo glänzendern Karben, und 
in feinem tiefen, brennenden Schmerz um bad unwider⸗ 
bringli Verlorene ſchrieb er vie Geſchichte der Männer 
und Zeiten, in denen und durd die dieſer Berluft und 
der gegenwärtige, ihm unerträglich erfcheinende Zuſtand 
bejiegelt worden war, gleih einem Richter, ver den für 
fhuldig Erfannten die Iange Reihe ihrer Verbrechen vor: 
Hält, um fein Verdammungsurtheil zu rechtfertigen und 
fie dem Hafle und der Verachtung der Nachwelt zu über: 
liefern. Dabei ift niht zu überjehen, daß er aus ein- 
feitigen und mangelhaften Quellen zu fhöpfen gendthigt 
war. Tie einzige, wie er anführt, die Memoiren ber 
jüngern Agrippina, war wenigſtens gewiß, zumal’ aud 
in Bezug auf Tiberius, nur mit größter Noriiht zu 
benugen. 

In einem gewiflen Sinne ift alfo Tacitud allerdings 
parteiifch ; feine Urtheile über Berfonen und Dinge dür⸗ 
fen nit auf Treue und Glauben angenommen werben. 
Wenn dagegen Stahr den berühmten Hiſtoriker geradezu, 
wenn nicht einer abjichtlihen Fälſchung der Thatſachen, 
doch einer abſichtlich gehäſſigen Farbung, der Sudt, den 
Tiberiud in ein möglihft ungünſtiges Licht d ftellen, 
der Leichtgläubigkeit in Bezug auf alle dem Kaifer uns 
günftigen Berichte und Gerüchte, endlich haäͤmiſcher Inñnnua⸗ 
tionen aller Art, ja fogar eined tendenziöfen Sichver⸗ 
ſchließens gegen die offenbare Wahrheit beſchuldigt, Te 

bleibt er den Beweis dafür fhuldig und mußte ihn Pur 
dig bleiben. Was er dafür (zumal S. 84—92) anführt, 
wird feinen unbefangenen Leſer von der Wahrheit feiner 
Anklagen überzeugen, ja es befundet wol gar im Gegen: 
theil, wie die berühmte Stelle „Annales‘, IV, 11, wo 
Tacitus des Geruͤchts der Ermordung des Sohnes des Tibe- 
rius durch den Vater ſelbſt gedenkt ), darthut, daß ed dem 


*) „Annales”, IV, 10; .... non omiserim eorundem temporum rumo- 
rem, validum adeo, ut nondum exolescat..... IV, 11;... mihi tra- 
dendi arguendigue rumoris causs fuit. ut elaro sub example falsas au- 
ditiones depellerem peteremque ab its. quorum in manus cüre Dostra 


lefen, wird leugnen Finnen, daß Tacitus ſtets nur aus: 
geſprochen bat, was jeine wirkliche Ueberzeugung war, 
und daß er, abgefehen von der allgemeinen Haltung fei= 
ner Schriften, oft genug ald männlicher Vertheiniger des 
Tiberius gegen böje Urtheile und Geräte aufgetreten ifl, 
um den Verdacht eined Verleumders und abfihtlihen Ber: 
Eleinererö nicht auffommen zu laſſen. Aber Stahr will 
in Tiberius durchaus einen verfannten großen und edeln 
Charakter feben, und dad Streben, a tout prix den Be: 
weis dafür zu erbringen, macht ihn felbft blind und lei: 


denſchaftlich. Wo Tacitus eines ſchlimmen Gerüdts ge: 


gen den Tiberius erwähnt, wird es mit Unwillen zurück⸗ 
gewieſen; wo ber Hiftorifer mit fittliher Entrüflung ver 
gehäfligen Verleumdungen des Tibertus gegen die dem Rai: 
fer verbaßte Agrippina (vie ältere, Gattin des Germa⸗ 
nicus) gedenkt, beißt ed: „Es mird wol nit unrictig 
gemeien fein. Sie war eben die Tochter — Julia's!“ 
Aehnliche Stellen finden fi in den meiften Kapiteln des 
Buchs; wir müflen und verfagen, fie bier zu citiren, das 
aber getrauen wir und zu behaupten, daß jedermann, 
ber die „Annalen“ kennt und dad vorliegende Werk auf: 
merfjam durchlief, gleih und zu der Ueberzeugung fom- 
men wird: Stahr verunglimpft den Tacitus, um den 
Tiberius zu retten! 

Stahr felbft bezeichnet jeine Schrift ald den Verſuch 
einer Rettung bed Tiberius. In der That enthält viefelbe 
von Anfang bis zu Ende nur biefenigen Thatſachen, Schil: 
derungen und Schlüffe, melde nah dem Dafürbalten des 
Autord den unwidverleglichen Beweis liefern follen, daß 
Tiberius ein ganz anderer geweſen fel, als welcher er ſeit 
18 Jahrhunderten in ven Lehrbüchern der Gefhichte wie 
in der Auffaffung der Menfhen überhaupt gelebt Bat. 
Er glaubt den Schlüffel gefunden zu Haben, um das 
fürdterliche Geheimniß zu erſchließen, in welches des Kai- 
ferd ganzes Leben, feine Innere Entwickelung ſowol wie 
fein Auftreten nach außen gehüllt erfcheint. Wir wollen 
zunächſt nur conftatiren, daß wir es hier mit feiner voll: 
fländigen Biographie im eigentligen Sinne zu thun ba= 
ben, nicht einmal mit einer jo vollſtändigen, als fie fi 
aus den mangelhaften Quellen berftellen Tiefe. Das 
Ganze ift vielmehr eine Tendenzſchrift und mit allen Uebel: 


vengrit,. ne dirulgate atque incredibilia avide aecepta varis neque in 
miraculum torruptis antehaheant. 
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876 
Die pſychologiſche Unwahr⸗ 


Ränven einer ſolchen behaftet. 
ſcheinlichleit von Tacitus' Schlußurtheil über Tiberius 
Gharafter („Annales“, VI, 57 [51]) erwedte zuerſt das 
Mistrauen unjerd Autors gegen die ganze Darftellung des 
„hiſtoriſchen Coloriſten“, wie Stahr den großen Geſchicht- 
freier mehr pifant als richtig nennt: ein Mistrauen, 
aus dem bald die Ueberzeugung entiprang, daß Tiberius 
teineswegs das von Tacituß gefhilderte moraliſche Mon: 
ſtrum, als welches Stahr felbft no im „Torſo“ ven 
Nachfolger Auguſt's bezeihnet, fondern ein ebenfo aus: 
gegeihneter Staatsmann mie Menſch gemefen fei, der nur 
an ber Umlösbarfeit der Aufgabe, die er ſich felbf ges 
ſtellt, und an der Unverbeſſerlichkeit feiner gänzlich verd 
benen Zeit zu Grunde gegangen ſei. Bon dieſer Lieb 
zeugung ald dem Mittelpunfte feiner Darflellung aus: 
gehend, fuchte er allerdings mit großem Geſchick und 
Scarffinn in Gronologifher Reihenfolge alle die That— 
fahen wie die Gerüchte, die er doc größtentheild dem von 
ihm fo tief herabgeſehten Schriftſteller entnehmen mußte, 
in feinem Sinne zu erklären, ald Beweiſe für feinen 
Sag zu deuten, refp. ihre Falſchheit oder Unmahrfgein: 
lichkeit zu erweifen”*) Ein ſolches Verfahren aber, das an 
das Plaidoyer eines Advocaten erinnert, muß den Leſer 
von vornherein mistrauijh machen. Er fann fi ber 
Ueberzeugung nicht verſchließen, daß Stahr ven Taritus 
und Sueton manden Widerſpruch nachgewieſen, daß er 
manches Dunfel aufgebellt, manches für unzweifelhaft 
Gehaltene zweifelhaft, ſogar unwahrſcheinlich gemacht hat; 
ja, er wird vielleicht zugeben, daß der Verfafler ven Ber 
weiß geliefert habe, dap dem Tiberius ſchweres Unrecht 
geſchehen jei; aber ein treues, flared und wenn aud nur 
in den Grundzügen vollfländiged Wild von dem Innern 
und äußern Leben des Kailere fann er aus dem Buche 
nicht gewinnen. Gr muß fühlen, daß, menn er die 
Quellenſchriftſteller, wenigſtens die beiden bedeutendſten, 
nicht ſelbſt genau kennt, ihm die Stahr'ſche Schrift nicht 
das Material zu einem vollgültigen Urtheil liefere. Aber 
ſelbſt, wer mit jenen nicht bekannt iſt, wird aus der 
Stahr'ſchen Darſtellung eine gewiſſe faſt leidenſchaftliche 


Ein ſeitigkeit herausfühlen (vgl. ©. 9—10, 101 u. ſ. w.), | 


die ihn, oft vielleicht mit Unrecht, gegen die Refultate der 
Borfhungen des Autors mistrauijh macht. Wir betrach— 
ten das um fo mehr als einen Mangel des in mehr als 
einer Hinſicht trefflihen Buchs, als es feiner ganzen Form 
und Erſcheinung nah ih an das große Publikum men: 
det, von dem man nicht verlangen fann, daß es Tacitus 
und Gueton gründlich genug kenne, um, was ber Ber: 
faffer aus ihnen citirt, im Zufammenhange auffaffen und 
maß er über fie jagt, auf feinen wahren Werth zurüd: 
führen zu fünnen. Hören wir Tacitus über Tiberius: 
Sowie fein Kebeneichidfal, zeigt auch fein fttliher Cha⸗ 
vakter verfchiedene Perioden. Seine Lebensführung und fein 
Ruf waren von hoher Vortrefflihfeit, folange er als Privarz 
mann oder in hohen Stellungen in Krieg und DBerwaltung uns 


®) Außer Taeitus find natürlich im erfier Linie noch Sueton und Die 
Mus, in zweiter Vellejus Batereulus, Valerius Marimus, Philo, 
Slavius Iofephus, Plinius, Strabo u. a. benußt. 

















ter Augufus Rand. Verſtoct und fclau in Erbe 

guten @igenfchaften, folange Germanicus und Drufur 
waren; zwilhen Gulem und Gehlinmem medsfeint, Ilm 
feine Mutter noch lebte; fluchmwürdig graufam, Docs Ic 
verfehleiernd, folange er den Gejan liebte oder fürdhtrte, 
er ſich — in Frevel und Schande nachdem mr Ami 
den Schranfen der Scham und Furcht nur jeinem eigenen 
turell folgte. *) 


Dagegen Stahr (&. 115—116) 
Wenn Widerwille 





gen das ſchwankende Uttheil her 


gerechten A 
den legten Jahren feines Lebens ald ein | 
er übte und beſaß alle biefe @i 
Grade, und er befaß und übte fie in einer Welt und Ui 
wo fittlihe Berworfenheit und niedrigiter Ggoismus ala 
herrſchenden Mächte des Lebens erſcheinen. 

Das jind der Tiberius des Tacitus um ur Stahr 
zwei Porträt, die allerdings von ſeht veriäietmen Ges 
iröpunften aus aufgefaßt, aber jelbft mit bien Gin- 
ſchränkung fo grundverſchieden find, daß mol nieman bei 
ihrer Anſchauung an daflelbe Driginal denken wäre, 
Stahr hat ed niht an Mühe fehlen lajfen, um die Treme 

des jeinigen überzeugend nachzuweiſen. Sein Gifer vers 

führt ihn, Gitate aus Plinius beizubringen, die ebenfo 

gut gegen ihn außgebeutet werben fönnten, aus Etrabo'd 
Geographiemert eine Stelle anzuführen, aus der dod im 
Grunde nur bie Ueberzeugung bes Verfaſſers hervorgeht, 
dag die republifanifhe Staatsform für das römifche Welt- 
reich nicht mehr vaſſe; die „Hormefta‘” des ſpantſchen Ghri= 
flen Drofius aus dem 5. Jahrhundert ins Weln zu führ 
ren, deſſen Urtheil über Xiberiue doch gewiß nicht mehr, 
ja vielleiht weniger Beweiskraft hat ald das irgemveines 
modernen Autors; ja, er läßt fi von viejem leidenjhaft- 
lien Eifer jo weit fortreißen, daß er, der Liberale, dem 
Urtheile des Speichelleckers Vellejus PBaterculus Werth 4 
beilegt, „da, was man in feiner Darftellung Schmeideli 

geſcholten habe, durchaus nicht die Loyalität eines treum — 
fürftlien Dieners und Offizierß unierer Tage überfteige‘, 
Freilich es gibt ſolche fürftliche Diener und Offiziere, aber 

wir hoffen nit, daß etwa ein Fünftiger Geichichtichreiber 

Napoleon’8 II. den Marſchall Forey mit jeinen Toaflen 

als Duellenſchriftſteller benugen werde. Nirgends tritt 

bei Vellejuß ein tieferer fittli—her Gruft, nirgenne Stre= 

ben nad) Wahrheit, überall diejelbe Gleichgültigkit gegen 
Gutes und Schlimmed hervor, die nur verihmindet, wo 
es darauf ankommt, feinem: Kern umd Beihüger ein 
Loblied zu fingen. 


















1, 87 (85); Btabr, ©. 61 
nur Drudfehter für verfleft (occullum). 


Berfiodt ik zafelbft wel 
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Wer Hat nun recht: Stahr, der aud dem „großen | 


"Claudier einen tragiihen Helden machen will, der nicht 
nur mit den herrlichſten Fähigkeiten und Anlagen von 
der Natur ausgerüftet, jonvdern auch von dem beften Wil- 
len befeelt und mit der tiefflen Einficht in vie Bebürf: 
niſſe des römiſchen Staats, voll ver großartigften refor⸗ 
matorifhen Gedanken, in dem Streben Sittlihfeit, An⸗ 
fehen und Selbftgefühl der höchſten Bactoren des Staats: 
lebens, der Konjuln, ded Senats und Ritterftandee, der 
Zuftizbehörden und Berwaltungsbeamten des Reihe zu 
heben, Freiheit des Urtheild, Sicherheit des Rechts und 
Befitzes berzuftellen, die tiefgefunfene Sittlichkeit der hoͤ⸗ 
bern Stände zu verbeffern, dem Verderben des überhand⸗ 
nehmenden Luxus Ginhalt zu thun, an der elenden Ber- 
kommenheit feined Jahrhunderts, an der Erbärmlichkeit 
der Werkzeuge, mit denen er arbeiten mußte, an ber uns 
vettbaren Verderbniß eines entarteten Geſchlechts zu Grunde 
gebt; oder Tacitus und mit ihm faft die ganze gebilvete 
Melt, die ſeit 18 Jahrhunderten in der Geſchichte des 
Tiberius die Entwidelung eined vollendeten Heuchlers zu 
einem blutvürftigen, wollüfligen, menſchenfeindlichen lin: 
geheuer erblicdt Hat? 

Mol find die Acten des neueröffneten Proceſſes noch 
nicht wieder geihloffen, wol wird nie und nimmermehr 
ein jiherer und allgemein anerkannter Wahrfprud ge⸗ 
fällt werden, weil es unmöglich ifl, aus den vorhandenen 
Materialien eine Flare, vollftändige, lüdenlofe Anſchauung 
von den Handlungen wie von dem Charakter des Ange: 
jhuldigten zu entnehmen; aber das dürfen wir doch jegt 
ſchon getroft behaupten, daß auch bier wie gemöhnlidh vie 
Mahrheit in der Mitte liegt. 

Betrachten wir zuerft den Gharafter des Menſchen 
Tiberius. Bon Natur jhwerfällig, ohne äußere Anmuth, 
ohne dad gewinnende und wenigſtens jheinbar offene und 
biedere Wejen des Auguftus, Ja geradezu unliebendwür- 
dig und abfloßend in feinem Benehmen, ſcheint er durch 
bittere Lebenserfahrungen, zumal durd jeine unglüdliche 
Ehe mit der berüchtigten Tochter jeined Vorgängers im: 
mer finfterer und menfchenfeindliher geworden zu fein, 
ſodaß, wie Tacitus jagt, das einzige Gefühl, das er jei- 
nen lmgebungen einjlößte, das der fcheuen Yurdt war. 
Dazu kam, daß er, der allerdings viele ſchlechte Menſchen 
mochte kennen gelernt Haben, ver als Elarer Kopf und 
Iharfer Beobachter die tiefe Verſunkenheit der damaligen 
römifhen Welt erfannte, den die beuchlerifche Leutſeligkeit 
ded Auguftus, des Komödianten auf dem Throne, ebenfo 
anefeln modte, wie die feile Speichellederei der Senato= 
ven und des Volks, bald alle Achtung vor der Menſchen⸗ 
würde verlor und die Menſchen ald Werkzeuge und Dinge 
betrachten und behandeln lernte. So war es unmöglid, 
daß er jih Freunde Im beflen Sinne des Worts erwarb; 
auch M. Junius Silanud, Nucil. Longus, Luc. Piſo 
u. a. dürften dieſen Namen faum verdienen. Gr verad- 
tete die Schmeichelei, weil ihm an der Meinung der 
Menſchen überhaupt nichts gelegen war. Aus demielben 
Grunde verſchmähte er gewöhnlich, beffer zu fcheinen als 
er war; daB er aber dennody auch zu heucheln verftand, 


beweift, daß er, der fih, wie Stahr ſelbſt bervorhebt, 
hoch über den Auguftus achtete, doch in einem Briefe an 
den Senat behauptete, daß er fidh denjelben überall zum 
Mufter vorgefegt habe, das beweiſt noch jchlagenver die 
Art und Weile, wie er feinen Günftling Sejan, als er 
deffen Gefährlichkeit entvedte, wie eine Spinne ind Neg 
zu loden und mit jeinen Fäden langjam und plannıäpig 
zu umgarnen wußte. „Es flandihm im Geſicht gejchrie- 
ben, daß er nicht mochte einen Menjhen lieben.‘ In ver 
That ift und fo wenig irgendeine Neußerung wirklicher 
Xiebe gegen die Seinigen befannt, als jelbft feine näd- 
fien Anverwandten ”), ja feine eigenen Kinder nichts von 
diejem Gefühle gegen ihn gefannt zu Haben ſcheinen. 
Daß er im Anfang feiner Laufbahn wirklich gerecht zu 
jein flrebte, wollen wir nicht leugnen; daB er aud in 
der legten Zeit feiner Regierung Gerechtigkeit geübt habe, 
wird felbft Stahr nit behaupten wollen. Wer jo un— 
terſchiedslos barbariih nad rechts und links müthen 
fonnte, wie Tiberius nad Sejan's Sturze, bei dem mußte 
das Gefühl für Gerechtigkeit bereitd vollftändig zu Grabe 
getragen fein. Mit flarem und fharfen Verſtande, mit 
den Anlagen zu mander Tugend begabt, frei von vielen 
damald gemeinen Laflern, mußte er doch ald Menſch zu 
Grunde geben, weil er ohne ein höheres fittlihed und 
religiöfed Princip, ohne Glauben an die Gottheit wie an 
die Menſchheit, nur auf jich jelbft vertrauend, von un 
gemäßigtem Stolz; und Hochmuth, weder im Stande war 
die Vorſehung walten zu laffen, noch die Menſchen zu 
nehmen wie fie waren. Wer ihn fennen lernen will, 
der leje die furchtbaren Worte, die Galigula bei Dio 
Caſſius ihm in den Mund legt (bei Stahr, ©. 176— 177): 

Ich rathe dir, liebe feinen und Ichone feinen von biefen 
Menichen. Denn fie haften dich alle und wünfchen im Herzen 
deinen Tod und werden dich ermorden, fobald fie es fünnen. 
Gib alſo jeden Gedanken, dir ihre Neigung durch bein Thun zu 
erwerben, auf, und was fie etwa ſchwatzen mögen, darum füm: 
mere bich nicht, fondern habe einzig, wie es das Michtigfte if, 
dein eigenes Wohlbefinden und deine Sicherheit im Auge; benn 
nur jo wirft du dich vor Unheil bewahren und bein Leben ges 
nießen und wirſt obendrein von ihnen gern oder ungern geehrt 
und refpectirt werden. DBerfährft du aber auf jene erfte Weife, 
fo wirft du in MWirflichfeit feinen Danf, höchſtens in Worten 
eine leere Ehre davon haben, die dir nichts Reelles bringt, du 
wirft das Ziel ihrer binterliftigen Anfchläge werden und wirft 
zulegt ein unrühmliches Ende Enden, Denn fein Menſch läßt 
ih Abhängigfeit von dem Willen eines Herrfchers freiwillig 
efallen, fondern er fchmeihelt und ehrt den Stärfern nur in 
Foweit er ihn fürchtet; fobald er aber Muth und Kraft gewach⸗ 
fen fühlt, rächt er fi), wenn er der Stärfere ilt, an feinem 
früheren Beherrfcher! 

So dachte Tiberiud von den Menſchen, auf dirfe 
Weiſe rieth er, ihnen gegenüberzutreten. Daß er jo ge— 
worden, kann und will auh Stahr nicht leugnen, aber 
er jieht in ihm einen urſprünglich edeln und trefflichen 
Menſchen, ven die entartete Gelellihaft, in ver er lebte, 
zur Verzweiflung an ſich ſelbſt und an der Menfchheit 
getrieben habe. „An der Schlechtigkeit und Berjunfenheit 


*) Die Ausprüde in deuf Briefe des Augufus (Stahr, „Tiberius‘, 
S. 53 fg.) wird, wer die beiden Betheiligten und ihr Verhältniß eini- 


germaßen kennt, nicht leicht ernfihaft für baare Münze nehmen. 
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der ihn umgebenden Welt“, jagt er, „iſt Tiberius zu 
Grunde gegangen, eben weil er eine get unb edel ange: 
legte Natur war. Wir glauben, ein mirflih edler und 
reiner &eift, der dabei, wie Tiberiuß, kein Schwächling, 
fondern ein energiſcher Charakter war, konnte nie fo tief 
berabfinfen. Aber in Tiberlus mar Gutes und Boͤſes 
ſtark gemiſcht von Anfang an, und meil er weber in 
no& außer fih den Halt fand, der ihn über das Mit: 
lingen feiner Blaue und die Vereitelung feiner Hoffnun⸗ 
gen bätte tröften können, verfiel er in menſchenfeindliche 
Verzweiflung. Wol hat Taritus unrecht, wenn er, um 
vie mit dem Kaifer vorgegangene Umwandlung zu erflä: 
ven, einen raffinirten Heuchler aus ihm macht, veflen 
wahres Weſen erft in feinem Greifenalter zu Tage ge: 
treten fei, dad iſt allerdings gegen alfe innere wie äußere 
Mahriäeinlichkeit; aber menn Stabr aus dem Teufel der 
Geſchichte einen nur durch fremde Schuld gefallenen Engel 
maden will, dürfte er fih kaum weniger weit von der 
Wahrheit entfernen. 

Daß Tiberius mit großen Herrfchertalenten begabt mar, 
kann niemand verfennen; daß er die großartige Idee hatte, 
die Provinzen und Städte ded vömifhen Dominiums zu 
einem wirklichen Staate zu organifiren, ift wahrſcheinlich; 
daß er dabei mit dem Egoismus des haupiſtädtiſchen hohen 
und niedern Poöbels in fhlimme Gonflicte fam, ift natür⸗ 
lich; daR er die Abſicht hatte, „die freie Volksentwickelung 
mit ver abfoluten Herrſchaft zu verbinden und mit ven 
Mitteln eined humanen Abſolutismus ten todten Leib 
des römifchen Staatsweiend zu galvanifiren‘, ift wenig: 
ſtens möglih, wenn auch keineswegs erwiefen, daß ber 
Klatſchgeiſt der ihm feindlichen Adelspartei fein Bild ver: 
zerrt habe, unterliegt kaum einem Zweifel; daß er aud) 
ala ein Gindringling in die julifche Herricherfamilie viel- 
fahen Anfehtungen begegnete, ift bekannt; daß er (wir 
Iaffen die, vielleicht nicht ganz von perfönlichen Rückſichten 
freien Motive hier unerörtert) feine Eroberungskriege führte, 
den Frieden erhielt, die Provinzen organifirte und eini: 
germaßen gegen Ausfaugung fhüßte und jich gerade da⸗ 
dur unter der römischen Adelskaſte erbitterte Feinde fchuf, 
muß anerfannt werben; nicht minder jedoch, daß es ihm 
in erfler Linie darauf anfam, fi felbft auf den Thron 
zu bringen, darauf zu erhalten und zu befeftigen; daß er 
von den ihm für dad Staatswohl zugeſchriebenen Plänen 
ſehr wenig verwirklit bat, obwol er in der Wahl feiner 
Mittel und fogar in der Verlegung wohl: ober übel: 
erworbener Rechte keineswegs bevenflih war; daß er durch 
feine freiwillige Verbannung auf Capri, durd die Ueber: 
laſſung der Regierung an ven ſchändlichen Sejan (bei dem 
Stahr auch Halb und Halb eine Khrenrettung verfuchen 
mödte, vgl. S. 179 fg.), dur die Art und Weife, wie 
er nad) Sejan’d Tone verfuhr, bald erbarmungslos tyran⸗ 
nifch wüthend, bald die auß den Fugen gefommene Staats⸗ 
mafchine ſich ſelbſt überlaffend und mit grimmigem Hohn 
von fern auf das wüſte Gebaren der Parteien in der 
Hauptftadt blidend, das Seinige dazu beigetragen hat, 
Staat und Volk vollends zu Grunde zu richten. 

Koͤnnen mir fomit nicht vollſtaͤndig mit dem Reſultate 


der Stahr' ſchen Unterſuchungen übereinflimmen , iheınt und 
ver ideale Tiberius unferd Autor den hiſtoriſchen feimes- 
wege ganz zu decken, fo erkennen wir doch gen m ba 

das vorliegende Bud, in dem Flaren md +infedkee web 

doch lebendigen und feffelnden Stile geirieben, we er 

dem Autor eigen ift, nit nur Tür jeden gebildeten Ein 

des SIntereffanten viele®, ſondern an für vie mein 

manche nene und wichtige Aufſchlüfſe enthält, daß ed ikm 
gelungen ift, zwar nidyt den Beweis zu führen, daß 3 
beriuß dad Muſter eined Menſchen und Regenten geweſes 
fet, mol aber, daß er nit das hiſtoriſche Ungehener par 
excellence gewefen und daß er no weit mebr mefer 
Mitleid als unfern Haß verbiene, wenn nit more sinned 
against than sinwing, do ınuch sinned against and 
sinning. Aber au als ein treued Bilp der entſeglichen 
moralifgen, focialen und politiſchen Zuſtäͤnde mer Zeit 
verdient die Schrift die allgemeine Beachtung. Beſon- 
ders it ihre Lertüre den begeiflerten Lobrednern Der beis- 
niſch-claſſtſchen Givilifation zu empfehlm. Otto Speprr. 


Zur Gefchichte der deutichen Bühne und Bühnen⸗ 
dichtung. 


Johann Valentin Teigmann's weiland faiglidh preufiſcher 
Hofratho a. |. w. literariſcher Nachlaß herausgegeben von Franz 
Dingelfiedt. Stuttgart, Cotta. 1863. Gr. 8.2Thlr. 15 Ngr 

Die veutihe Bühne ift als Kunftinfiimm betrachtet 
unter den Bühnen der modernen europäiſchen Vöoller eine 
der jüngſten. Als die englifhe und ſpaniſche Bübne 

ſchon hoch entwickelt waren und einen Shakſpeare, mm 

Calderon, Lope de Vega u. ſ. m. zu ihren Dichtern zäbl⸗ 

ten, hatte man in Deutſchland höchſtens nur no geift- 

liche Schaufpiele oder Die von ehrſamen Zunftgencfim auf: 
geführten Paflnadtsipiele, unter denen die des Hunt 

Sachs die herverragendfien waren, bie audb als fm: 

und erfindungsreihde Schwänfe keineswegs zu verachten 

find, obſchon ſie andererfeil® doch wieder fehr deuntlich 
den Abfland bezeiänen, welcher damals no zwiſchen zer 

Geiſtes- und Geſchmacksbildung jener Bölfer und ver: 

jenigen des deutihen Volks flattfand. Die franzöñſche 

Bühne hatte bereitd eimen hohen Grad von Entwidelumg, 

die franzoͤſiſche Tragdble und Komödie fogar ven böchſten 

ihnen vieleicht möglichen Grab der Vollkommenbeit erreicht, 
als fih dad deutſche Voll noch Inmer mit ven nngebeuer: 
lichen Haupt: und Staatsactionen, der improviiirten Ko: 
moͤrie begnügte und die rohen, ungezogenen nme of 

Thmnzigen Späße des Hanswurſt, des Kabperle, a 

Zarifari oder wie ſich fonft dieſe luſtige, eigentlich aber 

tranrige Perfon nannte, von dem glei rohen Yublifum 

belaht wurden. Selbſt dem Dänen Holbein uns dem 

Italiener Goldoni Hatten zu gleicher Zeit die Deutſchen 

einen ihnen ebenbürtigen Dramendidter nicht entgegen: 

zuftellen. 

-Mie gejagt, die deutſche Bühne ift eine der jüingflen; 
denn als Kunftanftalt bat fie eine kaum Sunvertjährige 
Eriflenz. Aber während dieſes vergleichsweiſe Turrzen Zeit- 
raums Hat fle fih zu einer reichen Wirte entfaltet; fie 
allein Hat Fortſchritte, und zwar die erflaunlichiien 
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gemacht, während die übrigen fiehen blieben over rudwärts | Bühnen Enjemble und Iujcenirung vft und zwar gerade 


gingen. Die englifhe Bühne Hat zwar fpäter noch große 
Stauipieler , aber feinen Shalipenre, vie ſpaniſche einen 
Galveron, die franzdfifge feinen Gorneille, Racine, Mo: 
liere mehr gehabt. In London friftet Shakſpeare faſt nur 
durd) den unermüdliden Gifer des Schaufpielers und 
Shaufpielvirertors Phelps eine kümmerliche Exiſtenz; auf 
ben großen Bühnen herrſchen die Oper und das Pracht⸗ 
ballet, auf den kleinen die Bantomimes und vie flüchti- 
gen Augenblicksgeburten ver nationalen Berben Komik vor; 
hervorragende Schauſpieler und Schaufpielerinnen für vie 
Tragoͤdie und die Komödie hoͤhern Stils gibt es kaum 
noch. In Paris zehrt das Theéaͤre français, dem nur 
noch eine fo außerorbentlihe und extravagante Erſchei⸗ 
nung mie die Rachel einen vorübergehenden Glanz ver: 
leihen konnte, in ziemlich kläglicher Weiſe von den alten 
Traditionen; wie ed mit den Heinern Theatern flieht, das 
ergibt ſich am beſten aus den Bluetten und Demi-Monde⸗ 
Stade, die uns als Abfall der modernen franzoͤñſchen 
Dramatik von Zeit zu Zeit zugeführt werden. Bon Spas 
nien und Italien fann faum noch die Rede fein. rk 
jüngſt noch bat R. Gottſchall in feinen in ben wiener 
„Recenſlonen“ erfchienenen Reiſeberichten aus Italien ver⸗ 
ſichert, daß Deutihland ein unvergleichlich veicheres Ma: 
tevial an guten und gebiegenen ichaufpieleriihen Kräften 
befige, dad jonorere Dugan der Italiener abgerechnet, das 
jedoch zum Theil vielleigt der fenorern, wenn auch min- 
der fräftigen und charakterifliihen Sprache, zum Theil 
auch Elimarifchen Sinwirfungen zugeſchrieben werden mag. 

Wir Deutfchen nehmen zwar einerjeitd oft den Mund 
fehr voll in Betreff von Dingen, in denen wir gerabe 
nicht excelliven oder in denen wir geradezu ſchwach jind, 
ale 06 wir durch diefe phrafenhaften Selbſtbelobungen 
pie betreffenden Schwächen bemänteln zu können glaubten; 
andererfeitö aber find wir oft gerade gegen Leiftungen 
blind und undenkbar, auf die wir ein Recht Hätten flolz 
zu jein. Beſonders auf dem Gebiete der literarischen 
Kritik und der Theaterkritik herrſcht ein fehr unfruchtba⸗ 
red, ewig nergelndes Raifonnement, was jedoch in ein⸗ 
zelnen Fällen widerwärtige, biöweilen aud nicht jehr rein⸗ 
lihen Motiven herrührende Uebertreibungen in ganz ent⸗ 
gegengefegter Richtung feineämegs ausſchließt. Wer wollte 
verfennen, wie viel die deutichen Bühnen, die eine mehr, 
die andere meniger, zu münchen übrig laſſen? Wie viel 
mehr für das Ideelle ver Kunf, für das Gedeihen ver 
dramatifchen Boefie gethan werben könnte, wenn ein Theil 
der an bloße Neußerlichkeiten verſchwendeten finanziellen 
Mittel zur linterflügung der geifligen Factoren, nament- 
ih zur Aufmunterung talentooller, nur in der Technik 
nod) nicht genug vorgeicrittener dramatiſcher Dichter ver: 
wandt würde? Wer wollte leugnen, daß es Bühnenleiter 
gibt, die ohne alles Syſtem verfahren und jelbfi aller 
Kunftbilvung und höhern Tendenzen ntbehrend, nur dem 


entgegenkommen und die von ihnen geleiteten Anftalten, 
jogenannte Runftanflalten, zu bloßen Spectakelbuden ber: 


abwürrigen? Wer wollte leugnen, day jelbf auf größern | 


in Bezug auf claffiihe Stüde ſehr mangelhaft jind, und 
daß es nur zu viele Schaufpieler gibt, welche etwas Bei: 
jered fein Eönnten, wenn jie jleißig flubitten und fid 
durh den Tadel und Rath anderer zu vervellfomnmnen 
ſuchten, ſtatt ji in verberblider GSelbflüberihägung für 
von vornherein vollfommene Küufller, für Genies zu hal: 
ten und nur dem blinden Zuge ihre rohen Ntaturalis- 
mus zu folgen? Vergeſſen wir aber auch nit, was bei 
und Gutes verhanden iſt; vergeffen wir nicht, daß wir 
eine Menge vorzüglider, mit reichen Mitteln ausgeſtatte⸗ 
ter, auch das clafüfhe Drama pflegenvder Hoftheater has 
ben, wie dies in Yranfreih und England nicht der Fall 
iR, daß ſelbſt Stadttheater zuweilen einen glänzenden 
Aufſchwung nehmen und eine Pflanzſchule guter Schau⸗ 
fpieler ſelbſt für Wien, Berlin und Dresſsden werben, und 
dag, wann die eine Bühne, wie 3. B. jept leiser das 
hamburger Stadttheater, das früher fo viele Schauſpieler 
und Gchaufpielerinnen erflen Rangs heranbildete, im Sin- 


ken begriffen ift, eine andere, wie z. B. die großherzog⸗ 


ih weimarifche unter der Leitung Dingelſtedt's, des Her⸗ 
audgebers vorliegenden Werks, ſich in fünftleriicher Bezie⸗ 
bung bebt und andern in mehrfacher Hinfiht Muſter 
wird. Wenn daher von einem Verfall ber deutfchen 
Bühne die Rede geweien, fo konnte dieſe Redensart, die 
eigentlich jo alt wie die deutſche Bühne ald Kunftanflalt 
überhaupt ift, immer nur eine partielle und Iocale Be— 
deutung haben, obſchon ed vorfommen fann, daß vor 
übergebend allen Bühnen ein aus einem weitverhreiteten 
falſchen Zeitgeſchmack herrührender Schaden in größerm 
oder geringerm Grade gemeinſam iſt. 

Namentlich Leute, die viel in der Welt herumgekom⸗ 
men ſind, ſcheinen häufig darin etwas zu ſuchen und ihre 
Welterfahrung dadurch documentiren zu wollen, daß ſie 
die heimiſchen Leiſtungen gegen die des Auslandes her⸗ 
unterſetzen und dieſe auf Koſten jener verherrlichen. Wie 
oft iſt von Deutſchen ſelbſt behauptet worden, daß es dem 
Spiel und dem Vortrage der deutſchen Schauſpieler an 
Naturwahrheit, daß es namentlich dem Zuſammenſpiel an 
der Präciſion und det Rundung fehle, wie man fie auf 
den parijer Bühnen finde. Man vergibt aber zu fagen, 
dag auf ven meiſten deutſchen Bühnen auf das Enjemble 
nicht fo viel Detailfleiß verwendet werben fann, weil fie 
zu viel durcheinander ſpielen müllen und die Darfiellen- 
den jih daher in ein einzelnes Stück meift nicht fo ein- 
fpielen Eönnen, wie Died auf den pariſer Theatern mög- 
ih if. Und wie nun gar, wenn Ausländer felbft, welche 
Gelegenheit batten, den Darftellungen deutſcher Schau⸗ 
fpielertruppen beizumohnen, eine viel günfligere Meinung 
von ihrer Leiftungsfähigkeit hegen? Sp erinnern wir ung, 
vor einigen Jahren in der „Contemporaine” ‚einen Auf- 
fag über deutſche Theater geleien zu haben, deſſen fran= 


| zöfiicher Verfaſſer kühn veriidert, daß, wenn man Na: 
verborhenen Geſchmack eines großen Theils des Bublifums | 


türlidhfeit des Spield ſehen wolle, man fie auf ven Thea⸗ 
teen zwifchen dem Rhein und der Meichfel fuchen müfle. 
Bir citiren bei diefer Gelegenbeit ein Urtheil eines Fran⸗ 
zofen über die Heine deutfche Truppe, welche vergangenen 
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Winter zu Paris in der Salle Beethoven Vorftellungen 
gab, aus der parifer „Ilustralion‘. Der Berichterftatter 
nannte darin Fräulein Brüning eine „comedienne ache- 
vée“; Frau Wohlbrück fei mit einer befonderd angeneh⸗ 
men und feldft rührennen Stimme begabt, welde ver 
deutſchen Sprade eine „douceur inattendue’ gäbe und 
für die man ihr daher doppelt dankbar fein müfle; kurz, 
fie befige Eigenſchaften, melde zu ſtudiren ſelbſt die be⸗ 
ften franzdfifhen Schaufpielerinnen nit übel thun wür- 
den, infofern fi fo etwas durch Studium erreichen lafle. 
Auch die männlichen Rollen hätten fich in guten Händen 
befunden. Das Natürlihe fei die allgemeine Eigenfchaft 
biefer “Truppe, die eine „troupe d’ensemble” ſei. Diefes 
„Theätre allemand” verdiene die Gunſt der Barifer, es 
made den Eindruck des naiv Heitern und veranicaulide 
den Geift und Charakter, wie jie in den mittlern Klaflen 
des deutichen Volks berrfchend fein. Man folle jih durch 
die Befürchtung, fein Wort zu verftehen, nit vom Be⸗ 
ſuch abhalten laſſen; gäbe es doch Tage in dem Leben 
eines Sournaliften, wo er den dringenden Wunſch babe, 
nicht ein Wort von dem zu verfiehen, was auf der Bühne 
gelprochen würde! In diefer Stimmung und der feflen 
Ueberzeugung,, als ein der deutſchen Sprache Unkundiger 
nichts zu verflehen, ſei auch er ind deutſche Theater ges 
gangen; aber er habe dieſe liebenswürdigen Stüde von 
Benedir, Mofer, Berla, Langer und den andern deut⸗ 
ihen Siribes big herab zum „Gebildeten Hausknecht'“ 
ganz prächtig verſtanden, ſowol die Sandlung ul® Die 
Chauſons und den Dialog, danf den natürliden und 
lebhaft veranſchaulichenden Spiele dieſer deutſchen Schau: 
jpieler. 

Mer Gelegenheit hatte, franzöliihe Truppen zu jeben, 
wird zugeben, daß ihr Enjemble allerdings ein vortreffs 
liches ift, d. b. in Stücken ganz nationalen Charakters. Aber 
wer nıöchte die Dramen Shakſpeare's, Calderon's, Goethe's 
(3.8. „Götz von Berlichingen‘ oder „Fauſt“), Schillers, 
Leſſing's ‚Nathan ven Weifen”, H. von Kleiſt's „Käthchen 
von Heilbronn” u. ſ. w. von franzöſiſchen Schaufpielern dar⸗ 
geſtellt ſehen? Eine Darſtellung des „Hamlet“ hat in 
Paris nie gelingen wollen; das Helldunkle und Zart: 
duftige der Nomantif liege dem Geſchmack, das Proble: 
matifche tiefer metaphyiifcher Charaktere dem Verſtändniß 
und dem Darftellungsvermögen franzöfifher Schaufpieler 
gänzlih fen. Der Zraugofe, national erclufio wie er 
im allgemeinen ift, weiß höchſtens nur gewifle Aeußer- 
Iifeiten, die ihm an den Angebörigen anderer Nationen, 
befonver8 dem Engländer, auffallend find, zu copiren und 
dann meift in carifirter Weile; aber in ihr tiefftes Leben, 
in ihre innerfien Gemüthszuſtände weiß er ſich nicht zu 
verfegen oder fie wenigftend nicht twieberzugeben. Ganz 
anderd der Fosmopolitiihe Deutfche mit feiner enormen 
Affimilationdgabe, die auch unjern Schaufpielern eigen 
ft, und wenn aud die kosmopolitiſche Buntheit, die das 
Repertoire deutſcher Bühnen fennzeihnet, in der einen 
Hinſicht beklagenswerth ericheinen mag, ſo ift es doch 
auf der andern Seite ein ſehr großer, von und Deut: 
ſchen felbft vielleicht nicht genug gewürdigter Vorzug, daß 
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wir vermöge dieſes Kosmopolitiemus und dieſer Aſimi⸗ 
lationsgabe in Stand geſetzt find, die Meiſterweckt aller 
Nationen und Zeiten auf unfern Bühnen in lebemiger 
Repräfentation vor und vorüberfähreiten zu ſehen. Dder- 
haupt follte man nicht vergeflen, daß vie GEntwidduz 
der deutichen Bühne in eine Zeit fiel, mo die andern ie 
tenden Bölfer ven höchſten Grad ihrer geifligen Ansbil 
dung erreidt, zum Theil fen überfchritten batten um 
daß, wenn ihr infolge davon aud das nais Uriprung- 
lie, entſchieden Rationale fehlt, wie eg uns ı B. in 
Shaffpeare'8 und Calderon's Schöpfungen entgegentritt, 
die deutihe Bühnendihtung doch auch in der Lage war, 
von dieſem Zuftande ſehr beträchtliche Vortheile zu ziehen 
und ſich mit den beflen Säften ber fremden wie der ın- 
zwifhen erworbenen eigenen Bildung zu nähren. 
Thatſache ift es jedenfalls, daß die Bühne ſen etwa 
einem Jahrhundert ein Lieblingsinftitur des demſthen 
Volks iſt, und fle wurde dies vielleidt gerade deshalb 
weil fange Jahre hindurch von öffentlichen politiiden An: 
gelegenheiten, melde die Blide und die Theilnabme der 
Nation von ihr hätten ablenken fünnen, in Deuribland 
nit die Mede war. Die engliihe Schaubuhne und Büb⸗ 
nendihtung find vielleicht gerade deshalb in Verfall ge- 
rathen, weil die Iheilnahme der Nation wurh Die Bar: 
lamentöbebatten und die Vorgänge in den politiiden Mee- 
tingd und andern Öffentlichen Berjammlungen uamer mehbr 
in Beihlag genommen wurde. Auch die Staardmanner 
find im ihrer Art Schaufpieler, welche eine beftimmte Relle 
vor aller Welt mehr oder weniger gut, mit mehr om 
weniger Anſtand durdführen, und Acteuren wie Pitt une 
dor, Canning und Valmerfton, welcher legterer nament- 
ih feine Rolle durch wirfjame ſchauſpieleriſche Mütel zu 
würzen und die Lacher auf feine Seite zu bringen weiß, 
fonnten die Acteurd der Bühne zulegt Feine Goncurren; 
mehr nahen. Ob die deutihe Schaubühne gegenwärtig, mo 
nun auch in Deutſchland nur zu viele politiide Schautpieler 
fih an allen Orten und Enden ſehen und bören laſſen. 
im Stande fein wird, ihre alte Bedeutung für die Ra: 
tion zu behaupten, erſcheint zweifelhaft. Hat doch vie 
Bühnendichtung ſich bereitd dazu bequemen müffen une 
nur zu ſehr bequemt, jih ald Magd ven Tenvenzen ver 
Zeit dienſtbar zu maden; und felbft die Poſſendichter trei⸗ 
ben in ihren Babrifaren Politik oder beffer politiichen 
Unfug, und zwar zumeift in ihren politiihen Saflenbauern, 
die jie Couplets nennen. 

Jedenfalls hat die Schaubühne innerhalb der Kultur: 
entwidelung des deutſchen Volks eine bebeutjame Rebe 
geipielt, und wenn Goethe in einem jeiner Briefe an 
Brühl, welde in vorliegendem, uns zu vieſen allgemeinen 
Bemerkungen veranlaflennen Buche mitgetheilt ind, ein= 
mal bemerft: „Das Theater bleibt immer eine ver widy= 
tigften Angelegenheiten‘, fo Hat er damit vollkommen 
recht. Daher bat auch die Geſchichte viefer Großmacht, 
in melder die Namen und Beftrebungen isrer Dynaſten, 
der Intendanten und Directoren, ihre gewonnenen und 
verlorenen Schlachten und die Leiflungen ihrer gropen 
Armee von Schaufpielern, Sängern, dramatiſchen Did 
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tern, &omponiften u. |. w. verzeichnet find, in ben be- 


treffenden Kreifen größere Theilnahme erlangt ald die | 


Geſchichte der deutſchen Kaifer, die ja unferer Nation faft 
zur Mythe geworden find. inen fehr wertbvollen Bei: 


trag zu diefer allgemeinen Theatergeſchichte enthält nun : 


dieſes Bud, welches die Geſchichte des berliner Theaters 
behandelt, alfo eine Theaters, das in dev Entwidelungs- 


hinzugefügt: „88 fol, wie man fagt, nah Shakfprare'- 
jhem Geſchmack abgefaßt ſein.“ Teichmann bemerkt über 


‚ den Grfolg der Aufführung: „Kein dramatiſches Wert 
| bar fo mächtig eingewirft, feined, weder vor- noch nach⸗ 


gefchichte der deutſchen Schaubühne eine der eingreifenpften . 
Rollen jpielte und unter der Leitung des Grafen Brühl 
einen Gran von Vollkommenheit erreichte, daß Goethe in 


einem der bier mitgetheilten Briefe es das „erſte deutſche 
Theater‘ nennen durfte. Dad Buch fiammt aus dem 
Nachlaß Johann Valentin Teihmann’s, weiland föniglid 


preußiſchen Hofraths und Geheimſecretärs der Intendantur - 


der Eöniglihen Schaufpiele zu Berlin, geboren daſelbſt 


am 20. Januar 1791, geftorben am 16. Juli 1860. 
Ueber 40 Jahre Hat er unter vier verſchiedenen Vorftän- 
den: Brühl, Redern, Küftner und Hülfen, im Bureau der 
Generalintendantur gearbeitet und namentlih den Brief: 
wechſel mit den dramatiſchen Dichtern geführt, aber auch 
fonft in aller Weife für alle geifligen Intereflen ver An 
ftalt fi mit Rath und That bemüht. Die Herausgabe 
feines Nadlafles wurde von F. Dingelftent, dem Inten: 
danten der großherzogliden Bühne in Weimar, beforgt 
und befand fih fomit in ven beften Händen. 

Obſchon für den Zweck d. Bl. das eigentlidy litera⸗ 
riſche Schwergewicht des Werfd in den von Teihmann 
gefammelten und hier ebirten Briefen berühmter drama⸗ 
tifcher Autoren beruht, fo müfjen wir doch auch der erften 


ber, einen folden Sturm der Begeifterung erzeugt wie 
dieſes.“ Bemerkt zu werben verdient, daß der erſte Ber: 
ſuch eine tragiihe Oper mit deutſchen Sängern aufzufüh- 
ren, unter Ramler's Berwaltung, und zwar mit „Iphi— 
genie in Taurid”, am 24. Februar 1795 gemacht wurde. 
Die wenigften glaubten an einen Erfolg, uno Prinz 
Heinrich äußerte: „Da will ih doch heute Hineingehen, 
um mid einmal recht jatt zu lachen.” Aber Brinz Hein: 
rich lachte nicht, ſondern lien ji für den großen Genuß 
beim Muſikdirector Weber bedanken; ver Berfud mar: 
über alle Erwartung glänzend ausgefallen. 

Der vritte Abfchnitt des erſten Buchs berichtet über 
die Derwaltung unter Iffland und enthält auch mancherlei 


Iniereſſantes, obſchon wir, offen geflanden, über mehre⸗ 
res, 3. B. über die Lage der Bühne ‚und die Stellung 


Abtheilung: „Eigenes. Hundert Jahre aus der Geſchichte 


des koͤniglichen Theaters in Berlin (1740 — 1840)“, mit 
einigen kurzen Worten gevenfen, um durch eine Angabe 
des Inhalts diejenigen unferer Leſer, die etwa fpecielle 


Breunde des Theaterd fein jollten, zu veranlaffen, das 


Buch felbft in die Hand zu nehmen; denn für eigentliche 
Theaterliebhaber enthält dieſe erfte Abtheilung oder das 
„erfte Buch“ fehr viel Intereffanted. Der erfte Abſchnitt 
dieſes erften Buchs wirft einen Nücbli auf die Zuftände 
unter der Megierung Friedrich's ded Großen bid zum 
Jahre 1771; der zweite Abfchnitt behanvelt die Zeit vom 
Jahre 1771, alfo won ber Eröffnung der erften ſtehenden 
deutfchen Bühne bis auf die Verwaltung Iffland's 1796, 
und zwar zunädft die Verwaltung unter Koch, der eine 
der auderlejenften Truppen in Deutihland hatte, ſodann 
die unter dem fehr verdienten Döbbelin, die unter Pro⸗ 
feffor Engel und die unter Ramler und Warſing. Wir 
hätten viel. zu thun, wenn wir alles theatergeſchichtlich 
Intereffante aus dieſen Abſchnitten mittheilen wollten, 
fonft würden wir z. B. den ganzen Theaterzettel aboruden, 
womit die erfte Aufführung des „Götz von Berlichingen“ 
auf dem Heinen Theater in der Bebrenftraße am 12. April 
1774 angefündigt wurde. Der Name Goethe's iſt nicht 
genannt, das Stud wird nur bezeichnet ald „ein ganz 
neued Schaufpiel von fünf Arten, welches nad einer’ ganz 
befondern und jego ganz ungewöhnlichen Einrichtung von 
einem gelehrten und fcharffinnigen MBerfafler mit Fleiß 
nerfertigt worden”, und es wird dann noch ebenfo nalv 
1863. 48, 


Iffland's während der Zeit der Franzoſenherrſchaft aus 
Teihmann’d Feder mehr erwartet hätten; wir erinnern 
und, über dieſe traurige Zwiſchenperiode anderwärts fchon 
Intereflanteres gelefen zu baben. Der vierte Abfchnitt 
ift der Verwaltung des Grafen Brühl (1815—28) ge: 
widmet, Die wol bie glänzenofle Periode des berliner 
Theaters war, obſchon in jeine Verwaltungdzeit jener 
Brand des alten Schaufpielhaufes fiel, welder dem Schau: 
jpieler Garlöberg das Leben koſtete und ver Hier nad - 
einem Bericht des gleichfalls dem Verbrennungs- oder 
doch dem Erſtickungstode nahe gebrachten Schauſpielers 
Rüthling in ven lebhafteſten Farben geſchildert wird. In—⸗ 
tereſſant iſt ein hier mitgetheilter Prolog, den Fouqué im 
Auftrage für die dem ermordeten Staatsrath von Kotzebue 
am 3. Juli 1819 veranſtaltete Todtenfeier dichtete und 
wofür Kotzebue's letztes Schauſpiel „Hermann und Thus⸗ 
nelda“ gewählt worden war. „Was man zum Lobe 
Kotzebue's jagen kann“, hieß es in dem betreffenden Briefe 
Brühl's an Fouqué, „müßte feierlich gejagt und zumal 
nit vergeffen werden, daß er dem Gößen Napoleon nie= 
mals geopfert bat. Seined Morde müßte gleichfalls aus⸗ 
drücklich Erwähnung gefhehen und zwar auf fehr be- 
flimmte und ernfle Weile.” So heißt es denn in dem 
Prolog unter anderm: 

Wo biſt du, Heil’ge Preiftatt deutfchen Herdes? 

Schirmt nicht des Deutfchen Dach den fremden, wir 

Den deutfchen Dann? Iſt's feine Schußwehr nicht 

Auch felbft dem Yeinde mehr, der ihm vertraut? 

IR des Beferes beil'ge Tafel denn 

Zerbrochen? Yusgetilgt der Gottesfriede 

Bon neuverföhnter, —* deutſcher Erde? 

Und heiligt denn der reine beſſre Glaube, 

Was Wodan's Prieſter einſt mit Fluch belegt? 

Iſt er zuruͤckgekehrt aus dunkeln Höhlen, 

Der mitternächt'ge Dämon grauſer Fahne, 

Des Fanatismus blut'ge Dolche ſchwingend? u. ſ. w. 

Unter Brühl's Verwaltung kam, am 18. Juni 1821, 
auch Weber's „Freiſchütz“ zum erſten male zur Auffuͤh⸗ 
rung, und es war dieſe die erſte in Deutſchland über: 
Haupt. Kein Stud hat wol in Deuiſchland fo viele Auf- 
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führungen erlebt und den Bühnen fo viel eingetragen als der beionnene und beſcheidene Benehmen des 


„Freiſchüd“. Im Jahre 1858 fand in Berlin die dreihun— 
dertſte Vorftellung dieſer fo echt deutſchen Oper flatt und 
Thon bis zum 26. December 1840, alfo bis zur zwei— 
Hundertundfünften Vorftellung hatte fie der berliner Bühne 
ungefähr 94000 Thaler eingebracht. Nun if es aller: 
dings wünfgenswerth und fogar nöthig, daß ſelbſt eine 
koͤnigliche Kunftanftalt durch einträglihe Entreprifen be 
günftigt werde, um bie ihr durch nichteinträgliche Entre- 
prifen verurfachten Verluſte decken zu koͤnnen; aber es 
erwedt doch herbe Gefühle, wenn man fieht, daß man 
aus Producten des Genies (mer denkt hierbei nicht auch 
an Mozart's Opern, an Schiller’ GStüde?) einen un: 
verhältmigmäßig großen Gewinn und noch lange Jahre 
nad feinem Tode Wucherzinſen zieht, während es bei 
Xebzeiten fi kümmerlich behelfen, vielleicht darben mußte, 
im Schuldendruck fih aufrieb und infolge davon vieleiht 
früh erlag. So fhlimm ift es nun dem Gomponiften 
des „Breifgüg” allerdings nicht gegangen, aber zu kaͤm⸗ 
pfen, ſoviel wir wiſſen, hat aud er gehabt und ſelbſt 
noch nad dem glänzenden Erfolge eben dieſes „Freiſchüt“, 
und früh und nur zu früh if aud er geflorben. Da: 
gegen dürfen Sänger unb Sängerinnen bie übertrieben: 
ſten Korderungen maden, und dabei muß man nod ge: 
märtig fein, daß lehtere — die Namen von einem Halb: 
dugend berühmter Sängerinnen wie Schaufpielerinnen 
aus der Periode Brühl’ und der im fünften Abſchnitt 
behandelten Verwaltung des Grafen Redern (182842) 
beweiſen es — ihren Kunftrufm und ihre glänzende 
Bühnenerfheinung dazu benugen, fo früh ald moͤglich 
und noch in der Blüte ihrer Jahre und ihres Talents 
der Bühne zu entjagen und fid mit irgendeinem angefehenen 
Gelomagnaten oder adelichen Gavalier zu verheirathen. 

‚Hiermit gehen wir zu der intereflanten Collection von 
Briefen berühmter dramatiſcher Autoren über, bie wir, 
mie vielleicht aud die ganze Zufammenftellung der Mate: 
rialien zur Geſchichte des berliner Theaters, vorzugäweife 
der Anregung Tiecks verdanken, mwelder laut Dingelſtedt's 
Vorwort am 25. Februar 1846 an Teihmann ſchrieb: 

Schon jeit lange, mein theurer Freund, wollte ich über 
einen Gegenfland foregen, der mir fehr am Herzen liegt. Ich 
weiß namlich, daß Ihnen vor Jahren Graf Brühl, als feinem 
Vertrauten, viele Briefe vermadht hat, welche Goethe an den 
Grafen geichrieben harte, wobei dieſer ben Wunſch hinterlieg, 
Sie möchten diefe Briefe unfers Dichters einmal druden laflen. 
Indem ich Sie hieran erinnere, wünfche ich aber aud), daß Sie 
eine Art Geſchichte unfers berliner Theaters dieſen Briefen hin« 
Iufügten, wodurd eine Lücke in unjerer theatralifchen Literatur 
ausgefüllt würbe. Mac; meiner Anficht iit keiner diefer Aufgabe 
fo gewachien, ale Sie, mein theueriter Hofrath. Sie waren fo 
viele Jahre bei der Bühne, genoſſen das Vertrauen des Grafen 
Brügl, Sie find literarifch gebildet, haben in der Nähe fo vier 
les beobachten fünnen, und fo fönnten Sie une ein jehr inters 
elantes Buch liefern. welches befler die Thealergeſchichte von 
Blümide fortiepte. 

Zunächſt treffen wir auf eine Neihe von Briefen, die 
zwifgen Schiller und Iffland auf Anlaß der von erfterm 
eingeiandten Bühnenmanuferipte gewechſelt wurden und 
von denen die Schiller'ſchen für das taktvolle, anftändige, 
















Thärtlihen Angelegenheiten ein burdaus 
niß ablegen. Nirgends, obfchon fid hierzu 
gefunden hätten, begegnet man jenen Aus 
Gereiztheit und Diterbünfel, deren fih wol 
Poeten unferer Zeit, die tief unter Schiller 
ähnligen Fällen ſchuldig machen würben, wobei 
freilih in Betracht kommt, daß vamald in ben Üi 
gebildeten Kreifen ein rüdjigisvoller humaner Tom 
haupt herrſchend geweſen zu fein fdelnt fl 
dem Dichter des „Wallenflein“ mit, dab , er 
Lager” In Berlin nit zur Aufführung kommen 
und der überhaupt ziemlich ängftliche Mann morivirt 
in einem Schreiben vom 10. Februar 1799 mit dem 
allerdings fonderbar erfheinenven, jedenfalls aber 
iene Zeit charalteriſtiſchen Gründen x 
&s ſcheint mir und ſchien mehrern bedeutenden 
ebenfalls bedenklich, in einem militäriichen Staate eim 
geben, wo über die Art umd Folgen eines großen 
tes fo jeefende Dinge in fo Hinreifender Sprache 
den. Es kann gefährlid) fein, ober boch leicht it 
den, wenn bie Bögligreit, baß eine Armee in 
ob fie ſich dA oder dorthin fehiden laffen foll und will, am 
lich dargeflellt wird. Was der wadere Machtmeifter fo * 
teriſtiſch über des Könige Scepter fagt, {it, wie die ilitärie _ 
{ge Debatte, bedenklich, wenn ein nıilitäriicher =: der erfie 
Zuſchauer if. * 
Iffland fährt fort: 
& ünfcht das Wolf bier Feine Mevolution, ab wi 
Grenze zwiſchen Civil und Militär tit wol jegt nirgends je bei 
angenommen, baß eine laute Discuffion darüber nicht laute 
ungen veranlaffen müßte, bie einem oder dem andern Theile 
legenheiten zuziehen fönnte. Ich möchte jegt nicht dem 
Bere fagen: „Le premier roy fut un Soldat heureux” 
Diefer Zuftand war die Folge der alles in S 
fegenden Franzoͤſiſchen Revolution, die auf die ie 
lung Deutſchlando, welches ohne fie mahrfäeinlih & 
frierligerm, harmonifgerm Wege zu erfreulidiern 
fultaten feiner durchaus humanen Beitrebungen ngt 
fein würde, faft nur einen ftörenden Cinflus a 
bat, mie dies namentlich auch Goethe ſehr richtig 
ſah. Schiller erwidert hierauf, ohne auch nur bie 
Spur von Gereiztheit blicken zu laſſen 
Ihren Gründen gegen bie Vorflellung von , 
Lager” fann ich nichts entgegeniegen. Zwar ale ich das 
fchrieb, fam mir feine ſolche Bedenflichfeit; aber ich jege m 
jept an Ihren Plap und muß Ihnen redjt geben. Das Eka 
wird genommen und nicht gegeben, aber das ift e# eben, 
ein folches BWagfüd bebenflic macht. Cs tut mir jept 
leid, daß ie dadurch Zeit verloren haben, und in un 
del zu furz kommen. Mögen bafür die zwei anberm Stich 
entſchadigen Fönnen. . B 
Ifland hatte fehr vet, wenn er im feinem 
die Ueberzeugung ausſprach, daß Schiller, bei feine 
Ben Ueberſicht von Dingen und Menjchen‘ feine B 
gerecht finden werde. Am 26. April 1800 jener Sä 
an Iffland fein Macherh : Manufcript ein und ev bem 
Ich überjende Ihnen hier eine Vearbeitung dee, 
berh‘* fürs Theater, wenn Sie bavon Gebrauch, J 
Die bisherigen find leider gar zu jämmerlich — 
ich bielt es der Mühe wertb, mod; einen Verfuh zu ı 
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ob dieles Stud, eins der vollfommenften von Shaffpeare, fi | 


doch noch auf dem Theater erhalten ließe. 

Er fagt weiter: 

Ich überlafie Ihnen das Manufeript um 12 Dufaten; unb 
um fo viel Karolinen die „Maria Stuart“, mit der ich ſpaͤteſtens 
in ſechs Wochen fertig bin und womit ich Ehre einzulegen hoffe. 
Sie haben mir die Wallenſtein'ſchen Stüde, davon Ihnen das erfle 
nicht einmal zugute kam, theuer bezahlt, und ich hoffe, dab Ihnen 
die „Maria Stuart’ den Berluft erfepen foll. *) 

Jffland Hatte Schiller in einem Briefe, der fich leider 
nicht vorgefunden bat, auf Anlaß der Turandot“ gewifle 
Anträge gemadt, nad melden feine Werte von Berlin 
aus einträgliher werben könnten; Schiller fchreibt Hierauf 
am 22. April 1803: 

Ich Halte es allerdings Tür möglih, daß ich zweckmäßige 
Stüde für das Theater fchreiben fünnte, und da ich fo gut Geld 
verdienen möchte als ein anderer, fo würde ich gar nicht gleichs 
gültig dagegen fein. Aber für einen Zwed, der außer meinem 
poetitchen Intereſſe liege, Habe ich mein Leben lang nichts thun 
förmen, und wenn id mich aljo, wie ih hoffe, wünſche und 
will, in meinen fünftigen Dramen den theatralifchen Forderun⸗ 
gen nähern foll, fo muß die Kunft jelbft mich bahin führen, 
denn ein wirklich vollfommenes dDramatifches Werf muß nach meis 
ner feften Meberzgeugung aud) die @igenjchaft haben, allgemein 
und fortvauernd zu intereffiren. 

In demjelben Briefe bemerkt er, daß nun nächſt dem 
„Warbeck“ das zweite Stud: „Wilhelm Tell‘, an vie 
Neihe kommen werde, „ein Sujet‘‘, fährt der Dichter fort, 
wozu ich blos dadurch veranlagt wurde, daß die Rebe ging, 
ich mache ein foldyes Stud, woran ich nie gebacht Hatte. Dies 
ſes ganz grundlofe Gerücht machte mich aber auf diefen Stoff 
zuerſt aufmerffam, ich las die Quellen, ich befam Luft, die Idee 
zu dem Stüd entwidelte fi bei mir, und fo wirb alfo ver- 
muthlich, wie öfters fchon gefchehen, die Prophezeiung eben bas 
durch erfüllt werden, daß fie gemadyt worden iſt. 

In einem fpätern Briefe vom 5. December 1803 
fpricht er von feinem Entſchluß, vor dem Drud des „Tell“ 
nah der Schweiz zu geben. Man muß fürdten, daß 
pecuniare Bedenklichfeiten oder jeine körperlichen Zuftänve 
ihn Hinderten, diefen Entfhluß auszuführen, infofern 
nicht jeine Abneigung gegen Heilen, von der er felbft 
einmal in einem Briefe an jeinen Freund Körner jpricht, 
dabei mitmwirfte. Auch was Schiller über fein projectir: 
tes Schaufpiel „Die Malteſer“, über feine Bearbeitung 
der „Turandot“, die ev „meiter nichts als ein Iufliges 
Intermezzo” nennt, „das unter den vielen Verſuchen, die 
man einmal gemacht, mitlaufen konnte“, über die „aftro- 
logiſche Fratze“ in „Wallenftein’d Tod“, über fein Vorha— 
ben, Sophofled’ ‚‚Dedipuß‘’ (‚ganz jo wie er ift, blos allein 
die Chorgefänge freier behandelt“) für vie Bühne einzu: 
richten, und über anderes fchreibt, ift von Intereſſe, jo 
auch die Beſcheidenheit oder Höflichkeit, womit er in dem 
Succeg, den die „Braut von Mefjina” auf dem berliner 
Theater gehabt, nicht feinen, fondern Iffland's Triumph 
erblidt, da alles, was er von Augenzeugen vernommen, 
darauf hinaudlaufe, dag der Vortrag des Chors meifter: 
mäßig angeordnet geweien u. f. w. In einem Empfeh⸗ 
lungsſchreiben, das er ver Stael mitgab, bemerkt er: 








*), Schiller hatte für pie drei Stüde, aus denen vie Trilogie 
„Wallenſtein“ beſtebt, nur 60 Priebrichkdor gefordert unb naturlich 
auch erhalten, 


Ob wir uns gleich als fchlichte Deusfche in einem radicas 
len und unauflöslichen Gegenfag mit ihrer franzöflichen Sins 
nesweile befinden, fo denft fie doch würdiger von dem beuffchen 
Genius ale alle ihre Landslente, und hat ein ernflliches, ia 
leibenfchaftliches Streben zu dem Guten und Rechten. Ihre 
Lebhaftigfeit wäre unfern Deutfchen zu wünſchen. 

Nur hätte Schiller vielleicht Hinzufügen follen: nicht 
bie affectirte franzdfifche Lebhaftigkeit, wie fie mol auch 
in Deutfhland, namentlih bismeilen bei Frauen vor- 
fommt, und dann ald Garicatur erjcheint. Seinerfeits 
ift Iffland unabläffig bemüht, den Dichter durch feurige 
Lobfprühe zu ermuntern und anzufpornen, ihm Sujets 
vorzuſchlagen: z. B. Heinrih ven Löwen, Guſtav Adolf, 
Karl V., den Großen Kurfürften von Brandenburg u. f. mw. 
Solche entgegenfommende Ermunterungen feitend der Thea⸗ 
terbirectoren jind wol jegt felten in Deutſchland. 

Diefen Briefen ift ein auf Schiller’8 Berufung be: 
zügliches Schreiben Iffland's an Beyme vom 16. Mai 
1304 angehängt, in welchem es unter anderm Heißt: 

Gegen Herrn Serretär Pauli hat Herr von Schiller geſtern 
geäußert, daß er geru in Berlin zu bleiben wünſche. Mindeſtens 
einige Jahre. Ch es nicht zu bewirken fein möchte, daß er ale 
Academicien mit einem Gehalt, nach der Kenntniß, die er nun 
vom berliner Publikum erhalten habe und noch erhalten werde, 
für das Nationaltheater arbeiten könne? Im Laufe des Seipräche 
hat er ferner geäußert, falld Herr von Müller aus Wien nicht 
kommen follte, würbe er für das Studium der Geſchichte dem 
Kronprinz dienen Fönnen. Die tiefe Gelehrfamfeit des Herrn 
von Müller fünne eine Trodenheit in den Unterricht bringen, 
weldye bei Fürſten ebenjo zu meiden wäre wie das Romantifche. 
Doch war das legte mehr eine hingeworfene Wendung des Ge: 
fpräche. 

Hieran fließt ſich der Briefwechſel zwiſchen Goethe 
einerjeit8 und Iffland und Brühl andererfeitd. Es be- 
finden fih darunter fünf Briefe von Goethe an Iffland 
aus den Jahren 1800—12 und 20 Briefe an den Grafen 
Brühl aus den Jahren 1815—28, ferner fünf von Brühl 
an Goethe. Diefe Briefe beziehen fih auf Goethe's Ueber 
fegung des Voltaire'ſchen „Tancred“ und feine Bearbei⸗ 
tung von „Romeo und Julia“, deren Manuſcripte er ein⸗ 
ſendete, auf die Aufführung von „Paläophron und Neo— 
terpe“, von „Lila“ mit der Muſik von Seidel, auf daß 
dann auch zur Ausführung gefommene Vorhaben, das 
neue Schaufpielhaus mit „Iphigenie“ einzumeihen, auf 
die Aufführung der Radziwil'ſchen Mufik zu „Fauſt“, 
auf feinen Prolog zu dem Deinharbflein’schen „Hans 
Sachs“ u.f.w. Da dieje Briefe in die Periode fallen, 
wo Goethe mehr geihäftsmäßig zu fehreiben pilegte, To 
bieten fie nicht daſſelbe Intereffe wie die Schiller'ſchen; doch 
finden jih darin auch einzelne Bemerkungen von Werth, 
brauchbare Andeutungen in thearralifher Hinjiht, in Be⸗ 
zug auf die Infcenirung feiner Stüde und Prologe u. ſ. w. 
In feinen frübern Jahren war Goethe befanntlid der 
preußifchen Reſidenzſtadt nicht ſehr hold; aber in feinem 
höhern Alter unterhielt er mit feiner Stadt fo innige und 
lebendige Beziehungen ald mit Berlin, und nirgends fam 
man ihm aud mit fo großer Liebe und Berehrung ent⸗ 
gegen. Goethe weiß in feinen Briefen an Brühl nicht 
Worte genug zu finden, um für die gätige und ehren- 
volle Aufnahme jeiner Kinder (ſeines Sohnes und feiner 
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Schwiegertochter) in Berlin zu danken, er ſchreibt am 
23. April 1820: 

Mit einer gleichen Entzüdung fprechen fie von der geifligen 
gnädigen Aufnahme, von Genüſſen aller Urt, welche auch nur 
die wohlwollenden Bewohner einer Königsſtadt gewähren koͤnnen; 
die Geſchichte davon iſt zur nie verfiegenden Wamilienunterbals 
tung geworben. 

Berfönlih bat er aber jeit 1778 Berlin nicht wieder 
befucht; er wurde zwar zur @röffnung bed neuen Schau: 
fpielhaufes und der Aufführung feiner „Iphigenie“ ein⸗ 
gelaven, aber obichon er audruft: „Was bat nit Ber⸗ 
fin an Menſchen und Sachen für mid Wünſchenswerthes“, 
und ferner geſteht, daß ihn in legter Zeit von Berlin 
nur Angenehmes berührt babe, muß er fih doch aus 
Rückſicht auf fein Alter, das er eine „läſtige Sache‘ nennt, 
die Reife verfagen. Er fhreibt am 12. Mai 1821: 

Jh bin diefen Winter nicht aus dem Hauſe und dieſes 
Frühjahr nicht weiter als in meinen Hausgarten gefommen, wie 
follte ich ed wagen mich zu einer ſolchen Reife zu entichließen 
unb einer großen bewegten Belt zu übergeben. 

Den Goethe'ſchen Briefen folgt ein Schreiben Wie: 
tand’8 un Iffland vom 24. Februar 1806, womit er 
ihm einen Aufifpielverfug feined Sohnes „Die Ueber: 
raſchungen“, den erften, womit er, Wieland, zufrieden 
fei, überreiht und empfiehlt, und fodann ein fehr Eurzes 
und bündiged Schreiben Heinrih von Kleift’d an Iffland 
vom 10. Auguft 1810, mweldes lautet: 

Erw. Wohlgeboren haben mir, durch Herrn Hofrat Römer, 
das auf dem wiener Theater, bei Gelegenheit der Bermählungss 
feierlichkeiten, zur Aufführung gebrachte Stück, das ‚ Käthchen 
von Heilbronn”, mit der Neußerung zurüdgeben laflen: e6 ge: 
flele Ihnen nicht. Es thut mir leid, die Wahrheit zu fagen, 
daß ee ein Mädchen ift; wenn es ein Junge gewefen wäre, fo 
würde es Ew. Wohlgeboren wahrfcheinlich befier gefallen haben. 

Iffland antmorter verhältnißmäßig Höflih, trog der 
in den legten Worten des Kleiſt'ſchen Billets vifenbar 
enthaltenen unziemlihen Anfpielung; doch fpridt er von 
einer „Gemeinheit, die ich nicht erwidere, auch wenn folde 
gegen mich gebraucht werden ſollte“. 

Die nun folgenden Briefe Schlegel's und Tieck's an 
Iffland betreffen unter andern Beck's zur Aufführung ges 
kommenes Zuftfpiel „Das Chamäleon‘, in welchem vie Ro⸗ 
mantifer eine perſönliche Satire gegen fi erbliden woll- 
ten. Schlegel ſchreibt ganz vernünftig und ruhig: feiner 
Anfiht nah müſſe man vielen Angriff ohne Notiz laſſen, 
„da fh gegen das Uinbedeutende weder im Scherz nod) 
im Ernft mit Bortheil Krieg führen läßt”; Tieck vage: 
gen zeigt fih ganz unverftändig gereizt, und erklärt, nur 
unter gewiffen Bedingungen ſchweigen zu wollen, melde 
aber die ungemeffenften und ganz unannehmbar wären. 
Iffland weift ihn aufs ſchlagendſte und zugleih empfind⸗ 
lichſte zurecht. Diefe Gereiztbeit Tieck's erſcheint um fo 
fonderbarer, da er ja felbft diejenigen, vie ihm nicht ge= 
fielen, in feinen fatirifchen Stüden lächerlich machte und 
an den Pranger ftellte. 

Der fi Hier anſchließende Briefwechſel zwiſchen Iffland 
und Zacharias Werner iſt ſehr umfangreich und reicht von 
Nr. 8I—105. Werner, ver ſehr ausführliche Briefe 


gu ſchreiben liebt, erfeint darin durchaus uidht umertheil- 
haft. Er ſchreibt: 

Ic liebe den Katholicieomus nicht, der zum Ungeheuer est: 
Raltet iR, ich will @lanben, die Erhebung zum Simicheaes 
duch Kunſt (Verfinnbilplicyung des —— 8 verbreia 
nichts weiter! Ich bin kein Bartifan irgendeiner Partei, ı in 
ein Menfch, dem «6 ums Gute zu thun if, und das if weier 
Pflicht, dazu Hat mir Bott mein bischen Talent gegeben 39 
liebe Glauben und Kunft, fie waren die Begleiter meines ‚ Lufber”, 
fie werben auch, will's ort, die meinigen bleiben, 

Der misliche Erfolg, ven fein Orbenögemälbe ., Dur 
Söhne des Thals“ bei der Aufführung am 10. März 
1807 batte, macht ihn gänzlich verzagt; gleich ned ver 
Aufführung ſetzt er ih bin, um an Iffland zu ſchrei⸗ 
ben, ibm zu gefleben, daß er und bie Schauſpieler ihr 
Beſtes gethan hätten, daß die Schul nur ihn, den Die 
ter treffe; er erflärt feine Abfiht, das ihm „längſt läflige 
Bücherſchreiben“ ganz aufgeben und ſich, „womöglich aus 
dem jet wertblofen Deutfchland in irgendein filled Ber- 
haltmiß retiriren“ zu wollen u. f. w. Uber fürs erfie gab 
er, wie wir wiflen, das Diäten noch nit auf. 

Rührend find feine frühern Klagen aus Warſchau 
über feine ſo „mannidfaltigen als geifttöbtenden Dienk- 
geſchäfte“. Werner fchreibt unter anderm: 

Diefe (die Dienitgefchäfte) rauben mir den größten Theil des Tags, 
und laffen mir für die mir etwa übrigbleibenden paar Giuuben nur 
äußerft felten die glückliche Heiterkeit, die — wie Sie wien — zur 
Begeiſterung, weldge der Künftler, beſonders in meiner Tage, mar 
erhafchen, nicht erzwingen fann, unumgänglich erforberlich in 

Er wünſcht, bei dem berliner Nationaltheater nur 
eine ſolche ‚Dfficiantenftelle' zu erhalten, welde ihn in 
Stand ſetze, nit feiner Frau ald „ehrlider Mann‘ zu 
exiſtiren. Solde Klagen und ſolche Wünfche kommen 
haufig im Leben deutſcher Dichter vor. Frau von Stein 
ſchrieb zwar nad der Anftellung Schiller'8 als Brofeffor, 
es fei ihr lieb, „daß Schiller eine Beftimmung friegt; bloe 
in der Autorfhaft zu leben iſt gewiß nicht gut“: aber 
es ift mol zu beachten, daß Schiller feine zahlreichſten und 
vollendetfien Dichtungen erſt ſchuf, als er „ganz in ber 
Autorſchaft“ lebte. 

Unter den Briefen Iffland's an Werner iſt befonverd 
der über deſſen Trauerfpiel „Wanda“ intereffant. Iffland 
führt ihm aufs überzeugenofle zu Gemüthe, daß er auf 
einem falſchen Wege begriffen fei, und bemerft unter an: 
dern, es komme für Werner alled darauf an, 
bag Sie in einem neuen, Fräftigen, herzvollen Stüde, ın dem 
Beifte (ohne Hyacinthen) wie bie erften viertehalb Acte von 
„Luther‘‘ gefchrieben, beweifen, daß Sie biefe Ieberieagung ganı 
befommen haben. Dann werben Ihre Städe an bie fen gehen. 


Außerdem gehen fle für das große Publifum abwärts und wer 
trodnen am Weihrauch der wenigen. 


Dingelfleot bat fih mit der Bearbeitung und Cinrich⸗ 
tung des Werner'ſchen „Luther, deſſen vier erſte Arte, 
mit Ausnahme einiger romantifgen Nebelgeflalten und 
Epifoden, in wahrhaft hiſtoriſchem Geiſte gedichtet ſind, 
ein wirkliches Verdienſt erworben; in dieſer Geſtalt ſollte 
das Stück auf allen größern Bühnen in proteſtanttſchen 
Ländern von Zeit zu Zeit ober wenigſtens jährlich einmal 
an MReformationdfefte zur Aufführung fommen. 

Der nun folgende Briefwechſel zwiſchen Kotzebue einer: 
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feit8 und Iffland und Brühl andererfeitd beginnt mir 
einem Briefe Kotzebue's, worin er fich bitter darüber be- 
klagt, daß er feine „Johanna“ nicht brauchen koͤnne, und 
dann weiter in beutlicher Anfpielung bemerkt: 


—.. 


Sollte ich aber auch‘ feruerhin in berliner Iournalen nur | 
zur Folie fremden Ruhmes dienen, fagen Sie ſelbſt, was könnte 


mid dann noch reizen, meine Manuferipte babin zu ſenden? 


Iffland bemerkt dagegen in ebenfalls recht deutlicher . 


Anfpielung: 


Die Art zu fchreiben iſt jeßt freilich fonderbar genug, und - 


da alle Grenzen des Schillichen und @hrbringenden mit jebem 
Tage mehr niebergeireten werden, wie fann man ſich wundern 
über den Ton, den anonyme Recenfenten fich verftatten? 


j 


Bon Intereffe ift ein Schreiben Brühl's an Kobebue | 
vom 20. September 1815, worin er Hagt, wie fehr er . 


fhwimmen und waten müffe, um burd ben theatraliſchen ı bahn verfchloffen ift, auf dem Wege bes Heirathens fein Blüd 


„Schlamm und Schmuz“, welder ihn. umgäbe, durchzu⸗ 
fommen, und dann draftifch fortfährt: 

Das Schlimmfte babei ift aber, daß ich von meinen Unters 
gebenen wenig unterflügt werde. Dom erflen bis zum lebten, 


von 1790— 1827; und c) der Dichterhonorare von 

1790— 1810. Daß au dieſe mit größtem Fleiß zu= 

jammengeftellten &ronologife = ftatiftifhen Tabellen ihren 

Werth und ihr fpeeielled Intereffe haben, brauden wir 

faum erft hinzuzufügen. Hermann Marggraff. 

Romanliteratur. 

1. Ein moderner Don Juan. Roman von Julius Gundling. 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1862. 8. 2 Thle. 15 Ngr. 
Der Berfafler vorliegenden Romans, Julius Gunds 

ling, ließ fchon vor vier Jahren den Roman „,Advocnt 

Schnobeles“ erfcheinen; in dem vorliegenden Buche betritt 

ber Autor denfelben Weg, indem er bie dem Alltagsleben abs 

gelaufchten Wahrnehmungen in eine möglichft Funftgerechte Form 
zu gießen verfucht. Diefer moderne Don Juan ift ein im Cra⸗ 
men burchfallener Juri, der nun, da ihm bie juriflifche Lauf⸗ 





zu machen ſucht. Schon als Candidatus juris hat Franz Hurtig, 


| biefer neue Don Juan, ein zärtliches Liebesverhältniß mit der 
- Tochter eines höchſt pebantifchen Regiſtrators eingeleitet, daſſelbe 


ejchort, Lemm, Bifcher und Secretaͤr Efperftebt ausgenommen, 
beſinden fich alle übrige in der Gemeinheit jo behaglich wie bie ' 
Laus im Schorfe (verzeihen Sie diefen herzhaften, gleichfalls etwas _ 
gemeinen Ausdruck), aber es ſoll, es muß geben, ober ich gehe: - 
Daß er in ähnlicher Weife auch gegen Goethe geklagt 


haben muß, geht aus einem Briefe des Irgtern vom Fomilie vornimmt: wie alle Gefuche fchriftlich bei ihm ein: 


22. Dctober 18231 hervor, in melden es beißt: 

Daß ich an den Unbilden, die Sie zu erdulden haben, ben 
aufrichtigften Antheil nehme, find Sie überzeugt, werben es aber 
noch mehr fein, wenn ich ausipreche, daß ich in Altern Tagen 


aber nach dem unglädlichen Ausgange feines Cramens wiederum 
abgebrodhen, weil er dem jungen Mädchen feine Berforgung 
gewähren founte und fie ebenfalls viel zu wenig Bermögen bes 
aß, um ihrem Manne eine geficherte Eriftenz bieten zu können. 
Im erften Bande des Buchs führt uns nun der Berfafler in bie 
Familie des Regiftrators ein, und wir erfahren da alle bie lang» 
weiligen Broceduren, welche dieſer Actenmenfch im Kreife & 


. gereicht werben müflen, wie über jeden Borfall ein Protofoll 


mich immer mehr nad) außen abfondere und nach, innen concen: ' 


trire, wo ich denn die Freunde wieberfinde, mit denen ich, vor 
mehrern Jahren verbunden, mandjes Gute und Schöne gewirkt. 

Die beiden lepten Briefe, von Wolff an Iffland, 
Meimar den 12. Mai 1812, und von Iffland an Wolff, 
vom 30. Juni 1812, beziehen fih auf Wolff's Schau: 


angelegt wirb, jebes feiner Hausangehörigen einen Berfonals 
Arctenfascifel Hat und was dergleichen Dinge mehr find, mit 
benen in Nachahmung des geichaftlichen Ganges in dem Bureau 
des Staatslebens diefer Arctenmenfch feine Umgebung peinigt 
und beläftigt. Man merkt es den Binzelheiten biefer Schilbe- 
rungen an, dag dazu irgenbein folches Originalftüd, wie fie die 
Schreibftube des Fleinen Beamtenlebens großzieht, ale Vorbild 


: gefeflen bat; jedenfalls ſcheint es aber für den Zwed des Ro- 


fpiel „Precioſa“, deſſen Aufführung in Berlin abgelehnt | 


wurde, und zwar namentlih aus einen fehr wunderlichen, 


eine Aengftlichkeit fonvergleihen von feiten Iffland's ver: 
ratbenden Grunde, der ;zugleih ein ganz intereflantes, 
für den ‚Neuen Pitaval’ geeignetes Factum in Erinne: 
rung bringt. Iffland ſchreibt: 

Ein anderer Umfland war es, der mich beforgter machte: 


mans, wenn auch einige recht humorifliiche Scenen ſich bei ber 
Auseinanberfegung dieſer Berhältniffe darbieten, etwas zu breit 
angelegt, und das Detail ermüdet leicht. 

Nach dem Ausſcheiden Hurtig’ 6 aus diefem Kreife verfucht 
nun der moderne Don Juan fein Glück durch Heirathsanzeigen, 
Er durchlieſt alle Heirathsgeſuche und fucht die Adrefien auf; 
ba jedoch nach drei gemachten Verfuchen entweder er felbft nicht 


' beliebt wird ober feinerfeits fich feine Luſt zeigt zuzugreifen, fo 
betritt ex ſelbſt den Weg der Annonce. Der erfte Erfolg, den 


Die Morbbrennerbande, weldye feit drei Jahren bis dicht vor ' 


die Stadt gebrannt und geraubt, ja in einer Woche zwei Döts 
fer nahe vor Berlin angezündet bat, fibt, 130 Perfonen flarf, 
Bier auf der Hansvogtei. Der Proceß dieſer Menſchen, welche 
fih Ehrentafchen u. f. w. zubilligten und fehr verfchmigte charaf- 
teriftifche Menfchen find, intereffirt aus mehrern Gründen, je 
nach Verſchiedenheit der Menfchen, mehr ober minder, doch all⸗ 


emein. Beſonders aber intereffirt die Hauptzünderin, die fchöne ' 


uife, ein Mädchen, die aus Kinderfett Brandlichter machte 


und Falten Blutes alles anlegte, bie Neugier. Es gibt Mens 


ſchen, die ihre verbrecherifche Nainetät — oder wie ich es fonft | 


nennen foll — frappirt. Andere werden von ihrer Schönheit 
angezogen, alle befchäftigt Re; viele verlangen für fie bas Urs 
feuer, andere ihre Freifprechung wegen ganz mangelnder Bildung. 

Den Schluß des Werks bilden drei von R. Jfenburg, 
köoniglich preußifhem Oberſtlientenant a. D., nad Teid: 
mann’d Aufzeihnungen zufammengeftellte und georbnete 
chronologiſch- flatiftifche Tabellen a) ſämmtlicher Neuigkeiten 
der Föniglihen Hofbühne zu Berlin, von 1771— 1842; 
b) des Perſonalbeſtandes derfelben und deſſen Gagenetats 


er bat, iſt eine Berhöhnung, die ihm infolge dieſer Anzeige von 
den jugendlichen Zöglingen eines Mäbcheninflituts widerfaͤhrt, 
indem eine berfelben fcheinbar auf feine Anzeige eingeht und ihn 
auf einem öffentlichen Plage mit einem zufammengerollten Bo⸗ 
gen als Zeichen ber Erfennung umbergehen läßt, während fo- 
dann das ganze PBenflonat kichernd vorüberzieht. Der moderne 
Don Juan läßt ſich jedoch audy dadurch nicht abfchredeen, ſon⸗ 
bern fucht fih nun gerade diefe Briefichreiberin zu erobern. Die 
Mittel und Wege, die er dazu einichlägt, find höchſt feltfamer 
Art: er befucht felbft den Dater dieſes Mädgens, einen wohls 
habenden Butsdirector, zeigt ihm den anonymen Brief feiner 
Tochter und lügt ihm vor, baß bereits ein vollfommenes Einver⸗ 
ſtaͤndniß zwifchen ihnen beftehe. Da er jedoch auch auf diefem Wege 
nicht zum 3iele gelangt, fo ſchleicht ſich unſer Don Juan ale 
Lehrer ber Chemie in das Imflitut ein, und es gelingt ihm auch 
in ber That das Herz des jungen Mäbchens, der Tochter des 
Butsdirectors, für ſich zu gewinnen, und ale biefe aus dem Ben 
fionate nun abgerufen wirb, fo geleitet er fie in ihre Heimat. 
Gin weiterer Berfuch, ben Qurtig macht, um ben Director zu 
einer Heiratbeeinwilligung zu zwingen, fchlägt ebenfalls fehl, 
das junge Mädchen wird in ein entferntes Snftitur gebracht und 
unfer Don Juan fucht nun feine Nege weiter auszumwerfen. 


d 
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Wir finden ihn nun ale Factotum eines Oberamimanıs ın 
einem Dorfe, wo er ben Geſellſchafter ipielt, den Töchtern bes 
Amtmanns den Hof macht und nebenbei auch feine Scherze 
mit den Schönheiten des Dorfs treibt, die mitunter fo weit 
gehen, daß ber Amtsfchreiber Hurtig ſich veranlaßt flieht, im feis 
ner Stellung Borforge zu treffen, daß diefe Mädchen Männer 
befamen. Alle diefe Schwierigfeiten löſt er mit großer Gleich⸗ 
ültigfeit, aber immer will ſich für ihn noch nicht ber rechte Schag 
Geben laffen; obgleich er durch Vermittelung bes Dberamtmanne 
eine feſte Stellung endlih erhalten bat, jchlägt ihm fein Plan, 
die liebliche Tochter eines Profeflors aus der Stadt ale Braut 
bheimzuführen, dennoch fehl, fo geſchickt er auch dabei von neuem 
ſich angeftellt hat, und es bleibt unferm Don Juan nichts übrig, 
als auf feine erfte Liebe, die Tochter bes Regiftrators, wieder 
zurüdzufomnen. Der Regiftrator will zwar vorher ein Inſtruc⸗ 
tionsverfahren über bie Bergangenheit des Werbers einleiten, 
allein Mutter und Tochter find dem entgegen und fo läuft denn 
endlich Franz Hurtig in ben Hafen ber Ehe ein. 

Der Beler, der es fo weit gebradyt hat, das Buch bis zu 
Ende zu lefen, ift gewiß über dies Ziel nicht unerfreut, zumal 
wenn er auf den ſchwierigen mühlamen Weg zurüdblidt, ben 
er durch alle die gewöhnlichen Erſcheinungen bes Alltagsleben 
zurückgelegt hat, wenn er die Darſtellungen hinter ſich weiß, 
die mitunter, wie die Andeutungen aus dem Dorfleben verrathen, 
an ein Gebiet hinſtreifen, das fich mit Sitte und Anſtand in 
der Literatur nicht wohl verträgt. 


2. Die Braut im Kloſter. Roman von Paul Stein. Drei 
Bände. Leipzig, Grunow. 1862. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


In vorliegendem Roman begegnen wir glei) anfäng- 
lich zweien Mädchen in ben Kioflergebäude einer Stadt, 
von denen wir bald gewahren, baß fie weientlih im bie 
Entwidelung dieſes Romans eingreifen. Cs find dies Ma: 
nuela, das fogenannte Klofterfind, und Wilhelmine, die Toch⸗ 
ter eines Kaufmanns. Bon Manuela erführt der Lefer erſt 
fpäter, daß fle die Tochter eines italienischen Grafen und 
daß fle die eigentliche „Braut im Klofter” iſt. Wilhelmine, 
über deren Abrlammung auch gleich von vornherein einige Zweifel 
angeregt werden, enthüllt fich fpäter als bie Tochter der Prio- 
rin diefes Kloſters mit bemfelben Grafen, weldyer der Vater 
Manuela’s if. Die Briorin des Klofters war die Geliebte des 
Italieners, von ihm getäufcht worden und beshalb in das Kilos 
fter gegangen, um ihre Sünden zu büßen. Das Kind hatte fie 
bei einer Jugendfreundin untergebracht, um es ihrem Bater, ber 
für daſſelbe forgen wollte, zuzuſtellen Diefe Kaufmanndfrau 
hatte nun aber diefes Kind, Wilhelmine, ale das ihrige zurüds 
behalten, und ihre eigene Tochter, bie wir fpäter ale Ella ken⸗ 
nen lernen, dem Grafen als fein Rind übergeben, in der Abs 
ficht dadurch ihrem Kinde ein glänzendes Log zu bereiten, weil 
ihr Mann, der Kaufmann, mittlerweile in ſchlechte Verhältniſſe 
gerathen war. Die Priorin mußte natürlich von biefer Ber: 
taufchung nichts und hielt Wilhelmine für das Kind ihrer 
Freundin. Wilhelmine hatte jedoch feinen Gefallen an bem 
Kioiterleben, entwich und hielt fidh eine Zeit lang bei einer 
armen Frau auf dem Lande auf, wo fie die Bekanntſchaft eines 
jungen Grafen von Barbenberg machte, ber fich in fie vers 
liebte. Die Mutter fuchte mit allen Kräften dies zu hintertreis 
ben, weil ihr Sohn beſtimmt war, durch Teflamentsverfügung 
feines Baters Manuela, bie Tochter feines Bruders Barbenberg 
zu heirathen, Wilhelmine ging endli nad) mannichfaltigen 
Verwickelungen zum Theater und wurde jpäter bie Iran des juns 
gen Grafen von Bardenberg, nachdem Manuela infolge der 
Erftürmung des Kloſters im Jahre 1848 am Blutflurze ge: 
florben war. Don bdiefer Seite waren die Berhältniffe glüds 
lich gelöft; eine neue Verwickelung drohte ſich aber zu entfalten 
dadurch, dag Edgar, ein Sohn des Kaufmanns, bie adeptirte 
Tochter Bardenflein’s, Ella, alſo feine Schweſter, fennen 
lernte und mit ihr in ein Liebesverhältniß trat; aber auch das 
löfte ſich zu allgemeiner Beruhigung wieder auf. 


Bir haben fo im vorliegenden Romane ein Bud ker Art, 
die abfichtlich fo angelegt find, um im Gtande zw few, einen 
gewiffen Leferfreis in Spannung zu erhalten, sumb ihm grade 
aus biefer feltfamen Berwidelung unb Entwireun8 Iuierk zu 
verfchaffen. Schwerlid werben aber bergleihen Bücher ar mm 
größeres gebilbeteres Lefepublifum rechnen Tbnnen, beun zen 
alle diefe Quidproquo gelöfl find, fo zerfällt bas Ban u 
fein einfaches nüchternes Detail, aus dem anfangs bunten iii: 
lernden Bilde bleibt zunähft nichts übrig wie bei dem Kakt 
boffop bie bunten Schnigeln farbigen Papiers, aus benex ba 
Ganze fi zufammengefept da Kloflerleben, Theater, Sams 
lienffandale, Liebesverhältnifie, Vertauſchungen von Kindern fir 
bie Fäden, an benen diefer Roman verläuft und zuiept anti ber 
Erflürmung des Kloflere im Jahre 1848 abſchließt. Der Ber: 
faſſer hat ein gewiſſes Gefchic feine Geſtalten zu grappiren, 
aber leicht macht er fi bie Gntwidelung, es bertarf bay 
feiner befondern Bermittelung und Entfaltun Das ver 
liebt fich alles ſehr raſch; Edgar, ber A fein Haus⸗ 
hofmeifter, der Sohn der VBerwalterin, alle verlichn üd 
in Wilhelmine, bie zuerit als Bäuerin auftritt; banz bie Liebe 
zwifchen Lorenzo und Manuela, zwifhen Glla und Ergar! 
Beim erften Zufammentreffen Edgar's mit Wilhelmine ix dem 
Park tritt diefe unmotivirte Darkelung beſouders Berrer: ber 
Derfaffer ſcheint dies theilmeiie gefühlt zu haben, irdem er es 
entfchuldigt, daß Edgar nicht mehr recht wußte, was er tagte 
und was er that, und bag es Wilhelmine faum benſer erging. 
Sie ſprach verworrene Worte, fle fammelte, umd fchlieslich nach 
mannichfachen Schickſalen ſchließt fi in Harmenie dus Band 
zufammen: @dgar führt das Kind der Liebe Andoltf's, eines 
Bürgermäbchens Kind, die Klofterentfiobene, die Skraujpielerin 
heim, aber ſerſt nach dem Tode feiner Mutter, uns vie Lieben⸗ 
den reiften nad) Italien. 


3. Anno 1724. Zur Charakteriſtik der polniichen Hemiäaft 
von F. Clar. Bromberg, Rosfoweti. 1862. 8. 1 he, 


Die eigentliche Handlung diefer Erzählung dreht Ih um 
den Aufftand in Thorn 1724, wo namentlih bie Kirdge ber 
Sefuiten und Katholifen fchwer heimgefucht wurde und infelge 
biefer Plünderungen lange Unterfucdhungen und fehwierige Der 
hanblungen eingeleitet wurden. Dem Berfafler fcheint es ziel 
mehr auf die Darftellung biefer Ereigniffe anzufommez, als 
auf bie Berhältnifie feiner handelnden Perſonen, von benen der 
Pole Kafimir, Neffe des Fürften Lubonirffi, und Katharina, die 
Tochter des Bürgermeifters von Thorn, fowie Balesca Die 
Hauptrolle fpielen; daher fommt es auch, daß die Entwicklung 
biefer perfönlichen Beziehungen immer mehr gegen tie Echil⸗ 
berung ber Zuflände in Thorn felbit in den Hintergrund tritt. 
Mit großer Umflänplichfeit ſchildert uns der Verfaſſer die Ber: 
gänge in der Stadt, namentlich die Streitigfeiten zwiſches Ka⸗ 
tholifen und Proteitanten, und wenn ber gewöhnliche Zert der 
Erzählung dazu nicht ausreicht, fo nimmt ber Verfaſſer noch 
feine Zuflucht zu Anmerfungen, in weldgen er entweder deu im 
Texte erzählten Vorgang als einen wirklich hiſtoriſchen beftätigt 
oder auch bemjelben weiter begründet; wiederholt werben mır 
namentlich durch Anmerfungen in Kenntniß geſetzt, daß er Wahr⸗ 
heit berichte, auch ſteht oftmals ganz einfach unter dem Terte: 
„Thatſache.“ Als Quelle benutzt der Verfaſſer die Geſchichte 
Thorns“ von Wernide, ganze Seiten werben dieſem Were 
entlehnt und wörtlich in dem Buche angeführt; ſo enteht 
ein aus gefhichtlihem Material und freien Zuthaten zuſam⸗ 
mengefeßtes Ganzes, das weder nach ber einen neh nach 
der andern Seite Hin befriedigen fann: den Roman verbirkt 
die Geichichte, und dieſe wiederum löfl jenen auf, Die Ten 
benz, mit welcher jobann das Ganze gefchrieben if, verdirbt 
ben deutfchen Lefer noch völlig den Geſchinack an foldger Lectüre, 
wenngleih auch wir die neneſten polnifchen Beftrebungen dem 
zufßichen Drude gegenüber für nit völlig unberechtigt haltes 
Önnen. 23. 
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Notiz. 
Franzoͤſiſche Literatururtheile. 

In einer 1815, alfo ehe noch bie Ungeheuerlichfeiten und 
Scheuflichkeiten der neufranzöftfchen Romantif den Berfafler 
Lügen flraften, zu Paris erfchienenen Schrift: „Les Francais 
justifißss du reproche de légèreté“, von 3. 3. Lemoine, findet 
man folgende Stelle: „‚Eifrig habe ich mich nach einem Volke 
umgelehben, das an Bewalt der Rührung und Theilnahme an 


der Bühne es dem unfern gleichthun dürfte; fefort hat mir 


Spanien feine Berwidelungen und Berlegenpeiten gerühmt, Itas 
lien feine ungereimte Bühne, England Shalfpeare mit feinen 
Erfcheinungen und Spufereien, Deuiſchland Schiller's («Scyller», 
wie ber Franzoſe fchreibt) Räuber, Femgerichte und Hinrichtun⸗ 
gen, und die lange Reihe von Meutereien, Kinbermörberinnen, 
die dies irae und all den wahrhaft teuflifchen Graus Goethe's. 
Wie bewunbernswürbig aber auch biefe Grgeugnifle unfern Ver⸗ 
leumdern erfcheinen mögen, meines Bebünfend erweifen fie nur 
eins, nämlich, daß bie meiften mit uns um ben Preis werbenden 
Bölfer, trog ihrer Aufprühe auf Urfprünglichfeit und Tiefe, 
noch nicht aus dem Geift nnd ben Sitten des Mittelalters hers 
aus find. Sie bedürfen großer @rfchütterungen, fcheußlicher 
Derbrechen, furchtbarer Kataftrophen, und nur biefe können fie 
bewegen; bie Franzoſen, reifer und weifer als fie, flreben ohne 
Meberanftrengung dem Großen und Wahren zu.‘ Vielleicht ift 
dies berfelbe 3. Lemoine, ber noch 32 Jahre fpäter, im Jahre 
1847, im „Journal des Debats“” die abjurben Behauptungen 
aufftellte, Goethe fei in der Kunft, Beiberhergen zu brechen 
und weiblichen Slauben mit Füßen zu treten, Lehrer geweien, 
Goethe laſſe fi am beften mit Roffini vergleichen, beide reflec⸗ 
tirten wie ungeheuere Spiegel Gefühle und Empfindungen, wel⸗ 
che fie nicht empfänden u. f. w. Diejenigen Deutfchen, welche 
etwa geneigt fein follten, bem Lemoine von 1847 recht zu geben, 
würden eonfequenterweife freilich auch dem von 1815 recht ges 
ben muͤſſen. G. M. 
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Anzeigen. 


——— 


Verſag von S. A. Brockhaus ın Leipzig. 


Handbuch zur Geſchichte der Litteratur. 


Bon Friedridy von Raumer. 
» Zmei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. Geb. 3 Thlr. 


Die von dem Berfafler vor einem zahlreichen Damenpublis 
fum in den legten Jahren gehaltenen Borlefungen über die Ger 
fhichte der Litteratur gaben ihm Veranlaffung, das vorliegende 
Handbuch nieberzufchreiben, worin das Anziehendſte und Wich: 
tige aus dem weiten Gebiete ber Litieraturgefchichte alter und 
nener Zeit hervorgehoben if. Um bie nähere Befanntfchaft mit 
den Echriftftellern felbit zu befördern, wird überall anf eine 
Auswahl nachzuleſender Stellen in ihren Schriften hingewieſen. 
Einen weitern Vorzug erhält das Werf dadurch, daß die Dar: 
fielluug ſich nicht blos auf die deutfche Kitteratur beichränft, fon» 
bern auch bie altclajfiiche der Griechen und Römer, fowie bie 
italienifche, englifche und franzöftfche Litteratur umfaßt. 





Derlag von $, A. Brochhans in Leipzig. 


Wanderjahre in Italien. 
Bon 
Ferdinaud Gregorovius. 


Drei Bände. 8. Jeder Band geheftet 1 Thlr. 24 Ngr., 
gebunden 2 Thlr. 
Erſter Band: Figuren. Gedichte, Leben und Scenerie aus 
Stalien. Zweite vermehrte Auflage. 
Zweiter Band: PLateinifhe Sonmmer, (Reu.) 
Dritter Band: Siciliana. Wanderungen in Neapel und 
Sicilien. 

Gregoroviue' clafflfche Schilderungen aus Italien, vermehrt 
durch einen neuen Band „Lateiniſche Sommer”, erfcheinen hier 
unter gemeinfamem Titel vereinigt. Das Ganze, defien Schau⸗ 
plag % von Toscana bis Sicilien erfiredt, gehört unflreitig 
u den beiten neuern Werfen über das Land Stalien und feine 
Bewohner. 





Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Wilhelm von Gumboldt’s 


Briefe an eine Jreundim. 
Zwei Theile. 


Ausgabe in Einem Bande. Detar. Zweite Auflage. 
Geheftet 2 Thle. Gebunden 2 Thlr. 20 Ngr. 

Längſt als ein Werk anerfannt, dem eine hervorragende 
Ehrenftelle in der deutfchen Literatur gebührt, dürfen Wilhelm 
von Humboldt's „Briefe an eine Freundin‘ als eins der werthvoll⸗ 
fen literarifchen Feftgefchenfe empfohlen werben. Die Ausgabe 
in Einem Bande, wovon foeben eine jmeite Auflage erfchien, 
zeichnet fich durch Eleganz und Wohlfeilheit aus. 

Neben derjelben find übrigens auch bie fplendidern Ausga⸗ 
ben in zwei Bänden (fünfte Auflage, Großocan, und 
fechste Auflage, Octav) noch fortwährend zu haben (geheftet 
4 The. 12 Ngr., gebunden 5 Thlr.). 


— — — —— 





—⸗ — — — ———— — — 
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Im Berl . U. Ehisfler’s Buch: un Kuh 
Handlung in q —* un foeben —— ——— 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Pfodiatrifche Briefe 


oder: 


Die Irren, daB Irrefein und daB Irrenhant. 
Eine vollftändige fyftematifhe Darlegung aller Seckm- 
krankheiten, in klaſſiſchen und naturgetteuen Beifpielen 

für dad gebildete Publikum erläutert ven 
Dr. med. Joh. Aug. Schilling. 

Mit einer Photografie in Halz geſchnittenen Webiltung 
des Kaulbach' ſchen Narreuhauſes und einzelner interehenter 
Nerven des . 

Nach —28 von W. v. Kaulbach, Bolzſchnitt ren Bram 
und Schneider, Photografie von J. Albert. Br. 8. Elegant 
broſch. Preis 2 Thlr. 24 Gar. 

Es ift wol faum ein Werk bisher in bie Oeffentlichkeit ge- 
brungen, das mit gleich großer Wichtigkeit das höchke Sutrreie 
verbindet. — Das Bubliftum zu belehren, was es beibe, „ein 
Irre’ zu werben, — als folder behandelt — und dann geheilt 
zu werben ober vielleicht verloren zu gehen für das ganze ſeeli⸗ 
jche Leben, iſt ficher um fo mehr nothwendig, ala es bisjegt Zeig 
Buch gab, das in fo blühender, anziehenber Spradx, m popu⸗ 
lären Borträgen bei ber firenaften Wiffenfcheftlichten, m affem 
Aufflärung bietet, was über Irrfein, Irrenanttalten unt Irten⸗ 
behandlung zu wiſſen nöthig iſt. — Sier iſt Belehrung, Rath 
und Troſt zu finden. Die Kaulbach'ſchen Bilder geben den ſcho⸗ 
nen, begeifternden Worten des Verfafſers die trefflichiie Grfiarung. 

Bezuͤglich diefes Werks ſchrieb ein auf dem littrariſch 
pſychiatriſchen Gebiete tüchtiger Korfcher, Sebaſtian Auf in 
Hall, der Berfafler der „Delirien“ und „‚PBiychifchen Zuſtande 
unter anderm: „Sie haben die große Güte gehabt, mir durd 
Grafen S. die Abzugebogen Ihres neueften Werks aufommm 
zu laſſen. Das Werk Hat mich ungemein intereffirt. Es ik 
gen geeiguet, auch in nicht —— Kreifen die gräßer 

ufmerkfamieit für kraukhafte Seelenzuflände zu erregen. Die 
Sprache ift blühenb und voll Lebensfriſche. Nach felden Vers 
fen wirb und muß das gebildete Publifum greifen. Ich fan 


‚ Ihnen und dem Verleger in biefer Hinficht nur gratnlicen x. 


—— — —-. 


| 
| DE Volftändig erihienen ug 


€. u —8* 
Ueber die dem Buche beigegebenen Holzſchnitte ſchreibt Sirec⸗ 
tor W. v. Kaulbach an den Verfaffer: „Ich finde biefelben 
vortrefflich, wie anders es von der Braun und Schneiders 
ſchen Anflalt nicht zu erwarten if. Ich glaube, das ich Ihnen 
nicht erft zu verfichern brauche, mie fehr ich mich auf die Her- 
ausgabe Ihres trefflichen Werks freue, und bin glücklich af 
meine Zeichnungen Ihnen ale Feine Ausichmüädung Ihres Werks 
dienen fönnen ıc. W. v. Kaunlbach“ 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — — 


Aarl Gutzkow. 


Der Jerrert von Rom. Roman in nenn Büchem. Zweite 
Au af. 18 Bändchen. 8. Geh. 6 Thlr. Geh. TI, The. 

Dramatiſche Werle. Bollftändige neu umgearbeitete Ausgabe. 
20 Bändchen. 8. Geh. 67, Thlr. 4 8 Thlr.. 


und durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Werantwortlicger Retacteur: Dr. Eduard Brockhaus — Drud und Berlag von ©. U. Brockhaus in Leipzig. 
ö— — c —⏑ ——— 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. — MH. 49. — 3. December 1863. 
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Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thlrn. 
halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljähriih. Ale Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Auslandes nehmen Beſtellungen an. 





Inhalt: Chryſander's Wert über Händel. — Gin Moralcover des fpätern Rittertiums. Von Heinrich Rückert. — Deutfche Literatur im 
Auslande 1797 und 1863. — Zur Romanliteratur. Bon Arthur Levyſohn. — Rotiz. (Engliſche Beiträge zur Shakfpeare - Literatur.) — 
| Bibliographie. — Unzeigen. 





Chryſander's Wert über Händel. Abriß der erften zwei Bände auf den Hier folgenden Seiten 
-&. 8. Händel. Bon Friedrich Chryſander. Erder und : zu geben, indem wir wünſchen, daß die Tugenden bes 
zweiter, Band. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 1858—60. Originals überall ſichtbar geblieben fein möchten. Der 
Gr. 8. 5 Thlr. erfte Band zerfällt in zwei Bücher, veren erſtes „Die 
Es wird wenig Biographien geben, die an Reich- | Jugendzeit und die Lehrjahre in Deutihland‘ (1685 — 
haltigfeit und Anordnung des Materiald, fowie an Treff : 1706) enthält und beilen zweites Bud „Die große Wan- 
lichkeit der Darftellung mit der gegenwärtigen ſich wer- derung” (1707—20) beſchreibt. 
den meſſen können, obſchon alle viefe Mühe und dieſer Der Großnater, Valentin Händel, Kupferichmiedes 
Fleiß nur einem Mufiker gegolten hat, ver, wenn auch meiſter, ſtammt aus Breslau, wo er 1582 geboren wurde; 
von jedem mit diefer Kunft Vertrauten ald Heros ver- 1609 ift er Bürger in Halle. Aus feiner Ehe mit eined 
ehrt, doch nur ein befchränftes Intereffe für ſich bean- Kupferfchmiens Tochter hinterließ er 1636 eine verhei- 
fpruden kann. Sollte ein Künftler, wie Händel, eine rathete Tochter und drei Söhne. Zwei mwurden, mas 
feiner hoben geiftigen Bedeutung entjprechende Würpigung , der Vater geweſen, der dritte, Georg, 1622 geboren, 
finden, jo war dies nur möglih, wenn alle Beziehungen, , murde Barbier, und war 1674 ſchon Chirurg ded Amtes 
in die er zum Öffentlihen Leben damaliger Zeit, zur. Giebidenftein und fürftlih ſächſiſcher Rammerdiener und 
Kunft wie zu einzelnen KRunftgenoffen trat, forgfältig er- Leibchirurg. Seit 1643 iſt er der Ehemann der Witme 
wogen wurden; dies ift bier geſchehen. Verbindet ſich feined Herrn, Dettinger, die ihm 1682 flarh, nachdem 
nun, wie beim Verfaſſer, mit ver @rforfhung ber äußern | fie ihm drei Söhne und drei Töchter geboren hatte. Aus 
Umgebung auch noch eine genaue Kenntnig der Werke ; jeiner ſchon 1683 wieder mit des Pfarrers Tauft zu 
feines Helden, jo bat man die beiden Bartoren, die eine Giebichenſtein Tochter, Dorothea, eingegangenen zweiten 
fo beveutende Arbeit ind Leben rufen konnten. Mancher | Ehe blieben von vier Kindern vrei am Leben, Georg 
wird vie Biographie eines Mufiferd, die drei flarke Bände Friedrich, geb. ven 23. Februar 1685*) und zwei Toͤch⸗ 
füllen wird, ihrer Breite wegen lieber ungelejen laflen. Es | ter. Ein Söhnlein, ver Erfigeborene diefer Ehe, Farb 
mag fein; aber immerhin wirb ihm viel entgehen, wären | 1684 gleich bei feiner Geburt. Händel iſt alfo ein ge- 
ed auch nur Geſichtspunkte für Die Sittengefchichte jener | borener Preuße, da Halle feit 1680 unter die unmittel- 
Zeit, die in diefer Biographie vielleiht zum erflen mal | bare Regierung des Großen Kurfürften fam; bis dahin 
für und aufgeftellt worben find; mir meinen namentlich | war ed von einem fädhlifchen Prinzen Auguflus (der auch 
alles dad, was im zmeiten Bande bei Gelegenheit ber | Händel's Vater die obenerwähnten Würden bei feiner Hof: 
Bettleropern und Ballapenipiele über Swift's Wirkſam⸗ | Haltung in Halle verlieh) abminiftrirt worden. Dicht bei 


keit geſagt worden iſt. Wenn . bie ten ft *) Dieſes iſt das allein richtige Datum von Haͤndel's Geburt nach 
unſerer Zeit, namentlich auf dem Gebiete ber. ; uſik eine Jahr und Tag und aller Streit darüber hiermit befeitigt, da die Nach: 
nur geringe it, jo bleibt vie begeifterte "Hingabe an | ride auf einer Leichenrede bernht, die auf Händel’s Willen und Koſten 
die Vorzüge früherer Zeiten für uns ein Verdienſt, bem | feiner verftorbenen Mutter gehalten wurde und noch im alten Drud 
feine Krone gewiß ift. Die mufterhafte Ausgabe Hänvel’: | vorhanden if, Die im Charakter ver Mutter hervortretenden Grund⸗ 


, züge, ihr Keller Geiſt, ihre tiefe Froͤmmigkeit und. Bibelkenntniß, ſtarke 
{her Werke konnte feinen beffern Begleiter erhalten, als Siebe zu den eltern, geringe Neigung zur Heirath (Re war 38 und 


dad vom Verfaſſer ſo kunſtvoll von ſeiner Umgebung ab⸗ | ihr Gatte 63 Jahre, als fie heiratheten), überall ein züchtiger und ehr⸗ 
gehobene Bild Händel's. Wir verſuchen einen Furzen barer Sinn — viefe Grundzüge find auch dem Sohne eingebrüdt. 


1863. 9. 123 
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der Morigburg und nahe bei der Kirche Unferer Lieben | torität für Stadt und Land da. 


Frauen, „am Schlamme lag wahrſcheinlich das Haus 
des Vaters Händel. 

Sehr früh regte 
Neigung für Mu. 
Bamtlie freuen Runft-und henunte, mährend Freunde das 


fich des jungen Händel Sinn und 


"Sei allen beliebte Kind unterſtützten. “in Clavichotd 


auf dem Boden in aller Stille zu benugen, warb dem 
Knaben geftattet. Lingefähr im achten Jahre fland Hän⸗ 


del, ald er in Weißenfeld, wohin er gegen den Willen, 
feines Vaters denſelben einft begleitet Hatte, vie Aufmerk- 


ſamkeit dortiger Muſiker und des muſikliebenden Fürſten 


auf ſich zog. Ber berühmte Heinrich Schũtz (geſt. 1672) 


ſtammte and Weißenfels und jegt regierte dort die Kapelle 
J. Ph. Arieger, ver ſeinestheils Sinn und Merſtänd⸗ 
ih Für gute Muſik Sort 
dem ‚Knaben die Taſchen mit Geld und maunterte ben: 


Vater auf, die durch die Vorſehung ungeventete Bahn 
dem Sohne nit verfäließen zu wollen, obſchon der‘ 
Bater Ueber einen Rechtsgelehrten ars Thm gemacht hatte) Bonontini, "wer Vveſte 


Die Muſlk ſtand damals nicht gerade in hohem Anſehen. 
Sonſt wurde aus einem Cantor wol ein Paftor, jegt 
micht mehr, Muſtk trieb nur der, der es in nichts anderm 
zu. etwas Beſonderm bringen konnie. Wenn man alſo 
auch' Muſik liebte, die Muſik als Profefſion ſchien einem 
gewifſerrhaften Vater für feinen Sohn eine bedenkliche 
Stellung im Leben. 

'Sändel fam auf eine lateinifhe Schule in Halle und 
wurde um 1693 Friedrich Wilhelm Zachau's Schüler. Der 
Lehrer war 30 Jahre, ver Schüler at Jahre alt. Zachau 
zwar Organift an ver Liebfrauenkirhe zu Halle. Seine 
Bedeutung für die deutſche Muſik iſt nur gering anzu= 
ſchlagen; in nichts iſt er ausgezeichnet oder originell; feine 
Gantaten find nicht geeignet, und ihn als ein Vorbild 
Händel's zu denken; allein damit wird feinem Lehrtalente 
nichts abgeſprochen.“) Händel fpielte außer Klavier und 
Drgel au Oboe und Violine, forie er fi die Kenntniß 
der andern Inftrumente aneignete, und ſtand bereitd in 
feinem fecbzehnten Jahre fhon als eine muſikaliſche Au⸗ 


*) Hoͤchſt intereffant find Georg Ph. Telemann’s (geb. ven 14. März 
‚a681 zu Diagbeburg) GSelbftdefenntnifie über jeinen Weg zum muſika⸗ 
liſchen Ziele durch ähnliche Hinvderniffe hindurch. Sie geben ein treues 
Bild ver Zeit und finn auch für Händel's Leben von befonverer Mid: 
tigkeit, da beide Männer fpäter fich begegnen follten. Telemann war 
auf allen damaligen Iaftenmenten zu Haufe, unter denen wir auch bie 
Schalüũmo und Gambe Iefen. Gr heirathete fpäter in Goethes Ba: 
milie, 1714 Marin Katharina, des Rathékornſchreibers Andreas Textor 
Tochter zu Frankfurt a. M. Seine Werke find zahlreicher als die Se: 
baſtian Bach's. 

*e) Friedrich Wilhelm Zachau iſt den 19. November 1663 in Leipzig ge: 
boren. Sein Vater war erft in Leipzig, fpäter in Gilenburg Stadt: 
mufitus. Im Jahre 1684 kam Zachau als Organift nach Halle, wo 
er 1713 (nicht 1721) farb. ine Zeit war Sebaftian Bach, damals in 
Weimar, in Vorſchlag für die ledige Organiftenftelle an ver Liebfrauen: 
firche in Halle, mit einem Gehalt von 140 Thaler (24 Thaler für Woh- 
nung, 17%, Thaler für Holy). Bach blieb aber in Weimar mit dem 
nmen Titel eines Concertmeiſters. Wenn Zachau's Santaten an unge: 
ſchickter Behantlung des Textes leiden, je darf man nicht vergeflen, daß 

‚überhaupt die Mufit von 1670—1710 undedeutend genannt werden muß. 
Theatraliiche Muſik fing an, der ſtrengern Schreibart gegemüberzutreten. 


Der Vater midtraute der feiner. 


| 


| 


Damald traf Telemanı 
auf feiner Reiſe nah ver leipziger Univerfität, wo er 
Rechte fludiren follte, mit Händel in Halle (1701) zus 
fammen, und Händel blieb mit dem trefflichen Rufe in 
Verbindung, won dem er zu fagen pflegte, er ichricke ir 
acht Stimm, wie antere Leute Wriefe ſchrieben. Ide 
mann follte 123 Santor an ver‘ Ibomasfitche zu Yeirzy 
werden, und erft ald er e8 ausſchlug, wurde ©. Bit 
an dieſe Stelle gerufen. Händel und Telemann verein: 
ten fi in der Muflt in dem Streben na einem freiem 
muſikaliſchen Ausorude, ald er vorber üblich geweſen war. 
Etwas vor dieſe Zeit fallt ein Wei Gamers in 
Merlin, gleichfam -feine echte Aunfizsike. =Die-Aurfarki 
Errhi⸗ Kharlorte Wrinzeſſinvon Hannever uud "Sk: 
lerin 'Stefani’8°*), fowie Leibniz’, die philoſophijche Kö: 


Der Fürſt füllte. -nigin genannt, ·eit fe 1701 Königin wurde) leitete ifre 


eigenen Hofsoncerte, und Händel, neh ein Knabe son 
:12 'Sahren, erregte wurh fein -Riawierfpiel, ınamentikh 
durch fein fertiges Generalbapfpiel große Aufmerffamfeit. “) 
vtefer "Srfelifigaft, Trai 
ſpäter in &@ngkandı yurkh zehn Jahre in Glirbel einen firg- 
reihen Gegner. Händel's Vater flarb 715 Jahre alt 1607 
im Mohlftande. Im Jahre 1702 war Gändel, ver nad 
Mattbefon „gar feine andere Studia gemacht“, Student 
der Rechte in Halle. Wohlthuend iſt es zu lien, Dap, 
bei altem übermäßigen Genie, Händel feinen Aritern -nie 
durch '@enieftreihe fummervolle Nähte gemaht Yabe. 
Händel blieb 648 1703 in Halle und war fett 1702 %e- 
ftalfter Drganift an ver reformirten Schloßlitche \er 
Morigburg mit einem! Gehalt von nur 66 Thalern. Hün: 
del's Wichtigkeit für Halle damals ſchon ſchreibt ih won 
regelmäßigen Chorübungen Her, die er an den beiben 
ſchulfreien Nahmittagen einführte und bei ſich abhidı. 
88 mögen eine Menge Gantaten für ven Bedarf ver 
Kirchen in Halle von ihm gefegt worden fein. 

Im Jahre 1703 zog Händel, nemzehn Sabre alı, 
nah Hamburg. Seit 1678 beiland dort (in Venedig, 
dem man nachahmte, fihon feit 1638) ein Opern- ober 
Singhaus. Zuerſt fang und fpielte man nar biblilde 
Dramen, bif 1692, wo man damit aufbörte, weil man 
einfab, daß ſich biblifche Texte nit eigneten. Ghriftian 
Boftel war der Poet, Reinhard Kaiſer der Componiſt 
des Tags, als Händel dort erſchien. Er faßte ein Ge— 
dicht Poſtel's über dad neunzehnte Kapitel des Ichammes 
fo begierig auf, daß er eine Paſſtonsmuſik über daſſelbe 
componirte. Lange geit naher, als Händel fdhon wer 
hochberühmte Meifter war und in England bewunderit 
wurde, ſchrieb Mattbefon, ver fih um Händel Bei feiner 
Ankunft in Hamburg mande Verdienſte mag ermorben 


*»), Der Italiener Stefani, Kapellmeifter zu Ganneser, geb. 1655 ın 
Gaftelfranco im Benetianifhen, gab durch feine Manguolles Duette (er 
ift eıner der bebeutendſten Meifter des Gontrapunfts) einen Auſtoß ın 
Deutſchland für diere Schreibweiſe, die ſeitdem ſehr beliebt wurde. Gr 
war ein väterlicher Freund Händel's und wurde ren ibm fehr ber 
geihägt. 

“*) Die ganze Erzählung int aber ausgejchmudt und jo au ver Ber 
ſchlag ded Kurfürften und fpätern Königs Friedrich Wilbelm's L., Har 
dei erziehen zu laffen, welche Auszeichnung ver Vater abgelehnt babe 
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haben, eine. beißende Kritik. dieſer Jugendarbeit Händel's, 88 traten. in.der Verwaltung, ded Theaters, bei der Kai— 


aus. der hervorgeht, wir. ungewohnt. Händel noch in der, 
Bewältigung, folder Texte war. Freilih hätte Mattheſon 


Taum ‚die von ihm fo. hart und. ſo witzig, getabelte. Arbeit: 


beſſer gemacht; doch war er eitel genug, fich. mit einem. 
Händel: zu meflen. Die Arbeit: gehöst ins Jahr 1704- 
und für die Hamburger mußte diefe Art Paſſiongoratorium 
etwas Neues. fein. 

Im Sabre 1705 ſchrieb Händel feine. erfle Oper 
„Aura. Kurz. vorher mar er mit dem anma— 
Benden: Matthefon zufammengerathen, ver ſelbſt Sän- 
ger. und Dperncomponift und im hoöchſten Grade. eitel 
wor. Nah einer Aufführung von deſſen „Kleopatra‘' 
war Händel auf offener Straße, den Degen in- der Hand, 
auf den aufgeblafenen Menfchen. losgegangen, ber ihn 
durch eine Ohrfeige zuerft hart beleidigt hatte. Die Ber: 


anlaffung war folgenve gemeien. Mattheſon pflegte am- 


Klavier im Orcheſter feine Opern ſelbſt zu birigiren, in 
genannter „Kleopatsa” fang und fpielte er. aber den Anz 
toniud, währenddeſſen Händel. am Flügel feine Stelle: 
einnahm, aber nachdem er, Mattheſon, als. Antonius 
auf der Bühne ſich jelbft entleibt Hatte, flieg der große 
Künftlee wieder ind Orcheſter, um-den Reſt der Oper 
anı Klavier felbft zu dirigiven. Diefem ganz unfünftleriihen 
Gebaren widerſetzte ſich Händel ernſt, mwoburd der eitle 
Matthefon dem Gelächter des Publikums bloßgeftellt 
wurde. Die Streitigfeit wurde aber bald beigelegt, denn 
kurz nad dieſem Vorfall wird" erzählt, daß Mattheſon 
Händel's Blätter, auf denen er die „Almira” compo: 
nirte, reinlich abjhrieb und fo die Partitur zuſammen⸗ 
ſtellte. 

Wir übergehen die gemeinen Streitigkeiten, die zwi⸗ 
ſchen dem Dichter des Textes, einem groben Theologen, 
Feuſtking, der auch für Mattheſon dichtete, und ſeinen 
Gegnern in Hamburg in Flugſchriften durchgemacht wur⸗ 
den. Vierundvierzig deutſche Geſänge und-über ein Dutzend 
italieniſcher Arien enthielt dieſe Oper. Es erſcheint als 
ſehr geſchmacklos, italieniſche und deutſche Texte unterein⸗ 
ander zu mengen, doch war ed damals üblich. Die Oper 
Handel's ſelbſt ſteht noch im Schwanken zwiſchen ber Kai⸗ 
ferihen Weiſe und urſprünglicher Begabung, wie der. 
DVerfafler an einer Sarabande (°/y;Talt,. F- dur): nade- 
weit, aud.vder 1711 ‚in-ver per «Rinaldon‘‘ jener 
unbeſchreiblich ſchaͤne Klaggefang, der jetzt allen. befannt, 


entſtanden iſt. Die Oper-,Almixa“ wurde ſehr beifällig 


aufgenommen und- an breißigmal.. ununterbrochen hinter 
einander gegeben. 

Im Jahre 1705 bradte: Händel feine zweite per, 
„Nero“, die trog allen Tadels eined Matihefon un» an; 
derex wie. die erſte in Hamburg berrihte: Haͤndel fpielte 
anfangs In Hamburg zweite Geige, dann birigirte er am 
Flügel. und nad. feinem. großen Erfolg mit der Oper gab 
er blos Unterricht. Bei frengſter Sittlichkeit evübrigte er, 


während ſeine Collegen in Schulden lagen. Der ſonſt“ 
berühmte Killer, der die „Almira“ begonnen und‘ dann 


dem jungen Händel nbgetreten hatte, componirte, gekränkt, 
jegt auch einen „Nero“ und eine „Almira“, fiel.aber durch. 


fer. betheiligt war, damals Differenzen: ein, Kaiſer maßter 
flüchten und auch Händel's Opern fehrten ind Stillſchwei— 
gen: zurück. Kaifer fam: zwar nad, einigen. Jahren. wie-. 
der-und componirte- weiter, doch war Sumburgs Blütezeit:, 
für die: Oper vorbei und Händel ging. Gelne Stunden 
trugen ihm, zu. einem halben. Ihaler eine gerechnet, das. 
Reiſegeld nah Italien. ein; von. Haufe bezog er ſchon, 
lange nichts mehr; Roch zwei: Open ſchrieb er für; 
das. hamburger Theater, „Florindo una Daphne”, einer 
Doppeloper, d. 5. jo ausgedehnt wie. joaft zwei Opern; 
fie wurde erſt lange nad jeiner Abreije- gegeben und iftr 
verfholfen, auch vie Partitur ift nicht mehr vorhanden. 
Ein Jahr nach feiner Abreife nad. Italien fand erft. ihre. 
Aufführung in Hamburg. ftatt. 

Mit Händel's „großer Wanderung‘ (170720) be=- 
ginnt der Verfailer jein zweites Buch, Händel blieb vier. 
Sabre in. Italien: und hinterließ, wo er ſich aufbielt, 
gleichviel-ob auf längere ober Fürzere Zeit, ſtets Denk— 
male feines reihen Geiſtes. Italien, Frankreich, Englanp: 
gejehen und ſich Ichlieglich einige - Tage im Haag aufgehalten 
zu haben, machte damals einen, ‚galanten” Geiſt fertig... 
daher. die meift nuglofen Wallfahrten auch deutſcher Mu: 
ſiker nah Italien. Bach hatte Fein Bedürfniß nad Ita= 
lien zu geben, aber Händel trieb es dahin. Fragt man nadyı 
Mujifern, die neben Händel genannt zu werden verbienen . 
und bie in Italien waren, ohne gerade dort zu finden;. 
was ſie fuchten, fo kann man Heinichen, GStölßel, Hafle: 
nennen. Bad, Kailer, Talemann, Matthejon find. nicht. 
im gelobien Lande der. Kunft gemweien, und nur wenige 
brachten, wie Schüg: vor Händel und jpäter Goethe, 
aus Italien reife Yelchte für ihre Kunft mis in die Hei— 
mat. Der Berfafler weiſt mit Schariſinn aus Notens 
ſchrift, Waflerzeichen des Papiers und dem noch deutjchen- 
a im Namen Händel's (ſpäter ſchrieb er in Stalien e) 
nad, daß aus der. Zeit feines erſten Aufenthalts in Flo⸗ 
renz, einige Gantaten ſtammen. Oſtern 1707 war er in: 
Rom; feine Kirchenſachen fanden aber bier nicht den 
geeigneten Boden. Intereſſant iſt jedoch, wie er ältere. 
eigene Gonceptionen -mit reiferm. Verſtand zu.:vermertben . 
wußte. Diefe Umasbeitung früherer Gedanken iſt bei- 
Händel eine Art Manier; jedenfalls: etma& Abweichendes 
in einer fonft ſo gentalanı Natur. 

Hier müflen - wir. auf, eine etwas eigenthümliche Anz 
ſchauung des DVerfaflers. vom muſikaliſchen· Mein. und, 
Dein aufmerkſam machen. Der Berfafter hat Iharfiinnig, 
nachgewieſen, daß Händel ein voppeldäriges. Magniflcatır 
eined um 1690 berühmten Dionigi Erba in fpätern 
feiner Werke „für. ſich verwerthet. hat, darunter auch in- 
einem feiner berühmteſten Oratorien, dem „Iſrael“. Der 
Verfaſſer meint, Händel Habe in dieſem Verfahren feinen 
Tadel muſikaliſchen Diebſtahls zu befürchten, obſchon er. 
gange-Stelken unverändert beibehaltew habe; ſondern es ſtehe⸗ 
einem Genlus zu; Werthvolles, Dad nicht ganz am einer: 
rechten Stelle ſtehe, an die gehörige zu verweilen. Son: 
derbare Lehre! Ein Genius darf unfers Ekachtens feine 
andern ald eigene Gedanken haben und wird unreif Ge— 
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bliebened anderer Geiſter nicht mit der Sonne jeined Bei: " fozufagen erlaubte. Händel ſchrieb Solocantaten nur 
ſtes zeitigen. Diefe Verwerthung des Magniflcat von Erba , Gantaten mit Inftrumenten in Italien, veren Assfüh- 
bleibt mindeſtens eine ängftlihe Sonderbarfeit des fonft | rung aber fo ſchwierig ift, daß fie Virtuoſen verlagen. 
fo unbefangenen Händel. Die Parallele des Verfaſſers, Binden fi) mehrere Singſtimmen, fo fallen viefe Gm- 
die er an diefem Orte mit Shaffpeare verfucht, hinkt; | ten unter die Battung Serenaden, wie „Apollo e Da“ 
denn eine DBertiefung des Gedankens, wie fie Shaffpeare | in neun Säthen. Cine Gantate für mehrere Berienn 
mit den überfommenen äußern Anläffen und Stoffen vor: | iſt auch „Acis, Galatea e Poliſfemo“ (1708—9) in ka 
nahm, ift überhaupt auf dem Gebiete der Muſik unmdg- | Polifem (Baß) einen Sprung aufmärt® über 12 Abe 
lH und wäre annähernd vielleiht einem Mozart und | und fogleih einen von ber erreidhten Höhe abwärts über 
Beethoven, aber lange noch nicht einem Händel möglih | 19 Töne zurückthut. Noch werben aus dieſer Zeit fiehen 
geweſen, ver kaum erft anfing, die Pfychologie der In= | franzöflihe Lieder und eine fpanifhe Cantate mit Beglei- 
firumente zu ahnen. ‘ tung ber Zither erwähnt. Händel lebte in Stalien unter 
Händel lebte in Italien in dem glänzendſten gefelll- ! den angenehmften Verhältniffen, forgenfrei, gewann fir 
gen Verkehr. „Das ganze gebildete Italien war damals | feine Bildung ungemein, namentli neben der Mufif an 
fozufagen eine einzige große zufammenhängende Geſell- Sinn für Malerei, deren Kenner er geweſen zu fein 
(haft. Nach Florenz zurückgekehrt (1707—8) ſchrieb er | feheint, nicht zu gevenfen feiner Wertigkeit im der italie: 
dort den „Rodrigo“ und gewann aus dem Umgang mit niſchen Sprade. 
namhaften Künftlern, ver Sängerin Bittoria Teſi, ihrem Der Rüdweg führte Händel über alle die früher ſchon 
Lehrer, dem dortigen Kapellmeifter Francesco Medi, viel | befuchten Städte. Weihnacht 1709 hörte er in Rom eine 
für feine Kunſt. In Venedig führte Händel 1708 die | Melodie der Pifferari, die er nad langen Jahren no 
„Agrippina“ auf. Wir finden ihn zum zweiten mal in | feinem „Meſſias“ in dem Vorfpiel zu dem: „Und eö wa- 
Rom (März bis Juni‘) 1708, wo ihn das Ofterfeft bewegt, | ren Hirten auf dem Felde“, mit der Bezeihnung „Pit.“ 
ein Oratorium „‚Resurrezione’ zu fchreiben. Die römifche | einverleibte. In Venedig fand er Keifegefährien nad 
Kapelle war ausgezeichnet, Gorelli erfter Geiger”) Die ; Hannover, Baron Kielmanndegge, einen tunflliebenben 
Biola da Gamba Hat Händel bier mit Vorliebe angewen: ! und übenden Dilettanten, und KRapellmeifter Stefani Gr 
det. Es bleibt eine Rigenthüntlichkeit Händel's, daß er | machte mit ihnen diefen Umteg nad London, va ber 
feine eigenen Saden in fpätern Werfen ausfhrieb oder | Kurfürft vom Hannover den englifhen Thron erhalten 
ftüdfweife umgearbeitet neuen Schöpfungen einflodt, und | follte; und fo bielt e8 Händel, veflen Ziel ſchon länger 
der Verfaſſer bat bei feiner genauen Kenntniß ver Hän= | England war, nicht ungeeignet, die Stadt Gannover vor: 
del'ſchen Werke nie vergefien, den Nachweis biefer mehr: | her zu befuhen. In Hannover wurde Händel bald nad 
fahen Verwendung zu führen, Beethoven bat dies, fo= | her Kapellmeifter. Seine Familie in Halle traf er man: 
viel wir wiffen, bei großen Stüden nie gethan und Mo: nichfach verändert, eine Schwefter war geftorben, eine 
zart wejentlih nur einmal. Nod ein anderes Werk flanımt ! andere verheirathet, die Mutter vereinfamt. Die Kapell: 
aus diefer Zeit, dad auch dem Schidfal fpäterer Benugung | meifterftelle in Gannover — er wurde dort ver Nadhfolger 
nit entging, es ift „I Trionfo del Tempo e del | Steffani’d — erhielt Händel aber erſt nad feinem erſten 
Disinganno‘“. Die Jahre 1708, 1737 und 1757 geiz | londoner Aufenthalt 1710—11. Diefer Aufenthalt wurde 
gen dies an. Obſchon eine muilkalifhe Allegorie, geftel | folgenreih für ihn, denn er feffelte feine Meigung für 
das Werk. Einen Verſuch ihn Fatholifh zu machen, | dieſes Land.” England hatte damals feine mufikaliſche 
lehnte Händel entfhieen ab. (Haſſe wurde ed.) Hän- | Stellung. *) Die englifhe Oper (durch Vurcell und Dreo- 
del muß ih in Rom auch mit dem erflen Klavier- | den) befland aus Dramen mit muflfalifhen Scenen, un? 
fpieler jeiner Zeit, Domenico Scarlatti, dem Sohne des | man muß zugeben, daß Händel bier vorgearbeitet fand. 
A. Scarlatti, am Klavier fowie auf der Orgel, auf | Seit 1690 erſcheinen aber immer mehr italienifche Sän- 
welcher legtern Händel Sieger blieb, gemeflen haben. *”) | ger (au Gaftraten) in England.) Wan kam auf ven 
Kriegerifhe Zuftände trieben Händel aus Rom, von | Weg zu einer italtenifhen Oper; 1705 gab es ein 
wo ihm der Abſchied ſchwer geworden ift. Wielleiht in | Oper in London, in der zuerft alles gelungen wurde 
Geſellſchaft der Scarlatti und des Gorelli zog er nah | Da einheimifche Leiftungen nit durchſchlugen, blieb nicht⸗ 
Meapel (17089). übrig als die Arbeiten ver Ausländer. Mit Händel’ 
Die Gantate war damals das Feld, auf dem vie | Ankunft fonnte die neue Wendung in der Muſik Eng- 
Gompofltion ih am freieften entfaltete und fih das Meifte | lands fofort eintreten. 
nn Im Sabre 1711 erfhien Händel mir wer Oper 


— — — 


*) Corelli beſchwerte ſich uber die Schwierigkeit in Händel's Schreib⸗ | nn 
weife, worauf Händel ſchwierige Paſſagen auf der Geige vorgefpielt | ») Fin namhafter Mufller Englands aus ver nädfen Bergangen: 
baben foll. In Venedig trat Händel zu A. Lotti, in Rom zu A. Scar: | heit war Henry Purcel (1658—%0). Zwar ein Reformeter der Mufit 
latti in nähere Beziehung, fiher nicht ohne großen Nugen für feine | ift er nie gewefen; aber er war ber einzige englifhe Muſiker, ver 
Kunfl. vurch feinen Geſchmack Ginflus auf das mufllalifde Treiben venes 
**), Domenico Searlatti traf 1720 Händel ın Kondon. Später gıng | Baterlandes gewann, für das er 39 Opern gefchrieben bat. 
er nah Spanien, wo Haͤndel'e Name durch ihn auch befannt gemwor: | ** Im Jahre 1705 kam Nicolino Grimalbi, genannt Ricolin, nah 
den if. Xondon; er und Balentini brachen Bahn für ben italienijchen Bejang. 


’ 
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„Rinaldo“ vor dem Publikum, die er in 14 Tagen zuſammen⸗ 
geichrieben hatte. Der Eindruck war groß, Hamburg ver: 
füyrieb fi die Oper, Nicolini bradte fie nah Neapel. 
Ein Sonderling, Thomas Britton, ein Kohlenhändler 
(er ging mit dem Sad auf dem Rüden), ver nad dem 








nover zurüdfehrte, ging Händel mit. Es fallt in diefe Zeit 
eine deutſche Bafjion (1716), deren Text von B. H. Brockes, 
dem hamburger Rathsherrn verfaßt war. *) Händel 
bat nie wieder eine deutſche Paſſion oder Kirchencantate 
gejegt. Der Verfaſſer meint, Händel habe zeitig ſchon 


Geſchäft einen Gönner der Künfte und Wiſſenſchaften ab- | aufgehört, Geſchmack an den pietiftifchen Texten zu finden. 


gab, muficirte damals Donnerstag in feiner unfheinbaren 
Wohnung, die bald ein Sammelplag der Künfller wurde 
und wo auch Händel oft auf dem Flügel phantaſirend 


Händel’ „Chriftus“ wurde ihm der Meſſias der alten 
Propheten, der Siegedfürft über alle In Halle fand 
Händel bei den Seinigen feine weientlihe Veränderung. 


fich Hören ließ. Nach einigen Monaten kehrte Händel nach Sein Lehrer Zachau war tobt, er unterftüßte bereitwillig 


Hannover zurüd, wo er, als der Meifter Steffani in 
politifgen Sendungen einen neuen Wirfungsfreis empfing, 
an defien Stelle ald Kapellmeifter trat. In diefem Jahre 
war Händel abermald bei den Seinen in Halle und ward 
dort Pathe einer Kleinen, nah ihm Friederike (Michaelſen) 
genannten Nichte, die er ſtets ſehr geliebt und ber er 
zulegt fein Vermögen vermacht hat. 

Die Nachrichten, die der Verfafler an diefer Stelle über 
ven befcheidenen und doch fo hochgebildeten Steffani gibt, 
find fehr intereffant; namentlih macht er auf ein ſchoͤnes 
„Stabat mater“ von ihm bier zuerfi aufmerffam. Man 
muß bebauern, einen folden Meifter vergeflen zu 
fehen. Händel Bat in Hannover viel folder Duette (an 
30 Stüd) im Kammerftil geſchrieben nad Steffani's Vor: 
Hilo, von denen eins fpäter den Gedanken zur Duvertüre bed 
„Judas Maccabäus“ hergegeben hat. Aud neun deutſche 
Lieder, Oboenconcerte, Klavierflücde gehören muthmaßlich 
nad Sannover. Händel blieb fletd in Verbindung mit 
London und 1712—16 fällt feine zweite Reife dahin; 
1712 erfcheint der „Pastor fido’; der „Theſeus“; eine 
Ode für ven Geburtötag der Königin Anna 1713; daß 
utrechter „Tedeum“ '1712 inD und A.”) Sannover be- 
hielt bald feine Zugkraft mehr für Händel, obihon bis 
1714 feine Oper in London von ihm gehört wurde. 

Kurfürft Georg von Hannover ging als König 1714 
nad England und Händel blieb gleich in England. Bor: 
nehme Gönner fahen den berühmten Gomponiften gern in 
ihren Häufern; fo Graf von Burlington, bei dem Händel 
drei Jahre zubradte. Cine Fleine Oper „Silla“ (1714) 
ift Die größte Arbeit, zu der fih Händel unter der Laſt eines 
ausgefucht guten Lebens damals entfchließen konnte. Im 
Sabre 1715 finden wir „Amabigi” ald Oper verzeichnet. 
Händel war in diefer Zeit mit dem «Hofe zerfallen, feine 
Zurüdhaltung trug wol die meifte Schuld, dann aber auf 
der Umftand, daß der König auf ihn zürnte, weil er feine 
bannoverfche Kapellmeiſterſtelle fo vernadhläffigt Hatte. Oper 
und Dranıa lagen im Streit miteinander. Händel mar zwar 
der berühmte Meifter, aber die Zeit war der Muſikpflege 
nicht ganz günſtig. Durh eine Waffermufif 1715, dem 
König auf der Themſe vorgefpielt, ſoͤhnte er den Hof 
mit ſich aus. Händel hatte jetzt 400, bald 680 Pf. 
St. Jahrgehalt. Als der Hof auf einige Zeit nad) Han— 


*) Händel hat noch einige Tedeum gemacht; eins in B 1718—19 zu 
Cannons auf Wunfch des Herzogs von Chandos; eins in A 171920 
ebentafelbfi; eins in D 1720, ‚das erſt 1737 fir Königin Karoline auf: 
geführt wurde. Gin Subilate geht bei uns unter dem Namen des 
Bundertfien Pialms. 


die in Dürftigfeit lebende Witwe. Eine Reife nad Ans- 
bad **) zu einem ehemaligen Univerfitätäfteunde, der dort 
verheirathet war, 3. 2. Schmidt, begeifterte dieſen fo für 
feinen Freund Händel, daß er Weib und Kind zurür: 
laffend mit ihm für immer nad England ging; er iſt der 
oft genannte Geſchäftsführer Händel's; ein gleichgearteter 
Sohn folgte dem Vater im Dienfte ded großen Muſikers. 
Der engliſche Hof ging 1717 im Januar von Hannover 
nad London zurüd; Händel Ende 1716. 

In London lebte damals „eine fchillernde Curiofität“, 
James, Herzog von Chandos, der in ber Nahe Londons 
in einer Billa, welche Pope die „Timons-Villa“ nannte, 
mit der Pracht und dem Glanze eined fouveränen Yür- 
ften wohnte, hundert Schweizer zu feiner Leibwache in 
der Kirche hatte und fpottend — im Haufe Burlington’s 
ſchmiedete man die beißenden Witze gegen feine Sonder: 
barfeiten — der „Großherzog“ genannt wurde. “Diefer 
Sonverling bot Händel, wie früher Graf Burlington, an, 
bei ihm in Cannons in vollfter perfönlicher Unabhängig: 
feit zu leben, vie Kapelle zu leiten, Orgel zu fpielen 
und Kirchenſtücke zu fegen. Sein langmeiliger biöheriger 
Mufitmeifter Pepuſch mag freilich etmas fauer bei einem 
folden Nebenbuhler audgefehen haben. In Cannons 
(1717—20) ſchrieb Händel 12 Anthemo (ant-hymn). 
Es find diefe Compoſitionen Cantaten, öfter mit Chorfägen 
für nur drei Stimmen. Die alte Mufik ift mit Recht kirchlich 
genannt worden, Händel's Muſik follte man altteftament: 
Iih nennen. Diefe Anthems find für Händel's Kunft 
infofern von Bedeutung, ald fte eine Vorſtufe und Bor: 
ftudie zu feinen fpätern Dratorien wurden. Schon hier 
in Cannons ſchritt Händel zu einem Oratorium, feinem 
erften; 1720 entftand „Eſther“. Der Herzog zahlte für 
die Compoſition 1000 Pf. St. Für viefelben Verhältnifie 
ſchuf Händel um 1720 ein zweited Oratorium „Acis und 
Balatea‘', eine weltlihe Dichtung. Mozart bat eine In: 
firumentirung verfuht, ohne das Werk dadurch populär 


*) 56 ift dieſes fchmülftige Gedicht des berühmten Poeten von 
allen damals namhaften Muſikern in Muflt gefegt worden, auch 
Händel bat fi, angeloft mit ven Tageshelden feiner Kunft fich zu 
meffen, ohne weiteres, d. 5. ohne fi durch den zum Theil entſetz⸗ 
lichen Text irren zu laffen, an bie Gompofltion gemacht. Viel wäh: 
lerifcher und gebildeter bewies fih S. Bad, der eine Paſſionsdichtung 
von Poftel nicht für durchgängig geeignet erachtete, ſondern mit künſt⸗ 
leriſchem, auch poetifhem Gefühl änderte. 

**) Ansbach war ein muflkliebenver Ort, bejonderd un 1700, ale 
der berühmte italienifche Sangmeifter Piftochi dort dirigirte. Er war 
auch ver Lehrer der nachmaligen Königin Karoline von England, die eine 


Tochter des Markgrafen Johann Friedrich von Brandenburg Ansbach war 
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gemacht zu haben. Im Jahre 1747 murbe der Palaſt 


zu Gannons dffentli verfleigert, und damit mar daß. 


glänzende Meteor von Cannons verfäwunden, das über 
20 Jahre geleuchtet Hatte. Schon damals war Händel 
oft. in ver Pauldlirhe und auf der Orgelbank, fein 
Verkehr mit ven Muſikern ein berzlicher. 

Händel's verbeirathete Schweſter flarb 1718 in Halle; 
die befannte Arie im „Meſſias“: „Ich weiß, dap mein 
Erloͤſer lebt, enthält den Lieblingéſpruch ter verftor= 
benen, von ihm inniggeliebten Schweſter. Händel ver: 
fpra den Seinigen nad dieſer Trauerbotſchaft einen 
Beſuch in Halle. Hiermit fchließt der erfle Band und 
das zweite Buch der berühmten Biographie mit vemfel- 
ben Ort, von dem fie ausging. Händel felbft hat von 


den beiden Hälften ſeines Lebend eine klare Boritellung. 


gehabt und an ver Grenze derſelben ſtehend geäußert: 
„Man muß lernen, was zu lernen ift, und tann jeinen 
eigenen Weg gehen. 

Bisjegt bat der Verfaſſer vie erfien 35 Lebensjahre 
Händel's an und vorübergehen laſſen. Auf Iugendzeit und 
Xehrjahre folgen nun, im dritten Bud, dad den zweiten 
Band bildet, 20 Jahre bei der italienifchen Oper in Lou—⸗ 
von (von 1720-40) oder die Zeit biß zu Händel's fünf: 
undfunfzigften Xebensjahre; ein Abfchnitt, in dem Händel 
zwar an jenem Theater durch einige dreißig Opern eine 


wahrhaft erflaunlihe Thätigkeit an den Tag legte, durch 


die er aber trotzdem fozujagen erſt bis zur Schwelle des 
Oratoriumd herantrat, in welcher Gattung von Gompor 
fitionen er doch unftreitig erft ven Gipfel feines Ruhms 
erreichte. Mit dem Uebertritt zum Theater murde Hän⸗ 
del eine Öffentlihe Perſoͤnlichkeit, ja ter Verfaſſer bes 
bauptet, erſt in dieſen 20 Jahren babe ji durch Händel 
eine wirkliche muſtkaliſche Oeffentlichkeit in England ge: 
bildet. Daß Händel ein ebenſo energiſcher Menſch als 
großer Künſtler war, ſteht feſt, und er fand an jenem 
Theater volle Gelegenheit feine durchgreifende Perfoͤnlich⸗ 
keit zur Geltung zu bringen. Eine Oper beſaß London 
damals noch gar nicht, hoͤchſtens aus Frankreich nach 


England übergeſiedelte ſchlechte italieniſche Farcen. Es iſt 


daher nicht zu verwundern, wenn Händel. in dieſer Pe⸗ 
riode ſeines Lebens als ein allezeit kampfbereiter Streiter 
erſcheint. Der Frieden und die politiſche Ruhe hatten 
damals Genußſucht und, mit ihr im Zuſammenhange, 
eine Geldliebe und Grwinnfucht erzeugt, die eine allge⸗ 
meine Gharafterlojigkeit nach ſich gezogen hatte, ver gegen- 
über Händel's männlide Rreimüthigfeit ſcharf genug 
abſtach. 

Unter andern Geldſperulationen damaliger Zeit, deren 
der Berfafler mehrere treitlich ſchildert, gebört auch bie, 
eine italieniihe Oper gründen zu wollen. Die Anregung 
dazu verlegt ver Verfafler mit Wahrſcheinlichkeit in bie 
glängenven muſikaliſchen Feſte jenes Herzogd von Ghan- 
Dos, deflen wir ſchon erwähnten und der. mit feinem: jü- 
diſchen Agenten an mehr als einer großen Specula: 
tion ſich betbeiligt Hatte. Händel ja von Anfang an 
mit im Rathe der Begründer, ſah auch ſelbſt die An: 
gelegenbeit für die michtigite ſeines Lebens an und murde 


| 


im Anfang 1719 nah Deutſchland geiäit,. um- Sänger 
anzumerben. Er beſuchte Düfſeldorf, bamald tie. Ne 
fidenz des Kurfürften zu Pfalz, wo. er VBenedetto Bel 
daſſari engagirte und. von: da ging; er nad. Treke; 
nach legterm- Ort erfir im September, wo damals ke. 
ganzen Monat. hindurch ausgeſuchte Feſtlichkeiten fan 
fanden. ”) Den Sommer bradte Händel, welchen eng 
lifche Zeitungen damals ſchon „den berühmten Meiſirr 
der Muſik“ nennen, wol in Halle bei. den Seinigen zu. 
Im April 1720 wurde die italienifhe Oper in Lenton. 
eröffnet, für die Händel (alfo wol im Winter 1719-20) 
„Acts und Galatea“, fowie „Rhadamiſt“ compenirte. 
Vorbild war die italienifche ernfle Oper, wie fie in dien 
der Hof ſich vorfpielen ließ.““) Scarlatti'8 Kunftialent 
hatte jie ind Leben gerufen und Hänkel fühlte A ihm 
verwandt. Der Berfafler meint, man müfle Hänsel den 
Preis, Scarlatti aber die Driginalität zugeſtehen. 

Freilich hatte das neue Inſtitut auch eine Menge 
Gegner gefunden, namentlich in ben brotlos gewordenen 
engliſchen Muſikern und den engliſchen Schaufpielern, die 
jene Akademie ald ihre Rivalin aufs bitterſte haßten. 
Die erften acht Jahre an der Oper waren. Händel’ gol⸗ 
dene Zeit. Der Berfafler gruppirt bier fehr imterenant 
die Sänger damaliger Zeit in vier Gruppen. Zu Ente 
des 17. Jahrhunderts, jagt er, gab es andgezeichnete 
Sänger, die zugleich Tonſeher waren, Steffen tanz in 
feiner feinen Weije als Muſter diefer Gattung gelten. Es 
maren diefe Herren gute Muſiker, aber feine Darkelker. 
Bei Beginn des 18. Jahrhunderte mahte eine Anzahl 
Sanger, pie beſonders die theatraliſche Action in Schwung 
braten, großes Glück. Daß waren die Sänger aus 
Scarlatti's Schule. Der gefeiertfle- war Ritter Nicolini. 
Die dritte Klaffe waren die Sänger aus Händel's Zeit, 
mujifalifge Bildung und kunſtvolle Darſtellung ſtauden 
bei ihnen. auf der Höhe und fihufen. Herrlichees. Namen 
wie der des Sängers Seneſino und der Sängerin Cuzzoni 
u. a. find aus Haͤndel's Zeit bekannt. Die.vierte Epoche. 
des Bejangs hebt mit den tyranniſirenden Bravourjän- 
gern-an, unter denen Fauſtina und Tarinelli die berühm: 
teſten waren. 

Das Opernactianmternehmen, an / dem der König ſich, 
auch: betbeiligt Hatte, trat ınik dem: April» 1720: ind Leben; 
Die zweite. Oper der Saiſon warı Händels Rhadamiſto. 
Ber Zulauf, der Lärm umd: dad Gedränuge waren groß. 
Der Berfefler gebraudt dem Eenmziduenben Ausbrud im: 
Bezug auf die Geſtalt dieſer DQpern: ſie ſeien noch Arien 


*) In Dresven hatte fi) damals unter Patti eine wahre Glangperiske ext⸗ 
widelt. Häntel gewann vie Damen Duareftanti und Salvai, Ne Gallreten 
Eenefino und -Berfeftt und ven Baſſiſten Bosthi, freilich erſt vom Octo⸗ 
bee 1731 am, für die neue londoner Küremit. Händel -fpielte au im- 
Dresden: vor deu hohem: Hersfgaften und erkirft 100 Bufater. im: 
Jahr vorher harte Bach hier über den Brampofen Marchand gefiegt. 
Dach bitte auch gern Händel gefchen, ale tiefer aber wihalb nad 
Salle reifte, war jener fon wieber abgegangen. 

°* In. Wien finnden zwei Stalieuer um» ein Deutſcht au der Epige, 
Sur, Galdara und Gonti; in Lomton ebenfo Vononcini, Ari und 
Händel. In Wien war ver Schwerprnkt vie verſchwenderiſche Hus- 
Rattung, der Glanz und Pomp, in Senten blieb es bie Kufll. 
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bündel, durch Recitativfäden zufammengehulten. Händells 
Dper galt für die beſte der Saiſon, und da auch der Text 
ein guter war, fo koͤnnen wir dem Verfaſſer glauben, 
vaß er 'in Darlegung ihrer Vorzüge reiht habe. Jetzt 
"Rand Händel zum andern mal neben Domenico Scarlatti, 
-deffen Oper ,‚Nareiß“ der Händel's folgte. Domenieo 
-Senrlatt?8 Fach war ‚aber nicht die Oper, ſondern das 
Mavier. Händel behielt den Preis fo berühmt Scar⸗ 
latti auch war. 


Im Novanber 3720 eröffnete Giovanni Bononcmi 


den zweiten Jahrlauf ver’ Föniglihen Akademie der Mufik 
mit einer breißigmal im ganzen gegebenen Oper. Es ent: 
iſtanden Parteien 'für Bononeini ‘und Händel. Händel, 
Bononcini und ein Signor Pippo mußten fogar gemein: 
‚Fam eine Dper ſchreiben, es wurde daraus ‚bie Dper 
NMuzio Scävola“, 1721. ‘Der Unterſchied zwiſchen Hän⸗ 
del's Schrelbweiſe und der Bononcini's kam dabei aller: 
dings ſofort zu Tage, jedoch fand In dem dritten und 
vierten Jahreslauf Bononcini dennoch größern Beifdll. 
"Die Englander 'fellten ihn unmittelbar neben 'A. Scar⸗ 
fattt, Died hatte au feine Gründe. Ein berũhmtes 


Werk Scarlattis, Cantaten und -Duelte, dem Koͤnig ge⸗ 


widmet (1721), begünſtigten bei feinem ſtolzen und ſich 
Aberhebenden Weſen feine damalige Stellung in der Kunſt. 
- Händel kümmerte dieſe Hintanſtellung an ſich wol wenig. Er 
führte 1721,Floridante vor und dieſe Oper wurde 
wenigſtens ebenſo oft gegeben als die andern Opern.“) 
Die Kaffe der’ Opernactiengeſellſchaft fand jetzt ſehr gut. 
Für 20 Buineen genoß man cirea 50 Vorſtellungen ober 
es fand Rückzahlung ſtatt. 

Mit dem vierten Jahrlauf 1722 — 23 kam Fran⸗ 
cesca Cuzzoni, die berühmte italieniſche Sängerin, nad 
London. *) Sie fang zuerft in Händel’ „Ottone“ 
(1722). Dieſe Oper nennt der Verfaſſer einen wah⸗ 
ren melodiſchen Leckerbiſfſen. Melodien aus dieſer Oper 
erklangen ſelbſt auf dem Hackebret, fo populär wurde 
ſie. Die Cuzzoni iſt es auch, die Händel im Zorn, als 
fie fich weigerte zu fingen, aus dem Fenſter ſtürzen 
wollte, feit welchen Berfuch fie ſich nie wieber ungeber: 
dig gegen Ihren ‘Director benommen hat. Ein mit ihr 
berufener Gompenift, Attilio Artofti, Eonnte fowenig wie 
Bononecini bleibende MHebergewicht gegen Händel gewin⸗ 
nen. Wäahrend diefer Saifon wurde noch fein „Flavio“ 
(1723) gegeben. ‘Nah Paris aber, wohin die Oper auf 
Gaftfpiel gerufen wurde, lud man fie unter Bononcini’s, nicht 
unter Händel’8 Leitung. Die Feindſchaft der Theater gegen 
die Oper ſchadete ihr in Diefer Zeit dur) ganz unwürdige 
Spectafelftüde, die aber doch beveutend anzogen, fo unter 
anderm ein Stüd, „Doctor Fauſt“. Branzditfches und 
englifches Theater auf der einen Seite und Heidegger's, 


*, Gine Trauermufit auf den Top des berühmten Feldherrn John, 
Herzog von Marlborough (gefl. 16. Juni 1722), befam aber Bononcini 
zu feben, nicht Händel. - 

+) Francesca Cuzzoni if 1700 in Parına geboren. Häßlich von Körs 
per, aber geiſtvoll und die erfte Sängerin damaliger Zeit. Sie hei: 
zathete den ihr von London aus entgegengefendeten, Händel befreunbe: 
ten Orgelſpieler Giufeppe Sanboni, den fie aber ipäter ermorbete. 


| 


des allezeit fertigen, dem Adel bereitwillig dienenden Thea⸗ 
terunternehmerd, Maskeraden fanden der Oper gegen: 
"über, obgleich Heidegger feldft techniſcher Director der 
'Oper war. . 

Im fünften Jahrlauf machten die Opern Bononcini's 
und des Attilio Ariofti entfchievenes Filasco. Händel trat 
mit feinem „Giulio Caeſare“ (1724) bervor, einer Oper, 
die fich, nah des Verfaflers Verſicherung, ftellenmweife bis zum 
Unübertrefflihen erhebt. Die Oper ift wenigftend nah 1787 
wieder aufgeführt worden, alfo lange Tebensfähig gewe⸗ 
fen. Händel wog jegt Thon fo über, daß ſowol Bonon⸗ 
eini als Ariofti nit umhin Eonnten, in feiner Weife zu 
ſchreiben. Bononcini wurde von diefer Oper förmlich 
aus dem Felde geſchlagen und bald darauf penſionirt; ver 
andere Gollege blieb noch, mehr geduldet ald geehrt. 
Uebrigend muß es damals fehr leidenſchaftlich in den 
londoner Muſikkreiſen bergegangen fein, wie ein Inter: 
effanted Gedicht von 1724 zeigt, „The: session Of mu- 
sicians‘. deffen Berfalfer, Sir Sohn Sudland, nur ein 
Bewunderer Händel’3 fein konnte. Diefes Gedicht läßt 
alte damaligen muſikaliſchen Berühmtheiten, "Sänger, Ca: 
firaten, Sängerinnen, Componiſten, Dichter ‘und Virtuo⸗ 
fen”) an Apollo vorübergeben und witzig kritiſfirt mer: 
ben. ‚Reiner genügt dem Gotte, um ihm den Lorber zu 
reihen, er fragt nad feinem Liebling Händel, ven er, 
ald er an ver Hand der Göttin Fama erſcheint, fofort 
für ven allein des hoben Preiſes Würdigen erklärt. Durch 
ſolche Kundgebungen wurden freilih Neid, Eiferfudt und 
Gemeinheit gewaltig gefteigert. 

Händel's Privatleben war zum großen Verdruß des 
Höfen Leumunds unangreifbar und muß es in jeder Be: 
ziehung gewefen fein, denn der Spott und die Gemein: 
heit, Die gegen den gefelerten Mann aus dem feind- 
lihen Lager, namentlich auch aus „,Mists Weekly 
journal “ geſchleudert mwurben, hätten ihn fiher an 
irgendeinem folden faulen Fleck angegriffen, wenn er auf: 
zufinden geweſen wäre. Gm paar Liebeöverhältnifje, die 
in diefe Zeit fo großen Rufs für ihn fallen, hatten nit 
Anziehungskraft genug, ihn auß feiner Bahn zu ziehen. 
Händel fheute die Feſſeln des Eheſtandes für feine Kunft, 
blieb dabei aber ein moralifch reiner Menſch. Schön fagt 
der Verfaffer: „Händel's Flamme ift vein ideal; fein 
Altar ift frei und bildet nicht zugleich den häuslichen ‚Herb. 
Daß er aber meibliches Gefühl und Weſen wirklid aufs 
tieffte und wundervollſte ausfprach, ift Tängft erwieſen.“ 
Händel mar in diefer Zeit der Lehrer der Föniglichen 
Prinzefiinnen; er fpielte ihnen auf der Orgel vor und 
ftand in hohem Anſehen beim Abel. 

Der jehste Sahrlauf (1724—25) ließ Händel's „Ia= 
merlane” hören. Die Oper ift nicht gerade vft aufge: 


>) Die hauptiächlichften jind: PRepuſch, Doctor ver Muſik: Galliard, 
fein Freund; der Ballavenmeifter Leveridge; Signor Pippo, der Violon: 
cellift; der berühmte Geiger Geminiani; der Dichter fo manches Hän: 
vel’fchen Dperntertes, Nik. Haym; ferner Ariofti; endlich Bononeini, 
begleitet von der Sängerin Robinfon und Pepuſch's Gattin, bie beide 
Arien aus feinem „Crispo“ fingen, bei welchen alles einfchläft. 
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führt worden, Der Berfaffer rühmt die tragiſche Schluß: 
feene, die, ohne Vorbild, als eine ganz freie Kunſtſchoͤ— 
pfung daflehe. Wine zweite Oper Haͤndel's in biefer 
Saifon war „Rodelinda““. Der Gollege Attilio Ariofti 
wurde fürs nächfte Jahr nicht wieder mit Auftragen für 
die Oper behelligt. Händel, io hochberühmt, Fam in 
einem Spottliede misliebiger Muſikanten ſchlecht meg. Diefe 
Leute freuten fih, vierfiimmig den großen Muflfer ver: 
böhnen zu können. Das urſprüngliche, aber im Munde 
feiner Feinde ſehr entftellte Spottlied, deſſen Melodie ein 
beliebter Gaſſenhauer war, lautete: 


Man fagt wol gegen Bononcini 

Sei Mynheer Händel nur ein Ini; 

Und fagt au, ber ſollt' Händel gleichen, 
Und fann ihm nicht das Mafler reichen? 
'S ift närrifch, diefe Zänferei, 

Um Dubdeldum und Dubelbei. 


Händel war flet8 ein guter Sohn, und jo haben wir 
auch aus diefer Zeit einen Brief, der beweift, mit mwelder 
Xiebe er an feiner Mutter Bing. 

Der fiebente Jahrlauf (1725—26) brachte die Oper 
„Scipio“, die der Verfaffer gerade nicht zu Händel’8 be: 
fin Opern rechnet. Die berühmte Fauſtina Borboni, 
ſpäter Haſſe's Gattin, längſt erwartet, Fam jegt nad 
London. ”) In der Wiedergabe des Heldenmäßigen war jie 


audgezeichnet, zarte Weiblichkeit war ihr ſchon ihres lieder: - 


lien Xebend wegen fremd. Sie trat 1726 in Hänbel’s 
„Alefſandro“ als Rorane auf, die Cuzzoni als Lifania, 
in der Rolle der in der Oper weniger begünftigten Ge⸗ 
liebten Alexander’ 8. Gine Goloratur, die der Verfafler 
aus der Rolle der Roxana abprudt, belegt, daß Fauſtina, 
deren Organ mehr flarf als klar war, Meifterin fein 
mußte, namentlih in ver fehneflen Wiederholung eines 
und deſſelben Tons. Beide Sängerinnen lebten in größ- 
ter iferjucht auf ihren gegenfeitigen Ruhm. 

Im achten Jahrlauf (1727) (Ariofli und Bononeini 
hatten wieder Aufträge zu Opern erhalten) jiegte Händel 
durd ſeinen „Admeto“ vollflänbig. *") Es brach aber ein 
Gewitter über die italieniihe Oper herein, als eines 
Abends die beiden berühmten Sängerinnen, aber nicht in 
einer Händel’fhen Oper, gereist durch Beifall und Mis- 
fallen des Publikums, fih in offener Scene bei ven Haaren 
friegten und abrauften. Diefer Vorfall fledte alsbald die 
ganze Sängerſchaft an und führte Zanf und Streit herbei. 
Das Drurylane = Theater brachte paſſend fogleih eine 
Farce, in ver der ganze Skandal in Scene gejegt war. 
Händel wurde auch mit bargeftellt, wie er vie beiden 


+) Zauflina Borboni, feit 1718 ſchon fo berühmt in ihrem Bater: 
lande, daß man eine Denfmünze auf fie ſchlug und ihr Ruf ſich felbft 
dieffeit der Alpen ınit auf die von ihr vorgetragenen Befänge erfiredte. 
Gin Geiger in London zeigt an, es würden in feinem Goncert Ge⸗ 
fänge ver Fauſtina vorgetragen. 

»e) Die Melodie einer Arie aus dieſer Dper bat eine Taube fo be: 
rührt, daß fie ſtets, fobald fie im Haufe ihres Herrn gefpielt wurde, 
aus ihrem Haufe herbeiflog und am Benfter zuhörte, und fortflog, wenn 
bie Melodie vorüber war. Bei keiner andern Melodie kam fie fonft 
ans Fenſter. 


' führung fogar eine neue Orgel hergeſtellt. 


— — —— — — 


Kämpferinnen mit der Keſſelpauke zum Kampf awiewerte. 
Die Oper wurde geſchloſſen. Gin öffentlig wilktigere® 
Ereignig war der Tod König Georg's L Hänrd tefsım 
Auftrag, die Chöre zur Kroͤnungsfeierlichkeit Beorst IL 
zu fegen. Bon diefen Krönungsanthems (1727) in 
der Verfafler, ſie ragten wie ein einzelner Berg in de 
blütenreihen Ebene einer ſüdlichen Zone bervor. Bin 
folder fonft vorgeſchriebenen Krönungdterte bat Hãmd 
componirt. Uebrigens ließ fih Händel keine Terte vor 
ihreiben, fondern wählte felbft, indem er ven geiftlichen 
Herren fagte: „Ich babe meine Bibel wohl geleien md 
werde jür mid felbft wählen.” Es wurde zw ihrer Ani: 
Händel wer 
feit einiger Zeit ſchon naturalifirter londoner Bürger; er 
blieb au unter dem neuen König Muſiklehrer der Prin⸗ 
zeilinnen mit 200 Pf. St. Gehalt, leitete Die Hoiconcerte, 
fpielte die Drgel bei allen befondern @elegenheiten mr 
war überhaupt der erfte Muſiker Londons; tod bewarb 
er fih um feine Stelle. 

Im nun folgenden neunten Jahrlauf dirigirte Händel 
wieder allein die Oper. Man hörte „Ricardo“ 1727. Die 
beiden Sängerinnen Fauſtina und Cuzzoni jangen wie- 
der. Berner gab er „Siroe“ und „Zolomeo” 1728. 
Bononeini, wenn er auch feine Opern mehr jchrieb, theilte 
wenigſtens kritiſche Schriften gegen Händel gratid aus. 
Zwölf Opern batte Händel bisjegt für pie Akadenie ge- 
jegt, die europäifhen Auf erlangten. Es waren 481 Bor- 
ftellungen in diefen neun Saifond gegeben worden, rar- 
unter 245 von Händel. 

Das Unternehmen erlitt aber nun einen Nieverjall. 
Das dieſer Niederlage beflimmte Kapitel heißt: „Englifde 
Bettleropern und Ballapenfpiele.” Der Berfafler hat an 
diefer Stelle eine ſehr vervienftliche Kritik Jonathan Swift's, 
unferd Crachtens eine ber intereffanteflen Bartien des gan- 
zen Bandes, geliefert. Die Satiren Smift’8 nennt der 
Verfaſſer hoͤchſt treffend ein wunderliches Erzeugnig ziweier 
anſcheinend wiberftrebender Kräfte, des Spien und ber 
Iharfiihtigften Beobadtungsgabe. Die berühmten drei 
Schriften des befannten Satirifers von den Lilliput?, ven 
Niefen und den vernünftigen Thieren find in ihren Re- 
fultat troſtlos und menſchenfeindlich, aber vortreifid als 
Zeit- und Sittenbilder. Nah 30 Jahren war ‚„‚Bulliver's 
Reife” zwar ſchon ein Kinderbuch, aber immer noch aus: 
gezeichnet wegen der trefflihen Einfälle im einzelnen. °) 
Swift war fein mufllalifher Mann und mithin ein ne 
türlicher Gegner der großen Oper, bie ihm eine lächerlide 
More dünkte. Bay trat neben Swift mit einem Gemiſch 
aus Oper, Barce und Balladengefang auf. Gr nannte 
fein Gedicht die „Oper des Bettlerd“. Diefe Stud ge⸗ 
wann ungeheuern Zulauf. Gay ſchrieb fogar einen zwei⸗ 
ten Theil: „Polly! — fo Hieß nämlih die Heldin Yeis 
ner Dper —, und biefer zweite Theil fpiete in Weſt⸗ 
indien, wohin die Perfonen des erften Theils verbannt 

*) Außer Swift'e Schriften war es eine Zeitfgrift: „Der Krafte: 


mann“, vie fich ehrfurdhtsvofl gegen den Rönig, aber fatirifih gegra 
feinen Hof ausſprach. Swift, Pope und Gay waren bie Tonangeber 


‚ in Bezug auf Parotirung ver Liebhabereien des Hofe. 


‘’ 
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wurden. ’) „Polly“ gelangte erfi 1777 (48 Jahre nach⸗ 
her) zur Aufführung. Pope's fatirifche® Gedicht hieß 
„Die Duneiade“ (d. h. das Reich der Dummköpfe). Die 
italienifhe Oper wurde für den Augenblid durch Gay's 
Bettleroper in Schach gefept. Bald erſchienen Nachbil⸗ 
dungen von Gay's Gedicht; ed war eine Zeit muſikaliſch⸗ 
dramatischer Roheit. Händel mußten viele „Feſttage ver 
mufifalifhen Bettler‘ zuwiber fein. Wir finden unter 
der Auffchrift: „Zweite italienifhe Reife. Neue Opern: 


akademie” im dritten Kapitel angegeben, daß, man be= | 


ſchloß (d. h. Adel und Hof), eine neue italienijche Oper 
zu gründen, wieder unter des befannten unvermeibliden 
(Schweizer) Heidegger techniſcher und Haͤndel's mufifa- 
liſcher Leitung, 

Im Jahre 1728 trat Händel jeine Reife nah Sän- 
gern an. Im Juni war er in Kalle bei feiner blind: 
gewordenen Mutter; 1730 farb dieſe von Händel aufs 
richtig verehrte und betrauerte Frau. In Italien fang 
jegt eine neue Schule, Porpora, Vinci, Bergolefi, Haſſe 
u. a. Händel und fein vierundfiebzigjähriger Reijegefährte 
Steffani hörten, prüften und Händel nahm mit ſich, 
was er für gut hielt. Metaftafio üverftrahlte damals 
alle frübern Operndichter. Marcello’8 Palmen waren 
Lieblingsgeſänge des Publifuns. Händel fühlte ſich nicht 
befonderd von der neuen Schule angezogen. 


Er ging | genannten trefflihen Muſikern. 


zurüd und als er 1729 auf feiner Rückreiſe in Halle 


einraf, midlang ein zweiter Verſuch S. Bad’, den der⸗ 
felGe durch feinen Sohn Friedemann Bad in Halle maden 
ließ, Händel zu ſehen; allein sine ira et studio von 
beiden Seiten, menigftend wie der Verfafler meint. Eher, 
ſollte ih glauben, war Händel der mit Abficht Ausweis 


chende, denn bei einem Wettfpiel auf der Orgel Hätte er | 


doch unfehlbar fich für überwunden erklären müflen. Diele 
Kunft Sebaſtian's beſaß er nicht. 

Im Desember 1729 begannen die Vorflellungen der 
neuen Oper mit vortrefflihen Sängern und Sängerinnen. 
Der befte Sanger war Bernachi, die befle Sängerin Signora 
Merighi. Händel führte „Lothario’ vor (1729) Das 
Haus hleß Heidegger's Theater. Der zweite Jahrlauf 
(1731—32) bradte „Poro“ (1731), eine der jchöniten 
und beliebteflen Opern Händel's. Der Caſtrat Senefino, 
fhon früher berühmt in London, feit der Kataftrophe 
aber unthätig, war wieder für die Oper gemonnen. 
Händel wiederholte auch Opern aus früherer Zeit von 
ſich. Im dritten Jahrlauf erfhien „Ezio“ (1731—32). 
„Soſarme“ (1732). Im vierten Jahrlauf hörte man 
„Orlando“ (1732). . Diefe Oper bat mandes Merfwür: 


*) Inhalt ver Bettleroper war ungefähr folgender: Es gab vamals 
eine Menge Straßenräuber in London, Der Herzog von Chandos 
wurde wiederholt angefallen. Gin Jonathan Wild zeichnete ſich ale 
Diebesfänger aus. Der Minifter Walpole ordnete vie Bankrotte, vie 
der damalige Schwindel häufte, und Bild fing die Räuber. Inpeffen 
zeigte es fih endlich, daß Wild felbft Hauptmann einer Bande war. 
Er wurde gehängt. In Gay's Oper erſchien ber Minifter Walpole als 
Räuberhauptmann. Im zweiten Theile war bie ganze Bande nach 
Weſtindien verfegt; die wilden fittenarmen Indianer eontraftiren mit 
den überfättigten Europäern. Die zweite Abtheilung der Oper war 
politiſch anzũglicher als vie erfle. 

1863. 4. 
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zu Oxford feierlich die Doctorwuͤrde verleihen. 


dige, 3. B. ein Stüd (eines Wahnjinnigen) in Y,=Tatt; 
au wird in ihr ein wahrſcheinlich von Caſtrucci, Händel's 
erfiem Beiger erfundened neues Inftrument, Violetta Marina, 
eine Solo-Viola, benugt. Mit dieſem vierten Jahreslauf 
(1733) ſchloß die neue Akademie. Nah verfelben ſoll 
Heidegger dad Haus an Bononeini abgetreten haben. 

Der Verfaſſer greift im folgenden vierten Kapitel etwas 
zurüd, um auf die erfien öffentlihen Dratorien in Lon⸗ 
don und Drford zu fprechen zu fommen. Die fon ge: 
nannten Bettleropern, immer noch eine Rieblingsfpeife des 
Publikums, hatten jegt ihren Darftellungen einen länd⸗ 
lihen Hintergrund gegeben, und alfe Welt war, mie der 
Berfafler fagt, „vaftoral”. Das war um 1730. Man 
fitebte auf dem Gebiet der Oper nad etwas Neuem, und 
ber Berfaffer gibt eine Reihe einzelner Mufiker ſowie 
Mufifvereine aus damaliger Zeit an, vie fi in dieſem 
Streben begegneten.”) Händel half ven Sudenven, in 
dem er jeine beiden frühern oratorifchen Werke, „Eſther“ 
und „Acis und Galatea“ neu bearbeitete „Acis und 
Galatea“, ein Baftoral, ſchon um 1720 in Cannons ent- 
ſtanden, auch fonft nicht unbekannt geblieben, erfchien 
jegt 1732 neu vor dem Publikum. Es wurde auf dem 
Theater Vater Arne's, des Tapeziererd, in Scene gefett 
und die Aufführung war unterftügt von den in der Note 
Arne war Unternehmer 
des Haymarket= Theaterd, Diefer Aufführung nahm fi 
Händel lebhaft an; agirt wurde nit, allein man blickte 
In eine Scenerie. Händel gab dies zu, obſchon er beffer 
wiflen mußte, daß er dad Merk ehemals nur ald Can⸗ 
tate gefeßt Hatte. Bis 1740 wurde „Acis und Galatea“ 
in diefer Weife gegeben, von 1740 an erfdhien ed um— 
geändert wieder in feiner Gantatenform. Ginen ähnlichen 
Lauf machte „Eſther“. Bernhard Gates, der Director 
der Eöniglihen Ehorfnaben, führte das Werk mit feinen 
Zöglingen auf (1731 und öfter) und zwar in der Kirche. 
Händel ſchrieb 1733 feine „Debora”, ſicher angeregt 
durch die Aufführung feiner „Eſther“ in St.:Baul. Die 
Chöre der Völker fangen an, in den Werfen Händel's 
mädtig und gewaltig zu werben. In diefer Zeit fiel 
Bononeini durch einen Streit mit Lotti wegen Autor⸗ 
ſchaft eines Madrigals, das er jih angemaßt hatte, ganz 
aus der Gunft des Publikums, obgleih er noch einmal, 
fogar unter Protection der Königin, ein Pafloral, „Po⸗ 
lifemo”, aufführte. Er ging nah Wien, fchrieb 1748 
noch ein Tedeum für den Aachener Frieden und verſchwin⸗ 
det dann für immer nach Venedig, 90 Jahre alt. Diefes 
Tedeum foll aber ganz Händelſch fein. 

Händel hatte alle feine Gegner in England befiegt, 
angefehen und anerkannt fand er da. Man wollte ihm 
Das Uni⸗ 


2) S. 261 find fie aufgezählt. Der Tapezierer, Vater Arne; fein 
berühmter Sohn Auguſtin; feine Tochter Sufanna, als Haͤndel's ge: 
feierte Sängerin, Frau Eibber genannt; Henry Garey, der tüchtig fel- 
ber feste; 3. 3. Lampe; ber junge Schmitt; der Piolinift Talbot 
Voung und fein Verein; ber Philbarmonifche Club; der Organift Char⸗ 
les Doung mit drei Töchtern, Here Mountier von Ghichefler; Carey's 
Schülerin, Frau Clive, geb. Rafter, ald Sängerin berühmt, u. v. a. 
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verfltätörheater wurde dafelbft für „Eſther““, „Debora“ 
und ein neues Werk Händel’, „Achalia”, (1783), ber: 
gerichtet. Auch Hier, wo man anfänglich nicht mit ber 
nöthigen Achtung gegen ſolche Muſik verfuhr, drang Hän- 
del glänzend durch. Seine „Athalia“ flieht zwiſchen Oper 
und Oratorium als ein ſchoͤnes Werk dieſer Mittelgattung 
da. Im Jahre 1734 fbellte er dieſem Werfe den „‚Parnasso 
in Festa” entgegen: Apoll und die Muſen feiern die 
Hochzeit des Peleus und der Thetis. Das Werk machte 
großes Auffehen. Auch eine Trauungsmuflt für den Hof 
fegte Händel in dieſer Zeit. 

Das folgende fünfte Kapitel beriätet ſogar über „Zwei 
italieniſche Operntheater“ (1733—37). Die Oratorien 
hatten englifhen Text, die Opern italieniſchen. Man bielt 
immer noch die Italienifche Oper für ein unerläßliches Be: 
dArfnig der vornehmen Welt. Der berühmte Gaflrat 
Senefino, feit Jahren in London erfler Sänger, begann 
eine Rivalität gegen Händel und wurde von biefem ent: 
loffen; allein bald darauf loͤſte fi Händel’ ganze Sän- 
derbande auf und die Geſellſchaft gründete eine neue eigene 
italieniſche Oper ohne Händel. Händel reifte daher mit 
feinem Amanuenfid Schmidt dem Aeltern (Bater und Sohn 
fgrieben ihm feine Gompofitionen ind Reine) zum ans 
dern male nah Ftalien, um Sänger zu gewinnen. Gr 
Hörte und engagirte Farinelli, den Caſtraten Garlo Scalzi, 
Signora Duraftonti (zum zweiten male), Maria und Rofa 
Negri, Giov. Gerefiini u. a. Nah feiner Rückkehr 
degann feine italieniſche Dper auch wieder und für 1738 
—34 erſchien von ihm „Ariadne“ (1733). Die feind⸗ 
liche andere italtenifche Oper unter Porpora fonnte gegen 
ihn nicht auffommen, troß einer großen abelihen Partel, 
die für fie war. Es gab wieder fatirifche Schriften auf 
beide Inftitute wie früher. Im Jahre 1734 brachte Hän⸗ 
del feinen „Pastor fido“. 

Im zweiten Jahrlauf (1734—85) hörte man „Ter- 
pfihore‘, „Ariodante“, beide 1734; „Alcina“ 1735. 
Der berühmte Farinelli war „die regierende Tollheit der 
Saifon”. Der dritte Jahrlauf brachte „Atalanta“, „Giu⸗— 


ſtino“, „Arminio“ 1736; „Berenice“ 1737. Mit dieſem 


Jahre erſcheint ploͤtzlich wieder Shakſpeare auf ver Bühne 
und mit der Wiedererweckung dieſes Genius geht Hän: 
del's Zug zum Dratorium Hand in Sand. Uehrigend 
erkrankte Händel in dieſer Zeit zum erſten male beveu- 
tend und auf länger. 

Die Jahre 1736—39 (unter ver Auffchrift: „Gäci- 
tienoden. Begräbnißanthem für Königin Karoline‘, das 
fehöte Kapitel diefed Bandes) Haben Händel eines feiner 
ihönftlen Werke: „Timotheos und Gäcilia”, vie Macht 
der Muſik feiernd und gemöhnlich dad „Alexanderfeſt“ ge⸗ 
nannt, ſchaffen laffen. Die Worte waren von I. Dryben, 
wie auch noch zu einer Eleinern Cäcilienode. Die Eng: 
länder feierten den 22. November, den Tag der Muſik⸗ 
heiligen, ſchon damals öffentlich durd Muflfaufführungen. 
Der Berfafler verbreitet ſich weitläufig über die Vorzüge 
des größern Werks. Händel's Geſundheit war aber jo 
hinfällig geworden, daß er oft verzweifeln wollte. Aachen 
Heilte ihn durch Schwitzbäder. Sein erfted Orgelfpiel In 


Xondon galt der Todtenfeier der Königin Karchze, ver 
er auch ein Begräbniganthem fehte (1737), ve große 
Schoͤnheiten bat. 

Handel's „Letzte Opern“ (jo ifl das flebente Auel 
überſchrieben) fallen von 1737—40. Der Sänger Ks. 
farelli war ein neues Reizmittel für das Publifum. Ge 
degger gewann Händel für die Oper, fo erſchien 1737 
„Faramonda“; „Serſe“ 1737—38. Händel gab zu bie 
fer Zeit oft fogenannte Dratorien, bei denen aber aus 
„Imeneo'' (1738—40), eine Oper, gehört wurde. Für de 
große Dper fihrieb er 1740 no „Deidamia“. 

Hiermit iR Händel's Xhätigkelt vom DBerfaffer br 
zu dem Punft fortgeführt, von dem aus er feine 
Fortſchritt zum großen Oratorium thut. Bei weiten 
das Bedeutendſte des Händel’fchen Genius haben wir alio 
im dritten und leßten Bande zu erwarten, bem mir mit 
wahrer Freude entgegenfeben. 14. 





Ein Moraleoder des ſpätern Ritterthums. 


Daß ein Rittersmann zur Zeit des Huffitenfriege an Art 
und Weſen wenig gemeinfam habe mit einem Standeſs⸗ un 
Pamensgenoflen zur Zeit Friedrich Barbarefe's, verfießt ſich 
eigentlich für jeden von ſelbſt, der den Einfluß dreier Sabrbun: 
derte in menſchlichen Dingen erwägt. Daß trogpem bie ge: 
wöhnliche Anfhauung mittelalterlicher Zufänbe leines Unter⸗ 
ſchied zwifchen Ritter und Ritter Ratuirt, barf nicht beirembden, 
wenn man bedenkt, wie das Ritterthum felbft ſich auf alle Veiſe 
gegen eine folche @inficht zu verfchließen fucdhte. Seine halb 
fabelnde, Halb gelehrt reilertirende Tradition führte feinen Ür: 
fprung geradezu anf ben Mimrob ber Bibel oder wenigſtens auf 
die Helden des Trofanifchen Kriegs zurüd und ging von bem feſten 
Glauben aus, daß ed wie Minerva aus dem Haupte Jupiter's, 
in voller Rüſtung, mit allen Emblemen und allem ſonſtigen Zu: 
behör des Lebens, ber Sitte und bes Denfens aus ben Händen 
feiner Gründer und Stifter gefommen jei und fih als ein md 
daffelbe bis auf diefen Tag erhalten habe. Denn wenn mar 
auch wit dem Munde zugab, daß, wie die Welt im allgemei- 
nen von Jahr zu Jahr fchlechter wurbe, auch das Rittertbum 
im befondern an biefem Verfall aller Dinge feinen Theil zu tra⸗ 
gen babe, fo war doch im Herzen jeber, ber die Sporen emrfing, 
überzeugt, daß er noch ebenfo große Dinge thun und ein ebene 
waderer Ritter fein Fünne, ale Hektor und Aeneas ober bir 
Baladine Karl’s des Großen. Jedenfalls aber wußte er nicht 
anders, als daß dieſe großen Helden und Borbilber der Bergan: 
genheit ihre Ehre und ihren Preis nur anf demfelben 
und durch die @rfüllung derſelben Gebote der Sitte und bes 
Handelns erlangt hätten, die noch jetzt in dem Coder ber rit- 
terlichen Moral enthalten waren. Daß biefer ſelbſt unwillkürlich 
ein anderer wurde und im 12. Jahrhundert gan anders lautete 
als im 15. Jahrhundert, blieb unbeachtet. ie es ſtets in 
ähnlichen geichichtlichen Proceffen gegangen iſt und gehen wirt, 
hielt man fich auch Hier und gerade hier vorzugsweiſe ax das 
Aeußerliche. Die Manier bes Lebens uub Handelns war im we⸗ 
fentlichen eine Neihe von Jahrhunderten diefelbe geblieben, wenn 
fih auch ber Geiſt, aus dem fie flammte, gänzlid; verändert 
hatte. Was die Mugen des ſpätern Veobachters als Somptome 
des Berfalls ber ganzen Inflitution anfahen, das galt ven Mit 
lebenden, wenn fte es denn doch manchmal wahrucehmen mußten, 
nur ale Schuld des Einzelnen oder des allgemeinen Weltoer⸗ 
haͤngniſſes. Die Zelt war fchlechter geworben, das geſtand men 
zu; nicht aber, daß fe eine andere geworben fei. 

Für die fpätere Beobachtung bat ber Contra zwiſcher 
dem Blauben des Rittertfums an bie unverletzte Gontinuität 
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und feiner thatfächlichen Metamorphofe oder allmählichen Zers 
brödelung etwas Rührendes, weil er fo naiv und unſchuldig aufs 
tritt und ſtets mit einer nicht geringen Ouantität von Idealis⸗ 
mus oder fittlicdem Pathos erfüllt iR. Andere untergehende 
Bildangen Flammern ſich blos an ihren thatſächlichen Defig, 
fuchen ihn dur; alle Mittel fehzuhalten und fragen wenig nad 
der fittlichen Berechtigung teflelben oder ihrer ganzen Exiſtenz. 
Hier aber ſoll die Tugend allein das Recht geben, und nur weil 
fie vorzugsweife dem Ritterthum eigenthümlich fein faun und 
fol, verdient es anch und hat es von jeher verbient den erfien 
Plag in ber menſchlichen Gefellichaft. Sobald es dieſe feine 
Grundlage aufgibt, hat es ſich felbR aufgegeben und befigt wer 
der Werth noch Berechtigung. Hätte die Wirklichkeit einer fols 
chen idealen Forderung entfprochen, fo würbe bie Geſchichte der 
europäifchen Volker im Mittelalter einen andern Gang ges 
nommen haben, aber auch fo bleibt es nicht blos bemerkens⸗ 
werth, fondern auch ehrenvoll für die Zeit und den Stand, daß 
beide auf eine idealiſtiſche Rechtfertignug einer an ſich brutalen 
Thatfache auch dam noch nicht verzichteten, als bieje legtere 
durch den Fortfchritt der allgemeinen Gntwicelung beinahe fchon 
bejeitigt war. 

Don diefem Geſichtspunkt aus betrachtet hat die Moral 
und fittlihe Reflerion des Ritterthums eine fehr conflante Phys 
fiegnomie durch alle Perioden ihrer Lebensdauer, aber von jedem 
andern aus gefehen zeigt aud fie bas Bild einer durchgreifen⸗ 
den Umgeflaltung in ihrem Kerne, während die Schale die alte 
bleibt, alfo die nämliche Erfcheinung, bie fich in den übrigen 
Lebensgeftaltungen des Ritterthums wahrnehmen läßt. Befannts 
fich Sat die mittelalterliche Literatur, die auswärtige ſowol wie 
unfere einheimifche, einen großen Vorrath folcher theoretifchen 
Werke erzeugt, in denen das Ritterthum über fich ſelbſt und 
feine eigene Aufgabe reflectirte. Wenige bavon haben an fi 
ee Iiterarifche oder äfthetifche Bedeutung, obgleich fafl alle bie 
damals allgemein Abliche Form der höhern Darſtellung, bie poe⸗ 
tifhe, an fich tragen. Unter dieſen wenigen zählen unzweifels 
haft einige Erzeugniſſe unferer Sprache zuerft mit, fo vor allen 
der fogenannte „Winsbefe'’ und der „Welſche Gaſt“. Aber auch 
in andern, an Gonception und Form werthlofen Denkmalen biefer 
Gattung ift felbiiverflänpdlich doch immer eine bedeutende culturs 
gefchichtliche Ausbeute zu finden, die für ben Mangel an jenen 
andern PVorzügen entfdjädigt. Dies gilt denn auch von bem 
didaftifchen Werte, beffen näherer Betrachtung hier einige Zeilen 
gewidmet werben jollen, dem fogenannten Pitterfiegel“. 

Der große PBaläograph und Alterthumsfenner Ulrich Fried⸗ 
rih Kopp, der zuerfi im Jahre 1819 auf dies ihm handſchrift⸗ 
lich befannt geworbene Wert in feinen „Bildern und Schriften 
der Vorzeit‘ Hinwies, urtheilte darüber in feiner befannten, 
etwas altfeänfifihen, aber fernigen und gefunden Art: „Weil 
nun einmal bie altbeutichen Gedichte an ber Tagesordnung find, 
fo liefere ich bier ein Stüd aus dem erften Theile, deſſen In« 
halt auch ein Wort zu feiner Zeit gefagt fein möchte. Nur 
muß dabei niemand von mir Lobreden über bie Bortrefflichfeit der 
Dichtkunſt unferer Vorfahren erwarten, am wenigflen einen 
Dergleich mit dem Homer! Sondern dergleichen Monumente habe 
id) nur immer infomweit wichtig gehalten, als daraus Aufflä> 
rung theils über bie Sprache, theils über die Geſchichte und 
Sitten, teils über ältere Verfaſſung und Rechte zu fchöpfen iſt.“ 
Kopp ſelbſt begnügt fich mit einigen ausgehobenen Stellen, ind 
befondere mit der gelehrien jurifiifgen oder ſtaatsrechtlichen Er⸗ 
lääuterung einer allerdings merkwürdigen Deduction, in welcher 
der Nachweis zu. liefern verfuht wird, daß gar wol ein Ablümm- 
ling eines leibeigenen Bauersmannes, alfo der unteriten Stufe 
ber Geſellſchaft, zur Krone Karl's des Großen, alfo zu bem 
höchtten Gipfel irbifger Ehre emporfleigen koönne. Es ıf dies 
offenbar die fühnfle Anwendung jenes, tie ſchon bemerkt, alls 
gemein theoretifch zugegebenen Satzes, daß nur das Derbienfl 


able ober daß der wahre Adel nur auf dem Verdienſte beruhe, 


um fo merfwürdiger, weil, wie man aus bem gelehrten Com⸗ 
mentar Kopp's fehen. fann, hier feine Hirngefpinfte, fondern 


ſchri 





ganz nüchterne Vorausſetzungen bes wirklichen Lebens ſtatuirt 
werden, die ſich jeden Tag zu Thatſachen umſetzen fonuten, wenn 
fie es auch factifch nicht geworben find. Gin Werk, dem ein 
Mann wie Kopp ſolche Aufmerkſamkeit zumandte, hätte wat 
eher als manches anbere flaue Product unferer mittelalterlichen 
Literatur verbient, publieirt zu werden. Trotzdem hat es bamit 
bis zum Sabre 1860 angeflanden, wo es nadı ber fafleler Hands 

h, die Shen Kopp benupte, von K. Bartich für den Literas 
tifchen Berein zu Stuttgart zum Drude befördert wurde. a 
iſt in ber dreiundfunfzigſten Bublication deſſelben enthalten, worin 
fig neben ihm eine Anzahl anderer zeits und ortöverwandter 
Gedichte befindet. 

Die dantenswerthen Unterſuchungen Fedor Bech's haben es 


beinahe zur Gewißheit erhoben, daß der ungenannte Verfaſſer 


des „Ritterſpiegel“ fein anderer als der in ber deutſchen Kite 
raturgefhichte des 15. Jahrhunderts wohlbefanute Johannes 
Rothe, gebürtig aus Kreuzburg an der Werra, ein Geiftlicher 
unb zugleih, wie damals Häufig genug, ein fläbtifcher Beamter, 


Stadtſchreiber zu Eiſenach, ſei. So würde man ſich auch der 


von Bech aufgeftellten Bermuthung, daß der „Ritterſpiegel“ in 
ben erften Jahren des erwähnten Jahrhunderts entftanden fei, 
in allgemeinen anbequemen können, wenngleich im einzelnen ein 
Spielraum von einer Reihe von Jahren bis an 1420 heran 
noch übrig bleibt. Denn vor dem Jahre 1421 muß dies Wert 
vollendet gewefen fein, weil es in der 1421 gefihriebenen Vor⸗ 
rede zu Rothe's großer thüringifchen Chronik, feinen eigentlichen 
und mit Recht berühmten Hauptwerf, ſchon als vorhanden ers 
wähnt wird. 

Ein Geiſtlicher mit fpecififch bürgerlichsftädtifcher Färbung 
bürfte vielleicht manchen nicht als eine lautere Duelle für das 
Bewußtfein des Rittertfums von fich felbit und feiner Aufgabe 
gelten. Allerdings iff nicht zu leugnen, daß der Stand des Der» 
faffers und feine Stellung außerhalb des Kreijes, für den er 
gefchrieben hat, Hier und da auf feine Auffaffung und noch mehr 
auf das Heußerliche der Darftellung einwirfen mußte. Nur ein 
Mann, der felbft außerhalb ber Kaſte geboren und gebildet war, 
fonnte mit fo rückſichtoloſer Kühnheit bie äußerſten Conſequenzen 
des Sapes, daß das Verdienſt und nicht die Geburt adle, zies 
ben, wie er fle in jener ſchon erwähnten Deduction gezogen hat. 
Nur ein Geiſtlicher vermochte bei dem damaligen Stande der 
deutſchen gelehrten Bildung ein fo reiches Material vielfeitiger 
Belefenheit in alten und neuen Autoren, vlaffifchen wie firchs 
lichen, anzuhäufen, wie es bier angehäuft if. Trotzdem darf 
der „Ritterſpiegel“ im wefentlicden als ein wirklicher Spiegel 
des Geiſtes und ber Gellnnung des Ritterthums dieſer Zeit 
gelten. Rothe war nicht blos Geiftlicher und Stadtfchreiber, fons 
bern auch in fortwährender Verbindung mit dem fürftlichen Hofe 
der Marfgrafen von Meißen und dem höftfchen Leben, das auch 
nach dem Erlöfchen der thüringer Landgrafen und ben Anfall 
Thüringens an Meißen feinen alten Lieblingsfip auf der Warts 
burg beibehielt. Unter Markgraf Friedrich dem Streitbaren be⸗ 
wegte fi dort ein nicht minder buntes und glänzendes Leben 
ale einft unter Landgraf Hermann, dem Gönner und Pfleger 
aller ritterlichen Sitte und Kunft, und die Nachkommen ber edeln 
Geſchlechter, die damals ben Hof zu Thüringen zu bem gläns 
zendflen und berühmteften im gangen Deutschen Reiche gemacht 
hatten, bemühten fich auch zwei Jahrhunderte fpäter, ihren und 
feinen alten Ruhm, nur natürlich in der Weife diefer Zeit, aufe 
recht & erhalten und womöglich noch zu. vermehren. 

id man in der Kürze den Geſammteindruck des Gedan⸗ 
fens und Gefinnungsfreifes in dieſem Gpiegel des. untergehen: 
ben Ritterthums zufammenfaflen, fo kann man fagen, daß er 
ein innerlich durchweg nüchterwer und profaifcher iſt, ber durch 
eine fchwerfällige und phantaflifche Verbraͤmung mehr verrathen 
als verftecft wird. Alſo das Nämliche, was von ber realen @rs 
ſcheinung des ritterlichen Lebens und Treibens in damaliger 
Zeit gilt. Der „‚Ritterfpiegel‘’ mit feiner bejchränkten, haus: 
badenen Didaktik verhält ſich ungefähr ebenfo zu dem „Wing« 
befe’ oder zu den bibaltiichen Gedichten Spervogel's und Wals 
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ther'6 von der DBogelweide, wie fich die gefchnörkelte, über: 
labene Tracht und Küſtung eines Ritters des 15. Jahrhunderts 
u der einfachen und kleidſamen Erſcheinung eines Zeitgenoſſen 
Krievrich Barbaroſſa's ober Friedrich's 11, verhält. Die weits 
fchichtigfte Gelehrſamkeit wird bier aus den Rüfllammern ber 
ganzen Welt berbeigeholt, um bas Ideal eines Ritters im Sinne 
biefes Spiegels zu confiruiren, und das Ergebniß bavon ift nichts 
weiter, als daß ber Begriff des Ritterthums zu bem bes Gols 
batenflandes, wenn wir einen modernen verftänblichen Ausbrud 
brauchen wollen, zufammenfchrumpft. Niemals hätte fich bas 
Rittertgum in feiner blühenden Zeit eine foiche Beichränfung, 
eine ſolche Befchneibung feiner beften Triebe und Kräfte gefals 
Ien lafien, weber in ber Praxis noch in ber Theorie. Genen 
alten ritterlichen Dibaktifern fommt es gar nicht in ben Sinn, 
dem Ritter nichts weiter zuzumuthen, ale was jeder Soldknecht 
auch ebenfo gut leiften fonnte. Auch ber Ritter der Kreuzzüge 
if Soldat und findet darin die Spitze feines Berufs, aber er 
geht nicht darin auf. Er if der nach den Mitteln und bem 


efichtöfrei6 ber Zeit alfeitig und harmonifch ausgebildete Mann 


in feiner Totalität, und die Virtuofität in ber Waffenführung iſt 
mir eine feiner ihm nothwendigen Birtuofltäten, wenn auch bier 
jenige, die gewöhnlich am meiſten Zeit und Kräfte beanfpruchte 
und bie am nachdrücklichſten nach außen wirkte. Sie erhält je- 
doch nur Werth durch ihre idealen Ziele, durch die Beziehung auf 
die Kirche, den Glauben und Chriſtus und ben Kampf für biefe 
höchften Lebensgüter der Menfchheit, ber burch bie Verhältmifie 
ber Zeit vorzugsweije zu einem Kampfe mit dem Gchwerte ges 
worden war. Hier im „‚Ritterfpiegel” fehlt ein folcher idealer 
Zielpunkt gänzlich. Nur als todte Tradition und fortgefchleppte 
Formel Flingt es, wenn hier und da einmal ein Wort von ben 
Ungläubigen, den Feinden Chriſti und den Rittern, ben Vor⸗ 
fämpfern der Ghriftenheit fällt. In der That hat das Ideal 
diefes Soldatenthums feinen andern Inhalt ald etwa ben unfere 
heutigen: der Ritter fol tapfer und menfchlich fein, wenn er 
das Schwert zieht, und foll es nur in gerechter Sache ziehen. 
Gewiß waren folhe Brmahnungen in einer Zeit wohl anges 
bracht, in welcher die überwiegende Mehrzahl des ganzen Stan: 
des, wenn auch nicht gerade zu bloßem Raubgefindel herab» 
efunfen war, doch fich Feine Bedenken machte, unter jebem nur 
rgend leidlichen Vorwand Gewalt gegen jeden unbequemen ober 
ſchwachen Nachbar zu brauchen; wo bie ——u— nicht ſo⸗ 
wol in einer kühnen Bloßſtellung der eigenen Perſon beſtand, 
in dem Einſatß des Leibes und des Lebens, ale vielmehr in vors 
fihtig unternommenen und wohlgebecten Ueberfällen, langwies 
tigen aber meift ſehr unblutigen Belagerungen fefter Schlöffer, 
vor allem aber in einem mit raffinirter und nicht mehr über- 
troffener Brutalität ausgebildeten Syfleme ber Plünderung .und 
Perwüflung des Landes, ja fogar ber nußbaren Gewächſe bes 
Landes, des Getreides, des MWeinflods und ber Obftbäume, in 
einem ebenfo rohen wie gefahrlofen Wüthen gegen das Leben, 
die Ehre und die Habe der unbewaffneten Landbewohner, wo fie 
mit einem Worte ganz in das Gegentheil von dem umgeſchla⸗ 
gen war, was man ha font unter ritterlider Kriegführung 
vorftellte und was fich die romantifche Anfchauung mittelalter: 
licher Zuftände noch jetzt wol Darunter zu denfen pflegt. Kein 
Wort des Tadels konnte fcharf und berb genug gegen eine folche 
Entartung nicht blos der eigentlich ritterlichen „Zucht““ im alten 
Sinne des Worts, der damals ganz verflungen war, fondern 
ber gewöhnlichfien @ebote der menfchlichen Sitte und Art eifern. 

Wenn der Verfaſſer des „Ritterſpiegel“ von den Rittern 
redet, die allezeit Witwen und Waifen machen, die ſich nur vom 
Raub und andern unehrlihen Sachen nähren; die, went fie 
vor ein Dorf gerathen, armen Leuten ihr Vieh und Leib und 
But nehmen, wenn er fie mit einem grob volfemäßigen, aber bes 
zeichnenden Ausbrud, wie ihn die wählerifche Sprache ber 
eigentlichen guten Zeit bes Ritterthums nie über die Lippen 
hätte gehen laflen, Kuhritter, ja fogar Nitter vom Kubbr.. 
nennt, fo Eonnte fi niemand beflagen, daß damit der Ehre 
des ritterlichen Standes überhaupt zu nahe getreten fei. Es 


| Worte der Erwiderung von Böttiger folgen. 


gab nur zu viele lebendige Beweile aus nächſter Nebe dafür. 
daß diefe Schilderung nicht übertrieben war, und Anke feibk 
bat in feiner Chronik gerade mit befonderer Aufmefumfest 
base Gebaren diefer „Kuhritter“, ihre maſſenhaften rdnichs 
Kar an ben Serben ae der —— sub amnır 
wohlhabender Gtäbter, ihre unmenfchlichen Branbichag 
Grauſamkeiten und Grprefiungen an ben armen Leuten u 
ben geweihten Stätten, in Kloͤſtern und Kirchen verfolgt. se 
wie tief mußte ein Gtanb gefunfen fein, den man im 
nen vor ſolchen Erceſſen zu verwarnen nöthig Hatte, die, wen 
fie früher wol auch vorgefommen waren, boch nur als dr 
Thaten des Auswurfs angefehen und daher won der Sitienichtr, 
bie ih auf das Durchſchnitismaß der Tugenden und Lafer zu 
beziehen hat, eben nur als ganz abnorme e im Borbeigch 
berührt, aber doch nicht eigentlich befämpft worben waren. 
lich läßt fich denken, daß auch biefe berben Juvectiven, fewenig 
wie überhaupt Moralpredigten aller Art geholfen Haben werben, 
ſchon weil bie, für die fie beſtimmt waren, fle nicht laſen, weil 
fie überhaupt nichts laſen. Es gab eine Zeit, wo es für eine 
Schande galt, wenn ein Ritter nicht ebenfo beiwandert im ber 
Literatur, wie in ber höflfchen Sitte und in der Kunft der Bajı 
fenführung war, aber biefe Zeit war damals läugſt vorbei. 
Unwiſſenheit in allen Dingen, die über ben Bereich der Bi 
bahu, bes Stalle, der Rüſtkammer, bes Turnierplages, im 
beften Falle des Landbaus und ber Viehzucht hinaudlagen, ge 
börte jept gleichſam zu dem Borrechte des Adels, und au in 
unferm „‚Ritterfpiegel‘’ wird ihm wenigſtens ſtillijchweigend zu- 
gelanben, baß er nicht mehr als die genannten Dinge zu vers 
eben brauche, ohne feine Ehre zu beichäbigen. 
Aeinrich Rücert. 





Deutſche Kiteratur im Auslande 1797 und 1868. 


Unfere Leſer, die feit einer Reihe von Jahren unjern Bes 
frebungen mit einiger Aufmerffamfeit gefolgt find, werben wü: 
fen, baß es fi d. DI. zu einer befondern Aufgabe gemacht 
haben, möglihft alle uns durdy Organe des Auslandes wie Fu: 
landes zugänglich werdende Daten zu fammeln und mitzuibeilen, 
welche geeignet find, uns von ber Verbreitung ber bemtichen 
Literatur bei den andern Völkern und dem Eindringen beutfdher 
Ideen in das Geiſtesleben biefer Nationen Kenntnis ;n ver: 
fchaffen. . 

Auf dieſem Felde haben wir übrigens ſchon im vorigen 
Jahrhundert einen Borgänger gehabt, Wieland’s „Reuen Tent: 
fhen Mercur”, beffen —* und londoner Correſpondenten ſich 
angelegen ſein ließen, von den damals noch ſehr vereinzelten Ver⸗ 
ſuchen, deutſche Literaturerzeugniſſe in Frankreich und Euglant 
einzubürgern, moͤglichſt oft Notiz zu nehmen. Bir finden ſogar 
im beitten Bande des Jahrgangs 1797 zwei fpeciell anf bieien 
Begenftand bezügliche Aufläge: „Wie urtheilt das Ausland über 
deutfche Literatur?" von Böttiger (S. 34), und einen andern 
dadurch veranlaßten: „Noch etwas über. die Frage: Wie urtheili 
das Ausland über beutfche Literatur. An Herrn O. K. R. 
Böttiger”, von I. S. Erf (S. 225), dem unmittelbar ei 
In feinem 
genannten Auffag Hatte nämlich Böttiger gewiſſe fanguiniice 

nfichten, welche damals über die Verbreitung beutfcher Lizer 
ratur im NWuslande von Deutichen in Umlauf gefegt worden, 
zu widerlegen ober boch zu berichtigen und zu dämpfen gelacht, 
und behauptet, es fei mit ber angeblich „überbanbachsenden 
Liebhaberei der Franzoſen an beutfcher Literatur‘ gar nicht fo 
weit ber, unb die Ueberfegungen beutfcher Werke, wie derieni: 
gen von Wieland und Jacobi, ließen meift fo viel zu wünſchen 
übrig, daß die geifligen Schmeder in Paris nidt ermangeln 
würden, ihr altes Urtheil zu wiederholen, „daß für einen Dent: 
fchen @eift genug in diefen Schriften zu finden ſei“. Darauf. 
bag ausgewanderte Sranzofen ſich „tie Bungrige Raben’ auf 
einige vorzüglicde Probucte der beutichen Literatur gemorfen 
hätten und bie „leicht zu betbörenden, gutmütbigen” Deutfcher 
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zu überreden juchten, daß es ihuen blos um die Berherrlichung 
deutfcher Autorehre zu thun fei, fei nicht viel zu geben; denn bins 
ter dem Rüden ihrer nenen Gönner machten fie ihrer verhaltes 
nen Ungebuld über biefe barbarische deutſche Sprade nur zu 
oft Luft. Was die Engländer betreffe, fo ſchaͤtzten dieſe bie 
deutiche Literatur nur nach einigen „abenteuerlihen Romanen 


und wilden Phantafieflügen‘, die feit einiger Zeit von fpeculis - 


renden Ueberfegern dort feilgeboten und von londoner Buchhänd⸗ 
lern, bie ihre Publikum fennten, verlegt worden feien. Bon 
ben deutichen wiflenichaftlichen und hiſtoriſchen Schriften feien 
bisjegt aͤußerſt wenige fo glüdlich geweſen, „durch alle bie Eins 
Aunungen, die bie britifehe Selbfigenügfamfeit um ſich herum» 
Heike, hindurchzudringen“. Die von Nitfeh, einem Schüler 
Beck's, verfaßte, 1797 erſchienene Schrift „The Principles of 
eritical philosophy, selected from the works of E. Kant 
and expounded by Beck‘' zeige feine ‚geringe Befähigung zu 
einer folchen Ueberfegung, indem fie mit vieler Sprach⸗ und 
Sachkenntniß ausgeführt fei; aber wie wegwerfend unb gering⸗ 
ſchätzig Hätten im ganzen bie Urtheile ber engliichen Kunſtrich⸗ 
ter darüber gelautet! Böttiger führt bei biefer Gelegenheit in 
englifcher Sprache die Worte eines londoner Buchhändlers an, 
die derfelbe an einen dem erflern befreunbeien Deutichen gerich⸗ 
tet: „Thatſache ift es, daß bisjept noch Fein deutſches wiflens 
fchaftliches Buch oder doch nur fehr wenige überfegt worben 
And; das hHiefige Bublifum glaubt infolge vieler aus Ihrer 
Sprache überfegten Romane, Balladen und manjen, baß Ihre 
ganze Literatur aus ſolchem Stoff befteht, und wirb fi daher 
nicht fo leicht überzeugen laffen, daß Sie noch fonft etwas bes 
figen, was der Beachtung werth fei. Gin Kritiker habe, fährt 
Böttiger fort, bei Gelegenheit der Beiprechung eines englifchen, 
auch ins Branzöflfhe und Deutfche überſetzten „Wunder⸗ und 
Teufelromans“ im Bebruarheft der „Critical Review ‘ fehr rich⸗ 
tig hervorgehoben, daß das Braufige oder Unnatürliche von dem 
noch rohen und zur Bildung auffirebenden, ober bem überfeis 
nerten und gelu enen Geſchmack einer Nation zeige; erfleres fei 
jegt der Fall in Deutichland, Iehteres in England; und er habe 
Hinzugefügt: „Alſo biejelbe Erſcheinung, die wir im der poetis 
fchen Literatur Deutſchlands als ein günfliges Omen willfom: 
men beißen, macht einen niederfchlagenden Kindrud in ben Com⸗ 
pofltioner unferer Landsleute.‘ Hieraus folgert nun Böttiger, 
daß man die damaligen beutichen Beifteserzeugnifie für nichts 
als „Bodsiprünge eines Fräftigen Knaben, aus welchem bei reis 
fern und geſetzten Jahren fchon noch etwas werden könne”, zu 
halten fcheine. Schließlich geenft Böttiger eines feit 1796 m 
Hamburg ſich aufhaltenden Engländere, Herbert Kroft, ber bie 
deutfche Sprache fogar in ihren Abflammungen und Munbarten 
Audirt und unter anderm in feiner Schrift: „A letter from 
Germany to the Princess Royal of England on the English 
and German languages‘, feinen Landsleuten mit großer Freude 
die Entdeckung verfündet habe, „daß man beim Studium ber 
engliſchen Sprache durchaus das Nieberfächfiiche und Blatt: 
beutiche zu Hülfe nehmen und befondere das Buch aller Bücher, 
das Gedicht «Neineke der Buche» in feinen urfprünglichen nie 
berfächflichen Reimen fleißig fludiren müſſe“. Kroft zeige nun 
an einigen Stellen bie Uebereinfunft des Altengliichen mit eini⸗ 
gen Reiben aus „Reineke“, erörtere deſſen hiſtoriſchen und phis 
ofophifchen Nugen aus Heineccius, und theile weiter, außer 
fogar einer deutfchen „Elegie eines Engländers an feine Se: 
liebte“ und einigen Briefen Voung's an Klopfiod, zwei Stellen 
nebft weitläufigen Erläuterungen aus Klopflod's Meſſiade“ 
mit, „zum Beñen der Engländer, die bisjegt nur bie fchlechtefte 
aller Weberfegungen davon befigen“. Weiter erzähle Kroft in 
einee Anmerfung, Klopftod babe ihm einmal gefagt, daß, wenn 
er einiges Verbienft um die beutfche Sprache habe, dies vorzügs 
lich ber „wunderfam vollendeten‘‘ Bibelüberfegung Luther's zus 
zufchreiben fei._ Wenn übrigens Bbttiger die Behauptung 
Kroft's, dag die engliihe Sprache durch die norbamerifanifchen 
Sreiftaaten und Englands überfeeifche Bolonien einfl die herr⸗ 
ſchende Weltfprache werben müffe, parador nennt, fo ift dagegen 


zu bemerken, daß Kroft gar nicht jo unrecht gehabt haben mag. 
Dir Deutſche namentlich werden früher ober —B——— 
fein, manche andere Sprache vernachläffigen zu müſſen, um nur 
recht tüchtig englifch ge lernen. 

Gegen einige Behauptungen Böttiger'6 richtet fi nun 
Erſch in feiner, erwähnten Entgegnung; er erinnert an feine 
eigenen „Verzeichniſſe von Ueberfegungen aus dem Deutfchen 
und bie dazu gelieferten Vorreden in Maſſa“, bemerft, daß feiner 
Ueberzeugung nach für die Behauptung, daß Engländer und 
Franzoſen die deutſche Literatur ſchätzen, ſich ebenſo viele Be⸗ 
weiſe anführen ließen, als für die entgegengeſetzte, und ruft 
dann aus: „Welcher Deutſche kann es, wenn von den Fran⸗ 
zoſen die Rede iſt, überfehen ober vergeſſen, wie günſtig in der 
zweiten öffentlien Sigung bes Nationalinftitute von uns Deut- 
ſchen geſprochen wurde?“ Das Urtheil franzöflfcher in Deutſch⸗ 
land lebender Auswanderer jei allerdings verbädhtig, aber aus 
eigener Erfahrung wiffe er, daß fih auch unter ihnmeu viele bes 
fänden, welche von inniger Achtung für bie beutiche Literatur 
durchdrungen feien, wenngleih in ihren Augen die Literatur 
ihres Daterlandes noch immer bei weiten den Vorzug verbienen 
möge. „Mehr ale Einen Beweis hierin gaben‘, fährt Erfch 
fort, „MNailhan und einige andere ungerechnet, der Herausgeber 
bes «aSpectateur du Nord» und einige feiner Mitarbeiter, bei 
benen Sie ebenfo wenig Achtung für die beutfche Sprache als 
für unfere Literatur vermiflen werden.“ Erſch bemerft dann 
weiter: „Daß mehr wiflenfchaftliche Werke aus dem Deutfchen 
ins Englifche überfegt find, ale man nach dem von Ihnen an- 
geführten Urtheile eines londoner Buchhändlers erwarten follte, 
ergibt fich aus ben meinen Verzeichniſſen angehängten Ueberfich: 
ten ber Weberfegungen nach ben Nationen mit einem Blide.‘‘ 
Diefelbe „Critical Review‘, weldye Böttiger angeführt, habe 
fi im Jahrgang 1796 fehr günſtig über die deurfche Literatur 
ausgefprochen unb zwar in einem Artifel über Voß' „Luiſe“, 
die ein Gedicht genannt werbe, welches „die Sprache des Lobes 
arm gemacht‘. Es werde dort gefagt: „Schon oft haben wir 
Gelegenheit gehabt, auf das Verdienſt der Deutfchen in jedem 
Sache ber Literatur aufmerkfam zu machen, und mit Dergnügen 
bemerfen wir unter ung bie zunehmende Aufmerffamfeit auf die 
deutfche Sprache. Borzüglich Hat ihre Dichtfunft die höchften 
Anfprüce anf unfere Belanntfchaft; und der Umſtand, baf es 
nicht weniger ale vier Gompetenten gab, einer Bürger’ichen 
Ballade Gerechtigfeit widerfahren zu laflen, if Fein geringer 
Deweis, daß fie es verdiente. Längft bat fi Voß die Stelle 
bes größten Meifters im Ueberſetzen erworben, ben je ein Land 
aufzumeifen hatte“ u. f. w. 

In feiner angehängten Demerfung, aus welcher hervorgeht, 
dag ihm Wieland den Aufſatz von Erich vor dem Drud zur 
Anficht mitgetheilt hat, macht Böttiger lepterm zunächfl einige 
Gompvfimente über feine „France litteraire‘‘, durch bie er ben 
Franzoſen ſelbſt gerechte Hochachtung gegen ſeine literariſchen 
Verdienſte abgezwungen habe, erwähnt weiter, daß ihm ſelbſt 
feit furzem einige nicht ganz unerheblihe Belege zur Hoch: ' 
fhäpung, die das Ausland den guten Scöriftflellern Deutich: 
lands erweife, in bie Hand gefonmen feien, darunter eine aner: 
kennende Befprechung der bei Bell in London in zwei Bänden 
erfchienenen Ueberfegung der Hufeland’fchen ,‚Mafrobiotif’ in 
ber „Critical Review“, fügt aber ſodann hinzu: die Wahl defien, 
wovon das Ausland identalle durch MWeberfegungen Kenntniß 
nähme, zeige im ganzen genommen fo wenig Geichmad und wahre 
Befanntichaft mit den Werthe der deutfchen Literatur und hänge 
fo oft vom bloßen Ungefähr ad, daß flatt eines guten Buchs, 
welches ber Zufall einmal einem erträglihen Ueberfeger zu: 
werfe, wenigftens ſechs fchlechten diefe Ehre widerfahre. Da: 
durch wie durch das Mangelhafte dieſer Ueberſetzungen würden 
bie Ausländer in ihren Vorurtheilen gegen bie deutfche Literatur 
nur noch mehr beflärft. Er beruft fich ferner auf das, was er 
aus dem Munde einiger der erflen Schriftfteller unferer Nation 
oft gehört Habe: „Wir fchreiben nur für Deutfche und können 
unmöglich von dem Ausländer, wenn er uns erft Durch ein frem⸗ 
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bes Organ fennen lernt, fo verſtanden und aufgenommen ers 
den, als wir wünfchen.‘ 

Auch wir find volllommen berfelben Anficht; wir meinen gleich> 
falle, daß der Deutſche zent für feine Ration fehreiben müfle, 
nicht aber zu bem Zweck, vorzugsweife den Ausländern zu ges 
fallen und vielleicht das zweideutige Lob einzuftreihen, daß er 
mehr wie ein Engländer oder Branzofe flatt als Deuticher vente 
und ſchreibe. Dabei kann es uns aber nicht gleichgültig fein zu 
erfahren, daß der deutfche Geiſt und das beutfche Schriftweſen 
bei den Ausländern in Achtung ſtehen, daß bie Kenntniß und 
das Verſtaͤndniß der beutfchen Literatur und Sprache fich immer 
mehr verbreite und daß infolge davon deutfche Ideen im Aus⸗ 
lande immer mehr Gingang finden. Es war aud ben Frans 
jofen — die äußerſt erbitterten langjährigen Kämpfe zwifchen 
dem fogenannten laffieismus und dem fogenannten Romantis 
ciomus und bie heftigen Angriffe auf deutfche Kritif und Poefie 
beweifen es — durchaus nicht gleichgültig, ale die Alleinherrs 
fchaft ihrer literarifchen Autoritäten und damii im beträchtlichen 
Grade auch ihrer Sprade, Sitten und Ideen in Deutfchland 
geitürzt wurde; und es ift den Engländern — bie Ueberſetzun⸗ 
gen der betreffenden deutfchen Schriften und bie zahlreichen Res 
cenfionen darüber beweifen es — durchaus nicht gleichgültig, 
dag ihre Dichter, und namentlich Shaffpeare, bei uns in einer 
fo großen Geltung ftehen. Wir find ferner zwar durchaus nicht 

emeint, daß das von irgendeinem einzelnen Kritifer des Aus: 
andes über dentſche Riteraturerfcheinungen abgegebene Botum für 
uns maßgebend fein müfle; aber wir werden doch wohl daran 
thun, es in Erwägung zu ziehen. Leiden bie Urtheile der Aus⸗ 
länder auch nicht Plten an nationaler Binfeitigfeit, ſo kranken 
fie doch wenigftens nicht an den noch verberblichern perfönlichen 
Nüdfichten und Goteries und Kliquentendenzen, wie fle leider 
in Deutfchland fo Häufig find, und dann if auch nicht einzus 
fehen, warum nicht auch einmal ein Ausländer ein volllommen 
richtiges und unbefangenes Urtheil über uns und unfere Litera⸗ 
tur haben follte, durch das wir unfer eigenes corrigiren fünnen, 
In den londoner Correſpondenzen bed „Neuen Teutfchen 
Mercur“ ift viel von dem Verfaſſer des „bekannten demofratis 
fchen, aber in feiner Art geiftreichen Romuns ‚Hugh Trevor“, 
Thomas Holeroft, bie Rede, ber fig um bie Berpflanzung ber 
deutfchen Literatur nach England rühmlich verbient gemacht und 
unter andern bes „Breiheren von Trend’s Leben‘, Lavater’s 
„Phyflognomik“ und Stolberg’s „Reifen nach Italien‘ übers 
fegt habe, und es wird dabei verflchert, daß bie Meberfegung 
bes Stolberg’ihen Buchs in London mit außerordentlicher Bes 
gierde gefauft und für das Beſte erklärt werde, was in neuerer 
Zeit über Italien gefchrieben worden. Diefer Holcroft war bis 
in fein männliches Alter Schaufpieler (nach einer fpätern, weni⸗ 
er glaubhaften Angabe Schufter), Hatte ſich aber viel mit 
—* beſchaͤftigt, fühlte ſfich zu etwas Beſſerm berufen und 
ging dann geradeswegs nach Frankreich und Deutſchland, wo 
er die Sprachen beider Länder vortrefflich lernte. Am 3. Decem⸗ 
ber 1796 jchreibt der londoner Borrefpondent, daß. Bürger’s 
„Lenore“ in der „hiefigen poetifchen Welt in ben obern Regio» 
nen” ein Mobdegegenfland geworben ſei. Zu ben drei bereits 
vorhandenen, zum Theil fehr prächtig gebrudten und mit Kupfer⸗ 
ftichen gezierten, aber auch „gewaltig anglifizten‘‘ Mcherfegungen 
fei nun noch eine vierte in Begleitung der Ballade vom Wilden 
Jäger unter dem Titel: „The Chase and William and Helen, 
‚two ballads from the German of Burger‘ (2onbon 1796) 
hinzugetommen. Die „Lenore“ madjte fo viel Auffehen, daß 
englifche Literatoren ſich bemühten, dem beutfchen Dichter wenig⸗ 
ſtens die Originalität der Erfindung abzuflreiten und fie auf eine 
englifche Duelle zurüdzuführen, was dann die in einem fpätern 
Stüd der Wieland'ſchen Zeitfchrift abgedruckte befannte Mittheis 
lung A. W. Schlegel’s Hervorrief, wonach Bürger ſelbſt vers 
fichert: er Habe dazu einige Winfe aus einem ihm nie vollfiäns 
dig vorgefommenen plattdeutfchen. Volksliede benugt. Im übris 
en bat es etwas Auffallendes, daß weber ber parifer noch der 
nduner Gorrefponbent der ſchon damals ziemlich‘ zahlreichen 





Ueberfegungen Borthe'fcher und Schiller'ſcher Dicgtunsez geben⸗ 
fen, es hat dies vielleicht denfelben Grund wie Die Almaism, 
womit Wieland befliffen iR, Klopſtock den Deutfchen de tee 
„erften Dichter unferer Ration‘‘ zu ortroyiren. Wir habes cle 
Achtung vor den —5 Berbie Klopftod’s; aber im Yırz 
1797 war fein Geſtirn vor dem Doppeigeflirn Gorike'et 12 
Schillers ſchon fehr im Verbleichen, und Wieland, ver berem 
feit langen Jahren mit feinen erotifhen Gchläpfrigfeiren Be 
Ichäfte machte, Eonnte damals mit bem feufchen und überfeniches 
feraphifchen Dichter doch ſchwerlich mehr in ehrlicher Weile 
fympatbifiren. 

Jedenfalls waren Ueberfepungen aus dem Deutichen uns 
Urtheile über beutfche Literaturerjcheimungen in ansläutiiden 
Blättern um jene Zeit nur vereinzelte Derfuche, das Autlans 
mis deutfcher Literatur befaunt zu machen. Wie ganz sauber 
jeßt, wo Meberfegungen aus dem Deutichen und Urtheile über 
beutjche Literaturerzeugnifie in auslänbifchen Blättern jo bünfig 
find, daß man fie gar nicht mehr vollänbig regiftriren faux. 
Wir erblicken blerin einen um fo größern Triumph des } 
Geiſtes, da die Brlernung der deutfchen Sprache dem Üludiinter 
bekanntlich nngemein große Schwierigfeiten bietet und im durch 
das ihm frembartig ygegenübertretende deutſche ober vielmehr 
moͤnchiſche Alphabet So mehr erſchwert wird, ſebt nenäg, 
will ung bebünfen, da bie deutſche Sprache feinen einzigen Laut 
enthält, ber nicht durch ein Zeichen des geſchmackvollern latei⸗ 
nifchen Alphabers bargeftellt werben könnte. 

Blicken wir nur auf bie hauptfächliäften Uzteruchmungen 
auf biefem @ebiete, bie feit etwa Jahresfrift in die Oeſffentlich⸗ 
feit getreten find, Da find zuvörderſt die als ſehr trefflich ges 
rühmte Weberfeßung ber ſämmtlichen Werke Schillers rom 9 
Regnier und die Veberfegung der fümmtlichen Werke Goethe's 
von Porchat. C. Monnard bemerkte in einer durch Die „Heibelberger 
Jahrbücher‘ veröffentlichten Recenfion über bie Porchar' jche Breſa⸗ 
Ueberfepung Goethe's, eine wörtliche ober gleichwirfende N 
fei oft eine reine Unmöglichkeit; für vieles fehle der franzöficgen 
Sprache der Ausdruck und der Rhythmus; oft liege die Nacht 
eines Derfes in einem einzigen Wort, in einem Klang, für mels 
chen in der franzöfifchen Sprache fein Nachhall töne. 
fei es Porchat zum Theil gelungen, in feiner Brofa ſogar die 
Goetheſchen Worts und Klangfpiele anflingen zn laffen. Inter 
andern bezeichnenden Proben tHeilt Monnard die Wiedergabe ber 
befannten Worte im „Hochzeitsliede“: „Da pfeift es unb geigt 
es” u. f. w., durch Porchat mit; die Stelle lauter bei vielem: 
„Puis cela sifle et violonne et tinte et fracasse; cela pi- 
rouette et glisse et fröle et tourbillonne; cela chachote es 
babille et resonne et bourdonne; le pauvre Comte regarde 
tout cela & ses pieds: il croit avoir la. fevre. Alors c'est 
dans la salle un tapage, un traeas, un fracas de bamis ei de 
tables; chacun veut, dans le banquet ds.fäte, se refraichir 
aupres de sa mignorme; on apporte petits saucissons et jam- 


| bons, rötis, poissons et‘ volailles; sans reläche circulent 
' les vins delicieux; longtemps on fracasse, on embrasse, 


enfin tout disparait en chantant.‘ Die Ueberjegung it bas 


Wert von fünf Jahren, ein Werk der Aebe und eißerang; 
beigegeben find ihr eine aͤußerſt anziehend geſchriebene Skizze ber 


legten Lebensjahre Goethe's und alphabetiſche Regiſter, bie man 
überhaupt bei Werfen diefer Art in England und Fraufreich ruht 
leicht fehlen läßt. " 

Mir erinnern ferner an bie ſchon von uns. in d. BL er 
wähnten „Ouvrages scientifignes: de Goethe’ von E. Fazer, 
an das in ber Borbereituug begriffene. Werf:: „Goethe, ses 
memoires et sa vie”, von Henri Richelot, an bie im zwei 
Bänden erfcjlenene franzöftiche Ueberfegung. der Jos Baal’ ſchen 
„Vorſchule der Aeſthetik“ von A. Büchner und era Dumout 
(Poetique ou introduction à l'esthetique), an bie italienifche 
Ueberfegung bes: erften Theile des „Baufl von efelmo Guer⸗ 
rieri, bie von italienifchen Kritikern fehr gepriefen. wird, an bie 
franzöftiche Meberfegung von Rebwip’ Amaranth““, an bie eng⸗ 
lifche bes „Titan’‘' und der „Jobſtade“ von Charles T. Brooke. 
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Letztere erfchien im Verlage von F. Leypoldt zu Philadelphia, 
dem wir auch eine Ausgabe der von Lady Wallace überfepten 
Briefe Felle Mendelsſohn's (‚Letters from Italy and Switzer- 
land. With a biographical notice by Julie de Marguerit- 
tes’), ferner: „The ice-maiden: and other tales, By Hans 
Christian Andersen. Translated from the German, by 
Fanny Fuller”, und „Immen-See. From the German‘, 
verbanfen. In Vorbereitung ift „Heinrich Heine’s books of 
songs“ von Charles Godefroy Leland, der „‚amerifanifche Heine‘ 
annt. ine vollkändige englifche Neberſetzung ber Heine'⸗ 
hen Gedichte erſchien befanntlich fchon 1859 in London aus 
ber Feder Edgar Alfred Bowring's, der auch Schillers und 
Goethe's Gedichte überfegt Hat. In John Shapland Stock's 
„Foems, chiefly trenslated from the German“ follen, dem 
jept leider eingegangenen „Parthenon” zufolge, nur bie Bears 
beitungen einiger Goethe'ſcher Gedichte, wie „Die Braut von 
Korinth”, „Erlkbnig“, „Gott und die Bajabere‘‘ m. f. w. gut 
erathen fein, während die Schiller’fchen zum Theil an argen 
Seblern und Mioverfländnifien leiden. So überfept Stod z. B. 
die Berszeile in den „Kranichen des Ibykus“: „Der fromme 
Dichter wirb gerochen”, mit „The veil of the dark deed is 
broken‘, die Stelle: „Verſchwinden fte im Hintergrunde“, mit 
„Forward they come from the background‘, was gerabe 
den umgefehrten Sinn gibt u. f. w. In ber eigenen Dichtung 
„Ihe Minnesingers“ bat ber Verfaſſer einen fonderbaren Ein: 
fall gehabt. Er läßt Bier vier Minnefinger im Wettkampf aufs 
treten: 
There was Henry from Risbach, 
There was Walter from Thurgau, 
And Biterolf — to win or die, 
Al these did bravely vow etc. 

Henry von Rieba trägt Goethe's ‚König von Thule”, 
Biterolf Schiller's Ballade der Handſchuh“, ein dritter Schils 
ler's Gedicht „Der Jüngling am Bade‘, Walter aber Goes 
the's Ballade „Der Sänger“ („Was hör’ ich draußen vor bem 
Thor‘ u. f. w.) vor, mit der er den Preis gewinnt. Garnett’s 
„Poems from the German‘, zum Theil Broducte von Dich: 
tern enthaltend, die in England weniger befannt find, follen 
dem „Parthenon“ zufolge beifere Arbeit fein. 

Wir fchließen hieran einen Blid in das Octoberheft der 
„Westminster Review’, das gleichfam mit beutfcher Literatur 
überfüllt ii. Da begegnen wir zunächft einem langen Auffag 
„Gervinus on Shakspeare‘‘ mit Zugrunbelegung ber F. &. Buns 
nett’fchen Weberfegung bes Gervinus ſchen Werks. Der Bericht: 
erftatter fpendet demfelben ausgezeichnetes Lob, wenn er auch 
andeutet, daß er nicht in allem und jedem mit ihm einverflans 
den fei, und geht nicht nur bie Werke des Dichters, fonbern 
auch jein Leben an der Hand des deutſchen Erklaͤrers burdh, 
was wir ziemlich ebenfo eigenthümlich finden, als wir es eigens 
thümlich finden würden, wenn ein deutfcher Recenjent das Leben 
und die Werke Schtller's nach den Angaben eines englifchen Bio⸗ 

raphen des deutfchen Dichters betrachten und befprechen wollte. 
In einem Auffag „The critical character’ wird unter anderm 
auch Mathe Arnold's, Profeffors der Poefle in Oxford merf: 
würbige, von uns bereits in Mr. 35 db. BI. erwähnte Anficht 
hervorgehoben, wonach alles, was Byron und Shelley gefchaf- 
fen, ein Feblfchlag fei gegen das, was Goethe unb Heine ges 
ſchaffen. Ueberhaupt ift Arnold, nach des Berichterftatters Bes 
merfung, der Anficht, „daß unfere eigene (die englifche) Literatur 
erft die dritte Stelle einnimmt, daß ber Mangel an urfprüngs 
lich kritiſchem Geile, an welchem unfere Nation im ganzen leis 
det, fowol unfern Genius wie unfere Arbeit unfruchtbar macht, 
und bag fowol Frankreich wie Deutfchland über uns geftellt 
werben müſſen“. ber gewiß body nur mit gewiflen Einfchräns 
tungen und nur in gewifien Zweigen! Zwiſchen dem Genius 
Shaffpeare's und Goethes fcheint der Verfaſſer des Artifels 
Teine urfprängliche Verſchiedenheit anzunehmen; die Verſchieden⸗ 
heit beider Dichter gehe nur aus der Verſchiedenheit ihrer Um⸗ 
gebung und aus ber feit Shaffpenre gänzlich veränderten geiſti⸗ 


en Richtung Europas hervor. Ein dritter Auffag befchäftigt 
ER mit R. W. Maday's Werf: „The Tubingen school and 
its antecedents. A review of the history and present con- 
dition of modern theology.“ „Maday“, jagt der Berichts 
erftatter, „in ein entfchiebener Anhänger der tüßinger Methode. 
Er eignet fie fig nicht nur an, er zeigt ſich auch als Enthu⸗ 
flaft in ber Anwendung der Rejultate derjelben und zwar in 
einer Menge von Fällen, in welchen künftige Kritiker, wie wir 
lauben, ihm mwiderfprechen werben ; aber er thnt dies offen“ u. ſ. w. 
So bat alfo auch der Geift der deutfchen theologiſchen Forſchung 
und Kritik feinen Weg nach dem orthodoren England gefunden, 
und überhaupt fann man vielleicht fagen, bag auf feinem Ge: 
biete aus dem Deutfchen mehr ins Gnglifche überfept wird, 
als auf dem der Theologie. Auch in ber Rubrif: „Contem- 
porary literature‘ werben in großer Zahl deutiche Werke kurz 
erwähnt, willenichaftliche wie befletriftifche, darunter Hochftet: 
ter's „Neu sSeeland‘‘, bag ein „magnificent volume“, „a com- 
plete encyclopaedia of all that is interesting in New-Zea- 
land ” genannt wirb; ber Briefwechfel zwifchen Goethe und Karl 
Auguſt; Klein’s Schrift über Georg Forſter, welche in Bezug 
auf den Stil und das barin gefammelte Material über Forſter's 
legte Zebensjahre gerühmt, aber in Bezug auf ihre Tendenz ein 
„miserabel volume‘ genannt wird; Kühne’s „Mein Tage: 
buch aus bewegter Zeit” u. f. w. Auch eine dritte Auflage 
einer Ueberſetzung ber „Braut von Meſſtna“ mit dem Titel: 
„Ihe bride of Messina: a tragedy with chorusses. By 
Schiller. Translated by Adam Lodge. With other poems”, 
wird furz angezeigt und dabei erwähnt, daß die einleitenden Fri: 
tifhen Bemerkungen intereflant feien und bie Ueberfeßungen der 
Papegehenen fleineen Gedichte von verfehiebenen Berfaffern her: 
runrten. 

In einem längern Bericht über George Elliot's neuen Ro⸗ 
man „Romola‘ in berfelben Review fließen wir, wie wir 
fhließlich bemerfen wollen, auf folgende Stelle: ‚‚Let no man 
sport with his existence. Ernst ist das Leben. We won- 
der a doctrine that calls on every one to take heed unto 
his ways is not universally popular.” Auch in dem an ſich 
geringfügig erfcheinenden Umflande, daß bier mitten in ben 
englifchen Sag bie dentfche Phraſe „Ernſt ift das Leben“ einge 
fchoben if, darf man ein Zeichen allgemeinerer Kenntniß der 
beutfchen Sprache erblicken; der Berichterſtatter würde fich wol 
gehütet haben, dieſelbe Phraſe etwa in polnifcher, ruffifcher, 
ungarifcher ober felbft dänifcher und ſchwediſcher Sprache zu eitiren. 
Auf Anlaß bes erwähnten Klein’fchen Buche treffen wir fogar auf 
das Wortipiel: die Schrift fei eine „Verkleinerung“ Forſter's 
Allerdings rührt vielleicht gerabe dieſe Notiz, wie auch iht gan⸗ 
zer Ton zu verrathen fcheint, von einem in London lebenden 
Deutfchen ber, da fich ein Engländer ſchwerlich das wohlfeile 
Vergnügen machen würbe, mit dem Namen einer Perfon fo zu 
fpielen; aber daß bie Rebaction das Wortfpiel flehen ließ und 
feine Note zur Erklaͤrung binzufügte, das fcheint boch zu bes 
weifen, baß fle bei den meiften —* Leſer eine Bekanniſchaft 
mit der deutſchen Sprache vorausſetzte, wie fie noͤthig iſt, um 
das Wortfpiel zu verfiehen. Daß in der englifchen ‚‚Sobflade‘‘ 
eine von uns in ber frühern Anzeige derfelben (Mr. 47) bereite 
mitgetheilte DVerszeile vorfommt, bie ganz mit beutfchen Flüchen 

efüllt ift, das bat als in einem burlesfen Gedichte ſtattfindend 
Bier vielleicht für unfern Zweck feine Bebeutung; aber anders 
verhält es fich mit ben in der englifchen Ueberfegung ber Briefe 
Mendelsfohn Bartholdy's deutſch und nur deutih angeführten 
Morten Goethes: „Gute Kinder — hübfche Kinder — muß im- 
mer Iuftig fein — tolles Volk!“ Solche Anführungen deutfcher 
Phrafen ohne englifche Weberfegung würde man fi vor aud) 
nur 20 Jahren in englifchen Büchern fchwerlich erlaubt haben. 

In Italien bat inzwifchen nicht nur bie beutfche Poeſie, 
fondern auch die beutfche Wiffenfchaft und Philoſophie, letztere 
nad) einer Mittheilung des verfiorbenen Theodor Mundt befon- 
ders auch in ber Hauptflabt bes ehemaligen Königreichs Beider 
Sicilien, immer mehr Eingang gefunden. Bittorio Imbriani, 
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ein grünblicher Kenner ber deutfchen Literatur bis zu ben Ni⸗ 
belungen hinauf, hat fogar in legter Zeit an ber Univerfität zu 
Neapel einen Curſus von Borlefungen über deutſche Literatur 
eröffnet und foeben folgende Schrift erfcheinen laflen: „Del va- 
lore dell’ arte forestiera per gl’ Italiani. Prolusione ad 
un corso di letteratura tedesca detta nella Regia Univer- 
sita di Napoli addi XIII febbrajo. MDCCCLXNI de Vit- 
torio Imbriani’ (Neavel, Detober 1863). 

Auf biefe ung foeben durch Freundeshand eingefanbte Schrift, 
die mit dem Schillerfchen Spruch: „Hier find die Karten Wurzeln 
deiner Kraft‘ ale Motto verfehen ift und in der es unter anderm 
heißt: „Ed ora la tedescheria e di modo in Italia”, fommen 
wir vielleicht fpäter bes Nähern zurüd. . MI 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Zur Romanliteratur. 


1. Problematifhe Naturen. Roman von Friedrich Spiels 
hagen. Zmeite, neu burchgefehene Auflage. Berlin, Ianfe. 
1863. Br. 8 1 Thlr. 15 RNgr. 

2. Durch Nacht zum Licht. (Kortfepung von „Problematiſche 
Naturen“.) Roman von Friedrid Spielhagen. Zweite, 
neu durchgefehene Auflage. Berlin, Janke. 1863, Br. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Wenn ein achtbändiger deutſcher Roman anderthalb Jahre 
nach feinem Erfcheinen eine zweite Auflage nöthig macht und 
wenn der berechnende Berleger es für gerathen hält, ihn in 
einer fogenannten billigen Volksausgabe“ — auch dem größern 
Publikum zugänglid — ericheinen zu laflen, fo liegt vielleicht 
fhon darin für den Kritifer gewiffermaßen ein Hinweis, daß er 
es mit feiner gewöhnlichen Erſcheinung im Felde der Belletriftrif 
zu thun habe. 

Obwol vor allem fern davon, in ber vox populi flete eine 
vox Dei im gäng und geben Sinne finden zu wollen, find wir 
doch der Meinung, daß in Spielhagen’s Werk eins der hervors 
ragendften Erzeugnifie der bentfchen ſchönwiſſe nſchaftlichen Lites 
ratur zu begrüßen if; daß ganz befonders der Verfafler ſelbſt, 
wenn auch vielleicht noch in einzelnen Dingen nach Ruhe und 
Klarheit Mrebend und kaͤmpfend, zu den fchönften Erwartungen 
berechtigt, und daß feinem Ringen, vorausgefegt, daß es ihm 
vergönnt, naturgemäße Bahnen innezuhalten, auch ber endliche 
Sieg auf der Stirn verzeichnet ſteht. Gehen wir num zu dem 
Roman ſelbſt über, deffen bisher in d. Bl., foviel wir wiflen, 
nur in der literarifchen Jahresrundfchau Erwähnung gethan wurde. 

Altmeifter Goethe bezeichnete in „Wahrheit und Dichtung“ 
einmal alle diejenigen ale „problematifche Naturen‘, „welche 
feiner Lage gewachſen find, in der fie fich befinden, nnd benen 
feine genug thut; baraus entfleht ber ungeheuere Widerftreit, 
der das Leben ohne Gennß verzehrt‘! So weit Goethe. 
Friedrich Spielhagen felbR, ber auf dem fihern Grunde dieſer 
wenigen, inhaltsfchweren Worte fein Schönes Gebäude ebenmäßig 
aufbaut, harakterifirt in einem Geſpraͤch im Verlaufe des Ro: 
mans „problematifche Naturen‘ deutlicher als Menfchen, die 
meiſtens von ber Natur mit den glüdlichften Anlagen ausges 
ftattet find, deren Sinn und Streben im allgemeinen auf das 
Gute gerichtet ift und die dennoch faft ohne Ausnahme zu Grunde 
gehen, weil fie nie oder zu fpät zu ber Einfiht fommen, daß 
das begeifterte Ringen nad) höbern Zielen nicht nur ohne 
Erfolg bleiben, ſondern dem Ringenden felbit verberblich wers 
den muß, wenn er bie Bebingungen unfers irdiichen Dafeins 
darüber vergißt. Solchen Menſchen genügt fchlechterbinge nichts, 
fie fih felbft am wenigſten. Dit unendlicher Empfänglichfeit 
ausgeftattet, ergreifen fie alles mit wahrem Heißhunger, werfen 
es aber mit @fel wieber fort, ſobald es fih ihnen in feiner 
Endlichfeit offenbart. Ihnen genügt die Welt nicht und fie 
genügen bafür wiederum nicht der Welt. Die Welt läßt ihre 

erächter fallen, verzweifeln, verhungemn, je nachdem, und fie 
hat recht darin; denn fie fann ihrer Natur nach nur den beloh⸗ 
nen, der ihr unter Aufopferung feiner perfönlichen Gelüſte und 
Neigungen mit Ernſt und Fleiß zu dienen fucht. 


Hierans erhellt, daß in Deutſchland, vor allem ja ame. 
fhwülen Zeit, die dem reinigenden Grwitter von 1848 serants 
ging, das eigentliche Vaterland der „problematifchen Summen“ 
zu finden fein wird; in Deutſchland, wo bie begab Yaub 
durch eine ofenhockende Unterrichtsmethode dem Leben zab mm 
realen Anforderungen willfürlidy entfrembet nud fo die güheme 
Kluft zwifchen Ideal und Wirklichkeit faſt gefliffemtlich auf wm 
maßloſeſte erweitert wurbe. 

Rechnet man bazn, daß damals es gerade dem Hẽ 
ben vollfländig an Raum für ben Flügelfchlag ihrer freien 
gebrach, fo eint e6 natürlid, dag die darafterfchwäcken, 
mildern Raturen biefer Art feicht in Zerfall mit ſich nd ke 
Belt, wie Re einmal war, zu Grunde gingen, während bie 
fraftiirogendern, energifchern Geiſter endlich im titanenhaften 
Anflürmen gegen bie fie eng umfchnürende Fermen⸗ mb Ge 
fegeswelt Befriedigung fuchten, am fi im ehrlichen Kamp 
Raum, Sonne und Luft zu erobern. 

Indeffen nicht nur diefer Grundgebanfe, der ſomit gemißer: 
maßen eine lehrreiche Schilberung des geifligen Inhalis jener 
Zeitepoche gibt, aus dem fich jeder heransiefen mag, weihalb 
und wodurch jene verhänguißichwere Bewegung von 1848 exis 
fland und entflehen mußte, nicht nur biefer Srumbgebunfe zei 
net die Spielhagen’fche Schöpfung vor andern abnlidyen Grs 
zjeugnifien ber Mufe aus, fondern es thut dies auch bie was 
derbare Vollendung, mit der ber Berfafler feinem Gteffe Leben 
und Farbe zu geben verſtand. 

Bei dem reichen Wechfel feeliicher Borgäuge uud äuferer 
Ereigniſſe, welche der Roman in dem furzen Zeitraum vom 
Grühling 1847 bis Frühling 1848 barbietet, wäre es ein ebenſo 
unbanfbares ale fchwieriges Unternehmen, wollten wir dem Lefer 
in groben Zügen auch eine nur annähernd vollſtändige Aufzaͤh⸗ 
lung des Inhalts ber Fabel hier wiederzugeben verfukee. Gin 
told anatomiſcher Secirproceß würde ben Roman wur za bald 
dem Wein ohne Blume, den Wogen ohne Wellentan; übalich 
machen : er würde eine Verfündigung an bem Werke er feierm 
Dichter fein, 

So fei es uns nur erlaubt, in furgen Umriffen die Hanpt⸗ 
gelalten aus dem Kreife der im Roman Handelnden bier aufs 
zuzählen. Der Hauptheld ober, ba er ja vorzüglich Reprüfen 
tant der gezeichneten Gattung ift, vielmehr Nichtheld iR Ds 
wald Stein, der Hauslehrer, jung, fchön, gebildet, geiſtreich, 
von des Gedankens Bläffe angefränfelt, von dunkler Herkunft, 
bie fih im Verlaufe der Erzählung jedoch aufllärt; if Dawalk, 
der vor allem durch und durch eine „problematiſche Ratur“ if. 
„@r hat‘, wie einmal von ihm gefagt wird, „eine nwenblidie 
Empfänglichfeit für alles, was fchön und anmuthig if.... 
aber weil er feiner Natur nach eben für alles empfänglich iR, 
wird es ihn unendlich ſchwer, nicht über dem Anmuthigera und 
Schönen das Schöne und Anmuthige zu vergefien. Er kaun 
nicht treu fein. Er wirb das koſtlichſie Gefäß verächttich beifeite 
fchieben, weil fein feines Ange doch irgendeinen Flecken daran 
bemerft hat; er wird alles, was ihm bie Erde bieter, gierig 
ergreifen und verächtlich wieder fortwerfen, weil es eben irdiſch. 
weil es, und wäre es auch noch fo Himmlifch, doch immer mit 
einem Erdenreſt behaftet iſt.“ Ihm, dem unverföhnlichen Mels⸗ 
hafler, in befien Abern, ob auch unbewußt, boch jelER das hoch⸗ 
blaue Blut eines alten Geſchlechts fließt, ihm gegenüber Heft 
Baron Oldenburg, eine fühne, großartig angelegte Rarar, os 
blematifch gleih Dewald. Auch er bat den berauſchenbes Duft 
der „‚blauen Blume‘ eingefogen, nad beren Beſit fein ſehnend 
Herz fo lange vergeblich ringt. Aber während Leweb ſich ims 
mer in eine andere unb wieber andere Liche flürzt, während: dies 
it, wonach bu bisher vergeblich gefucht, und immer wieder bad 
Trügerifche dieſer Illufionen erkennend, bie er zulcht in ſchreck⸗ 
licher Haltlofigkeit verzweifelnd an feinem Schlemihli zum elend 
zu Grunde geht, währenddeſſen iſt Oldenbug, der Bas 
zweiflung über eine unermwiberte Neigung zu einem im Itrgar⸗ 
ten ber Liebe umhertaumelnden Gavalier gemacht, der edit 
fauftifh im Genuß nach Begierde verſchmachtete, if Daren 
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Oldenburg ber einzige biefer Charaktere, dem es bei einem Fond 
bürgerlicher Tugenden gelingt, fi durch energiiches Handeln 
und liebevolle Srofherzigfeit aus anempfundenem Lebensübers 
druß zu thatfräftigem Wollen emporzuarbeiten. 

Ansifchen beiben, neben ber Gefialt des jugenblich s feurigen, 
bochpoetifchen Bruno, vom Dichter mit allem Barbenfchmelz 
herzgewinnender Bravheit ausgeflattet, ift es vornehmlich die 
holde Erfcheinung Melitta’s von Barlow, eines fügen, menſch⸗ 
lich sempfindenden Franenbildes, welche die Theilnahme des Les 
fers für ſich gewinnt. 

Während der Dichter, ohne ins Tendenzidfe zu verfallen, 
das ja mit ber Kunft als folcher von vornherein unvereinbar 
wäre, die Hanptperfonen feiner Schöpfung zu durchgeiſtigten 
Trägern weltbewegenber Ideenkreiſe macht, greift er auf ber ans 
dern Seite auch frifch ins volle Menfchenleben, um auch dem 
realen Theile der Darflellung nach Kräften gerecht zu werden. 
Auf diefe Weife dem für uns höchſten Kunftziel zuftrebend, das 
den Realismus im Dienf der Idee zu verwertben lehrt, das 
den realen Boden der Erzählung mit belebenden Tropfen ideas 
len Thaues tränten heißt, ſchuf der Verfaſſer köſtliche Typen 
aus dem Mikrokoemos des beutfchen Lebens der Jüngfivergans 
genheit, die nur zu oft — mit Bogumil Golg, dem ıhorner io⸗ 
genes, zu reden — ſich in einem Complementirbuch ohne Compli⸗ 
mente dargeſtellt ſehen. So einerſeits der hohlköpfige, Hochs 
müthige Sunfer Cloten und feine ganze in allen „nobeln Paſ⸗ 
fionen‘’ Saft, Kraft und Tugend vergeubende hochabeliche Sippe, 
und der heuchleriſch-ſchurkiſche, kathederſüchtige Paſtor Jäger mit 
feiner lyriſch⸗ verſchwommenen Battin, ber Dichterin der Korn⸗ 
biumen‘‘, alle drei das (unfreiwillige) Romifetfleeblatt im Romane 
bildend, fo andererſeits die tüchtigen, ehrenfeften en und 
Bürger Bemperlein und Braun, ber liebenswürbige Cpikuraͤer 
Robran und der durch eine ſchwere Schidung in bie Dede eines 
philoſophiſchen Nirwana » Nibiliemus gefchleuberte, unglüdliche, 
einft fo geiftfprühende Profefior Berger. Wie diefe, fo find auch 
der frivol-wigige @eometer Timm, beflen einziger Gott das 
„Ich“ if, und fein ehemaliger Freund Felix von Grenwitz, fein 
Abbild, nur etwas ins weniger Geiſtreich⸗Adeliche überſetzt, 
der Director Schmenkel, ein praͤchtiger Vagabund im Holtei'⸗ 
ſchen Stile (nur mit etwas falſchem wiener Dialekte ausge⸗ 
ſtattet!), fein Sohn, der maſſive, ſtolze Fürſt Waldernberg, 
der alte ſchwaͤchlich⸗ energiſche Baron Grenwitz und feine ränfe- 
volle, „gebildete“, Främerifche Gattin, beider Tochter, die fchöne, 
feufche, vor allem ariſtokratiſche Helene, die übermüthige, finns 
lihe Emilie von Breefen und bie bäuerliche Philoſophin Mutter 
@laufen, find alle diefe ale Typen der Gefellichaft wahre Gabis 
netöftüde, beren fcharf umjogene Charakteriſtik wol geeignet 
fcheint, die von photographifch srealiflifcher Seite fo viel vers 
leumbete bichterifche Intuition einigermaßen wieder zu Ehren 
zu bringen. 

Die ungemein feinfühlig entwidelte Kunſt der Seelenmalerei 
(die Briefe Helenene an ihre englifhe Freundin Miß Mary 
Burton find in diefer Beziehung gerabezu vortrefflih) zeugt 
von bem tüchtigen, verfländbnißinnigen Studium ber englit en 
Herzensfünbiger: ein Studium, befien Refultate auf deutſchen 
Boden verpflanzt und mit beutfhem Gemüth geſchwaͤngert ges 
wiglich nicht ale Mangel an Originalität wird gelten dürfen, 

Dem gegenüber weiß Spielbagen feine Raturfchilderungen 

mit einem eigenthümlich saumuthigen Zauber zu durchhauchen, 
und die unendliche Poefie nuter ben uralten Buchen des Parks 
u Grenwitz, am flilllaufchigen Walbesweiher zn Berfow, ober 
eim raufchenden Wogenſchlage der feflellos brandenden Oſtſee 
empfinden wir ebenfo lebendig, ale wir Flopfenden Serzene anf 
den Barrifaden ber Hauptfladt an dem Kampfe theilnehmen, 
in bem fi im erfchütternden Zuſammenſtoß der gefchichtlichen 
Gegenſaͤtze auch die Geſchicke der von ber Phantafie des Dichs 
ters Erfchaffenen entfcheiben. 

Bei fo viel Lichtfeiten fehlt es natürlich auch an einzelnen 
Schattenfeiten nicht, welcher, wenn fie auch zum Theil mehr 
äußerlicher Ratur, doch auch hier Erwähnung gefchehen muß. 

1868. 4. 


Zunähft will ung die Eintheilung in „Broblematifche Na⸗ 
turen“ und in eine „Bortfegung” „Durch Nacht zum Licht“ 
ans Innern wie aͤußern Gründen burchaus nicht gerechtfertigt 
erſcheinen. Abgeſehen davon, daß der bloße Titel „Fortſetzung 
eines Werke (fiche Muͤtzelburg's Fortſetzung zum „Grafen von 
Monte Chriſto“ n. |. w.) mehr auf machwerfartige Beftellung, 
als auf freie ſelbſtſchöpferiſche Dichtung binweifen möchte, etwas, 
das bier natürlich gar nicht in Zrage kommen fann, fo gehören 
doch beide Theile fo unmittelbar zufammen, find in beiden 
„problematifhe Naturen“ fo burhaus Träger des Handelns, 
Leidens und Empfindens, wie ber leitenden Ideen, dab für uns 
trog Oldenburg's Durcharbeitung, der zweite Titel all jeine 
Berechtigung verliert. Wir vermögen in beiden Werfen nur 
ein untrennbares Ganzes zu erblidien, und wir meinen, auch für 
den Dichter müßte unfer Bedenken nichts Abfchredendes haben. 

Bei der Wärme, Glut und Begeifterung, mit ber erfihtlich 
namentlich bie erotifchen Scenen vom DBerfafler bedacht wurben, 
if es fein Wunder, daß ihnen etwas feltfam Beraufchendes, 
Narkotifhes innewohnt, ein „Etwas“, das manchem Rigoriften 
fogar ale „Zuviel“ erfcheinen wırd, und bas wir trogbem nicht 
ganz miflen möchten, felb auf die Gefahr bin, dem Dichter 
die Zahl der (namentlich jugendlichern) Leferinnen in fo und 
fo viel Hunderten verloren gehen zu fehen. Wir geben deshalb 
gern zu, daß, was biefe Scenen und den ganzen geifligen Schwers 
punft des Werks anbelangt, Friedrich Gpielhagen's „Proble⸗ 
matifche Naturen“ zur „‚Privatlectüre” in höhern Töchterfchulen 
und Mätbchenpenfionaten etwas weniger empfehlenswerth fein 
möchten, als beifpielsweife Bernharbin de St.» Pierre’s „India⸗ 
nerhütte” oder Putlitz' „Was fi der Wald erzählt und der⸗ 
feichen u moralijches oder unfchuldiges „Flügelkleid⸗Zucker⸗ 
rot‘ mehr. " 

Die Kraft und Gebrungenheit, welche die künftlerifche Form 
bes Ganzen auszeichnen und die ihren befondern Ausdrud finden 
in ber Behenafülle die im tiefſten Ernſt und in heiterſter Luſt warm 
pulficend den ganzen Roman durchſtrömt, laſſen es befremdlich 
erfcheinen, daß den Dichter im geiten Theile namentlich gegen 
das Ende hin, eine eigenthümlich unflete Haft und Bahrigfeit 
ergreifen will. Die Epiſoden werben länger unb nehmen übers 
band; die Yeinheit der Piychologie weicht fräftigern Streichen; 
bier und dba erjcheint etwas weniger gut motivirt; bie Außers 
liche Intrigue finder zur rechten Zeit ihren Abſchluß, biefer ſelbſt 
jedoch fcheint gewiſſermaßen eben auch nur äußerlich aber nicht 
augleich mit alter Sorglamfeit innerlich aufgeführt und verars 
eitet, endlich das überwiegende Sereinragen äußerer Thats 
fahen und Greigniffe bäucht uns nicht recht günftig gewe⸗ 
fen zu fein für die behagliche Entwicklung ber feelifchen Zus 
ftände der handelnden Perfönlichkeiten, ſcheint ung bie glückliche 
Defonomie ihrer Fortentwickelung bebauerlich geftört zu haben. 

Noch fei uns geflattet, einer hierbei gemachten Beobach⸗ 
tung zu gebenfen. ährend ber englifche und ber franzöflfche 
Shritfe er feinen Schilberungen einen realen Hintergrund und 
den Schein oft erſchreckender Wahrheit dadurch zu geben bes 
mäht if, daß er fich nicht fcheut, allbefannte Orte bis auf bie 
Hausnummern genau abzuconterfeien, hat bisher vielen beutichen 
Schriftſtellern eine gewifle Scheu innegewohnt, dergleichen Sachen 
2 berühren, indem fie ben realen Hintergrund in weſenloſe 

hatten einzuhükfen liebten. Spielhagen freilich iſt von biefer, 
follen wir Schwäche fagen, allerdings frei. Aber er out 
etwas anderes; ex fcheut ſich, die Sachen beim reiten Nas 
men zu nennen! Sein Roman fpielt in der Univerfitätsflabt 
„Grünewald“, in ber „Hauptſtadt“ und zwar hier „unter ben 
Akazien“ (Linden!), „unter den Buden“ (Selten!), in ber 
ariftofratifchen „‚Williamftraße‘‘, in der „Schwefternftraße”, der 
„Langen Straße‘, die dem Schloß gegenüberliegt u. f. w. Dies 
fe6 „Andere, eine gläferne Maskerade, will uns noch weniger 
gefallen; denn einem Autor von des Verfaſſers Begabung find, 
glauben wir, bergleichen Specnlationen auf bas Gefallen, den 
bie gewöhnlichfle Lefewelt am Myfteridfen und doch leicht Ent⸗ 
räthjelbaren findet, durchaus nicht von nöthen. 
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Alle diefe Schwächen, denen aud no die eiwas uns 
ndthig ausgedehnte Maumperfämennms fommt, bie zu Zeiten 
mit der nicht mehr ganz origimellen 3 ennerromantik getrieben 
word, ind, wie erwähnt, meift äuferlicher Art und ſchaden dem 
Buche und feiner Wirkung im großen und ganzen fehr wehig. 
Jedenfalls verftand es Gpielhagen ebenjo wol durch Drigis 
nalität der Erfindung deſſen, was gewiffe Leferflaffen kurzweg 
„Speranung“ nennen, den großen Nagen der blos Lefehungtis 
gen mit compacter Rahrımg zw fättigen, als anbererfeits, was 
Selten enug zu gleicher Seit gefickt, fetsR verwöhnten Ges 
chmäckern durch bie Feinheit der Darſtellung, ben friſchen, lebens 
igen und vorzüglich klaren Stil und ben nicht zu gering anzu⸗ 
ſchlagenden geifligen Gehalt des Werks zu genügen. 
Die Kritit hat fich zuweilen feltfam zu diefem Werk ges 
Mt. Binige Beurtheilungen ergingen fi, durch die aͤnßerlichen 
orzäge befiochen, in lobenden Phraſen, ohne ben Kern beflels 
den zu berühren; andere fertigten das (in erfier Auflage acht 
Bände ſtatke Werk) mit fechs nichtsſagenden Zeilen ab; wieber 
andere lobten den erften Theil, um ben zweiten Theil als ges 
machte Fortſetzung jöaf tabeln zu Finnen, und noch andere end- 
lich haben fih im Vergleichen mit bereits vorhandenen geiffigen 
Prodacten deutfchen Geiftes abgemäht, nm, mit dentfcher Bründs 
lichkeit FJehler und Vorzüge ehwägend, zu fehen, „weifen Schale 
ſank und weſſen Schafe flieg‘! Unfere Leſer werben begreifen, 
daß biefe Vergleiche meiſt mit Bezug auf Breytag's „Soll und 
Haben" Matthatten. Unſere Anseinmderfegung zeigt, wie wir 
uns za jenen erfien Kategorien der Kritik zu verhalten beſtrebt 
aren. Was nun bie lebte, die comparative, anbetrifft, fo ge⸗ 
het wir von vornherein, ein Jeind aller zufammengezwangenen 
Bergfeiche i fein, befondere wenn es fi} um geiſtige Erzeug⸗ 
niſſe von Autoren handelt, die erfichtlich bei ihrem Schaffen 
nun unb nimmermehr an irgendwelche Concurrenz gedacht hats 
ten. Des einen Vorzüge find vielleicht des andern Schwächen 
und umgekehrt. Wreilich kaͤßt es fich bei ſolchem Gebaren 
leicht in Paradoxen geiſtreich fein, und nit ganz ummöglich 
wäre es vielleicht, daß Wiberſtand gegen ſolche Verfuchung 
manchem zu ſchwer war. j 
Bar diefer Bericht vielleicht mit mehr Wärme und etwas 
weniger ent Aegkali geſchrieben, ale es ſonſt für gewöhn« 
lich der Recenfentenufus beliebt, fo möge man ung dies frennds 
MR zugute halten. Obſchon es ſich a sebings bei weitem leich⸗ 
ter intereffant tabeln als ebenfo Loben läßt, ſollte flch doch ber 
Kritlker einer erquickenden @richeinung gegenüber, bie ihm eins 
mal auf feiner Dornenbahn begegnet, feine Genuß: und Bes 
geifterungsfähigkeit nicht durch einzelne Samaden verfümmern 
laſſen. rthur Cevpfohn 


— —— — —— 





Notiz. 
Engliſche Beiträge zur Shakſpeare⸗Literatur. 

An England und Rordamerika find in letzter Zeit mehrere 
Schriften über Shaffpeare erfäjienen, unb fidherlich werden bie 
Bisher erſchienenen nicht bie letzten fein, bevor des Dichters 
Säculartag berangefommen ift. Doch gedenken wir hier zuvör⸗ 
dert einer ſchon vor Jahren erfchienenen Schrift, die infofern 
directen Bezug auf Deutfchland hat, ale darin die zunächſt wim⸗ 
derlich erfcheinende Frage aufgeworfen und in hefabenbem Sinne 
beantwortet wird, ob Shaffpeare umfer Deutfchland beſucht Habe? 
Es ift die Schrift: „Three missing years in the life of Wil- 
liam Shakspeare restored”, von William Bel, auf die neuers 
dings das von Lubwig Seeger herausgegebene „Stuttgarter 
Titerarifche Wochenblatt‘ aufmerffam machte Der Berfaffer 
ſucht drei Fahre in Shaffpeare's Leben (1585— 88), über die 
man, wie auch Payne Collier zugibt, feine Nachrichten Hat, 
duch feine jedenfalls kühne Hypotheſe auszufüllen. 
Bell behauptet, daß Shakfpeare, nachdem er fein befanntes 
Spottgeviht auf den Richter Sir Thomas Lucy verfaßt und 
neuer Beſtrafung gewärtig geweſen, lanbesflüchtig geworben fei, 


William | 


was der Berfafler aus einer von zwei Geifllichen, Fulman und Das _ 


viee, fanım 60 Jahre nach Ghalfpeare'6 Ableben amgesgen web 
fih im Gorpuss Ghrifi » Gollege gu Orford beſtaderaca 
fegriftlichen Sammlung von Rotizen über Shaffpeare 
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und. er babe in feinem glänzenden Gefolge unter anterm 
eme Schaufptelertruppe gehabt, welche bort als die „Bart 
Leicester's Company of players‘ Vorſtelluugen gab. De 
biefelbe Truppe order nachweislich in Stratford geipi 
Batte, fo nimmt ohne weiteres au, Shalfpeare fei wu 
fer Truppe, um ber fe und Rache des Sir 
entgehen, fort überö Meer gezogen uud er babe ſich 
[ogerematen engliichen Komödianten angeſchloffen, bie 

teberlanden kommend allerbinge damals an vielen Orten Deut 
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—X vn Ramen FR dem ha verbanften, daß die von 
nen anfg en Stuͤcke ro Ivungen englifdher Ori 
nale Al ,‚ Beil nimmt an, baf Shaffpenre als ** 
diefer Truppe ſich die genaue Kenntniß deutfcher Sitten uub Ger 
braͤuche (wovon ſich aber bo in Ghaffpeare's Dramen nie 
be fehr viel firären läßt ober er mrüßte eben nicht fehr gute 
indrüde über die Deutfchen mit nad Gaufe gebradit haben) 
uud der beutfgen Rythologie und Gagenmelt erworben. 
Berfafler der Rotiz im fiuttgarter Blatt meint, dej die Grpo⸗ 
thefe bis dahin wenn auch locker gefägt und wukaltar, Dad 
zur North vurchgeführt fei, «ber Bell gebe offenber zu weit, 
wenn er weiterhin aus ber Uebereinſtimmung vr yiieben 
Shakſpeare ſcher Dramen mit Fattnachtſpielen des alten wiern- 
berger Dichters Jakob Myret und mit andern dentſchen Geſchich⸗ 
ten und Schmwänften den Schluß ziehen wolle, Shalfpere müße 
alles diefes Tpectell ans Dentfihland oder gar Rüruberg haben 
Im Abrigen hat, demfelden Blatte zufolge, ein tn aub 
lebender Deutfcher, angeregt durch einen in einem miürtembärgi: 
fchen Blatte vor einem oder zwei Jahren erſchienenen Artikel üter 
Shaffpeare’s Anweſenheit am herzoglichen Hofe zu Stubgart (). 
ben Gecretär dee „für bie Feier des breißundertjäßrigen Ge⸗ 
burtstags des Dichters in London zufammengetretenen Haupt 
Shakſpeare⸗Fonmmitees für 1864’ auf den erwähnen Artifel auf: 
merkſam gemacht; er if von biefem gebeten worven, ein @rem- 
plar der betreffenden Nummer —— ld und er forbert 
nun burdi, das Organ des Seeger'ſchen Blattes feine Landes 
leute zur Einſendung eines ſolchen Sremplars auf. ſchen 
erſchien in London von Charles Cowden Clarfe eine iſt: 
„Shakspeare-characters; chiefly those subordinate‘’, weiche 
20 Betrachtungen über Shaffpeare'iche Stücke enthält, Pie im 
ber „Westminster Review‘ zum Theil finnreich umb infructie 
und, namentlih was bie Analyfe einiger ber hervorragenbten 
weiblichen Shaffpeare : Eharaktere betrifft, treffend genannt mer 
ben, obſchon Shakſpeare felbft Über das, was ihm Glark nz 
feine ®rflärer überhaupt bisweilen anterlegten, fehr erkauıt fein 
würde. Auch cinige „‚germaifirte” BWortcompoktiouen wie 
„heart-homely‘, „heart-friend‘, „murder-tzle"w. f =. 
und einige zu blumenreiche Phraſen, die auch nag uiid, 
ſchmecken, werben getabelt. Werner lieg Hackett. Rorvamerifaner 
und früher Shaufbieler, ber feinerzeit auch in Leuten Gaft« 
rollen gab, foeben in Neuyork erfcheinen: „Notes ud com- 
ments upon certain plays and actors of Shakspeare, with 
criticisms and correspondence.” SIntereffant if darin unter 
anderm ein vom Berfaffer mitgetheiltes verbammentes Urtheil 
John Quincy Adam's über Desvemona, die x beicyultigt, 
wegen einer durchaus „unnatural passion’ (‚Rt cannot be 
named with delicacy”, fügte er Hinzu), wegen einer wer: 
ruchten Berliebtheit in bie fchwarze Yarbe des Mobren In 
4. A 


x 


Pater bavongelaufen zu fein. 
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Petöfi's, A., Iyrische Gedichte. Deutsch von T. 
Opitz. Zwei Bände. Pest, Heckenast. 1864. 8. 3 Thlr. 


Pflug, F., Aus den Tagen bes Großen Königs. Leipıt , 
Schlicke. 1864. 8. 1Thlr. 15 Nor. ’ 8 prig 

Portius, K. W., Die GSrundelemente des Weltalls. 
Taucha. Gr. 8. 1 Thlr de nn 


Proller, L., Ausgewählte Aufsätze aus dem Gebiete 
der classischen Alterthumswissenschaft. Herausgegeben 
von R. Köhler. Berlio, Weidmann. 1864. Gr. 8. 2 Thlr. 


20 Ngr. . 
Keynolve, Y., Satan's Schlingen. Romantiſche Er- 
Khlung aus dem Mittelalter. Aus dem Englifchen. ifte und 
e Lieferung. Br. 8. Agr. 
Ruttnberg, D. v., Edelmann und Bauer. Fortfehung 
Leipzig, Engelmann. 1864 


von „edtienburg in Kurland‘‘. 
t. 
Seeger’s, L., gefammelte Dichtungen. Zwei Baͤnde. 
2te vermehrte Auflage. Gtatigart, Ebnet. 1868 64 16. 
EL 8°, Meine hahbriſche S * 
el, 8. d., Kleine hiſtvriſche Schriften. Muͤnchhen, 
Literariſchrartiſtiſch Anſiali. Gt. 8. u Kor. i 
Traeger, A., Gedichte. Re, neuvernitBrie age. Wei 
zig, Keil. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. Ming ” 
‚Wachmuth, W., Geſchichte deutſcher Rationalität. Zier 
Theil. — A. u. d. T.: Geſchichte ber deutſchen Bolteftämme 
aus dem Geſichtspunkte der Rationalität. 2ie Hälfte Mittel: 
beutfihe Emm Alenannen ut 8 en Sſtdoſtdeurſche 
mme un anzungen. Braunfchmweig, wetſchke u. Sohn. 
1862. Gr. 8. 1 Thle. 20 Mar. i i ” 





Tagesliteratur. 


Erinnerungsblatt an die Körner-Feier in Pest äin 26. 
August 1868. Herausgegeben von dem Festcomite. Pest. 
Gr. 8. 5 Ngr. 

Sungbenn, T., Hanau's Subelfeier der Leipziger Bes 
frelungefe) aht am 18. Oktober 1868. Hanau, Klem. 8, 

r. 


8 

Mahblmann, A., und M. Arndt, Zwei deutfche Sieges⸗ 
lieder des Jahres Dreisehn, Nach einen halben Jahrhundert 
vereint ans Licht geftellt von einem Augengeugen des verwäſteten 
Volkerſchlachtfeldes. Zum Gebächtuig bes in ben Feldern und 
Sehhlachten bei Leipzig heldenmüthig errungenen und von Gott 
HER geienften Sieges vom 18. Detober 1813. Berlin. Gr. 8. 

, gr. 

Oppermann, 6. A., Die wichtigen Ereigniſſe von ver 
franzöfliyen Revolution bie zur Schlacht bei Leipzig mit be; 
fonberer Nüdfiht auf Hannover. Hannover, Krüger. Gr. 8. 

gr. 

Polen und Schleswig s Holſtein die Angelpunkte napoleoni⸗ 
ſcher Politf. Ein Mahnruf an das beutfche Volt und feine 
Fürſten von Walther vom Norden. Leipzig, Waldow. 
Gr. 8. 4 Nor. 

Sigismund, B., Rebe, bei der in KRudolſtadt am 18. Dc: 
tober 1863 begangenen Jubelfeier ber Schlacht bei Leipzig ges 
Halten. Rubolftabt, Müller. Br. 8. 4 Nor. 

Ulmann, H., Gotfrid von Viterbo. 
riographie des Mittelalters. Inaugtral - Dissertation. 
tingen. Gr. 8. 10 Neger. 

Vaterlands= Lieber aus bem 1. Sahrjebenb nach der Leipzi⸗ 
ger Schlacht. Aus der ungedruckten Gedichtſammlung eines 
jungen Wehrmannes jener Seit. Herausgegeben als Zeugniß 
des damaligen Jugendgeiftes zur Feier des 18, Octobers 1863. 
Caſſel, E. Luckhardt. 8. Mar. 

Krumme und gerade Wege von Oeſterreich nah Preußen. 
Berlin, Fablifch. r. 8 5 Rar. 


Beitrag zur Histo- 
Göt- 


Geransgegeben von Sermaun Marggraff. 
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Anzeigen. 
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Derſag von 5. 4 Brockhaus in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Schwark. 


Soeben erfchien: 
Ein Opfer der Rache. 


Ein Erziehfungsroman, 


Aus dem Schwerifhen von Auguſt Brekfcmar. 
Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Don Marie Sophie Shwark erfdienen in demfelden Verlage: 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus ber Wirklichkeit. Zwei Theile. 2 Thlr. 
Die Urbeit adelt. Ein Bild aus der Wirflichleit. Drei 
Theile. 2 Thlr. 10 Ror. 
Schuld und Unſchuld. ine Erzählung Drei Theile. 
2 Thlr. 20 Ngr. 


Zwei Familienmütter. Cine Erzählung Drei Teile, 
2 Thlr. 10 Ngr. 

Blätter aus dem Frauenleben. Cine Erzänlung. Drei 
"Theile. 2 Thlr. 20 Rar. 

ulpelm Stjernkrona. Oder: IR der Charakter des 
2 esen ein Schickſal? Wine Erzählung. Drei Theile. 

x. 

Die Frau eines eiteln Mannes. Eine Erzählung. Zwei 

Theile. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehungsroman. Zwei 
Theile. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Die treffliden Romane der in Schweden fo allgemein bes 
liebten Schriftlellerin Marie Sophie Shwarg Haben in 
Deutfchland in furzer Beit einen nicht minder großen Leferfreie 
gefunden wie bie ihrer Lanbsmänninnen Frederike Bremer 
und Emilie $lygares&arlin. Bei ber Reinheit ber fitts 
lichen Tendenz, weldye in ihnen vorwaltet, verbienen biefe edeln 
Darftellungen des häuslichen und gefelligen Lebens immer weitere 
Verbreitung in beutfchen Familien. 


Bei 8. Hirzel in Leipzig erschien soeben. 
Römische 


PRIVATALTERTHÜMER 


von 
J. MARQUARDT 
Director des Gymn. Era. und Schulrach in Go ha. 
Erste Abtheilung. 
Mit zwei lithogr. Tafeln und mebreren Holzschnitten,. 
8. Preis: 2 Thlr. 


Das Werk bildet zugleich des Fünften Theiles 
erste Abtheilung von W. A. Becxer, Handbuch 
der römischen Alterthümer. 


Literarifche Nenigkeiten 


aus bem . 
| Verlage von Guſtav Hedenaft in Peſt 
Borräthig in allen Buchhandlungen. 


Alexander Betöfl’s lyriſche Gedi beutfch von Tpesdor 
| For. ne — ee te * Berichkers 





in Stahlkid. 3 Täler. 
Michael Horvath, Gefchichte Ungerns. Im Deuticker Leber: 
feßung. Zwei Bände, 2 Thlr. 





den älteften Zeiten bie auf Alex. 
Ungarifchen überfept von Suſtan Gieineher. Mit dem 
Bildniffe des Berfaflers in Stahlſtich. 1 Thlr. 15 Gar. 
Friedrich Fuchs, die Centralkarpathen mit den adden 
| Boralpen. Ein Handbuch für Gebirgereiſende. Mit einer 
| Karte. 1 Zhlr. 15 Sur. 
Fr. W. Schubert, die Heimath. Gin Hantkuch für Belle 
ſchullehrer zur Selbfkbelehrung und zum Ummrichte haupt⸗ 
ſachlich in der Naturbeſchreibung, Natur⸗ mb Hinrmelds 
funde, mit zahlreichen Holzfchnitten und peri Kartes 
| 


Franz Toldy, Geſchichte der ungarifen Dichtung, von 
aluby. 





verſehen. 1 Zr. Ua Sgr. 
edrich Schwiedland, Praktiſches Lehr: und Ucbungs- 
dei bu —— ern . a einer neuen buch 
vieljährigen Unterricht erprobten Methode. 1 Thlr. 7, Ex. 


Adalbert Stifter, Studien. Neue Ausgabe in zwei Bän- 
den. Mit dem Bilbniffe des Verfaflere nnd acht Biguetten 
in Stahlſtich. Geheftet 4 Zhlr. 

Daffelbe elegant gebunden, in Goldſchnitt mit reicher Decken⸗ 
vergoldung und erhabener Preflung 5 Thlr. 10 Sxgr. 


Üpalbert Stifter, Bunte Steine, in Cinen Band elegant 
gebunden mit Golbfchnitt, reicher Deifeavergoldung nnd 
erhabener Preflung 3 Ihr. 


Dertag von 5. A. Broddans im Feipzig. 


Der Zauberer von Rom. 


Roman in neun Büchern von 


Karl &upkom. 
Zweite Auflage 18 Dänbden. 8. Geh. 6 Thlr. Geb, 
r 


En 
| Mnter Hinweis auf die ausführlichen Würbigungen fatend 
ber beutfchen Prefie, welche Gutzkow's großartigem dichteriſches 
| Werte die tiefſte culturhiftorifche Bebentung zuerfaunt bar, fans 
| biefe neue, nun vollfländig erfchienene Auflage, deren Praid 
! gegen früher um bie Hälfte billiger if, ale ein bleibeer 
5. und Familienſchatz empfohlen werben. „Der Zaunberer 
| von Rom“ bietet nicht nur eine lets fpannende und derch eis 
ı tere, in ben Ernſt der Haupthaudlung eingeflochtene Epiſoden 
| unterhaltende Lectüre, fondern iſt auch ganz geeignet, bie deutſch⸗ 
| nationale, einheitliche Geſinnung im Volke zu kräftigen und auf 
Ausgleichung ber Gegenfäge zwifchen Nord und Eid, Vroteſtan⸗ 
( tismus und Katholiciemus hinzuwirken. 

Damit das Werk auch als literarifche Aehgabe verwandt 
werben fönne, bat die Berlagehanblung Eremplare elegant in 
Leinwand binden laffen, welche zum Breife von 7%, Thlr. dur 
alle Buchhandlungen zu beziehen find. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. U. Brockhauns in Leipzig. 


. 





Blätter 


für 


literarifhde Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 
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Inhalt: Sulpiz Boifferee. Bon Adolf Beifing. — Zeit: und Gittenromane. Bon Mubolf Gonnenburg. — Lehenserinnerungen W. Chezy's. 


— Zur Gefichte des griechifgen Dramas. — Charakter- und landſchaftliche Skizzen. 
(Ein franzoͤſiſcher Liebesroman aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, Dramatiſche 
Bon Auguſt Senneberger.) — Bibliographie. — Unzeigen. 


über Schillers „‚Ziebco” vom Jahre 1788. — Mottzen. 
Satire gegen die Spielhöllen. 


Don Gmil Wrüller : Samöwegen. — Gin Urtbell 





Sulpiz Boifferee. 
Sulpiz Boiſſerée. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta. 
&r. 8 4 Thlr. 


Unter den Werken, welche außer dem Interefle, das 
fie unmittelbar ald neue Erfcheinungen bieren, bis in die 
fpüteften Seiten hinein ald Quellen und Fundgruben für 
die Kunſt- und Gulturgefchichte des 19. Jahrhunderts 
von befonderer Wichtigkeit fein werden, nimmt das vor- 
liegende unftreitig eine fehr hervorragende Stelle ein. 
Wenn e8 eine unbezweifelbare Thatſache ift, daß die mit 
Carſtens, Wächter und Schi beginnende und durd Cor: 
nelius, Overbeck, Kaulbach u. j. w. zu idealer Höhe ges 
führte nenefte Blüteperiode der deutſchen Kunft haupt: 
fächlih aus den durch Windelmann und Leſſing angebahn- 
ten gründlihen Kunftftudien und den vielfeitigen Be: 
mühungen um Wieberhervorfuhung, Erhaltung und Er⸗ 
kenntniß alter Kunftvenfmäler hervorgegangen und groß 
geworben ift, dann unterliegt e8 feiner Frage, daB auch 
die Gebrüder Sulpiz und Meldior Boifferee nebft ihrem 
Freunde Bertram ſchon wegen der unberechenbaren Der: 
dienfte, welche fie fi durd ihre eigenen Forfhungen und 
Sammlungen um die Börberung der deutſchen Kunſtge⸗ 
fehihte erworben Haben, zu den des allgemeinften In⸗ 
terefles würdigen Perfönlicdkeiten auf dem Gebiete ver 
neuern Kunftentfaltung gehören; in nicht geringem Grabe 
aber mwirb ihre Bedeutung noch dadurch gehoben, daß fie 
zufolge ihrer unermüdlichen, einflußreihen Thätigfeit mit 
einer ſehr beträchtlichen Anzahl der berühmteften Männer 
ihrer Zeit in freundfchaftlihem oder geihäftlidem Ver— 
fehr und fehr lebhaften Briefwechſel geſtanden haben, 
dergeftalt, daß man in und mit dem Bilde ihres eigenen 
Lebend und Wirfend zugleih mehr ober minder inter: 
effante Auffchlüffe über viele anvere Notabilitäten ber 
Neuzeit gewinnt. 

Diefe zwiefahe Bedeutung hat jevenfalls die Heraud⸗ 
geberin des vorliegenden Buchs vor Augen gehabt, als 
fie die Tagebücher und den Briefwechſel ihres am 2. Mai 

1869. 3». 


1862. 


1854 verflorbenen Gatten Sulpiz nebft dem Anfang 
einer Selbftbiographie veffelben und einigen andern Er⸗ 
gänzungen in folhem Umfange, wie es geſchehen, zu 
veröffentlichen beſchloß, und wenn es vielleicht unter ber 
großen Maffe der heutigen Lefer nur menige gibt, welche 
bie beiden voluminöfen Bände ganz zu bewältigen ver⸗ 
mögen, fo werben dagegen die Kunſt- und Culturhiſto⸗ 
tifer der Zukunft die möglihft volftändige Mittheilung 
bed vorhandenen Materiald um fo mehr zu würbigen 
wiffen. Damit foll nicht gefagt fein, als ob nicht viel: 
leicht auch manded aufgenommen wäre, was feiner wei- 
teın Verwertung fähig if. Aber wer vermag. bei ber 
Wichtigkeit, weldye zuweilen auch die geringfügigfte Notiz 
für die Löſung einer wiſſenſchaftlichen Frage erhält, mit 
Sicherheit über die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit 
eines Schriftſtücks zu entfcheiden. Das Sicerfte bleibt 
bier immer, möglihft aus dem Vollen zu geben und es 
den verſchiedenen Forſchern und Verarbeitern zu über: 
laffen, fih aus der Maffe das einem jeden Zweckdienliche 
herauszuſuchen, 

Der Perſonen und Sachen, bezüglich welcher unſer 
Buch ein mehr oder minder ausgiebiges Material an die 
Hand gibt, find nach dem oben Angedeuteten ſehr viele. 
Außer den Briefen, welche von Sulpiz Boiſſeree und 
feinen nächſten Angehörigen, 3. B. feinem Bruder Mel: 
chior, feiner Gattin Mathilde, feinem Freund und Ar: 
beitögenofien Bertram u. f. w. herrühren, enthält vie 
Sammlung deren in größerer ober geringerer Anzahl von 
Srievrih und Dorothea Schlegel, Schelling, Cornelius, 
dem Grafen Reinhard, Karl Mayer, Jakob Grimm, 
J. S. Bartholdy, Willemer, Arndt, Chriſtian und Fried⸗ 
rich Schloſſer, Schmig, Groshoff, Goethe, Seebeck, Gnei⸗ 
ſenau, Schinkel, J. Goͤrres, H. Rapp, Eichhorn, Lud⸗ 
wig Tieck, Dannecker, F. Kreutzer, Schopenhauer, Thi⸗ 
baut, Willen, Freiherr vom Stein, Frau von Hum⸗ 
boldt, A. W. von Schlegel, Köfter, Thorwaldſen, Hegel, 
A. Schreiber, ©. Schwab, Biſchof Sailer, Heigelin, 
Welder, Reimer, Overbeck, dem KRronprinzen von Preußen 
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(Friedrich Wilhelm IV.), Rauch, Schorn, Schubert, Kanz⸗ 
ler Müller, F. Perthes, Brinzeffin Marianne von Preu: 
sen, Uhden, Chriſtoph Schmid, F. Hoffflabt, von DI: 
fers, Thierſch, dem Erzbiſchof von Köln und vielen andern, 
und fhon hieraus läßt fi errathen, wie mannichfaltig 
und verfäiedenartig die darin berührten Intereffen und 
Heitfragen find, befonderd wenn man erwägt, daß bie 
Briefe mit Einſchluß der Erinnerungs: und Tagebud: 
plätter den in allen Beziehungen überaus bewegten und 
ereignifreihen Zeitraum von 1783— 1854 umfaflen. 
Bon allem, maß diefe Zeit erregt und in Bewegung 
gefegt hat, machen ſich aud in viefem Lebensbilde eines 
ihrer Söhne ftärkere oder ſchwächere Pulsſchläge fühlbar ; 
alfein immitten biefer Bielfeitigfeit bleibt dennoch Sulpiz 
Boifferee felbft mit dem ihm eigenthümlicden Leben und 
Streben der eigentlihe Kern und Mittelpunkt, und dem⸗ 
gemäß liegt auch das Hauptintereſſe des in diefem Werk 
nievergelegten Materiald in den drei Momenten, welde 
hauptſächlich das Leben dieſes Mannes wichtig und inter: 
effant gemacht haben, nämlich erfiend in ven Verdienſten 
deffelben um Erkenntniß und MWürbigung der altveutihen 
Malerei, ſodann in feinen Bemühungen um bie Recon: 
firuction, Erhaltung und Reftauration des Kölner Doms 
und endlich in feinem Breunvfchaftöverhältnig zu Goethe, 
der Durch eifrige Unterftügung feiner Beftrebungen ganz 
befonders zu deren bedeutendem Erfolg beigetragen. 

Daß das Hauptverdienft Boiſſerée's um die altdeutſche 
Malerei in der von ihm, feinem Bruder Melchior und 
Bertram veranftalteten Aufiuhung, Reſtauration und 
Sammlung altniederrheinifher und van CEyck'ſcher Ges 


t 


| 
| 
| 


! 
Ä 
| 
| 
| 
| 
| 


mälvde und der darauf fi flügenven Aufhellung ber deut: | 


ſchen Kunſtgeſchichte beſteht, iſt allgemein befannt. Unſer 
Buch gibt jedoch über die Entſtehung und Fortentwicke⸗ 


fung vieſer Thaͤtigkeit weit ſpeciellere Aufſchluſſe, als bi⸗ 


her bekannt geweſen ſind. Das Wichtigſte bierüber be⸗ 
findet ſich in dem „Fragment einer Selbſtbiographie“ 
und den zwiſchen ihm und feinen Mitſammlern gemed- 
felten Briefen, ſowie in ber Correſpondenz mit Goethe, 
welche aus der Feder von Sulpiz ausführliche kunſthiſto⸗ 
riſche Expoſeés enthält. Eine der wirkſamſten Anregun⸗ 
gen zum Beginn der Sammlung war einerſeits der be⸗ 
deutende Eindruck, welchen das aus dem Dunfel wieder 
ans Licht gezogene große Altargemälde der Stabtpatronen 
aus der Nathhausfapelle zu Köln auf die bereits In 
Paris und Belgien von der Schönheit deutſcher und nie 
derländifher Malereien ergriffenen Freunde machte, an- 
deterfeitd die barbarifhe Ignoranz und Bahrläffigkeit, 
mit welcher damals die Kunftfchäge der Kiöfler und Kir: 
hen behandelt wurden. Sulpiz erzählt hierüber: 


Mährend unferer Mbwefenheit zu Anfang des Winters wa: 
ren die aufgehobenen Klöfter und Kirchen geräumt worden, und 
was bie ausgeftogenen Bewohner nicht mitgenommen, bie Re 

terungsbevollmächtigten nicht mit Beſchlag belegt hatten, war 
In fehnödefler Haft an Händler und Tröbler verkauft worben. 
Durch diefe gewaltfame Umkehrung famen gleich mehrere fchäg- 
bare, bis dahin unbefannte alte Semälde zum Borfchein, bie 
von Kennern und Liebhabern, befonders von Kanonifus Wallraf 
and Kaufmann Lieversberg, in ihre Sanımlungen aufgenommen 
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wurben. Wir fanden darunter Bilder, welche nicht mr ax üch 
ſehr bebeutenb waren, ſondern auch bie größten Grmuizagen 
von bem erregten, was noch im Dunkel und in ber 
heit begraben fein fünnte. Es war überhaupt eim feltiame du⸗ 
fland; alles was wir von Kunſtwerken ſahen wub börks, «- 
innerte an ben ungehenern Schiffbruch, aus dem bie 

Schäge geborgen worden; wie viel Eſtliches Tonne in ım 
Gturm untergegangen fein, wie vieles fommten bie bewegie 
Bellen noch an den Strand fpülen. In der Stimmung, meiie 
biefer Zuſtand erregte, mußte der Wunſch, zu reiten, mes us 
zu teiten war, gleich anftauchen und zur That werben, jobal 
nur die Gelegenheit fi barbot. Diefe führte einer jener gläd: 
lihen Zufälle herbei, welche im menfchlicden Leben oñ fe enz- 
fheidend wirken. Denn es geſchah in den erfien Monstn nad 
unferer Rückkehr, ale wir mit Schlegel auf dem Reumarkt, vem 
größten Plap der Stadt, fpazierten, daß wir einer Tragbahır 
mit allerlei Geräthe begegneten, worunter ſich auch ein attes 
Gemälde befand, auf dem bie goldenen Scheine ber Heiligen non 
fern Ienchteten. Das Gemälde, die Kreujtragumg mit den wei⸗ 
nenden rauen und ber Beronifa darflellend, ſchien mid ober 
Borzüge. Ich hatte es zuerſt bemerft umb fragie nach dem 
igenthümer ; der wohnte in ber Nähe, er wußte nice, we des 
roße Bild zu laflen, und er war froh, es für bem geforberien 
reis loszuwerden. Nuu hatten wir für bie Unterbringung 
u forgen; um Aufſehen und Spottreden zu vermeiden, beſchloſ⸗ 
—* wir, das beſtaubte Alterthum durch eine Hinterthüt in unfer 
älterliches Haus zu fördern. Als wir dort anlengten, erichien 
burcch ein eigenes Zufammentreffen unfere alte Großmutter au 
ber Thür, und nachdem fle das Gemälde eine Weile betrachtet 
hatte, fagte fie zu dem etwas verfchämten neuen Behger: „Da 
bat du ein bewegliches (rührendes) Bild gefauft, da ball bu 
wohl daran gethan!“ Es war der Segenefpruch zu dem Anfang 
einer folgereichen Zufunft. 


Weiterhin ſchildert Sulpiz die vielfältige Befrievigung, 
welde den vrei Freunden vie fortgejegte Beſchäftigunz 
mit den vaterländifhen Kunftaltertbümern gewährte, une 
ſpricht fi dabei zugleich Über die wichtige funftbiftoriie 
Entdeckung aus, melde fie bei biefer Gelegenheit gemalt 
haben. Er ſchreibt: 


Gin großer Reiz Tag ſchon darin, den Kunftwerth oder 
überhaupt nur die Merkmwürbigfeit eines Gemäldes burch die 
Krufte hundertjährigen Schmuges hindurch zu erfennen Un 
wie freuten wir uns, wenn wir baun unter der reinigenden Haud 
des Reflaurators irgendeinen Kopf ober ein Stüd eines ſchönen 
blauen, rothen oder grünen Gewandes, wenn wir emen Kräu: 
terboden mit Erpbeerblüten und Wrüchten, mit Veilchen mb an: 
bern Yrühlingsblumen aus dem bunfeln Ueberzug von Kerzen⸗ 
dampf und anderm Dunst klar bervortzeten ſahen. Wie oft er: 
riffen wir felbft den nafien Schwumm, um ung diefen Benuf 
Nikon vorläufig zu verfchaffen, weil wir es nicht erwarten fonnten, 
bis der reftuurirende Maler das Geſchaͤft ordnungsmaͤßig vornahm. 
Wir hatten in jeder Hinfiht einen unerwarteten Erfolg; nicht 
nnt war es und vergönnt, auf biefe Weiſe fehr fchägbare BE 
der bem Verderben unb der Vergeſſenheit zu entreißen, ſonben 
wir machten aud für bie Kunflgefchichte manche wichtige Eur 
bedung. So hatte man bis dahin die Gemälde für bie allern 
ehalten, welche mit den Werken ber Brüder van Epf rünge 
ehnlichfeit hatten, aber unvolllommener in ber Zeichneng und 
Ausführung waren, überhaupt fuchte man das höhere ker nur 
in der größern Unvollkommenheit, nicht aber im einer ganı ver: 
fhiedenen Wuffaflungsweife und Geflaltung ber Köpfe und Ge⸗ 
wänder, Als wir daher in der Borhalle der Gt.storenzlirde 
zum erfien male ein Gemälde ber Apoflel fahen, auf weldem 
die Köpfe mit großen breiten Bormen, weichen Haaren und Bart, 
die Sewänder mit einfachen, rundlichen Falten und alles mit 
einem gelinden, fließenden Pinſel ausgeführt war, hielten wi 
dies Werk ohne Bedenken für italieniſch; es fchien uns jenen 
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Brufbildern der Apoflel auf Goldgrund aus ©. Luigi in Rom 
ähnlich, welche wir im Reflaurationsfaale des franzöflihen Mus 
feums gefehen, und worin wir eine Probe italieniſch-byzantini⸗ 
fher Kunfweife erfannt hatten. Wir betrachteten aljo jenes 
Gemälde für eine einzelne Erſcheinung; wie leicht fonnte bei 
dem vielfältigen Verkehr mit Italien im 14. Jahrhundert ein 
folhes Bild von dort her nady Köln gelommen fein. Aber es 
bauerte nicht lange, fo fanden wir mehrere bergleichen Bilder, 
deren einbeimifcher Urfprung aus bem 14. und zum Theil aus 
dem 15. Jahrhundert nicht zu bezweifeln war, und dagegen ents 
deckten wir Bilder mit Infchriften und Jahrzahlen, welche be 
wiefen, daß die wegen ihrer geringern Bollfommenheit für älter 
ale die Brüder Eye gehaltenen Werke vielmehr ihrer Schule 
angehörten. Man mußte ſich aljo überzeugen, wovon man bie: 
her nicht die geringſte Ahnung gehabt hatte, daß bie ältere koͤl⸗ 
nifche Malerei vor den Brüdern van Eyck, wie bie gleichzeitige 
italienifche, fich urfprünglich auf alte Ueberlieferung byzantinis 
ſcher Borbilder flüge, und dag Fe fi aus den Grundzügen 
jener überlieferten Kunft, obwol mit großer (Bigenthümlichfeit 
entwicelt habe. Bine Menge Wandgemälde, bie auf ben aufs 
gebeten Mauern einiger verlaffenen Kirchen und Klöſter bier 
und da fichtbar wurden, bezeugten wieberholt das Alter und bie 
umfaffende Thätigfeit diefer altfölnifchen byzantinificenden Mas 
lerfchule. 

Mas fih über den weitern Erfolg der Boiſſeree'ſchen 
Bemühungen aus den dem felbfibiographifhen Bragment 
folgenden Briefen ergibt, muß zu fehr aus zerflreuten 
Motigen zujammengelejen werben, als daß es fih zu einer 
Mittheilung eignete. Wir begnügen und daher, nur auf 
den Brief an Friedrich Schlegel vom 13. Februar 1811 
als in dieſer Hinfiht beſonders reihhaltig aufmerffam zu 
machen und an das fchließliche Refultat jener Bemühun- 
gen zu erinnern. Bekanntlich war vafjelbe eine Samm⸗ 
lung, um deren Erwerb in den zwanziger Jahren Wür- 
temberg, Preußen und Baiern miteinander wetteiferten, 
bis König Ludwig durd Zahlung von 240000 8. im 
Sahre 1827 den Kauf verfelben abſchloß und fie fpäter 
als einen der weſentlichſten Beſtandtheile der mündener 
Pinakothek einverleibte. Wie fehr der König über dieſen 
Erwerb erfreut geweſen, erfieht man aus einem Brief 
vom 11. Februar d. 3. Sulpiz ſchreibt: 

Der König hat ung ſehr gnädig aufgenommen, und bei der 
Frage: was man in Würtemberg dazu fagen würde, baß er bie 
Sammlung gekauft, bemerfte er zugleich haſtig: „Man hat doch 
dort weiter feine Anſprüche an Sie, denn die Sammlung ift 
jegt mein, und obwol es noch nicht unterfchrieben if, find wir 
doch wechfelfeitig durch Die Ehre gebunden.” Er ref mehrere: 
male aus: „Aber welche Sammlung babe id; nun, meine Hers 
xen; welche Sammlung, wenn das alles beifammen jein wird!" 
Auf die Frage, wie er es mit bem Geheimniß gehalten wünfchte, 
äußerte er: „Ich will Sie durchaus nicht geniren, fuchen Sie 
fih ein 2Lofal, nehmen Sie Ihre Mafregeln, man darf es ſchon 
wiffen, daß ich bie Sammlung gelauft habe; nur wünſche ich, 
daß nichts davon in bie Zeitungen fomme, und befonders, daß 
man ben Preis nicht erfahre. Wenn man das Geld im Spiel 
verliert oder für Pferde ausgibt, meinen die Leute, es wäre 
reht, es müfle fo fein; wenn man e8 aber für die Kunft vers 
wendet, fprechen fie von Verſchwendung!“ u. f. w. 


Nicht minder inſtructiv und intereflant find Diejenigen 
Elemente unſers Buchs, welche fi auf die kunſthiſtoriſche 
Würdigung, künſtleriſche Meconftruction und Boifferee's 
Anftrengungen um den Ausbau ded Kölner Doms be- 


ziehen. Beſonders reichhaltig find in viefem Betracht die 
mit Friedrich Schlegel, Goethe und Bertram gewechſelten 
Briefe, und was wir über vie erften Ausſichten zu ber 
thatſächlichen Inangriffnahme des Dombaues unter Bor: 
angang und Protection des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
erfahren. Im Juli 1814 befand ſich diefer, damals noch 
Kronprinz, in Köln, und Sulpiz ſchreibt darüber: 

Ich begleitete ihn in und auf den Dom und durch die ganze 
Stadt. Du kannſt dir nicht denken, welche Freude er Batte, 
und wie vernünftig und gründlich Ancillon und Kneſebeck das 
Nächſte und Nöthigfte auffaßten, was für unfere Altertgümer 
zu thun fei. Der Kronprinz wollte nun eben gleich ben Dom 
ausbauen; als wir oben um das Chor gingen, konnte er ih 
gar nicht mehr halten, und bie übrigen Herren mußten in aller 
Ruhe gefiehen, daß nad) fo vielen großen Werfen, bie fie in 
Frankreich, in den Niederlanden und in England gefehen, dieſes 
den Triumph davontrage. Kneſebeck und Ancillon waren ſchon 
unten gleich darüber einig, daß, fowie das Land preußifch würde, 
das Gebäude wieder in den beften Stand gefeht werben müfle 
u. ſ. w. 

Weiterhin erzählt er noch ſpecieller: 

Das Frühſtück war kaum geendigt, als der Kronprinz ſich 
wegen dem Ausbleiben von Kneſebeck vor Ungeduld kaum mehr 
halten konnte; wir gingen endlich hinten am Garten hinaus, 
und als er die erſte —* des Thurms über den Häuſern hervor⸗ 
ragen ſah, ſchrie er laut auf: „Herr Jeſus, da iſt der Dom 
ſchon!“ Nun wanderten wir zu ber Drachenpforte, hier fehrte 
fi der Kronprinz gleich zu den andern Herren und fagte: „Se⸗ 
Im Sie, daß das viel herrlicher ift als alles, was wir gejes 

en’... 

fenfter fam bem Kronprinzen ein Schwindel an, er fagte, es 
fei das erfle mal in feinem Leben; und gerade diefe Anwandes 
lung einer unwillkürlichen Furcht reizte ihn, er hätte fie gar zu 
gern überwunden. Ich erzählte ihm vom Meifter Eſſer und 
war in dem Augenblid fein Meifter Efjer, d. h. ih trat vor 
ihn und gab ihm die Hand, daß er fühn hinaus⸗ und hinunter» 
fehen Eonnte, aber hinaustreten ließ ich ihn nicht, und wir hat⸗ 
ten alle Mübe, ihn Hiermit zu begnügen. 

Zu meitern Plänen fam es bei diefer Gelegenheit 
noch nit, aber Sulpiz fehließt feinen Bericht voraus: 
fihtig mit der zutreffenden Bemerkung: „Daß diefer Be- 
ſuch ein guter Stein iſt in unferm Gebäude, fönnen wir 
nit verfennen!” Daß freilih bis zur Grundfteinlegung, 
duch melde fih die damals gehegten Ideen mirklih zu 
realifiven begannen, noch nahezu 30 Jahre vergehen foll: 
ten, mag er nicht geahnt haben. Inzwiſchen war es ein 
erhebendes Gefühl für ihn, daß er fie noch erlebte, und 
in fo diſtinguirter Weiſe, wie ihm gebührte, an der groß⸗ 
artigen Beierlidkeit theilnehmen durfte. Er fchreibt dar= 
über am 9. September 1842: 

Ich kann diefe reiche, bebeutungsvolle Gegenwart nur mit 
ben Tagen von 1813, 1814 und 1815 vergleichen, wo in ber 
groben Bewegung jeder bem andern nahe fam, alle von gleichem 

efühl durchdrungen. Es ift wie bie Abenbröthe jener großen 
Zeit, ‚bie aber zugleich auch die Morgenröthe einer neuen Zeit, 
einer, wenn nicht alle Zeichen trügen, boffnungsreichen, ſegens⸗ 
vollen Zukunft if! 

Inmitten dieſer gehobenen Stimmung erwähnt er 
jedoch zugleih ein Gefühl der Wehmuth und ver Be: 
forgniß, das fi in der allgemeinen Begelfterung, welche die 
Rede des Königs hervorgerufen, erzeugt, und gedenkt einer 
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Oben an dem Geländer über dem freiftehenden Kreuzs 
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Bemerkung, welde Metternich damals gemacht haben foll: 
„Ny ala — fol er gefagt haben — un enivrement 
mutuel, qui est peut-dtre plus dangereux pour celui 
qui le produit que pour les autres!“ 

Dad allgemeinfte und populärfte Intereffe erwedt ver 
Boiſſeree'ſche Briefwechſel unftreitig durch das Lebendige, 
reich mit bedeutſamen und charakteriſtiſchen Zügen aus: 
geflattete Bild, das und in bemfelben von Goethe ent: 
gegentritt. Wie gewichtvoll das Buch in dieſer Bezie⸗ 
hung iſt, erhellt ſchon daraus, daß die Correſpondenz 
mit Goethe von ſolchem Umfange iſt, daß fie allein ven 
ganzen zweiten Band des Werks von nicht weniger ale 
38 Bogen für ſich in Anfprud nimmt. Faſt nod be: 
deutender und intereflanter aber find uns die auf Goethe 
bezügliden Briefe und Mittheilungen im erflen Bande 
erſchienen. Wie und ſchon die Edermann’fhen „Gefpräde” 
den Beweis geliefert haben, daß ſich Goethe's innerſtes 
Mark und Weſen weit unmittelbarer, naturwüchfiger und 
wahrer in feinen mündlichen Auslaffungen als in feinen 
Briefen, zumal in denen feiner fpätern Jahre ausfpricht, 
fo zeigt ihn und aud dieſes Werk in ven Berichten über 
die Art und Weife, wie er perfönlid und mündlich mit 
Boifferde verkehrt Hat, in weit lebendvollerer und lern: 
hafterer Geftalt als in den von ihm felbft geſchriebenen 
Briefen, welche neben vielen unfhägbaren Gedanken und 
bezeihnenden Gharakterzügen doch auch viel Gewoͤhnliches 
und beſonders viel von feiner trodenen, Tanzleimäßigen 
Schreibweiſe enthalten. Beſonders ergöglih und charak⸗ 
teriſtiſch find Boifferde’8 Briefe über feinen erſten Beſuch 
bei ihm. Die Art und Weife, mie er von ibm empfan: 
gen, erinnert lebhaft an den Empfang Jean Paul's, 
wie ihn dieſer felbft in der von Foͤrſter herausgegebenen 
Biographie Sean Paul’ geſchildert Hat. Sulptz ſchreibt 
von Weimar aus am 3. Mai 1811: 


Ich komme foeben von Goethe, der mich recht fleif und 
kalt empfing; ich ließ mich nicht irre machen und war wieder 
ebunden und nicht unterthänig. Der alte Herr ließ mich eine 
eile warten, dann fam er mit gepubertem Kopf, feine Or⸗ 
densbänder am Rod; die Anrede war fo fleif vornehm als mög: 
lih. Ich brachte ihm eine Menge Srüpe. „Recht ſchön“, fagte 
er. Wir famen gleich auf die Zeichnungen, das Kupferſtich⸗ 
weien, die Schwierigfeiten, den Verlag mit Gotta und alle bie 
äußern Dinge. „Ja, ja, fchön! bem, hem.“ Darauf fanıen 
wir an das Werk felbft, an das Schiefal der alten Kunft und 
ihre Gefchichte. Ich hatte mir einmal vorgendmmen, ber Vor: 
nehmigkeit ebenfo vornehm zu begegnen, ſprach von der hohen 
Schönheit und Bortrefflichfeit der Kunft im Dom fo furz ale 
möglich, verwies ihn darauf, baß er ſich durch die Zeichnungen 
ja felbft davon überzeugt haben würde — er machte bei allem 
ein Geficht, ale wenn er mich frefien wollte. Erſt ale wir von 
der alten Malerei fprachen, thaute er etwas auf, bei bem Lob 
‘der neugriechifchen Kunft lächelte er; er fragte nach Eyd, be: 
fannte, daß er noch nichts von ihm gefehen Hätte, fragte nach 
den Malern zwifchen ihm und Dürer und nad) Dürer's Zeit: 
enofien in den Niederlanden. Daß wir gerade fo Schöne Bilder 
Bätten. weil überhaupt die Kunft im Niederland viel edler und 
efälliger als im übrigen Deutichland geweſen, Teuchtete ihm ein. 
ch war in allen Stüden fo billig wie bu mich fennft, aber 
auch fo beſtimmt und frei wie möglich und ließ mich gar nicht 
irre machen buch feine Stummheit oder fein ja, ja, fchön, 
merfwärdig. Ich gab großmüthig meine Gedanken über ben 


an der Malerei burch die Binwirfung von Eyck pw beiken, 
jedod mit aller Borficht, zugleich ließ ich nidgt nnpemik wer- 
fen, daß man ebem bei ber noch ganz friichen Eutbedug, die 
wir das Glück gehabt zu machen, feine Gedanken ne w&r 
gern ausſpreche; ich gab ſie auch nur in allgemeines Jim 

as ließ er ſich alles fehr wohl und behaglich einlauier. &m 
ih war von Reinhard die Rede....; Das machte den aim 
Herrn freundlicher, bas Lächeln wurde häufiger, er Inb mid «ui 
morgen zu Tiſch; erinnerte mich noch, zum Erbpringen zu ze 
beu, ich müßte den Herrfchaften die Zeichnungen zeigen, er wolk 
alles ſchon einleiten. Ich kündigte ihm Goruelins' Zeichen ges 
an, das geflel ihm; ich wollte ihm uur mit ein paar Worten 
fagen, vos fie in altbeutfchem Stil feien, aber er wur abges 
rufen; e6 fam ein anderer Beſuch, er gäb mir einem over zwei 
Finger, recht weiß ich es nicht mehr, aber ich denke, wir wer 
den e6 bald zur ganzen Hand bringen. 

Diefe Hoffnung erfüllte fih wirklich. Schon im naͤch⸗ 
ften Briefe konnte Sulpiz fhreiben: 

Mit dem alten Herrn geht mir’6 vortrefflich. Belam ic 
auch den erſten Tag nur einen Finger, den andern hatte ich 
fhon den ganzen Arm. Borgeflern, als ich eintrat, hatte er 
die Zeichnungen von Gornelius vor fi. „De fehen Sie eins 
mal, Meyer‘, fagte er zu diefem, ber auch bereinfam, „bie 
alten Zeiten ſtehen feibhaftig wieber auf!“ m. f. mw. 

Ueberhaupt macht nun der Geheimreih immer mehr 
und mehr dem Dichter und Menſchen Play, er äußert 
ih in feiner Eernigen und treffenden Weile rückhaltlos 
über Menfhen und Dinge, und Boifferee if in ver Lage, 
manches kennzeichnende Wort von ihm mittheilm m fön- 
nen. Als derſelbe Runge's ſymboliſch-allegoriſche Dar: 
ſtellungen bei ihm betrachtet, ſagt er z. B.: „Was, ken⸗ 
nen Sie das noch nit? Da ſehen Sie einmal, mas dat 
für Zeug if, zum Raſendwerden, fhön und tell zu: 
gleih!" Und als jener antwortet: „Sa, ganz wie We 
Beethoven'ſche Muſik und mie unfere ganze Zeit! fährt 
er fort: 

Freilich! Das will alles umfaflen und verliert fich darüber 
immer ins @lementarifche, doch noch mit unendlichen Schönheiten 
im @inzelnen! Da fehen Sie uur, was für Tenfelsgeng, und hıer 
wieder, was dba ber Kerl für Anmuth und Herrlichkeit berver- 
gebradt. Aber der arme Teufel hat's auch nicht ausgehalten! 

vr ift fhon hin! Es ift nicht ‚anders möglih. Mas fo an 
ber Kippe flieht, muß flerben oder verrüdt werben, ba ik feine 
nade! 


Beſonders reich an ſolchen Aeußerungen iſt Boifferee'8 
Tagebuch aus Wiesbaden vom Auguſt 1815, wo er 
länger mit Goethe zuſammen war. Hier ſpricht er fich 
namentlih mit Borliebe über feine Farbenlehre, feine 
Metamorphofe der Pflanzen und andermeitign Arbeisez 
in der Naturwiffenfhaft aus. Er fagt unter anderm: 

Ich führe die Ethik von Spinoga immer bei mir; er be 
die Mathematik in bie Ethik gebradht, ſo ich in Die Farten⸗ 
Iehre, d. h. da ſteht nichts im Hinterfaß, was nicht im Sor⸗ 
derfag Schon begründet ift. 

Und an einer andern Stelle: 

Alles ift Metamorphofe im Leben, bei ben Pimen und 
bei den Thieren, bis zum Menfchen, und bei diefem auch. Se 
vollflommener, um fo weniger Fähigleit, aus einer Form in die 
anbere überzugehen. ... Ach Bott, es if alles fo einfah und 
immer bdaflelbe, es ıft wahrhaftig feine Kunſt, unfer Herrgott 
zu fein, es gehört nur ein einziger Gedanke dazu, wenn bie 
Schöpfung da if. Was vorher war, geht mich nichts an. Aber 
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fo einfach und fo leicht der Gedanke ift, fo fchwer laſſen es ſich 
die Menichen werben, alles zu zerſtückeln. 


Mehr Hiervon zu bieten müflen wir uns verjagen; 
und ebenfo müflen wir darauf verzichten, ver zahlreichen 
intereffanten Mitteilungen, welche diefer Briefmechfel über 
andere ald die drei hervorgehobenen Hauptgegenſtände, 
3. B. über die politifhen Zeitbewegungen, über Schle⸗ 
gel8 Uebertritt zur katholiſchen Kirche, über deſſelben 
Iiterarifche Arbeiten, über die Beſtrebungen und Leiſtun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Philofophie, über Belfferee's 
Keifen in Frankreich und Italien u. f. w. enthält, auf 
nur in andeutender Weife zu gedenken. Das Mitgetheilte 
wird genügen, von der Mannichfaltigkeit und Vielſeitig⸗ 
keit des Inhalts eine Vorftellung zu erweden, und bie 
in unfere Tage gefallene Feier, durch die man in Köln 
die Vollendung des innern Domausbaues begangen, Tann 
das Intereffe an dem Leben und Wirken des Mannes, 
der dazu eine ber wirkungsreichſten Anregungen gegeben 
bat, nur erhöhen. Adolf Zeifing. 





Zeit- und Sittenromane, 


Unfere Zeit ift für Zeit: und Gittenromane eine 
durchaus nit ungünflige. Um für die vorliegenden zu 
beſprechenden Zeit: und Sittenromane einen geeigneten 
Standpunkt der Beurtheilung zu gewinnen, und um die 
Licht- und Schattenfeiten unferer Zeit, melde in dieſen 


Romanen zur Darftelung kommen, richtig zu würdigen, . 


verjuchen wir zunächſt einige beſonders hervorſtechende und 
harakteriftifche Züge unferer Zeit in allgemeinen Umrif- 
fen zu zeichnen. Auf allen Seiten ſcheint man darüber 
einig zu fein, daß unfere Zeit eine ſolche tft, welche ven 
materiellen, inbuftriellen und commerziellen Intereſſen 
überwiegend zugewandt ift und alles Ideale und Geiflige 
erft in die zweite Linie ſtellt. Die Beurtbeilung vieler 
Seite unferer Zeit ift eine fehr verſchiedene. Die einen 
gründen hauptfählih Hierauf ihre Verdammungsurtheile 
der ganzen Zeitrihtung und fehen überall nur Berfall 
und geiftigen Tod; fie predigen bald in wehmüthigen 
Tönen, bald in lauten Rufen der Vermünfhung, daß 
das Verderben täglid weiter um fidh greift, und daß bie 
Völker dem Jüngſten Gericht raſch entgegenreifen. Im 
ſchärfſten Gegenfage Hierzu erwarten die andern gerade 
von den materkellen Fortfchritten das alleinige Heil ver 
Menſchheit, und fie finden. bierfür eine pbilofophifche 
Grundlage in den Lehren des neuern Materialidmud. Das 
Richtige in diefer Sache dürfte fein, dag die materielle Rich— 
tung unferer Zeit eine nothwendige Durchgangsſtufe ift, um 
in den materiellen Grundlagen der einzelnen Schichten ver 
Geſellſchaft eine wohlthätige Veränderung herbeizuführen, 
und um zu bewirken, daß der Belt gleihmäßiger und 
gerechter vertheilt werve, d. h. nicht daß nach veralteten 
communiftifhen Ideen ven einen, die zu viel haben, ge= 
nommen werde, und den andern, bie zu wenig haben, 
zur QAudgleihung gegeben werbe, fondern daß der Zu: 
gang und bie Mittel zum Erwerb und Befig allen gleich: 


mäßig geöffnet werden, und daß nah diefer Seite Hin 
feine Bevorzugung und Beſchränkung mehr flattfinde. 

Auf den erften Blick fcheint dieſe Anficgt gewagt und 
mit der Wirklichkeit im Widerfpruch zu ftehen, venn ed 
ſcheint gerade das Gegentheil in ver jetzigen Geſellſchaft vor 
fich zu geben, und der Abfland zwifchen rei und arnı immer 
größer zu werben; und dies gewinnt an Wahrſcheinlich⸗ 
feit, wenn man namentlih den einen Umſtand in dad 
Auge faßt, daß einzelne Bevorzugte auf Koften der be> 
mittelten Stände große Reichthümer durch Börſenſpecu⸗ 
lationen, dur den Verkauf neuer Actien für Eiſenbah⸗ 
nen, Banken und Credits mobilierd erlangen. Aber die 
Richtigkeit unferer Anſicht wird dadurch nicht erfchüttert. 
Sollen die Extreme, melde fhon fo lange zwiſchen Eolof: 
falem Reichthum auf der einen Seite und der Fläglichften 
Armuth auf der andern Seite exiftirt haben und noch 
immer exifliren, allmählich ſchwinden, fo muß al& erfle 
und nothwenbige Durdigangäftufe eine Periode eintreten, 
in welcher die einen raſch arm und bie andern raſch reich 
werden können; denn nur durch dieſen befchleunigten, 
Häufig fi überflürzenden Umlauf und Wechſel des Gel: 
des und Beſitzes wird es überhaupt möglih, daß bie 
alten Verbältniffe gebrochen und neue, beflere Grundlagen 
gewonnen werden. In einer folden Periode befinden wir 
und gegenwärtig. Daß beflere Grundlagen in ver That 
angebahnt werden, davon gibt das neuerwachte Streben 
nad vollſtändiger Gewerbefreiheit und das neu auffel: 
mende Genoffenfhaftswefen Zeugniß. Die materielle 
Richtung unferer Zeit iſt alfo als eine Durchgangsperiode 
anzufehen, vie und zu beffern Zuſtänden hinführen fol, 
und wir müſſen wünfcden und boffen, daß die Nationen 
in diefer Richtung nicht den Zweck des Daſeins erbliden, 
fondern daß, wenn die Verhältniffe ruhiger und abge: 
Elärter geworben find, fie fih mit erneuter und gehobener 
Kraft dem Idealen wieder mehr zuwenden werben. 

Daß diefe materielle Richtung auch viele krankhafte 
Auswüchſe bervortreibt, ift natürlich. Es gibt in allen 
Ständen eine nit geringe Anzahl von Leuten, bei denen 
‚Aufopferung Thorheit, die fogenannte rechte Mitte Weis: 
heit, das Streben nah Reichthum, Ehre und Genuß 
Klugheit genannt wird”. Doch dad find einzelne Ber: 
irrungen; im großen und ganzen durchdringt jet bie 
Nationen dad bewußte Streben, ſich von der Herr 
fhaft der Junker und Gelvleute zu emancipiren — 
das ift Die große ſociale Umgeftaltung, welde langfam, 
aber fiher vor fi geht, und in deren erflen Anfängen 
wir und befinden. Auch die Deutfhen erwahen aus 
ihrem Schlummer und maden ſich frei von dem alten 
eingemwurzelten Hange ſich gängeln und täuſchen zu laffen. 
Diefe jocial= politifche Bewegung, melde in neuerer Zeit 
eine immer beftimmtere und vielverbeißenne Geftaltung 
annimmt, wird ſchwerlich eher ſtill fliehen, als bis als 
Nefultat ein an feine feudalen Einrichtungen, an feine 
Rückſicht auf Geburt, Geld und Vorurtheile gebundenes 
Regierungsſyſtem errungen und begründet fein wird, und 
die menfhlige Geſellſchaft eine ſolche Derfaffung und 
Ordnung wird erhalten haben, daß der vollftändig freie 


— — — —— — — — — — 24 . 


914 


Gebrauch ver Kräfte die erfte Grundlage ifl und damit ' 


eine richtige Würdigung und Werthſchähung der Geifled- 
und Körperarbeit herbeigeführt wird. 

Wir wenden und einer andern Seite unferer Zeit zu, 
der religidfen und der damit zuſammenhängenden yoliti= 
hen Richtung. Als die proteftantifhe Geiſtlichkeit an- 
fing, nad Luther's und Calvin's Zeit die Reformation 
für ihre befondern Zmede und Vortheile auszubeuten, 
war ihr erſtes Beftreben, nicht mehr die reine einfade 
Bibellebre als alleinige Glaubensnorm beſtehen zu laflen, 
fondern die proteftantifche Theologie an beflimmte Dogmen 
feftzufnüpfen und dadurch eine Confiſtorial-, Katheber: 
und Katechismustheologie zu begrünten, welche von ber 
fortfchreitenden Entwidelung des Geiſtes ganz abgelöft ifl. 
Auf diefem Wege hat man fi immer mehr in dogma⸗ 
tifche Spigfindigfelten und Grübeleien verloren, und be: 
ſonders in neuerer Zeit ift man eifrig beftrebt, dieſen neuen 
Papismus zur Herrſchaft zu bringen; auch der Staat mit 
feiner Polizeigewalt ift bemüht, den von Theologen auf: 
geftellten und zufammengellügelten Lehrbegriff aufrecht zu 
erhalten. Da dies feine Religion des Herzend und ber 
That ift, fo iſt die große Mafle des Volks biefer Rich⸗ 
tung entweder nur ſehr außerlih zugethan, oder ſteht ihr 
ganz fern, und lebt theild in religiöfem Indifferentismus 
dahin, theils ſchließt fie fich einer Richtung an, melde 
pie reine Bibellebre wieder in den Vordergrund zu ftellen 
bemüht if. Don ven gebildeten und höhern Klafien ber 
Geſellſchaft huldigen der Gonfiftorialtheologie nur diejeni⸗ 
gen, welche Anhänger des Abſolutismus find, denn der 
moderne Papismus und der Abſolutismus find auf das 
engfte verbündet. Es ift durch die Gedichte klar und 
unumftößfich ermiefen, daß die Vertreter diefer Richtung 
fih fein Gewiflen daraus machen, unter dem Aushänge: 
fgilde der Religion und des monarchiſchen Principe bie 
Sache des Vaterlandes ihren Privatinterefien zum Opfer 
zu bringen. Sie geben vor, fie feien die Stügen des 
Throns; aber ſchon mehr ald ein Herrfcher bat erfahren 
müffen, wie unfiher und hinfällig ſolche Stügen jind, 
denn bei näherer Betrachtung fehen wir, daß ſolche Stüßen 
nichts anderes find als polizeiliche Gontrole, äußere Ge: 
walt und dreiſte Zeitungslüge, und ſolche Mittel ermei- 
fen fi zulegt immer als unzureihend und trügeriſch. 

Wie emtüttlihend müſſen folde Verhältniſſe wir: 
fen! Und in der Ihat, wäre im Bolfe felbft nicht 
ein fo ſtarkes moralifches Gegengewicht gegen biefe ver⸗ 
derbliche Richtung, fo müßten bie Staaten bald mora⸗ 
liſch bankrott werben. Es ift ein tröftender und auf: 
tichtender Gedanke, daß die freie Bewegung und ber be- 
wußte und ununterbrodene Fortſchritt, welde für bie 
Welt Berürfnig geworben find, ruhig ihren Gang weiter 
geben, und es fo immer mehr zur allgemeinen Ueberzeu⸗ 
gung wird, daß im Verlauf dieſer freien Bewegung bie 


Grundlagen eines folden Syſtems vollfländig werben bes | 


feitigt werben. *) 


Es liegt auf der Hand, daß eine Zeit vm felgen 
miteinander ringenden Begenfägen und ſolchen erultigen 


ı fi$ vorbereltenden Umwälzungen für Zeit- unt Eam- 


romane gute Stoffe und reihe® Material biem %% 
wollen nun feben, von welden Seiten vie vorkeme 
Romane unſere Zeit betradten, und inwieweit je md 
fende und darakteriftifhe Bilder derſelben vorführen. 


1. Haufſe und Baiſſe. 
Addif Zeifing. 
8 4 Thlr. 


Der Roman ift flar, einfach und einheitlich in ter Gom- 
poſttion; der Stil iſt gewandt und anſprechend; der Iubalt ii 
durchaus gebiegen und bietet richtige und vorzrtbeileirie Edi: 
derungen unferer Zeit. Der Verfaſſer bewegt ſich nicht im zu 
engen Kreifen und bleibt nicht bei ber Oberfläche eben, ſon⸗ 
bern er weiß bie Uchel ber Zeit an der Wurzel zu faſſen um 
aufgnbeden, und überfieht dabei nicht base Gute, welches auge 
firebt wirb und auffeimt. Die Haupiperfozen bes Romans ku) 
ein reicher Baufier in einer Hauptflabt, deſſen Fras, tie Toch⸗ 
ter diefer beiden, Therefe, ein junger Juriſt Leonharb, umb 


Gin Roman aus der Gegemer ven 
Drei Bände Berlin, Saul. 1864. 


‚sein Graf Karpindfi, Oberſtaatsanwalt. Der Bankier vertritt 


den Materialismus des Befiges und bat Rh als Pintefrat an 
bie Partei der Arifofraten eng angefchichen; Ne Frau, welde 
aus einer alten adelichen Familie ſtammt, reprälentirt deu Mas 
terialismus bes Biuts; die Tochter bar infolge Kienterer Ums 
fände eine freiere Erziehung erhalten und ıR für ideale Ihren 
ſehr empfänglich; Leonhard ı ein würdiger Vertretet des Fort⸗ 
ſchritts und einer wahrhaften und echten idealen Richtnad. Ihm 
gegenüber ſteht der Graf Karpinsfi, welcher vie Reactios tom 
ihrer ſchlechten Seite mit all ihren Sophiſtereien und frummm 
Wegen vertritt, und zuletzt dadurch fein Verderben berbeifüht, 
Nachdem bem jungen Leouharb in feiner amtlichen Exdiung um 
Laufbahn, fowie in feiner Werbung um Iherele von feinen 
Gegnern die größten Schwierigfeiten bereitet und tie vrrderbs 
lichften Intriguen gefpielt worben find, triumphirt er zulegt 
über alle Nachſtellnngen und heiratbet die Tochter bes Banfiere. 
Lestern bat er allmählich zu feinen Aufichten hingezegen ımı 
ihn überzeugt, daß „im Idealismus eine Macht ſteckt zer ber 
alle Gewalt der Materie fih beugen muß”. 

Um bie Richtung und bie Tendenz tes Romans mäher zu 
charakteriſiren, fo verfolgt der Berfafler das höchfle Ziel, welches 
in den beften beutfchen Nomanen überhaupt verfolgt wirt. Er 
läßt den jungen Leonhard in einer Unterhaltung bei dem Banı 
fier folgende Anfichten über ben deutſchen Romam aueiprechen: 
„Sch muß am deutſchen Roman Lichtfeiten und Borzäge ame 
fennen, in benen er burchfehnittlich den Romanen der übrigen 
Naticnen überlegen it. Zunächſt trägt er mehr als bieie bas 
Gepräge eines wirklich einheitlichen, in fich abgeruudeten Kunfts 
werfs... Cr bat fi mehr als der Roman umferer Rivales 
einerjeitd von ben Ertravaganzen und Bigarrerim, amberericit 
von ben Bluchheiten und Trivialitäten frei zu erhalten gewußt. 
Diefer negative Borzug ſteht in engſtem Zufammenbunge mi 
einem pofttiven. Unſer beutfcher Roman wurzelt zugleich = 
einem tiefern Fond von Intelligenz, Gemüth unt Sittlidcit, 
er tritt entfchiedener und wirffamer für die Imtereffen dei Sah⸗ 
ren, Guten und Schönen ein, mit einem Wort, er i geeicht⸗ 
voller Durch feinen idealen Gehalt.‘ 


fen Zweden gewismeten Zeitfgrift beffer unierteide zu mußen 
glaubten, einen Play gegönnt, obfchon wir der Ming Fur, daß 


' 8 unter unfern Refern manche geben mag, weldge für eine Ginleitung 
| au einen Romanberidt Geſtchttpunkte von wach: Efhrtiläer, pfache 


®) Wir haben ven politifh-forialen Heszensergiefungen des Ber: | Iogifcher ober rein ſittlicher Art für geeigneter gehalten haben wärben. 


faſſers, bie auf-einige noch weiter gehende, wie wir in einer literari: 


SD. Reb. 
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Der Berfafler iſt beftrebt geweien, einen folcyen idealen 
Gehalt feinem Roman zu verleigen. Zuweilen ift er vielleicht 
etwas zu weit in biefem Streben gegangen, wie z. B. in dem 
Kapitel von ber Hegel’ichen Philoſophie; und wir Farchten, das 
der Roman gerade wegen ber Höhe, auf ber er ſich hält, und 
wegen der hohen Ziele, die er verfolgt, nicht ein fo großes 
Publikum findet, wie wir ihm twünfchen und wie er verdient. 
Das große Publifum greift natürlich mehr nad) oberflächlichern, 
aber aufregendern und fpannendern Sachen. Doch hoffen wir, 
daß diefer Roman dazu beitragen wird, einen beffern Gefchmad 
wieber lebendig zn machen und zu begründen. 


2. Der Himmel auf Erden. Roman aus unferer Zeit von 
A. Mützelburg. Erſtes bis flebzehntes Heft. Berlin, 
U Sacco. 1863. Gr. 8. Jedes Heft 4 Ngr. 


Zur Charakterifirung des Romans führen wir einige Stels 
len aus der Borrede an. „Unſere Generation‘‘, fagt ber Vers 
faffer, „hat eine gewaltige Aufgabe zugetheilt erhalten, bie 
fchwerfte vielleicht von allen. Sie fämpft gegen bie willfürliche 
Herrſchaft weniger Bevorzugten für die gefegmäßige Freiheit jedes 
einzelnen, und in diefen an und für fich fchon unendlich ſchwie⸗ 
tigen und verwidelten Kampf miſcht Hier und dort fich noch, 
auch im deutfchen Baterlande, das Streben nad einheitlicher 
Entwidelung von Bolfsflämmen, bie ihrer Natur nad zufam: 
mengehören und bisher getrennt waren... Ich müchte zeigen, 
daß in diefer Zeit großer und gewiß jegensreicher Umwälzungen 
die Grundlagen des bürgerlihen Dafeins diefelben geblieben find, 
wie fie es ftets bleiben werben, und daß auch im ewigen Wechiel 
ein ruhiger Geiſt beharren fann, wenn er fefthält an biefen 
Grundbedingungen menfchlicher Exiſtenz: Arbeit, Genügſamkeit, 
Redlichkeit und Tugend, geſtützt auf ein vernünftiges Vertrauen 
in die göstliche Vorfehung... Sch habe den Schauplatz mei⸗ 
ner Erzählung vorzugsmweife nad) Paris verlegt, berjenigen Stabt, 
die ald Sammelpunft der verfchiedenften Gegenfäße bie inter: 
efiantefte Europas iſt.“ In Uebereinftimmung hiermit enthält 
der Roman burchweg fehr gefunde Anfichten in gefälliger, ans 
regender und fpannender Form, und wir fönnen ihn auf das 
märmfte empfehlen. Auch die Charaftere find .gut gezeichnet. 
Mas die Handlung anbetrifit, fo läßt fi darüber noch fein 
endgültiges Urtheil fällen, da der Roman noch nicht abge: 
fchloffen vor ung liegt. Soweit dies aber ber Fall ift, fo ıfl, 
wenn auch mandjes in etwas flarf romantifcher Yärbung ges 
halten ift, doch alles fehr geſchickt combinirt, weit geſchickter 
und Harer, ald es häufig in beutfchen Romanen ber Fall zu 
fein pflegt. | 


3. Neue Parifer Myfterien. Ein Sittengemälde aus dem zweis 
ten Raiferreih von Dtfried Mylius Drei Bande. 
Stuttgart, Kröner. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Der Roman bietet viele anziehende und feflelnde Schilde⸗ 
rungen von dem Leben und Treiben in Paris. Es wird na: 
mentlih das Polizeimefen und das Spionirſyſtem gefchildert, 
welches eine Hauptflüge der Macht Napoleon’s ift; —* die 
Armuth der niedern Klaſſen und das ſchwelgeriſche Leben ber 
Ariflofratie und der Plutokraten; die Opernbälle mit ihrer 
bacchantifhen Ausgelaffenheit und das moderne Börfenfpiel;; 
hervorragende PBerfönlichkeiten, der Graf Morny, Mires, Per 
reire, der Prinz Napoleon und der Kaifer und feine Gemahlin 
werben eingeführt und zum Theil ganz treffend gefchildert. Der 
Berfafler macht uns ferner mit den verfchiedenen Theilen von 
Baris befannt, und verfucht uns in das Treiben der verfihier 
denen politifchen Parteien einzuweihen. Sehr gut und richtig 
ift, was I, 116 fg. von ber —* Armee und von den 
dentſchen Armeen geurtheilt wird. Was bie Erzählung des Ro⸗ 
mans anbetrifft, fo find die einzelnen Theile etwas moſaikartig 
aneinander gefügt, und namentiich iR die Hanptlichesgefchichte 
etwas zu breit und nicht fehr feſſelnd. Der Stil iR im ga 
correct und gefällig; fehr felten ſtoͤßt einmal ein fehlergafter 


Provinzialismus auf, wie 5. ®. allem aufbieten, fatt: alles 
aufbieten. 


4. Der Fluch unferer Zeit. Sittenroman in zwei Theilen von 
Heribert Rau. Leipzig, Thomas. 1863. 8. 3 Thlr. 


Die Handlung in dem Roman ift unbebeutend und in ber 
Compoſition durchaus unkünſtleriſch. In dem erſten Buche wird 
erzaͤhlt, wie ein ganz unbemittelter und verſchuldeter Auscultator 
die Tochter eines reichen geizigen Rentiers liebt, und wie dieſer 
letztere zu der Zuſtimmung zur Verlobung und Verheirathung 
dadurch bewogen wird, daß ein Freund bes Auscultators ſcherz⸗ 
hafterweiſe das Gerücht in Umlauf bringt, der Auscultator habe 
120000 Gulden in der Lotterie gewonnen. Mit dem erſten Buche 
ſchließt alles fo ab, daß man glaubt, es müfje eine ganz neue 
Erzählung beginnen. Doc, bie alten Berfonen bleiben; es wird 
eine neue Liebesgeichichte angefponnen und duch fünf Bücher 
hindurch bis an das Ende des Romans in höchft Fläglicher, fens 
timental=ranfhafter Weiſe Hingefchleppt. Daneben fpielt noch 
ein wahrhaft fragenhaftes und monftröfes Liebesverhaͤltniß zwis 
ſchen einem Brofeflor der Bhrenologie, Wirrwag, und ber über 
fpannten, faft finnverwirrten Tochter eines Pedells. Wirrwatz, 
deſſen einzige Leidenſchaft bie Deichäftigung mit der Phrenologie 
ift, verlobt fih mit ber Dame blos deshalb, um nach ihrem 
Tode in ben Bells ihres phrenologifch intereffanten Schäbels 
zu gelangen. Er ift außer ſich vor Entzüden, ale fie ihm ſpaͤ⸗ 
ter Zwillinge mit Wafferföpfen gebiert, weil die Schädel dieſer 
Monftra phrenologifch intereffant find. Das ift im eigentlichen 
Sinne des Worte ein monftröfer Humor, denn bumoriftifch 
tel a wahrfheinlih nach der Abficht des Verfaſſers alles 
ies fein. 

Die Handlung fol übrigens wol nicht die Hauptfadhe in 
dem Romane fein; den meiften Raum nehmen Schilderungen 
von Jeitereigniffen und Zeitverhältniffen und bie Darüber ange: 
ftellten Betrachtungen ein; fo wird in einem Buche das franfs 
furter Bundes: Schügenfeft fehr genau gefchildert; ein anderes 
handelt vom Bade Homburg und dem Roulette; in einem dritten 
wird das moderne Börfenfpiel vorgeführt; in einem vierten äußert 
ver Verfaſſer feine Anfichten über Erziehung und Ehe. Den 
Fluch unferer Zeit erblickt der Verfaſſer hauptfächlih in dem rein 
materiellen Streben und in ber Genußfucht ber Menfchen; ferner 
in der verfehrten Erziehung, fowie barin, daß in allen Lebens⸗ 
verhältniffen eine Franfhafte Uebertreibung und Ueberfpanntheit 
berricht, und daß die meiften Menfchen mehr fcheinen wollen 
als fie find. Es findet fich hierin manch gute @inzelheit, manch 
richtige Beobachtung und manch gefundes Urtheil; aber im gans 
zen faßt und fchildert der Verfaſſer alles etwas oberflächlich und 
zu fehr von ber Außenfeite; er geht zu wenig auf bie eigentlichen 
Urfachen ein, durch welche die Uebel unferer Zeit veranlaßt wer⸗ 
ben. Damit hängt auch zufammen, baß er fly auf der andern 
Seite von manchen Dingen, wie 3. B. von dem franffurter 
Feſte, zu fehr bienden, fih zu einem überfchwenglichen Enthu⸗ 
ſiasmus und zu fanguinifchen Hoffnungen hinreißen läßt, wozu 
folche Befte, die von Thaten noch fehr weit entfernt find, uns 
nicht berechtigen Fönnen. 

Der Berfafler ift feiner Befähigung nach gewiß im Stande, 
Gediegeneres zu produciren, der vorliegende Roman ift jedenfalls 
zu flüchtige Arbeit. Bei einer forgfältigern Durcharbeitung 
würde er auch ben Fehler vermeiden, auf der einen Seite in 
das Forcirte, Carifirte und Geſchraubte zu verfallen, und auf 
der andern Seite in die äußerfle Trivlalität zu verfinfen. | 

Rudolf Sonuenburg. 





916 


Lebenserinnerungen Wilpelm Chezy's. 


Grinnerungen ans meinem Leben. Don Wilhelm Ghezy. 
Erſtes Bud: Helmina und ihre Söhne. Zwei Bändchen. 
Schaffhauſen, Hurter. 1863. 8. 2 Thlr. 12 Rgr. 


Mehrfach haben gerade in der legten Zeit in d. BI. Bücher 
befprochen werden müflen: Memoiren oder memoiremartige Schrif⸗ 
ten, Romane, DBriefveröffentlihungen, Tagebücher u. f. w., 
welche ein trauriges Zeugniß abgehen für das in Deutſchland 
erfchätterte literariſche Gewiſſen; Bücher voll Indiseretion, rüds- 
ſichtsloſer ober frivoler Ausplauderei, perfönlicher Klatſchhaftig⸗ 
feit und zum Theil hämifcher Abfiht und muthiwilliger Eniftels 
lung. Wahrlich, man darf fi darüber nicht wundern, daß 
Schriftſteller und Schriftflellerinnen, denn auch von den letztern 
verlegen fih manche auf diefes traurige Geſchaͤft, gegenwärtig 
nicht gern in gefellfchaftliche Kreife, in das Innere der Fami⸗ 
lien zugelaffen werben, ihr Beſuch überhaupt nicht gern gefeben 
wird, ba niemand ficher ift, daß die vertraulichſte Mittheilung 
in furzer Zeit literarifch verwerther und in einem Buche ober 
einem Feuilletonartifel ausgeplaudert wird. Diefe Art Schrifi⸗ 
ſtellerei oder Iiterarifche Strauchdieberei und Wegelagerei macht 
die ganze Geſellſchaft unſicher und die Gaſtfreundſchaft zu einer 
Gefahr; denn wer ſteht einem Gaſtgeber, ber im beften Der: 
trauen einen ſolchen Schriftfleller oder eine ſolche Schriftftellerin 
bei fi eingelaffen bat, wer ſteht ihm dafür, daß er fih unb 
feinen Kreis plöglich in einem derartigen Buche ober Beuilletons 
artifel mit vielleicht abfichtlichen Verzerrungen und Entflellungen 
photographirt findet? Kaum fönnte man es gegenüber die⸗ 
fem gewerbsmäßig betriebenen Spionirfyflem jemand verbenfen, 
wenn er an feiner Thür die Warnungstafel anbringen läßt: 
„Schriftſtellern und Schriftflellerinnen if der Zutritt verfagt.‘ 
Unglüdlicherweife müflen auch gewiflenhafte, discrete, jeden weis 
bifchen Klatich haſſende und ernflern Dingen nachſtrebende 
Schriftfteller unter biefem Zuflande der Dinge leiden und für 
die Unarten von Perfonen büfen, welche die Schriftitellerei zu 
einem Klatfchgewerbe machen. 

Aber diefe Art Schriftftellerei würde ja gar nicht beſtehen 
fönnen, wenn fich nicht ein gewifler und vielleicht recht großer 
Theil des Publifums daran zum Mitfchulbigen machte; jener 
Theil des Publikums, der gleichfalls fein Gewiſſen und Feine 
Delicatefie befigt und, ernflern Dingen abgeneigt, am Sfandal, 
an frivolen Ausplaudereien, an carifirten Porträts und an 
Hatfchhaiten Mittheilungen, welcher Art fie auch feien, feine 
Freude hat. Wäre der Geiſt der Iubiscretion und ber Klatfch- 
haftigfeit in ber gebildeten &efellfchaft nicht weit verbreitet und 
die Gewiffenhaftigfeit nicht überhaupt erfchüttert, fo würden 
ja Bücher dieſer Art gar nicht gefchrieben werben fönnen, weil 
fie dann ja gar nicht gefauft und gelefen, fondern mit Abfchen 
zurückgewieſen werben würden. Solange aber biefer Geiſt ſtan⸗ 
dalfüchtiger Klatfchhaftigfeit und die mit ber Gleichgültigfeit 
ge en geiftige Intereffen flets verbundene Borliebe für perfüns 
ihen Anefbotenfram unter einem großen Theile gerade des fos 
genannten gebildeten Publikums fo verbreitet find wie gegen⸗ 
wärtig, folange wird es auch immer Klatfchichreiber geben (Schrift: 
ſteller möchten wir fie nicht nennen), welche ihre perfönlichen 
Bekanntſchaften blos ale Material betrachten, um Honorar 
darans zu fchlagen. Leider kann man die Namen ber Indivis 
duen, ans denen biefes anonyme Publifum befleht, nicht ber 
Deffentlichkeit preisgeben, und fo fährt es fort, im ſtillen feis 
nen Unarten zu fröhnen, weil es ſich wenigfiens vor ber Welt 
nicht an fchämen braucht, wie dies doch die mit ihren Namen 
auftretenden Berfafler folder Schriften thun follten. 

Diefes Signalement paßt auch auf die vorliegenden beiden 
Bände, in welchen Wilhelm Chezy, geboren 1806 zu Paris, 
der Sohn der Dichterin Helmina von Chezy (Wilhelm bat, wie 
fein Bater, der franzöftfche Orientaliſt Chezy, Bas von abgelegt), 
Entel der Schriftfiellerin Karoline Luiſe von Klende und Urenfel 
ber Dichterin Karſchin, eine feine frühefte Lebensperiode bie zum 
Jahre 1829 umfaſſende Schilderung defien gibt, „was der Ser⸗ 


fafjer von ben Tagen feiner Kindheit bis zu feinem ä 

ntritt in bie «weite, weite Welt» von Mitlebemven uud zeits 
genöffifhen Begebenheiten geſehen und erlebt hat’. Dir Im - 
biscretion if fchon ſchlimm genug, womit ber Berfefr nach 
feinen zum Theil in bie früheſte Tünglingszeit zuridreidgeen, 
mithin oft fehr vagen, ja fuabenhaften Grinmernugen über rm 
Menge Berfönlichkeifen, namentlich Schrifiſteller uns Schri 
ftellerinnen berichtet, mit denen er auf ben Zigeunerfreiferein 
feiner Mutter durch halb Deutſchland zufammengeführt wurde, 
beifpiellos aber iſt die Ungenirtheit, womit er feine eigene Ms 
ter zwar nicht ber Vera ‚ aber doch fer oft bem milk 
digen Gelächter und ber Spottluſt feiner Leſer preisgibt. Er 
ſelbſt zwar bemerkt im Borwort zu feiner Medhifertigung, er 
habe bie Dichterin vorgeführt, „wie fle wirklich leibte un» Ichte, 
mit ihren Vorzügen und Schwächen, ohne bie erfien zu über⸗ 
treiben, die andern zu vertufhen. Schimpf und Schande hat 
er ihrem Anbenten damit nicht zugefügt; um bies zu Thun, hätte 
er fie verleumben müſſen. Helminag's wunberli 1 ; 
und Launen, womit fle ihre Umgebungen peinigte, ſich ſelber 
unglücklich machte und ſich bie Herzen and, ihrer nächſten Angers 
börigen entfrembete, laflen ſich fürwahr frifchweg erzählen, chue 
ihrem Dichterruhm ober ihrer bürgerlichen Ehrenhaftigkeit damit 
zu nahe zu treten.” 

Aber Wilhelm Chezy bebenft nicht, daß man. wir beat: 
utage die Welt einmal — leider! — iR, dem Anfeber einer 
Berton faſt mehr fhadet, wenn man Sonberbarfeiten un» Lächer⸗ 
lichfeiten von ihr erzählt, ald wenn man von ihr wirkliche 
Schlechtigkeiten berichtet, infofern dieſe zur auf einen gewandten 
erfinderifchen Geil und energiſchen Gharafter bindensen. 3a 
einiger Entſchuldigung gereicht ihm, daß feine Mutter ihre Söhne 
allerdings in fehr wildromantifcher Weile aufwachſen ließ znd 
ihre Mutterpflichten ſehr ſchlecht gegen fie erfüllte, isbay Die 
Berlegung der Sohnespflichten, die ſich Wilhelm gegen feine 
Mutter zu Schulden fommen läßt, etwas vor ihrer Witrigkeit 
und bem Eindrud ber Unnatürlichkeit verliert. Und dang Ichen 
wir ja auch in einer Seit, wo ber Reſpect gegen alles, was 
den Menfchen das Heiligfle fein follte, immer mehr ſchwindet 
und es nur zu viele gibt, die aud an bem unnatürliden Auf: 
treten eines Sohns gegen feine Mutter feinerlei Anflog nebmen, 
ja fo etwas ganz beſonders pilant unb unterhaltend finzen. 

Kann ſich der Berfaffer doch ſelbſt in der Einfei ani 
biefe Dielen berufen! Die in diefen beiden Bänden tenen 
Mittbeilungen erfchieuen nämlich früher zum größten Theil im 
„Morgenblatt‘‘, und wurben bier, wie er ſtolz verfichert, „fürs 
wahr mit nicht alltäglicher Theilnahme gelefen‘‘; der „Raherud” 
bentete fie fleißig aus, ja von vielen Seiten ergingen Auffer⸗ 
berungen an ihn, eine Fortſetzung folgen au laffen. Wir haben 
alfo einen gewifien und beträchtlichen Theil des Bublifums in 
unfern einleitenden Bemerkungen nicht mit Unrecht befchalbigt, 
an der jept die Literatur verwüßenden und Morb ums Brazd 

egen Berfönlichfeiten anfliftenden Klatfchhaftigfeit, Pietatloſig⸗ 
eit und Indiscretion die Hauptſchuld zn tragen. Leider gibt 
es aber auch heutzutage noch fo pebantifche Gemüther, welche 
Chezy's Auftreten äußerſt „shocking” flatt pikaut amd wuter 
baltend fanden und dem Verfaſſer fhon nach ber Veröffent⸗ 
lihung feiner Ansplaubereien im „Morgenblatt‘‘ Beitige Ber: 
würfe machten. Wir felbR gehörten dagu. Er aber troͤſtet ſh 
mit Jörg von Frundsberg's Wort: „Viel' Feind’, viel dir!” 
und bemerft: „Die Gmpfinblichfeit gan öffentliche Aufeindens 
gen pflegt allein ganz jugendlichen Schriftiellern eigen zu fein 
und nur bei foldyen fich nicht zu verlieren, welchen eine mabilche 
Eitelkeit innewohnt. Ein Maun von gefunder Gemätart, ver 
bereits feit mehr benn 30 Jahren zu Felde gelegen, Lit Hagel 
und Kepen gleihmüthig an ſich ablaufen.‘ 

Bir haben es hier alfo mit einem fehr Hartgefettenen lite 
rarifchen Sünder zu thun, der fi, wie fo marche Sträflinge, 
deren Haut mit der Zeit zur Hornhaut verhärtet iR, ans allen 
Gorrectionsktrafen der Kritif nichts macht. Bir baden in 
Nr. 28 d. BI. f. 1857 in einer Notiz über Chezy's Mitthei⸗ 
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lungen im „Morgenblatt‘ bemerkt, daß fie ſelbſt das Rormals 
maf von Indiscretion Aberfchritten, woran man uns allmählich 
gewöhnt habe; nichtsbeftoweniger hat ber Verfaſſer an den von 
uns ale befonders abfcheulich gerägten Stellen auch nicht ein 
Wort zu ändern für gut befunden; auch im vorliegenden Buche 
vergleicht er die Dichterin Luife Brachmann, über beren tras 
giſche Liebesgefhichte und tragifchen Lebensausgang er nur 
einige frivole Bemerkungen hat, mit einer „wellen übe‘; auch 
in diefem Buche: vergleicht er Fauny Tarnow (bie fogar 1857 


noch lebte) mit einem „klappernden Berippe’’ uud — Kopf 


mit einem „angeſtrichenen Todtenſchädel“; auch in dieſem Buche 
Läßt ex fie eine Gewohnheitslũgneriu fein und fo lügen, „daß 
Er völlig der Dampf aus dem Halle flieg‘; auch in dieſem 

uche wiederholt er, was er ſchon früher über Tieck's zweite 
Tochter Agnes bemerkte: ‚Sie war jo hübſch und munter wie 
Kinder der Liebe zu fein pflegen. Gin Herr von Burgeborf 

alt für ihren Vater.“ Wenn der Berfafler für fein Buch ben 
— 2 erhebt, ein Beitrag zur „Sittengeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ zu fein, fo müſſen wir allerdings zugeben, daß es 
an ſich seihR, durch feinen Gharafter und feine Tendenz ein 
folcher ift. 

Das Buch enthält allerdings auch Harmloſes und Unvers 
fängliches, manchen mit unterlanfenden nicht unintereflanten 
Zug, auch einzelne im mehr mohlwollenden Sinne ausgeführte 
Borträts; es gewährt einen Einblid in das Kehle und babei 
anfpruchsvolle Treiben gewiſſer literarifcher Kreife ber bamalis 
en Zeit; es ift auch, wenn man fidh einmal über das Unbes 
icate darin wegſetzen will, leidlich unterhaltend in einem leich⸗ 
ten, bequemen Stile gefchrieben, der aber zugleich vielfach an 
jenen Roheiten leidet, wie fie gegenwärtig immer mehr um fich 
greifen; wir glauben auch nicht, daß der Verfaſſer abfichtlich 
entftellt, fondern Perfonen und Dinge fo gefchildert Hat, wie 
fie ihm wirklich erfchienen find; endlich müfen wir lobend her⸗ 
vorheben, daß der Verfaſſer über ſich ziemlich ebenſo freimüthig 
und aufrichtig ſchreibt wie über andere. Dies alles zugegeben, 
freuen wir uns aber doch, daß diesmal die Kritik, die freilich 
auch wol an der ſehr conſervativ⸗metternich'ſchen Geſinnung des 
Verfaſſers Anſtoß nahm, ein Verdict abgegeben hat, welches, 
foweit wir fie verfolgen Eonnten, bisher einſtimmig ein verwers 
fendes war. So hieß es unter anderm in den ‚‚Haueblättern‘‘ 
über das Buch und feinen Berfafler: „Mit einer Indiscretion 
und Impietät, bie vergeblich ihresgleichen fuchen dürften, zieht 
er die Schwächen und Wunberlichkeiten der Mutter gründlich 
ans Licht.... Mag Herr von Chezy fih an dem Beitall, ben 
die früßer im oMorgenblatt» veröffentlichten Stüde gefunden 
haben follen, erlaben foviel er will. Wir glauben nicht an den 

ft derfelben, oder wir bedauern die Beifallsfpender,, die ſich 
zu einer ſolchen Höhe der Anſchauung zu erheben vermoch⸗ 
ten‘ u. f. w. 

Der Berfafler droht noch mit einer zweiten Abtheilung, 
welche, mit der Geſtalt Karl Spindler's im VBorbergrunde, bie 
Zeit von 1829 —50 umfaflen fol, und mit einer dritten, welche 
Ghezy's Erlebniffe und Wahrnehmungen in Wiem feit 1850 zum 
Gegenftande haben wird. In legterer Abtheilung wird alfo 
mot befonders für pifantes politifches Amufement ur gen. 





Zur Gefchichte des griechifchen Dramas. 


Geſchichte des griechifchen Schaufpiels vom Stanbpunft ber dras 
matifhen Kunſt. Bon Morig Rapp. Tübingen, Laupp. 
1862. ®r. 8, 1 Thlr. 27 Nor. 


Rapp if faft zu gleicher Zeit mit drei Werfen vor bas 
Publikum getreten, welche ein merfwürbiges Zeugniß von ber 
Unermüblichfeit und insbefondere von ber Ausdehnung feiner 
Studien ablegen. Wir meinen feine „Stubien über das englifche 
Theater”, fein „Goldenes Alter ber deutfchen Poeſie“ und bie 
Horliegende Geſchichte des griechifchen Schaufpiels“. Nach der 

1863. 50. 


Auskunft, welche ber Berfafier im Borworte zu bem legtgenann= 
ten Werfe über feine Lectüre gibt, werden wir und nicht wun- 
bern dürfen, weun er demnächſt dieſes Kleeblatt literarhiſioriſcher 
Schriften durch eine Geſchichte des fpanifchen Dramas zu dem 
Range eines vierblätterigen erheben folltee Bon Jugend auf 
bat er nämlich, feinen eigenen Worten zufolge, die bramatifche 
Poefie als fein Lieblingskudium getrieben und demgemäß vers 
hälınigmäßig die meifte Zeit feines Lebens auf die Lectüre ſpa⸗ 
nifcher und englifcher Schaufpiele verwendet. „Die clafflfche 
Philologie“, fo Kir er in feinen Gelbfibefenntniffen fort, „war 
niemals mein Berufsftubium, und ich war in ber Jugend obwol 
ein großer Liebhaber doch Fein großer Kenner des Griechiſchen. Erſt 
durch die vergleichende Granımatif wurde ich fpäter immer wies 
der auf dieſe ſchoͤnſte Sprache der Welt zurücgeführt und ich 
eutging dadurch wenigſtens dem gewöhnlichen Schickſal unferer 
Schulgelehtten, welche das in ber Jugend Gelernte im Alter regus 
lär (!) wieder vergefien. I las im meinem funfzigften Jahre viel 
gefäufger griehifh als im funfgehnten. Nur diefem Umftand 
ft es zuzufchreiben, daß ich im Stande war, für mein Studium 
ber dramatifchen Poefle auch gegenwärtige Abhandlung (mir 
meinten, es fei eine Gefchichte!) zu Papier zu bringen. Dies 
felbe wurde ale Borlefung im Winterfemefter 1856 — 57 niebers 
gefchrieben und im folgenden Sommer gelefen.” Dem Muthe, 
mit welchem fich der Verfaſſer entfchlofien bat, feine Vorleſun⸗ 
gen alsbald herauszugeben, find wir unter diefen Umſtaͤnden eine 
fondere Anerkennung fchnftig. 

Um den Stanbpunft darzulegen, auf weldyen er fich geſtellt 
hat, hebt Rapp unter ben verfchiedenen Seiten, von denen das 
riechifche Theater bereits betrachtet worden ift, folgende fieben 
ervor. Zuerſt die Kritik der überlieferten Terte; „darauf“, 
fagt er, „laflen wir uns bier nicht ein. Zweitens das gram: 
matifche Berfländnig; „auch darauf faffen wir uns diesmal 
nicht ein.‘ „Das dritte Moment ift bei poetifchen Erzeugniſſen 
die Metrik: unfere Darftellung wirb ſich aber nur gelegentlich 
mit biefem Moment befaſſen.“ Das vierte ift die archaͤologiſche 
Unterfuchung über die plaftiichen (3) Mittel des antiken Schau: 
ſpiels; „wir erwähnen biefe Seite nur beiläufig. Fünftens 
„die religiöfen Grundbegriffe und die Geftaltung ber Mytho⸗ 
logie, deren fperielle Verfolgung wir bier auch nicht aufnehmen 
tönnen‘‘. Sechstens die ſtaatliche Entwidelung und der Zus 
fammenhang der Kunft mit ber politifchen Gefchichte; auch „die⸗ 
fee an fich wichtige Gebiet tritt für uns zurüd”. Bleibt alfo 
nichts weiter ale — die Betrachtung: „Wie verhält ſich 
das griechiſche Theater zum Begriff der Kunſt und der Idee des 
Schoͤnen?“ Die Beantwortung dieſer Frage ſcheint uns jedoch 
vielmehr in einer Theorie als in einer Geſchichte der dramati⸗ 
fchen Dichtung der Griechen enthalten zu fein, und in der That 
entipriht auch das Werk durchaus nicht den Anforderungen, 
die man an eine Geſchichte zu flellen gewohnt if. Ebenſo wes 
nig if es aber eine wiflenfchaftliche Theorie des griechiichen Dra- 
mas, wie man fie aus dem durch feine Leiftungen auf bem Felde 
der Aeſthetik berühmten Tübingen erwarten follte. „Ich gebe‘, 
fagt der Berfafier S. 7, „nicht umfaſſende NReflerionen über bie 
Dichter, fonbern ich gebe mein durch Bergleichung aller drama⸗ 
tifchen Literaturen geübtes und gewonnenes Urtheil über jedes 
einzelne Werk ab, das uns aus dem Altertum (er meint bem 
griechischen) gerettet worden.‘ Diefes Urtheil hat fih ihm „aus 
dem unmittelbaren Eindruck der Gedichte bei der Rectüre erge⸗ 
ben‘ und wird in der Regel an eine mehr ober minder aue- 
führliche Inhaltsangabe des betreffenden Stüde gefnüpft. 

Rapp berichtet ferner, daß er in feiner Jugend ein wars 
mer Bewunderer der Schlegel’ichen Dramaturgie gewefen ift und 
fie als den Ausgangspunft feiner Studien betrachten Fam. 
Nah „breißigjährigem Studium ber Quellen“ bat er ſich aber 
vieles anders „zurechtgeſtellt“, feine Anflchten Haben ſich vielfach 
ins gerade Gegentheil der Schlegel’ichen verfehrt, und er bes 
zeichnet gegenwärtig Schlegel’s Vorlefungen ale ein Werk „ju- 
enblicher Unreife“ (5. 120). In der That ift bei ihm Fein 
Funte ber Schlegel'ſchen fchwungvollen Begeifterung und feine 
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Ganz der Schlegel'ſchen eindriugenden Macdyempflubung zu ents 
Ken. Sein Berhältmid zu Leſttag und Hegel (Biſcher erwähnt 
er nicht) ı ein in ähnlicher Weile gegenfäpliches, infofern ihm 
Leſſing's Hare Glaifcität und 's ſyſtematiſche loſſen⸗ 
heit völlig abgehen. Geine Kritit iR vielmehr von ber ſub⸗ 
jectioflen Art und führt ihn oft zu deu feltfamfen Anſichten und 
Urtgeilsfprühen. Go gilt ihm beiſpielsweiſe (©. BA fg.) als ber 
Grundgebauke der Antigome, dab „das Edle untergehen muß, 
damit dem Gemeinen ber Raum bleibe”. In Hämon erblidt 
er den Embryo des Shalſptare ſchen Nomes. Kıron iR ihm 
durchaus Feine vom Dichter mit geiligem Gehalt erfüllte Ders 
fänlichkeit, „er iR, von trockenem Kanzleinerland, er iR gar 
feiner vathetiſchen Erhebung, gar Feines wirklidden Pathos fähig, 
und am (Ense if feine Merzweiflung bie gemeine Verzwe 
des Philiſters, Die ich leicht curiren läßt. In ihm tritt (wie 
es einige Seiten fpäter heißt) der alte heulende, trofs und 
tathlofe Philißer zu Tage, ale welcher er von ber Scene geht 
ump, wie man fich leicht vorſtellt, bei einer Kanne Wein feinem 
Sehmerz eine Grenze fepen wire. So nimmt aber das tras 
giſche Gedicht einen fürchterlich komiſchen Ausgang.“ Aller⸗ 
dings, in Rapp's Geiſte. Der Philoktet“ if nach dem Verfaſſer 
feine Tragodie, ſendern was wir ein bärgerliches Schauſpiel 
Nennen neben und fehr viel Komiſches darin (S. 61 fg.). Am 
ben drammtifchen Gehalt des Städe recht anſchaulich vor Mugen 
u Rellm, halt ex es für das Bee, „die ganze Colliſton in ums 
ere modernen Derhältnifie zu überfepen, indem wir alle Motive 
der Handlung beibehalten, flatt ber antilen Mäthelogie aber 
Menſchen 26 Kalibers und wnferer Bildung ſubſtitniren“. 
Diefe „‚Ucberfapung”‘ iR fo charafteriſtiſch, daß wir fie uufern 
Leſern nicht vorenthalten bürfen, Gie lautet fo: 
„Gin veicer Lorb in ber Hauptſtadt hat einen körperlich 
und geißig zerrätteten Cohn, ben er, mie es gebraͤnchlich if, 
in die @infamseit des Landlebens, in eine Beuflon, zu einem 
Geiſtlichen oder wie man will, hinausſchickt, wo er im hin⸗ 
laͤnglich mit Geld verforgt, er aber nach feinem Geſchmack mög» 
IihR von der Welt ifelirt lebt. Der Sohn bat ſchon zehn 
Jahre in dieſer Meiſe verlebt, hat fi an biefen Zuſtand ges 
wohnt, ihn gewiſſermaßen lieb gewonnen, und iR, was ſich aus 
ber Ginfamteit vom ſelbſt ergibt, nach und nach ganz menſchen⸗ 
ſcheu und mifanthrop geworden. Mittlerweile madt ber vor⸗ 
nehme Papa die zufaͤllige Bekauntſchaft eines berühmten Arztes, 
dem er die Symptome ber Krankheit feines Sohnes genau aude 
einanberfept. Derfelbe verforicht deu Sohn zu heilen und weil 
ihm die nnfehlbare Heilweife nach. Der Papa iR darüber erfreut 
und gibt feinem Gecretäx den Auftrag, den Sohn zum Iwed 
der Gur in die Stabt zurüdzubringen. Dan erwartet natürlich 
Wiverſpruch von feiten des Kranken. Desgleichen erinnert ber 
Serretär an ben Ihlimmen Umſtand, bag der Sohn, als er 
noch im Haufe war, gerade in bem Gerretär feinen geführlidys 
ften Feind dem Dater gegenäber zu erblicken gewohnt war, daß 
es ihn unter allen Menſchen haßte, ihn für feinen fperiellen 
Feind anfah und noch fo betrachten wird, Es wirb aljo ein 
junger Anverwandter bes Hanfes, ein Jugendfreund bes Krans 
tan, ind Vertrauen gegogen, ber fich bereit finden läßt, in dem 
Plan mitzuwirten; biefer nimmt noch einen alten, ehrlichen Be: 
dienten mit und reift mit ben beiben ab. Der Gerretär hält 
fibh natürlid) im Hintergrund, während ber Jugendfreund in 
Geſellſchaft des Bedienten fich bei dem Kranken introbueirt und 
leicht fein Bertrauen erwedt. Dem ungebuldigen Secretär aber 
geht die Sache zu langſam, und während ber Iugendfteund auf 
dem beften Wege ift, den Kranken nach der Stabt reifefertig zu 
machen, plapt er ungeſchictt in bie Geſellſchaft herein. Der 
Kranke, feinen alten vermeintlichen Yeinb gewahrend, ift natürs 
lich voller Argwohn nicht nur auf biefen, ſondern au auf ben 
Jugendfreund, den er nun als ein blos gebulbiges Werkzeug feis 
nes Feindes zu entlarven meint. Der Jugendfreund, von bem 
Leiden des Rranfen verfönlich afflcirt, ſchwankt zwifcken der pär 
bagogifchen Rolle, die er zu fpielen hat, und feinen ſympathe⸗ 
tifchen Gefühlen, ermannt fich aber noch in feiner Mifflon fo 
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‚ Nebe 
troſtloſe Ausficht befällt den alterirten Goßn fein heftigſter Pr 
sanfall, uud die ganze Aöperation Peht auf dem verzweiielän 
unft, da yplögli erſcheiut der Papa perfönlidh, ver Inu 
Sohn wirft fich voller Zutrauen au den Hals des 
ihm den Heilplen und ferne frohen Ausichten in Die 
mitteilt, und bie Romöbie iR am Ende. — Das il feimem 
halt nah unfer es Stuͤck. Herakles IR der 
Philoktet ber Kraube, Odyſſens der Borretär, 
Ingendfreund, ber Chor der alte Diener und ber f 
irgendein Kriſcher ober Haneknecht, nub die Gefchiähte i fertig 
Daß alſo Sophefles darch dieſes Städ für uns ber Grhaber 
dee Yamilienftädis, des Mährungsfchaufpiiis, bes Tentumentalen 
Sa üds orden iſt, daß er für uns der zu 
VBühne des Buripides md von da an bes Maaunder, 
borus u. |. m vorgrarbeitet uub fie bogrundet bat, das ik fein 
eminentes Berbienft; nicht aber das, duß er uns bier eim Tım= 
gödie im heutigen Stuwe ber Aeſthetiker gegeben hätte.“' 
Was mit derartigen Abjonberlichkeiten, fei es für 
ſchichte ober bie T bes ifchen Dramas 
ben fol, vermögen wir wi 
r feine 


feker Grunkiage rubenbe 
ee Neleunies IR befauntlic wit ſeben 
vergbnet nach —— Se wie es ik, mögen Rapp’ 
Lefefruchte namentlich im Iren reftrieem wen Partien dieſen ber 
jewem Laien zu einer oberfächlidien Hennig der —ramatiiäen 
Poefle der Griechen verhelfen, für das wirfliche Stratum wih 
bie Wiſſenſchaft fmb fie unuripriehlin. 5 


Eharakter- nud landſchaftliche Skizzen. 
1. Charaktermaslen. Bon Alfred Meißner. Zweiter nah 
dritter Baud. Leipzig, Grunow. 1862 60. 8 3 The 


Bereits In Mr. 32 d. DL. f. 1003 iſt der erſte Band vieſer 
„Gharaktermasten‘‘ aus anderer Yeder beſprochen. Uns liegen 
bie beiden folgenden zur Sand, Band 2 bringt bie Gfizen 
und Novelletten: „Aus dem Leben eines Heiner bentichen Zürken“, 
„Die Leiden des jungen Lindenhain‘‘, „Unterm Kirchenbam“, 
„Bei den Rarmeliterinnen‘‘, „Nachleſe zu ven Grimmerungen an 
Heinrich Heine‘, „St. Brocop in Brieslau“. in 
Stüde And weniger firenggeglieberte Ganze, als launig Kies 
gewworfene Wenilletonartifel, wo es einen fomifdien zu er⸗ 
ielen gilt, oder etwas tenbenzide gefärbte Literaturbeiträge, wo 

eißner auf feine perſonlichen Sympathien und Antipatbien 

Als luſtige Skizze je fang, ale Nowelle etwas zu breit erſchein 
uns „StProcep in Brieslan”, die Gerichte eines Altarbil⸗ 
bes, zum bem ein Bauner als Heiliger geſeſſen. Dagegen haben 
wir ‚us len An Fleinen deu Beh — wirfkur 
ten das Stüdchen fchon aus her wiener „Preſſe“ — mit heitern 
Gefichte noch einmal gelefen, bean welcher Deutfähe free Ih 

nicht über feine Dnodezgrößen, zumal wenn es eimen Huns 

ri XXII. (haben wır dem auch bie Zahl richtig gridkiuien?t) 

von Reuß u. ſ. w., ein Urorginal gilt, das die feige Pole Rou⸗ 
tez entdedt zu haben fih rühmen fonnte. Mit ven „Saben des 
jungen Lindenhain“ wollte Meißner wol bie Unorbnung und den 
Schmuz bee Gzechen geifeln, mit ‚Unterm Kirchrubann“ aber 
gegen die Unduldfamfeit des Fathollfchen Kierus einen fcharfen 
Streich führen. Eine fortwährende Gereiztheit gegen afles, was 
Kirche Heipt, ſcheint überhaupt zu ben Eigenthümlichkeiten Meiß⸗ 
ner’s zu gehören. Er weiß daher auch „Bei den Rarmeliterns 
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‚wen‘ fo büßler zu Kalten, daß er damit wirklich einen peinigen- 
‚dem Gindruck erzielt. Nur haͤne er nice glei darauf bie 
„Rachleſe zu den Reinnerungen an Heinrich Heine‘ bringen 
‚folfen. Die Yertheidigung Heine's_ wird ihm zu einer wein per⸗ 
ſonlichen Angelegenheit und ex gibt Anekboten uns Papierſchaigel, 
‚sie Seinrich Heine als eine große Natur kennzeichvnen fallen, 
‚aber gerabe has Gegentheil bewirken. Wie Meikner ben Heine 
Helden, fo lann man jedes proſtituirte Maͤdchen zu einer 
Fein machen; benn gerade bie doppelte, in Heine laͤmpfende 
-Ratur, gerade fie ift auch bei den Proftituirten das Eharafterifke 
‚Ihe. Jetzt Boten reifen und im nächſten Augenblick bas Gelb 
Haufenweile an Arme fortiverfen, gerade das thun auch bie Wroßi- 
tuirten. Und wenn nun: Meißner gar mit dem Geſtaͤndniß, 
Heine habe fortwährenh in Geloklemmen geſteclt, für ihn Teils 
nahme erwedden will! Heine hat eine Zahl von herrlichen Lieder⸗ 
chan gebichtet, wie fie ſchͤner nur einer, mämlich Goethe ges 
ſchaffen hat. Durch dieſe Leder wollen wir uns immer wieber 
Hinreißen laſſen; im übrigen mar Heine ein literarifcher Tyrann, 
and dem gilt unfer fleter Kampf. Leider aber glorificirt man 
and immer bas literarifche Tyranngenthum! Nehmen wir im 
dritten Bande bie unbebeutendern „Im Hotel’ und „‚Börgei in 
Prag“ heraus (Meißner verwirft Bürgel Berabenn als ehrgeiji- 
gen Heuchler, während die Öffentliche Meinung bisher das Die 
ee ber ungarifchen Revolution dem eitlern Koſſuth zufchrieb), 
o behalten wir drei höchſt erfreuliche Stüde übrig. Wie ers 
gotzlich perfiflirt Meißner die Muſikmanie in den „Amthuflaften“, 
wie luftig läßt er die Jagb nach einer echten Amatigeige aus⸗ 
fallen! Das Beſte aber von ben beiden Bänden find wol bie 
beiden legten Piecen: „Krühlingsiage im bairifchen Hochgebirge 
und „„Herbfitage im Allgäu“. Die landſchaftlichen Schilderuns 
gen glüdten ihm außerordentlich. Wie friſch und lieblich ſchlingt 
ba die Feder reizende Arabesken um Menſchen, Berge und Waͤl⸗ 
der! Und wie reißt uns Meißner mit hinein ins oberammer⸗ 
gauer Paſſtoneſpiel, dem er vor einigen Jahren mit beigewohnt 
hat. So hinein, dag wir benfen, wenn das Jahr des Bafs 
Eile wieber herangefommen if, wir werben bort wicht 
ehlen 


2. Siogravhijhe SH en und Sharafternovellen. Bon Schmidts 
Weißenfels Zwei Bände. Berlin, Janke. 1862. 8. 

- 2 Zhlr. 15 Nee. 

3. Preußiſche Landtagemänner. Beiträge zur Parteis und par: 
lamentariſchen Gefchichte in Preußen. Don Schmidts 
Weibgenfele Breslau, E. Trewendt. 1862. Gr. 8. 

- 1 Tr. TI Ngr. 


Eduard Schmidt-Weißenfels ſchreibt leicht, zumeiſt iſt auch 
ſein Griff in die Tagesgeſchichte oder in die Stoffe hinein, welche 
der Gegenwart genehm find, ſehr gluͤcklich. In den „Biographi⸗ 
ſchen Skizzen und Charakternovellen“ bringt ex uns eine erkleck⸗ 
liche Anzahl biographiſcher und Literachiflgrifchee Studien, we⸗ 
niges wol Charakternovellen, beran feuilletgniflifcher Urſyrung 
unverkennbar, deren ganza Haltung indeß dem erfahrenen, Gultare 
und Literarhiforifer zur Ehre gereicht. Er theilt das Maserigi 
der beiden Baͤnde in folgande [t nitte: 1) ‚Aus: Deutichlands 
Defreiungszeit’' mit ben. literaniichen Hilden „Erzhexzog Karl 
— bie Aöpernflact‘, „All“ „Eharmbork“, „Eühoi.un 
feine. Schat“, „Ülücher‘‘. Huf bedeutenben eigenen Stubien- ruhen 
dieſe &fizzen fämmtlich vi, nur bas gaughare Material if 
kurz, meift aber mit glüsflicher 
Skizzen düuft uns die erfte: „Srzherzog Karl und die Mayen 
ſchlacht.“ 2) „Deſterreichiſche Bilder.“ Sie beflehen aus 
„Kuifer Serbinand“, „Minifer Bynd'‘, „Gavexal Yanedet'. IR 
Schmidt⸗Weißenfels vielleicht gleichhedeutend mit Hellmuth, von 
dem uns an anderer Stelle ein Werk Defterseichs: Lohrjahre 
> Ans vorlag? Faß vermuthen wir es, da bie ganze 

un‘ 
ftellungsmweile in jenem Werke übereinfimmt. 3) „Literariſche 
Aquarellen.“ Sie enthalten „Die Serapiensbrũder“, „Beitine 
son Arnim’, „Leopold von Bu“, „Varnhagen von Enſe“, 


Feder bearbeitet, Die beße dieſer 


iſe ber Darſtellung in dieſen Bildern mit der Bars 


„Theodor Nundt“. Wir wurben bei diefen Aquarellen Ichhaft 
an die Wehl'ſchen Skizzen in deiien „Fliegendem Sommer‘ er⸗ 
tunert‘’ (fiehe weiter unten Mr. 5). Wenigſſens bei der ‚Bettina‘ 
Fr bei „Barndha — wir unfere Ge eeeiken. bie 
obten num ein ruhen zu lafien, 4) „Franzbſiſche 
Porträts.‘ Die kühufe unter diefen Sfizgen ifl weil ‚Der Eee 
leonifche Gebanke: Berfiguy‘. Bon den aubern: „Voltaive“, 
„Beammardais‘, „Mearte Uutoinette‘‘, „Mobespierre“, if die 
vorlegte eiwas Rüditig, die legte mol etwas pebantifc, docirend 
5) „Aus ber Kunſt und ber Literatur.“ Schr gefallen uns 
darunter „ Delphine yon Gixardin und ihe Gemahl“, „GSeorge 
Sanb” und „Roſa Bonheur‘‘. Die beiden andern Skizzen 
„Bier literariſche Silhouetten’ (Victor Hugo, Dumas, Balzas, 
Sue) und „„Hadıel Felix“ erfchöpfen ben Stoff wol zu wenig. 
Endlich 6) „Slawiſche Skin". Es find deren brei: „Anton 
alıemweli‘‘, „Adam Bichemicz‘‘, ‚Wenzel Hanfa”. 
Schnidts Weißenfels ift ein Schriftteller — wir wollen une 
einmal fo ausbrüden — für bie Majorität. Gr greift flets Das, 
wae en vogue fein fan ober fein muß. Selbſt bei einer im 
ganzen abfällig gehaltenen Skizze wie bie über bie „Rachel“ 
zeigt fih das. Der Nimbus ber Rachel ifk trog Mötfcher und 
andern vorüber. Die große Mafle will fogar jetzt gern hören, 
baß es mit ber Rachel nur unter gewiſſen außerorbeutlichen Be: 
bingungen etwas Außerorbentliched war. (Much Besdor Wehl 
beurtheilt in biefer Weiſe die Rachel etwas nüchtern und nicht 
voreingenommen.) Grund genug, daß Schmidt⸗Weißenfels dem 
Wunſche der Mafle Auédruck lieh. Daffelbe fehen wir an ſei⸗ 
nem zweiten Werke, den „Preußiſchen Landtagemännern‘‘. Biele 
von Schmidt Weißenfels’ Urtheilen koͤnnten uns hier etwas ge: 
wagt erſcheinen, viele feiner Urtheile fünnten auch von einer 
fpätern Zeit weſentlich mobificirt werden. Doch was da: ein 
Schriftfieller darf nicht zittern und zagen, er muß mit einer 
gauzen Schar von Männern, wie fie das preußiiche Abgeordne⸗ 
tenbaus umfaßt, im Umfehen fertig werben können, fo liebt es 
das Volf; er muß jedem rmwählten des Dolls nach einer ein: 
zigen vielleicht an und für fich unbedeutenden freifinnigen Hands 
lung die unvergängliche Bürgerfrone ber großartigen Freifin⸗ 
nigkeit aufe Haupte drücken, ſo will es das Bull, Schmidt⸗ 
Weißenfels gibt hiographiſche Skizzen von ben Fortſchrittsmaͤn⸗ 
nen: „Walde, „Schulze⸗Delitzſch“, „Dieſterweg“, „von 
Kirchmann“, „Birhow“, „Treeften‘, „Behreud“, „Hagen“, 
„Beipfe‘; dann von ben Miberalen: „Grabow“, „von Binde“, 
„von Sybel“, „Graf Schwerin‘, „Leite, „von BodumsDolffe’, 
„von Garlowiz“, „von SaudensJulienfelde”, „Stavenhagen‘; 
zulegt von dem Katholifen: „Die beiben Reichenſperger.“ 


4. Staub von der Reife. Bon R. Hirſch. Zwei Theile, 
Wien, Leben und Mundt. 1861. 8. 1 Thlr. 


Staub von ber Reife! Ein wiener Poet hat fich ben 
von ben Stiefeln geflopft. Diefer Poet Hat der Welt fchon 
mandherlei geboten, gewiß auch Gewichtigetes als dieſen „Staub 
von der Reiſe““. Er bat von dem noch wiehr in petto; aber 
eg will nicht unbeſcheiden fein, fomit bringt er une nur zwei 
Bäuschen voll. Was dieſer Staub etwa bedeutet? Dieufe man 
nur as bie Unmaſſe ber Yenilleten » Zeitungsartifel, wird darin 
wicht wer nur Staub auf Staub gehäuft? Doc wer wie 
Hirſch feinen eigenen. Staub mit beſtem Humor trägt, was that's? 
menn uns ber davan nicht wenig in Mngen und Naſe bläfl, wir 
fuchen mitzulächels! Ja wir Lächeln, glei anfangs, wenn wir 
den Idealismus bes wiener Poeten, wie er in den beiden Cpi⸗ 
fleln an Joſeph Weilen, den Dichter des „Telftan“ und Hein⸗ 
sich von ber Aue”, und an bie Baranin a von Düringsfelbr 
Reinsberg zuweilen hervorſticht, zu ſchmecken bekommen. Weich 
naive Heitenkeit in fo einem wiener Gemüth! Nichts von Blas 
firtheit, aber ganze Frachtwagen voll Behaͤbigkeit, auf die e 
alte und neue Schnurren je Kachdem packt, am Schluſſe bes 
zweiten Xheila ſogar eine Unmaſſe uon „Diſteln am Wege“, 
dv. h. jmanıe Stüd ziemlich mittelmäßige epigrammatiſche Bes 
dichtlein! Die beiden graßern Artikel über das Duedfilberbergs 
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wert Idria und bie Reife nach Mailand 1858 (vorfünpfiurlichen 
Aindenfene) geben ſich lesbar, doch beinahe erwas zu leicht. 
Aber auch bier find die naiven @infälle und Aneldoten das 
Fett in der font etwas wäflerigen Brühe des Stoffe. Hei, 
wie bewißelt er Spree⸗Athen! Selbſt — fällt denn die Welt darob 
nicht ein? — mit einem berliner Barbelientenant bindet er an! 
Uub diefe nimofltät gegen das Berlinerthum (find wir benn 
wirklich, wir an der Spree fchlammigen Ufern fo greuliche Uns 
geheuer?) Rachelt ihm zu einer wahrhaft claffifchen Aneldote auf, 
bie wir um jeden Preis weiter erzählen müflen. Eine bilpfchöne 
blonde Graͤſin, ein berliner Gardelieutenant und ein öflerreichis 
fcher biderber Haudegen von Reitergeneral fpielen die Hanptrollen; 
Drt der Handlung: eine öͤſterreichiſche Provinziallabt. Der 
Lientenant iſt liebes Kind der Bräfln, der General aber fo.uns 
artig, daß er ben Zuder zum Kaffee flatt mit der Zange mit 
bloßen Fingern nimmt. as gefhieh einmal, das geichieht 
öfter. Randgloffen darüber zwifchen Gräfin und Lieutenant. 
Der Haudegen von General foll gemaßregelt werben. Alſo wie 
ih eines Tage bewußter General den Zuder wieder anf unars 
tige Manier nimmt, ſchellt die Bräfln und befiehlt dem eintres 
temden Ghriflian oder Daniel die Zuckerdoſe mit frifchem Zucker 
zu füllen und ben noch in ber Dofe befindlichen wegzuthun. 
Der Haudegen begreift die Maßregelung. Ruhig trinkt er den 
Kaffee, ſteht auf, dffnet das Fenſter, ein Rud und auf ber 
Straße liegt die Taſſe. Den Bart fireicht er fi nun und die 
claffiichen Worte redet er: „Wie meine grobe Hand den Zuder, 
fo hat meine Schnauze Ihre Schale verunreinigt. Geht ber 
Zuder zum Teufel, fo muß au die Schale Hinterbrein.” 
Spricht's und verſchwindet. Saͤhe Hirfch doc, wie herzlich 
ern auch wir fchlimmen Berliner über folche Anekdote lachen 
önnen! Erkennen wir doch and) ein fo aufrichtiges, freilich 
etwas fehr rebfeliges Gemüth, gleich dem des Berfahers herzlich 
gern an, auch da, wo e6 wie in den „Muftlalifchen Reminifcens 
zen“ von ber Leber weg redet, ohne fich um alle Coterienrtheile 
u fümmern. Noch eine Kleinigkeit; wir haben einen Einwand. 
rgendwo im „Staube‘ findet Hirſch auch die befannte Ges 
fhichte von der jungen Dame, welche auf die Brage: „Womit 
handelt Ihr Bater?” antwortete: „Mit Berfland!‘ Mach ihm 
hätte biefe Antwort eine Sräfin R. in Berlin (Unter den ins 
den Rr. . .?) einer Brinzeffin gegeben, die jetzt noch etwas mehr 
ale Prinzeffin iR. Die hohe Dame hätte mit jener Frage ihre 
Geringſchaͤtzung gegen bie zur Gräfin R. avancirte Jüdin aus⸗ 
drüden wollen. Abgeſehen von allen Zweifeln, denen die Anek⸗ 
dote in biefer Faſſung unterliegt, hören wir zum erflen male, 
dag Gräfin R. eine geborene Jüdin fei. Weiß Hirfch dies ges 
nau? Und wenn nicht, was ift ed mit folchen, den hohen 
Perſonen untergefchobenen, der Tendenzmacherei huldigenden 
Anekdoten ? 


5, liegender Sommer, Leichte Skizzen von Feodor Wehl. 
Dresden, Meinhold und Söhne. 1862. 8. 22, Ngr. 


„«Bliegender Sommer» iſt biefes Baͤndchen vermifchter Auf 
fäße nur baraum betitelt worben, weil es etwa basjenige ents 
hält, was bem Heransgeber nad einer en Thätigfeit 
in der Schwüle ber Tagesliteratur no geiftig nachgeflogen 
fommt und fih ihm als nicht völlig intereffelos an Haupt unb 
Arm feiner Seele hängt, Es if eine heiße Beichäftigung: bie 
für Zeitfchriften und Yeuilletoue. Man arbeitet dba immer im 
Staube der großen Heerflraße, im Bewühle der Meinungen und 
Sntereffien, im Drängen und Treiben ber Seit..... In Wahrs 
heit, nicht ohne Wehmuth läßt ſich auf eine journalififche Thäs 
tigkeit von zehn verfloffenen Jahren zurücdbliden, und wol fann 
«8 einen bünfen, als träte man aus einem fhwülen Sommer 
in ben hellen Herbfi heraus, an Arm und Hnt nur fliegende 
Fäden mit fih führend.‘ | 

Diefes Borwort ift unendlich wahr. Nur zu begreiflich if 
bie Wehmuth des Journaliſten, muß er fehen, wie wenig von 
all feiner Thaͤtigkeit übrig geblieben. Selbſt dem fchlechteften 
Lyrifer oder Dramatifer Bet der Sonrnalift nach; der Lyriker 


oder Dramatifer läßt friſchweg Bücher druden um 
freilich oft ohne Verdienſt, doch immer in die Liter hüdpte - 
des Sournaliften gedenkt faR feiner, wenn ex ſich ven Lit zz 
Zeit nicht zufammenrafft und den Markt mit einem Semel- 
werte wie dem vorliegenden Wehl'ſchen bereichert. We we 
Sournaliften, bat er ſich im Treiben der Zeit das Her nr 
idealen Keime in der Literatur gleich Feobor Wehl offen cc 
ten. Gin fchöner Zug von Idealiomus durchdringt die meciier 
ber fleinen Skizzen, weldge den „liegenden Sceume‘ aus 
machen. Die ech e Bietät iR’s, mit der Wehl Ta überall fix 
das weibliche Gef tea eintritt. Züge biefer Pietaͤt Äuder 1 
in Menge in den Wbfchnitten: „Mann und Weib in ter kite⸗ 
ratur, „Die Kunſt im menſchlichen Autlit je tete „Ein 
paar Worte über die Kunf Geſellſchaften zu geben ‘', „Ein paar 
Worte über gefellichaftliche Unterhaltung‘, „Ueber die Numuth 
bes Grußes, befonders bei Damen’, „Die Frau im Eypride 
wort‘, „Thereſe“, „Herzogin Helene von Orleans”, „Karl 
Auguft Barnhagen von Enfe', „Briefe von Bilgelm son Hums 
boldt an eine Freundin“; ja auch in dem furgen Artikel über 
die Rachel, „Bom Capitol zum tarvejiſchen Felſen“ betitelt, 
finden ſich deren, obgleich Wehl keineswegs für die große, jept 
aber bereite ip ihrer Größe haldvergeffene Tragödin zu ſchwar⸗ 
men ſcheint. eiterhiu führt und in den drei Artileln 
„Ghamfort‘‘, „Maranis von Brunoy’‘ und „Graf Altes bOt⸗ 
ſay“ drei Deiginale ber neuern franzoͤſiſchen Geſellſchaft vor: 
Ghamfort, 1741 in der Gegend von Glermost geboren, vor der 
Revolution ein talentvoller Dramatiker, auch Ritglied der Mae 
demie, fpäterhin Parteigänger Mirabean’s er Sieyes zur 
felbfiverftändli ein Opfer der Schreckenszeit; Rarquis vom 
Brunoy, Seitenſtück zu Narciß, ein Tolftopf, wenn mem will, 
der den Abel aufs beißendfle perfiflirte, ein Prophet ver beraufs 
jiehenden Schredenswolfen, intereffant befonbers durch \ca Qude, 
über das jede Gewißheit fehlt, ob er 1781 faum 33 Jahr alt 
geſtorben oder im felben Jahre Heimlich in die Baſtille geichlepri — 
eine offene Frage; Graf d'Orſay envlih, Kind umierer Im, 
einer ber größten Gelegenheitsmacher des Jahrhunderte, vom 
Glüuͤcke auf Schritt und Tritt begünfligt, bewundert rom feinen 
Zeitgenoffen und felbi von Feodor Mehl, bei noch größerm 
Bermögen vielleicht der erſte Mäcen der Jegtzeit, ohne die füße 
Laune der Glücksgöttin vielleicht ebenfo gut einer ber größten 
Hochſtapler', wie bie Geſchichte dafür Beifpiele genug liefert. 
Außerdem bleibt uns noch übrig, auf die vier Abichnitte: „Bes 
fhichte in ben Memoiren‘, „Auch Talleyrand Kat gemein“, 
„@in bunfles Blatt in Bictor Hugo’e Leben und Gedichten“ 
und „Stille Gedanken‘, vorübergehend hinzuweiſen. 


6. Skizzen aus Dorpat. Bon einem alten dorpater Studenten. 
Dorpat, Släfer. 1862. 16. 1 Thlr. 


Das befcheidene Plägchen, das dieſe Skizzen keanfpruden, 
foll ihnen vollauf werben. Wie möchten wir an ein Bus wol 
ben firengflen Maßſtab legen, welches auf der zweiten Geite 
den Genjurvermerf trägt: ‚Der Drud wirb unter dem ge 
lichen Bedingungen geflattet.‘ Wie follten wir uns aber ai 
über die beutfchen Regungen in ben fernen Offeeprovinzen frrum, 
auch wenn biefe Provinzen nicht zu unferm großen Baterlzude 
gehören, gerade weil biefe Regungen von uns Deusfdhen ine 

emein zu gleichgültig angefehen zu werben pflegen Schlahne 
Solfein meerumfchlungen! fchreien wir alle Tage. Mer Me 
vielen deutfchen Elemente in Kurland und Livland verarieden 
uns feinen Kummer. So if’s mit uns immer gemein, anf 
bem einen Ende wollen wir etwas mit aller Gewalt Schgen, 
und auf dem andern (Ende fihneiden wir bemfelben etwas wol 
get ein fchiefes Geficht. Und vielleicht find bie Datſchen in 
urs und Livland nidyt minder treuere beutjche Brider als bie 
Schleswig: Holfteiner. Wer weiß, wo das beuihe Element 
in Spradye und Sitte eifriger und mit größers Opfern aufrecht 
erhalten wird, ob in Schleswig ober Livland?! Was ta, fümei- 
den wir doch dem Afchenbrödel im Norden ein ſchief Geſicht! Was 
it denn daran gelegen, daß da eine Univerfität, Dorpat ges 
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nannt, liegt, die in der Pflege dewifchen Geiſtes mit Kiel viels 
leicht recht gut wetteifern könnte. Aber warum find dieſe deut⸗ 
fhen Kurs und Linländer auch fo unbefcheiden, warum fordern 
fie denn nicht beutfche Touriſten auf, zu ihnen zu fommen und 
nach Schmerzensfchreien zu ſtöbern? Es if einmal noch nit 
Mode! Auch fürdytet unferer Touriften fosmopolitifirende Spüre 
nafe doh wol einen Stoß gegen ben ruffifchen Schlagbaum 
noch etwas zu fehr. Sintemal und alldieweil nun Dorpat von 
deutfchen Spürnafen noch nicht ber Länge und Breite nach abs 
gewistert if, fo iſt e4 ganz in ber Ordnung, daß uns fo ein 
alter borpater Studio ine Ohr fneipt: „Nun feht auch einmal 
hierher!” Und wahrlich, fo gut er vermag, fo gut fhreibt er, 
das heißt, fein Büchelcden darf paffiren. Seine Schilderung 
des dorpater Univerflitätslebene enthält eigentlich wenig Neues, 
es ift ein fa getreuer Abklatſch des bentichen Stubentenlebene 
überhaupt. Die Schilderung if für uns indeß infofern nicht 
ganz überfläffig, als fie uns Die freubige Gewißheit gewährt, 


es könne bort, weit über die beutiche Grenze hinaus, am Flüß⸗ 
chen Embach ebenfo jugendlich burſchikos hergeben, wie an ber 


Saale oder des Redar fchönem Stranbe, 
Emil Müller - Samsmwegen. 


Ein Urtheil über Schillers „Fiedco‘ vom 


Sabre 1788. 


Ein Herr Cornelius von Ayrenhoff, E. k. Generalmajor 
und dramatifher Dichter — man hat von ihm brei Bände Kos 
mödien und Tragddien —, fchreibt in feinen „Briefen über Ita⸗ 
lien u. ſ. w.“ (funfzehnter Brief batirt Wien, 24. Januar 1788) 
Folgendes: 

„Seit meinem Hierſein haben drei Stücke außerordentlichen 
Beifall und Zulauf erhalten, und nach meinem Urtheile find 
dieſe drei gerade durch die Eigenſchaften, wodurch fie Glück mach⸗ 
ten, unter allen ſchlechten die ſchlechteſten. Es find die zwei 
Komödien: «Die Jäger» und bie «Erklaͤrte Fehden, und das 
Trauerfpiel aBiescon. Urtheilen Sie aus bem wenigen, fo 
ich Ihnen davon fagen werde, ob eins biefer Stüde würbig 
fei, auf einem Hoftheater, wie das unferige iſt, zu erfcheis 
nen und mit fo unterfcheibendem Beifall aufgenommen zu wers 
den.... Das lebte und wunderbarſte von ben brei wunderbaren 
Stüden ift das Trauerfpiel « Fiesco». Der Berfafler defielben 
ift im vollen Maß eines von den jeßt in Deutfchland fo häufl: 

en Genies, die auf ben Fußtapfen Shalfpeare’s um den Bei: 
all der Laftträger und Erbfenfrämer buhlen und ihn auch glüds 
lich erhalten, dagegen aber alle vota saniora ihrer Landsleute 
gegen fi haben und unfere Theater dem Spotte bes Auslandes 
preisgeben. Sie werden mir bas auf mein Wort glauben, wenn 
ih Ihnen fage, daß gleich im erften Act, ber ad captandam 
benevolentiam der Erbfenfräamer mit einem Maskenball ans 
fängt, der Prinz Doria einen Mohren miethet, den Senator 
Ziesco, bei welchem das Fell if, zu ermorden.‘ 

Nun folgt eine fritifche Darfiellung des Plans biefer Tras 
ddie. Dann wird alfo fortgefahren: „Anch in Abficht auf die 
prache ift dieſes Trauerfpiel merkwürdig. Schwerlih haben 

feit des Aeſchylus Zeit tragifche Helden fo Fühn durch Eoncetti 
geroipelt als die Helden im «Fiescoy.“ Und nun eine ganze 
eihe von Beifpielen folcher Kraftausbrüde mit den fühnften 
Epitheten nnd Bildern, die allerdings zum Theil in den fpätern 
Ausgaben verändert find. Dann fährt der Brieffleller fort: 

„IH will zwar gern glauben, daß mir manche von ben 
Blumen feiner Wohlredenheit nur misfällt, weil ich fie nicht 
verfiehe — übrigens ſcheint mir der Dichter — nach feiner 
Theorie — fehr gut gethan zu haben, daß er bei Anlegung 
feines Plans fein Genie nicht in den vormals eingeführt gewes 
fenen größten Raum ber fünf Acte eingeengt hat. Sein de: 
ter Act if gerade der intereffantefte von allen. Hier haben bie 
Erbienhändler an Abs und SIulaufen, an Hauen und Gtes 
He, an Trommeln und Pfeifen, an Schießen und Glodenläus 
ten zu hören und zu fehen, foviel fie nur wünfchen fönnen.... 


Seit Leffinge «Emilia Galottiv nehmen viele unferer Tra—⸗ 
giter ben Stoff di ihren Stüden aus ber italieniichen Gefchichte 
mittlerer Zeit; Sitten und Goflüme aber, foviel möglich if, aus 


biefer a@milia» ſelbſt. Der Berfafler des « Fiescon dient vor ans 


dern zum Beweiſe.“ 

un geht ber Kritifer ſpeciell auf biefe Parallelen ein und 
ächliept damit: „Sie werben aus dem Gerügten genugfam erfens 
nen, was für ein unglüdlicher Nachahmer ber Berfafler des «Fiesco» 
ift, den uns einige Journaliften für einen überaus originellen Kopf 
aufbinden wollen. Einen unglüdlihen Nachahmer Leifing’e 
fann man ihn ohne Bedenken nennen, weil er eben das von 
ber «Emilio nahahmte, was am wenigften nachgeahmt werben 
follte, dabei aber keinen einzigen ihrer Borzüge erreichen Fonnte..... 
Und nun noch eine furze Anekdote zu diefem « Fiescoo! Der 
Kaifer ſah ihn, wo ich nicht irre, bei der vierten Borftellung, 
und verbot ihn wieder aufzuführen. Aber mächtige Freunde 
dee Schönen erwirften dem Banditen dadurch Gnade, daß fie 
verſprachen, ihn von allen groben Flecken reinigen zu laflen. 
Dies geſchah undfiche! « Fiesco⸗ gefait nun um vieles weniger!‘ 

ir fügen nichts bei ale diefes: Die Geiſtesproducte des 
Hrn. von Ayrenhoff find laͤngſt vergefien und modern in ben 
Bibliotheken. Das Werk des hier getabelten Genies hat ſich 
feit bald 80 Jahren auf den Schaubühnen feines Volks ers 
halten. 98. 





Notizen. 
Ein franzöfifher Liebesroman aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts. 

Es liegt uns ein in dieſem Jahre in Baris erichienenes, aber 
in ber Drnderei von Louis Perrin in Lyon auf Koſten der parifer 
Buchhandlung Troß gebrudtes, zierliches Bändchen vor: „Cent 
cing rondeaulx damour publies d’apres un manuscrit du 


commencement du XVI® siecle‘‘, deffen Herausgeber, Edwin 


Troß, in ber in Form eines Briefs an P. Jannet abgefaßten Bors 
rebe bemerft: „Mir fiel ein Manufeript aus ber Zeit Franz’ I. in 
bie Hände, ein Pleiner zierlicher Dctavband, welcher auf 53 Blättern 
106 wohlgebilveter Nonbeaur enthält, bie fich aneinander ſchlie⸗ 
Ben und eine rührende Liebesgeſchichte bilden. Ich Habe geglaubt, 
daß eine auf eine Fleine Anzahl von Exemplaren befchränfte 
und mit möglichſter Bollfommenheit hergeftellte Mepropuction 
diefes Bändchens einige Liebhaber intereffiren Fönnte.” Der 
Herausgeber bemerft, daß fich eine Handſchrift der Dichtung auf 
der Faiferlichen Bibliothek nicht befände, daß jedoch ein zu Lyon 
1533 gebrudter Band von Dlivier Arnoullet unter andern Rons 
deaur auch einen Theil derjenigen enthalte, welche diefen Roman 
bilden; aber ber Text diefer Ausgabe fei bei weiten weniger 
eorrect ale derjenige der Hanbfchrift. Auch mehrere von Brus 
net eitirte Drude (3.3. „La fleur et triumphe de cent cinq 


rondeaulx contenant la constance et inconstance de deux 


amans”, Lyon 1540) dürften wahrfcheinlich denfelben Roman 
enthalten. Edwin Troß hielt es jedoch für überflüffig, fein 
Manufeript mit biefen Ausgaben zu vergleichen: „Javais un 
excellent texte entre les mains; le manuscrit lui - meme 
6tait le type d’un beau livre‘‘; er habe daher nichts Beſſeres 
thun zu dürfen geglaubt, ale Wort für Wort, Seite für Seite 
eine fo genaue Gopie des Driginals zu geben, bag felbfi im 
Aeußern feine Ausgabe ale ein Facſtmile ericheinen möge, ſoweit 
eben ein gebrudtes Buch eine Hanbfchrift darſtellen fönne. 
Aus dieſer Dichtung, welche die Gefchichte einer fchönen Dame 
enthält, die aus Liebe flirbt, geben wir nun folgendes, das vor⸗ 
legte Rondeau ale Brobe: 


La mort de Dame et testament. 


Cest mon vouloir, puis quil plaist a nature, 
Que mon corps soit tantost en sepulture. 

Fay trop Janguy: a mort je mabandonne, 

Sans que ung seul brin de mourir ie mestonne, 
Fors que je crains denfer la peine dure. 


” 





2 


’ 


O daulz Josw. dent ie tions la Agure 

Einiee men braz. prends da mog sglag et cure, 

Car pour ma ün man weamenı jardemme. 
Gest men vouleir. 


Mon cusur je iaisse a tousiours, par droicture, 

A vraye amour, dont je tins la mesure 

A ung par qui je moura. Je luy pardonne, 

Et du surplus mon ame a Dieu je donne. 

Ma chair aux vers, mes os en pourriture. 
Cest mon vouloir. 


Zur Wiebergabe fo zer Herzensgefchichten if ber an 
Äh etwas melaucholiſch weiche Ton der Rondeaux, befonders 
wenn fe fo zierlich — find wie biefe, fehr wohl geeignet. 
Schlieflig bemerlen wir, daß, wie wir aus einer Angabe auf 
dem legten Blatte erfeben, von biefem hübſchen Bändchen im 
ganzen nur 250 Gremplare abgezogen find. 4. M. 


Dramatiſche Satire gegen bie Spielhöllen. 

Die Revartion d. Bl. fendet mir unter ber Mafle von 
Schriften, bie ich behufs der Berichterflattung über bie neuefle 
deutfche Drameyliteratur zu erhalten das Glück habe, aud fol 
gentes Merk in vier Lieferungen: „Rien ne va plus. @in 

prepos in vier Abtheilungen‘ (Branffurt a. M., Baiſt, 1868). 
Die Handlung fpielt, nach einer auf allen vier — wieder⸗ 
Bolten Demerfung, „in Hontebourg sur l'abime“, d. 5. in 
Homburg vor ber Höhe. Das Ganze ift eine in der bitterſten 
Entrüſtung gegen bie Spielhoͤlle des Hrn. Blauc geſchleuderte 
Polemik. In dramatiſcher Form, d. h. in Dialogen gehalten, 
kaun das Werk, trogsem daß der Verfaſſer ben Buͤhnen ge ß ens 
über fein Kecht vorbehält, doch auf den Namen eines e abe its 

Pr Dramas feinen Anfprudh machen und wird daher am 
heilen mit einigen Worten einzeln und außerhalb bez eigentlicgen 
Dramenliteratur angezeigt. Nach einer Tranzöffcgen und heute 
ſchen Widmung an Frangois Blanc iu Parıs, die in herbſter 
Ironie gehalten if, folgt in vier Acten eine Reihe vorn Bil 
bern aus dem homburgiichen Leben, bie dafielbe ale das erken⸗ 
nen laſſen, wofür ehrliche Leute daffelbe zu halten pflegen. 
Manches bleibt unklar und iſt wol bios dem Eingeweihten vers 
ſtäͤndlich. Wie weit diefe Scouen aus der Chronique scanda- 
leuse Homburgs hiſtoriſch, mie weit erdichtet find, vermag ich 
nicht zu entfcheiden. Der Schluß des Ganzen, welcher ben 
brennenden Kurſaal über Dlanc_zufemmenkürzen fäßt, verdankt 
natürlich der Phantafle des Verfaſſers feine Cutſtehung. Jeden⸗ 
falls hat das Buch das Verdienſt, wieber einmal in neuer Form 
vor jenen Gpielhöllen zu warnen, welde ein Deichluß der Mas 
tionaloerfamunlung vernichtet unb die Reaction wieder ber 
geſtellt hat, Auguft Genucberger. 
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Anze 


Gtoben und Inſtrumente 
des 


Polytechniler Brandegger in Ellwangen, 


von F. 9. Brodhans in Leipzig durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Erdglobus 


von 12 Zoll Durchmeſſer und fünf Farben mit meffinges 
nem Halbmeridian und Gtundenring, auf polirtem Buß: 
geftell. 4 Thlr. 17 Nr. 
(Bir forgfältige Berpadung werben 18 Mr. berechnet; die Fragt hat 
der Befteller zu tragen.) 

Im Vergleich zu andern @loben if der Dtandegger ſche 
Erbglobus um die Hälfte billiger, während er dh zugleich andı 
buch forgfältige und faubere Ausführung, wie dur elegantes 
Heußere auszeichnet. 


Kinderglobus. 


Preis auf polirtem Fuß mit Verpadung 26 Ngr., per 
Dugend mit Rabatt, 

Gin 4 Zol im Durchmeſſer haltender in Farben ausger 
für Erbglobus in anfhaulich infructiver Weile. In den 
'rbtheilen find die denſeiben entiprechenden Menfchenraffen, 
Thiere und Pflanzen, auch Seeungeheuer eingezeichnet. So an 
die Geographie, Naturgefchichte und Ethnographie ſich anreihend, 
verbindet berfelbe finnreih unb angenehm den Grnft mit dem 
Spiele, das Rügliche mit dem Unterhaltenden. in Bogen 
Xert behandelt auf kindlich anziehende Weiſe das Wiflensiwürs 
digſte der mathematiſchen und phyffcden Geographie und bient 
den eltern unb jedem Kinderfreunde al delehrender Bingerzeig. 


Sextant 


zur Stellung der Uhren nach der Soune. 

Bierte, mit ben Tafeln des 46. bis 54. Breitengrabes (Mair 
land bie Saksnig) vermehrte Muflage, mebh 12 Zabellen, 
einer Belehrung und einem Kärtdien. 

In Meffing 2 Thlr. 10 Ngr; in Holz 1 Thle. 10 Ngr.; 
Zafden = Sertant 2 THlr. 10 Ngr. 

Diefes einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen ehr praf: 
tiſch eingerichtete Infrument iR wol unbebingt das bequemfle, 
brauchbarſte und bifligfte Mirtel für jedermann, offentliche und 
Privatuhren bis auf die Minute genau nad; mittlerer Zeit faſt 
ohne alle Rechnung flellen und in rictigem Gange erhalten zu 
fönnen. 


Brockhaus’ Weihnachtskatalog 
für 1863, 
ein wegen feiner Neihhaltigkeit an gediegenen Werken 
befonders zu empfehlender Rathgeber bei der Wahl 
literariſcher Beftgefchenke, 
{ft in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
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Derfag von 5. A. Bredhaas in Leipzig 


Eine Weltreife 


um die nördliche Heniſphäre 
in Verbindung 
weit der Ofkaftetifchen Expedition in dem Jahren 1360 und IAHT 
Bon Wilhelm Feine. 


Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nar 
Den fon von andern Mitgliedern ber preußifchen Frpebi- 
tion nach Dfafien veröffentlichten wertfvollen Berichten über 
biefelbe tritt das vorliegende Werf des befanntem Reilensen 
Bilpelm Heine, welder der Expedition ald Zeichner beige 
geben war, würdig zur Seite. @s aus einer Sımm: 
lung von Reifebriefen, die id durch Brifge amd Ummittelbars 
keit der Beobachtung auszeichnen, und umfaßt nicht Bios Des 
Berfaffers Aufenthalt in China und Japan, fordern gibr aud 
neue interefjante Schilberungen von feinen Exlebnifien in Negup- 
ten, Genlon, Galifornien uud ben Vereinigten Staaten bis zu 
feinem Biedereintritt in die Mrmee der nordamerifanifchen Unior. 
In demſelben Berlage erſchien 
Die preußiſche — nach China, Ithan und 
Siam in den Jahren 1860, 1861 und 1862. Keiie- 
briefe von Reinhold Werner, Lieutenant iu Ser 
1. Kaffe. Mit Reben Mbbildungen in Golgfehnitt und einer 
Küegrapbirten Karte. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Te 
gt. 


Der berühmte Reifende I. G. Kohl äufert fih in den 
„„Böttingifchen gelehrten Anzeigen“ überaus lobend üfer das 
Bert, welches feine Aufgabe, das große gebildete deutiche Publi: 
kum mit den Refultaten einer ber intereflantehen beuticen Er 
pebitionen der Neuzeit befannt zu machen, in ganz ausgejeid 
aeter Mei gen habe, Ce fagt unter” andem: „Der Ei: 
und bie Darkellungsweife des Gerts iR im beſten Sinne dee 
Worts populär, flar, einfach, bündig und würbevoll. Der B 
fafler feſſelt und belehrt feine Leſet fozufagen bis zum li 
Worte feines vortrefflichen Werks, das man, wie mir es jäci 
als ein Mobell und Mufter eines populären Reife: 
bericht betrachten darf.” 









Derlag von 5. 4. Brochhaus in Leipgig, 


Illustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 
‚Ein Handbuch für das praltiſche Leben. 


Diefer alphabetifche Hausſchatz aller für das tägliche 
wiflenswerthen Kenntnfie, bie neueften auf das Hausı. 
jüglichen Erfindungen und Verbefferungen in überfichtl 
—8 enthaltend, mit ießtreicen erläuternden Ab: 
verbient in jeder Bamilie Cingang zu finden. Das & 
Erſcheinen erleichtert die Anfchaffung des Werte. 


In allen Buchhandlungen werben noch Unterjzeisnungen 
Angensimnen. 


Vollſtaͤndig in 60-80 Heften oder 6-8 Binden 
Preis des Heftes 7), Ngr., des Bandes geheftet 2 Ihlr. 15 
gebunden 2 Zhlr. 24 Mar. 























Berantwortliger Redaeteur: Dr. Eduard Brodpens, — Drud und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Zweiter Artikel. 


Lyriſch⸗Cpiſches für Schleswig-Holflein. Bon Emil Müller-Gamöwegen. — Schinkel's Nachlaß. Bon Adolf Beiing — Für Chriſtgeſchenke. 
— Familienroman. Bon Hermann Renmenn. — Rotiz. (Berfälfhung der Geſchichte im Iugendunteridht.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





Nenefte Literatur über Goethe. 
Zweiter Artifel.*) 


4. Goethes italienifche Reife. Mit Einleitung und Bericht 
über deſſen Kunftiudien bis zum Antritt berfelben. Heraus: 
gegeben von Chriſtian Schuchardt. Zwei Bände. 
Stuttgart, Gotta. 1863. Br. 8. 4 Thlr. 


2. Die Goethes Stiftung und bie Goethe'ſchen Preisaufgaben. 
Mit einem Bli auf die neuefle Kunftrihtung. Bon Chris 
fiau Schuhardt. Weimar, Böhlau. 1861. Gr. 8. 
TU Nor. 

3. Goethe, deilen Bedeutung für unfere und bie fommende Zeit. 
Bon C. G. Carus. Hierbei 15 furze, früher gänzlich un: 
befannte und ungedruckte Parabeln Goethe's aus den erften 

fiebenziger Jahren des Rien Jahrhunderts. Wien, Brau⸗ 

. 1 Thlr. 


mäüller. 1868. 
Neue Goethe⸗Studien. Von Heinrich Düntzer. Nürn⸗ 
berg, Bauer und Raspe. 1861. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


MWürbigung des Goethe'ſchen Fauſt, feiner neueflen Keitifer 
und Erklaͤter. Bon Heinrih Dünger. Leipzig, Dyf. 


* 


1861. Gr. 8. 15 Ngr. 
6. Goethe in den Jahren 1771—75. Bon Bernhard Rus 
dolf Nbefen. Hannover, Rümpler. 1861. Gr. 8. 


2 Thlr. 10 Nr 


7. Zum Berfländniffe Goethe’. Vorträge vor einem Kreife 
chriſtlicher Freunde, gehalten von Dtto Bilmar. Zweite 
Auflage. Marburg, Elwert. 1860. Gr. 12. 1 Thle, 


8. Geiftesworte aus Goethe's Briefen und Geſprächen. ort: 
fegung der Geiſtesworte aus Goethes Werfen. Herausge⸗ 
geben von Ludwig von Lancizolle Berlin, Ricolai. 
1860. 16. 1 Thlr. 5 Rer. 


9. Bier Jahreszeiten von Goethe. Gebichtet 1796. Bedeutet 
1860 von Martin. Berlin, Nicolai. 1860. Gr. 16- 
1 Thlr. 


10. Soeite als Naturforfcher und in befonderer Beziehung auf 

chiller. 

Virchow. Mit drei Holzſchnitten. 
wald. 1861. 8. 12 Near. 


11. Goethe als Naturforfcher in Beziehung zur Gegenwart. Don 
Kari Heiurih Meding. Dresden, Adler und Diepe. 
1861. 8. 8 Nor. 


erlin, A. Hirfchs 


*) Bgl. ven erſten Artikel in Nr. 35 2. BL, 
1868, sı. 


D. Ren. 


Cine Rede nebſt Erläuterungen von Rubolf 


12. Goethes Tafel. Enthaltend: eine hronologifche Ueberſicht der 
Geiftesproducte Goethe's, begleitet mit biographifchen Noti« 
zen. Hauptfählih ale Brundlage für den literaturbiftoris 
fchen Unterricht, herausgegeben von dem Berfafler der Schils 
ler Tafel. Berlin, Bad. 1860. 8. 3 Nor. 


13. Goethe's Beziehungen zu feiner Baterftadt. Ein Commentar 
u Wahrheit und Dichtung 1749 — 75. Supplement zu 
h sehe Werken. Frankfurt a. M., Auffartb. 1862. 16. 

gr. 

14. Goethe's Vaterhaus. Gin Laub zu Frankfurts Chrenfranze; 
der Dr. Sendenberg'fohen Stiftung zur Weier ihres hundert: 
jährigen Beftehens am 18. Erntemonat 1863 dargebracht von 
dem freien Hcchftifte für Willenfchaften, Küuſte und allges 
meine Bildung. Fraukfurt a. M., Verlag des freien deut- 
ſchen Hochſtifte. 1863. 

15. Goethe als Erzieher. Lichtſtrahlen aus ſeinen Werken. Ein 
Handbuch für Haus und Familie von Philipp Merz. 
Leipzig, Brockhaus. 1864. 8. 1 Thlr. 

Ins will e8 immer fo bevünfen, als 06 die deutfche 
Nation vollfländig erft mit Goethe ihr großes blaues 
Auge aufgeihlagen habe, um die Weltvinge um ſich her 
in’ einem Elarern und wahrern Lichte und bei freiern Be- 
wußtfein zu fehen. Man denke ſich Goethe aus der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte des deutſchen Geiſtes hinweg — weld 
eine unermeßliche Lücke würde da entſtehen! Zwar kann man 
dies auch in Betreff anderer großer Geiſter, welche die 
deutſche Nation hervorgebracht hat, jagen, ganz beſon— 
ders aber und in audgezeichnetem Grade von Goethe. 

Nun ja, er bat feine Anfeinder, Berleumder und 
Berkleinerer gehabt und er hat fie no, und zwar na- 
mentlih unter feinen Landsleuten, unter denen ed nur 
gar zu viele gibt, welden jede überragende Größe drückend 
ift, namentlih wenn fie dad doch von allen gemwünfchte 
Glück Hat, fich nicht ihr Leben lang mit Kummer und Sor⸗ 
gen bis zur Erfhöpfung berumfchlagen zu müffen. Gin 
Dichter, der zugleich leidlich wohlhabend und jogar Mini- 
fer iſt — nein, das durfte in Deutſchland Feine Verzei— 
hung finden. Daß er fi dieſen Minifterpoften nicht er- 
ſchlichen, fi nicht darum beworben hat, daß der liberal 
denfende Karl Auguft mit fcharfem Blick ihn aus den 
Millionen Deutfhen als feinen Freund und Nathgeber in 
freier Wahl berausgriff, daß er, was in, neuefler Zeit 
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beſonders von Schoͤll, Diezmann u. |. w., wie ſchon fra: 
her von dem Kanzler Müller umd andern Augenzeugen 
feines Wirkens thatſächlich nachgewieſen worden if, im 
feiner Stellung trog aller ihm in den Weg gelegten 
Hinderniſſe für das weinariſche Ländchen, feine praktiſchen 
Sedürfniſſe, iein Gemeimwohl, namenillch aber feine wil- 
ſenſchaftlichen Inſtitute und Kunftanftalıen aufs ſegend⸗ 
reichſte gewirkt und feinen großherzoglichen Freund von 
manchen bedenklichen und koſtſpieligen Liebhabereien mög⸗ 


lichſt zurückgehalten und höhern Zwecken geneigt gemadı 


bat, dad wurde nicht mweiter in Verrat gezogen. Tab 
beſonders feinem Einfluß und feiner unermüdlichen Thä⸗ 


tigkeit bie Univerfität Jena ihre höchſte Blüte verdankte, 


dagegen verſchloß man abfihtlih jeine Augen. Weil er 
pie Ihn ſiberlaufenden Befucher, infofern ſte unbeveutente 
Menſchen waren und ihn nur ald vie größte NRerkwür⸗ 
statt Weimars in Au 
ein gravitätifhes ſteifes Weſen von fih fern zu halten 
ſuchte, darum war er ein Arifkofrat und Egoiſt: daß er 
aber jedes wahre Verdienſt hoch achtete und förberte, daß 
er fih gegen viele Perfonen wohlthätig bewies (denn 


BAHT 
einen waturwißenidaftlichen Yurı 
gelichen Borbia, auf fe uns fo wie Yahre zurkdiiik 
tn oder AbAßemrı wei wie meiner heraukgegtben 
Sicherlich, es wäre sielen eine Seclenireude gemein, men 
Goethe deshalb im linteriugeng gezogen ober wol gar 
um Judtbaufe verurtbeilt werben wäre. 

Und wer waren ums nt Km Berkirinerer db BOrS 
leumder? Da iſt der beigränfte virtiſtiſche Zanpgrifiiihe 
Vuſtkuchen, da if Kotzebae, ver in einem Aufiage des 


: „Greimäthigen” (1805, Rr. 223) jogar nadymmeifen 


juchte, daß „dert won Gorthe fein Dertich verfteht“; de 
Büdern 


‚Hl ber Bachhändier Vogel, wer mit fihledten 


zu nehmen famen, durch 


und rimer angeblich wnichtber wirkenden Jabntinctur haus 
beite unb unter der angenommenen Masle eines Gnglän- 
der (fr. over) eine miſerichie Öpiift gehen Goethe 


lodließ; da if Menzel und ftinrägleiken ; da ift ter ultra: 


„edel fei der Menſch, hülfreich und gut’), daß er eine. 


große Anzahl von jungen Dichtern, diefe namentlih durch 
vie Vereitwilligkeit, womit er ihre Dramen, oft nur Ber: 
ſuche, zur Aufführung brachte, daß er Künftler und junge 
Gelehrte in jeder Weiſe unterflügte ober ihre Anflellung 
bewirkte, das wußte man nicht ober vielmehr man wollte es 
nicht wiffen. Daß er der Anficht Huldigte, die Deutſchen foll: 
ten ſich vorzugsweiſe zu Menſchen und nit zu Politikern 
ausbilden — eine Anſicht, durch die er ihnen doch eigent: 


— — — — 


montane Klopffechter Sebaſtian Brunner, der zwar bie 
Großartigkeit der Goethe ſchen Dichtungen unangeiodten 
lift, ihn aber ale Menſchen „ihmmeriih”, „gemein“, 
„neidiſch gegen jeden, von deſſen Talent ı fär feine 
Slorie Beſorgniß hegte“ (auch gegen Sqhiller?) mn ‚‚efel- 
Haft undankbar‘’ nennt. Und mit folchen Menſchen machen 
in neueſter Zeit fogar Karl Grün, ber Goethe geunnt⸗ 


lich einen „großen Verbrecher“, einen „Beleitiger wer 
. majestass humana“” nennt, und Arnold Ruge Chorud. 


lich die Fähigkeit zu dem Höchſten und Größten, was je 


ein Bolt fein oder werben kann, zuerfannte —, das zog 
ihm den Vorwurf zu, daß er ein Naterlanpdfeind fei. 
Weil er in einigen Dramen und Dichtungen einige Ber: 
fonen auftreten ließ, vie das Leben etwas leichter und 
bequemer nehmen, al& ed dem moralifhen Nigoriften er: 
laubt fheinen mag, darum war er frivol, obſchon der: 


Man erinnert fih, mit welder erflaunliden uns nicht 
genug anzuerfennenden Raivetät legterer erfählt, wie bie 
jenenfer Burfchen dieſen „unterthänigen Kt und ftten 


‚ Iofen Höfling‘‘, dieſen Goethe öffentl verfpotteren, ihr 


felbe frivole Mann zugleih bie Feufcheften Bebilde, eine : 


„Iphigenie“, einen „Torquato Taffo”, „Hermann und 
Dorothea” u. f. w. ſchuf und ſich während feines ganzen 
Lebens aufs ernftlichfle mit der Erforſchung der Natur, 
des menſchlichen Daſeins und ded göttliden Urmelens be: 
ſchaͤftigte. il er auf einem hoͤhern und freiern Stand⸗ 
punft ſtand als die Ortboboren, nannte man ihn un: 
chriſtlich und irrellgids, obſchon er vielfach und wiederholt 
feine hoͤchſte Achtung vor den Segnungen bed pofitiven 
Ehriftenthums ausgeſprochen hat und ein burdauß reli⸗ 
giäfer Zug in feinen erhabenftlen Dichtungen nit zu 
verkennen if. Weil er viefed oder jened junge Mädchen, 
dem er als Student den Hof machte, nicht ehelichte — 
ein Verbrechen, dad er mit hundert andern jungen Leuten 
und namentlih Studenten theilt — , darum nannte man 
ihn ſelbſtſuichtig und treulos und graufam gegen dad weib⸗ 
liche Geſchlecht. Er war fo uneigennügig, daß er viele 
Boften, die andere Staatöviener aus den Öffentlien Yonde 
zu deden für ganz in der Drbnung halten, aus eigenen 
Mitten beſtritt; uber Goethe hat — man höre — ge⸗ 


zur „Zielfpeibe ihrer Wide“ machten (die gewiß zu den 
fhlehteften ihrer Art gehört haben merken), ihm ein 
Vereat brachten, wiederhoft nnter jein Fenſter fuhren und 


; ihn höhniſch heraudriefen. Nun, wenn Ruge dvurchaus 


Luft bat, ih und feine ungezogenen Jugendgenofien, bie 
je8 „nachwachſende ernflere Geſchlecht“, wie Ruge Ti 
und die Seinen nennt, durch folde Geftändniſſe zu pro— 
flituiren, jo können wir nichts bagegen haben, ja wir 
Fönnen ihm dafür nur vankbar fein, weil wir nun doch 
wiffen, was wir von biefem pietätlofen und böstifiken 
„nachwachſenden ernſtern Geſchlecht“ in Bezug auf hu⸗ 
mane Bildung zu erwarten haben. Wir find ihm für 
diefe Mittheilungen dankbarer, als Auge gegen GSvpethe, 
deſſen „Kauft, nad feinem eigenen Geſtändniß, er nad 
feine Genoſſen damals „eifrig flubirten”. Biel fühenee 

biefe Jünglinge allerdings aus diefem Studium des „Feil“ 

für ihre höhere Befittigung und Bermenfchliäung sit 

gewonnen zu haben. Vielleicht refpectirte Goethe dieſe 
jungen Böotier nicht fo wie fie wünſchten nd serlang> 
ten; leider abes thaten jle von dem, was ihner bie Adı- 
tung eines Goethe hätte gewinnen können, gerade das 
Gegentheil, wie wir aus obenermwähnten Streichen erſchen 
fönnen. Schwerlich würde ſich die fogenannte grbifbete 
Jugend irgendeines unbetn Kandes zegen Tine Marin, 
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Dex wie Goethe zu den größten Zierden der Mation, ja 
Dex gefammten Mitwelt gehörte, ſich dergleichen Ungezo⸗ 
genheiten beraußgenommen haben. 

Mor und liegt ein Heined in Guben gedrucktes und 
erſchienenes Schrifigen: „Warum iß nicht Goethe ver 
Lieblingsdichter des deutſchen Volls geworden? Vorgetra⸗ 
gen bei der Schiller-Feier am 10. November 1860 im 
Sanbmwerferverein zu Buben” von F. W. Remnitz, worin 
Moethe gleichfalls beſchuldigt wird, der Liebe gegen bie 
Mächſten und das Vaterland unfähig geweſen zu fein, 
er habe über beide, z. B. in „Heruann und Dorothea“, 
arur ſchöne Worte machen koͤnnen, ohne etwas dabei zu 
fühlen (eine frivole Behauptung, wie jede, die nicht he⸗ 
wiefen werben fann), feine, wie ber Verfafler allerdings 
augibt, „urſprünglich echt deutſche Natur“ fei durch eine 
„oberflächliche, zerſtreuende Erziehung“ und ſchon in 
Strasburg (im Umgang mit Herder, mit Jung-Stilling, 
mit dem hoͤchſt würdigen Actnar Salzmann?) „durch fein 
genußſüchtiges, an franzöfliche Frivolität grenzendes Leben 
gefährdet und geſchwächt“ worden, in feinen „Wahlver⸗ 
wandtſchaften“ fei „irgendeine Rückſicht auf Sitte und 
Sitilichkeit jelbftredend nicht zu erwarten“, ex fei ein bloßer 
„Säaufpieler, ven wir jeven Abend in einer andern Rolle 
bewundern”, die herrlichen Worte, die Goethe an Schil⸗ 
ler's Tod knüpft: „Er bat als Mann gelebt und ift als 
Mann von innen gegangen. Nun genießt er im An- 
denken der Nachwelt den Vortheil als ein emig Tüchtiger 
und Kräftiger zu erfiheinen; denn in der Geſtalt wie der 
Menſch vie Erde verläßt, wandelt er unter den Schat- 
ten‘, werden „rhetoriſch geſpreizte“ Säße genannt u. ſ. w. 
So werben die landläufigen Misurtheile nun ſchon in den 
Schos ber Handwerkeryereine getragen. Und im Wider⸗ 
ſpruch mit dem allen gefteht der Verfaſſer, deſſen Schrift 
übrigens fonft ganz gut gefchriehen ift, denn doch, er 
hewundere Goethe's eminente Vorzüge, er leſe ihn täglich, 
lerne non ihm und erfreyue jih an ihm. Und da gegen 
einen Dichter, den man täglih lieft, an dem man ſich 
erfreut, von dem man lernt, dieſe Undankbarkeit, dieſe 
Verblendung, dieſe Parteilichkeit! Solche Leute, vie hoͤchſt 
gefliſſentlich immer nur Goethe's Schwächen oder was 
ihnen an ihm als ſchwach erſcheint hervorhehen, muß man 
an Goethe's ſchoͤgzen Ausspruch erinnern, daß Schwächen 
und allen geweinſam, Tugenden aber unſer eigenſter Cr⸗ 
werb und Befig ſaien. 

Gluͤcklicherweiſe bilden Menzel = Brunner'iche Coterien, 
Buftkuchen'fhe Vietiſtenkreiſe, Kotzebue'ſche Neidhämmel, 
Ruge ſche Jugendgenofſenſchaften und deutſche Handwer⸗ 
kervereine acht das europäiſche Forum. Bor dieſem bat 
Goethe eine gang andere Stellung; vor dieſem gilt ar 
‚als ner Hauptrepräſentant ned deutſchen Meiſtes und Der 
deutſchen Literatur, ‚mindeilens in England und Frank⸗ 
zeig, weniger vieleicht in den ührigen romaniſchen Län⸗ 
dern, 3. B. Ballen, und Bei den wmeiften ſlawiſchen Na⸗ 
tionen, denen Schiller, jenen wegen ſeinas Pathoñ, bie: 
fen wegen feines ‚fentiwentalen Schwärmerei mehr zuzu⸗ 
Sagen ſcheint. Mir Boßen zwar au ſelbſt in England, 


wo won ben „Fauſft““, dad eigentlige maderne Mdelge: | nifle Aonız immer speiter vorbeeiten. 


dicht, hereits in mehr als dreißig Ueberfegungen lefen kann, 
auf fehr abfällige Urtheile über Goethe als Menfchen, 
wenn au faft niemald ald Dichter; au Hier finbet man 
ihn wol den „arch immoralist“, den „high-priest of intel- 
lectual self-worship‘ u. f. w. genannt; aber das ifl meiſt 
nur der Widerhall der frivol-fanatifhen Weh- und Ze: 
terrufe, welche Deutſche jelbft über Goethe ausgeſtoßen 
baben, Deutfche, vie Goethe's Schriften zu verſtehen un: 
fähig find oder, weil ihnen irgendeine einfeitige Tendenz 
über alles humane Wirken und großartig dichteriſche 
Schaffen gebt, nicht verftehen wollen, und die nebflvem 
von Goethe's Leben und praftifhem Wirken nur die ober 
flaͤchlichſte Kenntniß haben; denn die Unkenntniß über 
letzteres iR, trotz allem, was in Deutſchland über Goethe 
geſchrieben worden und nody wird, im deutſchen Heimat⸗ 
lande ganz erftaunlich verbreitet, und fie wäre ganz un⸗ 
begreiffih, wenn man nicht annehmen. müßte, daß bie 
geihworenen Gegner Goethe's ſein Leben und Wirken 
wie feine Schriften nicht gründlich Eennen lernen wollen, 
um fi nit doch zulegt aufs tieffte beſchämt und gebe: 
müthigt zu fühlen. Nburtheilen über jemand läßt ſich 
freilih am beften, wenn man ihn nicht Fennt, noch ken— 
nen zu lernen fih Mühe gibt. Glüdlicherweife Haben 
namentlih die Engländer Garlyle und Lewes und der 
Nordamerikaner Emerfon ihren Landsleuten reinere Be— 
griffe über Goethe beizubringen gewußt; fie betrachten ihn 
nicht als den Hohbepriefter der Unfittlichkeit und ber Selbft- 
ſucht, fondern als den KHohepriefter der Humtanität, als 
den größten Gulturbichter der migbernen Welt. „Ganz ohne 
allen Zweifel”, hieß es jüngft in „Illustrated London 
News“, „ift Goethe der größte Mann in der mobernen 
europäifchen Literatur. Kein Menſch feit Shakipeare bat 
einen fo großen Einfluß geübt und es gibt kaum einen 
gebildeten Menſchen, welcher Goethe nicht direct oder in⸗ 
direct zum Dank verpflichtet iſt.“ Unzähligemal findet 
man jegt in englifhen fowol ald franzoͤſiſchen Schriften 
und Zeitichriften Goethe ald Autorität angeführt und 
jelten ift von deutſcher Literatur die Rede, ohne daß auch 
feiner gedacht wird. Was will ed dagegen hedeuren, wenn 
man in Deuftſchland felbft von gewiſſer Seite ihn zu ver: 
unglimpfen fortfährt oder, wenn dies überhaupt möglich 
wäre, felbft feinen Namen aus dem Gedächtniß der Mit- 
lebenden zu verbannen ſucht?“) 

Bine befanhere Anerkennung wiberfuhr Goethe ua 
zulegt im Auslande durch die zehnbändige franzöflice 
Meberfegung feiner ſaͤunulichen Werke von Jocques Porchqt 
(„‚Qeuvres de Goethe, traduction nouvelle“, Paris 
1860—63), wie fie aud faft gleichzeitig feinem Freunde 
und Mithewerher um nie Dihterpalme, Friedrich Schiller, 


») Auch in Spanien findet Goethe gegenwärtig immer mehr Aner⸗ 
kennung; ımter anverm hat, wie wir in der weiter unten beſproche⸗ 
nen Carus'ſchen Schrift über Goethe leſen, 3. Ganz del Rio, der 
Ueherfoger und Benzbeiter mehrerer yhilgfophifigen Worte Kranfe's 
und des „Lehrbuch ber Weltgefhichte” von Georg Weher (ngl. in 
Nr. 34 d. Bl. f. 1862 die Notiz „Deutihe PBhilofophie in Spanien‘) 
in neuerer Zelt auch treffliche ſpaniſche Ueberfegungen @oethe'fcher 
Dichtungen erfgeinen lafſen, wolche fih durch Minwivkung von Die: 
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durch die franzöflige Ueberfegung feiner Werke von 
A. Degnier zu hell geworden iſt. Im ver Borreve be: 
merkt Porchat ſehr ſchoͤn 


Wohl faunte ich den Sprnch deo Horaz, der und, che wit 


Loften auf uns nehmen, befichlt zu prüfen, was unſere Schul 
tern zu tragen vermögen; boc für große Unteruchmungen iR 
ein wenig Keckheit zu Anfang oit nothwendig. Jept da ich am 
(Ende meiner Aufgabe ſtehe, erflunne ich darüber, daß ich ger 
wagt habe anzufangen. Was mich entſchuldigt, if vor allem 
das unvergleichliche Verdienſt des Echriftflellere, in befien Ge⸗ 
fellfchaft ich zum leben berufen war. Die Ansicht, einem Dichs 
ter, der mich von jeher gefeffelt Hatte, in feiner glorreichen Eut⸗ 


| 





widelung zu folgen, übte einen unwiderſtehlichen Reiz auf mic | 


aus, und von der erfien Stunde an bie zu ber, in welcher ich 
dies fchreibe, von dem Angenblid an, ale ig, am Anfang mei: 
ner Arbeit, von dem ſchmerzlichſten Berluß betroffen wurde, 
habe ich in meinem Beruf als Ueberieger viel Befleres gefunden 
als eine literariſche Zerftreuung: Goethe hat mich geflärkt, er 
hat meine Sedanfen zu ven höhern Gphären gehoben, in benen 
der Friede wohnt, und oft auch der Trof. In der Thar, Goethe 
wirft aufs wohlthätigfte auf jeden, der fländig bei ihm einfehrt 
und ihn ernfllich zu verfiehen ſtrebt; man gibt id willig dem 
Meiz hin, ben das Zufammenleben mit einem ſolchen Genins 
anf uns ausübt. Der Eindruck, den er anf uns macht, gleicht 
dem des unendlichen Alle der Natur. Selten erreichen wir bie 
Grenzen feiner Gebanten; wir träumen bei ihm ebenfo viel ale 
wir Annen. Er eröffuet dem Geiſte Ansfihten ohne Ende; er 
läßt aus jebem Gegenſtande ber Betrachtuug eine Yülle der 
fruchtbarften Gedauken fproffen, und fcheint doch feine Luſt 
daran zu haben, uns denfelben als unerfchöpflich darzuftellen; 
fein Schriftleller weckt in une mit größerer Gewalt das Ges 
fühl des Unendlichen. 

In Deutſchland if nun zwar jene Veriode flürmi- 
fer Aufregung, jene Zeit der politifchen hohen Flut ein⸗ 
getreten, wo, wie der ruhig blidende und bie Natur fei- 
ner Landsleute genau fennende Goethe ſelbſt vorausſagte, 
Schiller und nit Goethe ver Mann des Volks if; voch 
auch in Deutfchlann felbft zählt Goethe eine Menge treuer 
Anhänger, melde fortfahren, aus Goethe's Schriften 
Belehrung, Stärkung, Erhebung und Lebenskenntniß zu 
ſchoͤpfen und dabei die Wahrnehmung und Behauptung 


Thomas Carlyle's, daß man in Goethe's Schriften finbe, 


„was jeder zum Leben bedarf’, daß in ihnen „eine neue 
Zeit, die Boraudverfündigung und das Beginnen einer 
neuen Zeit” athme, vollfommen beftätigt finden. Darin 
gleiht Goethe dem ihn in anderer Hinſicht, in der engern 
Sphäre eines dramatifchen Dichters überragenden Shaf: 
fpeare, daß es faum eine wichtige Lebendfrage, eine 
höhere menſchliche Angelegenheit gibt, über die ſich bei 
ihm nicht irgendein treffender Ausſpruch fände, nur mit 
dem Unterſchiede, daß Goethe zwar fo gut wie Shaf: 
fpeare tie Gebrechlichkeit der menfhlihen Natur kannte 
und an ih felbft erfahren Hatte, daß er fih aber mit 
ihr allerdings leiter und bequemer abfand. Beide fire: 
ben demfelben Ziele, der Humanifirung des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu, aber Shaffpeare als heroiſcher rüdjichts- 


Goethe als Beſchwichtiger und Friedensſtifter. 





| 
| 
| 
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gießt Del in die Wunden, wo Shakſpeare ätzende Mittel 


angewendet haben würde, und während dieſer mit Bor: 
liebe in ven Nachtfeiten des Menſchenlebens und Menſchen⸗ 


hund wühlt. läßt zwar Gortbe vieje nicht unberübrt, 


juds ihnen aber ſoviel oder fobald ald mihg au 
lichte Seite abzugewinnen und ſelbſt über die ug 
und erſchütterndſten Scenen einen Hauch vn tarh 
und Milde zu verbreiten. Aber dieſelbe Anfidt mir 
hoöͤchften Aufgabe der Kunfl (mit Goethe zu Iprein,r 
Aufgabe, „durch den Schein die Täuſchung ner Kim 
Wirklichkeit zu geben’, oder mit Shafipeare ju ip 
„die Ratur zu vereveln und dem Leben Ichendvcn 
Züge zu verleihen), Forſchungstrieb, Wahrkeirkick u 
Ehrlichkeit gegen ſich und die Menſchen find ihm kin 
eigen, und das Flitterwerk ver bloßen Bhrafe, die deu 
Ohre der’ Menge fo viel zu Jagen fheint um tom Ip: 
{den Verſtande wie dem Herzen doc nicht fazt, him 
und vermieden beide im gleichem Grade. Deide gehöre 
derfeiben hoͤhern Ordnung menſchlicher Bein a, ım 
ſchuf, date und dichtete Goethe als gehilteter wihr: 
li gefinnter Deutſcher und als ein unbefangeed Kind 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrkundertd; mit ihn ke: 
ginnt die Periode der eigentlichen Meberzität, des nr 
dernen Eklekticismus, der aber bei ihm in feiner bci 
Reinheit und künſtleriſchen Vollendung, als im und hat⸗ 
moniſch geglieberter, im ſich einiger um von den Bi 
des Wahren und Schönen vurddrumgae Orgenihm 
erſcheint, während er bei andern nur ju lt dad une: 
friedigende Ausſehen eines auseinandergidinn, diähar: 
monifhen Weſens hat. 


welche frühere Lobredner Goethe's zur 
ſchadeien als nützten. Diefe Misgriffe bean u je 
zu weit und auf Koſten anberer Beredtigm, Kim 
auch Shiller's, getriebener, bis zur Aubenn 
einfeitiger Verehrung, die fi ſelbſt His auf * 
lichkeit erſtreckte, ſodaß man fi barin gül 


mit dem belvederiſchen Apollo, bald mit —* 
Jupiter zu vergleichen; in der Devotion, *3 
loſer Kämpfer gegen menſchliche Laſter und Gebrechen, 
Goethe 


feine mittelmäßigern Producte als umtae Me 
werfe prie® und in jebem feiner leicht hingen‘ m m 
ſprüche einen tiefiinnigen Drafeliprud — Aſ⸗ 
in der abfichtlihen Vlinpbeit gegen feine ——75 
lien Schwächen, deren er and mie dt Wall. 
und unter denn feine oft belächelte Met Wil Me 
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Haltung in feinen fpätern Tagen gewiß eine der ent: 
ſchuldbarſten und unjäulvigfien war. ine ſolche Ido⸗ 
latrie verträgt man in unfern Tagen auf bie Dauer nicht, 
und da wir in einer Periode leben, die vorzugäweife 
som Geiſte der Kritik beherrſcht wird, jo wird ſich dieſe 
früher oder fpäter, meiſt aber unerwartet plößlih und 
dann um fo entidhienener gegen jeden wenden, ben man 
in irgendeiner Abfiht bemüht war wie einen Gott der 
kritiſchen Berührung unnahbar zu maden. Ebenſo kommt 
aber aud für jeden ungerecht und abfichtlich Miskannten 
fiher die Zeit, wo die unparteiifh abwägende Kritif ihn 
in feine Rechte wieder einfegt. Die ausgleihende Gerech⸗ 
tigkeit, bie jedem dad Seine e gönnt, läßt niemals lange 
auf fih marten. 


Bon viefer allgemeinen Betrachtung, die es uns er- 
fparen wird, hei den einzelnen Schriften auf die in ihr 
bauptfählih behandelten oder berührten Punkte ausführ- 
licher zurückzukommen, geben wir zu dem von Chriſtian 
Shudhardt herausgegebenen zweibändigen Werke „Goe⸗ 
the’8 italieniſche Reife u. f. m.” (Mr. 1) über, indem wir 
ed von vornherein als einen fehr glüdliden Gedanken 
erflären, alles was Goethe über bildende Kunft geſchrie⸗ 
ben bat, zu fammeln und mit ver „Italleniſchen Reife‘ zu 
einem Werke zu vereinigen. Dieje beiden Bände, mit 
den von Schudarbt dazu verfaßten @inleitungen und bei: 
gegebenen Regiftern nahe 1200 Seiten flart, würden 
allein binreihen, Goethe in der Xiteratur und ſpeciell in 
der Kunftliteratur eine bedeutfame und bleibende Stelle 
zu fihern, auch wenn er fonft nichts gefchrieben hätte, 
und ſie geben ein Zeugniß dafür, mit melden CErnſt 
und welcher Ausdauer Goethe fih Zeit feine Lebens mit 
Fragen und Gegenftänden der Kunſt beiäftigt Hat. Man 
hat Goethe wol den Vorwurf gemacht, daß er zu eins 
feitig in fünftleriihen Intereffen gelebt habe; aber wäre 
dies auch der Fall geweſen, wie er es nicht geweien, fo 
mwürbe ein fo in der Kunft aufgehendes Leben immer noch 
einen böbern Inhalt und eine höhere Weihe Haben ald 
dad Leben derjenigen, die ganz ohne künſtleriſche Inter: 
eſſen und Anſchauungen fortvegetiren. ‚ad märe daß 
Reben ohne Kunft!” ruft Goethe einmal aud. Damit 
werden in unferer Zeit freilih die vielen nicht einver- 
flanden fein, welde die nationaldfonomifchen Interefjen 
über alle afthetifhen ftellen und die Poefle ndtbigen, ih— 
ren Sig unter Herings- und Sirupfäflern aufzufhlagen, 
welche der Anficht find, daß ausſchließlich in ver möglich: 
ſten Vermehrung des Conſums und Commerciums, der 
Rohſtoffe und Fabrikerzeugniſſe, ver Ausfuhr u. ſ. w. die 
hoͤchſte Blüte wie die hoͤchſte Aufgabe einer Nation zu 
fuhen fei. Als 06, um die Sache im materiellen Sinne 
unferer modernen Nationalöfonomen aufzufaflen, nicht 
auch die Erzeugniffe ver Kunft und Literatur, obſchon fie 
von den ftatiftifhen Tabellen unferer Nationaldfonomen 
ausgeſchlofſen zu „fein pflegen, Gegenftände des inter: 
nationalen Commerciums feien, Geld in Umlauf fegten 
und das Wohlfein und den Wohlftand der Einzelnen wie 
der Staaten vermehren bälfen! Und was fümmert es 


und jegt noch viel, in Grfahrung zu bringen, ob und 
was die Sriehen mehr aus- als eingeführt haben und . 
mit welden Lebendmitteln fie dem „Stoffwechſel“ zu Hülfe 
gekommen find? Sie leben und nur in den Dentmalen 
ihrer Kunft und Literatur, und es mürbe ein größerer 
Gulturgemwinn fein, wenn eine bisher verloren geglaubte 
Tragödie des Sophokles oder ein Kunſtwerk des Phidias 
and Licht gebracht würde, ald wenn man eine ftatiftifche 
Tabelle über Ein= und Ausfuhr der Griechen ausfindig 
machte, obſchon wir einer foldhen keineswegs ein fperielles 
Intereſſe in Abrede flellen wollen. 

Der erſte, Goethe's ‚Italienische Reife‘ enthaltende 
Band des vorliegenden Werfs ift mit einer Vorrede ver: 
ſehen, worin Schuchardt ſich über feinen Bildungsgang 
und fein perfönliche® Verhältniß zu Goethe ausfpridt. 
Bekanntlich beſorgte Schuchardt die Secretariatögefchäfte 
bei der „Oberaufſicht über alle unmittelbaren Anſtalten 
für Kunſt und Wiſſenſchaft“, wie die betreffende Behoͤrde 
hieß, deren Chef Goethe war; auch wurde ihm die Auf⸗ 
ficht über eine von ihm erſt neu einzurichtende und zu 
ordnende Sammlung von Handzeihnungen und Kupfer: 
fihen übertragen. „Täglich batte ich jetzt Anlaß und 
Gelegenheit‘, bemerkt der Herausgeber, „Goethe mehr 
verehrten zu lernen, zumal da er mir bald nad meinem 
Antritt die Stelle feines Privatfecretärd übertrug, in ber 
ih bis zu feinem Tode geblieben bin. Wahrlih, kann 
ed ein größeres Ghrenzeugniß für Goethe geben, ald das 
übereinſtimmende Gingeftänpniß aller, welche ihm nicht blos 
flüchtig näher, fondern auf die Dauer in einen engern 
Verkehr mit ihm traten, daß fie je länger je mehr ihn ver: 
ehren gelernt hätten? Verſchwinden gegen ſolche Ehren- 
zeugniffe, die ihn ald Menden fo Hoc flellen, nicht jene 
unerhört rohen Beſchuldigungen einer jenenfer flubenti- 
fhen Jugend, er fei ein „unterthäniger Knecht und fitten- 
Iofer Höfling” geweien, in ihr erbärmlihes Nichts? 

Der Herausgeber führt in feinem Vorwort weiter 
einen Ausſpruch Carlyle's über Goethe's Bedeutung an, 
dem auch wir ſchon oben gelegentlich einige Worte ent⸗ 
lehnten, fragt dann: wie es komme, daß ſcheinbar nur 
wenige aus dieſem heilſamen Quell ihren Durſt löſchen? 
und fährt dann fort: „Es gibt deren immer gar viele, 
wenn man ſich nur näher darum bekümmert; bei allem 
Bedeutenden, Großen bilden aber die Beſten, wie Goethe 
ſelbſt bemerkt, immer nur eine kleine ſtille Gemeinde. Die 
meiſten Menſchen lieben aus abgeleitetem Bächlein zu trin- 
ken“ u. ſ. w. Den hierauf folgenden Ausfall auf die 
„neuern Sudelköche“, vor deren „trüber Brühe“ ſchon 
manchem ekele, Hätte ſich übrigens der Herausgeber beſſer 
erſparen Eönnen. 

Der „Italieniſchen Reiſe“ ſchickt der Herausgeber eine 
von ihm verfaßte dankenswerthe Einleitung: „Goethe's 
Kunſtübungen und Kunſtſtudien von ſeinen Knabenjahren 
an bie zum Antritt feiner italienifhen Reiſe“, voraus; 
zunächfi einige allgemeine Bemerkungen, die ſich zum 
Theil gegen die zünftige Künftlerfchaft richten. Mit Het 
fragt Hierbei der Heraudgeber: ‚Wer wirb nad) Jahr⸗ 
hunderten wol noch fragen, ob ein Meiſterwerk in irgend⸗ 
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siner Kunft von einem Profeſſor geiheflen jei, ower non ' 


einem außerhalb der Zunft Stehrusen, um danach ben 
Merih oder Unwerth zu bemeſſen?“ Daffelbe kann man 
auch im Bezug auf Schriften und VBücher ſagen; es wird 
eine Zeit fommen, wo man nicht danach fragen wird, 
ob ein jegt erichienenes Buch aus den Kreifen der zünf⸗ 
tigen Gelehrſamkeit ſammt und dadurch, daß es die Bro: 
fefforfignatur an der Stirn trägt, gegenwärtig in dieſen 
Kreifen die Approbation erhalten bat. 

Der Herausgeber beriätet, nachdem er feine allge: 
meinen Bemerfungen vorausgeihidt, ſodann biflorifeh Aber 
Goethe's Kunflübungen im väterligen Haufe bis zu feis 
nem Abgange nad der leipziger Univerſität, über Goethe's 
Aunftubungen in Leipzig unter des Malers Defer Leis 
tung, über feine Zeichnen und Radirverſuche in Frank⸗ 
furt nach feiner Rückkehr von der Univerfität, wobei ihm 
fein Bater mit feinem Rath zur Hand ging. Wenn e6 
Goethe auch bei dieſen Verſuchen nit über einen an: 
fländigen und vielleicht felbft geiftvollen Dilettantiömus 
hinausgebracht hat, fo lernte er doch dabei die Natur 
mit einem Künftlerauge zu betrachten, was ihm dann 
fpäter ſowol als Dichter wie als Aeſthetiker und Kunfl- 
theoretiker mefentlih zu flatten kam. Dann filsert 
Schudardt, etwas kurz, die Eindrücke, welde in Straß: 
burg der Münſter und die nah Rafael'ſchen Zeichnungen 
gewirften Tapeten auf Goethe machten, ausführlicher und 
nit Goethe's Worten die Ginprüde, bie er auf der Nüd: 
reife von den plaflifhen Werken im Antifenfaal zu Man: 
beim erbielt. Das folgende längere Kapitel iſt Goethe's 
in Beziehung auf Kunſt allerdings wenig bietendem Auf⸗ 
enthalt in Weplar, feiner Rheinreiſe, feiner Schweizer: 
reife im Sabre 1775 u. f. w., das folgende feinen Kunſt⸗ 
beftrebungen in Weimar gewidmet. Wir gehen bier nicht 
auf Ginzelheiten ein, wir bemerken nur im allgemeinen, 
daß man reift behaupten fann, Goethe habe zu allem, 
was im Laufe der Jahre in Weimar für Kunft geichehen 
ift, den eigentlihen Grund gelegt. Schuchardt bemerkt in 
diefer Binfiht unter anderm: 


Eine andere Seite feiner Tätigkeit entwirefte Goethe in 
Weimar durch Anregen unb Beleben des Kunftinterefiee. Wer 
mit ihm in Verbindung trat, wurde von feiner Leidenſchaft das 
für mit fortgeriflen. Namentlich war es Karl Auguſt, ber eine 
ſolche eingehende tiefe Neigung für Kunfiwerfe gewann, daß 
Herder in einer gedruckten Predigt ich bemogen ii üblte, gegen 
die Gefahr einer ſolchen fürſtlichen Pafflon zu warnen, wogegen 
&oethe in einem Briefe an ihn widerfprach. 


Letztere merkwürdige Thatfache dürfte wol nicht vielen 
unferer Leſer hefannt gemorben fein, da auch wir und 
nit erinnern, fie in einer der zahlreich norhandenen Bio- 
graphiſchen Schriften über Goethe angeführt gefunden zu 
heben. 

Mas Schuchardt an Goethe's Kunſtbotrachtung mit 
Recht rühmt, das iſt vorzugẽmeiſe ber Ernſt, womit ji 
Qoethe in ein Kunfimerf zu verſenken ſucht, pie geſchickte 
Art, womit ex bei Reflexionen üher Kunſtwerke ven Le⸗ 
fer ſelbſt mit urtheilen laßt, indem er Sthd für Stück 
mit ihm betrachtet, feine Schätzung des Guten, „wo und 
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in welcher Geſtalt er «6 fand“. 
dieſen Anlaß 3 won: ' 

er nur das n vorgiht, m 
ich miotrauiſch; das — Im Rleinde ein zu Ofen, Fee 
hoͤchſte Stufe der Bildung. Das aligemein Durch chasiue 
als muftergültig —— anerfennen und deſſen Beſtz erſteca 
iR darum noch fein Beleg für tiefern Sinn sand 
Wer eine auge Reihe von Jahren beräber Vetrachtaugen am 
Rellen Gelegenheit Batte, wird zu andern WMefultaten fm, 
wirb wifien, daß fogar berühmte Kunſtkenner und 
ſteller leere Tröpfe find, daß es dagegen viele einfache Reden 
gibt, von denen niemand fpricht, die mit Heiliger Verchrung das 
Schöne ſuchen, wenn es auch nit von Gögendienrra anf den 
Altar gefellt iR. 

Den größten Theil des erſſen Banvad füllen Goeches 
„Stalienifhe Reife‘ und fein Beriht „Zweiter römifer 
Aufenthalt vom Juni 1787 bis April 1788” aus. Auch 
dieſem Ginzeleburud ber Berichte Goethes über ieinen 
Aufenthalt in Italien bat der Herausgeber eine Gimlkei- 
tung vorausgeſchickt, in welcher der Berfailer bebeuptet, 
dab es für wirflih Gebildete und nah Bildung Gier 
bende fein vortrefflihere® Bud fowel zur Borbereirung 
auf die Reife, wie zum Rathgeber wahren wer Reife 
und zur Recapitulation ber Reſultate nah der Rücklecht 
gäbe, als Soethe's „Stalienifge Neije ; m dieſem Sinne 
fei kein anderes Werk für intelligente Menſchen dieſen 
an die Seite zu fegen. Gr erzählt babei: 

Einer meiner Freunde, einer unferer bebeutennärn Kühler, 
hatte früher längere Zeit im Jtalien gelebt und nach fein Rück⸗ 
fehr war ihm bie „Italieniſche Reife‘ von Geethe basyaige 
Buch, das allein im Stande war, ihm ein friich lebend 7— 
Bild des Landes zurädzurufen. Bei einem fpütern längern 
enthalt dafelbR war ihm daſſelbe ein lieber Begleiter, und jeg: 
nach feiner zweiten Rückkehr bat fh die Bewunderm; des 
Werke bei ihm geſteigert. 

Wir für uniere Perſon haben gleigialla Goethes 
„Stalienitche Reife‘ für eins ver vortreffliäften Büther in 
Brofa, die je in Deutſchland geſchrieben murben, ſchon 
lingft gehalten, für eind, das jeder, ber Sinn für Aunf 
bat oder fih Sinn für Kunfl erwerben und zugleid 
Natur und Volk Fünftferifch anzuſchauen lernen will, nicht 
bloß einmal, fondern wieder und immer wieder lefen ſollte. 
Died Bub, richtig verflanden und benutzt, iſt zugleich ein 
beilfames Gegenmittel gegen allen jenen gemachten Kunſt⸗ 
enthuſiaemus und jene falſche Raturſchwärmerei, welthe 
in ihrer Perlegenheit und Unfähigkeit, nie einfache Schön⸗ 
beit durch einfache aber beitunmte Worte anſchaßlich zu 
machen, zu überſchwenglichen, die Morftelluag wur ver: 
wirrenden, Blumen auf Blumen und Bleihniffe auf Hei 
niffe häufenden Phraſen ihre Zuflucht nehmen. 

In dem zweiten Bande, der ebenfalls mit einer is 
leitung aus Per Feder des berausge ber verſehen if, 
ben wir zuſammengeſtellt, was Goethe in dan 
in „Kunft und Altertbum‘‘ y. |. w. über —* 
und Kunſtpraxis, über einjaie Künfikr war Kunfnackk, 
üher antife Kunft und über Baufunf a ; 
auch einiges aus feiner Sugenhzeit, fo, die ſchaf ind Bess 
gehende Kritik über Sulzer's, Thaorie der ſhonen 
aus den „Frankfurter gelehrten Anzeigen‘ (1772), deren 
Lertüre dem Verfaſſer der „Aheorie mer ſchhuen Künſte 


Schucha vrdt Lcᷣ ka 
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wol ven Soethe'ſchen Ausruf: „Schlagt ihn tobt, den 
Hund, es if ein Recenſent!“ entlockt haben dürfte, und 
vie Auffäge „Bon deutſcher Baukunſt D. M. Erwini a 
Steinbach” (1771) und „Dritte Wallfahrt zu Erwin's 
Grabe“ (1775), melde beide legtere und das herrliche 
Gemuüth bes vamald für die gothiſche Kunſt ald die echt 
Deutfche Art und Kunſt fromm und patriotiſch ſchwaͤr⸗ 
menden jungen Goethe aufs fthönfte offenbaren. Aus 
verſelben Begeifterung gingen auch die von ihm an La: 
water Uber Dürer gefchriebenen Worte hervor: „Ih ver 
ehre täglich mehr die mit Bold und Silber nicht zu be: 
zahlende Arbeit des Menſchen, der, wenn man ihn recht 
im Innerſten erkennen lernt, an Wahrheit, Erbabenhelt 
und ſelbſt Grazie nur die erften Staltener zu ſeinesgleichen 
Hat.‘ ie aber jedes Uebermaß einen Gegenſchlag her: 
vorruft, fo wandte ſich aud Goethe fpäter mehr von ber 
altveutfchen Kunft ab, ſodaß er z. DB. in feiner „Italie 
nifhen Reife” wol den Sefuttenbauten, aber nit bem 
Dom in Regensburg feine Aufmerkſamkeit widmet und 
für legtern nicht ein Wort übrig hat. Daß der Der: 
foffer des „Gotz von Berlihingen” die altdeutſche, der 
Berfaffer der „Iphigenie“ die griechiſche Kunſt am böd- 
fien ftellte, war em noihwendiger and naturgemäßer 
Uebergang in Goethe's Entwidelung und hinderte ihn 
nicht, noch fpäter aud wieder den vorzüglichen Cigen⸗ 
ſchaften der altdeutſchen Maler gerecht zu werden, wie 
fein Auffag über die Boiſſeree'ſche Gemäldeſammlung vom 
Jahre 1816 bemeift. 


Bon Ehrifian Schuchardt rührt aud die Schrift: 
„Die Goethe: Siftung und Die Goethe'ſchen Preidaufga⸗ 
ben (Nr. 2), ber. Bekanntlich Hatte ein Verein hervor: 
ragender Männer in Berlin, von denen Alerander von 
Humboldt, Kugler, Rauch, Rellſtab, von Schelfing, Barn= 
hagen von Enſe, Teichmann, Zeune u. a. feittem ver⸗ 
ftorben find, im Jahre 1849, dem Säcularjahre Goethe's, 
und zwar am 5. Juli einen Aufruf erlaflen, beffen An: 
fang mir hier durch Wiederabdruck unfern Lefern Ind 
Gedächtniß zurücdtufen wollen, weil e8 nit gleihgültig 
fein fann, in Erfahrung zu bringen, wie gerade die geiftig 
hervorragenbften Männer Über Goethe dachten und ben: 
fen. Er lautet: 

Wer theilhat an beutfcher Bildung, Hat auch theil an 
Goethe. Weit über Deutfchlands Grenzen hinaus reicht ber bes 
geifternde Einfluß feiner unflerblihen Werke. ‚Um fo feſtlicher 
möge unter uns der Tag begrüßt werden, der in ſo FR 
ber Weife fein Andenken hervorruft. Keine eier bürfte mehr 
geeignet fein, in die büftern Nebel ber verworrenen Gegenwart 
einen heitern Sonnenftrahl gemüthlicher Erquickung zu bringen, 
ale die, welche dem Geiſte Goethe's gilt, dem Geiſte ber Ord⸗ 
mung, der Mäßigung, der Beſonnenheit und der edelſten Frei⸗ 
heit, der es befonders vermochte durch anhaltende und fortbil⸗ 
vende Wirkung ausſchweifende und verwilberte Kräfte zu ruhi—⸗ 

er Entwickelung anzuziehen und in mildere Geſtalten feſtzu⸗ 
Sarnen, Wie Gotthe in ſelbſtüberwindenber Hingebung an bis 
hochſte Ziel geiſtigen Strebens verſohhnend über allen PBarteian- 
gen Rand und die fittliche, von ihm fo klar erfaßte Einheit des 
deutfchen Helene im Gebiete des Schönen, Guten und Wahren 
mit hoher Vollendung darftelfte; fo wird auch ber Tag, der fei- 
nem Gedaͤchtniſſe gilt, in diefem Webiete alle enger verbinden, 


bie fi in andern feindlich gegenüberflehen, und wie oft die 
olympifche Beier für ein Ringen nach edlerm Ruhme bie erbits 
terten Fehden der Hellenen unterbrach, möge das ihm geweihte 
Fer mitten im unerquidlihen Kampfe ein Bild bes Heitern 
Friedens darfeflen. 


Es wird dann dazu aufgeforbert, eine Stiftung Ber: 
vorzurufen, die in Goethe's @eifte „deutſches Kunflteben 
und den Einfluß veſſelben anf die Verfittlihung des Volks 
ftärfe und mehre". Nachdem wenn auch nur allmählich 

einige® Leben in die Angelegenbeit gefommen, bielt man 
eine Gomiteberatfung in Weimar, bei Wer es ſich na⸗ 
mentlih um die Doppelfrage handelte, ob fih daß Wir⸗ 
fen der Goethe: Stiftung allein auf bildende Kunft gu 
beſchraͤnken Habe? und, im Fall ver Bejahung: od man 
den vorgeſetzten Iweck dur Pteisaufgaben zu erreichen 
glaube? Man entfchied fi für ven erſten Theil der Frage, 
d. h. man beihloß, ſich nur auf die bildende Kunfl zu 
befchränfen, und die Poeſie, für die ja nun bie beutfce 
Stiller: Stiftung einträte, von ihrer Wirkſamkeit audzu- 
fließen. Ueber den zmeiten heil ver Frage waren bie 
einungen gänzli getheilt, und Schuchardt hielt es dem⸗ 
nad für angemeffen, „dieſe Frage über die Preidaufge- 
ben und deren Wichtigkeit für die Belebung der Kunft 
überhaupt und als Grundlage der Borthe: Stiftung ins⸗ 
befondere etwas ausführlicher zu beſprechen“. Demzu⸗ 
folge behandelt er in dieſer Schrift die Fragen: „Wer 
ſoll die Preisaufgaben ſtellen?“ „Wer ſoll Preisrichter 
ſein?“ „Wie ſoll die Ausführung ber Goncurrenzftüde 
Ä fen?’ u. f. w. Dankenswerth ift ver Abſchnitt der Schrift, 
welcher über die von den mweimarifchen Kunflfreunden, an 
deren Spige befanntlih Goethe fland, in ven Jahren 
1799—1805 geftellten Preisaufgaben berichtet. Der Ver: 
faffer ergeht ſich aud in längern Betrachtungen über ven 
Idealiomus und Realidmud, ober vielmehr Naturallömus, 
wenn nit gar Materialismus in der Kunft. Der Ber: 
faffer ftellt fich begreitflichermeife im fpätern Goethe’fchen 
Sinne auf feiten des Idealismus, der ja übrigens mie 
alle Kunft eine reale Brundlage haben müffe. 

Die Goethe: Stiftung bat, wie man weiß, den Kreis 
ihrer Wirkfamkeit feitvem durch einen erften Aet eröffnet, 
indem fie jeßt den 1861 für ein Seulpturwerk ausgeſchriebe⸗ 
nen Preis von 1000 Thalern dem Bildhauer 3. Schillmg in 
Dredven für feine Gruppe „Die Nacht’ zuerfannt bat; für 
1865 ift ein gleicher Preis ausgeſchrieben, und zwar für ein 
Originalwerk im Gebiete der Hiftorienmalerei, für welches 
als Sujet die Bedrängniß des Menſchen durch das Element 
beftimmt if. Die Weimar-Goethe'ſche Preidaufgabe für 
1804 lautete: „Das Menſchengeſchlecht vom Elemente des 
Waſſers bedrängt“; vie für 1885 iſt alſo nur eine 
Erweiterung derjenigen von 1804. 


Die Schrift von &. ©. Carus: „Goethe, veſſen Be: 
| deufung für unfere und tie kommende Zeit” (Nr. 3), 

rühmt an Goethe zuvörbetſt die bei aller Mannichſaltig⸗ 
! feit jeined Streben und Wirfens „urſprüngliche Einfa- 
beit feines Wefens, gegenüber ver inmer weiter gehen⸗ 
ven allgemeinen Zerſplutterung und Lebenszerſtrenung der 
Muſſen“, ſeine Humamitaͤt, hervorzegangen aus ſeiner 
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Kraft, sich felbft zu überwinden und zu entfagen, in ber, 
nah des Kanzlerd von Müller Worten, Goethe feit fei- 
nem Aufenthalt in Rom „pie einzige fichere Bürgfchaft 
innern Friedens und Gleichgewichts fand” (oder mit Goe⸗ 
the's Worten: „von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet”), feinen 
Seherblid als Dichter, feine vichterifhe Univerfalität, 
melden Begriff der Verfafler in etwas engerer Beziehung 
nimmt, „nämlih inwiefern er uns bezeichnet, daß in 
Goethe die Poefie der Jugend, des gereiften Alterd und 
der hoben, ver Weisheit beflimmten erfahrungsreichen 
Jahre zu einen Lebensbilde fi einigte‘. Die Wahr: 
beit rühmt Garud ald Grundzug des Goethe'ſchen We⸗ 
ſens, und er führt zum Belege Riemer's Worte an: 
„Bür alle mag er zu alt fein, nur nit fürs Wahre‘; 
ferner Goethe's eigenen Ausſpruch: 


Gott hat die Gradheit felbft ins Herz genommen, 
Auf gradem Weg ift niemand umgelommen. 


Er rühmt, daß Goethe's Haus das gaftlichfle in Weimar, 
dabei aber aufs einfachfte eingerichtet geweſen, und er fügt 
binzu: daß feine Gaſtlichkeit oft gemisbraucht worden fei. 
Manche Lebenserinnerungen werben eingeflohten; der Ver: 
faffer erzählt 3. B., daß er mehrere male mit feinem 
„theuern Freunde“ Tief in Streit gerathen fei, wenn 
diefer verficherte, eö'fei ihm unbegreiflih, wie Goethe fo 
nahe Beziehungen mit Zelter habe unterhalten koͤnnen, 
einem Manne, der ihn einmal in einem Briefe wirklid 
fragen Eonnte: „Mas ift denn Byzanz?“ Hierauf erwi⸗ 
dert Carus: 

Daß aber eben das zwar nicht gelebrte, aber innerlich Klare, 
und in feinem Kreife feſtbegründete Wiffen biefes Mannes und 
zugleich fein treues aufrichtiges Herz es waren, bie ihm nichts⸗ 
deftoweniger Goethe's Freundichaft gewinnen und erhalten mußs 
ten, dies blieb Hierbei flete meine gewifle Ueberzeugung, und 
wird mir immer einen fprechenden Beweis für des Dichters 
eigene Einfachheit und fein entfchiedenes Verwerfen aller Oftens 
tation abgeben, 


So dankbar wir aber für alle diefe mit liebenswür⸗ 
Diger Wärme gefchriebenen und oft aus tiefer Anſchau⸗ 
ung und Lebenskenntniß hervorgegangenen Betrachtungen 
dem greifen Verfaſſer aud jind, fo möchten wir ihm doch 
no größern Dank fagen für eine Reihe Eurzer bisher 
ungebrucdter Parabeln von Goethe aus feiner frühern 
Zeit, die fo finnreih und in fo altteffamentlidem Tone 
gehalten find, daß fie faft fümmtlih unter den Büchern 
des Alten Teſtaments einen ebenfo mwürbigen Pla ein: 
nehmen Lönnten als in ven Werfen Goethe's. Das be: 
treffende Blatt — wahrfcheinlih nahm Goethe bad erfte 
befte, das ihm zur Sand war, um feine im Drange bed 
Augenblicks entftandenen Bleihniffe darauf binzumwerfen — 
war in das Haus von Sophie Laroche gelangt; vielleicht 
fogar fchrieb ex die Dichtung bei einem Beſuche im Haufe 
Sophiens zu Ehrenbreitfiein nieder, moͤglicherweiſe im 
Jahre 1772, wo er nad feiner Heimmanderung von 
Wetzlar das fhöne Lahnthal hinab bei Sophie von La: 
roche einkehrte und hier in Geſellſchaft Leuchſenring's und 
Merck's mehrere Tage blieb. Das Blatt, ald theure Re: 


liquie treuli bewahrt, gerieth zulegt durch werkere Ge- 
nerationen in ben Beflg des Freiherrn von Lige. F- 

niglih preußifhen Gerichtsraths in Görlig und Tafel 

Sophiens, und durch benfelben auf vie in Berlin wm 

flaltete Goethe: Ausftellung, nad welcher Garus je ak 

ih war, zuerft eine vertrauliche Gopie und fpäter ichn 
bie Erlaubniß zu ihrer Veröffentlihung zu erhalten. De 
PBarabeln, 15 an der Zahl, tragen bie lieberfärift: Sa 
lomon’8 Königd von Ifrael und Juda güldene Werk 
von ber Geber bis zum Iffop. Wir heilen daraus zu- 
nächſt die erften fünf mit: 

1) Es ſtand eine herrliche Geber auf Libanon, im de 
Kraft vor dem Autlip des Himmels. Und daß fie fo Hark de 
flund des ergrinmten bie Dornſträuche umher und riefen: mehe 
dem Stolgen, er überhebt fich feines Wuchſes! Und wie bie 
Winde die Macht feiner Aefte bewegten und Balfamgerad das 
Land erfüllte, wandten ſich die Dörner une fchrien: mehr dem 
Uebermütbigen fein Stolz braufit auf wie Wellen des Bherres, 
verdirb ihn heiliger vom Himmel! 

2) Eine Zeder wuchs auf zwifchen Tannen, fie theilten nd 
ihr Regen und Sonnenfdein. Und fie wuche und wuchs über 
ihre Häupter und fchaute weit ins Thal umher. Da riefen bie 
Tannen: ift das der Dand, daß du bich überkebeht, dich die du 
fo Hein warf, dich Die wir genährt haben! Und die Geber 
ſprach, rechtet mit dem ber mid; wachfen hieß. 

3) Und um bie Geber flunden Sträuder. Da nun br 
Männer famen vom Meer, und bie Art ihr an vie Wurzel leg⸗ 
ten, da erhub fih ein Frohlocken. Alſo ſtrafet der Kerr bie 
Stolzen, alfo bemütigt er die Gewaltigen! 

4) Und fie flürzte und zerichmetterte bie Frohlocher, vie vers 
zettelt wurden unter dem Reiſig. 

5) Und fie ſtürzte und rief: Ic babe geſtanden, und ih 
werde ſtehen! Und die Männer richteten fie auf zum Raſte im 
Schiffe des Königs, und bie Segel wehten von ihm her, une 
brachten die Schäge aus Ophir ın bes Könige Kammer. 

Die fiebente lautet: 

Die Eiche ſprach: ich gleiche dir Zeder! Thor! fagte bie 
Zeder: ale wollt ich fagen ich gleiche bir. 

Die neunte lautet: 

Une if wohl, fagte ein brüderlich gleicher Tannenwald zur 
Geder, wir find fo viel und du ſteheſt allein. Ich habe auıh 
Brüder, fagte die Geder, wenn gleich nicht auf biefem Berge. 

Die elfte Tautet: 

Ein Mäödgen brach Rufen vom Strauch und kraͤnzie ihr 
Haupt mit. Das verbroß die Geber und ſprach, warum nimmt 
fie nicht von meinen Zweigen. Stolzer, fagte der Roſeunſteck, 
laß mir die Meinen! 

Die vierzehnte lautet: 

Ein Waldſtrom flürzte die Tannen drunter und brüber im 
Thal herab und Sträucher und Sprösling und @räfer ur 
Eichen. Bin Prophet rief zufchauend vom Fels: Alles ik gleich 
vor dem Herrn. 

Mir können unfern Bericht über die Carus'ſche Shrit 
nicht beſſer Ichließen, als wit der Mittheilung ber hier 
angeführten Proben aus einer Parabelbihtung, von wel⸗ 
her Carus mit Mecht bemerkt, daß fie in merfwürniger 
Weiſe ven Seherbli des Dichters beftätige und beuckunde 
und daher zur Beglaubigung bier ausgeipregener An- 


fihten dienen Fönne. Germann Margaraff. 
(Der Beſchluß folgt in der nädften Lieferung.) z 
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Zur Kirchengefchichte. 

Kirchengefchichte des 19. Jahrhunderts von Ferdinand Ehri- 
ſtian Baur. Nach des Verfaſſers Tobe herauagegeben von 
E. Zeller. Tübingen, 2. F. Fues. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 
24 Nor. 


Am 2. December 1860 endete der Tod das Leben eines 
Mannes, defien Thätigfeit auf dem Gebiete ber theologifchen 
Wiſſenſchaft als ebenfo epochemachend, wie wegen ihres enor⸗ 
men Umfangs als wahrhaft flaunenswerth, von Freund und 
Feind anerkannt werben muß. 

An diefem Tage verfchieb zu Tübingen infolge wiederholter 
Sclaganfälle ale erſter Profeſſor der theologiichen Yacultät 
Ferdinand Chriſtian Baur, der Stifter der nenen Tübinger Schule, 

Die feltene Berbindung fpeculativen Denkens mit maſſen⸗ 
haftem Wiffen, die Verſchiedenheit feiner Thätigfeit, ſowie die 
Schärfe und Gegauigfeit feiner Borfchungen flellten ihn nach 
Schleiermacher's Tobe auf die erfle Stelle in ber theologifchen 
Wiffenfhaft, und wenn auch fein Einfluß und feine Bedeutung 
infolge veränderter Zeitftrömung in ber theologifchen Welt nicht 
nur gehemmt und unterfhägt, fondern mannichfach abfichtlich 
verdunfelt und geleugnet worden find: ausbrüdliche Seftändniffe 
feiner Gegner fowol, als ftillfchweigende Benugung feiner errun⸗ 

enen Kefultare bezeugen hinlänglich feine Größe, und feine 
MWerfe, deren Titel ſchon einen ziemlichen Umfang einnehmen, 
fowie die durch feine Forſchungen entflandene Bewegung räus 
men ihm jene Stelle in der Kirchengefchichte unleugbar ein. 
Daß übrigens der durch ihn begonnene Streit, obgleich ſchon 
manche Schlacht darin gefchlagen, noch nit zu Ende geführt 
ift, it bei dem Umfange und der Wichtigfeit der behandelten 
ragen einleuchtend; daß aber auch trog ber @inftimmigfeit der 
Segner im Berwerfen bie Scyule Vertreter gewonnen, bie ihnen 
pas Gleichgewicht halten, während ber Meifter feinen ebenbür: 
tigen Gegner gefunden, iſt einfach zuzugeben. 

Nach feinem Erfllingswerfe „Symbolif und Mythologie‘ 
war es befonders die im Kampfe mit Möbler entflandene Ge: 

enfchrift „Ueber den Gegenſatz bes Katholicismue und Prote⸗ 
Kantismue” werin Baur zum erften male feinen geifligen Reich: 
thum entfaltete, indem er nicht nur dem fcharffinnigen Gegner 
eine gleich fcharfiinnige Dialeftif entgegenfegte, ſondern auch fein 
geiftvolles Verſtändniß bes Proteſtantismus zeigte. Namentlich, 
aber iit es die lange Reihe feiner bogmengefchichtlichen Forſchun⸗ 
gen über die erfien chriftlichen Jahrhunderte, womit eine nette 
Epoche in der Dogmengefchichte begann und von benen jede 
einzelne fchon den Ruhm cines theologischen Schriftitellers be: 
gründet hätte. Seine wahrhaft folofjale Arbeit gewann hier 
nicht nur dem Belanntern ober boch fchon Betretenen neue 
überrafchende Seiten ab, fondern brang wirflih dahin vor, 
von jedem Dogma die Schlangenmege feiner Entſtehung, feine 
Wandlungen und Verfettungen zu erfaflen und Mar darzuftellen. 

Bei den bierzu nöthigen Detailforfchungen, die in dieſem 
Grade nur fein eiferner Fleiß zu überwinden vermochte, gefaltet 
fih ein bis zum Ueberdruß oft gegen feine Geſchichtſchreibung 
erhobener Vorwurf faft vielmehr zum Gegentheil. 

Als nicht nur berührt von den philofophifchen Syflemen naͤm⸗ 
lich, welche die Neuzeit gebracht, nein, philofophifch durchgebil⸗ 
det und baher durchdrungen von ber Nothiwenbigfeit einer prag⸗ 
matifchen Darftellung in geſchichtlichen Forſchungen, mit einem 
Wort als philofophiicher Gefchichtfchreiber faßt Baur natürlich 
eine gefchichtliche Erſcheinung nicht als etwas Jfolirtes, ſondern 
in ihrem Zuſammenhange und mit den andern Gliebern der 
großen Kette, und es braucht Faum auspelbrochen zu werben, 
daß dieſe Auffaſſung für jeden Profangefchichtfchreiber eine Noths 
wenbdigfeit, daß fie die allein berechtigte ift. Aber Bauer hat 
diefe Methode zuerſt in ihrem vollen Umfange auf die neutefta> 
mentliche Geſchichte und Literatur übertragen, und zivar mit 
ver vollen Energie und Gonfequenz feines Geiſtes, der ein Zd- 
gern, eine Halbheit nicht fannte und ein Suchen nad) möglichſt 
unverfänglichen Bormeln verfchmähte. 

1863. 51. 


Breilich geht er noch einen Schritt weiter. Die dogmas 
tifche Entwidelung im allgemeinen ift ihm nämlich ein noths 
wendiger Wortichritt, in welchem er jedem einzelnen nur als 
Glied in der großen Kette eine Bedentung zugefteht und ſelbſt 
in dem fcheinbar Zufälligen oder äußerlich Herantretenden und 
Beſtimmenden nur die Wirffamfeit eines allgemeinen Geſetzes 
höherer Nothwendigkeit und vernünftiger Entwickelung gewahrt. 
Gin eclatantes Beifpiel von dieſer Auffaffung gibt fchon fein 
im Sahre 1835 erfchienenes Werf „Ueber bie Snafie“, in wel 
chem er die chriftlihe Gnofis des 2. und. 3. Jahrhunderts 
nicht nur geſchichtlich als Ausgangspunkt und erftes Glied ber 
gefammten Religionsphilofophie Hinftellt, fondern als maßgebend 
und vorbildend für alle Syfteme durch die mittelalterliche Myſtik 
bis auf Schelling und Schleiermarher bezeichnet. 

Niemand wird die Berechtigung diefer Auffaffung innerhalb 
geiler Grenzen leugnen. Je näher aber dennoch der Berbacht 
ünftliher Gonftruction hierdurch gelegt ift, deren Nugen nicht 
recht einleuchtet, um fv mehr mag doc; bedacht werden, daß 
nach Baur’s riefigen Forſchungen und bei den flaunenswerthen 
Unterlagen feiner Werfe der fo gern und oft erhobene Vorwurf 
abftracten Conftruirens und einer ungefchichtlichen Methode, ja 
der Nachahmung und Abhängigfeit von dem philojophifchen 
Meifter bier nicht am Orte i. Zuzugeftehen it, daß in den 
erſten Werken bem Leſer nicht felten allerhand logifche Exer⸗ 
eitien zugemuthet werden, daß Hegel’iche Kategorien hier eine 
große Rolle fpielen und ein Formalismus herricht, ber weder 
den Reichthum des empirischen Stoff immer entfpricht, noch 
ur Belebung der Darftellung immer beiträgt; ja daß die Auf: 
*8* der Dogmengeſchichte als einer nothwendigen Entwicke⸗ 
lung oder eines aus ſich ſelbſt beſtimmenden geiſtigen Proceſſes 
das Ganze jaſt ausſchließlich als eine nur logiſche Bewegung 
ohne Berüdfichtigung der fittlihen Motive, ohne Zufammenhang 
mit dem chriftlichen Leben erfcheinen läßt, ift ein Mangel, der 
ſelbſt bei aller fonftigen Anerfennung der Baur'ſchen Forſchun⸗ 
gen und bei aller Achtung vor dem großen Manne nicht vers 
fhwiegen werden darf. Wer ben Vorwurf begründet fehen will, 
ber mag die Audeinanderfegungen in Karl Hafe's „Seudſchrei⸗ 
ben über die Tübinger Schule” bei Gelegenheit ber Perioden der 
Kirchengefchichte nachlefen, wo überhaupt in elegantefter Form 
bad meifte mit wenig Worten enthalten if, was gegen diefe 
Geſchichtſchreibung gelagt werden kann. Aber wahrhaft uner: 
träglich ift es, wenn Pygmäen der unbedentendſten Art vornehm 
auf diefe Mängel herabbliden und anmaßend über Hegel und 
Baur zu Gericht fügen, wenn ſolche Mängel ein Motiv fein 
follen zur Berwerfung der Nefultate, und wenn die Gegner ſich 
begnügen, mit dergleichen formellen Vorwürfen, die faft tradis 
tionell geworben find, das fritifche Geſchäft abzufürzen. 

Die gefchichtlichen Forſchungen Baur’s bilden jedoch nur 
bie eine Seite feiner wiflenichaftlichen Thätigfeit, ja fie find ge⸗ 
wiffermaßen bie Vorbereitung nur auf feinen wichtigften Kampf, 
nämlih auf feine neuteftamentlihe Kritif, die ihm unzählige 
Anathemen und Berfolgungen zuzog, feine Schule zum —8* 
gutgearteter Theologen machte und das fromme Schwabenlanb 
in ein Galilaäg der Heiden umzuwandeln drohte. 

Das „Leben Jeſu“ vor Strauß, mit defien Erfcheinen Karl 
Schwarz mit Recht die neueſte Kirchengefchichte beginnen läßt, 
hatte bei feiner beabfichtigten Auflöfung der Lebensgefchichte 
Jeſu in Mythen nicht nur den berechtigten Unmillen bes from- 
men Gefühle gegen fich gehabt: das Unwiflenfchaftliche feines 
Verfahrens, welches eine rein fubjective Kritif der evangelifchen 
Geſchichte unternahm, ohne ber wiffenfchaftlichen Forderung nach 
Unterfuchungen über bie einzelnen Berichte zu genügen, ließ das 
ganze Unternehmen in der Luft fchmweben. in folder Subs 
jectivismus, defien angebliche Zorausteßungefofigfeit in Wahr⸗ 
heit vielmehr Luft am Zerflören und Gntichloffenheit zur Zer⸗ 
flörung war, brachte es nur zur einfachen Megation, ohne das 
Echte vom Unechten zu feheiden, und das große Geſchick, ja die 
formelle Virtuofltät des Urhebers berechtigte noch nicht zur wifs 
fenfchaftlichen Anerkennung. Es war ein Feuerwerf, deſſen grelles 
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Licht Augenfchmerz verurfachte, und von bem fi daher alle 
abwendeten. 

Diefe vernachläffigte Prüfung der Glaubwürdigkeit ber 
einzelnen —— Berichte war es nun, welche Baur auf 
einem neuen Wege und durch ſeine vorhergehenden geſchichtlichen 
Studien beſonders dazu ausgerüflet unternahm. Daß ein Mann 
von fo wiffenfchaftlicher Art wie er nicht nur pofttive Refultate 
erftrebte, fondern nach dem Aufgeben der bisherigen Annahme 
auch auf wiflenfchaftlichen Wegen Sefundenes über die Ent: 
ſtehung, den Gharafter und bie Tendenz ber einzelnen Evans 
gelien bieten würde, verſteht ſich von ſelbſt, während ber fo 
gern erhobene Borwurf des Unglaubens ober die Borausfegung 
geheimer Zerförungsluft foldyen überlaffen werben muß, bie 
durch derartige perjönliche Angriffe wol ihre Weindfchaft, aber 
auch ihre Unfäbigfeit beweifen, den Gegner mit wiffenfchaftlichen 
Waffen zu beflegen. 

Baur's Grundanſchauung vom Chriſtenthum, bie für bie 
Ausbildung feiner Kritik maßgebend war und bie fi ihm aus 
jenen dogmengeſchichtlichen Arbeiten ergeben hatte, if nun die, 
daß daſſelbe keineswegs etwas dem Menfchengeifte göttlich Auf⸗ 
ebrungenes und daher von vornherein Fertiges und Abgelchlof- 
—* weſen, ſondern daß es ſich allmaͤhlich entwickelte und daher 
wie alles geſchichtlich Gewordene verſchiebene Stadien der Ent⸗ 
wickelung zu durchlaufen hatte. Die Betrachtung bes Urchriſten⸗ 
thums bietet ihm darum and; keineswegs eine fo fchnelle Berföhs 
nung ber Begenfäge, wie bie biblifchen Berichte melden, fon: 
dern vielmehr einen mit höchſter Leidenichaftlichfeit geführten 
Parteikampf zwifchen dem mit der erfien Geflaltung bes Ghris 
flentbums identifhen Judenthum und dem Univerfalismus bes 
Heidenapoftele Paulus. Diefen Gegenfap läßt Baur auf rund 
feiner geichichtlicden Studien bis in die Mitte des 2. Jahrhun⸗ 
dertse dauern und bietet dieſe Annahme als Schlüffel für das 
Berfiändniß der biblifchen Schriften, die er mit Ausnahme von 
vier unzweifelhaft echten Paulinifhen Briefen ale aus biefem 
Barteifampfe zwiſchen Perrinismus ober bem anfänglidden Ju⸗ 
denchriftentJum und dem fväter fiegreichen Paulinismus ziems 
(ich fpät entflanden bezeichnet. Auch die Evangelien erfcheinen 
biernach in einem völlig andern Lichte. Die drei erften ents 
wickeln ſich ihm vielmehr aus einem ſtreng jupaiftifch gefärbten 
Urevangelium je nach bem fortfchreitenden Siege des Baulinis: 
mus in ihren verfchiedenen Nuancirungen, während er in bem 
Sohanneifchen , über beffen Verhältniß zu ven andern ſchon Strauß 
Bedenken erhoben hatte, eine rein ideelle Geflaltung findet, defs 
fen Berfonen Principien in jenem Kampfe der feindlichen Ge⸗ 
genfüge vertreten, und das baher bei weitem mehr degmatifch ale 
hiſtoriſch aufzufaflen fei. 

Hiermit fällt allerdings die Authentie aller biblifchen Schrifs 
ten mit Ausnahme jener vier Paulinifchen Briefe, und die bei 
einer ſolchen möglichft gebrängten Darſtellung doppelt fühlbare 
Kühnheit im Niederreißen kann nur dadurch gemilbert werben, 
bag man fih an den engen Zufammenhang feiner Forfchungen 
über die Entwickelung des urchriftlicden Bewußtſeins mir biefen 
fritifchen Reſultaten erinnert, denn fein ganzes Verfahren iſt 
nichts ale eine Anwendung jener dogmengeſchichtlichen Studien 
auf den Kanon. 

Es lag in ber Zeit, und bas ift bie gefchichtliche Berech⸗ 
tigung der folgenden Oppofltion, daß man folcher Kühnheit un« 

ewohnt und über ſolches Wagniß erſchreckt, fi den Baur’fchen 
efultsten gegenüber meift ablehnend und confervativ verhielt. 
Ein Wolf hatte die Rinheit der Homeriſchen Gefänge zerflört, 
ein Niebuhr die Livianifche Geſchichte Rome widerlegt, und die 
Männer der Wiſſenſchaft hatten beides angenommen; aber die 
Entftehung der fanoniichen Schriften auf folchen Wegen zu erfläs 
ten und die bisherige Auffaffung, Jahrhunderte hindurch geheis 
ligt durch die Harmoniſtik und bie bisherige Infpirationglehre, 
als einen Irrthum zu befeitigen, ſchien doch zu bevenflich, ja 
ein verwerfliches Unternehmen, 

Man hatte fih an den Strauß'ſchen Negationen den Ges 
ſchmack auf lange Zeit gründlich verborben, und fo erfolgten 
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jept von allen Seiten Proteſte gegen eine Behauptumg. Die jamar 
auf einem breiten wiffenfchaftlichen Unterbau rubte, wren 8x» 
nahme ohne neue Gründe aber den meiſten dennoch wmögli 
war, 86 erfolgte überhaupt eine Aenderung in ver Ikizzy 

der theologifchen Arbeit, indem, mit Karl Schwarz za mem, 

die meiften Arbeiter der gefährlichen Tiefe ber Witenihai 

loben und am die Oberfläche der Erde traten, um bier du ink 

liche Praxis zu fördern, den Kirchenbau zu beginnen. Un 
innerhalb der Schule fanden fig viele zur Annahme eimer Trüken 
Entfichungszeit der neutefamentlichen Schriften veraniaft, mi 
Baur ſelbſt fah fih gegen das Onde feines Lebens ın je 
fritifhen Behauptungen immer mehr ifolirt. Und im Der Tha 
it der von ihm gethane Gchritt ein folder, zu dem Ach wid 
lei ein jeder mit entfchliegen wird, ja nicht jeter Tberlog 
—* ſogleich entſchließäen fann, ohne daß man Daram bereccigt 
iſt, Zeter zu rufen über Berdunkelung und Heuchelei. Es 18 
doch etwas anderes, ben Homer den Chorizonten zw überlierfern 
und Niebubr die römifchen Könige Rreichen zu laffen. ale ben 
neuteflamentlicden Kanon vollkändig aufzulöfen. Bei jenen Fra⸗ 
gen iR dem fritifchen Scharffinn mit vollem Recht das Felr 


- überlafien, bier vertheidigt e6 nicht nur das fromme Gefühl. 


nein, um folge Bofltionen zu gewinnen, bebari es noch amberer 
Waffen, ale felbR die Icharflinnigfien Hypotbefen gewähren: das 
wiſſenſchaftliche Bewußtſein weicht nur zwingenden Gründen, un 
bei einer Wahrfcheinlichkeiterechnung wird das fromme Gefühhl 
ſich meiſtens confervativ entfcheiden. 

Unantaftbar fleht aber nichtsdeſtoweniget Baur's Berbienkt 
um die gefhichtlihe Anfflärung der bogmatiiken Gutwickelusg 
in den erſten Jahrhunderten, und wenn auch feine kitifcden Wege 
verlaffen wurden, fo blieb doch auch diefer Bany midht ohne 
reichen Gewinn für die Wiffenfhaft, und mamentuh für Das 
Berfländniß der Apoftelgefchichte fowie des vierten Gemarliums 
war ber von ihm gegebene Anſtoß von hoher Bedeutung. Noch 
iegt dauert die durch feine Kritif entflandene Bewegung fert, 
und die völlige Entſcheidung bes Kampfes darf noch nick ic 
bald erwartet "werben. 

Baur's Rieſenfleiß hatte noch eine Kirchengeichicht: es Mit: 
telaltere vollendet, die nach feinem Tode der Sohn röfent: 
lichte. Jetzt Hat Eduard Zeller, der bedentendſte Beriteter wer 
Tübinger Schule, ‚dem bochbegabten Schwegler an mafvollen 
Urtheil überlegen, die „Kirchengefhichte des 19. Iahrkmazerts‘ 
aus Baur’s literarifchem Nachlaffe herausgegeben, wie dieſer fe 
für feine Borlefungen niebergeichrieben. erade von bielem 
Jahrhundert, deſſen @eichichte ohnehin nur von wenig Schrift: 
ftellern bisher behandelt if, ınuß bie Darftellung eines Baar 
hohes Intereſſe haben, und es wird noch dadurch gefleigert. daß 
er die Koryphäen ber Literatur und Philofophie, fowie den Ein: 
flug der Politik auf das Firchliche Gebiet mit Hineinzieht. Jr 
gendwelche Auszüge find nach der Natur bes Werfs nicht gut 
mögli; nur einige allgemeine Bemerkungen mögen geſtatter 
werden. Die Sprade ift einfach und klar, die Daritellung frei 
von jeder langweiligen Gelehrſamkeit oder theologiſcher Phra⸗ 
feologie und wie immer bei ihm feflelnd, das Urtheil mit ſel⸗ 
tenen Ausnahmen mafvoll und ruhig, Wol mag ben Greis bei 
manchen Firchlichen Erfcheinungen und Wandeluugen der Gegen 
wart feltfam zu Muthe geweſen fein, nirgends aber zeigt Rd 
leivenfhaftliche Aufregung über Richtungen, bie ibm hebeufkid 
fein mußten, noch ängftliche Beſorgniß um die Zukunft. Den 
modernen Hochkirchenthum vermag er natürlich nicht ſeine Bez 
wunderung zu zollen, er wird an diefer Stelle fogar ctwag iharf ; 
aber wie er auch gewichtige Schläge führt, überafl erfeamt er 
auch an, was anerfennenswerth it und hält fi; erggängig 
frei von perfonlichen Angriffen, die ihm feinergit ix ſo rei: 
chem Maße wiberfuhren. Dem Theologen Fann Jahr eine ſolche 
objective Darflelung nicht genug empfohlen werds, aber au 
jedem, der fich für die Kirchengefchichte der Gegenmart intereiitt, 
wirb das Buch zur Drientirung wie zur Besrtheilung ein zu: 
verläffiger Führer fein und bes Anziehenden vieles bieten. 3. 
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WBelletriftifches umd Lyrifh-Epifches für Schleswig: | Ertrag ift für den fchleswig -holfleinifchen Invalidenfonde ber 
Holftein. ſtimmt. 


J. Schleswigsholfteinifche Soldatengefchichten. Bon Graf Adels 
bert Baudiffin. Hannover, Rümpler. 1868. 8. 10 Nor. 

2. SchleswigsHolftein. Sechsundvierzig Lieber wider den Däs 
nen. Bon Sottfried Flammberg. Erlangen, Bläfing. 
1868. 8. 15 Rear. 

3. Trug Dänemarf und Kopenhagen! Das Helbenlied vom 


Könige, der anf einer Brüde übers Meer nach Kopenhagen 
309. Bon R. von Meerheimb. Dresden, Meinhold unb 
Söhne. 1863. 16. 5 Nor. 


„Sähleswigs Solßein meerumfchlungen” iR die Weile, die une 
aus den drei Büchern entgegenklingt, wenigfiene ganz entichie- 
ben aus ben beiben erften. Die beiden erften führen une uns 
mittelbar in bie Kämpfe der Jahre 1848 und folgende ein. Die 
Bücher find vom deutfchen Standpunkte gefchrieben, damit has 
ben wir ihre Tendenz hinlänglicd, gefennzeichnet. Gin tiefer Haß 
egen Dünemarf fpricht aus ihnen, Dieter Haß am meiften aus 

lammberg’8 Gedichten. Ob diefer Haß durchgängig gerechts 
fertigt, ob er nicht vielmehr oft, fehr oft gefünflelt, ja unend⸗ 
ih oft nur bie Ableitungsquelle für fonfliges politifches Unge⸗ 
mad, für Widerwillen, Mismuth und idealiftifches Oppofltiones 
gelüft, wir laflen das dahingeftellt. Wir fchwimmen nicht ges 
per den Strom, und dieſer Strom ber öffentlihen Meinung 
ft mit dem Haffe gegen die Dünen, ober wie Flammberg wol 
etwas verächtlich jagt, gegen ben Dänen überfättigt. Dabei 
wird ganz vergeflen, bag, wenn bie Rechnung abgeichloffen werben 
follte, wer von beiden gegen den andern in frühern Jahrhun⸗ 
derten, ob der Deutfche gegen den Dänen, ober der Düne gegen 
den Deutichen öfter undanfbar gewefen ift, dieſe Rechnung Fir 
und vielleiht ein ſehr zweifelhaftes Refultat liefern möchte. 
Doc es gilt der Gegenwart! Schade, daß von unferm Stands 
punfte aus ber ganze ſchleswig-holſteiniſche Conflict eben nicht 
unparteiifch beichrieben werden fann. Auf der einen Seite fliehen 
nur Haldgötter, Lichtgeftalten, auf der andern nur Mörber, 
Scufte, Tyrannen, Beiglinge; wer zweifelt jegt noch daran, 
daß ein Dane faum um eines Haares Breite über den Boto⸗ 
euden und Wilden fleht? 


In den „Schleswig- holfteinifchen Soldatengeſchichten“ 
(Nr. 1) fchildert Graf Baudiffin größtentheile eigene Erleb⸗ 
niffe. Jedoch die erfte Geſchichte „Tann'ſche Freiſcharen in dem 
Gefecht bei Hoptrup“ foll nach einer Skizze des Freimilligen 
Maler Schmidt fein. Genau betradıtet * die Geſchichten 
leichte Skizzen, denen hier und ba eine novelliſtiſche Verwicke⸗ 
lung beigemiſcht iſt, wie ſie das Wechſelleben einer Campagne 
bietet. In ihrer Schlichtheit ſprechen die Skizzen meiſt recht 
gut an, obſchon wir einiges ausgefondert wünſchten. An eins 
zelnen Stellen nämlich kommt die „heilige Sache bes Kriege‘ 
mit ber ganz gewöhnlichen Freude bes Landsknechtthums, mit 
bem Lebenfünnen auf Regiments Unkoſten ein wenig in Gon- 
flict. Dies namentlich bei dem „Ein Soldaten s Diner‘, bas 
zwar fchnurrig genug verläuft, boch aber wol befier in Mand: 
vers oder Wachtſtubengeſchichten paßt. Die Titel der übrigen 
GSchhichten lauten: „Der Lurbaß“, „Der alte Torfbauer“, „Ein 
Borteieuille‘‘, „Der vide Herr’, „Martin Hanfen‘ und „Jüt⸗ 
ländiſches“. Unter allen möchten wir uns am meiſten durch 
„Martin Hanſen“ befriedigt halten. Diefer Martin Kanten, 
ber gewachfen war wie ein „Bund Taback“, ben Hauptmann 
mit nem „ſchluddrigen“ Ansehen halbtodt ärgerte unb eines 
fehönen Tags wegen verfchiebener, in feiner Compagnie s Hofer: 
taſche Flimpernder Nägel, mit denen Martin Hanfen Kanonen 
u vernageln gedachte, zu drei Tagen firengen Arreſts verurtheilt, 
chließlich aber als Befallener auf dem Felde ber Ehre von 
eben diefem feinem auf „propres Aeußere“ haltenden Haupt: 
mann beflattet warb: es liegt im dem Ganzen ein fo biderber, 
mit edelſter Tragif vermifchter Zug, daß wir dafür unmwillfür- 
lich eingenommen werben. Zur Empfehlung bes Buchs: der 
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Dei den „Sechsundvierzig Liedern wider den Dänen‘ von 

8. Flammberg (Mr. 2) haben wir's nicht mit einzelnen Er⸗ 
lebnifien bes Berfafiers zu thun, fonbern den ganzen holfleinifchen 
Eonflict und Krieg haben wir hronologiich bis zum Jahre 1852 
(Londoner Protokoll) zu verfolgen. ir find Flammberg fchon 
mehrfach begegnet, bisher immer dem Dramatifer. Wir Fonnten 
feines Fleißes, feines tief ernſten Willens und feines Erfolge nur 
rühmlich gebenfen. Zwar irgendwie bühnenmäßige Dramen hatte 
er ans nicht geboten, aber aus allen (es waren eine Zrilogie 
und außerbem ein Drama zur Zeit des franzöfifchen Heinrich IV. 
jpielend) ſprach eine tiefe Begabung bes Derfaflere für das 
hiforifche Drama. Hier nun bietet er uns Lieder. Sie find 
nicht alle gleihmäßig gut gerathen, doch halten fich nicht wes 
nige in volfsthümlicer Arı und Weiſe. Zumeilen laufen zu 
berbe, faft drollig flingende Verſe mit unter, oder es Flingt wol 
ein ganzes Lied etwas zu bänfelfängerifh. Einen Vers wie 
auf ©. 134: 

Hauslebrer zu halten ifl unterfagt, 

Sie feien denn Danfte Starn, 

(Die Hühner felber auf dem Mit 

Müffen auf daäniſch fharın!), — 
wagen wir doch nicht ganz zu billigen; zu burlesfem Spotte ifl 
die Sache im Grunde zu ernf, auch fonnte fih ein daͤni⸗ 
fcher Dichter ebenfo leicht in felbem Spotte über uns erges 
ben. Desgleichen finden wir berartige Auslaffungen gegen bie 
Norbdeutfchen wie ©. 128: 

Wir im Süd, wo Bolt und Mel, Volk und Heer in Eintracht gehen. 
Köunen eurer Sobbe-Putzkys Gliquenwirtbfchaft nicht verliehen — 
zu wunderlich, als daß wir fie nicht wohlfeile Schimpfereien, 
mit denen wir bem Ausländer blutwenig Refpect einflößen, nen⸗ 

nen follten. Auch Anfänge wie: 
Ich flimme meiner Harfe Saiten 
Nun aus F-dur in Eis-moll — 


Elingen beinah lächerlid. And wollten wir obenein alle Bäns 
felfängereien aufichreiben, es würde ein gut Häuflein zufammen: 
fommen. Wo uns Flammberg frifch den Kanıpf fchildert, hütet 
er fich meift davor, wo er aber über dies und jenes zu reflectis 
ten, mit derbem Munde zu reflectiren beginnt, ba läßt er feinem 
Feberfiele manchmal allzu viel Freiheit. Nur noch ein paar Klei⸗ 
nigfeiten aus „Fides punica“ (S. 44 fg.) wollen wir aufgreifen: 

Denn während den Waffenſtillſtand 

Der Düne in Scherben ſchlaͤgt, 

So widelt er feine Lenden 

In ber Unſchuld Sammelfelle. 


Auf die That, vie Ende October 
Die neue Regierung begangen, 
Setzte er Schon Mitte September 
Den Moltke als Straf: Fontanelle. 

Hören wir auf Derartiges zu fuchen, es findet fich vielfäl- 
tig. Das foll uns aber Flammberg's Talent durchaus nicht 
verleiven. Der Berfafler meint es brav und bieder und weiß 
gelegentlich auch dem franffurter Parlamente, das mancher feiner 
rein in der Luft fchwebenden Beſchlüſſe wegen viele Schuld an 
vielen DBerfebrtheiten ber Jahre 1848 fg. Irug, ein recht arti- 
ges Lieb zu fingen. Großdeutſche, aber nicht phantaflifch großs 
deutſche Luft weht durch Flammberg's Buch. Sie hat uns an 
manchen Stellen nicht misbehagt. Als einen fhönen Beleg ber 
braven Gefnnung würden wir bas Lied ©. 3 „Der Rechtes 
brief” abbruden laffen, wenn es Wlammberg darin nit auch 
wie anderweitig mehrfach auf geſuchte Reime abgeſehen hätte. 
In dem ganzen nur 16 Zeilen langen Gedichte muß er vier mal 
auf „ungetheilt”' einen Reim ſuchen und bringt uns nun „uns 
erfeilt”, „gekeilt“, „geilt“! Nehmen wir dafür ein recht frifches, 
h eins wie Nr. 12, der „Marſchall Drauf”. Wrangel fcheint 
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dem Verfaffet überhaunt der einzige Feldhert, der in biefem Kriege 
wirflich etwas geleiftet. Gleichviel, er, der Marfchall, und wir, die 
Breugen, da wir von allen Seiten gehubelt und unglimpflich bes 
handelt" werden, fönnen e6 wol auch einmal vertragen, von einem 
Süddeutfchen etwas angefungen zu werden. Alſo frifchweg: 
Ha! Trommeln und Trompeten, und „Vorwärts Marfb!” Hurrah! 
Da merft man, daß der Wrangel, der alte Held iR da. 
&6 wird das ganze Lager lebendig ringeumber; 
&6 mogen bie Golonnen, ein furmbewegtes Meer. 


die Trompeten fGmettern, der Trommelwirbel fauf, 
Das Heer glei ſchwarzen Wettern die Ebne überbrauf; 
C6 mälgt der Truppen Menge fÜG fort gen Mitternadt; 
86 flattert in den Winden der preußifhen Adler Vracht. 


Der Dane ſieht fie kommen, ihn fümmert das nit viel, 
Denn inter Wall und Graben if fein gefäßrli Spiel. 
Sr Hat in Buforfs Ganzen verſchanzt fi gan und gar, 
Gr Reht im Dannewirte, wer frümmt ihm da ein Saar? 














tommelwirbel! Und „Sturmfceitt Mari” und „‚Drauf”. 
Da krachta von taufend Schüffen, und die Preußen im fühnen Lauf 
GStirmen und flemmen und floßen, drängen und bringen mit Macht, 
Und es Mirrt und ed zudt und 6 weitert und es dröhnet und blißet 
und kracht. 
Es folgen nun wol aud einige holyerige Strophen, wir 
übergeben fle; der Schluß des Liebes lautet: 
So war denn in vier Tagen ganz Gchlehwig teingefegt, 
Dem Zwingherrn deutſchen Landes das Handwerk jdhnel gelegt, 
Ueber die Rönigbaue fept nun ber „Marfgall Drauf“, 
Und pflanzt auf gridericia da deutihe Banner auf. 


Ziehen wir aus ben 46 Liebern die Summe, fo finden 
wir in Blammberg abermals ein begabtes Talent für die hiſto⸗ 
tifhe Darftellung, ein nicht übles Streben nach volfsthümlichem 
Tone; aber in der Form überwiegt an vielen Stellen eine uns 
Doetifche Ungenirtheit und Derdheit den fhlicht einfältigen Ton, 
wie er in Volfslienern vorherrfchen muß. 

















In Betreff formeller Glätte leiftet R. von Meerheimb 
in feinem „Zug Dänemark und Kopenhagen (Nr. 3) entfdier 
den mehr. Es begegnen ung da nicht wie bei Blamınberg Dinge, 
über die wir weg bolpern und flolvern müflen. Das Gedicht 
fpielt nicht in unmittelbarer Vergangenheit; nichtsbeftoweniger 
it es durch die gegenwärtigen Beziefungen Deusfhlande zu Dä- 
nemarf entftanden und fomit wenigftens mittelbar auch ein Lieb 
für den verlaflenen Bruberſtamm zwifchen Mord: und Dfliee. 
Heißen wir es willfommen, da es ohne herausfordernde Abflcht 
aufteitt. Wie alle Werke des Verfafers, beziehentlich die aus 
den Meinhold'fchen Verlage in Dresden hervorgegangenen Bücher, 
zeichnet ſich dies nur ebenhin 16 Seiten ftarfe Bändchen durch 
die fauberfle Ausflattung aus. Ueber die Glätte bes Gedichte 
haben wir bereits oben einen rühmlichen Hinweis gemacht, fos 
nad) dürften wir dies Gedicht, was bie äufere und innere Form 
betrifft, mit voller Anerkennung annehmen. Das VGedich bes 
Handelt einen Feldzug des Schivebenfönige Karl X. Gulav um 
bie Mitte des 17. Jahrhunderts gegen den bänifchen König. Cs 
if ein Winterfeldgug über ben zugefrorenen Belt. Der Stoff 
diefes Feldzugs liegt uns eigene etwas fernab, er iſt mos 
noton und macht ob all des Fiſes und Schnees, durch den wir 
Hindurdwaten müflen, einen etwas frofligen Cinbrud. Wie 
fann dies auch anders fein, da wir in ber Zeit der Humanität 
nur noch in ben warnen Monaten Kriege führen und wenn's 
u feieren beginnt, huͤbſch Hinter ben Dien friechen. Wir wiſ⸗ 
jen uns baher auch bie Schlußſtrophe: 

Woehl! Wie der Herrgott ſcharfte das Schwediſche: Hinturc! 

Durch Eis und Gifen führte bis hoch zur Rönigeburg, 

&o wröhnt zu unfern Tagen die Mahnung ernft daher: 

Here! Bau’ dem teutigen Siege die Brüden übers Meer! — 
, 








| misst jo gang zu deuten. Ob ber 
| fücht mach einer und bie Hoffnung 


gegen Dänemarf für und durch 
Erfolg erhofft! Oder ob in bem Gedicht 

Hung auf die Gegenwart liegen fol! Nun nehmen 
einen neuen Beleg Tür das jchr rührige Talent | 
weldes deſſen poetifcher Bedeutung Hiermit eim 
nur dünnes, wichtsbeftoweniger aber Fräl 

fügt Hat. Emil 


Schinkel's Nachlaß. 


Aus Schinfel's Nacılas. Reifetagebücher, Briefe, 
men, Mitgetheilt und mit einem > 
Berfe Schinfel's verfehen von Mifred 
BVolzogen. Drei Bände. Berlin, Deiter 

Sr. 8. 8 Thlr. 10 Nr. 


Bei der fo leicht fidh feinen in 
entgehenlafenden Schreibfeligfeit der ? 
ein halbes Wunder, daß bisjegt über einen Mann 
ordentlicher und weitgreifender VBebentung, wie Ri 
Siinfel, innerhalb der 21 Jahre, —— 
bereits verfloffen find, noch fein größeres, 

Leben und Wirfen in’ geziemender Polka 

Bert lg il er unter J was 

jept über ihn bietet, find bie in fehr mäßügen | 

—* Gharafteriftifen von Franz Kugler 

Gruppe (1843) nod immer bie bedeutenbflen. E 
licher ift es, daß wir in dem vorliegenden Buche 
alten, das zwar die bebauerliche Lücke nicht 
feineswegs eine Nrbeit der —3 Art ice 
doch) für eine befriedigende Ausführung berfelben 
Haltiges, danfenswerthes Material Liefert umb ame 
dur) fein ihm folgendes Werf zu erfepen if, Das; 
es wir durch daffelbe von Schinfel empfangen, 
war nur in feinem Wanders und Neifecofkikm, amd 
von feinem fehzigjährigen Leben Höchftens wier Bis 
aber es it gleihwol — vielſein 

in dem Wanderer auch den Gatten und 

Freund und Gejcdäftsmann, vor allem aber dem 
Kunftfenner in zahlreichen und — 

| zu laſſen; es hat dabei den ſchwer ins Gewicht fal 
Aug einer völlig unbefangenen, waßrheitsgetreuen 
tion, und bietet auferbem einen unfchäßbaren 

} mehr oder minder eingehenden Urtheilen und rl 
alle die Gegenden und Städte, Perfönlichfeiten uni 
mit denen er auf feinen Reifen in Bie um; e 
und dieſe find felbftverftändlich aus dem 
begabten Künftlers und allfeitig durchgebilbeten 
Schinfel war, nicht blos von fubjectivem, fonberm 
jeetivem Werth 
Der Inhalt der uns bisjegt vorliegenden jıne 
fällt außer der Vortede des Heransgebers umb 
Schinfel's in drei Hauptabtheilungen und einem 
erfie diefer Abtheilungen umfaßt alles, was fidh ai 
erſte Runftreife nach Italien und Paris” in dem} 
bezieht, und beſteht theils aus den von * 
geführten Tagebüchern und Jtinerarien, theils 
verfchiedene Perfonen, wie Valentin Rofe, € 
von Neuß» Schleiz + Köftrip, Steinmeyer, 
Gilly u, a., theils aus einer befondern % 
Eonftrnction der Wohngebäude Neapel 
genden, auf welche ſich feine Mittheilungen 
ben, find Dresten, Prag, Wien, Trieft, 
Iſtria, Venedig, Padua, Ferrara, Bol: 
bie legtern Städte werden jedoch mur 
| feinen erften Aufenthalt in Nom, der durg 
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war, fehlen eingehende Aufzeichnungen; nur ein Ausflug von 
Rom zum Terminello und zum Waflerfall von Terni it aus: 
fühtlid beichrieben. Um fü reicher fliegen dagegen feine Mit: 
theilungen über Neapel und Sicilien. Neben ſtizzenhaft geführ: 
ten Stinerarien wibmet er ihnen auch ein in lebendigen Barben 
ausgearbeitetes Tagebuch. Die auf der Rückreiſe berührten 
Orte — Rom, Genua, Mailand, Paris — finden nur eine 
flüchtige Berüdfichtigung. 

Die zweite Abtheilung gibt „Schinkel's zweite Kunftreife 
nach, Itulien im Jahre 1824°, die er in Begleitung einiger 
Freunde, des befannten Kunftgiftorifers Waagen, des Mebailleurs 
Brandt und des Geheimen Finanzraths Kerll machte. Sie ging 
über Köln, Stuttgart, Baden, Strasburg, Breiburg, Bafel, 
Bern, Neufchätel, Lauſanne und den Simplon zunähft nad) 
Mailand; von da über Bavia und Novi nach Genua; dann an 
der Riviera di Levante über Bifa, Lucca und Piſtoja nach Flo⸗ 
renz, von hier über Perugia nad Rom, wo ein mehrtägiger 
Aufenthalt gemacht wurde; dann nach Neapel, PBäftum, Boni: 
peji, Sorrent und Gapri, unb Hierauf über Frascati zurüd nach 
Rom. Hier verweilte man jebt drei volle Wochen, widmete ſo⸗ 
dann auch Blorenz einen zweiten Aufenthalt und fehrte fobann 
über Ferrara, Venedig, Padua, Berona und Münden in bie 
Heimat zurüd. Die Erlebniffe und Eindrücke diefer Reife find 
theils in einem von Anfang bie zu Ende mit gleicher Geiſtes⸗ 
frifche geführten Tagebuch, theils in einer Reihe von Briefen 
an feine Frau niedergelegt. Beides vereint gibt von biejer gan: 
zen genuß= und fiudienreichen Kunftreife ein zwar in Furzen 
Zügen gehaltenes, aber vollfländiges und lebensvolles Bild. 

Die dritte Abtheilung enthält „Schinkel's Kunflreife nady 
Franfreich und England‘ im Jahre 1826 und befteht nur aus 
Briefen an feine Frau. Auch fie bietet wiel intereffante Mits 
theilungen; doch läßt fie fich nach Yaffung unt Inhalt mit ben 
beiden erften nicht vergleichen. Aus einer furzen Vorrede bes 
zweiten Bandes erfahren wir jedoch, daß fich während bes Druds 
defielben noch ein ausführliches Tagebuch Schinfel’s über diefe 
Reife gefunden hat, welches nebft bazugehörigen Illuflrationen und 
wmehrern noch ungebrucdten Briefen den Inhalt eines zum Schinkel: 
Felt 1863 verheißenen dritten Bandes bilden foll. (Siehe unten.) 

Auch der vom Herausgeber beigefügte Anhang enthält fehr 
danfenswerthe Gaben; zunaäͤchſt Schinkel’ Berichte und Briefe 
über die — befanntlich nicht zu Stande gefommene — Erwer⸗ 
bung der Boifferee'fchen Gemaͤldeſammlung für den preußifchen 
Staat aus ben Jahren 1816—17; fodann Aphorismen aus 
Schinfel’s nachgelafienen Papieren; hierauf Nachrichten über 
Schinkel's Borfahren und bie ihm verliehenen Aemter, Titel 
und Würden; ferner die bei feiner Beitattung gefprochene Leichen- 
rede des Biſchofs Dr. Roß, und endlich ein vollfländiges Ver⸗ 
eichniß fämmtlicher Werke Schinfel’s, nicht nur feiner ausge: 
— * architektoniſchen Arbeiten, ſondern auch ſeiner Zeichnun⸗ 
gen, Gemälde, Entwürfe, Skizzen u. ſ. w. 

Bon ſeiten feines objectiven Gehalts iſt unſtreitig bie zweite 
Abtheilung die bedeutendſte und allſeitig befriebigendfle. Sie 
zeigt uns Schinkel als dreinndvierzigjährigen Mann, alſo auf 
dem Höhepunfte feines Lebens, während ihn die erfte Abtheilung 
als Jüngling von 22—24 Jahren vorführt. Gleichwol ift 
auch diefe von hohem Interefie, nicht nur wegen ber jugend: 
lichen Friſche und Anfchaulichkeit, durch melche ſich die Sprache 
ihrer Schilderungen auszeichnet, fondern auch burch die Gedie⸗ 
genheit der darin niebergelegten Anfchauungen und Urtheile, bie 
um fo mehr frappirt, wenn man babei an bie Jugendlichkeit 
ihres Autors denkt. Der Herausgeber fagt nicht zu viel, wenn 
er ihnen auch in diefer Bezichung feine Bewunderung zollt. Sie 
Iaflen uns wirklich den Jüngling fchon fo herrlich entwickelt, jo 
ernft und tieffinnig betrachtend, fo gebiegen im Urtheil über 
Menſchen und Dinge, fo frei und fern von jeder jugendlichen 
Ueberfpanntheit, falfchen Sentimentalität und eitelm Dorwik, 
fo ferngefund, zielbewußt, mannhaft und charaftervoll durch alle 
Hinderniffe ſich durchfämpfend finden, daß fich darin bie Zeichen 
und Züge des wahren, echten, fich ebenfo fehr durch Beſonnen⸗ 


heit wie durch DBegeiflerung bethätigenden Genies nicht verken⸗ 
nen lafien. Gin recht fchlagendes Beiſpiel der maßvollen Form, 
in der er feinen Enthuſiasmus auszudrüden weiß, iſt unter an» 
derm bie Schilderung des Eindrucks, den ber erfie Anblick Rome 
auf ihn gemacht. „Die Gegend von Ronciglione weiter in den 
Kirchenſtaat“, fchreibt er, „wird wüfler, uninterefianter. Die 
größten Strecken ſchönen Landes Liegen unbebaut und tragen 
nur Dornen und langes Riedgras; felten erblicht man ein ärm- 
liches Haus an der fchlecht unterhaltenen Straße. Kahle Hügel 
verdecken bie Ausficht auf einen fernern, fchönern Horizunt; ber 
Geiſt des Wandernden verliert die Spannfraft, mit der er be: 
gierig bie mit jedem Schritt abwechfelnden neuen Gegenflände 
faßte, und finkt in eine unthätige Trägbeit. Aber plöglich fährt 
wie ein Blitzſtrahl der Anbli des erſten Tempels der Welt, 
bes Doms von St. Peter, der hinter den Hügeln zuerft fich 
zeigt, in bas Herz, und dann breitet fich in der reichiten Ebene 
nach und nad au! ben fieben Hügeln das weite Nom mit feinen 
unzähligen Schägen unter dem Staunenden aus. Taufenpmal 
verfuchte man auszufprechen, was der Geiſt auf diefem Fleck 
empfand, und häufte fruchtlos leere Töne. Es ift weile zu 
fchweigen, denn über das Erhabenſte flingt jedes Wort gemein.” 

Natürlich Fann mit dem hier Gefagten nicht gemeint fein, 
ale ob das Urtheil bes Jünglings in jedem einzelnen Wall das 
unumftößlih Wahre getroffen habe und Feiner weitern Ausbils 
bung und Reifung fähig geweien fei. Weber gar manche der 
von ihm ausgefprochenen Anfichten ift die feitden erweiterte 
Kunſtbildung Hinweggefchritten, und er felbft hat auf feiner zweis 
ten Reife über verichiebene Gegenflände anders als auf ber er» 
fien geurtheil. Beſonders interefiant ift in diefer Beziehung, 
feine abweichenden Urtheile über den mailänder Dom zu vers 
gleichen. In einem Brief an feinen Lehrer, den Geheimen Ober: 
baurath Billy, vom December 1804, fihrieb ex unter anderm 
über benfelben: „Man mag bier in den entfernteften Winfel der 
Dachconſtruction gerathen, fo erblidt man vollendete geſchmückte 
Arditeftur; man mag ben Dom von oben herab fehen oder von 
unten hinauf, die Ausführung ift gleich gepflegt; es ift da fein 
Theil, ber, weil er bem Auge gewöhnlich verſteckt ift, etwa 
nachlaͤſſig behandelt wäre, fein Vermiſſen deſſelben Stilgefeges, 
bas in den Hauptanfihten herrfcht. Die Art der Dachdeckung 
it, von oben herab gefehen, in demfelben Stil, mit berfelben 
Mühe, mit ben Verzierungen berfelben Gattung ausgeführt, wie 
die Mände der Kirche außerhalb und innerhalb, und wie die 
Gewölbe unter der Erde. Der Architeft ließ denfelben Geift 
bis in das geringfle Detail gehen; alles ift in einer unzertrenn⸗ 
baren Harmonie, und man fünnte fagen, wenn ein Ziegel nach 
einem andern Geſetz lüge als er liegt, fo würde das ganze Werk 
eine andere Geftalt annehmen müflen, um wieder mit ihm in 
Zufammenhang zu treten.” Wefentlich anders lautet das Urtheil, 
weiches er auf feiner zweiten Reife, auf welcher er unmittelbar 
vorher die großen rheinifchen Kirchen geſehen Hatte, über ıhn 
fällt: „Den Eindruck“, fcyreibt er, „fand ich nicht größer, ale 
ih ihn im Sinne hatte. Rückfichtlich der Verhaͤltniſſe fteht der 
Bau äußerlich weit unter ben Domen zu Freiburg, Strasburg 
und Köln; auch bie Gliederungen und Details find alle unges 
fhiefter und plumper. Die Statuen und Berzierungen ftammen 
aus verfchiedenen Zeiten feit der Erbauung, find jedoch größten: 
theils erft nach Giulio Romano entilanden, der auch Zeichnun: 
gen dafür entworfen hat’ u. |. w. 

Als Architeft Hat Schinfel natürlich den Werfen der Bau: 
funft eine ganz befondere Aufmerffamfeit gewibmet, jedoch feines» 
wegs fo fehr, dag fich eine ‚Sintonfegung der fonftigen Reife: 
eindrüde bemerfen lieg. Ausführlichere Excurſe über architef- 
tonifche Gegenftände finden fidh nur unter den Aufzeichnungen 
der erften —* Die beiden wichtigſten Mittheilungen dieſer 
Art ſind das Bruchſtück ſeines Tagebuchs von 1804, welches ſich 
über die Conſtruction der Wohngebäude Neapels verbreitet, und 
ein Brief an ſeinen Lehrer Gilly, eine Art Rechenſchaftsbericht, 
worin er das Weſentliche ſeiner über italiſche Architektur gewou⸗ 
nenen Anſchauungen in einer gedrängten Ueberſicht zuſammen⸗ 
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lichferten der Baumeife aus, 
hende aſthetiſche und kunſthiſtoriſch 
Das Tagebuch 


e Vemerkungen. 
der zweiten Rei 
Betrachtungen nit. Sein Inbalt 
mittelbaren Ergüffen, ju denen ſich ein Reiſender, 
fahrungen und Genüfle des Augenblide jeir 
nuttelbar nach Gmrfang der derſchiedenen Eindrücke 
fühlt. 
Kürze und Blüchtigfeit, 
Unmittelbarfeit und Friſche, Die um fo 
fie überall den Mann verräth 
Durchbildung tie Erſcheinungen ver Natur und R 
ıbrem wahren und eigenthumlichen Weſen 
gewonnenen Anſichten auch 
wirkſam auszudrücken verſteht. 
allen &ebeneiphären ich gleich 
die von Anfang bis zu Ende 
lichkeit des Reiſenden. 

gen, ihm die Freiheit u 
Richtung; 
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ſſe auf ihn aus. 
e Schilderungen 
wie der Herausgeber 


ebenſo zu Gebote 
ie Rheingegenden, 
uüglichen Partien ſei 


Kürze nicht fo günſtig, 
ihnen hier und da den 


des Anhangs ſind beſonders ſeine Be⸗ 
Gemaldeſammlung, feine Aphoris— 
Kunſt und das vollſtandige Verzeichniß feiner Werfe 
von Intereſſe und Wichtigkeit. Aus der ersten derſelben gewin— 
nen wir wenigfens einen vereinzelten Einblick in die Einficht 
und Gewiſſenhaftigkeit, die er bei ſeinen Berufsarbeiten ents 
tungen über ſeine Be: 


Wwunderung und Staunen zu überblicken 
erhellt, daß das in Betitichrift gedruckte 
niger als 123 Seiten in Großoctav umfaßt. Freilich befteht ein 
großer Theil der MWerfe nur aus ffizgenhaften Zeichnungen; aber 
faſt zahllos iſt auch die Menge großer Arbeiten, darunter archis 
teftonifche Plane für alle möglichen Baulichfeiten, Entwürfe zu 
Monumenten, Wandgemälden, Theatertecoraticnen, theoretifchen 
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großer Be D 
ſowol darin, daß fir vollig uk 
ansprechen, fonbern darin, Ya na 
wie gerade ein Künfſtler von der Fu 
ESchinkel'e über dieſe oder jene Frage gedacht Ki. Darm 
' nige, wu6 die mitgerheilten Blätter enthalten, jew Haie ke 
' von Lefe, wie von Klugheit und Entjehievenheu za mſn 
„Was ıl Die Beitimmung der Kun?” fragt er anc ad 
‚ und gıkt darauf Folgendes als Antwort: „Die —X 
mechauiſchen. chemiichen, organiſchen Krafte ber Natur kn zuge 
nur unter nd, ſondern au 


tz jeten 


Das durch dieſe Ahnung geweckte Bedürfniß, de Ice; 
menbang einer gegebenen Anzabl von Erſcheinungen zu truxte 


möglihtt große Anzahl von G:ikm: 
anzuichunen 


mache.” Unleugbar ıR hiermit Neien amd Zweck der Snia 
inneren Kern ertaßt. 
rent ın feinen 
er Die allgenei 
moeidee"” bezeichnen und bieranf hie 
makrokosmiſche, mifrofsemiiche und 
! gerundet bat. Dax unmittelbare Bemuftjein einee bedtrasa 
| praftiichen Künitlers und bie Ergebnifte theoretiicher \eriee: 
| gen treffen alic bier in einem Bunft zuſammen. 

Von den übrigen ber mitgeteilten Acuferungen Sach! 
jea nur noch folgende angeführt: „.... Mur das Kriret 
welches edle Kraite gefoftet hat und dem man das hödt.äie: 
ben des Menichen (eıne edle Aufopferung ber edelften Ka 
ſieht, bat ein wahres Intereſſe und erbaut. Mo main 
; Daß es dem Meiiter zu leicht geworden if, bag er nid Arui 

erſtrebt hat, fendern ũch auf feine Bertigfeit und Jet 

Kunfi verlieh, und wo e# ihm unkewußt hoch gelungen ık, kıx 
befannte Formenſchönheit auszuframen, da fängt ſchon das ding: 
weilige feiner Sattung en, und ſolche Werke, fo bed vd 
in anderer Hinficht über anderer Meifter Werke fein mögen, Fb 
doch feiner nicht mehr ganz würdig, weil er ber Welt ilen 
hätte erringen fünnen. Ueberalf iſt man nur da wabrhaf id: 
dig, mo man Neues ſchafft; überall, wo man fd gan; iche 
fühlt, hat der Zufand fchon etwas Verbächtiget, denn ta weij 
man efwad gewiß, aljo etwas, was fon ba iR, wird im ger 
handhabt, wird wiederholt angewendet. Dies if fen nme 
halb todte Lebendigkeit. Weberaf da, wo man ungewij if, aber 
den Drang fühlt und die Ahnung hat zu und von etmad Shör 
nem, welches dargeitellt werden muß, ba, we man alfe ſachh. 
dba iſt man wahrhaft lebendig. Aus dieſen Referionen erfläst 
ih das oft furchtſame, aͤngſtliche und demuͤthige Naturell bet 


größten Genies der Erde.“ Ba 

Schließlich bemerfen wir noch, daß diefen zwei Bine 
brei Bildniſſe Schinfel’e nah Gemälden von Röfler (18 
Begas (1824) und Rarl Schmib (1833), auferbem en Eye 
von ©.» Pietro Martire zu Verona in Photograpkir un) an 


Facſimile der Schinfel’fchen Bandichrift beigefügt in. 


— — — 

Vorſtehender Artikel lag bereits zum Abdtat kai, ale 
und von dem barin beiprocdenen Werke auch xqh der deitte 
Band zuging; wir halten es baher für zwednägia, alere Lejer 
in einem furzen Nachtrage gleichzeitig auch mit iriem hefsast 
zu machen. 

Der Inhalt deffelben befteht außer dem Borwort in fünf 
Hauptabtheiiungen. Ben diefen enthält de exe Schinkel’ 


— — — — - 
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„Tagebuch der Reife nach Frankreich und England im Jahre 
1826‘ ald Nachtrag zu den Briefen über biefe Reife, welche 
bereits im zweiten Band S. 137—165 mitgetheilt find. Die 
zweite Abtheilung bietet 10 verfchiedene Mitiheilungen „Aus 
Schinfel’s amtlicher Correfpondenz “ in den Jahren 1310 — 88, 
hauptfächlich Entwürfe und Gutachten, Berichte und Gegen: 
berichte über mehrere von Schinfel auszuführende Prachtbauten, 
3. B. die Begräbnißfapelle der Königin Luife, da6 Monument 
auf dem Tempelhofer Berg, das neue Schaufpielhaus, das 
Neue Mufeum, das für bie Kaiferin von Rußland projectirte 
Schloß Orianda in der Krim u. f. w. In der dritten Abtheis 
fung erhalten wir als Fortfegung ber im zweiten Band enthals 
tenen ‚Aphorismen‘ eine Reihe von „Mitteilungen aus Schin⸗ 
kel's hinterlaſſenen ſchriftlichen Vorarbeiten zu dem projectirten 
großen architektoniſchen Lehrbuch“, und in den beiden folgenden 
„Nachträge und Berichtigungen’’ theild zu ben Nachrichten über 
Schinkel's Vorfahren und über die Aemter, Titel und Würden 
deſſelben, theils zu dem Verzeichniß der fämmtlichen Werke 
Schinkel's. 

Im Vergleich mit den beiden erſten Bänden charalteriſirt 
ſich diefer dritte Band feinem Hauptinhalte nach fo, wie es ber 
Herausgeber im Borwort ſelbſt angibt. Wenn nämlich jene 
eeignet waren, Scintel vorzugöweife als Künfller überhaupt, 
—* als liebenswürdigen, hochbegabten Menſchen zu ſchildern, 
ſo zeichnet ihn dieſer dagegen hauptſaͤchlich ale Architekten; er 
bildet alſo zu jenen, in denen ber Baukünſtler faſt zu wenig 
bervortrat, eine wefentliche Ergänzung und wird namentlich für 
Fachmänner von Interefie fein. Dies gilt natürlich vorzuges 
weife von ber zweiten Abtheilung, und da in biefelbe außer 
den Darlegungen von wirklich architeftoniicher Bedeutung auch 
viele Brotofolle und Referate von rein gefchäftlihem Charakter 
aufgenommen find, fo hat fle eine für den Laien ziemlich trodene 
und ungenießbare Geſtalt erhalten. Um Gegenflände von uni⸗ 
verfellerm Intereſſe bewegt ſich die erſte Abtheilung; aber bie 
@infleibung ift auch bei ihr dem größten Theile nach bürr und 
fchematifh. Man darf von diefem Tagebuch nicht viel mehr 
ale eine Reihe furzer, in der Eile hingeworfener Notizen ers 
warten, wie man fie zur Unterflüßung des Gedaͤchtniſſes er fi 
ſelbſt niederfchreibt. Sie enthalten viel treffende Bemerkungen 
über alles Mögliche, was einem aufmerkſamen und fcharffinnis 

en Beobachter auf einer Reife vor Augen fommt; aber von der 

nmuth und Friſche in Schinfel’s italienifchen Briefen zeigt ſich 
darin nur ausnahmsweife noch eine Spur. Eine willflommene 
Zugabe für das größere PBublifum wird unter diefen Umfländen 
der dem Tagebuch beigefügte Anhang fein, welcher zwei lauuig 
efchriebene Briefe Beuth's an Schinfel enthält. Um fi vom 
Ion berfelben einen Begriff zu machen, braucht man nur ben 
Anfang des erfien zu leſen. ‚Wohl dem’, ſchreibt er im Juli 
1823 aus Mandhefter, „der fein Ehemann ift, in einem Lande, 
wo er am 10. Juli Kaminfeuer veranlafien muß, um nur au 
etwas trockene Luft zu haben; in einer Stadt, bie salva venia, 
wegen der Näffe der Nachttopf von England heißt; frank in fei- 
ner @infamfeit ohne einen Bekannten, dabei mit einem Leibe 
voll Aerger über andere. Wenn fo ein Junggefelle, wie ich, 
dabei melanholifch wird, was fol dann mit einem Ehemann 
werben, der an Frau und Kinder benft und ſich nicht mit zwei 
Dingen tröften fann, wie ich, nämlich daß das Glück feine ein» 
äugige Aufwärterin in eine junge fehr hübfche verwandelt Hat, 
und dag die YJunggefellen in England zum Anerfenntnig ihrer 
Tugenden mit wölt weißen Yederbüfchen auf dem Leichenwagen 
begraben werben.‘‘ 

Der allgemeine intereflantefte Abfchnitt bes dritten Bandes ift 
unftreitig der, welcher die Mittheilungen aus Schinkel’ Vorarbei⸗ 
ten zu feinem projectirten Lehrbuch der Architektur enthält. Aller: 
dings ift die Maſſe des wirklich Niedergefchriebenen nur ein we⸗ 
niges von dem, was in ber Intention Schinfel’s gelegen haben 
mag, und ber größere Theil davon befteht nur aus „Gedanken 
und Bemerfungen über die Kunft im allgemeinen‘, aber trog: 
dem find darin ſchwerwiegende Ideen enthalten, die um fo mehr 
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Beachtung verdienen, als fle nicht von einem bloßen Theoreti⸗ 
fer, fondern einem bewährten, genialen Praftifer fommen und 
fih zu Anfchauungen befennen, über die unfere heutigen Prakti⸗ 
fer längft hinaus zu fein glauben, ohne doch nur im entfern- 
teften etwas Achnliches wie Schinfel leiften zu fünnen. Im alls 
gemeinen harafterifirt fih darin Schinfel als ein entichiebener 
dealift, d. h. er erblidt den eigentlichen Urquell der Kunft in 
ber Seele und ihren höchſten Zwed in der Darftellung und Ber: 
berrlichung bes Göttliden. ‚Die bildende, die fchöne Kunſt“, 
fagt er unter anderm, „hat die Aufgabe, den Abdruck bes Zu- 
flandes einer Seele, das Bild des Zuflaudes einer ſchönen Seele 
darzuſtellen. Gefchieht dies in Zonen, fo fünnen die Bewe⸗ 
gungen, Leidenichaften, Beihwichtigungen, das ruhige Wohl: 
behagen, Beängftigungen, Erfchütterungen des Gemuͤths in reis 
ner Folge diefer Seelenzuftände erfcheinen; es ift dann Muſik 
die Kunſt im allgemeinften Sinne, bie Kunft, bie in allen übris 
gen Kunftformen wieder enthalten fein und ihren Hauptbeftand: 
theil ausmachen muß. Wird der Zufland der Seele dargeftellt, 
wo diefelbe nach Berflandes- und Bernunftzweden Schönes ord⸗ 
net, verbindet unter flatifchen und mechanischen Belegen, To ift 
die daraus hervorgehende Kunſt Baukunſt. Aus diefer Deftnis 
tion geht hervor, daß diefe Kunft auch in allen übrigen Kün- 
fen eintritt, dann jeboch mit Befreiung von ben flatifch « mecha- 
nifchen Befegen. Wird der Zuſtand der Seele bargeftellt, wie 
fie von den Segenfländen der Natur ergriffen wird, unter welchen 
beftimmten Empfindungen fie diefelben betrachtet, auffaßt, von 
ihnen affleirt wird, fo geht daraus die bildende Kunft hervor. Diefe. 
theilt fich ihrer Natur nach in plaftifche und malerische.” Kann 
diefe Debduction und Diftinction der verfchiedenen Künſte wiflen- 
fhaftli auch nicht genügen, fo verbient fie doch um der Be: 
deutung willen, die dabei bem Seelenzuftande als dem Uractiv 
alles Kunftfchönen beigelegt wird, von den heutigen Künftlern 
wohl beachtet zu werden, benn fie koͤnnen daraus lernen, daß 
es in der Runf mit dem biogen Ablefen und Nachbilden ber 
Natur keineswegs gethan ift. Noch beftiminter drückt dies Schin- 
fel aus, wenn er fagt: „Das Schöne liegt in der Vorſtellung 
und wird febiglich in derfelben erft zum Schönen; daß man es 
an den Dingen außerhalb zu finden glaubt, liegt darin, daß 
ewifle Gegenftänte fo allgemeine Wirkſamkeit haben, um aud 
ei den roheſten Menjchen Borflelungen vom Schönen zu er⸗ 
zeugen, ober vielmehr die Seele in diejenige Thaͤtigkeit zu vers 
jegen, deren Bewußtfein das Gefühl des Schönen erzeugt. Das 
Schöne ift alfo erzeugt burch das Behagen an eigener Thätig> 
feit im barmonifch = fittlichen Gefühl der Meltanfchauung und in 
dem Gefühl des Göttlichen in der Welt.“ 

Im engften Zufammenhange Hiermit fleht, mas Schinfel über bie 
Bedeutung des Individuellen und Sattungsmäßigen in der Kunft 
fagt; man erfennt daraus, wie tief er über die Kunſt nachges 
dacht hat; jedoch ift es zu umfangreich, als dag wir es bier 
mitzutheilen vermöchten. Und in berfelben Lage finden wir une 
feinen anderweitigen trefflichen Bemerfungen über die Kunft 
überhaupt und ihrem Berhältnig zur Moral und Wiflenfchaft ge- 
genüber. Dürftiger find feine Andeutungen über die Architektur 
und ihre verfchiedenen Aufgaben insbefondere. Er hatte bie Ab⸗ 
fit, im diefer Beziehung mehr durch Zeichnungen und Veran⸗ 
ſchaulichungen als durch Rebe und Wort lehren zu wollen, und 
darin liegt jedenfalls der Grund, daß er fich weniger über Fra⸗ 
gen diefer Art auszufprechen veranlaßt gefühlt bat. Unter dem 
wenigen, was er etwa feinen Zeichnungen als erläuternden Tert 
beizugeben beabfichtigt hat, nimmt feine Beichreibung zum Ent: 
wurf einer Refidenz vorzugsweife das Interefie in Anſpruch. 

° Adolf Zeifing. 


— — — — — — 





Für Chriſtgeſchenke. 

Unter den Schriften und Büchern, welche ſich auf unſerm 
Büchertifche zufammengefunden haben, befinden fich nıiehrere, 
welche fich, wenn ſie auch ihrem Inhalt nach nicht eigentlich in 
die Kategorie der Weihnachtsbücher gehören, doch wegen ihrer 
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ſchmuckreich künſtleriſchen oder zierlichen Ausſtattung zu Feũ⸗ 
eſchenken ganz beſonders eignen. Wir nennen zuvörderſt bie 
—* mit der zehnten Lieferung abgeſchloſſene, Goethe⸗Galerie“ 
(Leipzig, Brodhaus, 1862 — 63), die wir bereits nach bem Er⸗ 
fcheinen der erften Lieferung bei unfern Lefern als ein ber fo 
beliebten „Schillers Galerie” vollfommen ebenbürtiges Unternebs 
men eingeführt haben. Die 50 Abbildungen, welche die „Goethe⸗ 
Galerie“ auf ebenfo viel Blättern bringt, find diesmal, mit der 
einen Ausnahme der Iphigenie, ſämmtlich von F. Pecht, ba, 
wie diefer im Borwort bevauernb bemerft, die Mitwirfung feis 
nes Mitarbeiters an der „Schiller = Galerie”, Arthur von 
Ramberg’s, infolge feiner Berufung als Lehrer an die Kunſt⸗ 
fchule zu Weimar dem Unternehmen früh entzogen wurbe. Die 
mit Liebe, Friſche und fünftlerifcher Empfindung fi den Ins 
tentionen Goethe's anjchmiegenden Brläuterungen find wie bie 
früheren zur „Schillers @ulerie” von Becht, der bei ber fo ges 
lungenen Ausführung feines ſchwierigen Werfs in Betreff Goes 
the's die Erfahrung madıte, dag man „nie an biejer reichen 
Natur anslernt”, und im Borwert unter ben Gründen, warum 
die ihm bei diefem Werfe zugefallene Aufgabe eine viel ſchwerere 
gewefen als bei dem frühern, zunächſt den anführt, „daß bie 
Goethe'ſchen Ziguren faſt alle fo fein inbividualifirt, fo ine 
fleintte Detail durchgearbeitet find, daß fie gerade dadurch für 
den Maler viel fchwieriger werben als die vicl unbeflimmtern 
Schiller'ſchen“. Dazu liege die Hanptilärfe Schillers in den 
Männercharafteren, bie Goethe’s in ben Frauencharafteren, bie er 
ung in einer Unerfchöpflichkeit, einer Anmuth, cinem Reiz zeige, 
„daß das Schönfte, was bildende Kunft vermag, nur eben gut 
genug für fie wäre”. Aufmerffam machen wir befenders auf 
das herrliche Porträt Goethe's in der fiebenten und auf bie 
Bildniffe von Lili Schünemann, Frau Rath Goethe, I. H. Merd 
and Gornelie Goethe in der achten Lieferung. Die Stiche zeir 
gen eine noch ausgebildetere Technif und gereichen, wie Pecht 
mit größten Recht bemerft, „dem deutſchen Kupferitich wirklid) 
zur Ehre‘. 

In Bezug auf den Steindrud zeigt der jept von Müller 
son der Werra herausgegebene neueite Jahrgang des Albums 
„Deutsche Kunſt in Bild und Lieb‘ (Leipzig, Lithographifches 
Intitut von I. G. Bach) ähnliche Vollendung, natürlich ims 
mer den Unterfchied im Auge behalten, der zwiſchen Stidy und 
Lithographie überhaupt flattfinde. Wir verweifen nur auf die 
Blätter: „Die heilige Eliſabeth“ nah I. Wlüggen, „Walbs 
kapelle“ nah A. Geiſt, „Landichaft bei jtürmifcher Witterung‘ 
nach 3. Klombed, „Krieg und Frieden‘ nad E. Jacobs, „Wald: 
hütte“ nach C. Grefe, „Geſtrandetes Kohlenſchiff“ nach H. Götke, 
„Der Arzt“ nach Hiddemann u. ſ. w. In einigen dieſer Blaͤt⸗ 
ter ſcheint uns die möglichſte Weichheit erreicht zu ſein, die der 
Steindruck überhaupt erreichen kann. Unter den Dichtern und 
Dichterinnen, die beigeſteuert haben, begegnet man den Namen 
F. Rückert („Dem Ausſchuß des deutſchen Sängerbunbes‘‘), 
G. von Meyern, E. Rittershaus, J. N. Vogl, W. Conſtant, 
GE. Kauffer, K. Stelter, P. I. Willatzen, F. Dahn, L. A. Franke, 
N. Hamerling, A. Bube, F. Brunold, Emilie Freifrau von 
Gleichen-Rußwurm, geb. von Schiller („Den Manen Theodor 
Körner's zum 26. Auguft 1863°), Anna Löhn u. f. mw. Nebri⸗ 
gend wäre zu wünſchen gewefen, daß manche ber Beitragenden 
größern Fleiß auf die Ausführung ihrer bichterifchen Brobucte 
verwandt haben möchten, um hinter dem artiftifchen Theile nicht 
allzu fehr zurückzubleiben. 

Zu Weihnachtsgefchenfen ſehr wohl geeignet find auch bie 
beiden zierlichen Bändchen: „Die Lurstauben. Novelle von 
Karl Gutzkow“ (Reipzig, Brodhaus, 1864), und „Maja. Ein 
Lotosblumenfranz. Dichtung von Rudolf Gottſchall“ (Bres: 
lau, Trewendt, 1864). Mit der ihm eigenen fliliftifchen Delis 
catefle, in feinen ironifchen Wenduugen und mit pfychologifcher, 
Kenntniß des menfchlichen Herzend wie insbejonbere gewiſſer 
Sharaftereigenfchaften, wie man fie bei gebildeten Juben und Jü⸗ 
dinnen findet, gibt Gutzkow in feiner Novelle einen interefianten 
Beitrag zur Bhyfiologie der Ehe. Was es mit den „Eurstauben” 
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für eine Bewandmiß hat, möge hier ein Geheimnis bleiben; 
benn gerade auf dieſem Geheimnig beruht ein Hauptreiz zus 
die ironifche Pointe ber Fleinen aber pſychologiſch gebaltseilzs 
Erzählung. Gottſchall's Dichtung, „Maja“, verfept uns wis 
ten unter die Schreckniſſe des leuten indiihen Auffiantes; wi 
find auch epifodiih und erzählungsweile audere indiſche Ge 
fhichten und Märchen ans älterer Beit bineingeflodhten, fünum: 
lich voll exotifchen Farbenſchmucks, voll glühenber, bald zarter, 
bald ergreifender Schilderungen, unb auf der Bafis einer täd: 
tigen Kenntniß indifchen Lebens, indiſcher bürgerlicher und reli: 
giöfer Sitten, indiicher Poeſie und Philoſophie in glänzemder 
mb wohllautender Persbildung aufgebaut. Das Bild eines 
olie: 
Tief im Denten, fanft im Dichten, 
Bid im Lieben und im Morten! — 

tritt deutlich daraus zu Tage. Deſſelben Dichters Sammlung: 
„Gedankenharmonie aus Goethe und Schiller. Lebens: unb Reid: 
heitöfprüche aus Goethe's und Schiller's Werfen" (Hamburg, 
Vereinsbuchhandlung, 1862), die fich durch ihre Höchft elegante, 
wie zugleich ſolide Ausflattung ebenfo wie durdy ihren an ein 
vorübergehendes Jahresinterefie ſich nicht bindenden Inhalt zu 
Feſtgeſchenken empfiehlt. Die fi bier darbietende Patallele iſt 
von vielem Iuterefie. „Wo es fi‘, bemerft Gottichall im 
Nachwort, „um Baterland und Freiheit, um bie Freiheit der 
fittlichen Welt handelt, da vertritt Schiller die erſte Stimme, 
und Goethe accompagnirt nur; umgefehrt, wo c# Gott une 
Natur und die Regeln der Lebensweisheit gilt! Su per Feier 
der Liebe aber nnd der Dichtfunft tönt die Lyra des einen voll: 
fräftig mit ber bes andern zufammen.” Unb doch — mie grund: 
verfchieden find wieder beide Dichter auch auf dieſen Gebiete! 

Wir nennen ferner als für Weihnachten ausdricclich be⸗ 
ſtimmt ober doch iu Beitgaben geeignet: ‚Aus Palaſt azı Hütte. 
Auserlefene Erzählungen, Parabeln, Fabeln, Legenden un Sa- 
gen zur Bildung bes Geiftes, edler Gefinnung und Sitte Cxe 
MWeihnachtsgabe für Deutſchlande heranwachfende Jugend m 
Elifabethb Marggraff, geborene Soltermann in Rünchen 
(Hannover, Rümpler, 1863), im erftien Buche „Gejchicsten um 
Bilder zur Beranfchaulihung religiöfer und fittlicher Wakrheis 
ten‘, im zweiten „Lebensbilder ver Glaubeneflärfe, ver ſittlichtn 
Selbftüberwindung, der Gottes⸗ und Menfchenliebe‘’, im krit: 
ten „Dichtungen, beichauliche und erbauliche, zur Fördernng 
praftiicher Lebensweisheit“ enthaltend; „Die Geſchichte eines 
Apfels. ine Weihnachtsgabe " (Leipzig, Hirzel, 1863); „Bil: 
ber aus der Märchenwelt. Bon Amalie zu Schleswig: 
HolfteinsAuguftenburg. Zweite verbefferte und mit einem 
Titelfupfer verfehene Auflage” (Darmſtadt, Köhler, 1864) und 
„Thautropfen. Weberfegungen aus dem Sranzöfikhen und Er: 
zählungen von Aleraudra, fünigliche Prinzeifin von Baiern‘' 
(Münden, Fleiſchmann, 1863). Dieſes liebenswürdige Bud 
enthält theils Ueberfegungen aus den „Horizons - prochains‘“ 
von Gräfin Gasparin u. f. w., theild von der Prinzefün Alerans 
dra verfaßte kleinere Erzählungen, deren ſchöne und beherzigens⸗ 
werthe Tendenz es ift, als das „befle Heilmittel für nieberge: 
beugte Seelen die Beichäftigung mit dem Glück anderer” erfcheis 
nen zu lafien und „unermüdetes Mitarbeiten an dem Süd uns 
ferer Nebenmenfchen‘ jedermann zur Pflicht zu machen. 

Auch liegt und die zweiundzwanzigſte Chriftbefcherung ber 
altjählich erfcheinenden und von Friedrih Hofmann krraas 
gegebenen Mufengabe „Weihnachtsbaum für arme Kinker” vr, 
die wieder viel Anfprechendes enthält. Bekanntlich wird Kr 
Ertrag zu Chriftgefchenfen für arme Kinder verwandt, um? nas 
mentlih in thüringifhen Landen ift der „Weihnachtsbaam“ 
beshalb ein lieber Gaſt. So Jefen wir in dem angefängten 
Bericht über die Befcherungen von 1861 und 1862 anter ans 
berm, daß in dem fehr armen thäringifchen Waldderfe Hätten 
grund bei Sonneberg der dortige Lehrer F. Chr. Bildfener uns 
ter den Mitgliedern feiner Gemeinde an freimilligen Gaben 
und Ginnahmen für 18 Gremplare vom „Weihnachſsbaum“ 
30 Fl. 30 Kr. aufzubringen wußte und für 68 Kinder den 
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EHrifbaum anzündete. Man kann der Ausdauer und neigen: 
nügigfeit, womit Herausgeber und Berleger (Meyer in Hild⸗ 
vburghauſen) das Unternehmen ſeit nun bereits 22 Jahren auf: 
recht erhalten, feine Anerkennung nicht verfagen. 

Unter den befannten Spamer'fhen Unternehmungen möchten 
wir fchlieglich die mit über 100 in ven Tert gedrudten Abbil⸗ 
dungen, fünf Tonbildern, zwei Karten u. f. w. verſehene Schrift: 
„Die neneften Entdedungsreifen an der Weſtküſte von Afrika. 
Mit befonderer Berüdfichtigung der Reifen und Mbenteuer, Hans 
dels⸗ und Jagbzüge von Baut Belloni du Ehaillu Im aͤqua⸗ 
torialen Afrifa, fowie von Ladielaus Magyar in Benguela und 
Bihe, und C. Joh. Andersſon am Dfavangofluffe. Bearbeitet 
son Hermann Wagner‘ (Leipzig, Spamer, u befons 
ders hier hetvorheben. . BR. 





Tamilienromane. 
1. Die Familie Burk, ihre TIhaten, Träume und Gedanken. 


Aufgezeihnet von Graf Adelbert Baubdiffin. Drei 
Bände. Mit Borträt. Hannover, Rümpler. 1863. 8. 
4 Thlr. 


2. Sarten und Wald. Kleine Romane von Auguſt Schra⸗ 
Der. Zwei Bände. Leipzig, Luppe. 1863. 8, 1 Thlr. 
22, Nur. 

3. Die Bauleute zu Köln oder deutiche Kunft und Zunft. Ro⸗ 
man von Hermann Klende. Zmei Bände. Leipzig, Rolls 
mann. 1863. 8. 3 Thlr. 


Es ijt nicht mehr zu zweifeln, daß bie Literatur an einer 
Meberprobuction im Fache der Unterhaltungsichriften leidet. Die 
Befürchtung iſt zur Ueberzeugung geworden; bie Kritit Tann 
dieſer Fülle neuer Romane, Grzählungen, Novellen und wie 
fonft die Titel find, nicht mehr folgen und muß fummarifch vers 
fahren; das Angebot übertrifft die Nachfrage; Werfe, die 3, 4, 
5 und mehr Thaler heute Foften, werden übers Jahr für 10 
Grofchen ausgeboten, und was das Betrübendſte ift, ber fchöne, 
gediegen haltbare Kattun, ben früher unfere Brauen zum Staat 
trugen, iſt geſchmacklos, werthlos und bünn geworben, bie Bas 
brifen falliren und die Arbeiter gehen zu Grunde; doch halt, 
ich wollte bei der Stange bleiben und bin in ein Gleichniß hin⸗ 
eingerathen; nun denn: Galicot und Kattun, Papier und Ros 
mane, gleichviel, ich werbe um fo beſſer verftanden. 

Auch die vorbenannten Romane tragen die Symptome ber 
Meberproduction deutlich zur Schau in der Eilfertigfeit ihrer Fabri⸗ 
kation; ber eine mehr, der andere weniger: immerhin fehlt ihnen 
allen die Gediegenheit der alten guten Zeit. Das Publifum treibt die 
Langeweile, wie einen der Appetit: das fchicht in die Leihbiblio⸗ 
thek und fordert einen Roman, ber fehidt zur Verfäuferin und 
fordert Obſt. Vielleicht weiß der leßtere ben Namen einer guten 
Sorte und den bes Lieferanten, vielleicht das erflere den Namen 
eines interefianten Romans, felten den des Verfaſſers. Wo 
bleibt da der Ruhm, die Befriedigung für den Schriftftellef? 
Vielleicht verdient er beflo mehr Geld. Der beutfche Schrift: 
fteller? Das fragt fi! 


‚Die Familie Burf, ihre Thaten, Träume und Gedanken‘, 
von Graf Adelbert Baudiffin (Mr. 1), ift ein Roman, durch 
den ber Verfaſſer fih um die Menfchheit, befondere um die heu⸗ 
tige und vor allem um bie dbeutfche, twohlverdient gemacht hat. 
Mas Fünnte nüglicher fein in diefen trüben, ſchweren Tagen, 
wo das fich nach Einheit fehnende beutfche Volk nicht Weg und 
Steg durch die Wirrfale der Reaction finden fann, als ſich ein⸗ 
mal die Trauer vom Herzen zu Sachen. Sebe dich, lieber Lefer, 
in deine einfame Stube oder in beine flilfe Laube und lies dies 
jes Werk; wahrlich, es wird auf dich wirfen, wie ein erftis 
fchendes Bad auf den beftäubten und ermüdeten Wanderer, Sch 
habe es in einer eben nicht fröhlichen Stimmung — und welcher 
denfende deutſche Mann konnte heute fröhlich fein — nur aus 
Pflicht des Kritikers zu lefen angefangen, und es hat mich troßs 
dem bis zum lauten Auflachen geführt. Aber auch Thraͤnen ber 
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Wehmuth erpreßt es, denn es ift ein echt beutfcher Roman. Und 
das ift ja auch der Erfolg der rechten Komif überhaupt, baß 
fie durch tige Ironie uns zum Mitleid über die fih ab⸗ 
mühenden Heinlicden Menfchen führt. Doch laffen wir bag, 
fagt Heine, bort oben, ihr chriſtlichen Brüder, ja bas verfteht 
fi), dort fehen wir uns wieder, Stoff des Romans iſt das 
hamburger Leben. Etwas ſtark aufgetragen, aber mit Laune. 
Der Guanovogel, durch welchen Herr Burf reich geworben und 
über den feine beiden Töchter allfonnabendlich fchriftliche Betrach⸗ 
tungen dem Papa einreichen müflen, unterflüßt durch das aus⸗ 
gefiopfte Exemplar des Beftederten, das in einem @lasfaflen auf: 
ewahrt wird, hat die Veranlaffung zu den Illuftrationen des 
Werks gegeben. Gutgemeint find 2. aber eben nichte mehr 
ale der Hahn auf der Fibel. Ein Vogel wie ber andere, nur 
als Porträt der Perfonen im Roman mit langem, kurzem, büns 
nem oder diem Schnabel, besgleichen Beinen, im Frack oder 
Paletot, mit oder ohne Crinoline. Die Illuſtrationen verun- 
glüden meiftentheils, weil der Geſchmack für gute Kompofttionen 
und noch mehr das Urtheil, was fih eben für den vorliegenden 
Ball ſchickt, beite noch fehr mangelhaft find. Immermann bat 
dem Berfafler für feine Erfindung als Mufter gedient; felbfl bie 
brolligen Gorrefponbenzen, dort zwifchen dem Autor und dem 
Buchbinderlehrling, hier zwifchen dem Verfaſſer und einer be- 
freundeten Dame, finden fi ergöglich wiederholt. Endlich 
fpielt die Joylle, wie fie in Immermann’s „Münchhaufen‘ fo 
berühmt geworben ift, bier auch durch den Roman. Es ift der 
verwitwete !'Schwager des Heren Burk, ein beitelarmer, tief: 
fühlender, eigenthümlicher Kauz, der für fich und befondere für 
ben „Paradiesvogel“, feine engelreine, mit einer herrlichen 
Stimme begabte Tochter, unfer lebhafted Intereſſe erregt. 
Diefe Mädchengeftalt ift dem Berfafler befonders gelungen. 
Herr Güter, der Schwager, ift mit feiner Tochter Bertha 
aus Brafllien nach Hamburg zurüdgefehrt; die Schwägerin bes 
Guanomannes, die flets im Gonjunctiv fpricht und ‚‚fürdhterlich 
fein Fann‘‘, eine ideale LXiebe im Herzen trägt und fich ewig 
ängfligt, „daß etwas paffiren wird“, ift ber verſohnende Engel 
in dieſem Drama, worin Herr Burk fo Heldenhaft agirt, daß 
er zum Baron und Ritter des Leopoldordens avancirt, babei 
aber in Gefahr fommt, durch die nobeln Baffionen, in welchen 
ihm der Roue, Baron Wuppifug, Unterricht ertheilt, zu Grunde 
zu gehen. Yühren wir noch ben jungen Lieutenant Alfred vor, 
als Liebhaber der jüngften Tochter, den alten fleifen Buchhalter 
Lorenz in gleicher Rolle für die Schwägerin, die mit Schidlid- 
feitsgefühl behaftete Bonne und ben jungen tüchtigen Advocaten 
Milchner, der Bertha’s Liebe gewinnt, fo' dürfte der Lefer in 
Stand gefept fein, den Inhalt des Romans zu überfehen. 
Leider bin ich verpflichtet, als Ioyaler Bürger und luyal: 
fler Kritifer vor dem Grafen Abelbert Baudiffin als einem fehr 
gefährlichen Mann zu warnen. Sie find, Herr Graf, von ber 
atur begabt, und Daben leider die Abflcht, ihr Talent zum Ver⸗ 
berben ber Menfchheit zu benugen, ja, nichts weniger führen 
Sie im Schilde; Sie dürften, möchten, könnten den beutfchen 
Michel verführen, ein Republifaner zu werden, und „es könnte 
am Ende etwas paſſiren“, wie die Schwägerin bes Herrn Baron 
Burk fih zu äußern beliebt; auch Sie „koͤnnten fürchterlich wers 
den“, und meiner Loyalität geziemt es, die Menfchheit, die in 
Ihnen ſchon einen Schleswig-Holfleiner Fennen gelernt hat, 
ernftlih vor Ihnen zu warnen. Man höre und entjege fidy 
(II, 88): „Loyal heißt, wenn man einräumt, daß der Landes⸗ 
herr mehr Berftand hat, ale die Unterthanen zufanmengenom: 
men.‘ — „Das hat er aber nicht‘‘, fagte die Schwägerin. Glau⸗ 
ben die Danebrogsmänner au, daß ihr Landesherr gefcheiter 
it als die ganze übrige Nation?” — „Gewiß! Wofür befämen 
fie fonft den Orden?“ — ‚Na, meinetwegen!“ fagte die Schwäs 
gerin verbrießlih. „Sie mögen glauben, was fie wollen, und 
ich glaube, was ih will. Das Tage ich Ihnen aber, Bonne, 
bringt mir ber Herr Lorenz fo einen Damenbod oder Danner⸗ 
pflod ins Haus, dann Fönnten Dinge paffiren! Mein Mann 
mag fein, wer er will und fann zum Vater haben, wen er 
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will — aber das Knopfloch muß er mir rein halten, Bonne — 
oder es könnte cin Unglüd geben. Alles fönnte ich meinem 
guten Lorenz verzeihen, Bonne, einen Raubmorb, einen Meineid 
und @inbruch unter erfchwerenden Umſtänden; du lieber Gott, 
wir find alfe ſchwache Menſchen und können auf unferm Wege 
ftraucheln. Aber das Straucheln muß ein Ende haben, Bonne, 
man muß nicht liegen bleiben, fondern ſich wieber aufrafien und 
fi beſſern. Wer aber fo ein Ding jahrans jahrein im Knopf: 
loch trägt, weil er glaubt, daß bie ganze Menfchheit zufammens 
ensmmen nicht fo viel Berfland hat wie ein einziger Menſch, 
Toben Sie, Bonne, vor fo einem Menſchen wird mir bange, 
das ift ber rechte Sünder gegen den Heiligen Geiſt, ein Teller 
leder nnd ein Krummbuckel!“ 

IR das nicht pure Revolution und zeigt ſich nicht die Milch 
ber Denfungsart der deutichen Regierungen recht unverborben 
und befonders fräftig, daß fie vor foldhen Geſinnungen nicst 
gerinnt und ben fomifchen Roman, ben ich ber Leſewelt beflens 
empfohlen, nicht verbietet? 

Leider hat ja Homer auch gefchlafen und wenn der britte 
Band diefes Werks, ſoweit es zum Abfchluß der Geſchichte der 
Familie Burf nöthig war, mit wenigen Seiten dem ziweiten 
einverleibt wäre, ber Leſer hätte nicht empfunden, bag auch ein 
tüctiger Schriftiteller ermüden fann. Muͤſſen es denn immer 
drei Bände fein? 
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In dem Sammelwerken, Garten und Wald“ von Auguſt 
Schrader (Nr. 2) werden uns vier Erzählungen geboten, die 
eing leichte Unterhaltung bemjenigen gewähren, ber feinen weis 
tern Erfolg vom dem Lefen eines Romane verlangt. Der Bor« 
trag ift leicht und ermübet nicht, bie Erfindung intereffirt, da 
heute Griminalnovellen Mode find. Tiefe, berechtigte Motive 
fehlen. Mir if es nicht gelungen, bie Verwickelungen, in 
welche der Verfaſſer die auftretenden Perfonen bringt und wobei 
Erbſchaften durch eigenthuͤmliche Clauſein verhindert, wichtige 
Documente verloren und geſtohlen werben und weitläuflge eigens 
thümliche Berwandtichaften, deren Beweis die liebe Armuth zum 
Reichthum bringt — Verwickelungen faſt ebenfo groß, wie in bem 
Elirir des Teufele—, mir iſt es nicht gelungen, fie zu entwirren 
und Har zu legen. Da nun am Schlufle jeder Erzählung bies 
nothwendig vom Lefer gefchehen muß, um bie foeben genoffene 
Geſchichte zu verfichen, bürften wenige ſich die Mühe geben, 
nach grünblicher Aufklärung zu fuchen. 

In der zweiten Gefchichte: „Der Berbrecher aus Liebe‘‘, wirb 
der Held uns wie folgt vorgeführt: „Er war von ſchlanker Geſtalt 
und mochte 27—28 Jahre zählen. Sein Geſicht war ſtaͤrker von 
ber Sonne gebräunt, als cs fich nach der Mode für einen Cur⸗ 
gaft ſchickt, trogdem aber war es fchön, und man hätte jagen 
fönnen, daß ber bräunliche Teint feine Schönheit männlicher 
machte, bie bei einem zarten Weiß weiblich zu nennen geweſen 
wäre. Das forgfältig frifiete Haar war glänzend fchwarz, 
ebenfo auch der zwar nicht flarfe, aber natürlich gefräufelte 
Bart, der das intereffante ovale Geſicht einrahmte. Weber feis 
nen fchwellenden Lippen, durch die fohneeweiße Zähne ſchimmer⸗ 
ten, zeigte fich ein gefchweifter Schnurrbart. Das bunfelbraune 
Auge war groß und lebhaft. Die Stirn, welche fchöne, buuffe 
Brauen begrenzten, war hoch und frei. Die Toilette des juns 

en Mannes war elegant und gewählt. An feinem feinen Bruſt⸗ 
Bembe länzten Eoflbare Diamantfnöpfe und an den Fingern 
nicht minder foftbare Ringe. Still und nachdenkend faß er in 
feinem Sofa; feine Feine ariflofratifche Hand fpielte mit ber 
goldenen Uhrkette, die über Die weiße Weite hinabhing.“ Wahrs 
ih, von dem Scheitel bie zur Zehe ein ganzer Romans 
held. Es ift Herr Ludwig, der Millionär, auch fpäter Bas 
ron von Mienftadbt, der Barticulir. Wenn Damenhände ihn 
nicht gezeichnet haben, fo muß man body geftehen, daß bdiefe 
Figur werth ift, in dem Kopfe einer Modedame entflanden zu 
fein. Ob Herr Ludwig, der Baron, auch ber Verbrecher aus 
Liebe ift, fonnte mir nicht recht deutlich werben, weil eine Ver⸗ 
brecherin aus Liebe und zwar eine fehr arge, gleichfalls in dieſer 


Erzählung erfcheint. Die verwirwete Freifrau von Erichs he im näms 
lich intriguirt auf die gehaͤſfigſte Weiſe gegen ben Oberſten vn Epp« 
flein, deſſen älteer Sohn Gemahl ihrer aͤlteſten Tochter if. Bez 
glaubt anfange, daß fie beabfichtige, ihren zweiten Sohn mix 
zweiten Toter des Oberfien, ber Geliebten bes Herrn Lubiwig p 
verheirathen; es zeigt fidy aber fpäter, daß fe au Dem Dberim 
Rache nehmen will, weil er ale junger Lieutenant nnd ihr @e 
liebter fie verlaffen, da das Bermögen beider zu einer Verhei⸗ 
ratgung nicht ausreichte, und ſich mit der Tochter feines bamas 
ligen Überflen verbunden bat. Auch als ber Herr von Eppilein 
Witwer geworben, war er nicht zu der bereits von einem wu 
geliebten Gemahl befreiten erfien Liebe snrüdgefchre, umb Dies 
veranlaßte die leidenfchaftliche Frau zu Thaten, die das Crimi⸗ 
nalgericht zu verurtheilen hat. 

‚ Die dritte Erzaͤhlung: „Der Ammeſtirte“, erinnert ums an 
bie Leiden der Gegenwart. Gin fogenannter pelitifcher Bers 
brecher . fehrt in die Heimat zurück et feine Braut az einen 
andern werfagt, fein väterliche® Erbe in den Hänten feines 
habfüchtigen Bruders unb alle Freunde geftorben oder vom 
ihm abgewandt, bis auf einen ärmflen und beilen Iugenbbes 
fannten. — dieſen unterſtützt, zertheilt er die Rebel, erhält 
fein Erbe und feine Braut wieder, und äberlößt dem Leſer am 
Scäluffe der Gefchichte, bie Berwidelungen ber Begebenheit 
N ſolchen iR 

m rei an ſolchen bie legte Grzähluns: „@ine 

Gouvernante“. BYier führt fich ber Bertafer dan un» ge- 
winnt auf bem Gute feines plöglich reich gewerbenen Schwa⸗ 
* in der wirklichen Erbin, weie unter den Echleier der 

ouvernante auftritt, Rich feine — Charlotte. 


Gewiß ift der Dom zu Köln, diefe verfteinerte Nibelangeunord, 
an welcher das deutſche Bol feit Jahrhunderten baut, um une 
echten deutſchen Nibelungenbort barans zu ſchaffen, eine ruhe 
Fundgrube für die romantifche Erzählung. Mm dieſes Bau 
werk Enüpft fich überdies bie Geſchichte der Bauhütten, welche 
tief in bie Urgeſchichte und bis in die Neuzeit durch Die Freimaurer 
führt, und der Berfafler des unter Nr. 3 genannten Romans: „Die 
Baulente zu Köln ober deutſche Kuuft und Zunft”, Hermann 
Klende bat über beides ein fleifiges Studium fi richt 
verbrießen laflen. Warum aber die Refultate feiner Bes 
mühungen rein unb ohne Jufäpe nicht beffer in einer Zeits 
ſchrift als in einem Roman niedergelegt worben find, fan 
ich nicht einſehen. Abhandlungen über den Dombau in Köln 
und über bie @eichichte der Bauhütten, wie fe dieſer Roman 
in bedeutendem Umfange enthält, haben für dem Leſer, ben biefe 
Geſchichte unterhalten kann, wahrlich fein Intereſſe; Leſer aber, 
die fich freuen, zu erfahren, daß der Erzbifchof Konrad von 
Hochfleden ben Blan zum Dom vielleicht entworfen oder durch 
einen unbefannten Meifler hat fertigen laflen, daß bie Domi⸗ 
nicaner behaupten, ihr Ordensgeneral, der Biſchof Albert ber 
Große, ale Magifer wohlbefannt, habe ben Plan erdacht, oder 
daß auch der Erzbiſchof Willibert, nachdem im Jahre 1083 eine 
ber älteften Kirchen, der bamalige Dom abbrannte, ber Urhe⸗ 
ber des Plans fei; Lefer, die flch erfreuen an bem tiefem chriſt⸗ 
lichen Ernſt jener Bauhütten, melde durch geheime Geſetze, 
Formeln, Zeichen u. f. w. die Handwerker und beſonders Die 
ne chen zu einem chriftlich gefitteten Leben verpflichteten, 
ſolche Leſer können fi nicht an einem Beiwerk erfreum, \rie 
e6 ber Berfafler erfunden hat, um das, was die Gejchichte lebet 
mit ben Gebilden feiner Phantafle zu verbinden. Lepsere And 
jr ſchwach, und um fie intereffant zu machen, find bie Zarben 
o grell aufgetragen, daß folche Erzählung zu geniefen kLeſer 
vorausjegt, welche fich an einem ‚Antonio della Rozini, der große 
Seeräuberfönig‘‘ und bergleichen ergögen können. Bri ſolchen 
Räubers und Ritterromanen war es auf Uebertreibang abaes 
fehen, und wenn biefe minbeftens unterhaltend if, jo Tann fie 
wider Wiffen ein großes Publifum gewinnen; bie Bauleute zu 
Köln aber, fu viele Achtung ich auch vor ihren Kenntnifien, 
ihrem Thun und Treiben habe, find denn doch zu langweilige 
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Berfonen. Wahrhaft traurig fann man aber werben, wenn 
man fieht, bis zu welchen Ersilberungen und Scenen Männer 
vom hoher Bildung und tüchtigem Streben ſich verführen laflen, 
um durchaus als Romanfchreiber zu glänzen. Diefe Scenen 
zwifchen den beiden Hauptfiguren, in benen die männlidie Sinn 
fichleit anf das ausführlicghie geichilbert wird, find zu verwerf» 
lih. Der Gefelle Heinrich, bem die fchöne Tochter des würdi⸗ 
gen Meiftere Berarb, ber ihn als Sohn erzogen hat, zugefagt 
iR, und der bemmoch ohne jeden Grund fich dem Zeufel in Ges 
flalt eines Dominicanermöndhs ergibt, iſt an und für fich ſchon 
unbegreiflih. Da der Mönch aber ein Ritter war und eine 
Züdin, die natürlich als Here ausgefchrien ift und fih aud als 
ſolche benimmt, verführt hat, fo würben wir nicht fragen kön⸗ 
nen, warum der bisjegt fo brave Heinrich fich diefem Mönche 
ergibt und trogbem ber ſchoͤnen Margaretha vorjammert, daß 
er ihretwillen auf einmal von ber Arbeit bleibt und toll und 
wild berumläuft, wenn dieſer Kapuzenmann des Geſellen Bater 
wäre, was wol anfangs in der Abſicht des Verfaſſers lag In 
ähnlicher Weiſe beträgt ſich ber ſonſt ſehr ehreuwerthe Dr. Johan⸗ 
nes Wren, welcher aus England herüberkommt, mit Meiſter 
Gerard einen Freundſchaftsbund ſchließt und endlich Sabina, 
die Tochter des Mönche und Ritters, nachdem er fie zur Chriſtin 
erzogen, ale fein Ehegemahl heimfährt. Der Geſelle Heinrich 
fommt natürlich auch zur Bernunft, nachdem er ſich von feinem 
Berführer befreit hat, der es durchaus nicht leiden will, daß 
er am Dom baut und ihn bie auf das Gerüſte verfolgt, von 
dem ber Steinmep ben Mönch als Bater der Sabina binabflürzt 
und wobei er natürlich feinen Tod findet. Nachdem die alte 
Eſther, damit fle nicht ale Here verbrannt werde, von ihrem 
Schwiegerfohn, dem Dr. Wren, aus Köln entfernt worben iſt, 
erhält ber geprüfte Heinrich feine Beliebte, und nur Herr Junfer 
Florian von Wind, der Anführer der fläbtifchen Kriegsknechte 
und Sohn des Patriciers und Syndikus bes Fülner Richter: 
collegiums, ein tapferer, fehöner and wahrlich nicht zu verach⸗ 
tender @eliebter der fchönen Margaretha, geht leer ans. 
Hermann Veumann. 





Rotiz. 

Verfälſchung der Geſchichte im Jugendunterricht. 
In einer ganz neuen, für die Schulen bes Elſaß frans 
zöfifch bearbeiteten, von dem oberflen Unterrichtsrath zu Paris 
approbirten Topographie biefer von Deutfchen alemannifchen 
Stammes bewohnten, die Departements Ober: und Niederrhein 
bildenden Provinz, befindet ſich gleich zu Anfang eine Rotiz, 
welche im wefentlichen befagt: ber Elfaß fei durch Kaiſer Hein» 
rich I. (Auceps) dem Franfenreich entfrenidet, dieſem aber durch 
den Weitfälifchen Friedensſchluß (1648) endlich reflituirt wor⸗ 
ben. Meber diefe Sophifterei, welche mit Uebergehung alles 
efchichtlichen Zuſammenhangs von dem Theilungsvertrag von 
Berdum (843) an bis zur bleibenden Trennung Deutfchlaude und 
Frankreichs die Wahrheit theilweife verfchweigt (wenn jene Worte 
auch an fich feine Unmahrheit enthalten), muß man gerabe fo 
urtheilen wie über die Begründung der franzöflfchen Anfprüche 
auf das linfe Rheinufer durch das erfte Kapitel des „Galli⸗ 

fhen Kriegs‘ von Bafar! . 93. 
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J. Das urbild des Tartüffe. Lufiviel. 2. Auflage. 
u. Fl und Schwert. Luftiviel. 5. Auflage. 
II. Werner oder Herz mud Welt, Schauſpiel. 4. Auflage. 
IV. Der Königölentenant. Luſtſpiel. 2. Auflage. 
v. Fuge jew. Tranerfbiel. 2. Auflage. 
vi. Ein weißed Blatt. Schaufviel. 4. Auflage. 
VII. Richard Savage. Trauerfpiel. 4. Auflage. 
VIII. Uriel Ycofte. Srauerfpiel. 5. Auflage. 
IX. Batkul, in politifches Trauerfviel. 4. Auflage. 
X. Die Echnle der Reihen. Luftfpiel. 4. Auflage. . 
x. Ella Roſe oder Die Rechte des Herzens. Schaufpiel. 
(Zum erften mal gebrudt.) 
XI. Antenio Perez. Trauerfviel. (Desgleichen.) 
XI. Ottfeied. Schaufpiel. 2. Auflage. 
XIV. Der dri — November. Schauſpiel. 3. Auflage. 

Frrmbes . Borfvielfcjerz. 2. Auflage. 

XV. Die Komödie der Beflerungen. Luftfpiel. 2. Auflage. 

xVI. Liedli. Ein Bolfstrauerfviel. 2. Auflage. 

XV. XVII. Wullenweber. Trauerfpiel. Finei Bändchen. 
2. Auflage. 

XIX. Lorber und Siyrte. Luffpiel. 2. Auflage. 

XX. Nero. Tragifomövie. 

Diefe nun volländig vorliegende neue wohlfeile Aus⸗ 
gabe ber Gupfow'chen Dramen macht biefelben dem Privatbefig 
äugänglier, da fle gegen die frühere Gefammtausgabe um 
mehr ale bie Hälfte billiger if. Der Derfafler hat 
fämmtlihe Stüde neu burdgefehen und wefentlich verbeflert, 
außerbem auch jedem Bänden einen Anhang beigefügt, worin 
über ben Urfprung und bie Schidfale der einzelnen Stüde ins 
tereffante, für die Gefchichte der neuern beutfchen Bühne lehr⸗ 
reiche Auffchlüfle gegeben werden. Somit bildet die Sammlung 
einen Beitrag zur Riteraturs und Gulturgefcjichte von bleibens 
dem Werth. Glegant in Leinwand gebundene Exemplare find 
für ben Preis von 8 Thlr. durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Dertag von $. A. Brockfans in Leipzig. 
Der Ertrag Ist für die Schleswig-Holstelnische Kriegskasse bestimmt. 


Ein Dupend Kampflieder 
für Shleswig-HBolftein. 
Bon — Tr. 

8. Geh. 5 Ner. 

Jedem Freunde der fehleswig-holfteinif—hen Sache find diefe, 
die augenblidliche Lage illuftrirenden Zeitgebichte angelegentlich 
zu empfehlen. Hat ſich ber Dichter auch nicht genannt, jo wirb 
er doch aus feinen Verfen leicht erfannt. Denn wer andere 
vermöchte bie Waffe der Sprache fo ſcharf und fchneibend zu 
handhaben, als der Reſtor aus dem Chor ber Freiheitoſaͤnger 
von 1813, als „Sreimund Reimar'‘ (dies bedeutet wol die Bes 
zeichnung F r. auf dem Titel), der Berfafler der „Geharniſch⸗ 
ten Sonette'; Friedrich Nüdert! 














Verantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Srocvaus. — 





Im Berlage von Carl Schönemwerk in Wien if ish 
erfchienen und in allen Buchhandiungen zu haben: 


Tannenreifer. 
Weihnachts» Arabesken 


. von 
Albert Traeger. 
Pracht-Ausgabe in gr.8. Velinpapier 
Mit 12 ſauber auögeführten Holzidmitten. 

In iur. Umſchlag geh. Preis: 2 Thit 
Mit coloristem Titel elegant gebunden Preis: 2%, Zilr. 


. 
Die lebte Puppe. 
Sala - Sreme 
von 
Albert &rarger. 
16. Belinpapier 
In illuſtt. Umfchlag geh. Peis: 10 ©. 
Mit Titel: VBignette elegant gebunden Preis 15 ®r. 
Der Name des Berfaflere, deſſen Gedichte infelge ikeraus 
gäntiger Aufnahme binnen ganz furger Zeit die dritte Ka: 
lage erlebten, bürgt für die @ebiegenheit des Juhalts vorkeus 


neter Bücher und macht jede weitere Anpreifung überfi 
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n 5. A. Brochfans in Leipzig, 


lllustrirter Handatlas 

für Freunde der Erdkunde und sam Gebrauch beim Unterricht 

Im Verein mit Heinrich Leutemann 
herausgegeben von 
Ehrenfried Leeder und Theodor Schade. 

Gross-Folio. 22 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texiz 

In sechsLieferungen 8 Thlr. 24 Ner. 
Cartonnirt 9 Thir. Gebunden 10 Thir. 

Der „Illustrirte Handatlas‘, 22 geographische Karten 
mit 243 Illustrationen in Stahlstich und beschreibe: 
Text enthaltend, liefert ein anschauliches Gesammtbild d 
Erde, wie es in so mannichfaltigen Beziehungen hishe 
noch nieraals darzustellen versucht worden ist. Durch 
gegenseitige Ergänzung von Karte, Bild und Wort b 
ben die Herausgeber ein ebenso schönes und unter! d 
wie nützliches und belehrendes Prachtwerk gescho 
wird jedem Freunde der Wissenschaft dauernden 
bereiten und empfiehlt sich besonders auch als — 
stes Geschenk für die reifere Jugend. 

Schon während des Erscheinens in Lieferung 
die Kritik einstimmig den Unternehmern lobe 
nung gezollt; so sagen die „Rheinischen Blat 
hung und Unterricht“ darüber: „Wissenschn 
verbinden sich in diesem äusserst splendid 
Kartenwerke mit den Anforderungen der Pi 

Eio ausführlicher Prospect über da 
allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Drud und Verlag von ®. ©. Wroßbans in Seipiis 
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Inhalt: Neueſte Literatur über Goethe. Bon Hermann Marggraff. Zweiter Artikel. (Veſchluß.) — Zur Grzählungsliteratur. Bon 
Hermann von Bequignolles. — Wie entſtand der Menſch? Bon Karl Jortlage. — Rotizen. (Aus ver beutfhen „Barifer Zeitung“; 
Friedrich Rückert's Kampflieder für Schleswig-Holſtein.) — Bibliograpbie. — Unzeigen. 





Reueſte Literatur über Goethe. | auch nur Billigfeit in ber Beurtheilung anderer." Wenig⸗ 
Zweiter Artikel. ſtens feine Tagebuchaufzeichnungen, fo intereflante Bei⸗ 
(Beſchluß aus Wr. 51.) träge zur Zeitgeihidhte fie auch fein mögen, find vom 


Heinrich Dünger hat „Neue Goetheſtudien“ (Nr. 4) ; Geiſte Goethe'ſcher Humanität nit erfüllt. 
ericheinen laffen und fie dem Andenfen des veremwigten Der erſte Aufſatz in vorliegendem Buche handelt über 
Barnhagen gewidmet. Diefer war nämlih jeit einem | das Verhältniß zwiſchen Goethe und Claudius. Diefer 
Jahrzehnt ven auf Goethe gerichteten Befrebungen | hatte ih in feinem „Wandsbecker Boten‘ über Goethe's 
Dünger's, wie diefer im Vorwort bemerkt, „mit flet8 | Jugendproducte, namentlih ben „Gdtz“ anerkennen aus- 
gefleigerter Theilnahme, innigfter Sreude und berzlichftem | geiproden, und auch Goethe Hatte in den „Frankfurter 
Wohlwollen“ gefolgt und fland mit dem Verfaſſer in gelehrten Anzeigen‘ in einer Recenſion des „Göttinger 
einem lebhaften Briefwechſel. Varnhagen ſchrieb an ihn | Muſenalmanach“ bemerft: „Von Herrn Claudius finden 
unter anderm am 31. Januar 1852: | fi) wieder einige ganz vortrefflihe Stücke.“ Goethe, ver 

Die Beichäftigung mit Goethe gleicht einem Zauberfreis, | damald noch in unvergleihlih größerm Mape ih dem 
der immer anzieht, immer neue Befriedigung gewährt, und dem | volfäthümlichen Genre zuneigte als jpäter, fleuerte jogar 
von der Außenwelt jeindlich beflürmten, von den Tageseinbrüden zum „Wandöbeder Boten’ poetifhe Sachen bei, und im 

| 


nutzlos aufgeregten Geiſt eine Zuflucht eröffnet, wo fich in glüd: . 2, - 
dem Deraeffen und feliger Andacht die Lebensfräfte flärfen und September 1784 machte Claudius einen Beſuc in Wel⸗ 
erfriſchen. Zwar fann die nähere fortgeſetzte Betrachtung jeder | MAT und von hier in Geſellſchaft des Herder ſchen Ehe⸗ 

paars, Goethe's und des jungen Fritz von Stein einen 


geiſtigen Groͤße, jedes höhern Stoffs überhaupt ſolche wohl⸗ 

thätige Wirkung ausüben, und der Philolog, der Hiſtoriker ges | Ausflug nach Jena, wo ſie von Knebel beſtens bewirthet 
niept Immer —88 At Bio Dura Goethe * wen Iche murden. Bei der Rückfahrt, die im klarſten Mondlicht 
mir wir eIeT N . - = = w 

dennoch überragt Goethe mir alle andern ‚und hat es mit ihm Raland, ſprach Berthe ſehr Ihe Aber ven Zuſtand der 
noch eine ganz beſondere Bewandtniß. Er iſt unter den Großen eele nad) dem ode, MUT, nad) aroline von Herder's 
derjenige, der uns noch am nächften erreichbar iſt, deſſen Le⸗ Anfiht, „nicht ſchwärmeriſch genug für das überirdifche 
benstage noch theilweife in die umferigen fallen, mit dem wir | Licht, in dem fie dabinglitten”. Trotzdem daß fid 
in Gefühls- und Denfart die unmittelbarfte Berwandtfchaft ha⸗ Goethe feinen Begleitern fo gefällig zeigte, über den Zu: 


ben. Ich wenigftens kann mich des wiederholten Genuſſes feiner 
Gaben, der wiederholten Betraͤchtung feines Lebens nicht erfät- fland der Seele nad dem Tode zu fpreden, befand fi 


tigen, und lerne täglich von ihm und an ihm. der ſchlichte Claudius in Weimar begreiflihermweije nicht 
Ein andermal äuferte er: behaglich; er habe ji „wie ein Vertriebener nad Haufe 
Wie fehr Goethe in das Innerfle unferer Landsleute eins | geiehnt”, bemerkt Herder, und als er gleih nad ver 
gebrungen ift, hat fich felbft in den neueſien politifchen Stür- Rüdfehr von Jena einen Brief von feiner Rebeffa er: 
men gezeigt; die Öffentlichen Blätter find feiner Sprüche voll, | hielt, war feines Bleibens nicht mehr in Weimar. Spä: 
— größten an Een iſt — Fri fein an ter gingen Goethe's und Claudius' Wege immer weiter 

eyen oft von entgegengeſeßten essen gedrau orden, ie : 
jeder hohe und erleuähtete Seit ſteht er über den Barteien des Ta und @oethe, der ben braven harmlofen, 
Tags; feine Mbneigung gegen alles Revolutionäre fann den | ihm perfönlid befannt geworbenen Mann befler geſchont 
gefanben Sinn nicht täufchen, der in ihm den entfchiedenften | hätte, ver jih aber gerade in der befonvers durd Schil⸗ 
fer in ihm geſchürten, wol fpäter im flilfen von ihm 


reund der Volko⸗ und Yreiheitsfache erfennt. 
Schade nur, daB Barnhagen von Goethe, ver fih | nicht wenig bereuten Zenienflimmung befand, Goethe rid: 
tete gegen Claudius eine Xenie mit dem dieſen tief ver: 


doch nur vorübergehend zu Zenienflimmungen hinreißen 

lieh, nit das lernte, wodurch gerade Goethe fih aus: | legenden Schluß: „Wahrheit, fie war bir zu ſchwer, Irr⸗ 

zeichnete: objective Weltbetrachtung und Humanität oder | thum, den brachteſt du fort!” mogegen fib Claudiug in 
1868. »2. 131 
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plumpen Knittelverjen vernehmen ließ. Soldem uner: 
quicklichen und unfrudtbaren Hader hätten beide Männer, 
fo ungleich ſie au in Bezug auf Begabung und Rich⸗ 
tung waren, aus dem Wege gehen und ein befferes Bei⸗ 
fpiel geben follen in einem Lande, deſſen Literaturanna- 
en bis auf den heutigen Tag an ſolchen Skandalſcenen 
nur zu reich ſind. 
die beiden Männer zum Schluß: 

Darf Deutfhland jr einen zu feinen größten Söhnen zaͤh⸗ 
die Bi is, bie tief wur —— it, ber gemüth⸗ 
(ie Kan unverge en bleiben. 


liche Humor des andern werden ihm 


Aus den einleitenden Bemerkungen zu biefem Auffag 
möge bier no folgende Stetle Über unfere Gegenwart 
mitgetheilt fein: 

Ber möchte leugnen, daß die unendlichen Fortjchritte, welche 
der menfchliche Seit an der Sand der fich immer glängenber 
aufichwingenden Raturwiflenfchaft in der Bewältigung der Ratur 
gemacht, hochſter Bewunderung werth! Aber wem fünnte aud) 
entgehen, wie ſehr bas Innere hinter dem Aeußern zurüdgetres 
ten, von biefem faſt verfchlungen worden, wie ein hohles Schein: 
weien an der Stelle geiftigen Selbſtbewußtſeins und herzlicher 
Gemüthlichfeit fi) eingebrängt, wie das Höhere dem Riedern 
dienſtbar geworden und das reiche, tiefe Seelenleben durch bie 
Ueberflutung der auf äußern Bortheil gerichteten Beftrebungen 
traurig verfandet worden! 


Diefer Zeit, ver unferigen, flellt er nun diejenige 


gegenüber, in welder Goethe und feine Mitſtrebenden 


jung waren und bie neuere deutſche Literatur „ihre erſten 
Flügeligläge wagte‘. Der DBerfaffer ruft aus: 

Wie harmlos, aber auch wie frifh, innig "und feelenhaft 
tritt uns Das damalige geiflige Leben entgegen: @in frohes, 
ſchwellendes Frühlingsleben hatte in jenen Tagen (furz vor dem 
Ablauf des dritten Biertels bes vorigen Jahrhunderts) alle fires 
benden @eifter durchzuckt; ber Ruf der Lebens war an alle, 
Die fich ihrer Selbfländigfeit bewußt waren, erfchollen, ſich 
aus dem verfümmerten, verrotteten Weſen zu retten, fi zu 
erheben zu reiner Wahrheit und Natürlichkeit. Wie verfchieden 
auch die Ziele der einzelnen hervorragenden Köpfe, größtentheile 
unbewußt, waren, alle fühlten ſich zu einem Zwecke verbunden, 
durch gemeinfames Streben geftärft. 

Das ift fehr richtig: aber leider, dieſe Jugend der 
neuern deutſchen Literatur mährte wie alle Jugend nur 
£urze Zeit, und es regnete, ja fhneite diefem Literatur= 
frühling bald in die Blüten. 

Das größte allgemeinere Intereffe hat unter den übri⸗ 
gen Auffägen mol der über Gaglioftto und Goethes 
„Großkophta“, indem darin vie Lebensſchickſale und Aben- 
teuer eined Mannes zur Sprache fommen, der in ben 
flebziger Jahren des vorigen Jahrhundertd eine jo merf: 
würbige Rolle fpielte und in diefer Zeit der nüchternſten 
Aufgeflärtheit, aber auch ver feltfanıften Gegenſätze, in der 
vornehmen Welt und namentlid unter den Frauen genug 
MWundergläubige fand, die er befchwindelte und audbeu- 
tete._ Dad Merkwürdigſte dabei ift, daß Caglioſtro nichts 
weniger ald im Aeußern einnehmend war. Die befannte 
römifhe Staatsihrift und der daraus gegebene Auszug 
im Jahrgang 1790 des „Neuen Teutfhen Mercur“ ſchil⸗ 
dern Ihn „eher Flein ald groß von Statur, braun von 
Geſichtsfarbe, von fetten Körper und fchielem Bid’ u. f. w., 
au befaß er „Leine der empfehlenden Eigenſchaften, die 


Der Berfaffer bemerft übrigens über : 


in der galanten Welr gemein find, feine Keumeniße, 
feine Wiſſenſchaften““: jelbft feine Rednergabe wear wid 
glänzend; er ſprach viel, ja ohne Aufhören, aber gemiez, 
gehackt und bombaftiih conjus. Auf feine abfhrufke 
| Betrügereien, auf feine galanten, oft ſchmuzigen Sie 
| teuer, auf das Gewerbe feiner Yrau, die auf fein Gehen 
nit ihren Reizen Handel trieb, fommt Dünger nit 5 
ſprechen; der Auszug im „Neuen Teutſchen Merur - 
| nimmt in diefer Hinfiht fein Blatt vor den Mund 
| Die übrigen Aufjäge behandeln Baocthe'8 „Sarared”', 
„Lila“, ven „Triumph der Empfindſamkeit“ (legtere beide 
| Stüde in ihrer älteften Geftalt), die Xenien““, „Des 
! &pimentpe® Erwachen“, Goethes profectitten „WBitbehn 
| Tell n.f.w. Es ſteht mol fo gut wie feft, daß Goerhe 
den legtern Stoff, den er epiſch zu behandeln gedachte, 
an Schiller förmlih abgetreten bat, und e3 Bat sielleigt 
etwas Auffallendes, wenn Schiller in einem Briefe an 
| 
| 





Ifland (vgl. Nr. 48 d. BL.) von diefer ihm vurch Goeihe 
gewordenen Anregung und ven feinen mit Goethe dar: 
über gepflogenen Berathungen gar nichts erwähnt, ſon⸗ 
dern behauptet, uur dadurd zur Dramatikrung des Stoffs 
veranlaßt worden zu fein, daß die Rede ging, er made 
ein folge Stud. Nur in Betreff des Satyros“ bier 
noch eine Bemerfung. Dünger nennt es ein „unglüd- 
lien @infall” von Gervinus, den „Satoros' auf Ba- 
| ſedow zu beziehen; er meint, und wir glauben iekt rich⸗ 
| tig, daß eine beftinmte Berjönlichleit bei Satorod taaın 
vorgeſchwebt haben dürfte, obſchon es in jener gärenden 
Zeit allerdings nit an einzelnen derartigen Erſcheinun⸗ 
| gen gefehlt habe, von denen Goethe Züge zu feinem Bilde 
babe entnehmen können. Th. Bergk bar in einer kefen: 
dern Schrift fogar die Anſicht aufgeflellt, DaB uni Sa: 
tyros oder dem vergötterten Waloteufel fein anderer ald 
| Heinje, unter Hermes Fritz Sacobi, unter Eudora deſſen 
| Gattin, unter Arfinoe und Pſyche Jaccbi’d Schweflern 





zu verfteben jeien. Das kommt von der jegigen Manie, 
| unter den Gebilden eines Dicterd immer nur Pormäts 
| einer beftimmten Perſönlichkeit zu wittern. Wan muß 
| den menihliden Scharfiinn beavundern aber auch be- 
| dauern, welder derartiges heraudzuflügeln und burd jub: 
tile Kombinationen fogar bis zu einem gewiflen Grade 
| plaufibel zu machen weiß. 

Wie oft und vielfah man auch dem Verfaſſer eine 
trockene Erflärungsmeife vorgeworfen hat — obiden vie 
oben angeführte Parallele zwiſchen unferer Zeit und ber: 
jenigen, in welcher Goethe jung war, beweift, daß Dünger 
au tief und warm empfinden und barftellen fann, md 
obſchon mir keineswegs behaupten wollen, daß Dünge 
immer das abjolut Richtige erkannt Habe und in irieen 
Erklärungen und Deutungen infaltibel fei — fo iſt nad jene 
Trodenheit, infofern fie mit Gewifienhaftigfeit une Grüwo- 
lichfeit ver Forſchung Hand in Hand geht, rin dei wei- 
tem geringereö Uebel als jene leichtfinnige Oberlädylicfeit 
oder Flüchtigkeit, wenn nicht Ignoranz, weißer mande 
Ziteraturgefhichtfchreiber und Interpreten ia Bezug auf 
Factiſches ſich ſchuldig machen, oder gar jene tendenzidſe 
und nicht ſelten boͤswillige Benutzung und Verdrchung 
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von Thatſachen, womit mande andere gegen ihr beſſeres 
Wiſſen ih an einer poetiihen Schöpfung oder ihrem 
Schöpfer, und jo namentlih aud an Goethe nur zu oft 
verjündigen.”) Dünger dagegen hat überall auf das 
Lob größter Berlaßlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit Anſpruch 
zu maden, wo es fib um Feſtſtellung des Thatſächlichen 
handelt. 

Diejes in uniern Tagen nicht gering anzuſchlagende 
Lob muß ihm jelbft Köftlin in einem als beſondere Drud: 
ſchrift audgegebenen „Sendſchreiben an Herrn Profeſſor 
Heinrih Dünger in Köln‘ zugeflehen, in deſſen Bingang 
er bemerkt, er (Koͤſtlin) ſei unter den von philojophis 
fhem Standpunkt ausgehenden „Bearbeitern” des Kaufl- 
gedichts ziemli der einzige, der 
unbeirrt durch Die Trockenheit, Breite und philoſophiſche Unzu⸗ 
länglichleit Ihrer zahlreichen Erflärungsfchriften zu Goethe'ſchen 
Merten, Ihre Berdienfte um Auslegung und Materialbeſchaffung 
unummınden, ja dankbar in Schrift und Wort anerfannt bat, 
weil ich die Meberzeugung hege, daß volles Verſtändniß und da> 
mit auch voller Genuß der meiften Dichtungen Goethe's ohne 
einen Haren Sinblid in ihre Anläfe und Beziehungen zu dee 
Dichters Lebens⸗ und Geiftesentwickelung nicht zu erreichen iſt. 


Diejes ſonſt Hark und überflark polemiſche Sendſchreiben 
Köſtlin's wurde durch Heinrich Dünger’s Schrift: „Wür: 
digung des Goethe'ſchen Kauft, jeiner neueften Kritiker und 
Erklärer“ (Mr. 5), hervorgerufen, morin der Verfaſſer 
Die neuern Faufterflärer, namentlih Bilder und Köftlin, 
dann aber auch Schnitger, Aſcher, Rinne und Roͤnne⸗ 
fahrt befümpft und zu widerlegen ſucht. In gegenmär- 
tigem Aufiag, in welchem es jih nicht um die Würbi- 
gung und Grflärung einer einzelnen Goethe'ſchen Schö- 
pfung, fondern nur un vie Würdigung und Erflärung 
des Goethe'ſchen Weſens im allgemeinen handelt, Fünnen 
wir auf dieſe Schrift nicht ausführlicher eingeben, aber 
verjagen wollen wir e8 und nicht, folgende beberzigend= 
werthe Stelle anzuführen: 

Goethe ſtrebte nach vollkommenſter Ausbildung jeiner Ratur 
und crfannte darin feine nächfte Pflicht, daß er zu demjenigen 
fh heranbilde, was die Natur mit ıhm beabfidtigt; aber er 
befaß au ein Herz, das am Geſchicke der Mitmenfchen den 
allerregften Antheil nahm, das er oft mit Gewalt zurüdhalten 
mußte, un nicht aus fi und der ihm beflimmten Bahn ber: 
ausgerifien zu werden, das ſich aber auch in den zahlreichſten, 
andauerndfien Liebesthaten bewährte, veren fich wol faum eimer 
feiner mit dem Chriſtenthum prunfenden geflrengen Beuriheiler 

*) Reichtfinnig und bösmwillig zugleich verfähret Wolfgang Menzel, 
wenn er, wie Auguft Boden ihm nachgewiefen hat, vie in einem Be: 
richte Arndi's fidy findende und von Menzel wieberholt angeführte Aeuße⸗ 
rung des Herzogs Karl Auguft: „Der arme vünnſchalige Kerl“, lärher: 
ld und unverfänsdig genug, auf Goethe bezieht und bemzufalge be: 
merkt: Der „dünnſchalige“ Goethe habe jich eingebilbet, feine Berfön- 
lichkeit werde nach dem Tode durch alle mögliche weibliche Naturen den 
Durchgang machen! In Arndi's Bericht wird aber faR unmittelbar tar: 
auf bemerkt, unt zwar mit gefperrter Schrift, daß unter diefer Be⸗ 
widmung Zacharias Werner zu verſtehen fd. Glaubte Menzel in der 
That, oder glaubte er nur, eö dem Publikum einreden zu können, daß Karl 
Auguft über feinen Freund, ver bekanntlich durchaus kein „vünnfchaliger Kerl” 
war, in fo nichtswuͤrdig wegwerfender Weiſe gefprochen haben könne? 
Wenigſtens erficht man aus dieſem einen Beifpiel, wenn man es. nicht 
auch fonft fihen müßte, wie flüchtig ums gewiffenlos Menzel bei feiner 
Lechire unb. ihren: Benuhung verfährt, 
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in gleichem Grade wird rühmen dürfen. Wollt ihr Goethe wür⸗ 
digen, fo geht zuerſt in euch und befruchter end, mit dem Geiß 
veinfter Wahrheit, behauptet nichts, was ihr nicht ale Ergebniß 
angeflrengtefter Erforichung feines Lebens und Wirkens, mit ger 
naueſter Benugung aller fo reichlidy fließenden Quellen, heilig 
betheuern fünnt — oder wenn euch dies zu mühevoll if, fo laßt 
den Menſchen Gocthe in Ruhe und gebt vor der Welt von ihm 
fein falfh Zeugniß! 

Nun, einer Stelle wie dieſer wird Köfllin den Bor: 
wurf der „Trockenheit“ und „Breite“ ſicherlich nicht maden 
fönnen. 


Rudolf Abefen, dem aud d. Bi. manden ſchätz⸗ 
baren Beitrag zur Goethe-Literatur, z. B. vie Berichte 
über den Goethe: Keftner’fchen Briefwechſel in den ab: 
ren 1854 und 1855 verdanken, bat mit einer in jo hohem 
Alter wol feltenen Begeifterungsfäbigfeit und Ausdauer 
einen flarfen Band „Goethe in deu Jahren 177175 
(Nr. 6) verfaßt, der zmar nur vier Jahre behandelt, 
aber, mit Ausnahme der Zeit feines Aufenthalts in Ita⸗ 
lien, die vielleicht wichtigſten und ſchönſten Jahre im Le: 
ben bed Dichters. Es find die Jahre, wo ed unter fei: 
nen Händen mit einer Zeugungsfraft jonvergleihen auf- 
quoll wie die Natur im Frühling, mo er „Werther’s 
Leiden“ fchrieb ! „Goöͤtz von Berlichingen“, „Stella, „Cla⸗ 
vigo““, „Das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“ und 
andere oft ſehr muthwillige und ausgelaſſene Schwänke, 
einige der erſten Scenen des „Fauſt“, „Künſtlers Erven- 
wallen“, den „Wanderer“, ein Gedicht, das an tiefer und 
faft rührend zarter Kunſtempfindung und Kunſtanſchau⸗ 
ung in feiner Literatur ſeinesgleichen hat, „Mahomet's 
Geſang“, „Kenner und Künftler”, „Künſtler und Enthu— 
iaft‘‘, „Künſtlers Morgen= und Abendlied“, „An Schwa- 
ger Kronos“, vie Ballanen „Der König von Thule‘, 
„Es war ein Bube frech genug u. j. w. dichtete, fi 
mit den Blänen zu einen „Julius Cäſar“, „Mahomet“, 
„Ahasver“ und „Prometheus“ bejchäftigte und außerdem 
jeine gegen die altfritiihe Schule Oppofition machenden 
Necenjionen für die , „Sranffurter gelehrten Anzeigen’ 
und anderes verfaßte, maß alles zu nennen hier zu weit 
führen würde. Wo hat e8 je im Leben eines jungen 
Dichters Jahre gegeben, welche innerlih fo reich unn be: 
wegt, jo überſchäumend waren, fo viel Frucht für Die 
Gegenwart abmwarfen, fo viele Föftlide Keime für vie Zu— 
funft legten? Mögen die Schöpfungen des durch Reflexion 
und Erfahrungen gereiften Goethe mehr lehrreichen Denk⸗ 
floff und eine größere Fülle von ſchätzbaren Lebenſmari— 
men, von gejunden Betrachtungen über Kunft, Natur, 
Menſchheit, Geſellſchaft u. |. w. enthalten und in ber 
Form zum Theil vollendeter fein — nie hat er wieder 
diefe Zrijche, dieſe überquellende Fülle von Productions: 
Eraft offenbart, und nie ift er auch liebendwürdiger ge- 
weien ald in vielen Jahren. Selbſt Abefen, der dem ge⸗ 
reiften formvollendeten Goethe jeine Borzlige bereitwillig 
zugefleht und ihn: nach dieſer Richtung bin höher ftellt 
ald den Jüngling, muß doch zugeben, es fei nicht zu ver- 
wundern, „daß der jugendliche Goethe eine größere an⸗ 
ziehende Kraft auf vie Menſchen übt“. 
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Es war nit gleihgültig, daß Goethe gerade um bie - 
——— ve 3 nachts Äh in regelmäßigen Träumen ausbildete“. 


Mitte des vorigen Jahrhunderts, 10 Jahre vor Schiller 


geboren wurde. Wenn er feine Miffion fo erfüllen mollte, . 


wie er fie erfüllt bat, fo mußte feine Entwidelungs: 
periode in das erſte Luſtrum jemer flebziger Jahre fallen, 
deren gejunde frifhe Kraft Dünger in einer oben ange: 
führten Stelle fo treffend geſchildert Hat. Kein Wunder, 
daß der mit andern Auffitebenden und Gleichgeſinnten, 
wenn au weniger genial Begabten heranwachſende Goethe 
in feinen böbern Jahren im Vergleich mit jener gegen 
das Alte ankämpfenden, aber zugleih auch Poſitives ſchaf⸗ 
fenden und das Zerflörte durch Neues und Beſſeres er: 
feßenden Zeit überall bedenkliche Spuren des Berfalld oder 
doch der Aufloderung und der Entfremdung von allen 
böhern humanen Ideen zu erbliden glaubte, daß er im 
Sabre 18235 in einem Briefe an Zelter klagte, ed koͤnne 
in dieſer überreizten Zeit von reiner Ginfalt nit mehr 
die Rede fein, und dann meiter außrief: „Ich danfe dem 
Himmel, daß ih jegt in diefer gemachten Zeit nit jung 
bin; ic würde nicht zu bleiben wiſſen.“ Mußte er doch 
erleben, daß die junge Generation, die jegt picht mehr 
blos auf den, Univerfitäten eine rückſichtsloſe und burfchi- 
koſe ift, felbft ihm gegenüber alle Rückſichten ſchamlos bei- 
feite feßte, die den grauen Haaren, dem Verdienſte, dem 
Genie, dem durch rin arbeitvolles Leben wohlerworbenen 
Namen gebühren, während viefelbe Jugend doch von 
ältern Perſonen verlangte, daß fie ihre burſchikoſen 
Anmafungen und Ungezogenheiten ergebenft refpecticen 
müßten. 

Wie ganz anders jene Zeit, in melde Goethe's Ju: 
gend fiel. Abeken bemerkt: 

Der in den fiebziger oder achtziger Jahren ale Knabe auf 
den vierzigjährigen Vater blicte, der ſah ihn nis einen Mann 
an, vor defien Alter Thon er Ehrfurcht haben müſſe. Dieſes 
Gefühl kann jetzt nicht mehr flatthaben, wo and den Häufern 
die alte firenge Zucht, wo bei den meiflen aus Lebensweife, 
Sitten, Kleidung der frühere Ernſt geſchwunden if, wo das 
Du und Du zwifchen Meltern uud Kindern die natürliche Rang 
ordnung erjchüttert hat. Goethe würde es unmöglich geweſen 
fein, den Bater mit Du anzureden; es wäre ihm etwas Uner: 
hörtes gewejen. 

Mas Abeken mit jeinem Buche beabilchtigt, das be: 
zeichnet er erſt gegen den Schluß deflelben mit den Wor⸗ 
ten, deren Erfüllung im Buche nicht audgeblieben ift: 

Fern von der Anmaßung, das ganze innere, das geiſtige 
Weſen Goethe's, und wie aus diefem feine Dichtungen bervors 
quellen, darzulegen, ebenfo fern von der, eine Lobrede, ein 
Eloge auf Goethe zu fchreiben — die Schattenfeiten feines Les 
bens find nicht verbedt — verfuchte er, den Goethe darzuſtel⸗ 
len, den Wieland „den herrlichen Gottes sDMenfchen nennt, an 
bem nichts verloren geht‘; er wünfchte dem Leſer den Optimis 
fen, den fröhlichen, gutmüthigen Menfchen, vor Aug’ und 
Seele zu bringen, der, wenn er auch in fpätern Jahren fagen 
mußte: 

’ Frech wol bin ich geworben; es if kein Wunder — 
doch Hinzufegen Fonnte: 
. Ihr Wötter 
BWiffet, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und gut — 


ugleih das Weſen, in welchem unter den äußern Lebensver: 


ältniffen „pie Fo Aha unwillfärli, ja wider Willen. 


bervorbradh”‘, das „von feinem probuctiven Talente feinen Augen⸗ 


blie® verlaffen wurbe, dem, was er wachend am Tage gewahre, 


Der Berfafler hebt mit Wahrheit hervor, daß a vie 
Scäattenfeiten in Goethe's Leben nicht verdedt babe: « 
bemerkt einmal: „Wir Eönnen und nidt verbeblen, wi 
bei Goethe, deffen Herz wir jo voll, jo groß fanden. 
dieſes Herz früher dur genialen Uebermuth, fpater durh 
Kälte beeinträchtigt wurde.“ Und ein andermal: 

Wir wollen feineswegs leugnen, das in das Wein Bor 
the's, namentlich des alten, Ach manches eingemifdgt babe, was 
dem Ideale, welches man ſich fo gern ven einem großen Manze 
bildet, widerſpricht. Nennt er fidh Doch ſelbſt im & ug anf eine 
frühe Zeit und im Gegenſatz zu dem allen liebevo 
fommenden Lavater „einen flarren, ablehuenden Meufdgen‘_ 

Abeken erklärt diefed vornehm ablehnende Weſen, das 
fih in fpäterer Zeit äußerlich natürlich noch ſchrofſer ge⸗ 
ſtaltete, ſehr richtig zum Theil damit, daB Goethe, „ver 
im hoͤhern Alter Rückſichtsloſigkeit gegen Rang, Stand 
und Würde erfahren mußte, um das Gewicht, das er 
auf dieſe Dinge legte, auch öffentlich kund zu geben, leicht 
in ein Extrem gerieth“, in ein Ertrem, „denen auf: 
fallend, welden der Sinn für dad Map verloren ge- 
gangen var’. 

Im übrigen it das Bud begreiflicermeife mit der 
nöthigen Wärme und Begeifterung gefchrieben, und der 
Verfaffer rugt ed einmal an Gervinus, daß dieier 
bei feinem reichen Wiflen, feinem ausgezeihneten Scharſſtun, 
fich die Anficht Goethe's nicht angeeignet zu haben ſcheint, uf 
„Luft, Freude, Theilnahme an den Dingen (fo auch an ven gei⸗ 
fligen Werfen, die man beurtheilt) das einzige Reelle ift us 
bas, was wieber Realität hervorbringt”, daß er (Gervinus) ma: 
mentli bei Beurtheilung Goethe's öfters einer Kälte Raum 
gibt, wo man Wärme gemünfcht hätte. 

Was hat man nicht alled an Goethe getadelt und im 
übelm Sinne zu deuten verfuht! Wenn er einmal von 
einer großen Schöpfung, wie 3.8. „Torquato alle“, 
ein wenig audrubte, fo juhte man den Grund davon 
fofort in feiner Flatterhaftigkeit, in jeinen Zerflreuungen, 
in jeinen Liebeögefdichten, in perjönliden verfchulveten 
Verſtimmungen. Und doch wie unermeßlich reich if bad 
Wirken Goethe's im Vergleich zu dem Wirken ver mei: 
ften, die ihn in fo ſchulmeiſterlicher Weiſe hofmeiſterten 
Solden Leuten gegenüber war Goethe's vornehm able: 
nende Haltung ſehr wohl angebradt; „ich Hätte viel zu 
thun“, jchreibt er einmal an Zelter, ‚wenn ih wid 
darum befümmern follte, wie die Leute mich und meine 
Arbeiten betrachten.‘ Und mie groß ſteht Goethe auf 
in anderer Hinficht da! Er, welder der populärfte Manz 
Deutfchlands hätte werben Fönnen, wenn er in ver Wake 
des „Goͤtz von Berlichingen‘ fortgevichtet Hätte — erhieh 
er doch von Buhhändlern mehrfache Aufforterunge, 
Stüde diefer Art gegen guted Honorar zu verfafen —, 
widerftand diefer Verſuchung, der in unferer Zeit, we 
alles popularitätd- und gewinnſüchtig iſt, zu mürrftehen 
ihwerlid jemand die Kraft, die Selbftverleugemg und 
die Uneigennügigfeit haben würde. Diefer Bepularitäte- 
ſucht fallen ja auch in unferer Zeit fo muencye begabte 
Diäter zum Opfer, indem fie fih zwingen, und zwar 
fehr oft gegen ihre Natur und eigentlihe Gefinnung, 
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zeitgemäße Tendenzen in Berfe zu bringen. „Ihnen if, 
um mit Abefen zu fprehen, „über ihren Tendenzen der 
Gehalt im Bufen verloren gegangen.“ 

Das Werk Abeken's wird hoffentlih auch dazu bei⸗ 
tragen, diejenigen, welde in Goethe mit Gewalt nur 
einen voltairianifhen Spötter, einen ſyſtematiſchen Ber: 
ächter ımd Anfeinver des Chriſtenthums erbliden wollen, 
andern Sinne® zu machen. Wie er in feiner Jugend 
nur über das „ſchriſtusleere“ Chriſtenthum Flagte, fo 
fpra er ſich no in feinem hohen Alter, 10 Tage vor 
feinem Tode dahin aus, daß in ven Evangelien der Ab⸗ 
glanz einer Hoheit wirkſam fei, 
die von der Perſon Chriſti ausging, unb die fo göttlicher Art, 
wie nur je das Böttliche auf Erden erfchienen if. Wragt man 
mi, ob es in meiner Natur fei, ihm anbetende Ehrfurcht zu 
beweifen? fo fage ih: Durchaus! Ich beuge mich vor ihm ale 
der göttlichen Offenbarung des höchſten Principe der Sittlichkeit. 

Wir haben fagen hören, daß Goethe jo gut wie 
Schiller in unfern Tagen Anhänger des Materialismus 
geworben fein würde; dem widerſpricht aber, was Goethe 
betrifft, die Thatfahe, daß ihn dad „Systeme de la na- 
ture“, ald er ed in Straßburg in die Hand nahm, mit 
„Grauen“ erfüllte. Und Schiller wandte fi ja von dem 
Materialismus, wie er in den urſprünglichen, nicht den 
für das Theater zurecht gemachten WMonologen Franz 
Moor’s in wahrhaft anwidernder Welle jpuft, fpäter 
immer mehr ab und dem Ipealidmus und dem kirchlichen 
Kunfteultus zu. 

Einmal fcheint und ſogar Abeken Goethe zu bart zu 
beurtheilen und zwar in Bezug auf „Stella‘, von ber 
er bemerft, er würde fie nit ungern im Kreiſe der 
Goethe'ſchen Dichtungen vermiffen. Wir find nidt der 
Anfiht. Die Tendenz der Dichtung — übrigend eine 
ganz ähnliche wie die, melde dem „eben ver ſchwediſchen 
Gräfin G“ von dem frommen Gellert zu Grunde liegt — 
ift im fittlicher Hinſicht nicht zu billigen und ver Gharafter 
Fernando's unausftehlih ſchwächlich und unmännlid; aber 
viele Scenen und die erflen drei Acte faſt ganz, find, 
was die fimple Natürlichfeit und Ungezwungenheit des 
Dialogs, die feine und naturwahre Charakteriſtik der Per⸗ 
fonen (immer Zernando ausgenommen) und bie tiefen 
und liebevollen Blide in das meibliche Herz betrifft, Mus 
fter in ihrer Art, von denen unfere neuern dramatiſchen 
Dichter viel lernen könnten. Friedrich Pecht, bei deſſen 
unbefangenem friſchen Urtheile unſere gelehrten Kritiker 
vielfach ſich Raths erholen koͤnnten, bemerkt in ſeiner 
Erläuterung zu „Stella“ (in der „Goethe-Galerie“) ſehr 
treffend: 

Wenn ein großer Meiſter und ein Pfuſcher beide etwas Schlech⸗ 
tes ſchaſſen, ſo findet darum bekanntlich immer noch ein gar 
ſehr erheblicher Unterſchied zwiſchen ihren Producten ſtatt. Ja 
dieſe Differenz iſt auch dann noch vorhanden, wenn der Pfuſcher 
etwas Gutes gemacht hat: ſelbſt in dieſem Falle wird die Ar⸗ 
beit des Meiftere mehr werth fein als die feinige.... Sicherlich 
finden wir bei genauer Unterfuchung immer noch bemundernswerthe 
und bedeutende, jedenfalls aber vollfommen lebendige Geſtalten 

enug in feinem fchlechteften Werke, um einen gewöhnlichen 
andwerfer damit zu einem reichen Manne zu machen. 


Goethe mar ein naiver Dichter, was unfere neuern 


dramatiſchen Dichter meift leider nicht find; er Dichtete auch 
„Stella in vollkommener Naivetät feines vichterifhen und 
künſtleriſchen Inſtincts, und fo iſt auch die diefem Drama 
vorgeworfene Unfittlichfeit immer noch unfhuldig im Ver⸗ 
gleih zu dem, was das bloße Raffinement an Sittlichkeit 
fünftlig zujubereiten im Stande if. 


Die Schrift „Zum Verſtändniſſe Goethe's. Vorträge 
vor einem kleinen Kreis chriſtlicher Freunde“ von Dtto 
Bilmar (Nr. 7) heißen wir ald eine anerkennende 
Stimme für Goethe aus den ſpecifiſch chriſtlichen Kreifen 
willfommen. Dem Berfafler, der Gumnaflallehrer in 
Hanau war, ift es leider nicht vergönnt geweſen, feine 
Vorträge zu Ende zu führen ober von feinem Buche 
mehr als den erften Bogen im Drud vollendet zu ſehen; 
er entfhlief, wie ver Heraudgeber, der befannte Literatur: 
geihichtfchreiber A. F. ©. Bilmar, des Berflorbenen Ba- 


ter, in dem kurzen Vorwort bemerkt, nachdem er noch 


am 26. Februar 1860 feinen legten Vortrag gehalten, 
am Morgen des GhHarfreitags, 6. April, „in dem feſten 
froͤhlichen Glauben, von welchem dieſe Blätter Zeugniß 
geben”, und weiter bemerkt der Herausgeber: „As ich 
von ihm für dieſes Leben Abſchied nahm, übertrug er 
mir die Fürjorge für dieſe Schrift.” Sind diefe Bor: 
träge auch von ber ſpecifiſch chriſtlichen Gefinnung ihres 
Berfafjers nicht unberührt geblieben, fo ftand derfelbe doch 
auf einem vergleichsweiſe freien Standpunkt; er bemerft 
z. B. über Goethe: 

Wir müffen ihn eben als ein Kind feiner Zeit begreifen 
lernen. Und wir fönnen doch noch manches von dem Weltkind 
Goethe lernen: ein offenes Herz uns zu erhalten, bie Dinge 
diefer Welt vom richtigen Ende anfehen, fichern Blide fie in 
ihrer Mannichfaltigfeit überfchauen und beherrſchen u. f. w. 

Der erſte Bortrag: „Die lyriſchen Gedichte“, enthält 
wenn auch nicht eben ſehr viel Neues, doch auch viel Gutes 
und Treffendes. Der Verfaſſer kommt dabei auch auf die 
Lyrik Schiller's zu ſprechen und bemerkt: 

Gerade nicht die herrlichſten Gedichte Schiller's find die 
allgemein bekannten, nicht der „Genius, „Das Glück“, „Das 
deal und das Leben’, nein, viele finden an den unteifen Pro: 
bucten feiner Entwickelungsperiode @efallen. Wer das Lieb 
„An die Freude“ fchön finden oder für ein Volkslied erflären 
fann, (mit bem ift nicht zu rechten, er muß erft lernen, was 
volfemäßige Poeſie if. 

Bekanntlich erklärte Schiller felbft, in einem Briefe an 
feinen Freund Körner vom Jahre 1800, dieſe fo viel 
gefungene und beliebte Ode geradezu für ein „ſchlechtes“ 
Gedicht, das die Ehre gehabt Habe, gewiflermaßen ein 
Volksgedicht zu merden, „weil e8 einem fehlerhaften Zeit- 
geſchmack entgegengefommen ſei“. Gin foldes freimüthi- 
ges Selbftbefenntnig kann Schiller nur Ehre bringen! 
Den größten Iheil des Buchs nehmen vie Vorträge über 
den erflen Theil des „Fauſt“ ein; fie Eönnen als eine 
Umſchreibung der Dichtung in weitläufiger Profa ange: 
fehen werben, und ihr Ton ift ein möglidft populärer. 
Der Berfaffer bemerkt z.B. in feiner Erzählung der Bor: 
gänge in Auerbach's Keller: 

Laft uns eſſen und trinfen! Das ift zulebt bie einzige Würze 
bes Lebens, welche die Welt zu bieten vermag; das 16. uns 
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I Frag m Pa a Das —8 | Gertbe, wie wir hier noch bemerken wollen, te gms wie 
ich war, wie die heutige Jeit, die fein Feſteſſen ohne ein | ille igi, X 
Zweckeſſen feiern fann — beweifen dies deutlich genug. Ä a en is —— Peak —— 
— ——e— ſeine Kuͤnſte — ſehr bezeichnend aber Voethe immer geneigt war, dad, mas ihn wirtääe 
für die feipziger hohe Bildung und feine Lebensart fängt er mit freute, ofien und ohne Müdhalt anzuertenuen, tee 
einem ganz ordinären lambläufigen Studentenwig an, ter wicht | weiſt ſein hoͤchſt günſtiges, ja enthufiaſti ſches, in einen 
weiter ber iſt, ale eine Poſtſtation von Leipzig. | Briefe an Knebel auögeiprochened Lob ver ‚Lean 
Mir leugnen niht, daß die mehr erzählenn und faft | Sean Paul’6, aus welcher 1814 das „Morgenblarr einen : 





unterhaltend fortjchreitende Vilmar'ſche Erklärungsweiſe Auszug gebradt hatte. Er ſchreibt: 

einem größern Publikum gegenüber ihren Nutzen haben Vine unglaubliche Meife iR daran zu bewundern. Hier er: 
fann; hat aber das Buch wirfli jo viel Beifall erhal: ſcheinen feine Fühnflen Tugenden, one bie mindefle Ausartung, 
ten, um davon im fürzefter Friſt eine zweite Auflage ı —* er Fra ei: des ae. Mt 
ag: .._. > s R : R e un nipieliungen, Rn rien . 
nöthig erſcheinen zu laſſen, ſo liegt dies vielleicht zum ungeſucht, treffend und gehörig, und das alles in dem gemüth⸗ 
Theil auch daran, daß man in einem von dem Sohne lichten Elemente. Ich müßte nicht Gutes genug ven MNeien 
eined Literaturfennere wie Bilmar verfaßten Buche viel | wenigen Blättern zu fagen. 


zu finden, mander es vielleiht jogar von Vilmar dem — — 
Vater geſchrieben glaubte; mehr aber allerdings wol in Ein anderes zierliches Bändchen: „Bier Jahretzeiten 
ben Intereſfſe, welches in ven Kreiſen „chriſtlicher Freunde“ | von Goethe”, gebeutet von Martin (Mr. 9), möge 
ein Bud erregen mußte, Dad, von einem ver Ihrigen |, hier ganz Eurz erwähnt jein. Der Erklärer, wie er in 
verfaßt, beſtimmt war, den „großen Heiden’ Goethe in | einem Nachwort bemerkt, hat verjudt, „ven Beweis zu 
ihren Kreis einzuführen. Lind der Verftorbene findet im | führen, welche reihe Deutung Goethe'ſche Dichtungen zu⸗ 
„Fauft““ auch in ver That Sceuen, die „gerare vom laſſen und dag noch manches zu thun übrig bleikt, um 
chriſtlichen Stanppunfte” unjere Bereunvderung einem Dich: | diefe immer mehr zum Gemeingut des Bolls zu machen“. 
ter eintragen müflen, „der, ohne von dem großen Gegen: | Er Hofft, den tiefen Gehalt und innern Zuſam menhang 
fag zwilden Gott und nem Teufel etwas für feine Ver- der „Bier Jahreszeiten” in jenem höhern Sie aufgr- 
fon erlebt zu haben, jo tiefe und reichhaltige Blicke thut | fapt zu haben, wonach Goethe's Arbeiten durchans und 
in vie Tiefe des Menſchenlebens, das von dieſen beiden | jo auch jeine Fleinen Gedichte, nad) Goethe's rigen 
Gegenjäpen bewegt wird”. Wer das Menjchenleben in ı Worten, „varin übereinfommen, baß bei keiontern 
feiner Wahrheit auffaffen und varftellen fönne (und Goethe | äußern, oft gemöhnlihen Umſtänden ein Allacmeines, 
habe es gekonnt, wie feiner vor ihm und nad ihm), der | Inneres, Höheres ven Dichter vorjchwebte”. 
werde, fährt der Verfaſſer fort, ‚wenn vielleicht auch — 
unbemwußt, ſtets zugleich den tiefften Brunn alles menid: | Die beiden folgenten Schriften beichäftigen ng mt 
lihen Handelns, die Stellung zum Licht und zur Bine | einer andern jpeciellen Richtung Goethes, mit jeirien 
ſterniß mitzeihnen, und in das Reich des Lichte mie in | naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten und Forſchungen. Au 
das Reich der Finſterniß manden überraſchenden Binblid | in dieſer Sinfiht Hat Goethe arge Verbädtigungen erlei: 
gewähren”. den müſſen; man bat 3. B. gefagt, Die Eitelkeit, au 
mm 7 als Gelehrter zu glänzen, habe ihn dazu getrichen, Hd 
Ludwig von LTancizolle, der ſchon früher eine auch auf naturwiſſenſchaftliche Korihungen einzulaffen, zu 
mit Beifall aufgenommene Sammlung „Geifteßworte aus | denen er feinen Beruf gehabt. Mer das Kehauptet, 
Goethe's Werken‘ herausgab, ließ als Kortfegung der- kennt Goethe schlecht, over will ihn nicht kennen. Er, 
ſelben eine nah den Materien geordnete Anthologie: welcher ver Meinung war, daß „viel Todtes und Zr 
„Geiſtesworte aus Goethe's Brieien und Geſprächen“ tendes in den Wiſſenſchaften iſt, bis man felbft mit Gruft 
(Nr. 8) erfheinen. Wir halten ven Gedanken jür einen | und Trieb hineinkommt“, und dem im allgemeinen „vie 
glüdlihen, da nicht viele in der Lage find, die jo zahl: | mwillenfaftlihen Menſchen mehr ein ſophiſtiſcher ale rin 
reihen Sammlungen Goethe'ſcher Briefe, zu denen ver | mahrbeitslichender Geift zu beleben“ jchien, er wird ſicher⸗ 
tiefenhaft thätige Mann doch immer noch Zeit und Stim: | li nur durch den Trieb nach Erkenntnis und aufrictigen 
mung zu gewinnen mußte, und feine Gefprädhe (mit | und wahren Wiffenihaftstrieb zu ſeinen Forſchungen auf 
Johannes Falk und Edermann) ſich anzuſchaffen, oder | naturwiflenfcaftlihen Gebiete angeregt worden ſein, megz 
genug Zeit übrig haben, ie alle zu leſen. Dazu ent: | übrigend nod äußere Anläfle famen, feine Beihäftigung 
gehen einem nicht allzu aufmerkjamen Leer bei der Lec= | mit dem Bergbau des Lande, mit den Garten: MD 
türe eines ganzen Buchs leicht fo mande jener inftıuce: | Barlanlagen um Weimar u. f.w. Wan hat fer ge⸗ 
tiven oder für Goethe dKarakteriftiiden Stellen, die man | jagt, Goethe fei über bloße dilettantiſche Berufe auf 
nun bier geſammelt und überſichtlich geordnet beieinans | Diefen Gebiete nicht hinausgekommen; aber Art vloße 
der hat. Dankenswerth find auch die angehängten Ne: | Umſtand, daß ein Mann wie Rudolf Birdow viefen 
gifter der benugten und verglichenen Duellen, ver wid: .| Beftrebungen Goethe's eine ganze Schrift: „Soethe als 
tigften Schriften Goethe's nad der Zeitfolge der Entfte- | Naturforfiher und in beſonderer Beziehug auf Schiller“ 
Hung, der PVerjonen und Saden u. f. w. Wan hat | (Mr. 10), widmet und ihnen «ine wiſſciſchaftliche Beben: 
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tung zuerkennt, beweiſt genugſam, daß Goethe Eigen⸗ 
thümliches und nicht blos Dilettantiſches und Halbſfertiges 
auf dieſem Gebiete geleiſtet hat. Aber auch ſolche Auto⸗ 
ritäten wie Owen in England, Geoffroy de St.-Hilaire 
in Frankreich, Helmbolg und Sohanmes Müller, ver be 
rühmte Phyfiolog, in Deutſchland haben Goethe's Ber: 
dienfte au in dieſer Richtung anerkannt. Virchow führt 
in vorliegender Schrift gelegentlih an, daB Johannes 
Müller von Goethe's ‚‚meiflerhafter” Schilderung des 
Nagethiers und feiner gejelligen Beziehungen zu andern 
Thieren in der ‚Morphologie‘ jage: 

Nichts Achnliches if aufzuweilen, was diefer aus dem 
Mittelpunfte der Organifation entworfenen Brojertion gleich⸗ 
fäme. Irre ich nicht, fo liegt in dieſer Andeutung die Abs 
nung eines fernen Ideale der Naturgefchichte u. f. w. , 

Was die Entdeckung der Wirbeltheorie des Schädels 
betrifft, jo zieht Virchow Goethe's Prioritätdaniprüce 
nicht in Zweifel, und er halt durch eine von ihm mit⸗ 
getheilte Stelle aus einem Briefe Goethe's an Herder's 
Frau, datirt Venedig 4. Mai 1790, alle Anſchuldigun⸗ 
gen, befonders Oken's, „enpgültig widerlegt‘. Jenem 
kleinlichen Neide, der ed nicht verſchmäht, „ben Genie 
feine Begabung, die Urfprüngliäfeit, die Naiverit feiner 
Natur zum Borwurf zu machen”, begegnet Virchow mit 
der Frage: „Hat Die Nation kein Hecht flolz, Feine Pflicht 
dankbar zu fein, daß ihr dad Vorrecht gefhenft ward, 
aus ihrer Mitte einen Dichter hervorgehen zu fehen, deſſen 
Sleihen feine Zeit gefannt hat?" Naher auf ven Inhalt 
der Schrift einzugehen, fühlen wir und nit berufen, 
verweiſen vielmehr fohließlih nur noch auf die 10 Bei: 
lagen, die, wir zweifeln faum, für die Gefchichte der 
MWiffenfhaft mehr Werth haben vürften, ald die mehr 
für ein allgemeines Publikum beflinmte Rede, die im 
Saale der Singafademie zu Berlin gehalten wurde und 
zu dem Gyflus von Borlefungen gehörte, welder von 
dem zur Errichtung eined Goethe: Denfmald zuſammen⸗ 
getretenen Gomite veranlaßt wurde. 


Was die zweite Schrift „Goethe ald Naturforſcher in 
Beziehung zur Gegenwart” von Karl Heintih Me— 
Ding (Nr. 11) betrifft, fo ſpricht ji über deren Ver⸗ 
anlaffung und Zwed der VBerfaffer im Vorwort dahin 
aus, daß er, durch Hermann Hettner's geiſtvolle in 
Dresven gehaltene Vorträge „über den Dichter Goethe‘ 
dazu angeregt, gejudht habe, „auch ven Naturforſcher Goethe 
noch fpecieller kennen zu lernen‘, worauf er fortfährt: 

Das Ergebniß diefer Bemühnng iſt in diefen wenigen Blät- 
tern niedergelegt, theils in einer Zufammenftellung der eigenen Aus: 
ſprüche Goethe's und in einer fachgemäßen Ordnung feiner vers 
fchiedenen naturwiflenfchaftlichen Studien und Strebungen, theils 
in einer DVergleichung feiner Anfchauungen mit der Theorie der 
Neuzeit. Diefer Verſuch if baher feiner Befimmung und feinem 
Weſen nach nur relatoriſch, vergleichen, keineswegs in das 
Wifenfhaftliche ſelbſt eingehend, da dabei benbfichtigt warb, 
nicht dem Fachgelehrten, fondern nur dem gebildeten Laien bie 
Debeutung Goethes als Forſcher wieder in Erinnerung zu brin- 
gen, nachhem er, gleich Schiller, fo vielfach als Dicgter aus: 
gedeutet worden ifl. 

Bir empfehlen vie eine Schrift, in beten einleiten- 
dem Theile GSdethe's Charakter im allgemeinen ald ein 


durchaus humaner gejgildert wird und Belege dafür auch 
aus d. Di. entnommen werben, als eine ihrem Zweck 
durchaus entſprechende. 


Die „Goethe-Tafel“ von dem Verfaſſer ver „Schiller⸗ 
Tafel” (Nr. 12) erwähnen wir nur kurz als eine ſelbſt 
bie kleinern Gedichte, Balladen, gefelligen Lieder, Para⸗ 
bein u. ſ. w. umfaflende recht brauchbare chronologiſche 
Veberfigt der Geiſtesproducte Goethes, um noch mit. 
einigen Morten ver beiden Pleinen, gewiſſermaßen einan: 
der ergänzenden Schriften „Goethe's Beziehungen zu fei= 
ner Vaterſtadt“ (Nr. 15) und „Goethe's Vaterhaus“ 
(Nr. 14) mit einigen Worten zu gevenfen. Der Ber: 
faffer der erflern hebt im Vorwort hervor, Daß Goethe 
zwar in „Wahrheit und Dichtung” die Einwirkung feiner 
Umgebungen, der topten, wie der belebten, mit „uner⸗ 
reichter pfychologiſcher Meifterfchaft” wiedergegeben habe; 
vieles aber habe er, ald er ‚Wahrheit und Dichtung” 
herausgab, nur anzudeuten für paffend gehalten, was 
jegt unbedenklich ganz ausgeſprochen werden Fönne; in 
manchen Punkten habe ihn auch fein Gedäaͤchtniß getäuſcht; 
viele von ihm erwähnte Lokalitäten ſeien jetzt vollſtändig 
umgeändert, während andere mit ſeltener Treue ihr alter— 
thumliches Gepräge bewahrt hätten u. ſ. w. Was nun 
die Forſchung über die Geſchichte von Frankfurt in ver- 
ſchiedenen Zeitfchriften niedergelegt hat, 
iR von dem Berfaffer benugt, um durch Gommentirung ber 
eriten Bücher von „Wahrheit und Dichtung” eine Lücke anszu- 
füllen, welche Die Goethe- Literatur trog ihres großen Umfangs 
noch aufweiſt. Augerbem flanden demſelben einige alte Flug⸗ 
fchriften äußerfter Seltenheit zu Gebote, welche neue Auffhlüße 
über manche Stellen der Goethe'ſchen Erzählung gewähren. 

Uebrigens umfaffen die vorliegenden Blätter „nur die 
Jugend Goethe's bis zur Ueberfiedelung nah Weimar, 
da für die fpätern Beſuche in der Vaterftadt das Material 
theilweife noch nicht zugänglich iſt“. 

Kein künftiger Biograph Goethe's wird dieſe fleißig 
und gewiſſenhaft zufammengeftellte Schrift, die auch nad 
Carus’ Verſicherung „fehr hübſche Beiträge” bringt, in 
der Goethe's Jugenpperiode betreffenden Partie unbenugt 
laffen dürfen. 

Die Schrift „Goethe's Vaterhaus“ ift von Dr. Otto 
Volger abgefaft und ed find davon nur wenige, zu 
Geſchenken für Ehrenmitglieder und einflußreihe Gönner 
des Deutihen Hochſtifts ‚beflimmte Eremplare abgezogen 
worden; doch wird eine neue Auflage vorbereitet (infofern 
fie nicht inzwiichen bereitd ind Leben getreten ifl), welche 
jevoh nidt auf dem Wege des Buchhandels, fondern 
duch Verkauf an fünftige Beſucher des Goethe-Hauſes 
weitere DVerbreiter finden fol. Das Widtigfte und In— 
tereffantefle darin ift der Nachweis, daß die feit Jahr: 
zehnten alljaͤhrlich ald Goethe's angebliche Arbeitszimmer 
von Hunderten von Wallfahrern befuchte und mit @e- 
fühlen der tiefften Pietät betretene Dachſtube im Hinter: 
flügel des Goethe-Hauſes nur infolge eines unerklärlichen 
Irrthums, in welchem ſelbſt der Verwaltungsrath des 
Deutſchen Hochſtifts und Verfaſſer der gegenwärtigen Schrift 
bis noch vor Eurgem befangen war, völlig umverdient zu 
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feinem Weltruhm gelangt iſt. Aus Volger's gründlidyen, ausgeſprochen bat. 


in biefer mehrfach anziehenden Schrift nievergelegten Nach⸗ 
weifungen geht vielmehr auf das unzweifelhaftefle hervor, 
daß das Birbelzimmer im Dachſtock („im Manſard“) des 
Vorderhauſes ald das echte Heiligtum zu betrachten, daß 
Molfgang Goethe mithin nit in einem abgelegenen, 


Wir ıheilen hieraus nur einige wenige 
mit, die ald Belegfiellen zu einzelnen unſerer eigerıen 
Ausfprüde dienen können. Die von und oben (Mr. 51) 
zwifchen Goethe und Shaffpeare gezogene Barallele finde 


‚ in folgenden Selbfbefenntnifien Goethe's, wenn man fr 


“ richtig verfteht, ihre Betätigung oder Ergänzung : 


ſchlechten, zum Malen keine Möglichkeit bietenden Dad: 
ſtübchen, jondern in einem geräumigen, ſchoͤnen, wenn 


auch damals wahrſcheinlich in höchſter Einfachheit ein: 
gerichteten Zimmer groß geworben ift. 


— — — — — — 


Das jüngſte, ſoeben erſt erfchienene" Buch über und 


wir dürfen ſagen, zumeiſt auch von Goethe, ein „Hand⸗ 
buch für Haus und Familie“, die von Philipp Merz 
herausgegebene Schrift: „Goethe als (Erzieher. 
ſtrahlen aus jeinen Werfen’ (Nr. 15), befprechen wir zu: 
legt, und wir können e8 nur beflagen, daß wir, nad: 
dem wir der Literatur über Goethe und dieſem ſelbſt ſchon 
fo viel Raum gewidmet, über dieſes gehaltvolle Bud ung 
fürzer faffen müffen, als es jeinem Inhalt nach verdient. 
Die einleitenden Abhandlungen: „Werth und Aufgabe ver 
Familienerziehung“ und „Goethe's Beruf zum Erzieher“, 
erwecken ein für den Berfafler und Herausgeber durch- 
aus günftiged Vorurtheil und von vornherein die Ueber— 
zeugung, daß er der Aufgabe, die er fih wit dieſem 
Buche geftellt, gewachſen ſei. In der That mödten wir 


Kit: ° 


Jedes Gewaltſame, Sprunghafte iR mır in ber Seele = 
wider, denn es IR nicht naturgemäß. 

Ich bin nicht zum tragiichen Dichter geboreu, Ta nam. 
Zern voneiliant ik. Tas Unverföhnlide fommt mir ganz ch 
ur . 

Shakſpeare, der ebenfo fehr zum tragifchen al® zum 
bumoriflifgen Dichter geboren war, liebe nad beiben 
Richtungen bin das ‚„‚Bemaltfame, Sprunghafte‘‘, mirmwel 
Goethe's Zufag: „denn es iſt nicht naturgemäg”, auf Sbak⸗ 
fpeare nit paffen will, aud überhaupt nicht ganz ridtig 
ift, denn die Natur (bei vulfaniichen und andern elementari- 
ihen Ereigniſſen) wie dad Leben verfahren ſehr oft gemalt: 
jan, jprungbaft und durchaus nit immer „concihiant“. 

Goethe's Pietät und uneigennügige Geiinnung, ſeine 


Heilighaltung ver altteſtamentariſchen und &riflihen Ur- | 


funden, feine Liebe zur Natur als einer Offenbarung Get: 
tes, jeine Einfachheit, ſeine Wahrheitsliebe — GEiqgenſchaf⸗ 


; ten, die auch wir oben an ibm gerühmt haben — wer: 
‚ den durch folgende Selbſtgeſtändniſſe beſtätigt 


die Betrachtung: „Goethe's Beruf zum Erzieher, bier am | 


liebften fait Wort für Wort mittheilen, wenn wir Raum 
dazu hätten und nit annehmen türften, daß recht viele 
unferer Leſer fih in den Beſitz des ſchoͤnen Buche fegen 
werden. Folgende Stelle Tönnen wir und jedoch nicht 
enthalten, hier mitzutheilen. Der Herausgeber bemerkt: 

Goethe's fchriftliche und mündliche Weberlieferungen find ein 
Schatz für jeden Erzieher, eine faum zu erfchöpfende Rundgrube 
der Belchrung und Anregung für alle, die zu leſen verfichen, 
für alle, deren Sinn und Geiſt von der großen Angelegenheit 
ber Erziehung und Bildung hinlänglich erfüllt und durchdrun⸗ 
gen if. Man fann fein Goethe'ſches Buch aus der Hand legen, 
ohne fh ale Pater belehrt, als Menſch gekannt, gewürdigt 


und erhoben zu fühlen. Der große und in Sachen ber menfdh -. 


lichen Ratur und Entwidelung wahrhaft weife, rührend gerechte 
und milde Mann erfüllt ung immer wieder mit neuer Danfbars 
feit und neuer Bewunderung. Der Grjieher darf nur feine 
Hand ergreifen und ihm fein Ohr öffnen, um den wunderbar 
richtigen, überaus wohlthuenden paͤdagogiſchen Beil, ja Ins 
flinet, der ihm einwohnte, und das lebhafte padagogiſche Ins 
terefie, ja man muß fagen, das pädagogiiche Wirken zu empfins 
den, dem wir fo vielfach und fo gerne in feinem Lehen begeg⸗ 
nen, und das ihn in alle Lebensverhältnifie begleitet. 

Zum Schluß feiner Betrachtung bemerft der Verfafler 
gleih fhön und wahr: 

Lerne den herrlichen Dann nur fennen, und du wirft ihn 
lieben. Liebe ihn, und du wirft von ihm lernen. Lerne von 
ihm, und der Menſch und fein Leben, bie Welt und ihr Trei⸗ 
ben, die Natur und ihr Walten werben fi dir aufbellen in 
feinem Lichte. 

Zunähft auf dieſe Abhandlungen läßt der Heraus⸗ 
geber eine „Selbſtcharakteriſtik Goethes“ folgen, zuſam⸗ 
mengefegt aus Geſtändniſſen, welche Goetbe in feinen 
Schriften oder in Briefen oder mündlich über ſich felbft 


— —— — — — — — — — - 


— — — — — — — — — 


Auf das, was mein Vater ſagte, hätte Ach sm mazches 
rinwenden lafien, aber wir gaben ung aus fintliber tung 
jedesmal gefangen. " 

Nneigennügig zu fein in allem, am nneigennäfigfen m 
Liebe und Frenndſchaft, war meine höchſte Lu, meine Rarımı, 
meine Ausübung. 

Ich für meine Berfon hatte die Bibel Lieb und werth, denn 
fait ihr allein war ich meine fittlihe Bildung ſchuldig. und bie 
Begebenheiten, die Lehren, tie Symbole, die Steichnifte, alles 
hatte fih tief bei mir eingedrüdt und war auf eine cher De 
andere Weite wirkſam geweſen. 

Mich hat Bott mit der Phyſik gefegnet, damit mir es um 
Anfchanen feiner Werte wohl werde. 

Ich glaubte an Sort und die Ratur und an Pen Sieg Nas 
Edeln über das Schlechte; aber das war den fremmen Seelen 
nicht —F 

Alle Arten von Bequemlichkeit ſind cigentlich ganz gegen 
meine Ratur. Prächtige Zimmer ind meiner Natur gan; zuwider. 

N faut croire & Ja simplicite, man muf an bie @infak, 
an das Einfache glauben, wenn man ten rechten Weg gewin⸗ 
nen will. 

Es machte mir überall zu fchaffen, daß ich nicht dendelte 
Ich hätte müflen cin clender Lump fein, wenn ich io hätte 
heucheln und lügen wollen. Da ich nun aber Harf genug war, mid 
in ganzer Wahrheit zu zeigen, wie ich fühlte, fo galt ich für ſtel 

Aber er durfte auch von fi fagen, daß er nich fer 
viele Freunde und Anhänger erworben babe, meil d 
ihm bei feiner Art zu empfinden und zu denken gar 
nichts gefoftet habe, „einen jeden gelten zu laffen für ad, 
was er war, ja jogar für das, maß er gelten mei“. 
Er durfte weiter von fih rühmen: „Die geringen feute 
lieben mid, befonvers die Kinder‘; er meint, Arittus 
habe recht, „und auf die Kinder zu vermeifen, on ihnen 
ann man leben lernen und jelig werben” (FeCver ſagte 
befanntlih von ihm: „Goethe iſt ein große Kind’), und 
er bemerkt ein andermal: „Die Klaffe va Meniden, vie | 
man bie niedere nennt, iſt gewiß für Gott die hoöchſte“ 


| 
\ 
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u. f. w. Dan bat ihn, wie wir an biefer Stelle aud 
noch hervorheben wollen, der Abneigung gegen die Juden 
Beſchuldigt, aber Thatſache ift, daß er keins jener früher 
beliebten Stüde, in denen die Juden dem Spott preis: 
gegeben wurden, auf der weimariſchen Bühne zur Auf: 
führung gelangen ließ. Seine Abneigung gegen alles 
Phraſenweſen bezeugt folgender Ausfprud: 

Sn meinem Leben habe ich mich vor nichts fo fehr ale vor 
leeren Worten gehütet, und eine Phrafe, wobei nichts gebadıt 
ober empfunden war, fehlen mir an andern unerträglih, an mir 
unmöglid. 

Die meiften der oben mitgetheilten Ausſprüche Goethe's 
gehören allernings feiner frühern Periode an. Wenn auch 
Goethe fväter berber und fchroffer wurde, fo war Dies 
weniger feine Schuld, als die Schuld der Menſchen, mit 
Denen er verkehrte, der Verhältniffe, in denen er ſich be⸗ 
wegte. Wir alle werben mit ven Jahren berber, je mehr 
wir Enttäufhungen, Undank und üble Behandlung erle: 
ben, und wenn die SJüngern über die Abgefchloffenheit 
älterer Perfonen Elagen, fo follten fie bedenken, daß fie 
ſelbſt durch ihre vücfichtslofes, dünkelhaftes und oft nur 
allzu undankbares Wefen dazu vielleicht beitragen. 

Der Selbſtcharakteriſtik Goethe's läßt nun der Her⸗ 
ausgeber die eigentlichen „Lichtſtrahlen aus Goethe's Wer⸗ 
ken“, folgen und zwar in nachſtehende Rubriken getheilt: 
„Der Menſch und die Geſellſchaft“, „Kindheit und Ju: 
gend”, „Religion und Sitte‘, „Geiſtescultur“, „Selbft- 
erfenntnig und Charakterbildung“. Wir treffen bier auf 
einen koͤſtlichen Schag von gehaltuollen, humanen, jitt: 
lichen over praftifhen Lehren, Winfen und Vorſchriften, 
in denen ji Goethe ald echter „Menſchenbildner“ aus⸗ 
weift, und wir Hoffen und wünfden, daß das Bud), 
welches zu einer richtigern Würdigung Goethe's fehr viel 
beitragen fann, in recht vielen Kreifen, namentlid päba= 
gogiſchen, in venen noch fo viele unbegründete Vorur⸗ 
theile gegen Goethe beftehen, Gingang finden möge. 


Der Kreiß der im Laufe der letzten drei und vier 
Sabre ind Leben getretenen Beiträge zur Goethe: Literatur 
ift mit den beiden Artikeln, die wir ihnen gewidmet ha⸗ 
ben, keineswegs abgefchloflen; mande Sperialbeiträge 
wurden im Laufe dieſer Jahre in befondern Aufſätzen ober 
gelegentlih, der einen ganzen Band einnehmende wichtige 
Briefwechſel Goethe's mit Sulpiz Boifferde erft in Nr. 50 
d. BI. befprocdhen; über mehrere neuerjchienene die Goe⸗ 
the'ſche Farbenlehre betreffende Schriften wird ein fad: 
fundiger Mitarbeiter bericgten. Auch verweifen wir auf 
die Notiz über F. Pecht's „Goethe-Galerie“ in der 
vorigen Nummer. Außerdem liegt und eine ziemliche An: 
zahl von Schriften und Werken vor, in denen Goethe's 
üterariſche Wirkfamfeit in Parallele mit der feiner ber: 
verragenven Zeitgenofjen, Leffing, Schiller, Wieland u. ſ. w. 
zu Sarafterifiren verfucht wird und die, da Goethe darin 
gewiffermaßen nicht als Held eined Monodramas, fonvern 
in einem Gnjembleftüd auftritt, gleichfalls einer befondern 
Beiprehung vorbehalten bleiben müflen. 

Germann Marggrafl. 


1868, 52. 


„Ein Juwel’ und „Der Mayordomo“ nach Inkglt und 


Erzählungsliteratur., 

Bier Erzählungen größern Umfangs, von welchen zwei, 
ich⸗ 
tung in naher Verwandtſchaft ſtehen, während die andern, 
„Schutzlos, aber nicht Hülflos’’ und „Wogen des Lebens‘, nach 
Inhalt und Richtung die vollfommenften Gegenfäge bilden, führt 
der Zufall auf unferm Schreibtiſche zuſammen und fo mögen 
fie denn auch einer gemeinfamen Beſprechung unterworfen wer: 
ben; die fromme Taube fliege vorauf, ihr Pie das Weltkind, 
und bie heiße Sonne Amerifas beleuchte den Schlußreigen. 


1. Schutzlos, aber nicht hülflos. Novelle von A. Brook. 
Zwei Theile. Dresden, Runge. 1863. 8. 3 Thlr. 


Die Läuterung einer edeln Menfchenfeele in den Prüfungen 
bed Lebens und die Wahrheit des Sapes, daß überall da, wo 
das Gute Fräftig gewollt und erfirebt wirb, ber göttliche Segen 
nicht ausbleibt, das ift die fünfllerifhe und ethifche Aufgabe 
der vorliegenden Brook'ſchen Novelle, und je öfter biefer Bor: 
wurf ſchon mit größerm oder geringerm Erfolge von bedeus 
tenden wie mittelmäßigen @eiftern bearbeitet wurbe, um fo vers 
dienfllicher ift es, daß Brook in feiner ebenfo einfachen als ge: 
baltvollen Graäblung fi nicht mit fremden Federn ſchmuͤckt, 
fondern durchaus felbfländig verjährt und Gigenartiges eigen- 
artig behanbelt. 

Derfolgen wir ein wenig den Bang ber Novelle: „Rette 
meine Ehre und bulde nicht, daß meine Glaͤuhiger nach mei: 
nem Tode den ehrlichen Namen deines Vaters ber Schande preis: 
geben!’ Mit diefer Mahnung war der alte Freiherr von Sched 
plöglih dem Tode verfallen, und diefe Mahnung war die eins 
zige Erbichaft, welche er der nach feinem Ableben gänzlich ver: 
waiften einzigen Tochter binterließ. Denn nachdem das ver: 
wöhnte Rind, welches bis dahin dem Glück und feinem Glanze 
fezufagen im Schofe gefeflen, das Kreuz heroifch auf fich ge⸗ 
nommen, welches Gottes Wille ihm auferlegte, und bie ganze 
Hinterlaffenfchaft des Baters. den Gläubigern übergeben hatte, 
fodaß deren Borberungen gänzlich befriedigt wurden, ba blieb 
eben nur der Brautichmud ber laͤngſt heimgegangenen Mutter 
urück, und auch diefer mußte als Dedung einer nachträglichen 
Forderung dem Gewürzfrämer Stilling in Berfag belaflen wer: 
den. Adeline hatte nun feinen andern Hort mehr als fich felbft 
und ben großen Bater der Waifen: fie fland völlig ſchutzlos, 
aber nicht Hülflos. Herzlofen Menfchen zu dienen, bas harte 
Brot der Abhängigkeit von Launen und Bapricen zu eflen, der 
Perleumdung zu verfallen und von ben Neben ber Berführung 
umflellt zu werben, war fortab ihr trauriges Los; aber fie trug es, 
wenn auch mit innern Thränen, buch ech und ungebeugt im Be⸗ 
wußtfein ihrer treuen Pflichterfüllung dem Beimgegangenen Bater 
ge mb und mit dem feften Willen aus eigener Kraft ſich eine 
würbige Exiſtenz zu gründen. So trat fie ale Erzieherin in das 
Haus bes reichen Bankiers Wohlberg zu Berlin, und zum erften 
male fam die Weihe des Berufs über fie, indem fie der gute 
Engel eines ftill in fich gefehrten verfchleierten fränflichen Kindes 
wurde, das an ihrer Hand und an ihrem Herzen zum Leben er⸗ 
bluhte. Wohl _gab fie auf diefe Weife Schutz, fie felbft ſtand 
ohne denfelben; aber hülflos war fie darum nicht. Die erfte 
wahre Liebe feimte in ihrem Herzen, bie erfte wahre Liebe wurde 
von ihr ahnungslos in ber Bruſt eines trefflihen Mannes er- 
regt. Aber indem Adeline wähnte, durch diefe Liebe die Mechte 
einer andern zu fränfen, floh fie in flille Abgefchiebenheit, immer 
fchuglos, aber durch die Gnade Gottes nicht hülflos. Denn ob 
auch in dieſer auridgegogenpeit, in welcher fie burh „Stuns 
dengeben“ ihr Färgliches Brot verdiente, der Leiden Fülle über 
fie fam: Berluft aller ihrer mübfelig erworbenen befcheidenen 
Habe, ſchwere Krankheit und liſtig⸗lüſterne Nachſtellung, die 
Hand des Allgütigen half ihr, der Schuglofen, durch Angſt und 
Gefahr und, indem fie ben trogigen Stolz, welcher bis daher 
ihre Weſen mit Herbigfeit erfüllt Hatte, zugleich überwand, trat 
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Adeline in neue, befiere Verhältniffe, in den Kreis einer länd: | 


lichen Familie, deren glückliche behagliche Eriftenz auf dem 
feſteſten Grundlagen menſchlicher Wehlfahrt auferbaut war: Bots 
tesfurcht,, Liebe und Arbeit. Bald ſehen wir fie hier als hold⸗ 
felige Braut jenes ernken Mannes, bee ihr ſchon damals jein 
Herz geichenft hatte, ale fie noch in bem berliner Baulierhaufe 
verweilte, und ihr Glück fcheint „gemacht. Aber wie ihr nun 
einmal befchieden war, jeglichen Sonnenichein fi mühſam und 
durch Leiden zu erringen, ho follte auch dieſes ihr hochſtes irbifches 
Gluͤck nicht ohne ſchweren Kampf ihr zu Theil werden. Die 
teufliſche Verleumdung eines: Elenden, ber vergeblich um. ihre 
Bunft geworben hatte, gießt finflern Verdacht in das Gerz ihres 
Bräutigams und zerreißt ben ſchönen Bund zweier edeln Seelen, 
die fih kaum gefunden hatten. Abermals ſchutzlos fällt Adeline 
in tödliche Krankheit, und als fie aus Fieberträumen erwacht, 
fieht fie ben Geliebten an ihrem Schmerzenslager, von ihrer 
Reinheit durchdrungen, von tiefer Rene gebengt. Wortes 
Hülfe hatte entfihieven. Aber Abelinend alter Stolz, kanm ger 
bändigt, erwachte von nenem, und es war Ihr, als könne, ale 
bürfe fie die ihr angethane Kränfung, die ihr vorgeworfene 
Schmach nicht —* kaum vergeben, Ste rang‘ mit dieſem 
Stofze und mit fich ſchutzlos, aber nicht Hülflos ; denn bie goͤtt⸗ 
liche Liebe legte in ihr; endlich grünte die Palme dauernden 
Friedens und feflbegründeten Glücks in ihrer Hand, und das 
felige Lächeln, weiches in ihren Zügen leuchtete, als der Mut: 
ter Brautſchmuck eingelöf in ihrem Schofe ruhte, war bae 
innigſte Danfgebet einer vielgeprüften edeln Frauenſeele, welche 
in Leid und Kampf beitanden hatte vor Bott und den Mens 
chen: ſchutzlos, aber nicht huͤlflos. 

Wir fagten vorhin, daß diefe einfache Erzählung eigenartig 
behandelt fer, und finden dieſe igenartigfeit vor allem darin 
begründet, daß die Heldin der Novelle fich nicht marionettens 
artig nach ber Tendenz des Buchs bewegt, fondern ein durchs 
aus felbfländiges, fith organifch entwicelndes Leben bekundet: 
alle Kämpfe, Berwidelungen und Löfungen wachſen geſund und 
unmittelbar aus dem Charakter und aus dem Wefen der han: 
deinden Berfonen heraus und mit Ausnahme des Schluffes bes 
gegnet man nirgends einer Wendung, welche gemacht und deu 

Gethilberten Menfchen und Zufländen um der Tendenz willen 
gleihfam oetroyirt wäre. Keine ſchwaͤchliche Sentimentalität, feine 
pietiftifhe Kinderei flört den Gang der Handlung und bie Cha⸗ 
rafteriftif der Geſtalten, vielmehr macht ſich überall ein tüch⸗ 
tiges und ferniges Wefen geltend, welches Thaten verlangt und 
gibt, und nur da Gottes Segen erblickt, wo Arbeit und Kampf 
nad) edeln und reinen Zielen ringt. Unter folchen Berhältnifen 
muß es im höchften Grade befremben, daß gegen Ende ber 
Erzählung der Autor plöglich feiner gefunden Art untreu 
wird und mit feinen pſychologiſchen Motivirungen in das ab: 
folut Unwahre geräth. Oper iſt es denkbar, daß ein fo erniter, 
flarer und männlich gefammelter Gharafter, wie ber Rhoden's, 
anf die verleumberifche Anflage eines Elenden, welche fo augen⸗ 
fcheinlich den Stempel der abfcheulichiien Berfidie trägt, ohne 
auch nur leife zu fragen, ob die Geliebte ſich nicht rechtfertigen 
fönne, fofort mit der unbedingten Verdammung der leßtern vors 
gehen werde? Unmdglich, fann das eine tiefe und wahre Liebe fein 
— um eine folche aber handelt es fich Hier —, die den Gegenftand 
ihrer Neigung ’nicht erhaben über jegliche Berunglimpfung erachtet 
und welche A leicht in die Fallgrube eines groben Betrugs 
flürzt. Diefem Brevel an Liebe und Gerechtigkeit gegemüber 
hatte Adeline nicht nur die moralifche Erlaubniß, fondern viels 
mehr die jungfräuliche Pflicht, fid) für immer zu verfagen, und 
wie Die Dinge lagen, fieht ihr „Verzeihen“ fatt mehr wie eine 
Schwäche, denn wie eine That der Selbflüberwindung aus. 
Hier alfo hätte die Erfindungsgabe des Autors ein feineres Aus⸗ 
funftsmittel ergründen müffen, ale der von ihm beliebte grobe Be⸗ 
trug. Vielleicht ſtimmen diefe Ausitellungen ven Berfafler zu zweck⸗ 
entfprechenden Aenderungen bei einer etwaigen zweiten Auflage, bie 
wir dieſem trefflichen Buche von Herzen wuͤnſchen. Möchten 
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ben Leſetiſch legen; die(e werben wahrlich daraus mehr Tür Hm 
und Seele entnehmen ale aus ber modiſchen Romanleckiz, 
und während fie Gele genheit haben, ſich an ber Lebendigkeit ak 
Feinheit ber Charakteriſtik, an der Friſche der Naturfchilberes 
gen und an- dem Reige einer aummthigen Darflellung zw 

quilit ihnen ans der Bruoffdyen Novelle jene echte Mrligt 

und jene 5 lebensfrãftige NRoral entgegen, welche Die beſtes 
— ie Pag Tugend —* u find und Ai welchen ſich 
am t en bie praftifhe Wahrheit ber Worte befhätigt: 
Schutzlos, aber nicht Hälflos! ’ . 


2. Wogen bes Lebens. Roman in drei Banden von Gufan 
vom Gee. Breslau, Tremendt. 1863. 8. 4 T. 


„Bogen des- Lebens’! ließe fidy Billig ein jeher Momas über 
ſchreiben, der einigen Auſpruch: auf Natur unb it erhe⸗ 
ben darf; warum indes Yullan vom See ben ſeinigen gerade -fo 
umd nicht anders.benaunt Kat, if fchwer zu. Ruben, indem biefe 
Gizählung nicht ſowol Togm bes Lebens als vielmehr 
ber Verweſung aufrührt. Es iſt eben eine ziemlich gewöhltde 
Maitreſſengeſchichte, welche, tendenziös'ansgeßenter, drei Bünde; 
Relienweis recht langweilig, ansitepft unb ſchließlich: kanm einem 
andern Bindrud hinterläßt umd_binterlaffen: fann, als ben bes 
Misbehagens, Ein. erbännlicher Fuͤrſt und ein noch erbärmlidgerer. 
Rath, ein verrüdter Gtubent, ein: verlieberlidhter Liemtenant, 
ein fchlaues aber in ſich hohles und jeden Fankens editer Weiblich 
feit bares Frauenzimmer, bazu bie nättiige Wllung uubebtns 
tender und flacher Berfönlickleiten, ziemlich: jeidfe Plotteituns 
gen und mitten in aller nadien Realität eine jo täuberromans 
tifche Unmwahrfcheinlichfeit in Berfnüpfung und Lähma der Bes 
gebenheiten,, alles endlich mit ber unvermeiblichen meottram Den⸗ 
dbenzmacherei fiir das hochpreisliche Lefepublifum von mifler 
Gruudlage hergerichtet: das if das Gauze viren Wogen us 
Lebens“, welche fo viel verfprechen: und ſchließlich ſo wenig hals 
ten. Gin Weib, welches, ohne durch herbes Leid verwint 
ober pebeugt u fein, fein Leben mit dem beginnt, womit ſchiff⸗ 
bruͤchige ifen en enden, mit ber vollkommenſten Blaſucheit 
und fälteften @&tleichgültigfeit gegen alles menfhlih Hohe mb 
Edle, vernichtet gleich von Anfang jeden Autheil geianber Ser 
müther, und ein ſolches Zerrbild nun noch auf ben des 
Laſters, welche nicht aus gluͤhender Leidenſchaft oder aus holdem 
Leichtfinn, fondern aus Berechnung betreten werben, vorwärts 
zu fehieben, heißt gelind gefagt, Romane ans Gaprice ſchriben 
und dabei von vornherein der künſtleriſchen Aufgabe ſich ent 
fchlagen, Schönes zu ſchaffen und Edles zu geflalten. Diefer fees 
lenloſe Rettchen fehen wir am Schluffe der Erzählung mit ihrem 
widerlichen Handlanger ohne Schmerz in ben Abgrund flüren, 
und ein unheimliches Grauen ift aller Antheil, welchen der jäße 
Untergang biefes realen Geſpenſtee in uns auffommen läßt. 
Die Wurmſtichigkeit und Zerfreffenheit ber „Heldin“ theilt fi 
mehr. oder weniger fämmtlichen Geftalten diefes Romans mit, 
welche faR alle einen Franfhaften Cindruck erzeugen und ein ge 
funbes kerniges Menſchenweſen nicht recht auflommen laſſen; 
denn Caͤcilie und Robert, in ihren Anfängen recht huͤbſch ges 
zeichnet, bleiben nur Anfäge zu frifhen Blüten und verfüms 
mern. epifodiih. Geradezu komiſch aber wirkt vie Geſtal bed 
alten Geheimrathe, weldye eine durchaus würbige fein und durch⸗ 
aus würdig handeln: fol, mit bem enblichen lange. verjchladier 
und lange gewürgten Bekenntniſſe, daß die Frau Gcheimritgie 
bes famofen Nettchen’s Mutter fei; ber alte Herr geberdet ſch 
im ganzen Romane wie ein Storch, der eine lebentige Bind 
fchleiche im Magen trägt, und- die Art und Weiſe, wie ır (SER 
lic unter der immer fdyärfer einbringenden Garbinenrreigfete 
ner eiferfüchtig ergrimmten Gattin die zu unfeliger Stuk ver⸗ 
ſchlungene Blindfchleiche endlich auefund, erinnert an di Komik 
der Herren Kaliſch und Salingre. Freilich Hat Guftrsom Ste 
biefe Wirfung der betreffenden Scene in feiner ArtAabfttätigt; 
vielmehr foll ſtch die Begebenheit in biefem Momente tragii 
wenden, um bald völlig tragifch zu fchließen: ab ov verzwidie, 
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Erhebung fähig wären? Mur das Menſchliche in des Wortes 
ebeiftem Sinne ift der tragifchen Steigerung mächtig: nicht auf dem 
Schanme ber Bogen findet ber Zander die fößliche Perle, er mn 
fe aus der Ziefe der Fluten mit Fühnem Arme entführen. Und 
Damit genug der herben Morten über das neueſte Werk eines 
Autors, den wir fchägen und dem wir gerade wegen feiner un« 
leugbaren fihrififtellerifchen Verdienſte dieſe Verirrung feines 
Schönen Talents nicht verzeihen fünnen. So misrathen dieſe 
„Bogen des Lebens“ find, fie tragen doch im einzelnen bie Gipus 
sen und igenartigfeiten ber glücklichen Begabung ihres Uutors 
and berechtigen uns Deshalb zu ber Mahnung: Muſtav vom See 
wolle nicht wieber ber bequemen Tende i und dem baua⸗ 
isn Tagesgeſchmacke zu Liebe einen ebenfo unkünſtleriſchen ale 
unmenſchlichen Stoff di zu beleben ſuchen; es bedünkt 
us, eine fo geiſtvolle Kraft Dune Veſſeres vollbringen, als 
frivole Unterrodsgefchichten ſchreiben und triviale Gelegenheits⸗ 
politif treiben. Das Negative bleibt ewig unpoetiſch und un⸗ 
Fl und nur im Poſitiven bewährt ſich Der Dichter ale 
Schöpfer. 


3. Ein Juwel. GSüdamerikanifher Roman von Ernſt Freis 
bern von Bibra. Drei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 
1863. 8. 3 Ihr. 22%, Nor. 


&s ift eine büflere, unheimliche Welt, die in diefem Roman 

igre finftern Thore auftbut, um ben :Binbringling durch das 
dDämonifche Leuchten ihrer bunten Zauberfchäge zu blenden, welche 
in der Finflerniß wie bie Sterne in fchwarzer Nacht megifch fun⸗ 
feln und brennen. Der eigenthümliche Zauber, welchen bie ſtrah⸗ 
Iende Barbenpradht der Diamanten auf ben Menfchen auszuüben 
vermögen und welcher in feiner Art zu verwechieln iſt mit dem 
feelenlofen Reiz, welchen der Klang ber Geldſtücke und das Rols 
len der Silbermünge verurfacht, findet unter ber gefchicdten und 
Zundigen Behandlung des Hrn. von Bibra gleidhfam feine poe⸗ 
tifche Verklärung ‚und es wirb baburch dem vorliegenden Buche 
fchon im Eingange ein um fo intereffanterer Charakter gegeben, 
als den geichilderten Menfchen und Vorgängen zugleich die um⸗ 
faſſendſte Kenntniß ber eigenartigen lokalen und zeitmäßigen 
Berbältnifie zu Grunde liegt. Wir vernehmen bie daͤmoniſche 
geheimnißvolle Sprache ber Diamanten, welche in Farben und 
Shrablen rebet, wir Sehen, wie ihr infernaltfches Feuer Auge 
und Bemüth entzündet und fchließlich bie ihrem Zauber verfal- 
kene:arme Menfihenfeele für immer bannt, wicht ſowol wie bie 
.Klapperfchlange das Kaninchen fascinirt — bies iſt eben nur bie 
‚profaifche Gewalt des Geldes und Silbers —, fondern vielmehr 
wie Kleopatra ben Antonius, Kalypſo [ben Odyſſeus feflelte; 
ob andı des Geizhalſes ganze Seele .an feinem Golde hängt und 
ob er auch vermeint, alles Glück der Erbe im Anblicke feines 
Mammons zu genießen, dithyrambiſch werben feime Schätze ihn 
miemals fiimmen, aus bem tobten. profaifehen Metalle t Beine 
Borfle; aber die funkelnden Steine athmen fie, fie allein find im 
Stande, ihre Opfer zu -begeiftern und in gewiffer Beziehung 
Dichter aus ihnen. zu machen. Auch Don Variad, ber Bafiger 
des „ſchwarzen Diamanten‘‘, war ein jelcher Zuwelentraͤnmer; 
nur wurden Seine Derzückungen nicht von jenen Noſenwelken 
namgaukelt, welche ſonft die Träume ıbes Mlücks zu umſchweben 
pflegen, vielmehr and her ihm bie fchwarze Molke eines moͤr⸗ 
derifchen Verbrechens, und mann er.in ıfiller Machtflanbe ſeines 
Bauberfteins genoß, fchikn :c6, als wenn rothe Blubsisapfen.aus 
. ber tabellofen funkeinden ch wärge bes föftlichen 'Suwets ſtrom⸗ 
ten. Wohl nahm er iden wunder Dinment, weidger feiuse- 
ogeicen in ber Melt nicht Haste, mit auf Die Marfahrt gen 
Europa, wohin er ‚mit feinem Behwiegerfahn, vem ıbeuffchen 
Sriegemann Altenberg, und feiner ſchäͤnen Tochterentfliehen 
:woßte ; aber bie ‚nächenben W verfehlangen Bater. und. Kind, 
des Batexs Günde auch :am Rinde ſwafend und nach mannich⸗ 
facher Jerſahrt langte Witenberg mit dem „ſchwarzen Juwel“, 
ben bie VTlaten verſchmähten, .asf ſeinem alten vwerfallenen 
Schloſſe in ber ıhemkfchen Heimat an. Warum mar der Gtein 
doc son ſelcher Griche and Muadht, daß man hier feine Mcht: 


heit bezweifelte, dort nicht Millionen geuug hatte, um ihn bes 
zahlen zu können! Diefer Umfland war ‚das Berhängniß des 
wadern Altenberg, ber überbies noch ‚die Gewohnheit hatte, 
ängerfi verliebt zu fein: eine Eigenſchaft, welchh die Eiferſucht 
bes unheimlichen ſchwarzen Steins erregt zu haben ſchien. Ges 
ung, Mltenderg geriet) um feines Juwels willen in bie Hände 
ber abgefeimteſten Betruͤgerſchaft jener Zeit. Bine Baunerin erfien 
Ranges weiß dem Stein zu Liebe feine Hand zu erſchleichen, 
und ruft ſchließlich, fich am Ziele wähnend, ihre Genoſſen her: 
bei, beraubt den gefeflelten Gatten, während ihr und Alien⸗ 
berg’6 Bohn den wie tobt am Baden liegenden DBater werhähnt, 
des Steine. Aber nicht des echten. Denn Altenberg hatte 
einen zweiten uncchten Stein, welcher dem echten täufchend 
nachgebildet war, um als Gopie des Originals zur Anficht vers 
IHidt werden zu fönnen. Und während nun die edle Gattin 
mit dem noch edlern Sprößling im Beſitze des falſchen Diamans 
ten zu neuen Berbrechen 309, verftecte ſich Altenberg in De: 
gleitung feines Sohnes zweiter Ehe — die Juwelendiebin war 
feine dritte Brau — in Thile, wo wir ihn als Hüter des ech⸗ 
ten ſchwarzen Steine und als Don Gerroviejo wiederfinden. 
Spanifdj s, Amerifa fämpft um biefe Zeit den Strauß feiner We: 
freiung von ber Oberhoheit des Mutterlandes, und Buropa firedt, 
müde und malt von Blut und Brand, die wunden Glieder. 
Wer foll da in beiden Welten Luft haben‘, den ſchwarzen Dia- 
manten zu faufen? Aber Don Gerroviejo brauchte Geld, weil 
fein Sohn eine ſchoͤne chilefifche Doña heirathen möchte. So 
muß er den Juwel anbieten, und faum weiß die Habfucht um 
feinen Schatz, da reden ſich auch fchon taufend höfe Gei⸗ 
fer, um ben Eigenthämer des Wunberfleins zu verberben und 
ben degtern an fich zu reißen. Die Wirren des Kriegs geben 
bazu die befte Gelegenheit. Inzwiſchen erfannte die Räuber: 
fippfhaft in Europa, daß fie ein Opfer des Zufalls, welcher 
fonft ber bebende Diener der Vorfehung ift, geworden und daß 
igr Stein ein unechter fei. Auch der Talfıhe Baftarb + Diamant 
hatte Blut genug getrumfen. Nun macht ſich Don Cerroviejo⸗ 
Altenberg’ Sohn, welchen er mit der Gaunerin erzeugt hatte, 
nach Amerifa auf, um den echten fchwarzen Diamanten zu ers 
ringen. Diefer vortreffliche Junge iſt die Krone eines ‚geriebenen 
Beutelirhneibers geworden, und durch eine Kette von Kiften, Intri⸗ 
guen und Machinntionen weiß er ſich wirklich in den Beſitz des 
erfehnten Juwels Fi feßen, für melden ein neuer Blutſtrom fließt 
und für weldden Jung⸗Altenberg Nr. 2 felbft des Vaters Leben 
wie das Fläaͤmmchen eines Dreierlichts ausgeblafen haben wärde, 
wenn ihn bas eigene Verhängniß an diefem Löblichen Vorhaben 
nicht behindert hätte. Die Verfolger hinter fi, flieht er mit 
feinem blutigen Schage; umfonft, er kann nicht mehr entrinnen. 


Da flürzt er mit dem echten ſchwarzen Stein in die ſchäumende 


Meerseflut, und über dem unheimlichen. Mörder und-dem unheim: 
lien Diamant ſchließt ſich für immer das feuchte Brab. Der 
Dämon war nun geichwunben aus der Familie Altenberg und 
Glück und Friede blühten fortab, wo kurz vorher die Mächte der 
Holle gewüthet Hatten. 
ir anerkennen au diefem Romane. ganz befouders, daß er 
in Durchführung feiner Enufllerischen :Abfichten Elar, beftinmt, 
eonfequent und mit einer Darfielungsmeife auftritt, welche ebenſo 
fehr durch Friſche, Lebendigkeit and Gewandtheit in Augsdruck 
und Schilderung als durch hochſt haralteriſtiſche Auffaſſung und 
Wiedergabe der geſellſchaftlichen, nationalen und geſchichtlichen 
Zuſtände der Zeiten und Länder ſich auezeichnet. Die Hand⸗ 
lung, welche vom erſten Momente ‚an aigenartig feſſelt, ent⸗ 
widelt ſich ohne Kuͤnſteleien in geſteigertan Fortſchritten, und eine 
efunde moraliiche Tendenz wirft dabei um fo- fräftiger, als .fle 
dc nicht An breiten -Mebeseien ergeht, ſondern aus ben Kon⸗ 
jequengen der Begebenheiten in Thaten fpricgt. Hätte ber Autor 
benjenigen Iheilen feiner Mrzählung, weiche das emropkiiche, 
in specie..das deutſche Gaunerthum aus dem Ende bes porigen 
umb sem: Unfenge das gegenwärtigen Jahrhunderke hahandeln, 
etwas weniger Umfang gegönnt Aaud firh darin auf Das für 
Wang, VFolge und ‚Eharakteriiif feines Romans Nothwenbigſte 
132 *, 
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beichränft, fo wurde er der Klippe, in Cugene Suc'ſche Manier 
u verfallen, entgangen fein. Wir begreifen, offen geflanden, bie 
ocliebe nicht, mit welcher ein fo feiner Geil, wie Hr. von 
Bibra, se die ausgebehnteften Schilderungen des Spigbubens 
Mifere vertieft, und möchten ihn doch nicht gern der Buchs 
macherei befchuldigen: eines Bergehens, welches ein Autor 
nicht zu begehen braucht, dem, wie dem Berfafler diefer Er⸗ 
zäblung, vollfommene Weltkenntniß und voeitbibung, Fülfe der 
Gedanken, Phantafle und fehr bedeutendes Erzählertalent zu 
Gebote Reben. Was in der angedenteten Richtung zu viel geiches 
en if, erfcheint uns in Bezug auf bie" Darflellung ber chilenifchen 
ürgerfämpfe jener Zeit zu wenig gethan. Hier würden wir 
eine größere Ausbreitung, ſowol wegen ber höchſt intereffanten 
hiſtoriſchen Vorgänge, als auch zu Gunſten der Er ahlung ſelbſt, 
ſehr am Orte gefunden haben, weil letztere — an Bedeut⸗ 
ſamkeit gewonnen und ſich aus dem engen Kreiſe einer Fami⸗ 
liengeſchichte auf die Höhe eines hiſtoriſchen Romans geſchwun⸗ 
gen hätte. Wie ſehr befähigt der Autor zu ſolchet Erhebung 
iR, hat er dutch die Epifode des Benavides gezeigt. Mit Freuden 
würden wir ihm auf ber Höhe feines bichterifchen Berufs 
begegnen. 


4. Der Mayordomo. Grzählung aus bem füblichen Walifors 
nien nnd Neumerico von Baldnin Möllhanſen. Bier 
Bände. Leipzig, Goflenoble. 1863. 8. 5 Thlr. 


Diefer „Mayordomo“ hat nicht allein in Bezug auf Grund 
und Boben feiner Borgänge, fonbern auch in Bezug au: Tens 
denz und Inhalt viel Aehnlichfeit mit Bibra's Juwel”. Ro⸗ 
manosamerifanifche Zufände werben hier wie in der vorhin bes 
forochenen Erzählung im Kampfe ihrer eigenartigen leidenichaft: 
Aichen Strebungen gefchildert, und es if hier wie dort die Hab⸗ 
fucht und die Gier des Befiges, welche mit ben Regungen edeln 
Menſchenthums auf Tod und Leben ringt, bie das legtere eud⸗ 
lich fiegt und triumphirt, Gleitet in diefem Beftreben der Vers 
faffer des „Juwels“ mehr auf der Oberflähe der gefchilderten 
Berhältniffe dahin, gleichfam nur ein flüchtiges Spiegelbild der 
nationalen Zuflände entwerfend, fo führt uns Balduin Mölls 
haufen tief hinein in den innerflen Kern der von ihm dargeftell- 
sen Welt und bietet nach diefer Richtung Hin ein ebenfo reiches 
und grünbliches als ausgefuchtes und wohlbeherrfchtes Detail. 
Das neumericanifche und californifche Leben entrolft fich in den 
frifcheften und charaftervollfien Bildern vor unfern Augen und 
feſſelt ebenfo fehr durch bie Großartigfeit feiner Natur und durch 
die rofige Jugend feiner Eultur, ale durch den eigenthümlichen 
Reiz feines Geſellſchafts- und Yamilienlebens. Die Gegenfäpge 
liegen bier noch unvermittelt durch Bildung, aber auch noch uns 
vermifcht durch Blafirtheit nebeneinander und nur ber menſch⸗ 
liche Inftinct im höhern wie im niebern Sinne durchdringt wie 
ein eleftrifches Fluidum die fkreitenden Elemente. Wunderliches 
Puppentheater! Der wulſtlippige Mohr, der bleiche Schn Als 
bions, der ſchlanke Indianer, der grübelnde Deutfche, ber 
fchligäugige gelbe Ehinefe, Spaniens galante Hidalgos und 
die jagbfundige Schar der ſchmucken Halfbreeds: was fuchen 
fie alle in bunter Bölferwanderung auf Gallforniens meerbe⸗ 
fpültem Boden? Gold und wieder Gold! Biel Gold fo raſch 
ale irgend moͤglich, und gibt ſich das tüdifche Metall nicht ans 
dere, fo wird es mit Mord und Brand errungen zu furzem 
Genuſſe und zu Darauffolgendem langen Blend oder rafchem Ende 
durch den Lynchſtrick. ölfhaufen Hat diefe gierige Haft, dies 
fen wilden, blutigen, rafenden Götzendienſt des Goldes und Ges 
nuffes, wie er eben nur auf californifcher Erde fo zur Erſchei⸗ 
nung fommt, mit funbiger und fidherer Hand epifch vor Augen 
gebracht und ebenio fehr die Forderung nach fünftlerifcher Ges 

altung des behandelten Stoffs befriedigt, als durch die Wahr: 
heit und Unmittelbarkeit feiner Schilderungen eine Fülle ſchaͤtz⸗ 
barer Kenntniffe verbreitet. Höchft wohlthuend erheben fich aus 
bem wüften Treiben, welches beinahe das Gefühl vollkommen⸗ 
fler Sottverlaffenheit erwedt und in welchem die Schilderung 
bes Unweſens der Desperabos meifterhaft gelungen ift, die 


edeln Behalten dee Mayorbomo Don Roberto, Sidney's, ber 
Doñas Ines und Maria, des erfien Arrieros von (elfen 
nien, die raͤthſelhafte Erfcheinung Fernando's, der alte Tape 
per und feine anmutbigen Halfbreeds, der treffliche Gar 
chez mit feiner altcaftilifhen Grandezza uud Don Pico’s m 
fomifche Figur. Wahrlich, Mollhauſen verficht es, Iebensträftig 
Gharaltere zu formen und flets find feine Menſchen echte Kim 
ber ber geichliderten Zeiten und Länder. Aber unter 
hat auch ein feines Gefühl für die eigenthümliche Poeſie ter 
Welt, die er uns erfchließt; wie anmuthig läßt er im 
ten ber grünen Palme fein tragiſches Idyll erblühen, und wie 
unheimlich Iauert daneben bie funfelnde Schlange, der gierige 
Tiger, der mörberifche Indianer, wie ſchwarz dahinter die fener⸗ 
teächtige Wetterwolfe! Ein Zifchen, ein Kagenfprung, ein zün- 
gelnder Blig und — mo noch eben ber reine Nachtthau an Blatt 
und Blüten zitterte, quillt ein Strom bampfenden BReujchens 
bluts; ans der blumenberanften Beranda, bie noch eben vom 
Lachen heiterer Kinder erklang, zudt bie lohende Flamme und 
bie Sonne des nähen Morgens glüht über Leichen uud Trüm⸗ 
mer. Aber neue Menfchen fommen, neue Hänfer, nene Bin 
men wachen, und immer und ewig tönf unter Kampf und Fries 
ben, Sonne und Nacht, Leben und Tob die luſtige WBeife des 
Fandangos: 

Der Wein und die Maäbchen voll Glut unfres harren, 

Bergeubet vas Gold bei vem Klang ber Buitarren, 

Und bebet nie Füße und wirbelt im Kreife, 

Denn Liebe und Tanzen und Trinfen macht weile! 

Das if californifch » mericanifches Leben, ud Balbuin 
Moͤllhauſen darf fih den Dichter dieſer wunderlichen Welt nen: 
nen, welcher ohne Zweifel eine große Zukunft bevorkick. 

ermann von Brquigqueles. 
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Wie entſtand der Menfch ? 


Die Schöpfung des Menfchen. Don Karl Snell. 
Arnold. 1863. 8. 20 Nr. 


Die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher iſt in neueſter Zeit 
wieder auf ein Thema zurücgelenft worden, welches im vorigen 


— — — 


Leipzig, 


! Jahrhundert zu ben Lieblingéhypotheſen ber materialiſtiſch ges 


finnten Naturphilofophte gehörte: die Hervorentwickelnng bes 
Menfchen aus den Thieren. Seitdem gerieth diefes Thema, 
nachdem es den Reiz der Neuheit verloren hatte, wieder in Ber 
effenbeit, und die natnrphilofophifche Debatte über die ats 
Rebung des Menſchen befchränfte fih auf den Punft, ob eine 
gleichzeitige Entflehung der verfchiedenen Menſchenraſſen eder 
eine tucceffive Entwidelung berfelben aus einem erfien Mens 
fchenpaar mehr Wahrfcheinlichleit Habe. Wie fommt alfe bie 
Gegenwart dazu, jene Hypothefe wieder aufzunehmen € IR bies 
etwa ein Zeichen von um ſich greifendem Materialismus ? Keines⸗ 
wege. Die Urfache iR diesmal eine ganz andere unb gehört 
ber reinen Erfahrung an. Es find bie von fo großen Erfelgen 
gefrönten Züchtungserperimente unferer rationellen Laudwirihe, 
burch weiche es gelingt, in Geftalt, Organifation und plyäc- 
logifchen Bildungstrieben einzelner Individuen unferer Hans 
thiere folche Umänderungen einzuleiten, daß baburch allmählid 
bie Raffen umgebildet und ans ten bisherigen Raften neue 
noch nicht dageweſene erjengt werden fünnen. Warum «lie 
nicht auch Menfchen aus Affen? So fragt die auf ſolche giäe 
ende Erfolge geflügte Züchtungstheorie des berühmten Darıra. 
ie geiftvolle Snell'ſche Schrift ergreift denſelben Berufen, 

aber mit dem mwefentlichen Unterfchiede, daß fie den erfand uns 
ternimmt, ben menfchlichen Urfprung weit tiefer in die Sorwelt 
urũckzudatiren, nicht blos, wie Darwin thut, bie zudeu Afs 
den, vielmehr in einer unmittelbaren Weife bie zu da Sauriern 
herab, Ichthyofaurus, Prerofaurus, Gnaliofaurne Dinsfaurzs 
und wie biefelben weiter heißen. 

Die Snell'ſche Theorie über die Schöpfma des Menjchen 
unterfcheidet ſich daher weſentlich von allen dhnlichen ihrer Art, 
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welche eine allmähliche Eutwidelung bes Menfchen aus frühern 
Organifationszuftännen der Schöpfung annehmen. Sie unter 
ſcheidet fich aber ganz befondere dadurch, daß fie zum erſten 
male den Gedanken zugleich mit in Beziehung auf die geiſtige 
und moralifche Natur des Menfchen —8 Sie geht hierin 
ſogleich auf die ganze Schwierigkeit der Sache zu, faßt den 
Stier ohne Umfepmeite fogleich bei ben Hörnern. Der Menſch 
iR ein moralifches Weſen. Seine moraliihe Natur if nicht 
ein bloßer Anhang, eine zufällige Iugabe feiner ſelbſt, ſondern 
iR eben er felbft, der ganze Menſch, wie er leibt und lebt. Hat 
er ſich alfo aus der Natur entwidelt, ſo lag feine moralifche 
Anlage auch bereits ſchon enthalten in den Zuftänden, aus denen 
er ſich entwidelte, fo ıf in ber Natur fchon bie moralijche An⸗ 
lage enthalten, oder fo it die Ratur in ihrer Anlage und Bes 
fimmung ſchon felbf ein moralifches Weſen. Läpt fich biefes 
nicht denken, fo läßt fich überhaupt ber Begriff einer allmähs 
lichen Entwidelung bes Menſchen ane frühern Organifationss 
zußänden empor nicht denken, fo bleibt an dieſer Stelle anftatı 
der lebendigen Bewegung ber raſtlos tiefer dringenden Wiflen- 
fchaft nur die todte Dede unverflandener Mythen und unglaub- 
licher Borftellungen übrig gelaflen. 

Laͤßt fich hingegen der Sebanfe einer fchöpferiichen Natur, 
in deren organifchen Proceſſen es bie geiftige Anlage des Mens 
ſchen ſelbſt ift, welche Rh von Stufe zu Stufe entwidelt, ohne 
BWiderfprüche von feiten der Erfahrung vollziehen, fo fällt das 
mit ein unvermuthetes Licht in die dunfeln Räthfel unfere Das 
feine. Nun aber kommen diefem Gebanfen, wie Snell nad: 
weiſt, die Thatfachen der Organifationsvorgänge früherer Welts 
perioden, foweit wir von ihnen unterrichtet find, überall ermuns 
ternd und beftätigend entgegen. Und fo ift es feiner Auffaflung 
nach erft diefer Gedanke, welcher uns in bas wahre Verſtaͤndniß 
der göttlichen Schöpfungstage verfegt, und bewirkt, daß une ber 
tieffinnige Geiſt, welcher den ehrwürdigen Schöpfungsmythus 
durchdringt, wie mit ewiger Morgenfrifche anmweht, wenn wir 
die erregende Idee erkennen, aus welder er entjprang, und 
nicht an ber Schale des buchfläblichen Bildes kleben, womit 
eine begeifterte PBhantafle einft das auszufprechen ftrebte, was fie 
zwar richtig empfand, aber keineswegs noch richtig in Worte zu 
fleiden vermochte, nämlich daß Gott als der moralifche Mafros 
fosmus den Dienfchen als den moralischen Mifrofosmus in einer 
Stufenfolge von Weltperioden fih jelb zum Ebenbilde forts 
während hervorbringt. 

Somol in der Menfchheitgefhichte als in der Natur⸗ 
entwidelung tritt ung mit deutlichen Zügen der Gegenſatz von 
feflfiehenden und fich umbildenden Organifationen entgegen. 
Bir fehen in der Menfchheitgefchichte eritlich die zufammenhang- 
Iofe große Maſſe der Naturmenfchen, die Raffenvölfer, nad) furs 
zem Gntwidelungsanlauf feit unvorbenflichen Zeiten auf einer 

anz niedrigen Gulturflufe und in einem armfeligen bürftigen 
Behenefreife feftgebannt. Wir jehen zweitens uralte Gulturvölfer, 
wie die Ghinefen, Indier und andere mehr, mit gefchloffenen für 
fich beſtehenden Bildungsfreifen, in einem wenn auch nicht gerade 
niedrigen, doch eigenthümlich befchränften Lebeneibeal ſixirt. 
Wir fehen endlich einen in fi zufammenhängenden Strom ber 
eſchichtlichen @ntwidelung, von Hochafien ausgehend, durch 
Borberafien nach ben Küften des Mittelländifchen Meeres fich hin⸗ 
iehend, von da über Europa fidh ergießend, und von der europäis 
hen Menjchheit al einem Mittelpunkt feine Wogen weiter treis 
bend mit unabjehbarem Ziel feiner Ausbreitung. Es ift der indo⸗ 
germanifche Stamm, auf welchen ſich fchlieglich die Kette diefer 
wifammenhängenden Entwidelung überträgt. Wir finden in ber 
giologiſchen Entwidelung der natürlichen Organismen ber Bor: 
weh etwas dieſem ganz Entſprechendes. Einerfeits überall nach 
furzen Anlauf der Entwidelung in den mannichfaltigften Rich: 
tungen ein Abfallen und Heraustreten aus dem gemeinjchaftlichen 
Strom und ein frühzeitige Fixiren in dem Umkreiſe einer 
engen und kleinen Welt der Triebe und Inſtincte, anbererfeits 
einen in den höhern Organifationen fortfließenden zufammens 
hängenden Strom, der zuletzt in der unermeßligen Bereicherung 
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eines einzigen Gefchöpfes endigt, weldes die vorher immer vor⸗ 
eilig in plaftifche Bildungen ausfchlagende Triebwelt in ihrem 
eigenen Innern fammelt und hierdurqh in die Region der geifligen 
und fittlichen Entwickelungen hinüberführt. 

Die nähere Ausführung bes Bingelnen, wodurch diefer Grund⸗ 
gebanfe fich aus der Fülle eines mit unbefangenem Blicke aufs 
gefaßten vorweltlichen Trümmerfeldes aufbrängt, und fich gleich 
einem verfunfenen Monumente der Urwelt durch langfames Abs 
tragen bes verdeckenden Schuttes und Flugfandes der Wüfle ans 
Tageslicht Hervorgibt, wollen wir der Wißbegierde bes Lefers 
anheimftellen, und feinem Genuß nicht vorgreifen, die mannich⸗ 
faltigen zerfirenten Zeithen und Merfmale des vergangenen Pros 
ceffes aus den Abſchnitten der biefelben finnig und leife ver: 
webenden Schrift herauszuleien und herauszubeuten. Möge 
biefelbe die aufmerffamen und lernbegierigen Lefer finden, welche 
fie verbieut. Karl Sortlage. 


— — — — — 





Notizen. 
Aus der deutſchen „Pariſer Zeitung‘. 

Einer in Nr. 223 der deutfchen „Parifer Zeitung‘ ents 
baltenen Rotiz über bie uns, dem gegenwärtigen Herausgeber 
d. Bl., vom Berwaltungsrath ber Dentichen Schillerftiftung auf 
Anlaß der diesjährigen Beier Schiller's, bes „ Schubßpatrong 
biefer Stiftung, zuerfannte Ehrengabe oder dreijährige Benflon 
von je 300 Thlen. (der Derfafler der Notiz erblidt darin eine 
und „lange vorenthaltene Öffentliche Anerkennung‘) verhanfen 
wir bie Ueberjendung ber betreffenden Nummer, aus ber wir zu 
unferer Freude erfehen, daß diefe Zeitung bereits in ihrem fünften 
Jahrgange lebt. Es if diefer Umftand ein erfreulicher Beweis 
dafür, daß bie Liebe zur heimatlichen Sprache bei den Deutfchen 
in Paris keineswegs erlofchen ift, daß fie uns nicht fo abges 
Rorben und in das Franzoſenthum fo gänzlich aufgegangen find, 
wie man bann und wann wol behaupten hört; im Gegentheil, 
ein großer Theil derfelben hängt noch mit größter Treue nnd 
Zähigfeit an den lieben deutſchen Gewohnheiten, fogar an 
ben altväterifchen edigen beutichen Leitern! Die uns zu⸗ 
fällig vorliegende Nummer enthält unter anderm eine Gors 
refpondenz; aus London vom 25. November, in der wir folgender 
Rittheilung begegnen: „Henry Mayhem, ber Berfafler von 
«London labour and London poor», wird jet ein neues 
Werk herausgeben: «German life and manners as seen in 
Saxony at the present day» («Deutfches Leben und beutfche 
Sitten, wie_fle gegenwärtig in Sachſen anzutreffen»). Der 
Annonce zufolge, in welcher das baldige Ericheinen verfündet 
wird, fcheint der Verfaſſer eine fehr irrige Meinung vom beuts 
Ichen Leben zu haben. Denken Sie fi) die Arroganz, ber Welt 
zu fagen: die Armuth und das Elend fei in Sachſen größer 
als in England. Die Mittelllafien in Deutfchland führen ein 
ichlechteres Leben als ber gewöhnliche Arbeiter Englands. Jene 
hätten fchlechtere Kleidung, fehlechtere Speife ale biefe‘ u. f. w. *) 
Berner finden wir in biefer londoner Borrefpondenz bemerft, daß 
bei der auf Anlaß der fchleswigsholfleinifchen Angelegenheit 
von ben Deutfchen in London abgehaltenen Borverfammlung 


die Herren Breiligrath, Kinkel, Beigel, Blind, Zaffi, Heingmann, 


Hubel, Beindes, Bergmann u. f. w. in den Ausſchuß gewählt wors 
ben feien, was dem Gorrefpondenten zu ber Bemerkung Anlap gibt: 
„Ich erwähne die Namen dieſer Herren ganz befonbers, weil daraus 
hervorgeht, daß die Spaltung, welche im hiefigen NRationalverein 
eingetreten war, boch wenigſtens bei dieſer Deutichland fo nahe 
berübrenden Frage nicht von Einfluß iſt, und dieſe vielleicht eine 
Berföhnung der Parteien herbeiführen wird.‘ 

Auch Folgende Mittheilung dürfte für und Deutfche intereffant 
genug fein, um in db. DI. einen Plat zu verdienen: „Die 
fprichwörtliche « Beſcheidenheit der Deutfchen» eriftirt noch immer 
in des Wortes vollftier Bedeutung, und es vergeht faum eine 


) Mayhew's Schrift iſt inzwiſchen erfchienen und wird von une 
demnaͤchſt etwas eingehender berüdfichtigt werben. O. Rev, 
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Woche, in ber uns nicht neue Beweiſe zur Behauptung biefer 
‚Matiomaleigenichaft geboten werden. So befindet ih z. B. hier 
in Paris ein Vandemann von uns, Namenso Schneiber, der be 
reits feit zehn Jahren in der tupographifcgen Anſtalt der Herren 
Mayrweis u. Comp. zur vollen Zufriebenheit feiner Chefs die 
iStelle eines A verſteht und ſich auch nur ale ſolcher 
gerirt, während fi derſelbe ſchon ſeit längerer Zeit einen hoͤchſt 
ahrenvollen Muf in der Literatur erworben hat. Bon den frans 
zoͤſiſchen Arbeiten, welche Herr Schneider in den legten Jahren 
neben feinem auftrengenden Berufe, ber ihn von morgens bis 
fyät abends an fein Bureau feflelt, vollendete, nennen wir nur 
«Manuel du bibliotb6caire», erichienen 1861; dann Anfang 
1862: «Essai sur la poesie religieuse en Allemagne», in 
‚welchem eine vorgügliche Ueberſetzung ber beſten beutfchen Kirchen⸗ 
lieder, ſammt 52 biographiſchen Rotizen über beutfche Dichter 
ewthalten find, und die im felben Jahre erfchienene «Methode 
pratique de Comptabilitev. Alle diefe Bücher wurden ſowol 
von der Kritif wie vom Rublitum mit großem Beifall aufs 

enommen, das legte aber noch vom Unterrichtsminifter zur 
Anwendung in den Schulen empfohlen. Außerdem iſt Her 
Schneider noch einer der älteften Mitarbeiter an dem Sournale 
aLe Lecteur», welches faft ausfchließlich die Frage ber popu⸗ 
lären Bibliotheken behandelt. Was übrigens bie in biefer No⸗ 
tiz erwähnte „ſprichwörterliche Beicheidenheit ber Deutichen‘‘ bes 
tet, fo mag dieſe dem Wusländer gegenüber leider in nur zu 
reichlichem Maße vorhanden fein; dagegen gibt es genug Deut: 
ſche, welche ihren eigenen Landsleuten gegenüber biefe Tugend 
für fehr überflüffig zu Halten Icheinen. 


Friedrich Rüdert's Rampflieder für Schleswigs 
Holſtein. 

Den in Nr. 51 d. DI. beſprochenen zwei Sammlungen von 
Liedern für die Sache Schleswig⸗Holſteins gefellte ſich noch in 
den jüngften Tagen eine weitere Sammlung: „Gin Dugend 
Kampflieder für SchleswigsHolftein von F—r.“ (Leipzig, Brod: 
haus, 1863), deren Ertrag für die fchleswig-holfleinische Kriege: 
faffe beflimmt ift und bie auf ein erhöhtes Interefie Anſpruch 
bat, da fie, was ja ein öffentliches Geheimniß ift, von dem alten 
Sangmeifler und Kampfliederbichter Friedrich Kückert herrührt. 
Auch find die meiften biefer Gedichte, was Brifche, Kechkheit 
und Driginalität des Tone betrifft und abgelehen von bier und 
da mit unterlaufenden Härten (3. B.: „Mach' bein Schurzfell 
zum reiheitsfchilde, zum Zwingburgbrecher deinen Hammer!), 
des Sängers der„Geharniſchten Sonette“ vollkommen würdig. 
Wie kraͤftig iſt nicht ſchon der Vorſpruch mit dem Schluß: 

Nun, Junge, kommt, beſchaͤmt ben Alten 
Im Schüren des geweihten Drandes. 


Im erſten Gedichte richtet er ſich gegen bie Hanſeſtaͤdte: 
D Hanfeaten, habt ihr ganz vergeffen 
Der alten Hanfa Ruhm? 
Solange feld ihr mäßig nun gefeffen 
Auf euerm GEigenthum. 


Micht müßig, fehr geſchaftig, auszurüften 
Ruuffahrer jener Art, 

Die nehmen Ihren Gurs nad allen Kuſten, 
Don Belt zu Belt die Fahrt. 


Doch nicht mir allen Tonnen Goldes bradktet 
Ihr fo viel Gifen auf, 
"Ein Banzerfgiff zu baun, zum ‘Krieg befrachtet, 
Nicht zu "Berlauf und Kauf. . 
Der Beiten gedenfend, wo „einft ein Hanfablrger ganz 
Dänemark in Bann hatte‘, ſchließt ber Dichter: 
‚Rleinbänpler freilih waren eure onen, 
Großhändler gegen euch; 
Dei handelten ‚fie groß auf großen Vahnen, 
Ihr Hein im Eleinen Zen. 


Cyeclus von Gedichten. 


C. Rümpler. 
‚Kung. 


Zu ven Gedichten Nr. 8 und 9 mahnt Der Diugter baum, 
daß men nun lange genug gefprochen, getoaflet und 
habe, daß es jeht Zeit fei zu handeln; er ruft feinem : 
36 hoͤff, ihr Habt euh Nuth getrunten, 
Und nicht den blaſſen Kapenjammer 
Bon patriotifger Feſte Prunken 
Mit heimgebracht in eure Kammer. 


Segt ſollt ihr thun, was ihr gefungen, 
Sept leiſten, was ihr Habt werfprschen ; 
Dem Schwarzrothgold, fo oft gefhwungen, 
IR jept der Bampfiag angehroden. 


Jegt laßt nicht ſchlapp bie Hügel hüngen, 
Wie Schiffe Die windloſen Gegel; 

Un könnt ihr nit it © 

So ſchlagt darein mit Karſt und Flegel! 


Nur das Gedicht Nr. 7, mit ber im — ehaltemen 
Anfpielung auf die Krankheit, an welcher der verfto Mais 
ſche König verblich (bekanntlich die Befichtsrofe), und bem hinzu⸗ 
efügten Wunſche, der Ton möge noch ein paar aubere i 
—**— „auf ähnliche Geſichter“ pflanzen und „aus ſolchen Li 

ber Freiheit ihren Kranz flechten“, fanden wir im Gebanken wie 
namentlich iu dem für einen ſolchen Bunſch zu leichten nnb 
ſcherzhaften Ausdruck eines Poeten, der doch immer auch cm 
—*8 der Humanität fein ſoll, nicht ganz würdig. Im gans 
en fzeuen wir uns, daß ber noch lebende ältefte unter unten 
erühmten Dichtern Mn folcher Feuerfopf if, wie ſich Ridn 
no in diefem Dugend Kampfliedern zeigt. 3. MM. 
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Allgemeine Seitung. 


Verlag von $. A. Brockhaus in ſeipzig. 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint vom 1. Januar 1864 an in bebeutenb vergrößertem Format und täglid 
zweimal (vormittags und abends), außer Sonntags, während ber Abonnementspreis unverändert bleibt (vierteljährig 2 Thlr.). 

Durch biefe beiden wichtigen Beränderungen glaubt bie Deutjche Allgemeine Zeitung ihr Beſtreben, fih fortwährend zu ver: 
vollfommnen und in diefer Beziehung feine Opfer zu fcheuen, aufs neue darzuthun; fie dot dadurch ben Anforderungen ihres fd 
jedes Jahr vergrößernden Leferfreifes immer mehr zu entiprechen. Die zweimalige Ausgabe an Einem Tage wird es ermöglichen, 
die Nachrichten noch fehneller als bisher mitzutheilen, was namentlich in fo bewegter Zeit wie der gegenwärtigen von großer Beben 
tung ifl. Die Vergrößerung bes Formate iſt durch die boppelte Griepeinungeiseike Bedingt, wird fich aber auch außerbem durch 


mebrere dadurch ermöglichte Verbefferungen empfehlen. Namentlich wird bie 


ubrit Handel und Induflrie fünftig iu ausge 


dehnterer und vollfländigerer Weife vertreten fein, ale dies bei ben iedigen Raumperhältnifien möglich war. 


Der Inhalt der bisherigen Beilagen der Deutfchen Allgemeinen 
gemeinen Beifall zu erfreuen hatten, wird auch feruer beibehalten und theild in dem Tert, the 


eitung, bie in ihrer ganzen Einrichtung fi eines fo alls 
ls in einem nach bem Beifpiel 


anderer großen Zeitungen am Fuße der erſten Geite beginnenden Feuilleton mitgetheilt werben. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung, bie befanntlich feit den 1. October biefes Jahres unter der Rebaction von 
Brofeflor Dr. Karl Biedermann fleht, bleibt unverändert diefelbe wie bisher: ale ein entichieden liberales und natio- 
nales, nad allen Seiten unabhängiges Organ wird fie ihrem Motto getreu ‚Wahrheit und Recht, Freiheit und Gefep“ 
ur alleinigen Richtfchnur ihres Auftretens nehmen. Obwol fein Lofalblatt, wird fie doch die Angelegenheiten ihres engern Bater: 
Tandes Sachſen in no höherm Grade als bisher berüdfichtigen und immer mehr einen Mittelpunft für alle fiberalen, dem politis 
ſchen und foctalen Fortſchritt huldigenden Kreife Sachiens zu bilden fuchen. 





Die Beſtellungen auf das mit dem 1. Januar 1864 beginnende neue PVierteljahr find von ben bieherigen wie von neneintres 
tenden auswärtigen Abonnenten fofort bei ben betreffenden Poſtaͤmtern Deutſchlands, Defterreichs und des Auslandes anzugeben, 


damit feine Dergögerung in ber Ueberſendung Rattfinde. 
Neueintretenden Abo 


nnenten bier und auswärts ober ſolchen, die zuvor bie Deutjche Allgemeine Zeitung näher fennen ler⸗ 


nen wollen, wird die Expedition bie noch in biefem Jahre erfcheinenden Nummern auf ihren Wunſch gratis zufenden. 
Inſerate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung bie weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung; fie werden in dem neuen 


Format ber Zeitung noch befier bervortreten als bisher. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


EConverfations-Lerikon. 


Eifte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage. 


In Heften von 6 Bogen zu 5 Ser. 





Soeben erschien hiervon das 


Bweite Beft. 


Bogen 7—12 des ersten Bandes. Absenker—Adel. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meh- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 
stets den Vorzug der Gediegenbeit und Zuverlässigkeit 
behauptet. Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen 
und Opfer gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervollständigten 
neuen elften Auflage zu erhalten, _ 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften von 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann Ge- 
leßenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage zu 
gelangen. 

In allen Buchhandlungen - werden Unterzeich- 
nungen angenommen und sind daselbst die ersten 
beiden Hefte nebst Prospect zu haben. 
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erantwortliger Redacteur: Dr. Ghuard Wrodfaus. — Drud uns Berlag von J. U, Wrodbans im Leipzig. 


Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Goethe - Galerie. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 


50 Blätter in Stahlstich. Gr. 4. In 10 Lieferungen 13“ Thlr: 
In Leinwandband 154, Thlr.; in Lederband 16°, Thlr. 


Prachtausgabe in Imp.-Fol. 24 Thir.; in Lederband 30 Thir. 


Das bekannte Prachtwerk liegt nun vollständig vor 
und ist in den verschiedenen Ausgaben durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. Es I det in jeder Hinsicht ein 
würdiges Seitenstück zu der in u "selben Verlage erschie- 
osnen „Schiller-Galerie“ und en,pfiehlt sich besonders 
zu Festgeschenken als das neueste und geschmack- 
vollste Prachtwerk. 


Brockhaus’ Weihnacdtskatalag 
Ä für 1863, 
ein wegen feiner Neihhaltigkeit an gediegena Werten 
beionders zu empfehlender Nathgeber bei ver Wahl 


literarifcher Feſtgeſchenke, 
ift in allen Buchhandlungen grand zu haben. 
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